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Inhalts -Berzeihniß. 


— — 


Deutſchland und das Ausland. 


danuar. Das we Karl —* und die Literatur des Auslan⸗ 
des. S. 1. — Das Wiener Schiller Bud. S. 2, — Oſtpreußiſche Deutſche 
uns aus —* und Weſtpreußen. Preußiſcher Dichter ⸗Berein und Muſen⸗ 


februar. Charlotte Rn er unb de a Rene Zaillandier. ©. 49. — 

* bie, nach Gablenz Die ———— Gablenſo · 
ar 8 u. Bafgraphie, mittelft erasifäer Zabtzeichen. ©. 50. 

am.“ Ro Literatur von Meimar’s Brüt ihegeit Ein firftliches Leben. 

ebende Bilder; ein Traum. ©. 121 Bemerkungen über bie 

getunſt. ©. 122. — Eine in — verloren gegangene und in 

eh and wieber aufgefundene Stadt. S. 145. — Salomon Geßner'e Be- 

dertung für die franzöfijche Literatur. ©. 146, 
April. Der ei Bolls · Aberglaube und die Kultur. Sitten und Sagen 


ber ka Skerpla, © 1 Baltiſche Monatsihrift. Humboldt, Barnhagen 
Spanien, 
Iannar. Spanische Dichter Cuba's &, 21. — Wolf's Beiträge * Iha- 


riſchen Boltöpoefie. Fernan Caballero's Nomanzen, Lieder und Mär 
Zebruar. Die Juden in Spanien a —* jüngften — 
3* —— Bu. Amador de los Rios. © LT Eyanien und die marocca» 


Mär. te · und i sw Spaniſche und franzefi 
e 53 en. Erziehungsmweien. Spanijche zoſiſche 
Frankreich. 
nuar. ub d tiemus. Ebmond de Prei- 
— gan anf eh —** — — * ie enten. 
Der Bar orge 


ft und > der Sengnd, Wr — Rranzöfilche Yiebeshä 
Sand und die Brüber be Muffet. ©3 

Feb Daniel Chamier's T eb üb tiſche M 
bi ss gen IV. von rer — gu Düsen Pirate alt 


März. Eine neue Oper von Dumas und Thomas. ©. 114 — Eine 
nere Ausgabe ber Werte des —— &. 115. — Die Napoleoniſche Idee 
nah den en Napoleon’s ILL. — 1848. S. 133. — IL Wieberauf · 
= der ag Soll. © 

Frau von Swetſchin und FT Barifer Salon. S. 157. — Die 
Sertfenben va du Benedictiner. Ein Beitrag zur Gepeeg ieh Sean 
817 eſten Eutdeclungen im ut m. aneten-Syfiem. S 
= religi fe Zuſtand im heutigen Frankreich. I. Die Reli — 
S. ISl.. —— —— —— Werke. & 183. — fizgenbuch eines 
mitefaiterli . 185. — Unfittfiche Literatur ber Frauzoſen. 
I. Katharine —— re. — ESe inte · Beude und bie unſittlichen yo 
Eriſt Feydeau's. S. 18. — 2 — tim heutigen Brantreih. II Der 
a e Katholiciemus. ©. 1 
Mai. Zur Kritik des ar englifhen Hanbelsvertrages. S.209 
Scudos muſilaliſche Krititen. Haydır und rien ©. 212, — Alfred 
ary über die Ansartungen des u. lichen Thy * ©. 219. — Aeslkulap 
uni Bofienreiher. Lebenslauf En, oulon’s. — Louis Jac - 
Zhinard. 1. Su —— der mie, ©. 24. I Aus dem deben 
—— — Das literariſche Cigenthum im achtzehnten Jahr 


Bemelren eines Pegitimi 


Buni. 269. — Jules Simon über das 
Fabitleben umd bie fie. &. 


- Seal Peliffon, ein Günftling Lud⸗ 


wigt aus & — Die geichichtlichen Namen unter ben Protejtanten 
England, 
anuar. Liter 


so onbenzen. G. F ee Bierundzm 
PL Ca Eau &.3. — Der Dein es 


Stunen in — amd 
Shaffgare und Payne · Co ie. S.4 — Biotiens gegen —— ©, — — 


en e aus land. Beitun; 
— Diefgamilie Olivier 22 ER die 


Fferuar. Literarische Korrefponbenz-Berichte aus England, Deutfhe in 
Englar und Amerita. Thaderay, Darwin und Andere, S. 57. — Ein fpi- 
Drama, S. 65. — Eugliſches Schulweſen. Schottiſche Univerfi- 


täten un Damen-Hochihulen. S. 76. — Literatur-Briefe aus England. Ber- 
— und Eiſenbahnen in Lendon. Geburt und Tod in England. 


‚au. Du Das Bu 5 von Halicarnaffus im Britiſchen Ruſeum. S. 110. 
— te Bal ‚111. — unge! u Bande und feine Zeit. ©. 136, — 


Oiteratmeßrice and uplan. litifd und öto- 
asmifh. Sejeh mad Recht in audi. ee 
or elle. 6 neue 3 jorcle ber — —— **8 
co Enthu ⸗ 
—— 8200. * 9. Heine's. S. 200. 


Mai. eher aus En — Die —— nee engliſchen Ro⸗ 


man-Fabriction. George Eliot u u ** 205. — Nedits- 
Ueberlieferugen ber Iren und Schotten. ©. — Sir Robert Wilfon und 
feine Memotin bes Feldzuges von 1812. ©. 35 —— ar 
&. 245. — Soc Einiges Über George Eliot's 8 oman. ©. 245 
Breis-Borere und „Nay-Boen“ in England. S 

Iuni. ftöverfabren. ©, 277. — 


&s engtiläe 9 Parlament und 26 Gef 
Berwanbte Kinge, von Je iterature Berichte aus Eng- 
isnd. Der Krftal- Pal fait — ie ————— * Aervercanen von 
Epfom. Ein nih nicht dageweſener Parlamentsfall. S 


1 


ı 
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Stalien, 


Banuar, Maſſimo d’Azeglio’s Schrift über bie 1 — = ©.9. 
— fiteratur-Bericht ans ae en. I. — ray eitsgeichente. I. er 
chenſtaatliche Literatur. &. 21.— Immanuel, der Freund Dante’s. 

Februar. Dante's ge Komödie. Neuere politifche a und 
ältere Kommentatoren. 61. — Ein Programm der Reaction in Italien. 
86. — —— zur italiänifchen Frage. Ein Voltairianer in ber Sou- 
tame. Il. Cati 4, ein auti · italiſcher Staliäner. UI. Eine Dentigrift für 
Diplomaten. &. 87. — Viteratur-Bericht aus Italien. Buchhandel und 
Bücher-Kataloge in Italien. S. 18. 

März Yiteratur-Bericht aus Italien. 1. ——— — und * 
tiſche Sariften. II. Neapolitanifche Literatur. III. Religiöſe Toleranz. S. 116. 

ur Geſchichte der weltlichen Herrſchaft ber e. Sanet Bernhard und 
das apfttbum. ©. 125. — Foteſti, ein Yeidensgefährte Silvio Bellico's. S. 184 
— Jtaltäniiches Bollsieben. Der Weihnadhtsabend in Neapel. ©. 151. 

April. Viteratur-Bericht aus Italien. Politif und Geſchichte S. 162. — 
es und engliiche Gefelligteit. S. 173. — Die Familie Ferrucei in 

a 

Mai. ViteratursBericht aus Italien. Marchefe Bepoli über bie Berwal« 
tung der Romagna. Benetianisches und Neapolitaniſches &. 212, — 1 
Bericht aus Italien. Politiſches, Wiſſenſchaftliches und Aeſthetiſches. S 

Bunt, Lirerarmr-Bericht aus Italien. Zurin und jeine ngtug, — 
— Gievini. — Italien, von deutſchen Dichtern beſungen. S 


Ruſſe in Garibaldi’s Hauptquartier. ©, 295. — Fiteratur-Beriht aus Italien 
Neapolitaniſche Gelehrte in Turin. Militär-Literatur. S. 3065. 
Holland. 


Jannar, e —* —*— ſozial und literariſch. I. Hellänber und 
Holländerinnen. — Holland, ſozial und litera ie — 
— — ————————— 18. — Holland, fozial literarifi 

U. Kunft, Yiteratur und Sprade. S 

Mär. Briefe aus ben u Holänbiihe Kultur. Wie man 
ſich bier zu Lande vergnägt. ©. 

Bunt. Briefe aus den —— Klima ber Provinz Holland. Theater 
und Bergnügungsörter, ©. %5. 


Belgien, 
Februar. Kaiſer und Papſt. ©. 8. 
Mär. Johann Dominik Fuß, ein newlateinifher Dichter. &. 156. 


Mai, Die Merle und ber Eſprit bes Fürften Ligne. ©. 217. — Wallo- 
nifche Yiteratur-Beitrebungen. ©. 232. 


Buni. Blaemiſche Lieber von De Cort. ©. 2%, 
Dünemarf. 
Mai. Deutſche Skizzen aus Dänemarf. I. Kopenhagen. S 256. 
Ra Skizzen aus Dänemark. IL Thorwaldſen und fein Diu- 
um. &. 266, 


Schweben. 


Zuni. Dentiche en aus Skandinavien. III. Ueberfahrt von Däne 
Deu Cr au toeben® materielle und geiftige Zuflände. S 291. — 
t Ben 


Stanti IV. b b bi » 
Si un fen — ei org und bie Provinz Scho 


Polen, 


Februar, General Strzynectkh. &.66. — Der Berfall der Journaliftit 
: ge Ein polniiher Schellin 
Stubien über bie polniſche Literatur. - 
en 128. ao tupien Aber bie pelnifäe Fee er 17 
Ideen über Gott und Unfterblichteit. &. 1 


Februar. Die neue böhmifche Piteratur und deren Vertreter. S. 82, 
April. Literarifche Berichtigungen aus Prag. S. 01. 
Mai, Das iſchechiſche Converjations-Leriton. ©. 249. 


Rußland. 
Banuar. Rufſiſche Finanztrifis. ©. 35. 
Mär. Die Theater in St. Petersburg. ©. 118. 
April, a. Literatut. S. 169. 


effin Tarakanor. S. 214. — Bibliſch⸗talmudiſche Stu- 
raeliten. S.22%6. — Baltiſche Monatsſchrift. Reformen 


duni. "De — des ruſſiſ u mn. —* 271. — Schedo⸗Ferroti ilber 

u in Rußland. Adel und bie —— 

rn: . — Die a eit über Fehlens, nad gun De ne 
ie sustänbifge Preffe und die heimif Eorraption. © 

feit und Branntweinpadt in Rußland. 290. — Die —** Aber, Fa 

land, nach Fürſt Dolgoruton. II. Verwaltung und Rechtopflege. &. 308. 


Finnland, 
April, Die finnifge Zeitſchrift Suomi. ©. 1%. } 


robſi 


dien A ruft 
in Rußlan 


Ungarn. 
Banner. Kazinczy's ungarifche Zäkularfeier. ©. 42. 


Griechenland, 
Sanuar. Die Demolratie in A Grotes ie G ande. 
Geichmornen-Gerichte und Sophie —— rotes Geſchichte Griechenlau 


Februar. l. Neugriechiſche Schriftdenlmaler. TI. Theol 
im Aiben III. ein. ee heologiſche Jeitſchrift 


April. Reugriechiſche Literatut. Die „Dellenitar des Zenopbon. — For⸗ 
Keen vr zz Nationalität ber Neugrieden. — Reben des Batriarchen 
otlue 


Mai. Die Dichtungen bes Zaloloſtas. S. 2. 
Türkei, 
Februar, Die albaneſiſche Sprache. 5.88 
Rumänien. 
Februar, Das griechiſche Element unter den Moldau-Raladhiern. S. 67. 


Mei. Dora d'Yfiria Über die Frauen im Otient. ©. 28. 
Paläftina. 
Mär. Titus Tobler's dritte Pilgerfahrt. Moderne Kreuzfahrer. S. 124. 
Arabien. 
Danuar. Proben arabiſcher Meihoiren. Abu Behr Schebili. S. 4. 
Februar, Die verjäbrigen Wallfabrten nach Wetta. 4 70. Die atabiſche 
Wiſſenſchaft in achten und neunten Jahrhundert. ©. 102 
Oſtindien. 
Mai. — iſche Diarium. ©. 224, — Das indiſche Fabelbuch 
—— — 
China. 


Februar. Etwas über den Kinbermorb in China. ©. 58. — Barbariſche 
en und diplomatiſche Barbaren. Ein Beitrag zur chineſiſchen Frage. 


April. Das Drama ber Ehinefen. I. Ein Trauerfpiel im taiferlichen 
—J— S. 185. — Dat Drama der Chineſen. II. Salombu's Urtel in China. 


- Bunt, Die neue —— —— die Kolonial⸗Produetion. &. 28. 
— Zur Mythologie ver Chiueſen. S. 310, 


WMarocco. 
danuar. Das Reich Marocco. S 45 


Aegypten. 


— Deutſche Briefe aus Aegypten. KTaite und die Pyramiden. 


Mär. Deutſche Briefe aus 741 Derwiſche und mubamebanifche 
& Suez und das rothe Meer. 2, — —— Briefe aus Aeghpten 
ouakin und die Nubier. Ländlich, fittliht ©. 142, 
* ril. Ein Ausflug in die Umgegend von Stairo. Der verfleinerte Walb. 
liopolis. — Kbalifen-Gräber. &. 176. — Deutſche Briefe aus Aegypten. 
by finien und feine Beberricer. . ©. 187. 
aun a Zeutſche Briefe and Aegypten. Ein Ausflug nad ber arabiſchen 
(4 21 
Suni. — aus Aegypten⸗ Die Wallfſahrten nach Metta. S,274. 
— Deutſche Briefe aus Yegypten. Medina, ber Sinai und das rothe Meer. 
S 236. — Neuere Nachrichten über Aöyjfinien. Zugleich als Berichtigung ber 
„Deutſchen Briefe aus Aegypten“. ©. 306, 


Afrika. 


Madagascar und feine Bewohner. S. Mo. 


Nord- Amerika. 


Sanuar. Ein Nantee ala Humorift und politiſcher Satyriter. Die Biglow- 
@1 — fbingten Irving. ®:.16. — Die Deuticyen und die 
Schiller-Feier in New⸗Yorl. S. 43. 

‚Februar. Ein pelmiſcher Bildhauer in Norb-Amerila. &. 70. — Eines 
Amerifaners Sefellihaftsbilber. 1. Da Taſchentuch ber Herzogin. ©. 73. — 
Eines Amerilaners er 8 . Neib und Berleumbung. S. 92, — 
Die Kirchen Nord-Amerifa're. S. 8 


: am Karl Heinzen über ie Schreib» und Prefifreibeit in Amerita. 

April. Prebiger in Witbnif und Wäen Amerita's. ©. 1R8. — Ameri— 
laniſche Humoriften.: ©. 

Mai. Die brobende — bes Sübens ber Berei Staaten, Das 


nigten 
Stfaventbum und ber Werth bes Bodens. ©. 07. — Dee | in Norb- 
Amerita, Anftalten zur Erziehung verwahtlofter Kinder. ©. 211 


Weſtindien. 
Jaraicea und bie ſchwarze Bevöllterung. S. 10. 
Süd· Amerika. 
Bannar. Gegen bie Auswanberung nach Peru und Ebili. 
Buni. Die Schulen in Buenos Ayres. &. 27. 
Braſilien. 
danuar. Das Parceria-Syyſtem in Braſilien. S. M. 
Moi.. Zuflände in Sild-Brafitien. Deutſche Kolonie Blumenau — Keelo⸗ 
niften-Weförberning und Barceria-Spitem. ©. 357. 
Auftralien. 


Februar, Die erften = ar nah Auftralien. ©. 81.— Ent» 
dedungen in Siip-Auftrafien, 


Mi. 


Januar, 


©. 45, 


+ bie Selbftverwaltung in 
Bon. 


Mannigfaltiges. 


der Die Leipziger Zeitung. &. 11. — Jacob —— Schiller⸗ 
Rebe. ©. II. gur Erinnerung an Windelmann. ©. 12. — — 
von Diclens 12, — Anthologie der Weltliteratur. S. 12. — Drientaliſch 


Spruchweisheit. S. 12. — Letzte Gaben Annetten's von Droſte⸗Hülshof. S. x 
— Amalie Sievefing in Hamburg. ©. 3. — Gutiner Skizgen. S. 24. — 
Stanbinapifche unb nieberländiiche Bitcher in Deutichland. &. 24. — George 
Sand’s „Schneemann“. S. 24. — Zur Farbeniehre, ©, 24. — Der ehe 
Salziee in Norb-Amerifa. &. 24. — Gedichte von E. M. Arndt. — 
Herder's Cid· Romanzen in Schweden. S. 36. — Ulibiſcheff's Den ©. 36. 
— Leverrier's Planet zwiſchen Sonne und —** ©. 36. — Alltagsleben in 
London. ©.36. — Schulen und Wohlthätigfeits-W ber —— in Frant · 
reich. S. 36, — Der —— ut Hien-Fung. ine neue lirch⸗ 
liche Zeitſchrift. S. 48. — Ruſſiſche Stizzen. 1: “— Rexterwonze. ©. 48, 
— Franzöfiiche Elegie auf Windiſchgrätz. ©. 48. — Nah Jernfalem, ©. 48. 


Februar. Macanlay's Gabe des Gedachtniſſes S. 59. — Dr. Eduard 
Bogel's Neifen in Afrika. S. 59. — Bediſche Studien. &. 59. — Zur Ber 
het von Bolen. 8.59. — Die Schillerfeier ber alten und neuen Welt. &.60, 

Wer. v. Hmmbolbt-Stiftung fiir —* und Reifen“. S. 0, 
— Jacob und Wilhelm Grimm. &. 71. — Holläudiſche Schriftſteller. S. 71, 
— Deutf belgiſches Wochenblatt. ©. 72. — Augu * contra Wolfgang 
Menzel. ©. 72. — Ep. Bogel's Reifen in Eentral-Arila. S. 72. — Die ita⸗ 
ra rage feit 1815. ©. 72. — Rumänifhe Journaliſtil. S. 72. — Arie 
drich der Örofe Über die Reorganilation feiner Armee. S.8%3. — Emft Morit 
Arndt. S. 83. — Heinrich Theodor v. 5* S. 8Si. — Die Kommunen und 
gland. ©. 84. — Das britiſche Oberhaus im Jahr 

S. 81. — Fenelon’s Schrift iiber Töchter-Erziehbung. S. 9. — Der 
Betfemer, um und 8 Heilung. &.%. — Sandbuch ber mediziniſchen Mi- 
feoftopie Zur rufü ben Finanzteifie, is. S. 6. — Parislaus Magyar 
in Aria © 3*8* — Santerre's Wittwe. S. . — Gegen italiäniſche Ber» 
leumdung. &. 107. — Die Gebeine Dantes. &. 107. — Rom und fein ve 
berricher. S. 107. — Das preußifche Heer und ber Tabal. S. 108. — Die 
— ber Aetien· Geſellſchaften. & Sn Balduin Mollhauſen's Reijen. 

O8, — Behmiſches Märchenbuch. @.1 


Mär. Wlerander v: Humboldt und — . ©.119: — Wiſſenſchaft 
unb Kunft in Florenz. ©. 120. — Zur Geſchichte bes Tes Daufs Sab o hen. ©. 120, 
— James Fazy. ©. 10, — Breit, wifienfchaftlihe Regungen in Rußland. 
©. 190. — Humboldt und feine feinen 1 Gegner. ©. 131. — Sciller's- „Blode”, 
— liſch von einem Amerilaner. S. 131. — Gleim und Arndt. ©. 131. 

Shatipeare in Italien. ©. 131. — Hoxaz franzöſiſch. S. 131. — Der fran- 
„rise Erzbiſchef Gerfen. ©. = _ Kuffiiher Verein zur —— vn 

Dichtern mund Yiteraten. ©. 182. — Petheril's Reifen im Innern —— 
©. 132. — Humboldt und Barnbogen. S. 143. — Band Er ber Tauch- 
nitz Edition ©. 143. — Er Irving’s letzte Arbeit. 8.144. — Das 
Alter des Menſchengeſchlechts. S. 144. — Nervöfer Schlaf Durch Metallſpiegel 
erzeugt. S. 14. — Zur Etatiftif ber Univerfität Dloslan. S. 141. — Deutide 
Waffenehre und feanzöftiche Verleumbung. ©. 155. — England, — unb 
Frankreich. ©. 156 Entbällungen ri England. S. 15. — Schiller⸗Lite⸗ 
ratur. ©. 156, — "Der britifch-franzöfische Sanbeiseriag, S. 1566. — Rem 
und bie Campagna. S. 156, — Karl Ritter. & 


April. Aleranber von Humboldt über bie * fen, &. 168. — Arife⸗ 
tratiſche Literatur in — S. 168 — Piemontejtiche Bollslieder. F * 
— Die Inden im ftaat. ©. 168, — — Beuier lung 

— Bunabme ber Bevöl erung bon —— S1 lem = 
Hunmboikt' 8 Briefe an eine Neeunbin 178. — Mavr’s Atlas der Alpın 
länber. &. 179. — Kiepert’e : —* rs ©. 179. — Italien und die Jonier, 
©. 179. — Joeuiſche 179. — florentiniihe Denluig er 
ber nenelien —— RB. — —8 arvenll. S. 179. — Mignet über 
—— > Ay Tolles ©. im. — Teuuyſon. ©. 180. — Astänbilche — 
fagen- er englifche De dei ©.1%0. — Die u. 

— ehunaer — für Weft- und Mittel-Europa. 28.19, — gr 
Turnlunſt und die Sochroeriaflung im Baterlande, S. 191. — Frauzöfiche 
Stubien der Walachei. S. 192. — Eine Sommerreife nach Tripolis: ©. 1. 
— Eines Deutſchen kn in Frantreic zu Anfang bes 17. Iahrhumbens. 
&. 12. — Das Konfervaterium ber Mufl zu Mailand. S, 192, — Frmt: 
reicht Allianzen. ©. er Die Perlöntichleit Napoleons IT. &. 8. — 
gulfise Ionrnafifit. & a4. — Das th in ber deutſchen LE, 
204. — Der Mond. &. MM. — Penfbaren Luftſchiff, ©. 204 


‚Mei. Zur ae, in Betreff der „Briefe Wilhelm von Humbobt's 
an eine freundin." ©. 215.— Die Wochenschrift bes Nationalvereins. S. 116, 
— Zur Erinnerung an Melauchthou. 5.216. — Zuſſiſ che * S. 216 - 
Pater Berceflone 6, Ausgabe der Bulgata. S. 216. - Entdedung bon 
Amerita. ©. 216. — Antonio be Trneba. 8.216. — en bes ofen 
von Fique. ©. 227. — —7** Gerbarb's,eiverbe- Zeitung. ©. 227. — Saden⸗ 
kultur in Brut. © 228. — Zur — = ger Ss, — 

Umi Kiet. & 228, — Mittel zum jur Erhaltum von 
geil tem an. * Bäumen. ©, 28. — —— Br an eine Freindiu 

9. — Joeſeph von ——— nachgelaſſene Denkwirbigfeiten; S. M. — 
—e Itland. & ..r- Sittlib-religiöfe Sozialiſtii. S. 40. — Frau 
von Arrom (Fernan — ©. 240. — Louis Ulbach S. 240. — Die 
Napoleonifchen Ideen. ©. 251. — Eifah und Lot Deutſch. S. Bl — 
Der entlarvie Palmerſton. S. 251. — Der fiebenjährige et von eh 
S. 251. — Pierre Des Noyers' Briefe Über ben ihwebiich-polnifche Krieg. 
@. 252, — Viterariihefritifche Bemerkung. S. 252. — Die Samarier von. 
Nabius. ©. 252. — Das Monchthum unferer Tage. ©. 202. — Pay w&ollier 
und bie ——— Inange S. 3 — —— Geographie — Cyr. 
©. 263, — Die Juſeln bes eu Meeres. S —Allgemein deutſche 
Univerfitäts- Zeitſchrift. ©. — Aoc-Fallement * Bonplanb. 2 — 
Schthen, Bermanen und —— &.264. — Das Patrimonium Peri. S. 264. 


Sant. — * Se olfern. ©. 275. — Der arofe —5 und 
die Juden. ©. ichterbibliotbet.. &. 476, — Ei beutf 
Lolalbrama in 25 Yin _ za 1) —2 cher, * — Ehe 
lien als ‚Kriegeidauplag. &.287. — Karl Wittes Delameron. 9: 238 -- 
Aufruf zu Bus e. für bie ae ©. 288. — But. conftitit» 


tionelle ©. 20. — Mile. Rachel in Sansfoucı. 
febgebun and. 8.209, — Lord’s Hausbibliotbel. &. 99 — * 
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Das Iahrhundert Marl Auguft’s 
und 
die Literatur des Auslandes. 


Das Jahrhundert, deffen Abſchluß Deutſchland am 10. November 
1859 feierte, trifft mit dem Jahrhundert ber beutfchen Literatur, dem 
Viele mit Recht den Namen Karl Auguft's, bes edeln Großherzogs von 
Weimar, beilegen, beinah vollftändig zufammen. 

Karl Auguft hatte ein Jahr vor der Geburt Schiller's bie herzog ⸗ 
liche Krone feines Vaters geerbt, allerdings als zweijähriges Kind, aber 
bie vormundſchaftliche Regierung feiner Diutter, der Herzogin Amalie, 
war dem Geifte nad) fo ganz identifch mit ber jelbftändigen Regierung 
des Sohnes, baf die Zeit von 1758 bis 1775 als dad Morgenroth, des 
Iahrhundert-Tages begrüßt werben darf, dem wir den Namen Karl Au- 
guſt 's beilegen. 

Es war Mitternacht in Deutſchland, als Karl Auguft geboren 
wurde. Der fiebenjährige Krieg war eben ausgebrochen. Das unglüdje- 
fige Land giug wieder einer der furdtbaren Berheerungen entgegen, denen 
es feit zwei Jahrhunderten periodiſch ausgefegt war, und bie dem zuletzt 
im Jahrhundert der Reformation aufleuchtenden, deutſchen Geift völlig 
paralyfirt hatten. 

Da ſchlug, als das Jahrhundert Karl Auguſt's eben zu tagen begon= 
nen, Friedrich die Schlacht von Roßbach, und diefer erfte Sieg der deut⸗ 
ſchen Waffen über nichtdeutſche wedte in allen Gauen des großen, gemein: 
famen Baterlandes zum erften Dale wieder feit zwei Jahrhunderten ven 
Gedanken, daß bie Deutſchen dem Auslande gegenüber doch ein zufam- 
mengehöriged Bolt, eine von demjelben Geifte getragene, nationale 
Einheit feien. Die Dentfchen alle, ohne Ausnahme, mochten fie nun mit 
oder gegen Friedrich fämpfen, jubelten über bie jhmähliche Niederlage 
der Franzoſen. 

Und dem Triumphe der beutfchen That folgte ſehr bald auch ber 
Triumph des deutfchen Wortes. Im Gefolge des ſtriegshelden, dem bie 
Mitwelt bereits den Großen nannte, befand fih ein Held des Friedens, 


befand ſich Leffing, den bie Nachwelt mit gleichem Rechte ven Großen 
nennt. Ja, wie Jener auf bem Felde der. Schlacht, fo hat diefer auf dem 
Felde des Geiftes die Franzoſen geſchlagen. Ihr Einfluß war bis dahin 
in unferer Gejellihaft, wie an unferen Höfen, auf unferen Theatern, wie 
in unferen Alademien, in-unferen Literatur⸗, wie in unferen Mobe- Zei- 
tungen allein maßgebend geweien. Eime Herkules» Arbeit war es, biefen 
Angias- Stall zu reinigen. Aber wenn ein neuer, nationaler Bau auf 
dem Boden bes beutichen Geiftes aufgeführt werben follte, mufte vorher 
der gejchmadiofe Miſchmaſch vertilgt fein, im weldem bie Kraft unferer 
ſchönen Sprade völlig untergegangen war. 

Dem jugendlichen Karl Auguft, ber am Friedrich's Hoflager in 
Potsdam umd bei deſſen Heerſchauen in Schlefien den Manu der That 
bewundern gelernt umd den der König felbft ala ben „hoffnungsvollſten 
jungen Fürften,“ der ihm vorgeloinmen, bezeichnet hatte, — ihm wär es 
beichieden, die von Friedrich dem Großen wohl propbetifch verfündeten, 
aber nicht als eigene Zeitgenofien ſchon erfannten Männer des deutſchen 
Geiftes und Wortes um fi, am feinem Heinen Hofe in Weimar zu ver- 
fammeln. Ihm war es befchieden, durch biefe Männer allmählid, die 
große Umwälzung herbeizuführen, bie aus Deutichland, dem vom Yus- 
lande geiftig unterjochten, das bie poetifchen und philofophifchen Köpfe der 
ganzen Erbe beberrfchende Land machen follte. 

Das Iahrhundert Karl Augufl's läßt ſich in drei, nach ihren Er- 
ſcheinungen und Wirkungen verſchiedene, wenn auch der Zeit nach micht 
ihmer getrennte, ober ftreng auf einander folgende Phafen eintheilen: in 
die Leffing’fche, die Goethe'ſche und die Schiller’fde. Diefe brei 
Phaſen verhalten ſich zu einander wie Morgen, Mittag und Abend, ober 
wie Frühling, Sommer und Herbft. Leſſing war der Morgen, ber bie 
Nacht — der junge Frühlingsftrahl, der den Winter Deutſchlands ver 
ſcheuchte; Goethe der Mittags und Höhepunft — die warme Some, 
welche die Saat zur Reife brachte, und Schiller ber lichte, fternenhelle 
Abend, der einen noch ſchöneren, neuen Tag verkündet, — der fruchtreiche 
Herbft, der feinen Segen über das Land und die Welt ausbreitet. 

Herder war e8, der, in Weimar mit der Miffion Leffing's betrant, 
deſſen große Aufgabe der Wegebahuung und der Erziehung des Menfcen- - 
geſchlechtes übernahm. Herder war es, ber bie Deutſchen wieder mıit bem 
wahren Bolfslieve befannt gemacht und der in feinen „Stimmen ber 
Böoller“ auf die noch nicht durch franzöfifhe Frivolität und Unnatur ent⸗ 
weiheten Quellen der nordiſchen Ballade und der füblichen Romanze hin- 
wies. Herber endlich war es, ber mit feinen „Briefen zur Beförberung 
der Humanität” unmittelbar an das anknüpfte, was ber feiner Zeit vor 
aneilende, große Leſſing gelehrt und ber die Saat, bie diefer ausgeftreut 
hatte, feimen und gebeihen machte. 

Wenn Herder auch in feinem Schmerz darüber, daß ihm die Aner⸗ 
lennung feines Werthes durch den Glanz verdunkelt ſchien, den Goethe 
und Schiller um ſich verbreiteten, zuletzt über ein verfehltes Leben klagte, 
fo wird doch dieſe Klage Niemand gerecht finden, der durch ein vorur— 
theilslofes Stubtum ber über die mannigfachften Gebiete des Geiftes ſich 
ausbreitenden Werle Herder's weiß, wieviel demfelben nicht blos der ge= 
läuterte Gejhmad der deutſchen Nation, ſondern fpeziell auch ber ihm 
feit der Gtrafiburger IN befreumbete Goethe zu ver 
danken hat. 

ga, Herber hat in ahnliche Weiſe auf Goethe, wie dieſer nach⸗ 
mals auf Schiller gewirlt. Durch die Einwirkung Herder's war in 
Goethe das Gewaltfame umd Heftige zum Milde und Klarheit, bie rohe 
Kraft zur Bildung gelangt. Der Engländer Lewes jagt in feinem treff- 


lichen Buch über Goethe: „Herder's Einfluß auf den Verfaſſer bes 
Werther und Götz war von der mamigfachften Art, am Stärlſten auf 
dem Gebiete der Dichtlunſt. Er lehrte ihu, die Bibel als ein glänzendes 
Zeugniß für die Wahrheit betrachten: daß bie Ditkunft überhaupt eine 
Welt und Bölfer-Gabe fei, nicht das befondere Erbtheil einiger feinen, 
gebildeten Männer.’ 

Man kann aber wohl fagen, daß, nachdem Leſſing und Herder ben 
beutjchen Boden gejätet, ihn vom fremven Unkraute befreit und bie erſten 
Saaten ausgeftreut hatten, bie ber reinen Atmofphäre des Evelmenjch- 
- lichen und bes Unerkünftelten beburften, um zu feimen und aufzugehen, 
Goethe biefen Boden zu dem fruchtbaren Felde gemacht, deſſen reiches 
blühendes Leben im deutſchen Bolfe und beſonders in feinen Gebilveten 
das Bewußtſein bes frohen Befiges wedte und alles Auslänbifche, wenn 
auch der Sinn dafür offen blieb, wenn fogar für den gewaltigen Genius 
Shalfpeare’s erft jet das Verſtändniß eröffnet warb, doch als etwas 
dem eigenen Beſitze Nachftehendes erfheinen lief. 

Gleichwohl war Deutſchland damals, wenn es ſich auch vom Aus- 
Lande glüdlid emanzipirt hatte, doch noch weit entfernt davon, ſelbſt 
einen altiven, maafigebenden Eiufluß auf Kunſt, Wiſſenſchaft und Litera- 
tur anberer Länder zu üben. Erſt mit Schiller, der mit wunderbarem 
Inſtinlt begriffen hatte, daß es zur Bezwingung ber modernen Welt einer 
innigen Berbinbung bebürfe der einfachften, jedem Menfchenherzen zu— 
gänglichen Gefühle und der tiefften, jedem Menſchengeiſte als wahr und 
unwiderleglich erfennbaren Sebanfen — erft mit Schiller ift die Er» 
ſcheinung eingetreten, daß bie im Reiche des Geiftes einft fo viel be 
berrjchten Deutfchen jetzt Die Herefcher wurben, und daß anerfannt warb 
— mie bies beim Sälularfeſte Schiller's von fo vielen Seiten des Aus- 
landes geſchah — daß die Deutfhen unendlich mehr, als irgend ein 
anderes Bolt ber Erbe, zu bem großen, gemeinfamen Schate ber Welt- 
fiteratur beigetragen haben. 

Und alle diefe Wandlungen von der Nacht zum Licht, vom ber 
Unnatur zur Kunſt, von ber Abhängigkeit zur Freiheit und Herrſchaft 
bat das abgelanfene Jahrhundert unter den Auſpizien eines Fürften ein— 
treten fehen, „ver in Deutfchland mit dem Heinften Mitteln die größten 
Erfolge in's Wert feste, deſſen feines Verſtändniß für die Offenbarungen 
des Genius die Männer nad) Weimar zog, die ihrer Zeit ben Stempel 
ihres Genies aufbrüdten, und deſſen innere Größe fie dort am ſich zu 
feffeln wußte. Länger als ein halbes Jahrhundert ift Goethe der wirmfte 
Freund, ber erfte Rath biefes Fürſten geweſen — eine Befreunbung 
irbifcher Macht mit geiftiger Größe, wie fle in diefer Weiſe niemals in 
irgenb einem Lande und zu irgend einer Zeit vorgelommen war, und wie 
fie auch wohl nicht wieder irgendwo fi wiederholen wird. Nur in 
Deutſchland und auch nur in bem von Karl Auguſt beherrſchten Jahr: 
hundert war eine ſolche Erſcheinung möglid. 

Das Iahrhumdert Friedrich's II. hat das Heine Preußen zu einer 
politiſchen Großmacht werben fehen, aber das Jahrhundert Karl Auguſt's 
hat ganz Deutſchlaud von ber Bedeutungslofigkeit, zu ber es gefunten 
war, zu einer geiftigen Großmacht erhoben. Wie glänzend auch ber 
Berrfcher « und Helvenrahm des Preufen-Königs ift, den fein Bolt nicht 
nur den Öroßen, ſondern auch ben Einzigen nennt, größer in ver Geſchichte 
bes deutſchen Geiftes, gepriejener unter ben Böllern ber Erbe, die im ſtets 
weiteren Zonen ben Einflüffen biefes Geiftes zugänglid; werben, wird das 
Jahrhundert Karl Auguſt's fein! 3.8. 


Das Wiener Sdiller-Gud).* 


Die pracht⸗ und geſchmackvollſte, typographifche Huldigung, die den 
Manen Schiller’ bei feinem Säfularfefte zu Theil geworben, ift ans ber 
deutſchen Katjerftabt hervorgegangen und gereicht ebenfo der längſt mit 
Nuhm genannten Ef. Hof» und Stants-Buchbruderei, als dem nicht 
minder rühmlich befannten Bibliographen, Dr. Conftant von Burz- 
bad: Taunenberg, ber diefes Prachtwerl zufammengeftellt, zu großer 


Gewidmet bem regierenden Großherzog von Sachen» Weimar und 
feiner Gemahlin, befteht das Schiller⸗Buch aus 324 Seiten im größten 
Quarte Format, worunter vierzig Tafeln Abbildungen und Photo» Auto: 
graphen, welche von den beiden, von Katzler trefflich gezeichneten Frouti— 
fpigen: Schiller, umgeben von ſechs Skizzen nach „Wallenftein” und 
„Wilhelm Tell,“ und Lotte von Lengefeld, umgeben von ſechs Slizzen 


“= Das Schiler-Bud.“ Bon Dr. Gonftant Wurzbach von Zannenberg, F. 
f, Miniſterial⸗Secretalt, Bibliethefrr und Vorſtand der adminiftratinen Bibliothel 
im taiferlichen Minifterium des Innern. Feſtgabe zur erſten Säfularfeler von 
*chiller Geburt, 1859, Wien, k. k. Hof⸗ und Staatd+-Buchdruderci. 
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nach der „Jungfrau von Orleans” und „Maria Stuart, eröffnet wer 
ben. Das illuftrivte Titelblatt bietet zugleich eine photographifche Anſicht 
Wien's mit dem Sterhand:Dom, vom Belvedere aus geſehen, bar. 
Schiller und feiner Gattin fchlieft fih unmittelbar, als Dritter im Bunde, 
ber ehrwürdige Ehriftian Gottfried Körner an, nad) einem Paftell: 
gemälde von Dora Stod, das fid im Befige von Schiller's Entel bes 
findet, in geſchabter Manier meifterhaft ausgeführt von Chriftian Dieyer, 
ber demnächſt auch ein Bild von Streicher, bem Jugendfreunde Schil⸗ 
fer’s (nahmaligem Pianoforte-Fabrifanten in Wien) geliefert bat, wo- 
durch die Züge biefes liebenswürbigen, aufopferungsvollen Begleiters 
von Schiller auf deſſen Flucht nach Mannheim zum erften Male bekannt 
werben. Einer Abbilvung des Rietſchel' ſchen Goethe-Sciller- Stand- 
bilves ſchließt fid) ein Blatt an, auf welchem ſich die Bilbniffe der Her- 
zogin Amalie, bed Großherzegs Karl Anguft und bes regierenden 
großherzoglichen Paares befinden, wobei wir jedoch mit Bedauern bie 
edle Großherzogin Luiſe und die nicht minder verehrungdwerthe Groß⸗ 
fürftin Marie vermijfen. Es folgen ſedann: Karoline v. Wolzogen, 
Ehariotte von Kalb (bier noh Fräulein Marſchalk von Oftbeim), 
Schillers Eltern, Schillers Kinder, Schillers Geſchwiſter 
(Chriftophine Reinwald als Greifin), Schiller's Entel (ein Schiller und 
ein von Gleichen⸗Rußwurm) und Schiller felbft im acht verſchiedenen 
Abbildungen aus feiner Pebenäzeit, fo wie in feinen, von den berühmteften 
Bildhauern gelieferten Darftellungen, wobei wir jedoch Rauch's Haflifche 
Gruppe von Schiller und Goethe vermifien. Die verfchiedenen Schiller- 
Häufer von Marbach bie Weimar und bis zur Fürftengruft fehlen natür= 
Gh aud nicht. Ganz ungemein intereffant find bie zahlreichen photo— 
lithographirten Faeſimilien won Schiller's und feiner Angehörigen Hand, 
die wir in fo maturtreuer und künſtleriſcher Weile, wie bier durch bie 
Preflen ver Wiener Hof: und Staatsbuchbruderei, noch nicht wieberge- 
geben ſahen. 

Wir kommen nun zu bem gebrudten Inhalte des Buches und bes 
merken, daß Derfelbe aus nicht weniger, als zweitauſend neunhundert neun 
und fiebzig größeren oder Heineren, wichtigeren und minder wichtigen An» 
gaben über Schiller, deflen Werte, ihre verſchiedenen Ausgaben, ihre 
Ueberfetsumgen in faft alle Sprachen ver Welt, ihre mufifalifchen Com: 


‚pofitionen, ihre Rritifen ıc. befteht, die Der mermüdliche Bibliograph zur 


fammengeftellt, ver (wie er auf ©. 18, als Anmerkung zu einem Gitat 
aus unferm „Magazin‘ fagt): „feit zwanzig Jahren Alles, was Schil 
ler betrifft, ſorgſam gefammelt.’ 

Wir find nicht im Stande, aud nur einen Begriff von dem 
Reichthume der bier anfgefpeicherten Notizen über Schiller umd feine 
Werle zu geben, denn fie betreffen nicht blos jebes einzelne Drama, jede 
einzelne lyriſche Dichtung und jebe andere Geiftesarbeit des großen 
Dichters, fondern auch faft Alles, was über ihn, feine Werte und fein 
Leben jemals in Deutſchland und im Auslande, in Büchern und in Zeit 
ſchriften, gefhrieben, gebichtet und — gefafelt worben. Wir freuen ung, 
daß ver Verfafler bei der Sichtung diefer mühfeligen Arbeit nicht umhin 
fonnte, zu wiederholten Malen auf bie treffliche, biographifche Arbeit 
Emil Palleste's hinzuweiſen. 

Mit Recht bemerkt der Berfafler in ver Vorrede, daß auf jeber 
Seite feines Wertes eine Beftätigung der von aufmerlſamen Beobachten 
längft gemachten Wahrnehmung ſich findet, „daß feines deutſchen Schrift: 
ftellers oder Dichters Werte in dieſem Maafe zu ben verichiedenften Na— 
tionen ber Erbe gebrungen feien, als eben vie unferes Schiller. Schiller 
und gerabe er iſt es, ber in neuefter Zeit dem deutfchen Namen, dem Senins 
ter beutfchen Sprade und Dichtung in Europa und auch jenfeits des 
Dceans Achtung verſchafft und Das natürliche Band, bas bie verſchiedenen 
Zweige des germaniſchen Stammes verfnüpft, fefter geyogen bat... Bon dem 
Standpunkte des Defterreichers aus legte fih mir dieſes kulturhiſtoriſche 
Imtereffe fehr nahe. Die vielen Sprachen: vie deutfche, italiänifche, magy» 
ariihe, rumãniſche, armenifche, hebräifche; die verſchiedenen flavifchen 
Mundarten: die polnische, böhmiſche, rutheniſche, ſlowaliſche, ſloveniſche, 
troatiſch⸗ illyriſche, ſerbiſch illyriſche — Alle im polyglotten Kaiſerſtaate 
mehr oder weniger ſtark vertreten, verſprachen eine große Ausbeute; ſie 
fiel im ver That nicht unbedeutend aus uud beſtätigte nur noch mehr die 
Anfiht, daß Schiller, dieſer Genius, alle Bollsſtämme mit dem Bande 
feines unfterblihen Geiftes verknüpft.” 

Wir wünſchen aufrichtig, daß dieſes einigenbe Band, ber moraliſche 
Einfluß Schiller'3 und feiner deutfhen, die Menſchheit mit einem Herzeu 
voll Recht und Wahrheit umfaffenden Geſinnung fid) immer feiter und 
inniger um bie zahlreichen Nationen ſchlingen möge, bie ſich feit Yahr- 
hunderten unter dem Scepter Oeſterreichs befinden, 3. €. 
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England. 


fiterarifche Korrefpondenzen aus England. 
8.4 Sala’s Bierundzwanzig Stunden in London. 
Wis: und andere Literatur. 
2ondon, December. 
Ver London in vierundzwanzig Stunden lennen lernen will, ber 
gehe nur mit George Auguftus Sala einmal wieder durch die Nie: 
fenftabt. Er hat's ung neulich ſchon bei „Tages- und Gaslicht” und in 
feimem Fichte gezeigt, und ſchildert uns jet wieber ein wierundgwanzig: 
ftündiges Leben diefes monftröfeften Ungeheuers aller Städte, „Zwei Mal 
um die Uhr, oder die Stunden des Tages und der Nacht in London.“* 
Wer vor acht bis neun Jahren die „Houschold-Words“ ziemlich, regel- 
mäßig las, fühlte fi durch die Irruption und Eruption eines ganz neuen 
Styls äberrafht, und mit der Zeit mit eigener Magie davon gefeſſelt, 
einem Diclens ſchen Styl mit Stahlfevern, einer von blauen Schwefel: 
flammen erleuchteten und lauſtiſcher Vitterfeit gewürzten Anſchauungs- 
und Dictionsweiſe, die ſich während ber folgenden ſechs Jahre merlwürdig 
in Tiefe und Breite durch die Houschold-Words entwidelte, hernach mit 
dem Meifter brach und ſeitdem ſelbſtändig auftrat, um ihr merlwilrdi⸗ 
ges Licht bald in diefem, bald jenem Genre und Journale felbftändig 
leuchten zu laffen. Sala ift, wie Dickens, fein Meifter, individuell in 
Dictien, wahr und wigig, aber fühner, kürzer, bitterer, pfefferiger, in ber 
Malerei altflämifch oder präraphaeliſch, grimmig, naturaliſtiſch und zwar 
mit Worten und Wendungen, in deren Entzifferung ber große Lexikons 
„Flugel“ erlahmt, und der befte Engländer auf dem Kontinente auf jeber 
Eeite ſteden bleibt. Hier hilft uns blos das wirkliche Leben in feinen 
miyfteriöfeften Winteln und Phrafen aus der Berlegenheit, die Anſchauung 
bes ueyftertöfen Wortes, deſſen Gebrauch und Ton, die Syenen, Situa- 
tionen, Handlungen und Leiden, die es bezeichnet. Selbft bie Polizeirich 
ter und Magiftratsperfonen, obgleidy echte Cockneys, müſſen oft forfchen 
und fragen, was biefer umd jener „Slang“- oder „Cant‘-Ausorud ihrer 
Angellagten bedeute, Speziſiſches, ganz individuell Veftimmtes bezeichne, 
um über Gcheimniffe und kriminale Beziehungen in’s Klare zu lommen. 
Biele diefer ans dem Leben gegriffenen, in unerhörten Situationen gebor- 
nen, unerhörte Handlungen und Kniffe bezeichnenden Ausprüde gehen 
zunãchſt zwifchen „Gänfefüßchen” in die Polizei und Kriminalberichte der 
„Beporters“ über, und gewinnen dann, wenn diefe Keporters, wie 
Didens und Sala felbft waren, als Schriftfteller auftreten in fprubeln- 
der, genialer Diction und Malerei allmählich das Bürgerrecht. So refru- 
tirt und bereichert ſich vie Sprache und Literatur ſtets juft aus den Tiefen 
und Sümpfen, in welcher gejhriebene und gebrudte Buchftaben eben fo 
unbefannt find, wie ung bie chineſiſchen Wort- und Tonzeihen. Wer zu 
vornehm und refpektabel wird, aus dieſem Born zu ſchöpfen, wird, wie 
es ſcheint, als Schriftfteller bald fteril, fabe und frivol, wie die ganze 
reſpeltable Gejellichaft. Einer meiner Freunde, berühmter Lehrer deut: 
ſchet Sprache und Literatur in England, beſonders höherer, junger Damen, 
flug einer folden vornehmen Damenflaffe neulich den unſterblichen 
„Viear of Wakefield“ zu Ueberfegübungen in's Deutſche vor, Die Da- 
men rümpften die Nafe und meinten, das fei ein jo gemeines Eugliſch, 
daß fie Anftand nähmen, die Worte anzufehen und zu überfegen; fie möd): 
ten etwas Reipeltableres haben. Etwas Wigloferes, als die refpeftabeln, 
offiziellen Wigbolve des Punch giebtes aber nicht. Haben Sie jeden Punch 
durchgeleſen, nur gelefen? Ich glaube, daf es die Deutichen eben jo mas 
chen, wie bie Engländer hier; man fieht ſich die immer gut gezeichneten, 
manchmal auch tomifchen Bilder an, aber die altersſchwach und zahnlos 
lachelnden Trivialitäten des Tertes lieft man eben fo wenig, als Parla- 
ments- DBlaubfiher. Die Punch - Gelehrten geben alle Yahre ihren 
„Pocket-Book-Almanack‘! heraus, für eine halbe Krone, was bei Ka— 
leudern, die fonft millionenweife a 1 Penny erfcheinen, fehr rejpeftabel 
ift. Die alte, rejpeftable Bettel des „Athenaum* bewilllommmete vie 
Quinteſſenz der offiziellen Witzbolde, den Punch- Ertraft für 1860, in 
üblicher Weife. „Unfer guter Freund Punch überwindet ſehr wirkſam bie 
Langweiligfeit der jegigen Zeit durch fein Pocket-Book , wie immer voll 
genialen Witzes und guten Humors, bereichert durch bie übliche Menge 
witziger Iluftrationen ber bewunderten Künfller Leech und Tenuiel“ ıc. 
Ich gebe Ihnen ein Beifpiel aus den „Unelooten ver Alten.” Hier fommt 
wörtlich überjegt folgender unübertrefflicher Wit vor. „Als Betnria, bie 
Mutter des Coriolan hörte, daß ihr Sohn gegen Rom marfchirte, rief 
* Twice Round the Clock; or, the Hours of the Day and Night 
in London. By George Augustus Sala. London: Haukton and Wright. 
Berlin: Asher and Co. 


fie aus: Das ift ein hübfcher Keffel voll Fifche! (eime ſchöne Geſchichte, 
eine unangenehme Patſche). ALS fie ihn am der Spige feiner Truppen, 
bie er zur Zerflörung feines Baterlandes fommanbirte, begegmete, vebete 
ihn die Datrone im bemfelben Geifte mit dem Ausrufe an: „Highthy 
fighty I 

Das it eine Punfchs Kalender: Aueldote. Hier ift eine andere aus 
der Gegenwart. „Ein Kompliment der Zeit. Mein liebes Fräulein, Sie 
dürfen Das wirklich nicht effen,“ fagte ein galanter Here zu einer ſchönen 
Dame, inbem er plötzlich einen Teller voll Entenbraten, ber ihr präſen⸗ 
firt wurde, für fi wegriß. „Ich lann Ihnen diefen Kannibalismus 
nicht erlauben.” Die Dame, begraben unter einem Rofenhaufen von 
Erröthen, erflärte, daß fie ihm nie vergeben werde. Zum Beweife das 
für wurben fie eine Woche daranf verheiratet.” 

Und jo geht’8 fort buch ein enggebrudtes Witzbuch hindurch, we 
auferbem bie wigigen Regenfhirm,-Ommibus- und Ehemannd:Anelooten 
thatfächlich zum fünfzigften bis huudertſten Male wiebergefänet werben. 
Kladderadatſch hat ven „Höheren“ Blödſinm erfunden nnd kultivirt, Punſch 
ſcheint patentirter Monopelift des „utebrigeren,“ des Idiotisnius, zu 
deſſen Heilung mau Hofpitäler baut, zu fein und zu bleiben. 

Wie mit dem Wie, ſteht's auch mit ber Poeſie ſchlecht, am aller: 
traurigſten mit ber bramatifchen im Lande Shaffpeares. Daß keine 
Dichter mehr für's Theater jhreiben, ift allerdings der Grund bes Uebels 
aber e# wirb durch bie gefhäftämäßig betriebene Frechheit des gemeinften, 
fubeligften, geheimen Ueberſetzens und Bearbeitens aus dem Franzöſiſchen 
dreifach vergrößert. Im englifchen und auch ausländischen Blättern findet 
man gelegentlich immer wieder ſtolze Vobreven über ben fruchtbaren, eng« 
lichen, bramatifchen Nationalvichter erften Ranges Tom Zaylor. 
Manchmal find zwei, drei neue Origimalftüde von ihm im Gange, 
alle theils wörtlich, theils ſchlecht überfett, theils Hobig englifirt, ohne 
das franzöftiche Kolorit abzuſtreichen. Die „Critie“ fchidte nun einen 
Stenographen in eins feiner Origimalftüde und ließ hernach den Taylor’ 
hen Tert mit dem frauzöſiſchen Originale parallel abdruden. Tom 
Zaylor hatte fein Stüd ein originales, englifChes genannt. Er mußte 
nichts zu erwibern. Seitdem haben Literaten des jüngeren Geſchlechts 
die franzöfiihen Driginale zu etwa zehn Tahylor'ſchen und ein Paar 
Dusend andern engliichen Origiual- Dramen nachgewiefen. Bon zwölf 
neuen Stüden des Weſt-Endes, bie jetzt gefpielt werben, find blos brei 
Driginale. Eins derſelben ſah ich neulich im Heinen, feinen St. James- 
Theater: „The Chatterbox,' bie Plaudertaſche, bie alte Klatſche, wie 
wir fie im Leben und auf ver Bühne ſchon oft genug geichen haben. 
Aber fo 'ne Planberbüchje hatt’ ich ben doch noch nicht gefehen, micht für 
möglich gehalten. Guter Gott, «6 mar beinahe fo original, wie ber 
Punſch⸗ talender. Der Himmel fei den Theaters Befuchern guädig, wenn 
der jegt ausgeſchriebene Kreuzzug gegen bie heimlichen Ueberjegungen iu 
einen furdtbaren Nationalftelz der Originalität in Bühnenftüden aus— 
artet. Ohne Reinigung der dramatiſchen Augiasſtälle, die von gewiflen- 
lofen, oft rohen, ſtupiden Spekulanten und Schwindlern dirigizt, und von 
verlotterten Subjeften aller Art bedient werben, würde bie Originalität, 
wofür Einige jogar „Nationalbühne” jagen, zu einer literariichen Peft 
ausarten. Die Taged-, Wochen» und Monatspreſſe Englands. emährt 
auch ſchwache Talente tauſendweiſe auf ziemlich vemumerative Weife, jo 
daß gar fein anfländiger Yiterat mehr in Berfuchung kommt, fein Glüd 
mit einem Thenterunternehmer zu verfuchen, der in der Kegel fein Gelb 
bat und die befte Hernte, wenn fie ſich einftellen follte, lieber für fich behält, 
ftatt die Humgerleiver von Acteurs und Actricen zu bezahlen. Einige 
Ausnahmen foliver Theater Direlioren und Theater, wie z. B. Sapblers 
Wells, des Heren Phelps, verftehen ſich bei diefer Menge von felbft, nur 
daß e8 bei Weitem micht genug find, um ben allgemeinen Charakter ver 
Theater und Kimftlerwelt und ihrem Organ ber „Era“ eine beffere 
Schattirung zu geben. 

Blos Ein Literature Zweig in England hält fi friſch und fruchtbar, 
weil er von allen Zonen und Nationen, allen Klimaten und Kolonien 
genährt wird; es ift bie Neifer, ethuographiſche, Erlebuiß Literatur der 
höheren Engländer, die ald Marine Dffigiere, 'Gefandte, Sonfuln over 
Wanderer aus Puft und Liebe sc. fi rund um die Erbe herumtreiben 
und immer hũbſch ausgeftattete, in der Regel gut illuftrirte Bücher dar⸗ 
ans machen. Ich habe einem dieſer Bücher des Herru Trollope über Ja— 
maica :c, einen befondern Artikel gewidmet,* weil es auf ein Thema führte, 
das für die Zulunft eine geoße Rolle fpielen wird, Ein für Zoologie und 
Naturleben noch intereffanteres Werl, Sir Emerfon Terments: „Cey: 
fon’ (London: Longmans) tann id vorläufig nur im Allgemeinen 


* Dal. den Artikel Weſtindien. 


erwähnen unb empfehlen, da bie zwei Bände voller Elephanten, Ichneu— 
mons, giftigen Schlangen, Affen, Yeoparben und mehr ald breihundert 
Arten von Vögeln, erſt gelefen und georbnet fein wollen, nachdem ich von 
deren raſch überflogenem Inhalte mehr in eine Verlegenheit des Reich- 
thums, als in jenen Plutus bes Mittheilens umgewandelt worben bin. 
Das Bud muß beſonders für Naturforscher, wenigftens Zoolegen, in 
tereffant fein, da es viele gangbare Irrthümer über einzelne Thiere, z. B. 
Elephanten, Affenarten, Bögel aus eigener Erfahrung und Forſchung 
widerlegt. Ganz befonders viel Aufmerkſamkeit ift den Elephanten ge 
widmet, ber wunderbaren Klugheit und Liebenswürdigkeit derfelben, der 
Urt, wie fie maffenmweile gefangen, gezähmt und zieilifirt werben. Ich 
füge nur noch hinzu, daß der Berfafjer mit der größten Sorgfalt eine 
ungemein zahlreiche, geordnete Lifte aller bekannten und neuen Gattungen 
und Arten von Thieren ber damit ſtarl bevöllerten Infel Ceylon eritwor- 
fen und fo mit diefem Zweige der Naturwiſſenſchaft einen fehr guten 
Dienft geleitet hat. Die lebendige Art und Weife der Schilverumgen ift 
auch jevem Laien fofort verftändlich und durchweg anzichend. 

Die englifchen Touriften find überall zwifchen dem Nord- und 
Süppol zu finden. So wundert es uns nicht, daß jedes Land und jede 
Gegend immer wieber in engliichen Büchern ericheinen, ſogar auch das 
vielansgebeutete Norwegen, von welchem ums eben wieder ein eigener, 
berber, gefunder Herr Kunde giebt. Er lief mit einer Reiſetaſche über 
bie norwegifchen Berge und die fpärlihen Ortſchaften dazwiſchen, brauchte 
dazu und zur ganzen Keife nicht mehr als 10 Wochen und Summa Sum- 
marum blos 25 Pfund 9 Schill. 4 Bence und gewann dabei noch ein Bud, 
das fich frifcher und origineller lieſt, ald taufend vornehmere und prätens 
tiöfe, Sein „Through Norway with a Knapsack. By W. Huttien 
Williams. With six tinted views and maps (London: Smith, Elder 
and Co.) ift das Wert eines eigenen, ftarfen, freien Engländers, ver 
Humbug, Hypokriſie und Kefpeftabilitätsfhwindel per Heimat gründlich 
aus ſich beransgefegt hat und ganz offen docirt, wie man mit zwei Gens 
ben und brei Paar Strümpfen, mit einem Ränzel auf dem Rüden, wohl⸗ 
feil und feelenvergnägt die Städte vieler Menfchen fehen und ihren Sinn 
erfennen mag, auch wie man Wafchgeld erfparen fan, indem man das 
eine, getragene Hemde bis an die Achſeln aufitreift und das andere felbft 
wãſcht, trodnet und pfättet. Solche Natvität und Ehrlichkeit thut Einem 
ungemein wohl, In Deutſchland freilich, wo man einen Senme bewun⸗ 
bert, nachahnt und übertrifft (ein Berliner Freund manberte vor einigen 
Yahren nad Rom und zurüc mit feiner andern Waffe und Beläftigung, 
als einem Negenfchirme), wird fo eim Helv nicht groß Wunder nehmen, 
aber die refpeftablen Engländerinnen machten große Augen noch größer, 
als fie Hier einen gebilveten Gentleman keunen lernten, der ganz 
offen erzählte, wie man mit zwei Hemden auskommen und das eine jelbft 
wajchen fönne, einen Gentleman, der zum Frühftüd faltes Waſſer trinkt 
und heilig und theuer verfichert, bafj die drei Perſenen, die er in Norwe- 
gen eines Nachts aus Einem Bette aufgewedt, zwei Männer und Ein 
Mädbchen, ſich alle drei ganz liebenswürbig, natv und offen bemüht hät- 
ten, feine Fragen zu beantworten und ibm den rechten Weg Har zu ma= 
den, ohne die geringfte Berlegenheit zu fühlen. Im Ganzen fcheint er 
nicht viel Neues gejehen zu haben, aber die Art, wie er derb und naiv, 
manchmal mit einem natürlichen, trodnen Humor erzählt, ift ungemein 


feſſelnd und friſch. 


Der Deliue'ſche Shakfpeare und Payne Collier. 


Es iſt wahrhaft erfreulich, nicht blos den ungeſtörten Fortgang des 
Delius ſchen Shalſpeare, dieſes, der deutſchen Sritit zur Ehre gereichen- 
ben Werkes, ſondern auch anzeigen zu können, daß von dem erſten 
Bande deffelben bereits eine zweite Auflage notwendig geworben. Nach— 
bem in bem vorangegangenen vier Bänden alle hiſtoriſchen Dramen 
und Trauerfpiele Shalſpeare's aufgenommen find, werden der fünfte und 
ver ſechſte Band ſammiliche Luftfpiele bringen, mit Ausnahme des „Pe 
riffes,“ ber mit den Gedichten und einer Lebensbeſchreibumg des Dichters 
(etztere wahrjcheinlich, ebenfo wie die Anmerkungen und Erläuterungen, 
in beutfcher Sprache) ven Schlußband bilden wird. 

Der eben ausgegebene fünfte Band* euthält die ſieben Dramen: 
Two Gentlemen of Verona; Comedy of Errors; Love's Labonr 
Lost; All's well that ends well; A Midsummernight's Dream; The 


* Shakspere's Werke (in englischer Sprache). Herausgegeben 
und erklärt von Dr. Nicolaus Delius. Fünfter Band, Elberfeld, R.L. 
Friderichs, 1859. _ E 


Taming of the Shrew und The Merchant of Venice. Jedes biefer 
Dramen ift wiederum mit einer hiftorifchen Einleitung in Bezug auf die 
Quellen, die Shalſpeare zu feinen Stoffen benugte, ſowie hinſichtlich der 
verſchiedenen anderweitigen Bearbeitungen biefer Stoffe, ausgeftattet. 
Diefe Einfeitungen, fowie die Noten zum Terte, melde die veral- 
teten Wörter erläutern, die bunfeln Stellen aufhellen und die abweichen: 
den Lesarten der befannteften englifhen Kommentatoren kritiſch abwägen 
und ihrem Werthe nach feftjtellen, find uns, feitdem wir bie vorliegende 
Ausgabe benugen, fo werth geworben, daß wir bei unferen Stubien 
Shalſpeare's, den wir in den verfchiedenften englifchen, älteren und 
neueren Editionen befien, feine andere Ausgabe mehr zur Hand nehmen, 


‚als die in jever Hinficht belehrende unferes Landmannes, bie wir beshalb 


auch dem deutfhen Publikum nicht dringend genug empfehlen innen. 

Herr Dr. Delius hat Übrigens in nenefter Zeit Die befondere Ger 
nugthuung erhalten, daß der von Payne Collier herausgegebene alte 
Korrektor Shalfpeare's, den Herr Delius von Anfang an als ein un: 
biftorifches, geiftlofes Produft behandelte, als eine Fälfhung erfannt und 
entlarvt worden, wie wir Darüber bereits in Ar. 83—85 des „Magayin‘ 
vom 16. Juli v. J. berichtet haben. Es ift über dieſe Faͤlſchung fürzlich eine 
Schrift von C. Mansfield Ingleby erfchienen, welche die Korrekturen in 
dem fogenannten Verfind-Eremplare ber Folio-Ausgabe von 1632 mit 
den bekannten Fälfhungen von Ireland in Eine Kategorie ftellt,* 

In der That geht aus dem der Schrift beigegebenen Facfimile einer 
forrigirten Seite jenes Perlins-Folio, ebenfo wie aus den betaillieten 
Gutachten zweier Beamten bes British Museum, hervor: 1) daß das 
Alter der Schriftzäge dieſer Korrelturen fimulirt ift; 2) daß jede mit 
Tinte geſchriebene Aenderung des Tertes mit Befolung einer darunter 
mit Bleiftift gefhriebenen Anmeifung ausgeführt ift; 3) daß die mit 
Dleiftift gefchriebenen Worte einen ehr modernen Ductus und Chas 
ralter haben und 4) daß biejelbe Hand, welche die Noten in Dinte, 
und zwar angeblich im Charakter des fichzehnten Jahrhunderts, ſchrieb, 
auch bie darunter befindlichen Bleiſtift-Vorſchriften gemacht hatte. 

Herr Ingleby begleitet den Bericht über die im British Museum 
angeftellten Unterfuhungen, die mit Hülfe demifcher Reagentien einer 
feit$ und des Mikroſtopes andererfeitd angefiellt worden — ganz fo wie 
bei ver Prüfung des Simonides ſchen „Uranios“ verfahren ward — mit 
feinen eigenen kritiſchen Unterſuchungen des Geiftes der Korrefturen, 
wobei er an die Schrift „Shakspeare Vindieated“ anfnüpft, welche 
bald nad) dem Erfcheinen des angeblich alten Korreftord ein wirklich alter, 
englifcher Erflirer Shafipeare's, ein Freund Douce's, von dem bie 
Shaffpeare» Drude des vorigen Jahrhunderts edirt waren, Hear 
Singer, zur Ehrenvettung des theuern Barden von Avon herausge- 
geben, Herr Singer proteftirte mit aller Macht gegen biefe Berballhor- 
nungen des großen Dichterd, aber es half nichts; ber alte Mann mußte 
es erleben, daß nicht allein Herrn Collier's „Notes and Emendations 
to the Text of Shakspeare’s Plays“ in mehreren Auflagen raſch 
verkauft, fondern auch in's Deutſche (zwei Mal) und in andere Spraden 
überfegt wurden. Ja, zwei neue Ausgaden von Shalſpeare's Dramen, 
eine einbändige und eime jechsbändige, die Herr Collier mit feinen Ber- 
ballhornungen des Tertes veranftaltet hatte, fingen in England an, bie 
alten guten Terte zu verbrängen — als endlich auf dem British Museum, 
welchem der Herzog von Devonfhire das in feinen Beſitz gefommene 
Perlins- Folio zugejandt hatte, die Fälſchung emtdedt wurde, In Folge 
biefer Entbedung ift daun auch ermittelt worben, daß der alte Herr Par, 
der vor fünfzig Yahren im Befige des vielbefprochenen Foliobandes ge: 
weſen fein und benfelben aus dem Nachlaſſe eines latholiſchen Geiftlichen, 
Namens Perkins, in Berlſhire, erhalten haben follte, keinesweges 
dieſes Buch, fondern eine andere alte Ausgabe beſeſſen habe. 

Aber fichen Jahre lang haben ſich die eugliſchen Shalſpeare-Leſer 
von diefem Spuf anführen laſſen! Herr Dr. Delius, der feinen Shal: 
fpeare von allen Einflüffen des „alten Korteftors“ frei erhielt, hat da⸗ 
durch einen glänzenden Beweis feiner gefunden, wiſſenſchaftlichen ſtritil 
geliefert.** 3. C. 


* [he Shakspeare Fabrications, or the MS. Notes of the Perkios- 
Folio shown to be of Recent Origin. By C. Mansfield Ingleby, LL.D. 
of Trinity College, Cambridge. London: John Russell Smith. Berlin 
A. Asher & Co. 

“* Man vergleiche: „3. Panne Collier's alte, bandichriftlice Emendationen 
zum Shaffpere, gewürdigt von Dr. Nikolaus Delius.” Bonn, König, 1868. 


Holland. 
Das heutige Holland, foziat und literarifch. 
I. 
Holländer und Holländerinnen. 

Ich lobe mir, wenn Jemand ein halbes Dutzend Fahre in Italten 
geweſen ift, und ſich dann erſt berufen fühlt, über Land und Leute ein 
Wort zu jagen. Solch ein Werk war neuerdings in viefen Blättern ans 
gezeigt, und umfere Touriften follten ſich darin fpiegeln. Wird man doch 
ſelbſt mit einem einzelnen Menſchen nicht in eiment Jahre vertraut, wies 
viel weniger mit einem fremden Volle. Schon die Sprache, dieſer Schlüffel 
zu dem Eigenthümlichſten des Nationallebens, verräth uns mandes Ge: 
heimmiß erſt durch langeren Berkehr. 

Bas ich nad ſechsmonatlichem Aufenthalt in Holland erfahren 
habe, gebe id) daher mit möglichft wenig Prätenfion. Hätte ich dieſelbe 
Zeit in Frankreich oder England zugebracht, fo würde ich an felde Mit: 
tbeilung gar nicht denlen. Aber mit keinem Yande, das ung fo nahe Liegt, 
find wir im Allgemeinen fo wenig vertraut, als mit Holland. Und doch 
mäßte das Bolf uns nicht gleichgültig fein, jchon wegen der Bande des 
Blutes, die und mit ihm vereinigen: nächſt ven Schmeizern fteht ung fein 
anderes fo nahe. Die Holländer find unſere Bräver, während die Anglo- 
ſachſen nur unfere Vetterm find. Seine Sprache der Welt bietet eine 
ſolche Analogie mit der umferen dar, als die holländiſche. In der That ift 
die nieder⸗ deutſche Mundart, das Nieverländifche, vom Hochdeutſchen 
nicht mehr verfchieden, als etwa bie ſchwäbiſche oder höchſtens die kölniſche. 

Es ift eine ſehr erfreuliche Bemerkung, daß viele Menfchen und 
Dinge, gegen die wir eingenommen find, ehe wir fie kennen, fi bei nähe 
ver Belanntſchaft beffer ausweiſen, als das gemeine Borurtheil fie macht. 

Ich kenne 3. B. den Bauern des preufifchen Oftens zu wenig; aber wer, 
den militärifche over fonftige Berbältniffe oft und lange mit dem rheini- 
ſchen Bauern zufammengeführt haben, und der Sinn hat für allgemein 
Menfchliches, mer hat e8 wicht erfahren, welche echte und gute Natur ihm 
da entgegentritt? Anch vie Bekanntſchaft mit fremden Nationen madıt 
ung gerechter gegen fie. Nehmen wir England. Freilich, es giebt auch 
eine Klaſſe von Leuten, die prinzipiell gegen das ganze Land zu Felde ziehen, 
die in bemfelben Augenblide von freien Geſetzen mit Verachtung und 
Bitterkeit ſprechen, wo fie ſich hätten fagen fönmen, daß biefe Neuerungen 
ſelbſt, die ihnen anf feinem andern Boden ſtrafles hingegangen wären, 
einigermaßen mit ſich felbft ftreiten, Zwar ben Einzelnen beläftigt feine 
unverfchänte, peinlich vorfichtige und inquiſitoriſche Polizei; er darf ſich 
„umberbewegen“ (move about) chne Paßlarte, darf laut feine Meinung 
fagen, und nichts hindert ihm — eim nicht zu ermeffender äfonomijcher 
Bortheil für ven Einzelnen wie für das Land — feine Arbeitskräfte auf 
vie einträglichfie Weife zn verwerthen. Und vech, wenn die Einen an den 
umwermeidlichen Auswũchſen diefer Freiheit Anftoß nehmen, finden die 
Anderen fie nicht frei genug. Laſſen wir dieſe Letzteren, ihr Tag ift auf 
der ganzen Erde am Verbleichen. Aber warum wollen bie Audern fid 
ärgern, weil England auf dem Wege zur Demokratie zwar langfam und 
ftetig, aber nicht in tem Sturmſchritt ihrer Wünſche fortſchreitet; weil 
es ſich erſt auſchickt, die politifche Macht im Die Hände einer zahlreichen 
Kaffe zu legen, bie mit unlengbarem Unrecht bis jet davon ausgeſchloſſen 
it? Die Geſchichte hätte fie [ehren Können, daß gerade in ven gefundeften 
Staaten der Fortfchritt erſt jetst anfängt nach Jahrzehnden zu zählen, daß 
er im ber hriftfichen Welt bisher nach Jahrhunderten redimete. Sie fönn- 
ten fich darüber tröſten. Sollte mit die Demokratie am gefichertften, 
am mwenigften ſtürmiſch, am freieften fein von der Gefahr, in Pöbelherr⸗ 
ſchaft zu entarten, vie durch allmählichen Hertfchritt gewonnen ward? — 
Doch nicht nur bei Beurtheilumg der glorions liberty wird ſo oft das 
Kind mit dem Babe ansgegofien. Auch dem einzelnen Engländer wider 
fährt gewöhnlich fein billiges Urteil, Die englifche Geutry muß es ſich 
gefallen laſſen, über einen Kamm geſchoren zu werben, mit ben mancher⸗ 
lei ſchabigen Eremplaren von John Bull, die unfere Heerſtraßen verpeften 
und ſich jetzt ſelbſt in den Heinften Orten einniften. Die rethwangige Toch⸗ 
ter des reifelufligen Bürftenhänbfers und Codneys, mit den Schmadht- 
Loden and ber Periode ihrer Großmutter, ermächtigt durch ihre magere 
Erfcheinung unfere jungen Damen zu der ſchneidendſten Ironie auf Koften 
des ganzen Gefchlechts der „Miſſes.“ Unſerem lieben Deutfchland feine 
Ehre! Der Engländer ift vielleigt oft nur durch die Macht der Sitte, 
was der vorzügliche Deutſche mit Bewußtſein ift, und eine Häuslichleit 
wie die Wilhelms von Humboldt werben wohl die drei vereinigten Känig- 
reiche noch wie gefehen haben. Aber im Allgemeinen ſollten wir nicht fe 
fehr mit umferem Familienſinn prahlen. Wer jemals das home eines 
gebilveten Engländers als werther Gaft hat kennen lernen, ben muthet 


biefe elegante und doch keineswegs fteife Geſelligkeit unwiderſtehlich an, 
der vergißt den Zauber jener ruhigen Feinſitte nicht mehr, die der wahre 
Gentleman auch ſeiner Gattin gegenüber nicht verlernt. Das Recht der 
Verſonlichkeit, dieſe ungeſchriebene Magna charta des Menſchenthums, 
die wir dem Chriſtenthum verdanken, wie wird es nicht in England 
reſpeltirt! Selbſt dem Knaben, iſt deutſchen Pädagogen aufgefallen*), 
wird von feinen Lehrern eine gewiſſe Achtung unwillkürlich bewieſen. 
Und um das schöne Geſchlecht nicht zu vergefien — was haben nicht bie 
hundert Sänger aus Köln damals öffentlich erzählt, als fie alle die 
blühenden Frauengeſichter in Danover Square Rooms beifammen ger 
fehen? Natürlich — ein Engländer ift für feine Yanbsmänninnen eins 
genommen: aber es muß dem body etwas zu Grunde liegen, was mir ein 
fehr gebilveter engliſcher Maler antwortete, als ich meinte, die Schönheit. 
des menfhlichen Körpers habe feit der helleniſchen Zeit abgenommen. 
„Rein! Ich ſah nenlich einen Ringer, veflen Körper ſich mit ben griechiichen 
Statuen meflen konnte, Und in ben Strafen Londons jehen Sie zumeilen 
in den Wagen ver Nobility Gefichter — es benimmmt Ihnen den Athen 
— 28 ſcheint überirdiſch.“ Nun, Künſtler und Frauen haben das Recht 
zu übertreiben. 

Id würde von bier ohne Weiteres zu ven nieberländiſchen Frauen 
übergehen, mit been ich, wie ſich's gebührt, meine hollänbifche Skizze bes 
ginne, fühlte ich nicht in meinem Schriftftellergewiflen vie Verpflichtung, 
mich wegen biefer langen Einleitung zu verantworten. Wenn fie nicht 
zur Sache gehört, warum nicht geftrihen? Ich würde fie über Bord ge 
worfen haben, wenn mir nicht in dieſem Augenblid blos zur Sache zu 
gehören ſchien, was auf unfer Zuſammengehen mit England Bezug hat. 
Denn baven pürfen wir weientlihe Förderung erwarten für vas, was 
jegt das Caeterum eenseo jedes Deutſchen fein muß: die Einheit des 
Baterlandes. Bon unferen erfahrenen und praftiihen Vettern brauchen 
wir uns wicht zu ſchämen, politifhen Rath anzunehmen. Ber ihnen haben 
Stein und Binde fo Manches gelernt. Und wohl mehr als das werben 
fie uns zu leiften haben. Deutſchlands politiſche Umgeſtaltung wird nur 
aus ftärmifchen Zeiten hervorgehen. Zwar lächelt uns jegt das ruſſiſche 
Bündniß; aber die freifinnige Richtung Ruflande ficht auf zwei Augen. 
Daf Frankreich ein einiges Dentichland ungern wird entftehen fehen, 
bedarf wohl feines Beweiſes. Wer birgt uns Dafür, daß im entfcheiben- 
den Angenblide ver weftliche und ber öſtliche Nachbar ſich nicht Die Hände 
reichen, um die Neugeburt unferer politiichen Wehen im ver Wiege zu er 
fiden? Darum halten wir uns zu England, Preußens freiere politische 
Einritumgen werben das gegenfeitige Wohlwollen mehren helfen. — 
Deutſchland ift vorzugsweife das Land des Gemüthes und der Ipeenent- 
widtung; England vorzugsweife ber Boden der Rechtsidee umd der 
Pionier der Kultur in fernen Ländern. Beide Nationen aber follten ſich 
von den ebelften ihrer Gaben mittheilen. 

Detzt zu den Nieverländerinmen umb ihren Männern. Ich weiß 
wohl, was uns als ber Typus des Hollänvers gilt. Er ſchwebt und vor 
als ein unterfegter Mann; behäbig, an das Bierfchrötige gremend, 
plump in Rede und Manieren, ein fuperlativer Michel, nur in fauf- 
märnmifchen Dingen geriebener, Wie feine Sprache fid) mit ver Dichtung 
nicht vertragen fell, fo ift er felbft das Gegentheil won allem Poetifchen. 
Was noch am meiften Gnade findet, find die holländischen ffranen. Des 
doch ſteht und das Focal einer niederländiſchen Schönheit nicht viel höher 
als das baieriſche Biermädel. Die guten Leute, die jo über unfere Nach- 
bar aburtheilen, finden vermuthlich wie Frau von Stael, que pronon- 
cer sur ce qu’on ighore peut avoir une certaine elögance — dans 
la conversation. Wir fegen mit ihr hinzu: cela ne convient pas aux 
livres. In der That, was wiſſen wir von Holland ? Fällt es Jemanden 
ein, ſich dert für eine Weile niederzulaflen, wie man in Rom ober Florenz 
thut, um Land und Leute lennen zu lernen? Gehen wir einmal bir, fo 
beſuchen wir dad Muſeum in Leyden, fehen uns die „Nieuwe Kerf” von 
Amfterdam an, lefen die Inſchrift umter der Statue des Erasmnd und 
laſſen uns von der Haarlemer Orgel erzählen. Over fernen die Babe 
gäfte etwa Holland, die jeden Sommer auf der Allee zwiſchen Scheve: 
ningen und bem Hang hin» und berreiten? Unter taujend Fremden, bie 
Holland beficchen, ift nicht Eimer, ver genug vom ber Sprache weiß, einen 
Bauern um den Weg zu fragen. Unſere Zeitungen und Dienatsfhriften 
wimmeln von Xrtifeln über eugliſches, franzöſiſches und alles mögliche 
Leben; alle zchn Yahre bringt einmal ein Hauptblatt das Feuilleton 
eines Literaten, der acht Tage in Utredht und Rotterdam war, Wer noch 
am meiften über bie Holländer fchreißt, find die Franzofen, Es wird 


Encyllopãdie der pädagegiſchen Wiſſenſchaften, herausg. von Schmid, 
1. Band, 1858. 


ihnen leicht gemacht, denn früher war franzöſiſch die Sprache ber feinen 
reife; und jet, wo die Mutterſprache auch dert zu ihrem echte ge 
fommen fein foll, verftcht es doch noch Seder, der die ſchwächſten Uns 
fprüche auf Bildung macht. Mein Gegenftand hat alfo jebenfalls das 
Berdienft, den meiften Leſern etwas fremder zu fein, als Afrika nach ben 
legten Reifen von Barth md Piningftone, 

In den holländiſchen Städten habe ich bie Freude gehabt, manche 
reizende Geſichter zu fehen, wenn mic, and) der Aublick niemals beflommen 
gemacht hat. Fein und intelligent, die Geſtalt frei von Ueberfülle, trugen 
fie zuweilen den Ausdruck eines Gemüthslebens. Das Landvoll und 
namentlich die Männer in den ärmeren Ständen haben allerdings häufig 
etwad Plumpes. Unter Allen fallen vie Frieſinnen auf, von denen fich 
viele in dem übrigen Holland als Mädchen verdingen. Sie ſehen fehr 
geſund und kräftig ans; aber ihre flammeurothen Wangen, ihre großen 
ftarfinohigen Geftalten ohne Anmuth machen fie zu derb, um gefällig zu 
fein. Ueberall tragen fie von ihrer Nationaltradht wenigftens das Blech 
von Süber oder vergolbetem Meffing, das, am untern Rande bogenför- 
mig ausgefchuitten, bis auf die Hälfte der Stirn und tief auf die Schläfe 
hinabreicht. Diefes Panzerftüd wor der Stirn giebt ihnen vollends 
etwas Amazonenhaftes. Freilich find bie Berrichtungen umferer Mägde 
ver Entwidlung körperlicher Schönheit durchaus nicht förderlich. Doc 
erblidt man auch fo Einzelne mit Wohlgefallen, Mit ihren großen und 
hellen Augen find fie doch die echten Töchter der alten „freien Frieſen“, 
deren herrliche Geſchichte fie als einen der Fräftigften Zweige Des großen 
Sachfenftammes zeigt. In Friesland felbit, fagte man mir, wird bie 
Nationaltracht auch in den höhern Stäuden in Ehren gehalten. Es wäre 
dies das einzige Beifpiel in Europa. Bei feſtlichen Gelegenheiten follen 
die vornehmeren Friefinnen nicht mar ven Stiruſchmuck von ächtem Golt- 
blech mit enlen Steinen verziert, fondern ein volftändiges Koſtüm tragen, 
das als reizend gefchilvert wird und zuweilen mehrere taufend Gulden 
toften fol. So tragen denn die Mädchen einen Theil ihres Heiratöguts 
am Leibe. Die Frauentrachten im übrigen Holland haben wenig Eigen- 
thümliches. Dem feuchten Slima entiprechend, ift das Kleid von ſchwerem 
dunllem Stoff; hoch an dem Hals eine baufdyige gefältete Krauſe, die 
etwas aufftehend, den Nacken fügt, Daraus jehen dann die rothbädigen 
Bollmondsgeſichter hervor. Das Ganze ift ſchwerfällig, aber höchſt rein 
lich; die Krauſe blendend weiß. Im den größeren Stäbten zeigen die 
Geſichter der Damen feinesweges durchgängig fe viel Gefundheit; mandıe 
find franfhaft bleich. Das Klima ift die Urſache. Die ungefundefte aller 
holländischen Städte ift Amftervam. Am tiefften gelegen, auf tauſenden 
von Pfählen erbaut, erzengt die Hauptftabt des Landes aıı meiften jenes 
Fieber (vie „kooris‘), mit dem die Niederländer fo viel geplagt find, 
aber auch der ganze übrige Küftenftreif der Provinzen Nord» und Süd- 
holland ift fo feucht, daß die Bewohner felbft am ven wärmften Sommers 
tagen nicht um Sonnenuntergang im freien zu figen wagen, weil fie ben 
reichlichen Niederſchlag aus der Luft fürdten. Bon den großen Städten 
foll Utrecht die gefundefte Lage haben. Am höchften gelegen, etiwa 240 
Fuß über dem Niveau von Amfterdam, ift ber breite Landrücken, ver ſich 
als Heidelanb von Arnheim nad) Deventer und Zütphen hinzieht. Schwäch— 
liche Amſterdamer finden dort bie Luft fo viel ſchärfer, daß fie fih nur 
allmählich daran gewöhnen. Auf biefem Yandrüden liegt das berühmte 
Sommerſchloß des Königs, Das Foo. Wenn man englifde Parks geſehen 
bat, lohnt ſich die breiftändige Fahrt von Arnheim aus im der Diligence 
nicht, die und eifenbahnverwöhnten Menfchen um jo härter füllt, als vie 
Straße nur durch Haide führt. 

Die holländifchen Dörfer machen durch ihre außerordentliche Saus 
berfeit einen ſehr wohlthuenden Eindruck. An den hellen fteingebauten 
Hänfern waltet unermüdlich die nationale Waffe der weiblichen Haus: 
genien, die auch bis über die benachbarte preußiſche Grenze gedrungen ift, 
bie Handſpritze. Bor dem Eiſenladen liegt das Ofengeräth zur Schau, 
tadellos blank, in grünladirten Kaften. Was nun gar das Eldorado 
hollãndiſcher Putz · und Schenerluft betrifft, das berühmte Dorf Broel 
unweit Amſterdam, jo erzählt Bäpeler zur Genüge von ben aufgebundes 
nen Kuhſchweifen und ven Bantoffeln, die Napoleon over Alexander an⸗ 
ziehen follte. 

Die Sprache verrüth ains, einen wie großen Theil des Schönen der 
Holländer in dem Reinfichen erblidt. Er fagt: eene schoone vrouw 
(eime fhöne Frau) und schoon maken (reinigen), zieh verschoonen 
(reine Wãſche anziehen). Der Balaft des Loo hat keinen anderen Schmud 
als jeine Neinlichfeit: ein niedriges einförmiges Gebäude, aber die weite 
Mauerwand und die grünen Fenſterladen fcheinen geftern angeftrichen 
zu fen. 

Alte Bauwerle aus der Zeit der hollãndiſchen Größe verdienen ein 


höberes Lob. Was die Malerei betrifft, fo fan ich fie hier unerörtert 
laſſen, da diefe befanntefte Seite des holländifchen Lebens an fo viel 
andern Orten weit beffer behandelt ift, als ich es vermoͤchte. Nur Dies 
Eine will ich hervorheben, vaf der Ruhm nieberländifcher Maler nicht 
ausfhlicklih der Vergangenheit angehört, In unferen Tagen ift ber 
Name Ary Schefferd einer der befaunteften geworben ; und Scheffer war 
der Sohn helländifcher Eltern, zu Dortrecht geboren und erzogen, obgleich 
er fpäter bis an feinen Tod in Frankreich gelebt hat. Als Menfch wie 
als Künftler macht der Freund der verbannten Familie Orleans feinem 
Baterlande große Ehre. — 

Ich werde demnächſt zur Schilverung des hollãndiſchen Charakters 
übergehen. 





Frankreich. 
EFranzöſtſcher und deutſcher Proteſtantis inus. 
Edmond de Preffenfd und Bunſen. 


In diefen Blättern ward vergangenen Sommer (Nr. 101 vom 27, 
Auguſt d. 3.) von und die Meinung ausgefprocden, daß von allen euro: 
päifchen Völkern Die Franzoſen Diejenigen find, welchen das Urtheil Aber den 
deutſchen Geift bisher immer am ſchwächſten gerieth. Doc der Elektro 
magnetismus fcheint Wunder zu thun. Dat der eleftromagnetifhe Strom 
ein Fluidum wahlverwandter Erlenutniß befruchtend über ven Ader Frank: 
reichs ergoflen? Die Frage ftellte ich mir, als ich fürzlich in der Rovue 
des deux mondes einen Auffag des Herru Milfand (as, der ven Titel 
führt: „Le Protestantisme moderne et la philosophie de U’histoire,* 
Zwei berühmte theologiiche Werte, vaseine: „Histoire des troispremiers 
sibeles de l’öglise chretienne“ von Herrn Epmond be Prefienje 
(tom. I. u. IL, Paris 1858), weldes in Nr. 107— 109 des „Magazin“ 
bereits erwähnt ift, das andere Bunfen’s „Christianity and Mankind“ 
(pas Chriſtenthum und die Dienfchheit, London 1854, 7 Bde.) find hier 
zufammengeftellt und mit wahrhafter Originalität behaudelt. 

Unfern berühmten Yanbsmann Bunſen fennt wohl jeber gebilvete 
Deutſche; Herr von Preffenf& tft, um es zu wiederholen, bas Haupt 
ber freifirchlichen Denomination der „Chapelle Taibout‘‘ zu Paris, einer 
ver Vorfimpfer ber calviniftifchen Union des öglises &vangtliques de 
France, welche die Grundlage des pofitiogläubigen Inbependententfung 
in Frankreich ausmacht. Vielleicht hat fein ihm werthvoller Gegenftant 
den franzöſiſchen Berichterftatter feelifch gehoben, dem man empfängt 
ſelbſt von der Yefung jenes Artikels einen gehobenen Einprud, Da ift 
bie innerliche Seite der Sache heworgelehrt, und obgleich Herr Mils 
fand aus einer gewiflen leuſchen, ja ehrfürchtigen Zurädhaltung ſich eben 
mit einem Berichte begnügt, flatt eine burchgreifende Kritik zu liefern, fo 
zeugt doch fein Bortrag von einem warmen, klaren Verſtändniß be bent- 
chen Doerlisnus. Faſt dünkt es und des Lobes zu viel, menu er in ber 
Einleitung fagt: „Jedesmal, wenn ein neues Lebensprinzip gelommen ift, 
vie Seele der Menſchen zu verwandeln, war es Deutſchland, das eimen 
neuen Geift über die Welt gehaucht hat. Deutſchland ift pas Baterland 
Yuther’s, es ift das von Kant uud Schiller gewefen; Europa ſchuldet 
ihm Alles, was es an Urſprünglichem in feiner Poeſie und in feiner 
heutigen Philoſophie befigt.” So ift denn auch Deutfchland für unfern 
Berichterftatter das Vaterland einer neuen tieffinnigen Theologie, es ift 
fogar, was ber Brite faum anerkennen möchte, die Geburtöftätte bes 
„Sovangelifhen Bundes.“ Denn Herr Milſand behauptet nicht mit Un: 
recht, daß in Deutjchland jene Einheitsivee der evangeliſchen Belenner 
geiftig vorbereitet warb, che fie in England zuerft ſich verkörperte. 

Beſſer noch ale der weiland Laibacher Staptbibliothefar, Herr Charles 
Nodier, weiß Her Milfand die Höhe der deutſchen Gefinnung zu wür⸗ 
digen. Leſſing, Schiller, Kaut, Fichte gelten ihm als die Vertreter deut: 
ſcher Art, Die Dinge diefer und jener Welt aufzufaflen, und er zieht den 
Gegenſatz ſolcher Iunerlichleit gegen das äußerlich materialiftifch= mecha- 
nifche Gebahren feiner Landsleute fcharf genug. Gewiß, es ift ein ge⸗ 
waltiger Unterfchied, wie La Rochefoucauld und wie Peffing ven Menſchen 
ſchätzt. Die Stlaffiter, vie Encyelopäpiften und heute die Socialiften haben 
dem nadten Egoismns ‚und buntjchedigen Despotismus der finnlichen 
Natur gehuldigt — Göthe jagt im Fauſt fo ſchön: „Das Ich, ber dunfele 
Despot” — die deutſchen Dichter und Denker haben jever in feiner Weiſe 
das Recht unferer innerſten Seele verfochten, Göthe nicht. minder als 
Schiller, Herber nicht weniger als Yeifing. Selbſt der Kationalismus 
des vorigen (dev „vulgäre“), jo gut wie der bes jegigen Dahrhuuderts (ver 


„Ipeculative”) nahm eine idealiſtiſche Geftalt an, es flanmte auch hier 
noch ber Funke fort, ben die deutſche Reformation angefacht hatte. Yuther 
und Melanchthon hatten mehr ausgebrüdt, als blos einen negativen Pros 
teft, fie hatten mehr gefagt, als blos: wir wollen keinen Bapft, wir wollen 
feine Hierarchie, feine Priefter, keine Wallfahrten, feine Meßopfer; fie 
ftrebten, dem Menſchen feine geiftige Wefenheit, die Subftanz des Id: 
feine Seele zu retten! Und wenn freilich Luther und Melanchtheu die 
Kraft hierzu nur von Dem erhofften und in Den ihr Vertrauen fetten, 
der außer und über uns bie fefte Burg, die Wehr und Waife des 
Glaãubigen it, der im fich gegangen, fo war jemer Rationalisums trotz 
feiner Bergötterung ber Menfhenveruunft, zu ber er im Wege der pau— 
theiftiihen Wefensverfchmelzung mit Gott gelangt war, nicht fo gottver⸗ 
laſſen, daß er nicht gewußt und laut geprevigt hätte, wie nur in uns das 
Heil ver Seele fid) auswirken lann, weil nur in und der Keim zur Glück 
feligfeit ruht. „Es liegt in dir, bu bringit es felbft hervor“, ſprach 
Schiller mit feiner Zeit. 

Allein der deutſche Rationalismus eilte ungeachtet des fittlichen Kern⸗ 
gebalts, weichen ihm Kants kritiſcher Ipealisums einzufläßen verſucht, 
unabwenpbar feinem tragiichen Ausgang entgegen, Wem von der ganzen 
Fülle der Welt um ihn her lediglich fein Liebes Ich übrig geblieben, nach 
bent ex von allem Souftigen zweifleriſch abftrahirt bat, der miuß ſchließlich 
auch von ſich felbft abftrahiren, d. h. er muß, wenigitens im Gedaulen, 
einen Selbſtmord begeben Herr Milfand zeichnet daher mit einer bei 
einem Franzoſen überraſchenden Sachlenutniß in Erinnerung an Strauf 
und Feuerbach die Kataftrophe bes Rationalismus, den er wohl alu hart 
gerabezu „antireligiös” nennt, folgendermaßen: „Zein letztes Wort be- 
ftand darin, alle objeltive Wahrheit aus der heiligen Geſchichte zu ftreichen, 
zu erklären, daß die Vorgänge ber Schrift fich nur im menschlichen Geifte 
zugetragen haben, daß das Chriftenthum nur ein Ideal und eine Uchers 

lieferung war, die aus unferm Seelenbedürfnißß entfprungen und Die in 
ber folge felber den Glauben an ihre gefchichtliche Thatſächlichleit ange: 
nommen hatten,” — — — Mit Diefem Bekenntniß war aber in ber That 
nicht bloß die alte Olaubensform des Chriftenthums abgeftreift, es war 
fogar unumwunden ber Inhalt jeleft für Erdichtung erllärt und folglich 
ber religiöfe Kern des Proteftantismus vernichtet. Nun mußte, wenn 
letzterer noch irgend einen Lebensleim in ſich trug, nothwendig ein Rüd- 
\hlag erfolgen. Cr erfolgte, indem man die philoſophiſchen Bauten des 
ſelbſtſchöpferiſchen Ich, das jedes feinen individuellen und privaten Gott 
fh yuret confiruist hatte, einfach bei Seite ſchob, Schleiermacher zuerfl 
ben perfönlichen Chriftus betonte, zwar noch im Gewande eines metaphy⸗ 
ſiſchen Formalismus, dann aber ohne einen felden: Neander, Tholud, 
Hengftenberg, Krummader, Müller, Ullmanu, Nihſch. Doc diefe neue 
Theologie der dreißiger Jahre, die um das Banner der geſchichtlichen 
Offenbarung bes übernatürlihen Chriſtus ſich ſchaarte, zerfällt, 
wie ſchen unfere Namenreihe beweift, in eine Unzahl mannigfacher Ric: 
tungen, burd) welche das Prinzip des menfchlichen Fortſchritts mitten hin⸗ 
durchgeht, und fie ift, was Herr Milſand zu verfehlen ſcheint, mit der 
neueften Bunfen’s feinesweges identiſch. Zwar liegt es unzweifelhaft in 
ber Abficht Bunſen's, im Sinne wahrhafter Freiheit von aller fremden 
Autorität — das zu fein, was Dörner unter der „Ueberfchreitung des 
alten Supranaturalismus und des alten Nationalismus“ verftcht: ein 
neues Ganze auf Grund zwei alter Einfeitigfeiten; aber, ob bie Theologie 
des greifen Diplomaten bie Bewahrung des Weſenslerns nach Abwerfung 
überlebter Formen in Wirklichkeit barftellt, bleibt noch in Frage. Wir 
glauben, in ihrer heutigen Geſtalt ift fie erft ein Anfang dazu. Unfre 
Zeit ift fo heißhungrig nad Erfüllung und Befriedigung ihres Selbſt, 
daß ihr die Berdammung des toten Buchſtabeuglaubens allein noch nicht 
genügt, den innern Werth einer Lehre bereitwillig zu vermuthen. 

Wie dem auch fei, Herr Edmund von Prefjenfü gehört eher in bie 
Kategorie eines Nitzſch und Lehnerdt, als daß er in bogmatifcher Hinficht 
mit Bunſen auf gleiche Linie zu ftellen wäre, Der Bergleihungspunft 
liegt ganz wo anders, als im der dogmatifchen Auffaffung des Göttlichen, 
er hat in ihrer geſchichtlichen Anſchauung feinen Sit. Der ſtreug poſi— 
tive Independent Breffenfe und ber fpeculative Theolog Bunſen haben 
das gemein, daß ibmen die Geſchichte bes Menſchengeſchlechts 
im Chriſtenthum gipfelt. Wie Herr vom Preſſenſe zu diefer Eine 
ficht gefonmen, liegt Mar auf der Hand. Die Geſchichte feiner Mitbrüder, 
ber franzöfifhen Calviniften, ift eine wahre Leidensgeſchichte, und fie ift 
bimmieberum mit. ber feines Baterlandes innig verwebt. Ein glaubens» 
trener Hugenot konnte und kann fich die Gefchichte ber Menichheit mur als 
ein Streiten und Ringen der Seelen um dem Lebenspol bed Evangeliums 
denken ; unwilllũrlich wird ihm bie Perfönlichteit Chrifti zum Typus ber 
geichichtfichen Welt. Dies hätte Herr Milfand mit einiger Aufınerfant- 


keit wohl entdeden innen! — Bunfen it auf einem fehr verſchiedenen, 
ſtatt Des praftifchen auf theoretifchem Wege zu berfelben Idee gelamgt. 
Im feiner Jugend von dem Idealen ver deutſchen Burſchenſchaft erfükt 
umd von biejer Seite her für Geſchichtsforſchung angeregt, hat er bie 
Gruudſãtze der hiſtoriſch⸗ kritiſchen Schule eines Niebuhr (feines Be 
fchüters, der ihn in Nom nit vem damaligen Kronprinzen von Preußen 
in Berbiutung gebracht), Eichhorn, Bödh, Rotted auf den Boden feiner 
etwas jubjectiveiveafiftiich gefärbten Theologie verpflanzt. Aber auch ber 
philofophiiche Bantheismus der Schelling⸗ Hegel-Epoche, welcher um bie 
Befenseinheit des Göttlichen und Menſchlichen fein Syftem gruppixt hatte 
(Spuren davon in den „Aphorismen aus ver Philoſophie der Geſchichte“ 
im erften Baude des Hippolytos), war ebenfowenig, als die Reaction des 
Glaubens ohne Einfliuk auf Bunfens Denkungsart geblieben, und das 
Schlußergebniß all! diefer zum Theil widerftrebenden Momente warb eine 
Chriftusgeihihte ver Menſchheit d. h. das Chriſtenthum als 
Önmanitätsreligion biftorifh gewonnen. Dies ift die pfhcho— 
logiſche Erklaäruug der Vielen fo räthielhaften Denl- und Spradweife 
Bunſens. Er ift eine univerfelle Natur und dabei ein Jüngling im Grei⸗ 
ſenhaar. Mit jugendlichen Ungeftüm hat ex einen gewaltigen Anlauf 
gentacht, über die Gegeuſätze in ver Zeit und in unferer Bruft hinweg⸗ 
zufonmen, aber — ınan verzeibe unfrer durch die Tüuſchungen der Phi 
lofephie mit Mißtrauen erfüllten Nüchternheit — zur Einheit einer pofitivr 
chriſtlichen Bhilofophie hat er Die Grundftoffe unfrer Bildung nicht ver: 
arbeitet. Wir werben dies bald in Kürze darthun. 

Wie verhält ſich num die Geſchichtsauffaſſung des Herrn von Pref- 
fenfd zu der unfere® berühmten Landsmanns? Der franzöfiiche Bericht- 
erftatter begebt einen laum erflärlichen Irrthum, indem er die Geſchichte 
der zum Ehriftenthum firebenden Menfhheit in Bunfens Chri— 
ftnsgefhichte ver Meuſchheit ebenfalls wiederfindet. Prefienfe ift 
Realivealift, ich will damit jagen, er folgt mit objectiver Gerabheit, ja 
Aeugſtlichteit, dem leitenden Faden der wirklichen Gefchichte d. h. dem 
Gange der Borfehung nach; er fetst fein Ich gegen die Wirklichkeit hinten 
an, er conſtruirt nicht Geſchichte! Bunſen ift reiner Poealift, von einer 
erhabenen Idee feines Ich läßt er ſich leiten, und letztere beftcht in ber 
ſeeliſchen Freiheit befjelben, in der Gewiſſensfreiheit des Eingelnen, wie 
ber Gemeinde. Diefe Idee durchzieht alle jene Schriften, läßt ihm nicht 
ruben und raften; fie immer und immer vom Newen der Menſchheit aus 
Herz zu legen, gieht er fie in bie verſchiedenſten Formen, doch fie giebt immer 
ben gleichen Iuhalt. „Hippolytos und feine Zeit (deutſch, Leipzig 
Brockhhaus 1852, 53), „Gott in ver Geſchichte ober der Fortſchritt des 
Glaubens an eine ſittliche Weltorenung” und bie „Zeichen der Zeit” wier 
verholen fänmtlih ben Grundgedanken der Autonomie des Gewiſſens 
und ber genauen Uebereinſtimmung ber „gefunden Vernunft“ des Menſchen, 
die ſich nichts aufzwingen läßt, mit ben Offenbarungen Gottes. Allein, 
diefe Urt von präftabilirter Harmonie ift nicht die von Yeibniz Das 
Terrain ift präcccupirt, würde ber Militair fagen. Wohl viele Bürger 
der Jetztzeit fahen ſich erftaunt an, als ihnen von einer theologiſchen Auto⸗ 
rität verfihert warb, daß ihre Zweifel eigentlich gar nicht vorhanden, 
fonbern lediglich in ber eignen Einbildung lägen. So weit geht bie Selbil- 
gewißheit der Bunſenſchen Weltharmonie. Nicht die geringfte Deredh- 
tigung habe der Zweifel. Wahrſcheinlich Hat Bunſens jahrzehndelange 
Abwefenheit von ber Heimat ihn au Beobachtung der frampfhaften Zuduns 
gen unferes beutfchen Zweifelthums verhindert. Gähnt doch eine uuge ⸗ 
beuere Kluft des Zweifel®, ver Gleichgültigkeit, des Materialiämus, ja 
fogar der Feindſchaft gegen das Chriſteuthum, das ber Berftand mit feiner 
wanbelbaren Geftalt verwechielt, zwifchen der Kirche Chrifti und Hunbert- 
taufenten Derer, die Chrifti Namen tragen! Bunſen thut jenen „salto 
mortale,* ven Leſſing in einem merfwärbigen Briefe an den Theofephen 
Incobi ans Alteröfteife ver Glieder ablehnt. Es gehört wahrhaftig ein 
ungeheurer Ipealismus dazu, wenn man bie unmittelbare Einheit ber 
inbivibuellen Vernunft mit mem Worte Gottes ohne Weiteres vorausſetzt. 

Herr Edmund von Prefienfs nimmt eine beſcheidnere Stellung ein. 
Er fieht die trüben Wolfen über dem Schauplag ber hriftlichen Geſchichte; 
ſchon gleich nach dem apoſtoliſchen Zeitalter fteigen fie auf, und bie Chri⸗ 
ftusgemeinde bes >ten und Iten Jahrhunderts findet er bereits von ges 
führlichen Krantheiten augeſtelt. So wenig er Die waltende Hand in 
ber chriſtlichen Entwidelung verfennt, fo wenig verlengnet er den Einfluß 
des Böſen, das ſich jofort und unabläffig geltend unacht. Preffenfs weiß, 
was Schillers Lehre bedeutet: 

Ber zu der Wahrheit dringt durch Schuld, 

Dem wird fie nimmernebr erfreulich fein! 
Ohue die Urfünde, die man im Deutfchen ziemlich ungeſchickt „Erbfünde” 
nennt, fähen allerdings Eiuſicht und Erkenntnißß des Menſchen Haren, 


reiner, fryftallener aus. Doch die Naturanlage des Dienfchen zum Böſen, 
vie ſich vorerſt in ber Yälfigkeit zum Guten zeigt, ift jo wahr vorhanden, 
als das Böfe vorhanden, im Menſchen vorhanden, in allen Meuſchen 
vorhanden und folglich allgemein menſchlich iſt! Diejes Böfe ging, wie 
Vreſſenſo trefflih ausführt, von einem freien Willensact des Urmen⸗ 
ſchen aus (denn jonft wären Menſch und Böfes an fich iventifch!) und 
jebe Handlung, die wirklich gefchieht, hat eine unenplide Folgen 
reihe. Seit dem Sümdenfall verfällt der Menſch feiner finnlihen Natur, 
aber — und mit biefen Gefühl beginut der Fortſchritt der Geſchichte — 
er fühlt, daß er ſich nicht in feinem Normalzuftand befindet, er 
fanın ben Gott feines Parabiefes nicht ganz vergeſſen, währenn ex doch 
tiefe Seligfeit verlor ; ihn ergreift da8 Streben, fie wieberzugewinnen. 
Einen Gott braucht der Menſch. Soweit er nun feinen natürlichen 
Hang wicht aufgeben mag, wird er Heite. Nur wenige bewahren das 
Bild des geiftigen Gottes in ihrem Herzen. Die millionenfade Mehr⸗ 
zahl ftürzt ſich in ven Naturbienft, um alle feine Stufen bis zum Nichts 
zu durchleben. Der Babhlonier, der Syrer, Phönizier, Scythe fröhnen 
ver Wolluft und Grauſamleit, ver Aeghpter zerarbeitet fih im Schweiße 
bes Angefihts für die Dauer feines irdiſchen Dafeins, der Perſer ver« 
ſtridt fich im den Kampf des Lichts mit der Finfternih, der Indier verfinkt 
in den Tiefen ber geheinmißwollen Fleiſchwerdung Brahma's, ewig ge: 
tãuſcht und verhöhnt von ver Yügnerin Maja und aus Verzweiflung, ven 
undurchdringlichen Urwald der Schöpfung nicht durchmeſſen zu können, 
weil jegliches Leben ſchwindet und ftirbt, wirft er ſich dem Tode, als dem 
Nichts in die Arme. Er läßt fih rädern, erjchiefen, verbrennen. Die 
unperfönlihe Natur, auf den Göttertiron erhoben, endet mit dem Fall 
ihrer felbft und dem Tote ver Berfon. 

An die Stelle dieſes wüften, theils thieriſchen, theils pflanzenhaften 
Naturcultus ohne Individualität und Durdhgeiftigung fett bie helleniſche 
Mythologie in bellerer Erinnerung an die göttlichen Züge am Menſchen— 
bilde die Verehrung übermenſchlicher Menſchen; die Natur wird in ber 
Menfgennatur individualifirt, große Könige, die Herrfcher des Himmel, 
Waſſer⸗ und" Erdreichs und ftarke Helden verfammeln fih im Olymp: 
zum erfien Mal im Heidenthum fommt der Menſch zum Bewnßtſein 
feiner perſöulichen Würde und freiheit. Zwar nicht außer und äber 
ber Natur. Die griechiſchen Götter haben, was man von Mirabeau 
fagte: „la töte aux cieux, les pieds aux ſanges,“ fie find in den Dunft- 
kreis ber Erbe gebannt. Die „Götter des Menſchenthums“ find den 
niebrigen Regungen ber Siunlichteit ansgefegt, denn ewig haftet ihnen 
bie Materie an. Als Sokrates und Plato, diefe Schwächen der home⸗ 
riſchen Götter erfennend, eine veinere Gottheit, ald Zeus erftrebten, vers 
mochten fie bei aller Verachtung der Bollsreligion nicht Über den Dualis- 
mus von Geiſt und Materie hinauszuſchreiten. Neben das geiftige 
Prinzip ftellt Plato immer noch bie „ewige hyle (Weliſtoff), das Ele 
ment bed Aufalls, der Vielheit, der Wandelbarkeit und ſchließlich des 
Uebels, „Es ift alfo nicht ber Geift des Menſchen, in welchen er ven 
Grund feiner Unreinheit fegt, und es bedarf weiter nicht viel, um ihn nothe 
wendig zu eimem gemäßigten Nihilismus hinzureißen. Plato verzwei—⸗ 
felt au der Wiedergeburt des Willens, er tödtet ihn oder er empfiehlt 
wenigſtens eine theilweife Vernichtung beffelben: das Aufgehen des In: 
dividuums im Staate, das Aufgehen des gamen Menfchen in feinem Er- 
lenutnißvermögen.“ Was foll jet aus der Sittlichleit werden? Der 
Glaube au die Götter verflog, die Dialektik der Philoſophen verflüchtigt 
mit ihm aud) den Anler ver Sitie. Die Geſellſchaft ſiecht an ihrer Ver- 
derbniß dahin, und ber Menjchheit bleibt keine andre Gewißheit als das 
Gefühl der Unzulänglichkeit ihrer Kraft, nämlich: ſich frifche Heilmittel 
einzubilben. 

„Das vorbereitende Werk ber Vernunft und ver Freiheit“ hat bie 
heidniſche Menſchheit zur Selbfterfenntnif, zum Bewußtfein des Zwie— 
fpalts in ihr und zur Ueberzeugung von ihrer Ohnmacht geführt, fo daß 
fie zum Mindeſten das Bedürfniß eines übernatürlichen Heilands aner- 
lennen mußte, ohme den feine Wiederherftellung und fein Friede der Seele, 
Trifft diefe Wahrheit auch unfre Zeit? Preffenjd fagt es mit bivinatoris 
ſchem Blid: „Wenn unfre Verzweiflung vollſtändig ift, dann hat bie 
Stunde des Himmels geichlagen; wie bie Athener haben wir in uns dem 
unbefannten Gott einen Altar errichtet und der perfönliche Glaube 
vollendet alfo beim Einzelnen den Plan ver Berfühnung, wie ihn das 
geſchichtliche Auftreten Chrifti in der Welt vollendet hat.“ 

Dur‘ eine vollfommene Umwandlung bes innern Menſchen wird 
jene Verföhnungsthat der geiftigen Wiedergeburt vollbracht. Herr Mil: 
fand fenmzeichnet fie ſehr richtig, aber, wie er fie darftellt, fo wird fie zu 
diefee Stunde erft von ben Dienern des johannifhen Chriſtenthums 
von Lehnerdt, deſſen Wahlipruch „Leben, Liebe, Licht”, von Nitzſch, 


Knapp, Schentel, v. Kapff, Hoffmann, leider erft von einer Heinen Schaar 
verſtanden. Doch es ift wirklich wahr: wir Proteftanten biefer Richtung 
machen einen Grundunterſchied zwiſchen der Lehre des alten und nenen 
Bundes. Das Chriſtenthum ift bier mehr als ein neues Geſetz, bas dem 
Menfchen änkerlic als Richtſchnur (canon) des Glaubens und Wandels 
auferlegt warb; es ift wefentlich eine Gnadenthat Gottes, ber und vom 
Fluch des Geſetzes erlöft hat und zum freien Gehorſam wiebergeboren 
durch fein anbres Gebot, als das — der Liebe! Prefieufd theilt dieſen 
Glauben von ganzem Herzen, ja er geht in ber Form feiner Auffaſſung 
noch weiter, ald bie beutfche Theologie. Ihm fehwebt als Ioeal feines 
Shriftentbums eine abfolnte Ernenerung des feelifchen Menfchen vor, ben 
ein innerlihes Wunder, ein neues Werbe auferftehen läft, ihn mit 
einem höheren Sinn für das Verſtändniß des göttlichen Willens ausrüſtet 
und fogar unfere natürlichen Schwächen uud Unvolllommenheiten abftreift, 
Weſen aus und macht, die erhaben find über Sünde und Erbenluft. Ein 
hohes Ideal, aber Liegt es und nicht umenplich fern? Drüdt es nicht im 
Bewußtfein unferes jeßigen Zuſtaudes mehr nieder, als daß es und aufs 
richten Konnte? Preffenfd tröftet uns in tieffter Erkeuntniß des Chriftens 
thums: er fordert das Opfer nicht blos unſeres Stolzes, and unferer 
Yeiden und Schmerzen! „Was der Menjdy ſich felber nicht geben kann, 
das fan er empfangen!” Er mog alles Selbſtiſche abthun und feine 
Seele öffnen dem Strome ber Liebe: die umendliche Liebe Gottes wirb 
ihn erhören und die Umwandlung vollziehen. 


Aus dem Darftgewühl des Tages heraus wirb man wohl eimverfen, 
daß dieſe Pehre ſehr ſchwärmeriſch- idealiſtiſch klingt. Herrn Milfand 
liegt eine ſchmerzliche Erhabenheit darin, er vermißt ben feſten Boden ber 
Wirklichkeit, wogegen ihm Bunſens Entwürfe ven Borzug praktiſcher 
Husführbarkeit befigen. Er ahnt zwar, daß Preffenfd in der Geſchichte 
per erften drei chriftlichen Jahrhunderte unferer eigenen Zeit einen 
Spiegel vorhalten wollte, doch er vermißt Borfchläge zu tbatfädh- 
licher Hebung der Uebel. Es ift wahr, der franzöſiſche Geſchichtſchreiber 
geht nicht unmittelbar anf bie Leiden ver Gegenwart ein, aber hat er nicht 
gerade den wefentlich praftifchen Punkt getroffen? Die perfünliche Ge: 
finnung des Inbieidunms will er gebeſſert und geläntert jehen durch das 
ewige Vorbild des Gottesimenfchen, dann werde das Peben ver Gefammt: 
beit fich heilbringender geftalten; Bunfen hegt ven viel idealiſtiſcheren 
Glauben, daß die Wegräumung aller äußern Schranken von Priefter- 
herrſchaft und Schlüffelgewalt, daß bie Berbeſſerung ber Äufteren Der: 
faſſung (die independentiſche), daß die Freiheit ber hriftlichen Gemeinve 
von felbft die Wiedergeburt bewirken werde. Das ift höchſt bedrinär 
und bat ſich auf pelitifhen Felde an bittrer Erfahrung als falſch bewährt. 
Die Inbependentenverfaflung ohne innern Umſchwung ift fein Arcanum, 
das bezeugt der Independent Preffenfe mit lauter Stimme, Und Bun- 
fens Chriftusgemeinve ift überhaupt eine iveale. Man werfe einen ein- 
zigen Bit in vie Gewiffen ber Zeitgenoffen, man wird ſchwerlich das 
Material zu folder Gemeinde bereit finden, die doch Bunſen zufolge die 
Beziehung aller Lebensregung auf Chriſtus erheifcht. 


Aber, es kommt noch ein Andres Hinzu: eine jebe Kirchengemein⸗ 
ſchaft wird erſt burd ben Inhalt ihres Glaubens beſtimmt. Die Form 
— das freie Gewiſſen, welches Diefes oder Jenes annehmen kann — 
macht fie nicht. Was wäre nun der Ölaubensinhalt der neuen Gemeinde? 
Stabl, welchen Bunfen bei feiner ſchwachen Seite, bei ver überlieferten 
Autorität der geifllihen Obern und bei jeiner „Katholicität” faßt, hält 
ihm (in ber Schrift „Wider Bunſen“) feinerfeits mit unerbittliher Starr» 
beit das nothwendige Requifit eines unantaflbaren Inhalt vor. Denn 
allerdings, jede religiöfe Gemeinfhaft bedarf ihrem Begriff nad) einer 
Glaubensbaſis. Der Juhalt des Chriftenthums ift belanntlich in ben 
Evangelien und in ven Schriften der Apoftel niedergelegt. Die Art, 
wie der Theolog diefe heiligen Texte betrachtet, entfcheivet über feine 
Stellung zum Kirchendogma. Die Art feiner Auslegung ift in ber That 
das Schiboleth feines veligiöfen Standpunftes. 


Die große Frage, melde zwiſchen dem Rationalisums und dem 
Supranaturalismus verhandelt wird, läuft daraus hinaus, ob das Chri- 
ftenthum eine Evolution des menſchlichen Geiftes, oder ob es das Geſchent 
eines übernatürlichen Gottes ift; ob es von Innen lommt, oder von Über. 
Sind die Evangelien ſchlechthin Erzeugniſſe menfchlicher Denk und Ere 
findungsfraft, fo ift eine ſchonungsloſe und zugleich ebenbitrtige Kritik 
jedes beliebigen Lefers im vollen Rechte, find fie, wenn and; nicht Buch— 
ſtab' für Buchftab’, Eingebung einer überirdiſchen Infpiration, fo müſſen 
fie von vornherein Ehrfurcht vor ihrer Heiligkeit einflögen und das Ur- 
theil in bie Grenze bed Berftehenwollens bannen, das Gelüft des Rich⸗ 
tenwollen® aber, 3. ®. in der Bruno Bauerſchen Manier, abſchneiben. 


Gegen die natürliche Conception ber Schrift verſtößt am ſchroffſten das 
Wunder. Und Göthe, ver lebenderfahrene Göthe jagt: 


Dat Wunder it bes Glaubens liebſtes Kind 


Das Wunder ift durch Naturgefeg unbedingt unerllärlich. Inzwiſchen 
fuchen alle Rationaliften, fofern es eben ſolche find, das Wunder aus ber 
Bett zu ſchaffen; Die Borfichtigen mit möglihfter Schomung der Tegte. 
Selbſi David Strauß läßt eigentlich die Texte noch unberührt, er erflärt 
das Wunder aus der poetiſchen Stimmung der Gemeinde beim Gottes- 
dienft, über den Wortlaut hadert er nicht, Wie aber Bunjen? Cr giebt 
eine ber Willfür ſehr ausgejegte Theorie; er mißt das Dafein der Wunder 
ber ſemitiſchen Sprachweiſe bei, bie fih in finnlichen Bildern bewegt, 
wogegen bie japetijche der Indogermanen (Griechen, Römer, Deutfche) 
die Kraft des rein geiftigen, d. h. eigentlich) des abftracten, Ausdruds befigt. 
Im Wege der Ueberfegung verſchwindet demnach das Wunder. Ein 
Beifpiel zeigt das Wunder aller Wunder: die Ausgiegung des heiligen 
Geiſtes. Nach Bunſen werben vie Hpoftel von ver Macht des heiligen 
Geiſtes dergeftalt ergriffen, daß fie ohne ihr eigenes Zuthun won felbft, 
ein Feder in feiner Mutteriprade, dab Evangelium Chriſti ver 
fünden. Allein es fteht ausprüdlih im Urtert und in allen andern Tex— 
ten, daß fie eine Menge andrer Sprachen gerevet hätten, als fie, 
einfache Vollsmãnner, bisher gelonut. (Bergl. Apoftelgef. Kap. 2). Man 
ift geipamnt, wie Bunfen diefe Stelle in feinem Bibelwerk erläutern wird. 
Se wie die Sache jest liegt, ſcheint das Wunder verneint, aljo Die Frage, 
in wie weit bad Wunder ethiſch nothwendig, vorab zu deſſen Nach- 
theil entfchieden. Alles in dem feſten Glauben, pofitiv gläubig 
zu ſein. (Siehe über die „allegorifce‘ Auslegung der Bertgeidigungs- 
rede des Hippolytos, Hipp. IL. ©. 238 ff). 

Bunjens Verdienſt ruht, wir wiederholen es, nicht im feiner Dogs 
matit. Was ihn jo hoch emporhob über die Maffe ver heutigen Theolo— 
gen, ift fein Proteft wider die fatholifirende Strömung der neulutherifchen 
Öyperortherie, welde das evangelifche Lehramt zum Prieſterthum flempelt 
und das Bekenntniß bem Schriftwert völlig gleich ftellt. Bunſen hat das 
allgemeine Prieſterthum aller Gläubigen wieder in's Bemuftfein 
gerufen, und er hat viele Gläubige von dem jähen Abgrund des Formel: 
dienſtes heilfam zurüdgefchredt, Aber jedwede Einfeitigkeit ift noch nicht 
überwunden. Gewiffensfreiheit — welcher Proteftant bürfte es leug⸗ 
nen? — tft die Lebens luft ber evangelifhen Gemeinſchaft; der 
Leib, die Subftanz derfelben ift der unabänderliche Yuhalt des göttlichen 
Wortes, der nicht ohne bie höchſte Gefahr unferer Kirche gerade Mom ges 
genüber, dad uns ja ſtets unjern vermeinenden Standpunkt vorwirft, 
durch allegorifche Kritik erſchüttert wird. 

Das freie Gewiffen als das eng ſich anfchmiegende Gefäß des ewi⸗ 
gen Inhalts, das ift das durch Wifjens- und Gewillensarbeit zu erreis 
ende Ziel des Proteftantiämus, und biefem ſteht Herr Edmund von 
Preffenje um Einiges näher, als der Berfafjer von Christianity and 
Mankind. T. v. G. 


Italien. 
Maſſimo VAzeglio's Schrift über die italiäniſche Frage. 

Der berühmte Verfaſſer des „Ettore Fieramosca,” Marcheſe 
d'Azeglie, ein in ganz Italien geihägter Name, hat jo eben in einer 
framzöftich gejchriebenen Brofhäre unter dem Titel: „Die Politif und 
bas chriftliche Recht, vom Standpunkte der itafiänifchen Frage,” * feine 
Stimme vernehmen laffen. Als einer der einflufreichiten und intelligen= 
teiten Vertreter ber höheren Stände ſowohl, als der Schriftfteller und 
Künftler Italiens (Azeglio, ein Schwiegerfohn Manzoni's, hat einen 
großen Theil feiner Junglings-Lehrjahre in ven berühmteften Maler: 
Ateliers von Rom zugebradt, wo er es namentlich ald Landſchaftsmaler 
zu einer gewiſſen Meiſterſchaft gebracht) , verdient der Berfaffer, auch im 
übrigen Europa gehört zu werben. Wir theilen daher in Nachſtehendem 
die Vorrebe feiner Schrift mit, in welcher er ben Gedanken durchführt, 
bafj das meunzehnte Jahrhundert, wie fehr auch feine Sitten un feine 
Geſetzbucher von chriſtlichem Geifte durchdrungen feien, dod im feiner 
Bolitit noch unchriſtlich, oder vielmehr von ben heidniſchen Prinzipien der 
brutalen Gewalt, der Eroberung und der nationalen Unterdrückung erfüllt 





* La politique et le droit chretien au point de vne de la question 
itzlienne. Par le Marquis Massimo d’Azeglio. Paris, Deatu. Torino, 
Giannini. 
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ſei. Diefen Widerſpruch zu Löfen, verſucht die Schrift Maſſimo d’Azeglio’s, 
beren Einleitung wir bier folgen laſſen: 

„Die italiäniſche Frage, gereift mitten unter ven Kämpfen und. 
Leiden eines halben Yahrhunderts, ift jet in eime Phafe eingetreten, vie 
wir vielleicht als entjcheidend betrachten dürfen Wenn wir nicht wollen, 
daß Europa in Verwidelungen gerathe, deren Ausgang Niemand vor: 
berfehen laun, muß Italien aufhören, eine Drohung oder eine Beute ber 
Natiomen zu fein, die es umgeben. 

„Zraurige Erfahrungen haben gelehrt, welche Maſſen von Uebel- 
fläuben aus jenem Hinausſchiebuugs - Syſtem erwachſen, das während 
langer Jahre in Bezug auf politifche Probleme befolgt wurde, die zu 
unterbrüden, ebenfo ſchwer als zu löfen ſchien. Völker ebenfo, wie Regie 
zungen, jegen ſich ſchwerer Verantwortlichkeit aus, wenn fie, gleich jenem 
Zyrannen des Alterthums, zu fagen ſich vermeilen: Huf morgen alle 
eruften Dinge! 

„Slüdligerweife haben ber glänzende Feldzug Napoleou’s III. und 
ber Friede von Billafranca, ebenfo wie die würdige und fefte Stellung, 
welche die Bevöllerungen MittelsItaliens fo ftanphaft zu behaupten 
wuhten, die Dinge auf einen Punkt hingeführt, we jebe Verſchleppung 
nicht blos ein Verbrechen gegen die Menfhheit und die Civilifation, ſou— 
bern auch ein großer Fehler jein würde. 

„An bie mädtigite und acht ungswürdigſte zugleich aller menſchlichen 
Autoritäten ergeht die Hufferberung, im legter Iuftanz zu erfennem Die 
an der Spitze der chriſtlichen Kivilifation ſtehenden Nationen find feier 
Gchft berufen, ihre Stimmen abzugeben. Aber hier ift es unmöglich, fi 
einer Beſorgniß zu entjchlagen: ber nämlich, daß das in einer fo großen 
Streitfrage abzugebende Urtel gerade zu einer Zeit ausgejprochen werben 
fol, wo vie entgegengefegteften Prinzipien, die widerſprechendſten Interefe 
fen, die heftigſten Leideuſchaften im Spiele find und fi das Terrein 
ftreitig madjen. 

„Bei ruhiger Betrachtung geſchichtlicher Ereigniffe erflaunt man zu⸗ 
weilen über bie Verblenbung, im welche die geſündeſten Köpfe und bie 
gerabeften Charaktere unter auferoxbentlichen Umsftänden verfallen. Wenn 
man die unzähligen Peiven wahrnimmt, die eine folge biefer Irrthümer 
waren, fo frägt man ſich mit einer gewiſſen Ungeduld, wie es lönunt, daß 
die Männer ber over jener Zeit wicht die eben jo einfachen, al$ wirffamen 
Mittel erfannten, die ſich ihnen darboten, um große Uebel zu vermeiden 
und das Gute zu ergreifen, bas ihnen fo nahe Ing. 

Klarheit ver Gedanken und ver Blide im euer ver Schlacht ift 
allerdings nur wenigen Menſchen gegeben, aber der Sieg wird nur dem⸗ 
jenigen zu Theil, der fie benügt. Diefer Sieg der ruhigen Urtheile über 
die Gewalt der Leideuſchaft ift heutzutage mehr als jemals nothwendig für 
den Frieden und das Wohlfein Europa’s. 

„Wenn ber Geift der Neuzeit, ber fo fiolz auf feine Exroberungen 
ift, die Gelegenheit, die fi barbietet, dad Staatsrecht der drifilichen 
Nationen auf feiner wahren Grundlage zu befeftigen, vorübergehen liche, 
wenn er — zu einem fo hohen Grabe der Reife gelangt — jugeudlichen 
Berblendungen ſich wieder hiugäbe, und wenn feine Arbeit won heute eben 
nur eine Wiederholung ber Arbeit von geftern wäre — daun würbe er 
ſich bald durch die Macht der Ereigniffe befhämt und Lügen geftraft ſehen. 

„Aber ungeachtet diefer Erwägungen und mit dem beften Willen, 
unfere Gebanfen, wie unfere Sprache, der faltblütigen Vernunft zu 
unterwerfen, verhehlen wir ums bie auferorbentliche Schwierigkeit wicht, 
vie es hat, ſich außerhalb feiner Zeit, feiner Iehhafteften Empfindungen, 
feiner glühenpften Neigungen zu ftellen und gewiffermaßen jeine Perſönlich- 
keit zu vergeflen, um einzig und allein das im Auge zu haben, was gut, 
was gerecht und was dem Gemeimmohl förderlich if. 

„Diefe Schwierigkeit wird noch viel größer für einen Italiener, ber, 
fein Baterland liebend, wie man es in Italien liebt, feit Jahren Tag 
für Tag deſſen endloſe Schmerzen theilte und — was noch viel furchtbarer 
ift — anf feiner Stirn das Branbmal der Erniedrigung feines Vater 
lanbes empfunden hat. 

„Ia, warum es nicht jagen? Unfer Blut kocht beim Anblid einer 
öfterreichtfchen Uniform! Und gleichwohl ift diefe Empfindung weder eines 
verftändigen Mannes, noch eines Ehriften würdig. Gie erinnert an ben 
Schwur Hannibal's, an jenen wilden Haß einer Nation gegen die andere, 
der im der heibnifchen Welt Großes und Entſetzliches zugleich gebären 
tonnte, ven jedoch das Evangelium und das mwohlverftandene Jutereſſe 
der Menfchheit verwerfen. Weit davon entfernt, dieſen Haß zu recht⸗ 
fertigen, verdammen wir ihm vielmehr. Beſtrebungen edlerer Axt follen 
nur helfen, daß wit ung davon freimachen. 

„Das Berürfnif, das wiederhergeſtellte Baterfand im feine voll» 
ſtãndigen Rechte wieder eingeſetzt zu ſehen, die Liebe zu feiner Unabhäns 
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gigfeit ſind Empfindungen, groß; genug, um das Herz zu erfüllen, fo daf 
barin fein Plag mehr für bie niederen Iuftinfte des Haſſes und der Rache 
bleiben muß. 

„Außerbem ruft ein Haß ben andern wach, wie das Blut wieber 
Blut fordert. Lange Zeiträume der Weltgefhichte zeigen und diefe traurige 
Alternative erlittener und wieder ausgetheilter Schmad, während bie 
Bernunft, ebenfo wie die chriſtliche Lehre, ven Völkern hätte fagen müſſen, 
baf fie, wenn bas Eine wie das Andere unterblieben wäre, glüdlicher 
fein würden. 

„Defterreich, um ein nahe liegendes Beifpiel aufzuführen, hat unferm 
Baterlande unbezweifelt fehr viele Leiden zugefügt, aber wenn es feine 
eigenen Berlnfte zählt, hat es dann Urſache, fich feines Syſtemes, des 
Unrechts und der Gewalt zu rühmen? Sind die legten Konſequenzen ber 
von ihm mit fo vielem Eigenſum befolgten Politif von der Art, daß ibm 
dieſelbe jegt noch als weife und zeitgemäß erfcheint? Hat bie furchtbare 
Erfahrung, die fo vielen Millionen Menſchen auferlegt und bie jo viel 
Blut geloftet, zur Rechtfertigung bes bis jegt von ihr werfochtenen Prin« 
cipes gebient? 

„Es ift Zeit, daß ſich die Menfchheit endlich ihrer felbft annehme ; 
es tft Zeit, daß die Politik ihre Nechtsanfprüce prüfe und gelten madhe, 
und daß fie, gewarnt durch bie Ereigniſſe, fich frage, ob fie nicht, bei 
ihrer Berfennung des Ausgangspunftes, weitab von ihrem wahren Ziele 
zu gerathen in Gefahr ji? Möge ſich doch die Diplomatie feine Täu— 
fhungen maden, das allgemeine Bewußtſein fagt fich mehr und mehr 
von ihr los. Das fittliche Gefühl ift rege und hat fie überholt. Im 
ben hohen Sphären ber Macht erkennen bie gefünberen föpfe die Noth- 
mwenbigfeit nicht zurücdzubleiben auf bem Wege; denn heutzutage ift die 
Holirung für Staaten, wie fir Inflitutionen, der Tod, 

„Sieht man, wie unfrudtbar alle Anftrengungen waren, bie feit 
der erften Revolution gemacht wurben, um gemiffe Probleme zu löſen, 
unter deren Herrſchaft die Ruhe der Welt bedroht ift, fo geräth man in 
Erftannen. Die Berechnungen ber aufgeflärteften Staatsmänner haben 
fi der Probe der Erfahrung gegenüber als unrichtig erwiefen. 

„Es muß fih alfo in vie politifchen Lehrmeinungen ein großer Irr⸗ 
th um eingeichlichen haben, welchen aufzufinden von Wichtigkeit iſt. Und 
melde Eile and) im diefem Augenblicke die Gemüthe haben mögen, fich 
den Thatſachen gegenüber zu ſehen; wie natürlich auch die Frage ifl, bie 
man an jeden Schriftiteller richtet, ber jett über Italien fpricht: „Was 
ha ſt du für eine praftifche Löſung?“ fo wirb man mir doch, weil es ſich 
darum handelt, zu verhindern, baß bie Irrtbümer ber Vergangenheit 
wieber bie Gefahren ver Gegenwart werben, verftatten, der Erwägung 
meiner Zeitgenoflen einige Neen anheimzuftellen, die fich aflerbings nicht 
bireft in Protololle und Vertrags-Artilel überfegen laſſen, auferhalb 
beren jeboch, wie man zugeben wird, Verträge und Protofolle tobtgeborene 
Kinder find.” 

„Für bie Raliäner ift der gegemmärtige Moment von höchſter Wich- 
tigfeit und ohne Präcebenzfall in ver Geſchichte. Wir fühlen, daß unfere 
ganze Zufunft im Keimen iſt. Die edelſten Empfindungen, wie bie innig- 
ften Neigungen bes Herzens, machen es und zur unwiderſtehlichen Noth- 
mwenbigfeit, und zu gemeinfamem Hanbeln zu verbinden und Alle, ſo— 
viel Jeder von und es vermag, auf Entſchließungen einzuwirlen, bie zu 
Geſetzen erklärt werben können. Europa wolle und darum auf einige 
Augenblide das Wort verftatten. Es möge auf eine Stinme hören, bie 
niemals die Wahrheit verrathen hat. Denn in unferen Tagen mehr, als 
zu jeber anberen Zeit, bavon find wir überzeugt, ift die Wahrheit allein 
das heilige Yabarum, das zum Siege führt.” 





* 





Weſtindien. 
Jamaica und die ſchwarze Scevölkerung. 


Zu Unfang des Jahres 1859 bereifte Dir. Anthony Trollope 
mit einem Huftrage ver englifchen Regierung die weſtindiſchen Iufeln und 
fpanifhsamerifanifche Regionen, worüber er ums im einem eben erſchie⸗ 
neuen Bande* intereffante, zum Theil amüfante, im Ganzen auch be> 
le hrende, nähere Auskunft giebt, wobei er und mit trodenen, offiziellen 
Unterfudungen fo ſehr verſchont, daß wir gar nicht erfahren, worin 
eigentlich feine Miſſion beftanden Haben mag. 

Er beginnt mit dem Vaterlanbe bes Rums, Jamaica, und einer 


* „West-India and Spanish America.“ By Anthony Trollope. Lon- 
don: Chapman and Hall, Berlin: Asher and Co. 


rührenden Schilverung ber tobten Hauptſtädte Kingften und „Spaniſh 
Town.” „Letztere, Sit ber Regierung, ift auch bie Stabt der Todten 
und ber Schweine. Da giebt es lange Straßen in benen man niemals 
ein menfchliches Weſen entveden kann. Im anderen entvedt man vielleicht 
einmal eine ſchweigend in der Thür figenbe alte Negerim und ein einzelnes 
Kind im Staube fpielend. Auf dem Plate, wo bie Regierungs-Gebäude 
ſtehen, find alle Wände ſchmutzig geld, und ein Fremder faun kaum anders 
deulen, als daß biefe Farbe von der furchtbaren Hauptſeuche des Lantes 
herrühre. Auf dieſem Regierungsplage hört man nur Einen Ton, Eine 
Stimme, Menichen ficht man nie. Niemand kommt hierher, als heiße, 
glübende Sonnenftrahlen. Der gelbe, blendende Widerſchein von ben 
Regierungsgebäuden fcheint jede menfchliche Unmäherung zu verbieten, 
Die Hänfer find fehr niedrig, fo daß die Sonne überall und ftets ſich 
breit machen fann, und umter biefem Himmel brennt und ſiedet ſtets eine 
glühende Sonne. Aber der Regierungsplag ift nicht ganz verlaflen. Hier 
treibt ſich das ſcheuslichſte, häßlichſte Geſchlecht von Schweinen umher, 
das je einem Menſchen die Schande, ein Schinken eſſender Zweifüßler zu 
fein, fühlber machte. Ich habe mich nie viel mit ven Studien der 
Schweine abgegeben, aber ich glaube, daß Schweine-Örazie in Plump⸗ 
heit und verhältnigmäßiger Kürze beftehe, befonbers Kürze des Rüſſels 
Die fpanifchen Stadtſchweine find niemals fett und plump. Wahre Ge- 
fpenfter von Schweinen aus Knochen und Borften, mit langen Rüden, 
langen Beinen, fehenslich langen Köpfen und Rüffeln. Diefe ſchmutzigen 
Beftien grumgen umber in der Sonne und flieren auf dem verirrten, ein: 
zelnen fremden mit der Miene, als ob fie ihn mit ein Bischen Auftren- 
gung auffreffen Fönten,‘ 

Der Engländer hatte den Gouverneur der Schweineftabt befucht und 
denkt num, ſich diefe etwas näher anzufehen, bis es Zeit fein würde, mit 
ber Eifenbahn nad Kingſton zurückzulehren. Aber die Sonne prefte ihn 
alle flüſſigen Beftandtheile aus, fo daß er halb tobt im einer Höhle von 
Taverne Zuflucht ſucht und bie Erfahrung macht, daß er als höherer 
Engländer, zu Haufe gewohnt, gegen jeben Unteren grob zu fein, (was 
bie Unteren auch gewohnt find und als ein Zeichen höherer Bildung zu 
lieben, zu refpeftiren ſcheinen) in der Schweineſtadt nicht einmal gegen 
den ſchwarzen Schuhwichſerjungen ungeftraft Engliſch, d. h. grob und 
ungraziös, fein darf. Erſt durch eine Verbeugung vor bem Jungen und 
höfliche Bitte bringt er dem Jungen dahin, ihm eim Bad zurecht zu 
machen. 

Der Berfafler ritt über einen großen Theil Iamaica’s, da Strafen 
für Wagen und mandmal Wege überhaupt fehr felten find. Auch muß 
man durch Flüſſe geben, fteile Anhöhen überklettern und harte Arbeit 
aller Art vollbringen, um vorwärts zu lommen. Die Szenerie ift oft 
großartig und impofant, die Fruchtbarkeit des Bodens ungeheuer, Bflan- 
zen und Früchte wahre Wunder von Größe und Menge. Aber die beften 
Theile biefer feurigen, fruchtftrogenden Infel find verwildert und ver: 
fallen und verfommen immer mehr. Arbeitende Hände find fir feinen 
profitabeln Preis zu haben. Das ift die größte Wunde, am ber biefe 
einft blühende Kolonie verblutet. Viele Engländer haben dies gefagt und 
bie Aufhebung der Sllaverei und des Zuckerſchutzzolls als Grund beklagt. 
Unfer Berfaffer ift verftändig genug, die Freiheit der Neger und bes 
Kolonialguders nicht zu bereuen. „Bon biefer Sunde ver Sklaverei haben 
wir und gereinigt, aber num fommt die Schwierigkeit, bie freien Arbeiter 
dahin zu bringen, daß fle für zahlbaren Lohn trem und regelmäßig, zur 
Erntezeit mit etwas Opfer der beliebten Muße, arbeiten. Ohne diefe 
Bedingungen kann feine Zuderplantage mit Bortheil kultivirt werden.” 

Dieſe ſchwierige, oft verwidelte, unendlich oft umterfuchte Frage iſt mies 
mals genügend beantwortet worden. Mr. Trollope trifft mwenigftens, wie 
es fcheint, den wahren Grund des Uebels: viel Arbeitsnachfrage, wenig, 
oft gar kein Angebot. Die freie, bınmme Bevöllerung fan ſich auf dem 
lurxuriöſen, wilvliegenben Boden überall leicht anſiedeln, nichts thun uud 
ſich die Früchte zur Hütte herein wachſen laflen. „Der freie Neger hat 
unbegrenzte Freiheit und Leichtigkeit „of squatting,* d. h. ſich auf 
eigenthumslofen oder nicht im Anfpruch genommenen fruchtbaren Boden 
eine Hütte zu bauen, etwas Beden brum berum aufzukratzen, etwas 
Saamen hineinfallen zu laffen und davon wie ein Gott zu leben. Das 
haben fie ſich denn auch gehörig zu Nutze gemacht und find fo wieder in 
einen halbwilden Zuftand zurückgeſunlen,“ da fie die Givilifation nur 
als Peitſche und Plad und auch in der Freiheit nur als englifche Grob⸗ 
heit, jpanifh-brutale, faule Grandezza, die bedient fein will, kennen 
lernten. 

Auch die freien Schwarzen, melde in Städten oder auf Planta- 
gen bann und wann für ſchweres Geld arbeiten, wollen von zehn Uhr 
Morgens an fi ausruhen. Auch haben fie bald, Geld gemug. Bietet 
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man ihnen mehr für weitere Arbeit, heißt es: „No, tankeo, Massa; 
me no want more money“ ober „no, workee no: more; money no" 
nuff, workee no pay‘ ober „no, me no more workee now“ und bas 
vielleicht gerade zu Weihnachten, wenn bie mächtigen Zuckerrohre reif 
finb und durchaus gefhnitten, gereinigt und gepreßt werben müffen ıc. 

Sie lieben bie Arbeit nicht, weil fie leicht und viel angenehmer olme 
Arbeit leben innen. Das würde unter den Weiſen, Civilifirten überall 
in ber Welt unter denfelben Berhältniffen ganz ebenfo fein, jo daß es 
Unſinn ift, auf dieſe ſchwarzen faulen Camaillen zu ſchimpfen. Seht eine 
Jamaica⸗Soune über Deutſchland, je einen Menſchen, wo jest 2-—300 
leben müflen, macht ven Boden eben jo fruchtbar , und meum Zehntel der 
arbeitenden Kaffe find — freie Neger. Beröltert Jamaica auf gefunde, 
anftändige Weiſe mit Dienfchen, die als Menfchen behandelt werden, und 
ſchwindelt nicht mehr, wie bisher, unter betrügerifchen Vorwänden ſchwarze 
Waare ein, fo wird Jamaica umter der Hand fo einer Arbeit ſchöner aufs 
blüben, als jemals unter der Peitfche des Sflavenbefigers. Trollope bes 
weiht dies ummillfürlich ſelbſt durch Barbaboes, das umter benfelben Ber: 
bäftniffen wie Jamaica frei wird. Hier ift Alles Blüthe, Fülle, Arbeit, 
Lohn ohne den Schrei ber Armuth oder des gepeitichten Sklaven. Aller 
Boden auf Barbadoes ift umter Arbeit und Kultur und ſtark mit Negern 
bewölfert, die eben fo frei find als die auf Jamaica, Warum arbeiten fie 
denn regelmäßig und tren? Weil fie morgen verhungern, wenn fie heute 
faullenzen, ganz wie die Weißen in England. 

Was von Jamaica, gilt auch von Dominica, St. Pucia, und Gras 

nabe. Dir. Trollope malt ſchön aus, wie glüdlich der volle, fleißige Bienen- 
Ihwarm auf Barbadoes fei, ohne zu jagen, wo hier die dichte Menfchen- 
maſſe umd deren Arbeit bergelommen fei und warum dieſe Wortheile 
nicht auch den anderen Inſeln zugefloffen fein. Die Engländer follten 
bier, wie in allen ihren Kolonien, z. B. auch in dem umglüdfeligen Indien 
und in ihrem ſchmachvollen China, genauer nachſehen, wo eigentlich der 
Fluch ihrer Rolonifirung und Civilifirung liege, warum Hindu's, Chi: 
nejen, Neger, von ihnen befreit, nichts jo fehr haſſen, als Engländer, 
„Sie behandeln die eroberten und für die Civilifation in Angriff ge: 
nommenen‘ Bölfer eben nur beutel= und pfennigfuchſeriſch und mit einem 
angelſãchſiſchen RagensVeberlegenheitsdiüntel als Mittel, Waare und 
Bertjeng, verhungen deren einheimische Kultur, verhöhnen und verwahr- 
leſen deren Kulturtrieb und kommen hernach mit Palmerſton'ſchen Kriegs- 
fhiffen, um vie Srenturem zum Saufen, zum Steuerzahlen zu zwingen, 
Sie feinen richt zu wiffen, daß Kultur und Bildung unter den Völkern 
Arbeiter und Kunden ſchafft. Der verwahrlofte Menſch ift zufrieden, 
wenn er fi das Maul mit irgend etwas gegen den Hunger ftopfen und 
irgendwo zum Faullenzen hinlegen fann. Er ftrebt nicht nach höherer Be 
quemlichteit und Schönheit, er bat feine Bedürfniſſe, arbeitet deshalb 
micht, kauft nicht. Auf Barbadoes gaben gebildete, erilirte, arbeitfame 
Schotten ven Ton an, gaben gutes Beifpiel, behandelten und bezahlten 
ihre Schwarzen gut, Fultivirten alles fand und durch Arbeit und Lohn 
aud vie Arbeiter. Daher Barbadoes ein Bienenfhwarm, Jamaica 
ein fanles Neft fir gelbe Fieber und Schweine. Wie kultureifrig bie 
Reger find, daven giebt Trollope felbft ein Beifpiel, das zugleich bie 
tragilomiſche Bernachläſſigung der Kulturfüchtigen bekundet. 

Auf St, Thomas kauft er fih im Laden ein Paar Schuhe. Ein 
Reger tritt majeftätifch herein, in Hembsärmeln mit einem franzöftichen 
Hute auf dem Kopfe und verlangt barſch und „directerly‘* ein Paar 
„pumpe over Schuhe am feine braunen ſchmutzigen Füße. Der Schuh: 
macher bittet ihn, fich zu fegen, bis er den englifhen Gentleman bevient 
babe. Der Neger jest fi, hält aber mühfam bie Füße in die Höhe und 
verlangt einen Teppich unter feine braunen Pfoten. „Give a bit of 
carpet direeterly“ fchreit er wüthend und beruhigt ſich erft, als der 
Fabeumann ber ſchwarzen Dajeftät ein Stüd Teppich unter die Füße ge 
ſchoben. Er hatte gefehen, daß zarte Damen ihre weiß beftrumpften 
Füße beim Anprobiren von Schuhen auf ein untergeſchobenes Stüd 
Zeppich ſetzen. Der ſchwarze Gentleman als Fäufer von ein Paar 
‚pamps‘‘ verlangte für fein Geld biefelbe Auszeichnung, obgleich feine 
Herren Gebrüber „Benele,“ wie die Berliner fagen, gar nicht das Bes 
dürfniß diefer Auszeichnung fühlten. Es war Streben nad „feinen Das 
mieren” — freilid im verwahrlofter, gang umten und ungerecht ange» 
brachter Form. 








Mannigfaltiges. 


— Die Leipziger Zeitung. Am 1. Iannar 1660 erſchien in 
Leipzig, in Folge eines bem Buchhändler und Buchdruder, aud) Not. 
Publ. Caes., Timothens Ritz ſch, vom Oberconfiftorium (jur Zeit des 
breifigjährigen Srieges) ertheilten Privilegiums, zum erften Male in 
te gelmäßiger Weife die noch heutzutage beftehenve, vielgelefene „Leipziger 
Zeitung,” und zwar umter bem Titel: „Erſter Jahr Gaug der Täglich 
neu einlauffenden Kriegs⸗ und Welthäudel oder Zufammengetragene 
unpartehliche Nouvelles Wie fi die Im Jahre 1660 in- und aufer der 
E hriftenheit begeben und Bon Tagen zu Tagen in Leipzig ſchrifftlich ein⸗ 
gelommen In guter Orbnung und einem wernehmlichen Stilo nebft einem 
Re giſter unter Churfl. Durchl. zu Sachſen gnädigſter Freyheit alfo colli- 
girt von Timotheo Ritzſchen Lips. Not. P. C.* 

Zur Beier des zweiten Säfulartages dieſer Zeitung hat Herr Re: 
gierungsrath von Wigleben in Leipzig, ber als Königlich fähfiicher Com- 
miffer für die Angelegenheiten dieſes amtlichen Organs beftellt ift, eine 
Schrift herausgegeben, die ein nicht blos lokales oder gelegenheitliches, 
ſondern auch ein allgemeines, kultur: und literarhiſtoriſches Intereſſe dar⸗ 
Bietet.* Schon im fechözehnten und im der erſten Hälfte des fiebjehnten 
Yahrhunderts, als bie Zeitungen noch nicht in regelmäßigen, periobifchen 
Bwiihenräumen, ſondern in ber Form von Flugſchriften erfchienen, war 
Leipzig ein Hauptverlagdert tiefer Blätter. Während tie periobifche 
Preſſe Englaud's erſt vom Jahre 1588 mit dem Bericht über die 
fpanifche Armaba, die von Frankreich fogar erft aus dem 9. 1631 
batirt, wo Renaudot zum erften Male feine „Gazeite zufammenftellte, 
welchen Namen die Zeitungeblätter in Benedig befommen hatten, das 
zuerft im Jahre 1563 ein Watt über ven Türkenfrieg veröffentlichte, 
ſah Deutſchland bereits im Jahrhundert Guttenberg's dergleichen ges 
druckte Berichte. Ein Eremplar dieſes, aller Wahrfceinfihfit nad, 
älteften Mufters einer europäifchen Zeitung befinbet ſich auf ber Univer— 
firätsbibliothef in Leipzig. Es ift vom Jahre 1493 und enthält eine aus: 
führliche Beichreibung der in Wien ftattgefundenen Beiſetzung der Leiche 
bes Kaiſers Friedrich III. Die erften, regelmäßigen, deutſchen Zei- 
tungen erſchienen in Frankfurt a. M., unb zwar find fie die Ahnen ber 
dort jet noch gebrudten Blätter: das vom Buchhändler Egenolph Emmel 
im Jahre 1615 gegründete „Arranffurter Journal” umd die zuerft im 
Jahre 1616 in numerirten Blättern vom Reichs-Poſtverwalter van ber 
Birghden ausgegebenen „Poft-Avifen“ (jet: „Boftzeitung‘‘). 

DE Schrift des. Herrn v. Wigleben, die zur Geſchichte des Zeitungs- 
weſens überhaupt und ber „Leipziger Zeitung“ inäbefonbere viele neue 
und anziehente Dota mittheilt, ift deumach auch Feine bloße Monographie; 
fie lann vielmehr als eine werthvolle Ergänzung ber umvollembet ges 
bliebenen „Geſchichte des deutſchen Journalismus,” von Robert Prug,** 
betrachtet werben. Die Beilagen der Schrift, Auszüge aus ben verfchie- 
benften Jahrgängen der beiden Jahrhunderte der „Leipziger Zeitung“ 
umfaflend, gewähren ein anfhaufiches Bild von den ſihliſtiſchen, politi— 
fhen und ſtultur⸗Fortſchritten, welche die deutſche Publiziſtik allmählich 
feit bem Jahre 1660 gemadt. Im zweiten Jahrhundert der rühmlichen 
Birffamfeit dieſer Zeitung haben literarifch geachtete Männer, wie Ioh. 
Chriſtoph Adelung (1769-1787), Auguſt Mahlmann (1810— 
1818), Methuſalem Müller (1818 — 1820), Prof. Mar bach 
(1848— 1849) und Prof. Blau (1851—1854) zu ihren Redacteuren 
gehört. 

Bir unterlaffen nicht, auch umfererfeits der „Leipziger Zeitung“ 
unfere beften Glüdwünfche zu ihrem britten Jahrhundert abzuftatten. 

3.6. 


— Yalob Grimm's SchillerKebe,. Ueber bie Dauer des Ber: 
lagsrechtes der Werke Schiller's wirb im der Meiflerreve, welche Jacob 
Grimm am 10, November in ber Berliner Alademie der Wiſſenſchaften 
gehalten, *** folgenbe Nachricht gegeben: „Ein Privileg gegen den Nadı- 
brud der Werte Schiller's wurde durch eine preußiiche Kabinetsorpre vom 
8. Februar 1826 den Hinterbliebenen auf 25 Jahre ertheilt. Ein Bun- 
desbeſchluß vom 23. November 1838 dagegen beteiligte ven Schiller'fchen 
Erben ein Privilegium auf 20 Yahre. Beim Annahen des Zeitpunkten, 
wo dieſe Schugfrift ablief, lamen bie Erben um abermalige Verlängerung 


Geſchichte der Leipziger Zeitung. Zur Erinnerung an das zweihundert ⸗ 
jährige Beſtehen der Zeitung. Don E. D. von Wipleben. Leipzig, K Expedition 
ber Reipziger Zeitung (In Kommiſſion bei B. G. Teubner), 1860, 

* Hannover, 1845. 
“auf Schillet u. ſ. w. Von Jacob Grimm. Zweiter Abdrud. Berlin, 
Dũummler, 1869. 
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bis zu 1878 ein, und im Winter 1854 legte die preußiſche Regierung 
ein über ben Schuß der allgemeinen Geſetzgebung hinaus gehendes Geſetz 
ben Kammern vor, welches dieſe ablehnten. Darauf erfchien am 6. Nov. 
1856 ein Bundesbeſchluß, wonach im Allgemeinen ver Schutz gegen 
Nachdruck zu Gunſten der Werke derjenigen Autoren, melde vor bem 
9, Nov. 1827 (Datum eines andern Bundesbeſchluſſes) verftorben find, 
noch bis dahin 1867 im Kraft bleibt. Schillers Werke und Goethe's 
ebenfo, werben danach, ohne gerade fpezielles Privileg zu genießen, obſchon 
fie es waren, bie bie allgemeine Maßregel bervorriefen, erſt an dieſem 
10. November 1867 Gemeingut und frei; felbft vatın nody nicht in ganz 
Deutjchland, da in Sachſen, dem Hauptfige des Buchhandels, ein Geſetz 
von 1844 beflebt, Das den Werfen der vor dem 1. Januar 1844 verftor- 
benen Schriftfteller noch dreißig Jahre lang Schug gegen ben Nachdruck 
ſichert, alfo bis 1874. So fan zu Enbe 1867 ein bobenlofer Zuftand 
eintreten, wenn Sachen ald Nachdruck in Beſchlag nehmen wird, was im 
ganzen übrigen Deutſchlaud von Goethe, Schiller, Leſſing ıc. rechtmäßig 
gebrudt werben darf.” — Jacob Grimm, ber hierbei den Wunſch nach 
einer fritifch georbneten Ausgabe, der Schillerihen Werke und namentlich 
der Gedichte ausfpricht, fo, „daß wir ihre Folge und Orbnung, bie 
Berfchievenheit der Pesart überſchauen, alle ihre Eigenthümlichkeit au 8 
forgfältiger Erwägung ihres Sprachgebrauds fennen lernen, bann ber 
Zertfeftftiellung in würbiger äußerer Öeftalt und erfreuen könnten,” belobt 
zugleich die jet erfcheinende franzöftfche Meberfegung Schiller's, „geleitet 
und ausgeführt von Rögnier, einem gründlichen Kenner nicht nur unferer 
heutigen beutfchen, ſondern auch der altventfchen Sprache,” ver, was jenen 
Bunf betrifft, „in Manchem mufterhaft vorangeht.“ 

Zu bebauern ift, daß und wie ber berühmte Redner auch der allge 
meinen deutſchen Schillerjtiftung gedacht bat, deren Idee er als „matt 
und unbeflimmt oder unbeholfen‘ bezeichnet. Er nennt fie „eine Armen: 
Anftalt für mittelmãßige Schriftfteller, für Dichterlinge, denen von aller 
Poefie abzurathen beſſer wäre, als fie noch aufzumuntern.” Es iſt das 
wieber einmal ein Beweis, wie wenig bie beutfchen Gelehrten mit dem 
praftifgen Leben befannt find. In Fraukreich und England haben bie 
größten Gelehrten ſich beeilt, ihre Theilmahme zuzufichern, als es ſich darum 
handelte, ähnliche literarifche Unterſtützungsfonds, wie bie „Schilerftifs 
tung‘ zu begründen, Es bürfte keineswegs fo ſchwierig fein, wie Herr 
Profeffor Grimm meint, würdige, von ber Nation geachtete Dichter auf- 
zufinden, bie von ber Schillerftiftung zu beventen feien. Was meint Herr 
Orimm z. B. zu dem greifen Leopold Schefer, der lürzlich das Un— 
glüd hatte, durch einen Schlag: Anfall in feiner Thätigleit pafalyfirt zu 
werben? Leopold Schefer hat nicht das Glück, Staatsbeamter zu fein; 
follte er darum nicht doch eine Penfion von Seiten des deutſchen Bolfes 
verbienen ? 


— Zur Erinnerung au Bindelmann, Bekanntlich feiert feit 
einiger Zeit das archãologiſche Inftitut in Nom am 9. Dezember ven 
Geburtstag Windelmann’s, und and manche deutſche Univerfität thut 
dies. Aber demungeachtet ift Windelmann mit dem, was er gewejen und 
was er geleiftet, noch zu wenig gelannt, und jeder äußere Anlaß, viefem 
Mangel abzubelfen, muß daher mit beionverer Freude willlommen ges 
heißen werben. Ein folder erwünſchter Aulaß liegt vor. Die Heine 
Schrift: „Johann Joahim Bindelmann, von I. ©. Rönnefahrt“ (Sten- 
bal, 1859), welde der Verfaſſer bei Gelegenheit der im Herbft 1859 
ftattgefunvenen Aufftellung des Windelmanns + Denfmals zu Stendal, in 
der Altmark, der Vaterftabt Windelmann's, veröffentlichte, und bie eine 
kurze, mit edler Wärme gefchriebene Lebeusgefchichte eines der größten 
tentfhen Männer bes 18. Jahrhunderts enthält, ftellt, bei aller Kürze, 
doch deſſen hohe Verbienfte um Kumft und Wiſſenſchaft in das rechte Licht. 
Befonders hat, don Liebe und hoher Begeifterung für Windelmann durch⸗ 
bringen, bie Darftellung für die Jugend etivas ungemein Unregendes und 
Anziehendes, indem fie nachweiſt, wie Windelmann durch vegiten Eifer und 
Bleiß, dur feften Glauben an eine höhere Beftimmung, durch uners 
fütterlihen Muth und Ausdauer vorzüglich das geworden ift, was er 
war, und fie ihn als ein Mufter nud als ein ermahnendes, ermuthigendes 
Borbild für Jeden aufftellt, ver feine Kraft gebrauchen will, 


— „Zwei Städte, von Didens,* Nachdem nun aud der 
zweite Band viefer trefflichen Novelle erfchienen, die und in fortwährender 
Spannung gehalten, önnen wir nicht umbin, nochmals auf diefe neueſte 


* A Tale of Two Cities. Vol. II. 








Im Verlage von Veit & Comp. in Leipzig. 


Schöpfung des belichten Dichters, dem wir jo mande Stunde der Exho- 
fung verdanken, aufmerkſam zu machen. Wir haben unferem früheren 
Urtheil mar noch den Ausfprud hinzuzufügen, daß Boz- Dicens durch 
diefe Dichtung einen ſchönen Lorbeer mehr dem range, der feine Stirn 
fhmüdt, eingeflochten, und daß biefes dem Umfange nach nur Heine 
Wert ſtets als eine ver wichligften Gaben angefehen werden wird, womit 
er die Leſerwelt beſchenlt hat. Da, wir find faft geneigt, es als bie Perle 
unter feinen Werfen zu betrachten, inſofern es, wie bereits erwähnt, 
— durch ben hiſtoriſchen Hintergrund — oder vielmehr als eine Epifobe 


‚ aus ber franzöfifchen Revolution — einerfeits gehaltvoller, andererfeits 


aber auch von den dem Verfaſſer eigenthümlichen Fehlern freier ift, als 
bie meijten feiner früheren Leiftungen. 


r 


— Unthologie der Weltliteratur, Wir haben bereits frü— 
her der bei Brodhaus erjhienenen Anthologie der Weltliteratur ge- 
dadıt.* Auf 944 und XXVII eng gebrudten Oltav-Seiten wire 
uns bier von einem Brafilianer, Dr. Joaquim Gomes ve Souza, ber 
feine franzöſiſch gejhriebene Borrede aus Rio de Janeiro batirt, eine 
Auswahl der lyriſchen Gedichte aller germanifchen, romaniſchen und fla- 
viſchen Piteraturen dargeboten. Allen anderen gehen vie deutſchen 
Dichter und unter biefen wieder Goethe voran, ven weldem allein adıt- 
undzwanzig Gedichte mitgetheilt werden, während ber ihm folgende 
Schiller nur mit zwölf Gerichten von zum Theil allerdings größeren 
Dimenfionen — wie das „Pieb von der Glode“ — betheiligt it. Es 
folgen ſodann: Leſſing (die Erzählung von dem drei Ringen aus „Nathan 
ber Weife”), Klopſtock, Herder, Bürger, Tied, Heine, Uhland, Blaten, 
Breiligrath, Lenau, Eichendorff, Geibel, Riüdert und Chamiffe. Die 
Auswahl zeugt von Geſchmack und Belefenheit des brafilianiihen Antho— 
logiſten. Zu verwundern ift, Daß er nicht feinen romaniſchen Landsleuten 
zu Gefallen auch den deutſchen Theil des Buches mit lateiniſchen Lettern 
bat drucken laffen, doch fcheint Das ganze Unternehmen mehr für das lod+ 
mopolitifhe Publilum Deutſchlands, als fir portugiefifche oder brafilia- 
nifche Leſer beftimmt zu fein, England, das fih demmächft anfchlieft, 
ift dur 15, Franfreih buch 14, Italien durch 16, Portugal 
turd 10, Spanien burd 10, Rufland durch 8, Polen durch 4, 
Böhmen durch 5, Ungarn durch 6, Holland vurd 7, Dänemark 
turh 7, Schweden buch 4 und bas heutige Griehenland durd 
8 Dichter vertreten, wozu auch noch einige neugriechiſche und ſerbiſche 
Vollslieder, ſowie Proben alter römiſcher und griechifcher Dichter lommen. 
Sehr leicht hätte der Berfaffer auch eine Anthologie morgenländifcher 
Dichtungen hinzufügen können, wie wir beren auch bereit# in Deutſchland 
(3. B. von Yolowicz) befigen, doch feinen die morgenlänpifchen Poefien 
weniger im Geſchmade der romaniſchen Kritiker und Blumenlefer zu fein. 
Sntereffant ift es jevenfalls, wie viel den Freunden der Poeſie in Bra: 
filien baran liegt, fih mit und in Deutſchland befanmt zu machen, deun 
dies iſt nicht das erfte Mal, daß Dichtungen, von Brafilien gefaubt, in 
Deutſchland gedrudt werden. Wir verweifen namentlich auf die in dieſen 
Dlättern bereits erwähnten „Cantos“ von A. Gongalvez Diaz und 
auf das Trauerfpiel „Lindoya,“ von Ernefto Ferreira Franga.** 


— Oriental iſche Spruchweis heit. Unter dem hebräiſchen 
Titel: „Mib’char hu· Peninim,“** (Auswahl von Perlen) hatte der jüdiſch 
ſpaniſche Philefoph und Dichter Salomo ben Gabirol (Avicebron), 
ber um bie Mitte des elften Jahrhunderts blühete — fiehe „Die religiöfe 
Poefie der Juden in Spanien” von Dr. Michael Sachs S. 217 ff. — 
eine Sammlung von 652 etbifhen Sprüchen, Lebensregeln, Mlugbeite- 
lehren u. ſ. w. herausgegeben. Arabiſch verfaßt war fie von Jehudah ben 
Tibbon (um 1120) in's Hebräifhe übertragen und fpäter mehrere Mal 
durch den Drud veröffentlicht worden. (Die Editio princeps ift: Son- 
eino 1615). Ein Herr Benjamin Aſher hat num in London eine neue 
Ausgabe diefes Buchleins beforgt, und mit einer guten englifchen Ueber- 
ſetzung verfehen, die fih ſowohl von Seiten der eleganten Ausftattuifk, 
wie durch die angehängten lehrreichen Anmerkungen beftens empfichtf*** 


* Anthologie Universelle. Choix des meilleurs podsies lyriques 
de diverses nations dans les langues originnles. Par Joaquim Gomes 
de Souza. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1869. 

** Grftere im Yabre 1857 und Lepteres im Jahre 1859 bei Brodbaus in 
Leipzig erſchienen. 
** A Choice of Pearls ete. London: Trübner & Co.; Berlin: A. 
Asher & Co., 1859, 
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Ein Yankee als qumoriſt und politifcher Satgriker. 
Die Biglow-Papers. 


„Biglow-Papers! — Bir hören biefen Namen zum erften Mal, 
erinnern uns wenigftend nicht, etwas davon bisher gelefen ober gehört. zu 
haben; und doch ift das Buch mit viefem Titel, dad una zur Beſprechumg 
vorliegt, ſicher feine alltägliche Erſcheinung und feine, die man gerade 
neu nennen lonnte. Bor mehr als schn Jahren haben bie Biglow- Papers 
in Amerifa das Licht der Welt erblidt und müfen nach tem, was und 
verfiegt, ſich nicht blos dort, fondern auch in England zahlreiche Freunde 
erwerben haben. Das vorliegende Bud „The Biglow.-Papers, by 
James Russel Lowell ift eine mit Zuſtimmung bes Verfaſſers verau⸗ 
ftaltete englifche Ansgabe,* aus beren Borrebe wir erichen, welcher Bo: 
pularität fih das Buch bereits in England erfreut. 

„Oriechenland ‚* beige «8 in berfelben, „hatte feinen Ariftophanes, 
Kom feinen Iuvenal, Spanien feinen Cervantes, Frankreich feinen Rabe⸗ 
lais, feinen Molisre und Boltaire; Deutſchland feinen Dean Paul und 
Heine, England feinen Swift und Thaderay, und Amerila hat feinen 
Lowell, An ver Seite aller biefer großen Meifter ber Sattre, obſchon 
durch den Provinzialisnns des Styles und des Gegenſtandes etwas zu⸗ 
rüdgevrängt, nimmt ber Berfaffer der „Biglow-Papera‘ feinen eignen, 
von Jedem und Allen verſchiedenen Play ein. Wer das Buch zum erften 
Mat lieft und fähig ift, es zu verftehen, hat einen ganz neuen Gefühle: 
eindrud erhalten. In Lowell ift zum erften Male der amerilaniſche Geift 
zum burchaus originellen Genius erblüht.” 

Alfo ein amerilaniſcher Satyyrifer, ein Humoriſt, der, wie und weiter 
gefagt wird, noch von Allen am meiften mit Jean Baul Aehnlichleit hat! — 
Endlich eine tröftliche Erfheinung in dem gemüthlichen Sumpfe ver Welt: 
literatur, Doch che wir unferem Enthuſiasmus die Zügel ſchießen laſſen, 
wird es wohl nöthig fein, das Bud) etwas näher kennen zu lernen, 

Es ift Dies für einen Engländer, geſchweige benn für einen Deutfchen, 


* London: Trübner et Co. Berlin: A. Asher & Co. 1859, 
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gerade keine leichte Sache. Die Biglow-Papers Betoegen fid in amerifar 
nischen Zuſtänden, in amerikanischer Volitik, und zwar in der eines bes 
ſtimmten Zeitraumes, des letzten merikaniſchen Krieges — fie bedürften 
eigentlich ſchon heute eines gelehrten Kommentars, wie etwa Die Bögel des 
Ariſtophanes, um alle die Auſpielungen auf Ereignöffe, Perfonen u. |. w. 
zu verftehen. Noch mehr über; bie eigentlichen Kernitiide, die Poeſien bes 
jünger Yankee-Dichters Hoſea Biglem find in einer Sprache geſchrieben, 
bie, che man den Witz nur etivas genieken Kann, ein Studium erfordert. — 
Eine reizende Sprache, das echte Yanlee. Engliſch, zum erften Mal aus 
den Kinverfchuhen getreten und zum poetischen Aufſchwitug flügge gewor⸗ 
den, zum erften Mal ber altengliichen Orthographie und Syntar fol; und 
felbftändig den Gehorſam auftündigend. Wird man das Folgende z. B. 
bas ans einem Briefe des jungen urwüchſigen Taleutes eninommen ift, 
fo leicht verftehen? Er ſchreibt an einen Zeitungsredacteur, ber feine 
Boefie drucken foll: „Mister Buckinum, the follerin Billet was writ 
hum by a Yung feller of our town that wuz eussed fool enufl to 
goe atrottin inter Miss Chiff arter a Drum and ffe..... I bleeve 
u may. put dependunts on his statemence,. For I never heered 
nothin bad on him ı. f, w., d. 5. auf englifdh: Mr. Buckingham, the 
following billet was written him (Hosea Biglow) by a yonng fellow 
of our town, that was eursed fool enougl to g9 trotting into 
misehief after a drum and fife.... I believe, yon may put de- 
pendence on his statements. For 1 never heard nothing bad on 
Kim 1. f. w. Dieſe Profa aberäft immerhin ubch leicht zu verftehen im 
Bergleich zu den vortrefflihen Poefien, die in viefer Sprache geſchrieben 
find. Doch wir werden wohl gut thun, unſeren Leſern, eine genanere 
Borftellung von diefen fenderbaren Erzeugniſſen des amerilaniſchen Hu⸗ 
mors zu-geben, fo weit wir das bier im Stande find. — — 
wir die Bekanntſchaft des Autors machen. 

Mr. Lowell iſt 1819 zu Cambridge in Maſſachuſelts geboren und 
erhielt im dem Harvard» College daſelbſt feine Erziehung und Bilbung. 
Vornehrlich betrieb er die Rechtswiſſenſchaft, praftigirte aber mie, ſondern 
fa8 nur darüber. 1855 wurde er zum Nachfolger Longfellow's, ver fein 
Freund ift, als Profeffer der Neueren Literatur erwählt. Er hat zwei 
Beſuche in Europa gemacht und ift, abgefehen von dem vorliegenden Buche, 
fhen oft, wenn and in minder origimeller Weife, als Dichter: und 
Literat aufgetreten. Die Titel diefer Werte find: „The Vision’of-Bir 
Launfal* — „A Parable — ‚Stanzas on — * „The Pre- 
sont Crisis" und „Hunger and Cold.# 

Wags nun das vorliegende Werk betrifft, bas fo einzig in ſeiner Art 
erfcheint, fo ift es urfprünglich durch eine Iunprovifation entflanben. Der 
englifhe Herausgeber, welcher ven ihm perfänlich bekannten Berfaffer 
(wie es ſcheint) um eine Erflärung feiner Entftehung anging, ee. 
Brieflich folgende Antwort: 

„les, was ic) fagen Fan, ift dies: das Buch war da. Wie fr 
fam, ift mehr als ich fagen fanın, Ich lann nicht, wie der große Goethe 
abfichtlich mir einbilden, was wohl eine gerignete Entftehungeweife für 
mein Buch wäre umd es als Thatfache annehmen, Ich weiß blos, daß 
ich glaubte, unfer Krieg mit Merito fei (obſchon wir gerabe fo gut Ur- 
fache dazu Hatten, als eine flarte Nation je Urſache gegen eine ſchwache 
gehabt hat) weſentlich ein Krieg von falfhen Anſprüchen, und daß fein 
Ergebnik in der Erweiterung unferer Grängen und fomit in Berlängerung 
des Sllavenlebens beftchen würbe. Im Glauben, daß die offenbare Ber 
flimmung ber englifhen Mage fei, diefen ganzen Erdtheil einzunehmen, 
und darin jenen praltiſchen Berftand in Sachen der Megierung und der 
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Eofontfation zur entfalten, vom deſſen Befig feit ven Römern keine andere 
Rage fo viele Beweiſe gegeben hat, fah ich mit Ingrimm eine edle Hoff- 
nung in eine lügenhafte Redensart verbunften, um ben faulen Athem von 
Demagsgen zu verfäßen. Indem ich bie Sünde berfelben Gott befahl, 
glaubte ich umd glaube es noch, daß bie SHlaverei bie Achillesferſe unferer 
Politik, daß es eine zeitweife und falfche Suprematie ber weifzen Magen 
if, welche zulegt zu einem Sturze biefer Suprematie führen muf, weil 
ein verfllantes Voll ſich zuletzt immer von berberer Muskelfaſer erweift, 
als feine Berfflaver, indem es nicht an ven gefellfchaftlichen Laſtern leidet, 
bie durch diefe Unterbrüdung in ber herrſchenden Klaſſe nothwendig er- 
zeugt werben müſſen. Ich dachte, gegen dieſe und viele andere Dinge 
müßten alle ehrenhaften Leute Einſpruch thun. Ich war im Lande geboren 
und erzogen, und ber Dialet war mir heimiſch. Ich verfuchte es mit 
meinem erſten Biglow-Paper in einer Zeitung, und ſah, daß es großen 
Beifall befam. So ſchrieb ich die andern von Zeit zu Zeit, während bes 
nädjiten Jahres, ſehr ſchnell und bioweilen im einem Stündchen. Als id) fie 
num fammeln und im einem Bande veröffentlichen follte, erfand ich meinen 
Pfarrer⸗ Herausgeber mit feiner Pedanterei und Geſchwätzigleit, feiner 
liebenswürdigen Eitelkeit und feiner Ueberlegenheit über die von ihm 
herausgegebenen Gedichte als paſſenden artiftifhen Hintergrund unb Folie. 
Er gab mir Gelegenheit, auf viele Dinge hinüberzuſchielen, die außerhalb 
des Gefichtöfreifes meiner Charaktere lagen.“ 

Diefes ift ein willfommener und genügender Schlüffel zum Ber 
ſtändniß der Biglow-Papers. Dan fieht fogar noch, wie dem Verfaſſer 
bei fefung eines früheren fatgrifchen Wertes „Major Downing’s Letters,‘ 
das gleichfalls politifche ragen behandelt und voll Wig und Laune if, 
ber Einfall gelommen. fein mag. Ohne Zweifel hat Zechel Bigelow, 
Makler und Gelowechäler von Wall-Street, Nem-V)ork, einen der belann⸗ 
teften Ehavaltere in biefer Stadt, Anlaß zur Erfindung von Mr, Los 
well's Ezeliel Biglow und feines Sohnes Hofer Biglow gegeben. 

Die das Buch und vorliegt, fo führt es den humoriſtiſchen Titel: 


Melibzus-Hipponax. 
The 
Biglow Papers 
edited 
with an Introduction, Notes, Glossary and eopious Index 
by Homer Wilbur, A. M. 
Pastor of the First Church in Iaalam, and (Prospective) Member 
of Many Literary, Learned and Scientific Bocieties. 
(Berfchiedene Motto‘s.) 


Die Fiction ift num Folgende: Dir. Ezefiel Biglow, ein alter grober 
Amerikaner („ein brauner, pergamenthäutiger alter Mann von ber geogo= 
niſchen over huloliſchen Species,” wie e8 in ben humoriſtiſchen erbichteten 
Regenfionen heißt, bie, angeblich aus Zeitſchriften entlehnt, vorgedruckt 
find) hat einen Sohn, Hofer Biglow, ein wahres Prachteremplar eines 
echten Nankeejünglings, voll naturwüchſiger Naivetät. Diefer würbige 
Hofea kommt nun im Iumi 1846 nach Bofton, wo eben die Regierung 
Truppen für den megikanifchen Krieg werben läft, und fieht einen Werbe 
Sergeanten, der bafelbft mit Trommlern und Pfeifern herumzieht, um den 
jungen Leuten Luft zum Solvatenftande zu machen. Derfelbe fucht nun 
ben jungen Mann wohl ober übel in feine Gewalt zu belommen; doch 
biefer reift in feiner Herzensangft aus und kommt ganz außer fich nad) 
Haufe, wo er in ber Nacht feinen Gefühlen gegen den Krieg und Solda⸗ 
tenftand Luft macht. Der Vater ſchickt dann das Gedicht an Dir. Buding- 
ham, Rebacteur bes Boston Courier, der es abdrucken fol und wirklich 
abgedrudt hat. Der dazu verfaßte rohe Brief des alten Biglow, welder 
feine Pebenszeit nach Kartoffel ⸗ Aerndten rechnet, ift im feinem Yanlee— 
Eugliſch äußerft poſſirlich. 

Das erſte Gedicht des jungen Biglow ſcheint uns indeſſen weniger 
gelungen; der Berfaſſer iſt noch nicht in feinem Humor. Es erinnert 
etioa am umfere deutſchen Gedichte in dieſem oder jenem Dialelte, in denen 
> 2. ein Bauerulnabe einen Beſuch in ber Stadt oder dergleichen ſchil⸗ 
dert. So fpricht Hier der junge Biglow, nachdem er den Werber mit 
feinem Aufzuge gefehen, feinen Abſcheu gegen den mexilaniſchen Krieg 
und das Golbatenwefen aus, und wie man im deutſchen Gedichte ben 
ſtädtiſchen Berfafler, jo hört man hier deutlich die politiſche Partei und 
iht Programm heraus. Hein und ſtädtiſch iſt der Ausdruck leineswegs 
und wir nehmen Auſtand, etwas in entſprechender Naturfrifche „in unfer 
geliebte Deutſch“ zu übertragen. Ein „fryer Schwyzer” wlrbe im 
Stande fein, das richtige Kolorit zu treffen. 

Der richtige Humor kommt erft im zweiten Gedicht, worin Mr. 
Lowell eine nene Figur erfindet. Birdofredum Sawins (der Borname ift 


zu erllären Bird o’ freedom, Freiheitsvogel) ift ein zweiter junger Ame⸗ 
sifaner ans Jaalam, wo die Biglow's und Pfarrer Wilbur zu Haufe 
find, ver Kriegsdienfte genommen und nach Merilo abmarſchirt ift. 


-Diejfer Mr, Sawins ift der richtige Mankeeftroih, der aus VBorwig unb 


Speculation ſich in biefer Falle gefangen hat und num graufam lamentirt, 
in ven Schwalbenſchwanzfrack eingeſchnürt und der militärifhen Zucht 
unterworfen, wie er iſt. Er fhreibt num mehrere höchſt Mägliche Briefe 
aus dem Lager an feinen freund Hoſea Biglow, ber dieſelben im Verſe 
bringt und an Die. Budingham einfchict, „I have intusspussed a Few 
refleckahuns hear and thair‘ (I have interspersed a few reflections 
here and there; ſchreibt er in feiner ſchönen Sprache. Natürlich ift hier 
Alles darauf berechnet, ven Feldzug nach Meriko lächerlich und verhaft 
zu machen, und bie Partei der Demokraten, die ihn begünftigt Hatte, 
möglichſt in Mißlredit zu bringen. Birdofredum Sawins, der Bolontär 
in General Taylor’s Armee, ift ein Opfer feiner lufionen und beflagt 
fi bitter über die Vorfpiegelungen und ven Schwindel ver Demokraten, 
bie dieſes Mexilo als eine Art Schlaraffenland ausgemalt haben. Er 
hat geglaubt, man brauche blos Volontär zu werben und hinzumarfdiren, 
um Berge von Gold und Silber zu erlangen; Guitarrenklang, Fandaugo, 
reigende Sennorita’s, köſtliche Früchte, Eſſen und Trinfen in Hülle und 
Füle, ein ungebunvenes, an allen Wollüften reiches Leben, das find bie 
Borftellungen, bie er fid) vornehmlich von diefem Lande gemacht hat — 
und nun die profaifche, rauhe Wirklichkeit dagegen: Strapazen, Hunger 
und Durft, firenge Suborbination, Ungeziefer, Krankheit und zuletzt das 
2008, zum Krüppel gefchoffen zu werden. — 

Denn als folder lehrt Birbofrertum Samins nadı Jaalam zurüd, 
lörperlich krank, aber geiftig gründlich geheilt von allen Illuſionen. Wir 
wollen einige Pröbdhen geben von ver Art und Weiſe, wie Hoſea Biglow 
bem Unmuth feines Freundes Sprache verleiht, natürlich fo gut ſich 
berfei Poefie in „unferer Mutterſprache Lallen“ (wie Fifhart jagt) über: 
ſetzen läßt. 


„Bas man bierlands zu ſreſſen kriegt, it ſcheuslichſte Blamage, 

Fuͤr'n Geruch ner blau'n Kartoffel gäb’ ich gern 'ne Jabresgage 

Das Land, das Mifter Bolles hoch erhub zu allen Hlimeln, 

Das thut von Laͤuſen und Flöb'n in Wahrhelt nur fo wimmeln. 

Bon koſtlichen Früchten ſprach er, doch 's war Alles nur Geſchwabbel! 

Dred mar das Ganze, faure Birn’ und bier und da an Appel. 

Du fiehſt, Da gudt ein Kerl hervor; doch ch bu ſagſt: „mas foll das?" 

Haft du ein Koppel ſchon um den Hals. Fort in die Büfce trollt das, 

Solch Mieſenläfer fabit da nie (beiläufig, im dem Lande 

Sab' id 'nen scarabaeus pillularite, # groß wie nen Jahr-Elephante) 

Das Re'ment kam einft g’rad zurecht, n’en rotben Käfer zu hindern, 

Daß er nicht mit Oberft Bright fortlief — und es war nut ein gemeiner cimex 
lestularius.'* 


Folgen noch unterſchiedliche dergleichen Abenteuer. — Der Dot: 
teinär im der Armee ift ein gewiſſer Kaleb, der für Alles gleich vie rich— 
tige Revensart finvet, fo z. B. für das Verfahren gegen bie Merikaner : 


„Bir ſchmeißen fie von Haus und Hof beraus auf's Feld — ba bitt' ich, 
Doc Kaleb fagt, wir fhüpten fie mit unſeres Adlers Fittig; 

Das beißt: man vadt den Kerl kutzweg bei feinem Hofenbande 

Und fuhrwerkt ſpaniſch ihn heraus aus Hof und Haus und Lande; 

Das ſcheint zwar gang furiofe Art; indeß Surrah für Jadſon! 

Recht muß es fein; denn Kaleb fagt: „'s iſt richtig Angeliaren. 

Die Mexilaner ſechten Schlecht, heifit’a — Alle laſſen's Waſſer! 

Und thun abichenliche Dinge dazu; Die follten fie unterlaffen. 

Und weil’s an Blei ihnen fehlt, fo machen fie Kugeln von Kopper, 

Und fchieften das Teufelszeug auf uns — Kaleb fagt, '8 wär nicht proper! 
Er jagt: fie ſollten ftille ſtehn und auf fih zielen laſſen, 

(Denn wenn er fo fie kriegen önnt', fo wär's ein Ding zum Spaken). 
Wir wär'n 'ne Härf're Nation und unfer Recht wär flärker, 

Und um fie richtig zu befrei'n, bebürften fie den Kerker. 

Die Idee des Angelfachfenibum's wär’, fie entzwei zu ſchlagen, 

Die Idee wär‘, Jeder Fönnte thun, g'rad' wie's ihm thãt behagen.“ u. f. w. 


Doc Dir. Sawins kehrt, lahm geſchoſſen und verftämmmelt, zurüd. 
Im einem zweiten Briefe heifit es: 


Ich glaube, Ihr denkt ih fomm’ nach Haus ganz donner'ſch reich jepunder, 
Mit ganzen Schiffen voller Gold und aller Arten Plunber. 

Ja, eh ich volontirt, dacht' ich, "8 ging zum gelobten Lande 

Nach Kanaan; Schnaps und Waſſer Möß’ dort orbinär im Sante, 

Und Eigentbum wũchs', wit der Zeit, mild nie im Buſch bie Bäume, 
Gold grüb' man, wie man Kartoffeln gräbt im Vanleeland dabeime. 

Der Reichthum der Natur wär dort rein Schwindel, thät ich meinen, 


= Diefe Tatelnifchen Kunftwörter rühren, wie Hoſea Biglow bemerft, von 
Pfarrer Wilhur her, ber fie, troß des Metrum's, bineinforrigirt, damit es die ger 
lehrten Leute auch verliehen fönnten, i 
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Es gliperte jeber Felſen dort befept mit Edelfteinen. 

Mübfmwellen füllten an das Band fo bit, wie Wolle zum kämmen, 

Und Schwernothöfläffe flöffen dort, und brauchten Volk sum dämmen; 
Dann gab's Gemeintehäufer d’rin, vol Gold und Silbermaffen, 

Das könnt’ man nehmen, und Keiner fünnt” ein’s drum beim Aragen faffen, 
Das dacht! ich, eb ich ging; das war's, was und Die Kerl’d vorgaben, 
Die zu Ihm fanden und ſchwadronirt; fic verkauften und den Naben. 

Ich dacht', Geldminen wären dort wohlfeil, wie Chinas Aitern 

Und fah mich im Geiſt ſchon heintgelehtt, wie jechgig Jakob Afters. u. ſ. w. 


Die drei Briefe von Mr. Sawins find ziemlich lang; man wird 
aus diefen kurzen Proben entnehmen, welde Fülle von Gegenftänden 
barig verarbeitet ift. Da, in der That hier ift der Ariftophaniiche Humor 
zum erften Mal wiever zu Zage gelommen, nachdem er mit dem Falle 
ber Atheniſchen Ochlokratie unmöglich geworben war, Ein fonveränes 
Bolt verträgt mehr als ein abfoluter König, eine beliebige Eonftitution 
oder oligarchiſche Republik; die fühe Sprache der Bummler entfaltet ihre 
naiven Reize. — Das bat Mr. Lowell richtig getroffen, indem er ben 
Pöobel mit eignen Waffen fehlägt, ihn übertrumpft und überherodeft. 

Die Wirfung wird noch verftärft durch Reverend Wilbur's Zur 
gaben, von dem noch genauer die Rede fein fol. Wie ſchön ift folgende 
an die Regierung eingereichte Rechnung für gemachte Kriegsarbeit: 

„Bafhingten Sept. 30. 1848. 
Rev. Homer Wilbur an Onlel Sam. 
Dell. Gentt. 

Für feinen Untheil an der in Mexilo auf Eompagniege- 

ſchãft gemachten Arbeit, wie folgt: Todtſchlagen, Ber- 
ftämmeln und Berwunbing von ungefähr 5000 Meris 


Todtſchlagen einer Frau, die den Berwundeten Waffer 
brachte — 10 


Ertra-Ürheit am zwei —— Sabbathen (din Bom: 
barbement und ein Sturm), wodurch bie Merikaner vers 
bindert wurden, mit ihrem — Prunke ſich 
ſehen zu laffen Aa | 3. 50 
Werfen einer befonders glüdtichen pr proteftantifßgen 
Bombe in die Kathedrale von Beras-Erm, wobei mehrere 


Papiftinnen am Altar erichlagen wurden .. — 650 
Sein Gelvantheil für erobertes Territorium . . . . 1. 75 
dito für Ersbrung . . 1. 50 

Für Düngung mit neuem Supra · fine- Dinge, —— 
„Ameritanifher Bürger” . . — 50 

Für Ausbreitung bes Gebietes ver Freihen * des Bro 
teſtantismus — 1 
RE 
9. 87 


Um ſofortige Zahlung wird gebeten.“ 

„N.B. Danfbar für frühere Gunſt. U.8. bittet um fernere Hund» 
ſchaft. — Aufträge werben mit Rettigkeit und auf's Schnellſte ausge: 
führt. Beringungen fo niedrig, wie bie jedes anderen beliebigen Kon— 
trabenten im jelben Arbeitsfache und Style,” 

Man muf bedenken, daß Pfarrer Wilbur ganz friedlich zu Haufe 
geblieben und als Beiftlicher felbft gegen ven Krieg geweſen ift — aber 
er ift ein Compagtiegefchäft eingegangen; er hat wahrſcheinlich Actien ge 
nommen, — Ergo! — ber Sarkasmus ift ſchneidend. 

Die übrigen Biglow-papers enthalten gleichfalls politifche Perft« 
fingen, felbft ‘perfönlichfter Art: Da ift gleich Mr. 2 eine Satyre auf 
ben gebanfenlofen, von feinen Demagogen geleiteten fouwseränen Demos 
unter dem Namen: eines Div, Robinſon. Wir geben nur einige - Verſe 
daraus: 


Dar‘ Wilbur wennt's Lügen, was andere Vernunft; 
Sagt, Nichts wär’ auf Erden, ale Paperlapaps; 

Das gefhwollene Geſchwaͤß von unferer Zukunft 
Bär’ einethalb Dammbeit, das andere halb Schnaps; 
Doch John PR. 

Robinfon, der 

Sagt, 5 wär’ nicht fo; natürlich wir jagen, wie er! 


Pfarr· Wilbur fagt auch, ihm wäre nicht kund, 
Daß Apoſtel im Schwalbenſchwanzfrack ausgerudt, 
Und zu Trommel und Pfeife marſchirt in Die Rund, 
Beil fies nad) nem Amt oder Stimmen gejndt, 
Doch Ichn PR. . 
Naobinſon, der 
Sagt, fie wüßten den Beier, wie's im — ging ber. -- 


Bir haben, Bott fet Dank, noch Beute gar wader;. 

Die fa'n und, was Recht und was nicht Recht darin. 

Gott fhidt Advokaten und font Huge Mader, 

Um den Staatswagen wieder aus 'n Schlamme zu ziehn. 
Denn John P. R. j 
Robinien, der 

Sagt: "> wird ſchon gut wern; Präfibenten glebt's mehr! 


„Die Debatte im Senate,” als „Kinverfinbenfieb” ift auch recht 
artig. Hier wirb die Stlavenhalterpartei, Dir. Calhoun an der Spige, 
fehr gelungen perfiflirt. Wer dieſes Prachtſtück mit Nufmerfamkeit lieft, 
wird bie Prügeleien und Stanvale, die in den Zeitungen ans Waſhington 
berichtet worben find, leicht begreifen. 


„Bier ftehn wir auf der Berfaffung; Blig, Krachen! 
Thatſache! Beweis bring’ ich fcheffelmels ber, 
Die könnten wir auch fol’ Betrampel drauf machen, 
Benn fie unter unjeren Hufen nicht wär.” 
Sagt John C. Calhoun, jagt a; 

Menſchenrechte haben nicht mehr 

Recht, zu’ kommen in's Haus daher, 
Nicht mehr, als der Mann im Monde“ fagt a! 


„Der Rord bat den Henter fi drein zu miſchen. 
Ihr babt Fein’ Idee, wie das einzig vom Heile. 
Mas fünmert und ſchurt ung ihr Kreiſchen und Ziſchen? 
Eo if einmal die Sitte, der Shave kriegt Keile.“ 
Sagt John GE. Calhoun, fagt a; — 
Sagt Miſter Fiſſig: 
„Am Liebſten erſchleß' ich Hornlöffel, 
Das ganze Pad, beim großen Homlöffel“ fagt a. 


„Mreibeitseditein iſt Sklaverei; kein Iweifel kann walten, 
S if halt, wie's iR — wie nennt Ihr? göttlih — 
Und die Stlaven, auf die wir das Meifte ſtets halten, 
Eind die nördlih von Mafen und, Ditjonftrig,” 
Sagt John C. Calhoun. ſagt a — 
„Kür alles das, fagt Wengen, 

S wär’ beffer, fie zu hängen, 

Und fo fie glei los zu werben“ fagt a! 


„Kür und iſt das Sopha, der Maffe die Bürben, 
Das Kreiheitsland ſoll ſich erweitern — D je! 
Sie bringt ja bie Rlügften von uns In bie Würden, 
Und realifirt unfert® Schöpfers Idee," 
Sagt John E. Calhoun, fagt a; — 

„Das is fo Mar, fagt Kefel, 

Als daß Einer ift ein Gel, 
S ift Har, wie die Sonne am Mittage“ — fagt a. — 

Das Gevicht ift noch ziemlich lang; immer führt Mr. Ealhoun bas 
Wort und jebesmal bekräftigt ein anderes Barteimitglied mit naiver 
Rohheit vie platte Phraſe des Parteihanptes. Kurzum, biefes Gedicht iſt 
bie gelungene ſtarrilatur einer Senatsfigung, bie uns ein richtigeres Bild 
von den betreffenden Zuftänden giebt, als hundert ausführliche Kor⸗ 
vefponbengberichte. Faſt ebenfo ſchön, nur anderer Urt ift das politifche 
Hanbensbelenntwif des frommen Herausgebers, das Mr. Hofer Biglow 
gleichfalls im Berſe gebracht at. Er glaubt ziemlich an Alles, was bie 
Amerilaner zu haben vorgeben, aber vielleicht nicht haben; er glaubt, daß 
bie Freiheit „ez fur away ex Paris is“ (fo weit weg als Paris ift), 
daß das Boll eine Thee⸗ und Kaffeeftener noch nöthig habe, daß man gut 
thue, ferne Miffionen auszufhiden, vorausgeſetzt daß fie jährlich 9000 
Dollars und mehr einbringen, daß Preßfreiheit exiftive, daß aber Niemand 
die Nafe im die Regierungspreſſe fteden dürfe u. |. w. Das Gedicht 
uni In short, I firmly du believe 
In Humbug generally ete. 


Ohne Zweifel ift das Buch als eine, wenn and; barrilirte, bach ſicher⸗ 
lich nicht ungetreue Darftellung des flantlihen und ſozialen Lebens der 
Amerikaner fir uns bon großem Wert; und Intereffe. Wir erfahren 
bier aus erfler tiefinnerfter Quelle, wie ein gebilveter wird denlender Ames 
ritaner bie Auftänve- feines Baterlandes beurtheilt, wie behaglich ober 
unbehaglich er ſich in den Verhäftniffen fühlt, bie bei uns die Einen ald 
den Ausbund aller Vortrefflichkeit,, bie Anbern als die Grundſuppe aller 
Schlechtigleit ausgeben, je nah ven Anſichten und Strebumgen ihrer 
Vartel. Es giebt Leute in Deutſchland, denen die Augen wie vor himm⸗ 
liſcher Verflärung feuchten, werin auf bie Staatseinrichtungen und bie 
foziafen Verhältuiſſe Nordamerila's bie Rede kommt, denen ſelbſt has 
Rohſte und Tollfte imponirt, wenn es mir aus ber amerikanifchen Frei⸗ 
heit entiproffen ift; und es giebt Andere, welche nicht wegwerfend 
genug davon reden Können — nameutlich enttänfchte Schlaraffenlands- 
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fahrer, Utopiften und höhere philoſophiſche Wollenlululs heimer. — Hier 
haben wir einen Amerikaner, einen Yankee,’ ver fein Vaterland, wie es 
ſcheint, ohne Brille fieht, und Humor genug hat, um dem Verdachte ber 
Berbiffenheit und bes Haffes zu entgehen, wie fle bei politiſchen Flücht⸗ 
fingen natürlich genug find. — Dean kann nicht fagen, daß jein Gemälde 
ein befonder® erfreuliches ſei — offenbar gilt auch von ihm das „facit 
indignatio versum.* — 

Der Grundton der ganyen Biglow Papers iſt eine ſouveräne Ber- 
achtung des fomweränen Volkes, ein ſchneidender Hohn auf ven großen 
Saufen, der nicht durch Gedanfen und Einſichten, fondern durch halb⸗ 
thieriſche Inftintte, plumpmaterielle Intereſſen und die Rabuliſterei feiner 
Demagogen geleitet wird. Fortwährend kommt er darauf zurfid, daß ſich 
alles politifche Leben um Stimmenjagd, Aemter und Aemtchen, Unter 
ſchlagung und fonftige Schurkereien drehe. Die ameritanifche Freiheit 
erlaubt ihm, umerbittli darauf les zu ſchlagen; aber es ſcheint nicht, 
daß es viel fruchten würde, In dem Maafe, als vie Preßfreiheit zunimmt, 
nimmt leider auch die Schaam⸗ und Gefühllofigteit zu; bie öffentlichen 
Charaktere werden dickfellig, und zulegt macht ſich ein regierender Staats: 
mann nichts mehr darans, felbft wenn das Wergfte von ihm öffentlich ges 
fagt wird. Diefe Didfelligkeit und moralifche Abgebrühtheit wird endlich 
allgemeiner Ton , und fo mag es wohl kommen, daß ein edleres Gemüth 
in allem biefen Thun und Treiben nur Schwindel fieht. Die Lehre von 
ber Unfehlbarkeit des- öffentlichen Gewiffens als Controleur der Gered- 
tigfeit der Megierenden halten auch wir für eine läppiſche Irrlehre; wie 
ber Einzelne, lann auch jede beliebige Mehrheit von Menfchen, alfo auch 
ein Volk demoralifirt werden. 

Der Berfaffer hat wohl gefühlt, baf Die Gedichte des jungen Biglow 
in ihrer Naturfriſche etwas derbe Koſt für die eiviliſirten Mögen feien; 
beshalb hat er fie in’einen milden und wohlſchmeckenden Butterteig ein- 
gebaden. Der fingirte Herausgeber, Pfarrer Wilbur, ein gebilveter 
Mann, der fich in Latein und Hochengliſch zierlich genug ausorüdt , gießt 
ſtets eine lange, geſchmadvolle Brühe über dieſe Holzapfelpaftete, um fie 
tafelgerecht zu machen. Pfarrer Homer Wilbur ift ein Perant, wie ihn 
umerifanifche Hochſchulen, tretz Orford und Cambridge im England, er- 
zeugen. Er ſpricht manchmal gauz vernünftig, mit Sachkenntuiß uud 
ftaumenswerther Gelehrfamfeit über die Entfichung bes amerilaniſchen 
Boltes, über feine Sprache und ihre Eigenthämlichfeiten, über Politik, 
Poeſie, Klaſſiler u. ſ. w. Damm wird er zur Abwechfelung wieder einmal 
recht lappiſch und langweilig; plötzlich fpringt ein Witzfunken hervor und 
ein Humor, wie er gar nicht recht zu dem geiftlichen Berufe paffen will, 
oder ex wird zur Abwechſelung fromm und erbaulich. — Kurzum eine 
ergöglihe Mifchung von Weisheit, Narrheit und Gelehrſamleit, gerave 
geeignet, um eiten geiftlichen und gelehrten Here zum Patron uub Her- 
ausgeber. ber rohen Produlte von Biglem jun, zu befähigen, — ihn 
bie Eitelleit verlodtihat, ſich darauf einzulaſſen. 

Natürlich iſt auch hierin wieder Alles Satyve, wur mit benz Unter: 
ſchiede, daß hier ber. gebildete Theil des amerikanischen Boltes gehechelt 
wird, im Gegenſatz zu ben politiichen Pferbemmenfchen. Pfarrer Wilbur 
giebt im Eingange ‚feinen Stammbaum -— eine Verbindung mit den 
Grafen von Bilbraham,(gleihfem Wilo-Bärsheim wild-boar-hamm) 
bürfte aus zumachen fein. Die Spur verbient verfolgt zu werben. 1677. 
Dohn William Expect hatte Nachtommen 1. John, 2. Haggai, 3. Erpect, 
4. Ruhamah, 5. Defire. 


Hir liget der laib vun frowen Exspeeta Wilbur, 
Die grawsamb wilde schlugent si tot 

“ Zuosanib mit ändern christenmennischen eilf " 
Aneın IX tac Octobris anno 1707 ete. 


Man fieht, worauf das hinaus will, und daß ber europäiſche Zopf 
nicht ahgeriſſen ift. 

Hir liget der lai (ber Stein unglüdlicerweije abgebrochen.) 
;, Herrn Jhon Willber (Esq) (Id ſchließe das in SHammern als 
zweifelhaft; mir ſcheint es Har.) 

ob't die (unlesbar; ficht aus wie XVIL) ..... IL. (wahrſcheiulich 
1693) u. ſ. w. 
Alſo auch bereits Grabſiein⸗ Antiquare in Amerita. Der Titel Mr, 
Wilburs nimmt ziemlich breiviertel Seiten ‚ein: Homerus Willbur, Mr, 
Episc, Isalam, 8. J. D. 1850, et Yal. 1849 et Neo-Caes. et Brun, 
et Gulielm 1852 u. ſ. w. in's Endlofe; darunter auch P. U. N. C. H; 
et I. U. D. Gott. et Oanab. et. Heidelb. 1860. Berolin. Soc. et 38. 
BR. R. Lugd. Bat. et Patav..et Lond, Mitglied einiger ſechzig — 
ſchaften und Alademien iſt er ſicher. 

Einen recht boahaften Scherz hat ſich Dir. Lowell in ven vorge: 


druckten fingirten Nezenfionen, die übrigens voller Wig find, gegen einen 
berühmten Todten erlaubt, Ein junger Amerikaner (melvet ber. Zwiebel- 
Hain Phönir), der den Kontinent bereift, fommt auch nach Deutfchland 
und überreicht tem celebrated Von Humbug, den er pflichtſchuldigſt, 
wie alle Umerilaner aufjuct, die Biglow-Papers, worauf er das unver 
meidliche Brieſchen erhält, welches jpäter als Autograph prunken fol. 
Es lautet: 
High-Worthy Mister! ’ 

I shall also now especially happy starve (fterben), because I 
have more or less a Work of one tlıose aboriginal Red-Men seen 
in which have I so deaf (tief) an interest ever taken fullworthy on 
the shelf with our Gottsched to be upset. Pardon my in the Eng- 
lish-speech unpractise! Von Humbug. 

Ein Zweifel kann bei fpäterer Erwähnung ber cosmeties nicht ob⸗ 
walten — der Spaß ift graufam — inde wer will mit Punch oder 
Kladderadatſch impfen?! 


Wehigien Irving. 


Am 28, Noveniber, Nachts zwifhen 10 und 11 Uhr, ftarb im 77. 
Jahre Wafbingten Irving auf feinem nahe bei Tarrytown malerifh am 
Hudſon gelegenen Landſitze Emmpyfide. Ein Schreiben von 8. Nov. an 
ben hiefigen Schillerverein, wodurch er ſich entſchuldigte, wegen unficherer 
Geſundheit der Einladung zu ber am 10. hier begangenen Schillerfeier 
sicht folgen zu können, war vielleicht die lebte von ihm veröffentlichte 
Kundgebung. Obgleich er ſchon feit Jahren mit einem Bruftfeiden bes 
haftet war, welches auch enblich feinen Tod herbeiführte, waren doch feine 
legten Tage von heftiger Krankheit nicht getrübt. Herr Morgen, ver 
Bouverneur des Staates New-P)ork, der ihn am Danffefte, den 17. Nov., 
befuchte, fand ihn heiter im $reije-feiner Freunde; noch Sonntage, den 
27. Nov., ſah man ihm in feinem Kircheuſtuhle zu Tarrytowu und ſelbſt 
den 28, Nov. verbrachte ex größtentheils im üblicher Weife und fühlte 
exit Abends eine ungewöhnliche Bruftbeflemmung. Erſchopft begab er fich 
zue Ruhe und verfchien jauft nach ungefähr einer halben Stunde. Er 
ftarb unvermählt, hatte, aber pie von ihm adoptirten Finder eines älteren 
Bruders um ſich. 

Waſhington Irving ward am n 18. April 1783 in New Yort ge⸗ 
boren, wo fein Vater, ein bemittelter Kaufmann, feit, einer Reihe von 
Jahren lebte. Er follte vie Rechte ſtudiren und trat in dem Alter vom 
jechs zehn Jahren in bas juriſtiſche College. Schon. während feiner 
Studienzeit legte er eine Neigung zur Schriftftellerei au den Tag und 
verfuchte fih in literariſchen Erzeugnifien. Für Die von feinem Bruder 
Peter Irving, rebigirte Morning Chroniele ſchrieb er unter dem Namen 
Jonathan Oldſtyle eine Reihe von Briefen, welche, obgleich nur jugenb- 
liche Berfuche, doch jo viel Aufmerkfamfeit erregten, daß fie, ‚Fpäter in 
einer Broſchüre gefammelt erfhienen, 

Seime angegriffene Geſundheit bewog ihm 1804 am ſeiner erften 
Reife nad) Europa, wo er zwei Jahre verlebte. Das fühliche Frankreich 
war fein nächſtes Ziel, von wo aus er nad Nizza und Gera ging nnd 
weiter burch Italien reifte. In Rom, erzählt man, wollte ihn ver Maler 
Allſion, deſſen Ruhm damals im Steigen war, bewegen, ſich ber Malerei 
zu wiomen; fein richtiges Gefühl ließ ihm aber dieſe Laufbahn vermeiden. 
Aus Italien begab er ſich nach der Schweiz und nach Paris, wo er. fih 
mehrere Monate aufbielt. Nach einer Tome durch Holland brachte er 
einen Herbft in England zu und trat fobany bie Deimreife an, 

Nach feiner Nüdtehr trat eine Paufe im feinen ſchriftſtelleriſchen 
Urbeiten ein. Er, widmete fi wieder der Jurisrudenz und warb Mit— 
glied des New⸗Yorler Advolatenſtandes, obwohl es ihm. urit der Praxis 
nicht gerade Ernſt war. Er betheiligte ſich am einer humoriſtiſchen Zeit⸗ 
fchrift, die unter dem Titel Samalgundi nur ein Jahr, vom Ian, 1807 
bis dahin 1808, beſtand. Seine Mitarbeiter waren James ſt. Paulding 
und fein Bruder Wiliam Irving. " 

In Jahre 1803 erregte er durch feine humoriftiichen Geſchichte von 
New: Hort ungewöhnliches Aufjehen. Es find darin wigige Schilderungen 
ver alten holländiſchen Koloniften und Gonverneure mit AUnfpielungen 
auf die politifhen Ereigniſſe ver Zeit gemifcht. — An ſich kann man 
den Gedanken nicht glüclic finden, ven Ernſt geſchichtlicher Thatſachen 
zu humoriftiicher Spenerie zu verarbeiten, indeß erreichten doch dieſe an- 
geblich von Diedrich Kniderboder verfahten Skizzen im Publitum eine 
große Beliebtheit. Nicht allein erfcheint noch jet hier eine verbreitete 
Monatsſchrift unter dem Titel: The Knickerbocker, fonbern auch 
Dampfboote tragen biefen Namen, und es giebt Knickerbocler-Geſellſchaf⸗ 
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ten, Hoteld, Banken und Oumibuslinien in ber Stabt unb im Stante 
Raw Port, 

In. Jahre 1810 gaben ihm feine Vrüber einen Antheil an dem 
großen und gewinnreichen Handel, ben fie mit Liverpool trieben, bamit er 
fi um fo ungeftörter feinen literarifcden Arbeiten widmen fünne. 
Während des Krieges, der 1812 begaum, gab er das Analectic Maga- 
zine heraus, was ihn aber nicht abhielt, die Epauletten ala Oberft und 
Adjutant im Stabe bed Gouverneurs von New: Port zu tragen. Nach 
Beendigung bes ſtrieges begab er ſich nach Europa, um eine zweite große 
Reife zu machen; aber die kommerziellen Rüdfhläge, welche ben Handel 
damals trafen, zogem auch die Firma feiner Brüder in bie Ktriſis und 
verfegten ihn in eine Page, in ber er feinen Zwed unmäglid verfolgen 
konnte. Im Liverpool gerieth er durch finanzielle Berwidelungen in nicht 
geringe Berlegenheit und beſchloß nun, fein feriftftellerifches Talent als 
Hifsquelle zu benugen. Nach mehreren erfolglojen Verſuchen gelang es 
ihn 1820 einen Berleger in News )orf für fein Sketch Book (Skizzen- 
buch) ze finden, zu welchen er vie Beiträge von London aus einfanbte. 
Diefes Werk begründete feinen Ruf in Europa. Es fand anfänglid 
drüben mehr Abnehmer als bieffeits, was ihm beftimmte, vieje Hefte 
in Buchform in Europa herauszugeben. Murray, der das Werk von 
einem gewiffen Miller übernahm, welcher es anfangs in Verlag genom⸗ 
men, zahlte dem Autor 1000 Dollars fir den ausfhliehlichen Beſitz und 
fügte, im folge der unerwartet, großen Nachfrage, diefer Summe fpäter 
noch 500 Dollars großmüthig hinzu. 

Schon früher war Irving wit mehreren der ausgejeihnetften enge 
liſchen Autoren, werunter auch Walter Scott, bekannt geworben und 
wire nun von ihnen als eine Zierde der englifchen Piteratur bemill- 
fonımnet, wihrend man im feinem Baterlande das auffleigende Geftirn 

mit enthuſiaſtiſcher Freute begrüßte, 

Sein Erfolg trieb ihn zu erhöhter Thätigfeit. Bon Englend aus 

beſuchte ex Paris wierer und gab nad) feiner Rüdtehr nach London 
„Bracebridge Hall“ heraus, das in New» Port und London im Mai 1822 
erſchien. Im nächſten Winter machte er eine Tour durch Deutſchland, 
beſuchte Dresden und Prag und gab 1823 die „Tales of a Traveller“ 
(Erzählungen eines Keifenden) heraus. Das Jahr 1825 brachte er in 
Paris und im üblichen Frankreich zu, worauf er fi nad Spanien bes 
gab, um Material für eine Lebensbeſchreibung des Columbus zu ſam⸗ 
mein, Bon 1826 bis 18283 lebte er in Madrid. „Die Eroberung von 
Granada” und tie „Geſchichten des Alhambra‘ erſchienen als Epiforen 
feiner eruftlicheren hiſtoriſchen Stuvien, erhöhten aber feinen literari— 
jben Ruhm. Wegen feiner „Biographie des Columbus,” erhielt er eine 
von ben beiben goldenen Medaillen von 250 Dollars, welche Georg IV, 
für hervorragende Hiftorifer beftimmt hatte. 1830 reiſte er nach Eings 
land zuräcd und nahm dort bie Stelle eines Legalions ſecretairs an, welche 
er aber bei ver Anlunft Ban Burens niederlegte. Die Univerſität Or- 
ford ertheilte ihm damald das Doctordiplom. 
Aa Frũhling 1831 lehrte er nach New: York zurüd, wo er hoch ger 
feiert ward. Er wendete nun feine Literarifche Thätigkeit befonders 
vaterländifchen Stoffen zu und jchrieb die „Reife durch die Prairien,” 
„Aſtoria,“ die „Abenteuer des Capitains Bonneville,“ jowie verſchiedene 
Beiträge für das Kniderboder-Magazin, darunter „Ein Beſuch in Abs 
botsford.“ 1849 gab er das „Leben Muhameds und feiner Nachfolger” 
heraus, das aber nicht zu feinen befjeren Werken gehört, fonbern fid mehr 
durch die Form als bie hiſtoriſche Behaudlung auszeichnet. Er follte aber 
einen würbigen Abjhlug feiner ſchriſtſtelleriſchen Thätigfeit erleben. 
Lange ſchon hatte er fi mit dem Plane getragen, das Leben Wafhing- 
tens zu ſchreiben, und dieſer Aufgabe war der Reſt feines Lebens ger 
wibmet Als er viefelbe in einer Weile gelöft hatte, melde hohe Erwar- 
tungen befriedigte, ſah er ruhig feinem Ende entgegen. Die Ausgabe des 
letsten Bandes überlebte er nur wenige Monate. 

Seine Perfönlichkeit wird fehr gerühmt. in Zeitgenoffe fagt von 
ihm: „Wafhingten Irving war einer ber liebenswärbigften und zuvor— 
kommeudſten Männer. Seine angeborene Beſcheidenheit geitattete ihm 
nicht, fich feiner Borzüge zu rühmen, fondern er Überlieh das Urtheil über 
feine literarifche Thäligleit dem Publikum, Er fand feinen Geſchmack an 
Eontroverfen irgend welder Art. Ru Umgang war er freuudlich umd 
feine Unterhaltung in Geſellſchaft derer, die mit ihm auf vertrauten 
Buße flanden, war zugleich geiftreih md ſcherzhaft. Ganz bejonberg 
wird an ihm feine Zuneigung zu Kindern gerühmt.“ 

Die Beerdigung des Verftorbenen fand am 1. December feierlich 
und unter Begleitung einer großen Menge Menſchen ftatt, In Tarrye 
town wurden um 11 Uhr Vormittags alle Kaufläven und andere Ge— 
ſchãftslolale geſchloſſen. Der Bahnhof, alle Hotels und öffentlichen Ger 


bäube, ſowie verſchiedene Privathänfer waren mit Feſtons von ſchwarzem 
umd mweifiem Zeuge becorict; zahlreiche Flaggen waren auf halben Maſt 
gezogen. Halb 1 Uhr erfchien unter. anderen Perfonen eine Deputation 
bed Magifteats von New⸗Hork, welche von einem Comité aus Karrytomm 
empfangen und nad ber Chriſtlirche geleitet warb, wo die Leichenfeier ge- 
halten werben follte. 

In Sunnyfive warb nur im Privatzirkel von einem alten Freuude 
des Berfiorbenen, Reverend Dr. Grighten, ein Gebet geſprochen und 
bann ber Sarg anf einem befheidenen, umr von zwei Pferden gegogenen : 
Leihenwagen geſetzt. Blos bie Verwandten folgten. In Tarrytowu 
ward in ber dichtgefüllten Kirche der Sarg vor den Altar aufgeftellt und 
mit Blumen geziert. Zahlreiche Geifllihe und Männer von Auszeich— 
nung waren jugegen. Dr. Crighton las ven zweiten Theil bes 15. Kapi⸗ 
tels des Briefes an die Korinther, worauf ein Lied gefungen wurde. 
Dann ward der Sarg geöffnet und die Leiche den Berfammelten gezeigt. 
Die Züge verfelben jollen noch den natürlichen Ausdruck gehabt haben. 

Als der Sarg wieder auf ben Wagen gebracht war, ging der Leichen: 
zug nad dem Degräbnißplag anf Mount Pleafant. Er war jehr lang 
mit einer eudlofen Reihe von Wagen, Erfurchtsvoll ftellte ſich eine große 
Menge Menſchen um das Grab auf, an dem eine Yeichenfeier durch Gebet 
und Geſang ftatt fand. Als der Sarg neben anberen Gräbern ber Fa⸗ 
milie Irving verjenft war, zerfireuten fi) vie Unweſenden. 

In Nem: Hort waren am Begräbnißtage auf City Hall und anderen 
öffentlichen Gebäuden, ſewie auf Hotels und zahlreichen Schiffen Flaggen 
auf halben Maft gezogen, ſowie zwiſchen 1 und 2 Uhr viele Glocken ge 
läutet wurden. Das Wetter war am Begräbnißtage, fowie an den nächſt⸗ 
vorhergehenden Tagen, auch am 2. December, wunderbar ſchön, fonnen- 
beil und jo mild, daß ich dieſe Erinnerung an einen Autor, der wohl 
auch bei vielen Deutſchen noch in gutem Andenten ift, bei offenen —— 
ſtern niederſchreiben lonute. 

New-Mort. A. G. 


England. 
Göoticus gegen Schiller. 


Ein Mitarbeiter ber Londoner „Critie, der ſich Attieus““ zu um⸗ 
terſchreiben pflegt, ber vielen Namen aber wie Ineus a non.Iucendo - 
führt, va wir in feinen Artiteln niemals auch nur eine Spur attifchen 
Salzes, oder griechiſcher Bildung .entvedten, wie fie ver berühmte Freund 
und ſtorreſpoudent Cioexo's befaß, ver dieſen Namen geführt, glaubt auf 
die arme englifche Kritik und auf ſich ſelbſt die Aufmerkſamleit der Welt 
zu lenlen, indem er in Nr. 194 ver genannten Zeitſchrift vom 3. Decem: 
ber 1859 den Mond anbellt, Andere lönnen wie in der: That das ſinn⸗ 
und gebanfenloje Zufahren anf Schiller und die deutſche Literatur wicht 
nennen, das ſich der fogenamnte Utticus bei Gelegenheit ver GSählarfeier 
des in der ganzen:gebilveten Welt bodgeftellten Dichters und unter dem 
Berwand einer, Anzeige des von Yabı — Überfegten Puleriehäen 
Vuche über Schiller erlaubt. 

‘ Bir vermögen une ven Sinn und die Bereutung ber ganzen, kin⸗ 
bifchen Diatribe nur dann einigermaßen zu erflären, wer wir aunehmen, 
daß fie hanbelspolitijche Gründe habe. Man ſcheint wäntlidy bie 
Konkurrenz zu fürdtem, welche Schillers und Goethe's Werte auf engli⸗ 
ſchen und amerifanifchen Büdhermärkten machen können, und, wie man 
and Beſorgniß, daß ber oftindifche und chineſiſche Handel der Franzoſen 
und Staliüner auf Koften der Engländer zunehmen dürfte, wenn ber 
Sue Kanal gebaut würde, den Plan zu diefem Bau ald mmausführber 
und chimãriſch darftellt, jo macht e8 diefen Böotiern auch Angft, daß jetzt 
in Amerita und in England fo viel Aber Schiller und über bie Bervienfte 
ber Deutfchen um die Welt-Literatur geſprochen wird. Hiergegen muf ans 
geimpft werben, wenn man nicht erleben will, „daß Goethe unb Schiller 
allein bald alle Bücherſchränle der größten Bibliothelen für ſich in Au⸗ 
ſpruch nehmen.“* Darum fpricht auch Attiens-Böotiens das nieberbon- 
nernde Wort ans: „daß Goethe und Schiller als Menſchen tief unter ber 
Mittelmäßigfeit ftehen, als Schriftfteller aber fi nur wenig über bie 
Mittelmäfigfeit erheben.’ ** 


* „Lthe German drivellers are not smitten into silence, Goethe 
and Schiller will: soon — the shelves ofthe vastest library to 
tbemselvos.* 

** „England will turn away from German mists to its own solid 
glories, and confess that as men Goethe and Schiller fell rather below 
een and as authors rose little above it.«., 


18 


Es fällt uns natürlich nicht eim, Böotiens, ber eben fo wenig von 
Gpvethe's und Schiller's Werken weiß, als wir von ben feinigen, widerle⸗ 
gen zu wollen. Aber der ſturzweil wegen, bie es unferen Lefern machen 
wird, wollen wir noch einige feiner weiſen Ausfprühe überfegen, deren 
Kern wir — bamit man unfer Deutfch nicht für erfunden oder übertrie- 
ben halte — auch in feinem unerreihbaren Original-Englifc citiren werben. 

Zunächft zieht unſer Böoticus gegen das los, was die Deutſchen 
„Ibenlismus” nennen. Dunkelheit und Plumpheit find, wie er verſichert, 
die in ber beutichen Natur vorherrſchenden Elemente. „Ueber einem em⸗ 
pörenden Realismus hängt ein dichter Mebel, den man mit Unrecht 
als Realismus bezeichnen würde, ber aber oft, und zwar von den Deuts 
jchen felbft, für Ireafisuus gehalten wird.”* Böoticns und bie Engs 
länder tragen natürlich ein ganz anderes Meal in ihrem Bufen, als 
Schiller und die Deutſchen. „Schiller war oft blos ein nebeluber und 
ſchwebelnder Bewerber um bie Hoheit des Jdeald, der zuweilen aus vem 
Woltenlande in die Plumpheit feiner Landsleute herunterfiel.“ ** Es ift, 
als ob Böoticus Feine anderen Deutfchen kenne, als etwa wandernde Ges 
fellen und andere Biertrinfer, vie er im den Tavernen von London geſe— 
ben; es giebt in Deutfhlanb, fagt er, keinen Gentleman ; eher noch fönne 
man halbe Engel ald Gentlemen dort finden. Auch ſchweben die Deut- 
ſchen beftänbig zwijchen der Bratwurſt (sausage) ımd dem Heiligen 
(shrine) und das Eine wie das Andere hüllen fie „in benfelben Nebel 
chaotiſchen Schmulftes,” 

Da fei doch der Schotte Burns, der in demſelben Jahre mit Schil- 
ler geboren war, ein ganz anderer Kerl gewefen! Statt Schulden zu 
wachen, wie Schiller, habe Burns feine Unabhängigkeit als ein gebeilige 
tes Banner betrachtet, das ihm nur ver Tod entreiien konnte. „Da, wie 
lann man noch vom Joeal bei einem Menſchen reden, der Benfionen von 
jedem zufälligen guten Belannten angenommen, und ver feinem Schnei⸗ 
ber zwanzig Pfund Sterling ſchuldig blieb!“ *** 

Wahrlich, ein zweiter Daniel iſt diefer Böoticus! Alſo wer feinem 
Schneider zwanzig Pfund ſchuldig it — was freilich Schiller nie fein 
tonnte, weil feine Garderobe niemals einen fo hohen Werth hatte — ber 
kann auch vom Ideale feinen Begriff Haben! I thank thee, Jew, for 
teaching me that word. 

Melden Kontraft (fo führt unfer englifcher Gewährsmann fort), 
bilden doch auch die franzöfifchen Dichter, z. B. Rouſſeau und Beranger, 
gegen Goethe und Schiller, die ſich dazu hergaben, Miniſter und Diener 
eines Heinen deutſchen Tyrannen zu fein, waͤhrend Jene lieber Noten abe 
ſchrieben, oder fi ſonſtwie in der Welt herumquälten! „Ia, in bem 
einen John Wilfen ift mehr Kraft und Energie geweien, als in allen 
Schriftſtellern zufammengenommen, beren Deutſchland fich rilhmen fan.” + 
Reiber ift biefer eine John Wilfon eine dem übrigen Europa völlig ums 
belannte Größe geblieben! 

Andere Ansprüche unferes Ariftarchen, ber übrigens feine Behaup⸗ 
tangen nirgends auch nur durch ben Schatten eines Beweiſes ımterftügt, 
find folgende: „Schiller und Goethe führten die Natur oft im Munde, 
aber die Natur in ihrer Friſche, Fülle, Fruchtbarkeit und Kraft war ihnen 
niemals befannt.“ ++. „Obwohl Goethe und Schiller fo mannigfache Ge⸗ 
biete beſchritten, hatten fie Beide doch nur die Gabe ber Iprifhen 
Dichtung. Schiller war weder ein guter Hiftorifer, noch ein guter Philo- 
ſoph, uoch ein guter Dramatifer, noch ein guter Kritiker.“ tr — „Bon 
Shaffpeare zu gefchweigen, befigt England viele Dichter, welche Goethe 
und Schiller Überlegen find, und die es gleichwohl gern vergißt, oder 
vernachläfligt.‘ * 


* „Over a revolting realism floats a haze which it would be wrong 
to call idealism. But it is often taken for idealism by tlıe Germans 
itself,“ 

** „Often be wasa hazy and erary pretender to idealiatio gran- 
deur, and sometimes he fell down from cloudland into the eoarseness 
‚ of his eountrymen.* 

** „What right has a spiritless wretch to expatiate on the ideal, 
who is eontent to be a pensioner on the bowmty of every casual ac- 
quaintanee, and who owes twenty pound to his tailor “t 

+ „And in the single John Wilson was there not more of vigour 
and valour than in all the men of letters put together that Germany 
can boast of?“ j 

++ „Schiller and Goethe hat nature often on their lips; but nature 
in its freshness, fullness and force was wholly unknown to them. 
+fr „Though Goethe and Schiller had wandered into such various 
fields, yet they had both only the Iyrical gift. Schiller was neither a 
good historian, a good philosopher, a good dramatist, nor a good eri- 
tie.'* 
.  * „Not to speak of Shakspeare, England has many poets superior 
to Goethe and Schiller, many whom she is contentto forget or neglect.* 


Es wird biefe Blumenlefe genügen, um es zu vedhtfertigen, daß 
wir dem Atticus ber „Critie“* den Namen „Böoticus’ gegeben. In wel⸗ 
dem Lichte erfcheint jedoch ein Publikum, dem eine ſolche literarifche ſtri⸗ 
tif als maßgebend geboten werben darf?! 2.8. 


— ——— 


Holland, 
Das heutige Holland, fozial und literariſch. 
Il 
Züge des National⸗Charakters. 


Das Urtheil, das man ſich in der eigenen Heimat Über ben Charalter 
eines fremden Volles bildet, wird durch hänfigeren Berfehr im Lande 
felten fo fehr zu Gumften defjelben verbeffert werben, ald dem beutjchen 
Reifenden in Holland geſchieht. Dei meinem erften Eintritt in die Nie- 
derlande empfand ich die Genugthuuug übertroffener Erwartungen. Bon 
etwas Ungefügem im Benehmen habe ich nichts entveden Fönnen. Im 
ſchlimmſten Falle begegnete mir jene Steifheit, die halb ans Berlegenheit, 
halb aus Zuridhaltung gegenüber vem Fremden entſpricht. Als ich zum 
erſten Malein Arnheim war und auf einem Spaziergang wir einen begegs 
enden gemeinen Soldaten um den Meg zum Rhein fragte, wies er mid, 
gewandt zurecht, und ſehr höflich war auf meinen Danf fein „Tot uw 
dieust, Myuheer!“ Zwar iſt artiges und gefälliges Benehmen gegen 
ten Fremden nicht ber beite Maßſtab für Die Beurtheilung eines Volls. 
Wenn auch feine Gewinnſucht im Spiele wäre, ift es doch nicht eine Folge 
des Wohlwollens, fondern der Schwache. Menſchen ohne ſittliches Seltft- 
bewußtſein find oft gegen Jeden übertrieben höflich, weil ihnen Jeder im- 
ponirt. Das ift wenigftens nicht vie Höflichkeit, die Earl Chatham deſi⸗ 
nixte, die grimacirende Zuvorlommenheit des Franzoſen, ober jene Gen⸗ 
tiletga des Italieners, die Adolph Stahr fo fehr beftodhen hat. Bei dem 
Holländer aber ift es ein Anderes. Bei ihm ift die Wurzel alles gefunden 
geiftigen Lebens nicht erkrankt, die Sittlichleit. Seine Natur ift im Al- 
gemeinen aufrichtig wie bie deutſche. Bei ſolcher Borausfegung ift bie 
Ürtigkeit des Benehmens ein Fortſchritt. Uebrigens ſcheint man in allen 
Linbern geneigt, dem fremden Freundlicheres zu erweiſen, ald dem uns 
befannten Landsmann. Züge von auffallender Artigfeit find mir im 
Holland mehrere vorgelommen; fie prägen fi) dem Gedächtniß des eins 
ſamen Reifenden tiefer ein; wie denn auch Engländer fo viel von ber 
Liebenswürbigfeit zu erzählen wiflen, mit denen ihnen „Gentlemen“ in 
Berlin den Weg gewiefen haben. 

Der Charakter des hollãudiſchen Volles bildet einen auffallenven 
Gegenfat zu dem jener Nation, bie bit 1830 mit ihm zu Einem Staate 
vereinigt war, Der Amerilaner Motley hat biefen Gegenfag durch die 
Geſchichte Belgiens und jener „fieben Provinzen“, welde im Ganzen dem 
heutigen Königreich Holland entfpredien, Mar und ſchön verfolgt, — im 
feinem intereffanten Werte über den Abfall der Niederlande, bas fi vor 
dem rhetorifchen Buche unferes großen Dichters durch ausgedehnte Stu: 
bien der fpanifchen und nieberländifchen Quellen auszeichnet.* Den ſchar⸗ 
fen Gontraft zwifchen den wallenifhen und ben vlaemiſchen Stämmen 
babe ich früher an diefer Stelle (in einem Artikel über wallonifche Fitera- 
tur) auseinanbergefegt. Die Flamänder, welde, die Norbhälfte Belgiens 
einnehmend, mır durch die politifche, aber durch feine natürliche und 
Sprachgrenge von den Bewohnern Hollands geſchieden find, zeigen doch 
ein von ihren bolländifchen Stammesgenoffen verfhiedenes Weſen. Holän- 
bifche und vlaemiſche Sprache find bis auf ven heutigen Tag identiſch ge 
blieben, abgefehen von Iriofiswen, die freilich am deutlichſten ven Volls- 
harafter zeichnen, und von ben bialektifhen Berſchiedenheiten, die ſich 
überall finden. Woher lommt es num, daf die Blaemingen fi) von ihren 
nädhften Verwandten ablöften und zu den romaniſchen Wallonen hielten? 
Die Gefchichte beantwortet dieſe Frage. Aber der tiefere Orumb jener 
Thatſache fheint mir in geographiſchen Unterſchieden zu Liegen, aus denen 
ſich nationalöfonomifhe ergaben. Während nämlich das vlaemiſche Laud 
nur an ber kurzgeſtreckten unentwidelten Küfte Weftflanderns mit dem 
Meere zufammenhängt, zeichnet das vielfach eingezahnte buchtenreiche 
Ufer der Niederlande deutlich das ſeefahrende Leben feiner Anwohner 
vor. Dort konnte neben dem Aderbau nur die Inbuftrie ihr Haupt er= 
heben; hier mußte die Heimat eines Hanbelsvolles fein. Allerdings hat 
der Handel auch zu Gent, Brügge und Antwerpen im 15. und 16. Jahr⸗ 


* Motley, Rise of the Dutch Republie, Im „Magazin“ tft die deutſche 
Heberfegung des Werkes (Dresden, Rud. Kunpe) mehrſach befprochen worden. 


hunbert geblüht; aber als ber hollänbifche im 17, mächtig wuchs, ſanl 
ber flandriſche barnieber. 

Unter allen Theilen der heutigen Nieberlanbe find es wieberum bie 

Provinzen Nord» und Süpholland, die un den Segnungen bes Handels 
am meiften Theil nehmen. Zwar iſt Zeeland noch mehr vom Meer 
durchſchnitten, aber dort herrſcht das berüchtigte Fieber Klima von Wal- 
deren. Die Niederländer ſelbſt bezeichnen ihr Land als „Nederland, 
während fie unter „Bolland‘ die beiden Provinzen verftehen, Zwiſchen 
dem Charakter diefes weltlichen Küſtenlandes und den öftlichen Provinzen 
des Reiches ift mir ein Unterfchieb bemerkbar geworden, der auch anberd- 
wo hervortritt. Er entſpricht etwa ber Berichiedenheit zwifchen der Be— 
wölferung des mittleren Yerlſhire und ber Grafſchaft Hampſhire. Die 
Bewohner der Streden von Gelderlaud bis zur friefiihen Nordlüſte 
hinauf haben in hohem Grade den Typus ber alten Holländer bewahrt. 
Im ihnen lebt die Eigentbümlichkeit der Männer fort, melde Karl's V. 
Bluturtbeile mit einer an dem Starken ſchwer begreiflicden Geduld er⸗ 
tengen und dann Philipp IL mit einer noch zäheren Ausdauer wider 
ftanten. So find fie mod; heute. Dft etwas langſam, gutmütbig, etwas 
ſtart und feif, aber doch leicht zu gewinnen und im Grunde herzlich; 
ſchwer zu veigen, aber wenn aufs Aeußerſte gebracht, mod; jchwerer zu 
unterbrücden. Es find Männer, bie ihre freiheit zu bewahren wiſſen, wie 
fie fie theuerer erlauft haben als irgend ein Boll ver Exve. Im gefelliger 
Hinficht ſtellt ſich dieſes Weſen nicht immer liebenswärbig, oft etwas falt 
und fieifnadig dar; „styfhoofdig‘* hörte id; bie Gelberländer von 
Amſterdamer Bürgern nennen. Diefe, bie Holländer im engeren Sinne, 
find heute, was die gefelligen Beziehungen betrifft, ziemlich verſchieden. 
Gröferer Haudelsverlehr hat fie geſchmeidiger, Reifen haben ihre For 
men meltmänuifcher gemacht. Natürlich babe ich auch mitten in Gelder 
land bie Gebilbeteren artig und verbinblich gefunden: Wohlwollen 
und Frennblichteit find Überall bem Freunde der Wiſſeuſchaft eigen — 
ausgenommen bem beutichen Brofeffer, fo lamge ex es mit einem Kollegen 
zu thun hat. Auch im den Städten ift ber Unterſchied weniger zu bes 
merfen, bie an ber Heerſtraße bes Landverlehrs Fiegen; wie z. B. Artı- 
heim, Wirb doch Europa in biefer Beziehung bald in Derter mit und 
ohne Eifenbahn eingetheilt werben können. — 

Der Charakter eines Bolles, wie ber be& Einzelnen, wirb am 
fürfjten aufgehellt durch feine Geſchichte. Die Holländer waren einmal 
das größte Handelsvoll der Welt. Daß fie von ben Englänbern über 
holt wurden, liegt in bem Weſen beiver Völker begründet. Beide find 
zuerläffig, betriebfam, ausbanernd. Auch entbehrt Bruder Ian feines- 
wegs einer bebeutenden Schlauheit; „de aluwen Mynheers““ — bie 
holländiſchen Kaufleute felbft wiffen, daß fie fo von ihren Confratres in 
Deutfhland genannt werben. Aber Jan hatte in dem Wettlauf mit ſei— 
nem Better John zuviel Blei in ben Tafchen. Ihm fehlt die ſchwungvolle 
Energie des normännifdefächfifchen Blutes. Er verfolgt jeden Vortheil, 
ber ihm nahe liegt, mit treuer ımermüblicher Thätigkeit, Aber er zeigt 
an einem ſchlagenden Beifpiel, daß diefe foliden Eigenſchaften allein 
nicht eimmal zum Ideal eines Handelsbolles ausreichen, daß aud zum 
großen Kaufmann ein poetiſches Element gehört. Alles, was die ruhige 
beharrliche Profa erreichen fan, haben bie holländiſchen Kaufherren er- 
reicht. Niederfändifh Indien hat in biefem Jahre 40 Millionen Gulden 
in bie Schutfifte des Mutterlandes geftürzt. Aber ein Reich wie Britiſch 
Indien vermochten fie nicht zu gründen. Es ift jehr merfwürbig, daß der 
größte Staatsmann, den Holland je hervorgebracht hat, aus beutfchen, 
nieberlänbifhen und franzöfiihem Blut entſproſſen war, Wilhelm ILL 
hatte, neben ben „sterling qualities“, jenes poetifhe Element. Freilich 
keine janfte Lyrik! Aber ben ritterlihen Geift, der die Gefahr der Schlacht, 
wie jein Geſchichtſchreiber erzählt, auf ihn wirken lieh, wie Wein auf 
Andere wirkt; das Entwerfen großartiger Pläne bei der ausdauerndſten 
Klugheit, dem vorfichtigften Abwarten in ber Ausführung. Diefer ritter- 
liche Geift lebt auch in den „ſtolzen Krämern“ von Großbritannien. Er 
befeelte die Abenteuerer, die Hintoftan eroberten, Er gab dem Commis 
Clive ftatt der Elle den Feldherrnſtab in die Hand und drängte den Buch⸗ 
halter Haflings von dem Hauptbuc an das Staatsruder. Bis jept hat 
freifich dies führe Borwärtsftreben, das den Engländern in allen praltie 
ſchen Dingen eigen ift, der Oftindifhen Compagnie feine 40 Millionen 
jährlier Dividende gebracht, Aber feit ver Schlacht von Plaffey find 
erft hundert Jahre verflofien. Die Engländer find allerdings zu hoch— 
mrüthig gegen fremde Nationen, um gute Stoloniften zu fein; bad) wird 
fie der legte Aufftand belehrt haben, Was Hindoften ihnen and in 
finanzieller Beziehung gewährt, wird ſich dann zuerft zeigen, wenn Eifen- 
bahnen neue Baummwollenpflanzungen in Bahar und Oriffa hervorrufen, 
indem file ben Transport ber Erzeugniffe nach Kalkutta thunlich machen. 


Noch heute zeigen die Holländer ein ſchmerzliches Gefühl der Er: 
immerung an ihre verlorene Macht. Wie es ſich bei diefem ruhigen, ge» 
bildeten und fittlihen Volle äußert, ift es rührend zu beobachten. Die 
Klage Erins hat mir keine fo große Theilnahme erwedt als der Mehmü— 
thige Rüdbfid, mit dem bie edlen Geifter viefer Nation, bie fo viel für 
fi gethan hat, mach den großen Tagen ber verfloffenen Jahrhunderte 
ſchauen. Und wie die Hoffnung die Größe überbauert, fo ermuntern bie 
hollãndiſchen Dichter noch heute ihr Volk und rufen ihm zu: „Wir find 
uns felber eine Zukunft ſchuldig!“ Gerade ver Gegenſatz zu dem hollän- 
diſchen Weſen, das fonft fo viel Proſaiſches bat, macht diefe lage uud 
diefe Schnfucht um fo rührender. Merkwürdiger Weife ift dies quälende 
Gefühl des Herunterfinfens von früherer Herrlichkeit gerade dasjenige, 
was ich bei dem größten bellänbifchen Dramatiter am vollenbeiften habe 
ausgebrüdt gefunden. (I.van Vondel, „Lucifer,“ 4. Alt, S. 63 der Ausgabe 
Schiedam, Roelants, 1852.) Bondel jchrieb um die Zeit Erommell's, 

Ich weiß nicht, liegt es an der Ruhe bes holländiſchen Wefens oder 
bat e8 fonft einen mir unbelaunten Grund: aber auf ven Merften ber 
blühenden Hanbelaftant Rotterdam habe ich umfonft jene fröhliche Rüh— 
rigfeit gefucht, die ih auf den Dods von Hull over auch mur von South: 
ampton nicht vermift hätte. Es ift etwas Großes darum und ergreift 
felbft den gemeinen Mann, das Bewußtfein, daß die Nation, deren Theil 
wir find, noch im Emporſteigen begriffen it. 

Weichheit bes Gefühle und fittliches Streben geben ſich bei den Nies 
berlänbern anı ftärfiten fund in ifrer großartigen Wohlthätigkeit. Für 
die meiften Nichtungen des Schönen und der Kunſt find fie mehr empfäng» 
lich als ſchöpferiſch thätig. Dort aber erfcheinen fie im ihrem ſchönſten 
Fichte. Jedem, ber auch nur zuweilen bie verbreitetfte der Amfterbamer 
Zeitungen, das „IHandelsblad,‘* überfliegt, müſſen bie häufigen öffent- 
lichen Aufforverungen zur Linderung bes Unglüds Einzelner auffallen, 
denen auch fofort entſprochen wird. Es iſt viel thätiges Chriſtenthum 
in biefem Lande. Das Armenmefen ift vielfach bedacht. 

An der Föfung der größten Aufgabe unferes Jahrhunderts, an der mas 
terielllen, intelleftuellen und fittlihen Hebung der arbeitenden Maffen, wirb 
auch hier eifrig gearbeitet. Das erfte Mal, wo ich eine holländifche Zeitſchrift 
in bie Hand nahm — es war „Nederland“, eine der gebiegenften — 
fand id aufer einer Analyfe von Kingsten's focialen Romanen, eine aus: 
fuͤhrliche Kritik mehrerer großer Unternehmungen, welche zn Diefem Zwedte 
begonnen wurden. Auf dem platten Lande hat man. mit großem Aufs 
wand eine Muftalt eingerichtet, die auf Heinen Aderwirtbichaften einer 
Anzahl Armen, anfänglid umfonft, den Lebensunterhalt gewähren follte, 
Dies Unternehmen jcheint gefcheitert, wicht ohne daß die Urſachen feines 
Mißlingens ein neuer Fingerzeig wären auf ven Weg, ben bie Einrich- 
fungen zur Ausrottung des Proletariats einſchlagen müſſen. Ia, daß 
bie Sache, wie fie eingeleitet wurde, nicht auſchlug, ift am umd für fich ein 
fhönes Zeugnif für die menfhlihe Natur. Man wollte nämlich den 
Armen Almofen geben, ftatt ihnen etwa Heine Summen vorzuftreden; 
das hat dem bie befferen zurüchgeſchreckt. Selbſt ift ber Menſch. Nur 
der meife geleitete Bereinsgeift ift der Erldfer vom Proletariat. — Ein- 
zelne glängenbe Beifpiele des Gelingens hat das Urbarmadjen (ontginnen) 
ber Haide aufzuweiſen, bie fi von Arnheim aus nad Deventer breit 
binftredt. Ueber bie Zwedmäßigfeit diefer Arbeit wird in Holland ein 
lebhafter Streit grführt. Sie hat bisher geringen Fortgang genommen; 
jener ermunternden Beifpiele ſind nur wenige. Bei ven Berfuchen ſoll 
fich heransgeftellt haben, daf die Humusdecke bes To gewonnenen Ader- 
landes nah 5-6 Jahren ihre Nahrungsftoffe gründlich abgegeben hat; 
nach diefer erften einträglichen Zeit würde ein nicht unbebentendes Kapital 
eingefhoffen werben wrüffen, um durch Düngen nachzuhelfen. Ob ſich 
das ventirt, hat bie Erfahrung, wie es fcheint, noch nicht entſchieden. 

Ueber das ganze Sand ift dagegen eine Geſellſchaft verbreitet, die 
ſich bie Förderung der allgemeinen Wohlfahrt zum Zwede fegt. „Tot 
Nut van t' Algemeen“ hat allenthalben ihre Departements: gleich beim 
Eintritt in Holland kann der Reiſende in Arnheim das flattfiche Gebäude 
fehen, das dort dem Vereine angehört. Praktiihe Schriften, Vollska— 
lender u. f. w. werben von ihm zu billigen Preifen heransgegeben. Yu 
Amfterdam ertheilt er, durch die Stadt unterftügt, Handwerkern Unter ⸗ 
richt in praftifchen Wiffenfhaften und Küuften, 

Ueberhaupt find die Vereine im Holland fehr zahlreih,. Im Aru⸗ 
beim, einer Stadt von beiläufig 20,000 Einwohnern, find deren achtzehn 
allein lünſtleriſchen Zweden gewidmet, während das gleich große Weſel 
jenfeit ter preußiſchen Grenze nicht ven vierten Theil aufzuweiſen hat, 
Die Arnheimer Pievertafel ift recht tüchtig; fie hat, wenn ich nicht irre, 
auf einem Düffelborfer Sängerfefte einen der Hauptpreife davon getragen. 

— — 
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Frankreich. 


Inſtruction ſür die geheimen, politiſchen Agenten. 
Der Papft und ber Kongreßee 


Das Londoner Athenasum ift in den Vefig einer „Note intime‘ 
ber franzefifchen geheimen Polizei gelangt und theilt in jeiner Nr. 1676 
ben Inhalt diefes intereffanten Altenftüdes mit. Es ift in Paris gebrudt, 
und zwar umter dem Titel: „Situation politique, morale, religieuse 
et materielle de ! Empire,“ und von biefer Hauptſtadt aus an bie ge 
beimen Agenten ver Polizei in ben Departements geſaudt werben, veren 
jedes einen folden Agenten befigt; doch lann dies nicht der Präfelt des 
Departements ſelbſt fein, da auch über biefen und feine Feiftungen Bes 
richt zu erftatten in der „Note“ aufgefordert wird, Da das Dokument 
einen Blid in die unterirdiſche Mafchinerie gewährt, deren ſich ter Kor 
giſſeur der laiſerlich franzöſiſchen Staatsbühne bedient, fo theilen wir nad) 
ben Athenaeum eine Ueberfegung der Fragen mit, die unter Anderm in 
jenem Aktenftüde an bie geheimen Agenten gerichtet werden: 

1) Weldes ift jept die politifhe Stimmung des Departements ? 

2) Welches find die politifhen Tendenzen ber Handierfer und Urs 
beiter, der Bauern, ver Handelsleute und anderer Boltöffaffen ? 
Wie groß ift vie numeriſche Macht jeber der folgenden Parteien: 

. der Orleaniften, der Legitimiften, ber Republilaner, der Soziali— 
ften und Kaiſerlichen? 

4) Welches iſt bie vorherrſchende Partei? 

5) Nennen Sie vie Namen der leitenden Perfonen in jever größern 
Stadt unter Angabe der politifgen Partei, zu welder fie ge: 
hören, 

6) Weldes find die Namen der thätigen Männer jever Partei? | 

7) Belde Manöver werben von ben Orleaniften, den Pegitimiften, 

ben Republifanern und den Sozialiften augewandt? 

Wie ftark ift die Faiferliche Partei ? Wobei die Familien zu ermäh- 

nen, bie ſich durch ihre traditionelle Auhänglichkeit an die kaiſer⸗ 

liche Regierung auszeichnen. 

9) Nennen Sie vie Namen derjenigen ergebenen, würdigen und 

ehrenwerthen Perfonen, melde die Gunft der Regierung werbie 

nen, fowie wer von benfelben fähig, hehe, öffentliche Aenter zu 
belleiden. 

Bezeichnen Sie dieſe Aemter, auch etwanige Ehren amter und 

Auszeichnungen, und nennen Cie diejenigen, die darauf Anſpruch 

machen. 

Welche Anſicht hegt man in ven verſchiedenen Klaſſen ver Geſell⸗ 

ſchaft von den Maßregeln ber Regierung? Was loben, tadeln 

ober fritifiren fie daran? Und insbefonvere, welches ift ihre Ans 
fit in Bezug auf parlamentarifche Freiheit, ———— 
heit und Geſchworenen-Gericht? 

Welches iſt die Moralität, die Befähigung, die Erfahrung, das 

Anſehen, die politiſche Farbe, das politiſche Benehmen, ber Ein— 

fluß und die Umgebung der verſchiedenen Staatobeamten, na— 

mentlich des Präfelten, des Erflen Präſidenten, de General⸗ 

Procurators, des Maire u. ſ. w. 

Den unter dieſen Beamten würbe es angemeſſen fein, zu verfeßen, 

in feiner Stellung zu erhalten, zu entlaflen, over zu befördern? 

Man glaubt, daß der an ber Spige ber geheimen Preßpolizei ſtehende 
Herr von Laguerronidre, der Verfaſſer der beiden politifchen Broſchü— 
ren „Napoleon III et l'Italie und „Le Pape et le Congrös,‘ auch 
ber vorgebachten „geheimen Note” nicht fern ftehe. Derfelbe, vie That: 
ſachen und Menſchen nad Mafigabe ver Napoleonifchen Imtereffen 
modelude Geiſt, der dort bie auswärtige Politil Frankreichs im Auge 
bat, ertheilt bier den geheimen Agenten ber innen Politik des Kaifers 
die Inftructionen. Diefe Agenten bilden zufammen eine Art VBehmmges 
richt, das über das Geſchich von Taufenden entſcheidet, ohne daß die Ver— 
urtheilten and nur eine Uhnung von bem haben, was eben Über fie ver- 
hängt wird. 

Was die vorgebachte Broſchüre: „Der Bapft und der Kongreß” 
betrifit, jo beginnt dieſelbe mit dem Beweiſe ber Nothwendigleit, daß die 
weltliche Macht des Papſithumes im Intereffe der religiöjen und politi» 
ihen Orbnung aufrecht erhalten werden müſſe; aber dieſe 
Macht könne und dürfe weder bie Republik, nod die Mon- 
archie, noch ber Despotismus feim. Die weltliche Regierung bes 
Papftes müfje eine väterlihe, ohne Berfaffung, ohne Geſetzge— 
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* Le Pape et le Congrös, Paris, Dentu et Didot, 1859. 


bung, ja, felbft ohne Rechtopflege fein. Darans folgt, daß fie wm 
auf fehr befhränltem Gebiete beftchen könne: „je Heiner. das Ge— 
biet, um fo größer wird deſſen Souverain fein.” Die päpflliche Regie: 
rung joll auf die Stabt Rom beichränft werben. 

Es find dies die Iveen, die in Italien bereits vor zehn bis fünfzehn 
Dahren von Gioberti und Graf Balbo ausgeſprochen worben umd die 
vielleicht nirgends fo viele Auftimntung fanden, als im Italien ſelbſt. 
Über ob die Ausführung diefer Ideen nicht in Frankreich unter den 
frommen Katholiken eine ähnliche Berſtimmung hervorrufen dürfte, als 
einft die Entthronung des Bapftes Pins VII. durch Napoleon J. — das 
ift freilich eine Frage, deren Erörterung durch feine geheimen Agenten in 
ben Departements Napoleon III. ſich gewiß wicht minder angelegen fein 
laſſen wird, als die Beantwortung der dreizehn Fragen, die in der oben 
erwähnten „geheimen Note” den treuen Agenten vorgelegt wurben. 

Der Berfaffer der offiziöfen Flugſchriſt ift allerdings der Meinung, 
Napoleon J. habe fih um das Papfithun eher verdient, als unliebſam 
gemacht, und Napoleon III. werde in gleicher Weife „ven Papft, als 
weltlichen Seuverain, mit feinem Bolte und feiner Zeit verſöhnen;“ 
aber das Haupt der latholiſchen Kirche ſcheint der entgegengejegten An: 
ftcht zu fein. Hören wir, wie der franzöfifche Bublizift Darauf tu Bor- 
aus antwortet: 

„Wozu nützt es, und fernere Illuſionen zu machen? Durch ein Zu⸗ 
fammentreffen verfehiebener Umſtände, durch eine Verfettung von Urfaden, 
bie fehr weit zurücgeben, ift die weltliche Macht des Papftes im den Vers 
bältmiffen, unter denen fie jegt ausgeübt wird, ermftlich bedrehzt. Es iſt 
bies ein großes Unglüd, bas wir von Grund der Seele beklagen, aber es 
ift zugleich eine große Gefahr, welche zum Wohle ver Kirche, wie zu dem 
von Europa, abzuwenden, bie Pflicht ber Staatsmänner, wie aller Reli- 
giösgefinnten ift: Der heilige Stuhl fteht ‘auf. einem Vulkan, und ber 
Pentifer, der von Bott die Miſſion hat, dem Frieden ver Welt zu ers 
halten, wirb jelbjt unaufbörlich von einer Revolution bedroht. Er, ver 
erhabene Bertreter der höchſten fitilichen Autorität auf Erben, behauptet 
ſich nur unter dem Schuge ausländifcher Waffen. Diefe militatrifchen 
Befagungen kompromittiren ihn zugleich, indem fie ihm beſchützen. Sie 
regen alle Empfindlichkeit des Nationalgefühls gegen ihn auf; fie bezeugen, 
daß er fich anf die Liebe umd bie Achtung feines Bolles nicht fügen kann. 

„Es ift dies eine beflagenswerthe Lage, welche nur Verblendung 
und Sorglofigteit fönnen verlängert fehen wollen, deren ſchleunigſte Ber⸗ 
änderung jedoch von Mlarfehender, achtungsvoller Hingebuug gefordert 
wirb. Diefe Beränberung ift nothwendig, ja dringend, Nur bie erllär⸗ 
ten Feinde des Papftthumes, oder feine blinden Fremde fünıen bielelbe 
zurädweifen. Es handelt ſich barumr, * das rigen: Petri zu 
vermindern, ſondern es zu retten.“ 








Italien, 


Cileratur · Gericht aus Italien.* 
I 
Literariſche Hoch zeitsgeſchenke. 

Bor längerer Zeit iſt in dem „Magazin für die Literatur des Aus— 
landes“ Nachricht gegeben worben über literarifche Hochzeitsgeſchenle in 
Htalien, die ſehr oft wiſſenſchaftliche Segenftände behandeln, deren Her: 
ausgeber zur Familie gehören und feibft die Berfaffer ſind, oder ein ge 
tehrtes Werk von einem fremben Berfaffergu Ehren eines befreundeten 
Brautpaares benden laflen, da dieſes Merk fonft feinen Verleger finden 
mürbe. 

Es wilrde in Deutfchland fehr auffallen, wenn in einem vornehmen 
Haufe der Braut ein Buch überreicht wärbe, das ihr zu Ehren gedrudt 
werben, und von einem Gegenſtande handelt, der mit ihrer Hochzeitsfeier 
in gar feiner Verbindung fteht. Das ift aber in Italien etwas ganz Ge⸗ 
wöhnliches. Ein ſolches Hochzeitgeſchenk iſt folgendes: 

Della vita e degli seritti di Giambatista Bianeoni, memorie 
pubblicate per le nozze Bianconi Casoni. Bologna. 1858. 

Allerdings fteht dieſes prachtvoll ausgeftattete Hochzeitsgeſchenl mit 
bem betreffenden Feſte infofern in Berbinvung, daß hier die Lebensge⸗ 
ſchichte eines Vorfahren ber Braut, eines berühmten Profeffors der Grie⸗ 
chiſchen Literatur zu Bologna, befchrieben wird. Der Berfaffer ift der ge: 
lehrte Bibliothelar Frati. 


* Dom Geheimen Juſtiztath Neigebaur, 
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Ein anderes foldes Hochzeitsgefchent ift von dem Profeffor Santi 


e Fabri, einem der ausgezeichnetiten Gelehrten in Ravenna, bei der Ber: 


ehelichung feiner Nichte, ebenfalls ſehr glänzend ausgeſtattet worben : 
Dafne, trasformata in Alloro, versi delle Metamorfose d’Ovi- 
dio # volgarizzati dal Prof. Santie Fahri. Ravenna. 1858, 
Tip. Sonio. 

Diefe Ueberjetung ver Berwandlung der Daphne in einen Porbeer- 
baum in italiänifche Verſe ift allgemein für jehr gelungen anerkannt 
worden, auch hat ſich der gelehrte Verfaſſer bereits früher durch andere 
fiterarijche Arbeiten bekannt gemadt. Da die wohlhabenden Italiüner 
viele Bücher auf eigne Koften drucken laffen, ſiatt anverweiten nobeln 
vaſſionen nachzugehen, werben natürlich jolde oft ſchätzbaxe Schriften 
im Auslande nicht befannt, wozu noch lömmt, daß die Zollſchranlen im 
Dtalien dem Buchhandel unkberwindlihe Schwierigkeiten entgegenftellen. 


II. 
Kirchenſtaatliche Piteratur. 


Dei der glüdlichen, natürlichen Beſchaffenheit des Bodens in dem 
Kichenftaate und den trefflihen Anlagen ver Bewohner ift e# traurig, 
überall dem Mangel an Wohlftand und Wohlbefinden zu begegnen. Aber 
es ift bies wohl nicht anders möglich; bei einer Regierung, welche den Be— 
wohnern die Mittel zur Bildung in fo geringem Maaße zufommen läßt, 
daß neh vor Kurzem in Forli der geiſtliche Cenſor einem Arzte die Ans 
fünbigung eines Ertrafts von Bella Donna verweigerte, weil es nicht ers 
laubt jet, von fhönen frauen einen Ertraft zu machen. Dabei fehlt es 
aber nicht an Bemühungen aufgeflärter Privatleute, diefen Zuſtaud zu 
zerbeflern. Ein folcher für das Wohl feiner Mitbürger thätiger Mann 
iſt ver Marcheſe Luigi Tanaro in Bologna, der vor Kurzem folgende 
Borjhläge wur Berbeflerung des Aderbanes veröffentlichte: 
Di quanto si possa e si debbe migliorare la nostra agricel- 
tura. Bologna. Tip. All’ Ancora. 

Diefer ſehr verftändige Landwirth und hochgebildete Mann bemerkt, 
daß da, wo ber Ackersmann unwiſſend, auch ver Nderbau ärmlich ausfällt. 
Er führt daher als Beijpiel England an, wo die reichen Gutsbeſitzer für 
den Unterricht und den Wohlftand ihrer Pächter und Arbeiter forgen. 
Er wiberlegt die Behauptung Sismondi's, daß der engliſche Induſtria · 
lismus den Menſchen zur Maſchine herabwürdige. 

Bon demſelben Berfaſſer erſchien ſchon früher eine ſehr beachtens: 
werthe Schrift über ben Realcredit: 

Intorno alla materia del Credito negli interessi agrari, del 
Marchese Lnigi Tanaro. Bologna. 


Der mit den Berhältniffen auch anderer Lãnder wohl befannte Ver⸗ 


faffer fhlägt vor, ein ſolches Pfandbriefs⸗ Syſtem einzuführen, wie in 
Schlefien und dem Pofen’ihen — was aber nur durch ein verbeffertes 
Hypothelen · Weſen möglich ift. Im Kicchenflante werben dies wohl Fromme 
Wünſche bleiben; obgleich) über diefen Gegenftand bereits ein ſehr gründ- 
liches Werk erfchien unter dem Titel: 
Bulle Condizione oconomica e soeiale dello stato Pontifieio, 
di Gabr. Rossi. II. Vol. Bologna 1848, 

&s ift natürlich, daß auf römiſchen hohen) Schulen die Geſchichte 
nur von ſolchen Katholilen gelehrt werben darf, welde vie Thatfachen ber 
Bergangenbeit ganz nad) dem Sinne der Kirche darſtellen. Was man 
aber darunter verfteht, kann man aus folgendem Buche entnehmen : 

Compendio del eatechismo di perseveranza, del Monsignore 
Vescove di Mondovi, a profitto del piecolo Beminario. 
1859. 

Das ift ber von bem Bifchofe zu Mondovi herausgegebene State: 
chismus, worin ben Gläubigen von ber Neformation und dem evangelis 
ſchen Ehriften Folgendes gelehrt wirb: „Luther war durch feine ftandaläfe 
Aufführung befannt und ftarb in Folge eines Mittagsmahls, wo er ſich, 
wie gewöhnlich, im Effen und Trinken übernommen hatte, Zwingli war 
ein Menſch, ver ſich allen Unordnungen überließ, fo daß alles ſchlechte 
Bolt fih mit ihm verband, Sittenlofigfeit und Goldgier waren bie 
Lofung; gelehrt wurde, daß Feder glauben könne, was er wolle, und daf 
auch Jeder thun könne, was ihm beliebe.” Daß in dem conftitutionellen 
Piemont der Biſchof von Mondovi wagt, folde Behauptungen vruden zu 
laſſen, denen er noch beifügt, daß Zwingli am einer galanten ſtraukheit 
geftorben, wird in italiänifchen Zeitungen ſelbſt gerügt, und dabei bemerkt 
daß der Here Biſchof feine Diöcefe ald noch auf einer tiefen Stufe ber 
Kultur fiehend halten müſſe. 


Spanien. 


Spaniſche Dichter Euba’s. 


„Die Poeſie Cuba's beſteht aus echten Havanna⸗Cigarren,“ rief ein 
blafirter Wigbold, als ich ihm fagte, daß auch unter fpanifher Tyrannei 
und unter ben Fußtritten und Beitfchenhieben ver türkiſchen Polizei Blu⸗ 
then der Dichtkunft ſich trogig und todesmuthig hervorwagten. Allerdings 
hat man von jeher alles Mögliche gethan, vergleichen Pflanzen und Bli- 
then nicht auffommen zu laffen und etwa entdedte auszurotten. Das 
Spanische Kolonial: Syitem laftete ftets mit befonderem Fluche auf biefer 
„Perle der Antillen,‘ und [hen Karl IV. proflamirte die Unterbriddung 
der Univerfität Maracaybo ganz offen mit ber Erklärung, „daß Bildung 
in Amerika ſich nicht über alle Bewohner verbreiten dürſe.“ Außerdem 
verfiel die fpanifcheamerifanifche, creoliihe Bildung unter dem ermattenb 
heißen Himmel Cuba's faft ausfchlieglih vem „praftifchen Reben,” d. h. 
dem Mükiggang und Materialismus, dem Eſſen, Trinfen, Schlafen und 
Schachern. 

So erſcheinen Blüthen der Poeſie unter llimatiſcher und politiſcher 
Unguuft allerdings als Wunder, beſonders wenn fie ſich als kräftig, ſchön 
und tuchtig erweiſen. Wir haben neuerdiugs wenigſtens drei Dichter 
Cuba's kennen gelernt: Heredio, Milanes und Placido, deren Ge— 
ſange und Eruptionen unter den reichen Melodien anderer Bölker noch 
als [hön und würdig hervorflingen würben. 

Porfie ift überall der Morgenftern der Kultur, in beffen Lichte 
Deſpoten gern nur eine Zierbe ter Macht, die fie lieben, erbliden, wäh: 
rend bie Untervrüdten in ihm ven Berkündiger des Tages begrüßen. 
Kein Schriftfteller in Profa würbe es haben möglich machen fünnen, auf 
Cuba die Gedanken und Gefühle zu veröffentlichen, die feine Dichter ver 
Belt gaben. Die inquifitorifche Regierung fand allerdings auch in jenem 
Dichter den Patrioten, d. h. in ihrem Sinne ven Feind von Ruhe und 
Dronung heraus, und es ift wohl laum ein Dichter Cuba's zu nennen, 
auf welchen die Tyrannenhand der Polizei und des Gerichts nicht ſchwer 
gefallen wäre, Ihre Werte find noch immer Contrebande im Mutter⸗ 
lande, und fehr ſchwer und nur unter Ängftlihen Vorfihtsmaßregeln zu 
befommen. rüber gab's noch einige Journale und Magazine auf ver 
Zuſel, die ihre Spalten mit melodiöſer Empörung ſchmücken durften, aber 
jegt haben Cenſoren auch den „Dicbter-Winfel” volftäntig gereinigt uud 
die „Revista de la Havana‘ iſt jo anſtändig nichtöjagenb geworben, 
wie jelbjt das „Giornale di Roma,‘ 

Eine lurze Revifion des Charakters und ber Stimmung ber drei 
erwähnten Hauptdichter Cubas wird zeigen, wie bie nobleren Klaſſen und 
das gebilvete Voll der großen echten Tabacks-Juſel fühlen und fireben, 
und was bie jpanifche Regierung bei ortfegung ihrer berüchtigten Kolo= 
nial⸗Politik zu fürchten haben mag. Heredia, Milanes und Placido gels 
ten anerfannt als die drei größten und volßsthümlichften Dichter Cuba's 
und gingen aus brei weſentlich verfchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft her— 
vor, fo daf deren im Ganzen iventiihes Pathos um fo mehr als die 
eigentli_he Stimmung der Bevälferung gelten laun. 

Joſé Maria Heredia war ein Mann der höheren Klaſſen durch 
Geburt umd Febensftellung. Der Bater ein Patriot, mußte mit dem 1803 
in Santiago gebornen Rinde nach Meriko fliehen, wo er im ſechzehnten 
Jahre des Knaben farb. oje kehrte nah Havanna zurüd und befam 
1823 eine Anftellung als Abrofat des höchſten Gerichtähofes zu Puerto 
Principe. Hier hielt er mit jeinen freien Meinungen und Beftrebungen 
fo wenig zurüd, daß bie Polizei ihn noch in vemfelben Jahre verdächtigte 
und bedrohte, Heredia entzog ſich der verrufenen Kolonial = Gerechtigkeit 
durch Flucht nach Amerika. Seine erſten Gedichte erfhienen 1825 im 
Nem: Port. Im Fahre darauf ward er, einem Rufe nach Merilo folgent, 
Unter: Staatsjelretair, bald Darauf Mitglied des oberften Gerichtshofes. 
Weitere Ausfichten und Hoffnungen ſchnitt ihm ein frühzeitiger Tod ab; 
er farb am 16, Mai 1834 in ber Blüthe feiner Jahre und Dichterebre. 
Eine Gefammt : Ausgabe feiner Dichtungen erfien 1832 zu Toluca in 
Mexilo, eine zweite 1840 zu Barcelona, dem fpanifchen Marfeille, das 
als Hafen- und Seeftadt liberaler ift, als bie meiften Yanbftädte. 

Sein früher Tod gab dem Ruhme feines Namens einen Heiligen- 
ſchein. Als Menſch war er großmüthig, unbeſiechlich, fittlich rein und lie— 
benswürbig im Umgange. Im dem Dichter bewundert man ſchöne Würbe 
der Gedanlen und Gefühle, Harmenie ber Form und Grazie der Sprache, 
fo daß er nicht nur als ſpaniſcher Dichter erfien Hanges gilt, fondern als 
würdiges Mitglied der Götter des Welt- Parnaffes überhaupt wählbar 
gefunden ward. 

Wir wählen ala Mufter feiner Mufe einen Theil der bisjegt nicht 
in feine fänmtlichen Dichtungen aufgenommenen Öyume bes Berbaunten, 
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aus welcher bie echte Gluth des Dichters und nobles Pathos befonvers 
feurig hervorbricht: 
„D ſchoͤnes Euba! Deiner Mfer Schein 


Birgt Edelftes und Roh'ſtes im Berein; 
Die Sinnenwelt im fhönften Zauberfleid 


Decktt deine Bruſt vol namenfofen Leib. z 


Rah Himmels Willen fhönfte Blum’ im Meer, 
Berböhnit du ibm und deiner Abkunft Ehr', 

q Torannenruf, des Sklaven Schrei und Dual 
Mit Hohn geſtillt von ſcharſer Peitihe Strabl — 
So tönt das Echo über Alur und Kelb, 

Bo Falter berricht, in Ohnmacht Tugend fällt. 
Erheb' ein fübnes Gerz gen biefe Roıb, 

Gen mehr ald Todesqualen wage Tod, 

Zerbrich Tyrannenketten, Sieg iſt dein; 

Wer ſterben kann, wird leben, mächtig fein, 
Unſterblichkeit erwerben, Ghr' und Rubm, 

Den Kindern Erb’ und Holzes Cigenthum 
Schaut auf in ferner Zukunft Freibeite « Glanz 
Zu Gortes unbeflecktem Sternentrang, 

Meiñt auf bie Holze Brut in Muth und Qual 
Für unf'rer Reinde fcharfen Rache» Stahl; 

’9 iſt beſſer, als die unbebolf'ne Notb, 

As alle Zage tauſendfacher Tod. 

Du ſchonſt dein Blut? © Bbejier iſt's im Aamef 
Bu fprigen patriot ſchen Blutes Dampf; 

Statt ſtlavenſtiller, rubiger Gerzensichlag, 

Der Sünde Qualen und der Ketten Schmach! 
Cubaner fag', was nennſt da ſicher ein? 

Dein Leben nicht, ja faum des Todes Schrein. 
Wie trop'ſcher Regen flieht dein Blut im Sand, 
Für Epaniens Boden, durch Inrannenbant, 
Und ift es wahr, dak brave Bölfer noch 
Beſtinunt find für der Knechtſchaft todtlich Joch, 
Daß Scham und Schande, gar von Bott gefandt, 
Richt werten dürfen glüh'nden Areibeitd-Brand, 
So wendet fich von folder Wahrheit Schmup 
Mein Herz mit Freibeits:Babnfinn, Mannes Trap. 
Die Wuth im alten Römersfenergeitt, 

Die noch Columbia's Patrioten preif't, 

Sie brennt in meiner Seele mächtig auch, 
Gelũhlt durch ſchoͤnet Zukunft Hoffnungs⸗Hauch. 
Ya, Cuba, ſteig' no rein und fol; empor 

Wie deine Lüfte frei, well Licht und Alor, 

Wie feine Bogen frei um wilden Strand, 

Die Ufer küffend und der Loͤken Sand.” 


Bon feinen fanmtlichen Dichtungen find befonders „Niagara“ und 


„Die Zeit der Mütter“ populär geworden. Grftere gilt als das Befte- 


und Poetiſchſte, was je neben biefen ewigen Donnern ber Waffer gefühlt 
und gefungen warb, zumal va fi die Wehllagen und Schrednifle, vie 
unter den Schatten feiner heimatlichen Palmen wohnen, ſich hörbar in 
die braufende Erhabenheit ver Katarakte miſchen. Die legtere ift reich an 
inufifalifcher, zarter, inniger Gemüthspoefie des Gatten und verbannten 
Patristen. Ich würde einige Stellen daraus überfegen, wenn mich wicht 
bie Beſorgniß abhielte, aus dem mufifalifchen Fluſſe feiner ſüßen Berfe 
die Mlangfiguren zu verlieren. Iſt dech Dir. Bryant, der die „Niagara 
in's Englifche oder vielmehr Amerifanifche überfept hat, nach meinem Ges 
fühl oft ganz unglüdlich gewefen, und aus einer der wohltönendſten Spra- 
den in das unangenehmfte Geklappe und Geziſche der englifchen Kako— 
phente gerathen. 

Milanes, deſſen geftmmelte Gedichte unlängft mit einer VBorrede 
von bem Bruber in Havanna erfchienen, ift der Camoens und Taſſo Cu— 
ba’s; eine ewige, melodiſche Klage über perfönliche, befonder&aber über 
patriotifche, tiefe Schmerzen, die fih zur höchſten Spannung ber Melan- 
cholie and Berzweiflung ftetgerten und bie Saiten feiner Lyra, wie feines 
Herzens, feiner Vernunft endlich zerrifien, fo daß er wahnfinnig ward, 
Arm und niedrig geboren, mußte er ald Diener mächtiger Kaufmanns: 
herren fein Brob verbienen, bie rauhen Töne des Befehlens, bie Nüch— 
ternheit des Comptoirs, der Aufichrei gepeitihter Sklaven, die Brutalität 
der ſpaniſchen Satrapen⸗Häſcher, Intriguen, frecher Uebermuth oben und 
Hunger, Elend, Knechtſchaft in ven untern Regionen feiner von der Nas 
tur himmliſch ansgeftatteten Heimat, das Gefühl feiner Ohnmacht gegen: 
über der Macht der fpanischen Tyrannei und feine Gottetgabe, auf das 
Innigfte und Schmerzlihfte zu fagen, was er litt, alle dieſe Elemente 
geben feinen Dichtungen einen eigenthümlichen Reiz — ber Troftlofigfeit, 
der tiefften Elegie, der höchſten Tragil. Die Gefchichte feines Yebens und 
Leidens, die Reinheit ſeines Charakters, die hohen Ideale feiner Muſe 
und deren lyriſche Zartheit haben ihm zu den Genien erhoben, die nicht 
fterben und ihre Lebenstraft noch bemeifen werden. Milanes lebt unter 


den durch ihn und feine Kollegen veredelten Klaſſen Cuba's als einer ver 
+ geliebteften Dichter, ald eine Art von Heiliger. 

Der Dritte zu den beiben Dichtergrößen Havanna's, wenn nicht 
deren Erfter, it Gabriel de la Concepcion Baldes, bekannter durch 
feinen Schriftftellernamen Placido, ein Mulatie aus Matanzas, von 
Profeffion ein Kammmacher, ein Paria der Geſellſchaft, ohne Schule und ' 
Erziehung, mit dem Kriegsſtempel der Schande und der Sklaverei in feis 
ner angeborenen Form und Farbe. Alle dieſe furdtbaren Hinderniffe, 
unter denen bie Farbigen aller Echattirungen in Amerika niebergehalten 
ober im Kanpfe nah Oben niedergetreten werben, wußte der Diulatte zu 
überwinden, fih einen unfterblihen Namen als Dichter, Menfh und 
Held zu ſichern und zu beiligen durch einen hereiichen Tod. Im Jahre 
1844 wurde den ſpaniſchen Behörden Cuba's in’s Ohr gefläftert, daß 
eine Verſchwörung ber farbigen Berölferung dem Ausbruche nahe fei, fo" 
daß geheime und offene Polizei im ganzen Lande vigilirte und arretirte, 
Militairiſche Kommiffionen mit einer Horde vemoralifirter, unterer Beant- 
ten und Bigilanten teiumphirten über die ganze Injel und liehen peit- 
ſchen und prügelm, daß Hunverte (ver englifhe Commiſſarius Kennedy 
jagte offiziel, drei Tauſend!) umter den Hieben farben. Andere wire 
den erſchoſſen. Der geringfte Verdacht reichte hin. Andere, beſonders 
Reichere, wurden durch bezahlte Denuncianten und bonorirte Meineibe 
oder Lügen ſchuldig gemacht und mindeftens ihres Eigenthums beraubt, 
fo daß die, ganze Verfolgung zu einer reichen fistalifchen Aernte gemacht 
ward. Weihe Creolen und Fremde wurden nicht ausgenommen, 'und bie 
Blantagen-Befiger, deren Sflaven ſummariſch confitzirt werden waren, 
gezwungen, fie gegen umverjchämtes Löfegelo vor einem Tribunale loszu⸗ 
laufen, das ohne Anklage arretirte und ohne Unterfuchung verurtheilte. 

Placivo, als Dichter und Held jeiner Farbigen, wurde mit zuerft ale 
Dpfer auserloren. Bielleicht war er Mitglied einer VBerfhwörung gegen 
die ſpaniſche Tyrannei, obgleich er es ftolz und werächtlich leugnete, aber 
tühn behauptete er, daß die Eingeborenen Cuba's das Necht hätten, gegen 
ſolche Unmenſchlichkeit fich zu erheben, Man verurtheilte ihn zum Tode 
durch die Kugel, Die er im Gefängmiß mit großer Seelenruhe erwartete, 
fo daß er in Bewunderung, ſelbſt in ven Hugen feiner feinde, ftieg. Seine 
ſchöuſten Lieder fang er im Gefängniſſe in Vorbereitung zum Tode, aus 
fer dem „Gebete zu Gott,” das wor feinem Todestage gefchriebene „Les 
bewohl an jene Mutter.‘ 

Am Morgen des 28. Juni wurde ex mit neunzehn Andern auf dei 
Matanzas-Platz geführt, um zuerft erſchoſſen zu werden. Huf vem Wege 
fang er fein eigenes Gebet zu Gott. Er fnieete mit unverbundenen Augen 
vor die Soldaten und gab ihnen felbft das Beiden. Als der Pulver 
damıpf ſich verzeg, ſah man ihn am Boden zuden. Ein Schrei des Ents 
fegene fchrillte durch Die Menge, Placido erhob ſich mühſam auf den Knieen, 
ftredte, feine hohe Geftalt empor und fchrie mit gebrodener Stimme: - 
Leb' wohl Welt, immer mitleivslos gegen mid! feuert hierber!* Bei 
den legten Worten zeigte er auf bie Schläfe, wohin ihm denn auch ber 
erfte Beweis Spanischer Gnade mit einem Piftolenfchuffe traf. 

Diefe vunfle, blutige Geſchichte Cuba's und feiner Dichter ift noch 
nicht gefchloflen. Männer wie Spartacus, Touflaint, Placido und neuer: 
dings ber alte, weißföpfige Brown in ben republifanifchen Freiſtaaten 
Nord-Amerita's fallen nicht wie gewöhnliche Menſchen und wicht ohne 
Nemefis aus ihren Gebeinen. Ste und ihre Freunde find Ausbrüche 
ber Erhebung und der Qual, der Liebe und Freiheit, bes Menſchen um- 
fterblicyer, unüberwindlicher Geiſt,“ wie Blacivo fang. Sales de Gue⸗ 
roga, ein Spanier, ver Cuba durchreiſte, fagt von Placido's bichterifchen 
Bervienften: „Ich kenne feinen amerifanifchen Dichter, Heredia nicht aus- 
genommen, ber ihm in Genius, Würde und Politur gleichtäme.“ — „Es 
ift wunderbar, einen Dichter, für niedrig in geſellſchaftlicher Stellung ge= 
halten, zu hören, wie er ſich ftolz an die Königin von Spanien wendet: 

Wohl Mancher fingt in's ſouveraine Ohr 

Mit gold ner Leier auf juwelten Saiten, 

Dir würdig'ren Sang in ſchmeichelhaften Tönen 
Doch Niemand freiſres Wort als ih, der Sklav.“ 

Die Kraft ver Berfe und ber Diction in Placido's Gedichten befteht 
nicht aus Phrafen, fondern aus Gedanken eines niedrigen, hoch⸗ und edel⸗ 
firebenden Dlannes. Diit Leichtigkeit bewältigt er bie garteften und lyrijch 
ſchwierigſten Stoffe durch Worte und Bilder, welche die Seele auf's 
Tieffte ergreifen, Allerdings entdeden feinere Kenner ber Sprade oft 
den ohne Schule und Erziehung aufgewachſenen Handwerker, aber feine 
Infpirationen find ftets ſchön, erhaben, männlich, das ſchönſte, ideale 
Gemeingut der nobeln, gebilveten Klaſſen Cuba’s, die den Dichter bei 
Lebzeiten gleichwohl nicht für werth gehalten haben würden, aufwartenv 
bei Tifche hinter ihren Stühlen zu ftchen. 
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Es fehlt auch nicht an andern Dichtern auf Cuba und im fpanifchen 
Amerila überhaupt; aber deren poetifche Berbienfte ſtehen durchweg etwas 
niebrig und vom Seinem fo hoch, als daß fie mit ven brei Ermähnten 
nur verglichen werben fönnten. Sie oscilliven faft ftets zwiſchen dem 
Trivialen und Traurigen. Der ſpaniſche Begafus ift von ver efelhafte- 
fin Thrannei zur elendeſten Roſinante abgetrieben und dreflirt worden. 
Außerdem macht ſich bei den Meiften eine abfurde, langweilige Boetik in 
der Verfification geltend, von der ſich nur einige Kenner ver franzöſiſchen 
Romantiker etwas frei zu machen ſuchten, wobei fie freilich wieder ohne 
fittliche Kulturgrundlage in Karifirung biefer Romantik verfielen. Wüh- 
rend Bolnen und Tracy den Cubauern Materialismus in Moral und 
Philoſophie vorfingen, ahmen Anvere unverbaute Idealismen eines Bic- 
tor Hugo und Lamartine nad. Außerdem ift die phyſiſche und moralische 
Temperatur auf Cuba dem dichteriſchen Temperamente ungemein feindlich. 
Im viefem ewigen, weichen, heißen Sommer wirb die Stimme matt, wie 
Geift und Herz. „Aus ihren wenigen warmen Tagen,‘ fagt Landor, 
„arnten die Engländer zwar nicht Wein und Oliven-Del, wohl aber 
Sang und Gefühl.” Aus unwandelbarer Hige und Gluth jammeln bie 
Söhne der Tropen Thränen umd Flüche über ihre Defpoten und ihre 
Schwãche. Die cubanifche Muſe verfucht felten ven Flug des thebanis 
ſchen Adlers, faum bie ſchwebende Sefangluft der deutſchen Lerche. Sie 
ſitzt in dem ſchweren Laubwerk ihrer Heimat und „trauert ihre Klas 
gen wohl over übel.” Die Namen ver cubanifhen Poeten, bie mar 
nicht ohne Feierlichleit ver Stimme und unwilllürlichen Reſpelt ausfpre- 
hen kann, find oft das Wohlklingendſte aller ihrer Dichtungen. Höd- 
fiens laſſen ihre Titel, wie: „Blätter meiner Seele,“ „Herzſchläge,“ 
„Sturmwinde der Tropen,’ „Baffions: Blumen“ u. |. w. etwas vermus 
then, was man hernach vergebens in den Verſen fucht. Nur in Naturs 
ſchilderungen, in benen Placido felbft ein großer Meifter ift, Tünnen fie 
uns oft Bewunterung abnötbigen. 

Proſaiſche Literatur it auf Cuba eben fo arm, als im übrigen fpa= 
nifchen Amerika. „Wie fönnen wir reden,” rief de Molay feinen Rid- 
tern zu, „‚mwerm ums bie freibeit bed Wollens und Dentens fehlt? Mit 
ber Freiheit verliert der Menſch Alles — Ehre, Muth und Beredtfars- 
keit.” — Die Bibliothefen von Havanna enthalten kein Zeichen, daß deſſen 
Univerfität Frũchte trage. Die Journale und Zeitungen find im höchften 
Grabe langweilig, und bie Feuilletons bringen Meberfegungen franzöfl: 
iher Romane. Neuigkeiten ver Inſel ſtehen felten im ben Zeitungen, 
melde durch mündliche Gerüchte im Hafen, wo fi jeven Morgen bie 
Kaufleute verſammeln, erfegt werden. Schr oft wird tie „Barotte” aufs 
gerichtet und Diefer und Jener ftill abgetban, ohne daß vie Zeitungen 
eine Sylbe davon erwähnen, Zwei Milttair » Hufftänte in Billa Clara 
und Santiago de Cuba wütheten und endeten mit Fufiladen. Die Zei⸗ 
tungen ſchwiegen barüber. 

Welche Preis, welche politifchen Zuſtaͤnde fegt dies voraus? Im 
der That kaun mar nur wünjcden, daß bie amerifanifche Politik mit ihrem 
alten, immer wieder erwachenden Appetite auf dieſe Perle der Antillen 
ſich eublich befriebige, und überhaupt der langfame Tod der Fäulniß, den 
alle fpanifchen Rolonieen, alle mit fpanifchem Blut vergifteten Länder ber 
neuen Welt flerben, durch Gnadenſtöße der freien, rührigen Bölker be 
fchleunigt werde. Die Geſchichte der nächſten Yahre wird hoffentlich 
zeigen, daß die Herrſchaft der ſpaniſchen Stiefeln und Pfaffen theils 
durch anglo-fächfiiche Ereigmiffe, theils durch Freiheitslampfe der Einges 
bornen bid auf bie. legten Spuren dem Todesurtheile durch das Welt 
gericht der Geſchichte verfallen fei. s—i. 





Mannigfaltiges. 


— Letzte Gaben Annetten’s von Droſte-Hülshof.“ Es 
iſt Dies ber poetifche Nachlaß der im deutſchen Lande ehrenvoll befannten 
Dichterin, Annette von Drofte-Gülshef. Was die früher in die Deffent- 
Lichleit gelangten Poeſien der trefilihen Weftfalin auszeichnet, das findet 
fich auch in ihren letzten Gaben in reichem Maße wieder. Das jchlichte, 
zarte, wahrhaft weibliche und anfpruchsloſe Gemüth einer Frau, bie es 
verfchmäht, ihren Geſichtskreis mit mühfeliger Kunſt auszubehnen, weiß 
uns bie Perlen ihrer gehobenen Stimmungen fo zu zeigen, daß man ihnen 
fofort ihre Echtheit anfleht. Daß die ſe Frau eine glänbige Katholifin, 


© Bepte Gaben. Rachgelaſſene Blätter von Annette Freiin von Droſte— 
Hülshef. Hannoser, Karl Rümpier, 1860, 


verletzt ung, d. h. den Anbersgläubigen, nicht im Geringften. Denn ein: 
mal fpielt die abſonderlich latholiſche Anſchauungsweiſe nirgends abficht: 
lich an ber Oberfläde, und außerdem, wo Annette fathelifch denkt, da 
erfcheint das im Zuſammenhang mit ihrem fonftigen Weſen und Ges 
bahren jo jelbftoerftändlih und natürlich, daß man ſich eher verwundern 
würde, wenn fie plöglih in Ton und Sprade eines philofophirenden 
Theeʒirlels übergehen wollte, Ein Vergleich zwiſchen ihr und der Gräfin 
Ida Hahn Hahn, die ſich fo gewaltig anftrengt, latholiſch zu — ſcheinen, 
böte eine anziebende Parallele. Dort ein ftilles Herz, das zufrieden ift 
mit den Plage, den ihm die Borfebung angemiejen, hier die hochfahrende 
„dame du bon pasteur d'Angers,“ unruhig, unbehaglih, haſtig 
ſuchend, nirgends findend und fchließlich glaubenp, was fie zu glauben 
glaubt; eine Fraftloie Schifferin auf einem vem Weibe fremden Element 
und ein tranriges Bild ver Schwäche, nicht etwa der Frauen überhaupt, 
nein, blos ihrer Weiblichkeit. Hie mulier in ecelesia! Annette von 
Drofte hingegen lehrt recht, daß die Schriftftellerei am ſich keine Frau zur 
Emanzipirten macht, ſondern erft die Art, wie fie jhreibt. Einzelne Ge— 
dichte aus der Abtheilung „Gemüth und Leben“ find, man möchte faft 
fagen, Hailifche Belege dafür. Die reichfte Seelentiefe bergen wohl vie 
Gerichte: „Im Graſe“ (ern traumhafter Yebensrüdblid), „vie Golem,“ 
„Stille Größe,” „Gemüth,“ „ver Dichter,” „Doppelgänger,“ „Die tobte 
Lerche.“ Einige gehören ihrem Stoff nad) ganz eigentlich vor das Forum 
unferer Zeitfehrift, fo die „länge aus dem Orient” und , Vollsglaube in 
den Porenäen.” Annette Drofte ift wie dazu gefchaffen, den naiven 
Glauben einfiepleriiher Gebirgstanern darzuſtellen. Ein paar Schilde 
rungen, wie 3. B. „ber Loup garon‘ (Währwolf): 

Brüderchen jchläft, ihr Kinder ſtill! 

Sept euch ordentlich ber zum feuer! 

Hört ihr der Eule wuͤſt Geſchrill? 

Su, im Walde iſt's nicht aebeuer, 

Rrommen Aindern geſchieht kein Leid; 

Drüft nur immer die Lippen zu, 

Denn das böfe, das lacht und ſchreit, 

Das holt Die Eul' und der Loup garou — — 

„Münztraut,” „DMai-Segen’ u. a. find trefflich gelungen, Es tritt 
der Charakter des Pyreniengebirges mit feinem fhlüpfrigen Schiefergeröll 
und dem wilden Flippenftrand von Bearn als ver magifche Hintergrund 
der Bollöphantafie plaftifch heraus. 

Bon den profaifchen Mitgaben ermedt die Erzählung bie „uden⸗ 
buche“ wenig Intereffe, größeres die 1840 verfahten ethnographiſchen 
„Bilder ans Weftfalen, welche bezeugen, daß Annette Drofte ihre Heimats 
kunde vollſtändig inne gehabt. v8. 


— Amalie Sievefing in Hamburg. Die mit einem Vorworie 
von Dr. Wichern erjchienenen „Denkwürbigfeiten aus dem Leben von 
Amalie Sieveling, in beren Anftrage von einer Freundin berfelben vers 
faßt,“* laſſen eben fo tiefe Blide in das innerlich und äußerlich fo reihe 
Leben jener in ihrer Art einzigen Frau werfen, als fie namentlich in der 
Darftellung ihrer Lebensſchiclſale und ihrer weitgreifenden und höchſt ein= 
flußreichen Wirkſamleit ein ungemein anziehendes Lebensbilb gewähren. 
Diefes Lebensbild lann hiernady um fo fiherer auf das lebendigſte In: 
terefle der Pefer rechnen, je mehr die „Dentwirbigfeiten‘ vie beſondere 
Gelegenheit geben, die feltene Frau auf ihrem vielverfchlungenen Lebens- 
gange und in ber allmählichen, aber komfequenten Entiwidelung ihres 
Geiſteslebens zu beobachten und zu begleiten, und je beftimmter daraus 
die Wege ihrer religiöfen Bildung ſich erfennen laffen. In biefer 
Hinſicht charalteriſirt fie vorzüglich die volle Wahrheit und ber tiefgebenbe 
Ernſt, die innere Freiheit, Klarheit und Selbftänbigfeit ihres ganzen 
Weſens, vor Allem aber die mit der Strenge gegen ſich ſelbſt verbundene 
Liebe und die Milde gegen Andere, und dies macht es zugleich erllärlich, 
daß Amalie Sieveling in ihrem chriſtlichen Wirlen fir Anſtalten und 
Stiftungen zur Abhülfe ver Noth der ärmeren Klaſſen nicht blos in ihrer 
Baterfladt Hamburg, fordern im ganzen evangelifchen Vaterlande eine jo 
hervorragende Stellung einnehmen konnte. In Norddeutſchland, in der 
deutfchen und franzöſiſchen Schweiz, in ben ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, im 
Schweden, Dänemark und Holland ftehen in lebendiger hriftlicher Frauen⸗ 
arbeit die Denkmäler ihrer Liebe zu den Armen, und fie ſelbſt fteht dort 
und bei Allen, die ihr fonft im Peben nahe ftanden, als eine andere Taben 
auf vem Gebiete der inneren Miſſion unferer Zeit in gefegnetem Un 
denten. Die „Dentwürbigleiten” führen nun aud für weitere Kreiſe 
Gelegenheit zur Kenntnißnahme ihres innerften Wefens, ihres driftlichen 
Lebens und ihrer anfopfernden Liebe im lebendigen Zeugniffen mit fi, 
beſonders aber für bie deutſche Frauenwelt. 8. 


* — Agentur des Rauhen Hauſto, 1860. 
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— Eutiner Skizzen. Unter dieſem befheibenen Titel ift vor 
Kurzem ein vielfach anziehendes Bud von Wilhelm von Bippen er 
ſchienen.“ Die einzelnen Bilder, die bier von Eutin, von beffen Um: 
gebungen und geidichtlichen Bezichungen in der Vergangenheit, von dem 
Sinn, eben und Nationalgeifte des dortigen Volkes, jo wie von Wiſſen⸗ 
ſchaft, Sprade und Literatur in jenen abgelegenen Winkel unſeres deut 
ſchen Vaterlandes aufs und Dargeftellt werden, find eine freundliche und 
vielverfprechende Staffage für das Veben und für die mannigfaltigen 
Berhältniffe, in deneu die hier auftretenden, bedeutenden Perfonen ſich bes 
wegen, und wir erhalten in tiefem Betracht ein gutes Theil einflußreicher 
und bebeutungscoller Kultur» und Literaturgeicichte aus ber zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, zu welcher wir auch noch in unferer gegen⸗ 
wärtigen Literatur, Geſchichts⸗ und Vebens-Epoche für manche literariſche 
Erſcheinungen und lulturhiſtoriſche Momente bie unmittelbarjten Bes 
ziehumgen finden. In perfönlicher Hinficht find es namentlich, die beiden 
Grafen Stolberg, Ehriftian und Friedrich Leopold, und Johann Heinrich 
Voß, die bier ven Dittelpunft bilden, und um welde Klopftod, Hölty, 
Claudius, Nicolovius, Friedrich Heiurih Jacobi, Schloſſer, jo wie die 
Fürftin Amalie Galliziu, die man z. B. aus Göthe und aus dem Leben 
von Friedrich Perthes kennt, und welche anf dem Uebertritt Friedrich 
Stolberg's zur katholiſchen Kirche den bedeutendſten Einfluß ausübte, in 
engeren Kreiſen, wenn auch mit den verfchiedenften Interefjen und Lebens- 
zwecken, fi bewegen. Ju dem nämlichen Grabe, in dem wir beim Leſen 
des Buches an dem bunten und geiftreichen Leben des Eutiner Kreifes, 
ver erft zu Aufange des jetsigen Jahrhunderts äuferlich ganz auseinander: 
fiel, nachdem er innerlich bereits früher zerfallen war, innigen Antheil 
nehmen, gewähren diefelben aud zur tieferen und genaueren Kenntniß 
jener Berfonen und ihres literariſchen und kulturgeſchichtlichen Wirtens 
nicht ummichtige Beiträge umd bieten über dies Alles die gehaltreichſten 
Aufſchlüſſe bar. 


— Skandinaviſche und niederländiſche Büder in 
"Deutfhland. Die Buchhandlung für ausländiſche ‚Literatur von 
Alphons Dürr in Leipzig hat foeben einen Bericht über die in den legten 
Monaten erfdienenen Neuigkeiten ver Standinanifhen (Altnordiſchen, 
Ieländifchen, Schwediſchen, Norwegifhen x.) und Niederlindifchen 
(Holläneifhen, Vlaemiſchen) Fiteratur ausgegeben, deſſen Durchſicht wir 
allen Freunden und Kennern dieſer Sprachen empfehlen. Die genannte 
Buchhandlung hat es ſich vielfah angelegen fein lafien, einen regelmäßi- 
gen Verlehr mit vem Norden zu erleichtern, und ſich im viefer Beziehung 
den Danf vieler Fiteraturfreunde, denen es erinnerlich fein wird, welche 
Umftänte und Schwierigkeiten die Beihaffung derartiger Werke verur— 
fachten, erwerben. Das Leipziger Lager von Alphons Dürr bildet übrigens 
durch Zufammenftellumg älterer und neuerer Werke der Altnerbiichen, 
Angelfähfifben, Dänifchen, Isländifchen, Norwegiſchen und Schwebifchen 
(mit Anſchluß ver Finnifchen), ſowie ver Eugliſchen, Hollandiſchen und 
Blaemiſchen Literatur einen Bereinigungspunkt für die Yıteraturerzeuguifle 
ber gefammten germanifchen Sprachftimme, wie er in biefer Boll 
fländigkeit und Ausdehnung bis jept noch nicht beftand. 


— George Sand’s „Schneemann“ Die frudtbare Schrift: 
ftellerin, vie eben erft durch ihr „Elle et Ini“ ven Schatten Alfred de 
Muffets und den Gegenroman „Lui et elle‘ heraufbeſchworen, hat 
bereitö wieder einen neuen Roman veröffentlicht, der unter dem Titel: 
„L'Homme de Neige“ bei 2. Hachette in Paris erfchienen und zu der 
wohlfeilen „Bibliothöque varide!“ gehört, igentlich ift der nene Ro— 
man ein fehr alter, nämlich ein aus englifchem Beefſteal zu franzöfiichen 
Eotelettes verarbeitetes Gericht von Walter Scott. Eine Bergleihung 
haben wir nicht angeftellt, um beurtbeilen zu Können, wie weit ſich diefe 
Reviſion und Berbefferung erjtvedt; ob ſie nicht vielleicht, je nach dem 
Geihmade, gar eine Berfalzuug oder Verballhornung wäre. Die Ge 
f&bichte, die uns im Auszuge vorliegt, ift allerdings jchredlich genug: fpa= 
niſcher Pfeffer, Zwiebeln und Aſſa-⸗Foötida fcheinen nicht geſpart zu fein, 
um ben eiwad zähen Schotten für den höheren franzöſiſchen Gaumen zu 
präpariren, Der „Schneemann‘‘ ift eine geifterhafte Perfonage, die (fhen 
dem Namen nach) ſtets unter dem Gefrierpunkt ficht und die Aufgabe 
bat, ven Wauwau oder Knecht Ruprecht der vornchmen Geſellſchaft zu 


* Beimar, Böhlau, 1859. 
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machen, in bie wir eingeführt werben. Natürlich konyentrirt fich in ihm 
der ganze nordiſche Froſt, obgleid er micht eigentlich ver Held bes Mo= 
mans ift. Seiner ftant$bürgerlihen Stellung nad, ift er übrigend baron, 
und ift demnach für Courfähigleit geforgt. Es ſcheint, ald ob George 
Sand doch nun endlich die Schöpferkraft auszugehen anfange, Wenn fie 
ſich indeß anf Modernifirung abgetragener Romane verlegt, namentlich 
berer ven Walter Scott, fo fann bas ein recht folives und vorhaltendes 
Geſchaͤft werben. 


— Bur Farbenlehre. Ein Schotte, Mr. Thomas Roſe zu 
Glasgow, bat an den Herausgeber der „Uritie‘ ein längeres Schreiben 
gerichtet, in welchem er ſich über neue merkwürdige Entvedungen in Des 
zug auf bie Farbenlehre des Näheren ausſpricht (22, Der). Ein Korre— 
ſpondent hatte nämlich für Goethe das Verdienft in Anſpruch genommen, 
zuerft anf vie Homogeneität bes Lichtes aufmerkfam gemacht zu haben, — 
Der Schotte beftreitet Dies auch nicht, namentlich weil Deutich ein verſie ⸗ 
geltes Bud, für ihm fei; ja er jcheint von Goethe und Goethe's Beftre: 
bungen auf dieſem Gebiete jehr wenig oder vielleicht gar nichts gewußt zu 
haben, da er meint, er ſchlöſſe aus dem, was der Storrefpondent fage, daß 
Goethe mohl Berfuhe und Grperimente angeftellt haben möge; bloße 
Theorie und abitrafte Speculation führte zu nichts. Wir können alio 
auf völig unabhängige Forſchungen und Ergebuiffe gefafit jein, und in 
ber That ift Dir. Rofe Erfinder einiger Inftrumente, die ſehr iharffinnig 
barauf berechnet find, die Farbenwechſel der Lichterfcheinungen feftzuftel- 
len. Er nennt und namentlich; Das „Ralotrop"‘ und das „Photodrom“ als 
Tolde. 

Erfteres beſchreibt er als eine Borrichtung zweier konzentrifchen 
Räder, die ſich faft berühren, Dabei aber in entgegengefegter Richtung 
laufen. Scheiben verſchiedener Art find für das hintere Nav beſtimmt, 
und eine Anzahl durchbrochener ſchwarzer Scheiben für das vordere. 
Wenn eine Scheibe mit zwölf ſchwarzen Radien am hinteren Rade befe- 
ftigt wird, jo verwandeln die ſechs Speichen des vorderen Rades bei 
fApneller Umdrehung über venjelben, die zwölf ſchwar zen Radien des 
hinteren in vierundzwanzig ſcheinbar ftilftehende weike Nadien auf einem 
farbigen Grunde. Das zweite Erperiment wird mit ven Photoprom ges 
macht, welches aus einem unabhängigen Rade beitebt, das die beſtimm ⸗ 
ten Farbenſcheiben aufnimmt, und einem ganz davon getrennten Appas 
rate, durch welchen in ſchneller und regelmäßiger Folge Lichtblicke auf vie 
Scheibe geworfen werden. Wenn nun eine Scheibe mit zwölf vunlel- 
blauen fich beinahe berührenden Bällen an dem Rade angebradyt wird, 
und man etwas natiirliches Licht darauf fallen läßt, jehen wir, ſobald es 
in rafhen Umſchwung verfegt wird und Blige von fünftlichem Lichte (aus 
einer Laterne) in gehöriger Weile darauf fallen, zwölf ſcheinbar ſtehende 
hellblaue Bälle auf einer hellorangefarbenen Zone. 


— Der große Salzjee in Nord-Amerika. Mr. Greely 
fchreibt in Bezug auf die Urſachen ver großen Salzigfeit diefes Gemäf- 
ſers: Daß diefer See falzhaltig fein foll, ift feine Anomalie; alle großen 
Waſſermaſſen, in welche fih Flüſſe ergichen, während fie felbft feinen Ab— 
fluß haben, find oder follten jalzig fein. Wenn ein ſolcher See fließendes 
Waſſer bat, dann iſt es allerdings eine Anemalie, Der Utahfee empfängt 
vielleicht eben fo viel falzige Stoffe, wie ver Salzſee; aber er führt fie 
durch den Forban ab und bleibt friſch; während ver Salzſee, weil er 
keinen Abgang bat, ald nur durch Verbunftung, vielleicht die falzigfte 
Waſſermaſſe auf der Erde ift. Der Denn ift verhältnißmäßig frifch 
dagegen, felbft das Mittelländiiche Meer ift nicht halb fo gefalgen. Man 
fagt, daß drei Tonnen jenes Waſſers eine Tonne Salz geben. Das 
ſcheint etwas ſtark, doch wer feine ftarfe Salzigkeit nicht vor Augen 
gehabt, nicht mit Mund und Nafe erprobt hat, macht ſich feinen Begriff 
baven, Man fann darin nicht tiefer einfinken, als in einem Lehmgruude, 
aber nur fehr wenig davon in ben Lungen, würbe hinreichen, einen zu 
erſticlen. Man geht hinein von einem heißen, felfigen Flachufer, über 
ein Chaos von vullauifhen Bafalte, das für vie Füße gefährlich ift; 
doch in der Tiefe von einer Elle und mehr hat man jhönen Sandgrund, 
und bier ift das Baden herrlich. Das Waſſer ift auf zehn bis zwanzig 
Nutten hinaus von lichtgrüner Farbe, dann ſchön tief dunkelblau. Kein 
Fiſch lebt darin, fein Froſch bewohnt es. Wenige Vögel laffen ſich ſehen, 
die mit den Flügeln darüber hinftreichen. 
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Schilderungen aus Oſtpreußen von Mar Roſenheyn find uns 
ſeit längerer Zeit belannt, obgleich wir geſtehen müſſen, daß wir fie, wenn 
wir fie in Zeitſchriften fanden, nicht immer mit ber gebührenden Aufnerf- 
Tamfeit gelefen haben. Indeß wo wäre bies heutzutage möglih! — Wir 
haben num diefen Fehler zum Theil wieder gut gemacht, indem wir das 
uns neu zukommende Buch deſſelben Verfaſſers „Neifeflizzen aus 
DOft- und Weſtpreußen,“* das wahrfheinlich eine Zufammenfaflung 
jener einzelnen Auffäge enthält, mit Intereffe gelefen. Offenbar hat der 
Berfafler für das Land feiner Heimat eine Vorliebe und fucht, von der⸗ 
- jelben beftimmt, den Leuten im übrigen Preußen und den Sprachgenoffen 
in Deutſchland eine möglichit günftige Idee davon beizubringen. 

Herr Roſenhehn ift alfo eine Art spiritus familiaris Altpreufiens, 
wie andere deutſche Lander auch deren haben; jeder ſucht feine Heimat fo 
ſchön und liebenswürbig zu machen, als möglich, und die etwa dagegen 
obwaltenden Vorurtheile zu zerftören; der Eine beweift, daß feine Lands— 
leute gar nicht fo dumm feien, als wofür man fie hält; ber Andere, daß 
fie weniger windbeutelig oder weniger dem Trumf ergeben feien, als fie 
der allgemeine Ruf bezeichnet; der Flachläuder macht die märliſche over 
mellenburger „Schweiz gejhmadvoll; der Gebirgsländer begeiftert ſich 
für irgend ein Thal, einen Winkel, in welche ver gewöhnliche Engländer 
ober höhere Berliner eingebrungen iſt. Das ift für die Anhänglichkeit 
an bie heimifche Erde recht hübſch und ehrenvoll, verfehlt aber im Großen 
unb Ganzen ziemlid) feinen Zwed, da vie allgemeinen Vorurtheile ftärter 
find, als der gute Wille des Einzelnen, Auch Herr Roſenheyn franft an 
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dem ſtillen Schmerze, daß fein Vaterland nicht gehörig geehrt werde und 
zu rechter Geltung komme; gleich im Vorworte haben wir eine ganze Ele 
gie darüber, daß man den Altpreußen als eigene Vorzüge zwar ben 
Bernftein, die grauen Erbfen und das Elenthier zugeftehe; bage- 
gen über die landſchaftlichen Reize des Weichjelthald, des Samlandes, 
Mafurens, wenn man davon zu veben anfange, die Achſeln zude. 

Wir follten denlen, die Preußen brauchen ſich das nicht fo zu Her— 
zen zu nehmen. Wenn ihr Land ſchöner und beſſer ift, als fein Auf, wenn 
die Leute darin glücklich leben, fo wiegt das wohl bas Lob einiger Tou- 
riften auf; denn ob ſolche nach Preußen fommen oder nicht, ift im Gans 
zen ziemlich gleichgültig, wenn die Preußen nicht wie die Schweizer etwa 
auf den Geldbeutel verfelben fpefuliren, was laum glaublich ift. 

Bir glauben übrigens nicht, baf die Deutfch- Preußen und bie übrigen 
Deutſchen fo ganz unwiſſend über Altpreußen find, daß fie fo ganz falſche 
und geringſchätzige Vorftellungen davon haben. Die Weichſel Niederung, 
Danzig, Königsberg, Marienburg, Elbing haben einen guten Klang in 
Deutjhland, und aud dem altpreußifchen Volle läßt man Gerechtigkeit 
mwiberfahren; für die Lithauer intereffiren fi deutſche Gelehrte mehr, als 
die eignen Landsleute. Was insbefonbere die Deutfch- Preußen (man er: 
laube ven Ausorud, der hier nicht umgangen werten fann), d. h. die zum 
deutſchen Bunde gehörigen Preußen betrifft, fo hat man im Allgemeinen 
eine ſehr vortheilhafte Meinung von ven Altpreufen, die Einem ald Bes 
amte, Militairs u. f. w. häufig genug begegnen. Man findet fie etwas 
fteif, etwas einfylbig und phlegmatifch in Sprache und Thun — das ift 
wahr — aber ihre derbe Naturkraft imponirt vielfach, ihr militairiſcher 
Geift, ihre Biederleit fichen in Achtung. Die Negimenter mit ben oft 
preußifchen Nummern auf den Adfelllappen find wohl angefehen, und es 
ift micht vergeffen, mit welchem Ungeſtüm und welcher Tobesveradhtung 
die oft: und weſtpreußiſche Landwehr, vie lithauiſchen Dragoner im Be: 
freiungstriege fi gefhlagen. 0 

Der gebildete Deutſche in Altpreußen fühlt die Wögelegenheit feines 
Baterlandes von tem geiftigen Mittelpumkte feines Vollsthums — das 
ift es wohl hauptſächlich, was ihn befümmert, was ihn antreibt, auf bie 
Verbindungen mit Deutſchland ein fo großes Gewicht zu legen. Das 
Deutſchthum ift in dem alten Ordenslande theils nicht ganz durchgedrun⸗ 
gen, theils wieder zurüdgebrängt worden und num in neuem Fortſchreiten 
begriffen. Es hat ben Charafter ber Colonifation noch nicht in bem Grabe 
verloren, wie in den andern Oftprovinzen Preußens, die zum beutfchen 
Bunde gehören; auch find bie beutjchen Bewohner Altpreußens nod nicht in 
eine fo gleichartige Mafje zufammengefhmolzen und haben nod nicht einen 
fo beftimmten Stammtypus erhalten, wie Märker, Schlefler, Pommern, 
die bereits ganz autochthon fühlen. Die Polonifirung Weftpreufens feit 
dem falle der Ordensherrſchaft ſcheint dies verhindert zu haben; denn 
dadurch wurde Oftpreußen lange Zeit von Deutfhland ganz abgefprengt 
und ſich felbft überlaffen. Die jüngeren Colonifationen aber, wie z. B. 
ver Salzburger, Pfälzer u. ſ. w. haben ihre Familientraditionen noch 
nicht verloren, was unumgänglich notwendig ift, um fi ganz heimiſch 
im Lande zu fühlen. Dazu kommt, daß Preußen feiner geograpbifchen 
Lage nach ein Küftenland, ein Vorderland von Stromgebieten ift, bie einem 
fremden Volle angehören, einem Volle, deſſen bloße Eriftenz eine ftete 
Drohung und ein Drud für die alte Bernfteinfüfte ift. Man kennt ja die 
politiichen Lehren über die Occupirung der Meeresfüfte und ber Fluß: 
mündungen. Die ganze Entftehung der Ordencherrſchaft in Preußen bes 
rubt, wen man Mar jehen will, auf einem politifchen Fehler der Polen, 
ober wenn man will, ihrer Ohnmacht und Serglefigkeit, Die Berhältniffe 
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der von Deutfchen Folonifirten Oftfeelänber bis Petersburg hinauf haben 
baher viele Aehnlichkeit mit denen ter Griechen am Füftenfaume Klein- 
Afiens, die zeitig genug dem Mutterland anheimfielen, 

Bisjetst ift dazu freilich feine Ausficht vorhanden, und Alles wird 
von ber weiteren Entwidelung des preußiſchen Staates abhängen — wir 
Hoffen, baf fie, wenn einmal der rechte Ernft kommt, vorwärts gehen und 
folidere Bafen fhaffen wird. 

Preufen ift jedenfalls ein Land voller Gegenſate, alſo auch voller 
Abwechſelung — ſchon aus dieſem Grunde muß es intereſſant fein. Da 
find noch Antochthonen, deren heutiges Leben in Zeiten zurücführt, ale 
noch ber alte Sarmate feinen Götzen huldigte. Man leſe die Schilderum: 
gen aus Maſuren und Lithauen, und man wirb in bie Dintermälder 
Amerila's verfetst. — Endloſe Waldungen voller Wölfe, einfame Blod- 
bäufer mit Bewohnern, die ben Wilden ähnlich fehen und gewiß; nicht 
anders leben, als zu den Zeiten Fechs unb Krolus — denn von Kultur— 
bebärfniffen, mit Ausnahme des Branntweins, ift leine Rede, und in gei⸗ 
fliger Beziehung bürfte der Unterfchieb gewiß nicht groß fein, trot dem, 
daß fie Pfarrer und Schulmeifter Haben. — Man weiß, wie fih im 
gebildeten Deutfchland, im gebifbeten Fraukreich der alte heidniſche Aber: 
glaube unter dem Landvolfe fortgepflanzt bat; wie viel mehr wirb dies 
unter Sarmaten und Lithauern ber Fall fein, Die ganz roh und oberfläch⸗ 
lich in's Cheiftenthum hineingetrieben worden find, Die Lithauer kennen 
bis heutigen Tages die Namen ihrer alten Götter, und bringen fie in 
Humberten vonRebensarten vor, ganz wie zur Zeit, als noch Herzog Ketz⸗ 
flutt und andere ihrer nationalen Helben fie zum Kampfe gegen die ver- 
haften Deutfhen führten. Noch donnert Perkunas im Himmel (Per- 
kuns grauja), noch überfhüttet ver Schneegott (Blizgullis) die Fluren 
im Winter mit Schnee, Yaume, die Erdgöttin, giebt Getraide, der Regen- 
bogen am Himmel ift ihr Gürtel (Laumes jostä), ber Wechſelbalg ihr 
Tauſch (L. apmainitas), der Donnerkeil ihre Bruftwarze (papas), 
Laima, die Geburtsgöttin, giebt Gläd, Jagaubis, ver lithauiſche Bulkan, 
zündet bas Feier u. ſ. w. Trotz der über allen Glauben barbarifchen und 
brutalen Unterbrädung durch bie beutjchen Ordensritter, erhielt ſich bis 
in’s fehzehnte Jahrhundert hinein und vielleicht fpäter im Geheimen ber 
heidniſche Briefterorben der Waidelotten und ver ehelos lebenben Prieſter⸗ 
innen, welche die alten Gebräuche bes Orakelſitzes von Romove in abges 
legenen Häufern ober tief im Walde wit ihren Anhängern aus dem 
ſcheinbar chriftlichen Volle vollzogen. Wir haben hierüber den poſſirlichen 
Bericht eines Franzislanermöndhes, Simon Grunau, Berſaſſers einer 
Chronik (1526), der einmal mitten im Walde in ein einfames Haus 
tretend, ſolche Gögenbienft feiernde Preußen beifommen fand und fein 
Leben nur dadurch vetiete, daß er preußiſch mit ihnen zu reden anfing: 
„Ich lundt ein Wenigl Preuſch, mit welhein ich bat umb mein feben, Ich 
wolt thun was fie wolten, und fie hörten von mir ire ſprache, ſie wurden 
erfreut, und Schrigen Alle, sta nossen rickie, nossen Rickie (d. h. 
das ift unfer Herr, unfer Herr), und mufte ein eit ſchweren Im Namen 
Perkuno des Gottis, und ich is nit wult dem Bifchoff fogen, ber ir herre 
war, und ich ſchwur und hillffe mit Waidelen (ich half mit waideln, d. h., 
ich wohnte dem heidniſchen Gottesbienft bei). 

Der Waidelotte predigte ihren won einem hohen Predigtſtuhle „von 
‚rem herlommen — dornach er im Bor Zelte bie X gebot gottis, Und 
Worlich ih fie bis auff den tagk ny fo ſchön hette gehörtt.“ — 

Ein ſchönes Paupertätszeugnif für feine confratres und den preu⸗ 
Bien Merus! Er ſchildert hierauf ein Bodsopfer, das mit einem Süns 
benbefenntniß von Seite der Anwefenden und einer Abfolution, in einer 
Obrfeige beftehend, verbunden war. 

Die Refte des altpreufiichen Volleftammes, wie fie in Pithauen er= 
halten find, erfrenen fih der beſonderen Borfiebe der Sprachforſcher und 
aller Gebilbeten, die gefhichtlihen Sinn haben. Man weiß, daß dieſes 
Bollchen eine Sprache rebet, die von allen inbogermanifhen Mundarten 
die meifte Wehnlichfeit mit dem Sanskrit hat und vielfach afterthümlicher 
ift, als das Griechiſche und Laleiniſche. 

Noch neuerbings hat fih fogar die öfterreichifche Regierung für 
diefe Sprache intereffirt und ben rühmlich bekannten Sprachforſcher 
Prof. Schleicher freigebig unterftägt, um fie an Ort und Stelle zu flubi= 
ren — eine ſehr grünbliche lithauiſche Grammatik und neue Sammlung 
von Wörtern ift das Ergebniß viefer Studien gewejen, ganz abgelehen 
von dem, was noch ber Beröffentlicyung entgegen ſieht. Es wäre zu wün- 
ſchen, daß fich auch die preußiſche Regierung, die doch ein weit näheres 
Intereſſe hat, für diefen Gegenftand intereffirte. Eine Sammlung alter 
Sagen und Feder, beren gewiß noch viele vorhanden find, eine gründfiche 
Ürbeit über die Religion ber alten Preußen, namentlich über ihre Theo» 
keatie, ihre Hierardie, ihre Rechtsalterthlimer u. f. w. würden Gegen- 


ſtände fein, welche dem Etaate und den Gelehrten, bie ſich damit befaßiten, 
Ehre machen wirben. An Männern (ich erinnere an Neffelmann, an 
Kurfhatis) würde es nicht fehlen, Pfarrer und Schullehrer würden zur 


dem Sammlergejchäfte gewiß mit Freuden bereit fein, wie fie es bei an= 


bern Öbelegenheiten ſchon geweſen find. 3a, es würde gewiffermafien eine 
Ehrenſchuld an den Bollsſtaum fein, der immer noch eigenthümliches 
Leben birgt, und wie aufridhtig und treu er and an dem Stante hängt, 
bem ex ben Namen geliehen, doch noch nicht die Unbill vergeffen hat, bie 
er von ben Deutſchen erlitten hat. Herr Rofenheyn behauptet zwar, daß 
biefer Bollsſtamm, bem er das höchſte Lob ertheilt, „echt beutjch” gefon- 
nen fei; inbeflen, jo ſchmeichelhaft dies für uns im deutſchen Bunde fein 
mag, bürfte dies nur cum grano salis zw verfichen fein. Die Lithauer 
find faft nur rohe Bauern und niebere Leute; wie jollten die „echt deutjch”“ 
gejonnen fein, in dem inne des Wortes, den wir damit verbinden, ba 
unfere deutſchen Bauern in Deutfhland felbft ſich um „Deutſchland“ 
blutwenig kümmern? Gut preußiſch find fie, das ift richtig, umd infoferm 
Preußen weſentlich deutſch ift, dem Deutſchthum nicht entgegen; anderer« 
ſeits aber haben fie alte, böfe Erinnerungen, die ſich nicht fo leicht ver= 
ſchmerzen laſſen. Wir haben gebilvete Pithaner gekannt, die für Deutſche 
volltommen zu Deutfehen geworben, felbft preußische Offiziere, feurige 
Patrioten — aber, wenn man ihr Inneres mit dem Zauberfchläffel der 
Sprache zu öffnen verftand, kam ber alte Fithauer in den Baſtſchuhen 
zum Vorſchein, bie Klage, wie der harte Schinder, der blinde Deutfche 
(Aklas wukietis) fein Volk gefnechtet und zum Schaarwerk (Frehnbe) 
getrieben, wurbe lebendig. Es giebt viele melancholiſche Lieder darüber; 
ſelbſt in dem vortrefflidyen Lehrgedicht von Donalaitis, das dieſer preu- 
fische Hefiod für Die lithauiſchen Bauern abs eine poetifhe Bauernpraris 
verfaßte, wird man trog ber Vermeidung aller abſichtlichen Anklagen 
leicht den gepreften Schmerz herausfinden, der nod in dieſer Bölter- 
ſeele lebt. 

Was Herr Roſenheyn von der Biederleit, ber lindlichen Naivetät 
und Gemüthlichleit ber Pithauer berichtet, glanben wir nach unfern eige⸗ 
nen, beihränften Erfahrungen gern ; es liegt {hen in der Sprache. Die 
befferen Seiten bes ſlaviſchen Bollscharafters [Heinen Darin mit Zügen 
vergefellichaftet, bie am dem beutfchen Bolle gelobt werben, Es ift ein 
Bolt, deffen Gemüth noch ganz eins mit der umgebenden Natur ericheint 
und ganz in patrianchalifcher Pietät lebt, Wenn bie Deutſchen vor Alters 
ben Völlern des Oftens, den Preußen und Slaven, überlegen waren, fo 
halfen, abgefchen vom Chriſtenthum und den Hülfsmitteln ber von den 
Kömern überlommenen Kultur, weſentlich Charakterzüge dazu, die und 
modernen Deutſchen ziemlich abhanden gefommen find: nämlich rauhe 
Strenge, ftarre Härte und Konſequenz bes Kopfes. Damals war bie Ger 
müthlichleit noch nicht erfunden, oder wenigftens noch nicht losmopolitiſch, 
wie heutzutage wir auf Gemüthlichfeit reifen, wie bie Franzoſen auf Lie 
benswärdigteit, um uns hinterbrein als täppifche beutfche Michel ausla⸗ 
hen zu laffen. 

Mir entnehmen dem vorliegenven Bude folgende Schilverungen: 

„Ganz national ift die lithauer Tracht, umd vorzüglich zeichnet fi 
das weibliche Geſchlecht darin aus; die Frauen tragen nämlich eine kurze 
Sade aus feinerem oder gröberem Tuche, je nach dem Stande, und einen 
weiten Rod aus Wolle, mit rothen, grünen und gelben Streifen, unter 
biefem aber fünf bis fieben dergleichen Übereinanter gezogen, je nach ber 
Dahreszeit. Um den Kopf haben fie ein buntes Tuch fünftlid) umgewun« 
den, und unterſcheidet fich Daher die frau vom Mäcchen. Allerliebſt ift 
der Kopfputz ber Mäpden; breite Zöpfe find nad ver Stirn zu gewun⸗ 
den, gleich ägyptifsen Ammonshörnern. Diefe Kreufasislehten, die nur 
von Lithauerinnen geflechten werben können, die breiten Stirnbänder, 
ähnlich den Kopfbinden ver Veftalinnen, haben ein alterthümliches Ger: 
präge und ſcheinen der Tracht der ehemaligen Priefterinnen (oder Waida⸗ 
Intinnen) entlchnt zu fein. Im den ärmſten Hütten findet man alfo 
geſchmückte Mädchen am Stickrahmen figend und bie ausgeſpanute Pein- 
wand, auf welde ohne Mufterbild mit zugefchnigter Kohle die gefälligften 
Mufterzeichnungen aufgetragen werden, mit Sauberkeit ausnähen. An 
Feſttagen ftoßziren die Mädchen in blauen, mit Fiſchotterpelz verbräm- 
ten Kaſawacken einher von ganz eigenthümlichem Zuſchnitte, denn Gelb» 
treffen und Borten aus Zwirn faufen an Naden und Schultern herum, und 
in der Mitte wird der malerifche Anzug durch einen buntgewirkten Paß 
zufanmengehalten, an defien Ende ſtarke Quaſten herabhängen. 

„Bern nun noch der mit der finnigften Kunſt gewirkte Linnen-Shawl 
hinzufommt, ber, man kann jagen, mit vornehmer Nadjläffigfeit über die 
Schulter geworfen und gegen ven blauen Anzug gut abftehend, viel Ver— 
ſchoͤnerndes in ven Anzug bringt, fo vergißt man, hier ſchlichte Bauer⸗ 
mãadel zu fehen und glaubt fi am den Hof eines Pruſias von Bithynien 
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oder einer Kleopatra von Aeghpten zurücverfegt, zu welcher Tüuſchung 
vie lithauiſche Mädchenwelt wohl auch fonft Grund genug darbietet. Die 
ſchöne, an den Orient erinnernde Geſichtsbildung, ber kräftige Wachs, 
verbunden mit einer durchweg edlen Haltung, das glüdlihe Amalgama 
von Selöftgefühl und lieblicher Anumth fegt den Fremden wirklich in 
Berwunderung und ift mehr geeignet, ihn in ein Tableau der Vorzeit als 
der Gegenwart fchauen zu lajjen. Dazu kommt, daß Lithauens Mädchen 

nd Frauen all’ diefe Mobeartitel ihrer Meivung felbft verfertigen und 
ihre Shawls und Baftbänder mit felbft erfuntenen Sprüchen und Ber- 
fen, in Zwirn und Seide geftidt, in finniger Weife ſchmücken. 

„Die Männer tragen meiftens Lange, baue Röde aus grobwollenem, 
ebenfalls felbftgeiertigtem Zeuge, ohne Knöpfe, nur mit Hafen und Defen 
vorn verſchließbar; den Kopf fchmüdt langes Haar, durchgängig blond, 
zur Sommerzeit mit einem niebrigen, ſchinallrämpigen, ſchwarztu Hute 
bededt, im Winter wohl auch mit einer blauen Tuchlappe (Kaputze) ver 
ſehen, welche heruntergezogen das Geficht nur wie durch einen Helm bei 
aufgezegenem Bifir erbliden läßt, in die Höhe gefchlagen aber das Aus- 
fehen derjenigen Kappen bat, wie man fie auf Abbilvungen von alten 
Schmeizerbauern noch ſieht. Die Beinkleiver find weit, die Bruft offen, 
bazır ein leverner Gürtel aus Elennshaut um den Leib, noch ein Erbgut 
aus früheren Zeiten. Mander alte Lithauer ftellt fo das befte Movell 
eines altveutichen Dänglings (?) dar, nur muß man ihm nicht auf bie 
Füße fehen, beren Belleivung nur kei den Reichen aus kurzen Stiefeln, 
bei den meiften Hingegen aus riemenartigem Flechtwerk von Bindenbaft, 
Poresten genannt, beitehen, vie ſich jever Lithauer ſelbſt verfertigt. 

„Einfach ift ihre Nahrung. Ein gefundes, grobes Brod, Kartoſſelu, 
Mild und Fleiſch, ein gefäwerter Brei aus Hafermehl mit Milch über 
goſſen (Kifielis) oder Erbſenbrei mit Sped (Syuppinys), auch Butterteig 
mit geronnener Mil und Saffran gefüllt (Schaltinefe), fowie ber foge- 
nannte Bartſch oder Budſchwing, aus rothen Rüben mit Fleiſchbrühe 
eingelocht und gelänert, machen ihre Danptfpeifen aus, Das gewöhnliche 
Getränf ift ein ſchwaches, aus Gerfte und Hafer gebrantes Bier, Alaus 
(Allus — engl. Me) genannt, bei feitlihen Gelegenheiten ſtarler Meth.“ 

Dierauf folgt eine Schilderung des fittlichen Charakters dieſes Vol- 
fes. Verträglichkeit unter fih, Gaſtfreuudſchaft, tiefe, ungeheuchelte Reli» 
giofität und ein edles Selbſtgefühl, ganz im Gegenfage zu „ven rohen 
Ruſſen und ven kriechenden Polen,” werben ihuen nadhgerähmt. Muth, 
Tapferkeit und Baterlandsliebe zeichnen fie aus, vor allem eine glühende 
Liebe zu ihrem angeflammten Königehaufe. Ihre Weiber und Märchen 
erfreuten fid von jeher des beſonderen Yobes ber Keuſchheit, und «8 ge— 
reicht biefem Volle zur Ehre, da feine Sprade für das Laſter des Che: 
bruchs fein eigeuthümliches Wort befigt, und daß daher das fechfte Gebot 
bei ihnen nur durch Umfchreibung erjegt werben fann.* 

Daß die Lithauer vortrefjlihe Pferdezüchter find, ift befannt; wie 
bie Ungarn, find fie geborene Kavalleriften; „ſchen der Knabe reitet fein 
Pferd ohne Sattel und Zaum. Jeder Bauer hält fo viele Pferde, als er 
nur immer halten kann. Einen Lithauer zu Fuße gehen zu fehen, gehört 
zu ben größten Seltenheiten; fie gehen nicht einen Büchſenſchuß weit; 
felbft nach der Kirche fommen Dann und Frau, Kind und Kegel anga- 
loppirt. Huch zu Markte wird geritten, und an allen Darft- und Sonts 
tagen ſieht's in den Strafen aus, al$ wären Regimenter Kavallerie ein- 
gerüdt,” — Man weiß, was bie lithauiſchen Pferde in ber preußifchen 
Armee für eine Rolle fpielen. 

Uebrigens eriftirt in dem lithauiſchen Lande ein buntes Völferges 
mild; bei Darkchmen im Gumbinner Kreife find Halberftäbter aus Stro: 
bed angefievelt, bei Goldap Nafjauer, ſowie Schweizer, Pfälzer und 
Dejfauer, vor allem aber, wie man weiß, wehnen bert aud) die Nachkom⸗ 
men ber vertriebenen proteftantifchen Salzburger, welche König Friedrich 
Wilhelm J. 1722 aufgenommen. — Sie follen durchweg die Muſterwirthe 
im Yande fein. — Das deutſche Bundesvaterlaud ift alfo in Oftpreußen 


* Da wir aus Erfahrung willen, daß mehrfache, irrtbünsliche Angaben diefer 
Art im Umdlaufe find, Die dem Patriorismas germanifirter Lithauer ihren Urſprung 
verdanken, fo erhoften wir und Rath ans befter Duelle, des Scherzes halber. Die 
Tirbauifche Bibel giebt Die Stelle aus dem Pentateuh: „Du ſollſt nicht ehebrechen.“ 
mit „ne perfönk wenezawonyste,“ wörtfih: „nicht Übertritt die Trauung.” 
Uebrigens giebt ed Ausprüde für den genannten Begriff mehrere gan; ungwelbeus 
tige: moterduja ven Mote, Eheweib, (wörtlich : chewtibe), swetimoterduju, 
wörtl.: „itembeweibe” und noch mehrere andere, die indei nichts Freches und os 
bes an fi haben, Auch Herrn Roſenheyn's Behauptung, bie Lithauer bitten kein 
Wort für Gattin, fie mennten fie ihr anderes ſelbſt (pats), iſt nicht ſtichhaltig und 
nur berfömmliche Angabe gebildeter Lithauer. Gattin beift draugala, die Ger 
fahrtin, die Zweite; pati beißt aber nicht „ſelbſt,“ (mur mit dieſem Pronomen 
gleilautig), fondern iR ein uralte, arabiſches Wort für „Gattin, Herrin;“ das 
griechiſche rosıs, att. mör«s, Batte, Gattin. DR. 


flart genng vertreten, Außerdem giebt es aber and) noch ruſſiſche Sefti- 
ter, die fogenannten Philipponen, melde mit ben Mennoniten mehr als 
Eine Aehnlichkeit haben, und einige zwanzig Familien Zigeuner in jenen 
Fandftrichen. 

Eben jo intereffant find die Schilderungen ber primitinen Zuftänbe, 
die in dem benachbarten Mafuren erifliren Die Mafuren find ein kräf: 
tiger, gut preußiſch gefinnter Polenſtamm, ber aber wahrſcheinlich noch 
nicht gefitteter umd verfeinexter lebt, als zur Zeit, da König Piaft den 
Staat am Goplofee fliftete, oder als Boleslaus Chrobry das Pebertreten 
ber Faſtengebote mit Zahnausbrechen beftrafte, Wir finden hier bie aller- 
ſchönſte polniſche Wirthſchaft, vie ver Schreden unferer gebilveten Göhne 
bed Mars ift, wenn fie in dergleichen Landſtrichen fantoniren follen. Doch 
hat ſich der Mafur bereits zur Idee des Schweineftalls emporgeſchwungen, 
was nicht bei allen Bolen der Fall it. „Ein Abſchlag der Einfahrt bil: 
det einen Schweineftall; doc; füttert der Maſur alles Jungvieh, Füllen, 
Ferlel und Kälber, wenn er ſolche erſchwingen fan, in ber Stube; das 
Federvieh refivirt hinterm Ofen.” — Kartoffeln, Kapuſta (Sauerkraut) 
und Schnaps, viel Schnaps find bier zu Haufe. — „Ueber Recht und 
Unrecht, Mein und Dein, haben bie Maſuren ganz eigenthimliche Be- 
griffe. Nach ihrem Kodex ift Stehlen keine Sünte Was ihnen nügt, 
halten fie für Recht, was ihmen ſchadet, für Unrecht. Sie jagen: ver 
Kluge nimmt und der Dumme giebt und ehren den Betrug durch Lift, 
gleich den alten Spartauern, als Klugheit; Schlauheit iſt ihnen überbich 
in hohem Grade angeboren. Bon Geſetzen halten fie nichts. Sie glau- 
ben, daß die Behörven Alles nur nad) Gutdünlen verfügen, und haben 
baher vor den Beamten einen eignen Reſpelt; fie beehren fle mit ven er: 
habeniten Titeln. Schreiber, Gentbarmen, Eyecutoren zc. werben „gnäs 
digfter, großmächtigſter Herr genannt. Man nahet ihnen in tieffter 
Unterwerfung. Ein Richter, ein Landrath vollends, ift in ihren Augen 
ein faft übermenfchliches Wefen, und unter einem Miniſter ftellen fie ſich 
einen Halbgott ver, der in golvener Kutſche herumfährt,... 

Sämmtlihe Dafuren find evangeliſch, bis auf ven Röſſeler Kreis, 
haben aber noch eine Menge katholifcher Gebräuche; fie feiern bie Feier⸗ 
tage ber latholiſchen Kirche zum Theil noch mit, wenigften® durch Eiuſtel⸗ 
len der Arbeit. Der Bußtag Dagegen wird von ihnen nicht beachtet; er 
fei ein Berliner Feiertag und nur für Diejenigen angeorbnet, welche einen 
Gehalt aus der Staatslaſſe (sie?) beziehen. Auch ftedt ver Maſur noch 
arg voll Aberglauben; man glaubt an Teufel, Seren, Gefpenfter, Ber- 
wünfhungen und Beiprecdhungen..... 

Die Mofuren haben aud ven Gebrauch, bei Bällen aus ölonomi- 
mifhen Öründen die Schuhe auszugehen und barfuß zu tanzen. Hier 
find auch die berüchtigten Schmuggler zu Haufe, vom denen bfters in ben 
Zeitungen bie Rebe ift. 

Denn man nun dazu hält, daß Preußen neben folgen Urländern 
Städte und Gegenden befigt, bie, wie bie Weichfelnieberung, das Erme- 
land, Danzig, Königsberg mit vielen Pultivirten Streichen in Deutfchland 
wetteifern fünnen, wenn man bie Verſchiedenheit ber Bolkaftimme, bie ber 
Sefammtname „Breußen” umfaft, und bie wieder mehrfach nad; dem 
Haubensbelenntniffe fich ſpalten, in Anſchlag bringt, fo wird man nicht 
in Abrede ftellen können, daß Preußen ein intereffantes Land fein muß. 
Bir Formen in biefer Hinficht das angezeigte Buch unfern Leſern mit Recht 
empfehlen. 

Natürlich bildet das Deutfchthum in dem Oftfeelande, ganz abge: 
fehen von der Zahl, das geiftig bei weitem überlegene und berrfchenbe 
Element. Unfere Literatur ift verhältnigmäßig reid an Männern, bie 
jenfeits der pommerjchen Gräize geboren find und ich habe nicht nöthig, 
Namen, bie in Aller Munde find, zu nennen, Auch heutzutage fehlt es 
nicht an Männern, die ihre Heimat würdig vertreten und bie geiftigen 
Berbinbungen pflegen, in welchen biefe Borlande mit bem Mittelpuntte 
ftehen. Freilich ift es betrübend, daß biefelben von vielen Bundesdeut ⸗ 
ſchen immer noch als habe Fremde angefehen werben, und daß ſelbſt das 
Anfehen des preußiſchen Staates nicht vermocht hat, dieſe Provinz dauernb 
dem politifchen Körper Deutſchlands einzuverleiben. 

Bir wollen bei biefer Gelegenheit gleich noch ein anderes Zeichen 
geiftigen Lebens aus Altpreußen befprechen. Seit einigen Jahren beſitzt 
Preußen einen Dichterverein, der laut bed Programms „vie Belebung 
und Pflege der heimiſchen Muſe erftrebt und dies zu erreichen“ fucht: 

1) durch fortgefegte Herausgabe bes oft: und weſtpreußiſchen Muſen⸗ 
Almanachs, 

2) durd Stiftung ſtehender Dichterkrãnzchen. 

3) buch Berufung auferorbentlicher Dichterfefte. 

Orbner des „altpreußiſchen Dichtervereind“ ift Dr. Anguft Lehmawen 
in Marienwerder, zugleich ber Herandgeber des ung vorliegenden o 
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umd weſtpreußiſchen Mufen-Mlmanadys für 1859 (Marienwerber, 1859, 
bei H. Jacoby). Die Veröffentlichung geichieht zum Beften bes „Natio« 
naldanks,“ umd ift das Bud) Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Friedrich 
Wilhelm, als ftellvertretendem Protector ber allgemeinen Landesſtiftung 
(Nationalbank), gewidmet, 

Das Subjteibenten:Berzeichnif it more antiquo hinten abgedrudt 
und man fieht daraus, daß patriotifche Altpreufen ihre Heimat auch nicht 
in Weftfalen oder am Rhein vergeſſen. Wir finden Subftribenten in 
faft allen preußiſchen Provinzen erwähnt. 

Ein Gericht aus dem poetifhen Nachlaſſe tes Freiherrn von Ei⸗ 
chendorff macht ben Eingang. Man darf fid) indeß hierüber nicht wun⸗ 
berm, ba derſelbe (bekanntlich ein Schlefier) Ehrenmitglien des altpreußi- 
ſchen Dichtervereins war, wie auch noch mehrere andere gefeierte Namen, 
J. 2. E. M. Arndt, Dr. Firmenich in Berlin, Profefior Simrod in 
Berlin, Barnhagen von Enfe (+), Profeffor A. Lobed, Profeſſor Roſen⸗ 
franz, welche beiden Letzteren freilich auch der Univerfität Königsberg 
angehören. 

Man kann die Altpreußen mur glüdfich preifen, daß fie noch fo viel 
guten Humor und Gemüthlichfeit Haben, mm Dichtervereine zu bilden und 
Deufen:Amanade beranszugeben. Es giebt Striche in Deutſchland, mo 
drohende Getichtvorlefungen im Stande find, Geſellſchaften zu fprengen, 
wo bie Befchäftigung mit Verſen in ben Verdacht eines imfoliden Men- 
fen bringen kann. Aus dem Vorworte erjehen wir, daß 106 Berfafler 
932 Gerichte zur Aufnahme eingefanbt hatten. „Durch die Betrauten 
find 223 Gedichte mit A, 188 mit B umb 520 mit C bezeichnet. Es 
haben dießmal 79 Dichter und Dichterinnen Aufnahme finden können.” 

Infofern das Dichten ein harmlofer Zeitvertreib gebildeter Men— 
ſchen ift, die file Poefte Sinn haben, find Muſen-Almanache ein gerignes 
tes Mittel, diefem Triebe Ableitung zu verfhaffen. Ob Dichterfränzchen 
und Dichterfefte nicht wielleicht profaifch ausfallen und für bie Daner 
langweilen müffen, ift eine Frage, bie man nach Geſchmack beantworten 
mag. Bir glauben nur das zu wiffen, daß unter einer größeren Schaar 
von Dichtern jeder feine eigenen Werte für vortrefflich hält und fidh fo 
(ange amüfirt, als er felbft vorlefen und Bewunderung einärndten kann. 

Was biein bem vorliegenden Bändchen abgebrudten Poefien betrifft, 
fo kann man ſich denlen, was es damit in einer Zeit für eine Bewandtniß 
bat, wo felöft die bichterifchen Großvögel eine erftaunlich dünme und mes 
tallarme Stimme haben, oder, wenn fie eine Borftellung von Größe und 
Erhabenheit befigen, doch nur bullern und kollern, wie bie Puterhähne. 
Man kann wicht fagen, daß diefe preußiſchen Dichter nach einer falfchen 
Genialität ftreben; der herrſchende Ton erinnert am bie zwanziger und 
dreißiger Jahre, Die Stoffe find meift überaus einfach, Fromm und patri⸗ 
archaliſch, wie fie ſtets in Muſen-Almanachen geweſen find. Das aller 
meifte find natürlich mehr ober minber gut gelungene Reime, welche, wie 
Schiller gefagt hat, bie gebildete Sprache mit dichten Hilft; doch giebt es 
auch mehrere nicht übele Gebichte darunter. Die Waibelottin von Zulius 
Gbllmann, die Gedichte von Ev. Gifevius behandeln altpreußiſche Sagen 
und fchlagen nationale Töne an, wie z. B. des legtern Daina, „Abſchied 
einer Braut,” „bie Trauer” — das giebt wenigftens Phyfiognomie. — 
Auch fonft fehlt es nicht am lokalen und patriotifchen Klängen, wie 3. B. 
vom Herausgeber „PrinyRegent von Preußen,“ von W. Th. Sehring, 
„Dem Könige bei feinem Eintritte in bie Provinz Preußen.“ Daneben 
aber giebt es kurioſe Dinge, eine Makame, vor allem aber „eine Phane 
tafie über eine Wurftfenbung : 


„Bausherr bei Eröffnung des Convoluts Brummſtimme).“ 
Chor der entwidelten Würfte, 

Blutwurft. 

(Solo, Baßarie). 

Zwei Leberwürſte (Duett) u. ſ. w. 

Zum Schluß: „Chor aller Würfte‘ (Finale): 


Sälieht den leckern Reigen Dichter 
Herzentwürfte, fließt euch an, 

Ber und nicht verbauen fann, 

O das iſt nit unſer Mann; 

Auf Buritfeligkeit verzicht' er u. f. w. 


Der Dichter muß ein großer Wurftfiebhaber fein, alfo einen guten 
Magen, folglich einen guten Humer haben. Er wird bei den Dichters 
fränghen und Dichterfeften hoffentlich eine Rolle fpielen, vorausgeſetzt, 
daß Wurftabenbbrot bamit verbunden ift. 

Eine einaftige Tragödie von Ernſt Wichert „Markgraf Rüdiger 
von Bechlarn oder Mannent reue“ behandelt eine Epiſode aus dem legten 
Kampfe der Burgunden an Attila'8 Hofe. Die Diction ift etwas ungleich 


und wirb manchmal etwas matt unb unbramatiich, doch giebt es auch 
Stellen, welche wirklich poetiiches Feuer verrathen, z. B.: 


Ehriembilp. 


„o dann 
Zu ibn, zu Siegfried! binäber, hinüber 
Zu ihm! — Wer feid ihr, Weiber, im Rebelgewand, 
Schrecklich und litblich zugleich, die ihr wandelt 
Veber der Luft unfihere Pfade, 
Geiftern nur kenntlich? flatternd umrauſcht 
Diſtelumflochtenes Saar euch im Sturm 
Finſterdrehende Stimmen: — darf ich euch nennen, 
Heilige Jungftau'n? Seid iht Ballküren, 
Die ihr die Botſchaft tragt von ben Göttern” u. ſ. m. 
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Italien. 


Immanuel, der Freund Dante's. 


Es iſt längit anerlannt, daß auch im Mittelalter, im jenen Jahr— 
hunderten ſchroffſter Abſonderung, die Juden ihren reichlichen Beitrag 
nicht blos zur Entwickelung ihrer eigenthümlichen Literatur, ſondern auch 
zur Förderung der Wiſſenſchaft im Allgemeinen geliefert haben. Die 
Forſchungen der neueren Zeit haben dies beſonders Mar herausgeſtellt. 
Die Belanntſchaft mit dem Werle bes Dioſkorides z. B. der Grund⸗ 
lage der officinellen Pflanzenkunde das ganze Mittelalter hindurch, ver⸗ 
banft man einem Juden bed 10. Jahrhunderts, Chiſsdai Schoprut, 
ber bie Ueberſetzung biefes Werkes in's Arabifche veranlafte und felbft 
mit Hand anlegte; er war Leibarzt und Minifter Abborrahman's TIL 
In Apicebron, dem eigenthümfichen Philofophen, dem Duns Scotus 
freubig folgt, und ber Albertus Magnus und Thomas von Aquino fo 
vielfach befchäftigt, hat man ben berühmten Salomo ben Gabirol aus 
bem Anfange bes 11. Jahrhunderts erfannt, in dem geſchätzten Mathe- 
matiler Sapafforba den jübifhen Spanier Abraham ben Chija, deſſen 
Titel Sades al Schorta (Polizeimeifter) in Savaſſorda corrumpirt 
wurde. — Wenn e8 jedoch niemals an Männern der Wiffenfchaft fehlte 
unter ben Bollsgenoffen ber jüdifchen Religion, fo modte man bennodh 
glauben, daß bis zur nennen, mit Menvelafohn beginnenden Zeit, ein Jude 
nicht in den Kreifen heimiſch fein fonnte, welche im der Ausbildung bes 
Bollsthumlichſten, der vaterländifhen Sprache und der nationalen Lite- 
ratur, ihre ebelfte Lebensaufgabe fanden. Philoſophie, Medizin, Mathe 
matit, find Wiſſenſchaften, die ſich über Land und Volk zu erheben wiffen, 
bie ſich bios an die allgemein menſchliche Begabung Mnüpfen; aber konnte 
die Dichtung in ber Landesſprache mit ihren, am das ganze Vollsbewußt⸗ 
fein ſich anlehmenden Stoffen, two die eigenthämliche Geſchichte des 
Bolfes, feine religiöfen und nationalen Anfhanungen tief empfunden 
werben müſſen, konnte auch fie den lebenbigen Anklang im Herzen eines 
mittelalterlichen Juden finden, fo daß feine bichterifchen Anlagen ihn mit 
in ben ſtreis biefer Beſtrebungen hinzogen? Bei allem Aufſchwunge, 
ben bie Geifter in Italien am Ende des 13, und am Anfange bes 14. 
Sahrhunderts nahmen, bei aller Freiſinnigleit, die uns Boccaz'd Novellen 
enthüllen, bie auch in ber von diefem bearbeiteten herrlichen Parabel von 
den brei Ringen und ber Geſchichte vom Juden Yaron fi; bekundet, 
möhte man doch Dante und feinen Sreis hier zu fehr in fpecififch- 
nationale und chriftliche Intereſſen verſenlt halten, als daß er ſich einem 
Yuben und biefer wiederum ihm fih in enger Freundſchaft hätte an— 
fhließen, und ter Jube in diefem Ktreiſe hätte heimisch fein Können. Und 
dennoch ift dem fo! Alle vorgefaßten Bedenken fchlägt die bezeugte 
geſchichtliche Thatſache nieber. 

Im Yahre 1853 erſchien zu Neapel eine Heine Schrift* des römi- 


ſchen Profeffor Mercuri, im welder biefer die Anſicht zu begründen 


fuchte, Dante ſei nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, 1321 geftorben, 
fondern müfle mindeftens bis 1328 gelebt haben. Zur weiteren Begrittns 
bung theilt er auch vier Sonette mit, von denen das erftere bereits ges 
brudt war, bie anderen brei aber erft durch ihm aus einer Handſchrift 
zur Veröffentlichung fommen. Ich theile hier biefe Sonette nebſt ber wört- 
lien Ueberſetzung mit, foweit diefelben verftändfich find und unfere Frage 
näher berühren. 


* Lezione Xl in forma di lettera diretta al Chmo Car. Filippo 
Scolari a Venezia, nella quale & trattato se Dante veramente fosse 
morto nel 1321, del Prof. Filippo Mercuri ... Napoli 1859. 8.55 8. 


I. 
Messer Bosone a Mansells zindes essende morlo Dante, 


Due lumi son di nuovo al mondo »penti 
in eui virtu e bellezza si vedea ; 
planga la mente ton che gih ridea 
di quel che di saper toccara il fondo. 


Pianga la tua del bel viso gioeondo, 
di ceui tua lingua tauto ben dicea; 
o me dolente che pianga doven 
ogni uomo che sth deutro a questo tondo. 


E piangs dunque Manoel giudeo; 
e prima piauga '| suo proprio danno, 
poi pianga ’) mal di questo mondo reo. 


Che sotto 1 s01 non fü mai peggior anno: 
ma mi conforta coh’io eredo che Dio 
Dante abbia posto in glorioso seanno. 


Bofone an deu Inden Mandello nach dem Tode Dautt's. 


Amei Lichter find jept in der Welt erlofchen, 
an denen man Tugend unb Schönheit fab; 
umd deine Seele, die früher lächelte, beweine 
jeht den Tod deſſen, der des Wiffens Grund erforſchte. 


8 beweint deine Seele das fhöne Antliß. 
wevon deine Junge fo viel Gutes ſprach; 
D ich Unfeliger, ber ich beweinen muß 
einen Jeden, der in biejem trauten Kreiſe ſteht. 


Ja, 18 weine der Jude Manoel; 
und zuerft bemeine er fein eigem Leib, 
dann beweine er die Hebel diefer ſchuldigen Welt. 


Denn unter der Sonne war nie ein ſchlechter Jahr : 
Doch mic flärft der Glaube, daß Bott 
dem Dante einen herrlichen Sip gegeben bat. 


I. 


Risposta di Manoello a messer Basene, 


Io che trassi le lagrime dal fondo 
de l’abisso del cor, che 'n su le 'nvea, 
piango che '] foco del duolo m’arden, 
se non fosser le lagrime 'n che abbondo. 


Che la lor piova ammorta lo profondo 
ardor che del mio mal fuor mi trahea: 
per non ınorir, per tener altra ven 
e pereoter sto forte e non affondo. 


E ben puo pianger christiano e giudeo 
e ciaschedun sedere in tristo scanno: „ 
pianto perpetunl m’& fatto reo. 


Perch' io m’ accorgo che quel fu ‘mal’ anno, 
sconfortami ben, ch’ io veggio che Deo 
per invidia del ben fece quel danno, 


Antwort Manoello's an Bofone. 


Ad, der die Ihränen zog aus der Tieje 
des Gergensabgrunds, die ich nach oben fende, 
id; weine, fo daß des Schmerzes Heuer mich vergebrte, 
wären die Thraͤnen nicht, von denen ich überfliche, 


Dod ihre Fluth ſtillt Die tiefe 
Gluth, wilde aus meinem Leibe angefacht wird: 
und nit zu fterben, an einem andern Wege feitzubalten 
und auszubarren, ſtehe ich feht und finfe nicht. 


Unb wohl mag weinen, Ebrift und Jude 
und Yeber fipen auf dem Trauerfchemel: 
mic hat beſtaͤndig Weinen fündig gemacht. 


Beil ih wahrnehme, daß jenes war Das böfe Jahr, 
verzag' ich gang, da ich ſche, dat Gott 
aus Neid wider das Gute jenes Unheil gewirkt. 


Messer Boson, lo vostro Manoello, 


ul 
Cino a messer Bosone, essendo morto Dante e Mansel giudeo. 
seguitando I’ error de la sun legge, 
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passato & nel inferno e prova quello 
martir ch’ & dato a chi non si eorregge. 


Non & con tutta la comune gregge, 
ına con Dante si sth aotto '] cappello 
del qual, come nel auo libro si legge, 
vide coperto Alessi Interminello, 


Tra lor non & solazzo, coruccio; 
del quel fü pieno Alessi come un orso 
& raggena Ih dove vede Castruceio. 


E Dante dice; quel da tiro morso 
ei moströ Manoello 'n breve sdruccio- 
de Fuom ch’ inesta '] persico nel torso. 


Eins an Bofone nad dem Tode Daute's und bed Juden Mansel. 


Bofone, euer Manotllo, 
bebarrend bei dem Irrthum feines Glaubens, 
iſt in die Hölle gefahren und duldet jeme 
Qual, die dem beſtimmi ifl, der fih nicht befiert. 


Nicht ift er beim gemeinen Saufen, 
fontern bei Dante ſteht er... 


Risposta in persone di messer Bosone. 


Manoel che mettete in quell’ avello, 
ove Lucifero piü che altri regge, 
non & del regno, di Colui ribello 
ch ‘1 mondo f£ per riempir Sue legge. 


E beuch& fosse 'n quello luogo fello, 
ove '] ponete, ma non ch’ il v' ellegge, 
n' havea dipinto T ver vostro pennello 
che lui e Dante euopron tali vegge. 


Alessi raggea sotto quel cappuceio 
ma non se doglia se 'l con lui & corso, 
lo qual fece morrir messer Guerruccio. 


Dante e Mauoello compion lor corso, 
ov’ & lor eotto lo midollo e l buceio, 
tanto che giunga lor lo gran soccorao. 


Antwort Bofone’s, 


Manvel, den ihr in jenen Abgrund verfept, 
wo Zucifer mehr ald ein Andrer berricht, 
gehört nicht in deſſen Meich, ber Rebell war gegen 
den, weldyer bie Welt ſchuf, um fein Reid auszufüllen. 


Und wenn er wäre an jenem ireulofen Orte, 
wohin ihr ihn verfeht, Doch Den er nicht ermählt, 
fo bat nicht die Wabrbeit geſchildert euer Pinjel, 
daß ihn und Dante treffe ſolche Schmach. 


Dante und Mancel werden ihren Lauf vollenden, 
wo ibnen Mark und Haut verbrannt wird, 
bis für ie anlangt Die große Hülfe. 


Wir find hiermit in einen Kreis von Männern eingetreten, der ſich 
mit Dante's Befirebungen lebhaft beichäftigte, theils in begeifterter 
Freundſchaft ſich ihm anſchließend, theils ihn leidenſchaftlich befämpfend; 
innerhalb dieſes ſtreiſes, eng mit Dante verbunden, befinbet ſich der 
Jude Manvello. Boſone von Agobbio war — was wir ben Ausfüh— 
zungen Mercuri's entlehnen — Nechtögelehrter und flanb wegen feiner 
Gelehrſamleit zu feiner Zeit in großem Anſehen; einige Gedichte und ver 

„erfte biftorifche Roman haben fein Andenken auch auf die Nachwelt ges 
bracht. Er war vertrauter Freund Dante's, theilte auch feine politifchen 
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Meinungen und hatte deshalb gleich ihm wiederholt Verbannung aus 
feinem Baterlante zu erleiden; aber glüdliher ald Dante, ward ihm die 
Rücklehr geftattet, und es war ihm vergönnt, fein Alter auf dem väter 
lichen Boden zu verleben. — 

Weit bekannter it Kino aus Piſtoja; er war ein efeganter Schrift: 
fteller in Profa wie in Verfen, wie jedoch aus feinem Sonette hervorgeht, 
ein entfchiedener Gegner Dante's. Wer war aber der Jude Manvello? 
Er war Fremd Dante's und Bofone's, als folder auch dem Cino be 
kannt, er war Dichter und genoß daher ficher eines bedeutenden Rufes zu 
feiner Zeit, und dennoch ift er Herm Profejlor Mercuri ganz unbelannt. 
Die einzige Bermuthung, welche er ausſpricht, ift unrichtig und widerlegt 
ſich aus feinen eignen Mittheilungen. Er meint, Manoello fei durch den 
freundſchaftlichen Umgang mit Dante und Bofone geneigt gewefen, ben 
Glauben feiner Väter zu verlaffen, und findet tiefe Bermutbung in Ma⸗ 
noello's eignen Worten „er wolle an einem andern Wege feſthalten“ ber 
gründet. Ya, er geht noch weiter und glaubt, er habe fich wirklich „he 
kehrt,“ da Bofone „Hriftlih von ihm denke“ und ihn in's Fegefeuer, die 
nar den Gtäubigen offene Uebergangsftufe, verſetzen wolle. Er vergift 
hierbei jedoch die Worte Eino’s, der ihn zur Hölle fahren läßt, weil er 
„beim Irrthum feines Glaubens beharrt und ſich nicht gebeſſert“ habe. 

Wer war nun der „Jude Munvello,” der vertraute freund Dante's? 
Offenbar, wie Luzjatto es fchon erfannte, fein Anderer als der wohlbe 
kannte hebräiſche Dichter, der Hömer Immanuel ben Salomo (geb. 
um 1272). Ein gelehrter Schrifterflärer, Verſaſſer philofephifch-gram: 
matijcher Werke über bie hebräiſche Sprade, ift er zugleich hebräifcher 
Dichter, zumeift im Geiſte feines jüngeren Zeitzenoffen Boccaccio, und 
weiß die hebräifhe Sprade mit unvergleichlicher Meifterfhaft ben 
Sprängen feines feden Humors anzupaffen. Die Kedyeit feines Humors 
findet ihres Gleichen im ver jürifchen Poeſie nicht, die meift in würde 
vollem Ernſte einherfcreitet, auch da — was jelten geſchieht — wo fie 
der Frauenliebe huldigt, es im gehobenem Schwunge thut und nur hie 
und da, wie bei Chariſi und Juda ben Schabthai, fid einen harmloſen 
Big geftattet. Immanuel jevoh kannte fein Ende im recht finnlichen 
Lebe der fchönen Frauen, preift die Liebe gleihfafls, wenn aud mit 
glühend:poetifhen Farben, doch nur in ihrer Füternbeit, rühmt weder 
bie Treue der frauen, noch hat er ein großes Bertrauen zu ihr. Sogleid) 
im erften Gefange lehrt er: 

Die Bürgſchaft, bat die Frau verlaͤßlich 
Liegt darin — daß fle alt und bäntich. 

Die Alten und Häßlichen aber verjpottet er ohne Schonung, und in 
ter Verhöhnung tes „Hörnerträgers“ hält er ſich leineswegs innerhalb 
der Gränzen des Anſtandes. Seinen „Divan,“ den erim Alter (um 1323) 
gefanmelt, fließt er mit einer „Pforte, melde, nah dem Mufter 
Dante’s, eine Höllen- und Paraviesfahrt befchreibt. Freilich wer 
leugnet auch er in diefer feinen Humor nicht, und die ganze Anlage des 
Geſanges ift weit entfernt von ver Tiefe der Dante'fchen „göttlichen Kos 
mödie;“ doch bietet fie jevenfalls erhabene Stellen und läßt uns in feine 
Seele bliden, die ſich über engherzige VBorurtbeile zu erheben weiß. Bei 
feinem Cintritte in’® Paradies, wo er fo viele Fromme der alten Zeit, 
manche Yängfiverftorbene, auch den Sig, der noch Lebenden bereitet ift, 
ſchaut, gewahr: er auch Andere, vie er folgendermaßen beicreibt: 

„Dort ſah ih Männer mit einem Strahlenfram, —’vor dem 
des Mondes Licht erbleicht und der Sonne Glanz. — Wer find 
die Männer hier in ver Engel Land? — fragt’ ich, da fie mir uns 
befannt. — Das find, ſprach mein Führer, die Frommen an 
derer Religionen; — fie gelangten durch ihre Weisheit zu ben 

Siegestronen. — Eie hatten Darüber nachgedacht, — wer fie aus 

dem Nichts in's Dafein gebracht, — und ter Inhaft ihres Gtre- 

bens — war, was denn der Zmed ihres Lebens? — Als fie ſich 
nun bemühten, darüber der Väter Glauben zu erlunden, — hatten 
fie nichts Befrienigendes gefunden. — Ueberhaupt fanden fie jeden 

Glauben damit befchäftigt — aufzuſuchen, was feine Stützen fräf: 

tigt, — ſich aufzublähen — und antere zu ſchwächen. — Da hiels 

ten fie micht feſt bei einer Partei, — fondern wählten aus der 

Glauben allerlei — die unbeftrittenen Lehren, — die Alle ver- 

ehren, — das ergriffen fie und übten fie gem, — doch das von 

Allen Berworfene hielten fie fern. — Ueber Gott aber ſprechen fie: 

Geber will einen anderen Namen erheben; — wie follten wir es 

wagen, ihm einen Namen zu geben? — Wie jein Name fei, bleitt 

fi gleich, — wir verehren in ihm den Schöpfer, der weiſe, ver 
borgen und guabenreich, — ber erbarmend fergt für feine Herrbe, — 
mit feiner Herrlichkeit und auch wieder heimführt von biefer Erbe.” 

Im einem folhen Manne bürfen wir ben Freund Dante's erlennen, 


in, deifen Seele, wie Bofone fi ausprüdt, früher lächelte, ihn, der trotz 
feiner dichteriſch erotiſchen Echerze dennech mit liebevoller Tree an 
feinem Weibe hing und, wie terfelbe Bofene es ausſpricht, in demſelben 
Jahre, da er in dem Berlufte des berühmten Freundes das Erlöfchen 
eines Weitlichtes, der Tugend, beweinte, in dem Verfuft feines geliebten 
Weibes das Erlöſchen eines zweiten Weltlihtes, der Schönheit, zu bes 
tra uern hatte, des Schönen Antliges, das feine Zunge fo mohl zu preijen 
verftaud, und nad deſſen Verfcheiden Immanuel wohl größerem Ernſte 
fih zuneigte, was wir unter dem Betreten eines anderen Weges zu ver: 
fteben haben. — Und follte Immanuel, ver fo manden noch lebenden 
Freunde ein Denkmal des Nachruhms zu errichten befliffen war, feinen 
hoben Freund Dante mit tiefem Stillſchweigen übergangen haben? Daß 
er ihn nicht ausdrũcllich genaunt haben werte, dürfen wir wohl voraus ⸗ 
fegen; ein Cyllus bebräifcher Geſaͤnge, zunächft nur feinen Glaubensge- 
nofjen beftimmt und zugänglich, mochte ſich nicht wohl für die Verherr- 
lihung eines anderszlaubenden Beitgenoffen eignen, und ſchon bie heftis 
gen Parteiftreitigfeiten, die Dante fo viele Berfolgungen zuzogen, mochten 
den jũtiſchen Dichter bedenklich machen, den Haß mächtiger Gegner her 
auszufordern.. Dennoch dürfen wir wohl vermuthen, daß er Dante, unter 
einen leichten Schleier verhält, verherrlicht habe; vielleicht gelingt es 
uns, ben Verſchleierten aufzufinten und bie Berhüllung abzuftreifen. 

Unmittelbar nach ver Stelle über vie Frommen aus anderen Neli- 
gionen berichtet er, wie er einen herrlichen Sig gefehen, der für feinen 
noch Ichenven Freund, Jude Romans, einen fruchtbaren philofophifchen 
Schriftſteller und Ueberfeger hriftlich-philofophifger Werke, beftunmt fei, 
und führt dann fort: 

„Da habe ih meines hohen Bruders Daniel gedacht, — 
der meinen Weg gechnet, mid) auf den Pfad der Wahrheit gebracht, 

— ber mir nahe war, ba ich floh in des Elends Nacht, — er auf 

meinem Haupte deö geweihten Stirnbunds Pracht, — er meines 

Geiſtes Geift, der in meinem Fleiſche das Leben angefochten, fo 

groß und jo voll Eoelfinns zugleich, — fo beſcheiden und doch an 

Weisheit jo reich, — bei Lob durchſtrahlet der Welten Reich. — 

Da ſprach ich zum Manne, der mich führte durch die Hallen: — 

O Herr, laß es dir gefallen, — mir die Ruheſtätte zu zeigen, — 

tie meinem Bruder Daniel eigen. — Er ſprach: Wiffe, 's iſt fhwer, 

zu feinem Plage emporzufteigen, — feine Strahlen per Erde Enden 
erreichen. — Wohl fellteft du zu ihm hinanzubringen dich nicht 
unterwinden, — er wußte Sühne zu bringen bes Bolfes Sünden; 

— bob würde er ohne dich wohl Ruhe finden, — drum, reicht 

aud deine Würve nicht zu der feinen, — errichtete dennoch Gottes 

Weisheit neben feinem Site ben deinen, — fo daß dein Umgang 

ihm zur Wonne, — bu fein Joſua, er dir des Mofes firahleube 

Sonne, — und in Aller Mund — es werde fund, — wie innig 

euer Seelenbund. — Und ich ſprach: D laß mich erfpäßen — den 

Thron, der ihm beftimmt in Himmelshöhen! — Da zeigte mir mein 

Vührer Bezabel und Oholiab, die großen Meifter,* — mit ihnen 

im Bunde bes Himmels Geifter, — wie einen Thron fie anfer 

tigen, der ohne Öleihen, — deß Pracht Nichts lann erreichen, — 

und baranf firablte eine Krone, — wie fie nur benen, bie vor Gott 
figen, zum Lohne. — Und es rief ver Man, von dem ich ward ges 
führt: — Thron und ſtrone dem Daniel gebührt, — weil des 

Gotteswortes treuer Berehrer er, — ein Weifer, ein Deufer wie 

Keiner mehr. — Da erhob ich zu Gott meine Stimme in Lob und 

Preife, — daß er meinem Herrn ſolche Gnade erweiſe.“ 

Und diefen hochgeprieſenen Freund Daniel, der einzig in ſeiner Art 
als Weiſer und Denker, der des Volles Sunden durch ſeine Tugend zu 
fühnen wußte, deſſen Ruhm alle Euden der Erde füllt, wußten die gründ- 
lichſten Forſcher nicht aufzufinden. Wie fonnten fie auh? Sie fuchten 
ihn unter ten Juden, und da gab ed damals feinen berühmten, mi 
Immannel befreundeten Daniel. Allein Immanuel enthält fid einer 
jeden Hintentung auf Danield Wirken für Ifrael, auf feine jübifche 
Weisheit, was er fonft hervorzuheben niemals unterläßt. Er rühmt eben 
einen nichtjüdiſchen Freund, und dieſer Daniel ift, mit einer Heinen 
Namensänderung, fein anderer als Dante!** 


Breslau. Geiger. 


* Bezabel und Ohollab waren die Meiſter, melde bie Stiftshütte und alle 
funitvollen @eräthe derjelben anfertigten. 


** Db aus bereit, da Immanuel feine Gedichte fammelte — was nad) * 
24 u. 27 im Jabre 1328 gefchab — ſich auch ſchließen läßt, em der lepte,, der 28, 
Geſang, die Paradies« und Höllenfabrt, gleſchfalle erſt in dieſem Jabre vollendet 
werden, und daraus dann ein Schluß für Mercuri' Behauptung gezogen werben 
dürfte, Dante habe 1328 noch gelebt, — wage ich nicht zu entſcheiden. 
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Spanien. 


Wolf’s Seiträge zur Spanifchen Dolhsporfie. 
Fernan Caballero's Romanen, Lieber und Märden. 


Brüher warb bereits im „Magazin“ auf die „Proben portugiefi- 
ſcher und catalaniſcher Beltsromanzen” aufmerkiam gemacht, die der tüche 
tige Keuner der romanischen, vorzüglich ter fpanifchen Literatur, Dr. Fer- 
dinand Wolf in Wien, herausgegeben, und welche namentlich tie Aufmerk⸗ 
famfeit und Die befondere Anerlennung eines ber größten Kenner Der Bells: 
poefie, des feitdem leiter veiftorbenen Wild. Grimm, in Haup's „Zeit: 
ſchrift für deutſches Alterthum‘ erlangt hatten. In neueſter Zeit ift von 
demielben Wiener Gelehrten eine werthvelle Nachleſe zu jenen „Proben“ 
end ben, in den letten Jahren unter dem Namen: Fernan Cabal: 
lexro* zu Madrid erichienenen Werfen unter dem Titel: „Beiträge zur 
ſpaniſchen Vollspoeſie“ mitgelheilt werden, die an ſich und unter allen 
Unftänden um fo mehr gerechtfertigt ericheint, je weniger man in jenen 
Werken Fernan Gaballero’s (melde übrigens aud nach Wolf's Angabe, 
von einer Dame, Eäcilie von Arrom, geborene Böhl von Faber, 
berühren) neues und echtes Material für den wiſſenſchaftlichen Forſcher 
auf dem Gebiete ver Bollepoeſie zu finden vermuthet. Und bed ift 
dies in einem heben Grabe der Fall, indem jene Dame in ihren Ro— 
manen und Erzählungen ſich bie Schilverung des Bolfes, beſonders des 
m Audaluſien, zur Hauptaufgabe gemacht und dazu bie noch im Volle 
fortlebenben Lieder, Sagen, Legenden und Märchen auf das forgfältigite 
gefammelt und mit folder Treue wievergegeben hat, daft, wie Dr. Welf 
bemerkt, an ihrer Echtheit nicht gezweifelt werben fan. Er bringt dafür 
and) eine ausorüdliche Erflärung der Berfaflerin, fo wie auferdem eine 
intereflante Angabe über ihr umfichtiges Trachten und fleifiges Sammeln 

von Vollspoeſie bei, 

Was vie von Wolf umternommene Zufammenflellung der in jenen 
Werken Fernan Eaballere's gelegentlich angebrachten und zuerft belannt 
gemachten Foftbaren Kefte der ſpaniſchen, vorzugsweife andaluſiſchen 
Bolfspoefie im Einzelnen anlangt, fo theilt er bie Nemanzen, Lieder und 
Singftropben (Eoplas) im Original, dagegen die profaifchen Beiträge in 
treuer Ueberfegung, oder im einer ewas freieren Bearbeitung mit. Jeden ⸗ 
falls hat er dadurch den Mitforfchern anf dieſem Gebiete einen nicht ge 
tingen Dienft erwiefen, wenn ſchon Die poetifchen Mittheilungn nur dem 
Kemmer tes ſpaniſchen Originals ſelbſt zugänglich find. In diefer Hinficht 
find es mehrere alte Vollsromanzen, legenvenartige und komiſche Ro- 
manzen, auch eine in neueſter Zeit entftanvene und zwar fatyriich-politifche 
Bolteromanze, welche Wolf, mittheilt. In der letzteren, welche aus ver 
Zeit des fpanifchen Unabhängigfeitskrieges gegen Napoleon herrährt und 
die ein Geſpräch zwifchen Napoleon und Murat enthält, ſpricht ſich das 
Andenten, in welchem noch jegt die Ujurpation des Erfteren in Spanien 
feht, fo wie das über die aufgebrungene Fremdherrfhaft empörte Natio- 
nalgefühl der Spanier in bitter-burlesfer Weife aus, obgleich, wie vie 
Berfafferin ausdrüdlih bemerkt, „das Bolt nicht Daran gedacht bat, die 
Helden der Romanze als Karrilaturen barzuftellen, jendern nur das, was 
ſich ereignet, in feiner Weife ſchlicht berichten wollte.” Sodann folgen 
aus der Reihe der poetifchen Beiträge noch theils vier anmuthige Liebedr 
bieder, theils eine große Anzahl Singftropgen (belehrende VBolfsweisheit, 
fatyrifchsepigrammatifche und erotifche Lieder, Kinverreime, Stupdenten:, 
Soldaten⸗ und Schifferlieder und Ständdhen.) 

Die profaifchen Beiträge find Legenden und Märdien, bie ebenfo 
durch tiefen Sinn und wahrhaft religiöfen, fittlichen Schalt anfprechen, 
als durch charaltervolle und anmuthige, oft gar originelle Darſtellung 
anziehen, auch wenn fie biefe leere mur der freieren Bearbeitung des 
beutfchen Herausgebers, wenigftend zum Theil, verdanken dürften. Manche 
der Legenden, 5. B. die ©. 55: „Bon der Barmherzigkeit Chriſti,“ haben 
zugleich ein fpecifiich römifch-fathotiiches Gepräge, währen bei manden 
ber mitgeteilten Märchen auch bier wierer eine große Aehnlichleit und 
innige Bermwandtfchaft mit deutſchen Märchen hervortritt. Die hier von 
Wolf mitgetheilten Märchen liefern den offenbaren Beweis, daß es nur 
der rechten Forjher und Sammler bedarf, um den im Munde des ſpa— 
niſchen Bolles noch fortlebenden Antheil an dem großen, ganz Europa 
gemeinjamen Maͤrchenſchatz über jeden Zweifel zu erheben, 

Unter ven Yegenden befindet ſich auch eine vom ewigen Juben, ber 
im Bollsmunde den jpanifgen Namen Yuan Espera=en-Dios, d. h. 
„Johanu“ — diefen Namen führt der ewige Jade auch in der englıfdhen 
Boltsfage, — „hoffe auf Gott”) führt. Dieſe Legende ift um fo in 


® Beiträge zur ſpaniſchen Vofkspocfle aus den Werken Aernan Caballero's. 
Mitgetheilt von Ferdinand Wolf. Wien, Hofe und Staatsbuchdruderel, 1859. 


tereffanter, als treg ber vielen, Über die Legende vom ewigen Yuben ers 


ſchienenen Schriften nirgend® der eigenthümlichen und tieffinnigen Aufs 


faſſung ver Legende Erwähnung geſchieht, wodurch erft jener fpanifche 
Name des „ewigen Juden“ erlärbar wird. 

Am Schluffe wird hier auch noch eine Probe von dem Fortbeftehen 
llaſſiſcher Mythen und ihrer Umgeftaltung im Bollsaberglauben in Spa- 
nien, nämlih bie Sage von ber Sirene (Sirenita) mitgetheilt, wie fie 
Fernan Caballero dem Vollsmunde nacherzählt hat. Der deutſche Her- 
ausgeber macht dazu bie Bemerlung, daß der Glaube an Waſſergeiſter, 
dergleichen jene Sirenita im Vollsaberglauben der Spanier einer iſt, 
nicht blos in Andaluften, fondern auch in anderen Gegenden Spanien's 
fi finde, und daß 3. B. in Aflurien Wunderfagen von der Schönheit und 
Macht der Zanas im Volksmunde fih erhalten haben, einer Art Heiner 
Spipbiden, die den Quellen entfteigen und an den Monbftrahlen ihre 
zarten Schleier trodnen. Ebenſe herrſcht dort ver Glaube an Fenergeifter 
(Duefte® oder Güeſtes), Die lautlos und langſam durch bie Schatten 
hinter einander herzichen und für Borboten des Todes oder eines Unglüds 
gehalten werben. 

Ber Gelegenheit der Iegenbenartigen Nomanzen, bie Wolf in ben 
„Beiträgen zur fpaniihen Volkspoeſie“ mitteilt, erwähnt derſelbe much 
der in Spanien, wenigftens bei dem Landeolke Andalufiens noch fortbe⸗ 
ftehenven Sitte, die Weihnacht auch im häuslichen Kreiſe zu feiern, in- 
dem am Weihnachtsabeunde Krippen, vorzüglich zur Beluftigung ber Kin» 
der, errichtet werden, und die Hausgenoſſen fingen unter Begleitung ver 
Trommel, bes Tamburind und anderer ländlicher Inftrumente bald 
einzeln, bald im Chor Romanzgen, Singſtrophen (Coplas) u. f. w., wo⸗ 
von ſodann dort ſechs Volkslieder zum Weihnachtsfeſte ebenfalls einen 
Platz finden. Auch an der kirchlichen Feier des heiligen Dreifdnigstages 
nimmt bier das Volt THeil, indem um bie auf einem Altar aufgefteliten 
Bilver ver heiligen Familie Kinder als Engel gelleivet und Hirten, 
welche Opfergaben gebracht haben, einen feierlichen Tanz aufführen; dann 
fommen die heiligen drei Könige, vie auf feftlich geputzten Pferden mit 
Gefolge und unter Bortragung eines Sternes bis zur Kirche geritten und 
dor berfelben abgeftiegen waren, und bringen tie befannten Opfergaben: 
Wehrauch, Myrrhe und Gold. Bon den Dreifönigsliedern merden aber 
nur wenige Coplas als Motto des obenerwähnten Gittengemäldes von 
Fernan Gaballero und nad) viefem vom Wolf mitgetheilt. Auch in den 
ſpaniſchen Weihnachtsliedern finden ſich mande Anklänge an die ausge— 
bilveteren vollsmähigen Weihnachtsjpiele außerhalb Spaniens, R. 


Frankreich. 
Franzöſiſche Ciebeshändel. 
George Sand und die Brüder de Muffet, 


Daß Liebe fi in Haß verwandeln kann, beweifen die Schmäh— 
fhriften, welche Aurora Duderant gegen Alfred de Muſſet in die Welt 
geihict hat, denn nur durch Die Vorausſetzung leidenſchaftlichen Haffes 
iſt es zu begreifen, daß ein weibliches Weſen im Stande iſt, den Gegen⸗ 
ſtand einſtiger Lebe mit allen feinen Gebrechen an den Pranger der 
Deifentlichkeit zu ftellen. 

Das ſchauderhafte Schaufpiel, einen Torten und eine Frau auf diefe 
Weiſe Preis zu geben, hat fi kürzlich im Frankreich zugetragen durch 
Beröffentlihung der vielbefprechenen Romane Elle et Lui und Lui et 
Elle: Erflerer unter George Sand's Name von Aurora Dudevant, Le- 
terer von Paul de Muſſet, vem Bruder des verleumdeten Todten. 

Es iſt nicht ritterlich, fih an einer Dame zu rächen, aber es ift 
menjhlid, wenn es wegen eines Bruders geſchieht. Das Bild, weldes 
Paul de Muffet von der berühmten Schriftftellerin entwirft, ift um fo 
abſchredender, als e8 offenbar einige ähnliche Züge enthält. Er nennt fie 
Olympia von B. und macht fie zur omponiftin, das ift aber auch bie 
ganze Maske, Er ſchildert fie fo deutlich, daß ein Blinder fie erkennen 
maß. Die Auflöfung ihres Verhältniſſes mit Sandeau bildet den Ein- 
gang des Romans, Cazenu lautet ber veränderte Name, und ftatt Ge— 
orge Sand, heißt fie William Caze. Die Herzlofigfeit der Verabſchie⸗ 
bung dieſes Liebhabers ift wohl ſchon eine Heine Verleumdung, obwohl 
der Brief Olympia's an Gazeau eine meifterhafte Nachbildung des Stufe 
und der Empfindungsweife George Sand's ift: 

„Wozu die Erflärung ſuchen für tie Urfachen meines Erfalteng ? 
Die Liebe geht, wie fie gefommen ift, ohne Grund, ober vielmehr fie flürbt, 
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weil Alles ein Ende haben muß. Glauben Sie, daß man fi ihrer ent» 
ledigen fann, wie eines Kleides, das man nicht mehr tragen mag? Sie 
beichuldigen mich, meine Gefühle gewaltfam abgetödtet zu haben, — Ach, 
armes Kind, ich mollte gern, daß meine Thorheit fo lange angehalten 
hätte, als bie Ihrige! ich wünſche fie zurüd, ich meine um fie, aber ih 
bin nicht im Stande, fie auch nur um eine Minute zu verlängern. Ih 
bin darans erwacht, wie aus einem reizenden Traume, aber einmal er 
wacht, vermag feine Macht ber Erbe und nod einmal in benfelben Schlaf 
zu lullen. Die Zulunft fol der heiligen Freundſchaft gehören. Die 
Gluth Ihrer Jugend und bie Aufregung Ihrer Leidenſchaft hat Sie bis- 
ber gehindert, vie Keuſchheit meiner Zärtlichkeit, die Mütterlichfeit mei- 
ner Empfindung für Sie zu begreifen. Ich babe Sie nicht Ihrer Jugend 
wegen geliebt, wie es bie gewöhnlichen Frauen gethan haben würden, bie 
ein Spielwerl Ihrer Sinne find; id; habe Sie trog Ihrer Iugend ge 
liebt! Diefe Hätte mich eigentlich vor einer Schwachheit fhügen follen, bie 
ich jetzt fo bitter berene, weil unfere Trennung die nothwendige Folge 
davon iſt. Anftatt mich zu jhelten, follten Sie doch varan benfen, daß 
ich Ihnen nur nachgab, um Ihnen Leiden zu erfparen. Ich erkenne es zu 
fpät, daß meine Aufopferung nur größere Leiden über Sie gebracht hat. 
Ic komme mir vor, wie eine barmherzige Schwefter, bie ihren Pflegling 
durch übermäßige Sorgfalt beinahe in's Grab bringt; um Sie nicht gänz« 
Lich zu tödten durch falſches Mitleid, muß ich Ihnen wiederholen: Ihre 
Abreife ift eine Nothwendigkeit.“ 

Olympia fürdtet, daß diefer ſpitzfindige Brief, ber auf eine entſetze 
liche Weiſe das Heilige mit dem Sũndhaften verwechfelt, nicht die gehö— 
zige Wirkung haben würde; fie eilt in ihrer fofetten Männerkleivung zu 
Eazeau und zwingt ihm mit den füßeften Worten zur Abreife. Als fie fort 
ift, holt fie den Schloffer, läht das Pult erbrechen, worin ihre Liebes— 
briefe verwahrt find, verbrennt fie und ruft: „enblicd bin ich ihn los!“ 

Zu bemerken ift hierbei, daß ber Anfang biefes Briefes faſt wört⸗ 
lich in einem Romane Sandeau's fteht, aber dort ift e8 ein Mann, ber 
feine unglücliche Geliebte damit verabſchiedet. Sanbeau hat ſich wahr: 
ſcheinlich auf dieſe feine Weije gerät, indem er vie Umweiblichleit der 
Ausprudsmweife nur für die Schreiberin darthat, Der Schluß des Brie- 
fes ift mit Meinen Veränderungen den Roman ver Sand: Elle et Lui 
entlehnt. Paul ve Muffet fagt an einer andern Stelle von ihr: „Sie wie 
derholt die Worte Kteuſchheit und ſchweſterliche Liebe bis zur Unanftäns 
bigfeit,* 

Der Berabſchiedung Cazeau's folgt. bei Paul de Muſſet eine gro= 
teste Szene im Haufe Olyımpia's, wo fie in geftidtem Schlafrock und 
niedlichen Pantoffeln ihre burfchilofen Freunde mit Punſch und herrlicher 
Muſil bewirthet. Diefelben machen ihr Vorwürfe über Cazeau, und fie 
behauptet mit dreiſter Stirn, daß fie ihn nie geliebt habe. Die rohe Ge- 
ſellſchaft, bie offenbar mit Portraitäbnlichfeit gezeichnet ift, wird Olym⸗ 
pia ſelbſt bald zumiver, als fie den feinen, ariftefratifchen Herm von 
Falconney (Alfred de Muffet) kennen lernt. Nach kurzer Zeit liebt fie 
ihn, bietet ihn aber nur „die heilige Sympathie und die keuſchen Gefühle 
ber Freundſchaft“ an, um ibn deſto ficherer an fich zu feileln. Das Paar 
reift nah Dtalien, und Paul de Muffet widerlegt bei jerer Stabt bie 
Szenen, welche Georg Sand auf verfelben Reiſe in Elle et Lui geſchil- 
dert hat. Schlieklic wir Falconney in Neapel kraul, nad Georg Sand 
ebenfalls; anftatt aber von feiner Geliebten fo aufepfernd gepflegt zu 
werben, wie biefe ſchildert, verliebt ih Olympia in einen hübſchen, aber 
dummen italiänifchen Wunbarzt. Beide trinfen am Stranfenbett aus einem 
Glaſe, Lüffen fih, was der Fieberlranle im Schattenfpiel an der Wand 
fieht und nicht glauben will, bis er auch ihre Reden hört, die ihm über: 
zeugen müſſen. Als Falconney beinahe hergeſtellt ift, macht er ihr Bor: 
würfe; fie leugnet und behauptet, er ſei wahnfinnig, ja fie droht ihm, mit 
Hülfe des Wundarztes, ihn in ein Tollhaus einfperren zu laflen, blos um 
ihn zu hindern, in Paris die Geſchichte ihrer Verirrung zu verbreiten. 
Er verspricht ihr, zu ſchweigen und ärgert fie durch die Ruhe, womit er 
fortan ihre Untreue aufnimmt. Er verfpottet fie und den ungebilveten 
Dolter; ihr Stolz empört ſich dagegen, fie maht Verfuche, durch neue 
Koketterien ven zu ſchnell geheilten Liebhaber wieder zu gewinnen. Fal— 
conney ift zwar entrüftet über dieſen fürchterlichen, weiblichen Ehrgeiz, 
aber er fühlt ſich felden Künften gegenüber doch nicht ftarf genug. Er 
zeift ab und überläft Ofympia dem Wunbarzt, den fie aus Berdruß aud) 
gleich ſehr fchlecdht behandelt. Geduldig antwortet er: „Ach ich will mir 
Alles gefallen Laffen, wenn du mid) nur liebft, teure Olympia,” worauf 
fie ihn wüthend anführt und mit vieler Selbfterfenninig fagt: „Wlnfche 
es mur nicht zu jehr, daß ich Dich liche!” 

Die weiteren Ereigniffe von Muſſel's Roman gehen in Paris vor 
ſich. Er erfpart feinem Opfer der Rache keine einzige Schwäche, feine eine 


zige Lächerlichkeit, feine Falſchheit ober feine Vosheit, feine einzige Uns 
mürbigkeit. Ihre verſchiedenen Verbindungen mit Liszt, Chopin und 
Anderen werben an's Tageslicht gezogen und lächerlich gemacht. Paul be 
Muſſet behauptet, alle Detaild von Falconney jelbft erhalten zu haben, 
fügt aber hinzu, daß er vemfelben heilig verſprochen, fie nie zu veröffent- 
lien; nur wen Georg Sand es ſich einfallen liehe, ven einftigen Gelieb⸗ 
ten zu verleumden, wie fie es mit Allen gemacht, vie in einem nähern 
Berhãltniß zu ihr ftanden, nur dann follten vieje Details als Verthei- 
bigung dienen. 

Empfinplicher konnte die berühmte Schriftftellerin nicht beftraft wer: 
den, als durch diefe Antwort auf ihre eigene Schmahſchrift. Es wird ihr 
nie gelingen, einen fo nachtheiligen Eindrud zu verlöſchen; fie ift zu ſehr 
mit ihren eigenen Worten, mit Hülfe ihrer eigenen Briefe geſchildert, als 
daß nicht Jedermann die Menge von Wahrheit herausfinden follte, bie 
unter bie Uebertreibungen und Berleumdungen gemifcht ift, 

George Sand gefteht es jelbft zu, daß Paul ve Muſſet fie gemeint 
und bis in's Innerſte getroffen hat; fie will ſich vertheidigen und weiß 
waſchen burd; Veröffentlichung der Briefe Alfred's de Mujfet. Es wird 
in ihnen ein neues interefjantes Aktenflüd zu diefen merkwürdigen fran- 
zöfifchen Yiebeshändeln gefügt werben, aber der zerſtörte Nimbus wird 
ſich ſchwerlich um Georg Sand's Haupt wieder dadurch herfiellen laſſen. 
Der einfache, wahrhaftige, beinahe leuſche Ton, der ihr in ihren Memoi⸗ 
ven alle Herzen gewann, hat ſeinen Zauber verloren, ſeit man weiß, daß 
fie nur barum vermieden hat, Geſtändniſſe varin abyulegen, um befto 
ungejtörter unter falſchem Namen alle Schuld ihrer Berirrungen auf 
andere Schultern werfen zu fönnen, 

Das Pamphlet gegen Alfred de Muſſet: Elle et Lui unterfcheibet 
ſich übrigens nur im den Färbungen ver Verfönlichkeiten von ven meiften 
Romanen Georg Sand's. Es handelt fih wie gewöhnlich nur um brei 
Perfonen: eine aufopferungsbereite Frau, bie eigentlih Scheu vor der 
Liebe hat, aber doch ſiets mit Leib und Seele ſich ihr Hingiebt, einen egoi— 
ftiichen, brutalen Liebhaber, ver alle edlen, feinen Empfindungen graufam 
mit Füßen tritt, und einen vortrefflichen Freund, ver ſchließlich ven ber 
mißhandelten Fran geliebt wird, trotzdem fie ihre Treue bem Geliebten 
verpfändete Die Kuuft Georg Saud's beſteht darin, mit biefen brei 
Perfonen, wie Rouſſeau mit feinen drei Noten, immer wieder die angrei= 
fenbften, naturwahrften Seelengemälde barftellen zu fönnen. 

Trotz der Haren, ausführlichen, völlig objektiven Darftellung, weht 
ber Flammenhauch ver Leidenſchaft in viefen Roman, wie in allen frühe 
zen, und zwar ber Leidenſchaft des Haſſes. Diefe Frau haft den Gegen: 
ſtand ihrer Yiebe — aus Hochmuth und Eelbftüberihätung behaupten 
ihre Feinde und Berleumder — aus gefränftem Stolz über ihre Ermied- 
rigung, möchten wir jagen. 

Georg Sand bat in ſich das echt weibliche Gefühl nicht unterbrüden 
lönnen, die Reinheit und vie Tugend zu lieben; daß biefe im ven mechfel« 
vollen Liebesbanden leiden, fühlt fie jenes Mal mit neuem Schmerz und 
rächt ſich deshalb an den Theilnehmern oder aud wohl Urhebern ihrer 
Erniebrigung dadurch, daß fie mit feharfer Sonde ihre Fehler unterfucht 
und ber großen, ſchadenfrehen Menge preisgiebt, bie beuteluftig barüber 
herfällt. Es mag fein, daß es mehr Ehrgeiz ald Tugendliebe ift, mas 
Georg Sand empfindet bei den Berfuchen ſich zu erheben, und es muß 
zugegeben werben, daß fie nicht bie erelften Mittel dabei anwendet, aber 
ſchon das heftige Verlangen, fledenlos zu erfheinen, ift ein Beweis für 
die Eriftenz bes Sittlichkeitsgefühls, das Paul de Muffet ihr in feiner 
Schmähfchrift fo gänzlich abzuſprechen ſucht. Wenn fie wirklich fo tief 
gefallen ift, wie er behauptet, fo hat fie wenigſtens offenbar ein Grauen 
vor der eigenen Sünde empfunben; inben fie verfuchte, ſich felbft in ber 
urfpränglichen Reinheit varzuftellen, was jedenfalls, felbft wenn es Heu— 
chelei wäre, nach dem befannten Ausſpruch Yabrumere's der Zoll ift, den 
das Laſter ber Tugend darbringt. 

Für die Sittengeſchichte Frankreichs geben Diefe Licbesgändel einen 
ergiebigen Kommentar, und fo werwerflid ihre Veröffentlihung an ſich 
ift, fe lann doch in dieſer Hinſicht viel belehrender und intereffanter Stoff 
Daraus gewonnen werben, 5. v. 9. 


Holland. 
Das heutige Holland, fosial und literarifch. 
11. 


Kunft, Literatur und Sprache. 


Die Sunft ber Rede ift in Holland, trog der Amſterdamer Gesfell- 
felichaft Felix Meritis, mangelhaft vertreten, Bon ven bollänbifchen 
Varlamentsrednern babe ich feinen als bebeutend nennen hören. Ebenſo ⸗ 
wenig haben, wie es ſcheint, Das heutige Schaufpiel oder Die lebenben 
Schaufpieler bedeutende Erſcheinungen aufzuweiſen. 

Benn id) hieran die Kanzelberedtſamkeit reihe, fo thue ich das mit 
dem Gefühl, vaf zwar bie Weihe der priefterlihen Rede von einem Ber 
wußtjein herrührt, Das die Kunft au fich micht giebt, daß aber Alles, was 
in feiner Form ſchön und vom Menfhengeift geſchaffen ift, "durchaus ber 
Kunft angehört; wie es denn auch nicht den höchſten Mafftab für die 
Keligiofität des Priefters bilvet, und nur infoferw mit der Religion zur 
fammenhängt, als überhaupt Religion und Kunſt Eines Weſens find, 
Leider fand ich nicht Gelegenheit, ben gefeiertiten Kangelredner des gegen⸗ 
wärtigen Hollanbs, den Rotterpamer Prediger Dr. van Dofterzee, zu hören, 
Mandem deutſchen Leſer ift die frifche und phantafiereiche Darſtellung 
befannt, mit der er zum erften Mal in ver Behandlung der Stellung 
Goethe's zum Chriſtenthum vie chronologiſche Eintheilung im brei Ente 
widlungsperioben biejes VBerhältuified durchführte.*) 

Ein Blid durch vie Schaufenfter eines holländischen Buchladens oder 
bie Yuchhäublers Anzeige einer holländiſchen Zeitung genügt, und von 
einer eritenlihen Thatſache zu überzeugen: die dentiche Yiteratur wird 
in Holland am meiften gelefen. Gar fein Ende nehmen alle die Ueber⸗ 
fegungen „uit het Hoogdnitsch,“ Da find Auerbach's „Echag--Häft- 
fein“ zu mieberlänbifchen „Juweelen" geworben, und fein Geringerer als 
van Yennep hat fie fo verwandelt. Da find Schillers Gedichte und Bur⸗ 
meifter’8 Geologie; Heine freilich nur in ver Urſprache, aber eine vorzüg- 
liche „Vertaling“ von Schlofjer's „Wereld-Geschiedenis“ und billiger 
ald das Original.**) Einzelne Holländer fprechen unfere Sprade je, 
daß ſelbſt ver Deutſche den Ausländer laum beraushört. Dr. van Ooſter⸗ 
zee iſt nicht nur mit Goethe felbft vertrant, er hat aud Alles gelefen, 
was Bemerkenswertbes über unferen Dichter gejchrieben wurbe; und dies 
leinesweges als Fachſtubium, jondern zur Erholung ven feinen theolo« 
giſchen Arbeiten. Diefe große Geltung unferer Literatur it um fo ers 
freuliher, als die vlaemiſche Hälfte Belgiens und durch den überwiegenden 
Einfluß franzöſiſcher Bücher entfremdet zu werben droht. 

Die Wifjenfchaft zählt in den Niederlanden einige bervorragende 
Erſcheinungen auf nem Gebiete der Chemie (am der Univerfität Utrecht), 
der Augenbeiltunde (der begabte und herrliche Menſch, der tüchtigfte Augen- 
arzt Hollands, Profeſſor Donders zu Utrecht), der evangelifden Homi⸗ 
letit (Dr. van Ooſterzee). Deutſche Sprachwiſſenſchaft, pie Arbeiten uns 
ferer Grimm und Diez, wird dert ſehr gewürdigt und eifrig angewandt 
(Brof. Brill in Utrecht), wie ſich ihre Refultate ja nun auch in England 
und Amerika verbreiten vurd die Sprachlehren Latham's und Fowler's. 
Au diefe Namen liegen fi andere aus der Gegenwart anveihen; aber ich 
fürchte, im Großen und Ganzen wird Holland, wenn es gilt, Schriftfteller 
von eutopãiſcher Wirlſamleit aufzuführen, hinter den großen Kulturvöl⸗ 
fern unjerer Zeit und felbft Hinter Dänemark zurüdftehen müffen. Und 
das muß an den Schriftſtellern ſelbſt liegen, weıt mehr als an ber allge 
meinen Unbelanntſchaft mit holländifher Sprache und Literatur. Der 
Beweis dafür ift jehr einfach. Haben wir uns entgehen lajfen, mas in 
Dänemark und Schweben Bedeutendes gefhrieben werben ift? Kennen 
wir nicht Holberg und Derfied, ebenfo gut als Eſaias Teguer? Die 
einzigen nieberbeutfchen Bücher, Die bei uns, in ber Ucherfegung, viel ger 
lefen werben, find die vlaemiſchen Remane von Heudrif Conſcience. Nun 
gibt es freilih im Holländifchen interejfantere Dinge zu leſen als dieſe 
Romane; aber den Borwurf würren ung pie Holländer mit Unrecht machen, 
daß wir Meijterwerte ihrer neueren Yiteratur aus Unlunde ignortrten. 
Soll hier eine Ausnahme ſtatuirt werben, fo kaun es nur in ver Dichtung 


* „Goethe? Stellung zum Ehriſtenthum.“ Gin literariiher Vortrag von 
Dr. 3.3. von Dofterzee. Mit einem einleitenden Borworte von Prof. Dr. I. P. 
Zange in Bonn, Bielefeld, Velhagen und Alafing, 1858, (Zuerit abgedruft in 
Gelzer'e Zeitichrift : „Monatärefen.”) 

** WMeberfet von D. van Hinloopen Babberton und J. Termen, Rotterbam, 
Petri, 1897. Die Ueberfepung wird uoch forigefept. Sie erſcheint in Lieferun⸗ 
gen zu 60 Cente (etwa 10 Rar.) vollitändig 20 Gulden. Die Ausitattung iſt 
beſſer als bie des Driginals. 
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fein, von ver ich fpäter rede. Wiffenſchaftliche Werte, für einen größeren 
Leſerlreis gefchrieben, find es nicht. Unfere Grimm fennen bie holländifche 
Sprade genau; fie würden un® das wermittelt haben. Sollte ich mich 
täufchen, jo würde ih Holländern oder Kennern ihrer Literatur für den 
nöthigen Hinweis verpflichtet fein. Dann wäre nur zu vermindern, warum 
fie ſich nicht Mühe gaben, diefe vortrefflihen Sachen durch eine Ueber- 
fetzung den deutſchen Leſern wäger zu bringen. Darin vie Initiative zu 
ergreifen, kann ihrer Würde nichts ſchaben, fie find es und vielmehr 
umd fich ſelbſt ſchuldig. Hat ſich doch Freiherr von Bunfen nicht ver- 
drießen lafjen, „Sell und Haben“ den Engländern durch Borwort und 
Durchſicht einer Ueberſetzung befannt zu machen. Ich fürchte, feit Hem— 
ſterhuis ſchuf Holland kein wifjenfchaftliches Wert mehr von allgemeiner 
Bedentung. 

Darum aber ftimme ich leinesweges überein mit der Verachtung 
hollandiſcher Sprache und Dichtung, die jegt bei uns gäng und gäbe 
ift. Erklärlich genug ift umfer Vorurtheil, aber fo ſchroff wie es meift 
auftritt, durchaus unbegründet; erflärlich, weil eine fehr große Zahl von, 
Wörtern, bie wir nur aus unferen Dieleften fennen, und die in biefen 
eine triwiale Bedeutung haben, im Hollänpifhen zu Ausprüden der ges 
bobenen Rebe geftempelt worben find. : It das aber ein Maßſtab für 
bie Beurtheilung einer Sprade? Der Einprud ift zu natürlich, um nicht 
anfänglich auf Jeden mit einer gewiffen Stärke zu wirken. Bald genug 
aber ſchwaͤcht ihm die Gewohnheit bis zum völligen Bergefien ab, umd er 
taucht dann nur bei jedem neuen Ausdruck wieder auf, der unfere hoch— 
deutſchen Ohren gar zu fehr an das „Platt“ erinmert. So ift es denn 
allerdings, bei ver eriten Befanutfchaft wenigfiens, etwas ſchwer, vom einer 
Vondel ſchen Stelle begeiftert zu werben, wo wir „Herzwunde“ als „harts- 
quetzur‘ und „Höhle“ als „spelonek‘ wiederfinden. Immerhin aber 
werben wir und von vornherein geftehen mäflen, wie unbillig es ift, ſich 
durch eine zufällige Sache in umferem Urtheil beftimmen zu laſſen. Bft 
denn das der Maßſtab, nad dem man eine Sprache beurtheilt? Für den 
Franzoſen oder den Engländer fällt jener Einbrud ganz weg. Zwar werben 
auch fie dem Niederländifchen feinen befonveren Wohlklang zuerkennen; 
darin liegt ja aber überhaupt die Stärke der Sprachen des germanifchen 
Nordens nicht. Legen wir aber ben vormehmften Mafiftab an, fragen 
wir na der Bildung, dem Reichthum der Schattirungen, ber Biegſam⸗ 
feit des Formenbaues, jo wird die holländiſche hinter wenigen Spradyen 
zurüdftchen. Sie wechfelt in ven mannigfachften Satzverbindungen; die 
Nebenfäge fügen ſich mit befriedigender Kühnbeit und Abwechslung zur 
Periode zufammen, obgleich die Gelenke etwas fteif find. Breite Aus— 
drudsweife ift der Hauptfehler des Holländiſchen; er verbirbt gerade 
ihre feierfihfte Dichtung, während er in ber wiſſenſchaftlichen Profa 
hauptſãchlich durch langathmige Wörter ftört, in der Novelle dagegen, wie 
in der Unterhaltung, jogar häufig durch eine glüdliche Kürze verdrängt 
wird. Ich habe Novellen gelejen, die den abgejhliffenen eleganten Aus- 
drud und den Esprit der franzöſiſchen leichten und geiftreihen Manier 
meifterhaft wiedergeben, — wohl nicht weniger vollfommen wie A. von 
Sternberg, und Gutzkow im den Billets an Helöne d'Aproͤmont. Wer 
follte die holländiſche haute-volee und ihre Sprache dazu fähig halten?* 
Auch jene vornehme Gattung des wiſſenſchaftlichen Styls habe ich im 
Hollänpifhen wiedergefunden, die ftatt des einfachen gern dem glänzend 
und fremtartig ſchillernden Ausdruck ſucht, ſich eben darum oft unndthiger 
Weiſe bes fremdländiſchen ſtatt des deutſchen Wortes bedient und mit 
ſchwungvoller Siegesgewißheit viele Bildung und das anhaltende Stre- 
ben nad) Senialität ausprüdt, nicht aber einen volllommen durchgebilde⸗ 
ten Geſchmack. So prädtige Eremplare diefer Gattung freilich, wie wir 
fie an Mommien's Röomiſcher Geſchichte und Haym's Feen Wilhelm’s 
von Humbolot befigen, kenne ich in der holländiſchen Literatur nicht, Da- 
gegen findet ſich bier bie Haffijche, einfach edle Schreiburt, zu der man von 
allem eroterijhen Glanz endlich fo gerne zurüdtehrt, und, mit ihr ver— 
bunden, jene glüdliche Darftellung und jene feine Beobachtung, die an dem 
oft Betrachteten zwangles neue Seiten zu entbeden weil, ober das Be- 
kannte jo eigenthümlich vorträgt, daß es ala neu erfcheint. Es findet fich 
die fräftig vorbringenve Rebe, in welcher Thefe und Antithefe im furzen 
Sägen abwechſeln. Wir begegnen endlich auch jener Fülle der Sprache, 
welche gejunte, Hare umd tiefe Gedanken mit reichen, aber unverlünftel- 
tem Schmucke umgiebt. Das „Magazin“ hat in einem frühern Yahr- 
gange bereits Die Analyfe eines der berühmteften holländiſchen Dramen, 


* Men die Sache zweifelhaft ſcheint — dem ift fie ſchwerlich viel unwabr⸗ 
ſcheinlicher vorgelommen, ala mir, che ich Die Novelle „Blaauwe Kousen“ und 
eine andere, deren Titel ich vergaß, im Jahrgang 1859 der Zeitfäriften „Tijd*, 
„Tijdspiegel“, „Gids“ und „Nederland‘ gelefen hatte, 


34 


vielleicht des vorgüglichften, geliefert, nämlich von Bondel’s Lucifer“. 
Proben aus Cats, Bilderdyl und Tollens würren gewiß ebenfalls an 
ſprechen; von dem Letzteren rührt das ſchöne Nationallieb ber Nieder» 
länder ber: „Wien Nöerland's bloed.“ Hier liefere ich eine kurze 
profaifche Probe zur Unterftügung des Gefagten. Handelte es ſich um 
Spanifc, oder Neugriechiſch, fo würde ich durch eine Ueberſetzung mans 
chen Leſer zu beleivigen fürdpten in tiefer pelyglotten Zeit; jo aber wirb 
es ohne eine ſolche nicht wohl geben, will ih anders Dichrere fir die Un- 
ficht gewinnen, daß die holländiſche Literatur doch einiger Beachtung 
werth fei. 


Het menschelijk ligehaam. 


Waar is een kunststuk het menschelijk ligchaam evenarend? 
Daar staat oij, eener opgerigte zuil gelijk, het hoofd pralende met 
waardigheid en bevalligheid. Zijne bewegingen ziju gemakkelijk, 
vatbaar voor de zachtste rondiug, op duizenderlei wijze te verme- 
nigvuldigen. Allerlei standen, allerlei overgangen, allerlei uitdrak- 
“ kingen zijn daarvan het gevolg; eene even duidelijke als bevallige 
taal sprekende* voor het oog. Altijd nieuw, altijd fraai is de 
menschelijke gestalte. Terwijl zij op eenen onnoemelijk kleinen 
grondslag rust, waarop zij door de volımaaktste evenredigheid 
wordt staande gehonden ; terwijl zij dezen natuurlijken stand elk 
vogenblik verlaat, en steeds zonder moeite een nieuw evemoigt 
vindt; terwijl ze zich in allerlei bogten wringt, tot allerlei inspan- 
ningen laat brengen, om allerlei werkzaamlieden te verrigten, blijft 
de wonderbaare gedaante, bij vereischt bestuur, altijd fraai, altijd 
belangwekkend. Jedere honding is slechts eene andere schoon- 
heid, een ander beeld. Swart. 


Der menfchliche Körper. 

Do ift ein Kunftwert dem menſchlichen Körper gleich? Da fteht 
er, wie eine aufgerichtete Säule, das Haupt mit Würte und Anmuth 
prangend. Seine Bewegungen find leicht, der leifejten Rundung fähig, 
auf taujenderlei Art zu vermannigfaltigen. Allerlei Stellungen, alleriei 
Uebergänge, der vielartigfte Ausprud ſind die folge davon; fie jprechen 
zu dem Auge eine ebenfo deutliche als anmuthige Sprache. Immer nen, 
immer jchön ift die menfchliche Geftalt. Während fie auf einer aufer- 
ordentlich Meinen Grundlage ruht, auf der fie durch das vollendetſte 
Ebenmaß aufrecht erhalten wirb; während fie diefe natürliche Stellung 
jeden Augenblid verläßt, und immer ohne Mühe ein neues Gleichgewicht 
findet; während fie fih in allerlei Biegungen windet, zu allerlei Ans 
ſpaunungen ringen läßt, um jede Art von Berrihtung zu vollführen, 
bleibt bie wunderbare Form, bei erforderlicher Herrfchaft, immer ſchön, 
immer anziehen. Jede Haltung ift nur eine andere Schönheit, ein 
anteres Bild. F. Worthmann. 


Braſilien. 


Das parceria-Syſtem in Srafilien.** 


Mit Liebe auf den Lippen und herzgewinnender Freundlichleit durch 
ziehen philanthropiſche Männer Deutſchland und die Schweiz, loben und 
bedauern den im Schweiß feines Angefichts adernden Bauer, reden ihm 
von bem warmen, Haren Simmel, der fi) über einem Lanbftrid von 
ewiger Fruchtbarkeit wölbt, malen ihm in glänzenden Farben ein Leben, 
in dem geringe Mühe ſich mit ungeahntem Reichthum Ichnt, und weißen 
dem Gläubigen am Ende ein Stüd Papier, welches ihm freundliche Auf 
nabıne und geficherte Eriftenz jenfeit des großen Meeres und billige Fahrt 
binüber verfpriht. Froh, feiner Sorgen mit einem raſchen Entihluß 
febig zu werben, unterzeichnet der Landmann das Papier; es ift ja völlig 
umverfänglich. Ex verkauft fein Mobiliar und feinen Morgen der, 
ſchnürt fein Bündel und Tabet es in ben Eifenbahmwagen und feine Fa— 
wilie hinterbrein. Er ſchuͤttelt den Staub von den Füßen und fteigt mit 
Kind und Regel zu Schiffe. Wort in's gelobte Land, das foll ein neues, 
friſches Peben werben, und arbeitsinuthig ift er ja; mo die Arbeit ſolchen 
® Sprekende, ſprechend: bier zeigt fich, an einem charalteriſtiſchen Beiſpiel, 
De größere Breite des Solländifhen: Das Part, Pr. fehleppt ein halblautendes 
e am Ünbe na. 

** Mach der Schilderung des Dr. Lallemant in feiner „Reife durch Süptras 
filien.” Yeipsig, Orodbaus, 1859, 


Segen bringt, wie viel wird er gewinnen, gefund und ſparſam und tüch⸗ 
tig, wie er ift! 

Er hat den Kontrakt unterfchrieben, ber ihn mitten hinein in Das 
Herz bes Kaiſerſtaates liefern und dort meiter forgen wird, Der Kontralt 
war feine legte freie Hanblung — von nun ab geht er in Feſſeln einher. 
Die Bedũurfniſſe des Lebens in Rio de Janeiro haben einen hohen Preis, 
und er ift fremd im Fanbe; aber ver deutſche Philanthrop hatte mit feinem 
Geſchäftsfreunde darüber Alles abgerevet, und glüdlich trifft der Bauer 
anf der Pflanzung ein, geleitet von ben Sendlingen tes Gutsherren, ber 
ihm Untertunft bietet; die Reifeloften wolle man feimerzeit berechnen und 
leyale Preife ftellen, hatte man ihm gejagt, und nun fommt ver Tag ber 
Abrechnung. 

Die Summe iſt hoch; aber die Yöhne für Fuhrwert und Pferde, 
bie Pebensmittel und bie Heinen Bequemfichfeiten erfordern fo große 
Baarmittel, umd die gewiſſenhaft notirten Koſten Aberfteigen im ver That 
den landesäblihen Maßſtab nicht. Die Summe ift hoch, und der Bauer 
befigt nicht fo viel, fie beftreiten zu können; großmüthig ſchießt ber 
Gutsbefiger das Fehlende vor, und zu Beider Bortheil und Eicherftellung 
wird ein Vertrag über die Zahlung der Schuld wud Über vie gegenfei- 
tige Stellung der Kontrahenten abgefchloffen, ver den Fremden zugleich 
den Meg vorzeichnet, wie er ein vermögender Mann wird. Diefer Ver- 
trag enthält nichts Ungeſetzliches nach dortigen Begriffen; aus jenem 
Nechtstitel lann der Fremde vor zuftändigen Gerichten fordern, mas 
Rechtens if; er ift Har umd leicht verſtändlich, Deuteleien läßt er nicht 
zu. Und wäre es aud, und mag auch Manches daran ihn erfchreden, ver 
Kontralt muf unterzeichnet werden, foll die Familie nicht von vorn 
herein im tiefes Elend geratben; es giebt feine Zuflucht außer ihm. — 
Der Kontraft ift die Grundfeſte des Parceria-Syſtemé. 
Zwei freie Männer unterfchrieben ihn — ber Eine ein Großer des 
Reiches, der Andere ein kräftiger Mann und Bater einer rüftigen Fa- 
milie; nicht lange, jo wird diefer in Verzweiflung und Berlommenheit 
u ntergegangen, jener nicht größer und reicher fein. 

Das Parceria⸗ oder Halbpartiuften ift im Wefentlichen eine Ueber— 
laſſung von Fändereien an oloniften gegen einen Gewinn an ber Aernte 
auf unbeftimmmte Zeit, d. h. minveftens bis zu bem Termine, an welchen 
die erfte und bie nen aufgelaufenen Schulden des Pächters nebft 
12 Brocent jährlichen Zinfen getilgt find. Auf eigemwilliges Berlaffen 
der Kolonie ohne Genchmigung des Grundherrn ift eine Gonventionals 
ſtrafe (bis zu 100 Milreis!) gelegt, und ein Bertragsbrud bringt den 
Anſiedler in die Unannehmlichkeit, nach dem Schuldthurm befördert zu 
werben. 

Bis der Pächter im Stande ift, fich felbft zu helfen, Liefert ver 
Gutsherr das zum Unterhalt ver Familie Erforderliche. Diefe provifos 
rifhen Auslagen werden zur Schuld abdirt, die Poften für Lebensmittel 
jedoch mer mit 6 Procent, flatt nach bem landesüblichen Zinsfuhe ver- 
zinft; auch müſſen die Koloniften für ihre Heinen Wohnungen in den 
Fazenden Miethe zahlen. 

Die Pacht wird in Ermangelung baaren Geldes in Früchten abge» 
tragen; und zwar übergiebt ber Anſiedler die Aernte — die auf befonders 
angewiefenem Boden erzeugten, zum Leben nothwenbigen Lebensmittel 
und andere felbftverbrauchte Produkte abgerechnet — dem Gutäheren, 
welcher fie in Gemeinfchaft mit dem Roloniften over gegen Entgeld allein 
verfaufsmäßig herrichten läßt, dann auf den Marktplag ſchafft und die 
eine Hälfte des reinen Exrlöfes nach Abzug der hohen Fracht nad) einem 
entfernten. Markte vem Koloniften zurüd giebt, während die andere 
Hälfte für ein Stüclchen werthloſes Yand feinen Padıtszins varftellt. 
Zur Dedung des Schuldzinſes verpfändet der Rolenift einen angemeffenen 
Theil des ihm zufallenden Erlöfes, fo daß ihm oft nad) Veftreitung der 
vom Grundbefitzer ausgelegten Beträge nicht nur nichts übrig bleibt, 
fondern jogar feine Schuldenlaft ſich erhöht. 

Die Aerute beftcht grüßtentheils in Kaffee; die zur Kultur übermwie- 
fenen Bäume bat ber Anſiedler kontraftlih gebührend zu pflegen 
und vollzählig zu erhalten. Mißräth die Ernte, fo verringert ſich zwar 
bie Naturalpacht, aber der Geldzins wird unverändert fortbe= 
zahlt, oder, ift er unerſchwinglich wie faft flets, zum Kapital ge 
ſchlagen. Da es in ber Hand des Grundherrn liegt, guten ober ſchlechten 
Boden mit mehr ober weniger Arbeitserforbernig und reichem ober 
magerem Erzeugnik angumeijen, jo bejtreben fih — weit entfernt, auf 
gewiffenhafte Erfüllung ver gegneriichen Verpflichtungen zu bringen, bie 
Anfiepler um die fürforgende Gunit des Befigers. Die Barone 
bes Reiches beuten diefen Umftand auf alle Weife aus, rechnen ihre Aus— 
fagen mit doppelter Kreide, führen zweierlei Maaf und Ge- 
wicht, nehmen für ein paar Monate vollen Jahreszins und erlauben fi 
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berartige Heine Beträgereien mehr, bis endlich die Geduld bes fanft- 
möüthigiten Kolomiften reißt, bis er verfucht, ſich beim Gerichte Hülfe zu 
verichaffen, bis er — aud dert feine findend — das Weite fucht, 

Zwei Etipulationen in den meiften Halbpartverträgen find nech bes 
fonverer Erwähnung werth. Die eine fpricht dem Grundherrn pas Recht 
zu. den Rontraft an wen immer abzutreten, jalld der Koloniſt wicht 
aunnehmbare Gründe(!) dagegen hat. Dieſe Bedingung überliefert 
ihm mit ver Scholle deu neuen Beſitzer, und als Parceria-Mann geht er 
wie ein Slave von einer Hand im bie andere über. — ine der wider 
wöärtigften Beftiumungen ift die folivarifche Haftbarkeit aller Fa—⸗ 
wmiliengliever — fo zwar, daß Frau unb Kinder für des Mannes: Schul 
ben mit auffommen müffen und am ben Vertrag geleitet find, bis fie ſich 
auszulöfen vermögen; und dieſen Zeitpunft binauszufchleppen, wenn es 
ihm beliebt, fällt dem Grundbeſitzer bei feiner ausgedehnten Machtbe⸗ 
fugniß gar nicht ſchwer. 

Dean ficht, das Parceria-Syftem ift — wie ber treffliche Dr. al 
lemant in feinem Reiſebuche jagt — „ein ſchwarzes Blatt in der 
Entwidelungsgeihichte Brafiliens, cine Peftbeule im ge 
funden Aufblühen des freien Aderbauch, viel fhlimmer als 
je der Sflavenhandel war.” Und dennoch wagen Deutſche das 
Syſtem zu preifen und Halbpart$oloniften hinüber zu loclen — Schmach 
und Schande über fie! 


Rußland. 
Ruſſiſche Finanzkrifis. 


Nicht blos der öͤſterreichiſche Kaiſerſtaat befindet ſich in einer Fi⸗ 
nanzkriſis, deren Tragweite für bie künftige, innere und auswärtige 
Politif viefes Staates fih im dieſem Augenblide uoch micht überfchen 
läßt. Auch Rußland, deſſen Staatslretit fonft den wohlbegründetften 
Ruf befaß, jcheint fi jetzt im einer ähnlichen Lage zu befinven. Ein 
Journal, das zur Wahrnehmung ruſſiſcher Intereſſen im weftlichen En— 
ropa gegründet wurde, ver in Brüfjel ericheinende „Nord,“ bringt über 
bie Geld⸗, Handels⸗ und Finanzftrifis in Rußland einen aus St. Pe: 
tersburg batirten Artikel, veflen Einleitung wir Nachſtehendes zur Char 
ratterifirung der gegenwärtigen Page entlehnen: 

„Die Unwandlung, die im Laufe eines einzigen Jahres in ber äfo- 
nomilchen Lage Rußlands flattgefunven, ſcheint wahrhaft erſtaunlich. 


Wenn man den unglaublichen Aufſchwung, ver nod vor Jahresirift in 


allen inpuftriellen Unternehmungen herrſchte und den mindeſtens ſcheiubar 
ſehr geftiegenen Kredit, dem zu jener Zeit das Land befaß, mit Dem ver- 
gleicht, was wir jest ver und jehen, fo follte man glauben, daß irgend 
ein großes Unglüd, ein Krieg orer eine Hungersnoth, pläglic über die 
jes Land gelommen fei, währen wir bed) befanntlid mitten im Frieden 
und im Ueberfluß einer weit und breit reichlich ausgefallenen Aernte 
leben. 

„Ber einem Jahre ſchien unfer Privar-, wie unfer Staatsſtredit 
feinen Gipfelpunft erreicht zu haben. Täglich bilveten ſich neue Actien— 
und Handels- Geſellſchaften. Statt zehn Millionen, die mar vom Publi- 
kım verlangt hatte, wurden hundert Millionen gezeichnet, jedes fursha- 
bende Papier wurde body über feinen Nennwerth bezahlt und taufend 
neue Unternehmungen wurden eingeleitet. Der Wechſellurs allein deutete 
daranf hin, daß irgendwo im ftaatsöfonomiihen Organismus etwas nicht 
ganz in Ordnung fer. 

„Seitdem hat fi) Alles geändert; Geld und Kapitalien überhaupt 
ſcheinen ben ruffifchen Markt völlig verlaflen zu haben, Der Hantel ift 
dermafien feibend, daß bereits einige anſebnliche Bankerotte und Ge— 
Ichäfts-Fiquidationen ftattgefunden haben. Alle Actien-Geſellſchaften find 
discreditirt und die Kurſe ihrer Aetien außerordentlich gefunten. Agio, 
das man fonft nur für Gold und Silber zahlte, wird jegt für Ru: 
pfergeld bewilligt, weil auch diefes felten zu werben anfängt. 

„Wie fehr viele Leute behaupten, ift unfer Kredit im Aublande 
ebenfo erjchütterne, wie im Inlanve, fo daß es ſchwer, ja unmöglich wer: 
ben därfte, wie die Sachen jeft fiehen, im Ausland eime Anleihe zu be= 

fommen. Peffimiften behaupten fogar, daß wir und in einer finanziellen 
und flaateäfonomiichen Kriſis befinden, wie fie noch nicht dageweſen. 
Steht es wirflid) fo um uns? 

„Bevor wir biefe Frage beantworten, fragen wir unfererfeits, ob 
es möglich ift, daß ein junger Staat voll natürlicher Hülfsquellen, ver 
ſich auf dem Wege ftaatsöteuomifcher, fozialer und finanzieller Reformen 
befindet, wirflic in einem Jahre, ohne Eridätterung von außen, ohne 


Unorbwung im Innern, ja ehne einen unmittelbaren Grund, in eine Fi— 
nanzlage fommen kann, aus welder, wie Einige behaupten, feine Rettung 
möglich iſt? Befonbers ſchwer begreifen wir, daß es wirklich Perſonen 
giebt, welche der Regierung den Rath ertheilen, daß fie in die Situation 
fi finden und durch Herabfegung des Wertbes ihres Papiergelves ge- 
wiſſermaßen den Staattbanterott erfiären möge! 

„treten wir ber Sache etwas naͤher, fo finden wir, baf die gegen- 
wärtige Kriſis einen dreifachen Eharafter hat: den einer Geld⸗, einer 
Hanpeld: und einer Finanz Krifis. 

„Die Geldkriſis hat in der übertrieben ftarten Ausgabe von Papier 
geld während des Drientkrieges ihren Grund. Dadurch warb die Laudes- 
valuta entwerthet und alles Metallgelo nad dem Auslande getrieben. 
Das Verichwinden des Metallgeldes, das einem Staate in ölonomifcher 
Hinſicht fo unentbehrlid — wenn es nicht durch eine Meferve von Gold» 
oder Gilberbarren gebedtt ift, die im einem Juſtitute deponirt find, das, 
wie bie englifhe Bank, dem Handel als Regulator dient — ſowie der 
Ueberfluß an Papiergeld, haben vie von einer Geldkriſis untrennbaren 
Kalamitäten herbeigeführt: Schwankungen der Frucht: und Waaren- 
Preife, Unficherheit ver Gefdyäfte, Sinlen des Wechſelkurſus, Shwädhung 
des Kredits u. ſ. w. 

„Was bie Handelsfrifis betrifft, fo iſt es gleichfalls unmöglich, an 
ihrer wirllichen Exiſtenz zu zweifeln. Mancherlei Urfachen haben dazu 
beigetragen, fie herbeizuführen, zufällige und tiefer liegende. Zu den 
Legteren muß befenters die Nothwendigleit einer wefentlichen Umgeftals 
tung unfere® auswärtigen Handels gezählt werben. Seit fehr langer 
Zeit befteht biefer Handel in dem Austaufhe vom Rohprodulten gegen 
fabrizirte Erzeugnifle. Bei diefem Austaufche ergreifen wir nicht einmal 
bie Imitiative; und Mümmert es nicht, weldyes die Verürfniffe und bie 
Preife auf ausländiſchen Märkten find; nicht für unfere Rechnung Ipe- 
diren wir unſere Produfte dahin, wo fie in gewiffen Momenten leichter 
und beſſer verkauft werben künnen. Das ift und Alles viel zu verwidelt 
und ſchwierig. Wir warten lieber rubig bis bie Commilfionaire der 
großen Hantlungshäufer des Auslandes zu und fonmen und die oter 
jene Waare bon ung verlangen, und bamit nicht zufrieden nehmen wir 
unter dem Verfprecen, die Waare zu einer beflimmten Zeit zu liefern, im 
Boraus einen Theil der Zahlung oder auch das Ganze. 

„Diefer Kincheitd-Zuftand unſeres Handels, verbunden mit ver 
du rch den ſtrim⸗Krieg herbeigeführten Blofade unferer Häfen, wodurch 
England veranlaft wurde, einen Theil feines Bedarfs an Talg, Hanf ıc. 
von Amerila, Afrifa und Auftralien zu beziehen, bie feitbem im biefen 
Artikeln mit uns fonturiren, bat, gleichwie der Mangel an Metall: Ba: 
luten, unfere gegenwärtige Hanbelstrifi& mit herbeigezogen. 

„Was mın die Finanzkriſis betrifft, fo eriftirt dieſe bisher allerbings 
mehr im der Einbildung als in der Wirklichkeit, da unfere Staatsaus- 
gaben wehl immer ned durch die Einnahmen gedeckt werben. Allein die 
Birkungen der Gelb und ber Handelskriſis fünnen und müflen fehr bald 
bahin führen, daß auch unſere Staatöfinangen in einem gefahrbrohenden 
Zuſtande ſich befinden.” 


— —— 


Mannigfaltiges. 


— Gedichte von EM. Arndt. Unfer edler deutfcher Sänger 
Ernſt Moriz Arndt hat fo eben in bewundernswürdiger Rüftizfeit feinen 
91. Geburtstag gefeiert und will dem deutichen Volle als Bermächtniß 
„eine neue vollftindige Sammlung feiner Gedichte in einer billigen 
volfsthämlihen Ausgabe” bringen, damit dieſe vielfach zerftreuten 
patriotifchen Gefänge, dieſe faſt überall befannten, aber auch vielfach ent- 
ſtellten Piever des Fubelgreifes in umverfälichter Geftalt bei feinen Leb- 
zeiten ben Gang in's Bolt machen ſollen. Es wird viefe Ausgabe im 
Berlag der Weidmann'ſchen Buchhandlung in Berlin bereits gedrudt und 
binnen Kurzem erfheinen, Wir machen unfere Leſer ſchon jegt auf dieſe 
echt deutſchen Kernliever aufmerkſam, ba wir willen, mit welcher rende 
Arndt diefes Manufkript vorbereitet, und find überzeugt, daß Arndt's 
Gedichte eine willlommene Gabe für Alt und Jung fein werben. 

Arndt jelbft ſpricht fi im Vorwort über feine neue Ausgabe ver 
Gedichte dahin ans: 

un Die Zeit meines Scheidens ift nah, nah ift ver — 
ber meine Blätter herabweht.““ 

„Dieſen Oſſianiſchen Vers fingen dem Neunzigjährigen die durch 
den Wald winterlich ſchwirrenden Vögel und fliegenden Blätter zu;. eine 
Mahnung, daß er fein Hans beſtellen und feine Meinen Dinge ordnen 
fol, Zu diefen Meinen Dingen gehören mande Berfe und Reime, bie 
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feit zwei Menſchenaltern vielfah umbergeflegen, unb, wie zu gefcheben 
pflegt, nachgedruckt, verändert, verbeflert ober verſchlechtert find. Er giebt 
fie hier nun jeinem Volle als ein letztes Vermächtniß in der Geflalt, wie 
fie einft aus feinen Händen in die Welt ausgeflogen find. Manche von 
ihnen find feinen Dentichen lieb geworden, wohl nicht wegen ihrer Voll 
tommenheit, fondern eben, weil bie meiften echte Kinder der Geſchicke und 
Gefütle umjerer Tage find, Kinder des Augenblids und ver Gelegenheit. 

„Mit ihnen fagt der alte Sänger und Schreiber allen feinen Freun⸗ 
den gleichjam fein fettes Lebewohl. 

„Bonn am Rhein, in der Weihnacdtsmocde des Dahres des Heils 
1859. Ernft Moriz Arndt.“ 


— Herder's Cid-Romanzen in Schweden Prim Oscar 
von Schweden, Bruder des regierenden Königs, hat die Herber'ichen Gib- 
Romanen in's Schwediſche überfegt. Das fürftlihe Wert, das von der 
ſtritit ſehr beifällig aufgenommen worden, ift mit außerordentlichem, 
typographiſchen Glanz ausgeftattet ımb unter Anderm mit den ſchönen 
Bignetten der Cotta ſchen Ansgabe gefhmüdt, wozu noch zwei treffliche 
Holzichnitte des Schweden Walbom gelommen. Das Bud; ift dem regie- 
venben Könige von Schweden gewidmet. 


— Ulibiſcheff's Mozart. Belauntlich ift vie Arbeit über Mo— 
zart's Leben und Werke, die der verftorbene ruſſiſche Muſikkenner Ulibie 
icheff geliefert, feiner fpäteren Arbeit über Beethoven weit vorzuziehen. 
Man bat nicht mit Unrecht die Mozart-Biographie des gelehrten Ruſſen 
mit dem Buche des Engländers Lewes zufammengeftellt, Beide Auslän- 
der find uns Deutfchen mit einer umfaflenden, objektiven und geiftoollen 
Würdigung deutſcher Genien vorangegangen. Denn Otto Jahn's 
gründliches Wert über Mozart, von welchem fürzlich ber vierte und legte 
Band ausgegeben wurde, war zur Zeit Ulibiſcheff's noch nicht erſchienen. 
Kürzlich ift und nun in zweiter, bebeutend erweiterter und weſentlich vers 
beiferter Ausgabe bie von Ludwig Gantter veranftaltete, deutfche Be— 
arbeitung der Biographie und Kritik Mozart's von Ulibiſcheff zuge 
gangen.* Wir begrüßen diefe handliche Ausgabe, die ſowohl in biogra= 
phifcher, als im mufifalifcher Beziehung jede Anforderung, welche bie 
deutfchen Mozart⸗ Freunde an ein ſolches Werk machen bürfen, zu befries 
Digen vermag, mit wahrer freude und empfehlen dieſelbe zur weiteften 
Verbreitung. Den deutſchen Bühnen-Directionen möchten wir nament: 
lich auch zur Beherzigung empfehlen, was Herr Gantter den trefilichen 
Charakteriftifen von „Den Juan“ und „Cosi fan tutte‘‘ über die befte 
und würbigfte Art der Aufführung biefer beiden Operu hinzugefügt hat. 


— Leverrier’s Planet zwifden Sonne und Merkur. 
Mit Bezug auf die von Leverrier zur Erklärung der Störungen in ber 
Merturs-Bahn aufgeftellte neue Hypotheſe berichtet das von der faifer« 
lichen Sternwarte in Baris herausgegebene Bulletin meteorologiqne: 
„Herr Pescarbault hat am 26, März 1859 den Durchgang eines Pla: 
neten an ber Sonnenfcheibe beobachtet, Von biefer Thatſache in Kennt: 
niß gelegt, hat ſich Herr Leverrier nad Orgeres, einer Drtfhaft im 
Departement Eure und Loire, begeben, wo der genannte Beobachter feinen 
Wohnfig hat. Herr Leverrier fand dort Gelegenheit, fih von der Authens 
fizität der Beobachtung zu überzeugen.‘ 


— „Alltagsleben in London.“ * Im einer Reihe von hübfchen 
Genrebildern fhilvert Julius Rodeuberg das „Alltagsleben in Lon⸗ 
don,” wie es ſich im den verfchievenen Jahreszeiten, im Frühling und 
Sommer, im Herbft und Winter geftaltet. Eine „Frühlingsfahrt durch'e 
Norbmeer” auf einem Bremer Dampfer, ben er aus deutſchem Patriotis⸗ 
mus ben von Hamburg fahrenden englifchen Steamers vorzieht, führt 
ihn an bie blühenden Ufer ber Themfe, veren erfter Aublick ihm jedoch 
bald durch britifche Zollbeamte und britifchen Nebel verleivet wird, Auch 
in den andern Bildern werben die Licht: von den Schattenfeiten mehr 
als aufgewogen, obgleich es leinesweges an erfteren fehlt, wie ber Bericht 
über bie „Weihnachtofreuden“ zeigt, ver fich felbft nad) ven unübertrefilis 
den Schilverungen Wafhington Irving's und Didens' ganz angenehm 
lefen läßt. Ueber ven gaftronomifchen Theil diefer „Weihnachtöfreuden“ 
ift aber der Verfaſſer offenbar noch fehr im Unflaren, indem er fogar den 
berühmten Weihnachts⸗Pudding mit den Mince pies verwechſelt, woron 


* Mozart’ Beben und Werke, von Alerander Ulibiſcheff. Zweite Auflage. 
Dit Zugrundlegung der Schraishuon ſchen — — neu bearbeitet und weſent ⸗ 
fi erweitert von Ludwig Santter, Profeffor x. Stuttgart, Ab. Becher's Berlag, 
1859, (4 Bändchen à 24 Nor.) 
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in der von ihm citirten Geſchichte des Meinen Jad Horuer bie Rebe ift, 
und wir fönnen es daher nur billigen, wenn er das „Christmas Carol“ 
zu Hilfe nimmt, um feine Leſer in beſagte culinariſche Myſterien einyut= 
weiben; gewiß; wird Geber bie Belanntichaft mit der Familie Craichit, 
biefem Typus der ehrlien und genügſamen Armuth recht gern erneuern, 
Nicht ohme Imtereffe ift auch der Abſchnitt Aber vas Parlament und bie 
bamit zufammenhängenven Clubs, bie mit Recht ale ein Hauptmittel 
bezeichnet werben, Die Wechſelwirlung zwiſchen dem parlamentarifchen und 
dem Bollsleben friſch und thätig zu erhalten. Ueberhaupt giebt das an: 
fpruchsloie Werkchen einen höchſt anſchaulichen Begriff von vem Wogen 
und Treiben in ber riefenhaften Hauptſtadt, obwohl e# bei feinem gerin- 
gen Umfang natürlich darauf verzichten mu, ven Gegenſtand nad} allen 
Richtungen bin zu erichöpfen. 

— Schulen und WobltpätigkeitsAnftalten der Polen 
in Frankreich. Die kürzlich erwähnte Schrift von Albert Gigot giebt 
hierüber folgende Nachrichten: Polniſche, barmherzige Schweilern leiten 
in Paris zwei Mädcheuſchulen. Im Hotel Lambert hat die Fürften 
Gartorysla ein Inftitut gegründet, in welden bie Töchter anfländiger, 
aber mittellofer, polnischer Aeltern zu Erzieherinnen gebildet werben. 
Für Knaben befinvet fih in Batignolles (Borftadt von Paris) eine Lchr- 
anftalt, in welder 250 und am Ment-Barnoffe eine Borbereitungsfcule, 
in welcher einige Dreifig polniſche Zöglinge unterrichtet werben. Bon 
beiden Anftalten gehen fehr viele befähigte Schüler zu den höheren 
Schulen des Landes über, Die Emigration befigt in Paris eine reiche 
polnische Bibliothel, die zugleich ver Sammelplag und das Centrum einer 
literariſchen Geſellſchaft it. Dort werben gemöhnlid die Jahrestage 
nationaler Erinnerungen gefeiert und dert läßt fi oft vie chrwürbige 
Stimme des greifen Fürften Adam Czartorysfi vernehmen, ver feine 
Landsleute an die großen Pflichten erinnert, die fie forfdanernd gegen ihr 
Baterland haben. Die Wohlthätigfeits-Anftalten der Emigration find 
jehr zahlreich. In Paris giebt es ein Hofpital für alte Yeute, das von 
Schweſtern bes Ordens vom heiligen Gafimir verwaltet wird; ferner 
einen Wohlthätigleits:Berein, au beffen Spige bie Fürftin Gyarterysla 
flieht; eine „Konferenz vom heiligen Bincenz von Paula,” fpeziell dazu 
beftimmt, arme Polen zu unterflägen; eine Vorſchuß-Bank, welche ſoge⸗ 
naunte „Ehren: Darlehen“ bewilligt; ein Hälfsbureau, zu deſſen Unter- 
haltung jeder in frankreich lebende polnische Verbannte. ein Prozent feiner 
Einkünfte, oder ver Subfivien beiträgt, die er von der franzöfiichen Re— 
gierung erhält. Ein aus tem Schoofe der polniſchen Emigration hervor: 
gegangener Orben nennt fi: „Priefter ver Auferſtehung“ und ift in Rom 
und Paris dur den Pater Kaiſiewicz hauptſächlich zu dem Zwede ge 
gründet, polnifhen Katholiken bei Krankheiten und Tovesfällen vie 
Tröftungen der Religion zu bringen. Es wird befonders hervorgehoben, 
daß in allen vorgedachten Schul- und Wohplthätigfeits:Anftalten vie Fern: 
haltung von jeder demagogiſchen, gettlofen Verbindung als erfte Pflicht 
eingeſchärft wird. In ven Schulen wird ſtets daran erinnert, daß in den 
Sahrhunderten, wo halb Europa von fanatifhen Religionsfriegen und 
blutigen Sirhenverfolgungen heimgefucht war, polnifche Bilhöfe ein 
firenges Berbot erlichen, um des Olaubens willen aud nur Einen 
Tropfen Blutes zu vergiehen. Einen poetiſchen Ausdruck haben diefe und 
ähnliche Sefinnungen in den polnischen „Lebens: Pfalmen’ gefunden, bie 
anferorbentlich populär geworben, deren Dichter jedoch, ebenfalls ein 
Ausgewanderter, ſich bisher noch nicht genannt hat. 

— Der hinejifhe Kaiſer Hiensfung. Der Kaifer von China 
hat in dem gothaiſchen „genealogiichen Taſchenbuche“ für 1860 zum 
eriten Male die Ehre, aufgeführt zu werden. Hien-fung ift der fiebente 
Kaifer der Zfing- Dynaſtie, die im Jahre 1644 der Ming: Dynaftie 
folgte; er ift aber in der Reihe der Hinefifhen Herrſcher, vie jeit 4702 
Jahren über die Söhne Han's regierten, ber 244fte, und feine Regie— 
rung, bie am 26. Februar 1850 begann, gehört zu den benfwürdigfte m 
diefer langen Megenten «Reihenfolge. Bien:fung (ver Name bedeutet: 
„volftändige Glüdieligkeit‘‘) ift in Teinem Unternehmen glüdlich und fein 
Bolt niemals in fo unglädfeliger Tage geweſen, als unter diefem chineſi— 
fhen Romulus Auguftulus, der mit vem 20. Jahre der Vater von 415 
Millionen Untertfanen wurbe, doch vom erften Tage bis zum jegigen ber 
Spielball ränfevoller Hofleute und das Ziel der Verwünſchungen von 
vielen Milionen war, bieltheild vom Beamtendrud ausgefogen, theils von 
ben Rebellen, die jeit mum fat einem Jahrzehend das Reich durchtoben, 
ausgeplündert, theils von den „Barbaren“ mit Furt und Schreden er- 
füllt wurden. 
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Griechenland. 
Die Demokratie in Athen, madı Srote's Geſchichte 
Griechenlands 


Geſchwornen- Gerichte und Sophiſten. 


Das Studium der alten Geſchichte iſt in der neueſten Zeit dadurch 
fo fruchtbar geworben, daß man bie antifen Berhältniſſe den unſeren fo 
viel als möglich nahe zu bringen geſucht hat, wodurch einerfeitt für das 
Berftändniß des Alterthums, anbererfeits für die Würdigung unferer 
Buftände eine beffere Grundlage gewonnen wird, ald wenn man, wie 
das in einer früheren Epoche der wiſſenſchaftlichen Hiftoriographte ber 
Fall war, von gewiſſen allgemeinen Ioeen aus die befonberen Erfchei- 
mungen des gefchichtlichen Lebens ver Völler zu erllären unternimmt. 
In Ganzen und Großen werben Völker wie Judividuen zu jeder Zeit 
von denſelben Triebfedern in Bewegung geſetzt; es herrſchen dieſelben 
Beſtrebungen, dieſelben Leidenſchaften, es wiederholen ſich dieſelben 
Kämpfe, dieſelben Kataſtrophen, wenn auch die Szenerie und das Koſtüm 
der Spielenden wechſelt. Bon dieſer Auffaſſung aus hat in der neueſten 
Zeit Mommfen die römifche Geſchichte behandelt. Er hat mit unüber- 
trefflicher Kunft das Antike gleichfam in das Moderne übertragen. Ins 
dem er die biftorifchen Perfünlichkeiten ihres frembartigen Koftäms ent- 
Heidet und fie uns in gewohnter Tracht vorführt, hat er bie tobten Fi— 
guren im Wefen von Fleiſch und Blut verwandelt, bie wir fofort als 
unferes Gleichen erkennen, denen wir und nahe gerüdt fühlen, am beren 
Geſchicken wir dem lebendigſten Antheil nehmen. So ift uns bie antife 
Welt feine frembe mehr; wir fühlen uns in ihr heimifch, wir verftehen, 
was ihre Heroen gewollt, wir exleben die Vergangenheit noch einmal mit. 
Und fo nur lann die Gedichte, ftatt eines todten Willens, ein lebendiges 
Können in uns erzeugen; fo nur wird fie eine Lehrmeifterin des Lebens, 
eine Orbnerin ber geſellſchaftlichen Zuftände und eine Richterin der polis 
tiſchen Beftrebungen. 

In einer anberen, aber nicht minder fruchtbaren Weife hat ein Eng⸗ 
länder die griechiſche Öeihihtagpehandelt. G. ® rote, ein praftifcher Ge- 











29. Jahrgang. 
ſchäfts mann und ala Bürger eines freien Staates mit dem ſcharfen und 
xichtigen Blick für Die verwideltiten Staatsverhältnifie ausgeftattet, bat 
es verſtanden, ums in bad Getriebe griechifcher Politik und griechiſchen 
Bollstebens eine fo klare Einſicht zu verfchaffen, wie es chen nur ein 
Dann vermag, der in ähnlichen Verhältniffen, wie er fie ſchildert, lebt. 
Das Werk Grote's ift ſchon bei feinem Erſcheinen auch in Deutſchland 
als ein beventendes erfannt und gewürbigt worben; bie Ausführlichteit 
jedoch, womit ber Berfafler feinen Stoff behandelt, fteht feiner allge- 
meineren Verbreitung im Wege. Um daher aud bei uns einen größeren 
Leferfreis mit den Leiſtungen des großen Briten befannt zu machen, hat 
Theodor Fiſcher eine Blumenlefe daraus gegeben in dem Buche: „Vebens- 
und Charalterbilder griechtſcher Staatsmänner und Philofophen aus 
Grote's griechifcher Geſchichte.““ Der erfte Band liefert an den brei 
Figuren: Solon, Kliſthenes und Perikles, eine Ueberſtcht der Entwicke- 
fung der Berfaflung in Athen; ver Hauptzweck des zweiten Bandes ift, 
neben anderen Charalteren zwei viel gefchmähte Menfchenkiaffen, bie Des 
magogen unb bie Sophiften, in das rechte Licht zu jegen. Es wirb an 
bem übelberüchtigtften Demagogen, an ſtleon, nachgewieſen, baf man diefe 
Männer nicht richtig beurtheilt habe, weil man ſich nicht in bie demokra⸗ 
tiſchen Ideen hinein zu verfegen vermochte, um von biefem Standpunlte aus 
die Nothwendigkeit und den Nutzen biefer Männer ale Klaſſe zu be 
greifen, und was die Sopbiften betrifft, fo lehrt uns der berühmtefte und 
einflußreichfte derfelben, Sofrates, biefen Namen mit einiger Verachtung 
zu gebrauchen. 

Wir wollen ans bem reichen Inhalte des Chrote'fchen Werkes nur 
einen einzelnen Punkt hervorheben: feine Anfiht ven ber bemofratifchen 
Verfaſſung Athens und ihrem Einfluffe auf die ſozialen und fittlichen 
Zuftände der Athener. Die Demokratie, wie fie fih in When jeit 
Kliſthenes entwidelt umb durch Periffes ihre Vollendung erhalten hat und 
wie fie von Perilles an bis zur macedoniſchen Herrſchaft geblichen ift, 
betrachtet Grote mit einem günftigeren Auge, als bie meiften alten und 
neueren Schriftfieller. Mit Recht warnt er, ven Schmähungen ber alten 
Komifer, namentlich des Ariftophanes, unbedingten Glauben zu fhenten; 
wir märben, meint er, zu einer Ähnlichen fchiefen Anficht verleitet werben, 
wie wenn wir bie Zuftänbe Englands und bie Beftrebungen feiner Staats: 
männer etwa aus bem „Punch“ feunen lernen wollten. Und ebeufo 
wenig find Philofophen, wie Platon und Ariftoteles, competente Krititer 
über praftiiche Volitik, da fie von ihren Theorien ans die Wirklichleit 
mit vorgefaßter Meinung betvadıten. Die beſte Kritik einer Staataver⸗ 
faflung ift die Geichichte, und biefe zeigt ums, wie das bemofratifche Athen 
in politifcher, fozialer, intellectueller und fittliher Hinficht weit alle an« 
deren griechijhen Staaten mit ihren oligarchiſchen oder bespotifhen Re= 
gierumgen überragte. 

Man bat oft fälihlich geglaubt, daß die athenifche Demokratie die 
Thätigkeit des Bürgers ausſchließlich in Anfprad; genommen habe. Was 
Perifles in der berühmten Leichenrede ausſprach, war volle Wahrheit: 
„Der ganze Staat ift Griechenlands Schule, und im Einzelnen zeigt bei 
uns derſelbe Mann in feiner Perfon neben Anmuth jeder Art wohlges 
wandte Tichtigfeit zu möglichft Vielem.“ Es war ber Stolz Athens, 
eine reiche, manmigfaltige Fülle menschlicher Beftrebungen darzuftellen, 
ein unbefchränttes Spiel der Phantafie und die größte Berſchiedenheit 
inbivibueller Leiftungen zu geſtatten. Man hat behauptet, daß die alten 
Geſellſchaften das Individuum dem Staate opferten, während in ber 
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Neuzeit bie inbivipnelle Thätigleit freigelaffen ift. Dies trifft Son Sparta 
zu und vielleicht von dem größeren Theile der griechifchen Staaten; es 
ift auch zum Theil wahr von ben idealen Geſellſchaften, die Platon und 
Ariftoteles fhildern, aber entſchieden unwahr von ber Demokratie Athens. 
Der Athener war in einem hohen Grabe gegen alle Berfchievenheiten 
menfchlicher Neigungen nachfichtig; die eigentbämlicen Regungen jeber 
einzelnen Bruft burften fih betbätigen und Frucht tragen, ohne durch bie 
äußere Meinung unterdrückt oder zur gezwungenen Einförmigfeit nad 
einer angenommenen Norm breffirt zu werben. Während auf diefe Weife 
viele der Urfachen, die unter den Menfchen Haß erzeugen, wegfielen und 
vie Geſellſchaft behaglicher, geiftreicher und anregender wurde, konnten 
alle Keime des überall fo feltenen produftiven Genius in einer ſolchen 
Amofphäre üppig aufgehen. Iunerhalb der Grenzen bes Geſetzes, das 
fiherlic in Athen ebenfo treu beobachtet wirrde, wie irgendwo in Grie— 
chenland, wurbe alles Individuelle mit Nachficht behandelt und diente 
nicht wie anderswo zur Zielfcheibe ber Undulpfamfeit, Diefer merfwitr- 
tige Zug in bem atbenifchen Leben erflärt uns die frappante Laufbahn 
bes ercentrifchen Solrates und zeigt einen großen Theil von dem, was 
bie Tabler Athens als demokratische Frechheit bezeichneten, unter einem 
gan anderen Lichte, Freilich war eine jolde Freiheit und Verſchiedenheit 
des inbivibmellen Lebens Männern wie Zenophon, Blaton und Ariftoteles 
anftöfiig, die entweber ber eintönigen Dreflur Sparta's oder einer anderen 
idealen Norm anhingen, bie fie der Geſellſchaft aufdrängen wollten. 
Nur im einer Demokratie war eine fo große Freiheit des individuellen 
Handelns ohne die Beſchränkung bed Geſetzes und unabhängig von der 
Zyrannei ber eiferfüchtigen Meinung möglich, und wir können bie That: 
ſache nicht verheimlichen, daß feine Kegierungsform ber Neuzeit eine 
ähnliche eblere Toleranz fozialer Abweichumng umd ver Naturwüchfigfeit 
bes individuellen Gefchmades zeigt, wie fie der athenifchen eigen war. 
In den medernen Staaten befcheibet die Intoleranz des National: Vor: 
urtheils den inbivibuellen Charakter zu eimer oder ein paar beftimmten 
Örunbformen, denen jede Perfon und jeve Familie ſich anpaſſen muß und 
jebe Ausnahme trifft entweder Haß oder Spott. Den Menſchen ſolche 
Feſſeln des Geſetzes und der Sitte anzulegen, die zur Sicherheit und zum 
Wohlbefinden ver Geſellſchaft erforverlih find, aber innerbalb viefer 
Grängen bas freie Spiel ver individnellen Neigung eher zu ermuthigen, 
als zu befhräufen, ift ein Ideal, dem Athen nahe gekommen, das aber 
ſonſt nirgends erreicht worden ift. 

Mit dieſer gegenfeitigen Dultung individueller Berfchienenheit hing 
nicht nur bie Gaftlichkeit gegen Fremde zuſammen, fondern auch Die man- 
nigfaltige, geiflige und förperliche Yebenatbätigfeit bes Atheners im Kontraft 
zu bein engen Meenkreiſe, in dem fidh der im ftrenger Zucht gehaltene 
Spartaner bewegte. Als einen befonderen Borzug Athens hebt Perilles 
in feiner Peichenrebe hervor, daß eine Menge vereinigter Impulfe gleich- 
zeitig dem Geiſt des Atheners anregt, ohne daß Eines das Andere ſchwächt; 
er Geſchmad an allen Genüflen ver Kunſt, bas Streben nah Ermeite- 
rung be? geiftigen Gefichtötreifes, verbunden mit Thatkraft und Ausdauer, 
eine Fülle von Feften und öffentlichen Schaufpielen, die jedoch durchaus 
nicht den freubigen Gehorfam gegen ven ernften Huf der patristifchen 
Pflicht verminderte, bie Verbindung von Rath und That, wodurch bie 
Athener ber Gefahr um fo williger treten, da Die Debatte und Berech⸗ 
uung veraudgegangen war, endlich ein eifriges Intereſſe und ein kompe⸗ 
tentes Urtheil über politiſche Angelegenheiten, dem reichen und armen 
Bürger gemeinfam und mit jeves Einzelnen Privatftreben zufanmmenhärs 
gend. Ein fo umfaſſendes Ideal der vielfeitigen, ſozialen Entwidelung 
fiellte freilich mur Das Athen bes Perifles dar. Es war weder zur Zeit 
der Perferkriege, fünfzig Jahre früher, noch zu der bes Demofthenes, ficb- 
zig Yahre fpäter, vorhanden. In jener Periode waren ſtunſt, Wiſſenſchaft 
und Bhilofophie noch zurüd, während die Energie und das bemofratifche 
Feuer, obwohl ſchon fehr mächtig, fich noch nicht zu ber Fünftigen Höhe 
binaufgearbeitet hatte; im diefer finden wir ben Unternehmungsgeift und 
die Thatkraft ber Bürger wefentlich vermindert, während bie intelleftuelle 
Bethätigung in voller ever noch erhöhter Kraft exiſtirte. Durch die Uns 
glüdsfälle bes pelopennefiihen Krieges war Athen am ben Rand des Ber: 
derbens gebracht worden, und es ift überraſchend, daß es ſich überhaupt 
erholte, aber durchaus nicht überraſchend, daß es ſich auf Koſten eines 
bedeutenden Verluſtes an perfönlicher Energie in dem Charakter feiner 
Bürger erholte. 

Den Keim zur demokratischen Verfaſſung hatte Solon gelegt, Er 
fand eine Oligarchie vor in ben Händen weniger edlen Geſchlechter, ber 
Eupatriven. Den Bornehmen gegenüber verſchaffte er dem Volle einige 
Rechte. Er ſelbſt arakterifirt feine Gefepgebung: „Dem Volke gab ich 
ein gebührenbed Maß von Gewalt und Ehre, und den Mächtigen und 


Reichen verlieh ih, was ihrer Würde zufum, und beide mit mächtigen 
Schilde deckend, ftand ich und ließ Feiner Partei den ungerechten Sieg." 
Die widtigfte Veränderung, die er traf, war, daß er die Bürger nad) 
dem Genfus in vier Klaflen teilte, Die legte Klaſſe, die Theten, bie die 
niedere Bollsmaſſe umfahte, konnte zu Aemtern im Ktriege und Frieden 
nicht gewählt werben, theilte ſedoch mit den anderen das Recht, die Obrig- 
teiten zu wählen und die abtretenden Beamten zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Die Gerichtäbarfeit übten die Archonten und der Areopagus ans. — 
Kliſthenes wurde ber Gründer der Demofratie dadurch, bafı er bie befte- 
heude Mauer des Privilegiums der Geburt und des Vermögens nieberriß, 
indem er ohne Rüdficht auf die frühere Eintheilung bes Volles in Phra- 
trien und Geſchlechter die gefammte Bevölferung in zehn neue Phylen 
over Stämme, und diefe wieder in Demen oder Bezirke theilte, Seine 
BVerfaffung lieh alle frei geborenen Athener zu allen Aemtern und Wür— 
ben zu. Der Vollsverſammlung wurde als Ekkleſia die gefeßgebenbe und 
als Heliäa die richterliche Gewalt Übertragen. Die Heliäa, das Geſchwo⸗ 
rengericht, von Kliſthenes gegrüntet, eutwickelte ſich mit ber Zeit zu einer 
Inftitution, wie fie weder ein alter, noch ein moderner Staat befefjen, und 
mit ihrer Ausbildung unter Perifles erhielt erſt bie Demokratie ihre 
Bollendung. Den Archonten blieb jegt nur noch die vorläufige Prüfung 
bes Nechtöfalles und die Befugniß, Kleinere Gelvftrafen zu verhängen, 
und der Areopagus hatte nur die Jurisdictton im Falle eines Mordes, 
Die Gefammtzahl der Gefhworenen bejtand zur Zeit des Periffes und 
fpäter aus 6000 über dreißig Jahre alten Bürgern, die jährlich durch 
das Loos ans allen zehn Phylen gezogen wurden. Ste zerfielen nach der 
Zahl ver Gerichtöftätten im zehm Sectienen, jede zu 500 Difaften ober 
Beliaften, eine Zahl, die jedoch nach Umſtaͤnden vermehrt oder vermindert 
werbenfonnte. Die taufend Uebrigbleibenden dienten zur Ergänzung. Nach 
geleiftetem Eide erhielt jeder Geſchworene ein Täfelchen mit feinem Namen 
und ber Nummer feiner Abtheilung. Bor jever Sitzung fand durch das 
Loos die Beftinmmung der Gerichtsftätte ftatt, jo daß vorher Niemand 
wiſſen konnte, in welcher Rechtsſache er als Geſchworener fungiren werde. 
Perilles führte zuerſt die Beſoldung der Geſchworenen ein, die aufänglich 
für den Tag 1 Obolos, ſpäter 3 Obolen (1 ggr. bis 3 ggr.) betrug. 
Schon die Alten, namentlich Ariftophanes in den Wefpen, haben gegen 
die Bejolbung geeifert; fie war aber zur Erhaltung ber reinen Demokratie 
nothwendig, weil fonft den ärmeren Bürgern faltiſch das Recht als Ge: 
ſchworene zu fungiren entzogen worden wäre, 

Man bat in viefer Inftitutien ben hauptfählichften Grund der Aus: 
artung des athenifchen Volles gefunben und wird in biefee Meinung von 
ben Schriftſtellern jener Zeit unterftägt. Eine richtigere Würdigung ber 
Berhältniffe hat Grote zu dem entgegengefetten Refultat geführt. Alle 
Lobſprüche, jagt er, bie man den Geichmwornengerichten überhaupt ertbeilt, 
laſſen fih von der Heliän in Athen in noch höherem Grabe außfagen ; 
jever Tadel, der aus gutem Grunde gegen bie Heliäa erhoben werben 
fan, wirb eben fo auf bie moderne Jury, wenn ſchon im geringerem 
Grade, paffen. Die Theorie der atheniſchen Heliäa und umferer Jury ift 
eine und biefelbe; doch iſt die Inftitutiom in Athen mit aller Konſequenz 
eines bemofratifchen Staates durchgeführt, indeß fie bei uns von einer 
mächtigen Stone und von Richtern, die einem fünftlichen Syftene von 
Geſetzen präſidiren, in Suborbination gehaften wird. In ver Fury ift 
die Gewalt bed vorfigenden Richters über das Gemüth der Geſchworenen 
und fein Einfluß auf bie Procedur ald Autorität in Sachen des Geſetzes 
immer von der Urt gewejen, vaf die Geſchworenen in der natürlichen 
Thätigteit ihres Gefühls und Urtheild als Menſchen und Bürger von 
ihm beherrfcht wurben, zuweilen zum Nachtheil, viel öfter zum Bortheil 
ber ſubſtantiellen Gerechtigkeit. Im Athen aber urtheilten bie Dikaften 
über das Geſetz fowchl, als aud; über das Faltum. Die Geſetze waren 
nicht zahlreich und meiftentheils im wenigen, allgemein befannten Morten 
abgefaßt. Die Entſcheidung über vie Thatjachen, und ob, men 
bie Thatſachen unbeftritten waren, das angerufene Geſetz anf fie anwenb- 
bar fei, gehörte zu ben ihnen vorgelegten ragen und war in ihrem Ber= 
bit enthalten. Außerdem legte jenes Dilaſterium das Geſetz für ſich ans, 
ohne die Nöthigung, den Entſcheidungen feiner Vorgänger zu folgen, 
außer infoweit, als biefe Analogie auf bie Ueberzeugung der Mitglieder 
einen wirklichen Einfluß ausübte. Se waren die Ditaften freie, ſelbſt 
richtende Perfonen, nicht unterftüßt von ber Routine, doch gleichzeitig 
auch nicht gefeffelt durch das ehrfurchtgebietende Uebergewicht eines profef⸗ 
fionellen Richters; fie gehorchten den ſpontanen Eingebungen ihres Ger 
wiſſens und erkannten feine Autorität am, als die Geſetze der Stadt, mit 
denen fie vertraut waren. 

Wenn wir demnach Lobſprüche der Jury bei modernen Schriftſtel⸗ 
len leſen, jo werben wie finden, daß fowohl die direlten Wohlthaten, die 
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dem Gefchworengerichte zugeſchrieben werden, namlich bie Sicherung 
einer unverfälfchten, gleichmäßigen Gerechtigkeit, als auch mehr noch feine 
indirelten durch die Berbeflerung und Erziehung ber Bürger überhaupt, 
noch nachdrücklicher in einer Lobrede auf bie Difafterien in Athen hervor⸗ 
gehoben werden könnten. Wenm es wahr ift, da ein Engländer oder 
Amerikaner auf ein unparteiiiches, unbeſtochenes Urtheil mehr bei einer 
Jury feines Landes, als bei einem permanenten, profefjionellen Nichter 
vechnet, fo würbe das noch weit mehr das Öefühl eines gewöhnlichen 
Aheners gewefen fein, wenn er die Heliãa mit dem Archoun verglich. Der 
Geſchworene hört und richtet mit der vollen Meberzengung, daß er für 
feine Perfon deuſelben Schutz ober Beiftand braucht, der von Anderen 
angerufen wird, fo aud) der Dilaſt. Was die Wirkungen des Geſchwe— 
rengerichtes betrifft, daß es Ehrfurcht vor deu Gefegen und ver Ber: 
faflung verbreitet, daß es jedem Bürger ein perjönliches Intereffe an ber 
Einjhärfung jener und ver Aufrechthaltung dieſer ertheilt, daß es ven 
Heinen und armen Leuten ein Gefühl der Witrde verleiht, daß es die 
patriotiſchen Stympathien hervorruft und die geiftigen Fähigkeiten eines 
Individuums übt, fo würden alle dieſe Wirkungen in einem noch höheren 
Grade von den Difafterien in Athen hervorgebracht, wegen ihres größe: 
rem Beſuches, ihrer größeren Anzahl und ver Spontaneität der geiftigen 
Thätigkeit ohne einen profeflionellen Richter, auf den fie die Berantwort- 
lichteit wälzen fonnten. 

Anbererfeits zeigten fidh die ber Jury innewohnenden Mängel unter 
dem atheniſchen Spftem im einen gefteigerten Maße. Der Geſchworene 
und der Difaft iſt im Durchſchnitt der gewöhnliche Dann der Zeit und 
der Dertlichteit, zwar frei von Beftechlichleit und perfünlicher Furcht, 
doch nicht frei von Sympathien, Antipathien und Borurtheilen, die um fo 
mädtiger wirlen, weil er oft fein Bewußtſein von ihrer Gegenwart bat, 
und weil fie feiner Idee von einer offenen, geraden, guten Geſinnung ala 

wejentlich erſcheinen. Die Geſchworenen bringen das allgemeine Gefühl 
und die allgemeine Vernunft bes Publilums, ober oft mur das gefonderte 
&efühl der einzelnen Fractionen des Publiklums zur Anwendung des Ge: 
feges auf einzelne Fälle mit; fie find ein Schu gegen etwas Schlimmer 
res, nämlich gegen Korruption und Seroilismus, dem permanente Beamte 
leichter ausgeſetzt find, doch künnen fie möglicher Weije nichts Beſſeres 
erreichen. Yun bewirkte. vas Verhör der Ditaften in Athen denſelben 
Amel und hatte diefelben Ingrevienzien des Irrthums und der faljchen 
Enticheipung als die Jury, jedoch in einer flärferen Doſis, da die dage ⸗ 
gen wirtenve Antorität eines Richters fehlte. Die Gefühle der Dikaften 
galten mehr ımd ihre Vernunft weniger, nicht nur wegen ihrer größeren 
Anzahl, wodurch das Chkfühl in jedem Individuum natürlich gefteigert 
wurbe, fonbern auch weil die Reden ver Parteien ven hervortretenden uud 
bie Zeugenausſagen nur einen fehr untergeorpneten Theil des Verfahrens 
ausmachten. Der Ditaft hörte deshalb jehr wenig. von den nadten That: 
ſachen, den Dingen, die für jeine Vernunft geeignet waren; dafür wurbe 
ihm eine reiche Maſſe von plaufiblen Ummahrheiten, Chikanen, umerhebli- 
hen Angaben und Winfen ver Barteien vorgeführt, und zwar im einer 
feiner Gemüthsart kunftooll angepaften Weife, Es ift die nüglichite 
Fuuction bed modernen Richters, daß er vie Thatjachen des Falles ohne 
die Parteifãlſchung und Färbung ven Geſchworenen vorhält; andy ift ver 
hemmende Einfluß, ven ex anf ven Sahwalter ausübt, beventend, Wir 
bürfen zwar annehmen, baf die Gewohnheit, im Gerichte zu figen, ben 
Dilaflen eine Fertigleit in ver Entvedung von Sophismen, bie nichtpro= 
feffionelle Burger felten befiten, verliehen habe; nichts deſto weniger kann 
mon nicht zweifeln, daß in einem bedeutenden Theile der Fälle der Erfolg 
weniger von ver Gerechtigleit der Sache, als von ber Gewandtheit ver 
Parteien abhing. Indeß war feine geringe Wohlthat hierbei die außer: 
orbentliche Defientlichleit der Gerichte und ihr einfaches, münpliches Vers 
fahren ohne jene Kormalität in Worten und Geremonien, bie das römiſche 
Gefetz gleich bei feinem Anfange markirte. Und weil die Ausſprüche der 
Dilaſten, felbft wenn fie ungerecht waren, aus Gründen bes falſchen 
Urtheile, die fie mit ver Maſſe der Bürger theilten, herrührten, jo jchie- 
nen fie nie ein ungerechtes Verdikt anszufprechen, und fie verloren nie das 
Bertranen ihrer Mitbürger. 

Welches aber auch die Mängel ver atheniſchen Dikafterien ala Werf- 
zeuge ver Rechtspflege geweien fein mögen, ald Anregung zum Sprechen 
und Denken war ihre Wirkſamleit ohne leihen. Die erfte Einrichtung 
derſelben fällt faft mit der. großen Versolllonnunung der Tragödie, als 
fie von Aeſchylus in die Haud des Sopholies überging, zuſammen. Dies 
felbe Entwwidelung bes National» Genius, die. fich im ber tragifchen und 
tomiſchen Poeſie glänzend betätigte, wurde durch das neue richterliche 
Suften mit vervoppelter Kraft auf die Bahn der Beredtſambeit gelenkt. 
Eine’ gewifle Macht der Rede wurde jetzt nothwendig, wicht mır für. bie- 


jenigen, bie eine hervorragende Rolle in ber Pelitit zu ſpielen beabfichtig- 
ten, ſondern aud für Privatbürger, mm vor einem Gerichtshofe ihre 
Rechte zu vertheivigen, oder Anklagen zurückzuweiſen. In Felge deſſen 
fingen nun die Lehrer ver Rhetoril und vie Berfaſſer von Reden, die für 
Andere gefchrieben wurden, an, fih zu vermehren und eine beifpiellofe 
Wichtigfeit zu erlangen, fowohl in Athen, als auch unter der gleichjeiti« 
gen Demokratie in Syralus, wo gleichfalls eine Art von Vollsgerichts— 
barfeit eingeführt war, Man begann Styl und Sprache in ein Syſtem 
zu bringen und es mitzutheilen, nicht gerade immer mit Gluck, denn meh⸗ 
tere ber erften Rhetoren wählten eine fünftliche, geſchmückte und gezierte 
Manier, von der ſich der gute, attifche Geſchmack fpäter losſagte, doch ber 
Charalter eines Rhetors iſt ein Zug, der zuerft dem Zeitalter des Perilles 
angehört und eine neue Forderung in dem Geifte ber Bürger anbeutet. 
Neben dem Khetor erfcheint der Sophift; in der Regel getrennt, oft aber 
auch in berfelben Perſon. Der Sophift gab bie Prämiſſen für die Kunft 
ber Ueberredung an die Hand: er erläuterte Cemeimpläge der Politik und 
Moral und lehrte eine Dienge von Segenftänben der gewöhnlichen Erfah: 
rung und dialeltiſche Feinheit in der Wiberlegung eines Gegners. Die 
Komiker, namentlich Ariftophaneg und die Philoſophen, vorzüglich Plato, 
haben den Namen Sophiften gebrandmarkt, indem fie ihnen die große, 
moralische Berfhlimmerung Athens feit dem peloponneſiſchen Kriege zu: 
fchrieben. Doch ift bie Thatfache, die Nothwendigleit Athens eben fo un- 
wahr, als der angeführte Grund, ber Unterricht ver Sophiften, un 
wirklich iſt. 

Athen war am Ende des peloponneſiſchen Krieges nicht verderbter, 
als zur Zeit des Miltiades und Ariſtides. Wem bie Zeitgenoſſen des 
Miltiades und Ariſtides ald Perfonen der Gegenwart geſchildert werben, 
fo ftellt man fie in allen, nur nicht in fhmeichelnden Farben dar; man 
wirft ihmen die Berurtheilung des Miltiades nnd die Verbannung des 
Ariſtides vor; nur ihre Tapferkeit bei Marathon und Salamis findet 
unberingtes Lob, Wenn aber diefe Deänner der Vergangenheit angehi- 
ven, und eine audere Öenerdtion mit ihren Mängeln und Fehlern gegen: 
wöärtig iſt, daun finden bie Menſchen ein Vergnügen baran, zur Begrün« 
bung ihrer lagen über vie Zeitgenoffen bie Tugenden der Borfahren 
auszufhmäcden. Ariftophanes, der während des peloponneſtſchen Krieges 
fchrieb, ſchuldigt das Voll feiner Zeit an, daß es in Vergleich mit ven 
Zeitgenoffen bes Miltiades und Ariſtides entartet fei, wogegen Ifofrates, 
ver als alter Mann zwiſchen 350 — 340 ſchreibt, in gleicher Weife über 
feine Zeit klagt und rühmt, wie viel beffer der Zuftanb Athens in feiner 
Yugend geweſen fei; feine Jugend aber fiel gerade in bie Zeit des Ariſto— 
phanes, in bie legte Dälfte des peloponnefifchen Serieges. Derartige Ilu⸗ 
fionen follten Riemanden ohne eine forgfältige Vergleichung ber Thatſachen 
täufhen. In der ganzen Geſchichte Athens giebt es feine Handlungen, 
bie ein fo großes Maß von Tugend und Urtheil des ganzen Volkes bezen- 
gen, als die Mafregeln gegen die Oligarchie ber Vierbundert und gegen 
bie Tyrannei ber Dreißig. Schwerlich würben die Zeitgenoflen des Mil- 
tiades eines ſolchen Hereismus fähig geweſen fein fein, Die Mäßigung, 
bie vie fiegreihe Demokratie gegen bie Anhänger der Oligarchen und ber 
Tyrannen bewies, läßt durchaus nicht verlenuen, daß das Volt moraliſch 
und politiich beijer geworben war, und bameben hatte ſich der Ktreis jeiner 
Ideen und feiner Fähigkeiten bedeutend erweitert. Das angebliche Gift 
ber Sophijten ſcheint eher eine heilfame, als ſchädliche Wirkung gehabt 
zu haben, Wenn bie Zeitgenoſſen des Miltiades nicht fo ſchlechte Hand⸗ 
lungen begingen, wie bie Athener in ben fpäteren Jahren bes peloponne- 
fifchen Strieges, wie z. B. die Ermorduug der Bevöllerung von Melos, 
fo rührte das nicht von einer größeren Hurmanität ber, fondern folgte aus 
der Thatſache, dafs fie nicht verfelben Verſuchung ausgeſetzt waren, bie 
durch den Befig der Hegenomie bargeboten wurde. Die Beruriheilung 
ver ſechs Feldherren nad der Schlacht bei ben Arginuſen, 406, würde 
490 weit ſchneller und funnnarifcher beſchloſſen worben fein, pa noch feine 
ſolche Schranken eriftirten gegen den Inpuls des Augenblides, Welche 
Achtung das Volk vor der bürgerlihen Tugend hatte, davon ift Die Wahl 
bed Nicias zum Befehlshaber ver Flotte gegen Syralus ein Beweis 
Dex ſchwerſte Irethum, ven die Athener je begingen, ber ihrer Flotte in 
Sizilien und ihrer Macht zu Haufe ven Schiffbruch brachte, entftand aus 
ber maßloſen Ehrfurcht vor dem adhıtbaren, frommen Ricias, bie fie gegen 
feine größten Dängel als Feldherr und Staatsmann blind machte. So 
unbeilvoll biejes falſche Urtheil auch war, es zählt mindeſtens als Be 
weis, daß die angebliche Verderbtheit des Charalters der Athener eine 
reine Fiction iſt. Und man möge nicht glauben, daß bie Kraft und Ent: 
ſchloſſenheit, die einft bie Känıpfer bei Marathon un Salamis belebte, 
in ben legten Jahren des peloponueſiſchen Krieges verſchwunden war 
Im Gegentheil, ber, energifche, ſich in bie Länge gie hende Ramıpf Wiens 
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mach dem unheilvollen Ungläd von Syralus ift ein würbiges Seitenftüd 
zu dem Widerflande, ben Terres erfuhr, und ohne bie Flotte bei Salamis 
irgendwie herabzufeßen, bürfen wir bemerfen, daff der Patriotismus ber 
Flotte bei Samos, ber Athen von ben Vierhundert befreite, eben fo innig 
und einfichtöwoller, und daß die Anftvengung, die noch eine Flotte vor der 
Schlacht bei den Arginufen ausfanpte, eben jo groß war. 

Obgleich es viele Athener gab, bie fpefulatives Studium mit praf- 
tifcher Thätigfeit verbanden, fo blieben body beide Sphären im Allgemei- 
nen getrennt. Zwiſchen ben Männern ber Theorie und der Praxis herrfchte 
eine bejtänbige Polemik und eine gegenfeitige Verlleinerungsſucht. Wenn 
Blato die Sophiften und Rhetoren verachtet, fo bejpättelt Iſokrates wies 
der die Philoſophen. Selbft bei Lehrern derſelben Klaſſe herrſchte nur 
zu oft ein erbitterted Gefühl perfünlicher Rivalität, welches fie alle um 
fo mehr ven Angriffen der gemeinfamen Feinde jeglichen Fortſchrittes 
Preis gab, und dieſes ftatiomäre, abſichtlich reactionäre Gefühl ver auf 
fid) folgen Unwiſſenheit hatte zu Athen, wie in jeder andern Gefelichaft 
feine geringe Gewalt und war ba natürlich mit ben einheimiſchen, demo— 
kratifhen Ideen verbunden. Zur Barteiwichtigleit hat diefen Widerwillen 
gegen nene Ideen und geiftigen Fortſchritt das fomifche Genie des Arifie- 
phanes erhoben, deſſen Geſichtspunkt neuere Schriftfieller nur zu oft ans 
nehmen, wodurch fie einer der ſchlechteſten Richtungen des griechiſchen 
Altertyums einen Einfluß auf ihre Darftellung ber Thatfachen einräumen, 
Außerdem haben fie felten die Gewalt literarifher und philoſophiſcher 
Antipathien in Rechnung gebracht, die in Athen ebenfo wirklich und herrs 
ſchend waren, als fie bie politifchen und literarifchen Parteien und Per: 
fönlichteiten beftändig gegen einander ungerecht machten. Es war ber 
Segen und Ruhm Athens, daf Jeder feine Gedanken und Urtheile mit 
einer Freiheit ausſprechen konnte, bie im Alterthum ihres Gleichen nicht 
hatte und noch weniger in ber neueren Zeit. Doch biejer befannte freie 
Spielraum bes Tadels hätte neuere Schriftfteller verpflichten follen, nicht 
unbedingt ven Label vom Jedem anzunehmen, zumal ba, wo dem Auge— 
ſchuldigten feine Bertheibigumg geblieben iſt, wenigftens bie Rüge in 
fireng beſchränktem Sinne zu faffen und ben Gefichtspunft, aus dem fie 
folgt, in Anfchlag zu bringen, Aus ver Unachtfamfeit auf dieſe Nöthig- 
ung werben und beinahe alle Thatfachen und Perfonen der atheniſchen 
Geſchichte von ihrer ſchlechten Seite dargeſtellt. Die Pasquille des Ari: 
ftophanes, die Spötteleien Plato's und Zenophon's, and) die von Partei 
lichkeit biftirten allgemeinen Behauptungen eines Klägers ober Verthei- 
digers vor Gericht, nimmt man mit wenig Prüfung als authentifchen 
Stoff der Geſchichte an. 

Nirgends aber vermift man die Umparteilichfeit des Urtheils mehr, 
als bei der Darftellung des Wefens und Wirkens der Sophiften und ber 
Staatsmänner. Ihnen bat man zum großen Theil die moralifche Ver— 
ſchlimmerung Athens zugeichrieben. Mat bat jedoch überfehen, daß das 
Berbammungsurtheil von Männern ausging, bie eine radilale Umgeftal- 
tung ber menſchlichen Geſellſchaft erſtrebten, die mit bem Beſtehenden 
überhaupt unzufrieden, eine neue Geneſis des öffentlichen und Privatle⸗ 
bens beabfichtigten. Am ſyſtematiſchſten verfuhr hierbei Plato, und feine 
Kritit wird daher von feinem eigenthämliden Staudpunbkte diltirt, nach 
dem bie ganze Geſellſchaft verberbt war und alle Werkzeuge, die in ber- 
felben Functienen verrichteten, aus weſentlich fchlehtem Metalle beftan- 


den. Es wilrde aber eben jo ungerecht fein, bie Sophiſten und Staats- 


männer Athens von dem Standpunkte Plato’s aus zu beurtheilen, als die 
heutigen Lehrer und Staatsmänner Englands oder Franfreihs von dem 
Standpunkte Owen's oder Fourier's. Sophiften und Staatsmänner 
wirkten für die Geſellſchaft, wie fie faktiſch beſtaud; biefe beforgten die 
Geſchaͤfte der praftifchen Politik, jeme erzogen die Jugend für bas gemöhn- 
liche Leben zu Familienvätern, Bürgern und Staatsmännern. Beide 
nahmen das Syftem an, wie es ftand, ohne die Möglichkeit einer Wie: 
dergeburt der Geſellſchaft zu berüdfichtigen; beide dienten gewiſſen Be— 
bürfniffen, ftügten fi auf gewille Gefühle und beugten ſich vor einer 
gewiſſen Moral, die unter den um fie lebenden Meuſchen galt. Was 
Plato von den Staatömännern Athens fagt, daß fie nur Knechte und 
Diener des Bolfes feien, ift volllommen richtig. Da er das Bolf und bie 
ganze Geſellſchaft nad) einem ibenlen Maßftabe beurtheilte, fo war es 
natirlih, daß er alle dieſe Diener olme Ausnahme verwarf, indem fie 
ein politifches Syſtem verfolgten, weldes ihm zu ſchlecht war, als daß es 
berbeffert werben lonnte. Trotzdem war ber Unterſchied zwiſchen einem 
fähigen und unfähigen Staatsviener, zwiſchen einem Perilles und 
einem Nicias, für die Sicherheit und das Glück der Athener von unans- 
ſprechlichem Gewicht. Die Sophiſten ſuchten junge Männer fo zu erzie- 
hen, daß fie zu Staatsmännern, wie die Aihener fie brauchten, taugten, 
und ein gerechter Tadel würbe bie Sophiften treffen, wenn fie ald untüch 


tig erfunden worben wären, ſolche Staatömänner zu bilden. Allein bie- 
fen Borwurf macht ihnen Plato felber nicht; ex geftcht ihnen vielmehr 
jene Fähigkeit in vollem Maße zu; nur meint er, ift die Geſellſchaft 
überhaupt mit ihrer beftehenden Moral, Intelligenz und Empfindung fo 
verberbt, daß natürlich auch bie Lehrer einer ſolchen Geſellſchaft verderbt 
fein müflen, weil fie fonft feine Schüler finden würden, und wenn ſelbſt 
ihr Unterricht noch fo gut wäre, jo würde feine Wirkung außer bei weni— 
gen bevorzugten Naturen in ber liberwältigenden Fluth verderblicher, 
foziafer Einflüffe untergehen. Auch Sofrates war Pehrer der Ingend, 
und wurde daher von em Bolke als Sophift betrachtet, Der Unterſchied 
zwifchen ihm und ben Sophiften war aber der, daß biefe auf der Bafis 
der geläufigen Anfichten über menfhliche und foziale Angelegenheiten, 
anf bie ſich Jeder verläßt, und nad; denen er handelt, ein Gelübde der 
Moral und Politik aufzuführen fuchten, während tem Sofrates ein fol- 
her Berſuch erfolglos und widerſprechend erſchien. Als erfte Bedingung, 
das echte Wilfen, das er auf bas rein Menfhliche befchränkte, zu erzeu- 
gen, galt ihm der Nachweis des Widerſpruches und ber Mangelhaftigleit 
jener rohen, unzuſammenhängenden Abftractionen, die allgemein als ein 
fompetentes und leitendes Wiſſen angefehen wurden. Zu dieſem negati« 
ven Theile feines Unterrichts kam dann der pofitive, die Unterweiſung in 
ben, was wahrhaft gerecht, gut und ſchön fei. Er ging von ber Idee 
aus, von ber auch Baco erfüllt war, daß die Macht des lonſequenten, 
moralifhen Handelns von dem rationellen Begreifen der moralifchen 
Mittel und Zwedcke abhängig fer und aljo durch den Begriff beftimmt 
werde. Da die Sophiften dauach firebten, junge Männer zum prafti- 
ſchen Leben geeignet zu machen, jo nahmen fie das furfirende, ethifche und 
politiſche Gefühl mit feinen ungeprüften Gemeinplägen und Infonfeguen- 
zen an, und fuchten es nur zu dem zu geftalten, was in Athen für einen 
verdienftlichen Charakter galt. Sie waren demnach zugleich mit Anderen 
und mehr als Andere in Folge ihrer Berühmtheit dem analytiſchen Era- 
men des Sofrates ausgeſetzt, und vermodhten eben jo wenig ſiegreich dar⸗ 
aus hervorzugehen. 

Des Sokrates ewig geltenber Grunbfaß war, ba es fein ſicheres, 
moralifches Handeln geben fann, als nur unter ber Leitung der Vernunft. 
Er fette daher die Tugend in das Willen, und Ethif und Politik waren 
ihm ebenfo eine in ſich begränzte Wiſſenſchaft ober Kunft, wie bie fpeziel- 
len Berufsarten und Gewerbe. Der Fehler feines Suftems war, wie 
auch ſchon richtig Ariftoteles bemerkt hat, daß er mur die menfchliche Ver- 
nunft, micht auch das menſchliche Herz in Anſchlag brachte und blos das 
Handeln, nicht auch die Neigung, die moraliſchen Sympathien und Anti 
patbien vor Augen hatte. Darum eignete ſich feine Ethik zu einer Grund⸗ 
lage für die pbilofophijche Behandlung, und fo ift er im der That auch 
ter Bater der fpäteren griechiſchen Philoſophenſchulen geworben; einen 
praftifchen Einfluß aber auf die Lebeusanſicht und Lebensrihtung feiner 
Zeitgenoffen und der Späteren hat er nicht geübt, und man bat ihm nicht 
mit Unrecht ſchon bei feinem Leben vorgeworfen, bie Menſchen zur Tugend 
zu ermahnen, ſei Niemand gefcheibter als er, aber fie auch wirklich zur 
Zugend zu führen, das vermöge er nicht genugfam, Des Gofrates logis 
{her Begriff ver Tugend verwandelte fi bei Plato zur ethiſchen Idee, 
und fo geftalteten ſich bei ihm Ethil und Politik zu einem Ivenle, worin 
ber Wirklichfeit feine Rechnung getragen wird. Daher ift fein Staat ein 
ſchöner Traum, der, ald er ihn in Syralus verwirklichen zu können bie 
Ausficht hatte, zeraun und ihn bie bittere Erfahrung machen lief, daß 
eine bloße politiiche Theorie nicht ausreicht zur Geftaltung einer lebens- 
fähigen Berfaffung. Darum mißglüdten auch die Verfuche feines Freum- 
bes und Schülers Dion zu Syrafus, indeß Timoleon, der Bürger einer 
freien Gemeinde in Griechenland, der fih Epaminondas, den edelſten 
Griechen, zum Muſter genommen hatte, feine Aufgabe praltiſch und daher 
auch glüdliher und beffer löfle. Dion, ber den Mealſtaat Plato’s vor 
Augen hatte, glaubte nad) dem Sturze des Tyrannen Dionyfins, daß es 
bei ihm ftände, zu beftimmen, wie viel freiheit er dem Bolfe einräumen, 
ober welche Geſetze er für bie Gemeinde fanctioniren wolle, und für einen 
Tyrannen hatte Syrafus nur einen despotifhen Geſetzgeber eingetaufcht, 
der bald feinem unglüdlihen Wahne zum Opfer fiel, während Timoleon 
jenes, wie Xenophon jagt, göttlihen, nicht menſchlichen Glückes genoßz: 
Herrſchaft über willige Menſchen. Abſtrakte Ivenle von Berfaffungen 
und Staatseinrichtungen haben ſich von jeher ald unpraftifch erwiefen 
und haben ſtets dem Volle, ftatt Glüd und Freiheit, Unheil und Feſſeln 
gebracht. Zwei noch frappantere Beifpiele zeigt uns Die newere Gefchichte 
an Robeöpierre und Wafhington; Jener in dem Wahne, ven philoſophi⸗ 
ſchen Staat Rouſſeau's verwirklichen zu Lönnen, wird das blutbfrflige 
Ungeheuer, während Diefer, in ber praftifchen Schule engliſcher Staats: 
weisheit gebildet, bie Freiheit Amerika’s gründet. M. 


England. 
Korrefpondenz - Berichte aus England. 
Zeitungen und Penny- Blätter. 


Xonbon, im Januar. 


Literatur iſt in England wohlfeiler als Brod und ein minbeftend 
ebenfo umentbehrlides Bebürfnig. Sie ift ein Theil der täglichen Nah⸗ 
tungsmittel, die mit Bier und Mutton-Chops wie unentbehrliche einge: 
machte Pfeffergurten und fonftige im fhärfften Eifig und fpanifcen 
Pfeffer fchwinmende Delikateflen genommen werben. Das Bedürfniß 
ift faum noch ein fünftliches, da es aus der intellectuellen, fozialen, poli- 
tiſchen Atmofphäre, ans der Gewohnheit freien Denfens und Thuns 
hervor, umb im jevem Menſchen, der eben nur nothdürftig leſen gelernt 
bat, großgewachfen ift. Der Engländer würde nicht nur nicht ſatt werben 
chne Zeitung beim Fruhſtück, er würde fi auch für einen Stlaven und 
Barbaren halten. Die Zeitung, worin täglich die Mächtigften des Lan⸗ 
des und ber Erbe fritifirt, abgefangelt, verjpottet, wegen „shortco- 
ming's‘ (unüberfegbar) gerichtet, wegen Tugenden und Berbienfte ges 
lobt werden, ift ihm Genuß, Beweis und Garantie feiner Freiheit. Es 
kommt gar wicht jo jehr darauf an, daß ihm Alles nad) dem Munde ge: 
redet jei, daß er Alles oder nur Bieles leſe: das Matt muß auf dem 
Tiſche liegen, wie Brod und Salz, wie Eier und Schinten. Wenn er 
auch nicht vaven it — ohne Diefe unentbehrlichen Beftanntheile des eng: 
lichen Früpftüds würde er glauben gar nicht gefrühjtüdt zu haben. 

Zeitungen, Zeitfäriften, Magazine, Bücher find tägliches Bred in 
England, Vor jedem anftäudigen Haufe muf der Zeitungsjunge zwifchen 
8—9 Uhr Morgens die Times oder mindeſtens eine ziemlich eben fo 
große PennyZeitung ver Köchin durch das Eifengitter in die „Area‘‘ 
hinunter reichen. Mit vem Frühftüdsteller wandert fie hinauf, mod 
nah aus der nächtlichen Drudmaſchine. Die Familie verfammelt fi 
um ben ſchwerbeladenen Frübftädstiih, größtentgeils gewaſchen und ge- 
linmt, Hausvater und erwachſene Söhne fig umd fertig für den Omnibus 
and die „City; der Hausvater, mit jorgfältig über die Ölage geläunmten 
legten Hinterfopfhaaren, lieft mit eintäniger Feierlichleit das Worgen- 
gebet, während die Dienitmädcen in ihren Hauben ftehen bleiben und 
in der Aufwartung paufiren. Dann fült man über den Segen ber, ohne 
viel zu veben, und der Hausoater läuft über vie Spalten der Zeitung. 

Beim zweiten Frühftüd in der „Eity“ muß er im eine Zeitung guden. 
Aedes öffentliche Lokal raſchelt und kuittert hinter ven hoben lircheuſtuhl ⸗ 
artig abgefächerten Abtheilungen von Zeitungen, hinter melden ſich bie 
Ihen dur; Breter getrennten und verjtecten Eſſenden auch auferbem 
vor einander verbergen. Die vielen Tauſende, welche jeden Morgen auf 
den Ommibuspähern nad} der City fahren, kaufen ſich unterwegs Zeitun⸗ 
gen und lefen. Die Taufende, Taufende, viele Taufende von Kutſchern 
and Conducteurs ber Tanfende von Ommibuflen oder Droſchlen lefen in 
Pauſen ihre Zeitungen. Jede Köchin Hält ſich ihr Wodenblatt, jeder 
Bortier, „Fußmann,“ Pferdejunge, Rod und Kellner iſt Mäcen eines 
beftimmten Organs der Prefie. Die majeftätiihe „Housekeeper,‘‘ das 
Laby's-Mädchen, die Gouvernante, die Tochter, Die Mutter, jede kultiwirt 
nad) ihrer Privatliebhaberet für die Prefie, jo daß in eimem englifchen, 
voll⸗reſpeltablen Haufe wohl 10—20 Zeitungen und Zeitſchriften gehals 
ten werben. Sie fliegen Abends zwiſchen 5—6 Uhr immer ſchoch-, fads 
und centnerweife in bie große Lule des Hauptpoftamtes, das mit bem 
erften der ſechs Schläge ſich jebesmal wie mit dem Blitz durch dire 
Breter ſchließt, jo daß bie legten Zeitungsfäde immer unter einem furcht- 
baren Gelächter abprallen. Den gangen Tag über wurben bie wielen 
Hunderte von Brieflaften immer außerdem mit eingeltien geftempelten ober 
mit Penny Poſtmarken beftebten Nummern geftopft — für Freunde umd 
Angehörige in der Provinz und in ven Kolonien. In jedem refpeftablen 
Haufe müflen neben den illuftrirten Öuineen= und Halb-Guineen-Büchern 
ein Baar Monatsſchriften und Magazine auf dem runden Parlour ⸗ 
Tiſche liegen. Die meiften befhäftigten Engländer fahren täglich ein 
Paar Mal auf Eifenbahnen und Dampfſchiffen, die überall von Zeitungs- 
Depots, Zeitungs Jungen ausgehen und in folde münden. Auf jeder 
Station eine Eifenbahn- Bibliothek, auf jedem Perron, jedem Dampf: 
fchiffe Taufen die fliegenden Buchhändler, quälend und unverfchämt wie 
Mosquito’s, jchreiend hin und her. Taufende laufen nicht, aber andere 
Tauſende laufen doch dann und wann. Es ift ja fo fpottbillig; Achtund⸗ 
vierzig Foliofpalten a 160—190 Zeilen (je nach großem ober Heinen 
Drud), alfo 8 bis 10,000 Zeilen, beſtehend aus 330,000 bis 350,000 
Buchftaben für 1 Penny, für 1 Sgr. weniger 2 Pfennige. So viel ent 
Hält die englifhe Penny» Zeitung, Morning-or Evening-Star, Daily 


Telegraph over Standard, auf Strohpapier. Jede bringt für biefes 
Geld mehr, als man je verlangt oder bewältigen laun. Und wenn man 
ein fo firohernes, rauſchendes, fnitteriges, bauſchiges Ding alle Tage 
in's Haus befömmt, wie ich, muß man fi dann und wann gleichſam 
aus der englifchen Preffe herausgraben und mit Hülfe der Dienftboten 
einen allgemeinen Bertilgungsfrieg gegen bie Malulaturhaufen anftellen. 
Die Penny⸗Zeitungen bringen Alles, was die Times und die andern 
theuren Leviathan's, ja mehr, wie fie neuerdings beſchuldigt wurden. 
Das gab einen Heidenlärm Times und beſonders bie wegen ihres 
giftigen Kriticismus verrufene Saturday - Review verfuchten der furdht- 
bar überhand nehmenden Penny» Prejfe ſchon längft auf verſchiedene 
Beife etwas anzuhaben, aber es wollte nichts helfen. Die fliegenven 
Buchhändler der PermysZeitungen mehrten fih und wurden allgegen- 
wärtiger in allen Winfeln Londons, Enblih machte vie Saturday-Re- 
view eine giftigere, töbtlichere Attacke und befchultigte die Penny-Preſſe, 
daß fie mehr brächte, als vie thenere — mehr Gifte, mehr Ehefcheibungs: 
GerichtsSlaudal. Die Preffe ift unjer tägliches Brod, und vie Penny: 
Zeitungen vergiften es durch Obſcönitäten, hieß es. Dieje Beſchuldi— 
gung war die allerfurchtbarſte, die man je erfinden kann. Das Leben iſt 
überall voll der unfäglichften Rohheiten und Immmoralitäten, aber die 
Preffe, alles refpeftable beprudte Papier, rühmt ſich ver allerſtrengſten 
Platonik in erotifhen Sachen, ald wäre jedem Autor das Ungläd Pe: 
trarca'd paflirt. Die englifhe Poeſie und Belletriftif hat in der That 
etwas Gaftratenartiged. Ich erinnere mid) nicht, je nur einen feurigen 
Ku anerkannt Liebender im einem Romane gefunden zu haben. Defto 
unverfhämter geht's freilich im realen Leben ber, das Die Polizei umd ver 
Kriminalrichter vor die Geſchwornen und die Berichterſtatter ſchleppen. 
Seitdem num die Eheſcheidungen für erträgliches Geld ermöglicht werben, 
läuft ein wahrer Sünvenpfuhl von Unmoralität öffentlicd) durch die Zei: . 
tungsfpalten. Eflatante Fälle und recht pifante Skandale aus „bigh 
life,* wie 5. B. der des Marquis von Angelſey, der mit einer reichen 
Kaufmannsfran überall umher gewohnt hatte und zu zehntanfend Pfund 
„Uamages“ verdammt ward, ober der eines reichen, höheren Dffiziers, 
der feine Frau auf die verfhiedenfte Weiſe gemißhaudelt und fid) gewei- 
gert haben follte, unter andern Rechnungen ihre auf Ktredit gerauchten 
Gigarren zu bezahlen und fie zulegt beſchuldigte, daß fie um der Schei⸗ 
dung willen einen Meineid geſchworen haben follte, (die Sache ift. eben 
jest wegen unerträglider Detaild zurädgejogen worben), ober ber neben- 
ber laufende Ehrenmann, der Spione und Berführer feiner Frau fo lange 
bezahlte, bis legtere vor Zeugen durchs Schlüſſelloch wirklich gefallen 
war — jolde Skandalofa des Ehejcheivungsgerihtshofes wurden natür- 
türlich von allen Zeitungen ziemlich ausführlich gebradt. Die Penny: 
Preſſe aber ward der größten Ausführlichkeit und jo abſichtlicher, vor 
fäglicher Vergiftung der öffentlichen Moralität beſchuldigt. Die Benny: 
Preffe ſchlug tapfer mit ihren ſcheunthorgroßen, ftrohpapiernen Flügeln 
umber und frähte Rache. Sie bewies, daß bie Times ebenſo ausführlic, 
ja in Berichterftattung über Schlüſſellochs-Scenen ausführlicher geweſen, 
als fie, und fie zuerft Lürm gefchlagen über dieſen jet öffentlich fliehen- 
ben Schmugftrom und zuerft verlangt, Daß man ihn übermauere, unterbrüde 
und bie Eheſcheidungen wieber von 5000 Pfund und dem Parlamente 
abhängig machen folle (wenigftens that Dies ber flupive Stendard). 
Hiermit habe ich zugleich zwei Themata im meiner Weife erledigt 
— bie neue Chefcheidungs = Praxis und den Antagenismus zwiſchen ver 
thenern und der Penny+Prefie. Ich füge nur noch hinzu, daß England 
duch dem längft erfehnten Untergang ver Times und bie Allmacht der 
Peuny+ Preffe wenig oder nichts gewinnen würbe, Die Times fchreibt 
nicht fo, weil fie fünf Peuce foftet, fondern weil fie, wie die Andern, aus 
ber englifhen Anfchauungsmeife [höpft. Die Penmy- Blätter Hingen im 
Durchſchnitt eben jo, nur etwas gröber und roher. Der Daily Tele- 
graph, ſonſt bei ven Deutichen hier beliebt, weil er die beften Korreſpon⸗ 
denzen vom Kontinente bringt, ſchimpfte, als das Schillerfeft anftanchte, 
auf „dieſen Poeten untern Ranges und von wenig Erfindungsgabe,“ 
anf vie Deutſchen und auf die Kryfall-Palaft-Compagnie, und nannte 
eine Menge berühmte Spisbuben, die man feiern follte, da fie Engländer 
gewejen feien. Solchen Borzug der Ignoranz uud des Batriotismus 
zeigte übrigens nicht blos die Pennys Preſſe.“ Die Zeitungen berichteten 
durchweg günftig über unfer Schillerfeft, aber jelbft die ftolge „Illustrated 
London News‘ verſicherte in ihrem Berichte, daß Schiller „never mar- 
ried‘* gewefen fei. Und dieſer nie verheiratet gewefene Poet unterm Ran: 
ges ift einer ver gefeiertten, belannteſten, lultivirteſten unter den wirllich 


* Wir haben in Nr. 2 des „Magazin” von 1860 ein ſolches Beiſpiel bdoil ⸗ 
ſcher Unwiſſenhelt der Londonet „Uritie‘ eitiri. —* 
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gebilveten Klaſſen Englands. Bulwer Lyttou's Biographie, Carlyle's 
Konnnentare, vollſtändige und gute Ueberſetzungen aller feiner Schöpfun: 
gen haben unſern kosmopolitiſchen Dichter auch zu den Heroen ber engli⸗ 
ſchen Kultur gefellt. Die Tagespreſſe freilih, deren Lieferanten für bie 
zabllofen, hungerigen Spalten und ımgeheuren, jede Stunde 15,000 
Eremplare drudende Dampfmaſchine arbeiten müllen, Können ſich um 
ſolche ihnen fern Tiegende Dinge nicht belünumern. Und fo wirb denn 
richtig auch jedes deutſche Wort, das wohl im der engliſchen Preſſe citirt 
wird, in je hundert Fällen immer nod; neun und neunzig Mal falſch ger 
drudt (bloß die Times macht eine rühmliche Ausnahme). Als Kuriofum 
fält mir babei eine englifhe Korrefponventin (denn eine weibliche wird's 
fein) aus „Bajenbraten“ in Deutſchland ein, die feit Jahren zuweilen 
über die deutſche Küche und das deutſche Sauerkraut in „Chambers' 
Journal“ Klagen und Wige macht. Neulich) ſchloß fie einen ſolchen Arti— 
tel mit wirklicher und ſymboliſcher deutſcher Wurſt und erflärte den 
ftudentitofen Ausorud „das ift mir Wurſt“ als charalteriſtiſch deutſch, 
gleichbedeutend mit „intense liking.““ „Wenn der Deutjche jagen will, 
baf er etwas ungeheuer liebe, jo jagt er: „That is sausage to me.“ 

Alte öffentlichen Orgame Englands, Zeitungen, Pennyblätter, Re— 
views und Magazine, waren übrigens einſtimmig, als nod in ven legten 
Stunden des abgelaufenen Jahres die Nachricht von dem Tode Macau 
lay’& durch das Land ging. Jeder Partei⸗Widerfpruch verftummte, als 
es galt, dem großen, whiggiſtiſchen Geſchichtſchreiber bei feinem Scheiben 
für die Ewigkeit ein Lebewohl nadzurufen. Man erinnerte ſich bei dieſer 
Gelegenheit nur feiner Borzüge, wie wir denn auch unfererfeits für einen 
Augenblid vergeffen wollen, daß ber gute Homer gefchlafen hat, als er 
feinen höchſt oberflächlichen Eijay über Friedrich den Großen jchrieb. 
Id) behalte mir übrigens vor, auf Macaulay zurüdzulommen. 


Die Samilie Oliver Eromwell's. 


Der durch feine volumindfen genealogiſchen Arbeiten bekannte iriſche 
Wappenkünig, Sir Bernard Burke, behandelt in einem neulich erfhienenen 
Werke* ein an dramatiſchem Intereffe reiches und aud) [hen in unferem 
„Magazin berührtes Thema — die Schichſale der altadeligen Ges 
ſchlechter Britanniens, die theils durch Bürgerkriege und Profcrips 
tionen, theils durch die Thorheiten und Ausſchweifungen ihrer Mit- 
glieder von ihrem „high estate“ herabgefunfen find und ſich allmählich 
in den niedrigſten Schichten der Bevöllerung verloren haben. Er führt 
und bie legten Nachkommen der Plantagenet® in weiblicher Yinie in dem 
ehemaligen Todtengräber der St. Georgslirche in London, dem Chauffee- 
geld-Einnehmer zu Dupley und einem ehrfamen Schlädtermeifter im 
Stäptchen Hales Owen vor und hat fogar Spröflinge jener erlaudhten 
Dynaſtie in direkter männlicher Linie entbeft, bie in ben brüdenpften 
Berhältniffen im Fleden Kettering leben und ihren Ranıen in Plant ver- 
wandelt haben, Er erzählt von John Stuart, Grafen von Traquair, 
dem leiblichen Vetter Jalob's L, ber im Jahre 1661 im Ebinburg fein 
Btod von Haus zu Hans bettelte; von ber Erbin des Tiger Earl, der 
gewaltigen Gräfin vom Crawford, die als Yanpftreicherin und Proſtituirte 
endete; von ber Urmrenfelin des „Princely Buckingham,“ Frau eines 
Tiichlers und Mutter eines Schuhfliders; von ber Tochter des legten 
Grafen von Weftmoreland ans dem Haufe Neville, aus welchem ver „Königs 
madjer" entſproſſen war, bie mur ber Fürſprache des Biſchofs von Durham 
beim Staatsfekretaiv Yurleigh ihre Rettung vom Hungertode banlte; 
von ben Abkdınmlingen Sir Thomas Kirkpatrid’s, des Waflengefährten 
König Robert's von Schottland, die, tretz ihrer Verwandtſchaft mit der 
Kaiferin Eugenie, jet ald Kauflente zu Dumfries und Havre ein bes 
ſcheidenes Dafein führen, und von der fogenammten Primgefiin von Con: 
nemara, die nad Berluft ihrer unermeßlichen Güter nach Amerika aus: 
wanbern mußte und auf ver Reife vor Noth und Elend ftarb. Eines der 
merkwärbigften Beifpiele von gefallenen Größen bietet jedoch bie Ge— 
fhichte der Familie Crommell dar, über welche Sir Bermard einige 
bisher werig befannte Details mittheilt. Das Motto der Courtenay: 
Ubi lapsus? quid feci? hätte die Cromwell auch zu dem ihrigen machen 
löunen, obwohl gute Royaliften ihnen auf den zweiten Theil diefer Frage 
die Antwort nicht ſchuldig geblieben wären. 

Die Familie der Erommell von Hindinbroof ſtammt aus Wales 


und bie urſprünglich Williams. Der erſte, ber ven Namen Eronmell - 


* Vieissitudes of Families and other Essays. By Bir Bernard 
Burke, Ulster king of Arıns. London: Longman, Berlin, A. Asher&Co. 


annahm, war Sir Richard Williams, und zwar ald Neffe Thomas 

Erommell’s, Grafen von Eifer, des Gunſtling's Heinrich's VIII. (ver ihn 

freilich, wie die meiften feiner Günftlinge, fpäter löpfen lief), auf deſſen 

Rath die Einziehung der Kloſtergüter ftattfand und ver baher „malleus 

monachorum‘ genannt wurde. Sir Richard erhielt bei dieſer Gelegen- 

heit reihe Schenkungen aus dem fonfiscirten Kicchengute; er ftand auch 

beim Könige in hohem Unfehen, bem fein ritterliches Benehmen bei 

einem Zurmier fo wohlgefiel, daß er ihm einen Brillantring mit den 

Worten überreichte: „Bisher warft du mein Die (Micharb), von nım an. 
follft du mein Diamant fein!” — und ihm befahl, viefen Ring im erften 

Felde feines Wappens zu tragen. Sir Richard ward in der Folge Ober- 

Sheriff, Parlamentsmitglied für feine Grafihaft, Kammerherr des 

Königs, General der englifhen Infanterie in Franfreih und Komman: 

bant von Berkeley-Caſtle Sein Sohn, Sir Henrh Erommell, den man 

wegen feines Meichthums und feiner Freigebigleit den „gelpnen Ritter“ 

nannte, baute das Schloß Hiuchinbrool von neuem auf und empfing bert 

einen Beſuch von der Königin Eliſabeth. Eine von feinen Töchtern war 

bie Mutter John Hampvden’s und einer von feinen Söhnen der Vater 

bes Lorb-Proteltord. Sein ältefter Sohn, Sir Dliver Cromwell aber, 

kam durch feine während des Bürgerkriegs der königlichen Sache ge: 

brachten Opfer in ſolche Noth, daß er Hinchinbroot an Montagu, den 

nachherigen Örafen von Sandwich, verlaufen mußte, deſſen Nachkommen 

dort nod; heute ihren Sig haben. Mit feinen Söhnen, weldye die An: 

hänglichkeit ihres Baters an das Königthum mit dem Berluft ihres Vers 
mögens büßten, ftarb der ältere Zweig des Geſchlechts der Erommell im 
Yahre 1673 aus, während ihre jüngeren Vettern aus der entgegenge- 
festen Urſache von ähnlichen Unglüd betroffen wnrben. 

Richard Cromwell, der, wie man mit Recht bemerft hat, bie ſou—⸗ 
veraine Macht jo ruhig und widerftandslos erbte, als wäre er ber Ab— 
fünmling einer langen Finie von Königen gemefen, und ber im der That 

en Monate und achtundzwanzig Tage in England herefchte, brachte 
n Reſt feines Lebens in der Dunkelheit zu, mir werig von ben Stuarts 
beläftigt, von deren Sturze er noch Zeuge war. Der Bater des Natur: 
forſchers Pennaut, der ihm oft im dem Don Saltero⸗Kaffeehauſe zu 
Chelſea ſah, befchreibt ihn als „einen Heinen, jorgfältig geffeiveten alten 
Mann, mit einem höchſt ruhigen Ausorud des Gefihts — bie Wirkung 
feines unſchuldigen, dem Ehrgeiz fernen Lebens.” Bon feinen Töchtern 
wird berichtet, daß fie „mohlerzogene, wohlgefleivete, ftattliche Frauen 
waren und jehr auf Etikette hielten; fie ſchienen das Bewußtſein hoben 
Ranges mit ſich herummyutragen, von der geheimen Furcht begleitet, daß 
diejenigen, mit welchen fie verkehrten, ihm nicht beachten und anerteımen 
würden.“ — Die männliche Linie Oliver Cromwell's wurde durch feinen 
zweiten Sohn Henry fortgepflanzt, gevieth aber in tiefen Berfall. „Unfere 
Familie, fehreibt Henry, der Enkel des Proteftors, an feine Kante, 
Yaby Fauconberg, „iſt ſehr herabgelommen, und Biele möchten, daß wir 
fo blieben; aber ich weif, daß wir eine weit ältere Familie find als manche 
andere; die ehemaligen Güter Sir Dliver Cromwell's, des Obeims und 
Pathen meines Großvaters, werden jet für mehr als 50,000 Pfd. St. 
jährlich verpachtet.“ Ein Sohn viefes Heury, Themas Erommell, betrieb 
das Gejhäft eines Gemürzrämers in Suow⸗Hill (London) und ftarb 
im Jahre 1748, Der Sohn des Gewürzkrämers, Dliver, war Sad 
walter und Rendant des St, Thomas-Hofpitals, und mit ihn, der im 
Jahre 1821 das Zeitliche fegnete, erlofh die männliche Nahlommen: 
ſchaft des Lord-Proteftors. Er hatte eime einzige Tochter, Eliſaboth 
Diiveria Crommell, weldye 1801 einen Herrn Nuffel heiratete. Bon 
anbern weiblichen Sprößlingen Henry Cromwell's fennt man bie Frau 
eines Schuhmachers in Scham und ein früheres Dienſtmädchen, welches 
nachher einen Schlächterfohn Namens Saunders ehelichte. Audere find 
noch tiefer gefunfen; eine, die ihren Mann in bem Arbeitshaufe einer 
Heinen Stadt in Suffolf fterben ſah, endete felbft als Almofen-Empfängerin 
mit Hinterlafjung zweier Töchter, und wahrfcheinlid eriftiren noch zu 
biefer Stunde in ben unterften Vollallaſſen Englands einige „eversae 
domus- tristes reliquiae,“* armfelige Truͤmmer des einft berühmten 
Hauſes ber Cromwell von Hindinbroot, 





Ungarn. 
Aazinczy's ungariſche Sükularfeier, 


Der hundertjahrige Geburtstag des ungariſchen Dichters und Lite» 
vaten SKazinczy' hat in Peſth eine feier hervorgerufen, die unter den 
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gegenwärtigen Umftänden ben Charakter einer pofitiihen Demonftration 
ongenommen hatte, und bie man gewifiermaßen als ein umgariiches Ge 
genftüd zur Schilier-Gätularfeier betrachtete. Man fchreibt uns in Bezug 
darauf. 

„Frauz Ktazinczy warb den 27. October 1759 in Er⸗Semyle gebo⸗ 
ren und legte feine Stubien in Käsmark, fpäter in Kaſchau, im Eperies 
und in Peſth zurüd. Nachdem er Advokat geworben, ernannte ihn Kaifer 
Joſeph II., ber damals fein ganzes Reich reformirte, zum Iufpeltor der 
Vollsſchulen im Kaſchauer Diftrift. Sen proteftantifcher Glaube nö- 
thigte ibm aber im Jahre 1791, als die Reaction gegen Jofeph's liberale 
Regierungsmeife eingetreten war, zur Niederlegung diefes Amtes, Bon 
da ab widmete er ſich einer Reihe von literarifchen Arbeiten, die ihm 
einen der geſchätzteſten Namen unter ven ungarischen Dichten und 
Schriftitellern eintrugen. 

„Kariney’s erſte Werke waren eine Ueberſetzung von Gefner's 
Ioyllen (1788) und ein Buch über Bacs (1789). Das Magyariſche 
Mufenm” (1788— 1792) umd ein Gedicht „Orpheus“ gründeten feinen 
Ruhm. Im Gemeinschaft mit dem Grafen Raday arbeitete er baranf 
bin, jeinem Bolt ein Nationaltheater zu ſchaffen. Er felbit gab ein aure- 
genbes Beifpiel zur Nacheiferung für dramatiſche Dichter, indem er eimige 
Dramen aus dem Deutfchen, Franzöſiſchen und Engliichen überlegte und 
fpäter mehrere Origimalftüde verfafte. 

Indeß beſchraͤnkte ſich Franz Kazinczh nicht blos anf literariſche 
Thätigkeit. Die durch bie franzöſiſche Revolution von 1789 im bie 
Belt gefchlenderten Prinzipien fanden warme Aufnahme bei ihm. Im 
Jahre 1793— 1794 war erein Mitſchuldiger des Priefters Martinovits 
md jener ungarifchen „Dalobiner” — eine Damals allgemein gewordene 
Bezeichnung — deren Verbrechen darin beftand, die Erllaärung der Dien- 
ihen: und Bürgerreiste zu zeitig in Ungarn realifiren zu wollen. Ra= 

zinczy, ver auch zum Tode veruriheilt, vom Kaiſer aber begnadigt worden 
war, verbrachte fieben Jahre auf ven Feſtungen Spielberg, Munkaes und 
Kufftein. 

„Nachbem er wieder frei geworden, wibmete er fich von Neuem ber 
Literatur, die übrigens in biefem Zeitraum eine weientlich politiſche war, 
da fie die Erweclung des Nationalgefühls gegen die öfterreichiiche Gentra- 
Ifation erzielte. Nach der Renaiffance des Jahres 1825 befand fich ber 
ehemalige Mitverſchworene natürlicher Weife wieder unter den Wieber- 
berftellern der ungarifchen freiheit. Bei dem Reichstag von 1830 1831 
erhob er feine Stimme energiich zu Gunſten ver Bauern - Emancipatien, 
Aber das Glück, feine Hoffnungen erfüllt zw fehen, ward ibm wicht zu 
Theil. Die Cholera raffte ihn am 22. November 1831 hinweg. 

„Diefe kurze Biographie war umerläßlich zum Berftändniß ber Feier, 
welche die Ungarn zum Gedächtniß dieſes Dichters und Politikers am 
27, October 1859 begangen haben.“ 


Rord- Amerika. 


Die Deutfchen und die Schillerfeier in New-Nork.* 


Monate hindurch war an den Schanfenftern ver deutſchen Buch- 
hanpfungen eine Menge Schillerfiteratur mit dahin einſchlagenden Bil- 
bern ansgeftellt, importierte, dieſſeits verfertigte und nachgedruckte. Seit 
längerer Zeit hatte man an den Vorbereitungen gearbeitet, denn ſchon 
im Frühjahr war hier ein Schillerverein zufammengetreten, ber ſich zur 
Beisrgung der verſchiedenen geſchäftlichen Zweige in mehrere Comites 
abtheilte. Die Situngen und Arbeiten veffelben gingen aber nicht ohne 
Schwerfälligkeit vor ſich und brachen in Zerwürfniſſe aus, wie fie bei 
allen Unternehmungen ver bieffeitigen Deutfchen, bie etwas Gemeinfames 
bezweden, unvermeidlich zur fein ſcheinen, und im Folge deren einige Mit- 
glieder audtraten. Im October wurden biefe Streitigkeiten durch ver- 
ſchiedene Blätter in unerquicklichen polemiſchen Artikeln vor das größere 
Publilum gebradt. Will man ſich feinen Illuſienen hingeben, jo muß 
man befennen, daß nicht allein Uneinigfeit, fondern aud; Neid, Mißgunſt 
und Berleumbungsfucht, auch abgefehen von viefem ſpeziellen Falle, in 
ber beutfchen Bevöllerung Amerila's ſehr merklich hervortreten, und daß 
es den bieffeitigen Deutſchen trotz aller Redensarten von Republikanismus 
an ben hauptſächllchen republikaniſchen Tugenden fehlt, an jener warmen 
Teilnahme am Allgemeinen, an der freiwilligen Unterorbiung oder Zus 


* Yus einem Schreiben an die Nebaction. 


rücftellung der perfönlichen Eitelfeit im Hinblid auf einen gemeinfamen 
Zwed. Beſonders auch haben fie Die Untugenb, ihre Feder nicht im 
Baum halten zu fünnen, und, wo es nur möglich; ift, ben miferabelften 
Hader durch den Drud zu veröffentlichen und Beichulbigungen, Spöt- 
teleien und Schimpfereien endlos fortzuſetzen. Die amerilaniſche Prei- 
freiheit begünftigt zwar begleichen Erpectorationen, aber die Stimmung 
bes Publilums vereitelt bexen Wirkung, denn es ift ſehr ſchwer, felbft im 
gerechtefien Falle, Anerlenuung zu finden, fondern dieſe Artikel dienen 
gemeinhin bios zur Beluftigung der Leſer. Man Lieft heute wie U, ben 
2. „ſchlecht gemacht” bat und hofft nun bald zu lefen, wie B. ben U, 
ſchlecht machen wir, bis am Ende bie ganze Polemik im Sande verläuft. 
Es ift beſſer, die fehler feiner Nation zu erlennen als zu bemänteln, 
In Europa mögen diefe Untugenden ber Deutfchen durch bie Autorität 
der Macht, dur Einfluß und Gewicht ber höheren Schichten der Orfell- 
ſchaft und durch ftrenger eingehaltene Sitte verhindert werben, fo ſcham⸗ 
und baltungslos an den Tag zu kommen, wie in Amerika, 

Während man in Berlin ſich über die Berfagung ber Erlaubniß 
eines Fadelzuges bellagte, hielt man es bier für einen glüdlichen Sieg 
tes Scyillervereins, jenen Umzug verhindert zu haben. Die Hemmungen 
und Zerwärfniffe des Schillervereins beftätigten übrigens, was ih im 
einem früheren Artifel* über die Elemente und die gefellichaftlichen Ver- 
bältnifie der hiefigen Deutichen mitgetbeilt habe. Bei einer Ungabl von 
Bereinen giebt «8 feinen Mittelpunkt, der mit einiger Autorität voran: 
gehen Könnte; es giebt wohl Männer, die in Heinen reifen oder Cliquen 
ſich eines gewiſſen Einfluffes erfreuen, aber feine, bie in weiterer Yus- 
dehnung angejehen wären, feine, die durch Amt und Würben bervor- 
ragen ober eim Gericht in bie Wagfchaale legen löunten; wohl aber 
ſcheint es Leute zu geben, deren Eitelfeit ihnen ben Befig eines Einfiuffes 
voripiegelt, den fie eben wicht haben. So beftand denn der Schillerverein 
aus fehr heterogenen Elementen, von denen die Meiſten im übrigen Ber 
fehr in geringer oder gar feiner Beziehung ſtanden oder and) „neben ein- 
ander umgelitten" faßen. Wirft man aber einen Nüdblid auf die renlichen 
Leiſtungen deſſelben, fo lät fi nicht verfeunen, daß troß aller Spal- 
tungen, Mißgriffe und Hinderniffe mit umfäglihen (vom Publikum 
ſchwerlich anertannten) Mühen und Verbrieflickeiten eine in der Haupt⸗ 
ſache würdige · Feier zu Stande gebracht ward, ber es ſelbſt nicht an 
glänzenden Zügen fehlte. A. 8. 





+ 





Süd: Amerika, 
Gegen die Auswanderung nad; Peru und Chili. 


In Lima, ver Hauptftabt von Peru, erfcheint jetst eine deutſche 
Zeitung, die, von Auswanderungs = Wgenten rebigirt, ben Zwechk hat, 
deutjche Arbeiter aus Kalifornien, Teras und anderen Staaten ber nord⸗ 
amerifantfgen Union nah Süd: Amerika zu loden, wo ihnen goldene 
Berge verfprochen werben. Gewöhnlich werben ſolche Zeitungsartifel auch 
benust, um im Deutſchlaud Propaganda für die Auswanderung nad 
Sin» Amerika zu machen. Gegen biefe Artifel wird in dem beutfchen 
„Ealifornia Demokrat” von San Francisco mit großer Entſchiedenheit 
gewarnt, Ein Deutſcher, der felbft ein Opfer diefer, wie es fheint, haupt 
fächlich im ſüdlichen Deutidyland, unter den Katholiken Tyrols und der 
Rheinlande, betriebenen Auswanderungs » Propaganda wurbe, [äßt fi 
darüber folgendermaßen in der genannten kaliforniſchen Zeitung vers 
nehmen: 

„Im Yahre 1856 wurde in der Infbruder „Schligen= Zeitung” ein 
Auswanberungsprojeft nach Peru eifrigft herausgeftrichen, welches von 
em berüchtigten naffauifchen Baron ©. ausging, und namentlich interefs 
firte fich auch ein Theil der Geiftlichkeit lebhaft dafür. Vergebens warnte 
ber „Ihroler Bote.” Tauſende wären bereit gewefen, den erften Uus— 
wanberern nachzufolgen, wenn der erfte Berfuch geglüdt wäre. Man 
verfprah jenem ledigen Mann 60 Morgen, davon 20 Morgen Thal- 
land, ven Reit Bergland. Im erften Jahre liefen fih 300 Berfonen 
bereben, darunter 200 Tyroler und etwa 100 Rheinländer. Man ver: 
ſprach den Leuten freie Paffage, und ich bin überyeugt, daß die peruanifche 
Regierung auch die nöthigen Bewilligungen für eine ſolche gemacht. In 
Antwerpen mußte jedoch ſchon Jeder fechzehn Gulden, angeblich für die 


* „Die europäiihen Nachrichten über Krieg und Frieden in Amerita” Nr. 
116—118 diefer Blätter. 
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Landreife von Eallao nad} der Kolonie bezahlen, welches Geld der Agent, 
Baron S., zweifelsohne in bie Taſche ftedte. Auf dem Schiffe war die 
Koft und Behandlung erbärmlih, und die Koloniften kamen endlich in 
einem folden Zuftande in Callao au, daß man nicht wagte, fie im bie 
Stabt zu laffen, weil man fürdhtete, bie Leute würden ſich bei den in Cal⸗ 
lao wohnenden Deutſchen beſchweren. Man verbreitete daher in Lina 
und Gallao das Gerücht, es berichten Krankheiten auf dem Schiffe, wähs 
rend man ben Einwanderern weis machte, in Lima und Gallao fei eine 
Revolution ausgebrohen, Man brachte Alle nad) mehrtägigem Aufent: 
halt, während befien Niemand das Schiff verlaffen konnte, auf einem 
Steamer nach Huahua, wo feine Deutfche find, und von dort machte fidh 
die Karavane via Gerro de Basco, Eerro ıc. auf den Weg. 

„An diefe entſetzliche Reiſe werde ich mein ganzes Leben lang ben- 
ken. Die Entfernung nach ber Kolonie ift doppelt fo weit, als in dem 
lügenbaften Artikel angegeben ift. Der Weg führt durch die furchtbaren 
Berge der Eordilleren und ihrer Ausläufer, wo man bei Tag unter ber 
tropifhen Sonne erliegt und Nachts beinahe erfriert; überall eine Wild- 
niß, voll von Steinen und Dornen. Zu effen hatten wir Nichts. Wir 
mußten in den Dörfern Hunde fteblen, um von deren Fleiſch zu leben, 
umd als wir ein Mal voll Berzweiflung umkehren wollten, feflelte man 
uns und ließ ums gefefelt dreißig Stunden weit marjchiren. Bon Brod 
umd anderen ?ebensmitteln, die unterwegs ſich vorfinden follten, nirgends 
eine Spur. 

Cerro ift die einzige Stadt am Wege, mo Deutiche leben, und dieſe 
Stadt durften wir ebenfalls nicht betreten, damit wir feine Gelegenheit 
hätten, unfere lagen anzubringen. Dan fpiegelte ung vor, wir würden 
in fünf Tagen einen Weg hauen fünnen. Wir fhidten vierzig Mann 
voran, Männer, Frauen und Kinder, und biefe hatten ſechs Wochen lang 
mit der Herftellung der Straße zu thun. Wir hatten zwei Tyroler Pfafs 
fen bei ums. Diefe lafen auf dem ganzen Wege kein einziges Mal Meile, 
angeblich, weil fie die Altarfteine im ihrem Koffer nicht finden konnten, 
Als ihnen aber unterwegs ein Bernaner 30 Dollars bot, Meſſen für feine 
franfen Ochſen zu lefen, fanden ſich die Altarfteine plötzlich. 

Endlich famen wir an ven Platz der Berheiftung. Bor und ftred- 
ten ſich meilenweit die fteilen Abhänge der Corbilleren aus, unfruchtbar 
und nadt. Dort hatten wir das Recht, uns 60 Morgen anmeifen zu 
laſſen. Das Klima ift zu heiß, feldft für Indianer, Alles ſchwärmt von 
Mosquitos; bald bradyen bösartige Fieber unter uns aus, in deren Folge 
viele von und noch, als fie fo glüädlih waren, nach Kalifornien zu ent 
fommen, an bösartigen ſtrankheiten litten. 

„Die, nad) dem Pimaer Seelenverkäufer-Artikel fo blühende Kolonie 
befteht gar nicht mehr, Baron S. machte fih bald aus dem Staube, und 
wußte ſich Unſchuldszeugniſſe von einzelnen Koloniſten zu verfchaffen, deren 
Mittellofigkeit fie Alles unterfchreiben läht, was man verlangt. Diefe 
Zeugniffe follen dann als Loclvögel für Europa dienen. 

„An dem Unglüdsplate ſelbſt find nur noch einzelne Familien, bie 
fein Geld zum Weggehen hatten. Diele der früheren Koloniften arbeiten 
nun in der Salpeter-Mine des Bremer Konfuls in Echique, Andere find 
nad Chili, Andere nad) Lima, Andere nach anderen Plägen im Innern 
gegangen, und Allen geht es herzlich ſchlecht. 

„Bon einem Verbrechen muß ich jedoch die Negierung in Peru 
freifprechen, welches ſich die Chilener Regierung zu Schulden kommen 
ließ. Die Leute wurden nicht in förmliche Sklaverei auf Jahre hinaus 
verkauft, wie es mit Auswanderern gefchehen, die nach Chili gingen. Die 
Regierung mag fogar urfprünglic einen leivlih guten Willen gehabt 
haben, Auswanderer anzuziehen, und Opfer bafür zu bringen. Trotzdem 
wirb e8 aber allen nachfolgenden Kolonien eben fo ſchlimm ergehen, wie 
es ums ergangen ift. Bedenle Jeder, daß die Vereinigten Staaten von 
Nord» Amerika jedem Eimvanderer geftatten, fid 160 Acres auszufuden, 
gutes, fruchtbares Land, feine Steimmwüfte in den Corbilleren, 

„Es wäre wünfchenswerth, wenn Blätter in Deutfchland diefe meine 
Mittheilungen abdrudten, als Warnung gegen Auswanderungd- Projekte 
nad) den jübamerifanifchen Staaten, die [hen fo viele unglüdliche Men: 
fhen gemacht haben.” 


— — 


Arabien. 
Proben arabiſcher Memoiren. 
Abu Bekr Schebili. 


Unter den von Herrn Profeſſor Petermann in Berlin auf ſeiner 
orientaliſchen Reiſe erworbenen und der königlichen Bibliothel einver- 


leibten Handſchriften iſt auch ein Manuſtript ber „Tesfireto’ lewlia,“ 
einer Artz Memoiren berühmter Leute, verfaßt vom Ferido'ddie Attär, 
die, zwar eine fpätere Copie, und, wie ber Schreiber am Schluffe jelbft 
fagt, in Schefefte* geſchrieben, aber das Eigenthümliche hat, daß fie 
weiund zwangig Febensbefchreibungen mehr giebt, als die Mſſ. 103 und 
104. Diefe Denfwürbigkeiten find augenſcheinlich von einem fpäteren 
Berfaffer hinzugefügt, der auch anderen für heilig gehaltenen Männern 
ein Andenlen fegen und damit die Welt erbauen wollte. Es ift allerdings 
auffallend, daß Attär einige fehr beveutende Männer übergangen bat, 
3. B. den Abu Belr Schebili, von dem er doch Mehreres nebenbei 
erzählt, und in biefer Hinficht ift das neu erworbene Mi. intereffant, da 
es, wie von anderen Scheichen, fo aud) von dieſem einige, wenn aud) ſpär— 
liche Nachrichten ertheilt, die wahrſcheinlich älteren Sammlungen von 
Lebensſchilderungen entlehnt wurden. 

Was den Abu Behr Schebili betrifft, jo hatte er feinen Beinamen 
von Schebilah, einer Stadt in Mamwaralnahar oder Transoranien, ans 
der’er gebürtig war, und hieß mach D’Herbelot eigentlich Abu Behr Mo- 
hammed Ben Khalaf, Ben Hadſchder; aud ift Hadſchi Khalfa damit 
einverftanven, daß von ihm eim gelehrtes Wert, Mehäffen Alwafjäil, auf 
die Nachwelt kam. Darin aber irrt D’Herbelst, wenn er, obwohl auf 
Schafei ſich berufend, diefen Schebili einen Schüler und Zögling des Baha- 
lul Medſchnun fein läßt, und mit eben diefem Bahalul keinen andern meint, 
als den am Hofe Harum al Raſchid's lebenden Wigling diefes Namens, 
Harim regierte von 170 nad der Hedſchra bis 193; Schebili wohnte 
aber noch der graufamen Hinrichtung feines Gefinnungsgenofien, des 
Hufen Halladich bei, die 319 nach der Hedſchra ftattgefunden haben 
fell. Als das Bolf ven Unglüdlichen fleinigte, warf er nur eine Kofe 
nad) ihm worauf Halladſch äußerte: daß er dies Werfen einer Roſe dem 
Schebili übler nehme, als dem Bolfe das Werfen ber Steine, weil dies 
in feiner Unwiſſenheit handle, der Freund aber, ver ihn kenne, eines 
Beffern überzeugt fei. Angenommen, man müffe das Datum biefer blus 
figen Handlung früher anfegen, fteht immer noch dem, ber darauf bes 
harren wollte, Schebili ſei Schüler des unter Harün al Raſchid lebenden 
Bahlul gemwefen, die ausdrüclliche Erzählung im Leben bes Khair Als 
naſſadſch entgegen, wonach Schebili zumächft diefem feine Leitung zum 
Suphithume verdankte. Denn er jagt: „Schebili und Ibrahtm Chawäß 
thaten in einer Zufammentunft, die er hielt, Buße.“ 

Daf ferner Schebili ein Schüler des berühmten Dſchoneid war, ers 
giebt ſich aus der Lebensbeſchreibung deffelben, wo e# heißt: Dſchoneid, 
wenn er über die Einheitslchre ſprach, fing jebesmal mit einer bilblichen 
Rede an, welde Niemand verftand. Einft rief Schebili in ver Sigung 
bes Dſchoneid: „„Allah!““ Dſchoneid fagte: „Wenn Gott abwefend 
ift, fo ift des Abwefenden erwähnen Nadrebe, und Nachrede ift ver- 
boten, It er aber gegenwärtig, fo heißt, im Schauen des Gegenmwärtigen 
feinen Namen rufen: die Hochachtung verlegen.” Ein anderes Mal 
wies Dſchoneid den Schebili zurecht, als dieſer ausrief: „Es ift feine 
Macht, noch Gewalt, außer bei Gott.” Dſchoneid erwiederte: „Dies ift 
die Rede geängftigter Herzen; die Angft von ſich fern halten, gefchieht 
durch Unterwerfung unter das Gefchid.” Eben daher erlaubt ſich Dſcho— 
neid, den Schebili felbft mit härteren Ausprüden zu tadeln. Schebili 
hatte einft gefagt: „Wenn Gott am Auferftehungstage mir die Wahl 
giebt zwifchen dem Parabiefe und der Hölle, fo erwähle ich die Hölle, 
weil das Paradies mein Wille ift, die Hölle der Wille des Freundes 
(Gottes). Der, ber das vorzieht, was der Freund wählt, ift ein Lieben- 
ber.” Dſchoueid, der davon Kunde erhielt, ſprach: „Schebili hat wie ein 
Kind geredet. Wenn man mir die Wahl frei läßt, jo wähle ich gar nicht ; 
ich fage vielmehr: „„Was hat der Diener mit der Wahl zu ſchaffen? 
Wohin dur mich fendeft, dahin gehe ih; und wo bu mic) hältft, da werde 
ich fein. Das ift meine Wahl, was du willſt.““ 

Nach alle dieſem kann man wohl annehmen, daß der, der die Lebens» 
beichreibung des Schebili zum Buche des Attär Hinzufügte, wohl unters 
richtet war, indem er behauptete, diefer Scheich, urjprünglid, ein vor« 
nehmer Mann, nämlid Statthalter von Demawend und jpäter berufen 
zum Statthalter von Re, habe ſich in Folge einer erlittenen Kränkung 
und ber Abjegung von feinem Poften und wegen eines inneren Hanges 
zur Gottesliebe zuerſt zu Khair almafadjch begeben, um fi von ihm 
unterweifen zu laſſen, auf den Rath dieſes gutmüthigen Mannes aber zu 
Dſchoneid, welcher damals höchſt berühmt war, zumal den Ruf eines ge- 
nauen ſtenners des inmern Werthes hatte. Diefe Wiſſenſchaft habe fich 
denn Schebili erbeten, Dſchoneid jedoch geäußert, er künne ihm dieſe Er- 
fenntniß weder verkaufen noch ſchenken, Schebili müßte ſelbſt feinen Fuß 
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vom Lande in's Waſſer jegen, d. h. fie zu erringen fuchen. Dies zu erreichen 
unternahm e8 Schebili, ein Jahr lang mit Juwelen zu handeln, Nachdem 
Berlauf biefer Zeit, da er feime Käufer fand, verordnete ihm Dichoneid, 
fich feinen Unterhalt auf bem Wege bes Bettelns zu fuchen. Nachdem er 
bies ebenfalls ein Jahr verfucht hatte und endlich fo unglücklich geweſen 
war, trog ſeines Herumwanderns auf allen Baſaren, nichts zu belommıen, 
gab ihm Dſchoneid die Lehre: „Ietzt lenne deinen eignen Werth, ſchmeichle 
feinem ber Menſchen und hänge dein Herz nicht an fiel” Damm wurde 
er nach Ne gefhicdt, wo er mehrere Jahre die Steuern der Dürftigen 
eingefammelt, und wo er, zufolge des Befehls, um Berzeihung bitten, 
in alle Häufer ging, aufer im einem ibm felbft verbliebenen Pallaſt, ver 
berreules ſtand, und auf ben er 100,000 Dinare verwandt hatte, ohne 
Frieden darin zu finden, Rach vier Jahren zu Dichoneid zurückgelehrt, 
befand er ſich, mach deſſen Behauptung, immer noch im Zuftande der 
Nobeit, und mußte noch ein Yahr betteln und, was er erbettelte, ben Der» 
wifchen geben, während‘er felbft faftete. Mach dieſer langen Zeit, vie 
Schebili im Stande der Bettler zugebracht, erlaubte ihm Dſchoneid, in 
feiner Geſellſchaft zu fein, doch unter der Bedingung, vaf er feinen Ge» 
neſſen Dienfte leiftete und ſich als Diener verhielt. Dennoch frug ihn 
Dſcheneid eines Tages: „Wie ſteht's jept um Dich?” Schebili auhwer- 
tete: „Kann ich, die geringfte ver Schöpfungen Gottes, noch etwas in 
meinen Augen jein?“ „Seit, verſetzte Dſchoneid, „baft du ven rechten 
Glauben!“ Indem fich indeſſen Schebili auf der höchſten Stufe ver Selbit: 
entänferung angelangt glaubte, indem fein eigenes Ich in feinen Augen 
völlig vernichtet war, gab er ſich ver feltfamen, unb bed; den Syſteme 
biefer Ascetifer ganz entiprechenden Auſicht hin, „er ſei Gott.” Sich ſo 
nennen zu hören, erfüllte ihn mit fo vieler Freude, daß er den Kindern 
anf der Straße, die ihm zuriefen: „Gott,“ Zuder und Geld gab, bis er 
fich überzeugte, daß fie dies nicht aus höherer Erkenntniß, ſondern aus 
Gedanlenloſigleit thaten. Er ſelbſt aber zeichnete in feinem Umherſchweifen 
überallbin ven Namen Allah und meinte endlich eine Stimme aus ber 
unſichtbaren Welt zu vernehmen: „Was drebeft du Dich mm den Namen? 
Bift du ein Mann und ein wirklicher Suchender, fo ſchreite fort zum 
Suchen des Bolltommenen! Dies fette ihm ganz außer ſich; vom Feuer 
der Fiebe zu Gott und Begierde ſich mit ihm zu vereinigen, getrieben, 
adhtete er jein Leben nicht mehr, warf er ſich in den Tigris, gab er ſich 
ben wildeften Thierem prei®, ftürgte er fich von Bergen herab, bekannte er 
auch vor dem Khalifen, vor ben man ihn gebracht hatte, und wo er bie 
Hinrichtung zu befürchten hatte, es fei fein eignes Schnen, daß feine 
Seele, aus dem Käfich des Yeibes erläft, zu dem Gegenftande der Liebe 
ſich erhebe. Wiewohl er num in den Augen der Einen als ein Hechweifer 
und Heiliger galt, hielten ihn die Anderen für einen Wahnftunigen; und 
er foll zehnmal in Ketten gefhlagen und in das Gefängnik geworfen 
worben fein. Da e8 den monotheiftiihen Diuhammebanern ein Greuel 
fein mußte, einen Menſchen behaupten zu hören, „er ſei Öott,“ umd ba 
die Obrigfeit nicht oßme Grund Unruhen und Umwälzungen befürchtete, 
wenn Menſchen, eine jo anmaßende Rede führend, das Bolf verwirrten, 
hätte Schebilt Leicht, wie Hallapfch, fein Ende auf dem Schaffot aefunben; 
feine Neiver gönnten es ihm, Dſchoneid prophezeiete es fhm. Er hat 
fpäter felbft eingeftanden: „es wäre mir baffelbe widerfahren, was Hals 
ladſch entehren mußte; doch es rettete mich, daß man mic, für einen 
Wahnſiunigen hielt, während er als ein Scharffinniger galt.” 
Diejenigen, denen Schebili wirllich wahnſinnig geweſen zu fein ſchien, 
hätten dieſe Krankheit füglich für die mechauiſche Wirkung der Kräntung, 
die ihm wiberfuhr, anfehen fünnen. Sie beitand, außer der Abſetzung, 
in einer gefährlichen körperlichen Züchtigung. Weil er, nad Bagdad bes 
fohlen und mit einem Ehrenkleide beichenkt, die Unehrerkietigfeit beging, 
die Aermel des Prachtgewantes, bei einem zufällig bei ihm ausbrechendem 
Niefen, der Nafe einen Dienft erweifen zu laſſen, wurbe er verflagt und 
mit einer Tracht Schläge an den Hinterkopf gezüchtigt. Die Strafe kam 
ihm fo hart ver, daß er Das ihm fpäter wieder angetragene Amt ausſchlug. 
Immer ift es feine Nothwendigfeit, dies anzunehmen; betrachten wir 
das Anfehen, in welchem die Suphis umd ihre Lehre damals fanden, und 
die Folgerungen, die aus ihren Dogmen floffen, dann waren feine Unt- 
worten oft jehr treffend. Ein Bäder in Waiſſi hatte vom Ruhme Schebili’s 
gehört und ihn lieb gewonnen. Einft lommt diefer unbelannt im feinen 
Faden und nimmt fi, weil er ſehr hungert, ein Brötchen. Der Bäder 
entreifit es ihm und behandelt ihn mit der größten Härte. Als der Bäder 
darauf vernimmt, der Fremde ſei Schebili gewefen, läuft er ihm nad, 
bittet fußfällig um BVerzeifung und bewirthet ihn mit einem Gaſtmahle, 
mozu er die VBornehmen ber Stadt ladet, und worauf er 100 Dimare 
wendet. Als des andern Tages Schebili auf der Reife war, wurde er ges 
fragt, „welches das Zeichen der himmliſchen und welches das ver hölliſchen 


Semüthsert ſei?“ Schebili antwortete: „ver Höllifche iſt der, der um 
Gottes Willen nicht ein Brödchen geben kann, um feiner Luſt wegen aber 
hundert Dinare, wie diefer Bäder.” D.P —r. 
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Maroeeo, 
Das Heid; Marocco.⸗ 


Seit Griechenlands Erhebung und Algiers Eroberung bringt Eu⸗ 
ropa auf Civilifirung feiner orientali ſchen Anfäge und Nachbarſchaften; 
bie Türfei, Yegypten, Tunis, Tripolie und einigermaßen auch das ent- 
ferntere Perfien haben ven Einfluß der europäiſchen Bildung und politi- 
ſchen Macht empfunden und anerlennen müflen, der Seeraub, ben bie 
Barbaresfenfiaaten Norbafrita's bisher mit offnem Viſir getrieben, ward 
von Europa nicht länger gebulvig ertragen ; er mußte ſich auf ben meiften 
Punkten beſcheiden zurüczichen. Nur Eine Stelle blieb immer noch von 
bem Auftoß zum Fortſchritt unberührt. Sie befindet ſich dicht am füh- 
lichen Zipfel der pyrenäifchen Halbinfel unter den Kanonen des ſpaniſchen 
Cadiz und bes engliſchen Gibraltar. Es iſt das Reich Marocco. 

Dort, wo die ſchinale Meerftraße von Gibraltar, jene alten Säulen 
bes Herkules, das Thor des großen Schauplages für den Völferverfche 
bes Süpens öffnet, an der Scheidegremje und Verbindungslinie zweier 
Erptheile, dort, wo im Alterthum reges Leben umd Treiben gebilbeter 
Anwohner herrſchte, wenigftens in der Mömerzeit, ſtrectt ſich heutzutage 
in breitem Bogen ein Land bin, deflen Inneres ven Bitrgern Europa's noch 
viel unbefannter, als das von China oder Japan. Gegen die Schwierig- 
feiten, welde einer Wanderfahrt durch Marocco entgegenftehen, find die, 
welde Barth in Sudan, Piningftone in Sübafrifa gefunden, feinesweges 
überwiegend, »Denfeit des Küftenftrichs beginnt alsbald das Wirrfal der 
Schranlen und ver Bermuthungen. Denn wirklich gefehen hat wohl fauım 
ein envopäifher Forfherblid etwas mehr, ala was eine Jagd im ber 
Umgebung von Tanger, der ſorgſam von Kriegern umſchwärmte Reifezug 
eines Geſandten over eines Kaufmauns, dem eim Paſcha die eilfertige 
Reife zmifchen zwei Küftenftädten erlaubt hatte, was ein fpanifcher Deſer⸗ 
teur nach fchlieflicher Rüdtehr oder ein Arzt, dem eine Todesgefahr die 
Pforten des Harems von Fez geöffnet, fund gemacht hatten. Warocco 
ift im der That nech eine terra incognita. Aber der Augenblid ſcheint 
gefommen, wo die Gefchichte ven Schleier vor feinen Geheimniffen Lüften 
wird, 

Bas man hiernach über die Natur, die Bevöllerung und Beherr⸗ 
hung Marocco's jagen kann, macht auf den Werth einer genauen 
Schilderung durchaus feinen Anſpruch. Es ift dies um fo weniger zu 
erwarten, als die Maroccaner und ihre Negierung Alles gethan haben, 
das hriftliche Ausland von der Schtwelle des Reiches abzuwehren, nichts 
aber für den Austauſch der Erzeugniſſe des Bodens, der Gewerbthätigfeit 
und etwa bed Geiſtes. Selbſt China, das bis jetzt undurchdringliche, 
bietet außer feinen Waaren und Fabrilaten noch geiftige Nahrung in 
feinen Bibliothefen und Zeitungen; Maroceo hingegen hat niemals für 
fich ſelbſt eine Ziffer noch eine Rechnung gefhrichen, niemals ein Bud 
veröffentlicht noch eine Prefle zugelaffen. So jet zwar Europa feine 
Ehre darein, bio Peling verzubringen; auf bie Annäherung an Fez und 
Marecco hat es jeder Zeit geringes Gewicht gelegt. Vielleicht wird das 
in Zukunft anders. Borläufig muß im den mannigfachen Beziehungen, 
wo unfere Kenntniß lückenhaft, vie Analogie von Algerien ausbelfen, deſſen 
Bodengeftalt, Natur und Bevölterung, überhanpt feine Zuftände, zu den 
maroccanifchen in nachbarlicher Verwandtſchaft ſtehen. 

Das Reid; Gharb, Maghreb (Moghrib-ul-Aksa) oder Marocco 
umfaßt ein Gebiet von 57 Millionen Heltaren Landes — nach Autern 
etwa 13,500 geogr. [7 Meilen — alfo über 4 Millionen Hektaren mehr 
als Franfreih. Diefe anfehnliche Bodenftrede wird von Sildoſten nach 
Norbiweften durch die Kette des Atlas, deſſen höchſte Erhebung, der 
Milzin, mit 3475 Metern beinahe das Niveau des Gipfels der Porenien 
erreicht, im zwei ungefähr gleiche Hälften getheilt. Cine zweite, wertiger 
beventende Gebirgolette breitet fi im Norden des Landes längs ber 
Küfte des Mittelmeers aus in der Richtung von Often nad Weften; ie 
führt den Namen Rif, fononym mit dem algierifhen Sahel, früherhin 
ward fie mit einer, von der geographifchen Kritik jetzt über Bord gewor- 
fenen Bezeichnung „der Heine Atlas” genannt. An dieſes Gebirgegerüft 
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lehnen ſich zwei Senkungen, bie eine, dad Tell, fendet nach Norbweften 
breite und langhingeftredte Ebenen aus, die fi) von Udſchda Bis Mogador 
fertfegen, lediglich durch ein paar Stügpfleiler der Abdachung und etliche 
Flũfſe unterbrochen; die andere, die Sahara, entrollt im Süpoften unge> 
heure von Dafen durchſchnittene Steppen, bie ſich zuletzt in den Tiefen 
der Wüfte verlieren. Diefe Gegend zwifchen dem 28. und 36, Breiten: 
grabe, am Südrande ber gemäßigten Zone und an ber Schwelle per Sa: 
hara gelegen, hat ein Klima, das eine unendliche Maunigfaltigleit von 
Erzeugniffen der Natur und bes Anbaues begünftigt, im Norben bie des 
Mittelmeerbedens, im Süben bie der Tropenregion, melde bie Datte ls 
palme kennzeichnet, Auf den Flanken ber atlantifhen Gebirgätette ents 
wicelt ſich eine Stufeureihe von Temperaturen, die, man faun ben Ver: 
gleich wagen, bie ganze Scala der enropäifchen Klimate barftellt. In 
dem Kabylenlande des Yurjura wollen die Botaniker die Normandie 
wiedererfannt haben; um ven Milzin herum fanden fie Schottland und 
Norwegen, höher hinauf die ewigen Eismalfen der Polarftriche wieder. 
Dank ven fehmzeigen Gipfeln der Berge, ven zahlreichen Flüſſen, bie 
diefen entftrömen, ber Feuchtigkeit, welche die erfriſchende Luft zweier 
Meere zuführt, Kann Marocco ein Algier ohne Troclenheit genannt wer- 
ven, d. h. eines der fruchtbarſten Lander und eines der herrlichſten Kli— 
mate der Welt. 

Auf viefem fo reich geſegneten und feiner Beſchaffenheit nad) fo 
mannigfaltigen Schaupla& begegnen fih mehrere Vollsſtämme von gleich: 
falls fehr verfchiebenem Charakter, Wenn man das oberflächliche Moment 
ber Pebensweife herausgreift, ſoudern fie ſich in fefte Anfieoler und Städte 
bewohner, Hadar's, unb in wandernde Nomaden, bie Beduinen. Eine 
genauere Eintheilung ergiebt die Abſtammuug. 

Die Hadar's befhäftigen fi mit Handel und Gewerbe, oder mit 
Nichtsthun. Ohne Pferde und an ihre Häufer gebunden, können fie 
ſchwer der Unterwerfung entgehen; fie find bie Unterjochten, bie Unter 
thanen; aber ihre geiftigen Fähigkeiten find dagegen entwidelter, als bie 
der Nomaden; aus ihnen gehen die Beamten, die Unterhänpler, die Mi- 
nifter des Fürſten hervor. Weil fie durch allerlei Einwanderungäzugug 
in die Städte ſich gebilvet haben, find fie jelbit ein ftarfes Gemisch von 
Menfchenragen, wie bie lingus franca, die fie zu reden pflegen. Unter 
ihnen berrfcht der Stamm der Diauren vor, mit denen fie oft verwech- 
felt werden. Die Mauren find die Ureinwohner, deren Dafein Plinius 
und Strabo an venfelben Orten aufzeigen, wo jet noch die Mauren des 
Rif fich befinden, unter denen biefer Name auch fortlebt. Im Allgemeinen 
aber entfpricht demſelben nicht mehr ein genauer Stammesbegriff, noch 
ein beftimmter perfönlicer Charakter ver Menſchen; es wäre denn, daß 
diejenigen Eigenſchaften ihm marhrten, welche die ftete Gefahr, audges 
beutelt zu werben, am Unterbrüdten erzeugt. Ein ziemlicher Theil diefes 
Boltselements kommt auf die Nachlommen der Undalufier, welche man 
im 15. und 16. Jahrhundert aus Spanien vertrichen hatte. 

Sehr abweichenden Anjehens find die Beduinen, bie Landbewohner. 
Benngleic; Einige als Hirten, Uderbauer, zuweilen aud als Handwerler 
in Flecken und Dörfern wohnen, fo beſitzt doch die Mehrzahl Pferde und 
Kameele, kann in dem weiten Ebenen umherſchweifen ober ſich im die 
Gebirgsſchluchten zurüdzichen; daher find Dies bie Nichtunterjochten, 
die freien Leute, Der Beduine ift eiferfüchtig auf bie Reinheit feines 
Blutes und lebt in den Genofienfhaften ver Geſchlechterſtämme. Um fo 
leichter ift hier die Abſtammung zu unterfcheiden, die doch bei ben 
Stäbtern fo bunfel war. Zwei von Grund aus verſchiedene Raçen, 
gleichfam zwei große Familien, treten hervor: bie Berbern und die Araber. 

Die Bollsfamilie der Berbern, welde in dem übrigen Nordafrika 
ber Zerfplitterung erlag, bat in Marocco, in den unnabbaren Zuflucht 
ftätten des Atlas und ves Rif ihre Subſtanz bewahrt, fie hat nur eine 
Theilung erlitten, die in die Amaſigh's und Shelluh's, mehr ſprachlich 
als fonft verſchiedene Typen. Beide Hlaffen der Berbern erkennt man 
an ihrem hohen Wuchſe, ver Weiße ihrer Haut, dem fpärlihen Bart und 
oft blondem Haar, am ihren offenen Gefichtszügen. Allein diefes Bild 
der Berbern, welches für die Orte leichten und friedlichen Unterhalts 
paßt, wandelt fd) in ben Gegenden mit firengerem Klima, wo die Ber: 
ſuchung zu Seeraub ober Bürgerkrieg den Eifer zum Kampf heraus: 
forbert; da wird das Profil mager und edig, das Auge ftarr, die Geftalt 
derb, was- Miles auf Barbarei ber Sitten ſchließen läßt, die jedoch cher 
zufällige Eigenfchaft als wefentliher Charakterzug ift. Es find die Ber- 
bern und Mauven bes Rif, die dieſen Anblid gewähren. 

Die arabifche Bolksfamilie bildet den dritten Beftandtheil des ma= 
roccaniſchen Volles. Wie befannt, hat fie im ben großen Eroberungs- 
zügen bes Jolam im 7, und 11. Jahrhundert der hriftlichen Zeitrechnung 
ganz Nordafrifa überfluthet, in einem Strome, der freilich immer ſchwächer 


ſich verlief, je weiter er vorbrang. Yu Tripolis bat der Araber alle ans 
beren Elemente verſchlungen, in Tunis fommt ſchon wieder ber Berber 
zum Vorſchein, in Algier ift bad Berhältuiß ziemlich gleih; in Maroeco 
endlich herrfcht ver Berber vor, und der Araber felbft hat durch ihren Eins 
fluß ſich modifizirt, er ift ein halber Berber geworden, zuerft in ben Sit ⸗ 
ten, oft au dem Geblüt nah. Außer den Stämmen, die an der algieri- 
ſchen Grenze vertheilt find, leben die Araber in feiten Wohnfigen und 
häufig vom Aderbau. Auf den Berührungslinien hat die Kreuzung ber 
Ragen ehenſo wie die Fruchtbarkeit bes Bodens zu bleibenden Wohnftätten 
eingelaten, Immerhin erfenut man aber den Uraber an ber Feinheit 
feines Wuchſes, an der hohen und breiten Stirn, an dem zarten und doch 
beftimmten Profil, an dem Adel feiner ganzen Erſcheinung, die der faltige 
Burnus ftattlih ummallt. 

Neben dieſen Hauptklaflen der Bevöllerung gruppiren fih zwei ſelun⸗ 
bäre Anfäge, beveutungsvoll durch ihre Zahl und ihren Nuben: bie 
Juden, Abid's oder Sklaven; ferner in dritter Reihe die Chriften, vier 
bis fünfhunvdert in ven Küftenpfägen, und die Kenegaten, ungefähr ebenfo 
viele, Ausreißer aus ben ſpaniſchen Preſidios und ber frangöfifch-afrile- 
nifchen Armee. Legtere beide, die gläubigen und die abtrünnigen Chriften 
haben in Marocco gar kein Unfehen; auch die Renegaten fpielen mit 
ihren Kriegslünſten im maroccanifhen Dienft eine Hägliche Rolle, Un: 
bers ift es mit den Juden und‘ ben Abid's. Die Juden, denen MWeften- 
ropa das Heimatsrecht verweigert hatte, fanden in dem muhamedaniſchen 
Marocco ein Aſhl. Der Maroccaner bezeugt zwar, fo gut wie in Deutſch⸗ 
land mander hriftliche Chriſt und Would⸗be⸗Ariſtokrat von untadeligem 
Übel, dem jüpifchen Eindringfing feine fonveraine Beratung, aber ex 
geftattet ihm doch, nach dem Geſetz feiner Väter unverfolgt zu leben umd 
zu flerben. Keine Inquifition treibt ihn zum Abfall. So jehr auch der 
Mufelmann ihn bemüthigt, der Jude erhebt fid durch feine Jutelligenz, 
faft ber ganze Handel ber Geeftäbte ift in jeinen Händen und größten: 
theils die Finanzen ber Regierung. Die vornehmſten Juden vertreten 
als Confularagenten europäiſche Mächte und geniehen die Freiheiten 
biefer Stellung. Der Landbau ift ihnen verboten wie der Beſitz von 
Grundſtücken jenfeit des Mollah, bes Ghetto der maroccaniſchen Stäbte. 
In den Bergen jedoch findet ſich an einzelnen Punkten das merhwärbige 
Phänomen von jüdifchen Stämmen, mit Berbern vermifcht, welche Tracht, 
Sprache, Yebenöweife der Berbern, ſelbſt deren kriegeriſche Gewohnheiten 
tbeilen, fonft Hirten ſowohl als Aderbauer. Eine glaubhafte Ueberliefe · 
rung bezieht ihr Dafein auf bie erften Wanderungen ver Kinder Israel, 
lange vor ber chriſtlichen Aera. Dies find die einzigen Stämme, bie dem 
Islam Wiperftand geleiftet haben und die nichts defto weniger im Beruf 
ihrer Rieberlaffungsrechte und dem der allgemeinen Achtung verblieben 
find, in vemjelben Grade als die Familien der Berbern. 

Die Abiv’s, d. h. vie Diener, bilden den firicten Gegenfaß ber 
Juden, Kriegemänmer, Soldaten des Kaifers find die Janitſcharen oder 
Mamelufen von Marocco. Ihren Urfprung verdankt dieſe Klaſſe den 
Belchrungszügen der maroccanifchen Herrider nah Sudan, die hier 
hauptſächlich die Stärkung ihrer materiellen, weltlichen Macht fuchten, 
nimlih durch ben Gewinn tüchtiger Soldaten. Im Lande Sudan, zus 
mal in Tombuctu, griff man Sklaven auf, beren Gefanmtheit man 
unter dem Namen Habous zu einer frommen Stiftung verfhmolz zu 
Ehren des Sidi⸗el⸗Bolhari, eines in Marocco verehrten Heiligen. Unter 
dem Schuß dieſes Rechtstitels wurden die ſchwarzen Sllaven Eigenthum 
der tobten Hand, unverletzlich, unveräußerlich, alſo vem Erfolg nad} frei. 
Nur Eine Beringung legte man ihnen auf: dem Kriegsdienft. Das ift 
bie Entftehungsgeichichte ver berühmten ſchwarzen Garde des Sultans. 
Zur leichteren Ergänzung verheiratete man diefe Leute mit Negerinnen, 
ja fogar mit weißen Eingebornen. Ihre Privilegien erwedten ven Neid 
ber arabiſchen Maroecaner, welche ben Eintritt in die ſchwarze Miliz als 
eine Gunft forderten. So bilbete ſich bie Corporation oder Vollsklaſſe 
ber Abiv's; fie hat dunlle Hautfarbe, runden Kopf, zurüdtretende Stirn, 
traufes Haar, bide Lippen, mittlere Statur. Die Abid's find eigentlich 
bie einzigen wirklichen Unterthanen des Sultans. Einige Taujend ftellen 
die Leibwache deſſelben, andere geben die Befagumgen in den Städten, an 
ver Sitte und im Innern ab. Eine große Anzahl ift auf den Lanpftraßen 
poftirt over lagert in ber Nachbarſchaft der Stämme, deren Treue verbäch- 
tig ift. Andere envlich liefern blos in auferorbentlichen Fällen und Auf⸗ 
geboten die Wehrkraft ver fogenannten Goum’s. Die Abid's find, fo 
mangelhaft audy ihre Organifation ‚-dody perfönlich tapfer. Die ſchwarze 
Garde allein konnte bei Joly (18414) dem Unprall der frangöfifchen Trup- 
pen wiberftchen. 

Wie hoch die Bevöllerung von Dlarocco ſich beläuft und nun gar 
jebe einzelne Mage, läßt ſich nur fehr vermuthungsweife angeben. Die 
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Shägung der Gefammtzahl der Einwohner ſchwankt bei den Geographen 
geifhen 4 und 15 Milionen, die der Stabt Fez zwiſchen 30,000 und 
300,000 Seelen. Wenn bie Dichtigkeit ver Bevölferung von Algerien, die 
man ziemlich genau kenut, bier einen Maßſtab gemähren dürfte, diejes 
aber 2,500,000 Bewohner hat und das Zeil, weicher Steih der ange- 
bantejte in beiden Länvern ift, in Maroceo die zweifache Ausdehnung des 
algierischen befisst, fo lämen auf Marocco 6 Millionen Menfchen, wovon 
die Berbern, die im Tell vor den Arabern überwiegen, 2%; Millionen, 
zur Hälfte Amarigb's, zur Hälfte Schelluh’s, die unvermifchten Araber 
1,200,000, die Mauren, bie Abid's und die abipifirten Araber, jedes 
eine Million, die Juden 300,000 ausmachen würben, Rechnet man den 
jechfien Theil der männlichen Bevölkerung waſſenfähig, was in einem 
Lande, wo jedweder Mann Streiter, fehr niedrig gegriffen ift, fo lönnte 
Morecco ein Heer von 500,000 Soldaten ger Reitern, wohl oder übel 
ausgerüftet, aufbieten Können. 

Das Ferment, welches dieſe heterogenen Beſtandtheile in Einen 
Stantöförper zuſammenſchweißt, ifl die Vereinigung ber höchſten geiftz 
lichen und weltlichen Gewalt in der Perfen des Sultans, des unum⸗ 
ihränfteften Herrſchers der Erve, den nicht einmal ein Divan nod eine 
Schaar von Ulema’d umgiebt, noch ‚wie in China Ueberlieferungen und 
geſchriebene Gefege, Er gilt für den ſiebenunddreißigſten Abfömmling 
Muhamed's durch deſſen geliebte Tochter Fatime. Bor diefem refigiöfen 
Rechtstitel beugt ih ber unbändigfte Stolz unabhängiger Geſchlechter⸗ 
fliume, der Araber gleich bem Berber. Das Ehalifat des Weitens hat in 

, dem Statthalter Gottes zu Maghreb die Würde Omar's überlebt und 
dabei fortgeſetzt. — Diefes amalefitifhe Papſtihum hat feine geiftliche 
Miliz fo gut ald das remiſche im religiöfen Orden, Chouan's, deren es 
drei in Marocco giebt. Der beveutenpfte ift der des Muley-Taieb, den 
die Herrſcher jelber geftiftet und befien Haupt, Scheilh genannt, eine 
hochſt anſehnliche Berfon, zu Uazzan zwiſchen Taudſcher und Fez reſidirt; 
wir ſagen, eine höchſt anſehnliche Perſon, denn die Bollsſitte hat ihn mit 
dem Entſcheidungrecht zwiſchen ben verſchiedenen Kron⸗, oder maroccaniſch 
geſprochen, Sonnenfdyirm: Prätendenten belleidet, und fo vermag er denn 
ben Bürgerkrieg, der faft jeden Thronwechſel begleitet, burd fein Macht⸗ 
wort zu erftiden. Wichtig ift es flle Europa, baf der gegenwärtige 
Scheilh, den feine Abſtammung zu feiner Würde berufen, ein junger 
Dann in ben Zwanzigen it, welcher fid) ven Anſchauungen der Civilifas 
tion nicht ganz verichließen fol. — Die übrigen Orden, bie Üſſonah und 
Derlaeuh find weniger bedeutſam. Außerdem giebt es noch zahlreiche 
geiſiliche Brüderſchaften, eine Menge von Marabout's, Falir's und 
frommen Pilgern, welche ihr Gewiſſen dazu treibt, zu bettefn, 

Uber ven ftärkiten Beweis ihres religiöfen Gefühls geben die Mas 
roccaner durch ihre maffenhafte und glühend eifrige Betheiligung an den’ 
großen Bilgerfahrten nach Melta zur ſtaaba und ihrem heiligen Stein. 
Dort erfrifcht und belebt fid) immer wieder bie Begeifterung für ben 
Glauben des Koran, heute, wie feit Jahrhunderten, und befeftigt den 
Maroccaner in feiner ehrflirchtigen Ergebenheit für den Hort ihrer 
Seelen, den Oberfultan von Fez. Diefer hält viel auf fein pontifilales 
Anfehen; feine Eigenliebe fett ihren Stolz darein, mit dem Chalifen des 
Drients, dem Sultan zu Stambul ebenfo wie mit dem Ober Scerif 
von Melta, der Gleiche mit dem Gleichen, zu verkehren. Bielleicht hätte 
ein Zugeftäindniß binfichtlich diefer Eitelfeit mande europäiſche Geſandt- 
ihaft und Unterbanblung erfolgreicher gemacht ! 

Nächſt vem Heere und der Religion ſtützt ſich bie kaiferliche Reichs- 
boheit auf die Bielmeiberei; der Harem von 7 bis 800 Weibern ift ein 
Mittel ver politifchen Herrſchaft. Wenn eine mächtige Familie fih aufs 
rührerisch zeigt und ber Waffengebraud; gegen fie unthunlich tünft, fo 
nimmt man zum Ehejoch feine Zuflucht; ver Kaiſer verlangt vom Fa— 
milienhaupt eine feiner Töchter zur Fran und vergolvet feinen Antrag 
mit reihen Geſchenlen. So wird ber Aufftand durch Ehrgeiz und Begier 
entwaffnet, ver Vater giebt feine Tochter zum Harem hin, bie ſtolz dar⸗ 
auf ift, die endloſen Öymeceen des Hofes zu ſchmücken. Hat fie dem 
Sultan einen Sohn geboren, jo bringt regelmäßig die Eheſcheidung fie 
ihrer Familie zurüd, der fie einen Heinen Scherif, einen Thronerben, zus 
führt. Auf diefe Art erweitert ſich der Kreis der Anhänger des Kaiſers 
und zugleich erflärt dies Verfahren bie erftaunliche Menge von faiferliben 
Blutsverwandten, welche in ben Hoffabalen und Vürgerkriegen eine 
Rolle fpielen. Ganze Landſchaften, wie Tafilet, find mit dynaſtiſchen 
Sprofien bewöltert, und gründen biefelben auf ihre Abkunft das Recht 
zum Müffiggang und zur Bettelei. 

Welcher nervus rerum im Gelbe fledt, das ift ben Sultanen von 
Marocco nicht unbetannt geblieben; ſchon der Koran hat dafür geforgt, 
mittelft des Aſchour, des Zehntens vom Korn, Die Sultane haben 
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hierzu noch andere Hülf squellen gefügt: Finanzmonopole, die Kopfſteuer 
der Juden, Zölle, eine Steuer auf jedes einzelne Karavanenkameel und 
auf die Waaren, welde die Kameele tragen. Kenntniß von bem Objeft 
ber Beitenerung verſchafft fich die Regierung buch Ernennung der ſtara⸗ 
vanenbefehlähaber, der ſthrebrit's. Ueberdies findet die kaiferliche Geld⸗ 
gier in weniger regelmäßigen Einnahmen, als Eonfiscationen von Erb⸗ 
ſchaften, Beraubung der Reichen, willlürlichen Geldbußen, zwangsweifen 
Opfergaben, Munzverſchlechterung, Gemwaltthätigfeiten beim Handelsver⸗ 
fehr reihlihe Nahrung. Die Erpreffung Heivet ſich oft in das Gewand 
ber Gerechtigkeit. Wird ein Paſcha wegen Ausbeutelung feiner Brovins 
zialen denunzirt, was mur zu oft feinem guten Grund hat, — bann 
geht es dem Herrn freilich am bie Schle, und es kommt oft zu den ab⸗ 
ſcheulichſten Strafen. Aber ver Sultan, der das Verbrechen beftraft, 
will auch nicht leer ausgehen; er eignet ſich ſorgſam felber vas Geld an 
und ſcharrt es im den büftern geheimnißvollen Kellern feiner Schlöffer 
zu Mequinez und Tafilet an, wo es von Schwarzen bewacht wir, 

Die Einnahmen des kaiſerl. und Staatshaushaltes müjen ſehr hoch 
hinaufgehen; Gewißheit hat man über ven Betrag nicht. Eine Million 
jährlicher Erſparniß wirde ſeit ven 300 Jahren der Scherifherrſchaft 
300 Millionen, geben und eine Million ift überaus wenig genommen als 
Ueberſchuß einer Wirthfcbaft, welche wie feine andere in ber Welt pas 
Räthſel einer billigen Regierung zu löfen gemußt hat, nämlich zum 
eignen Bortheil, Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten bezieht 
75 Francs monatlich, der Gouverneur von Tandſcher 50 France. Keine 
Ausgabe wird auf öffentliche Arbeit verwandt, es giebt weder Strafen, 
noch Brüden, noch Häfen, noch eine wirkliche Marine. 

Dean varf fid nicht wundern, wenn das Beifpiel des Herrſchers 
bei feinen Beamten Nachahmung findet. Wie der Herr, fo der Diener. 
In einem Yande, wo bie Regierung. von Erprefiungen und vom Raube 
lebt, beftichlt und prellt Die ganze Stufenteihe der Beamten vom Minifter 
bis zum legten Zollaufſeher die Regierten, Ein foldes Syftem fäet 
Schreden und ärntet Haß. Unter der Dede eines allgemeinen Schweis 
gens lauert fiets der Geiſt der Empörung und beim erften Anſtoß bricht 
fie hervor. Je weiter man ſich vom Mittelpuntt des Reiches entfernt, 
defto mehr ſchwindet die Unterwürfigleit. So haben ſich die Beherrſcher 
Marocco's nach und nadı ihre Gewalt über die Finder fürlih vom Atlas 
aus den Händen ſchlüpfen laflen, eim Theil des Landes Sus (mit ber 
Hauptftadt Tarudant), Usd-Nun, der Staat Sidi-Heſcham, bie Dafe 
Zuat haben ih unabhängig gemadt. An den Gräuzen Marocco's unb 
in ben Bergen des Rif leben die nomadiſchen oder anfälligen Stämme 
in gefeglofem Zufland. Da, wie gefagt, jever Thronwechſel den Bürger: 
krieg entflammt, für ben die Bodengeftalt des Landes wie geſchaſſen er- 
fgeint, jo würde bei dem Mangel eines ftraffen Berwaltungszügels und 
dem auch nur mittelmäßiger Commmmicationen, ber innere Zufanimenhalt 
und Äußere Beftand des Reiches alle Augenblide in der höchſten Gefahr 
fhweben, wenn wicht das Geſammtleben der Maroccaner, d. h. ihr ges 
ſellſchaftlicher Zuſtand eine gediegene Grundlage in der Selbftregierung 
der Urgemeinden, in der Familie und im Geſchlechterſtamm befähe. Bon 
oben ber wenig vegiert, verwalten fih bie Maroccaner deſto beſſer in der 
Sphäre des Stammes, ariſtolratiſch bei ten Araber, demokratiſch bei 
den Berberftänimen, Der Sheikh und ſtadi, der Gemeinderath und bie 
Mosquee haben ihre Wurzel in ehrwürdigen Sitten und Ueberlieferungen 
In ihren Urformen beftcht die maroccaniſche Gefellfchaft aus eigner 
Kraft ohne Antrieb uud Schuß der Staatögewalt. Das Gefammtlchen, 
das auf dem Gipfel, im Haupte, zu wenig concentrirt ift, pulfirt um jo 
lebhafter in den einzelnen Organen. Aus dieſem Kern haben die Bölfer 
des Maghreb von jeher ihren Lebensmuth gejogen und Macht zum 
Widerſtand geſchöpft. Das Jod} der Harthager, der Römer, ver Van— 
balen, der Portugiefen und Spanier haben fie abgeſchüttelt und die Ein- 
dringlinge verjagt; nur die Araber haben fie zur Theilnahme an dem 
Erbe ihrer Bäter zugelaffen, jene Araber, deren Religion fie augenoumen 
hatten. 

Die Zähigkeit und Widerftandstraft dieſes Volkes ift nicht gering 
anzuſchlagen, und es wäre jehr thöricht, wenn man bie Hoffnung begte, 
fie durch einige Lockſpeiſen ber Givilifation im Frieden zu gewinnen, wie 
es andererfeits ein Irrthum wäre, wollte man im Kriege eine baldige 
Unterwerfung Maroeco's unter europäifche Obmacht erwarten. — 
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Mannigfaltiges. 


— Eine neue kirchliche Zeitſchrift. Bon ber „Allgemeinen 
lirchlichen Beitfchrift, herausgegeben vom Prof. Dr. Schenkel in Heidel- 
berg, beren Erſcheinen bereits im vorigen Jahre erwartet wurde, ift 
fürzlich das erſte Heft ausgegeben worden.* Cie empfiehlt fi der Theil- 
nahme des evangelifchen Publikums um fo dringender, als fie nicht blos 
ein Organ für bie Geifllichfeit, fonbern zugleich für die Gemeinde fein 
will und ven Hauptzwed verfolgt, „das kirchliche Leben der Gegenwart, 
feine Bewegung und Entwidelung namentlich auch für bie weiteren Sreife 
der hriftlichen Gemeindegenoffen fo umfaſſend, eingehend und überficht- 
lich als möglich zu beleuchten und darzulegen.“ Inébeſondere will vie 
neue Zeitihrift am der Begründung, Entwidelung und Geftaltung des 
chriſtlichen Gemeindelebens nach evangelifchen Grundſätzen, namentlich 
an ber in apoftolifchem Geifte fortſchreitenden Aırsbildung der Presbyte⸗ 
rial⸗ und Synodalverfaffung im dem ewangelifchen Deutſchland mitarbei« 
ten und im Allgemeinen ben Aufbau der ewangelifchen Kirche auf dem 
Grunde bes göttlihen Wortes, die orgamifche Entfaltung des Gemeinde 
lebend, die freie Bewegung ber in der Gemeinde rubenden kirchlichen 
Kräfte und Gaben, die lebendige Theilnahme der Gemeindeglieder an 
allen größeren kirchlichen Lebensaufgaben und die Mitwirfung derfelben 
an den religiöfen und fittlichen Arbeiten ber Gegenwart zu fürbern 
fuchen. R. 


— Ruffifge Skizzen. Wir haben im „Magazin‘ ſchon einige 
Proben ans den Schilderungen ruſſiſchen Provinziallebens des Pſeudo⸗ 
nymen Schtſchedrin (M. E. Saltylov, jest Bice- Gonvernenr von 
Riäfan) mitgetheilt, verem Erfcheinen in Nufland durch die rückhaltsloſe 
Enthälung der dortigen gefellichaftlichen Zuftände fo auferorpentliches 
Auffehen erregte. Es Tiegt nunmehr eine vollitäntige Weberiegung des 
genannten Werkes burd ben faiferl. ruſſiſchen Oberlehrer Herrn Medlen⸗ 
burg vor uns, welche ven Zweck bat, das deutſche Publifum mit dieſem 
jevenfalls bedeutenden Produkt des ruſſiſchen Geiſtes näher befannt zu 
maden.** „In ben nachfolgenden Skizzen,“ fchreibt der licherfeger, 
„wirb dem Leſer eine Reihe won Bildern vorgeführt, im denen ſich das 
nationale Element mit unverfälfchter Echtheit und Wahrheit abfpiegelt... 
umd ber geiftreiche Berfaffer ift ein eben fo feiner Piycholog, wie geſchich⸗ 
ter Anatom, wo es fih um bie Regungen des menſchlichen Herzens, ober 
um bie fittlihen Motive des menſchlichen Thuns handelt,” Das Ger 
mälde, das er und aufrollt, ift eim feineswegs erfreuliches; der Autor ift 
ein wahrer Höllenbreughel, veffen Pinsel fih nur vüfteren und ſchauerlich— 
grotesfen Sujets zuwendet. Daß er in diefer „umerbittlichen Analyfe der 
Bergangenheit und Gegenwart” eine reformatoriſch-civiliſatoriſche und 
mithin in echtem Sinne patriotifche Tendenz verfolgte, erfennen wir gern 
an, was aber nicht verhindert, daß die Lectüre feines Buchs einen peinlis 
hen Eindrud zurücläßt, der durch die hoffnungsvolle Ausficht auf eine 
beffere Zufunft, die fih am Schluß in dem Peihenbegängniß der Skizze 
„vergangener Zeiten‘ eröffnet, nur wenig gemilvert wird. Für ein fol- 
ches Buch gehören eben ruſſiſche Nerven; unfere zarteren europäiſchen 
Drgane reichen dazu nicht aus. 


— „terkerwonne.“* Esift vies eine Fortſetzung der von uns 
befprochenen früheren Schifverungen aus ter polnifhen Geſchichte vom 
Grafen Heinrih Rzewuski, (Fürſt Liebchen, Schlof Krakau). Einen 
eigentlihen Roman kann man das vorliegende Bud nicht nennen; die 
Babel ift ſehr einfad und ſehr Ioder mit der Geſchichte Polens von Io: 
han Sobiesfi am bis im den nordiſchen Krieg und unter Stanisiaus 
Poniatowsfi verknüpft und enthält die Febens- und nebenbei Liebesge⸗ 


» Elberfeld, Friederiche 18. 
* Skizzen aus dem ruſſiſchen Prooinzialleben von Saltofov. Deutſch von U. 
Medienburg. 2 Bände. Berlin, Berlag von Jul. Epringer, 1860, 
*BGiſtoriſcher Roman aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts von W. Bach⸗ 
mann. Berlin, 1859, Kol. Geb. Ober⸗Hofbuchdt. (M. Deder.) 


ſchichte des Adam von Schmiegel (Smigielsfi), des tapferen Sohnes eines 
feigen Baterd, Das Intereffantefte dabei find ohme Zweifel die Schil 
derungen polnifcher Zuftände, Sitten und überhaupt bes ganzen pofnie 
fchen Lebens, das hier natürlich von der rofigften Seite und mit großer 
Milterung des Unangenehmen aufgefaft wird, Die altſarmatiſche Ge— 
mäthlichkeit ift in ven Vordergrund gerüdt und mag in Polen anfpre 
hend genug wirken, weil die Sprache hierfür ganz befonbers ausgebildet 
iſt. Unfer Hochdeutſch ift dafür etwas zu kalt und phlegmatifch; die Ko— 
fewörter und Schmeicheltöne des Polen können gar nicht wiedergegeben 
werben, obwohl fie hier wejentlich find. Uebrigens fehlt es dem polni- 
ſchen Yeben für eigentliche Romanſchilderungen an Dlannigfaltigfeit; der 
herrſchende Typus ift der Edelmann im mehrfacher, aber ziemlich eintönt: 
ger Modulation und Variation; ber hohe, der niedrige, der ehrliche, der 
nichtehrliche, der geſchmeidige, ber ſtolze, alle aber haben wieder einen 
ftarfen Grundzug gemein. Bon geiftigen Intereſſen ift nicht wiel bie 
Rede, und derBerfafler muß mande Ingredienzien hinzuthun, die Damals 
nicht im Nationalleben waren, nm einigen Geſchmack bineinzubringen. 
Der Titel „Kerterwonme,” der nicht eben aus dem Inhalte des Buches 
hervorgeht, klingt etwas nach ber — jedenfalls iſt er zu geziert 
und zu geſucht. 


— Franzöſiſche Elegie auf Windiſchgrätz. Unter ven Leb— 
und Rubmliedern über Rapoleon’s III. itafiäniichen Feldzug zeichnet fich 
ein Gericht in neun Gefängen von vem Marquis de Seravalle* dadurch 
aus, daß es den gefallenen Feinden auch einige Lorbeerblätter zukommen 
läßt. Dem jungen Fürſten Windiſchgrätz folgt der Dichter auf das 
Schlachtfeld, wo er den Rauboögeln zuruft, dieſes edle Herz zu ſchonen: 


„Il est pour toi trop beau, vautour, trop gendreux, 

Entre nos ennemis il fut le preux des preux 

Cost Iui, e'est Windischgrastz, jeune, plein d’esperanee, 
Un modöle d’amour et surtout de constanee, 

Non, ne le touche pas, respecte-le, vautour! 


Dann wird die Lebendgefchichte des Fürſten in Verfen verherrlicht, 
und feine junge Gemahlin, fein Söhnchen, mit framzöfifcher Sentimens 
talttät überihüttet., Das Ganze ift der Kaiſerin Eugenie gewidmet, deren 
ſchützenden Hänten, die Friebensneigumgen des laiſerlichen Siegers zu 
pflegen, eifrig anempfohlen wird. Nach einer Schilderung ber Schrei: 
niſſe des Schlachtfeldes, meint ver — lonnte auch ein kriegsluſtiger 
Franzoſe zum Frieden rathen. — v. — 


— „Nach Jerufalem!“ Dieſes intereſſante Reiſewerl des Dr. 
Ludw. Aug. Franfl, das wir feiner Zeit im „Magazin“ ausführlich 


beſprochen und zu mweldem kürzlich ein britter Band erſchienen, ber fi 


mit Aegypten beichäftigt, ift fo eben in einer hebräifchen Ueberjegung von 
E. J. Stern in Wien erſchienen. Der Zwed indeſſen, ben der Ueberſetzer 
im Auge gebabt: dem Buche bei den ber deutſchen Sprache unfunbigen 
Yuben des Orients und Rußlands Eingang zu verfchaffen, fie mit dem 
unglädlihen Zuſtande ihrer Glaubensbrüver in Paläſtina befannt zu 
machen und ihre Theilnahme für die evelmüthigen Beſtrebuugen und 
verftändigen Entwürfe eines Montefiore, Rothſchild, Albert Cohn zu ge 
winnen — biefer Amer bürfte auf dem eingelchlagenen Wege als ein 
völlig verfehlter erfheinen. Denn bei dem Zwang, für die Borftelungen, 
Begriffe und Gedanken des modernen Weftens, bie der bibliſchen Ans 
ſchauungsweiſe fo unabjehbar fern liegen, aus dem befcpränften Sprach⸗ 
vorrath ber heiligen Urkunden abäquate Auedruckeweiſen zu holen, mufte 
die Berftändlichfeit leiten, ja oft, ohne Vergleihung mit dem Original, 
unmöglih werben. Wir bemerfen übrigens, daß früßer bereits von den 
beiden erften Bänden bes Franlkl'ſchen Werkes lieberfegungen in englifcher 
und hellänbifcher Sprache erſchienen find, die ſewohl in England als in 
den Niederlanden, namentlid von den dortigen Israeliten, mit Theil 
nahme begrüßt worden find, 


* Napoldon TIL. en Italie. Poäme en neuf chants par le Marquis de 
Scravalle. Paris, A. Ledoyen. 
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Charlotte Stieglik und Herr St. Rene Taillandier. 


Die au in diefen Blättern bereitd erwähnten „Briefe von Hein: 
rich Stieglig an feine Braut Charlotte” (herausgegeben von Louis Curtze) 
hat Herr St. Rene Taillandier zum Gegenflande einer Studie gemacht, * 
die, wie Alles, was dieſer Schriftiteller über die Geſchichte ver beutichen 
Literatur feinen Pandsleuten wittheilt, mit Sachkenntniß und mit der red⸗ 

lichſten Intention gefchrieben ift. Aber bei aller Sachlenntniß und Wohl- 
meinung, fommen doch auch in dieſer Skizze, wie in allen Darftellungen 
bes Herrn Taillandier, Irethlimer und Mifgriffe vor, bie, wenn fie, wie 
in bem vorliegenden Eſſah über Charlotte und Heinrih Stieglitz, das 
Charalterbild von Perfonen betreffen, die nicht mehr am Leben find, drin⸗ 
gend einer Berichtigung bebürfen — und zwar gerade wegen des morali: 
ſchen Anfchens, das Herr Taillandier als Kritiker genießt. Namentlich 
haben wir Einiges gegen feine Darftellung der edlen Charlotte Stieglitz 
zu erinnern, ber im Leben perfönfich nahe zu ftehen wir das Glück hatten, 
und bie wir baher vielleicht beffer zu beurtheilen im Stande find, al$ ber 
franzöfifche Berichterſtatter, der fie mur aus fremden Mittheilungen 
femnt. 

Zunãchſt ift es unkritiſch und leicht widerleglich, wenn Hr. Taillanbier 
and den erften Tagebuchs-Meußerungen Charlotten’s über Heinrich Stieg: 
Lit, noch bevor fie mit einander verlobt waren, ſchon herauslieft, fie habe 
eingejehen, biefer fei fein wirklicher Dichter, fondern ein Schwächling und 
ein oberflählicher Menih. „Sie erfannte fehr bald,” fagt Hr. Taillandier, 
„daß ver Dichter, auf den fie gern fiolz fein möchte, niemals einen hohen 
Flug nehmen werbe, aber fie hatte es ſich einmal im den Kopf gefebt, Dei 
und mit ihm eine Rolle zu fpielen, und darum ließ fie nicht vom ihm, 
ſollte ſie auch blos Krantenpflegerin am Lager eines Hoffmungslofen fein!“ 
Diefe ganze Auffaſſung ift unwahr. Allerdings hatte fie ſich, ebenfo wie 
er felbft, über feinen Dichterberuf und ben Umfang feines Talentes ge 


* Revue des deux Mondes. 1. Janvier 1860, Les drames de la vie 
litteraire. Henri et Charlotte Stieglitz, 


tãuſcht; aber nicht blos fie, fondern auch alle feine Freunde hatten von 
bem jugendlichen, begeifterungsvollen und gebanfenfprubelnden Dichter 
der „Shriechenlieber,” die er gemeinfam mit Eruft Groſſe herausgegeben, 
Bedeutendes, Ungewöhnlihes, ja Örofes erwartet, Hegel, Bödh (ver 
es jetzt noch bezeugen kann), Rauch und viele Andere begrüßten den iſtu⸗ 
geren Dichter, — Mundt, Beit, Werder den Altersgenoſſen und den Mit- 
herausgeber ihres „Berliner Muſenalmanach“ von 1829 mit berfelben 
günftigen Meinung, die Charlotte Willhöft von ihn hatte. 

Und wie abfurd ift das, was Herr Taillandier als Grund der fans 
gen Trennung ber beiben Liebenden, bald nad) ihrer Verlobung fagt! 
„Pourquoi cette separation si brusque ?* fragt er, nachdem er verge⸗ 
bens in dem Buche „Charlotte Stieglig, ein Denlmal“ nah einem 
Grunde dafür geforfcht hatte. „Weil fie,” erwidert er, „für einanter ge- 
genfeitig nur ein Borwand, ein Gegenftand waren, an bem ihre 
Träume haften fonnten; der Anblid der Wirklichkeit hätte fie nur zu 
bald enttäufchen fünnen; getrennt aber fühlten fie ſich durch Nichts ges 
nirt, gaben fie ſich gegenfeitig den Tom an, ſchickten fie einander bas 
Stihwert zu und hielt Ieder für ſich feine eraltirten Monologe.” Nun, 
Stieglig war von Leipzig nad Berlin gegangen — weil er in Preußen 
eine Anftellung fuchte, und weil er, als geborner Nichtpreuße, dieſe bier 
nicht gefunden haben würde, wenn er nicht auch auf einer preußiſchen 
Univerfität ftubirt und bier fein Eramen gemacht hätte. 

In dem Briefwehfel zwiſchen Heinrich Stieglis und feiner Braut 
will Herr Taillandier nichts weiter, als bie Variation des Thema’s ges 
Funden haben: „Bin ich nicht ein großer Dichter , meine theuerfte Char: 
lotte?“ „Ya, Dubift ein Dichter, ein großer Dichter, Heinrich, und 
wenn Du an Deinem Beruf zweifelft, fo bin ich es, die Dir Deinen 
Glauben wiedergiebt. Bin ich nicht, o mein Dichter, für Dein Genie 
eine Duelle ver Begeifterung und der ewigen Jugend?” — Aber vie 
Briefe Charlotten's, in welchen fie, nach Herrn Taillandier , dergleichen 
Narrheiten an Heinrich geichrieben haben fell, find gar nicht veröffentlicht, 
und nur die Briefe von Stieglitz lagen dem franzöſiſchen Berichterſtatter 
vor! Ja, von bemfelben Stieglig, den Here Taillandier durch diefe Dar⸗ 
ftellung zum feerften und eitelften Kopfe macht, befennt er fpäter, bafı ©. 
in feinen Briefen ein treues Bild von dem intelligenten Leben in Deutſch⸗ 
land während ber legten Jahre der Reftaurationtzeit lieferte. „Ale 
beveutenderen Männer biefer Zeit,” fagt Taillandier, „beurtheilte Stiege 
(is damals mit einem merkwürdigen Scharfblid, ver an einem fo jungen 
Manne wahrhaft in Erftaunen fegt. E. T. A. Hoffmann wird mit allen 
feinen Vorzügen und Fehlern trefflich gewürdigt; H. Heine, der damals 
noch völlig unbelannt, mit einigen humeriftiihen Gedichten aufgetreten 
war, von been ernfthafte Leute nur mit Achſelzucken ſprachen, warb von 
Stieglig fofert als Dichter, als ein wahrer Dichter erfannt. Alle dieſe 
Urtheile, wie bie über Goethe, und die mufifafifhen Urtheile über Hlud, 
Mozart und Weber, fie bezeugen, daß wir es hier mit einem felbfivenfen- 
ben Geifte, mit einem Manne zu thun haben, der nicht nachſpricht, was 
Andere vor ihm gedacht und gefagt haben,“ 

Bollfommen richtig ift Folgendes, was Herr Taillandier an bie 
vorftehende Betrachtung nüpft: „Wenn Heinrich Stieglig, ftatt eigenfin- 
nig bei der Boefie zu bleiben, die nicht fein Beruf war, ſich hätte entſchlie⸗ 
Ben können, feinem eigentlichen Berufe zu folgen, fo Hätte er wahrſcheinlich 
Auferordentliches geleiftet. Es war in ihm Etwas von einem großen 
Kritifer, von einem ausgezeichneten Literatur- und Runftgefchichtichrei- 
ber.“ Auch Charlotte Stieglig, welcher Herr Taillandier das lächerliche 
Bemühen unterfhieht, aus dem unpoetiſchen Manne mit aller Gewalt 
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einen großen Poeten zu machen, hatte, nachdem bie planvollen Dichtungen 
Heimich's, nachdem die „Bilder bes Orients“ ſowohl im engern Freun⸗ 
besfreife, dem fie zuerft vorgetragen worben waren, als im deutſchen 
Publikum nur mäßigen Anklang und Beifall gefunden, bie alten hochflie ⸗ 
genden Pläne für feine und ihre Zukunft bedeutend heraßgeftimmt. Schon 
viel früher hatte fie ihn gewarnt , fich eine Aufgabe zu ftellen, vie über 
feine Kräfte gebe, denn nad; Loöſung derfelben würden Geiſt und Kör⸗ 
per wiberftandslos zufammenfinfen.* Jetzt war fie bemüht, entichievener 
einzugreifen. Cine Profefiur ver Aeſthetik, oder der deutſchen Literatur 
gefhichte — fo war ihr Plan — follte Stieglig in Rufland, wo fie 
wadere, theilnehmenbe Verwandten hatten, annehmen, dorthin einige 
gleichdenlende deutſche Freunde nachziehen und, ohme won der Poeſie 
ſich zu trennen, — wie follte fie, vie ſelber Poetin war, den Poeten ganz 
in ihm zurüdbrängen wollen? — doch einer neuen, praftifchen und ihm 
mehr zufagenden Laufbahn ſich widmen.** Es ift ihr micht gelungen, 
tiefen Plan zu realifiven. Stieglig kehrte von Rußland, obwohl geftärkt 
und ermuthigt, im feine alten profaifchen Berhältniſſe eines Berliner 
Bibliothels⸗Kuſtoden zurüd. 

Bald machten fih die alten Nerven» Berftimmungen, ber Blutan- 
drang nach dem Kopfe, die felbftquäferifche Hypochondrie, bie nicht minder 
auch die geliebte, entfagende und leidende Gattin quälte, wieber geltend, 
Charlotte ſah in ihrem Schmerz, in ihrer Verzweiflung alle gewöhnlichen 
Heilmittel vergebens angewandt; in dieſem Drange pfychiſcher und für- 
perlicher Leiden — fie war felbft frank, viel fränfer als er*** — griff fie 
nach einem außerordentlichen, furditbaren Mittel — fie irrte, aber fie 
irrte edelmenſchlich, fhauderhaft groß und liebevoll — es war ein krank⸗ 
bafter, ans überreizten Nerven herporgegangener, von einem böfen 
Traume, den Heinrich gehabt und ihr wiedererzählt Hatte, unnatürlich bes 
ftärfter Entſchluß — fie machte ihrem Leben ein Ende, bamiter, auf 
fih allein nun hingewiefen und durch und durch erfhüttert, zu neuem Le— 
ben erwache. Es war ein tiefer Irrthum, aber ein Irrthum des Mo: 
mentes — eine Ipee, die höchſtens feit einigen Wochen in ihr geſchlum ⸗ 
mert hatte — und Herr Taillanbier ftempelt dieſe That zu einem Verbrechen, 
beffen Keim er in Ueberfpanntheiten findet, die von ihrer frübeften Jugend 
bis in ihr fpätes Frauenleben ſich fortgefegt, wo fie, von ven Ideen des 
St. Simonismus und der Himmel weiß, von was fonft noch, angefacht, 
bis zur entfchiedenften Berrüdtheit ſich gefteigert haben jollen! 

Ueberſpannt, wahnwitzig (folle), St. Simoniſtiſch, diefe Hare 
Seele, deren Tagebuchsblätter und Briefe — beſonders diejenigen an 
Baron Ludwig Stieglig in St. Petersburg — im jeder Zeile ihr Ber 
ſtändniß der Welt und der Menfchen, ihre geringen Anforderungen an 
das Leben und ihre ftrengen an ſich jelbft bezeugen! Krank mar fie, ja, tief 
frant, aber nicht blos nervenkrank; ihre Bruft war leidend — der Arzt 
hatte ber gemũthvollen Sängerin in ber legten Zeit alles Singen ftreng 
unterfagt — ihr ganzer körperlicher Organismus war erfhättert, das 
bezeugte das halbgebrochene, glänzende Auge, das tiefe Roth ihrer Wan- 
gen, bie bisweilen zum Erſchreclen an die Farben hinſchwindender Kran: 
fen erinnerten. Sollen wir neben der Qual und Seelenpein, die ihr die 
ſtũndlich wechſelnden, bald tobenven und bald im ſich gefehrten Zuſtände 
ihres Gatten erregten, noch ein unbewußt auf fie einwirlendes Moment 
zählen, das fie zum Selbſtmord trieb, fo war es vielleicht der ihr reines, 
edles Herz erſchreclende Gedanfe, daß ein Dritter, ein fremd, dem fie 
volles Vertrauen ſcheulte, eim geiftig vielbegabter Freund, gegen ben fie 
über ihres Mannes und ihr eigenes Leiden ſchriftlich und mündlich oft 
und warm fi ausgeſprochen, ihr nicht mehr fern genug, nicht mehr bine 
ter dem eigenen Gatten ftche, was ihr Pflichtgefühl nicht zu ertragen 
vermochte, ja, um jeden Preis verhindern wollte, 

Theodor Mundt, der wenige Monate nad ihrem Tode ihre Le— 
bensſtizze ſchrieb, zu welcher ihm Heinrich Stieglig felbft, mit merkwürdi ⸗ 
ger Refignation, die feine eigene Schuld bloßſtellenden Papiere geliefert 
hatte, der aber aus leicht begreiflihen Gründen jenen, bie Kataftrophe 
mit herbeiführenden Borgang im Herzen der edeln Charlotte nicht berührte, 
wird ſich jett vielleicht durch die Darflellung Taillandier's veranlaßt 
jehen, die von uns Hier ausgefprochene Anſicht, Die bereits damals, bald 
nad) dem erſchütternden Ereigniffe von einigen Freunden getheilt wurde, 
in das rechte Licht zu ſtellen. Es würde dadurch die Achtung vor der 
Charakterſtaͤrke der Hingejchiebenen nur vermehrt und insbefondere vie 

® Gharlotte Stieplig. Ein Denkmal (S. 31). Berlin, 183 
 Gharlotte Stieglig. Ein Denkmal (5, 46). 
“re Sie fÄrieb wenige Tage vor ihrem Tode, am 20. December 1831: „Das 
doppelte Brunnentrinfen, (bis über Die Mitte des September hinaus) erft bier in 


Berlin und dann in Siffingen, bat wahrhaft wie Gift auf meine ganze 
Organifatlon gewirkt,” (S. 286 a. a. O.) 


abgeſchmackte Aeußerung Taillandier's, daß Charlotte von St. Simoni⸗ 
ſtiſchen Zeit · Adeen angeſteckt geweſen ſei — eine Aeußerung, zu ber lei⸗ 
ber die oft abſchweifende Darſtellung in dem biographiſchen „Dentmal“ 
jelbit Anlaß gegeben — am Büntigften widerlegt werben. 3. C. 


Pafigraphie, nadı Gablen; und Paié. 
I. 
Die Gablenzfhreibung (Gavlenfographie). 


Bor einiger Zeit kam uns ein ziemlich umfangreiches und fhön ge 
brudtes Buch in die Hände, dem wir, ohne Veranlaffung zu näherer 
ſtenntnißnahme zu haben, einige Aufmerkſamleit widmeten, theil® weil 
uns der Öegenftand nahe lag, nech mehr aber weil ber Name des Ver- 
faſſers uns für dem gediegenen Inhalt zu bürgen ſchien. Run da ins 
erfte Heft bes zweiten Theiles ung zur Beiprehung vorliegt, erinnern wir 
uns defjelben wieder. „Sprachwiflenfchaftliche Fragmente aus dem Tage 
buche des Freiherrn von Gablenz“ lautete der Titel. — Wir wollen 
aufrichtig geftehen, daß wir bei nicht grade eingänglicher, aber doch ziem- 
lich „eielfeitiger” Kenntnißnahme des erſten Theiles etwas ſtutzig wurden, 
und gar nicht recht wuften, was wir aus einem Buche machen jollten, 
das einerfeitö ungemein gelehrt und ftoffreih, ver ftrengften faft pedan⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaft, andererfeits ver Ironie und Sathre zu dienen ſchien. 
Ju den Dialogen zwiſchen Dr. M,, Baron G., Dr. 8. und Graf 2. 
Schienen uns ziemlich fennbare Angriffe gegen eine Richtung ver Sprad: 
wiſſenſchaft zu liegen, bie in biefen Blättern mehrfach beſprochen worden 
ift. Man kennt die Beftrebungen von Männern, wie Baron Bunfen, 
Profeſſor Lepſius, Profeffer Mar Mäller u. ſ. w., ein Univerjal-Alphabet 
herzuftellen, mit welchem jebe belichige Sprache gefchrieben werben Fönne. 
— Anvererjeits verblüffte uns im hohen Grade die darin beliebte hoch⸗ 
deutſche Sprache, bie ganz abgefehen von einer eigenthümlichen Orthogra= 
phie und einem unaufhörlicen Wechſel ver Typengröße, eine ſolche Unmaffe 
von griechiſchen und fonftigen fremden Volabeln germanifirte, und der 
geftalt in einen wahren Jargon ausartete, daß die Bermuthung nahe lag, 
bier ſolle eine gewiſſe gelehrte pebantifhe Richtung perfiflirt werben. 
Freilich {hier uns, wie wir nicht läugnen wollen, der Scherz felbſt etwas 
zu abftrus gelehrt und ſchwerfällig, fintemal er dur ein ganzes dickes 
Buch hindurch nicht aufhörte. — Doc; wir beſchieden uns zulegt, nicht 
die gehörige Vorbildung oder ben gehörigen Sinn für das Berſtändniß 
diefer Myſtik zu befigen — wir wunderten uns, wie Alle fi wundern, 
die von der Gewalt einer Erſcheinung erbrüdt werben, und fagten nur 
ganz beſcheiden bei und: „Tantene animis coelestibus ira!“ — zu 
deutſch etwa: „Mit ſolchen Waffen wird der Titanenfampf ver höhern 
Gelehrſamleit ausgefechten!“ 

Nun liegt uns der zweite Theil zur Beſprechung vor, und wir haben 
Gelegenheit, uns mit dem Grundgedanlen des Herrn Verfaſſers genaner 
bekannt zu machen. 

Es enthält, wie der Nebentitel beſagt, den 

Deutſchen Schlüffel 
jur 
Gavlenfographie ımd Gavlenfophonie oder Savlenjolalie.” 


Drei neue Wilfenfchaften oder vielmehr drei Zweige einer neuen 
Wiſſenſchaft, Die in graphie, phonie und lalie (Schreiben, Tönen und Spre— 
Gen) zerfällt; denn da wir Gavlenſe —graphie u. ſ. w. theilen, damit, 
glauben wir, werben felbft die Strengiten der firengen Spradvergleicher 
zu Berlin und anderer Orten einverftanben fein. — Aber das myſtiſche 
Bort Gaplenfo! — es bat uns Kopfzerbredhens gemacht, und wir wollen 
geftchen, daß wir das griechiſche Wörterbuch nachgeſchlagen haben, um 
den Sinn deflelben berauszubelommen. — Aber es lag fo nahe; in 
Gavlenfo liegt der Name des Verfaſſers v. Gablenz, nur mit Befeitigung 
barbarifcher Härte. Ein minder feiner Attiler würde Gablenzograpbie ıc. 
gefchrieben haben. — Die neue Wiffenfhaft bat alfo die Aufgabe, bie 
Wett fhreiben, tönen und ſprechen zu lehren, wie Herr v. Gablenz, ver: 
möge feines gewiß ſcharfſinnig ausgedachten Syſtems, als das richtigfte 
erkannt hat; wir haben ein allgemeines Alphabet für preifig Sprachen 
vor ung, und erhalten die Negeln, mach welchen wir (mit theilweife ganz 
neuen Lettern) unfere Mutterfprache forthin zu fchreiben umd zu Sprechen 
hätten — freilich mit einigem ſächſiſchen Kolorit; was indeß natürlich 
genug ift — denn ganz frei von landſchaftlichen Einflühlen wird befannt- 
lich die deutſche Sprache nirgends gefprochen, und es ift jelbitverftändlich, 
daß derjenige, der ein allumfaſſendes Syſtem aufjtellt, von der fiherften 
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Grundlage ausgeht. Da eine Einheit durchaus nöthig ift, jo lann man 
wohl der Sprache des Erfinderd dieſen Vorrang einräumen, 

Das Syſtem des Herrn von Gablenz unterſcheidet ſich vom anderen 
Borfchlägen und Neformverfuchen diefer Art weſentlich dadurch, daß er 
ganz radikal zu Werle geht und eine rein phonetiſche Schreibung in Bor⸗ 
ſchlag dringt. — Bir find hiermit völlig einverftanden; denn wenn ein 
mal die Orthographie völlig diefen Namen verdimen fell, fo bleibt fein 
anderer Ausweg, ald auf bie konſequente phonetiſche Darftellung bes 
Sprachlautes zurüdzugehen und die Laute fo feſt und vollkommen als 
möglich durch entjprechende Zeichen wiederzugeben. 

Es dürfte nicht ſchwer fein zu zeigen, daß alle blos vermittelnden 
Berjuhe, welche 5. B. überflüffige Zeichen befeitigen, Etymologien zu 
erhalten ſuchen und frühere Spracftände berüdfichtigen, nothwendig in 
Bireriprühe und fomit in Verwirrung gerathen müſſen. Audererſeits 
aber glauben wir, daß eine fo radikale Umgeftaltung ſich gar nicht in's 
Leben führen läht, und an der Indolenz und der Gewohnheitsliebe ſchei⸗— 
tern würde. Herr v. Gablenz hat eine große Anzahl neuer Zeichen ein 
geführt, die extra für das Buch geſchnitten worden find; namentlich um 
lange Yaute und Dipbthonge (Herr v. ©. nennt fie Diftolaute) einfacher 
wiederzugeben. Meiſt find es Ligaturen, z. B. langes a als eine Ver: 
bindung von a a, lang o ähnlich, wie bad griechifche o, u. ſ. w.; für den 
aut sch wird x gebraucht, f wird durch v gegeben, nad} dem Vorgange 
ver Sansfritaner, die hierin den Engländern folgen. Natfrlih fieht 
unfere liebe Mutterjprache daruach ziemlid, frembartig aus: (du) tebft — 
topst, Stoß xtay, Strom xtrom. Vieles noch Fremdartigeres Können 
wir gar nicht geben, da und die neuen Lettern fehlen, die die Teubnerſche 
Buchdruclerei für diefes Werk hat gießen laſſen. 

Die Darfiellung der neuen Orthographie ift ſehr methobifd;, beis 
nah etwas zu ſehr — und wir fürdten fait, vaß Herr von Gablenz in 
einen Fehler verfallen ift, ver dem fonftigen Einprude des gründlichen 
Buches ſchaden ann. Er ſcheint von den dokten und sofen Teutonen, 
wie er in feinem Hochdeutſch feine gelehrten und gebildeten (soyös) Lauds⸗ 
leute zu neunen beliebt, wicht gerade bie beiten Begriffe zu haben, da er 
ihnen feine Lehren in einer ſolchen Ausführlichfeit und in ſtets gleicher 
ſtereotyper Wiederholung einprägt, wie nur irgend ein geftvenger Lehrer 
den Schulfnaben die Elemente des Leſens oder Schreibens beibringt. 

Bei jeden einzelnen Laute und Zeichen (und deren find viele) heikt 
es immer genau wörtlich im jelben Katechismustone: 

Frage 
& Us was betrachten wir die nachftehend erſichtlichen bildlichen Dar— 

ftellungen? 
o DD 
Antwort, 

Die vorftehend erfichtlihen bildlichen Darftellungen betrachten wir 
ausſchließlich: als druckſchriftliche Eremplare der fünften Grund— 
filbe der Gavlenfographie, welche gavlenſophoniſch kunſt— 
gerecht, wie bie veutfche Örundfilbe — 0 — ober ihre Stellver: 
treter im dem beifpielsweife nachfolgend veraugenſcheinlichten deut— 
{den Borten unwandelbar gedehnt lautend auszufpredhen. 

Folgt eine ſtarle Drudjeite mit Wörtern, bie langes o enthalten, 

Ohr (dad) f. u. w. or m. ſ. w.; dann heißt ed wieber: 

Trage, 
4 Als was betrachten wir, bie nachſtehend erfichtlichen bilplihen Dar» 
ftellungen? 2 

0 — Oi 

Die vorftehend erfihtlichen bildlihen Darftellungen betrachten 
wir etc. wieoben, Dann noch ein langes NotaBene, und fo, genau fo, bei 
jedem einzelnen Buchftaben; flets kehrt der fofe Teutone, ber ger 
ihulte Germane, und namentfid die Gavlenſolalie — phonie 
und graphie im beftänbiger Wiederholung zurüid, fo daß für die Unfterb- 
lichkeit ved Namens wohl geforgt iſt. Wir geftehen, daß wir bie ganze 
Lehre auch im umverhiltwigmäßig kürzerer Faſſung begriffen haben 
mürben. Es ift, wie gefagt, auf eine möglichft volllommene phonetifche 
Orthographie abgefehen, melde mit dem herrſchenden Schreibgebraude 
durchaus bricht. Der Herr Berfaffer hat ſogar, wie wir erfahren, das 
beutfche ganlenfographirte Wörterbuch fertig und läßt feine Beröffent- 
lichung nur durch den Beifall bedingt fein, den die vorliegende Schrift 
finden würde. Ob fie ven finden wird? — wir zweifeln. — Die vielen 
fehr verſchiedenen Reformverfuche betreffs unferer Orthographie würden 
und ſchon jept in eine babyloniiche Berwirrung geftürzt haben, wenn nicht 
die Öleihgültigfeit dagegen das befte Borfehrungsmittel wäre, Biele 
Leute legen biefer Frage, mit Recht oder Unrecht, gleichviel — wenig 
Bedeutung bei, und ſchreiben, wie Leffing, wie Schiller, wie Göthe ges 


ſchrieben Haben; ja es giebt Gebilvete, die ſich darüber aufhalten, wenn 
ihnen ein Buch von Grimm, von Bilmar, Schleicher oder Weinhold in 
bie Hände kommt, daß diefe gelehrten Herren fo ſchlecht orthographiſch 
ſchreiben gelernt haben, und ; DB. nicht wiffen, daß man That mit TH. 
ſchreibt. Usus est tyrannas! Und nun erft die Gavlenfographie mit 
jo vielen ganz neuen Zeihen. Was würden die Leſer umferes Blattes 
fagen, wenn wir es gavlenfographiren wollten? Durch Einführung viefes 
an ſich recht wohl ausgedachten Syſtems wäre da unfere ganze Haffijche 
Literatur fo gut, wie hebräiſch oder griehiicd gemacht, oder um 800 Jahre 
veraltet. Denn nicht alle Menſchen find Sprachgelehrte und vielleicht 
find unter Taufenden nicht zwei, bie ben fremdartigen Eindrud nur einir 
germaßen überwinden und ſich erträglich einlefen und einfchreiben. 


* * 
* 


So eben gebt uns ein zweites Heft ber „Sprachwiſſenſchaftlichen 
Fragmente“ des Freiherrn v. Gablenz zu, „Savlenfographirte 
deutſche Leſeübungen“ enthaltend, Auch hier treteu wieder (im ber 


Vorrede) bie ſophen Teutonen und bolten Germanen auf, zu denen 
wir unfrerjeits nicht gehören, wie wir gleich bemerken wollen, 

Die gavlenfographirten Stüde enthalten „Fabeln und Erzählungen 
von Öellert, Diverfa (aus Hamlet), Lebensbeihreibungen aus dem nenen 
Plutach” u. ſ. w.; leider können wir aus Mangel der betreffenden neuen 
Vettern nur erfagweife und annähernd einen Begriff von diefem gavlen- 
fographirten Deutſch geben: 

For Dzaiten gaaps ain klaines Lant, vorin man kainen 

Menxen fant, daer nigt gextotezt, ven er rete. 

Herr v. Gablenz hat feiner phonetiihen Schreibung unfehlbar 
den veimen dresdner, reſpeltiv ſächſiſchen Dialelt zu Grunde gelegt; ex 
gavlenfographirt: der fremte (Fremde), Kante (Schaupe), Biltus (Bil 
bung), hinkenten (binfenben) ı ſ. w., we andere Hochdeutſche ein kor— 
relles d audfprechen. 

Ebenfo haven (haben), fergeevens (vergebens), seelver (jelver), wo 
wir ein weiches b ausjufpredjen im Stande find. 

Auch giebt es deutſche Länder, wo man ein lorreltes g ausfpricht, 
nicht Ghermanen, Jermanen ober Chermanen. Bon einem Dz im 
Deutjden, wie in Dzuxtant (Zuftand) hatten wir bisher nichts gehört. 
Diefe Genauigkeit der Unterfcheibuug hätte auch auf andere Laute ausge: 
dehnt werben follen, 3. B. auf ch, das doppelt guttural, wie in „Fuchs 
(gavlenfographirt Fuks), fuchen, Buche‘ — uud palatal, wie in „nicht, 
Licht, Becher“ geſprochen wird. 

Nach der Gavlenſographie weiß man nicht recht, ob z. B. das Wort 
Chemie wie Jemi oder wie Chemi lautet. And ift ver als langes o 
bezeichnete Laut 00 gar fein langes 0, ſondern, wie die ſchöne althod- 
deutſche Schreibung zeigt, ein ou: z. B. poum (Baum), giloube (globe, 
glaube). Der Laut, der aus zwei kurzen o zufammenfhmilgt, ifi vielmehr 
das ſchwediſche &, das englifhe aw. Wan vergleiche ven o—Laut in 
wohnt (wount) mit dem ö im Rohr (roor) Thor, und man wird leicht 
den Unterſchied herausfinden. 

Durch die Gavlenſographie iſt allerdings eine Fixirung der Sprach⸗ 
beſonderheit angebahnt worden, die Bedeutendes leiſtet. Die Art, wie 
die Organe des Herrn Verfaſſers das Hochdeutſche verlautbaren, iſt uns 
volllommen far geworben. Aber ſollen wir andern Deutſchen, bie wir 
vielleicht Die Meine Citelleit haben, zu glauben, einige Laute richtiger auss 
zufprehen, und rein ſächſiſche Intonation zulegen? Dann bitten wir 
um vie Noten dazu. *) 

Bir fügen hier gleich die Beſprechung einer verwandten Erſchei⸗ 
nung an: 

IL 


Paſigraphie mittelft arabifcher Zahlzeichen. 
Ein Berfud von Mofes Paid, Semlin 1859. 


Das Problem, eine allgemeine Sprache zu erfinden, das fo vie 
Phile ſophen und Gelehrte früher beſchäftigte, wird bier nicht beriütt, 
wohl aber ver Verſuch gemacht, jehr verſchiedene (möglichft alle) Spüchen 
durch eine ganz abftrafte Schrift zu ſchreiben, gleichwie z. Yinit ber 
chineſtſchen Zeihenfhrift and andere Sprachen gefchriehr‘ werben. 
Hierzu follen bie arabiſchen Zahlzeichen dienen. Der Beifler will bie 





*) Schlichlich acht und auch noch als „Probeblati” Nr, einer Zeitſchrift zu, 
unter dem Titel: „Baplenfograpbifch-Deutfches Sonntag⸗!att, für die Berwirt- 
lung der Idee einer allgemeinen Snldens und LayfTahe" (Herausgeber, 
Berleger und verantwortlicher Redacteur Heinrich F Gablenz), Drud von 
8. &. Teubner in Dresden. 
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Biffern von 1 — bis 1000 als Yequivalent für Alles verwenden, was 
Buchftabenlaut, (mit denen Eigennamen gefhrieben werben müßten) und 
Flexion ift (Declination, Konjugation u. f. w.); von 1001 an will er jebe 
Zahl für einen beftimmten Begriff verwendet wiffen, 3. B. Erbe (terre, 
terra, zn u. ſ. w.) 1889, Buch (livre, liber, Sußlor u. ſ. w.) 2300, 
Der BVerfaffer, wahrfheinli feiner Ablunft nach ein Kroat, entwidelt 
feine Theorie, die freilich noch lange nicht fertig ſcheint, an fünf Spra- 
hen: Deutich, Franzöſiſch, Slavouiſch, Griechiſch, Ungariſch; er zeigt wie 
manmit Ziffern defliniven und conjugiren könnte. 
„. B. 2439 der Menſch, lhomme, tölovek’ 
2439-2 des Menſchen, de lhomme u. ſ. w. 
2439-3 dem Menſchen u. ſ. w. 
Ebenfo bei ben Pronomen und ter Gonjugation: 
3. B. 3129 lieben: 401-3129 ich werbe gelicht. 
402-3129 du wirft geliebt u. f. w. 

Der Berfaffer meint, daß dieſe Paflgraphie namentlich für die Te— 
legraphie verwendbar und felbft kürzer fein würde, als jede Buchſtaben⸗ 
fhrift, abgefehen davon, daß fie alle Ueberjepung erjpart: denn ein 
Deutſcher lieſt deutfch, ein Unger ungariſch, ein Franzoſe franzöſiſch, weil 
es reine Begriffichrift ift. 

Der Gedanle ift geiftreich genug, doch dürften die Schwierigkeiten, 
die ſich bei näherer Betrachtung beransftellen, gar nicht gering fein. 
Schon die im dem verſchiedenen Sprachen oft ganz verſchiedene Wort: 
ftellung, bie Berſchiedenheit ver Eonftructionen und des Regime's würden 
die größten Dunfelheiten laffen, over man müßte fih auf ben rohften 
und elementarften Ausdruck bejchränfen. Wie fol man lefen, wenn 
j. B. ber Deutjde ein Berb mit dem Genitiv, der Franzoſe mit dem 
Dativ, ver Grieche mit dem Alluſativ konſtruirt? Sodann wilrde bie 
Fixirung des Perifon’s auf Zahlen nur mach einem ganz willkürlichen 
Berfahren erfolgen können und bald bedeutende Mängel zeigen, wenn 
man 5. B. Degriffe ausgelafjen, wenn nene binzutreten u. ſ. w. Denn 
die Begriffe find unzählig; fie philoſophiſch zu orpnen, zu deduciren u, ſ. w. 
wäre aber zuvor faft unumgänglich nöthig. Drittens würden Alle, die 
dieje Schrift lernen, ganz abftralt denlen lernen und philofophiiche 
Grammatiler werden müffen, wozu erfahrungsmäßig nur wenige Leute 
Talent haben, 

Viertens entlih — und das ift die Hauptiache, müßte man viel- 
feiht 10,000 und mehr Zahlencombinationen lernen und geläufig aus 
wendig wiffen, ehe man dieſe Schrift erträglich lefen fünnte. Das ift 
mehr, als felbft die chineſiſche Schrift mit ihren Schriftfhlüffeln verlangt. 
Die Ziffern bieten dem Gedächtniß lange nicht den Anhalt, als die ine 
fifchen Bilder. Es würde ein ungeheures, und dabei jo präcifes Ge— 
dãchtniß erfordert, daf man laum daran denken fünnte, eine ſolche Arbeit 
mit Slüd zu vollenden, Wie leicht verwechlelt man Zahlen. 

Dod wir wollen hiermit keineswegs ein enpgültiges Urtheil gefällt 
baben; es laſſen ſich vieleicht Movificationen ausventen, welche die Sache 
einfacher und praftifcher machen. Auch fordert ver Berfaffer dazu auf 
und fchlägt, vielleicht etwas enthuftaftifch, die „Orindung von Vereinen 
für vie Zwede ver Univerfalfpradje” vor, damit das Werk durch vereinte 
Kräfte gefördert werde, 








Spanien. 


Die Iuden in Spanien und ihre jüngflen Gefdichtfchreiber.* 
Ur. de Caſtro und Amapor de los Rios, 


Wer fih der Aufgabe unterwindet, die Geſchichte ver Juden in 
Spanien zu fhreiben, der müßte, mach des Dichters Ausorud, „die Bruft 
mit dreifachem Erz umpangern”, wenn ihm nicht vor vem Gemälde voll 
Blut und Jammer, vol Wahnfinn und Frevel, das fich feinen Augen 
eatrollt, von Mitleid und Zorn übermannt, die Feder aus der zitternben 
Harp fallen fol. Zwei verdienftuole ſpaniſche Schriftfteller unferer Zeit 
find in den unten angezeigten Werken** an diefe ſchwere Aufgabe gegangen; 
wie fie Vefelbe gelöft, kann und ſoll hier nur furz augedentet werben. 

L 2 Gafteo’s Bud) ift, fireng genommen, feine Geſchichte; es ift 


* Nah J. M. Guardia in der Revue del’Instruction publique, 

** 1. Historia de los Judios en Espafin desde los tiempos de su 
establecimiento hastalos principios del presente siglo cet. por D. 
Adolfo deCastro. Cadix, 

2. Estudios historjeos politicos y literarios sobre los Judios de 
Espaäa por D. Jose Amador delos Rios. Madrid. 


eine Reihe von Epifoden, Erzählungen und Auekdoten; bie hiſtoriſchen 
Thatfahen find mit Sagen und Fabeln untermifdt; daher bie umver: 
meidliche Verwerrenheit, die ebenfo der Wahrheit, wie ber Maren Dar- 
ftellung Eintrag thut, In diefem bunten, ohne Orbnung und Methode 
gewunbenen Ruäuel von eilfertig zufammengerafften Ereigniffen und Da- 
ten, von Zitaten und Beweisftüden, von Driginalauszügen und verbäd- 
tigen Urkunden hält e8 fchwer, das Wahre von dem Falſchen zu fondern, 
Trotz diefer Mängel aber liest man das Bud) mit dem Interefje, das 
ber Gegenſtand erwedt. Es bringt Überbies viel Neues, Bruchſtücke aus 
wenig gelannten oder felten geworbenen Werfen, aus ungebrudten Hand⸗ 
ſchriften. Bier jedoch Hat ber Pefer allen Grund, auf feiner Hut zu fein, 
befonders Arias Montana, den berühmten Herausgeber der Antwerp: 
ner Bibel Polyglotte und deſſen Freunde, betreffend, De Kaftro 
iſt nämlich im feinen Vaterlande durch das wunderbare Talent berühmt, 
mit dem er den Styl des gelbenen Zeitalter der fpanifchen Piteratur aufs 
Täuſchendſte nachahmt. So machte er z.B. den Cervantes zum Ber: 
faffer einer angeblich entvedten Handſchrift, die dieſer entſchieden mit 
feinem Auge gefehen hat. So beginnt er fein vorliegendes Buch in dem 
feierlich-fententiöfen Ton, der an die Einleitung zu dem Kriege Granaba's 
gegen die Morislen, dem Meeifterwert Mendoza's mahnt. Leider hält er 
den angefchlagenen Ton nicht feft, und ber Verfolg ſtimmt nicht mit bem 
genommenen Anlauf. Seine Schrift in Betreff der Form erinnert am bie 
ihönen Façaden der alten Spanischen Klöfter: von außen granbio® und 
prächtig, von innen — eine Raferne oder ein Waarenlager. 

Von allen Vorwürfen jedoch, melde die Kritik dem Schriftfteller 
nicht erfparen kann, bleiben die edle Geſinnung und die liberalen Tenden- 
zen bes Geſchichtſchreibers unberührt. De Caſtro nimmt ſich durchweg 
ber Schwachen gegen ihre Unterbrüder an, verficht die Schlachtopfer 
gegen ihre Henker, brandmarkt mit Nachdruck den unfittlichen Erfolg und 
das beleivigte Recht; das vas vietis! kommt nie Über feine Lippen. Er 
verſchont felbit ben Ruhm nicht, der mit feinem ſchimmernden Mantel 
gar manche unrichtige Wege zudeckt uud zeigt die ſchwarzen Fleclen an 
beffen Strahlenlrone. Er behauptet nicht mit den Sophiften, daf die 
Macht niemals Unrecht bat; er ift ſtets auf ber Geite ber Humanität 
und der Moral und opfert ber Wahrheit die religiöfen, nationalen und 
ftanımangeborenen Borurtheile: ein Opfer, ebenfo felten wie verdienſtvoll. 

Geben wir, zum Beleg veflen, eine Skizge aus dem Schlußworte 
mit bes Berfaifers eignen Worten: 

„Rad) der Zerflörung Zerufalens ſuchten zahlreiche Juden eine Zus 
fincht in Spanien und lebten hier unangefochten. Später wurben fie 
durch ungänftige Beiclüffe des erften Koncils von Elvira in ihrer Ruhe 
geftört; allein die Invaflon ver Gothen fügte fie vor nenen Pladereien. 
Die Ruhe dauerte jo lange, als die Weſtgothen Arianer blieben ; ſobald 
fie aber katholifch wurden, begannen die Berfolgungen von neuem: die 
Könige und die Koncilien quälten fie um die Wette, Durch granfane 
Geſetze aufs Aeußerſte gebracht, reichten die Juden den Arabern die Hand; 
dieſe verjagten die Gothen und beichnten ihre Bunbesgenefien durch bie 
Freiheit, die fie ihnen gewährten. Das war ihre Blüthenzeit. Toledo 
und Corbova wurden Herde der Wilfenfchaft und blühende Univerfitäten, 
zu beren Glanz bie Juden reichlich beiftenerten. Indeſſen gewannen bie 
Shriften langjam den vwaterländifchen Boden wieder, und jeder zurüd- 
eroberte Fußbreit war durch neue Verfolgungen bezeichnet. Die Juden 
waren ihren Berfolgern um fo verhaßter, als dieſe zugleich ihre Schuld- 
ner waren; daher fo viele Todtſchläge und Metzeleien, von ben unehr« 
lichen Glaͤubigern angezettelt. Der Zuftand der Hebräer wurde umers 
täglich und konnte mur durch ben Religionswechlel erleichtert werben ; 
daher rührten die vielen Belehrungen, beſonders infolge eines berühmt 
gewordenen Religionsgeſprächs zwiſchen den fpanifhen Rabbinern und 
Gerönimo de Santa je*, in Gegenwart des Gegenpapſtes Bene 
bit XII. ... 

„Ferdinand V,, ver Katholifche, im koftfpielige Kriege verwidelt, die 
feine Hilfsquellen erfhöpften, Fam auf den Gedanfen, das Inquiſitions ⸗ 
gericht zu ſtiften; es war eine Auſtalt foftematifcher Gütereinziehungen, 
zu denen der Glaube den Borwand gab... . 

„Im Kriege von Grenada gegen die legten mauriſchen Könige 
ſteuerten bie reichften Juden zu den Koſten des Feldzuges bei. Anftatt 
aber, nad; feinen Berfprehungen, die vorgefhoffene Summe zurüd zu 
geben, verjagte fie der latholiſche Monarch aus feinen Staaten, was Ges 
legeuheit zu neuen Beraubungen gab. ... 


® als Jude bieß er: Joſua Sallorfi, und wurde nach feinem Mebertritt ein 

blutiger Verfolger feiner frühern Blaubensgenoffen, Den ausführlien Difput 

entfaltet Schtwet⸗Je h u da, von ©. Virga, (Ausgabe des Dr. Wiener) S. 68 ff. 
D. R. 
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Trotz Plünderungen und Scheiterhaufen war das Glaubensgericht 
zu ohumächtig, das Judenthum in Spanien auszurotten, und bie Juden 
verloren ſich erſt mit ber Inquiſition zugleich.” 

U. Herr Amador de los Rios, Mitglied der königl, Akademie 
der Geſchichte und des hbhern Unterrichts, Profefler ber fpanifchen Litera⸗ 
tur an der Centraluniverfität und Delan ver philofophifhen Fakultät zu 
Madrid hat fih durch ſchätzbare gelehrte und kritifche Arbeiten einen 
wohlverbienten Namen gemacht. Seine gründliche Kenntniß ber hebräi- 
ſchen Sprache und Literatur namentlich ſcheint ihn beſonders zum Ge— 
ſchichtſchreiber der Juden in Spanien berufen zu haben; fehen wir num 
za, ober ſich dieſes Berufes würdig erwiefen. 

De los Rios gehört entſchieden zu der Kategorie der chrlichen und 
ängftlichen Charaktere, bie man in Spanien moderados, templados (bie 
Gemäkigten, die Lauen) nennt: er ſelbſt verfichert wenigſtens, baf er 
fein Feind des Fortfchrittes ſei; iudeß will und bedünlen, daß er durch 
alliugroße Schüchternheit und Borficht feinem gefunden Urtheil ſchade. 
Er hat fi zum advocatus diaboli bergegeben und, um Thron und 
Alter zu vertheivigen, ſich eine ſchwere Aufgabe auf ven Hals geladen. 
Um wohin bat er's endlich gebracht? Anftatt als helldenlender Geſchicht⸗ 
fhreiber und Menſch haſſenswerthe Frevel zu brandmarlen, ſchauerliche 
Verbrechen zu verbammen, zu beweifen, daß die Sache des Stärlern nicht 
immer vie befiere fei: hat er durch fein Beiſpiel veralteten Vorurtheilen 
neuen Nugen zu geben geſucht. Das vae vietis! ift ein unmenſchliches, 
entjegliches Wort; bie Nation, vie es ausgefprochen, unterlag der früher 
ven ihr befiegten und ging bis auf den Namen verloren: die Frauken 
haben Gallien umgetauft. 

Das von de los Rios angenommene und durchgeführte Syſtem ift 
fo wenig new, daß es die Widerlegung ebenjewenig fein lann; darf man 
aber, heransgeforbert, deshalb ſchweigen? Heute mehr, ala je, iſt es 
tringend notbwendig, den Sophismen, alten oder neuen Datum’s, ent- 
gegen zu treten. Mit dem Irrthum, fo oft er auf der Klagebanf ericheint, 
feine Nachficht! Auf Rüdfall ein neuer Berdbammungsfprud! Früher 
ober fpäter wird bie Logik der Wahrheit den Sieg erfechten. Und wenn 
bie Kritif nicht diefes erhabene Ziel im Auge hätte, wozu wäre fie da? 

De los Rios weiß recht gut, daß die Geſchichte, die er erzählt, feinem 
Sande feine große Ehre macht, und bis zu dieſem Grabe verblenden ihn 
feine Rationalvormtheile nicht, daß er Alles in dieſer Gefchichte in guter 
Orpmung fände. Allein es wird ihm fehr fauer, alles Vergangene micht 
zu Ioben, nicht umbebingt gut zu heißen. Ex ift Verehrer der vollbrachten 
Thatjadhen, er beugt ſich vor bem Erfolg, und gegen Das, was num einmal 
ſo ift, thut er feinen Einſpruch. Zu feiner einzigen Eutſchuldigung läßt 
fi nur anführen: Sein Syſtem hat feine Religion fiberrumpelt. 

In den Ereignifjen, bie er mit reichen Wiſſen und Onellenfenutnif 
darſtellt, ift ex auf zahllofe Ungerechtigteiten, Gewaltftreiche, Verbrechen 
geftoßen; auf jedem Schritte begegnen ihm Raub und Mord; aber bei 
ber Milde ſeiner Prinzipien — Andre nennen's: „hohe Gleichgiltigleit“ 
— bleibt er überall falt und ungerührt; höchſtens, und aud) das jelten, 
wirft er den Schlachtop fern ein abgegriffenes mitleidiges Wort hin, wie 
e8 auch der Herzlofefte dem Unglüd gönnt. De los Nios hält ſich nicht, 
wie Zacitus, bei Schänplichfeiten auf, um ihnen das Brandmal aufzu- 
brüden; das reitet mit feinen Prinzipien, und feine Prinzipien find 
unbeugfam, Spürt er, daß ihm die Rührung beſchleichen will, jo be- 
fchwört ex fie mit dem Spruch: den aufflammenden Leldenſchaften müſſen 
Maßigung und Unparteilichkeit ver Kritik folgen. 

Diefe Unparteilichfeit wäre recht ſchön, wenn fie aus dem höheren 
Rechtsſinn hervorginge; wenn de [od Rios für die Unfehlbarkeit in feinen 
Urtheilen gut fagen könnte. Allein das vermag er fo wenig, daß viel- 
mehr fein Erkenutniß nicht eimmal das eines unbefangenen Richters ifl. 
Freilich geräth er niemals in Leidenſchaft; allein bie Zunge feiner Wage, 
fich zu Gunften bes Unterdrüders neigend, giebt dem Unterdrücker falſch 
Gewicht. Wohl mochte ihm die Hand babei gezittert haben und er feiner 
Aufregung nicht Herr geworben fein. Zwiſchen Schlachtopfer und Henker 
geftellt, haben ihn mehrere fo eingeſchüchtert, daß er fie freigefproden, 
und um bieje Freiſprechung zu begründen, hat er, jo gut es ging, aber 
ohne es Wort haben zu wollen, vie mildernden Umftände heroorgehoben, 
und fo lautete in biefem ärgerlichen Prozeh für die eigentlichen Verbrecher 
das Berbikt auf: nichtſchuldig. 

Unverfennbar räumt de los Rios als gefchidter Anwalt feinem 
Beguer Mandres ein; von der Augenfäligfeit überwunden, giebt er zu, 
daß feine Klienten allerlei Menfchliches auf dem Gewiſſen haben, umb 
daß fie micht geradezu linderunſchuldig feien; dennoch aber, ba er's ein⸗ 
mal übernommen hat, fie rein zu wachen, fehlt es ihm nicht an ſchein⸗ 
baren Keinigungsmitteln. Er will nicht etwa fagen, baf einem Andern 


bie Tafchen leeren, eine lobenswerthe That fei; er behauptet nicht, bafı 
es allezeit fromm ober auch nur nöthig fei, bie Leute, bie anders denlen 
ald wir, zu verbrennen und und im ihre Hinterlaſſenſchaft zu theilen; 
behfite! „es müßte bemm eine jener großen Nothwendigfeiten eintreten, die 
zu Allem ermächtigen, Alles vedtfertigen.“ (ninguna de aquellas 
grandes necesidades que todo lo autorizan, todo lo santifican), 
An der Hand dieſer bequemen Maxime gelangt man auf wohlbelanntem 
Wege zu der unmoralifchen Theorie der zwei Moralitäten. 

Die Judell wurten das Opfer ihres religiöſen Glaubens. — 
Wahr, jagt de los Rios, und ich bedaure es; aber warum wechielten fie 
nicht ihre Religion? Die Taufe war ihr Heil hienieden und daroben. 
Bas man von ihnen verlangte, war in ber That etwas fo Geringes, 
und der Dienft, ven man ihnen leiftete, fo unſchätzbar; man befehrte fie 
für's erſte zu einem geſündern Glauben; freilich muften fie wader zahlen 
für den erwiefenen Dienft. Man zog ihre Güter ein; allein Das geſchah 
blos, „um fie von, ven materiellen Dingen und ven Sorgen für bas 
Idiſche abzuziehen.“ Iſt das nicht prächtig! — Uber, wirft man ein, 
die Juden waren ja Herren ihrer Güter, die fie mit dem Schweiße ihres 
Angefihts, oft mit ihrem Blute erworben hatten, und von Rechtswegen 
burjte fid Steiner an ihrem Eigenthum vergreifen. Schon recht, antwortet 
de los Kies; der Schein fpricht für bie Juden; bedenft aber, daß bie 
Yuben den ganzen jpawifchen Handel in Händen hatten, während bie 
Ehriften gegen die Ungläubigen fochten, bei welchem Geſchaäfte fie aber 
keine Schäge ſammelten. Fehlte es diefen nun an Geld — und daran 
fehlte es hier nur zu oft, — und wußten fie nicht, woher welches nehmen, 
fo wandten fie fi am die Juden, die anfangs Schwierigkeiten machten, 
zulegt aber ſich willig fanden, gegen ftarte Zinſen ven Beutel aufzuthun. 
Waren fie nun nicht firafbar, daß fie, bie Noth ver Chriften mißbrau⸗ 
hend, ſich durch Wucher ihren Sädel füllten? Freilich führten diefe zu 
ihrer Rechtfertigung an, daß ihnen, won allen Aemtern und einträglichen 
Gewerben ausgeſchloſſen, feine andere Unterhaltungsquelle übrig blieb; 
daß die Wucherzinfen einen Theil der Sünden, die ihnen bie Könige ab- 
geftredt hatten, wieder in ihre Koffer zurüdleiteten; daß fie endlich bei 
einen fo hohen Zinsſatz kaum auf die Rüderftattung des Kapitals rechnen 
durften. Ein Darlehn unter fo unerſchwinglichen Bebingungen brachte 
bie Schuldner in die drüdendfte Klemme, aus der fie fich, fo gut es ging, 
zu ziehen fuchten. Das einfachſie, ſchnellſte und bequemfte Mittel war, 
eine Meuterei, einen Aufruhr anzuſchüren; unter dem Toben bes rafenben 
Pöbels brad man im die Häufer der Juden, flug die Gläubiger todt, 
zerriß die Schulefheine und bie Rechnungsbücher und nahm mit, was 
man num fortbringen konnte, Und ein Borwand zu folden Tumulte 
war leicht gefunden, In dem Gewetzel zu Toledo, werin 10,000 Juden 
das Leben verloren, beſchuldigte man fie, am Charfreitag ein Chriſten⸗ 
find gekreuzigt zu haben, um bie lirchlichen Bräuche zu verhöhnen. Eine 
ähnliche Anklage führte in Sepulveda (1468) blutige Auftritte herbei. 
Iſt die Thatſache, die der Schlächterei zum Vorwande biente, erwieſen ? 
Mitnichten, das räumt de los Rios ein; allein, mit dem unerſchütterlichen 
falten Blute, das ihn nie verläßt, wirft er im Borbeigehen folgende Bes 
merfung hin: „Das ift ja Thatſache; Wahrheit oder Vorwand, genug, 
fie verbreitete ſich raſch und erfchien im den Augen ver Menge als ein 
entfegliches Verbrechen. Ob erbichtet, ob wirklich, das Gerücht famı in 
Umlauf und verftärkte alle Verbächtigungen.“ Wen durchſchauert es 
nicht bei biefer eifigen Unparteilichleit ? 

Die Ehriften haften die Juden vom ganzem Herzen und ließen feine 
Gelegenheit vorbei, biefen Haß zu ftillen. Hatten vie Juben nicht bie 
Invafion der Araber- begünftigt und verdienten fie nicht ſchon deshalb 
den Abfchen der Ehriften? Diefe Verräther haflen war eine Pflicht, fie 
ausrotten, hieß das Baterland rächen und ihm dienen, — Was läßt ſich 
num auf diefen ſcheinbaren Grund zu Gunften ver Juden erwidern? Einfach 
folgendes: Die Weitgothen, als echte Barbaren hatten gegen die Juden 
draloniſche Geſetze entworfen, — die Goncilien auf diefen ober des 
Unrechts das religiäfe Siegel geprüdt und die, ſonſt jo erfinbungsreiche 
Inquiſition, brauchte nur diefe Defrete der Verfolgung, der Exrpreffung 
und des Mordes in die That zu übertragen. War's glaubensuuthigen 
Prieftern zu verargen, daß fie Die Traditionen ver Kirche treu befolgten ? 
Montesquien (Esp. de Lois L. 28, c. 1.) fagt: „Ale Grunpfäge, 
Prinzipien und Anfhauungsmweifen ber Inquifition verdanken wir dem 
Geſetzbuch der Weftgothen; und die Monche hatten nichts weiter zu thun, 
als die frühern Beſchlüſſe ver Bifchöfe gegen die Juden zu lkopiren.“ 
Aber was fünmert ſich Herr ve los Rios um die Autorität eines Mon—⸗ 
tesquieu? Wenn Ihr ihn zu lebhaft im die Enge treibt, jo wird er Euch, 
mitleivige Herzen, kurz abfertigen und Euch Sagen: „Dieſes geächtete, 
verfluchte, gettmörderifhe Bol ohne Baterland, ohne Herb, büßt 
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fein Berbrechen. Möglich, daß es, fireng genommen, zu bellagen jet; 
gewiß aber hat es fein Schidfal verbient; es ift nad) feinen Sünden bes 
firaft worben, und endlich müſſen die Propbezeiungen in Erfülung 
gehen.” Sind das nicht herrliche Gründe? Cie erinnern übrigens an 
Pascal, der die Inden zu einem unfeligen Geſchick fonder Ende und Hoff- 
mung verbammt; denn „fie müſſen beftehen, um für Chriftum zu zeugen; 
und můſſen unglüdlid fein, weil fie ihm getveuzigt haben.” . . . 

Berramnt in ein bintlofes, ftarres Syftem, das mit einer hirn— 
verbrannten, vernumfthöhnenden Dogmatik Hand in HInd geht, hat de 
[08 Rios vergejien, oder vernadläßigt, die wahren Urfachen zu den unabs 
Läffigen Berfolgungen ver Juden zu ergründen, oder auch nur darauf 
hinzuweiſen. Und doch liegen dieſe Urſachen fo offen zu Tage; feit der 
Eroberung ver Weſtgothen bis auf Ferdinand den Katholiſchen bleiben 
fie unverãnderlich diefelben: Fanatismus und Habgier. Gegen die um: 
glüdlichen Geächteten erlaubte man ſich Alles, ohne Scheu, ohne Ges 
wiſſensangſt: „Sie hatten ja den Chrift gekreuzigt, fie waren Gottmörber,* 
wiederholt unſer Geſchichtſchreiber. Sie mißhandeln, galt allgemein 
für ein gottgefälliges Wert. So waren die Schlachtopfer unverföhnlichen 
Feinden, Hentern preisgegeben, deren Blut und Gelbburft feine Schranfen 
kannte; zu Gottes Ehre und zu ihrem eigenen Seelenheil durften fie 
ihren feinbfeligen Leidenſchaften ungezügelten Lauf laſſen. Dieſe 
Berfolgungswuth wurde beſonders vor ben Predigten eines Prieſters ges 
fhürt: Fernando Martinez, Ardidiaconus ven Ecija lehrte auf der 
Kanzel, daß es ein heilige, Gott angenehmes Werk jei, diefe Ungläu- 
bigen mit Feuer und Schwert aus zurotten. Die Stimme dieſes glaubend- 
tollen Pfaffen begte den Pöobel auf und gab an demſelben Tage, faft zur 
feiben Stunde das Morpfigual an ven Hauptpunkten in Spanien. Zu 
Burgos, Balencia, Toledo, Cordova, Sevilla, Barcelona, Lerida, Tu— 
dela u. a. m. ftürzte bie vafende Menge, lechzend nach Blut und Beute, 
über bie Juben ber, die, gleich Heerden zur Schlachtbant, im ihren Bier— 
teln eingepfercht wurden. Das Würgen begann am 5. Aug. 1391 und 
dauerte jo lange, wie noch ein Schlachtopfer athmete. „Taufe oder Tod!” 
war bie Loſung ber Meuchler. Einige Juden retteten durch ben Reli— 
gionsabfall ihr Leben; aber weld ein Leben! Ihre Synagogen waren 
zerftört, ihre Häufer geplündert, ihre Magazine und Werfftätten ein 
Raub ver Flammen, Handel und öffentlicher Wohlftand zu Grunde ges 
richtet. Die Verbrecher blieben ungeftraft, denn fie hatten ja nur eine 
Senbung ausgeführt: die Kirche, bie fie bewaffnet hatte, hatte jie zum 
voraus abjolvirt, und die weltliche Gewalt hatte feine Macht gegen fie: 
Schwähe oder Furcht machte die Könige zu Mitſchuldigen biefer Gräuel. 
„&s konnte gefährlich fein“ jagt der Erzähler der Metzeleien von Toledo, 
„eine ganze Stabt zu züchtigen, um eine Judenſchaft zu retten ober wieder 
einzufegen; zumal der Aufftand die Religion zum Mantel» und den 
Arhiviaconus zum Apologeten hatte.‘ 

Bon dieſem Schlage waren die Juden niedergefhmettert. Fürder⸗ 
bin war ihren Berfolgern Stroflofigkeit zugefihert, und fie mußten ſich 
auf's Schlimmfte gefaßt halten. Da ergriff fie der Schreden und trieb 
fie zu Tauſenden an's Taufbedten. Beim Anfang des XV, Jahrhunderts 
z0g St. Bincenz Ferier, ein vollsbeliebter anzelredner — er jelbft 
nannte fi ben Engel der Apokalypſe — durd Stäpte und Dörfer, 
fegelte über die Meere, um den Israeliten Das Evangelium zu predigen. 
Die von ihm bewirkten Befehrungen ſchätzt man auf 50,000. Fernando 
Martinez hatte diefem neuen Apoftel den Weg gebahnt, 

Waren diefe Belchrumgen aufrihtig? Das dürfte zweifelhaft fein. 
Die Glanbensabfhwörung, ehrlich gemeint oder geheuchelt, blieb das 
einzige Rettungsmittel. Durch die Ströme vergoffenen Blutes war der 
Haß ver Henker noch micht geftillt. Barbarifche Verordnungen legten 
Beichlag auf vie Güter der Juden; aus der Gemeinfhaft ihrer Mit: 
bürger verbannt und abgefondert eingepfercht, maß man ihnen kärglich 
Luft umd Licht zu, befchränfte fie in ihren Bewegungen, überwachte ihre 
Handlungen nnd ließ fie in dem Elend und in der Schmach umter dem 
Damollesfhwert laum athmen. Und felbit das Loos der Belchrten, wie 
traurig war e8! Die Belehrung ſchwächte fo wenig dem Haß, daß fle 
ihn noch durch das Mißtrauen und die Beratung womöglich fteigerten. 
Die Unterfheidung alter und neuer Chriften (cristianos viejos y 
nuevos) erhob eine Mauer zwiſchen ven Spaniern und ben befehrten 
Inden. Noch zur Stunde, obgleich die katholifche Religion in Spanien 
bie nationale und einzige ift, dauert die Unterſcheidung fort und die 
Abkömmlinge der befehrten Juden bilven eine Klaſſe für ſich, die zwar 
von ben andern gebuldet wird, ohne jedoch deren Urfprung zu vergefien, 
und ihn ihmen gelegentlich in's Gedächtniß zu rufen... In Palma 
beſteht noch ein Stadtviertel la chuetenia (von chua Sped; eine höh⸗ 
nende Anſpielung auf ven, ben Juden verbotenen Sped), die ausſchließlich 


von chuetas, ben Juben-Abfönımlingen, bewohnt wird. Es bildet eine 
lange, enge und finftere Straße, welche vie Bewohner niemals verlaffen, 
Bor noch nicht 60 Jahren wurde es um bie Stunde der Abenbglode mit 
Ketten gefperrt, um jede Verbindung mit ven übrigen Stabttheilen abzu⸗ 
ſchneiden. Es ftand unter ber unmittelbaren Obhut des Inquifitions- 
gerichts; daher waren hier die Dominikaner gründlich verhaft. Das 
zeigte fih 1835, ald das Dekret zur Austreibung der Mönde auch hier 
anlam. Die chuetas rannten haufenweis nad) dem Dominitanerflofter 
und ließen von bem weitläufigen Gebäude, verabſcheuten Andentens, 
feinen Stein auf dem andern, — Heutzutage find die chnetas nicht 
mehr ven religiöfen Verfolgungen und den Pladereien ber Behörden aut: 
gejegt; noch immer aber betrachtet mar fie als Wefen, die zu einer nie: 
drigen Ordnung zählen; man fliehet ihren Umgang, meidet jeven Berlehr 
und troß ihres Reichthums verfhwägert fih kein alter Chriſt mit ihnen; 
er wärbe dadurch fein veines Blut entweiht glauben. So gewaltig ift 
die Macht des Vorurtheils, fo unvertilgbar ber Stamm: und Religions: 
haß! Der Glaubenswechſel hat ihnen den Anſpruch auf's Leben erteilt, 
fie aber ver Schmach geweihet. Sie find Katholiken und Bürger, aber 
mit dem Brandınal ihrer Abftanumung gezeichnet; fie genießen biefelben 
Rechte, aber nicht dieſelbe Achtung; ihr Wohlſtand feldft, die Frucht der 
Induſtrie und der Urbeit, iſt nur ein Grund mehr zur Abſtoßung und 
zum Neide.... Danach läßt fid Die lage der Juden in früheren Zeiten 
leicht ermeſſen. 

Sp entjeglih aber auch ihre Lage war, fo gab es doch no 
etwas Entjeglicheres, bitterer als Tod und Knechtſchaft, umerträglicher 
als Spott und Schmach: vie Verlegung der Familienbande, die gewalt- 
famen Eingriffe in die väterliden Rechte. Man nahm ihnen Habe, 
Freiheit, Leben, Ehre und, um diefe Frevel zu Frönen, nahm man ihnen 
die Kinder, diefes geheiligte, umverlegliche Eigenthum! Diefe Menſchen⸗ 
ränber machten es nicht wie Herodes, der Die unſchuldigen Kinder an ber 
Mutterbruft erwürgen ließ; fie machten es viel ärger: die Kinder wurben 
getauft und entweder fofort nadı ver Geburt von ber Familie getrennt, 
oder bie zum fiebenten Jahre bet den Eltern gelaffen, um ihnen bie 
Trennung von dem Gegenftand ihrer Liebe deſto ſchmerzlicher zu machen. 
Dan erzog fie mit tüdifcher Sorgfalt, drüdte in bie weichen Stinderfeelen 
tiefen Abſcheu vor der väterlichen Religion, Verachtung und Haß gegen 
die eigenen Stammgenofien und bildete auf diefe Weile zu den höchſten 
Ehrenftellen geförderte, eifrige Belehrer und biutige Verfolger berfelben. 
Päpfte und Koneilien fanctionirten viefen Raub, und bie Könige gaben 
ſich zu Werkzeugen diefer Gräuel her. 

De los Rios, das muß man ber Wahrbeitsliche bes Geſchicht⸗ 
ſchreibers laflen, hat deſſen kein Hehl; aber warum mußte ex dieſe haſſeus-⸗ 
wertben Maßregeln vertheidigen und billigen? Die Ungerechtigfeit ift 
empörend, empörender aber uoch die Rechtfertigung ungerehter Hand» 
lungen. Schen folde Mißbräuche beſchönigen ıft Häglih, und nun gar 
fie verfechten! Was würde de [06 Rios dazu fagen, wenn bie Kafuiften 
für die Apologie der Mortara: Sade feine Argumente entlehnten? Er 
bat ſich in einen faljchen Weg verrannt, der ihm zu einer ſtartherzigen Uns 
parteilichfeit geführt hat, und der, wie ſchon bemerkt, auf die Unterfcheis 
bung ber großen und Heinen Moral hinansläuft. 

Der Hiftoriter konnte einfach all die angedeuteten Gräuel aus zwei 
Quellen herleiten: den Borſchriften des Evangeliums widerfprehenber, 
von finftern Pfaffen unterhaltener und gefchürter Religionshaß heißt 
die eine, Gelddurſt und Raubſucht die andere. Es ift um jo mehr zu 
verwunbern, bafj der in der Piteratur fo einheimifche Verfaſſer ſich nicht 
an biefe beiden urſächlichen Erfcheinungen hielt, da man ihnen auch 
außerhalb des gefhichtlichen Gebiets in allen Epochen der ſpaniſchen Lite⸗ 
ratur begegnet. Der Eid, dad Mufterbild kaſtilianiſchen Biederſtuns in 
dem älteften poetiſchen Denlmal Spaniens, nimmt feine Zuflucht zu 
einem jehimmpflichen Mittel, fi Gelb zu verfhafjen. Gegen ein beträcht- 
liches Darlehn verpfändet er bei ven jübifchen Wehslern Rahel und 
Vidal zwei angeblich mit Juwelen und andern Ktoftbarfeiten, wirklich 
aber mit Sand angefüllte, wohl verſchloſſene Kiften, unter dem ausdrück⸗ 
fihen Vorbehalt, fie erft nad} üibereingelommener Friſt zu Öffnen. Mit 
fihtbarem Wohlbehagen, des Beifalls feiner Hörer gewiß, weilt ber 
Dichter bei dieſer Cpiſode, die feinem Helven in unferen Augen wenig 
Ehre macht. 

Sande Panfa (Th. 2. C. 8.) äußert: „Hätte ich nur meinen feften 
und aufrichtigen Glauben an Gott und an Alles, was die heilige römifch- 
latholiſche Kirche lehrt; ja, hätte ich, Alles in Allem, nur meinen töbt- 
lihen Haß gegen bie Juden für mid: bie Geſchichtſchreiber müßten 
mir ſchon darum held jein und mich in ihren Büchern wohlwollend be— 
handeln.’ 
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„Ich bin weit entfernt, — wir laſſen bier ven Kritiler Guarbia mit 

feinen eignen Worten fpreden — „zu glauben, daß te los Rios mit 
biefem Empfeblungabrief vor die Nachwelt treten will, laun aber bie 
Bemerkung nicht untervrüden, daß er für die Iubenverfolger eben ver 
nachfichtige und freundliche Geſchichtſchreiber war, den ſich der Knappe 
des irrenden Ritters gewünfcht hat; daß er ſich durch feine Gutherzigfeit 
zu Menſchlichleiten verleiten lieh, die, um nicht zu fagen, feinen moralifchen 
Sinn, fein gefundes Urteil gefälfcht haben. Will Herr de los Rios 
dem Rathe eines Freundes folgen, fo bringe er ber Humanität und der 
Vernunft feine vorgefaßten Meinumgen zum Opfer; kann er das nicht, 
fo würbe ich ihn flehentlich bitten, ſich in einer menen Ausgabe feines 
Werles aller politiichen Betrachtungen zu entfhlagen und ſich an die Erz 
ziblung der madten Thatſachen zu halten, Es wire mich beſonders 
freuen, feine Bertheidigung der Inguifition daraus gefhmunben zu 
ſehen. Sie hat in drei Jahrhunderten 300,000 Menſchen hingewürgt; 
war es wirklich nöthig, Gott jo zu rächen und in feinem Namen ſolche 
Gräuel zu verüben? — De los Ries lieh fich zu dieſer Gutheißung bins 
reißen, aus Liebe zu dem fatholifchen Königspaar, unter beffen Scepter 
bas heilige Gericht geitiftet wide. Ohne Zweifel war Iiabella eine 
des Thrones würbige Fürftin; indeß war fie eine Frau, hatte ihre 
Schwãchen und Vorurtheile und beging dadurch große Fehler, Ferbi« 
nand V. aber, der Dieb, Lügner und Räuber, war der Galeeren würdig; 
dem Natbe feines trauten Torquemaba lieh er feinen Henlerarm. Die 
Zahl der Unglüdlihen, die das Austreibuugsdekret*) traf, ſchwankt 
yeilden 400,000, 500,000 und mehr. Dem ſei aber wie ihm wolle, 
an einem beitimmten Tage mußten fie Spanien, ohne Hoffnung auf 
Rüdtehr, verlaffen, Spanien, das fie, troß aller darin erbufdeten Un⸗ 
billen und Berfolgungen, Tiebten; ſcheiden von dem Boden, den fie durch 
treizehn Jahrhunderte mit ihrem Schweiß, ihren Thränen, ihrem Blute 
gerüngt hatten. Einige konnten ſich davon micht trennen, nahmen die ale 
Bedingung gebotene Taufe und blieben, für immer ein Gegenſtand bes 
Mißtrauens und ver Beradtung, und fo lange das Blutgericht der In= 
gquifition dauerte, lieferten fie feinen Scheiterhaufen den Unterhalt. Die 
Anderen, ihrer Güter beraubt, meift erfrankt, zogen weg, um auf fremder 
Erde ein Aſhl zu ſuchen. Vom Fieber verzehrt, von Hunger und Blöfe 
erihöpft, fielen ſie haufenweis; andere gingen auf dem Meere zu Grande; 
bie wenigen Geretteten mußten eine unzuwerläffige und mit Mühe er- 
langte Gaſtlichkeit themer bezahlen und wurden eine Beute ber Habgier 
und Unredlichteit.“ 

„Wer mag biefes Bild mit trodnen Augen anfhauen? Man muß 
es lefen, dieſes herzzerreißende Blatt in dem Buche des Herrn be [os Rios; 
es ift empörend und entſetzlich; und dennoch bleibt der Verfaſſer umge: 
rührt, ex erzählt kalt, macht jeine Betrachtungen mit Ruhe, wägt ge 
lafien das Für und Dawider und zuletzt bebfinkt ihn, daß diefe Austrei- 
bung notbwendig, daß fie dringend war. Bekanntlich hatten die Juden 
zu den Koften des letzten Krieges gegen bie Mauren Geld vorgeſchoſſen. 
Als dieſe aus Spanien verbrängt waren, blieben nur noch jeme, troß ber 
geleifteten Dienfte jo tief verabfcheneten befchnittenen Unglüdlichen. Der 
ganze Handel, die Inbuftrie des Landes war in ihren Händen; fie pflegten 
die Wiffenfchaften mit Auszeichnung, die Piteratur mit einigem Erfolg; 
fie waren bie vorzäglichften Hülfsquellen und zum Theil die Ehre des 
Staates, und dennoch wurden fie verjagt. Warum? Weil der König 
Ferdinand, die Königin Iſabella, der Grofinguifitor, und ber ans 
Prälaten und fanatifhen Mönchen beftehende Rath nicht der Mei⸗ 
nung waren, „daß e8 ber Ruhm eines guten Fürſten fei, daß jede Ge— 
fellihaft vie Rechte genieße, die fie erworben hatte, und baf er felbft der 
Religion, die er nicht gut heifit, ihre Freiheiten beftätige.” Das war 
die Meinung des Kaiſers Honorins, und danach gab er das Geſetz zu 
Gunften der Juden. De los Rios theilt fie nicht. Gegen Donorius 

für Ferdinand, lobt er die Austreibung als ſchickliche und ſehr weife 
Mafregel. 

„Eine feiner Gründe, „„die Vorſehung babe biefe nene Her: 
ftreunng der Juben zugelaffen, damit bie enntni der ſpaniſchen Sprache 
in bie Ferne getragen umd verbreitet werde,““ ift zu kindiſch, um auf eine 
Wiperlegung Anfpruc zu machen. Gin anbrer fheinbarer Grund ift jo 
alt, aber auch fo falfch, wie ver Irrthum: Spanien mußte zur politiſchen 
Einheit und dahin lonnte es nur durch bie religiöje Einheit gelangen ; 
folglich mußte diefe um jeden Preis erreicht werben. für de les Rios 
ift bie raison d’Etat die höchfte Juſtiz, ohne zu merken, daß diefe Theorie, 
vom Standpunkte der Moral wie des gefunden Berftandes angefehen, 
zum Umfturz führt. Alle Länder, alle Eutſchuldigungen, bie Ihr her» 


*, 30. März 1492, 


vorſuchen mögt, bie Unparteilichleit herauszupußen, find umfonft ver- 
ſchwendet; fie it und bleibt haͤßlich. Es giebt nur Eine Beruunft, mur 
Eine Wahrheit.” 

Herr Guardia, felbft ein Spanier, der jedoch feit vielen Jahren 
im Frankreich lebt, richtet varauf folgende Apoftrophe an Herrn Amador 
be los Rios: 

„Dit der Wahrheit der fpanifchen Geſchichtſchreiber fagen Sie, daß 
Spanien, zu feinem höchſten Glück die religiöfe Einheit, Unterpfand und 
Bürge feiner politiſchen Einheit, erftreben mußte, und zur Mechtfertigung 
alter Mittel, jene zu erlangen, behaupten Sie, die Vorſehuug habe es jo 
gewollt. Auf viefe Behauptung habe ich nur die eime Antwort: ber 
Gott, ben Ihr anbetet, befichlt auch Achtung umd Liebe des Nächften und 
Ihr verbrennt und verjagt die Juden, bie Ihr, wenn Ihr Gott gehorfam 
und angenehm -fein wolltet, lieben müßtet, wie alle Menfchen. Eure poli» 
tiſche Theorie aber ftrafen die Thatſachen Fügen. 

„Dur Berfolgungen, Mepeleien, Austreibungsdekrete habt Ihr 
endlich bie erſehnte Einheit herbeigeführt, aber unter der bellagenswerthen 
Bedingung, daß die Religion die Politik völlig aufgefogen, der Altar den 
Thron hoch überragt het. Acht Jahrhunderte habt Ihr im Namen bes 
heiligen Jacob gegen vie Ungläubigen geftritten, dem vaterländifhen Boden 
fußweiſe zurüderobert und dann, Euch losfagend von diefem Apoftel, dem 
Schutzpatron ber heiligen Schlachten, habt Ihr zur Fahne des Heiligen 
Dominicas und des heiligen Yoyola geſchworen, die Inquifition unb bie 
Yefuiten, Euern Ruin, bei Euch aufgenommen! — Berleugnet — es ift 
hohe Zeit — verlengnet biefe Helden blutiger Verfolgung und heuchle- 
riſcher Sittenverderbuiß. Fanget Eure Geſchichte unter frifcher, freier 
Luft von neuem an; fanget fie von dem Moment des ſechzehnten Yahr- 
hunderts an, welcher ben Ausgangspunkt einer, von Euren Geſchicht- 
fhreibern fo gerühmten Sternſchnuppengröße bilvet. Nicht mit Unrecht 
bat man dieſe Periode mit dem abenteuerlichen Irrzug Den Quijote's ner: 
glichen. Großartige Ereigniffe, blutige und anbanernbe Kämpfe, uner: 
mehliche und mie gehörte Eroberungen, ungeheuerliche Träume von Welt: 
berrichaft und Ruhm, und zulegt — im Mägliche Ergebniffe aus— 
laufend. 

„Nad einem adıthumdertjährigen, hartnädigen, heiligen und recht 
mäßigen Srieg gelangt Spanien zum Beftg feiner felbft, ift Herr feines 
Gebietes, zu dem es eine neueroberte Welt ſchlägt, ſinnt auf eine Univer— 
falmenavchie, wehrt mit Feuer und Schwert die Reformation ab, erhebt 
die Inguifition zum politifhen Ioeal, und ald es fich im bem fo gefän- 
berten und aufgeräumten eignen Haufe wohnlich einrichten will, findet es 
barin zwei Herren feiner Wahl eingeniftet: ven Firchlichen und den mon- 
archiſchen Despotismus. 

„Unter dieſer Doppeltyrannei athmet es mit großer Beſchwerde und 
iſt ſehr nah daran im der Verdumpfung zu erftiden. Spanien ift ein 
ungeheurer ſtirchhof, von ftummen Schatten bevbllert. Es ift das Ab- 
bild Karls V., der vom Thron in ein Klofter fteigt, fich bei lebendigem 
Leibe in die Gruft legt und feinem Leichenbegängniſſe beimohnt. Wil 
man ein anbres, nicht minder treffendes Bild, entlehnen wir's einer Anek- 
bote, bie Herr be Luna, ein ſpaniſcher Romandichter, in der Vorrede zu 
einem feiner Werke erzählt. „Ein Bauer, ber in feinem Garten einen 
Birnbaum mit Föftlichen Früchten befigt, wird vor einen Imquifitor ges 
laden; er bat von den Birnen gehört und will ben Eigenthümer um 
eine Vrobe bitten, Der arme Teufel, der davon feine Ahnung hat, 
erſchrickt fo heftig über bie Borladung, daß er kraul wird und fi in's 
Bette legen mu. Ein Nachbar befucht ihn und von dem erfuhr er erft, 
was man eigentlih von ihm will. Sofort fpringt er vom Lager auf, 
läuft in ven Garten, reift ven Baum mit ber Wurzel aus und ſchickt ihm 
fruchtbeladen zu dem Inquiſitor. „„Ich mag nichts in meinem Haufe” 
rief er, „„was mir eine zweite Vorladung derart zuzieben könute.““ — 
So groß ift die Furcht vor dem heiligen Gericht nicht nur unter den 
Bauern und dem Pöbel, fondern auch unter ven Crofen und Vor— 
nehmen: bei dem bloßen Namen Inquiſition zittern fie wie Espenlaub 
im Winde.’ 

„Diefer entwurzelte Baum ift Spanien, das an feiner Berwüſtung 
mit eignen Händen arbeitet, fein geiftiges wie leibliches Leben den Mön— 
chen preißgiebt, Die reichften Keime des Wohlftandes aus feinem Schooße 
reift, die Quellen des Ackerbau's, des Handels, der Intuftrie abgräbt 
und vor feinen befutteten Herrn im Staube kriecht. Noch heute fpürt 
es bie verberblichen Folgen des unvernünftigen Syftemd, das durch die 
politifhe Einheit in bie refigiöfe auslief. Glüdlicher Weife ift ihm die 
unverwifchbare Einheit des Charakters geblieben; in ihr liegt fein Heil, 
feine Hoffnung, feine Stärke. Die Geſchichte feiner Bergangenheit ift 
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für Spanien eine Schule, im ber es lernen, fein Vorbild, das es nach⸗ 
ahmen fell. Don Quijote ift heutzutage unmöglich.” 

Was de [08 Rios betrifft, jo wäre er ein Geſchichtſchreiber, wenn er 
nicht vorgezogen Hätte, Rechtsanwalt, und zwar ver Anwalt eines verlores 
nen Prozeſſes zu fein. 


Frankreich, 


Daniel Chamier’s Tagebucd; über feine proteſtantiſche Miffion 
bei Seineid IV. von Srankreid.* 


Der Name Ehamier Mmüpft fih in Frankreich an die Zeit ber 
Kämpfe der Proteftanten mit den Katholilen. Die Familie ftammt aus 
dem Dauphind, wo auch ber „große Chamier,” wie man Daniel Chamter 
wohl nennt, im Jahre 1564 geboren wurde. Sein Bater war einer ber 
eifrigften Vertheidiger der neuen Lehre und hatte deshalb viele Berfol- 
gungen zu erbulden. Man zwang ihn fogar zur Flucht von Vivaretz 
nad; Nimes mit feiner Frau und feinen ſechs Kindern. Zu letzteren 
gehörte auch Daniel, auf den biefe Kämpfe und Drangjale, denen er ſchon 
in feiner Jugend ansgefegt war, einen für fein ganzes nachheriges Leben 
beitimmenten Einfluß gehabt haben. Als er fi für ven Prebigerberuf 
nad anbaltenten Studien entſchieden hatte, befam er eine Stelle in Au⸗ 
benas. Bon hier wurde er vertrieben und mußte im bloßen Hemde nach 
Balz fliehen, und erttging nur jo den Händen der Mörder. Wie es ihm 
ergangen wäre, wenn fie ihn befommen hätten, läßt fich aus der Behand: 
lung fließen, bie fie feinem Prieftergewande zu Theil werben fießen, 
das er zurüdgelafien hatte. Sie ſchlugen und peitſchten letzteres mehr⸗ 
mals des Tages und bedauerten, daß ber, Dem es gehörte, nicht in ihre 
Hände gefallen war. Später wurbe Daniel Pfarrer und Profeflor in 
Montölimart. In diefe Zeit füllt feine Senkung an ben Hof Hein» 
richs IV., um die Beftätigung einiger Rechte zu erhalten, welche ven Pro= 
teftanten in dem Evict von Nantes verheißen werben waren. Wenn 
man beventt, daß es fi vorzugsmeife um bie Genehmigung des Könige 
zur Errichtung einer proteftantifhen Alademie handelte, jo kann man bie 
Klage Chamier's darüber, fünf Monate ungebührlidyer Weife aufgehalten 
worben zu fein, wohl nur ganz natürlid finden. Heinrich IV. dagegen 
war barüber ärgerlich, daß ter ehrliche und glaubenseifrige Pfarrer an 
feinen Hof gelommen war. Als er eined Tages mit dem Erſchuhmacher, 
Zamet de Lucques, Baron de Murat, einem Wanne von 700000 Thlr, 
fpeifte, fagte er: „Diefer Chamier ift ein aufrährerifcher Kopf; wenn er 
nur ein beleivigendes Wort zu mir jagt, jo will ich ihm einen Play an⸗ 
weifen, von dem er ſich nichts träumen läßt." Als man Chamier viefe 
Worte hinterbrachte, fo ſchrieb er fie im fein Tagebuch, ohne weiter eine 
Bemerkung dazu zu machen, und ald man ihn fpäter davon benachrich- 
tigte, daß der König umgehalten darüber wäre, daß Chamier die Katho— 
liten Bapiften nemte, fo fagte er: „Meinetwegen kann der König fie 
nennen, wie er will, ich aber werde fie Papiften nennen.‘ 

Die Ausdauer, mit ver Chamier bie wieverholten Aoweifungen er 
trug, iſt wirllich bewundernswerlh. Nachdem er ein halbdutzend Mal 
vergebens antichambrirt hatte, wurde ihm endlich die Weiſung zu Theil, 
dem Könige, wenn er öffentlich fpeife, feine Aufwartung zu machen. 
„Demzufolge,“ ſchreibt er in feinem Tagebuche, „ging id; dahin, ungefähr 
um 2 Uhr Nachmittags, Als die Tafel aufgehoben war, zog fid ver 
König in die Gemächer der Königin zurück; aber ic wartete, bie Herr 
be Lomenie mid endlich davon benachrichtigte, daß heute nichts weiter 
geſchehen könne und daß ich ben mächften Tag bei Zeiten wieder kommen 
ſolle.“ 
und wiederum wurde ihm der Beſcheid, er möge nach Tiſche wieder— 
fommen, „Beim Schluß ber Tafel,“ erzählte Chamier weiter, „lam 
Garbinal du Perron, und der König empfing ihm mit großer Freundlich- 
keit. Als Se. Mojeftät mit dem Kardinal fortging, verbeugte ich mid) 
vor ihm. Da fügte er zweimal zu mir: „„Ich werde fogleih mit Euch 
ſprechen;““ und dann wandte er fid zum Kardinal und fagte zwar mit 
leifer Stimme, aber fe daß ich es hören konnte: „„Von allen reformirten 
Beiftlichen ift jener Burſche der ſchlimmſte.““ 

Der arme Chamier mufte noch mande andere Täuſchung erfahren; 
aber enblich Scheint er einmal zufällig mit dem Könige zufanmenges 
fommen zu fein. Heinrich war eines Tages mit bem Herrn de la Farce 
zufammen, und als er Chamier herantommen ſah, fe verlieh er jenen. 





* Diefed Tagebuch, herausgegeben von dem proteſtantiſchen Derein in Aranf: 
reich, iſt jept im Drud erſchienen. 


Chamier lieh es ſich nicht verbriefen und ging abermals hin; 


Chamier begann fogleich mit einem Dank für frühere Gnabenbeiveife und 
bat ihn, feine Genehmigung zur Gründung des College ein Montelimart 
zu geben. Schließlich richtete er am den König das Erſuchen, nichts zu 
glauben, was ihn in Berdacht bringen könnte, Dem König mochte es 
recht lieb fein, daß Chamier's Geſuch nichts enthielt, was nicht im Ein. 
Hange mit bem Evict von Nantes gewefen wäre, und indem er ber alles 
Andere hinwegging, ſprach er über Ehamier’s Charakter und fagte, er 
wäre ein Liftiger Menſch. Gein Vater hätte einen befferen Charakter 
gehabt, und er möge ſich in Acht nehmen, oder, fügte ver König hinzu — 
„ich werde Euch aus dem Lande jagen, nicht blos als Pfarrer, fondern 
als franzöfifcher Unterthan, denn ich felbft bin König über alle — Pfarrer, 
Priefter und Biſchöfe!“ Chamier vertheidigte ſich furchtlos dem Könige 
gegenüber, als er mit ihm durch den Park ging, Als fie endlich am einer 
ſchmutzigen Stelle angelommen waren, befahl der König fein Pferd vor- 
zuführen und überließ, um feine naflen Füße zu belommen, ben arınen 
Pfarrer dem Pater Cotton, einem Jeſuiten, der ihn mit einer übertrie- 
benen Freundlichteit behandelte, die ihren guten Grumd hatte. Sul, 
ber daffelbe im Auge hatte, benahm fich dabei offener ala der Zeſuit. 
„Seid nicht hartnäckig,“ fagte er, „wenn Ihr Euch beim Stönige befindet, 
Geht nach; geſteht, daß Ihr ihm beleidigt habt, wenn Ihr es auch wirl⸗ 
lich nicht gethan haben folltet.” So rückſichtsvoll und zurüchaltend ſich 
der Iefuit Chamier gegenüber zeigte, fo offen und ehrlich ſprach er feine 
Meinung dem Könige gegenüber aus, „Cr ift ein aufrührerifcher Kopf,“ 
fagte ver König zu ihm, und zwar in Gegenwart des Herrn von St. 
Auban, der es Chamier wieder fagte. „Nein,“ fagte Cotton, „er ſcheint 
mir ein fähiger und gelehrter Mann zu fein.” — „Scheint es Euch fo!” 
rief ver König haſtig aus, „ber Schein trügt.” 

Rebenbei erzählt Chamier in feinem Tagebuche auch noch eine Unter- 
rebung zwiſchen dem Garbinal du Perron und dem Herzoge von Gully. 
Erjterer konnte nicht begreifen, wie der Herzog feinen Meinungen feine 
Beförderung opfern konnte. Da jagte ber Herzog: „Es hanbelt ſich hier 
nicht um bloße Meinungen; jondern mein Gewiffen verträgt fich nicht 
mit der Transfubflantiation, mit dem Abendmahl unter einer Geftalt 
und der Anbetung ber Heiligen.“ „Run, entgeguete ver Kardinal; 
„Dafür giebt es ſchon Ausfunftsmittell, Was die Transfubftantiation 
und vie Heiligenbilver anlage, fo wäre e8 ein Leichtes, ihm und feinem 
ganzen Geſchlechte ein Privilegium zu gewähren, das Abenbmahl immer 
unter beiderlei Geſtalt geniehen zu können.“ Uber weder bie Artigkeit 
des Karbinald noch die Höflichkeit Paul's V., ver bebauerte feine Zeit zu 
haben, um durch eine perfönliche Meife nah Paris vie Belehrung des 
Herzogs bewirken zu können, noch die Energie Clemens’ VIII. vermochte 
Sully zu rühren. „Was man auch immer über meinen Religionswechſel 
fagen mag,” bemerkte er zu Chamier, „glaubt nicht ein Wort davon.“ 

Chamier hatte bis jett immer noch feine Gewißheit darüber, ob 
das, weswegen er gelommen war, vom König genehmigt werben würde, 
fo weit es nämlich im Einflange mit dem Evict von Nantes war, Erſt 
nad} eimer Reihe von Tänfhungen und vergebliben Berſuchen näherte er 
ſich feinem Ziele. Heinrich zeigte ſich guäriger in dem Grave, ale bie 
Gicht, von der er geplagt wurde, nachließ. Er verglich ſich ſelbſt mit 
vielen feiner Vorgänger und glaubte in feinen Erfolgen einen Beweis zu 
finden, daß das, was er gethan habe, vor Gott recht gethan fei. „Ich 
weiß,“ fagte er, „baß ich fo vieler Gnade fehr unwürdig bin, dennoch 
thue ih nicht all das Gute, das ich möchte, und begebe viel mehr Sünden 
als ic; jollte, aber meine Abſichten find gut;“ und bier, fügt Chamier 
hinzu, ſchien er mir zu ſchluchzen. Chamier war barüber nicht recht im 
Hlaren, aber er wollte wenigftens dem Könige, welcher lieber feinen 
Glauben verleugnete, ald daß er die Krone Frankreichs aufgab, wicht 
nod den Schein des Anftandes rauben, 

Ende October war Chamier nad Paris gelommen, Ende März bes 
folgenden Jahres fehrte er nach dem Süden zinüd. Seine Börfe war 
um eine gute Anzahl Piftolen leichter, als zur Zeit feiner Ankunft; 
aber er nahm einen hübſchen Ring für fein Schönes braves Weib mit ſich 
umd von dem Herzoge von Vouillon den Kath, in religiöfer Hinſicht ja 
mit ber größten Borficht zu verfahren, „va ſonſt der König, ſich mit allge 
meinen Redensarten zufrievengebend, Euch zu ungefegmäßigen Hanb- 
lungen, fo wie er fie zu feinem Zwede braucht, treiben könnte.” 

Wie man fieht, zeigt ſich der König Heinrich in Chamier's Tages 
buche wicht gerabe im günftigften Lichte; aber als ein eben erſt Belehrter 
war er natürlich um fo politifcher gegen den Leiter jener berühmten Ber: 
ſammluug zu Gap im Dauphing, durd bie der Bapft für dem Anti» 
chriſt erflärt wurde und die dieſe Erklärung unter ihre Glaubensar- 
tifel aufnahm. 

Der große Gelehrte follte ſchließlich ſeinen Glauben noch mit feinem 
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Zope befiegeln. Zur felben Zeit als Montauban zur Wahrung feiner 
religiöfen und politiihen Rechte zu ven Waffen griff, war er dort Pro= 
feflor der Theologie. Die Stabt wurde von der Armee Ludwigs XIIL, 
in deſſen Namen beide Parteien ſich ſchlugen, belagert, und bei biefer 
Belagerung wurde er im October 1621 durch eine Kauonenlugel ges 
töbtet, als er bie Bertheidiger anfeuerte, nicht zu wanlen, fonbern ihre 
Weiber, ihre Rinder, ihre freiheit und ihr Hab und Gut, ihren Gott und 
ihre heilige und wahre Religion zu ſchützen. 


— a 


England. 


Korrelpondens - Berichte nus England. 
Deutſche in England und Amerika 


Thaderay, Darwin und Andere. 
Londen, im Januar, 


Im den höheren und hoͤchſten Kreiſen Englands gewinnt Deutſchland mit 
jedem Tage mehr Terrain. Man liebt und ftubirt umd ſpricht deutſche Sprache 
und Kultur, man lebt und ergiebt deutſch, man kennt es und fucht es beſſer und 
beſſer fennen und würdigen zu lernen. Mit der Zeit werden die Deutichen in 
Sonden jelbft mehr zur Würdigung Deutfhlands unter den Engläntern 
beitragen lernen. Durch das Schillerfeft haben ſich die Deutfchen hier 
eigentlich erft entdedt und fühlen gelernt. Man fehnt ſich nach deutſchen 
Kultur= und Lebensformen, man fucht fie und ſich, während fi die Deut- 
ſchen früher eher abftiehen. Infofern find wir bier viel weiter zurüd, als 
in Amerika, wo die Deutichen durch Geſang⸗ und Turmvereine, deutſches 
Gewmeindeweſen, deutſchen Weinbau, befonders aber Yagerbier, das in 
Hunderten von Brauereien gebraut und in Tauſenden gemüthlichen Knei= 

pen mit enthufiaftiichen Amerifanern genoſſen wird, bereits weite, breite, 
gründliche Siege der Anerfennung und ber Propagirung beutfchen 
Weſens feiern. 

Hier in London fallen vie Anfänge veutfcher Kultur oft noch fehr 
naiv aus, wie z. B. ein am 2. Yan. im „Bund deutſcher Männer“ eröffne- 
tes Liebhaber⸗ Theater. Es war ein Stiftungsfeft, das beſonders brillant 
ausfallen ſollte. Man hatte „die Juden“ von Leſſing einflubirt, aber Die 
Stihmörter und Abgänge Happten nicht, fo daß z. B. der Schuſter Mül- 
fer (fein angenennmener Name), ber ven biebifchen Juden fpielte, ven ganz 
zen DMonolog, der gegen ihn, ven Abgegangenen, gerichtet war, von Anfang 
bis zu Ende mit anhörte, obgleich ihn der Soufleur zehn Mal lauter und 
immer lauter zubrüllte: „Müller ab! Müller ab! Müller, fo geb’ doch 
zum Donnerwetter!“ — Müller aber blieb wie angenagelt, bis man ihn 
mit Gewalt hinter die Couliſſe transportirte. Da ift man im antipo- 
diſchen San Francisco viel weiter, wo unter der Regie des Herrn 
Biered, Bruders der Schaufpielerin, einmal die ganzen „Räuber einftu: 
dirt und zur Aufführung bereit waren. Aber für den „Fauſi,“ ver vor« 
hergegangen und bis zu Auerbach's Keller aufgeführt worden war (tie 


Schauſpieler waren figen geblieben und hatten ſich mit dem Bublifum ' 


einer allgemeinen Bertilgungswuth gegen das Lagerbier hingegeben) hats 
ten fie noch fein Honorar befonmmen, fo daß endlich Herr Viered das un⸗ 
gebuldige Publikum durch die Runde beruhigen mußte: „Meine Herr- 
ſchaften, vie Räuber find mit ver Kaffe durchgegangen.“ 

Unter den fiegreihen Bahnen des edlen, unfterblihen, vlaemifchen 
Königs Gambrinus haben Die Deutfchen bereits halb Amerika erobert, 
e# entfufelt und ihm Geſchmack an Sefelligfeit, Bier und Tabad bei- 
gebracht. Der gebildete Amerikaner ſchwärmt für „Lager“ und ift Mit 
glied eines deutſchen Turn und Gefang» Bereind. Das Lagerbier mit 
allein 36 Brauereien fieht über dem Maine-Geſetze, vor welchem es ein 
Ritter des Gambrinus vor Gericht durch den Bemeis rettete, daß er ar 
Einem Tage achtzig Seitel zu fid} genommen, chne von der Sicherheit 
feiner phyſiſchen und intellektuellen Balance das Geringſte einzubüßen. 
Von San Francisco dringt das deutfche Pagerbier fiegreid in Afien ein 
und gelbe Chinefen, ftulpnäfige Kalmüden, Kofaten und Kamdſchadalen 
trinfen am Amur mit Deutſchen und andern Nationen Brüderſchaft in 
Yagerbier, Das der deutſche Kaufmann Otto Eiche in San Franciäco, der 
das erfte Schiff in das neue Amur-Pand ſchidte, mit vollen Segeln gegen 
die afiatifchen, fih dem Yagerbiere nad langem Verſchluß freudig öffnen: 
ben Küften ſchleudert. Dur das Lagerbier herrichen die Deutfchen in 
der neuen Welt. Auch ver mächtigere amerilaniſche Wein ift fall aus: 
ſchließlich in ihren Hänben.* 


® leber diefe Derrfihaft des Lagerbiers unter den Deutſchen in Amerika find 


Die engliſche Tagesprefle, welche mich zu Thaderay’s Cornhill Ma- 
gazine führen follte und mid nad Kamtſchatka verfchlenderte, fei hiermit 
als ein unzuverläffiges Irrlicht abgethan. Ich hätte gleich mit Thades 
ray's neuer Monatsfhrift anfangen ſollen. Sie war doch das Hanpter- 
eigniß in der literariichen Welt, und bie erfle Numnter wurde mündlich 
und fchriftlich mit Eifer und Paſſion befprodgen. Sie gilt als gelungen 
und wurde ald Organ des berühmteften, höheren, englifhen Humoriſten 
und jeiner faft durchweg den höchſten Schichten literarifcher Kreife ange 
börigen Mitarbeiter ſehr warın bewilltommmet. Der „Cornhill,* auf 
dem Umſchlage geiftwoll allegorifirt, bat weiter feine Bedeutung, als 
ben Drt des Verlegers, ber in der befannten Cityſtraße „Cornhill‘ 
wohnt. Es ift häbfch illuſtrirt und mit dem Inhalte unter Brüvern feis 
nen Schilling werth. Antony Trollope, befonders als Schilderer hoch⸗ 
kirchlicher Yebensverhältnifie befannt, beginnt mit einer Baftor- Novelle: 
„Framley Parsonage.“ „Die Chinefen und die Barbaren von Aufen“ 
find von Eir John Bowring felbit, dem Palmerſtou'ſchen Bombarbenr, 
ber auf Grund einer gemeinen Yüge Krieg gegen China anfing, fenft aber 
als fehr gelehrter, namentlich ſprachgelehrter Kenner China's und bes 
Drients feine Berbienfte hat, Der Herausgeber felbft giebt uns in feiner 
gut angelegten Novelle: „Lovel the Widower‘ einen Borfhmad vom 
Bendennis« und Vanity-Fair's-Styl. O wie lang wird der Monat und 
wieber jeder folgende Monat fein, che bie je mächfte Fortſetzung folgt! 
Bor einem Jahre wird er uns, wenigſtens die Damen ver höheren und 
böchften reife, nicht erläfen. Das abſcheuliche, alte, jelbftifche Weib, der 
alte Straßemäuber, ver alte Schwammer (sponger) aft ver ®fite ande⸗ 
rer Leute, ber alte Benfionär von ver Art der alten Knarfe, wie man fie 
in Bath und Cheltenham findet, vie alte betrügerifche Ladenbeſitzerin — 
alle dieſe alten, höheren, echtenglifchen Helden und Heroinen, vie er uns 
verfpricht, werden manden Bogen umd manche fein bodhafte Scenerie und 
Berwidelung in Anfpruch nehmen, che wir über Jeden und Alle die gehö- 
rige Auskunft erhalten und genoffen haben. 

Eine bumoriftifche und durch individuellſte, realiftiiche Schilperung 
ungemein änziehende Studie des animalifchen Yebens von ©. H. Yewes 
und eine boftrinäre, anregende, obgleich hochgelehrte Abhandlung über 
„Our Volunteers,“* vie als Freiihaaren » Corps jest fo viel Epercitien 
und Firm im englifchen Yeben machen, von General Sir John Burgohne, 
ſchließen das erfle Heft ab, das gewiß feinen Schilling werth if, da ſchon 
das eine Bein des Mannes im Barte und Schlafrode, der unter ben Js 
Inftrationen zur Thaderay'fchen Novelle figurirt, einen höhern Kunſtwerth 
haben foll, als die ganze Nummer. Im Ganzen ift es qut, baf nur bie 
beiden Diosfuren der englifchen Literatur — Ehaderay und Didens — 
bie fo verſchieden find, daß Steiner eine Zeile des andern fchreiben Fönnte 
und jo Beide etwas Eigenes und literarifch Bedeutendes repräfentiven, 
durch Zeitfchriften mit dem Buhlikum verfehren, Exfterer mit feiner eigen- 
tbümlichen Geiftes- und Standes: Ariftofratie, Yegterer mit Allen, bie 
höhere Bildung genug haben, um Humor würdigen und geniefien zu lön⸗ 
nen. Die Didens’iche Weihnachtsnummer mit ben vielen Geiftergefchich- 
ten gilt ald die befte im ganzen Jahre: „All the year round.“ 

Auch die Piteratur in gefchloflenen Bänven bat wieder angefangen, 
intereffant und bedeutend zu werben. Bon dem genialen Geiftlichen und 
Boeten Charles Kingsley find wieder zwei Bände „Miscellanies‘ er⸗ 
ſchienen, bie ich eben bekommen babe, um fie für einen befonderen Arti— 
tel über ven Verfaſſer zu ftubiren. Cine naturwiſſenſchaftlich- ſpeku⸗ 
lative, gelehrte Unterfuchung und Hypotheſe von Charles Darwin * macht 
unter ven Geologen, Zoolegen und Naturforſchern, wie in ber gebildeten 
Welt überhaupt, jo viel Auffehen, daß ich mich mit Fleiß und Schweiß 
in das Buch hineingearbeitet habe. 

Darwin ift eine Autorität in biefer Sphäre. Nachdem er fidh vor 
mehreren Jahren als Naturforfcher ber Erpebition um tie Erbe (im 
„Beagie“) einen Namen erworben, widmete er alle feine Zeit ausichlieh- 
lich dem Studium und Erperimenten in der „Species“ Frage, die 
befanntlih noch ein Problem in der Naturwiffenfhaft ift. Er bereitet 
darüber ein großes, ausführliches Werk vor, wovon ber jest erfchienene 
Band blos eine ſummariſche Slizze if. Im allgemeinfter und fürzefter 


und von anderer Seite auch ſchon ſehr ernite, begründete Alagen zu Geſicht ge 
fommen. „Emollit mores,' fann man vom Sagerbier, fei es nun bayeriſch ober 
amerlkaniſch, nicht jagen. Am meitten jedoch Magen bie deutjchen Frauen in Ames 
ritka über dad unter ibren Männern immer mehr um ſich geeifende Biertrinken, 
Die Hälfte des Arheitsverdienites wird oft in „Seibeln‘ und „Torfchen“ vertruns 
fen, und von der anzern Hälfte ſoll eine ganze Famllie leben! 

* On the Origin of Species by Means of Natural Seleetion, or the 
Preservation of Faroured Races in the Struggle of Life. By Charles 
Darwin. M. A. London: Murray 
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Form läuft bie Darwin'ſche Theorie auf folgende Anſchauung zufammen. 
Ale Thierformen find von höchſtens vier over fünf Boreltern (progeni- 
tors) entftanden, Pflanzen von einer geringern ober gleichen Zahl. Una 
logie jedoch drängt einen Schritt weiter und macht es wahrſcheinlich, daß 
alle Pflanzen und Thiere ſich aus einem einzigen erſten Pretotypus ent⸗ 
widelt haben ). Analogie freilich kann irre führen. Nichts veftoweniger 
haben alle lebenden Dinge Bieles gemein mit einander, in diemifcher Com⸗ 
pofition, in Germinalbeftanptheilen, in Zellen» Structure und in den Ges 
ſetzen des Wachsthums und der Reprobuctien. Wir fehen dies zuweilen 
an ganz unbedeutenden Erfheinungen, wie z. B. in der Thatſache, daß 
Gifte ähnlich auf Pflanzen und There wirken und das Gift ver Gall: 
apfelfliege monftröfe Auswüchſe am ber Eiche und wilden Rofe erzeugt. 
Alle organischen Weſen führen analog auf eine erfte Urform („some one 
primordial form‘) zurüd, in welche zum erften Male „Leben“ gehaucht 
werd. Arten, Gattungen, Varietäten, Species entitanten fpäter im 
Kampfe mit der Natur, beven Klima, Futter, Hite, Wärme, Ueberfluß 
und Mangel x. Was auch biefe Hypotheſe für ein Schieffal haben mag, 
ungemein intereffant, geiftvell, reichhaltig und oft überraſchend meu find 
die Thatſachen und Beobachtungen, auf welche fie geftütst, durch welche 
fie wahrſcheinlich gemacht wird.* 

Die Engländer find gute Natur=, namentlih Special Beobachter. 
Einer der neueften und reihbaftigften Beweiſe it Sir John Emerfon 
Tennent's zweibändiges „Ceylon“ (London: Yongmans. Berlin: Aſher 
und Co.). Es ift nicht nur eine ziemlich vollſtändige, aus hiſtoriſchen 
Quellen ver Infel (vie bis vor Chriſti Geburt zurüdführen) geſchöpfte 
Geſchichte dieſes gebeimmikvollen Buddha- Centrums, fondern auch eine 
Naturgeichichte wahrhaft graueuhaften Neichthums ven Thieren und 
Pflanzen, die unter tem beißen Himmel in Millionen und Myriaden 
quellen und in ver leibenichaftlichen Hite des Kampfes zwiſchen Tod und 
Leben gegen einander wüthen, und ven Menſchen einer ewigen Qual mit: 
ten im Paradiefe ausfegen. Cilephanten= Herven, Leoparden, Schadals, 
Schmetterlinge, Eichhöruchen, Tauben , Fledermäuſe, Geier und Feuer⸗ 
fliegen, Käfer, Ameiſen, Yandblutigel, Raupen, giftige Schlangen, Stor 
pione und Eidechſen, Spinnen, Infuforien — von dem größten Riefen 
bis zu ben unfichtbariten Geftalten Alles millionen- und myriadenhaft — 
giftig und tödtlich und überirdiſch präcdtig — ein Fabelland des uner— 
börteften Reichthums und ver hitzigſten Schnelllebigfeit, die natürlich 
ohne entſprechende Schnellfterblichkeit fich nicht erhalten fünnte, Aber 
freilich, ſolche Bücher muß man ordentlich) fefen, um einen Begriff davon 
zu befommen, Selbft Auszüge würben nicht viel helfen, ba deren Inhalt 
nicht olme das Uebrige ortentlich verftanden werben faun. 

Auch die Freunde von Louiſa Arme Deerebith in den Wäldern von 
Tasmania** bilven ein naturwiſſenſchaftliches Prachtſtück erfien Ranges, 
Es ift eine botanifche Eleganz ven der Berfaflerin ver „Our Wild Flo- 
wers,‘‘ „The Romance of Nature — „Notes and Sketches of 
New Sonth Wales“ u. f, w. mit der größten chrome = lithographiichen 
Pracht, Die man je in einem engliſchen Buche finden mag, würdig ber 
Königin, welher das Werk dedizirt werben ift und ber höchſten Klaſſen, 
um ihre Drawing room- und Great-Hall- Tifhe damit zu ſchmücken. 
Man hat mir natürlich fein Eremplar zum Referiren verehrt, fo daß ich 
mic in einer Buchhandlung mit blofer Durchblätterung und eberflächli- 
Ger Bewunderung begnügen mußte. Viele Blumen und Pflanzen find 
andı dem Botanifer neu. Die Schilderungen find äſthetiſch-bellettriſtiſcher 
Art, aber jehr genau, fo viel ich fah. Wir erwähnten das Werk für vie, 
welde ſich oder Andere mit einem engliichen Prachtwerle erften Ranges 
zu erfreuen Luft und Mittel genug haben. 


China. 
Eiwas über den Kindermord in China. 


Gehören fchen in unferem Europa, befonters in grohen, volkreichen 
Städten, Beifpiele des Tövtens oder Ausfegens junger Kinder feineswegs 
za ven jeltenften Seltenbeiten, fo darf es und gewiß nicht überrafchen, 
wenn dieſes Berbredhen im chinefiichen Reiche viel häufiger vorkommt. 


* Men it Me Ibeorie nicht, die von Pflanzen, Zoophuten und nieberen Ibier 
ren, 3. B. vom Froſch bis zum Menſchen binauf geführt und auch ſchon oft vers 
fportet worben fit. DR. 

** Some ofımy Bush-Friends in Tasmania. London: Dayard Son, 
Lithographers to the Queen. Berlin: A, Asher and Co. 


Man ertväge die ungehener dichte Bevölterung des eigentlichen China’s, 
befonders der Provinzen fühlih vom großen Kiang, bie mit rohefler 
Sinuenluft gepaarte bittere Armuth jo vieler Millionen ihrer Bewohner, 
und nehme noch hinzu, daß jedes chineſiſche Ramilienhaupt fiber Leben 
und Top ver Seinen frei verfügen fan, ein Recht, welches jo alt ift, wie 
der Staatöförper jelber. Kinder und Kindeslinder werden, fo Lange 
ihre Bäter und Großväter leben, nicht blos nie großjährig — fie bleiben 
ihnen ſogar leibeigen von der Wiege an durch die längfte Lebenszeit. 
Dies Alles ift ſtrenges Recht (summum jus) und doch gilt es in ber Pra- 
ris für ärgſtes Unrecht (summa injuria) — warum? weil jeder aus 
befferem Thon geformte und nicht zum Gefinvel zählende Chinefe feine 
Kinder zärtlich, ja aufopfernd liebt. Gltern, die zu ſtlaviſcher Behant- 
lung oder gar zur Tödtung ihrer Kinder ſich entſchließen, werden ve rab⸗ 
fcheuet, obſchon das Geſetz ihnen deshalb nichts anhaben fann, und die 
Bolföliteratur der Chinejen hat manche pathetiſche Abmahnung vom Sins 
bermorbe aufzumeifen. 

Eine mir befannte Urbeit dieſer Art ift einer größeren Sammlung 
moraliſcher Beltsichriften eimverleibt, vie unter dem allgemeinen Titel 
‚Rampe des finfteren Haufes” erſchienen iſt. Der befonvere Titel des 
Traftätleins lautet: „Abmahnung vom Ertränfen weiblicher Kin 
der, „und wirklich iſt darin nur von Tödtung weiblicher Nachlommen und 
außerdem nur von einer Art der Tödtung — durch Erſticken in Waſſer 
— die Kete. 

Offenbar ift das Ertränfen oder Erftiden die bei weiten gewöhn— 
lichſte Art, fih junger Kinder zu entledigen; daß aber von weiblichen 
allein die Rede, berechtigt ung, ein überaus feltenes Borfommen 
der Törtung männlider Kinder anzunehmen. Das Weib gilt nun 
einmal für ein Mefen untergeortneter Art, und Töchter betrachtet man 
im gemeinen Veben nicht eben ala einen Segen — wenn fie zahlreich 
fommen, foger als den Ruin ber Familie, Fernere Betätigung des Ge 
fagten fünnen wir in einem ber inefifch-portugiefifchen Geſpräche finden, 
welde ver ehrwürdige Pater Gongalves feiner Arte China angehängt 
hat, und weldye ganz das Gepräge tragen, vecht aus dem Feben gegriffen 
zu fein. Da ſagt ein Mann aus dem Bolfe zum Anderen: „Mein Weib 
batte bereits in brei Niederfunften Töchter geboren; als fie auch in ver 
vierten eined Mädchens gena®, da wurd' ich ärgerlich und fagte: mas 
follen mir jo viele Töchter? Dann ging ich aus dem Haufe, jedoch ohne 
zu ahnen, daß meine Frau das Kind erftiden würde, was fie wirk- 
lich gethan hat.” Hierauf entgegnet ver Andere: „Aber bedenle doch, daß 
eine Perſon, die ihre Kinder umzubringen fähig, etwas Schlechteres ift, 
als Thiere. Betracht" einmal Schweine und Hunde; obſchon fie viele 
Junge gebären, thun fie doch feinem ein Yeid an.“ — Dann jagt wieder 
der Erſte: „Ich hätt’ es auch meiner Frau ftreng verwiefen, allein va fie 
eben Wöchnerin war, befürchtete ich, fie fönne unruhig werben und fehr 
erfranten. Dein Tadel ift Übrigens ganz geredit.” 

Um der mir vorliegenden „Abmahnung, die auf Berftand und Ger 
müth wirken foll, höhere Autorität zu geben, wird einleitend berichtet, daß 
der heilige Schugratron aller Gelehrten und Schriftfteller, Wen tfhang 
ti fiun, die Beröffentlihung derſelben durch ihren Berfafler, einen 
Herrn Auei tfhung fu aus der Vinnenprovinz Hu kuang, höchſtſelbſt 
betrieben, ja mit eigener Hand gewifle Zufäge zu dem Manuſkripte 
gemacht habe. Jetzt eine lurze Ueberſicht ves Inhalts, 

„Daß die Menſchen nicht ausfterben, dies liegt an ber Bereinigung 
von Daun und Weib. Dennoch giebt es fo Viele, bie der Fortdauer des 
Menſchengeſchlechts gewaltiam entgegen wirken, inden fie ihre weiblichen 
Kinder tödten. Dies geſchieht bald, weil man daran verzweifelt, fie er— 
nähren zu Lönnen, bald aus bloßet Mifftimmung darüber, daß Einem 
öfter nach einander nur Töchter geboren werden. Aber Töchter ſind ebene 
fo wie die Söhne ihrer Eltern Fleiſch und Blut, und Bielheit der Kinder 
ift in jedem Fall ein Segen; denn der Himmel felbit verfügt darüber, ob 
ein Ehepaar Kinder befommten foll oder nicht, ob ihrer mehr oder weni. 
ger, und ob fie Knaben over Mädchen fein follen, Seine Kinder tönten 
heißt alfo, wider den Himmel ſich empören. Wer vie ihm geborenen Tödh- 
fer umbringt, der bilde ſich ja nicht ein, daß er baburd ben Himmel 
zwingen oder beftimmen lönne, ihn mit Söhnen zu befchenten. — Alle 
Ergebniffe unferer Beftrebungen find Rathſchlüſſe ver höchſten Macht, 
alfo auch Wehlftand und Armuth; Keiner wird deswegen reich, weil er 
ohne Töchter ift, wie follte er arın werben, weil er Töchter hat? — Hätte 
man unfere Mütter nicht am Leben gelaffen, fönnten wir dann eriftiren ? 
Was heute Tochter ift, das wird bereinft Mutter fein, und jede Mutter 
ift eine Tochter geweien, die man in ihrer Kindheit nicht getöbtet hat. — 
Angenommen, es tödtet Einer feine Tochter, und Untere folgen dem un: 
feligen Beifpiel, jo wird es balo feine Töchter mehr geben, aljo auch keine 


59 . 


Ehemeiber umd feine Mütter mehr — die Menſchheit wird folglich amd: 
ſterben. Wer aber auf den Untergang ver Menfchbeit hinarbeitet, den 
follte ver Himmel bei Zeiten vernichten! — Es wird erimmert, daß nicht 
jede Tochter, nicht jedes Weib cin Wefen gewöhnlicher Art ift; ſelbſt 
Mädchen in nech jugendlichen Alter haben, mie die Geſchichte bekundet, 
eine Geiftestraft oder Seelengröße bewieſen, die man bewundernd ver- 
ehren muß; jo Jene, die freiwillig flatt ihres Vaters die Waffen ergriff 
und in den Reiben des Heeres wider die Feinde fämpfte; fo jene Anbere, 
die eine von ihr ſelbſt verfaßte Schutzſchrift zu Gunften ihres Vaters 
ämreichte und ihm vom Tode durch Henlershand errettete u. ſ. w. Wie 
Ichade wäre es gewefen, wenn man ſolche Mädchen in ibrer erſten Kind⸗ 
heit getöbtet hätte! und doc hat damals Niemand ahnen können, daß 
ihre Namen einft mit unvergänalihen Ganze fortleben würden! — Ihr 
habt für die Ermordung eurer Kinder oder Enfel gefeßliche Strafe nicht 
zu befürchten — ift das ſchen genug, um euch zu beruhigen und ven 
Mort ver euch felbft zu rechtfertigen? Wenn ein Hühnchen im Ei ume 
lommt, wenn ein Ferkel todt geboren wird, fo jagt man: „jdade darum!“ 
Raubthiere ſchouen ihre Jungen, kriechende Infekten lieben ihre Brut ; ver 
Menſch allein lann gegen bie feinige fih verhärte! — Könnt ihr euer 
fimliches &eläfte nicht bänbigen, was für Schuld haftet an dem Säuge 
fing, ver unglüdlihen Frucht deſſelben? — Ber fein Kind törtet, den 
empfängt gewiß; ein Rachegeiſt unter ver Erde, und ſchwere Vergeltung 
teifit ihn im künftigen Yeben. AUuch angenommen, er jet ins Uebrigen tus 
gendhaft — Diele eine Sünde wird ihm nie vergeben.” 

So weit im Allgemeinen der Gedankengang des heionifchen Chine ⸗ 
fin. Wir haben Hier gewiß ein unverwerfliches Zeugniß vor und, Mag 
man von europäischer Seite oft Lebertreibungen ſich erfaubt haben, immer 
iſt es ſehr voreilig geiwelen, wenn ein in Rußland wohnender beutfcher 
Arzt unlängft (im ver Petersburger Zeitung) den Rindermorb in China 
geradezu für eine Kabel erklärt hat, und zwar lediglich geitütet auf Aen⸗ 
ferungen des veritorbenen Vaters Hyacinth Bitſchurinski, veffen Fat uns 
keoingtes Lob der Chineſen mit nicht geringerem Mißtrauen aufzunchmen 
it, wie Die Berbammmmgsurtbeile, welche gewiffe Andere gegen fie aus: 
ferehen. W. Sc. 


Mannigfaltiges. 


— Macaulan’s Babe des Gedächtniſſes. Ein andgezeic- 

uetes Gedãchtniß ift für jenen Schriftfteller und Erzähler ein auferordents 
licher Bundesgenoſſe; am Meeiften aber wohl dient Diefe Gabe vem Tas 
lente des Geſchichtſchreibers. Ein Zeitgemofle erzählt in dieſer Beziehung 
Folgendes von dem kürzlich verftorbenen Macaulay: „Die erſtaunliche 
Gedachtnißkraft dieſes Mannes machte mir's flar, wie vor Erfindung 
ber Schrift lange Gedichte blos durch die Erinnerung feſtgehalten und 
mündlich fortgepflanzt werben fonnten. Was man, glaub' ich, von einem 
der Scaliger erzählt, daß er ben griechiſchen Text der Niade an jeder bes 
biebigen Stelle aufuchmen und geläufig in unumterbrochener Folge her⸗ 
fagen fonnte, das vermochte Macanlay ebenfalls, und ebenſo vertraut 
war er mit den meiſten alten und engliſchen Klaſſilern. Ich hörte ihn 
eine ganze Seite aus Diedorns Siculus rezitiren, ven er ſeit Jahren 
nicht mehr angefehen hatte, und fünf Minuten darauf rezitirte er eine 
lange Stelle von Paul Louis Courier, oder der Frau v. Stasl, freilich 
mit jehr zweifelhaften franzöfifchen Uccent, aber fließend und wörtlich 
genau. Die Namen aller Bäpfte bis auf Pius IX. herunter, nicht minder 
alle Erzbiſchöfe von Canterbury von der Gründung biefes Erzbisthums 
am, und fimmtlihe Kanzler und Miniſter der englifhen Geſchichte zählte 
er an ten Fingern ber. Kurz vie ganze Weltgefchichte war ihm lebendige 
Gegenwart; jein Gedächtniß ein unerſchöpfliches Schaghaus, und Alles, 
was er darin fuchte, zu augenblidlichen Gebrauch bereit. Dabei war 
feine můndliche Unterhaltung, in welcher er diefen Reichtum ausſchüttete, 
frei von aller Eitelkeit, und feine ebenfo beicheidene wie unvergleichliche 
Gabe des Wortes machte ihm zu einem ver angenehmften Geſellſchafter. 
Er wäre als folder vollfonımen gewefen, hätte er fih etwas mehr darauf 
verftanden, aud bie anderen anzubören; aber wer verlangte zu reden, wenn 
Macaulay da war?” 


— Dr. Ednard Bogel’s Reifen in Afrika, herausgegeben 
von H. Waguer, von welden wir das erfte Heft lürzlich angezeigt, find 
nunmehr in ber Spamer'ichen Ausgabe vollendet und bilden ben vritten 
Band des im dieſem Verlage erfcheinenden, für die Jugend bearbeiteten 


„Buch der Reifen.” Herr H. Wagner hat in einem nachträglich geprud- 
ten Borworte den Standpunkt dargelegt, von weldem dieſe Darftellung 
der Bogel’fchen Reifen zu beurtheilen ift, die, da bie Hanbjchriften des 
wadern veutichen Reifenden leider verloren gegangen find, nur nach den 
in ven Priefen an feine Familie und feine Freunde, ſowie in den amtlie 
dyen englifchen Depeſchen über Eduard Bogel befinnlihen Notizen zuſam⸗ 
mengeftellt werten fonnten. Der Berfaffer kat werer Mühe noch Arbeit 
geicheut, um mit Hülfe viefes Materials den Pefern Ulles mitzutheilen, 
was über Dr. E. Bogel's Reifen und Schidfale befanmt warte. Noch 
jetst ſchwebt allerdings ein Geheimniß über dem traurigen Geſchick des Rei» 
fenden. Rod) jegt ſchmachtet vielleicht Eduard Vogel in einen Gefäng- 
niſſe Wadals, wo er vergebens auf Hülfe hofft, die ihm Europa ſenden 
fol. Der Berfafler fagt im diefer Hinfiht: „Die Wege, welche bie 
englifche Regierung einfhlug, Bogel's Schidfal aufzuhellen, vie aber 
bis jetst noch feine Reſultate geliefert, ſcheinen Deutſchland nicht von 
feiner moralifchen Pflicht zu emtbinden, auch feinerfeits fi des Neifenden 
in Afrifa anzunehmen, Ich lebe der Ueberzeugung, daß mehr als ein 
Deutſcher bereit fein würbe, ſowohl im Dienfte ver Wiffenfchaft, als auch 
im Interefie eines gefährveten deutichen Bruders, fein Yeben zu wagen 
— wenn ihm bie allgemeine Unterftügung vabei zn Theil würde. Biel 
leicht dũrfte ein folder Berfuch erfolgreicher fein, als die Erfundigungen, 
mit denen man einen Tribu oder Tuarif beauftragt. Caillé gelangte 
glüdlich durch den gefürchteten Welten des Suvan, in welchem fein Bor« 
gänger den Tod gefunden hatte. Deutſchland freut fih der Triumphe, 
bie feine Sohne im Dienfte ver Wiſſenſchaft ihm bereiteten. Das veutfche 
Bolf vermag fi, fo gut wie jedes andere, für nationale Unternehmungen 
zu begeiftern. Unſer Vaterland vermag ficher auch für ven verichollenen 
Sohn im Sudan zu handeln, wenn ihm deſſen Befchid nahe gelegt wird. 
Dies war der erfte Beweggrund zu ber vorliegenden Schrift. Ich richte 
die Bitte um Beiftend an Ale, die ven Glauben am die Macht eines ein⸗ 
heitlihen Handelns, an die Macht des geiftigen Yebens unferes Voltes 
nech nähren und pflegen.” 


— Bediſche Studien.* Das untengenannte Buch wird in der 
Revue de V’lnstruction publique von Baron von Editein in einem 
intereffanten Artilel angezeigt und befprodyen, Unter Prätigäthya ver- 
fteht man die Örammatil der Beden, wie fie von den älteften Brahmanen 
aufgefaßt wurde; Auswendiglernen, Heritation, Singen und grammatiſche 
Auslegung des Geſetzes war natürlich ihre Hauptbeihäftigung. Es wird 
alfo nicht Wunder nehmen, wenn! bier alles heilig ift und vergöttlicht 
wird, Der Grammatiler vergöttert den Ton der Stimme (vätch, vox), 
die Ditantität, das Metrum (mäträ); er feiert den Buchftaben akchara, 
er preißt die akcharäni (Buchjtaben in der Mehrheit). Wort (padam), 
Strophe {ritch), Abſatz (päda), Rhythmus und. Recitation (Alchandas), 
Alles ift Seit; aber die Grammatif (mautra) fümmert ſich um feine 
grammatifcye Form, obgleich an einer Stelle Nomen, Verbum, Präbpoſi— 
tion, Partikel uuterſchieden werden, 

Die Berfaffer folder Prätigäfgya's ober grammatiicher VBevalonı- 
mentare waren, wie in Aegypten, in Chaldäa, in China u, ſ. w. heilige 
Schreiber, fchriftgelehrte Vriefter, Hierogrammmaten, ober wie man fie 
nennen will. 

Ueber die Abſtammung dieſer indiſchen Grammatiker erhalten wir 
höchſt jonderbare Aufſchlüſſe, z. B. daß die Brahmanen keineswegs durch— 
aus reine Arier ſind, daß in älteſter Zeit Miſchung zwiſchen Ariern und 
braunen Urbewohnern, welche ben Hund und Affen verehrten, ftattge 
funden bat. Diefe Hundeprieſter (Jannakas), die einen hundslöpfigen 
Gott verehrten und die lauter fonderbare mit „Hund’ zufanmengejegte 
Namen führen, ſtammen von folden in bie Brahmanenfafte aufge 
nommenen Kuſchika's (Kufhiten), Ihr Gott Qunaka (Kurs, Hundes 
gott) ift, wie ber äghptiſche Thot, der Bater der Piteratur und Erfinder 
der Buchjtabenjchrift. Der Verfaſſer ver von Regnier überfegten Gram⸗ 
matil ift natürlich ein Cannaka, d. h. ein Nachkömmling von ihm. 


— Aur Gefhihtevon Polen. Aus der deutfchen „Warichauer 
Zeitung,” einem Blatte, das feit kurzem in’der polniſchen Hauptſtadt 
im Berlage ver Gebrüder Hindemit erfcheint, und das der Sefchidlichkeit 
feiner Redaction alle Ehre macht, entnehmen wir, daß Herr Auguſt Moss 
bach in Breslau mit der Vollendung eines Werkes in polnifcher Sprade 
befhäftigt ift, welches den Titel bat: „Wiadomosei do dziejöw pol- 
ekich z archivum miasta Wroctawia.‘ (Nachrichten zur polniſchen 
Geſchichte, aus dem Ardive der Stadt Breslau.) 


* Etudes sur la grammaire vedigue, Prätigäkhya du Rig. Veda, 
par M. Ad. Regnier, meinbre de I'Institut. Paris, imprim. impdriale. 
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— Die Schillerfeier ber alten und neuen Welt. Unter 
diefer Ueberfchrift hat die Zeitfchrift „Europa,“ die mit dem Jahre 1859 
ein Bierteljabrhundert ihres Beſtehens binter ſich hat (fie ward belaunt⸗ 
lid von Auguft Lewald in Stuttgart begründet, und ift lange von 
Dr. ©. F. Kühne rebigirt worden), eine Ertranımmer zum Beginn ihres 
2öften Jahrgangs ausgegeben.* Es find darin alle Nachrichten zufam- 
mengeftellt, die aus Deutihland, ver Schweiz, ben ſtandinaviſchen Län⸗ 
dern, Holland und Belgien, England, Fraukreich, Portugal und Spa— 
nien, Italien, Rußland, Griehenland und dem Orient, den Vereinigten 
Staaten von Amerika und Auſtralien über die Schiller - Sätularfeier be= 
fannt worben find. Diefe Ueberficht hat zwar, weil faft überall vie Feier 
auf diejelbe Weije veranitaltet worden, etwas Eintöniges und Ermüdens 
des, aber fie wird Manchem doch eine intereffante Erinnerung gewähren, 
und befonders wenn einmal bie zweite Säfularfeier eintritt, wirb man 
einen ſolchen Bericht über Schiller's Apotbeofe, wie fie im Jahr 1859 in 
allen gebilveten Ländern der Erde ftattgefunden, als einen wertvollen 
Beitrag zur Kulturgeſchichte betrachten. 


Die „Aler. v. Humboldt -Stiftung für Naturforfhung 

und Keifen.‘* 

In der Hoffnung und mit dem Wunfche, auch durch unfer Blatt 
etwas für die Bermehrung der Theilnahme an diefer Stiftung thum zu 
können, nehmen wir nachftehenden Bericht des Berliner Comité über 
dieſelbe auf: 

„Unter dem 28. Juni v. I. erlaubte fid) das unterzeichnete Comite 
zu einer „Alerander von Humboldt: Stiftung für Naturforfhung und 
Reifen” einzuladen, und verbieh, nad) einem balben Jahre einen Bericht 
über den Erfolg zu veröfientlien. Dankbar für die von vielen Seiten 
erfahrene Unterftügung, bringt es nunmehr, unter Vorbehalt einer Rede 
mungelegung, das Nachſtehende ald erftes und nächſtes Ergebniß zur 
allgemeinen Kenntniß. 

„Die Munifizenz Sr. Majeftät des Königs und des Königlichen 
Haufes ging in Untergeihnung von Beiträgen voran. Sr. Majeftät dem 
Könige, Ihrer Majeftät der Königin, Sr. Königlichen Hoheit dem Prinz- 
Negenten, Ihrer Königlichen Hoheit der Prinzeffin von Preufien, Ihren 
Königlichen Hoheiten dem Prinzen und der Prinzeffin Friedrich Wilhelm, 
Ihren Königlichen Hoheiten dem Prinzen Albrecht, dem Prinzen Adalbert 
und Prinzen Friedrich von Preußen, Sr. Hoheit dem Fürften von Hohen⸗ 
zollern- Sigmaringen, fo wie Ihrer Majeftät der Königin Wittwe Defirce 
von Schweden und Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen Albert, Gemahl 
Ihrer Majeftät ver Königin von Großbritannien, ift die Stiftung in 
ehrfurchtsvollem Dank verpflichtet. Seit ferner die Stabt Berlin, Aler. 
von Humboldt's Vaterſtadt, zu edler Anertennung ihres großen Mit- 
blirgers, einen Beitrag von 10,000 Thlr. beſchloß, war das Fundament 
gelegt, und die Stiftung konnte fih nun als gegründet betrachten. Da— 
ber wurde bereit Hand angelegt, der erften Einladung gemäß, in Ber: 
bindung mit der föniglichen Akademie der Willenfhaften, die Statuten 
vorzubereiten, obwohl es für die Bearbeitung eine Schwierigfeit bilvet, 
daß ſich auch noch nicht annähernd das Kapital, über deſſen Zinfen die 
Stiftung wird zu verfügen haben, beftimmen läßt. Sobald die Statuten 
zum Abſchluß gediehen find und bie landesherrliche Beftätigung erlangt 
haben, werben fie veröffentlicht werden. 

„Dankbar erwähnen wir die Beiträge der Haufmannfchaft in Frant- 
furt an ver Ober, ber Stadt Magdeburg, die Beiträge aus einer im 
Leipzig gehaltenen Vorlefung, aus Sammlungen in Frankfurt am Main 
und in Heiligenftabt, in der Stabt und an der Univerfität Bonn, an den 
Univerfitäten Heidelberg und Königeberg in Pr., umter ven Zöglingen 
des hiefigen königlichen Gewerbe-Inftituts, und den Aſſiſtenz-Aerzten des 
Charite-Stranfenbaufes; ferner bie Beiträge aus dem Rieder-Barnim’fchen, 
Endauer, Sorauer und Lübbener Kreife, ans der Stabt Peitz, von der 
mediziniſchen Facultät in Würzburg, der hiefigen polytechniſchen Geſell— 
fhaft, der Leopoldina Carolina, bewilligt durd Se. Majeftät den König 
von Würtemberg, die Beiträge aus Dorpat und Moslau, und von vielen 
Privaten, von welchen Mehrere Summen von 500 Thlr. einfandten. 
Andere Sammlungen find noch nicht geſchloſſen, wie die in England, 
veranlaft durch die British Association for the Advancement of 
Science, welde bereitö 500 L. angewiefen hat. Bon noch anderen, wie 


* Leipzig, Karl B. Lord, 1860. 








Im Berlage von Beit & Comp, in Leipzig. 


den Sammlungen ber in Bremen und Kairo zufammengetretenen Comité's, 
des biefigen Gartenbau-Bereins u. a. ift ein Ergebniß bis heute micht 
befannt; eben fo fehlen bis jegt die Nachrichten über ven Erfolg ber Ber 
mähungen von einzelnen bedeutenden Männern in Nordamerika, welde 
die Stiftung dort zu fördern verfprochen haben. 

„Reuerdings haben, außer ven Akademien, den Univerfitäten und 
ben preußiſchen höheren Bildungs: Anftalten, welche erjucht find, im Iu= 
tereſſe ver Wiſſenſchaft für das Unternehmen zu wirken, Borſtände kauf: 
männifcher Gorporationen Ausficht gegeben, ſich einer Stiftung enzu⸗ 
nehmen, welche in ihrem Zwecke, ähnlich wie Alexander von Humboldt's 
Wirtkſamkeit, mittelbar auch zu Handel und Gewerbe eine günftige Bes 
ziehung bat. In der Nheinprovinz haben hervorragende Männer diefe 
Seite aufgefaßt und ſich bereit erlärt, für das Unternehmen thätig zu 
fein, Karl Ritter, deſſen Name in der Geographie neben Alerander 
von Humboldt leuchtet und dauert, befchäftigte fih noch in den legten 
Wochen feines Lebens damit, für die Humboldt-Stiftung an den verſchie⸗ 
denſten Orten und in den verfchiebenften Ländern Teilnahme zu weden. 
Wenn num leider feine Unterfchrift unter diefem Berichte fehlt, jo bleibt 
der Stiftung dennoch fein treuer Wunſch als ein Bermächtnißß, das ihn 
zur Förderung gereichen auird, Mit einem Briefe an Karl Ritter ift noch 
in diefen Tagen als ein ermunterndes Zeichen ber Theilnahme in ven 
entfernteften Pändern ber Erde ein Beitrag von 30 L. von einem Deuts 
fen in Hongfong eingegangen, mit dem Wunſche, daß das Unterneh- 
men im deutſchen Baterlande allgemeinen Anflang und reichliche Unter: 
ftügung finden möge. 

„Abgeiehen von ven nod) zu erwartenden oder angefünbigten Erleb- 
niſſen, find bis heute bei ver „Alexander von Humbolbt- Stiftung für 
Naturforfhung und Reifen“ eingegangen: 20,580 Thlr. 4 Sgr. 6 Pf. 
und 500 Thlr. preuß. bproc. Unleibe. Hierzu fommen Zinfen vom 
1. Yan. d. 9.: 327 Thle. 15 Sgr. Dagegen find abzurechnen 127 Thlr, 
1 Sgr. für Untoften, namentlich für Drudjadhen, Danach beträgt, außer 
den erwähnten 500 Thlr, preußiſche hproc. Anleihe, der Beſtand 20,780 
Thlr. 18 Sgr. 6 Pf., welche in pupillarifch ficheren Papieren ange- 
legt find, 

„Wir erachten dieſe Summe für einen erfolgreichen Anfang, aber 
nur für einen Anfang. Namentlich leuchtet ein, daß die Unterftägung 
von erforfchenden Reifen, welche eine Humbolvt-Stiftung vor Allem in's 
Auge faſſen muß, größere Mittel erforvert, als die Zinfen dieſes Kapi⸗ 
tal$ darreichen werden. Es wird baher von einer fortgefegten vielfeitigen 
Theilnahme abhängen, daß die gegründete Stiftung eine ihres großen 
Namens würbige umfaflende Thätigkeit gewinne. 

„Inden das unterzeichnete Comite Allen, welche ihm bei feiner 
Aufgabe behülflich waren, feinen angelegentlihen und lebhaften Dant 
ausſpricht, empfiehlt es die junge Stiftung in Nähe und Ferne weiterer 
Fürſorge und Förderung. 

„Berlin, 7. Danuar 1860, 

„Das Comite der A. v. Gumholdt-Stiflung für Naturforfhung und Reifen. 

Abeten, Geh. Pegationsrath. v. Bethmann-Hollweg, Minis 
fler der geiftlihen, Unterrichts: und Medicinal-Angelegenheiten Bödh, 
Geh. Regier.s Rath und Profefler, Secretär der Alademie der Wiffen- 
ſchaften. Freiherr v. Bergh, Oberſt und Chef des Generaljtabes des 
Garde⸗Corpes. Dove, Profeilor, Mitglied ver Akademie der Wiſſen - 
ſchaften, ftellvertretender Borfitender des Comite's. E, du Bois Reh— 
mond, Profeffer, Mitglied ver Akademie der Willenfhaften. Ehren- 
berg, Profefior, Secretair der Akademie der Wiffenfhaften. Ende, 
Broteffer und Director ber Stermwarte, Secretair der Alabemie der 
Wiſſenſchaften. Flottwell, Staats: Minifter. Haupt, Profeflor, 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, ftellvertretender Schriftführer 
des Gomitö’s. Krausnick, Geh. Ober Negierungsrath und Ober: 
Bürgermeifter von Berlin. Yepfius, Profeflor, Mitglied der Alademie 
der Wiſſenſchaften. G. Magnus, Mitgliev ver Akademie der Wiſſen- 
ſchaften, Borfigender des Comitos. Mendelsſohn, Geh. Commerzien- 
rath, Schatzmeiſter des Comité's. Reiche nheim, Commerzienrath. 
Fürſt Radziwill. Stüler, Geh. Ober-Baurath. Birchow, Pro— 
feſſor. Wagener, königlich ſchwediſcher und norwegiſcher Conſul. 
v. Williſen, General⸗Lieutenant und Ober-Stallmeifter, Treudelen⸗ 
burg, Vrofeſſor, Secretair der Alademie der Wiſſenſchaften, Schrift: 
führer des Comité's.“ 

Im Verlag von Beit & Comp. im Yeipzia it erſchienen und durch alle 
Buchbandlungen für den herabgeſezten Preis von 24 Nar. zu beziehen: 
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Dante’s Göltliche Komödie. 
Neuere politische Ausleger und ältere Kommentatoren. 


Der Kampf um die Herrihaft in Italien, der im vorigen Jahre 
bei Magenta und Solfering durch das Schwert ausgefodhten wurbe und 
in diefem Jahre durd die Diplomaten ausgefochten werden joll, ift bes 
fanntlih ein fehr alter. Papft und Kaifer, Ghibellinen und Guelfen, 
hießen bereits im Mittelalter die beiden Gegenfäge, die fi in Italien 
befimpften, — und zwar galt es damals nicht bloß der Herrfchaft über 
die Halbinsel, fondern der über Die ganze chriftliche Welt. Seitdem jedoch 
die Reformation ven großen Ni in der occidentalifchen Kirche herbeige- 
führt, blieb Italien im engern Sinne das Feld, um deſſen Herrſchaft 
Kaiſer und Papft weiter fimpften, mit dem Unterfchied indeſſen, daß in 
neuerer Zeit Frankreich die Rolle ver Ghibellinen übernahm, während 
Defterreihs und Spaniens Kaiſer und Könige in der Regel auf ver 
Seite der Guelfen, over des Papftes, Manden und ftehen. Heutzutage ift 
es Victor Emanuel, König von Sardinien, der das Haupt ber italiäni- 
hen Ghibellinen im Kampfe mit ven Welfen, d. h. mit der weltlichen 
Herrſchaft ves Papfies repräfentirt. 

In unjerm Jahrzehend werden es ſechshundert Jahre, daf Dante 
geboren wurde, der Dichter der „Divina Commedia,‘* der feiner Mut: 
terfpradhe, dem tosfanifchen Dialekt, die Ehre errang, in den Län— 
bern der Römer und der Hetrurier die Sprade der Wiſſenſchaft und der 
Bildung zu werden. Dante Aighiert ward am 27, Mai 1265 geboren. 
Er war 35 Jahr alt, als er fein berühmtes Gedicht, die „Göttliche Ko— 
möbie” zu jchreiben begann. Damals, im Jahre 1300, müthete der 
Parteienfampf in Florenz am Heftigften, und Dante, der ein Mitglied 
der Regierung feiner Baterſtadt war — er war Einer der Priori der 
Republit — hatte ſich vergeblich bemüht, die Weißen (Bianchi) mit den 
Schwarzen (Neri), in welde die Guelfen von Florenz zerfallen waren, 
mit einander zu verföhnen. Einigen Parteihäuptern war es gelungen, 
den eben auf einem Kriegszuge nach Sizilien begriffenen Prinzen Karl 
von Anjou für ſich zu gewinnen, und da ſich der patriotifhe Dante der 


Einmifhung des fremden Soldaten in die vaterftäptifchen Angelegenheiten 
aus aller Kraft widerſetzt hatte, jo war bie Folge davon, daß Karl von 
Unjou, der am 3, November 1301 mit 1200 Reitern in Florenz einge- 
zogen war, den Dichter, ber obenbrein im Verdachte ftand, ein heimlicher 
Ghibelline, d. h. ein Kaiferlihgefinnter, zu fein, mit allen feinen Freun— 
ven und Anhängern verbannte. Diefe Berbannung, anfangs auf zwei 
Jahre verhängt, wurde nachmals auf vie Lebenszeit Dante's ausgebehnt ; 
ja, e8 wurde ihm, werm er ſich im Gebiete ver Republik betreffen liche, 
die Strafe des Scheiterhaufens angebroht. 

Karl von Anjou, der nachmals König von Neapel wurde, was and) 
ſchon fein älterer Bruder, Karl I., war, hatte ſich der beſendern Protec» 
tion des päpftlihen Stuhles zu erfreuen, unter deſſen Segmungen er den 
Bug nad) Florenz unternommen hatte, während er fich in offener Feind⸗ 
ſchaft mit dem veutfchen Kaifer befand. Sein Bruder hat befanmtlich den 
legten Hobenftaufen, ven jungen Konradin, in Neapel himrichten laſſen, 
und Kaiſer Heinrich VII, ver Luremburger, ift auf feinem Römerzuge, 
als er eben, auf dringendes Bitten der Ghibellinen, an beren Spite 
Dante jtand, eine vergebliche Belagerung des von Neapolitanern mit ver= 
theidigten Florenz unternommen hatte, am 24. Auguft 1313 plötzlich, 
und zwar unmittelbar nady dem Genuffe des heiligen Abenpmahles, vers 
ftorben. Es wurde gegen die Guelfen und die mit ihnen verbündeten 
Anjou's der Verdacht ausgefprodhen, daß fie ven Tod des Kaiſers durch 
Gift herbeigeführt hätten, doch wird biefer Verdacht felbft anbererfeits 
wieder für eine boshafte Erfindung der Partei⸗Leidenſchaft erflärt. 

Wir haben dies Alles voranfhiden mäflen, um ein Bild von ber 
Zeit zu geben, im welcher Dante, ver aus feiner geliebten Baterftabt 
ſchimpflich verbannte Batriot, fein großes Gedicht ſchrieb. Daß daſſelbe 
aus einer gereizten, politifhen Stimmung hervorging, ift aus vielen 
Stellen der „Göttlihen Komödie“ erfichtlih, wo der Dichter fogar bie 
Koryphäen der eigenen Partei als „undanfbar, thöricht und ruchlos“* 
bezeichnet, während er die Borfahren und die Genoſſen der guelfifchen 
Gegner in die tieferen Abftufungen der Hölle verfegt. Unmittelbar auf 
dieſe Gegner jelbft hinweiſen, durfte er jedoch nicht, theil® weil er immer 
nod die Hoffnung begte, bald wieder nach ver geliebten Baterftabt zurüd- 
tehren zu können, und theils weil das Haupt feiner politifchen Feinde auch 
das gebeiligte Oberhaupt der Kirche war, zu deren treueften Gläubigen 
ſich der Dichter der „Divina Commedia* bis an fein Lebensende bes 
kannte, 

Man muß überhaupt die politiiche Oppofition gegen das Papſtthum, 
wie fie im Mittelalter, in Italien, ſich kundgab, nicht mit der firchlichen 
verwechſeln, vie auferhalb Italiens von Willeff, von Petrus Waldus 
und von Huf ausging und vie nahmals in Luther, Calvin und Zwingli 
ihren reformatorifchen Abſchluß fand. In Italien kämpfte man mit den 
Raifern für die weltliche Herrfchaft der weltlichen Macht, nicht im 
Entfernteften aber gegen die unbedingte Alleinherrſchaft der lirchlichen 
Gewalt auf religiöfem Gebiete. Wenn Dante in erhabener fittlicher 
Entrüftung Nom als das in Sünden tief verfuntene Babel zeichnet, wenn 
Boccaz mit frivolfter Ausgelaſſenheit das lüderliche Leben der Priefter 
verfpottet, jo hatte doch der Eine, wie der Andere, nicht im Geringften 
die Abſicht, der Kirche felbft, und zwar der Kirche Rom's, als dem 
Mittelpunfte der occiventalifhen Chriftenheit, Eintrag in den Gemüthern 
zu thun. 


* Paradies XVII, 61 u. f. 
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Dante kleidete aljo feine Angriffe auf das Oberhaupt ber Guelfen 
in ein mofteriöfes Gewand, hinter dem nur die Eingemeiheten bie volle 
Bedeutung erfannten, Deshalb wurde auch bie „Göttliche Komödie” 
bereits ımmittelbar nach dem Tode des Dichters ſchwer verftändlich ge: 
funden, und in Florenz ſelbſt warb ein Lehrſtuhl errichtet, um bie Dich— 
tung zu erläutern. Das italiänifche Volt, begeiftert von dem Dichter des 
Himmels und der Hölle, legte ihm bald felbft den Namen bei, ven es 
feinen erhabenen Dichtungen gegeben, die er ſelbſt nur mit ihren befondern 
Titeln „Inferno,“ „Purgatorio“* und „Paradiso“ bezeichnet hatte; es 
nannte auch ihn: „il divino,' den Göttlichen; aber es blich ihm achtungs⸗ 
voll fernftehend, wie einem Gotte, den der profane Verftand nicht zu 
fafjen vermag. Selbit feine älteften Kommentatoren, zu denen auch 


Boccaz gehört, befennen, daß ihnen Vicles, fehr Vieles, in dem großen 


Gedichte unverftändlich geblieben fei. 

Der berühmte Ugo Foscolo, welcher zehn Jahre feines Lebens 
auf das Stubinm ber Werke Dante's verwanbt hatte, fagt in der von 
ihm im Jahre 1818 veranftalteten Ausgabe ver „Göttlichen Komödie““: 
„Trotz der unzähligen Wanderer, welde auf ver Bahn dieſer Dichtung 
feit fünfgundert Jahren gewandelt find, gleicht fie noch immer einem La⸗ 
byrinth in einem undurchdringlichen Walde. Der größte Theil dieſes 
Waldes ift, troß ber jeit einem halben Jahrtaufend fortgefeßten Arbeit, 
ungelichtet. Der Ausländer, ver auf Tren und Glauben nimmt, was 
ihm Ueberfeger und Kommentatoren fagen, weik von Dante ungefähr fo 
viel, als Diejenigen von einem Lande willen, bie eine Beſchreibung deſſel⸗ 
ben von einem ihrer Landsleute gelefen, der mit einem Fremdenführer 
und mit einem Wörterbuch in ber Hand dieſes Yand im Fluge durchzog. 
Ein wirklich ausreichender Kommentar des Dante foll noch gefchrieben 
werben.‘ 

Auch nach Ugo Foscolo haben ſich in Italien Monti, Berticari, 
Zroya und Andere; in Frankreich Riv arol, Dzanam und Ampere; 
in England Boyd und Gary; in Deutjchlan König Johann von 
Sadjen, Stredfuß, Karl Witte, Adolph Wagner (in feinem 
Parnasso Italiano) und Andere mit dem Studium Dante's und ver 
Erklärung feiner Dunfelheiten viel beſchäftigt. Es ift nicht zu läugnen, 
baf die neuere Forſchung auch im biefer Beziehung mehr geleiftet, als 
das halbe Jahrtauſend, von welhem Ugo Foscolo gefprechen. Uber des 
Räthſels Wort, vie einfachite aller Auflöjungen, ſcheint erſt in 
neuefter Zeit wirklich gefunden zu fein, we man von dem Lehrſatz aus— 
ging und daran feithielt, daß es ein politifher Gedanke, das monar- 
chiſche Recht („Jura monarchiae,“ wie Dies auch 1483 Bernarbo 
Beinbo in der dem Dante auf feinem Grabmal in Ravenna gewibmeten 
Iufchrift voranftellt), das monarchiſche Recht, befonbers im Gegenfape 
zur weltlihen Herrſchafft des Papſtes, war, was Dante in feiner 
großen Dichtung feiern wellte und als deſſen Märtyrer er, verbannt im 
einen „finftern Wald“ und vergebens nach der fonnigen Heimat ſich 
zurüdjeßnend, an ber Hand Birgil's, des Dichters der abjoluten Mon— 
ardie, die Wanderung durch Hölle und Fegefeuer und an der Hand der 
evelften, opferwilligften Liebe, Beatricens, die Wallfahrt durch die Him⸗ 
melsräume antrat, 

Koffetti ift e8 namentlich, der zuerſt in Ftafien, over vielmehr in 
England, wo er feit den Dreikiger Jahren unſeres Jahrhunderts als 
Verbannter lebte, von den allegorifchereligiöfen, meraliſchen oder philo- 
ſophiſchen Tendenzen, die alle Ausleger ver „Göttlichen Komedie“ bis 
babin gegeben hatten, gänzlih abitrahirte und das Gericht, ſeweit es 
nicht durch ſich ſelbſt feine poetifhe, allgemein verſtaͤndliche Erklärung 
findet, von einem hiſtoriſch⸗politiſchen Geſichts punkt auffaßte und erflärte,* 

Es ift nalürlich, daß dieſe Auffaſſung des italiäniſchen Verbannten 
zunächſt bei feinen zahlreichen Schickſalsgenoſſen, dann aber auch unter 
ben übrigen ANaliänern, die für ihre politiſche Unterdrückung eine Schar: 
loshaltung in ber Gefchichte und Poefie ihres Landes juchten, enthu— 
flaftifche Zuſtimmung fand. Jetzt iſt dieſe hiftorifch-politifche Auslegung 
Dante's wie ein Glaubensartilel über ganz Italien verbreitet. Der ches 
malige politifche Flüchtling hat als Duäfter der Uniwerfität Turin eine Aus 
ftellung erhalten und Bält jest bort, wie früher in England, Vorträge 


* Durd; Lord Brougbam's Bemühungen mar der ebentalige Advokat Roffetti 
aus Renpel am der damals geitifteten „London University“ alb Prefeffor der 
italtänifchen Sprache und Fiteratur angeſtellt worden. Gier bielt er feine ertten 
Borlefungen über Dante und bier gab er auch feine Schrift: „Sullo spirito anti- 
papale che produsse la riforma“ beraus, gegen welche Aug. Bilb. von 
Schlegel in einer frangdf. Kritik auftrat|, die in ber Revue des deux Mondes 
abgedrudt war und mit Schlegeld Genehmigung Deutfc in unferem „Magazin” 
(1836, Nr. 115) erfchten. Es wurde damals ſchon die Anficht laut, dag Roſſetti, 
bei aller feiner Egcentrieität, ein fbarffinniger Ereget Dante's jei und, ungeachtet 
der ihm entgegenitchenden Autorität Schlegel's, Recht behalten werde. D. R. 
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tiber das neue politifhe Dogma, während einzelne Sendboten deſſelben 
fogar bis Deutſchland vergebrungen, wie denn vor einigen Monaten ein 
folder in Berlin öffentliche VBorlefungen über die politiſche und antipapale 
Bedeutung Dante’ gehalten hat. 


Es laun natürlich nicht unſere Abficht fein, bier eine ſtritik der 
Lucubrationen zu liefern, bie im Italien im Onterefie ver jept eben bort 

herrſchenden politifden Ideen an dieſe Auslegung des Dante gefnitpft 
werben, ber dadurch gewiſſermaßen zu einem VBropheten der Einheit Ra— 
liens und ver Berfchmelzung des Kirchenſtaates mit den übrigen Ländern 
ver Halbinfel, ımter der Hegemonie Victor Emanuels, gemacht wird. 
Dante bat ſicher nicht im Entfernteften an Das gedacht, was man heute 
vie Einheit und Selbftändigfeit Italiens nennt. Denn wenn er 
einerfeits auch von Can Örande della Scala eine Unterwerfung der vom 
Varteiweſen zerrütteten italiäniſchen Städte und mamentlih and der 
Slorentiner in ähnlicher Weife hofft, wie es diefem Feldherrn, deſſen Name 
„Scala Shaffpeare in „Romeo und Julia’ in Escalus verwandelt, 
gelungen war, die Montecchi und bie Capuletti in Verona zu unter 
trüden, fo iſt doch andererſeits bie Macht des römiſch-deutſchen Kaiſers 
das Ideal Dante’, das er (mie feine hiftorifch-politifchen Ausleger feibft 
zugeben) bis zur „divina maest& eterna,“ (göttlichen, ewigen Majeftät) 
erhebt, währenn er ven „Imperatore Arrigo* (ſtaiſer Heinrich VIL) 
als „‚messo dello eielo* (Abgefandten des Himmels) bezeichnet. 

In feinem „Tractatus de Monarchia‘ hat Dante ein politifches 
Glaubensbelenntniß nievergelegt, Das zum Theil dem der heutigen Star 
lianer ſchnurſtracks entgegengefegt if. Es beſteht dieſes Glaubensbe⸗ 
lenutniß aug folgenden drei Artileln: 

1) „Zum Heil der Menſchheit bedarf es einer Univerſalmonarchie.“ 
Dante beweift nach Ariftotelijchen Prinzipien, das aus dem Triebe zur 
Gefelligleit, der dem Menſchen angeberen ift, die Nothwendigleit einer 
Univerfalmonardie heroorgehe. Die Geſellſchaft fann ihren Zmed nicht 
erfüllen, wenn nicht Einer unumſchränkt an ver Spige fieht. 

2) „Diele Univerſalmonarchie gehört ven Gottes Gnaden bem 
römischen Kaifer.” Es ift nicht eine äußere Macht, nicht der Bapft, welche 
ben Kaiſer eingeſetzt und ihn zum Herru auch über Rom gemacht, fonbern 
ber göttliche Wille. Wenn der Hammer auf ven Ambos fällt, fo ift es 
freilich der Hammer, welcher fchlägt, aber er iſt nur das Werkzeug; ber 
Wille des Schmiedes, der den Hammer bewegt, ift ed, ber den Schlag 
führt. 

3) „Die Bäpfte müſſen feine weltliche Macht haben.” Eine ſolche 
Vermiſchung der geiftlichen und der weltlihen Macht habe großes Unheil 
hervorgebracht und werde bem Untergang des Staates und der Religion 
herbeiführen. 

Diefer dritte und letzte Artikel ift es allerdings, auf den die heutigen 
Italianissimi ſich hauptfächtlicd; berufen. Dante, der feine „Göttliche 
Komöpte nicht, wie den „Traectatus de Monarchia,* in lateinischer, 
fondern in der Sprache des Volkes ſchrieb, wollte darin buch Befpiele 
und Bilder zur lebendigen Anſchauung bringen, was er in jener lateini⸗ 
ſchen Abhandlung, fowie in feinem „Convito,“* wiſſenſchaftlich behandelt 
hatte, Dech gemäß ben damaligen Begriffen von ber Aufgabe der Poefie 
überhaupt, durfte felbft dieſe Bollsbelehrung nicht in Ichlichten, allgemeiu 
verftänplichen Worten, fondern nur im Gewande ber Allegorie ftattfinden. 
Boccaz fagt in dieſer Vezichung ausdrücklich: „Es ift nicht ber Beruf 
der Dichter, das Berborgene an das Tageslicht zu ziehen; vielmehr beſteht 
ihre Kunſt darin, einen Gegenſtand fo zu verhüllen, daß er den Augen 
der Ummiffenvden entzogen wird. Daher werden Dante und andere große 
Dichter oft fo dunkel gefunten; nur ein ſcharfer Verſtand fan ihre 
Werte entziffern. Wer ſich darüber beklagt, der mag feine eigenen Eulen= 
Hugen anflagen. Wenn er den Alltagsmenſchen abzulegen und einen 
neuen ftarken Geiſt zu gewinnen vermag, wird ihm alles dort Dunkle 
Har und beutlid werden.” 

In dieſen Worten tes Boccaz ift allerdings zwifchen ven Zeilen zu 
lefen, daß er jelöft die Anfpielungen auf Nom, welche bie „Göttliche Ko— 
mödie“ enthalte, fehr genau kenne, ſich jedoch nicht berufen fühle, ven 
blöpen Augen verjenigen, Die das Gedicht nicht zu entziffern vermögen, 
ben Staar zu ſtechen. 

Um nun eine Probe von der Art und Weife zu geben, wie Roffetti 
ven Dante erklärt und fommentirt, wollen wir hier mittheilen, wie er 
ben erften Gefang ver „Hölle“ auffaßt, der belauntlich die Einleitung zur 
der gelammten, großen Dichtung bildet und deſſen Hauptfiguren fid) durch 
den ganzen Inhalt der „Göttlichen Komödie” hindurch ziehen* 


* Bir folgen bierbei zwei Vorlefungen „über Roffetti's Ideen zu einer neuen 
Grlänterung des Dante und der Dichter feiner Zeit,“ Die ein hochgebildetet Kauf— 
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Als der Dichter eben, fe beginnt Dante, in ber Mitte bes menſch⸗ 
lihen Lebens ſich befand, (vd. b. im 35. Lebensjahre) hatte er ſich in 
einem dichten, bunfeln, Furcht einflöhenpen Walde verirrt, aus welchem 
er feinen Ausgang zu entdeden vermochte. Zwar eine Auböhe bemerkt 
er, deren Gipfel von der aufgehenden Senne beichienen ift uud bie er zu 
erfieigen verjucht, — aber brei wilde Thiere: ein Panther, ein Löwe 
und eine Wölfin verfperren ihm den Weg und nöthigen ihn, nach dem 
Wald⸗Thale zu fliehen. Auf dieſer angſtvollen Flucht begegnet er einem 
Denn, der ibm wie ein Schugengel gricheint, und Diefer ift fein Auderer, 
als Birgil, ver Schatten des großen Sängers ver Aendis. Dante bittet 
um jeinen Beiftanp, und Jeuer veripricht, ihn auf einem fangen, aber 
fihern Wege, und zwar durch bie Hölle, bis zu den Thoren des Para- 
dieſes zu führen, Das er ſelbſt, als Heide, nicht betreten fünne, wohin 
jedoch tie fromme Beatrice ihm begleiten werde, Dieſes Anerbieten nimmt 
Dante an; er folgt dem Birgil, und damit fchlieft der erſie Geſaug. 

Was haben die Kommentatoren nicht Alles über diefen Eingang 
bes großen Gedichtes gefabelt! Das Meuſchenleben, fagten fie, dauert 
gewöhnlich 70 Jahr. Alſo iv feinem 35. Yebensjahre, im einem Alter, 
wo ter Mann gewöhnlich ven Gipfel feiner Kraft erreicht hat, wo vie 
Leidenſchaften, ohne bereits an Stärke verloren zu haben, doch nicht 
uhr dunkel gefühlt, ſondern erfannt werben, bat ver Dichter, und 
zwar in Der heiligen Woche des heiligen Jubiläums: Jahres 1300, feine 
große Reife in das Reich des Unter: und Ueberirdiſchen angetreten. 

Der dunkle, Furdt einflößende Wald if (jo fügen 
die alten Kommentatoren hinzu) als derjenige Zuſtand des Geifles 
und Gemüths, ver Unllarheit und Berirrung zu verfichen, in mel 
ben uns ungezügelte Leidenſchaften umd die daraus im Gefinmung und 
Handlung ſich ergebeuden Irrthümer flürzen Die heitere Ans 
höhe, weldhe Dante erblidt, beventet: daß ver reife Mann jet er 
kennt, daß es eın Höheres gebe, Dem er nachlireben müffe, ein Höheres, 
das von der Sonne der Wahrheit erleuchtet wird, Aber noch laun er 
nicht ungehindert emporklimmen! Die Luft ber Sinne — dv. h. ber 
Panther — tritt ung zuerſt und fo lange der Körper noch friſch ift, ent 
gegen und hemmt unfere Fortfritte zum Höheren, Drobt vie Ginnens 
luft auch, den beſſern Borſatz im uns zu vernichten, fo erfcheint fie doch 
in minder abfchredenter Geftalt, ja anziehend durch Munterkeit und 
Friſche. Wenn die ſinnliche Begier der Jugend ſich mindert, fo ift es 
der Ehrgeiz — d.h. ver Löwe — ver die fräftigeren Naturen von 
dern einyg Wahren und Göttlihen ableitet. Entlich, im bühern Alter, 
erfcheint vie Habſucht — d.h. bie Wölfin — welche alles irdiſche 
Gut an ſich zu reifen firebt und um fo weniger befriedigt ift, je mehr fie 
verfhlingt. Da macht endlich in der Noth vie Philofophie ſich geltend, 
bie ung das Mefen der Dinge zeigt, ung Falſches und Wahres erfennen 
läßt und uns ven Weg meift, jenes abzumerfen und Diefes uns anzueignen. 
Aber and) fie kann, wenn fie lange in ums geſchwiegen, nicht ſofort beim 
erften Wiedererwachen Mar und beutlich zu ums fprechen; fie ſcheint 
„heiſer durch zu langes Schweigen.“ Die Philefopbie aber 
fehen wir in Virgil perfonifizirt, welchem Dichter Das Dlittelalter eine 
foldye Verehrung gewidmet haben ſoll, daß es in feinen Verſen fogar eine 
prophetiſche Berlündigung ves Chriftenthuns fans. Um num aus bem 
dunleln Wale der Irrthümer und Sünten ſicher zu führen und einer neuen 
Berirrung vorzubeugen, bietet vie Philoſephie dem Dante vie Hand. Er 
will ihm in ber Hölle und im Fegefeuer das Lafter und die Sünve zeigen. 
Weiter aber reicht die Macht der heidniſchen Philoſophie nicht. Virgit 
vermag es nicht, ben Dichter auch bis in die Stadt Gottes zu leiten, und 
darum wirb er, um dahin zu gelangen, fortan der Hand der Beatrice, 
als Symbol der heiligen Jungfrau, übergeben. 

Die Deutungen, die wir im Borſtehenden mitgetbeilt, gehören noch 
— obwohl fie and voller Unklarheit und Widerſprüche find — zu ben 
finnigften und einfachſten; die meiflen anderen Kommentare find noch viel 
wunderliher, allegorifcher und widerfpruhsvoller. Gleichwohl Haben 
felbft Männer wie Karl Stredfuß an viefe Symbolil der Leidenſchaften: 
der Sinnlichkeit durch den Panther, des Ehrgeizes burd ven 
2ömen und der Habſucht durch die Wölfin, jowie an die Perſonifi— 
cation der mittelalterlichen Philoſophie durch ven Dichter der Geor- 
gica und der Asnkis feſt geglaubt! 

Wie ganz anders ſchmiegt ji Dagegen dem einfachen Verſtändniß 





mann , der verftorbene Banquier. Herr Joſeph Mendelsfohn der ältere Sohn 
Moſes Mendelsichn's), der noch im vorgerüdtens Alter mit Studien dieſer Art 
fich beſchaftigte, im Jahre 1840 bat drucktn laſſen. DR. 

* „Chi per lungo silenzio purea fioeo.“ Dante meint damit, der klaſſl⸗ 
ſche Birgit fel fo lange nicht vernommen werten, datt er dem jehlgen Geſchlechte 
verſtummt erſcheint. 


Alles an, wenn wir der hiſtoriſch-politiſchen Forſchung Roffetti’s 
felgen! 

Nach ihm bezeichnet Dante fein 35. Pebensjahr als das Jahr, im 
weldem tie unſeligen florentinifchen Wirren begannen, bie feine Verban⸗ 
nung herbeigeführt. Der dunlle Wald ift Das traurige Er, ans welchem 
er feinen Ausweg zu finden vermag, und bie fonnenbefhienene Anhöhe 
ift die geliebte Vaterftabt, nach der er vergeblich ftrebt. Drei Gewalten 
find e8, vie ibm den Weg verjperren und ihn immer wieder zur Flucht 
treiben: Der gefledte Banther, das ift die Parteiemmuth in Florenz, Die 
Schwarzen und die Weißen, in welde dort die Guelfen zerfallen; * 
ber Löwe, das ift Karl von Anjon, ber ven Löwen im Wappen 
führt und der jegt in Florenz befiehlt,** und eudlich die Wölfin, das 
ift Rom, das gierige umerfättliche.*** Alle drei zuſammen aber reſprä⸗— 
fentiren dem großen, ghibelliniihen Parteimanne und Dichter die ver 
haften Guelfen, die wur im der Berfolgung des Ghibellinen einig find. 

Birgil iſt aicht der Vertreter der ſcholaſtiſchen Philoſophie, fondern 
der Dichter der monarchiſchen Gewalt, die er in Julius Cãſar und 
Auguftus gefeiert, und ver lange Weg, auf dem er Dante bis an bie 
Thore tes „Paradieſes,“ d. h. nach feiner Baterfiadt zurüdführen will, 
ift der Weg ber Dichtung; durch Beiſpiele und Bilder der Strafe und 
ber Belohnung fol den laſterhaften Menfchen ein Spiegel vorgehalten 
umd der Tugend zum Siege wieder verhelfen werben. 

Roſſetti citirt, als Beleg fiir feine geiftwollen Hypothefen, zahlreiche 
Stellen aus allen vrei Büchern ver „Divina Commedia ,* wo überall, 
wenn die Bebentung ber bervorgehobenen Worte jo aufgefat wird, wie 
bier bargelegt werben, das bis jeist Uuverftänpliche oder Jufammens 
bangslofe klar und wirkungsvoll erfcheint. Wir wollen in dieſer Beziehung 
nur noch Eine Stelle anführen, 

In dem uns vorliegenden, erfien Geſange ver „Hölle,“ fagt Birgil 
von der Wölfin, welde ven Dante arg verfolgt: 


„Denn diefes Ibier, das dich mit Graun Durdidrungen, 
Laͤt Keinen ziehn anf ſeines Weges Spur, 
Hemmt Jeden, bid es endlich ibn verfhlungen, 


Ge ih von böfer tũcliſcher Natur 
Und nimmer füblt's Die wilde @ier ermalten, 
Ja, jeder Arafı ſchärft feinen Hunger nur. 


Mit wirken Tbieren wird ſich's noch begatten, 
Bis daß Die edle Dogger Fonumt, die kühn 
Es würgt und binftürgt in die ew gen Schatten, 


Nicht Diefe wirt um Shäp’ und Land fih mühn, 
Nach Tugend, Lich’ und Weisheit wird fie freben ; 
Inmitten Zeltr’ und Feltro wird fie blühn. 


Zu Welfchland’s Heil, das jeht iſt preiegegeben. 
Obwebl verbem geopfert für Dies Land 
Der Edlen Dicke ihr geweibtes Leben. 


Nicht ruht fie, bis das Thier aus jeber Stadt verbannt; 
Sie wird es wieder in die Hölle fenfen, 
Bon wo's juerit der Neid herauf geſandt.“ 


Alles deutet darauf Hin, und Sämtliche Ältere, wie neuere Kom⸗ 
mentatoren find darin einverftanden, daß der Dichter unter ver „eblen 


* Danıe's Lehrer, Brunetto Katini, erflärt in feinem naturwiſſenſchaft⸗ 
fidten „Tesoro“ den Bantber ausdrüdlid als „una bestia taccata di piecole 
tacche bianche e nere." 

”e Dir NReapel, im ber Kirche del Purgatorio, befindet ſich das Grabmabl des 
entbaupteten Konradin mit folgender, von dem erften Karl von Anjow angegebenen 
Inſchrift: 

Asturis ungue Leo pullum rapiens aquilinum 
Hic deplumarvit acephalonque dedit. 


Hier erpachte die Adlerbruft der Anjou'ſche Leu einft, 
Pflüdete kahl fie und warf dann fie entbauptet hinweg. 


Dante parodirt diejed Diftichen im fechiten Gefange feines „Parabiefes ,”" we 
er fagt, bafı der zweite Karl von Anjou nicht gewagt, dem kaiferlihen Adler Seine 
rich’ VIL zu tregen, da Diefer bereit „Närferem Leu das Fell abzog mit feinem 
Klanenpaar,” 

*** Dante lannte Die Ableitung de Namens Buelfe vom dem deutſchen 
Belf und Wolf ſeht wohl. Rah Lothar Wolf oder Welf, Herzog von 
Bayern, nannte ſich Die Pattei, auf deren Seite der Papſt ſich befand, „Wels 
fen“ ober, nach ihrer itafiäntfcher Ausiprade, „Guelfen,“ während das Schloß 
Walblingen, Kaiſer Konrad's Reſidenz, den „Walblingern“ oder, nach italiäniſcher 
Aus ſprache, Ghibellinen,“ den Namen gab, 

+ „I veltro,“ der Wind hund. die Dogge. Ueber dieſen „veltro‘ des Dante 
bat Garlo Trea ein ganzes Buch geſchrieben. 
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Dogge,“ welche die Wölfin hinſtürzt umb wärgt, feinen mächtigen freund 
und Beihüger in Berona Can Grande (Tan ver Große, aber wörtlich: 
Großer Hund) della Scala verftanden babe. Nun fell aber — mie bie 
Kommentatoren bisher behaupteten — die Wolfin den Geiz, oder bie 
Habſucht (weiches Lafter fogar dem Dante perjönlid; von ihnen oltrohirt 
wurde) bedeuten. Der Dichter würbe alfe, mad) diefer Auslegung, im 
hödften Bathos propbegeit haben: e8 werde eim mächtiger Fürft auftreten, 
der mit ben Waffen in ber Hand durch ganz Italien den Geiz — oder 
gar Dante's perfönlihen Geiz — von Ort zu Ort jagen und endlich zur 
Hölle ſchiden werde. 

Fünf Iahrhunderte hat man fo fommentirt, und man hatte fih an 
ten Unfinn dermafien gewöhnt, daß er faum noch auffiel. Can Grande 
war zwiſchen Feltro, einem Schloffe in ver Romagna, und Feltro 
(oder fFeltre, von dem der Marſchall Clarke feinen Herzogstitel Hatte), einer 
Stabt in der Mart Trevifo, geboren, daher die Worte in der Dichtung: 
„E sua nazion sarı tra Feltro e Feltro.* Bir wiſſen aber daß Can 
Grande der mãchtigſte Ghibelline war, daß er zum Oberbefehlshaber des 
ghibellinifhen Heeres ernannt worden, daß er tie Paduaner, die Beronefer, 
die Bicentiner überwunden, daß er Mantug und Treviſo erobert und alle 
diefe Städte, welche guelſiſch waren, dem Kaiſer unterworfen hat. Wird 
nun, nach Nofferti's Aufftellung, angenemmen, daß die von Dante's 
Birgit begeichnete Wölfin das Guelſenthum, vie päpftlihe Weltherrſchaft, 
ift, je gebt feine Berfündigung dahin, daß ein mächtiger Fürft fommen 
und fih an die Spike ber Öhibellinen ftellen werte, um Italien vor dem 
anbringenben Verberben zu retten und fein Heil zu begründen. Dieſer 
Fürft werde das habfüchtige, umerfättlihe Guelfenthum ftärzen und ihm 
bie Herrſchaft über Latium's Städte nehmen, welde allein dem faifer- 
fichen Adler gebühre. 

Daß man in nenefter Zeit jo weit geht, im biefer Stelle eine Pro⸗ 
. Phezeiung zu Gunften Napoleon’s IIL, oder Bictor Emanuel's, zu er 
biiden, brauchen wir nach dem Vorangegangenen wohl faum zu bemerfen. 
Bir wollen jedoch hier nicht über leere Phantafiegebilve berichten, fondern 
vielmehr einige Ergebnifle einer hiftorifchen Kritit vorlegen, bie in ber 
That überrafchend find und ſich bei näheren Eingehen auf vie Sache auch 
velllommen bewähren. Nicht aber, und eben deshalb wollen wir Herm 
Roffetti auch noch auf ein anderes Gebiet, nämlich auf Das der labbaliſti⸗ 
ſchen ſtritik folgen, die er im ber Weife des Talmuds und der ſcholaſti— 
ſchen Philofophie des Mittelalters foger auf den Sinn einzelner Buch— 
ftaben, 3. ®. in dem Namen Bice (abgekürzt für „Beatrice“), anwendet. 
Er will gefunden haben, daß in Dante's järnmtlichen Dichtungen fehr 
viele Wörter und gewiſſe Buchftaben einen Sinn haben, über weldyen bie 
Kundigen unter fid einig waren, der aber weit entfernt von dem gewöhn⸗ 
lichen Sinne verfelben ift. So bebeute z. B. „Vita‘* nicht Beben, ſondern 
„Gbibellinentgum‘ „Morte* nicht To, fonbern „Welfenthunm,“ „Amore“ 
nicht Liebe, fondern „Auhänglichteit an den Kaiſer,“ „Madonna‘ oder 
„Donna“ nicht die heilige Jungfrau over eine Dame, fondern bie „kaifer- 
liche Würde‘ u. |. w. 

Roffetti weift auch im ben Werken der Zeitgenoſſen Dante's viele 
Wortverdrehungen und Sylben-Berfegungen nad, welche anfcheinend ge 
ſchmadloſe Spielereien find, in der That aber ebenfalls bezwedten, für 
tiejenigen, bie um das Geheimniß mußten, etwas ganz anderes hineinzu⸗ 
legen, al$ bie Unkundigen darin vermutheten. Ein ſolches Berftedipielen 
findet ſich faft in allen lateiniſchen und italiänifchen Dichtungen ber da— 
maligen Zeit, und aud Dante joll, wie Kofjetti behauptet, nicht frei da⸗ 
von fein. Es fol im 12. und 13, Jahrhundert in Italien eine Ber: 
brüberung vieler denfenden Köpfe beftanden haben, die zumächft den used 
hatte, die politifche Macht des Papſtes zu ftürgen und Italien zu Einem 
Staate zu verfchmelzen. Später fol tiefe Verbrücerung auch in ihrem 
Glauben von ver Orthodorie der römiſchen Kirche abgewichen und in 
Sektengeift verfallen fein, Diefe geheime Verbrüderung nun war cs, bie 
durch Sonette, Oben und Canzenen, durch Briefe, die öffentlich erfchienen, 
ihrem Hafie gegen die päpftliche Regierung Yuft machte und unter gewiſſen 
verabrebeten Formen und Zeichen ihre Hoſſnungen, jewie ihre Bes 
fürchtungen in ganz Italien zu erfennen gab, während die Unfundigen 
nichts weiter als poetifche Tänveleien und Unterhaltungen barin jaben, 
Bon ber Univerfität Bologna ging diefe Verbrüderung aus, und bie 
Univerfität Bologna war, wie die Univerfität Turin heutzutage der Ceu— 
tralpunkt der antipapalen Wiffenfhaft in Italien ift, damals vie Wiege 
jener geheimen kabbaliftiihen Sprache. 

Dir verlaffen inveflen alle dieſe Konjekturen, um ſchließlich noch 
einen Biid anf ven gebrudten Tert der „Göttlichen Komddie“ zu werfen, 
wie er umferer Zeit vorliegt. Daß vie Werke eines Dichters, der vor 
beinah fechshunvert Jahren gelebt und vie während ihrer erften andert⸗ 


bald Jahrhunderte nur in handſchriftlicher Form verbreitet waren, nicht 
fo, wie fie ver Berfafler fhrieb, auf uns gelommen find, läßt ſich leicht 
benfen. 

Mit zu ven erſten Erzeugniſſen ber italiänifchen Preffe im Jahr 
hundert ber Erfindung der Bucoruderfunft gehört Dante's „Divina 
Commedia,“ und es find nicht weniger als fiebzehn Ausgaben ber 
felben vorhanden, die ald Incunabeln gelten. Diefelben find von 1472 
bis 1497 gebrudt, und zwar ber Reihefelge nach, in Foligno (1472), 
Verona (1472), Mantua (1472), Mailand (1473), Neapel 
(1477), Benebig (1477), Mailand (1478), Venedig (1478), Flo⸗ 
ren; (1481), Benebig (1484), Brescia (1487), Venedig (1491), 
Venedig (1491), Benedig (1493), Venedig (1493), Benedig 
(1497) und Benebig (1497), fo daß mehr als tie Hälfte (9) ſaͤmmtlicher 
im 15. Jahrhundert gebrudter Ausgaben des Dante auf das damals 
alle anderen italiänifhen Städte an Reichthum und Bedeutung über: 
ſtrahlende Venedig kümmt. 

Bemertenswertb ift ferner, daft es Deutſche find, melde bie erfte 
georudtte Ausgabe des Dante in Foligno und nod im demfelben Jahre, 
einige Monate fpäter, die Ausgabe von Mantug auf ihren Preffen herge: 
ftellt haben. Johann Neumeifter heißt ver Zögling Guttenberg's, 
welder ven erften Dante gebrudt, und zwar befinvet fi ein Erempfar 
biefer folio-Ausgabe auf der laiſerlichen Bibliothek in Paris. Am Ende 
bes Buches licht man die beiden folgenden Terzinen: 


Nel mille quattro cento septe e due, 
Nel quarto mese, addieinque e sei, 
Quest’ opera gentile impressa fue. 


Io maestro Giovanni Numeister opera dei 
Alla detta impressione, e meco fua 
Il fulginato evangelista mei. 


Im Zabre Tauſend vier hundert ſiebzig und zwei, 
Im vierten Mond, am fünften und fechiten Tag, 
Ward Diefes berrliche Werk gedrudt. 


Ich, Meitter Jobannes Neumeifter fchte 
Den Drud in’s Berk, und mit mir war 
Mein beilitrahlender Evangelift. 


Die Anszabe von Mantua hat ben lateiniſchen Titel: „Dantis 
Capitula italice per Georgium et Paulum Teutonicos.“ Am Ende 
des Buches heißt es: „Magister Georgius, et magister Paulus, Teu- 
toniei, hoc opus Mantuae impresserunt, adjuvante Columbino Vero- 
nensi.* Auch in den älteften italiäniſchen Dante-BVibliographien werben 
biefe „Meifter Georg” und „Meifter Paul“ als „Tedeschi‘ bezeichnet. 

Endlich iſt auch noch Die fechite Ausgabe, und zwar bie erfte von 
Benedig, aus ber Preile eines berühmten deutſchen Buchbruders, Wens 
belin von Speier, hervorgegangen. Diefe Ausgabe, von ber ſich eben— 
falls ein Eremplar auf der kaiſerlichen Bibliothel von Paris befinvet, ift 
am Schluffe mit folgendem Sonett andgeftattet: 


Finita & l’opera dell’ inelito e divo 
Dante Alighieri, Fiorentin poeta; 
La cui anima santa alberga lieta 
Nel ciel seren ovre sempre il sia vivo. 


D' Imola Benvenuto mai fia privo 
D’eterna fana, che sun mansueta 
Lira operö eomentando il poeta 
Per ewi il testo a noi & intellettivo. 


Cristofal Berardi Pisaurense detti 
Opera, fatto indegno eorrettore 
Per quanto intesi di quella i subbietti. 


De Spira Vendelin fu il stampatore; 
Del mille quattro cento e settantr setti 
Correvan gli anni del nostro Signore. 


(Beendet ift dad Werk des berühmten und göttlichen Dichters von 
Florenz, Dante Allighieri, beffen heilige Seele im heiteren Himmel, wo 
fie ewig lebt, unter ven Seligen wohnt. Benvenuto von Imola jei ftets 
gepriefen dafür, daß feine fanfte Leier ven Dichter erklärte, weburch uns 
ber Text verftändlich if. Chriftoval Berardi ans Pifa war der umwür- 
dige Korrektor des Wertes, fo weit er die Gegenſtände veffelben verſtand. 
Wendelin von Speier war der Druder, im Jahre unferes Herrn 1477). 

Wahrſcheinlich ift ver beſcheidene Chriſtoval Berardi, der das Wert 
forrigirte, „fo weit er die Gegenſtaͤnde beffelben verſtand,“ aud) ver Ver— 
fafler dieſes Sonettes, das leider eben jo inlorrelt tft, wie der Text Des 


—— 
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Buches ſelbſt. Schen aus ven Titeln fpäterer Ansgaben, wo fehr oft die 
beſſere Seorreftur angeprieien wird, geht hervor, wie inforreft bie frügeren 
waren. Die erfie Aldiniſche Ausgabe des Dante ift zu Venedig 1502 
mit Pettern gebrucdt, vie Aldus Manutius nach einem neuen Berfahren 
geihnitten und gegoflen hatte. Sie bezeichnet ſich jelbit als „mcuratis- 
sime;* doch, obwohl fie vielen Ipäteren Gpitionen ald Muſier gedient, ift 
fie nicht minder fehlerhaft, als ihre Vorgänger und Nachfolger, 
Inzwiſchen hatte man in der Vaterſtadt des Dichters Die Nothwen« 
digteit empfunden, einen gereinigten Tert der „örtlichen Komövie” zu 
beſitzen. Namentlich als vie Akademie vela Erusca zu Florenz im Jahr 
1591 ihr berübmtes Wörterbuch der italiäniihen Sprade heraus zuge⸗ 
ben begann, ward von den Akademilern wörtlidy der Wunſch ausgeſpro— 
&en, „tie Divina Commedia, biefen reihen Quell des vaterlintifchen 
Riems, von den Fehlern geiäubert zu fehen, womit die Abfchreiber und 
Druder, wie die Erklärer, vie Dichtung verungiert hätten.” Im Jahre 
1595 erſchien wirklich eine von ver Akademie veranftaltete Ausgabe 
„ridotta a miglior lezione,** „zu beflerer Lesart gebracht.“ Aber auch 
diefer Text ift höchſt iulorrelt. Er genieht zwar, weil er unter ver Yuto- 
rität der Alademie erfhien, ein großes Anſehen, und zahlreiche fpätere 
Ausgaben find danach veranftaltet, doch haben ihn wiſſenſchaftliche Män⸗ 
ner ſtets als mangelhaft bezeichnet, Die gefteigerten Anforderungen unſe⸗ 
ter Zeit in Betreff ver Text⸗ſtritil und die genauere Handſchriftenlunde 
biegen endlich der Alademie della Crusca feldft eine Nevifien wüänfchens- 
wert ericheinen, und dieje trat im Jahre 1837 an das Licht, beransges 
geben ven 3. B. Niccelini, Gino Cappeni und noch zwei anderen Mit: 
gliedern der Alademie. So wenig aber wie die frühere, vermechte audı 
tiefe Arbeit, obwohl forgfamer als jene ausgeführt, allen Anforderungen 
der Kritik zu genügen. Sa jedem Jahre erfcheinen neue Tert-Recenfionen 
und gegenwärtig wird (mie Alfred v. Neumont in dem kürzlich erjchienes 
nen jehften Bande jeiner „Beiträge zur itafiänifchen Geſchichte“ fchreibt) 
ben Verſuch gemacht, unter Zugrundelegung der ältejten und anerfauntes 
fen Handſchriften, beſonders der unter dem Namen des alten Chroniiten 
Filippo Billeni bekannten in der Dievichifch-Luurentianifhen Bibliothet, 
wie ber Alteften Drude, die Lesart ihrer Uriprünglichkeit To nahe als 
möglich zu bringen. 2.c£. 


Ein Programm der Reaction in Italien.* 


„Die ehrwürdige Aebtiſſin Eliſabeth, im ganz Oeſierreich vurd ihre 
Vrophezeiungen berübmt, bat nad) ihren, im Jahre 1450 erfolgten Tode 
dem hohen Adel ihrer Zeit die nachſtehenden Aufzeichnungen binterlaffen. 
Diefe fo fange vergeblich gefuchten Aufzeichnungen wurden durch Die Be- 
mübhungen des Karbinals Giacomo Monico, Patriarchen von Benerig, 
gefegneten Anvenfens , wieder aufgefunden und werben jest mit Geneh— 
migung Sr. Heiligkeit des Papftes Pins IX. den wahren Gläubigen 
allein mitgetheilt, um venjenigen Ratholifen, welche ven Vorzug geniefen 
wollen, zu den Huserwählten des glüdjeligen Ierufalems zu gehören, als 
Lebenöregel zu dienen: 

„1) Seid immer unterthänig der heiligen, latholiſch- apoftolifchen, 
römiſchen Mutter Kirche und gehorcht unbebingt ihren Biſchöſen. Die 
erfte aller katholiſchen Tugenden ift: ven eigenen Willen ganz und gar 
tem Beihtiger und dem Pfarrer anheinzuftellen, Bedenket, daß die Kö- 
nige und Kaifer vie Steigbügel den heiligen Päpſten hielten. 

ai Hütet Euch vor heiligen Texten bes Evangeliums, Glecht an⸗ 
jalſche Gmmfäge prebigen. Jeres Buch, das nur den Verdacht erregt, 
der Religion entgegen zu fein, Übergebet ven Händen des Beichtigers und 
des Pfarrers, oder befjer des Bifchofs, damit es verbrannt werde. 

„,3) Die Ungläubigfeit kaun nur zur ewigen Berdammniß führen, 
aber ver Ölaube genügt allein, uns ewiges Heil zu fihern, Diefe Diarime 

jollte man an jevem Morgen beim Auftchen ftdy wiederholen und mit 
Liebe Darüber nachdenlen. 

„4 Die Prüfung religiöjer Dinge ift eine ungeheuere Tinte, wäil 
damit Gefahr verbunden ift; an bie Stelle derſelben trete die erbauliche 
Betrachtung, deren göttlicher Urfprung die Seele mit der himmliſchen 
Gnade erfüllt. 

„5) Ohne die feierlichen Uebungen ver Religion, ohne bie prächti— 
gen Ceremonien, verſöhnt ſich der Allmächtige nicht und gewinnt man 
auch das Paradies nicht. Die Berbienfte wachſen mit ven frommen 


* Programma delle aocieth segrote papaline, Der Redaction aus 
Italien zugejandt. 


Uebungen, mit Gebeten, Meflen, Benevictionen und vorzüglich mit den, 
einzelnen Kirchen und privilegirten Altären vorbehaltenen, befonderen In: 
bulgenzen, 

„6) Wer wiederholentlich durch Thatſachen den eigenen Eifer für 
Gott und den Thron darlegt, der macht fi zum Rächer ves Himmels 
und ber Erde, welchem vie Güter nicht alleim dieſes, fondern auch des 
künftigen Lebens zugeſichert werben. 

„7) Der Eifer für den Glauben und Thron ift um fo werbienftlis 
Ger, wenn er mit größerer Werfthätigfeit verbunden iſt. Deshalb war 
bie Ausrottung der ruchlofen Rebellen gegen Gott und die Geſellſchaft 
immer ein heiliges Werl. St. Cyrillus ftellte fih, um die Chriften an 
den Juben zu räden, an die Spite der Menge, vertrieb die Juden und 
überließ ihre Befigungen der Plünverung. Erinnert euch, daß das heilige 
Concilium von Koftnig zwei Keger, welche gegen den Clerus vellamirt 
hatten, öffentlich verbrennen lieh. 

„3) Das Eigenthum ift heilig, jedech unter der Borausfegung, daß 
bavon ein guter Gebrauch gemacht wird, Derjenige, der davon einen 
ſchlimmen Gebrauch macht, verliert jedes Recht daran, während, wie ber 
heilige Auguſtinus, Epiftel 153, fagt, die Ketzer Nichts in redhtmäßiger 
Weife befigen,; woraus folgt, daß alles Eigenthum von Rechts wegen 
allein ven wahren Gläubigen gehört. 

„D) Dem gemeinen Bolt gegenüber muß man fo viel Herablaflung 
als möglich zeigen. Breitet unter demſelben mit Hülfe eurer latholiſchen 
Ueberzeugung die ihm etwa unbefannten Lehren aus. Begünftiget dieje⸗ 
nigen, vie fo denken und fühlen wie Ihr, aber weigert Arbeit und Unter» 
fommen benjenigen, welche feterifche und den Eurigen entgegengefetste 
Meinungen hegen. Im Augenblide feiner rächenden Vergeltung wirft. 
Gott oft vie Unſchuldigen zu ben Verworfenen. 

„10) Eintracht ift mehr werth, als Eifen und Gold. Wenn der 
europäifche Adel ein heiliges, unauflöslihes Band haben wird, das ihn 
verbindet und leitet, jo werden jeine Würde und Macht niemals vermin- 
dert werben, und jede Kataftrophe wird zur größeren Vermehrung feiner 
Güter dienen, 

Vorgefhrichener Eid. 

„Ih, N. N., verſpreche und ſchwöre bei meiner Ehre und bei vem 
heiligen Kreuze xc., mich vollftäudig nach ben oben enthaltenen Aufzeich⸗ 
nungen zu richten, weldhe ich bergefagt habe und täglich ein Mal herſagen 
werde, ganz in dem Sinne, wie er mir jegt von meinem Beichtiger erklärt 
worden; wenn ich mich aus freien Stüden davon losfage, fo follen mid) 
pie ewigen Hölenftrafen treffen, und fo fei es!“ 





England. 


Ein fpiritualiflifches Drama. 


Ein englisches Ionrnal „The Critic‘‘ macht und mit einem Drama 
befannt, das einzig in feiner Art fein dürfte — von einer Sommambule in 
Skandinaviſcher Sprache (ſchwediſch, norwegiſch?) mitgetheilt, dann von 
einem ſlandinaviſchen Dichter franzöſiſch niedergeſchrieben, vielleicht auch 
mannigfaltig ausgeputzt, endlich in London gedruckt und bei Trübner und 
Co. Paternoſter Row zu haben* — alſo muftifch-fosmopolitifh — da⸗ 
zu der furchtbare Titel „La Mort“* und der graufenvolle Inhalt, wobei 
die Hataftrophe durch einen tollen Hund herbeigeführt wird — das gebt 
doch noch fiber ven Hund des Aubry, ber unjerem Papa Göthe fo ſehr 
das Theater verleidete! — Aber noch nicht genug, dieſes erhabene Dicht: 
werk bat eine hödhft fittliche Tendenz; es ift gefchrieben, um den Unfterb- 
lichleitöglauben gegen ven Materialismus zu vertheidigen und die Ber: 
treter diefer Schule lächerlich zu machen. Der engliſche Berichterftatter 
belehrt und, daß eine ziemlich burleste Perfonnage darin auftritt, Dr. 
Scholle genannt, weldye die Aufgabe hat, to turn an eminent Dutch 
philosopher — Jacob Moleschott — into ridieule. Der Tolle-Hunds- 
Dramatifer fheint alfo auch obenein noch Humer zu befiten. Mer er fei, 
erfahren wir nicht; nur eine Vermuthung äußert unſer engliſcher Ge⸗ 
währsmann, indem er auf Paul Harro Harring räth, „einen Maun, der 
viele Bücher gefchrieben, ein fehr bewegtes Leben geführt und ber für bie 
Freiheit in feinem Sinne mit Degen und Feder gelämpft hat. Nach 
feinen Wanderungen und Abentenern im ber alten und neuen Welt, bat 
audy er in Jerſey einen Rubepla gefunden, melden Tyrannen nicht zu 


* La Mort: Drame en Prose. Par Mile, Vara Temora. London, 
Trübnuer aud Co. 
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nahen wagen.” — Wir fennen den genannten Schriftfteller und feine 
Denkmeife zu wenig, um beurtheilen zu können, in wiefern biefe Vers 
mutbung gegründet fein könnte; wenn aber ber englifche Kritiler nicht auf 
genauere Inbicien bin urtheifen fellte, fo möchten wir unfererfeits, nach 
genauerer Kenntnißnahme des Inhaltes und Charakters dieſes Stüdes, 
eine Vermuthung äußern, die uns wenigftens in Betreff der Werkftätte des 
Fabrilats nicht ganz irre führen dürfte. 

Das Drama, dem es keineswegs an Kraft und Intereffe fehlen ſoll, 
ift nicht bles eine fonderbare Geſchichte, ſondern hat auch eine ſolche. 
Eine junge Dame aus dem Norden von Europa, mit dem romantischen 
Namen Bara Temora, litt an einer heftigen chronischen Augenkranlheit. 
Alle Hilfe ver Kumft erwies ſich als kraftlos dagegen. Einer ihrer Ber- 
mwanbten, ber mit ungeheurer magnetiicher Kraft begabt war und Phyfio> 
logie als Liebhaber ſtudirt hatte, unterwarf fie einer magnetiſchen Be— 
handlung, die von einigen einfachen Hausmitteln begleitet war, Das 
Nefultat war die Wiederherftellung ihres Geſichts. Während fie unter 
magnetiſchem Einfluß ftand, hatte Bara Temera im der Nadıt vom 13, 
zum 14. Yuni 1856 einen Traum, welder unter den Händen bes 
norbifhen Dichters, dem fie venfelben mitgetbeilt hatte, zum vorliegenden 
Drama wurd. 

Vara Temora war nicht blos eine Träumerin, fie war eine Pre: 
phetin. Die Engländer in Indien und die Revolution von 1858 da— 
ſelbſt waren die Segenftände einiger ihrer Vorberfagungen. 

Bierzehn Monate nad ihrer Genefung wurte Bara Temora wieder 
franl, und zwar an einem Gehirnfieber. Während der erften neun Tage 
ihrer Kranfheit war fie in ähnlicher Weiſe helſehend, wie das Jahr vor 
ber, aber ganz unabhängig von aller maguetifchen Eimwirfung. Sie bes 
reitete fich nicht blos zum Sterben, ſondern wünſchte den Tod als ein 
großes Glück herbei. Inden fie durch den Geiſt umd im Geifte viele 
Tage lebte, weigerte fie ſich ſowohl Nahrung als Urzemei zu nehmen, 
Mit dem Geifte ftets in himmliſchen Sphären wohnend, fagte fie zu einer 
ihrer Freundinnen, bie am ihrem Bette wachte: fie hätte ihre Seele ge- 
rettet, die unter den Engeln fei. Sie ſprach gern von ihrem nahen Ab— 
feinen, ordnete Alles zum Begräbniß an und bezeichnete ſelbſt vie Freunde, 
twelde am Grabe eine Rede halten follten. Sie weigerte ſich entſchieden, ven 
Beifland eines Priefters anzunehmen, obwohl tief und glühend von der chriſt⸗ 
lichen Lehre begeiftert, wie fie in ältefter Zeit war. Am neunten Tage ihrer 
Krankheit ſchien fie zum Yeben zurüctzukehren, und ihr Hirn fiel in einen 
unerllãrbaren Zuſtand. Nach drei Monaten ſchmerzvoller Wiedergenefung 
wurde fie geſund, hatte aber feine Erinnerung weder an den Traum, ber 
den Plan des Drama's bergab, noch an ihre jüngftvergangenen Leiden 
und an ihr Kranfenzimmer, Einige magnetifche Kuren, welchen fie ihr 
Verwandter im Jahre 1857 bei heftigen Kopfſchmerzen unterwarf, ſchei— 
nen blos einen mediciniſchen Einfluß gehabt und feine foiritualiftiichen 
Früchte hervorgebracht zu haben. Wenn fie während ber erſten Krankheit 
in ben magnetifchen Zuſtand verjeßt wurde, und ebenfo während ber 
Parorpömen des Hirnfichers waren ihre Biſtonen ftets dieſelben geweſen; 
ihre Phantafie wurde von dem Bilde eines tollen Hundes gepeinigt, und 
fie behauptete, daß dieſer tolle Hund vor dem ünferen Thore fe. Im 
November 1858 erhielt der Berwandte, mehrere Monate nachdem Bara 
Temora fein Haus verlaffen, von einem feiner Freunde einen prächtigen 
Neufundländer geſchenlt, der am 8. Februar 1859 frank wurte und am 
9. Tage darnach um Mitternacht in der furchtbarſten Weile an ber 
Waſſerſcheu toll wurde. Der Hund wurde ſogleich getäbtet. Dies erzählt 
ber Herausgeber des Drama’s, Dr. Adalbert D’Dten, ver ſich als fran- 
zöfticher Erulant, wie der (englifche Kritiler vermuthet) in Jerſeh aufhält. 
Der ſtandinaviſche Dichter, dem das ſlandinaviſche Märchen das Drama 
in ihrer Mutterfprache viktirte, ſchrieb es Franzöſiſch nieter, aber es giebt 
außerdem eine verfifizirte veutfche Ueberſetzung vabei (von dem ſlaudi— 
naviſchen Dichter?) & 

Die Bermuthung auf den deutſch-daniſchen Schriftſieller Harro 
Harring liegt bei der gegebenen Dertlichteit ber Intel Derfey nahe genug, 
indeſſen ſcheint auch die Kompaguie-Arbeit deutlich hindurch. Man ficht 
der Geſchichte deutlich genug an, daß fie in der Ariftofratie fpielt. Die 
Doltrin und ganze Moral des Stüdes veranfaft uns zu vermuten, 
daß die Skandimavierin Bara Temora und ihr Verwandter, der Magneti- 
ſeur in Paris, jedenfalls in Franlreich zu ſuchen find. Dort eriftirt eine 
ganze hochariſtokratiſche Magierihule, an deren Spige ein lievländiſcher 
Baron von Gülvenftubbe fteht, großer Magnetifeur und Nekromant, 
u. ſ. w., ber, wie wir in einem früheren Artilel berichtet, heftig gegen bie 
Materialiften foszicht, Phyſiolegie aus Liebhaberei findirt hat, und — 
eine ebenfalls magifche und dichtende Schwefler befigt. Es läßt ſich jehr 
wohl venfen, daß die Parifer Nekromanten mit Jerſeh in Verbindung 


ftehen und dort ihre Werte beffer zurichten und verfifiziren laffen, wenn 
Harro Harring der Mann taz fein follte. Franzöſtſche Flüchtlinge 
mögen aud) etwas babei verdient haben, wenn unfer Engländer recht hat: 
„for it has first hada Skandinavian poet to shape it, and thon some 
French rhetorieians to embellish it. — Ein Kunſtwerk ſoll «8 übrigens 
nicht fein, dagegen von Grauſen, Schauder, Ekel, Konvulfion und fonftiger 
Unnatur wimmeln. 

Die Fabel ift etwa folgende: 

Die Scene ift Norwegen; Zeit, der Sommer 1856; der Held In- 
golf; die Heldin Eſtrella. — Ziemlich glei im Aufange der Ereigniſſe 
wirb Eftrella, eine von den vier Nichten Thorwald's, eines penfionixten 
Seefapitains, von einem ſchönen Neufundlänterhunde, Namens Fingal, 
gebiſſen, der offenbar aus feinem andern Grunde toll geworden ift, ale 
um Ejtrella in ten Stand zu ſetzen, im höheren Blöofinn zu ſchwärmen. 

Doch das Attitüdeumachen und Rhapjedirem ift nicht auf fie allein 
beſchränkt. Ulle ibre Freunde und Verwandten feinen von derfelben 
Wuth, Rodomentaden zu machen, ergriffen zu fein, von einer Wuth, vie 
ganz ebenfo gefährlich ift als Fingal's Zahn, welcher von feinen Eigen 
thimer Lind, einem Gapitain ver Hanvelsflotte, erjchoffen wird. Nach 
bem Tode des Hundes werden unjere Gefühle durch bie Heimlehr In: 
golf's in Anſpruch genemmen, der vierzehn Jahr in ver Fremde geweſen 
iſt und aus reiner Freiheitsliebe bie Bewohner des birmanifchen Reiches 
in ihrem Kanwfe mit ven Briten ald Pirat mächtig unterftägt hat, — 
Braver Ingolf! — Obgleid ein Mann des Schwerte, ift er nichts veite 
weniger Transcendentelift. Durch diefelben Träumereien, diefelben Ey: 
ftafen, dieſelben magnetifchen Berwaudtſchaften, diefelben himmliſchen 
Beftrebungen werben er und Eſtrella ftärfer als durch irdiſche Banden 
an einander gefeflelt. Als fie zufammentreffen, erkennen fie ſich inftinkt- 
mäßig ald Bruder und Schweſter im Geiſte. Jenſeits des Reiches des 
jcheinbaren Todes werben fle eins werben. Durch ein wüſtes Durch— 
einander von Neben ergreifen wir den leiten grinmen Augenblid. Ingolf 
erſchießt Eftrella in der Gegenwart ihrer Freunde und Berwandtichaften, 
um fie vor den ſchlimmſten Wirkungen ihrer Wafferfchen zu retten, uund 
baun erfticht er fich jelbit. 

Brave, bravo! das ift noch nicht dageweſen; damit könnte eime 
Bühne Süd machen! Leider ſoll das vortreffliche Drama fo gut wie 
feinen Plan haben, dagegen Ueberfluß an Declamationen und fpöttifchen 
Ausfällen gegen die Materialiften und andere Feinde bes „Spirituelis- 
mus,“ beffer des Dümenismus. Den Materialiften lönnen folde Gegner 
ganz recht fein, welche, wie ber engliſche Sritifer jagt, über Moſes und 
die Bropheten hinweg find und dafür ihre Orafel bei der Here von Eudor 
holen. Schr gut ift, was derſelbe am Schluffe fagt: „Helfehen ift ein 
burger Durchbieb zum Verſtändniß aller Diyfierien und Revolutien, ein 
Hops in's Paradied.” In der That, jede Muckerei in diefen Tagen hat 
ihren Ursprung eben fo ſehr in ber geiftigen und förperlichen Arbeitöfchen, 
als im umerjättlicher Nengier ..... Frivol, ungeruldig, tbeatralifch bes 
trachten wir die täglide Zeitung als unſer Evangelium.... Ermüdet 
von tauſend Defirebungen, gequalt von taufend Plänen, von benen wir 
feinen vollenden, hungern und durſten wir nach der roheſten Anftachelumg 
von Körper und Gehirn. 

Diejes Drama „bes Todes“ ift ein ſchlagendes Beiipiel und Symp- 
tom davon. Unjterblichkeit ift nicht länger das heiligfte aller AIdeale, fie 
foll trogig und krampfhaft nad dem Biſſe eines tollen Hundes erpadt 
werben. Der Staat fell nit mehr durch vie vereinten und unermüdli- 
hen Anftrengungen ber Evelften zu einer Stabt Gottes erbaut werben, 
fondern zu einem Babel, das die Angft vor ver Waſſerſcheu ausgehedt 
und erhoben hat, au ein Drama wird nicht länger eine rubige, reine, 
majeftätiiche Kunſtſchöpfung fein, wie fie einem Sophofles zuſtändig ift, 
jondern aus Krämpfen und Verrenkungen von Wahnwitzigen beftehen, 
mit einen Chorus von tollen Hunden. 


Polen, 
General Skrzynecki. 


Am 12. Januar ftarb zu Kralau der General Skrzynedi. Die pol- 
niſche Beitung „Uzas“ ehrte ven Berftorbenen am folgenden Tage durch 
einen Artifel aus der Feder eines feiner alten Kuntpfgenoffen. Uns fchie- 
nen bieje dem Andenlen des unglüdlichen Helden gewipmeten Beilen eg zu 
verdienen, daß ſie and im weiteren Streifen bekannt werden, weil das 
barin niebergelegte Urtheil über Sfrzynedi ohne Widerſpruch von allen 
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senfenden und gerechten Dfänmern des heutigen Polens als richtig aner- 
kannt werden dürfte. Wir geben daher in dem Folgenden ven Aufſatz 
faft wörtlich wieber. = 

„Segen bie Männer, die zu ihrem Glück oder Unglüd in die Ges 
ſchichte eintraten, übt vie Geſchichte Gerechtigkeit. Lobreben haben wir 
nie gefchrieben: die Feder würde unferer Hand entfallen, wenn wir damit 

bei dem Manne anfangen wollten, der ſich felbft jo ftreng beurtheilte. 
Freunde des Berjtorbenen, find wir ruhig und gebuldig. Die Welt preift 
nur die Glücklichen; Skrzynecki gehört zu den Glücklichen eutſchieden nicht. 
Aber viefelbe Welt ſchätzt gleichwohl die Ehrenmänner; hingeriffen von 
großen Thaten, beugt fie fich auch vor dem großen Charakter und vor der 
großen Seele. Falſche Borurtheile bei Seite! Skrzynecki war von jeinem 
Eintritt in das öffentliche Leben, d. h. in den Kriegsdienſt, bis zum 
Zage, ja bis zum Augenblid des Todes derſelbe in feinen Grunbfägen, 
in feinem Streben, in feiner Yiebe, Niemals wanfte er Angeſichts der 
drohenden Gefahr ober ver drohenden Gewalt; er lich den Muth nicht 
finfen, weder durch die Ungerechtigfeit der einen, noch durch die vielleicht 
ſchmerzlichere Gleichgültigleit der andern; er harrte aus in feinen Gefuh⸗ 
len und Ueberzeugungen, und darum — fiegte er. Den äußern Sieg 
giebt Gott allein; ver Menſch fiegt dann fogar, wenn er das Haupt hin⸗ 
legt mit feiner Beruhigung. 

„Im Fahre 1806 tritt er ald Soldat in die Armee bes Großher— 
zegthums Warfchan ein. Schnell avancirt er. 1809 ift er ſchon Haupt: 
mann. Im jedem Feldzug wird er befördert oder ausgezeichnet. 1812 
ſchlägt er mit hundert Mann den Doppelangriff eines rufjifchen Küraf= 
fier-Regiments zurüd. Allbelannt ift, wie er bei Arcis fur Aube an ber 
Spise jeines Bataillond ven Stab und fogar die Perfon ves Kaiſers 
Napoleon aus der Gefahr rettete. Im die neue Organijation der Urmee 
von 1R15 tritt er als Oberfilientenant ein. Bald wird er zum Oberft 
des achten Regiments ernannt. Was das achte Regiment war, willen 

Diejenigen, die ſich noch am die ſchönſte Armee auf der Welt erinnern; im 
Felde zeigte es fich als das beſte nach bem vierten. 

„Dberft des achten Regiments, gefchmückt mit dem Militairfreuz und 
dem Kreuz der Ehrenlegion, gefbägt wegen feines Muthes, jeines Edel⸗ 
finnd, feiner Fähigkeit und feines Wilfens, bat er das Eigenthümliche, 
deß er ben damals in Polen herrſchenden politifchen und religiöjen Meis 
nungen micht huldigte. Eifriger Katholik, verachtete er offen den Unglan- 
ben. Ob deshalb, oder weil er auf Skeyyuedi's Geift militairiiher Dis— 
ciplin rechnete — der Grokfürft Konftantin berief ihn in Das Kriegsgericht 
in der berühmten Angelegenheit Lulaſtnsli's, im Jahr 1823. Man muß 
ſich die Damaligen Zeiten und ben Schreden vergegenwärtigen, melden 
der Greßfürſt einzuflößen wußte, um das Berdienft Strzynecki's zu wür⸗ 
digen. Das Gericht erfüllte feine Pflicht, füllte ſein Urtheil, trog ber 
Drohungen, nach Recht und Gewiſſen. Es vermochte Lulaſinski nicht vor 
der Mache des Großfürften zu fügen, aber ein moraliicher Sieg war 
gewonnen; das Land erfuhr, daß es in einer Zeit, wo ber Bürgermuth 
nicht alltäglich war, einen Bürgerfoldaten befah, auf deſſen Gewilfenhaf- 

tigfeit und Stanvhaftigfeit es rechnen konnte, 

„Das Jahr 1830 traf Skrzynecki als Oberften des achten Regie 
ments. Diefe Zeiten gehören fhon der Gefchichte an. Warum alfo dar— 
über ſchweigen? Die ſchon verblühten Geſchlechter, melde fie jahen, 
haben ſeitdem ſchon zwei Mal den Zeitraum durdlaufen, ven Tacitus 
einen „großen” im Menſchenleben nennt. 

„In ver National- Armee übernahm Skrzynecki das Kommando 
einer Brigade, fpäter das einer Divifion. Als der Feldzug begann und 
Feldmartſchall Diebitfh an der Spike eimer Armee von 150,000 Mann 
auf Warſchau Iosehdte, bot Skrzynedi in feiner Stellung auf der Sta- 
nislower Straße der vordringenden Macht kühn vie Stirn, lieferte bie 
Schlacht bei Dobre und ſchlug blitzſchnell das Corps Roeſens zurüd; 
dann aber führte er in größter Orbunng, tretz des Drängens der ganzen 
ruſſiſchen Armee, feinen Rüdzug nach Grecdheomw mit feiner geringen Hee= 
wsahrheilung aus. Diejes Treffen und diefer mit fo viel Geiſtesgegen⸗ 
wart und Kaftblätigleit bemerfftelligte Nüdzug lenkten vie Augen aller 
Krieger auf ihn. Es folgte die Schlacht bei Grochow, feit Leipzig bis auf 
dieſen Tag die furdytbarfte Kriegsthat. Chlopidi wird ſchwer verwundet. 
Skrzynecki, der fi in diefem Kampf mit Ruhm bevedt bat, übernimmt 
das Kommando, ſchlägt den legten Angriff der Ruſſen zurikl und rettet 
die ganze Armee. Nach der Schlacht legte der Fürft Radziwil, der aus 
Dingebung ven Oberbejehl übernommen hatte, ihn aus Gewiſſenhaftigkeit 
nieder. Am 26. Februar früh wurde ein Rriegsrath berufen, Skrzynecki 
einftimmig von biefem ber Nationafregierung zum Oberfeldherrn vorge 
ſchlagen und von dieſer beftätigt. Wir ſahen ihn am Abend nach ver 
Schlacht von Grochew; am Morgen des 26. war bafjelbe 44jährige 


Haupt ſchon von Reif beberft..... fo tief fühlte er bie furchthare Berant- 
wortlichfeit einer Stellung, die er nicht begehrte, die er als treuer Sohn 
bes Baterlanded mit Bangen und Gehorſam übernahm. 

„Der weitere Berlauf ber Ereignifle ift bekannt. Weder Die Kriegs⸗ 
thaten Skrzyuecki's zu würdigen, noch zu rechtfertigen, ift unfere Sache; 
aber wie follten wir nicht erwähnen, daß mit feinem Namen, mit feiner 
Feldherrſchaft die glänzenden Erinnerungen an Wawer, Dembp, Igania 
und ſelbſt die fchmerzliche, aber heroiſche Schlacht bei Oftrolenfa verbun- 
den find? Wenn er dieſe unglüdlice Schlacht lieferte, jo wollte er in 
ber That biefen Irrthum mit dem Leben bezahlen; aber fieben Kugeln, 
die feinen Mantel, ohne feine Perfon zu berühren, durchlöcherten, erhiel- 
ten ihn zu längeren, moraliſchen Yeiden, 

„Es folgten bie für Skrzyuecki traurigften Momente. Zweifel am 
Erfolg, innere Zwietracht berrfchte im Senat und in der Stadt, wie ges 
wöhnlich, wenn nach ver Niederlage Untgätigkeit folgt. Ihm, dem Feld: 
berru, fehlte die den Berhältniffen gewachſene Kühnheit der Initiative. 
Der muthigfte Mann vermochte nicht ven Eutſchluß zur Offenfive zu 
faffen, und doch hatte er mit einem edlen und leicht entzündbaren Ele— 
ment zu thun, das aber überaus ſchwer zu gewinnen ift und ſchwer fein 
Bertramen fchentt. Große Männer find oft groß durch den Boden, in 
weldem fie Wurzel fchlagen; daher manche Völker mehr große Männer 
bervorbringen, als andere, Das polniſche Bolt, über veffen Charalter 
ſchon Diugofc bemerkt, daß es ſchwer fein Bertrauen fhenft und ſchnell 
zur Mißguuſt geneigt ift, muß man beherrfchen, um es zu leiten. Dies 
wollte over fonnte Skrzynecli nicht. Gewiß ift, daß wenn er einen Wär» 
bigeren gefannt hätte, er vom Oberfommando zurüdgetreten wäre; denn 
er gehörte zu den Ausnahme⸗ Menfhen, denen es einzig um vie Sache 
und nicht um die Berfon geht. Über diefer Würdigere war nicht vorhau⸗ 
ben. Deshalb legte er fogar unter ven ärgerlichften Scenen ven Oberbe— 
fehl nicht nieder, fondern er wurde ihm von ber Regierung abgenommen. 
Alzugewiffenhaft in folhem Augendlid, gehorche er. Was Strzynedi für 
das Kriegsweſen war, zeigte ſich aufs Bollftänvigfte, ald er fehlte. 

„Seneral Stesynedi, faſt im Augenblick feines Eintritts in das ge 
fchichtliche Yeben wenig glüdlich umd noch weniger gerecht gewürdigt, hatte 
nur einen, aber einen großen Troft. Nie, weder im Vollbefig ber Ges 
walt, bei Nieverlage over Unthätigfeit, noch nad ihrem Berluft warb er 
des Eigennuges verbädtigt. Darüber mußten ihn fogar die Mifgunft 
und der Parteigeift erheben. Wie nun? Hegte diefer Mann, der ven letz⸗ 
ten Blutötropfen für das Vaterland vergofjen haben würde, den Unterge— 
bene beichimpften und fogar Freunde kalt verliehen, im Herzen irgend 
weiche Bitterfeit, grollte er der Sache, oder den Menſcheu? Hier enthüllt 
ſich eine vorzligliche Seite feines Herzens. Skrzyneckli war in bed Wortes 
voller Bedeutung ein Krieger Chriſti. Ein mächtiger, rüdfichtslojer 
Glaube durchdrang feine Seele durch und durch und erheb fein Herz jo 
hoch, daß es Die gewöhnlichſten menſchlichen Gefühle weit, weit unter fich 
lief. Nicht vom eigenen Stolz gedräugt, fonvern zum Oberbefehl beru— 
fen, hätte er fih gewiß über ven Erfolg gefreut, ver Sieg der Sache und 
ihm Ruhm gebracht haben würde, Aber, nachdem er Alles nach Möglich- 
feit nnd Fähigkeit gewiſſenhaft gethau, war er, wohl wiſſend, daß am 
Ende Gott allein ven Sieg giebt, oder die Gedanten, welche den Sieg 
ſicher ftellen, rubig und ergeben in ben Willen Gottes und in bie Urtheile 
ver Menſchen. Und bier zeigte ſich jenes greße Herz, jene große Seele, 
bon der wir im Anfang fprachen. Darum verleugnete er auch bis zum 
testen Angenblid des Todes feine feiner Ueberzeugungen, gab feines fei- 
ner Sefühle auf, — ftarb als Sieger,“ Th. O 





Numänien 
Das griechifche Element unter den Moldo-Walachiern. * 


Die alten Bewohner der heutigen Walachei waren bie Dacier, ein 
Stamnt der Geten, welche letztere mauche Gelehrte für thraciſchen Ur— 
fprungs halten. Da ſich nun bie alten Bewohner ver griechiſchen Halbe 
infel füplich vom Iſter (ver Donau) auf drei Eyfteme einer Stammesd- 
verwanbtfhaft, den thraciichen, iligrifchen und helleniſchen Stamm 
zurädführen laſſen, bie auf einen und benfelben Natienalſtamm, tem 


* Nach einem Bortrage des gelchrten Griechen Papadopulod, abgedruckt 
in feinem „Bericht Über die griechiſche Erziebungeanttalr" (Erden mugi roi'El- 
Anrıxou dxmauderrngion), Atlen, 1869, 
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thraciſch⸗ pelasgiſchen, hinweiſen, befien vorzugsweiſe geſchichtliche Völker 
nachmals vie Hellenen und Römer waren, fo müflen nun auch bie Geten 
als Verwandte der Hellenen angefeben werden. Wie die verſchiedenen 
Sprachen nachweiſen, lag im jenem Nationalſtamme zugleich eine alte 
Berwandtſchaft mit ben Vorfahren der nachmals germauiſch und ſlaviſch 
genannten Volfsftämme begründet, wenn ſchon der thraciſch- pelasgifche 
Voltsftamm eine größere Mannigfaltigteit nachweiſt, ald bie anderen 
beiden Boltsftämme, wie ſich aus der Verſchiedenheit der einzelnen Sprach⸗ 
familien jenes Bollsftammes und aus ber vielfachen Spaltung und ber 
verſchiedenartigen Bildung bes von ibm bewohnten Landſtriches ergiebt. 
Inmerhalb der Grãnzen muß alfe aud ein urfprünglices Stammesver— 
hältniß zwiſchen ven Griechen nnd Walachiern angenommen werben. 

Aus der Zeit Aleranders des Großen bis zu ven Zeiten der Römer 
(376 3. vor Chr. bit 100 I. nad Chr.) fehlt es nicht an geſchichtlichen 
Spuren bejtimmter Beziehungen des Hellenismus zu ben Daciern und 
Geten umd an Belegen für einen gewiſſen Einfluß deſſelben in Dacien. 
Dagegen weift aus ber Zeit vor Alerander bem Großen vie Erjheinung 
des Zamolris ſolche Beziehungen nad, und fie ergeben ſich and aus ber 
Errichtung helleniſcher Handels-Rolonien an der Weftlülte des Pontus 
Eurinus, in veflen Folge Elemente helleniſcher Bildung, wenn aud 
ſchwach und langfam, in jene Länder einprangen. Daß dergleihen Bezieh⸗ 
ungen und Einfläffe fpäter zahlreicher wurden, erhellt aus ben vielen 
griechiſchen, theils ſilbernen, theils goldenen Münzen (Stateren u. a.) 
bes Cyſimachus, eines der Diadochen Alexanders des Großen, ber bie 
Dacier und Geten befämpfte. Dergleihen Münzen, fewie andere helle: 
niſche Münzen griechiſcher Städte jener Länder (Iftria, Kallatia, Zomi, 
Odeſſos u. a.) werden noch gegenwärtig in ven Donaufürſtenthümern 
ausgegraben. Ebenſo ſprechen Denfmäler der Ölyptit mit griechiſchen 
Inſchriften, Grabſchriften zc., welche dort gleihfalld gefunden werben, 
für derartige Beziehungen und Einflüffe, und fie laſſen mit Recht vermu— 
then, daß damals Griechen und griechiſche Künftler in Dacien und unter 
den Geten ib aufbielten. 

Unter dem römifchen Kaijer Trojan machte fih ver römische Einfluß 
in Dacien geltend, und bie römische Herrichaft jegte fid dert beſouders 
unter beffen Nachfolgern feit, welche fie während längerer Zeit gegen bie 
Einfälle anftürmenver, barbarifcher Herden zu vertheitigen gerwungen 
woren. Während deſſen entftand damals mit eimer eigenen, jedoch unter 
hauptſächlichem Einfluffe der römiſchen ſich bildenden Sprache der wala— 
chiſche Bolloſtamm in dem von den Römern beſetzten Lande, das danach 
bi® auf unfere Zeiten den Namen „Kumania,” „Rumunia” führt, und 
welches damals jedenfalls zum Unterfdiebe von ben umwohnenden, frem: 
den Bölterfchaften fo genannt wurbe, wo die befannte Welt nur Römer 
uud Barbaren unterſchied. Später behielten diefen Namen auch die Tür- 
fen bei, indem fie den ganzen Landſtrich Rumilt (Rumelien) naunten und 
ihn dann auch auf das noch mehr nach Süden gelegene Land auspehnten. 
Gleichwohl verfhmwanden bie Eingeboruen, die Dacier, dieſer den 
Hellenen verwandte Stamm, auch unter ber römischen Herrſchaft in Da— 
cien keineswegs; namentlich die ackerbautreibende Klaſſe gehörte fortmähe 
rend dem Etamme der urfprünglichen Bewohner an, und fie bildete ein 
fejtes Element, welches am allerwenigften durch die von Ron aus in's 
Land gefandten Militärkolenien verbrängt werben fonnte. in gewiſſes 
Borherrfchen bes helleniſchen Elements, trog ber politiichen Herrichaft der 
Römer, ergiebt fi) unter andern aus einer lateinischen Inſchrift, welche 
im Jahre 1838 in der kleinen Walachei gefunden ward und gegemmwärtig 
in Bulkareſt in demjenigen Muſeum aufbewahrt wird, Das ben Namen 
des Ghitas führt. Jene Inschrift ift aus der Zeit bes römiſchen Kaiſers 
Hadrian und enthält eine jorenannte „tabula honestae missionin,‘* 
(ehvemvolles Entlaſſungszeugniß) für ausgediente Krieger in Dacten, die 
theils beim Fufvelf, theils bei der Reiterei geftanten hatten, Die varin 
vorfommenven Namen der Führer der illyriſchen Reiterei find griedhiich 
und dieſe felbft, Die equites illyriei, werben ald „ex Graecia‘ als Grie⸗ 
hen bezeichnet. Wehnliches erhellt auch aus andern altägyetiichen Denk— 
mäfern uud Infchriften in den Mufcen in Buloreſt. Jenes griechiſche 
Element erhielt fi, im Gegenſatze zu ben römiſchen und zu deſſen Ein— 
fluffe in Dacien (im der Walachei), um fo feiter bei in ven Waladiern, 
nachdem diefe, mie es ſcheint, zwifchen dem britten und vierten Yahrhums 
dert das Ehriftenthum angenemmen hatten und fpäter die Nachbarn der 
legteren, die Bulgaren, welche nach langen Kämpfen im Jahre 6BO ein 
eigenes Königreich an den Ufern ber Donau errichtet, und im Jahre 
870 durch die Griechen des morgenländiſchen Kaiſerreichs für das Chri— 
ftenihum gewonnen worden waren, bad nad) ven Berürfniſſen ver bulga—⸗ 
rifhen Sprache zurecht gemachte griechiſche Alphabet, das fogenannte 
Enrillifche, bei den Walachiern eingeführt hatten. 


Der Hak und vie Berfolgungsfucht des abendlänpifhen Noms gegen 
bie morgenländifche Orthodogie verband vie Walachen und Öriehen um 
fo fefter miteinander; vor allen Dingen aber fanu der wohlthätige Ein— 
fluß des Hellenismus, melden derſelbe in geiftiger Hinſicht unter den 
Walachen ausübte, infofern nicht verfannt werten, als er durch tem ihm 
innewohnenden bemofratifchen Charakter zugleich dem Vehnsigiteme und 
deſſen Einführung im der Walachei mit Erfolg wehrte, während fich deſ— 
felben die abendländiſche Kirche nicht felten als eines Mittels zu tyranni— 
ſchen Awedten beviente. 

In der fpäteren Zeit, vom Ende des breisehnten, bis zum Beginn 
des achtjehnten Jahrhunderts, blieben auch während ver mandyerlei 
Kriege zwifchen ten Walachen und Ungarn die Beziehungen zwiſchen den 
Griechen und Walachen fortwährend die früheren, und fie gaben fich theils 
in der vermehrten Nieverlaffung vieler griechischer Handeltreibender in 
der Walachei, theils in den näheren Familienverbindungen zwiſchen dem 
Hofe von Byzanz und den Fürſten der Walachei lund. Schon im fieb- 
zehnten Jahrhundert machte ſich der politiiche Einfluß der Griechen, 
namentlich; ver Phanaristen, in den öffentlichen Angelegenbeiten der Wa— 
ladyei und in ver Regierung derſelben in einer ſolchen Weiſe geltend, daß 
der Unwille ver Eingebornen dadurch rege ward, und außer unmittelba— 
ren Beſchwerden beim Sultan in Konftantinorel fegar mehrere Verſchwö— 
rungen gegen biefen fremden Einfluß und gegen bie mit demſelben ver— 
bundenen Intriguen ftattfanden. Allein ſchon Damals überließ man die 
Walachei ihrem Schidfale und ſich felbft, ftatt fi in ihrem Jutereſſe und 
nad den Grundſätzen einer wahrhaft chriſtlichen Pelitit ihrer ernſtlich 
anzunchmen. Se that Oefterreih, ald Kara Muftapha im Jahre 1683 
bei Wien beſiegt umd im deſſen Folge gendtbigt geweien war, nicht nur bie 
Belagerung von Wien aufzuheben, fondern auch die Ercberung Ungarns 
und Eiebenbürgens aufzugeben, nichts für die Waladıei, die daher ſpäter, 
als Peter ver Große feine Ziege über die Türfen erfoht, anf Rußland 
ihr Augenmerk richtete. Indeß führte das Unglück Peters am Pruth die 
Walachei wieder unter Die frühere Gewalt der Pforte, welche war der 
Walachei ihre Berfaffung lieh, aber ftatt der von ven eingebernen Bojar 
ren erwählten Wojewoden fogenannte Hospodare als zinspflichtige Lehns- 
fürften einſetzte. Dies geſchah im Jahre 1716. Damals ward zuerft ein 
Grieche, Nitolaos Maurolordates, zum Hospodar der Walachei ernannt, 
une von diefer Zeit an gelangten nach und nach ſogar einzelne griechiſche 
Familien aus dem Phanar in Konftantinopel zu dem ausſchließlichen 
Borrechte, daß die Pforte nur aus diefen Kamilien Die Hospodare ber 
Walachei, ſowie auch der Moldau, wählte, Belanntlid, blieb dieſes Ver— 
hältniß bis zum Ausbruche ber griehiihen Revolution im Jahre 1821; 
allein damals, ala dieſes Berhältmig das herrihende ward, nahm beareif- 
licher Weife in deſſen (Folge der Einfluß des Hellenismus unter den Wa— 
ladyen in allen Zweigen der öffentlichen Verwaltung, ſowie in allen Bes 
ziehumgen bes Yebens fo bedeutend und in einem ſolchen Grade zu, daß 
ver Hellenismus gleihjam zum Weſen ver Walachen zu gebören ſchien 
und beide Nationen, die Walachen und Griechen, in ber Walachei als Ein 
Volt angefehen werden konnten. Die griechiſche Sprade war dert Die 
herrichende, und jogar die vornehmen Balachen, die Bojaren, ſprachen 
fie und nicht ſelten beifer als die Griechen ſelbſt. 

Im Befige ver Civilverwaltung waren burdgängig meift Griechen; 
ber Handel ward dort vielfach von anfälligen Griechen getrieben, und ned) 
in einem, im Jahre 1842 in Bulareſt in walachiſcher Sprache herausge- 
gebenen , offiziellen Staatöfalender, zu einer Zeit, als dert jchon ver 
Hellenismus aus ber offiziellen Sphäre verdrängt werben war, finden 
fi mehrere hundert echtgriechifche Namen in ber Walachei aufgeführt. 
Allerdings ſagt auch unſer griechiſcher Gemähremann, wie wir Dies bereits 
von anderen Zeiten ber zur Öenüge wiffen, daß unter jenen griechifchen 
Fürften ver Walachei und umter ben Archonten und Phanarioten, welche 
ala eine Art Hofadel mit jenen ſelbſt in vie Walachei famen, mande 
Nichtswülrdige waren, vie, ohne allen fittlihen Halt und ohne pelitifche 
Tugenden, voll Betrug, Eigennutz und Habgier, voll deſpotiſcher Berach- 
tung gegen vie Eingeborenen, wie in ein feinpliches Yand in die Walachei 
einfielen und gleich Heuichreden einen jeven Pebendfeim im Boden bes 
unglücllichen Landes verzehrten und vwernichteten. Demungenchtet ift es 
auf ber anderen Seite eben fo eine unumſtößliche, thatſächliche Wahrheit, 
daß die Walachei der Griechenherrſchaft und ver Negierung ver aus den 
Phanarioten hervorgegangenen Hospodare eine gewiſſe Autonomie und 
Befreiung von manderli, von Alters ber auf dem Sande ımb Volfe 
fajtenden Drude zu verdanken bat, Nur bie Phanarioten waren ed, Die 
bie Donaufürſtenthümer zuerft zu civilifiren und zu kultiviren begannen, 
indem man bort nicht einmal die erfien Grundſatze des Landes kannte. 
Ein griechiſcher Pospodar, Konftantin Waursforbatos, ber Sohn jenes 
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obgenannten Nifolaos Maurolordates, des eriten Griechen, der zum 
Hespodarate ver Walachei gelangte, warb, nachdem er im Jahre 1735 
Fürſt der Walachei geworben war, der Wohlthäter der walachiſchen 
Bauern, indem er bie dort noch herrfchende, überaus drückende Sklaverei 
abſchaffte und vie Kultur des Mais, viefes wichtigen Nahrungsmittels, 
für die Bewohner jenes Yandes einführt. Eben fo forgten die griechi⸗ 
ſchen Fürſten ver Walachei auch in anderen Beziehungen für die Intereſ⸗ 
fen des dortigen Yandes und Bolfes, und fie erwieſen ihnen bie größten 
Dienfte. Nilolaes Maurolordatos begründete in der Walachei eine Buch⸗ 
truderei und eine öffentliche Schule, wo das Stavifche, Altgriechiſche und 
Lateiniſche gelehrt warb, und ebenfo errichtete ver Bruder deſſelben und 
deſſen Nachfolger, der obgenamtte Konftentin Dlauroforbatos, griechiſche 
Schulen in der Walachei, wobei er zugleich die noch wenig ausgebildete 
walachiſche Sprade berüdfihtigte. * 
Jene griechifchen Hospodare der Walachei (und Moldau) pflegten 
allerbings zunãchſt die griechiſche Sprache und Literatur, und fie liefen 
fi zu diefem Zwecle das Schulmelen und befien Förderung befonders 
angelegen jein. Das Schulweſen gelangte aud) port, mamentlid in Bus 
fareit und beionders durch das daſelbſt auf Xoften der griechifchen Fürſten 
etrichtete Gymnaſium, zu einer vorzüglichen Wlüthe, und die im achtzehn ⸗ 
ten Jahrhundert zu neuem eben ermachte griechiſche Bildung feierte 
gerade durch bie vielen gelehrten Griechen, die am Gymnaſium zu Bula- 
vet als Lehrer thätig waren, einen feltenen Sieg über vie fie umgebende 
Barbarei und eimen wicht geringen Triumph, Die Namen Neophytos, 
Keuſtantas, Lampros Photiadis, Bardalachos, Dulas Benjamin, Gen: 
nadies u. A. ſtehen aus jener und ans der fpäteren Zeit noch gegenwärtig 
bei ver griechiichen Nation in beſtem Audenlen und in ber ehrenvollften 
Anertenmung. Die beginnende neugrichiiche Literatur ging mit jener 
griehifchen Bildung, wie fie auch in den Donaufürftenthümern, in Folge 
ber Griecheuherrſchaft daſelbſt, fih zu entwideln begonnen hatte, gleiche 
fam Hand in Hand. Dafür fprechen die zahlreihen, von den dortigen 
gelehrten Griechen, und zwar häufig auf Koften ver Hospodare und Are 
chonten der Walachei (und Moldau) in jener Zeit in Venedig, Wien, 
Leipig und anderswo herausgegebenen, zum Theil nicht werthlofen Bü- 
er; und eben fo zeugen davon bie vielen jungen Griechen, welche damals, 
ebenfalls mit Unterftägung jener Hospobare und Archonten, in ber Wa— 
lahei und im weftlichen Europa gebildet umd erzogen wurden, ſowie bie 
auf ven Theatern von Bukareſt und Jaſſy vielfach ftattfindenden Vorftele 
lungen grishifcher Dramen. Im den Fürftenthümern felbft waren Drudes 
reien in Jaffy und Bulareſt mit dem Drude griechiſcher Werte befchäftigt, 
und e3 werben über fünfzig kirchliche und philologiſche Bücher in griechi⸗ 
ſcher Sprache erwähnt, welche während eines verhältnißmäßig kurzen 
Zeitraums dafelbit herausgegeben wurden. Selbſt Hospodare, wie ter 
obengenannte Mauroforbates u. A. verihmähten es wicht, literariſch thä ⸗ 
tig zu fein, und Metropoliten der morgenländijchen Kirche, wie Dofitheos, 
Öregorios u. U. erwieſen ſich ald warme und eifrige Beſchützer der grie- 
chiſchen Wiſſenſchaften. Auch gelchrte Walachier fanden ſich von rübme 
lichem Wetteifer getrieben und begannen in gleicher Weiſe als Schrifts 
fteller fih beruerzuthuit. 

Nachdem im Februar 1821 ber griechifche Aufftand in den Donau: 
fürftentbiimern und dann and im eigentlichen Griechenland ausgebrochen 
war, gaben fih in der Walachei und unter ven Walachiern die Gefin- 
nungen einer wahrhaft brüderlichen Teilnahme in mannigfacher Weife 
zu erfennen und „felbft Das eigene Blut ver Walachier,“ fagt der grie- 
chiſche Redner, „tränkte ven Baum ver helleniſchen Freiheit.“ „Rein 
griechifches Herz,” fegt er hinzu, „kann je der brüderlichen Gaftfreund- 
ſchaft vergefien, deren umfere Bäter theilbaftig wurden, als fie in ver 
wandtem Lande die Arche ver griechiſchen Bildung und ihre Hoffnungen 
für die Zukuuft des Baterlandes bargen.” 

Anders freilich geftalteten ſich die Berhaltniſſe, als ſpäter nach Des 
feitigung und Unterdrüdung des griediichen Aufſtandes in ven Donau 
fürftentyämern, die Regierung des Yandes wieder einheimiſchen Fürſten 
anvertraut worden war, Die Beziehungen des Hellenismus zu den Wa— 
laden änperten ſich allmählich zu Ungunften des erfteren in auffallenver 
Weife, indem in denjelben ein gewaltiger Umſchlag erfolgte und gegen ihn 
jelbft ein heftiger Wiverftand eintrat, ja ſogar eine fremde, feinpfelige 
Politik es unternahm, dem Hellenismus als einen Widerſacher der wala⸗ 
chiſchen Nationalität varzuftellen. Man fing dort jegt an, ſich ver Sprache 
des Plate und der Evangelien zu ihämen, und man ging vielmehr mit 


* Diefer Rifolaod Maurokordatod war von einer außerordentlichen Gelebt⸗ 
ſamkeit und namentlich ein tüsbriger Vbilofog. Er fchrieb unter andern in altgries 
chiſcher Sprade cin Wert über die Pflichten tarapk zu dneörrwr), das 1719 in Bus 
tareſt, auch in einer tateinifchen Ueberſetzung im Leipzig, 1722 erihien. D. G. 


allem Eifer darauf aus, eine walachiſche Nationalität künſtlich zurecht zu 
machen und zu ſchaſſeu. Allein es war eine romaniſche, eine mit franzö— 
ſiſchem Firniß übertünde, weſtländiſchte Nationalität, die man auf dieſe 
Weiſe zu Stande brachte, bie jedoch mit einer jeden anderen in der Welt 
des Orients in offenbarem Widerſpruch ftand und abgefchloffen für ſich 
blieb. Die walachiſche Literatur, welche im legten Viertel des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſich zu bilden begonnen und ohne auf die griechiſche ſich zu 
ſtützen, felbftändig ſich zu entwideln unternommen hatte, vermochte jwar, 
nachdem fie die Reinigung ber Sprache mit Glüd fi angelegen fein 
laſſen, mandes ver Anertennung werthe Erzeugniß zu Tage zu förbern. 
Allein die Erziehung ver walachiſchen Jugend felbft gerieth, weil fie 
eigentlicher beftimmter Ueberlieferungen gänzlich entbehrte, um fo leichter 
und um jo mehr auf Abwege, je weniger glücklich und angemeffen, ohne 
den feindfeligen Geiſt fremden Einfluffes und nicht ohne fremde Intri⸗ 
triguen, das mittlere Schulweſen geordnet werben, und nachdem Dagegen 
bie unter der Regierung von Alerander Ghilas errichteten Gemeindefchu- 
len nachmals wieder eingegangen waren. 

An die Stelle ver griechiſchen Sprache umd Piteratur trat nunmehr 
bort bie franzöfiiche, aus welder nicht immer nur das Beſſere entlehnt 
ward, und unter jolhen Umftänden geihah es, daß auch ver Charatter 
der Walachier weſentlich id veränderte. Diefe Beränderung gegen frite 
ber giebt ſich auch in der Geſellſchaft ver Hauptſtadt deutlich zu erfennen, 
inbem bie dortige Wriftofratie (die Bejaren) im Zuftande eines übertries 
benen Luxus und Wohllebens jorglos unterging und ein Mittelſtand gänzlich 
fehlt, dagegen es außerdem gewiffen herrſchenden nationalen Ideen noch 
nicht hat gelingen wollen, ſich zu einer gewiffen Geltung und zu einem 
feften Eyſteme durchzuarbeiten, außerdem aber die verſchwenderiſch einge 
ſchmuggelten abendländiſchen Ideen keinen fihern Stützpunkt im Bolfe 
felbft finden. Auf dieſe Weife ift e8 gelommen, daß heutzutage die Wales 
hei weder Orient noch Occident iſt, und in deſſen Folge hat eine feind- 
felige Politik einen weiten Spielraum für ihre auflöfennen Pläne um fo 
leichter gewinnen können. 

Sleihwohl hat es auch unter den Eingeborenen ver Walachei weder 
vormald noch jegt am edlen und verftäntigen Männern gefehlt, bie, 
obſchon fie die despotiſchen und durch Nichts gerechtfertigten Eingriffe 
ber Griechen im vergangener Zeit verdammten, doch ben vortheilhaften 
Einfluß des Hellenismus für ihr Land ſelbſt wünfchten Statt vieler 
Anderer nennt der Grieche Papadopulos theild die pfeudbonyme Gräfin 
Dora d' Iſtria,* die, von griechiſcher Abſtammung ein tieffühlendes Herz 
für das Baterland ihrer Väter befigt, und deren anmuthige Feder deſſen 
Anwalt im Abendlande macht, während ihr kräftiger Geift vie politifche 
Vohlfahrt der Chriſten des Orients nur in ihrer brüberlichen Bereinigung 
erblict; theils ven gelehrten Eliatis, welcher einft die erſte griechiſche Fahne 
ber Freiheit in der Walachei mit zierlichen Gerichten begrüßte, und nun nad 
einer langen politifchen und philologiſchen Yaufbahn an dem Punkte ange- 
langt ifl, von bemer ausgegangen, nämlic) bei ber Vereinigung mit Griechen⸗ 
land, indem er, „vor Kurzem als ein Bote ver Liebe nach Athen lam und wie 
mach einer Heinen Wanderung mit der Zärtlichkeit eines Sohnes Griechen · 
land umfing.” Uber au außer diefen Oenannten vermochte der Irrthum 
viele Andere gleichfalls nicht zu verwirren, und durch eine fremde Politik 
ließen fie ſich nicht verderben. 

Die griedifchen Einflüſſe, welche, trog der Oppofition im Schoofe der 
Walachen gegen den Hellenismus, dort noch fortwährend ſich geltend machen, 
und deren Borhandenfein nach dem verjichenn Bemerkten auch für die Gegen⸗ 
wart erllrlich wird, laſſen ſich gleichſam auf vier Kategorien zurüdführen. 
Die erjte Klaſſe bilden bie in ver Ariftofratie und im Bolfe vorhandenen Leber: 
reſte der frühern Griechenherrſchaft, vie fih theils unter ven Grundbeſitzern, 
theils umter den Landbebauern finven, theils mit verfchiebenen Handwerlen 
ſich beſchaftigen. Zu der zweiten Klaſſe gehören die griechiſchen Beiftlichen 
ver morgenländifchen Kirche, welche die den Klöſtern des Berges Athos, 
bes heiligen Grabes und anderen Klöſtern viefer Kirche eigenthimlichen, 
ven Kleſtern durch letztwillige Beſtimmungen gläubiger Chriften vermach— 
ten, einen großen Theil des Grundes und Bodens der Walachei auema⸗ 
enden Yindereien verwalten. Bei dent, nicht immer ber Würde ber 
ſtirche entfprechenden Charakter, fo wie dem, weder durchgängig den Iu⸗ 
tereifen ver Klöfter oder des griechiſchen Volkes, ober der Walachei gemäs 
ben Verhalten mancher jener Geiftlichen, der diesfallfigen mangelhaften 
Berwaltung der Ländereien und ver nicht immer fachgemäßen Verwendung 
ve Einkünfte ver letzteren geht die walachiſche Politik damit um, biefen 
anfehnfichen Grundbefig dem griechiſchen Klerus ganz zu entziehen, und 


® Deren Lehter im der altgriehifhen Sprade und Literatur der genannte 
Grieche von ibrem ſiebenten Zabre an gewefen. D,@. 
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die fremde Politik greift im biefe Angelegenheiten in einer Weile ein, ba 
fie die Sache zu verwirren und bie Uneinigkeit zu vermehren fucht, indem 
fie bald die Geiſtlichen beſchützt, bald biefelben bedroht und ihnen zumus 
ther, fi im Gehorſam zu fügen, Um diefe noch unentſchiedene, aber 
äußerft wichtige Frage zu erledigen, wäre es vor Allem die Pflicht und 
das Intereſſe ber Klöſter, darauf ernſtlich Bedacht zu nehmen, daß bie 
Einkünfte zum Vortheile der Kirche und zu praftifchen Zwecken niltzlich 
vermenbet würden, daß man geiftliche Schulen errichtete zur Bildung von 
Geiftlichen, Prebigern und Lehrern, daß man für Bibliotheten, Drudes 
reien und Kirchliche Zeitfchriften, für Kranken: und Armenhäufer forte, 
um auch auf dieſe Weife die Sache der morgenländifchen Kirche und deren 
Intereſſen, fowie des Bolfes wahrhaft zu fördern. 

Eine dritte griechiſche Klaſſe des walachiſchen Volles machen bie 
Pächter der dem Adel der Walachei, ben Bojaren, fewie den Ktlöſtern 
zugehörigen Ländereien bafelbft aus, indem diefe Pächter meiftens Grie- 
den find. Biele davon menden ven Ertrag der Gutserzeugniſſe, welche 
fie theils felbft, teils durch Kaufleute verwerthen, und wodurch manche 
zu großem Reichthum ohne Ungerechtigkeit gelangt find, ehrlich und zu 
Nationalzwecken an; andere dagegen verſchmähen es nit, aus Eigennug 
und Gewinnfucht die walachiſchen Bauern zu bebräden, indem fie, nicht 
ohne Beibülfe und Anreiz der Bojaren, berem Rechte und Privilegien fie 
mit gepachtet haben, und welche nach einer irrigen Meinung dadurch an 
Werth gewinnen, biefe Rechte oft ſchmählich mißbrauchen. Dadurch ift 
es gelommen, daß viele jener Pächter bei vem walachiſchen Bolke in ſchlechtem 
Anfchen fteben, und befenders macht man ihnen das eigenmüßige Fiebäugeln 
mit ber Partei der Bojaren zum Vorwurf, die das heranwachſende Ge— 
ſchlecht der Walachier ſelbſt verabfchent, während man ſogar auch fo weit 
fih verirrt, jene Bedrüdungen ver griechiſchen Pächter als einen eigen» 
thümfichen umd weſentlichen Zug des Helleniemus zu betrachten. 

Als bie vierte Rlaffe der in der Walachei lebenden Griechen müffen 
— von anderen Heinen Kaufleuten, ſowie von Hanbwerfern und anderen 
Griechen, welche aus verfchiedenen griechiſchen Ländern ftammenb, ihres 
Ermwerbes wegen nur vorlibergehenb an einzelnen Orten der Walachei 
ſich aufhalten, ganz abgefehen — jeme griechiſchen Handelsleute und 
Großhändler gelten, welde in den Städten an ben Ufern der Donan, 
namentlich in Galag und Braifa, dieſen wahrhaft griechiſchen Handels- 
Kolonien, wohnen, unb beren Zahl über 60,000 beträgt. Während z.B. 
Braila um das Jahr 1830 nur aus Trümmern einer türfifchen Feſtumg 
beftand, kann jett ver griechiſche Bewohner vafelbft, fowie in Galatz, in 
Griechenland zu fein währen, wenn er auf den Strafen und jelbft im 
Munde der Obfthäntler nur griehifhe Lante vernimmt und ſogar bie 
dort wehnenden Zuden griehifch reden hört, und wenn er eim ganzes 
Voll griehifher Schiffer daſelbſt fieht und Schiffe bier einlaufen, bie 
vorzugsweiſe unter griechiſcher Flagge fegeln. Jene griechiſchen Handels: 
leute haben vorzug&meife den Geift des Hellenismus unverfälſcht bewahrt, 
und wenn fie auch in die Angelegenheiten ber Eingeborenen ſich micht wei⸗ 
ter einmifchen und einbrängen, fo gewähren fie doch der Walachei felbft 
große Wohlthaten und entichievene Vortheile, indem fie bei ihren bedeu⸗ 
tenden Bantelsverbindungen die Ausfuhr ber walachiſchen Erzeugniffe 
erleichtern und viel Geld in's Land bringen, was vie Eingeborenen felbft 
nicht wermödhten, da dieſe weder vie Anlage und Neigung, noch die nöthi— 
gen Mittel zum Handel befigen. 

Unter diefen Umständen bat es num freilich jenen griechiſchen ſtlaſſen 
in der Walachei zur Zeit nicht gelingen wollen, im Interejfe des Belle: 
nismus engere Verbindungen im Schooße des walachiſchen Bolles anzu⸗ 
knüpfen und zu begründen, und es iſt auch die Frage, ob und inwiefern 
fie im Stande wären, in dieſer Hinficht irgend weldye Bürgſchaft für die 
Zukunft zu gewähren, Kann man auch jagen, daß das jüngere Geſchlecht 
der Walachier das jüngere Geſchlecht der Griechen nicht fennt, weil in ver 
Walachei alle Beziehungen des Hellenismus der Vergangenheit angehö- 
ren und biefe Beziehungen nicht frei von einer gemiffen Bitterfeit und von 
Borurtbeilen ſich erhalten haben, dagegen in Griechenland die Bezichm- 
gen zur Walachei nur fehr ſchwach und nur wie ein Nachklang aus ver 
gangener Zeit find, fo muß es dech immer al$ ein Unrecht angefehen und 
entfchieden getavelt werben, menn bie Enkel die gebäffigen Vorurtheile 
der Väter gleihfam in Fleifh und Blut aufnehmen, va eine ſolche Feind⸗ 
ſchaft bei den Völfern nur zu offenbarem Schaden gereihen lann. A. 


“ 








Arabien. 
Die vorjährigen Walfahrten nadı Mekka, 


Ein in franzöſiſchen Journalen enthaltener Bericht aus Algerien 
giebt folgende interefjante Aufjclüffe über die Walfahrten nach Mella 
im Jahre 1859. 

„Am 11. des verfloffenen Monats Oktober fanden in Meffa bie 
Schlußfeierlichleiten der Wallfahrt unter einem Zulauf von 50,000 Bil: 
gern ftatt. 17,850 waren über das Meer und 32,150 zu Lande herbeis 
geſtrömt. Darunter waren ungefähr 1000 Wigerier. Im Jahre 1858 
waren 160,000 Pilger; 1857: 140,000 und 1856: 120,000 nad 
Mefta gekommen. Die beträchtliche Abnahme ver Pilgerzahl im Jahre 
1859 ift, nad) der Anficht der Einwohner, den Begebenheiten von Dſchibda 
im Jahre 1858 zuzufchreiben, und auch wohl die Furcht vor der Wieber- 
lehr ber Cholera, die die Pilger 1858 heimſuchte. 

„Der größte Theil der Mufelminner kommt nicht allein nad) Mella, 
am veligiöfen Pflichten zu genügen, fondern auch, um im Hedſchas Wan: 
ven zu verkaufen ober einzutaufchen, 

„Die Wallfahrt nach Mella, eines ver Hauptgebote des Islam, fol 
in bem legten Monat des muſelmänniſchen Jahres, der unferm Oftober 
entſpricht, und zwar in ben erften Tagen deſſelben ftattfinden, Am 10, 
fließt fie mit dem Opferfeft ab. Jeder Gläubige muß fie wenigftens 
ein Mal im Leben mitmahen; nur Krankheit und Elend fünnen ihn da: 
von losſprechen. So wie ber Pilger geweihten Boden betritt, muß er 
fi im zwei weiße Gemänder hüllen; das eine umgiebt die Leuden und 
reicht bis über bie Kniee hinab, das andere wird über die Echulterm ge- 
worfen, fo daß e8 den rechten Arm frei läßt; das Haupt muß er entblö— 
fen und Sandalen an den Fühen tragen. Wenn er fo einhergeht, darf 
er nicht jagen, noch mit frauen verfehren und muß fi ftrengfter Regel— 
mäßigfeit der Sitten unterziehen, Bei feiner Ankunft in Mekka beginnt 
er mit Hülfe eines Führers die Ceremonien, deren kurze Aufzählung bier 
folgt: 

1) ben Tempel befuchen und fieben Mal um die Caaba fehreiten, 
von dem ſchwarzen Stein aufgehend, ver bet jever Tour gefüht, oder mit 
der Hand berührt werden muß. 2) Wafler aus dem Brummen Zem⸗Zem 
trinfen, an tem, nad) ber Tradition, Hagar und Ismael ihren Durft 
Löfchten. 3) Anbalten und Beten an der Station Abraham, durch einen 
Stein bezeichnet, auf dem Adam ftand, ala er ven Tenmpel baute, 4) An: 
halten und Beten auf El-Madſchen, vem Ort, an dem Abraham und fein 
Sohn ben Mörtel zum Tempelbau kneteten. 5) Sechs Mal um die Berge 
Safa und Merwa, die in der Stadt felbit liegen, herumlaufen zur Erins 
nerung an das troftlofe Umherirren Hagars, als fie Waffer für ihren 
Sohn fuchte. 6) Am neunten Tage des Monats nad) dem Berge Ara— 
fat zwölf Meilen von Mekka, nad dem Morgengebet pilgern; Adam fol 
bier einen Tempel erbaut haben. Muhamed verrichtete dafelbft feine Ger 
bete. 7) Am folgenden Tage begeben fidy die Pilger alle zufammen in 
das Thal Muma, wo fie die Sühnopfer darbringen; dann ſchneiden fie 
fih Haare und Nägel ab und legen fte fromm zur Erde. Nach breitägi- 
gem Aufenthalt zu Muna befuchen fie noch einmal den Tempel zu Miefta 
und begeben fid) auf bie Heimfahrt. | 


Rord: Amerika, 
Ein polnifcher Sildhauer in Amerika. 


Die Gazeta Warszuwska ſchildert im einer ihrer vorjähr. Mum— 
inern bie Erlebniſſe eines polnifchen Bildhauers, welcher, durch die Theil⸗ 
nahme an der Revolution von 1831 ſtark fompromittirt, nach ihrer 
Beendigung in's Ausland flüchten mußte. Er wandte ſich zunächft nach 
Paris, mo er durch ernite Studien einen hohen Grad von Bolllommen- 
beit in feiner Kunſt erreichte, lieh ſich dann in Pofen nieber, von wo er 
im Jahre 1851 nach Yondon überfievelte. Aber auch hier war feines 
Bleibens nicht lange. Eine Verfhärfung der Eis dahin fehr gelinden 
englifhen Naturalifations-Gefebe trat feinem längeren Aufenthalt in ber 
Weltfiadt hindernd entgegen, weshalb er ſich entſchloß, nad) Amerika aus: 
zumanbern. z 

Die fo viele Andere, ift auch unſer polnischer Bildhauer in der neuen 
Belt raftlos beſtrebt, Vermögen zu erwerben, um dann als reicher Mann nad 
Europa zurüdjufchren und — wo möglich in feinem Baterlande — feine 
Tage in ländlicher Zurüdgezogenbeit zu beſchließen. Die Ausübung fei- 
ner Kunſt fichert ihm gegenwärtig ein jährliches Einkommen von etwa 
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000 Dollars; eine anfehnlihe Summe bat er bereits zurüdgelegt. 
Zuvörderſt gevenft er nun, fid in Amerifa ein Städ Land zu laufen, das 
er nach einiger Zeit mit pwanzigfachem Gewinn wieder zu veräußern hofft. 
„Auf foldhe Art,“ fchrieb er im Jahre 1857 aus Philadelphia, 
„kan ſich bier der Wermfte, wenn er arbeitfam ift umd alle gefährlichen 
Speculationen vermeidet, ein gemächliches Alter fihern, oft ſogar zu bes 
deutendem Reichtum gelangen. So trat z. B. mein guter Belannter 
und woblwollenter Gönner, General Caß, zur Zeit Miniſter der Berei⸗ 
nigten Staaten, vor fünfzig Jahren, arm wie eine Kirchenmaus mit einem 
kleinen Bündel anf dem Rüden die Wanderung nah dem Weiten ar. 
Nach einigen Fahren voll Mühe und Arbeit fanfte er ein Stlick Yandes 
von enoa 500 Morgen Flächen⸗guhalt, ven Morgen zu 1 Dollar, baute 
ſich darauf ein Breterhaus und legte eine Farm an. Später erwarb er 
noch weitere 500 Morgen zu dem nämlichen Preife. Zetzt ſteht auf jener 
Stelle die große Stabt Detroit; der Quadratfuß bes dortigen Bodens 
foftet heute 20 Dollars und ſteigt noch fortwährend im Preife, fo vah 
diefer Mann feine Millionen ſchon kaum mehr zu zählen im Stande iſt.“ 
„Wie ſchnell bier oft ein Bermögen zu erwerben iſt,“ ſchrieb er weis 
ter, „mögen die zwei folgenden Beifpiele darthun. Bor vierzig Jahren 
fahr eine Dame, Franzöfin von Geburt, deren Bekanntſchaft ich jüngft 
gemacht habe, von bier aus mit eigenem Fuhrwerl nah St. Louis am 
Mifftſſippi. Ein ihr befannter Herr fand Gefallen an ihrem eleganten 
Wagen und bat fie, ihm venfelben fäuflich zu überlaffen, Da es ibm 
jcdoch am Geld zu deffen Bezahlung mangelte, bet er ihr 12 Morgen 
Land an, anf welche Offerte fie nolens volens — eigentlich mehr aus 
Urtigleit — einging, denn das betteffende Feldſtück war damals feum 
100 Dollars werth. Heute ift St. Louis die erſte Stadt des Staates 
Miſſouri und zählt Aber 200,000 Einwohner. Die Dame hat ihr im 
der Nähe des Rathhaufes belegenes Land nach und nad) für 400,000 
Dollars verkauft. Ein anderer meiner Belannten erftand vor drei Fahren 
im Staate Michigan 700 Morgen dichtverwachſenen Waldlandes für 
700 Dollars, Ein Jahr darauf baute er ſich auf feinem neuen Territos 
rium eine Dampfſchneidemũhle und hat zur Stunde ſchon 40,000 Doll. 
für Raftanien- und Cichenbreter eingenommen, zu denen fein Wald das 
Material geliefert. Wo,“ fo fragt der polnifche Emigrant, „laun man wohl 
in Europa ein ähnliches Glück machen, es fei denn tm Potterier ober im 
Börfenfpiel?” 
In einem fpäteren Briefe führt ex zwei andere Fülle ver Art auf: 
„Ein Herr hatte von einem anderen 50 Doll. entlichen, Außer Stande, 
diefe Schuld abzutragen, offerirte er dem Gläubiger an Zahlungsftatt 
50 Morgen elenden Landes, welches er am Erie-Gee, nahe bei der Stabt 
Chicago befah. Der Gläubiger weigerte ſich anfangs, ein ſolches Aequi⸗ 
valent anzunehmen; ba er indeß einfehen mochte, baf er auf andere Weiſe 
doch mie zu feinem Gelde kommen werbe, ſchlug er endlich ein. Seid 
barauf verfaufte er das für ihm ganz werthlofe Beſitzthum mit Verluft 
von 20 Dollars an einen Kaufmann. Diefer von feinem Handel ganz 
in Anfprud; genommene Gejhäftsmann hatte feine Zeit, fid weiter um 
fein neuerworbenes Stück Land zu kümmern. Nach Berlauf von zehn 
Jahren erhielt er eine gerichtliche Aufforderung, die Abgaben für jenen 
Grand und Boben zu bezahlen, welche bereits zu ber Höhe von 15,000 
Dollars angewachſen waren. Hierüber nicht wenig beftärzt, machte er 
fich auf, um über feine Liegenſchaften an Ort und Stelle Erkundigungen 
einzuziehen. Als er in Chicago ankam, fand er mit Erftaumen feine Mor: 
gen im Mittelpunfte der Stadt liegen. Nachdem er fofort einen Theil 
berfelben, von 20 Fuß Breite und 100 Fuß Länge zu Gelde gemacht 
hatte, reichte der Erlös wicht nur zur Dedung der Abgaben aus, ſondern 
gewährte ihm andy noch einen Ueberſchuß von mehreren taufend Dollars. 
Jetzzt verhandelt er den Reſt mit 30 Dollars pro Quadratfuß. Es ver- 
ſteht ſich von ſelbſt,“ fügt der Korrefpondent mit Bedacht hinzu, „Daß 
richt Jeder auf ein gleiches Gelingen hoffen darf; man muß feinen Trefs 
fer Haben.“ 
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Mannigfaltiges. 


— Zacob und Wilhelm Grimm. In der, im Januar- umb 
Februarheft 1859 von Dr. Bogel's „Real und Bürgerfchule” enthalte: 
nen Biographie des 1856 verftorbenen Profeffor Götz ing er in Schaff⸗ 
haufen (von Eduard Köhler) findet ſich folgendes Urtheil Götzinger's 
über ben überlebenven älteren ver beiven Brüder. Ein Freund hatte an 
Gsotzinger gefhrieben: „Jacob Grimm und Göginger dürften leicht 
die erften Sprachlehrer fein, bie unfere Nation für ihre Sprade hat.” 


Die antwortet er diefem Freunde? „Als ich dieſe Stelle las,“ ſchreibt 
er, „jagte ich mir: ex ift nicht geſcheidt. An ber ungeheuern Flamme, bie - 
Sacob Grimm angezliudet, babe ich mir auch eine Kerze angebrannt und 
trage nun mein Licht in Gegenden, wo viefe Flamme blenden, aber nicht 
erleuwchten würde. Mein Berdienft ift das eines Zwiſchenhändlers, wie⸗ 
wohl ih allerdings nicht gelten laſſen wärbe, wenn Demand behauptete, 
ich Hätte meine ganze Weisheit von Grimm; benn allerdings habe ih 
felbft geforicht,, forſche unumterbrodyen, und bin fogar in fehr wichtigen 
Dingen ganz entgegengefegter Meinung. Was will das aber alles fagen 
zu Grimm's ungeheuver Gelehrfamfeit, zu feinem durchdringenden Genie, 
wodurch er in ein Chaos erft Leben, Seftaltung, ja Poeſie gebracht hat? 
Daß ih Grimm verftanden babe, ift mir ſchon genug; bemm man muf 
doch auch eine Aver von ibm haben, um einem felden Heros überall 
folgen zu fönnen. Ueberhaupt gehört zur Sprachforſchung, wie fie die 
Grimmſche Schule nimmt, durchaus ein angeborener Inſtinkt, ber fi 
durch bloßen Fleiß niemals erwerben läßt. Du kennft aber Grimm viel 
zu wenig, wern Du meinft, er fei nur ein großer Grammatiler, er ift 
viel mehr. Ex hat nicht nur eime deutſche Philologie erſt geſchaffen, fon- 
bern der ganzen Sprachbetrachtung einen neuen Geift eingehaucht, fo da 
alle Sprachftudien eine andere Geftalt gewinnen müffen, und infofern 
läßt er ſich mit Naturforfhern, mie Euvier und Humboldt, vergleichen. 
Grimm ift aber auch der Schöpfer der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft; 
das Studium der deutichen Geſchichte, des deutſchen Rechte, des deutſchen 
Glaubens hat von ihm einen neuen Anſtoß erhalten, und überhaupt läßt 
fih ein folder Mann nur mit Geiſtern vergleichen, wie Baco, Leibniz 
und wenige Andere.” 

Bekannt ift das brüderlich trauliche Verhältniß zwifchen ven zwei 
Brüdern. Es in viefen Tagen, mo uns Alle der noch immer unvor- 
hergefehene Tod Wilhelm Grimm's fo fchmerzlih berührt bat, in recht 
rührender Weife zu vergegenwärtigen, dürfte Nichts geeigneter fein, als 
die Wivmung, welche Jacob Grimm dem tritten Theile feiner deutſchen 
Grammatif (1831) vorgefegt. * 

Sie lautet: „Lieber Wilhelm! Als Du vorigen Winter fo krank 
warft, mußte ich mir auch denken, daß Deine treuen Augen vielleicht nicht 
mehr auf dieſes Buch fallen würden. Ich fah an Deinem Tifh, auf 
Deinem Stuhl, umd betrachtete mit unausſprechlicher Wehmuth, wie ſau⸗ 
ber und ordentlich Du die erften Bände meines Buchs gelefen und aus— 
gezogen hatteft; mir war, als wenn ich es nur für Dich gefchrieben hätte 
und es, wen Du mir genommen würdeſt, gar nicht mehr möchte fertig 
fihreiben. Gottes Guade hat gemaltet und Di uns gelaffen, darum 
von Rechts wegen gehört Dir auh das Bud. Zwar heift es, einige 
Bücher würden für die Nachwelt geichrieben, aber viel wahrer ıft doch 
noch, daß ein jedes auch auf den engften Kreis unferer Gegenwart einges 
fhräntt, fein innigftes Verſtändniß durch ihn bebingt ift und nachher 
wieder verfchlofien bleibt. Wenigftens wenn Du mich lieſt, ver Du meine 
Art genau fennft, was fie Gutes haben mag und was ihr gebricht, fo tft 
mir das lieber, als wenn mich hundert Anvere lefen, die mid) bie ımb da 
nicht verftehen, oder denen meine Arbeit an vielen Stellen gleichgültig ift. 
Dr aber baft nicht nur der Sache, fonbern aud; meinetwegen für mich die 
gleihmäßigfte, unwanbelbarfte Theilnahme. Sei alfo brüderlic mit Als 
lem zufrieden!” 


— Holländiſche Schriftſteller. Als Nachtrag zu vem letzten 
Artikel über „das heutige Holland” bemerkt ber Berfafler: Während 
Ooſterzee und Profefier Doedes in Utrecht die Ortbodogie vertreten, zählt 
ber Rationalismus in mancherlei Schattirungen unter feine Borfämpfer 
den geiftoollen Opzoomer, Scholten, die Prebiger Pierfon und Reville. 
Eine fleifige Ueberfegung des Reiten Teftaments bat ver Nemonftrant 
Biſſering geliefert. Für niederländiſche Sprache uud Literaturgeſchichte 
find Brill, de Bries und Hofdyl zu nennen; fir Geſchichte ver Nieder— 
lande hat Groen van Prinfterer als tüchtiger Archivar aus den Quellen 





Nicht minder reichen Inhalts und Karakteriitiich für die Denkweiſt Jacob 
Grimms tft feine Widmung des (1819 erfchienenen) eriten Theiles der „Deutfchen 
Grammatik,“ an Savigny, feinen erſten Lehrer und Freund auf der Univerfität 
Marburg, im deſſen Lehte er „ahnen und begreifen lernte, was es heiße, etwas flu« 
diren zu wollen, fei ed die Rechtswiſſenſchaft oder eine andere.” Uns if, ſeildem 
wir unfer „Magazin‘ gegründet und während wir es rebigirten, ſtete gegenmärtig 
geblieben, was Grimm in diefer Witmungseede von den Borzügen fagt, welche bie 
vaterlãndiſche Wiſſenſchaft vor aller auslaͤndiſchen babe, und wie tböricht es Tel, 
edwede Bortrefflichkeit einer andern europäifhen Nation, deren Werke Gelehrte 
und Gebiſdele im Urtext leien, deutſch zu machen und ihre Form auf das Steiffte 
nachzubilden.“ Selbitverftändlich find damit nicht die Hinwelfungen auf Erſchei⸗ 
nungen ber ausländifchen Literatur gemeint, wie wir fie und, unter Retem Feſthal⸗ 
ten an unferer deutichen Grundlage, zur Aufgabe machen. 3.£ 


geſchöpft. Seitvem Tollens tobt ift, gelten Dacofta, Bogaers und Ten 

- Kate fir die erften lebenden Dieter. Dacofta (von jüdtfch-fpanifcher Abs 
lunft und ein Berwandter Uriel Acoſta's, veifen Name latinifirt ift, wie 
auf feinen lateiniſch gefchriebenen Differtationen) , ver ein Veben Vilver: 
bijf’8 gefchrieben,, ift auch in ver Religion Bilderbijfianer, d. i. orthodoger 
Proteſtant nach niederländifhem Zuſchnitt. 


— Deutſch-belgiſches Wochenblatt. Ein ſolches erſcheint ſeit 
dem 10. November 1859 in Brüſſel,* unter ver Hauptredaction von F. 
Baader Die erfie Nummer veffelben trug noch die beiondere Auf: 
fhrift: „Zur Schillerfeier.” Das Erſcheinen dieſer deutſchen Zeitſchrift 
in Belgien ift ein vielfach erfreuliches Zeichen der Zeit, das wir Deutſche 
um je willtommener heißen müſſen, je mehr wir uns bahehm und in ber 
Fremde unferer Zufammengebörigfeit und Einheit wenigftens auf bem 
Gebiete des Geiſtes und ber Nationalliteratur freuen und rühmen. In 
ben im Auslande lebenden Deutichen das Nationalgefähl wach zu erhal« 
ten, zu befeftigen und zu erhöhen, die nieverbeutichen Stammesgenoffen 
in Belgien in den Geift deutſcher Wiſſenſchaft einzuführen und ihnen Har 
zu machen, wie diefe im engften Zuſammenhauge mit ver Nation fid 
hiſtoriſch und philoſophiſch entwidelte, endlich für die Deutfchen außer: 
halb Belgiens die „Blaemifche Bewegung‘ zu vermitteln: das ift Die 
dreifache Aufgabe, welche die neue Zeitſchrift ſich geitellt bat. Wir fün- 
nen nur wünfchen, daß biefelbe unter dem glüdverheikenden Symbole des 
zehnten November ben deutſchen und belgiſchen Intereffen und Sympa= 
thien gleichmäßig gerecht zu werben vermöge. 


— Aug. Boden contra Wolfgaug Menzel. Bereits in ber 
letzten Nummer des „Magazin“ von 1859 tft der Schrift „Dr. Wolf: 
gang Menzel’s in feiner deutſchen Dichtung von der älteiten bis 
auf die nenefte Zeit gegen die Größen unferer klaſſiſchen Literatur ers 
bebene Anklagen beleuchtet von A. Boden“** kurze Erwähnung geſche— 
hen. Das darin beleuchtete Werk ift als die Dritte Auflage ber „veutichen 
Literatur” Menzel’s zu betrachten, wovon Die erfte Auflage 1828, Die zweite 
1836 erſchien. Schon aus diefem Grunde kann es wicht überfläflig er— 
ſcheinen, daß einem Maune, welchem es weder an Geſchich, noch an Rd: 
ſichteloſigleit in ver Wahl der Mittel, ſich ein Publikum zu verſchaffen, 
fehlt, eine Reihe von Irrthümern und Unwahrheiten in Beziehung auf 
Männer, wie Joh. Heinr. Voß, Klopftod, Leſſing und Goethe 
nachgewieſen und damit die darauf gebauten Beſchuldigungen und Ber 
leumdungen abgewiefen werden. Dabei bleibt aber der Berfaffer nirgends 
ſtehen, ſoudern er fnüpft überall an die Widerlegung Menzel’s kritiſche 
und literargefchichtliche Unterfuhungen über pas Leben, Die Schriften und 
Bervienfte der genannten vier Größen unferer klaſſiſchen Literatur, welche 
zugleich mit einzelnen Verihtigungen Julian Schmidt’s, Kober— 
ſtein's, Gödeke's, Danzel’s, Guhrauer's und David Friedrich 
Strauß’ verbunden find. Den Schluß des Schriftchens, welches ein 
eng zufammenhängendes Ganze ausmacht, und dem man nicht vorwerfen 
fan, daß es etwas Ueberflüffiges enthalte, bildet eine neue Erklärung 
Des bisjegt von ben verjchiedenen ertremen Seiten mißdeuteten Yelling’ 
ſchen „Nathan.“ Als Anhang ift eine Abhandlung über „Goethe's Brief: 
wechſel mit einem Rinde,” beigegeben, vie ſich zwifchen Heinrich Siegfried 
auf ver einen und Niemer, Dünger und Lewes auf ver andern Seite in 
die Mitte ftellt und auch ven drei Perteren große Uebertreibungen und 
Irrthämer nachweiſt, fo daß die Abhandlung im Ganzen Bettinen günſtig ift. 


— Ed. Bogel's Reifen in Central-Afrika. Wir hatten, bei 
unferer Anzeige des erften Heftes diefer in Leipzig bei Otto Spamer er 
fcheinenden, von Dermann Wagner herausgegebenen Darftellung ge 
fagt, daß fie unter der Aufficht des Schulpireftors Dr. Vogel vebis 
girt werde, weil wir der Meinung waren, daß die Familienpapiere des 
wadern Reifenden, die am Wohnorte feines auch durch geographiſche Ar— 
beiten befannten Vaters als Material zu einem Buche benugt werben, 
eben nur unter ber Aufficht des Letztern beuutzt werben fonnten. Herr 
Hermann Wagner erfucht uns jedoch, zu erflären, daß er Das gedachte 
Bud) völlig felbjtändig, ohne alle fremre Hülfe, gearbeitet und daher auch 
allein die Bergutwortlichleit Dafür zu tragen babe. 


* An ber deutſchen Buchhandlung von F. Klaafien & Ev. 
“* Kranffurt a. M. 150. 
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— „Dieitaliänifhe Frage feit 1815,” Unter diefem Titel 
enthält das 35. Heft von „Unfere Zeit"* einen höchſt leſenswerthen 
Aufſatz, ber, wie die Nevaction bemerlt, einen andgezeichneten piemonte: 
ſtſchen Publigiften zum Verfaſſer hat und fib auf Schriftftäde gründet, 
bie bisher entweder noch niemals an das Ficht getreten oder body air 
Benigen erreichbar gewefen find. Die Geſchichte der italiäniſchen Frage 
und namentlich die Wedielbeziehungen zwiſchen Defterreich und Piemont 
werben in bemfelben vom Anfang des achtzehnten Jahrhunderts an ver- 
folgt, wo wir ſchon die Keime des Zerwürfmiffes gelegt ſehen, das in 
unjeren Tagen zum Ausbruch gelommen ift. Nicht immer zwar ſtaud dat 
Haus Saveyen dem Haufe Habsburg feindlich gegenüber; es feiftete die: 
fem vielmehr in dem ſpaniſchen und vor Allem in dem öfterreichiichen 
Erbfolgefriege, wo Maria Therefia an Karl Emanuel III. ihren einzigen 
fontinentalen Verbündeten fand, die wichtigften Dienfte, die freilich mit 
dem Tprücdwörtlichen „Dank vergolten wurden. Selbft während bes 
franzöfifchen Nevolutionskrieges, wo die Allianz mit Sardinien für bie 
italiänifche Pelitit des Hofes von Wien eine Yebensfrage war, ſuchte er 
die augenblidlihen Berlegenheiten feines Verbündeten zu benutzen, um 
ihm Die brüdenditen Bedingungen aufzulegen, und nachdem die Siege 
Suwerow's Oeſterreich wieder im den Beſitz des nördlichen Italiens ge⸗ 
jest hatten, ftieß es lieber die mächtige Hülfe Rufklands von ſich, als daß 
es fich dazu verftand, dem Künige von Sardinien das Gebiet wieder zu 
geben, welches ex nur in Folge ver öfterreichifchen Freundſchaft und ver 
öfterreichifchen Niederlagen verloren hatte. Der bekannte Joſeph de 
Maiſtre bezeichnete dieſes Berfahren in feiner fauftifchen Weife mit fol- 
genden Worten: „Das Prinzip, welches Oeſterreich feit 1789 gegen uns 
(Piemont) befolgt hat, heißt: der König von Sardinien, zwiſchen und 
und Frankreich geftellt, war bisher unangreifbar; jett aber, da er es vers 
abjcheut, ſich mit einer Bande von Königsmörbern zu verbinden, gehört 
er und, und wir fünmen mit ibm verfahren nach unferem Belieben.” Ein 
anderes Prinzip, das Defterreich übt, ift nicht weniger Mar: „Alles, was 
bem Feinde abgenommen wird, gehört und, ſelbſt das Eigenthum bes 
Freundes.“ — Bon befonderem Jutereſſe ift vie Mittheilung, daß, nad: 
bem das Intriguennetz ber öſterreichiſchen Diplomatie bei Marengo zer: 
rifjen worden, und das drohende Uebergewicht Frankreichs eine neue 
Eoalition unter den europätfchen Mächten hervorrief, im Jahr 1804 zu 
Petersburg ein aud von England und Breufen gebilligtes Projekt 
entworfen wurde, wonach, um die Unabhängigkeit Italiens zu fihern und 
bas Gleichgewicht Europa's auf dauerhafte Grundlagen zu ftellen, bie 
Lombardei, Venedig und Genua mit Piemont zu Einem Staat unter 
bem Scepter des Haufes Savohen vereinigt werben follten. Im Jahr 
1809 wurden Borſchläge verfelben Art fogar von Defterreic; gut geheis 
fen, aber ihre Verwirklichung durch das ſeriegsglück des franzöſiſchen Ktai— 
fers vereitelt. Die weitere Darftellung diefer Verhältuiſſe muß in dem 
inhaltvollen Artikel felbft nadhgelefen werden, wo man auch die Procla- 
mation des öfterreichiichen Generals Nugent an vie Italiäner (vom Jahr 
1813) finden wird, in ver er ihnen verfünbet, daß; der Boden Italiens 
von „jeder remdherrfcaft” befreit und fie „Alle eine unabhängige Na— 
tion” werben ſollen. 


— Humänifhe Journaliſtit. Aus Buchareſt erhalten wir 
die erſte Rummer einer feit Neujahr dort in rumäniſcher und frauzöſiſcher 
Sprache erſcheinenden Zeitung unter dem Titel: „Conservatorulu pro- 
gresistu, organu politien, commereialu si litterarin.“** Im Gegen- 
ſatze zu den jegt in den moldo⸗walachiſchen Landern mehr und mehr um 
ſich greifenden, unſittlichen, die wahre Freiheit und das Eigenthum be 
drohenden Ideen, hat ſich dieſe Zeitung, wie fie in ihrem Programme 
jagt, die Verbreitung einer konſervativen Bolitit zur Aufgabe gemacht, 
ohne darum jedoch den Prinzipien bes Fortſchrittes und der Uniom ber 
beiden Fürſtenthümer unten zu werven Die Nachahmung frangöfifcher 
Frivolität, die Einführung franzöfifber Romane und des franzöſiſchen 
Luxus unter den vornehmeren Ständen bat leider fehr traurige (Felgen 
für ven Zuftanp der Geſellſchaft und der familien in viefen Ländern ge- 
habt. Es ift daher fehr zu wünfhen, daß fo achtbare Veftrebungen, wie 
bie des neuen „Conservatorulu,* vom beiten Erfolge begleitet fein 
mögen. 


m 


* „Jahrbuch zum Genverfations-Pegiton.” Veirzig, F. U Brockhauo. 
** Drud und Berlag ven Adolf Ultich in Buchareſt. 
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Rord- Amerika. 
Eines Amerikaners Selellfchaftsbilder. * 


I. 
Das Taſchentuch der Herzogin. 


Es liegt eine reihe Sammlung der bisher mur zerſtreut erfchiemenen 
Schriften des amerilaniſchen Schriftftellers Brifted vor uns. Er iſt als 
Keititer, Satyeifer und Gelehrter unter feinen Landslenten fehr amgele- 
ben, bei ums aber noch wenig befannt, obwohl er feit einer Reihe von 
Jahren unter uns wohnt; freilich auf einem Fledchen deutſcher Erde, pas 
mehr ven Ausländern ald uns zu gehören fcheint, nämlich in Baden— 
Baven, wo man faft nur in fremden Zungen reden hört. 

Herr Briſted befigt dort eine Billa, die berühmt ift wegen ihrer 
herrlichen Page am Eingang in die Pichtenthaler Allee. Einſam und ftil 
inmitten des Lauteften Weltgeränfches (eben zu können, iſt ein Vorrecht 
der Bewohner von Baden ⸗Baden; Herr Briſted geniefit daſſelbe im weis 
teften Umfange. Man fieht ihn äußerſt felten auf der Weltpromenade, 
vor dem Süulenpalaft des Converſationshauſes; aber wenn er feine 
Schritte dorthin lenkt, beobachtet er mehr. ald Andere, die tagtäglich dort 
find. Er hat einen merkwürdig ſcharfen Blick für die Phyſiognomie der 
Geſellſchaft, und liebt e8, dieſelbe in feinen Schriften mit vem Salz der 
Ironie baquftellen. 

Wir geben dem Lefer bier einige Proben feiner Schreibart, and 
deuen zu erfehen ift, wie gemau der Amerikaner vie gefellfhaftlichen Sit- 
ten überall zu beobachten verficht. 


* * 
* 


Miſtreß Robinfen war in Paris auf einem Ball und ſaß neben ber 
Herzogin von Gaftelfondu, einer wirklichen, lebendigen Herzogin des 








* Pieces of a broken-down Critie, Picked up by Himself. Baden- 
Baden, 189. 


Mittwod, den 15. Februar 1860. 


29. Jahrgang. 
Faubourg St. Germain. Aber wer ift Miſtreß Robinfen? Nun eine 
amerilaniſche Dame, das ift genug. 

Gewiß ift, daß fie zu feiner Euch befannten Familie gehört, ich 
meine weder zu ben Robinfon’s von New⸗York, noch zu den Robinfon’s 
aus ver X...firafie, bie Ihr kennt. Wenn Ihr fehr neugierig ſeid, will 
ich Euch fagen, daß ihr Mam aus England ffammt und verwandt war 
mit einem Weltumfegler biefes Namens. 

Aber wie kam Mrs. Robinfon in die Page, auf einen Ball im Fau— 
bourg St. Germain zu gehen? Das Reifen ift jeist fehr leicht; ver Dampf 
und bie Reiſehandbücher tragen dazu bei; auch fpricht die halbe Welt 
englifch und die andere Hälfte franzäfifh. Das Reifen auf dem Feſt— 
lande und das Befuchen der vornehmen Geſellſchaft ift jedoch noch nicht 
fo ganz leiht. Jedermann kann jegt nach Korinth reifen, aber nicht Je— 
dermann gelingt e8, tie ausgezeichneten Korinthier zu jehen. Betrachtet 
die Liſte der Erfahrungen bei Euch felbft und bei Euren Bekannten; es 
werben fidy ſeltſame Kontrafte vorfinden, Miſtreß fo und fo macht eine 
Reife, ſie ißt zu Mittag mit einem Prinzen und wird von einem Grafen 
auf fein Schlof eingeladen. Eine andere Dame von ganz gleiher Stel- 
fung wie dieſe, veift ganz im verfelben Weife, hat diefelben Empfehlungs- 
briefe und erfährt nicht Die Heinfte Artigkeit, Sie lommt ärgerlich zurüch, 
daß fie nichts zu erzählen hat und ärgert ſich noch mehr, als fie erleben 
muß, daß eine Miſtreß N. N. aus der „zweiten Sorte” der Geſellſchaft 
auch eine Reife durch die Welt macht und viel mehr Bekauntſchaften auf- 
zäblen lann, als fie, ja fegar eine Herzogin unter ihren Bifitenfar- 
ten hat! 

Wie ift Dies zu erflären? Ohne es vollfemmen zu Können, wollen 
wir doch einige charalleriſtiſche Gründe bafür angeben. 

Alle gefelligen Zufammenkünfte, beſonders foldye, in bie man durch 
Billets oder gedruckte Zettel gelangt, find Für den Fremden nicht geeignet, 
ihm Geltung zu verfchaffen, weil Niemand für feine geſellſchaftliche Stel- 
lung dort Bürgfchaft leiftet. Er hat durch feine Reife fih von ben Bor 
zügen der gefellfhaftlihen Anerkennung entferut, die er in der Heimat 
genof, und hat keine Zeit and keine Gelegenheit, ſich im fremden Lande 
dergleichen zu erringen. Es giebt einige Kreiſe, mo ein fremder wie ein 
Beind behandelt wird und andere, wo es als ein Vorzug gilt fremb zu fein. 

Yu allen Klaſſen der Geſellſchaft wird man einander überbräffig 
umd fehnt ſich nach einer Beränderung; man faun breift behaupten, daß 
vie abgefchloffenften und vornehmften ſich gerade am leichteften langwei⸗ 
fen. Die Stuger aller Lander würden fehr gern von Zeit zu Zeit ihre 
Geſellſchaft ändern, wenn fie es lönnten, one von ihrer eingebilbeten Höhe 
herabzufteigen. Wenn fle für kurze Zeit Leute aus andern reifen um 
fid) haben könnten, würden fie fehr glücklich fein. Die Fremden, nament- 
lich die Ausländer, erfüllen gewifjermaßen dieſen Zweck; fie geben neue 
Anregungen und frifche Ideen, ohne bafı man ſich fpäter um fie zu befüm- 
mern braucht. Deshalb werben die Ausländer gern auf bem Feſtlande 
empfangen, befonberd wenn fie bereitwillig find, die Koſten ber Unterhals 
tung zu tragen, nicht allein ſigürlich, ſondern buchſtäblich. Wenn pie 
Ausländer hingegen nicht fortwährenn freigiebig mit Schmeichelei , ober 
auch geradezu mit Geld find,* wenn fie nicht ſiets bereit find, die baaren 
Auslagen bei Bergnügungspartien zu übernehmen, und fid) überhaupt als 


* Der Berfajjer ſpricht von Frankreich; im Deutſchland läßt man fi zwar 
auc gern Schmeichelet gefallen, aber Gelbopfer würde man doch als höchſt takt⸗ 
106 überall zurücweifen, wenn man nicht etwa ein Glüdsrimer if. 


74 


gleichberechtigt mit ben Inlänbern anfehen, wollen, wird man fie miß- 
trauiſch betrachten oder ganz bei Seite zu ſchieben fuchen. 

Hierin Tiegt die Urfache, weshalb der Erfolg in ber vornehmen 
Welt anf dem Feftland oft fo wenig ben Erwartungen ber Ausländer 
entfpricht und weshalb Leute, bie ganz dazu geeignet ſchienen, Unerkenz 
nung zu finden, mit beleibigter Eitelleit von ihren Reifen zurückzulehren. 
Sie zeigten zu viel Selbftgefühl und wollen ſich feine Mühe geben, zu 
beweifen, daß fie daheim „Yemand” wären, während man fie in ver 
Fremde als „Niemand“ behandelte.” Auch legen fie meiſtens zu viel Ger 
wicht auf Empfehlungäbriefe, die doch überall von jehr unfiherm Erfolg 
find. Die Amerikaner find überhaupt ein gaftfreundliches Bolt; wenn 
man nur ein Mitglied ber Familie kennen gelernt hat und beſucht, fo 
wird man von ber ganzen Verwandtfchaft und Bekanntſchaft berfelben 
wie ein willlommener Gaft behandelt. In Europe ift man dagegen über: 
eingefommen, bie Gaſtfreundſchaft fo felten wie möglich auszuüben; ja 
man hält es für Mangel an gutem Ton, fremde einzuladen, werm fie 
fi nicht auf's Eifrigfte darım bemühen, ober bringend empfohlen find. 

Ein anderer Punkt im gefelligen Yeben des Feſtlandes, der nament— 


lich die Engländer fehr in Erſtaunen fegt, iſt bier noch aufzullären; es 


ift die bevorzugte Stellung, welche verſchiedene amerifanifche Familien in 
den vornehmſten Zirkeln von Paris einnehmen. Theilweis liegt dies 
in der ſchon erwähnten Naturanlage zur Gaftfreiheit, welche die Ameri- 
faner beſitzen, theilweis aber aud in dem feltfamen Verhältuiß ber fran= 
zöſiſchen Geſellſchaft. 

Frankreich iſt wohl das einzige civiliſirte Land der Welt, in welchem 
ber Herrſcher nicht zur „guten Geſellſchaft“ gehört, wo ber Hof nicht als 
das Borbild und die Duelle der ariſtokratiſchen Gebräuche angefehen 
wird. Go war es tinter Ponis Philipp, fo ift es unter Louis Napoleon, 
obgleich es politifche Propheten genug giebt, die behaupten, das ganze 
Faubourg St. Germain würde nad) und nad} die faiferlichen Farben ans 
legen. Aber bisjegt Hat mod; feine Dame dieſer Kreife ſich ehne Scheu 
am Hofe gezeigt und fein Mann, wem er nicht durch feine Stellung als 
Beanter dazu gezwungen iſt. Wenn aber bas Faubourg St. Germain 
ben Hof verlengnet, wie viel mehr muß e8 ſich von ben Finanzfreifen ab: 
wenden, bie eigentlich nur eine niedrigere Stufe des Hofes find. So wird 
das Faubeurg St. Germain auf fid, ſelbſt angewiefen, wenn es ſich un⸗ 
terhalten will. 

Nun ift aber die Geſellſchaft deſſelben ohnehin fehr Hein an Zahl 
und obwohl jehr fein erzogen und unterrichtet, doch ein wenig beichränft 
und geneigt, ſich zu langweilen, fidy nach Abwechſelung zu fehnen. Warum 
follte man nicht Bälle und Geſellſchaften unter fi geben? Sind hundert 
Perfonen nicht genug, um das ganze Jahr hindurch zu tanzen, wenn man 
die Mittel dazu hat? 

Aber in diefem wenn liegt eben das Geheimniß; bie Vermögens: 
umfläinde im Faubourg St. Germain find verhältnißmäßig gut im 
Stande, neh ziemlich fern von der Armuth ber fpanifhen Hidalgos; 
jedoch fange nicht jo reich, wie viele andere Faubourgs von Paris, nicht 
zu reden von der Ariſtokratie anderer Länder. Die ariftofratifchen Fran: 
zofen Lieben ven äußeren Glanz fo gut wie alle ihre Landsleute, fie lieben 
es, engliſche Mufter nachzuahmen bei-allen Einrichtungen des fahrens 
und Reitens, fie wollen im Bois de Boulogne die beiten Equipagen zei⸗ 
gen. Sie lieben das Theater, wie alle ramofen, fie müſſen eine Loge in 
ber Over haben. 

Diefe großen Ausgaben fir den Aufwand außer dem Haufe laſſen 
ihnen wenig Geld übrig, um Bälle daheim zu geben; fie möchten aber 
gern auf Bälle gehen, wie alle müßigen und modiſchen Leute. In folder 
Krifis famen einige reiche Amerikaner nach Paris und nahmen dort Woh- 
nung, weil ſich nirgends leichter und angenehmer Geld ausgeben läßt 
wie dort. Diefe Leute gaben Geſellſchaften mit der eigenthümlichen ame: 
ritaniſchen Gaftfreiheit. Die eingeborene Ariſtokratie war froh, borthin 
gehen zu fünnen, wo man umfonft fpeifen und tanzen konnte und noch 
obenein fehr gefeiert wurde wegen der vornehmen Namen. Außerdem 
war es auch jehr angenehm, daß man ſich bort gleihfam auf nentralem 
Boden befand, und ohne fih etwas zu vergeben, mit ben audern Pariſern 
zufammentommen konnte. Der Ballfaal eines reichen Amerilaners ift der 
einzige Ort, wo Ir fiher fein Fnnt, die ganze bunte franzöfifche Gefell- 
ſchaft: Legitimiſten, Orleaniften, den faiferlihen Hof, die Geldariſtokratie 
u. ſ. w. beifammen zu finden. 

Lieber Pefer, du wirft ungebuldig ausrufen: follen biefe Umfchmeife 
nur dazu dienen, um es zu erllären, daß Mrs. Robinſon einen Ball 
giebt? Nicht fo eilig, lieber Leſer, fie giebt gar feinen Ball, wenigftens 
nicht bei diefer Gelegenheit, aber fie war auf einem Ball, noch dazu auf 
einem wirklich franzöfifchen, der von einer wirklichen Gräfin im Faubourg 


St. Germain gegeben wurde. Dies erforbert eine abermalige Abſchwei⸗ 
fing. 

Dies. Robinfon Hatte ein fehr hübſches Mädchen bei ſich; es war 
wicht ihre Tochter, fie war noch zu jung, um eine erwachſene zu haben, 
es war eine Nichte, oder fonft etwas. Run waren die Robinſon's einft 
in ber italiäniſchen Oper; im ber Loge ihnen gegenüber faßen ihre Freunde, 
bie Smiths. Wenn ich fage Freunde, fo meine ich mar, baf fie zu dem⸗ 
felben Zirkel gehören und ſich gegenfeitig zu Bällen und Gelellichaften 
einladen. Seit unjere Landsleute in Baris zu Taufenden überwintern, 
trifft man in ber italiänifchen Oper zuweilen ihrer fo viele, daß man ſich 
in Amerika's befter Geſellſchaft glauben kann. 

In der Loge von Smith's war auch ber junge Graf Chateaudore, 
denn er ging oft in diefe Loge, weil er es liebte, ſich fehen zu laſſen, na 
mentlih an der Seite einer hübſchen Frau und mit Fremden. Dadurch 
erregte er bie allgemeine Aufmerkfamkeit, und alle feine Freunde erfchöpf: 
ten fi in Fragen. 

Als der junge Graf die telegraphifchen Begrüßungen zwifchen ven 
beiden amerifanifchen Familien bemerkte, fragte er nadı den Robinfon's 
und wurbe von ben Smith's mit ihren Berhältniffen befannt gemacht. 
Er warf einen forſchenden Blick durch feine Augengläfer auf die Robin 
fon’fche Nichte und fagte, fie fähe ſehr gewöhnlich aus. 

„Aber fie ift eine veiche Erbin, vier Millionen wenigftens,” fagte 
Frau Smith. 

Der Graf rieb fein Augenglas und ſah ſchärfer hin; er wunderte 
ſich, wie fehr die junge Dame bei längerem Anfehen gewann, ımb erklärte 
laut, „ste fei doch nicht fo übel 

Der Graf war eim wenig verwandt mit der Gräfin Befalion; auf 
einer Soiree wurde Frau Robinſon derfelben vorgeftelt und bald darauf 
gab fie einen Ball im Faubourg St. Germain, wozu fie die gange Fami: 
lie Robinfon einlud, 

Se find wir nun endlich zu der Erflärung gelommen, wie Yrau 
Robinſon auf den Ball kam; es ift gut, daß wir ihr Zeit gelaffen haben, 
ſich zu faınmeln, denn fie ſcheint fehr unruhig zu fein. Sie ſprach ziem⸗ 
ich gut franzöſiſch, viel beffer wie ihr Mann, der mandge und menage 
verwechſelte — Reitbahn und Haushalt, welches lächerliche Mikverftänd- 
niffe verurfachte. Ihre Putzmacherin und ihre Schmeiverin verftanden fie 
ſtets vortrefflid;, aber wenn fie in guter Geſellſchaft war, überfiel fie im: 
mer bie Augſt, daß ihr fremdartiger Accent fie lächerlich machen könnte. 
Sie wollte durchaus wie eine Franzöſin reden und gerieth in eine wahre 
Nervenaufregung, wenn es ihr nicht gelang. 

Arme Frau Robinfon, wollteft du doch bebenfen , daß es ein großer 
Unterſchied ift, ob man lächerlich ift, oder ob man nur lächerlich gemacht 
wird. 

Es giebt eine Menge Dinge, im benen du den Pariferinnen wicht 
ähnlich fiehft, und die deine Pandsleute fehr ungern an bir vermiffen wür⸗ 
ven, wegen der du aber vielleicht Lächerlicher gemacht wirft, als wegen des 
frembartigen Accentso. Dan lacht barliber, daß dur fo oft in bie Kirche 
geheft, oder daß beine Finder immer bei dir find, oder baf bu ſtets an 
einen Dann denkſt und nie an einen andern. Ober man findet es lä- 
cherlich, daß bu nichts weißtt von bem Berhältnif des Marquis von Ser- 
vallo mit ber ruſſiſchen Prinzeffin Choſeolowoli und kein Interefie Daran 
nimmft, wenn man bich darüber belehrt hat, Man findet es lächerlich, 
daf du den Baron Boisbrulé jo ſchnöde abgewiejen haft, als er bir am 
zweiten Tage nad; feiner Borftellung eine Liebeserflärung machte, und 
daß du ſeitdem ftets fo zurüdhaltend gegen ihn biſt. Der Baron Hält 
dich filr eine Halbwilde. 

Obwohl nun Frau Kobinfon mit ihrer herzoglichen Nachbarin nicht 
Ipradı, aus Furcht vor ihrem fremden Accent, fo betrachtete fie die Her— 
zogin doch fehr aufmerlſam und lam zu dem Endurtheil, daß fie felbft, die 
einfache Frau Robinfon, jünger, hübſcher und leſtbarer gefleibet fei, als 
die Herzogin. Als fie zu diefem troftwollen Refultat ihrer Beobachtungen 
gelommen war, fing fie an, heiter mit ihrem geftidten Schnupftuche zu 
jpielen. Plötzlich ſchredt fie zufammen; bie Herzogin bemerkte es und 
folgte mit ihren Augen der Richtung, melde bie erftaunten Blide der 
Frau Robinfon einſchlugen, worauf ſich ebenfalls das lebhafteſte Erflan- 


nen in ihrem Geſichte malte, obwohl ſie zu fein erzogen war, um ſich ein 


Errðthen zu erlauben. 

Wohl konnten *ie beiden Damen erſtaunt fein, denn das Schnupf⸗ 
tuch in der Hand der Frau Robinfon hatte in der einen Ede eine Krone 
und die Namens-Chiffre ber Herzogin! 

Die peinliche Baufe, welche biefer Entdeckung folgte, wurde durch 
bie Pariſerin unterbrohen: „Ih glaube Madame, wir haben unfere 
Schnupftücher verwechſelt.“ Indem fie dies fagte, ergriff fie das gefrönte 
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und gab bat ihrige in bie Hänte der Frau Robinſen. Diefe begriff zumr 
nicht, wie und wann die Berwechſelung vorgefallen fein lonnte, war aber 
froh, daß fie diefelbe entdeclt hatte, und befah eifrig das empfangene Tuch 
in allen Eden, um ſicher zu fein, daß es das richtige ſei. Aber bald jah 
fie noch erftannter aus als vorher, denn im der letzten Ede ſtand wieber 
die Srone und die Namend-Ehiffre ber Herzogin! 

Die Damen verglichen die Tücher, fie waren ſich völlig glei, nur 
eins war etwas weniger parfümirt, wie das andere, Was war zu ma= 
hen? Die Herzogin konnte unmöglich zwei Schnupftücher mitgenommen 
haben, Frau Robinſon noch weniger gar leins. Das war unzweifelhaft; 
dech gehörten beibe Tücher augenfcheinfich der Herzogin. Die Amerita- 
nerin war im Begriff zu fagen, daß die Berwechſelung wahrſcheinlich 
durch vie Waſchfrau gefchehen fei, aber fie ſchwieg, weil es ihr plötzlich 
zweifelhaft ſchien, daß eine Herzogin wiffen fünne, was eine Waſchfrau 
für ein Gegenſtand fei. 

Beide Damen waren ned; im tiefjten Stadium ber Berwunderung, 
und wäöcben gewiß nod lange barin verharrt fein, wenn wicht ein ganz 
junger Mann gelommen wäre, um die Herzogin zur Tafel zu führen, 
Sie war fo entzückt über diefe Huldigung, daß fie das battiftene Räthſel 
vergaß und ed in ben Händen der Frau Robinfen zurüdlieh. 

Diefe Dame machte fich nichts amd dem Abendeſſen; fie wünſchte 
fih nah Hauſe und ihr Dann willfehrte ihr gern, da er ein frangöfifche‘ 
Souper, wo es fehr wenig Wein und gar feinen Punſch giebt, nicht zu 
Ihägen mußte. 

Frau Nobinfon konnte kaum ſchlafen; ihr Erſtaumen über das 
Schnupftuch der Herzogin hielt fie wach. Am anderen Morgen wollte fie 
äligit ihre Waſchfrau ausforfchen, aber das war unmöglich, denn biefe 
lebte auf vem Lande, wie es häufig in Paris gefchieht, wo man bie De 
quemlichteit eines eigenen Wafchhaufes nicht fennt. Die Waſchfrau fommt 
nur alle Sonnabend zu ihren Stunden in ber Stadt; Frau Robinfen mußte 
alfo eine ganye Woche anf tiefe Auftlärungen warten. Sie entſchloß ſich 
deshalb ihre Kammerjungfer in's Geheimniß zu ziehen. Nach ven ge 
bröschlichen Nusrufungen und Achſelzuckungen zerbrach fih Mamfel Marie 
ben Kopf, um das Naturwunder zu erflären, 

Sie befann fi, daß fie am Ball-Abend im legten Augenblid ein 
Schnupftuch für Madame hatte holen follen und es aus dem Zimmer bes 
Herrn in der Eile genommen habe, weil dies nicht fo eitlegen wie Ma- 
dame's Garderobe jei. Auch wußte fie, daß ver Herr eben fo prächtige 
Spigentücher befite, wie Madame. 

Hier märe nun hinreichende Beranlaffung zu einer Familienſcene 
gewefen; glüdfidher Weile wer Mrs. Nobinfon eine zu vernünftige 
Frau, um eiferfüchtig zu fein, und Mifter Robinfon ein zu ſolider Mann, 
um ihr gerechte Urſache dazu zu geben. Aber fie konnte doch der Berfu- 
Hung nicht widerftehen, ihren Mann ein wenig zu quälen, und ber arme 
Robinfon, der niemals mit der Herzogin gefprechen, befand fich in fonti- 
ſcher Berlegenheit. Als feine Frau ihn ſchließlich bat, das Räthſel löſen 
zu helfen, war er noch eifriger in feinen Nachforſchungen als fie. 

Er unterwarf feine ſaͤmmtliche feine Wäſche einer genauen Unter- 
fuchung und das war feine Heime Aufgabe; wie die meiften reichen Anes 
rifaner, trieb er einen ungeheuren Lupus darin und ſchwärmte namentlich 
für echte Spigen und Battift. Seine Taſchentücher fonnte bie vornehmfte 
Dante brauchen, und feine Hemden ftropten von Befegungen. Ganz genau 
war er wicht von feinem Beſitzſtand unterrichtet, und er ahnte wohl, daß 
fein Kammerdiener hin und wieder einzelne Theile davon entfernen möge, 
jedoch war es jehr unmwahrfcheinfih, daß dieſer edle Frangofe irgend etz 
was hinzufügen werbe; auch konnte man nicht annehmen, daß er unter 
feine Erfolge eine Herzogin zählen würde. Denncch entdeckte Robinfen 
bald, daß irgend Jemand fremde Öegenftände umter feine Sachen gemifcht 
haben mußte. Zuerſt fiichte er ein Borhemd mit unechten Spitzen her: 
ans; Robinjon trug aber niemals unechte, er würde 8 für eine Belei- 
digung anfehen, wenn man fo etwas mur fire möglich hielt. Dann kam 

der Schmitt eines Nachthenides zum Vorſchein, dem er nicht ausftehen 
Tonne — wie zum Kulul famen die fremden Saden da hinein? Er und 
feine Fran [halten auf die Wäſcherin und ihre Nachläffigfeit, ein frem⸗ 
des Schnupftuch fand ſich jedoch nicht mehr vor; doch eins, aber ohne 
Krone und Spitzen, em grobes leinenes mit einem Diden T. gezeichnet! 

Da ging dem gepeinigten Manne ein Licht auf; vor einigen Monas 
ten hatte ber junge Thomfon, ver friſch aus Amerika fan, in bemfelben 
Zimmer gewohnt. Die Robinſon's wollten gerade nach ber Schweiz reis 

fen, als Thompfon, der Sohn eines Freundes, in ber Hauptſtadt des 
Bergrügens erfhien. Da bie gaftfreien Amerikaner ſich verpflichtet fühl- 
ten, etwas für ihm zu thun, überliehen fie ihm einen Theil ihrer Woh⸗ 
nung. (Er verlief diefelbe, um feine Reife weiter-fortzufegen md „Eus 


vopa abzumacpen,‘ wie Die Amerifaner fagen. Bei feiner eiligen Abreife 
hatte er unzweifelhaft einige feiner Sachen in Robinfon’s Gardeobe lie— 
gen laffen, wahrſcheinlich auch das Schnupftuch der Herzogin. 

Aber wie war er in den Beſitz veffelben gelommen? Diefe Frage 
zu beantworten, bielt ſchwer. Nobinfon wollte an Thompſon fchreiben, 
aber er wußte wicht, in welchem Welttbeile verfelbe fich befand; er machte 
vielleicht gerade Aſien und Afrila eben fo fchnell ab, wie Europa. 

As die Waſchfrau endlich kom, muhte fie richtig nichts von ber 
Sade, und Robinfon’s zerbrachen fi noch immer hoffnungslos den ſtopf 
über dem Schnupftuch der Herzogin. Da kam glüdlicher Weife ein Brief 
aus Rem von einem Amerikaner, ber unter ben dort anmwefenden Lands 
leuten auch Thompſon's ermähnte. Robinſon ſchrieb eiligft an ihn und 
bat um Aufflärungen, wenn ſich Diefe geben fiefen, ohne bie Ehre einer 
dritten Perfon zu fompromittiren. Die Antwort erfolgte fo ſchnell als 
möglich, aber Thompfon wußte nichts von dem Befig des Schnupftuches; 
er hielt es indeſſen für möglich, daß feine Frau es ihm einft geborgt 
habe. 

Robinfon wußte jehr wohl, daß der junge Mann nicht im Minder 
deften verheiratet war; jedoch hatte er bei feiner kurzen Anweſenheit in 
Paris doch Zeit gehabt, mm in eine jener Verbindungen zu gerathen, 
welche die franzoͤſiſchen Asipafien fo geſchidt um junge reiche Dummlöpfe 
zu ſchlingen wiffen, Die fogenannte Madame Thompfon nannte fich in 
ver luſtigen Welt Mabemoifelle Amanda. 

Der ehrliche Robinfen verfpürte große Berfuchung, dieſe Dame zu 
beſuchen und nad) dem battiftenen Mäthfel ausjufragen, aber er fand es 
dod mit feiner Stellung unvereinbar, fompremittivend und lächerlich zu: 
gleich, 

Ganz unverhofft fand er eine paflendere Gelegenheit, Amanda zu 
fehen; er erhielt eine Einladung von feinem Landsmann Willinſon, ter 
Einweihung feines neuen Haufes beizumohnen. Es war dies ein Lufliger, 
junger Herr, ver im Begriff ftand, das Hötel des Princes, biefes Stell: 
bichein aller genußfüchtigen Jumggefellen, mit einer eigenen mößlirten 
Wohnung zu vertaufhen. Ad, wenn fein geiftliher Vater und feine 
fromme Tante gewußt hätten, wie und in welcher Geſellſchaft er dieſe 
Wohnung eimränmte! 

Demungeachtet mögt ihr uns dahin begleiten für eime Furze Zeit, 
ohne Furcht, zu fehr verlegt von dem Anblid zu werten, Es find einige 
noch ganz grüne Amerikaner bort, ihretwegen wird man ben Äufjeren Hu: 
ftand wenigftens bis nad) dem Abendeſſen zu bewahren ſuchen. Die Ge 
feilfhaft ſieht aus, wie ein ganz hüßjcher, Heiner Ball, mur tanzt man 
mehr Bolfa ald Quadrille. 

Ich vente oft, daß, wenn die Damen, die weiblihen Damen wühr 
ten, wie die mobernen Tänze Walzer, Schettifd u. ſ. w. in Paris gemif- 
braucht werben und ben Stempel ber furdtbarften Unſittlichteit erhalten, 
fie fich wicht entichlichen Fünnten, jemals wieder ſelbſt einen Schritt in 
diefer Urt zu tanzen. Mber freilich unfere Damen ahnen davon nichts, 
und es iſt vielleicht ſchon ein Berbreden, fie darauf aufmerlſam zu 
machen. 

Die Geſellſchaft beſteht nicht aus lauter Amerikanern, bei Leibe 
nicht; außer einigen andern Fremden, Spaniern, Italiänern find eine 
Menge Einheimifhe da. Die Meiften tragen Orben; ihr müßt nicht 
denten, daß fie fein Recht dazu hätten, Orden find billige Dinge. Man 
hat nicht nöthig, irgend etwas Großes deshalb zu thun, auch nicht einmal 
etwas Schlechtes. Das Krenz der Ehrenlegion befigen wenigſtens fünf: 
zig Taufend. Man ſieht aud Männer mit ſechsunddreißig Sternen und 
Bänvern, eine große Schachtel wirb voll davon, die zumeilen geöffnet 
und gezeigt wirb, wie Spielzeug in einer Kinderſtube. Ein folder Mann 
bat oft gar Nichts gethan, nicht einmal auf die Bürger geſchoſſen am 
zweiten December. Aber er wurde einft zur Hochzeit ober zum Leichen 
begaͤngniß irgend eines Fürften gefchidt, oder er reifte mit der Geliebten 
eines Prien und erhielt bei allen viefen Gelegenheiten Orbensbänber. 

Robinfon hielt ſich nicht auf bei biefen deforirten Männern und 
bebänderten Frauen; er fuchte einen Ältlichen Junggeſellen, der dafür ber 
kannt war, viel hinter die Couliſſen geſchaut zu haben; Johnſon wußte 
die ganze Chronik der galanten Verhältniſſe auswendig. 

Ihn fragte Robinfon nach der ſchöuen Amanda, „Sie ift nicht Hier, 
der Herzog hat felbft eine Heine Geſellſchaft heute Abend irgendwo ar⸗ 
zangirt,” ermiberte ihm Johnſon. 

„Der Herzog?“ 

„Nun ja, der ernfihafte Dann Amanda’s, ſeit Thompfon fort if." 

Lieber Leer, wundere dich nicht, ein ernfihafter Mann hat hier nur 
bie Bedeutung, daß er das allerbings fehr ernfthafte Gefhäft des Zahl 
meiſters bei den ſchönen Damen diefer Ball-Geſellſchaft übernimmt. 
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„Aber welcher Herzog?” fragte Robinfon ungebuldig. „Nun, der 
Mann mit dem fhwarzen Bart und ber fahlen Blatte, Caftelfondu.” 

Kobinfon fhlug in die Hände vor Freude über biefe Eutdedung; 
er wußte nun, woher das Schnupftuch der Herzogin unter ſeine Sachen 
gelommen war. Er lief eiligſt mach Haufe, wurde aber doch von dem Be— 
richterftatter ded amerikanischen Blattes „Speetator* gefehen, der als 
Keliner verkleidet, vie Geſellſchaft beobachtete und den ehrlichen Robinſon 
in feinen nächften Briefe als handelnde Figur ſchildert, zum Entjegen ber 
tugenphaften Leſer in New-Pork. 

Ob Frau Robinfon der Herzogin bei Rüdgabe ihres Schnupftuches 
bie Löſung des Räthſels mitgetheilt hat, ift mehr als zweifelhaft, denn 
wie follte fie es ausprüden, daß der Herzog und die Schuupftücer feiner 
Gemablin zuweilen einer Geliebten in die Hänbe fallen! 
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England. 
Engliſches Schulwefen.* 
Schottiſche Univerfitäten und Damen-Hochſchulen. 

Der Berfaſſer ver vorliegenden Schrift keunt, wie wir im Verlaufe 
berfelben erfahren, das englifhe Schulweſen ans eigenen Erfahrungen, 
inbem ev mehr als einmal das Briten-Eiland bereifte, alle täglichen Er- 
fundigungen einzog und in mehreren berühmten Anftalten felbft hospitirte. 
Was wir hier erhalten, ift eine furze und gute Ueberſicht über das ge: 
fammte englifhe Schulweſen, nicht blos über ben fehr mangelhaften 
Volfsunterrit, von bem wir vor einiger Zeit in biefen Blättern Nähe 
res mitgetheilt haben. Ueber bie Einrichtungen und Verhältniſſe der alten 
berühmten Univerfitäten und Schulen, mie Oxford, Cambridge, Eton ꝛc. 
wird alles Nöthige mitgetheilt, was und eimen Maren Begriff bavon zu 
geben im Stande if. Das Mittelalter ragt hier wohlerhalten und lebend» 
friſch in die Neuzeit herein, welhe faft ohme.alle Bermittelung ihre Iu= 
duſtrie⸗Erziehung daneben ftellt. „Im großen Stäbten entftehen daher 
täglich nene Schulen (weil man feinen Schulywang und ſtaatliche Ober- 
aufficht kennt), wie neue Kaufläden, und ver Schulmeifter muß, wenn ex 
kein guter Geſchäftsmann ift, feine Bude eben fo gut zufchließen, wie der 
Krämer. Sein Beftreben tft mithin auch darauf gerichtet, feine Waaven, 


alias Hälfslehrer, billig einzufaufen und deren Dienfte theuer zu verlau⸗ 


fen; er ſucht alfo feinen Kunden, ten Schülern (ben Eltern derfelben), 
. möglichft viel Geld abzupreſſen.“ — Dod wir lkennen dieſe auch nach 
Deutſchland verpflanzte Induſtrie hinlänglich, wenn fie aud) hier nur bei 
ſogenaunten Töchterfchulen annähernd auflommen kann. 

In England wird aud Schottland mit einbegriffen, deſſen Erzieh— 
ungswejen noch miferabler if. Die ſchottiſchen Univerfitäten follen kaum 
deutſchen Gymnaſien gleihftehen. — „Die Stubenten, oder richtiger bie 
fünfzehnjährigen Jungen fommen von Gymnaſien und Dorfſchulen (!) 
ohne nennendwerthe Borlenutniffe zur Univerfität, welde fein Schulzeug- 
niß, keinen Eramen von ihnen verlangt, Nur im Griechifchen ftellt man 
eine Art Prüfung an, worin die, welde griechiſch leſen lönnen, durchlomi⸗ 
men. Der Hurjus dauert vier Jahre, in ver Medizin länger; dabei aber 
find alljährlich fehs Monate (sie) Ferien, d. h. den ganzen Sommer 
über, Gluckliches Schottland! Uebrigens giebt es an biefen Anftalten 
vier Fakultãten, wie in Deutſchland; and wohnen die Stubivenden nicht 
wie in England, in Penfionaten und ſtonvilten. Die Disciplin gegen 
viefe Studenten ſoll aber wie gegen Schuljungen fein. 

„Univerfitätsbilbung heißt vort überhaupt nur Schulbildung in bes 
Wortes anfpruclofefter Beveutung. Schottiſche gelehrte Grade find mit 
Ausnahme der mebizinifchen, in England aller Geltung bar. Univerfitä- 
ten in Schottland find zu St. Andrews (die ältefte, 1411 gegründet), zu 
Glasgow (1450), zu Aberdeen — alle Stiftungen von Biſchöfen, zu Evin- 
burg (1582 von Jalob VI, als König von England Jakob L, gegrän- 
bet), ba® Marishal College and University, gleihfalls zu Aberdeen 
(1593 von George Keith, Marſchall von Schettland, gegründet). 

Auch Über die englijchen Mädchens Univerfitäten, die Colleges for 
Ladies, erfahren wir Näheres, Die Idee dazu ſcheint aus Schottland 
gelommen zu fein. Nach Dr. Heimann, Profeflor an der Londoner Unis 
verfität, ift man durch einen Franzoſen, der in London vor etwa ſechzehn 
Jahren zuerft Borlefungen für Damen hielt, die ſehr befucht waren, dar: 


* Weber das Schulmefen Englands. Ben Dr. 2. Schaft, Oberlehrer. 
Brandenburg a. H. Witſedt, 1869. (Programm der Realſchult zu Wittſtoch. 


auf gebracht werben. Die Profefferen ven King’s College richteten 
bemnad) ein regelmäßiges College für Damen ein, das Queen's College 
genannt, jegt die reichſte Anftalt diefer Art. Doch gab es in der That in 
Schottland ſchon früher ſolche Anftalten, z. B. in Glasgow, wo eine Mrs. 
Smart Direktorin war, jegt in gleicher Eigenfhaft in the City ol Lon- 
don College for Ladies. „Der Lectionsplan zeigt mit Eiuſchluß der alten 
Sprachen und Mathematik die meiften Ckgenftände, welche wir in Deutſch⸗ 
land in einer theologiſchen und philoſophiſchen Fakultät zu finden gewohnt 
find.” Das Latein ver Damen fol, wie Philologen behaupten, wicht weit 
her fein — doch was ſchadet das ? 

Im jeder Vorlefung if, da dieſe meift von männlichen Lehrern gehal- 
ten werben, eine Ehrenvame anwejend. Alterögrängen eriftiren nicht bei 
ben female students; Damen von 14 bis zu 40 Jahren find barin. 
Unfer Gewaͤhrsmaun befuchte eine diefer Unftalten, und pie Damen, von 
denen Viele Brillen trugen, famen ihm „ungelehrt” vor. — Wenn biefe 
Dufentöchter nicht etwa bie Ehe verihmähen, wie bie alten Befta= und 
Dianapriefterinnen, fo ftcht den Garbinenprebigten eine glänzende Zu- 
funft bevor, da fid) hieraus num ein fünftlerifches Genre entwideln bürfte, 
uch Demofthened und Cicero's Praris und Duinctilian’s Theorie! 
Quousque tandem, o marite, eneipas perlustrabis! Lendon hat fechs 
folder Anftalten. Warum niht? — Familienväter und alte Jungfern 
haben Geld, junge und alte Damen haben Bildung und Langeweile, und 
viele Schulmeifter brauchen Geld und find gern erbötig, ihre ſtenntniſſe 
bafür vortheilhaft umzufegen. Wenn jest ver allgemeine Humbug „Wiſ⸗ 
ſenſchaft“ heißt, warum follte das weibliche Geſchlecht, abgejehen von ber 
ſoliden Bildung, die wir Erzieherinnen von Fach, angehenden Gouver- 
nanten gern zugeftchen, nicht die gelehrte Diode mitmachen ? 


Frankreich. 
Dübner’s griedhifche Grammatik. 


Wir brachten vor einiger Zeit eine Notiz über bie nicht eben glän- 
zenden Zuftände bes Studiums der griechiſchen Sprache in Franukreich 
und die Bearbeitung einer neuen griechiſchen Schulgrammatif, die den 
befannten veutfchen, in Paris lebenden Philologen Dübner zum Berf. 
hat. In einer und zugehenden Nummer ver Revus de linstruction 
publique erfahren wir etwas Näheres Darüber, Es bürfte am Orte fein, 
Einiges, das für unfere philologifchen Lefer zumächt von Intereſſe fein 
kann, daraus mitzutheileu. 

Herr Dübner bat feine Elementargrammatif für Schulen, die bereits 
die ſtaatliche Gutheißung für ben Gebrauch in den ſtaatlichen Auftalten 
erhalten hat, zu Ehren eines älteren frauzöſiſchen Schulautors „Lho- 
mond grec betitelt. Der Berfaffer fagt hierüber in der Vorrede: „Um 
ſicherer das Ziel zu erreichen , das ex ſich geftellt, den erften Unterricht in 
der ſchönſten der Sprachen zu erleichtern, hat ber Verfaſſer ſich au einem 
— von Einfachheit und Klarheit begeiſtern wollen.“ 

Die Franzofen verftehen unter simplieite und elarts viel mehr als 
wir; bat man doch z. B. dem Verfaſſer ber bisher gültigen griechiſchen 
Elementargrammatil vorgeworfen, daß er darin Definitionen und Regeln 
vorgebracht, die ſchon in ber franzöfifchen und lateiniihen Grammatit 
ftehen. Auch Dübner folgt hierin dem frauzöſiſchen Geifte und läßt Alles 
weg, was er als befannt vorausſetzen zu dürfen glaubt. So umfaßt 
3. B. die ganze hinten angefügte Syntag nur 14 Seiten. Der Beurtheis 
lex nennt fie „surtout remarquable par aa clart& et sa rapidite.“ 
Der einfache Saß, 3. B. Latein „deus eat sanctus‘* iſt ganz weggelaf- 
fen; ber Regeln find im Ganzen nur einige fünfzig. Eine Probe davon: 

Nr. 43, Frage qua, 

„Der Ort, wo man bucchgeht, oder der Weg, den man nimmt, 
wirb ausgedrückt durch den Dativ oder durch die Präpofition du“ mit bem 
Genitiv, z.B. eis ar möhır zarijidor vi drarria dp ober dia Tor 
ögar, Je retournai & la ville par la route oppos&e ou par les mon- 
tagnes.* 

Bir halten das franzöſiſche Verfahren im Gegenfage zu unferem 
deutſchen für das vichtigere, obwohl kurze Bücher bei uns nicht durchdrin⸗ 
gen, fondern ſtets an vem fuftematifch gründlichen Sinne unferer Schul- 
männer ſcheitern werben. 

Wir Deutſchen glauben nämlich, daß eine Hegel fefter fügen bleibe, 
wenn fie durch recht viel Beifpiele geftägt werde, und die Schüler werden 
daher mit Beifpiellernen überhäuft, Dft wifien fie die Beiſpiele ganz 
gut, aber find über die Regel ganz im Unklaren, weil fie diejelben bei 
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ärer Denfträgheit micht präzis herausfinden und bei ben verfchiebenen 
Beifpielen im Gedãchtuißlkram verlieren. Wird dagegen nur Ein Beifpiel 
gegeben, dieſes aber genau und präzis durchgeübt, jo bleibt diefes als 
Formel leichter haften und lüßt ſich leichter verweriheun. Auch ift es für 
das Erlernen der Sprache vortheilhafter, das Beifpiel (wenn es aus 
Kaffitern entlehnt ift) aller nicht ftreng nothwendigen Beſtaudtheile zu 
entlleiden und als reine, Have, präzife Formel zu geben. — Aber hierzu 
werden fich unſere Schulmänner ſchwerlich entihliehen, die Stoffüherfüt- 
terung uud geiftige Unllarheit ift das Erbftäd der deutichen, gelchrten 
Bildung, wie formelle Klarheit bei jonftiger Oberflächlichleit das ber fran- 
zöffgen. Die Deutſchen ſcheinen nicht zu wiſſen, wie viel entbehrlich ift, 
die Ftanzoſen nicht, wie viel nöthig ift, um Griechiſch und Yatein zu ler⸗ 
nen. Bir find ber feften Ueberzeugung, daß ber „Heine Buttmann“ und 
„der Heine Zumpt“ velllommen für das ganze Gymnaſium ausreichend 
wäre, vorausgefeßt, daß fie ſolid ansgelemt und verftanden wären; denn 
bie großen didleibigen Örammatifen, in denen bie Jungen wicht eigentlich 
lernen — deun fie überwinden nie das myſtiſche Grauen, das die gelehr- 
ten Elepbanten einflößen — ſondern in bemen fie ſich wie im einem Ur: 
walde berumfchlagen, find mit eine Haupturfache der Berdummung, ber 
vie fo viele Schulmänner klagen. Die Regeln, die Ausnahmen, die Aus 
nahmen von ben Ausnahmen und bie Bemerlungen zu den Ausnahmen 
von den Ausnahmen fließen in dem armen Kopfe enblich in einen ſprach⸗ 
lichen Urbrei zufammen, und wenn bas bischen Lektüre wicht wäre, das 
einige Ordnung in dad Chaos brächte, jo müßte ein Schüler, je fleißiger, 
deſto verwirrter werben. — Diane haben indeh ein fehr gutes Prä⸗ 
fervatio gegen bie Konfuſionirung bes Gedächtniſſes — eine maflive 
Faulheit. 

Der junge Frangeie iſt jedenfalls beſſer daran; vor einer Syntar 
von 14 Seiten lann er mimöglich erfchreden,, während unfer Buttmann 
(griech. Schulgrammatit, 18. Aufl.) 170 Seiten mit vielen Heingebrud- 
ten Anmerkungen, ver große Zunpt (lateist, Granmatil) fogar gegen 400 
Seiten umfaßt, und jevenfalls ven Schüler gar nicht zur Beſinnung, gar 
nicht zu dem Unterfangen ſich emporfchwingen läßt, ex werbe biefes Alles 
geiftig zu beberrfchen und zu durchdringen im Stande fein, Wenn ver 
junge Franzofe feine 14 Seiten gelernt hat, wird er fagen, er habe vie 
griechiſche Syntar ſtudirt, wie ber junge bachelier ös-lettres fein Bae⸗ 
calameat in zwei mäßigen Oktavbãnden in ben Rocktaſchen mit fid) her» 
umtragen kann. 

Ratärlih Fehlt ihm ſehr viel zum Beflge der griechiſchen Syntar; 
aber er ift dem Stofflichen in der Sprache gegenüber, falls er ein ans 
fhläglicher Kopf ift, jedenfalls beſſer daran, als unfer teutoniſche Hellene, 
der vom feiner biden Syntax ein Drittel nicht verftanden, ein Drittel 
nicht gelernt und das legte Drittel, welches er gelernt unb verſtanden, 

zum Theil wieder vergefjen hat. 

Bir haben ums hierüber etwas des Weiteren ausgelaſſen, weil es 
recht deutlich Die ganz verſchiedene Auſchauungsweiſe beider Bölker charak⸗ 
terifirt, unſere pedantiſche Syſtematik und den Sinn für das unumgäng- 
ich Brauchbare, den der Franzoſe beſitzt. Seine große Genügfamteit 
hierin macht ihn oberflächlich, und fo mag es allerdings kommen, daß Mit: 
glieber der Afavemie, die ala große Helleniften gelten, mit ben unregel⸗ 
mäßigen Berben auf gefpanntem Fuhe ftehen, daß fie ein falfches Futur 
over Perfelt bifven, ober mit der Accentfegung ziemlich frivol umgehen. 
Thorheit, was fann das dem geiftreihen Männern viel ſchaden, und wo: 
za find denn die deutſchen Philologen da, die Herr Divot beſchäftigt? So 
fange es Deutfche giebt, wird die Welt um bie richtigen Accentchen, ſtra⸗ 
fis- und Elifionszeihen, Enkiytifa u. ſ. w. nicht fommen. 

Was die Formenlehre betrifft, fo enthält fie neun Stapitel, in denen 
die Hauptfache über Leſen und Schreigen, Wortllaſſen, Artifel, Subſtan— 

tiv, Adjeltiv (adjectifs qualitatifs und adjectifs determinatifs), Pro: 
nommen, Berbum, Präpofitionen, Aoverbium, Komjunctionen ımb Inter: 
jectionen gejagt ift. Alles in Allem 112 Paragraphen. Die Syntag mit 
53 Paragraphen bildet das zehnte Kapitel. Die Lectionen, welche dieſe 
Ab ſchmitte anzeigen, find möglichft kurz. 

Die Grammatil von Burnouf, auf die zunächft zurüdgegangen wer 
ben muufte, ift in vielen Stüden berichtigt, erweitert und umgeſtaltet. 
So 3. B. hatte Burnouf die Lehre vom Accente an pas Ende ber Gram⸗ 
matif verwiefen. Die Zahladjeltiven oder Zahlwörter nahınen bei diefem 
nur zwei Eeiten ein, bei Dübner drei, aber fie find volllommen fo georb- 
net, um die vollfländige Theorie zu geben. 

Selbſt über die Multiplicativen along, Imlong u. f. w., über bie 
Proportiomalen drrhioug und Iımlarior x., über die Adverbien ämek, 
ds, zoiz und alle folgenven auf dus, eudlich über die Zahljubftantive 


mords, Övcg, ronig x. werben ungemein wichtige Einzelheiten mitgetheilt, 
bie man gern bort findet. 

Das Kapitel VI. über die Verben ift fehr Har und vellftändig aus- 
gearbeitet. Es umfaßt mır 53 Seiten. Nach dem Verbum are folgen 
mie überall bie Berben in » purum mit bem Paradigua Ada . 2: vie 
fontrahirten Verben auf dos, du, dm. 

Eine Neuerung führt Dübner ein, bie wir für fehr wichtig und er- 
fprießlich Halten. Wir haben uns bereits vor einer Reihe von Jahren 
dafür ausgeſprochen. Er unterfcheidet einfache Berben mit Präfensver- 
ftärfungen. Selde find 3. B. rurrw, verftärktes Präſens von einem 
frühern ruro, wovon Imperfelt, frumor (jest Aoriſt IL), ferner alle auf 
rtco und oow, deren Nabilal y, x, y ober feltener d, x, & iſt. Diefe Eon- 
jugation erftredt ſich befanntlich nur anf Präfens und Juperfelt. 

$. 90 behandelt die Berba im zu, gleichfalls auf eine theilweis neue 
Art. 

$. 96 enthält die hauptfählichften, unvegelmäßigen und mangelhafe 
ten Berben, die unter ganz neue Rubriken gebracht find. In Bielem 
weicht er fehr von Burnouf ab, was natlirlich genug ift, deun ohne bie 
vergleihenbe Sprachforſchung zu Hülfe zu nehmen, wirb man bier ftets 
fehr viele Standpunkte möglich) finden. Ob z. B. der Stamm von Aan- 
parw , Anwyopen — up, Ande jei, wie Burnouf will, ober Auß, naſalirt 
mit Präfensverftärkung ar, wie Dübner (wir glauben mit Recht, obgleich 
auch Burnouf nicht ganz Unrecht hat), läßt fich durch bloße Vergleichung 
und Kombinirung des griechiſchen Sprachſioffes fhwerlih ausmachen. 

— tl. 
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. China. 
Garbarifche Diplomaten und diplomatifche Barbaren. 
Ein Beitrag zur chineſiſchen Frage, 

Die Affaire am Peiho hat ven Engländern mehr Schmerzen ge 
macht, als fie offiziell zugefichen mögen, und fo befliffen fie find ober 
feinen, diefe Scharte anszumegen, fo dürften fie doch nicht ganz fo leich⸗ 
ten Muthes und mit fold ſelbſtgenügſamer Zuverſicht daran gehen, als 
früher, wo bie Erfolge fte ſtolz gemacht hatten. Ein intereffanter Auffag 
in der Revue des deux Mondes, überihrieben: La Diplomatie Ang- 
laise et les aflaires de Peiho, unb von einem Marne (C. Lavollde) 
verfaht, der an Ort und Stelle gemefen ift, wirft über dieſe binteraflatis 
ſchen Zuftände ein überrafchendes Licht und ift ganz geeignet, mehrere 
gang und gäbe Urtheile über chineſiſches Staatsthum und Berwaltungs- 
weſen zu berichtigen. Freilich iſt das Zengniß eines Franzoſen, trog ber 
diden Freundſchaft, welde zwifchen John Bull und Robert Macaire 
wieder beftehen joll, in derlei Dingen etwas verdächtig; indeffen machen 
die gegebenen Daten und Urtheile durchaus ben Eindrud großer Ruhe 
und Beſonnenheit. Eine Anzahl englifcder und chineſiſcher Dokumente 
geben überbies der Darftellung eine Grundlage, welche hinlänglich unfer 
Urtheil unterſtützen kann. 

Die engliſche Regierung hat ein Blaubuch veröffentlicht, welches bie 
Depeſchen ded Lord Elgin und bie game biplomatifche Korreſpondenz 
beffelben mit China von 1857 bis 1859 enthält. Darin find nicht nur 
bie Noten der hinefifhen Diplomaten abgedruckt, fonbern auch (in leber- 
fegung) eine Anzahl Schriftftüde, welche man in den Archiven von Kan- 
tom gefunden hat, umd welche zum Theil bie Anfihten und geheimen Ent: 
ſchlüſſe bes Pelinger Kabinets hinfichtlich ver Fremden enthalten. 

Rad den Inftructionen des Lord Clarendon, Miniſters ver aue: 
wöärtigen Angelegenheiten, follte es Lord Elgin's erfte Sorge fein, fid; in 
ben Meerbuſen Peticheli zu begeben und fofort direkte Unterhanblungen 
mit dem Kabinette von Peling anzufnüpfen, um Abhülfe ver Beſchwerden 
in Kanton zu verlangen und die nöthigen Bedingungen zur Sicherung bes 
Handels zu ftellen. Ford Elgin kehrte ſich nicht an dieſe Inftructionen; 
im Einverftändniffe mit dem Admiral Michael Seymour hielt er es nicht 
für gerathen, ein Ultimatum nach Peling zu bringen, um vielleicht eine 
abihläglihe Antwort zu erhalten und dann außer Stande zu fein, einen 
wirlſamen Krieg zu beginnen; ber Aufſtand in Indien brach damals aus, 
und das franzöſiſche Geſchwader mit Baron Gros war noch nicht am 
Ort und Stelle. 

Er blolirte alfo Kanton auf eigne Verantwortung und lie die 
Diplomatie der Kauonen ſprechen. 

Die Lage war im der That mehr als fonberbar. Im Süben war 
der Kantonfluß blolirt; das englifche Geſchwader lanonirte und vers 
brannte hunderte von Dſchonken. Es war offen erflärter Krieg. Im 


Norden, zu Amoh, Ningpo, Schanghar überliefen fih Engländer und 
Chinefen ruhig dem Handel und taufchten ihre Waaren aus, — 
Wenn mar ven Anspruch macht, den Ehinefen das Völkerrecht zu lehren, 
folkte man es doch wenigftens zuerft felbft üben. In dieſem alle, ſcheint 
es, hätte England die Flaggen feiner Konfuln einziehen und alle feine 
Angehörigen auffordern follen, das feindliche Gebiet zu verlaffen. Dann 
hätte es ber chineſiſchen Regierung feine Beſchwerden auseinandergefegt, 
feine Bedingungen geftellt und alle Beziehungen abgebrochen, bis es ent- 
weder durch die Diplomatie oder durch die Waffen Geuugthuung erlangt 
hätte, Das wäre Bölferredht gewejen; aber das war micht die Anficht 
des Hanvelftandes, der ed vortheilhafter fand, feine Magazine an allen 
Drten, wo er fih nicht beunruhigt fand, offen zu behalten. 

Der Berfafler bemerkt ferner hierzu, daß die Engländer bei den 
Berhandlungen fich wenig oder gar feine Mühe gegeben, die Ehinefen zu 
verfteben und in ihre Anſchauungsweiſe einzugehen. Die Chineſen ber 
llagen fi in ven offiziellen Berichten, die man zu Kanten gefunden, über 
bie Treuloſigleit und das wetterwendiſche Weſen der Barbaren — viel- 
feicht mit eben fo vielem Rechte, wie umgekehrt vie Engländer über bie 
Chineſen. Und in der That, wenn ſich zwei verſchiedene Bölfer nicht ver: 
ftehen, fo find es dieſe. 

Die Engländer einestheils fehen auf die Chinefen, ihre Regierung, 
ihre ftattlichen Einrichtungen und ihre ganze Kultur mit dem potenzirten 
Stolze des Europäers herab, und halten ihre Ideen von Völlerrecht, 
Humanität, Handel, für Dinge, für die man nöthigen Falles mit ven 
Waffen Propaganda machen müſſe; ihrer Macht traten fie zu, den Sohn 
bes Himmels zu entthronen und das feige Sklavenvolk zu unterwerfen. 

Anbererfeits ahnt die chineſiſche Gentralregierung zu Peling gar 
nichts von der Wichtigkeit und Gefährlichkeit, welde die votbhaarigen 
Barbaren für fie zu haben glauben; gewöhnt an größere ober Heinere 
Rebellionen in diefem over jenem Landestheile, von ven Berwaltungs- 
forgen für ein ungeheures Neid in Anfprucd genommen, endlich von 
einer nicht eben wahrheitsliebenden Bureaukratie umgeben, fan ſich ver 
Kaifer und die Gentralverwaltung des Reiches gar nicht vorftellen, was 
eigentlich dieſe Weftlänber fo treibt und drängt, um jeden Preis Handels- 
verbinbungen zu ſuchen und deshalb folden Unfug zu machen. 

Sie erklären es ſich, wie wir bier berichtet werden, aus einer uner: 
fättligen Geldgier der Barbaren, ımb werben nur um fe mehr in bem 
Stolze auf ihre Eivilifation und nationale Herrlichkeit beſtärlt. Sie 
denlen, dieſe fremden Lumpe würben nicht zu uns fommen und mit aller 
Gewalt Geld an uns verbienen wollen, wenn es ihnen zu Haufe gut 
ginge, wenn ihr Land fie ausreihend ernährte, Der Muth der Europäer 
ift für fie der Muth verzweifelter Menſchen, die nichts zu verlieren 
haben. Nur wenige unglüdliche Statthalter und Oberoffiziere haben 
richtigere Vorftelungen von ber eigentlichen Macht ver Fremden; viejen 
aber gebietet ihr eigenes Intereffe, Alles jo weit es nur irgend möglich 
ift, privatim abzumachen, und in Peling bie Sache fo darzuſtellen, wie 
fie dort in das herrſchende Syftem paft. Trotz des Opiumkrieges, troß 
der wiederholten Verträge und Friedensſchlüſſe, ift die Centralregierung 
des Kaiſers zu Peling noch fo gut wie unberührt geblieben von dieſen 
Händen, welche bereitö jo vielen hohen Mandarinen Amt und Würde 
gefoftet; das Pelinger Kabinet denlt nicht baran, europäiſche Geſandte 
als Bertreter gleichberehtigter Mächte in der Hauptftabt zuzulaffen, um 
die Intereffen des Handels zu vertreten, um ben es ſich in feinem eigenen 
Reiche fo gut wie gar nicht fünmert, obwohl das ganze Yan eine einzige 
große Manufaktur if. Wenn bie Gefandten ſich der Ceremonie des Kor 
tu, d. h. einer Hulbigung, die Bafallenfchaft bedeuten würde, unterziehen 
wollen, fo würde man fie allenfalls zulaffen; aber was die Holländer in 
Japan gelhan, dem werben bie ftolzen Lords von England in China fi 
nimmermehr unterziehen. Läßt aber der Kaifer von China emopsifche 
und amerifanifche Geſandte auf gleichen Fuß zu, niſtet fid ein englifcher, 
franzöfifher, ruſſiſcher und amerikaniſcher Diplomat mit der gehörigen 
Suite ein, alsdann ift der franfe Mann fertig; das fünftanfendjährige 
alte Reich mit feinen vorfündfluthlihen Einrichtungen würde dann refor— 
mirt werben jollen; man würbe Propaganda fir Chriftenthum, Baum- 
wolle, Humanitit, Steuerreform, Preffreibeit, engliid-franzöftiche ober 
ruſſiſche Buchftabenfchrift machen, um vie neue Hera herbeizuführen, um 
Ehina mit den Wohlthaten der Civiliſation zu beglüden. Man wundert 
fi darüber, daft bie Chinefen fo dumm find und ben Hals zurüdzichen, 
ben man ihnen abſchneiden will. Der Kaiſer hat offiziell noch eigentlich 
nit Rotiz von den Engfändern und Framgofen genommen; das ift jeven- 
falls für einen Chineſen bie Hägfte Politik, die er haben laun — voraus: 
geſetzt, daß Nothwehr erlaubt ift. 

Die wirklich uuglaubliche Unwiſſenheit der Chineſen in Allem was 
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frembe Nationen betrifft, die Achtung der herkömmlichen Vorurteile, bie 
Furt vor Ungnade hindern die Provinzialbehörben, bie Wahrheit zu 
fagen und ber Regierung betrüblidie Neuigleiten einzufchiden. Daher 
fommt es, daß man in Peling noch fortwährend bie Europäer als eine in 
Kultur niedriger ftehende, unruhige, hinterliftige, geldgierige Menſchen— 
rage betrachtet, die man fi) vom Leibe halten müſſe. 

Uebrigend gebietet der Kaiſer durchaus nicht etwa, diefe Barbaren 
foftematifch zu chilaniren, oder ihnen das Wort zu brechen; er bat für fir 
ſelbſt Gefühle der Nachſicht und väterliche Ansprüde, wenn er befiehlt, 
ihre Forberungen zurikdjitweifen, fo bezieht er ſich felbft auf die Verträge, 
und wünſcht, daß man fie ftreng beobachte, aber olme nene Conceſſien 
Er empfiehlt feinen Mandarinen je nad den Umftänden ebenfo wohl 
Milde, wie Drohung auzuwenden. Er ift überzeugt, der mildefte, gaft: 
lichſte aller Fürſten zu fein und wenn er böfe wird, fo geſchieht es, weil 
er nicht begreift, wie eine Hand voll Kaufleute dazu kommt, ibm bei jeber 
Gelegenheit mit zudringlichen ober ganz Ireren Reclamationen zu ke 
läftigen. 

Der von Ford Elgin in feiner Korreſpondenz angeführte chinefiſche 
Rapport verdient Nufmertiamfeit, nicht blos, weil er über die vom Bier 
König organifirten Wiverftandsmittel Aufſchluß giebt, ſondern auch, weil 
er über die innere Verwaltung des Reiches einiges Licht verbreitet, Mon 
ficht 5. B., daß der Kaiſer aljährlih einen Mandarin vom höchſten 
Range abſchickt, um die Truppen in ven Provinzen zu infpiciren, und daß 
diefe Senbung, durch eine fpezielle Entſchließung übertragen, ganz un 
gar dieſelbe ift, wie die eines General: Infpectein’s in Europa. Im 
Militair⸗ wie in Civilangelegenheiten ift das ungeheure Gebiet des chine 
ſiſchen Reiches unter die Herrſchaft der abfoluteften Gentralifation ge: 
ſtellt. Jeder Beamte ift verantwortlich, und es handelt fich hier nicht um 
eine vernünftige, natürliche Berantwortlichkeit, welche in gewiſſen Fällen 
burch unvorhergefehene Zufälle ober durch Überlegene Macht aufgehoben 
werben fann; es ift eine faft barbarifche Berantwortlichleit, die mit Notb: 
wenbigfeit verurtheilt ift, im der Ausführung der übertragenen Befehle 
Erfolg zu haben, Der Offizier wird begrabirt, wenn feine Truppen fid 
Schlecht ſchlagen; der Bicesflönig wird abgefegt, wenn er mit ven Eng 
ländern nicht zu Stande kommt. Es giebt feine Entſchuldigung für 
wibrige Schidjale, feine Milderung in der Strafe. Fern davon, ven 
Muth im Ungläd zu ehren, zermalmt ver kaiferliche Wille die Beftegten ; 
Ungnabe, bisweilen Hinrichtung ift die Folge der geringften Einbuße. 
Eine unerbittlihe Politik, die indeß erflärlic wirb durch die Bedingungen 
ber chineſiſchen Regierung felbft. Um dreihuudert Millionen Menſchen 
unter demſelben Geſetze zu halten, um fo viele Provinzen, größer als 
Königreihe, zu verwalten, müfjen der Kaifer und feine Miniſter des 
pafliven Gehorſam's gewiß fein und auf die unbebingte Ausführung bei 
einmal gegebenen Befehles rechnen können. Bemerkungen, Einwänk, 
ſelbſt Rathſchläge werden fhen übel aufgenommen und als Empörung 
betrachtet. 

Die Folge davon ift natürlich, daß die Beamten aus Furcht unvoll⸗ 
flänbige, ungenaue oder ganz falſche Berichte einſchicken, Heine Schwierig: 
feiten vertufchen, größere verkleinern ober entftellen, ſich felbft kriegeriſche 
oder biplomatiiche Triumphe zufchreiben u. ſ. w. 

Dies ift die natürliche Folge einer übergroßen Berantiwortlichkeit, 
welche auf den Dandarinen laftet, und die Urfache ver meiften Sonflikte, 
die feit zwanzig Jahren mit China ausgebrochen find. Die chinefiſche 
Politik geht darauf hinaus, bie Fremben möglichft fern zu Halten; amd 
fie hat im der That ganz Recht, da, wie ung Herr Yauollce ausführlich 
nachweiſt, das chineſiſche Reich, fo reih an Natur und Induftrieerzeug: 
niffen ift, daß es bie Fremden in feiner Weife bedarf, Auch das ift Har 
geworben, daß bie hinefifche Regierung in Peking, Danf ihrem Syfteme 
und ben Bertufhungen ihrer Manbarinen, bisher die eigentliche Natur 
ber Sache gar nicht gelannt, daß fie alfo nicht die geeigneten Mittel 
ergriffen hat, um bie wirflich über alles Maaß hinausgehenden unver: 
ihämten Forderungen der Engländer mit der richtigen Münze zu be 
zahlen. Die Art und Weife, wie Lord Elgin z. B. vie offiziellen Abge— 
fandten des Pefinger Kabinetes zu Tien-Tfin behandelt hat, ift wirllich 
empörend. „Wenn er fi) einer Ähnlihen Sprache gegen den Miniſter 
bes fleinften Fürften in Deutfchland (ei!!!) erlaubt hätte, man würde 
ihm feine Depefchen zurlidgefchidt haben.” 

Bir finden durchaus nicht, daß die Berichte der chineſiſchen Beamten 
in ihren Urtheilen über die Europäer fo ganz falſch und erlogen find, wie 
ſelbſt Herr Yavollee meint. Die Engländer, und hinterher die andern 
Mächte, welche Kriegefhiffe dorthin entfandt haben, gehen daranf aus, 
durch eine Menge verwerflicher Kniffe ſich Rechte und eine Stellung zu 
erzwingen, welche den vollftändigen Sturz des chineſiſchen Syftemes nach 
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fh ziehen müßte; aus dem befcheidenen Staufleuten find gewaltthätige 
Dränger geworben. Es handelt fid nicht Darmın, ob dieſes Syftem gut 
oder ſchlecht ift, ob es auf diefe oder jene Weiſe ftürzen werbe, ſondern 
darum, ob eine afintifhe Regierung das Recht habe, ihr eigenes Recht 
behalten zu wollen, und Verbindungen abzulehnen, welche fie wicht für 
vortheilhaft hält. 

Unſer Gewährdmann giebt zu, daß bie vorgeblichen Intereffen des 
Chriſtenthums, der Eivilifation, des Völlerrechts ꝛc. Fabeln find, mit 

denen man Sand in die Augen des an bieje Redensarten gewöhnten 
Publilum's in Europa jtreut. Das Chriſtemhum brauche und verlange 
feine Seefolvaten zum Schuge; was bie Civilifation betveife, fo hätten 
die Chineſen ihre eigue und feien damit volllommen zufrieden; was das 
Völlerrecht beträfe, fo wären es gerate die Engländer, welche es offen 
verlegten. Der Kernpunft fei, England brauche Märkte, Märkte und 
wieder Märkte, um jeine Waaren abzufegen; China fei aber aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen nicht fo profitabel gewefen, als man nach dem Opium 
friege gehofft habe. 

1842 betrug das ganze englifche Geſchaft mit China, den Verkehr 
Indiens einbegriffen, 200 Millionen Francs. „Diefe ſich ftufenmweife er⸗ 
hebende Ziffer bat in den legten Jahren 500 Millionen erreicht. Der 
Fortihritt iſt alſo jehr merklich; indeflen hat er doch nicht den Ermwar: 
tmgen entfpredhen, vie man feit dem Abſchluſſe des Vertrages von Nan: 
fing gehegt hatte, Wenn der ungefeglihe Opiumhandel fi zum Bortheil 
Indiens ausgebehnt hat, wenn die Ausfuhr von Thee und Seide aus 

China nach England beveutend gewachſen ift, fo haben die Sendungen 
der Hauptſtadt in Babrifprovuften, Geweben u. f. w. nicht ben gehofften 
Abjatz gefunden. Daher ein ſchwerer induftrieller und politifcher Rechnen⸗ 
fehler; denn die Unternehmungen und Kriege Großbritanniens in Ajien 
find nidyts, als eine unanfbörliche Eroberung nener Märkte für die Ma— 
nufalturen. Es wäre Unrecht, ven chineſiſchen Tarif anlagen zu wollen, 
welder mit feinen Tapen von etwa fünf Procent ficher zu den gaftfreund- 
lihften der Welt gehört.“ 

Die Engländer brechen alſo die Gelegenheit fo zu jagen, vom 
Zaune, wm neue Streitigkeiten hervorzurufen; Mißverſtändniſſe, Ber: 
kben und Ausſchreitungen der Mandarinen, Schwierigkeiten bei den 
Durchgaugsmauthen im Innern bed Reiches u. ſ. w. müſſen ven Anlaß 
geben, um Krieg beginnen umb neue Märkte erobern zu können. Noch 
mehr Dandelsftationen an der Küfte, Einlaufen in dem Yang-tjekiang 
und unmittelbarer Verlehr mit den Stäbten am dieſem Fluſſe, freier 
Handel mit Pak durchs ganze Reich, Aufnahme eines Geſandten zu 
Peling, Gebrauch der englifhen Sprache ini dem diplomatiſchen Verkehr 
(fer bequem in der That!), das find die Pırmkte, die Lord Elgin zu Tien- 
Zjin den Chinefen biftirte. 

„Denn China richtig beratken wäre — fagte daſelbſt ber Doll: 
meticher deſſelben, Mr. Lay, in Gegenwart der Franzoſen — fo würde 
es ſich Großbritannien zum Freunde machen und im viefem alle nichts 

von ben andern Mächten zu fürchten haben. Großbritannien tft die wid 
tigfte der Nationen, die in Sachen des chineſiſchen Reiches betheiligt 
find.‘ 

Sehr engliſch geſprochen; und bie Framzoſen haben es ſich wohl ge: 
merkt. England benft aus dem chineſiſchen Kaifer eine Puppe zu machen, 
wie aus dem Eultan, und das Land à la Spanien und Portugal feines 
baaren Metalles zu entleeren, wenn es nur einmal feine Hand am ber 
großen Staatökurbel in Veling hätte. Deshalb fol der Sohn des Him- 
mels fein ganzes inneres Steuerſyſtem Ändern, alle binnenlänbifchen Zoll- 
ſchranken, vom deren Beftchen man erft im gang junger Zeit Stunde be 
fomımen hat, aufheben; kurzum, das Syſtem des free trade ohne weiteres 
annehmen, damit die Fabrifanten von Liverpool und Manchefler Abſatz 
baben, Geld verdienen und ihre Arbeiter befchäftigen können. 

„Dede Provinz hat in China ihr befonderes Budget, welches zu 
gleicher Zeit ihren laufenden Ausgaben genügen und eine größere ober 
geringere Summe zur Berfügung ver Eentralregierung ftellen muß für 
die allgemeinen Ausgaben des Staates. Die Statthalter der Provinzen 
ihreiben alfo die Steuern aus, die für nöthig erachtet werben; fie ver: 
mehren und vermindern fie je nach ven Umſtänden, reguliren bie Tarife 
der Zollämter an ven Örenzen ihres Territoriums, jo daß bie Regierung 
zu Peling gar nicht zu willen braucht, wie das ihr eingefandte Geld aufs 
gebracht worben ift. Zu verlangen, daß im einem fo ungeheuren Reiche 
bie Geitralgewalt in alle Einzelheiten ber Ausgabe und Einnahme ein 
gehe, daß fie ſich mit den an den Gränzen jeder Provinz erhobenen Ger 
fällen beſchäftige, wäre in ber That fo viel als das Unmögliche verlan- 
zen. Uebrigens ift es wahrfcheinlih, daß diefe Durdhgangszölle eben jo 
wohl von dinefijhen, ald von fremden Waaren erhoben werben, mas die 


Schwere des Vorwurfes, den man der dinefifchen Regierung gemacht 
hat, bedeutend mindern mürbe. Endlich beklagen fid die englifchen Kaufe 
leute über den Bund der einheimischen Kaufleute, welche, durch das Ein» 
führungsfuften begäuftigt, und im Wlleinbefige des inneren Marktes, 
ben Europäern das Geſetz diltirten, nach ihrem Belichen Steigen ober 
allen der Preife machten, und jo unter einer anderen Ferm die Mif- 
brãuche herftellten, die man hatte unterbrücen wollen, indem man durch 
ben Vertrag von 1842 die Corporation der Han aufhob.“ 

So lange der Waarentauſch nur auf einige Hafenpläge bejchränkt 
ift, werden bie einheimischen Kaufleute, welche venfelben vermitteln, ſtets 
eine Eorporation bilden und eine Urt Monopol haben, 

„Die Anuſchuldigungen der Chineſen wegen Wortbrüchigkeit zerfallen 
um größten Theile vor ber einfachen Auseinanderſetzung der Thatjachen. 
Nichts deutet darauf hin, daß das Kabine von Peking ſyſtematiſch und 
mit Abficht darauf hingearbeitet habe, durch Alte der innern Verwaltung 
die Wirkung der 1842 zugeftandenen Couceſſionen zu vernichten. Alles 


führt uns vielmehr zu dem Glauben, daß es ſich jehr wenig um dem’ 


Fortſchritt, wie um den Rüdichritt ves fremden Handels fümmert. Denn 
im Bergleih mit den umgeheuren Ziffern der Preduction und des 
Berbraudes, welde die Statiftiter in Betreff China's anhäufen löunten, 
find die Ouantitäten ein und ausgeführter Waaren ganz und gar unbe 
deutend. Die Theeliſten und Seidenballen, die nad) Europa und Amerika 
fpebirt werden, bilden nur einen unendlich geringen Theil der Geſammt⸗ 
production; die Einfuhr engliſcher Zeuge bat gar feinen Einfluß auf bie 
Lage der einheimifhen Manufakturen, und es fcheint nicht, daß die chine⸗ 
fifche Regierung ſich mit einer Schugzoll: oder Einfuhrwerbindungspartei 
herumzuſchlagen habe. Eine politiiche Tradition vegelt ihre Haltung 
gegenüber den fremden; das Handeldinterefie hat leinen Werth in ihren 
Augen.* 

Uber das, was für die chineſiſche Regierung nichts ift, das ift für 
die frempen Mächte, weldye an die Thore des Reiches pochen, Alles oder 
faft Alles, und Lord Elgin fand in der Inftruetion bie Punkte angegeben, 
auf die er beim Kabinet von Peking im Interefje des Tauſchhandels be 
ſonders zu beftchen hätte. Herabfegung ver Zoll» und Tranfitabgaben, 
Deffnung nener Häfen mit der Erlaubniß für die Fremden die großen 
Handelspläge entlang des Yangstfesfiang zu befuhen, das war das ihm 
vorgezeichnete Programm. Wenn er, gemäß ber erhaltenen Weifung, nad 
Kanton zurüdgefehrt wäre, um dort mit dem au Stelle des gefangenen 
Veh ernannten kaiferlihen Kommifjatr zu verhandeln, jo hätte er wahr⸗ 
ſcheinlich und ohne große Schwierigkeit vie Kevifton der Tarife und bie 
Aulaffung der Europäer in einigen Häfen erlangt; aber das Recht in 
China herumgumandern unb ben Jangstjesfiang hinaufzufahren, würde 
hartnäclig verweigert worben fein; denn dieſe anfcheinenb fo einfache 
Frage enthält verwidelte Einzelheiten, bei welchen die Primipien der 
Regierung felbft und bie Polizei des Reiches in’s Spiel fommen. „Die 
fremde Bevöllerung, welche im fernen Often Glück machen will, befteht 
nicht blos aus friedlichen Kaufleuten, die ſich ven Geſetzen fügen und ben 
BWeifungen ihrer onfuln gehorden, fondern auch ans Abenteurern, bie 
weber Heimat noch Konfuln haben und von dem Tage an, wo fie freies 
Feld hätten, fih unter dem Borwande des Handels im Innern einniften, 
die Chimefen im ihren Gewohnheiten beunvuhigen, die Manbarinen um 
ihren Kopf bringen und überhaupt große Unordnungen berborbringen 
mwürben.’' 

Das Benehmen der Engländer im Berkehr mit den Chinefen wirb 
ſehr getadelt; fie hätten in Indien gelernt, ſich herriſch und übermüthig 
zu betragen und bei jeber. Öelegenheit vie Afiaten zu prügeln; fie thäten 
das auch in Kanton, und wenn durch die Rohheit ihrer Matrofen u. ſ. w. 
Streitigkeiten und Schlägereien entftänden, fo müßten es bei dem barſchen 
Auftreten ver englifchen Behörben, melde die Dianparinen einfhüdhterten, 
gewöhntid die Eingebornen büßen. Man begreift hieraus, warum bie 
Briten in Kanton nicht gerabe beliebt find und ſich fortwährend über 
ben Haß der Chineſen beflagen.. 

Un 28. December 1857 nahmen, wie man weiß, bie Alliirten Kan: 
ton — ein Ereigniß, das dem von feinen Commiffairen getäufchten Kabinet 
immer nod nicht die Augen über bie wahre Natur dieſes Ereigniſſes 
öffnete, obgleich ein jo hoher Beamter, wie Yeh, gefangen worden war. 
Der Grund lag vornehmlich darin, dafi man ven alten Gouwerneur Pi⸗ 


*Go iſt bereits früßer im „Magazin darauf bingeriefen werben, daß bie 
Einfuhr ausländifher Gewebe und anderer, namentlih baummollener und feidener 
Fabritate in China Hets mit Berluften für die Abfender verknüpft ſei, weil jeder 
länbiiäe Haushalt in Chlna die produzirte Baumwolle und Seide felbft zu Ber 
weben verarbeitet und fo mobljeil beritellt, daß alle Konkurrenz des Auslandes 
unmdglich ift.. DR. 
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fmei bie Verwaltung der Stadt gelaffen hatte, daß alſo Die Autorität 
des ſtaiſers micht angetaftet fhien und Gelegenheit gelaffen war, in ven 
offiziellen Berichten die eigentliche Natur der Sache zu vertuichen. 

Nun fing erft der viplomatifche Feldzug an. Lord Elgin ımd Baron 
Gros befchloffen, an ven erften Dinifter eine ausführliche Note zu jenden, 
um ben Zwed ihrer Miffion anzugeben und die Hauptſtücke des Ber- 
trages, den fie zu ſchließen wünfchten, vorzuichlagen. Dev ruffiiche Ges 
fandte, Graf Butiatin, und der amerifanifhe, Me. Need, wurven ein- 
geladen, fich ven Forderungen anzuſchließen. Sie thaten das aud), da es 
dem Grafen Butiatin, der ſchon von Kiachta und dann ſpäter vom Peihe 
aus vergeblich um feine Zulaffung im Peking angehalten hatte, nicht 
beffer ergangen war, als den Engländern, Dem Amerilaner war es eine 
gefundene Gelegenheit, jo nebenbei einen Profit zu machen und im ven 
Befig von Rechten zu tommen, vie feinen Landsleuten ganz erwümſcht 
fein durften. 

Mau war alfo übereingefonmten, daf die Vertreter der vier Mächte 
gleichzeitig der Faiferlichen Regierung ihre Borichläge übermadyen follten, 
und zwar unter der Adreſſe des erſien Minifters und durch Vermittlung 
bes General-Öomverneurs der beiden Kiang und des Geurerneurs von 
Kiang-fu, der Provinz, worin Schanghai gelegen if. Mr. Dliphant, 
Secretair Lord Elgin's, und Hr. v. Contades, franzöfifcher Geſandtſchafts 
fecretair, wurden mit Ueberbringung der Depeſchen beauftragt, deren 
Einhänbigung in Su⸗tſchu am 26. März 1858 ftattfand. Der Gouver⸗ 
neur nahm bie beiden Herren fehr freundlich und höflich auf und verſprach, 
die Noten chne Berzug nad) Peking zu erpediren. 

Den Hauptinhalt der Note des Yorb Elgin vom 11. Februar theilt 
unjer Gewährsmann nad dem englifhen Blaubuche mit: Erinnerung 
an die Ereignifle von Kanton, Klagen über die verfchiebenden und aus— 
weichenden Antworten bes Bice-Hönigs, Verſprechen ſich vorläufig weiterer 
Teinpfeligfeiten zu enthalten, Forderung eines binlänglih beglaubigten 
Bertreters ber Regierung, um mit den beiden Europäern zu verhandeln; 
endlich die einzelnen Puulte: Revifion ver Zolltarife, der Binnenzölle, 
Zulaffung des fremden Handels in einer größeren Anzahl von Häfen 
und in den Hauptflüffen, Unterbrüdung der Seeräuberei, Herftellung 
einer wirffamen Küſtenpolizei gegen dieſelbe u. |. w. 

Bom Opium fpricht Ford Elgin fein Wort, dagegen erwähnt er zwei 
wichtige Fragen, bie Zulaffung ber fremden Geſandten zu Peling und 
bie Behandlung der Ehriften. 

Die Noten der anderen Vertreter mögen ähnlich gewefen fein. It 
Grunde genommen war «8 ein Ultimatum: Wenn zum beftinmten 
Datum Teine Antwort eintreffe, fo werbe er (Lord Elgin) unverzüglich, 
ohne Sriegderflärung, vie geeigneten Mittel ergreifen. Während bed 
März 1858 erwarteten Lord Elgin und Baron Gros zu Schanghai 
die Antwort. 

Sie langte an, batirt vom 21. März, nicht direlt vom faiferlichen 
Minifter, fondern von den obenerwähnten Öonverneuren gemeinſchaftlich 
unterzeichnet, die als Vermittler gedient hatten, 

„Bir haben uns beeilt, bie Mitteilung, die Ew. Excellenz uns für 
ben Stantsjecretair Yusfching geſchickt hat, verfiegelt nach Peking zu über: 
machen. Wir erhalten chen von dem Staatsfecretair folgende Depeſche: 

Ich habe ven am mich gerichteten Brief gelefen und habe mic) 
über bie ganze Angelegenheit informirt. Im Neumonde bes vorletzten 
Iahres (Dftob. 1856) haben bie Engländer die Kanonen auf die Stabt 
Kanton gelöfi; fie haben vie öffentlichen Gebäude wie bie Privathänfer 
bombarbirt und angezündet, und bie Befeftigungen angegriffen und er 
fliegen, Die Bürgerfchaft und das Boll der Stabt und der Vorftähte 
haben ben Pallaſt Yeh's umringt und ben Bice-König gebeten, eine 
Unterfuchung anzuftellen und Sicherheitgmafiregeln zu ergreifen. Dies 
ift allen Fremden belannt. Die Entführung eines Minifters und die 

‚ Einnahme einer unferer Hauptpropinzialftänte find Dinge, die im ber 
Geſchichte ver Vergangenheit ohne Beifpiel find! Seine Majeſtät der 
Kaifer ift grofmäthig und voll Klugheit. Er hat geruht, durch Delret 
Veh wegen feiner ſchlechten Berwaltung vom Poften eines Oberftatthals 
ters ber beiden Snang abzufegen, und nad Kanton Seine Excellenz Huang 
als kaiferlihen Kommiffarins abzuorbnen, um den Stand der Dinge zu 
prüfen und unparteilich zu eutſcheiden. Es ift alfo nöthig, daß der eng- 
liſche Gefandte fih nach Kanton begebe, um dort feine Vorſchläge unter- 
zubreiten. Sein kaiſerlicher Kommiffarins kann Geſchäfte zu Schanghai 
unterhandeln. — Da bie Ordnungen des himmlifchen Reiches jedem 
Beamten die Grenzen feiner Befugniffe vorgeichnen, und fich die Diener 
der hinefiihen Regierung gewiffenhaft nad dem Prinzipe zu richten 
haben, welches ihnen allen Verkehr mit Fremden unterfagt, fo würde es 
wicht paſſend fein, wenn ich dem engliſchen Miniſter perfönlich antwortete, 


Machen Sie ihm aljo Mitteilung von Allem, was ich Ihnen chen ge: 
fagt, und jo wird feine Rote nicht ohne Beantwortung bleiben, 

„Wir bemerken bier, baf unter dem Datum, wo Em. Ercellem aus .; 
Kanton ſchrieb, Sie noch nicht wußten, daß Se. Majeftät der Kaiſer einen | 
anbern kaiſerlichen Kommiſſarius in der Perfon Huang's, des neuen Ge 
neralftatthalters, abgefandt hatte, um eine Unterſuchung anzuftellen uud 
eine Entſcheidung über die ganze Sache zu geben. Wir beeilen ung denn, 
Sie zu benachrichtigen, vaf Huang ſchon auf dem Wege nach Kanten ift, 
damit mach dieſer Mittheilung Sie den vorgezeichneten Weg einhalten 
können, der ficher zu einer freumdfhaftlihen Löſung aller Schwierigkeiten 
führen wird.” 

So weit die chineſiſche Depeſche — das war aber nicht das, wat 
Lord Eigin und feine Berbündeten wollten, Es lag ihmen gar nicht daran, 
zu Kanten mit einem neuen Statthalter zu unterhandeln und bie Schwie— 
rigfeiten auf gütlihem Wege beizulegen; fondern, was fie beabfichtigten, 
war, bie chineſiſche Regierung zu zwingen, von ihrem Prinzipe in Be: 
handlung der auswärtigen Angelegenheiten abzugeben. 

Sie beſchloſſen alfo, ihr möglichft nahe auf ven Peib zu rüden, Am 
20. April 1858 famen fie an ber Mündung bes Peiho an, und Porb 
Eigin lief dem erften Miniſter in Peling eine vom 24. datirte Depeſche 
übermacen, in welcher er, anf die gepflogene Korreſpondenz von Schang: 
hai Bezug nehmend, gebieterifch bie Übſendung eines katferlichen Ober: 
beamten verlangte, der inmerhalb ſechs Tagen einzutreffen habe und non 
Kaifer genügend beglanbigt fein müffe, um einen Bertrag zu ſchliehen 
Am 28. langte eine Antwort von Tou,; Generalftatthalter von Petſchili 
an, mit der Meldung, daß ex mit zwei anderen Mandarinen beauftragt 
fei, bie Unterhandlungen zu eröffnen. Da im diefem Schreiben der Name 
der Königin Viktoria nicht auf berfelben Linie mit ber bes Kaifers ftand, 
fo jchidte es Lord Elgin zurüd und erhielt ven 30. eine Abſchrift deſſelben 
Schreibens, in weldem ber Fehler gehoben war. Im einer Nachichrift 
war die Schuld auf ven Schreiber geſchoben. 

Da Lord Elgin wiffen wollte, ob die Abgeorbneten auch wirklich ge: 
nügende Vollmacht hätten, einen Vertrag zu. unterzeichnen, fo ſchleppten 
fid) die Formelftreitigfeiten noch bis zum 10. Mat bin, und als am 17. 
Graf Putiatin nach einem Briefe, den er von Tou erhalten hatte, bie 
Meldung machte, daß ſich der Kaifer abfolut meigere, fremde Geſandte 
in Peling anzunehmen, fo erklärte Lord Elgin am 20, den Mandarinen, 
baß er fi der Hauptftabt nähern werde, und forderte fie auf, den Ber: 
bündeten die Feſtungswerle von Talu, welche die Einfahrt in den Peiho 
berfen, zu übergeben. Nach einem Kampfe von zwei Stunden wurden fie 
noch am felben Tage genommen, und am 29. Mai fuhren Lord Elgin, 
Baron Eros, Graf Butiatin und Der, Need bis nad Tien-tfin hinauf, 

Hier ift num ber Ort, wo die Chineſen zur Schliefung eines Ber 
trages gezwungen wurden, welcher feiner Konfequenz nad ihr ganzes 
Keich in die Hände der Engländer geben und den Kaifer zu einem zweiten 
Mogul machen würde. Wir können uns in eine ausführliche Erzählung 
ber Berhandlungen nicht einlaffen; diefen Eindrud aber machen fie, daß 
die armen chineſiſchen Commiſſaire, deren Kopf in Peling verpfändet 
war, buchſtäblich haben Blut ſchwitzen müffen. Sie mußten das laiſer⸗ 
liche Siegel von Peking ſchaffen, ja fogar ein neues Wort: und Schrift: 
zeichen ſchmieden, um den Begriff „Bevollmächtigter“ auszudrücken, weil 
die hinefifche Sprache fein Wort dafür hatte. 

Dean fheint in Peling bamals denn doch zur Erkenntniß der Gefahr 
gekommen zu fein; ben beiden Kommiſſaren, Aweisliang, Staatsoberfe 
cretair, und Hua⸗ ſchana, Vorſitzender ver Civilangelegenheiten, die fich in 
folder Drangfal befanden, wurde der alte Syeing, der 1842 und 1844 
Hauptunterhändfer in Kanton geweſen und ſpäter beim Thromwechſel 
wegen feiner remdenfreundlichleit in Ungnade gefallen war, zu Hülfe 
geihidt. Schnell mit einem neuen Titel verfehen, follte der tief gefallene 
Greis ben Sturm beſchwören und die Sache in's Reine bringen. 

Er wußte, daß er dem Opferteve entgegenging, daß er fein Mittel 
in den Händen habe, dem kaiſerlichen Willen zu entfprechen, als Thränen 
und flehende Bitten an die ftolzen Ausländer; wenn fie ſich erweichen 
ließen, den Strom wieder hinabzufahren und von ver Hüfte aus zu unter: 
handeln, jo rettete er feinen Kopf; doch die Mugen Diplomaten thaten 
bas dem alten Europäerfreumde, der zu feiner Zeit als gebildeter und 
vorurtheilsfreier Chinefe in allen Blättern gepriefen wurbe, nicht zu 
Liebe, Am 11. Juni hatte er fern nachträglich ertheiltes Amt als Kaifer: 
licher Rommillar an Stelle der oben genannten angetreten, und am 25. 
erwürgte ſich der zweinnbfiebenzigjährige Alte, 

Man hat unter den zu Kanton gefundenen Schriftflüden auch einen 
Bericht entvedt, der dem kaiſerlichen Kabinet ein Bild von den Eurs- 
päern, ihren Gitten und ihrem Charakter entwirjt, und wundert ſich, 
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daß derſelbe fo wenig ſchmeichelhaft ausgefallen, nachdem man ben Bericht⸗ 
erftatter fo lange für einen großen Europäerfceund gehalten. Judeß man 
muß bedenken, an wen er jhreibt, und daß ein Ehinefe auch recht gut 
gewiffe Schwächen au uns herausfinden Tann, die wir felber nicht merfen 
oder merfen wollen. „Was das Geremoniel betrifft, fo lieben diefe Bar- 
baren, ſich mit prächtigen Titeln auszuſtaffiren, zu denen fle fein Recht 


haben; wenn man ihre Findifchen Auſprüche herabſetzen und fie wie bie , 


tributpflichtigen Bölter behandeln wollte, fo würden das Bänfereien ohne 
Ende fein. Sie verflchen nichts von den Schiefichkeiten (chineſiſchen) und 
find ebenfo eingebilvet als unwiſſend“ u. ſ. w. Kh⸗ing verblümt hier 
fein Abweichen von den Etiquettenregeln im der Unterhandlung mit den 
Englänvern, 

Se wurde denn eudlich der Bertrag mit Sweisliang über fünf Punkte 
geſchleſſen: 

1. Gebrauch der engliſchen Sprache in dem offiziellen Noteuwechſel. 

2. Duldung des Chriſtenthums. 

3. Theilnahme der Engländer an der Unterdrückung des Seeraubes. 

4. Reviſion ber Tarife u. ſ. m. 

5. Deffmung bes Yangstferfiang und freier Verkehr im ganzen 
Reiche, 

Da bie Rufen und Amerikaner ſich befriebigt erflärt und ihre Ver⸗ 
träge bereits ausgetaufcht erhalten hatten, fo mäßigte ſich endlich auch 
Lord Elgin und Baron Gros, und man fand von der Zulaſſung ver 
Gefandten in Peling vorläufig ab, da die Ehinefen dagegen Alles in 
Bewegung fetten. 

Am 26. Juni wurde der Bertrag unterzeichnet; am 30, erhielt 
mar Nachricht, daß der Kaiſer Kenntniß genommen; doch beftand man 
darauf , die Ratificatirn Schwarz auf Weiß zu fehen. Sie langte am 
4. Juli an, unb am 6. zogen bie Berbündeten, nachdem fie den Chineſen 
ihren Abſchiedabeſuch im Tempel des Geiftes der Winde gemacht, von 
Tien⸗ tſin ab, 

Lord Elgin ermaß recht wohl die Tragweite des von ihm erzwungenen 
Vertrages; in der offiziellen Depeſche, die er darliber feiner Regierung 
wgehen ließ, ſchreibt er: „Die erlangten Eomceflionen find im den Mugen 
ver chineſiſchen Regierung nichts weniger, als eine wahre Revolution, 
und ſchließen ein theilmeifes Abgehen der heiligften Prinzipien in fich, auf 
meiden die traditionelle Bolitit des Reiches beruht.” 

Macht man eine ſolche Revolution in fünf, oder felbft in zwanzig 

Tagen?“ fragt unfer franzöflicher Gewährsmann. Wir glauben's auch 
mit, und fürchten faft, daß fich bier die Engländer etwas zu Viel zuge 
muthet haben. Im dem Haffe gegen bie Fremden find Megierung und 
Bolt in China einig; das wird ung aud) bier betätigt; wenn die Chines 
fen uns Europäern nur einige friegerifche Künſte ablernen, wenn fie ihre 
tüchtigen Tatarentruppen umd bie feineswegs feigen Chineſen (wir be 
rufen uns bier auf dad Zeugniß von Huc und anderen) enropäifh vrillen 
und mit Kanonen und guten Gewehren bewaffnen, wobei Bruder Jonathan 
and Ioan Wutfi eim gutes Gefchäft machen fünmen, fo dürften felbft bie 
vereinigten Rräfte Englands und Frankreichs nicht ausreichen, den Chir 
nefen etwas Ernfiliches anzuhaben. Was find 20,000 Mann in einem 
fo ungeheuren Lande, wenn es nur einigermaßen feindielig gefinnt iſt? 
Im Opiumfriege war Das ganz was anders; Damals kümmerte ſich der 
friedliche Chineſe gar mit um die Sache, und bie Miligen riſſen aus, 
weil fie beifpiellos ſchlecht bewaffnet waren. Die Affaire am Peiho ift 
das erfte Mertzeihen, daß die chineſiſche Regierung ſich nicht mehr über 
die geringe Gefährlichleit der Fremden täufcht, daß fie zu ernftlichen 
Mitteln der Abwehr greift. Sie hat ihre tatariichen Kerntruppen in 
Bewegung gejegt und im ber kurzen Zeit ihre Artillerie derart verbefiert, 
daß jelbft die Engländer vor ihr Nefpeft befommen haben. Es ift dies, 
wie man aus vem Obigen erfehen haben wird, die ganz natürliche Ant- 
wort auf die engliſche Kanonendiplomatie. Wenn fi das Pelinger ſta—⸗ 
binet engliſche und franzöfiihe Gefandte in Kriegsichiffen bis vor bie 
Thore der Hauptftadt erft bringen läßt, fo ift es ſchen fo qut, als ob es 
abgebantt hätte; e# ift dies etwa fo, ald wenn ein franzöfifcher Geſandter 
nach Wien, Berlin ober Peteröburg mit einem ganzen Armeecorps fommen 
wollte, um dort feine Kreditive zu überreichen. 

England's Lage der Sache gegenüber ift feine angenehme; nicht 

5108 feine Ehre ift verpfändet, fondern audı fein ganzer Auf, der Zauber 
feiner Macht fteht auf dem Spiele in Afien, wie in Europa. Imvien ift 
vorläufig beruhigt, nimmt aber die Wachſamkeit Englands berartig in 
Anſpruch, daß es mit inbifchen Kräften in China nicht viel wird maden 
Fönnen. 

Der Stand ber europäifchen Angelegenheiten ift and nicht gänftig 

für eine glänzende Machtentfaltung in Oſtaſien, und wenn bie franzöfifche 


Hüffe, ſchon vorher theuer genug erfauft, eine Rache an China ermög ⸗ 
lichen ſoll, fo fürchten wir faft, daß es den Engländern wie bem Pferde 
in ber Fabel ergehen könnte, das ben Menfchen auffigen ließ, mm ben 
verhaßten Hirfd zu jagen. Mephiftopheles ſcheult nichts, und es ift der 
Gipfel der Berblenvung, wenn Balmerfton und Ruſſell ſich etwa für fo 
geſcheidt halten, den ſchweigenden Mann an der Seine hintere Licht zu 
füeen unb ihm im Intereſſe ver englifhen Baummwollenfabriention aus 
yubenten. Wir werben ja bald genug fehen, wie bie newe Obdyffee abläuft. 

Unter den zu Kanton gefundenen Schriftſtücken findet ſich auch eims, 
welches auf den Standpuntt Licht wirft, ven bem aus offiziell bas 
Chriſtenthum betrachtet wird. Die Stelle ift nur kurz und enthält bie 
Auslunft, die ein Mandarin auf Befragen des Kaifers darüber giebt: 
„Dieje Sefte empfängt ihren Zuwachs faft nur umter dem gemeinen Bolfe, 
und zählt feinen Literaten (Gelehrten) im ihrer Mitte. Ihre Bücher 
ſprechen von einem Jeſus, ber anf eim Kreuz genagelt worden ift. Sie 
ermahnen zur Tugend und zu guten Werfen. In gewöhnlicher Zeit find 
die Ehriften nicht gefährlich; aber, da unter ihnen eine große Einheit der 
Lehre befteht, fo wäre es möglich, daß in aufgeregten Zeiten ein Muger 
Häuptling unter ihmen aufftände, ver das Belt mit ſich fortriffe und 
Unruhen erregte.” 





+ 





Auftralien, 
Die erfien Entdechungsreifen nad) Auftralien. 


Im Auftrag ber Hakluyt Soeiety ift eine Sammlung von höchſt 
wichtigen, bisher nur wenig ober gar nicht befannten,, auf bie erfte Ent⸗ 
dedung Auſtraliens bezüglichen, franzäflihen und holländiſchen Mann- 
ſtripten im englifcher Ueberfegung veröffentlicht werben, der als Einleitung 
ein intereflanter Ueberblid ver Anfänge und bes Berlaufs der auſtrali— 
ſchen Entvedungsgefhichte vorangeht.* Wie Seneca in jenen berühmten 
Berfen feiner Medea“ die Entvedung einer neuen Welt vorherſagt, fin« 
den ſich ſchon im Ariftoteles, Plato, Aelianus und Aratus Stellen, die 
den Glauben am die Eyriftenz eines großen fürlichen Kontinents beurkun- 
ben, anf welche auch einige merlwürdige Zeilen in dem „Astronomieon“ 
bes Manilins hindeuten, Die Ehre der erften Entvedung Auftraliens ift 
von Einigen, mit Berufung auf Marco Polo, den Ehinefen zuerfannt 
worden, währen von europäiſchen Nationen die Holländer, Spanier, 
Poriugiefen und Engländer fie in Anſpruch nehmen; ber Berfafler des 
gedachten „Ueberblicks“ entſcheidet jedoch die Frage zu Gunften der Por⸗ 
tugielen, die, wie er glaubt, den auftrafifhen Kontinent zwifchen den Jah— 
ren 1511 und 1529, ganz ficherli aber vor dem Jahr 1542 entvedt 
haben. Auf den alten Karten ericheint Auftralien zuerſt unter dem Ma- 
men La Grande Jave ober „Yanbe von Java;“ im ber Ränge ift fein 
bedeutender Unterfchien, die Breite im Norden ift volllommen richtig an- 
gegeben und vie weftliche Küfte lonnnt in ihren allgemeinen Umriſſen ber 
Wirklichkeit ziemlich nah. Auf ver Dftfeelüfte find mehrere Flüffe ver 
zeichnet, und die Infeln und Felfenriffe fimmen mit bemjenigen überein, 
welche das heutige Neu⸗Holland begrängen. Auf einer Karte, welche zur 
Erläuterung der Reifen Drake's und Cavendiſh's dient und das Wappen 
der Königin Elifabeth trägt, ift fogar die Torresſtraße angegeben, und in 
einem 1598 zu Löwen erichienenen Werke wirb von ber Terra Australis 
gefagt, daß fie zwei ober drei Grade vom Aequator beginne und daß fie, 
„wenn vollftändig erforſcht, als ein fünfter Welttheil betrachtet werden 
würde,” Bon ben Spantern erwarben fi) Torres und Ouiros, „ein 
Name, der nur dem des Columbus nachſteht,“ won den Hollündern Tas: 
man die gröhten Berbienfle um dieſe Erforfhung, und über ihre Reifen 
und die ihrer Nachfolger enthalten bie jest veröffentlichten Dokumente 
mande intereffante Einzelheiten. Indeß blieb die Kenntniß des „fünften 
BWelttbeils” befanntli nur Stüdwert, bis er durch ben gefeierten Cool 
definitiv in das Gebiet ber geographifchen Wiſſenſchaft eingeführt wurde, 


Entdeckungen in Süd-Auftralien, 


Die wichtigen Entdeckungen, bie Dir. Stuart auf einer neulihen Reiſe 
in der Schwefter- Provinz von Süd-Auftralien gemacht hat, werden, wie 
folgt, fo in einem auſtraliſchen Blatte befchrieben : 

Dir. Stuart lehrte am 17. Juli in dem Dampfboote „Marion“ von 
Port Augufta nach Adelaide zuruck, nad) einer Abweſenheit von 6 Mo⸗ 





® Early Voyages to Terra Australis, now called Australia, Edited, 
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naten. Die Gefellfchaft befland außer ihm aus zwei Perfonen, und fie 
hatten etwa vier Pad» umb vier oder fünf Reitpferde mit fih. Der. Stu: 
arts erfies Gefchäft war, bie vom ihm wor einiger Zeit entbedten und 
beſchrittenen Pfade aufzuſuchen unb bles zu legen. Als er damit fertig 
war, bradh er mit feinen Gefährten zu einer abermaligen Horfhungsreife 
anf, und das Ergebniß ift die Entdeclung eines ungeheuren Landſtriches 
geweſen, ber an Pracht ver Weidegefilde und Wafferüberflug Alles über- 
trifft, was man bisher gefunden bat. Der durchmeſſene Raum geht breis 
hundert Meilen (engl.) über ven äußerten Punkt hinaus, welcher von 
Mr. Babbage und Major Warburton erreicht wurde, und die Gegend er» 
wies ſich als überaus üppig, Dir. Stuart brach von den „Emerald- 
Springs“ anfangs April auf und erreichte 26° ſildl. Breite den nörblichen 
Grängbifteikt der Kolomie um Mitte Mai, und während diefer ganzen 
Reife hin und zurüd, fehlte es feiner Angabe nach keinen Tag an Wafler. 
Das durchreiſte Land waren der Hauptſache nach weite Ebenen, mit zahl- 
lofen Hügelchen won hunbert bis hundert umd fünfzig Fuß Höhe beſäet, 
von deren Gipfeln Quellen friſchen Waſſers ausgingen, bie Ebenen 
burchfchnitten und fich im zahlreiche Bäche und Flüſſe ergoffen, welche in 
öftliher Richtung ſtrömten. Bon einem der entdedten Flüſſe berichtet 
Dir. Stuart, daf er am einer Stelle drei englifhe Meilen breit fei. 
Die Ränder, welche die Ebene einfließen, find oben meift tafelförmig 
und an tauſend Fuß hoch. Mr. Stuart machte gelegentlich einen Ab—⸗ 
ſtecher von 20 bis 30 Meilen zu jeber Seite feines Reiſezuges und fand 
die Gegend überall von berfelben Schönheit; und fo weit das Auge noch 
drüber hinaus reichen lonnte, fchien ed von ähnlichem Charakter zu fein. 
Er denlt, es würbe gar feine Schwierigkeit machen, bis zum Meerbufen 
von Carpentaria, oder zu irgend einem andern Theile der Nordküſte, hin- 
über zu gelangen. Aus mancderlei Anzeichen fhlieht er, bak gegen Dften 
zu ein Binmenfee ſich befindet, der wahricheinlich feine Gewäſſer in Stodes’ 
Bictoriafluß nach Nordweſten zu ergießt. Jedenfalls ift die Theorie, daß 
das Iunere von Neu⸗Holland nichts ala eine Wüfle ift, umgeftohen. Mr, 
Stuart hat Proben von den Gräfern, Gefämen und Mineralien des Yan» 
des zurüdgebracht, unter ven letztern, wie es heißt, mehrere Edelſteine. 
Ein beveutender Theil des durchreiſten Gebietes ſoll Gold enthalten. 


— — — 


Böhmen. 


Die nene böhmifche Fiteratur und deren Vertreter. 
Nach 3. Paplonsfiin Barfhan. 


Im ber böhmischen Literatur leuchten ald Sterne erfter Größe die 
Namen eines Schafarit, Paladi, Purfinje und Hanfa; allein von 
ben ebengeyannten Männern nimmt nur der Pete Theil am ber geiftigen 
Beivegung, welche ſich in der jüngeren Generation fund giebt. Nach 
feinem neweften Werfe: „Ueber bie glagolitiſche Schrift,” hörte Sch a— 
farik vollftändig auf, ſich mit geiftanftwengenden Forfhungen zu bes 
fhäftigen; er Hagt fortwährend über Kopfleiven und überläßt deshalb 
weitere Unterſuchungen über die ältefte Geſchichte der flavifchen Völler 
und beren Sprache jüngeren fräften, von benen er nun, wie er ſich aus: 
vrüdt, Aufklärung erwartet. Paladi ift fortgefest auf hiſtoriſchem 
Gebiete thätig; fein letzter Band der Geſchichte Böhmens behandelt die 
Borfülle zur Zeit Georg Podiebrad's, doch haben die Stände die Erlaub⸗ 
nif zum Drude beffelben verweigert, und zwar aus bem Örunde, weil 
bie deutſche Ueberſetzung, die keinesfalls hinter der böhmifchen erfcheinen 
foll, noch nicht beenbigt iſt. Paladi ging, wahrfceiulic feiner Gefund- 
heit wegen, nach Italien. Purkiuje, dieſer Phyſiologe von europäiſchem 
Ruf, ift von der Bürde des Alters zu ſehr gebrüdt, um mit der Jugend, 
vie wahrbafte Verehrung für ihm zeigt, mod; viel zu verkehren. Aber 
Hanla, ber jo Manchem befannte Hanka, dieſer ungewöhnliche Menſch, 
ift und bleibt ewig jung. WIN man ihn richtig beurtheilen, fo barf man 

in ihm nicht nur den gelehrten Philologen fuchen, fondern muß auch ven 
Menſchen berüdfichtigen und fhägen, ber mit jo heißer Liebe an feinem 
Bolte unb deſſen Sprache hängt. Haula, der Philolog, wird einer 
firengen Kritik nicht immer Stich halten, allein als Mann der Deffentlich- 
feit hat er große und unbeftreitbare Verbienfte. Er gehört mit zu ven 
Erften, weiche böhmifch fchrieben, publizierte die Königinhofer Handſchrift, 
jenes ältefte und vielfach angefochtene Denkmal heimatlicher Poeſie, ſchuf 
felbft Gedichte und gab Bolfsliever umd Gebetbücher heraus. Jeder 
Sehe kennt den Namen Hanka und fpridt ihn mit Achtung, mit dem 
Gefühl der Hochſchaͤtzung aus. 
Bon der jüngeren Generation nimmt in ber böhmifchen Literatur 


unbezweifelt Erben die exfte Stelle ein. Bor mehren Jahren fchen 
veröffentlichte er Bollsgefänge, und gegenwärtig giebt er eine große 
Sammlung von ſtlechden (Traditionen, vollethümliche Erzählungen) 
aller ſlaviſchen Bölfer, bei denen zugleich bie übrigen europäiſchen Bes 
rüclſichtigung finben, heraus. 

Ganz befonderer Aufmerkfamfeit feitens des Bublitums erfreuen ſich 

„die Schöpfungen Hahl's, eines Commilitonen der Prager Univerfität 
und Dichters von idealer Richtung, den deshalb auch das Argusauge der 
öfterreichifchen Polizei etwas weniger ſcharf bewacht. Kollar’s um 
Hamlitfhed’s Dichtungen, wenngleich fie ſchon älteren Datums find, 
bleiben body immer noch diejenigen, nach welchen am meiften gefragt wird. 
Der erftere, biefer ausgezeichnete böhmiſche Sänger, machte vor Allem 
buch feine „Slaventochter“ eine Sammlung Sonette, hiſtoriſchen ſowie 
politiihen Inhalte, Auffehen. Er wendet ſich darin an alle Völler, 
ſlaviſcher Zunge und ruft, da er bei den Czechen anlangt: „Womit fol 
ich dich begrüßen, mit einer Thräne oder mit Gefang, wie eine Mutter 
ober Stiefimutter, du Land voll Ruhm und Schande, reich an der Götter 
Gnade, fo wie an deren Zorn?“ Diefe allgemein befannten Sonette 
find heute noch im Mund und Herz jedes Ezechen. Auf einem andern Felde 
wie Kollar, der Paftor und Prebiger war, bewegt ſich Hawlitſcheck, der 
politiſche Schriftfteller und Dichter. Bom Jahre 1848 bis 1850, mo 
fie verboten wurden, vebigirte er die National: Neuigkeiten (Narodne 
nowiny) und zwar in durchaus antiöfterreichifchem Geifte; fpäter gab er 
den „Slaven“ heraus, den er indeß in folge ber fortwährenden Au— 
fechtungen feiten® der Polizei und ber Geiſtlichkeit bald wieder fallen Lich. 
Der Letzteren politiſche Beftrebungen beleuchtete er in feinen Kuttenber⸗ 
ger Briefen.” 

Zu einen Urtheil über die „[chöne Literatur” ber Böhmen lie⸗ 
fern uns bie beiden umlängft erſchienenen Almanache: das „Bonquet““ 
und der „Mai Stoff. In ihnen findet man vorgugsweife Gebichte über 
bie Liebe, bie erſte Liebe, fo wie deren glüdfeligen Zuftand und vergleichen 
Aehnliches. Werner einen Artikel Dr. Riegers über die Venus von 
Milo, * 

Bon Zeitſchriften erfcheint eine ganz hübfche Anzahl, vom poli⸗ 
tifhen Blättern dagegen fein einziges, ba die Regierung zu biefen bis jept 
die Bewilligung verweigert hat. Unlängft verfügte ſich ein Böhme nach 
Wien, um dafelbft die Gonceffion zu einer Zeitung nachzuſuchen; man 
empfing ihn ſehr zuvorfommenb und verfprad; jede mögliche Berüdfich- 
tigung, doch unter ber Bedingung, baf ber Statthalter ves Königreichs 
Böhmen ſich in Betreff des Unternehmens günftig ausfpredhe. Bor ber 
Hand befindet ſich die Angelegenheit noch in der Schwebe; es unterliegt 
aber wohl feinem Zweifel, daß vorläufig die Erlaubniß zur Herausgabe 
nicht ertheilt wird, 

Unter den böhmifchen Zeitſchriften verdient zuerft genannt zu wer: 
ben: bie Zeitfchrift des Czechiſchen Muſeums, in ber man außer ben 
Abhandlungen über vie Rational-Literatur aud noch einer Ueberſicht ber 
geiftigen Leitungen anderer flavifher Stämme begegnet. Prag, Wien, 
Dfen, Brünn und Pirk find die Städte, im denen Beitfchriften im böb- 
miſcher Sprache erſcheinen und umter welchen wir als die gelefeneren an: 
führen: Lumir, (beletriftifh), der Bote aus Prag (zu Nutzen, Unterhal: 
haltung und Belehrung), Yafon (von gleicher Tendenz), der Reiſende aus 
Dtawa, Pebensbilder, Schule und Leben (pädägogiſch), Archäologiſche 
Erinnerungen, Zywa (naturhiſtoriſch), Dalibor (mufitalifh), die Ber- 
kündigung (Blahowiest)fatholifch, und herausgegeben von dem Geiftlichen 
Stulz, über welchen Hawlitſchel äußert, „er fei werer Rod noch Weite, 
ba er ald Mann von liberaler, demokratiſcher Richtung in feiner Zeit- 
ſchrift ſich als Ultra zeige‘), Eyryll und Melodius, die Stimme (beide 
religiös), die Prager Neuigkeiten (Regierungsblatt), Mähriſche, Sia- 
viſche Neuigkeiten, der Thierfreund (gegem Thierguäferei), die Agrono- 
miſche Zeitung u. ſ. w. Die legtgenannte ift ſchon in fofern eine inter 
eſſante Erfheinung, da bie Mitarbeiter an derfelben fait ausſchließlich 
aus Landleuten beftchen. Es ift überhaupt auffallend, daß bie böh— 
miſchen Zeitſchriften ihre Abonnenten vornehmlich unter vem Bauernſtande 
finden, ber nicht mur mit jedem die Landwirthſchaft betreffenden Gegen- 
ftande, fondern auch mit der Nationalsfiteratur, im Allgemeinen wenig: 
ſtens, vertraut if. Daß das Peptere begründet fei, und man gerade in 
ben Sreijen des Landvolls viel Sympathien für die heimatliche Literatur 
finde, dafür ſprechen jhen die Wahlen des Jahres 1848, die, ſoweit ver 
Bauer eine Stimme zu geben hatte, ſaͤmmtlich zu Gunften von Literaten 
auffielen. Es möchte bier aud; der Erwähnung werth fein, daß ber 
böhmiſche Landmann, vornehmlich der wohlbabenbere, gern dem Ges 
burtslande den Nüden lehrt und nad Amerila auswandert, wenn er 
ſich dadurch den drückenden öſterreichiſchen Geſetzen entziehen lann. Ein 
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Polizei-Gommiflair fragte einen folchen, der fih um einen Auswande⸗ 
ungspaf bewarb, aus welchem Grunde er das Land verlaffen wolle, und 
erhielt zue Antwort: Ei, wir haben da ein Bud, wer das burchlieft, läßt 
fofort alles im Stich nnd läuft fort, ſei's auch bis an's Ende der Welt. 
Natürlich wurde der Beamte neugierig und dachte wohl auch gleich- 
jeitig an bie Belohnung, die ihm wicht entgehen könne, wenn er hinter 
etwas „Verdächtiges“ fomme: er fragte veshalb: Was ift das für ein 
Bud? — Geben Sie mir nur erft ven Paß, dann werde ich's Ihnen 
zeigen — ermwiberte der Baner. Der Worberung wurbe mit weniger 
Bögen, wie fonft gewöhnlich, entfprocden, und des Herrn Commilfaird 
Neugierde durch Borlegung eines Bandes befrjerigt, der ben Titel trug: 
Berorbnungen in Betreff der Abgaben. 

Gegemwärtig macht das von Dr. Rieger in Prag herausgegebene 
Ezehifche Eonverfationslericon in Böhmen allgemeines Auffehen 
Das erſte Heft deſſelben erichien den 1. Mai v. J. und mit Ende Yult 
war bie Abonnentenzahl bed Werkes ſchon auf 4000 geftiegen, wodurch 
nötbig wurde, von bem bereit Erſchienenen eine neue Auflage zu wer 
anjtalten. 

Sonft giebt es im ber literarifchen Welt gegemmwärtig nicht eben viel 
Neues. Tihembera, Vrofeflor der böhmifhen Sprache und Literatur 
an ber Wiener Univerfität, lieferte eine zweite Auflage feiner Geſchichte 
der cgechifchen Piteratur. Das Für und Wider in Sachen der tönigin- 
hofer Hanbfhrift ift wohl den Lejern bekannt. Daß die Gegner das 
Schwert zogen, geſchah keineswegs, weil ihnen darum zu thun war, die 
Unchtheit des alten Schriftftüds zu beweifen; fie beabfihtigten, der 
Böhmen Glauben an das Alter ihrer Literatur, deren frühftes Denkmal 
bie genannte Handſchrift ift, zu erjchättern, und das Stückchen — ift ihnen 
nicht gelungen, 

Un der Prager Univerfität werden alle Lehrgegenftände in deutſcher 
Sprache vorgetragen, cyehiiche Geſchichte und Literatur in deutſcher und 
bohmiſcher. Die polnifhe Sprache liegt in den Händen Sudedi's, 
von dem toir, in Anbetracht deſſen, was er bie jet gefchrieben hat, eine 
nicht eben hohe Meinung haben, Hanla las über venfelben Gegenftand, 
und zwar gratid; da, fich im dieſem Jahre jedoch nur ziwei Zuhörer eins 
fanden, fo mußte er die Borträge einfiellen. Im voller Blüthe fteht die 
mediciniſche Facultät, und die Borlefungen des Prof. Czejka, (ver Ueber: 
feger Shafepeare's ins Böhmische), des Docenten Lambi und des alten 
Purkinje werben befonders fleißig befucht. Prof. Hamernif, der bes 
beutentite unter ben böhmifchen Aerzten, hat ſich von der Univerfität 
zurädgezogen. Er gehört zu ven Repräfentanten der mebizinifchen Schule 
in Dejterreich, die in Wien an Rolitandfi und Skoda, beives Böhmen, 
ihre Vertreter hat. 

Das böhmifhe Theater in Prag erhält ſich, trotz vielfaher Hinder⸗ 
niffe, unb auch die dramatiſche Literatur ſcheint fich in neuerer Zeit heben 
zu wollen; wenigftens ift eine Geſellſchaft Literaten damit befchäftigt, 
anerfeımt gute Bühnenftüde in die Landesſprache zu übertragen, Unter 

den polnifhen bramatifhen Schriftftellern hat aan Fredro und ſtarze⸗ 
niewsli den Borzug gegeben. Lt. 


— 





Zürkei. 
- Die albanefifche Sprache. 

In Nr. 141 des Jahrgangs 1858 des „Magazin“ beſprachen wir 
die Schrift Fallmerayers: „Das albanefifhe Element in Griechenland,“ 
umb in Nr. 18 des Jahrgangs 1859 gedachten wir ber im 15. Jahrhun⸗ 
bert ftattgefundenen albanefiihen und griechiſchen Einwanderungen in 
Unteritalien, vergleichen Übrigens damals auch in Sizilien erfolgten. In 
bem erfteren jener beiben Aufjäge fan, der Natur ver Sache nad, bie 
Rede auch auf die albanefifche Sprache, fowie auf bie Abſtammung des 
albanefiihen Boltsftammes, und in beiven Beziehungen mußte zugleich 
vor allen der „Albanefiihen Stubien von Dr. Johann Georg von Hahn“ 
gedacht werben. Belanntlic geht die Anficht diefes Gelehrten dahin, daß 
die Albanefer Urbewohner des Landes und alfo ſprach und ftammver- 
wandte Ueberrefte jener Urbevölferung find, bie in ven Älteften Zeiten vor 
ben Hellenen in Epirus, Macevonien und Illyrien gewohnt und fogar 
ben Stern ver Tyrrheno- Peladger gebildet haben, welche das Alterthum 
als Urbemohner der Süphälfte der illhriſchen Halbinfel und folglid als 
unmittelbare Vorgänger ber Hellenen anerfannte. Nach der Meinung 
von Hahn's find die Albaneſer geradezu Pelasger, und er fand den Haupt 
beweisgrund dafür im den zwiſchen ber albaneſiſchen Sprade und ber 
älteften griechiſchen Götterlehre von ihm erkannten Beziehungen. Wenn, 


wie wir a. a. O. in Nr, 141 erwähnten, von Anbern ebenfalls eine Ber- 
wanbtfchaft der albaneſiſchen Sprache mit der altgriechiſchen nachzuweiſen 
und daf der albaueſiſche Vollsſtamm helleniſch, nämlich pelasgiſch ober 
aeolif jei, darzuthun unternommen worden ift, inbem bie Wurzeln ber 
aeoliſchen Sprache in der albanefifhen ſich vorfänden, fo hat dieſe Anſicht 
in anderer Zeit von anderer Seite her eine höchſt merkwürdige, beach— 
tungswerthe Beftätigung erhalten. Es findet fih nämlich in einer 
Sammlung ſizilianiſcher Vollslieder (Canti Popolari Sieiliani. Rac- 
eolti e illustrati da Lionardo Vigo. Catania, 1857), über melde 
das „Morgenblatt” 1859, Nr. 49 und 50, einen vielfach intereffanten 
Aufſatz von Ferdinand Gregorovius brachte, auch eine Heine Sammlung 
ſigiliſch⸗ albane ſiſcher Volkslieder, welche ver fprachgelehrte Biſchof Crispi 
in Sizilien, ein in dem griechiſchen Seminar oder Kollegium zu Palermo 
gebilpeter, tüchtiger Hellenift, mit einer Einleitung begleitet hat, In dies 
fer Einleitung wird unter Underm gefagt: „Die albanefiihe Sprache 
zählt ein fo hohes Alter, daß man fie zu ben Urſprachen rechnen kaun, 
denen fie durch Medanisinns und Laute nahe fommt. Demm fie ähnelt 
darin dem Chalväifchen und Hebräifchen, fie ift innig verbunden mit dem 
Phrygiſchen, Pelasgifhen, dem alten Macedonifch und bem primitiven 
Aeoliſch. Ihr größter Ruhm ift jedoch der, einer der uriprünglichen 
Stämme zu fein, auf denen die göttliche Sprache ver Hellenen wuchs, 
Obwohl nun-aber pas Albaueſiſche fo alt ift, und obwohl e# als ein aus 
Bererbentlihes Phänomen betrachtet werben fann , daß biefe Sprache ſich 
im Munde des Bolfes, welches fie Spricht, immer lebend erhielt, fo hat 
fie doch nur wenig Schriftfteller gehabt, welche fie zu einer Schriftfprache 
hätten erheben können.“ 

Dir haben unter den vorhandenen Umftänden um jo mehr geglaubt, 
bas Borftehenve im Interefle der Sprachforfcher und der auf die Ergrün⸗ 
bung des Albaneſiſchen gerichteten Spracdhforfhung hier mitzutbeilen, je 
willlommener gerade auf biefen Gebiete Alles fein muß, was uns in 
biefer Hinficht, wenn auch nur theilmeife und langfam, weiter fördert, 
um in Betreff der albanefifchen Sprache ‚zur Loſung des Räthſels umd 
zur Erflärung des Phänomens zu gelangen. R. 





+ 


Mannigfaltiges. 

— Friedrich ber Örofe über bie Reorganifatien feiner 
Urmee. Das kürzlich erſchienene Januar⸗Heft ber Berliner „Zeitſchrift 
für Sunft, Wiffenfhaft und Geſchichte des Krieges“ * wird durch eine 
Abhandlung von I. D. E. Preuß: „Friedrich der Große im fiebenjäb: 
rigen Kriege und im feinen fpäteren Regentenforgen eröffnet,” die wieber- 
um, wie alle ſolche Publicationen des geſchätzten Hiftoriographen, einen 
Schatz von theilweife bisher unbekannten, wichtigen und charakteriſtiſchen 
Thatfachen aus der Regierungszeit bed großen Königs enthält. Mir ent- 
lehnen diefer Abhandlung einen bisher noch nirgends abgedrudten Brief 
bes Königs an feinen Bruder, ben Prinzen Heinrich, vom 4. Mai 1767, 
worin über die damals nothwendig geworbene Keorganifation des preus 
Bilden Heeres Folgendes gefagt wird: 

„Mein theurer Bruder: 

„Dit giebft Beweife eines wahrhaft patriotifchen Herzens, indem Du 
an der Wieverherftellung unferer Armee Antheil nimmft. Denn, Alles 
wohl erwogen, ift es dech unter dem Schutze ver ſtriegskunſt, werm alle 
anderen fünfte blühen, ** und in einem Lande, wie das unferige, entfpricht 
bie Öeltung des Staates dem Schute, den die Waffen ihm gewähren, 
Denn man jemals die Urmee vernadjläffigte, jo wärbe es um biefes 
Land gefchehen fein. Der leiste Krieg hatte die Truppen ruiniert und bie 
Mannszucht vernichtet. Beide wieder herzuftellen, habe ic; als bie erſte 
meiner Pflichten angefehen. Wir fangen zwar bereits an, den Fortſchritt 
zu bemerken, doch erft in drei Jahren wird bie Armee ven Grad non Ger 
biegenheit wieder erlangt haben, ven fie ehemals gehabt, und bie Zeit bis 
bahin fol dazu angewandt werben, vie Offiziere und bie Freilorporale 
auszubilden, wovon nicht Viele mehr vorhanden find.“ 

— Ernſt Moriz Arndt. Im einem Nachrufe an den Heimge— 
gangenen fpricht fich die „Köln. Ztg.“ folgendermaßen aus: 

„Amdt hatte das Glück, mit feinem verehrten Frhru. vom Stein 
in Deutfhlanb mit den fiegreichen Heeren vorzubringen; aber nadı dem 
Siege Über die Franzofen, zu dem er durch feine begeifterten und ber 
geifternden Schriften fo viel beigetragen, fah er feine lühnen vaterl ändi— 
ſchen Hoffnungen nicht erfüllt. Deutſchland, namentlid Preußen, ward 

© Medartion: L. Bleifon und E. v. Webern. Berlin: Mittler, 1860. 


** Mrinz Heinrich von Preußen war befanntlic, ein großer Freund der Ku 
und befonders auch der ui. nf 
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im Frieden überbortheilt, und bed alten bentfchen Reiches Herrlichkeit 
konnte wicht erneuert werben. Griechenlands Staaten, bie jeber einzeln 
bereichen wollten, haben insgefammt bie Freiheit verloren,“ — biefen 
alten römifhen Spruch pflegte er feitbem oft anzuführen und erfannte 
damit Mar bie Wurzel des Uebels. Daran ſcheiterte bie beutihe Sache 
1814 und 1815, 1848 und 1849, Über e8 ift von großem Werte, 
daß ber fhon damals hochbetagte Arndt die Hoffnungen und Tänfhungen 
jener legten Jahre noch durchmachte. Suchte man ſchon damals bei feinem 
Leibesleben das won ihm gevichtete, unfterbliche Bollslied gegen ihn felbft 
zu fchren, wie wlirbe es geworben fein, wenn er [hen dahingeſchieden 
gewefen! Er aber, nicht blos ein fenriger und begeifterter, ſondern and) 
ein kluger und verftändiger Mann, erkannte ſehr wohl den einzigen Weg, 
anf dem ben Deutjchen wenigftens eine Möglichkeit gegeben ift, zur Ein⸗ 
beit zu gelangen, inbem fie bie Führung Deutfchlands dem mächtigften 
beutfchen Staate übergeben. Welch ein Glüd und eine Gnade auch, daß 
ber herrliche Greis auch das vorige wichtige Jahr noch hat erleben 
bürfen! Wie würde man fonft fein Wort und fein Lieb dazu mißſbraucht 
haben, um zu beweifen, baß wir aus bloßem Franzoſenhaß und Frames 
fenangft uns gebanfenlo® in den Krieg ftürzen müßten, aud wenn er zu 
ben unvernünftigften und amgerechteften Aweden geführt wird, Daß 
feine Baterlandsliebe die echte und vie rechte war, bewies er, inbem er 
aud; für andere Völler, vie für ihr Vaterland kämpften, mitzufühlen 
‚ wußte. Seim letztes öffentliches Wort war für die Freiheit Italiens.” 


— Heinrih Theodor v. Schön. Wir wollen nicht unbemerkt 
laſſen, daß das Januar-Heft der von R. Hayın herausgegebenen 
„Preußifhen Jahrbücher“* einen gut gefhriebenen, vieles Neue und Aus 
ziehende enthaltenden Artikel Über das Leben und die Wirffamkeit jenes 
großen preußiſchen Staatsmannes enthält. Wo die Namen Stein und 
Arndt, da wird and) flets ver Name Schön genannt werben, um ben 
vollen, patriotiſchen Dreiffang zu bilden. Wngenfheinlih haben dem 
Berfaffer des Artikels, der in dem vorliegenden Hefte nur bis zum Nüd: 
zuge ber Franzoſen aus Rußland reiht, alfo bie glänzenpfte Periode ber 
Stein ſchen Wirkjamfeit noch vor ſich hat, Familienpapiere vorgelegen, 
bie bisher noch nicht benugt waren. Völlig men ift namentlich die Nach- 
weifung, daß nicht blos der Wortlaut bes bekannten politifhen Tefta- 
mentes, welches Stein im Jahre, 1808, bei feinem Ausſcheiden aus 
bem Staatsbienfte, dem Könige und dem Prinzen von Preufen, fowie 
ven höchften Beamten Binterließ, fondern auch ber erfte Gedanke 
ganz allein dem Geifte Shön’s entfprungen war, weldyer ben 
von Napoleon gehaften umd vertriebenen Miniſter aufgefordert hatte, 
‚dasjenige, was unter feiner Führerfchaft für ven Staat in's Leben treten 
ſollte, jegt aber plöglich geftört und unterbrochen worden, mindeſtens in 
feinen Grundzügen zufammenzuftellen. Schön jchrieb auf Stein's Auf- 
forderung, ben Entwurf dazu nieder und was Stein daran geändert hat, 
ift ohne Erheblichleit. 


— Die fommunen und die Selbfiverwaltung in Eng« 
land. Der kürzlich erſchienene zweite Band von Rudolph Gneiſt's 
hiſtoriſch/ politiſchem Werke über „das heutige engliſche Verfaſſungs- und 
Berwaltungs: Recht” ** ift jpeziell der englifchen Rommunalverwaltung und 
bem Selfgovernment gewidmet und vom höchften Intereſſe für Alle, die 
einen Einblid in das fomplizirte, innere Räderwerk des englifchen Ger 
meinbelebeus thum wollen, auf welchem ſich das geſchichtliche Stantsleben 
bes großen Iufeloolfes auferbaut hat. Das Thörichte der bloßen, äufter 
lichen Nachahmung ver drei englischen Regierungsgewalten in anderen 
Ländern, denen bie Örunblage zu diefen brei Gewalten fehlen, wird in 
bem umfaffenden Werke des Herrn Gneift auf das Gründlichſte darge— 
than. Ohne die uneigennügigfte Selbftuerwaltung der Gemeinden ift ein 
House of Commons ebenfo unmöglich, wie one ftrenge® Freibeitt- und 
Rechtebewuhtfein der grunbbefigenden Ariftofratie ein Honse of Lords, 
Leider ift felbit England im neuerer Zeit von feinen alten, biftorifchen 
Grundlagen der Selbftverwaltung,, fowie bes firengen Freiheits⸗ und 
Rechtsbewußtſeins abgefommen. Der Staat ift mehr und mehr aus einem 
Ehren: und Gerechtigleits · Tempel zu einer gemeinen Actien-Geſellſchaft 
berabgefunten, die nichts als ihren pecuniären Bortheil im Auge hat, 
Herr Gneift, ber uns biefen Zwiefpalt innerhalb der englifhen Verfaſ⸗ 
fung feit der Reformbill darlegt, forvert die Königin von Großbritannien 
auf, von ihren Prärogativen Gebraud zu machen und die büreaufrati- 








* Berlin, Georg Reimer, 
” Berlin, Julius Springer, 1860. 
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fen Gewalten der von einer eigenniltzigen Gentey unterftgten abi: 
nets· Miniſter (Secretary of State) wieder auf ihr urfprängliches Maaf, 
fowie die Gemeinden auf das allmählich immer mehr verfommene Prinzip 
ber Selbftverwaltung, zurüdzuführen. ' „Das Foreign Ofliee,* fügt ver 
Berfaffer hinzu, „gewinnt dadurch die Haltung wieder, vermöge deren die 
wirflichen und dauernden Intereffen des Landes im Orient und Decivent 
wieber zur Geltung kommen und England , wieder als Großmacht, mit 
vollem gegenfeitigen Bertrauen Berträge zur gemeinfanen Action mit 
feinen natürlichen Verbündeten abſchließen fann. Für ven ſtriegs-Secre⸗ 
tair bebeutet biefe Geltendmachung ber königlichen Prärogative die Herr 
ftellung einer Achtung gebietenven Kriegsmacht und planmäßige Landes 
befeftigung; für ven Kolonialfecretair eine Kolonialverwaltung durch 
Gonvernemre, nicht durch bie verlorenen Söhne des Cabinet; für ven 
Staatsfecretait des Innern die Einhegung der ſich in vem neuen „Prö- 
fetten = Eyftem” alljährlich mehr ausbreitenden Polizei: und Adminiſtra⸗ 
tin-Gemwalten. Für die Chancery bebeutet fie einen Lord · anzler, der 
nicht blos öffentliche Dleinung, fondern auch Billigkeit (Equity) verfteht, 
Für das ganze britiiche Reich endlich bedeutet fie, daß der Staat ſich wie⸗ 
ber aufgerichtet gegen vie Geſellſchaft.“ 


— Das britifhe Oberhaus im Jahr 1860, Das britifhe 
Dberhaus beftand am 1. Jannar 1860 mit Einfchluß der 16 ſchottiſchen 
und 28 irifchen Repräfentativpait#, aber ohne die Bifchife, aus 428 
Mitgliedern, und zwar aus einem Prinzen (Wales), 28 Herzögen, 36 
Marquis, 169 Grafen, 30 Viscounts und 164 Baronen (Lords), Bon 
ben Herzögen find zwei, Cumberland (König von Hannover) und Cam⸗ 
bridge, Fönigliche Prinzen, umd nicht weniger als fünf, Burcleuch, Rich— 
mend, Grafton, St. Albane und Cleveland, Nachlommen unehelicher 
Söhne Karl's II. Cleveland (in meiblider Linie), Der Herzog von 
Buccleuch ſtammt in direfter männlicher Linie von dem unglüdlichen 
Monmouth, deſſen tranriges Schidjal Macaulah mit jo graphiſcher 
Feder geſchildert hat und veffen Titel, obwohl er in ber Bertheibigung 
einer Sache fiel, welche bald darauf fiegreih war, merlwürdigerweiſe 
nicht zu Öunften feiner Nachlommen erneuert wurde, währenb doch bie 
Asfömmlinge ver fchottifchen Edeln, bie in ben Jahren 1715 und 1745 
wegen Aufruhrs gegen bie noch regierende Dynaſtie geächtet wurben, in 
ihre alten Würden wieder eingefegt worben find. Der Herzog von Gt. 
Albans ift ein Ururenlel der befannten Nel Owynn, was ber Grund fein 
mag, daß biefe Familie mie als recht ebenbfirtig betrachtet wurde und 
feine fo hervorragende Rolle in der englifhen Geſchichte gefpielt hat, ala 
ihre von vornehmeren Müttern abftammenben Verwandten. Wahrfcheins 
lich hat ſich diefe Familie auch „in ihres Nichts durchbohrendem Gefühl“ 
zu einigen ſchauderhaften Mesalliancen verleiten laſſen; die erſte Ge: 
mahlin des legtverftorbenen Herzogs war eine ehemalige Schaufpielerin, 
die Witwe tes Banguiers Coutts, und von feinen Borgängern hatte einer 
gareine „Miß Moſes“ geebelicht, deren Name ihre Abkunft nur zu deut⸗ 
lid) verrät. Ueberhaupt haben ſich von dem englifchen Pairsgefchlechtern 
bie wenigſten durch große Berdienfte oder glänzende Thaten ihren hohen 
Rang erworben; die meiften verdanken ihre parlamentarifchen Intriguen 
der Hofgunſt, oder einfach ihrem Reichthum. So kaufte ver erfte Graf 
von Chefterfield feinen Titel für die Summe von 12,000 Pfo- St. von 
dem berüchtigten Budingham, dem allmächtigen Günftling Jakob's L; 
der erſte Lord Ward war ein reicher Juwelier in London, dem Kart I., 
weil er die bei ihm gemachten Schulden nicht bezahlen konnte, die Pairs- 
würve verlieh. Der Ahnherr des Grafen Walvegrave wurde geabelt, 
weil er eine natürliche Tochter Jalob's IT. zur Frau hatte; der erfte 
Marquis Conyngham war der gefällige Gemahl einer Favoritin 
Georg's IV., und ver Graf von Munſter ift ein Entel Wilheml's IV. 
und der Scaufpielerin Jordan. Bis zur Regierung Georg's III. be 
ftand die englifche Pairie aus verhältnigmäßig wenigen Mitgliedern; ihr 
außerorbentliher Zuwachs patirt erft von dem Miniflerinm des jüngeren 
Pitt, welchet ganze Dugende von toryſtiſchen Landjunfern in's Oberhans 
berief, oder, nad dem techniſchen Ausprud, „mit Heugabeln hinein 
ſchleuderte“ (pitchforked), um den Einfluß der Wiigs zu brechen, ber 
feit ber Revolution von 1688 vorherrſchend geweſen war. Hierdurch 
wird auch die überwiegende Zahl von Tories erklärlich, die fich gegen: 
wãrtig im Oberhaufe findet, indem die Piberalen, bie feit ben letzten 
dreißig Jahren am uber geftanden, fih niemals haben entfchliehen 
fönnen, venfelben rüdfichtslofen Gebrauch von dem Paire-Ernenmungs- 
recht zu machen, ven ſich die Konſervativen im Intereffe ihrer Partei chne 
Bedenten erlaubten, 
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Wödentlicd zwölf Zeiten in klein Folio. 


Preis jahrfich 9 Chfr,, Hafdjährfih 2 Chir, vierteffährfih 1 Thr., woſur das Blatt im ganzen deutfch· oſlerreichiſchen Poſtverein portofret geliefert wird. 
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Der Derfall der Iournaliftik unferer Zeit. 

Unter dem allgemeinen Titel „Bilva rerum* legt Herr 9.9. 
Kragzewki im ber unter jeiner Yeitung in Warſchau erſcheinenden Ga- 
zeta Codzienna in einen „Eſſay“ jeine Anfichten über die heutige 
Journaliftit nieder, bie in vieler Beziehung fe treffend find, daß fie aud) 
in weitern Sreifen gefannt und gewürdigt zu werben verdienen. Mir 
wollen fie veahalb, ſoſern fie nicht ſpeziell Polen berühren, in nachfolgen⸗ 
den Zeilen wiedergeben und zweifeln nicht, daß dieſe von Vielen mit In- 
tereſſe gelefen werben. 

„Mit dem Beginn bed neunzehnten Jahrhunderts wirft im ganz 
Europa die Jomnaliftif Die beengenden Feſſeln von fi, um fi in 
ſchneller und ungewöhnlicher Weiſe zu entfalten. Bom jwanglofen fliegen- 
den Blätichen, das feine Leſer mit Nachrichten vom Hofe oder vom 
Kriegstheater, mit allerlei Erzählungen und Gerüchten unterhält, wurden 
fie allmählich ber Ausprud ber öffentlichen Meinung, ein gewichtiges Organ 
der verfchiedenen Parteien, eine moraliſche Macht und zugleich Führer, 
fowohl in Bezug auf die auftauchenden Lebensfragen, wie aud auf bie 
Anffaffung und Benrtheilung der Ereiguifle und deren Bedeutung. 

Dean wurbe bald inne, welche Macht in den öffentlichen Blättern 
ruhe, und gezwungen, jene nicht nur anzuerkennen, fonbern auch zu 
achten, wenn gleich mit Unluft. Es ſcheint mir nothwendig, hier ein 
zuſchalten, daß ich hier vornehmlich England und Franfreid im Auge 
habe, wo das Zeitungswejen in verhältnigmäßig furzer Zeit großen 
Einfluß erlangte uud ſich felbft ein bebeutendes Webergewicht verfchaffte. 
Es Hatte Momente, in denen es durch feine Sprache ein enticheidendes 
Gewicht in die Wagſchale der Ereigniffe warf und deren Folgen vor 
bereitete, inbem es ven Völlern nicht nur den einzufchlagenven Weg zeigte, 
fondern dieſe auch führte. Heute wird wohl Niemand in Abrede ftellen, 
daß bie periodifche Prefle, von der Höhe, zu welcher fie ſich emporge- 
ſchwungen bat, allmählich herabfteigt. Man darf nur die englifchen, oder 
franzöfifcgen Blätter, felbſt die riefigen Times nicht ausgenommen, zur 
Band uehmen, um fid zu überzeugen, daß der Eulminationspuntt übers 
ichritten ift und die Jomrnaliftif fich eben in einer gefährlichen Krife befindet, 
aus welder fie glänzend ober verfrüppelt hervorgehen fann. 


Den Werth, welchen man einer Zeitung zufpricht, verdaukt biefe 
nicht dem Talente Derjenigen, deren Leitung fie anvertraut ift; nicht ber 
Kımft, mit welder fie dem Geſchmacke des Publikums angepaßt wird, 
noch dem Flitterfram, mit dem man fie umhängt, und ben Heinen Neuig— 
feiten, durch welche man fie zu würzen ſucht; wohl aber ber Achtung, bie 
fie verbient, der Wahrheit, für welde fie im die Schranken tritt, dem 
Charalkter Derjenigen, die zu beren Leitung berufen, auch bie große Ber—⸗ 
antwortlichteit begreifen, welche fie übernommen haben, Das größte 
fhriftfiellerifche Talent — die Beweiſe liegen vor — ift nicht im Stande, 
die Nichtigkeit in der Denfweife ber Menſchen zu verbergen, unb Gautel- 
fpiele ber Art führen zu nichts. Ein Bach kann wohl cher täufchen und 
mit gehöriger Rachhülfe zu einem Rufe gelangen, der ihm nicht gebührt; 
anders jedoch ift es mit einer Zeitung, biejem ungertvennlichen Gefährten, 
denn bier muß es fich früher over fpäter immer heramsftellen, ob bie 
Hüffe einen gefunden Kern im ſich ſchließt. 

Im Menfchen ift Etwas, über das er nie nach Gefallen verfügen, 
beffen Heraustreten er weder zurüdhalten nod verbergen faun; es ber 
herrſcht ihn im Gegentheil und kommt bei jeder feiner Handlungen zu 
Tage. Diefe geheimnißvolle Macht ift jeine Rechtlichleit und Offenheit, 
das Gewiſſen, welches ſich durch die That ausſpricht, kurz fein Charakter, 
den leinerlei Rolle, werde fie auch noch fo meifterhaft gefpielt, ergänzen 
ober erſetzen kann. Mögen zwei Beute eins umb basfelbe jagen, ſich dabei 
fegar der nämlichen Werte bedienen, fo wirb man doch leicht die Wahr: 
heit von dem Scheine unterfcheiden können. Wie das zugeht, weiß Nie: 
mand; in den Äuferen Zeichen der Form liegt oft nichts, mas auf den 
innig Weberzeugten oder kühl Berechnenden hinweiſt, allein Licht und 
Wärme ftrablen von Demjenigen aus, der für die Wahrbeit fit; fein 
Wort erlangt das Uebergewicht, denn es hat die Gabe der Ueberzeugung, 
und die Macht eben viefer Wahrheit zu Seite, Wenn fi die Menſchen 
dem Tone der Zeit aupaffen und demjenigen huldigen, was chen gefällt, 
fo ärndten fie auf einer Seite Beratung, anf ber andern Anertennung 
und Vertrauen, fellten fie auch durch bittre Wahrheit und unbequeme 
Borwürfe einen augenblidlihen Schmerz hervorrufen. Den Schein ber 
Rechtlichleif und Aufopferung bezahlt ver Menſch mit gleicher Münze, 
und nur wirkliches Berbienft findet für vie Dauer Anerkennung. Bie 
überall, fo bemerft man aud) in der Journaliſtik, daß oft zwei dem Uns 
fchein nach gleiche Kräfte zu fehr verſchiedenen Nefultaten führen; bie 
Eine kaun durch ein Wort hinreißen und ben Geift gefangen nehmen 
während bie Andere ſich auf's ſchrecllichſte abmüht, um baflır Gleichgül · 
tigteit, ja felbft Wiverwillen einzutaufchen, 

Warum dem fo fei? — Nun, gleichwie der Schöpfer den ſchäd⸗ 
lichen Thieren in der ſtlapper oder fonft etwas dem Achnlichen ein Wars 
nungszeichen anheftete, woburd beren Opfer von ver mahenben Gefahr 
unterrichtet wird, fo umgab er auch ben Dienfchen mit einer Art unficht- 
barer Atmofphäre, die auf und den Einprud ver Nechtlichfeit oder des 
Betrugs macht. Den Letzteren zu paralyfiren, giebt es bis heute noch fein 
Den gegenwärtigen Verfall bes Zeitungsweiens in Curopa haben 
wir einzig und allein in ber Berfümmerung ber Charaltere, dem Mangel 
an rechtſchaffenen, von ber Wichtigkeit ihrer Aufgabe wirklich durchdrun⸗ 
genen Männern zu fuchen. An Talenten fehlt e8 nicht, davon Fünnen 
wir und jeden Tag überzeugen, wohl aber an Gefinnumgstüchtigteit,, Es 
geht fo, wie mit der heutigen Mufil; da giebt es auch eine Menge ver- 
ftänbiger Bearbeiter und gelehrter Eantzonunktiften, allein yon Gedanken, 
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Melodien, Motiven, vor Allem von der rechten Begeifterumg, iſt wicht 
viel zu fpüren. 

Reclame, Buff und Verfäuflichteit haben den gutem Ruf ver Jour— 
nabıftif des Weftens in gar ſchlimmen Geruch gebracht. Handwerlsmäßig: 
feit trat am bie Stelle gewiffenhafter Pflichterfüllung, eine gewiſſe Ge: 
wandtheit und allerlei Spiegelfechtereien traten an Stelle bes Gevanfens, 
der Ueberzeugung, und die Zeitung felbft wurde zu einem Einfehrhaufe, 
in bem für fein gutes Geld ſich's Jeder nach Möglichkeit bequem macht. 
Woher foll unter jo bewandten Umftänden die Achtung kommen? Früher 
vertraten bie Zeitungen eine Meinung, unterftügten die gewonnene Lchers 
zeugung, felöft da, wo ihnen Gefahr drohte, fie kämpften, litten und ver- 
gafen nie, baf fie eine große Miſſion zu erfüllen hatten; da verſtand es 
fi von felbft, baf man ben Kämpfer für eine Idee achtete, ven Märtyrer 
berfelben ehrte. Heute trägt bad Ding einen ganz anderen Charakter, 
und barum barf ed auch nicht Wunder nehmen, wenn die Leute anderer 
Anficht geworben find. Den Zeitungen gilt es heute vor Allem um vie 
größtmögliche Abormentenzahl; fie fhmeiheln ihren Lefern, und ftatt 
ihrer Miſſion eingedenk zu fein, erniebrigen fie ſich bis zur Thorheit, 
und fehen es darauf ab, das Publilum in heitere Laune zu verfegen, Sie 
fchidten die Reporters auf die Jagd nach Newigkeiten, und fällt vie Aerndte 
nicht nach Wunſch aus, fo greift man in das weite Meich ver Phantafle 
und ſchöpft irgend Etwas, was Tags darauf wirerrufen wird, In 
Kämpfe laffen fie fih nur infoweit ein, als fie ven Rücken frei haben, 
ober auf ben Beifall der Menge rechnen lönnen; es handelt ſich durchaus 
nicht um die Wahrheit, fonbern einzig und allein um ben Groſchen. Sie 
find, zu Dienern aller Arten von Speculanten heraßgefunten, ſelbſt Spe⸗ 
eufationspapiere geworben, und das Publikum vergift ihnen baflır micht 
mit Achtung und Anerkennung, fondern mit Geld. Gleich dem Stamäleon, 
wechſeln fie Gefinnung und Farbe, ſchwören heute zu diefer, morgen zu 
jener Fahne, wie's eben das Gefchäft mit fi bringt, werben zu Actiem 
zerfchnitten, an bie Börfe geworfen umb bekommen bafelbft wie jeve 
andere Waare Cours. Mt umter ſolchen Umftänden Achtung, Glaube 
noch möglih? Ganz gewiß nicht. 

Die legte Seite der Zeitungen — großer wie Meiner — ift bie 
Mauer geworben, an welde Unternehmer oder Pächter einen Zettel an⸗ 
Heben, auf dem Jedermann für „fo und fo viel die Zeile” Vertretung 
findet. Bet Lichte befehen, ift dagegen nichts einzumenben, wohl aber fehr 
viel dagegen, daß bie Reclame nicht nur deren Hauptfaltor bei ben Ein— 
nahmen bildet, fondern meift auch ben größeren Raum der Blätter ein⸗ 
nimmt. Bon einem Ende zum andern begegnen wir derſelben unter ben 
verfchiebenften Formen und Geftalten; fie herrfcht in Politit, Handel, 
Induftrie, an der Börfe und im ber Literatur und bat für jede Zeile, für 
jede Einfaffung oder Verzierung ihren beftimmten Sag. Je mehr man 
an fie wendet, befto forgfältiger wird fie abgefaßt; irgend eine gewandte 
Feder Bringt fie als befonbern Artifel, als Brief aus ber Provinz, ala 
„ Stimme’ eines ehremverthen Herrn &., Ritters der Ehrenlegion, ober 
D., Mitgliedes des Municipalraths zu Z., als „Einbrud‘ anf einer 
Reife oder einem Spaziergang, alt Erzählung, Aneldote, endlich als 
durch einen Courier eingelaufene Nachricht. Der Inpuftriegweig begann 
ſehr unſchuldig mit Anzeigen von neu erfchienenen Werken, welche bie 
Berleger in doppelten Eremplaren einreichen mußten, wenn fie witnfchten, 
bafı der frifhen Waare im Blatte Erwähnung geſchehe. Daf man Das- 
ienige, was man beurtheilt wiſſen will, zur Einfiht und Prüfung vorlege, 
verfieht fih von ſelbſt; aber was follen die „doppelten“ Eremplare bes 
beuten? Die Erflärung ift fehr einfach; das aus dem einen gelöfte Gelb 
bezahlt die Huficht über das andere. Nachdem der Weg glüdlich gebahnt 
war, lam die Sache mehr und mehr in Schwung. Der Speculant, 
welder nach jahrelangen Stopfzerbredien bie pommade philoeome her— 
ausſtudirt hatte, ftedte ein Büchschen feiner foftbaren Schmiere in bie 
Taſche und überreichte das Propuft fchlaflojer Nächte in natura ber Re: 
baction „u gefälliger wohlwollender Berückſichtigung.“ Nachdem man 
fi) überzeugt hatte, daß die Urlheile derſelben günftiger ausfielen, wenn 
man, anftatt bes Produfts, deſſen Betrag hinterlegte, beviente man fich 
zur Empfehlung neuer Erfindungen u. f. mw. des baaren Geldes. Wer 
gehörig zahlen fonnte, mußte notwendig ein großer Mann fein. Das 
ließ ſich ſchon durch das Hegel'ſche Artom: „Alles, was iſt“ beweifen. 

Das Dlatt wide, ganz abgefehen von feiner politifchen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, mum auch nach einer anderen Seite hin, ver Mitarbeiter und 
Berbünvete von Menſchen, bie auf bie öffentliche Achtung oft fehr wenig 
Anfprud machen durften. Diefer fcheinbar geringfügige Umftand, ber 
einen vortheilhaften Einfluß auf die Finanzverhältniſſe der Nebaction 
äußern mußte, lonnte nicht verfeblen, das Vertrauen int Publitum mehr 
und mehr zu erfchüittern; denn Gefchäfte, welche Auf ſolche Weife betrieben 


werben, laſſen ſich eben nicht verheimlichen, und bie Reclame, fei fle auch 
über und über parfümirt, verliert doch nicht den ihr eigenthfnlichen Ges 
ruch. Dean jpürt fle meilenweit, und es giebt überhaupt nicht leicht etwas 
Unbeholfeneres, als dieſe froftigen Declamationen — nach einem guten, 
erwärmenven Frühftüd. Auf Stelgen gehend und voll hohler Bhrafe, den 
ſchlechten Schaufpielern gleih, die überfaven mit Schminke, ihre Rolle 
nicht können und ſich mit Gemeinplätzen aus ver Klemme helfen wollen, 
fieht man ihnen pie Mühe an, welche fie fih geben, den Leuten einreden 
zu wollen, daß fie nicht lügen, während ihnen doch das Gegentheil aus 
jeder Taſche herausſieht. 

Mit dieſen Heinen Nichtswürdigleiten begann das Verderbniß, bie 
Aera des Berfalls der. abendländifchen Preſſe. Darf man wohl an irgend⸗ 
welche Ueberzeugung bei Menſchen glauben, denen eben dieſe Ueberzeu— 
gung für Geld feil ift, welche ihre Feder für eine Kleinigkeit verkaufen 
und im Falle ver Noth mit ihrem Stachel drohen, wenn das unglädlice 
Opfer Anftand nimmt, auf ihre Forderungen einzugehen ? Dergleichen 
Skandal ift in franzöfifchen Vlättern oft genug vorgefommen; einmal 
griff man in einem witzigen Artilel auf ſchamloſe Weife einen Reftaurant 
an, ber das fernere Srebitgeben fatt hatte, ein anderes Mal machte man 
ſich über die Raffeewirthin her, vie endlich einmal bezahlt fein wollte, 
Diefe neue Art ver Wegelagererei ſeitens der Ritter von ber Feder, war 
wohl im Stande, das Gelächter bes Feichtfinns zu erregen, allein in eben 
biefem Gelächter lag auch ſchon der Reim ver Verachtung. 

Dies Alles war bereits eine Folge des Verfalls der Charaktere, 
ber Verderbniß der Menſchen, welde meinten, ihr oft nur eingebildetes 
Talent ftelle fie über die andern Sterblichen, bie nur zum Geldgeben da 
feien und verpflichte fie zu nichts. Nach ihrer Ueberzeugung hatten fie 
das Leben zu genießen, nicht im Berhältniß zu ihren Bermögensummftän- 
ben, fondern ihrem Genie angemeſſen und auf Koften des Publikums, 
dem in ihnen ein neuer, glänzender Stern aufgegangen war. Der Weib: 
rauch, ven fie dem werthen Ich opferten, verwierte ihnen Sinne und Ge- 
wiſſen. Die Literatur, gleichfals in ber Utmoſphäre der Speculation 
unferes Jahrhunderts [hwimmend, blieb von deren Einfluß natürlich auch 
nicht verſchont; fie jagte nad blanfer Münze und ſann vornehmlich 
darüber nad), wie fie deren recht viel erhafchen fönne, um angenehm zu 
leben. Der Meiftbietenve hatte den Vorzug, und fo wurde auch fie in ben 
Berfall mit bimeingezogen. Das Talent half nichts, wo der Charalter 
fehlte. Die Berderbniß führte zur Fäulniß und von diefer wandten fich 
bie Menfchen, Viele wenigftens, mit Abfcheu weg. 

Die Urfachen ves Berfalls der Journaliftit dürfen wir nicht in den 
inneren Verhältniſſen, der Unzulänglichfeit ber Redactionen, der politi= 
ſchen Stagnation oder der Abnutzung und Erihöpfung ter Talente 
fuchen; fie liegen einfach in dem Mangel an rechtlichen Leuten und an 
tüchtiger Gefinnung. Es begann die Zeit bed Mammonsdienſtes und 
die Welt erwartet eine Wiebergeburt. „Berlangt man in der Preffe 
Apoftel und Heilige?” wirb vielleicht Mancher fragen. Warum nicht? 
Je höher der Standpunkt, deſto mehr find fie von Nöten, und Tugend 
und Rechtlichleit find nirgends überfläflig. 

Bon der Zeit an, wo man mit wahrer Gier nad) der Zeitung ober 
einem Buche griff, Bis zur jetzigen allgeneinen Gleichgültigleit, welch 
ungehenver, welch ſchredlicher Unterſchied! Es berührt uns laum, was 
unb wie heute gefchrieben wirb, benn wir willen, daß Die Worte, welche 
wir vor uns fehen, nicht and einem, von feinem Gegenſtande erfüllten 
und ergriffenen Innern fommen, fondern eimer Feder entfloffen find, 
beren Führer mit feinen Gedanken ganz anderswo berumfchmeifte. Mur 
wo Sefüht ift, wird Gefühl erwedt. 

Nehmen die Leute heute eine Zeitung in vie Han, fo wilfen fie 
ganz wohl, mas fie zu lefen haben. Vordem verfchlangen fie das Blatt 
gleihfam; Heute ſuchen fie ſich nur das heraus, was für fie von Interefle 
ift und fchenfen dem Uebrigen weiter feine Beachtung, ba fie überzeugt 
find, daß daraus nur die mehr oder minder gelangene Reclame hervor⸗ 
ficht. Früher ſuchte man eine den eignen Anſichten entipredhende Färbung; 
heute iſt's damit anders. Leute von Geſinnung greifen nach den Organen, 
bie ihnen vor Zeiten thewer waren, nur mit Furcht und legen fie bald 
darauf mit Bedauern nıb Mißmuth weg, Der Wind weht gegenwärtig 
aus einer anderen Gegend, und das Gewöll hat wicht mehr daſſelbe Ko— 
forit; was geftern als Wahrheit galt, tritt heute als die ansgeprägtefte 
Füge auf. 

Das Bild, wenngleid; büfter, ift im ganzen Welten fih ziemlich 
gleih. Und doch wäre es ein harter Schlag, wenn vasjenige, was führt 
und leitet, ganz fein Ziel verfehlen, ſich befleden und amf immer mit 
Schande beveden fellte. Wen mehr, als denen, melde bie Pehrer der 
Maffen, die Wächter ver öffentlichen Meinung find, Liegt die Berpflich- 


87 


tung ob, über ihre Geſinnung zu wachen und jelbft dem leiblichen Bruber 
eine bittere Wahrheit zu jagen, wenn er fie verbient. Der Beruf des 
Schriftſtellers ift groß; ſchwieriger mod derjenige bes Dommmaliften. 
dener fpricht in den Augenbliden der Begeifterung zum Publikune, zu 
welchem er dadurch mäßer tritt, Diefer ſpäht umansgefett auf hoher Zinne 
und verwandelt jeven Herzichlag in bas Wort, welches er verfünbet. Sein 
ganzes Leben gehört dem Berufe, der ihm verpflichtet, „ver Wahrheit die 
Ehre zn geben.” Bier fallen Menſch und Schriftfteller zufammen. Wat 
würden wir wohl von bem Prediger halten, der von ver Kanzel herab 
vie Tugenden der Freunde ruhmt, bei denen er geftern zu Tifche mar ? 

Gefinnungstüchtigkeit ift aller Orten nothwendig; die Heinfte 
Schwäche, die ſich in berfelben zeigt, ſchmälert vie Achtung, fowie Glauben 
und Kraft zur Thätigfeit. Der Menſch in feiner Privatjtellung wird oft 
der erbitterifte Feind des Schriftitellerd, wenn Beide nicht übereinftimmen. 
Eine Zeitung varf wicht Dienerin perfönlicher Midfichten, gewiller Lieb⸗ 
habereien oder ſonſt dergleichen fein, fonbern muß eine gewiſſenhafte 
Ueberzengung ausſprechen umd vertreten; für fie giebt es weder Freund 
nech Feind; fie hat mr ihren hoben Beruf und heilige Pflichten im 
Auge zu behalten. Jede Schwäche erniebrigt, und da fie den Dolmetfcher 
ver öffentlichen Meinung in ber irdiſchen Gebrechlichkeit ericheinen lät, 
macht fie ihn zu eimem irrenden, leicht zu befhäpigenden Einzelweſen, und 
reduzirt deſſen Geſammtlraft auf diejenige des einzelnen Inpividumms. 
Es ift gewiß ein geringer Fehltritt, den Freund, welchen man liebt, über 
Gebühr zu loben; allein find dazu bie Öfientlichen Blätter da? 

Die Zeitungen find vor Allem jene Rebnerbühnen, von welden 
herab, gleichiwie von dem mittelalterlihen Ranzen, bie anf ver Kirchhofe- 
feite an das Gotteshaus angebaut waren, zu dem Volle geſprochen 
wurde; ehe man fie betritt, läft man im Namen ver heiligen Wahrheit 
feine perfönliche Zu⸗ und Abneigung in der Safriftei zurüd, Steht man 
erſt oben, daun muß man ſich auch erinnern, wie hoch man fteht, Das 
durch, daß vie Blätter des Weftens ihren Stanbpuntt außer Augen laſſen, 
fih für das tägliche Brod verfanfen, unmöthige Rücdfichten nehmen und 
perfänlichen Intereffen Rechnung tragen, kommen fie immer mehr her 
unter und eilen ihrem Berfall entgegen. 

Ein zweiter, gleich erheblicher Grund des Mifcredits ber heutigen 
Preſſe ift Deren Speculationdeoncurrenz, bie den eignen Vortheil in bie 
erſie Linie ftellt, oder vielmehr dieſen allein nur beachtet. Wenn zwei in 
ihren Unfichten und Meinungen nicht übereinftimmende Parteien für vie 
Wahrheit in die Schranfen treten, fo ftellen wir gemwifi Beine hoch und 

folgen ihren Ausſprüchen mit Kopf und Herz; wir würden fie ſchätzen, 
mern auch wir nicht mit ihnen fumpathifiren. Heute hat ſich Das in 
einen Krieg zwiſchen Menfhen umgewandelt, deren erhitste Köpfe bem 
Gegner im Spiegelbilve zeigen, daß der Kampf des Geldes wegen und 
zur ſturzweil ter Abonnenten geführt wird. Es handelt fi nicht mehr 
um eine bee, fonvern um die Zahl der Befteller und bie Dividende; 
man nimmt bie farbe an, welche am beften bezahlt. 

Welcher Hülfsmittel man ſich bei ſolchem Kampfe bedient, ift nicht 
ſchwer zu erratben; jede Waffe ift gut, ſei es nun Berleumdung, ehren- 
rührige Anfpielung, ein zweidentiges Wort, ein Wis, der die Gedanlen⸗ 
feere umter ver Hanswirftsjade veritedt, Zorn oder Berſöhnung. Die 
neuen Simfone greifen nad; jedweder Wehr, fei es auch der Kinnbacken 
eines Ejels, umb beide Theile gehen nach dem pöbelhaften Standale zu⸗ 
legt meiftentheild mit Schimpf und Schande aus einander, dem fie in 
fremden Wunden mwühlen und bie Gebrechen bes eignen Bruders an's 
Licht ziehen, vergeſſen ſie volftänbig, daß man gleiche Dlängel und Unvoll- 
tommenheiten auch bei ihnen voransfegt. Blindheit und der Gedanle, 
vie Sache bringe nichts Schlimmes, wären bier beffer, als gründliche 
Belanntſchaft mit verfelben. Zu guter Letzt bleibt, gleich wie in der Fabel, 
von den beiden grimmigen Feinden nichts weiter übrig, als ein paar 
Scweife, bie Diirös over Pereire licitationsmweife an ſich bringen, um 
vie beim Börſenſchwindel als Handhabe zu benutzen. Heute ift Das Jour⸗ 
nal des Weftens nichts mehr und nichts weniger als der Geſchäftsver⸗ 
meittler und Farbewechſel, fo wie die Abhängigkeit von den Actionairen, 
machen baflelbe zu einem reinen Werheug des Handelt. Bon irgeud 
welcher Bedeutung oder einem Einfluß auf Beute von Kopf und Herz iſt 
feine Rede mehr, 

Boran mar, wie an das tägliche Brod gewöhnt ift, dem kehrt man 
nicht jo leicht ven Rüden; fo verhält es ſich auch mit den Zeitungen. 
Dem Barifer Thürfieher ift es eben fo ſehr Berürfnik, den für einen 
Miether beftimmten Siöele zu ftubiren, wie die Matadore ver Börfe, die 
einzige im Frantreich heute thätige Ariftokratie, mit Haft mach jenem 
feuchten Bogen mit vem Theergeruch greifen; von irgend einer Theil 
nabıne, einer Anregung ift- jedoch; keine Spur vorhanden, denn es fehlt 


ber Glaube. Man kennt ganz genau des Pudels Kern, und weiß, bafı 
hinter jevem Pojaunenftoß des Blattes irgend ein Hintergebanfe, ein 
Etwas fledt, das die ſchönen Phrajen, an denen weder Herz noch Wahr: 
beit Theil haben, auf das Papier warf, weiß, daß die Sache ſelbſt Spe- 
enlation, nicht aber Miſſion ift, und durchichaut feinen Beron, felbft den 
talentosllen Girardin, der zulegt ja auch feine Tribline in baares Geld 
umfegte, 

Glanzende Talente giebt es auch heute genug, allein wo hat man 
bie eblen, Recht und Wahrheit liebenden Menſchen zu fuhen? Der 
Schwindel hat fie verfchencht, und ber Zweifel ihnen bie Sprache geraubt; 
Alle, mehr oder weniger haben fich verkauft, fei’s für Geld, für ein 
Scmeichelwort, aus Furcht, oder für einem ſchmadhaften Biffen, Die 
ihnen früher geichenfte Theilnahme ift verſchwunden und bas Publikum 
meidet ihre Nähe. Die Leute gleichen fo zu jagen Arbeitern, welche das 
Werkzeug in der Schenle zurüdlichen; kann da Jemand, der dies weiß, 
etwas bei ihnen beftellen wollen? 

Eine dauernde Zukunft, ſowie die Achtung der Tagespreffe, bieten 
weder fieberhaft auffladernde Gejhäftsthätigkeit, noch die Ing auf aller: 
lei pifante Stanpälgen, noch aud bie beißende Würze für entnerpte 
Gaumen, ſoudern das unermitlice Streben mach Achtung, Zutrauen 
und Glauben. Ohne dieſe giebt es kein „Morgen,“ fei das Heute auch 
nod fo bequem. Mau hat daulbare Freunde, welche für Erwähnung 
oder Lob mit Thränen in dem Augen banken; es giebt ferner Mitarbeiter, 
welche nicht nur feine Honorarforderungen machen, ſoudern für ihren ges 
druckten Namen ſich noch mit fo und fo viel Abonnenten revandiren, 
allein vergleichen Dinge ſchaffen einer Zeitung feine dauernde Stüge. 
Nur durch Ausdauer und Ueberlegung bei der Arbeit, durch thatfächliche 
Beweife der Bereitwilligkeit, fih der Wahrheit und dem öffentlichen 
Wohle zum Opfer zu bringen, durch fortwährendes Streben, ſich zur 
Höhe feiner Zeit zu erheben, und durch die gewiffenhaftefte Wachſamleit 
auf Alles, was man von feiner Warte berab erfpähen kann, gewinnt man 
allmählich Achtung, Glauben und Ruf. Werben dieſe Bedingungen ge- 
treulich erfüllt, fo nöthigt man felbft dem Feinde Anerkennung ab; er 
beugt das Haupt und horcht mit derjeuigen Aufmerkſamleit, welche Worte 
innigſter Ueberzeugung verdienen. Augenblicklicher Erfolg ift vielleicht 
der gefährlichfte, mern ihm nicht die öffentliche Anerkennung zur Bafis 
dient, dem Täuſchung vergilt die Menge mit mafjenhaftem Abfall von 
Demjenigen, dem fie für. eine Weile ihr Bertranen ſchenkte. Daß aber das 
einmal verfcherzte Zutrauen nicht fo leicht und ſchnell wiederlehrt, ift 
allbefaunt, 

Noch einmal ſei's wiederholt, vie Zeitung fowohl, wie aud ber 
Menſch, müſſen fih allmählich Achtung und Autrauen erringen, indem 
fie ven Beweis liefern, daß fle der fung ihrer Aufgabe jedes mögliche 
Opfer bringen können. Wo dieſe beiden Falteren augenblidlihem Bor- 
theil, der Schwäche, der Furcht oder ver Berechnung weichen müffen, ba 
ift es Schwierig, fie wiederzugewinnen. Alſo vorwärts mit Reblichkeit, 
Muth und Ausdauer zum Ziele, welches heißt: Allgemeiner Nutzen 
Sursum corda.” \ 


— — 





Italien. 
Schriften zur ilaliäniſchen Frage. 

Das Studium, welches Kaiſer Napoleon III. der italiänifchen Frage 
gewidmet hat und ned wibmet, hat natürlich in Frankreich zahlreiche 
Nachfolger gefunden; die Brüffeler und Pariſer Preſſe iſt fruchtbar an 
Büchern und Flugſchriften, die hierauf Bezug haben. Uns Liegen brei 
derartige Erzeugniſſe in ziemlich anftändigen Ollavbänden vor, und fie 
ſollen bier eine kurze Beiprehung finden. 

Bon von herein kann mar jagen, daß bie Yeltüre feine der ange: 
nehmften ift. Raifonnements ohne Ende, abgetriebene, mattgehegte Öe- 
danken, die man taufend Mal in den Zeitungen gelefen hat, Thatfachen 
und Nicht» Thatfachen in eine Perfpeltive geftellt, ver man bald diefe, bald 
jene Abſicht anmerkt, endlich die Rabnlifterei, die in allen vergleichen 
Barteifhriften zu finden iſt. Der hochmũthige, felbftgenügfame Ten, der 
franzöfifch ſchreibenden Politikern durch den hergebrachten Styl jelbft ge— 
boten wird, macht eben auch nicht den beſten Eindruck. 

T. 


Ein Boltairianer in der Soutane- 
Die erfte Schrift führt die Ueberſchrift: L’Italie politique et re- 
ligieuse, suivie de la Papaut& & Jerusalem par l’Abb£ J. H. Michon,* 


* Bruxelles et Leipzig, Emile Flatan, 1859, 
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Wir befprechen die hier beſonders abgebrudte und viel in den Blät⸗ 
term genannte Flugſchrift über das Bapfithum in Jerufalem zuerft, 
da fie früher erfchienen ift und auch das eigentlich Drigimelle enthält, zu⸗ 
mal da ihr Verfaſſer ein Geiftlicher ift. Abbe Michon macht nach feinem 
Styl und feinem ganzen Auftreten den Eindruck eines gebildeten, gerade 
nicht tiefen Weltmaunes, der die Sade vom diplomatiſchen und fpeziell 
vom Rapoleonifchefranzöfiihen Standpunkte auffaßt. Die Gruudgedan⸗ 
fen feiner Schrift laſſen fih im wenigen Zeilen darlegen und enthalten 
eben nichts anderes, als was in allen Zeitungen ftebt; die weltliche Herr 
ſchaft des Papftes fei im Wiberfpruche mit feiner geiftlihen Würbe, mit 
den politifhen Bebürfuiffen Italiens, vem Zuftanbe der Eivilifation, der 
Inpuftrie m. ſ. w. Als Heiner Fürft neben einem weltlichen Regeuten 
könme ex nicht leben; in Europa würde ſich andy fein vechter Platz finden 
° für feine rein geiftige Thätigfeit, bie nie mit der Politit in Konflict gera- 
then bürfe; alſo möge er nah Jerufalem gehen, weher Petrus ja nach 
Rom gelommen, zumal nach Bellarmin u. f. w. ber Prinzipat gar nicht 
an einen Ort gelnüpft fei. 

Er entwirft dann ein Bild von der geiftigen Herrlichkeit in Jeruſa⸗ 
lem, die ziemlich wie Hohn Hingt. Dort werde nämlid das pröstige bed 
heiligen Stuhles gewaltig wachfen — wegen ber Entfernung; der Papft 
tonne dort bie gefchichtliche Miffion antreten und die Muhamedauer be ⸗ 
tehren. Endlich entwirft er ein bezauberndes Bild von der Kultur und 
dem Aufſchwunge, der fi) in Ierufalem bald zeigen würde. Abbe Mi- 
chon ift andy eim guter Mechenmeifter umd hat ſich ſchon um ben Preis 
ber Grundftüde gelümmert, bie man dert für ben Papft antaufen könne. 
In kurzer Zeit würben bie nadten Hügel mit Grün bebedt fein, moderne 
Billa's würden ſich wie in alter Zeit auf allen Wohängen der drei Hügel 
des Delberges erheben und amphitheatraliſch ſich bis zu ben Lieblichen 
Bethanien hin abftufen ꝛc. 

„Bas (fo fährt unfer Autor fort) bei dem feiner zeitlichen Macht 
beraubten Papftthum erfchredtt, ift der Gedanke, daß es in einen Zuftand 
völliger Entblößung verfallen fünnte. Man weiß nicht, daß es im Ges 
gentheil weit veicher werben würde, ſelbſt von ven bloßen Hülfsquellen, 
die es täglich aus dem Katholizismus erhält, Spanien allein ſchickt ihm 
jährlic) drei Millionen (7)“* — doch wir fönmen kurz fein; das Mittel, 
ven Papft zu erhalten, ift eine Dotation von Seiten ber latheliſchen 
Mächte, eine Eiwillifte. „Die katholifhen Staaten würden ſich beeilen, 
eine entfprechende Dotation zu machen.” — Nun, mit dem Beeilen gerade 
würde es Zeit haben. 

Hierauf lobt der Berfaffer ven neuen Weg, ven Pins eingefchlagen, 
Karvinäle ans allen Ländern und Nationen zu wählen; der Papft möge 
auch in Serufalen babei verharren. 

Er trämmt von einer neuen Chriſtianiſiruug Paläftina’s durch Kolo⸗ 
niften, durch einen friedlichen Kreuzzug, der durch die neueren Eommtunica- 
tisnsmittel jehr erleichtert werben würde. „Ein But, ober eine Meine 
Billa im heiligen Lande zu befigen, würde der Traum fo vieler Seelen 
werben, welche in ımjerem Europa inmitten einer fieberhaften und berau- 
ſchenden Civiliſation erftiden. Welcher Ruhm für einen Papit, die Krenz- 
züge geichloffen zu haben, für welche ſich wiele Geſchlechtöfolgen begeifterten, 
ohne daß ein Tropfen Blut gefloffen ift, einzig durch vie rationelle Me— 
thode einer Eolenifation.” ' 

Ob der Berfaffer Alles dies im Ernfte meint, oder ob er Spaß 
wacht, haben wir nicht ermtitteln fönnen, im erften Falle wenigftens wür- 
den wir gerabe feine beiondere Achtung vor feiner logiſchen Fähigkeit 
gewinmen Fönnen, zumal’ er ganz widtige Eimvendungen, bie fehr nahe 
liegen, mit Stillſchweigen übergeht, oder mit einem Phraſenſchwalle über- 
ſtürzt. So leicht wilrbe ſich die Bereinigung aller hriftlichen Religions- 
parteien und die Belehrung der Araber, venen er eine enthufiaftiiche Lob⸗ 
rede hält, ohne Zweifel nicht machen; vor ber Hand gehört aud) das 
heilige Land noch dem türkifchen Sultan rechtlich zu, und ver Papft müßte 
aljo vor Allem türkifcher Untertham werben, Jedenfalls hätte alfe Abbe 
Michon zuerft entwideln müflen, wer dem Sultan biefes Land wegneh- 
men folle, und unter welchem Nedhtstitel, Doch wir vermutben: la belle 
France; Niemand anders. 

Nebenbei erfahren wir Manches, was von Intereffe ift; 5. B. daß 
es Rarbinäle geben fol, welche dafür find, daß das Papftthum bie welt 
liche Herrſchaft als ein Hinderniß für das Wohl ber Kirche aufgebe und 
fi; ganz auf ihre geiftigen Hülfsmittel ftüge, Kardinal Marini foll dies 
in einer kräftigen Rebe vor bem verfammelten Konftjtorium ausgefpres 
chen und feinen Widerfprud; gefunden haben. 

Der vorgebrudte, bei weitem größere Theil des Buches enthält 
Einprüde von einer Reife in Italien, vie jedenfalls abfichtlich und im 
Interefje höherer Perfonen unternommen ift. 


Die Schrift ift lehrreich, weil fie zeigt, wie ein katholifcher Geiftli- 
her bie Hierardjie und ihre Gebrechen angreifen faun, ohne Gefahr zu 
fanfen, dafür zu büßen, ferner wie ver Romane bies im Gegenſatze zum 
ehrlichen Dentfchen thut. Abs Michon bewahrt ſtets das Decorum, 
fpielt den Rechigläubigen, ift vol von Ehrfurcht und Liebe gegen ben bei- 
figen Stuhl und kehrt bei jeber Gelegenheit feinen eigenen geiftlihen Che- 
rafter heraus, während er babei Stöße nach dem Herzen ber Priefterfchaft 
führt, bie nicht vernichtender und töbtlicher fein Einmen. Im Gruude 
genommen fagt er genau baffelbe, was Luther vor breifundert Jahren 
gefagt hat, mur unterfcheidet er ſich darin, daß ex micht wie jener ven Etier 
bei ven Hörnern padt, daß er feine Urtheile nicht in Harem Hochdeutſch 
ausſpricht, fenbern mit jchmeidender Kälte und Höflichkeit Thatſachen, 
(ob immer ganz wahr, wollen wir dahin geftellt fein laffen) anführt, und 
felbft feinen Sarkasmen den Auſtrich von Devstion und Mäßigung giebt. 
Dir entheben ald Probe nur eine lurze Stelle: 

„Das Grab bes heiligen Petrus iſt von allen Gräbern der Heili- 
gen badjenige, auf dem man niemals Gläubige beten fieht. Ein Scham: 
gefühl überfam mich wegen dieſer edlen Geſtalt des Evangeliums, wegen 
biefer großen Seele, der Ehriftus gejagt hat: „Simon, kiebft vu mid 
mehr als bie andern?” Gedemüthigt ſah ich fein befcheidenes Grab in 
der untern Krypte mit vielen andern Gräbern zufammengeworfen. Der 
Führer zeigt einem das, als ob er überzeugt fei, daß man nur eine ge: 
wöhnliche Neugierde zu befriedigen habe. Ich glaube, ich habe dem mtei- 
nigen Ungeduld verurſacht, durch meine Hartmädigkeit, bier auf ven 
Knien im Gebete bei ben Reften des erflen Statthalters Ehrifti zu bleis 
ben. Und viefer Führer war einer ver ſtirchenbeamten im Chorkleide! 
Die foll man fi das erlären? Ich Habe zu Salerno das Grab bes 
heiligen Matthäus jederzeit von Betenben, von Hulbigungen und Weih- 
tafeln umringt gefehen.“ (Folgen mehrere ähnliche Beifpiele). Im, wie 
foll man fi das erffüren? Wir fünnen dem Herrn Abbo and dem 
Zraume helfen. Der Herr Verfaffer will jagen: dem Bapftthume ift der 
Apoſtel Petrus eine bebeutende Nebeuſache; die große Verehrung für ihn 
ift ein Dunft, den man ber Welt vermadt; Abbe Michon ift aber ein 


‚ Mann, der heiliger und hriftlicher als ver Papft felbft und alle Yefuiten 


ift, die ſich für die perfönliche Unfehlbarkeit begeiftern, 

Auf der nähften Seite kriti,irt der Verf. vie berühmte Peterftatue, 
und erklärt fie nicht für eine antife Bronze, fondern wirklich für ein alt: 
riftliches Kunftwert; vie Apoſtelſchlüſſel feien echt und wicht nachträglich 
angemacht. Natürlich küßt er ihr inbrünftig bie Füße. „Es ſchieu mir, 
daß fie noch warm waren von dem Kufle und ven Thränen Pins’ IX, 
ber einige Tage früher feine Reife nach Bologua angetreten hatte.” 

Kun folgt ein Vergleich der Einfachheit biefer ungelrönten und büt- 
gerlich geftakteten Apoftelftatue mit ven Papſibildern der legten Yahr- 
hunderte. Am andern Tage hat Abbé Michon Gelegenheit, felbft bie 
breifache Krone in die Hand zu befommen umb zu wägen. „Ich begriff, 
daß man viel beten müffe für Menfchen, welche fo viele Kronen zu tragen 
hätten, da ſchon die irdiſche Königsmwürde fo große Pflichten auflegt un 
vie bes chriſtlichen Pontififates eine fo fchredliche Verantwortung. Id 
ging fehr traurig von bannen!” 

Die Regierungsmaſchine und die Regierungsmethode im heutigen 


„Rom fegt allerdings ein Voll voraus, wie es in Deutſchland etwa zu ben 


Zeiten vor der Reformation war. So weit diefes nod vorhanden ift, fe 
weit man es mit egtatifchen Jungfrauen, Abläffen und vergl. noch regie- 
ven kaum, ift Alles gut, und wenn man alle Köpfe danach zubrillen fönnte, 
fo wäre ver Kirchenſtaat eines der geſegnetſten Länder. Leider aber hat 
eine Neformation in Europa ftattgefunden; Voltaire hat gelebt; eine 
frangöftiche Revolution und Napoleon haben in Italien diefes alte Sy— 
ftem erihüttert und zeitweife weggefegt. Sollte es beſſer werben, fo 
müßten Papft und Priefterfchaft wenigitens ein Sünvenbefenntnift able 
gen und zugeftehen, daß fie früher Vieles gefehlt hätten, daß Luther sc. in 
manchen Dingen Recht gehabt; fie müßten einen guten Theil des jus 
canonieum, bed Bulle und Dekretalweſens, ber verftarrten Formen 
und Anſprüche bei Seite jchaffen umd, wie die Neformatoren verfuchten, 
anf das Urfprüngliche in ver Kirche und im Chriſtenthume zurückgehen 
— Dagegen aber wehrt man ſich mit Hand und Fuß, um nicht in abſcheu⸗ 
liche Kegereien zu fallen; die Defuiten treiben vielmehr ihrerſeits zu einer 
immer firengeren Ausbildung dieſes Pharifäertfums, und bie guten latho— 
liſchen Deutfchen und Engländer, deren Glaube unerſchütterlich ift, be— 
ftärten fie darin, 

Warum follte ver Papft als Oberhaupt der katholifchen Kirche nicht 
ein Land eben fo gut und beffer regieren Können, als jeder weltliche Fürft ? 
Die heiftligen Regierungsprinzipien find bie einfachften und praktifchiten 
ber Welt; bie ältefte priftliche Gemeinde ift das Mufter eines chriſtlichen 
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Staates und aller fozialen und humanen Juſtitute; die Gemeinde wird 
von Dben geleitet und verwaltet fich felbft; der Biſchof wird von den 
Gemeindegliedern gewählt und übt doch eine göttliche Autorität; die 
chriſtliche Gemeinde hat die Welt regenerirt, aus ihr find bie prifilichen 
Staaten hervorgegangen. 

‚Bir können nicht anders regieren, als fo,” fagen bie Hierarchen. 
— Das ift eine Blasphemie gegen ven Geiſt des Chriſtenthums, und fie 
tönmen fich nicht beflagen, wenn bie Geſchichte ihren ungehinderten Lauf 
nimmt, wenn Dwälgeifter gegen fie auftreten, die ihre Sache grümblicher 
verfiehen, als pie vor breihundert oder vor hundert Yahren. 

Solch' ein Quãlgeiſt iſt Abbe Michon, ein Voltairianer in ver 
Soutane, ber fein Handwerk geünblich verfteht und Blut zu zapfen weiß. 
Immer voller Devotion, alle Heiligenbilper küſſend, an allen Orten bes 
tend, überfließenb von Honigworten gegen Papſt, Kirche und’ Biſchöfe 
ſchreibt er Satiren und Sarkasmen, bie den Jeſuiten und was d'rum und 
b’ram ift, tief in's Fleiſch ſchneiden, ohne daß fie muden dürfen. Da, 
wenn jo ein benticher, jähjorniger Grobian fäme und nur halb fo viel 
fagte, wie dieſer Bonapartifche Abbe, wie würde man fih auf's hohe 
Pferd fegen, wie wärben bie Anatheme ballen und donnern! Was Michon 
B. über das Wunder des heiligen Januarius zu Neapel mit der größ- 
ten Ruhe und Feinheit von der Welt erzählt, ift ver ftärffte Hohn und 
die ärgfie Perfiflage ver italiänifhen, Miftwirthichaft, die ſich deulen 
läft. 


„Ih wußte übrigens, daß dieſes Miralel nicht das einzige dieſer 
Urt wäre, das fonft in Neapel ftattfand. St. Ianuarius bat natürlich 
viele Eiferfüchtige machen mäflen, Welche Reichthümer z0g dieſes Wun⸗ 
ber herbei? Welche Opfergaben, bie dad Heiligthum vergierten! Ber- 
ſchiedene Kirchen beſaßen im Fläſchchen das Blut des heiligen Stephan, 
bes heiligen Bantaleon, ver heiligen Patricia, des heiligen Bitus, des 
heiligen Johannes des Täuferd; umb zu verfchiebenen Feſten boten dieſe 
Fläfchihen dieſelbe Erſcheinung des Ylüffigwerbens, wie die des heiligen 
Mon kann über dieſe fortvauernden Wunder, ber 
rar Reapel früher Zeuge war, das intereflante Wert (l’onvrage eurienx) 
bed Jefuiten Pietro » Santa nachſehen, weldes ven Titel führt: Thau- 
masin.* 

Es folgt die Frage, warum ber neapolitaniſche Klerus bie andern 
Bunderfhmelzungen habe eingehen laflen und nur vie des heifigen Ja: 
auarius beibehalten habe, „Es iſt wahrſcheinlich, daß bie geiftliche 
Obrigkeit fich enblich überzeugt hat, wie die Religion bei biefen Schau: 
fpielen mehr verliert, als gewinnt.‘ 

Demmähft folgen zwei Beifpiele, we das Blut auf Befehl flüſſig 
geworben ift. General Eftröe, der 1702 ven jpanifhen König Philipp V. 
zur Befignahme beider Sizilien nach Neapel geleitete, war ber eine, dem 
dies gelang. Denn da eine große Bartei, darunter bie Priefterfchaft, für 
Philipp's Nebenbuhler, den Erzherzog Karl eingenommen war, fo fonnte 
das Nichteintreten des Wunders, pas ſchon vorbergefagt werben war, 
beruhigend auf die Stimmung des Bolfes wirken. Der zweite war Ge- 

neral Championnet, welcher mit Bombarbirung der Stabt drohte, wofern 
es nicht eintrete, 

„Da id) beim Bergleihmacen bin,“ fährt Abbe Michon fort, „it 
es nicht fonberbar, daß Horaz, als er eine Reife nach Neapel machte, auf 
ver Schwelle eines Tempels eine Schnurre ſah, die mit dem Wunder bed 
heiligen Januarius einige Uchnlichkeit hat? Es war Weihrauch, welcher 
idymolz, ohme mit dem Feuer in Berührung zu fommen. Aber der biffige 
Boet ſcheint, obſchon er bie Thatfachen erzählt, von vem Wunder wenig 
überzengt.“ (Sat. lib. I, 8. 6.). 

„Um meine Einbrüde vollftändig zu geben, muß ich fagen, daß alle 
Briefter, welche ich in der Kapelle bei dem Flilffigwerben Theil nehmen 
fab, mir vollftändig im guten Glauben daran zu fein ſchienen. Die Un: 

wiflenheit ift traurig, obſchon fie eine Entſchuldigung hat; aber abſichtli⸗ 
her Betrug würde ein Verbrechen fein. 

„So lange vie Bhiolen des Keliguariums des heiligen Januarius 
nicht in die Hände von Chemilern niedergelegt werben, bie im ordentlicher 
Sigung erklären, daß weder gefärbter Wallſiſchthran, noch fonftige Ins 
gredienzien-Mifhung, fondern wirkliches Blut darin ift, nachdem im Bor- 
aus ber Zuſtaud der Erodnung und Flüffigwerbung konftatirt ift, ohne 
baß die Phiolen inzwiſchen in andere Hände als bie ihrigen gefommen, 
darf man nicht hoffen, daß unfer Jahrhundert diefem Wunder den ges 
zingften Glauben beimift. Würde ſich ver Klerus von Neapel nicht dies 
fer Probe unterwerfen wollen, die fo einfach und vollfommen entſcheidend 
wäre?“ 

Das Buch iſt intereſſant im diefer Zeit des erbitterten Prinzipien- 
kanıpfes, wo namentlid, von kirchlicher Seite Ulles geſchieht, um bie 


Mängel und Gebredyen zu verdeden, an denen das geiftfiche Regiment 
krauft. Es ift ganz richtig, daß umenblich viel zu feinem Nachtheile gelo— 
gen und erfunden wird, um es in Mißlredit zu bringen, wie andererſeits 
unendlich viel verblümt und geſchönfärbt wird, um es nöthigenfalls fo- 
gar als höchſtes Muſter hinzuftellen. Hier ift Abbe Michon au Blase, 
um bem ferner ſtehenden und nad Unparteilichteit firebenden errathen 
zu laſſen, wie etwa die Sache fteht. Nicht als ob wir ihn für ein Mufter 
ber Wahrheitsliebe hielten — nein, das nicht; als kaiſerlich frangöſiſcher 
Mineur hat er fein Iutereffe, die günftigen Seiten aufzufuchen und an’s 
Licht zu ſtellen — aber er kennt die Leute, kennt die Hierarchie, die Orden 
und das ganze innere Getriebe der ſcholaſtiſch- kanoniſchen Maſchine,* für 
ihn find die Priefter nicht, wie dem Laien gegenüber, in umantaftbare Hei- 
ligkeit gehülte Weſen höherer Art, die Alles durch die Unfehlbarkeit der 
Kirche ausmachen, fondern Coufratres, die er echt kollegialiſch kuufft und 
an ihrer ſchwachen Seite fat. 


. 


1. 


Eatinelli, ein anti« italifher Italiäner. 


Das zweite uns vorliegende, in bemfelben Verlage erſchienene Werl 
führt den Titel: „La Question Italienne, Ptudes du comte Charles 
Cattnelli, ancien colonel, chef d’&tat-major de l’armte anglo-sici- 
lienne sous les ordres de Lord William Bentinck“ ete. Urfpring- 
lich italiäniſch geſchrieben, ift fie von Dr. Heinrich Schiel in's Franze- 
fiſche überſetzt werben. 

Eine Stelle aus dem Vorworte wird genägen, den Staudpunkt, auf 
bem ber Berfaffer fteht, zu kennzeichnen. 

„Mein Name hat eine italiänifhe Endung, ich bin indefz, und ber 
Leſer wird es bald merken, Defterreicher von Geburt und Neigung. Die- 
fer Umftand, mit dem andern verbunden, daß von allen Anfprüden, 
welde die italiänifche Frage ausnahm, die gewaltfame Trennung bes 
lombarbifdj-venetianifchen Königreichs von Deflerreich der ift, welchen bie 
italiänifche Bewegung als den wichtigften und beveutendften anficht — 
biefer Umftand ſag' ich, Fünnte leicht vas Publifum zu dem Glauben ver: 
anlaffen, als fei ich voll ungerechter Borurtheile gegen Italien; indeffen 
würde diefe Annahme durchaus falſch greifen......... Wenn der ru⸗ 
bige Leſer fi die Mühe mehmen will, das Buch aufmerffam burdhzu- 
geben und zu prüfen, fo werben wir vieleicht noch über einige Neben- 
punfte abweichender Meinung fein; was aber Die wefentlichen Buntte 
betrifft, fo ift faft fein Zweifel, daß wir endlich darüber zuſammenlom⸗ 
men werben,’ 

Der alte Oberft ift ein einfacher, biderber und fi Harer Dann, 
wie feine Sprade und fein ganzes Auftreten zeigt. Cine Probe aus der 
Einleitung, wie er die italiänifche Frage feftftellt, 

Die itafiänifhe Frage in ihrer jegigen Phafe umfaßt folgende 
„eoncetti‘t; 

„Es befieht unter den Italiänern ber fefte, einftimmige und glühende 
Ville, fid zu einem ungetheilten Staate zu vereinen, und zwar, fobalb 
es nur immer gejhehen kann, zu einem vepublifanisch + demokratiſchen 
Staate. 

„Die Gränze diefes Staates nach dem Kontinente zu muß bie große 
Alpenkette fein; bier hat vie Natur felbft fie beftimmmt und gezeichnet. 
Man ficht hier fogar den Finger Gottes. Zu Italien folglich gehört ohne 
alle Minderung alles Yand, was fih von ben Gipfeln dieſer Berge bis 
zur Meerenge von Meſſina erſtreckt und gleicherweife ohne ale Ausnahme 
alle babei liegenden Inſeln; alfo, um nicht von den Heinen zu ſprechen, 
Sizilien, Sarbinien, Korſila und Malta. 

„Italien muß in allen feinen Teilen frei und unabhängig von 
jeber fremden Herrſchaft fein, 

„Der fefte, einftimmige und glühente Wille eines großen Bolfes 
wie das italiänifche, rechtfertigt und legitimirt ſich durch ſich ſelbſt. Des: 
halb forvern die Italiäner und das mit gutem Recht: 

von Defterreih: das lombardiſch-venetianiſche Königreich 
Süd Tyrol und Weſt-Illhrien; 

von ber Schweiz: ben Kanton Teffin; 

von Frankre ich: Korſila und 

von England: Malta. 

„Die gegenwärtige Bertheilung von Italien ift 1814 von bem 
Wiener Kongreß ohne Beiftimmung feiner Bewohner und felbft ihren 
BWünfcen und Zuträglihfeiten zuwider biftirt worden, im Widerfpruch mit 
den feierlichften Berfprechungen, welche die verblinbeten Mächte, die 1814 


® Gr hatte auf der Reife (1807) ſelbſt Audienz beim Papfte in Bologna. 
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Napoleon geftärzt, allen Völkern Europa's und folglich auch den Ytaliä- 
nern ertheilt haben, nämlich ihre Unabhängigkeit zu achten und zu ſchutzen. 
Dieſer Beſchluß iſt nur ein harbariſcher Mißbrauch der rohen Gewalt, 

„Da endlich die geiftliche Megierung des Kirchenſtaates uud bie Ge— 
gemwart des Papftes zu Rom 1848 ſich volllommen umverträglic erwier 
fen haben mit ber Einheit und Freiheit Italiens, die von jedem wahren 
Htaliäner fo brünſtig erfehnt werben, fo muß die latholiſche Welt darauf 
venfen, dem heiligen Bater, ihrem Oberhaupte, ein anderes Land anzu⸗ 
weijen, wohin er feinen Sig verlegen könne. 

„Diefes ift in füngeften Worten bie italiänifche Frage, auch genannt 
die heifige Sache Italiens. Ich gefiche, fie ſieht ans, wie eine bittere 
Ironie; aber ohne Umſchweife, ohne Hinterhalt formulirt, ift dieſes ihre 
wahre Geftalt.” 

Die erfte Studie führt die Weberfchrift: „Won dem Benehmen ver 
Staliäner feit 1808 bis 1814, währenn ber Unabhängigfeitöfriege ter 
europäifchen Völker gegen Napoleon.” Sie beginnt mit dem Satze, ber 
hernach im Einzelnen durchgeführt wird: „Die Lage der Itatiäner wäh: 
end ber Herrſchaft Napoleon Bonaparte's war nicht blos ungemein 
ſchmerzvoll, fondern zu gleicher Zeit im höchſteu Grade entwürdigend.“ 
Hierauf folgen Beweisſtellen aus zahlreichen Dokumenten, daß Napoleon 
die Italiäner nur als guted Kanonenfutter anfah, Als die Völfer ihre 
Unabhängigfeit erfämpften, hat Italien dageſeſſen und gar nichts gethan: 
„ia neghittosa non esei dal fango,“ 

Aweite Studie: „Ueber bie Prinzipien, welche die Verbündeten 
1813 und 1814, fowie den Kongreß von Wien betveffs der Neorganifas 
tion Italiens geleitet haben, und Über bie Oppofition, welche dieſe Maf- 
regel gefunden hat.” i 

Dritte Studie: „Ueber die italiäniſche Erregung und bie ange 
wanbten Mittel, um fie hervorzurufen und fie bis heute zu erhalten.’ 

Vierte Studie: „Ueber die Nothwendigleit für Europa, der itali— 
änifchen Aufregung ein Ziel zu ſetzen.“ 

Lünfte Studie: „Aniprücde und Gründe zu Gunften der italiäni- 
ſchen Frage; die Prinzipien, aus denen fig entipringt und ihre Konſe— 
quenzen.‘ 

Alfo eine öfterreihifche, antirevolutionäire Schrift, gründlich, befon- 
nen und vom pofitiv = pofitifchen Standpunkte durchgeführt. Freilich hat 
ſchon bie Geſchichte halb und halb darauf geantwortet, Sind die Ita- 
fiäner überfpannt und wahnwitzig (was ja möglich wäre), fe haben fie 
einen mächtigen, guten Freund im Frankreich gefunden, ber auf ihren 
Wahnwitz eingeht, und geſcheidte Leute, wie Viltor Emanuel, machen ſich 
die Sache zu Nutze. Wie thener fie freilich die Zeche bezahlen werben, 
das ift eine andere Frage. 


In. 


Eine Denkichrift für Diplomaten, 


Enplid; das dritte, in demfelben Verlage iu Brüffel erfchienene Bud) 
führt dem Titel: „Memoire sur les affaires d’Italie. Adressce à la 
diplomatie Europeenne* (Berfaffer ungenannt). 

Es heißt in der Eintheilung biefer Schrift: „Die franzöſtſche Polis 
tif in Italien ift nicht immer gerecht und freifinnig geweien, aber es ift 
unbeftreitbar, daf die Nevolution von 1789 und ber Kaiſer Napoleon I. 
die Befreiung Raliens vorbereitet haben. Dad Haus Savoyen hat feit 
ben Ereignifien von 1814 und 1815 vie italiänifche Fahne erhoben; es 
hat fie damals auf ben Kongreffen zu Paris und Wien entfaltet, indem 
88 die große Sache der italiänifhen Unabhängigkeit mit verfelben Aus: 
dauer vertheidigte, wie fie biefelbe unter Napoleon III. won 1856 und 
1859 vertheibigt hat.” _ 

Bir wiflen auch hier gleich, woran wir find. Wie dert ein öfterrei- 
chiſcher Mond, fo beleudptet hier eine ſardo-franzöſiſche Sonne die Scene 
und zeigt uns, wie ſehr viel auf das Licht anfümmt. Auch dieſes Buch ifl 
eine Mufterung der gangen italtänifchen Gefchichte von 1789 bis 1859, 
Eine Unzahl diplomatiſcher Größen, de Maiftre, Roſſi, Guizot, d'Azeglio 
u. f. w. werben verhört, Zuſtände kritiſtrt und weite Digreſſionen in bie 
auswärtige europäiſche Diplomatie gemacht, die natürlich nur für Ge— 
Ichäftöträger und angehende Yegationsfefretaire Intereſſe haben fünnen. 
Diefes Bud) ift vor dem Kriege gefchrieben und alfo theilweife veraltet. 


Spanien. 


Spanien und die maroccanifhe Frage. 


Spanifche Verhältniffe beiprechen, heißt fait von vorn herein bie 
Geduld des Leſers in Anfpruch nehmen, denn das wunberliche Drama ber 
Zeitgeſchichte dieſes Yandes gleicht einem lang ansgejponnenen Faden, ber 
fi langſam in immer gleichen Winbungen um eine eublofe Age dreht. 
Es ift ein langwieriges Drama, Da giebt es feine großartige Geflalt, 
die einmal mit Macht den Schauplag beherrſcht und den Blick ſich fan: 
meln und ausruben läßt, feinen regelrechten Verlauf mit Eingang, Kata 
ſtrophe und Löſung, lauter einzelne monotene Hebumgs- und Senkungd: 
alte, Reihe auf Reihe, in jeber neuen Phaſe ſtets das alte, leider ſchon 
öfters dageweſene Bild. Die fpanifhe Revolution oder der fpamifdhe 
Bürgerftieg — man weiß faum zu fagen, welche Bezeichnung beſſer pafıt 
— verlangt von ihrem Beſchauer eine gewiffe Selbfiverleugnung ver Be 
tradhtung. „Zwar gefchehen ift viel” ſeit Napoleon I. das ſchlummernde 
Boltsleben in Bewegung, in Fluß und in Gährung bradte, d. h. feit 
1807, aber es ift bermaßen mit dem Umwerfen gewürfelt worben, daß 
ein gewaltiger Borrath geſchichtlichen Interefied dazu gehört, um aus zu⸗ 
tundſchaften, wer ober was gerabe fteht, oder gefallen iſt. 

Die Revolutionen haben ih in Spanien allzuſehr gebrängt. Man 
fam wicht zu Athem, zur Beſinuung und Orientirung. Die Namen Efpar- 
tero, Narvaez, van Halen, Conda, Serrano, Rod de Dlano, Don Ivan 
Prim, Aſpiroz — Menpizabal, Mon, Pival, Olozaga, Lopez, Iſturiz, 
Bravo Murillo, Gonzalez Bravo ſchwirrten uns Norbländern vor den 
Ohren, ohne daß wir in dem Gewirr ber raftlofen Schwantung und Ber- 
änderung darüber zur ſtlarheit gelangen Fonnten, was dem eigentlich in 
aller Welt bie Einen oder die Anbern wollten. Dan mußte ſchier daran 
verzweifeln, diefe Saat von Namen zu gruppiren, nicht aus Mangel an 
Kategorien, wahrlich nein! — fenbern wegen der Mafle und bes fteten 
Wechſels ver Abtheilungen. Allein über Einen Punlt erhielt Jever ſehr 
bald genügende Klarheit, über die furchtbare Zerkläftung der Nation in 
ftreitende Deerlager. Und was fann früher over fpäter bie Folge folder 
Zerfplitterung fein? Der Parteigeift ift ein wagenver Wurm, ber nir- 
gends inne hält in feinem zehrenden Sägewerf, er zertrümmert die Bolt: 
kraft zu Atomen und macht den marklojen Staat zu einer Bente der 
Nachbarn. 

Spanien bat in ben legten Jahren das Gefühl feiner ungeheuren 
Gefahr überfonmen. Es beginnt zu fühlen, daß es am Abgrund fteht. 
Die Ohnmacht aller Parteien: der Karliften, ver Moderados, ber Pro- 
grefliften, der Eraltados ift in grellen Farben zu Tage getreten. Auf 
bie nervöfen Zudungen des Staatsorganiemus ift eine bleierne Schwäche 
ver Motoren gefolgt, welche bei ver Unempfänglichleit des Kranten für 
abgenugte Reizmittel die Hoffnung auf Heilung im trũgeriſche Ferne 
rüdt. Run könnte man vielleicht denfen, daß ein homdepathiſches Heiler: 
fahren anſchlagen möchte! Jede einzelne Partei zeigt in ſich felbft eine 
derartige Spaltung der Intereſſen, das Parteimefen ſelbſt ift fo zerbrödelt, 
daß es eben einer Selbftauflöfung entgegen zu gehen fcheint, Danach 
wäre ed bie Aufgabe eines jparfam bevicdhtigen Arztes, biefe abfteigende 
Entwidelung der Krankheit, in der die Natur fich offenbar jelber Hilft, 
vorſichtig durch mäßige Milderungsmittel zum guten Ziele zu leiten, 
Spanien bat in der Ihat einen Mann geboren, ber diefe Ioee der homdo- 
patbifchen Heilung aufgefaht hat, und es banbelt ſich nur noch darum, ob 
er bie Grängen beobachtet hat, innerhalb deren fein Verfahren von Wir- 
fung fein fonnte, 

Der gegenwärtige Reichsleibarzt Spaniens neunt fih O Donnell, 
Graf von Lucena, Marſchall der fpanifhen Armee umd zur Zeit Präft- 
dent des Raths der Minifter Ihrer Majeftät Iiabella U, D’Donnell 
bat zunächſt ben Borzug einer richtigen Diagnoſe vor feinen ſtaatsmän⸗ 
niihen Mitärzten voraus. Ex hat ven Heerb bes Uebels in ver Un— 
fruchtbarleit der bisherigen Barteibeitrebungen entdedt, deven Gegenſätze, 
wie bie Erfahrung deutlich bezengte, ben Charakter und bie ®rundrichtung 
der Nation nur fehr äußerlich und oberflächlich darftellen. Die Modera⸗ 
dos unter Narvaez, urfprünglid; diejenige Bartei, welcher Spanien fein 
neues conftitutionelles Königthum verbanft, hatten ihren Yiberalismus all- 
mähli bis zu ber Stufe eines bandgreiflichen Abſolutigmus gemäfigt, 
weil fie ohne firenge Gewaltübung ſich wicht zu halten vermochten; der 
Tag von Bicalvaro im Juni 1854 ſah Die Moderados einem Militair- 
aufſtaud erliegen, ver die Progreffiften, ihnen felbft unerwartet, an's Rır- 
ber brachte, während fie in Eſpartero nur ein ſchwächliches Haupt und in 
ihren Örundlägen feine Einheit befagen; die Progrefiften endlich werlo- 
zen durch einen Straßenaufruhr im Yuli 1866 das Gleichgewicht, und 
der 12. October 1856 ſah die Gemäßigten plöglich wieder auf ven Stüt- 
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ken der Staatslenker. Gab es jeht Ruhe? Hatten die Konferwativen 
Spaniens etwas gelernt? Sie hatten recht eigentlich nichts gelernt und 
nichts vergeſſen. Es traten ſich fofort drei Dioderados-Minifterien die Fer: 
jen ob; das Minifterium Narvaez zerflob vor dem Windhauch der Unbe- 
tiebtheit beim Bolfe (15. Oktober 1857). Das Miniſterium Armero⸗Mon 
verfuchte vergeblich ſich eine liberalere Fürbung zu fAhminken, e8 ſank vor 
der Mehrheit des Kongreſſes am 14. Januar 1858, Das Minifterium 
Ninriz, von reactionären Antrieben befeelt, ging daran zu Grunde, daß 
eines feiner lieder, ber Minifter des Innern, Herr Bolapa-Hervera, die 
Lraftlofigteit ber Uebrigen allzu lebhaft erſchütterte. Micht eine biofe 
Bertagung des Kongreſſes, Auflöſung deſſelben und Berichtigung ver 
Wäplerliften forderte Herr Bofaba-Herrera zur Herftellung eines bleiben: 
den fejten Beftanbes der Megierung; das bilufte den Uebrigen bie auf 
General Queſada zu viel Energie; das Minifterium Iſturiz verſchwand 
vom Schauplatz. Am 30. Iumi 1858 jammelten ſich Bofada-Herrera, 
Duefada, Ealveron Eollantes, Fernandez Negrete und der Marquis Ger: 
vera um ben Grafen von Lucene, und O’Donnell ergriff jo an demſelben 
Tage die Zügel, an weldem ex vier Jahre vorher das Treffen von Bis 
calvaro geliefert umd den Umſchwung zu Gunſten des Liberalismus her 
beigeführt hatte. 

Ein Ucberblid über diefes Gemälde von Wandelungen und Sprün- 
gen des Schidfals, verfchafft. gewiß die fihere Ueberzeugung won ber 
Ohnmacht und Unzulänglichkeit jener Parteien, ſowie davon, daß letstere 
gar nicht auf lebendigen Bebürfniflen der Nation fußten. „Die Logik 
der Thatſachen“ mußte geraden Weges auf eine Combination führen, 

welde, die Schranfen ber feitherigen Barteigruppen durchbrecheud, überall 
ber die brauchbaren Elemente nahm umd fie, fo gut es anging, zu einer 
lißeral= monarchiſchen Centralpartei verſchmolz. O Donnell betrat ben 
beſchriebenen Weg; er leimte die haltbarſten Trimmerftide beider Theile, 
der Moderados und Progreſſiſten, zu einer „Liberalen Unten’ zufammen. 
Seiner eignen Geſchichte nah, war er unlengbar der Mann dazu; 1854 
ber Held der Fiberalen, 1856 ver Helfer der Konfervativen, mußte er 
wehl oder übel Beiben genehm fein. 

Der Plan des Herm Poſada⸗Herrera hinſichtlich ber Berbefferung 
der Wahlliften ward mit Erfolg gefrönt. Nachdem die Königin ziemlich 
ungern am 11. September 1858 im die Auflöfung des alten Kongreſſes 
gewilligt hatte, floß ans den Neuwahlen insgefammt rechtmäfiger Wähler 
ein Strom von Lenten liebſamer Gattung. Zwar konnte bie Mehrzahl 
derer, bie bas Minifterium O’Domell unterftügen wollten, ihre Abſtam⸗ 
mung von den alten Barteien keineswegs bemänteln, aber fle ſchienen doch 
immerhin geneigt, ven Haber vorläufig zu vergeffen. Bon den Moderabos 
zeigten Martinez de [a Rofa, Mon und Mlreiz durch Hebernahme von 
Aemtern ihre Bereitwilligleit, von den Progreffiften Santa Cruz, Mo- 
deſto Bafuente, Lujan und Infante in gleicher Weife. Wenn bie Regierung 
im Parlament vie Reihen ihrer buntichefigen Anhänger mufterte und auf 
den Bänken der Oppofition bles dreißig unbeugſame Moterados unter 
Graf Son Luis, Marguis von Pidal, Gonzalez Bravo, Egana und Mo- 
gano und ferner zwanzig „reine“ Progreffiften unter Olozaga, Maboz, 
Ealvo Aſenſio, Sande; Silva, Sagafle, Aguirre erblichte, vurfte fie ſchon 
getroft über ben böfen Humor ber feindlichen Zeitungen Estado nnd 
Espada und über die Bitterfeiten des Herrn Escofura hinwegſehn. 

Auch boten die Vorgänge in ben Cortes ben vollen Anfchein, als 
babe der Minifterpräfivent mit feiner Behauptung, daß das alte Partei- 
weſen in der Huflöfung begriffen, gar nicht fo Unrecht. Die Regierung 
hatte das Ölüc zweier Oppofitionen, deren Zwieſpalt unter einander ven 
Gegenjag gegen das Miniſterium weit hinter fi ließ. Gelegentlich be 
fümpften fie einander zum Vortheil des gemeinſamen Feindes. Die Er- 
innerung an das Konlordat von 1851 feitens der Moderados fcheuchte 
bie Progrefliften zum Minifterium hinüber, die von Pegteren geforderte 
Ausdehnung des Wahlrechts trieb die Moderados hinwiederum zur Abs 
ſtimmung mit der Mehrheit. O'Donnell verfäumte nicht, vie Kluft zwi- 

ſchen den Gliedern derſelben Partei draſtiſch zu veranfchaulichen, bei den 
Moderades zwifchen dem Herzog von Rivas und Bravo Murillo, bei 
den Progreffiften zwiſchen Olozaga und Calvo Aſenſio. Der Bruch in 
ben alten Parteien, ver Zerſetzungsprozeß im ihren Eingeweiden und da⸗ 
gegen bie Nothwendigkeit einer ftarken und doch cenftitutionellen Regie: 
rung, dies beides trat aus den Berhandlungen ber Eortes deutlich genug 
hervor, und O Donnell that Alles, um den Eindrud ber Thatſachen und 
jener Nethwenbigteit zu erhöhen. Er legte es mit geſchickter Benutzung 
aller Blügen ber Gegner darauf an, feine Politif als ven letzten Nettungs- 
anter des Verfaffungsthums in Spanien zu erweifen. Obgleich jeine 
minifterielle Mehrheit ihr Dafein gleihjam ver ſich ſelbſt entſchuldigen 
mußte, Luzurriaga im Senat, Modefto Lafuente im Kongrei diefer Res 


fination bes Liberalismus fogar Worte lieh und ein Minftiger eventuel- 
ler Abfall im Hintergrund fhimmerte, blieb die Mehrheit ihrem Führer 
dennoch getreu, weil derſelbe fie bei allen prinzipiellen Rippen vorbeizu⸗ 
laviren wußte. 

O Donnell hatte ſich dergeftalt wirklich als ein vorfichtiger Staats⸗ 
mann bewährt, Allein es beburfte noch mehr Schonung des krauken 
Staatsförpers, Der Graf von Lucena gab ſtellenweiſe zu erfennen, wie 
der barfche Krieger in ihm den Diplomaten überragte; er war mandmal 
ein unbarmherziger Arzt, ber bie ſcharſe, granfame Sonde hart in das 
Fleiſch der offenen Wunde hineinſtieß. Anhänglichleit verftand ex ſich 
nicht zu erweden. Und überdies beging er einen-großen fehler. Er, def: 
fen ganze Herrfchaft auf dem Bergeffen ber alten Parteiung berubte, 
Schritt zu einer rachedlirſtenden Verfolgung zweier Gegner, Lopez Sau⸗— 
taella und Eſtaban Collantes, welche der Veruntreuung öffentlicher Gel- 
ber angeflagt wurden. Dak beide Anklagen im Senate foheiterten, lam 
O Dounell wahrlich zu ftatten, denn er ärndete nım fir fein unkluges und 
unedles Vergehen weniger Erbitterumg. Immerbin fchmälerte jevod die 
Maftregel den Erfolg feiner parlamentariichen Anftrengung. Am Schluß 
der fehömonatlihen Sitzung hatte zwar O Donnell ſich fiegreich behaup—⸗ 
tet; feine eigenen Freunde im eine kompafte, feftgegliederte Schaar mit 
gemeinfamer Loſung und gleicher Gefinnumg zufanmtenzufchliehen, das 
war ihm nicht geglüdkt. 

Im Mebrigen freilich durfte er mit gutem Grunde die Wege ber 
BVorfehung preifen. Der Krieg in Italien gab erwünfchte Gelegenheit zur 
Erbögung der Truppenzahl umter den Fahnen, und in einem Lande wie 
Spanien ift eine ftarfe Streitmacht felbft fir die gefeglichfte Regierung 
von Wichtigfeit. Ferner gedieh die Unterhanblung mit Rom wegen bes 
Verkaufs der Kirchengüter umd der Entſchädigung bes Klerus in Folge 
per taftvollen Haltung des fpanifchen Gefandten Rios Roſas — auch 
wohl der beprängten Lage des apoftofifchen Stuhles — zum ginftigften 
Abſchluß. Die Kirche trat ihre Befigthlimer an ten Staat ab und em- 
pfing von dieſem ale Entgeld ein Kapital an unübertragbaren Renten: 
briefen. Der Strat, nunmehr Eigenthümer, verkaufte alle geiftlichen 
Güter und verpflichtete fih ‚den Klerus mit einer Ausgabe-non 170 bie 
200 Millionen Realen auf fein Budget zu ſetzen. So hatte Rom das 
Prinzip feines Eigenthumsrechts mit Anftand gewahrt, Spanien himwie- 
derum ben Drud der todten Hand ſich von ver Schulter geſchüttelt. Und 
ebenfo war den Parteien gegenüber ein beppelter Vorteil erreicht: bie 
Progreffiften entwaffnete ber wirkliche Verkauf” bes Kirchenguts, bie 
Moderados eine Uebereinfunft mit Rom. 

Wenn wir jegt zur maroccantfchen Frage fonımen, foberähren 
wir den fruchtbarften Stoff der Rolitif O'Donnel's. Für Spanien, wel- 
ches ſich ſeit Philipp III. hauptſächlich mit ſich ſelbſt befchäftigt hat und 
nicht eben in ber glänzendſten Art, iſt es eine wahre Wohlthat, dieſes Wie- 
berhervortreten auf die Weltbühne großer vaterländiſcher und europäifcher 
Intereffen. : 
Im kleinen Kreis verengert Ach der Sinn, 

Es wädit der Menſch mit feinen großen Zmeden. 


Bor einer Idee, die das Bollebewußtſein im feinem mächtigften 
Grundpfeiler ergriff, in der Erinnerung an eine berühmte Vergangenheit 
bes ſpaniſchen Namens, mußten die Heinlichen Parteizärlereien verſtum⸗ 
men. Indem bie Freiheit der maurifchen Piraten bie Geſchichte ihrer 
Kämpfe in's Gedächtniß zurficrief, aus denen das Reich Ktaftilien allmäh: 
lich emporgewadhfen, hatte ſich ber Negierung ein Quell der wrfprünglis 
den Volfstraft eröffnet, ber, tapfer ausgebeutet, einen Strom friſchen 
Lebens in den Leib des Staates ergiegen konnte. Dem Grafen von Lucena 
entging dies nicht. Er war binlänglid Soldat, um einen Krieg gegen 
Maroceo mit Freuden zu begrüßen; ob er als Staatsmann die Aufgabe 
in ihrem wollen Umfang erfaßt hat, over menn wirklich, ob der Solbat 
nicht gerade hier dem Diplomaten gewidyen ift, das muß nech Die Zu- 
funft genauer ums lehren. Faſt ſcheint es, ald wenn bie Sache einzu⸗ 
ſchrumpfen beginnt. 

‚ Die fpanifchen Preſtdios an ver maroccaniſchen Küſte Melilla, Al 
bucemas, Peñon ve la Gomera und Ceuta find ſtets ein precärer Beſitz 
gewejen, In dem lebten zwanzig Jahren waren fie ed mehr ala je. Denn 
die Nachbarſchaft der Mauren und Berberftämme des Rif, die nie freundlich 
gefinnt, war in ven Zeiten des Bürgerfrieges unerträglich geworden. Das 
neuefte Aergerniß gab ein Angriff der Stabylen von Anghera auf ein vor 
geichobenes Werk der Feſtung Geuta im Auguſt 1859, das fle zerftörten 
amd bie ſpaniſchen Grängpfähle nieberriffen. Dies geſchah, während 
Spanien eben einen Vertrag mit Marocco wegen Sicherung von Melille 
mb Unterbrüdung der Rifpiraterie unterzeichnen wollte. Natürlich hatte 
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bie ſpaniſche Befagung ſich augenblicklich Genugthuung verſchafft. Aber 


der Auſtoß zu einer weiteren Berwidelung war num gegeben. — Müde 
ber täglichen Nedereien überläftiger Nachbarn, beſchloß vie ſpaniſche Re— 
gierung, das Meine Scharmügel als eine Herausforderung anzufehen. 
Spaniens Vertreter zu Tanger, Herr Blanco bel Valle, mufte nun Ge— 
nugthuung und neue Bürgfchaften der Sicherheit verlangen. Bald fauı- 
melten ſich fpanifche Streitkräfte bei Algeſiras. 

&s iſt den Spaniern wohl kaum zu verdenfen, daß fie ihre Ans 
Sprüche im Laufe der Unterhandlungen ſteigerten. Man hatte mit einem 
fonft jehr zähen Feinde zu thun. Anfangs forderte Herr Blanco del Valle 
blos feierliche Wieberaufrichtung der fpanifchen Wappenzeidien und Be 
grüßung berfelben durch die Soldaten des Sultans, eremplarifche Beſtra— 
fung ber Schuldigen, Anerkennung des Rechtes Spaniens, Feſtungswerke 
zum Schutz bes Gebietes von Ceuta anzulegen und gemeinfame Mafire- 
geln zur Verhütung erneuerter Angriffe, Auf diefe vier Forderungen 
ging ber maroccanifche Bevollmächtigte ein. Später, nach dem Tode des 
Sultans, bemühte fih Herr Blanco del Balle, ven Juhalt biefer Bürg- 
ſchaften ſchärfer zu beftimmen; es läge darin ver Befig der Vorberge, 
welche die Bertheidigungslinie von Ceuta fihern. Auch diefem Vorſchlag 
trat der Maroccaner bei. Es blich nur fraglich, wo ver äußerfte Vor⸗ 
ſpruug der jpanifchen Gränze feftgejegt werben follte. Spanien verlangte 
als Gränzlinie den Nüden der Sierra Bullones, einige Meilen vor 
Ceuta und jo viel zu bewilligen, ſchien dem Bertreter Marocco's über das 
Maß feiner Inſtructionen hinauszuſchreiten. Nah ein paar Ueberle— 
gungfriften, bie Marocco unnachgiebig verftreichen ließ, trat amı 15. Ole 
tober 1859 der biplomatifche Bruch ein, und bie Kriegserflärung folgte 
auf dem Truhe, 

Die gejagt, vom ſpaniſchen Standpunkte war es politifch gerechtfer⸗ 
tigt, wenn man bereitwillig einen Krieg unternahm, der in ben Augen 
Europa's gerecht, dem Nationalgefügl einen lebendigen Antrieb verlich 
und alte geſchichtlich überlieferte Strebungen ver Erfüllung näher führte, 
Denn der Gedanke der Ausdehnung des afrikaniſchen Gebietes der Spa— 
nier ift nicht von geftern.. Karl III. und fein Miniſter Florida Blanca 
rechneten fon auf den Fall, daß ber Befig von Tanger für Spaniens 
freie Schifffahrt in ver Meerenge von unerläßlicher Nothwendigleit fein 
werde. Und in Donofo Cortes hatte dieſes Jahrhundert einen Mann 
gefunden, ber ben Parallelismus zwifchen einem fpanifchen und dem fran- 
zöſiſchen Befig in Afrika ſehr zum Vortheil feiner Landsleute zu ziehen 
verftand. Bei Gelegenheit einer Kongreßverhandlung im Jahre 1847 
batte Donofo Cortes die, wie ihm bünfte, unveräußerlichen Geſichtspunlte 
der ſpauiſchen Politif entwidelt. Spanien müſſe feinen Theil haben an 
ber Civilifirung des Norvens von Wirika; feine Ehre, feine Sicherheit, 
jeme Zulunft hänge daran, ja fogar mehr, Frankreich felber fünne ohne 
Spaniens thätige Mitwirkung nicht daran denken, Afrika ſich zu aflimi- 
liren, Zwiſchen ber franzöfiichen und afrikaniſchen Gefellfchaft fehle jedes 
verbinbende Mittelglien und biefes ſtelle geographifch, phufifch, moralifch, 
in kriegerifcher und in religiöfer Beziehung ſchlechthin Spanien var. Der 


- Vergleih war Herrn Donofo Eortes nit ganz jhmeichelhaft für fein 


Baterland gerathen. Er ſchloß mit den merfwärbigen Worten: „Wird 
Europa glauben, Das es viel fordern heiät, wenn wir unſern Einfluß auf 
barbarifche Hüften erftveden wollen, die wir mit Händen greifen und in 
einem Lande, daß gewiflermaßen einen Theil unjeres Gebietes aus: 
madt?,.... Es ift endlich Zeit, jene Politik auf den Staatsverlehr an= 
zuwenden. Große Ereiguiffe bereiten fih vor; bie Welt fchreitet ber 
Berſammlung eines allgemeinen Kongreſſes oder einem Kriege entgegen. . . » 
Wir müffen auf beides gefaßt fein.” Dies warb, wir wiederholen es, 
1847 gejagt. 

Indeſſen jo durchweg handgreiflich ift die Küſte Marocco's für Spa: 
nien nicht. Es ſchiebt ſich das engliſche Gibraltar dazwiſchen, und Eng- 
land fleht es mit geringem Vergnügen, wenn Spanien in einer Provinz 
feines Alleinhandeld Macht gewinnt. Es hätte am liebften das Schwert 
Spaniens an die Scheide gemietet, und als dies wicht gelang, nahm es 
gegen ven unglädlihen Schuldner Spanien eine faft drohende Sprache 
an. England wieberfegte fih unterm 22. September 1859 entſchieden 
einer den Friedensabſchluß überbanernden Beſetzung Marocco's durch 
ſpaniſche Truppen, ausdrücklich aus Furcht für die Sicherheit Gibraltar's, 
und am 15. Oktober erflärte Lord John Ruſſell, „vaf; bie Hegierung 
Ihrer Majeſtät ſehnlichſt leinerlei Beränberung in dem Territorialbefig 
an ber maurifchen Hüfte ver Meerenge wünſche.“ Diefes Gebahren hat 
auf das Kabinet von Madrid Einbrud gemacht. Herr Calderon Collan: 
tes, der Minifter des Auswärtigen, verficherte, daß, falls Tauger befegt 
würbe, bie® nur zeitweife gejchehen werbe, bis zur riedendratification. 
Und obgleih er Spanien etwas freie Hand in der Wahl feiner Bürg— 


haften vorbehielt, fügte er doch hinzu: „Spanien wird keinen Bunft bee 
Meerenge nehmen, deſſen Lage ihur ein für die Schifffahrt gefährliches 
Uebergewicht zuficern könnte.“ Iſt Das die Gränze, welde Spanien 
feiner Thätigfeit ftedt, dann freilich hat Europa eine großartige Entwide 
lung des Kriegsprama's weber zu erwarten, noch zu fürchten. Aber, fragt 
Einer vielleicht, follte O Donnell nicht auf die Unterftägung Frankreichs 
gebaut haben? Bei dem Hinblid auf vie gewaltige Armada, die Spanien 
zuſammengebracht, follte man da an einen fo winzigen Ausgang glauben? 
Ein Mann, wie Marſchall O’Donnel, ver Muth und Willenskraft im 
Sturm des Bürgerkrieges bewährt hat, ver fich fühlt in dem Bewußtfein, 
ver Dann ver VBorfehung für Spanien zu fein, zieht nicht fo leicht den 
Fuß zurück. Thut er es, jo muß er gewichtige Gründe haben. Vielleicht 
mag ex Frankreich nicht allzuſtark verpflichtet fein wollen, 

In Spanien felbft hat man bereits das Mifverhältnif zwifchen bem 
Ziel und dem großen Aufwand von Streitmitteln bitter gerügt. Cine zu 
Madrid erſchienene Flugfcrift, „Aspecto diplomatico de la cuestion de 
Maruecos“ betitelt, behauptet, es habe zwei Wege gegeben und beibe 
habe O Dennell verfehlt. Entweder mußte Spanien raſch und nachdrüd- 
lid) über ben Feind herfallen und ihm durd einen Alt fummarifcher Juſtiz 
die Sühne für den Schimpf an feiner Flagge abdringen, ober mit Ent— 
faltung feiner geſammten Heereöfraft und ohne ſich duch vorgängige 
Zuſagen zu binden, das Werk der Civilifirung Afrita’s und ber Bergrö- 
Berung des fpanifChen Gebiets in Angriff nehmen. Im beiden Fällen 
hätte man eine angemeffene Eutſchädigung für bie Opfer an Geld und 
Menſchenblut erlangt. O Donnell aber hatte beive Geſichtspunlte ver- 
miſcht. Dean hat ihm das Partüriunt montes, naseitur... im den Bart 
geworfen. Wir fünnen nur entgegnen: nous verrons! 

Diejenigen, welde in Dingen, beren eigentlicye Heimat bie Weltges 
ſchichte, nichts Mächtigeres als das Berlirfnig des Augenblids tenmen, 
trauen auch jevem Mitmenfchen die gleiche Kurzſichtigleit zu,’ währenn 
der Getadelte oft, ſcheinbar blos mit dem Augenblid beſchäftigt, au das 
eine wohl eingepaßte Kettenglied eine Reihe Höher hinauf reichender Ent- 
wüurſe anfnüpft. Herr v. Mazade, dem wir das thatjächliche Material 
dieſes Artikels entlehnten, ſcheint und im Irrthum, wenn er den Marſchall 
O Donnell jest ſchon des Gebrauches kleinlicher Mittel und ber mechani- 
ſchen Auffafſung der Sachlage zeiht. Möglicher Weiſe lömtte aus bem 
Berfahren des Miniſters das Gegentheil ſich folgern laſſen. Die Sache 
muß unſeres Erachtens durchaus von ſpaniſcher Seite betrachtet werden; 
was Spauien dabei frommte, baranf lonunt es an. Nun war gewiß eine 
triegeriſche Bewegung gegen Außen für einen vaterländiſchen, volls— 
thänlichen Zweck, mit einer großen nationalen Idee im Hintergrunde, ein 
wirffames Heilmittel mannigfacher Leinen des ſpaniſchen Staats, aber 
ohne einigen Kraftaufwand hätte der Kampf gar nicht geführt — er mußte 
einmal tüdhtig geführt werben. — Die Bewegung eines Volles nach Aus 
hen ift aber Lediglich ein Aufſchub feiner Zerwürfuiffe im Iunern, bie 
Ein Unglüdstag wieder zu Flammen anfacht; fie if zur innerliden 
Heilung ver Bollszuftände durchaus ungenügend, Dazu müflen alle Le— 
bensquellen des Bollsorganismus fließen. Gefet, es hätte ſich der Graf 
von Fucena zu ber Idee einer organiſchen Heilung aus den Urformen ber 
Geſellſchaft heraus, aus der Familie uud der Gemeinde erhoben, jo würbe 
ber maroccanifche Krieg recht gut als worbereitende Kur zu vertheibi- 
gen fein. 


Nord: Amerika. 
Eines Amerikaners Gefellfchaftsbilver. 
U. 


Neid und Berleumbung. 


Der Rationalftolz ber Amerifaner bildet ſich ein, daß die Tugend in 
ben Bereinigten Staaten mehr zu Haufe fei, alt in Europa. Reifende, 
bie in Paris und London waren, müflen allerdings beftätigen, daß bie 
amerikanifchen Männer mäßiger in allen Genüffen und teufcher im ihren 
Reden find, als die meiften männlichen Individuen ver alten Welt. Auch 
ift der Hochmuth und der Haß der Stände unter einander durch unfere 
demolratiſchen Inftitutionen einigermaßen niedergehalten. Uber es bleiben 
noch genug VBergehungen übrig, deren fid die tugendſtolzen Amerifaner 
eben jo häufig Fhuldig machen, wie die Europäer, Namentlich ift der 
Neid eine Folge ver demokratiſchen Inftitutionen; denn der oberfte Grund- 
jag derjelben, daß alle Menfchen gleich fein jollen, oder daß ein Meuſch 
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nicht befler als der andre ift, ruft den Neid hervor gegen Alle, weiche ſich 
auszeichnen, oder mehr find und baten, wie Andere, 

Es ift tadelnswerth, daß im Europa den vornehmen, Flugen und 
reichen Lenten Thaten verziehen werben, für bie ein arıner, dummer Ten 
fel hart beftraft und verachtet werben würde; aber es ift nicht minder 
tabelnöwerth, daß man in Amerita jhem allein veshalb im Verdacht 
fommt, ein Nebelthãter zu fein, weil man reich, voruehm und geiftreich ift, 
Die unglaublicften Dinge werben ven einem Marme erzählt, der dieſe 
Cigenfchaften befigt, ſobald er ſich in der Deffentlichkeit zeigt, nur mit 
unſeren Schriftfiellern macht man hierin eine Ausnahme, weil man doch 
einficht, daß Amerika zu arın an Berühmtheiten if, um dieſe auch noch 
zu verlleinern. . 

Der puritanifche Geiſt, der unendlich heilfam auf vie amerifanifche 

Geſellſchaft eingerwirft hat, erzeugt jedoch auch einen Uebelſtand, inbem er 
bie Tadelſucht nährt. Man hält ſich fern von Bergnüguugen, man meis 
bet dad Theater und leichte Lektũre, aber man entſchädigt fich durch ſcharfe 
Urtheile über feine Mitmenfchen; woher follte auch ſonſt ber Stoff zu 
einer Unterhaltung genommen werben? Wenn man biergu den audgebil- 
deten Sinn ver Neugier rechnet, der in Amerifa jebe Gefellfchaftsflafie 
beſeelt, fo wird man es begreifen, daß die Klatſchſucht nirgend jo lebhaft 
ik, ald vor. Za die amerilanifhen Männer find verfelben ebenſo erge · 
ben, wie bie Frauen anderer Welttheile! In England überlägt man dies 
Lafter meift allein den alten Dungfern. Gin Engländer ift von Natur 
jchweigſam und befünsmert ſich nur um feine eigenen Angelegenheiten ; ex 
Tiebt «8 micht, ſich im fremde zu mifchen, ober fie gar durch unüberlegte 
Urtbeile zu verwirren. Die Franzoſen haben befanmtlih eine raſche 
Zunge, aber fie ſprechen doch micht über ihre Nebenmenfchen aus biofer 
Aut an Skandal, ſondern höchſtens aus perfönlicher Eitelleit, um ſich 
ſelbſt heramszuftceichen. Wir Amerilaner haben nicht einmal die Entſchul⸗ 
digung des Müffiggangs bei unferm Geſchwätz; unfere Frauen beſchäfti- 
gen fih im Haushalt und mit ihren Kindern, aber fie reden mehr als alle 
Salons von Baris und alle drawing-rooms ven Londen, in denen feine 
Arbeit und Kinder gebuidet werben. 

Bir wollen vorläufig nur eins der unſchuldigſten Beifpiele anfüh- 
ven, wie Reid umb Berleumbung in ber Klatſchfucht thätig werben; bie 
meiften Leute werben lächeln, daß wir in diefem Beifpiel ein Unrecht 

iehen, es ift etwas fo Aiktägliches! Wan jagt, daß ein junges Paar ver- 

lebt fei, ehne daß die Beibeiligten eine Ahnung davon haben. Sehr viele 
jonft gutmütbige Leute wiederholen ohne Zögern ein ſolches „man fagt,” 
obgleich fie wicht die geringſie Ueberzeugung von der Wahrheit haben föns 
nen. Welchen Schaden jtiftet berartiges Geſchwätz? Wir wollen bie 
Sache näher betrachten. Natürlich hört der junge Mann bald davon, und 
wenn ex zu der eingebilbeten Sorte feines Geſchlechts gehört, fo wird er 
dadurch feine Selbftüberfhägung bedeutend erhöht fühlen. Er venkt, ei, 
bie junge Dame würbe gewiß fehr glädlich fein, wenn fie ihn bekommen 
Könnte, ihre freunde und Verwandten haben vas Gericht ficherlich im 
Umlauf gebracht, um ihn zu einem Untrage zu bewegen, aber er hat feine 
Luft, ſich weggumerfen im der Blüthe der Jahre. Und obwohl bie junge 
Dame ihn vielleicht um feinen Preis nehmen würde, fo ift er doch mehr 
wie jemald von feinem Werth überzeugt, Oder wenn er etwa ein beſchei⸗ 
bener Düngling fein ſollte, eine naturhiſtoriſche Seltenheit heutzutage, jo 
wird ihm das Gerede wie ein Domnerfchlag treffen; er wird ſich micht 
mehr im bie Nähe der jungen Dame wagen, oder ſich jo ungeſchidt bench- 
men, baf er ausgelacht wirb und lieber jeve Geſellſchaft meibet, als ihr 
begeguet. Iſt ex mit übermäßigem Zartgefühl begabt, aud ein ziemlich 
feltener Fall bei einem männlichen Weien, fo kann er auch denlen, er fei 
durch das Berlobungsgerücht gebunden, der jungen Dame ald Satisfar- 
tion feine Hand anzutragen. So wird vieleicht eine Ehe ohue Liebe 
geſchloſſen und eine amdere, die auf's Glüdlichfte hätte zu Stande fommen 
fönnen, wirb durch bad Geſchwätz auseinander getrieben. Bon ben Wir 
tungen, welche viejelben auf bie bejpeochene junge Dame haben, wollen 
wir fhweigen, weil uns die Gefühle eines weiblichen Herzens zu heilig 
find. Der Lejer mag jelbft urtheilen, was für Pein ein ſolches empfin« 
bet, wenn der Gegenſtand gleichgültig und was für Schmerz, wenn ex es 
etwa nicht ift! 

Noch ſchlimmer wirken die Gerüchte, die ſich mit ben Angelegen- 
beiten vwerbeisateter Damen beichäftigen; eine „Courmacherei” unter 
die Leute zu bringen, kann den Ruin mehrerer Familien nach ſich ziehen. 
Das amerikauifde Sprüdmwert fagt zwar, an eine verheiratete Frau wird 
fo wenig gedacht, wie an ein Paar Schuh, die verkauft find; aber in jegi» 
ger Zeit brauchen unſere Frauen nicht mehr jo zurüdgezogen zu leben, ala 
fonft, wo jede ihre eigene Hausmagd fein mußte. Unfer gefelliges Leben 
iſt eben fo elegant und beweglich geworben, mie es ſich in England oder 


Frankreich geftaltet hat, unfere Frauen reiten, tangen und gehen in’a Thea⸗ 
ter, fo lange fie jung find; bie Hulrigungen, die ihnen dargebracht wer: 
ben, mäffen in den gehörigen Schranten bleiben, aber man foll einen 
Spagierritt oder einen Walzer nicht gleid als Verbrechen behandeln, oder 
ehrenrührige Schlüffe daraus ziehen, wenn der Freund des Mannes fit 
mit einer jungen Frau unterhält. 

Eine befonbers amerilaniſche Sorte von Meid oder Berleumbungs- 
fucht ift es, daß ſich die jungen Männer unter einander fo ſchlecht machen, 
Bir lachen über die Engländer, deren fleife Manieren und fleifer Anzug, 
deren Rarteffelneigung und bäuerlider Gefhmad wohl einigen Aulaß 
dazu geben mögen, aber fie find in einer Dinficht viel beffer, als bie juns 
gen Amerilaner, fie haben nicht bie Gewohnheit, ſchlecht von einander zu 
zeben, Es if entjeglich, wie bei uns der Freund ben Freund verfleinert 
und verfeumbdet. Wenn ex ihn nur einmal bei einem Glaſe Grog getrof- 
fen hat, fo erzählt ex ſchon des andern Tages, „er trinkt,“ zu geſchweigen 
der Urtheile über fein fittliches Verhalten, die oft eben fo wenig bes 
gründet find, 

Noch eifriger verbreitet man üble Gerüchte über die Bermögensum: 
fände feiner Bekannten. Jeder Zuwachs an Pferden oder Dienern wird 
mit dem unbermeidlichen: „er ruinirt fi” begrüßt. In Amerika, mo 
das Geld raſch gewonnen wird, zerrinnt es allerdings auch leichter. Der 
Verdacht iſt deshalb ſtets rege, vaf Jemand mehr braucht, als er hat; et 
iſt der Klugheit gemäß, nicht davon zu ſprechen, wenn wman ſich neue 
Pferde anſchafft, oder ſouſt einen Lurus bei fi einführt; die Amerikaner 
verſchweigen, das, womit die Engländer prahlen würben, aus Furcht vor 
bem demolratiſchen Neide ihrer Landaleute. freilich hat der Leichtfinn 
unferer Emporloumlinge oft Anlaß genug gegeben, um bie Befiger ſchö—⸗ 
ner Käufer in den Berdacht der Berſchwendung zu bringen. Wir haben 
Mehlhandler, bie vier bis fünf Jahr wie Fürften des Stontinents lebten, 
und daun allen Zurus öffentlid, verfteigern laffen mußten. Die armen 
teihen Yeute werben bafür in eorpore beftraft; bald macht man fie dop⸗ 
pelt jo reich, als fie find, bald hält man fie für Bettler, oder wag ſchlim⸗ 
mer ift, für Betrüger. 

Bir haben hier nur von dem falfchen Gerüchten geredet, aber wir 
möchten noch; weiter geben und behaupten, daß auch eine wirkliche That 
fache nicht wieder erzählt werben fol, wenn fie unfern Mitmenfchen nach 
theilig if, Das jhöne englifche Sittengefeg fagt in biefer Hinfiht: „Du 
haft fein Recht, etwas Schlechtes won beinem Nädften zu erzählen, wenn 
er es auch wirklich begangen hätte, «6 fei denn, daß bu zu beiner Selbſt⸗ 
vertheibigung dazu gezwungen biſt.“ 3.0.8. 


Die Kirchen Nord- Amerika’s, 

In den Vereinigten Staaten bat nicht allein jeve Stadt — faſt 
jebes Dorf, ſelbſt ver abgelegenfte Weiler beſitzt eine Kirche. Kaum find 
mitten im Walde oder auf dem Felde einige Wohnmgen neben einander 
erbaut, als man zmwilchen ihnen aud) eine Schule und ven Gloclenthurm 
einer Heinen Kapelle emporfieigen fieht. 

Diefe letztere ift allezeit gut und in paflendem Styl gebaut; bie 
ſtädtiſche Kirche von räumlich weiter Ausvehnung und mit großer 
Pracht ausgeſtattet. Kanzeln in Form einer Tribüne — Ranapee 
und rotbfammetüberzogene Armſeſſel beftehen aus malfivem Mahagonh, 
dad man meihtentheild aud bei ben geſchloſſenen Sigen in Anwen- 
bung bringt, welde Kiffen und Teppiche zieren. — Gasbeleuchtung und 
Heigung find bei ſaͤmmtlichen Kirchen in Gebrauch gelommen. 

New⸗ Yort allein zählt 46 biſchöfliche, 44 preöbyterianifche, 35 bap⸗ 
tiſtiſche, 42 methodiſtiſche, 17 holländifchereformirte, 22 latholiſche, 
9 independente, 2 unitarifche Gotteshäuſer; uoch entftehen jährlich 
neue, und alle find durch Privatperfonen gegründet, werben auch durch 
folde erhalten. 

Nah oben gegebener Boransjegung der bedentenben Summen, 
welche der Amerifaner zur Erbauung feiner Kirchen anlegt, machen wir 
bier die, welche Dr. Alexander jür ven Bau feines Sotteshanfes in New- 
Dort verwendete, nahmhaft. Sie belief fi auf 187,500 Thlr., warb 
indefjen noch weit von bem Koftenaufwanb überftiegen, melden bie Stiche 
bes Dr. Cheever erjerberte, Als vor einigen Jahren Dr. Adams ben 
Grundftein zu der jeinigen legte, welche bie ihm bis dahin angewieſene, 
zu Mein gewordene erjegen und 2000 Hörer faſſen fellte, fragte ihn ein 
Fremder: wie hoch fich der Koſtenanſchlag belaufe. „Laut Berechnung 
bes Baumeifters, welder indeflen das Material zu gering angeſchlagen 
bat, 128,000 Thlr.“ — war bie Antwort. „Ich werde die Summe weit 
überfteigen muſſen, die fehlenden Mittel jedoch Leicht bei ben Gliedern 
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meiner Gemeinde beihaffen; denn wir meinen in Amerifa, fein Kapital 
fei fo gut angelegt, als das zum Dienft des Herrn verwendete.” 

So erflärt ſich's auch von biefer Seite am beſten, daß in ven Ver— 
einigten Staaten, auf 557 freie Einwohner immer eine Kirche fommt: 
bie Zahl ber dortigen Gotteshäufer beläuft ſich auf 36,221. 

Ihre Prediger find gleichzeitig fehr gut geftelft; im Mein= Port bes 
trägt vie Einnahme derfelben 4—5 and 6000 Thaler. Einem von 
ihnen, am ber englifchen Kirche Angeftellten, hat feine Gemeinde ben Ge⸗ 
halt auf 9000 Thtr. erhöhet, Fourrage für ein Pferd, und feiner Gattin — 
falls fie Wittwe würde — eine Rente bewilligt. Bebürfen bie eiftlichen 
der Ruhe md Erholung, fo ift es ein ganz Gewöhnliches, fie auf etwa 
ſechs Monate nach Europa gehen, Deutſchland, Frankreich, Italien be- 
reifen zu fehen, während die Gemeinde Reiſeloſten beftreitet und für 
Befetung der leeren Stelle, oder vielmehr ber Functionen in Abweſen- 
heit des Prebigers Sorge trägt. Man barf annehmen, daß jährlich min⸗ 
beftend zwölf der geiftlichen Hirten ſich dieſes Vorzuges, und faft alle ſich 
eines ſechswöchentlichen Urlaubs zu einer Erholungsreife in den Bereis 
nigten Staaten erfreuen, 

Um ber Wahrheit ihr Recht zu geben, bürfen wir indeſſen nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß der Lanbpretiger in ben Vereinigten Staaten leineswegs 
fo gut geftellt ift al der Stabtgeiftliche — zu Zeiten auch, in Ermangelung 
ausreichenver Hülfsguellen ber Eriftenz, jelbft dem Elend ausgefegt iſt; 
ja, daß die geringen Subfiftengmittel, die dieſe Prediger von ihren Beicht- 
Kindern beziehen, bisweilen mit fehr wenig Delikatefje dargebracht werben. 

Bei aller Mamnigfaltigkeit der Sekten haben die Amerikaner ſehr 
wohl verftanden, ven Gefahren mit Nachdruck entgegen zu treten, melde 
bie große Berſchiedenheit des religiöfen Befemmtniffes unter ben Hirten 
fowohl als unter der Heerde bervorbringen fünmte. Die evangelischen 
Kirchen aller Hebergengungen leben in Frieben und Harmonie mitfanmen; 
und Prebiger wie Gemeinde ber weit auseinanter laufenden Richtungen 

‚ lieben und fchäten ſich gegenfeitig. 

Monſieur Grandpierre, zweiter Paſtor der reformirten Kirche in 
Parie, wohnte an zwei aufeinander folgenden Senntagen dem Gottee- 
bienft im einer Kirche ver Inbependenten zu Bofton bei. Der am erften 
Sonntag fungirende Geiftlihe war Presbyterianer der alten, der am 
folgenden Sonntag Predigenbe Vertreter der neuen Schule. Beide wollten 
dem Geelforger biefer Gemeinde, ver aus Gefundheitsrädfichten gerade 
Europa bereifte, ein Zeugniß ihrer Brüberlichkeit ablegen. Man kann 

ſich kaum entgegenftehenvere Prinzipien venten ald vie ber ſtirche der In- 
bepenbenten und jener ber Presbyterianer, und felbft vie fegteren theilen 
ſich noch in zwei Klaſſen. 

Eine andere Gelegenheit, ſich von der ungeheuchelten Brübderlicfeit, 
weiche unter den Seften ber chriſtlichen Kirche in ven Bereinigten Staaten 
herrſcht — perfönlich zu Überzeugen, nahm Monfienr Grantpierre, ale 
er eined Tages einer allmenatlicen Miffionsftunde beimohnen wollte, 
welche fein Freund Mr. Treat, Preöbyterianer und Secretair des ameri- 
fanifchen Bereins für äußere Miſſion, haften ſollte. Im Begriff, ſich zur 
Berfammlung zu begeben, fchlägt ihm Jener vor, einen Beſuch in der 
Sigungsmifften der Wievertäufer zu machen, wo er gleichzeitig einen 
Miſſionair von der afrilaniſchen Weſtküſte werde vortragen hören, ber 
auf dem Punkt ftche, mit zwei neuen Kollegen zu feiner Station zurlid 
zu reifen, Der, Treat's Gattin führt ben des Weges umfundigen Parifer 
Geiſtlichen bis an bie Kirchenthäre zu ven Wiebertäufern, und nachdem 
Erflerer feine gottesdienſtliche Berſammlung abgehalten, folgt er Letzterem, 
nimmt am Berein bis zum Schluffe veflelben nicht allein lebhaften An- 
tbeil, fondern nach gefprodhenem Segen fucht er den Vrediger, bie brei 
Miffionaire, beide Secretaire auf — ſämmtlich Wievertäufer — und 
Mr. Grandpierre wird Zeuge eines ungefchmintten Wohlwollens und 
herzlichen Berlehrs, mie e8 bei Beiftlichen fo verſchiedener Anſicht eben 
fo überrafhend als erfreulich fein muß. 

Daf keine Kirche privilegirt ift, und alle vor dem Geſetz gleichbe> 
rechtigt find, mag bie Ausübung der Toleranz herbeiführen, oder doch 
erleichtern. 

Die Sabbathsorbnung mirb in Amerika noch ſtreuger als in Eng- 
land aufrecht erhalten. Man fieht am Sonntag weder Equipagen, noch 
Wagen, noch Oumibus. Um von Cambridge aus den Sonntag in Boſton 
zuzubringen, tbut man am beften, ſich ſchen am Sonnabend Abenb dahin 
zu begeben; am andern Morgen finder man ſchwerlich ein Fuhrwerk zu 
feinem Dienft. 

Die Sonntagsſchule noch ausgenommen, wird der Gottesdienft ge- 
wöhnlich zu dreien Malen abgehalten; tritt man im denſelben ein, fo 
findet man — welchem Ritus er aud angehören möge — ein Auditorium 
ron 5002000 Berfonen, das ſowohl in getrennten als in zu ver 


mierbenden Ständen Plag gefunden. So wie der Gotteedienſt begimmt, 
hört jegliche Störung verfpäteter Beſucher auf, noch teitt irgend welche 
durch Geränfch und Gefpräc ein, Deder Lieft in Bibel oder Geſangbuch, 
und jegliches Mitglied der Kirche hat die zum Kultus gehörende chriſft⸗ 
liche Bibliothel vor fich auf einen Geftelle. " 

Der Geſang, deſſen Text meiftentheils gut ift, und im Allgemeinen 
ben Werth der beffern veutfchen Geſangbücher gleich kommt, wird kunſt⸗ 
voll und abwechſelnd durch Männer: und Frauenhöre ausgeführt, welche 
auf der Tribüne ihren Play vor der Orgel haben; die Berfammlung 
ſtimmt inveflen wenig ein. 

Eine Hitnrgie eriftirt in Amerika — die bifhöfliche Kirche ausge 
nommen — gar nicht. Die Gebete werben improviſirt, find meiftentheils 
fehr lang, und in's Detail gebend; man hört ihnen figend zu, um bem Er⸗ 
ſchöpfenden des langen Stehens auszuweichen. Das wiederholte Erheben ver 
Gemeinde während des Geſanges, bildet zu jener Ruhe einen, den Fremden 
unangenehm berührenvten, Kontraft; eben fo auffallend und widernatür⸗ 
lich ericheint ihm Das Behaben des Prebigers, ber ftatt Die Hände während 
bes Gebetes zu falten, fie auf ber vor ihm liegenden Bibel in Folie, hin 
und her fahren läßt, und zugleich das Haupt fenft und bie Augen bei 
bem Gebete fchlieht. 

Er trägt felten das Amtsfleiv auf ber Kamel, ericheint hier hin- 
gegen meift im Frack, mitunter and im Baletot, der bisweilen von 
ſchwarzer, oft jedoch auch von grauer Farbe ift, wie Mr, Grandpierre 
bei einem Geiftlichen in Buffalo wahrnahm. Einen andern Prediger 
fah er fogar mit weißen Zwillich augethan, auf ver Kanzel einer Kirche 
ber Zufcarofas-Inbianer, während der Häuptling ver leyteren, fid an 
ber Seite feines Miſſionairs befindend, ungleich paſſender gelleidet erfchien. 

Ueberrafhend ift ferner der Gebrauch von Fächern im ber ſtirche. 
Man vente fih eine Berfammlummg von 1000-1200 Perſonen, und 
Männer, Frauen, Rinder, ja der Bafter auf der Kanzel ſelbſt mir runven, 
ungeheuren, palmblattförmigen, auf langen Stielen befeftigten Fächern, 
die Luft durch Bewegung derſelben fühleno; und ich frage ven ernfteiten 
Sim: ob ein folder Eindruck nicht anfänglich von tomifcher Natur fein 
muß. Die Fächer felbft lommen aus China, often wenig, und ihr Ber- 
brauch; in Hänfern und ſtirchen ift fo bebeutenn, dak manche Schiffe nichts 
als Ladungen nur von Bädern führen, 

Die Predigten find zumeift geſchrieben, und müflen namentlid, ans 
dem Grund abgelefen werben, weil ver Amerikaner gute Predigten hören 
will, und nad) feinen Dafürhalten eine gefprochene Rede weder gehörig 
mebitirt, noch gebührend ausgenrbeitet fein möchte. 

Kollekten für Arme find nie mit dem Gottesdienſt verbunden; vie 
Bewohner der Vereinigten Staaten pflegen zu fagen: es gäbe feine Ar⸗ 
muth bei ihnen, ober wenn je, fo werde auf andere Weiſe für biefelbe 
geiorgt. 

Ganz im Gegenfag zu der oben erwähnten Pracht der Kirchen, 
zeichnen fich bie Friephäfe durch Einfachheit aus. Das liegt freilich in 
den erften Gründen nicht jo weit auseinanber, als vie finnliche Erſchei⸗ 
nung es conflativem möchte: nach firengem Ernſt bes religiöfen Prinzips 
will dem Ameritaner ein Aufwand an ver Grabftätte feiner Entſchlafenen 
auch nichts ala eitle irdiſche Herrlichkeit bünfen. Er giebt aber dem 
Gottesader eine fehr große Ausdehnung im Raum; er wählt zu biefem 
am liebften ein wellenförmiges Terrain, auf dem Hügel mit Thälern und 
Gewäffern wechſeln, das natürliche Grotten, rieſenhafte, reihbelaubte 
Bäume und liebliche Raſenplätze firmüden. Die Monumente haben ſich 
bier nicht um den Erdboden zu ſtreiten; fie Liegen fehr entfernt won 
einauder. Dort ſpazierend, glaubt man in großen Gärten und fhönen 
Parts zu wandeln. Auf dem Gipfel einer Anhöhe bemerfen Sie etwa 
ein einfames, von wilden Bäumen beichattetes Grab; zwei bis dreihundert 
Schritt von bemfelben entfernt fehen Sie ein zweites, am Fuße eines 
Felſens; wieder in gleicher räumlicher Trennung bus dritte, am Ufer eines 
Teiches, Ueberall find die Kirchhöfe von breiten gefandeten Wegen durch- 
fhnitten, auf benen fortwährend Equipagen rollen; deun fie geben wird 
liche Bromenaden ab und werben vom bem Anterifaner mit der ganzen 
Familie beſucht. Mount Auburn bei Bofton und Greenwood bei Reu-J)ort 
find beiden Städten etwa das Bois de Boulogne der Parijer; mit dem 
wefentlichen Unterfchied freilich, daß der Ort, feiner ernſten Beftimmung 
angemeifen, bein Betreten und Berlaffen veffelben entſprechende Betrach- 
tungen anregt. Die Amerifaner wollen — möchte man fagen — ſich zuwe 
rechten Zeit mit dem Tode befreundend, ihm micht fürchten, benm drückt 
das Antlitz ver Spaziergänger hier auch nicht geradegu Heiterkeit aus; 
fo doch amd) feine Dielancholie. Die Grabimäter And wie von verfchieden- 
artiger Page und Umgebung, fo zwar auch fehr unterſchiedlich gepflegt; 
einfahen Charakters find fie inveh alle. Der proteftantiiche Hinerifaner 
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umentlich. meint, der Menid dürfe im michts weniger ala in feinem 
Kichenftein Ruhm fuchen, weil da, wo ber Tab alle Berbättniffe voll« 
fommen gleid; macht, eine bevartige Sucht lächerlich und nicht zu entſchul⸗ 
igen jei. 

war Monument macht jedoch in Greenwood eine Ausnahme. Es 
warb von einem latholiſchen Vater feiner einzigen Tochter errichtet und 
trägt einen frangöfifchen Nauen, Diefer Vater war mit dem jungen 
Madchen, deſſen Schönheit und geiftige Begabung es gleich ſehr aus— 
zichneten, auf ver Heimlehr ven einem Balle begriffen, auf welchem pas 
Kind feines Herzens im der ganzen Blüthe ihrer Jugend und Perfönlic- 
keit geſtrahlt. Bor ver Wohnung einer ihrer begleitenden Freundinnen 
angelangt, verläßt er mit Fegterer ven Wagen, um viele in ben Flur 
ihres Hauſes zu führen. Während des im kürzeften Zeitflug vollzogenen 
Altes werden die ſich felbft überlaffenen Pferde ſchen, reißen ven Wagen, 
ih zerſchmetternd, um, und ale Herr €. zurüdfehrt, findet er feine 
Tochter auf dem Straßenpflafter hingeltrett — und tobt, Der mit Ber 
gweiflung vingende Vater glaubt vie Wuth feines Schmerzes zu linbern, 
wenn er die reiche Mitgift feines Kindes zu einem prachtvollen Mauſoleum 
für daffelbe verwendet; Stulptur wie Arditeftur erſchöpfen fo ihre Hülfes 
quellen, um «8 zu einem Meiſterwerl der Kunſt zu madhen Die Bes 
wehner New Ports fchen es übrigens gar nicht ungern im Bezirk des 
Friedhofs, und wenn fie vem Fremden mit Borliebe ihre Rirchen zeigen, 
fo lenken fie auch allegeit feine Aufmerkfanreit auf diefe Kunſtſchöpfung 
zu Greenweod. 


Griechenland. 
1 


Reugriehifche Schriftdenfmäler. 


Aus Athen erhalten wir die Ankündigung eines wichtigen lite 
rarifchen Unternehmens, das dort ven den beiben griechiſchen Gelehr⸗ 
ten, Tergetis und Mavraphrybis, beabfichtigt wird, und welches unter ber 
Firma des thätigen Buchbrudereibefigers und Buchhändlers Nikslarbis 
Piilapelpheus in Athen erſcheinen ſoll. Nach dem vorliegenden Blane 
wil man nämlich eine Sammlung von Deutmälern der neugriechiſchen 
„Spradye" (Zulloyg merpeior zig veoeälnnini yAdsanz) veranflalten, 
damit durch fie bie Gelegenheit gegeben werde, vie Anfänge ber neugrie- 
chiſchen Sprache umd Literatur und bie feruere Entiwitelung Beider genau 
erfenmen und richtig beurtbeilen zu können. Manche jener Schriftwerte, 
welche bierbei in Betracht lemmen, und welche im Allgemeinen nur biß 
zum elften Jahrhunderte hinaufreichen, find bereits gebrudt, aber Die 
meiften derſelben Liegen noch ungebrudt in einigen Bibfiothefen Europa's. 
Daher foll die in Rebe ftehende Sammlung zunüchſt eine Auswahl des 
bereits Gedruckten, ſowie Die wichtigften nody ungedruckten Schriftdenkmäler, 
webei man mit benen in der laiſerlichen Bibliothef von Paris ven Anz 
fang zu machen gedenlt, außervem aber eine möglichft vollſtaͤndige Samm- 
fung der Volkslieder, Sprüchwörter n. |. w., emblich ein Wörterbuch ber 
neugriechiſchen Sprache enthalten, welches aus ben Schriftwerten ber 
Sanımlung felbft, fo wie aus anderen entlehnt werben ſoll. Zugleich 
follen den Schriftiwerten bifterifche, literariſche und erflärende Anmerkum-⸗ 
gen beigefügt werben. Das Ganze wird aus wenigſtens fünf Theilen, 
ber etwa aus breifig Drudbogen beſtehen. Die Wichtigfeit-bes Unter- 
nehmens, nicht blos für Griechenland, fondern auch für die Wiſſenſchafi 
bed Auslandes, ift einlemchtenn und bedarf feines meiteren Nachweiſes. 


II. 
Theologiſche Zeitſchrift in Athen. 


Auch im „Magazin“ iſt in ven legten Jahren von ber orientaliſchen 
Kirche und von ihrer Erftarrung in abgelebten Formen und in todtem Dogs 
matismus bie Mebe geweſen, einer Erjtarrung, vie nur die Folge eines faft 
über bie ganze Kirche verbreiteten Mangels an theologiſcher Wiſſenſchaft hat 
fein Bönnen, und unter deren Einfluffe nun auch das wahrhaft religiöfe 
und fittliche Leben des Volkes nothwendiger Weife hat mehr oder weniger 
erfterben mäffen. Bor tem Jahre 1821 war dies durch die politischen 
Berhältuiffe und Zuſtände bedingt; aber mad) der Errichtung des griedhi- 
fen Königreihs mußte der Einfluß ber abenbländifchen Kultur und 
Civiliſatien auch auf dem Gebiete ber griechiſchen Kirche ſich geltend 
machen, und ſelbſt die Maiverfität; in Athen und die Begründung bes 
theolegifden Seminars dafelbit mußte dazu beitragen, daß wenigitens 


der Auſtoß gegeben ward, jenen Mangel an theologiſcher Wiljenfchaft 
immer mehr zu befeitigen, Roc mehr konnte und mußte in biefer Hin» 
fit tie Berührung mit ber proteftantifchen Wiffenfchaft, befonders info: 
fern diefelbe auf deutſchen Umiverfitäten vertreten ift und griechiſche Theo: 
logen bie letzteren mehr als früher befuchen, von bebeutendem Einfluffe 
fein. Die Wirkungen find im diefem Betrachte bereits eingetreten, und 
mindeſtens erfennen wir einen Beweis dafür in dem Erſcheinen einer 
wiſſenſchaftlichen, theologifchen Zeitſchrift, die unter dem Titel: Tepo- 
periusor , jeit ver Mitte des Jahres 1859 in Athen herausgegeben wirb 
und von welcher und zwei Hefte zugegangen find. Diefe Zeitfchrift muß 
für vie griechiſche Kirche als ein Ereigniß augefehen werben, das, wenn 
fie jelbft Hortgang hat und mit Geſchick und Takt geleitet wird, nicht ohne 
tiefgreifenpe Folgen bleiben kann. Die Herausgeber find zwei auf deut- 
ſchen Univerfitäten gebilvete Theologen, Aler. Lykurges und Ant. Mo— 
ſchatos; der Erftere namentlich war in den legten Jahren im Leipzig, 
Halle und Berlin gewefen. Beide, befonvers der Erftere, ſcheinen ver 
Sache, die fie vertreten, vellfommen gewachfen zu fein, und es ift daher 
um ſo weniger ju verwundern, daß bie griechifche Geiftlichkeit fie als 
Neuerer, ald Rationaliftien und Proteftanten verfchreit und verdächtigt. 


I. 
Rumismatologifches. 


Ein ausgezeichneter Arhäclog auf dem Gebiete der Munzkunde 
ift der Grieche Paules Campros in Korfu, der auch eine treffliche Samm—⸗ 
lung altgriechiſcher Münzen befigt, won denen er and fheon mehrere in 
einigen werthvollen numismatiſchen Abhandlungen beichrieben hat. Im 
Jahre 1855 gab er eine griechifche Abhanblung Aber ſechs Golpmängen 
ber Philipper (wegi <E yorsar rouauiren rar Prime) heraus, 


‚melde, obſchon fie von einer Franzöfifchen Ueberfegung ſelbſt begleitet 


war, doch auch wieberum im „Bulletin arch&ologigune frangais“ über» 
fegt ward. Eine andere Abhandlung von ihm über eine Silbermünze 
der Hhenienferin Irene, die gegen Ende des achten Jahrhunderts Kai— 
ferin von Byzanz war, und melde Karl ter Große zur Gemahlin be 
gehrte, brachte bie in Athen erfcheinende Zeitfchrift „Banbera” und eben 
fo enthielt diefelbe im Jahre 1859 eine Abhandlung über bisher nody 
nicht herausgegebene Münzen ver Großmeifter des Ichanniterordend auf 
Rhodus, welche die „Revue numismatique‘‘ (1859, im März - und 
Juni⸗Hefte) ebenfalls in einer Ueberſetzung mittheilte, Der Ueberfeger, 
einer der Herandgeber der Revue und Mitglied des Yuftituts, Adrien 
Longperier, rühmt die Abhaudlung ald beſonders werthvoll und wichtig 
und erkennt das Berbienftwolle des griechiſchen Gelehrten an, ber „vem 
hochherzigen hriftlichen Bolle angehört, mit welchem uns fo viele Bande 
verknüpfen.” „Und,“ fett er hinzu, „warum follten wir es nicht mit 
Vergnügen ausſprechen, daß jene Griechen, welche in Allem unfere Lehrer 
waren, auch jet noch unfere würdigen Nebenbubler find?” So fpricht 
ein franzöfiicher Gelehrter Über bie Beftrebumgen der Griechen der Gegen» 
wart im Intereife ihrer Kultur and Givilifation. Die deutfchen Gelehrten 
und Hellenifien hülten fi dagegen in ein vornehmes Schweigen. 





— 


Mannigfaltiges. 


— Fenelon's Schrift über Töchter⸗Erziehung* Rachdem 
wir von Reuſſeau bis auf Marcelline Balmore ſoviel angeblich Philo ſo— 
phiſches und Unpraltiſch⸗Theoretiſches Über Kinder⸗, und namentlich auch 
über Mãdchen⸗Erziehung aus Frankreich auf deutſchen Boten übertragen 
haben, ift es eine wahre Freude, des milden, liebenswärbigen Mentors 
Fenelon einfache Gedanlen über Töchter⸗Erziehung, die nun beinahe zwei» 
hundert Jahr alt find, von einer augenfcheinlih mit dem Erziehungs- 
weſen vertrauten, deutſchen Feder ber unverbienten Vergeſſenheit entrifien 
zu fehen. Was vor zweihundert Jahren der menfhlihen Natur abge: 
lauſcht war, das ift auch heute noch wahr und zutreffend, dem nur bie 
Unnatur ift weränderlich, wie ihre Halbfchwefter, vie Mode. Obwohl von 
tiefer Religiofität durchdrungen, find diefe Unterweifungen Fenelon's dech 
fern von jedem lirchlichen Zelotismus; auch bat der beutfche Bearbeiter 
die lebiglich Konfeifionellen Bartien des Buches in feiner Uebertragung 
weggelaffen. Ebenio hat ereine, den Fenelou ſchen Lehren auf wärtige 


Neber ZöchtersÜrgiebung. Bon Frangsis de Salignat de Lamothe Bene 
Ton, Erzbiſchof von Gambray. einzig, Boigt & Günıber, 1859, 
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Weiſe fih auſchließende Abhandlung „über die Erziehung des weiblichen 
Geſchlechtes in unferer Zeit” hinzugefügt, wobei er aus einem trefflichen 
Bude von Karl Biedermann, „Frauenbrevier“ (Leipzig, 9. 3. 
Weber, 1856) einen Vortrag über den Begriff der Bildung überhaupt 
und ben Unterſchied zwifchen Männer: und Frauen · Bildung insbejonvere, 
forsie aus einem Programme des Schuldireftord Dr. Stern in Frank⸗ 
furt a. M. einige geiftvolle Gevanfen über ven weiblichen Beruf unb bie 
Erziehung für venfelben, anf das Lehrreichfte benutzt hat, Wir find übers 
zeugt, daß Mütter und Erzieherinnen uns dafür Dank wiſſen werben, 
ihmen dieſes reichhaltige Büchlein empfohlen zu haben. 

— Der Weltſchmerz und feine Heilung. Wit Bezug auf 
den von Herrn St. Rene Taillandier wieder einmal zur Sprache gebrache 
ten Weltſchmerz in der Literatur fchreibt uns ein alter Mitarbeiter: 
„Wir hauen aus nad den Apofteln, großen und Meinen, der Yiteratur 
dies= und jenfeit des Rheins, und gewahren überall ftärmifche Jagd nach 
Gütern, welche die Erde ſchaffen fol, Kultus ver Intelligenz und wirklich 
auch Intelligenz und Schaffenslraft vollauf, Anbetung mehr als Eines 
goldnen Kalbes, Selbftvergätterung. So Manchem von ihnen fteht bie 
letztere jo deutlich auf die Stirn gefchrieben, daß mar verſucht ift, aus 
zurufen: „„Heinrich, mir graut!““ Daneben aber Unbefriedigtiein 
von Welt und Verhältniffen, Europamüdigleit, Berzagen an ſich jelbft, 
Aufgeben alles Realen, weil das geträumte Ideale — im Grunde doch 
nur ein Gebild ans Schaum — nicht zu erfafjen ift. Ihnen Allen fehlt 
das Eine, was Noth thut, was einen Luther, Paul Gerhard, Gellert, 
Ktopftod, Herder, Novalis, Spitta, Albert Knapp, was Annette von 
Drofte-Hülshoff hob, Fräftigte, beieligte, begeifterte, zu Dichtern unſeres 
Boltes ftempelte; ihnen fehlt, nächft ver haraftervoll ernften Abwägung des 
wirklichen Werths ver irdifchen Dinge, das Durhbrungenfein von rift- 
licher Gefinnung umd hriftlicher Glaubenswärme,. Hölderlin, ber ur— 
fprünglihe Theolog, gebt unter in gewaltfamer Selbflyerrüttung, Lenau 
verfällt und endet im Wahnſinn, Grabbe im Cynismus, Mancher legt 
die eigene Hand an's Leben. Was wiſſen nicht die Annalen der deut 
fen, eugliſchen, franzöſiſchen Literatur darüber zu berichten? Wir erins 
nern an den einen Görarb be Nerval aus neuerer Zeit. Der Redacteur 
diefer Zeitſchrift weiß, wie fern wir dem Muderthum ſtehen, wirb aber 
feine Billigung nicht dem Glaubensfag verfagen, daß, wer nicht umd nie 
von feinem Gott und feinem Crlöſer abläft, aud nicht und nie bes Un— 
glüds Beute fein, das Leben unerträglich finden, troftlos an ſich und an 
der Menſchheit verzagen kann. Oper, wie es einer unferer Dichter jagt: 

„Ber fib in Gott erbeben kann, 
Dem wird das Schickſal untertban.“ 

— Handbuch der mediziniſchen Mitroftopie* Wie ber 
Titel befagt, und der Charakter des Verfaſſers näher beftimmt, liegt bier 
ein Handbuch für Militaträrzte vor, das viefelben im Gebrauche bes 
Milroſtkopes in medizinifher Hinficht unterweiſt. Da gute Mikcoffepe, 
die früher ungewöhnlich koſtſpielig waren, bei der Ausbildung ber Me: 
chanit und Optik heutzutage verhältnißmäßig wohlfeil hergeftellt wer: 
ven, fe hat ſich ihre Anwendung ſehr vervielfältigt. Wir erfahren 
denn auch in dem Buche, daß das Sriegeminifterium in Frankreich jedem 
Provinzial-Militairhospitale ein Mikroſtop mit einer Bergrößerungstraft 
von 50 bis 500 Durchmeſſer hat zuftellen laſſen. Der Berfafler hat alfe 
wohl fein Buch in Bezug auf diefe Mafregel gefchrieben, melde gewiß 
Nachahmung verdient. Es enthält zwei Theile; in dem erften wird bie 
Struktur des Inftrumentes auseimandergefett und bie Theorie ver Optik 
entwidelt, fo weit fie zum Verſtändniß nöthig iſt. Im zweiten wird bie 
Anwendung auf die Medizin gemacht. Der Berfaffer umterfucht mifreftor 
pifch eine Wunde, ein Getraiteforn, einen Pflanzenſchaft u. |. w. und 
giebt von jevem eine ſehr ausführliche Beſchreibung, die durch beigegebene 
Abbildungen erläutert wird. Namentlid bei Hautkrankheiten, die unter 
Soldaten häufig genug verkommen, dürfte das Mifroftop vom Wichtige 
feit werben. 


— Zur ruſſiſchen Finanzkriſis. In einem bemerfenswerthen 
Artikel des Russkji Wjestnik wird bie gegenwärtig in Rußland einge. 
tretene Finanznoth wohl mit Recht ver unmäßigen Emiffion von Krevit- 
billeten zugeichrieben, bie im den legten zehn Jahren in Folge der politis 
ſchen Ereiguiffe ſtattfaud, welche durch das von Kaifer Nilolaus beliebte 
„Syftem der bewaffneten Einmiſchung“ herbeigeführt wurden. Die 

* Manuel Pratique de Mieroscopie appliqud & ia Medieine, par 


M. Coulier, pharmacien major, professeur de chimie & l'&cole imperiale 
d’applieation de medieine et de pharmacie militaires, 


innere und äufere Schuld ift dadurch auf 1520 Millionen Silberrubel 
geftiegen, wovon 417 Millionen auf bie hauptfählich im Auslande con- 
trahirte Staatsſchuld kommen, während 735 Millionen auf die im In- 
land curfirenden Kretitbillete (Kaflenanweifungen oder Banknoten) fallen. 
„Wenn man,“ bemerkt ber Berfafler, „das Jahr 1848 als den Anfangs- 
punft jene® politiſchen Syſtems nimmt, fo findet fi, daf pie Schuld fih 
feitvem um 800 Millionen vermehrt hat. Im den erfien fünf Jahren 
biefes für Rußland fo unbeilvollen Decenninms wuchs fie jährlich im 
Durchſchmitt um 45 Milionen, in den legten fünf Jahren aber jährlich 
um 123 Millionen. Eine Krifis war daher umvermeiblic; fie abzu- 
wenden vermochte feine menſchliche Gewalt, umb je länger man fie ver⸗ 
tagte, deſto mehr flieg Die Gefahr für die Zukunft.” Indeſſen hält ber 
Berfafler die Situation noch nicht für heffnungslos; vor Allem komme 
es baranf an, ber Entwerthung ver Kreditbillets, bie durch die verhält: 
nifmäßige Geringfügigteit des zu ihrer Ausloſumg beſtimmten Yonbe 
(1: 7 fatt wie früher 1: 3) veranlaßt werbe und allmählich zum Staais- 
banferott führen mäffe, dadurch zu ſieuern, daß man fie in zinstragende 
Sculöverfhreibungen verwandele, wozu eine jährliche Konvertirung von 
höchſtens 30 Millionen erforberlid wäre* „Rußland, fagt er, „Lam 
auch diefe Bürbe tragen, wenn es alle feine Anftrengungen auf bit Ent- 
widelung feines inneren Wohlftandes und auf Die Entfernung der Hin: 
derniſſe richtet, welche bisher bie Fortſchritte feines vollawirthſchaftlichen 
Lebens gehemmt haben; wenn es feine Kräfte produktiv umd nicht zu ehr⸗ 
geigigen Plänen, in feinem eigenen und nicht in fremben Iutereſſe ver⸗ 
werdet. Ganz Europa weiß, daß Rußland innerhalb feiner Gränzen 
unangreifbar ift. Durch feine continentale Lage wird es eben jo geſchützt, 
wie Öroßbritannien durch feine infulare. Iſt es denn nicht für Rußland 
rathſam, dieſe gefiherte Stellung zu benugen, um im Schooße eines 
unerjchütterten Friedens fih mit inneren Verbeſſerungen zu beichäftigen, 
ohne welche die Entwidelung feiner natürlichen Kräfte wicht möglich ift, 
und ed andern Staaten zu überlaffen, erſchöpfende Striege zu führen und 
ihre überfläffigen Mittel und Reichthümer in ausmärtigen Unternehmuns 
gen zu bergenben? Hängt nicht von einer jolhen Handlungsweife jogar 
bie Bedeutung und ber Srebit Rußlauds in Europa ab?‘ 


— Yapislaus Magyar in Afrika. Die Redactien von Peter: 
mann's geographiichen „Mittheilungen‘ bat, (mie aus bem erjten bies- 
jäßrigen Hefte derſelben hervorgeht) von bem berühmten, ungarifchen 
Reifenden im Inmer-Wfrita, Ladielaus Magyar — ben man lange für 
verſchollen gehalten — ein Schreiben aus Lueira (im portugiefifchen 
Afrika) vom 16. November 1858 empfangen, das von einer Abhandlung 
und einer Harte über Inner-Afrifa begleitet war, bie demnächſt durch bie 
Petermann’she Zeitſchrift veröffentlicht werben follen. Im dem gedachten 
Schreiben giebt der Reifende feine freude darüber zu erkennen, daß ihm 
nach zwölfjährigem Aufenthalt in Afrika, we er von aller Verbindung 
mit europãiſchem Geiftesieben abgefchnitten war, zwei Yahrgänge (1855 — 
1856) der geographiſchen „Mittheilungen“ jugegangen, durch welche er 
plöglich mitten in ven Kreis ber neneren Forſchungen auf erbfumvlichen 
Gebiete und namentlich auch der Entvedungen anderer wiffenfchaftlichen 
Meifenben in Afrika verfegt worten, Ex hebt daruuter befonders David 
rivingſtone hervor, obwohl er bemfelben große Irrthümer in Bezug 
auf vie Page ver Länder Lobar und Moluva oder Moropun, ſowie bins 
fichtlich der hydrographiſchen Verhältniſſe und ver Flußnamen biefer 
Lunder, nachweiſt. Die von Ladislaus Magyar eingefchicdte Karte ftellt 
bauptfächlich das auch von ihm bereifte, höchſt intereffante Waſſerſcheide⸗ 
Gebiet zwiſchen vem Zambefi und Kafai bar, welches Livingftone felbft 
nicht forgfältig genug zu erforfchen im Stande war. 

— Santerre's Wittwe. Die Witwe des ehemaligen Bier- 
brauers und fpäteren Generals Santerre, der bei vielen traurigen Sce— 
nen ber erften franzöſiſchen Revolution, unter Anderem bei der Hinrichtung 
Ludwig's XVL, eine jo berüchtigte Rolle fpielte, lebt jegt noch in einem 
Heinen Haufe des Kaubourg St. Germain von Paris, we fid ihr Gatte 
in feinen legten Yebensjahren (er ftarb 1808) angefauft hatte. In ihrem 
Befige find die Schlüſſel der Baſtille und viele andere Erinnerungen an 
bie Revolution. Man hat ihr mehrere Mal fehr beveutende Summen 
für diefe Gegenſtände geboten, doch will fie biefelben um feinen Preis 
weggeben. Linter den Papieren, die in ihrem Bejige find, follen fich auch 
Prototolle, Brieffhaften und andere Handfchriften befinden, vie über 
mehrere Öefangenen der Baſtille hoͤchſt anziehende Details enthalten. 


Wenn wir nicht irren, iſt eine derartige Maßregel unlaͤngſt ven dem ruffi« 
ſchen Binangmindfieriam getroffen worden. 
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England. 


Citeratur · Grieſe aus England. 
Berkehrs⸗Zuſtände und Eiſenbahnen in Lendon. 
Geburt und Tod in England. 

Yonden, im Februar. 


Mit London, wie vielleicht mit ganz Großbritannien iſt's jo weit 
gelommen, wie mit dem alten Nömerreiche, jo daß es an feiner eigenen 


Größenlaft leidet „ut jam laboret mole sun,‘ wie Yivins fagt. Lon— 


ven, fat täglich nach allen Seiten weiter ausſchwellend, weit in's Yand 
binein, concentrirt fich weltgeſchichtlich immer noch alle Tage um Bant 
und Börfe herum, in ver City, mo es nirgends mehr Pla hat, und neu= 
lich eine einzige, traurige, öde, zwifchen hohe Häufer geflemmte Bauftelle 
— die bloße Bauftelle — mit 600,000 Pfund Sterling bezahlt ward. 
Ein Stüdhen Boden an der Paulstirche, wo die Häufer eingefallen wa⸗ 
ten, jollte als neue Banftelle verkauft werden. Der Eigenthümer (id) 
glaube die Eity- Obrigkeit) wurde beftürmt, das Stückchen zu einem freien 
Blage zu Ehren der Paulsfiche zu machen, zugleich aber auch beftürmt, 
ben Platz für neue, hohe, fteinerne Gejchäftspaläfte (wie in der neuen 
Cannonſtreet, Die von hier nad) Fondon-Bridge führt) zu verkaufen. Man 
bot ihm an, die Stelle dicht mit goldenen Pfundſtücken zu belegen. Dies 
Iodte jtärfer, als die Ehre der Paulslirche, die Niemand mehr in der 
Nähe in ihrer Schönheit feben kann, und man überlegte ſich das Anerbie- 
ten, welches man enplih auch annahm, aber mit ver Klauſel, daß die 
goldenen Pfundſtücke Über vie ganze Stelle hinweg dicht neben einander 
aufdichohe Kante gelegt werden müßten. 

Ich weiß nicht, wie man ſich noch geeinigt hat, und fehe nur, daß 
man einen Mittelweg eingefchlagen und einen Theil frei gelaffen, um bie 
Bauftelle vefto höher und foftipieliger zu bebauen. Alle Ommibus zwi— 
ſchen Weit: und Oftende, alle Fuhrwerke, die innen zu Tauſenden ſich 
durcheinander wirren und einander oft Minuten lang (mit einer halben 
Million Pfunden täglichen Geloverluftes in Form von Zeit, wie mar in 
der City ausgerechnet bat) ſtopfen, alle diefe Fuhrwerle müſſen um die 
Paulslirche herum. Es führt fein anderer Weg nach Weftminfter und 
den ftaatlichen, ſtattlichen, fürlihen Theilen des Weſtendes, wo Parla- 








ment, höchſte Gerichte, Minifterial- und Steuer-Gebände, Klubs, Arifto- 
kratie, Hof, Milionäre, Staats: und gelehrte Sadyen ſich zufammen- 
drängen. Zwar fliegen unten aud immerwährend Penny: und fogar 
Halb: Penny: Dampfboote hin und her; ba unten iſt's fürdjterlich auf der 
Themfe, der offenen Kloale von drei Millionen Menfchen mit ſchmutzlle— 
beuden Dampfern und ſchmutzllebenden Bafjagieren, unter die ſich immer 
jeltener Leute mit reiner Wäſche wagen können. Oben in den Strafen 
kommt man weder zu Wagen, noch zu Fuße (obwohl im legteren Falle ' 
oft ſchneller) ordentlich vorwärts. Jeder eilt, ftößt, drängt und hindert 
fo fi und Andere, Es ift eine Helvenarbeit, zu Fuße oder im Omnibus 
von dem einen großen Verkehrs : Schwingungsknoten zum andern (Eha= 
ring · Crof mit Trafalgar: Square und Banf und Börfe mit London⸗ 
Bridge) zu gelangen. Seit Jahren fteigt das Uebel mit jedem Tage, ſeit 
Dahren hat man projettirt und fpefulirt, über oder unter den Strafjen 
nene Wege zu bahnen, ohme bisjegt über eine Methode einig werden zur 
können, Ganz neuerdings projektirte man Pferbe-Eifenbafn-Ommibus, 
wie in New-Pork und anderen größeren amerikaniſchen Stäbten, aber 
dazu gehören Strafen mit Raum, ber in der City kaum noch für Muss 
füllung mit Geld leer zu haben ift, fo daf nichts Daraus werben konnte. 
Aber es geht fo nicht mehr länger, jo daß um jeden Preis Math geſchafft 
werben muß. Und fo haben denn bie meiften Divectionen der acht großen 
Londoner Eifenbahnen (mit mehr ald achthundert Stationen noch inner 
halb des Häufermeees) beichloffen, ſich von ihren verfchiedenen, weit ums 
berliegenden Bahnhöfen nach der Eity hin zu concentriren, und verlangen 
nun von ber City- Obrigfeit Erpropriation von fo und fo viel hundert 
Hänfern und vom Barlamente Eonceflionen. Diele Bahnen fellen über 
den Straßen und Häufern gezogen werben. Bisjett aber Hingen bie Pro- 
jefte jo fabelhaft ſtupid, daß man's faum glauben fan. Sie benupen 
bier ihre freiheit nicht nur zu allen möglichen Strafien-Verrenfungen, fo 
daft fie oft wie verſchlungene Därme ſich durcheinander wirren, fonbern 
auch, um ſich mit den neuen City= Berlängerumgen gegenfeitig zu chilani⸗ 
ven, Sie fommen nicht zufammen, fondern wollen, die eine Compagnie 
hierhin, vie andere dorthin citywärts einbrechen, ohne fich in einem Gen- 
trum zu vereinigen. 

Wenn vas Parlament keine Orbnung ſchafft, werben dieſe City: 
Bahnen eben fo lächerlich als ſchmachvoll, wie im ganzen Lande, wo ſich 
bie einzelnen Compagnien im ewigen Wirrwarr durchkreuzen und nicht 
felten mit ihren Paflagieren auf einander ftoßen. Neben diefen Projelten 
auf die City fteht ein großer Plan ganz vereinzelt ba: Bereinigung von 
Charing Erof über die Themſe hinweg mit bem ungeheuren Bahnhofe ber 
LondonsBridge, von wo die Bahnen wie Fächer ausftrahlen und haupt« 
fählih nad dem Kontinente (Dover) führen. 

Der Plan ift grandios, die Bahn, da fie einmal projeftirt und kou⸗ 
zeſſionirt ift, eine Nothwenvigfeit, um die ſtets viel tauſendlöpfigen Meu— 
ſchen⸗ und viel taufendräderigen Wagenftröme zwifchen Often und Weiten 
wenigſtens in ber bidften Mitte in andere, leichtere Bahnen zu leiten. 
Die englifche Preſſe fpriht mit Enthuſiasmus und Nationaleitelfeit ba= 
von und macht bie Kurzſichtigen vollends blind. Man hält fih an das 
granbiofe Stückchen und zählt ſchon im Geifte die Taufende von Mens 
ſchen, die alle fünf Minuten in je fünf Minuten hin- und herfliegen, denkt 
aber nicht daran, daß der Bahnhof an Yonvon-Bripge jenfeits, im Süden, 
auferhalb-der City liegt und Leute, vie in der Eity zu thum haben, auf 
biefem Wege der City gerade jo nahe kommen, daß fie blos Londons 
Bridge zu pafjiren haben, Diefer Weg aber ift eine Arbeit, die Nerven 
und Tafchentücher, auch Uhren und vergleichen koſtet. Die Pondon-Brüde 
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ift ein kontinuirlicher, mindeſtens achtfaher Wagen: und Menjhenfirom 
(ſtets gegen einander). Der Weg darüber ift mir immer wie eine Arbeit 
vorgelommen, bie allein einen halben Tagelohn des Arbeiters werth ift. 
Die andern Bahnen wollen fid) in der City ſelbſt an verſchiedenen Stel- 
len Ausläufe ſchaffen. So kommt ber Berg nicht zu dem Propheten, ber 
Prophet nicht zum Berge, fonbern fteht überall als Ochſe, als echter, klo⸗ 
biger, eigenfinniger, unbeholfener John Bull, davor. 

Manche fagen, die freiheit der einzelnen Individuen und Compag- 
nien, welche ihre Eifenbahn » Conceiftonen durch Beſtechung ber Parla⸗ 
mentsmitgliever und nicht im Intereffe des öffentlichen Verlehrs belom ⸗ 
men und noch erſchwindeln, ſei Schuld an dieſer Verwirrung, Unbehols 
fenheit, Holirung und Konkurrenz der öffentlichen Intereflen; aber 
Amerika mit viel mehr Freiheit und refp. Corruption beweift, daß man 
unter freieſten Formen und deren zügellofeften Ertravagangen immer 
noch viel beſſer lebt, Eifenbahnen und Dampffchiffe baut, als unter polis 
zeilicher unb ftantlicher Fürſorge. Die amerifanifhen Bahnen find nicht fo 
gewifienhaft gebaut, wie die preufifchen, aber fie reichen über mehr Tau— 
fenbe von Meilen, als die prenfiihen über Hunderte, und nirgends reift 
man bequemer, tomfortabler, mwohlfeiler und fchneller, al8 in Amerita,* 
Die Dampfſchiffe, bie für wenige Cents über Flüſſe, Seen und Meere 
braufen, find Prachtſalons mit Spiegeln, Mahagoni, Sammet und Kry⸗ 
fall. Niemand hat ihnen biefe Eleganz, Wohlfeilheit und Bequemlichkeit 
vorgefchrieben — Alles Früchte ver freieften Specnlation. Nur daß diefe 
in Amerika ihre eigenen Intereffen beſſer kennt, als vie englifche, welche 
uns in Schmug und Geſtank auf ver Themſe padt, weil je Doch immer 
noch Leute genug kommen; welche uns in Eifenbahnwaggons ſchichtet, wie 
bie preußiſche Polizei kaum für Schweine und Kälber dulden würde, weil 
die Baflagiere keine Wahl haben, ſich beſſere zu ſuchen, wenn fie nicht in 
der Regel für juft doppelte Preife erfte Klafle nehmen, wo übrigens die 
Kifien und Polſter auch nicht felten zerriffen, wenigſtens niedergeſeſſen und 
dabei fo eng find, daß man auf langen Reifen vor lauter Sigen müde 
wird, wie durch eine tagelange Fußreife. Inden amerikaniſchen Waggons 
ftolgirt man hin und ber, ſieht fich außen um, macht in anderen Waggons 
Befuche, legt ſich bequem ſchlafen, ift, trinkt, fpielt und kitzelt fih fogar 
zumeilen mit blauen Bohnen aus „sixshooters.'* 

Die Engländer find fo conferwativ und fabrikatoriſch, daß fie von 
einmal feftgefegten und irgendwie fanctionirten, zur Gewohnheit gewors 
demen Typen nicht fo leicht abgehen. Die Eiſenbahnwagen find nur 
Wiederholungen ver erften vor 25—30 Yahren. So geht's durch alle 
Lebens», Berlehrs⸗ und Probuctionsformen hindurch. Blos auf Einen 
Bortfchritt können fie ſtolz fein, und das find fie auch, nämlich auf 1000 
Geborene mehr, als Geftorbene, ale vierundzwanzig Stunden, Das ift 
denn allerdings auch was graufam ortfchreitendes. Im Jahre 1859 
mwurben in England und Wales (ohne Irland und Schottland) 248,309 
Menſchen mehr geboren, als Menſchen begraben, d. h. die Bevöllerung 
nahnn täglich um 680 Individuen zu. Nimmt man Schottland und 
Irland (wo die englifche Bevölterung ebenfalls fehr fruchtbar ift) hin- 
zu, kann man den täglichen Zuwachs getroft auf runde Taufenb ab- 
fchägen. Dies wird um fo auffallender, wenn man bie Völler unter 
abfoluten Regierungen vergleicht, zumal bie Franzofen. Diefe ver: 
lieven feit Jahren im Durchſchnitt eben fo viel Menſchen durch den Tod, 
als Andere durch Zeugung und Geburt erfegen. Die Berölkerungszahl 
ſtagnirt, ja fie fol fih immer mehr zur Abnahme neigen. „Die 1000 
Kinder mehr täglich in Großbritannien” fagt ein Perny+ Zeitungs: 
Peitartifel, „erzählen von Fülle und Fortfhritt, von Geſundheit, Glüd 
und Gebeiben, von einem höheren Tone der Moralität.” Dies wirb 
durch ein anderes ftatiftifches Reſultat unterftägt. Im December 1859, 
ber ſchlimmſten Zeit für die Armen und der freigebigften ver Wohlthätig- 
feits-Anftalten, wurden 31,130 Urme weniger unterftügt, als im 
December 1858 und bamals wieder 110,240 weniger, ald im December 
1857. Auch die ungeheuer geftiegenen Zahlen ver Aus- und Einfuhr, 
der Production und Confumtion, der Eifenbahn= Paffagiere erzählen 
baffelbe Evangelium, nur in anderer Form. Wir laffen es gelten und 
freuen uns fo glänzender Refultate verhältnißmäßig freien Berfchre, 
paßloſer Freizigigleit ohne „Einzugsgelder,“ Bürgerbriefe, Podenim- 
pfungsſcheiue, Wanderbücher, Geſinnuugs- und Confeſſions-Atteſte, ver 
wohlfeilen, täglichen, ſtündlichen Communication, die zu Waſſer und zu 
Lande wie ber ſtarle, friſche Pulsſchlag eines freien Organismus das 
Blut des Ueberfluſſes und Mangels immer warm und raſch Durcheinander 


‚* Nirgends kommen aber auch fo viele Inglüdsfälle vor, als auf den ameri⸗ 
Tanifchen Elſenbahnen, die meiftend von Schwindlern verwaltet werden, welche 
das fremde Eigenthum nur zum eignen Vortheil ausbenten. D. R. 


miſcht und ausgleicht. Aber wir können das Wort jo hoch unmoglich 
ſchätzen, das Wort ver Zahlen, Die immer durch entjetliche Gegenred;- 
nungen regufirt werben müflen. Namentlih follte man ben „höheren 
Ton der Moralität‘ nicht mit brauden. In einer Abhandlung über 
„Marriages in low life‘ las id) von Baaren, bie gegenfeitig ihre Namen 
nicht Fannten, da fie ſich ebem auf der Straße hatten kennen lernen und 
fo frifd weg von der Straße zum Paftor famen; von einem Soldaten, 
der fi mit einer Dulcinea hatte aufbieten laffen und mit einer andern 
vor ben Altar trat, weil er legtere inzwiſchen lieben gelernt hatte, und 
eine Menge ähnliher Geſchichten. Die Polizei- und Kriminalberichte, 
namentlich die aus dem neuen Eheſcheidungsgerichte, enthüllen alle Tage 
folge Maffen moralifher Unflath, wie faum die ganze übrige Welt zu 
liefern im Stande wäre: zerſchlagene, trunlene Weiber und Männer, oft 
zweis und breifad verheiratete, unter Mißhandlungen, Schmutz und 
Hunger zum Stelett abgemagerte Kinder, Dieberei, Böllerei, zerbrochene 
Glieder, geſchwollene Geſichter, Etmordete. Man müßte nur diefe Be- 
richte einmal einen Monat hinter einander alle Tage lefen, wie's bie 
englifhen Damen thun. Solcher „hohe Ton ver Moralität!” Bor etwa 
vierzehn Tagen ftand eine Frau mit ihren ſtindesſlelette vor Gericht; fie 
hatte es an einem Beine trunfen burd bie Straßen getragen und 
das Köpfchen an Steinen und eifernen Pfählen mehrmals angeſchleudert, 
fe daß es daran geftorben war, In Hertford ftanden neulich zwei Kinter 
vor Gericht, ein Knabe von ſieben, ein Mädchen von zehn Jahren, ange 
klagt, ihre Mutter ermordet zu haben. Erft hatten fie ber an ver 
Schwindſucht fterbenten Mutter Wein und fonftige Erquidungen aus dem 
Armenhaufe weggenommen und felbft verzehrt; dan war Das Mäbchen 
ihr eines Tages auf die Bruft gefprungen und hatte fie, auf ihr knieend, 
gemißhandelt, während der feine Bruder fie mit einem Stode auf bie 
Beine flug. Daran war die Mutter geftorben. Die finder vor Gericht 
zeigten nicht die geringfte Spur menfchlicer Art, feine Ahnung von der 
Bedeutung bes Wortes Mutter! Sie waren nicht blödſinnig, ſondern nur 
„Kinder des Schmußes und des Elends,“ naturwüchſig und zählten auch 
mit unter den Glüdjeligleitschiffern tauſendfachen Ueberſchuſſes ver Ger 
burt über den Tod. 


Belgien. 


Kaifer und Papft. 
Hiſteriſche Studien nad Prof. Laurent in Gent,* 


Die ſchwebende Frage, hinſichtlich ver ferneren Schidfale des Kir 
chenſtaates und ber fatbolifchen Kirche überhaupt hat umter vielen andes 
ren Schriften leichterer Gattung auch ein Werk hervorgerufen, das von 
geſchichtlichem Werthe if. Wie der Titel befagt, find es „Studien 
über bie Geſchichte der Menſchheit;“ eine geſchichtliche Dar: 
ftellung ber Berhältniffe zwiſchen Papſtthum und Kaiſerthum bilvet ven 
uns vorliegenden Theil, der indeſſen volllommen in fi abgeſchloſſen ift, 
und zu ber Annahme berechtigt, daß ber erftere Titel nur eine Erläute- 
rung geben foll, wie man bem zweiten zu verfichen habe, 

Eine kurze Prüfung des Buches gereährt uns die Ueberzeugung, daß 
wir es bier mit einem Hiftorifer vom Fache, einem Marne zu thun has 
ben, der feines Stoffes vollfemmen mächtig ift und bie ausgedehnteſten 
Studien gemacht hat. Nicht nur find durchgängig bie beften Werte ber 
beutfchen, franzöſiſchen und italtänijchen Hiftorifer älterer und nenerer 
Zeit (5. B. Raumer's Geſchichte der Hohenflaufen, Gifeler's Kirchenge- 
ſchichte ze.) benutzt und zu Rathe gezogen, ſondern überall bie betreffenden 
Quellen, von Chronifen, Konzilienſammlungen ıc. bis auf Troubadour 
und Minnelieder herab, ausgebeutet, angeführt und zum Theil in ben 
Hauptftellen unter den Tert gefett worben, Wir haben alfo eine Mono» 
graphie vor uns, die lediglich dieſen wichtigen Gegenftand, den Streit 
und die Wechſelwirlung zwiſchen Papft und Kaiſer, wie fie ſich feit ven 
Karolingern geftaltet, barzuftellen, und bis auf die neueren Zeiten herab: 
zuführen bie Abſicht hat, um daraus die Folgerungen für bie ſchwebende 
Frage zu ziehen, 

Der Berfaffer iſt ein liberaler Katholik Belgiens, der die Unhalt- 
barleit des Papſtihums in ver Geftalt, wie e® jest beftcht, darthun will 
und auf eine Neugeftaltung ber Kirche und des Chriſtenthums hofft, Die 


* Etudes sur l'histoire de Phumanite. La Papautd et ’Empire par 
F. Laurent, Professeur & |’ Universitd de Gand. Paris, Bruxelles et 
Leipzig, Geneve, Londres: E. Dentu, Aug, Schnee etc. 
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aus einer Berquidung mit der modernen Civilifatien hervorgehen foll, 
Darin und in der Weile, wie er es ſich vorſtellt, wird er allerdings Geg ⸗ 
aer genug finden, und auch wir geſtehen, daß wir, bei aller Achtung vor 
ben umfaflenden Studien des Berfaſſers und der Schärfe feines Urtheils, 
bie Anfchauungen ziemlich allgemein und nebelhaft finden, die er ſich von 
ber Zukunft feiner Kirche und des Chriſtenthums überhaupt macht. Doc 
wir wollen dies auf ſich beruhen Laffen und nur einige Stellen herausher 
ben, bie ein befonderes Licht auf dieſen tiefgreifenden Gegenſtand werfen. 
Die Einleitung ift überfchrieben : 


„Der Ultramontanismns und das Chriftenthum.“ 


„Der Katholizismug macht vorzugsmeife ben Anfpruch une einer zu 
fein, und von der Höhe diefer Einheit verurtheilt er ala falſch jede Lehre, 
bie fih von ihm entfernt. Iubeflen hat es in feinem Schoche ftets zwei, 
wenn nicht entgegengefeßte, doch wenigſtens fo verſchiedene Richtungen 
gegeben, daß vie eine von ben eifrigen Vertheidigern der Ortheborie 
„Schiema“ genannt wird, während die andere in ben Augen ganzer Na— 
tionen faft ein Scheltwort geworben ift; fie find ber Gallifanismus 
und der Ultramentanigmus. Der Galifanismus ift keineswegs, 
wie man glauben fünnte, eine Frankreich eigenthümliche Lehre; die Mei: 
mungen, bie er über bie Macht der Päpfte, das Berhältnig von Kirche 
und Staat befennt, find lange Zeit won der ganzen Chriftenheit dieſſeits 
der Alpen geiheilt worden. Daber der Name Ultramontanismus, um bie 
rẽmiſchen Lehren zu bezeichnen. Dan weiß, weldes die Punkte find, vie 
beire Schulen ſcheiden. Es ift ein Streit über die Sonveränetät, geiftige, 
wie weltliche. Die Ultramontanen bebanpten, daß ber Papft die Fülle ver 
geiftlichen Macht babe und erfemmen ihm auch, bireft oder indirelt, bie 
weltliche Macht zu. Die Gallifaner im Gegentheil jagen, daß bie geifl» 
liche Macht in der Rinde beruht, und durch die Coneilien dargeſtellt 
wird; fie fügen hinzu, daß die Sirche die weltliche Oberhoheit weder hat, 
noch haben tan, weil Ehriftus, von bem fie ihre Sendung erhalten, er- 
Hört, daß fein Meich nicht von biefer Welt je. Gallifanismus und 
Ultramontanismus find über die Dogmen eins; inbeffen hat man bei den 
gallilaniſchen Dolloren ftets einen weiteren, freieren Geift bemerkt, ala 
bei den Ultramontanen. Diefe geiftige Freiheit ift noch ausgefprochener 
unter ben chriſtlichen Völkern. 

Die Religion Italiens und Spaniens iſt eine unweränderliche Religion, 
beinah Heidenthum; bie Religion Frankreichs und Deutſchlands insbe 
fonbert hat etwas Innigeres und deshalb auch Umabhängigeres. Die 
Ummantelbarleit, deren ber Katholizismus ſich rühmt, fällt alfo auf's 
Theil der Ultramontauen; der Gallilanismus öffnet ſich mehr den neuern 
Neen. 

Dieſe beiden Richtungen haben die Kirche Jahrhunderte lang ges 
theilt. Hentzutage hat, allem Anfcheine nad, der Ultramontanismus bie 
Oberhand. Die ultramentane Reaction iventifizirt ſich mit ber politis 
ſchen, welde ver Revolution von 1789 gefolgt ift. Alle politiichen und 
religiöſen Intereffen ver Bergangenheit haben fi gegen eine Bewegung 
verichworen, welche eben ſowohl vie alten Kulte als die alten Monar- 
chien zu zeritören brohte, Die Könige und Ariftofratien haben im römi« 
ſchen Katholizismus ein Element des Widerftanbes gegen ben revolutio⸗ 
nairen Geift und ein ſtonſervirungsprinzip für beftehende Einrichtungen zu 
finden geglaubt. Wir wollen nicht fagen, auf welch' einer fonderbaren 
Selbfttäufhung dieſe Hoffnung beruht; wir befhränfen uns baranf, bie 
Thatſache dieſes Bündniffes vor Augen zu fielen. Nach der Revolution 
von 1848 ift dieſer Bund am hellen lichten Tage aufgetreten; man ſah, 
wie eine alte Monarchie, vie ftets mit Energie, bisweilen felbit mit Leis 
denfchaft ven Anfinnungen des Ultramontanismus widerjtanden hatte, 
ihm Goncefiioneu machte, welche die Unabhängigkeit bes Staates in Frage 
ftellten. Zu verjelben Zeit wurben die gallikaniſchen Lehren in dem Lande, 
wo fie entftanden waren, mißliebig. Wer hätte geglaubt, daß Boſſuet's 
Baterland feine religiöie Unabhängigfeit zu den Füßen ber Biſchöfe von 

Rom abvanten werde? 

Zwei talentvolle Schriftfteler haben biefe unerwartete Revolution 
vorbereitet: ve Maiftre und Lamennais haben mit den Waffen einer un- 
erbittlichen Logik die Infonjequenzen und Widerſprüche bes Galliklanismus 
angegriffen. Auf biefem Felde mußte der Sieg ihnen bleiben. 

Die Inlonfeguenz der gallilaniſchen Theorien iſt Mar; bie geistliche 
Macht ver Kirche zu geben, und ihr jede Einwirkung auf das Zeitliche 
verweigern, anzuerlennen, daß das Papftthum von göttlicher Einfegung 
und das Band ber riftlichen Einheit ift und ihm Die Nechte werfagen, 
welche allein dieſe Einheit erhalten lönnen, das find fiher Widerſprũche, 
die man mit Verwiunberung bei Männern, wie Gerfon und Bofluet an- 
treffen würde, wenn man nicht wüßte, daß die Logik eine ſchlechte Rath» 


geberin im wirflichen Leben ift. Der Ultramontanismus ift fonfequent; 
aber er erfchrestt Fürsten, wie VBöller, weil er ihnen nur eine nominale 
Sonveränetät läßt; er ift mit der Denkfreiheit unwerträglich, und doch ift 
biefe Freiheit in unferen Verfaffungen gefhrieben und noch tiefer im ums 
fere Gefühle und Borfiellungen eingegraben. In diefer Weiſe ift der Ul⸗ 
tramentanismus unverträglich wit bem Geifte der modernen Geſellſchaften, 
und folglich eine Gefahr für die Religion jelbft. Der Gallilanismus ift 
inlenſequent, boch achtet er die Unabbängigfeit der Fürften und Nationen; 
er nimmt bie Errungenfchaften ber Freiheit an, ex fucht fie mit ben Leh— 
ven des Evangeliums zu verfühnen; der Gallilanismus ift eine Garan- 
tie, wir würben gem fagen, eine Bedingung ber Rettung für das Chri⸗ 
ſtenthum.“ 

Der Gallitenismus wäre alſo in Frankreich unterlegen; der Ber: 
faffer führt dann weiter aus, wie feine Nieverlage und ber Sieg bes 
Ultramontaniämus bie nächfte Folge der Nevolution von 1848 war. 
Die Proklamirung des neuen Dogma's von Seiten des Papſtes ohne 
Rüdfihtnahme auf ein allgemeines Coneilium, welche wenig oder geringen 
Widerfpruc fand, ift der ſchlagendſte Beweis, daß die gallifanifche, over 
beſſer gefagt, bie parlamentarifche (mas find die Coneilien anders?) Parz 
tei der latholiſchen Kirche außer Cours gefegt und von ben Iefniten, ven 
Dauptverfehtern der unumſchrünlten Bapfigewalt, überflügelt if. Fortan 
bat ver Papft nur zu fagen: Yöglise c'est moi, und das Ioeal aller Au— 
frengumgen der großen Päpfte des Mittelalters wäre volllommen erreicht, 
wenn nicht andererſeits die Geſchichte eine Wendung genommen hätte, 
welche dieſe römiſche Theorie völig unſchädlich uud gefahrlos macht. 
Das Papftihum kämpft mit anerkennungswerther und charalterfeſter Ent= 
ſchiedenheit einen verzweifelten Kampf für feinen weltlichen Beſitz, denn 
es weiß wohl, daß berfelbe nothwendig ift, um feiner Theorie von ber 
Seuveränetät der Kirchengewalt, vefp. bed Papftes ben Leisten Schein 
einer praftifchen Wichtigkeit zu retten. Die neuefte Encyllila begnügt fich 
bamit, ben Sat feftzuhalten, der Papſt könne als Kirchenoberhaupt nicht 
eines Anderen Unterthan fein; fie erklärt den Kirchenſtaat als Das gemein- 
fame Eigentum nicht nur des heiligen Stuhles, ſondern ber katholiſchen 
Ehriftenheit, die hierin ein Wort habe, mitzuſprechen — aber was wird 
es helfen? 

Wenn die katholiſche Chriftenheit genau den Willen hätte, wie der 
Papft und bie Anhänger ber unbejchränften Papftgewalt, fo würde es gar 
nicht denlbar fein, baf überhaupt ber kirchliche Beſitz gefährdet werden 
konnte; hier aber tritt ſchon Die ganze Umwahrheit, der ganze Widerfpruch 
zwiſchen Theorie und Praris zu Tage. Katholiſcher Chriſt ift doch je- 
denfalls jeder Katholik fe lange, als er nicht rite erfommunicirt 
ift; alfo auch bie ungehorfamen Untertanen ber Segationen, die zahlrei- 
hen Gallitaner und endlich Alle, welche das Ideal der Stiche höher fiel- 
len, als eine römische Priefterherrfchaft und im Papftthume pie Idee 
berfelben nicht verwirklicht finden. Napoleon, ver durch bie Unterbrüdung 
bes Univers forben wieber einen Hauptſchlag geführt hat, welcher zeigt, 
daß er fic von durchaus feiner Oppofition einfchüchtern läßt, weiß recht 
wohl, daß er es weſentlich nur mit ven Hierarchen und Pringipienmän« 
nern ber Kirche zu thun hat, daß die große Maſſe der Paten nur mittels 
bar daven berührt, und wenn fie auch zum Theil ftark für die Frage ſich 
erhigen ſollte, durch den im ihrer Mitte hauſenden Geift der weltlichen 
Interefien, des Indifferentismus, wenn nicht ber offenbaren Frreligiofität, 
in Schranfen gehalten wird. Napoleon ift ein viel zu geſcheidter und ru⸗ 
higer Kopf, als daß ex nicht fchen ein Hausmittelchen in Bereitfchaft 
haben jollte, um ben Sturm bes abſoluten Hierarchismus zu ſchwächen. 
Der Gallitaniemus läßt fih ja fo leicht galwanifiren, eine gallilaniſche 
Partei auftrommeln. Willen wir ja doch, daß er bereits Bonapartifche 
Abbo's in Italien reifen läßt, um die Regierung ber Priefter in einer 
Weiſe ſchlecht zu machen, wie es Voltaire ſelber kaum im Stande gewe— 
fen wäre. Für ben Augenblick ſteht für bie Hierarchie Alles auf dem 
Spiele; die Entſcheidungsſtunde ift herangerüdt, und bald pürften Würfel 
fallen, bie ſchwerer wiegen, als bie, melde Cifar beim Uebergang über 
ben Rubikon warf. Die Frivelität unferes Zeitalters ficht der Sache 
nicht auf den Grund; fie ift unendlich wichtiger, ald man benft. 

Die tie Juden in ber Königszeit, als Aſſyrer und Babylonier droh— 
ten, nicht glauben wollten, daß der Tempel zu Jeruſalem zerftört werden 
und in die Hände der (Feinde kommen Könnte; wie bie Pharifäer zur Zeit, 
als Titus mit feinen Legionen die Stadt umichloffen hielt, ein ſichtbares 
Wunder erwarteten, durch das Gott ſelbſt ferne heilige Opferflätte, ben 
lebendigen Mittelpuntt feiner Religion, retten würde, fo können ſich vie 
heutigen katholiſchen Hierarchen und Priefter nicht mit dem Gedanlen 
vertraut machen, daß Nom aufhören Türme, ver Eentralfig des Statthal: 
ters Chriftt zu fein; Nom ift ihnen eine ewige Stadt ohne Bedingung. 
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Allerdings find die Päpfte in der langen Reihe ver Jahrhunderte oft 
genug aus Nom vertrieben werden, und immer auf's Neue dahin zurids 
gekehrt; aber damals waren andere Zeiten. Wenn jebt der ſtirchenſtaat 
fähufarifirt würde, fo läßt ſich vorläufig nicht abfehen, welche weltliche 
Macht den Bapft wieder in feine Herrſchaft einfegen werde. Uebrigens 
find auch die (Folgen eines folhen Ereignifjes, wie es unmittelbar auf ven 
Katholizismms und mittelbar auf die noch poſitiv gebliebenen proteftantis 
ſchen Kirhengemeinfchaften einwirken würde, vor der Hand micht abzu⸗ 
fehen. 

Die Einleitung des uns vorliegenden Buches entwidelt ſodann den 
ſchueidenden Kontraft, ber zwiſchen der ultramontanen Lehre und bem 
Peben der Gegenwart befteht, und erläutert ihm durch einzelne Beitpiele, 
welche darthun, daß Rom zwar brechen fann, aber nie biegen wird. 
Schließlich prophezeit er ven Fall des Ultramontanismus, an beilen 
Stelle er das „philofophifche Epriftentyum‘ treten läht. „Die Miſſion 
unferer Zeit und ver Zufumft ift, das Chriftenthum, von dem, was es 
Weltlihes und Vergängliches hat, frei zu machen und dad, was ed au 
Fortſchritts · Elementen enthält, aufrecht zu erhalten. Unfere Stuvien has 
ben in ihrem religiöfen Theile feinen andern Zwed, als zu zeigen, was 
verworfen werben muß, was erhalten werden kann. Aus dieſem Geſichts- 
punfte find wir nicht Feinde des Chriftenthums, wir find chriſtlicher als 
bie latholiſchen Ultramontanen; ihre Lehre trägt das Chriſtenthum mit 
der Kirche fort, die unferige ftrebt danach, aus dem großen Schiffbruche 
ber Vergangenheit einige Trümmer zu reiten, melde der Menſchheit hel⸗ 
fen können, fich neue Gebäude zu errichten. 

Das würde denn allerdings da hinauslaufen, daß das Chriſtenthum 
ein überwundener Standpunkt fei, benn mit einigen geretteten Trümmern 
wird nicht viel geholfen fein; das philoſophiſche Chriſtenthum aber dürfte 
mit dem Önmanismus zufanmenfallen, der eigentlich doch feine Religion 
im alten Sinme des Wortes ift, indem er eine göttliche Offenbarung ganz 
abweift, oder fie nur eine natürliche fein läßt. In der That äußert fich 
der Berfaffer gleich im erften Kapitel in diefer Weife: „Die hriftliche Ein⸗ 
beit hat num eine zeitweife Senbung; fie hat fie erfüllt, die Bölfer löſen 
ſich vom Papſtthum und dem ſtaiſerthum, um ſich, unter der Yeitung Got⸗ 
tes zu einer volllommeneren Einheit aufzuſchwingen.“ 

Seine Betradhtungsweife ift weientlich vie Hegel ſche Geſchichtsphi⸗ 
lofophie und ihre Dialektif, nach weicher die Geſchichte durch ſich felber 
aufhebende Gegenfäge fortjchreitet, und zu immer höheren Bilbungen 
burcharbeitet. 

„Die Einheit ift das Ziel, nach welchem die Menſchen ftreben, ſeit 
dem erften Urfprunge menſchlicher Geſellſchaften.“ Die driftliche Einheit 
des Mittelalters ift alfo nur ein unvolllommenes Vorbild der höchſten 
Einheit, wie fie fhlieflich der Humanismus berftellen wird. Danach ift 
ber Verfaſſer auch weit davon entfernt, parteiiſch zu fein und ſich etwa 
auf die Seite des mittelalterlihen Kaiſerthums gegen die Hierarchie zu 
ſchlagen; nichts dergleichen, Seine Darftellung ift jo objektiv als möglid) 
und ganz der Lehre Hegel's angemefjen, wonach Alles, was ift, vernünfs 
tig iſt. Der Papft hat Hecht und ber Kaiſer hat Recht, ganz eben wie 
beide zu gleicher Zeit Unrecht haben. Die Darftellung, welde an Durch- 
fichtigfeit und Klarheit nichts zu wilnſchen übrig läßt, und überall auf 
dem ausgebehnteften Material beruht, das fie in feinen hervorſpringeu— 
den Spiten ſtets vorführt, ftellt und den gangen langen Kampf ver geift- 
lichen und weltlihen Macht vor Augen, wie er ſich das Mittelalter hin⸗ 
durch bis auf die weuere Zeit fortgefponnen hat; das griechiſche Schioma 
und andere Theile der Kirchengeſchichte find dabei in gleicher Weife zur 
Prüfung herbeiggoga Und wie einfach ift im Grunde genommen ber 
Streit? Die Doftrin von der Oberhobeit der geiftlichen Gewalt bleibt, 
abgefehen von ven logiſchen Konfequenzen, die ſich voft felber ergeben, un- 
wanbelbar biefelbe, feit Nuguftinus fie ausgeſprochen bat. Als Konftantiu 
das Chriftenthum zur Neichöreligion erklärte, übergab er die Schöpfung 
der alten römiſchen Republil und der Gäfaren ber geifligen Herrſchaft 
derfelben; alle Untertanen des Kaifers wurden, wenn and noch nicht 
ausdrũcklich dem Papfte, ber damals wenigftens noch nicht fo bebeutend 

vor ben anderen Patriarchen und Metropoliten bervorragte, fo doch 
Chriſto untertfan. Es liegt auf der Hand, daß das Papſtthum, ſobald 
das alte römifhe Kaiſerthum mit feinen noch heidniſchen Lebensfälten 
und Traditionen gebrochen war, ſich eigentlid; von felbft im Beſitze der 
Herrſchaft über die Völfer des alten Heihsgebietes, wenigftens im Weften 
vorfand und nur einige Schritte vorwärts zu thun brauchte, um fie völlig 
zur Wirflichkeit zu machen. Die jungen, erft chriftlich geworbenen deut⸗ 
ſchen Stämme, wenn auch in Sitte und Lebensweife nod; heidniſch roh 
und barbariſch, brammten doch in der erften Liebe, und ihr einfaches Ges 
müth kannte gar keine andere Form des Auspruds der Treue und Au⸗ 


bänglileit, als ſich Chriſto in Frohne zu geben und von feinem Statt: 
halter in Rom Gebot und Weilungen zu empfangen, wie fie biefelben 
einft.von ihren Orafelprieftern in ven dunklen Eichen · und Fichtenhainen, 
welde Roßgewieher umd Rabenflug veuteten, empfangen hatten. So 
ging das römische Reich eigentlich gar nicht unter; denn bie germanischen 
Stämme, welche durch ihre Siege eine weitere Fortführung der laiſerli⸗ 
hen Regentenlinie unmöglich gemacht hatten, waren fich beflen eigentlich 
nur balb bewußt und eines felbftändigen politifhen Gedankens bar. Be 
trachteten ſich die fiegreichen Könige in dem einyelnen Provinzen bob, 
ftreng genommen, immer nur al$ in ben römiſchen Reichöverband aufge 
nommene Pehnsleute der Majeftät des Reiches, 
War ja doch die geiflige Einheit beifelben immer noch vorhanden, 

Mit der Belehrung des Franken Chlodwig beginnt die Berförperung des 
newen Gevanfens, der fortan die Geſchichte des Weſtens beflimmen follte, 
„Flecete caput, mitis Sieamber!“* redete ihn der Biſchof Remigius bei 
feiner Taufe zu Rheins an, und ber wilde Heide beugte das Haupt, um 
es als geherfamer Sohn der Slirche und bes römifchen Oberbifchofs aufs 
zubeben, Natürlich; blieb er vorläufig, wa® er war, König ber Franken 
und Eroberer Galliens, ver feine Macht Niemandem weniger als bem 
Papfte verdanlte, aber doch den Sieg bei Zülpich, ver fie emticheidend 
begründete, der Hülfe des neuen Gottes zufchrieb, den feine Gemahlin 
verehrte, Das Papftthum war damals zu mächtig, um bie Konfequenzen 
zu ziehen, die fi aus ber Taufe bes Heidenlönigs ergaben, und bies 
Berbältniß blieb während der Merovingiichen Zeit. Childerich, ver Gr 
mabl der berüchtigten Fredegunde, ein Gelehrter, trieb Theologie und 
zeigte nicht üble Luſt, feinen Bifhöfen gegenüber ven Kaifer Balens zu 
fpielen; indeſſen kam es Deshalb zu keiner ernftlihen Feindſchaft mit den⸗ 
felden, da er ſich mit nicht gerade höflichen Entgegnungen abfertigen ließ. 
Der Hauptprãcedenzfall war die Abſetzung des legten Merovingers; denn 
als Pipin es ber Kurie zu entfcheiden anheimftellte, ob bie legitime Kö- 
nigslinie wegen ihrer Unfähigfeit befeitigt werben, nnd er jelbft am bie 
Stelle Chilverich’s III. als Herrſcher treten könnte, erfannte er eime 
Machtvolllommenheit an, die noch über die Entſcheidung des fränfifchen 
Neichstages hinausging, und erhielt allerdings feine Souveränetät aus 
ben Hänben bes Papfted. Das Recht veffelben, umfühige Könige abzu- 
fegen, weiches in ber Folgezeit fo oft angeſprochen und verfochten worden 
if, war durch dieſen Fall von der Ration der Franken und ihrem Haupte 
anerfaunt. Hätte damals Papſt Zacharias ven entgegengefegten Ent: 
ſcheid gegeben, die hriftlichen Franken würden ih ohne Zweifel anerkannt 
haben. Alſo hatte Pipin, der fih uun „Dei gratia rex Franeorum“ 
ſchrieb, fein Rönigthum von Gottes Gnaden wirklich aus den Hänven 
des römischen Bontifer empfangen, und es ift natürlich genug, wenn vie 
Kurie das Könige und Kaiferthum fpäter als ein Lehen anfah, das bie 
Kirche den weltlichen Herrſchern übertragen. Auch Karl ver Große em= 
pfing feine Kaiferwärbe aus ven Händen des Papftes, gleichviel, ob der⸗ 
felbe num jweiftifch ein Recht, daſſelbe zu verleihen haben mochte, ober 
nicht; auch ift diefer Gedanke der Erweckung des alten Kaiferthums ficher 
in dem Kopfe eines Prieſters entftanden , welcher begriff, wie baffelbe im 
Stande fein mühte, ver Ktirche einen ſicheren Halt zu geben und fie zu 
unterftägen. Der Haifer ift von vorn herein als der Schirnmogt ber 
Gpriftenheit, als ber Ausführer ver Beſchlüſſe ver Rirchenregierung ge 
dacht und ift es auch jo lange geweſen, als die Kirche ſchwach genug blieb, 
um biefen Schu und Beihülfe als eine Wohlthat anfehen zu müſſen. 
Der Streit trat erft ein, als vie Kaifer gewahr wurden, daß fie eigentlich 
in einem Dienftoerhältuiffe flünden und die Päpfte bie Konfequenzen zo⸗ 
gen, die in ven oben angeführten Bräcedenzfälen eingeichloffen ſind. 

-Hierzu kam noch, daß die Kaiſer fih der Stärke ihrer weltlichen 
Macht umd ihres Einflufles auf die Negierung der Kirche bewußt gewor— 
ben waren; bie Priefterfchaft von Rom hatte es gebilligt, dak ein Mann, 
wie Heinrich IIL, jelber beftimmte, wer ven päpftlihen Stuhl befteigen 
folle, nachdem weit geringere Sewalthaber es fih herausgenommen bat: 
ten, der Kirche ihre Herrſcher aufzubringen. Yedenfalld hatte Der Kaiſer 
dies aus jener Machtvolllemmenheit gethan, welche er wohl als Chriſt 
von ber Kirche, aber nicht von dem Papfte als ſolchem erhalten hatte, 
und auch dies waren Präcevenzfälle, auf die fid) die Kaiſer berufen konn: 
ten — nämlich auf ein Recht, im Notbfalle die in der Kirche andgebro: 
chenen Yergerniffe durch ſouveränes Einſchreiten zu beheben. 

Die Hohenſtaufen brachten in dieſes neue römiſche Kaiſerthum ein 
neues Element; fie wollten in den Begriff ver allgemeinen Schutzherrlichkeit 
über bie Ehriftenheit das hineinlegen, was der Name zu befagen ſchien; 
fie wollten das alte heidnifchsjuriftiiche Kaiſerlhum der vorfonftantinifchen, 
Zeit zur Wahrbeit machen, mit einem Worte, römifhe Imperatoren im 
eigentlihiten Sinne des Wortes fein. Friedrich Barbarofja war es, der 
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werft feine Kaiſerrechte ans den altrömiſchen Gefegbücdern deduzirend 
und feine Machtvolllommenheit durch römtjche Duriften beweifen laſſend, 
vor den Bapft hintrat, um zu fordern, „was bes Ktaiſers iſt““ — und 
num erft entfpinnt fich ein Kampf anf Top und Leben; denn das war 
nicht die Abſicht der Kirche geweſen, das myftiiche Thier ber Offenbarung, 
das römifche Kaifertfum im heidniſchen Sinme zu erweden, und neben 
dem kanonifchen Rechte das alte heidniſche Hecht auflommen zu laffen. 
&s fanden fich fomit zwei Souveränetäten entgegen, die wohl aneinanber 
vrichellen, aber fich nie einigen konnten, fo wenig ſich Wafler mit Feuer 
vereinigt. Der Streit beider Mächte hatte weſentlich die Folge, daß ſich 
beie vor der Welt blosftelten, und daß die Achtung berfelben vor ihnen 
ven dedeutendſten Eintrag erlitt. Die damalige diplomatiſche Korreſpon⸗ 
den zwifchen Kaiſer und Bapft wurde in einer Weife geführt, welche ver 
Prebfreibeit der freieften Yänder im heutiger Zeit feine Schande machen 
wurde; fie tbaten alles Mogliche, um fich gegenfeitig fo viel ale möglich 
herunterzuhandeln und überhäuften fich mit Anſchuldigungen und Schmäb: 
reden, welche beweiſen, bafı die gegenfeitige Achtung nur fehr gering gemes 
fen fein fan. Stets appellirten Beire an vie chriſtliche Welt und es 
begreiit ſich, wie biefe endlich den ganzen Streit, Die Gegenlaiſer nnd die 
Gegenpäpfte, ſatt befommmen mußte. Der Hall der Hobenjtaufen zog balo 
ben politifhen Fall der Päpfte nad ſich; die deutſchen Könige wurden 
nüchtern und gingen, unbefümmert um Primipiensfkragen, bem Länberer- 
werbe nad; in ber Slivche aber rig mit ber Desorganifation und Verwelt⸗ 
lihung ein Berderben ein, Das immer gefährlicher wurbe, umb zulegt zu 
den tiefen Spaltungen führte, welche die gamze chriſtliche Welt zerflüftet 
haben. 

Im Ausgange des fünfzehnten und im Unfange bes fechjehnten 
Yahrhumderts ſchien es, ala ob die Päpfte baran bädhten, ſich ſchließlich 
jelber zu fätularifiren und aus bem Beſitzthume ber Kirche ein weltliches 
Reich zu machen; die Reformation brachte das Papftthum zur Definnung, 
und feit jener Zeit ift es wenigſtens feines geiftlichen Berufes wieder ein- 
gebenf geworben. 

Bir entnehmen unferem Werte noch eine Stelle über die Auſprüche 
des Kaiferthums, welche zeigen, daß ihr Grundgedanke eine unberingte 

Herftellung des Auguſtsiſchen Kaiſerthums war; er mußte ſcheitern, ba 
viefes mit Romulus Auguftulus für immer begraben worden und feiner 
Anferwedung mebr fähig war. 

„Die deutſchen Könige nahmen den Titel römischer Kaiſer an. Schen 
Karl ver Große titulirte ſich Cäfar. Der Name Auguſtus prägte ben 
deutihen Königen einen geheiligten Charakter auf, umb machte ihmen zu 
gleicher Zeit die Eroberung und Vergrößerung des Reiches zur Pflicht. 
Die Kaifer des heidniſchen Noms nannten fi Herren der Welt; biefe 
ſtolzen Unfprüche traten beſonders zur Zeit hervor, als das Chriftenthum 

tie Staatsreligion geworben war. Da ber Ehrgeiz der Kirche ſich mit 
dem Des Reiches vereinte, fo fah man bie Biſchöfe in Schmeichelei mit 
den Höflingen wetteifern, um das Haupt ber Chriftenheit zu bereichern. 
Die Erbichaft des Stolges und der Eitelfeit ging mit dem Namen auf die 
Kaifer des Abenplandes über, Fürften, die faum in ihrem Königreiche 
Deutfhland Herren waren, brüfteten fi mit dem ftolgen Eitel „Herr 
des Erdkreiſes.“ Die Römer, bie, obwohl entartet, das Andenken ihrer 
alten Größe bewahrten, wollten aus ihrer Stadt das Haupt des Reiches 
machen, welches ſich das römifche nannte. Der wiebereriwedte Senat bes 
grüßte den beutfchen Kaiſer ald Herrn der Stabt und ber Weit. Die 
Hehenſtaufen ſchmuckten ſich mit dieſem glängenden Titel; fie erhoben bie 
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nigs ber Könige und bes Herrn der Herren.“ 

„Diefe prächtigen Titel waren nicht leere Worte im Munde ber 
Hohenſtaufen; ver Wille mangelte ihnen nicht, aus ihren Anſprüchen 
eine Wirklichkeit zu machen. Ehe Friedrich Barbaroffa feinen Kreuzzug 
antrat, forderte er von Salabin das heilige Land nicht als ein Befigthum 
Ehrifti, jondern als Provinz des römischen Reiches zurüd. „Thuſt du, 
als wũnteſt du nicht,” fagte der Kaifer von Deutſchland zu dem Saraze- 
uenfürften, „daß beive Hethiopien, Mauretauien, Perſien, Syrien, Par- 
thien, mo unfer Diktator Craffus umfam, Judäa, Samaria, Arabien, 
Chaldãa, Aeghpten und unzählige Länder unſerer Herrſchaft untergeben 
find ?“ — Friedrich UI. ſagt im einem feiner Briefe: „Ich habe geſchwo⸗ 
zen, alle Theile des römiſchen Reiches zu vereinen, und ich werbe nichts 
vernachläffigen, um biefen Zweck zu erreichen.’ 

„Wenn die Hohenftaufen nicht ihren tödtlichen Feind im Papitthum 
gefunvden hätten, Rom würde die Hauptſtadt ihres Neiches geworden fin, 
und dieſes Reich hätte feine anderen Gränzen gefannt, als die Stärfe 
ihres Armes. Sie unterlagen und mit ihnen die Macht des Reiches; 
jedenfalls aber überlebte fie ver Ehrgeiz, Fürſten, deren Name fanın 


gefannt ift, ſchmückten fich mit dem Titel: „Herr der Welt.” Diefes 
bimärifche Königthum wurbe endlich die Erbſchaft des Haufes Defter- 
reich; aber es brachte ihm nur die intereffirten Stomplimente ver Päpfte 
und Juriſten ein. 

„Derart ift die Weltherrſchaft, welche die deutſchen Kaifer als Häup⸗ 
ter der Chriftenheit und Nachfolger ver Cäfaren beanfpruchten. Ihre 
Brätenfionen fanden bei den gelehrten Klaſſen Unterftägung. Die Ioee 
ber Univerſalmonarchie, in Nom infarnirt, war ein Ideal für Alle, welche 
ſich am Studium des Altertbums begeifterten. Ratürlich mußte das den 
vömifchen Kaiſern aus Deutfchland ven hohen Ehrgeiz einflöſſen, ven fle 
an bem alten Gäfaren bemunberten. Diefe Gefühle zeigen fich im der 
Sprache der Chroniſten; man glaubt ihren Stolz zu fehen, daß fie Kin- 
der des ewigen Tebens find. Die Glüdwünfche, welche fremde Völker an 
bie Raifer richten, ſehen fie gar nicht in Erftaunen. „Iſt nicht die ganze 
Welt ihren Geſetzen unterworfen? fie find geboren zum Glück und Ruhme 
bes Weltalls, deffen Schäger fie find. Die deutſchen Dichter konnten 
nicht umhin, die Größe ihrer Fürfien zu feiern; die Minneſänger kannten 
nichts Größeres auf Erden, als den „der Saifer ift in allen fanden.” Die 
Her des „Reiches findet fich bei dem lateinifchen Dichtern ebenfo , wie 
bei den Vollsſängern Deutidlands. — Wir haben aus dem zwölften 
Yabhrhundert ein Gedicht über dem Antichrift, welches eine wahre Ber- 
berrlihung bes Reiches, ald der Univerſalmonarchie ift: „Der Kaifer 
nennt fih Nachfolger ver Römer und als folder Herr der Welt; er 
ſchickt Boten an den König von Frankreich, um ihn aufzufordern, ſich zu 
feinem Heere zu begeben. Der König weigert ſich; er wird beflegt und 
zum Bafallen des Kaiſers gemacht. Die anderen Könige, ven griechiſchen 
Kaifer eingefchloffen, unterwerfen fih ohne Schwierigkeit. Da erhebt ſich 
der König von Babylon, um den chriftlihen Namen zu vernichten; aber 
auch er wirb beflegt und huldigt dem oberften Saifer.” Selbſt bei 
franzöfifchen Dichten traten die Anfprüde des Reiches hervor; aber ſchen 
erhebt fich ein Geift der Nebenbuhlerfchaft im galliſchen Stamme. Die 
Chansons de geste legen die Weltherrichaft dem Könige von Frankreich 
bei; Gott ſelbſt hat ihm zu feinem Dienftmanne (sergent) gemacht. In 
bem Romane von Brut fordert der Kaifer von Nom Tribut von Arthur; 
biefer antwertet, daß er nad Rom kommen wird, aber nur, um Tribut 
zu erheben. : 

„Die Uniprüce der Kaiſer aus Deutſchland fanden eine anfcheinend 
ftärfere Stüte im Rechte. Es mangelte ihnen ein jweibifcher Titel; die 
Geſetzlehrer entdedten ihn in eimem Terte, welcher ben Eäfaren bie Welt 
herrſchaft zuerfannte, 

„Man erzählt, daß Friedrich Barbaroffa auf einem Spaziergange 
in den Feldern von Nomcaglia, den er mit zwei Yuriften machte, fie 
fragte, ob er Herr der Welt fei? Der Eine antwortete ohne Zögern: Ya; 
ber Undere machte eine Einfhränfung, indem er dem Kaiſer die Nugnie- 
ßung, aber nicht das Cigenthum zugeftand. Friedrich zog die Antwort 
bes Erfteren vor. Welchen Werth and diefe Aneldote habe, fo viel ift 
gewiß, daß das Hecht der deutſchen Kaifer auf die Univerfalmenarchie 
ein Glaubensartifel für die Nechtsgelehrten wurde. Bartolus erflärte 
diejenigen für Ketzer, welche leugneten, daß der Sailer Here ber Welt 
fei. Aleiat wagte in Franfreih zu behaupten, daß ber ſtönig der Fran— 
zofen Unterthan des Raifers fei, „Dir Kaiſer,“ fagt die Gloſſe, „trägt 
brei Kronen, um anzudeuten, daß er Herr ber drei Welten ſei. Selbft 
bie Norm ber faiferlihen Krone enthüllt diefe ungeheuren Anſprüche; fie 
hat in der Mitte einen golbenen Kreis, der die Welt vorftellt, bie ber 
Kaifer beherrfcht. Der Reichsapfel in feiner Hand hat diefelbe Bedeu⸗ 
tung.’ 

Diefe Anfprüdze, meint der Berfafler, wären burdzuführen gewe— 
fen; es hätte nur eines bedeutenden Geiftes und günftiger Umſtände 
bedurft, um das, wad allgemeine Anſchauung der Welt war, in's Wert 
zu feßen; vie Päpſte hätten aber die Welt Davor bewahrt, unter das Joch 
eines einzigen großen Tyrammen zu fallen, wie umgefehrt bie Kaifer in 
anderer Weiſe daſſelbe gethan. Das ift feine Geſchichtsphiloſophie in 
biefer Hinficht, die wehl auch im Allgemeinen. richtig fein wird. Wir 
braudyen mac; diefen Proben nicht erft zur bemerken, daß das Wert fehr 
anregenb und lefendwerth ift und namentlic in der jeßigen Zeit, wo ber 
Streit zwiſchen Kaiſer und Papft, welcher ad aeta gelegt und zur Fabel⸗ 
welt gehörig ſchien, plöglich wieder in bedeutender Stärke ſich erhebt. Der 
Napoleanismus hat die Idee des römischen Kaiſerthums, ded Imperatos 
venthums im eigentlichſten Sinne wieder zu Tage gebracht; der erfte Na—⸗ 
poleon ftrebte nad einer Univerſalmenarchie, und ber britie bat fie 
wahrſcheinlich nicht minder im Anſchlag, wenn er auch fo geſcheidt ift, es 
vorläufig nicht auszuſprechen. Aus feinen Schriften ift der Gedanke 
übrigens leicht zu entnehmen. Der Napolconismus fucht das Papſtthum 
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in feine Gewalt zu befommen und als Werkzeug feiner Herrſchaft, infor 
fern fie die Geifter zähmen foll, zu benutzen. Wenn fi) das Papſtihum 
dazu hergäbe und die Napoleonifche Idee durchginge, jo könnte es wohl 
noch einmal glänzende Tage erleben, dem bes weltlichen Herrſchers Des 
fireben würde gewiß zeitig genug Darauf gerichtet fein, alle Ketzereien, 
d.h. Alles, was feine Herrſchaft beeinträctigte, zu Füßen der Kirche 
nieberzulegen und eine hriftliche Einheit zu Ihaffen, welche ver Top alles 
felbftändigen Geiſtes wäre. Der Papft weiß das fehr gut und deshalb 
der Streit, der balo mit neuen Waffen geführt werden wird, Napoleon 
wird wahrſcheinlich einen neuen Gallilanismus zu ſchaffen ſuchen. 


Italien. 


Literalur-Beridyt aus Malicn.* 
Buchhandel und Bücher: Kataloge in Italien. 


Die deutſche Buchhändler Einrichtung, welche man anderwärte ver= 
geblich ſucht, macht unfere Verlags-Kataloge möglich, woraus man er 
fehen kann, welche Werke in den verſchiedenen deutſchen Ländern vor 
längerer oder kürzerer Zeit erſchienen find. Italien kaun dies nicht haben. 
Wir wollen aber deshalb nicht auf gewöhnliche Weife ausrufen: da ficht 
man, was bies für ein geiftig verlornes Volk ift! Die politifchen Ber 
hältniffe waren bisher daran Schuld, nicht nur mit ihren beengenden 
Boll-Schranten, fondern auch mit der Geiſtes- Sperre. Ein in Genua 
gedrucktes Buch muß in Venedig die öfterreichiiche, in Neapel bie dortige 
politifche, und im Kirchenſtaate die geiftliche Cenſur durchmacen. Bon 
unferm gewöhnlichen buchhändleriſchen Verkehr ift daher in Italien durch⸗ 
aus nicht die Rede. Es ift leichter, in Parma ein Buch ans London zu 
bezichen, als ans Sicilien. Ein deutſcher Geſchichtſchreiber jagt: einen 
ſolchen Zuftand laͤßt fih das Volk gefallen, ein Beweis feiner Verlom⸗ 
menbeit. Der Scharfblick des veutfchen Gelehrten findet ſofort ven Splitter 
im Auge des Italiäners, aber er überſieht, daß wir und bie Karldbader 
Beihlüffe, die Mainzer Unterfuhungs-Commiflion und ned ganz andere 
Dinge, ja zulegt noch die Imtehr ber Wiſſenſchaft haben gefallen laffen. 

Es waren in Italien nicht nur wiederholt vergebliche Berfuche gemacht 
werben, etwas unfern Verlags Katalogen Aehnliches aufzuftellen, ſondern 
auch im Dentfchland verſuchte man, Berichte Über die in tafien 
erichienenen neuen Werke zu erhalten und mitzutbeilen. Nicht gemug 
anzuerkennen find die viesfallfigen Bemühungen des mit der italiäniſchen 
Literatur im hohen Grade vertrauten Buchhändlers George Franz in 
Münden. Er batte fogar bei den meiften Bibliothelen, wo Pflicht 
Eremplare abgeliefert werden mußten, Leute bezahlt, welde ihm die ber 
treffenden Vüchertitel abſchreiben jollten — doch Alles vergeblich. Jetzt 
hat der fehr thätige Buchhaͤudler Albert Detken zu Neapel gewagt, 
eine Art von Berlags-Kataleg italiäniſcher Werfe heransjugeben: 

Revista lettereria e bibliografica. Vol.I. Napoli, 185%, presso 

Detken. 

Das erfte Heft von 96 Seiten enthält eben nur in dem erften Abs 
ſchnitie ein Berzeichniß neu herausgefommener Werke; ein auberer Abs 
ſchnitt enthält Kritifen, und ein dritter Abſchnitt iſt bibliographiſchen 
Inhalts. Namentlich ift im diefem Hefte das Berzeihnik der auf dem 
Lager des Berlegers befindlichen feltenen italiäniſchen Werke aus dem 
16. bis zum 18. Jahrhundert. Man ficht hieraus, wie wenig an dem 
erften Abſchnitt fein maß, der aljo nur von wenigen der in Italien nen 
erſchienenen Werfe vie Titel angiebt. Alle zwei Monate ſoll ein folhes 
Heft herausfommen, wir haben daher Hoffnung, daß diefe Zeitfhrift nach 
Möglichkeit diefen fo wichtigen Zwech ausfüllen wird, um fo mehr, ba 
Herr Detfen ganz der Mann dazu if. Aus dem Umftante, daß er in 
Neapel eine deutſche Buchhandlung gegründet, erficht man übrigens, daß 
die Rtaliäner deutſche Bücher kaufen. In Nom befindet ſich der deutſche 
Buchhändler Spithöfer ebenfalls im einer ſehr wertheilhaften Yage, 
wozu natürlich beiträgt, daß er zugleich die Unfchaffung der firdliden 
römiſchen Werke für bie verfelben bedürftigen deutſchen geiltlihen Herren 
zu beforgen hat, 

Im Turin lief ſich vor einigen Jahren der deutiche Buchbändler 
Hahmann nieder. Der Einfender, den er dieſerhalb um Rath frug, 
machte ihm Muth dazu, unter der VBorandfekung, daß er ih in Italien 
Belanntichaften verihaffte, um ven Berlehr mit italiänifhen Büchern 
zu erleichtern, über welchen fo viele Beſchwerden geführt werden, Nach 


* Vom eb. Juſtizrath Neigebaur. 


ein Paar Fahren verfiherte Habmann dem Einfender, daß er ven dem 
Bertriebe deutſcher Bücher leben könne; ber Verlehr mit italiäniſchen 
Büchern Sei ihm zu umſtändlich. Derfelbe fand, daß bie wiffenfchaftlichen 
Werle der deutſchen Gelehrten, befonders der Philolegen, am meiften ge= 
fucht würben. Als bezeichnend für bie internationalen Berbältniffe er= 
lauben wir uns bier beizufügen, daß bald nach dem Ausbruche des legten 
italiänifchen Krieges in mehreren geachteten deutſchen Zeitungen zu leſen 
war: Der Buchhändler Hahmann ift auch ein Opfer des ungeheuren 
Haſſes geworben, bem bie Deutichen in Italien ausgeſetzt find. Die 
Augsburger Allg. Ztg. (in ber damaligen Zeit allervings eine durchaus 
unlautere Quelle) erzählte, daß Hahmann, in einem Saffechaufe als 
Deutſcher erfannt, jo graufam gemigbandelt wurde, daß er im Folge veifen 
ſtarb. Das Wahre an der Sache war, daß Hamann ſchon brei Wochen 
vor dem Tage, an weldem dieſe Unthat gefchehen fein iollte, am ber 
Bruſtwaſſerſucht, nad langem Krankenlager, veritorben war. 

Denedig befist eine fehr gute deutſche Buchhandlung: bie bes 
Herrn Münfter Mailand befist in ber Galerie de Chriſtoforis eime 
deutſche Buchhandlung: die des. Herrn Längner, und eine am Domplas, 
weiche beide hinreichend beichäftigt find. In der Letzteren fanb per Eins 
fender im Jahre 1856 alle deutſchen politifgen Novitäten, und erhielt 
auf die Frage, wer denn bier diefe Sachen kaufe, zur Antwort: bie 
öfterreihiichen Offiziere; und wer lauft jene Prachtausgaben? bie bie, 
figen Grafen und reichen Yeute. Uebrigens findet man bie beutfchen 
Bücher in Italien fehr theuer, und es ift wahr, dort koftet eim recht 
ftattlicher Band italiänifhen Verlags höchſtens zwei bis drei France, 
16 bis 24 Sgr. 

Unter ven bebeutendften Berlagshandlungen in Italien zeichnet ſich 
befonters bie des Bictor Pomba zu Turin aus, welcher die große illuſtrirte 
Encyklorävdie jegt bereits in zweiter Ausgabe heransgiebt. Im Ganzen ift 
bie Zahl der Sortimentshandlungen gegen die ber Verleger unbedeutend, 
wogegen bie erfteren viele Werke in Commiſſion erbalten. Yu Italien 
nämlich, wo die Wilfenfchaft die Pieblingsbeihäftigung ber Reichen und 
Vornehmen ift, laffen fehr viele Schriftteller ihre Werte auf eigene Ko- 
ften druclen. So hat der General della Marmora, aus dem Fürftenhaufe 
Diafferane, auf fein Wert über Sarbinien über 30,000 Franken verwendet, 
und Graf Coppi in Ravenna auf das mit koitbaren Slupferflichen verſe⸗ 
bene Merk über das Leben des Malers Luca Longhi wenigſtens 20,000 
Franlen. Auch Graf Gozzadini in Bologna lieh bie von ihm daſelbſt 
entdeckten hetruriſchen Gräber mit den tarin gefundenen, ein ganzes Diu- 
feum füllenten Alterthümern auf feine Koften zeichnen, und gab fie mit 
feiner Befchreibung heraus, meift um damit Altertbumöfrennden ein Ge 
ſchenl zu machen, r 


Arabien. 
Die arnbifche Wilfenfhaft im achten und neunten Jahrhundert. 


Wenn wir die arabiichen Handſchriften unferer Bibliothelen, oder 
gar bie von ben jegigen Moslemin bauptfählih zum Studium gebrauch- 
ten Werke überbliden, fo werden wir leicht zu dem Glauben geführt, Die 
arabifche Wiffenfhaft habe vorzüglich in den fpätern Jahrhunderten des 
Mittelalters geblüht, da aus ihmen die größte Maſſe jener Bücher ftammt ; 
aber je genaner wir nachforſchen, deſto höher werben wir binaufgeführt, 
bis wir endlich erkennen, dap bie Blüthenzeit bald nad dem Entitehen 
des Isläms, etwa in das zweite und dritte Jahrhundert ver Hedſchra 
(ungefähr — dem achten und neunten n. Ch. G.) füllt, alfe in eine Zeit, 
wo in Europa bie tieffte Finſterniß berrfchte. In diefer Periode find fafı 
alle Werte geichrieben, in denen die wahrhaft arabischen Wiſſenſchaften 
am beten bargeftellt find, Werte, die zum größten Theil zwar verloren 
gegangen, aber buch Unszüge, Kommentare und mannigfahe, immer 
aber bios Änferlihe Umarbeitungen jpäterer Gelehrten in veränderter 
Geftalt auf uns gefommen find.” Um biefen Sag Har zu machen, müfjen 
wir kurz auf den Urſprung ber einzelnen Wiſſenſchaften zurüdgehen, won 
denen bier die Rede ift. 

Als die Araber aus ihren Wiüjten bervorlamen, um bie Welt zu 
erobern, hatten fie von Yiteratur Nichts, als ihre Preefie und den Korän. 

* Damit fell durchaus nicht gelagt fein, daß in der jpätern Zeit nicht noch 
Werle erſten Ranges verfaßt feien. Ward doch ganz am Kusgange der arabifchen 
Piteratur noch Die großartige Geihichtenbilefopbte Jon Ebaldün'e 806 — 
1405— 14061 gefhrieben ; aber ſolche Bücher fteben vereinzelt unter der Maffe dee 
Mittelmäfigen und Schlechten. 
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Die Dichtung, die ohne alle Hülfe der Schrift fi herrlich eniwidelt 
batte, warb durch Die gewaltigen Ereigniffe der Zeit ſchwer betroffen und 
konnte ſich nie wieder gany emporrichten; vwielmehr ift vie Gefchichte der⸗ 
felben von Muhameb an nur die eines immer ftärferen Sinlens, das 
ſelbſt ven ven bedeutendſten Geiſtern nicht aufgehalten werben konnte, 
da fie einmal in einer falſchen Richtung befangen waren, Aber an ven 
Korän ſchloß ſich die ganze literarifche Entwicklung des Volles, ja fein 
ganzes Leben. Die rauhen Söhne der Wüfte fanden überall Völler vor, 
tie ihnen ebenfo an Kultur voraus waren, wie fie ihnen an Hochherzig ⸗ 
keit und Geiftesfrifche nachſtanden. Durch die Religion fireng geſchieden,* 
kamen Sieger und Befiegte wenig in engere Berührung, und wenn jene 
von tiefen auch bald bie bequemere Weile des äußeren Lebens und die 
Technit vielfach annahmen, fo kaun dod von einer wiſſenſchaftlichen 
Einwirlung erft viel ſpaͤter die Rede ſein. Vielmehr entwidelten fid; bie 
Wiſſenſchaften, im denen die Araber Großes leifteten, faft alle in näherer 
over fernerer Beziehung zum Koran, Daher hat ihre Daritellungsweife 
einen ganz eigenthũmlichen Charakter. Ein Hauptmangel verielben, ver 
uns leicht gemeigt machen könnte, die ſſtematiſchen Handbücher der frä= 
tern Zeit den Grundwerlen biefer vorzuziehen, ift die Shftemlofigfeit, 
Strenged Schematifiven und Spftematifiren ift bei dem wenig zur Vers 
ſtandes⸗ Abftraction geneigten Semiten nie jehr üblich geweſen; aber 
bem Araber ſcheint bejouders wenig an ber Einheit des Ganzen und ber 
logiſchen Unterordnung ber Theile unter daſſelbe gelegen zu haben; fo ift 
es in der alten Boefie, jo in der erſten wiflenfchaftlichen Literatur, Man 
findet den Stoff in chaotiſcher Verwirrung; daſſelbe Buch umfaßt oft 
ganz verjchiedene Öegenftände in bunter Folge. Von biefer reichen Fülle 
juchten ſich dann die Späteren vas Gleichartige zufammen für ihre bürren 
Kompendien. Ein anderer Mangel, ver mit dem erften zufunmenhängt, 
ift die Form der Tratition, bie in der Darftellung der Wiffenfchaften da⸗ 
mals entſchieden worherriht. Da ein großer Theil derfelben ſich auf bie 
Religion bezog, in der man nichts Neues aufbringen, fondern jede Einzel- 
beit auf Muhamed oder deſſen nächſte Nachfolger zurüdführen follte, 
atußte man bei jever Angabe feine Duelle nennen und wieber die Quelle 
diefer, bis zum Propheten hinauf, (3. B.: U. fagte mir, er babe von B. 
gehört, C. habe ihm erzählt, daß D. von E. erfahren habe: Der Prophet 
jagte einft....- ) Natürlich kamen dabei viele Irrthümer und Fälfchungen 
ver, aber, fo unbequem es für uns ift, die Uuellen im Texte felbft, ftatt 
etwa in ben Anmerkungen zu finden, beſonders wenn nach ber einen Ans 
gabe ohme Bermittlung eine andere mit ähnlichem Quellennachweis folgt, 
bie von jener vielleicht nur etmas im Wortlaut verfchieden ift, vielleicht 
ibr aber auch geradezu wiberfpricht, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß 
wir in biefer Form eine bedeutende Handhabe für die Prüfung haben.** 
Als die Araber nah Muhamed in fremde Pänder verſetzt waren, 

da famen gar häufig Rechtsfälle vor, die ſich aus den furgen Sägen des 
Koräns nicht entfheiden ließen. Man fand aber erſt Erfat in mündlichen 
Nachrichten über das Verfahren bes Propheten im dieſem oder jenem 
Falle, und durd; Analogie Tiefen fich leicht alle Fälle an feine Ausſprüche 
anlehnen. So begaun ein Sammeln von Trabitionen zuerft aus praltis 
ſchem Berürfnif. Man lernte maſſenhafte Ueberlieferungen auswendig 
und fing ſchon im erften Jahrhundert an, fie aufzuſchreiben. Aber ber 
Redteinhalt war nicht der einzige. Im Islam ift Recht und Religion nie 
fireng geſchieden; auc über Religionsgebräude, Moral und Dogma 
mußte bie lleberlieferung entjcheiven, wo ver Koräm ſchwieg oder nicht 
deutlich redete. Endlich wünſchte der fromme Sinn der Moslemin auch 
über das ganze Leben Muhamed's, wie feiner Nachfolger, genaue Rad- 
richten zu haben, und biefe wurden auf ähnliche Weiſe überliefert. Was 
im erften Jahrhundert begonnen, ward im zweiten und britten weiter aud- 
gebildet. Es entftanden große Sammlungen von Traditionen, in denen 
theils dieſe, theils jene Rüdficht vorwaltete. Das ganze Gebiet der Re— 
ligien, des Rechts umd felbft der Geſchichte des Propheten umfaflen oder 
berühren wenigftens bie ſechs fogenannten fanonifhen Traditionsfamms 
langen, alle dem dritten Jahrhundert angehörig, deren Ältefte, die des 
Budäri (+ 256 = 870), nach der Anficht der meiften Moslemin dem 
Korän an Werth unmittelbar nachfolgt. Aber ſchou früher wurden auch 
einzelne Zweige ber Tradition für ſich bearbeite. Malil's (179 —795 
— 796) Bud „Almumatta” Hat in nicht übler Anorbnung das Recht im 


® Der befehrte Fremdling nahm in den wiſſenſchaftlichen und höber gebildeten 
Areifen wenigitend fofort bie Denkweile und Methode der Sieger an, daher kann 
28 nicht ala fremder Einfluß bezeichnet werben, wenn ſich unter den hervorragenden 
Gelehrten diefer Periode viele Männer verfifcher Abkunft befanden. 
“= Melches Sülfemittel hätte die Aritit, wenn die einzelnen Erzäblungen im 
Neuen Teftament mit ſolchen Ketten der Ucherlieferer verfehen wären! 


Auge, natürlich mit Einfluß der religiöfen Gebräuche. Malit war das 
Haupt einer Schule, ber noch jet die nord- afrilaniſchen Länder im 
Weften von Aegypten anhängen. Wie er, fo ftiftete auch Ab Hanifa 
(1150 = 767—8), Schafit (F 204 — 819) und Ibn Hanbal (+ 41 
855—6) ihre juriftiihen Schulen, von denen bie der beiden erften noch heute 
in der Mehrzahl ber muhameranifchen Linder gelten. Alle dieſe Mäns 
ner waren berühmte Schriftfteller, jeber hatte zahlreihe Schüler, bie 
wieber unter ſich maunigfach firitten und Tauſende von Büchern und 
Monographien fhrieben, melde zum Theil ziemlich foftematifch geordnet 
waren, und wenn fie ſich auch im Allgemeinen auf Traditionen gründeten, 
doch jelbjtändiges Urtheil zeigten. Auch dogmatiſche Werke, beſonders 
Streitſchriften, wurden ſchon gejchrieben, in denen das eigene Urtheil ſich 
bie Traditionen fo gut wie möglich zureditlegte. Das wiſſenſchaftliche 
Suftem der Dogmatik, das durch die Ariftotelifchen Lehren ſtark beein— 
flußt ift, fing freilid) damals erft an, fid) auszubilden, 

Die Geſchichte des Propheten warb mit befonderer Borliebe bear: 
beitet. Schon Ibn Fehäf (+ 151== 768) wagte es, in feiner vortreff⸗ 
lihen Biographie Muhamed's, die einzelnen Traditionen oft in einan⸗ 
der zu verarbeiten, ftatt fie blos nebeneinander zu ftellen. Sein Bud), 
das ſich, wie viele der damaligen Geſchichtswerle, auch dadurch auszeidh- 
nete, daß es viele alte biftorifche Gedichte im ſich aufnahm, ift uns zum 
Glüd in der Bearbeitung von Ibn Hifhäm (} 213828), der ed nur 
wenig veränderte, erhalten.* Wie er und viele Andere die Gefchichte Muha⸗ 
meds geſchrieben, behandelte Befäbhort (7279892 — 93) die Geſchichte der 
arabifhen Eroberungen, Altalbi (7 206=881— 82) vie Genealogien und 
Gefchichte der alten Araber; Wäliei (+ 207 == 822) und befonderd Ta- 
bari (224—310 —838— 923) alle ven Arabern befannten Theile ber 
Sefdichte.** Und fo fchrieben ned ſehr zahlreiche Hiſtoriler über 
jene und andere Gegenſtände. Die Geſchichtserzählung diefer Periode 
zeichnet fich im Allgemeinen vor ber ber ſpätern Zeit durch Frische ber 
Darftellung und Zuverlißigfeit aus. Uebrigens beginnen ſchon damals 
die für vie arabiſche Piteratur fo harakteriftiihen Sammlungen ven 
furzen Biographien bebeutender Männer, vie meift ben Titel „Tabakat“ 
„Mafien“ (eigentlich „Stediwerke”) führen, 

. Wo faft Alles auf Traditionen gegrüntet ift, da fan es nicht aus- 
bleiben, daß auch eine Menge falfcher im Umlauf fommt, befonderd, wo 
es ſich um dogmatiſche Fragen, oder um den Ruhm einzelner vornehmer 
Hänfer handelt. Ein Hauptverbienft ber Traditionsfammler ward des⸗ 
halb darin gefehen, daß fie das Echte und Unechte unterfcheiden konnten 
und nur das Erftere aufnahmen. Es entftand ſchon damals eine förm⸗ 
liche Wiffenfchaft ver Traditionskritik, welche mehrere Klaffen (gewöhnlich 
vier) unterſchied. Aber die eigentliche Kritik ift ein modernes Prinzip und 
vie Grumbfäte, nad) denen jene verfahren, müffen wir als fehr äußerlich 
anfehen. Mitunter find die von ihnen verbächtigten Traditionen bie 
beften, noch viel öfter die von ihnen für echt angenommenen tenbenzids 
erfunden ober entitellt. 

Dies gilt ganz befonders von einem Gebiet, das für den Isläm 
von ver höchſten MWichtigfeit ift, vom ber Auslegung bes Koerans. Im 
Anfang verftand der Araber den Koran ziemlich ohne Erflärung; einzelne 
dunkle Stellen erklärten ihm bie alten Genoffen Muhamed's mündlich; 
aber da ſich bie arabiſche Sprache gar bald in den eroberten Ländern 
änderte, überhaupt die Neubelehrten und Nachgebornen viele Anfpielungen 
wicht leicht verftehen konnten, bildete fih bie Korän-Auslegung immer 
mehr zur förmlichen Wiffenfhaft aus. Leider fpielten bier frommer und 
gemeiner Betrug, Vorurtheile und Ungenauigfeit eine große Rolle; den⸗ 
noch ift e8 fehr zu bebauern, daß wir bie eberlieferungen ber älteren 
Eregetenfchnlen, abgerechnet einige Fragmente, nicht aus ben (verlornen 
ober vernichteten) Werfen jener Jahrhunderte jelbft, fonbern erft aus 
ſolchen vom vierten Jahrhundert an kennen, Unter ben ſtorün⸗ſtommen⸗ 
taren, bie damals ſchon in großer Menge gefchrieben wurden, ragt ber 
fonbers ber fehr umfangreiche Tabari's hervor, der alle Zweige ber 
Eregefe, die philologiiche, hiſtoriſche und kritiſche, umfahte, Eine eigne 
Wiſſenſchaft bilvete nämlich die Kenntnif der Lesarten des Koränsd. Die 
höchſt unvolltommene Schreibweife der äÄlteften Exemplare machte fehr 
viele Lesarten möglich, die ſich nach Dialeften, Schulen und individueller 
Willlür bildeten. Es warb natürlich Über die Vorzüge der verſchiedenen 
Lefeweifen viel hin und ber geftritten, und man gab ſich große Mühe, 
mehr Einheit herzuftellen , oder doch die Mannigfaltigteit auf gewiſſe 
Syſteme zu befchränfen. Die bedeutendſten „Lefer, auf welche die Leje- 





* Zo eben herausgegeben von Wüftenfeld. Göttingen, 18658— 1860. 2 Bre. 8, 
“= Don Tabari und Wäftdi it Einiges herausgegeben durch Kofegarten und 
von Kremer, 
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weifen ber fpätern Jahrhunderte zurückgingen, lebten am Enbe bes erjten 
ober im zweiten Jahrhundert.* Um den Streitigkeiten aber endlich ein 
Ziel zu fteden und nem Ungelebrten das Lefen des heiligen Buchs zu er= 
leichter, jah man ſich genöthigt, nach und nad einzelne Leſezeichen in 
ben Koräntert einzufügen; bamit fuhr man immer fort, fo daß zuletzt 
genaue Koränterte mit Leſezeichen faft jo überbürbet finb, wie das Ulte 
Teftament, 

Das Wictigfte aber war, daß ji jo am Korun eine neue Willen: 
ſchaft entwidelte: die Grammatik. Es läßt ſich micht leugnen, daß bie 
eriten Anfänge derfelben von den Syrern empfangen find, aber dies 
waren eben nur ſchwache Anfänge,** das ganze Syſtem ift eine unab« 
hängige arabiſche Wiſſenſchaft. Man muß willen, welche Würde dem 
Araber feine alte, herrliche Sprache hatte, die vom zweiten Jahrhundert 
an fih ans bem Leben in bie Gelehrtenwelt zurückzuziehen begann, um 
zu begreifen, wie ſchon fo bald nach ben erften Literarifchen Berfuchen des 
Bolles die Sprachwiſſenſchaft in folder Ausdehnung betrieben werten 
fonnte. Gleich mit dem Anfange des zweiten Jahrhunderts beginnt bie 
Zeit der wilfenfhaftlihen Grammatil. Alchalil (+ 170= 1785) und 
Sibawaih (F 180795) deſſen Grammatik ſchlechthin „das Buch““ 
genannt ward, ſind die belannteſten Grammatiler, aber neben ihnen ſtehen 
Hunderte von Gelehrten, zum Theil erſten Ranges. Die ganze Sprach— 
willenfhaft: Formenlehre, Syntor, Yerifographie und Metrit ward in 
den Schulen von Bafra und Kafa auf's Scharfſinnigſte und Sorgfättigite 
bearbeitet; unb wenn wir auch von unferm Standpunft aus gar Manches 
an ihren Syftemen auszufegen und namentlich oft eine Berſchwendung 
von Scharffinn an nutzloſe Dinge zu bebanern haben, fo lönnen wir doch 
nicht leugnen, daß, vieleicht mit Ausnahme der Sanstrit-Örammatiler, 
erit die Sprachwiſſenſchaft bes neunzehnmten Jahrhunderts höhere Muſter 
hervorgebracht bat, als die jener Araber. Und man bevenfe, daß Sibe- 
waih zu einer Zeit jchrieb, wo die höchſte Sprachwiſſenſchaft Europa's 
fid in der „Grammatiea‘ eines Alcuin zeigte! 

Mit dieſer Wiſſenſchaft hängt eng bie eigentliche Philologie zu: 
fammen, die Beſchäftigung mit der alten Poeſie. Wie im Korän, wurden 
fhen früh in den alten Gedichten einzelne Wörter und hiſtoriſche Be— 
ziehungen undeutlich, und daher wurden kurze Erflärungen dem Vortrage 
beigefügt, die fih von einem Rhapfoden (Räwi) zum andern fortpflanzten. 
Wis man feit vem Anfange ber Omaijaden⸗-Herrſchaft begann, bie alten 
Gedichte nieberzufchreiben und zu fammeln, fügte man nad und nad 
ſolche Erllärungen auch fchriftlich hinzu, die natürlich immer umfang⸗ 
reicher wurden, je mehr bie alte Sprache abftarb. Im zweiten Yahrbuns 
dert beichäftigten ſich ſchon ehr viele bedeutende Philelogen mit der Aus— 
fegung der Gedichte; daran ſchloß fich eine Art vom Kritik, bie das viele 
Unechte aus ihnen auszuſcheiden fuchte und fie in fefte Redactionen 
brachte. Auch Die Literaturgefhichte ward ſchon gepflegt, wobei freilich 
das Biographiſche vorwaltete. Die meiften diefer Philologen find zugleich 
als Grammatiker, Einige aud als Koränlefer befannt, z. B. Aba Amr 


(4154771). Zu ven berüßmteften dieſer Philologen gehören Aamai 


4213=8239), Abü Obaida (tum210— 835), ber im Geruch ber 
Freigeifterei ftand, und Suffari (+ 270 oder 275—884 ober 839), 

Biele Werke diefer Periove laſſen fih Übrigens nicht in eins der 
genannten Fächer bringen, fonbern greifen im mehrere über, Das bes 
rühmte Wert Almubarrad's (285899), „Wlämil” d. i. „das 
Bolltenmene” enthält z. B. in bunter Miſchung Geſchichtliches und 
Sprachliches, aber Alles von hohem Werthe. Die meiften Werle des 
Polyhiſtors Ihn Kutaiba (+270— 884) berühren mehrere Gebiete. 

Ueberhaupt liegt in ben Gelehrten des Jelams von Aufang an ein 
Hang zum Encyllopäbifchen. Selten bearbeitete ein Belehrter nur Ein 
Gebiet, manche, wie Tabari, waren fogar in mehreren zugleich hervor⸗ 
ragend. 

Wenn wir von einigen unbedeutenderen Fächern abſehen, fo haben 
wir jet ben reis ber Wiſſenſchaften Überjehen, welche unter den Urabern 
felbft eutſtanden und zu hoher Bluthe gelangt find. Einen ganz andern 
Kreis bilden die, weldye durch griechiſche Vorbilder feit der Zeit Mamuns 
ſerſte Hälfte des neunten Jahrhunderts) den Urabern befunnt wurden: 
Philoſophie, Medicin, Mathematik u. ſ. w. So wichtig namentlich vie 
arabifche Philofephie dadurch warb, daß durd fie Die Keuntniß des 
Ariftoteles zu ven Europäern kam, fo ift die Philofephie ſelbſt doch nicht 
weientlich von ihnen geförbert. Was die anderen Zweige des Willens be- 
trifft, fo muß ich geftehen, daß ich über fie fein fompetentes Urtheil habe. 


* Kept find nur noch zwei Arten, den Horän zu leien, weit verbreitet, Die des 
Nafi in Rord-Kftika und die Des Hafs im ganzen Drient, 
“ ie die Vokalifirung durch drei Punkte. 


ebenfalls find fie weniger ald arabifche, denn griechifche von Araber 
betriebene Wiſſenſchaften anzuſehen, obgleich fie fpäter einen großen Ein⸗ 
flug anf einige der arabifhen ausübten, namentlich auf Dogmatif und 
Hecht. 

Eigenthümlich Meht die Geographie da. Aus gelegentlichen Be— 
merkungen in hiſtoriſchen und philologiſchen Schriften, aus Wanverbüchern 
für die Melfapilger und aus Steuerregiftern wie aus ähnlichen praktiſchen 
Anfängen, entwidelte fich ſchon ziemlich früh eine Art von Länder- un 
Bölfertunde, aber erſt die Belanntfhaft mit dem Werke des Ptolemäus 
bewirkte eine Ausbildung berjelben zur Wiſſenſchaft. Demmoch ift bie 
Geographie immer weit felbftänbiger geblieben; fte ift nie zur eigentlichen 
Shulwiffenfhaft geworben und daher mag es kommen, daß bie bes 
deutendſten geographiihen Werke zu einer Zeit gefchrieben find, we tie 
übrigen Wiſſenſchaften [hen ſanlen. 

Einen großartigen Ueberblid über die Literatur der erften Jahr: 
hunderte ber Hebjchra (wie auch über die Religionsgeſchichte und manches 
Andere) giebt das berühmte Wert „HFibriftsal-ulam" „Regifter ver Wiſ⸗ 
ſenſchaften,“ welches Muhamed ibn Ishak an-Nedim gegen Ende des 
vierten Jahrhunderts verfaßte. In dem legten Hefte ver Zeitfchrift ver 
Deutihen Morgenländifchen Geſellſchaft hat G. Flügel, ver verdienſt⸗ 
volle Herausgeber von Hadſcht Chalfa's bibliographiihem Wörterbuch, 
ausführlich ven bis jegt mur im einzelnen Teilen bekanuten Inhalt diefer 
„Iabaltangabe” vargelegt. Das Verbienft, das er ſich dadurch um 
unfere ſteuntniß jener Piteraturperiode erworben bat, fanın er nur dadurch 
noch übertreffen, daß er, wie er beabfichtigt, das Wert ſelbſt herausgiebt 


Aegypten. 


Deutfche Briefe aus Acanpten. 
Kairo und die Pyramiden 


Die jeit einigen Jahren, mit Ausſchluß der Nilbrüde, vollendete 
Eifenbahn bringt und in ungefähr fieben Stunden von Alexandrien nad 
er Hauptſtadt Aegyptens, nach Kairo. Gegenwärtig ift au dieſe Brücke 
vollendet, und hört dadurch das im höchſten Grade zeitraubende, umanges 
uehme Ueberfegen der Paflagiere auf. Die unvollendete Brüce hat ſchon 
oft Menſchenleben gekoftet; auch der edle Achmed Paſcha, ver anfgellär- 
tefte Dann feiner Familie, fand hier vor furger Zeit feinen Top. 

Je näher man mad) Kairo zu kommt, deſto reigenber wird Die Gegend. 
Die kerzengrade Dattelpalme, in der Nähe Alexandria's faſt der einzige 
Baum, ift vermiſcht mit der Mnorrigen Sylomeore, ber bunfelgrünen 
Dlive; hier und da zeigen fih ben Bliden wälderartige Aupflanzungen 
ven Ürangen, Zitreuen x., fur; Alles beweift, dag wir uns in bem 
fruchtbaren Nils Delta befinden. Endlich taucht Kairo mit feinen Hunderten 
von Minarets vor und auf; in kurzer Zeit haben wir es erreicht. So wie 
die Gegend um die Stadt, fo iſt der mittlere Theil derſelben ein großer 
Garten, vie Uzbekech genannt, ver alabendlih dem Publifum von Kaire 
zum höchſt angenehmen Rendezvous = Orte dient. Eine ventiche Mufit- 
bande trägt das ihrige zum Vergnügen bei; eim guter Kaffee, Limonade 
u. f. w. in einem ber zahlreichen Raffeehänfer an vielem Blage macht ven 
Comfort volftändig; rechnen wir dazu noch bie jo außerordentlich milde 
Übenpluft von Kairo, fo bildet Alles dies ein fo herrliches Ganze, daß 
die bier verlebten Abende gewiß Jedem für immer in Erinnerung bleiben. 

Die Stadt felbft ift im Oegenfage zu Alexandria durchweg orienta: 
lifch, und man träumt ſich oft veriett auf ben Schanplaß ver Tauſent und 
Eine Nacht. Die Straßen find eng und winklig und nur wenige find breit 
genug, um Wagen ven Durchgang zu erlauben. Die Bazare gemähren 
ein Bild des vegeften Lebens. Alles, was zum Lebensunterhalt, zur Be: 
gueemlichfeit und zum Yurus gehört, Alles hat bier feinen Bla, Alles wirt 
dem Auge des Haufluftigen auf das Einladendſte vorgelegt. Tauſende von 
Menſchen, allen Hagen und Nationen des Drientes, allen Schattirungen 
ber Bewohner Afrika's angehörig, fie drängen fib in den engen Räumen 
zwifchen ven Verfaufsläden, um, wenn auch nichts zu kaufen, doch mögli: 
herweife etwas ftchlen zu lönnen. Europãlſche und orientalifche Erzeug⸗ 
niffe liegen bier in buntem Wirrwarr unter einander: neben vem echten 
Damascenerjäbel findet man die Klinge mit dem Stempel der Solinger 
Fabrik, neben dem türkiſchen Reſenöl fteht Eau de Cologne mit ver 
Firma Johann Maria Karina. Fabrilate aus Bernflein, als Arm⸗ und 
Halsbänver, vorzüglich aber Peifenfpigen, find in Unmaſſen vorhanden 
und es ſcheint, daß Preußen in dieſem Artilel einen bedeutenden Handel 
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nad dem Driente hat. Im Allgemeinen gilt auch bier der von mir hen 
früher erwähnte Grumpjag, ſiets die Hälfte des geforberten Preifes zu 
bieten ; man ift ficher, e8 dafür zu erhalten, 

Wenn auch mandpe der orientalifch alterthümlichen Häufer dem Auge 
bes Europäers einen intereffanten Anblid gewähren, fo ift doch in Kairo 
Diangel an hervorragenden Bauwerken. Allerdings machen bie Mos- 
den davon einigermaßen eine Ausnahme, da Einige von ihnen und 
zwar namentlich bie auf der Citadelle befindliche Moschee Mehemed 
As mit wahrhaft orientaliſcher Pracht andgeftattet find. Die legtere 
it ganz aus gelbem und weißen Alabafter erbaut und faft durchgehends 
zäh vergoldet, Noch vor nicht gar langer Zeit machte es bedeutende 
Schwierigkeiten, die Erlaubniß zum Beſehen berjelben zu erlangen; jest 
ift der Eintritt Jedem, allerdings gegen ein Trinlgeld, ohne welches hier 
in Heggpten auch nicht das geringfte Ding zu erlangen ift, geftattet. Nach- 
beu man und am Eingange die Schuhe mit Leinwand ummidelt hatte, 
fe daß die Sohlen unferer duch umfere Ungläubigfeit unreinen Fußbe- 
Heibung nicht unmittelbar die geweihten Räume berüßren fonnten, wurbe 
uns bad Thor geöffnet, und wir traten im eine weite, oben offene Halle, 
die rings herum von einem Säulengange umgeben ift. In der Mitte bes 
findet fich eine kunſtvoll gearbeitete Fontaine, die aus zahlreihen Hähnen 
Boiler in einen ringe herumgehenden Graben wirft, in welchem die Ber 
lenner des Islam das durch ihre Religion gebotene Wafchen ver Füße 
verrichten, che fie dad Heiligthum des Innern ber Moschee betreten. Zu 
größerer Bequemlichkeit find vor jedem Hahne Steine zum Sitzen anges 
bracht. Eine der Pracht des ganzen Gebäudes durchaus nicht entſpre— 
chende hölzerne Thür führt in das Innere, in einen Dom von wahrhaft 
überraſchend fchöner Ausführung, bie um jo mehr dem Auge auffällt, als 
die ungeheuren Dimenfionen des Baues durch Aufftellen von Betpulten, 
Bänten, Altären u. ſ. w zuſammengedrückt und verkleinert werden. Eine 
ſchmale Galerie länft rings herum, ungefähr in der halben Höhe des 
ganzen Gebaãudes. Ber Eingangsthür gegemüber befindet ſich eine kau— 
zelaͤhnliche Erhöhung, von welder der Borbeter feine Stimme zu den 
verfaummelten Gläubigen erſchallen läßt; dies ift Alles, was der Dom 
enthält, mit Ausnahme eines luuſtvoll gearbeiteten Dionumentes in einer 
Ede, unter welchem der Exrbaner diefes Tempels, der große Reformator 
Aegyptens, Mehemed Ali, ſchläft. So hunftvoll auch dieſer Tempel ge 
baut ift, er ift nicht ein genfigendes Denkmal feines Ruhmes, denn gan, 
Aegapten, was es jet ift, es zeugt von feiner Geiftesgröße und von bem 
Genius, durch ven er aus Nichts ein Neid) ſchuf. 

Die Citadelle felbft, von Mehemed Alı auf ven Trümmern ber alten 
Befeitigung erbaut, ift auf einer Anhöhe über der Stadt belegen und ent- 
hält außer der eben erwähnten Moschee noch eimen ber zahlreichen Ba- 
läfte, bie der Bicelönig hier und in anderen Städten feines Reiches 
beſitzt. Bon den Fenſtern veifelben aus hat man eine reizende Ausſicht 
über die Stadt mit ihren zahlreichen Minarets, Über das fruchtbare Nil- 
Delta und den Fluß felbft und über die im Hintergrumde liegenben Pyra- 
miben von Gizeh und Salarah. Der Palaft felbft gleicht mehr einem 
franzöftiichen Landhauſe, von einem mittelmäßig reichen franzöfifhen Bür- 
ger erbaut, als der Wohnung eines orientalifhen Pafcha’s. Ein anderes, 
bem Vicelönig zugehöriges Haus im Dorfe Schubre, dicht am Nil gele- 
gen, ift befonders feiner herrlichen Gärten halber bemerkenswerth. Ob⸗ 
gleich man jonft vem Europäer gegenüber außerordentlich zuvorlommend 
ft und ibm faft überall den Eintritt geftattet, fo ift merfwürbigermweife 
zum Beſuch diefes Gartens die fpezielle Erlaubniß des betreffenden Kon⸗ 
ſuls nöthig, die jedoch leicht zu erlangen iſt. Beachtenswerth ift der im 
Garten belegene Kiool, mit feinem großen von Säufengängen umgebenen 
Bafierbegälter und feinen Waſſerwerlen. Man erzählt, daß dieſer Theil 

des Gartens in den legten Lebensjahren Mehemen Ali’s ein Lieblingsaufs 
enthalt beffelben geweſen, und daß zu dieſer Zeit Schubra einige Achn⸗ 
lichteit mit den Luſtſchlöſſern Verfailles, Trianon m. f. w. gehabt ha= 
ben fol. 

Unter allen ven vielen Ueberbleibfeln von der Banfumft ver alten 
Aeghzptier find es wohl die Pyramiden, die am weiteften befannt find, 

Es Liegt etwas Geheimnißvolles in diefen ungeheuren Steintolofjen, deren 
eigeiztlicher Zwech mit Sicherheit noch nicht ergrünbet werben ifl. Die 
wahrſcheinlichſte Hypotheſe allerdings ift die, daß es die Grabſtaͤtten 
der ãgyptiſchen Könige find, die bald mad; der Beiſetzung bed Todten 
vollftändig vermauert, nach Jahrtauſenden aber von ven Ehalifen geöffnet 
und beraubt worden find, fo daß für und nichts als die leeren Käume 
Übrig geblieben. Es exiſtiren im Gangen vier Cruppen von Pyramiden, 
dom denen jedoch die großen Pyramiden von Gizeh die interefianteften find. 

Nach einem Ritte von ungefähr zwei Stunden auf dem luftig dahin 
trabenden Ejeln, gelangten wir aus dem lachenden Nilthale plöglich wie 


durch einen Zauberſchlag in die fterile, nadte Witfte, in welcher auch nicht 
ein Grashalm zu finden, kein Lebenszeichen zu vernehmen ift. Ben einer 
Hochebene vor ums grinfte und das Haupt ber geheinmißvollen Sphinz 
an, bie gleichſam der Wächter der hinter ihr ftehenden Pyramiden ift. Im 
kurzer Zeit hatten wir ben Fuß der letzteren erreicht, und wurden von 
einem Haufen von Beruinen empfangen, bie mit großem Geſchrei uns 
ihre Dienfte zum Befteigen ber Poramiven anboten. Der mit einem rothen 
Zurban, als ein Zeichen feiner Würde, bekleidete Scheilh, ber ſich felbft 
„Däüter der Wüfte“ nennt, ſchien vergebens fein Anſehen geltend machen 
zu wollen; immer näher um und drängte ber Haufen; nur mit großer 
Energie gelang es ums, frei zu werben umd für jeven von und zwei Mann 
ansjumählen. In ber Gruppe von Gizeh, von ber ich bier fpreche, ftehen 
zwei große und eine Heinere Pyramide, die herumliegenden Trümmer 
aber beweifen, daß noch mehrere dieſer Riefen einft hier geftanden haben 
mitifen. 

Bon muſchelreichem Kalkftein erbaut, war ihre ganze Oberfläche mit 
einer Art Glaſur überzogen, die jene mit Ausnahme ver Spike ber 
zweitgrößten Pyramide gänzlich verſchwunden iſt. Der größte vieler Rie— 
fen führt den Titel ver Pyramide des Cheops, weil man annimmt, daß 
biefer König darin begraben geweſen ift; fie hat eime perpendilulaire 
Höhe von etwa fünfhundert Fuß, von denen jedoch ungefähr zwanzig 
durch Abplatten der Spige verloren gegangen find. Aber unfere Bedui— 
nen warten; alje vorwärts hinauf auf biefen Hauptriefen. Die beiden 
von und gewählten führer fafjen und je an einer Hand, und vorausge- 
hend, ziehen fie und Die oft über vier Fuß hoben, ftufenfärmigen Abſätze 
empor. Es ift dies die härtefte Arbeit, die ich je in meinem Leben aus- 
geführt habe: aber ver Erfolg frönt die Mühe, denn die Ausſicht von dem 
Gipfel ift wahrhaft herrlich. Einige Flaſchen Wein waren aus unſerem 
Vorrath durch einen Debuinenjungen glüdlich hevaufgebracht worden, und 
mit einer gewiffen Wehmuth tranfen wir auf das Wohl aller unferer Lie- 
ben drüben über'm Meer. Unter ven zahlreichen, auf dem Gipfel einge⸗ 
grabenen Namen fanden wir aud einen, ber in Deutſchlaud einen gar 
lieblichen Klang bat, doch gewiß durch einen ihrer Berehrer eingegraben 
ben der Frau Jeunh Find. Das Herabteigen ift faft noch befchwerlicher, 
als das Hinaufflimnten, indeß auch dies ift überwunden, und nad; kurzer 
Raſt geht es hinein in Das Innere dieſes Koloſſes. Wie ich [hen er— 
wähnte: es ift Nichts zu finden, was beftimmt ben Zwed des Baues an» 
geben Könnte, und fo ift der mit großen Schwierigleiten verbundene Gang 
durch die Eingeweide bes Niefen durchaus unbelohnend. Unfere Führer, 
die Beduinen, machten befonders in dem finfteren Junern fortwährende 
Berfuche, ung einzufhüchtern und dadurch Geld zu erpreflen, was von ung 
aber mit großer Energie zurüclgewieſen wurde; wir zahlten dem Scheilh 
das ihm und feinen Leuten Zufommende und überliehen es dem Erſteren, 
ſich mit ihmen zu verflänbigen. 

Wie ih fhen vorhin erwähnte, fteht das geheimnifolle Bild ber 
Sphing dicht unter den Pyramiden. Faſt bis zur Hälfte im Witftenfande 
verfchättet, ragt nichts als der Kopf noch über venfelben hinaus und bie 
noch immer koloffale Figur macht von Weitem, wo man fie gleichfam ale 
den Wächter der Pyramiden betrachten fan, einen weit vortheilhafteren 
Einbrud, als dies von Nahem gefehen der Wall iſt. 

Nãchſt der Poramidengruppe von Gizeh, ift diejenige von Salkarah 
bie intereflantefte. Die Pyramiden von Dafhoor bieten durchaus nichts 
Eigenthänliches, diejenigen von Abuſir, oder die falſchen Pyramiden, find 
nur noch ein Trümmierhaufen, Dan nenft fie falih, weil ihre Stein« 
verbindung ganz anders ald im den übrigen Pyramiden ift umd man 
beshalb auf ein weit geringeres Alter verfelben ſchließt. Beſonders in- 
tereffant ift bie größte in ver Saklarah⸗Gruppe, deren Oberfläche ſtufen⸗ 
fürmig ift. Von dem Gipfel verfelben hat man eine Ueberſicht über alle 
die vier Gruppen diefer Steinriefen, über das Milvelta und über daſſelbe 
hinaus bis zu den ben Horizont begrängenven Hügeln. Die Sand-Ebene, 
bie ſich rund um diefelbe Pyramide erſtreckt, ift mit Knochen befäet, und 
bei näherer Unterfuchung fanden wir, daß es bie Hefte zerflörter Mumien 
find. Ein großer Theil der ſich Hier zu Laufenden vorfindenben Gräber 
ift bereitß geöffnet; man fucht nach Schägen, die fi} allerdings bier ſehr 
bäufig in Geftalt von fehr interefianten Alterthümern finden, und zer⸗ 
fireut den übrigen Inhalt ver Stätte. Wir begegneten auf unſerem 
Wege nach Salfarah einer Maſſe Kameele, die alle mit Mumienknochen 
beladen waren. Zu was man biefelben anwendet, babe ich micht in Er⸗ 
fahrung bringen fönnen. Die fleinernen Särge, in denen bie meiften ber 
Mumien liegen‘, find oft von der funfivellften Arbeit; fo fanben wir 
einen, ber leiber ſchon wieber halb vom Sande verfhlttet war, welcher 
die Geftalt einer Mumie feibft verftellte und fo wohl erhaften war, daß 

man in Berfucung gerieth, denfelben für new zu halten. In den höher 
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liegenden Theilen der Ebene von Saftarah finden ſich in dem unter dem 
Sande fid überall erfiredenden Kalkftein vie Grabhöhlen der Ibismu— 
mien. Zu Tanfenden Liegen fie daſelbſt, je in einen irbenen ſtrug einges 
ſchloſſen; die Feuchtigkeit bat aber doch ihren Weg in biefelben gefunden 
und ein großer Theil diefer Krüge enthält jegt nur noch Staub. 

Sowie ber Ibis, fo war den alten Aegyptern der Ochſe Apis heilig; 
aud die Körper biefer Letzteren wurden einbalfamirt amd in Chrabftätten 
beigefegt,Äbie ben Befuchenben mit Erftaunen über das Riefenwerk, welches 
man zu biefent Behufe ausführte, erfüllen müſſen. Wir gingen eine gute 
halbe. Stunde im gerader Richtung im biefen in ven Stein gehauenen, 
minbeftens 40 Fuß hohen und 20 Fuß breiten Gewölben, ohne au das 
Enve zu fommen. Zu beiven Seiten find im regelmäßigen Zwiſchen- 
räumen Seitengewölbe, in denen die ungeheuren Sarlophage aus bunflem 
Granit fichen, welche die Körper der heiligen Ochſen enthielten. Im 
früheren Zeiten waren an ben Wänden hinter diefen Särgen Tafeln ans 
gebracht, die ben Namen des Königs, unter deſſen Regierung ber Apis 
lebte, und einige geſchichtliche Notizen enthielten; man hat biefelben jeboch 
weggenommen und nach irgend einem Muſeum, wer ich micht irre, nach 
Paris gebracht. 

Bon höchften Intereffe find die in unmittelbarer Nähe der eben ers 
wähnten Upisgräber ſich befindenden Königegräber. Wie die erfleren 
ebenfalls in Stein gehauen, zeichnen ſich vie letzteren vorzüglich durch 
die herrlichen Skulpturen aus, die an allen Wänden und an ber Dede 
eingegraben find, Das gamye politische, religiöfe und Familienleben der 
alten Hegupter läßt ſich aus dieſen Bildern ftubiven. Leider verfhont bie 
Manie, Namen überall anzufleren, jelbft viefe fo intereffanten Deulmale 
nicht, und eine Menge der jchönften Figuren find ſchon heute nicht mehr 
erfennbar, weil irgend ein Narr es für gut fand, feinen Namen gerade 
auf denfelben einzutragen. 

Indem wir und auf dem Wege nadı Kairo zurüd etwas mehr nad 
dem Nil zu halten, treffen wir auf einige wenige Schutt- und Trümmer⸗ 
haufen, die alles find, was von ber einft größten Stabt Aeghptens, von 
Memphis, noch übrig ift. Eine Stabt wie diefe, die über zwei Millionen 
Einwohner zählte, ift ganz von ber Oberfläche der Erde verfhwunden, 
aber bie beim Graben ſich Häufig vorſindenden Ueberrefte von Baubenf- 
mälern, Bildfänfen zc., zeugen von ihrem Glanz und ihrer einftigen 
Pracht. Bon den einft fo berühmten Tempeln von Memphis ift nichts 
mehr übrig als die riefigen Bildſäulen des Könige Ramfes IL. und 
feiner Gattin, allgemeiner unter bem Namen der Kolofie bekannt. Sie 
find Beide gut erhalten und beſonders die ben König vorftellenne won 
herrlicher Ausführung. Letztere ift das Eigenthum der englifchen Regie: 
rung, wird wohl aber der Koſten halber, die ber Trandport eines fo 
ungeheuren Steinloloſſes machen würbe, nie nach England gebracht wer 
ven. Ich kann nicht unerwähnt laſſen, daß die Bewohner der umliegen- 
den Dörfer, die fi) überall vorfindenden alten Steine zum Bau ihrer 
Wohnungen benugen, fo daß Jemand, der das Leſen ber Hieroglyphen 
verfteht, oft am einem neusarabifhen Haufe ein ganzes Kapitel aus der 
alt⸗ aghptiſchen Geſchichte leſen könnte, 

Unter ven ſich in der Nähe Kairo's vorſindenden Miterthämern 
nimmt ber in einem Garten bes Dorfes Heliopolis ſtehende Dbelist einen 
hohen Rang ein. Er ift durchaus gut erhalten und von bedeutender Höhe. 
Leider haben ſeit einiger Zeit eine Art Infelten die Aushöhlungen der 
Hieroglyphen vollftänbig mit Erde verklebt, und wenn es auch ohne be: 
ſondere Schwierigfeit wäre, dieſes Kunſtwerk von hohem Alter zu reini— 
gen, jo dürfte dies bei der befannten Trägheit der Araber doch nie ges 
ſchehen. Auch einige andere Steine, offenbar von irgend einem Tempel 
u. f. w. herrührend und ganz mit Hieroglyphen bevedt, find auf den 
Feldern dicht am Dorfe gefunden und für ven Beſchauer zu Tage gelegt 
worden. Ein Denkmal des chriftlichen Alterthums ift eine ebenfalls in 
Heliopolis ſtehende uralte Sylomore, von der man fich erzählt, daß unter 
ihr Joſeph, Maria und das Jeſuslind bei ihrer Flucht nach Aeghpten ge 
ruht haben, Eine Menge von in den Baum eingegrabener Namen be 
weift, daß bie heutige Welt weit mehr Egoismus hat, ald der große 
Bhilofoph ver Welt oder deſſen Eltern, die es durchaus nicht für nöthig 
befunden haben, ein Zeichen von ihrer einftigen Anweſenheit an diefem 
Plage zurüdzulafien. 

Mehrere römische Schriftfteller erzählen uns, daft Kleopatra and 
Baläftina die Balfampflanze gebracht und} viefelbe nad) Heliopolis ver» 
pflanzt habe; dieſelbe ift; jedoch hier nicht mehr zu finden. 

Baudenkmäler aus den älteften Zeiten des Islams find fafl gar 
nicht mehr zu finden, Der Barbarismus der neueren Zeiten verwendete 
das Material von Kunftwerken, für die man feit ihrer Erbauung nie 
mehr etwas that, zur Anlage der elenden Hütten ver heutigen Bewohner 


Aegyptens, umd fo beſchränlt fi Alles, was aus biefer für den Orient 
fo äußerft wichtigen Epoche noch übrig ift, auf zwei ober drei Dome, ge- 
frönt mit Minarets, welche bie Gebeine ver Ehalifen enthalten. Leider 
find auch biefe bereit# fo baufällig, daß in kurzer Zeit der Eintritt in 
biefelben unmöglich fein wird, und doch find mindeſtens zwei Davon von 
hohem Kunftwerthe und einer davon vorzüglich merfwürbig als im reinften 
byzantiniſchen Style gebaut. Ju dem eben erwähnten Letzteren befinden 
fih die aus Meta ſtammenden beiven Steine, die Abdrücke der Füße 
Muhammed’s enthalten. Auf dem Einen derfelben ift nur ein Fuß olme 
Belleivung, auf dem Anderen beide Fühe mit Schuhen beffeidet zu fehen. 

Die Gräber ber hingerichteten Mameluckenchefs bieten durchaus 
nichts Intereffantes dar; dagegen lohnt das dicht Daneben befindliche Erb⸗ 
begräbniß der jetigen Negentenfamilie wohl einen Beſuch. Mit Aus: 
nahme von Mehemed Ali, liegen alle Zweige diefer Dynaſtie hier; ver 
Letztgelomene iſt der unglüdlihe, im Nil ertrunfene Achmed Paſcha. 
In Frankreich erzogen, mar er ein großer Freund der Europäer und be: 
förderte den Fortſchritt, dagegen war er ein abgefagter Feind aller Bro: 
jeftenmadherei und Projeftenmader. Seinem Hauptbeftreben, Theile ber 
Wüfte urber zu machen, ift er leider zu früh entriffen worden. 

Dicht an der Stadt, zu beiden Seiten der Gitabelle, zieht fid) eine 
Reihe von Hügeln hin, vie ihres rothen Gefteines halber ben Namen der 
„rothen Berge‘ erhalten haben. Sie bilden nach diefer Seite hin bie 
Gränge ver Wüſte, im der, wenigftend am Tage, auch nicht ein Lebens- 
zeichen ift; es ift das Bild des Todes. Bei Naht ſchwärmen bier Hans 
derte von Hyanen und Scafalen, und Wehe dem armen Gterblichen, 
der unbewaffnet dann in dieſe Regionen fommt. Der Anfang ber Wüſte 
herbergt wenigftend noch zwei oder brei Arten von Pflanzen, unter venen 
namentlich eine Bilfenkrautart darum intereflant ift, weil ver Araber 
aus dem Saamen berfelben das opiumähnliche Haſchiſch bereitet, mit 
weldem er fi in angenehme Träume zu verfegen weiß. Vergiftungen, 
die bier gar nicht felten, find Faft immer mit dem Saamen biefer Pflanze 
bewirkt; in Heineren Duantitäten genonmen beraufcht er, und man ficht 
öfters bier arabiſche Frauen durch die Stadt ſchwanken, bie durch Hyos— 
ciamus aufgeregt find. Folgen wir der einen Hügelreihe, bie ſich mitten 
in die Wüfte himeinzieht, fo gelangen wir nad) einigen Stunden auf eine 
Hochebene, die befonders für den Mineralogen und Geologen vom höchften 
Intereſſe it. Der Boren auf Meilenweite rings herum ift mit großen 
Steinblöden befäet, die Jeder, felbft der Paie, fogleich für verfteinertes 
Holz erkennt. Wir fanden unter Andern fegar einen gamyen noch zu— 
fammenbhängenden Stamm von der ansgeprägteften Holgtertur, aber fo 
fehr mit dem Silifat durchdrungen, daß die Stüde am Stahl Funken 
gaben. Der Platz führt ven Namen „ver verfteinerte Wald.“ 

Bei meinen Spaziergängen am Abend durch die Stadt, war id) 
öfters an einem großen Gebäude vorübergelommen, vor vefien Thüre 
ftets eine Menge Bolt, Selvaten und Poliziften verfammelt waren. Zu— 
fäligerweife traf ich daſelbſt einen Deutſchen, der, wie ich wußte, im 
Dienfte des Polizeivepartements für Europäer angeftellt war, und diefer 
erflärte mir, daß dieſes das Polizeigebände fei, in welchen alle Abende 
während das Ramadans die alte Zuſtitia gehandhabt würde. Ich folgte 
ihm auf feine Hufforderung, um Zeuge einer arabifhen Gerichtsverhaud⸗ 
[ung zu fein, Alles ift hier öffentlich und mündlich; auch nicht ein Bud: 
ftabe wird gefchrieben. In einem geräumigen Zimmer, auf feinem Divan, 
faß der Paſcha der Polizei, ein fchöner, no junger Dann und von Ge: 
burt Grieche, gemüthlich feinen langen Tſchibuk rauchend. Mir umd 
meinen mic) begleitenden freunden wurden von ihm Pläge neben ibm 
eingeräumt und auf einen Winf erfchienen ſogleich Diener, bie uns Kaffee 
und Tſchibuls präfentirten, Mit großer Geduld hörte ver Paſcha bie 
vor ihm gebrachten Rlagefadhen; er fprach mit jeder der Parteien und 
zwar entfaltete er babei eine auferorbentlihe Sprachfertigkeit, inbem cr 
währenn meiner Anweſenheit in minpeftens vier Spraden und im jeder 
berfelben geläuftg vebete, Größtentheils fuchte er die Zwifligfeiten zu 
fhlichten, was ihm auch fehr häufig zu gelingen fchien. Aber bald nahm 
ie Sache einen gany anderen Anſtrich an. Es handelte ſich darum, von 
einem anerfannten Diebe ven Ort herauszubelommen, wo er bie Früchte 
ſeines Diebſtahls verborgen hielt. Längere Zeit ſuchte der Paſcha durch 
Milde ihn zum Geſtändniß zu bewegen; ber Dieb leugnete hartnädig und 
es blieb, wenigftens nad; ver arabifchen Anfhauungsweife, fein anderes 
Mittel übrig, um ihm vedfeliger zu machen, als bie Baſtonade. Zwei 
Polizeibiener ergriffen ihm und führten den fhen im voraus Schreienden 
vor die Thüre des Zimmers, wo er im Augenblide auf ven fteinernen 
Fußboden mit dem Geficht nad) unten lag. Einer der Haltefefte ſetzte ſich 
auf feinen Rüden und hielt mit ven Händen den Kopf des Delinguuenten 
feft, zwei Andere bielten die durch eine fange Stange und darum gelegte 
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Kette feftgehaltenen Fuße im die Höhe, und zwei Soldaten begannen mit 
langen ledernen Riemen von faft einem Zoll Dide, bie Fußſohlen des 
armen Teufels zu bearbeiten, und zwar in fo gleichmäßigen Talt, daß 
man feben fonnte, die Kerle mußten viel Uebung in vergleichen Dingen 
haben. Nah ungefähr zwanzig biefer Diebe, die einen Europäer min. 
deitens zum Wahnfinn treiben fünnten, wurbe der Delinquent aufgehoben 


und nochmals vor den Paſcha geführt. Allein auch diefer Verfuch half’ 


nicht mehr als die ihm gleich darauf applicirten weiteren zwanzig Hiebe. 
Der Kerl wurde vorläufig rumm geſchloſſen, um am andern Abend eine 
gweite, wo möglich vermehrte Auflage zu erhalten, Ich meinerfeits hatte 
von biefer Art Iuflig vollftändig genug uud war im Herzen fehr erfreut, 
daß die Äguptifchen Behörden feine Strafgewalt über vie hier lebenden 
Europäer haben, ſondern daß alles etwa Borlommende vor bie betreffen: 
ten Ronfuln gebracht und von diefen entſchieden mgeden muß. 
Rudolph Schüd. 


Mannigfaltiges. 


— Gegen italiänifhe Berleumdung. Das Turiner Journal 
„L’Unione,* das, feinem Titel eutſprechend, für die politifche Einheit 
des gefammten Italiens fämpft, enthält in feinem Blatte vom 7. Febr. 
d. J. einige Bemerkungen gegen unfer „Magazin, bie wir nicht uner— 
wibert laſſen lönnen. Im einem aus Leipzig vom 1. Febr. datirten Urti« 
tel jenes Blattes war auf diejenigen deutſchen Journale, bie ſich mit Er—⸗ 
Örterung der italiänifhen Frage beſchäftigen und dabei auch auf unfer 
„Ragazin’ hingewieſen worven. Zu dieſem Artikel macht die Redaction 
der Unione eine Anmerkung, in welcher der Herausgeber des „Magazin“ 
als ein „‚eingefleiichter Oefterreicher” (um austriacante sfegatato, * bes 
zeichnet wird, der alles Italiäniſche eutitelle und verleumde. Unferen 
Lefern gegenüber brauchen wir wohl dieſe Bezeichnung, die felbft eine 
grelle Entftellung und Berleumbung ift, nicht erft abzulehnen. Unfere 
Leſer wifjen, daß wir, ebenfo wie den Framgefen, Engländern und Ruſſen, 
and) den Italiänern Gerechtigkeit wiberfahren laflen, wo wir ihnen auf 
gerapen, die Kultur der Menſchheit zum Ziele habenden Wegen begegnen 
und baß wir nicht gegen bie Italiäner allein, ſoudern ebenfo auch gegen 
Franzefen, Engländer ꝛtc. auftreten, wenn fie auf deutſche Sitte und Art 
mit Hehmuth und Anmaßung berabjehen. Nur aus biefem Grunde 
waren wir in unferer Schilverung Trieſt's, die bie Unione als unfer 
„libro sulle strade ferrate‘ bezeichnet, dem Treiben der Italiäner auf 
deutfchen Bundesgebiete, der Anmaßung, mit welder fie ihre Nationa= 
fität als eine der deutſchen Überlegene betrachten, entgegen getreten. Nie 
und nirgends haben wir jedoch die nationalen Beftrebungen auf italiänis 
ihen Boden befämpft, oder, wie ber verleumderiſche Mitarbeiter der 
Unione fi austrüdt, entftellt und verleumdet. Wir glauben übrigens 
bie Berfänlichkeit diefes Herrn am einer beiläufigen Aeußerung beffelben 
zu erfennen. Ex erinnert nämlich daran, daß wir einmal im „Magazin‘ 
Proben einer italtänifchen Ueberfegung von Ernft Schulze's „bezauberter 
Roſe,“ vie aus der Feder eines geachteten, in Deutfchland lebenden 
Römers gefloffen waren, mitgetheilt und empfohlen haben; es waren 
Berfe, die ber Mitarbeiter ter Unione als „pessimi versacei perfin 
sbagliati' bezeichnet. Nun lann aber eben nur einer der halbgebilveten, 
anmafenden, italiänifchen Sprachlehrer, vie fih zu Hunderten in Deutfch- 
land umbertreiben umd die mit wahrem Hanbwerfer Reid Einer auf ven 
Andern bliden, jenem römischen Yandsmanne vie Anerkennung mißgönnt 
haben, die feine Ueberſetzung deutſcher Berfe gefunden — und ein folder 
gefinnumgstüctiger, ehemaliger italiänifcher Sprachlehrer von Berlin ift 
denn auch, allem Vermuthen nad, ber gedachte Mitarbeiter der ge: 
finnungstüctigen, italiänifhen Unione ven Turin. 


— Die Gebeine Dante’d. Im Jahre 1849 war die Stadt 
Florenz fo gütig, ihrer Schwefterftant Pifa die gewaltigen Hafenfetten 
zurückzuſchidden, welche bis dahin an den Porphyrſäulen gehangen und 
von dem mittelalterlihen Siege der Florentiner über die Pifaner erzählt 
batten. Man wollte nicht, daß felbft Trophäen an alte Feindſchaften er 
innerten, und man fand, daß die Stadt Florenz damit einen ſchönen 
Charakter bewiefen, und lobte dieſen Charakterzug. Vest, in ber Forts 
ſetzung des Jahres 1849, hofft Florenz, daß die zeitweilige Schwefter: 
ſtadt Rabenna ihm einen ähnlichen Beweis der Brüderlichleit geben und 


* Es dit dies zwar nicht Die Ausdruckswelſe eines gebildeten Italläners, 
doch als einen folden vermögen wir auch den Verfaſſer nicht anzuerkennen. D. M. 


die Gebeine bes altissimo poeta, die fterblihen Reſte Daute's, die dort 
unter einem gefhmadlofen Monumente des ſtardinals Bembo ruhen, auss 
tieferen werde, Der Dlinifter Ricafoli bat darum Unterhanblungen mit 
dem Dictator von jenfeit der Apenninen, mit Herrn Barini, angefnüpft, 
Florenz freut ſich auf die Rückkehr des großen VBerbannten. Aber es läßt 
fi über ſolche biftorifche Reparaturen und ihren Werth; ftreiten. Dan 
fann dem Dome im Nothfalle eine Bagade geben, bie volllommen mit 
dem Style des ganzen Gebäudes übereinftimmt, und fo im neunzehuten 
Yahrhumdert vollenden, was im zwölften angefangen werben; aber hiſto— 
riſch feſtſtehende Thatfachen, Geftalten, Eharakterbilver können durch 
ſolches ſpäte Handanlegen nur verſilmmelt werben, und es zeugt ber 
bloße Berſuch ſchon von geringem bifterijhen Sinn. Dante, im Leben 
verbannt und feit mehr als einem halben Yahrtaufend verbannt, ift ein- 
mal die große, gewaltige Perfonificirung des Berbannungs»&lendes ge- 
worden; auf bem ſchwarzen Piedeftale des Eriles ſtehend, ſehen wir ihn 
feine „Hölle“ und fein „Fegfeuer“ dichten; dieſe eingewurzelte und impo= 
nirende Borftellung wird erſchüttert, fobald er ver fremden Erbe enthoben 
und unter ein modernes Monument in die warme, beimifche Erde gelegt 
wird. Man vwergreife fih nicht an vollendeten, von der Geſchichte ge— 
formten Schidfalen! Nur die Eicerones von Florenz würden durch die 
Nüdkehr Dante's gewinnen; er felber ſchwerlich. Indeſſen hoffen wir, 
daß Farini, der aus Ravenna ſtammit, fich gegen die Entführung dieſer 
Reliquien aus feiner Heimat firäuben und daß ber altissimo poota in 
feiner Ruhe und feiner Verbannung bleiben wird. Hätte er dech wie 
Shalſpeare einen Fluch auf vie Störung feiner Ruhe geſetzt! 

So weit ein Korreipondent ber „Köln. Zig.“ im Florenz, dem wir 
die beruhigende Berfiherung ertheilen fünnen, daß vie Stadt Ravenna 
nicht Daran denkt, bie Gebeine Dante’ heramszugeben, denen übrigens 
nicht der Kardinal Bembo, fondern deſſen Bater, Bernarbo Bembo, 
das Srabmal mit der befannten, von Dante felbft herrührenden Inteini« 
ſchen Infchrift (Jura monarchiae@ete.) hat fesen laffen. Gleich nadı 
bem Tode Dante's verlangte die Nepublif Florenz bie Ausantwertung 
feiner irriſchen Ueberreſte, doch warb ihr viefe von Ravenna damals und 
zu allen fpäteren Zeiten verweigert, und zwar mit Recht. Hatte Florenz 
für ven lebenden Dichter nur Schmach und Verbannung, fo konnte man 
im Namen bed Todten mit Recht erwidern: „Ne quidem mea ossa 
habebis!* 


— „Rom und fein Beherrſcher.“ Wir haben vor einiger Zeit 
in diefen Blättern des von John Francis Maguire herausgegebenen eng: 
lichen Buches Über Rom, feine Staats- Einrichtungen und Öffentlichen 
Anftalten gedacht. Gegenwärtig ift nun eine yortfegung dieſes Buches, 
die Beobachtungen des Berfaflers bei feinem zweiten Aufenthalt in Rom, 
im Jahr 1858, umfaſſend, erjchienen, und auch von.biefer zweiten Ab— 
theilung ift eine „autorifirte” Ueberfegung in die fogenannte „Sammlung 
von Haflifhen Werfen der neueren katholiſchen Literatur Englands” auf- 
genommen.* Die Fortfegung bürfte jedoch nicht mit ber Theilnahme und 
Nachſicht gelefen werben, die die erfte Mbtheilung gefunden hat, Der 
Berfaſſer muthet nämlich feinen Leſern nicht blos eine Beſchönigung aller 
Berwaltungsmanregeln des Kirchenftaates, fondern fogar auch eine Recht ⸗ 
fertigung des gehäfligen Kinderraubes zu, der an dem jungen Edgar 
Mortara in Bologna begangen worden. Es ift wahrlich ein ſtarkes 
Stüd, daß fi freie Engländer und Amerikaner — denn außer dem 
Engländer Maguire tritt im dem Buche auch der Anterifaner Dr. Brown- 
fon als Apologet ber Inguifition auf — dazu hergeben, eine Handlung 
zu vechtfertigen, die von den als unfrei verfchrieenen Italiänern allgemein 
als ſtinderraub gebrandmarft wird. Die Eltern des jungen Mortara 
haben, nad) ver Auſicht des Engländers und des Amerifaners, ihr Schi: 
fal ſelbſt verfchulvet, und müſſen fi die Beranbung ihres Kinves als 
wohlverbiente Strafe gefallen lafien, weil fie, gegen das römiſche 
Geſetz, eine chriſtliche Magd im ihre Dienfte genommen! 
„Wenn die Rechte der Eltern verlegt wurden,“ fagt der Verfaſſer, „fo ift 
die nicht durch Die päpftliche Negierung gefhehen, ſondern durch vie 
Magd, welche das Kind ohne Eimvilligung ver Eltern taufte. Diefe aber 
hatte feine Schuld, weil fie glaubte, das Kind fei vem Tobe nah. Und 
der alte Mortara kann fih nicht beklagen, weil er felbft, mit Uebertretung 
des Geſetzes, die Magd in fein Haus aufgenommen hatte.“ — Auch iſt 
es, nad} derſelben Theorie, nur ein wäterliher Alt der römischen Re— 
gierung, wenn fie vor furgem bem Ghetto in Rom eine bedeutende Geld⸗ 
ftrafe auferlegte, weil es hier ebenfalls vorgelommen, daß Juden hriftliche 
Dienfiboten angenommen. Es ſei biefe Strafe eben nur verhängt, um 


* Mem und fein Beberrfcher ac. Köln, I. P. Bachem, 1860, 
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ähnlichen Ereigniſſen, wie dem in Bologna, vorzubeugen. Herr Maguire 
bat ven jungen Mortara im Katechumenen - Haus in Rom gefehen und 
geſprochen. Er verfichert, daß ſich der ſtnabe vor nichts jo ſehr fürchte, 
als daß er gezwungen werben möchte, nach dem Haufe feiner Eltern zu⸗ 
rüdzufehren, bevor diefe ebenfalls zur alleinfeligmacenben Kirche übers 
getreten feien. 

— Das preufifche Heer und der Tabak, In feinem Cith— 
Artilel äußert ſich ver Commercial Telegraph folgendermaßen über bie 
mit der neuen Heeres-Organifation in Preußen verbundenen, bebeutenben 
Mehrausgaben diefes Staates: „Wenn Preußen, das feinen achtzehn 
Millionen Einwohnern einen jährlichen Mehrbedarf von 9/, Millionen 
Thaler für fein Heer auferlegt, und das feine männliche Jugend in 
einem viel ftärfen Maße, als bisher, zum Militairdienft beranzicht, 
dafür micht irgendwie und wo eim Aequivalent an Nationalfräften 
ausfindig macht, fo wird es im zwei Jahrzehnden der ärmſte Staat 
nicht blos in Deutfchland, fondern aud) in Europa fein. Ein foldes 
Aequivalent wird fih aber nur darin finden laſſen, daß die Laſt, die jetzt 
auf Preußens Schultern allein ruht, über das ganze Deutſchland vers 
theilt wird, das ja auch an dem Bewußtfein der größeren Sicherheit Theil 
nimmt, welches die beveutende Vermehrung des preußiſchen Heeres ge 
währt. Richt alfo die direkten Steuern in Preußen, fondern bie inbirel- 
tem des deutſchen Zollvereins müflen erhöht werden, und von dem Mehr⸗ 
ertenge, den dieſe gewähren, muß nicht das unbedeutende Hannover, 
fondern das im ber deutfchen Politit ſchwer wiegende Preußen ein Prä- 
cipmum erhalten. Die einfachfte Vermehrung der Zollvereins · Erträg⸗ 
niſſe würbe aber eine Erhöhung der Tabatsfteuer fein, die, als 
Lurusſteuer betrachtet, im ihrer verftärkten Anwendung nicht einmal ein 
Berftof gegen die Freihandels-Theorie fein würde. Mehr als irgend ein 
anderer Conſumtions⸗ Gegenſtand, ift gewiß der in Rauch aufgehende 
Tabak ein Luxus-Artilel, deifen Befteuerung ſich Feder gefallen laſſen 
wire und muß. Und mehr als imfirgend einem andern Lande, ift in 
Deutſchland der Verbrauch des Tabals und befonders ver Cigarren ge 
ftiegen, und auf feinem anderen Wege könnten bie fehlenden Millionen 
jo leicht herbeigefchafft werben, als auf biefem. Es brauchte darum feis 
meöweges zu einem „Zabald-Monopol,‘ wie in Deſterreich und Frank⸗ 
reich, gefchritten zu werben. Sollten jedoch vie übrigen Staaten Dentfde 
Lands bem zu deſſen Bertheibigung ſich rüftenden Preußen es verfagen wollen, 
fich auf diefem Wege vie Mittel zur Beftreitung feiner Rüſtungen zu 
verfhaffen, follten fie es zwingen, feine direkten Stemern ftets mehr zu 
erhöhen und feine ohnehin nicht reichen Einwohner, von denen fchon jetzt 
viele Nentierd, um der prenfifchen Einfommenftener zu entgehen, in bie 
benachbarten, Heineren deutſchen Staaten ziehen, noch ärmer zu machen, 
fo müßte Preußen jedenfalls, und zwar lieber heute als morgen, wenn nicht 
die bundes⸗, doch mindejtens vie handelspolitifche Berbindung mit ihnen 
aufgeben.’ 

— Die Beftenerung ber Actien-Gejellfhaften.* Ein 
juriftifcher Dozent ber Univerfitit Bonn hat biefen in Deutſchland und 
namentlich in Preußen mit unftantsmännifcher Weisheit behandelten Ge— 
genftand ber Finanzpolitik zum Thema der vorliegenden, leſenswerthen 
Schrift gemacht, Der Verfaſſer beweift ſchlagend, wie fehr durch die ge 
gentwärtige Befteuerung der Actien-Gefellſchaften der Orundfa non bis 
in idem verlegt werde. Mindeſtens jollte doch, wie in England, der aus- 
gleihenbe Grundſatz befolgt werden, daß ein Einfommen, von welchen 
nachgewieſen wirb, baf fie bereits einer gleich hoben oder höhern Steuer 
unterlegen babe, nicht nochmals zur „EinfommenSteuer‘ herangezogen 
werde. Eben fo abſurd ift vie Art und Weife, wie jetst jedes preufifche 
Krähwinlel die an feinen Mauern vorübergehende Eifenbahn, von der es 
der Dleinung ift, daß fie leichter, als vie Srähwinkler ſelbſt, die Gemein- 
bebebürfniffe derfelben deden könne, dazu heramzieht. Es thut Noth, 
daß, wie in vielen anderen Beziehungen, fo auch im diefer, bie erleuchteten 
Staatsmänner, welche Preußen feit dem November 1858 regieren, bie 
„shorteomings‘‘ ihrer umerleuchteten Vorgänger verbeffen. "Die Ge 
meinbebefteuerung ber Hetien-Sefelfchaften und Eifenbahnen ift ebenfalls 
zu ben neuen Beftimmungen der retrograden Gemeinde= Drbnungen von 
1850 und 1853 zu zählen, welche bald wieder ber fegensreichen Stäbte- 
Ordnung vom 19. November 1808, der Schöpfung des Frhru. vom 
Stein, Stein, Plot machen follten.** 


Igr a zn Yerbindung mit der Gemeinde ⸗ Beſteuerung. Ben Dr. Hari Diepel. 
Köln, u Mont-Schauberg, 1859. 
* Man vgl. Zarnde's „Literarifches Gentralblatt,” 1860, Nr. 3, p. 41. 





— Balduin Möllhaufen's Reifen. Eines der interefjanteften, 
an neuen Beobachtungen reihen, deutſchen Neifewerke ift bekauntlich das 
im Jahre 1858 erfchienene „Tagebuch, einer Reife vom Miſſiſſippi nad 
den Küften der Südſee,“ zu welchem Aler. v. Humboldt ein treffliches 
Borwort geichrieben. Diefer Einführung durch den großen, deutſchen 
Naturforfcher hatte es Möllhauſen allerdings zu verbanten, daß zahl- 
reiche hochgeftellte Perfonen, ſowie viele Bibliothelen und öffentliche An 
ftalten, das theure Wert (18 Thle.) ſich anſchafften, doch blieb daſſelbe 
bisher, eben ſeiner loſtſpieligen Ausſtattung wegen, von den Büchertiſchen 
ber weniger bemittelten Gelehrten und Freunde der Erblunbe ausge 
ſchloſſen. Es ift daher fowohl im Intereſſe des Publikums, als bes 
Werkes, wenn bie Berlagshandlung jegt eine neue wohlfeile, nur mit 
einer lithographirten von Dr. H. Lange entworfenen Karte ausgeftattete 
Auflage deilelben vergnftaltet hat.* Die raſtloſe unb ausdauerude Thär 
tigkeit des Berfaflers auf ber großen Erperition, die namentlich unfere 
Kenntuif der Indianer in den amerifanifchen Prairien und Wüften jehr 
bereicherte, die beſcheidene Einfachheit feines Fräftigen, überaus ehren 
werthen Charalters und fein feltenes, in ben von ihm gezeichneten Mlät- 
tern Sich kundgebendes Kunfttalent find von Humboldt jo herporgehoben ' 
und anerkannt worben, daß es wohl feine® weiteren Wortes der Empfeh— 
lung bedarf. Die zu der Prachtausgabe gehörenden 13 Mluftrationen in 
Ton- und Delfarbenvrudf find übrigens auch noch beſonders in einem 
eleganten Karton zu dem Preife von 6 Thlr. zu haben. 


— Böhmiſches Märdenbud. - Die Freunde volfsthümlicer 
Märchen-Borfie machen wir auf das jegt in Prag erfcheinende „Böh: 
miſche Märchenbuch,“ deutſch von Alfred Walcau, aufmerffam. ** Der 
deutfche Herausgeber, ber ſich bereits durch einige gelungene Bearbeitun⸗ 
gen czechiſcher Poeſien bekannt gemacht, hat hier aus dem Märchenſchatze 
des Böhnterlandes, wie ihn der verbienftoolle 8. I. Erben, Bozena Nems 
cowa, Jacob Dialy u. A. nad dem im Volke lebenden Traditionen geſam ⸗ 
melt, eine Auswahl geliefert, die den Märden der Brüder Grimm, 
Anderſen's und Bechſtein's an die Seite geftellt werben darf. „Alle viefe 
Märchen,“ fagt der beutfche Bearbeiter im VBorworte, „find wirkliches 
Eigenthum des Volles und auch treu im Tome deſſelben erzählt. Wohl 
find darunter manche, die fi in ihren Örundzügen in ven Märdenpic- 
tungen aller Bölter wiederfinden; viele Triebfedern, vie im deutſchen Mär- 
chen eimvirken, kommen auch bier vor; viele Darftellungen entbehren jenes 
beſtimmten Charakters einer befondern Lolalität oder Landſchaft, fo daß 
fie auch anderen Ländern und tbeilweife fogar dem allgemeinen Märchen» 
kreife angehören könnten. Hierdurch wird aber nur das Wert des Serben 
Wut Stephanowitſch Karadſchich beftätigt, daß die Märchendichtungen 
überhaupt für den Niederſchlag uralter, wenn auch umgeftalteter Mythen 
zu gelten haben, bie von Voll zu Bolf, jevem ſich anpaffend, fortgetragen, 
richtigen Auffhluß darzubieten vermögen über die Verwandtſchaft zahllo- 
fer Sagengebilde und Fabeln, welde Europa unter fi und zum Theil 
auch mit Afien gemein hat.“ 

3. £. 


* Wanderungen durch bie Prafrien und Wüften bes weftlichen Nordamerila, 
vom Miffiffippi nad den Hüften der Sübfer im Gefolge der von Der Regierung 
der V. St. unter Lieut. Wbipple ausgefandten Expedition. Bon Balduin Möl- 
bauen. Zweite Auflage. Leipzig, Hermann Mendelsfohn, 1860. 

“+ Drag, Kath. Gherjabef, 1860. 
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Im Berlag von Veit & Comp. in Leipzig it ſoeben erfhlenen and durch 
alle Buchhandlungen zu besichen: 


Düweke. 


Dramain fünf Aufzügen 


S. H. Mofenthal. 


Anm ersten Wale aufgeführt au dem &. h. Molbargipexher m Wiru 
am 12. Derember 1859, 


Mintotar-Ausgabe. Efegant broch. Preis Ein Chafer. 





Im Berlage von Veit & Comp, in Reise. 


Reipzig, Drud von Biefede & Devrient. 


Redigirt unter Berantwortliäteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leinztg. 


Beltellungen 
übeenimemt jedes Pokam: dee beunfha-herreichilchen 
Pakeetrines, Sowie jebe Buchkandlung des In-und 
Ausisades (in Deriia auch der Arttunge- Dpebiteuz 
Urumann, Mirdermaldtahe Wi, 21) uns bie 
Veriagrdandiung in 


Leipzig. 


Magazin 


Diejenigen, 
melde mit dem Grranspebir Des „Mapasin's’t 
nicht berect cortefganbtren, wodrn itte Iendengen, 
Briefe eis. entweder Franco ar die Vrriagsbanblung 
in feipyig ridten, ober an Deren Tammilfemair, 
Herrn B. Vehr'⸗ Buhe, Water w. finden Bir. #7, im 


Berlin. 


für die Literatur des Auslandes. 


Herauögegeben von Iofeph Lehmann, 








Wõchentlich zwölf Zeiten in klein Folio. 


Preis pähirfich a Chr, Hafbjährfich 3 Ihfr., wierteffährlih 1 Thlr., wofür das Platt im ganzen bentfch- öferreichifchen Pofwerein portofrei gelichert wird. 





Mittwoh, un T. 1. Bin 1860. 
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Zur Citeratur von Weimar’s Hlüthezeit. 
Ein fürftlihes Leben. 


In zweiter Auflage bereits liegt und eine zur Erinnerung an bie, 
am 23. Juni 1859 von der Erbe abgerufene, edle Großherzogin Maria 
von Sachſen⸗Weimar, erfchienene Lebeusſtizze aus ber Feder des Ober: 
bibliothelars, Hofrath Preller in Weimar, vor.* Sechs Monate vor dem 
Tode Schiller's war die mit allem Liebreiz ver Iugend und der Geiftes- 
bildung geihmüdte Schwefter der Kaifer Alexander und Nifolans nad) 
bem damals in ber höchſten Blüte feines unvergänglichen, Literarifchen 
Lebens ſtehenden Weimar gefonmmen, Schiller hatte ihre Vermählung 
mit bem Erbpringen Karl Friedrich und ihren Einzug in die Mufenftabt 
dur das ihrer, wie feiner wirbige Feftipiel „Die Huldigung ber Künfte” 
gefeiert, in welchem namentlich die Stelle: 


„@in fchönes Hera bat bald ſich beim gefunden; 

Eo ſchaffi fich ſelbſt, ſtill wirlend, feine Wett, 
Und wie der Baum ſich in die Erde ſchlingt 

Mit feiner Wurzeln Kraft und feſt ſich kettet, 

So ranft das Edle ſich, das Treffliche, 

Mir feinen Thaten an das Sehen an. 

Schnell nüpfen ſich der Liebe zarte Bande, 

Bo man begfüdt, ift man im Vaterlande“ — 


eleftrifh wirkte, denn bier war mit bichteriichen Scherblid das Ver: 
mãchtniß der edeln, nordiſchen Kaiſertochter zu dem ihr mit voller Liebe 
entgegenfommenben, neuen Baterlande vorgezeichnet. 

Herzogin Amalie, die noch die Freude hatte, ihre neue Enfelin zu 
ſegnen, ſchrieb über fie, am 28. November 1804, an Knebel in Jena: 
„Sie wird von allen Menſchen hier angebetet; auch hat fte ſchon fo viele 
gute und edle Handlungen ausgehen laffen, die ihr gutes Herz auszeid- 
nen. Ich kann mir auch fchmeicheln, daß fie mich liebe. In meinen Enz 
feln werbe ich alfo glüdlich werben.“ 

Nicht minder entzüdt ſchreibt am 22. November 1804 ber alte 





* Gin fürftliches Leben. Zur Erinnerung an die verewigte Großherzogin zu 
SabfensBelmars@ifenah, Maria Paulorena, Gropfürftin von Nußland, von L. 
Preller,. Zweite Auflage. Zum Beften des Inſtituts der Rrauenvereine. (Preis 
15 Sr.) Beimar, Böhlau. 





Wieland an Böttiger: „Ich danke dem Himmel, daß er mich lange 
genug leben tie, um des befeligenden Anſchauens eines ſolchen Engels 
in jungfräulicher Geſtalt noch im meinem 72. Jahre zu genichen. Mit 
ihr wird ganz gewiß eine neue Epoche für Weimar angehen. Sie wird 
durch ihren allbelebenden Einfluß fortfegen und zu höherer Vollklommen⸗ 
heit bringen, was Amalie vor mehr als vierzig Jahren angefangen hat.’ 

Und fiebenundzwanzig Jahre fpäter, am 16, Februar 1831, alſo 
etwa ein Jahr vor feinem Tode, fhreibt Goethe an bie Großherzogin 
Maria, beren Geburtstag ber 16. Februar war, Rachftehendes: 

„Em. Kaiferl. Hoheit tragen mehr, als ich ausdrücken fan, zur 
Bolftändigfeit meines Dafeins bei. Denn welche Yüde witrne in meinen 
Wochentagen erſcheinen, wenn ich wicht das Glüd Hätte, Sie zu geregelter 
Stunde verehren zu dürfen und einer fo höchſt intereffanten Unterhaltung 
in Ihrer Gegenwart zu geniehen. Die Fortfegung ber bedeutenden Beis 
hülfe, melde Sie den mir untergebenen Anftalten zu widmen geruben, 
gereicht zu meiner größten Beruhigung. Denn wie Vieles müßte zurüd: 
bleiben, wie Bieles dürfte gar nicht unternonmnen werben, wenn ich ohne 
ſolche Theilnahme, jeme feit einigen Jahren mir zugewachſenen Anfors 
berungen befriebigen fellte. Inden ich nun für mich und meinen Ge— 
fchäftsfreis einen verpflichteten Dank, begleitet von den frömmften Wins 
fen, ausſpreche, füge ich zugleich die dankbarſte Anerkennung meiner 
gebildeten Mitbürger hinzu, welche bei den neuerdings fo trefflich einger 
leiteten, begründeten und burdgeführten Anftalten* fid unterrichtet, 
erhoben und aufgellärt fühlen. Mögen viefe und fo viele andere Geg: 
nungen Ihrem näheren und entfernteren Wirkıngöfreife lohnend zu Gute 
fommen, und auch mir gleiche Gunft und Gnade für immer gewährt 
fein!" 

Fünfzig Jahre nach dem erften Einzuge Maria Paulowna’s in Wei- 
mar, am 9. Nov. 1854, wurde im Theater der Mufenftadt abermals 
Schillers „Huldigung ver Künfte” aufgeführt, und als die prophetifchen, 
längft zur Wahrheit gewordenen Worte des großen Dichters wieder ver: 
nommen wurben, jubelte ein ganzes Land feine Zuſtimmung, die auch im 
übrigen Deutſchland ein Echo fand. Der Berfafler der vorliegenden 
Schrift hat das Leben ver edeln Fran in drei Abſchnitten, als Exrbprin: 
zeſſin (1804— 1828), als Großherzogin (1828—1854) und als Groß: 
herzogin⸗ Mutter (1854— 1859) im würbiger, anſprechender und einen 
wohlthuenden Einprud binterlaffender Weife dargeftellt. Eine Charatte- 
riftit der Berewigten aus der Feder eines langjährigen Freundes und Die 
ners ber Großherzogin, des Staats-Minifters von Watzdorf, ſchließt ſich 
dem Ganzen in entſprechender Weiſe an. 

Wir entnehmen den literarifchen Beilagen ver Biographie, wie bie 
obenmitgetheilten Bruchftüde von Briefen, auch das nachftehende Schreiben 
Alerander's von Humboldt an die Großherzogin, das wenige Denate 
vor feinem und ihrem Aöleben gefhrieben worden und das unjeren Leſern 
auch wegen ber darin enthaltenen Aneldote nicht ohne Intereſſe fein 
dürfte. Wir bemerken, daß die Ueberfegung des franzöfifch geichriebenen 
und abgedrudten Briefes von un® herrührt. 

„Gnädigite Fürftin! Es giebt Pflichten, deren Erfüllung eine Yaft 
ift, weil fie auf bloher Konvenienz und kaltem Ceremoniell beruhen; es 
giebt aber auch andere, welche bireft das Herz berühren, indem fie und 
an Motive der innigften Dankbarkeit erinnern, wie biejenigen, bie ſich 
für mid an die Wohlthaten knüpfen, welche ich gleichzeitig in bem großen 
ruſſiſchen Reiche, umter ver Regierung bes edeln und energifchen Kaiſers 


* Dem Welmarer Leſemuſcum. 
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Nitolaus, und in ben erhabenen Grofherzoglichen Haufe von Sachſen 
empfangen, 

„Diefe Erinnerungen werben befenders lebhaft am bem Tage, an 
weldem Emr. Ktaiſerlichen Hoheit ich meine ergebenften und adhtungs- 
vollſten Glückwünſche zu Füßen lege.* Doch vermifcht fich heute ein faft 
traurig zu nennendes, hauoliches Ereigniß mit dieſen Erinnerungen. 

„Em. Kaiferl. Hoheit wollen Sich geneigteft des ſchönen ſchwarzen 
Papagei erinnern, ven Se. K. Hoheit der Großherzog Karl Auguft in 
feinem Teftament mir vermachte, weil der gelehrte Balenciennes (der 
Nachfolger Cuvier's) bei feinem erften Aufenthalt in Weimar (id) habe 
leider da8 genaue Datum vergeffen) im dieſem Papagei, nad) ber Erinne- 
rung an eine Kupferplatte in ben ,Papageien“ von Pevaillant, ven „Grand 
Vaze* von Madagaskar erfannt hatte — eine Gattung, die in keiner 
europäiſchen Sammlung, felöft nicht ausgeftopft, eriftirt. Em. K. Hoheit 
haben die Gnade gehabt, mir diefen Vogel gegen Ende des Monats Juni 
1825 nad Berlin zu fenden. Der ſchöne Papagei hat demmach dreißig 
Jahr in meinem Haufe gelebt, und va Ihre Majeftät die Königin von 
Preußen ihn bereits in ihrer früheften Kindheit bei ihrem Vater, dem 
Könige Marimilian Joſeph, in Münden gefehen, fo ift es wahrfcheinlich, 
daß der Grand Vaze mehr als fünfzig Jahr in Deutſchland gelebt. 
Jedem Morgen habe ich dieſem alten Freunde meines Haufes einen Des 
fuch abgeftattet, wobei ſich ftets Die ernfte Frage in mir regte, wer von 
uns Beiden, der Bogel oder ich, wohl zuerft viefen irdiſchen Aufenthalt 
verlaffen werde? Der Bogel ift am 13. Januar in der Nacht geftorben, 
nachdem er noch meinen Kammerdiener „Herr Seifert!” gerufen, der ihm 
helfen follte. Diefe Aneldote wird vielleicht von einigem Jutereſſe fein, 
ba die Beifpiele hohen Alters der Papageien felten fo gut fomflatirt find, 

„Meine Genefung ſchreitet langfamer vor, ald ich wünfche, aber fie 
fchreitet doch vor. Ich habe die Unkiugheit begangen, meine nächtliche Ge— 
wohnbeit, bis 3 Uhr früh zu arbeiten, nod im Alter von 89 Jahren 
fortzufegen. Ich habe meine Kräfte au ſehr angeftrengt; aber die Vor: 
fehung hat mir die Gnade erwiefen, mid) noch das glückliche Ereigniß 
vom 27. Ianuar*? erleben zu laffen und die Freude meiner Wohlthäterin, 
der Frau Prinzeffin von Preußen, zu theilen. 

„I bitte Ew. Kaiſerl. Hoheit, die Huldigung ver lebhafteften 
Dankbarkeit und die treue Bewunderung genehmigen zu wollen, mit 
welcher ich die Ehre habe, zu zeichnen 

Em. Saiferlichen Hoheit 
gehorſamſter nud unterthänigfter Diener 
Alerander von Humboldt.” 
Berlin, 14. Februar 1859. 3.8. 
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England. 


Das Mauſoleum von Halicnenaffus im Griliſchen Muſeum. 


Bas fol aus diefem Britiihen Mufeum werben? Was es ift, 
kann es nicht bleiben, wenn die höchſte Glorie Euglands nicht zur ärger: 
lichſten Yächerlichleit werden joll, Es ift ver größte Raritäten Laden ver 
Welt, überpfropft mit Gerippen, Knochen, Steletten, Mumien, Bogel- 
eiern, Edelſteinen, Särgen, Steinen, Marmorftäden, halb verwitterten 
Mauer: und Infhriften-Xeften, fteinernen Ochſen⸗Torſo's und noch viel 
mehr foftbarem Schutt und Moder, den Niemand kennt, aber Allen 
im Wege ift, da er in Kiften und Fäſſern verpadt ſeit Jahren überall um: 
berftcht und Niemand Zeit und Play findet, vie mnfteriöfen Raritäten 
und Antiquitäten auszupacken und aufzuftellen. Man arbeitet fchon feit 
Jahren an Plänen für Vergrößerung und Erweiterung des ungeheuren 
Raritäten-Koloffes, vefpective für Abſonderung und anderweitige Unter: 
bringung gewifler Abtheilungen, konnte aber bis jetst zu Feiner Entſchei⸗ 
dung kommen, da viele Köpfe dirigiren und verwalten und Einer ben 
Andern überftimmt. Vielleicht Hilft uns endlich Königin Artemifia aus 
der Berlegenbeit, Wenigftens ift man hunvertfältig aufgebracht, daß die 
welthifterifchen Schäge ihres Maufoleums nam ſchon feit Monaten im 
Muſeum ummberliegen und noch nicht in Ordnung für's Publikum ausge» 
breitet werben konnten. Nur durch Gunft und Zufall kam ich zu einer 
Infpection verjelben hinter Labyrinthen Aeghptiſcher, Affyrifcher, Grie- 
chiſcher, Rbmiſcher, Zanthus’fcher, Carthagiſcher u. f. w. Marmer- und 


* Zum 16, Februar, dem Geburtstage der Großberzogin. 
* Geburt ded Sohnes des Prinzen Friedrich Wilbelm und ber Pringeffin 
Victoria von Preußen. 


Monumentals Reliquien, Dr. ©. Kinfel, ver biefe Maufoleums-Schäge 
den Deutjchen und Engländern* zuerft ausführlich und als Kunftlenner 
f&ilverte, machte mic darauf aufmerkfam: es ſeien Runftwerke, welde 
unjere ganze Anfhauung über die antife Schönheitswelt umſtoßen, radi- 
cal ändern umd fo Epoche im ver Kunſtgeſchichte machen würden. Id 
will verſuchen, frz zu fagen, was ich gefehen und wie ich's gefchen. Der 
Bollftändigkeit wegen, will ich denen, welche die Geſchichte dieſes Maufo- 
feums nicht kennen ober vergeffen haben, deſſen Entftehung und Schichſal 
bis zu ben Ausgrabungen Mr, Newton’s andeuten. 

Maufolus war ber große König Cariens, einer griechiſch-doriſchen 
Kolonie an der Südküfte von Kleinaſien. Er machte Halicarnaffus zu 
einem Hafen nnd zu feiner Hauptftabt, fein Fand zu einem zur Ste und 
zu Lande mächtigen und blühenden und ſtarb 353 vor Chrifti Geburt. 
Seine Schwefter und Frau Artemifia feierte ven Tod des Heldentönigs 
durch großartige poetiſche und künſtleriſche Feſtlichkeiten und beſchloß, ihn 
durch das grandioſeſte Denkmal zu verewigen. So entſtand das Maufo: 
leum, das ſchönſte Weltwunder griechiſcher Architeftur und Skulptur in 
der blühenden Hafenſtadt Halicarnaffus, die ſich im herrlichen Terraſſen 
hinauf nach dem umliegenden Höhen zog, das Meifterwerk eines Pythius, 
Architeften des berühmten Minervatempels zu Priene, eines Scopas, ber 
das blühendfte Fleiſch der Schönheit in ven Marmor der Venus von 
Milo gehaucht, des Bryaris, Timothens, Leochares und anderer Künftler 
erſten Ranges der damals klaffiſch⸗ griechiſchen Periode, die wir jetst erft 
in ihrer wahren Schönheit kennen lernen. Artemifia ſah die Vollendung 
bes Maufeleums nicht. Ihr Nachfolger fheint ſich wenig um deſſen 
Bollendung gefünmert zu haben; die fünftler vollendeten es aus Liebe 
und Begeifterung zur Sache, um ber Glorie ver Kunſt ſelbſt willen. 

Die erite volle Schilperung diefes Weltwunders verdanfen wir 
Plinius, der e8 vier Jahrhunderte ſpäter noch in ganzer Herrlichleit ſah. 
Nad ihm Hatte ed 411 Fuß Umfang, 63 Fuß Breite und 140 Fuß Höbe. 
Die Colonnade beftand aus 36 Säulen, bie eine Längen: Pyramide mit 
24 Stufen trugen. Auf der Spige berfelben ftand der Siegeswagen mit 
vier Pferden von Pythius, in einer Höhe von 140 Fuß. Im Auguſteiſchen 
Zeitalter ftand es noch in voller Glorie und wird von ben verfchienenften 
Dichtern gepriefen. Das Yob zieht ſich fort bis in's zehnte Jahrhundert, 
ſelbſt bis in's zwölfte. Im breizehnten oder vierzehnten ift es wahrſchein⸗ 
lich durch ein Erdbeben erſchüttert worden. Carien und Halicarnaffus 
verſanlen and mit der Zeit und vie ſtolze Haupt- und Hafenſtadt wird 
endlich zu einem jämmerlichen Fifcherborfe Mefey, Die Johanniter von 
Rhodus bauten von ben Ruinen ber Stabt eine Feſtung, wozu fie auch, 
von Sultan Solyman bedroht, 1522 bie marmornen Herrligfeiten des 
Mauſoleums verwandten. Nach Bertreibung ver Johanniter bauten vie 
Türken Budrum auf ven Nuinen von Halicarnaſſus. Das Mauſoleum 
verlor fih im Serfande, aus weldem dann und. wann ein Marmorftüd 
hervorgewaſchen ward. Sole Stüdchen wurden öfter von Reiſenden 
bemerkt, aber vie Türken erlaubten keine Nachgrabungen. Der deutſche 
Profeflor Roß in Athen petitionirte 1844 um gewiffe Warmorplatten, bie 
für Reite des Maufoleums galten, aber Ford Palmerfton und Sir Strat- 
ford Canning lamen ihm zuvor und erwirkten fi) 1846 eine Vollmacht 
vom Sultan, ſolche Stüdchen und Marmor-Reliefs in Befig zu nehmen, 
Dieje wurden im Britifchen Muſeum verftedt und erregten die Neut= und 
Wißbegier nad) weiteren Schägen des vergrabenen Maufoleums. Wäh— 
rend fih Roß und Capitain Sprott um bie Stelle, wo es geftanven 
haben follte, ftritten, entbedfte Mr. Charles Newton biefelbe richtig ganz 
wo anderd. Dies war 1848. Die Sache rubte, bis Newton Eonful 
von Mithlene warb und ſich Autorität verfhaffte, auszugraben. Er fand 
auch balp drei ganze Schiffe voll, die ihm nebft Geld und Menfchen zur 
Verfügung geftelt wurden. Zuerft entvedte ex wunderwolle Terra-Cotta: 
Figuren, römiſche fampen, Mofaitpflafterıngen, den Torfo einer lebens 
großen Tänzerin, an der noch Alles fliegt, pulſirt und in wilder Peiben- 
ſchaft pocht u. ſ. w, dann an einer andern Stelle wirkliche Muinen des 

Mauſoleums, zerbrochene Frieſe, arditeltonifhe Ornaniente verſchiedener 
Art, den Vordertheil eines Pferdes und den Theil eines koloſſa len Löwen, 
Refte einer Neiterftatire von überraſchender naturaliftifger, anatomifcher 
Wahrheit u, ſ. w. Eudlich entdeckte man bas ganze Fundament bes 
Baues, ein Parallelogramm von 126 und 100 Fuß, in den natürlichen 
Felſen eingehauen, reichlich überftreut mit ben verfchievenften Kleinodien, 
darunter das Grab des Mauſolus, mit einem 200 Gentner ſchweren 
Steine bedeckt und ned mit metallenen Riegeln befeftigt. Au einer an: 
deren Stelle fand man den Toro einer figenden weiblihen Figur u. f. w. 
und Frieſe mit Reliefs lampfender Amazonen und Griechen, deren Flaj- 


* Zu den Weftermann’fchen Monatsbeften und dem Universal Magazine. 
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ſiſche, unübertroffene Schönheit dem Scopas zugeſchrieben wird. Die 
Amazonen  Geftalkten find nicht offiziell -Kaffifch ſchlank, ſondern natura⸗ 
fiftifch derb, untheatraliih, ernfthaft nud grimmig fümpfend. Befonvers 
impofant ift eine Öruppe, wie eine Amazone, von einem Griechen ange 
griffen, rücwärts lehnend mit aller Gewalt und Muth ihre Streitart 
wit fibnem Ausholen nach ihm ſchleudert. Ihre Tunica ift aber geplagt 
und enthüllt Hals, Bufen und Hüfte in ſcharfer, ſehniger, geipanntefter 
Muskulatur, die bei aller Schärfe und Maſſenhaftigleit doch immer noch 
voll weiblich erſcheint. Die Draperie ift meilterhaft leicht und natürlich, 
wie an allen Maufoleums-Skulpturen. 

Die Hauptihäge wurden im Norben auferhalb des Baues felbft, 
jenfeits einer weißen Marmorwand gefunden; ein foloffales Pferb in 
zwei Theilen umter einer Maſſe aufgehänfter marmorner, zum Theil 
unfermtliher Brichflüde, ein foloffaler Löwe und die kolofjale Statue des 
Mauſolus Felbft in zweiundſiebzig Stüden, welche vom Bildhauer Weft- 
macett bier meifterhaft zu bem originalen Ganzen gefügt wurden. Es 
fehlen freifich neh die Arme, ein Fuß und ber Hinterfopf. 

Das Kunftwerk ift aber im feiner Hauptmaffe da und macht einen 
gewaltigen Eindruck des einfach Grandiofen und wahrhaft Majeftätifchen. 
Da alle Kunſtwerke des Maufoleums ſich durch überwiegenden Natura— 
lisnnus auszeichnen, bürfen wir annehmen, daß dieſe Statue wefentlich 
Bortrait ift, wofür außerdem die eigenthümlich individuelle männliche 
Schönheit des Kopfes und bie hiſtoriſche Kunde ſpricht, daß Mauſolus 
ein ungewöhnlich heroiſch fchöner Mann gewefen ſei. Der cariſche König 
fteht im einfach würbiger Haltung mit einer Tunica umter vem Mantel. 
Eſtere zieht fich in geraden, weichen Walten nach ber rechten Hlfte zu⸗ 
ſammen; ver ſchwere Mantel fällt von ber linfen Schulter rückwärts nad) 
ber rechten Hüfte, kreuzt die Bruft und wird mit dent linken Arme ange 
druckt. Diele Gewandung wird von Fach⸗Slulptoren fir das klaſſiſchſte 
Meifterwert aller griechiſchen Draperie gehalten. Ich glaube auch, daß 
fie Recht haben, juft weil ver Laie alle diefe Falten und eng ſchmiegenden, 
weichen Undulationen fo natürlich findet, daß er fie kaum beachtet. Das 
Hear reicht tief in die Stirn, hebt ſich von deren Mitte und fällt im 
largen Poden über bie Ohren, fo daß das intelligente Geficht bewußt und 
groß ans dem Haar, dem vollen Schuurr- und dem farzen, ftarfen Sinn» 
barte hervorleuchtet. So etwa ficht bie Ältefte griechifche Portrait⸗Statue 
ms, jebenfalls eine der nobelften Schöpfungen und ein Meifterftüd der 
Enbination des Idealen und Realen, d. 5. der realiftifchen Wirklichkeit, 
gereinigt, verflärt durch vie Hand des Künftlers, ohne ihr damit, wie 
fhlchte Portraitmafer, zu ſchmeicheln. Die daneben gefunvene, weibliche 
Statue, leider ein Torfo ohne Kopf, ift ber cariſchen Majeftät witcbig. 
Sie fteht, vollftänbig geffeivet, mit Ausnahme der Arme und des rechten 
Faßes. Der Bufen blickt durch leichte Untergewandung, ebenfo bie 
unteren Theile ver Füße. Das loloſſale Pferd (zwei Stüde vom zwei 
verſchiedenen, wie Weftmacott fand) gehörte zu been vor dem Trinmph- 
wagen, bem Werke ves Pythius; es iſt eime wahre Studie für, Anatomen, 
fo natwraliftifh wahr nud genau und klar ift der ganze Organismus im 
den Stein geathmet. Ein Theil des brongenen Gebiffes ift noch zwischen 

den Zähnen. Die Zunge des Löwen ift fo eiſellirt, daß man baram matürs 
liche, reibeifenartige, ſcharfe Rauhheit genan fehen und fühlen kann. — 
Etwa 150 Fuß vor dem Pferbe Ingen die Reſte des halben Schiffes, eine 
Speiche und ein Stüd Felge bes Siegeswagens, woraus man ſchließen 
fann, mit welcher Gewalt das ſtolze Kunſtwerk won feiner Höhe, auf der 
es Yahrhunderte geblüht, herabgeſchleudert worden fein mag. Nahe ber 
Maufolusftatue gend ‘man einen Toloffalen Leoparden, mehrere Yöwen, 
einen fchönen weiblihen und einen männlichen Kopf und mande andere 
Schäge aus. 

Bon ben ſechsunddreißig jonifhen Säulen fand man big jet blos 
drei noch ganz erhaltene Kapitäle, aber Fragmente von allen Herrlich» 
keiten, wie fie Plinius beſchrieb. Ein nicht unintereflantes Refultat dieſer 
Entdedungen und Unterfuchungen ift die Gewißheit, daß die Griechen, 
wie Profeffer Semper vor vielen Jahren in einer beſondern Broſchüre 
zuerft and beftimmten Gründen und Forſchungen in Griechenland bes 
banptete, ihre Statuen wirklich färbten. Alle architeltoniſchen und 
plaftifchen Ueberbleibſel des Mauſoleums tragen unverlennbare Spuren 
ehemaliger Färbung. Außer einigen einzelnen Buchſtaben an Löwen ent 
deckte man bis jet feinerlei Art von Infchriften, die man höchſt wahr: 
ſcheinlich auch nirgends angebracht haben wird, da Skulptur und Malerei 
nur von Rarrenhänden mit Buchftaben ober erbanlichen Texten befchniert 
werben. Die Kunftwerke müſſen durch fich felbft in ihrer eigenen Sprache 
reden, und die Haffiichen Schöpfungen der Art entwicdeln im ihrer ſchwei⸗ 
genden Schönheit oft mehr ala Demofthenes-Berebtfamfeit. 

Lientenant Smith, der Dir. Newton in feinen Andgrabungen unter: 


ftügte, hat durch die forgfältigften minutiöfeften Berechnungen bie vers 
ſchiedenen Dimenfionen des Baues, ber einzelnen Statuen, deren Poſta⸗ 
mente a. ſ. w. fo gemau ermittelt, daß feine Nefultate mit den genauen 
Ungaben des Plinius bis anf den Zoll übereinftiimmmen. Die Statue des 
Manſolus ift 9 Fuß 9 Zoll hoch; die Siegeswagengruppe tagte 1411, 
Fuß über bie Spite des Maufoleums empor. Ebenfo find bie andern 
Größenverhältniffe genau nachgerechuet und fo die Schilderung bes Pli- 
nius überall beftätigt worden. Eine Menge combinirte Umftände laffen 
darauf ſchließen, daß die Säulen» Eolonnade auf einem ſoliden, heben 
Marmor: Fundamente ſtaud umd zwifchen ben einzelnen Säulen Toloflale 
Statuen und Gruppen fich reibten. Die Marmonvand dahinter war mit 
zwei Reihen Basreliefs gefüllt. Ein bis jetzt unlösbares Myſterium 
bleibt es, wie Die ungehenere, ſeltſame Pyramide oben, das Poftament 
des Siegeswagens, 108 Fuß lang, 86 Fuß breit und 231/, Fuß hoch — 
fiber dem wregor, der Eolonnabe, architeltoniſch getragen ward, da fi 
die Hypotheſe des Pientenaut Smith einer zugefpisten Wölbung als 
unmöglich erwiefen hat. 

Ich habe die hauptſächlichſten Schäge, wie fie jetzt im einem Flügel 
des Britifchen Muſeums burd einander ftehen und liegen, genannt, und 
anf deren Werth, veren naturaliſtiſche Lebenswahrheit und anatomische 
Sorgfalt hingewiefen. Veider war ich nicht im Stande, mid einer ges 
nauen Befichtigung hinzugeben, fie gehörig zu würdigen und zu geniehen. 
Ich hatte feine Geduld, keine Stunmung dafür, da ich mir immer das 
welthiftorifche Driginalwert aus den traurigen Stüden, Splittern und 
Blöden im Geifte zufammenzufegen fuchte und mein Luftfchloh aus 
Mangel an Material nie vollenben Konnte. Auch Ärgerte ich mich über 
die lannibaliſchen Johanniter, die einft in das Heiligthum der Schönheit 
wüthend einbracen, bie toloffalen Marmorwefen, Wände und Säulen 
zerharften, um ſich damit zu befeftigen. 

Welch marmorner Wundersfloloh! Da ftand und glänzte er aus 
ber griechiichen Schönheitsbläthe herüber durch Jahrhunderte, bewundert 
und gepriefen von heibmifchen und chrifllichen Autoren bis zu Euftathius 
im zwölften Jahrhundert, noch eine Quelle fhöner Erhebung und Freude, 
als ſchon die gothiſchen Spitzbogen und die hriftlichen Dome gen Himmel 
ragten. Auf Felſen fteht er, anf marmornem Fundamente, Hohe, ſchlauke, 
weiße Marmorſäulen glänzen, bazwifchen leben in farbiger Fülle göttliche 
Geſtalten von Menſchen und Thieren in wundervollen Öruppirumgen, in 
kolofjaler Pebensmahrheit. Die Basrefiefd dahinter erzählen von Kraft 
und Schönheit, von Kampf und Sieg, von ſchönen Frauen und heroiſchen 
Männern. Die carifche Majeftät, erhaben aus ihnen hervorragend, ber 
Schöpfer eines neuen Seeftantes und Sieger Über viele mächtige Könige, 
lebt und athmet Heroisumus, Mannestraft, Schönheit und Unfterblichteit 
unter feiner Tumica, Die einyelnen Pebendigen, bie in der Mitte auf" 
den Marmorboden ſtaunend fchreiten, fehen wie Zwerge ans umd ver: 
ſchwinden ftill und ſtumm in diefer ewigen Schönheitswelt des Marmors, 
in deſſen Falten und Zügen griehifche Klaflicität, der Genius großer 
Meifter athmen und raufchen. 

Bon Außen, welh ein Anblich! Heiter umd erhaben glänzt der 
marmorne Tempel mit feiner Marmor: Pyramide und feinem Sieges- 
wagen oben unter dem blauen Himmel, umkränzt von den Terraffen einer 
blühenden Stadt, die ſich hinauf in vullaniſche Higel und Höhen ver» 
fieren, weit hinaus glänzt er auf das von Schiffen belebte Meer, das 
Wunder und vie Freude aller für Schönheit Empfänglichen viele Jahr: 
hunderte hindurch. 

Nach vierzehnhundertjährigem Begräbniß flieg er wieder empor, 
noch ein Wunder, noch Epoche machend in feinen traurigen Ueberbleibfeln, 
wm im Britifchen Mufeum in Glasfchränten ohne Licht, in Winfeln und 
Eden wie Gerämpel zufammengefchoben zu werben umd Jeden mit Aerger 
zu erfüllen, ver ſich gern dem Studium und Genuffe biefer Torfos, Hal 
ten, Draperien, Muskeln und Lebenslichtern hingeben möchte. Solche 
Schäge, wenn wir fie im juriftifhen Sinne aud) als engliſches National: 
Eigenthum vefpeltiren, gehören gleihwohl ber ganzen Welt, fo daß bie 
Engländer durchaus fein Recht haben, fie anatomisch zu behandeln umd 
in ihrem überftopften Raritäten= Laden noch mehr Unheil bamit anzu: 
richten, als fie fchen wegen ihrer zoologifchen, mineralegifchen, hand⸗ 
ſchriftlichen und Kupferſtichſammlungen, bie Niemand mehr bei Lichte 
und in Ordnung fehen laun, auf ihrem Gewilfen haben. B—a. 


Das alte Wales. 


Es thut fehr wohl, in dem troftlofen Bücherozean umferer Tage zu⸗ 
weilen einem Werke zu begegnen, das gleich einer glücklichen Inſel zum 
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Verweilen einladet, unſeren Aufenthalt reichlich belohnt und uns erquickt 
entläßt, wenn wir weiter veifen.. Als ein ſolches Wert müſſen wir das: 
jenige bezeichnen, mit welchem unter obigem Titel Brofeffor Ferdinand 
Balter* uns beſchenkt hat, Diefes Werk, die Frucht ſechsunddreißig⸗ 
jähriger Studien, hält weit mehr, als fein Titel verſpricht. Ausgegangen 
von ver rechtlichen Anſchauung, entrollt die fihere Hand des Verfallers 
vor unferen Augen das Gemälde eines Landes und eines Volles, im 
welhem ber Freund deſſelben mit tiefer freude alle bie liebgeworkenen 
Züge, alle die Merkmale, ja ſogar alle die Farben wiebererfennt, die 
heute noch die Ruinen des Einen und die Reſte des Andern an fi tragen. 
Wir werben daher biefem neuen literariichen Dentmal deutſchen Forſcher— 
fleißes — Das und aud im Auslande die höchſte Ehre mahen wird — 
feine Gewalt anthun, wenn wir ed zum Jwed der Beſprechung in dieſen 
Blättern, mehr von feiner kulturgeſchichtlichen Seite betrachten, und das, 
was es zur Rechts- und Kirdengefichte bringt, der Prüfung Auderer 
empfehlen. Unfere Ausbeute wird ſchon fo nicht gering fein und im biefer 
Beſchräntung ein um fo glängenveres Zeugui für ben Reichthum des 
Ganzen ablegen. 

Die Bewohner von Wales find es gewohnt, die parteilojen Benrs 
theiler und Geſchichtſchreiber ihrer alten Kultur und Literatur umter dem 
Franzofen und ven Deutfchen zu juchen; die Engländer haben für den 
fremdartigen, mit ihrer Krone num ſchon feit jehs Jahrhunderten vers 
einten Stamm zumeift nur ein ungliubiges Kopfſchütteln orer ein iro— 
nifches Lächeln. Unter den Deutihen war es im legterer Zeit befonbers 
der unter dem Pſeudonhu San Marte bekannt gewordene Negierungs: 
rath Schulz, welcher mit feinen Forſchungen über vie Sagenwelt Arthurs 
und ihren Einfluß auf die Romantik des Mittelalters nicht blos Beadh- 
tung in ber deutſchen Gelehrtenwelt, fondern aud) ven ausgefegten Preis 
einer walifiichen Geſellſchaft fi erwarb. Unter ven Frangofen war es 
ber auf dem Gebiete celtiſcher Studien als Autorität befannte Ville: 
marqué, ber in feinen „Bardes Bretons‘“ das ſchätzbarſte Material 
über das alt⸗ celtiſche Bardenthum zufammentrug. Von den Englänbern, 
fo viel ihrer aud; über Wales gejchrieben haben, ift es faft nur Einer, 
Sharon Turner nämlich, der ed gewagt hat, dem ald ein Voll von 
Träumern und Schwärmern verfchrieenen Walifern, gerecht zu werten, 
indem er für bie Echtheit ihrer alten Barden in feiner „Vindication‘* 
auftrat, Alles, was fonft von Bedeulung ift, geht von waliſiſchen Schrift: 
ftellern ſelbſi aus, die oft mit Aufopferung ihres Vermögens, ihrer Zeit, 
ja ihres ganzen Lebens, die zerftreuten Schäte ihrer heimatlichen Sage, 
Poeſie, Muſik und Geſchichte fammelten, lange genug freilich nur, um 
von der „Times“ verhöhnt und von dem „Athenacum‘ verfpottet zu 
werben, 

Slüdlicherweife jedoch hat man fich nach und nach überzeugt, welche 
wichtige Stellung bie celtiihen Studien zur Univerſalkulturgeſchichte eins 
nehmen, und feitbem in der „Grammatiea Coltica* — zu unferem 
Ruhme ift ihr Berfafler Zeuß, wie Humbolpt und Grimm, ein Deuts 
iger! — gleichſam das Fahrwaſſer zur Neu-Entdeclung dieſer halb unters 
gegangenen Welt angezeigt ift, feitbem beginnt der mit Trümmern be: 
dedte Boden ber Bretagne, von Wales: Irland, Hochſchottland und ben 
Inſeln neuer, fruchtbarer Adergrumd für pie Wiſſenſchaft und die Sitten- 
ſchilderung zu werden. — 

Der trefflicite Yeitfaden für das, was nach dieſer Richtung hin 
bereits gethan, giebt — verbunpen mit dem Bergeichnif der von Walter 
gelefenen und citirten literarifchen Hülfsmittel — das erfle Stapitel, 
weldyes die Quellen ver cambrijchen Geſchichtſchreibung behandelt, Ber 
fondere Beachtung verdient dabei, was über die verfhiedenen Sammlungen 
der Triaden und ihre hohe hiſtoriſche Wichtigkeit gefagt wird. Die 
Triaden find bekanntlich jene Muappgefaiten, antithetiſch conftruirten 
Dreigeilen, in weldyen ver zur Paradogie geneigte Bolfsgeift ver Walifer 
feine Neminiscenzen, feine Moral, feine Wiſſeuſchaft niederzulegen liebte. 
Es find Denlſprüche, durch ihre pointirte Geftaltung fehr geeignet, fid) 
dem Gedachtniß einzuprägen; fie lebten zu Hunderten und zu Tauſenden 
im Munde des Volles, bis auf die jüngfte Zeit, wo man anfing, fie zu 
fammeln und durch Aufſchreiben dem Bergefien unferer Tage zu ent 
reifen. Die Form iſt uralt; es Scheint ſich auf fie zu beziehen, was Cäſar 
(de bello Gallieo, VI. 14) jagt: „Sie follen daſelbſt eine große Anzahl 
von Berjen auswendig lernen... und fie glauben wicht, daß es recht 
fei, diefelden niederzuſchreiben.“ — Herr Walter hat fi das große Ver- 
bienft erwerben, dieſe vielfach zerftrenten Materialien der Boltsüberliefe- 
rung im eine foftematifche, nach ihrer wiſſenſchaftlichen Ordnung zuſammen⸗ 
geftellte Reihenfolge zu bringen, und das nod) größere Verdienſt, die bis 


Das alte Balcd. Ein Beitrag zur Völters, Mehis« und Kirchenge⸗ 
ſchichte. Mit einer Karte. KIIL und 55. Bonn, Adolph Rareus. 1859. 


jetst zum Theil noch unüberfegt, zum Theil in wenig zugänglichen Werten 
verborgen gebliebenen Triaden in einer fritifch genauen deutſchen Ueber: 
teagung, ihrem ganzen Zufammenhange nadı, an Das Ende feines Wertes 
zu ftellen. Wir befigen nun, Danf feinem Eifer und feinem unverbroffe: 
nen Bemühen, biefe Monumente ver celtiihen Vorzeit in einer Vollſtün— 
digkeit und Geftalt, wie fein anderes Bell, und ven Gelehrten ift 
eine neue Quelle ver Forfhung, den Freunden einer durchaus origi- 
nellen, vefleftivenden Poefie eim neuer Reichthum fchöner, erhebender 
Sentenzen eröffnet, — Das zweite Kapitel befhäftigt ſich mit der 
Sprache, und zwar in einer Weife, die für ben durch bie Terminelogie der 
Wiſſenſchaft nicht disziplinieten Lefer durchaus nichts Abſchreckendes Kat. 
Das ift der große Borzug der modernen deutſchen Wiffenfchaft, daß fie auch 
den großen Kreis der wahrhaft gebilveten, d. h. bildungsfähigen Geſellſchaft 
in ihr Interefje zu ziehen verftcht; die Scheibewand zwifchen Gelehrten 
und Laien beginnt zu fallen, und aus ben fogeuannten Dilettanten zieht 
fidh die Wiſſenſchaft ihre eifrigften Schüler. Für den Fachmaun enthält 
ber bezeichnete Abſchnitt wenig Neues, aber er ift ganz dazu gemacht, ben 
Reſt der Leſer zu unterrichten, welde Stellung die lymriſche Sprache zu 
bem großen celtifhen Sprachftamme, zu ben näher verwandten Dialekten 
in der heutigen Bretagne und Cornwallis, jowie zu ven entferuteren von 
Irland und Schottland einnimmt, jowie welche Entwidelungen fie 
bis zu diefem Momente durchgemacht, wo fie fat nur nod das Bolt 
in den Gebirgen von Nord-Wales redet. Hier ift Zeuß fein und 
unfer Aller Lehrer geweſen. — Das dritte Kapitel behandelt bie 
Quellen der Geſchichte von Wales, die Aufzeichnungen der Barden, bie 
Stammtafeln, die Hauschronifen und vor Allem die hiftorifchen Triaden; 
vie Werle des Gildas, Nemius, Gotfried von Monmouth und Giraldus 
Cambrenſis werten in Bezug auf die Zeit ihrer Abfaſſung, die von ihren 
Autoren benugten Quellen und Hilfsmittel, jowie auf ihre hiſtoriſche 
Wichtigkeit überhaupt kritiſch beleuchtet. Und daran ſchließt ſich im wierten 
Kapitel eine Betrachtung über die Bearbeitung der Geſchichte von 
Wales, welche Die einfhlagenden Werke bis auf unfere Zeit in kurzen, 
treffenden Beurtheilungen an und vorüberführt. Das vom Berfaifer aus 
diefen beiden Abſchnitten ſelbſtändig gezogene Mefultat enthält das fünfte 
Kapitel unter der Ueberfchrift: bie Landesgeſchichte. - Es ift barin der 
Verſuch gemacht, über die Urgeſchichte und Einwanderung der Gelten nach 
Britannien einiges Licht zu werfen und ihr Verhältui zur großen Ge— 
ſammtvöllerfamilie einigermaßen feftzuftellen. Den Berfafler ftanden in 
den hiſtoriſchen Triaden Hülfsmittel zu Gebote, die im diefer Weife und 
zu biefem Zwecke vor ihm noch nicht benußt worden find, und neu und 
überrafchend ift namentlich, was er über ben zwar mit feinem erftien Stofe 
heftig wirkenden, aber nad) feinem Ubzuge fpurlos verſchwindenden Einfluß 
des Römerthums auf die britifchen Celten jagt. Der genannte Abſchnitt 
verfolgt vie Geſchichte von Wales bis zur ſyſtematiſchen Einverleibung 
des feit Heinrich VIIL fogenannten „Fürſtenthums“ im die politifche, 
tirchliche und gerichtliche Berfaffung Englands und giebt alsdaun das 
folgende Kapitel unter dem Titel „das Land,” die Geographie des alten 
Wales und den Tert gewiſſermaßen zu der beigefügten Starte. 

Eines ver glänzenpften Kapitel ift Das nım folgende, das im leben: 
diger, oft begeifterter Darftellung das „Bolf’ zu Schildern unternimmt. 
„Das Volk zeichnet ſich durch zwei Eigenthünmlichkeiten aus. Einerſeits 
blickte es mit ftolgem Selbfigefühl auf ſich, als eine Nation von uralter, 
unvermifchter Abkunft, fo daß es felbit die Ehen mit anderen Völkern ver: 
mied. Andererfeits betrachtete es ſich als ven, kraft der erften Einwande⸗ 
rang, allein rechtmäßigen Herrn der Infel Britannien, und es hielt 
daran mit jeinent umerfchlitterlichen Rechtsgefühle feft .... Diefe Miſchung 
von überaus früftigen Stammeseinrictungen mit ber Feſtigkeit umd 
Allen, was am Grund und Boden hängt, bat es eben zu einem fo aus- 
gezeichneten ſtulturvolke gemacht.“ Nirgends wurzelten die Standes⸗ 
unterfhiebe lebendiger im Bewußtjein ves Volkes; weit entfernt, im 
ſtarren Kaftengeift auszuarten, gaben fie vielmehr der Entwidelung des 
Öffentlichen Lebens etwas ungemein Mannigfaltiges und Buntes, und 
gipfeln fi in dem Haupte der Stände, in dem König und feinem Hofe, 
zum höchſten Glanze. — Die Grundlage ber Berfaffung, welche das 
achte Kapitel entwidelt, berufen — ähnlich wie im germanifchen Recht — 
auf dem Begriffe des Friedens, ver aber bei den Walifern etiwa®, wenn 
nicht Deiligeres, fo doch Kultivirteres hat, als bei unferen Borfahren. 
In dem Schuge, den der Friede gewährt, wurzelt bie Königsgewalt, vie 
Bolföverjammlung und die Nechtöpflege, „die drei Säulen des gefell- 
ſchaftlichen Zuſtandes,“ wie fie eine ver Triaden bezeichnet. — Die 
folgenten Kapitel, von vorwiegend juridiſchem Intereſſe, beihäftigen fich 
mit den Beflen der Unterthanen und der bäuerlichen Berfaffung, währenn 
das elfte Kapitel, „Religion und Kirche“ einen ſehr fhägensmerthen 


* 
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Beitrag zur allgemeinen Kirchengeſchichte, namentlich im dem Theile 
lieſert, wo ber Verfaſſer die irrigen Anfichten über das Berhältnik ber 
fogenannten britifchen Kirche zum päpftlichen Stuhle befimpft. Das num 
folgende Kapitel ift ums das intereffantefte; es behandelt die Barden, 
jene in der Geſellſchaft des alten Wales ſo hervorragende Klaſſe, die 
ben ſtaudesmäßig gearteten Bernf von Denfern, Dichten, Mufitern, 
und Hifterifern im ſich vereinigte. Der Berfaffer leitet feine verdienſtvolle 
Unterſuchung durch die kritiſche Betrachtung ver Unellen und Schrift: 
feller über das Bardenthum ein und entrollt alsdann vie Geſchichte 
deſſelben mit der ganzen Pracht der ihm zur Szenerie dienenden Feſte, 
Berſammlungen und Preisfämpfe. Mit Vergnügen fehen wir, daß der 
Berfafler — trog feiner unverhehlenen Vorliebe für die Traditionen des 
waliſiſchen Boltes — doch mit jener bricht, die ein geheimnißvolles Fort⸗ 
leben druidiſcher Lehren und Myſterien in der Barbenpvefle behauptet. 
Walter flieht ſich in dieſem Punkte dem jüngften Werke der englifchen 
Forihung, dem 1858 erfchienenen „Taliesin ... a translation of the 
Remains of the Earliest Welsh Bards and an Examination of the 
Bardie Mysteries, by D. W. Nash" an. Nafh gehört zu ber eben 
geſchilderten Klaſſe von englifden Gelehrten, welde für das waliſiſche 
Belt nichts weniger als ſynwpathiſch geftimmt find. Er ift hart im feinem 
Urtheil und oft grauſam in feinem Schluffolgerungen; aber er hat in 
vielen Dingen Recht. Namentlich richtig und treffend iſt dad, was er 
über ven Inhalt der waliſiſchen Borfie im Allgemeinen fagt; und da fein 
Bud in Deutichland bis jet wenig befannt geworben ift, fo wollen wir 
— von unferem Berfaffer, nicht aber von unferen Gegendſtaud abfchwei- 
fend — vie Stelle hier mittheilen: „ons bemerfenswertheite Reſultat 
unjerer Unterfuchung über die früheſte Yiteratur des waliſiſchen Bolkes 
— weiches Alter man ihr immer zuſprechen mag — ift, bak im dieſen 
Öltehen auf ums gefommenen Reften ver walifiichen Poefie, mit Annahme 
der wenigen Geſänge im ver Gefchichte Talieſin's, eine vollftänbige Ab- 
welenheit von alle Dem überrafcht, was wie eine Geſchichte, ober die Er⸗ 
Hhlung eines Abenteners oder felbit eine Liebesgeſchichte ansfieht. Es 
giebt, fo weit ich davon umterrichtet bin, nicht ein Gedicht oder eine Bal⸗ 
late, welche auf einen Vorfall, ein Abenteuer gegründet wären, oder von 
denen man fagen Könnte, daß fie einen Helben, eine Heldin hätten (wenn 
nie bie Beſchreibungen der wirklich ftattgehabten Stämpje ausnehmen), 
ter welche zum Lobe beroifcher Thaten der hiſtoriſchen Perfönlichkeiten 
gerieben wären. Anfpielungen auf vie Erzählungen, welche ſich in der 
Mabinagion Sammlung, ober auf andere beziehen, die theils verloren, theils 
mr neh aus fragmentarifchen Neften befannt find, kommen fehr oft ver; 
aber daß wir eine Sammlung von mehr als hundert Geſängen ohne eine 
einige Liebesgeſchichte, ein einziges Abenteuer haben, das ift fehr be 
werfenswerth. Es ift eine in der Geſchichte der Viteratur und Menſch⸗ 
heit ohne Gleichen daſtehende Erfheinung, eine Nation von raftlofen, 
kriegerifchen und abentenerlichen Sitten, von raſcher Einbildungskraft und 
febhafter Phantaſie zu finden, die — überlaufen von Barden, Minſtrels, 
Sängern und Muſikanten — dennoch nicht ein einziges Liebeslien, eine 
einzige Abenteurergeſchichte, eine einzige Ballade hinterlaffen hat, welche 
die Thaten irgend eines fabelhaften Helen, ausgezeichnet in ber Yiebe 
und im Sriege, berichtet. Alles dies ift in Profa gethan worden, 
aber nit im Poefie. Die pichterifche Compofition, welche neh am 
Meiſten ven Charakter einer Ballade an ſich trägt, ift der „Sarg von 
den Roſſen,“ eime begeifterte und lebhafte Dichtung, die aber einzig und 
allein von — Pferden handelt. — Die Gefchichte von Arthur und feinen 
Rittern an ber Tafelrunde war, wie wir and der Mabinagion erjehen, 
ein Gegenſtand welcher die Aufmerkſamleit der „Storiawr‘ befchäftigte 
und fie während bes 12. und 13. Jahrhunderts mit reichlichem Material 
verſah; aber nicht eines biefer Abenteuer, fo vell von Handlung und 
Wundern, ift zum Gegenftande eines Gefanges gemacht worden.” — 
Die Erklärung diefer allervings auffalenden Erſcheinung hat für 
uns feine Schwierigfeit, wenn wir den formalen Charakter der walififchen 
Boefie in's Ange fallen. Diefer hatte fo viele, für die freie Behandlung 
eines epifchen oder Iyriichen Stoffes theilweis unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe in dem vorfhriftsmäßigen Regelzwang, nach welchen vie Barden 
arbeiten mußten, daß im der That die einzige Möglichkeit Geſchichten und 
Abenteuer zu erzählen, die Profa blieb. Wir fehen ja in ber Poefie 
unferer eigenen Vorzeit, daß bas Helvengevicht und die Ballade ſich der 
tinfachften Bersformen bediente, die Nibelungenftrophe bei ber Volles 
dichtumg, bes kurzen Reimverſes bei ver Luftbichtung, während die Lyril 
der Mlinnefänger ſich nicht ohue Vorliebe und Geſchick im ſchwierigeren 
Formen bewegte. Der Grund liegt auf ber Hand; und der fleife, bis in's 
Umerträgliche gefteigerte Formal: und Formenzwang ber waliſiſchen Dich: 
tung ift für die von Naſh aufgeführte Thatſache Erklärung genug. Auf 


dieſe Schattenfeite ſcheint es, als ob Herr Walter nicht genug Gewicht ger 
legt habe; fie üft jedoch zu wichtig, um fie übergehen zu dürfen. Er ſchließt 
ben in Rebe ftebenden Abſchnitt über die Barden mit einem kurzen Hin- 
weis darauf, daß bie altwalifijchen, „Eistedfodd‘* und „Gorsedd‘* ge⸗ 
nannten Barden» und Liederfeſte auch zuweilen im unſeren Tagen von 
dem Bolfe in Wales nachgeahmt und wiederholt worden feien. 

Es dürfte nicht unangemeſſen fein, etwas über ein ſolches Feſt mit- 
zutheilen, welches Referent vor einem Jahre in Wales mit anzufehen 
Gelegenheit hatte, und in ber Urt, mie man baflelbe in England beur- 
theilte, zugleich einen ſchlagenden Verweis für das zu geben, was er oben 
über das Verhaͤltuiß der englifhen Gelehrten und Publiziſten zu den 
Aeußerungen der celtiſchen Natiomalität in Britannien gefagt hat. — 
Das Blafat, welches dreimal an allen Straßenecken ver Städte in Wales 
angebeftet war, befagte: daß unter vem Schuge von Gott und feinem 
Frieden auf Alban Elved (d. b. am 1. Oftober) * zu Manyollen in den 
Provingen von Powis der National-Eonvent (gorsedd) der britifchen 
Barden, begleitet von einem großen Barbenfefte (eistedfodd) Statt 
finden ſolle. Unterfhrieben war das Programm von zwei Geiftlichen, bie 
ſich ald Barden die Namen Ab Ithel und Caru Ingli gewählt hatten, 


«Die Oegenftände aller vorzutragenden Dichtungen waren der Sage und 


Geſchichte der Kymren entnommen; die Titel lanteten: „Einnahme Roms 
durch Die Kyniren unter Brennus“ — „Entbeding Amerila’s im 12. 
Jahrhundert durch Fürft Madoe ap Omen Gwyn“ — „Die Schladht von 
Bosworth⸗Feld, in welder die Kymren die Monardie ber Yufel Britanz 
nien wieber herftellten” — „Open zum Andenten an Llevellyn‘ und 
„Erinnerungen an Goyaned und Bowis” wurden dazwiſchengefligt; einen 
heiligen Gericht auf „Uffern,“ die malififche Hölle, folgte ein fatyrifches 
und die „Rhiangerdd‘ oder das Liebeelied, auf welches als Preis ein 
Birkenkranz in Silber gefeut war, und das Liederfeft ſchloß mit einem 
Bettitreit im jenen improvifirten Verschen, die unter ven Namen Ban: 
nillion bekannt und in einzelnen Proben auch ſchon in's Deutfche über: 
tragen worben find. Die Barden, Druiden und Oraten erfchienen dabei 
in ihren altnationalen Kleidern, mit al’ den Emblemen und Eigenthim- 
lichkeiten der alten Feſte und Verſammlungen, von denen Walter felbft 
ein fo klares und fhönes Bild ($ 114 und 115) entworfen bat, — 
Nicht lange nachdem biefe Bistedfodd in Llauyollen gehalten worben 
war, erfchien in ver „Times“ ein Brief „to the Editor,“ im welchen 
ein Walifer, ber fi „Tudor“ unterzeichnete, fein Berwundern darüber 
ausorüdt, daß die „Times** — bie doch für jeve Nationalität, mit Aus- 
nahme der ber alten Stymren, Sympathie, und für Alles Raum hätte, 
nit Annahme der aufrichtigen Anftrengungen biefer Nation, ihr unab: 
hängiges Leben zu bewahren und fortzufegen — mit feiner Zeile jener 
großen Eistedfodd gebächte, — Es iſt fehr wahrfcheinlih, daß biefer 
Brief nur ein fingixter geweien fei, um der „Times“ neue Gelegenheit 
zum Ausfpielen eines ihrer Trids gegen bie Celten zu gewähren; venn es 
iſt höchſt unwahrſcheinlich, daß ein Walifer Sich noch darüber wundert, 
wenn die „Times“ von ihren Eistedfodds feine Notiz nimmt. Die 
„Times* aber beantwortete jenen Brief mit einem Wig- und Bodheit⸗ 
reichen Leitartifel, aus welchem wir folgende Stelle mittheilen wollen: 
„Bir halten es für fraglich,” fagt das große Krämerblatt, „eb das 
Waliſiſche Bolt feine Ahnen darum wirflid um fo mehr verehrt, weil es 
eine Anzahl wohlhabender Handelsleute und Ladenbeſitzer, bilettantifcher 
Rentiers und Geiftlichen vor feinen Augen als Mewellyns, Goyaneds und 
Powyſes (die beiden Letzteren find Landſchafts-, nit Perfonennamen, 
was die gute „Times“ nicht zu willen f&heint!) figuriven fieht. Wir 
glauben, wenn wir ehrlich fein wollen, baf die Maffe des Walifiichen 
Bolles fih den Teufel um die ganze Eistedfodd ſcheert; daß fie fih nur 
durch die Thätigkeit eines Heinen Kreiſes Waliſiſcher Gelehrten und vie 
Sympathien einiger weniger vermögender Hanbelsfeute erhält, die — 
nachdem fie ſich in England ein häbjches Geld gemacht Haben — plötzlich 
am Schluß ihrer fommerziellen Laufbahn vom Enthuſiasmus für ihre 
Ahnen ergriffen werben und nah Wales zurüdtehren, um ihre ver- 
wandtichaftlihen Aufprüche auf bie todten Waliferfürften vom 12. Jahr⸗ 
hundert geltend zu machen Wir misgönnen Keinem ber chrjamen 
Strumpfwirker und Yeinenhänbler aus ber Gegend von Holborn und 
Barringbonftreet das Bergnügen, in das Laud feiner Heimat zurückzu⸗ 
fehren, aber wir halten e8 für zweifelhaft, ob es im Geringften begeifternd 
fei, ihn bei feierlicher Gelegenheit im Charakter eines waliſiſchen Fürften 
erfcheinen zu ſehen. — Die Borftellungen des Volles mögen vielleicht 





= Huf einen „blunder‘ erfauben wir uns den hochgeſchahten Verfaſſer auf⸗ 
merffam zu machen. Er ſpricht (p. 314. Anm. 14) von einer Gorsedd au Alban 
Elved“ — Albın Eloed it jedoch Fein Ortsname, fondern bezelchnet Das Datum, 
und heißt: „am eriten Oftober.” MR. 
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fchärfer und beftimmter, aber ganz gewiß nicht poetifcher werden, wenn 
fie einen achtbaren, vom Gefchäft zurüdgezogenen Kaufmann in dem alt= 
nationalen Koftäm eines waliſiſchen Fürften figuriren, und ehrwürdige 
Parochialgeiſtliche als alte Barden erfcheinen fehen.“... j 

Do wir fehren nach biefem Escurſe aus dem neuen in das 
alte Wales und zu Profeflor Walter zurüd. Das dreizehnte Kapitel 
feines Buches fehilvert „Leben und Sitten“ dieſes im Guten wie im 
Böfen außerordentlichen Volles; ihre leidenſchaflliche Raſchheit, das feicht 
erregte Aufwallen ihres edlen Herzens, ihre Gaftfreunpfchaft, ihre Häns- 
lichleit, Aderbau, Jagd,* Spiele x. Der folgende Abſchnitt behandelt 
„vie Geiftesbilpung“ und bier namentlich ift es, wo wir tiefe, wohlthuende 
Blicke in das Inmerfte des von der Natur fo feinbegabten Boltes werfen. 
Es werden von Walter in diefem Zufammenhange einige Sprüchwörter 
und Sittenverfe mitgetheilt, die beſſer als alle Ausführungen den Bolfe- 
charakter illuſtriren. Es leuchtet die ganze Beichaulichkeit des im dieſer 
Hinſicht an feine fagenhafte Heimat im Orient erinnernden Waliſiſchen 
Boltes, fein milder Geift und die ſcharfe Art, fie in Gedanlen und Wort 
zu faflen, daraus hervor. Wir geben beifpielsweife folgende: 


(pag. 349) In jedem Menſchen iſt eine Seele; 

In jeber Seele iſt Intelligenz ; 

In jeder Jutelligenz it Gebanfe; 

Im jedem Gedanlen iſt entweder Gutes oder Boſes; 

In jedem Boſen iſt Tod; 

In jedem Guten if Leben; 

In jedem Leben tft Gott. 
ipag. 3 Ohne Lehrer, ohne Unterricht; 
Ohne Unterricht, ohne Kenntniſſe; 
Ohne Kenntniſſe, ohne Welsheit; 
Ohne Welsheit, ohne Frommigleit; 
Ohne Frömmigkeit, ohne Bett; 
Ohne Gott, ohne Alles. 


Haſt du gehört den Spruch der welfen Krähe, 
Welche das Schickſal vorherſagt? 
Eine reine Sand, ficher wer fie hat. 


(ng. 352) 


Saft du gebört den Spruch der Rachtigall, 
In den Wäldern, in der Sommernacht? 
Ueber des Gottfeligen Haupt ſchwebt ein Schirmdach. 


Saft du gebört den Spruch der Meiie, 
Die mit den Bögeln fpielt? 
Der Tod kommt in jeder Geitalt. 


Den reihen Inhalt der äbrigen Kapitel „Rechtsquellen und Rechts- 
wiffenfchaft,“ „der König,” „ver Königliche Hof,” „vie Landes» und Ge— 
rihtsverfaffung,” „das Hausweſen,“ „das Bermögens- und Erbrecht,” 
„Vergehen und Strafen” und „das gerichtliche Verfahren“ haben wir nur 
in den Titeln verfelben andeuten wollen; eine Analyfe würde ſowohl den 
Raum, als auch, bei bem vorwiegend juriftifchen Intereſſe ver genannten 
Stüde, die Tendenz diefer Blätter überfchreiten. Aber man ficht aud aus 
der bloßen Nennung der abgehandelten Materie, wie allfeitig ber Ber: 
faffer das ganze Rulturgebiet dieſes Volkes zu erfchöpfen wußte, und wie 
er — vom firchengefchichtlichen und rechtlichen Geſichtspunkle ausgehend, 
nad) und nach den ganzen Umtreis feines geiftigen Lebens befchrichen bat. 
Wir ſchlagen nicht ohne aufrichtige Dankbarkeit das ſchöne Buch zu und 
wollen nicht verfehlen, auch dem Verleger, Herrn Adolph Marcus in 
Bonn, unfer Kompliment dafür zu machen, daß er dem würdigen Werte 
eine fo durchaus wärbige Ausftattung hat zu Theil werben laffen. Denn 
wie die Sachen num einmal ftehen, haben umfere Buchhändler mit den 
löfhpapierenen Traditionen der Vergangenheit noch immer nicht ehrlich 
gebrochen; und ein Kompliment, das fehr plump klingen würde, wenn 
man es in Paternofter-Rom in London machen wollte, bat in Deutihland 
leider nech immer Nichts von feinem Courswerthe verloren! 

Yulins Rodenberg. 





* Walter jagt /p. 327, 10) von den Bibern: „fie fanden fi aber nur in dem 
Teivin bei Cardigan.“ Dies dürfte möcht gang richtig fein, auf meinen Reifen in 
Wales befuchte ich au Nant Arancon, den Biberflich, von welchem noch heute 
bas Bol fagt, daß er bis vor nicht gar zu ferner Zeit von unzähligen Bibern bes 
wohnt geweſen ſei. 








Frankreich. 


Eine nene Oper von Dumas und Thomas, 
Elvirens Roman. 

Bere Ambroife Thomas, vom dem ber franzöfifche „Sommer: 
nadhtötraum” (Un songe d'une nuit d'ete) fomponirt iſt — eine Oper, 
in ber Shaffpeare als Berliebter auftritt, und zwar verliebt in die Köni⸗ 
gin Eliſabeth! — hat das ſchöne Talent, dad an biefem unfinnigen 
Dperntest verſchwendet iſt, in einem eben von ihm auf die Bühne gefom: 
menen, neuen Werke, wie es fcheint, beffer angewandt, Der Tert diefer 
neyen Oper: „Elvirens Roman“ ift von Aleranpre Dumas unbe 
Leuven, welcher Legtere ein nicht minder gewanbter Thenter-Moutinier, 
als der Erftere, ift, und in ber That haben Beide ein merfwärbiges, phan⸗ 
taſtiſches und unterhaltendes Produkt geliefert, wie es ihnen wicht leicht 
andere Operntert- Dichter nachmachen bürften. 

Der Hergang der Handlung ift folgender: Genuaro heißt ein jun- 
ger, liebenswürdiger Roue in Palermo, der bereits ein großes Vermögen 
durchgebracht hat und eben dabei ift, die legten Ueberreſte eines ihm neh 
ünvermuthet zugefallenen Erbtheils in Saus und Braus aufgehen zu 
laffen, Man bat ihm die Hand einer jungen, fchönen und reichen Vene 
tianerin von edelſter Familie angetragen, aber er will von Heiraten nichts 
hören. Er will ein ungebundener, freier Damm bleiben und fein Leben 
noch reiht lange, ungeftört durch Weiberlaunen umd Kindergefchrei, gemier 
ken. Da kimmt in Palermo eine Marcheſa von Billabianca an, eine 
Gran von fechzig Jahten, bie ein ungeheueres Vermögen befigt, den gro— 
ben Balaft Monteleone bezieht und dert ein glänzendes Haus macht, in 
welchem Alles Zutritt hat, was in Palermo zur guten Geſellſchaft gehört. 
Die ganze Stadt ımterhäft fi von ihrem prächtigen Equipagen, ihren 
goldſtrotzenden Livreen und ihren Zauberfeften und Bällen. Der junge 
Übel von Palermo ftrömt ſchaareuweiſe nad) dem Palaſt Dionteleone; 
ba ijt Steiner unter den jungen Offizieren und anderen Evellenten, ber 
nicht die Sechzigjährige mit ihren Millionen auf ber Stelle heiraten 
wirbe. Nur Gennaro behanptet auch ferner, es fei beffer, baf der Menſch 
allein und levig bleibe. 

Aber auch Gennaro iſt oft in den glänzenden Räumen von Mon- 
teleone. Ihn verloden allerbings nicht die überftänbigen Meize jener 
fechzigjährigen Ninon ve l'Enclos, wohl aber die Berführungen bei 
Spieltifches, wo ein gewanbter, eleganter und abgefeimter Bankhalter 
pruſidirt. Gennaro will biefem mit Gewalt das Glüd abwendig ma— 
den, aber das koftet ihm nicht blos die legten Goldſtücke, über die er ver= 
fügen faun, fondern es ſtürzt ihn auch noch in ungeheure Schulden. Und 
als Gennaro den Palaft verlaffen will, wird er überall von Wachen zus 
rückgewieſen, die ihm bebeuten, daß er je lange ein Gefangener dieſes 
Hauſes fei, als er feine Berpflichtungen nicht erfüllt habe. 

Es bleibt ihm nichts Abrig, als an Die alte Marcheſa fich zu wen: 
ben, und biefe, bie darauf ſchon vorbereitet ift, Lieft ihm, um ihm zu zer⸗ 
ftreuen, ein Rapitel aus „Elvirens Roman” vor, das auf bie aus „Arige- 
r0’8 Hochzeit” befannte Alternative hinansläuft: heiraten, oder — büfen. 
Der unglüdliche junge Daun hat feine Wahl; er muß, wenn er einen 
Ausgang aus feinem goldenen Gefüngniß finden will, vie ihm amgebotene 
bürre Hand ber jechzigjährigen Schönen ergreifen. 

Aber nachdem er biefen verzweifelten Eutſchluß ausgeführt, fangen 
bie Leiden Gennaro’s erft recht an. Kaum hat ev zen Tramring an den 
magern Finger ber alten Marcheſa geftedt, als dieſe ihn wie ihr Ei⸗ 
genthum betrachtet, das fie mit Arguss-Augen bewacht, fo daß ex jetzt in 
noch engerem Gewahrſam, als in feinem früheren Schuldgefängniß, ift. 
Seine Frau trägt zu befferer Sicherheit ven Schlüffel zu ven Pforten dei 
Palaftes an ihrem Gürtel, unb Gennaro verfucht einigemal vergebens, 
währen fie eingejchlafen ift, ven Schlüſſel zu entwenben; fie wacht jedes 
mal zeitig genug auf, um es zu verhindern. 

Da naht ſich ihm Die Heine Lille, eine Zigemerin, bie er ſchon fri- 
ber gelannt, und vie ſich jetzt ebenfalls um die Marchefa als deren Die 
nerin befindet. Sie will ihm zu dem Freiheitsmittel verhelfen, indem fie 
ber Herrin einen Schlaftrumf bereitet, nad) deſſen Genuß fie gewiß nicht 
fo leicht aufwachen wird. Um feinen Preis darf diefe jenoch merken, 
baf Genmaro mit der Zigenmerin im Einverſtändniß fei, da fonft Beide 
verloren fein würben. Der Arne fügt fih in jede Bedingung, vie Lilla 
ihm ftellt, und vie ihm zur Freiheit verhelfen kann. 

Er wartet auf das verabrebete Zeichen, als die Zigennerin athemlos 
und bleich zu ihm ſtürzt und ihm berichtet, fie habe fich in dem Fläſchchen 
vergriffen; ftatt des Schlaftruntes, habe fie der Marcheſa ven Zauber: 
tan der Berjüngung gereicht — und biefe fei nun plöglic; um wierzig 
Dahre jünger geworben. Gennaro will died natürlich nicht glauben, aber 


aus dem Schlafzimmer, im welden bie Marcheſa eben ganz allein ſich 
befindet, tritt jet eine jugendliche Geftalt voll Reiz und Aumuth — eine 
Achtzehnjährige, die der ihm angetrauten Fran fo ähnlich fieht, wie etwa 
eine ſchöne Tochter ihrer matronenhaften Mutter. Und biefe Geſtalt 
thut, als ob fie ihm nicht kenne. Gennaro, ber jetst jeine Rechte als Gatte 
geltend machen will, ſieht fih von ihr verhöhnt, während fte gegen alle 
Antere leutfelig und liebenswürdig ift. Er weiß nicht, ob er träumt ober 
wacht; ſicher ſcheint ihm nur, daß feine rau, al® fie die Jugend wieder⸗ 
fand, ihr Gedächtniß verloren bat. 

Aber das ift noch micht Alles! Er befümmt es nun auch mit ver 
PBılermitanifchen Fuftiz zu tun. Der Staatsanwalt, Baron Malatefta, 
erſcheiut und richtet die hechnothpeinliche Frage an ihn: „Was haben Sie 
mit der Marcheſa von Villabianca gemacht?“ Hier ift fie! antwortet er. 
Was?“ ruft das öffentliche Minifterium, „Sie unterftehen fih noch, 
fich über des Königs Magiftratsperfonen fuftig zu machen? Diefe act- 
jehnjährige Dame wollen Sie uns als Ihre Frau darftellen, bie eine 
Greiſin war? Zeigen Sie uns diefe lebendig, oder ich bin genöthigt, Sie 
in den Kerler werfen zu laſſen.“ Natürlich erzählte Gennaro jegt von 
dem Berjüngungstranf, den die Alte genommen, Aber dies war nur Del 
im’8 Feuer gegoffen, denn vie Staatsamwaltſchaſt konlludirt ſogleich, daß 
bie Frau Gemahlin nicht einen Berjüngungstranf, ſondern Gift befom- 
men, und zwar Damit ber Herr Gemahl, ftatt ihrer, eine junge, ſchöne 
Fran, wie Figura zeigt, ehelichen lönne. 

Gennaro wird alfo feftgenommen und aus befonderer Nüdficdht vor⸗ 
läufig im eigenen Palaft bewacht. Seine junge Frau, die fi, zu feinem 
großen Aerger, inzwiſchen mit einem Couſin und Cavaliere serviente 
verſehen, begiebt ſich mit diefem zum Bicefönig, und legterer hat aus 
Nachſicht mit ver Jugend des Angeflagten, venfelben zu ewiger Einfper- 
zung begnabigt, was feine ehemalige Alte ihm jett anfündigt. Der arme 
Gennaro tft außer fih, und nachdem er zunähft ben angenehmen Couſin 
Caraliere serviente zu allen Tenfeln gefhict, beſchwört er feine immer 
noch Scheinbar gegen ihn gleihgültige Frau, Mitleid mit ihm zu haben 
und fi} bei ber fizilianifhen Juſtiz als iventifch mit der vermiftten Dar: 
cheſa von Billabienca aus zuweiſen, damit er aus feiner Sträflings- Lage 
befreit werde. „Ich möchte dies wohl thun,“ erwidert fie, „aber wie es 
anfangen, ba mir Niemand glanben will, daß ich die alte Marcheſa bin? 

Da tritt glücklicherweiſe die Meine Zigeunerin ein. Sie, die das 
Unglüd angerichtet, wird auch wohl Kath wiſſen, wie es wieder zu beſei⸗ 
tigen fei. Und in ver That holt fie ein neues Fläſchchen hervor, das einen 
Beralterungstrant enthält, deſſen Bereitung fie, wie die des Ber- 
fängungstranfes, von ihrer Großmutter gelernt hat. Wenn davon bie 
gnäbige Fran einige Schlud nehmen wellte, würde fie fofort eine Sechzig: 
jährige werten. 

Die reizende junge Frau erflärt ſich dazu bereit, um Gennaro wie: 
ber zu feiner freiheit zu verhelfen. Sie greift nach ver Flaſche — aber 
ba überfümmt ihn das Gefühl ber Liebe, er fällt ihr in ven Arm und bes 
ſchwört fie, jung und fchön zu bleiben, während er fein Leben gern in ber 
Einfamfeit zubringen wolle. Davon wird die reizende Fran natärlich 
fo gerüßrt, daß fie ihm allen feinen früheren Leichtſinn werzeiht, und nun 
dem wieder eintretenden Malatefta erzählt, fie fei feine Andere, als bie 
reiche, vornehme Benetianerin, die Gennaro einft fo verſchmäht babe und 
die fich darauf mit Hülfe ihrer gefhicdten Kammerfrau die Geſichtszüge, 
die Runzeln und die granen Haare der alten Marcheſa von Billabianca 
zu geben gewußt, als welche fie in Palermo erfchienen fei, um den ftolgen, 
leichtfertigen Gennaro in der Weife zu beftrafen und zu beffern, mie ge— 
ſchehen. Sie habe nunmehr ihren Zweck erreicht und biete ihm daher mit 
ber Hand, bie er bereits befige, auch ihr ganzes Vermögen an. So en: 
digt die Imtrigue und das Stüd zur Zufrievenheit aller Perfonen und 
bes Publikums, 

Man muß geftehen, daß die Herren Dumas und be Leuven felbft 
tie Erzählerin von „Tauſend und Eine Nacht” überboten haben, denn fle 
wußten mit ben ſtaunenswertheſten Wunden der arabiihen Märchen 
gleihwohl auf dem Boden der demi- monde zu bleiben, wo Leichtfertig: 
feit und ein gewiſſes gutes Naturell fterts Hand in Hand geben. 

Die Mufil des Herrn Ambroiſe Thomas wird als wahrhaft fran- 
zöſiſch, als im echten Style der opera-comiquo fomponirt, gerühmt. Es 
ift die Schule Auber's, des Komponiften der „Weißen Dame,” des 
„Schnee, ber „Befanbtin” ıc, die man heraus erkennt, und ebenfo, wie 
diefe Opern, bürfte auch „Elvirens Roman‘ bald ven Weg auf vie 
Opern-Bühne des Auslandes finden. 3. £. 
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Eine neue Ausgabe der Werke des Descartes. 


Herr Prouhet, ein Mitarbeiter der „Revue de linstruetion publi- 
que,'* berichtet Über die neue vom Grafen Foucher de Careil veranftaltete, 
vollfländige Ausgabe der Descartes'fchen Schriften. — Schon Couſin hatte 
in ven Jahren 1824—1826 eine treffliche Ausgabe veranftaltet, am ber 
man jedoch den Driginaltert ver lateiniſchen Werke, eine Analyfis ver 
Materien, envlich ein treues Pebensbild bes Philoſophen mit Bedauern 
vermißte, Denn bie von ber Alademie gefrönte Yobrebe von Thomas an 
der Spitze tes erſten Bandes ift, wie alle derartigen Arbeiten des Schrift: 
fteller®, mehr ein eratorifches Kunſtwerk, in welchen über dem Blumen: 
ſchmuck der Form die Schärfe in Auffaffung und Zeichnung der Gedan- 
ken vernachläſſigt wird. Später hat Baillet eine auf, jet größtentheils 
verlorene, authentifche Urkunden gegründete Biographie herausgegeben. 
Baillet ift kein großer Philoſoph, wiſſeuſchaftlich ziemlich beſchrünkt, über 
dies von feinem Helden zu fehr eingenommen, aber ein ehrlicher Dlann, 
fein Deflamator; er giebt feine Quellen in aller Breite an und fetst uns 
fo in den Stand, feine Urteile danach zu prüfen und zu berichtigen. In 
Berbindung mit den jüngften Entdeckungen des Herrn Foucher de Careil 
überfehen wir nun den handſchriftlichen Nachlaß des großen Deuters, 

Nach vem Tode Descartes’, 1650, in Stedholm wurden feine Pa— 
piere von bem franzöftfchen Gefandten Chanut forgfältig gefammtelt, und 


das aufgenommene Juventarium ergab folgendes Verzeichniß: 


1) Einige Betrachtungen über die Wiffenfchaften im Allgemeinen, 

2) Etwas über Algebra. 

3) Einige Gedanken unter dem Titel: Demoeritiea. 

4) Eine Sammlung von Beobachtungen mit der Auffcrift: Expe- 

rimenta. 

5) Eine angefangene Abhandlung, überfchrieben: Praeambula. 

6) Ein andere in Gefprächsform, überfchrieben: Olympiea — 12 

Seiten, 

7) Eine ziemlich umfängliche Sammlung mathematiſcher Betrach⸗ 

tungen unter dem Titel: Parnassus. 

8) Abhandlung über ven Menfchen. 

9) Abhandlung über die Bildung ber Leibesfrucht. 

10) Abhandlung über das Yicht, ober über die Welt. 

11} Erklärung ber Kriegẽmaſchinen. 

12) Konzepte von Briefen, zu verſchiedenen Zeiten gefchrieben. 

13) Eine ziemlic; weitläufige Einleitung, bie Grundlagen der Algebra 
enthaltend, 

14) Bruchftüce über die Natur und Geſchichte ver Metalle. 

15) Beobachtungen Über die Natur ver Pflanzen und Thiere. 

16) Befchreibung des menfhlihen Körpers und ein Kapitelverzeiche 
niß zu einer projeftirten Abhantlung über die Natur des Men: 
ſchen und bes Thieres. 

17) Ein lateinifches Wert: Studium bonao mentis, einem pfeudo- 
nymen Freund DMiufäus zugeeignet; es enthält: Betrachtungen 
über den Wiſſensdurſt, über vie Wiffenichaften, über die Anlas 
gen des Geiftes zum Lernen ıc. 

18) Ein unvollendeter Feitfaden ber reinen Mathematik. 

19) Regeln zur Leitung unferes Geiſtes beim Suden der Wahrheit; 
lateinisch. 

20) Das Suden ver Wahrheit beim natürlichen Lichte — frans 
zöſiſch. 

21) Eine Abhandlung über die Fechtkunſt, nah Prinzipien erwieſen. 

22) Ein franzöſiſches Luftfpiel, in Profa mit Verſen umtermifcht. 
Diefes Std, in Stochholm verfaßt, fheint nicht identiſch zu 
fein mit ben Verſen, die Descartes zur Feier bed Friedens von 
Münfter auf Veranlaffung ber Königin Chriftine gebichtet hatte. 
Sie hatte anfangs dem Philoſophen pie Zumuthung gemacht, als 
Zänger in einem Ballet aufzutreten. Natürlich wies er dieſen 
Einfall zurück, und warb mit ven Berfen quitt. Davon waren 
za Baillet's Zeit nur einige Bruchſtücke übrig geblieben, 

Außer diefen Papieren hatte Descartes in Holland mehrere Haud⸗ 
ſchriften hinterlaffen; fie ſcheinen aber von feinem großen Belang gewejen 
zu fein. Uebrigens hatte Baillet bei dem Befiger derſelben, einem Schü: 
ler des Philefophen, Namens Raeh, vergeblihe Schritte gethan, jie zur 
Anficht zu erhalten; feine dringende Bitte vermochte ihm, auch nur eine 
Auskunft darüber zu geben. 

Endlich führt Baillet unter dem Verzeichniß nod eine Abhandlung 
„De Deo Soeratis“ am, bie ſich in der aus Schweren angelommenen 
Kifte nicht vorfand. 

Die hinterlaffenen Bapiere, die Chanut von den Erben Descartegı 
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erhielt, jchenfte er feinem Schwager Clerſelier. Unglüdlicher Weife ſchei⸗ 
terte das Fahrzeug, das fie von Schweden brachte, in der Nähe von Paris, 
und die Handichriften lagen drei Tage im Waſſer. Aın meiften litten 
dadurch der Vriefwechlel; die einzelnen Ylätter der Konzepte waren ohne 
Datum, unpaginirt, ohne Namen ver Adreſſaten. Die Mägbe, die fie 
an aufgezegenen Schnüren trodnen follten, machten die Verwirrung ned 
größer. Daher ift die von Clerfelier beforgte editio princeps well Ver⸗ 
fegungen und Püden. Das Uebel, infofern es die Korreſpondenz betrifft, 
wäre feicht gut zu machen gewefen; benn die Originalbriefe am Merſenne 
eriftirten noch; allein Roberval, ein perfönlicher Feind Descartes', ber fie 
nach Merſenne's Top an ſich genommen hatte, ließ fich durch bie drin⸗ 
genpften Bitten Clerſelier's nicht bewegen, fie ihm mitzutheilen. 

Als Roberval geftorben war (1675), kamen vie Briefe in bie Hände 
De la Hire’s, der der Alademie ber Wiffenfhaften damit ein Geichent 
machte. Diefe war fofert entfchloffen, die Briefe von neuem herauszuge⸗ 
ben, As fie aber erfuhr, daß Baillet die Briefe bei ver Abfaſſung feiner 
Arbeit nothwendig brauche, lich fie ihm diejelben einhändigen, und mit 
ihrer Bewilligung gingen fie dann in ven Beſitz eines gewiſſen Abb 
Legrand über, ber eine volljtändige Ausgabe ver Descartes'fchen Werfe be 
abfichtigte. Dieſem hatte Clerſelier überdies die gelammten Handſchriften 
des Philoſophen und fünfhundert Bände vermacht, unter der Bedingung, 
alle Papiere drudfertig zu ordnen. Allein Legrand ftarb 1704, ohne feine 
Aufgabe gelöft zu haben. Gein Nachfolger im Befige der Mannfcripte, 
ber fünfhundert Bände und des Geldes zum Beftreitung der Druckloſten, 
Profeffor Marmion, ging ſchon ein Jahr darauf mit Tode ab und ließ 
ven ganzen Nachlaß ber Mutter Legraud's zuftellen. 

Hier bricht der Faden der Gefhichte ab. Warum blieben bie zahl: 
reihen Anhänger des Philoſophen in Frankreich bei der in's Stocken 
gerathenen Unternehmung fo gleihgiltig? Warum hat bie Akabemie, die 
jo viele Karteflaner umter ihren Mitgliedern zählte, die Nüdgabe des 
foftbaren Schatzes nicht verlangt? Darrauf werben vielleicht weitere Nach⸗ 
fuchungen in den Öffentlichen, Titerariihen Sammlungen befriedigenbe 
Antwort geben. 

Dem fet indeß, wie ihm wolle, bis zur Zeit ber Couſin'ſchen Aus: 
gabe war die Bibliographie ber Descartes'fchen Werke um feine intereffante 
Thatfache reicher geworben. Dem berühmten Gelehrten ift es geglüdt, im 
ter Bibliothel des Yuftituts ein Koftbares Eremplar, ber Briefe zu ent⸗ 
beiden. Es war mit Randbemerkungen verfchen, die das Datum und 
mitunter die Adreſſaten feftftellten; dann trug es das Siegel ver Pariſer 
Univerfität, fowie dasjenige bes Profeflors Montempuis, ber um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das Nektorat am biefer Univerfität 
beffeidete. Dem letzteren ſchreibt Couſin, aber freilich mem vermuthungs- 
weife, jene NRandbemerkungen zu; denm fie fönnen eben fo gut von Legrand 
und zum Theil von Marmion oder De la Hire herrühren, da die Schrift 
zweierlei Hände verräth. Jedenfalls bat Confin, wenn man feine Arbeit 
mit ver Clerſelier's vergleicht, der Philofophie, wie der Geſchichte einen ans 
erfennungswitrbigen Dienft geleiftet. 

An manchen Stellen feines Brieſwechſels mit Bernouilli fpricht 
Leibniz von mehreren ungebrudten Arbeiten Descartes‘, Pascals und Ga- 
lilei's, die er befühe und zu veröffentlichen gedächte. Diele Andeutungen 
find der Wachfamteit des Herrn Foucher de Eareil nicht entgangen, ver 
fidy ven Ruhm des großen Denters des achtjehnten Jahrhunderts mit fo 
Ioberswürbigem Eifer angelegen läßt. Bon Yeibniz geleitet, war er fo 
glücklich, unter den Haudſchriften ver Bibliothek zu Hannover fieben uns 
gebrudte und von Leibniz eigenhändig abgejchriebene Werte Descartes’ 
zu finden; es find folgende: 

1) Cartesli cogitationes privatae — Seite 1— 57, Es ſcheint 
daſſelbe zu fein, was Baillet in dem oben verzeichneten Katalog unter 1 
aufführt, und da es Überdieh manches Algebraifche und einige abgeriffene 
Gedanlen enthält, fo ift es nicht unwahrſcheinlich, daß Leibniz die Num⸗ 
mern 2 und 3 damit vereinigt hat. 

2) Ad prineipia philosophiae annotationes quas videtur D. 
Cartesins in sua prineipia philosophiae seripsisse — ©, 58—71. 
Diefer Titel ift von Peibniz; daß das Videtur feinen Zweifel über bie 
Autorſchaft des Descartes im fich fchliefit, beweiſt ver Herausgeber voll: 
ftändig im feiner Borreve. Diejes Stüd ift in Baillet's Katalog nicht 
verzeichnet. 

3) Observationes meteorologiene et varine quaetiones — S. 
72— 99. Bielleiht Nr. 4 in B. Kt. 

4) Physiologiea — ©, 100—156. Wahrſcheinlich Nr. 15 defs 
felben. 

5) 6 und 7 werben einen Band bilden, ver noch nicht erfchienen ift. 
4 








Italien. 


citeratur · Gericht aus Alalien.* 
I. 
Staatswiſſenſchaftliche und politiſche Schriften. 


Seit dem Tode von Rosmini und Gioberti gilt Graf Mamiani 
delle Rovere für den erfien Philoſephen Italiens, Aus dem Kirchen: 
ſtaate gebürtig, ernannte ihn der Papft im Jahre 1848 zum Minifter, 
weldes Amt er aber nieberlegte, als nad) ber Flucht von Pins IX, nad, 
Gaðta Die Nepublif in Rom proflamirt wurde. Mamiani iſt jest Pro: 
feffor an der philoſophiſchen Fakultät in Turin und zugleih Abge 
orbneter zum Parlamente des Königreiches Sardinien. Sein neue 
Ber if: 

Di un nuovo diritto Europeo, libro di Terenzio Mamiani, 

Torino, 1859. Tip. Marzonati. 

Wenn der Berfaifer in feinem legten berühmten Werle „Del 
rinnovamento della filosofa‘ mehr Theoretiler war, jo giebt er hier 
eine praftifche Philofophie ver Geſchichte. Er zeigt, daf dem Menſchen 
geſchlechte ein gemiffer Trieb zur ſtaatlichen Bereinigung angeboren ift; 
fo wie es Thiergattungen giebt, welche ihr Inſtinkt zu einem gefellichaft- 
lichen Leben treibt. Wir finden zuerft, daß größere Vereine zu gottet 
dienſtlichen Berrichtuugen ftattfanden, wobei der Wille ver Gottheit per- 
fonifiziet fi offenbarte. Die Heinen Staaten Griechenlands führten 
ſchon zu höherer, mehr menfchlicher Bildung des ftaatlichen Lebens. Rom 
fchien fi allein auf Gewalt ftatt auf Recht zu gründen; doch mährent 
feiner Eroberungen ftellte es gleihwohl vie zwölf Tafeln als aeterna 
auctoritas esto! auf, und verftand es, durch feine Kolonien, fowie ba: 
durch, daß die Autonomie der eigenen Municipien und felbft der fremben 
geachtet wurde, fich bie Völker mehr anzueiguen, als zu erobem. Dazu 
kam das Chriſtenthum, welches Anfangs die Lehre der allgemeinen Men: 
Ichenfiebe befolgte, bis das Lehnsweſen zerftörend eintrat. Diefe Oligarchie 
firebte nad Ungebundenbeit, die allen Staats» Verband auflöfte, und fe 
wurden die großen Staaten zerftüdelt und der Berfall ber Wiflenfchaften 
machte der ſchändlichſten Hoheit Plag. Zum Süd erfehien die Kirche 
als Rettung, und führte wieder zur Theofratte zurüd, bis in Italien bad 
Gemeindeweſen durd Handel und Imbuftrie erftarkte und bie Menſchen⸗ 
rechte wieberherftellte, da die Geiftlichkeit ſelbſt die Gefege Gottes nicht 
unehr achtete. Seit ber Zeit fam wieder Achtung der Menſchenrechte in 
bie Welt, und bie tapfern Bürger bewachten die Zwingburgen der Ritter 
in Italien. Selbſt die Geiftlichen hatten dort ben neuen Umſchwung 
vorbereitet, indem fie die griechiſchen Philofoppen mit ven Lehren des 
Chriſtenthums in Verbindung zu bringen fuchten. Der heilige Auguftinus 
erfeunt den Drud der Mädtigen und erffärt ihn als die Strafe Gottes 
für die Sunden der Menfchen; fe daß vie Kirche das einzige Mittel gegen 
ſolche Sundhaftigleit iſt. Der monarchiſch gefinnte Dante lehrte aber, 
daß der höchſte Zweck ber Monarchie fein müfle: „vie Macht der Intel: 
Üigenz möglichft frei walten zu laſſen.“ Dennoch haben die Lehren von 
Alberico Gentili, von Bico und Montesquien nicht vermocht, Die unglüd: 
lichen Folgen des Lehnweſens aufzuheben und eine ftaatliche Einheit 
möglich zu machen, bis die Newolution von 1789, nad der Anficht dee 
Verfaſſers, ein neues Völkerrecht einführte. Obgleich das Kaiſerthum 
manche Beſchränkung im Innern herbeiführte, fo bereitete es doch bie 
Möglichkeit der Abſchaffung ves Lehnweſens vor, und die bürgerliche 
Gleichheit und Geſetzlichleit lonute nach und nad) an die Stelle der Will: 
für des Lehnweſens treten. 

Was Napoleon I für Italien gethan, ift in folgendem Werte aus: 
eführt: 
ef — il grande e l’Italia per 'ano. F. V. Milano, 1859. 

Tip. Radaelli. 

Der Berfaffer zeigt bier, wie Lady Morgben, ven Zuftand Italiens 
vor und nach Napoleon J., dem er nur das Eine nicht verzeiht, daß er 
Benedig an Defterreich überlieh. Vor Napoleon L, fagt der Verfaſſer, 
gab es feine Straßen Über die Alpen, feine Brüde über den Po bei Turin, 
feine über den Tanaro, feinen Belksgarten in Venedig u. f. w. Dar 
um entſchuldigt der Verfaſſer auch den Frieden von Campo = Formis, 
welcher einige Wehnlicheit mit dem von Villafranca hat, wegen ter 
Folgen beffelben, Der Berfafler giebt einen Beweis der italtänifchen 
Dankbarkeit und gewiffermaßen die befte Wiberlegung ber beutfchen „‚Ge- 
ſchichte des italiänifchen Volles ımter Napoleonifher Herrſchaft,“ von 
Dr, E. Ruth, ** deſſen Gelehrſamkeit gebührend anerkannt werben muß, 


* Dom Geheimen Juſtizrath Neigebaur. 
” Beipzig, G. Mayer, 1869. 
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wenn ex aud ven gewöhnlichen Borurtheilen folgt, welde man in Deutſch⸗ 
land gegen die Ytaliäner fo häufig findet. 

Der berühmte Dalmatiner Tommafeo hat folgende für die Gegen: 
wort wichtige Schrift berandgegeben, vie älter als die vielbeſprochene 
franzöftice Schrift „Le pape et le oongres“ iſt: 

II papa e limperatore, discorso di M. Tommaseo. Torino, 

1859, 

Es wird bier die weitlihe Macht des Papftes beurtheilt und darz 
gethau, daß noch bis in's vierzehnte Jahrhuntert die „freie Reicheftant” 
Rom dem Papſte keineswegs gehörte, fondern er nur ihr Schutzhert 
war, und wie Arnold von Brescia, Cola di Rienzi und Stephan or: 
nari verfuchten, die nach und nad eingeführte Verjährung der päpftlichen 
Herricyaft zu unterbrechen, wobei bie Thaten von Bonifaz VIIL, Urban V. 
Gregor IX., Alexander VI. Urban VIII. u. a. m, beurtheilt werben. 

Le Vittorie della Chiesa, pei prete Margotti, Torino, 1859, 

Diefe Schrift von der Rebaction der durchaus Meritalen Zeitung 
bes anticonftitutionellen Marcheſe Birago ift in einem der vorbergehen- 
den Schrift ganz entgegengejeten Sinne abgefaft. 

I debito publieo pontificio, di G. M. Pepoli, Torino, 1858. 

In dieſer Broſchüre zeigt der Marcheſe Pepoli in Bologna bie 
päpfiliche Finanz⸗ Verwaltung in ihrer vollen Blöße. Der Verfaffer ftebt 
jegt am ter Spige der proviforifchen Berwaltung in Bologna als Mi— 
niſter; er ift mit ber Schwefter des preußiſchen Minifter: Präfidenten, 
Fürften von Hohenzollern vermäßlt, und ein Sohn ver Tochter tes Königs 
Murat von Neapel. 

Für die neueſte Gedichte Italiens ift die Lebensbeſchreibung des 
lettoerftorbenen Königs von Neapel fehr merfwärtig, bie von bem Mar⸗ 
cheſe Mariano p’Apala, einem ehemaligen neopolitaniichen Artilleries 
Offizier, nachherigen Sriegs- Minifter von Toscana, herausgegeben 
worben, dem berſihmteſten jegt lebenden militairiſchen Schriftfteller Ita⸗ 
biens, ber feit einiger Zeit Bibliothekar des Herzogs von Genua if. 

Vita del re di Napoli, scritta da Mariano d’Ayala. Torino, 

1859. 

Der Berfafjer geht won ber Idee aus, daß die Bourbonen ſich über: 
kebt haben und micht mehr für das gegenwärtige Jahrhundert paſſeu. 
Beſenders aber macht er darauf aufmerkjam, daß feit vem Wiener Con: 
grefie vie Großmachte wicht bemerkt hätten, wie Metternich verftand, bie 
öfterreichiihe Macht über ganz alien auszudehnen; fo baf weder ver 
Pepft noch ein weltliher Herricher Italiens Aenderungen in ver Ber 
waltung machen vurfte, vie anerkannt überall ſchlecht war. Der öfter 

reichiſche General Nugent hatte 1814 dem Italiänern ein neues Leben 
derſprochen, die Aufrechthaltung ber italiänifhen Nationalität gegen bie 
Franzoſen; allein als die Könige von Neapel und Sardinien im Jahre 
1828 Eonftitutionen gegeben hatten, wurden fie von öfterreichifhen Ba- 
jonetten abgeihafft, und felbit ver Bapft mußte fich feine Berordnungen 
erft von Metternich; begutachten laſſen. Seit jener Zeit entjtand ver 
unauslöfhlihe Haß der Italiäner gegen die Teveschi, worunter fie ftets 
nur vie Defterreicher verfteben. Der Verfaſſer jagt von Ferdinand IL, 
daß er abergläubifch, aber verſchlagen und dabei furchtſam war, und ala 
Berehrer des Abſolutismus fih nur auf die Jeſuiten und bie ſchweizer 
Selvaten verlief. Unter ſolchen Umftänden war es nicht zu vermunbern, 
ba die geheimen Geſellſchaften wieder wirffam wurven, melde einft 
hauptſächlich von feiner Großmutter, der Königin Karoline, und bem 
Kardinal Ruffo geftiftet worden waren, wem auch damals als heimliche 
Waffen gegen Napoleon I., mit bem ſich endlich dieſelbe Königin gegen 
bie Engländer in Unterhandlungen einließ. Der Berfaſſer erzählt den 
Ausbruch der Revolution in Sicilien, woranf ver König, in Neapel, auf 
den bloßen Ruf ver Bevölferung: „Es lebe die Conftitution! es febe ver 
König!” die Berfaflung gab. Am 25. März 1848 wurde von feinem Mi⸗ 
nifterium ver Borfchlag zu einem italiänifhen Bunde gemacht, wonach 
Reapel in Italien gewiffermaßen aufgeben follte; aber es war nicht Eruft, 
obwohl der König am 6. April ein liberales Minifterium ernannte, den 
General Pepe mit einer Urmee zu Lande und eiune Flotte gegen Venedig 
fanbte. Untervefi fam der 15. Mai heran, über welchen vie Geſchichte 
einft richten wird; bie italiäniſche Conföderation ward vernichtet, bie 
Conſtitution aufgehoben, und alle die Ungehörigkeiten erfolgten, welche 
1851 Gladſtone in jeinem Schreiben an Aberdeen berichtet hat, jo daß im 
Jahre 1856 die auf bem Friedens-Congreß zu Paris verfammelten 
Mächte anerfennen mußten, daß die Verwaltung dieſes Königs die Ruhe 
von Europa gefährdete. Als die ſtriegs-Furie wieber in Italien los 
war, ſtarb am 12. April 1859 Ferdinand II. zur freude feines Bolten, 


11. 
Reapolitanifche Literatur. 


Bücher ans Neapel find in Deutfchland nicht gerade häufig, wie 
wir denn vom dem geiftigen Leben daſelbſt nur felten etwas vernehmen, 
Klagen doch Ptaliäner darüber, daf bei dem traurigen Zuftande des 
Buchhandels die einzelnen geiftigen Werfftätten der Halbinfel faft ifolirt 
bleiben, daß namentlich das Königreich Neapel faft gänzlich abgeiperrt 
fei und ein Land für fich bilde. Es liegen uns nun zwei Bücher vor, die 
in Neapel erſchienen find, beide im Berlage bei Alberto Detlen. Der 
Berleger iftein Deutfcher. Das erfte führt den Titel: „Saggi di Oritica 
storica per Nieeola Marselli. (1858) mit dem deutfchen Motto: ..... 
„der Weiſe fucht den ruhenden Bel in ver Erfcheinungen Flucht.” 
(Schiller). Man kann ſich alfo auf deutfche Einfläfie gefafzt machen, und 
in der That ſcheint er jiemlich ventfich durch, wenn auch nur mittelbar. 
Es find Abhandlungen über Heredot, die Sophiften und Thucydides von 
einem allgemeineren gefhichtlichen Standpunkte aus gefchrieben. Be: 
fefenheit und Umfang der Studien tritt zu Tage, wenn aud alle Noten 
vermieden find; ber Sthl ift ber etwas meitjchweifige, beflamatorifce, 
ben die Italiäner lieben. Im der Borrede ſpricht ſich ver Berfafler ſehr 
umfangreich über feinen Styl und ben der Pevanten, die „durch Lattich 
und Mohn“ gingen, aus, fo daß man fieht, welchen Werth man in Nea⸗ 
pel noch auf runde, mohlffingende Berioten legt. Daher fpielt aud der 
Siyl Herodor’s und Thulydides eine große Rolle: obgleich er nicht aus⸗ 
rufen will: „O fühe Rede des Herodot; o über bie Heiterfeit feines 
Styles; o Über die Aufrichtigkeit feines Geiftes und jenes Liebliche home⸗ 
riſche Gebahreu, das ibm eigenthümlich ift.” 

„O über die Kraft des thukydideiſchen Stöles, bie Munterkeit feines 
Geiſtes, die Tiefe feines Gedanfens! O verflucht feien jene, bie an ver 
Spree, am ver Elbe ober der Donau leichtfertig oder feindlich bawen 
ſprechen; o werflucht jene, welche am Eridanus (Rhone), der Seine oder 
dem Übre gelehrig die eitlem oder dreiften Schreie wiederholen! — Im 
Segentheil, meine Abſicht ift, ben Charakter ver Gefchichte Herodot's und 
Thulydides am’ Licht zu ſtellen“ u. ſ. w. — Diefe Ausrufungen fheinen 
uns ziemlich fonderbar, indeß ift das Buch durchaus micht ganz übel und 
zeigt wenigften®, daß bie humanen Wiffenfchaften in Neapel noch Ver 
treter haben, bie fih um das Ausland fünmmern und Belehrung zu 
ſchöpfen fuchen. 

Das andere iſt eine Zeitſchrift: Revista letteraria e bibliografica 
(1859), volume I. parte, I. alfo Probeheft. Der Inhalt ift leicht be 
ſprochen; ven größten Theil (46 S.) nimmt eine Ueberſetzung des Brief: 
wechſels von Schiller und Goethe ein. Hierauf folgt ein Bücherkatalog: 
Dtaliüniſche Driginafwerke und Ausgaben aus dem 16., 17. und 18. 
Sabrhundert. Hierauf Kritit: „Verſe und Gedichte von Damen, zu 
Florenz in der Heinen Bihliothet von Le Momnier veröffentlicht.” Die 
Damen find Fauſtina Buonarroti, (Versi per i fanciulli, Poesie varie 
1857), Maſſimina Rofellini (Amerigo, Poema in 20 canti, 1858), 
Francesca Lutti (Maria tre canti 1858), alſo Zeitgenoffinnen. Die 
Gedichte der erfleren Dame werden als poetiche nullita Haffifizirt. 
Hinterbrein folgen Beſprechungen anderer Werfe, darunter mufitalifcher. 

Die Ausitattung beider Bücher ift ſehr gut, Papier wie Drud. 


su...“ 


II. 
Neligidfe Toleranz. 


Wenn ein geachteter deutſcher Geſchichtſchreiber in einer neuerlich 
erſchienenen Schrift, die als Grundlage einer neueften Geſchichte Italiens 
bezeichnet wird, zum Beweife der moralifchen und politiſchen Verfommen- 
heit ver Italiäner anführt, daß fie fih bie Gewaltthätigleit gegen das 
Kind des Yöraeliten Mortara in Bologna gefallen ließen, jo könnten wir 
eine ähnliche Geichichte von Jahre 1845 in Jaſſy anführen, wo ein deut: 
ſches Minifterium feinen General⸗Konſul auwies, ein in ähnlichem Falle 
befinbliches Kind nicht für feinen Vater zu reflamiren. Wir könnten 
einen Ähnlichen Fall aus Mislowig, an der öfterreichifcheruffifchen Grenze, 
dom November 1859 anführen — allein wir wollen — vielleicht unfrei- 
willig — darüber einen Schleier ziehen; dagegen anführen, daß in bem 
fathelifchen Königreihe Sardinien eine evangeliſche Kirchen: Zeitung, 
(Buona novella. Anno VIII. Torino, 1860) berausfommt, und in ben 
Raffeehäufern öffentlich ausliegt. Herausgeber ift der Prediger Meille, 
an der Waldenſerkirche zu Zurin, eings der ſchönſten neuerbauten 
Sotteshäufer diefer fhönen Stadt. Diefes Wochenblatt nimmt ben 
evangelifhen Glauben gegen vie herrſchende Kirche kräftig in Schutz. 
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Ueber vömifch = kirchliche Mißbräuche ſprechen ſich jest die italiäniſchen 
Katholilen mit größerer freiheit aus, als es felbft zur Zeit der Refors 
mation in Deutſchland geſchah, worüber wir Bieles anführen könnten. 


Rußland. 


Die Theater in St. Petersburg.* 


Die Theatergebäute von St. Petersburg erfgeinen dem Auge des 
Beſchauers als Haffifche Kunſtwerle und erinnern in ihrer Bauart an 
das Odeon in Paris, Da fie frei auf großen Plägen ftehen, jo gewähren 
fie große Leichtigkeit des Ein» und Ausganges. Doch würde unferem 
Geſchmack ein eriginellerer Styl mehr zufagen, ber aus angemeflenen, 
dem Lande eigenthümlichen Formen gebilbet, von wirlſamerem Eindruck 
fein fönnte, Diefer Borwurf trifft indeß Rußland nicht allein. Die miß⸗ 
verſtandene Bewunderung der Antike ſchafft in allen großen Städten mehr 
ober minder genau Eopirte Parthenon's und vieredige Gebäude Nur 
fehen bie armen griehifhen Nahlömmlinge nirgends unglüdieliger und 
weniger beimifch aus, als in St. Petersburg, wo fie, die an Azur und 
Sonnenfhein Gewöhnten, unter dem falten Schnee, der ihre flachen Dü- 
ber einen langen Winter hindurch bevedt, erftarren müſſen. Man fegt 
fie zwar nad) jedesmaligem Schneefall ftets forgfültig ab, — die befte 
Kritik des erwählten Styl's — man denfe ſich aber Eiszapfen, an ven 
Berzierungen von korinthiſchen Kapitälern! Cine romantiſche Reaction 
bereitet fich zu Gunften der mostovitisch = byyantinifhen Architeltur vor; 
wir wänfchen ihr ven beiten Erfolg. Jedes Land, infofern man es nicht 
im Namen tes vorgeblic guten Gefhmades mißbraucht, erzeugt feine 
Monumente fo gut wie feine Menfchen, Thiere und Pflanzen, je nach den 
Beringungen des Klima’s, ber Religion und ver Abſtammung. Rußland 
verlangt alfo das Griecheuthum von Byzanz, nicht das von Athen. 

Bon diefer Bemerkung abgefehen, fünnen wir alles Andere nur lo—⸗ 
ben. Das große Theater, oder bie italtänifche Oper, ift prächtig und von 
fo kolofialer Größe, daß es in diefer Beziehung mit la Scala oder San 
Carlo wetteifern fan. Die Wagen, bie auf einem ungeheuern Plag hal⸗ 
ten, lönnen ohne bie geringfte Störung und Berwirrung verfahren. Zwei 
oder drei Vorfäle mit verglaften Thüren verhindern ben Zubrang ber 
eifigen, äußeren Luft, und vermitteln ven Mebergang ven 1O— 15 Grad 
Kälte zu 20 — 25 Grad Wärme. Alte Soldaten in Beteranen-Uniform 
ftehen am Eingang und nehmen die verfhiedenartigften Pelze, Mäntel 
und Ueberſchuhe in Empfang, die fie den richtigen Beſitzern ohne jegliche 
Berwehölung wieder einhändigen. Dies Pelzgedächtuiß fcheint eine ruf- 
ſiſche National= Eigenfchaft zu fein. Wie in Her Majesty’s Theatre in 
London erſcheinen die Herren im ber italiäniſchen Oper in Petersburg 
entweder im ſchwarzen Anzug, mit weißer ſtravatte und hellen Hand- 
ſchuhen, ober, wie es am häufigften ftattfinbet, in Uniform. Die Damen 
erſcheinen im Gefellichafts - Toilette, mit Blumen: Geiffüren im Haar. 
Tiefe Etiquette trägt viel zum Glanze des Schaufpiels bei. 

Das Barterre des Theaters ift in ber Mitte durch einen breiten 
Gang getheilt. Ein halbkreisfürmiger Korridor, der es umgiebt und von 
einer Seite durch eine Logenreihe begrängt wird, bietet Gelegenheit, im 
Zwiſchenalt mit Befannten im Parquet zu plaudern. Diefe angenehme 
Einrichtung, die mit Ausnahme von Paris, überall in den erften Thea- 
tern ber Hauptſtädte getroffen ift, geftattet uns, bie Zeit der Zwiſchen⸗ 
afte auf bie unterhaftenpfte Weife auszufüllen. 

Beim erften Eintritt in das Theater wird das Auge von ber faifers 
fihen Loge frappirt, Die wicht zwiſchen den Säulen des Profcenium’s, ſon⸗ 
bern gerabe in ber Mitte, der Bühne gegenüber, eingerichtet ift und bie 
Höhe zweier Logenreihen erreicht. 

Ungeheure, vergolvete, mit Sculpturen überladene Pfeiler halten 
die purpurfarbenen Sammetdraperien, bie durch geldene Schnüre und 
Quaſten /gerafft find und ftügen ein riefiges Wappenfhild mit ruſſiſchen 
Waffen von fühnfter, phantaftereichfter, heralbifcher Arbeit. Cine wuns 
dervolle Verzierung bildet ein Adler, mit zwei gefrönten Häuptern, fächer— 
artigem Schweif und ausgebreiteten Flügeln, der den Globus und das 
Scepter in den Krallen hält, das Wappenſchild St. Georg's im Schnabel 
md als Orbensband um den ſchuppigen Leib die Wappen der Königreiche, 
Herzogthümer uud Provinzen trägt. Stein griedifch = pompejaniider 
Schmuck würde an diefer Stelle fo wirtſam und wohlangebracht fein. 

Der Vorhang zeigt ein Anficht von Peterhoff mit feinen Sänlen 
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gängen, Hallen, Statuen und nad ruffiiher More grün bemalten Di: 
dern, Die Vorberfeiter der Logen, die nach italiänifcher Art regelmäßig 
über einander gebaut find, find durch weiße Medaillons in goldenen Rab: 
men verziert, auf denen aus rofigem runde Figuren und Attribute in 
zarten, leichten, paftellartig gehaltenen Tone bervortreten. Es giebt 
weder Galerien noch Balkone, und die Profceniums-Logen werden eben- 
falls durch zierlich vergolvete Pfeiler abgegränzt, vie am orientalifche 
Zeltftangen erinnern uud dem ganzen Arrangement Grazie und Neuheit 
verleihen. 

Der Styl des Saales ift nicht leicht zu vefiniren: man müßte denn 
dem Spanier das Wort plateresco entlehnen, das eigentlich Styf ver 
Goldarbeiterkunft heißt und eine Architeltur beventet, bei er eine regel: 
und zügellofe Ausſchmückung ſich in taufend unnützen Yaunen im unge 
orbneter Fülle ergeht. Man ficht die verfchiedenften Blumen, Arabesten 
und Berſchlingungen, bie an tauſend hellem, vergoldeten Punkten den 
Glanz ber Lichter widerſtrahlen. Doc; gefällt ung dieſe ausſchweifende 
Berzierung im Theater befler, als eine tadellos forrefte Bauart, da ein 
wenig Exrtravaganz angenehmer als Beranterie ift. 

Die erfte Yogenreihe über dem Parquet führt ven Namen bel tage, 
und ohne daf ein formeller Befehl dazu veranlaßt, wird dieſe bei ätage 
ber hohen Hriftefratie und ven Großwürdenträgern des Hofes rejervirt, 
Keine Fran ohne Nang und Titel, fe fei noch fo reich und angeſehen, 
würde dort zu erfcheinen wagen; ihre Gegemvart auf dieſem privilegixten 
Plats würde alle Welt, mehr ned) fie felbft in Staumen fegen. Eine Dil 
lion reicht in Perersburg noch nicht bin, alle Unterſchiede zu verwifchen. 

Die erfien Reihen des Drcefters werben ebenfalls für diftinguirte 
Perfonen frei gelaflen, In ber Reihe, die dicht an vie Pläge ver Muſi— 
fanten ſtößt, ficht man nur hohe Offiziere, erfte Gefanbtichaftsfefretaive 
und andere anfehnlihe und angefehene Pente, fowie Fremde von Berühntt- 
heit und Titeln. Die folgenden Reihen find nech fehr ariftofratifch; vie 
dierte nimmt ſchon Banquiers, Beamte, Künftler und Fremde auf; ein 
gewöhnlicher Kaufmann würde fi aber nicht über den fünften oder ſech⸗ 
fin Rang binauswagen. Es ift dies ein gewiſſes, ftillfchweigendes 
Uebereinfommen, das Niemand berausforbert,, bem fi aber Jedermann 
fügt. 

Die eigenthümliche Gewohnheit, in's Orchefter zu gehen, überrafdhte 
uns anfangs ungemein bei Berfonen von fo hoher Stellung. Die eriten 
BVerfönlichkeiten des Reiches ziehen diefen Orcefterplat ihren Familien» 
logen im erjten Rang vor, und biefe Gemohnbeit verurſacht wahr ſchein⸗ 
lich die Zurückhaltung des großen Publifums von ben vorderen Reiben, 
Huch darf dieſe Claffification in Rußlaud nicht überrafchen, wo dee Tſchin 
pie Geſellſchaft in vierzehn wohl unterfchievene Nategorien theilt, deren 
erfte Klaſſe oft nur zwei oder drei Perfonen enthält. 

Im großen Theater in Petersburg werben Oper und Ballet nicht 
an einem Abend gegeben; es find zwei vollſtändig von einander getrennte 
Borftellungen, deren jede einen Abend für ſich beanfprucht. Der Abonnes 
mentepreis ift für das Ballet billiger, als für die Oper. Da num ver 
Zanz eimen ganzen Abend fang feileln fell, fo find die Ballets weit mehr 
entwidelt, ald bei uns; fie bauern vier bis fünf Akte hindurch und wer 
den durch die mannigfachſten Tableanr und Wandlungen belebt. Audı 
werben manchmal zwei hinter einander aufgeführt. 

Die europäiichen Berühintheiten der Sefangg- und Tanzkunft find alle 
im großen Theater aufgetreten; jeder Stern bat feiner Zeit am Diejem 
Polarhimmel geglänzt und feinen feiner Strahlen dadurch verloren. ui: 
fifche Rubel und aute Aufnahme haben die chimäriſche Furt vor Stimme 
verluft und Rheumatiemus befiegt. Rubini, Tambırini, Lablache, Ma: 
rio, die Shift, Taglioni, Eisler, Carletta find nad einander bemuntert 
und verflanden worben. Hohe Aufmunterung regt den Eifer ver Küuſtler 
an und beweift ihnen, daß fie auf's Außerordentlichſte geſchätzt werten. 
Nubini ift ſelbſt decorirt worden. 

Dieſes Jahr bildeten Tamberlick, Calzolari, Ranconi, Die Damen 
Boſio, Lotti, Bernardi, Dottini den Kern einer bemundernäwerthen Ges 
ſellſchaft und Madame Ferraris, feit dem Zurüdtritt von Carlotta Grifi, 
bie vollendefte Tänzerin, führte ein eigens für fie von Perrot, dem Bal- 
letmeifter ohne Gleichen, erfunbenes Ballet auf. Wenn man in Peterd- 
burg durch ein Pas Beifall erringen will, fo muß man große Mitte 
beſitzen. Die Ruſſen find feine Kenner des Ballets, und das Feuer ihrer 
Lorgnetten ift furchtbar. Wer es aber ſiegreich beftanden hat, Tann jei- 
ner Kunft gewiß fein. Das Peteräburger Tanz- Kouſervatorium Liefert 
ausgezeichnete Tänzer und ein corps de ballet, das in Eufemble, Prä- 
iften und Gewandtheit der Bewegungen nicht feines leihen hat. Es 
ift ein wahres Vergnügen, biefe geraden Pinien, biefe vierliben Gruppen 
zu betrachten, die fich mur auflöfen, um fich im näctten Augenblick zu noch 
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ihöneren wieber zufammenzufinden, die unendliche Zahl der Heinen Füße 
ja bewundern, die im Takt einherichweben, ohne auch nur durch ven ge 
ringſten Fehler bie Harmonie des Ganzen zu ftören. Keine Plaudereien, 
fein Kichern, fein lid gegen das Projcenium oder dad Orcheſter, flören 
die Aluſion. 

Aus der Melt ver Bantomime ift das Wort verbamt, das Bild 

tritt nur aus feinem Rahmen heraus. Das corps de ballet ift mit 
Sorgfalt ber Wahl aus Zöglingen des Conſervatoriums zufanmengeftellt; 
ziele darunter ſind hübſch, alle aber jung, wohlgebilvet und mit Ernſt bei 
ihrem Stande, ober vielmehr ihrer Kumft, wenn Sie das lieber hören. 

Die ſehr prächtigen, zahlreichen, ſorgſam gearbeiteten Decorationen 
find non deutichen Künftlern gefertigt. Sie find häufig gut erfunden, 
potiih und durchdacht, mandımal aber mit Details überlaben, die ben 
Sinn zerſtreuen und ven Effekt fehmälern. Die Färbung ift im Allges 
meinen blaß und falt; wenn man von Paris kommt, we man es mit 
dem Zauber ver Tecoration fo weit gebracht bat, merft man cs recht, 
daß die Deutichen feine Koleriften find. Das Maſchinenweſen des Thea— 
ters it bewunderungswürdig, vie Berientungen, die Berwandlungen, vie 
Flugmaſchinen, die eleltriſchen Lichtſpiele, klurz alle Gaukeleien, bie eine 
ſchwierige Scenirung erfordert, werden mit ſicherer Gewandtheit aus⸗ 
geführt. 

Wie ihon oben gefagt, ift der Aublick des Hauſes ein bödhft glaͤn⸗ 
zender; vie Damentoiletten heben ſich aufs Wundervollſte von dem pur» 
rurnen Sammet + Hindergrund ber Yogen ab, und für ven ifremden ift 
der. Zwiſchenalt wicht minder intereffant, als dad Schaufpiel ſelbſt. Er 
lann ungehindert einige Augenblide vem Vorhang ven Rüden kehren und 
mit feinem Glafe die mannigfaltigen, für ihn fo neuen weiblihen Topen 
multern; irgend eim gefälliger Nachbar, der die Arifiofratie am Finger 
berzäblen lann, nennt ihm mit Vergnügen die Namen und Titel ver 
Prinzeffinnen, Gräfinmen und Baroninnen, deren blonde und braune Köpf: 
ben mit Blumen und Diamanten geſchmückt find. 

Das franzöftihe oder Michaels-Theater liegt auf dem Plate gleis 
den Namens. Das Imere ift zwar bequem eingerichtet, aber ziemlich 
ärmiich auögeftattet und enthält auch im Orcheſter einige nur für Ruſſen 
und Fremde von Kang bejtimmte Reihen. Es ift ſehr befucht, und das 
Eniemble der Truppe ein gutes, Die Damen Bolmys, Raptal-Arnant, 
Tyeric, Mila, Berton, Desbamps, H. Barlet, Vernet, Pemenil, Pechena 
Tetard ſpielen Luſtſpiele, Bauderilles und Dramen mit auferordentlichem 
Talent. Die Schaufpteler metteifern für ihre immer Sennabends oder 
Sonntags ftattfinvenden Benefizuorftellungen ftets mit den neueflen 
Städen, jo daß ſolche im Petersburg faſt zu gleicher Zeit wie in Paris 
aufgeführt werben. Der Franzofe farm ſich eines gewiſſen Stolzes nicht 
erwehren, wenn er 6—700 Meilen von Baris unter dem 60. Breitegrab 
feine Sprache fo heimifch findet, daf ein erflufiv franzöſiſches Theater immer 
ganz gefüllt iſt, obgleich Die fogenannte Kolonie faum die Hälfte des Sua- 
led einnimmt. Das Michaels-Theater iſt foeben nach einem neuen, groß⸗ 
artigeren Plan wieder erbaut worden; zur Eröffnung ſprach Berton eine 
von H. Barlet verfaßte Rede mit viel Gefühl und Schwung. 

Während unferes Aufenthaltes in ver Zaren-Stadt, gab der be 
rügnıte, amerifanifche Tragöde, ber Neger Ira Aldridge, Gaftvorftellungen 
im Girfus: Theater. Er war der Lion von St. Petersburg, fo daß man 
fh ſchon mehrere Tage vorher um Billets für feine Borftellungen bemü« 
ben mußte. Er trat zuerft im Othello auf. Der Urfprung Ira Aldrid⸗ 
ges erfparte ihm ben ſonſt erforverlichen Lakritzen⸗ oder Kaffergrund- An: 
rich. Die Hautfarbe des Originals ift die feinige, und daher machte es 
ibm auch feine Echwierigfeit, fi in den Charakter der Rolle hineinzu⸗ 

Denlen. Sein Erfcheinen auf der Bühne war prächtig; er war Der Othello, 
zwie ihn Shaffpeare geſchaffen hat, mit den halbgeichloffenen, wie von ber 
erfrifanifchen Sonne geblendeten Augen, ver ungezwungenen, orientaliſchen 
Attitüde, die fein Europäer nachahmen kann. 
Da ſich keine englifche Truppe in St. Petersburg befand, ſo fpielte 
Ira Aldridge mit einer deutſchen Geſellſchaft; er recitirte ven Shaffpeare’- 
fchen Zert, während die übrigen Mitwirkenden, Jago, Caſſie, Desdemona 
in der Schlegel'ſchen Ueberfegung antworteten. Die beiden Sprachen, 
fachſiſchen Urſprungs, loutraſtirten nicht gar zu auffallend, befonders für 
znd, die wir Beider nicht mächtig waren und und nur an das Spiel ber 
Phyfiognomie und Pantomimen und die plaftifche Seite ber Rolle hielten. 
Für Den freilich, der beide Sprachen verfteht, muß dies Gemiſch höchſt 
orollig gewelen fein. Wir hatten eine energifche, zügellofe, wilde, etwas 
Barbariſche Darftelung im Genre Keau's erwartet; der große Mohren- 
Tragöde zeigte aber, wohl um chem fe civilifirt wie ein Weißer zu erfcheis 
sten, ein fehr durchdachtes, Maffifches, majeftätiiches Spiel, das jehr an 
Macready erinnert. Iu ver Schluffcene überfchreiten feine Wuthaus- 


brüdye keineswegs vie Gränzen, er erdroſſelt Desdemona mit Anſtand und 
brüllt ganz erträglid. Mit einem Wort, er ſcheint und, imjofern man 
einen Schauſpieler unter folchen Bedingungen beurtheilen faun, mehr Ta= 
lent als Genie, mehr Ueberlegtheit als Infpiration zu befigen. Jedoch 
müflen wir hinzufügen, daß er ungeheuern Einbrud machte und ſtürmi— 
ſchen Beifall einerndete. 

Ein unbänvigerer, wilderer Othello würde am Ende weniger gefal⸗ 
len haben; überties lebt ja auch Othello feit jo langer Zeit unter Chri— 
ften, daß der Löwe von Sarı Marco ven Yönen ber Wüfte ſchon gezähmt 
haben mußte. Man follte meinen, das Repertoire eines Mohrenſchau— 
fpielers müffe fih auf farbige Stüde beſchränken; bedenkt man aber, daß 
ein Weißer ſich mit Ruß barbirt, um eine dunkle Rolle zu übernehmen, 
fo muß man es auch billigen, wenn ein ſchwarzer Schaufpieler ſich, um 
eine helle Rolle zu fpielen, mit Bleiweiß bepudert, Dies geſchah in vor 
liegenvem Falle. Ira Aldridge frielte in ber folgenden Woche den König 
Lear in einer Weife, bie jede Illuſion begünftigte. Eine fünftlihe, ver 
längerte, fleifchfarbene Stirn, auf die einige filberne Locken herabfielen, 
bededte fein wolliges Haar und ging wie ein Helm bis am bie Augen- 
brauen; ein wädjener Aufiag verftedte feine vide, ſtunpfe Nafe, dichte 
Schminfe bevedte feine ſchwarzen Wangen und ein großer, weißer Bart 
der den Heft des Geſichts verhüllte, ging ibm bis auf die Bruſt herab. 
Die Verwandlung war eine vellftändig gelungene, Cordelia hatte feine 
Ahnung davon, daß ihr Vater ein Neger ſei. 

Eine leicht begreiflice Koquetterie veranlafte Ira Aldringe, feine 
Hände ungefärbt zu laflen; braun mie Affentaten kamen fie aus ben 
Uermeln feiner Tunika hervor. Wir fanden feine Darftellung bes alten, 
von feinen böfen Töchtern verfolgten Könige befier, als die bes Mohren 
von Venedig; in jener ſpielte er, im diefer gab er ſich ſelbſt. Vortreff⸗ 
lich waren feine Zornes. und Entrüftungsgeberven, dabei die fichtliche 
Altersſchwache, das beſtändige Zittern und eine unbewußte Wiederholung 
der Wörter, bie einem faft hundertjährigen Greife, ver umter der Yaft um« 
erträglichen Unglüds von Blödſinn zur Tollheit übergeht, natürlich ift. 
Für feine Selbftbeherrichung ſpricht das erftaunliche Faltum, daft der 
robufte, in ber ſtraft der Jahre ſtehende Ira Aldridge ſich währenn des 
ganzen Abends nicht Eine jugendliche Bewegung entfahren lieh. Die 
Stimme, ver Gang, die Geften waren alle greifenhaft. 

Der Erfolg des ſchwarzen Tragöben ftacelte den großen, ruffifchen 
Schaufpieler Samstlov zum Wetteifer auf. Er fpielte im Alerandra= 
Theater ebenfalls Dihello und König Year mit wahrhaft Shaffpear'icher 
Kraft und Begeifterung. Samollov ift ein genialer Schaufpieler in Fré— 
deᷣricks Styl, phantaftifch, ungleihmäßig, oft erhaben, voll von Geiſtes— 
bligen und Infpirationen. Gr ift zu gleicher Zeit furchtbar und burlesk, 
ex fpielt den Helden eben jo bewunderungswärbig, wie ben Trunkenbold. 
Außerdem ift er ein Weltmann mit ausgezeichneten Manieren. Bom 
Scheitel bis zur Zehe Künfiler, Schreibt er fich ſelbſt fein Koftim vor und 
zeichnet die geiftreichiten Karrilaturen. Seine Borftellungen waren be, 
fucht, doch nicht fo wie Die des Ira Aldridge. Samellov konnte ſich doch 
wahrhaftig nicht zum Neger machen. 


Mannigfaltiges. 


— Heranderv. Humboldt und Barnhagen. Daf bie beiden 
freifinnigen Männer im Leben fehr befreundet waren, ift befannt; ebenfo 
daß fie im fleißigſtem Briefmedhlel mit einander ftanden. Diefer Brief: 
wechfel, einen Zeitraum von mehr als dreißig Jahren umfaſſend, iſt jetzt 
im Drud erfchtenen, umd wir unterlaffen nicht, unfere Leſer darauf, als 
auf ein überans merkwürdiges Buch, aufmerffam zu machen.* Zwar 
war nad dem Tote Humboldt's in feinem Namen ver Wunſch ausge⸗ 
ſprochen worden, vorläufig nichts von jeinen unzähligen, in alle Welt 
auögegangenen Briefen zu veröffentlichen; anf ven Briefwechſel mit 
Barnhagen konnte diefer Wunſch jedoch nicht anwendbar fein, da er felbft 
bereits im Jahre 1841 mit Bezug auf diefe Briefe an ven Freund ges 
fchrieben hatte: „Ueber folch" Eigenthum mögen Sie nach meinem balvigen 
Hinſcheiden walten und ſchalten.“ Barnhagen, der früher ald Humboldt 
vom Schaupfage dieſer Welt abgerufen warp, bat feiner Nichte, Lu d— 

* Briefe von Alepander von Humboldt und Barnbagen von Enſe, aus den 
Jahren 1827 bis 1859. Nebſt Auszügen aus Barnhagene Tageblättern und 
Briefen deſſelben, ſowie Anderer, an Humboldt. Leipzig, Brodbaus (400 S. Preis 
3 Ibaler.) 1880. 
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milla Affing, den Auftrag ertheilt, „biefe merkwürdigen Zeugnifle 
des Lebens, ber Thätigfeit und des Dentens des großen Mannes heraus- 
zugeben," und dieſe fagt in dem Vorworte des Buches: „Bei ber Erfüls 
fung einer ſolchen Pflicht, war es eine Aufgabe der Pietät, jedes Wort 
getreu fo ftehen au Laffen, wie es aufgezeichnet war; ja es hätte geheißen, 
ven Schatten Humbeldt's beleidigen, wäre ich ſo anmaßend gemefen, an 
feinen Ausſprüchen Aenderungen vorzunehmen.“ Mit den Briefen Hum- 
boldt's erhalten wir übrigens bier auch fehr viele Briefe hochgeſtellter und 
anderer befannter Berfonen an Humboldt, die Letzterer augenſcheinlich 
dem Freunde überlaflen, bamit dieſer fie nah bem Tode des Neunzig- 
jährigen veröffentliche, 


— Riffenfhaft und Kunftin Florenz in in der Stabt 
der Medizäer jest ſich aufhaltender Deutſcher fchreibt von dert: „Man 
kann überzeugt fein, daß, wenn fie frei bleibt, in viefer Stadt, die ſchon 
jetzt im Verhältnig zu ihrer Größe eine erftaunliche Maſſe von Bildung 
und Wiſſen in ſich vereinigt, ſich ein großes, wiſſenſchaftliches und litera- 
riſches, vielleicht auch künftlerifches Leben entfalten werde. Die Elemente, 
der gute Wille und die Geifter find fhon vorhanden; bie gegenwärtige 
Regierung hat das Ihrige gethan, um vie Mittel herbeizuſchaffen. Ihr 
Streben geht dahin, Florenz zur Metropole des italiäniſchen Geiftes zu 
machen, wenn es durch bie Annerion an Piemont aufhört, Hauptitadt 
eines Landes zu fein, und eben fo ven Berluſt, ben es erleiben Fönnte/ zu 
erfegen. Zu dieſem Zmede wurde die Alademie der ſchönen Künfte auf 
neuer, franzbſiſcher Grundlage neubegründet und wurde bie neue Hoch⸗ 
ſchule geftiftet. Diefe fell eine Art von Eollöge de france werden und 
denjenigen, bie etiwas mehr als Brodſtudien machen wollen, die Gelegen- 
beit zu höherer Ausbilvung bieten, nur mit dem Unterſchiede, daß bier 
die berühmten Profefloren felbft leſen und fich nicht, wie Die Berühmthei- 
ten bes College de France, durch Doubfuren erfegen lafjen werden, um 
nur die Gehalte einzufteden und aus ihren Stellen Sinecuren zu machen, 
wie das z. B. felbft der puritamifche, unbeftechliche Guizot getrieben. 
Männer wie Vanucci, Michele Amari u. U. ſehen biefe Dinge anders 
an, und gebildete Negierungsmänner, wie Ricafoli, Saloagnoli, Ridelfi, 
wenn fie Bildungs-Anftalten gründen, wollen auch, daß dieſe in ber That 
die Bildung befördern und nicht da feien, um Cumulirungen von Gehal⸗ 
ten zu begünftigen. Man ift bier wirklich noch fo naiv, ſolche Iuftitute 
wegen ihres urfprünglichen Zweckes zu lieben. Cosa volete! Wir hats 
ten noch nicht Zeit, uns ber Parifer und Halle' ſchen Prinzipien des Jahr: 
hunderts der Umtehr zu bemädhtigen; aufrichtig fireben wir nadı Bildung, 
Willen, Aufllärung, und halten diefe für der Menſchheit und dem Staate 
nügliche Kräfte, tm Gegenſatz zu vielen unferer Kollegen in den Regies 
rungen bed Auslandes, auf bie Gefahr hin, in unferer Jugend für veral- 
tet gehalten zu werben.‘ 


— Zur Gefhihte des Hanfes Savoyen. Obwohl vie Savoh— 
arben ein franzöftfches Patois ſprechen und die meiften Namen ihrer Ort⸗ 
ſchaften ſowohl, als ihrer Familien, franzöſiſchen Klang haben, * ift doch 
ihre Geſchichte, wie ihr Nationalleben, mit Ausnahme ver lurzen Unter: 
brechung dur bie erfte Napoleonifche Herrihaft, ſtets mit Italien und 
niemals mit Franfreih in Aufammenbang geweſen. Die Grafen von 
Sapoyen, deren Nachlommen bie heutigen Könige von Sardinien find, 
waren urfprünglich deutſche Reichsvaſallen. Das ſavoyiſche Haus leitet 
feinen Ursprung aus altem, füchfifchen Adel ber. Es hat miht an Ber: 
fuchen gefehlt, es zur unmittelbaren Descendenz des Gegners Karl's des 
Großen, Wittefind’s, zu machen; doch gehört diefe Genealogie in daſſelbe 
Wabelgebiet, weldes die gleichzeitigen Aleramiſchen Markgrafen von Monte 
ferrat, die Rivalen der Savoyer, zu Nachlommen des Kaifers Otto L 
ftempelte. Der ältefte nambafte und hiſtoriſch feſtſtehende Stammmwater 
der Örafen und nachmaligen Herzoge von Savoyen ift ein gewiſſer Bert: 
bold, Graf von Maurienne, ein Sachſenfürſt, der zu Anfang des elften 
Yahrhunderts lebte und vom Könige von Burgund, Heinrich II., zu feinem 
Reichsvilar ernannt wurde. Durd; Heiraten und Lehnsverbindungen 
haben fi die Grafen von Maurienne nad und nad ganz Savohen er 
worben. Im Jahre 1284 brachte Graf Thomas J., den der Kaiſer zum 


* Dir Name Savoyen felbit ſtammt von Sabaudia, einem Gebiete der 
D. M. 


Alobroger, ab und koͤmmt zuerſt im vierten Jahrhundert vor. 
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Im Berlage von Beit & Comp, in Lelbzig. 


Generalvilar der Lombardei ernannt hatte, tie Stadt Chambery 
durch Kauf an fih. Philipp I. von Saveyen (1268) nahm ſich der Ber- 
ner- (Schweizer) an, die Kaiſer Rudolph v. Habsburg unterwerfen wollte, 
und von biejer Zeit ab waren tie Sapoyer mit ben Haböburgern ent: 
zweit. Das Haus Savopen, welches inzwifden bas rebellifhe Turin 
fich unterworfen hatte, theilte fi gegen Ende des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts in bie beiden Linien Piemont und Savohen, doch erlofch vie erftere 
wieber im Jabre 1418, und bald nach Wiebervereinigung berfelben wurde 
Savohen vom Kaifer Sigismund zum Herzogtkum erhoben. Die 
Fürſten diefed Haufes waren bei allen Kämpfen Italiens im Mittelalter 
betheiligt. Namentlich führten fie auch mit den Anjou's Krieg, als fih 
diefe ver Krone von Neapel bemächtigt hatten, und wenn bie heutigen 
Turiner Kommentatoren des Dante (wie wir in Nr, 6 des „Magazin 
berichteten) die Vorfahren Bieter Emanuel’8 unter den Ghibellinen er- 
blicken, denen der Dichter der „Göttlihen Komödie“ bie Herrfchaft über 
Halten, im Gegenfage zum päpftlihen Regimente vindizirte, fo liegt dem 
allerrings ein Körnlein hiftorifher Wahrheit zum Grunde. 

Wir fünnen übrigens nur wieberholen, was bereit8 vor einigen 
Monaten in diefen Blättern ftanb, daß bie Savoyarden, bie eine große 
Anhänglichkeit für ihr altes, angeftammtes Fürfienhaus befigen, wenn 
fie fih von biefem aufgegeben und verlaffen jehen, entſchloſſen 
find, den benachbarten Schweizern ſich anzufchließen, deren freie Inftitu- 
tionen fie lieben und mit deren Land das ihrige fo vieles gemein hat. 
Es fehlt allerdings nicht an franzöſiſchen Emiffairen, die namentlich durch 
bie fauonifche Preffe (Courrier des Alpes) auf die Gemüther zu wirlen 
fuchen. Aber auch von Genf aus läßt es namentlich der Staatsrath 
James Fazy an Thätigfeit nicht fehlen, um ven Einfluß dieſer Napoleos 
nifchen Emifjaire zu paralpfiren. 


— James Fazy. Die zweite Lieferung des höchſt verdienftlichen 
Werks des Dr. 3. B. ©. Galiffe: Notices généalogiques sur les 
familles Genevoises, bie vor Kurzem in Genf erſchienen ift, enthält 
einen intereifanten Aufſatz über die familie James Fazh's, des Mannes, 
der ſeit Calvin den entſchiedenſten Einfluß auf die Gefchide ver Genfer 
Republil ausgeübt bat. Nach ven Aufflärungen, die dort gegeben mer: 
ben, ſtammt die Genfer Linie aus vem Danphind; eine alte Ueberlieferung 
feitet jedoch den Urfprung ber Familie von Bonifazio von Pifa Fazi oder 
Fazy eine Abkürzung von Bonifazio) ab. David Fazh verlieh nad ber 
Aufhebung des Edictes von Nantes fein Vaterland; fein Sohn Antoine 
wanberte zuerft in Genf ein und legte daſelbſt eine grofie Kattunfabrie 
an, die gegen 700 Arbeiter befchäftigte. Bon biefenm Anteine ftammt 
James Fazy, der gegenwärtige Genfer Staatsrath (geb. den 12. Mai 
1794) in gerader Linie ab, und danach wäre alfo die gewöhnliche Au— 
gabe, daß James Fazy ein franzöfifcher Flüchtling fei, irrig. 


— Freie, wiffenfhaftlihe Regungen in Rußland. Aus 
Mostau wird geſchrieben, daß ein bortiger junger Gelehrter, Herr Lei ch» 
fov, einen der großen Demibov’fchen Preife davon getragen, den ihm Die 
Akademie ber Wiffenfchaften von St, Petersburg für feine Forſchungen 
über das ruſſiſche Kommunalleben und über bie gefchichtliche Bedeutung 
des Gemeindeweſens in Rußland zuerkannt hat. Herr Lefchlon hat den 
authentiſchen, quellenmäßigen Nachweis geliefert, daß die Gemeinde-Ürb= 
nung in Rußland bie Grundlage nicht blos des Staatslebens, fonbern 
fogar der geſellſchaftlichen Orduung bilvet. Der Russkji Wjestnik, 
deſſen gründliche Beſprechung der ruſſiſchen Finanznoth wir kürzlich er⸗ 
wähnten, brachte in feinem vorletzten Heft auch aus der Feder bes Prof. 
Lubimov einen intereffanten Artikel ber Univerfitäts-Eramina, worin 
ſich eine genane Keuntniß der Organijation des höheren Unterrichts im 
Auslande, namentlich in Deutfchland, Frankreich und England zu erfen- 
nen giebt. Die Redaction des Wjesstnik fügt diefem Artikel folgende 
Bemerkung hinzu: „Es handelt fi um eine neue Organifation der Uni- 
verfitätöftubien in Rußland, durch welche zugleich ven Profefforen und 
den Stubivenden eine größere Unabhängigkeit verliehen werben würde 
Bir glauben, daß, wenn diefe Organifation, die übrigens größtentbeile 
ben Einrichtungen ber beutfchen Univerfitäten entlehnt ift, bei ung einge: 
führt würde, fie den wiſſenſchaftlichen Studien in Nußland einen mächti- 
gen Impuls verleihen werbe,” 3. C. 
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Deutſchland und das Ausland. 


Kedende Gilder; ein Traum. 

Ein deutſcher Maler, ver nicht blos Maler, fondern, wie e8 jeber 
echte Künftler fein ſollte, auch Dichter ift, befand ſich eines Tages allein 
in einer deutſchen Gemälde - Galerie, d. h. in einer Bilter- Sammlung 
Deutichlands, in welcher die Schüler aller Länder, Italiens und ber Rie- 
berfande, Spaniens, Frankreichs und fogar Englands, am Allerwenigften 
jedoch deutſche Meilter, vertreten find. Er hatte fih, von dem vielen Ans 
ſchauen, von den mannigfachen, wechjelnden Einbrüden ermübet, eben in 
einem Lehnſeſſel nievergelaflen, um ein gegenfiber hängenves, frommes, 
itafiänifches Bild, neben welchem ein Amor hing, der feinen Pfeil ab- 
ſchoß, während auf der andern Geite ein vlaemifcher Dauer von Teniers 
fi vie Tabalspfeife ftopfte, recht gemlthlich zu betrachten — als dieſe 
und noch viele andere, vor und hinter ihm hängende Bilder in dem Kopfe 
des beutjchen Malers fid) zu bewegen anfingen und ein deutſches Wort 
über vie Kunft, fowie über bie Unnatur der Geſellſchaft, in der fie ſich 
bier befinden, mit einanber fpradjen. Diefe Gefpräche mın hat der dich— 
terifche Maler belauſcht, niedergefehrichen und zur Unterhaltung der Leſe⸗ 
welt nicht blos drucken laffen, ſondern auch mit zahlreichen, von ihm 
gezeichneten Aluftrationen ausgeftattet, durch welche wir die Gemälde 
jener Galerie, das Publilum, das fie zu befuchen pflegt und den Maler 
felbft, Der Alles mit deutſchem Humor in Wort und Bild aufgefaßt, fen: 
nen lernen.* 

Als bezeichnendes Emblem für die ganze Sammlung, hängt über 
der Eingangsthür ber babyloniſche Thurmbau, der befanntlich bis in dem 
Himmel hinein reichen follte, deſſen Baumeiſter aber vor lauter Theorien 
über ben Fortichritt der Kunſt, über die Umlehr ber Wiffenfhaft und 
über ben Stillſtand des Glaubens zuletzt auf dem eigenen Grund und 
Boden nicht mehr ſich zurecht fanden und hier begraben und vergeflen 
find, während ihre Gefellen und Yinger in ale Welt zerſtreut wurden. 


Midende Bilder, Ein Traum. 48 ©. in 4. Leipzig, Brit & Co., 1860, 
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Und von aller Welt ber fommen num bie fpottluftigen Gefellen und 
machen ſich luſtig über den beutfchen Thurmbau von Babel. Da iſt der 
vlaemifche Bauer von Teniers; der die lernäiſche, ſchwarzgelbe Schlange 
zjerbrüdende Herkules von Caracci; der falabrefiiche Rüuber von Sal⸗ 
vator Rofa; ber fpefulivende Engländer von Sir Joſuah Reynolds; 
Don Ruy Gomez von Mirevelt, ald moderner Scipio Africanus, und 
vor Allen die nach franzöſiſcher Mode gelleivete Mufe ver Geſchichte von 
Mignard, bie fänmmtlich fehr weiſe über Kunſt und Natur, über Sein 
und Nichtfein, über Schein und Wefen, über Deutſch und Undeutſch reis 
fonniren, fo daß der arme Deutſche zuletzt verzweiſſungsvoll daſitzt, mit 
ber freien Nachtmütze auf vem Haupt, mit ben revolutionären Schlafrock 
und Pantoffeln angethan, mit ver langen, kaltgewordenen Pfeife in der 
Linfen, während die Nechte, aufliegend auf-biden, gelehrten Folianten, 
ben Kopf unterftägt, der ganz irre geworben über ben Lärm, welden bie 
fremben Nationen anftimmen, bie alle zufammen Ein goldenes Kalb an- 
beten, 

Es ift dieſes Bild des armen Deutſchen unter den Fremden, das fich auf 
©. 35 des Buches befindet, ein kleines Meifterftäd pelitifcher Ironie, 
Mir vermuthen, daß ber Berfafler und Zeichner keiner ber jungen Män— 
ner, die ihr ſchönes Talent an ven nicht ummigigen, aber farritirten Eins 
tagsbildern der Journale von Berlin, Münden und Düſſeldorf verſchwen⸗ 
ben, fonbern ein alter, gewiegter Meifter ifl, ver feine Betrachtungen aus 
ver Tiefe eines vielbewegten Geiftes fhöpft, und der feine Bilder nad 
ben Erfahrungen eines langen, beobachtungsreichen Lebens zeichnet. 

Hören wir, wie ber Maler, deſſen übrige Geftalten alle, ihrer Natur 
nach, in mehr oder weniger derber Profa fi auspräden, einen ernft und 
trefflfich auch im ber Zeichnung gehaltenen „Johannes in ber Wüſte,“ ber 
ebenfalls in dieſe Galerie verichlagen wurde, über das Schidfal ver Kunſt 
im gebunbener Rede fih ausſprechen läht: 

„Rings umftarrt von ſchroffen Felfenmaflen, 
Weil’ ih einſam an bes Waldes Quelle, 
Deute Ännend in Me weite Ferne, 

Dort, we Galilaa's Berge Dunkeln. 

Agnus Dei! ruf! ic in die Wäfte, 

Agnus Dei! tönt das Echo wieder. 

Und damit die Mabnung nie verſtumme, 
Wenn e# fcheint, Daß ich ermüßdet ſchweige, 
Iſt mit Diefem Wort mein Stab umwunden. 
Hört denn Niemand bier anf meine Stimme? 
Iſt von all! den Hunderten, bie täglich, 

Um der eiteln Augenluſt zu fröhnen 

Diejes weiten Saales Raum durchwandern 
Kuch nicht Einer, welcher meinem Rufe, 
Meinem Fingerzeig ſehnfüchtig folge 

Und, ſtill betend, fich den Spruch ergänge? 
Rice fo ware, ald an gewelbter Stätte 

Ich Die Dämmernde Kapelle zierte, 

Bo bei feierlihem Gottedbienite 

Sich die Menge zum Altare drängte, 

Dder auch in abendlichet Stille 

Fromme Pilger oft betrachtend weilten. 
Scl’ge Zeit, wo bift du hingeſchwunden? 
Aur der Andacht galten da die Blice, 
Rolgten ehrfurchtovoll dem Aingerzeige, 
Anzubeten bort, wohln ich deuke, 

Und die Kunft war nur der Andacht Träger. 
Doc; durch ungeweihte Mäuberbände, 
Beutegier'ige, ſchnͤdem Manmon dienend, 
Ward ich meinem Heimatland entriffen, 
Umgetauft, der Galerie verſchachert; 
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Seh' mich auf den Kunftaltar erhoben, 

Bo die Bögendiener Weihrauch freuen, 

Die mit bünfelvollen Aennermitnen 

Aolorit und Zeichnung ſtrenge prüfen, 

Und wohl mit dem gleichen Entbufiasmus, 
Den ein Chriſtusbild in Ihnen medte, 

Auch ein beidniſch Bacchanal bewundern, 
Wenn ed nur, dem Kunſtgeſchmack entfwrechend, 
Ueppig lodend ihren Sinnen ſchmeichelt!“ 


Dem Imbalt und feinen Illuftrationen entfpredhend, ift die Ausftats 
tung biefes poetifch-humoriftifhen Traumbilderbuches, das zu einem fin 
migen Gefchente fehr geeignet ift und im jeder gewählten Bibliothek eine 
Stelle zu finden verbient, 2. £. 


Bemerkungen über die Ueberſehungskunſl. 


Die freundlichen Zeilen, in denen Gie, geehrter Herr Redacteur, in 
Ihrem Blatt meinen „Dichtungen von Puſchlin und Lermontov“* Er⸗ 
mwähnung gethan, veranlaflen mid; zu einigen Benterfungen über bie 
Ueberfegungsfunft, benen Sie im Intereffe der Sache vielleicht einen Plag 
in Ihrem Iowmal einräumen. 

Die Hauptbedingung einer guten Weberfegung ift und bleibt vie 
Treue; das ift bie größtmögliche Annäherung an alle Eigenthümlich- 
keiten bes fremden Dichterwerko. 

Da bei einem Ktunſtwerk die Form nicht gleihgliltig, vielmehr, je 
echter jenes, beflo untrennbarer von bem Inhalt, von bem Ge- 
banken, von ber Seele ift, die ſich im derfelben ihren genau ent 
ſprechenden Leib ſelbſtherrlich gebildet, fo muß ber Ueberjeger die form 
feines Originals als ein Heiligthum refpeftiren. Ex wird ſich alfo nur 
ſchwer und nur in bem fall entfliehen bürfen, die Form zu mobifiziven, 
oder zu erweitern — bürfen? fag’ ich, und mäffen — wenn ber Genius 
ber beiden Sprachen, mit denen er es zu thun bat, wirklich fo ver— 
ſchieden ift, daß ein genaues Beobachten ber Form ven Inhalt und den 
Gedanken beeinträchtigen, damit aber die fo gerettete Form felbft nur 
eine hölzerne, unorganifche, kurzum fein Werk eine Stümperarbeit fein 
würde, 

Es mag — denn e8 wird viel auf Beftellung gearbeitet! — viele 
folde Stümperarbeiten geben, aber fie gehören nicht in die Literatur, und 
wer fie leſen muß, ift nicht zu beneiden. 

Wenn aber cin berufener Ueberfeger, d. h. ein Mann von bichterifcher 
Begabung, ber fih con amore viele Jahre in bie Werke eines fremben 
Genius vertieft bat, ehe er auch nur daran denkt, dieſe überfegen zu wol: 
len, wenn ein folder einmal ven Beweis geliefert hat, daß ber Genius 
ber beiden im Betradyt fommenden Sprachen verwandt ift; wenn in einer 
ber Piteratur bereits einverfeibten Ueberfegung ein poetifches Meiſterwerl 
vorliegt, worin mit Sicherheit und Gewandtheit ver Grundton des Ori- 
ginals feftgehalten und bie Form in ihrer ganzen Eigenthimlicjfeit wie: 
dergegeben ift, fo daß eben durch fie der Inhalt wieder, wie im Driginal, 
zu feinem vollen Austrud gelangt, danu ficht es einem fpäter auftreten: 
ben Ueberfeger feinesweges mehr frei, die Form zu modiſiziren, ober zu 
erweitern. Solche Modification oder Erweiterung ift dann, in meinem 
Augen wenigſtens, nur ein Beweis eines Mangels an Formfinn, ein 
Beweis, daß die innige Zufammengehörigleit des Inhalts und der Form 
im Original nicht lebhaft und ftarf genug empfunden worden, um, bie 
Fahigleit vorausgefegt, das Schwierige leicht zu reprobmyiren. Die Ver: 
fiherung des Ueberſetzers: er erblicke in feinen Modifizirungen oder Er— 
weiterungen ber Form bed Originals „eine größere Treue gegen daſſelbe,“ 
würde, wenn er ſich nicht felber täufchte, einfach fauten: „Ich find’ es fo 
viel bequemer!" — Worin man ihn denn — experientia docet — uns 
bebingt beiftimmen müßte. Wer nad Voß die griedhiichen Epifer in 
einem anderen Versmaaß als dem Herameter in's Deutſche übertragen 
wollte, wäre durch Hin= und Herrefleltiren an feinem gefunden Ktunſtin⸗ 
ftinft irre geworben und wie man fagt — auf dem Holzwege. Es kann 
fich hier nur barum handeln, ben Hexameter noch griechiſch-aumuthiger 
zu geftalten, als es dem großen Meifter Boß möglih war. Wer 
tie Chöre ber griechischen Tragiler in modernen Reimverfen über: 
fegt, nachdem bie deutſche Literatur ausgezeichnete Ueberfegungen in ven 
antilen Maßen befigt, ber wird ſich durchaus nicht auf Schiller zur Recht: 
fertigung feines vielleicht recht gelungenen modernen Reimwerls berufen 
fönnen ; denn wenn bie ſtenntniß des Haffischen Alterthums zu des jugend⸗ 
lichen Schillers Zeiten auf der Stufe geftanven hätte, wie heute, wenn 
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Schiller jo meifterhafte Uebertragungen ber griechifchen Tragiler hätte 
leſen können, wie wir jebt, fo würbe auch Er ſicher anders überfegt haben, 
Wendet man ein, aber die Chöre, antik übertragen, bleiben ben moder⸗ 
nen Leſern allzu fremd! — fo ift zu antworten: nicht allen! und für 
diejenigen, bie fich im ſolche Uebertragung nicht Hineinfinden Können, 
wären fie nicht viel weniger unverſtändlich geweſen, wenn fle biefelben 
als Griechen in Athen hätten griehifch vortragen hören. Oper meint 
man, baf bie gewaltigen Chöre des Aeſchylos für alle — Böotier ge: 
bichtet waren? 

Was num bie ruffische Sprache anlangt, fo hat vor länger als 
zwanzig Jahren Barnhagen von Enfe in einer vortrefflichen Charakteri- 
ftif verfelden bereits bemerkt: „Ihre profobifdhen und metrifchen 
Anlagen haben in Orund und Richtung viel mit unfe: 
rer beutfhen gemein, und während fie bie Mangvolften Reime 
reichlich barbietet, fügt fie ſich zugleich der forgfältigften Sylbenmeſſung.“ 
Diefe volllommen richtige Bemerkung genügt allein, um dem beutfhen 
Ueberſetzer es zum Gefe zu machen, vie Form einer ruffifchen Dichtung 
fireng und treu wieberzugeben, ſich jeder Mobifizirung, jeder Erweiterung, 
als ven dem Geuius der Sprache, ber feinem Bruder mit ber Freude tes 
Wiederkennens gerade in’s Auge bliden will, zurüdgewiefen, zu enthalten. 
War eine Abweichung von dieſem Geſetz, ein Esnichtfogenaunehmen frür 
ber noch vielleicht zu entſchuldigen, fo fiel von dem Moment an, wo Bor 
benftent Puſchlin's „Eugen Onägin,” dad Meifterwert feiner Ueber⸗ 
ſetzungslunſt, worin er die Form auf's Glüdlichfte und Strengfte wieder: 
gegeben, geliefert hatte, jede Entſchuldigung für Willfirlichleiten im ver 
Form für den fpäteren Ueberfetser weg und blieb für ihn, wenn er nicht 
auf biefer duch „Unägin‘ eröffneten Bahn weiter fhritt, nur der gerechte 
Vorwurf des Sichsbequemmachens übrig. Wenn ber Genius ber ter rufs 
fiſchen fo nahe ftehenden polnifchen Sprache, für welche aber Varnhagen's 
Ausſpruch Feime Geltung hat, fehr bedeutende Modiſigirungen ber Form 
gebietet, fo fann man — „Onägin” beweift es — aus dem Ruſſiſchen 
in's Deutfche höchſt poetifh und geiftvell und mit der größten Formen: 
ſtrenge überfeßen ; und daher muß man es feitbem entweber eben fo, 
ober noch leichter, noch graziöfer machen, ober es überhaupt bleiben Laffen. 

Theedor Dpip- 


Aegypten. 


Deutſche Grieſe aus Aegypten. 
Derwiſche und muhamedaniſche Feſte. 
Suez und das Rothe Meer. 


Unter ben verſchiedenen Selten, vie, wie in jever Religion, ſich auch 
im Islam gebildet haben, finb wohl die Derwifche vie befannteften. Sie 
find die Mönche und zugleich aud) bie Freimaurer bes Muhamedanismus, 
und ftehen im Geruche großer Heiligfeit. Ihre Andachtsübungen aber, 
wie man biefe gewöhnlich nennt, ihre Tänze, find fo eigenthümlicher 
Natur, daß ich bie erfte Gelegenheit ergriff, viefelben zu fehen. In Alt: 
Kairo iſt eim feit fehr langer Zeit beftehendes Derwifch: Klofter, ven 
Mehemed Ali aufs Neue eingerichtet. Der Beſuch von fremden ift, wenn 
auch nicht gern, doch geftattet, und wir begaben uns dahin am Donnerftag 
Abend, wo der türkiſche Sonntag und mithin auch bie Feierlichkeiten br 
ginnen. In einem geräumigen Dome, in welchem umter Anderen, ala be 
fonbere Reliquie, der Pantoffel des Gründers dieſes Kloſters aufgehängt 
war, fahen in einem reife auf Wellen etwa dreißig alte Männer mit 
langen Haaren, die unter fortwährendem Neigen des Kopfes mit tiefer 
Baßſtimme eine Art Necitative fangen. Plögfich begann eine Flöte zu 
fpielen, nach kurzer Zeit ſtimmte ein Tambourin ein; ſämmtliche Derwiſche 
erhoben ſich, fahten ſich bei den Händen, fo daß fie einen gefchloffenen 
Kreis bildeten, und es begann ein Echaufpiel, von beflen Nohverhanden- 
fein in einem, wenn aud nur theilmeife civilifirten Staate ich nie eine 
MNee hatte. Der ganze Kreis begann fi fortwährend bis tief auf die 
Erde zu beugen, dabei ohne Aufhören dieſe einförmigen Baftöne fingent. 
Der in der Mitte ſich befindende, ältefte Derwiſch, feuert fortmährend 
an, fid) tiefer zu beugen; er fpringt herum, den Körper verbrehend und 
jedem Einzelnen feiner Kollegen tiefe Berbeugungen machen. Je ſchwächer 
bie Tänzer, beito lauter wird die Muſik, ein lärmendes Inftrument nad 
bem andern ftimmt ein, der Geſang wird zu einem bloßen Aechzen, aber 
immer ſchneller und fchneller fpielt die Muſil, innmer fehneller werben bie 
Bewegungen. Faſt eine Stunde dauerte dieſes Schaufpiel, werigftens | 
sehn ber Mitwirkenden waren bereit mit Schaum vor dem Munde zu- 
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fammengeftürzt; man trug fie hinweg, als ein Inſtrument nad; dem an ⸗ 
dern wieder aufhörte, zufegt blieb die Flöte allein, aud fie verftummte; 
ber größere Theil der Derwiſche ftand ſtill, mer einige Hartnädige festen 
ihre Leibesübungen noch einige Zeit fort; auch fie endigten und das 
Schauſpiel war aus. Es ift merhwärtig, daß, fo flirchterlich auch die 
ganze Sache ift, fie dech auf den Zuſchauer einen gewiſſen Reiz ausübt, 
die Bewegungen mitzumachen. Mehrere meiner freunde geſtanden 
mir, daß fle einen Hang gehabt hätten, in ben Kreis einzutreten; auch ich 
felbft empfand eim derartiges Gefühl. Wir hatten den Tag baranf in 
tem Haufe eines reichen Arabers Gelegenheit, noch einmal den Tanz ber 
Derwiſche zu fehen, und beichränkte fich diefer faft auf daſſelbe, nur daß 
vie Berbengumgen nicht wie dort nur nach ber Mitte des ſtreiſes zu, 
fondern auch abwechielnd feitwärts gemacht wurden. Ein gräßlicher Ge 
brand, ver jedoch hier noch jedes Jahr in Anwendung kommt, ift das 
Ueberreiten. Sobald nämlich die Pilger von Mella fommen, werben die 
armen Araber auf ben Straßen zufammengetrieben und genöthigt, fidh 
platt anf den Bauch zu legen. Ueber diefe Unglädlichen reiten nun die 
mit von der Wallfahrt kommenden Derwifche hinweg; wie durch dieſen 
barbarifhen Gebrauch zu Krüppeln gemachten bringt man in die Klöſter, 
und für ihre Schmerzen und ben Berluft ihrer gefunden Glieder haben fie 
bie Genugthuung, ala Heilige verehrt zu werben. 

Wie ich fhon von Alexandria aus erwähnte, ift der Ramadan ein 
Feſt, das am Tage firenges Faſten bedingt, dagegen die Nacht dem Vers 
gnügen frei giebt. Im den vierzig Tagen der Dauer biefes Feſtes wird 
daher von ſpeculativen Köpfen alles anfgeboten, was irgend den Arabern 
Vergnügen und ven Unternehmern Bortheil bringen Könnte. Beſonders 
gilt dies für dem im dieſe Periede fallenden erflen Tag bed heißen Cham: 
finmwindes, der von ben Arabern auf's feftlichfte begangen wird, Obgleich 
der Chamſin durchaus nichts vom Zephyr an ſich bat, wird dieſer erfte 
Tag voch „ver Geruch des Zephyrs“ genannt, und wahrſcheinlich iſt es 
and nur, um dieſen Getuch hervorzubringen oder zu vermehren, daß dann 
alle Araber Zwiebeln effen. Gewiß ift, daß am dieſem Tage die ganze 
arabifche Bevölferung nach Zwiebeln ftinkt und daß der ohnedies bedeu⸗ 
tende Confum ein mindeftend doppelter oder dreifacher ift. 

Kaum zeigte fih die Sonne am Morgen des eben erwähnten Feft- 

tages, als auch der Lärm anf ven Straßen begann. Die nad) den Strafen 
zu gehenden Fenſter waren Dicht befegt mit feſtlich geputzten, aber leider 
teht verfchleierten arabifhen Damen, ven allen Seiten ſtrömte das Bolt 
nah dem in der Mitte der Stadt gelegenen Garten, um dajelbft im 
Schatten ber Bänme ben Tag des Vergnügens zu verbringen. Ueberall 
hört man das Tambourin die Leute anloden, um irgend eine Schenswür- 
bigfeit anzuftaunen. Tafchenfpieler, Tänzer, Gauller, Sänger, gelehrte 
Affen, Ziegen, die auf einem Stüd Holz; mit einer Fläche nicht größer als 
Thaler ftehen, Schauleln etc., alles ift zu finden und alles findet fein 
Publitum. Die ſchlimmſte Schauftellung aber ift die fogenannte Fautaſia, 
bie trog ihrer entwürbigenden Gemeinheit Doch ftets einen ungeheuren 
Haufen von Leuten, und unter ihnen Weiber und Kinder, zufammen: 
firömen läßt. Ich kann bier nicht näher auf die Sache eingehen, kann 
mich aber nur wundern, daß eine Regierung, die ſich europäiſche Ber- 
bältaiffe faft in Allem zum Borbilde genommen hat, nicht wit Macht 
gegen derartige, ben Menſchen entwürbigende Zoten einſchreitet. 

Die traurigfte Fahrt, vie ich bis jegt noch gemacht habe, ift diejenige 
von Kairo nad) Sue. Die Bahn geht fortwährend durch die übe, tobte 
Wüfte, unb wäre es nidjt um der paar elenden Stationshütten auf bem 
Wege, oder etwa eim paar Ürbeiter, bie ven Damm auöbeffern, jo würde 
man auf ber ganzen Fahrt, die circa fünf Stunden bauert, feinen DMen- 
ſchen zu ſehen befommen. Uebrigend wird man bei ver Ankunft in Suez 
durchaus nicht entſchãdigt, denn ein Haufen elender Hütten, vermifcht mit 
einigen wenigen halb europäiſchen Häufern, ift Alles, was ben in ben 
festen Jahren fo oft befprechenen Namen Suez führt. Ein einziger Gaft- 
hof trägt den Stempel des Exträglichen, und hat noch etwas an ſich, was 
am Givilifation erimmert, und doch hat dieſe Stadt alle Elemente eines 
fchnellen Aufblühens in fi. Sollte, wie es jetst ven Auſchein hat, der 
Kaualbau ſich verwirllichen, ſo dürfte Suez bald zu ven bebeutenpften 
Städten gehören. Aber auch jet ſchon ift es von Wichtigkeit, ba es eine 
Dauptftation fir die Overland Route nad Indien und Auſtralien ift 
und Tauſende von Reiſenden paffiren durch dieſelbe. Uls ich das erfte 
Mal vor ungefähr acht Monaten Suez paſſirte, fanden ſich daſelbſt faſt keine 
europaiſchen Profeflioniften ; heute giebt es dort zwei Bäder, einen Fleiſcher, 
zwei Schuhmacher, einen Friſenr, aber noch feinen Schneiber. Sogar 
Promenadentonzerte mit europäifcher Muſik giebt es jet in Suez. Da 
nãumilich ſtets eins der Dampfboote ver Peninsular & Oriental- Com- 
pany hier im Hafen liegt, und faft jedes berfelben eine Muſilbande 


bat, fo hat der Agent der erwähnten Compagnie bie Veranftaltung ges 
treffen, daß jeden Sonnabend Abend das Mufilcorps auf ber großen ge- 
ränmigen Sandungsbrüde fpiele. Es ift dies der Zufammenkunftsort 
ber bier lebenden Europäer, und was an biefen Abenden bie Toiletten der 
Damen betrifft, fo vürften ſich diefelben reift mit London, Paris und 
Berlin meſſen. Ein großes Hinderniß des Aufblühens bildet der Mangel 
an Wafler, welches man durch brei Eiſenbahnzüge täglich von Kairo hier- 
her bringen muß. Wir, als Laien, lönnen allerdings nicht ermeſſen, warum 
man bei Erbauung der Suey-Eifenbahn ven franzöflichen Plan dem enge 
lichen vorzog, jedenfalls aber erſcheint und der verworfene Stephen 
ſon ſche Entwurf, wodurch derfelbe Suez zugleich mit Wafler, und als 
eine Folge davon, mit Vegetation, verfehen wellte, jo einfach, daf es nur 
zu bedauern ift, daß man ihn nicht ausführte. 

Das Rothe Meer, an deſſen Ufer wir und in Suez befinden, ift fir 
die Schifffahrt ein unendlich gefährliches. Boller Riffe und Klippen 
war es allgemein gefürchtet, und erſt in neueſter Zeit hat die engliſche 
Anmiralität viel dafür gethan, um gute Sondirungen zu erhalten und 
die Herausgabe einer guten Karte zu bewerfftelligen. Namentlich gebührt 
befonderer Dank ven anferordentlihen Bemägungen des Kommandeurs 
bes engliſchen Kriegedampfbootes ‚„Eyclops” Capitain Pullen, eines 
Mannes, der unter Auberem von dem nördlichen Eisineere, wo er eine 
Erpebition zur Aufjuhung Sir I. Franflin’s befehligte, unter die glühende 
Sonne des Rothen Meeres Fam, um hier Jahrelang unermüdlich für das 
Wohl ber Schifffahrer zu wirken, Das Rothe Meer trennt Afrifa von 
Afien; feine öden Küften am beiden Seiten find noch immer wenig bes 
launt, und ich glaube nicht zu weit zu geben, wenn ich behaupte, daß nicht 
gar viele find, die fo wiel davon geſehen haben ald ih. Ich lade ben 
Lefer ein, mit mir eine Umreifung des rothen Meeres vorzunehmen, und 
obgleich ich wenig Naturſchönheiten zu zeigen haben werde, ba faſt bas 
ganze Ufer am beiden Seiten Wüſte ift, jo dürften wir doch mandes In- 
terefjante, mandes bisher Wenigen Velannte finden. Ich befchränfe 
mich natürlich nur anf die Haupthäfen und ihre Umgebungen, unb ver: 
ſuche von da aus einen Blick in das Innere zu werfen. Folgen wir zuerft 
der afrikanischen Hüfte, fo gelangen wir nach ungefähr 240 Meilen zu 
dem nächft Suez wichtigiten ägyptifhen Hafen im Rothen Meere: Coſſeire. 

In früheren Zeiten, che bie Eifenbahn von Kairo nach Suez vollendet 
waren, nahm Goffeire in ber Overland Route venfelben Play ein, welchen 
Sue; nun behauptet, demungeachtet ift diefer Ort für Aeghpten noch 
immer von Wichtigleit, ba es ver Hafen von Oberägypten if. Die 
Stadt felbft ift Hein und ohne hervorragende Gebäude. Sie wird durch 
einen Ägyptifchen Effendi regiert, ver zugleich Befehlshaber über das 
bier angelegte sort und bie darin befindlichen roftigen Kanonen iſt. Die 
Gegend rund um bie Stadt iſt Wüſte, ein einziger Heiner Palmengarten 
zeigt aber, daß der Boden fühig ift zu produziren und nur Waſſermangel 
bie ultivation uumðglich macht. Coſſeire entbehrt jedes fühen Baumes, 
und muß alles Waller faft fünf Tagereifen weit vom Nil aus der Gegend 
von Renneh durch Kameele gebracht werben. Der Handel, der von Eoffeire 
aus betrieben wird, ift nicht bebeutend, dagegen ift dieſer Ort der Haupt⸗ 
fammelplag für die Pilgrimme nach Mella, vie hier oft zu Tauſenden 
zufammenfommen. Bon Enropiern lebt hier außer den Beamten ber 
Telegraphenftation ber Red Sea & India Telegraph-Company nur 
ein Deutſcher, der eine Art Kneipe errichtet hat, und den Eingebornen 
ſchlechten Branntwein und verfülfchten Wein gegen ſchweres Geld ver 
kauft. Die Bewohner Eofjeive's, gleich ven Yeguptern, bunfelbraun von 
Farhe, ſind durchaus friebliebender Natur, dagegen find bie durchziehen: 
den Pilger fehr zu fürdten, und zwei Dal verfuchte man die Ehriften 
dafelbft zu ermorden. In neuefter Zeit verbreitete fi das Gericht, daß 
man im unmittelbarer Nähe Eofjeire's eine reihe Golpmine gefunden 
habe; gewiß ift, daß die ägnptifchen Behörben die Sache in die Hand 
genommen haben, unb bei meinem legten Beſuch in Cofleire, Anfangs 
December, erwartete man eine Commiſſion, welche bie Sache unter 
ſuchen ſollte. 

Mit Coſſeire verlaſſen wir die mehr befannten Regionen ber Ufer bes 
Rothen Meeres und gelangen in Länder, deren Namen oft in den Träu⸗ 
men unferer Jugendzeit vorfamen, und bie und mehr ber Maͤrchenwelt als 
ber Wirllichteit anzugehören ſchienen. Wir nähern und den großen Lüns 
derftreden, die aufammen unter dem Namen „Nubien” belaunt find, und 
machen Halt in dem Haupthafen dieſes Reiches, Soualin. 





* 
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Palaͤſtina. 


Titus Tobler’s dritte Pilgerſahrt. 
Moderne Kreuzfahrer. 


Die topographiſchen Beſchreibungen des heiligen Landes von Dr. 
Titus Tobler haben ſich einen verbienten Ruf erworben; num liegt 
feine dritte Wanderung nad Paläftina in einem ſchön ausgeftatteten, 
ſtarlen Oltavbande vor uns.“ Was ihn veranlaft hat, dieſe britte 
Pilgerfahrt zu unternehmen, die vorausſichtlich mit nicht wenigen Be— 
ſchwerden und ſelbſt Gefahren verknüpft fein mußte, ift harakteriftifch für 
ben Enthufiasnus des Mannes, und ein Beweis dafür, wie ganz berfelbe 
fi feinem Lieblingsgegenftande bingegeben hat. Er ſagt uns darüber 
Folgendes: 

„Als verlautete, daß die There bed Heiligtäumes (der Mesquée) 
auf dem Berge Moriah auch für Andere, als für Anhänger Muha— 
meb’s ſich öffneten, reifte in mir der Entſchluß zur britten Ierufalemfahrt; 
nad meinen vielen Wanderungen von Drudblatt zu Drudblatt, und 
nachdem ich, geftägt auf das Zeugniß von Andern, mit ſaurer Mühe, 
gleihfam mit den Sorgen einer Mofailarbeit, bie Belfentuppel und bie 
Alfa: Mosquce und andere inner⸗ und unterhalb der Tempelarena liegende 
Denkwürbigkeiten befhrieben hatte, wollte ich felber hinziehen und Augen- 
zeuge werben. Ich brannte vor Begierde, das Bild zu retoudiren. Ein 
Pfund Sterling, der Tribut für ven Eintritt, lag bereit. Allein in Jeru⸗ 
falem angelommen, erfuhr ich zu meinem Leidweſen, daß es anders fei, 
und ber Beſuch ber großen Mosquée nunmehr zu ven Unmöglichleiten 
gehöre, Gegen Ende meines Aufenthalts im Chriſtmonat machte ich zum 
Ueberfluß einen Verſuch bei Sureija Pafıha, zu welchem ich den gefälligen 
preußiſchen Konſul Roſen begleiten durfte; man hält fi gern noch an 
die äuferfte Spige der Hoffnung, und gleich zerfchnitt ih ben weiten 
Wunſch zum Wünſchchen, einzig und allein im Nordweſtwinkel auf den 
Tempelplatz binabzufteigen, um dort die Felſenwandung genau zu bes 
fehen, nicht einmal zu vermeflen. Auch dieſes Wenige murbe abgefchlagen, 
und mir nur, wie ich eben meldete, geftattet, durch das offene Fenſter die 
ziemlich nahe nörbliche Felſenwand zu betrachten. Bor der Ankunft 
Ibrahim Paſcha's wohnten bie Lanppfleger auf der Norbfeite des Haram⸗ 
eſch⸗ Scherif, wodann id) auf bie Weftjeite, nicht aber auf jene hätte 
Ihauen förmen; feither jedech nehmen dieſelben die Wohnung auf ber 
andern Seite, und. zwar nahe ver Norbwejtede. Verſchiedene Vorjtellun- 
gen über bas Ungenägende diefer Erlaubniß halfen nicht mehr, als wenn 
fie tem Monde gemacht worden wären. Der Paſcha verfchlich fich mit 
ber Autwort, daß er in Betracht ber unter ben Moslemin waltenben Bers 
ſtimmung es nicht wagen bürfte, die Bewilligung zu ertheilen, und daß 
er fi im der That deswegen ſchuͤmen müffe. Der Schweizer Ludwig 
Tſchudi erlangte die Erlaubniß, zum Tempel felbft hinzugehen, zu einer 
Zeit (1519), als bie Rhodiſer Ritter in nimmer raftender Feindſeligleit 
gegen die Muhamedaner auf den Meeren freuzten und die Sicherheit ge 
führbeten, wogegen in neuerer Zeit, in welcher die aufgeflärteften Chriſten 
dem franfen Dann am gelönen Horn voll brüberlichen Mitleids Lebens: 
balſam eimträufelten, und in melde die Erweiterung bes europäiſchen 
Koncerts oder das Bündniß des chriſtlichen Europa mit der hoben Pforte 
fällt, mir verwehrt ward, auch nur den Fuß in einen Winkel des Tempel: 
platzes zu fegen — im Jahr, als man zählt 1857. Nach meinem Frucht: 
lofen Berſuche kehrte ich ver Paſchawohnung den Müden mit unnenn— 
barem Schmerz, der durch das ganze Leben an meinem Herzen nagen 
wird, und mit gründlicher Berachtung ber türkifch- muhamedaniſchen 
Mifwirthfchaft, oder ver Sprünge auf dem Wege der Civiliſation, wo- 
ferne man die Phrafeologie in Lord Palmerſton's Lobrede auf das Türken: 
thum verzieht. Ich ſchäme mich nun auch, Öffentlich kund zu geben, wie 
ber Muhamedaner mid zur Entbehrung zwang, lediglich aus bem Grunde, 
weil ich mich zum Chriſtenthum oder derjenigen Religion belenne, welcher 
tie Weltherrſchaft gehört.” 

Aud in der Vorrede hat der Berfafler „Die ſchwere Klage vorzus 
bringen, daß feit einiger Zeit dem religiöfen und politiichen Fanatismus 
ver Muhamedaner der Kamm immer mehr wählt” ...... „Mit der 
Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums ift es feit ein paar Jahren 
unleugbar viel ſchlimmer geworben. Wo außer ven Stäbten bie Franfen 
ohne tlöſterlichen Zuſammenhalt wohnen, find fie feindfeligen Angriffen 
ausgeſetzt. Bei Yafz wurden zwei fränfifche Bauern ermordet; bei Jeru⸗ 
falem warb Schneller wiederholt überfallen und beraubt, und endlich ge— 
nöthigt, fid in Die Stadt zu flüchten; Meihullam in Artas wird in neuerer 


* Zitus Tobler'e dritte Wanderung nach Paläftina im Jahre 1857. Gotha, 
Zuftus Perthed, 1859. 


Zeit nicht wenig beunruhigt; bei Derufalem wurde ber Gang ber Winb- 
mühle Mofes Montefiore'3 mit gewaltfamer Hand gehemmt.‘ 

Seite 361 finden wir einen Abſchnitt über das Pilgerwefen, ver 
ſehr intereffant if. Ohne Zweifel ift es eine merkmilrbige Erfcheimung, 
bafı in unferem Jahrhundert, das dem Wallfahrtöwejen nicht gerade hold 
ift, und deffen vorherrſchende Richtung cher bahin geht, vie Gefühle, welche 
zu einer ſolchen Reife anfpornen können, eher zu ſchwächen als zu ftärfen, 
ein förmlicher Wetteifer um die alte Stadt der Weltreligionen entftanben 
if. Man weiß, weld eine Menge neuer Iuftitute kirchlichen Charakters 
in neuer Zeit zu Yerufalem entflanden ober neu belebt worben find. 
Katholiken wie Proteftanten, Griechen wie Yateiner, find um die Wette 
befliffen, ihre kirchlichen Gemeinſchaften an dem Orte der Entfichung des 
Chriſtenthums würdig zu vepräfentiven, und bie Israeliten jtehen darin 
nicht zurück. Natürlich erflären die politiihen Konjunkturen Mondes, 
namentlich den Zuftand bes türliſchen Reiches umd die offenfunbige That: 
ſache, daß dem Neligionseifer ver Moslemin ein Zaum angelegt worben 
ift, der es ihnen verwehrt, ihren eigentlichen Gedanken ben gehörigen 
Ausdruck zu geben. Der Muhamedanismus hat eine geiftige Niederlage 
erlittem, und wenn nicht vor dem Chriftenthume, fo body vor ber chriſtlich 
abenbländifchen Gefittung die Waffen geftvedt — freilich nur vor der 
Hand! — Es ift natürlich, daß auf diefem freigeworbenen Gebiete der 
halb religiöfe, halb profane Wetteifer und Kampf ber beiven großen poli- 
tifchen Repräfentanten ber lateinifhen und griechiſchen ſtirche — Fraul 
reichs und Rußlands — erwacht, daß bie alte gefhichtliche Ader aus ben 
Kreuzzügen wieder zu Tage kommt. — Als brittes Element tritt nun 
noch der Proteftantismus dazu, der bier vor Allem Gelegenheit fucht, 
feine riftlihe Natur zu erhärten und ſich unter bie beiden alten fatholi- 
ſchen Kirchen würdig einzulaufen, Ohne Zweifel ift dies ber Grundge— 
daule zur Stiftung bes anglifanifch = preußifhen Bisthums zu Jeru—⸗ 
falem. 

Andere Staaten wollen nicht zurüdbleiben; and Defterreih, das ſich 
leider die Repräjentation des Katholicismus im Orient, zu der 28 ebenfo 
gut und beſſer berechtigt wäre, hat nehmen lafjen, thut Bieles, um feinem 
Namen Achtung zu verſchaffen, obgleid) feine Thätigleit ziemlich geräuſch- 
{08 it. Es ift wunderbar, wie fatholifch die Franzofen fih im Orient 
geberben und thun, als ob fie die einzigen gewefen wären, bie im ben 
Kreuzzügen im Morgenlante Ruhm erworben hätten, Ohne Zweifel ift 
ihre Kepräfentation der lateiniſchen Kirche Die geräufhvollfte und glän- 
zenbfte, bie man ſich venfen kann, und die Morgenländer müffen in ber 
That zu dem OHauben kommen, daß ber große Sultan von Frankreich, 
deſſen fanonenberühmten Onkel fie vor nicht gar zu langer Zeit mit 
Schlachtvieh und Geflügel verfehen haben, das wahre Mufterbilo eines 
Beherrſchers der Gläubigen und Schirmvogtes ber Lateinifchen Kirche fei. 

In der That wallfehrten die Franzoſen ziemlich flark zum heiligen 
Lande. Die fo fehr erleichterten Verbindungen erleichtern Die Reife, bie 
nicht gerade ſehr koflipielig ift und in größeren Reiſegeſellſchaften unter: 
nommen wird. Diefe größeren Pilgerzüge begannen im Jahre 1853, 
und es bilvete fi zu biefem Zwecke ein Verein für das ocuvre des 
ptlerinages en Terre-Sainte, ber bereits im Auguſt beffelben Jahres 
den erften Zug von Marſeille aus veranftaltete; der Berein lonſtituirte 
fih jedoch abjchließlih erft den 10. April 1856 in Paris, Nah ben 
veröffentlichten Statuten, hat berfelbe ven Zwed, allen römischen Katho— 
lilen die Reife nad; Paläftina zu erleichtern und dadurch die Pietät und 
Liebe zu den heiligen Stätten zu beleben; jedes Jahr am grünen Don- 
nerftage, am Montag Quaſimodo und am Tage ber Auffindung des 
heiligen Sreuzes wird in Paris für die Mitgliever eine Meſſe gelefen; 
ber Beichtvater jedes Pilgerzuges wird in der Grablirche zu Ierufalem 
eine Meſſe für alle dazu einzuladenve Pilger lefen; ein öffentlicher Bericht 
wird fich über die Abreife ver Pilgerzäge, den eingefchlagenen Weg, bie 
hervorragendſten Vorfälle ver Neife, und über einen kurzen Abriß ber 
wichtigften Nachrichten, bie ſich auf das heilige Land beziehen, verbreiten ; 
ein Berwaltungsrath, deſſen Mitgliederzahl zwanzig nicht überfteigt, 
ſteht an der Spige; ber Verein hat feinen Sig unter dem Biſchofe von 
Tripoli, Sibour, in Paris. ...... ‚Unter den Pilgern begegnete man 
Grafen, Vicomtes, Baronen, Marquis, am meiften Abbe, wenigen 
Advolaten oder Yuriften. Die Pilgerzüge werben fih wahrſcheinlich 
längere Zeit halten, jebed vermuthlich au numeriſcher Theilnahme ein 
büßen. Die franzöſtſchen Pilger fteigen in Marfeille an Bord, berühren 


Malta, Alerandrien, landen in Jafa, beſuchen vornehmlid Ierufelem, 


Bethlehem, Nazareth und den Jordan. Die Pilgerreife dauert zwei Do- 
nate, Die eime fällt auf Oftern und bie andere auf die Monate Auguft 
und September. — Ziemlich jo war es zur Zeit der Kreuzzüge, wo man 
ein passagium Martii ober paschac und ein passagium Angusti oDer 
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8, Johannis Baptistae unterſchied. Die Koften für eimen Pilger find 
auf 1000 bis 1200 Franlen berechnet. 

Das von den Franzofen gegebene Veifpiel fpornte auch die latholi— 
ſchen Deutſchen zur Nachfolge an. Der Severinusverein zu Wien über 
nahm fpeziell die Leitung; fpäter trat ein zweiter zu Köln geftifteter 
Berein, (zum heiligen Grabe) daneben auf, der feit 1855 unter bem 
Patronate des Erzbiſchoſs v. Geiſſel ſteht. Der Kanonitus Briffec und 
der Konfervator Rambour waren hierbei die Anreger, nachdem fie jelbft 
eine Ierufalemfahrt gemacht. 

Diefe deutſchen Wallfahrtszüge find gerade nicht ſtark; im Jahre 
1859 waren es achtzehn Männer, die unter ber Führung des Pfarrers 
Emanuel Widindfy aus Köln abgingen, Bisher waren es meift Oecfter- 
reicher und Kheimländer. Wie der Referent aus Zeitungsblättern ent= 
nimmt, betreibt man auch nun in Schlefien einen ſolchen Pilgerzug, ber 
in biefem Jahr abgehen fol. Die deutfchen Pilger ſtechen nur zu 
Oſtern zu Trieft in die See, Die Koften veranfhlagt man auf 500 
Gulden Conventiondmünge (alfo über 1200 Franck). 

He T. Tobler findet, daß die franzöfifchen Züge praftifcher ange: 
legt feien. — Num freilich, Das verfteht ſich ziemlich ven felbft; denn ver 
Deutſche kommt immer nur auf Umwegen zum Ziele. Er befucht weit 
mehr und entlegenere Seeftationen, Die fociale Richtung unferer Zeit 
„giebt fich beſonders dadurch lund, daß die Reiſegeſellſchaft eine Art 
Altiengeſellſchaft ift und vie Koſten gemeinfam getragen werten.‘ 

„Man gewahrt überhaupt ein lebhafteres geiftiges Weſen und ein 
fehmliheres Verlangen nad; dem heiligen Lande, Die Maſſen von gries 
bilden und armenifchen Pilgern, welche ſich dahin wälzen, nehmen größere 
Dimenfionen an.” — Man nahm früher gewöhnlich vie Pilgermenge 

hochſtens zu 10,000 an. Here Tebler giebt eine Ueberficht der Pilgerzahl 
ans bem Jahre 1858, wie fie nach Zählung im den verfchienenen Hos- 
pizen feftgeftellt wurte, jedoch zu einer Zeit, ald der Wallfahrtöftrem 
noch nicht den Höhepunlt erreicht hatte. Danach würden vie Griechen 
(griechifche und ruſſiſche Klöfter) allein über 14,300 ftarf geweſen fein, 
bie Armenier 8,700 Köpfe, Lateiner 660, Syrer 275, Kopten 101. Im 
prenßifchen Hospize, im Brüderhauſe umd einigen jüdiſchen Herbergen 
bürften die Gäfte meift als Proteftanten zu zählen fein. Es kommen da 
uch einige neunzig Perfonen heraus, dazu 1100 in verſchiedenen Her— 
bergen, deren Beleuutniß fich jhwerer errathen Läft, die aber wohl meift 
den erfteren Kategorien zufallen dürften, in Summa 23,329. 

„Selbft die nüchternen Proteftanten werden von dieſer religiäfen 
Bewegung nad dem Often mehr und mehr ergriffen. Namentlich find 
es Engländer und Amerikaner, die immer häufiger auf den Schauplag 
der Bibel ſich begeben.“ 

Es ift befannt, daß fi in dem an Myſtilern reihen Würtemberg 
eine religiöſe Gemeinſchaft gebilvet hat, bie einen zweiten Erovus nad, 
Paläftina, und eine Sammlung „des Volles Gottes in Jeruſalen“ vor: 
bereitet, vie Hoffmannianer, wie fie auch nad) ihrem noch lebenden Stifter 
genannt werben. Die Sache wurde allen Ernftes angegriffen; und 1868 
waren vom Februar bis Juli drei Abgeſandte, Hoffmann jelbft, (mehr 
herum ſchwebender Idealiſt als feftftehender Deuter, wie Herr T. Tobler 
fagt) Bubed und Hardegg in Paläftina, um ſich Alles anzufehen. Sie 

bereiften verfchiebene, auch weniger bekannte Striche des Landes, haben 
aber nad) Herrn Tobler’s Urteil, wie zu erwarten ftand, fo ziemlich ganz 
ihren Zwed verfehlt. 

Uebrigens ift der Bericht über ihre Reife, ven fie ihren Anhängern 
vorlegten, bereits gedrudt. Er fell nichts Neues enthalten, unb Nichte, 
was fie nicht ebenfo gut aus Büchern hätten erfahren lönnen. — Auch 
die franzöſiſchen und deutſchen Pilgerzüge ber Ratholiten haben eine 
ziemlich umfangreiche Literatur heworgerufen, die der Berfajler mit 
feltener Genauigkeit aufführt, wie er ſich denn überhaupt nichts entgehen 


läßt, was nur im Entfernteften in viefes Fach ſchlägt. Es find bereits . 


fiebzehn Neifebefchreibungen, darunter acht franzöſiſche und neun deutſche, 
wmeiftens ohne großen, bisweilen (abgeſehen vom erbaulichen Zwecke) ganz 
ohue Werth. Cigentliches Lob erhält nur das Buch von Alban Stel. 
Mr ſchreibt ſchon, geiſtvoll, wigig, felbft beißend, belebend, und als aufs 
geflärter gläubiger Katholil; im Ganzen nüchtern, bed nicht überall 
genau.” Indeß find nod andere Reifeberichte in Zeitſchriften veröffent- 
licht worden; bie Framzofen gaben gar ein „Bulletin de l’oeuvre des 
pelerinages“ heraus. 

Dir haben hier aus dem jehr gründlichen und gelehrten Buche 
Einiges heruorgehöben, was von allgemeinerem Intereſſe ſchien und auf 
die Zeitftrebungen ein Licht wirft. Es giebt natürlich) beffen noch mehr, 
Schilderungen von ber Reife, Schilderungen vom Dampfſchiff, aus Hafen- 
ftäbten, aus Paläftina jelöft, das ter Pilger am eingelnen Streden jogar 


zu Fuß durchwanderte und babei ganz abgelegene Striche aufſuchte. Nach 
biefen Wanderungen ift eine Karte entworfen, welche nur die Oriſchaften 
und Flußlänfe des Landes weſtlich von Jeruſalem enthält, und bie für 
die Geographie Paläftina’s ſehr werthwoll fein dürfte, ba fie auf ben ſorg · 
faͤltigſten Augenſchein hier gezeichnet ift. 

Das Uebrige ift forgfältige topographiſche und hiſtoriſche Forfchung, 
wie wir fie von T. Tobler gewohnt find. Die Lage von Oertern wird 
näher beſtinnut, die Ungaben antiter ober arabiſcher Schriftfteller darüber 
näher geprüft, die Trümmer derjelben u. |. w. werben unterfucht und 
genau verzeichnet, Wir finden eine Anzahl Heiner Holzſchnitte beigedruckt, 
welche einzelne Dentmälerrefte, Spuren von Fundamenten (4. B. der 
alten Stadtinauern von Jerufalem) veranſchaulichen. An klimatologiſchen 
und phyfitaliihen Bemerkungen fehlt es gleichfalls nicht. So werben 5. 
B. tägliche Thermometer und Witternngsbeobadhtungen aus Ierufalem 
aus einer Reihe von Jahren mitgeiheilt. Merkwürdig ift die Elafticität 
und Durchſichtigleit der Luft in jenen Strichen, die bedentend größer als 
bei und erſcheint. Ein Schrei ift aus der Entfernung einer Heinen halben 
Stunde nod deutlich vernehmbar; wenn man auf Zion fteht, fo foll es 
einem vorlommen, ald ob ver Delberg unmittelbar hinter der Tempel: 
mesquöe in die Höhe fteige, Namentlich find die topographiſchen Unter: 
fuchungen zu Derufalem ſelbſt, vie Forſchungen über die früheren Zu: 
fände berühmter Dertlichfeiten, . B. Die Lage der Gräber von Gottfrich 
v. Bouillon, Balduin, in der heiligen Grabkirche, von großem Jutereſſe. 
Außerdem erhalten wir die Statiftil u. ſ. w. aller möglichen Kiöfter, 
Säulen und andern Auflalten, die zu Jerufalem find, die Zahl ber Mit⸗ 
glieder, die Mortalitätsverhältniſſe, die milden Beiträge, durch welche fie 
befteben, und die Zahlen, wie fich diefelben nach ven verfchiebenen Ländern 
und Konfeffionen vertheilen; kurzum, man wird ſchwerlich einen Punft 
ausfindig machen lönnen, welder ber alles umfaſſenden Umficht ves auf 
jeinem Felde voltommen heimifchen Verfaſſers entgangen wäre, 





Italien. 


‚Sur Geſchichte der weltlichen gerrſchaſt der Püpfte. 
Sanet Bernhard und bad Papfttbum, 

Zur Zeit des zweiten Kreuzzuges ſaß auf dem päpftlichen Stuhle 
Eugenius III, (1145— 53), ein wohlgefinnter und frommer Mann, 
Zögling und Freund des heil, Beruhard von Clairvaur, zuvor Abt 
eines Giftercienferliofters in Kom, zu welber Würde er von feinem 
Lehrer, dem Papfte Innocenz II., empfohlen worden war. An ihn ges 
richtet iſt die beventungsvollfte, und nach Aller Zeugniß berebtefte ver 
Schriften des „doctor mellifluus‘ (Lehrers mit dem Honigmunde), die 
fünf Bücher „von der Betrachtung‘ (de consideratione), und zwar nach 
Mabillen, dem Herausgeber der Werke Bernhard's, innerhalb der Jahre 
1149—52, das zweite Bud, namentlich nad, dem unglüdlichen Ausgange 
ber Erpevition nad Paläftiug gefchrieben, Bekanntlich war es nur der 
unwiderſtehlichen Beredtſamleit diefes großen Mannes, deſſen Stimme 
anf den Concilien feiner Zeit einem göttlichen Oralel gleihgalt, ver — 
beilänfig gefagt — auch als Gegner des damals auffommenden Dogma 
von ber unbefledten Empfängnig Maria’s auftrat, gelungen, den erften 
Sohenftaufen, Konrad LIL, und Ludwig VIL von Frankreich zu dem ver 
hängnifvollen Zuge zu bereben, weshalb er ſich auch, da er dem Kreuz⸗ 
heere den glüdlichften Erfolg verheißen hatte, nachgehends als ein vor- 
eiliger und falſcher Prophet verläftert hören mußte Wie wenig indeß 
auch fold ein Ausgang feinen begeifterten Erwartungen entiprochen haben, 
und wie fireng man ferner feine Unduldſamleit gegen Abalard und 
Arnold von Brescia beurtheilen mag, immerhin bleibt der ſchon einunds 


‚zwanzig Jahre nad feinem Tode (1174, von Alexander ILL) heiligge- 


ſprochene Abt Bernharb eine der hervorragenbften Erſcheinungen des 
Mittelalters, nicht ſowohl als zweiter Gründer des Ordens ver Cifier- 
cienfer (ihm zu Ehren in Frankreich Beruhardiner genannt), als feiner 
Sittenftrenge und des Freimuths wegen, in Belämpfung der Herifalen 
Verderbuniß feiner Zeit, insbefondere der edlen Myſtil wegen, womit er 
ber vorherrſchenden Schofaftit entgegentrat und ein werfthätiges Chriften- 
thum forderte; dann um feiner tiefen Gelehrfamfeit und hinreißenden 
Beredtſamleit willen, als Rathgeber meherer Päpfte, als Bermittier in 
den Streitigfeiten zwifchen geiftliher und weltlicher Gewalt. Mit foldhen 
Borzügen ausgeräftet, klonnte er auch Luther das Zeugniß abnöthigen: 


„Iſt je ein gottesfürdgtiger und frommer Menſch gewefen, fo war's 


Sanct Bernhard, ben ich allein viel höher halte, denn alle Mönde und 
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Pfaffen auf dem ganzen Erdboden,“ und hat jo auch mit Recht an einem 
proteftantifchen Theologen, an Auguft Neander, in der Schrift: „Der 
heilige Bernhard und fein Zeitalter” (Hamburg und Gotha 1848) einen 
trefilichen Biographen gefunden. 

Die überaus merkwürdige Schrift de consideratione war, wie 
Neander bemerkt, „das leiste Denkmal feines Lebens, ein beſchämender 
Spiegel für bie Päpfte der folgenden Zeiten, fein Vermächtniß für das 
Befte ver Kirche.” Bernhard ftellte ſich darin die Aufgabe, dem Papfte 
Eugen III., feinem Fremd und Schüler, mit nachdrücklichſter Zurilde 
weifung auf vie Vorſchriften des Herrn und deren trene Beobachtung 
Seitens der Apoftel, feinen wahrhaften Beruf als Nachfolger des Apoftels 
fürften Petrus vorzugeichnen, einen Beruf, ver, weit entfernt von Verwelt⸗ 
lichung der Kirche, in dem Siege des Eoangeliums über die Welt, in dem 
Heranfziehen ber rohen Böller zu diefem Evangelium und in Bertifgung 
ver Barbarei, als notbwendiges Gegengewicht gegen den Mißbrauch oder 
die Willlüir der weltlichen Gewalthaber, beſtehe. Infofern und als ein 
fiebenhundertjähriges Zeugniß ift die Schrift von nicht geringer Wichtige 
feit auch für unfere Zeit, worin, lange bevor das Pomphlet le Pape et 
le Congrea ſich beeilt hat, den gordiſchen Knoten zu zerhauen, feine Frage 
eine brennendere ift, als die lüflerne Frage nad) dem weltlichen Beftg- 
thume des heiligen Petrus. Wir laflen daher in treuer Uebertragung 
einige Auszüge aus ihr felgen, * welche vie Anſichten Bernhard's des 
Weitern zu veranichaulidgen geeignet find, ohne damit den dem proteflans 
tifchen Laien geziemenden Standbpunft der Nicht-Intervention in kirchlicher 
Polemil verlaffen zu wollen, Die ausprudsvolfien Stellen finden fid 
im fechften Kapitel des erften und im fechften Kapitel des zweiten Buches, 
nachdem ber heilige Mann bier feinem trauernden Herzen über das Fehl⸗ 
ſchlagen aller Hoffnungen und Weiffagungen im Driente Luft gemacht 
und eine Selbftrehtfertigung verfucht hat. 

Im erflen Buche jucht er vornehmlich barzuthun, daß nicht ſowohl 
den Bifhöfen als ven Fürſten vie richterliche Gewalt zuſtehe. „Wohl 
lefe ich,” heifit es da, „daß die Apoftel vor Gericht geſtanden, daß fie aber 
als Richter dort gefeflen haben, leſe ich nicht. Das wird geihehen, aber 
nicht in dieſer Welt (erit illud, non fuit, nad) Matth. 19, 28). Ber 
giebt ſonach ein Mmecht der Würde etwas, wen er nicht größer fein will 
als fein Herr, ober ver Dünger nicht größer als ver ihm gefundt, oder 
der Sohn, wenn er nicht bie Gränzen überfhreitet, die feine Väter ge- 
ftedt Haben? Wer hat mich zum Nichter beftellt? jagt jener Herr und 
Meifter (Luc. 12, 14), und wird es für ben Knecht und Jünger ein 
Unrecht fein, wenn er nicht Alle und Jede zur richten hat? Mir ſcheint 
Der kein rechter Abſchatzer ver Dinge zu fein, welcher es der Apoftel over 
ihrer Nachfolger (apostoliei viri) jür unwurdig erachtet, über ſolche 
Dinge nicht zu richten, ba fie zu Richtern über Größeres beftellt find. 
Was follten fie nicht verihmähen, über die winzigen irdifchen Befigungen 
der Menfchen zu richten, fie, die in bimmlifchen Dingen felbft über Engel 
richten follen? Demnach braucht eure Gewalt (in dem Serichthalten) über 
bie Sitnden, nicht über (weltlichen) Befig, dieweil ihr um jener, nicht um 
dieſes willen die Schlüffel des Himmelveichs empfangen habt, allerdings 
um bie Rabuliften (praevarieatores), nicht aber die Befiger auszu— 
ſchließen. (Hier Berufung auf Math. 9, 6). Welche Wihrde und Mat 
ſcheint bir größer, die Sünden zu erlaffen, oder Güter (praedia) zu ver 
theilen? Aber es ift kein Bergleich. Dieje niedern und irdiſchen Dinge 
haben zu ihren Richtern der Erbe Könige und Fürſten. Was greift ihr 
in fremde Gebiete ein? Was ftredt ihr eure Sichel in frembes Erntefeld 
aus? Nicht weil ihr unwürdig feib, fondern weil es eurer unwürbig ifl, 
auf ſolchen Dingen zu beftehen, ba ihr ja mit höheren beichäftigt ſeid.“ 

Bernhard lannte feinen Zögling Eugen und hatte großes Vertrauen 
zu ihm; aber unbedingt war dieſes Vertrauen feineswegs, benn er war 
ein Menfchentenner, und wußte, wie das Menſchenherz wantelmitthig ift 
und im Glüd ſich aufbläht und alsdann bie evelften Regungen und Vor⸗ 
fäße früherer Zeiten vergißt. Kein Emporkömmling fteht vor diefem Falle 
fiher, auch wicht ver auf Petri Stuhl Erhobene. Der Meifter glaubt 
bier alfo ven Jünger warnen zu müflen, baf er in ver ihm verliehenen 

Madtvolllommenheit eine weltliche, nicht vielmehr eime rein geiftliche 
Herrſchaft, nicht ein ihm zum ſtampfe mit ver Welt für die höchſten Zwecke 
des Evangeliums aufgetragenes Amt erblide, und fehreibt demzufolge: 
„Kein Gift, kein Schwert fürchte ich mehr für dich, als die Herrſchſucht 
(libidinem dominandi).“ An Eugen III. machte zwar der weife Bern« 


* So bereits ausführlicher Neander In der angegebenen Schrift 5.418514, 
und in feiner Kitchengeſchichte Theil IX. So audı H. G. Haſſe in der Haarlemer 
Preisihrift von 1852: „Ueber Die Bereinigung der geiſtlichen und weltlichen Obere 
gewalt im romiſchen Kirgenftaate,” ©. 96 fi. 124 ff. 


hard nicht die bittere Erfahrung, wie wohlbegründet feine Warnung ge 
weſen fei; deun es ging ihm verfelbe bald nach Vollendung der Schrift 
im Tode voran, umd er felbft überlebte ihn nur um wenige Donate 
(+ 20. Uuguft 1153). Ueber drei Jahrhunderte nachher bemahrheitete 
fie ih vollteommen an Aeneas Syloius Piccolomini, der ald Gecheim- 
ſchreiber des Bafeler Concils die freifinnigftien Meinungen über ben welt: 
lichen Primat der Päpfte hegte, und im einem eignen, berlihmt gewordenen 
Dialogus niederlegte, nachmals aber, 1458 zur dreifachen Krone gelangt, 
als Pius II. feine Vergangenheit widerrief und in die Fußftapfen Gre, 
gor’s VII, Alexander's III., Innocenz’ IIL., Gregor's IX. und Bonifa- 
cine’ VII. trat. 

Aber ſchon feit vier Jahrhunderten hatte in des heiligen Bernhard 
Zeit das Papfithum einen weltlichen Charakter und Rang angenommen 
oder ufurpirt. Das meifte Uebel in ver ſtirche ging indeß oft weniger 
von ben Päpften felbft aus, als von ihren ſchlechten Berathern und Um- 
gebungen, welche fih, wie Bernhard jagt, nur durd Gewinn ober Hoff 
nung auf Gewinn in ihrem Thun beftimmen laffen, die dann gerade am 
meiften ihre Herrſchſucht zu befriedigen trachten (dominari volunt), wenn 
fie dem Papfte Unterwürfigfeit gelobt haben, Die da große Worte im 
Munde führen, aber nur wenig thun, die voll brennenden Eifers find, 
bes Papſtes (weltliche) Würde zu wahren und feiner äußeren Ehre alles, 
feiner Heiligkeit aber wenig oder nichts geben. Seinen Freund wufte er 
num zwar erhaben über jeglichen Berdacht von Habgier, Beſtechlichteit 
ober Prunlſucht. Demungeachtet ruft er ihm warnend zu: „Hier ſchone 
ich dich nicht, bamit dich Gott verfchone. Du Haft es mit Wölfen, nicht 
mit Lämmern zu thun, bevem Hirte bu doch bift. Erweiſe dich dieſem 
Bolt (den Römern) als einen Hirten, damit nicht der, deſſen Sig du ein- 
nimmft, dich als Erben verleugne. Petrus ift es, von dem man nicht 
weiß, daß er je in Evelgeftein unb Seide einherſtolzirt, mit Gold verbrämt, 
auf weißem Belter babergeritten, von Kriegsvoll und lärmenden Era- 
banten umbrängt gemelen iſt. Auch ohne das alles bat er dem heilſamen 
Gebote: „Wenn du mic Lieb haft, weide meine Lämmer!“ nachlommen 
zu lönnen geglaubt. Darin bift du nicht dem Petrus, fondern bem Eons 
ftantin nachgefolgt. Gehſt vu auch in Purpur und Golb einher, fo varfft 
du Doch vor der Arbeit und Sorge des Hirten, ald des Hirten Erbe, nicht 
zurückbeben, noch bes Evangeliums dich ſchämen. Das Evangelium pre 
digen, das heißt „weiden.“ Nichte aus dad Werk des Evangeliften, und 
du haft deine Hirten Aufgabe erfüllt. Du fagft; Draden und Scorpione 
heißeſt du mich weiden, nicht Schafe. Darum fpredhe ich, nur noch rüftis 
ger au's Wert! Mit dem Worte aber, wicht mit Eiſen. Warım aber- 
mals das Schwert verſuchen, das bir in die Scheibe zu fleden ges 
boten tft? 

ARdoch ift es, wie ſchon bemerkt, vornehmlich im Kapitel 6 nes 
zweiten Buches, two der heilige Dann ein Bild des wahrhaft apeftoliichen 
Berufs ver Päpfte entwirft und feinem Zögling verhält, „Daß bu er- 
böht worden bift, lönnen wir nicht ableugnen, nicht aber bes Herrichens 
wegen, vente ich. Denn and ber Prophet, als er in ähnlicher Weife cr- 
hoben wurde, mußte hören: „auf daß bu ausrenten, zerbrechen, werftören 
und verberben follt, und bauen und pflanzen” (Jerem. 1,10). Was 
daran klingt nach (weltlichen) Prunt? Im Gegentheil wird unter bem 
Bild von Bauernfhweiß die geiftliche Arbeit dargeſtellt. Alſo auch wir, 
gefegt wir hielten viel von uns, follen merken, daſt und ein Dienft auf- 
erlegt, nicht eine Herrſchaft verliehen worden iſt. Ich bin nicht größer 
ald ver Prophet, und wenn vielleicht an Gewalt glei, kommt doch das 
Berdienft in feinen Vergleich, Diefes fage dir und belehre did; felber, du, 
ber andere lehrt, Deule dich als irgend einen ber Propheten, - Ift dir 
das nicht genug? Ja, zu viel, Aber durch die Gnade Gottes bift bu, 
was bu bift. Wie? Sei, was ein Prophet. Etwa mehr ald ein Prophet? 
Wenm ou weife bift, wirft du zufrieden mit dem Maße fein, welches Gott 
bir zugemeflen hat. Denn was darüber, ift vom Uebel, Lerne aus ver 
Propheten Beifpiel, daß du obenan figeft (praesidere), nicht ſowohl zum 
Herrichen als zum Ausrichten deſſen, was beine Zeit erfordert. Lerne, 
daß dir, um bes Propheten Werk zu thun, eine Yäthade, nicht ein Zepter 
nöthig ift, — Nicht vermochten die Propheten ganz und gar alles Unkraut 
ausjujäten, etwas hinterließen fie noch ihren Söhnen, den Apofteln, zu 
thun, etwas aud) dir deine Vorfahren, Aber auch du wirft nicht zu Allem 
ausreichen. Etwas wirft du deinem Nachfolger hinterlaffen, und er ans 
dern, und bie andern wieder andern bid an's Ende. Um bie eilfte Stunde 
werben bie legten Werfleute des Müpiggangs halber ausgeſcholten und 
in den Weinberg gefhidt, Zu veinen Vorfahren, ben Apofteln, ward ge: 
fagt: „die Exnte ift groß, aber wenig find der Arbeiter.” Eigne bir das 
päterliche Erbe zu, Denn bift du der Sohn, fo bift du auch ber Erbe. 
Auf daß du dich als Erben erweiſeſt, erwache und ernüchtere dich zur 
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Sorge, und erfchlaffe nicht im Mäßiggange, bamit nicht auch bir gefagt 
werbe: „mas ftehft du hier dem ganzen Tag fo mäßig?“ 
„Noch viel weniger barfft bu in Lüften verſchwommen oder verfeffen 
(resupinus) und Gepränge erfunden werben. Nichts von bergleichen 
ſtellt bir bes Erblaſſers Teſtament in Ausſicht. So du mit dem Teſta— 
ment zufrieben bift, wirft bi eher Sorge erben und Mühe, als Ruhm 
und Reichthümer. Wie kommt Einem auch das Gelüſten nad Ruhm an, 
wo man micht feiern darf? Cs ift aber fein Raum zum feiern da, wo 
die gebieterifche Sorge bräugt um alle die Kirchen. Was hat dir denn 
ber heilige Apoftel anders gelafien? „Was ich habe,” fpricht er, „das 
gebe ich dir.” Was ift das? Eines weiß ich: es ift micht Gold noch 
Silber, da er felber fagt: „Silber und Gold habe ih nicht” (Act. 3, 6). 
Wenn's dir gelänge, foldyes zu befigen, gebrauch’ es nicht nach deinem 
Gelüfte, fonderm wie Zeit und Umſtände heifhen. Du magft es bir auf 
jedwede andere Art verfchaffen, doch nicht vermöge eines apoſtoliſchen 
Rechts. Denn der Apoftel lonnte bir nicht geben, was er nicht beſaß. 
Bas er beſaß, gab er: die Sorge, wie gefagt, für bie Kirchen. Etwa 
bie Herrſchaft? Vernimm ihn ſelbſt. „Nicht als bie über das Volk herr- 
fhhen, heißt es 1. Petri 5, 3, fondern zu Vorbildern der Heerde berufen,” 
Und damit du micht meineft, es fei dies aus blofer Demuth fo geſprochen, 
nicht in Wahrheit, jo ſpricht des Herren Stimme im Evangeliv (Lue. 22, 
25): „Die weltlichen Könige bereichen, und bie Gewaltigen heit man 
gmäbige Herren,“ und fett hinzu: „Ihr aber nicht alſo.“ Es iſt Mar, 
den Apoſteln wird das Herrſchen umterfagt. Geh' alfo, geh’ und wag' es 
entweder als ein Herrichenber dir das Apoftelamt, oder als Nachfolger 
bes Apoſtels bir Herrſchaft auzumaßen. Eins von beiten bleibt bir ver⸗ 
fagt. Wenn du beides zugleich haben willſt, wirft du beides verlieren, 
Senſt glaube wicht, du merbeft eine Ausnahme machen von der Zahl 
derer, über welche Gott alfo klagt: „Sie machen Könige, aber ohne mich, 
fie ſetzen Fürſten, aber ohne mein Wiſſen“ (Hof. 8, 4). Weg alfo mit 
ber Anmafung (usurpatio)! Zilge bu ben Firniß biefer flächtigeh Ehre 
und den Schimmer einer ſchlecht Übertünchten Glorie, und betrachte dich 
mat, weil du ja nat aus deiner Mutter Leib gelommen bift. Wenun 
bu das alles, was da glänzt wab gligert, wie ſchnell vorüberziehendes 
Mergengewölt von dir ſcheuchſt und von einem betrachtenden Antlik 
mwegbläfeft, wirb bir eim nadter, armer, elender und jämmerlicher Dann 
begegnen, klagend, daß er ein Menſch ift, erröthend, bafı er fo nackt ift, 
bejammernd, daß er geboren ift, murrenb, bafı er auf ber Welt ift, ein 
Menſch, gefchaffen zur Arbeit, nicht zur Ehre, ein Menſch, geboren vom 
Beibe, und darum unter Schul umb Sünde (rum roatu), kitrze Zeit am 
Leben, und darum ımter Furcht, mit vielem Elend belaftet, und derohalb 
unter Jammer und Wehllage. Es ift eine gar heilfame Gebantenver- 
bindung (eopula), wenn du dich al® Hoherpriefter venfft, daß du dann 
zugleich bebenfft, wie dur armfelige Aſche nicht gewefen bift, ſondern biſt.“ 
So das Buch „von der Betrachtung” feinem Hauptinhalt nad. 
Die Worte Beruhard's von Clairvaux blieben, wie anderthalb Jahrhum⸗ 
berte nach ihm, im weit werberbteren Zeiten, bie feines edlen Geſinnungs⸗ 
genoflen Dante, von der Mit- und Nachwelt ungehört und unbeachtet. 
„Das Schwert,“ ſagt Dante, „iſt zum Hirtenſtabe gefügt, und in ſolcher 
Berbindung muß das eine mit dem andern nothwendig übel fahren” (©. 
Haſſe a. a. D. ©. 125). €, Köhler. 


Spanien. 
Unterrichts- und Erzichungswefen. 
Spanifhe und franzöſiſche Alumnatéſchulen. 


Die Frage, ob die Bffentliche Erziehung überhaupt, oder bie häus- 
liche Erziehung den Vorzug verdiene, ift ſchon feit Duinctilian zu einem 
GSemeinplat geworben. Bor Kurzem haben fie, mit befonverem Bezug auf 
die Alumnatsſchulen, auch ſpaniſche Literaten vom neuem angeregt. Die 
ſpaniſche Regierung hatte nämlich Don Fernando de Eaftro, Profeffor an 
ber Gentraf-Univerfität zu Madrid, mit ver Sendung betraut, die Orga⸗ 
nifation ber Selundärſchulen — Gymnaſien — in Frankreich, an Ort 
und Stelle zu finbiren, Das Ergebniß feiner Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen bat er in einem umfaſſenden Bericht nievergelegt. Diefer wichtigen 
Arbeit läßt nım ein Herr Polo zu Oviedo, ſtorreſpondent ber Mabriber 
Revista, volle Gerechtigkeit wiberfahren, nimmt aber davon Anlaß, das 
Erziehungsfuften in den Alumnatsſchulen — Colegios internos — ſcho— 
nungslos anzugreifen und mit Eifer die häusliche Erziehung zu verfechten, 
Bei diefer, fagt er, bildet die wunderſchaffeude Zuneigung die Grundlage, 


bei jenem wirb bie Zuneigung durch bie Furcht erfeßt; die Furcht aber 
trägt nimmer gute Frucht. Der durch elterliche Milde erzogene Jüngling 
wirb natürlich offen, zutraulich, Tentfelig, reblich, voll Mitgefühl; ver in 
der Hlumnatsfchule dagegen durch Furcht und Strenge abgerichtete Zögling 
wird verftodt, falſch, argliftig, heuchleriſch und herzlos. Das harte 
Urtheil, womit Sehior Polo über die Alunmatsfchul-Erziehung den Stab 
bricht, fällt um fo ſchwerer in's Gewicht, als er felbft Direftor — in 
Frankreich heißt er Provifor — einer folden Anftalt war. Diefe Eigen: 
ſchaft theilt zwar Don Fernando de Caſtro mit ihm; denn auch er fand 
früher an ber Spige einer Alumnatsſchule, ohne fie fo ſchwarz gefärbt zu 
ſehen; allein ex ift Priefter und hat, wie Polo, biefen Umftand ſcharf 
betont, ohne feine willenfhaftlihe Bildung und Erfahrung im Schulfache 
zu beftreiten, fein Urtheil über ven Werth der häuslichen Erziehung. 

Zuoörberft hebt Polo Das religiöfe Moment der Erziehung hervor, 
ven dem, nach ihm, alles Heil ber werdenden Generation abhängt, und 
behauptet, daß bie religiöfe Bildung nur im Baterhaufe und nimmer in 
der Schule gedeihen laun; bier wielmehr vergeffem ſich nicht nur ſehr raſch 
bie dort empfangenen Lehren und verwiſchen ſich die durch das Beiſpiel 
aufgenommenen Cindrüde, ſondern alle religiöfe Aeußerungen und Uebun« 
gen werben lächerlich und werächtlich gemacht. Dann führt er das ſchwere 
Geichüg feiner Argumente in's Feld und geht ber ganzen modernen Er: 

ziehung hart zu Leibe. Laſſen wir ihn felbft fprechen. 

„Der verfeinerte Egoismus, ber den Mode: Menfchen von feiner 
Familie trennt; die Molirung, die man in ber gegenwärtigen Geſellſchaft 
bemerkt; dieſe ſchaugetragene Berachtung der Ehe, wenn fie nicht eine 
gute Rente abwirft, diefe umerfättliche Gier zu prumfen und um jeden 
Preis fein Glüd zu maden, die umfelige Iper (des Kommunismus), daß 
ber Staat verpflichtet ift, uns bie Eyiftenzmittel zu verſchaffen und uns 
die uns gebührende Stellung zu geben, indem er und in Allem und für 
Alles feinen Schug gewährt — alles Das bat feine Onelle in der Er— 
ziehung ber Alumnate; bier gewöhnt ſich ber Menſch früh angewiefen 
zu werben, wann und wie er effen, arbeiten, fich erholen fol. Weil man 
für ihn denkt, bleibt er ewig minorenn an Verftand und verlangt, daß 
der Staat fein Vormund ſei. Mit Einem Worte, er wird Maſchine, bie 
gedanlenlos das ihre verrichtet, je nach dem ftärfften Antrieb, ber ihr won 
Dben oder von Unten gegeben wird. Er bewegt ſich ſtets, ohne zu prüs 
fen, ob das, wad er zu thun hat, gut oder böfe fei, zufrieden, wenn er nur 
weiß, daß ed mit feinen materiellen Genüffen und Vortheilen überein» 
ftimmt. Das Gute und Rechte find überfläffige Dinge für ben Zögling 
ber Alummate; er bat feine Borjtellung von den reinen und ſchlichten 
Freuden des häuslichen Herdes; die Schule hat ihn auf feine bloke Indi— 
vidualitãt zurüdgebracht und ihn unfähig gemacht, die fanften und liebli⸗ 
hen Regungen bed Familienlebens zu empfinden.“ 

„Die jogenannte lateinische Rage ift im Allgemeinen felbitifch, unge 
ftüm, aufrüßrerifch, anſpruchsvoll, fie erwartet Alles vom Steate; von 
freien Stüden macht fie Emeuten und Aufſtände. Die Männer, bie fid 
feit 1789 bis auf den bentigen Tag am bie Spige ber politifchen und 
foztalen Bewegimgen geftellt haben, find in Wlumnaten erzogen worden. 
Schlaget in den Geſchichtobüchern nad, und ihr werdet finden, daß fie 
dieſe Behauptung nicht fügen firafen ; daß bie blutdürſtigſten, graufamften 
Menfchen, die in den Revolutionen und bei ven Negierungen eine Holle 
gefpielt, Jünger ver Alumnate geweſen find. Wer feine Kindheit bei 
feinen Eltern, unter feinen Geſchwiſtern, in feinem Dorfe, ober im feiner 
Geburtöftabt verlebt hat, in befien Herzen wurzeln zärtliche Neigungen, 
Anhänglichteit und Liebe für Diejenigen, unter benen er geboren ift, umb 
die ihm bei feiner Geburt begrüßt haben. Erſcheint es ihm unumgänglich, 
ben gegenwärtigen Stanb der Dinge zu ändern und dem Irrthum bem 
Krieg zu erflären, fo wirb er's thun, ohme deshalb für nothwendig zu ers 
achten, Scheiterhaufen anzuzünden und Galgen aufzurichten.“ — Endlich 
entlehnt Volo Beweife aus dem Gebiete der Staatsöfonomie, um zu bem 
Entſchluſſe zu kommen, bafj bie Gründung von Alımmaten auf Rech— 
mung und unter ausſchließlicher Leitung des Staate eine reine Abfurs 
bität wäre. 

Guarbia, ein geborener Spanier, Mitarbeiter ber Revue de I'In- 
strnetion publique, eim helldenkender Kopf, ber ſich nicht viel darauf zu 
Gute thut, ein Landsmann des heiligen Dominicus und des heiligen 

Ignatins Loyola zu fein, ber vielmehr dem führen Reformator Menpi- 
zabal, dem entidiebenen Gegner der Monchsorden, freudig bie Palme 
zuerfennt, ſcheuet fich nicht, dem dem fortfchreitenben öffentlihen Erzieh⸗ 
ungewefen in Spanien bingeworfenen Handſchuh aufzunehmen, und feinen 
Wiperpart theils mit ven Waffen ber Ironie und ber perfönlichen Argu— 
mente, theils aber auch durch Thatſachen zu befämpfen. 

„Here Polo,” jagt er unter Anderm, „von feinen Rapifalreforme 
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plänen zu lebhaft eingenommen, ſcheint alle daraus zu ziehenben Folge 
rungen nicht vorgefehen und vergeifen zu haben, uns zu fagen, ob fein 
Bannſtrahl ohne Unterſchied bie weltlichen und geiftlichen Erziehungs— 
häufer, ober nur bie erfteren treffe. Sind die Koſtſchulen, ale Herb ver 
Laſter und Quell der Entfittlihung, eine drohende Ruthe für vie Geſell— 
ſchaft, fo müffen fie ſchlechterdings aufgehoben werben, mit ihnen zugleich 
aber auch die großen und Heinen Seminare, in benen ber väterliche umd 
hänsfiche Einfluß ein noch meit geringerer ift, al® in den Alumnaten. 
Berlangt Pols das, fo hat er den gefammten Klerus auf dem Hals; ver⸗ 
langt er's nicht, fo wir es nicht ſchwer halten, ihm zu beweiſen, daß die 
Ausnahme, vie er zu Gunſten ber geiftlichen Unftalten geflaltet, fein Sy⸗— 
ſtem übern Haufen wirft; benm was den Seminarien recht, ift auch den 
Koſtſchulen billig. 

„Dir fcheint es das Hlügfte, heine neben einander beftehen und blü- 
hen zu laffen, damit die Eltern, vie ihren Kindern eine angemeflene Er- 
ziehung geben wollen, ſich nicht genöthigt fehen, fie in's Ausland zu 
ſchicken. Es iſt noch gar nicht lange her, daß in folge politifher Bewe— 
gungen und unfeliger Wirren des Bürgerfrieges viele Spanier außerhalb 
Spanien eine Bildung fuchten, die ihnen ihr Vaterland nicht gewähren 
fonnte. 

Auch mich brachte berfelbe Beweggrund nach Frankreich, wo ich verblie- 
ben bin, und id} geftehe, daß die fünf Jahre, die ich als Alumnats-Schüler in 
einem Lyeeum verlebte, mich ninrmer gereuen. Die Zeitwar fireng, und bie 
grünlichen Schularbeiten Tiefen ven Keimen ber ſcheußlichen Pafter, die 
Herr Bolo in den Alumnatsſchulen ficht, nicht Zeit, fich zu entwideln. 
So weit ich mich erinnere — und diefer Dinge erinnert man ſich leben⸗ 
fang — arbeiteten wir mit Luft, lebten ſehr kameradſchaftlich mit einan⸗ 
ber, fagten und die Wahrheit frei von ber Peber weg, erledigten unſere 
Sträußlein ohne Vermittler, beurtheilten einander fehr richtig, rangen in 
ben Körper» und Geiftesfämpfen mm ven Preis ehrlich mit Wetteifer, 
aber ohne Scheelfucht, begrüßten verdiente Erfolge mit herzlichen Beifall 
und tröſteten uns über eigenes Mißlingen mit der Hoffnung, es künftig 
beffer zu machen. Bei einem felhen Leben voll Bewegung und Arbeit und 
in einem ſolchen Hiter zumal befchleihen uns die Stunden übler Laune 
fehr felten, und eine Koftfchule ift wahrlich nicht das Neft, pas den Trüb- 
finn ausbrütet, Wenn and die Koft ziemlich mager und der Strohfad 
etwas hart, fo af man doch mit gutem Appetit und fehlief die Nacht buch, 
ohne ſich umzudrehen; Frohſinn und Gefunpheit erzeugten eine glüdliche 
Stimmung, man litt feine Ungerechtigleit und duldete weder Angeberei 
noch heuchleriſche Tucke. Wenn umfere Lehrer und Aufſeher uns auch 
nicht verhätfähelten, fo vegierten fie doch nicht durch Furcht, und mir fuch- 
ten uns ihre Zuneigung und ihren Beifall durch unſer Betragen zu ges 
winnen. Wir Schüler beobachteten und gegenfeitig, ohne deshalb eine 
polizeiliche Aufficht über einander zu üben. Die geiftig Verwandten ſchloſ⸗ 
fen ſich aneinander, und es erwuchſen daraus unmerllich jene umauflösli- 
chen freundſchaftlichen Bande, bie um fo fefter und aufrichtiger find, ale 
fie in ber erften Jugend in einer Zeit gelnüpft werben, wo bie Berechnimg 
und der Eigennnutz feinen Einfluß auf die Herzensneigungen haben. 

„oe, wenn ich mir jene Erinnerungen freudig zurüdrufe, jo blinft 
mid, daß die in ber Alummatsſchule verlebten Jahre nützlich angemenvet 
worben find, nicht nur für ben Anbau bes Geiftes, der den fruchtbaren 
Samen der Literatur und ber Wiffenfchaft gierig im ſich aufnahm, fort 
bern auch und vorzugsweife für die Bilvung des Charakters, d. h. für 
bad, was den eigentlichen Kern des Menfchen ausmacht und am wenig⸗ 
ften dem Wedhfel unterworfen ift. Nach meiner Erfahrung beginnt in ver 
Schule die Lehrzeit für das bürgerliche Leben; bier wirb man in bie fo 
ſchwierige und abgeſchloſſene Kenntnif der Sachen und Perfonen eingeweihet, 
fo daß bie Zöglinge, im die Welt tretend, wicht wildfremd erfchernen, wie 
jene arglofen Zünglinge, die von einem Hauslehrer unter den Mugen 
der Eltern erzogen werben und bie, um fich zu enttölpeln — denn in 
ber Regel find fie jehr unbeholfen — ihre Erziehung von vorn anfangen 
müffen, und zwar für neues Schulgeld und unter andern Lehrern, die 
man nicht in ber Benfion, fonft aber überall findet, und die um ſchweres 
Honorar in ber Lieberlichfeit unterrichten. Es ift ermiefen, daß die flei- 
Figften Studenten an ver Univerfitit größtentheils diejenigen find, bie auf 
Alumnatsſchulen vorgebilvet worden find; bier haben fie fchen im früher 
Yugend die Gewohnheit anhaltender Arbeit und Sinn für gründliche 
Studien und jene Liebe zum Wettlampf in fi aufgenommen, der bie 
hräftigen Naturen beſeelt und das Frohgefühl überwundener Schwierig. 
feiten um einen unfäglichen Reiz vermehrt. 

„Betrachte ich die fo verſchiedenen Ergebniffe der beiden Erziehungss 
weifen, jo belenne ich mich immer entſchiedener zu den gefunden und freien 
Meen eines ſpaniſchen Deufers des fehzehnten Jahrhunderte: Yuan 


Huarte, der alle großen Meuſchheitsfragen mit einer Urfprünglichkeit und 
Tiefe aufgefaht hat, um bie ihn Herr Polo ohne falſche Beſcheidenheit 
beneiben könnte. Huarte verlangt, daß bie Jugend fern vom Elternhauſe 
mit befien Armehmlichkeiten, die einem anftrengenben Studium im Wege 
find, im Mittelpumfte ber Hochſchulen erzogen werde. Hier fei der gün- 
ftigfte Pla für ſtrenge Zucht umd tüchtigen Unterricht, um bie Jünglinge 
mit mannhaften Gewohnheiten auszurüften und fie zu den ernſten Pflide 
ten in den mannigfaltigften Lebensberufen vorzubereiten. 

„Diefe Anficht eines überlegenen Geiſtes war in Spanien um bie 
Blüthezeit der Wiſſenſchaften eine ziemlich, verbreitete. Derfelben ent: 
fprechend, waren bie Hochſchulen erften Ranges organifirt; die berühmteften 
zu Salamanca, Mcala, Ballabolid waren buchſtüblich von Koftihulen um- 
ringt; Freitiſche (becas) waren barin, urfpränglih für das bebikrftige 
Bervienft eröffnet, im der Folge aber auch bemittelten Familien nad 
Gunſt bewilligt, was endlich den Berfall diefer herrlichen Einrichtungen 
berbeiführte. Man glaube aber nicht, daß die Anwendung jener vermänfe 
tigen Primipien fi aus ver Nemaiffances Zeit berfchreibe; mein, fle geht 
bis in's Mittelalter zurück. Als Alfons X., der Weife, bie Hochſchule 
von Salamanca wmgeftaltete (1254), verorbnete er, baf die Erziehung 
mit dem Unterricht Hand in Hand gehe, daß die Schüler bei ihren Lehr 
rern wohnen, effen, beftäubig umter beven Augen feben und ſich am ihrem 
Beiſpiel, wie durch ihren Unterridyt heranbilden. 

„Nach venfelben Grunbfägen bes gelehrten Königs von Kaſtilien ftif- 
tete ber gefeierte Kardinal Gil Albornoz 1360 in Bologna eine Koft- 
Schule für vierundzwangig Knaben feiner Landsleute, und eben eine ſolche 
ber berühmte Tatalonifhe Arzt Juan Bruguera (1452) zu Montpellier 
für angehende Mebiziner ; dieſe ausgezeichnete Anftalt, die noch am die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts blühete, ging nur burd die Fahrläſ⸗ 
figkeit ver fpanifchen Regierung zu Grunde. 

„Hätte ſich Polo die Mühe genommen, dieſe und noch viele ähn- 
liche Thatſachen aus ber Geſchichte feines Vaterlandes zu ſchöpfen, er 
witrde veiflicher über fein Thema gedacht und weniger leidenſchaftlich della 
mirt haben. Dank aber dem gefunden Berſtaud meiner Landsleute, bie, 
unbeirrt von jenem rhetoriſchen Pathos und ohne die Initiative der Re 
gierung abzuwarten, gute Erziehungshäuſer, Bilpungsanftalten aller Art, 
Koftichulen um die Wette in's Leben rufen, worin junge Leute unter tüch— 
tigen Lehrern gründliche Studien machen, und wicht auf's gerathewohl bie 
Bahn ber freien ünfte einfchlagen, welche nicht mehr fo überlaufen wird, 
feitdem Handel und Imduftrie den praftiih guten Köpfen eine Zulunft 
aufthun. 

„Schon exiſtiren zu Madrid treffliche Borbereitungs- Anftalten für 
die Fachſchulen, die ihren gerühmteſten Schweſtern im Auslande nichts zu 
beneiven haben. Don F. M. Orft, Profeffor der Haffiichen Philofophie, 
hat foeben zu Monovar, in der Provinz Alicante, ein Gymnaſium eröff⸗ 
net, das in zunehmendem Gedeihen begriffen ift; Don Yuan Manzanebo, 
ein reicher Madrider Banguier hat kürzlich in feiner Baterftadt Santofia 
auf eigene Koften ein Alummat gegründet, und hoffentlich wird dieſes 
Beifpiel edlen Gebrauchs vom Reichthum Nachahmer und Förderer fin- 
ben, fo Sange Polo das Minifterinm des öffentlichen Unterrichts nicht in 
die Hände bekommt.” 

da, die Erziehung in den öffentlichen Anftalten, vereint mit den 
Fortichritten des Handels und ber Induftrie, die wiederum von den Eis 
jenbahnen ihren Impuls empfangen, bat ven Beruf, die Halbinfel umzu⸗ 
geftalten und unfehlbar Tage ber Größe und des Wohlftandes herbeizu- 
führen. Das erwarten Guardia und feine Gefinnungsgenoflen won ber 
Zeit und den erfprieflichen Reformen. 


Polen. 
Studien über die polniſche Literatur. 
Von Cleonora Ziemigda.* 
L 
Ein polnifder Shellingianer. 


Als wir in diefen Blättern von Schiller und Goethe ſprachen, blie⸗ 
ben wir in der Sphäre allgemeiner Begriffe; wir waren Kosmopoliten, 
denn der Genius ift bad Eigenthum des menfchlichen Geſchlechts und der 








® Bon der polniſchen Verfaſſerin Deuti für das „Magazin bearbeitet, 
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Gedanke an ihm ein Stüps oder Ruhepunkt in dem Kampfe menfchlidyer 
und Rationalgefühle. 

Jegt, da wir und vorgenommen haben, von unferer Literatur zu 
ſprechen, ftellen ſich und dieje Gefühle auf'® Neue dar, und unter ihrem 
Ciafluſſe fangen wir unfere erften Studien an, — Aber aud hier ift ein 
Ruhepunft, ein Stügpimft: vie Wahrheit; diefe fann Alles noch mehr 
verjähnen und beruhigen, ald der Genius. — Wir wollen die Wahrheit 
fagen, wir wellen die Reichthümer unferer Literatur und Philoſophie un⸗ 
feren Nachbarn enthällen, und nachdem man uns näber wird fennen 


gelernt haben, wird und erlaubt fein, ein unparteiifches Urtheil zu forr ' 


vr. Denn wirklich fönnen wir uns jelbft den Vorwurf machen, bisjetzt 
wenig von und geſprochen, uns über unfere Schäge ſelbſt zu egeiftifch 
gereut zu haben; um daher leichter verftanden zu werben, fangen wir 
unfere Arbeit mit den Studien ber Werke eines Mannes an, welder 
durch feine Erziehung, feinen Geſchmack, feine Neigungen und durch vie 
Richtung feines Geiftes der deutfchen Nation am nächſten ftand. 

Bir werden bier nod eines Umftandes erwähnen. Im Jahre 1846 
am 1. Februar, erſcholl die Stimme eines Polen, welder dem Berbienfte 
und der Freundſchaft huldigte, in Berlin, in einer großen Geſellſchaft 
Gelehrter und Denker zum Geburtstage des Nefters der deutichen Philo⸗ 
fepbie, des großen Schelling. Es war die Stimme Joſeph Goluchewsli's, 
und von ihm wollen wir ſprechen, von feinem verbienftvellen und gelehrs 
ter Lebenslaufe und zugleich von jeinem legten Werte, welches, unferer 
Meinung nah, einen neuen Gedanfen enthält und hoben, moralischen 
Werth bat, u 

Solepb Gholuchemsfi wurde im Jahre 1799, ven 11. April, im tar: 
newshicyen Kreiſe in Galizien geberen, Er flammte von ben älteften, 
adeligen Familien in Polen. Nachdem er feinen Vater frübzeitig verlos 
ren hatte, wurde er durch feine Mutter auf die Thereflaniiche Nitterala- 
bemie in Wien gebracht, we ſich damals viele polniiche Jünglinge bildeten. 
Dort zeigten fih ſchon früh jeine großen Fähigkeiten; er beichäftigte ſich 
bauptfächlich mit alten und neueren Sprachen, mit geihichtlihen, phyſi— 
laliſchen, mathematiſchen und politiſchen Wiſſenſchaften. Shen damals 
bemerlte man an ihm eine Hauptuneigung zur Philoſophie, welche Neigung 
viel zu ben Fortſchritten in den übrigen Wiſſenſchaften beitrug. 

Noch auf dem Gymnaſium, fchrieb er in feinem achtzehnten Yebens: 
jahre eine Abhandlung Über vie Bebeutumg der Geſchichte. In feinem 
aeauzehnten Jahre jchrieb er eine chen foldye unter dem Titel: „Anſicht 
des Einflufjes ver Mathematif auf die Bildung des Menſchen,“ welche 
im Jabre 1816 in Wien gedruckt wurde. 1817, in feinem achtzehnten 
Lebensjahre, bearbeitete er in deutfcher Sprache einen Traltat über die 
Moral» Phitefephie, welche ihn vier Jahre fpäter, 1821, zur Würde 
eines Doktor der Philofophie an der Heidelberger Umiverfität erhob. — 
Gegen das Ente des Jahres 1817 zog er von Bien nach Warſchau und 
endigte auf ber Warſchauer Univerfität den Kurſus ber Rechte und ber 
Arminiftration, unb dann erhielt er die Würde eines Magifters. Damals 
lonturrirte er durch einige Abhandlungen über Inrisprudenz, Theologie 
und Bhilofephie, wofür er die Preismedaille erhielt. — Nachdem er feine 
Studien beenvigt hatte, hielt er auf der Umiverfität zu Warfchau Vorle⸗ 
fungen über das Naturrecht. Zur gleicher Zeit erfuhr er, daß Die Univer— 
fität zu Wilna einen Konkurs für eine dortige Profeſſur ausgeſchrieben 
babe. Er bearbeitete das gegebene Thema: „Die Örundfäge der Logik, 
Mathematit und der Moral» Philsfepbie”‘ und murbe einftimmig zum 
wirklichen Profeflor von der Falultaͤt der Philofophie emannt. Che je: 
doch die Beftätigung diefer Ernennung von bem Minifter der Aufklärung 
aus Petersburg anlangte, begab er fich aus Paris nach Deutſchland und 
nachdem er, wie bereits erwähnt, die Würde eines Dr. der Philoſophie 
an der Umiverfität zu Heidelberg erhalten hatte, tat er in nähere Ber: 
hältniſſe mit den berübmteften deutſchen Philofophen, namentlich mit 
Steffens, Krug, Wendt, Hegel und befonders mit Schelling, mit welchem 
er ein enges Freundſchaftsblindniß ſchloß, welches bis zu ven legten Le— 
benstagen diejes berühmten Weifen fortvauerte. Deshalb brachte er den 
größten Theil der Jahre 1821 und 1822 in Erlangen zu, we damals 
Schelling lehrte. Hier gab er ein Werk im deutſcher Sprache heraus, bes 
titelt: „Die Philofopbie in ihrem Berhältniſſe zum Leben ganzer Völler 
umd einzelner Menſchen,“ weldes Wert noch heutzutage mit großem Bor: 
theil gelefen werden fann. — Im Ofteber des Jahres 1823 übernahm 
er den Lehrſtuhl in Wilna, und feine Borlefungen zogen eine große 
Dienge Zuhörer herbei. — Die Erinnerung an dieſe gelehrten Vorträge 
lebt nech heute im Gedächtniß feiner Landoleute fort. Zu allgemeinem 
Bedauern mußten dieſe Borlefungen im Jahre 1824 aufhören, und von 
num an zog fih Goludemsti vom öffentlichen Leben zurüd, heiratete die 
verwitwete Frau feines Bruders, Magdalena Goluchowska, und lebte auf 


feinem Stammgute Garbacz, me er feine großen Fähigfeiten der Agro⸗ 
nomie widmete. Von Zeit zu Zeit jedoch unterbrach er dieſe Einſamleit 
durch eine Reiſe iu's Ausland zu wiſſenſchaftlichen Zwecken. 

Die Berufung Schelling’s auf das Katheder ber Philoſophie in Ber 
lin vief ihm feinen Lieblingegegenſtand, die Bhilofoppie, in's Gedãchtniß 
zurück. Er kennte zwar nicht augenblicklich zum Freunde eilen, welcher 
ihn mit freundlichen Worten zu ſich berief, doch begab er ſich im Fahre 
1846 dabin, und es war gerade Damals, als er den Namenstag Schel- 
ling's feierlich beging und Die Rede hielt, deren wir ſchon erwähnt haben, 

Wieder fehrte ex im die häusliche Stille zurüd, um ſich aud ferner 
freiwillig der Unsbildung ver jungen Landéleute in ber Agronomie zu 
wibmen. Seine philofophifhen Gedanten ruhten aber nicht, fie bedurften 
noch einer definitiven Erklärung. Sein ganyes Leben lieferte hierzu das 
Material; er hatte fo viel gedacht, gelitten und gefühlt; konnte er alſo 
ruhen, ohue ein vollfommenes Refultst erreicht zu haben? Das war um: 
möglib, und wir haben davon einen Beweis in der Arbeit, welche er lurz 
vor ſeinem Tode beendet bat. Das Werk iſt noch nicht herausgegeben; 
ich glaube jedoch, ein großer Gedanle muß ſo ſchnell als möglich mitge⸗ 
theilt werden und daher iſt es mir lieb, denſelben den Deutſchen belauni 
zu machen. 


Betrachtungen über die wichtigſten Aufgaben für den 
Menſchen. 


Der Autor fängt mit einem Ueberblide ver Natur an, in weldem 
ibm die Gruudſätze ber Chemie, Phyſik und aller andern Natur: Wiflen- 
ſchaften als Bafis dienen. Laugſam entficht aus dem Scheoße vieles 
Ganzen der Menſch und mir fehen von fern den Umrif ber geiftigen 
Welt. 

Glauben wir aber nicht, dieſes Feld fogleich zu betreten; Lange, ſehr 
lange wird er und noch im dem Bereiche der Natur, in der Hülle des 
Stoffes erhalten, indem er ſich ftufenmweife zu den zarteften Phänomenen, 
namentlich auch des Magnetismus erhebt. 

In diefer Materie lann uns ver Autor fehr viel jagen, denn er 
jelbft beſchaftigte ſich mit ven Forſchungen des thieriſchen Magnetismus, 
indem er zahlreiche Thatſachen deſſelben mit demjenigen praltiſchen und 
gefunden Ueberblicle zergliederte, welcher ihn immer charalterifirte. Das 
legte Refultat aller dieſer Forſchungen iſt, wie man es von einem ſolchen 
Geifte erwarten foumte, die tiefe Meberzeugung von der geiftigen Natur 
bes Menfchen. Diele Meberzeugung drückt er aus und befchreibt fie in den 
Kapiteln feines Wertes, welche beweifen, daß nur vie Unfterblichfeit der 
Seele alle diefe Fragen löfen kann, und daß nur allein bie Idee eines 
perfönlichen Gottes aus diefem dunkeln, unterirbijchen Labyrinthe ber 
andführt. 

Aber ich wieberhole, dieſe Wahrheiten find bier nur hingeworfene 
Themata, beren Entwidelung und Beweisführung das ganze Werf ge— 
widmet if. Dennod haben fie einen großen Werth für den chriſtlichen 
Lefer, welcher darin eine gewiffe Stüge, einem fiheren Hafen und einft- 
weilige Rube findet. 

Wir betreten jegt das unendliche Reich ver Gedanken, in deflen un- 
ermeßlichen Räumen es leicht ift, das Gleichgewicht zu verlieren, doch mit 
einem ſolchen Führer bürfen wir biefe Sphäre nicht fürdten. Betreten 
wir fie alfe muthig und mit vollem Vertrauen! Er wird uns führen, auf 
daß wir und nicht verirrem und, was das Wunberbarfte ijt, er wird uns 
niemals Ermübung fühlen laſſen; und auch auf ben höchſten Gipfeln 
wirb ed uns nod; immer vorlommen, als wandeln wir burch liebliche Ebe— 
nen, rubige Felder und fruchtbare Gegenden. Er lehrt uns dieſe Höhen 
lieben, wird uns von ben Schwierigkeiten erzählen, welche die Pilger auf 
benfelben erfahren baben, von den Witerwärtigfeiten, gegen welche fie 
anfämpfen mußten, wird uns die Abgründe zeigen, welche fie und durch 
eigenes Beifpiel und auch durch ihren Fall meiven lehrten und dieſe 
Pilgerfchaft beendigen wir mit einem Gefühl der Verehrung für die Bes 
fteebungen der Menſchen, mit ver Hoffnung, das Ziel erreichen zu füns 
nen, nadı welchem fie ftrebten. 

Diefer Theil des Werkes von Goluchomsti, ven wir mit Recht eine 
Reife nennen dürfen, umfaßt eine ernfte und gewifienhafte Analyſis der 
Syſteme, welche die Ertlärung ber wichtigſten Fragen für den Menſchen 
zum Zwede haben. Hauptſächlich analyfirt ver Autor hier eben deutſche 
Philoſophen, als die ihm am beften belannten, und obgleich man oft be— 
banern loͤnnte, daß dieſer durchdringende Geift ſich nicht mit der ganzen 
Geſchichte ver Vhilofophie befchäftigt habe, jo finden wir doch in diefer 
Auswahl den Beweis einer großen Tüchtigkeit des Autors. 

&o zergliedert er bie Syſteme Kant's, Fichte's, Schelling's, Hegel's 


. 
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und endigt mit Herbart. In diefer weitläufigen und gelehrten Ueberficht 
zeigt fih die eigene Meinnng des Schriftſtellers neh nirgends deutlich. 
Langinm bereitet er den Yefer auf vie weiteren Nefultate und Entwichkel · 
ungen vor, indem er beiläufig auf das Mangelhafte und die Lücken in 
den Syftemen der deutſchen Vhiloſophen hinweiſt. 

Kein Schatten von Geringſchätzung, fein Zug von Jronie entſiellt 
diefe Forſchungen. Jede ideelle Abweichung wird hier mit ehrfurchtsvol · 
fer, taltmäßiger Rückſicht behandelt. Das große Ziel der Entdetung ber 
Wahrheit veredelt Alles in den Augen unferes Schriftftellers. Und wirf: 


lich nicht ihm, dem unermilteten Denker, ftand es am, die Arbeiten des . 


menfchlichen Geiftes berabzufegen. Als Beweis biefer Verehrung weifen 
wir befonders auf die Zerglienerung des Fichte ſchen Syſtems bin und 
auf das Kapitel, betitelt: „Unbegreifliche Befchränfungen unferes Ichs,“ 
wo der deutjche Denfer in einem dunkeln, nebeligen Naume zu verſchwin⸗ 
den fcheint. Und dennoch verfolgt ihn unfer Erzähler mit ver grökten 
Liebe, deum die Liebe, wie wir fpäter felbft ſehen werben, iſt für ihm ein 
allumfaſſendes Wort, der höchſte Grundjag ber Specufation. Ihm tft 
Alles theuer, was den Gebanfen betrifft, denn Denfen it ver höchfte 
Triumph für ven Menſchen, und dann giebt es unter vielen Forſchern 


einen, dem er mit dem Gefühl kindlicher und brüverlicher Liebe umfaßt hat. 


Konnte diefes Gefühl ihm eine firenge ſtritik erlauben? Die Leſer wer— 
den errathen haben, daß ich von Schelling ſpreche; mir willen, welde 
Bande ihn mit dem großen Philofophen verknüpfen. Wir haben die öf⸗ 
fentlihen Beweife diefer Freundſchaft vor Augen gehabt, Mit Vergnügen 
tönnen wir alſo hier die Entwidelung biefer Vertraulichleit verfolgen, in- 
dem wir zugleich die Einzelheiten im Leben Schelling’s fennen lernen, 
welche und der Autor in feinem Werte fehr anmuthig befehreibt, Gleiche 
wehl muß man wicht glauben, daß diefe, für den geliebten Meifter fo 
innige Verehrung ihn im Geringften zum Stlaven feines Enftems macht. 
Rein, Goluhowsti hat eine befondere, ihm eigenthümliche Selbftthätig- 
feit, welche ſich durch feinen Einfluß unterbrüden läßt, fich ſchon in feis 
nem Vortrage auf der Univerſität zu Wilna fichtbar zeigte und dann 
immer mächtiger wurde. Er war immer Meifter feines Wortes, feines 
Gebanfens und blieb es bis an's Ende, unb ber zweite Theil feiner 
Schriften, von welchem wir feäter fprechen werben, ift ver befte Beweis 
dieſer Selbftthätigfeit. 

Wir haben oben gefagt, daß der ganze erfte Band ber Kritik und 
der Geſchichte der Philofophie gewidmet ift, aber wir haben auch hinzuges 
fügt, daß in ber Art und Weife des Bortrages felbft das Merkmal eines 
unabhängigen Geiſtes ſichtbar ift, welcher ſich gar nicht auf bie Erzählung 
frember Gedauken beſchräulen will, fendern nach einem jelbftthätigen 
Enprefultat tradjtet. Ein aufmerffamer Forſcher könnte hen aus diefem 
erften Bande auf den Standpunkt des Schriftitellers fchliehen, und würde 
wenigftens willen, was er nicht will, was er nicht befennt; dennoch twie- 
derhole ich, nur ein aufmerlſamer Forfcher, indem diefe Oppofitien fich fo 
fanft zeigt, daß man nirgends eine unbedingte Verdammniß entdecken 
kann. 

Lange blieb diefe felbftändige Auſicht in ihm verfchloffen, lange hatte 
Goluchowsli, befhäftigt mit ver Landwirthſchaft, ven Kamilienpflichten 
und ber unter feinen Augen in der Agronomie fich bildenden Jugend me: 
ber Muße noch Ruhe, um fich felbft und Unvere von den in ihm entftans 
denen Gedanken Rechenſchaft geben zu können; außerdem verichafften ihm 
feine unbegrängte Piebe zu ben Menſchen, das Gefühl der Bepürfniffe und 
feine unvergleichliche praktische Geſchicklichkeit, einen anderen Gegenftand 
zur Bearbeitung, ben er zum Ruhme feiner Nation und zu ihrem großen 
Nuten behanvelt bat. 

Zuerft entftand jeine Abhandlung über tie Bauernfrage, wel 
cher ſich die metaphyſiſche Frage aureihete. Dennoch war jene erfte Ars 
beit auch für vie Philofopbie nicht verloren; die Ergründung des Sozias 
lismus, die tiefe Kritil des Materialismms ftärkten ihn in der Picbe zu 
geiftigen Gegenftänden und injpirirten ihm die Worte voll von Energie 
gegen das Webertreiben des Strebens nad Inbuftrie und Wohlleben, 
vor weldem er, jelbft ſtirnbietend, feine Nation beſchützen wollte, 

Der ganze leiste Theil ter „Bauernfrage“ ift zugleich bie ſchönſte 
Abhandlung Über bie Unfterblichleit der Seele, über das Dafein Gottes 
und über die Nüchftenliche. Aber alles dieſes befriedigte Goluchowsli 
noch nicht, jeine Gedanken häuften ſich am und fein Herz war voll von 
Liebe für Wahrheit. Die Ueberzeugung, daf die Philofophie nothwendi= 
gerweiſe die Krone ver Nationalaufklärung ift — biefe Ueberzengung, fage 
ib, machte ihn in den legten Lebensjahren fait zum Märtyrer ver Ioeen, 
welche er erſt nach langem Kampfe formuliven konnte, 

In der Thatſache der inneren Ueberzeugung vereint er bie natitrliche 
Welt mit der übernatürlichen und ftellt ein Gebäude dar, in welchem Ne: 


ligion und Philofepbie innig verbunden ſind, und das Shriftentbum wird 
ver Ausorud aller dieſer Geheimniſſe. 

In unferm nächiten Artikel wollen wir zum Vortrage dieſes ſchwer— 
ſteu, eigenthümlichſten Theiles übergehen, 


— 


Nord-Amerika. 


Karl Geinsen über die Schreib- und Preffreiheit in Amerika. 


Karl Heinzen's „Pionier“ feierte am 1. Januar 1560 von zehnten 
Yahrestag feines Beſtehens in Amerifa. Der unermitrlice und in feiner 
Art merkwürdige Publizift wirft bei dieſer Gelegenheit einen Rückblic 
auf feine Yaufbahn, der manches charakteriſtiſche Wort enthält. So fagt 
er unter Anderm: 

„Bir wollen uns felbit fein Zeugniß ausſtellen, aber fo viel Dürfen 
wir fonftatiren, daß die 10 Jahre, die wir in Amerika gegen unfere Yanrı: 
leute ausgehalten, eine bärtere und ſchwierigere Probe waren, als die I 
vorhergehenden, die wir in Europa gegen das Fürftenregiment, und die 
10 noch früheren, die wir gegen Bürcaufraten und Philiſter gefimpit 
baten. Seit 30 Jahren find wir eigentlich; mit aus dem Sattel des 
Einzelkampfes gegen bie Ueber: und Maſſen-Macht gekommen, und follten 
wir im diefer Weife noch 10 Jahre aushalten, jo haben wir, nach einer 
20 jährigen ftürmiichen Jugend, ald Mann 20 Jahre in Europa mm 
20 Jahre in Amerila fiir die Freiheit geftritten, um — zu zeigen, was 
ein Menſch überbanern kann, ohne ben Humor zu verlieren. 

„Die Freibeit zu fchreiben wäre nicht fo ſchwierig, wenn die Frei— 
heit zu leſen allgemeiner wäre, Freie Peter finden, ift cin Glüch aber 
freie Leſer ſchaffen, ift eine Herkules Arbeit. Wie viel Blätter haben ibr 
Bublitum wirklich auf die Probe geſtellt? Der „Pionier“ bat feine 
Freunde durch jede erbenkliche Manifeftation der Freiheit erprobt; fie 
haben die Probe beftanden, und wenn ihre Zahl audı nicht jo groß ift, 
wie das Publilum ver Allerweltsblätter, fie find ihm treu geblieben unter 
den ſchwierigſten Umſtänden. Sie haben ibn aufrecht erhalten, nicht 
wegen, ſondern troß jenes mächtigen Hinbernifies, das man bie „öffent: 
liche Meinung“ nennt, nicht ala Gewehnheitsleſer, fondern als Gefin- 
uungegenoffen, bie ein Intereffe daran hatten, den Prozeß der rüchſicht⸗ 
Lofeften Wahrheitänkerung gegen den hartmädigften Widerſtand allfei: 
tiger Vornirtheit und Gemeinheit durchführen zu belfen. Gegen ven 
Strom zu ſchwimmen, ift ein hartes Stüd Arbeit, aber es ift. der Weg 
zu den Quellen, und je mäger ben Quellen, teito reiner und friiher das 
Waſſer.“ 

Weiterhin ſagt Herr Heimen: „Wir bleiben dabei, daß Nordame- 
rifa auf vem Wege ver Revolution ift, uno diefe Revolution muß nicht 
blos zur äußern Vernichtung tonangebender Parteien, ſondern auc zur 
Aufrüttelung aller Iatent gebliebenen Entwidelungselemente und zu einer 
Umgeftaltung des ganzen Verfaffungdbaues dieſer Nepublif führen.“ 

Endlich fügt er in einem Artikel „Preßfreiheit in Amerifa hinzu: 

„Schen zu der Zeit, ald Pierce zum Präſidenten erwählt und in 
der Baltimover Plattform die Stlavereifrage „definitiv gelöft wurde, 
haben wir in beſtimmte Ausficht geftellt, daß die „demokratiſche“ Partei 
die Preffreiheit werte zu vernichten fuchen. Sie mußte darauf hinaus 
kommen, wie jebe Macht, die ein Unrecht verewigen will. Die Frage 
war blos, wie fie es beginnen werde. Im Süden freilich wußte man 
ſchon längft Rath, auch ohne befonvere „Geſetze“ zu machen und offtziell 
bie Conſtitutien anzutaften. Man machte einfach ven Pöbel zum Genfer 
und lieh ihn fein Amt durch Zerſtörung ber Preſſen, durch Theeren und 
Federn, oder gar durch Stride und Bowiemeſſer verwalten. Diefe Ur: 
Mittel, direft von der Majeſtät des feuverainen Volks angewandt, waren 
me möglich nech wirffamer als Geſetze der Boltävertreter, und was die 
Produetion von Schriften betrifft, fo war ver Süden am ſich durch jene 
Deittel wor ber Gefahr geſichert, neben feiner erlen Baumwolle das ver: 
derbliche Unfraut der freien Geiſtesäußerung auffhiehen zu fehen. We 
bie Bodenprodufte durch Sklavenarbeit gezogen werben, ba werden and 
die Seiftesprodufte zur Sklavenarbeit gemacht. 

„Doch Die nie rafiende Zeit, welde eine befondere Averfion gegen 
„definitive Erledigungen bat, ließ auch jenen idealen Zuſtand ber 
Sicherheit nicht beſtehen. Der Geift ift zubringlich wie Luft und Waſſer, 
und wo ihm mar eine Ritze oljen bleibt, wei cr durchzuſchllipfen. Wenn 
auch die Production fid durch Die bloße Brutalität nieverhalten lieh, 
die Importation wußte fie theilweiſe zu erfegen, num, nachdem dieſe fo: 
gar an ber nacrüdenden Invafion eine Gehülfin gefunden, müſſen 
neue Mittel angewandt werten, ver Gefahr zu begegnen. 


* 
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„Es war nenlih von einem „Gefetz“ Die Rede, durch wildes ſich 
der tapfere Staat Birginien gegen die 24 bleternen Soldaten ſchützt nnd 
zu deſſen befondrer Erelutorin fich Die republifanifche Poſtverwaltung ges 
madıt bat. “ 

„Dept ift im Süden in ver That eine „Acte“ erſchienen, wodurch 
„Die Veröffentlichung und Gircufatiou von Bädern abelitientftifchen Ins 
hals“ unterfagt und beftraft wird.“ 


Mannigfaltiges. 


— Sumbeldt und feine feinen Gegner. Am 24. Novenber 
1851 ſchtieb Barnhagen in feine Tagebuchblätter: „Ich höre von Ein: 
fläfternugen, die man gegen Humboeldt verfucht, Die Kleinen und Mit: 
telmäfigen, die wohl fühlen, daß fie gegen einen Großen nichts find, 
vereinigen ſich gegen ihm neidiſch und gehäflig und glauben, dadurch etwas 
zu jein. Einer tönımt lächelnd zum Ändern, vertraut ihm die Abneigung, 
Die er empfindet, tie Echwäden und Mängel, vie er entvedt bat; ver Ans 
dere nimmt Das freuntlic auf, antwortet in gleicher Weife, fie drücken 
fib verguügt die Häude und find feftverbundene Freunde gegen ben Hel—⸗ 
den. Die angeblich Treueften geben fich zu folden Nänfen hin, Einzeln 
berenten fie nichts, aber in ver Maſſe wirken fie ala ſolche, bedrücden ven 
Tag, hemmen und verderben das Önte, untergraben Luft und Stimmung. 
Ven fofhem Gericht hat Goethe gelitten, leidet Humboldt. Ich ferne der⸗ 
zleisen aus Erfahrung; an Nabel habe ich die Fülle davon erlebt! Die 
Brüver, die Nichten, wie gern waren fie einig mit den untergeordnetſten 
Leuten, ihre vereinigte Mittelmäfigfeit höher zu ftellen, als die Geniali 
tät des Herzens und Geiſtes, von ber fie ſich doch ſtels erbellen und er 
wärmen ließen! Humbelot's Schwächen find bekannt; er thut nicht geheim, 
er Läßt ſich fehen, wie er it; aber feine Größe bleibe unangetaftet, die 
Größe feines Gerftes, wie die nicht minder feines Herzens! Und achtzig 
Fahr — welch' ein Bollwer!! Wer darf es wagen, dawider anzuftür- 
men! 


— Schiller's „SHode,” englifh von einem Amerifaner, 

Der ſich im Regensburg anfbaltende (von uns mehrfach rühmlich ers 
wähnte) eugliſche Dichter Charles Boner theilt in der Augsb. „Allgem. 
Zeitung” Proben aus einer neuen, englifchen Ueberfegung ver „Slode,” 
von dem Amerifaner G. W. 9. Furneß, mil, die in ber That überaus 
gelungen zu neuuen, wie unfere, des Englifchen kundige Leſer aus dem 
Nabfelgenven erfeben mögen: 

„Lovely round the bride's locks elinging, 

Plays the virgin coronal, 

When the ınerry church-bells ringing 

Summon to the festival 

Ah! the hour of life most festal 

Ends the May of Life also, 

With the veil, the girdie vestal, 

Breaks the lovely charım in two. 

For Passion will Ay, 

But Lore is enduring, 

The flower must die, 

Fruit is mäturing. 

The man must be out 

In hostile life striving, 

Be toiling and thriving 

And planting, obtaining, 

Devising and gaining, 

And daring, enduring, 

So fortune securing; 

Then riches low in, all untold in their measure, 

And filled is the garner with costliest treasure. 


— Gleim und Arndt. Unter diefer Ueberſchrift brachte das vor 
kurzem gegründete „Leipziger Journal” am Todtestage Arndt's (29. Dan.) 
folgende Betrachtung: „Wie reimen ſich biefe zwei — Gleim und Arndt? 
vr Sybarit aus Halberſtadt und der Recke aus Rügen? Der preußiſche 
Grenadier und ver deutſche Bannerträger? Der leichthintändelnde Poet 
une der bligende, zündende Tyrtäos unferer Tage? Der halbvergeffene 
Zigling des ahtzehnten Jahrhunderts und der von Immergrun umlaubte 
Kimpe, ber die politiſchen und geiftigen Schlachten des neunzehnten ges 

cchaut und d’reinfhlagen half? Der arme, erblindete Vater Gleim, der 
bei des deutſchen Vaterlandes Niedergang fein Auge jhloß, und ber Ba- 
ter Arndt, der unverdüſterten Blicks und hoffnungsreich nach Morgenreth 
Und Sonnenaufgang ausfhaut? — Man ſuche — alle Leſer bitten wir 
Barum — ein nächſtens fünfzig Jahr altes Buch hervor: Das Yeben 


Gleim's, von Körte, und ganz Deutſchland wird ehrerbietig den Hut ab: 
ziehen ver deut Vierumdachtziger, mie jüngft Das ganze Deutſchlaud vor 
vem Einundneunziger getban hat. Was E. M. Arndt dem heutigen er— 
ftarkten, das war Gleim am Pebensabenn dem erfhlafften Deutich- 
land; eim beuticher Patriot von echtem Schrot, ven fein neufräntiſcher 
Voſaunenklang bethörte, als Klopfiock, Ebert, Forſter, Schiller dem Bari: 
fer Freiheitsjubel ihr Ohr lieben; ver prophetiſch vorausſah und vorher 
verfündigte, wad Deutſchland berorftände; der, Ichon ein Siebziger, feine 
Leier zu Soldaten⸗, Marſch- und Kriegelierern fimmte, ber auch in Zus 
perlativen zu ſprechen liebte, wie fein Epigone, der feinen deutſchen Zeit: 
genoffen fang: 

Henn eine Wacht zu mächtig wird 

Umd zeiat zu folgen Wurb, 

Tann forge jeder Bölferbirt 

Und wach” auf feiner Sur! 

Rennit du, da deuticher Partien, 

Solch' eine Mar, ſo fel 

Kür frühes Rriegesaufgebot, 

Und Deutſchland bleibe ftei!“ 


— Shpalfpeare in Italien. Morig Hartmann fchreibt aus 
Florenz über das dortige Theater: „Es ſcheint mit der Oper in Italien 
nicht mehr recht Fort zu wollen; es giebt feine neuen Sänger und Gom- 
poniften. Das Bublitum, das etwas ſehen und hören uud micht blos 
plaubern, Yogenbefude machen und Toiletten zeigen will, gebt im bie 
Schauſpielhäuſer und ergött fih mit Andacht an ven erwähnten Werten 
und an Shafefpeare, den der talentwolie Schaufpieler Roſſi ziemlich oft 
anf die Bühne bringt. Schon haben wir Hamlet und Macbeth geſehen, 
und nächſtens fehen wir Year und Othello. Das italtäniihe Publikum, 
dem Das etwas Neues ift, macht große Augen, ftaunt, begreift endlich mv 
ift entzückt. Nie habe ich ein fo an⸗ und aufgeregtes Parterre, ein ſolches 
Ergriffenfein geſehen, wie bei der erften Vorftellung des Hamlet; es war 
dem Bolte wie eine Offenbarung, und nun verlangt man immer und im 
mer Shaffpeare. Diefer Name, noch vor Kurzem fo ſehr unbelannt, ift 
bereits fo beliebt, daß ein fchlechter Poet, darauf ipefulirend, ein Drama 
„Guglielmo Shalſpeare“ geichrieben, in welchem er dargethan, daß er 
über den Dichter und fein Leben die verfehrteften Begriffe babe; doc 
nahm man es nachjichtig auf, weil ber Dichter auf ver Bühne ſtand, den 
man bereits neben Dante nennt. Das find gewiß gute Zeichen des Er— 
wachens, daß man ſich aus dem Klingflang mufifalifcyer Gedanfenlofig- 
keit losreikt und den beiten Werken ver Dichtung zumendet. — Uebrigens 
find bie heutigen Italiäner, vielleicht nur die Flerentiner, auch auf muſi⸗ 
taliſchem Felde nicht mehr fo ausihlieflich, mie fie es ehemals geweien 
fein follen. Im der „Filarmonica“ wird fein Konzert gegeben, ehue drei 
bis vier Infteumental: oder Bofal- Nummern von Mozart, Beethoven, 
Mendelsfehn und anderen Deutjchen, und ver Beifall ift, wie ih mid 
ſelbſt überzeugt habe, jenes Mal ſehr groß. Se lann man bei Muſil und 
Theater, wie bei jeder Gelegenheit die Erfahrung machen, daß bie Itas 
liäner mehr als alle anderen lateinifhen Völker fähig find, das Freude 
zu begreifen, daſt fie untet diefen das uniwerjellfte, das verhältniimähta 
foämopolitifchfte Bolf find.” 


— Horaz franzöſiſch. Welche Fortſchritte in neuerer Zeit bie 
franzöitihe Sprache gemacht, vie nicht mehr in ihrer afademifchen Unbe— 
weglichfeit ſtets wieder zu der alten Leier zurüctehrt, welche einmal im 
fiebzehnten Jahrhundert als normal und klaſſiſch proflamirt wurde, be: 
weift eine Kürzlich erfchienene Ueberjegung des Horaz von Cafl = Robine, 
die von allen kritifhen Organen und insbejowdere au von Edouard 
Thierry im Moniteur mit Recht als mufterhaft bezeichnet wird.* Aller: 
dinge iſt es feine Meberfegung im antiten Metrum, wie wir fie in Deutid: 
land fängft befigen — dazu eignet fi einmal die franzöfiihe Noytämit 
nicht — aber jeder Vers, in Profa wierergegeben, ruft in prägnantefter 
Kürze den vollen Einprud des Originales zurück — beffer, ald es die oft 
ſehr gezwungene metrifche Uebertragung in deutſcher Sprache vermag. 
Vergleichen wir einmal die Eaff-Robine'fche Leberfegung ber erfien Hälfte 
der erfien Ode mit den Worten des Horaz, die wir hier in interlinenler 
Weiſe ver erfteren vorangehen faffen, und man wirb das Urtheil ver fran- 
zöſiſchen Kritil gerechtfertigt finden: 


Maecenas, atavis edite regibus, 
Micöne, descendant d'aienz rois, 

© et praesidium et dulee decus meum! 
O mon appui et ma dowce gleire! 


* Oles d’Horace, traduites avec notes par F. Cass-Robine. Paris, 
Didier; Berlin, B. Behr, 185%. 
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Suut quos eurriculo pulrerem olympieum 
Il en est qui, sur leur char, de la poussitre olymjnique 


Collegisse juvat, metaque fervidis 
Se rouwerent arer joie, et que, pour une borne 


Evitata rotis, palmaqne nobilis 
Eritre par des roues brulantes, la noble palme 


Terrarum dominos evehit ad Deos; 
Transporte vers les Jhieuxr maitres du monde; 


Hune, si mobilium turba Quiritium 
Celii-ei went qus Tinconstante fonle des (jnirites 


Certat tergeminis tollere honoribus; 
S’empresse de Pelerer jusgu'auz trois honneurs; 


Illum, si proprio eondidit horreo, 
Celni-la qu'une grange renferme pour dui 


Quidquid de Libyeis verritur areis 
Tout ce qui se ramasse sur les airen libyennes. 


Gaudentem patrios findere sarculo 
L’homme heurewx de oreuser ü la house le champ 


Agros, Attalicis conditionibus 
Paternel, des offres d' Attale jamais 


Nunquam demoveas, ut trabe Cypria 
Ne Ten eloigneront, pour que, sur une barque de Cypre 


Myrtoum pavidus nauta, socet mare. 
I fende, narigateur timide, la vague de Myrtos. 


— Der franzöfifhe Erzbifhof Gerjon. Ueber dieſen fran- 
zöſiſchen Kichenfürften ift uns kürzlich eine Monographie von I. C. 
Schwa b zugelommen.* Es ift ein gehaltreiches Bud, das auf tüchtigen 
Studien beruht. Es läht tiefe Blicke in jene Zeit politiſcher, namentlich, 
aber firchlicher Verwirrung thun, wo das Papſtthum durch bie fogenannte 
babyloniſche Gefangenschaft in Avignon, und durch das Auftreten mehrerer 
Gegenpäpfte, vornehmlich jedoch durch feinen inneren Verfall, um je 
ficherer alles Anfehen verloren hatte, je tiefer die herrſchende leere Förm⸗ 
ficpteit im kirchlichen Leben und die offenbaren Grumbübel ber Ktirche 
diefes Anfchen und das Papſtthum felbft in feinem innerften Weſen ers 
ſchütiert hatten, fo daß es, bei dem Mangel an Klarheit und fittlichenn 
Ernfte, und noch mehr an gutem Willen, zu einer entfchiedenen Beſeiti— 
gung verjährter Menjhenfagungen und zur wahrhaften Verbeſſerung der 
Kirche an Haupt und Olledern nicht hatte lommen fünnen. Das ſyſte- 
matiſche Hängen am Alten, und Das confequente, aber blinde Bekämpfen 
des auch noch fo jehr berechtigten Neuen verwirrte felbit erfahrene und 
lenntuißreiche Männer, die, ftatt zu einer unbefangenen Prüfung ber 
Dinge ib zu erheben und im Imtereife des religiöfen Yebens, des chriſt⸗ 
lichen Sittengefeßes und der im Chriftenthume wurzelnden echt evange— 
lifchen Gefinnung die aus barbarifcher Zeit ſtammeuden Rechte und Anz 
ftalten der Kirche zu opfern, durch einen verkehrten blinden Eifer den Rif 
erweiterten, die Verwirrung vermehrten und bie Heilung erſchwerten. 
Auch Serjon gehörte zu der Zahl jener Männer; denn es ift ein Irrthum, 
wenn bisher angenommen worben ift, daß er fogar unter benen ſich bes 
funden babe, welche ven Widerſtand gegen die päpftlice Kirchengtwalt 
einleiteten, und daß er felbit auf der Berfammlung in Piſa das Haupt 
der Reformpartei geweſen fei, währenn Gerfon vielmehr als entfchiedener 
Anhänger des Papftthums jede Neuerung befämpfte. Es iſt nicht das 
geringfte Verbienft ver Monographie Schwab's, daß fie diefen Irrtum 
und andere biöherige irrige Annahmen im Yeben Gerſon's nachweiſt und 
Bieles über ihn berichtigt; aber es verdient bie dankbarſte Anerfennung, 
daß Schwab ein treues Bild des bisher in einem falichen Lichte darge 
geftellten Mannes aufgeftellt, und fein weniger günftiges Wirken ber 
Wahrheit gemäß geichilvert hat. Die Schrift ift zugleich ans mehr als 
Einem Grunde geeignet, gerade-in umferer Zeit die Vejer zu interefliren. 


— Ruffilger Berein zur Unterſtützung von Dicdtern 
und Piteraten, Der in St. Veteröburg gegrlindete Verein zur Unter 


* Mürsburg, 1859 






Im Verlage von Beit & Comp. im Yeinzig. 


flügung bebürftiger, ruſſiſcher Literaten findet dort immer größere Theil: 
nahme, obwohl nicht gerade unter ben ariftolratifchen Ständen, die es 
nicht eben für nothwendig zu halten feinen, daß auch eine ruſſiſche Fite: 
ratur eriflive. Am Sonntag, den 23. Januar, hatten die Dichter und 
Schriftſteller Beneriftov, Mailov, Nefrafon, Polonskii und Turgener 
eine literariſche Soiree zum Beſten jenes Vereines veranſtaltet, und dieſe 
war hauptſächlich von Studirenden und vom Publikum der Mittelllaſſen 
befucht. Die nenen Dichtungen und andere literarifche Arbeiten, bie von 
den Berfaflern felbft vorgetragen wurden, fanden vielen Beifall, mament: 
lich Benediktov's „Kampf“ (ver Vergangenheit mit ber Gegenwart und 
Zukunft) und Turgenev's feltfame Parallele zwiſchen Hamlet und — 
Don Quijote. Herr Nikolaus Turgeneo wurde ſchon bei feinem Erſchei⸗ 
nen mit jo vielem und anhaltenvem Applaus begrüßt, daß er ganz verfe: 
gen warb umd mit den Worten dankte, er wage es nicht, dieſe lebhaften 
Zeichen der Sympathie ſich ſelbſt zuzueignen, ſondern glaube vielmehr, 
daß fie lediglich der ruffifchen Literatur gelten, die man in feiner Perfon ehre. 


— Betberif’s Reilen im Innern Afrika's. Yu ber legten 
Situng der königl. geographifchen Gefellihaft in London, bie unter dem 
Vorſitz des Grafen von Ripon abgehalten wurde, berichtete I. Petheril, 
englifcher Konful zu Khartum, über die Reife, die er den Weißen Nil 
hinanf bis zum Wequator gemacht hat, fewie über feine Reifen im Innern 
Afrika’a in den Fahren 1857 und 1858. Während feines Aufenthalts 
in Kbartum hatte Petberit mehrere Ausflüge auf dem Weißen Nil ge 
mat, um das Fand kennen zu lernen und mit den Eingeberenen zu unter: 
handeln. So hatte er fih ven Weg zu größeren Unternehmungen ges 
bahnt, zu denen er Ende 1858 ſchritt. Mit einer zahlreichen Escorte ven 
Arabern und Negern reifte er ab. Bei einer feiner letzten Erpebitionen 
waren feine Peute gezwungen, gegen einen Bolksſtamm bie Waffen zu ger 
brauchen, der ſich verrätheriich gegen ſie benommen und fie zu ermorden 
verfucht hatte. Die Mittheilungen des Heren Petheril waren Auszüge 
aus feinem Reiſeta gebuche während feiner legten Expedition, in das er 
die Begebenheiten verzeichnet hatte. Sie beftanden größtentheils in 
Schilverungen der Eingeborenen und feiner Beziehungen zu ihmen; es 
geht daraus hervor, daß er fie mit Miftrauen betrachtete, obgleich fir 
fih ganz offen in Taufchhandel mit ihm einliehen. Die hauptſächlichſten 
Gegenſtaͤnde, die er auf dieſe Weile von ihnen erhielt, waren Elephan⸗ 
tenzähne. 

Bei feiner Erpedition vom Jahre 1858 befchiffte er wieter ven 
Weißen Nil ungefähr 400 Meilen weit in fün = öftliher Richtung umd 
gelangte auf einen mit Wafferpflangen bebeiften See. Hier warf er Auker 
und feste feinen Weg zu Lande im füdlicher Richtung fort, bis er ven 
Aequator erreichte. Das Land längs des Fluſſes, durch das er fanı, war 
fruchtbar und an vielen Stellen mit Baumwolle bebaut,. die die Linge 
borenen verarbeiteten, Feigen- und mimojenartige Bäume gediehen 
kräftig; die üppigfte Vegetation herrſchte in dieſer Region bis nabe au 
ven Aequator. Bere Betherit lieferte eine anziehende Beichreibung feiner 
Abenteuer unter den dortigen Vollsſtämmen und der Art und Weile, wie 
fie ihren Taufchhandel ausführen. Bei einem dieſer Stämme bemjdır 
eine eigenthfimliche Sitte: die Ehefrauen und Männer leben vie vier 
eriten Tage jeder Woche in Gemeinfchaft, und an ven antern find fie ge 
trennt und felbftinvig. Polygamie ift etwas fehr Häufiges. Herr Petheril 
erhielt davon einen ihn in ziemliche Verlegenheit jegenden Beweis. Et 
wollte einen Dienſt belohnen, ven ihm einer der Eingeborenen erwiefet 
hatte, und verfprad; diefem Geſchente für fi und feine Kinder, Anvere 
Tages kommt der Vater in Begleitung von 40 jungen Leuten, feinen 
Söhnen, und giebt ihm zu verftehen, daß er weber jene jüngften Söhne 
noch irgend eine feiner Töchter mitgebracht babe, um feine Großmutb 
nicht zu mißbrauden. Nach eingezogener Erkundigung ergab fich, daß 
die ganze Familie aus ungefähr neunzig Perionen beftand. — Herr Pe: 
tberif jagt ferner, daß er auf feinen Reifen keinerlei wilfenfchaftliche In: 
firumente bei ſich führte, um bie Längen⸗ und Breitengrabe gu berechnen, 
unb daß er ven Aequator erreicht zu baben alaubte, indem er bie jeden 
Tag zurüdgelegte Strede mit der vom Kompaß angezeigten Richtung 
verglich. 

3.£. 
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N®: 12. Mittwoch, deu 21. März 1860. 29. Jahrgang. 
— — on — ö— — — — — — — — — — — — 
Inhalt: Geiſtes und Willens kräftig anfegt, die halbe Welt aus den Angeln 
s Fraukreich. Seite heben Tamm, : , , 

Die Rapoleonifche Idee nach den Schriften Napolton's IH. I. Bor 1848 . 133 ‚Hohn und Spott empfingen ihn, als er 1848 in Frantreich auftauchte 

Italien. und im ſchlichter Erſcheinung unter die geſcheidten, geiſtreichen, Mugen 

Korett, ein Leidensgefährte Sitvio Pellio® > 2 222er ee 134 Männer trat, die fo lange die Welt mit der Überftrömenben Weisheit 

England. ihrer Rede gewäſſert hatten; und ber Übentenrer von Straßburg und 

Grorge Ganning und feine Belt. . » 2 200m nn nen 186 Boulogne ſchien in der That nicht der Mann zu fein, der zu befonders 
Holland. großen Erwartungen berechtigte. 

u ——— ——— UN PATER DR. Seit jener Zeit find Wunder gefepehen; ber neue Bonaparte hat 

Bolen. dem krafehljüchtigen, beclamationsmuthigen Galliervolle ein Schloß an 

Studien über die volniſche Literatur. II. Gotuchewati's Ideen über Gott ben Mund gezaubert, das es zu unfreiwilliger Buße zwingt; und fiche 

u Ueber 2 ee 140 da, es trägt es mit Gebuld und Anftand, und macht jede Bewegung, die 

Aegypten. ter Gewaltige gebietet. Nun ſollte man denken, das übrige preßfreie oder 

Deutſche Briefe aus Zus Nubier. Laͤndlich, firtlih! 142 prefifreiheitbefliffene Europa, das Bollwerk der Freiheit, England voran, 

annigfaltiges. müßte Himmel und Erde in Bewegung fegen, gegen ein ſolches Safrile- 

A Te mitz Edition 2222 2 2 Elm und Verbrechen am ber heiligen Sache der Freiheit und dem edien 

Saſhington Irving’s lehte Arbeit - > 2 2 a2 2 a m nn 144 franzöſiſchen Bolfe! Nichts davon, höchftens wird etwas gemurmelt; ber 

Alter des Menfchenaefhlehte - - >» 2 2 2 2 ne * 

— große, von Meben beſchudie Zauberer dalen hat ber feuerfhnaubenten 

Zur Statiftif der Univerfltät Modlan . 2 2 00 2 onen. »  Stirme des Zeitgeiftes ein Zauberfräutlein hingeworfen, daß ihm mild 

00000. md firre macht; wie wohlbrefjirte Hündlein laſſen ſich bie Freiſinnbe⸗ 

fliffenen von ihm auf Defterreih und ven Papſt beten, und Alles jauchzt 

Frankreich. Beifall, wenn er fo ſchön von Freiheit und Civiliſation redet. — Wir 

F J haben eben einen Artilel aus England geleſen, in dem geſagt wird, daß 

Die Napoleoniſche Idee nach den Schriften Napoleon’s IIL er ot für ein Band bifweilen eine große Wohltfat wäre. — Die 

I. englifhen Staatsmänner hat er zu beicheidenen Lämmlein gemacht, bie 

Bor 1848 um Entichuldigung bitten, wenn fie e8 wagen, der engen Freundſchaft die 


Wenn etwas nicht in das Syſtem paßt, das ſich die philofophifch- 
politiſche Welt vor dem Jahre der großen Erſchütterung fo ſchön zurecht 
gemacht hatte, fo ift es der ernfte Mann, ver fo viele Millionen neuerungs⸗ 
füchtiger und unruhiger Gallier zu ruhigen und gehorfamen Unterthanen 
gemacht bat und ziemlich die ganze europäifche Eivilifation und Nicht 
civilifation im Mefpeft erhält, die andern vier Erdtheile gar nicht mitges 
rechnet. Im dem Bierziger Jahren war unter ben ruhigen, frieblichen 
Leuten, die Geld verdienten und aftägfich in die Frübftädftuben gingen, 
bie Meinung eingeriffen, daß die Inbuftrie, die Entwickelung des Handels, 
bie Berfhuldung der Staaten und die Imtereffen der Börfe fernerbin 
jeben Krieg unmöglich machten, daß die Böller zu human und gebilvet 
feien, um fih zum Beften ihrer angeftammten Fürften hinſchlachten zu 
laſſen u. f. w., kurzum — der ewige Friede war im Anmarſch; das Neal 
der Tagespreſſe war ein gemüthlicher Inbuftrieftaat, wo Tag und Nacht 
die Spindeln und Räder ver Fabriken ſchnurrten und ſchnarrten, bie 
Bahnzüge an= und abpfiffen, und Müller und Schulze alljährlich prüch- 
tige freifinnige Reben in den Kammern zum Beten gaben. Das Syſtem 
der allgemeinen Gleichheit, welches aus den radikalen Tiefen in bie libes 
ralen Höhen halb verftöhlen hereinragte, duldete feine hervorragende 
Individualität mehr; weg jede Größe, die Verwunderung oder Staunen 
Hätte erregen können; fortan follten es nicht einzelne Helden, die hoch 
bervorragten, es follten die Maflen fein, welche ber Zeit ihren Stempel 
aufprüdten. Dan machte ſogar aus der offenbaren Unfähigkeit, Großes 
zu zeugen, eine Tugend; es müſſe fo fein, weil jegt das Individuum in 
der Maſſe aufzugeben beſtimmt fei. 

Napoleon TIL. hat die Welt eines Andern belehrt; wir wiſſen jetst 
wenigftens jo Biel, daß eim einziger Mann, welcher ſich klüglich die Mit- 
tel verfchafft und, wenn er an der rechten Stelle fteht, bie Hebel feines 


fie mit ihm eingegangen, nicht völlig zu trauen; die freie englifche Preſſe 
bat ihr Selbftgefühl, ihren Trog zum großen Theil verlernt; englifche 
Blätter beweifen aus Gründen, und tröften fi damit, daß der grofje 
Kaiſer wirklich nichts Böfes gegen England im Schilde führe — ſchon 
aus Gaftfreundfchafts-Nüdfichten nicht, oder, wie es in einem uns vor« 
liegenden Blatte heißt, weil man in feinen Schriften nichts das 
von angedeutet finde. John Bull fürchtet fih, dad ift eine Thats 
ſache die zu Tage liegt; denn er fagenbucdelt, jo gut es fich nur mit feinem 
etwas fteifen Nüden verträgt, Daher auch feine ungeheuchelte Freude, 
wenn er einen Beweis in bie Hand zu befommen glaubt, daß Napoleon III. 
wirklich noch einigen Reſpelt vor ihm habe; daher fein Jubel über den 
neuen Köder, der ihm in ben neuen freihändlerifhen Mafregeln von 
Seiten Frankreichs zugeworfen worben ift. 

Napoleon IH. hat im Anfange feiner Regierung Tanfende der vor⸗ 
geichrittenen Parteien auf Barifer Plügen erbarmungslos zujammen« 
ſchießen oder nad Cayenne transportiven laflen. Wir glauben nicht, daß 
er die Hydra der focialiftifchen und kommuniſtiſchen Gemeinfchaften ganz 
erftict und vernichtet hat, — aber ift es nicht harakteriftifh, Daft gewiſſe 
röthlich fchillernde Blätter in Dentfchland nichts Beſſeres zu rathen 
willen, als fi dem großen Imperator anzufchließen, der die Prinzipien 
bes Fortſchritis vertrete? Man beredhnet, daß die Kriege, welche er ohne 
erfihtlichen Vorteil für Frankreich geführt, Frankreich bereits einen 
Menfchenverluft von 200,000 Seelen verurfacht haben — und fiehe ba, 
wie man heute die Sache anfieht und davon fpricht, ift es reines Bagatell, 
es verfteht ſich von jelbft. 

Weder Humanität noch Civilifation wird mehr als ein Hinderniß 
des Menſchenſchlachtens betrachtet; die franzöfiihen Soldaten gehen auf 
bie Feinde mit Tigerfprung und Hyänengeheule los, fie rufen vive 
l’empereur, ehe fie tobtgefchlagen werben, und werm ber Große befehlen 
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wird, fo laſſen ſich noch einmal fo Biel filx gloire, Kommißbret und 
die Napoleonifche Dynaſtie niederſchießen, obgleich dieſelbe feine ange 
ſtammte ift. y 

Und bie Moral der Fabel?! Wir glauben, es Liegt gar feine Moral 
darin, oder wenigftens feine andere, als bie vor zweitauſend ober vier- 
taufend Jahren der Menfchheit aber und abermals eingepault worben ifl, 
die Moral, anf welche alte philoſophiſche Graubärte und Menfchentenner 
ſtets zurückgelommen find, um das Treiben dieſer Welt zu erflären — 
nämlich, daß man vor ber Menſchheit im Großen und Ganzen feinen 
beſenders großen Reſpelt zu haben braucht, daß diefelbe nichts Befonderes 
zufernt und fih ſchon durch eine mäßige Klugheit leiten laäßt. — Ent: 
weder ift Napoleon ein fehr Muger, ſehr großer Mann, oder feine Zeitge⸗ 
noſſen, die civilifirten Europäer, find im Großen und Ganzen Schwad- 
föpfe, ein charalierloſer und rathloſer Haufe, ber gar feiner eblen Ent: 
rüftung und Thatkcaft fähig ift. — Bir willen recht gut, daß Napoleon 
durchaus feine Wunder gewirlt hat, daß Alles mit natürlichen Dingen 
zugegangen ift; aber eben ber Umftand, daß ſich die civiliſtrte Welt fo 
überrafchend fehnell, feicht und gelchrig in die neue Lage gefunden bat, ift 
und ein deutliches Zeichen, wie charakterlos und winbig unfere Zeit im 
Ganzen ift, wie nahe fie baran war, im Phraſenwuſt der philoſophiſchen 
und poelitiſchen Syſteme, in Materialismus und Genußſucht zu ver 
fumpfen. — Wir haben feine ſonderlichen Sympathien für die Kraftaus- 
drüde des Profeſſor Peo in Halle, aber der Bergleid von dem Hedhte im 
Karpfenteiche ift wirklich fo übel nicht. 

Es ift ein intereſſantes Studium, zur fehen, wie allmählich ver Refpeft 
vor dem Gefangenen von Hamm gewachſen ift, wie ſich aus dem Präfi- 
denten der verfpottete, der verhaßte, der gefürdhtete, zuletzt ber fhon viel: 
fach bewunderte Kaifer entpuppt hat, 

Ein Räthfel ift er fürrfeine Zeit gewiß. Jeder, ber ſich für die 
Zeitgeſchichte und für die Schidfale feines eigenen Baterlandes intereſſirt, 
fucht fich ein Bild von vem Manne, von feinem Charakter, feinen Be 
firebungen und geheimen Abfichten zu machen, um danach auf die Ereig⸗ 
niſſe der nächſten Zukunft zu rathen, die drohend genug erſcheinen. Da 
num der Mann in feinem Privatflande eine Anzahl Schriften verfaht hat, 
fo ift es natürlich genug, daf man zunächſt aus ihnen jene Belehrung zu 
ſchöpfen fucht, deren man fo dringend bebfirftig it — und allerdings iſt 
dies eim trefflicher Schlüffel. 

Ludwig Napoleon’s Schriften, in der Ordnung aufgezählt, wie fie 
erfchienen, bis zu ber Zeit, wo er ben Präfiventenftuhl beftieg, ſind 
folgende: 

1. Politiſche Träume, 1832 geſchrieben, als der Verfaſſer im 
25. Jahre feines Alters ftand, und mit feiner Mutter, der Erlönigin 
Hortenſia, in der Schweiz lebte. Der Top feines aͤltern Bruders und der 
des Herzogs von Reichtſtadt hatten ihm eben zum Erben ber Napeleoni- 
fchen Anfprüde gemacht. 

2, Bolitifhe und militairifhe Betradtungen über die 
Schweiz, 1833, als der Verfafler nech ſchweizer Bürger war. 

3. Napoleoniſche Adeen, batirt von Carlton Terrace, Yonden, 
im Juli 1839. _Der Berfaffer, damals im 32. Jahre, hatte feit feiner 
legten Veröfſentlichung ben berühmten Straßburger Verſuch gemacht, 
war nach Amerika gegangen, und hatte dann, nach der Schweiz zurüd» 
gekehrt, feine Mutter verloren. Nach Ludwig Philipp's Wunfche aus der 
Schweiz ausgemiefen, hatte er ſich nach England geflüchtet. 

4. Die Napoleonifhe Idee, 1840 in Lendon als erfte Nums 
mer einer beabfichtigten Monatsfchrift herausgegeben, bie aber durch bes 
Berfaffers bekannten Ausflug nach Boulegne (Auguſt 1840) in's Stocken 
gerieth. 

In der Feſtung Hamm, in welcher er nun bis zu feiner abermaligen 
Flucht nah England im Mai 1846 gefangen fah, verfafte er eine Anzahl 
Flugſchriften und Auffäge, hiſtoriſche Fragmente (namentlich über die 
engliſche Geſchichte im 17. Yahrhundert), eine Auseinanderſetzung ber 
Zuderfrage (zu Gunflen ver Nunfelrübenzuderfabrilation in Fraulreich 
1842), Miscellanien, über die Ausrottung des Pauperismus, über die 
Vergangenheit und Zukunft ber Artillerie. 

In einem zweiten Urtikel werben wir auf den Geift dieſer Schriften 
näher eingehen. 





Italien. 


Sorefti, ein Leidensgefährte Silvio Pellico’s. 


Das „Atlantic Monthly‘ widmet einem der italiäniſchen Patrios 
ten, die nach harten Schidfalen in Amerika einen Zufluhtsort fanden, 
einen ehrenden Nachruf. Es ift Eleutaris Felice Foreſti, ein Leidensge⸗ 
führte Silvio Pellico's und Maroncelli's in ven Bleilammern von Venedig 
und dem Spielberge bei Brünn, der nach feiner Entlaffung 1836 nach Amerila 
gebracht wurde, ſich bort naturafiftete, beim Ausbruche der Revolution 1848 
nad; Europa und Italien zurückkehrte, und enblich, nachdem er nad) Unter: 
drückung derfelben wieder in Amerika gelebt hatte, als amerilaniſcher 
Refivent nach Genua geſchickt, im September 1858 vafelbft verfiorben 
ift. Der ziemlich umfangreiche Artifel der transatlantifchen Zeitſchrift, 
bie uns vorliegt, ift ohne Zweifel von einem genauen Belannten bes Ber 
ftorbenen und einem enthuftaftifchen Freunde des italtänifchen Volles und 
feiner Unabhängigkeit verfaßt; er enthält deshalb fehr Vieles, was für 
ferner ftehenve Leſer von weniger oder gar feinem Interefle ift, oder Anz 
ſichten und politifche Betrachtungen, welche nit Alle unbedingt unter: 
f&reiben werben. Im Ganzen ift bie Begeifterung ber Amerikaner für 
die europãiſchen Freiheitähelden und Wreibeitsbeitrebungen ziemlich wohl- 
feil und läuft am Ende auf eine behaglicht Selbfiberäuderung hinaus, 
Wir entnehmen demnach unserer Quelle nur, was für unfere Leſer von 
wirklichen Interefle fein kann. 

Die JZugendgeſchichte der gebilpeten Italiäner hat faft ftets einen 
und denfelben Grundzug gemein, Wer nicht gerade Briefter wird (und 
auch bei dieſem fhügt der Stand nicht immer), wer Jura, Mebizin oder 
dergleichen ſtudirt, ift ficher im ſechzehuten ober fiebzchnten Jahre in eine 
Gonfpiration zum Sturze des Defterreichertiums oder des Papftes einge 
weiht, oder eingeweiht geweſen; fpäter lommt die Sache heraus und dann 
fitst er fo oder fo lange im Gefängniffe, bis ihn eine Amneſtie over eine 
neue Revolution befreit. 

„Befefien,” wie man im gewöhnlichen Leben fagt, bat er ganz ger 
wiß. Man mag die Lebensgeſchichte noch jo vieler itafiänifcher Patrioten 
und Fortichrittämänner auffchlagen; dieſes „Geſeſſen,“ oder zum wenig. 
ftens eine Flucht in’s Ausland fehlt nie. Immer ift es eine Art Märty- 
rergeſchichte; bei Foreſti ift fie das im höheren Grade. 

Selbſt bei ver größten politiſchen Unparteilichteit muß man doch 
zugeftehen, daß das Metternich' ſche Syftem, welches zu feiner Zeit als 
Hort alles Conſervativismus gepriefen wurde und ald Stüge der Throne 
galt, am ſich bedenkliche Zuftände bis zur Unheilbarkeit verfchlimmert und 
ber felbftbewufiten Mevolution Züntftoffe zugeführt hat, die nur fehr 
ſchwer zu bewältigen fein werben. Austria, Austria! weld' einen ab- 
ſcheulichen Klang hat diefes für uns Deutfche fo ehrenreiche Wort Deſter- 
reich in dem Munbe ber Italiiner und Aller, die es mit ihnen halten! 
Kalte Gefühllofigkeit, Spielberg, Ketten, Stodprügel, froatiiche und 
tſchechiſche Soldaten und werthlofe Banlzettel — das etwa find die Bors 
ftellungen, bie beim Ausſprechen des Namens blitzſchnell durch den Kopf 
des Italiäners laufen. „Austrian System‘ ſpricht ver Engländer und 
Amerifaner dem Italiäner nah; Austrian System ift das gerade Ge— 
gentheil von dem Ideale der freiheit, in deren Befig bie angelſãchſiſche 
Race zu fein glaubt. Ale Betheuerungen ven Deflerreihern und be» 
freumdeten Deutſchen helfen nichts. Die Lombardei und Venedig mögen 
beffer behandelt worden fein, als Die alten Erbländer, wie felbit echte 
Defterreicher und gute Patrioten bellagen; fie mögen Silbergeld gehabt 
haben, wo die anderen Bankzettel, bie fremden Beamten mögen italiü- 
nisch geſprochen und ſich afflimatifirt haben, wie nur immer möglich, — 
Alles hilft wichts, Oeſterreich bleibt einmal die böte noire; felbft bie jest 
fo hübſch gefmebelten Franzoſen, bie Kaiſer Napoleon wie die Hampel- 
wänner tanzen läßt und bald rechts, bald links Bolte reitet, ſelbſt die 
Franzofen, die in Cayenne einen Spielberg haben, gegen ben ber von 
Brünn ein Spielwerk ift, baden als civilifirtes Normal- und Muſtervoll 
anf das unglüclliche Defterreich los und willen fi, wer weiß was, mit 
ihrer Freiheitsmiflion. Ya, ſelbſt bie Ruffen, die Befiger ver ſchönen Ge— 
genden am Baifalfee und am Jablonsteigebirge, wo diverfe Polenkolo— 
wien fein follen, haben Plette, ſtuute und die ſchwarze Kibitke mit ihren 
ſtummen Einwolmern ganz vergeffen. Auch fie baden auf Defterreich (os, 
aus Freundfhaft für die armen Italiäner, Der ftille, fanfte Silvio Bel- 
fico mit feinen le mie prigioni, hat fih, ohne Rachegedanlen zu begen, 
fhredlich an dem Staate gerächt, welcher anfländige, gebildete Männer 
wie gemeinfte Berbrecher zu behanbeln wagte — ohne ein Cayenne ober 
ein Sibirien zu haben. Denn das ift allerbings die Hauptſache. 

Foreſti war geboren zu Gonfelica in Ferrara. Zur Zeit, ald Napo- 
leon vom Throne ſtürzte, war er Stubent an der Univerfität von Bo= 
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logna, von wo er bald mit dem Titel eines Dofter Auris nach Ferrara 
vrüctehrte. Nachdem er bier feine juriftifche Laufbahn antretend, mit 
der Bertheidigung in Kriminalfällen begonnen, wurde er nacheinander 
fiellvertretender Hülfsrichter am Gerihtähofe von Ferrara, anferordentlie 
der Brofeffor ver Eloquenz umb der ſchönen Wifienfchaften am Lyeeum 
und Friebdensrichter. In diefer Eigenfchaft fiebelte er nach Poleſino, jen- 
feits des Po über, indem er bie Öfterreichiiche Jurisdietion ber päpftlichen 
vorzog. Zu Ereöpino, in der Provinz Rovigo im Iombarbifh-venetiani- 
ſcheu Königreiche, wurde er als f. k Prütor angeftellt, Er gehörte bereits 
zu dem Geheimbunde ver Carbonari und fpielte darin eine nicht unbebeu- 
tende Rolle, wenn wir unſerem Gewährsmann glauben dürfen. Er preift Fo— 
veftl’s räftigen und wehlbiszipfinixten Geift, fein edles Gemüth, feinen 
Pürgermuth und feine Weisheit. Freilich hätte er umter ſolchen Umftänven 
den öfterreichifchen Beamteneid zu leiſten Anſtand nehmen follen. Die Prin- 
zipien des Bundes zu verbreiten und die Theilnahme und Mitwirkung 
von Venedig zu fihern, war ber befonbere Auftrag, ben bie Leiter ber 
Carbouari von Ferrara von ber Gentralleitung erhielten; Forefli war 
daran vor Allem betheiligt, und fo geſchah es denn, daß ein Mitglied tie 
ganze Sache an bie Faiferlichen und päpftlichen Gefchäftäträger verrieth. 
Der Papſt ſchral vor extremen Mafregeln zuräd, und war mit einer 
Abſchwörung der Sache zufrieden, nicht fo die öfterreichiiche Negierung; 
tiefe gab den Polizeidireltoren zu Ferrara und Venedig fogleih Befehl, 
alle die von Graf Billa als betheiligt genannten aufzuheben. Der Befehl 
wurde mit gewaffneter Hand ausgeführt und die Bervächtigen in die 
Bleilammern von Venedig gebracht, welche Silvio Bellico fo auſchaulich 
beigrieben hat. Aller Briefmechfel und perfünliche Verkehr wurde unter 
feat; eime firenge Unterfuchung nad Ziel, Zweck, Mitteln und Umfang 
ber Verſchwörung eingeleitet. Mar konnte darüber wicht fange im Uns 
Haren bleiben; deun im biefer Zeit barft am verfchievenen Orten die gelegte 
Mine; Neapel und Pientont ftanden unter Waffen. Die natürliche Folge 
davon war, daß vie Gefangenen und ihre Freunde um jo argwöhniſcher 
uberwacht und amejpienirt wurden. Eniziehungen und Einſamleit, Wach⸗ 
famfeit und Ungewißheit wurden ald Mittel angewandt, um bie Ent 
fhloffenheit der Gefangenen zu beugen und ſich in ihr Bertrauen einzus 
fteblen. Man kann ſich ihre ſchreckliche Lage denlen. 

Enplic wurde ihr Schickſal entſchieden. Foreſti's Zellengenoſſe war 
ter Sohn eines Richters aus Ferrara. In einer Nevembernacht wurde 
ihre Unterhaltung durch den plöglichen Eintritt des Gefangenwäriers 
unterbrechen, welcher Forefti aufforberte, ihm zu folgen. Die Stunde 
und das Benehmen des Mannes brachten beide zur Ueberzeugung, daß 
fein Schiefal entfchieven fei; fie umarınten ſich, under trat aus der Belle, wo 
ihn fogleich ſechs Soldaten in firenge Hut nahmen. Schweigend ging ber 
nädtliche Zug durch die weiten, einſamen und prächtigen Zimmer des 
Dogenpalaftes nach dem There bin, welches zur Seufzerbrücke führt. Alte 
ſchauerliche Geſchichten von geheimen Hinrichtungen mußten ihm einfoms 
men; doch bald klirrte das Schläffelbund und eim enges, dumpfes Ge 
fängniß, von einer hängenden Lampe ſchwach erleuchtet, eröffnete fich ihm, 
Er wurde eingefchloffen nnd konnte traurigen Betrachtungen nachhängen; 

daß er ſchuldig befunden worden war, lag ihm auf ver Hand. Als fais 
ferlicher Beamter und hartnädigiter Leugner, war er dreifach gravirt und 
fonnte wohl darauf gefaßt fein, als das Schlachtopfer aus ven Carbona⸗ 
ri's von Ferrara heransgegriffen zu werben, Bu diefer Periode feines 
Lebens hielt er den Selbftmord noch für erlaubt, um einem jo ſchmachwol⸗ 
len Tode zu entgehen. Da er jein Schieffal für entfchieven hielt, widmete 
er dem Andenken feiner verftorbenen Mutter einige Angenblide zärtlicher 
Erinnerung und dachte mit Rührung an feinen noch lebenden Bater und 
feine Schweflen, an bie Träume feiner Jugend und feine patriotifchen 
Beftrebungen. Der Gefangenwärter fehrte zurüd mit einem Buche und 
einer Flaſche Wein, warum er gebeten hatte; er vergok einige Thränen, 
ſchickte ein Gebet um Vergebung zum Himmel und ftieß dann ein Meſſer 
im feine Bruſt. Die Minge brach, er verichlttete die Flaſche ar feiner 
Seite, verfchlang bie Städen davon, und fiel dann blutend und erfchöpft 
aufs Stroh. Glüdlicherweiſe beſuchte ein Beamter, welcher eine ſolche 
Kataſtrophe vielleicht vermuthet hatte, die Zelle zeitig genug, um ihm bie 
Ketten anlegen’zu laffen. Ein Wundarzt wurde gerufen, Mittel ange: 
wandt und zwei Öfterreichifche Schilpwachen trugen ihn vor den Richter. 
Die Dämmerung war kaum angebrohen. Der fehr gelehrte und höf- 
liche, aber unbengfame Stellvertreter des Kaiſers bezeigte ihm feine 
Betrübniß und feine Theilnahme. Ein Sekretär und eim Arzt fanden 
bei dem bämmerigen Lichte zweier Kerzen dem Gefangenen und ver Wache 
gegenüber. Die conventionelle Höflichkeit des Richters, Ritters Dia- 
zetti, brachte Foreſti aufs Höchfte anf, er ergoß ſich in den wildeſten 
Scyeltworten, bethewerte kühn feine Anhänglickeit au bie Sache, für 


welche er fitt, und erflärte feinen vollen Haß gegen bie Feinde ber fyrei- 
heit feines Baterlandes. Mazetti behandelte dieſen Ausbruch ver Leiven- 
ſchaft als das Ueberfhäumen eines jufenplichen, romanliſchen, uner- 
fhrodenen, aber unverftändigen Gemüths; er äußerte das aufrichtigfte 


Mitleid mit einem fo begabten und braven jungen Manne, beflagte feine 


Berblendung, malte in emphatifchen Worten feinen Mangel an Dankbar: 
feit und Poyalität, behandelte fein politiihes Glaubensbelenntnig und 
Staatsideal als eine Chimäre und ſchloß damit, Forefti die Mittheilung 
zu machen, daß er verurtbeilt fei, auf dem Markte von Benebig zu fterben, 
und daß Nichts ihn retten fünme, als eine vollftindige Euthällung bes 
wahren Planes, der Zurüftungen und ver Mitgliever bes — Bun⸗ 
bes, zu dem er gehöre. 


Drohungen und Schmeicheleien verfehlten ihren Zwei; ver Gefan- 
gene ſchwieg und wurde mit einem Leidensgefährten, ber fpäter Geftinbs 
niffe machte, in den Kerler zurüdgeführt. Zwei traurige Jahre dauerte 
dieſe Saft, che die Sache zur Entfcheivung gelommen war. Am Weib: 
nachtsabende 1821 kam es zu jemer tragiſchen Scene auf bem Plate von 
St. Marlkus, die Silvio Pellico fo erfchütternd bejchrieben bat. Die 
öfterreichifche Regierung wellte durch Einſchüchterung wirken, ohme zum 
Aeußerſten zu ſchreiten. Die Öefangenen wurben befanntlih auf's Schaf: 
fot geführt und ihnen zuerft feierlich das Todesurtheil verlefen, hierauf 
aber das Peben geſchenlt und dafür ſchwere Kerlerſtrafe erfannt. Es was 
ven darunter and Silvio Pellico, Maroncelli u. 4. Foreſti's Urtheil 
lautete auf zwanzig Jahr ftrenge Haft auf dem Spielberge. Die Scene 
hatte indeſſen mehr oder minder ihren Zwech verfehlt; als die Gefangenen 
vom Dartusplate nach der Infel San Michele gebracht wurden, folgten 
zahlreiche Gondeln voller wohlgelleideler Herren und Damen, welche mit 
ten Schnupftüchern winkten und Muth zuriefen. freilich ein geringer 
Troſt. — Diefelten Scenen wiederholten fich kurz baranf mit ummefentlis 
den Abänderungen zu Rom, Turin, Modena, Parma und Neapel. 

Nicht lange darauf wurden bie Berurtheilten aus San Michele ftill 
abgeholt und mitten im Winter nach Brünn und dem Spielberge gebradıt. 
Welches Loos ihrer hier wartete, brauchen wir micht erft zu fagen; wir 
verweilen einfady auf Silvio Pellieo's „Gefängniffe” und bie neueren 
Schriften „Spielbergo e Gradisea; Scene del Carcere Duro di Gior- 
gio Pallavieini (Turin, 1856), ſedann Mömoires d’un Prisonnier 
d’Etat, par Alexandre Andryane (Paris). Foreſti, eine beſonders ro⸗ 
buſte Natırr, beſtand die Kerkerleiden mit feltener Kraft und Zähigfeit, 
obwohl auch er nicht gamz frei von ihren Wirkungen blieb. Nur hatte er 
bei feinem ftarten Appetit, den die ſchmale Kerkerkoft nicht füllte, viel am 
Hunger zu leiten. Endlich nad langen Jahren ftarb Kaiſer Fran, und 
der Negierungsantritt Kaiſer Ferdinaud's öffnete den Kerler. Im No 
veniber 1835 wurden die gefangenen Italtäner — unter ber Bedingung, 
zeitfebens in Amerifa verbannt zu bleiben. 

Anfangs April 1836 verliehen die Freigelaflenen Brünn, und wur» 
den nadı Gradisca gebracht, nunmehr nicht wie Sefangene, fondern wie 
Säfte, die man gut bewirthet. Ihr Aufenthalt auf dem Schloſſe Gra⸗ 
disca hatte bei der Shönen Jahreszeit einen wunderbaren Einfluß auf bie 
Wiederherftellung ihrer Geſundheit nad) jo langen Kerterleiven. Sie durf⸗ 
ten ausgehen, Beſuche machen und annehmen, in der See baden, bie Fri— 
aufer Jahrmärkte und fonftige Örtliche Feſtlichleiten in Augenſchein 
nehmen. Nur ein einziger Beamter begleitete fie, um Fluchtverſuche zu 
verhikten. 

Din 1. Auguſt 1836 führte fie ein Schiff zur Nachtzeit nach Trieft 
über — zufällig viefelbe £. k. Kriegsbrigg, welde vor einigen Jahren bei 
Gelegenheit der Kozsta-Aifaire in Smyrna vielfad in öffentlichen Blät— 
tern genannt wurde. Ya Trieft erhielten fie warme Kleider und bas vor 
ihrem Prozeß weggenommene Geld zurüd — freilich ftatt Gold Papier 
nad; dem Nennwerthe, wenn wir dem Berichterftatter glauben bürfen — 
und wurden nadı Amerika eingefhilft. Die Reife dauerte drei Monate, 
Gegen Ende Oftober liefen fie in der Bucht von New-Tort ein, 

Forefti nationalifirte fich hier und wurde bald ber gefuchtefte Pro- 
feffor feiner [hönen Mutterſprache und ihrer Literatur in New Yorl — 
ber Pieblingsgaft und theuerſte Fremd in den gebilvetften (Familien und 
Birken. — Auf vie enthufiaftiihen Yobeserhebungen und Schilverungen 
feines Charakters, feiner Häuslichleit xc., die einen großen Raum einneh⸗ 
men, können wir hier nicht näher eingehen, und mäffen und mit bem 
Glauben begitügen, daß Forefti ein talentvoller, feingebilveter und charal⸗ 
terfefter Dann geweſen jei. Unfer Gewährsmann fagt und, daß er feine 
Erſparniſſe auf Unterftügung flüchtiger Candslente, die nach Amerika 
famen, verwandt und fonft viel Gutes geftiftet habe. Ebenſo unterftüg: 
ten ihn, als er in folge feiner Leiden mehrfach ſchwer und dauernd ers 
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kranfte, amerilanifche Freunde auf das großmüibigfte, ohne daß er ihren 
Namen erfuhr. 

Die wir ſchon gefehen, kehrte er auf die Nachricht der Schilverhes 
bung Italiens im Jahre 1848 nady Europa zurüd, um ſich dabei zu bes 
theiligen, fah aber bald das Vergebliche ver Sache ein, worauf er wieber 
nach New⸗Yorl ſchiffte. Dier lebte er wieder längere Jahre im alten 
Berufe, bis feine Gefumbheitsguftände riethen, ihm ein befleres Klima zu 
verihaffen. Durch Vermittelung einflußreicher Berfonen wurde die Eyer 
kutiobehörbe beſtimmt, ihm ben Senfulpoften zu Genua zu verleihen. 

So kam er denn nach Piemont, ftarb aber fhon im September 1858 
am dem Orte feiner Beftimmung. Amerilaniſche Matroſen trugen feinen 
Sarg, der mit dem Stermenbanner bevedt war, zur legten Ruheſtätte. 


England. 


George Eanning und feine Zeit.* 


Das alte Sprüchwort: „Bott beſchütze mich vor meinen Freunden, 
gegen meine Feinde will ih mir ſchon felber helfen,” hat eine neue lehr- 
reiche Aluſtratien in einem vor Kurzem erfchienenen ausgedehnten bio- 
graphifchen Werke über George Canning gefunden, welches ven früheren 
Privat-Sefretair des berühmten engliihen Staatsmafnes, Herrn 
Auguftus Granville Stapleton, zum Berfafler hat. Der Autor 
welder im fehr jungen Jahren mit Canning in Berührung kam, fog eine 
ungemefiene Berehrung für ben or ein, ber mit feinen Subalternen 
fo liebenswürdig umzugehen und befonbers junge Leute vortrefflich zu bes 
handeln wußte; dieſe Verehrung hat er auch in vergerüdten Jahren mit 
aller Wärme bewahrt und glaubt noch jetst, daß fein Führer, Philoſoph 
und Freund, der größte Mann geweſen fei, der je gelebt habe. Diefe 
Täuſchung, welche man dem freunde wohl verzeihen kauu, wirb zu einem 
großen Fehler in dem Biographen; und obwohl Herr Stapleton viel zu 
fagen und eine große Menge Material zu feiner Diepofitien hat, fo wirb 
man bod durch die Lektüre feines Wertes, von irgend welcher Berehrung 
bie man altenfalls früherhin für Cauning gehabt haben mag, ebenfo 
gründlich Furirt, wie Yabenjungen beim Krämer von ihrer Baffion für 
Kandiszuder und Syrup kurirt werben, wem fle ein paar Tage lang fo 
viel davon effen Können, wie fie wollen. Die unparteiiſchſte Biographie 
Canning's ift unzweifelhaft vie von Robert Bell, ein Werl, das in 
meifterhafter Weife das ganze innere Leben der Staatdnänner und Mi- 
nifterien condenſirt, welche in England während ber erfien großen Kriege 
mit Fraukreich herrſchten, und die amäfantefte Chronik der trodeyen 
Disfuffionen umd blutigen Parteilämpfe jener Zeit ift, welche es giebt. 
Das Bud) des Herrn Stapleton ift jebod; deswegen ſehr wertvoll, weil 
es eine große Menge von Material enthält, wozu Bell feinen Zutritt 
hatte, jowie auch wegen ber vielen perfönlichen Anefooten, welche unfer 
Autor erzählt, und die an und für ſich intereffant und äußerſt charalte— 
riſtiſch für Canning find. 

Das ungemeſſene Lob welches in dem vorliegenden Buche Canning 
gezollt wird, zeigt, daß die Anſichten über dieſen Staatsmann noch immer 
ſehr ſchwanlend find; man weiß nicht genau, wohin man ihn ftellen foll, 
Bar er ein großes Genie oder ein großer Charlatan? ein vom Himmel 
geftiegener Minifler oder eine zierliche Marionette? Dan hört eben von 
verſchiedenen Seiten auch die verfchiebenflen Anſichten über ihm, und dazu 
fommt noch der fonderbare Umſtand, daß viele Peute, welche ihn fonft aus: 
nehmend Lobten, doch nicht unter ihm dienen wollten. Sobann ift Ean- 
ning's Ruhm fo groß, und das was er gethan hat fo wenig, daß Viele 
ihn in der That als eine Mythe anfehen, ungefähr wie König Arthus 
‚von der Tafelrunde und Preußens Mathilde. Nur allzuhäufig find die 
Anfihten über Zeitgenofien auf perfönliche Eigenſchaften geftügt, welche 
bei der Nachwelt weniger in die Wage fallen, nämlich ein angenehmes 
Weſen und perfönlichen Anftand, oder umgekehrt, ein albernes Benehmen 
und eing ſcharfe Stimme; jo muß man denn aud Canning's ſchlagferti— 
gen Wig und feine gefelligen Gaben wicht allzuhoch anfhlagen. Feine 
Eonverfation ift eins der angenehmften Talente die es giebt, aber gerade 
weil fie fo hinreißend ift, wirb fie gewöhnlich überfhägt und ale Maß- 
ftab für andere Gaben angefehen, melde gewöhnlich durchaus nicht im 
gleichen Berhältnif dazu vorhanden find. Man darf daher die Berichte 
von Eanning's Freunden nicht ganz als baare Münze hinnehmen. Seine 


. George Canning and his Times. 


By Augustus Granville Staple- 
ton. London, 1859, zn : 


Freunde beteten ihn geradezu an; fie betrachteten ihn als den Spiegel 
der Mode und das gültige Muſter für alle Männer von Welt. Seine 
Subalternen wären für ihn durchs Feuer gelaufen, weil er fie wie 
feinesgleichen behandelte. Im feinen Depefhen z. B. nahm er fid fein 
Blatt vor ben Mund und machte nicht felten gute Witze. Au den engli- 
ſchen Gefandten am Wiener Hofe fehrieb er einmal: „Ste fragen mid, 
was Sie Metternich fagen follen. Ich will Ihnen daher zuerft meine 
Meinung über ihm fagen: er ift ber abgefeimtefte Schurke und Lügner 
auf bem Kontinent, vielleicht in ber ganzen ciwilifirten Welt.“ Einmal 
erhielt Sir Charles Baget, ber englifche Geſandte im Haag, eine 
als „ſehr dringend” bezeichnete Depefhe in bem Augenblide, wo er ih 
gerabe bei Hofe befand; der Schlüſſel der Chiffre war unglücklicherweiſe 
im Geſandtſchaftshotel; er fhidte daher in aller Eile einen Boten dahin 
ab, um ihn zu holen, und brachte endlich mit einiger Mühe vie folgenden 
Reime heraus: 

„In matters of commerce the fault of the Dutch 

Is giving too little and asking too much; 

With equal advantage the French are content, 

So well elap on Dutch bottoms a twenty percent, 


Bas ſich Deutfc ungefähr folgendermaßen wiebergeben liche: 


„Bebt's an's Geld, fo wollen Die Käsfrämer immer 

Rur Alles bekommen, doc zahlen fie nimmer; 

Der Franges iſt auf gleiches Profitchen bedacht! s 
Drum ſchlagt 0 Prozent "raus, — gebt wohl Darauf Acht! 


Ein wigiger Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ber feinen 
diplomatischen Agenten nicht nur Gründe, fonbern auch Berfe zufommen 
lieh, mußte nothwendigermweife populär fein und Popularität ift wie Zinn, 
das befte Subftitut für Silber, 

In der That find bie glänzenden Eigenfhaften, wofür Canning be 
ruühmt war, an und für fih von großem Werth und fallen zu feinen 
Gunften in die Wagſchale. Für einen Staatsmann ift es äußerft wichtig, 
wenn er es verſteht, gebörig auf andere Leute einzuwirken; umd ein guter 
ig mit einer frappanten Pointe ift oft mehr werth, als eim großer 
Haufe langathmiger Depefchen. Beſonders in England ifi die Redelunſi 
eigentlich ein Mafftab dafür, ob Jemand ein Staatsmann ift oder nicht. 
Trogdem aber ift es Thatſache, daß Canning's gefellfchaftliche Talente ihm 
bei den Diplomaten wenig nätsten, und daß fein Einfluß auf feine Kollegen 
immer äußerft gering war. In den großen ſtriſen feiner politifchen Laufbahn 
ließ man ihn im Stiche. Diefe Thatſache ift höchſt auffallend und nie von 
feinen Lobrednern aufgellärt worben. Wie fam es, daß der „beite Menſch“ 
und der fähigfte Staatsmann nach Pitt von feinen Freunden über Bord 
geworfen wurde? Die gewöhnliche Erffärung ift, daß Canning ein Com 
moner, Sohn einer Schaufpielerin war, und daß bie „Eombination ber 
großen Familien” ihn deshalb nicht als Führer leiden mochte; man fagt, 
er fei als Opfer ariftofratifher Borurtheile gefallen; warum aber lieh 
man ihn den bie Stellung erringen, welche ex doch lange Zeit inne hatte? 
Die großen Familien haben doch die Führung Sir Robert Peel's fih ge 
fallen laflen, und gewiß würben fie aud Gaming gefolgt fein, wenn 
diefer nur ben Talt Sir Robert Peel's gehabt hätte, Es ift allerdings 
fehr leicht, Canning's Mißgeſchick durdy die Stanbesvorurtheile ber Aris 
ftofratie zu erflären, aber ſicher ift es, daß Canning ſelbſt fein böfer Ge⸗ 
nius geweſen ift. 

Lord Malmesbury ſagte von ihm, er fei wie eine Schmarozerpflauze 
in einem wohlgebaltenen Gewächshaufe in die Höhe geſchoſſen; es fei zu 
ſchnell und zu Üppig gegangen, nirgendwo habe er ein Hinderniß gefun- 
den, fein Froft habe ihn zurlicdgeworfen, und ſchon in früher Jugend fei 
ihm Alles in den Schooß gefallen, Jedenfalls berechtigte Canning von 
früh auf zu den fhönften Hoffnungen, und als Pitt von den alten Bar- 
teiführern verlaffen, ſich nach jüngeren Leuten umſah, um feine Schlady 
ten zu fechten, warf er feine Augen vor Allem auf Canning. Er machte 
ihm ausgezeichnete Eröffnungen, bot ihm einen Sig im Parlament an 
und machte ihn binnen Kurzem zum Unter-Staatsfelretair für bie aus- 
wärtigen Angelegenheiten, unter Lord Grenville. Im feinen erften Amts- 
jahren ſprach Canning nur wenig und fonnte Pitt im Unterhaufe nicht 
viel nüten, Doch aber finden wir, daß er bald auf fehr vertrauten Fuße 
mit Pitt ftand, deſſen alter ego er wurde und dem er zumeilen felbft 
vorſchrieb. Wie fam er zu diefer Stellung? theils durch Zufall, theils 
auch durch feine Fähigkeiten. Nach dem Premier war der Minifter des 
Auswärtigen in biefer Zeit bie wichtigfte Perfon; num war aber Lord 
Grenwille ein kalter, ſtolzer Menſch, der jo ifolirt lebte, daß Windham 
von ihm ſagte: er leunt Niemanden und Niemand kennt ihn. Selbſt Pitt 
foumte kaum mit ihm fortlommen, und es comvenirte ihm daher fehr, 
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einen feurigen Anhänger als Vermittler zwiſchen fich und dem auswär- 
tigen Amte zu haben. Ganning machte ſich femit als Mittelsmann 
zwifchen Oremville und Pitt nüglich, welcher Letztere außerdem die glän- 
zeude Unterhaltung Canning's ſehr goutirte. 

Pitt ſtarb bald darauf; fein Miniſterium war dem Untergange ges 
weiht umd dasjenige „aller Talente‘ kam mit Addington in's Amt. Pitt’s 
Freunde bildeten num eine Clique für ſich, ungefähr wie es die Beefiten 
jetzt thun. Dazu gehörten die Lorde Eldon, Liverpool, Caſtlereagh, Weſt⸗ 
moreland, Chatham, und bie Herren Huskiſſon, Berceval und Canuing. 
Gewiß war Canning der fühigfte unter dieſen allen, und wenn blos 
Shärfe des BVerftandes und Berebtfamfeit ben leitenden Staatsmann 
autmachten, jo mußte er Nachfolger Pit’s und legitimer Führer ber 
Tories fein. Dies war auch Cauning's Anſicht, der vergaß, daß gelell- 
ſchaftliche Stellung, Taft und moraliſches Gewicht cbenfo weſentliche 
Elemente für einen Premierminifter find, Lord Grenville, der zufammen 
mit ihm im auswärtigen Amte gearbeitet hatte, verfuchte, ihm zu fich hin 
überzuziehen, und hatte ihm, da For immer ſchwächer wurde, auch einen 
Sig im Kabinet gegeben ; dieſes Anerbieten ſchmeichelte Canning, aber er 
wollte ein Minifterium nır annehmen, werm and; feine Freunde mit ihm 
in's Amt gefommen wären. Er kannte wohl ven Boriheil, welchen ver 
Befig einer Partei mit fih bringt, und glaubte, er würde höher fteigen, 
wern er bei feiner Partei ausharrte; fo lehnte er denn Lord Grenville's 
Anerbieten ab. Bald fiel auch deſſen Minifterium, der Herzog ven Ports 
land wurde Premier und machte Canning zum Minifter des Auswärtigen. 
In biefer Stellung unternahm er, nachdem er die geheimen ſtlauſeln des 
Friedens von Tilfit lennen gelernt hatte, bie Erpebition gegen Kopen⸗ 
hagen — ein vom Stanbpunfte ber Moral gewif nicht zu rechtfertigen⸗ 
bes Unternehmen, weldhes aber ben größten Erfolg hatte und vie Pläne 
des Frangöfiichen Kaiſers für eine Zeitlang volllommen in Verwirrung 
brachte. Der Erfolg der Erpedition warf natürlich ein helles Licht auf 
Canning, aber vie Intriguen, welche er bald darauf begamn, efelten feine 
Kollegen an und ſchwächten feine Stellung erheblich. Zum Herzog von 
Portland hatte er ein eigenthümliches Verhaͤltnißß. Der ältefte Sohn bes 


Herzogs von Portland, der Marquis von Tithfield, und Canning ſelbſt 


hatten nämlich Schweftern geheiratet, von denen jede 100,000 Pfb. 
Sterling unter der Beringung geerbt hatte, daß fie feine ariftofratifchen 
Verbindungen eingehen jollten; und daß, wärte Eine von beiden biefer 
Beſfimmung zuwiderhandeln, die Andere die ganze Summe von 200,000 
Pfo. erhalten follte. Die ältere Schwefter nun verwirfte dadurch, daß fie 
den Marquis von Tithfield heiratete, ihr Erbtheil, aber die jüngere 
Schwefter, die Miftrefi Cauning, beftand darauf, dem Teftamente feine 
Felge zu leiften und der Marquiſe doch die ihr urſprünglich zufommnende 
Summe bei Heller und Pfennig auszuzahlen. So ift es denn leicht bes 
greiflich, daf der Minifter des Auswärtigen einen ungewöhnlichen Ein: 
fluß beim Premier haben mußte, und Canning fühlte ſich bald jo flat, 
daß er anfing um ven Borfit im Sabinet fir ſich zu intrigniren, da ber 
Herzog von Portland bereits mit einem Fuß im Grabe ftand. So kam 
es nach und mach zu den foviel befprochenen Streitigkeiten zwiſchen Eane 
ring und Gaftlerengh. Der Letztere war Kriegäminifter und fam als 
folder vielfältig mit dem auswärtigen Amte in Collifion; es wurde 
ſchließlich fo arg, daß Eanning den Herzog von Poftland bat, entweder 
Caſtlereagh oder ihn felbft aus bem Kabinet zu entlaffen. Diefe Diffe: 
venzen traten befonders nach der unglüdlichen Erpebition von Walcheren 
bervor, und eine weit verbreitete Anficht ift, dak, wenn man Canming’s 
Barnung gehört hätte, dieſes Ungläd nie paſſirt wäre, und daß er durch- 
aus nicht dafür verantwortlich fei. Chatfache ift aber, daß Canning er- 
Härte, er wünfche ven Austritt Caſtlereaghs nicht; ex habe Zutrauen in 
veffen Fähigkeiten als Mominiftrator, er wolle auch nicht die Oberleitung 
der Erpebition nad der Schelde aus Caſtlereagh's Händen nehmen; 
alles was er wolle, fei die ausſchließliche Leitung ber auswärtigen Unge- 
legenheiten und daß bie gefammte politifche Korreſpondenz durch feine 
Hände gehen folle. Im Grunde aber wollte er das Kabinet flärzen und 
die Bildung eines neuen übernehmen, in welchem er bann als Premier 
fungiven wollte. Diefe Intriguen ſchlugen aber in Häglichet Weife fehl, 
alle Übrigen Miniſter ftellten ſich anf die Seite Caſtlereagh's, und Can- 
ning erholte ſich eigentlich nie wieder von diefem Schlage. Er fam jetzt 
nicht nur umter Caſtlereagh zu fiehen, fondern auch unter Perceval, 
welcher Führer des Unterhaufes war. Als fpäter Lord Liverpool in's 
Amt kam und Canning ein Minifterium und bie Peitung bes Unterhauſes 
anbot, lehnte diefer ab, bedauerte aber fpäter feine Entſcheidung ſehr; er 
mußte nämlich noch tiefer hinabfteigen, indem er englifcher Gefanbter in 
Spanien und femit direft Gaftlereagh's Untergebener wurde. Als er nad) 
England zurädtem, nahm er das Handelsminiſterium an. Im feiner 


eigenen falle gefangen, durch feine eigenen Kniffe geſtürzt, hatte er bie 
beſte Gelegenheit vorübergehen laſſen, welde ſich ihm barbieten Konnte, 
und fah mit Gift und Galle im Herzen, daß der Ehrenpoften im Kabinet 
zur Zeit des Sturzes Napoleons vom feinem gehaßten Nebenbuhler ein: 
genommen wurbe, 

Erft nachdem Lord Caſtlereagh fih den Hals abgefhnitten, kam 
Canning wieder in's auswärtige Amt. Caſtlereagh war nie populär ges 
wefen, und ba er nicht ſprechen kommte, lachte man ihn gewöhnlich aus. 
Im Ganzen übrigens war feine und Canning's Politit ganz iventifc. 
Caſtlereagh war ein homo illiteratus, Canning, ein feiner Stylift, der 
ãußerſt gefeilte Depefchen ſchrieb und fo das Publikum glauben machte, 
daß er weit liberafer ‚fei als Caſtlereagh. Der Legtere gab ſich felten 
die Diübe, Öffentliche Erllaͤrungen über fein Verfahren abzugeben; Can 
ning dagegen ſchrieb beflänbig erläuternde Briefe, biktirte Depeſchen, 
welde fid in einem Blaubuch vortrefflicd ausnahmen und hielt dazu fehr 
glänzende Reben; aber darum führte er doch die auswärtige Politik in 
derfelben Weife fort wie feine Vorgänger, d. h., er befolgte bie Politil 
Pitt's. Der Amel der Kriege, welche England gegen frankreich führte, 
war nicht die Reſtauration der Bourbons, fondern Frankreich nicht zu 
mädjtig werben zu laffen; Canning wollte dies mie zugeben und fagte, 
man führe ebenſowohl gegen die verberblichen franzöfifhen Prinzipien 
Krieg, während Caſtlereagh Napoleon unter der Beringung Frieden ans 
bot, daß er bie Eroberungsgelüfte definitiv aufgeben und andere Länder 
in Ruhe lafjen wolle. Dies wollte Napoleon nicht eingehen, und er 
wurde in bie Verbannung geſchickt. 

Man giebt gewöhnlich an, daß die heilige Allianz in Caſtlereagh 
einen Unterſtützer, in Canning aber ihren Todfeind gefunden habe. Thats 
fache indeſſen ift, daß Eaftlerengh zu wiederholten Malen dagegen proteftirte. 
Eanning proteftirte in Berona laut dagegen, zum Entzäden des englifchen 
Boltes, aber Eaftlereagh hatte dafjelbe Schon in Wien und Laybach, nur 
freilich mit weniger Exlat, gethau. Der König, welcher bie Leute fo viel 
davon fpredhen hörte, daß Canning eine fo ungeheure Aenderung in ber 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten habe eintreten laſſen, verlangte 
Auskunft darüber, und das ganze Minifterium, Canning mit einge: 
ſchloſſen, ſchidte die Antwort zurüd, daß nicht bie geringfte Aenderung 
darin eingetreten fei. Iu dieſem merlwürdigen Schreiben ſpricht er folgen- 
dermaßen: „Die Diener Em. Majeftät halten es für ihre Pflicht, Ew, 
Majeftät daran zu erinnern, daß eine Meinungsverfchiedenheit zwiſchen 
Em. Majeftät umd ihren Verbündeten über vie zur Aufrechthaltung bes 
europäifchen Friedens nöthigen Maßregeln ſchon in den Verhandlungen 
von 1815 hervortrat; diefe Verſchiedenheit wurde noch größer auf bem 
Aachener Eonferenzen im Jahre 1818, und nachdem weiterhin die allüir- 
ten Regierungen auf ihrer eigenen Auslegung der Prinzipien ber Ber: 
träge beftanden und felbft Ew. Majeftät als damit einverftauden erklärten, 
fand Em. Majeftät e8 nöthig, ver Welt durch eine Eirkularnote von Lord 
Ponbonberry ( Caſtlereagh) vom 19. Jauuar 1821 kundzuthun, dak Ew. 
Majeftät durchaus nicht damit einverftanden fei, die Allianz, zu eimer 
Schutzwaffe gegen innere Revolution zu machen.“ 

Aus dem Kongrefi von Verona, welden Canning zerftreute, ging bie 
fpanifche Berwicllung hervor, mit welcher Canning's Name ungertrennlich 
verbunden ift, und bald darauf bie portugieflfhen Händel. Trotz Can: 
ning’s Proteftation rädten die Franzoſen in Spanien ein, und Spanien 
bedrohte Portugal wegen ber conftitutiomellen Tendenzen dieſes Landes. 
Portugal bat England um Hülfe, und mit Blitzesſchnelle wurde eine eng- 
fifche Flotte nach dem Tajo abgeſchickt, fo daß die Antwort an bie portu- 
giefifche Regierung nicht das Verſprechen von Hülfe, fonbern bie Hilfe 
felsft war. Das Ganze war ein glängenber Coup, wie Canning es liebte. 
Die Flotte war in vier Tagen abgefegelt, und als nod) Niemand etwas 
ber Art vermuthete umd felbft der „Einpeitſcher“ ber minifteriellen Partei 
fo wenig davon wußte was gefäjehen war, daß er einen Boten an Canning 
ſchicte, um ihm zu melden, daß er nicht in's Unterhaus zu kommen braude, 
weil nichts Wichtiges vorfommen werde. Doch es erſchien ver Minifter 
des Auswärtigen mit einer Botſchaft vom König, um anzufünbigen, 
was gefchehen war. Dan giebt gewöhnlid am, und das ift auch 
Stapletons Anſicht, daß dies der größte Tag in Ganning's Leben ger 
weſen fei, und daß die Berevtjamteit, welche er bei biefer Gelegenheit ent- 
faltete, inter die erhabenften Leiftungen des menſchlichen Geiftes gerechnet 
werben müffe. Unterfudht man aber ben ganzen Borgang genauer, fo er⸗ 
giebt fich, daß das Ganze ein wunberliches Gebräu von Selbfigefäligteit 
und Schtwinbel war, ganz ähnlich dem Berichte, welchen dalſtaff über fein 
BZufammentreffen mit ven Strafenräubern ablegt; wie man denn über- 
Haupt in allen Reden Eanning’s Phrafen findet, welche ſelbſt vor ver 
oberflächlichften Prüfung nicht Stich Halten und Heutzutage gerabezu Ce 
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Lichter erregen würden. Die artiftifche Anordnung der oben ermähnten 
Rebe war wunderbar; im bebeutfaner Climar folgten Freitag, Son: 
nabend, Sonntag und Montag auf einander, ungefähr wie Cicero in ber 


berübmteften catilinarifchen Rede pas abiit, abacessit, evasit, erupit mit _ 


Effelt anmwenbete. „Die genauen Nachrichten, worauf wir allein unjere 
Handlungen bafiven fonnten, fagte Canning, trafen erft am freitag ein. 
Um Sonnabend entſchied vie Megierung, was zu thun fei; am Sonntag 
erhielten wir die Zuftimmung Sr. Majeftät; am Montag kamen wir in's 
Parlament, und in diefer Stunde, wo id} die Ehre habe zum Haufe zu 
reden, find britifhe Truppen auf ihrem Wege nab Portus 
gal!“ Das Unterhaus war mit Sturm erobert, und Hume's ſleptiſche 
Rede welche folgte, fand nur umeillige Zuhörer. Canning fam gleid) 
hinterher, um feine Anfthten zu erläutern. Er fagte, baf er bie Be— 
ſetzung Spaniens durch vie Franzoſen bebauere; er glaubte aber, daß 
man barım noch feinen ſtrieg mit Fraulreich anfangen folle; er habe ſich 
deshalb bedacht, ob es nicht einen amdern Weg gegeben habe, als Branf- 
veich direkt anzugreifen, oder deu Krieg, auf ſpaniſchen Boden zu fpielen; 
er babe Erfat in einer anderen Hemifphäre gefucht. „Ich beſchloß, daß, 
wenn Frankreich aud Spanien hätte, es doch nicht Spanien mit den in» 
difchen Befigungen fein follte! Ich rief die meue Welt in's Leben 
um das Sleihgewicht der alten wieberherzuftellen‘” Der 
Effeft diefer Worte war riefig. Das ganze Unterhaus wurbe dadurch erz 
ſchũttert, ala ob ein eleftrifher Schlag hindurch gegangen wäre, und 
Stapleton, der zugegen war, berichtet, daß Alle einen Augenblick aufs 
ftanden, um Canning anzufehen. Tierney, der vorber auf feinem Plate 
hin⸗ und berrüdte, feinen Hut auffegte umd wieder abnahm, nad unge: 
bulbig eine Prife nach ver andern aus der Doſe holte — Tierney, der 
fonft das Unterhaus zu verlaffen pflegte, fowie Canning aufftand, um zu 
ſprechen, war wie verfteinert, und faß eine Minute fang mit weit offenem 
Munde da. Canning erreichte feinen Zwedk vollfommen, und es ift 
ſchließlich ja auch ber Triumph der Veredtfanmfeit, wenn man die Leute 
überzeugt. Analyſirt man indeffen, was er fagte, fo ſindet man in bem 
Drakelſpruch, wodurch er feine Zuhörer eleftrifirte, ebenfo viel Thorheiten 
als Worte: Er fagt: „Ich vief Die neue Welt in’s Leben,” als ob biefelbe 
nicht ſchon fange vorher ohne Wort und Zeichen von Ganning dageweſen 
wãre. Alles was er that, war, die Exiſtenz der neuen Welt anzuerkennen 
und dem König zu bewegen, Sefandte von ven befreiten ſüdamerilaniſchen 
Nepubliken zu empfangen! Er fagte, daß diefe Länder unter fpanifcher 
Botmäßigkeit ftanden, Bis er die Verbindung trennte; daß er bies that, 
weil bie Franzoſen in Spanien einrüdten und er eine permanente Bes 
fegung Spaniens durch die Franzoſen hintertreiben wollte, Er ftellte 
das Gleichgewicht Europa's aljo dadurch wieder ber, daß er Spanien 
lähmte und zur Bergrößerung des franzöſiſchen Einfluffes feine Zus 
ſtimmung gab! Von ſolchen Fehlſchülſſen ver ſchlimmſten Art wimmelt 
es in ben meiſten Reben Canning's; und man darf fi daher nicht dar⸗ 

über wundern, daß nüchterne Staalsmäuner, wie Peel und Wellington, 
nichts mit ihm zu thun haben wollten umd fi fern von ihm hielten. 

Canning verftand es, die Leute zu blenden, welche ihn nur aus der Ferne 

ſahen, aber feine Kollegen waren beſtändig auf ihrer Hut vor ihın. Die 

halb vereitelte Earriöre eines Mannes, ver zugleich fo flart und fo 

ſchwach, fo ehrgeizig und fo wenig berechnend war, ift eine große poli⸗ 

tifche Lehre, deren Einbrud man dadurch nicht ſchwächen follte, daß man 

alle Schuld andern Leuten in die Schuhe ſchiebt. 


Holland. 


Bricfe ans den Niederlanden. 
Holländifhe Kultur. 
Wie man fih bier zu Lande vergnügt. 


Die Grazien find leider ausgeblieben, — 

Und wo bie Gaben diefer Holden fehlen, 

Da mag der Menſch noch vieles nehmen, vieles geben, 
Doc läht ſich nie an feinem Buſen rub'n. 


Doch laͤßt ich ihm vertrau’n, und Das üft viel! 
Göthee „Zafjo.“ 

Ich Laffe mir die Holländer nicht fhelten; aber große Mäuner und 
tüchtige Böller ehrt man nicht durch das Berſchweigen ober Vertuſchen, 
nein! durch das Mare und nachbrüdliche Hervorbeben veilen, was ihnen 
fehlt. Es iſt nicht wahr, daß hier das Paradies des gemeinen Materin- 


lismus; daß nichts dem Nieberlänber theurer ift, als Schiffsladun— 

gen oder ¶Genever?“ Guizot ſetzt es in feiner „Histoire de la Civili- 

sation en Europe“ fehr ſchön auseinander, wie das Chriftenthum bei: 

nahe zwei Jahrtaufende lang fat nur auf den Einzelnen gewirkt hat, wie 
es aber jegt mehr und mehr das Leben der Geſellſchaft zu durchdringen, 
ihre Einrichtungen umgubilden begiunt. Diefe verfittlichenne Gewalt ber 
chriſtlichen Idee hat kaum ein Land reicher erfahren, als Holland. Die 
umfafienbe Großartigleit feiner wohlthätigen Unftalten weiteifert mit ben 
angloſächſiſchen Staaten; wer das Hofpital von St. Louis gejehen hat, 
ber kann noch das palaftähnliche Krankenhaus von Rotterdam bewundern, 
mit feiner forglihen, pünktlichen, reichlichen Einrichtung. Im biefem 
Lande ift ber längfte und hartnäckigſte Kampf gekämpft werben für vie 
Freiheit des Gewiſſens, deſſen die Geſchichte der Menſchheit geventt; es 
iſt dieſer Streit, der den Namen ber Niederlande unſterblich machen wird, 
jo lange glüdclichere Geſchlechter danlbar deſſen gedenlen, was ihre Vor⸗ 
fahren für die theuerſten Hüter gethan und gelitten, Aber die Nach— 
fommen haben auch geärnvet, was bie Väter fäeten. Aus dem Boden, 
von bem jeder Zoll mit Männerblut gedüngt ift, fleigt jet jo herrlich 
wie irgendwo ber Banın ber religiöjen Freiheit auf. Sein breiter 
Schatten ſchirmt den Paria der Böller, den Juden; ihn, der ber Menſch- 
beit ihren Erlöfer gegeben, unb ben fie darum wie billig mit unaude 
löſchlichem Hafle verfolgt. Hier genießt er alle Rechte des Bürgers; und 
in ver freundlideren Sonne eines menſchlichen Schidfals haben fih denn 
auch die unerſchöpflichen Kräfte feines im eigentlichen Sinne unfterblichen 

Stammes von neuen entfaltet,* Hier wie in Deutſchland hat die grohe 
Mehrzahl der tiefer Gebildeten eine innerliche Abneigung gegen mittel: 
alterlihen Dogmatismus und allen Wunverglauben. Aber in-Deutjd;: 
land ift zwar bie ganze Wiſſenſchaft vernunftgläubig; im Leben dagegen 
ift felbft bei und in Preußen noch Alles von ftaatsbienerifher Heuchelei 
und comventionelem Zwang eingehegt umd gehemmt. Zeigt mir bei uns 
ben Öymmafialpireftor, ber am Weihnachtsmorgen feine Familie zu 
einem Prediger führt, welder ihnen darthut, wie es an dem Tage weil 
mehr der Geburtsfeier der chriſtlichen Ideen gilt, als der Erörterung 
eines unbegreiflihen Dogmas! Keineswegs beirrt auch ven Proteftanten 
das Chaos der biefigen Seftenfplitterung, wenn er ſich Har gemacht bat, 
daß dieſe allen freien proteftantifchen Landern ber Gegenwart gemeinfame 
Erſcheinung ein nothwendiger Durchgangspunlt gefunder religiöfer Ent 
widlung heißen muß. Wenn das individnaliftifche Element für ben 
Augenblid in wilder Ueppigfeit auffchieht, jo wirb die Zeit fommen, wo 
die Menfchen bie Thorheit auch dieſes Gebahrens einfehen und ſich ſam⸗ 
meln werben um den gemeinſamen Mittelpunlt einiger großer religiöfer 
Gedanlen. 

In Holland iſt die unnatürliche Verbindung von Ktirche und Staat, 
am ber im heutigen England die bevorzugte Sekte immer ſchwerer er⸗ 
franft, durchſchnitten wie mit einem Schwert. Scharf und folgerichtig 
wurde beftimmt, daß jedes Bekenntniß feine Privatfchulen haben kann, 
daß aber die Staatsfchulen ſich gegen alle Dogmen neutral verhalten 
müflen. Die reformatorifche Bedeutung Chriſti darf hervorgehoben wer- 
ben. Schwieriger ift das Verhältniß des proteftantifchen Lehrers gegen 
über dev Reformation. Bon ihr ſchreibt fih alle Größe proteftantifcher 
Lander ber, und nent am wenigften bie dev Niederlande. Bor Schülern 
gemiſchter Belenntuiſſe bleibt der Weg offen, den Kaulbach, wie ver: 
lautet, im Berliner Mufeum betreten wird; nämlid) die religiöfe Bedeu: 
tung jenes Ereigniffes bei Seite laſſend, nur feine übrigen kulturhiſtori⸗ 
ſchen Folgen hervorzuheben, Die Gedanken des Chriftenthums, welche 
von focialer Wirlſamleit find, dringen überdies gegenwärtig mit Wacht 
auch in ven Satholizismmus ein durch die Syfteme Gioberti's und vie 
weitherzige Toleranz Eduard Yabonlaye's, 

Cs ift wahr, daß fociale (ragen von der größten Wichtigkeit in 
Holland bis heute fehr mangelhaft gelöft find. So ift der Unterricht, 
abgejchen von jener heilfamen Trennung von Kirche und Staat, im 
Großen und Ganzen ſchlecht organifirt; und die Arbeiter Ichen Hier micht 
wie fie in England leben können. Bei diefen Mängeln ſcheint dermoch 
ber Borwurf bed Materialismus viel zu einfeitig. Ein tiefer, thatkräf- 
tiger, veligiöfer Sinn ift dem niederlänbifchen Volle von jeher eigen ge: 
wejen. 

Wohl aber — fo ſehr Liegt Hier die Wahrheit in der Schattirung — 
bat der nieberländifche Geift eine mehr als realiftifche, eine materielle 
Richtung. Man kann Realift uud doch ein großer Dichter fein; Holland 





* Ein Jeraelit , der Appellationerath Godefroi, Mitglied der zweiten Hame 
mer und Präfident der „Hoofd-Commissie* für jũdiſche Kultus Angelegenbei- 
ten, ift kürzlich zum Juſtiz miniſter ernannt worden, 
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bat große Meifter feiner Sprache, aber wehl nie einen großen Dichter 
gehabt. Nachbem fich die batanifche Republik Freiheit und Macht erobert, 
hat auch die Stirne diefes Heldenvolles der Lorbeer der ſtunſt geſchmickt. 
Aber in dieſem einzigen unſtgebiete, worin die Niederländer fhöpferiich 
waren, in ihrer berühmten Malerei, offenbarte ſich doch wieter jener 
vorwiegend finnliche Zug. Der einzige Philoſoph, den das Land hervor: 
gebracht hat, das für Descartes umd den portugiefifchen Juden da Spi- 
uoza eine frreiftätte ward, Franz Hemſterhuis nämlich, der Berfaſſer des 
„Aristee ‚* der Freund der jungen Fürſtin Oalligin, war ein Schüler 
bes Locke ſchen Senfualismus. Für diejenigen geiftigen Beftrebungen, 
melde feine unmittelbar praltifchen Zwecke haben, ift der Niederländer 
faft nur veceptiv. So ſchwere und ruhmreiche Siege bier die Reformar 
tion erfechten hat, — fein Luther und kein Calvin, fein Wieleff und fein 
Pascal it bier aufgeftanden, Aus fremden Pande wehte der Sturm ber 
Freiheit herein und entflammte die empfänglichen Gemüther. 

Berühmte Philologen find hier groß geworden; aber abgefehen das 
von, daß ber jüngere Scaliger der Schn eines Italiäners war und in 
Frankreich gebildet, Ruhnken ein Pommer und in Königsberg erzogen, 
Wytteubach aus Bern gebürtig umd der Schn eines Marburger Pror 
feſſore, fo fteht doch weder von ihnen Einer, noch and Erasmus oder 
Tiberius Hemfterhuis fo genial, felbftändig und epochemachend ba, wie 
Bentley oder F. A. Wolf. Vielmehr wurde gerade Tiberius Heniſterhuis, 
an den fich dann Ruben und Wyttenbach als Schüler anlehnten, durch 
Bentley angeregt. 

Es giebt noch ein Gebiet, auf dem bie Holländer gref und fchöpfe: 
riſch waren: von wiſſenſchaftlicher, aber zugleih unmittelbar praktischer 
Bedeutung. Bier erfand um ben Anfang des 17. Jahrhunderts ein 
Brillenmacher zu Middelburg das zufammengelegte Mikroſtop. Bon 
hier iſt um dieſelbe Zeit die Eutdelung apsgegangen, des mächtigften 
jener neuen Organe, „vie der Menſch ſich geſchaffen, und welche das 
finnlihe Wahrmehmungsvermögen erhöhen; erft durch tie raumdurch⸗ 
bringenbe Eigenſchaft bes Fernrchrs gelangte die Menfchheit in den Befig 
ber „„„binmmlifchen Sphäre” des Kosmos.” (U. v. Humboldt, Koss 
nos II. 397). 8 müßte dem fein, daß der Wefelaner Hans Fipperähey 
die Priorität diefer Erfindung jenem Zacharias Ianfen, dem wir das 
Nifroffop verbanfen, ftreitig machen önnte; Beide waren in der Haupt: 
fabt von Zeeland anfäffig, und darum ift an eine unabhängige Doppel 
erfindung kaum zu benfen, wie man ſie bei Laurenz Coſter und Gntten- 
berg ammehmen kann. Der Ofifriefe Johaun Fabrieius entdedte bie 
Sonnenfleclen und folgerte aus ihnen bie Rotation der Sonne. Der 
Haager Huygens war der Erfte, der einen Saturnsmond geſehen hat; 
der die Erſcheinung des Saturnsringes erlärte und die doppelte Brechung 
des Lichtes im ißlänbifchen Kryſtall; der den Uhren ihren Benbel gab 
und zuerft bie Länge des einfachen Selundenpendels als Normallängene 
maß vorfhlug. — 

Dagegen weiß der Nieberländer wenig zu behandeln Alles, was 

nur als Schmud des Febens gilt. 

Wie ein Bolt feine Muße erheitert, das fcheint nur dem pedanti— 
üfchen Moraliften, ver die Heiligkeit der Freude nicht fennt, von unterges 
ordneter Bedeutung, Diefer Einfeitigfeit, welche die größte Schwäche des 
Chriſtenthumis ausmacht, ſetzen die Schüler Göthe's eine andere Einfeis 
tigfeit entgegen. Wie jenen Grämlichen die Sittlichkeit ven vollen Inhalt 
bes Menfchenlebens erſchöpft, fo Fragen dieſe Aeſthetiker faft ausfchlieh- 
lid, ob ein Bolf das Leben geihmadvoll zu geniehen wei; lebenviges 
Schönkeitägefühl verhüllt ihrem Auge alle fittliche Hohlheit, wie Rofen- 
gewinbe einen Todenſchadel. 

Würden fie in Holland alfo fragen, fo müßte die Antwort ungünflig 
lauten. Selbſt die vollothũmlichſte Kunſt, die Muſik, wird bier zum 
Theil im einer eychufiven Weiſe gepflegt, die auf den Deutfchen einen 
peinlichen Eindruck macht. Diefes ansfchliefende Wefen ift ein Charakter: 
zug niederländiſcher Gefelligfeit. Die heiteren Vollsfeſte find hier unbe⸗ 
kannt, die in Deutfchland Beamten und Bürger, Kaufmann und Militair 
bereinigen. Zwar finden fid, die Kirchweihen wieder; aber es find rohe 
Dachamalien, widerliche Poſſen. Der Hauptzug im holländiſchen Charakter 
ift die Zähigkeit. Wie fein Zorn, fo muß fid feine Freude lange aufger 
ſammelt haben, ehe fie Überftrömen kann; dann aber geſchieht es mit 

unaufgaltfamer Wildheit. In der Woche wird ſchwer gearbeitet, viel zu 
anbaltend für menſchliches Gedeihen. Keine Mufeftumnden ftellen ſich mit 
belebendem Licht zwifchen Das unaufhörliche Wert, Bedächtige, aber 
ruheloſe Thätigkeit herrfcht im dem Treiben ber meiften Stände, ben 
einen natürlich vor allen ausgenommen, deſſen Beruf der Müfiggang ift. 
St ihren eigenen Zeitfchriften geiheln die Holländer das ungefunde Ueber: 
Srbeiten der kostschoolen, die von allen Schulanftalten bei weite die 


meifte Frequenz haben. In den Städten äſchert fich ber Lehrer vom 
Morgen bis zum Abend ab, für ſich umd feine Familie den Unterhalt zu 
erwerben. In größten Handelsſtaate Europa’s werden bie Pulte der 
Kaufleute um fünf oder ſechs Uhr verlaffen; hier arbeiten Prinzipal und 
Untergebene bis neun, ja bis elf Uhr Abends, Wie da die Stunden bes 
Arbeiters gemefien find, läßt ſich denken. Kommt dann ber Sonntag, 
dann fann man Abends bie Bahnzäge von Arnheim, Utrecht und dem 
Daag, den gewöhnlicen Zielen ver Ausflüge, vol Vetrunfener nad 
Amfterdam und Rotterdam zurüdkehren ſehen. 
Tages Arbeit, Abends Gäfte 

wird hier für zu Viele eine Unmöglichtkeit. Im gefteigertem Maße bricht 
dann der Trieb zur Beluftigung aus in der Kirmeß. Das ift feine ge: 
funbe Freude; das ift ein roher Ausbruch zu lange verbaltener Luſt. Der 
„Genever“ muß die Würze biefer Gelage ausmachen; und bei allen 
bramutweintrinfenben Völlerſchaften ift die edlere Feſtfreude nicht zu 
Hauſe. 

Und die wohlhabenderen Stände? Es iſt unverlennbar, in Holland 
fennt oder pflegt man den Reiz des Lebens nur wenig. Wenn ich einen 
Augenblit am den künftlerifchen Zauber denke, mit dem ber Immer: 
mann’iche Kreis feine Abende ſchmückte, fo empfinde ich freilich einem 
glänzenden Beiſpiele gegenüber ven Abſtand zwiſchen holländiſcher und 
deutſcher Geſelligleit am ſtärkſten. Damit will ich aber feine unmäßigen 
Unfprüce erhoben haben. 

Stettin hat eine gute Bühne zweiten Ranges; köunte Rotterdam, 
das belländifhe Hamburg, fie nicht eben fo gut haben? Aber die tüc- 
tigen Schaufpieler find bier ſchwarze Schwäne. Gut, fo laſſe man fie 
aus dem Auslande kommen! Nicht einmal eine eigene Truppe bat Rotter- 
dam; des Samſtags fommen zwei Amſterdamer Gefellfchaften, vie 
auch Utrechts Kunſtbedürfniſſe durch periodifche Beſuche befriedigen. Ye 
zumeilen läßt ſich die franzöftiche Oper aus dem Haag ſehen; fie ift nicht 
befonders. Das Befte, was hier auf Thespis' Karren berumfährt, find vie 
Italiäner, und vie fpielen zu Rotterdam ſechs Mal im Winter in einer 
geſchloſſenen Geſellſchaft — einer Gefellſchaft, deren weite Räume ſich nur 
gegen eine erfte Einlage von einigen fiebzig, im jedem folgenden Jahr 
fünfunboreißig Gulden Affnen, — für viele Rotterdamer „a joke, but 
to us it is death.‘ — Theater! „Gottlob, unfere Bürger haben wid. 
tigere Dinge zu thun!“ Was Peffing in Hamburg zu hören belam, ba- 
nach thut man hier noch heutigen Tages: 

— Hacc animos aerugo et cura peculi 
Cum semel imbuerit. — 


Der große Channing previgte gegen den Rauſch ver Ballnächte, 
die vorher und nachher zuviel Zeit in Anſpruch nähmen; aber warm 
empfahl er, bie jungen Leute am manchem Abend in Familien» und 
Preundeskreifen tanzen zu laffen. Der edle Amerikaner verſtand ven 
ſittlichen Einfluß echter Gejelligfeit; er fühlte, daß es mit dem: „Ohr 
follt heilig fein!” nicht gethan ift. Hier zu Yande hält man nicht vie 
vom Tanzen. Im Haag ift das natürlich ſchon anders, des Hofes und 
der ffremben wegen, die ſich meiftens dorthin ziehen. Über in ven jämmt« 
lichen Caſiuos von Rotterdam fann man die Winterbälle an ben Fingern 
Einer Hand aufzählen; und die ſchöne deutſche Sitte jener improvifirten 
Tanzkräuzchen“ findet ſich auch nicht. Im den Gaſthöfen erften und 
zweiten Ranges trifft man nur felten einen helläntifchen Kellner; bie 
Wirthe behaupten, fie ſeien nicht gewandt genug; danach follte man 
beinah urtheilen, daß die Nieverlänver etwas fchwerfällig find, 

Die hohe Kaufmannſchaft vergnügt fih auf fubftantiellere Weiſe. 
Sie giebt foftbare Mittags- und Abendeffen, deren Würze die Karte ber 
Speifen und Weine ift; auch zwei ober drei Bälle im Jahr, die dann 
vecht glänzend find, wenigftens mäffen fie viel koften. Es geht eine Sage, 
wie vor einigen Jahren dreißig der „erften‘ jungen Leute aus ber Stadt 
Rotterbam ſich vereinigt haben, um in den Sälen der „Amicitia‘ einen 
Ball zu geben, auf ben fie allem an Blumen zweitaufend Gulden ver 
wendeten, Darauf aber folgte eine lange Pauſe. Aber warum follten dieſe 
Herren und Damen auch noch tanzen? Hat man doch die vornehme 
Unfitte der Kinderbälle eingeführt! 

Auf dem großen Markt zu Rotterdam fieht das Stantbild bes 
Erasmus, zwiſchen Zwiebelhändlern und Kartoffelſäcken oft jehr in bie 
Enge gebracht. Es ift das Bild der Wiſſenſchaft in Holland. Freilich 
fperren ſich die Gebilveten par excellence oft genug in gewiſſe Lokale 
ein, wo ihren von „Rednern“ ziemlich leeres Stroh vorgedroſchen wird. 
Unglaublihe Dinge erfährt man aus der „glaubwürbigften Quelle,” 
über die Langmuth eines ſolchen Publilums. Zwar übt bie Phrafe 
überall eine mächtige Herrſchaft, aber anderdwo muß fie doch pilaut fein. 


140 


bier fann fie ſich in ber ganzen Breite des holländiſchen Kanzleiſtyls zu 
Markte tragen. Bei jenen Zufammentüntten ber zahlreichen Literarifchen 
Gefellihaften find wenig oder gar feine Damen anweſend; es fei denn, 
ein Prediger ließe ſich geiftreich vernehmen, dann zieht fie das hiero= 
pathifche Intereffe Hin. Ich Halte biefe Abweſenheit der Frauen für ein 
bedeutendes Zeichen. Zwar lommen fie auch bei uns, wie böfe Menſchen 
fagen, mehr um bie neuen Valenciennes, als ihren Geiſt zu zeigen, — 
aber wie follten fie anders? Um einen Vortrag Über den Kosmos“ bes 
Bortrags wegen zu befunden, muß man dod etwas gelermt haben; auf 
unferen Mäpchenfchulen dagegen, mit löblichen Ausnahmen, lernt man 
nichts (?). Wenn diefe Anftalten einmal wirklich den Berftand entwideln 
werben, bann bringt and eim mächtigerer"Haud des Geiſteslebens in 
unfere Familien ein. 

Ich bin wieder bei ber Wiffenfchaft angelangt. Fruchtbar gepflegt 
wird heutigen Tages feine in ben Niederlanden, auf rein geiftigem Ges 
biet, als die Theologie und etwa die Philofophie. In hoher Blüthe ſtehen 
die praftifhen Disciplinen. Selbſt was die Theologen und Philofophen 
feiften, darf wenig Anfpruch machen auf Driginalität. Opzoomer iſt ein 
Kranftaner, Dofterzen liebäugelt mit der Evangelifchen ſtirchenzeitung, 
die Rationaliften find höchftens Größen britten Ranges. Dagegen bes 
baupten bie Naturwiſſenſchaften ihren alten Ruf. Das Land, das Boer— 
haave und van Swieten hervorgebracht, glänzt auch heute durch die Namen 
Mulder und Donders. 

Ich Schließe diefe zufammenfaffende Darftellung hollänbifhen Kul- 
turlebens mit einem legten Blick auf die Freuden und Leiden der Ärmeren 
Klaffen. Der holländiſche Arbeiter ift ſchlecht genährt gegen ben eug— 
liſchen; Fleiſch an Wochentagen ift für ihm eine unerſchwingliche Koft. 
Kein Wunder; ein Beeffteal, das man im „Goldenen Stern“ zu Bonn 
mit acht Sgr. bezahlt, finvet fih in hieſigen Gafthöfen zweiten Ranges 
mit zehn bis zwölf auf ber Rechnung wieder. Darum fördert auch bie 
Arbeit bei einem englifchen Tagelöhner noch einmal fo gut als bei dem 
Tartoffelgenährten Holländer. Bon Bonillonanftalten und Boltstüdhen 
hört man bier nichts. Ebenfo wie für ven Unterhalt, fo geſchieht für Die 
Erholung des gemeinen Mannes zu wenig. Man überläßt ihn feinem 
Tröfter, dem echten Schievamer. Seit ber Zeit, wo Mrs. Page den Fallftaff 
einen „vlämifchen Trunlenbold“ nannte, ift vieles beffer geworden. Ein 
Mäßigfeitsverein, die „afschaffers,“* wirken im ganzen Yande, Das 
befte Mittel wäre, dem Bolfe edlere Vergnügungen zu bieten. Statt 
beffen verthenert man durch hohe Zölle die billigen leichten Rheinweine. 
Die Stadt Amfterbam offenbar bat ihre Aufgabe meifterhaft begriffen. 
Sie petitionirte Hirzlich gegen bie trains de plaisir zu ermäßigten Preifen, 
die fonntäglid in ber guten Jahredzeit ven Meinen Bürger won ber 
Hauptftabt nach Utrecht, Arnheim und dem Haag tragen, Nicht dagegen 
jedoch proteftirten bie Väter ber Stabt, daß die Hälfte biefer Leute Abends 
betrunfen zurädtommen. Nein — durch ſolche mafjenhafte Auswanderung 

litte die Stadt Amſterdam Schaben. Es ift ein Rechenexempel: während 
der „Heine Mann“ jegt 24 Stüber auf die Fahrt verwendet und 24 auf 
Speife und Tran, Fönnte er ja die vollen 48 im Amſterdamer Krügen 
verprafien! Welcher Bortheil für die Stabt! Das ift bie Moral von 
ber Geſchichte. _ x 


Polen. 


Studien über die polnifche Literatur, 
Bon Eleonore Ziemleda. 


II. 
Goluchowsli's Ideen über Gott und Unfterbfigfeit. 


Das erfte Kapitel von Goludomafi'd „Betrachtungen“ in ihrem 
metaphyſiſchen. Theile trägt die Ueberfhrift: „Aus etwas Nieberem 
fann nichts Höheres gefhaffen werben.” Dies ift ver Schlüffel 
zu feinem ganzen Syſteme. Im der ganzen Natur ift das Niedere in 
Wahrheit die negative Bebingung bes Höheren, aber es ift micht im 
Stande, das Höhere zu ſchaffen, obgleich das Niedere im Höheren vor⸗ 
handen ift, wie z. B. verſchiedene Erdarten in den Pflanzen. Eine joldye 
Anficht der Dinge ift die Einleitung der Idee des Menfchen, deſſen gei⸗ 
ſtiges Weſen die ganze Natur gar nicht erllärt, und dieſer Umſtand bient 
dem Autor wieder zu ſehr wichtigen Schlüffen. Der Eriftenz des Men⸗ 
ſchen follten mehrere andere Epriftenzftufen vorhergehen, aber nur als 
negative Bedingungen feines Dafeins, oder als nothwendige Unterlage 


deſſelben. Aber fo wie man aud nicht ven Heinften Theil einer Pflane 
aus all ihren Erbbeftandtheilen herftellen kann, chen jo wenig kann man 
auch ben Menſchen ans all feinen Elementen bilden, obgleich biefe Ele— 
mente nothwendigerweiſe zu feiner Entftehung erforderlich find. Hier 
unterbricht der Autor feinen Bortrag und ſpricht von ber Abſtrackion, 
welche nie befinitiv zur Entſcheidung der philofophifchen Aufgaben führen 
tan, denn die Abſtraction verwandelt alle Wirklichkeit im eim idealiſches 
Sein, und obgleich Goluchoweli der Abſtraction in dem Projeh des Ge 
danlens einen großen Werth beilegt, fo fett ex doch bie lonkrete Un: 
fhauung weit Höher, und dieſe Art der Betrachtung giebt ihm noch 
Gelegenheit zur Beurtheilung des Hegel ſchen Syſtems. Diefes iſt nad 
feiner Meinung nur ein ivealifche® Syftem; denn das, was Hegel den 
realen Begriff nennt, ift wirklich nur ein abftrafter Begriff, obgleich aus- 
führlich und viele Einzelheiten umfaffend, dennoch aber immer nur in ber 
Sphäre bes Gedantens bleibend. — Schöpfungstraft giebt es da nicht, 
obgleich Hegel dieſelbe feinem Begriffe zufchreibt; ex thut es willlürrlich, 
denn ſolche Fähigkeit beſitzt er durch fich ſelbſt nicht. — Das reale Dafein 
läßt ſich am beften begreifen, wenn wir es ableiten, nicht von einem ab⸗ 
firaften Begriffe, ſondern von ber Quelle aller Begriffe, das heißt von 
dem abfoluten Subjeft-Objelt, ober eine gewöhnliche Sprache ſprechend, 
von dem perſönlichen Gott. Dies ift weit verſtündlicher für bie menfc- 
liche Vernunft, als alles Andere. 

Einen geringen Beweis haben wir am Menfchen, welder als Sub: 
jet: Objelt, wenn er zu handeln anfängt, aud ein folder Begriff In 
eonereto, Schöpfungsbegriff ift, der alle Einzelheiten in ſich ſchließt und 
dennoch nicht aufhört, Subjekt zu fein. — Im ben folgenden Kapiteln ſetzt 
der Autor diefen Vergleich fort, indem er uns zeigt, wie wir dahin geführt 
"werben Finnen, uns Gott als ein abfolutes Subjekt - Objeft vorzuftellen 
und läßt diefen Begriff eben jo gut aus ber ſchöpferiſchen Natur bes 
Menſchen, ald aus der Einrichtung der ganzen Natur hervorgehen. * 

Hier ſtellt Goluchewoli feinen Hauptgrundfag dar, und nennt ihn 
bie Theorie der Wunder: oder Schöpfungstraft. Auf jever Stufe muß 
foldye Kraft wirlen. Es giebt unter den Stufen eine negative Berbinbung, 
wieberholen wir, aber ohne die Schöpfungsfraft wirde feine höhere Stufe 
entftehen obgleich e8 und anders fcheint. 

Die höchſte biefer Stufen, das höchſte Werk einer folhen Wunder: 
ober Schöpfungstraft ift der Menſch. Ihn können wir namentlich ohne 
biefe Wunderkrafl nicht begreifen. Die Idee des Menſchen, das konkrete 
Ergreifen feines Weſens, das reale Umfaſſen feiner freien, bis zu einem 
gewiſſen Grade ſchöpferiſchen Natur, bas ift der Standpunkt, welcher zur 
vollfommenen Theodicee führt, d. 5. zum wahren Begriffe von Gott. — 
Und bie Idee des freien, perſönlichen Gottes erflärt wieder Alles, denn 
nicht bie Nothwendigfeit, fonbern vie Freiheit ſteht an der Spitze ber 
Delt. Durch feine Begeifterung trifft hier Goluhomwsti auf die Theorie, 
melde die Kirchenväter entwidelten, weldye der große Malebrauche bis 
zur lebertreibung verfolgte, welche unter der Feder der berühmten Schrifte 
fteller der fpiritualiftifchen und neuen katholiſchen Schule, wie z. B. bie 
Priefter Maret und Gratey, zur höchſten Volllommenheit gelangte. Im 
Bott, wie im Menfchen, fagt er, ift Die Idee ver That, welde erfüllt 
werben foll; fie ift in ihm von aller Ewigkeit und ebeufo ift in ihm Die 
Mee der Welt, und biefe Iver, ewig ideal, obgleich verwirklicht, geht 
durch die ganze Schöpfung und ift nicht mur eine verförperte Idee ber 
Sache, welche ihre metaphyſiſche Seite ausmacht, fondern noch eine ewige, 
immer in Gott verbleibende Idee, die den rechtſchaffenen Dingen leuchtet. 
In ihr find die Borbilver der Weltgefege und ver logiſchen Prinzi- 
pien, wie auch bie Vorbilder der Ariome, welche in dem Gemüth des 
Meunſchen wie verkörpert (innesseneies) find und diejenige Intelligenz fraft 
ausmachen, melde bie heilige Schrift das Licht eines Jeden, ber auf bie 
Welt kommt, nennt. 

Diefe Iore im Gott, das ift das ibealifche Bünpnik des Dafeins 
mit dem Gedanken; eine andere Bereinigung lann nicht gefucht werben, 
es ift unmöglid..... 

Sie erflärt und noch die Veranlaffung ver Schöpfung; Gott wollte 
feine Idee verwirklichen, in ihrer ganzen Fülle, in ihrer ganzen Wahrheit 
oder Wahrhaftigkeit — bier wurde der Autor auf den Gipfel feines Ihe 
ma's geriffen, „Gott als volllommen, muf ein ihm würbiges Ziel haben; ” 
die Wahrhaftigleit feiner Idee alfo, ihre Erfülung ift weder das Werben, 
nod) der Gedanle oder die Ipee in fpefulativer Bedeutung, nein, ihre Er: 
füllung ift erft ber Geift, ber erfchaffene, freie Geift. Die Erfgeimung 
ber freiheit in der erfchaffenen Welt giebt den Schlüffel zu den wichtig- 
fen Wahrheiten. Hier folgen jehr inhaltreiche Kapitel von der freibeit, 





* Hier bat der Autor wichtige metaphyſiſche Beweiſe geliefert. 
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ven dem liberum arbitrium, welche mit dem Grundſatze ſchließen, daß 
tie Enbbejtimmung des Menfchen keineswegs die Wahl zwifchen Gutem 
und Böjene, jondern ewige Hädjeligkeit iſt. Alſo wird die freiheit des 
Menſchen der Fingerzeig nit nur feines Zwecles, ſondern der Endzwed 
der ganzen Schöpfung. — Freiheit, alſo Wahl, aljo die Möglicpkeit des 
Fchlens, aljo Schmerz, Elend, Möglichkeit des Falls, Iſt es nicht beut- 
lich — Schmerzen, Leiden — brüden fie der Welt nicht eiferne Feſſeln 
auf? — Nun folgen wieder jhöue Kapitel von den Schmerzen des Yes 
bene, welche einzig und allein buch höhere Beftimmung erflärt werben 
fünnen. — Aber fann dieſes Ziel in Schmerzen und Ohnmacht erreicht 
werden? Kanır vie Freiheit allein zu demſelben führen? Im der topten 
Natur hat Gott jelbit die Stufen erſchaffen, aber bier find wir im ber 
Geiſteswelt; bier lann ven Menſchen Nichts vertreten, er muß felbft hans 
deln; man lann ihm nur Mnleitung, Licht und Hülfe geben, und das finden 
wir aud wirklich in ber Gefchichte der Menfchheit; eine ſolche Thatjache 
wunderbarer Amweifung begegnen wir in ber Wirklichkeit, ſolche Hülfe 
bat ſich deutlich geoffenbaret. Wir fehen alfe, daß die Freiheit ung die 
wichtigften Aufgaben gelöft, und zu den lebendigfien Aufgaben geführt 
hat, — 

Aber bleibt vieles logiſche, durch das wirkliche Yeben abgehärtete 
Gemäth bier ſtehen? Wird es nicht in ver Idee der freiheit den Mangel 
ter erganifirten und bindenven Kraft erbliden, ohne weldye die geiftige 
Bet in Atome zerfallen muß? Befürchten wir es nicht! Gotuchomeli 
übergeht feine wichtige Wahrheit, benn er war eine große Seele, welche 
beit in den Rampf des Lebens zu gehen wußte; es giebt eine höhere, 
göttlihe Schöpfung, eine höhere Thatfache im menſchlichen Dafein, als 
tie Freiheit, deſſen legtere nur eine Stufe iſt — es giebt Liebe. 

Die Liebe, als das abfolute Ziel der geiftigen Welt, erflärt erft alle 
bödften Aufgaben des Menſchen und ber ganzen Schöpfung; fie ift die 
abfelnte Wahrheit ver Erde. Die Liebe ift nicht nur eine That bed Her⸗ 
ns, ſondern zugleich die wichtigfte That der philoſophiſchen Speculation, 
fie führt zu den gründlichen Hauptwahrbeiten der Bhilofephkie, denn fie 
eriftirt nicht ohne Perfönlichteit. — Die Kategorie der Liebe ift alſo die 
hoͤchſte Kategorie, umd löſt vie höchſten Aufgaben der Speculation, — 
dierher bat uns unfer lieber Denker geführt, aber man muß nachlefen, 
wie er dieſen Öebanten ausgeführt hat, wie ex benjelben mit der ganzen 
BRadt feines großen Herzens erkräftigt, um zu verfichen, welche Schäge 
er in dieſer Wahrheit, in diefen von ihm fogenaunten Kategorien findet. 
Sie enthält, nach feiner Meinung nicht nur unermeßliche Schätze des 
Herzens, ſondern zugleich aud die tiefften Wahrheiten ver Bernunft. Die 
Poilefophie hat alfo diefe Kategerie unbillig überjehen, fle gering geihägt 
nad Diejelbe für eine Sache des Gefühls, mit welcher ver Gedanke Nichts 
zu thun babe, angefehen. Und dennoch umfaßt fie Alles, was die Specu« 

lation am meiften zu ergründen trachtet und mad man auf anderem Wege 
niemals erreichen fann. Zuerft ift fie der jchlagenofte Beweis ver Per- 
fönlichfeit Gottes und des Meufchen, da vie Liebe nur bei ſich einanber 
gegenüber ſtehenden Perfönlichkeiten und als ſolche dauernd eriftiren fan. 
— In ber Sategorie ver Liebe verbindet fih die Wiſſenſchaft mit dem 
Leben, ver Glaube mit der Vernunft, vie Philojophie mit der Religion, 
bas Zeitliche mit dem Ewigen, der Dienfd mit Gott und mit feines Glei— 
Gen, das Privatleben mit dem öffentlichen Leben, Die Familie, die Nation, 
die Menichheit gewinnt Ruhe und Sicherheit, und ber einzelne Menſch 
bie Berbürgung bes ewigen Daſeins. Die Kategorie ber Yiebe löſt die 
Aufgabe der Schöpfung und ihres Endzwecs, fie löft die Aufgabe 
des Willens und ber Freiheit und ber Enpbeftimmung des Menſchen, 
die Aufgabe jeines Falls und feiner Erlöfung, ver Offenbarumg, die Auf: 
gabe des zeitlichen und ewigen Lebens und wirft Licht auf viele andere 
ragen, welche ohne fie ein ewiges Näthfel bleiben würden, Das fran- 
zöfifhe Wort „Charite“ würbe bier dem Gedanken des Autors befler 
entſprechen. — Zu diefer Kategorie find wir alfo durch die Kategorie ber 
Freiheit gelangt. Yubem wir legtere als eine unleugbare Thatſache im 
Menjchen gefunden haben, und vie dennoch ohne Yiebe im der geiftigen 
Welt ver größte Widerſpruch (Anomalie) fein würde. — Bett, biefen 
herrlichen Gedanken zu einem Ganzen vereinigend, dieſes Gebände der 
Degeifterung, ver Intuition, der inneren Ueberzeugung und moralischen 
Gewißheit zufammenfafiend, jagen wir, daß die ganze Methode des Ver: 
faffers Darin liegt, von dem Höheren zum Nieveren herabzufteigen, daß 
das Biel Alles erkläre, und viefes Ziel kann nur das Allerhöchfte fein. — 
Es giebt daher Geſetzlichleit, weil es Freiheit · giebt, es giebt Freiheit, 
weil es Liebe giebt, und daher entwideln ſich wieder aufer ben chen ge- 
nannten noch tiefe Blide auf die meuſchliche Geſellſchaft, welche den Staud⸗ 
Punkt der Liebe und Freiheit in den menſchlichen Verhältuiſſen bezeichnen. 
Die gegenjeitige Liebe ber Menfchen ift vie höchſte Aufgabe ver menſchli— 


hen Geſellſchaft, aber da zur Liebe durchaus Berjöntichfeit erforderlich 
iſt, fo iſt es auch nöthig, dieſelbe zu ſichern; für die Freiheit braucht man 
Garantie und auch Geſetze. Weder Geſetz noch Freiheit ſind hier aber 
hinreichend, denn das find nur Stufen, obgleich nothwendige. Dieſes tiefe 
Kapitel enthält ven Hauptgebanfen des Berfaffers, hinſichtlich der Philo— 
ſophie der menſchlichen Geſellſchaft und hat für unfer Zeitalter eine wich 
tige Bedeutung, indem ex vie zwei Grundprinzipien bes lebens ber 
Menfhheit und ihrer Fortfchritte aufzeigt, nämlich Geſetz und Liebe und 
alſo Freiheit und Affociation. Im dieſem Geifte löſt er die wichtigften 
Fragen der Philofophie ver Geſchichte in den folgenden Kapiteln: 

„Die Geſchichte muß als ein fich jelbft überfaffener Prozeß der Freie 
heit betrachtet werben, welcher unfcpeinbar von ver Vorſehung beſchützt 
wird.‘ 

„Das erfte Studium im Prozeffe der Freiheit ift das zeitliche Fa⸗ 
miliengläd.“ 

„Die zweite Stufe des Prozefles der freiheit ift der Standpunkt 
bes Geſetzes. Auf welchem Wege vie Geſetze entſtehen, bie Privatges 
fege, bie öffentlichen Geſetze, vie Intermationalgefege ıc.” , 

„Die dritte und höchſte Stufe im Prozeſſe der freiheit ift ver mora= 
liſch religiöfe Standpunkt der Liebe Gottes und des Nächſten.“ 

Demnãchſt gebt er in die Sphäre ver Geſchichte über, analyfirt die 
höchſte Offenbarung der Liebe Gottes in Chriflo und vereint, verſöhnt 
und erflärt in dieſer Liebe Alles. 

Hierbei werben wir an eine Epifode der oben erwähnten Rede am 
Geburtstage Schelling’s erinnert, in welcher Goluchewsli, das- Wiflen 
ne den Glauben gegenüberſtellend, über ihre Trennung fo ſchmerzlich 

agt. 

ir wollen diefe Worte anführen, damit der Leſer erfahre, welchem 
ernften, tiefen Kummer, welchen heißen Wünfhen das analyfirte Werf 
entipridht: 

„Die Wiffenichaft glaubt die Menſchheit und ihre Schickſale auf ihre 
eigenen Schultern nehmen zu können, und auf der andern Seite jteigert 
fi) die Religion bei Einigen bis zu jener äuferften Spige, wo ihr bie 
Bernunft und das Erzeugniß derfelben, die Wiſſenſchaft, viel mehr ein 
Grauel ift, denn ein tüchtiges Rüſtzeug des Herru. Auf beiden Seiten 
ein Abgrumd, ber entweder einen guten Theil unferer Civilifation, die auf 
Bernunft gebaut ift, zu verfchlingen, oder aber fie in ein wildes, weil von 
Gott bares Yufbraufen zu verwandeln droht. 

„Senn man bie Perſönlichkeit Gottes, ald eine feines erhabenften 
Weſens unwürdige und beſchränlende Zuthat, und bie perfönliche Unſterb— 
lichleit des Meuſchen, als etwas, das ben Widerſpruch in ſich einſchließen 
fol, aus ver Welt hinausträgt, was bleibt denn noch in ihr Äbrig, das 
für das menſchliche Gemüth einen Werth hätte? 

„Wurde da die Welt nicht einer von lebendigen Weſen verlaffenen 
Ruſtlammer gleichen, oder vielleicht einer koloſſalen Spinnfabrit ähn- 
lic} fehen, in welcher, ohne perſönliches Zuthun, alles blos nach allgemeis 
nen Geſetzen vor fih ginge? 

„Hreilic wäre dieſes auch erftaunungswirdig genug, aber kann bie 
ſes bloße Geraſſel der ſich abwindenden Kategorien, ober dieſes unhe im⸗ 
liche Wehen ſich unſichtbar bewegender Gedankenfittige, ohne daß es zu 
einer wirklichen Perſönlichleit lame oder bei ihr bliebe, für ven Menſchen 
ausreihen? Kann es feinen Durft nach Leben ftilen? Kann die Vernunft, 
auf dieſe Weife gehanphabt, gegenüber ven Drangfalen und Mühen, ge: 
genüber den zahlloſen Leiden, bie einmal unfer Loos hinieben find, gegen- 
über ber allgemeinen Entfefielung des Böfen und den Furien des Hafjes, 
mit benen man ſich zerfleifcht, gegenäber ver hoffärtigen Aufgeblafeuheit 
ber Eitelkeit, fan fie, die Bernunft, mit dem Reiche ber ewigen Liebe, 
weldes vie Offenbarung dem verfhmachtenden Menſchengeſchlechte eröff: 
net, um bie Wette laufen? oder fie gar auf die Seite ſchieben? Auf ver 
andern Seite, wenn ber Glaube das befeligende Prinzip und Religion 
ber fihere Hafen ift, muß denn darum die Vernunft, dieſe Mutter aller 

Wiſſenſchaften, namentlid) ver größten unter ihnen, ber Philofophie, dieſe 
Gebärerin aller Kultur, viefe Führerin ber glängenbften Epochen der Ci— 
viltfation, gleich einer zweiten Hagar in die Wüſte verftohen fein? Und foll 
ihr Kind, die Wiſſenſchaft, ohne welche in ver Welt eigentlich fein Schritt 
gemacht werden kann, gleich vem Zomael in ber bürren Haibe, der Gefahr 
bes Dahinſchmachtens preis gegeben werden? — Will man den Menſchen 
mit lauter Gefühlen regieren? Wil man ihm auf feinem verwidelten 
Wege durch dieſe Welt, das Auge, das er am meijten nöthig bat, ausſte— 
hen? Denn die Bermunft ift wirklich fein Auge, aus dem Grunde, weil es 
ibm auch falſche Pfade zeigen fann und wirklid and) gezeigt hat. 

„it es venn wirllich enfjchieden, daß es unmöglich ift, mit ber gan- 
zen Schiffeladung geiftig erworbener Schäge in den Hafen einzulaufen? 
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und daß es ohne Schiffbruch nicht abgehen fann? Muß denn wirflich die 
beffere Hälfte von dem, was der menfchliche Geift mit fo vieler Mühe 
in ver Wiffenfchaft errungen, muß denn namentlich die Philofophie über 
Bord geworfen werben? 

„Kurz, find Wiffenfchaft und Religion, Bemunft und Glaube zwei 
entgegengejetste, fich abfolnt feindliche Mächte, vie ſich nur wechſelſeitig 
zerfleifchen, vernichten, aber mie Hand in Hand mit einander geben Kinnen ? 


Aegypten. 
Deutfche Gricfe aus Acgnpten. 


Souakin und die Nubier. 
Landlich, ſittlich! 


Nubien, zum großen Theil dem Namen nach Aegypten unterworfen, 
gehört in Wirklichleit NRNemandem an. Die Eingeborenen verweigern jeden 
Tribut, und nur eine ungeheure Armee könnte fie nach langen, vielleicht 
nah unnügen Kämpfen, zum Schorfam bringen. Soualin felbft, auf 
einer Infel gelegen, ift einer der Haupthaudelsplätze am Rothen Meere. 
In Wirklichkeit den Yegyptern angehörig, wurde Mehemed Ali gezwungen, 
Souakin und Waffowa an die Türken abzutretem, bie es gegemwärtig 
noch beiett halten, Die Stadt und ein fleines Gebiet auf dem feilen 
Sande wirb durch einen türfifchen Gouverneur, unter Beihilfe von etwa 
200 türliſchen Soldaten, meift Arnauten, regiert, und bildet ein für Die 
Pforte nicht unwichtiges Gebiet, da es jährlich zwiſchen 14000 und 
15000 Pfund Sterling an Zöllen in die türkifhen Kaſſen zahlt. Die 
Haupthandelägegenftände find: Gummi, Clephantenzähne, Straußen 
federn und Kaffee, vor Allem aber ber hier noch immer in höchfter Dlüthe 
ftebende Sklavenhandel. Es vergeht faft fein Tag, wo nicht eine Kara— 
vane mit dreißig oder mehr dieſer Unglüdlichen von Abyſſinien hier an- 
fommt; man bringt fie nach dem Zollhauſe, we fie von den Beamten 
gleich einem Stüde Bieh abgeihägt werden: Für biefe Bemühung nahm 
im früherer Zeit die türfifche Regierung ein Viertel bed Werthes jedes 
Stlaven, in neueiter Zeit bat man jedoch den Preis erhöht, und jetzt flieht 
ein Drittel in bie türliſchen Kaſſen. Man fagt, daß man durch Erhöhung 
ber Stenern ven Handel nadı und nach unterdrüden will. Bon Soualin 
and bringt man die in vollftänbiger Gleichgültigkeit in ihr Schidfal 
fidy Ergebenden (zwei Drittel davon finb flets Mädchen im Alter von 
dreizehn bis vierzehn Jahren) nad Arabien, wo fie einzeln feilgeboten 
werben. Ich komme jpäter darauf zurück. Die Bewohner von Souafin, 
meift durch ihre Graufamkfeit verrufen, beginnen, ſich allmählich an ben 
Anbli ver Europäer zu gewöhnen. Eine alte franzöfifche Reifebeſchrei— 
bung fagt, daß die Bewohner von Soualin an Graufamteit alle anderen 
Bölterftämme Afrika's übertreffen, und noch heute finden fich die Beweiſe, 
daß fie dieſe Leidenſchaft nicht allein gegen Europäer, fondern auch gegen 
ihre eigenen Brüder ausübten, indem ſtrüppel mit einem Arm ober einem 
Bein gar nichts Seltenes find. Ohne ein bis zwei Meffer, von denen 
Eins an's Bein, das Andere on den Arm gefchnallt ift, geht noch heute 
feiner biefer Peute aus. Die Bewohner Soualins find faft ſchwarz von 
Farbe, unterfheiden fid) aber von den Übrigen Negern dadurch, daß fie 
ihr Haar lang tragen. Daffelbe fteht in der Mitte des Kopfes in bie 
Höhe, während es ar beiden Seiten und hinten in langen künſtlichen 
Locken herabfällt. Sie halten fehr viel auf diefen Schmud und tragen 
fortwißrend ein Holz zum Kämmen beffelben im ven Haaren. Ein großer 
Theil pubert ſich ven ſtopf mit einer gelben Farbe, Ihre Wohnungen 
beftehen aus einigen im bie Erde geftedten Stangen, über denen Matten 
befeftigt find; doch ſcheint unter ihmen ermiger Kunftfinn zu herrſchen, denn 
man fieht nicht felten ihre Hänfer in volllommenen regelmäkigen Spig- 
bogen erbaut. Um bie Hütte herum, einen feinen Hof laffend, zieht ſich 
eine Doruhede, beren Eingang bei Nacht durch einen Dormbüfchel ge— 

ſchloſſen wird. Die Frauen ber Bewohner von Soualin find faft alle 
hãßlich und fcheinen frübzeitig zu altern. Trifft Einer von ums eine 
biefer Schönheiten, fo dreht fie ſich ſchnell mit dem Geſicht gegen eine 
Mauer, und verhällt zum Ueberfluß noch den ganzen Kopf. Die Ein: 
wohner von Soualin find faft alle ſchön gewachjene Leute, mit regelmä— 
Figen, fogar feinen Zügen, aus denen man den graufamen, fanatifchen 
Charalter nicht lefen kann. Außer ihmen finden ſich hier noch eine Maſſe 
von Negern, mit kurzem, wolligem Haar; dieſelben find faft alle Sklaven 
und verrichten vie Arbeiten am Hafen und vem Zollhaus, webei fie fort» 
während einen einförmigen Geſang hören laſſen oder in die Hände klat⸗ 


ſchen, um fi; zur Arbeit aufzummmtern, Die in Sonafin wohnenben 
Araber find zum größten Theil reih. Sie find bie eigentlichen Hanvel: 
treibenden, und beſonders ift Dſcheddah der Eentralpuntt aller ibrer Ge— 
ſchäfte. Sie find duldſam und freundlich, allerdings wohl mur deshalk, 
weil fie in ihren Gefchäftöbeziehungen nothwentigerweife von den Eure 
piern abhängen. Außer allen biefen Hagen haben ſich hier, nächſt den 
Beamten der Telegraphenftation, nur noch zwei Europier nievergelaflen, 
ven denen der Eine, ein Deutſcher, ebenſo wie in (offeire, eime 
Art Kneipe errichtet bat; ber junge Mann ift ein geborner Kölner. Der 
Andere, ein alter Franzoſe, Namens Thibant, ift Agent der Medjidie 
Dampfihifffahrte-Eompagnie. Seit faft vierzig Jahren im Iumern Ari: 
ta's, befonders in Sudan und in Cordofan [ebend, hat der alte Herr 
ſich eine große Keuntniß des Landes angeeignet. Er ift einer der Ange: 
ſtellten Mehemed Ali's, und war eines der Öliever ber großen ägypti- 
ſchen Erpebition zur Erforihung der Nilquellen. Seit preikig Jabren fen 
er alle afrifanifchen Reiſenden, und wird von ihnen allen, wie ich es ans 
Briefen erfah, hochgeſchützt. Durch und durch Franzoſe, ift er fortwährent 
vergnügt, und fingt und tanzt, trog feines Alters, 

Die Infel, auf welcher Soualin erbaut ift, wird nur durch einen 
vielleicht engliſche Meile breiten Kanal vom Feſtlande Afrika's, und 
von der daſelbſt gelegenen Negerftant EI Kaif getremt. Die Berbindung 
zwifchen beiven Plägen wird durch fortwährend hin= und zurückfahrende 
inbifche Canbes unterhalten, und der Verkehr ift ziemlich lebhaft. El Kaif 
ift ſchon deshalb intereffant, weil die Neger daſelbſt vollſtändig in ihrem 
Raturzuftande leben, fie find Die Herren des Plages, in dem ſich bie jegt 
noch fein Europäer hat niederlaſſen dürfen. Der Bazar daſelbſt ift etwas 
bedeutender, als ver in Soualin, bie feilgebotenen Waaren befchränfen 
ſich aber faft nur auf Kaffee, Leder, Fleiſch und Glasperlenſchnüre. 
Bon europäifchen Erzeugniffen finden fih anfer dem eben erwähnten noch 
Wiener Salenzinchölzhen, Reibſchwamm und Schuupftabat, welcher 
letztere nicht im die Naſe, ſondern etwas darunter, in ben Mund geftedt, 
von allen den Bewohnern Ei Kaif's und Soualin's mit Bergnügen ge 
faut wird. 

Das Klima von Souafin ift im Allgemeinen gefund und ohne be 
fonders herrſchende Fieber, ober andere anſtedende epidemiſche Krankheiten. 
Für den Europäer ift allerdings das Klima im Sommer nichts weniger 
als angenehm, da die Hitze einmal ungeheuer hoc, antererfeits aber voll- 
ftändig troden und auszehrend ifl. Die Eingeborenen felbft lönnen bie 
Hitze nicht vertragen und ziehen in Maſſe für die heißße Jahreszeit in bie 
kühleren Gebirge. Eine befondere Beſchwerde find vie Saudſtürme, bie 
währenn eines Theiled des Sommers wehen. Bon ver Wüfte her fom- 
mend, bringt dieſer glühend heiße Wind Unmaffen von Staub und Sand 
mit fid,, und droht alles vor ſich her zu begraben. Die Sonne verliert 
allen ihren Stanz und erſcheint vollftändig ohne Macht; dafür haucht 
aber der Wind eine Hige aus, die der in der unmittelbaren Nähe eines 
geheigten Badofens voljtändig gleih fommt, Das Klima Soualin's im 
Winter wird von allen Bewohnern als ein ausgezeichnetes befchrieben, 
und foll namentlich ſehr ſchön fein, wenn Regen füllt, was übrigens feit 
zwei Dahren nicht geicheben ift. 

Eine allgemein im Munde des hiefigen Volles lebende Sage vor 
der Entftehung der Stadt Soualin ift nicht ohme Intereffe, und id; füge 
fie deshalb bier an. Man leitet nämlich ven Namen Soualin von Sana, 

‚Banperer, Reiſender, und Gin, Erdgeift, Teufel, ab, und erzählt ſich 
barüber Folgendes: Bor alter Zeit ſchickte einer der Chalifen Hairo's 
einen feiner Diener, einen Eunuchen, mit vem Auftrage in einem Schiffe 
nach Abyſſinien, ihm von dert vierzig reine Jungfrauen für feinen Harem 
zu bringen. Die ſämmtliche Befakung des Schiffes beſtand mit Aus— 
nahme des Eunuchen aus Weibern. Nach langer beſchwerlicher Reiſe 
lam er in Abyſſinien an, fuchte die vierzig Yungfrauen aus, und fdhidte 
ſich ſogleich mit ihmen zur Heimreiſe an. Aber widrige Winde und 
Stürme bielten das Schiff fo fehr zurüd, daß erft nadı Ablauf von vielen 
Moden bie Hüfte Nubiens in Sicht fam. Da man befürchten mußte, 
daß vie Jungfrauen von den ungewohnten Beſchwerden gar zu fehr an- 
gegriffen würden, jo anferte man an einer niebrigen unbewohnten Inſel, 
und nachdem man fich überzeugt hatte, daß fein menſchliches Weſen in 
ber Nähe diefes Ortes, erlaubte der Eumud feiner lebendigen Ladung, 
am Lande jpazieren zu gehen und fogar bafelbft zu fhlafen. Aber bei 
Nacht fliegen Geifter aus der Erde md bezwangen fünmtliche Yung- 
frauen; doch hüteten ſich die Letzteren wohl, etwas davon zu fagen, Nach 
langer, geſahrvoller Reiſe langte das Schiff in Kairo an, aber o Grant, 
anftatt Yungfrauen, fand man vierzig ſchwangere Frauen. Der Rath 
ber Weifen, durch den Chalifen zufammenberufen, erffärte es, ba ber 
Eunuch betheuerte, daß fein männliches Weſen feiner Yadung nahe ge- 
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fommen wäre, als ein Werk bes Teufels, und daß man biefe Teufels: 

kreaturen jo bald ald möglich aus dem Lande ſchaffen mühe. Auf Befehl 

des Chalifen wurden biefe vierzig Framen auf ein Schiff gebracht, und mit 

Borräthen verſehen am verjelben Zuſel ausgeſetzt, wo die Teufel dem 

Chalifen diefen Schabernad gefpielt hatten. So entſtand der Sage nach 

bie erſte Niederlaffung auf dieſer wülten, unfruchtbaren Infel, nun zur 

Erinnerung Soualin genannt, und es ift eine eigenthümliche Thatjache, 

daß noch heute die angelehenften Familien Souakin's ihre birefte Ab- 

fommung von diefen vierzig abyffinifchen Frauen herleiten, und bies in 
ihren Augen unb denen der übrigen Bewohner des Landes als eine Art 

Arelätrief gilt. 

Die gänzlie Unfruchtbarkeit im ver unmittelbaren Nähe Soualiu's, 
vertunden mit ber niedrigen Kulturſtufe anf ver vie Eingebornen fichen, 
madıt es, daß die Märkte, ſowohl in Souakin als aud) in EI Kaif, nur 
geringe Auswahl von Kiuflihen Artikeln bieten. So genägfam der hiefige 
Einwohner if, fo hat er doch ein Bedürfniß: den „Kaffee, ver ihm in 
zahlreichen Kaffeehäufern in den Meinen orientalifchen Täßchen wirtfic 
aufgezeichnet fredenzt wird. Hat er dazu noch eine Meine Büchfe voll 
Schuupftabat zum Kauen, einen den klimatiſchen Berhältnifſen angemeffen 
fühlen Trunk Waffer, fo find feine hauptfächlichſten Bepürfniffe befriedigt. 
Das Brod, welches hier gegeflen wird, ift von einer Art jehr Heinkörnigem 
Mais, Dourab genannt, gemacht, ımb fe ſchwarz und ſchwer, daß es für 

ame europäiſchen Magen ganz unverbaulih if. Man hat verfucht, 

Man und Weizen einzuführen, doch wollte ſich feiner ber Herren Wilben 
entihliehen, daſſelbe zu benußen, und doch trifft es ſich fehr häufig, daß 
die Zufuhr an Dourah aufhört und gänzlicher Mangel an Mehl und 
Bırd eintritt. 

Der Genuß des Fleiſches wird beinahe als Luxus betrachtet, und 
wenn ſolches gegeflen wirt, fo ift es faft rohes Schaf oder Kameelfleiſch, 
was höhftens zwei Minuten auf dem bloßen Kohlenfeuer gelegen hat. 
Selbſt vie in Aeghpten fo großartige Hühnerzucht ift nicht bis hierher 
gebrungen, und nur einige wenige biefer näglihen Hausthiere ficht man 
bier und da herumlaufen. Mil ift den Einwohnern Soualin's nur ge: 
ronnen befannt, wie ſolche in Schläuchen vom Gebirge herabgebracht wird, 

Die einft fo bekannte Graufamkeit der Bewohner Soualin's, bie 

allerdings durch den Berfehr mit Europäern bedeutend geringer geworben 
if, bricht doch noch öfters durch und zeigt ſich im ihrer ganzen Stärke, 
Ein frangöfifcher Arzt fiel vor gar nicht langer Zeit ihr zum Opfer. Auf 
feiner Reife nach dem Innern fanı er über Soualin, und als er dafelbft 
auf der Strafe ein franfes Kind antraf, verfuchte er, daſſelbe zu kuriren, 
indem er ihm ein leichtes Abführmittel gab. Raum war dies gefchehen, 
als fih in der ganzen Stadt das Gerücht verbreitete, ver Nazarener babe 
das Kind vergiftet; die Wuth fleigerte ſich aufs Höchſte, man ſchleppte 
den unglücklichen Arzt auf eine der benachbarten Meinen Inſelchen, und 
tödtete ihm daſelbſt unter ven größten Martern, indem man ihn in Stücke 
fhnitt. Ein ungeheurer Bortheil für die wenigen bier lebenden Europäer, 
und was weſentlich zu ihrer perfönlichen Sicherheit beiträgt, iſt, daß bie 
Eingebornen gänzlich ohne Feuerwaffen find. Die paar alten Piftolen 
mit Steinfchlöffern, mit denen bie türkiſchen Solvaten bier bewaffnet find, 
dürften fich beim Gebrauch als gänzlich unbrauchbar zeigen, und bie 
Europäer haben dadurch ein wefentlicyes Uebergewicht. So gefhidt auch 
die Eingebdruen ihre Spieße und Schilde zu handhaben wiſſen, je erfor⸗ 
dert dies immer eine nicht zu große und nicht zu geringe Entfernung von 
dem anzugreifenden Gegenftande; für Kämpfe in ber Nähe tritt das halb- 
runde Mefler in Thätigleit. Jedenfalls fühlen bie Eingebomen das 
große Uebergewicht der Feuerwaffen und halten ſich veshalb jo ruhig, 
was bei ihrem graufanen Charakter fat in Erſtaunen fegt. 

Die Belleivung der Nubier ift bie einfachfte ver Welt, fie befteht in 
Wirklichkeit mır aus dem paradieſiſchen Feigenblatte, verwanbelt in eine 
aus Pederftreifen geflochtene Schürze. Bei dem weiblichen Geſchlechte 
treten hierzu noch Ringe um die Knöchel ver Füße, Arm und Hals: 
bänder, und fogar Ringe durch bie Nafe und die Augenliver. Ich habe 
es oft gefehen, daß ein Frauenzimmer, die unglüclich genug war, einem 
Europäer auf der Straße zu begegnen, ſich das Öeficht mit der einzigen 
ihr zu Gebote ſtehenden Bekleidung, ver erwähnten Schürze, zubedte, 
Lãudlich, fittlih! Die Bewohner Nubiens find nod in ihren Naturzu— 
fande, und es können noch Jahrhunderte vergehen, ehe die Civiliſation 
ſich auch im dieſem ungeheuren Lande Bahn bricht. 

Rudolph Shüd. 








Mannigfaltiges. 


— Humboldt und Barnhagen, Die Veröffentlichung des ver- 
trauten Briefwechfels ver beiven freunde, womit zugleich Auszüge aus 
dem Tagebuche Barnhagen's über Geſpraͤche, die er mit Humboldt geführt, 
verbunden waren, hat zur Wiederaufnahme der Frage Anlafı gegeben: ob 
und inwiefern bie Befiger ven Briefen berechtigt feien, diefe ohne Bes 
willigung der Verfaſſer, oder ihrer Rechtsnachfolger, drucken zu laſſen. 
Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß ber verftorbene Barnhagen, der 
bei der Herausgabe von Rahel's Briefwechfel fehr oft mit biefer Frage 
in Berührung fam, felbft ver emtichiedenen Anſicht war, es habe kein 
Empfänger und Befiger von Briefen das Recht der Veröffentlichung ber: 
felben ohne Zufimmung der andern Seite. Nun hat zwar Bumbelpt im 
Jahre 1841 feinem Freunde geſchrieben, daß diefer mit feinen (H's.) 
brieflichen Mittheilungen nad; feinem (H’8.) Tode falten und walten 
fönne, wie er wolle. Diefe Erlaubniß ift rechtlich jedoch eben nur anf 
bie Korrefpondenzen bis zum Dahre 1841 anwendbar. Ueber alle fpäteren 
Briefe hat Humboldt ausprüdlich in entgegengefegter Weife verfügt, ins 
bem er (wie jegt aus einem längeren, wahrſcheinlich von ver Humboldt'⸗ 
ſchen Familie veranlaften Auffag der „Allg. Zeitung” hervorgeht) am 
23. September 1856 an einen Piteraten, ber ihn zu feinem Geburtstage 
(14. Sept.) mit einer Schrift hatte überraſchen wollen, in welcher feine 
Privatforrefpondenz benutzt war, folgendes ſchrieb: 

„Ih bin weit davon entfernt, es mit Ihnen ein Mißgeſchick zu 
nennen, daß bie mir jetzt von Ew. Wohlgeboren vorgelegten ſchon ge= 
brudten Bogen — mic) nicht an meinem Geburtsfefte haben überraſchen 
Fönnen. Die Erfheinung würde mir überaus unangenehm geweſen fein, 
wie jeder Drud ven Briefen, die ich micht felbft zum Druck beſtimmt habe, 
und die mir vor dem Erſcheinen nicht vorgelegt worben find.* Ich ber 
ſtreite das vermeintliche Eigenthumsrecht jelbft derer, am bie vertrante 
Briefe gerichtet find, noch weit mehr aber das Hecht der Beröffentlichung 
von Seiten derer, in beren Hände Briefe zufällig, oder durch Gefchenf, 
oder Durch Kauf gefommen find; ja ich habe auch Anftalt getroffen, daß 
nad meinem Tode von meinen Berwandten in öffentlichen Blättern auf 
das beftimmteite gegen einem ſolchen fehr unzarten Mißbrauch proteftirt 
Mer. Humboldt.“ 


— Band CCCCC der Tauehnitz Edition. Mit Bergnügen 
begrüßen wir bas Erſcheinen des fünfhundertften Bandes der bei Bern: 
hard Tauchnig im Leipzig mit Bewilligung ber Berfaſſer gedrudten Fon- 
tinental⸗ Ausgabe engliſcher Schriftiteller.** Wie Borfig in Berlin feine 
fünfhundertſte und taufenbite Yolomotive, fo hat auch ver Verleger der 
„ Tauehnitz Edition das hunbertfte Luſtrum berfelben gefeiert — 
nalürkich im feiner, d. h. im literarifcher Weife. In fünf Jahrhunderte 
der englifchen Sprache und Literatur führer uns der vorliegende Band ein, 
welcher folgende höchft interefjante Schriftproben eines halben Jahrtau— 
ſends bringt: 1) Aus vem vier zehnten Jahrhundert: a) das Evange- 
lium St. Johannis, nach der lleberjegung oder vielmehr Bearbeitung von 
Bicliffe, und zwar in alterthümlicher gothiſcher Schrift, mit allen topo= 
grapbifchen Eigenthümlichleiten ver älteren Ausgaben, gebrudt — ein 
ſowohl in fprachlicher als in theologiſcher Hinfict ſehr belehreudes Stüch; 
b) die Gefchichte der Örifelvis, aus Chaucer'$ „Canterbury Tales.“ 
2) Ans dem fünfzehnten Jahrhundert: a) die dem Könige Deinrich VIL 
gewitmete Dihtung „The pastime of Pleasure," von Stephen 
Hawes; b) Sir Thomas More's Beichreibung Richard's III. 
3) Aus dem fehzehnten Jahrhundert: drei Gefänge aus Epmund 
Spencer’& „Faerie Queene.“ 4) Aus dem ſechszehnten und fich- 
zehnten Jahrhundert: a) Ben Jonſon's Luftipiel: „der Alchymiſt;“ 
b) Sohn Locke's „Sedanten über Erziehung.” 5) Aus dem acht— 
zehnten Jahrhundert: Thomas Gray's (unſtreitig ver glängenpfte 
Vertreter diefer Zeit) Gedichte in mammigfaltiger Auswahl. 

Mit Hecht Ipricht der Herausgeber und Verleger in ber Vorrede zu 
dieſem Bande feine Genugthuung über dem gelungenen Fortgang feines 
Unternehmens aus. Faſt alle Namen, vie zu dem literariſchen Ruhme Groß⸗ 
britannien’s beigetragen, find in tiefem Halbtauſend vertreten, das ihren 
Ruhm nicht blos Über Deutfchland, fondern über alle gebildete Yänder 


= 68 it und ſpeziell ein Fall befannt, dah Humboldt den Verfaffer eines 
Werkes, welchem ein Brief Humboldr's vorgedrudt werben follte, veranlaßte, ihm 
diefen Brief erit vorzulegen, um beurtbeilen zu können, ob er ſich wirflid und voll⸗ 
Händig zum Abdruck eigne. D. R. 
** Fife Centuries of the English Language andLiterature. Volume 
CCCCC of the Tauchnitz Edition. With a preface by the Editor, 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz, 1860. 
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der Welt ausbreiten half. Auch ift durch diefe Sammlung zum erften 
Male ver praftifche Beweis geliefert, daß das internationale Verlagsrecht 
fein leerer Wahn ift. Die meiften der lebenden britifchen Autoren von 
Ruf Haben eine Ehre darin gefunden, ſich in biefer, in Deutſchland ver: 
anftalteten Sammlung aufgenommen zu fehen, und Einer berjelben (mach 
den gegebenen Andeutungen: Sir Edw. Lytton) ſchrieb in diefer Beziehung: 
„Die Sympathie einer großen Nation ift die werthvollſte Belohnung der 
Scheiftiteller, und die Anerkennung, die und von einem fremden Bolfe zu 
Theil wird, hat Etwas von dem Charakter und Werthe, den wir dem 
Fiat der Nachwelt beilegen.“ 


— Bajhingten Irving’s legte Arbeit, Als würbigften 
Schwanengefang, hat der gegen Ende des vorigen Jahres verftorbene 
Waſhington Irving, den bis zum Tode des großen Waſhington reichenben 
fünften Band der Lebensbeſchreibung des Präfiventen der Vereinigten 
Staaten hinterlaffen.* Der Herausgeber der deutſchen Ueberſetzung des 
Wertes, Profeffor Friedrich Bulau, ift inzwiſchen ebenfall® mit Tode abs 
gegangen. Iſt ver neuerſchieuene deutſche Band auch nicht gerade ausge⸗ 
zeichnet durch Styl und Redefluß, jo that dies doch, abgefehen davon, daß 
es eine bloße Folge des nicht mehr fo kräftig, wie vie früheren Bände, 
* gefchriebenen Driginales fein faum, ber Yesbarfeit und dem Berſtändniſſe 
feinen Eintrag. Der amerilaniſche Verfaſſer ſagt ſelbſt im der Borrede, 
daß er ſich durch zu großen Arbeits-Eifer eine nerwöfe Unpäßlichleit zus 
gezogen und daher die Revifion tes legten Bandes feinen Neffen, Pierre 
Munro Irving, babe überlaffen müſſen. Mit folgender Betrachtung aus 
ber Feder bes Lords Brougham ſchließt das vollendete Wert ab: „Es wird 
vie Pflicht der Gefchichtichreiber und der Philoſophen aller Nationen fein, 
feine Gelegenheit, wo fie biefen berühmten Mann erwähnen können, vor— 
übergeben zu laſſen; ja, jo lange bie Welt fteht, wird die Verehrung, bie 
dem unfterblihen Namen Waihington’s geyollt wird, ein Maßſtab für ven 
Fortfchritt des Menfchengefhlechts in Weisheit und Tugend fein.‘ 


— Das Alter des Menſchengeſchlechts. Das fortichreitende 
Studium unferer Ervrinde hat bewiefen, daß die Urgefteine, d. h. bie 
eriten, welche ſich bildeten, als die flüfjige Maſſe unferes Planeten ſich 
mit einer feiten Hülle umgab, feine organischen Nefte enthalten; daß bie 
folgenden Bildungen deren zwar aufzeigen, aber daß diefe zu Thier- und 
Planzengattungen gehören, die man heutzutage nicht mehr im lebendigen 
Auftande findet; und daß man endlich bie Reſte noch beſtehender Arten 
nur in ben zwei oberften Schichten, d. h. in ben Alluvionsgebilden, finbet, 
Und auch hier muß man noch eine Einſchränlung machen; denn bie alten 
Anſchwenmungen bieten Anodyen von Thieren bar, melde heute nur noch 
unter den Tropen leben; und menschliche Reſte werden nur in den Allu- 
vionen gefunden, welde aus geſchichtlicher Zeit ftammen. Man fließt 
hieraus natürlich, daß ber Menſch erft nach der Bilvung des Diluviums, 
“ d. $. der älteren Unfchwenmungen, aufgetreten ſei, und daß er ausfchliefe 

lich der Epoche der neneren Anſchwennnungen angehöre. Andererſeits 
behauptete mar, in dem Diluvium der Picarvie und anderwärtd viele aus 
Kiefelftein gefchmittene Herte zu gleicher Zeit mit den Reften von Elephan- 
ten und Nashörnern gefunven zu haben, welches auf das Vorhandenſein 
von Menſchen im dieſer Epoche ſchließen lafien würde. Um ſich dieſer 
Sache zu gewiſſern, hat nun ein Herr A. Gaudry im vergangenen Sep⸗ 
tember Nachgrabungen in der Umgegend von Umiens auſtellen laſſen. 
Das Ergebniß hat volllommen die beſtrittene Behauptung beſtätigt; denn 
Herr Gaudry hat mitten unter Reſten des Equus fosailis** und einer 
Art Rinder, die von ven heutigen verichieben find, neun folder Steinärte 
gefunden, was für das gleichzeitige Vorbandenfein won Menſchen mit 
biefen Thieren zu Sprechen jcheint. 

Es bat ſich über diefen Gegenftand ein ſehr lebhafter Briefwechfel 
franzöfifcher umd englifcher Gelehrten entiponnen, der noch nicht beendigt 
ift, Er betrifft namentlich dem ſehr intereffanten Gegenſtand ver Stein: 
ärte, ber bier vom geolegifhen Stantpunft aus betrachtet wird, wie ſonſt 

gewöhnlich vom keltiſchen. Wahrſcheinlich wird Die Geologie ebenfo wenig 
herausbringen, als die felto - finnifhsgermanifche Feuerftein- Archäologie. 

In ver geologifhen Section der britifchen Geſellſchaft, die voriges 


* Das Leben George Waſhington's, von Wafhingten Irving. Prünfter 
Band. Leipzig, Carl B. Yord, 1860, “8 
** (56 wäre indeffen nicht das erfte Mal, daß man ein gemöhnliches Pferdeges 
rippe, mie ed auf jeber Abdederei p feben ült, für equus fossilis u. dal. biehe, 
wie man in Amerifa Schädel von Utmenſchen in antebiluwianifchen Schichten fand, 
die man fpäter ald gemöbnlicde Negerſchaͤdel erkannte, 


” 


Jahr ihre Styungen im Aberdeen hielt, hat Sir Charles Lyell, der ber 
rühmme Geolog, die Frage über das gleichzeitige Borhandenſein des 
Menſchen mit ben großen Raubthieren ber heißen Zome, die einft auch 
Europa bewölferten, zu beantworten verfucht. Er ftellt es im Abrede; 
beun bie 1844 in den Steinbrücden der Auvergne bei Buy de Belah ge: 
fundenen Menichenrefte bewieſen keineswegs, daß zur Zeit der lehten 
vulfanifchen Ausbräche in Mitteleuropa bereits Menſchen gelebt hätten. 
Märe dies der Fall, fo mühte das Menſchengeſchlecht älter als Die ſibi⸗ 
riſchen Mammuths· Elephanten fein. 


— Nervöſer Schlaf durch Metallſpiegel erzeugt. Die 
Berne Contemporaine enthält einen Artikel über den Hypnotismus, 
d. h. über den fünftlich erzeugten magnetifhen Schlaf, um während bei: 
felben Operationen ſchmerzlos zu machen, Es handelt fi) dabei um die 
angebliche Entvedung, daß man durch Vorhaltung eines glänzenden Ge— 
genftandes, auf ben die einzufchläfernde Perfon aus einer Entfernung 
von 8 bis 15 Zoll zu bliden bat, einen „nervöfen Schlaf” erzeugen 
könne. Schon im Jahre 1829 hatte ein Magnetifenr, um eine ſchmerz⸗ 
bafte Operation möglih zu maden, vurd feine Wanipulationen eine 
Dame in Schlaf verfegt. Zwei Aerzte, die Herren Cloquet und Pailleug 
vollzogen diefe Operation mit glüdlichem Erfolge, wie der Erftere neuer— 
dings bei diefer Gelegenheit in ver „hirurgifchen Geſellſchaft“ berichtete, 
Die gerühmte Methode aber, Menfhen durch VBorhaltung von glänzenden 
Metalljtüden einzufchläfern, hat ihren Uxheber in einem englifchen Arzte, 
Dr. James Braid, der vor fünfzehn Jahren damit auftrat und ein Buch 
darüber geichrieben hat. Diefe Entpedung nun bat in einem jungen 
Arte, Dr. Azam, fupplirendem Profeffor an der mebiziniichen Schule zu 
Borveaug, einen berebten Anwalt gefunden. Er will fie feit ſiebzehn Mo- 
naten mit großem Erfolg angewandt haben und hat zu Paris in ben 
Aerzten Dr, Broca, Follin, Trouſſeau, Belpean, zu Turin in Dr. Per: 
tufio Nachfolger gefunden, vie fi der Sache mit Eifer annehmen. Bei 
genauerer Prüfung hat fi heraudgeftellt, daß dieſes Einſchläfern aller: 
dings nicht in allen Fällen gelingt, und daß dazu gewiſſe phyſiſche Bor 
bedingungen gehören. 

Wir hatten vor einiger Zeit Öelegenheit, dem VBortrage eines praf- 
tifchen Arztes Über diefen Oegenftand, und einer ſich daran knüpfenden 
Discuſſion von Fachmännern beizumohnen, die eben nicht bie günftigfte 
Borfiellung von dieſer neuen Entdedung erwedte. Verſuche waren in 
großer Anzahl angeftellt worben, doch war ihr Erfolg nur ein fehr theil- 
weifer geweſen und hatte auch nicht zu einem magnetifch = anäfthetifchen, 
fondern zu einem gewöhnlichen Schlafe geführt, wie er in Folge der anges 
firengten Aufmerkſamleit, ver Ermüdung ver Schmusteln und ber damit 
zufammenhängenven Irritation der Gehirnuerven wohl eintreten kann. 
Es wurde ſchließlich gewarnt, ſich von einer Charlatanerie imponiren zu 
laffen, wie fie in ähnlicher Weite nicht felten in unfer bewunderungsfüd» 
tiges Baterland von jenſeits des Rheines eimvandert, um eine Zeit lang 
bie Köpfe zu berüden. ” 


— Zur Statiftif ver lIniverfität Mostan. Auf ver Uni: 
verfität Moskau, die am 24. Januar (dem Geburtstage Friedrich's des 
Großen) ven 105. Jahrestag ihrer Stiftung feierte, befinden fich jet 
1643 Stubivende, von denen 412 ber juriftiichen, 899 ver medizinifchen, 
274 der phyſiſch⸗ mathematiſchen und nur 58 der Hifterifh-philologtichen 
Fakultät angehören. Außerdem haben nod 225 Perfonen Die Erlaub: 
niß, die Vorleſungen ber Univerfität zu befuchen, fo daß fih Die Zahl ver 
Hörer im Ganzen auf 1868 beläuft. Hiervon werden 120 auf Koſten 
des Staates und 115 durch verfhiedene Inftitute erhalten; 2O beziehen 
Stipendien und alle Uebrigen zahlen Jever fünfzig Silberrubel jährlid. 
Bon 592 jungen Yenten, welche in viefem Jahre das zum Eintritt in die 
Univerfität erforberliche Examen machten, find nur 74 zugelaffen worden, 
da auf Befehl des Minifters die Eraminatoren diesmal befonders fireng 
waren, 3.£. 
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Deutihland und das Ausland. 


Eine in Srankreic, verloren gegangene und in Deutſchland 
wieder aufgefundene Stadt. 


Bis gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts Ing im Elſaß, 
unmittelbar am Iinfen Rheinufer, und zwar auf vem Wege von Straß- 
burg nach Colmar, die Stadt Rheinau. Es giebt zwar jetzt noch im 
biefer Gegend ein Städtchen veffelben Namens, doch liegt dieſes eine halbe 
Meile vom Rhein entfernt. Diefer Strom, der bei feinem Gintritte aus 
der Schweiz in das von Süden nad) Norden ſich erftredende Thal, das 
den badiſchen Schwarzwald von ber elſaſſiſchen Ebene trennt, ein jehr 
ſtarles Gefäll hat, Überfhmwenmt oft das linfe Ufer in verheerender 
Beife, während er im Gegentheil vom rechten Ufer zurüdweicht und 
gewiffermaßen, wenn aud in homöopathiſcher Weife, wieder gut zu mar 
chen jucht, was hier bie franzöfifche Nationalität gegen die deutſche gefün- 
Digt hat. Der Großherzog von Baden gewinnt am Rhein aljährlic 

einige Ruthen an Terrain, und fo ift es deun im Verlaufe von Yahrhun« 
berten gelommen, baf die Ruinen einer alten Stadt, die unbeftritten im 
Elſaß lag, fid) jegt im badiſchen Oberlande befinden. 

Wir entnehmen elſaſſiſchen Mittheilungen, vie uns von zuverläffiger 

nn zugehen, Folgendes über dieſen intereffanten, eigenthümlichen 


"Die Chronilen des Elſaſſes berichten über furchtbare VBerheerungen, 
die in früheren Jahrhunderten der Rhein in dieſen Landestheilen ange 
richtet. Ganze Städte und Dörfer wurden von ihm überſchwemmt und 
vernichtet. Namentlich hatten die beiden, im Mittelalter fehr bedeutenden 
elſaſſiſchen Rheinſtädte Honau und Rheinau dieſes Schidfal. Der 
Strom hat ſich da, wo dieſe Ortſchaften ſtanden, ein ganz neues Bett 
geſchaffen, jo daß von den früheren Wohnſtätten ver Menſchen kaum noch 
eine Spur zurüdgeblieben ift. 

Der elfaffifch- franzöfifche Gefchichtfchreiber La guille erzählt, daß 
das alte Rheinan eine freie Stadt und der reiche Sig eines Benebiftiner- 
DOrbensfapitels gewefen fei, welches im breizehnten Jahrhundert durch die 











Berheerungen des Rheins aus der Stadt Honau vertrieben worben. 
Segen Ende des vierzehnten Jahrhunderts war jedoch der Orden aus 
denfelben Gründen gendthigt, auch die Stadt Rheinau zu verlaffen. Das 
Kapitel wurde im Jahre 1398 nad Straßburg in die Gebäude der St. 
Peters: Altenlirche verlegt, die der Bischof Friedrich von Blankenheim dem 
Orden fchentte. 

Ein veutfch- elſaſſiſcher, leider ebenfalls franzöſiſch ſchreibender Ger 
ſchichtsforſcher, Herr Schöpflin, berichtet ebenfalls nach alten Chroni— 
ken, daft zu jener Zeit, als das Ordenslapitel von Honan nad Rheinau 
überfievelte, der Rhein an der Seite diefer Stadt, unmittelbar an ihren 
Häufern, vorübergefloffen fei. Im vierzehnten Jahrhundert fing er jedoch 
an, als ein reißender Strom, die Stadt und ihre Mauern, jo wie die 
Däufer felbft, zu verheeren, Die Paläfte ver Prälaten und Stiftsherren, 
fowie der Geiftlihen der St. Michaelslirche, kamen bald ebenfalls an die 
Reihe. Und im fünfzehnten Jahrhundert hatte der Strom fein Bett 
bereitö fo weit überfchritten, daß von Zeit zu Zeit die ganze Stadt über 
Ihwemmt war, 

Angefichts diefer North, beftimmte der Biſchof von Straßburg, daß 
die dem Bisthume aus dem MWein- Zehnten erwachſenden Einnahmen bar: 
auf verwandt werben follten, vie Kirchen und die Stabt- Mauern von 
Rheinau, fowie die Wohnungen ver Stifts- Herren wieder herzuſiellen. 
Die Gefahr wuchs jebod mit jedem Jahre. Jemehr man anfbaute, um 
fo mehr viß ver Rhein wieder nieder, jo daß die Bürgerfchaft endlich fi 
entichloß, ihre alte Stadt zu verlaffen und fi auf einer Anhöhe, etwa 
eine halbe Meile vom Ufer entfernt, neu anzubauen. Gegen Ende bes 
fechzehnten Jahrhunderts war diefer Beſchluß ausgeführt, und es dauerte 
auch nicht lange, jo war das alte Rheinau völlig vom Strome ver: 
ſchlungen. 

Nur wenn der Rhein außerordentlich gefallen und waſſerarm war, 
erblickte man noch etwas von der verlaſſenen Wohnſtätte. Namentlich 
ſteht feſt, daß man im December 1749 die Ruinen mitten im Strombett 
erblidte, wo der Giebel eines lirchlichen Gebäudes hervorragte, in befjen 
Tiefe man durch das Waſſer hindurch eine große Pforte und Darüber ein 
Fenſter erfannte. Diefelbe Eriheinung nahm man auch bei einem ande⸗ 
ren niedrigen Waflerftande im Jahre 1752 wahr. 

Im Jahre 1766 hat jedoch Herr Silbermann aus Strafburg bie 
Ruinen bes alten Rheinau nicht mehr in der Mitte des Stromes, fon- 
bern ſchon in ber Näbe des badiſchen Rhein-Ufers entvedt. Sie waren 
dort unter Kies⸗ und Sandmaſſen vergraben und bildeten die Grundlage 
einer Meinen Infel, wie fie dort im Strom fehr zahlreid) find, 

Seit einem Yahrhundert hat inzwiſchen der Rhein fein Bett mehr 
und mehr fints verfchoben. Am rechten Ufer bildete fid) ein ſehr bedeu⸗ 
tendes Aluvionsland, und die badifche Gränze, die durch die Mittellinie 
des Rheins beftimmt wirb, wurde dadurch immer mehr erweitert, Mit 
Recht warb daher auch bereits vor längerer Zeit von elfaflifchen Land⸗ 
mefjern behauptet, bie Ruinen des alten Rheinau feien nicht mehr auf 
franzöſiſchem, fonbern auf deutſchem Boden zu ſuchen. 

Und dies hat ſich im der That beftätigt, indem Her Schwab, 
Maire des heutigen Rheinau, als im vorigen Jahre durch Ueberſchwem⸗ 
mungen bes Nheines mehrere Sanbflähen des rechten Ufers blosgelegt 
waren, dort — ungefähr 150 Ellen von ber franzöſiſch-badiſchen Gränze 
entfernt — fehr beveutendes Mauerwerk entvedte, in welchem man bie 
Ruinen des alten Rheinau erfannte. Herr Schwab hat dert mit Bewil⸗ 
ligung der badifhen Regierung Ausgrabungen veranftaltet, in der Hoffe 
nung, irgendwo auf eine Jahreszahl zu ſtoßen, doch ift ihm dies bisher 
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nicht gelungen, Das Germäuer beftcht aus rothen Baditeinen. Zahlreiche 
Mauerſtücke find-losgelöft und nad dem heutigen Rheinau geſchafft wor: 
ben, wo fie ald Reliquien betrachtet und aufbewahrt werden. 23. £. 


Salomon GSeßner's Kedeutung für die franzöfifche Kiteratur.* 


Um bie Mitte des fechzehnten Jahrhunderts beginnt mit Konrad 
Geßner, dem deutſchen Plinius, in derfelben Familie eine ganze Reihes 
folge von Raturforfhern, Geſchichtſchreibern, Archäologen, Theologen, 
Literaten und Künftlern, bie erft 1826 mit einem andern Konrab Seiner, 
einem Thier⸗ und Landſchaftsmaler, abbricht. 

Salsmon Gefner, Gegenftand unferer Studie, kam bem 1. April 
1730 in Zürich zur Welt und ftarb dafelbft den 2. März 1788. 

Seine in poetifcher Vroſa gefchriebenen Werke find nicht nur zu 
wiederholten Malen in alle europäifche Sprachen überfegt worten, jons 
bern auch die Bühne, die Tonlunſt, der Pinfel und der Grabftichel haben 
fie unter das Voll gebracht. Der Berfaffer jelbft erfchien bereits als dra⸗ 
matiſche Perfon in einigen Bühnenftüden. Mit Einem Worte, biefem 
Schriftſteller hat es weber beim Leben, noch nad dem Tode an irgend 
einer Ausprudsweife der Hulbigung, man möchte faft fagen ver Anbetung 
gefehlt. Ludwig Bathiany, ein ungarifher Magnat, lieh ihm im Parf 
feines fihftlihen Evelfiges eine Statue errichten. Graf Franz Ktra— 
zinsfi, fein polniſcher Ueberfeger, trieb die Verehrung noch weiter und 
meihete eine Art Sacellum ber Gemahlin Geßner's, als der perfoni- 
ficirten Mufe bes Dichters. Und allerdings verviente Frau Geh. 
ner, wenn auch nicht Altäre, doch alle Achtung als eine in jeber Beziehung 
ausgezeichnete Frau, die anf das Talent ihres Mannes den mohlthätig- 
ſten Einfluß geübht hat. In Zürich auf dem von dem Zuſammenfluß ber 
Sihl umd Limmat gebilveten Delta, erblidt man mitten auf einer mit 
prachtvollen alten Bäumen befegten Promenade das Denkmal Geß— 
ner’s, auf dem man bie Iufchrift lieft: 

„Dem Gedächtnißf Salomen Geßner's feine Mitbürger. 
„Mit gutem Necht verehrt die Rachwelt den Dichter, 


Den die Muſen fih geweibet baben, 
Daß er die Welt unterweife im ber Unfchuld und der Tugend.” 


Das Werk ift von Erippel, einem Züricher Rinftler, Zeitgenoffen 
und Freunde Geßner's. Aus dem Stein Bilde in Mebaillonform 
foricht mehr Güte als Genie. Die tunftvollen Basreliehs, die man, um 
fie der Einwirkung ber feuchten Luft zu entziehen, won den Winden bes 
Unterbanes abgelöft bat, werben gegenwärtig in einem in Teiupelform 
aufgeführten benachbarten Hanſe aufbewahrt. 

Turgot, der grofie Staatswirth, war der erfle, der den Namen Geß⸗ 
ner's in Fraukreich belannt machte, Turgot, ſchon als Philoſoph und 
Schriftſteller berühmt, hatte ſich in ſeinen Mußeſtunden auf die deutſche 
Literatur gelegt und in Gemeinſchaft mit ſeinem Sprachmeiſter, einem 
jungen Doltor aus Baiern, Michael Huber, ven Tod Abels zu über: 
fegen angefangen. Die Mitwirkung des frühern Miniſters erleichterte es 
Huber, Gefiner beim Parifer Publikum einzuführen. Ein Heiner reis 
fhöner Frauen, denen Huber Unterricht im Dentichen gab, trug nicht 
wenig zur Propaganda bei; Geßner fam in Schwung, wurde vielmehr 
Mode, und man weiß, was das fagen will, in Fraukreich Mode werben ! 
Die Ausgaben, ungerechnet die Nachdrücke, folgten aufeinander mit firbers 
bafter Haſt. Die Buchhändler verlangten nach Idyllen A la Gefiner, wie 
fie fpäter nach „Paul und Birginie‘ verlangten. Jetzt lich vie Herzogin v. 
Choiſeul dem Züricher Dichter ven Vorſchlag machen, nach Paris zu kom ⸗ 
men, wo ed, wie fie fagte, leicht fein wilde, ihm unter der Schweizer 
Garde (!) eine ehrenvolle Stelle anzumeifen, Nach ver Meinung biefer edlen 
Freundin der Piteratur, gab es feinen günftigeren Boden, bie beften Idyl⸗ 
Ten zu erzeugen, als Paris, Gefner, über viefen Punkt abweichender An: 
ficht, überdies durch bie fanfteften Bande an Zürich gefeflelt, lehnte in ben 
banfbarften Ausdrüden gegen die Herzogin das Anerbieten ab. 

Ein Landsmann und Better Gefner’s, Heinrich Meifter, ven Fran: 
zoſen bereits als guter Schriftfteller befannt, förberte mit gleichem Eifer 
den Ruf unferes Dichters. Mit gründlicher Keuntniß der beiven Spra> 
hen firengen Geſchmock und zarte Empfänglichkeit für das Schöne ver- 


bindend, überfeßte er verfchievene Arbeiten feine® Verwaudten, oder ver⸗ 


befferte die ſchon vorhandenen Ueberſetzungen, und empfahl fie dann 
mehreren angefehenen Schriftftellern, bei welchen er als Mitarbeiter 
Grimm’s in Kredit ftand. Diderot namentlich hielt Heinrich Meifter als 
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eblen Charakter, wie ald geiftig begabten Menſchen, fehr hoch. Indeſſen 
bat jedes Land gewiſſe Schattirungen, die dem fremden, felbft dem ſcharf⸗ 
fihtigiten und freifinnigften, leicht entgehen; und daraus erflärt fid'e, 
wie Meifter ſich im dem Grabe täufhen fonnte, um zu glauben umb zu 
fagen, daß Diderot aus freien Stüden fi an den Triumphwagen des 
beutfhen Theofrit gefpannt habe! Der gründliche Aeſthetiler Die 
berot, ber fo viel Bortreffliches über Wefen und Ausdrucksſweiſe der ver: 
ſchiedenen Künfte gefchrieben hat, — Diderot, der gefchworene Feind alles 
Falſchen, Manieriten, Uebereinkünftlichen, tonnte die Schäferbichtun- 
gen Geßner's nicht fo unbefehen in Bauſch und Bogen hinnehmen; und 
hatte er fih auch anfangs fangen laffen, fo bezeichnete er doch in der 
Folge fein abweichendes Urtheil mit voller freiheit und Schärfe. Aber 
man kennt ihn ja; da figt er im Schlafrod an feinem Schreibtifche, die 
Feder arbeitet unter dem ſchöpferiſchen Hauch feines Genius; ba tritt bie 
vielgeliebte Tochter ein und meldet Heinrich Meifter an, ben er feit Me- 
naten nicht gefeben. „Immer herein mit dem lieben, liebenswürdigen, 
prächtigen Meifter!” — Händedrücke, Austauſch von Fragen und Ant 
werten! — Er fommt eben von Züridy mit einer vollen Ladung Grüße 
und Gedanken; befonders gerieth er im Feuer, als er von feinem Better 
Geßmer zu ſprechen anfängt, im beffen und im feinem eignen Namen er 
endlich den Wunfch äußert, die Pracht: Ausgabe des Züricher Dichters in 
franzöfifcher Uebertragung, bie feine Geburtsſtadt vorbereitet, mit irgend 
einer Diverot’ichen Erzählung geihmüdkt zu fehen, Diverot, ohne fi) lange 
bitten zu laffen, fagt zu, nur mußte man ihm, dem augenblicklich jehr 
Ueberhäuften, einige Frift gönnen. .... 

Inzwifchen war auch Michael Huber nicht müßig. Zu ſchüchtern, 
fih dem menfchenfhenen 3. J. Rouſſeau, ber in feiner Einflevelei im 
Thale bei Montmorencn haufte, perſönlich vorzuftellen, überfchicte er ihm 
ein donum auetoris, von einem Briefe begleitet, worauf er folgenve 
Antwort erhielt: 

„sn der Einfiedelei, den 24. Der. 1761. 

„Als ih Ihren Brief und Ihre Ioyllen empfing, war ich eben von 
granfamen Körperleiden beimgefucht. Nachdem ich Ihren Brief gelejen 
hatte, öffnete ich mafchinenmäßig das Buch, in ver Meinung, es balt 
wieder zumachen zu können; allein ich machte es nicht eher zu, bis ich's 
ganz burchgelejen hatte und legte es dann neben mich hin, um es noch ein: 
mal zu lefen. Das ift die buchftäbfiche Wahrheit. Ich fühle, daß Ihr 
Freund Gehner ein Mann nad; meinem Herzen ift, woraus Sie auf fei: 
nen Ueberfeger und Freund fliehen können, durch dem allein er mir 
befannt geworben. Ich weiß es Ihnen befonders über die Maßen Dank, 
daß Sie es gewagt haben, unfere Sprache von dem bummen und zimper: 
lichen Kauderwelich zu fäubern, die den Redebildern alle Wahrheit, ver 
Empfindung alles Leben nimmt. Die Natur verzieren und aufputen 
fünnen nur Leute, denen es an Seele und Schönheitsfinn fehlt, die nie 
mals deren Reize erkannt haben. Seit ſechs Jahren führe ich in meiner 
Kaufe ein Veben, das fich fo ziemlich dem des Menall und Amyntas 
nähert, bis auf das Gute, das ich wohl wie fie Liebe, nur nicht zu thun 
verstehe, und ich lann Ihnen, mein Herr, betheuern, daß ich in den fecht 
Iahren mehr, als in dem ganzen Berlanf meines Lebens, gelebt hake. 
JZetzt rufen Sie in mir ven Wunfch hervor, noch einmal den Frühling 
wieder zu ſehen, um mit Ihnen, lieber Hirte, von Neuem zu luſtwandeln, 
mit Ihnen meine Einfamfeit zu theilen, die laͤndlichen Stätten wieder zu 
befuchen, die den von Herm Gehner und von Ihnen geſchilderten nicht 
nachſtehen. Grüßen Ste ihn meinerfeits und empfangen auch Sie meinen 
Danf und Gruß. Roufſſeau.“ 


Dieſer Brief blieb, wie ſich's denken läßt, nicht in den Schubfächern 
Huber's vergraben. Bon dem Klausner im Thale bei Montmorenc, 
fern genug, um die Barifer Neugierde zu reizen, nah genug, um nicht ber 
Vergeſſenheit zu verfallen, ein Antograph — welch' eine Reclame, um 
einen Barbarismus der feilen Yournaliftif zu gebrauden, zu Gunſten 
Geßner's! Er war num, was wir heutzutage, auf pie Bahn gebradt 
(lane&) nennen. Iſt aber ein Schriftfteller einmal lance, daun geht es 
mit ihm raſch in die Wolfen ; und je höher ber Abſtand, zu dem man ihn 
hinaufgeſchwungen, deſte größer erfcheinen feine Borzitge, befto Heiner 
feine Flecken; Das dauert nun jo lange, bis ein neues Meteor Die Bewun⸗ 
berung auf ſich zieht, die zu heiß ift, um nicht fchnell zu erlalten. Se ift 
Gefner längft bei den Frauzoſen von andern deutſchen Schriftftellern 
verbrängt, „und dieſe“ —- fügt ver Korrefponvent hinzu — „‚find, bad 
erfenne ich an, unferer Achtung weit würbiger.‘ 

Sit Gehner mit Recht oder Unrecht, Dieffeits wie jenfeitS bes Nheins 
in folhen Mißlredit gerathen? Die ernfte Kritif vermeidet es, über viele 
Frage ſummariſch zu erfeunen, weil ſummariſche Urtheile über 
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Schriftſteller, bie zu ihrer Zeit ſich der allgemeinen Theilnahme erfreut 
haben, ſtets eine gewiſſe Ungerechtigkeit in fich ſchließen. 

Nein, wicht Alles in den Dichtungen Geßuer's ift zu verwerfen, oder 
der Bergeſſenheit zu übergeben. Entſprechen fie auch nicht dem Geſchmad 
und bem Bedũrfniß unferer Zeit, fo liegt das in umferm tiefern Natur: 
gefühl; wir bürfen jedoch nicht verfennen, daß diefer Fortfchritt das Er— 
gebnif einer allgemeinen geifligen Bewegung iſt; in&befondere dürfen wir 
die Dänmer nicht mißachten, die zu diefer Bewegung das ihrige beige 
feuert haben. Und bas hat Geßuer allerdings gethan; er hat die Schafe, 
die Schäfer und Schäferinnen Fontenelle's einen bebeutenden Schritt 
vermärts gebracht. Seinen Hirten ans Arladien ober aus ber Batriar: 
chtuwelt fehlt es allerdings am Lebenslraft, oft fogar an Naturwahrheit; 
man vermißt in ihnen die mit Anmuth gepaarte Einfalt; dafür jedoch 
ſchmachten fie nicht in ewigen Liebeleien, wie bie des geiftreichen, aber lal ⸗ 
ten Alademilers. Neben dem jüheften Genüffen des häuslichen Herdes 
giebt er vorzugöweife den evelften Gefinnungen des geſellſchaftlichen Le— 
bens Ausdrud, und bei Fichte befehen, erkennt Ihr fofert die fenrigen 
Apofiel des achtzehnten Jahrhunderts, die ihre grofiberzigen Lehren unter 
friſchen Laubdach inmitten einer eutzückenden Yandfchaft predigen. 

Sagen wir's unverhohlen, heutzutage, wo bie umveräußerlichen 
Rechte der Menſchheit ſich im Guten over Bbſen einen immer breiteren 
Pla in den Inftitutionen, oder in ber Denkart ber Völfer verſchaſſen 
— heutzutage ift es leicht, auf einen Idhllendichter — der, beiläufig ges 
fagt, ven Wölfen feiner Zeit einige Angft eingejagt hat — von Oben 
herab zu ſehen; allein hinter biefem vornehmen Noferämpfen blickt ſchlecht 

verhällt ein Geſchwiſterpaar hervor, auf da® man weber in ber Piteratur 
noch jonft wo Grund bat, ftolz zu fein: Frivolität und Unbanfbarkeit 
heißt das faubere Baar. 

Das man Gehner mit Recht vorwerfen kann, ift der Mißbrauch der 
Enpfindiamfeit, die unter feiner Feder in Empfinbelei umfchlägt. Ein 
hanpgreiflicges Beifpiel dafür giebt die achte Ioplle. 

Amyntas kommt mit einer Holgbürbe aus dem naͤchſten Walde, Am 
Wege bemerkt er eine junge Eiche mit bloßgelegten Wurzeln; ein Gich: 
bach hatte die fhügende Erddecke weggeſpült. Diefer Aublid rührt unfern 
Anuyntas, und mit den Scheiten, die er zu feinem Gebraude abgehauen 
hatte, bauet er einen Damm zum Schub des Baumes. Der Genius des 
Baldes erſcheint. Er frägt Amhntas, was er ſich zum Lohne feiner guten 
Haudlung wünfhe? „Die Genefung meines Nachbars Palmen“ ant« 
wertet Amhutas. „Welde Sitten! Welche Tugend!” ruft hier Rauiler 
vom Hechſitz des fritifchen Tribunals, den er feiner Zeit unbeftritten eins 
nahın. „Wie freudig müflen vie Bemohner diefes glüdlichen Erbmwintels 
zu Dienftleiftungen beveit fein, wenn fie von dem Loofe einer wilden 
Staude jo gerührt find! Und wie erft, wenn es fi um das Geſchick 

eines Menſchen handelte“... 

Dean würde irren, wenn man bier eine verfiedte Satpre vermuthete, 
die ſich auf Koften ver Idylle luftig macht. Nicht doch; Ramler macht 
jene Reflerion alles Erufies in einer Note zu feiner Ueberſetzung bes 
„Cours de Littörature‘* von Batteny. Es war die jentimentale Tonart 
ber Epoche, wit blos in ven deutſchen Hirtendichtungen, jondern auch in 
den franzöſiſchen und englifhen Romanen, 

In dem erſten Bande des feiner Zeit allgemein gefeierten Specta- 
tor von Addiſon lieſt man z. B. die lange Geſchichte einer jungen Ins 
bianerin, die von ihrem eigenen Geliebten an ven Gouverneur von Bar: 
bados verkauft wird. Gellert legte jie einem Gedichte zum Grunde, 
dad damals viel Huffehen machte. Dafjelbe Thema behandelten 

brei franzöfiihe Schriftfteller von Ruf: Chamfort als Tragödie, „vie 
junge Inbianerin;” Dorat als Heroide: „Zeile und Balcour” und Ges 
daine als verfifizirte Erzählung. Alle Welt war darauf verjeilen. Bod⸗ 
mer, ber alte Züricher Ariſtarch, wedte feine längft eingeſchlaſene Muſe, 
um mit Gellert, vem Mitlämpen aus jungen Jahren, einen Wettlauf zu 
machen. Er entwarf einen Plan zur Fortfegung ber rührenden Geſchichte, 
wonach die unfchuldige Jarilo — fo hieß die junge Indiauerin — der 
Hab ſucht ihres Liebhabers Infel nicht zum Opfer fällt. Diefe Idee fahte 
Geßner auf und verleiblichte fie in einem zweiten Theil, „ver,“ fagen 
die zeitgenöffifchen, empfindelnben Sritifer, „leider nur Dichtung ift.“ 

„Komme, o Muſe,“ lautet Geßner'g Anruf, „und befeele mich! Den 
zweiten Theil Julel's und Jariko's will ic) fingen. Wenn ber Leſer vie: 
ſes Mädchen einem umnverbienten Mißgeſchick nicht entzogen fiehet, dann 

bleibt er von Schauern ergriffen; feine Seele ift [hmerzlich bewegt, wenn 
er in Inlel nicht die Spur von Reue und einen Zug von Menſchlichleit 
entdeckt. Aus keinem Menſchenherzen ift diefer jo völlig verwiſcht, daß 
es nicht eine gewifle Sehnfucht nach ver Tugend wad jenes heilfame, aus 
den Gewiflensmahuungen erzeugte Bangen empfände. Die Reime der 


Güte, die der Menſch in ſich birgt, Können ans dem Unkraut ber Leiden⸗ 
ſchaften hervorbrechen. Ich finge alfe u. f. w.“ — Und ein Herr Rivisre, 
Secretair der frangöfifchen Geſellſchaft zu Dresden, Hatte nichts Eiligeres 
zu thun, als von dieſer Fortſetzung eine franzöfifche Ueberfegung zu 
bringen. 

Geßner's Hauptwerk, ver Tod Abels wurde mit einem Enthuflas: 
mus begrüßt, wie feine feiner frühern Dichtungen. Eine wahre Flut von 
Ueberfegungen, Bearbeitungen, Nachahmungen im allen lebenden Spra- 
hen Europa’s überfhwemmte den Büchermarlt. Ein Abbé Bergeron 
bradite fogar eine Ueberfekung in lateinifchen Verſen. 

Seltſamer Gegenfag in dem Schidfal der gefeierteften literariſchen 
Werte! Während in London ein anonymer Verf. von Betrachtungen über 
ben Tod Abels äußerte: man könne dieſe Schrift als Andachtsbuch vor 
und nach dem Genuß des Abendmahls lefen, donnerte in Leipzig ein Theo— 
loge, Namens Kraft dagegen: „Da haben wir ein Gedicht in Profa, 
ein deutſches Gedicht mit lateiniſchen Lettern, eine wirkliche Gefchichte in 
eine Fabel entftellt, eine bibliſche Erzählang ohne bie bibliſche Wahr: 
heit!“ .... Dann lanzelt er Gefner weidlich ab, daß er die himmlifchen 
Geifter in irdiſche Naturfräfte umgewandelt, fie mit ätherifchen Leibern 
ausgeftattet und bie böfen Engel der Ueberwachung der guten entzogen 
habe. Darin fand der gallige Kritiker vie ſichtbare Spur der Balenti- 
nianifchen Kegereien aus ber Kirchengeſchichte bes zweiten Jahrhunderts 
wieder. — Öefiner war verftändig genug, ſich weder die überfchwänglichen 
Lobeserhebungen drüben, noch den maßlofen Tadel hüben anfechten zu 
laſſen. 
Die in den Idyllen angedeuteten Mängel zeigen ſich, obwohl minder 
fühlbar, and) in den Tod Abel's. Störend iſt hauptſächlich bie umbil- 
lige Länge der Gejpräde; die Zeichnung der Charaktere ift zu weichlich, 
zu verſchwommen. Nur an den Stellen, wo er durch die Aehnlichkeit Der 
Situationen mit Milton und Mopftod zufammentrifft, va fühlt man, daß 
er von dem Genius bed großen Dichterpaard angewehet ift. Ueberdies 
beurfundet er in mehreren Schilverumgen fein Talent als Landſchaftsmaler. 

Der „erfte Schiffer,” ein Gedicht in drei Gefängen, das all’ bie 
Gefner'fchen Vorzüge und Mängel aufweift, bat ebenfalls eine ganze 
Reihe franzöfifcher Ueberfegungen und Bearbeitungen hervorgerufen. 
Unter Anderem gab e8 Aufeaume Stoff zu einem Scäferfpiel mit Ariet: 
ten, bie ber berühmte Sänger Philidor fomponirte. Auch im Hirtendrama 
bat fih Geßner, aber mit geringem Erfolg, verfuht. Dean hat von ihm 
das breialtige „Evander und Alcime“ und „Eraft” in einem Alt, Aus 
dem letzteren nahm Marmontel den Tert zu feinem Lufifpiel „Silvain,’ 
das Gretry in Muſil fette. 

Wir fommen nun auf Diderot zuräd. Der Berfafler von „Deux 
amis de Bourbonne“ und „l'Entretien d'un päre avec ses enfants,'* 
— biefe beiden Erzählungen wurden in die obenerwähnte Gefammtaus- 
gabe aufgenommen — fagt es nicht geradezu, wie tief die Kluft fei, bie 
ihm in der Theorie, wie in der Praxis von dem deutſchen Theofrit trennt; 
dazu ift er zu gutmüthig. Allein bie bloße Zufammenftellung biefer Mu— 
fler einer männlichen, gebrängten, gefühlergreifenden und dennoch fo 
lichten und naturwahren Erzählung mit den Dichtungen Geßner's 
weift belehrend genug auf dem ſcharfen Gegenfag hin. Gefiner oder feine 
Herausgeber begriffen das fo gut, daß fle dem ſtyliſtiſch meifterhaften 
Epilog voll blitzender Gedanken zu „l’Entretien ete‘‘ Hüglich unterbrüd- 
ten, — Zur Charakteriſtik Diderot's mag bier eine Stelle aus der Lob⸗ 
rede beffelben von Heinrich Meifter einen Play finden, 

„Seine breite, offene und reich abgerunbete Stirn trug das Öepräge 
eines umfaffenden, hellen und fruchtbaren Geiftes; aus feinem Profil 
ſprach männliche und hohe Güte; der gewöhnlich gefühlvolle und fanfte 
Ausdruck feiner Augen ging in feuer über, wenn er von einem Gebanfen 
erglüßete. Um feinen Mund fpielte eine Mifhung von Feinheit, Anmuth 
und Ghutherzigkeit. Wie nachläſſig er ſich fonft trug, fo lag doch in ber 
Haltung feines Kopfes, befonders wenn er lebhaft fprach, viel Adel, 
Kraft und Würbe. Begeifterung ſchien überhaupt ver natüirlichfte Zuſtand 
feiner Seele, feiner Züge, feiner Stimme. Im kalter, ruhiger Situation 
mochte man ihn befangen, lindiſch, ſchüchtern, felbft affeltirt finden; ber 
wahre Diverot, wahrhaft er felber, war er erft bamı, wenn fein Gedanle 
ihn außer ſich verſetzt hatte.” 

Heinrich Meiſter (geb. 6. Aug. 1744, geft. 9. Oct. 1826) gehörte 
ebenfalls einer Familie Züricher Schriftfteller an. Da er eine lange Zeit in 
Paris gelebt und auch nach feiner Rückkehr im die Vaterſtadt franzöftfche 
Tracht und Sitte beibehielt, fo nannte man ihn Hier ben Parifer 
Meifter. Sein Vetter Leonhard Meifter, der fehr viel, aber Mittel- 
mäßiges gefchrieben, veranlafte Goethe zu dem, auf deſſen Namen anfpies 
lenden Epigramm: 


148 


„Deinen Namen tragen viele Werl' an der Stine; 
Doch fein einz ges verraͤth, daß es ein Meiiter erfchuf.“ 


Die Erwähnung Göthe's dringt ung unwilllürlich auf folgenden 
Seranken: Wire Geßner nad) der Erfcheinung von „Herma und 
Dorothea’ in ver Literatur aufgetreten, er hätte unfchlbar die einwirfenve 
Macht des überlegenen Genius empfunden, ber alle ihm irgenb vers 
wandte Geiſter mit ſich ſortreißt. — Dielen Kanou der Ieylle, in 
welcher ſich das gemeine Beben in Poeſie verwandelt, chne jemals den 
Boren der Wirklichkeit unter ven Fühen zu verlieren — tiefen Kanon 
vor Augen, hätten fih in Geßners Phantafie Laudſchaften und Staffagen 
ganz anders abgefpiegelt, und er hätte für vie ſchweizer Sitten und 
Dertlichfeiten die Farben zu feinen Gemälden gefunden, wie fie der große 
Meifterfänger für Deutſchland gefunden hat. Man wolle aber bevenfen, 
daß Gäthe feine unfterblichen Idyllen erft nad) zurückgelegtem adytunbviers 
zigften Jahre veröffentlicht hat. Er mußte zuvor die Strömung äußerer 
Ereigniſſe über ſich ergehen laffen, er mußte Zeuge fein jener gewaltfamen 
Kataftrophen, welche bie Grundfeſten der fozialen Welt erſchüttern, aber 
zugleich mit ven neuen Erfahrungen neue Regungen in bad Menſchenherz 
bringen. Denkt euch die ſchredlichen Revolulionskriege, deren Fluth durch 
Europa's Entgegenſtemmen einen Augenblick geſtaut, mit um fo größerer 
Gewalt über ganz Deutſchland hereinbrach — denlt ſie euch hinweg, 
tonnte dann zu „Hermann und Dorothea‘ die Idee empfangen, ber Plan 
entworfen werten? So wahr ifl es, daß, wenn bis zu einigen Punkten 
Die genialen Denfchen ihrer Zeit vorauseilen, aud fie auf gewiſſen 
Wegen ihr folgen müffen. 
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Frankreich. 
Die Napoleoniſche Idee nad) den Schriſten Napoleon’s II. 
11. 


MWiederaufnabme der altnapoleonifchen Politik. 


„Der erfte und faſt durchgäugige Eindrud von Penis Napoleon’s 
Charakter, ven man bei Durchleſung dieſer Schriften erhält — fagt ein 
engliſcher Kritifer * — ift bie ganz beſondere Stärke feines Erbglaubens, 
daß es ihm, ald einem Mitgliede ver Familie ver Napoleoniden zufemme, 
ſich mit Gegenſtänden zu befhäftigen, welche die Interefien ver Nationen 
und der ganzen Welt angingen. Jede Seite feiner Schriften, ja ihre 
Titel felbft, athınen dieſe Weberzeugung. Wenn ver erfie Napoleon ſich 
felbft definirte, pflegte er zu erflären, er ſei vornehmlich „ein politiiches 
Weſen,“ ein Menſch, von der Natur geichaffen, wahrzunehmen, was 
falſch, mangelhaft oder ungebörig in den geſellſchaftlichen Einrichtungen 
der Menfchen wäre, und folden Fehlern, Mängeln, oder Ungehörigfeiten 
durch richtige politifche Erfindungen und Combinationen abzubelfen, 

„Es fügte fi, daß Frankreich der unmittelbare Schauplaß wurde, 
welcher ver Ausübimg jeiner Kunft angewiefen war, und hier wirkte er 
ſehr durchgreifend und gründlich; doch fein Genie erfannte vergleichen 
geographiiche Schranken nicht an; und im feiner Abficht lag es, von 
Frankreich als feiner Operationsbafis aus, dieſe erfinderifche ober ver— 
beſſernde Thätigleit Über eine fo weite Fläche des Erdrundes auszus 
dehnen, als die begrängten Kräfte von Kommiſſariat, Kanonentransport 
und thätigem Gingreifen ihm befähigen würven, in feinen Bereich zu 
ziehen. Ex richtete vie Glieder feiner Familie ab, als „politifche Weſen“ 
unter ihm zu flehen, und poftirte fie als Fragmente feiner geiftigen 
Weſenheit unter die Völler und Sprachen rings um Franfreih. Zuletzt, 
als feine Herrſchaft zuſammenbrach und bie Welt ihn an den einfamen 
Geld im Meere ſchmiedete, wurden die jüngeren Napoleoniden, die ex jo 
unter die Völker verftreut hatte, Ausgeftohene und Flüchtlinge — vor 
Allem von dem Boden Frankreichs verbannt. Eine neue Menfhengat: 
tung war indeſſen der Weit in viefew zerftreuten Napoleoniden gegeben 

worben ; felbft in dem Zuſtande ihrer Zerſtreuung mar nicht Einer unter 
ihnen, ber nicht wiffentlih oder unmwiffentlih iu feinen Fibern eine ges 
wiffe erbliche kosmopolitifhe Tugend befah, bie allen andern Menſchen 
fehlte. Im einem einzigen von ihnen incarnirte ſich diefer Begriff, 
Wahrend andere der zerftreuten Bonapartes ſich mit Ornithologie abs 
gaben, over Etruskiſche Bajen ſammelten, oder Basliſche Sprachwurzeln 
ftudirten, fiel e8 Louis Napoleon anheim, befonvers nach dem Tode feines 
Bruders und feines Betters, Die Thatfache zu verwirklichen, daß Bolitik, 
und Bolitit im großen Maßftabe fein erblicher Beruf feien. Bon feinem 


* „The Writings of Louis Napoleon.“ Macmillan's Magazine, 





fünfunbzwanzigften Jahre an, wenn micht früher, hören wir ihn mmauf- 
hörlich zu ſich felbft fagen: „ES kommt mir zu, als einem Gliede der Fa— 
mifie, welche das Genie eines einzigen außergewöhnlichen Diannes ang 
den urfprünglichen Heinen Zuſammenhange mit der Infel Corfila erhob, 
und nad Fraukreich als eine Familie von europäifcer, wenn nicht gar 
planetarifher Geltung und Wichtigfeit verpflangte — es kommt mir zu, 
als einem Gliede biefer Familie, fortwährend mit meinem Bfide vie 
Erde zu überfliegen, und Acht zu haben auf alle wichtigen Erſcheinungen, 
bie fi, wo es immer fei, barbieten, mir Anſichten zu bilden nad} ihren 
Ergebniffen und Strebungen, dieſe Unfichten der Welt mitzutheilen und 
danach zu trachten, Die Stellung wieder zu gewinnen, wo die Welt fie 
mic; in Ausführung beingen fehen wird.’ 

Nach einem ſolchen Grundſatze fehen wir ihn durchaus verfahren. 
Naturgemäß mit Frankreich beginnend, ſehen wir ihn den Zuſtand bes 
Landes, wie er nach der Revolution von 1830 eintrat, überfchanen, bie 
Regierung Ludwig Philipp's kritiſiren und feinen Geift mit Träumen von 
einer Ordnung ver Dinge bevölfern, welche diefelbe befeitigen könnte. 

Als er hernach in ver Schweiz lebt, kann er nicht umhin, bie Ein 
richtungen dieſes Yandes zu ſtudiren und ven Plan eines neuen Helde 
tiend vorzuſchlagen. Nah dem Fehlſchlagen feines erſten Verfuches, 
wirkliche Macht zu gewinnen, nadı England vertrieben, benimmt er fih 
wie ein Kaifer, der ingwifchen ohne Amt ift, aber bie Ueberzeugung hat, 
daß man ihn holen wird — und hält einen Heinen Hof von Flüchtlingen 
um fih. Seine Morgenftunden verbringt er, mie einer diefer Allaches 
uns erzählt, mit Yefen von Journalen, wobei er Das notiren läßt, „was 
ihn interejfirt.” So bringt er die „Ioeen,” beren Ausführer er zu werten 
die Zuverſicht hat, nad und nad) in eine fuftematifche Geſtalt. Bei 
feinem zweiten Unternehmen zu Boulogne ergriffen und ſechs Jahre fang 
in einer franzöſiſchen Feſtung eingefchloffen, athmet er ein, wa® nur an 
Nachrichten Über die Borfälle in Franfreich und der übrigen Welt durch 
die Feflungsmanern zu ihm gelangen kanu, und athmet feine Gedanken 
darüber in Flugſchriften ans, over vertieft feine Studien in befonveren 
Theilen ver englifchen Gefchichte, oder wirft im kurzen Noten feine An- 
figten über alle Gegenftände hin, namentlich Die Bezug auf bie Thätig: 
feit eines Staatemannes ber laufenden Zeit haben. — Kolonien, Sklaven: 
handel, Durchfuchungsrecht, Nehrutirungsfuften, Spanische Kabalen ıc. 
Schließlich feilte er feine Kenntniß jener Artillerielunft aus, auf vie fid 
Denter feiner Art zulegt als ultima ratio verlaflen müſſen. Wenn wir 
nicht irren, fo ſchrieb er auch zu diefer Zeit eine Abhandlung (melde in 
ber Sammlung feiner Schriften nicht enthalten ift) Aber das Projekt, den 
Atlantiſchen und Stillen Deean mit einander zu verbinden — ale ob 
eine Veränderung ber phyfifalifchen Einrichtungen des Erdballs, wie ie 
durch einen Durchſtich zwifchen den beiden Feitlindern von Norb = und 
Süpamerika eintreten würde, feiner Aufmerkſamleit nicht entgehen bürfe 
und feine Gutheißung erhalten müfle, 

Es ift nur eine Berallgemeinerung biefer Bemerfung, wenn wir 
fagen, daß Yonis Napoleon’s Schriften Beweis für feinen ftarten Glauben 
ablegen, daß jene Art zu regieren, jene laiſerliche Behandlungsweiſt 
menſchlicher Wefen und ihrer Angelegenheiten, zu ber er fi durch bie 
Umftände feiner Geburt fo vorzüglich berufen hielt, eine Kunft fei, bie 
ver Welt noch fehlte. Hierin befonbers folgte er feinem Dheim; und 
hierin ſtand ex im fchroffen Gegenjage gegen eine Glaubensrichtung, 
welche im bem benfenden Theile ber Welt feit feines Oheims Zeit allge: 
meines Wachsthum erlangt hatte. Die Idee „Des Gehenlaffens, 
bes Ueberſehens“ — die Ioer, daß die Welt am füglichſten der Wirk 
famteit der natürlichen Strebungen aller ihrer Individuen überlaffen 
werben könnte, bie ſich mit volllänbiger Freiheit burheinander bewegten, 
oder nur von einem Heinen Mefte von Regierung, in ber Geſtalt einer 
Polizei, hinreichend um Betrug und Gemalt zu verhindern, controlirt 
würde — dieſe Idee, noch mehr im Befonderen von ver Wiſſenſchaft 
ber Stuatsöfonomie abgeleitet, und von den Männern, welche dieſe Wil: 
ſenſchaft aufgenommen und genährt hatten, hartuädig feftgehalten; jene 
Freiheitslehre, welde einige Denker aus diefer Weisheit der Staats 
dlonomie metaphyfiſch entwicelt, daß Alles, was die Menſchen Regierung 
nennen, eine Größe fei, melde fih nad) und nach in der Welt vermindert 
habe, noch in Minderung begriffen fei, und ſchließlich ganz verſchwinden 
werde — in Louis Napoleons SHaubensbekenntniffe findet man nichte 
Derartiges. Die Ioee ift im der That mehr Engliih um Amerikaniſch, 
als Franzöſiſch; aber obgleich er fie fennen muß, und genau fennen muf, 
fo Hält er es body unter feiner Würde, davon Notiz zu nehmer um fie zu 
widerlegen. „Monarchen gehen am der Spige ver Ideen unferes Zeit. 
alters!“ ift einer ber Grumbfäge, in welchem er feit 1841 fich gänzlich 
von ben herrſchenden demolratiſchen Syftemen losfagt, nach welchen 
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der Staat ein blofer Konftabler und Sicherheitswächter fein fol. Regie- 
rung ift ihm in allen feinen Schriften eine leitende, gebietende, erziehende, 
erbnende Gewalt, welche die Menfchen im Zucht hält, fie in ihre ger 
tührende Stelle weift, und hin und her fährt, um den Schwanfenben zu 
ermuntern und ben Ungehorſamen niederzuſchmettern. 

Diefe Idee hat Louis Napoleon als heimatlofer Flüchtling, als 
Sefangener, zur volltonmenen Klarheit entwidet — ſchon diefer Um: 
ſtand, daß er fich von dem herrſchenden Zeitiveen nicht den Kopf ein 
nehmen, daß er ſich nicht von den Millionen imponiven ließ, welche das 

engliſch « amerilaniſche self-government auf bie Spige treiben und zu 
einer Freiheit entwickelu, die ſchließlich der Anarchie ziemlich ähnlich fein 
muß — ſchon diefer Umftand allein genügt zum Beweife, daß wir es mit 
einem Geifte von ungeheurer Willensenergie und nüchterner Klarheit zu 
thun haben. Ganz gewiß hat er vie Grundidee feines Obeims, eine 
fouveräne Beratung der Menfchheit und namentlich der Ioeologen (denn 
was find bie aatsöfonomifchen, ſocialen, eommuniſtiſchen Sekten anders?) 
vollftändig begriffen, ja wir möchten fagen, noch nächterner und beftimme 
ter gefaßt. So lange er als Privatmann, als Flühtling, als Öefangener 
diefe Gedanlen ausſprach, konnte man ihn wom Standpunkte der herr 
ſchenden Idee aus als einen Onerkopf, als einen Schwärmer und harın- 
leſen Thoren, der am Napoleonismus Franke, bemritleiden oder verachten; 
man konnte feine lanoniſchen Stubien vornehm belächeln. — Num wohl, 
das Alles hat man verlernt; es hat ſich herausgeftellt, af; der ſchweig— 
fame, fait fchüchterne, und im Reden wie Schreiben etwas unbehülfliche 
Mann vortrefflich fpekulixt, und die Bewegung, die ihm an's Ruder 
bringen konnte, höchſt befonnen und flug benutzt bat. Wie der erſte Nas 
poleon die legte reife Frucht der Revolution von 1789, fo ift Naper 
leen III. durch vie Zulirevolution geiftig geyeitigt und zum Bewußtſein 
gelemmen, und durch bie Umwälzung von 1848 an bie Stelle gehoben 
worden, die ihm bereits fo viele Gelegenheit gegeben bat, feine Idee 
praltiſch durchzuführen, 

Napoleon IL. firebt nad; nichts weniger, ald nad Originalität; er 
wirb nie übe, feine höchfte Verehrung, feine tiefe und grängenlofe Liebe 
für das Haupt feines Stammes auszuſprechen; es liegt jaft etwas Ritter⸗ 
liches in der Art und Weife, mit welcher er aber und abermals eingelteht, 
daß die Anfichten, die er zu Tage bringt, alle von dem großen Napoleon 
Rammen, daß er keinen Anfpruch mache, etwas Neues zu bringen. „Nicht 
Bes die Aſche, fondern auch die Ideen des Kaiferd müſſen zurüdgebracht 
werten,” lautet das Motto einer jeiner Schriften. „Und wicht blos die 
Seen můſſen zurüdgebracht werden“ können wir hinzufegen, „micht blos 
die Theorie, ſondern and; die Praris” — „und die Pragis bin ich.” — 
Das ift des Pudels Kern; das heifit jo viel: Die Welt ift reif für einen 
großen Tyraunen; in dem Wuſte ihrer widerfprechennen Gedanten, 
Syſteme und Beftrebungen müßte fie zu Grunde gehen; vie Menfchheit 
müßte ſich ſchließlich felbft gegenfeitig aufreiben, wenn es keinen Napo— 
leoniden gäbe, welcher won der Borfehung ober vom Schidjal die Sen: 
dung Hätte, den Tollen Zwangsjaden und den Lahmen Schienen und 

Bänder anzulegen. 

„Die Belt ift ausgerenkt; wie muß mich’ kränken. 

Dad ich geboren ward, fie einzurenten !'" 
läßt Shaleſpeare feinen Hamlet, den legitimen Königſohn ſprechen. — 
Napoleon IIL. ſcheint ſich zu frenen, der Mann zu fein, dem biefe Heilung 
anvertraut wird, und zwar, weil ex gerabe das im höchſten Grade befigt, 
was Hamlet fo jehr abgeht: Willenätraft und Eutſchiedenheit. 

Man hat Napoleon III. vielfach tiefen Mangel an Originalität 
zum Borwurfe gemacht, und ſogar darüber gefpottet — indeß mit Unrecht. 
— Gerade viefer Mangel und das Eingefläntniß deſſelben ift feine 
Stärke und erfegt ihm zum Theil bie Hilfsmittel, welde legitimen 
Machthabern aus den Traditionen ihres Geſchlechts entfpringen. Nur 
dadurch, daß er. vie Beftrebungen ver Napoleonifhen Familie und ihre 
Grundanficht ſolidariſch für fih und alle Zukunft macht, giebt er ber 
bee eine Dauer, bie von Perfonen unabhängig ift, und bie ihn über: 
leben wird, wie hohl und unſchöpferiſch fie ſonſt auch fein mag. Mit 
dem Augenblide, wo er auf Originalität Anſpruch machte und ſich von 
ter perſönlichen Eitelfeit hinreißen ließe, welche ſchwache Köpfe fo leicht 
bemeiftert, wäre er in ber That das, wofür ihn Viele bisher gehalten 
haben, ein Abenteurer und Charlatan. So lange er aber an bem Ans 
fpruche fejthäft, die geiftige Erbſchaft feines Oheims angetreten zu haben 
und ſeine Ioee in ber Welt zu verwirklichen, fteht er auf dem Boden ber 
Thatſache, und hat die Ausſicht, eine Schule zu ftiften, eine Grundan⸗ 
ſchauung zur Geltung zu bringen, bie jelbft nach feinem Abtreten, ja nach 
feinem Sturze nicht untergehen würden. — Man muß hier mar etwas 
weiter im die Zukunft hinausſehen. Es ift das gemeinfame Keumeichen 


aller Fortſchrittsparteien, vom abftraften Ronftitutionalismus angefangen 
Bis zu ben fanatifchen Selten ber Thronen= und Himmelsftürmer, dafı 
fie der Welt vom Durchdringen ihrer Pläne ein faft abfolutes Glüd, 
eine Verwirklichung der Gerechtigfeit und des größten Wohlftandes, eine 
Art Parabies verfpreden, mag es ſich ver Eine nun als Urwahl: und 
Eintammerfgften, ver Andere als Abſchaffung aller Stände und Durd= 
führung abjoluter Gleichheit, ein Dritter als fommuniftifch-inbuftrielles 
Ergaftulum mit Weiber-Emancipation im ledjten Sinne des Wortes vor: 
ftellen. Wie nım, wenn feine diefer Parteien ihr Wort halten kann, wenn 
das seli-goverument an der Unbildung, Indolenz, Leidenſchaftlichkeit ac. 
der fonverän erklärten Maffe fcheitert, wenn bie Menfchen, ftatt ſich 
gegenfeitig zu beglüden und aufzubelfen, einander in die Haare gerathen 
und einen Krieg Aler gegen Alle entzünden?! — It das etwa nicht 
Thon dagewejen? Wie, wenn fie die ewigen Parteifänpfe, die Thranneien 
ber einander ablöfenden Majoritäten fatt befommen, wenn die Peidenfchaften 
verfohlt find und Ruhe und Orduung das allgemeine Bedürfniß wird ? 
— wird nicht der Napoleonismus dann wieder von felbft lebendig wer 
den? würte man bamı micht jagen: „Wahrhaftig, ber erfte und britte 
Ropoleon waren große Männer, welde mußten, was der Welt Noth 
thut! — Bielherrſchaft taugt nicht; viele Köche verfalzen ven Brei; wir 
haben es jatt, die ewige Zumgendrefcherei umferer Redner anzuhören, die 
zu nichts führt, wir haben es faft, uns von zahllofen Heinen Tyrannen 
tnechten und alle vier Wochen nach einem neuen Syfteme drillen zu laſſen; 
wir brauden einen Mann, ber um jeden Preis Ordnung ſchafft, der die 
Banatifer nieverfanonirt und ihnen ein Gebiß anlegt, daß fie nicht micken 
können, ber den ruhigen und fleifigen Bürger gegen ven Ehrgeiz und bie 
Maſtloſigkeit der Störenfriede fügt, der die Geldleute und Spekulanten 
an ber Ausnützung des Bolfes hindert u. ſ. w.“ 

Dod wir brauchen nicht im die Zukunft zu ſehen; das ift es ja, 
was Louis Napoleon den Weg zum Throne gebahut Hat. Die grofie 
Mehrzahl der Franzeſen begriff inſtinktmäßig diefe Napoleonifche Idee, 
Seine Wahl ift das Mißtrauensvotum, weldhes der Konftitutionaliemus 
unter Louis Philipp, welches die demokratiſch ſoziale Republik 1848 von 
dem Yande erhielt. 

Die Napoleonijche Idee wird fortan dee Doppelgänger ber demokra⸗ 
tifchen jein, und zwifchen beiden wird die Gefchichte ſchwanlen, wenn nicht 
noch die geſunde Naturfraft anderer europäifcher Länder bie Oberhand 
gewinnt. Man fann Das vorausfagen, ohne auf propbetifhe Gabe Un- 
fprucch machen zu wollen; jo einfach iſt es und in der Natur bes menſch⸗ 
lichen Geiftes begründet. Aud hat die Geſchichte bereits ihre Vorbilder 
anfgeftelt und und ven natürlichen Entwidelungsgang klar gemacht. 
Jede große Revolution, welche ein Bolt in zabllofe Parteien und Partei— 
ſchattirungen zerreißt, ohne eine ſchöpferiſche Idee zu haben, welche bie 
felben ausjöhnt umd wieder zuſammenſchmilzt, wird ſchließlich einen 
großen Tyrannen erzeugen, ber die Borfehung fpielt und feinen Willen 
als Zwangẽgebot biftirt. 

Die Laufbahn des erften Napoleon war glängender als bie bes 
dritten; fein Zweifel! denn ber Oheint ſchnitt aus vollem Holze, wo der 
Neffe leimen muß; den Obeim trug die Revolution empor, wie ein glän- 
zender Luftballon; der Neffe hat bem ganzen Drud ver Verbannung auf 
ſich gefühlt, und eine Dulverprobe beftanden, die bei dieſem Ehrgeize, bei 
biejem riefigen Streben eine fehr harte gewefen fein muß. Dan wundert 
ſich, daß fein ganzes Weſen den Eindruck des Phlegmatiſchen made, daß 
fein Styl nicht glaͤnzend und leicht beſchwingt, daß er uneben und ſchwer⸗ 
fällig, eher engliſch als franzöſiſch ſei. — Wir wollen gern zugeben, daß 
ſein Geiſt nicht die Schnellkraft und den Schwung ſeines großen Oheims 
bat; wenn er ihn hätte, jo müßte er ein doppelter Napoleon fein: Der 
Oheim fhiffte auf dem breiten Strome bes Ölüdes, wie ein glänzendes 
Meteor hob er ſich über die Menſchheit empor; Artillerie: Pieutnant, Haupt ⸗ 
mann, General, erfter Konful, Kaiſer — es war ein Avancement, wie es 
die Geſchichte nicht gefehen hat. Als junger Mann konnte er feinem Ehe: 
geize bie ungemeflenfte Nahrung geben, kaum breifig Jahr alt, auf 
Fürſten, Minifter, ja felbft auf Könige, wie auf feine Lafeien herab: 
ſehen, um fie, je nach der Laune, ungeftraft anzuſchnauzen, wie ber che 
malige Hauptmann jeine Kanoniere. Der Neffe hat eime ganz andere 
Schule durchgentacht; er kennt Die Menſchen nicht blos aus ver Vogels 
perfpektive, fondern aus ber Stellung von unten hinauf, wo Mittelmäßig« 
keiten allenfalls als Rieſen erfcheinen, und nur bie Reflexion lehren fann, 
wie fie etwa von oben ausſehen bürften. Troß feines Stolzes bat ex fo fich 
fügen, at mit Menſchen, bie er vielleicht veradhtete, auf gleichem Fuß 
leben und verfehren muſſen; er lennt Gelpverlegenheiten, Heimatslofig- 
teit, Kerlereinſamleit, kurz, die ganze Mifere eines gedrückten Dafeins; 
er lennt bie Gefühle, die ein verlaffener Menſch von Geift beim nafer 
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rönpfenden Mitleid des Neicheren, ober des in feinem Dünfel Klügeren 
ruhig unterbrüden mußß. — Dafür ift aber feine Menſchenkenntniß 
tiefer und gefährlicher. Dem Ontel fchwindelte bisweilen das Hirn in 
bevenflicher Weife, er tränınte von Bergötterung feines Ichs, er entwarf 
himärifche Pläne und äußerte feine Menſchenverachtung auf verleiende 
und eyniſche Weife — ber Neffe feheint Dagegen geftählt zu fein, wenigflens 
ift und fein Zug von ihm befannt, der einer ſtolzen Selbftüberhebung 
ähnlich fähe; im Gegenteil bemüht er ſich fo viel als möglich, im Niveau 
der Menſchheit zu bleiben und das Selbftgefühl der Menge nicht zu 
reizen. Mit merbwürbiger Schlaubeit geht er fo weit ald er es gerade 
für gut findet, auf die Anihauungsmeife der Leute ein, bie er für feine 
Zweite benugen will, und fucht es mit Keinem gamz zu verderben, Er 
befist eine Bonhonmie, die der alte Napoleon nicht hatte; der Despot von 
Frankreich geht mit ven englifchen Freihandels⸗, Barlamentss und Twiſt⸗ 
leuten fo menſchlich, fo corbial um, daß Viele ſich mit der Meinung bes 
fremden, in ihm einen biedern Freund zu fehen. Es ift wirklich ein 
Malheur für diefen charmanten Freihandeld:, Conſtitutions⸗ und Pre: 
freiheitöfreundlihen Mann, daß er Tram der Franzofen fein muf — 
aber es geht nicht Anders; er muß fie kurz halten und fnöcheln, eben weil 
es Franzofen find — ja, wenn es Engländer wären, wenn Louis Napos 
leon mit ber Königin Victoria tauſchen könnte, was wärde das für ein 
Mufter eines verfaffungsmäßigen Monarchen fein! 

Ganz in ähnlicher Weife hat er es mit dem Slerus gemacht, fo 
lange „ber Retter der Gejellfhaft” auf vem Programme ſtand. „Sohn 
der Kirche, Nachfolger des heiligen Ludwig, Erbe Karls des Großen, 
Autorität des Glaubens, unbedingte Ehrfurdt vor dem heil. Stuhle“ x. 
Da ber Klerus heutzutage um jeden Preis mit frommen Nebensarten 
betrogen fein will, fo war dies feine ſchwere Aufgabe. Der gedantenlofe 
Franzmann endlich findet es ſchön, daß der Kaifer Brofchüren fchreibt 
oder fchreiben läßt, und dadurch die Öffentliche Meinung als eine Macht 
anerfennt, welcher er einen Einfluß auf feine Entichlüffe einräumt. 

Dean würde, unferer Meinung nad, Unrecht thun, den Kaifer ver 
Berftellung und Heuchelei zu zeihen; nicht feine Schuld ift es, wenn 
feine Nee nicht beſſer verftanden wird, wenn bie Welt vor lauter Bäumen 
ben Wald nicht fieht. Was er will, ift Har. Die Napoleonifche Idee tft 
zunächft feine Idee, fondern eine Wirklichkeit: die Napoleonifche Dynaſtie; 
bie Napoleonifche Idee Heifit Louis Napoleon, und mas er thut, ift, mag 
es fein was es will, ein Ausfluß derfelben. Ein Princip der Weltbe— 
glädung ift fie nicht, das fagt er jelber; aber wohl ein Princip ber Welt: 
rettung burd die Napoleonifche Dynaftie, zumächft durch ihn. Was viefe 
Weltrettung, zunächſt die Rettung Frankreichs, angeht, jo muß jedes 
Mittel Dazu gut fein, welches die Umftände erfordern; denn die Selbft: 
erhaltung bes Kaiſers ift höchftes Gebot. Er wendet alle Curmethoden 
des Hippofrates zu gleicher Zeit an, je nach ben Symptomen, welche bie 
beutlichiten werben; warme Bäder, kalte Bäper, Aderlaſſen, Schröpfen, 
Ruhe, plöglider Schreden, Zerſtreuuug u. f. w. Ebenſo ift feine äußere 
Bolitit beſchaffen: Alles aufzuftören, im Unruhe zu erhalten, alle Sy: 
fteme und Schulen, Pegitimität, Abfolutismus, Konftitutionalismus, In— 
buftrialismus, die Nationalitäten, felbft die Revolution zu benugen, ohne 
fih mit etwas gründlich einzulaffen, namentlich aber viele Dinge in 
Anregung und Nichts zum Abfchluffe zu bringen, das ſcheint das 
Geheimniß einer Politik zu fein, die nur zu gut auf die Ruheliebe und 
Kraftiofigkeit ver Zeit berechnet iſt. Seine äußere Politik ift ein complis 
cirtes Syſtem von Fuchseifen für die fremde Diplomatie und von Hinter 
thürden für ſich felber; fein Hauptftubium, das ſich bisher trefilich be⸗ 
währt hat, ift, unter ben anderen Örofmächten feine gemeinfamen flarfen 
Interefjen auffonımen zu laflen, die ihm gefährlid” werben könnten. 

Der Napoleonismus ift allermindeftens die vollendete Diktatur 
Franlreichs über Europa, ja über dem gangen Erbball. Das ſteht in 
feinen Schriften klar und deutlich zu lefen: „Frankreich ift der Schieds- 
richter ber europäifchen Eivilifation.” Zur Zeit, als Louis Philipp noch 
regierte, apoftrophirte der Öcfangene von Hamm das and feiner Be- 
ſtimmung mit den Worten: „Bald wird ver Tag fommen, wo bie, welche 
dich regieren, begreifen müflen, daß deine Beftimmung ift, bei allen Frie— 
bensichläffen das Schwert des Bremmus in die Schale zu werfen.” — 
Sehr deutlich gefagt, wenn aud) noch nicht deutlich genug für viele Leute, 
welche den Mann nad) ihrer eigenen Traumjeligfeit beurtheilen, 

Frankreich muß deshalb eine große Armee haben, muß den militais 
riſchen Geift pflegen. Bon Krieg und Frieden, ald Gegenfag von Bös 
und Gut, ſcheint er feine Notiz zu nehmen; ja, man möchte faft fchliehen, 
als ob ihm Krieg eher ala Normalzuftand der Thätigfeit für eine große 
Nation gälte, — Der „Frieden ift das Ergebnif; überflandener Schwie⸗ 
rigleiten.“ Im jedem Falle ift die Anficht, da Kriegsluft dem materiellen 


Gedeihen nachtheilig fei, nicht die feinige. „Die Maſſe Waaren,” fagt 
er, „weldye ein Land ausführt, fteht in gerabem Verhältniſſe mit der Zahl 
der Kanonenkugeln, welche es im bie Feinde ſchiden kann, wenn Ehre und 
Selbftachtung es gebieten." — 

Gleich feinem Oheim ift er ein VBerächter aller Doktrinen über 
Staatsverfaffung und Regierumgsfufteme. „Es giebt ebenfo wenig eine 
Regierungsformel zum Glücke der Nationen, wie ein Univerfalmittel 
zur Heilung aller Krankheiten“ — und mit Beiftimmung führt er einen 
Say von Armand Earrel an: „Jede Frage politifcher Form (der Re 
gierung) bat ihre Beringungen im dem Zuſtande der Gefellfhaft und 
fonft nirgend.“ Wie feinem Oheim und dem Kaifer Nikolaus, find ihm 
Rußland und die Vereinigten Staaten die einzig naturgemäßen Regie— 
rungsfermen: veiner Despotiemus oder reine Demokratie, Wir glauben 
inveffen, daß alle drei großen Bölferhirten bier, um das große Publikum 
zu verblüffen und der öffentlichen Meinung einen Broden zum ſtauen 
binzumerfen, mit Abficht ein Paradoron gefagt Haben, das cum grano 
salis zu verftehen fein wird, Diefe flaren, nüchternen Köpfe, dieſe Selbft: 
herrſcher im vollſten Sinne des Wortes follten Reſpelt vor ber amerifa- 
niſchen Demokratie gehabt haben? Glaub’ es, wer da wolle! Was fie im 
Sinne hatten, was fie ausſprechen wollten, war ihre Beratung ver 
conftitutionellen Berfaſſungen als einer traurigen Halbheit, eine Berach 
tung ver Fürſten, die ſich diefes Spiel gefallen ließen und nit mit der 
ultima ratio vorzuräden wagten. Denn was biefe Männer benfen und 
wollen, it Orbuung und Gehorfam um jeven Breis. Napoleon IL. bat 
in feinen früheren Schriften Manches einfließen laffen, was nach Gonftis 
tutionaligmus ausfieht; indeß gerade bies find halbe Plagiate und For: 
meln, wie fie alle Welt auch macht: der Herrſcher foll vorſchlagen, das 
Bolt fol fanctioniren u. f.w. Es fei unmöglih, daß das ganze Bolt 
beliberire; die defiberative Macht müfje einer engeren örperfhaft ans 
vertraut ‚werben u. f. w.“ — Was bas Boll an der Initiative feines 
Herrichers zu fanetioniren bat, wiffen wir bereits, und wie er mit ben Bas 
roche's, ven Troplong's u. f. w. deliberirt, wiffen wir auch. Sein Senat 
ift ver Senat des erſten Napoleons, ein befoldeter Berein zum Schmeicheln, 
zum Unrevehalten, zum Lobhudeln ver höchſten Weisheit. Indeß bat 
Napoleon III. bis jetzt eine Achtung — oder beffer gefagt, eine Beachtuug 
der Boltsinflinfte an den Tag gelegt, welde ven Konftitutionalisuus 
einigermaßen erfeßt. Wie der Reiter eines ftätifhen Pferdes, merkt er 
genau auf jeve Laune, jede verbächtige Wendung des Volkes, bat ihn auf 
feinen Rüden gehoben hat; denn er weiß wohl, daß jeder Mifigriff ihm 
bherabwerfen kann. 

Eine Hauptftüte der Napoleoniſchen Macht ift das Arbeiterprole= 
tariat, und in ber That, die Arbeiter können ihm vorläufig dankbar fein; 
für fie ift er eine Art Heiland. Das übermäßig entwidelte Juduſtrie— 
wejen, bie Bourgeoifie, wenn wir wollen, nutzt taufende von Menſchen 
aus, verffiant fie an die Mafchine, und wirft fie banıt, wenn Arieg, Hans 
belöfrifen u. ſ. w. eintreten, erbarmungslos aufs Pflaſter. Wie die 
Ackerbauſtlaverei in der alten Welt, fo ift für ung das Fabrifweien in 
feiner ſchrankenloſen Entwidelung das eigentlihe Hedueft der Revolu- 
tionen; Drud, Hunger, Roheit erzengt einen Fanatismus, den bie Apofiel 
ber Weltbeglüdung ſehr wohl für ſich zu verwerthen wilfen. Können fie 
den Arbeitern auch nicht Brot und Braten geben, fo ift doch ihr Hirn 
erfinbungsreich genug, ihnen prachtvolle Schlaraffenlänber, tonımuniftifche 
und focialiftiiche Paradiefe, Utopien und Narien vorzumalen, allerliebfte 
Länder, wo bie Bäche von Schnaps und Honig fließen, wo alle Tage 
Sonntag ift, wo die Regierungen Steuern an bie freien Bilrger zahlen x<. 
Für dieſe Utopien gehen bie armen betrogenen Teufel dann auf bie Bar⸗ 
rifaben und laffen ſich todt ſchieſen over fangen und nad Cayenne oder 
in ben Bagıo trausportiren, während bie vorfichtigen und gefheibten 
Unftifter der Krawalle nach England oder Amerika entiweihen und rubig 
weiter withlen, Der Proletarier, felbft ver wüthendſte, ber verbiſſen ſte 
ift leicht zu heilen, fo bald er mur erft wieder ven Glauben in die Hand 
befommt, dad man ihn für einen Menſchen hält. Gebt ihm Brot, Fleifch 
und zu Zeiten ein Glas Bier, er wird ſich die fommmmiftifhen Gedanken 
aus dem Kopfe ſchlagen, und vielleicht, um Euch feine Daulbarleit zu 
bezeugen, heibenmäßig auf bie Louis Blanc und Cabet fluchen, bie ihm 
ihren Unfinn eingeſchwindelt haben. Louis Napoleon hat das begriffen, 
und mögen feine Mittel, um bas Broletariat in Ruhe zu erhalten, ver 
Bourgeoifie noch jo tief in's Fleisch ſchueiden und noch jo abentenexTich 
und oberflächlich fein — er hat dafür geforgt, daß die Napoleoniſche Adee 
ben Ürbeitern einlenchtet, Sollte er einft von ber Bühne abtreten, fein 
Beitalter wird von ihnen als ein goldenes gefeiert werben, mar wirb ih 
bebanern, zurüdwünichen, und künftige Helven biefer Urt erfehnen. Ma- 
poleon ILL. hält Frankreich durch Proletarier uud Soldaten, die viel fach 


151 


aus Erſteren hervorgehen, in Ruhe — was wollen die Alademie, ver He 
rus, die Bourgesifie dagegen? 

Napoleon EI. hält fi, wie fein Oheim, für einen Mann bes Schid: 
fals; er glaubt an feinen Stern; und in der That, wenn wir fehen, wie 
ihn fein Glaube wicht betrogen bat, wie er, trog Verbannung, Irrfahrt 
und Gefängnif zu feinem Ziele gelangt ift, fo mag ums wohl ber Glanbe 
kommen, daß feinem Erſcheinen Tieferes zu Grunde Liege, als menfchliche 
Klugheit zu errathen vermag. Schon fehen wir, daß ber conſequente 
force Wille eines Einzigen bie Weisheit von Millionen hoch in die Luft 
geihnellt hat; aber leiver fehen wir auch, daß unfere fonft fo kluge, viel- 
wifiende Zeit gar nicht zum Haren Berftänpniß deſſen fommen kann, was 
auf vem Spiele ficht. Es ift, ald ob Taumel und Verblendung alle 
Köpfe eingenommen hätte, al® ob ein böfes Berhängniß waltete, das bie 
Menſchen mit Blindheit ſchlägt. England und Frankreich im Bunde — 
Fauſt und Mepbiftopheles — eben noch hat England aus banger Ber 
ſorgniß die umfaffenpften Rüſtungen angejtellt, und ſiehe ba, eim hinge- 
worfener Köder, auf ven Magen John Bulls berechnet, verwandelt vie 
noch fo eben beforgte Miene in ein freundliches Schmunzeln, Nach Liegen 
eine Anzahl diplomatifcher Fußangeln in Konftantinopel, in Daroffo ıc, 
für ben Berbünveten vom Srimfriege ber, und doch wird eine neue 
dudasfteundſchaft offen und ohne Schaam angelnäpft, bei der England 
nur die Zeche bezahlen kaun. Welche Früchte fann der Sceräuberzug 
nah China den Engländern felbft im beten falle bringen, als die ger 
führlichfte Nebenbuhlerfhaft im Orient, als die bittere Beſchämung, bie 
fie ſchen im Krimkriege am ſich erfahren haben, daß ihre Laudmacht 

neben ver framgöfifchen erbärmlih ft? Wird England, wenn frangöſiſche 
Feldſeldaten Peling einnehmen und das Reich erobern follten, den Hunde ⸗ 
biſſen, ven ihm Napoleon zuwirft, mit Anftand aufnehmen? Napoleon 
beraubt fein Waterloo, um an England Race zu nehmen; er bedarf mır 
noch einige Jahre engeren Bünbnifles mit dem gefeierten Laude der Frei⸗ 
beit, um «8 gehörig gedemätbigt, um Parlament, Preffreibeit, den engs 
lichen Bollscharalter und Alles, werauf ſich die Briten fo Biel einbilven, 
binfänglich entwärbigt und proftituirt zu haben; er braucht wur anf diefe 
Weiſe zu zeigen, daß alle diefe ſchönen Dinge Trug und Schwintel, Lug 
und wächferne Nafen find, die man beliebig breben fan, und er hat bie 
Nihtigfeit der Napoleonifchen Idee bewieſen; er bedarf keiner Invaſion, 
um das Sand gründlich zu ſchlagen; er lann es in ber Peripherie am- 
greifen, ven Abfall ver ſchon Fehr loderen Kolonien, wie Kanada, Indien 
uf. w. befördern, ihm die Märkte flören und wegnehmen, um es dann 
rabig jeinem Schidjale zu überlaffen. Schon ärndtet Frankreich ziemlich 
überall, wo England gefäet bat, in Italien vor Allem, aber auch in 
Portugal, in Spanien, in ber Zürfei, in China; England bat feinen 
Hunbeldegoismus mit allerlei ſchͤnen Iveen: Proteftautismus, politifcher 
Freiheit, Humanität verbrämt; ed hat damit bie Völler aufgeſtachelt und 
aufgeftört, aber, ſobald die Baumwoelle in's Spiel kam, fie flets im 
Stiche gelaffen. 

Rapeleon allein hat ven Muth gehabt, wie er ven Euglänbern und 
ung Allen gefagt bat, für eine Idee Krieg zu führen und Ernſt zu 
machen aus dem, was Lord Feuerbrand und Gonforten ftets als 
Spaß behandelt zu haben jcheinen. Aufzubegen und zum Aufftand er» 
muntern verftanden fie Sicilianer und Neapolitaner, Tostaner und Ro— 
magnolen; aber wenn die Suppe eingebrodt war, wenn der Aufitand 
verunglüdte, jo war es regelmäßig John Bull, der ſich klaglich aus ver 

Affaire zog und ruhig zufah, wie die von ihm aufgeftachelten armen 
Menſchen gehängt, eingeferfert und unter firengfter Zuchtruthe gehalten 
wurden. Wie der Teufel die arme Seele, fo nimmt Napoleon die Pal- 
merfton’s und Ruffell’s, die hierin vie Hauptſchuldigen find, beim Worte, 
und ſchleppt fie vem Triumphwagen ber Napoleonifchen Idee nach, deren 
Kern zu fehen fie nicht im Stande find. Und inbem er es nachſchleppt, 
bringt er das fonft fo eiferfüchtige England dahin, ſchmachvoll zuzuſehen, 
wie Frankreich ein freies Gebirgsland und einen Mittelländiſchen Ser 
bafen „revindizirt” zu Ehren Napoleon’ I, England hat ein böfes Gewiſ— 
fen; es ift den Briten nicht wohl dabei, aber noch felgen fie dem Zuge und 
reden fich ven falfchen Troft ein, daß ibre Fletten, ihre Urmtrong-Ranonen, 
ihre freiwilligen Schügen im Wugenblide ver Gefahr die alten Wunder 
thun werben; aber ihre Anguren fuchen mit Nengftlichleit in den Schrif⸗ 
ten des großen Bunbesgenofien, ob Etwas darin Pläne gegen England 
anbeute, und ſprechen ſich Muth ein, wenn fie verhältnigmäßig wenige 
Andertungen davon finden. Fortwährend kommen fie darauf zurüd, ſich 
einzureden, baf der Franzoſenlaiſer eine ungeheure Hochachtung vor dem 
englifchen Bolle, vor feinen politifchen Einrichtungen, vor jeiner Handels: 
größe empfinde, daß ihm an feiner Freundſchaft Alles gelegen fei, daß er 
nicht wagen werbe, das ftolge Britannien zum Sampfe zu fordern, — 


Die Leute find blind; was Napoleon denkt, will, beabfichtigt, ift fo Har 
in feinen Schriften zu lefen, daß nur ein wenig geiftige Klarheit dazu ge= 
hört, um ben Mann durch und durch zu verftehen, eben weil feine Idee 
ganz einfach und comfequent, wie fie nur bie Tradition des erften Napo 
leons ift, Der engliihe Parlamentarismus ift ihm eine Pücherlihkeit, 
das englifche Parlament eine Sprechbude voll bornirter Krämer und quer- 
Föpfiger Gentlemen, die werth ift, gefchloffen zu werben in ber Weife, 
wie fie Dliver Erommell einft fhloß; anf die Palmerfton's, Ruſſell's, 
Eobven’s, Eomleys u. ſ. w. mag er etwa im Innern feines Geiſtes 
berabfehen, wie Napoleon I. auf die öſterreichiſchen Cobenzl, Thugut, 
ober auf unfere Pucchefini, Haugwig und ähnliche pfifiige Männer, welche 
ihn betrügen zu können vermeinten, 

Der englifche Parlamentarisums zieht feinen Tobfeind, die Napo- 
leonifche Idee, groß — das ift die traurige Thatfache, die offen vorliegt. 
Ber ſoll noch an eine vernünftige politifche Freiheit glauben? bie eng: 
liſchen Staatsmtänner tröften fih, daß der Napoleonismus eine vorüber: 
gehende Erſcheinung fei; ja wohl, es ift glanblich, wenn and nicht gewiß; 
aber che die Erfcheinung vorüber ift, kann England einen Schlag erhalten 
haben, ver genitgt, ihm tie Bergänglichkeit alles Glanzes zu Gemüthe zu 
fügren. Die Lehren, die für Deutſchland aus ver Napoleonifchen Idee 
hervorgehen, wollen wir dem ernften Nachdenken unferer Leſer überlaffen. 


s 





Italien. 


Italiänifches Volksleben. 
Der Weihnachtsabend in Meapel,* 


Der Keifende, der zufällig am 23. ober 24. December in Neapel 
landete, würbe dort ein fo wunderbares Schaufpiel erleben und ſich 
plöglid in eine fo feltfame, lärmende und freberhaft aufgeregte Umgebung 
verjegt fehen, daß er entweber glauben würde, er müſſe verrüdt werben 
oder bie ganze Bevöllerung fei mit einem Mal von Wahnfinn befallen. 

Er würde mit großer Bericht vorwärts gehen, aus Furcht, fich in 
biefem Menſchenlabyrinth, diefer beweglichen Menge zu verirren, bie ſich 
fortwährend ftößt und drängt und von ihrem eigenen Geſchrei fait ber 
täubt wirb, und würde, falls er in der eriten Viertelſtunde noch nicht taub 
geworden, fih gewiß biefen Zuftand herbeiwünſchen, gleich jenen Ber 
bammten Dante's, die Cerberus mit feinem ewigen Geheul plagt: Che- 
ser vorian sordi. ‚Eine geräumige Halle ſcheint die Stadt in ihrer 
ganzen Ausdehnung zu durchkreuſen und von der großen, ſchönen Haupt: 
firaie „Toledo“ ausgehend, fi nad den unzähligen Gäßchen und 
Blägen befonders nach den Quais binzugiehen. 

Welches Ereigniß, welche Waflerfluth fonnte eine große Stabt fv 
vollſtaͤndig in Bewegung fegen und aus ben Häufern vertreiben? Bedroht 
fie ein Bulfan, ein Erdbeben, eine Ueberſchwemmung? Hat das Meer 
die Abfiht, feine friedliche, gefälige Rolle aufzugeben; will es vielleicht 
nicht länger der reine, Hare Spiegel fein, in dem die Stabt ver Sirenen, 
bie nachläſſig auf bem Abhang von Hügeln ruht, ſich zu betrachten und 
zu bewundern liebte? Letzteres ließe fich beinab aus ver wunderbaren 
Menge von Fiſchen und anderen Seethierem folgern, bie an jeder Stra- 
Benede in enormen Zubern zappeln und Fäden, Trottoird und Fahrſtraße 
anfüllen. 

Gilt es, einen Beitrag zur Ichthhologie oder eine Apotheoſe dee 
Fiſchfangs zu liefern, oder joll der Carneval des Meeres gefeiert 
werben ? 

Wahre Legionen von Fiſchern find in den Strafen zerftreut, von 
denen Jeder den Mittelpunkt einer Öruppe von Neugierigen oder Käufern 
bildet. Aus dem Eifer, mit bem die Borräthe gekauft werben, liefe fi 
beinab jchließen, die Stadt fei entweder ganz attögehungert, ober es follte 
überhaupt zum legen Male gefpeift werten, Wunderſchön find biefe 
Fifcher in dem kunftlofen Anzug, ver ihre nervigen Arme, wahre Modelle 
‚für einen Gladiator, und ihre herluliſchen Beine unbededt läßt, melde 
den Farbe: Ton und bie Feſtigleit florentiniſcher Bronze befigen. 

Mit einer Hand geftituliren die Verläufer im echt ſüdlicher Yeben- 
digfeit, mit der anderen halten fie ben VBorübergehenden große lebendige 
Yale umter die Naſe — eine Bewegung, bie ihnen das Anfehen von 
Sclangenbefgwörern giebt. Bei jedem Schritt erblidt man ganze 
Stöße von Tellern, irdene und zinnerne Töpfe, da bier ſolches Küchen⸗ 


* Nach U. d. Lauziöres, 
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geräth bas beſcheidene Tafelgeſchirr im Bewußtſein feines höheren Alters 
verbrängt hat; Vorbereitungen zu Feuerwerlen, Kinderſpielzeuge und 
Eßwaaren jeder Art. Bäuerinnen and Ischia oder Procida kauern umb 
figen auf ver Erde, verkaufen Eier und Gemüfe, oder kochen Tannäpfel 
auf Kohlenbeden, von benen Weihrauchwolfen auffteigen. Ein Bettels 
mönd) geht vorüber und ſegnet Fiſcher und Bäuerinnen; diefe befrenzigen 
fih und tauſchen frommermeife ein Ei, etwas ſtraut oder einen Fiſch 
gegen eine Heine Prägel des heiligen Pascal oder Franz ein. 

Die game Scene gleicht einem unendlichen Karavanferat ohne Zelte, 
die der Neapolitaner germ eutbehrt, weil der fhönfte, am Tage türkis-, 
am Abend faphirblaue Himmel ſich über ihm wölbt und die Atmoſphäre 
am Ente des Decembers noch mild und lau ift. Der Winter hat noch 
nicht Zeit gehabt, dies glüdliche, gefegnete Land in Beſchlag zu nehmen, 
wenn er fich überhaupt bier niedergelaffen! Gewiß würden es Biele 
fdön finden, wen bie Papa des Veſuvs diefe malerifche Scene mit ihrem 
rothen Wiederſchein beleuchtete, und ein Gerhard Storer aus ber grefen 
Landichaft eines Callet oder Salvater Rofa entſtände. Allein ver Bullan 
liegt zu weit von der Stadt entfernt und fein Feuer erhellt jie nur in 
einigen Romanen. Auf diefes Detail der Infcenirung muf man alfo 
verzichten und ſich mit dem Gas ver Handelsgefelfchaft, mit den Laternen 
und Radeln ver Fiicher und dem Monde begnügen. Doc; gefdieht hier 
durch dem Feſte fein Abbruch; denn ein Felt ift ed, das hier begangen 
wird, das ſchönſte aller neapolitaniſchen Bolksfefte: Weihnachten, zu 
gleicher Zeit auch das erfte wahrhaft hriftliche Feſt. 

Da es indeß auch hier kein ſchönes Feſt ohne Muſil giebt, fo fuchen 
die anmefenden zampognari mit ihrer fanften ernten Monotonie Das 
Geſchrei der Kaufleute und den Lärm ver fieberhaft erregten Bevölferung 
zu übertönen. Ueberall wo nur eine Yampe oder Kerzen vor einem Ma: 
vonnenbilde glänzen, laffen bie guten pifferari bie taltmäßigen länge 
ihres Dudelſads hören, 

Die zampognari bilden im Berein mit ber Arippe und dem Abend⸗ 
mahl Die brei Grundelemente des Weibnachtöfeftes in Neapel. Die zam- 
pognari kommen aus fo weiter ferne zu Fuß aus den Abruzzen und ben 
Schluchten Galabriens, und ihre Sadpfeife ift ihr einziger Reichthum! 
Sie führen fein überflüffiges Gepäd mit fi; ein braumwollener Mantel, 
ber ihmen Machts gleichzeitig als Matratze und Dede dient, eine Jacke 
von Schaffell, ein fpitiger, mit einer Hahnfeder oder einer wollenen 
Borte gefchmildter Hut und Sandalen, die das Bein entlang mit ein- 
fachem Bindfaden geichnürt fine, bilden ihr Koftüm feit mehreren Yahr- 
hunderten. Das ältefte Kind begleitet ven Vater bei ver langen Pilger: 
reife durch Europa’s Hanptftänte, es fpielt ein Inftrument sul generis, 
halb Querpfeife, bald Clarinette, Die cennamella, fo heißt es, giebt 
ſcharfe, flötenartige, ungeftilme Töne von fih und mischt mit ſchallhafter 
Beweglichkeit ihr fchredliches Kindergeſchwätz in bie langfame monotone 
Dupdelfadmufit. In ſolchem ländlichen Concert ftellt die cennamella bie 
Melodie und der Dubelfad die Begleitung vor, doch ſcheint bie Stimme 
des Orcheſters zu fpotten. Die armen Gebirgsmufifanten wandern von 
Thx zu Thür, und das fehr frommte, wohlthätige neapelitanifche Boll 
engagirt fie zu den neuntägigen Andachtsübungen. Es ift dies bas 
einzige, leider allzu vorübergehende Verhältniß, in das es zu ihnen tritt. 

Das fo verdiente Geld muß zur Ausſteuer der Töchter, zur Be: 
zahlung von Stellvertretern für bie Knaben , und oft zur Ernährung ber 
Familie fir das ganze Übrige Jahr dienen; dagegen verpflichten ſich vie 
zampognari, an nenn dem Weihnachtsfeſt vorhergehenden Tagen vor 
dem Bilde ber Jungfrau Maria oder ver Krippe zu fpielen. 

Diefe Krippe nun fpielt im der Geſchichte der neapolitantichen Feſte 
und Gebräuche eine große Rolle, Einige derfelben ftehen auf runden 
Tiſchen, andere nehmen mehrere Säle ein. Ein phantaftifches Bethlehem 
wird ans Kork und Holzſtücken erbaut, meiſtens erblickt man hobe, fpige 
Berge, abgerifjene Felſen, über Ströme geworfene Brüden, Seen, 
Waſſerfälle, und ganz im Hintergrunde Heine ſchneebedeclte Dörfchen. 

Es thut nichts zur Sache, daß der Schauplaß viel eher einer nors 
diſchen als einer orientalifhen Landſchaft gleicht; denn im Hintergrunde 
befindet fi da die Grotte mit Dem Stall und ber ſtrippe {presepio), in 
der das göttliche Kind geboren wurde. Die vor bem Eingang ſchweben⸗ 
den Engel ftimmen das Gloria an und rings herum neigen kleine Che— 
rubim ihre Köpfe herab, um ven Neugeborenen recht in der Nähe zu be 
trachten. Hierauf naht eine ganze Prozeſſion von Hirten und Schäfern, 
die demſelben ihre befcheidenen Geichente bringen; weiterhin fieht man 
den Seraph, der ihnen das beilige Geheimniß offenbart. Hoc oben 
leuchtet ver Stern, der die Magier zu den Füßen des Meinen Jeſu führt, 
Hier find die Geſchenle ſchon anderer Art, nicht mehr kunftlofe Spenven 
von Schäfern und Pagen; Diener, bewaffnete Männer, Stalllnechte 


und Mohren find in dem Gefolge der brei Magierfönige. Die Pferte 
find mit reichen Deden belegt und die Kameele werden von nubiſchen 
Sklaven geführt. Die Könige tragen mit Weihraud und Myrrhen ge: 
füllte gelvene Bafen. 

Die Bauern fieht man im meapolitanifchen Koſtüm bes 17. und 
18. Jahrhunderts, die Grauen mit der Kopfbebedung ber Schönen Fras- 
cati's, mit Halsletichen und Obrgehängen in Form von Trauben und 
Tannzapfen. Der Auorbner dieſer Koftüme ift in Bezug auf die Details 
nicht allzu gewiſſenhaſt; überdies hat er auf dieſem Felde Vorgänger auf 
manchen Bildern’ berühmter Meifter gehabt. Der Anahronismns tut 
übrigens fein Werk nicht blos halb; ex geht fo weit, und einen Rapuziner 
oder einen barfüßigen armeliter vorzuführen, ber mit dem Stod in ber 
Hand und dem Sad auf dem Rüden einherfommt, um den Meſſias an- 
zubeten. Cine Gruppe Bauern Hält ihn auf dem Weg an und bittet um 
feinen Segen. Die ehrlichen Leute find vielleicht in bem Wahn, daß ber 
gute Mönch geradewegs aus Jeruſalem komme umb dort am heiligen 
Grabe gefniet habe. Es darf felbft nicht in Erſtaunen fegen, wenn ein 
Stallknecht des Königs Melchior eine Stutzblichſe im der Hand trägt, oder 
ein Zäger mit einer Flinte eine Taube herabfcieht, wie er dem Jeſus-⸗ 
finde bringen will. 

Für eine ſolche Krippe werden fabelhafte Summen ausgegeben; oft 
fett fogar ber Sohn das vom Bater begonnene Werk fort und läßt fein 
ganzes Erbtheil in einem ſolchen ländlichen Muſeum aufgehen. Die 
fleinen, aus gebrannter Erde oder geſchnitztem Holz geformten Figuren 
find Arbeiten der beiten Fünftler, die fi zwar nur auf Kopf und Arme 
erfireden, da der übrige Hörper mit Kleidungöſtücken bebedt ift, die aber 
doch enormes Geld koſten. Es giebt Ziegen und Hammel, von Baccaro 
gearbeitet, die Golveswerth haben, Die Größe der Figuren flieht im 
Berhältnik zu der Krippe, im die fie gehören; es giebt vergleichen won 
zwei Zoll und von einem Fuß Höhe. Letztere find die beliebteflen, doch 
giebt es felbft welche in Lebensgröße. Bor 14— 15 Jahren lieh König 
Ferbinand II. ein presepio für fein Schloß in Caſerta bauen. Um es 
zu ſehen, kamen die Leute zwanzig Meilen weit in ber Runde herbeige 
ftrömt, fo daß die Säle wicht leer wurden. Es war auch wahrhaft 
königlich. 

Ein Prieſter beſaß eine fo ungehener werthvolle Ausſtellung dieſer 
Art, daß er Dragoner vor die Thür und Schildwachen in jeder Ede auf⸗ 
ftellen ließ, als er fie zeigte, Hier trugen bie mit prächtigen Gemänbern 
beffeiveten Magier ganze Kiften mit Gold und Edelſteinen; Perlen, Ru: 
binen und Smaragden funtelten in bunter Flille. Eine Frau aus 
Georgien trug einen fo großen Diamanten von reinftenm Waffer auf der 
Stirn, daß eine Herzogin ihn gewiß gern in ihr Diadem aufgenemmen 
hätte. Wenn der arıne Kautz feinen Schatz fehen ließ, zitterte er während 
der ganzen Zeit fieberhaft. Eines Morgens wurde er tobt im Bette ge: 
funden; vielleicht war er im Traum beraubt worben und vor Schred 
oder Verzweiflung Über das vermeintliche Unglüd geftorben, 

Um Mitternacht kniet die ganze Familie vor der Prefepe nieber, 
und das jüngfte Kind legt in eine Mootwiege zwiſchen die Jungfrau 
Maria und ben heiligen Joſeph ein Heines wächſernes Püppchen nieder. 
Die Krippe ift a giorno erleuchtet; Die zampognari ftimmen ihre fchönften 
Melovien an, Pobgefänge antworten ihnen. Wille beten, die junge Tochter 
für den Verlobten, der Bater um Arbeit für den heutigen Tag, mie aber 
für den morgenden: „Sieb uns unfer tägliches Brot heute,‘ und bie 
Mutter für bie ganze Familie. Es ift eine Scene rührender Frömmig⸗ 
feit. Die [höne Theorie fheint in dieſem Miniatur: Bethlehem in’s Leben 
zu treten; das göttliche Kind erfcheint won goldenem Nimbus ummoben, 
bad Haupt ver Jungfrau wirft Strahlen, bie Engel find von Heiligen: 
fchein umgeben, ihre Harfen fingen, ihre Pippen öffnen fih zu Gebeten, 
bie vereint mit denen der armen Hirten gen Himmel fteigen. 

Mun fommt die Reihe an das Abendbrot. Das Wirtbshaus, das 
hatten wir ja gan vergeflen — Das Wirthshaus ift nicht umfonft im ber 
Krippe. Der Neapolitaner lann ſich feine Landſchaft ohne ein wohl ein: 
gerichtete®, befuchtes, einladendes Wirthshaus denken, in bem Die von 
der langen Pilgerihaft ermatteten Schäfer Ruhe und Erhelung finden 
fonnten; darum hat er auch Bethlehem nach dem Mufter feiner Vater⸗ 
ftabt eingerichtet. 

Mt einmal der bambino in der Krippe, fo eilt die Familie an den 
gebedten Tifh, um das Herz ber Freude zu weihen. Das Mahl befteht 
nur aus Semüfen, Gebäd, Fiſchen und getrodfneten Früchten, doch macht 
eine geſchickte Zufammenftellung ein wahres Feſteſſen daraus. Die ver- 
micelle eröffnen ven Keigen, dann folgen vie einfachen Yale, der Rieſen⸗ 
aal, ver capitone, der König des Banketts, eine Muräne mit weißem, 
fetten, mildigen Fleiſch, das fehr ſchwer, ſogar umerbaufih und aufer- 
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setentlich theuer ift. Die Aerzte verbieten es ſchwachen, eigentlich auch 
kräftigen Mägen, in ber Hoffnung daß ihr Gebot Übertreten werde; die 
Leute biten ſich auch fehr, zu gehorchen. Die meiflen diefer Gerichte er— 
{deinen nur einmal des Jahres und dienen zur Erinnerung an das 
Myſterium von Bethlehem.* 

Am heutigen Tage giebt e8 feine Armen; Die Reichen haben ihnen 
ein außerorbentlidyes Abendbrot herrichten laſſen. Wer hierbei vergeffen 
worden, verlauft gern feine legten Mobilten oder trägt feine legten Yumpen 
ws Leihaus. Außerdem ift ver Feſttag auch für Trinfgelver gümſtig, da 
vie Neujahrögefchente um acht Tage voraus gegeben werden. Der Nea- 
pelitiner ift fein Gourmand; der Lazzaroni lebt im Gegentheil von fehr 
Wenigem, ver Arbeiter ißt eine einfache Suppe mit Gemüje zu Mittag, 
nm au Sonn- umd Feiertagen bewirthet er fih mit Maccaroni; am 
Weihnachtsabend würbe ihm aber Mäßigfeit als Indifferentismus in 
religiöfer Beiehung erſcheinen. Für den heutigen Wbend ift die Uns 
mäßigfeit von ber Lifte der Todſünden geſirichen. 

Man fegt fi gegen Mitternadyt zu Tifch und erhebt fih, — wenn 
man aufjteht um die Feuerwerle anzuzünden und bie Sonnen, Räder, 
Raketen und Schwärmer vom Ruggieri des Orts fliegen zu laſſen. Es 
gab eine Zeit, in der Died Bergnügen etwas zu weit getrieben wurde und 
die Bomben einen riefigen Umfang gewannen. Die GolvarbeitersInunung 
fandte don Wollkämmern eine Herausforberung, jo daß das Geſetz eins 
ihreiten mußte und das Abfeuern der Bomben bei Geldſtrafe verbot. 
Dech die Goldſchmiede fehrten ſich nicht am die Geloftrafe, fie borgten 
fi vie erforderliche Straffumme und jegten ihr Treiben fort. So mußte 
denn mit Gefüngnig gedroht werben, einem Mittel, das gleich zuerft 
hätte angewandt werben fellen. Dan wirft zwar bei Gelegenheiten leicht 
eine Handvoll Geld zum Fenfter hinaus, verbringt aber nicht germ bie 
längfte Nacht nes Jahres im Gefängniß, beſonders des Abendeſſens 
wegen! 

Die Menge, die in ben legten Tagen jo vicht und unüberjchbar 
war, Öfftzet fich zum erſten Male vielleicht freiwillig am Weihnachtetage, 
um die Wagen paffiren zu laſſen. Der König will der jungen Herrſcherin 
das Schaufpiel der Vollefreude gewähren und ber ganze Hof ifl feinem 
Beijpiel gefolgt; eine Menge von Equipagen fließen ſich der königlichen 
Caroſſe an. Das Boll grüßte md Hajchte in Die Hände. Man ſah weder 
Soldaten noch Poliziften. Was hätten viefelben auch in biefer heiteren 
Belt zu ſchaffen gehabt, die fih amüſirt und lacht, kauft und verkauft, 
und einen Augenblid fang Weihnachten und ven capitone vergikt, um 
ihren jungen König und ihre ammutbige Herrſcherin zu begrüßen. 

Am folgenden Morgen würbe der Reiſende, der einige Stunden 
vorber noch für fein Leben fürdten mußte, ebenſo Aber die Leere, flille 
Stadt erftaunt fein, als er es über das vorangegangene Geräuſch geweſen. 
Nirgens mehr Schreien oder Stoßen, ein geöffneter Laden oder ein zam- 
pognaro. Das tieffte Schweigen herrſcht auf Straßen und Plägen. In 
der Nacht konnte man ſich in Averfa, dem Eharenton von Neapel, wähnen, 
am Morgen fönnte man meinen, in Pompeji zu fein. Die freude ruht 
einen Augenblid, um am Abend mit neuer Kraft wieder anzufangen. 

Diesmal wird das Mahl patriarchalifch am einer Niejentafel einge 
nommen, an ber alle Verwandten vom Altvater bis zum Urenkel Plag 
finden. Man kaun das Feſt nun nicht mehr auf ver Strafe beobachten; 
eabefindet fi fo wohl im Schoß ber Familie, daß es dert verbleibt. 


England. 
fiteratur-Griefe aus England. 
Budget und Hanbelsvertrag, politifh und blonomiſch. 
Geſetz und Recht in England. 
Sonden, Anfangs März 
Das war eine hübſche, lebendige Zeit während ber legten Wochen, 
vieleicht die intereflantefte für dieſe ganze season, wenigſtens politiſch⸗ 
parlamentarifch genommen. Budget mit wohlfeilem franzöſiſchen Bein 
inelusive! Kohlen und Eiſen für Frankreich beinah zu natürlichen 
Marktpreifen, Aufhebung der Schutz- und Finangolls Pladereien fir die 





* Man weit, daß das Ältefte Chriſtenthum und das Mittelalter in dem gries 
Sifchen Xoue (Fiſch De Anfangsbuchitaben der Worte Igaous Xoloros, Olav 
Yisc, Zwrög fanden, weshalb der Fiſch oft als Sinnbild der chriſtlichen Religion 
diente und noch heutzutage in vielen Ländern am Feſte der Geburt Ebriki der 
Fiſch als fombolifde Speiſe betrachtet wird. D. R. 


meiſten, und Herabſetzung derſelben auf ein Dutzend weſentliche und wich⸗ 
tige Handelsartilel — kurz eine ganze, große, friedliche und endlich eine 
malvernünftige, das ganze übrige Europa ebenfalls productiv revolutie⸗ 
nirende Revolution; enblich einmal ein wirkliches, reſpectables, welthiſto— 
riſches Ereigniß unter ber feit Jahren im fauler Gährung Blafen und 
giftige Dünfte treibenden viplomatifch-gefchäftigen, Angſtſchweiß ſchwitzen⸗ 
ven Thatenlofigkeit und Zerſetzung; Cobden in zweiter, bebentend ver» 
mehrter und verbefferter Auflage, Cobden, 1846 Ritter ber Anti forne 
Geſetz ⸗Revolution, 1860 als Sieger über Napoleon; Eröffnung ver enge 
lifhen Thore für den Mittelpunkt aller Weltmärkte, das Radikalmittel 
für England gegen Anfechtung durch künftige Kriege und politische Revo— 
Iutionen, wie Cobven England ſchon zwei Jahre vorher vor den revolu— 
tionãren Stranfheits-Eruptionen von 1848 ſchützte. 

Das find Anflänge aus der natiomal-öfonomifchen Beurtheilung 
bes Handesvertrages, die im englifhen Parlamente über bie politifche 
fiegte. Politiich betrachtet fol er Hölle und alle Teufel in ſich haben und 
England thatfächlich unter Napoleons Fuchtel bringen, unterjohen. Man 
traut nun einmal diefer perfonificitten Strafe Europa's für bie legten 
zehn Fahre nichts Gutes mehr zu und jagt, Daß er England durch feine 
woblfeilen Weine und Pariſer Luxusartikel entnerven, abſchwächen und 
ſich mit ven wohlfeilen engliſchen Schlen- und Eifenbarren fe ftärfen 
wolle, daß er das bereit® nach feiner Pfeife tanzende Großbritannien 
eines fchönen Morgens mit einem Schlage zu feinen Füßen legen könne, 
— Beibe Anfichten gelten und wirken in England neben einander; man 
bereitet jich vor, framöliiche Waaren und Weine aufzunehmen, und rüftet 
fid) auf der anderen Seite gegen die wohlfeifen Kohlen: und Eifenbarren, 
die man ihm liefern will, befeitigt Höhen und Klufmändungen, erercirt 
und ſchießt in Rifle-Eorps und gieht Nanonen mit mehr ald fünfmeiliger 
Zerftörungsweite. Was für Kontrafte und Reibungen in Literatenkreifen! 
Welche Discnffionen! Weldes Leben von Klub zu Klub und zwiſchen 
Hubs + und Parlamentsgebäude mit Droſchlen, Gig’s, Brougbam's, 
eleftriichen und menſchlichen Boten! Wenigftens vor der großen Enticei» 
dung über Budget und Handelövertrag, gegen welches verfchmolzene 
„Meiſterſtück ver Palmerſton'ſchen Politik“ eine Derby⸗ Disraeli⸗ Ver⸗ 
ſchwörung⸗ Minlſterkriſis vorbereitet werden ſollte, vorher, und bis mitten 
in die große Nacht der Eutſcheidung ging «8 wahrhaft dramatiſch und 
möfteriös zu. Klubs und Parlament waren in diefer Nacht ben „out- 
siders“ bermetifcher verfchloflen als je, fo daß bie Cab's und Fly's, die 
Gig's und Brougham's, die ſich beinahe umlaufenben, in entgegenfegten 
Richtungen athemios gegen einander prallenden Boten, Evangeliften, 
Apoftel und Diobsbriefträger für uns auf der Straße (id) war auch ein 
Baar Stunden unter ihnen) etwas ungemein Myfteriöfes und bie Phan⸗ 
tafie Aufregendes annahmen. Gin Nüd, daß man mid nicht in's Par⸗ 
lament ließ. Augen und Obrenzengen berichten, daß fein Redner etwas 
Großes, Neues, Oratorifches gelagt und ſich Alles in Mittelmäfigfeiten 
bingeichleppt habe, Man gab nur Eine Ausnahme zu, und zwar eine 
glänzende, Mr. Bright's berühmt geworbenes, wigiges, ſchlagendes Citat. 
Er ſchlug pen Feind des Haudels-Vertrages und Chef ber confervativen 
Berihwärung mit deſſen eigenen Waffen und einem Homeriſchen Götter 
gelächter, wie ſich die älteften Parlamentsmitglieder feines ähnlichen an 
Kraft, Erjhätterung, Tragweite und Gründlichleit erinnern fönnen. 

Bright’8 berühmtes Ast beißt auf Deutſch etfda fo: 

„Dod) ich habe ein Medht, den fehr chrenmwertben Herrn, Bertreter 
von Budinghamihire, als einen Freund diefes Handelsvertrages zu recla- 
miren (Gelächter). Es war einmal eime Zeit, ald er nicht Leiter der 
„großen Bartei” war (Hört! hört!). Damals war er ein Gigant auf einem 
andern Gebiete. Dort räumte er feine erhabene Stellung, um ſich eine 
viel mühfamere zu gereinnen. Ich weiß nicht, daß fie irgendwie nüglicher 
fei, als die, im welcher er früher arbeitete (Cheers).“ Run fdilverte ernach 
einem jener bewundernswürdigen Bücher, vie ber ſehr chremmerthe Herr 
fchrieb, die Lebensweiſe eines englifhen Evelmannes von großem Ber 
mögen in Paris. Er fagt: „Die Diners des Lord Monmouth in Paris 
waren berühmt. Man gab allgemein zu, daß es nicht ihres Gleichen 
gäbe. Und doch waren Andere, die eben fo gefchidtte Koche hatten, Andere, 
die für dieſſelben Zwecle ebenfo verfchwenverifch in ihren Ausgaben waren, 
Was war das Geheimniß feines Erfolges? Seiner Lordſchaft Teller 
waren ftets heiß (Großes Gelächter), wogegen in den am Beften ber 
ftellten Häufern von Paris und bei Diners, die in ber Koftbarkeit ihrer 
Materialien und bewunderngwürdigen Kunſt der Zubereitung nicht zu 
übertreffen fihb, der Effelt beträchtlich durch die Thatfache geſchwächt 
wird, daß jede Perfon mit einem kalten Teller verfehen wird (Emmeutes 

Gelächter). Der Grund dieſer Sitte ober vielmehr Nothwendigleit, die 
eine wegen ihres gaſtronomiſchen Gefhmads fo berühmte Nation befler 
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reguliren würde, ift ber, daß das framzöfliche Porzellan fe untergeorbnet 
ift, daß es Die gewöhnliche Hige für's Diner nicht vertragen kann“ (Lautes 
Gelächter), Nun bricht der ſehr ehrenwerthe Herr mit einem Inftinfte, 
ben wir nicht gemug bewunbern fännen, in eine Art von Erelamation 
aus „Wenn wir num,” fagt er nämlich, „einen bloßen Handels 
vertrag mit Frankreich hätten (Laute „Cheers und Gelächter), 
wie er jo oft im Werke war, und vie Fabrilate unferer unübertrefflichen 
Töpfereien gegen die capitalen franzöfifhen Weine ausgetaufcht werben 
könnten, würden die Diners beider Nationen volllommner werten. ng: 
land würde ein freudenvolles Getränf gewinnen, und bie Franzoſen wir⸗ 
ben zum erften Male im ihrem Leben von heißen Tellern eſſen“ (Brüls 
lendes Gelächter). Und dann ſchließt er mit einem Ausdrucke, ben ich 
feinen exgebenen Anhängern empfehlen will: „Ein ſchlagendes Veifpiel 
von ben Bortbeilen commercieller Neciprocität” (Yanges, oft wieberholtes 
Gelächter mit Stürmen von „Cheers‘). Keine Sprache kann das bei- 
fpiellofe Lachen und Triumphiren fchildern, das jest folgte und weit 
hinaus über die Gränzen des Ungeheuers von Parlamentsgebäude ge- 
bört ward. Bright, der Berhöhnte und Berleumdete, weil Ehrliche und 
Einfichtsvollrädfichtslofe, hatte damit der national-ölonomifhen Diplomatie 
Cobden's, dem Befteger Napoleon’s und des mädhtigften Schugyöllner: 
thums, dem aus dem englifchen Parlamente Berbannten, ven Sieg ver: 
ſchafft. Diefer Sieg, vieler Handelsvertrag, fein Werk Napoleons, fon 
dern ber engliihen Freiheitshelden von 1846, ber wirklichen, praftifchen 
Befreier, das nur dem Rapoleon als ein pfiffiger Schachzug in feinen 
Berlegenheiten plaufibel gemacht ward, wird, wenn nicht durch fpätere 
Diplomatieen und ernfte Kriege verhungt, ein Segen für ganz Europa 
werden, da es die andern Bölfer nöthigen wird, ihre Arbeits= und Pros 
ductionsfräfte, ihre Berürfnifie von den Weltmärkten ebenfalls von 
fünftlihen Berthenerungen und Hinverniffen, von Paß⸗ und Zoll⸗Placke⸗ 
reien, von Wanderbibern, Conceffions:, Beirats, Umzugs: und Wan- 
berungefchranfen zu befreien. Freilich das wird Hige, Gonrage und Ans 
wentung von Gewalt koſten, um die taufenderlet Privat⸗Jutereſſen, 
die fich bis jest auf Koften des Gemeinwohls von diefen Schugmahregeln 
und hinter dieſen Schranfen mäften, zum Schweigen und unter bie Ger 
feße freier Arbeit und freien Austauſches zu zwingen. 

Gladſtone, der im feinem Budget einige Gewerbe: Schranten auf: 
hebt, wurde nicht nur wegen dieſer, fondern noch wegen einzelner Bara- 
graphen des franzöſiſchen Haudelsvertrags Wochen lang alle Tage von 
Bertreterm ber verſchiedenen „Intereſſen“ belagert, daß für diefes Inte 
reife Diefes, für ein anderes das Entgegengefegte geindert ober aufge 
boben werben mühe. Am tollften find die Lendoner „Publieans,* die 
Beſitzer und Eigenthümer ver Bier« und Spiritus - Paläfte, welche ſich 
des Privilegiums und Monopols, entwerer blos Bier, oder Bier und 
Spirituofen {bie berüdhtigte apirit- license) zu verkaufen, meben ben 
Kaffeehäufern und Reſtaurationen, die bisher von ihnen zum Wiederver⸗ 
kauf kaufen mußten, zum Fettwerden an Körper und Geld erfreuen. 
Diefe Publicans oder licensed vietuallers (vulgo „vittlers“) ſtrömten 
bis jet alle Tage in Deputationen entweder direkt in's Parlament, ober 
zu ben Vertretern von Londons City, mit mündlichen und ſchriftlichen Klagen 
über bas ihnen drohende Todesurtheil. Kurioſe Herren Diele Puhlicans! 
Sie find nicht did und fett und jovial, wie die alten Wirthe und Kneipiers, 
bie ohne Gefahr und zu ihrem Gedeihen ihre eigenen Getränfe genoffen, 
fondern trodine, blafie, ſtumpfe Seftalten mit gierigen Augen, einige mit 
Karfumfel- und Barbolphs-Rafen, vornehmthueriſche Kerle, aus ben 
höchſten SKreifen, wo fie durch jahrelangen Müſſiggang in feidenen 
Streümpfen und mit ausgeitopften Waden ihre taufen Pfund machten, 
vielleicht noch eine unbequem gewordene Mätrefje ihres Lords heirateten 
und fi ein Public- Haus fauften. Ein Beifpiel, John Smith war fo 
und fo viel Jahre „Fuß⸗ oder Kutichmann‘ des Lord Foibble in Mehheri. 
Sein „Honorar,” feine Sporteln und Geſchenle von den Gäſten feines 
Herrn wurden in LO—15 Jahren zu Tanfend Pfund. Jetzt Dachte er an 
eine eigene Wirthſchaft, und las eines Tages in der Zeitung diefer Pub- 
licans, bem „Tizer‘‘ (Morning Advertiser) von einem verkäuflichen 
Publicheufe „in einer dicht bevölferten umd tüchtig trinkenden Nachbar- 
ſchaft.“ Er ging und laufte — aber mit 1000 Pfd. Kredit, denn „Pacht“ 
und Einrichtung und Vorräthe waren nicht unter 2000 Pfund zu haben, 
Der Brauer indeſſen half nach; 99 unter 100 „vietuallers“ find in den 
Hänven ber Brauer. John Smith alfo kam in die Stelle, heiratete und 
macht nun feit Jahren Geld im Maffe aus der „tüchtig trinkenden“ Nach⸗ 
barfhaft. Das Monopol in der Nachbarſchaft ſchützte ihm vor ter Noth- 
wenbigleit,) durch gute Waare ſich Runden zu erwerben und zu erhalten. 
Se verbinnt er fein Bier wie jeder Kollege und verbict es wieder durch 
Lakritzen, Salze, narkotiſche Gifte u. ſ. w. und beſtialiſirt die tüchtig 


teinkende Nachbarſchaft mit horrendem Profit. Run erfährt er auf einmal, 
daft bie ihm auf beiden Seiten dicht umgebenden Raffeehäufer und Re 
ftaurationen auch Bier und Spiritwofen auf ihre Rechnung verkaufen 
dürfen follen. Das ift empdrend. Sie Ale empörten ſich, diefe ehema- 
Ligen herrſchaftlichen Kutfcher, Kellner und Portiers, und befagern feit- 
dem das Parlament und alle Bertreter Londons in Parlamente auf 
maflenhafte, tumultarifche und hartnädige Weife. Biele haben nod 
„Anhang“ im Parlamente, Wollen fehen, ob Gladſtone Macht und 
Mojorität bekommen wird, eins Der verberblichften Mouopole zu brecheu. 

Dieſe Publicang find die größten Fälfcher und Thugs. Aber Diefes 
Thugs Syftem eder heimliche Morden des Publifams durch Fälfchung 
aller Yebensmittel geht durch die ganze englifche Induſtrie. Es ift je 
arg geivorben, daß endlich das Parlament durch die „Adulteration-Bill* 
Mr. Scholefields fein Heil gegen diefe allgemeine Thug-Praxis ver: 
fuchen will. Man wird zwar die Bäder, vie Gips und Alaun als Brod 
verlaufen, nicht mit dem Obre an ihre Yadenthür nageln, wie Das in der 
Türkei üblich ift oder war, aber hoffentlich wirb man auf jeve Fälfchung 
ben gefeglihen Stempel eine® groben Verbrechens brüden und danach 
operiren. 

Eine andere ſociale Reformmaßregel richtete ſich gegen die periodiſch 
immer wieder ausbrechende und immer fpufenve ſtraulheit der strikes. 
Der letzte große Baubandwerfer-Strife ſoll dem Lande über 5 Millionen 
Pfund koſten, abgefehen von den Todten und Berfommenen, die aus 
Mangel an Arbeit und Nahrung entwerer begraben inurben ober im 
Hofpitälern, Gefängniſſen und Armenhäufern bem Lande zur Yaft fielen. 
Aber der Verſuch wurde aufgegeben, va man zwiſchen der polizeilichen 
Gewalt des Kontinents und den Geſetzen ver Freiheit, unter welchen 
dieſe strikes hervorbrechen, feinen Mittelweg fand. Es ift ſehr bezeich⸗ 
nend und löblich, daß viefer Berfuch gemacht ward und durchfiel. Schlimm 
genug, daß man um „Fälſchung“ zu beftrafen, erft ein „Statut“ machen 
muß. Das hätte ſich ſchon längft von ſelbſt verfichen müflen, wenn das 
englifche Geſetz nicht taufenpfady für Verbrecher und Schwindler gemadt 
wäre. 

Mir jagte einmal ein alter englifcher Richter von mehr als breifig- 
jähriger Praxis, daß, wenn ihm ein Schneider, dem er nie gefehen, eine 
Rechnung über Rod, Hofen und Weite, vie er nie befommten, nie beftellt 
habe, zugeftellt, und wegen Verweigerung, fie zu bezahlen, eine Klage an 
ben Hals geworfen habe, er die Rechnung fofort bezahlen werde, flatt ſich 
auf die Klage einzulaffen, weil er einem fo veterminirten Verbrecher gegen» 
über dod verlieren und Deshalb noch mit einer umverihämten Koften=- 
rechmung bezahlen müſſe. 

Geſetze fünnen eine ſolche „Geſellſchaft“ micht beſſern, es müßte 
denn ſein, daß man von der vollen Million parlamentariſch fabricirter 
Statutengeſetze während jeder Parlamentsfigyung einige Tauſende oder 
Hunderttaufende verfelben abſchaffte. Niemand, auch ber eingemeihte 
Arvofat nicht, hat eine Ahnung, was Alles in diefen Statut - Gefegen 
ſteckt, die aus einer immer mit jedem Jahre geftiegenen Sinpfluth von 
porlamentarifhen Abſtimmungen entjtanden find, jo daß jeder, auch 
ber einfachfte Streits und Proceßfall durch irgend einen pfiffig entvedten 
Nebenumſtand und durch ein zufällig aufgefunvenes, Längft vermodertes, 
aber nicht anfgehobenes „Statut, eine auch den gelehrteften Juriſten 
überrafhende und das Nechtsgefühl auf das Grimmigfte beleivigäkre 
Wendung und Entieivung gewinnen mag. Wir hatten hier neuertinge 
ein berüchtigte® deutfches Prozeß-Scanbalofum, pas nur durd; kefondern 
Scharfſinn und unverhoffte Zeugen gegen bie Berbreder ausfiel, Ein 
Herr von Welzenftein, ehemals bober Offizier in ber Oeſterreichiſchen 
Armee, und feine und Anderer Frau, unter verſchiedenen Namen operi= 
vend, hatten ſich einem reichen deutſchen Schneider fo zu infinuiren gewnft, 
daß er ihnen wiederholt mit Geldſummen, Rath und That aus der Noth 
half. Über fie wurden immer unverfhämter und er bed Wohlthbuns mit 
Händen voller Pfunde müde, befonvers da er endlich merfte, daR fie 
wohl nicht ganz ehrlich feien. Abgewiefen, droht ihm die Frau, ihn 
wegen ihr gemachter Jumutbungen an den Pranger zu fiellen, wenn er 
nicht 100 Piund ſchicle. Der Schneider läßt ih dadurch nit rühren. 
Endlich kommt der Mann aus Amerika zurüd und verlangt nach Lieb- 
licher englifcher Sitte Gelventihädigung ven vem alten, reihen Shureider, 
wegen verlegter Ehre ſeiner Frau. Der Schneider ift fi keiner Unehren- 
baftigfeit bewußt und wird vor Gericht gelaven, wo der Welzenftein mit 
feiner und Anderer Frau mit einem fo frechen Gewebe won Lügen, SFät- 
fhungen und falfchen Zeugen auftritt, daß er, bewaffnet mit dem engli- 
ſchen Sefege, feiner Sache ſchon gewiß war, ald ver Scharffinzt eines 
Advolaten und aufgeiäriebene, ehrliche Zeugen es noch möglid muacchten, 
durch das große, freche Gewebe, das man um den Schneider gelponnen, 
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durchzubrechen und bie verſchwornen, mit englifchem Geſetze geftählten 
Verbrecher zu entlarven, fo daß ver Schneider wirflich mit heiler Haut 
davon fam. 


rn 





Belgien. 
Johann Dominik Fuf, 
ein neulateinifher Dichter. 


Am 31. Janunar d. I. verftarb in Fürtich ein neulateinifcher Dich- 
ter, Die Nachfolger der Johannes Secundus, der Sarbiewefi, ver 
Baniöre und ber Owen find in unferen Tagen fo rar, daß es micht zu 
verwundern, wenn einem ber Ausgezeichneteren unter biefen Epigonen bie 
Barifer Revue de l’instruction publique einen befondern Artifel wid» 
met, welchen wir Nachſtehendes entlehnen. 

Johan Dominik Fuß ward zu Düren am 2. Januar 1782 gebos 
ren und befnchte zunächft das von ben Iefuiten geleitete Gymnaſium biefer 
Stadt, Aus der an feinem Grabe, von dem Rector der Uniwerfität Püt- 
tih, Herrn Pacorbaire, gehaltenen Rede erfahren wir, daß Fuß als junger 
Mann das Glüd hatte, der rau von Staël einige wichtige literariſche 
Dienfte zu leiften, und zwar zu ver Zeit, ala dieſe eben in Deutfchland im 
der Berbannung lebte, Auf ven Math diefer berühmten Frau begab fich 
Fuß nach Paris, wo er in dem Haufe bes befannten Banquiere Opier, 
als Sofmeifter der Kinder veffelben, Aufnahme fand. Hier machte er vie 
Belonntfhait des geihägten Philologen Hafe, feines deutſchen Yande- 
mannes, mit welchem gemeinschaftlich er im Jahre 1812, nach einer dem 
Grafen von Choifenl: Gouffier gehörenden Handſchrift, vie editio prin- 
ceps der wichtigen Monographie über die römiſchen Magiftrate von Lydus 
berausgab, ein Wert, das zu den werthvollſten Schriften ver byzantini» 
ſchen Sammlung gehört und dad Fuß in’s Lateiniſche Überfegte, während 
Haſe die Reviſion des griechiſchen Tertes, ſowie vie Abfaſſung eines 
Kommentars und einer Notiz Über das Leben und die Arbeiten des Lydus 
übernommen hatte. 

Der Kuf des jungen Philologen war nunmehr begrüntet. Er wurte 
wnähft bei ver Kaiferlihen Bibliothel und varanf im Köln angeftellt, 
von wo er einen Ruf als Brofeffer der Archäologie nad Luttich erhielt. 
Hier gab er im lateinischer Sprache feine „rämtjchen Alterthümer“ ber 
aus, die in mehrfachen Auflagen erfhienen und aud in andere Sprachen 
überfegt worden find. Als feine gelungenfte Arbeit werben jedoch feine 
Poemata latina angefehen.* Er war mit dem Geiſte ver lateiniſchen 
Sprache fo vertraut, daß er mit größerer Leichtigkeit in diefer, als in ber 
deutfchen Mutterſprache vichtete, obwohl er auch deutſche Verſe, unter 
Unterm eine Ueberfegung von Ponſard's „Luerezia“ hat druden laffen. 

Neben epifchen Bersmaßen, Diflihen und horaziſchen Strophen, 
liebte Fuß auch bie poetiſche Form der alten Kirchen- Hymnen, bie er 
häufig in feinen lateinischen Liedern nachgeahmt, wobei er mit befonderer 
Vorliebe ven Reim anwandte. Seine Ueberfegung von Sciller’s „ode 
ift im viefer Beziehung ein Heines Meifterftäd. 

Als Proben feiner Behandlungsweife mögen nachfolgende Anfänge 

zweier belannten Gedichte dienen. 


® Nah Schillers „Ritter Toggenburg.‘ 


Fidum, eques, cor amorem 
Hoc sororis dat; 

Nolis alium, dolorem 
Mihi ne adferat. 

Te venire, te codentem 
Placidum videam; 

Non intelligo silentem 
Tuam laerymam, 


Mach Goethes „König von Thule.‘ 


In Thule rex amarit, 
Fidns ad tumulum: 
Moriens scyhum donavit 
Cui pellex aureum, 
Nil carius habebat, 
Quovis in epulo, 
Udoque hatıriebat 
Hune semper oculo. 
Mortisque jam futurus, 
Regni urbes numerat, 
Heredi nil demturus .... 
Scoyphum sed nulli dat, 


* 2Bpe. Zweite Auflage. Lüttich, 1846. 


Fuß bat auch in griechiſcher Sprache Manches gedichtet, doch find 
es hauptſãchlich feine lateiniſchen Berje, die ihm beſonders in dem Nic- 
berlanden einen großen Huf verfhafft haben. Im der That verdienen 
Diele, und zwar ſowehl feine Driginalpictungen, als feine Ueberfegungen, 
auch im Deutſchen mehr befannt zu werben, ale fie es fino. 





—— 


Mannigfaltiges. 


— Deutſche Waffenehre und franzöſiſche Berleumpung. 
Im „Magazin f, d. L. des Auslandes“ vom Fahr 1856, Nr. 153, ward 
bingewiefen auf die in Ar. 99—100 der (Darmftäoter) „Allg. Militär 
Zeitung“ deſſelben Jahres gerügte, leichtfertige Geſchichtſchreibung des 
Herrn Thiers und feine Neigung, die Fehler und Sünden ber Franjo: 
fen durch ehrenverlegende Beichuldigungen ihrer Bundesgenoſſen zu vers 
ſchleiern und zu beſchönigen. Jusbeſondere ift dafelbft des jeigen und 
Lügenhaften Gouverneurs von Badajoz, Generals Philippon, und fei- 
nes Chefs vom Öeneralftab, Oberſten Yamare, gedacht, auf berem ent= 
ſtellte, nachträgliche Berichte hin Herr Thiers, mit Vernachläſſigung jever 
geſchichtlichen Kritik, ven Fall jener Feftung ven Heffen zur Paft gelegt,* 
welche die Citadelle vertheitigten und dort ter Uebermacht der Englän- 
der durch die Schul bes Gouverneurs (welcher der beprängten Beſatzung 
ber Eitadelle die benöthigte und verlangte Hilfe nicht zufchidte und aus 
ber Feſtung feig entflohen war) endlich erlagen und meiftens einen ruhm⸗ 
vollen Tod fanden. 

In Nr. 7 ver Allgemeinen „Meilitärsgeitung (vom 18. Februar 
1860) wird nun das Zeugniß der beiden obengenannten Berleumber ſelbſt, 
nebit einem Fac-simile von Philippon, zur Redtfertigung der von Herrn 
Thiers in ihrer Waffenehre und Dienfttreue fo ſehr verlegten Heſſen mit 
getheilt und ein ſchlagender Beweis geliefert, mit weldhem Undank und 
mit wie übermäthiger Yügenbaftigkeit die Frauzoſen vie Hülfeleiftungen 
ihrer Bundes genoſſen belohnt haben. Wir erlauben uns, die Freunde deut⸗ 
ſcher Kriegeehre auf viefen, aus ver Feder des großherzoglich heſſiſchen 
Majors, Dr. Maurer, gefloſſenen Auffag hinzumeifen, 


— England, Sapoyen und Franfreid. Das Brüffeler 
Journal „Le Nord,“ das feinen Titel füglich jegt in „L’Onest‘ ver- 
wandeln jollte, da es augenjheinlic feine Subventionen weniger ans 
St. Petersburg, als aus Paris bezieht, weiſt in einem merkwürdigen 
Artikel über die „Annegien von Savoyen‘ darauf hin, daß es haupt: 
fählich England und die alte Politif der Tories geweien, welche Frant- 
reich in den Jahren 1814 und 1815 um den Belig won Savoyen ges 
bracht, Bereits vie heilige Allianz fol, wie in einer beſondern Schrift: 
„Les origines de la Sainte-Alliance, dargethau wird, eine eitg- 
liſche, urjprünglich von Pitt im Jahre 1505 auögegaugene Idee ges 
weſen fein, vie der Kaiſer Ulerander im Jahre 1815 wieder aufnahm, 
während ſich England hinter die Couliſſen jtedte. Englands Bejtrcben 
fei ſiets geweſen, Sardinien zu einem mächtigen Staate zu maden, um 
es ald Barriere gegen Frankreichs Uebergriffe in Italien zu gebrauden. 
Deshalb habe man im Jahre 1814 Sardinien mit bloß durch Die ehe» 
maligen Befigungen der Republit Genua, ſondern auch durch einen Theil 
von Savoyen vergrößert, während ein anderer Theil diejer Provinz (im 
Departement Viontblanc die Unter-Präfelturen Chamberg und Anuecy) 
noch bei Frankreich verblieben. Aber auch dieſer Theil fei im 3. 1815, 
hauptſãchlich auf Englands Anpringen, ven Franzojen genommen worden, 
was um fo.umgerechter gewejen, ald ver damalige Herrſcher von Franf- 
veich, Ludwig XVIII., nicht der Feind, jondern ver Bundesgenoſſe Euro: 
pa's war. England, fo fährt ver Nord fort, habe, jeiner alten Politu 
ten, auch jegt nur für die Vergrößerung Sardiniens geforgt, damit 
Frankreich einen ſtarlen, möglichſt von ihm unabhängigen Nachbar be- 
lomme. Un Frankreich jei es nun, dieſe englijche Politik dadurch zu neu— 
traliſtren, daft es die Frauzoſen von Savohen wieder mit denen von 
Fraukreich vereinige. 

Das wäre alſo der Dank, den Lord Palmerſton für ſeine Napoleons: 
Bolitit davon trägt! 


— „Enthüällungen aus England.”** So heißt eine Heine 
Schrift, die auch noch den befondern Titel hat: „England unter Lord 
Palmerſton.“ Profeffor Gneift hat belauntlich im zweiten Bande feines 
Werkes über das heutige engliſche Berfaſſungs⸗ und Verwaltungs-Redht 
die viel Wahres enthaltende Behauptung aufgeftellt, daß England jegt 


*Geſchichte des Konfulates und Des Kaiſerreiches, von Thiers. Bd. III. 
“eo einem Deutſchen. Hannover, Carl Rumpler, 1860. 
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nicht mehr von Königin und Parlament, ſondern von einer Actien-Gefell- 
ſchaft vegiert werde, deren erfter Direltor Lord Palmerfion fei. Wis 
einzigen Weg, aus diefer unwürdigen Tage herauszulommen, bezeichnet 
Herr Gneift die Wieberherftellung des alten „Privy Council‘ (geheimen 
Raths, Staatsraths), ber die Königin von dieſem Regiment ihrer „Staats: 
fecretaire” emancipiren würte. Auch die vorliegende, Heine Schrift hat 
biefe Tendenz, indem fie nachweiſt, daß das heutige englifche Staatöleben, 
hauptfählich durch Balmerfton’s Einfluß, alle fittlihen Grundlagen und 
Borausfesungen verloren habe. Der Verfaffer erinnert daran, wie Lord 
Ralmerfton im Jahre 1852 im Folge feiner heimlichen Mitwirkung bei 
Louis Napoleon’s Staatsftreih und feiner, ohne Vorwiſſen ber Königin, 
aus eigener Machtvolllommenheit ausgeiprochenen Anerlennung des neuen 
Kaifers der Franzoſen auf ſchmachvolle Weiſe aus dem Diinifterium 
fcheiden mußte; er erinnert ferner an feine ebenfalls im Interejle Napo- 
leon's III. im Jahre 1858 verfuchte Beichränfung des englifchen Afyls 
rechts, was ben Yorb damals nicht blos um jein Amt, ſondern aud um 
jeine Bopularität brachte. Aber deſſenungeachtet fei die Königin genöthigt 
gewejen, dem Manne der ihr perſönlich zumirer wäre, ftetd von neuem 
die Zügel der Regierung anzuvertrauen. Es beftehe, fagt ver Verfaſſer, 
in England feine Partei mehr, auf melde die Königin ſich ſtützen könne; 
fie müſſe den ihr von ber Majerität des Unterhaufes aufgedrungenen 
‘Bremier beftätigen, der ihr fofort ein Stück Papier überreiche, auf welchem 
feine Kollegen verzeichnet find. Den Staatsratb, den Privy Council, 
halt auch der Berfafler für das einzige Mittel, durch welchen vie Königin 
die Würde ihrer Regierung und ihres Landes zu retten vermöge. 


— Schiller-Literatur. Der Buchhändler Adolph Büchting hat 
ein „Verzeichniß der zur hundertjaͤhrigen Geburtsfeier Friedrich's von 
Schiller erfchienenen Bücher, Kunftblätter, Kunftwerke, Mufitalien, Denl- 
münzen ꝛc.“ beransgegeben* und dadurch eine intereflante Ueberſicht deſſen 
geliefert, was Alles bei dieſer Gelegenheit geſchrieben, gedichtet, gezeichnet, 
muſizirt u. ſ. w. wurde. Nicht weniger als 84 ©. in 16. füllt dieſes 
Verzeichnißß, und dabei iſt ein ſehr zahlreiches Kontingent zur Schillers 
feier, das nur in periodiſchen Blättern abgedruckt war, faſt ganz unbes 
rüdfichtigt geblieben. 

— Der britifh-frangöfiiche Handelsvertrag.** Ein Han- 
delsvertrag ift bei der ewigen Handelsfeinpfchaft ver Nationen, was der 
Boffenftilftand im Kriege. Zwei Regierungen verſprechen, für die Folge 
ihren eigenen Bürgern weniger Schaden, als bisher zufügen zu wollen, 
und glauben bamit ein Opfer zu bringen, welches mit einem Aequivalent 
von Seiten des Gegners aufgewogen werden muß. Bon dieſem Geſichts— 
punfte kann heute, nach fünfzehnjährigen Erfahrungen britifcher Bolls— 
und Finanzwirthſchaft, der jegt zwiihen England und Frankreich abge 
fchloffene Bertrag nur beurtheilt werden. Diefer Vertrag ſchlägt dem 
franzöfifchen Staatsſchutze Syſtem eine geführlichere Wunde, als die bis: 
ber fo hoch beſchützten Fabrifanten ahnen, welde in Aufhebung ver franz 
zöſiſchen Einfuhrverbote und in der Einführung eines milderen Schuß: 
zolles von 30 Vrozent noch immer die Gefahr für Franutreich erbliden, 
Nicht die englifhen Kohlen, die Mafchinen, ober vie fonftigen beventenden 
oder minder wichtigen englifchen Waaren, vie jest Abſatz nach Frankreich 
finden fellen, ſind e8, welcher ver franzöſiſchen Produftiswirthfchaft ſcha⸗ 
ben werden, ſondern umgelehrt, die völlig zollfreie Einfuhr aller franzö- 
ſiſchen, deutſchen, belgifchen und ſchweizer Waaren in England wird die 
Urfache fein, um in wenigen Jahren vem freien Verkehr auf dem ſtonti— 
nente ebenfalls vie Bahn zu brechen. 

Ade Rohſtoffe und fertige Waaren (mit fehr wenigen Ausnahmen) 
werben zollfrei in England eingehen; es bleiben nur die mit Finanzzoll 
belegten Hauptgegenftände: Tabal, Spirituofen, Thee, Kaffee, Zuder, 
Bein, Gewürze, Nofinen, Korinthen ꝛc. zuſammen nicht mehr al fünfz 
zehn Artikel Abrig, welche befteuert werden; von diefen werden ferner nur 
Tabal und die Spirituofen einem heben, die Übrigen einem niedrigeren 
Zolle unterliegen, ale in ben Staaten des Kontinents. Getraide, Schlacht 
vieh, gefalzenes oder Rauchſleiſch, Wurft, Fiſche, Obft, Mehl und Mehl⸗ 
fabrifate waren bisher jhen zollfrei. Bon num an ift der Schluhftein 
gelegt, wodurch England der alleinige Markt für die Welt geworben ift. 
Der Ameritaner brauht nur nad Yonden zu fommen, un neben den 
britiichen Erzeugniffen, die größte Auswahl fontinentaler Waaren zollfrei 
vorfinden, englijches Kapital faufte ftets billig cin; die am ſich ſchon 

* Mordhaufen, Bücting, 1860, 
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ausgedehnte Kundſchaft ver Engländer wird fih von Lendon, Mandefter 
und Birmingham aus mit den neueften Erzeugniffen Frankreichs verfe 
hen; nicht in Paris wird man bie neuen franzöfifchen, nicht in Leipzig bie 
billigen Partien deutſcher Waare fuchen, fondern in England — und 
man wird, mie dies bei den jegt fchon zollfreien abrifaten ber Fall if, 
fie in London finden, Den Beweis liefern bie feit den leiten zehn Jah— 
ven verboppelten Ein⸗ und Ausfuhren Großbritanniens. 


— Rom und bie Campagna* Nom, die Stadt bes ewig 
jugendlichen Alters, feifelt noch immer, obgleich die Welt ſchon im fo man: 
nigfadyer Weife ihre Belanntihaft gemacht, die Aufmerkjanfeit unferer 
Zeitbürger und im gegenwärtigen Augenblick vielleicht ftärfer, als jemals 
im 19. Jahrhundert. Unter ſolchen Umſtänden ſcheint es feine Frachtlofe 
Mühe, ven reichhaltigen Schauplag vergangener Größe, die Durdans 
nicht abzudanlen gewillt iſt, nochmals an der Hand eines denlenden Füh- 
rers zu durchwandern, ber es verſteht, anzudeuten: „wie bie Steine zeu⸗ 
gen.“ Mehr bedarf es hier in der That nicht. Die uns vorliegende 
Skizze des Berliner Geographen, Herrn Moritz von Kaldftein, der mit 
dem Bırhe: „Erinnerungen an England und Echottland‘ (Berlin, 1854, 
5. Schneiter) feine Befühigung zur Reifeliteratur vor Publitum und 
Kritil Nord: und Süddeutſchlands Dargethan hat, befigt den amgebente: 
ten Borzug in beroorftechendem Maße, während fie auf die Unfprüce ver 
oft im Stoff erftidenden Handbücher ausbrüdlich verzichtet.** Des Berfaf: 
fers Reife nach Italien, von welcher er viefen Bruchtbeil befchreibt, ift in 
ben Herbitmonaten des Jahres 1858 unternommen, alfe au dem Ber: 
abend der neueften Kataſtrophe. Allein der Verfaffer ift, zumal innerhalb 
feines eng abftraften Feldes, im Ganzen meift auf dem Boden äfthetiicher 
Gegenftänplichkeit verblieben, er bat ſich wicht in die Bereiche der Politil 
und Sozialwiſſenſchaft vertieft. Dabei ift jedoch anzuerlennen, vap er 
dem Glanz der finnfchmeichelnden Eindrüde gegenüber die freiheit kalt: 
blütigen Urtheils männlich gewahrt hat. — Herr von Kaldſtein beginnt 
logiſch richtig damit, uns die großartigen Trümmerrefte des alten Roms, 
das Forum, das Koloffeum, ven Scherbenberg, die appiſche Strafe, vie 
Thermen des Caracalla vorzuführen; denn aus dem klaſſiſchen Fundament 
der antifen Weltftadt heraus erbaut er und an ver Staffel greiflicher An- 
ſchauung und in gefälliger Spradje die Denfmäler des päpftlichen Herr: 
ſcherſitzes, freilich in gebrungener Fügung. Die Haupttheilnabme wird 
ben eigentlihen Kunftijhägen zugewandt. Was der Verfaffer — ein 
Schüler von Rofenkranz in Königsberg — im philofophtfchen Geifte über 
die Antinousföpfe und im äfthetifchen über den Torfo jagt, dürfte ver 
unbefangene Pefer willig unterfchreiben. Einen wohltäuenden, weil mehr 
Ruhepunkte befhaulicher Betrachtung bietenden Abſchluß gewähren vie 
Ansfläge in die Campagna, nach Frascati und Tiveli, in denen der überall 
unit ſcharfen Pinfelftrichen gezeichnete Gegenfatz des alten und neuen Roms 
zur milden Berfpeftive eines landſchaftlichen Dintergrundes fich abtänt. 


— Karl Ritter, In der legten Jabresoerfammlung der Pari- 
fer geographiichen Geſellſchaft brachte der Präſident Elie de Bear: 
mont in einem fernigen, inhaltreicen Vortrage dem Gedächtniß Hum—⸗ 
boldt's und Karl Nitter's feine Huldigung bar. Mit Bezug auf Letzteren 
namentlich fagte er: „Ein nicht minder als das Ableben Humboldt's 
ſchmerzlicher Trauerfall bat im Laufe des vorigen Jahres Die geogra: 
phiſche Sefellfchaft betroffen. Herr Karl Ritter ift in einem fehr vorge 
rüdten Alter zwar aus dem Leben geſchieden, hat indeſſen die unerfchöpflichen 
Schäge einer Gelehrfamfeit, bie er im feinem großen Werfe über Afıen 
noch nicht volftändig niederlegen konnte, mit in's Grab genommen. Wäh- 
rend feine Arbeit gleichen Schritt hielt mit der Wichtigkeit des Gegenſian⸗ 
des, mit der Zahlumd dem Umfang ver Dokumente, welche die Wiſſenſchaft 
feit Herodot und Strabe bis Evereft, Yacquemont und Hügel aufgehäuft 
bat, entfaltete Ritter in der Reihe von Bänden feiner Erdktunde von Afien 
das vollftändigfte Bild des Erbtheils, der vie Wiege des Menſchengeſchlechts 
war, und deſſen ungeheuer ausgedehnter Raum in feinen mannigfaltigen 
Klimaten noch heute mehr als die Hälfte der gegenwärtig lebenden Men: 
ſchen ernährt.“ 3. €. 


* Mom und die Kampagne. Eine Skizze von Morip von Kaldftein. Ber 
lin, 1860, Ferd. Schneider, 

* Gleiche Dorzüge, fowie den einer geiitreichen Auffaffung des Molfslchens, 
darf man auch dem kurz verber über Rom und die Gampagna erfchienenen Buch 
„Zorjo und KRorfo,” von Sermann Leſſing (Berlin, Springer , 1859), zuer: 
kennen. Leider iſt und dieſes Buch nicht zeitig genug zugegangen, um es, wie viele 
andere Zeitfihriften gethan, mit dem Neiz der Neuheit angelgen zu fönnen. D. R 
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frau von Swelſchin und ihr Pariſer Halon. 


Wie bei uns in Deutichland, gleichſam zu fichtbarem Anzeichen, daß 
ein Sätulum abſcheidet, die letzten großen Fürſten der Wiſſenſchaft und 
Kunſt und die Bannerträger der vaterlänbifchen Nee heimgehen, fo fter- 
ben in Frankreich die Salonköniginnen hinweg, deren Ruhm, wenn and) 
minder am Wertbe, doch faft eben fo ausgebreitet und kosmopolitiſch ift. 
Bir haben Alerander von Humboldt, Rauch, Ritter, Arndt beftattet — 
und mein, wie angebentet, nad altrömifcher Lehre ein Sälulum dann 
endet, wenn bie Pängftlebenden einer Generation zur Ruhe gegangen find, 
daun bürften wir aus Aler. v. Humboldt's und Arndt's Ableben wohl den 
Schluf ziehen, daß wir in eine neue Zeit eintreten, welche ihre beſondere 
Signatur haben wird, und wenn in Paris in anffallender Gleichzeiligleit 
die alten gefeierten Salous gefchloffen werden, bie für Frankreich biaher 
die eigentlichen Brutheerde der Piteratur, der Kunft, Politit, Religion 
geweſen find, wenn bie Fürſtin von Lieven, Madame Nöcamier und Ma: 
dame Swetſchin hinter einander ihr Scepter niedergelegt haben, mit dem 
fie fo Lange über ganze Schaaren von Schöngeiftern, Künſtlern, Journa- 
lifien, Politifern, Abbe's u. f. w geboten, fo hat das — wenn wir und 
bier des Ausprudes der Bolfsrivination bedienen wollen — wohl etwas 
zu bedeuten. 

Der Salen ver Frau von Swetſchin und vie Rolle, welche biefe 
vornehme Ruflin — der Name verräth ſchon die Nichtfranzöſin — im 
Paris gefpielt, find jebenfalls in Deutſchland weniger befannt, als die 
ber anderen beiden Damen; indeß ſelbſt bei ven kosmopolitiſchen Berbin- 
dungen unferer Tage wirb doch noch gar Manches erft mach dem Tode 
berühmt. — Zudem trug der Salon ber Fran von Swetſchin einen Cha⸗ 
tafter, der minder geeignet war, bie Augen des großen Vublikums auf 
ſich zu ziehen und ſich bemerkbar zu machen. Madame Swetſchin war 
eine zum Katholizismus übergetretene Ruſſin; ihr Haus war ber Ber- 
ſammlungsort alles deſſen, was in Paris, einheimifch oder fremd, mit 
tirchlichen Intereflen in Berbindung ftand; der hohe Klerus, die Wiflen- 
Ichaft, Politik n. f. w. hatten in ihrem Salon einen Einigungspunft, 
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Unter ihrem Nachlaſſe hat ſich eine große Anzahl merlwürdiger Kor⸗ 
reſpondenzen und anderer Aufzeichnungen gefunden, melde theils für bie 
Zeitgeſchichte, theils im anderen Beziehungen von Jutereſſe find, und fo 
bat denn ihr Teftamentsvollftreder und ehemaliger Hausfreund, ber früs 
bere Kultusminifter, Graf von Fallour, es im Interefle des Publikums 
erachtet, eine Auswahl aus demſelben zu treffen und zu einem zweibändi- 
gem Buche zufanmenzuftellen. Daffelbe ift umter dem Titel erfchienen: 
„Madame Swetchine, sa vie et ses derits, par M. le comte de Fal- 
loux.“ Wir entnehmen daraus Einiges, was aus biefen Schriften nar 
mentlich über das Leben und den Charakter einer jebenfalls nicht unge 
wöhnlichen Frau erhellt und mit der Beitgefchichte in Verbindung fteht, 
Denn allerdings ift es ein Stüd Geſchichte, das in biefen Buche durch⸗ 
lebt wird und fich in der befcheidenen Fraueuſeele abfpiegelt; bie Gefchichte 
Rußlands, bie Geſchichte Frankreichs ift es, mach der ſich die äußeren und 
inneren Erlebniſſe diefer Dame gliedern, die einfl den höchſten Regionen 
menschlichen Dafeins mahe ftand, und fpäter wenigftens ftets in ben ho- 
ben lebte. 

Sophie Sohymonov iſt der Geburtöname von Frau von Swet⸗ 
fchin ; ihr Bater Sohmonov war Geheimfelretair ver Kaiſerin Kathas 
ring II., dem dieſe Tochter 1782 geboren wurbe. Er war ein fehr liberaler 
Dann und muß inmerhalb feiner vier Wände weit liberaler geweſen fein, 
als es einem Ruſſen von diefer Stellung geziemte; feine Tochter ſchwärmte 
zu einer Zeit, wo Kinder eigentlich noch nicht wiffen follen, daß es ber- 
gleichen Dinge gebe, ſchon für die franzöfifhe Revolution. Das mosto- 
witifche Daämchen war etwa fieben Jahre alt, als es (im Herbfte 1789) 
die ganze Gallerie im Haufe mit Heinen Lichterchen illuminirte und dem 
Abends fpät zurücklehrenden Vater, als er erſtaunt nach der Urfache dieſer 
Erleuchtung fragte, die Antwort gab: „Aber Väterhen, muß man nicht 
die Einmahme der Baftille und vie Befreiung der armen frauzöſiſchen Ges 
fangenen feiern ?" 

Scoymenev war ein Schüler der Philofophie des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts und lehrte feiner Tochter, was er felbft gelernt hatte; doch follte 
fie nicht lange diefen Unterricht genießen. Ex fiel in Ungnade bei Kaifer 
Paul; fein befter Freund verleugnete ihn deswegen — diefe zwei Schläge 
wirkten jo heftig auf fein Gemüth, daß er fie nicht lange überlebte. Bon 
biefer Zeit fängt für feine Tochter ein ganz neues Leben an, das ber. Her- 
ausgeber des Buches durch Zujammenftelung ver betreffenden Briefe 
ſehr lebendig wor Augen treten läßt. Wir fehen, wie dieſe Dame den 
Tod der Haiferin Katharina erlebt; wir fehen bie Regierung bed Kaiſers 
Paul und fein gewaltfames Ende, die glänzende, aber melancholiſche Re» 
gierung Aleranders, die kräftige Herrſchaft und den Tod bes Kaifers Nifo- 
lans, den Krimkrieg und den Hall Sebaſtopols an uns vorübergehen, bis 
zu ihrem Tode im Yahre 1857. Nachdem fie dem Triumph ber Philo— 
fophie des achtzehnten Dahrhunverts und der framzöflihen Revolution 
zugejauchzt, lernte fie zu Petersburg ihre Mitfchuldigen, ihre Gegner, wie 
ihre Schlachtopfer kennen; fie lernte unter der franzöſiſchen Auswanderung 
an den Ufern ber Newa Tugenden ſchätzen, bie nur das Unglüd bedirfs 
tem, um im hellen Ganze zu feheinen, Umgangsformen, deren Volltom- 
menbeit vielleicht mie wieber erreicht werden wirb, emblich Leidenſchaften, 
welche die Vergangenheit erflärte, und welde die Folgezeit mehr als ein 
Mal verfucht hat, zu entſchuldigen. So gelangte fie, trog ihrer philoſo⸗ 
phifchen Borbildung, zum Berſtändniß der Idee des Chriftenthums und 
durch einen ganz freiwilligen Aufſchwung, ver vom eifrigften und umfich: 
tigflen Stubium unterftügt wurde, zur entjchiedenften Form des Epriften- 
thums, zum Ratholiziemms. Man lann fi deulen, daß das Mitgefühl 
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mit den Leiden der frangöfifhen Emigrirten, welche ver Meinen Reve— 
lutionärin jedenfalls näher Tagen, als die der Baſtillengefangenen, die 
Bewunderung ihres noblen Auftretens und ihrer feinen Febensart an die⸗ 
fer Belehrung und dieſem Konfeſſionswechſel feinen geringen Antheil 
hatten, ber freilich erft weit fpäter umd in (Folge neuer Einwirkungen ein» 
trat. Entſchieden wurde damals ihrem jungen Geifte Die Richtung gege- 
ben, welcher derſelbe die ganze Folgezeit treu blieb. 

Die junge Sophie Soymonen entwidelte zeitig Willensfeftigteit, 
DOpferbereitfhaft, Pflichtgefühl und Arbeitsliebe. Zwölf bis vierzehn 
Jahre alt, verftand fie ruſſiſch, was bie meiften ihrer gebildeten Lands 
leute gar nicht Fannten, ſprach italiäniſch und engliſch eben fo rein, als 
franzöfifch, das Deutſche lorrelt, finbirte lateiniſch, griechiſch und hebräiſch. 
Ihr Bater hatte fie lurz vor feinem Tode noch mit einem Manne verhei⸗ 
ratet, der eine glängenbe Laufbahn gemacht und fein perfönlicher Freund 
war. Gie war damals gerade fiebzehn Jahre alt (1799.) „Der Aufent⸗ 
halt am Hofe hatte ihr den Gefhmad an der Arbeit nicht benommen ; 
ihre Talente geſellſchaftlicher Annehmlichleit hatten bei dem Wetteifer ge- 
wonnen; noch heute eriftiren Baftellbilder von ihr, welche einem Künftler 
von Fache Ehre machen würden. Ihre volle, gefchmeibige und umfang: 
reiche Stimme war eben fo vertraut mit ben gelehrten und rührenden 
Harmonien des Norben, als mit ben glänzenden Melodien Italiens; fie 
fang vom Blatte weg und fpielte dabei bie Begleitung auf den Piano.“ 
— re äußere Erſcheinung zog nicht gerade die Blicke auf fi; aber 
ihre Ponfiognomie, ihre Geberden, ihr Sprechton hatten einen unanse 
ſprechlichen fompathifchen Netz. Ihre blauen, Heinen, etwas unregelmä⸗ 
figen Augen waren belebt und voll Wohlwollen. Ihre Haut war von 
biendenver Weihe, ihr Wuchs unbebentend, ihr Gang bemerfenswerth leicht 
und anmuthig. Ihre geringften Worte und alle ihre Bewegungen waren 
gleicher Weile von Zartheit und Bornehmheit vurdorungen.... General 
Swetihin war ein Dann von impoſantem Aeußeren, Feten und gerabem 
Eharakter, von rubigem nnd heiterem Geiſte, damals zweiundvierzig Yabr 
alt. Die junge Sophie nahm diefe Wahl, wie Alles, was von ihrem 
Bater lam, mit ber Unterwürfigteit des Kindes auf. 

Huch über General Smetfchin und feine Berhältniſſe zum Kaifer 
Paul und feiner Umgebung werben Mittheilungen geboten, die geſchicht⸗ 
lichen Werth haben, „Der ſtaiſer beauftengte eines Tages ven General 
mit der Ausführung eines graufamen Urtheilfpruches an einem Oberſten. 
Der General begab ſich auf dem Erercierplas, ging auf den Berurtheilten, 
ber bereits bis anf den Gürtel von feiner Kleidung entblöft war, los und 
fagte zu ihm: „Nehmen Sie Ihren Degen wieder, verlaflen Sie Peters— 
burg auf ver Stelle, der Kaifer hat Sie begnadigt.“ — Hierauf geht er 
zurüd und begiebt fich iu's Kabinet des Kaiſers. „Site, ich bringe Ihnen 
meinen Kopf; ich habe den Befehl Ew. Majeflät nicht volljogen; ber 
Oberft ift frei, ich habe ihm Ehre und Peben zurüdgegeben. Laſſen Sie 
mich gleich am feiner Statt hinrichten.” — Der Raifer ergriff mit Hefe 
figfeit den Arm bes Generals, ftodte mit ber Stimme und fagte dann: 
„Sie haben’s qut gemacht; ich bebaure, daß ich nicht mit dem Großfülr ⸗ 
ften Alexander bavon geſprochen.“ — Er fügte hinzu: „Nur möge das 
wenigſtens nie in Petersburg befannt werden.” 

General Swetſchin hatte kurz vor Paul's Tode den Kommandanten: 
poften mit der Wohnung tm kaiferlichen Palafte erhalten; hierauf ven 
eines proviforifchen Gouverneurs von Petersburg. Diefer Umftand 
nöthigte bie Berfchworenen, die dem unglüdlichen Kaifer zu Yeibe wollten, 
ihn in's Geheimmiß zu ziehen; indeß wies er mach ber ihm vom einem 
hochſtehenden Mitgliede verfelben gemachten Eröffnung jeve Theilnahme 
von der Hand, obgleich er fi zum Schweigen verpflichtete und bat, daß 

man bie Mittheilung fo gut als nicht gefcheben betrachten möge. Der General 
bat felbft in einem ziemlich unvolllommenen Franzöfiſch dieſen Zwiſchen 
fall befchrieben; er liegt abgebrudt vor uns, und zeigt von bem inneren 
Getriebe der Berfhwörung fo viel, ald man einem Manne mitzutheilen 
für gut fand, der jedenfalls die Unhaltbarteit der Regierung des Kaiſers 
Paul recht gut einfah, aber zu pflichtaetren und ehrlich war, um fidh zu 
einer hochverrätheriſchen Handlung herzugeben. „Der Plan ift feftgeftellt, 
beißt es in der Eröffnung des Grafen ***, die Mittel zur Ausführung 
find gefichert, die Berſchworenen zahlreich. Es handelt fid) darum, ven 
Michaeld« Balaft, ſobald der Kaifer darin eingezogen fein wird, zu über 
rumpeln und von ihm bie Abdankung zu Gunften feines Sohnes zu ver⸗ 
langen. Der Raifer wird zum Staatsgefangenen gemacht, in die Feſtung 
eingeſchloſſen und mit allem Rückſichten bewacht, melde ihm als Vater 
des Souverains gebühren, Wir lönnen indeß nicht für die Zwiſchenfälle 
ſtehen, die bei der Heberfahrt Über die Newa in einer Jahreszeit eintreten 
tönnen, wo fie mit Eis geht, namentlid) in der Nadıt.“ 

Noch einmal wurde Swetſchin abermals durch eine Anfrage von 


Seiten ber Leiter ber Verſchwörung durch den Admiral R. in Verfuchung 
geführt, die er gleichfalls mit einer Berufung auf feinen Eid abwies. 
Zwei Tage darauf wurde er am Morgen zum Senator ernannt, am 
Abende abgejegt. Nach dem Tode des Kaiſers fiel er in Ungnade, ob: 
gleich vie Umſtände, unter denen fie ſtattfand, nicht genauer befannt find, 
Jedenfalls hatte Paul feine Treue wicht erlaunt, zumal fie eigentlich nur 
eine halbe war, und Alerander, umgeben von den Einflüffen der Mörder 
feines Vaters, wie er damals war, hatte von vem Sachverhalte wohl 
ſchwerlich Mare Borftellungen, Swetſchin zog fi alfo ganz vom Hofe 
zurlick, und obgleich Kaifer Alexander fpäter mit deffen Frau einen fenti- 
mentalen Briefwechfel anfnüpfte, ſcheint er doch nie feine Gunft in höhe ⸗ 
vem Maße wieder erlangt zu haben, Ueberhaupt zeigte fid) dieſer Herr- 
fcher, ber auf fo unheimliche Weife auf ven Thron gelangt war, ebenjo- 
wohl gegen Die gleichgültig, welche ihm zur Herrſchaft verholfen, als gegen 
Jene, welde dagegen gewefen waren, und dies war allerbing® bie befte 
Politik, die er unter biefen Umftänden befolgen konnte. Kern von Hefe, 
aber nicht won der Hanptftadt und ihrer Geſellſchaft, führten Herr und 
Frau Swetſchin ein Privatleben, in welches zahlreiche Freunde und ernfte 
Studien eine Abwechſelung brachten. Da die Aerzte der jungen Frau 
die Ausficht auf jene Mutterfchaft benommen, fo füllte fie vie Lücle fo gut 
als möglich durch die hingebente Sorgfalt, bie fie der Erziehung einer 
jüngeren Schwefter angebeihen lieh. 

Mit diefer Zeit begimmt, was man die geiftige Arbeit dieſer Frau 
nennen kann; ihre Aufzeichnungen gehen bis in’s Jahr 1801 jurüch 
Barthelemy’s moraliiche Abhandlungen, die Vorſchriften des Pythagoras, 
Bernardin de St. Pierre, Young's Nachtgedanlen, Frau von Genlis, 
Homer-WUeberfegungen,, Dean Jaques Rouſſeau, verſchafften ihr Stoff zu 
Auszügen und Betrachtungen. Boltsire ift ausgeſchloſſen. „Ich babe 
Boltaire felten leſen können, ohne ben peinlichften Einprud zu empfinden, 
wihrend die Nachtgedanklen Youug's mid oft im eine angenehme Stimte 
mung bed Geiftes verſetzt haben.“ 

Ebenfo war fie von Marmontel's „Belifar” entzüdt, ven fie pas 
Brevier ver Könige nannte. Die Kaiferin Katharina batte ihn in's Ruf 
ſiſche überfegt. Später beſchäftigte fie fi vorzüglich mit Rouſſeau, Maus 
pertuis, Madame de Statl, Duclos, Madame Eottin, Paul und Birginte, 
Bourdaloue, Pe Sage, Boffuet, den fie ganz vorzüglid; bewunderte. Die 
Gedaulen, welde fie mad dieſer Peltüre niederſchrieb, find oft tief, 
manchmal auch ironifch und wechſeln mit lebhaften Gefühlsergüſſen ab, 
wie fie Frauen eigenthämlich find. Bei diefer Gelegenheit erfahren wir, 
baf Frau v. Stael in ihrer „Delphine“ die junge Rufft zu porträti= 
ren verſucht hat — wicht immer ganz glücklich, wie viefe ſelbſt in einem 
biefer Ergitife äußert. 

Mehrere Umftinde wirkten zufammen, um fie auf ihrem Wege zur 
Frömmigkeit zu beftärken umd ſchließlich in ven Scheoh ver latholiſchen 
Kirche zu führen. Die Frömmigkeit ber Kaiferin Maria, Witwe Paul's L., 
deren ſchmerzliche Refignation während der unruhigen und drohenden 
Regierung des verftorbenen Zaren Sophie Soymencn gefehen und bes 

wundern gelernt hatte, die Gejelichaft ver franzöſtſchen Emigranten in 
Petersburg, und vor Allem die Belanntjchaft mit dem farbinifchen Ge⸗ 
fandten, dem Grafen Joſeph de Maiftre, der jpäter ihr Freund, ihr 
Ratbgeber, ja fat ihr Leiter auf diejem Wege wurbe, Alles dieſes wirkte 
zufanmen, ihrem tebbaften und gefühloollen Geifte eine Richtung zu 
geben, in welcher er fpäter ohne Schwanten verblieb. Das Kapitel, mel- 
ches Fallour ven franzöfifchen Emigranten in Rußland widmet, ift eines 
der intereffantefien; mag auch die Auffafiung ihre beſtimmten Eigenthütn- 
lichkeiten haben, fo lehrt fie noch eine Seite heraus, Die gemöhnlid minder 
berücfichtigt wird, aber bed) zur Ergänzung des Bildes gehört. Fürften 
von Geblüt, große Herren, Geiftliche, deren mehrere die Ehre gehabt hat⸗ 
ten, den „Grafen von Nord‘ in Frankreich zu empfangen, ober fennen zu 
lernen, ſuchten eine Zuflucht an Paul's Hofe; fie wurden dort, Einige mit 
Pradt, Ale mit Edelmuth aufgenommen, Alexauder übernahm Dieje 
Erbſchaft feines Vaters; er fügte die edle Anmuth feiner Manieren, feine 
ausgeſuchte Höflichkeit, feine Hillfäbereitihaft hinzu. Die ftille Ergeben- 
beit ber Erilirten, die mufterhafte Befolgung ihrer Religion, die romme 
Aufopferung der Geiſtlichen, der erbanliche Tod der Fürftin von Ta— 
rent, der leiten Chatillon umd Freundin Marie Antomiette's, machten auf 
die ruſſiſche Geſellſchaft, und insbeſondere auf Frau ven Swetſchim ben 
tiefften Einbrud. 

Diefelbe ſchloß in diefer Zeit einen Freundſchaftsbund mit einem 
Fräulein Roxandra Stourdza, einer jungen Dame aus ber befarınten 
walachiſchen Familie, welche Hofpame bei der Kaiferin Eliſabeth, früheren 
Prinzeffin Louiſe von Baden war, die Alexander noch als Großfürſt in 
fehr jungem Alter geehlicht hatte. Troy ber Schönheit und Anmuth ver 
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teiſerin, war biefe Berbindung nicht glädlih. Weranver war lange Zeit 
von feiner Gemahlin getrennt und trat ihr erft furye Zeit vor feinem 
Tede wieber näher. Man weiß, wie fie ih auf feiner legten Reife im 
Sven des Reiches begleitete und ſorglich pflegte. 

Frau von Swetſchin theilte zu Peteräburg ihre Zeit zwiſchen ihrem 
Gatten, ihrer Schwefter, welche Fürftin Gagarin und Mutter von fünf 
Knaben geworben war, Fräulein Rexandra Stourdza, bem Grafen be 
Maiftre und dem Stubium. 

Diefes Familienleben wurbe durch ven Krieg mit Frankreich unter 
brechen. General Swetihin trat in aftiven Dienft, und feine Frau z0g 
fih auf ihre Güter in ben Gouvernements Nifchmei und Saraton zurüd. 

1813 half Kaifer Alexander mit feinen Ruffen ven großen Entjcheis 
tungätumpf in Deutſchlaud auslämpfen; die ſtaiſerin hatte ihren Gatten 
um bie Erlaubniß gebeten, ihn begleiten zu dürfen, fie aber nicht erhal 
ten. Sie folgte ihm deshalb wenigitens in der Ferne und befuchte einige 
Hauptftärte Demtichlands. Fräulein Rexandra Steurdza befand fih im 
ihrem Gefolge, und dies gab Veranlafiung zu einem Briefmechfel verfel- 
ben mit ber daheim gebliebenen Freundin, der einen bebentenben Theil 
des Werfes einnimmt — freilich nur zur Hälfte, da bie Briefe von Fräu⸗ 
kein Steurdza nicht aufgefunden werben find. 

Der Styl von Frau v. Swetſchin, der in den früheren Aufzeichnun⸗ 
gen noch; manche frembartige Spur zeigt und nichts weniger als mufler- 
haft erfcheint, ift jegt leicht, Max und fanft bewegt; die Gedanlen machen 
Eindrud, ohne gefucht zu fein, und das Gefühl eines glühenden Patrie- 
Htmne und eimer Frömmigkeit, bie ihr ganz Natur geworben, athmet iu 
allen Briefen und belebt fie. 

Einige Stellen find intereffant, auch im weiteren Sinne, namentlich 

aber das, was fie über ben Grafen de Maiftre, ihren Freund und Dei: 
fier, äugert, von dem Lamartine in feinen Confidences ein ziemlich ober: 
flählihes und verwaſchenes Bild gezeichnet hat. Die Ruſſin ſchmeichelt 
(gewiß abfihtöles), aber doch ſcheint ihr Portrait wohl getroffen. Ein 
eigentlicher Profelptenmacher, der fie zum Uebertritt in ben Schoof ber 
Kirche vermocht hätte, wäre danach be Maiftre nicht gewefen, ſondern 
hätte mehr durch bas Feuer feiner Ueberzeugung, burd feine heroifche 
Fechterſtellung gewirkt. „Ein Theologe, der von Religion redet“ — fagt 
Madame Swetſchin in eimem ihrer Briefe — „rührt mich weniger, als 
in Beltmarnn, der von ihr durchdrungen ift; ber eine ſieht aus, ala ob 
er wur. eine Pflicht erfüllte, der andere, als ob er einem Drange folge, 
und ich kann laum ſchwanlend fein zwifchen denen, welde überzeugt und 
denen, die blos überrebet find.” — Man weiß, daß ve Maiſtre einer ber 
Haupticeiftfteller der ficchlichen und ſtaatlichen Reaction und Reftaura- 
tien war, föniglicher ald ber König und bebeutend katholifcher als ber 
Fapft felbft — wagte er es doch in dem Buche „le Pape‘ ben guten, 
armen Pius VII. offen in's Geficht zu [hmähen, weil biefer Napoleon, 
ven Wieverherfteller des Kultus, gefalbt und gefrönt hatte. Uebrigens 
bat er fich mit feiner biplomatifchen Miffion in Petersburg nicht viel Ehre 
eingelegt und um ven Ruf gebracht, ein feiner, ſcharfſtuniger und tiefer 
Diplomat zu fein; auch geiff.er, um gewiſſe Familiengeheinmiſſe und 
vergl. berauszubefonmen, zu Mitteln, die — falls es nicht Berlenmbung 
ift — ſonderbar genug find, um ſeinem Rufe als Theologe und frommer 
Dann zu fchaben. 

De Maiſtre war ein ahtbarer Mann im Familienleben, ein für vie 
Religion begeifterter Dann — das mag man zugeben — aber babei ein 
Anliger alten Styls und ein kirchlicher Scholaſtiler, wie fie aus ven 
dumpfen Klaſſenräumen der Defwitenfchulen hervorzugehen pflegen; — 
tommt Weltbildung und Diplomatie hing, fo entfteht aus dieſer Miſchung 
ungleihartigfter Beſtandtheile ver geiftreiche Zelot, welcher ber unfehlba- 
ven Theorie die Moral liefert. 

Frau v. Schwetichin lebte damals (nad dem Rriege) mit einem 
jungen Mädchen, Namens Nadine, das ſie angenemmen hatte, in großer 
Burüdgezogenheit auf einem Gute des Fürften Bariatinsfy und ſtudirte 
ſehr eifrig ben Katholizismus. — Sehr richtig widerrieth ihr be Maiſtre, 
bie Sache auf dieſe Weife anzufangen; er wußte wohl, baf die Scholaftif 
und fafuiftifche Jurisprudenz über ben Primat Petri, bie Rechte des hei⸗ 
ligen Stuhles u. f. w., nicht das richtige Geiflesfutter für eine fo zarte 
und feinfühlige Frauenſeele jei. „Niemals,“ ſchrieb er ihr, „werben Sie 
auf diefem Wege, ven Sie einfdlagen, zum Ziele gelangen. Sie werben 
fich mit Beſchwerden überlaften, Sie werden ſeufzen, aber ohne Salbung 
unb Troft; Sie werben einer gewiflen dürren Wuth anheimfallen, welche 
bie Fibern Ihres Herzens .eine nad) der andern benagen wird, ohne ſich je 
vor. Ihrem Gewiſſen, noch von Ihrem Stolge Iodmachen zu fünmen...... 
Jetzt leſen Sie Fleury, ber vom Papfte verworfen ift, um genau zu wif- 
fen, woran Sie ſich in Bezug auf eben dieſen Papſt zu halten haben, 


Das ift fehe gut Madame, aber wenn Sie fertig fein werben, rathe ich 
Ihnen, die Widerlegung von Dofter Marchetti zu leſen; dann leſen Sie 
wieber Febreniuß gegen ben römischen Stuhl ..... “ und Graf ve Maiftre 
zählt nun dutzendweiſe bie Oltab ⸗ und Ouartbände auf, deren bloße Ti— 
tel im Stande wären, uns ſchwindlig zu machen. . 

Am 18. November 1815 trat Frau von Swetſchin feierlich zum 
Katholizismus über, obfchen diefer Schritt vor der Hand geheim ge: 
halten wurbe. Damals waren, wie früher unter Paul, die Jeſuiten noch 
in Rußland geduldet und hatten ſich fogar eines gemiffen Wohlwollens 
von Seiten des Hofes erfrent. Am 3. Januar 1816 erfchien ein Ufes, 
ber fie aus Moskau und Petersburg werbaunte, unb worin als Beweg⸗ 
grund hierfür ihre Profelytenmacerei, namentlich unter jungen Leuten 
und Frauen angegeben wurbe, Schr möglich, daß ber Kaiſer, ber Gef, 
ber ruſſiſche Klerus den geheimen Lebertritt ver Generalsfrau, bie mit 
Fräulein Stourdza u. ſ. w. forrefpondirte, zeitig genug erfahren hatte, 
uab daß er mit Anlaß zw dieſer Vertreibung ver Jeſuiten gab. 

Diefes Ereigniß, weldes hinlaͤnglich Auffehen erregte, hatte zunächft 
die Folge, daß Frau von Swetſchin nun vortrat und fich öffentlich zu der 
neuen Gemeinſchaft belaunte. Sie begab fid) ſogar in bie Zelle des Su⸗ 
periord, Pater Rofaven, um ihm materielle Linderungen, welche die Lage 
erheifchte, und die Tröftungen ber Seele zu bringen. Diefer anertenmmgs- 
werte Muth flöte dem Kaiſer perfönlich die lebhafteſte Hochachtung ein; 
allein es dauerte nicht lange und neue Intriguen wurben angefponnen, 
um gegen General Swetſchin das alte Miftrauen in der Seele des Kai⸗ 
ſers wach zu xufen; was bie Folge hatte, daß biefer gerathen fand, Rufß- 
land ven Rüden zu kehren. Seine Frau begleitete ihm, von Alerander 
bedauert, aber nicht zurädgehalten; ex fand einen Ausweg zwiſchen feiner 
Schwähe als Herr und feinen Freunpfhaftögefühlen, und bat Mabame 
Swetihin, ihm während ihrer Reife zu ſchreiben. Diefe Korvefpoubenz 
ift leider nicht aufgefunden worden. 

Das ruſſiſche Ehepaar kam alſo nad Paris, um hier ben Winter 
von 1816 — 1817 zupubringen. rau von Swetſchin war damals 34 
Sabre alt. Sie fand hier den Marquis d'Autichamp, den Herzog von 
Richelien, den Herzog von Blacas, die fie fchon in Rußland kennen ger 
lernt hatte. Auch brachte fie einen Brief de Maiſtre's an Herm von 
Bonald mit, der fie lebhaft empfahl Es fonnte nicht fehlen, daß bie 
convertirte Ruffin bald eine Unzahl Belanntichaften machte und in alle 
hohen Kreife eingeführt wurde. Es war damals gerade im Unfange ber 
Reſtauration, wo fid) die alte zerfprengte franzöfifche Gefellfchaft wieder 
zufanımenfand und mit nener Hoffnung in bie Zukunft fah, wo der Kult 
der Vergangenheit, bie Religion, die Dingebung an das monardifche 
Prinzip die lebhafteften Beftrebungen in jenen Kreiſen bervorriefen, auf 
weiche Madame Swetſchin zumächſt angemwiefen war. Sie mußte ſich hier 
bald heimisch fühlen. Sie ſchloß bald eine intime Freundſchaft mit der 
Herzogin von Duras, in deren Salon fi damals „das compalte Bün— 
bel monarchiſcher Intelligengen‘ (wie Fallour fagt) zuſammenfand: Cha⸗ 
teaubriand,. Abel de Remufat, Cuvier, ver Vicomte Matthien de Mont- 
morench, Diole, Billemain, ve Baramte. Hier traf fie auch beim Diner 
mit Frau von Stadl zufanmmen, vie fie in Rußland wicht gefehen hatte. 
Diefe männliche Literaturbame machte ihre Belanntjhaft mit der Ruflin 
mit einem Grabe von weltmännifhen Schliffe, ven man, wofern fie nicht 
eben eine Franzöftn gewefen wäre, für ungeſchliffen halten löunte. Nach 
dem Eſſen trat fie auf Frau v. Swetſchin zu: 

„Man hatte mix. gejagt, Madame, daß Sie Luft Hätten, meine Ber 
lanntſchaft zu machen. Hat man mic getänfcht ?’ 

„ewig nicht, Madame,“ antwortete bie Ruflin; „aber es ift immer 
ber König, der zuerft ſpricht.“ 

„Warum nicht die Königin?‘ fagte die Staöl, 

Als Fran v. Swetſchin mit ihrem Gatten, ver in Peterdburg neuen 
Intriguen zu begeguen hatte, fpäter auf ein Jahr nach Rußland zurüd: 
tehrte, entfpanı ſich ein Briefwech ſel zteifchen ihr und der- Herzogin von 
Duras, Bir erwähnen bies mc, weil bavin mehrfady Chateaubriand's 
gedacht wir, 

Die ruſſiſche Familie, die in der Heimat bereitd Vieles verändert 
getroffen hatte, kehrte nach Paris zurück; doch ehe fie ſich daſelbſt völlig 
wieberlief, machte fie 1827 eine Reife nad Italien. Diefe ift wieder 
durch Briefe begeichwet, durch Briefe an die Marquiſe von Montcalm 
und auch einen an Madame Recamier (aus Neapel). Letzterer ift ſehr 
fhwärmerifch. Auch Roxaudra Stourdza ift nicht vergeflen. — Endlich 
machte ſich Frau von Swetſchin zu Paris völlig heimiſch und bezog, nach⸗ 
dem fie lauge in der Nähe ber Herzogin von Duras gewohnt, das Hötel 
Nr, 71, Rue Saint-Dominigne-Saint-Germain. Hier war es, mo fie 
ihven fpegifich fndlichen Salon eröffnete. Graf Montalenbert, Herr von 
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Fallour, Pater Lacerdaire, Albert von Broglie und Aleris von Tocque⸗ 
ville waren ihre Hausfreunde, die vafelbfl noch manden anderen Mann 
von Bedeutung einführten. Während breifiig Jahren jah Frau v. Swet⸗ 
ſchin im dieſem Salon fat alle Berühmtheiten der Kirche, der Politik, der 
Wiſſenſchaft vorübergehen. Man kann fagen, daß ganz Europa bei ihr 
repräfentirt war — ber Nuntius Pambruschini, der Erzbiſchof von 
Quelen, Donofo Eortes und General von Radowitz werben als 
Befucher ihres Salons genannt. 

Die Zulirevolution, obgleich fehr ihren Grunbfägen zuwider, än- 
derte im ihrer Äufieren Yage nichts; deſto fühlbarer machte ſich ihr und 
ihrem Gatten die Regierung des Kaijers Nikolaus. Aufgebract gegen 
bie franzöftiche Revolution, gegen den Aufftand Polens und von ben 
Fortſchritten des Katholizismus im ſeinem Reiche beunruhigt, lich er ben 
alten Beſchwerden gegen ben General Swetſchin, bie feit ven Zeiten Paul's 
uie ganz eingefchlafen waren, Gehör, und fo fam venn ein Urtheilsfpruch 
nad) Paris, der bemelben einen entlegenen Winlel Rußlauds zum Eril 
anwies. Das Ehepaar reifte demnach jofort nach Petersburg, um eines ⸗ 
theils dem Befehle zu gehorchen, anberntheils ſich zu verantworten. Frau 
von Swetſchin vechtfertigt ſich und ihren Gemahl, und ihrer Rückehr 
nach Frankreich fand nichts im Wege; doch hatte bie wiuterliche Reiſe 
für bie zarte Gefunpheit der Dame vie übelften Folgen. Im der Faft: 
nadıtögeit 1835 in Paris wieder angelangt, verfiel fie in dreimonatliche 
ſchwere Krankheit. Das folgende Jahr traf fie ein noch härterer Schlag, 
indem ihre Pflegetochter Nadine, nach ihrer Berheiratung Cräftn Segur 
dAugueſſeau, in voller Jugendblüthe binweggerafft wurde. Man kann 
fich denen, daß nad} folden Prüfungen bie fromme Frau noch ascetifcher 
wurde und fich ganz dem Gebete, ver Meditation und ben Werten ber 
Barınberzigkeit hingab, Zwei junge und viftige Freunde, bie ver Gegen: 
ſtand ihrer mütterlichen Sorgfalt geworben, erſchienen damals auf ber 
religiöfen und politifchen Weltbühne: der Graf Montelembert und der 
Abbe Lacordaire. — Sie hatte zuerft des Letzteren hohe Befähigung er= 
launt und ihn dem Erzbifchofe Monſeigneur de Duclen empfohlen. Las 
sorbaire gerieth in den größten Schreien, als ihm derſelbe die Kanzel 
von Notve-Dame anwies. 

Die Revolution von 1848 erfchütterte vie ganze Welt im ihrer 
Nähe, und bie ſchreckllichen Scenen, die damals Paris mit Blut tränften, 
machten aud ihr Herz bluten. In dieſem Fahre ftarb auch ihr Gatte, 
der alte General Swetſchin, ein einfacher Darm, befcheivener Chriſt, 
treuer, gehorfamer Unterthan, aber ftolz „ſelbſt in ber Unterwerfung.” 
Im biefer Zeit war ed auch, wo General von Radewitz und Denofo 
Cortes bei ihr eingeführt wurden. 

Die Beſchwerden des Alters machten ſich bei ber ohnehin ſchwächli⸗ 
hen Dante immer fühlbarer, und fo ift von biefer Zeit ab michts mehr 

"zu erreichen, was für das äußere Yeben vom Bebeutung wäre. Zwei Abs 
hanblımgen über „das Alter” und bie „Entfagung“ find von ihr in 
tiefen Jahren verfaßt werben, „eine Urt religidfer Meditationen, me bie 
Loslettung vom ver Erde, die himmlische Geduld in Leiden, vie Annähe- 
rung des Unendlihen und ber lebhaft erfehnte Frieden im Schoofie Gots 
tes ein Bild von ruhiger, fanfter, melancholiſcher Färbung bilden, ans 
bem aber ber Strahl göttliher Hoffnung alle Furcht und Traurigkeit 
hinweggebannt hat,” 

Sie erlebte noch den Krieg zwiſchen Frankreich und Rufland, ver 
ihr, welde gewifiermaßen beiden Mationen angehörte, ichmerzlid; genug 
fein mußte; fie erlebte ven Top des ſtaiſers Nikolaus, mit dem gleichfalls 
für fie eine ganze Lebensperiode zn Grabe ging, und auch mit ihr ging es 
raſch bergab. Sie zog ſich in bie Nuhe des Landlebens, nach Fleury, am 
Saume des Waldes von Fontainebleau zurüd, wo Frau von la Roche⸗ 
jaquelin, eine von ben Töchtern der Herzogin von Duras ihr ein Schloß 
zur Berfügung geftellt hatte; dort verlebte fie zwei Zahre in häufiger 
Geſellſchaft mit ihren Freundinnen, der Baronin von Seebach, Tochter 
ihrer Freundin, ber Oräfen Neflelrode, und Mabame Eraven, Tochter des 
Grafen de la Ferronays, ehemaligen Geſandten zu Petersburg. Sie 
ſtarb, wie gefagt, 1857, ruhig und gottergeben, wie fie gelebt hatte. 

Die Auswahl aus ihren Hinterlafjenen Bapieren, melde Herr von 
Fallour herausgegeben, ift, wie wir fchon bemerkt, een fo fehr und viel: 
leicht noch im höherem Grade durch die Briefe ausgezeichneter Perfonen, 
mit denen fie Umgang gehabt — wie z. ®. Aleris von Tocqueville — 
als durch ihre eigenen Schriften merkwürdig. — Den Charakter der Letz⸗ 
teren haben wir bereit® angegeben. Eine Schriftftellerin von Fach war 
Fran von Swetſchin nicht und wollte es nicht fein; fie giebt ſich in ihren 
Briefen an ihre Freundinnen bin und ſchüttet ihre Seele aus, wie dies 
bei geiftreichen und zartfühlenden Frauen jo gewöhnlich ift; der Werth 
berfelben Liegt theil® in ben Seelenzuftänden, im dem geiftigen Entwidel- 


ungẽgange, ber zu Tage tritt, theils in den Berhäftniffen, in denen fie zu 
hohen oder ausgezeichneten Perfonen ſtand. Ihre Übrigen Schriften find 
Aufzeichnungen, die fie für fich felbft macht, Beobachtungen des eigenen 
Innen, piychologifche, moraliſche Aphorismen u. ſ. w, bie bisweilen tief 
und geiftreich im befleven Sinne find. 3. B.: 

Fürchtet vor allem bie Verbitterung und Aufregung im Zorn. 

„Gott fegnet ben Menſchen nicht, weil er gefunben, jonbern weil er 
geſucht hat. 

„Man kann über Alles hinweg fein, und braucht body nicht blafirt 
zu fein, 

„Die Servilität geht faft immer über Mißbrauch des Befehles 
binaus, 

„Der Gott der Ehriften ift ber Gott der Verwanblungen; du wirft 
in feinen Bufen ven Schmerz, und ziehjt heraus ven Frieden; bu mirfjt 
binein bie Verzweiflung, und fiehe, die Heffuung ſchwimmt oben auf; 
einen Siinber hat er gefchlagen, und ein Heiliger dault ihm. 

„Die Frömmigkeit mildert Alles, was der Muth erträgt. 

„Ich will, daß man ein Heiliger werde; aber ich will, daß man vor 
Allem und im höditen Grabe ein rechtfchaffener Menſch ſei. 

„Es ift falſch, daß ſchwerer Kummer für leichtere Schmerzen minder 
emmpfinbli macht. 

Für diejenigen, bie Alles können, ift Alles ein Wunder, was fie 
uicht können. 

„Die Höflichkeit bei einer Hausfrau beſteht darin, bie Muterhaltung 
zu nähren, aber fich nie ihrer zu bemüchtigen. Sie hat bie Aufſicht über 
biefes heilige Feuer; aber es müflen fih Alle ihm nähern lönnen.” 


— — 


England. 


Eine nene Theorie der Fortpflanzung. 


Profefior Hurlen, einer ber bedeutendſten Naturforſcher Englands, 
beipricht in „Macmillan’s Magazine“ bas ven unferem Lendoner Kor: 
reſpondenten bereits erwähnte, mem erfchienene Wer Darmwin's „Ori- 
gin of Species,‘ welches über die Entftehung neuerer Thierarten ganz 
neue Anſichten aufftelt. Wir entnehmen aus dieſer Befprehung, was 
uns das Dauptfächlichfte zu fein ſcheint, und umferen Leſern am meiften 
von Autereſſe fein dürfte. 

Dedermann weiß, daß das Häutchen, melches bie Oberfläche ber 
Erdmaſſe bilbet, im feiner laum zehn Meilen (englifche) betvagenden Dide, 
welche menfchlicher Forſchung zugänglich ift, zum größten Theil aus 
Steinbetten und Yagen befteht, d. h. aus dem verbichteten Schlamm uud 
Sande früherer Meere und Seen, bie auf einander gefchichtet werben und 
alfo vefto älter find, je tiefer fie liegen. Diefe zahlreichen Ablagerumgen 
bieten folche Aehnlichleiten und wieber ſolche Berſchiedenheiten unter ein= 
ander bar, bafı ihre Klaflificirung in Gruppen oder Formationen möglich 
ift, und diefe Formationen werben wieder in noch größere Abtheilungen 
zufammengethan, die bei den älteren Geologen primär, fecumbär und ter= 
tiär heißen; bei dem neueren paläozoiſch, mefozoifh und lainczoiſch. Die 
Grundlage der erfieren Nomenklatur war bas relative Alter ber Yager- 
angsgruppen; die der leßteren bie Arten ver in ihmen enthaltenen Lebeus⸗ 
gebilde. 

Obgleich nur ein Häutchen, verglichen mit dem ganzen Durchtueffer 
unſeres Planeten, ift die ganze Reihe der Formationen boch ungeheuer, 
werm fie nach menfchlicher Größe gemefien wird, und wie alle Hanblung 
Zeit zur Annahme braucht, fo werden wir gezwungen, biefe Dineralmafs 
fen als Maß ver Zeit zu betrachten, die während ihrer Anhäufung ver= 
gangen ift. Der Betrag ber Zeit, welche fie barftellen, fteht allerbimgs 
im umgelehrten Berhältnifje zur Stärke ber Kräfte, bie in Thätigfeit 
gewefen find, Wenn in der alten Welt Schlamm und Sand fi auf vem 
Meereögrimde zehn Deal ſchneller häuften, als heutzutage, jo it Har, 
baf ein Schlamm» oder Sandbett von zehn Fuß Dide damals in berfel- 
ben Zeit ſich gebildet haben nrühte, als eine Schicht ähnlicher Stoffe von 
ein Buß Dide ſich heute bilden würde, und umgelehrt. 

„Beim Begimm feiner Forfhungen hatte alfo der phyfltaliihe Geo⸗ 
loge zwifhen zwei Hypothefen zu wählen: entweder. haben während ver 
Zeitalter, welcher durch bie aufgehäuften Schichten dargeſtellt find, und 
welche wir die geologifche Zeit nennen loͤnnen, bie Naturkrüfte mit we⸗ 
fentlich berfelben intenfiwen Stärke gewirkt, als heutzutage, und daun mu 
ber Zeitlanf, ben fie darſtellen, etwas Fabelhaftes und Unbegreifliches 
fein, oder im ber Urzeit waren bie Naturlräfte bei weiten ftärferr, als 
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iegt, und dann iſt die Zeit, während welcher fie dieſe Wirkungen hervor 
krachten, verhältnißmäßig farz. 

„Die früheren Geologen belanuten ſich faſt einſtimmig zu der letzteren 
Anficht, denn fie hatten von ber jetzigen Thätigfeit ver Natur nur geringe 
ſenntniß und lafen die Jahrbücher ver geologifchen Zeit, wie ein Kind 
die römiſche oder griechiſche Geſchichte lieſt und fich einbilpet, daß das 
Alterthum groß, heroiſch und der jegigen Zeit unaͤhnlich ſei, weil es ſei⸗ 
ner geringen Kenntniß von ber Gegeuwart fo ſcheint. So wurden 
auch die früheren Beobachter durch ben anſcheinenden Abftand von alter 
und neuer Naturordnung mit VBerwunderung erfüllt; die elementarifchen 
Kräfte ſchienen im ber Urzeit großartiger und emergifcher gewejen zu 
fein. ..... 

„Doc allmählich wurden denlende Forſcher ver Geologie zur Wahre 
nehmumng geleitet, daß bie frübeften Anſtrengungen ber Natur feineswegs 
die grokartigiten waren. Alpen und Anden finb Rinder von geftern ber, 
verglichen mit dem Sucwben und den Eumberlanphügeln, und vie ſoge⸗ 
nannte Eisepoche — d. h. jene, worin vielleicht die ausgebehnteften Nas 
turverãnderungen, von denen noch Spuren vorhanden find, ſtattgefunden 
baben — ift vie legte und jüngfte unſerer Erdrevolutionen. In dem 
Maße, wie die phnfifalifche Geographie — d. i. die Geologie unferer 
eigenen Epoche — zur Wiflenfchaft erwachſen und die gegenwärtige Ord⸗ 
mung ber Natur durchſtöbert worben ift, hat fid) bie anſcheinende Noths 
wenbigleit ver Annahme, dafı bie Vergangenheit von der Gegenwart 
bebentend verjchieden mar, ſehr vermindert. 

„Die Fortwälzungstraft der größten Fluth, bie wir ums beufen kön- 
nen, finkt in's Unbedeutende neben ber bes langſam treibenden, langſam 
ſchmelzenden Eisberges ober des Gletſchers, ber mit Schnedenfchritt jeden 
Tag eine Elle madıt. Das Studium ber Delta des Nils, des Ganges, 
des Miffifiepi bat uns gelehrt, wie langſam bie träge Wirkung bes 
Waſſers ft, wie ungeheuer Dagegen bie Wirkungen, wenn ihm Zeit zur 
Wirkjamteit gelafien wire. Die Riffe des ftillen Ozeans, die Sentblei« 
Unterfuchungen bes Atlantiſchen Meeres zeigen, daß wir die langſam wach⸗ 
fende Koralle und das klaum wahrnehmbare Thierchen, welches nach kurs 
zem Leben feine Schaale auf denen feiner Brüder und Ahnen zurückläßt, 
als bie Urjache der Bildung von Kalkftern anfehen müflen, und wicht 
gträmmte Ozeane mit kalligen Salzen zum Niederſchlagen geſchwängert.“ 

Profeffor Hurley zieht nun ven Schluß, daß „die befaunten Kräfte, 
wenn man ihnen Zeit giebt, im Stande find, alle Naturericheis 
nungen zu erklären, die wir in ven Felſen finden. — Die neueren Natur- 
fericher hätten diefe Anficht, oder ftrebten ihr wenigftens zu. Doc wenn 
fie dies thun, ift es Mar, daß fie auf feine Weife die Frage präjudiciren, 
mas wohl der phyfitalifche Zuftand unferer Erdkugel geweſen fein möge, 
che die Kapitel ihrer Geſchichte beginmen, in ber Zeit, die man Die präs 
geologifche nennen könnte.“ — Natürlich hört mit dieſer prägeologiſchen 
Zeit Alles auf, und weitere Schlüfle verlieren ihren Anhalt. 

Geologen und Paläontologen fhreiben „über den Urfprung des Yes 
bens“ und „bie erfigeichaffenen Formen lebender Weſen,“ als wenn das 
tie familiärjten Dinge von ber Weit wären, und felbft vorſichtige Schrift: 
fteller ſcheinen auf dem freundlichften Fuße zu ftehen mit dem „Archeth— 
pen,” durch weiches der Schöpfer „beim Krachen einftürgenver Welten” 
geleitet wurde. 

Gerade, wie man gewohnt ift, fid) einzubilden, daß bas alte Univer- 
fum dem jegigen entgegengefegt war, jo nimmt man noch im weiten 
Umfange au, daß bie lebende Bevölkerung unferes Exoballes, jei fie Thier 
eder Pflanze, in älteren Epochen Formen von jo ſchlagendem Gegenſatze 
gegen vie, welde wir jegt um und jehen, barbot, daß fie faum etwas mit 
einander gemein haben. Durchgehends nimmt man ſchweigend am, daß 
wir alle Lebensformen, die jemals eriflirten, vor und haben; mad obgleich 
fie der Fortſchritt per Wiſſenſchaft jahrlich und beinahe monatlich von ih— 
vem Plage vertreibt, fo verſchauzen fie fidy doch flets hinter einer neuen 
Bertheitigungslinie, als ob nichts geſchehen wäre, unb verkünden den 
„neuen Urbeginn,“ als „den wahren Urbegum.”..... 

„Die zahlreichen Arten von Thieren und Pflanzen, neuerer, fowohl 
als fofjiler, werden, wie man weiß, von ben Zoologen und Botanitern 
nad ihren natürlichen Berwanbtichaften in Gruppen georonet, welche vie 
Namen von ſtlaſſen, Orbuungen, Familien, Sippen, Urten ıc. erhalten. 
Nun ift es ein merkwürbiger Umſtand, daß, von einem großen Geſichts- 
punkte betrachtet, die lebenden Weſen durch die ganze geologiſche Zeit 
eigentlich fo wenig verſchieden waren, daß fein Reich umd feine Klafie 
gänzlich erloſchen over ohne lebende Bertreter ift, Wenn wir zu den klei⸗ 
aeren Gruppen hinabfteigen, jo finden wir, daß bie Zahl der Pflanzen: 
ordnungen etwa zweihundert beträgt; und ich habe es von ber beiten 
Autorität, daß feine einzige davon abſolut foſſil ift, jo daß es nicht einen 


einzigen erloſchenen Orbnumgstypus im Pflanzenleben giebt, und erſt 
wenn wir zur mächften Gruppe, oder zu den Familien hinabſteigen, finben 
wir dort Typen, bie vollflänbig erloſchen find. Andererfeils mag bie 
Zahl der Thierordnungen auf etwa hundert und zwanzig gerechnet wer⸗ 
ben, und vom diefen haben acht oder neun keine lebenden Vertreter. Das 
Verhältniß erloſchener Orduungstypen von Thieren zu den lebenden Th- 
pen überfchreitet aljo nicht fieben Progent — ein wunderbar miebriges 
Berhaͤltniß, wenn wir bie ungeheure Dauer der geologifchen Zeit in Ber 
tracht ziehen. 

„Eine andere Axt von Betrachtungen, zwar verfchieben, aber dech in 
berjelben Richtung gehend, ſcheint überfehen worden zu fein. Es iſt micht 
blos richtig, daß ber allgemeine Conftructiomsplan von Thieren und 
Pflanzen in allen uns zugänglichen Zeiten derſelbe geweſen ift, wie jegt, 
fondern daß es bejomdere Thier⸗ und Pflanzenarten giebt, welche durch 
ungeheure Epochen, bisweilen durch alle nachweisbaren Zeiten hindurch 
mit fehr geringer Henderung beftanpen Haben, Mit Rüdſicht auf vieles 
Sichgleihbleiben möchte man verſucht fein, Die typifche Form einer fel- 
Gen Art einen „Dauertypus“ zu nennen, im Gegenfage zu jenen Typen, 
Die nur kurze Zeit im Laufe der Geſchichte der Welt aufgetreten find, 
Beifpiele dieſer Dauertypen find im Thier-, wie im Pflanzenreiche zahl- 
reich genug vorhanden. Die älteſte Pflanzengruppe, Die wir kennen, ift 
die, aus deren Reſten die Kohle beficht, und foweit dieſe KRohlenpflangen 
bejtimmt werben fünnen, find fie Farreukräuter, Bärlapp oder Roniferen, 
die in vielen Fällen mit den jet lebenden generifch diejelben find. 

„Unter den Tpieren laſſen ſich Beifpiele derſelben Art im jeder Klaſſe 
nachweiſen. Die Globigerina der Atlantiſchen Senfbleiforfgungen ift 
identiſch mit ber, vie ſich im Kalfe findet, und die Formen der unterm 
Forawinifera, welche Ehrenberg neuerdings beſchrieben hat, feinen im 
jener entlegenen Periode das Befichen von Geftaltungen anzuzeigen, bie 
den heutigen ungemein ähnlich find. Unter den Korallen ſind die paläc- 
zeifchen Tabulaten genan nad bemfelben Typus konſtruirt, wie Die neuen 
Milleporen, und wenden wir und zu ben Mollusfen, fo bringen bie 
fpruchfähigften Dollusfelogen keinen generiſchen Unterſchied zwiſchen den 
Oraniae, Lingulae und Discinae der filnriichen Geſteine und den jetzt 
lebenden heraus. Unſer heutiger Nautilus hat feine ftellvertretende Wet 
in jeder großen Formation von der älteften bis zur jüngften. In der gro⸗ 
ben Klaſſe der Ringthiere bieten die zwei oberſten Klaſſen, die Jufelten 
und die Spinnen, eine wunderbare Gleichmäßigkeit des Typus dar. Die 
Kellerajielu der Kohleuzeit find denen, bie heute in unſeren Kohlenkellern 
umberlaufen, ungemein ähnlich, und ihre Heuſchrecken, Termiten, Libellen 
ſtehen im engen Anſchluß an die Öliever derſelben Gruppen, die jest auf 
unfern Feldern zirpen, unfere Häuſer unterhöhlen, oder mit leichter Uns 
muth um bie Ufer unſerer ſchilfbewachſenen Weiher fliegen. Im gleicher 
Beife lönnen die palägzeifcren Scorpione nur vom Ange eines Natur: 
forſchers von den heutigen unterſchieden werben, 

„Endlich hält auch das Gejeg in Bezug auf die Wirbelthiere Stand ; 
gewiſſe Typen, wie z. B. bie der ganoiven und placoiden Fiſche, haben 
von ber palãozoiſchen Epoche bis heutzutage ohne größere Abweichung von 
dem normalen Mufter beftanven, als bie, welde man innerhalb derſelben 
Gruppen ned) jet wahrnehmen fan, Selbft unter den Reptifien — 
jener Klaſſe, welche verhältnißmäßfig bie meiften erlofchenen Typen auf- 
weiſt — hat ein Typus, der ber Crocodilia mindeftens vom Beginne 
ber mejogeifchen Epoche, bis herab zur gegenwärtigen Zeit mit folder 
Beftänbigkeit fortgedauert, baf das Maf der Veränderung, die er auf- 
zeigt, im Berhäftmiß zu der verſloſſenen Zeit, mit vollem Rechte unbedeu- 
tend genannt werben mag. Die unvollfonmmene Kenntni, die wir bon 
ber alten Säugethierbenölterung umferer Erbe haben, führt zu dem Han: 
ben, daß einige ihrer Typen, z. B. bie Marsupialia mit entſprechend ge- 
zinger Veränderung durch eine ähnliche Zeitendaner beflanden haben. 

„Ss würbe aljo nachzuweiſen fein, daß, troß ber geofen Verände- 
zung, welche die thierifche Beoölferung unferer Erde ald Ganzes aufweiſt, 
gewifle Typen verhäftwiiimäßig olme Veränderung geblieben find, und es 
entftcht die Grage, was haben ſolche Thatfachen für ein Gewicht in Bezug 
auf unfere Borftellimgen, von ber Geſchichte des Lebens in ver geologi⸗ 
ſchen Zeit? Die Antwort auf diefe Frage wilrde ven ber Anſicht abhän- 
gig feinen, vie wir uns rüdfidhtlid; des Urſprungs ber Art im Allge 
meinen gebildet. Wenn wir annehmen, daß jede Thier⸗ und Pflanzenart 
durch einen befonderen Alt ver Schöpferfraft geſtaltet wurde, und wenn 
bie Arten, melde unansgejegt auf einander folgten, durch dieſe beſonde 
ven Akte auf die Erbe geſetzt wurden, dann ift vie Eriftenz von Dauer: 
typen einfach eine unverftändliche Unregelmäßigteit.” 

Hierauf kommt Profeilor Hurley zu dem Schluß: „Die Hypotheſe, 
daß bie Formen oder Arten lebender Weſen, wie wir fie fennen, durch die 
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ftufenweife Modification früher eriftirender Typen entflanden find, ift bie 
anmehmbarfte. Sie gewinnt jetzt wenigften® bie vorläufige Beiftimmung 
ber beften Denker des Tages.” Danach wären aljo Pferd, Efel, Zebra, 
Dſchiggetai x. Meopificationen und Abarten eined pferbeartigen Un— 
thieres, welche durch klimatiſche Einflüſſe ac, ſtehend geworben; ebenſo 
würde dann bie Entſtehung ber Menſchenragen aus einem einzigen Paare 
angenommen werben miiffen. Wir wiffen freilich nicht, was bie ander 
weitige geologiſche Geſchichte der Erbe dazu fagt, ob fie die trennenden 
Meere und vergl. wegſchaffen kann, welche z. B. zwifchen dem wirginifchen 
Hirſche und unjerem Rothwilde, oder dem indiſchen liegen, oder zwiſchen 
dent bog urus, dem Zebu u. ſ. w., der alten Welt und dem amerifani« 
ſchen Biſon. Diefe Annahme fcheint wenigftens mit ven bisherigen 
Theorien ber Erdrevolutionen, die freilich Vrofeſſor Hurley mit anberen, 
auch deutſchen Naturforfhern ganz oder halb aufzugeben ſcheint, nicht 
vecht vereinbar. 

Der Borirag, dem wir Borftchendes entnommen, ift von dem ers 
wähnten Gehrten in ber Royal Institution of Great Britain vor län- 
gerer Beit gehalten werben; er dient als Einleitung zur Beſprechung des 
bereit8 angeführten Buches von Profeffor Darwin, einem Freunde und 
Forſchgenoſſen, der zu ziemlich ähnlichen Schlüffen gelangt ift. Seine 
Aufnahme in England ift nicht die beſte geweſen. „Die hafligere Sorte 
von Kritifern hat angefangen, nicht meines Freundes Buch zu beſpre— 
en, fondern baräber in einer Weife zu heulen, welche ven Geiſt des 
Publilums fehr beirren muß. Niemand wird zufriedener fein, als ich, 
wenn Mr. Darwin’s Birch widerlegt wird, wenn Jemand im Stande 
fein follte, dieſe Aufgabe zu vollführen; aber id) möchte andenten, vaf 
durch bloße ſarlaſtiſche Entftellung die Widerlegung verzögert, nicht befür- 
dert wird. Wer die Biehzucht ſtudirt, Taubenliebhaber oder Pomologe 
geworben ift, muß überrafcht werben fein durch die ungemeine Movifica: 
tionsfähigteit und ben Geſtaltenwechſel jener Thier- und Pflanzenarten, 
bie ſolchen fünfllichen Bebingungen unterworfen werden, iwie fie die Hins- 
lichmachung auflegt. Hundewürfe find werfchievener von einanter, als 
Hund und Wolf, md bie reim fünftlichen Taubenarten würden, wenn ihr 
Urſprung unbefannt wäre, von Naturforſchern ficher als verſchiedene 
Species, ja als verſchiedene genera angejehen werden. Diefe Zuchten 
werben ſtets in berfelben Weife erzielt. Der Züchter wählt ein Paar 
aus, von benen ein Theil oder ber andere, oder beide ein Anzeichen der 
Beſonderheit Bieten, bie er fortzupflanzgen wünſcht, und dann wählt er 
von dem Erzeugten das ans, was am meiften Charakter hat und verwirft 
basandere, Bon ber gewählten Erzielung züchtet er wieder, und mit derfel« 
ben Borficht, wie vorher, wiederholt er ben Prozeß, Bis er ven beſtimmten 
Unterſchiedsgrad von dem Urtypus erreicht hat, nach weldem er ge» 
ſtrebt hat. 

Wenn er nun mit ber fo feften Barietät einige Generationen weiter 
züchtet umd dabei ſtets Sorge trägt, den Stamm rein zu erhalten, fo wird 
ber Trieb dieſe befondere Barietät hervorbringen, immer ftärfer und flärs 
fer erblich; und es ſcheint nicht, daß es eine Gränze fiir die Ausdauer der 
fo entwidelten Rage giebt. 

„Männer, wie Lamard, diefe Thatſachen fürchtend und wohl wiſſend, 
daß Abarten, denen vom Züchter erzielten vergleichbar, ſich häufig genug 
in der Natur vorfinden, auch finden, daß es unmöglich fei, in einigen 
Fällen zwiſchen Spielarten und wirklichen Arten zu unterfcheiben, konnten 
ſchwerlich umbin, die Möglichkeit zu ahnen, daß felbft die ausgefprochen- 
ften Arten zulegt blos ungewöhnlich dauerhafte Spielarten feien, und 
daß fie durch die Mobification irgend eines gemeinfchaftlichen Stammes 
entftanden, gerade fo, wie man mit gutem Grunde glanbt, daß Spitz und 
Pudel, Hühner und Turteltauben entjtanven find, 

„Über es fehlt ein ſtettenglied, um ben Vergleich volljtändig zu mar 
hen. Wer nahm in der Natur bie Stelle bed Züchters ein? Wie konnte 
das Geſchaͤft ber Auswahl, welches feine wefentliche Thätigkeit iſt, durch 
bloße Naturtriebfedern ausgeführt werden? Lamard erwog dieſe Räth- 
jelfrage nicht hinlänglich; ebenfowenig geftand ex feine Unfähigteit ein, 
fie zu löfen; aber er ahnte eine Löſung. Heutzutage ift Rathen in ber 
Wiffenfhaft ein ſehr gewagtes Unternehmen, und Lamarck's Ruf bat 
ſchmerzlich gebüßt für die Abgefchmadtgeiten, in welche feine geunblofen 
Annahmen ihn geführt haben. 

„Lamard’s Konjefturen, mit einem nenen Hute and Stocke ausftaf- 
firt, wie Walter Scott von einer alten, aufgewärmten Gefchichte zu jagen 
pflegte, bilveten die Grundlage der biologifchen Speculationen ber „Vesti- 
ges,“ ein Werk, welches dem Fortfchritt des gefunden Dentens über dieſe 
Dinge mehr Eintrag gethan hat, als irgend ein anderes, das man nennen 
könnte, und in der That erwähne id) es hier einfach, um in Abrede zu 


ftellen, daß e8 etwas mit dem gemein hat, was weientlich Dir. Darwin’ 
Bert harakterifitt. 

„Der vorftehende Zug des letzteren ift in ber That ber, daß er fih 
anheiſchig macht, uns zu fagen, was in ber Natur bie Stelle des Züchters 
vertritt, was bie Entwidelung einer Spielart in das begänftigt, was ald 
eine Art umläuft und was die einer anbern hemmt, und daß er zuletzt 
zeigt, wie biefe natürliche Auswahl, wie fie genannt wird, bie phufifche 
Urfache ber Hervorbringung einer Art durch Modification fein kann. 

„Das, was in ber Natur die Stelle des Züchters und Answählers 
vertritt, ift der Tod. In einem höchſt merkwürdigen Kapitel: „Ueber 
Kampf um Exiſtenz,“ zieht Mr, Darwin die Aufmerfjamteit auf jene 
wunderbare Zerftörung bes Lebens, die beftändig in der Natur vorgeht. 
Jede Art bat ihre Feinde, jede Art muß fich mit andern vervellfländigen 
für vie Berürfniffe ves Lebens; das Schwächfle geht zu Grunde, und Tod 
ift Strafe, welche alle Trägen und Schwädlinge trifft. Jede Spielart, 
welcher eine Art zur Entftehung verhilft, ift entweder beſſer ober ſchlechter 
für vie Zuftände umber geeignet, als ihre Eltern. Wenn fie ſchlechter 
geeignet ift, kann fie fich gegen ven Tod nicht Halten und ſchwindet wieder 
ſchnell hinweg. Wenn fie beffer ift, muß fie früher oder fpäter ihren 
Abnheren vom Angeſicht der Erve ausſtechen und feinen Platz einnehmen, 
Aendern ſich die Zuftände, fo wird ber Sieger auf gleiche Weiſe von fei- 
ner eigenen Nachtommenfchaft ausgebeizt werben, umb jo mag durch Wir- 
fung rein natürlicher Urfachen im Berlanf langer Zeitalter unbegränzte 
Mopification ftattfinden..... 

‚Ich glaube, ven Grund genau feftgeftellt zu haben, auf welchem 
biefe ganze Theorie ftehen oder fallen muß, und es ift nicht meine Abſicht, 
eine volle Beurtheilung des Werkes vorweg zu nehmen. Wenn bewieſen 
werden fatın, daß ber Vrozeß natürlicher Auswahl in feiner Wirkung auf 
jede beliebige Art zu Spielarten führen fan, die jo verſchieden won eins 
ander find, daß feines umferer Kriterien fie von einer wahren Art zu un⸗ 
terfcheiden im Stande ift, wird Dir, Darwin's Hypothefe vom Urfprunge 
ber Art ihren gebührenden Platz umter ven ftehenden wiffenfchaftlichen 
Theorien einnehmen, welches auch ihre Konſequenzen fein mögen. Wenn 
Dir. Darwin andererfeits geirrt hat, fei es in ben Thatfachen, fei es in 
feinen Schlüffen, jo werben feine Forſchungsgenoſſen bald die Schwachen 
Punkte feiner Lehre ausfinden, und ihre Vernichtung ber Öypothefe durch 
eine ber Wahrheit näher kommende, wirh fein Prinzip von ber Naturaus— 
wahl als Beijpiel aufitellen. &s ift die Pflicht des größeren Publitums, 
das Refultat in Geduld abzuwarten, 


— — — — 


Italien. 
Cileratur · Gericht aus Atalien. 
Politik und Geſchichte. 

Die franzöfiſche Flugſchrift „Der Papſt und der Kongreß,” welche 
in ganz Europa fo außerorbentliches Auffehen gemacht hat, Hat einen 
Borgänger in Italien gehabt, wo ſchon einen Monat vorher folgende 
Schrift herausfam: 

Bul dominio temporale dei Papi, eonsiderazioni di G.B. 
Giorgini. Firenze. 

Damals hatten die franzöfifchen Biſchöfe angefangen, die weltliche 
Herrfchaft des Papſtes zu vertheidigen; gegen biefe Biſchöfe ift bie wor: 
liegende Schrift gerichtet, denen fie vorhält, daß Avignon ebenfalls dem 
Papſte gehörte, und daß es doch von dem Firchenftaate getrennt worden 
Rarbinal Conſalvi protefticte allerdings dagegen auf bem Wiener Kon⸗ 
greife, und dennoch behielten die Franzoſen diefes Eigenthum der Kirche. 
Der Berfaffer ruft ihnen zu: „Wenn Ihr bie erfte fatholifche Nation fein 
wollt, fo gebt zuerſt Avignon zurücd, ehe Ihr gegen uns Italiürter ein fo 
beftiges Geſchrei erhebt.” Uebrigens ift es bemerkenswert, daß Diele 
Schrift ganz von denſelben Grundſätzen ausgeht, wie bie gedachte fran- 
zöſiſche Schrift, wor der fie Die Priorität voraus hat, daß fie aber Alles 
rein herausfagt, was ber Franzoſe mit einer Menge von ehrfurchtsvollen 
und heuchleriſchen Redensarten umbüllt. Wenn bie Schrift des Herrn 
Giorgini früher in Deutfchland befannt geworben wäre, hätte fie gewiß 
baffelbe Aufſehen gemacht, wie die frauzöſiſche Flugſchrift; abgeſehen 
davon, daß man bei biefer eine höhere Miturheberſchaft vorunsfeßte. 

Es ift Überhaupt zu bedauern, daß die neue itafiänifhe Viteratur 
wicht früher im Deutſchland befammt wird. Auch gehen fehr wenige ber 


* Bom Geheimen Juſtizrath Nelgebaur. 
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itafiänifchen Zeitfchriften umb Zeitungen mad; Deutſchland; am meiften 
ach die ultramontanen, 3. B. die Armonia, eine von dem Marcheſe von 
Birage in Turin, im Berbinbung mit ven Priefter Margotto berausge 
gebene Zeitung, welche mit wahrer Berſerler⸗Wuth bie Eonftitution des 
Königreihe Sardinien angreift und bie Dtaliäner gern in vie qute Zeit 
des Mittelalters zurüdverfegen möchte. Die Biſchöfe zwingen bie 
pfarrer, diefe Zeitung zu balten, und dieſe nöthigen fie wieber ihren 
Beichtlindern auf. Außer viefer Geifles: Nahrung für bie gläubigen 
Selen, gebt die Civilt& eattoliea viel nadı Deutſchland, die von dem 
Ieiniten-ollegium in Rom herausgegebene Zeitſchrift, welche vie „Ber: 
Imer Revue,“ mach ihrem Programme, zum Muſter genommen hat. 
Babriheinlih haben die Jeſuiten bie vorliegende Schrift Giorgiu's abs 
fichtlich todt geichwiegen; denn fie ift noch viel ſchlagender, als bie franzd- 
ſijche, da die Itafiäner bei weiten nicht fo bigett, als der große Haufe in 
Frankreich, fine. 

Herr Giorgini, einer der bedentendften Publiziften zu Florenz, fennt 
natürlich Italien beſſer, als es die ausländifchen Methodiler kennen; er 
war einer der AÄbgeorbneten, welche dem Könige von Sarbinien die Nach- 
richt brachten, daß Toscana ihn zum Herrn haben wollte, während man 
in Dentjchland fortwährend wieberholte, daß die Italiäner revolutionäres, 
republilaniſches Geſindel feien. Er fagt, daß er für ven Papft feine 
anbere Rettung fäbe, als daß Nom fir eine nentrale Stadt erflärt werke, 
wo er feine geiftliche Herrichaft fortiegen fünne. 

Detzt find die Italiäner mehr mit den Waffen, ald mit den Ange: 
legenheiten ber Kirche beichäftigt. Bor einigen Jahren wurden überall 

Sammlungen zur Anſchaffung von hundert Kanonen für die Feitung 
Aleſſandria veranftaltet, die fo reichlich ausfielen, daß davon 126 Stüd 
angeſchafft werben konnten; jegt wirb für eine Million Gewehre geſam⸗ 
meit, denn die Bildung von National: Garden finbet überall Beifall. 
Zu diefem Behuf ift folgende Schrift erfchienen: 

Teoria Militare della guardia nazionale, Torino, 1860, 

(490 ©, mit Hupfertafeln.) 

Das Wer ift aber nicht blos ein Erereir-Reglement, fonbern ent: 
bilt auch die betreffenden gefeglichen Veitimmungen, und zwar mit bem 
4. März 1848 anfangend, die alfo zum Theil erſchienen nachdem ber 
Khnig Karl Albert am 10, Febr. 1848 freiwillig die Conſtitutien gab, 
welche vie erften Klaſſen ber Geſellſchaft fo lange ertvartet hatten. Seit 

jener Zeit ift die Nationalgarbe fortwährend zu jebem Sicherkeits-Dienft, 
mit und ohne Militair benutzt worden, Im legten Seriege ward ihr bie 
Beiegung der Hauptftabt allein anvertraut, und Abtheilungen berfelben 
verftärften die Befagung der Feſtungen Eafale und Aleſſandria. Dan 
hört nichts won Beläftigung im Dienfte, und auf ber andern Seite ift 
man bier von aller Uniform: Spielerei weit enfernt. Daß ſich bie italiã⸗ 
nifhen Freiſchaaren unter Garibaldi brav geſchlagen haben, ohne lange 
vorher eimgeibt zu fein, ift allbefannt; ebenfo vie Verteidigung von 
Kom gegen die Franzoſen, vie der tapfere Hauptmann Begetri beſchrieben 
hat und nicht minder bie Bertheivigung von Benedig, bad erft dem Hum- 
ger, dem Mangel an Trinkwaſſer und der Cholera erlag. 

Ein wichtiges Wert zur Geſchichte des fünfzehnten Jahrhunderts 
in Italien ift nachſteheudes: 

La storia di Girolamo Savonarola e di suoi tempi, di 
Pasgnale Villari, con nuovi documenti, Firenze, 1859. 
¶. Band, 490 ©.) 

Der 1452 geborne Savonarola war ber Sohn des Leibarztes des 
Herzogs von Efte zu Ferrara, deſſen Hof dem Wiſſenſchaften bie größte 
Unterftügung gewährte, Der Sohn des Leibarztes an einem ſolchen Hofe 
hatte daher Gelegenheit, bie Welt und feine Zeit genauer lennen zu lernen 
unb unter einem weiteren Gefichtöfreife zu beurtbeilen, als die anderen 
Mlöndye, im deren Reiben er eingetreten war, ba damals ber geiftliche 
Stand ihn zum Kirchenfürften machen konnte; obwohl die Italiäner nicht 
fo viele geiftfihe Monarchen auflommen liefen, wie wir in Deutfche 
land (über 100), von bem Kurfürften von Mainz bis zum ſouveränen 
Abte von Werben und zur Fürſtin⸗Aebtiſſin in Elten herab; fie hatten an 
dem einzigen Bapfte und deſſen weltlicher Herrihaft genug. Darum 
fagen aud bie Italiäner, daß bie Deutſchen vie Hierarchie groß gezogen 
hätten. Savonarola war der befannte VBorlänfer ver Reformation, Daß 
das Leben eined ſolchen berühmten Gegners der geiftlihen Mißbräuche 
jetzt in Italien mit Begierde geleſen wird, kann man ſich leicht denken, 
Schon vor ein Paar Jahren erfchien das Leben von Paolo Sarpi, einem 
andern Mtaliäner, welcher ebenfalls hart verfolgt ward, weil er ſich den 
geiftlihen Anmaßungen entgegenfegte. Das Werk war von dem gelchrten 
Kirchenhiftorifer Biauhi-Ciovint herausgegeben, ber jegt für den geführ- 
licyften Gegner des Papſtthums gehalten wird. 


Die feit einigen Jahren rühmlichft belaunte literariſche Zeitichrift: 

Revista eontemporanea, eompilata da Guglielmo Stefori. 
Torino, 1860. presso Pomba. 

bat durch die Erweiterung bes liberalen Italiens an Theilnahme ge> 
wennen. Sie ift für Geſchichte, Philofophie, Wiſſenſchaft, Poefie, Reifen, 
Kritil, Bibliographie und ſchöne Künfte beftimmt, und hat bebeutenve 
Mitarbeiter, von denen wir nur ben Marchefe d'Azeglio nennen, welcher 
bie jebt fo gewöhnlichen Hirtenbriefe der Bifchöfe über politifche Ange 
legenbeiten ſcharf beurtheilt. Ein anderer gelehrter Mitarbeiter dieſer, 
ber Revue des deux mondes nachgebildeten Revista, ift ber Ritter 
Begezii» Muscalla, welcher nicht nur fehr gut deutſch, ſendern auch die 
meiften neuen europäifhen Sprachen verfteht. Er bat bier einen Artikel 
über bie Nationalität der Savoyarben geliefert — ein Gegenftand, der 
jet auch im politiſcher Beziehung wichtig if. Ein anderer Mitarbeiter 
ift der Freund der deutſchen Literatur, Streffarille, bekanut durch feine 
Meberfegungen ans bem Deutfchen und Englifhen. Auch von bem be 
kannten Galenga finden ſich bier ethnographiſche Abhandlungen; er ift 
der Berfaffer des englifhen Werkes: „Italien und die Italiäner,” das 
unter dem Namen Mariotti erfchienen und ven Seybt vor einigen Jahren 
in's Deutiche überfeßt wurde. 

Della economia pubblica, di Marco Miseghetti. Firenze, 
1859, presso L. Morrier. (595 ©.) ; 

Einer der vornehmen und reichen Patrizier von Bologna hat hier 
feine Stubien über die Staats -Wirthſchafts-Lehre hauptfächlich auf bie 
Grundfätze der Moral uud bes Rechts zurückgeführt. 

Der erfte Abſchnitt des Werkes handelt von der Geſchichte diefer 
Wiſſenſchaft, und fängt, was bei den klaſſiſchen Meminiscenzen der Itas 
liäner gemöhnlid; ift, mit Plato, Ariſtoteles und ven Römern an, geht 
dann zum Lehnsweſen über, bis bie tapfern Bürger in Italien das Ge: 
meinde= Weſen begründeten. Im zweiten Abſchnitt wird der Begriff und 
Umfang dieſer Wiſſenſchaft entwidelt; im britten die Haupt-Grundfäge 
berfefben; im vierten folgt die Anwendung biefer Grumbfäte auf bie 
Sittenlehre. Der fünfte Abſchnitt endlich behandelt dieſe Wiſſenſchaft 
aus dem Geſichtspunlte des Rechts, ſowohl in Bezug auf das Privat: 
als das Familienrecht, und das Staats und Böllerrecht. 

Ein anderer vormehmer Bolognefer Patrizier hat im folgenden 
Werte fi der leidenden Menſchheit angenommen, 

Seiensa medica della Povertä, ossia la beneficenza illu- 
minata, del Cte. G. Massei, Firenze. (3 Bände jeder 
an 550 Seiten). 

Der erfte Band befpricht bie Leiden ver Menfchheit im Allgemeinen, 
ben Ursprung der Armut von der Haflifhen Zeit an und die Uebel und 
Krankheiten, welche fie mit fich führt. Im zweiten Theile zeigt ber die 
Menfchheit wahrhaft liebende Graf Maſſei die Heilmittel, wozu befonbers 
Berfchaffung von Arbeit gehört. Im dritten Bande werben die Mebicinal- 
Polizei und mwohlthätige Anftalten behandelt. Ein Anhang giebt um— 
ftändliche Nachrichten über dergleichen Stiftungen in Bologna, von denen 
wir mr die ber Marchefe Pepoli und Malveyi, ver Grafen Marſigl 
und Aldobrandi, fo wie ver Firftin Ercolani erwähnen. 





Rußland, 
Hiftorifche Fiteratur. 


Die Cenſur⸗ Erleichterungen, die feit der Thronbefteigting des gegen- 
märtigen Kaiſers in Rußland eingetreten, find namentlich der biftortichen 
Literatur zn Gute gefommen, die jegt eine große Thätigfeit entwidelt. 
Bon Koftomarov, der unter Nikolaus wegen Theilnahme an einer an- 
geblich ſozialiſtiſchen Verſchwörung nah Sibirien erilirt wurde, und ber 
man feit Kurzem als Brofeffor ver Geſchichte an der Univerfität Peters- 
Burg angeftelt ift, erſchien außer einer fehr ausführlichen Gefchichte des 
Aufftandes der Kofaken unter Bogdan Chmelnizky gegen Polen eine nad 
handſchriftlichen Quellen bearbeitete Darftellung der großartigen Empö- 
rung Stenfa Raſin's, der zwiſchen den Jahren 1667 und 1671 das 
ganze fiböftliche Rußland von Aſtrachan bis Nijni Novgorod unter feine 
Gewalt brachte, und bem es auf ein Haar gelungen wäre, ben Zaren 
Ulexei Mihailewitfh von Throne zu ftoßen, 

Bon Solowjen wurde ber neunte Band feiner „Geſchichte Ruß 
lands feit den älteſten Zeiten,” die Regierung Michail Feodorowitſch's 
(1618 — 16465) enthaltend, herausgegeben, und von Uſträl ov ber fechfte 
Band feiner Lebeusbeſchreibung Peters des Großen, der bie Geſchichte 
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bes unglüdlihen Zarewitſch Alexei behandelt, aber in einer Weife, bie, 
wie aus ben Benterfungen der ruſſiſchen Kritiker hervorgeht, ſich weniger 
durch Unparteilicfeit und biftorifche Treue, ald durch das Veftreben, das 
graufame Berfahren Peter's gegen feinen Sohn zu rechtfertigen oder zu 
beſchönigen, fenugeichnet, 

Schtſchebalsky, Berfafler einer, wenn wir nicht irren, auch 
in’s Deutfche überfegten Geſchichte ver Zarewna Sophia (Schweſter Per 
ter’srbes Großen), hat in dem Russkji Wjestnik eine anziehende Schil: 
verung bes Verſuches mitgetheilt, ben die ruſſiſchen Bojaren nad dem 
Tode Peter’s IL. unternahmen, um ber Kaiferin Ama Jwanowna eine 
ariftofratifche Eonftitution, nach dem Mufter der damals in Schwepen 
beſtehenden, aufzuzwingen. So lange Ama der ſtrone noch nicht ficher 
war, verſprach fie natürlich Alles; fobald fie aber die Macht in Händen 
hatte, zerri fie ben von ihr unterichriebenen Alt und begann mit Hilfe 
ihres Liebhabers Biron vie blutigen Berfolgungen, melde die Macht des 
Adels brachen und in Rußland noch heute umter dem Namen der Biros 
uowtſchina in Andenken find. 

Im dem genannten Journal erfcheinen auch die Memoiren bes Ges 
neralmajor Engelhardt (1766-1836), ber in feiner Jugend Adjutant 
von Potemlin war und ein graphiſches Bild von ber Bäuftlingswirtbichaft 
unter Katharina Il. entwirft. Uebrigens ift Engelhardt, deſſen Kamilie 
(die zü Anfang des 17. Jahrhunderts aus ſturlend nach dem heutigen 
Gouvernement Smolenst kam) mit Potemfin mweitläufig verwandt war, 
ein großer Berehrer veffelben, und nennt ihm noch 40 Yahre nad) feinem 
Tode nie anders, ald den „durchlauchtigſten Fürſten.“ 

Ein wichtiger Beitrag zur Zeitgefhichte find die von dem Marine: 
Capitain Gendre publieirten Tagebücher und Briefe des Admirals 
Kornilov, der bei der Bertheivigung von Sebaſtopol getödtet wurde; fie 
werfen eim helles Licht auf die erften Operationen des rim = Feltzuges 
und zeigen, wie wenig bie Ruſſen auf einen Angriff von ber Landſeite 
vorbereitet waren. Außerdem find noch pie Biographien zweier, während 
bes lebten Krieges thätigen und bald nadıher verftorbenen ruſſiſchen No—⸗ 
tabilitäten, des Admirals Ricord, von Melnizfy, und des Feldmarſchalls 
Woronzov, vom Senator Tſcher binin, fo wie eine neue Beſchreibung 
des Feldzuges von 1812, von Dogdancwiti, bei ver Die handſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen Barclay de Tollh's und anderer ruſſiſcher Feld⸗ 
berren benutzt find, zu erwähnen. Die Gefchichte des Krieges in Stalin 
und ber Schweiz umter Suworev im Jahr 1799, von tem General 
Miljutin, jegigem Chef des Generalftabes der Kaufafns-Armee, ift 
unlängft in einer zweiten Auflage erfchienen. 


=. 








Griechenland. 


Neugriechiſche Kiteratur, 


Die Hellenika“ des Zenophon. — Forfhungen über die Rationalität 
der Nengriechen. — Neben des Patriarchen Photius, 

Aus Athen find uns einige dort von Griechen herausgegebene 
Schriften zugelommen, bie für die Gelehrten im Allgemeinen, namentlich 
für die Philologen, Helleniften und Geſchichtsforſcher von Jutereſſe fein 
werben. 

Die erfte jener Schriften, über deren weſentlichen Iubalt wir hier 
bas Nöthige kurz bemerken wollen, handelt ven dem unter dem Titel: 
Ehhyvinc auf und gelommenen „Griechiſchen Geſchichten“ des Kenophon 
(„Ilepi vor "Eiiremar oo Zerogarrog,“)* und hat den Griechen A. 
Kyprianos zum Berfaſſer. Derielbe bat in den legten Jahren auf deut⸗ 
ſchen Univerfitäten feine wiſſenſchaftlichen Studien gemadt, wo er vor: 
zugsweiſe mit ver altgriechifchen Geſchichte ſich befchäftigte, und er unter 
ſucht nun im jener Schrift vie Frage wegen Echtheit ver „Hellenifa” des 
Zenophon. Er beitreitet Die Echtheit derfelben, indem er dies magere, 
unzufammenhängende und Funfilos zufanmengetragene Machwert, welches 
eher einer byzantinifchen Chronographie gleicht, des griechifchen Gedichte: 
ſchreibers, der mit den Übrigen beiden Hiftorifern bes griechiſchen Alter 
thums, mit Herodot und Thuchdides, auf Eine Stufe geftellt warb, und 

der als Philofoph mit Plato und Ariſtoteles zugleich genannt zu werben 
pflegte, geradezu für unwürdig erflärt, Er vermutet baber, daß dem 
Geſchichtswerle des Kenophon, weldhes von Dionyſius aus Halifarnaf 
und andern alten Schriftftellern fo rübmend erwähnt worden, etwas 
Achnliches widerfahren fein möchte, wie der Geſchichte des Herodot, welche 


* Athen, 1869, , 





Theopompos zur Mebung in ber Mhetorif auszugsweiſe im zwei Bücher 
gebracht habe; wie die and achtunbfünfzig Büchern beftandene Geftrici 
des nämlichen Theopompos zu verſchiedenen Malen in Auszuge gebradı 
und dann bis auf wenige Bruchſtücke, welche bei jpäteren Schriftſtellern 
zerſtreut fich vorfinden, gänzlich verloren gegangen; und wie ferner bie 
Atthis des Philochoros zweimal verflümmelt worden fei. Im ähnlichet 
Weiſe fei es mit den Auszügen und Chreftomatbien von Polyb, Diober, 
Strabo und Andern, fo wie mit dem allein noch erhaltenen unbedeutenden 
und gehaltloſen Stelette der Metril des Hephäſtion ans vierzig Büchern 
gegangen, Jene Bermuihung veranlaßt nun den Berfaifer, um fo jerg- 
fültiger mit der vorliegenden frage ſich zu befchäftigen und eime Lüfung 
bes Käthfels zu verfuchen. Mittelſt einer Prüfung und Vergleichung ber 
„Hellenita,“ wie fie zu ung gelangt find, und ver übrigen Schriften bes 
Zenophon, in Berbintung mit unwiderleglichen Zeugnifien alter Schrift: 
fteller, lommt er zu der Ueberzeugung, daß die fraglichen „Gelienita” 
nicht jeues herrliche und berühmte Werk ver attifchen Biene (wie befannt- 
lic, Kenopben im alten Griechenland genannt ward), fondern vielmcht 
das künmerliche Machwerk ivgend eines traurigen Epitomators fei, der 
aus dem großen Geſchichtswerke des Kenophon einzelne Stüde gewaltſam 
beransgeriffen, die gegenwärtig die Heineren Schriften des Kenophon aus 
machen, und der dann das Uebrige ohne Zuſammenhang in ber vorhan- 
denen Geftalt zufammengeflidt babe. Auf dieſe Weife würde fid das 
Fidenhafte, Unzufammenhängende und vielfach Ungehörige in ber Er⸗ 
zählung der wichtigften Ereigniffe ver griechiſchen Gefchichte, während 
eined Zeitraumes von achtundvierzig Jahren, wie fie die „Dellenifa” ges 
währen, ganz natürlich erklären laffen, und zugleich wäre dadurch ons 
Anſehen ımd bie Ehre des, wegen feiner hifterifchen Nadläffigkeit und 
Ungeichieflichkeit, wegen feiner Schadenfreude und feines Haffes gegen 
das Volk ungerechter Weife vom ſonſt achtbaren Gelehrten, wie Manjo, 
Niebuhr und Andern, geſchmähten Schriftftellers Kenophen, als des Ber: 
faſſers ber „Selenifa,” für alle Zeiten gerettet. 

Zu dieſem Zwede faht der Verfafler ver griechiſchen Schrift bie 
Urtbeile der älteren Philologen und Hifterifer über die „Bellenifa” be 
fonders in's Ange, ſetzt bierauf die inneren und äußeren Gründe in Be 
treff der eigentlichen Meinungen des Schriftftellers auseinander, mad 
verfucht eudlich eine wahrſcheinliche Anordnung des urſprünglichen Wer⸗ 
les der „Hellenika,“ welcher er ſodann eine Charalteriſtik derſelben und 
des Zenophon als Schriftſteller folgen läßt. Die ganze Schrift des 
Griechen Kuprianss zeichnet ſich ebenfo durch Genauigleit der Unterfuchung 


und durch Schärfe des Urtheils, als durch Klarheit der Darſtellung aus, 


und muß, vom wiſſenſchafllichen Standpuulte betrachtet, als eines ber 
wichtigſten Erzeuguiſſe der zu neuem Leben erwachten nengriechiſchen Lite- 
ratur, namentlich ber hiſtoriſchen Kritik, angeſehen werben. 

Ein ähnliches Urtheil gilt and von dem, weſentlich geſchichtlichen 
Werle des Griechen Spyridon JZampelios* welches unter bem Titel: 
Bygantiniſche Forfhungen über die Quellen der neugriechiſchen Natio- 
nalität von achten bis zehnten Jahrhundert nadı Chr. Geb.‘ (1857) in 
Athen erfchienen iſt. Daffelbe gehört jedenfalls zu den wilfenfchaftlichhten 
Werken, die überhaupt feit langer Zeit in Griechenland an's Licht getreten 
find, und das Bud gewinnt dadurch noch an Intereffe und an Wirhtig: 
feit, daß es bie griechtiche Nation jelbft, ihre Geſchichte und vie Entwid- 
fung ihrer Nationalität, und in dieſer Entwidlung bie Einheit des Helle 
niomus zum Gegenſtande bat. Diefem Werke muß das unbefangen 
Urtheil Tiefe ver Forſchung, großen Scharffinn in der Anwendung ber 
Ergebniffe verfelben und Klarheit ver Darſtellung nadrühmen. Der 
eigentliche Zwei des Buches ift, bie Darftellung ver Entwicklung ber 
neugriechiichen Natienalität während des achten, neunten und zehnten 
Sahrhundert nach Chr. Geb.; aber der Berfafler geht dabei umb zu 
befferer Darlegung viefer Nationalität bis zur Mitte des fiinften Dahr- 
hunderts v. Chr. Geb. zurüd, Er findet pie erften Anfänge dieſer Natio: 
nalität in der Bilvung des attiſchen Dialelts, welcher die aeolifchen, 
beriichen, joniſchen um» andere Lofale Formen in fich verſchmolz, umd mit 
deren Hälfe die damalige Bildung vach allen Seiten bin verbreitete, ba: 
durch aber ber Entftchung einer, bie befonderen Stammesverfchiebenheiten 
verihmelzenven allgemein griechiſchen Natiomalität und einer griechifchen 
Bulgärfpradie vorarbeitete. Das Eindringen des madebonischen Elementt 
trug zur größeren und weiteren Berbreitung ber griechiſchen Bildung un 
Rationalität nad Alien bei, und eben fo gewannen beide theils durch die 
politiihen Verbindungen, die in Örtechenland felbft nach Mleranders d. Gr. 


Tode entftanden, theils durch Die gemeinfane Kultur, Die won Athen, 


* Derfelbe it der Sohn des durch feine patriotiihen Trauerfpiele bekannten 
Ichannes Zampelioe, über den wir im Magazin 1857, 11T, berichteten. 
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Alerandrien und Pergamus ausging, bis eublich bie römiſche Herrſchaft 
die Aufbebung der vorhandenen Unterſchiede durchführte und die Aus— 
gleihung derſelben zu Einer griehifchen Nationalität bewirkte, Das 
Chriſteruhum führte die Entwidlung diefer Nationalität im Kampfe mit 
der römischen Reichsverfafſung und mit - ber altgriehifden Bildung, 
welhe in ver meuplatenijchen Vhiloſophie und ber attifhen Sophiſtil dem 
Chriſtenthume entgegemtraten, auf weitere Bahuen, und es gelaug and) 
dem Hellenismus und der griechiſchen Kirche, nicht nur aus jenem Kampfe 
wider die römische Herrſchaft und wider das Heibenthum ſiegreich beruors 
zugeben, fondern jogar das römiſche Kaiſerthum nach der Einen Richtung 
hin bis auf ven Namen zu hellenifiven, dagegen die griehifche Orthodorie 
auf ven jieben velumeniſchen Synoden in feften und flarren Formen (vie 
leider noch heutzutage faſt Das ganze Weſen ver griechiſchen Kirche aug- 
machen) zum Abjchlufle zu bringen, während dieſe Ortheborie be ver⸗ 
alteten und abgelebten Atticiömus in die Schulen verwies und ihn zum 
Hüter ver Vergangenheit und ver Bildung der Borfahren beſtellte, um 
einft zu paſſender Zeit auf's Nene bie Welt zu erleuchten. Nachdem im 
neunten Jahrhundert Bafllins Macedo auf ven Thron von Konftantinopel 
gelangt war, wird das mer noch dem Namen nad) römifche Oſtreich völlig 
belenifirt, uud im Folge des Schisma des Photius trennt fich der grie⸗ 
Hide Orient auf dem Gebiete der Kirche vom römiſchen Abendlaude. 
Fortan erjtarkte der Dellenismus in ven immerwährenden Kämpfen mit 
der altgriechifchen und mit der römifchen Leberlieferung, mit Chosroes 
un ven Berfern, mit Muhamed, ven Saracenen und Arabern, und mit 
allen ven verſchiedenen Horben, die aus Oft, Norb und Süd in das gries 
Cie Reich einbrachen, jo wie mit dem römiſchen Papſtthum und mit 
den Franlen, mit dem Islam und wit ben Türten, 

Eine neue Bhafe des Hellenismus trat mit bein Dahre 1821 in die 
Geſchichte ein, und wenn es auch aus verſchiedenen immeren und äußeren 
Gründen noch nicht zu einer wahren und volltommenen Wievergeburt 
des griechiſchen Volls bat fonımen können, jo bat doch ver Hellenismus 
felbit in dieſen Iegten Kämpfen am innerer Kraft und an Selbfibewußt- 
fein gewonnen, und ex ift, wenn bie Zeit fich erfüllen wird, für pie ferneren 
Kämpfe um fo tüchtiger und gefchidter. 

Ein zunächit vie theologiſche Welt und Wiſſenſchaft angehendes, 
aber in hohem Grade interefiantes Wert hat der Sohn des im Jahre 
1867 in Athen verftiorkenen gelehrteu, auch anker Griechenland nament · 
lich in Deutfchland, befannten uud geihägten Konftantin Oikonomos, 
kr Ant Dr. Sophotles Difonomos in Athen (1859) herausgegeben. 
Es find unter dem Titel: Angie eine Sammlung von Reben des 
Patriarchen Photins über die heilige Schrift, zum größten Theile nad) 
einer im Kloſter Yaura auf dem Berge Athos befinklihen Handſchrift. 
Diefe neuefte Sammlung der Reden des Photius ift unter allen bisher 

erichienenen die vollftändigfte, und enthält mehr als die bisherigen Ause 
gaben. Außerdem hat ſie ald werthwolle Zugaben theild eine Borrede 
mit einer ausführlichen Lebensbeſchreibung des Photins, welche, unter 
Benusung ber von Griechen und Ausländern verfaßten Biographien des 
von latholiſchen und proteſtantiſchen Schriftftelern vielfach gejhmähten 
und falſch beurtheilten Patriarchen, Bieles in deffen Leben und in ben 
Urtheilen über ihm aufllärt und berichtigt, fo wie mit genauen Angaben 
der Schriften des Photind und beren Handfchriften und Ausgaben, theils 
hiſtori ſche und philologiſche Unmerkungen, und für bie Bibelerflärung 
nägliche Sach - und Wortregifter, die zugleich ein ſprachliches Zutereſſe 
gewähren. Die Ausgabe zeugt namentlich von guten Studien über bie 
bygantiniſche Geſchichte und über die Kirchengeichichte. Ein großer Theil 
des Wertes ift noch von Konftantin Dilenemos jelbft bearbeitet; an ber 
Bollenbung des Ganzen batte ihn aber der Tod verhindert. 8. 7 


Deutſchland und das Ausland. 
Der deutſche Dolks-Aberglaube und die Kultur. 
Sitten und Sagen der Oberpfalz. 


Seit Iatob Örimm ven deutſchen Bolls⸗ Aberglauben und die Reſte 
alter Sitten und Gehräude, die ſich nameutlich unter der ländlichen Be— 
vöfterung erhalten, für vie Wieverherftellung der altveutichen Diythologie 
" und bes altbeutichen Heiventhums mit Exfolg verwandt hat, find nicht 
ewige feinem Beiſpiele gefolgt und ein reger Wetteifer ift entitanden, 
Alles Mlöglidie, was in biefes Gebiet einjhlägt und noch vorhanden ift, 
Rn's Tageslicht. zu bringen; ja das Beiſpiel hat bei anberen Böltern 


Nachahmung gefunden und bei Romanen, wie bei Slareır jeven Stam: 
mes giebt es Sammler und Forſcher in nicht geringer Anzahl, die mit 
bem Gifer der Pietät die unterften Bollsſchichten vurchfläbern und Alles 
forgfältig aufjdreiben, was fie nur Sonberbares und Ungereimtes hören, 

Die Sache ift gar nicht jo leicht, als fie ausſieht; das Boft, d. h. 
bier bie Landleute, oder noch genauer gejagt, die armen Leute auf dem 
Lande (von ven civilifisten Grojbauerm wohl zu unterſcheiden) find gar 
nicht leicht zum Sprechen zu bringen, am allerwenigfien, wenn ein bebrill- 
ter Brofeflor, oder jonftiger hochciviliſirter, Hafliterbelefener Stadtmenſch 
das Eramen unternehmen will und mit „lieber Many,” oder „liebe Frau 
anfängt. Wer bier etwas herandloden will, muß ſchon fehr dumm und 
zutraulich thun können. — Erſt wenn ber gute Freund nom Lande gewiß 
ift, einen halben oder ganzen „Better” wor ſich zu haben, erft wenn er an 
den Mund» und Augenwinleln Alles in Orbnung und feine Art von ires 
niichen oder fleptijchen Lächeln erblidt, wird er aufgehen und allmählich 
mit der Sprache berausrüden — aber daun ift auch ber Genuß edit — 
jo eine Geſpenſtergeſchichte, jo eine alte Mähr, ſolche Prophezeiungen x. 
in voller, treuberziger Cinfakt mit allen Accenten ungebrochener Gläubige 
feit erzählt anzuhören, iſt eine gamy audere Sache, ald wenn es in bem 
vertradten, hochdeutſchen Buche ſteht, um ven mäifigen Stabtleuten die 
Grillen zu vertreiben und ihnen eine Idee von dem „Volle“ beizu— 
bringen. 

Das „Bolt hat einen Widerwillen dagegen, dem Givilifations- und 
Stadtnienſchen ſich hinzugeben und fein Juneres aufzuthun — und zwar 
aus ſehr begreiflihen Gründen. Der gemeine Mann weiß recht aut, 
daf er mehr ein Gegenftand mäffiger Neugierde, als wirklicher Theil: 
nahme ift; ex weiß recht gut, dagß man ihn als ein Weſen nieberer Gat⸗ 
tung betrachtet, im Glauben geiftiger Ueberlegenheit auf ihn herabſchaut; 
andererſeits aber hat er ein Gefühl feines Werthes, ein Gefühl ver Ueber⸗ 
legenheit, welche die Einheit von Denken und Handeln und pie felive 
Grundlage jeines ganzen Wejens giebt, daß es ihm gar nicht ſchwer wire, 
ben zudringlichen Städter oft weit richtiger abzuſchätzen und zu beurthei⸗ 
len, als viefer mur ahnt. Der echte Bauer fieht ſich feine Leute wohl an; 
er wird bie Frager nach Bollsſagen x. mit einem humoriftifchen „Ad, 
dummes Zeug,“ wohl abzufertigen wiſſen und ihnen nicht Alles va Die 
Naſe binden.“ 

Der Berfaffer des Buches, Das in ſeinem dritten Theile vor uns 
liegt,* fcheint mit ben Laudleuten feiner Heimat auf fehr gutem Fuße zu 
fteben, da fie ihm jo viel erzählt haben und babei Dinge, welche in den 
meiften Fällen mit beiligem Stillſchweigen bededt werden. Die Ober 
pfalz, der diefe Sitten und Sagen angehören, iſt ein im Ganzen weniger 
belammtes Laud; wie man aber erfieht, eine veichere Fundgrube für derlei 
Dinge, ald mandes andere, welches vie Kultur ſchon mehr beleckt hat, 
Dies mag zum Theil feine Lage, der Mangel an größeren Städten, na= 
mentlich aber der bier noch ungebrochene Statholigiemms mit fich bringen. 
Denn wenn, trog ber Aufflärung, trotz der rationaliſtiſchen Geiftlichen 
der Mberglaube auch unter dem proteftantiichen Landvolle Teineswegs 
ausgerottet ift, ja hin und wieber noch recht üppig blüht, fe lann man 
doch, ohne ein Unrecht zu begehen, behaupten, daß das fathelifche noch 
etwas einfältiger, im guten, wie im böfen Sinne fei, Die naive, arglofe 
Slänbigfeit, dieſe gänzliche Unbelamtſchaft mit Allem, was Zweifel und 
Kritik heißt, hat etwas Mührenves ; da Ichen die Urenkel wefentlich noch, 
wie die Vorfahren vor taufend Jahren gelebt, wenn fie aud ſchon zum 
Frühſtück Kaffee trinken und fich in englifhe Baumwolle Heiden; da lie- 
gen noch miypthifche Länder hinter den Bergen, bie trog ber Eiſenbahnen 
im unenblicher Ferne erſcheinen; Menjchen, Zauberer, Heren, Kobolde, 
Belpenfter treiben fich unter einander herum; ber Türke ift gefürchteter 
Unhold, die Bebrängnifie, ‘bie der nahende Antichriſt bringen wird, fin 
ber einzige große Stummer, ben fidy bie Leutchen machen. Es ift eim ſchwe⸗ 
zes Ding mit der Aufllärung — ich glaube, mancher großſtädtiſche Re— 
fornier, ver auf. bie fortgejchrittene Biltung und auf vie Aufklärung ves 
Bolles Syſteme der Zuhmft baut, mwürbe zeitig genug bekehrt werden, 
ober jedenfalls feine Anfichten bebeutenb umgeftaiten, wen er in das gei⸗ 
ftige Innere. ber großen. Mehrzahl des. Bolles bringen könnte, wenn er 
fähe, in weichem Berhältnifie dgentid bie — zu dem natürlichen 
Leben des Bolfes fteht. 

Das gilt ſelbſt von Megenden, die ins Rufe der ſtultur fichen. : Da 
gehen die Kinder wohl in bie Dorffchule, fie lernen Leſen, Schreiben, 
Rechnen; fie haben Vaterlandslunde, vaterläudiſche Geſchichte und wer 
weiß noch Alles — aber was denen eis babei, was bleibt es in Ye 





* Mus der Obervfatz. Bttten und — Bon Fr. Shönmertb, f. b. Minis 
fterialrasb ‚und Generalſekretair. Augoburg. M. Ringer, 1858, 
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Geiſte, ala Formel und Gedächtnißwert, welches fie wie die Papageien 
bherplappen ? — Kommen fie aus der Schule, fo verbauern fie ungemein 
ſchnell und kehren, wie die Barbaren ferner Welttheile, zu ven natürlidyen 
Inſtinkten und Traditionen zurüd, felbft wen fie recht hübſch hochdeutſch 
ſprechen und eine gewifle Mamierlichfeit gelernt haben. Sie wiſſen Leſen, 
Schreiben, Rechnen wohl zu fhägen , weil fie den praftifhen Nupen eins 
fehen — alles Andere erflärt der Bater für „vummes Zeus,“ ſelbſt Bater⸗ 
landstunde und vaterländiiche Geſchichte, von venen ſich die Schulräthe 
mwunberthätige Wirkungen für den Patriotismus des Bolles veriprechen. 
Der Patriotiamms des Bauern ift ganz anderer und minder löſchpapier⸗ 
ner Art; nicht vie Regenten, aber wohl die Negenten- Namen und bie 
Erwerbungen und Yahreszahlen, (mehr lernt man am Ende doch nicht) 
find ihm höchſt gleichgüttig; dagegen iſt Eulenfpiegel, ver gehörnte Sieg⸗ 
fried, die fhöne Melufina :c. im höchſten und unbeftrittenften Anſehen. 
Was feine altherfümmliche Sitte beengt oder beeinträchtigt, martert ihn 
und wibert ihn am, und er ftemmt fi mit Händen und Füßen dagegen, 
fo lange er kaun. Diefer Inſtinlt ift auch gerechtfertigt, infofern die Pie 
tät feine wirlliche Lebenslraft iſt. Nichts ift widerwärtiger und unaus- 
ftehlicher, als der echte, aufgellärte Bauer, der ſich von der Schen und 
Pietät gegen das Alte losgefogt hat. Denn er ſchlägt ſogleich in's äuferfte 
Egtrem um und weiß das Gute des früheren Zuſtandes micht mit in ven 
neueren hinüber zu nehmen. 

Der Aberglaube bat fehr widrige und gefährliche und eben fo ges 
müthlicye und unſchuldige Seiten, die aber fo ineinander verwachſen und 
verihlungen ſind, daß fie ſich ſchwer ſondern laſſen; der Aberglaube hält 
den Menſchen in gemüthlichen Schranken, im denen er für edle Einflüffe, 
für das Rechte und Gute offener und zugänglicher iſt, als der gebildete 
Reflexionsmenſch; andererfeits ift er aber im Stande, ihn doppelt ver⸗ 
fodt, halöftarrig und boshaft zu machen. Ein aberglänbifcher Böſewicht 
braucht eine ungewöhnlich ftärfere Energie des Willens, um über bie 
Schreden des böfen Gewiſſens binweqgulommen, als ein freigeiftiicher; 
er muß Himmel und Hölle zugleich trogen. — Man wird in dem vorlie⸗ 
genden Buche vielfach zu dieſer Betrachtung angeregt. 

Der geiftige Zuſtand des Volles im der Lage, worin es ſich befindet, 
ſcheint bedauernswerth bei ben zahlreichen Schredbilvern, die es umgeben 
und die feine Phantafie im fleter Spannung halten. Dort hinten auf ver 
Anhöhe, wo der alte Baum fteht, geht es um — bier am Weiher ift eine 
geipenftifche Kegelbahn — ber wanbernde Zigeuner lann das Vieh mit 
Seuche ſchlagen, oder dem Haufe das Feuer über ven Hals fhiden — 
beim Handel lann Teufelsgeld eingenommen werben sc. — in ber That 
ein Zuftand fortmährender Beſorgnißß und Furcht; indeß bei fonftiger 
gelunder Körperbeſchaffenheit geht viefelbe nicht tief, und ber derbe Spott 
und Humor gränzt gewöhnlich hart varan. Man wirb zuletzt auch mit 
den Geiſtern vertraut. Bor Allem aber ift ber Glaube das Gegengift des 
Aberglaubens, das in vollem Maße vorhanden ift. Alle diefe Schred« 
und Schauerweſen fünnen dem rechtſchaffenen Manne und gläubigen 
Ehriften ja nichts anhaben; der Spruch: „Alle guten Geifter loben Gott 
den Herrn“ und das Baterunfer find unfehlbare Mittel gegen allen Ge— 
fpenfterfpuf; ja man lann den armen Beiftern fogar hülfreiche Hand lei— 
ften, wenn man ben Muth bat, fie anzureden und zu fragen, was ihnen 
fehlt und wie ihnen geholfen werben kann. Da ift alfo die flete Moral: 


„Meb’ immer Treu' und Redlichteit.⸗ 


Freilich gehört ein Zügel dazu, denn ver Hexenglaube iſt noch gar 
nicht außgerottet und fünnte,. wenn ihm Freiheit gelaflen würde, wieber 
alte böfe Dinge hervorrufen. Das befte Mittel dagegen ift allerdings 
ein vernünftiger Unterricht, aber derfelbe wird au ben religiöfen Glauben 
anfrüpfen und dieſen ſchenen müflen. Ein vernünftiger Glaube ift 
jedenfalls das befte Gegengift gegen ven Aberglauben und feine Uebel: 
fände. Es giebt freilich heutzutage geſcheidte und denkende Leute genug, 
bie den religiöfen Glauben und den Aberglauben für ziemlich daſſelbe 
halten, und das Boll mit jener fowveränen Aufflärung beglüden wollen, 
in der fie das Heil der Welt erbliden; aber wir glauben, baf fie die Na— 
zur, die Denkungsweije und Berürfniffe des Bolls nicht. genug kennen. 
Gott bewahre umfer beutfches, noch in der lebenvigen Trabition der Bor- 
zeit lebendes Landvoll vor der großſtädtiſchen Auftlärung der Fabrilar- 
beiter und fozialen Proletarier. Sollte es je dazu BERNPE: fo wäre bie 
Oauptrourzel unferer nationalen Eyiftenz zerftört, 

Dir find entfchiedene Gegner jener Beute, welche im ber Erhaltung 
des Überglaubens das geeignete Mittel fehen, Religion und kirchlichen 
Glauben zu erhalten, können dennoch aber nicht umbin, jenem Borurtheile 
entgegenzutreten, mach welchem namentlich vie Prieſterſchaft u. f. w. für 
ben bauernden Aberglauben des Volles verantwortlich gemacht wird. 


Dem Bolle gegenüber ift der fchlichtefle Dorfgeiſiliche ein Gebilte: 
ter, ein Gelehrter und als folder von vielen Geheimmiſſen ausgeſchloſſen, 
bie fih trog langer Jahrhunderte aus ber heibnifchen Borzeit erhalten ° 
haben; man wird Bieles vor ihm geheim halten, und wenn er Mandes nr ° 
fährt, fo geſchieht dies durchaus nicht immer auf direkten Wege. Bir 
viel heidniſche Gebräuche, Titten, Fabeln haben ſich trotz ver rationaliſtiſchen 
Pfarrer felbft in Gegenden erhalten, die als vorzüglich aufgeflärt gelten, 
Man glaubt gar nicht, wie Biel davon bewußt oder unbewußßt noch immer 
fortgepflangt wird. Das Chriftenthum hat dem Heidenthume den Kopf 
abgeſchlagen, aber noch wuchert es im zahlreichen Nebenſchößlingen, bie 
faſt unausrotibar erſcheinen. Grimm bat and dem deutſchen Vollsaber⸗ 
glauben das alte deutſche Heidenthum noch ziemlich Mar und umfaſſent 
herzuſtellen vermocht; das Band aber, weiches unſer angeſtammtes Volls⸗ 
leben mit der humaniſtiſchen Bildung der Stadtbewohner vermittelt, ſell 
noch gefunben werben; wer es genauer fennt, wer darin gelebt hat, wirb 
biefen Schnitt fühlen und erfennen, wie fehr er eigentlic, feinem natür⸗ 
lihen Stammesfeben entfremdet ift. Unſer ganzes höheres Geiſtesleben, 
namentlich unfer Denken, ift wefentlich römiſch⸗ griechiſch, und mar in 
gemüthlicher Beziehung fchlägt noch der höhere Grundton durch. Durd 
die neuere germanifche Philologie find wir zwar wieder mit den alten 
Grundlagen unferer Stammnatur genauer befannt geworben, und eine 
lebendige Arer ift daraus wieder in unfere höhere Kultur übergefloffen; 
im Ganzen aber find wir berfelben doch entfremdet und die Allermeiften 
fünnen ſich faft mar durch Reflerion bineinheimeln, aber mie Darin gauy 
heimiſch werden, trotz ſchöner Redensarten und pathetifher Declamation. 
Die Zeit ſelbſt aber geht eher darauf aus, die legten Grundlagen unferes 
Bollsthumes, wie fie noch in der niederen Schicht unferer ländlichen Ber 
völferung ziemlich beichräntt und entftellt enthalten find, vollends zu zer⸗ 
fegen, und wenn man den Eifer betradjtet, mit welchem man heute befliſſen 
ift, alle Refte alter Meberlieferung und alten Brauches zu fammeln, jo 
lkann e8 Einem wohl verfommen, als ob wir — inftinftmäßig — unfer 
Imoentarium machten. 

Das Bollchen in der Oberpfalz ift offenbar noch weit hinter wnferer 
Zeit zurüdgeblicben und lebt noch in Iahrhunderten, die man vielfach 
bereits als Sage betrachtet. Wie wir aus einer Erzählung fliehen, it 
es dort wohl noch möglich, daß einfältige Leutchen eine NUrnberger Glie⸗ 
derpuppe, bie ein breijter Landfahrer aus dem Ranzen beit und auf ber 
Hand tanzen läßt, für einen Geiſt halten, deu berfelbe „verträgt. 

Denn es giebt fchredlice Zauberer und Herenmeifter unter dieſen 
Lanpfahrern, und ein gewöhnfiches Geſchaͤft von ihmen if, die vom Prie- 
fter gebannten Spufgeifter an einen Ort zu bringen, wo fie wicht mehr 
{haben fünnen; das nennt man „vertragen.” \ 

Es ift natürlich genug, wenn Bogabımden fi dieſen Glauben zu 
Nupe machen, und das arme Bolf mit dem Geiſte in ihrem Ranzen ex 
fchreden, um Zehrung oder einiges Geld berauszufchlagen. 

Diefes Verbannen der Geifter (5.113) ift eigentlich bie Sache des 
Prieftere. „Doch muß derfelde ein Mann Gottes fein, welcher durch 
frommes Leben vem Herrn treu dient umd Feine Schuld auf ih Hat.” Auch 
foll es einer fein, ver vie hohe Weihe befist, wie ein Jeſuwiter,“ over 
fonft ein Mloftergeiftliher. Nach Aufhebung der Jeſuiten waren es befom 
ders die Frauzislaner, welche die Macht des Bannens befaßen, um jeit 
Aufhebung der Mlöfter wendet fi das Boll den Frühbmeffern zu, 
d. h. jenen Weltgeiftlichen, welde den Morgengottesbienft für Diejenigen 
halten, die dem feierlichen Hochamte ıc. an Somm: und Feſttagen wid 
beiwohnen lonnen. 

Bei dem Geiſterbannen wirb der böfe Geift vorerft in Geſtalt eines 
Thieres, meift eimes Raben oder einer Krähe, beroorgerufen umb in ein 
Behältnik hineingefprochen, um auf eine öbe Stelle, gewöhnlich in einem 
fumpfigen Wald, vertragen zu werben. Die fogenannten Ranzenmänner 
vertragen dem Geiſt. Ranzenmann kann mur einer fein, wer an einem 
ber vier Jahres: Sonntage geboren ift und fein Berbrehen auf ſich hat. 
Der Priefter lieft gewöhnlich zuvor den unruhigen Geift in eine Schach⸗ 
tel oder Büchfe hinein und giebt diefe dem Ranzenmaun, der fie in feinen 
Ranzen verftedt. Zugleich erhält er vom Priefter eine geweihte Hajel: 
ruthe, womit er bem Geiſt, wenn er auf dem Wege zu ſchwer over zu 
unruhig wird, zur Ruhe bringt. Ehe die Sonne aufgeht, ober che es 
zwölf Uhr Mittags oder Mitternacht fchlägt, oder che Die Abenpglode 
läutet, muß der Mann auf dem Plate fein; da nimmt er die Schachtel 
heraus und wirft fie hin, ober wenn der Geift gleich in den Rauzen gele- 
fen ift, ſchlägt er mit der geweihten Ruthe unter gewiffen Worten fo lange 
auf ven Ranzen, bi ver Geift heraus und im pas Loch im Weiber oder 

Sumpfe bineingeht, wobei es an ftarfer Erfbütterung der Erde und Ge 
ſtanl nicht fehlt. Oft Gittet dieſer um Urlaub, alle hundert, fünfzig oder 
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on Jahre auf eine Biertelſtunde an einen beliebigen Ort herauszudilr ⸗ 
fen; Beide handeln dann einige Zeit darüber herum, bie der Geiſt bie 
Erlaubniß erhäft, zu gewiffen Zeiten auf eine Viertelſtunde als Krähe 
oder Rabe auf einen Baum over einen Stock ſich fegen zu dürfen. Beim 
Fortgehen darf der Rangenmann nicht umſchauen, mag ihn Spuk auch 
uch fo fehr ängftigen, fonft wechfeln Beide die Rolle. 

Doch nicht Priefter allein find nach dieſen Geſchichten im Stande, 
Geiſter zu bannen; fie haben als Gottesdiener ein Gegenbild in gewiſſen 
Menſchen, Die dies durch Teufelsfünfte zu thun im Stande finb, mobei 
ohne Zweifel noch Heidenthum zu Grunde fiegt. Solche Meuſchen find 
namentlich die fahrenden Feilenhauer oder Sägenfeiler, deren Macht noch 
über tie ver Priefter geben foll. Ihre Kunſt, die von Vater auf Sohn 
erbt, gereicht den Befigern felber zum Verderben; der Sohn muß ven 
eigenen Bater nad) deflen Tode vertragen. Zigeuner, bienftlofe Jäger 
find Leute ätmlicher Art, und in befonderen Zauberkünften erfahren, find 
fie ver Schreclen des Bolles. 

Ohne Zweifel ift die Oberpfalz eine reiche Fundgrube für altger- 
maniſche Sagen und Mythenreſte, bie bier vielfach in einer Friſche auf 
tauchen, welche in anberen Gegenden unferes Baterfanbes längft vertred- 
net und abgeblaßt ſcheint. Möglicherweife mag der Umftand hier beitragen, 
um diefen Eindruck zu machen, daß das vorliegende Buch innerhalb ber 
Gränen einer befonderen Laudſchaft bleibt, und deshalb ven einzelnen 
Sagen mehr Einheit und Gefihtsansprud verleiht, ala vies z. B. in ben 
Bühern von I. Grimm, Mannhardt u, A. der Fall iſt, wo das Land⸗ 

ſchaftliche vor dem Allgemeinen zurädtritt. Jebdenfalls muß man ſtaunen, 
daß ſo Bieles aus Zeiten ſich erhalten hat, die in das graueſte Alterthum 
hinaufreichen. — Die ganze deutſche KLiteraturgeſchichte, die ganze geiftige 
Entridelung vom Mittelalter bis im die Neuzeit ift faft ſpurlos an bier 
ſem finnig träumenden Vollsleben vorüber gegangen; der Bauer in ſtnie⸗ 
bofe und Yade und mit dem Hut auf dem Kopfe und ver Tabaföpfeife im 
Munde, lebt und webt und denkt faft noch genau fo, wie feine bärenfell- 
belleideten, ungeſchlachten Borfahren, als fie das Chriftenthbum angenom⸗ 
men und baffelbe mit ihrer Naturreligion im Groben und Ganzen in 
Einflaug gebracht hatien. Da giebt es noch Mythen von Eisriefen, von 
Sonne und Mond, weiße frauen, Allraunen und Zauberer, wenn biefe 
and cin modernes Kleid angelegt haben und Heren, Feilenhauer, Bil: 
menfdmeider und vergl. beißen; im Walde gehen die Schrate (Schrödl) 
um, um Waffer figen die Niyen, am Herde wohnen die Hausgeifter. Die 
Opferftätten, wo man einft Pferde geopfert, find bekannt, und die Geifter 
diefer Thiere gehen dort um; böfe Menſchen verwandeln fih, um zu 
ſchaden, in Wölfe und Füchſe; ein Rabe, eine Krähe, die auf einem Baum: 
ſtumpfe fügt, lann eine Seele fein, die ven Weg zur Unterwelt nicht 
gefunden; Zaubermittel, Zaubergebräude, Heilung, Beiprehung, Aus 
wünfden u. f. w. find in Unzahl vorhanden. Die ganze alte materia me- 
diea der Opfergeven und Allcaunen iſt noch den jpäten Euleln befannt, 
und wenn Wodan und die Aſen nicht mehr im Volle fegnend umbherwan- 
deln, fo thun es am ihrer Statt und ganz in entſprechender Weife doch 
der Herr felbft mit Petrus und anderen heiligen Männern und Frauen, 
Die große Furcht aber und die große Hoffnung, in der das Volk lebt, ift 
das Weitende, der jüngfte Tag; — bie alte Götterdämmerung, dad nor⸗ 
diſche ragnarök, wo bie guten, lichten Götter mit den Mächten der Ber 
förung, mit Loli und den Dusipillmännern die legte Entiheinungsfchlacht 
fänpfen, um zu unterliegen, hierauf aber glängenber aufzuleben, iſt zu⸗ 
faınmengeflofien mit den altteftamentarifch chriſtlichen Prophezeiungen 
vom Weltende und Weltgerichte, 

Ich habe mich ſtets gewundert und bei den Germaniften durchaus 
feine Auskunft darüber finden können, warum gerabe ber Prophet Elias 
in den germanifchen Mythus kommt und eine Art Thor, Donnergott und 
ber Helo wirb, der mit dem Untichrifte (Loli) zu Kämpfen hat, wie z. B. 
in vem von Schneller entdeclten altbechbeutfchen Bruchftäde vom jüngfien 
Tage, das er Muspilli überfchrieben. 

Hier ift es mir Mar geworben. Nach der Offenbarung Jehannis 
werben zur Zeit ber Macht des Untichriftes zwei Zeugen auftreten, die 
nochmals die Menichen zur Belehrung auffordern werten, che bie Gerichte 
hereinbrechen. Sie werden aber getödtet und ftehen nach brei Tagen wie ⸗ 
ber vom Tode auf, um gen Himmel zu fahren. Nach ven Exrflärern der 
äfteften Zeit find unter diefen zwei Zeugen Euch und Elias zu verſtehen, 
welche mac) der Bibel bekanntlich den Tod nicht gefoftet. 

Dieſe Erklärung müflen bereits bie äfteften Heibenbefehrer im 


Deutſchland gelannt und auf ven ihren ungeſucht fi darbietenden My— 


thus von der Öötterdämmerung angewendet haben. Bon diefen beiden 
* Zeugen heißt es: „Will fie Jemand befhäbigen, fo wird Feuer aus ihrem 
Wunde gehen und igre Feinde verzehren” (Offenb. S. 11, 8. 5). Rum 


wirb man einfehen, warum Elias, einer dieſer beiden Zeugen zum rothe 
bärtigen Donnergotte Thor geworben ift. Thor bläft Teuer aus, kämpft 
mit der Midgardſchlange, wirb getödtet und lebt wieder auf — bie Ents 
ſprechung liegt auf ber Hand, und wir ſehen jegt vollſtändig ein, warum 
Elias feinen Zweilampf mit dem Antichrifte befteht, von dem die chriſt⸗ 
liche Tradition nichts weiß. 

Die merkmürbige Stelle über Elias, die uns auf dieſe Fährte ge: 


bracht hat, ift folgende: 


„Mit dem Antichrift kehrt aber auch Elias zur Erde; er iſt nicht 
geftorben, ſondern lebt im Parabiefe; dort fchläft er unter einen: Baunte, 
oder im einer Höhle und muß fo bleiben bis zur Zeit, wo er das Ende 
ber Welt verfündigen fol. Einmal aber ift er ſeitdem ſchon erwacht, 
damals, ald Alles anders wurde und träumend in feine rotben Haare 
gefahren, daß es noch nicht am ber Zeit fei für ihn; es waren die Tage 
Napoleon’s. „Wis hieher und wicht weiter!“ rief Elias und wenbete fich 
anf bie aupere Seite unb ſchlief wieder ein. 

„Wird er ſich wieder wenden, fo erwacht er zum zweiten Male, aber 
dann ift das Ende gelommen, Auf einer Heinen vunteln Wolle wird er 
nieberfteigen vom Himmel, unter Donner und Blitz, nadt, um bie Hüften 
ein blutrothes Tuch, den rechten Arm um einen Stab gewunben. Er foll 
ben Antichrift, ven Betrüger, ven Gaufler, den Teufel befimpfen; aber 
bie Katholiten find glaubensarm umb feige, und laufen in Schaaren zu 
dem Widerſacher über. Wenn daher Elias unter einem Birnbaum die 
Katholiten verfammelt, dert fie deſſen Schatten, und wie fie fich zählen, 
find ihrer nur fieben oder neun. Während er fo ber Heinen, aber heili⸗ 
gen Zahl feiner Getreuen unter dem Baume tatholifchen Gottesdienſt hält 
und das Wort Gottes erflärt, ftellt der Antichrift, nicht fern davon auf 
einer Wieſe, feine Scharen auf; doch will er zuvor noch bie wenigen 
Glaubendtrenen herüberziehen und auf's Neue verſuchen, ob er nicht 
Weltregent werben lann. So fährt er vor Aller Algen empor gen Him⸗ 
mel. Da trifft ihn aus einer Wolke, unter beftigem Donner, ber Blitz 
und ſchleudert ihn hermieder, baf er in tauſend Trimmer yerbricht. Wo 
ein ſolches Glied hinfällt, fo entzündet es Die Erde, welche num in einem 
großen Brande untergeht. Das iſt das Ende!“ 

Ganz ähnlich geht bereit® in dem altventichen Muspilli bie Erbe 
in Brand auf, wenn das Blut des vom Antichriſt im Bmeilampfe ver: 
wundeten Elias zur Erbe fällt; do intprinnant diu derga — denne 
daz preita wasal iz allaz varprennit, Kurzum, viefe Sagenfalfungen 
werben nicht viel fünger fein, als da St. Emmeran in Regensburg oder 
St. Kilian in Franlen das Evangelium prebigte und auf das nahe Welt» 
gericht hinwies. Die Offenbarung Johannis und ihre Auslegung muß 
bamala eine bebentenbere Rolle gefpielt haben, als im fpäteren Katholi= 
zismus. — Was z. B. 387 aud Oberbernrieb erzählt wird, beweift noch 
Haxer die Richtigkeit unferer Erflärung von der Entftehung bes deutſchen 
Donnergottes Elias; denn hier tritt wirklich noch Euoch als zweiter 
Beuge dazu, und ihre Beziehung auf die erwähnte Stelle aus ver Apola⸗ 
(ypfe liegt bier Mar zu Tage, 

Die Grundflimmung bes Volkes ift melancholiſch; in harter Arbeit 
lebend, ſiets mit der Nothwendigkeit kämpfend, und ohne jene Illuſionen 
über die VBerwirflihung von Ioealen, in welchen bie Glüdlicheren und 
Gebilveteren leben, hat es nur das Gefühl des leiblichen und geiftigen 
Drudes. Sein ewiger Gedanke ift bie Verſchlechterung der Menfhen und 
das Weltenbe, auf das es im Grunde genommen hofft, wie auf den Tag 
ber Erlöfung. 

Das Belf fpäht fortwährend nad Zeichen aus, welde ihm das 
Nahen der großen Kataſtrophe verfichern fellen. Natürlich geht ihm ein 
Maßſtab ab, die firtliche Berſchlechterung der Mitwelt zu bemeffen; aber 
es läßt ſich nicht leugnen, daß es inftinftmägig berausfühlt, mas unheil⸗ 
vol und verderblich iſt, und daß es ſich nicht von den Illuſionen des 
Tages täuſchen läßt, Oft find es ſchneidende Sarlasmen, bie es in ein 
ſolches Anzeichen einlleidet. 

Wenn der Wald gepflanzt wird von Menſchenhaänd', 
Wird es bald gehen zu einem End‘, 

Ja wohl, mit vem alten Wale ift ein gutes Stüd deutſches Volls 
thum verloren gegangen — bie Deutſchen find Walvleute von Uriprung, 
der Wald ift das deutſche Heimweh, in feinen Schauern hat fi das 
fumige, andachtsvolle Gemüth unferes Bolfes entwidelt. Ein Wald, 
von Menſchenhaͤnden gepflanzt, ift dem Walbbauern ein liudiſches Begin⸗ 
nen, ein Spott auf die Natur, wie bie alten Laudbauern dad Düngen mit 

_ Opps und modernen Chemitalien, fatt mit Thiermift, gewiflermaßen ale 
eine Nothzucht ber Erde betrachten, die immer noch mit ehrfürdtigen 
Blicken betrachtet wird. Schade, daß Bas Bolk feine Gedaulen nicht in 
richtiger Sprache ausbrüden fanıı! 
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Noch andere derartige Sprüche zeigen, wie ernfl das Boll den Ber: 

fall ver alten Sitte nimmt; das Weltende ift uabe, 
wenn Sammet und Seide in ben Stall geben, 
wenn Bauer und Bäuerin gefondert von den Dienftboten efien, 
wenn der Bauer weiß, wie ein ausgebalgter Dafe ausſieht, 
wenn Ehebruch feine Sunde ift ıc. 

An Göttern und Helden, die wie Barbaroffa, in Burgen und Höhlen 
ſchlummern, ift in der Oberpfalz fein Mangel, und eine Menge ſchöner 
Sagen find davon vorhanden. Da ſchläft Prinz Karl (welcher ?) im Fich⸗ 
telgebirge, Kaifer Karl im Berge Sion (bei Waldkirch?), König Salomon 
im Ochſenlopfe, auch im Steinwalde, Kaifer Karl V. im Sumpfe bei 
Weinen x. Die Sagen felbft find in der Hauptſache oft der Kyfihäufer 
Sage faft ganz gleich, jo 3. B. das vrei- ever fiebenmalige Herumwachſen 
des Bartes um ven Tiſch, das fragen nad) ver Zeit. . Mit Kaifer Karl 
im Berge Sion ſchlafen noch eine Menge Gewaffneter; die Fahneuſchmiede 
find aber in voller Arbeit. Hier hängt indeſſen der Schlaf mit ver Ber: 
wünfchung eines alten Weibes zuſammen, welder ber Kaifer auf einem 
Kriegäzuge den legten Laib Brod genommen hatte. 

Dafı der Berfahfer dem Denfen und Fühlen des Bolfes nahe ſieht, 
und beshalb ein beſonderes Verſtändniß für diefe Dinge hat, haben wir 
ſchon bemerkt; wir müflen hinzufügen, daß er ſich and) als ein Keuner der 
deutſchen Mythologie überhaupt ausweift und vielfach Analogien aus ber 
nordiſchen Sage und fonft her beibriugt. 





Mannigfaltiges. 


— Aler.v. Humboldt über die Franzofen. Barnhagen erzählt 
Folgendes: „Aler. von Humboldt fagte nad) der Juli-Revolution zu Guns, 
der allzu warme Hoffnungen von ber neuen Regierung hegte: „,„ Glauben 
Sie mir, lieber Freund, meine Wünfche ſtimmen mit den Ihren überein, 
aber meine Hoffnungen find ſchwach. Seit vierzig Jahren ſehe ih in 
Paris die Gewalthaber wechjelu; immer fallen fie durch eigene Untüchtig- 
keit; immer treten neue Berfpredungen am vie Stelle, aber fie erfüllen 
ſich nicht, und derſelbe Gang des Berderbens beginnt auf's Neue. Ich 
babe die meiften Männer des Tages gelannt, zum Theil vertraut; es 
waren ausgezeichnete, wohlmeinenve darunter, aber fie hielten nicht aus, 
bald waren fie nicht beffer als ihre Vorgänger, oft wurden fie noch größere 
Scufte. Seine Regierung hat bisjegt dent Volke Wort gehalten, feine 
ihre Selbſtſucht dem Gemeinwohl untergeorbnet. So lange das wicht ges 
ſchieht, wird feine Macht in Frankreich dauernd beftehen. Die Nation ift 
noch immer betrogen worben, und fie wird wieber betrogen. Dann wird 
fie auch wieder ven Lug und Trug fteafen, denn dazu ift fie reif und ftarf 
genug.‘ “ 


— Ariftofratifhe Literatur in — Der Pariſer 
Korrefpondent des Nord meldet, daß die Kaiſerin Eugenie am 21. Jan., 
dem Todestage Ludwig's XVI., Halbtrauer getragen und mit befonverer 
Teilnahme, von der unglüdficen Marie Antoniette und von dem vor: 
trefflichen Fürften geſprochen habe, den die Geſchichte jegt den „Königlichen 
Märtyrer” nennt. Das Faubeurg Saint Germain feierte diefen Tag, 
wie gemöhnlih, durch jahlreiches Meffelefen und durd Gebete. Auch 
diefer Korrefpondent beftätigt, daß ſich die alten, ariſtolratiſchen Kreiſe 
von Paris fortvauernd ſehr zurüdgezogen halten und ſich höchſtens bei 
einer Taffe Thee vereinigen, Es werden dann gewöhnlich bie Erzengniffe 
einer Meinen Anzahl von Schriftſtellern vorgelefen, die entweder durch 
ihre Geburt ebenfalls jenen Kreifen angehören, oder durch ihre Gefinnung 
fi dem Faubourg Saint Germain empfohlen haben, fo 5. ®. „La Le- 
gende des Pyröndes,“ von Karl (nicht Charles) des Monts; „Mile. 
de la Vallitre et Mme. de Montespan,“ von Arfene Houffaye; „Mme. 
la Duchesse de Parme devant l’Europe,“ von Henri de Riancey und 
„Les eglises de la Terre - Sainte,‘* vom Grafen Meldior de Bogue. 


— Biemontefifhe Volkslieder. "Die Canzoni popolari del 
Piemonte von Coſtantino Niger, veren wir bereits im „Magazin 
(1859. Nr. 47—49) gedaihten, haben im Januar- Hefte der Revista 
Contemporanea, 1860, eine Fortfekung von demfelben italiäniichen 
Gelehrten erhalten, die nun auch im einem beſonderen Abdruck erſchienen 
ift: Die Fortfegung enthält ebenfalls eerhigide und vomantifche 


Vollslieder (Romanzen, Balladen), wie die frühere Sammlung. Das 
dert mitgetheilte hiſtoriſche Volkslied auf einen deutſchen Baron von 
Laitrum aus Schwaben, der zu Anfange bes vorigen Jahrhunderts auf 
Empfehlung Eugen’s v. Savoyen in die Kriegsdieuſte Victor Amadeus IL, 
und Karl Emmanuel's IL von Sardinien trat, und in feiner Grabicrift 
als „italicae libertatis vindex,“ „populorum delieiae“ und „inimi- 
eorum terror‘ bezeichnet ward, liefert auf's Neue deu Beweis, daß und 
in welcher Art und Beziehung die traditionelle Poefie des Volls die Ge— 
ſchichte unterftügt und. welchen Nugen die legtere aus jener ziehen fan. 
Die auferbem witgetheilten romantiſchen Voltälieder ziehen, außer dem 
poetiſchen Intereſſe, das fie am fid gewähren, dadurch noch befonbers an, 
daß fie bie genauen Beziehungen umd die enge Verwandtſchaft zwiſchen 
der italiänifchen (piemontefifchen), ſpaniſchen (catalaniſchen, caftilifchen) 
unb portugiefifchen Vollsdichtlunſt nachweiſen, und daß fie zu einer allge: 
meinen Vollslieder⸗ Concordauz ver Nationen. werthvolle Beiträge dar— 
bieten. ° Der Ytaliäner Nigra, der namentlidy wit der hier einſchlagenden 
beutfchen Literatur genau befannt ift, Liefert felbft hierzu, vorzüglich unter 
Bezugnahme auf die „Proben portugiefiiher und catalanifher Bells: 
tomanzen von Ferd. Wolf“ (Wien, 1856), intereffante Beiträge. Uebri— 
gens ift dies auch im Anjehung ver Kenntniß der Vollsdialelte in 
Dberitalien der Fall, in ver uns die Sammlung der „Canzoni* von 
Nigra bedeutend weiter fördert. 


— Die Juden im Kirhenftaaat. Die Jéraeliten des Kirchen: 
ftaates haben an ihre Glaubensgenofien in ven Übrigen ändern Europa'd 
eine Adreſſe erlaffen, die in mehreren italiänifchen, franzöfifchen und deut⸗ 
ſchen Zeitſchriften (unter Andern in der von Dr. 2. Philipfon beransge: 
gebenen „Zeitung des Judenthums“) abgebrudt ift. Es wird darin eine 
Schilderung des Glaubensprudes und ver unmenſchlichen Gelege geger 
ben, unter welden bie Juden des Kirchenſtaates leben — Geſetze, deren 
Aufrehthaltung man im übrigen Europa mit Ausnahme des preußiſchen 
Herrenhaufes faum für möglich halten folte. So heißt e8 dert: „Wir 
dürfen uns weder vem Stubium der Wiffenfchaften und der Yiteratır, 
noch der Ausübung von Handwerken, ſelbſt nicht der niedrigften, und nch 
viel weniger dem Aderbau widmen, Mufil, vie das Herz der leidenden 
Menſchheit erleichtert, zu treiben, ift uns nicht geftattet. Wehe dem Israe⸗ 
liten, der es wagen würde, zu fingen, oder in öffentlicher Geſellſchaft 
ein Inftrument zu fpielen! Ein foldyer Webelthäter wirde fofort allen 
Berfolgungen der Polizei und des heiligen Offiziums ausgefegt fein, und 
das Wenige, was er befigt, würde ihm in der Form von Geldſtrafen ab⸗ 
genommen werden.“ 


— Sprachliche Bemerkung. Die alten Römer, das kriegeriſchſte 
Bolt ver Erde, ſagten arma (Bertheidigungs⸗und tela (Augriffswaf⸗ 
fen); wir, in ihre Fußtapfen tretend, „Schutze und Trutzwaffen, Schut- 
und Trutzbundniß;“ die Franzofen umgefehrt armes offensives et de- 
fensives, alliance (ligue) offensive et defensive. Man ift zu fragen 
berechtigt, ob nicht ſchon in biefer Boranftellung des Ofjenfiven ein Merl: 
mal, das bie angeborene Kampf: und Ranfluſt unſerer Nachbarn charal⸗ 
teriſirt, nicht eine Herausforderung und direkte Kriegserflärung an ale 
Döcte des Auslandes enthalten ift? ° 


— gZeuahu⸗ der Bevölkerung von Großbritaunien 
Die fortdauerude Zunahme der Bevölkerung von Großbritannien ift 
mehr als erftaunlih. Durchſchnittlich, jagt ver Generalregiftrator in 
feinem Bericht, hat ſich in dem drei Monaten, die jet mit vem Monat 
December abfchloffen, die Bevölterung, blos von England und Wales zu 
reden, täglich um-695 Individuen vermehrt, Dieſe Zahl ift der durch⸗ 
ſchnittliche Ueberjchuß- der Geburten über vie Todesfälle immerhalb von 
92 Tagen, und der Generalregiftrator rechnet aus, daß im ganzen ver: 
einigten Königreich die Bevölkerung täglih um 1042 Inbividuen zu⸗ 
nimmt. Den gewöhnlichen Sterblichteitstabellen zufolge, etreichen täglich 
847 Perſonen das 20. Pebensjahr. ‚Die Jugend des Bandes nimmt ber 
geftalt zu, daß die militairiſche Macht alle 2?— 3-Tage um ein Bataillen 
reicher werden lann. Tag für Tag wandern Inbividuen bon biefer 


unaufhörlih wachſenden Menge aus. Im letztverfloſſenen Wierteljahr 
haben 34,864 Perſonen, alfo täglih 879 Perſonen, das vereinigte 
Königreich verfaffen, unter denen 12,464 engliſchen Ufprumgs fine. 
Ungefähr ein Fünftel dieſes Ueberfchuffes der Bevöllerung wandert fort, 
aber größtentheils nach ⸗“ eignen Kolonien. 
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Deutihland und das Ausland.. 
Baltiſche Manatsfchrift.* 
Humboldt, Barnbagen unb Sivers. 


Seit dem lebten Bierteljahre des Jahres 1859 erfcheint in Riga 
eine von dem Lievlänbiichen Hofgerichtsrath Theodor VBöttiher und 
dem Riga iſchen Rathsherrn Alerander Falt in herausgegebene „Bals 
tiſche Monatöfchrift,“ deren erfte vier Hefte, von Oetober 1859 bis Ja⸗ 
naar 1860, und vorliegen. 

Es ift erfreulich, aus der alten Stadt der deutfchen Schwertritter, 
wo, troß breihumdertjähriger polniſcher, ſchwediſcher und ruſſiſcher Herr⸗ 
ſchaft, beutfche Sitte, deutſches Recht und deutſcher Geiſt vorherrſchend 
geblieben, aus der Stadt, in der Herder ben Grundſiein feines jchriftftel- 
leriſchen Ruhmes gelegt und wo, wie uns Holtei in feinen „Bierzig Jah⸗ 
ren“ erzählt, aud heutzutage noch jugendlicher Cuthuſiasmus für beutiche 

Kunftbeftrebungen herrſcht, eine Manifeftation deutſchen Geiftes hervor: 
gehen zu fehen, die jevenfalls mit als ein Beweis von der umter Kaifer 
Alerauder Il, milder und humaner geworbenen Verwaltung in Rußland 
betrachtet werben barf. 

Sehr bezeichnend und ſchön fpricht fih, mit einem Hinblid auf die 
Deutſchen in ven Oftfee-Provingen, Herr Jegör von Sivers in feiner 
Stizze, „Mlerander von Humboldt” (Baltifche Monatsjchrift, Jan. 1860) 
folgenvermaßen aus: ...,„So wuchs Humboldt zu der geiftigen, mitwir⸗ 
fenben, allwärts anerkannten Macht heran, bie der Stolz feines deutſchen 
Baterlandes und bie Luft der ganzen gebilveten Welt geworden, fo bürfen 
bie Deutfden, in welhem Theile der Erbe fie auch zerfireut le» 
ben, bei feinem Namen als zufammengehörige Ganze ſich füh— 
len. In diefem Sinne bleiben und doppelt werth und hoch alle großen 
Männer unferer Fiteratur; in diefem Sinne wiſſen wir uns flolz 








* Miga, Druck der lierlaͤndiſchen Gounernements-Typograpbie, Preis für 12 
Monatsbefte ih 6 Bogen) In jeder deutfchen Buchhandlung Ruflande 61, Sit 
ber ⸗· Nubel, durch die Poftämter 8 SR. 








vereint durch bie Namen Goethe nnd Schilier, die wir noch im ben 
jüngften Tagen mit Begeifterung feierten; durch diefe Namen erwerben 
wir und das Recht geiftiger und fittlider Einwirkung auf 
alle Nationen, und wer wollte den Einflüffen der Gefittung umd 
Bildung ſich entziehen?” 

Da wir einmal bieje Humboldt= Skizze aus ber Feber des Herru 
von Sivers berührten, fo wollen wir auch gleich hinzufügen, was Letzte— 
ver, ber, als er dies ſchrieb, nech feine Ahnung von Fräulein Lubmilla - 
Aſſing's Buch hatte, über deu Briefwechſel Humbolor's mit Barnha⸗ 
gen fagt: 

„Mit ihm (Dumbolot) lebte Barnhagen von Enfe in fleter Wed): 
— und eine Sammlung von einigen Siebzig Brie— 
few, bie biefer mir im ber erfien Zeit unſeres Verfchres wied, wurde 
wegen ber Unbefangenheit, mit welcher jener große Naturforfcher und Hofe 
manı im jovialer Laune über verfchiebene Perfonen und Dinge ſich Aus 
ßerte, forgfältig verborgen gehalten und bilrfte auch noch nach 
bem Ableben des Königs weiteren reifen vorenthalten bleiben, ba Hum- 
boldt in einen legten Wunſche fi dahin ausgeſprechen, va Zeitges 
nofjen das Geheimniß feiner vertrauten Briefe ehren 
möchten. Die Unbefangenheit des Urtheils, die fi Humboldt in ber 
Nähe feines königlichen Freundes bewahrt hatte, verleiht jenen Briefen 
erhöhten Werth, und eine fpätere Generation, welcher dieſes Veto freund: 
ſchaftlicher Pietät nicht mehr gilt, wird ben großen Gelehrten: auch als 
hellſehenden Politiker, freifinnigen Volksfreund und humanen Mathgeber 
kennen lernen.‘ 

Fräufein Affing bat wicht geglaubt, auf ven Wunſch Humboldt's, 
bafı Die Zeitgenoffen dus Geheimniß feiner vertranten Briefe ehren möch⸗ 
tem, Nücficht nehmen zu müflen. Allerdings ift ihr durch Varnhagen's 
Schenkung und Teftament befonderd das unbeſchränkte Eigenthumsrecht 
über feinen literarifchen Nachlaß verliehen worden, Wir hören aber auch 
von zuverläßigfter Seite, daß baffelbe Teftament eine Beſtimmuug 
enthält, wonach fir den Fall des Ablebens von Fräulein Affing die fönige 
liche Bibliothel in Berlin ald Erbin von Varnhagen's literarifchem Nach: 
laß, jedoch mit ber ausprüdlihen Maßgabe eingeſetzt ift, dafı 
dieſer erft zwanzig Jahre nach vem Tode des Erblaffers ver 
öffentliht werben bürfe. * 

Sollte die Berfcrift, die, falls Baruhagen feine Nichte überlebt 
hätte, für die fönigliche Bibliothel binvenb war, nicht auch für Früulein 
Aſſing mindeftens ein Fingerzeig gewelen fein? Wir glauben wenig: 
ftens, fo im Geifte des Berflorbenen interpretiren zu müſſen, ber bem 
Heren von Sivers zwar die Briefe Humboldt's zeigte, jedoch ausdrücklich 
als Etwas, das vor der übrigen Welt jorgfältig verborgen zu halten ſei. 
Es iſt unſere fefte, durch bie Skizze des Herrn von ©. nur beftärkte, 
moralifche Meberzengung, daß weder Humbolbt noch Barnbagen eine fo 
bald nad) ihrem Ableben ftattfindende Beröffentlihung vertranter Briefe 
und mündlicher Aeuferungen des einen Freundes gegen ben Andern — 


* Damit ſtimmt überein, was der Sreretair der Hamburger Stabtbibliothef, 
Serr Dr. Jsler, geftüpt auf das Zeugniß bes hochachtbaren Herm Dr. Ricos 
laus Hein. Jullug, über bie von Barnbagen bei feiner legten Anweſenhelt in 
Hamburg geiußerte Abſicht mittheilt, feinen Titerariihen Nachlaß der dortigen 
Stabtbibliothef unter der Bedingung zwangigjähriger Geheimhaltung übermeifen 
zu wollen. Varnhagen hat wahrſcheinlich daran gedacht, bie Bibliothek in Sams 
burg, ſtatt der Föntalichen in Berlin, in einem Codicill zu fubitttuiren, doch ift er 
durch feinen bald darauf erfolgten Tod an der Ausführung diefer Idee verhindert 
worden. 38. 
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minveftens fo weit fie nicht der bereitd den Urteile ver Nachwelt verfal: 
lenen Regierungszeit Friedrich Wilhelm's III. angehörten — gewünfcht 
bat. Us Humboldt im I. 1841 feine „Intpieläten“ dem „Schalten und 
Walten‘ des Freundes überlich, war eben ein Abfchnitt eingetreten, ver 
mit Bezug auf die Vergangenheit eine geringere Discretion zuläflig er- 
ſcheinen fie; während er von dem ihm durch Herausgabe zahlreicher Hors 
reſpondenzen auch im diefer Hinficht ald taftuoll befannten Manne wohl 
erwarten konnte, er werde ben verftorbenen Freund nicht als unzarten, 
rüdfichtslofen Verleger von Mitlebenden erſcheinen laſſen, denen er Dank⸗ 
barkeit und Wohlwollen ſchuldig war. Fraäulein Aſſing beruft ſich zwar 
zu ihrer Rechtfertigung anf einzelne Aeußeruugen in Humboldt's Briefen 
an Barnhagen, wie: „Behalten Sie ja meines Schülers Brief” (es iſt 
ein Brief des Großberzogs Karl Alexander gemeint), ober: „In Ihren 
Händen ift gerettet, was ich in meinem Uebermuth zerſtöre.“ Hieraus 
und aus allen anderen Citaten geht jedoch keineswegs bie Ermächtigung 
hervor, ſolche Briefe britter Berfonen auch drucken zu laffen — eine 
Ermächtigung, die Humboldt ja, chne daß vie Berfaffer es erlaubt hatten, 
garnictertheilen konnte. 

Bir entnehmen übrigens ver Sivers'ſchen Skizze auch noch folgende 
treffliche Zeichnung bes Haupte® umd des Geiſtes Alerander’s von Hume 
bolbt, wie fich Beide dem lievlãndiſchen Verfaſſer, bei feiner Rücklehr von 
einer wiffenfhaftlichen Reife nad Eentral-Ameriks, im Jahre 1853, dar— 
ftellten: 

„Trotz feines hoben Alters ift Humboldt's Gang ımd bie Haltung 
des Nüdens gerade; nur das Haupt hält er nad; vom gebengt, als trüge 
er ben Kosmos anf feinem Nacken, wie ihn ſtaulbach in Geſtalt des Nie: 
fens Atlas mit der Himmelskugel nach der griechiſchen Mythe gezeichnet 
bat. Humbolot ift Hein von Wuchs. Das ſchlichte, weiße, noch volle 
Haupthaar hebt ſich etwas firuppig Über ver hohen und breiten Stimme 
empor, beren Wölbung dem Phrenologen vie höchſte Ausbildung des Ber: 
gleihungd- und Schlufvermögens beurlundet. Der Ortsfinn über dem 
Auge ift ſtark vorfpringend, Wohlwollen fpriht aus dem geſpaltenen 
Kinne und wirb durch ein über der Stirn hervortreteudes Organ befräf: 
tigt. Selbtgefühl und Feftigkeit liegen in ver Erhebung der Scheitelge: 
gend ſtarl ausgeprägt zu Tage. Das hellblaue Ange, über welches 
bufchige, weiße Brauen weit vorragen, ift Hein, aber von lebhaften Feuer. 
Der forſchende Blick wird durch weltmännifhen Anftand gezähmt. Die 
Fülle ver frifchgefärbten Wangen verräth gute Gefundheit. Die Nafe ift 
nicht fein, aber minder ungejchict, als auf den Photographien und ande: 
ven Bilbniffen; bie Oberlippe erfcheint kurz, die Unterlippe ftärter, ber 
Schnitt des beweglichen Mundes fein geſchwungen, ver Ausdruck berech⸗ 
nender Höflichkeit unverkennbar. Das bartlofe Geſicht erhebt fih aus 
einer weißen Halsbinde, unterhalb welder Band und Orben pour le 
mörite bei voller ſtleidung wie fehlen. 

„Wer gewohnt ift, die Form nicht als äußerliche Zier, fonvern als 
fongruente Umbüllung, als genauen Abdruck des umkleiveten Innern ans 
zufeben, wirb aus ben gegebeuen Ginzelbeiten der äußern Erſcheinung 
Humboldt's feine weiteren Schlüſſe felbft ziehen können. Wir wollen 
ihm mit eigenen Betrachtungen nicht vorgreifen. 


„Dem vorherrſchend geiftigen, wohlwollenden, höflihen Ausdrucke 


ber Züge entfpricht die Rede Humboldt's, die, ohne ſich zu überflürzen, 
aber auch ohne Unterbrechung zu erleiven, ebenmäßig binflieft, wie ein 
tlarer Bach, durchſichtig bis auf ven Grund, aber mit bligendem Wellen: 
ſchlage alles Land verflärend, erfriſchend, befruchtend, worüber er fich 
ergießt. Seine Rede ſchweift vom Hundertſten in's Taufendfte, ohne daß 
je ber vothe Faden verloren ginge; ex blendet durd ven Reichthum viel: 
feitigen Wiffens und hat, wenn vie Ueberraſchung ſich gelegt, fo viel ſoli— 
ven Stoff des Nachſinnens, fo reiche eigene Erfahrung und Schlußfel- 
gerung und binterlaflen, daß wir nicht aufhören, an weiterer Verarbeitung 
der Gabe und zu bereichern. Aber und aber ftaunen wir über bie Be— 
meglichfeit und Tiefe biefes vielgeftaltenben Geiftes; denn wo wäre bie 
Sphäre, die der Alffeitigkeit feines Wiſſens feinen Anhalt, feine Berglei- 
chungopunlte darböte! Das Dozirende feiner Rede fol, wie mir Varn- 
hagen fagte, in ven legten dreißig Jahren bebentenb abgenommen haben. 
Wenn und bie fprubelude Fülle feines Geiftes überrafcht, die Schärfe 
feiner Beobachtung feifelt, die Tiefe der Gebanlen erhebt, muthet uns 
gleichzeitig die äſthetiſche Form ber Rede mit eigenthämlichem Zauber 
an, erwärmt und bie höhere poetifche Weihe feines Gemüthes, welche 
ihn gleichſam zwingt, nur in fchöne Formen die edlen Metalle zu prägen, 
die fein Hefgehenver Geift aus dem dunkeln Schachte bisher unbekannter 
Regionen hervorzog, und biefer Äfthetifche Zug ift es wicht zum Heinften 
Theile, ber feine populären Schriften dem Lefer fo lieb gemacht Bat.’ 
* * 
* 


Man wird aus dieſer Probe abnehmen Können, daß die „Baltiſche 
Monatsſchrift“ ein ganz adhtungswerthes Glied in ber fette der deutſchen 
Donrmalifiif zu werden verſpricht. Wir fügen hinzu, daß in bem beutfchen 
Geifte, der die Stizze Humboldt's harakterifirt, auch nıchrere andere, 
wiſſenſchaftliche ſowohl, als politische und rein literarifche Artilel abgefaht 
find, die ſich in den vorliegenden vier Heften befinden. Ein Artikel: 
„Das Teftament Peters des Großen,” von G. Berfholz, weiſt die 
Quellen diefes vollftändig erfundenen Dofumentes, bas zum Theil — 
wie bie „Weiffagung von Lehnin“ — ein vatieinium post eventum ifl, 
auf das Schlagendite nad. Es reichen diefe Quellen nicht weiter, ald bis 
in das Jahr 1812 zuriid, um welche Zeit ein kaiferlich franzöfifcher Pam ⸗ 
phletichreiber, Namens Fefur, der damalige Yaguerrionniöre, den Auf: 
tag erhielt, ein Buch über Ruflands Eroberungspofitif zu fchreiben, das 
in Paris, kurz vor dem Ausbruche des ruſſiſches Krieges, unter dem Titel: 
„Des progres de la puissance russe* erſchien und zum erften Male 
bem entjegten Europa jenen furdtbaren Plan ber Welteroberung ent: 
büllte, die Peter angeblid, entwerfen und feinen Nachlommen zur Aus: 
führung empfohlen hat. Hier war jedoch ber Plan nur in feinen Grundli— 
nien angebentet, obwohl bereits nad} den vierzehn Abtheilungen ſchematiſirt, 
in weldjen er fpäter verarbeitet erfchien. Das Berbienit Diefer Verarbei- 
tung gebührt einem franzöſiſchen Theaterdichter, dem Mitarbeiter von 
Alex. Dumas an ber „Tour de Nesles,“ Herrn Gaillardet, ver in 
feinen im Jahre 1836 erfchienenen „Memoiren des Chevalier d'Eon“ — 
einem Romane, wie fo viele andere „Memoiren“ aus diefer Periede — 
von biefem weiblichen Ritter das Teftament Peter’ des Großen aus Pe— 
ter@burg, wo er Geſandtſchafts Attache gewejen war, im Jahre 1757 
nach Paris bringen lieh. Bei biefer Gelegenheit hatte Herr Gaillardet 
bas Schema Leſur's, nach feinen vierzehn Abtheilungen, vollſtändig aus- 
geführt, in welcher Form es dann von dem Polen Leonhard Chodzko 
in feiner „Pologne illustree“ als „hiſtoriſches Altenftäd” aufgenommen 
und dergeftalt allmählich in die ganze Welt eingefchmuggelt wurde. 

Auf einem anderen Artikel der Baltiſchen Monatsfhrift: „Zur Ge 
ſchichte des Bolles in Kurland“ venfen wir noch zurückzulommen; bob 
wollen wir jeßt ſchon nicht umterlaffen, auch in Deutjchland die Ans 
ſchaffung und Förderung diefes Organes deutichen Geiftes und Kultur— 
fertfchritte® in den ruſſiſchen Oftjee- Provinzen angelegentlich zu empfehlen. 

3. 8. 


— — — 


Frankreich. 


Die Korreſpondenz der Senchiciiner. 
Gin Beitrag fur GeiſteeGeſchichte Frankreichs. 


Es giebt Epifoden im Geiſtesleben ‚der Böller, wo ber Geift von 
größeren Anftvengungen auszuruhen ſcheint unb wo er nichts Neues 
ſchafft, Jleichſam in Erwartung eines frifchen, lebendigen Auſtoßes durch 
irgend eine große That der Gefchichte. Das find bie interregna des 
Fortſchritts. Thätig aber mu der Geift fein, er lebt num eimmal nicht 
anders. Wenn alfo nichts Neues geihaffen wird, fo begnügt man ſich 
mit der Herausgabe älterer Werke, oder mit der Veröffentlichung von 
Materialien, die als Quellen für zufünftige Schöpfungen dienen können. 
Denn der Muth zu einer Hauptarbeit gebricht, füllt man die Zeit mit 
einer Vorarbeit ans. Und aud bie Herausgabe älterer Werte gehört 
in das letztere Fach. Denm jede Rückerinnerung an bie Erkenntnißß früchte 
vergangenen Strebens wirft men befruchtend auf den brach liegenden 
Ader ver Gegenwart: ber Geift empfängt einen Anreiz, eigentlich eine 
Gewiſſensmahnung, über den Stanppunkt der Väter hinauszugehen und 
eben dazu ihre Hinterlaffenfchaft zu benugen. Wir möchten nun unferes 
Theils gern annehmen, daß der bremmende Eifer, den bie Frauzoſen 
jetzt gerade auf bie Herausgabe geiftiger Schäge verwenden, im Hinblid 
auf eine ſchöpferiſche Zukunft entfaltet wirb, für welde man im Voraus 
bie Baufteine fanmelt. Dies wäre der befte Sinn, ben man ben Be. 
ftrebungen der Herren Hachette — der eine neue, ſchön außgeftattete 
Gefammtansgabe der Werke des vielgeſchmähten Boltaire jüngft veran- 
ftaltet hat. — Didot mit feinem ſpleudid gedrudten Bictor Hugo 
und ber Gefellichaft der franzoöſtſchen Bibliophilen: Herrn Auguſte 
Aubry oben an, freundnachbarlich unterlegen Könnte, Aber nicht allein 
Buchhändler und Vereine befhäftigen ſich mit dergleihen Publicationen, 
aud von Staatäwegen wird manderlei hierfür gethan. So Hat Herr 
Aphonfe Dantier, welcher in befonderem Auftrage des frauzöſiſchen 
Unterrichtsminifters Die Bibliotheken in Burgund, der Schweiz und Bel- 
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gien durchfucht hatte, bie Bisher mnverdffentlichte Korreſpondeng der Ber 
zdictiner won der Congregation des heiligen Maurus heransgegeben.* 

Man darf nicht vorausſetzen, daf der Briefwechſel eines Moönchs 

ordens, vielleicht mit Ausnahme des der eigentlich nicht mönchiſchen 
Jeſuiten, einen wenig amziehenden Gegenſtand bilden möge, etwa wegen 
der abgeſchloſſenen Höfterlihen Lebensweiſe; die Benedictimer ſchützt ihr 
hochachtbarer Auf vor dem Verdachte thatlofen Hinvegetirens, welcher 
vie fogenammten „beſchaulichen Orden’ feit vem 14. Jahrhundert mit 
Rebt oder Unrecht betroffen und in ver fprichwörtlichen „ Menchsarbeit“ 
eine nicht ſonderlich fchnreichelhafte Berewigung erhalten bat. Die Bene 
dihner find thatfächlich über einer ſolchen Anſchuldigung erhaben. Steine 
üiterarifche Geſellſchaft der Welt lann fich rühmen, fo viel zur Wertung 
und Hebung der Geiftesberärfniffe der europäiſchen Menfchheit beige: 
tragen zu haben, als biefer Oxben, ber ältefte, chrwürbigfte von allen, 
deſſen Stifter ſchon, ber heilige Benedict von Nurſia, wiſſenſchaftliche 
Lehre, Forſchung und Erziehung als die Gebote thätigen, geiftigen Wir- 
tens im die Regel aufnahm (A. 529. Urſprümglich nach zwei Richtungen 
bin befchäftigt, mit gelehrten Studien und zugleich in der Bollsſchule 
(legteres namentlich auf den britiſchen Imfeln) trat mac der Reform des 
Ordens durch ven heiligen Maurus ımd ven Anfchluf der Mehrzahl der 
Gier an die Congregation beffelben die Gelchrfamleit und die Pflege 
ver Schriftwerlaffenfchaft der Borfahren im den Vordergrund. Die Bene: 
dictiner wurden bie Sammler und Hüter ber Bibliothefen, bie Begründer 
der Bibliographie umb der Methodologie des Forſchens in Schriftwerten, 
und fie baben dieſen Beruf bis im die neuefte Zeit, in Frankreich bie zur 
großen Revolution, unermüdlich erfüllt. Was fie Überbies zu der Er— 
haltung wertbooller Hanpichriften beigetragen haben, ift allbefannt. Wir 
wollen zwar nicht in Abrede ftellen, daß Die ausgleichende Milde ihrer 
Regel, vie ſchwache Betonung der Astefe, welche außerhalb ver Welt ein 
Leben mit der Welt erlaubte, Die Sucht nah Prunk und irdiſchen Glücks- 
gütern begünftigt hat; ver Orden hat ſich einzelne Paläfte erbaut, wie 
+ B. die ſtolje Abtei Meell an der Donau, welche weit eher den Ein: 
drud von Königsburgen machen, als den von Sufluchtftätten arınfein- 
felleuber Einſiedler — bie Frage, in wie weit das Gelübde der Armuth 
von der Geſaumtheit gebrochen ward, liegt uns bier ebenfo fern, als die 
andere, ob feit der Wiedergeburt der Wiflenfchaften gegen Eude des 
15. Jahrhunderts ber in Breite und Tiefe gewaltig wachſende Umfang 
der Bildung bie engen Schwanfen Möfterlicher Abgefchiedenheit wicht längft 
überjäritten hat? Gebührt doch den Benedictinern bie Anerkennung, 
neben den rings um fle ber auffchiehenden Erzeugniſſen freier, zum Theil 
freigeiftiger Forſchung ihr jtilles Schafien behauptet zu haben. Und bies 
geibah, weil fie ſich micht gegen die übrige Menſchheit fieif und feft ver- 
ſchleſſen, ſondern im entſchiedenen Widerſpruch mit dem Spätlingserben 
ver Trappiften und ven tobtfiarren Idealismen des Abts Dominique de 
Rance (ver gelehrte Benebictiner Jeau Mabillon hat in feinem „Traite 
sur les ötudes monastiques“ den Unſinn gottgefälliger Berthiertheit 
aufgededt) regen Antheil nahmen an ber Zeitgeſchichte, an den Angelegen- 
heiten der Fürſten, des Staates, ber großen Körperichaften, überhaupt des 
Baterlandes, als deſſen Bürger fie fih fühlten. Zumal die fran- 
zoſiſchen Benedictiner haben eine warme vaterländiiche Geſinnung belun ⸗ 
det. Dies eben macht ihren Briefwechſel ſo bedeutſam. Denn das Urtheil 
von unbefangenen, unparteiiſchen Gelehrten über öffentliche Dinge fällt 
wohl zu jeber Zeit in's Gewicht, aber am flärkjten, wenn ver Urtheiler 
ein Herz bat für die Heimat ver Handlungen, welche ex befpricht. 

Wie «8 fih von felbft verftcht, liefern unfere Benepictiner mehr 
Stoff für die immere und für bie Pitterärgefchichte Fraulreichs, als für 
die Beziehungen zum Ausland. Dan darf es ja Niemanden verbenfen, 
daß er vorzüglich Das betrachtet, was feinem Geſichtslreiſe am nädhften 
liegt, und wenngleich dieſe Bemerkung auch hier zutrifit, ſo find bie 
Fragen jelcher Art doch nicht ſelten wiel anfehnlicher, als fie es anf den 
erften Did feinen mögen, Wenn Dom Clement, einer der Beranftalter 
der „Geſchichtſchreiber Fraukreichs“ und Herausgeber des Wertes: 
„L'art de vörifier les dates“ aus Paris an Dom Berthod, Bene: 
bietiner zu Befangon ſchreibt: „So ebem erjchien ein neues Edict über 
Errichtung eines mons pietatis (Leihhaufes), we man zu 10 Procent 
anf Pfänder leihen wird,” fo berühren dieſe Worte nichts Geringeres ala 
die ſoziale Frage, die man ebenſo gut die „Armuthsfrage“ nennen 
fönnte. Der fromme Mann fährt fort: „Voila une eharits bien usu- 
riere,‘ ich glaube nit, daß diefes Unternehmen Glüd machen wird.” 
Er bat fid) geiret, ver Zinsfuß ift noch erhößt worden und das Leihhaus 


* Rapports sur la correspondance inddite des Benddietins de 
Saint-Maur, par M. Alphonse Dantier. Imprimerie Imperinle, in 3, 


hat body gute Geſchäfte gemacht. Sein mönchiſcher Eifer wiber die 
„usuraria pravitas,‘ welche die Päpfte durch gänzliches Verbot ber 
Zinsnahme nicht gerade zum Vorteil des Verlehrs zu unterbrüden 
Ärebten und übrigens höchſt vergeblich, weil die ſächliche Nothwendigleu 
bed Geldbedarfs die Menfchen auf taufend ſinnreiche Umgehungsformen, 
wie z. B. auf den Nentenfauf brachte, dieſe lanoniſche Dentungsart läft 
ihn das Nürliche mit dem Guten verwechſeln. Es ift jedenfalls zweier- 
lei, ob bie öffentlichen Leihhãnſer nach Billigfeit und Sittlihleit Gewinn 
fuchen follen und ob fie dabei Erfolg haben, wie es in verwandter Be 
siehung zweierlei ift, ob man die Wuchergeſetze in Zeiten ber Thenerung 
und außerordentlichen Geldmangels fnspendirt, oder ob man ben Begriff 
Wucher“ gänzlich aus dem Coder des Laubes ausſtreicht, umbeforgt 
darum, ob man ihm aus der Ethik des Rechts ausftreichen faun. Aber 
mag ber Klofterbruder in einer Geldfrage falſch berathen fein, er zeigt 
immerhin, daß bie humane Eubiotif für ihn vorhanden; er zeigt fein Ju⸗ 
tereſſe für menſchliches Wohlergehen. 

Derjelbe Dom Glöment, fenmt auch die Frage vom geiftie 
gen oder fogenannten Schrifteigenthbum, weldes in Fraufreich 
gegemoärtig, wie in Deutſchland, zu ven fireitigen Dingen gehört, zu 
denen nämlich, deren Die conftructionelle Kunſt der Rechtsgelehrten noch 
nicht Dieifter zu werben gewußt hat. Er erzählt uns unter Auderm fol: 
gende Epifode aus dem. langwierigen Drama: „Die Corporation ver 
Buchhãudler ift hier (zu Paris) in großer Bewegung wegen der neuen 
Staatöratyöbeihläffe, welche das Eigenthum an ben Büchern, die fie 
beuden laffen, auf die Frift ihres Privilegiums beſchränlen und nad 
Ablauf dieſer Frift jedem Buchhändler, ald dem, ber einen Aborud er: 
worben hat, geftatten, ſich des Buches für eine neue Ausgabe zu bemäch- 
tigen. Es find die Buchhändler von Lyon und Rouen, welde die Be: 
fchlüffe erwirlt haben. Die Witwen berer von Paris haben ſich nach er: 
folglofen Borftellungen beim Siegelbewahrer, unmittelbar an den König 
mit einer Bittfchrift gewandt, die bad Haupt der Magiſtratur (vem 
Siegelbewahrer und Yuftizminifter) ſehr aufgebradht hat. Der Advolat 
£., ber fie unterzeichnet, und Boudet, der fie gebrucdt bat, wurden am 
legten Freitag nach Verjailles beftellt, um ausgefcholten zu werden. Ich 
weiß noch nicht, wie fie fi aus der Sache gezogen haben.” — Wau er- 
tennt wohl, baf das geiftige Eigenthum im Zeitalter Ludwig's XV. ziem- 
lic, ftiefmätterlic behandelt wurde, wenigfiens das Verlagsrecht. 

Audeß die Correſpondenz ber Benedictiner betrifft noch größere 
Dinge, als foldye, die weſentlich privater Natur find. Eine Congregation, 
die durch Herausgabe der Kirchenväter einen Namen in der firdenlites 
ratur errungen, nahm eine Stellung in ver geiftlihen Welt ein; Männer 
wie Mabillen und der berühmte Alterthumsforiger und Bibliograph 
Montfaucon, dem Papft Iunocen; KU. mit höchſter Achtung begequete, 
hatten, unbefchabet ihrer freien Nichtung und uubeſchadet ihres gallicani- 
hen Bewuhtfeins, eine gewichtige Stimme in ber latholiſchen Ehriften- 
heit. Dem Karbinal Fleury, dem erfien Miniſter Ludwig's XV, ſchien 
bie Gongregätion bes heiligen Manrus wohl geeignet, vie Sirchenges 
ſchichte des Abbe Fleurh, die dieſer umvollendet gelaflen, fortzufegen. Er 
gab Mentfaucon ven Auftrag zur Auswahl einer hierzu paflenden Per: 
füntichleit. Allein die Fortfegung eines anerkanut klaſſiſchen Werkes im 
Geiſte, im Styl und mit der Gelehrſamleit des urfprünglicgen Berfaflers 
bat feine Schwierigkeit uud die entging Herrn Bernhard von Montfancon 
nicht. Ex ſchreibt dem Karvinal: „Ich juche fortwährend Jemauden, ver 
bie Kirchengefchichte bed Abbe Fleury fortiegen könnte, einen Dann, wie 
ihn Ew. Eminenz wünjcht, der unparteiifch jei und nicht gewiſſen Leuten 
zu gefallen fucht, die wollen, daß man Alles nach ihrem Sinne dreht.“ 
Der die „gewiſſen Leute“ find, ift leicht einzuſehen; es ſind Diejenigen, 
welche endlich das gallicanijche Prinyip in Frankreich gejtürzt und ben 
legten Schimmer von epislepaler Selbftändigfeit Rom gegenüber auöge- 
Licht haben, jo daß bie politifche Beherrfchung ver katholiſchen Metropole 
zu einem Gebot der Staatsraiſon ward, ſchon des bloßen Gleichgewichts 
halber. Es verftcht fi, daß es heutzutage in Frankreich Schriftfteller 
giebt, die auf biefen Punkt recht gewanbt aufmerkfam machen und einige 
Seitenhiebe auf bie Defuiten werben ihnen daher in Gnaden geftattet. 
Um aber auf Montfancon zurädzufommen, jo fand er, trog ber Wiſſen⸗ 
ſchaftlichteit feines Orbens,.nicht den Mann, den er brauchte; bie Forts 
ſetzung ver Histoire eceldsiastique von Fleury, die bis 1414 reicht, 
wurde bem Dominicamer, Pater Fabre, Übertragen, 

Nun ift es freilich, wollen wir der Wahrheit bie Ehre geben, eine 
unlengbare Thatſache, daß die geachtete Stellung der Benebictiner vom 
heiligen Maurus im Geifte wiſſenſchaftlicher Unabhängigkeit und eines 
von äufieren Mächten unbeeinfluften Urtheils wurzelte; fie befaßen, was 


. Göthe ‚ein filled Herz“ nennt, das mit Andacht auf ven Stundenſchlag 
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ber Zeit horcht und Teimerlei Negung bes Dafeins ſich entgehen läßt. 
Bernhard von Montfaucon, der außer ſich war vor Gfüdjeligfeit über 
vie Bollendung des aroßen Katalogs der Bibliotheca Coisliniana (bib- 
liothöque de Coislin), einer Art von Arbeit, welde von deu Gelehrten 
dieffeit® und jenfeits des Rheins gar zu germ und, wie ich aus Erfahrung 
verſichern fann, mehr aus Eonveniengpflicht, denn aus Ueberzeugung, zu 
den geifttöptenden gerechnet wird, befaß Freiheit des Geiftes genug, um 
auch an ber ſchönen Piteratur feines Baterlandes Antheil zu nehmen. 
Und was hätte ihm baram gehindert? Unfere Beſchäftiguug ift es nicht, 
die unferen Geift niederbrüdt, fondern der Zwang fremder Unfreiheit, 
koftenmäfigen Weſens, ver Borurtheile, die eigene Trügbeit, feltener nur 
die Mahnung des Gewiffens, mit feiner Kraft nicht am rechter Stelle 
verwandt zu fein. Man dürfte im Gegenteil behaupten, daß eine Thä- 
tigkeit, wie fie Montfaucon fein Pebelang als Katalogifiver und Sammler 
vollführt hat, jene inmerlihe Sammlung und jenen Frieden der Seele 
berporbringt, der, weil fern den Kämpfen ver Parteien, das Borurtheil 
von der Schwelle des Haufes abwehrt und fogar Über bie Schranten der 
Bollsindividualität hinaushebt. Montfaucon z.B. lieh fi nicht von 
dem äußeren Glanz und ver hochtrabenden Rhetorik der Poefie feiner Zeit 
beftechen. Dies bezeugt einer feiner Briefe, wo es heißt: „Es bleibt mir 
noch übrig, Ihnen von unſern franzöftfhen Dichten zu fprechen. Unter 
die, welche man in ber Satire am höchſten fhäßt, gehört Herr Boileau⸗ 
Despreaug, der feit einiger Zeit feine poetische Begeifterung wieder wach⸗ 
gerufen zu haben ſcheint. Er machte auf die Einnahme von Namur ein 
Iyrifches Gericht in Nachahmung des Pindariichen Styles, meldyes, um 
Ihnen meine Meinung zu fagen, in einem etwas gasconifchen Tone ges 
halten und mit überfchwenglichen Beiwörtern vollgepftopft if. Obwohl 
Herr Boileam micht ſoweit gegangen ift als Pindar, jo hat er es doch 
nicht unterlaflen, ſich ſehr kühner Vergleiche zu bebienen, Ein folder ift 


ber, wo er den weißen Federbuſch, ven der König bei der Belagerung von. 


Namur trug, mit einem Geftirne vergleicht.” — Es liegt und nicht ob, 
eine Kritik dieſer Kritik zu geben, es genügt, darauf hinzumeifen, wie fehr 
unferm Benedictiner die überfhwengliche Unnatur feiner bichterifchen 
Landsleute verhaßt war, benen doch Boileau ſelbſt in feinen Epifteln die 
Lehre vorhält: 

Rien n’est beau que le vrai, le vrai seul est aimable, 
Il doit rdgner partout, et name dans la fable — 
und weiter: 


C'est la nature en tont qu'on admire et qu’on aime. 
Der Briefwechſel ver Benebictiner von St. Maurus reicht bis in 


die legten Stunden ver Eongregation, d. b. bis zur Revolutien von 1789. 
Hegel berührt einen tragifchen Pıanrkt, wenn er jagt, daß der Menſch das 


einzige Erdenweſen ift, weiches feinen eignen Tod erlebt. Auch die Bene: 


dictiner mäffen uns ihren eignen Untergang beſchreiben. Schon 1772 
ſchreibt Dom Element an Dom Berthod: „Wir werben jet ein Öene: 
rallapitel halten, von dem man fi wenig Gutes zw verſprechen hat; 
unfere arme Congregation ift in einem beflagenswerthen Zuſtande.“ 
Barum dies? Weil die Ahnung einer Kataftrophe, wie em ſchwarzes 
Geſpenſt die Gemüther ver fonft fo ruhigen Forfcher ergriffen und ihren 
geſchichtlichen Eifer gelähmt hatte, Kein neues Werk warb unternommen, 
weil man ben Abgrund vor ſich ſah, ber voc Alles verfchlingen würbe. 
Eine Veränderung ber damaligen Page ver Dinge fchien unvermeidlich; 
Viele fürchten fie, Einige bliden mit Hoffnung auf den Einfturz des 
Alten, der ihnen Aufbau des Beſſern verheißt. Die Civilverfaſſung des 
Clerus erfcheint, und fogar unter ber Negulargeiftlichkeit findet fie An- 
bänger. Der Benedictiner Dom Mouton ſchreibt unterm 12. März 
1791 am feinen Ordensbruder Dom Grappin: „Ich habe zum Beweiſe 
ber ımerläßlichen Verbindlichkeit des Clerus, die Civilorganifation, welche 
die jonveraine Gewalt ihm fo eben vorgezeichnet hat, zu befolgen und an- 
zunehmen, feine Unterſuchung erft augeftellt. Seit langer Zeit ſchon 
wiünfchte ich ungefähr eine ähnliche Form. Als ver Entwurf erichien, 
glaubte ich die Grunplinien wieder zu erfennen, die ich mir meinen Lefe- 
früdten gemäß gezogen hatte.” — Eine folde Erklärung wäre in ber 
Mitte des 19. Jahrhunderts im Munde eines fatholifchen Geiftlichen 
unerhört, Über das Zeitalter ver Revolution liebte das Recht des indi⸗ 
viduellen Standpunlis hergebrachten Ordnungen gegenüber; man glaubte 
nicht an die firenge Folgerichtigleit des kanonifchen Syftems, weil man 
in feiner eigenen Seele fid frei davon wußte; und man glaubte hin 
wiederum, daß einzelne Theile deſſelben ſich herausgreifen liefen und 
Berbefferungsverfuche damit anftellen. Die Revolution ſelbſt hat dieſen 
Bahn zerflört. Es ward, hauptfächlich durch den Sieg der Ultramon⸗ 
tanen Über den Gallicanismus augenfällig Mar, daß man in geiftigen 


und geiſtlichen Dingen wicht nach Belichen ausfuchen darf, ſoudern wählen 
muß: aut, aut! Entweder deu Proteftantismus annehmen, oder — jih 
fügen! T. d. B. 


Die neuſten Entdeckungen in unſerm Planeten-Spftem. 


Al man vas erſte Mal aus ber Lüde in ver Abſtandsweite der 
Planeten von der Sonne auf das Borhandenfein eines unbelannten Welt 
förpers gejchloffen hatte, beftätigte fich diefe Bermuthung durch bie Ent, 
deckung ber „Ceres,“ welche Biazzi am 1. Dan. 1801 machte, Die beiben 
anderen ähnlichen Borherfagungen gebühren Frankreich. Lewerrier feste 
vor ungefähr vierzehn Jahren vie wiffenfchaftlide Welt durch die Ankin- 
digung in Staunen, daß, einer ber fühnften Rechnungen zufolge, jenjeits 
des Uranus, noch ein Planet fein müßte, und er hatte das feltene lit, 
daß feime Borherfagung einige Tage ſpäter ſich als richtig erwies. YJeyt 
bat er zum zweiten Male in feinem Leben einen nicht minder glängenden 
Erfolg am entgegengefetten Ende unferes Blanetenfuftems gehabt. 

Durch gegenfeitige Vergleichung von einundzwanzig Beobachtungen 
über bie inneren Berlhrungen ber Merkurfheibe mit ber Sonnenfheike, 
bie von 1697 bis 1843 geſammelt werben find, hat Leverrier darin einen 
fortfchreitenden Fehler eutvet, der 1753 ſchon neun Secunden beträgt. 
Um ihn zu erflären, mußte man annehmen, daß Männer, wie Lalande, 
Eafjini, Bougner u. ſ. w. durchgehende Fehler von mehreren Minuten ges 
macht hätten, was ſchwer zu glauben ift. Aber es fand fich zu gleicher 
Zeit, daß, wenn man die Säcularbewegung des Sonnenumilaufes vieies 
Planeten um 38 Secunden vermehrt, diefe anfcheinend falſchen Rechnum 
gen richtig werden. Hieraus hat Leuerrier gefchloffen, daß man die Ur: 
fadye biefer Fehler dem Dafein eines andern noch unbelumten Planeten 
zufchreiben mülfe, der zwifchen Merkur und Sonne kreife, ober, wenn es 
nicht Ein Planet wäre, einer Anzahl Meiner Sphären, die, fo zu jagen, 
einen King um die Seune bildeten — mohlverftanden immer zwifcen 
Sonne und Merkur. 

Diefe Schluffolgerung erweckte natürlich die Aufmerkſamleit ver 
Aſtronomen; Yeverrier erhielt mehrere Briefe, die feiner Meimung Beijal 
gaben. Hereid, ein amerikanischer Aſtronom, theilte ihm unter Anverem 
mit, daß er bereits vor mehr als zehn Dahren am einen neuen Planeten 
jeufeits des Merkur gebacht habe, wobei er ſich auf gewiſſe, im verfdhiebe: 
nen Sammlungen einregiſtrirte Beobachtungen gründete. Es ergiebt fid 
in ber That aus feinen Nachſuchungen, daß Paftorff mehrere Mal 1822, 
1823, 1834, 1836 und 1837 auf der Sonmenfcheibe zwei Meine runde 
Körper vorbeigehen gefehen hatte, von denen einer der Trabant bed an- 
dern zu fein fchien, und daß bereitd 1819 Gruithuiſen ähnliches beobadı- 
tet hatte. Andererfeits war Buys Ballot, als er vie Periode der größten 
und der Heinften aus der Sonne firömenden Hitze zu erferfchen fuchte, zur 
Bermuthung eines Ringes um bie Sonne gelommen, ber einen imneren 
Durchmeſſer von 36 Sonnendurchmeſſern haben bürfte, 

So ftand die Frage, als am 22, December vergangenen Jahres 
Herr Yescarbault, Arzt zu Orgeres, im Departement Eure- et⸗Loire, au 
Leverrier fchrieb, um ihm anzuzeigen, daß er im März 1859 einen Meinen 
runden Körper durch die Sonnenfcheibe habe gehen fehen, und daß er bir 
Zeit und andere auf ven Durdgang bezüglide Umftände vermerkt habe. 
In feinem Briefe fagt Doktor Yescarbault ferner, daß er feit 1837 dat 
Dajein anderer Heiner Planeten außer den vier, bie marı bamals Fannte, 
geahnt; aber daß er, der nöthigen Mittel beraubt, fid zum Warten habe 
befcheiden milffen, ohne indeß feine Idee aufzugeben. Aui 8, Mai 1845 
konnte er den Durchgang bes Merkur durch die Sonnenſcheibe beobachten 
und er hatte damals den Gedanken, daß, wenn zwifhen ber Sonne und 
und nod ein anderer Körper außer Dierkur und Venus vorhanden wäre, 
diefer Körper eben jo feine Durchgänge haben mäffe, wie Merkur. Zu 
diefer Zeit war es ihm ummöglicher, als jemals, feine Beobachtungspläm 
in's Wert zu fegen. 1853 fonnte er ſich ernftlicd) daran machen ; aber erft 
1858 hatte er eine Terraffe zu feiner Verfügung, und denmach baute er 
fich ſelbſt ein Inftrument, das fähig war, bis auf etwa einen Grab einen 
Stellungswinkel zu geben, Enblih, am 26. März 1859, hatte er bat 
Glud, den neuen Planeten zu fehen, der als ein ſchwarzer Punkt an einem 
gut abgegrängten Sreisumfange erfehien, Doktor Lescarbault ſchätzt id- 
nen Durchmeſſer weit umter einem Viertel von dem bes Merkur, Der 
Planet ſcheint ſich in einer Ebene zu bewegen, bie in einem Winkel von 
etwa fünf bis ſecht Graden zur Ekliptik geneigt iſt. 

Leverrier begab fih am 31. Dezember nah Orgeres, „Wir fan: 
den, jagt er, in Herrn Vescarbault einen Mann, ver ſich feit langer Zeit 
biefer Wiſſenſchaft widmet, umgeben von Inftrumenten und Apparaten 
aller Art, die er ſelbſt verfertigt, und ver ſich eine Heine drehbare Kuppel 
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hat bauen lafjen..... Herrn Lescarbault's Erflärumgen, die Einfachheit, 
mit ber er fie ums gegeben hat, haben und die vollftändige Ueberzeugung 
gewährt, daß bie umftändliche Beobachtung, die ex gemacht hat, wiſſen⸗ 
ſchaftlich zugeltanben werben muf..... Bei einer Prüfung der gegebenen 
Daten haben wir gefunden, daß die von dem Planeten auf der Sennen- 
ſcheibe durchlaufene Schue 9 Minuten, 17 Sekunden beträgt, und daß er 
nach biefer Rechnung 4 Stunden, 26 Minuten, 48 Selunden gebraucht 
hätte, um bie ganze Scheibe zu durchlaufen. Diefe Zahlen find ſehr we» 
zig von benen, bie Herr Lescarbault giebt, verfchieden....... Der Planet 
würbe nur %/,, der Maſſe des Merkur ausmachen, eine Maſſe, welche 
viel zu Heim ift, um in der Entferwung, in welcher fie ſich befindet, bie 
Gefjammtheit der in der Bewegung der Merkurbahn nachgewieſenen Unze 
geimäfigfeit hervorzubringen. Der neue Sterm würde fi wegen bes 
Heinen Bereichs feiner Bahn nie weiter als um 8 Grad von der Sonne 
entiernen, und da das gefammte Licht, das er ung zufeubet, weit ſchwächer 
als das des Dierkur ift, fo begreift man wohl, warum man ihn biejet 
nicht entbedt hat.” 

Wenn num auch die Entdeclung bes Sternchens bie Frage nech nicht 
Löft, fo ift fie doch in anderer Hinſicht merlkwürdig, als fie zur Entdedung 
eines tůchtigen Aftronomen geführt hat, der wohl am längften Dorfarzt 
geweſen jein dürfte. 

Durch einen Bericht in Galignani's Meflenger von der Entderkung 
ds Doktor Yescarbault in Kenntniß geſetzt, ließ Ver. B. Scott, Kämme- 
ur der Stabt Ponden, die Notiz in die Zeitungen einrücken, daß ein ãhn⸗ 

Gier Weltlörper bereits am 6. Januar 1818 von Mr. oft entdeckt 
werden ſei, und daß Der. Scott felbft einen ähnlichen im Juni 1847 
geſehen habe. 

Seit dieſer Zeit hat Dir. Scott dieſe Thatſache in feinen öffent⸗ 

lichen Borträgen über das Sennenfyftem ftets erwähnt. „Zur angegebe- 
nen Zeit, heit es, war er Daran, eim neues Teleffop zu probiren, und 
nachdem er das Yuflrument auf die Sonmenfcheibe gerichtet, wurbe er 
überrafcht, etwas zu jeben, was ihm anfangs ein Durchgang von Merlur 
ober Benus dur die Sonne ſchien. Erſtaunt über diefen Fall, in Betreff 
beffen bie Ephemeriden das tieffte Schweigen beobachteten, rief er feinen 
damals fünf Jahre alten Schu, und ihm durch das Teleffop bliden laf- 
im, frug er: „Was fiehft du? — „Ich jehe” antwortete ihm das Kind, 
„time Heime Kugel auf der Sonne.” — Dir. Scott theilte dieſe Neuigleit 
Ihr bald Mer. Abbot, einem Mitgliede der aſtronomiſchen Geſellſchaft, 
mit, aber biejer verficherte ihm, er müfle ſich getänfcht haben. Dies ver- 
ante Der. Scott, feine Beobachtung nicht zu veröffentlichen. Etwa 
zei dahre fpäter machte er die Belanntichaft des- Doktor Dil, eines 
ausgezeichneten Aftronemen, der ganz anderer Meinung war, und ibm im 
einen feiner Werke einen Durchgang zeigte, wo er mehrerer anderer Perfo- 
nen erwähnte, welche viefelbe Erſcheinung bemerft hatten. Der. Scott 
meint übrigens, daß, wenn die Beobachtung bes Dolter Lescarbault genau 
ift, der von dem letzteren gefehene Körper nicht derfelbe fein könne, wie 
ber von 1847, weil dieſer weit größer war. 

Stellen wir die Thatſachen zuſammen umd ziehen die Folgerungen 
barand, Mr. Moft fieht einen Planeten 1817. Später ficht Paftorff 
mehrere Deal einen, ber einen Satelliten hat. 1847 fieht Scott einen 
ohne Satelliten, 1859 beweift Leverrier auf das firengfte, daß allermin- 
deſtens Einer eriftiven urüffe. Lescarbault hat einen gefehen, aber er ift 
nicht won hinreichender Größe und weit Heiner als der von Scott. 

Alſo müſſen ihrer wenigftens brei fein, barumter einer mit einem 
Satelliten. 

Leverrier wird und nun zu fagen haben, ob bie vereinte Wirkung 

biefer drei Planeten hinreichend ift, um die Merkurſtörungen zu erklären. 

Eine andere wichtige Entdeckung verdankt man einem Dentichen. 

Es ift befammt, daf man dem Monde eine eigentliche Utmoſphäre, 
folglich auch Vegetation und Bewohner abfpricht, oder wenigftens diefelbe 
weit feiner und ſchwaãcher fein läßt. 

Herr Schwabe, ein ausgezeichneter Ajtronem, berichtet in ben 
„Aftronomifchen Nachrichten,” daß er im Monde eine Urt Vegetation 
gefehen, und gründet ſich dabei auf folgendes Faltum. Die Oberfläche 
des Mondes zeigt und zahlreiche, Schmale, furchenartige Streifen. Bald 
erfcheinen fie gerade, bald leicht gekrümmt. Man hat fie auf verſchiedene 
Weife zu erklären verſucht; die Einen haben fie für alte, ausgetrocknete 
Flufbetten gehalten, Andere haben varin Lavaſtröme gefehen, welche vie 
Bullane ausgefpien, und welche das Sonnenlicht lebhafter als die übrige 
Monpfläche zurüdftaßlen. Schwabe giebt eine andere ErHärung. Ihm 
zufolge haben die Streifen, welche von Gipfel des Thcho, einem ber höch⸗ 
fen Meondgebirge ausgehen, zu gewiflen Zeiten eine grüne Färbung, 
welche fie während einiger Donate verlieren. Hieraus ſchließt er, daß es 


im Monte Gewãchſe giebt, welche in einer unferem Frühling entfprechen- 
ben Dahreszeit ausſchlagen und in einer andern, die unferem Herbſt ents 
ſpricht, ganz wie die Pflanzen auf unferer Erbe abfterben. Stände die 
Thatfache feft, fo müßte man daraus ſchließen, daß es auch Waller auf 
dem Monde gebe, und daß das Wachsthum ber Pflanzen daſelbſt unter 
benfelben chemiſchen Bedingungen ftattfinde; denn warum wäre bie Bege; 
tation dann grün und nicht blau, roth, gelbec. Allerdings giebt es Pflan⸗ 
zen, die nur ſehr wenig Wafler bevürfen, wie die Cactusarten. Die 
Frage ift allerdings ſchwierig und Hat ihre Bedenlen; vor der Hand würde 
auszumaden fein, welde Donate aus allgemein kosmiſchen Gefeten 
als Frühling oder Herbft im Monde anzunehmen wären, und ob bann die 
geüne Färbung diefer Striche, vorausgeſetzt, daß ſich dieſes Grün wirt- 
lid) unzweideutig erfennen läßt, mit der entfpredhenben Sommerzeit zus 
ſammenfalle. 


Italien. 
Italiänifche und engliſche Geſelligkeit. 


Die Rivista Contemporanea gehört zu den auch in Deutſchland 
anerlannten, durch die Auswahl ihrer Mitarbeiter, durch bie zugleich 
ideelle und praftifche Darftellung und Behandlung ihrer Stoffe, fowie 
durch ihre ruhige Haltung gleich ſehr ſich auszeichnenden, beſten Zeit- 
fchriften der innerlich und änßerlich viel bewegten Halbinfel. 

Wenn ihr Einfluß urſprünglich aud nur in ben Gränzen bes pie- 
montefifchen Königreich ſich geltend machte, fo hatte fie es doch allmählich 
dem „Nichte und der Farbe,“ worurd fie von weiten bemerkbar, ſich 
ftrebfam hervorthut, zu verdanken, daß auch in ver Ferne man auf fie 
hinſchante, wie zu einem, auf ſchmaler Grundlage ſich erhebenven, befeftig- 
ten Vorwerle, vom defien Zinnen ein befreundetes, fiegverheißendes Bau- 
ner hinabweht, als eine Standarte für geiftige Freiheit und wifienfchaft- 
liche Gleichheit, die ſicherſien Bürgen vorfchreitender Eivilifation,. Weniger 
bürjte es indeß im Auslande, d. b. am heimiſchen Herbe unferer Lefer 
befamet jein, daß die umfichtige Nedaction der genannten Revue — wel: 
her Name ihr and in der militatrifhen Bedeutung des Wortes vortreff⸗ 
lich zulommt, indem fie ſich die gründliche Mufterung ihrer mitwirfenden 
Kräfte emfig angelegen fein läßt — feit einiger Zeit ein Lefelabinet, im 
weiteften Umfauge des Raumes und Begriffes eröffnet hat, welches, ohme 
ausjchließlih ein rcading-room zu fein, zugleich geräumige Converfa- 
tions: Säle und folde, vie ſowohl leibliche als geiftige Unterhaltung 
bieten, in ſich faht, und femit die Vorzüge eines Klub» mit denen eines 
ſtaffeehauſes verbindet. Im viefem Lokale nun wurbe von einem ber 
Vorſtaudsmitglieder des jungen und im erfreulicher Blüthe begriffenen 
Inſtituts, ein Vortrag gehalten, ber, es ſich zur Aufgabe ſtellend, bie 
MNee von der Zwecknäßigleit ver Berpflanzung eines folgen, eigentlich 
einer mehr norbijchen Kultur eutjpringenden Produktes auf italiänifchen 
Boden zu werfechten und zu begründen, eine Parallele zwiſchen dem na- 
tionalen und dem engliſchen Bollscharalter, foweit jever im Zuſammen 
leben, im ber Geſelligleit ſich äußert, hineingezogen hat; es möchte diefe 
für uns Deutfche infofern ein gewiffes Jutereſſe haben, als wir, weber 
der einen, noch der andern Seite angehörend, vergleichen und daraus ent 
nehmen förmen, ob unfere vorgefaßten Meinungen über Beide mit dem 
Bilde übereinſtimmen, welches hier ein hochgebildeter Biemontefe von ſei⸗ 
nen Landsleuten und den britiichen Infulanern entwirft. Sein Urtheil 
ift zwar, im Einzelheiten gerlegt, durchaus nicht übermäßig günftig „pro 
domo* gehalten, und werben die gegenfeitigen Berdienſte gebührend ge- 
mürbigt; das Ganze jedoch ließe ſich vielleicht in ven Satz reſumiren: 
Der Italiäner ift ein bewegliches, gefelliges, geräuſchvolles Individuum, 
welches, wenig Hänslichfeit zu Haufe findend, doch nicht weit von ber 
Scholle fi wegwagt; der Brite hingegen ein kalter, ftarrer Egeift, ber 
im fteife Formen verrannt, ſich darin feſtſtemmt und nicht davon abläft, 
wenn gleich er unabläffig den. ganzen Erdball auf⸗ und abllimmt; er er- 
ſcheint fhwerfällig und doch unermüdlich auf Reifen; ver Italiäner mobil 
und behende, umfreifet felten mehr, als ben campanile, der zu feinen 
Wiegenſeſte geläutet. 

Da wir num ſchon numerklich in medias res gerathen find, wollen 
wir in dem Gedanlenzuge bed Redners und im ſummariſchen Auszuge 
feiner ethiſchen Slizge im zwanglojer Weife fortfahren. Nachdem zuvor 
die, noch aus dem vorigen Jahrhundert dativenben, gejelligen Zerſtreu⸗ 
ungen kurz erwähnt, und dabei auch des abfterbenden Arlechino gedacht 
ift, wird die Verfammlung anf die allmäͤhliche Umwandlung der fozialen 
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Beziehungen hingewieſen. Wir fönnen ums mın eben and nicht verheh- 
len, heißt es bamm weiter, daß eine gewiffe Zerfahrenheit, ähnlich der, 
welche Boltaire in dem mosfowitifchen grand monde bemerkt haben wollte, 
eben fo bei uns in den Berührungspunften der verſchiedenen Stände ſich 
fund gegeben bat. In unfere Sitten haben ſich Verirrungen eingefchlichen, 
wie fie dem Inſtinkte eines Volkes zuwider fein müßten, deſſen Genius 
bie Transfiguration auf bie Peinewand warf und bie Noten zur Norm 
fegte. Doch werben wir daran gemahnt, wenn-wir ein heutiges Caffé 
betreten, deſſen gräßlich freifchende Thüre keine zwei Minuten geſchloſſen 
bleibt und dem empfindlichſten Zugwinde euch preisgiebt, Unmöglich 
ſcheint es dort auch, dafı bie Aufwärter eine Taſſe Moeca euch verſchaf⸗ 
fen, ohne ein wahrhaft kannibaliſches Geſchrei zu erheben, over daß ber 
Küchenjunge anders als im eurer Nähe die Schüſſeln ſpült, und war 
mit einem Gellapper, welches an das Kettengeraifel und Klirren in ben 
Gewölben eines verwünfdhten Schloffes erinnert. Sind wir ja doch zur’ 
?Eoyzp ein muſilaliſches Bolt; unfer Haupt: Element ift wohl der Spefta- 
tel und daher natürlich, daß aud bie Kellner, Jünglinge voll Ehrgeiz 
daran ihren Antheil haben und in ihrer Welt fi hören laſſen wollen, 
Indeß abgefehen vom Lärm, wie weht und bie von taufend Aromen und 
Nicht⸗Aromen geſchwängerte Atmoſphäre eines ſolchen Lokales an? Hohe 
Spiegel, vergolvete Dedengefinfe, Marmor-Säufen, Fresco-Malereien 
und babei jemer überall wahrnehmbare Hauch abwefender Reinlichleit und 
mangelnder Orbnung, triefende Regenſchirme, beſchmuzte Fußboden und 
eine Gefellfchaft, deren Glieder in beftändiger Fehde mit frifchem Waſſer 


zu leben, den tiefften Abfheu gegen jegliche Seife zu empfinden ſcheinen. 


Wohl ift es gleich einem Wunder von der Macht der Gewohnheit anzu: 
fehen, daß wir jo manche Stunden in den Martern eines derartigen 
Aufenthaltes auszuharren vermögen und uns noch obendrein faft heimifch 
fühlen in dem mephitifchen Dufte, an den umfauberen Tifchen, anf den 

‚ abgenugten Divand, fo daß felbft die Heiflichiten unter uns wenig Efel 
verfpüren, dort mit der niebrigften Hefe Stuhl an Stuhl zu verlehren. 
Geſtehen wir es nur offen, Freiheit ift ein gar herrlicher Befis, und das 
Heiligfte unſerer Rechte heißt Gleichheit, Gleichheit wor dem Geſetze; beit: 
noch aber werben weder Plato noch Mazzini je eine Nepublit aufftellen 
wollen, in der nicht eine Abfonderung der Stände gemacht werden müßte, 
in gewafchene nämlich von den ungewaſchenen. 

Die Sauberkeit und bie dem Hermelinchen entlehnte Schen vor 
jedem Schmutzfleclen ift bei den Bewohnern des Nordens zu Haufe, zu- 
mal bei ven Engländern, welde darum das Kaffees durch das Stlub: 
Haus verbrängt haben, Kaffee und Klub zerlegen Europa in eine boreale 
und meribionale Hälfte. Lange hat man hin und her geſonnen, eime 
genaue Scheidelinie zwifchen ven Bölfern des Südens umd Nordens, zwi— 
ſchen den germanifchen und celtesromanifchen Ragen zu ziehen. Es leuch— 
tet ein, bafı dazır natürliche Gränzen nicht ausreichen ; deun Berge, Flüſſe, 
Wiüten find feine Schlagbänme für den Ehrgeiz unferes Geſchlechts; auch 
politifche Grängpfähle find unulänglid, denn Staaten find menſchliche 
Thaten, Nationen aber göttliche Schöpfungen; auch bie Sprachen geben 
fein vollgültiges Kriterium, indem das Mebergewicht einer Eroberung, 
oder der Fortſchritt der Civilifation in einigen Fällen einem Volle ein 
fremdes Idiom aufgelnechtet Haben; ſelbſt die veligiöfen Tendenzen find 
feine fiheren Wegweifer, denn wir haben franzöftiche Proteftanten und 
deutſche Katholilen. Nein, das rechte Wahrzeichen, welches den Celten 
vom Germanen unterfcheidet, ift unzweifelhaft das Cafe; nie wird es hei- 
wid auf germanifhem Boden. Durchſtreift die Schweiz, dieſes mach 
drei Sprachen geiheilte Land, welches zugleich in drei Nationen und zwei 
Religionen zerlegt ift; ihr werdet in Genf auf galliſchem Boden eben fo 
zahlreiche und bevölterte Cafe’s, wie zu Lyon und Turin antreffen; zu 
Bern, einer deutſchen Stadt, nur wenige und Heinliche, efende Stuben, 
über deren Eingang zwar die Infchrift: „Cafe“ zu Iefen ift, weiche aber 
zu jeder Stunde verövet fichen. Im Freiburg, wo es frauzöſiſche um 
deutfche Stadtviertel giebt, könnt ihr aus den Cafe's abnehmen, von wel: 
ber der beiden Nationen eine Strafe vorzugeweife bewohnt fei. In Lon- 
bon, in ganz London, giebt es nur zwei Cafe, welde davon nichts als 
ben Namen tragen; der wahre demokratifche und foziale Geiſt tiefer In⸗ 
ſtitution wohnt ihnen nicht inne. Der Engländer weiß nirgends andere 
als, und nur er verſteht es, im Klub zu leben, doch auch in England ift 
ber Hub meuern Urfprungs. Bis auf Johnſon und Golpfmith, d. h. 
bis zur Hälfte des vorigen Jahrhunderts, verſammelten ſich die Schön- 
geifter und die Müßiggängerin den „Cofleehonses,* einem Mittelvinge 
zwiſchen unferm Cafe und ber Taverne. Sie ftanden Jedem offen, und 
waren bie Märkte für Neuigleiten und Gerüchte; fte beherrſchten, wie wir 
aus Macanfay erfahren, im den Zeiten ſtarl's II. und Jakob's IT. das 
ganze Reich. Eine verfeinerte Givififation hat jedoch an Stelle der öffent: 


lichen, Privat: Inſtitute errichtet; der Fortfcheitt hat den Engländer arifte- 
tratiſcher, exlluſiver, ungefelliger gemadt. Der englische Sub ift ein 
Tempel der Oronung, des Schweigens unb ber Reinlichteit. Alles ift 
wehl wertheilt, umb jedes am feinem Plage; wo man fpeift und trinkt, 
fieft und fehreibt man nicht; wo man lieft und ſchreibt, wird weber gefpielt 
noch geſprochen. Zeitumgsblätter liegen nicht haufenweiſe auf ven Ti: 
hen; und deshalb wißt ihr auch immer, wo das Blatt oder Buch 
deſſen ihr bebiirft, zu ſuchen ift. Die Diener find ſchwarz gelleidet, 
mit weißer Krabatte; fie gleichen den Doktoren der Gottesgelahttheit ; fie 
wandern umher auf Schuhen von Filz, fie fchleichen mehr, als fie gehen, 
durch die Gemächer. Es find ſich jelbft bewegende Maſchinen, Imutlos, 
unempfinblih. Fragen beantworten fie mit gebämpfter Stinmme und bal- 
ben Worten; ven Befehlen entſprechen fie mit einer Verbeugumg; auf 
Berwirfe, und wären fie auch nod fo ungerecht, erwidern fie — gar 
nicht. Der Engländer aus dem gewöhnlichen Bolte, anftatt Imjurten zu 
vergelten, läßt fie fih baar bezahlen. Bekaunt ift die Anefvote jenes 
Seren, ber einen widerfpenftigen Kellner zum Fenſter hinauswarf und 
dem darüber ſich befchwerenden Wirtbe fagte: „Segen Sie ihn auf bie , 
Rechnung.” Uebrigens herrſcht in wohlerzogenen, englifchen Klub große 
gegenfeitige Höflichleit; es wirb hier weder nefhimpft, noch geläcmt. 
Man fchreibt auf die Rucſeite feiner Rechnung feine etwaigen lagen 
über die Bedienung; giebt fie dem Diener ſelbſt, ver fie bem Secretair 
überreicht, welder fie dem Bermaltungs-Ausihufle vorlegt. Niemals 
wagt ed irgend ein englifcher Bebienter in frempe Geſpräche auch nur 
im Entfernteften fih einzulaffen; zu Schergen Anberer lacht er nicht, vie 
Ungezogenheiten Auderer merkt ex nicht, nichts bringt ihm aus ver Hal: 
fung; er bat feine Sympatbien, weder Augen noch Ohren, als nur für 
feinen Dienft; diefem liegt er mit Eifer ob, body ohne Ueberſtürzung, 
ftet$ unbeirrt und lautlos. 

Wenn wir es und angelegen fein laſſen, aljo vie Yebensweife ande 
rer Nationen zu befchreiben, fo wollen wir bamit keinesweges vor ber 
unferigen unbebingten Borrang ihnen einräumen. Uns z. B. ſteht es 
wohl an, das Bertrauen und bie Liebe unſeres Geſindes ung zu erwer⸗ 
ben, wenngleich wir dafür and etwas Unaufmerkſamleit und Zerſtreuung, 
etwas zu große Dreiftigleit und Vertraulichkeit mit in den Kauf nehmen 
mäüffen., Die vortrefflice Einrichtung eines engliſchen Klubs, die Ge⸗ 
raumigleit, die Behaglichkeit, die glängende Ausftattung beö Lolals, der 
wohlerwogene Comfort jedes Einzelnen, der mäßige Preis, wofür ein 
Privatmann auch mit beſchrünlten Mitteln frei in eigener Wohnung, in 
einem fürſtlichen Palafte leben fann, Alles dieſes it gewiß wundervoll 
und beneidenswerih; aber — der Klub ift ein durch und durch ariſtokra 
tifches, eiferflichtiges, erelufiv gehaltenes Inftitut. Das Londeuer Athe- 
nasum, uchprünglic zur Berſammlung für Männer der Wiſſenſchaft 
beftinmt, hält mehr auf Titel, als auf Willen. Um zugelaflen zu wer- 
den, wird, wenn nicht gerade die Zuſtinumung aller Mitglieber, doch von 
neun Zehntel verfelben erfordert, und häufiger erfolgt vie Zufaffung mehr 
auf ariftofratijche Gönnerſchaft, ala in Anbetracht wahren literariſchen 
Bervienftes. Noch jchlimmer ift es in anderen Klubs, wo eine einzige 
ſchwarze Kugel zur Ausichliegung genügt. Und weil bie Zahl ver Mit- 
glieder befchränft, und für die angefehenften Klubs der Drang zur Un: 
meldung fo ftark ift, daß Tauſende harren, kommt es vor, daß man acht 
bis neum Dahre Kandidat bleibt, ehe man nur bie zur Ballotage gelangt, 
und obenbrein gilt dad Durchfallen, wenn gleich unverbienter Weiſe, in 
gewiffen Klubs als ein unauslöſchlicher Makel für jeden Gentleman. 
Wen es dann aud) mach Jahre langer Geduld gelingt, Eingang in einem 
Klub zu finden, der lafie ja es fich wicht einfallen zu glauben, Freundlich- 
keit, Höflicleit oder gar Entgegentommen bei jenen Mitglievern zu fin- 
den, welche, falls fie auch eure Zulaſſung nicht begünftigten, ihr doch 
nicht feinpfich waren, und bei denen, follte man glauben, ber Name des 
euch Einführenden hinreichende Bürgfchaft wäre. Gott bewahre; obme 
eine förmliche Einführung, pflegt man ſpöttiſch zu fagen, bietet ver Eng- 
länder felbft einen Exrtrintenven nicht die Hand. Wenn ihr nicht Freunde 
im Klub habt vor eurem Eintritte, ba brimmen werbet ihr fiher feine fin» - 
ben; zwei Mitgliever deſſelben Klubs fpeifen vielleicht feit einem Luſtrum 
jeden Abend an bemfelben Tifche, ohne jemals anders, als höchſtens mit 
einem ſtummen Kopfnicken fi zu begrüßen, ever mehr als ein „Aprüs 
vous‘ bervorzubringen, fofern der Eine das Anrecht auf die vom Audern 
in Beichlag genommene Times beanfprucht. In der größeren Anzahl ver 
vornehmeren Klubs, gleich wie im Athenacum, wird fein Nichtmitglie 
jemals zugelaffen, es fei denn ausnahmsweife, um das Lekal in Augen- 
fchein zu nehmen; ‚in diefem Falle ift es jedoch dem euch geleitenden 
Fremde nicht geftattet, euch einen Stuhl anzubieten, ein Bud; in Die 
Hand, over eine Mahlzeit auf eure Koften zu geben. Belanute, welche 
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aut ingenb einem andern Grunde kommen, eupfangt ihr im Borzimmer, 
fiehenb, oder auf fchlichten Bänfen figend, inmitten der Aufwärter-Schaar; 
und felbit ausgezeichnete Frenide werden wur aus Gnade und durd Eins 
fimmigteit bes Verwaltungs Ausſchuſſes zugelaffen. Es hatte den Ans 
fhein, al$ wären bie Engländer zuletzt ihrer Ungaſtlichteit ſelbſt inne 
geworben, und wurde zu biefem Behufe der „Travellers Club“ errichtet, 
um bie fremben von beſſerer Herkunft mit weniger Etilette zugulaffen; 
indefien bald fand fich, daß in aubern Weltgegenben „wohlgeboren‘ nicht 
gleichbedeutend fei mit „wohlerzogen,” und heute find die Ausländer faft 
yizlih ausgeſchloſſen, aud von jenem Klub, der eigentlich der ihrige 
war, indem bie Engländer die Berunglimpfung nicht dulden fonnten, 
welde einige ungefchliffene Slaben oter Germanen ſich an ihren fleclenlo— 
fen Teppichen, glängend polixten StahleKaminen, Feuerſchirmen, Aſcheu— 
behaltern und anderem prunkenden Hausrathe erlaubten, ver uns nicht 
einmal tem Namen nach befannt ift, welchem aber von Jegen ein befon: 
derer Aultus, ald wären es ſchützende Hausgätter, gewidmet ift, deren 
Beſchmutzung einer unverzeihlichen Entweihung gleichjteht. 

Doch auch die Engländer find gefellig, d. 5. mach ihrer Weife, und 
biefe beſteht eben darin, daß fie Klubs für alle Kreife, für alle Gewerke, 
für alle Selten, für alle politifche Parteiungen, für alle Liebhaber irgend 
eines Studiums oder Zeitvertreibs befigen. Das Univerfalgefek fheint 
zu heißen: „Geſelle dich zu deines Gleichen, befaſſe dich nur mit dem, 
was dich angeht.‘ Und dennoch ift das Streben eines Jeden auf jener 
Inſel, Ach Gerverzudrängen aus dem Haufen der ihm Gleichſtehenden 
uud beram zu Denen, welche das Glück einen Grad höher, als ihn felbft 
fiellte, und Diejenigen fern zu halten, welde das Geſchick einen Grab 
tiefer, als ihn ſelbſt geftet hat. Der Anbheimifche Brite ift ein Menſch, 
welcher in Geſellſchaft get, um allein zu leben, und dort die fchlechteften 
Seiten feiner egoiftiihen Natur zu entfalten, 

Es giebt in England auch wiſſenſchaftliche und fiterariiche Vereine, 

welche, fozialere Zwede hegend, zur moralifhen Entwidelung und geifti- 
gen Berfeinerung der derſchiedenen Klaſſen dieſes eigenthämlichen Volfes 
beitragen. In London zählt man ſolche Inflitute nach Hunderten, und 
miremt auch bei ihnen eine unendliche Abſtufung wahr. Dort feht ihr im 
„Royal Institution‘ ein Pradtgebände mit foftbarer Bibliothek und 
tefgimmern, welde betreten zu dürfen, Herren und Damen nicht weniger 
Mühe fich loſten laſſen, als wenn es fi um Bälle bei Hofe, ober um bie 
Kinhteren bei Almacks handelt. Mit früheften Morgen begeben fie ſich 
berthin, zu ben Borlefungen über Chemie und Phyſil, die von einem 
Feraday und anderen Gelehrten von europäildem Mufe gehalten werben, 
amd zwar gehen fie binein mit bemfelben Kleider: Aufwande und dem glei⸗ 
Gen Stußer-Gefolge, mit dem fie einige Stunden fpäter in den Parts 
paradiren. Auf Hundert ber dortigen feinen Damen, welche kommen, 
um fich ſehen zu laflen, und Hundert gefchäftslofe Männer, welche fehen 
wollen, darf man kaum Eine oder Einen zählen, die eifriged Studium 
hineintreibt; es ift eben Modeſache. Indeſſen Läßt fich doch viel zu Gun⸗ 
fen einer Mote fagen, weldye in der Weile ihre Huldigung ber Wiſſen⸗ 
ſchaft darbringt, daß fte ein Intereffe für Kenntniſſe und Künfte an ven 
Tag legt. Nach Analogie des franzöſiſchen Sprüdwertes: „L'hypo- 
erisie est ’hommage, que le vice rend & la vortn,‘ ließe ſich fagen: 
Schein » Studium ift der Zoll, den bie Mode dort ber Wiffenfchaft ent ⸗ 
richtet. 

Weit befuchter find die commercial und mechanical institutions, 
wo bes Abends, nad vollbrachtem Tagewerle, Yabenbefiger und Hand⸗ 
werfer ſich verfammeln, um Zeitungen zu Iefen, Neuigfeiten zu befprechen, 
ober Unterricht zu nehmen in Sprachen, Zeichnen, Mufil, over was fonft 
den Geift erfreuen und bie Sitten verfeinern mag. Yu ben Provinzial- 
ftäbten finden fih ähnliche Vorlehrungen zur Fortbildung der Erwachſe⸗ 
nen. In Mandefter z. B. gehören die zu folden Zwecken beftimmten 
Gebände zu den großartigften Paläften diefer Statt. Leeds, Glasgow, 
Sheffieto, ald große Inpuflrie-Mittelpunkte, haben Analoges aufzuwei⸗ 
fen. Die hervorragendſten Literaten, Redner und Edelleute, welche, wie 
in allen freien Pändern ein Intereffe haben, das Volk für ſich zu gewin⸗ 
nen, entfalten den erflaunfichften Wetteifer, derartige Inftitutionen ber 
vorzurufen und zu fördern. Sie felbft halten dort Vorträge, präſidiren 
bei feierlichen Beranlaffungen und fuchen durch ihr Proteftorat Leben und 
Gebeihen zu ſchaffen. Mit ven Bücerfanmlungen und Yefezinmtern, 
welche Lexica, Enchflopidien, Atlanten u. ſ. w. enthalten, werben Leibe 
bibliothelen verbimden zum Nupen der Frauen und Finder; außerdem 
find Zimmer für Schach und Billard, Cafe und Reflauration vor 
banben. 

Auf folde Weife verbringt feine Mußeftunden ver größere Theil 
jenes Bolfes, welches wir, aus Eingelfällen allgemeine Schlüſſe ziehend, 


uud den abgefcmadten Vorurtheilen der Franzoſen nachhängend, fo gern 
und als in beftinbiger Trunfenheit umbertaumelnd vorftellen. Bon ber 
Unmäßigfeit der Engländer niuß man wenig mehr glauben, als von ihrer 
Sitte, ihre Frauen mit dem Stride.um den Hals, auf offenem Märkte 
zu verlaufen. 

Yu den großen See» und Handelsplägen, melde, wie Glasgow und 
Mancheſter von je einer halben Million bewohnt-find, mag man die Ve: 
rauſchten nach Dupenden, ja vielleicht an befonderen Tagen fchodweife 


aufgreifen; die Hunderte von Taufenden aber, welde bei uns ihre Zeit 


im Caf& und Theater verlopbern würden, fie verwenden den Tag jur Ars 
beit, den Abend zur Belehrung...» 

So viel aus dem Eutwurfe unſeres Redners, weldyer demmächft die 
Zwede feines neuen patriotiichen Iuftitutes weiter ausführt. Wir über: 
gehen dies, um feinen Schluß, und wie ung fcheint, richtige Schluffol- 
gerung in abgefürzter Form bem Inhalte nach bier mitzutheilen. Ueber 
den Erfolg und die Tragweite mögen Unternehmer und Gründer häufig 
ſich täufchen; bie Macht der Berbrüderung aber unter allen heutigen Na: 
tionen ift unberechenbar; es läßt ſich gar nicht vorausſagen, zu meld 
großen Dingen ber Grunpflein gelegt werben fann, fobald nur brei ober 
vier Perfonen zu gemeinſchaftlichen Zwede ſich vereinigen. Die fran: 
zöſiſche Nevolution von 1789, fowie die folgenden, ſowohl in dieſem 
Lande, als anderswe, führten nicht eher zu großen Refultaten und erlang- 
ten nicht eher eine nachdrückliche Bedeutung, als bis die Menfchen began- 
nen, ſich zu verfländigen, fei es im guten ober ſchlechten Stume, innerhalb 
ihrer politiſchen Kreife, d. h. im den verſchiedenen Klubs. Nichts geht 
über die Aſſociation, welhe der öffentlichen Meinung bie ganze Wucht 
und wachſende Stärke einer Yawine verleiht. Sobald die Maſſe gebilver, 
ift nichts leichter, ald den Impuls ihr gut zu geben. Das ift ver Grund, 
warum defpstifhe Regierungen nichts fo fehr anfeinden, als ven Geift 
der Affociation; darum eben aud) Könnte ein Inſtitut biefer Art, wie wir 
es hier auf der breiten Gruudlage der Freiheit errichten, nirgends in 
ganz Italien fein Beſtehen finden, als nur in Turin. Denn wir genie: 
Ben bier nicht nur volle, ımbeichränfte Freiheit, ſondern erfreuen uns 
auch jener Orbuung und Sicherheit, welche jedes terartige Unterneh: 
men unſchädlich, ja fogar willfommen und erfpriesfich macht. — Das, 
was die politiichen Klubs während der Eutwidelung der Revolution 
waren, fönnen und follen wiſſenſchaftliche und fiterarifche Inftititie- 
nen für eine geregelte, foziale und moralifhe Reform fein. Die Schrift 
bleibt nur zu ſehr ein tobter Buchjtabe; das mächtigfte Bedürfniß bes 
Menſchen jeved) ift der Umgang mit feines Gleichen, ihm kräftig die 
Hand zu reichen und die geiftigen Beziehungen, vie überfinnlihen Sym— 
pathien zu vermehren, mit einem Worte, durch den menfchlihen Verlehr 
der eigenen Menfhenwürbe ſich bewußt zu werben. 


England, 


Shakfpeare und Panne -Eollier, 


Die in unjerer Zeitſchrift bereitd mehrfach erwähnte Befchulbigung 
bes befannten Shaffpeare: Ebitord Ichn Bayne- Collier, das Publikum 
bei der Herausgabe feines fogenannten „alten Korreltors“ wiſſentlich 
ober unwiſſentlich getäufcht zu haben, ift in neuerer Zeit im nod ver: 
ſtarlttem Maße erhoben worben. Ein Beamter bes British Museum, 
Herr N. ES. A. Hamilton, hat in einer kürzlich bei Bentley in Lon- 
don erfchienenen Schrift* alle Indizien gegen die Echtheit der von Collier 
vorgeblicd im einem Gremplar ber Folio-Ausgabe Shaffpenre's von 
1632 aufgefundenen, handſchriftlichen Korrekturen eines Zeitgenoflen bes 
Dichters zufaınmengeitellt, außerdem aber auch nachzuweiſen ſich bemüht, 
ba; mehrere andere non Herru Eollier im Laufe von dreißig Jahren 
publigiete, höchſt intereffante, das Yeben und die theatraliſche Laufbahn 
Shalſpeare's betreffende Dokumente unzweifelhaft gefälicht feien. Zu 
tiefen gehört unter Anderm ein im Befige von Lord Ellefmere heſind⸗ 
liches Eremplar per Folio⸗ Ausgabe Shalſpeare's von 1623, deifen Mar: 
ginalbemertungen ebenfalls zuerft von Collier eutvedt wurden, ferner 
ein von bemfelben im Jahre 1835 in der Bibliothel von Bribgewater- 
Houſe entdedites Schreiben des Lord Southamton, Oberfammerheren des 
Königs Jalob L., im welchem Shalſpeare dem Lord-Kanzler Ellejmere 
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empfohlen wird, forwie ein Dokument, durch welches Daborne, Shaffpeare, 
Field und Kirkham zu Unterrichts Ertheilern der Kinder von Königlichen 
Hofbebienten ernannt wurden. 

Das merkwürbigfie viefer Aftenftüde aber ift eine im königlichen 
Arhiv in London fi befindende Bittſchrift am die „ehr ehremmwerthen 
Lords des Geheimen Rathes Ihrer Kgl. Majeftät,“ von Thomas Pope, 
Richard Burbadge, John Flemings, Auguftin Phillips, Wiliam Shal- 
fpeare und anderen „Eigenthümern und Schanfpielern des Privathauſes 
oder Theaters auf den Vorplatze oder der freiheit von Blacfriars,“ 
welche darum bitten, daß „Erw. Herrlichkeiten fie nicht hindern mögen, aud) 
ferner in ihrem obengenannten Privathaus auf dem Vorplatze oder ber 
Freiheit von Bladfriars zu fpielen.” Herr Collier hatte dieſes Alten 
ſtück zuerft in feinen 1831 erſchienenen „Jahrbichern ver Bühne‘ (An- 
nals of the Stage) abdruden laſſen und babei gefagt: „Diefes merk: 
würdige Schriftſtück ift vielleicht feit dem Uugenblide, wo es eingereicht 
bis zu der Zeit, woſes Kürzlich entdeckt wurde, niemals wieder von Jemand 
geleſen worden. Es ift fieben Jahr älter, als irgend ein anderes authen: 
tifches Zeugniß, das den Namen unferes großen Dramatifers enthält. 
Ueberbies trägt es die Beglaubigung und den Stempel eines äffentlichen 
Archives, indem es im füniglihen Staats» Dofumenten- Amt (State 
Paper Office) aufbewahrt und einer Sammlung von Altenftäden ein 
verleibt, vom denen der größte Theil unzweifelhaft echt iſt.“ 

„Und gleichwohl,“ bemerkt hierzu Herr Hamilton in feinem Anti⸗ 
Collier, „kann kein Zweifel darüber obwalten, daß diefes Schriftſtück zu 
derſelben Sorte von Fälfhungen gehört, bie wir in dem Borangegan- 
genen ermittelt haben, fowie daß es auf irgend eine Weife, die noch zu er⸗ 
mitteln fein wird, unter die archtealifchen Dokumente, wo es ſich befindet, 
eingeſchmuggelt worben, unter denen es mit der Zeit und unter dem Ein- 
fluffe der amtlichen Routine, wie bie anderen Papiere, den Stempel ber 
Authentizität erlangte.” Fir das Datum von 1596, das man biefem 
Schriftſtücke beilegt, giebt es feinen andern Nachweis, als ein Bleiſtift⸗ 
Notat, welches einer der Ardivbeamten darauf gemacht bat. Herr 
Hamilton fagt: „Eine nähere Prüfung ver Handſchrift, befonvers der 
Form einzelner Buchſtaben, und das Ausjehen der Dinte brachten mich 
auf den Gedanken, daß das Schriftftü nicht blos unecht, ſondern auch 
von berfelben Hand, wie die bereits beſprochenen, nachgemachten 
Aftenftüde ausgeführt fei.‘ 

Als dieſe Anfiht dem königlichen Oberarchivar (Master of the 
Rolls) befannt wurbe, ordnete diefer fofort eine amtliche Unterfuhung 
der Sache an, zu welchem Zwede eine befonbere Kommiffion ernannt 
wurbe, bei der ſich folgende Männer befanden: Sir Francis Palgrave, 
Archivar, Herr Duffus Hardy, Ardiv-Affiftent, Profeifor Brewer, 
vereibeter Sachverſtändiger, Sir Frederic Madden, Oberbibliothefar der 
Handſchriften im British Museum, und Hr. Hamilton. Die Kommiffion 
bat, nach forgfältiger Prüfung des Schriftftüdes, einftimmig das nadh- 
folgende Zeugniß ausgefertigt: 

„Wir, die Unterzeichneten, haben auf den Wunfd des Master of 
the Rolls forgfältig das beigefügte Schriftftüd unterſucht, weldes ans 
geblich eine Bittſchrift an die Yorbs des Geheimen Rathes Ihrer Majeftät 
ift von Thomas Pope, Richard Burbadge, John Flemings, Auguftin 
Philips, William Shaffpeare, William Kempe, William Slye, Nicholas 
Tooley und Auderen, als Erwieberung auf eine Bittſchrift von Ein: 
wohnern ber Freiheit von Bladfriars, und wir find ver Anficht, daß das 
fragliche Dokument gefälfcht fei, Yondon, 30. Januar 1860,” 

Der Master of the Rolls, Sir John Romilly, hat angeorbnet, 
daß dieſes Urtheil der Sucverftändigen ven im Ef, Archiv befindlichen 
Altenftücen Nr. 222, Elifabeth, 1596, angeheftet werben folle.“ 

Es frägt fi num, wer war ber Falſcher diefer und aller übrigen 
jetst angezweifelten Schriftftüde von und über Shafjpeare? Herr Hamils 
ton giebt nicht undentlich zu verfichen, daß Payne-Collier nicht blos der 
erſte Detrogene, fondern auch der erfte Betrüger in biefer Ungelegenz 
beit war. Here Collier ift jedoch ein alter, gelehrter Herr, ber biäher be: 
ſcheiden von dem Ertrage feiner Studien und literariſchen Arbeiten gelebt 
und bem man in feinem langen Privatleben Nichts nachfagen faun, was 
feiner Ehrenhaftigfeit nur den geringften Eintrag thut. Er felbft ift, 
feitbem die Schrift von Hamilten ausgegeben worden, mit einer Entgeg- 
nung bervorgetreten, bie zum Theil auch im Athenaeum vom 18, Febr. 
abgebrudt ift, welches Blatt überdies einen Artikel der eigenen Redaction zur 
Zurädweifung ver Berbäctigumgen des Herru Collier geliefert hat. In 
beiden Entgegnungen wirb ein befonberes Gewicht darauf gelegt, daß 
Herr Lemon, der gegenwärtige Borficher des State Paper Office, be— 
zeugt, die obgedachte Petition der Schaufpieler vom Bladitiars: Theater 
habe ſich bereits in jenem Archive befunden, bevor Herr Collier feine 


Unterfuchung baranf gerichtet, und daß fie namentlich auch ſchon von vem 
Bater des Herrn Lemon, welcher ebenfalls Archivar geweſen, gefannt 
worben fei. ferner wird in beiden Entgegnungen Bezug genommen auf 
das Schreiben eines Geiftlihen, Dr. Wellesleh, von ber Univerfität 
Orford, welcher ſich erinnert, in dem Laden des verftorbenen Antiguars 
Thomas Rodd, von bem Herr Collier feinen korrigirten Shaffpeare von 
1632 für 30 Schilling gekauft haben will, ein ſolches Eremplar geſehen 
zu haben, das ihm jevod der gedachte Rodd nicht habe verkaufen wollen, 
weil er es bereits einem andern Runden verſprochen habe. 

Ob diefe und ähnliche Zengniffe im Stande find, bie vielen Ber- 
dadtägründe zu widerlegen, melde in bem Anti-Goflier bes Herrn Hamil- 
ton geſammelt erfchjeinen, das wird bie literarifche Fritik, bie im dieſer 
Shakfpeare betreffenden Angelegenheit nicht forgfältig genug fein kam, 
demnãchſt zu — haben. J. C. 


Aegypten. 


Ein Ausflug in die Umgegend von Kairo. 
Der verfteinerte Wald. — Heliopolis. — Khalifen-Gräber 


Sie haben in einer Ihrer legten Nummern einige ziemlich apbo- 
riſtiſch gehaltene Mittheilungen über bie intereffanteften Punkte in der 
Umgebung Kairo's gebracht; erlauben Sie mir auf einige berfelben, vie 
bie Lefer Ihres „Magazin“ intereffiren dürften, etwas näher einzugehen. 
— Der erfte Ausflug, den der in Kairo eingetroffen Reiſende zu unter: 
nehmen pflegt, gilt gewöhnlich ver Citadelle, der zweite ven Pyramiden 
von Gizeh, der dritte aber ficherlich dem .verfteinerten Walde; ja, die 
blonden Söhne Albion's ändern obige Neihenfolge Häufig dahin ab, daß 
fie gleich nad) ihrer Ankunft zu bem petriied wood eilen. Laſſen Sit 
mich dem Beifpiele derfelben felgen und Ihre Leſer zuerft dorthin ge 
leiten, Hinaus gebt es durch bie engen, finftern Straßen Kahira's, an 
der Eitabelle vorbei, in die Wüſte; linfs liegt der ſogenannte rothe Berg, 
der Dſchebel adhmer, rechts der Mohattam, vor uns die arabiihe Wüſte. 
Kein lebendes Weſen ift zu fehen außer unferer Heinen Karavane; nur 
manchmal zeigt fi am blauen Himmel ein Heiner, faft unmerklichet 
ſchwarzer Punkt, ein-Geier, der im Wether feine weiten Kreiſe zieht; dazu 
Zodtenftille, die nur durch dem ihre Thiere ermunteruden Zuruf ver Ejel- 
treiber unterbrochen wird, Ein jeltiam beingfiigendes Gefühl ergreift 
den Reifenden, der zum erften Dal diefes Sand Meer durchzicht, ihm 
ift, als müſſe der böfe Geift der Wüfte, der Chenaſin, am fernen Horizont 
auftauchen! und mit fewrigem Odem die Flugfanphügel über des Wan- 
dererd Haupte zufammenftärgen, Doc immer weiter ziehen wir im öſtlicher 
Richtung in die Wüfte hinein, vechts, linfs, vor und hinter ung nichts 
als Sand, mit unzähligen Kieſeln bevedt; allmählich werben vie Sand- 
bügel höher, bie auf dem Boden zerſtreuten Steine jeltener, länglicher und 
größer; da hält der vorberfte Efeltreiber, bier ift ber verfteinerte Wal, 
erllaͤrt unfer gerlumpter Cicerone. Wald! rufen wir verwundert aus. Ya. 
Bo find denn die Bäume? Auf dem Boden liegen fie, auf und unter 
em Sande; Meine Stüdcchen verfteinerten Holzes — zwei, höchſtens brei 
Fuß lang, einige Zoll im Durchmeſſer, voild tout. Freilich ift Dies noch 
nicht bie Hauptftelle bes verfteinerten Waldes, Holzes wäre freilich be 
zeichnender; eine Stunde füolicher flohen wir auf ftärlere und längere 
Stämme, einzelne meſſen bis vierzig Fuß, die auf ven Sandhügeln in 
geoßer Anzahl herum liegen; doch auch bier ift fein Wald wie ihn unſre 
gutgeſchulte Phantaſie ſich vorzuftellen pflegt. Intereſſanter mie der 
Bald felbft, dürfte eine Frage über fein Entftehen fein, Herodot, ber 
belanutlich von 444-—434 v. Eh. Aegypten bereifte und bis nach Nubien 
fam, erzählt: Die Hephäftos (Phtah)-Briefter zn Memphis hätten ihm 
mitgetheilt, vor König Menes * fei ganz Aegupten mit Ausnahme bes 
Thebanifchen Kreifes ein Sumpf gewelen; er jagt ferner bei Erwähnung _ 
ver Stadt Memphis, dieſelbe jei von Menes anf der Stelle gegrüntet 
worden, welche durch Zufhättung des mittägliden Armes des Nils, 
Austrocknung des alten Bettes und Ableitung bes Fluffes durch einen 
Kanal entjtanden fei; auch habe ver König Dämme anlegen und nördlich 


* Menes, der Stifter der erften (miempbitifchen) Dynaſtie nah Manetho, ver: 
ließ 35% v. Ch. Ibis, die aͤlteſte Reſidenz der Könige in Ober Aegupten (wahr: 
[heinlich zwiſchen dem beutigen Aenneb und Denderab) und gründete Memphis, 
während die Hönige ber gweiten, gleichzeitigen Dynaſtie in This weiter regierten. 
Dem Regierungsantritt des eriten Menichenkönigs geben ungefähr 18,000 Regie 
zungöjabre der Götter und Satbgötter voran. 


177 


von der Stadt zu ihrem Schutze einen Zee graben laflen. Heißt das 
nicht vielleicht, Menes habe bie bis dahin jumpfige Gegend troden gelegt 
und menfchlichem Verkehr geöffnet, wie bas ja im neuerer Zeit bei ber 
Gründung von St. Petersburg ver Fall gewejen ift? — Ein einfadher 
Dlid auf die Karte zeigt, daß dieſe Angaben der Priefter fein nur dem 
Keifenden aufgebundenes Märchen geweſen fein innen. 

Bei einem höheren Stande des Meeres, wie er unzweifelhaft ftatt- 
gefunden, müſſen alle Thalfentungen mit Waſſer bedeckt geweſen fein, 
wie 1) die Wüfte 6 Tih im Norden der Sinai» Halbinfel, melde im 
Beten und Süden durch den Dicebelse-Tib, im Often durch die Gebirge- 
züge der Wadi Alaba und el Gohr begrenzt werben, welche fidh von dem 


Ras es-Sa, d. h. von der Norbipige des Bahr Alaba bis zum Bahr - 


Loud, dem todten Meere ziehen; 2) die arabijhe Wüfte von Dſchebel 
Atabla Atala) bis zu dem die nubiſche Wüfte im Norden begränzenden 
Gebirgsjuge, welder von Dſchebel Baram bei Aſſuan bis zum Nas el 
Aub, unter dem 249 nörbl. reiht. Die häufig unterbrochenen weftlichen 
irge des Bahr Dues und Bahr Hevjar, ſowie der Dichebel 
Chalil, Dothan (Porphur) und Zaburah im Innern pärften die Infeln 
diefes Meeres geweſen fein; 3) die ganze Iybifche Wüfte und 4) das 
Delta und Nilthal bis in die Höhe von Karnal und Lugor, dem alten 
Torben, vielleicht bis Aſſuan, eine Annahme, die noch wahrſcheinlicher 
wird, wenn man bebenkt, daß die Sohle des Nilthals früher bedeutend 
tiefer gelegen haben muf, und erft durch bie jahrtaufend Lange Ablagerung 
des Schlammes ihre jegige Höhe erreicht hat; zu Herodot's Zeiten durfte 
der Nil micht unter 15—16 Ellen fteigen, während heute eine Ueber: 
ihmemmungshöhe von mehr ald 27, alfo 8°’ — 10’ weniger, von ben 
traurigften Folgen begleitet fein würde. Nach ben von Lepfins bei dem 
Tempel von Semmeh aufgefundenen Felſeninſchriften (Angaben ver 
höchſten Nilſchwellen aus der Regierung Amenemba’s I. Möris, und 
feiner Nachfolger, Dynaſtie 12; erfte thebanifche, allgemein anerkannte 
Reihsvynaftie e. 2300 v. Eh.]) flieg der Nil damals 24’ höher als jetzt; 
nimmt man dazu, daß die denfelben König Umenemba III. aus deſſen 
Kegierung die obigen Angaben berrühren, darſtellenden Koloſſe, (vie ſog. 
Memnen’s Säulen), vie ſich auf einer, ſich 8’ über die Tpalfohle er- 
hebenden Erhöhung befinden, auf einer 13° 7” hoben Bafis ftchen, 
binfig bis am dem obern Rand derſelben unter Wafler geſetzt werben, 
was zur Zeit ihrer Erbauung nicht geichehen durfte, fo ergiebt die ein= 
fache Addition der Lepſius ſchen Angabe und ver Baſenhöhe, daß die 
Sohle des Nilbettes zu Amenemha's II. Zeiten mindeſtens 37° Fall 
mehr gehabt haben muß, wie heutzutage. — 
Bei dem fpätern langfamen Zurldtveten ver Fluthen, muß in dem 
blohgelegten, durch bie Nähe des Meeres und die mit Waſſerdünſten 
reichlich geichwängerte Atmojphäre mit tropifhen Regengüſſen befruch⸗ 
teten Lande eine üppige Vegetation geftanden haben; bafür fpridt, daß 
man in ber ganzen Ausdehnung ber Wüfte, der arabiſchen ſowohl, wie 
der des Sinai und auch ber Iybifchen (z. B. auf der Strede von Daſchur 
nach Tomieh, von Garra nach der Duah el Bacharieh, d. h. der Heinen 
Dafe, am Wadi Fargh u. ſ. w.) ähnliches verfteinertes Holz findet als 
in dem verfteinerten Walde. Die Stämme müfjen auf verfelben Stelle 
gewachien fein, wo man fie noch heute ſieht; deun, wären fie, wie man 
häufig annimmt, aus dem Seunaar angefchwenmt worden, jo würden 
wir fie auf der Sohle des Niltyals von Schlamm bevedt finden; wären 
die ſchon verfteinerten Stämmie durd eine vullaniſche Kraftäußerung an 
den Ort ihrer Auffindung gebracht worden, jo würde ihre Yage eine gegen 
bie Horizontale geneigte fein, während fie im Gegentheil vollftänbig mit 
derfelben übereinfält. Wahricheinlich find die Stänme durch einen Orkan, 
wie das ja noch heut zu Tage vorkommt, niedergeworfen worden; fie 
liegen fämmtlich, jo weit mod; keine fremde Macht an ihmen gerührt, im 
Eimer Richtung. Der Sand der Iybifhen Wüſte, die damals ſchon aus 
dem Waſſer hernorgetreten war, wurbe über die am Boden liegenven 
Stämme geweht; vielleicht lagerten auch bie Ueberfhwenmumgen des 
Meeres umd des Nils Sanplagen varüber ab; wenigſtens findet man 
neben dem verfteinerten Holze Haififchzähne, Meertrabben, Seemuſcheln 
und Scmeden in ver ganzen Ausvehnung der Wüfte. Das Waſſer der 
Regengüffe, vereint mit dem ftarfen Niederſchlage ver damals jehr feuchten 
Atmofphäre fiderte durch die Sauddecke, nahm dabei Fiefelfaure Ber 
kanbttheile im fi auf, durchdrang und verfteinerte die Stämme. Als 
fpäter das Meer immer weiter urüdtrat und die klimatiſchen Berhältniffe 
in Die jegigen übergingen, d. b. als alle Feuchtigleit aus ver Luft vers 
ſchwand umb an ihre Stelle vie heutige glühende Hige trat, trodneten bie 
Sandſchichten ans, wurden vom Winde meggeweht und die Stämme 
traten au der Stelle zu Tage, wo fie geitanden und gefallen waren. — — 
Während wir, d. b, meine Reifegefährten und ih, unfere Anfichten 


über die Entftehung des verfteinerten Waldes austauſchten, hatten wir 
zugleich auf die im der Wüſte ſehr zahlreichen Storpione Jagd gemacht; 
einer hob die herumliegenden Steine auf umd der zweite Padte ben 
Skorpion mit eimer Heinen Zange, während der dritte eine Blehbüchie 
zur Aufnahme deſſelben bereit hielt. — Sennini erzählt in feiner Reife 
in Yegppten, daß er einen Berber in Kairo geſehen, ver umter feiner 
Müge ftets einige Skorpione bei ſich getragen und dieſelben ungeftraft 
angegriffen habe; fpäter jevod habe man in Erfahrung gebracht, daß er 
den Storpionen den Stadyel ansgeriffen gehabt. Auch mir ift während 
meines Aufenthalts in Wegypten Etwas ähnliches begegnet. Eine den 
meiften Zuropäern in Kairo wohl belannte Perfönlichteit ift der foge- 
nannte Schlangen: Mohamed, eim großer, ſchlanker Araber, ber mit 
Schlangen, Storpionen, Eidechfen u. f. w. handelt und fid nebenbei für 
einen Beſchwörer ausgiebt; derſelbe führte häufig eine große Blechbüchſe 
bei ſich, in der fih zwanzig und mehr Storpione befanden, und im bie er 
ungenirt hineingriff, um bie gewünfdten Eremplare herauszuholen; ich 
hatte mit dem Mann vielfach zu thun gehabt, indem ich einerfeits für 
mich, andrerfeits für meine Bekannten Thiere gekauft, und manchmal 
verwundert feinen breiften Manipulationen zugeſchaut, bis id eines 
Tages bemerkte, daß ſammtlichen Storpionen die Spite des Stachels 
abgeſchnitten war. — In den Bazars von Kairo wird eine abyſſiniſche 
Wurjel iste agrap als Amulet gegen den Stich diefer Thiere verkauft. 

Unfere Storpionen» Jagd hatte und weiblich müde gemacht, fo vafı 
wir dem mitgenommeneh Frühftüd herzhaft zuſprachen und dann nad) 
Heliopolis aufbrachen. Die Verzweiflung unferer Efeltreiber, als fie uns 
nicht den geraden Weg nadı Kairo einſchlagen ſahen, war grofi; anfangs 
ſchienen fie remonſtriren zu wollen, aber ein Blid auf unfere allerdings 
nicht ganz umverbädtigen Reitpeitſchen bradhte fie wieder zum Gehorfam 
zuräd. — Beinah drei Stunden ritten wir in nordweſtlicher Richtung 
vorwärts, ba bligte uns über dichte Baumgruppen ein mächtiger Obelisk, 
ber Grabftein von Heliopolis, entgegen. Im Garten von Boghos- Ben, 
bem früheren Miniſter Mehemed⸗Ali's, fteht zwiſchen Wafler und Bäumen 
der 68 Fuß hohe Obelisf das in der Erde verborgene erfte Pieveftal mitge- 
rechnet — ein herrliches Denkmal einer großen Vergangenheit. Er beftcht 
aus fyenitifhem rothen Granit, feine Spike ſoll mit Erzplatten bedeckt 
gewefen fein; die ſehr tief eingefchnittene hieroglyphiſche Inſchrift lautet: 

„Der Sohn der Sonne Ofortajen (Seturteien), ver Horus, welcher 
den Menfchen das Leben giebt, dem König Sonne, welcher der Welt gefchentt 
ift, der Herr des Obern und des Intern Aegypten's, der geliebt wird von 
ben Geiftern der reinem Gegend, der immer lebt und den Menfchen das 
Leben giebt, der das Leben ver Menſchen ift, dem Gotte, welcher ihm zum 
Lebensgeber machte.” 

Wahrſcheinlich ftand diefer Obelist, (zwei Seitenflächen deſſelben 
find dicht mit Weipenneftern überzogen) mit noch einem vor dem Pro- 
pylon des Sonnnentempels und ſchloß eine Reihe von Sphingen, von 
denen Pocofe noch einige verftümmelte von gelbem Marmor gefehen haben 
will, Die andere Spigfäule hat mar im der zu Mom auf ber piazza 
del popolo befindlichen wieberzuerfennen geglaubt, die die Namensringe 
des Seti und feines Sohnes Rhamſes IL. trägt. 

Heliopolis, das biblifche On,* die Stadt des Horhat oder Horus, 
d. h. Gott des Nordens, war ber Sig ber äghptiſchen Prieſterweisheit. 
Die geehrt die Lehrer defielben ſchon in frühefter Zeit geweſen, beweiſt 
1. Mofes 41. 45. „Und Pharao gab ihm (d. b. Joſeph) ein Weib, 
Asnath, die Tochter Potiphar’s, des Priefters zu On.“ — Herobot bes 
fuchte auf feiner Neife die Priefter, weil „fie die erfahrenften in alten 
Gefchichten feien;“ Eudoxus, Plato, Dionyfius Areopagita haben in He 
liopolis ftubirt; Strabo fand bei feinem Beſuche noch viele Obelisten 
und erzählt, daß zwei derfelben vom Kaifer Auguftus nad; Rom gebracht 
worben feien; ja noch im 13, Jahrhundert fah der arabifche Arzt Abd⸗ 
Allatif folofiale Ruinen; heute ift der obenerwähnte Dbelist und ein 
Paar niedrige Schutthaufen das einzige, was von dem alten Heliopolis 
übrig geblieben. Hier ftand auch einft vor Jahrtauſenden jener riefige 
Sonnentempel, in dem Thot (die Sonne) verehrt wurde, der dreimal 
große Lichtgott, wie er zuweilen genannt wird, ber ſchon vor der Sünd- 
fluth bie heiligen Bücher der Aegypter in heiliger Sprache auf Stein: 
tafeln gefchrieben, die von Phot, dem zweimal großen, vem Mondgott, 
in die gewöhnliche Sprache überfegt wurden. Bon diefem Tempel fpricht 
Seremias 43, 13. „Ex fol die Bildſaulen zu Beth Schemefch** in Aegyp⸗ 


* Seliopolis iſt wahrfcheinlih auch das Rhaemſes der Bibel, von dem die 
Juden auszegen; bier läßt Joſtphus diejelben ftationirt fein; auch haben die alten 
griechiſchen 88 2. Moſ. 1. 11. für „Mhamfes“ gelebt ara und On, 
was Seliopolis ift,” was wohl fo viel bedeutet als „Mbamfes beit es auf alt⸗ 
äguptifh, On it der gebräuchliche biblifche Name und Hellorolis der griechiſche. 

." ‚Betb el fchens“ heißt noch heute auf arabiich das Haus der Some. 
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tenland zerbrechen und vie Götzenlirchen in Aegypten mit feuer ver- 
brennen;’ welche Prophezeihung zweintal, dur h Nebufapnezar und durch 
Cambyſes (525) in Erfüllung ging.* 

Eine Meile nördlich ven Heliorolis liegt ner Birfet el Hadſch', der 
Pilgeriee, zu dem der Kanal von Kairo, der Chalidſch Emir el Mumenin 
führt. Diefer Kanal wurde, wie Ptolemäus angiebt, unter Trajan er: 
baut, doch kann man annehmen, daß er weit älter, wahrfcheinlich ein 
Werk der Pharaonen ift; die arabiichen Schriftfteller berichten, daß fein 
Bert mit Marmor ausgepflaftert fei, dech ift viefes jetzt mit dicken 
Schichten von Schlamm bedeckt. Der See ift veswegen intereflant, weil 
fih am ihm tie nach Melka gehende Pilgerlaranane ſammelt. Zwiſchen 


Heliopolis und dem Birfer el Hadſch' ſchlug Geueral Kleber mit 6000 - 


Franzoſen 40,000 Türken. 

Der Rückweg vom Obelislen nach Kairo führt durch gut angebaute 
Felder an dem Derfe Matarieh vorüber, bei dem ſich der von der apotry⸗ 
phiſchen Literatur ber Evangelien erwähnte Merienbaum und bie Sounen⸗ 
quelle beſinden; erjterer ift eine uralte, riefige Sycomore, welde die 
heilige Familie durch das Herabienten ihrer Dichten Zweige den Augen 
ver Verfolger entzogen haben jol; fo unwahrſcheinlich dieſe Legende auch 
fein mag, jo verleiht He dech dem Orte eine gewiſſe Weihe, vie feiner 
dadurch geftert wire, daß ver Daum mit einer Unmenge Kleider⸗Fetzen 
und andern Yappen, die mehamedaniſche Pilger geweiht haben, behängt 
iſt. Die Sommenquelle, welche nicht weit von der Sycomore entfpringt, 
ſoll früher bitteres Waſſer enthalten haben, welches exit durch das Gebet 
ber auf der Flucht befindlichen heiligen Familie trinkbar gemacht worden 
fein fell; die Duelle führt feit vem 12. Jahrhundert den Namen Aſin el 
fchems, Sonnenquelle. — Doch hat Matarich (Metarich, Matarea) noch 
andere Anfprüde an bas Intereife der Reiſenden; bier wuchs einft bie 
Balfamftaude, welde die Rönigin von Saba (Sheba) dem Salomo zum 
Geſchenk machte und welche durch Klecpatra nad Aegypten gebracht wurde; 
heute wächſt dieſelbe nur noch in ber Gegend von Mekla und kommt 
unter dem Namen Mekta-Balſam in ven Handel. In Matarieh wurden 
auch auf Befehl Mehemed-Ali's 1827 die erften jehr glüdlihen Verſuche 
mit der Altlimatifirung ver Baumwollenſtaude gemacht. 

Der weitere Rüdweg führt bei der Abaſſieh, einem mitten im 
ber Wifte von Abbas⸗Paſcha erbauten Palaſt vorüber, bei deſſen Anblid 
man nır bevauern kann, daß Die ungebenren barauf verwandten often 
nicht zur Hebung bes Ackerbaues angewendet werden find. Deu Ueber: 
gang von ber Stille ver Wüſte zu dem regen Leben der Stabt bilden bie 
fälichlih fogenaunten Khalifen« Gräber, welde die Grabdenlmäler der 
Ajekiten- und Babariten- Dyinaftie der Mameludenfönige, bis zur Inva⸗ 
fton Selims, 1250 enthalten. Obgleich zum größten Theil zerſtört und 
in Trümmern liegend, zeichnen ſich doch faft alle dieſe Moſcheen durch 
architeltoniſche Schönheiten, beſonders geſchmackvolle Portale und Mina⸗ 
ret's, aus. Die bereutendften dieſer Grabmoscheen find: bie des Sultan 
Amire ſtebir (d. h. Amir des Großen), heute ein Pulvermagazin der Re- 
gierung und deshalb den Freimden unzugänglich; die Moschee von 
Aſchraf, mit wundervollen, leider zum Theil durch den Fatalismus eng⸗ 
liſcher Travellers zerftörten Marmormofaiten, mit denen der Fußboden 
und die Wände bededt find; das Grab des Sultans Barkul, befonbers 
fehenswerth durch die ſchönen Steinarbeiten und bie meifterhaft im durch⸗ 
brochener Arbeit ausgeführten Berzierungen ber Kauzel. Im biefer 
Moschee fällt die Wahrheit der Bemerkung am meiften auf, daß bie 
Araber, denen ihre Religion die Ausſchmückung ver Tempel verbietet, 
es verftanden, ben Stein gleichſam weich und biegſam zu machen und bie 
Wände uud Säulen mit ſteinernen Ranfen zu überziehen. Das gröfte 
und heiligfte dieſer Grabvenfmäler ift die Moschee von Raid-Bey, welche 
fid) weniger durch architeltoniſche Schönheiten, als durch bie in ihr aufe 
bewahrten Reliquien auszeichnet; biefelben beftehen in dem Abdrucke 
eines unbefchuhten und zweier beſchuhten Füße des Propheten in ſchwarzem 
Marmor; auch iſt die ſchöne Holzarbeit an ber Karel ſehenswerth. 
Die Moscheen, die tanjend und aber tauſend fie umgebende Heinere und 
größere Grabmäler zu einer wahren Toptenftabt machen, bilden mit ihrer 


feierlichen Stille einen fchmeivenden Kontraft zu dem Lärmenden Treiben . 


in der Stadt, in die man unmittelbar durch das Siegesthor (bab el nafr) 
gelangt, Bor einem Kaffeehauſe entliehen wir unfere müben Efel, feßten 
uns auf die Robrbivand und laufchten, bei einer Taſſe Kaffee und einer 
Waſſerpfeife, dem monstonen Geſange eines arabifhen Barden, ber mit 
Darabula · Begleitung ein damals jehr beliebtes Volkslied: 


Ya ras rachti 
Zanis il batiebeh fil libbu 


* Im diefen Tempel kam auch der Sage mach alle fünfbundert Jahre ber 
Vogel Phönig aus Arabien, um fi zu verjingen. 





feinen aufmerkiamen Jubörern vortrug; vielleicht gefällt Ihnen Die aller⸗ 
dings etwas freie Ueberſetzung: 
Tief tft mein Aummer, aroh min Zhmerz! 
In der Melone bier 
Verdarb ein fauler Hein das Herz; 
Er nagt Dr Schmerz an mir, 
Fort ging der, den ich fe gelicht, 
Berlaiien weine ib; 
Doch wer für Lich’ Verachtung giebt, 
* Ten ſtraft Gott ſicherlich. 
Bea flog ein Taͤuberich von mit, 
Barum, ich weiß es nicht! 
Vielleicht erfuhr er, dad von mir 
Gin Schlechter Schlechtes ſpricht. 
Wer mit den Böfen Umgang begt, 
Der iſt wohl ſelber ſchlecht, 
Doch wer mit Guten ibn nur pflegt, 
O, der tit nimmer ſchlecht. 
Bey flitgt die Taube. Warte doch, 
Warum denn eileſt Du? 
Ach, nur das cine fag’ mir noß, 
Salnt den Geliebten du? 
Und Antwort gab die Taube mir: 
as itort noch deine Ruh? 
Weg ging, der einſtens theuet Dir, 
Darum vergib auch bu! 
von Branpt. 


Mannigfaltiges. 


— Bilpelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
Die Beröffentlihung der vertrauten Briefe Aleranders von Huntbel 
an Varnhagen von Enfe bat einen andern, im diefem Buche vielfach er 
mwähnten Briefwechfel, die „Briefe Wilbelm’s von Humbolot am eime 
Freundin” wieder in Erimmerung gebracht, Die Buchhandlung Brockhau 
hat viel Süd mit dent epiſtolariſchen Nachlaſſe der beiden Humboltt 
Wilhelm’s Briefe an feine Aremdin mühlen ebenfalls einen reihen Ge— 
winn abgeworfen haben; das Buch erlebt noch immer neue Auflagen, umd 
foviel uns befannt, ift Niemand vorhanden, ber irgend einen Honorar 
Antheil davon erbält. Es waren diefe Briefe an eine arme Fran, 
Charlotte Diede in Kaffel, gerichtet, die in ihren fpäteren Lebens— 
jahren von ihren Hände Arbeit fidh ernähren mußte. Hätte fie zu ihren 
Lebzeiten ven Briefwechſel veröffentlichen wollen, und ihre alten Tage 
mit bent gewonnenen Selbe erleichtert, ihr eoler Freund würde ſich gewiß 
im Grabe barüber gefreut haben. Ein allzu großes Zartgefühl hinderte 
fie daran, obwohl fie die Aufmerlſamleit ver Welt nicht zu ſcheuen 
brauchte, denn fie hatte ſich Shen bei Lebzeiten im die tieffte Cinfamteit 
vergraben. In Kaſſel mußten nur wenige alte Leute von ihrer Exiſtenz; 
in einem verfallenen Hatıfe wohnte fie vor bem Thore, in der ſogenaunten 
„alten Wilhelmshöher Allee,” und arbeitete mit ihren ſchwächlichen 
Händen künftlihe Blumen zum Verkauf. Wilhelm v. Humboldt befuchte 
fie einft in ihrer Armuth und lieh, Davon gerührt, ihr ſeitdem eine feine 
Venſion zufliehen, welde- nach feinem Tode fein Bruder Alerander fort: 
zuzahlen übernahm. Die arme „Doktorin Diede“ hatte feinen andern 
Troft, als Humboldt's Briefe; fie ftand gänzlich vereinfamt im Leben. 
Kinderlos und freundlos, hatte fie noch ſchwer zu tragen am einer romans 
tifchen Berirrung ihrer Ingend; fie war eine gefhiedene Frau. Hr 
Leben war ein rührender und lehrreicher Roman. Es ift von einer ihrer 
Zeitgenoffinnen und Landsmänninnen, der Baronin Elifen, Hohen 
haufen, im anſprechendſter Weiſe bearbeitet und verdiente wohl, ber 
Defientlichkeit von Nenem übergeben zu werben. Sturz vor ihrem Tode 
vermachte Fran Diebe ihre Briefihäge den einzigen Freundinnen, die ihr 
in ihrem tramtigen Leben treu geblieben waren, &s find vier Schweftern, 
fromme und edle alte Jungfern, die auch mit feinen Handarbeiten Gele 
zu erwerben fuchen, aber nicht für fich felbft, ſondern für die Armen ihrer 
Vaterftabt; denn für die eigenen beſcheidenen Lebensanforderungen reicht 
ihr wäterliches Vermögen aus. Uber wie beglüdt mürben fie jein, wenn 
bie Berlagshandlung von dem Ertrage des Briefwechſels ihmen eim 
Scherflein für ihre Armen mittheilen wollte! Als Erbinnen des Nach— 
laſſes ihrer Freundin, hätten fie ein Recht darauf, aber Frauenzimmer 
verftehen es nicht, ein ſolches Hecht zur gehörigen Zeit geltend zu machen. 
Die wohlhabenden Nachlommen Wilhelms von Humboldt werden gewiß 
auch in feiner Weile Auſprüche an jenen Briefmechfel maden; alfo bleibt 
die Buchhandlung unbeichräntte Nupniekerin und müfte es ihr eine 
Freude fein, den rechtmäßigen Eigenthümerinuen ermas zufließen zu 
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laſſen. Hierander ven Humboldt bat den Schweftern oft theilnehmende 
Briefe gefchrieben, vie, wenn fie gedruckt würden, feinen edlen Charafter 
nur im cin neues günftiget Licht ftellen Könnten. — v. — 


— Mahyr's Atlas der Alpenländer. Wenn man ſich recht 
augeuſcheinlich Davon ũberzeugen will, wie grundfalſch es iſt, Die ſavoher 
Alpen als franzöſiſche Abhänge des Gebirges zu bezeichnen, jo muß 
man den von J. G. Mayr herausgegebenen, trefflichen „Atlas der Alpen— 
länter,* Biatt IV., zur Hand nehmen. Höcftens können wir bie 

‚ Öxbiete von Ehambery mit dem. See Bourget und von Annech mit tem 
Ser gleihen Namens als Abdachuugen bezeichnet werden, Die ben benach⸗ 
barten frauzöſiſchen Gebieten von Grenoble, Seyſſel und Chatillon zuge- 
wandt find. Dagegen bilder Das ganze obere Savopen eine Fortſetzung 
des jcdhweizeriiben Hochplantcau, als deſſen Centrum ver Genfer See zu 
betrachten, nach welchent das Rhoue · und das Arve · Thal, als natürliche 
Berbindungen der Walliſer und ver Savoher Ulpen, hinſtreben. Wenn 
es irgendwo, nach dem Syſieme der neueren, ven Karl Ritter begrüns 
deten, wiſſenſchaftlichen Erdlunde, natürliche Öränzen giebt, je finp 
e6 Diejenigen, welche die Alpen zwiichen Italien und dev Schmeiz einer 
ſeits und frankreich and Deutichlant antererjeits bilven. Rur das aller- 
eberflächlichite Gerede fann da eine natürliche Gränze fuchen, we bie 
Franze ſen fie haben wollen. Wir bemerken übrigeng, daß von Dem 
Maur'ſchen Atlas fürzlich vie zweite Yieferung, Die Mgäner, Bayeriſchen, 
Rhatiſchen, Tiroler, Beltliner, Judicariſchen und Benctianer Alpen ante 
fallend, erſchienen ſind. 


— Kieperts Hand-Atlas. Auch die kürzlich erſchienene neunte 
Virferung dieſes Atlas,** welche tie vier Karten Deutſchland, Sudweſtli— 
ches Deutſchland, Bohmen -⸗Maͤhren · Oeflerreich und Oſft⸗Alpeulander ent- 
hält, giebt Gelegenbeit, die preläre Lage zu ilberſchauen, in welche vie 
Seweiz durch Savohens Abtretung au Frankreich lemumt. Der Beſitz 
von Chablais und Faucigny verleibt ben Franzofen dieſelbe vortheilhafte 
Stellung gegen die Schweiz, die fie Deutſchland gegenüber durch den 
Beſitz des Eljaß mit Straßburg einnehmen. Ebenſo erhalten fie auf der 
andern Seite Durch den Vaß über den Mont Genis, welchen ihnen Sars 
dinien obenprein durch einen foftipieligen Eifenbapu- Tunnel bequem mas 
&en läßt, die Schlüffel zur piemonteſiſchen Ebene. In wenigen Stunden 
finnen dann franzöſiſche Heeresmaſſen einerfeits nad Suſa und bis vor 
die There von Turin und andererfeirs über den Leman-See nad) den 
Kantonen Genf une Waadtland, Sowie in das angränzente Wallis, ge 
merfen werden. Der Kanton Genf wird eine völlige Eullave von Franl- 
wich, deſſen Gebiet dann einen ganz ähnlichen Keil in bie Schweiz, wie 
228 Elia in das ſüdweſtliche Deutſchlaud bildet. 


— Italien und bie Jenier. Terfelbe Parifer Publiziſt, der im 
‚Nord ven Englandern bewieſen hatte, daß Savoyens Einverleibung 
in Frankreich lediglich eine Folge der engliſchen Politik in Italien ſei, 
unternimmt es jetzt auch, zu beweiſen, daß eine weitere Folge dieſer Vo— 
litik die Verbindung der Joniſchen Inſeln mit dem Königreich Griechen 
land fein werde. „Wenn Italien,” ſagt dieſer Publiziſt im Nord vom 
21. März, „feine Souveraine ausweiſen und ſich mit Sardinien verbin— 
ben durfte, fo fan Jonien mit um fo mehr Recht feine Protectoren aus: 
weifen und ſich mit Griechenland verbinden. Ohne Zweifel wird dort, 
wie bier, im Vetreff der enropäifchen Verträge, das Einſchreiten der da⸗ 
bei betkeiligten Mächte nöthig fein, um die vollbrachten Aenderungen zu 
fanctieniren, aber unbezweifelt wird Europa, welches nicht mit England 
ver Anficht ift, daß das Proteftorat ein größeres und unverleglicheres 
Recht, als die Sowverainetät verleibe, aud) die Wünſche des unglüdlichen 
Bolles von Jonien als vollkommen gerecht anerkennen. Auch dort findet 
fih, was auch Lord Palmerfton dagegen eimwenden möge, die vollendete 
Thatſache einer unüberwindlichen Abneigung der Negierten gegen die Res 
gierenden. Wenn fi der Pord-Obercommiffair nicht geflüchtet hat, wie 
die Fürften von Teskana und Motena, fo hat er doch nicht minder, ale 
diefe, die gartze Bevöllerung gegen fih und — was vem Einen recht, das 
ift Dem Anvern billig.“ 


— „Joniſche Berbrüderung.” Rah neueren Mittheilungen 
öffentlicher Blätter in Korfu bat fi auf ven Joniſchen Infeln ein Ber: 
ein unter dem Namen: "Zoros Ercugic gebildet, der die Beförderung der 
Wiſſenſchaften und Künfte zum Zwed hat. Die ansgezeichnetften Dän- 
ner der Siebeninfel-Republit, wie Mufterydis, Brailas u. A., find ihm 


* Gotha, Zuftus Perthes. 1869-60. 
* Berlin, Dietrich Reimer. 


als Mitglieder beigetreten, und namentlich die Griechen des Königreichs 
ſetzen auf die Beſtrebungen des Vereins feine geringen Hoffnungen. In: 
deß hat es mit Recht auffallen müſſen, daß gleich in der erften Berfamm: 
lung des Vereins diejenigen, bie öffentlich geſprochen haben, ſich dabei ber 
italiänifhen Sprache bevient, und daß mach der Verfiherung einer 
forfiotiichen Zeitung auch die Sisumgeprotofolle des Vereins in berieben 
Sprache abgefaft werben fellen, in einer Sprade, die das griechifche 
Bolt ver Joniſchen Infeln ver wenigen Jahren mit Umwillen aus gewiſ⸗ 
fen Kreiſen des öffentlichen Lebens verbannt hatte. 


— Slorentiniſche Dentmäler ver neueſten Geſchichte. 
Ueber die Statuen, die in Florenz den Monarhen von Frankreich und 
Sartinien, fowie einigen anderen, um bie Befreiung Italiens verdienten 
Männern gefegt werden follen, berichtet Herr Morig Hartmann in 
ver Köln Ztg.: „In ven Belle Arti find feit einigen Tagen die Movelle 
der Monumente ansgeftellt, welde Staat und Städte decretirt haben; 
die Concnrreuten find zahlreih, und das Vublikum ſtrömt berbei, ui 
ven künftigen Schmud ver Städfe Toscana’s in Augenſchein zu nehmen 
und zu beurtheilen. Da find zunächſt die Movelle dreier vie Zeitge— 
ſchichte betreffenden Monumente, Carlo Alberto's, Vittorio Emmanuele's 
und Leuis Napeleon’s, welche in den Städten Florenz und Livorne auf: 
geftellt werben fellen, wo fie fih neben ven Habshurgern fonderbar genug 
ausnehmen werden. Auffallend ift es, tie wenige junge Künſtler ſich für - 
die Statue des „Helfers“ begeifterten, während von Vittorio Emmanuele's 
und Carlo Alberto's ganze VBölterichaften zu Fuß und zu Moß geliefert 
wurden. Doch ift das Modell zum Monument des Helferd meift am 
großartigfien angelegt; er reitet über gewaltige Terraffen hinweg, und ihnt 
zu Füßen liegen vier allegoriſche Geſtalten: die Politik, der Krieg, der 
Friede und noch eine, bie ich vergeſſen habe, welche aber gewiß nicht 
vie Freiheit iſt; vielleicht ift es ihr Surrogat, ihr Eichelfaffee, die Orb: 
nung. Die Bitterie Emmanuele's ſind alle häßlich, und daran ift ber 
gewaltige Schnurrbart Schuld, jener Schnurrbart, der eine fo eigenthüm⸗ 
liche Entwidlungsgeicichte hat. Der Befiger war offenbar mit der ans 
geborenen Größe deſſelben nicht zufrieden und hat ihm rechts und line 
einen Theil des Badenbart-Territortums annectirt. Aber man erfennt 
noch die Gränzen an der Verfchietenbeit des Wachsthums, und das ver: 
ſtimmt in einem Kunſtwerle, von wegen des Mangels an Einheit. Dod 
hoffen vie Barbiere, daß tie Zeit Das Ihrige thun werde. Der brongene 
Schnurrbart aber wird, wenn längft bie Gränzen im einander gewadfen 
fein werden, alt ewiges Denkmal des Jahres 1859—60 aere peren- 
nius in das Öemüth der Zufunft hineinragen.... Die anderen Monu— 
ment: Modelle, die ebenfalls in großer Zahl geliefert wurden, find: Frau⸗ 
cesco Burlamachi, den man den erfien Märtyrer der italiäniichen Ein- 
beit nennt. Er war Gonfaleniere von Yucca, und hatte in der That dem 
Gedanken, erft die toscauiſchen Yänder, bann um biefe, wie um ven ern, 
ven Keft Italiens zu vereinigen. Dafite wurde er von Karl V. mit dem 
Tore befiraftl. Man könnte in jener Zeit ähnliche Märtyrer auffinden, 
die für biefelbe Joee von den Franzoſen mißhandelt wurden; aber es 
würde ſich jetzt nicht ſchiden, nach folden zu ſuchen, und man läßt fie 
einftweilen in der Bergefienbeit ruhen. Leonarde Fibonacci, „ver Be— 
grünter ber algebraiſchen Studien in Europa,“ wird Pifa Ihmüden, wo 
er gelehrt hat, und Salluftiio Banpini die Univerfititsftent Siena.’ 


— Ein Barvenä. Nachdem fid) einmal ver Selbſtherrſcher eines 
großen, in ber Modewelt ven Ton angebenven Reiches ſelbſt einen „Par— 
venü“ genannt, ift viefes Wort in ber halben Weit (d. h. im demi-monde) 
ein epitheton ornans geworden, und in biefem Sinne hat es jegt auch 
ein Herr A. Nolland, als Gegenftand eines feineren Yuftipieles, auf bie 
Bühne gebradht. „Un Parvenu,‘ heißt eine Komödie in fünf Alten und 
in Berfen, die kürzlich tm Theater des Odeon in Paris zum erften Male 
aufgeführt wurde. Der Held vefjelben ift ein ehemaliger Wüllergejell, 
Namens Mercier, ber ſich durch Fleiß, Geſchicllichleit und Scharfſiun zum 
Millionär emporgeſchwungen und der die Borurtheile, die ſich in der fo- 
genannten guten Geſellſchaft gegen ven Emporkommling geltend machen, 
ſehr glüdlich zu befiegen weiß. Hören wir, mit wie glängenber Berebt- 
famkeit er auf die Gefchichte Frankreichs feit dem Jahre 1789 binmeift, 
um feine Gegner zu Boden zu ſchmettern: 

„Tenez, je ne sais rien d’aussi platement bete 
Que ce mot parvenu que vous jette d la tete 

Le premier faindant et le dernier venu. 

"Comme on erie au loup, on erie au parvenu! 

Que lui demande-t-0n? Des ancätres peut-tre? 


Mais chaque paryenu n’est-il pas un ancötre? 
Neest-ce pas lui le trone du chäne glorieuz 
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D’oü chaque jour encor naissent d’autr&s aieux? 
Artistes, ouvriers, savants, hommes de guerre, 
Avee la plume, avee l'öpde, avec l’äquerre, 

Nous avons tellement, fils de quatre-vingt-neuf, 
Labourd le vieux sol et mis la France h neuf, 
Fond& le droit moderne et seme par le monde 
Aux quatre vents du ciel sa semeuce föconde, 
Que nos grands parvenus se comptent par milliers 
Sur les champs de bataille et dans les ateliers; 
Que de leurs jeunes noms toute l’Europe est pleine, 
Et que si l’on voulait par imbeeile haine 
Effacer'd'un scul trait tous ces noms Eclatants, 

Il faudrait raturer l'histoire de cent ans!“ 


— Mignet über Karl V. und Fran, l. Die Revue de denx 
Mondes bringt im Februar diefes Jahres die Fortfegung der feit beis 
nahe zwei Jahren abgebrochenen Geſchichtsſtudie Mignet's, welde das 
Zeitalter und die Konflilie Karls V. und Franzg' I. zum Gegenftand 
einer tiefeingehenden Behandlung gewählt hat.* Der vorliegende Ab- 
ſchnitt hat es mit den Antecedentien des Eonnetable Karl von Bourbon 
und feinem in der Geſchichte Frankreichs fat unerhörten Abfalle zu thun, 
und erzählt in zwei Abtheilungen die mit Karl V. und Heinrich VIII. 
wider feinen Souverain eingegangene Berfhwörung, hierauf bie (völlig 
erfolglos gebliebene) Invafion Frankreichs durch die verbündeten Mächte 
im Jahre 1523. Senad ift ein fernerer Abſchnitt, welcher mit ber 
Kataftrophe auf den Mauern Roms im Yahre 1527 feinen Abſchluß 
findet, annoch im Rüdjtand. Jedoch ſchon die bisherigen Aufhelungen 
entbalten ein reichhaltiges und bisher verichlofien gebliebenes Material, 
verarbeitet mit bem befannten hiſtoriſchem Taft und Talente Mignet's, 
und in gebrängter, doch lichtvollſter Darftellung, darin weber eine jebe 
Einzelheit in der Art „ausgebüftelt,” wie man es von feinem afademifchen 
Kollegen B. Coufin gewohnt ift, noch anderer Seits der Stoff unferem 
Geſichtskreiſe fo entlegen, wie bie übrigens fo mufterhaften hiſtoriſchen 
Arbeiten eines Umédée Thierry, Es ift diefe Beleuchtung einer noch 
zeither nicht ſattſam aufgehellten Epifode des 16. Jahrhunderts, chne 
Zweifel eine vem Geſchichtsforſcher ſehr willlommene Studie, für den 
Lefer überhaupt eine feffelnde, ungemein unterhaltende und belchrenbe 
Leftüre, bie und in ein Zeitalter von welthiftorifcher Bedeutung entrüdt, 
ſodann um ihres Zuſammenhanges willen mit ver Geſchichte Deutſchlands 
in eine Region verfegt, worin wir heimiſch und betbeiligt find, endlich, 
und zwar in bem noch zu erwartenden Abfchnitt, worin bie Konflikte des 
" damaligen Papftthums mit den weltlichen Gewalten zur Sprache fommen 
müffen, auf ein Geſchichtstheater führt, veffen Vorhang fo eben auf's 
Neue vor den Augen ver Mitwelt aufgezogen ift. 


— Tennpfon. Den Pefern des „Magazin“ wird es gewiß an 
genehm fein, zu erfahren, daß Tennyſon's größere Dichtungen fo ebem in 
der Tauchnitz ſchen Sammlung erſchienen find umb eine nähere Bekannt: 
ſchaft mit ven hervorragendſten lebenden Dichter Englands auch in 
Deutichland mın filr einen billigen Preis ermöglicht ift. Der Inhalt ver 
beiben Bände (The Idylis of the king, Maud, The Princess und In 
Memoriam) ift bereit® im „Magazin“ ausführlich beſprochen worben, 
und e8 bebarf daher hier feines nähern Eingehens auf diefelben. Es fei 
bier aber fo viel erwähnt, daß, wie abweichen auch die Urtheile über bie 
brei erft genannten Dichtungen gefällt worden find, doch nur eine 
Stimme über bie Vortrefflichteit des leteren „In Memoriam“* herrſcht. 
Nach ver Meinung des Edinburgh Review (Oktober 1855) ift es die 
vollendetfte Schöpfung unferer Zeit. „Das Versmaaß biefer Dichtung,“ 
heißt es ebendaſelbſt, „muß von nun an als Mufter angefehen werben.“ 
Auch habe der Dichter fein Stanbensbelenntnif in derfelben entwidelt; 
es fei Diefes von fo univerfellem Charakter, daß alle Sekten, ja felbft bie 
fleptiichen Philofopben, ihn als den ihrigen baran erkennen. Wir 
zweifeln nicht, ba bie newe Ausgabe feiner Dichtungen dem englifchen 
Poeta Laureatus zahlreiche Freunde und Berehrer zuführen wird. Eine 
hurze Biographie des Dichters findet man in Aſher's „Englands Dichtern 
und Profaiften der Neuzeit.” ** 


— Joländiſche Bolksfagen, Bei dem, feit einiger Zeit 
namentlich auch unter und Deutſchen erwachten Eifer, dem Volksliede 
unb ber Bolföfage — tem in Wort und Gefang wiedertönenden Herz 





* Rivalitd de Charles V. et de Frangois 1. 
** Berlin 1853, U, Nauck & Comp. 





Im Verlage von Veit & Comp, in Keipzig- 


und Pulsfhlage des Bolls — unter den einzelnen Nationen ver Erbe 
beharrlich nachzugehen, wird man aud die kürzlich erfchienene Samm- 
lung: „Isländiihe Bollfagen ver Gegenwart,“ vorwiegenb nach mlind- 
licher Ueberlieferung gefammelt und verdeutſcht von Dr. Konrad Maurer * 
mit Interefie zur Hand nehmen. Sie ift fehr reichhaltig und umfaßt 
mythiſche Sagen, Spuk⸗, Zauber», Natur» Sagen, Legenden und bifto: 
riſche Sagen, Märden und Schwänfe, worüber zugleich vielfad erflä- 
rende Bemerkungen und Hinweifungen auf Aehnliches und Berwanbtes 
in andern Bollskreiſen beigefügt werden. Der Herausgeber, welcher be 
reits durch andere wiffenfchaftliche Arbeiten über Gegenftände aus dem 
Gebiete der nordifchen Bollsſage ven Gelehrten bekannt ift, benutzte, als 
er auf Island im Sommer 1858 längere Zeit ſich aufbielt, diefe Ge: 
legenbeit aud dazu, bie Vollsſagen ber Infel in's Auge zu fallen. Er 
weift in ber Vorrede auf bie große Reichhaltigkeit des in Island über- 
haupt neh vorhandenen Sagenſchatzes und- auf die Urſachen hin, aus 
denen gerade dort diefer Reichthum ſich erflären läßt; aber ex meift auch 
zugleich auf die erheblichen Schwierigkeiten hin, benen derjenige begegnet, 
der baranf ausgeht, jene Sagen nach münbficher Ueberlieferung zufammen- 
zutragen. Bisher war für die Beröffentlihung der Isländiſchen Volk 
fagen nur wenig geihehen, obgleich vie Bönigliche Geſellſchaft für Nor: 
difche Alterthumskunde in Kopenhagen fhon im Jahre 1846 bie Isländer 
aufgeforbert hatte, nicht nur Handſchriften, Urkunden und Ortäbefchreis 
bungen, fondern auch Boltsfagen, Bollslieder, Beſchwörungsformeln 
u> dergl. ihr mitzutheilen, auch die Islänpifche gelehrte Geſellſchaft ſelbſt 
biefem Zweige der Volkslunde ihr Augenmerk zugewendet hatte. Bon 
dem bier, wie bort in dieſer Richtung Gefammelten ift jedoch zur Zeit 
noch Nichts veröffentlicht worden, was um jo mehr beklagt werben muf, 
je größer die Vorliebe ift, mit welcher der gemedte und nachbenfliche 
länder jeven Standes an der Geſchichte und herrlichen Literatur feiner 
Borzeit hängt. Um fo dankbarer mag man deu beutfchen Herausgeber 
für das fein, was er bier in möglichft mortgetreuer Ueberſetzung dem 
deutſchen Publikum barbietet, 


— Der engliihe Oberft Leake. Dem im Januar db. 9. ver: 
ſtorbenen engfifchen Oberft Leale winmete die in Athen erfcheinende Zeit 
ſchrift „Banbora” einen Artikel, der den gelehrten und befonders um 
die Geographie Griechenlands verbienten Dann eine würbige und ebrende 
Anertenmung zu Theil werben läßt. Der Artikel bezeichnet ihn als „Den 
Bordermann jener edlen Phalanx ver remben, welche in geiftigem Sinne 
mehr Griechenland angehören, als dem Lande ihrer Geburt und Er- 
ziehung,“ und nennt ihm ven „Paufanias ber neueren Zeit,” der wegen 
feiner Kenntniß Griechenlands ver werthvollſie Führer dur das Land 
felbft jei. Aber fein befonterer Ruhm beftehe darin, daß er nicht nur 
griechiſche Bildung beſeſſen, fondern auch ein griechiſches Herz gehakt, 
und daß er fortwährend als Fürfprecher für Griechenland, für das freie 
und unabhängige wie für das noch abhängige und unfreie, aufgetreten ſei. 
Er gab nicht nur im Jahre 1826 eine „Geſchichte der griechifchen Reuo- 
Iution“ heraus, welche edlen Philhellenismus athmet, ſondern auch fpäter, 
fo oft es ſich vor dem europäiſchen Areopag um die Yüterefien Griechen 
lands handelte, erhob er für fie feine hochherzige Stimme. Als England 
einige Heine griechiſche Infeln für ſich beanfpruchte, gab Leale eine Schrift 
heraus, im der er die Grundloſigleit und Unftatthaftigleit dieſer (Forbes 
rung nachwies, und als das freie Griechenland das fünfundgwanzig- 
jährige Feſt feiner Erhebung zu einem Königreiche feierte, veröffentlichte 
ber warme Freund Griechenlands ein anderes Schriftchen zu deſſen 
Gunſten („Gresce at the end of twenty three years protection‘). 
Und im der Borreve zu feinem legten Werfe: Numismata Hellenika, 
beffen leiter Theil wenige Tage vor feinem Tode erſchien, fagte er: 
Wenn die engliſche Regierung auf die Stimme der öffentlihen Meinung 
gehört und auf den Kath der Freunde der Menfchheit geachtet hätte und 
im Jahre 1821 im Driente eingeichritten wäre, würde fie fi bie Ge— 
wiffensbiffe und die Vorwürfe erfpart haben, daß fie die Kataftrophe von 
Tauſenden von Chriſten verfhuldet und auf 38 Jahre die Verbreitung 
der Civiliſation in der europäiſchen Türkei und in Sleinafien gewaltiam 
zuriidgebrängt habe, in welchem legteren die Trümmer von Kyboniä, einer 
der blühendften Sie griedifcher Bildung, noch jegt die britiſche Neutra⸗ 
lität anlagen.” 3.£. 


® Leipzig, Hinriche 1880. 


Leipzig, Drud von Giefede & Debrient. 


Medigirt unter Berantwortliäkeit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leinzig. 
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drentreig. 


Der religiöſe Suſtand im heutigen Srankreich. 
I. 
Die Religionsphilofophie. 


Deutſchland, welches bis vor einigen Jahren jenfeits des Rheins 
feiner fonberlichen Wertbfhägung feiner Geiftesprodufte ſich erfreute, hat 
gegenwärtig ein Mal über das andere die angenehme Aufgabe, eine 
framzöfifche Anerkennung derfelben zu buchen. Unfere Dichtkunſt und uns 
fere Theologie, unſere Religionsphilofophie insbefondere, haben jetzt in 
der Barifer Revue des deux mondes ihre Lobredner gefunden, und je 
Meinlicher die frühere Ungerechtigleit gegen deutſches Wiſſen und deutſche 
Kumft- ah ausnahm, defto ehrender ift es fr die „große Nation,‘ dafı 
Männer in ihr das Wort ergreifen, denen ein gütiger Gott das Ber 
ſtãndniß unferes beften, unbeſtteltbaren Gutes erſchloß, ich meine, umferer 
Literatur. 

Kaum hat Her Milfand die geſchichtliche Theologenſchule von 
Reander bis Bunfen mit hochachtungsvoller Vorliebe geſchildert, jo er- 
tönt eine neue Stimme aus demſelben Blatte, welche unferer Religiens« 
philofophie, und zwar anf Koften der eigenen Landsleute, die ſchmeichel⸗ 
hafteſte Würdigung zu Theil werben läht. Es ift Herr Albert Reville, 
der in einem’Mufjage: „De-la Renaissance des &tudes religieuses en 
France“ uns Deutfhen vor feinen Landesgenoſſen ben Vorzug einräumt, 
wie und zu feiner Zeit die religiöfen Studien ganz vernachläffigt zu ha⸗ 
ben, wie er dies, und gewiß mit Recht, dem Frankreich des achtzehnten 
Sahrhunderts vorwerfen zu fönnen glaubt. Man wird es nur Billigkeit 
mermen, wenn er and dem achtzehnten Jahrhundert feinen Idealismus 
zufpricht, nämlich ben für die zeitliche Glücſſeligkeit des fichtbaren Men: 
fen im der endlichen Welt. Aber, ebenfo ift es zweifellos wahr, daß 
mit Ausnahme Nouſſeau's, deſſen Hang zum Myſtizismus ber fonfligen 
Beitrichtimg ſchnurſtracks 'zuwiderläuft, die franzöſiſche Wiſſenſchaft und 
Poefie von damals Alles, was Religion heißt, fei es Iudenthum, Chr 
ftenthum, Katholizismus, Bibel und Dogma, Trabition und Bekenntniß 
mit gleicher· Mißachtung und ſprüder Ablehnung behandelt hat Herv 


Roͤville bellagt dieſen Mangel und dieſe Lücke in der Geiflesfuftun ber 
Bergangenheit, verfäumt indeß den Grund ber Erſcheinung anzugeben. 
Derſelbe lag in der gewaltſamen Unterdrückung ber Glaubensfreiheit, in 
dem ftarren Auflegen eines Staats-Gottesdienftes, Den Öugenotten war 
das Wort entzogen; bie fatholifchen Wortführer hatten Feine Freude an, 
einer Meligion, die den blutigen Haf der Parteien mitverſchuldet zu haben 
ſchien; fie fahen in dem Eifer beider Theile nur wahnwitzige Schwärttier 
rei. Ein Haube mit ſolchen Früchten widerftrebte ihrer Menfchlichteit 
zu ſehr, als daf fie fich nicht aus folgerechtem Zweifel verſucht gefühlt 
hätten, alle Religionsbegriffe in das Reich des Aberglaubens zu verfto: 
fen. Die ſenſualiſtiſche Raturvergötterung hatte zudem eine zahlreiche 
Schule von Berehrern um ihren Tempel verfammelt, um fo weniger 
konnte die übernatürliche Offenbarung, deren Priefterfhaft das Recht der 
freien Forſchung hartnädig beſtritt, ein Gegeuſtand „vernunftgemäfer 
Betrachtungen‘ werben. Und hiernach riß unter Gebilveten und Gelehr- 
ten eine Unbelanntſchaft mit den Dingen des Glaubens ein, die ben uner⸗ 
börteften Grad von oberflächlicher Verftandestrodenheit fr tiefe Welt: 
weisheit ausgeben konnte. 

Die Ablehr von ber Religion und religiöfer Forſchung hat in Frank 
reich fehr lange gedauert; länger, als ver Drang ber Ereigniſſe e8 erwarten 
ließ. Während Deutſchland längft den fogenannten rationalismus vul- 
garis abgefchättelt hatte, während daſelbſt erft bie fpefulative, daun bie 
hiſtoriſche Theologie den innerſten Kern des Chriftenthums als ver Wahr: 
heit des Menfichengefchlechts zu enthüllen ſich bemühte, blieb Frankreich 
gegen das Ringen nah Glaubenserkenntniß gleichgültig kalt. Der franz: 
zöfifche Berichterftatter findet in diefer Haltung dem Grund bes geringe 
ren Einfluffes, den die Fiteratur feiner Heimat heutzutage auf bie Nach- 
bareölter ausübt. „Mag man e8 betrauern, ober ſich veflen freuen, 
Thatſache iſt, daß im Herrfchaftsgebiete des Wiffens der deutfche Geift 
ber Eroberer unter ven gebilveten Völkern ift, und daß wir (die Franzo— 
fen) zu den Unterjochten gehören.” 

Erft im Zeitalter der Bourboniſchen Reftauration warb pie Auf⸗ 
merkfamfeit auf das Feld ver Religion Hingelenft. Der Vicomte von 
Ehateaubriand gab durch feinen Genie du christianisme den erflen 
Anſtoß zur Beihäftigung mit dem Ewigen; ex ſuchte, wie e8 Herr Henitie 
ganz richtig bezeichnet, den „Geſchmack an ver Religion wieder beizubrin- 
gen.’ Hierin nimmt er gewiffermafen, aber fehr gewiſſermaßen, biefelbe 
Stelle ala bei uns Schleiermacher ein, imfofern er die Neligiofität 
bes Individuums, d. h. deſſen Empfänglichkeit für religiöfe Wahrheiten 
in's Auge faßte. Wiſſenſchaftlichen Trieb hat Edgar Quinet (Genie des 
religions) in dieſe Beftrebungen gebracht, und nad ihm haben Männer 
der verfchiebenften Stanbpımfte, ſtatholiken und Proteftanten, Ultranion: 
tane und Liberale, die Wiſſenſchaft des Glaubens mit lebhafter Theil⸗ 
nahme bearbeitet. Herr Reville nemtt bie Namen: Guignot, Maurh, 
Michel Nicolas, Diunf, Colani (ein früher, hier bereits erwähnter Straß: 
burger Gelehrter, Redalteur der Nonvelle Revne de Theologie), 
Renan, Montögut, E. Laboulaye, Rigault, von Remufat ale Schrift: 
fleller im veligiöfen und Mrclichen Bade, eine geringe und nicht eben 
genaue Auswahl aus der Reihe derer, bie uns ſelbſt befannt find. Unſer 
Berichterftatter Hätte dergeſtalt fehr leicht noch Herrn St. Rene Tail⸗ 
fanbier mit feiner in berfelben Lieferung ber Revue des deux mondes 
angezeigten Histoire et philosophie religieuse hinzufügen können und 
vielleicht noch dringlicher Herrn Jules Baftive, den Verfechter der gemär 
Figten, weißen Republif, den Freund Cavaignac's, ber von einen Werk: 
Les gnerres de religion en’ Pranee foebeit den erften Theil herausge⸗ 
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geben hat. Baftibe ift ein jo guter Proteftant, wie Karl Hafe in Jena. 
Der ehemalige Minifter der Republik begnlgt ſich nicht mit der Schilte: 
rung ber friegerifchen Vorgänge, er geht auf bie inneren Urſachen der 
Religionsfriege ein, giebt ein anſchauliches Bild von ben Yehren der ver- 
ſchiedenen Kegerforten, die man feit den Hrinnern in Frankreich verfolgt 
bat und von den Verfolgungen jelbft, wider die Herr Baftide dem tiefften 
Abſcheu empfindet. Daß er dabei ſich felber ale Ketzer bewährt habe, 
bürften wir ihm nicht allzu ſtreng verübeln. Recht hat er darin unbe— 
dingt, daß die franzöfiiche Staatseinheit auch ohne ſtetzerverfolgungen im 
frieblichen Wege des Verlehrs durch Duldung und Erziehung zum Gehor- 
fam vor dem Geſetze fich weit jegensreicher begründet haben würbe. Das 
gleiche Gebiet berührt bie Schrift des Herrn Ad. Schäffer: Essai sur 
l’avenir de la tolörance (Colmar, Decker) und braudht man wohl in 
einer Zeit, welcher das Lichtgebet Auguſt's von Stägemam in abnen- 
tem Geifte gefungen fheint, auf die Wichtigkeit des Gegenſtandes nicht 
erſt aufmerffam zu machen. Dies in parenthesi. Jedenfalls ift wirklich 
einiges Leben in ber religidfen Literatur Frankreichs bemerkbar und hoffen 
wir mit Heren Reville, daf recht bald der Wunſch in Erfüllung ginge: 
„O, wenn doch Frankreich müßte und Deutichland fünnte!” 

Mir enthalten uns, eine vollftändige Wiederholung ver Gedanken zu 
geben, vie unfer Gewährsmann zur Charakteriftif feiner und ber Reli— 
gionsphilofophie bes Herren Raͤnan, auf deſſen in biefen Blättern ſchon 

beſprochenes Wert über das Buch Hiob (vergl. Nr. 116—118 des „Mas 
gazin“ vom 1. Det. 1859) geftügt, etwas breit entwidelt. Er geht davon 
aus, baf ber altfrangöflihe Deismus und Supranaturalismus zwei eins 
ander fliehenbe und doch auf ber gleichen Baſis der Unbefanntichaft mit 
Gottes Wefen berußende Richtungen waren, welche bie neue Religions- 
wiflenfchaft durch Einfchlagung des Mittelmegs zwiſchen ben beiden Ein- 
feitigfeiten aufzuheben und fo zu vereinigen hat. Im Hinblid auf ven in 
Frankreich vorherrſcheuden Katholizismus ift es ganz richtig, wenn bier 
der Kampf der Aufklärung mit dem Aberglauben als berjenige bezeichnet 
wirb, ben bie Wiſſenſchaft fchlichten fol. Aber in der Ausführung macht 
Herr Reville fi) bie Sache doch allzu leicht. Es ift wahr, daß der Aber: 
glaube, in thörichter Blindheit Gefangen, der Erforfchung der Naturgefete 
ben Frieg erflärt, als wenn dieſe Geſetze nicht Ausfluß des göttlichen 
Willens wären; e8 ift wahr, daß Gott fein Welen in allen ſtreaturen, in 
ber ganzen Schöpfung bezeugt, im Flammen des Bliges umd im Rollen 
bes Donnerd; aber glaubt Herr Reville, weil auf dem höchſten Gipfel der 
Entwidelung biegeiftliche und die natürliche Offenbarung fich nicht wider⸗ 
ſprechen, daß biefe Ipentität, dieſe Einheit aller Dinge auch von allen 
Forſchern erfannt wird? Giebt es denn nicht in Frankreich eben fo gut 
Materialiften, als bei ung in Deutfhland? Ich vermuthe dies ftarf, 
denn Herr Reville ſelbſt enthüllt eine rein empirifche, lediglich aus der 
Erfahrung ſchöpfende Weltanſchauuug. Der Zwed aller Wiſſenſchaft ift 
ihm „die Beſtimmung ber Geſetze, welche die Phänomene regieren.“ Nun 
ift wohl richtig, daß unfer Wiffen nicht weiter als unfere Erfahrung reicht 
(ertenfio), allein darum ift noch lange nicht alles Wiſſen im ftrengften 

Sinne Erfahrung. Denn ohne mit Sant die Lehre von ven angeborenen 
Begriffen kurzweg anzunehmen, ift es doch bei ber Beſouderheit und Ei- 
genthümlichleit unferes Selbft undenkbar, daß unfer Ich allen und jeben 
Inhalt ver Außenwelt verdankt, Es giebt eine innere Intuition, und 
gerade diefe ift es, welche die höchſten Denkmale bes Beiftes, die Schöpf: 
ungen bed Genies herborgebracht hat. 

Dei anderer Gelegenheit, als wir bie geſchichtliche Philofophie des 
Seren Fund beurtheilten, erlaubten wir und auf ven Senfnalismus, der 
noch immer in ben Köpfen ber franzöfifchen Gelehrten ſpult, hinzuweiſen. 
Selbft Herr Reville ift nicht ganz frei davon. Ale Erkenntniß verweift 
er ansnahmlos auf den Weg ver Wahrnehmung und Beobachtung, Die 
Religion infenderheit ift deshalb eine Wahrheit, weil ihr Daſein als alls 
gemeine Eigenfhaft am Menfchen wahrgenommen wird. „L’homme est 
religieux, comme il est intelligent, comme il est moral, comme il 
est sociable, non parcequ'on l’a fait religieux, mais parce qu'il 
l’est devenu, parceqw'il l’est en lui-möme.“* Es fei unmöglich, eine 
Religion zu machen, die Religion made fi von felbft. Die Religion 
wächſt nach Roville pflangenhaft empor, allmählich aus dem Schofe der 
Menſchenbruſt; fie wird, indem fie alle Stufen ver Entfaltung zurüdlegt. 
Darum hält er auch das Heidenthum für eine Borftufe des Judentums 
und bes Chriftenthums, nicht file ben abfoluten Gegenſatz, ſondern für die 
Borläufer diefer ſelbſt. Die Religion wird nicht gemadt, aber „fie 
wacht ſich,“ Diefe Wendung ift das untrügliche Zeichen einer pantheiftie 
ſchen Borftellungsart. Hegel hat uns die von ihm beliebte Mebialform 
ber Zeitworte: „es entwickelt ſich, es macht fich, es denlt ſich, es wirkt ſich 
aus“ und ähnliche Phraſen zu wahren Merkmalen des Pantheismus ges 


ftempelt. Da ift nirgends ein ſchöpferiſches Ich vor ber Welt, nirgents 
ein Urheber, nirgends ein Thäter. Ueberall herrſcht das Unperſönlicht 
vor, dad Gebadhte, die Idee vor dem Denker. 

Der franzöſiſche Berichterftatter giebt auch ausdrücklich zu, daß der 
Pantheismus die Alippe unferer heutigen Denkweife ift, wie ber Deismus 
bie bed vorigen Jahrhunderts war. Doch im wie weit er jelbft in jenem 
Zauberkreis des AU verftridt if, davon fcheint er feine Ahnung zu haben. 
Und dies wiederum: ift unmöglich, weil-er ſich auf einem der Wirklichkeit 
body enträcten Standpunkt befindet, wo ihn das Meine Leid unferer irdi⸗ 
ſchen Widerſprüche wenig anficht. 

Herr Albert Reville ftellt feine religiöfen Studien an einer Religion 
an, bie ihm erft unter den Händen entſteht; denn, weil er jebe Parteilid)- 
feit in Glaubensfachen ablehnen will, conftruirt ex fi, wie Viele vor 
ihm, eine Religion ans ben gemeinfamen Wahrheiten aller Religionen. 
Keine einzelne und feine einzige ift abfolut wahr, feiner einzigen fanın er 
ganz angehören. Er verführt alfo mit der Religion gerade fo, wie man 
in der Zoologie und Botanik bei Feſtſtellung der Klaſſenmerkmale ver: 
fährt, (Er fagt wörtlich: „vie Wiſſenſchaft hat wicht Partei zu ergreifen 
für oder gegen die Phänomene, vie fie ftubirt, fondern einfach; fie feftzu: 
ftellen, zu Haffifiziven und ihre Geſetze zu beftinmen.”) Und nichts defte 
weniger greift er in einem Athem ben Eflektizisums an, der doch daſſelbe 
thut. Jene Auskuuft wäre recht verftändig und glücklich getroffen , wenn 
nicht in der Religion die Eigenthümlichteit des Gegenſtandes ein ſolches 
Berfahren zu eitler Iuhaltlofigkeit verbammte Wenn vorausgeſetzt 
warb, daß alle Religionen und Konfeflionen ebenſowohl falſch als wahr 
find, fo kann feine ven Troſt ber Gewißheit gewähren, auf den in ber 
Religion Alles anlommt,. Eine aus der Abftraction geſchöpfte Religion 
vollends nicht, würde doch jedes Iudividuum eine andere haben! Unfer 
DBerichterftatter bewegt ſich zu fehr in dem Element bes trandfcenventalen 
Idealismus, d. b. in einer Welt jenfeit der Wirklichkeit. Dort freilich 
lann man fich eine Religion präpariren, die weder heidniſch, noch jüdiſch, 
noch chriſilich, aber von Allem Etwas ift; bort giebt es allerdings einen 
Standpunft, wo man sine ira et odio, aller geſchichtlichen Belenntniß 
formen vergeffend, unangefochten und fir fi reden und aufbanen kann. 
Allein Die Jetztzeit begnügt ſich, wie ich bereits mehrfach in biefen Blät- 
tern gejagt, durchaus nicht mit folder Anſchauungsweiſe. Cine gründ⸗ 
liche, ja fogar rabifale Kritik in der Metaphyſil und Aeſthetik, pie Natur: 
wiſſenſchaft und die Gefchichte haben uns mit voller Energie auf die 
Löſung ber wirklichen Welt: und Seelenfragen hingedrängt. Die wirt- 
lihen Erſcheinungen von Staat, Kirde, Schule, Haus, Glauben und 
Wiſſen, Sitte und Freiheit, die wirklichen Widerſprüche und Anforberum- 
gen haben fi mit ftarrer Entſchiedenheit und Bis in unfer inmerfted Innere 
binein geltend gemacht. Die Wiſſenſchaft darf nicht länger felbfigefällige 
Meonologe, nur Eingeweihten verftändlih, halten; fie muß hinaustreten 
in’s Leben, beffen reale Bedingungen erfaflen umd veruunft- und fachge⸗ 
mäh zur Befrievigung des Geiftes von Neuem geftalten. Ob proteftan- 
tiſch oder latholiſch, ob abſolutiſtiſch oder conftitutionell, ob gettesfürdhtig 
ober gottlos, ob auctoritätiich ober geiftig frei — Das find die ragen, 
die das neunzehnte Jahrhundert am feine Bürger ftelt. Das find bie 
wirklichen Bedürfniſſe unferer Entwidelung. 

Man will ſich, barüber barf feine Tänfchung walten, durchaus nit 
mit einer halben Löſung biefer Gewiffensfragen abfertigen laſſen; man 
will fid) auch nicht bei dem Trofte Leffing's beruhigen, wonad das Stre- 
ben nach Wahrheit in ſich felbit die Erlangung der Wahrheit rfegen fol; 
wir forberm die ungefchminfte und unbebingte Wahrheit in allen Lebens 
kreifen, weil wir eingefehen haben, daß eine relative Wahrheit nichts 
nügt, ſondern nur volle Wahrheit und biefe, wie Wahrheit überhaupt, 
„einig, einzig und unbedingt iſt.“ 

Die merfioürdige Erſcheinung, daß die Religiensfrage in allen Län- 
dern ſich in den Bordergrund geſchoben hat, daß Nichtungen und Grund: 
füge wieder den Schauplag der Geſchichte betraten, die mar längft über 
lebt glaubte, und daß andererfeits Männer fi mit ver Religion befaßten, 
denen bisher Manches näher lag, als dieſes Thema, veflen Stelle eine 
wohlmeinende Humanität recht gut auszufüllen ſchien, giebt nicht blos 
vielen Stoff, Aber den Charakter unferer Zeit uachſudenlen unb über ven 
Gegenfag zu der Inbifferenz des achtzehnten Jahrhunderts, den Herr Re: 
ville ziemlich treffend vor Augen führt; fie erhält exft ihre ausreichende 
Erklärung duch das Zugeftänbuiß, daß in der Religion fih Der Zwie⸗ 
fpalt von Ueberlieferung und Zweifel am fchärfften entwifelt und die 
neue Zeit, die mit ber Revolution begann, am dringendſten ber Aufhebung 
biejes Widerſpruches bebarf, 

Bird eine Religion aufrecht erhalten, und wir können nicht verheh⸗ 
len, daß dies nur durch die Wahl zwiſchen ben Hauptprinzipien, dem pro- 
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teftantifchen und katholiſchen, zwifchen dem modernen Fortſchritt und der 
Confervation bes Mittelalters erreichbar ift, fo führt den Menfchen hierzu 
weniger bie äußere Noth der gegebenen Einrichtung des Lebens, die eine 
höbere, göttliche Beftegelung erheifht, als das innerfte Bebürfnik des 
Menfchen nach Fortfegung feines Weſens zu gefteigerter Geiftigfeit 
in einer beffern Welt, fei es hiemieben, fei es im Jenfeits. Um nicht 
auf die Stufe des Thieres zurücdzufinfen, muß ver Menſch ftreben, und 
er firebt Gott zu. Aus dieſem Seeleugrunde erhebt fi in dem aufge: 
Härten neunzehnten Jahrhundert der Drang nad) dem Unenblichen, bem 
Glauben, nach ber Gottheit, nach der Kirche. Der tern, ſelbſt ber aber 
gläukigften Ueberſchwenglichleit, ift ein Fortichrittöfern. 

Obgleich nun Herr Roville Die Bedeutung diefes Punktes nicht völ⸗ 
fig Har ertenmt, befißt er doch den eigenthümlichen Tat, an ähnlicher 
Stelle die Unfterblichfeitsfrage anzufchließen. Er begt ben feften Glau⸗ 
ben an bie Unfterblichleit der Seele, und er vertheidigt dieſen hochherzigen 
Glauben trog ber Öegengrünbe, bie ihm wohl befannt find. Seinen Stand» 
punkt zwar bat er hierin weit Aberfchritten! Denn ift etwa bie Unfterb- 
fichkeit der Seele ein Phänomen, das man beobachtet, und beffen Geſetz 
fih beſtimmen läßt? Entzieht ſich wicht diefe IDee — den Gefpeniter- 
glauben natürlich bei Seite — jedweder Wahrnehmung? Und dennoch 
erhält die Lehre won der Vergeltung erſt ihren Sinn durch Die Annahme 
ir Unſterblichkeit — und dennoch ift überhaupt alle Sittlichteit erſt durch 
dieſe leiste Imftanz gefichert! Ohne Unfterblichteit giebt es feine Gerech— 
tigkeit Gottes. Das Reich des Geiftes hat feine äußerlichen Scranfen, 
mit Händen zu greifen, und ebenfowenig fan bie Schöpfungstraft Gottes 
anders als umerfchöpflich fein. Wir fommen immer wieder auf bas 
ſchepferiſche Prinzip im Weltall zurüd, wenn wir bem Ausgang zuftreben, 
Weil und eine Unendlichleit umgiebt! Es ift eim inneres Auge, jener in 
duftive Blid ver Seelenreinheit, der ein Fünfchen des höchſten Fichte er- 
haſchen darf; Here Reville fagt dies ausdrüdlich, während er doch die 
Welt jenfeits der Erfahrung bezweifeln will! 

Mit den materialiftifhen Einwürfen gegen die Fortdauer ver Serle 
verfährt Herr Roͤville mit Recht fummariich, Diefelben find viel zu irras 
tienell, zu wicht deutfch zu fagen: unvernünftig, als daß es fich Iohnte, 
unfilich darauf einzugehen. „Unfählg, das orgamifche Leben in Wirklich 
fer zu erflären und fogar, wenn man es recht erwägt, bie geringfte 
chemiſche Verwandlung, wie könnte da der Materialiemus befugt fen, 
dem Leben des Geiftes Geſetze vorzuſchreiben ?“ Zum Beleg dieſer 
Borte will ich ein Heines Beifpiel anführen: Gummi arabicum, Gtär- 
femehl und Pflanzenhafer (Cellulosis) haben ganz genau viefelbe chemiſche 
Zufammenfegung von zwölf Aequivalenten Kohlenſtoff, zehn Aequival. 
Bafferftoff und zehn Aequival. Sauerftoff (Cr: Hu 0;.), find aber, wie 
Jeder ſich durch den Augenfchein überzengt, ihrer phyſilaliſchen Beichafs 
fenheit ud Geſtalt noch drei grundverſchiedene Körper. Diefe Erſcheinung 
bat den Materialiſten und auch mandem Anderen unerflärlic gedünkt, 
felbft die abenteuerliche Theorie von der Verfchiebung ver Atome (welche 
man umvorfichtig genug mit den Waſſertheilchen, den Molekülen iden⸗ 
tifch jeßt), vermochte die Sache nicht aufzuhellen. Ihatfächlich erwies bie 
bloße Chemie und überhaupt die materialiftifche Naturbetrachtung fi 
völlig unfähig, das Wefen dieſes Borgangs einzufehen. Es wird erft 
dann möglich, wenn man eine ide ale Macht, die Subftanz, amer- 
fennt, denn dieſe ſchafft aus innerer Nothwendigfeit heraus drei verſchie⸗ 
dene Körper: fo und niht anders! 

Länger dürfte man fi mit der fteifchen Anſchauung aufhalten. 
„Die Tugend um ber Tugend willen‘ heißt hier das Feldgeſchrei. Jeder, 
auch der Geringfte arbeitet mit an dem gemeinfamen Bildungswerk ber 
Menſchheit, veren Geſammtgeiſtesleben unsterblich fei, der Einzelne nicht. 
Nur als Teilnehmer am jener Arbeit genießt er Fortdauer, oder beſſer, 
den Eindrud verfelben. Ein Mehr zu erfehnen, fei egeiftiih; das fei ein 
Nebel der umerfättlihen Phantaſie. — Auf ben erften Blid impenirt viefe 
Deeinung, und fie imponirt nod heute den gelehrteften Männern. Uber 
ift fie denn nicht die vollendete Wertheiligleit? Was find dem die Werfe 
des Ich ohne diefen lebenden Hauch, ber fie befeelt; was ift die That 
des Menſchen ohne feine fittliche Verantwortung? Er kann Tanjenden 
genützt haben, aber aus einem ſchlecht en Beweggrund, und den ficht 
Gott an, deun er ficht auf das Herz. Der Stoifer leugnet das Tribunal, 
vor welchem ber Bettler und ber Mann des Ruhms gleiche Schuldner, 

weil beide Menſchen! 

Aus dem pantheiftiihen Stoicismus heraus hat man in unfern Tas 
gen bie Unfterblichfeit am bärteften verdammt. Jene philoſophiſche All- 
wiffenheit, die, in gleichförmige Faͤſſer verpadt, auf den Jahrmarkt des 
Lebens kommt, enthält eine ftolge Reſignation auf ven Bereich aller ver 
Dinge, von denen ihr Herr und Inhaber weiß, daß er fie eigentlich nicht 


weiß und weil er fie nicht weiß, ihr Vorhandenfein leugnet. Bon hier 
aus wird bie Sehmfucht nach Unfterblichteit ala eine pfiffige Seelenſpeeu⸗ 
lation dargeftellt, als eine Speculation auf ein Mehr am Lebensgenuß, 
um das ber Tod nicht betrügen fol. Herr Reville gebt nicht zu weit, 
wenn er ſolche Auffaffung der höchften Menfhheitsintereffen mit „roh“ 
bezeichnet. Man könnte fie vielleicht nod; anders nennen, In jedem Falle 
erfcheint fie unbeſcheiden. Die wahre Wiffenfchaft ift micht fo dreiſt, Alles 
zu leugnen, was fie nicht mit apodiktiſcher Gewißheit ad hominem demon 
ftriren fann, Und in dieſer Beziehung find die Choryphäen ver Natur 
wiffenfhaft, vie Humboldt, Viebig, Ende, Ehrenberg, Mufter von 
Anfpruchsloftgkeit. Die Einficht, daß das Reich ber Erleuntniß eine Un: 
enblichkeit vor und aufthut und noch unzählige, unerforfchte Lebensgebiete 
umfaßt, giebt eine flillere und ebfere Größe, als der Prunk mit dem 
Schein, alle Weisheit in der Zafche zu haben. 

Daf die Menfchheit in den Jahrhunderten der Hriftlichen Gefchichte 
im ber Loſung des Hätbfels der Zukunft wenig fortgerückt ift, läßt Herr 
Reville an ver Erfüllung feines Wunſches nicht verzweifeln. „Dean 
ſtelle nur die neuen Fortichritte feft, welche die Menfchheit am Peitjeil Der 
Ewigfeit gemacht hat. Mehr als ein VBorgebirg hat fie ſchon umfchifft, 
und es giebt Selde, die ven Leuchtthurm fehen und bie ba rufen: Land 
am Horizont! 

Auch wir können mit viefer Hoffnung fließen. Uber beffer mit 
einer Zuverficht. Der heutige Stand unferer Wiſſenſchaft flößt das fefte 
Bertrauen ein, daß diefelbe innerhalb der durch die menſchliche Natur ger 
ftedten Grängen, welche die Vermunft ihr gegeben, erkennt, die Nothwen⸗ 
bigfeit der perfänlichen Fortdauer des Geiftes zu beweifen vermag, wenn 
and das Wie uns aus guten Gründen verfchloffen bleibt. Und in dem 
felben Maße, als diefe Frage ihrer Leſung entgegen geht, fchreiten auch 
alle anderen ihrer Aufklärung entgegen. Sollte denn Ulrich's von Hutten 
Ausruf: „Die Studien blühen, bie Geifter erwachen, es ift eine Freude 
zu leben“ — nicht auch für unſere Zeit eine Wahrheit ſein? Mag die 
franzoſiſche Religionswiſſenſchaft auch erſt die Grundlagen bes Gebäudes 
zu legen verſuchen, mag fie in ſchwerem Stampfe ringen mit ber Gleichgül⸗ 
tigkeit ver Maffen, mit ber Beſorgniß der Herrfchenden, mit der Feind⸗ 
ſchaft eines Kirchenthums, das ein freifinnig, ſelbſtſtändiges Emporftreben 
des Gedanlens and Furcht vor Erſchütterung ber Antorität ungern dul⸗ 
det, der geiftige Keim ver Wiedergeburt, den das neunzehnte Jahrhundert 
dort wie bei uns in bie Seelen gepflanzt bat, trägt die Zukunftsfrucht 
einer Ewigkeit in fih. Frankreich wie Deutſchland dürfen trog der Wan- 
delbarkeit unferer zeitlichen formen und Formeln den Troft der Gewiß⸗ 
beit theilen, daß wir am Thore einer neuen Zeit ſtehen, bie und auf eine 
höhere Stufe bes Dafeins erheben wird, T. v. B. 


£rangois Atago's ſämmtliche Werke.* 


Bon Arago's Werken iſt kürzlich der 16. und legte Band ver 
neuen vollftändigen Ausgabe berfelben erfchienen. Sie umfaßt: 1) die 
populäre Aſtronomie, 4. Bbe,; 2) Biographifhe Notizen, 3 Bve.; 3) 
Wiſſenſchaftliche Auffäge, 5 Bde.; 4) Wiſſenſchaftliche Denffehriften, 
2, Bde.; 5) Inſtructionen, Berichte, Notizen über zu [öfende Fragen 
auf wiſſenſchafllichen Reifen; 6) Vermiſchte Aufſätze über vetſchiedene 
Gegenftände, 

Was nun die populäre Aftronomie betrifft, fo fpricht ber Titel 
Inhalt und Zwed aus: die aftronomifhe Wiflenfhaft fell dem nur 
einigermaßen Gebilveten zugänglich gemacht werden. Die höchſt inter- 
eifante Einleitung giebt einige nothwenbige Borbegriffe über Geometrie, 
Mechanik, Uhrmacherei, Optit, fo wie gefhichtliche Notizen über aſtrono— 
mifche Duftrumtente. 

Es iſt allbekanut, daß Arago aud im der Technik ber genannten 
Materien, namentlich) in der Uhrmacherei, heimifh war, Sehr oft ift er 
den Fachmännern mit foftbaren Amweifungen der Mittel, die Apparate 
den Berürfniffen ver Wiſſenſchaft anzupaflen, hülfreich an die Hand ge: 
gangen. Schon 1832 eröffnete er, um bie Uhrmacherei in der Herftellung 
genauer Zeitmeffer zu fördern, über dieſen fpegiellen Zweig der Kunft 
einen Kurſus in einem Saale des Obfervatoriums für etwa fünfzehn 
Uhrmacher, unter denen mehrere fih in ihrem Fade zum erften Rang 
erhoben. Zu feinen fleifigen Zuhörern zählten: Berrelet, ber zu Paris 
eine Uhrmacherſchule hielt, in welcher die Regierung mehrere Jahre eine 
gewiſſe Anzahl Schüler auf Staatstoften unterrichten lleß; Jacob, 

* Oeuvres complötes de Frangois Arage. 16 vol. Paris, Gide, 

1897-60. 
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Shronsmeterfabritant zu St, Nicola -b’Aliermout bei Dieppe, ber ins 
folge feiner ſchönen Proben auf ber Induſtrie⸗ Ausſtellung zu Rouen 1859 
die Decoration ber Eprenlegion erhalten hatte, Cs ift demnach ganz in 
der Ordnung, daß Arago mit einer gewiflen Berliebe von der Uhr: 
wmacherei fpricht, au deren Bervolllommnung er einen fo bebeutenden 
Autheil hat; nur bürfte man ſich verwundern, daß er über ben berühmten 
Uhrmacher, dem man eigentlich bie Eouftruclion des Chrouometers ver: 
danlt, über Pierre Feroy (+ 1785) nicht fo ausführlid, geſprochen, wie 
ex’8 hätte thun lönnen. Arago kannte gründlich die Gefchichte der Ber: 
fuche, bie dieſer Meifter feit 1749 amgeftellt und die jene Erfindungen 
angebahnt haben, welche jet gewöhnliche Uhren zu Ehronometern er— 
heben. Imbeh ift hier der Umſtand im Auſchlag zu bringen, daß Die 
populäre Aftrenomie ein nachgelaſſenes Werk ift, mit dem fi Arago 
bis kurz vor feinem Hintritt befchäftigt hat. Wer es aber weiß, mit 
welher Gewiffenhaftigkeit, mit welcher Achtung vor ber Wiſſenſchaft, vor 
dem Publikum und vor ſich felber ex feine Arbeiten der wiederholten 
Durchſicht unterzog, bevor ex fie der Deffentlicykeit übergab — ber zwei⸗ 
felt nicht, daß ex bei längerm Leben Manches abgeändert, verbeſſert und 
auch biefe Auslaffung in Bezug auf Leroh nachgeholt hätte, 

. . Der Einleitung folgt dann in Haven fahlichen Bortrage die Lehre 
der Geſtirne und ihrer Bewegung, kurz aller Erfcheinungen, bie mit dem 
Mechanismus des Himmels zuſammenhäugen. 

Die wiffenfhaftliben Notizen bilden eine Neihe von Studien 
über bie wichtigften und merfwürbigftien Buntte der Phyſik und Meteore- 
logie, fo wie über gewiſſe Fragen, welche theild bie Mechanil, theils bie 
großartigen Anwendungen der Wiflenfhaft auf die Inbuftrie unferer 
Zeit berühren. Dieje Notizen find fo geſchrieben, daß jelbft Leute, bie 
dem wiffenfchaftliden Gebiet fremd find, fie mit Nutzen lefen können, 
Die Data der Wiſſenſchaft über eine Meuge Erſcheinuugen und ihren 
mefentlichen Charakter find mit jener Klarheit und orreftheit zuſammen⸗ 
gefaßt, die ganz beſouders die Darftellungsweife Arago's keunzeichen. 
Man lefe zum Beifpiel die Kapitel über den Donner, Elektromagnetis- 
mus, thieriſche Elektrizität, Erbmagnetismus, Norblicht, phyſiſche Be 
ſchaffenheit der Sonne und ver Geftirne, Wärmeftoffthätigkeit, chemifche 
Thätigkeit und Schnelligkeit des Lichts, den Einfluß des Mondes auf bie 
Erderſcheinungen, die Strahlung der Wäre durch bie Atmoſphäre u, a. 

In der Reihe ber Belchrungen über Mechanik und Induſtrie — 
dieſelbe Manmigfaltigleit, dieſelbe Klarheit. Dieſer Theil des Werkes 
enthält namentlich ſehr intereſſante Unterſuchungen über bie Dampfma— 
ſchinen, deren Geſchichte Arago jo grũudlich kannte und auf bie er bei 
jedem jhidlichen Anlaß mit einer gemiflen Vorliebe zurüdtommt; über 
die artefifhen Brunnen überhaupt und ben Brunnen von Grenelle ind 
befondere, deſſen Bohrung er mit fo viel Sorgfalt und Beharrlichleit 
verfolgte. 

Im vierten Bande der wiflenichaftlihen Notizen wirb eine That 
ſache ausführlich erzäßlt, die im Leben Aıngo'3 Epoche macht, wir meinen 
feine Unterfuchungen über die totale Sonnenfinfternig 1842. Nachdem 
er einige Zeit im Voraus bie nähern Umftände der Erjcheinung bezeichnet 
hatte, ging er zu deren Beobachtung nach Perpiguan, wo fie ſich in ihrer 
ganzen Fülle zeigen follte. Bon feiner Reife in das Departement ber 
Dfipgrenäen, wo er geboren war, ber Aufnahme, die ibm dort ward, ben 
Studien, die er dort machte ſprach man damals weit und breit. Es 
war, fann man fagen, ber glänzendſte Moment in feinem Leben. Er 
fand im Gipfelpunlt feines Rufes. Seine Reife glich einem Triumphzug. 

F In Perpignan erſt reiheten ſich die Dwationen ununterbrochen an 
einander. Das Boll brängte ſich, den Gelehrten zu ſehen; man folgte 
al’ feinen Bewegungen mit ehrfurchtsvoller Schen aus der Ferne, wenn 
er auf einem Altane ver Eitabelle das Phänomen an ber Sonne beobachtete, 
Dean behandelte ihn mit Einem Wort als Difenbarer der Himmeldge: 
jege. Einen größern Enthuſiasmus hatte ſelbſt Galilei niemals erregt, 
als er einer von Wißgier und Aufregung athemlofen Menge die neuent⸗ 
beiten Wunder erklärte. Wohl mochte Arago mehr als Einmal die 


Epifoden jener Reife in feinem Gedächtniſſe vorüberziehen lajlen, als 


jeltene Momente, welche vie Borfehung einigen ihrer bervorrechteten 
Günftlinge vorbebält; bie dharakterftarten Menſchen werben von folden 
freubigen Erinnerungen nicht beraufcht, fondern fie find ihnen ein Sporn, 
mit noch erhöhter Energie gegen die Schwierigkeiten ihrer Nolle zu 
kämpfen. 

Die meiften wifjenfhaftlichen Notizen find wirklich noch ungedrudte, 
oder als ſolche anzufchen; denn die in bem Tagebuch des Yängenbireans” 
erfcjienenen wurden von Arago forgfältig durchgeſe hen und erfuhren 
zahlreiche Beränderungen und Zufäge. 

Diie wiſſenſchaftlichen Denkſchriften find allerdings ſtrenger 


wiſſenſchaftlich als bie Notizen; ber techniſche Apparat mit ſeinen alge⸗ 
braiſchen Formeln tritt ſichtbarer hervor; an mehren Punkten wendet ſich 
der Verfaffer ausdrücklich an bie Männer vom Fach, an Mathematifer 
und Feldmeſſer. Allein in feiner Darftellungsweife liegt eine ſolche Klar⸗ 
beit, daß ex felbit in diefen Bänden den Laien das Verſtäudniß möglich 
gemacht hat. Als Beleg dafür mögen dienen die Denfjchriften über ge 
wife optiſche Erſcheinungen, über bie Schnelligkeit des Schals, über bie 
Anziehung der Gebirge, Über verſchiedene aſtronomiſche Zuſtrumente, 
über die Kometen, die Sternſchnuppen u. a.; fowie bie Bemerkungen über 
Gleltrizität und manderlei Erfheinungen von exceptionellem Charakter. 

Die biographifgen Notizen find unter den Schriften, die Arage 
bei Lebzeiten heransgegeben, unfreitig die befanmteften. Es finb urſprüng⸗ 
li in der Alademie gehaltene Vorträge, bie von der wifibegierigen Nach 
frage in bie Deffentlichleit gezogen worden. Das Originelle verfelben 
befteht darin, daß der Berfaffer an das Lebensbild irgend welches Dlathe- 
matifers, Phufifers, Geometers eine tiefeingehenbe Brüfung irgend einer 
wichtigen, mehr oder weniger befteittenen wiſſenſchaftlichen Frage geſchickt 
zu luilpfen wußte. In feines feiner Werte hat er es fo gut verftauben, 
die Data der Theorie der Praris nahe zu bringen, und fie auf eine mittel 
bare und wie beiläufige Weife in das Gebiet ver Juduſtrie hinlüber zu 
jpielen. Es gehören zu jenen Männern Namen wie: Fresnel, Bolta, 
Young, Fourrier, Watt, Carnot, Ampere, Condorcet, Bailly, Donge, 
Poiſſon, Gay⸗ Luſſac. 

An dieſe ausführlich gezeichneten Lebensbilder ſchließen ſich einige 
gebrängte Bemerfungen über das Leben von Afironomen erſten Ranges. 
Durch ihren raſchen, das Berfönliche nur flüchtig berüßrenden Gang fon- 
traflirt dieſe Partie mit der vorangegangenen in ihrer mehr ausgearhei⸗ 
teten und weitläufig befpreibenden Form, und ift eigentlich mehr als er⸗ 
gängender Anhang zu ver populären Aftronomie anziehen, Mit 
begreiflich hohem Intereſſe überblidt man hier die Beredinungen und 
Entdedungen der aftronomischen Wilfenfhaft auf ihrem gegenwärtigen 
Staudpunbt, wie fie ſich in chronologiſcher Reihenfolge an die Aftronomen 
aller Zeiten und aller Länder nüpfen. 

Der Bad, der die wiſſenſchaftlichen Reifen enthält, bringt um: 
fofjenve Data: die Meteorologie, die Phyſil des Erdballs, bie Hydro⸗ 
graphie und die Nautil betreffend, Es find die Reiſen, melde „UUranie,“ 
„la Coquille,“ „la Chevrette,“ „la Bonite,“-unb „la Venus‘ auf 
Befehl der Regierung zu wiſſenſchaftlichen Zweden unternommen hatten. 
Hier rollt fih vor unjern Augen das Tableau einer grandioien Natur 
mit ihren Erjcheinungen auf, wie fie einer audern Hemifphäre eigen- 
tbämlich find. Vervollſtändigt ift ber Band durch die Schilderungen der 
Bolargegenden ober auftralifhen Länder, eines Theils von Abyifinien 
und Binnenafrila's, 

In den vermifchten Schriften findet man namentlich eine Meibe, 
größtentheils noch ungebrudter Berichte, die er, als früherer beftändiger 
Selretair in ber Alademie, bei Gelegenheit verfchiebener Mittheilungen 
nonfeiten der Erfinder oder Berfertiger aftronomifcher Inftenmente ale: 
Darometer, Brillen, Spiegel, Helioftate, Bouſſolen, Luftmefler u. ſ. w. 
gelefen hatte, Es werben aud) über verſchiedene Erfcheinungen, bie man 
als zufällig bezeichnen kann, Unbeutungen gegeben, bie- freilich nicht alle 
von gleicher Bedeutſamkeit find, beren manche aber von nahhaltigem 
Intereſſe find und dazu beitragen können, über no immer beftrittene 
Punkte Licht zu verbreiten. Einige allgemeine Bemerkungen. find durch 
die eingeftreuten, gewiſſermaßen praftifchen Erklärungen, oder auch durch 
merkwürdige Details über die tagtäglichen Erſcheinungen anziehenb. So 
unterfudht der Verfafler, in einer Bemerkung über den Negen, die Ouan- 
tität des Regens, dev aus verfchiebenen Höhen über dem Boden herabfällt, 
die Menge Regen, die jährlich in Paris fällt, die jährliche Durchichnitts- 
zahl ver Kegentage, in Paris, den Einfluf, ven die Unsrodung ber Wälder 
auf die Elemente üben, den Wechſel der Regen mit ben Breitengraben, 
ben Regen im ben Tropen, bie mit frembartigen Körpern gemiſchten 
Regen u. a. m. 

Diefer dürftige Abriß ſchon läht ahnen, welch ein Reichthum in 
diefen Werfen angehäuft liegt — ein Reichthum nicht ‚blos in ſchweren 
Barren, ſondern in gangbaren, gehaltvollen Münzen ausgeprägt; denn 
wie unermübet, mit Auftvengung aller Kräfte er im bie tiefen Schadhten 
ber Wiſſenſchaft gebrungen, jo verſtand es doch ſo leicht Keiner wie er, 
die Erklärung der phyſiſchen Erſcheinungen dem allgemeinen Verftänbnif 
näher zu bringen und ven abftraften Theorien bie praltiſche Seite abzu- 
gewinnen, 

Aber trot ber umfangreichen Bände, bie er hinterlie, verwerabete 
ex deunoch nur einen ſehr geringen Theil jeiner Zeit aufs Schreiben, und, 
in deu leiten Jahren, als jeine geſchwächte Schaft ihm nöthigte, ſich der 
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frenben Fieber zu bedienen, auf's Diktiren. Allein, wie bei allen denlenden 
Menſchen, arbeitete der Geift im ihm ohne Unterlaf. Die Ioee, die ihn 
erfüllte, trug er überall, unter ven zahlreichen und mannigfaltigen Be: 
ſchaftigungen, in bie feine Zeit ſich theilte, mit fih herum, ohne indeß 
jemals in jene Wunderlichteit des feiner ſelbſt nicht mächtigen Gerantens, 
in die Berftreutheit, zu verfallen. Alle Bäche feines arbeitenpen 
Geiftes, lann man fagen, münbeten in den Einen Strom: in das unab- 
(ige Streben, die Wiſſenſchaft weiter zu bringen; im Dienfte diefer 
len Sache wirkte er mit einer feltenen Macht des Willend._ 

Ein Schönes Wort äufert über ihn, in einem Briefe von 1842, ber 
tamafıge Prinz Louis Napoleon, jet Napoleon TIL: „Arago ift micht 
um ber Hohepriefter ber Billenfseft, er verfteht es auch, ben —— in 
ihre Myſterien einzuwei 


Shkizzenbuch eines mittelalterlichen Baumeiſters 


Bor einiger Zeit iſt ein Werl veröffentlicht worden, das für Künſt⸗ 
(er und Antiguare, insbefondere aber für ſolche höchſt interejfant iſt, welche 
mittelalterliche Architektur ſtudiren. Es ift dies „Ein Facfimile des Sfiz- 
zenbuches von Wilars de Honecort, einem Baumeiſter des breizehnten 

Ahrhunderts; mit Kommentaren und Beſchreibungen von Laſſus, früher 
Banmeifter a der Notre-Dame ⸗ Kirche ꝛc., und Guicherat, Profeflor der 
Arhäslogie an der Ecole des Ohartes zu Paris; überfegt und heraus: 
gegeben (mit vielen Zufägen und Noten) von dem Rev. Robert Willis, 
London: 3. H. und I. Parker), Der inzwifchen vereisigte Laflus war 
als ein Architelt, welcher mehrfache gelungene Wicverherftellungen mit- 
telakterlicher Kirchen und anderer Gebäude ausgeführt und auferbem 
zahlreiche andere Bauten und Bläne in demfelben Seifte entworfen, zu der 
Herausgebung dieſes Stigenbuches beſonders befähigt. Als es ihm durch 
Zufall in die Hände lam, wurde ex bavon fo begeiftert, daß er beſchloß, 
es. dem Bublifum im Facſimile vorzulegen und ihm fo ven vichtigften Ber 
gif von bem Auftande ber freien Haudzeichnung in jener frühen Seit 
keubringen. Die noch vorhandenen Malers, Bildhauer⸗ und Bauwerke, 
jagt Profeffor Willis, bieten die vollendeten Refultate jener Zweige ber 
Mönen Fünfte var. Dieler Band zeigt uns die Art und Weife, wie die 
Känftler ihre Studien machten. Ex beweift, da, wenn jle in der Dar⸗ 
fielung Lörperliher Formen nicht zur Vollkommenheit gelangten, dies 
keineswegs aus Mangel an Erleuntniß geihab, wie viefelben nach dem 
eben ſtudirt werben müßten, oder aus Unterlafjang folder Studien, Ex 
zeigt andy, daß fie nicht durch Fromme Vorurtheile verhindert wurden, Die 
Antile zu dopiren.“ Die Haudfchrift, worin biefe Zeichnungen ſich befin- 
den, war früher im der Bibliothef ver Abtei von St. Germain des Pres, 
and welcher fie zur Zeit der erften Revolution in die Nationalbibliothel 
zu Paris gebracht wurde. Dort befindet fie fih noch. Es iſi ein Heiner 
Band von breiundbreigig Blattern in Ralbleverpergament (Belin), in 
einen diden Peberbedel geheftet. Sein urfprnglicher Umfang war indeß 
größer, da ein Memorandum aus bem fünfzehuten Jahrhundert angiebt, 
daß ex damals aus einundvierzig Blättern beftand, Auf jedem ſteheu 
Federzeihnungen in Dinte, bie zuvor mit dem Bleiftift entworfen find, 
und wiele Zeichnungen finb von erllärenden Noten begleitet, welche in der 
picardiſchen Mundart des breizehnten Jahrhunderts und in der, Curfiv- 
fchrift jener Zeit gefchrieben find. 

Bas Wilars de Honecort ſelbſt beirifit, fe befleht ei einiger Zweifel 
Rarüber, ob er wirllich größere Werke perfönlih geſchrieben hat, aber 
wicht. Nach Herrn Willis Unterfuchungen erſcheint er mehr als. ein 
großer praftijher Baumeifter, welcher, neben auberen Werlen, ven grös 
Beren Teil der Kathedrale zu Cambray wieder berfiellte und geramme 
Beit in Ungarn perweilte, um Banten zu leiten, Man hat feine genaue 
Kenntnif von dem, was ex in biefem Yande that, aber man glaubt, daß 
ex duvch feine Leiftungen zu Cambrah die Aufwierkſamleit ver Primejlin 
Elifabeth von Ungarn (der heiligen Elifabeth, Landgraͤſin von Thürin⸗ 
gen) auf fi gezogen Haben mag, deren Schenkungen an bie Kathedrale 
zu Sambray zum geoßen Theil diefen Umbau beftritten, und daß er nach 
ihren Tode und ihrer Canonifation die Kirche ber heiligen Eliſabeth zu 
Rafchau uehſt einigen anderen Gebäuden zu Strigenium ober Gran, 

welche letzteren gänzlid; verſchwunden find, gebaut hat. Vielleicht hat ex 
auich gun bem Baue ber Kirche St. Elifaberh zu Marburg Antbeil gehabt; 
— Das ift Alles, was bie Unterfuchungen von Laſſus, Guicherat und 
Willis über biefen Künftler ergeben haben. Jedenfalls gehörte er feiner 
Lebenszeit nach zu der großen RR unter Philipp Auguſt. 


China. 
Das Drama der Chineſen. 
1 ih 
Ein Zrauerfpiel im Paiferlichen Balaft. 


Währenb die meiften Böller des ungeheuer —— Walheu⸗ 
Aſien noch jetzt von dramatiſcher Poeſie nichts wiſſen, hatte Indien dieſſeit 
des Ganges bereits vor unſerer Zeit feine hochbegabten Bühtenbichter, 
von deren Leiftumgen wir erfi im umferem Jahrhundert eine Auswahl 
kennen und bewundern gelernt. Biel fpäter zwar, doch allem Anſchein 
nad unabhängig ven jebem auswärtigen Einfluſſe ift das Drama ie 
dem und entlegenften Staate des afintifchen Feſtlandes aufgebläht,. Um 
das fichente Jahrhundert unferer Zeitrechmung begaun man in China 
wahre und erbichtele Begebenheiten, deren Mittelpunkt eine oder mehrere 
hervorragende Perfönlichfeiten bildeten, in dialegifche Ferm zu giehen. 
Faſt gleichzeitig mit den erſten Verſuchen dieſer Art lam der Chinefe auf 
ben Gedaulen theatrafifcher Darftellang berfelben, bald zur Ruhrung 
uud fittlichen Erhebung, bald zu blofer Beläftigung eines Hörerkreifes, 
Aufänglib mochten die Bühnenftäde der Chineſen nicht viel mehr als 
bialogifirte Undzlige aus ibren (weit älteren) hiſtoriſchen Homanen-fein; 
nad) und nach geftalteten fie fich felbftändiger; die Haupthaudlung wurpe 
in verfchiedenen Abſchnitien vorgeführt, und Das Geſpräch öfter durch 
Geſang⸗ Partien unterbrochen, fo daß jedes Bühnenſtück gewiſſermaßen 
ein Melodrama heißen laun. So ift es geblieben bis auf den heutigen 
Tag. ‚ 

Seitdem im „Reich bes Mitte” ein Theater egiftirt, exfcheint- den 
Ehinefen (wie jebem anderen Bolte, das ein ſolches befigt) pie Menfchheit 
überhaupt ald eine große Schaufpieler-Truppe. So begegnen: uns in 
dem Motto über dem erften Kapitel eines beliebten chineſiſchen Familien⸗ 
romand die gewichtigen Worte: 

Diefe Welt it cin Schaugtrüſte, auf welchem ein langes Stüd Ni 
abjrielt; 
Iept wie weitand find unfere Kämpfe und Verirrungen De Komöbie. 

Der Veler möge uns nun bei Zerlegung zweier Muſter « Dramen 
der chineſiſchen Nation, die auch bereits in's Englifche und in's Band 
ſiſche überjegt find, einige Aufmerkfamkeit ſchenlen. 

Das erfte ift eine wahre Tragödie wit dem: — Titel: 
„Traner im Palaſte dev Han.” Diefes verfegt uns im eine Periode, wo 
das einft in ganz Inmer-Uflen gefürchtete Kaiſerhaus der Han (206 wor 
bis 222 nad unferer Zeitrechnung) beinahe unter die Botnäfigkeit der 
wilden Hiungnu gelommen war, die aus ihren nordiſchen Steppen häufige, 
verheerende Einfälle in China machten: Gin werrätberifcher Minifler 
flüchtet zu dem Oberhaupte biefer Horden mit einem Bilpmiffe ber liebften 
Gemahliu des Kaifers, Bom Anblick des Bilduiſſes entzündet, bringt 
ber übermüthige Häuptling durch Gefandte auf Auslieferuug der Kaiſerin. 
Der Kaiſer erfüllt feinen Wuuſch, aber, ven Hiunguu ſchon ausgelichtrt, 
findet die evle Heldin im. Strome Amar einen ‚freiwilligen Lob. Der 
Hlungnu⸗Fürſt zeigt dies ven Kailer an, ſchict ihm dem treuloſen Mlimi- 
fer in Ketten zurüd, und Bietet, gleichfam über. ber Beide Des SDpfen, 
vie Hand zu dauernder Verführung. . 

: Berfonen. Railer Dias juanti (48-55 v. She): = GeoßeEhen 
der. Hiungnu. — Tſchao Finn, die junge Gemahlin des Erſteren. — 
Mao jen ſcheu, exfler Miniſter und Bünftling des Soifers:— Der Bor- 
fügende. des Staatsraths. — Ein Offizier der Peibwade. — Ein: Ge: 
fanbter des Groß Chan's. — Männliches und weibliches Gefolge. 
Der Schauplatz iſt in jähen Wechſel, bald das Gezelt bes Hiungnu 
Fürften, bald ber faiferliche Palaſt; einmal am Sübrande der Wüſte 
Scamo und einmal am Amar, 

Was mar gewöhnlich den erften Akt nennt, ift eine &tı son Awitier 
zwiſchen Alt und Prolog. Erſter Aufs und Abtretender iſt ber Groß 
Chan. Dieſer praͤſentirt ſich dem Publikum als Alleinherrſcher im Morden 
und rühmt feine eignen und feiner Vorfahren Großthaten gegen China, 
beilen Kaifer ſchon äfter um dem Preis ihrer Töchter ober Schweſtern 
bie erfehnte Ruhe von ven Horben feiner Nation erlauft hätten. Weiter 
benachrichtigt er feine Zuhörer, daß er ſelbſt Kürzlich durch Geſandte um 
eine chineſiſche Priuzeffin geverben und nun der Autwort entgegenfähe. : 

Nach dem übermüthigen Hinngaus Fürften tritt der erfte Minifter 
des chineſiſchen Kaijers auf (mobei man. die Scene verwandelt 'benten 
mas). Diefer bekennt mit ſcheuslicher Offenheit, daß er es durch hundert 
Künfte der Schmeichelei und Heuchelei dahin gebradt habe, ansichlich« 
Eicher Günftling des ſtaiſerg zu werden, fo. daß Jeder. ſich vor ihtn ver- 
neigt. „Shrhalte” = fp Fagt- er — „bie: tugenbhaften Ratigeher dem 
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Kaifer fern, und überrebe ihn, fein ganzes Lebensglüd im Gynäceum zu 
fuchen.” Das Auftreten des Kaiſers ftört den erbaufichen Monolog; was 
tiefer ſpricht, ift auch größtentheils noch an das Publikum, nur bie legten 
Worte find an den Minifter gerichtet. Nach kurzem geſchichtlichem Rüd- 
blick auf feine Dynaftie befchwert fi der Monarch mit etwas ſchroffem 
Uebergange, daß fein Vater den unfeligen Gedanken gefaßt habe, das 
Gynäcenm im betrübendem Grade lichten zu laffen, d. h. bie meiften 
Berohnerinnen deflelben zu verabſchieden; jetzt fei es beinahe verödet 
und der Zuftand ſchwer erträglich. Der vienftfertige Günftling will jo: 
gleich mit dem nöthigen Gefolge von Unter: Bevollmächtigten im ganzen 
Staate herum reifen, damit aller Ausbund weiblicher Schönheit zwiſchen 
dem 15. und 20. Lebensjahr für den Harem gewonnen werbe. Der 
Koifer verfpricht ihm Die fchriftliche Bollmacht zur Leitung des wichtigen 
Unternehmens, und damit endet der Prolog. 

Bon dem yieiten oder eigentlich erften Akte an, wird nun ande 
nahmsweiſe direkt zum Publikum geſprochen. Zuerft erfcheint der mach— 
tige Günftling wieder und berichtet den Zuhörern, feine Rundreiſe ſei 
num zu Ende und ber Ertrag beftehe in 99 jungen Märdyen. Here Mao 
jen ſcheu ift aber ungefähr fo zu Werke gegangen, wie Fallſtaff bei feinen 
Rekrutirungen; er bat von ben Eltern ber meiften Mädchen Beftechung 
genommen und ſonach mehr für feine Taſche als für das Jutereſſe des 
Katfers geforgt. Die Krone aller Gewählten war bie Tochter eines 
armen Landmannes in ber vomantifchen Gebirge: Region Tſching tu. 
Der Minifter erbot ſich gegen die Eltern, ihre Tſchao kiun ben Kaifer 
als erſte Gemahlin (Hauptgemahlin) zu empfehlen, verlangte aber für 
feine Bemühung einen Lohn, der weit über die Kräfte, dieſer armen Leute 
ging und alfo natürlich ihm abgeſchlagen wurbe. Da er vie ſchöne Tſchao 
fiun flr Kaiferliches Geld bereitet bekommen hat, fo will er nun aus Rache 
für die nicht empfangene Beftehung dem Kaiſer ein jo gefälfchtes Bildniß 
des Maädchens vorlegen, daß biefer-fie gar nicht beachten foll. 

Zweite Scene, Nacht. Die reizende Tſchao linn tritt auf und Hagt, 
daß, obgleich fie fhon lange im Innern des Palaftes weile, der Kaifer fie 
niemals feiner hohen Gegenwart würdige; ihre Laute (oder Zither) fei in 
der traurigen Einfamfeit ihr einziger Troft. Sie greift in die Saiten 
und fpielt eine Zeitlang — da loden die Töne ven Saifer felbit herbei, 
ber nicht immer eines guten Schlafes ſich erfreut und alsdann bei nächte 
licher Weile in feinem Palafte herummanzelt. Zum Berdruß feines 
Gunſtlings hatte er bie jest am feiner der übrigen neuen Palaſidamen 
befonderen Geſchmad gefunden. Schen die erfie Infammenkunft mit 
Tſchao fun ift, wie man fich venfen kann, für feine Wahl entſcheidend; 
auch kommt es bald zu einer für den Minifter ſehr ungänftigen Erklärung 
zwiſchen Beiben. Der Kaifer will einmal energifh handeln und dem 
allmächtigen Günftling zu firenger Verantwortung ziehen. Die fchöne 
Tſchao kun benimmt ſich einfach umd edel, fie bittet um feine andere 
Gunſt, ald daß ber Kaiſer ihre Eltern jever Laſt enthebe. 

Zweiter Alt. Der Hiungnu-Fürſt beſchließt an der Spige feiner 
Schaaren eine. großartige Razzia wider China, weil ber Kaifer feinen 
erften Antrag unter ben Borwande, daß bie verlangte Pringefiin noch zu 
jung fei, abgelehnt hat. Gleich darauf erſcheint der chineſiſche Miniſter 
und meldet dem Publikum, daß ex durch bie Flucht feiner Strafe ſich ent⸗ 
zogen habe und ein treues Bildniß der Tſchao kiun mitbringe, um ben 
Groß⸗Chan für fie zu entflammen, Dann läßt er fich diefen vorftellen 
und redet ihn fo an: 

„Ich bin Minifter des chineſiſchen Kaiſers. Im Haren meines 
Sebieterd befindet fih ein junges Weib von feltenen Reizen. Als ber 
Geſandte mit Euerer Forderung fam, da konnte ber Kaiſer es nicht über 
fid) gewinnen, dieſes Weib auszuliefern. Ich machte ihm deshalb manche 
ernftliche Vorftellung, und frug ihm, wie er um eines ſchönen Antliges 
willen bie Wohlfahrt zweier Nationen auf's Spiel ſetzen önne? Zum 
Lohne meiner Aufrichtigleit wollte er mich enthaupten laſſen. Ich entlam 
glüdlich mit dem Bildniffe der Schönen, das ich Euch, großer Fürft, bier- 
mit überreiche. Wolltet Ihr einen Gefanbten mit dieſem Bilde am ben 
Kaifer jhiden, fo würde Euch das Driginal unfehlbar ausgehändigt“ 

Der vauhe Häuptling geberbet fi beim Anblid des Conterfei's 
folder Reize beinahe wie Tamino in der Zauberflöte. „Wie hat folde 
Schonheit in's irdiſche Daſein fommen können!” ruft er ſingend unter 
gebämpfter Muſilbegleitung. Aber fein praktifher Sinn drängt die Aus- 
brüche der Empfindfanteit bald in den Hintergrund und mahnt ihm, feine 

Zeit zu verlieren. Ex will burd den Mund eines Botſchafters die for 
fertige Auslieferung der Tſchao kiun verlangen und droht im entgegen 
geiegten Halle mit Feuer und Schwert. 

Iegt werben wir wieder in ben Palaft der Han verſetzt. Tſchao 
kun tritt auf und fprict im Kurzem Monologe die daulbaren Gefühle 


aus, welche bes Kaiſers verliebte Aufmerkſamleiten ihr einflößen. „Seine 
BZärtlichleiten gegen mich“ — fagt fie — „ft fo groß, daß er ſelbſt bie 
Sigungen des Staatsraths lange nicht befucht hat. Wie ich vernehme, 
wird er heut’ einmal wieder diefer Pflicht nachkommen; jo will ich meinen 
fhönften Schmud anlegen, feine Nüdtehr freudig erwartend.” Sie tritt 
vor einen Metallfpiegel. Schon während ver Toilette kommt der Kaiſer 
auf den Fußipigen herein und fagt zu ſich felber: „Seit Unferer erſten 
Begegmung mit Tſchao liun befinden Wir uns im einem alle Sinne ver: 
wirrenden Taumel, Erſt heute wieder im Staatsrath erfhienen, konnten 
Bir ven Schluß der Berhanblungen nicht abwarten und find zurüdge 
fehrt, damit ihr Anblick Uns erquicke. Beobachten Wir, was fie tut, ohme 
fie zu fören. (Ex blidt, von Tſchao Finn nicht bemerkt, über ihre Schul: 
ter.) Bon biefem Spiegel zurüdgeftrahlt, erſcheint fie wie ber Genius 
des Mondes. 

Diefer Höhepunkt der Seligkeit Beiver wird durch bie gleidy einem 
Wetterftrahl dazwiſchen fahrende Botſchaft des Hiungnu-Fürſten ein 
Wendepunkt zu endblofem Leiven. Der Präfivent des Staatsraths tritt 
ein und meldet vorläufig in kurzer Faſſung, was ein draußen harrender 
Abgefandter ausführlich zu eröffnen hat. In feiner Beſtürzung Flagt 
per Kaiſer die Feigheit feines Heeres an; der ftrenge Witrdenträger aber 
entgegnet: „Die Barbaren fagen, Eure Anhänglichkeit an bie Kaiferin 
fei eg, was den Staat zum Untergang bringe, Möge ber letzte Kaifer 
vom Haufe Tſcheu, den feine blinde Hingebung an bie geliebte Ta K um 
Thron und Leben brachte, für Euch ein warnendes Beifpiel ſein. Maje- 
ftät! bewältigt Eure Zärtlichkeit und rettet Euer Bolt,’ 

Der Kaifer läßt num den Gefandten eintreten, ver feines Auftrags 
zwar chrerbietig, aber mit ſtolzer Entſchiedenheit fich eutledigt. NRachdem 
er wieder abgetreten, ſagt der rathloſe Monarh: „Laßt Unſere Groß: 
beamten für Krieg und Frieden zuſammentreten und Uns darüber Bericht 
eritatten, wie man die Feinde zurüdhalten Fönne, ohne das zu thun, wat 
der Groß-Chan verlangt.“ Dann ruft er mit unfreitilliger Ironie aus: 
„Ha! wenn die Kaiferin Pin heu jett lebte — nur ein Wort brauchte 
fie zu fprechen, und wer würbe es wagen, anderer Meinung zu fein?“* 

Yet nimmt die bis dahin ſtumm gebliebene Tſchao frun das Wort: 
„Die von Ew. Majeftät mir bewieſene Güte macht es mir zur Pflicht, 
für Euch in den Tod zu gehen. Der Segnungen eines dauernden Frievend 
eingebenf und für mich nie welfenben Ruhm erhoffend, ſchlöß' ich dieſes 
Bündniß mit dem Barbaren frohen Muthes, fünnt’ ich ber Liebe zu 
meinem Kaifer entfagen.” Diefer entgegnet: „Ach! ich weiß nur zu 
wohl, daß ich nicht mehr thun kann‘, als du ſelbſtl!“** 

Dritter Alt, Der Kaiſer hat feiner abziehenden jungen Gemahlin bis 
zur ®ränge der Wüſte Schaue (Gobi) das Geleit gegeben. Indem Gefühle 
bes Unrechts, Das er gegen fle begeht, bittet er fie, feiner in der Ferne 
weder mit Schmerz noch mit Enträftung zu gedenlen und ruft dann faft 
verzweiflungsvoll: „Bin ich ein Nachkomme der großen Han?" Die 
Größe feiner Vorfahren laftet in diefem Augenblide germalmend auf ihm. 

Die mächfte Scene zeigt ums das Heer der Hiungnu auf feinem 
Rüclkmarſche nach Norden. Eben ift der Groß⸗Chan mit Tſcha kiun zum 
„Strome der ſchwarzen Drachen“ (dem Amur) gelangt. Hier fpricht fie, 
als ihr neuer Gebieter den Becher kredenzt: „Großer Fürft, geftattet ihr 
daß ich ein Trantopfer gegen Süden ausgieße!“ Dann fährt fie begeiftert 
fort: „Mein letztes Lebewohl dem Kaifer! Kaiſer der Han, biefes Leben 
ift für mich zu Ende — id; harre deiner im nächſten.“ Sofert eilt fie 
an bas teile Ufer und ſtürzt fi in ben Strom. 

Bergebens hat ver Groß» Chan fie zu retten verfucht. „Wehe — 
ruft er aus — „fie ift dahin — ummieberbringlih. Wan errichte ihr ein 
Grab am Ufer — es werde bas blühende Grab genannt. Ich habe fie 
verloren und ohne Gewinn für mid war meine Feinbfhaft mit dem 
Kaiſerhauſe. Exgreift ven Urheber all dieſes Jammers und liefert ihn 
gebunden dem Kaifer aus, damit er bie verdiente Strafe empfange. Ich 
will meinen Bunb mit China für Lebenszeit erneuen.“ 

Vierter Alt. Der troftlofe Katfer von China hat eben vor dem 
Bilde ver Tſchao liun edles Räucherwerk geopfert, was in Zukunft fein 
liebſtes Geſchäft bleiben fol. Bald finft er, von Schmerz aufgelöft, im 
Shlummer Da erfheint ihm die Beliebte ald Traumbild und Fpricht: 
„Kaifer der San, fei getröftet! Ich bin den Barbaren entlommen umb 
num frei für immer!” Das Geſicht verſchwindet, und ber Kaiſer erwacht 
in einer Wieberhige. Er erinnert ſich feines Traumes, deſſen Bedentung 
ihm jedoch nicht Har iſt. Der Schrei vorüberziehender Waſſervögel ver⸗ 





* Dies Fühne und begabte Weibwar Regentin für ihren minderjährigen Sohn 
geweien. 
*Soll beißen, daß auch ich nur zu reftgniren imı Stande bin, 
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urfacht ihm Granen. Bon einem Diener am die Pflicht erinnert, feine 
seheiligte Perfon zu fchonen, fagt ex: „Mein Schmerz lennt feine Gränze 
— höret auf, mir ein Gefühl zu verargen, dem wir Alle unterworfen 
fürd.” Dann verfinft er wieder in eine Art Fieberwahnſinn. „Jener 
Behfchrei” — fingt er — „kommt nicht von der Schwalbe auf ſchön ge 


ſchnitztem Gebält — er ift nicht das Lied bunter Böglein auf blühenden 


Bäumen. Wiſſet Ihr, wo fie fih härmen mag, gleich mir dem Rufe 
bed wilden Geflügels laufchenn ?” 

Jetzt tritt der Präſident des Staatöraths ein und meldet daß ein 
&fandter angelommen ift, ber den Berräther gefeflelt mitbringt, bie 
Kaiſerin babe freiwillig geendet, und der Groß Chan wänfche Frieden und 
Frrundſchaft zwifchen beiden Vollern. Der Kaiſer befichlt ſogleich, daß 
man Mao jen ſcheu hinrichte und fein verruchtes Haupt dem Schatten 
ver Tihas kim als Todtenopfer darbringe. Dann beichlieht er das 
Drama mit folgenden Worten: 

„Beim Falle der Blätter, als des wilden Bogels Schrei gehört 
ward in unferem Palafte — ba fuchten mich traurige Bilder heim — auf 
meinem einfanen Pfühle. — Ihre Geftalt trat verflärt vor meine Seele! 
Nr blühendes Grab — ewig wird es dauern; bod wo ſuchen wir bie 
Theuere feibit?* 

Das ganze Stüd iſt nur eine flüchtig hingerworfene Slizze; Scenen 

und Gefpräche find ſehr furz, vie Sprache, ſoweit fie Profa, ſehr einfad). 
Eine genaue Darlegung von Seelenzuftänden oder reifenden Entſchlüſſen 
würde man vergebens ſuchen. Die Charaktere find übrigens gut durch- 
geführt, Obenan fteht die zarte, ſaſt bingehauchte Geftalt der jedes 
Opfers fähigen jungen Saiferin — ein Gewebe, das auf bie zartefte 
Beife berührt fein will; ihr zur Seite und doch weit hinter ihr der gut» 
bergige, aber entnerote und nur eines gewiflen pafliven Muthes fühige 
Kaifer, deſſen Ohnmacht fih ba am naivſten hund giebt, wo er die glüd: 
lien Zeiten einer energifchen Kaiſerin herbeiwünſchte. Sonft ver: 
wedhjelt er wohl die Wirkungen feiner Kraftlofigfeit mit der Urſache und 
will 5. B. auf das Heer ſchieben, was ihm felber zur Laſt fällt. Als ſehr 
verfchiedener Natur bietet fih ver Groß⸗ Chan, ein ranher, in Steppen- 
faft aufgefäugter Nomade, vem Schwäche ebenfo fremd ift wie tüdifche 
Hinterlift, der alfo gegen den Kaifer und feinen Günftling wohlthuend 
ice. In dem Borfiger des Staatöraths erbliden wir einen Math: 
geber, wie bie heiligen Bücher der Ehinefen ihn verlangen, treu feinem 
Gebieter, aber noch treuer ber eigenen Ueberzeugung und unbeugfam, wo 
das Wohl des Ganzen in Frage kommt. Der Kaifer wird zwar feit 
ältefter Zeit „Schu des Himmels” betitelt, aber den Willen des 
Himmels erleunt die altchinefifche Weispeit nicht in den Worten feines 
Sohnes, fondern in der Stimme der Nation. „Wollt Ihr” — fo 
beißt es in Schu fing — „erfahren was ber Himmel will, fo beachtet 
nur des Volkes Gefinnung — das ift hinreichend.” Und ein anderer 
Spruch veffelben Buches lautet: „Was das Bolt will, das leiftet der 
Himmel gewiß,” foll heißen: die das Ganze betreffenden Wünfche ber 
Geſammtheit wir er gewiß erhören. W. Sc. 
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Aegypten. 


Deutſche Grieſe aus Aeghpten. 
Abdyffinien und feine Beberrſcher 


Indem wir Sonalin verlafien und längs der afrilanifchen Küfte 
binfegeln, gelangen wir bald am die Örängen eines ungeheuren Länder 
fompleres, ber dem Europäer faft ebeuſo wie Nubien nur dem Namen 
nad) befannt. Es ift dies das große Reich Abyſſinien mit feinen unend- 
lien Wüftenftreden, wimmelnd von Löwen, Straußen, Tigern und 
wilden Thieren aller Art, mit feinen fruchtbaren Ebenen und Wältern, 
in denen zabllofe Elephantenheerven einen unerſchöpflichen Fundort an 
Elfenbein geben, mit feinen Gebirgen, reich an Gold und edlen Steinen. 
Sp wie in Nubien, fo fuchen wir aud bier ven ber Hauptſtadt bes 
Reiches aus in bad Innere zu gelangen, und wir laffen deshalb unferen 
Anker in der Rhede des Haupthafeuplatzes Ubyſſiniens, in Maſſowa, 
fallen, 

Die Stadt jelbit gehört der Pforte, welcher fie von Mehemed Ali 
gezwungenerweiſe abgetreten wurde. Der Handel ift bier bedeutend, und 
eine Anzahl hier wohnender Europäer vermitteln ben Berfehr mit Europa 
und Indien. So wie von Soualin, fo iſt auch von Maſſowa aus ber 
Handel mit Sklaven ein beventender. Nur die Stabt allein und ein 
unbebeitendes Territorium ums biefelbe ift Eigenthum der Türken; das 


Fand jelbft gehört den Königen von Abyffinien, und wir treffen hier ein 
fo eigenthümliches Bild an, wie wohl bie Neuzeit fein zweites aufzı- 
weifen bat. 

Abyſſinien begreift zwei Königreiche in fih, und fo wie faft alle 
Abyſſinier, fo find auch die beiden Könige Ehriften. 

König Theodor, der Mächtigere, ift römiſch-katholiſch, und zwar ift 
er diefem Kultus fanatifch ergeben. Abgejehen davon, ift er ein Mann, 
der alle Achtung und allen Reſpelt verdient. Ein Freund bes fort: 
fchritte®, ſucht er in feinem Lande alles einzubürgern, was an Berbeffe- 
zungen und Erfindungen bis zu ihm gelangt. Um feinen Charakter zu 
wirbigen, brauche ich nur zu bemerken, daß er in feinem Reiche ven Skla— 
venhandel vollftändig umterbrüdt hat. Er ift befonbers ben Deutfchen 
zugetban, und faft ſämmtliche Priefter in feinem Gebiete find Defterreicher, 
fein ſtriegsminiſter ein geborner Deſſauer, fein Premierminifter aber ein 
Engländer. Der Lieblingswunſch Theodor's ift, Kanonen zu erhalten, 
doch dürfte berfelbe ſchwer zu realifiven fein, da die Türlen in Maſſowa 
den Durchzug von Kanonen nicht geftatten, anbererfeits aber auf dem 
Landwege, ber Bicelönig von Aegypten feinem ihm gefährlichen Nachbar 
nicht bie Waffen, mit denen ex vielleicht ihm ſelbſt befämpfen würde, in 
die Hände geben wird, Was Gewehre, Säbel u. ſ. w. anbelangt, mit 
benen bie Armee Theodor's bewaffnet ift, fo gefteht ber Bicelänig von 
Aegypten felbft ein, daß alle dieſe Waffen feinen Soldaten erft abge 
nonmen worden find, um fie fpäter bamit zu belämpfen. 

König Dejai Nagooſi, genannt ver Tiger, Theodor's Rival in ber 
Beherrſchung von ganz Abyffinien, ift griechiſch- latholiſch, und eben fo 
fanatiſch ala ber Vorhererwähnte, - Meber den eigentlihen Charakter 
Nagooſi's ift wenig Gefannt; fein Beiname „ver Tiger,“ ſcheint auf 
Granfamkeit zu ſchließen, doch ift mir fein einzelner Fall diefer Leiden⸗ 
ſchaft von ihm befannt geworden, Verdächtig erfcheint allerdings vie 
Sade, wenn man dem Gerücht Glauben ſchenlt, daß eine feiner Billa's 
ganz aus Menſchenſchädeln erbaut fei. Ich meinerfeits glaube zur Ehre 
Nagoofi's, daft diefe fürdherliche Trophäe von einem feiner Vorgänger 
berrühre und daß es die Schädel im Sriege erichlagener Feinde find. 
Jedenfalls ift auch er, als der Erfte in feinem Reiche, der das Ehriften: 
thum annahm, ein beachtenswerther Mann. Gewiß übrigens ift, daß 
er den Sklavenhandel nicht mit folder Macht unterbrüdte, als dies von 
Seiten Theodor's geihah; man könnte fogar geneigt zu glauben fein, 
daß ein Theil des Profites biefes unmenfhlicden Verkehres in die länig- 
lichen Kaſſen flieht. Wie es auch fei, Theodor und Nagoofi find zwei 
eigenthümliche Erfpeinungen in der Geſchichte Afrika’s; ſie find es Beide, 
die ber Kultur ven Weg in das Innere Ufrika's öffnen, Leider iſt das 
Einbringen derfelben durch die fortwährenden Kriege ſehr erſchwert, bie 
Beide um ben alleinigen Befig Abyffiniens fortwährenn führen. In 
Wahrheit ift das Ebenangeführte der Grund dieſer Kämpfe, doch dient 
ihnen die Religion zum Vorwaude, und fo fehen wir im Abyffinien, 
einem Lande, das erft jetzt einigermaßen befannt zu werben verfpricht, 
das merfwürbige Schaufpiel eines Religionstrieges für die verſchiedenen 
Dogmen des Chriftenthums. Im ben letztverfloſſenen Monaten hatte 
Theodor entſchieden die Oberhand, und Nagoofi wußte feinen anderen 
Rath, als ſich unter franzöfifhen Schutz zu begeben. Anfangs December 
(1859) find mehrere franzöflihe Offiziere von Suez nad Maſſowa ab: 
gereift, um ſich in das Lager Nagoofl's zu begeben. 

Authentifchen Nachrichten zufolge, die mir erft vor einigen Tagen 
zugefommen find, bat Nagoofi deu Frauzoſen einen Plag am Rothen 
Meere, Adoolis, und bie davorliegende Infel, welche auf einigen eng 
liſchen Karten umter dem Namen Valencia angegeben iſt, abgetreten, 
Die Sache ift nur infofern von Bedeutung, als dadurch die Franzoſen 
einen feften Fuß in Abyffinien haben und daß dadurch die Beenbigung 
diefer für die Civilifation diefes Neiches fo hinderlichen Sriege weit 
binausgefheben werden dürfte. Die Infel Balencia ift bei den Abyſſi— 
niern und den umwohnenden Vollerſtämmen durch ihren Reichthum an 
heißen Mineralquellen berühmt, und ed wäre möglich, daß, allerdings 
erft mach Hunderten von Jahren, europäische Aerzte ihre Patienten nad) 
Balencia im Abyſſinien fchicden werden. Der größere Theil von Abyflinien 
ift von großer Fruchtbarkeit; namentlich gilt Died von dem Gebiete in ber 
Nähe des Nil, das faft ganz bebaut und jorgfältig kultivirt iſt. Unges 
heure Wälver bededen große Strecken und bergen gewiß noch mandes 
Unbelannte und Werthvolle, Faſt das einzige aus biefen Wäldern bis 
jetzt gewonnene Probuft ift das in Europa unter dem Namen „Gummi 
arabieum“ befannte Harz, das in Unmaffen von Maſſowa aus, nach 
Europa erportirt wird. Ein weiterer Handelsartifel ift Elfenbein, für 
welches Abyſſinien mit feinen zahlloſen Elephantenheerben, die in den 
Wäldern haufen, ein unerfchöpfliher Fundort ift. Straußenſedern, Tiger: 
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felle und etwas weniges Ebenholz bilden den Beichluf der bis jegt won 

Abyfimien’ erportirten Handelsartilel, zu denew: jedoch im Laufe der Zeit 

gewiß hundert Antere hinzulommen werben. 

Die Bewohner Abyfjimiens, dunlelbrann von Farbe, find faſt 
durchgehends ſchon gewachſene Leute, die nichts mit dem allgemeinen 
Negertypas.gemein haben. Sie find friebfertig und zeigen einen nicht 
geringen Grad dom Intelligenz. Während vie Bewohner Nubiens fat 
gang im -Adamstefliime einhergehen, zeigt fih der einigermafien tohl- 
habende Abyffinier ‚bekleidet mit einem Stüde Zeug, deſſen Enden er 
geagids Aber die Schulter wirft. Die Beine aufwärts von ben Knieen, 
der Unterleib, ein Theil der Vruft und ver untere Theil des Rückens 
find von den herabhängenven Halten viefes Kleidungsſtückes vollftäubig 
bebesft, md erinmert ein fo gefchmldter Abyſſinier am einen im der Toga 
ſtolz einherſchreitenden Römer. Obgleich Chriſten, können ſich die Abnili- 
nler noch immer" nicht an die durch das Chriſtenthum gebotene Stellung 
ver Frauen gewöhnen; die Legteren find mehr oder weniger Sflavinnen, 
und es gehören bebeutende Zeiträume dazu, um biefes Ueberbleibfel des 
alten Glaubens Gei ihnen auszurotten. Mit Ausnahme ber vorher er- 
wahnten Kriege find die Berhältniſſe in dem größten Theile dieſes Reiches 
vellftänvig geregelt, uud der Reiſende ift fiherer in den Länderſtrecken 
Abyffiniens, als et dies vielleicht auf ven Landſtraßen Nenpels oder 
anderer berartiger Staaten Europa's ift. 

Bei meiner Nüdtehr nad) Kairo, Mitte December 1859, fanb id) 
dafelbſt eine Anzahl junger Preußen, Einen davon ans ſehr hoher Familie, 
welde die Abfiht haben, nach Abyſſinien, und zwar in das Weich Theo: 
bor's, zugeben. Jedenfalls Finnen wir erwarten, daß in Folge deſſen 
uns bald eine volllommenere Kenntuiß dieſes uns bisher faft fabelhaften 
Landes zugehen wirb. B 

Adoolis, nachſt Maſſowa der wichtigfte Hafen an der abyſſiniſchen 
Küfte, ift, wie ich bereits vorher erwähnte, von Nagooſi den Franzoſen 
äbgetreten worben, und man erwartet täglich ein franzöſiſches triegs- 
ſchiff daſelbſt, umm den Platz in Vefig zu nehmen. Bei ber Erleichterung 
bes Vertehres, ben natlirlicherweife die Franzofen dem Handel vafelbft 
bieten werben, dürfte fich im Kurzer Zeit Aooolis wieder zu dem Range 
auffchreingen, ven es in altew Zeiten behauptete, nämlich zur erften Hau⸗ 
belaſtadt am Rothen Deere. Für die Sade Theodor's ift dieſes Ein- 
deingen ber Franzoſen in Abyffinien ſehr zu bellagen; bie Beherrſchung 
des gamgen Landes und bamit verbunden das Vorwärtsſchreiten des 
Reiches: werben dadurch weſentlich zurüdgehalten werden. 

Indem wir Mooolis hinter ums laſſen und fibwärts fegeln, bimft 

es und bald, als ob wir in einem Sade gefangen wären; das Rothe Meer 
ſcheint geſchloſſen zu fein, umd erft indem wir ganz nahe fommen, ſehen 
wir zwei fchmale Waſſerſtraßen und in ver Mitte die vor einigen Jahren 
fo vielfach beſprochene Inſel Perim. 

Die Strafen von Bab el Mandeb oder das Todesthor find fo eng, 
daß fie von der Infel Perim aus volftändig beherrfcht werben fünmen; 
die Englander, denen die Obergewalt im Rothen Meere fehr wichtig war, 
ſahen wohl ein, daß fie mit Berim den Schlüffel dazu haben würden; fie 
bemächtigten fi daher auf's Nene dieſes Felfens, dem fie früher ſchon 
einmal befeflen, aber wieder verlaffen hatten. Perim ift allerdings ein 
fefter,- äußerfi vortheilhafter Punkt für die Engländer, body hätte es nicht 
fo vieles Gefchreied von Seiten ber Franzoſen bedurft, vie Über die Befib- 
nahnie entrüftet waren. Auch ohne Perim werben die Engländer Herren 
bes Rothen Meeres bleiben; bie ganze Schifffahrt des Rothen Meeres ift 
ein Werk der Engländer, und nun, two mehrere engliſche Schiffe Fahre: 
lang befdzäftigt waren, Sondirungen zu machen, um gute Karten zu er- 
balten, nun erft dürfte fich ein Franzöfifches Schiff hier zeigen. 

Die Inſel Perim felbft iſt ein nackter Felſen, auf dem auch nicht 
ein Halın zu finden iſt. Sie war bisher gänzlich unbewohnt, und auch 
jetzt nod fingen wir daſelbſt nur die Hüter des Leuchtſeuers und eine 
Compagnie englifher Soldaten, Eingeberne von Indien. Die Hige auf 
dieſem der Sonne gänzlich ausgefegten Felſen ift jo groß, daß man ges 
wungen ift, auch biefe an Hitze gewöhnten Indier alle vier Wochen ab: 
zuldfen. Rechnen wir dazu noch die Schwierigkeit, die dortige Garniſon 
mit Lebensmitteln, und vor Alleın mit Waffer zu verſehen, fo muſſ man 
geftehen, daß England feiner Bolitit zu Gefallen große Opfer bringt, 
Die Behauptung Perims ift nur durch den Befig von Aden, dem mächften 
Hafen von dort, an ber arabifhen Küſte gelegen, möglich, und jo lange 
diefer letztere Drt den Engländern gehört, wirb denfelben auch ohne 
Perim, die Obergewalt im Rothen Meere zufallen, In neuefter Zeit hat 

man in Perim einen Eondenfator aufgeitellt und die nöthigen Steinfohlen 
dazu angefahren, um bie Beſatzuug vor dem fchredlichften aller Leiden in 
diefem . Himmelsftridge, den: Mangel am Waffer, zu fihern. Die. Be- 


woher dieſes Felfens lönnen ſich von jetzt ab ihren Waſſerbedarf aus 
Seewaſſer bereitet. Wenn es vielleicht auch in der Abficht der Engländer 
liegt, bie Inſeln zu befeftigen, fo ift dies bis jetzt noch nicht gefchehen, 
und alle Nachrichten von großartigen Fortificationen daſelbſt find eine 
Fabel. N. Shüd. 


Nord: Amerika. 


Prediger in Wildnif und Wüflen Amerika’s. 


In dem fernen Weflen der Vereinigten Staaten von Amerila, an 
ven oft Hundert Meilen breiten und Tauſende von Meilen langen Grin: 
zen der Civilifation, wo Indianer und „ring Scumten (border 
ruffans), ungefchladste „Pioniere“ in „Shautees“ oder Blockhütten, 
„Squatters“ umd Abenteurer aller Art dünne, wanbernde, ſich überall 
nod) „aus dem Gröften heraushauende Bevölferung zwiſchen Wilften 
and Eindden, Wäldern, Felſen, Seen und Sämpfen ausmachen, in ſel 
chen Regionen bilden ſich oft feltfame, ſoziale und ſittliche Berhältuifke, 
Es find felten Leute darunter, die ft Zeitungen oder gar Bücher fäirei- 
ben, fo bafı man von der wilden Romantik, ber Noth, Rohheit, Naivetät, 
Anarchie, Selbſthülfe diefer Gegenden felten etwas Näheres erfährt. Um 
fo intereffanter erſcheint uns nun ein Buch, das zehn Jahre eines ſelchen 
Lebens und ſolchen Erfahrungen im einem weiten derartigen Cheimge- 
biete ſchildert. Der Berfaffer war wandernder Prediger im Wincheſter⸗ 
Gränggebiete von Illinois, d. h. vom etwa dreißig Gotteshäufern, bie ſich 
über breifundert Meilen Länge ansvehnten. Er war verpflichtet, täglich 
eine Prebigt zu haften unb feine dreihundert Meilen jährlich dreigehn 
Mal, von einer Prebigtftelle zur andern, durchzumachen. Dabei war ber 
Prediger fo gut wie blind, da ihm nur die Fähigkeit blieb, mit einem 
Ange unter gewiffen Vorſichtsmaßregeln etwas Licht und Farbe von nahe 
gebrachten Gegenftänden aufzunehmen. Wir haben's nämlich mit Wil- 
liam Henry Milburn und feinen „Ten Years of Preacher Life“ 
(London: Sampson Son aud Co., Berlin, Asher and Co.) zu ibm. 
Er ftubirte, nachdem dem Knaben ein Spiellamerab das Augenlicht mit 
einer geivorfenen Auſterſchaale bis auf ven erwähnten, geringen Reſt yer- 
flört hatte, anf der jungen Univerfität Illineis mehr durch Hören und 
Schärfung aller andern Sinne, als durch Sehen. Nachdem feine Fami⸗- 
fie 1857 durch Banferott in Philadelphia veranlaßt worben war, ben 
wohlfeileren, fernen Weften zu fuchen, ſah er fich nach eigenen Erwerb 
um, zumal ba ber ferne Weften auch nicht ſehr wohlfeil war, Benigftens 
fanden Imbianer, bie einmal Eier kaufen wellten, dieſe viel zu theuer, fo 
dafı die Verkäuferin wäthend ausrief: Was? dent Ihr, unſere Hühner 
follen fih abftrapaziren, das Dutzend Eier fr drei Eents zu legen? 
Legt fie erft mal felbft und fagt dann, wie Euch fo'n Preis gefallen 
würde.“ 

Milburn ſuchte alſo nach Brod und Arbeit und fand eine Prediger 
ſtelle bei den Weslehaniſchen Methodiſten, die ihm den angedeuteten wei: 
ten, jeden Tag in Auſpruch nehmenden Wirlungskreis für vierhundert 
Dollars jährlich überwieſen. Andere befamen auch nicht mehr, fo daß fie 
fich häufig mit weltlichen Nebenverdieuften abgaben. Ein folder, deshalb 
einmal angeflagt, daß er Pferdehandel treibe, nad; allen Mäpchen gude 
und gar nichts vom Predigen verſtehe, vertheidigte fich gegen dieſe Be 
ſchuldigungen nach Milburn's Verſicherung auf folgende Weife: „Was 
die Beſchuldigung betrifft, daß ich mit Pferven handele, jo frage ich ein- 
fach, was ich fonft thun follte, da man mir nichts zahlt und ich doch Gelt 
verbienem muß, ſchon wim mid; zu Heiden. Wegen ver Mädchen braucht 
auch Niemand in Sorge zu fein, denn ich ſchwöre, daß ih feine Tochter 
eines hier Anweſenden heiraten werde, Am lächerlihften ift Die britte 
Beſchuldigung, daß ich nicht predigen köune, da Niemand beffer weiß alt 
ich, daß ich veirklich nicht prebigen kann, was übrigens mir a meiften 
leid tut und ben Andern durchaus feine Sorgen macht.“ 

Die fernweſtlichen Methodiſten Amerika's haben eine ſehr einfache 
Methode, Prediger zu bilven. Der Neuling wird eben in's Waſſer gewer 
fen und muß men fehen, wie er zu ſchwimmen vermag. „William, ex- 
hort!‘* ſchrie plöglich der „Aeltere“ am einem Berfammlungsabeubt 
unfern Neuling und Autor an. „Ich mußte zunädhft nichts zu thun,“ 
erzählt ex, „als aufzuſtehen und zum Tode erſchrocken ſtehen zu bleiben 
binter meiner Stuhllehne. Wat follte id ven in ber Hütte perfammelten 
Yägern, Holzbadern und Bauern, die Maul aufiperrend auf den ſchwa— 
hen, unbärtigen ungen ftarrten, fagen? Ich fand wohl Worte, aber 
frärlich, wohl Gevanfen, aber noch wenigere, ımb als ich mich wie der bin- 
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feste, hatte ich das Gefühl, daß bie Leute die armfeligfte Predigt gehört 
haben müßten. Dies war mein erfter VBerfuch, zu predigen.“ — Über es 
mu doch gegangen fein, prebigte er hernach doch zehn Jahre lang alle 
Tage, im ver Regel mit Herzensluft. Aber er macht wicht viel Weſens 
davon amd bejchäftigt fich häufig mit den größeren VBerbienften Anderer. 
Der berühmtefte unter diefen Wüftenpredigern, Beter Cartwright, wird 
kon ihnen vergöttert. 

„Als ich ihn zum erften Male fab, war er vierzig Jahre lang unun⸗ 
terbrohen Hinterwalds· Geiſtlicher geweſen, immer umberziehend von ben 
grehen Seen bis zum Golf von Vierilo, von den Alleghany: Gebirgen 
bit zum Miſſiſſippi. Er war jener Gefahr gewachſen, an jede Eutbehrumg 
und Härte ver Wildniß gewöhnt. ever Gefahr hatte er rubig in's Auge 
geſchen, vem Tomahawl des Indianer®, vem Sprunge bes Panthers, ber 
Umaruung des gräßlichen Bären, der Wuth des Tornado, der Ted und 
Berverben reigenden Sturzfluth des geſchwollenen Bergftromes, dem gräß- 
lichen, wogenden Abgrunde der vom Ercbeben gefpaltenen Erde. Er hatte 
übernachtet zwilchen Schilfrohr uud fein Bett gemacht auf unabjehbarem 
Schnee der Prairie, auf dem fhmierigen Boden des Sumpfes, von Hun⸗ 
ger und Durft gequält, zwifchen den Einẽden ver Gebirge. Er war in Ye 
bensgefahr gewefen unter Räubern, unter merifanifchen Deſperados und 
unter Feinden, bie gefchworen hatten, ihm das Leben zu nehmen. Er 
hatte geprebigt im der Hütte des Sflaven und in vem Palaſie feines 
Hertu, den Intianern und ben border-ruffians. Er hatte fein Leben in 
die Hand genemmen und ſich zwiſchen pfeifende Kugeln geſtellt, um Fries 
den zu predigen. Er hatte geftanden an den äuferften Gränzen ber Civi⸗ 
ligatien, und die erften Pioniere in den wilden Wäldern und Prairien 
bewilllemmnet. Unf das Geheiß deſſen, der gejagt harte: „Gehet bin in 
alle Welt und lehret alle Heiden!" war er prebigend, ermahnent, jtrafend 
vierzig Jahre lang durch die Wildniſſe gegegen. Die Welt ift mein Kirch- 
fprengel, jagte ex. Alles dies that er ohne Lohn, ohne Ausficht auf äußere 
Anerkennung für fih oder vie Seinen, fondern als freier Vrieſter der 
Rechtſchaffenheit im Dienfte Gottes und feiner Mitmenfhen. Ueberall 
war er unerſchroden der Gottlofigfeit entgegengetreten und hatte fie ges 
züchtigt. Jede Form des Lafters hatte gebebt vor feinem unäberwindlis 
dan Sarfasmus und Spott, oder gezittert unter dem feurigen Blid 
ſeines zornigen Angriffs.“ 

Dies war denn auch ein Held, auf dem jede Religion ſtolz fein kann, 
den fein Menſch, „werth feines Stolzes,“ verrathen varf. And würbe 
dies feiner heroiſchen Perſon gegenüber ftets gefährlich gewefen fein. 
Ucherall, wo es darauf aukam, wußte er fih Reſpelt aus eigenen Mitteln 
zu verfchaffen. In feiner Beſcheidenheit fpricht Milburn viel von den 
Berdienften Anderer, doch bringt er fich auch manchmal an Die Reihe, fo 
daß wir ſehen, es habe ihm auch nicht an Muth des göttlichen Wortes 
geiehlt. Folgende Scene ift echt amerilaniſch. 

Er reifte eimmal auf einem Dampfboote nah Cincinnati, um 

im Auftrage für einen wohlthätigen Zweck (mit zehn Prozent für ſich) 
Geld zu fammeln. Damals hatte er feinen Gent in ber Taſche. 
Einige Kongremitgliever auf vemfelben Dampfboote fpielten Karten und 
foifen unbändig Tag und Nacht. Dies empörte ihn fehr, ſchon veshalb, 
weil er des Nachts neben dieſen Trunfenbolden nicht ſchlafen konnte, 
Als nun eines Sonntags ein dichter Nebel das fonft übliche Yanden ver: 
binderte, wurde er aufgeferbert, auf vem Dede ves Schiffes für vie 
vaſſagiere zu predigen. Für die Kongreßmitglieder hatte er folgende 
Borte: „Ih muß Euch fagen, daß ich mich, als ameritanifher Bürger, 
biefer Herren, welche zu umferen Geſetzgebern gehören wollen, ſchäme. 
Ih fühle mich verpflichtet, Cuch zu jagen, daß Ihr, falls Ihr Euren 
üblen Lebenswanvel nicht ablegt, Eure Sünden nicht bereut, wicht mit 
neuer Rechtſchaffenheit an Jeſum Chriftum glaubt, Ihr gewiß und ſicher⸗ 
lich verdammt fein werdet.“ 

Abends in feiner Kajüte über die fromme Bombe, die er unter bie 
Kongrefiperren geworfen, nachdenlend, wird er durch leiſes Klopfen an 
ſeiner Thür geſtört. Ein Herr tritt ein, „Man bat mich gebeten, Ihnen 
meine Aufwartung zu machen; die Kougreßmitglieder bier haben eben ein 
Meeting gehalten und mic gebeten, Ihnen dieſe Börfe mit Sein für 
Ihren Zwed zu überreichen (gegen 100 Dollars) und zwar als ein 
Zeichen ihrer Anertennung, dak Sie jo furdtlos und aufrihtig gegen 
Diefelben ſprachen. Auch haben fie mich erfudt, Sie zu fragen, ob bei 
der Lünftigen Wahl des Kongreß- Kaplans Ihr Name mit auf Die Lifte 
Der Kandidaten gefet werden darf. In biefem falle verfihern fie, daß 


Sie cehrenvolle Majorität haben werden.” 


Anderswo hätten fie ihn fchifanirt, wegen Verleumdung denuncirt 


und dergleichen; nur die Amerikaner, ſcheint es, wiſſen einen Feind, einen 


"Segner, felbft den durch Yift, smartness und slyness, ja Schwindel und 


Betrug Ueberlegenen zu ehren, und follte er ihnen Tauſende von Dollars 
abgeſchwindelt, mit dem Bowie- Meſſer ven Bauch aufgefchligt, mit dem 
„sixshooter‘* Beine ober Arme durchlöchert haben. Milburn wurde 
endlich für feine furchtloſe Anfrichtigfeit wirklich Stongreh-Prediger. Nur 
in Bezug auf Sklaverei ſcheint er ſtets vorfichtig geweſen zu fein tm 
Süden; er wollte wahrſcheinlich nicht, wie andere Previger wegen Anti 
ftiaverei „gepecht, getheert und geledert“ werben. Gr begnügte ſich mit 
ber Forderung, daß farbige Perfonen auch in der chriftlichen Religion 
unterrichtet werben follten. Auch hatte er, wie er offen gefteht, feine bes 
fondere Urſache, deu Negern freiheit zu wünſchen, und erzählt Manches 
ans feiner Erfahrung gegen fie. Cine freie, alte Negerin jammert 
eines Tages auf einer Boftftation, Sie hat ihr Bidet zum Mitfahren, 
aber jeit vielen Tagen ift fie von allen Baflagieren abgewiefen werben. 
Milburn nimmt fi ihrer an, verſchafft ihr einen Platz, bezahlt für fie 
unterwegs, ba fie feinen Pfennig mehr bat, und fommt endlich eines 
Nachts neben ihe im den fremten Straßen von Pittsburg an. Er lehnt 
fih aus dem Bofitutichenfenfter, um vie nächtliche Scenerie der Stadt zu 
ftubiren, wird aber plöglic durch einen Stoß in bie Seite unterbrochen, 
Es war die alte, freie Negerin. „Ich will audy ſehen,“ ſchreit fie empört, 
„meint Ihr etwa, daß farbige Berfonen micht auch das Necht haben, ans 
dem Fenſter zu guden, Ihr weißer Glatzkopf, Ihr?!” 

Unfer blinder Scher und wandernder Prediger hatte nur einige 
Gebäude für ven Gottesvienft, die im Kleinen einige Achnlichkeit mit 
einer Kirche hatten, Die meiften Räune für feine Gemeinden waren mer 
Blod., auch manchmal nur Privar-Blodpänfer. Auch gab's keine Prediger: 
Häufer in feinem ganzen Diftrifte, ebenfo feine Hotels, aud fein Geld, 
Nachtquartier zu bezahlen. So war er immer auf die Gaſtfreundſchaft 
Derer angewieſen, die er, nad Reiſen auf fchredlichen Breterkaſten über 
Berge und Sumpfe und gefhmollene, wüthende Semwäffer, mit Raum und 
gutem Willen für jid und fpäter auch feine Fran ausfindig machen fonnte, 

Milburn’s zehnjähriges Previgerleben im fernen Weften ift ein 
Schatz von Kraft, Energie, Heroismus, Aufopferung, heiterer und harte 
arbeitenber echter Chriftlichfeit, die uns in allen feinen Zügen und 
Seenen herzlich wohlthat. Er war noch dazu ein ſehr ſchwacher und 
aukerdem blinder Wann, Wie er alle feine andern Sinne fhärfte und 
fo zur Birtuofität ausbildete, daß fie nicht nur im, ſondern auch Andern 
das fchärffte Angenlicht erfepten und er immer bald im neuen Stäbten 
Wegweifer für Sehende warb, pas muß man lefen, um's zu glauben. 

Unfer Held und Freund hat fi in Montgomery mit Weib umd 
Kindern friedlich niedergelafien und fchent jegt die Sinne, bie ihm das 
ſeitdem völlig erlofchene Angenlicht erfegen. Es wird ihm erfegt durch bie 
Dienfte Derer, die ibn lieben; ex gebt flets Hand in Hand mit einem 
der Seinigen fpazieren, feiner Kinder, „vie zärtlich für mid wachen und 
forgen, als ob fie Vater wären und ich das Sind.” 


Amerikanifche Gumoriften.* 


Wir haben vor einiger Zeit unfere Leſer mit einem amerikaniſchen 
Humoriften näher befannt zu machen verfucht, ver und ganz beſonders 
der Beachtung werth ſchien. Wir meinen Yomell, den Verfaſſer der von 
uns ausführlicher beſprochenen Biglow-Papers, Nun finden wir in dem 
uns zugegangenen Hefte von „Macmillans Magazine“ vom Jan. 1860 
einen Aufſatz von F. G. Stephens über „American Humorous Poetry,“ 
wo neben den Werfen zweier andern amerikaniſchen Humeriften auch Lo— 
well's Bud) einer näheren Beſprechung unterzogen wird, Wir haben uns 
gefreut zu finden, daß der engliſche Kritifer mit unſerem Urtheile über 
den Werth diefer politiihen Satyren vollftindig übereinftimmt. Auch er 
ift der Anſicht, daß fie dad erfte wirklich originelle Propuft des Yanlee⸗ 
thums jeien, und daß daneben die Bemühungen anderer Humoriften faft 
gänzlid, erblaffen. 

Zuerſt macht er auf die fonderbare Erfcheinung aufmerkſam, daß 
die Amerifaner, obgleidy fie ein ganz befonders humoriftifches Bolt find, 
in der Poeſie bisher fo wenig davon gezeigt haben. „Wir Finnen nicht 
mehr ald drei Schriftfteller ausfindig machen, welche irgend Anfpruch auf 
ven Titel von humoriftiichen Dichtern haben; biefe find Holmes, Gare 
und Lowell.“ 

Er findet dies um fo fonberbarer, als bie Anerifaner fo gut wie bie 
Engländer die Werke von Chaucer, Shatjpeare, Butler und Pope als 
Mufter vor ſich hätten; im Allgemeinen leide die amerilaniſche Literatur 
an Schwäclichfeit; es fehle ihr an Mannhaftigkeit und Muskelkraft; 


* Bol. Nr. 2, des „Magazin von 1860, 
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viele amerifanifche Dichter feien gleichfam exotiſche Pflanzen, bie in ethi— 
fchen Treibhäufern warm gehalten und über dem ſchwachen Feuer ber 
Sentimentalität gebüht werben müßten. Freilich ift das ein ziemlich all- 
gemeiner Fehler in den heutigen Zeiten der Weltliteratur; England, 
Franfeeih, Deutſchland, Italien u. f. w. können bier die gleiche Elegie 
anſtimmen, und ver Unterſchied von Amerika Liegt nur darin, daß dieſes 
überhaupt noch feine großen Dichter und keine eigentliche Yiteratur gehabt 
hat. Literatur ift das Seiftesleben eines Bolfes; die Veründerung ber 
Scholle ſchafft noch fein neues Geiſtesleben, aber fie ift wohl im Stande, 
das alte zu ſchwächen. Treg ver politifhen Trennung find die Umerifa- 
ner noch lange, lange und zum guten Theile noch bis heute Engländer 
geblieben und haben in englifhen VBorftellungen und Begriffen gelebt; 
weil diefe beim Entrüdtjein ver lebendigen Anſchauung natürlich verblajs 
fen müffen, fo ift leicht begreiflich, warum Die amerifanifche Piteratur bis⸗ 
ber nur mehr als ein ſchwächlicher Abklatſch der englifchen erfcheint. 

Denn ber Umerifaner altenglifhe Mufter, Chaucer, Shaljpeare, 
Butler, Bopexc. nachahmt, fo wird er darin immer im Nachtheile zu dem 
Engländer ftehen, ver das Gleiche unternimmt. Nod heute führt daher 
Amerila ein Zwitterleben, und wir find gewiß, daß jeder um Beifall 
werbende Schriftfteller daſelbſt das Mutterland im Stillen mehr im Auge 
bat, als jeine eigenen Yandelente; denn das Bolf in Amerika ift von ges 
itern her und wirb noch lange Zeit bevürfen, che es einen ganz ausge— 
prägten Charakter auch in literarifcher Beziehung erhält. 

Die beiden anderen neben Lowell beiprochenen Humoriſten find John 
3. Sare und O. W. Holmes, Ws Werke des Erfteren werben ange 
führt: Poems of John G. Saxe, Third Edition. Boston. Tieknor 
Reed, and Fields, 1851. In Amerika ift Sare vielleicht der populärfte 
Humoriſt, da feine „Gerichte drei und mehr Auflagen erlebt haben. 
Died mag theilmeife einer gewiſſen ſchulgerechten Eleganz und Feile des 
Styles zugefchrieben werden, weldye fie anfweifen, noch mehr aber dem 
Umftende, daß fie unſchuldig find und Niemandem etwas zu Yeide thun 
— das wichtigſte feiner Werte ift „Progress: a Satyre,'* die fittlichen 
und politifchen Zuftände der Vereinigten Staaten betreffend, Eine furze 
Probe mag genügen, die Behandlungsweiſe zu zeigen. Es foll ein „Sturm’ 
im Kongrefle geſchildert werben. 


„Here rural Chatama, eager to attest 

The „growing greatness ofthe mighty West,* 
To make the plainest proposition clear, 

Crack Priseiau’s head, and Mr. Speaker's sar; 
Then elosing up, in one terrifie shout 

Pour all their „wild.cats“* furiously about! 
Here lawless boors with ruffian bullies vie, 
Who last shall give the rude, insulting „lie!* 
While „Order! order !* loud the chairman calls, 
And echoing „Order!“ every member bawls; 
Till, rising high in rancoreus debate, 

And higher still in ierce eurenomed hate, 
Retorted blows the scene of riot erown, 

And big Lyeurgus knocks the lesser down!“ 


Das ift der amerifanifche Kongrefi mit engliſchen Neminiscenzen 
geſchildert — wie kommt Chatham, wie Priscian her? Der Styl ift eine 
Nachahmung Pope's und der franzöfirenden Schule und weiter hinauf ber 
gelchrten römiichen Satyre a la Horaz. Wie ganz anders ſchildert Lowell 
in ben Biglow-Papers ſolche Stürme im Senat! Er ſchildert fie nicht 
rubig, objektiv, durch die antife Brille, fondern frifch aus dem Leben her 
aus, indem er und mitten in das Getobe und Geraſe hineinverfeßt und 
die pöbelbafte Sprade, welche im Kongrefie guter Ton ift, hinſchreibt, 
wie fie geiprochen und gebrüllt wird. 

Uebrigens müllen vie Schweintreiber- Manieren in dem amerifanifchen 
Kapitel wirllich einen hohen Grad erreicht haben, da fie von den Dichtern 
fo oft zum Borwurfe genemmen werben. 

Ein anderes Gedicht „The Proud Miss Macbride* — eine offenz 
bare Nachahmung von Hood, fagt der Kritiler — enthält eine witzige 
und feine Berfpottung bechmüthigen Adelſtolzes (pride of blood) — 
alfo auch in Amerika noch zu Satyren zu verwenden. Summa Summa« 
rum, ber Dichter ift ein Nachahmer von Bope und Hood. Andere Stüde 
der Sammlung find didaltiſch und fentimental. 

Die Werke des anteren Dichters, Oliver Wentell Holmes, find: 
„Ihe Autoerat at the Breakfast Table (Sampson Low, Son and 
Co., London, 1858) und O. W. Holmes’ Poetical Works, (Ront- 
ledge and Co., London, 1852). Das erftere wird jehr gelobt; es ent- 
hält Profa mit Verfen vermiſcht; der Styl ift ſcharf, Mar und pfiffig, 
und Humor durchwehe das ganye Werl. Der Plan deſſelben ift einfach; 
ein in einem Boarding- Haufe einlogirter Mann von Geift und Bildung 


läßt fih bei ber Frühſtückstafel im Gefprädhe mit anderen charalteriſtiſch 
gezeichneten Perfonen gehen und ſchweift Über alle möglichen politiſchen 
und literariſchen Gegenflände aus. Wir erinnern uns jet, vor einiger 
Reit Auszüge daraus in einer anderen englifchen Zeitfchrift, wenn wir 
nicht irren, in er Literary Gazette, zu Geſicht befonmen zu yaben. „Die 
fes Buch, fagt der englifhe Beurtheiler, enthält mehrere Sarladmen, vie 
faſt Swiftiih in Stärke und Nadprud find, Seine Genialität, Schliff 
und Styleleganz machen es gerade zu bem, was ber Titel befagt, zum She 
ſellſchafter am Frühſtückstiſch und Beförberer ber VBerdauung.“ 

In den poetiſchen Werfen ſoll ver kräftigere Styl von Dryden er: 
kennbar fein, feine Nachahmung von Bope, wie bei Sare. Eine Stel 
wird angeführt, wo der Autor die findifhen Nachahmer ber deutfchen 
Transcendentaliften veripottet. 

„Astraea‘ und „Urania“ find zwei kräftige Satyren auf bie Laſier 
der Bibilifation und rüden dem Yankeethnnie etwas jtärfer zu Yeibe, als 
Sar. Ein Gericht „The Musie Grinders‘ (vie Mufifmüller) ift eine 
Berfpottung der Fabrikmuſik, . B. auch der italiäniſchen Dreborgelmän: 
ner. — Sid; hierüber zu ärgern, ift erlaubt. 

Hierauf lommt der Beurtheiler auf die Biglow-Papera zurüd, Die 
er nach dem Hudibras von Butler wieder als das erite humeriftifde 
Werl von Beveutung anerkennt. „Diefe Satyren haben direkten Zmed 
und Bedeutung, indem fie Fräftig wider bie großen Laſter ber transat- 
lautiſchen Republik gerichtet finne — Sklavenhandel, Wahlbeſiechung, 
Stumpredner und anderes Unkraut, Das ſich in ſolchen Staaten entwidelt, 
Auch auf England ift viel von diefer Satyre anwendbar, wenn es fih 
um Thorheiten und Lafer der ciwilifirten Geſellſchaft handelt. Der 
Leſer begreift alsbald vie Mannhaftigleit des Buches, worin Hudibras: 
Lomell als Tambourmajor der amerikaniſchen Satyre daſteht, eine ftranıme, 
fünftere, ernfte Geftalt mit der neunſchwänzigen Kage in ver Hand, ber, 
ehe er anflegt, die Finger durch die Riemen zieht und den Griff bewegt.” 


— — 


Finnland. 
Die ſinniſche Seitſchriſt Suomi. 


Bon dieſer am gediegenen Arbeiten reichen wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchrift ſind uns kürzlich die Jahrgänge 1857 und 1858 zugelommen. 
Während in früheren Jahrgängen die meiſten Abhandlungen ſchwediſch 
geſchrieben waren, und nur einige wenige ſinniſch (welche Sprache ber 
kanntlich ganz anderen Stammes und von wefentlich verſchiednem Cha- 
ralter), fo ift es jeßt umgefehrt; die letztere Sprache drängt die exfiere, 
das Idiom der ehemaligen Beherrſcher Kinnlands, immer mehr in ven 
Hintergrund, Selbſt Runeberg, veflen Namen jeder patriotifche int: 
länber mit frendigen Stolze wert, wird es vielleicht noch erleben, daß 
man bie finnischen Uebertragungen feiner poetifhen Werte lieber als vie 
ſchwediſchen Originale left. 

est eine Meberficht des Inhalts, doch mit Uebergehung folder 
Artikel, die nur örtlichen Werth Gaben. Herr Ahlguift (Dffanen), 
ber wlürbige Nachfolger Caſtreͤn's auf dem Gebiete der Sprach- um 
Völlerlunde, liefert vier weitere Berichte über feine Forſchungs reiſen im 
öftlichen Rußland und in Sibirien: ber erfle enthält etwas über vie 
Sprade ver Morbiwinen vom Stamme Molſcha, außerdem Mätbiel, 
Beſchwörungen und Lieder dieſes Volkes. Herr Ahlguift jagt: „Wem 
auch ihre Sprache nicht verlünnete, daß die Morpwinen zur Finniſchen 
Bölferfamilie gehören, fo würden wir aus ven Liedern dieſes Volkes 
ſchon erfchen, daß der Mordwine wie der Fine (Suomalainen), eim 
ruhige, mit Schwermuth gemifchte, nachdenkliche Scelenftinnmung liebt. 
Dabei ift er zufrieden mit feinem Loofe, zuverläflig im Berlehr und ein 
ebenſo fleifiiger als geſchickter Arbeiter. Bon allen Bölferfhaften fremden 
nicht⸗ laviſchen) Stammes im äftlidhen Rußland gleichen die Worbwinen 
felbft ihrem Aeußeren nad uns Finnen (Suomalaifet) am meiften ıc“ 
Der zweite Bericht wirerlegt den Irrthum, als ob außer Erfa um 


Mokſcha noch ein dritter Morowinen Stamm (Raratai) eriftirte. Im 
dritten Bericht ift von den Wogulen, ihren Wohufigen und ihrer | 


Lebensweife die Rede. „Die heutige Eriftenz diefes Volkes“ — ſag 
Herr Ahlqriſt — „mag uns ſehr armſelig erſcheinen, aber von Wogu: 
liſchei Standpunkte betrachtet, nimmt die Sache fid) anders aus, Der 
Wogule ift feines Menſchen Herr, aber auch feines Menfchen Sklave: 
er arbeitet wie und wo er lann und will, iffet was Gott ihm giebt, und 
braucht, wenn er feinen geringen Tribut entrichtet bat, Miemand zu 
fürchten. Wie ganz anders ſieht es mit dem leibeiguen Ruſſen im Innen 
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Rußlauds, welcher zwar alle Tage unabfehbare, von der Natur veich ges 
fegnete Welver baut, deſſen Pagerftelle aber nicht beifer iſt, als Die des 
Wogulen, und der zur Winterzeit Hunger leiden muß, Überdies unauf- 
börliben Mißhandlungen ausgeſetzt iſt.“ Der fehr kurze vierte Bericht 
bietet ums einige Proben des Oftjafiichen, wie es am untern Obj, von 
Bereioo bis Obvorst, geſprochen wir. 

Herr Andelin liefert eine in geographifcher, naturgeſchichtlicher 
und ethnologiſcher Hinſicht jehr ſchätzbare Beichreibung des nördlichſten 
aler Kirchſpiele Finnlands, Utsjofi. Beſonders ausführlih und 
dazfınawerth find die das ãußere und innere Leben der dortigen Yappen 
betreffeuden Mittheilungen. — Herr Kostinen handelt von ver Koloniſi⸗ 
rung Nerdfinulands (Pohjanmaan asutt aminen) jeit ältefter Zeit; 
bier fommen bauptiächlich die alten Kainnlaifet (Quenen), die Pirffalaifet 
mit ihren Gerechtſamen und Einrichtungen, die Sawolaiſet, und bie 
ſchwediſchen Anfienler im Nordlande (Pohjanmaa) zur Sprache. — Herr 
Blomſtedt erzählt die Heldenthaten des finniichen Feldwebels Roth 
am Ruo-twefi, in dem Kriege wider Rufland (1808). — Der auch im 
Ausland berühmte Elias Fönnrot bietet feinen Landéleuten im zwei 
Abhandlungen finnifche Erfagwörter für die abzudanfenden lateinischen 
oder griechiſchen termini techniei der Botanik und der Sprachwiſſen⸗ 
foaft, und man muß geitchen, daß die Suomi-Sprache ob ihrer fat ganz 
iſelirten Stellung, zur Wahl folher Erfapwörter fehr befugt ift, wie fie 
benn auch die erforderliche Geſchmeidigkeit in hohem Grade befigt.* 

In ſchwediſcher Sprache abgefaht find nur: Elmgren’s Beſchrei⸗ 
bang des (fürfinnifchen) Kirchſpiels St. Martim, zwei Sammlungen 
von Urkunden zur Geſchichte und Alterthumstunde Finnlands, und bie 
Brribte Über vierzehn Sitzungen der Literaturgeſellſchaft zu Helfingfors 
(vom 16. März 1857 bis 2, Juni 1858); wogegen über weitere ſieben 
Sitzungen (vom 1. September 1858 bis 16. März 1859) im finnifcher 
Sprache berichtet wire. w. Sch. 








Mannigfaltiges. 


— „Die Schweiz“ So heißt eine feit zwei Fahren im ber 

8.4 Stoderichen Verlagshandlung in Frid (Kanten Yargan) erſchei— 
nende „illuſtrirte Monatsſchrift des Berner literarifchen Vereins,“ 
herausgegeben von Ludwig Eckardt und Paul Bolmar. Es liegt 
md von dieſer Zeitſchrift das erſte Heft des britten Jahrgangs (Januar 
1860), ſowie eine beſondere, aus dem November 1859 ſtammende 
Echillernummer“ vor, welche Letztere ausſchließlich der Schillerfeier des 
Üiterarifchen Vereins von Bern gewidmet und mit fehr geſchmackvollen 
Tell⸗Illuſtrationen gefhmüdt ift. Auf uns Pefer in Deutſchlaud macht 
biefe Zeitjchriit etwa den Eindruck, welchen ähnliche, in Nervamerifa er- 
ſcheinende, deutiche Journale auf und machen, doch mit dem charakterifti« 
ſchen Unterſchiede, daß und das Deutfche aus Amerika bei weitem mehr 
anheimelt, ala das and ter Schweiz. Die Deutfchen im Nem = Nork, 
Bolten und St. Louis find zwar durch den Ozean von umd getrennt, aber 
mit ihren Anſchauungen und Empfindungen, mit ihrem Gemüths= und 
Familienleben ftehen fie, vie felbit, oder teren Eltern noch der deutfchen 
Lebensluft entiproffen find, uns viel näher, als die Dicht an unſeren 
Gränzen wohnenden Schweizer und Holkinder, bie feit Jahrhunderten 
und den Rüden fehren und die wohl für die politiiche Unfreibeit und 
Unmündigfeit der Deutſchen, nicht aber auch für ihr Überlegenes, tief: 
inneres Geiftesleben ein ſcharfes Auge haben. Der deutſche Amerikaner 
fpottet wohl aud) über vie Mifere und das Gebahren fogenannter deutſcher 
Staaiöminmer in Franffurt a. M., Kaffel, Hannover und anderen 
ihönen Gegenden, aber es wirb ihm nie in den Sinn fommen, den beut- 
ſchen Geiſt und bie Deutfhen überhaupt, die er liebt und allen anderen 
Völkern vorzieht, für dieſe Sünden einer traditionellen Politik verant— 
wertlid zu machen, Nicht fo der Schweizer! In jeinem befchränften 
Kantönli- umd Kafteugeift ficht er auf deutſche Wiſſenſchaft und ſtunſt, 
auf vie Eigenartigfeit des deutſchen Familien- und Bollslebens mit der— 
felben Berachtung und gleichem Hohn herab, wie er anf die Metternich, 
die Haffenpflug, die Manteuffel und die ven ber Pfordten blidt. Ein ges 
bildeter Deuticher braucht nur einige Zeit in Bafel, Bern over Zürich — 
von Luzern, Freiburg oder Schwyz ganz zu gefhmeigen — gelebt zu 
haben, um aller Sympathieen für das, feiner älteren Meinung nad, 





* In dieſer Beziehung kann ihr im heutigen uropa vielleicht nur ihre 
Stammgenoſſin (im weiteren Sinn des Wortes), dad Magvarifche zur Seite 
Iteren. 


nicht blos freie, ſondern auch gerechte und Bierere Schweizervoff ledig zu 
werben, Inzwiſchen wollen wir uns dadurch doch nicht von unſerer 
Theilnahme für die jetzt durch die maechiavelliſtiſche Politik Frankreichts 
gemißhandelte Schweiz, fewie für ihr entſchiedenes Auftreten zur Ver: ' 
theidigung ihres alten, quten Rechts, zurüchaften lafien. Die Schweiz 
hätte allerdings auch in der Neuenburger Angelegenheit die Achtung vor 
den internationalen Verträgen, die fie jetzt gewahrt fehen will, an ven 
Tag legen follen; aber jelbit damals hat das von ihr mit folder Nicht: 
achtung behandelte Deutſchland nicht gewünſcht, daf die Schweiz in ihrer 
Selbftänvigkeit und Nationalität beeinträchtigt werde. 


— Straßburger Korrefpondent für Weſt- und Mittel: 
Europa. Auch uns find einige Probenummern biefer feit dem 1. April 
diefes Jahres bei Bergen-Levrault in Straßburg erſcheineuden beutjchen 
Zeitung zugegangen, bie fi) angeblich vie Aufgabe gefteflt bat, vie Fries 
dens⸗ und Freundſchafts- Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land ungeſtört zu erhalten, oder, wo fie geſtürt fein follten, wiederherzu⸗ 
ſtellen. „Es iſt,“ mie in dem Einleitunge-Artikel ber erjten Nummer 
verfihert wird, „Frankreichs heißeſter Wunſch, mit Deutſchland zu 
gehen... Franzoſen und Deutfche, zu einem großen Werte verbunden, 
wollen es hier verfuchen, bie Bertreter eines Geiſtes zu fein, der, auf der 
Scheide und doch im Mittelpumkte franzöfifcher und deutſcher Gefittung, 
Frantreih und Deutfcland zufammenführt.... auf daß man hier wie 
dort ſich in der Erfenntnift beſtärle, daß tie Eintradt Frankreichs 
und Deutihlands nicht blos die ſicherſte, daß fie die einzige Bürg- 
ſchaft ift für die theuerſten Güter Europa's, für fein Recht und für feine 
Freiheit, für die Ordnung umd für ben Frieden.“ 

Schr ſchöne Worte, venen aud) ber übrige Inhalt der uns vorlies 
genden Blätter mit geringen Ausnahmen entfpricht, aber — Deutſchland 
but namentlich während ver legtverfloffenen zwölf Donate fih fo fehr 
daran gewöhnt, in ben Worten, bie von Franfreich herübertönen, einen 
ganz andern Simm zu finden, ale fie anſcheinend haben, daß es den Fran: 
zofen und Deutichen, die fi zu dem Werke des „Straßburger Korrefpons 
denten“ verbunden haben, ſchwer, wo nicht unmöglich, werben dürfte, 
Proſelyten und Gläubige in Dentfchland zu machen und zu finden. 

Gegen Defterreich ift die Richtung des Blattes entſchieden feind- 
felig; dagegen wird von Preußen, Bayern, Württemberg, Sachfen und 
Baden (befonbers in dem Leitartikel vom 4. April) mit auferordentlicher 
Hochachtung geſprochen. Ya, von dem Hohenzollern wird gefagt: „Man 
befrage morgen durch Das allgemeine Stimmrecht das preußiſche Bolk, 
und vom Fels zum Meer wird des Volkes Stimme ben ererbten 
Rechtstitel der Hohenzollern von menem befräftigen, weil das Herrſcher⸗ 
haus zu dem augeftammten Rechte jenes Recht hinzugejellt bat, das 
die Herzen der Böller in Piebe und Treue feſſelt.“ 

Aber ſollten alle diefe Darlegungen, alle dieſe Achtungsbezeugungen 
vor deutſchem Volksthum und deutſchen Herrſchern nicht darauf berechnet, 
ſein, einſtweilen wieder das Nationalgefühl der Deutſchen zu beruhigen, 
weil man vielleicht damit umgeht, nächſtens Belgien zu anneriven ober 
auch Benetien von Oeſierreich abzureigen? Oaveant Conaules! 


— „Die Turnkunſt und die Wehrperfaffung im Bater— 
lande.“* As Motto diefer Schrift ift die vielbeſprochene Stelle aus 


‚ber legten Thronrede des Prinz-Regenten, wo von dem preufifchen Deere 


als dem preußiſchen Bolte in Waffen vie Rede ift, vorangeftellt, Ein 
zweites Diotte von Blücher ſteht auf der Rückſeite des Titelblattes, „Es 
giebt für jeden Dienfhen im Leben Angenblice, in welchen er ſich auf 
Niemand als ſich ſelbſt verlaffen kann, und wehe dann dem, der nicht zur 
rechten Zeit feinen Körper zu brauchen gelernt hat.” (Fürſt Blücher auf 
dem Turnplage zu Hamburg 1816.) Das Schriftchen (32 ©. ſiarl), 
enthält gerade nichts Neues, eine Ueberſicht über die Geſchichte der Turn: 
funft, von ber förperlichen Tüchtigkeit der alten Deutfchen, dann von 
Bafedom, Salzmann, Gutsmuths und enblih Jahn umd feinen Nacfol- 
gern. Ein zweites Kapitel enthält dann den Borſchlag, dad Turnen all- 
gemein und das ganze Volf dadurch wehrhaft zu machen. ſtapitel II. 
formulirt Die einzelnen Vorſchlage, Die zu diefem Ende führen follen: ber 
Staat fol in allen Dorffchulen, Stadtſchulen ꝛc. Turnpläge, Winters 
turnfäle, Turnhallen einrichten und alle Elementarlchrer und Bolfsfchul: 
lehrer zu Turmmeiftern fähig machen; dann aber bei Aushebung der 
jungen Leute zum Militair ihre körperliche Ausbildung berüdfichtigen und 
danach ihre Dienftzeit ermäßigen ıc. Wir verfennen feinen Augenblid die 
Wichtigkeit des Turnens für färperliche Ausbildung, eben fo wenig die 


® (sine Denkjchrift des Berliner Turnralhes, 1860. Selbitwerlag des Berli— 
ner Turnrathes. Adolph Berg, Berlin. 
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bringende Gefahr, bie für uns in den Zeitverhältniſſen liegt und ſolda— 
tifche Tüchtigfeit bald fehr nothwendig machen bürfte; andererſeits aber 
möchten wir nicht glauben, daß die Sache in diefer Allgemeinheit durchführ- 
bar fei. Gerade die Stände, aus denen bie fräftigften und tüchtigften 
Soldaten hervorgehen, bie Dorfbewohner, würden eine eutſchiedene Abs 
neigung haben, ſich in eine neue bureaufratifhe Dreflurmafchine hinein 
zubegeben; denn das würde fie werben, wenn ber Staat wieder Alles in 
Allem if. Wie man aber von ten armen Schulmeifterlein verlangen 
kann, daß fie für ihr geringes Salarium täglich noch Purzelbäume jdie- 
hen und auf dent Kopfe ſtehen follen, ift uns nicht vecht verſtändlich. Wir 
möchten den Herren Turnern zurufen: Nur nicht zu große Angft fürs 
Baterland; 1813 turnten bie allerwenigften Soldaten, und wenn es jetzt 
losgehen follte, jo würde das Turnen doch zu fpät kommen. Der befte 
Turnmeiſier ift und bleibt der Krieg felber, 


— Franzöfifhe Studien der Waladei. Herr Damas-Hi- 
nard, ein in Spanien geborener, franzöſiſcher Piterat, der früher eine 
frangöfifche Ueberfegung des Calderon und Zope ve Vega herausgegeben, 
bat im Jahre 1858 das „Poema de) Cid* im fpanifchen Original mit 
einer franzöſiſchen Einleitung ericheinen laflen. Im dieſer Einleitung er⸗ 
gebt fich Herr Damas in Vetrachtungen über Urſprung und Zufammen- 
bang ber verfchiebenen romaniſchen Sprachen, und bei dieſer Gelegenheit 
überrafcht er die gelehete Welt mit der von ihm gemachten Enkbedung, 
daß vie walachiſche Sprache, ebenſo mie die churwälſche — beide werben 
belanntlich mit dem Namen „rumäniid” bezeichnet — ein Gefchent fei, 
welches die Franzoſen den Granbündtnern bei ihrer Herrfchaft über dies 
felben und den Donauländern auf ihren Durchmärſchen zur Zeit ber 
Kreuzzüge gemacht haben.* Die Eutdeckung felbft und bie Art, wie fie 
ver Verfaſſer mittheilt, iſt zu naiv; fo daß wir nicht umhin können, die 
betreffende Stelle aus der gedachten Einleitung hier zu übertragen. 
„Sranbündten,” jagt Herr Damas, „tft Jahrhunderte lang der Herr- 
ſchaft ver Franken unterworfen gemwejen; dies befagt genug. Was das 
walachiſche Idiom betrifft, fo wird viefelbe Erſcheinung durch viefelbe 
Urſache erflärt. Als fich diefe Idee uns zum erften Male varftellte und 
und gewiffermaßen unverſehens überrafchte, war es uns gleichwohl un⸗ 
möglich, fie fofort zu adeptiren, Unbelannt wie wir, gleich vielen anderen 
mehr oder weniger unterrichteten Weltleuten, mit der Geſchichte der Do— 
nauprovinzen find, wandten wir unferen Blick auf die Karte von Europa, 
und zwar auf dem öfllichen Theil derſelben. Wir erinnerten uns der Für: 
ftenthämer oder Gouvernements, die unfere Vorfahren einft in biefen 
Gegenden gegründet: des Fürſtenthums Athen, ves Fürſtenthums Diacer 
bonien, des Fürftenthums Theffalien, des Kaiſerthums in Konftantinopel 
— und, das Auge geheftet auf die benachbarten Donauprevinzen, fagten 
wir und: Zur Zeit der Kreuzzlige find die Franzofen auch bier durchpaſ⸗ 
firt, ....Beller, als alles Andere, erflärt diefe Thatſache, wie uns 
fcheint, die Analogien der walachiſchen und ver franzöſiſchen Sprache, fos 
wie die Sympatbien, welche die Einwohner diefer Provinzen fir Frank 
reich hegen.“ 

Nun mern das nicht eine „Napoleoniſche Nee“ ift, fo müßten wir 
uns fehr irren, Wir bemerken nämlich, daß Herr Damas-Hinard Bri- 
vatfefretair Ihrer Majeſtät der Kaiferin Eugenie und zugleid der Bers 
faffer eines bereits in zweiter Auflage erfchienenen „„Dietionnaire Napo- 
löon* ift, worin die Ausſprüche Napoleon’s I. über Perfonen und Dinge, 
wie fie auf verfhievenen Wegen uns übertonmmen, alphabetifch zufame 
mengeftellt finv. 


— „Eine Sommerreife nad Tripolis.“** Der rühmlichft 
befannte Berfafler des deutſchen Berichtes über die amerifanifchen Exrpe- 
ditionen in die Seen von China, Japan und Ochotſt, Hear Wilhelm 
Heine, hat von Berlin aus, wohin er im vorigen Jahre gefommen war, 
um fid Alexander von Humboldt vorzuftellen, über Marfeille und Malta 
eine Reife nach Tripolis unternommen, wo er die Spuren ber amerifa- 
niſchen See-Waffenthaten in ven Jahren 1801—1805, auffuchte, um, 
einem ihm gewordenen Auftrage zufolge, malerifche Darftellungen diefer 
BWaffenthaten für das Hapitol von Wafhington zu entwerfen. Herr Heine 
ift belanntlich ebeuſowohl ſtünſtler, als Gelehrter und Naturforſcher. 


*Bgl. die Anzeige der Diez ſchen „Grammatlf der Romaniſchen Sprachen,“ 


von R. Delius, im „Jahrbuch für romaniſche und engliſche Literatur,“ Br. I, 
Set 9, 


”* Bon Bilbelm Heine. Ein Band, Berlin, Bejier'ihe Buchhandlung. 1860, 


Im Verlage von Beit & Comp, in Leipzig. 












Inzwifchen ſcheint ex vorläufig an die Ausführung feiner in Tripolis 
entworfenen Zeichnungen micht zu venfen. Bielmehr hat er ein neues 
Engagement bei der preußiſchen, wiflenshaftlich-tommerziellen Erpetition 
nah Japan angenommen, und dieſe fanın ſich nur Glüd wünſchen, einen 
fo erfahrenen, mit ven oſtaſiatiſchen Ländern bereits vertrauten Reifenben 
unter ihren Theilnehmern zu befigen, zu denen auch noch einige andert, 
ber literarifchen Welt bereits vortheilhaft bekannte, deutſche Männer ge 
hören werben. Einftweilen hat Here Heine feine Beobachtungen in Tri⸗ 
polis und auf der Reife dahin im dem vorliegenden Buche niedergelegt, 
das naͤchſtdem mit vielen intereflanten, hiſtoriſchen Erinnerungen ausge: 
flattet ift. Namentlich hat er der Infel Malta und ihrer ritterlichen Ber: 
theirigung durch die Johanniter, die durch Kaifer Karl V. gleichzeitig 
auf bie Wahrung von Tripolis gegen das Auſtürmen ber türfiichen Macht 
bingewiefen waren, mehrere Kapitel feines Buches gewinmet. Einen nicht 
minder großen Raum nimmt die Beichreibung ver obengedachten, ameri- 
laniſchen Feindſeligleiten gegen Tripolis ein. Der Berfalier wänjdt, 
daß ſich die im Entftchen begriffene, preußiſche Marine an der amerila⸗ 
niſchen, die im Jahre 1800 nur erft dem Namen nad) eriftirte und gleic- 
wohl bald darauf Wunder der Tapferkeit ausführte, ein rühmliches Bei— 
fpiel nehmen möge. Der Styl des Herrn Heine ift zwar weber glänzend 
noch gewandt zu nennen; feine Erzählungen laffen aber gleichwohl einen 
ebenfo angenehmen, als belchrenden Einprud zurüd. 


— Eines Deutfhen Reifen in Frankreich zu Anfang des 
17, Jahrhunderts. Herr Thales Bernard hat des Deutſchen Johann 
BZingerling, der unter vem Namen Jodocus Sincerus ſchrieb, in 
Thüringen 1590 geboren war und 1618 ftarb, lateiniſch abgefaßte 
Reiſebeſchreibung Frankreichs (Itinerarium Galline) in's Franzöſiſche 
überfegt und herausgegeben.* Auf der kaiſerlichen Bibliothek in Paris 
befindet fich eine Ausgabe des [ateinifchen Originals, gedrudt im Jahre 
1616 bei du Creur in Lyon, wo ber Verfaſſer zwei Jahre lang als 
Schriftſetzer gelebt haben fol. Aus dem Buche ſelbſt iſt jedoch zu ent- 
nehmen, baf er ein jehr gelehrter Mann gemwejen, der fich beſonders für 
Rechtowiſſenſchaft und Philologie intereffirt hat. Er beſucht Feine Univer- 
fitätsftadt, ohne ihre Yegiften und klaſſiſchen Philologen aufzuſuchen. 
Ganz befonders rühmt er Orleans, das zu feiner Zeit, nächſt Paris, Die 
berühmtefte franzöſiſche Hochſchule beſeſſen zu haben ſcheint. Die Stubi- 
renden theilten ſich Dafelbft in vier Nationen: Franzefen, Deutſche, Nor: 
mannen und Picarden, beren jede ihren Negenten hatte. In Orleans 
wurde, wie unfer Landsmann verfichert, das beite Franzöſiſch gefprochen, 
und als „Orleanismus“ bezeichnete man damals jene elegante Nebe- 
werbung, etwa fo wie man im alten Griechenland von „Atticismen” 
ſprach. Frankreich befaß zu Anfang des 17. Jahrhunderts, außer Paris, 
nicht weniger als ſechs zehn Univerfitäten, und zwar in Angers, Avignon, 
Borbeaug, Bourges, Caen, Cahors, Döle, Lyon, Marfeille, Montpellier, 
Nantes, Nimes, Orleans, Poitiers, Reims und Touloufe. Zinzerling 
hat beinah alle viefe Städte befucht und befchreibt fie, ganz beionders 
aber bas damalige Paris, mit eben fo vieler Anſchaulichleit, ald Wahr⸗ 
beitsliebe, jo daß feine Darftellung auch heute noch mit großem Intereſſe 
geleien wird. 


— Das Konfervatorium ber Muſik zu Mailand.“ Dieſes 
Inſtitut ift nach dem Konjervatorium in Paris eines ber bedeutendſten. 
Der bier vorliegende Bericht über deſſen Einrichtung gedenft mit aufer- 
erbentliher Achtung ber deutſchen Mufil. Bad und Händel werben 
darin erhabene Meiſter genamut, und von Beethoven fagt der italiänifche 
Berfafler, daß er eine'mufifalifche Revolution in bem modernen Europa 
herbeigeführt habe, Karl Maria von Weber, Meyerbeer und Wagner, 
nicht minder, aber auch Franz Lift, werden mit Verehrung genannt, wo- 
bei mit Bedauern bemerkt wird, daß in bem muſilaliſchen Italien vie 
deutſchen Liedertafeln ganz fehlen, indem die „Societä corali** fie nicht 
eriegen. 

IRA 3. £. 

* Voyage dans la vieille France, avec une excursion en Angle- 
terre, eu Belgique, en Hollande, en Suisse et en Savoie, par Jodoeus 
Sincerus, &erirain allemand da XVil. sieele; traduit du latin par 
Thal®s Bernard. Paris, 1860. 


** Össervagioni sul regolamento organico del R. Conservatorio di 
Musica in Milano, di aleuni professori del Conservatorio, 
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Frankreich. 
Unſtttliche Literatur der Eranzoſen. 
ä 
Katharine d'Overmeire. 


Im Frankreich iſt von jeher der ſchlüpferige Roman mit Eifer ge— 
fhrieben umd gelefen worben; Eröbillen Vater und Sohn hieß die Firma, 
bie kurz vor der Revolution das Gift bereitete und die Sittenverberbnif 
in bie vornehmen Sreife brachte. Wie fhnell auch die unteren Schichten 
der Gefellichaft davon infizirt wurden — es geſchah doch nicht mit fo unver⸗ 
mittelter Wirkung wie in unferen Tagen, wo Jedermann lefen will, jede 
Obſthändlerin, jede Nähterin ihren Roman aus der Peihbibliothek holt, 
und was noch fchlimmer ift, jeder Schüler für wenige Grofchen ſich das 
nenefte Produkt der unfittlichen Piteratur faufen kann. Es wird in allen 
Zeitungsinferaten angeprielen und von den Anzeigen des Verlegers ver- 
lockend geſchildert, und zwar forgen leider gewifienlofe Ueberfeger dafür, 
daß bas franzoͤſiſche Gift in Deutſchland ebenfo raſchen Vertrieb findet, 
wie in Franfreid. 

Der nenefte Roman Feydeau's, „Katharine,“ ift faft gleichzeitig mit 
dem Original im Deutſchland erfchienen und wird bereits verſchlungen 
von bem lefeluftigen Publitum, wie die Buchhänpfer- Anzeigen verſichern. 
Dean ift zuweilen in Berfuchung, den ganzen Lärm für eine Speeulation 
zu halten, jedenfalls laſſen ſich wiele Leſer dadurch verblenden und faufen 
das Buch, um ihre aufgeftachelte Neugier zu befriedigen. Entblöben ſich 
doch Die fpekulativen Verleger nicht, Feydeau's Werke als billige „Bolts- 
ausgabe‘ bruden zu laſſen, damit fie nur ja im recht viele Hände kommen 
und recht viel Geld einbringen mögen. 

Es giebt fein anderes Mittel gegen ſolche niedrige Speculation, als 
die allgemeine Verachtuug und eine einbringliche Warnung, ftrengere Aufs 
fiht zu üben über die lefeluftige Jugend; denn die Erfahrung hat gelehrt, 
daß öffentliche Verbote und Berbammungsurtheile ſchlechten Büchern nur 
noch größere Verbreitung verſchaffen. 

Feydeau's „Katharina ift Übrigens gegen feine Fannh als ein 
- Schritt zur Befferung zu bezeichnen; die Heldin ift wenigſtens keine Ber- 
worfene ihres Gefchlechts, fonbern eine urfprünglic edle Natur, die einem 
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gereiffenlofen Wüftling zum Opfer fällt. Er entführt fie aus dem Klo— 
fter, im welchem fie erzogen wurde, bringt fie auf eines feiner Schläffer 
und verfpricht ihr, fie zu heiraten, ſobald die Hinderniſſe befeitigt wären, 
verfchweigt aber, daß diefelben in feiner Frau und zwei Kindern beftehen. 
Das junge, unerfahrene Mädchen wird nicht nur graufam und roh von 
ihm betrogen und überliftet, fondern auch mißhandelt und mit ihrem 
Kinde verftoßen. Er läft fie im tiefften Elend leben, was bei feinem fo 
üppig gefhilverten Reichthum nicht im Mindeſten motivirt erſcheint; fie 
arbeitet, um ſich und ihr Kind nebft einer alten Verwandten zu ernähren 
und fühlt ſich glüdlicher dabei, als im Ueberfluß des gräflichen Schloffes. 
Hätte Feydeau diefen Gedanken weiter ausgeführt, fo würde er bem fitten- 
lofen Anfang feines Romans wenigftens eine moralifche Lehre beigefügt 
haben, aber er geht zu flüchtig darüber hinweg und bethätigt feinen nied⸗ 
rigen Stantpunft in der Sittlichleit dadurch, daß er feine gefallene Hel- 
bin mit einem jungen Maler verheiratet, ald wäre nicht die geringfte 
Sühne nörhig. Es ift hauptfählic George Sand, die in ähnlichen Fäl- 
len eine fo lare Moral in ihren Schriften geprebigt hat; wenn Frauen 
mit ſolchem Beifpiel vorangehen, lann man es begreifen, daß ihnen bie 
Männer folgen. Feydeau ift überhaupt nur ein Nadıflang der ganzen 
neueren Literatur in frankreich; er befigt durchaus feine Selbftändigfeit 
ber Erfindung und der Musorudsweile. Die Zuthaten feines Romans 
zeugen jogar von ſchülerhaftem Ungefhid. Er bat Graufen und Spans 
nung bervorbringen wollen, aber felbft der ungebilvete Leſer wird ſehr 
bald ertennen, daß er ſich in ben Mitteln dazu vergriffen und fein Ziel 
verfehlt hat. 

Die unfittliche Literatur ift in Frankreich in neuerer Zeit haupt» 
fählid durch Dumas den Jüngeren bereichert werden, ber, gerade wie 
früher Eröbillen der Jüngere, feinen Vater weit übertrifft; feine Came ⸗ 
lien Dame, feine Diana de Lys, find eigentlich die nächften Vorbilder zu 
Fanny und Katharina geweſen, aber auch bei ihm müſſen wir notiren, 
daß er ſich im feinem neueften Werke mit einigen Yeußerungen das Zeng- 
niß einer richtigern Erfenntnih ver Moral ausgeftellt bat. Es geſchieht 
in feinem „‚Pöre prodigue; er läßt darin nicht nur die Dame des demi- 
monde eine ber untergeorbnetften Rollen fpielen, während er fie font 
feierte, fondern er legt auch feinem Helden das Belenntnig in-den Mund, 
daß die fledenlofe Weiblichkeit und das legitime Berhältnif der Ehe das 
einzige wahre Glück in vem Leben eines jungen Mannes hervorbringen 
Fünnen. „Es giebt feine Frau, fie fei noch fo ſchön, fo gebilbet, fo bezau⸗ 
bernd, fo gefeiert und fo beliebt, bie im Stande wäre, ihrem Geliebten 
auch nur eine Ahnung von der Seligkeit zu geben, welche er empfindet, 
wenn er bem jungen Mädchen feiner Wahl feine Hand und fein Herz an= 
tragen darf. Die Offenbarung eines ſchüchternen, unwiſſenden und fo 
unſchuldig meugierigen Herzens erfüllt vie Seele des Mannes mit einer 
fo allmädhtigen Wonne, daß jede andere Empfindung ausgeichloffen wird; 
feine fann jemals dieſe Höhe erreichen, ja fein Mann ift im Stande, in 
feinem Leben etwas Aehnliches zum zweiten Male zu empfinden. Wie ift 
berjenige zu bebauern, ber eine Ehe ſchließt, ohme dieſe Serlen-Extafe ges 
kannt zu ha 

Bor dem Palladium reiner Weiblichkeit hatte fogar Jean Jaques 
Rouffeau tiefe Ehrfurcht, obwohl er fo jelten Gelegenheit hatte, fie zu 
bewundern. Er ſchrieb indie Vorrede zur „Neuen Heloiſe“ eine dringende 
Warnung, keinem jungen Mädchen das Buch im Händen zu laffen, es 
wäre denn, daß fie ſchon verloren wäre; dann würde fie durch daſſelbe 


gerettet werben. 
Die Autoren der neuen unfittlichen Literatur find den Müttern und 
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Erziehern hoffentlich; als Schreckbilder befannt genug, um die Jugend ba= 
vor bitten zu Können; feier giebt es auch außer den ſchlechten Ueber— 
fegungen aus dem Franzöfifchen, unfittliche Romane in Deutfchland, vor 
denen gewarnt werben muß. Wie beneidenswerth find die Engländer 
wegen ber firengen Sittfichfeit ihrer Schriftfteller! v. ⸗ 


II. 


Sainte-Beuve und die unfittliben Romane Ernft 
Feydeau's. 


Sie hatten die Güte, Herr Redalteur, mir ein „kurzes Referat‘ 
über Feydeau's neuen Roman „Catharine d’Overmeire * aufzutragen. 
Mit dem Buche wäre ich wohl bald genug fertig; aber indem ih Sainte⸗ 
Beuve lefe, der es im Pariſer Moniteur beſpricht, reißt es mich fort, Über 
bie große äfthetifche Frage zu reden, um bie es fich hier im Grunde han- 
tet. Diefe freilich ift nicht jo kurz beantwortet. Aber über Jahr und 
Tag habe ich mich mit ihr getragen, fie ift mir eine Herzensfrage gewor- 
ben, und fo will ich es denn auf Ihr nachfichtiges Urtheil anlommen 
laſſen. 

Welches Verhältniß hat die Sittlichleit zur Dichtung? Es iſt eine 
Lebensfrage nicht allein für die Wiſſenſchaft des Schönen und die litera- 
riſche Kritil. Mit ihrer Löfung hängt unmittelbar zufammen die Wirk 
ſamleit ber Dichtung auf das Leben, ihre Stellung zur ſtultur. Ya, große 
Bedeutung hat die Sittlichfeit im Leben, in der Geſchichte; hätte fie in 
der Dichtung nur eine geringe? Ober follten wir fie dort gar nicht wie- 

„ der finden? Sollten wir uns, fobald wir den Berg des Apollo betreten, 
unferer ſittlichen Ueberzeugungen als eben fo viel altfränfifcher Gewänder 
entäußern müflen? Zwar hat ums Goethe gewarnt, indem er jagt, bie 
Mufen begleiteten und auf dem Lebensweg, aber fie taugten nicht, darauf 
zu leiten. Und Sainte-Beuve verfichert, Goethe fei „der Meifter der Kris 
til,“ der fonveraine Grundſätze aufgeftellt babe. En tout-bien tout hon- 
nenr; aber bei ums gilt fonft Leſſing als „der Meifter der Rritil,“ und 
den wahrhaft großen Dichter mit dem großen Kritifer hat noch fein Menſch 
vereinigt. Auch iret Sainte-Beuve, indem er Goethe die Aufftellung des 
„Jouverainen Grundfatzes“ zuſchreibt: bei ven Werfen ber Kunft müſſe 
man allein die Ausführung bes fünftlerifchen Gebanfene beurtheifen; 
Thorheit fer es, diefen Gedanken felbft nad) einer abftraften Schönheits- 
ee zu prüfen. Diefes Prinzip lag vielmehr in ver ganzen Anfhanung 
ber bamaligen Zeit; Schiller hat ganz daſſelbe behauptet, Es ift eine 
befarinte, noch von Pewes angeführte Stelle, in der Schiller feinem gro: 
ben Freumde über den Wilhelm Meifter ſchreibt. Nur darauf fommt es 
an,ift fein Gedanke, ob es Weſen von Fleifch und Blut find, bie und dar⸗ 
geftellt werden? Giebt die Darftellung treu den Charakter des Lebens 
wieder. Wenn nicht, fo ift äfthetifch gefehlt. Hat ber Dichter Unftttlich- 
feiten vorgebracht, die nicht aus ben Weſen feiner Menſchen fliehen, 
banm ift fein Buch unfittlih, aber auch nur dann, und dann iſt es zu⸗ 
gleich unſchön. Wenn dagegen der Dichter nur die Gebrechen bes Pebene 
zurüdgegeben hat in feinen Bilde bes Lebens, daun müſſen ſich Sitten: 
meifter und Aeſthetiker beide zufrieben geben. — E38 ift leicht zu ſehen, 
daß jener Goetbe'fche und diefer Schiller'ſche Sag identiſch ſind. Denn 
welches ift die Schönheit, die von feiner wahren Darftellung des Lebens, 
nur von jever falfchen beleidigt wird? Nichts anderes als tie Wahrheit, 
bie Goethe fogar an die Stelle ves Wortes „Schönheit“ gelegt ſehen 
wollte, Der Vatilaniſche Apoll, Facloon und Silenus, fie find alle drei 
wahr; darum, fagt Övethe, gehören fie in dieſelbe äſthetiſche Kategorie. 
Thereje, Wilhelm Meifter und Philine, meint Schiller, ſie find alle drei 
wahr; darum find fie in der Dichtung nicht unfittlich. 

Indem wir dur diefe Stimmen aus ber Vergangenheit unfere 
Brage beantworten laſſen, haben wir nicht, wie es ſcheinen lann, vom 
Gegenftande abgeichweift. Für bie Löſung diefer und anderer Räthſel 
giebt es feinen beſſeren Weg, als ven ter Geſchichte. Wenn es gelingt, 
bie gewichtigen Urtbeile frliherer und gegenwärtiger Zeit auszudeuten und 
fie zu meffen, gegen einander nicht nur, ſondern auch an ver Entwicelung 
bes Geiſteslebens der Zeit, dann Können wir am erften hoffen, bas Ur— 
teil der Zufunft vorahmend zu beſtimmen. Wohin aber deutet ber Gang 
viefer inneren Geſchichte? 

Jener Sag, in dem Schilfer und Goethe den oberften Maßſtab zu 
geben meinten für alle Kritif ber Kımft, war nichts, als das in Gedanken 
gefaßte Bewußtſein ihrer Zeit. Und erflärlich genug. Mit Sturm uud 
Drang hatte man ſich losgeriſſen von der fpielenden Dichtung, die nur 
unterhalten, von ber bofmeifterlichen, bie nur belehren wollte. Natur! 


* Paris, Dentu, dditeur, Palais-Royal. 


war ber Aufſchrei der neuen Zeit. Viele „Genies“ waren im Naturalis. 
mus fleden geblieben oder untergegangen; Goethe und Schiller ſchritten 
fort zur Kunfl. Nicht Wirklichkeit, fondern Wahrheit verlangten fie von 
der Dichtung, von dem Schaufpieler; d. h. die Podennarben und Finnen, mit 
denen das Leben feine Geftalten verunziert, follten auf dem Kothurn ver: 
ſchwinden. Mandyer große Bortraitmaler fuht den Gevanfen herans, 
ben die Natur in einem Geſichte barftellen wollte ; ihn ftrebt er heller um 
überzeugender wieder zu geben, als es dem Leben meiftens gelang. Se 
follte ber Dichter malen. Aber fonft mußte er treu fein; und war er trex 
geweſen, dann hatte er Alles gethan. 

Die Vollendung der Ausführung machte den Meifter, ber Faun 
ftand gleidy dem Apoll von Belvebere, wofern er nur ein echter Faun mar, 

Und man muf; fagen, es ift etwas Köftliches um einen Shalſpear— 
fhen Narren, felbft ver geringeren Sorte, oder um einen Bummler kei 
Goethe. Mit Piebe und Kraft ift jede Geftalt gezeugt; jede trägt, mie 
Descartes von bem Menſchen fagte, la marque de l’ouvrier. Was 
waren dagegen die Engel und Jünger des „Meſſias,“ bie „Sedlen“ dein: 
figuren in „Olint und Sophronia!” Dan fchwelgte in dem Lernigen, 
lebendigen Geftalten, welche die Muſen ven großen Dichtern geboren. 
Wie begreift man noch heute biefe neue Luft an der Wahrheit, am ber 
finnlichen Fülle ver Dichtung, wenn man jene nadı Wieland’ „‚Agathon‘ 
lieſt, wo wir ung beinahe nie einfallen faffen zu träumen, daß wir Wirt: 
lichkeit vor ums hätten; wo bie Menſchen nur Buppen find, melde die 
Moral der Geſchichte tialeftifch gegen einander entwideln; wo der Did» 
ter jelbft an ihnen herumerflärt in fortwährender Augſt über den Grab 
ihrer Lebenswahrheit. 

Aber — und am diefem Punkte liegt der Heim, aus dem ſich balt 
ein neuer Gegenfa zu jenem Hellenismus entwideln follte — wie rei: 
zend das Lied auch ift, im dem Goethe und die Geheimniſſe der Lich 
entfchleiert: der durch das Chriftenthum vertiefte Sinn fieht in biefer 
antifen Frauenliebe eine Erniebrigung, Das Chriſtenthum hatte die Fran 
zur „Herrin“ im Haufe gemacht; zur Gefährtin des Mannes war fie 
geworben, um fein eigenfted Vertrauen zu theilen und mit ihm im allen 
dem weiblichen Geifte zugänglichen Gebieten der Kunft und Wilfenfchafr 
zu wandeln. Eine Zeit, welche bie harmoniſche Erſcheinung Starck: 
nen® von Dacheröden und die tragiſche einer Charlotte Stieglig hervor⸗ 
brachte, mußte ungern fehen, wie tief das Familienleben ihres größten 
Dichters hinter der edleren Sitte zurückblieb. Daß Schiller ein anderes 
Beifpiel zeigte, das hat ihm mitverholfen zu dem Vorrang in den Herzen 
des beutfchen Bolles. 

Und bald traten ſchwere Drangſale an dieſes Voll heran. Eine 
Familienſitte freilich, wie die in dem Hauſe ver Ehriftiane Bulpius ge: 
pflegt wurde, paßte nicht zu bem unbeugſamen, fittlihen Ernſt, den das 
firenge Schidfal in jenem harten, aber begeifterungsfrendigen Tagen von 
Stein und Wilhelm Humbolpt forderte. Die Thaten Wilhelm Meilters 
und Fauftens waren Goethes Thaten. Sie waren groß in ihrer Art, 
aber nicht von der zufammengefaßten und fittlichen Energie, deren ver 
Bau des beutjchen Staates bepurfte. Der tüchtige Geſchichtſchreiber, wel- 
der nach Goethe's Tode und umfere llaſſiſchen Dichter zum Bewurktfem 
brachte, maß ven Schüler der Natur, ben fhönheitstrunfenen Hellenen 
mit dem hohen, flttlichen Maß des Chriſtenthums, wie jehr er ſelbſt allen 
bogmatifhen und manden Einfeitigfeiten des bifterifchen Ehriftenthume 
Feind ift. 

Nimm Die Gottheit auf in deinen Willen. 

So war ſchon der Ruf Schiller's und ſtant's an bie deutſche Mation, 
an die Menfchheit ergangen. Damit unfere Dichtung fi erhebe, mu 
unfer Leben größer werben — fo Hang es von den Lippen Julian Schmidt’. 
Tühtige Thaten, energifche Männer forderte die neue Zeit politischer 
Unftrengungen. 

So naiv finnlih, fo forglod den Trieben der Natur folgend, wie 
Goethe am Alterthum rühmte, und wie er felbft gern lebte, kann bat 
moberne Leben nicht mehr fein. Seit dem Chriftentbum hat ber Menſchheit 
das Gewiſſen gefehlagen, und fie bat fi ihrer Blöße gefhämt. Dat 
Griechenthum moechte im Zuſtande paradieſiſcher Nadtheit einhergehen; 
ihm war noch nicht mit himmliſcher Gewalt die fittliche Idee lebendig ver 
Augen erfchienen. Denn was bedeuten bie erhabenen, ethifhen Formeln 
bes bunffen Heralfeitos und der bichterifh-fittlihe Schwung ver Dialoge 
bes Platon gegen die Uebermacht des Beifpiels, ber That? Herzbe 
wegend trat die fittliche Fee an bie abendländifchen Voller heran in vem 
Sohne der Maria. Erſt von da ab lernten dieſe Völker fühlen, beides, 
wie groß ber Menſch fein kann und ihre eigene Kleinheit und Erhebungs- 
bedürftigleit. 

Dies Gefühl iſt ſeitdem nicht zu verlöſchen geweſen ans Dem Ge: 
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züthe der Menfchheit. Mit immer neuer Gewalt brach es hervor, in ber 
Feformation, in Kant, in Schleiermacher. Wie es wiele herrliche Erſchei⸗ 
sungen befebt hat, fo ſpricht es mod aus dem Laſter. Denn die franzd- 
fiche Lorettenwirthſchaft unferer Tage hat vielleicht gan bie ausgelünftelte 
Semeinheit, aber nicht mehr die Maiwetät der römiſchen Unzucht. Das 
dunlle Bewußtſein ihres Elends liegt ſchwer anf ihr. 

Sol uns darum wieder verloren werben, was die Dichtung bed 
vorigen, bie vollendete Technik und die materialiſtiſche Philofopbie dieſes 
Jahrhunderts an berechtigter Sinnlichkeit zurückerobert hatten? Mit nich⸗ 
tm! Der Zwiefpalt zwiſchen dem alten Realismus und dem erneuerten 
Rerlismus muß ſich und wird ſich verföhnen. Uls eine vellfräftige, aber 
erhöhte, innerlich gewachſene Geftalt wird der Menſch aus diefen Kämpfen 
bervergehen, nachdem er der (Freude bes Pebens ihr Recht zurückgegeben, 
aber bie Gottheit aufgenommen bat in feinen Willen. 

Die Dichtung kann nichts Höheres barftellen, ald was das Peben 
giebt. Ber allem fei jede Geſtalt lebendig. Aber ift bamit Alles gethan ? 
Hat der Gegenftand feine Bedeutung, nur die Meifterfchaft feiner Dar: 
ſtelung? Damm ift ein Wouvermans gerabe fo viel wertb, als ein Ra- 
phael, und die Sirtinifche Madonna nicht mehr als ein niederländiſcher 
aufgeweideter Hafe! 

Die Dichtung hatte viel und hielt eine Zeitlang Alles für ge- 
Konnen, wenn ihre Öeftalten nur volles Peben offenbarten. Aber es ift 
wicht wahr, daß es ihr gleichgültig fein kann, ob diefe Geftaften edle oder 
gemeine Menfchen, Prgmden oder Männer find. Der gefunde Sinn ber 
Gebildeten · ſowohl als des Bolfes fühlt das beffer. Wenn die Dichtung 
ihre Aufgabe löſen foll, das Herz über die nieberbrüdende Schwere ber 

Wirklichkeit hinanszuheben, dann müffen unter ihren Geſtalten einige er⸗ 
haben vorragen, die einen Mittelpunkt bilden und die Blide an fich feſſeln. 
Therfites ift and lebenswahr geſchildert; aber um des Achilleus willen 
würtfchte ſich Alexandet von einem Homer befungen zu fein. Freilich muß 
der Dichter ſich keine Größen erlügen; fie würden doch nur Schatten blei⸗ 
ben. Aber er minß fie auch fuchen, wo fie zu finden find; ſich felbft und 
feine Zeit muß er zu erheben trachten, indem er das Beſte ergreift, was 
fih ihm zeigt. Goethe's Charaktere ftehen ſinnlicher, volllommener da, 
als die meiften Schiller’s; er hatte eine ftärkere, plaftifche Kraft. Aber er 
bat nie einen Dann bingeftellt, wie Wilhelm Tell, Nein, es ift das 
idönfte Borrecht der Dichtung, daß fie uns herrliche Menſchen giebt, vol- 
er, überzeugenber ſie uns nahe bringt, als es die Geſchichte kann. 

Sie find es, die auf das Herz verebelud wirken; mit ihren Worten 
anf den Lippen entjchlief Wilhelm von Humboldt. Goethe jelbft wider 
frricht fich da, wo er im der von SaintesBruve angeführten Stelle gegen 
ven Begriff der „Schönheit zu Felde zieht; denn indem er von dem 
Apoll von Belvedere redet, nennt er biefen „an fich ſchön, während es an 
einem Faun nur bie Darftellung ſei.“ 

Es giebt Arten in der Schönheit, wie Goethe fle faßte. Freilich ift 
es ver Beruf des Dichters, das Leben feiner Zeit darzuftellen in allen 
feinen Hauptzügen. Aber wehe ihm und wehe feiner Zeit, wenn er feine 
Seftalten findet, die fi dem Ideale entwidelter, edler Kräfte nähern, 
die den Reiz ber Schönheit und die fittliche Emergie in reineren Zügen 
ausgeprägt haben! Nur für Iuvenal und Moliöre ift daun noch Größe 
zu hoffen. Rein Sophofles, wenn das Leben keine Antigene mehr hat. 

Wenn Julian Schmidt behauptet: alles Unfittliche ift auch unſchön, 
fo gilt das im Goethe ſchen Verſtande allerdings nicht. Jago, Richard, 
Goneril und Regan machen eine Gallerie von Scheuſalen aus. Aber 
damit iſt auch nicht gefagt, daß jede Gemeinheit darſtellungsfähig ſei. Mit 
dem Haßlichen, mit dem Unſittlichen muß ſich, wo es nicht komiſch er 
ſcheint, eine eigenthümliche Kraft verbinden. Die Gluth der Rache in 
Shyled; das rüdfichtsles Ungeheuerliche in dem Frevel ber Töchter 
Lear's; vie ſchlangenartigen Ränke, mit denen Othello's Bertrauter feine 
Bente umſchlingt — das iſt es, was uns feſſelt. Ein Faun lann jo gut 
echt lomiſch fein, wie Fallſtaff; will er anders erſcheinen, fo rufen wir, 
wie in dem Goethe'ſchen Stüde: „Ein Thier! Ein Thier!“ Priapen aber 
leunt nur die entartete ſtunſi. 

Feydeau's „Fanny“ — wir haben fie früher an dieſem Orte beſpro⸗ 
den — war ein Priapus. Und das nicht einmal. Es war etwas Schlim- 
nteres, ald jene franfe Beftiafität: e8 war vie fieberhafte Kränklichkeit einer 
Genußſucht, vie Alles mit Füßen tritt, um zu geniegen und ſich Dann noch 
mit dem Namen der Liebe belügt. Saintge Beuve hatte das Bud im 
Ganzen gelobt; feine Kollegen in ver Prefie griffen ihm zum Theil heftig 

deswegen an, und über dieſe Angriffe beklagt er fh heute, Wir glauben 
ihm gerne, was er von ſich fagt, daß er ein fireng fittlicher Mann fei, 
und daß er es gut gemeint habe. Ex hatte ſich gefragt: „Y a-t-il quel- 
que part encore dela verve, de l’ardeur, de Ia jeunesse et de l’ave- 


mir? Aber großer Gott! wie muß es mit Frantreich ſtehen, wenn ihm 
gerade Feydeau's „Fanuy“ das Alles zu bieten ſchienl Feuer! — Ya, die 
Gluth eines Fieberkranfen ! 

Dan fünnte auf ven Gedanken fommen, „Fanny“ habe, wie Wer- 
ther, nicht eine Apologie, fondern die objektive Darftellung eines patholos 
gifchen Borganges fein jollen. Aber Fanny ift feine objektive Darftellung, 
wie fie ein Dichter geben würde, der ſich gerade aus einer leidenſchaſtlichen 
Bewegung heransarbeitet umd fammelt. Der Darftellende gibt fein w abe 
ces Bild jenes Elends, jonbern ein fentimental verzerrtes, weil er ſelbſt 
in ſolchen Auſchauungen noch befangen ift. Und endlich — Goethe's 
Roman zeichnet das Bild einer Schwäche, aber feiner unedeln; während 
bie [hwächliche Gemeinheit in Feydeau's Buch gar fein Gegenftanb für 
bie Dichtung ift. 

Seitdem hat Feydeau zwei andere Bücher gefchrieben, von benen 
das eine „Daniel“ ziemlich unbeachtet vorüberging. Das zweite „Ca- 
therine d’Overmeire* ift ſoeben erſchienen, und wir wollen es ung einen 
Augenblid aufehen. 

Und wahrlich! Richts fol ums abhalten anzuerkennen, daß der Ein- 
gang in dem neuen Buche uns fehr gefallen hat. Das Stillleben in 
Brügge iſt mit einer feinen Eigenthämlichteit, einer Plaſtil ausgemalt, 
die nur von Didens übertroffen iſt. Feydeau mag wie Byron von ſich 
fagen: Description is my forte, Schade, daß vie Schwächen neben 
dieſem orte zu ſehr abfallen, und die Schwächen laufen faft durch das 
ganze Übrige Buch, fie machen feinen Kern aus. Zwar der Gegenftand 
ift nicht, wie er es in Fanny war, des epiſchen Dichters unwürdig. Wir 
haben dies Mal keine intereffante Proftitutien, wie in „La dame aux 
camtlias,* oder eine ehebreherifche Mutter und Gattin. Die Helbin ift 
eine Gefallene; — aber es bleibt doch merlwürdig, der franzöfiiche No: 
man font aus dem Pathologiſchen und gerade aus diefer Art nicht her— 
aus: kein geſundes Leben mehr in feinen Fabeln, es find lauter Stranfheits- 
geſchichten. — Bor unferen Augen wächſt das Kind auf, und das Stillleben 
int Haufe der Großmutter, fpäter die Penfion im Klofter zeigen, daß der 
Berfafler mehr Gemüth hat, ala wir bei ihm erwarten durften. Die ein- 
zigen guten Seiten feines Buches find nun genannt, Zwar wir zweifeln 
gar nicht mehr, er hat wirklich nicht auf Die Unfittlichfeit ſpelulirt; denn 
es find feine halbwerfchleierten Bilder mehr ba, wie fie in Fanny“ ver 
That, wenn auch nicht der Abficht nach, alle gutgemeinte Moral über- 
wiegen mußten. Ein übler Einfluß von biefer Seite fteht von dem Bude 
wicht zu beforgen, trotz oder vielmehr wegen ber Kruditäten, bie es in 
Menge enthält. Der BVerfafler hat alfo einen fittlichen Zwed gehabt. 
Über der wird in der Dichtung nur erreicht durch getrene, naturwahre 
Darftellung des Unfittlichen. Freilich ift es ein mißlich Ding mit dem 
Urtheil über vie Natürlichkeit von Charakteren. Es gehört dazu viel 
Menſchenlenntniß, alfo reiche Erfahrung; vor Allem ein fiheres Gefühl. 
Große Dichter zwingen und zu fühlen, daß ihre Geftalten Menſchen find, 
wenn fidh die Lebenswahrheit, wie ihr Gegentheil nicht immer beweiſen 
läft. Bei Feydeau wird uns zuweilen recht leicht, ven Finger auf das 
Verzerrte feiner Figuren zur legen. Cine Mutter, wie die Katharinens, 
bat nie gelebt. Es hat Mütter gegeben, bie ihre Rinder haften, weil fie 
der Bater verließ. Frau d’Overmeire hat ihre Tochter durch dieſen Haß 
bodenlos elend gemacht. Das mußte ihe genug fein, wenn es ihr nicht 
zu viel war; denn es war feine Wbficht von ihrer Seite, nur Bernachläſ— 
figung. Sich dann noch an fie zu drängen, um ihr „Berfluchte! Gefdän- 
dete!“ zuzurufen, das ift eine Ungeheuerlichleit im Geihmad Han dge⸗ 
lande'# und der „Lögende des siöcles.“ Wenn Shaffpeare uns Regan 
und Goneril barftellt, fo hat er biefe Scheuſale flarf motivirt. Gie find 
in jener fänftlihen Sphäre aufgewachſen, wo durch Müffiggang, Hoch— 
muth, Genußſucht und Macht die Berirrungen der Menfchen wie in einem 
Zreibgaus zn krankhaften Auswũchſen viefenmäßig fich entwiceln können, 
wo Katharina von Medici und vie Tochter des Auguſtus möglich wurden. 
Wie fie erzogen fein konnten, beweiſt der eitle, kurzfichtige, gewaltfame 
Bater hinlänglich in der Behandlung Cordelia's. Eudlich treiben fie Lear 
nur and, weil fie des verfehrten, herrſchſüchtigen, alten Mannes und fei- 
ner übermüthigen Trabanten müde find. — Auch in anderen Eimelheiten 
teimmelt Feydean's Roman von Ummatürlichkeiten und Effelthaſcherei. 

Wir wenden und von diefer nenen Fehlgeburt der franzöfifhen Muſe 
gerne ab, um noch ein Mal der Hoffnung in's Ungeficht zu bliden, bie 
uns auf einen ebleren Realismus, eine Berfhmelzung der Wirklichkeit 
mit ben Ideen, welche unfterblich in uns leben, hinzuweiſen ſcheint. Die 
Seligkeit der reinen Freude ift das Ziel menſchlicher Beſtrebungen. Daß 
heiterer Genuß ſich mit fittlicher Thatkraft verbinden lönne, daß im 
menfchlichen Wefen die Möglichteit dieſer Harmonie begründet fei, dafür 
bürgt uns mehr ald Eine Erſcheinung der legten Menfchenalter. Wilpelm 
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Humboldt machte die feine und tiefe Bemerkung, der Genuß jei erſt recht 
heiter und voll, wenn er nicht Bedürfniß fei. Genießen ift herrlich; 
Genießen müſſen ift demüthigend. Aber bie Luft an der verbotenen 
Frucht? Verbietet nur erft ein Mal nicht mehr Früchte, als nöthig ift, 
Der Weg zu menſchlichem Adel führt nur durch Freiheit. 

Ferd. Worthmann. 


Die Religion im heuligen Frankreich. 
I, 


Der franzöfifche Katholieismus. 


Unfere Naturforfher fowehl als Philoſophen haben und mehrfach 
auf den Parallelismus ver Naturgefege mit den Erſcheinungen ber geiftigen 
Welt hingewiefen, und in der That, es findet oft eine erftaunliche Hchn- 
lichteit ſtatt. So ift z. B. die vis inertiae, das Trägheitsgeſetz ober 
Beharrungsvermögen, ganz ernftlih geſprochen, aud ein Moment im 
dem Seelenleben der Menſchen. Während ver Bildungstrieb aus ber 
Fülle ver erganiichen Kraft heraus die Menſchheit zur Schöpfung neuer 
Geftalten ihres Berkehres mit fid, und den Andern anfpornt, und in dem 
Vorwärtsdrang zuweilen recht wegwerfend mit ben abgeftreiften Schalen 
verführt, hält die Liebe zur Gewohnheit des Dafeins aus Pietät, aus 
Bequemlichkeit, aus Eigenfinn, aus Stetigfeit, aus Faulheit, kurz aus 
tanfend guten und ſchlechten Gründen an den altbefannten haudlichen 
Formen feit, und ift ber hartnädig fteifen Ueberzeugung, daß mit dem 
vom Zeitrad längft zermahlenen Denlgefäß aller Lebensinhalt zugleich 
genommen werte, Das ift in einem geppiſſen Entwickelungsſtadium aud) 
wirflid wahr und mit richtigem Injtinfte bemerkt, Aber jeder folgende 
Tag fordert von Neuem zum Antritt neuer Schritte auf, und das Recht 
des Alten wird zum Necht einer Vergangenheit, für die ber neuen Zeit 
und ven neuen Menſchen der Sinn, das Verſtändniß fehlt. Was im 
Mittelalter volllommen richtig und fachgemäß war, z. B. auf geiſtlichem 
Felde der überſchwengliche Glaube im Gewaunde finnlichen Bilder- und 
Menjhendienftes, und andererfeits eine ariſtokratiſch⸗-feudal⸗ monarchiſche 
ſtircheuverfaſſung will ſpätere Geſchlechtern überlebte Form bünfen, fie 
reformiren, fie geboren dem Bildungstrieb und ſchaffen dem jungen 
Finde ihrer Erkenntniß ein friſches Kleid. Dagegen wehrt fih das übers 
lieferte Gemwohnheitsredt mit aller Macht feiner in der Geſchichte ges 
fammelten Mittel eifrig und heftig; und, es ift fein Blendwerl ver Hölle, 
das Herfommen, d. h. die Bewahrung des Alten fiegt an manden Stellen 
jo volftändig, als wäre nie das Berürfniß einer Beränderung empfunden 
worden. Warum das Letztere vorfommen kann, darüber giebt eben bie 
Einficht in's Menſchenherz Aufſchluß. Nichts hält ſich in der Welt, mas 
nicht jeine Wurzel bat im Boden des Binnenreichs, Seele genannt, Und 
wäre auch nur die unbewußte Gewohnheit die Wurzel, der Menſch lullt 
gern feine Wünfde in Schlaf ein, wenn deren Erlangung bittere Kämpfe, 
heiße Beſchwerden, Wunden und Opfer foftet. 

Das frangöfifche Boll hat, wie die Geſchichte bezeugt, wenig Neigung 
verfpürt, ſich die Frucht der religiöjen Wahrheit viele Opfer koften zu 
laſſen. Es hat aller politifchen Neuerungsfuht zum Trotz in ben 
Sachen des Ölaubens dem Hergebrachten freien Spielraum gegönnt, es 
hat allen prunfenben Zierat der Gotteshäufer bewahrt, es ift katholiſch 
geblieben. Im Ganzen und Großen urtheilt man nicht zu hart, wenn 
man fagt: aus Gleichgültigkeit! Die kirchlichen Gegenfäge hatten das 
Bolf mehr äußerlich berührt, jedeufalls nicht fe ftark, daß eine tieffinnige 
Wiedergeburt feines Geiſtes daraus hätte hervorgehen fünnen, wie in 
Deutſchland durch Further und Melanchthon. So ift denn Frankreich, das 
in ber Revolution ven Chriſtengott ſchlechtweg abzufegen unternahm, ein 
latholiſches Land. 

Mit dem framöfiihen Katholicismus verhält es ſich aber etwas 
eigenthümlih. Zwar gilt in Frankreich diefelbe Gottesdienſt-Ordnung 
wie in allen anderen Provinzen ber dreifachen Krone, und auch vie Ychre 
felbft klann fid in der Hauptfache ver vollen Rechtgläubigleit rühmen; 
nichts deſto wertiger offenbart Frankreich in diefer Beziehung eine Wahr: 
heit, die noch weit allgemeiner ift, als das allgemeine Geſetz bes römiſchen 
Katholicismus. Es findet fi nämlich in allen Lebensverhältniſſen ein 
gewaltiger Abſtand zwifchen dem Soll und dem Sein, denn ter äußern 
Gtleihförmigfeit, der abftraften Borſchrift fteht die Dichte Mannigfaltig- 
keit des bunten Volfslebensbilds gegenüber, und nirgends ift das Volls— 
thum ein fo weicher Stoff, daß e8 die Prägform feiner Weifen mit unbe- 
dingter Geſchmeidigleit wiedergäbe. Frankreich ift allerdings ein wenig 
letzeriſch, ganz abgefehen von der Stellung, welche die ungeheure Mehr: 
heit der Nation zu geiftlichen Dingen überhaupt einnimmt, 


Wer ven franzöfifhen Charakter einigermaßen, and nur aus ber 
Ferne beobachtet hat, wird ſofort den Schluß ziehen, daß die Befonberheit 
des franzöfifhen Katholicismus lediglich in der nationalen Ciferfucht 
auf Selbfteigenheit und Selbſtändigleit beruhen kann. Ein Schluß, der 
fi volllommen redhtfertigt. Yon jeher haben die Franzoſen ihre Kirche 
als die ecelesia Gallicana angefehen, lange vor ber Reformation, umd 
als die legtere nicht durchdrang, tröftete man feinen Stolz, um nicht zu 
fagen feine Eitelfeit, mit dem Bewußtjein, wenn aud) feine confession 
Gallicane röformee, fo doch immerhin „des libertes de l'eglise Galli- 
eane zu befigen. Das blieb der Troft des großen Kanoniſten Pierr 
Pithou (Berfaffer des Traitö des libertös de l’öglise Gallicane, zuerſi 
Paris 1594, zulegt 1817 von Elaviöre herausgegeben), nachdem er feinen 
Ealvinismms abgeſchworen hatte, das der Troft Heinrich's IV., der daſſelbe, 
vielleicht aus geringerer Notb, gethan. 

Franfreih® Volt, feine Herrfcher und fein Klerus — biefer bis 
in's 19. Jahrhundert — hatten offenbar bei ihren Anſprüchen bie Ider 
eines nicht ganz in ben Romanismus aufgehenden Katholiciemus vor 
Augen; fie wiverftrebten ver Religion des Papſtihums, b. h. jener ultra: 
montanen Anfhauungsweife, welcher der Papſt ale Grundſäule nes 
ganzen Kirchengebäudes gilt. So wenig nun jene Idee der Katholicktät 
ſich von felbftifhen Beweggründen der Mächtigen ungetrübt erhielt — fie 
hatte bod einen großen gefhichtlichen Hintergrund. Es lag eine Erinne⸗ 
rung an das Unſchuldsalter der erſten Chriftenheit in der Aufftellung 
des Saßes, daß in ben allgemeinen Concilien, ald ven Rathöverfaums: 
lungen der Chriftusgenseinbe, ber heilige Geift feine Wohnftatt habe, in 
ihren Bejchläffen ſich bezeuge, und daher ver Papſt unter bem öfumenifchen 
Coneil ftehen müſſe. Obgleich die chriſtliche Geſammtheit in dem arifte- 
kratiſchen Element der Biſchöfe und Prälaten ihre erſchöpfende Vertretung 
fand, lag hier doch ber Keim einer reformatorifgen Entwidelung vor, 
was bie Folge auch Härlich bewährte; denn in Saden des Dogma hatte 
man den Weg der Ausdehnung des Entſcheidungsrechts betreten. ranf- 
reich aber war es, das auf ben Eoncilien von Koſtnitz und Bafel am 
eifrigften die Hoheit der Kirche über den Papft anerkannt hatte, War es 
doch die Lieblingsidee der Parifer Sorbonne und ihres Kanzlers Gerſen, 
ein Beweis, daß die geſcheidten Köpfe Frankreichs den politischen Bortheil 
ihrer Fürften und ihres Boltes ſehr wohl unter allgemeine Geſichtspunkte 
zu bringen wußten. 

Der gallitanifche Dekumenismus verräth jedoch nur allzu Deutlich 
feine Abſtammung aus dem Reiche der Staatöllugheit. Die „gallifa- 
niſchen Freiheiten” find ein Name, ver ſich unzweifelhaft großartig aus⸗ 
nimmt, — ber religiöfe Werth verjelben ift äußerft gering; ſchon bes» 
bald, weil fie das beſte Mittel wurden, einer religiöfen Kataſtrophe zu 
entgehen. Klerus und Volk, meift mit Leid und Freud’ bes zeitlichen 
Dajeins beſchãftigt, waren es völlig zufrieden, daß man das Freiheits 
bedürfniß der Gewiffen mit der, wenigftend theilmeifen, Emancipation 
des Staates von Nom abfand, Als erreicht war, baf der Pontifex 
Maximus nur befceidenen Wiünfchen in Frankreich gerecht werden, daß 
er weber politiſchen Einfluß üben, nod die Geldkraft der Nation aus: 
beuten durfte, hörte der Widerſtand gegen das römiſche Weſen allmählich 
auf; die Reformation erwedte ibn nur ſporadiſch, und er hat ſich über: 
haupt immer erft dann wieder merfbar gemacht, ſobald ber Papft die 
Autonomie des Staates anzutaften ſchien. 

Urheber der gallifaniihen Freiheiten ift der Fromme Ludwig IX, 
ber Heilige, welcher nicht eben zur Erbauung Roms im Jahre 1228 die 
erſte Pragmatique Sanction errichtete und diefelbe vor feiner Abreiſe 
zu dem unglüdlichen Kreuzzug gegen Tunis 1268 nochmals feierlich bes 
flätigte. Es handelte fih um zwei Karbinalpuntte, um das freie Wahl: 
vecht ber Klerifer zu ben geiftlichen Stellen und Pfründen (Beneficien), 
und zwar mit Ausſchluß des von Nom behaupteten Ernennungérechts, 
und um die Abſchaffung der mißbräuchlichen Auflagen, Peterspfennig 
u. bergl,, mit denen ber heilige Stuhl in jener Zeit die Völker zu bes 
benfen pflegte, fowie der Simonie („vice destructeur de l'église,“ 
wie Ludwig IX. ſich ausprüdt), der in dem Verlauf der Beneficien be 
ftand, von Gregor VIL für Kirchenſchändung erklärt, bei feinen fpäteren 
Nachfolgern indeß weniger mißgünſtig angefehen war. Die Gelber 
preffungen hatten nämlich das Voll dergeſtalt exbittert, daß ein Dichter 
diefer Epoche, Hugo von Berzy (Berge, Berfil, welder die Bible au 
Seigneur de Berze geſchrieben hat) fingt: 

Rome —*8— et nous transgloust, 
Rome traict et destruit tout, 
Dont sourdent tout li mauvais vices. 

Wenn Philipp der Schöne mit Bonifacius VII. nit bles Hart, 
fondern fogar unwärbig verfuhr, fo ſchöpfte er die Kühnheit hierzu aus 
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der gegen Rom ſehr gereigten Stimmung des Volles, das ſich im ben 
Generalftaaten laut und entſchieden zu Gunſten der königlichen Prüro 
getive amsgefprochen hatte. Während ber „Babyloniſchen Gefangen 
faaft der Päpfte zu Avignon ruhte diefer Zwieſpalt; erft im 15. Jahr: 
hundert, in dem Steome der neuen veformatorifchen Bewegung, brach er 
mit frifcher Kraft hervor. 

Die berühmte zweite Pragmatique Sanction, bie Karl VI. in 

ver Sainte - Chapelle von Bourges 1437 durch bie Reihsftände zum 
Grundgeſetz erheben lieh, enthält eine umfaſſende Erweiterung ber 
Satzungen Ludwig's IX. Sie ward das Palladium der gallifanifchen 
Bartei. Geftügt auf die Beſchlüſſe des Concils von Koſtnitz und unmittel- 
bar auf bie der Bafeler Kirhenverfammlung, deren Abgeorbnete ihre 
eanones in Bourges vorgelegt hatten, verfündigte dieſe Pragmatica 
gleich an der Spige ihrer Berfügungen das wahrhaft tatholiide 
Prinzip der Unterordnung des Papftes unter das blumeniſche 
Concil, d. h. eigentlich unter die Geſammtheit der Kirche. (Dem 
diefe allein lann der chriſtlichen Offenbarung gemäß unfehlbar fein.) 
Daran ſchloß ſich das Zeugniß bes Landes für das in lebendiger Uebung 
befindliche Wahlrecht des Klerus zu feinen Aemtern mit den geſetzlich 
auerlauuten Ausnahmen; ver Sag, daß kein Franzoſe beim römiſchen 
Stuhl zu Magen brauche; daf der Papft in Appellationsfälen einhe imi fche 
franzöfifche Richter im Lande felöft velegiren mäffe; ferner die Abſchaffung 
aller Gnadenanwartſchaften, Vorbehalte, Uebergriffe; die Reduction ber 
Rorbinäle auf 45, Unterdrüdung des Mißbrauchs mit der Excommumi— 
ation und dem Imterbict; ausdrückliches Verbot ber päpfilichen Annaten, 
d. h. des päpftlichen Fruchtbezugs einer erledigten Pfründe in dem Jahre 
der Erlevigung (eim lanoniſches Recht der Landesbiſchöfe) u. f. f. Am 
3. Juli 1439 ward die pragmatifche Sanction in die Regiſter des Parifer 
Perlaments eingetragen, d. h. fie empfing bie in Frankreich nothwendig 
erachtete Weihe und Aufnahme in den Necdtöbeftand durch den höchften 
Gerichtehof des Reichen. 
So hatte denn das Anſehen und der Einfluß bes Laterans in dem 
Gebiete des allerhriftlichften Königs einen empfindlichen Stoß erlitten, 
und man darf es wohl glauben, daß er auch von den Nachfolgern Petri 
in feiner ganzen Schwere empfunden ward. Mom bat feit Romulus 
menal® auf etwas verzichtet, nie ift der Gedanke der Weltherrfchaft dert 
erierben. Schen umter Ludwig XI machte der damalige Inhaber des 
peftelifchen Stuhles einen Verfuch der restitutio in integrum. Es 
war der Exrghibelline, der hoheprieſterliche Poet, Aeneas Sylvius, Graf 
Ficrolomini, der als Pins UI. die cathedra beftiegen hatte. Zwei ſchlaue 
Tiplematen von gleicher Feinheit und Gewiffenlofigfeit fanden ſich gegen- 
über; ihr Verkehr bietet das Schaufpiel der fpigfindigften Intrigue in dem 
roftlofen Demühen gegenfeitiger Ueberliftung. Ludwig XL ftrebte mach 
der Obmacht in Italien; Neapels Krone auf der Stirn feines 
Tochtermanns, des Marquis du Pont, des Sohnes von Johann Herzog 
von Calabrien (ein Anjou), follte das Mittel dazu gewähren und der 
Papft dabei behüflich fein. Pins II. verlangte als Preis für feine Unter- 
fägung die Rüdnahme der pragmatiſchen Sanction, was nicht allzuviel 
verlangen hieß, da Ludwig feinem Werte feines Baters hold war. Der 
päpftliche Unterhändler Jean Ieoffröyy, Bifchof von Arras, der feiner- 
ſeits für den Preis des Karbinalhuts die Sache betrieb, fette auch wirt: 
lich durch, daß Ludwig ein fehr fchmeichelhaftes Schreiben an Pius 
richtete, in welchem er bie pragmatifche Sanction aufzuheben verſprach. 
Allein Ludwig XI, dem feine Bereitwilligfeit für's erſte und legte blos 
einen geweihten Degen mit poetiſcher Infchrift des Gebers eintrug, 
mußte recht gut, daß feine Parlamente niemals in die Aufhebung willigen 
würben, was der Erfolg, namentlich der Muth des Parifer General: 
Procurators Saint-Romain, lediglich beftätigte. Ludwig dachte nicht 
daran, bie Parlamente ernfllich zu zwingen; dafür freilich that weber 
Pius IL, noch jein Nachfolger Paul IL, das Geringfte für das Haus Anjou. 
Die Pragmatiea blieb alfo bei ven Gerichten in Kraft, während ber Hof 
fie bald vernadhläfligte, bald befolgte; unter Karl VIIL. und Ludwig XIL 
trat fie wieber in ihre alten Rechte ein, 

Aud das zweite Mal war es ein äfthetifch gebilbeter Pontifer, der 
bie gallitanifche Freiheit in Lebensgefahr ftürzte, und zum zweiten Male 
hatten die italiänifchen Gelüfte des Herrichers die Mitſchuld. Franz L, 
der ritterlich-leihtfinmige, unbedachte Monarch, bewarb fich um Leo's X. 
Bundesgenofjenfhaft bei ver Vertreibung der Spanier aus Italien, und 
der meltmännifce Kunſtlenner und Freuud alles Schönen ber Erde 
näherte ſich ihm mit gehöriger Borficht, Hielt zu Bologna eine verſchwen— 
derifch-glängende Zufammentunft mit dem allerchriſtlichſten König, vwer- 
ſprach für fpäter fehr viel, vorläufig gar nichts, weil ex noch durch einen 
nicht abgelaufenen Vertrag mit Ferdinand von Aragon gebunden fei, und 
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gewann zum Dank für jene Ausfichten und für ben diamant Gaudin 
bas Konlorbat vom 15. Yuguft 1516, 

Diefes Kontorbat von 1516 ift ein recht eigentlicher Vergleich des 
Eigennuges in beſter Form. Franz J. opferte bie Pragmatique feierlich 
auf mit allen ihren, den päpftlihen Supremat beſchränlenden Grundſätzen; 
er erfannte das Recht des Papftes auf die Annaten ſtillſchweigend an und 
Leo X. opferte die Unabhängigkeit des Klerus vom Throne, indem er bas 
Ernennungsrecht zu allen Beneficien in Fraukreich ausdrücklich auf ben 
König übertrug, fowie, wenige Fülle ausgenommen, eine Gerichtsbarkeit 
in geiftlihen Sachen ohne Appellation. Allein bie franzöfifhe Nation 
nahm den Berluft ihrer Freiheiten zu Gunften bes Königs höchſt unwillig 
auf; die Parlamente, der Mlerus, die Univerfität von Paris bereiteten 
einen eruftlihen Widerſtand. Franz L, ber fein Wort verpfändet hatte, 
bie Einregiftrirung bed Konkordats beim Parifer Parlament zu bewirken, 
konnte, nachdem er den Seigueur von La Tremonille mit einem herrifcyen 
Befehl in's Parlament geſchickt, kaum eine ſcheinbare Unterwerfung der 
Körperfhaft erzwingen. In Wahrheit erfolgte die Eintragung nicht. 
So verfiern es die achtbarften Geſchichtſchreiber. Denn der Regiftratur- 
Bermerl warb vermißt. In diefen Jahrhundert entvedte zwar Baillot in 
ben Regiftern die Abſchrift des Konforbats nebft dem Eintragungsvermerf, 
allein deſſen Form (es fehlen die Unterfchriften ver Räthe) macht noch 
wahrſcheinlicher, was ſchon früher behauptet war, daß nämlich des 
Königs Kanzler Dupradt einen gefälſchten Alt Habe einſchlüpfen 
laſſen. 

Es würde zu weit führen, wollte ich die Geſchichte des Konlordats 
von 1516 ausführlid erzählen, wie Franz J. fid der Einſprache des 
Parlaments zu entledigen fuchte, die Ausführung bes Konforbats dem 
grand conseil anvertraute, dem Parlament bie Eutſcheidung ber Pfräns 
benfachen entzog u. ſ. w.; dies Alles gehört nicht hierher. Es genügt, 
hervorzuheben, wie er 1539 mittelft ber merfwärbigen Ordonnanz von 
Billerd- Cotteret ven Befchäftstreis ber geiftlichen Gerichte beichränfte, 
alle Sachen der Laien und verheirateten Klerifer an bie weltlichen Ge— 
richte verwies und zugleich das Franlkreich eigenthämliche Inftitut der 
„Berufung wegen Mißbrauchs,“ d. 5. der geiftlichen Gewalt (appel 
eomme d’abus), zum Schutze ber Unterthanen vor Uebergriffen der " 
leisteren beſtinunt, endgültig einführte. Das war eine Heine Steuer, 
welche ber eigenfinnige Fürft dem reformatoriſchen Streben ber Zeit bar= 
bringen mochte. Diefe Berufung vom geiftlihen auf den weltlichen 
Richter hat daher in Frankreid) einen hohen Grad von Boltsthümlichkeit 
erreicht; fie ift bis zur Stunde in Hebung und Anfehen, Napoleon I. hat 
fie durch den 6, Artikel des Gefeges vom 18. Germinal Des Jahres X 
nad Begriff und Umfang gemau fefigeftellt: vie Freiheiten der gallifa- 
nifchen Kirche, die Herrichaft der Staatögefege, die Unverleglichleit des 
Gewiſſens bilden die Brennpunkte ber Berfügung. 

Mas ed num aber nad; der Richtung, welche vie Entwidelung der 
kirchlichen Verhältniſſe Frankreihs genommen, mit ben gallifanifchen 
Freiheiten zu bebeuten hatte, bewies am Harften die Art, wie Ludwig XIV. 
feinen Streit wegen der Regale Rom gegenüber auszutragen fuchte. Die 
ſtarle Krone auf dem Hanpte eines willenskräftigen Regenten und mit 
allen Glanze der Fegitimität und allerhriftichften Majeftät umgeben, 
vermochte viel Über das Episcopat. Die franzöſiſchen Bifchöfe und Prä- 
Iaten löniglicher Creation ließen ſich zu der Deelaratio Cleri Ecclesine 
Gallicanae von 1682 herbei, welche zwar einerfeits ben Dekumenismus 
ber pragmatifchen Sanction durch Bezeugung der Rechtsgültigleit der 
Koftniger Beſchlüſſe wiederhergeftellt und fogar in Glaubens ſachen nur 
dem von Concil berathenen Papſt Unfehlbarkeit zufchreibt, andrerfeits 
jedoch das „Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers iſt,“ d. h. die Alleingewalt 
des Königs in allen zeitlichen Dingen, und allen, die nicht unmittelbar 
zum Glauben gehören, fehr eifrig befürwortet. Beides fand wenig Beifall 
in Ron; Aleganver VIII. ſchleuderte 1691 eine Beruichtungsbulle gegen 
die vier gallilaniſchen Propofitionen, und Ludwig, bem ber römiſche Hof 
burch Bermeigerung der Eonfirmation feiner Ernermungen zu bebrängen 
wußte, nahm 1693 in einem Briefe an Iumecenz XL. die Declaration 
zurück. Nichtsveftomeniger blieb fie mit ver Würde eines Grundgeſetzes 
belleidet, denn Ludwig XIV. ſchlug den gleichen Weg ein, wie fein ſchlauer 
Borfahr, ver elfte Ludwig, oder vielleicht doch einen geraderen; er duldete 
geradezu, daß die Parlamente bie vier Artikel zur Lofung machten. Daf 
fie hierunter ihren Janfenismus verbargen, wie die ultramentane Partei 
ihnen vorwirft, ift nicht ganz unwahrſcheinlich, aber au gar nicht ex 

blich. 
Napoleon I. hat nach dem Fall der Revolution, wie allbelannt, 
Chriſtenthum und Katholicismus in Fraulreich wieber aufgerichtet. Das 
Barifer Konforbat vom 15. Juli 1801, mit Papft Pius VIL ge 
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fchloffen, ift eine ziemlich getrene Nüdtehr zum alten Zuftand ver gallifa- 
nischen Kirche und ihrer Stellung im Staate. Der Erfte Konſul, nad 
berige Kaiſer, trug das Ernennungsrecht zu den zehn neuen Erz= und 
fünfzig Bisthümern davon, d. b. vorbehaltlich der päpftlichen Beftätigung ; 
die Ernennung ber Pfarrer fam an bie Biſchöfe, die ganze Geiſtlichkeit 
wurde auf Staatsfold geſetzt, biſchöfliche Domkapitel und Seminare auf 
Staatsloſten errichtet. AM diefes war vortrefflich gemeint und hätte auch 
zum Frieden geführt, wenn nicht das organische Ansführungsgefeg von 
Serminal X, in Folge feiner allzu varitätifchen Tendenzen, Pius VII. 
zu einem Protefte angeregt und endlich einen offenen Kampf zwifchen dem 
„neuen Cäſar“ und dem alten Bontifer heraufbefchworen hätte, Man 
weiß, wie ſtandhaft Pins VII., trotz des Berluftes feiner Staaten und 
feiner unfreiwilligen Ueberfiebelung nah Savona und Fontainebleau ſich 
wehrte, Napoleon hingegen die Souverainetätsrechte und feine orga- 
wifchen Delrete mit eifernem Scepter fhirmte, ja fogar den Papſt in 
einen Kaiferlichen franzöfifen Staatsbeamten mit zwei Millionen France 
Yahrgebalt verwanbeln wollte (S.-E. vom 17. Febr. 1810). Wat vie 
gallitanifhen Freiheiten betraf, ging ver Kaiſer fogar fo weit, die Decla- 
ration von 1682 von Neuem als Reichsgeſetz publiciren zu laſſen. Doch 
das Epislopat hatte er nicht in dem Maaße auf feiner Seite, ald Pubs 
wig XIV.; er war in ben Augen bes Klerus ein Uſurpator und ein Kind 
ber biefem fo verberblichen Revolution. Auch hatte die gemeinfame 
Gefahr in ben blutigen Stitrnen Franfreihs und Palins die Geiftlidh- 
feit auf den Bapft als auf den perfönlichen Mittelpunkt ihres Kultus 
verwiefen, bas Band zu Nom hatte fich ftraffer gefeftigt. Kein Wunder, 
daß der Sturz des Gewalligen das Signal zu einer geiſtlichen Neaction 
ward, feinblich ver Napoleonifchen Gefeßgebung des Code und der orga- 
nischen Dekrete, feindlich überhaupt den Errungenfchaften ver Nevolntion. 
Das Jahr 1814, im welchen Ludwig XVIIL auf den Thron der 
Väter zurlictehrte, bezeichnet den Umſchwung im Sinne der ultramon- 
tanen Partei. Nicht daß Ludwig XVIII. Kopf und Herz der Sache 
Roms gewidmet hätte, dazu war er zu human, zu „aufgellärt,“ zu fehr 
Rind des 18. Jahrhunderts; aber er hatte Intereffen zu fchonen, bie er 
in ihrem Grunde mit dem feinigen innig verwachfen glaubte und er durfte 
auf feinem wantenden Plage keinerlei Hilfe verfhmähen. Als königlicher 
Hüter aller Unterthanenrechte ſchien ihm ſchon genug, wenn er Brote: 
ftanten und Juden unter bie Obhut der Charte nahm; dem Ultramonta— 
nismus Fräftig entgegenzuwirten, der doch die Charte ſammt der bürger- 
lichen Gefeggebung offen und geheim befämpfte, hielt er für Uebermafi. 
An die Spige ber Geiftlichleit war inzwiſchen der Jeſuitenorden ge 
treten, ebenfalls durch das Jahr 1814 und bie Huld Pins VIL, ver an 
der Unfehfbarkeit feines Vorfahrs Clemens XIV. zu rütteln gewagt, zu 
neuem Leben erwacht. Ludwig XVIII. erkannte bie „Väter des Glaubens," 
„Liguorianer,” „Baccanariften“ nicht als geiftliche Corporation an, er 
begnügte ſich damit, ihr Thun zu dulden; tiefe Duldung ging freilich 
etwas weit. Denn es war offenbar, daß bie weitverzweigte „Gongre 
gation zur Anrufung ber heiligen Jungfrau,“ melde won ber Arifter 
fratie begänfligt, Frankreich mit einem Ne von geiftlichen Brüderſchaften 
umſpanute, umter ber unfichtbaren Peitung ber Jeſuiten ftand, und bie 
Eongregation, die ihr eignes Dafein breift leugnete, wucht unter den 
Augen ver allwiſſenden Verwaltung Frankreichs zu 40 bis 50,000 Mit: 
gliedern an, die fie 1820 zählte. Die Frauenorden zur Verehrung des 
heiligen Herzens Jefu und Mariä, die Gefellfchaft für gute Bücher, ber 
St. Joſephsverein für Geſellen und Dienftboten und ähnliche waren und 
find ſaͤmmtlich dem Jeſuitenorden affiliirt. Der Congregation, verbanften 
fie ihren Urfprung. Hier flammte der Heerd ber Agitation, und was das 
Bereinsweſen noch unerfüllt gelaffen hatte, das vollenbete bie Literatur, 
bie jeder Bewegung erft ihren geiftigen Sporn giebt. Joſeph de Maiftre, 
ſardiniſcher Staatsminifter, früher Geſandter zu Petersburg, ber letzten 
Zufluchtsftätte der Jeſuiten zur Zeit ihrer Vertreibung, ſchrieb das Buch 
„Du Pape, eine Berherrlichung und Apologie des Papſtthums, wie nie 
zuvor eine beffere aus Laienfeder geflofien. Ex wuhte die Konfeguenz des 
ultramontanen Syftems in's volle Licht zu ftellen, gewanbter noch als 
fein Streitgenof, der Abbe de Lamonnais, deſſen „Essai sur l’indiffs- 
renee en matiere de religion“ einen zu hohen Flug ber Phantafie 
nimmt, um in weiten reifen verſtändlich zu fein. Letzteres ſchien dem 
Klerikalen um fo nötbiger, als der praftifche Zweck dieſer Schriften darin 
beftand, die Gemütber für das neue Konkordat empfänglich zu ſtimmen, 
das die Regierung am 25. Januar 1817 mit Pius VII. abgefchloffen 
hatte. Allein diefer vom franzöſiſchen Bevollmächtigten in Rom, dem 
Marquis von Blacas, errungene Erfolg mußte im Gegentheil die Ge: 
müther auf das heftigfte erbittern, Nichts anderes brachte Herr von 
Blacas heim, als die Erneuerung des verhaßten Konkordats von 1516 


und dazu die Aufhebung bes organiſchen Geſetzes won Germinal X., 
folglich die Vernichtung ber gallifanifhen Freiheiten. Nachdem ſchon ber 
Ausſchuß der Depntirtenfammer das Ausführungsgefeg zum Konlordat 
abgelehnt hatte, hielt das Minifterium Decazes es am gerathenften, bie 
Borlage zurüczuziehen, und alle Veränderung lief nur auf eine Bermeh- 
rung der Bisthümer auf 86, der Zahl der Departements, hinaus. Auch 
die weiteren Fortſchritie der Reaction unter Karl X. konnten ben Rechte: 
beftand nicht wejentlich erſchüttern; das Minifterium Martignac brachte 
die Iefuiten (1828) fogar um die Leitung der ihnen von Ludwig XVIII. 
eingeräumten fteben geiftlichen Seminare, 

Sp darf man wohl fagen, daf die ultramontane Reaction außer ber 
Asfhaffung der Ehefcheidung 1816 mit gewiſſen moralifchen Siegen, 
bauptfählih mit Gewinnung der Geiftlichkeit, fi begnügen mußte, und 
wie weit Died gelang, dafür bat Monſeigneur Denys Auguſte dAffre, 
der 1848 in*den Yunitagen in Folge eines „Mißverſtändniſſes“ auf 
feindfeliger Barrikade gefallene Erzbifhof von Paris, in feinem Angriff 
auf ben appel comme d’abus und auf die Gallikaner den höchſten Be 
weis von Fanfeniften= und Proteftantenhaß geliefert. Die Nation aber 
hat der Klerus nicht hinter fih. Das erklärt viele Erfcheinungen ber 
Gegenwart. ; T. v. B. 








Italien. 
Die Familie errucci in Pifa.* 


Schon ein Mal, im Yahrgang 1854 des „Magazin (Mr. 109), 
fanden wir und veranlaft, Über dieſe intereffante Familie aus perfönli- 
cher und mehrjaͤhriger Belanntfhaft einige Nachweifungen zu geben, und 
namentlich die Gattin bes Profeſſors Ferrucci, die Signora Catterina, 
als eine Frau von Haflifher Bildung, als die ausgezeichnetite Pädagegin 
und päbagogifhe Schriftftellerin des jegigen Dtaltens zu bezeichnen. Wir 
fnüpfen an das dort Geſagte, worauf wir der Kürze halber verweiſen 
müſſen, nachſtehend weitere Mittheilungen. Herr Ferrucci, er wie feine 
Gattin Nomagnolen von Abkunft, hatte fi, das ſehnende Ange jeit Jah⸗ 
ren nad) der bella Italia zurüdgewandt, gegen die Zeit des Gonber- 
bundkrieges bewogen gefühlt, feine Genfer Profeffur aufzugeben und Genf 
und bie Schweiz zu verlaffen und bald darauf in Pifa als Profeſſor und 
Bibliothelar ein neues Ast gefunden, Zwei ſtinder, Antonio und Rofa, 
waren den Gatten dahin gefolgt. Bater und Sohn, beide fo glühend für 
Staliens Befreiung von der Fremdherrſchaft, als fie eifrige Katholilen 
waren, hatten 1848 beim Ausbruch bes erften Krieges mit Oeſterreich 
uebſt anderen Lehrern ber Univerfität, und außer ihnen eine Freiſchaar, 
cohors tumultuaria, bie fih aus den Auditoren der Alademie bildete, 
bie Waffen ergriffen und Antheil an allen Kämpfen und MWechfelfällen 
jenes unglücklichen Feldzugs, zuerft den Siegen, dann auch ben Nieberla- 
gen der Piemontefen genommen, und erſt nach dem Schwinven ber leiten 
Hoffnung waren fie nach Pifa heimgelehrt. Bald nachher fand der unge 
mein fübige und trefflich entwidelte Antonio eine chrenvolle Anftellung 
in Florenz. 

Inmitten ber friegerifhen Wirren im Norden Italiens hatten Mut 
ter und Tochter fortbauernd den gewohnten Studien obgelegen, und ihre 
Sorge insbejondere auf Berbeflerung ber öffentlichen und Familien-Er- 
ziehung, welche dev Mutter Lebenszwed geworben war, gerichtet. Mofa 
fah der Unterzeichnete im Elternhanfe zu Genf im Spätjahr 1842, umt 
bas Bild des anmuthigen, damals etwa 7 — Bjährigen Kindes ift nicht 
verwiſcht in feiner Erinnerung. Nad dem, was man an ihr rühmte und 





* Bir theilen Nachitchendes als den fehten, für unfere Zeitfchrift beitimmt 
geweſenen Beitrag eines alten Mitarbeiters mit, der unter ber am Schiuffe diefet 
Artikels befindlichen Chiffte felt einer Reihe von Jahren die mannigfaftigften Arri- 
fel für unfer Blatt geliefert bat. Herr Ernft Köbler, früherer Conrector dei 
Gymnaſiums In Zwidan, farb am 3. April in Seipgig, in vorgerädtem Alter, ded 
bei ungerminderter Nenfamfeit Des Geiſtes. Ein Freund der perfönlichen Unab— 
bängigfeit, wenn fie auch nur mit empfindlichen Opfern zu erfaufen war, hatte et 
fowobl in Zwidau, als in der Schmelz, wo er längere Seit als Lehrer an einer be 
rübmten Erzlehungs· Anſtalt fungirte, feine Stellungen aufgegeben, um ganz det 
Literatur und der Wiffenihaft zu Neben. Ein Polubiſtor im wahren Sinne des 
Wortes, verband er mit —— auch die minder angenehmen Eigenthüm⸗ 
lichkelten eines deutfchen Gelehtten aus alter Zeit. Bell Vegelfterung für Wahr 
beit, Freiheit und Recht, werurtbeilte er in feinem Eifer Alles, was nicht geralx 
mit feinen Unfichten harmonirte, wogegen er an bem, was er einmal als recht und 
wader erfannt hatte, mit unwandelbarer Liebe hing. Perfönlihfeiten feiner Un 
werden in unferer Zeit immer feltener; darum fol uns fein Andenken im Ehen 


bleiben. D. Ned, 
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beisumderte, müßte Roſa noch talentvoller und frühreifer als ihr Bruder 
geweſen fein. Sie las, wie ed nun auch im ihren Nekrologen heißt, da⸗ 
mals aber von und nur bebingungsweife geglaubt wurde, im Alter von 
ſechs Jahren geläufig italiäniſch, deutſch und franzöſiſch, fie wurde in 
Kurzem auch des Englifchen mächtig. Später wußte fie pie Divina Com- 
media auswendig; fie las unter Anleitung ihrer in den Sprachen des 
Alterthums beivanderten Mutter Virgil, Cicero und Tacitus im Urtert, 
und unter ben Neuen Boſſuet, einen ihrer Vieblinge (il mie B.), Bours 
Dalexe, Foͤnelou, Fleury, Milton, Schiller und Klopftod. In ihrer In⸗ 
tipidualität baben Milton und Klopfiod einen unverkennbar tiefen Eindruck 
iinterlaffen. Biele Undere werben übrigens noch im ihren binterlaffenen 
Briefen citirt, oder wörtlich eingeführt. 

Roſa Ferrucci war nachſtdem auch muſikaliſch gebildet. Sie felbft 
fchrieb mehrere Abhandlungen religiöfen ımb moralifhen Yuhalts, deren 
jede, wie namentlid; die und befanntefte della Carit& eristiana, von un⸗ 
gewöhnlicher Begabung, feltener Tiefe des Gemüths und innigfter, jede 
Zeile befeelender Frömmigkeit ein herrliches Zeugniß ablegt. Es find 
biefelben von ihrer Mutter zufammengeftellt und zuerſt nur für Freunde 
gebrauft wurden, fpäter auch in ven Buchhandel gelommen.* 

Denn das heffnungsvolle Geſchöpf weilt nicht mehr unter den Le 

benden, ſondern ift im März oder April 1857 das Opfer einer Damals 
im Toscana graffirenden Seuche (miliare) geworden. Roſa war jeit 
eva zwei Jahren mit einem eblen jungen Manne aus Livorno, dem Ad⸗ 
volaten Gaetano Orfini, verlobt. Die milden und ungezwungenen Sitten 
der gutem italiänifchen Geſellſchaft geftatteten ihnen, ſich hänfig zu fehen, 
ſich faſt täglich zu ſchreiben. Zu Roſa's Nachlaß gehört eine dreifache, 
wie man ſagt gleich bemerlenswerthe Sammlung von Briefen in franzb⸗ 
ſijchet, deulſcher und italiänifcher Sprache; die in letzterer gefchriebenen 
find an ihren Verlobten gerichtet und reichen vom 6. April 1856 bis zum 
21. Jannar 1857, drei Tage vor ihrer tödtlichen Erkrankung, ver Zahl 
nad) gegen dreikig. In allen diefen Briefen herrſcht ein einziger Gedanle 
bor, der an Gott, den fie auf jedem Weg und Stege bis in ihre Träume 
wieberfindet, und an ihre hinnuliſche Beftimmung, bie das fromme Mäds 
den int Abſtreifen des Irdiſchen, im vollenveter Gottſeligleit erblidt, 
Mitten unter ihren Freuden und Hoffnungen, beim Gedanken an ihr her: 
annahendes Gochzeitsfeft, in ihren Träumen von der Zulunft, ficht fie 
wur den Himmel vor fich aufgethan. Sie liebt Gaetano um fo inniger, 
als er von gleichem Himmelsftrahl entzündet, von gleichen Gefinnungen 
beſelt und mit ihr in dem Entjchluffe vereinigt ift, ihren Eheftand zum 
Muſier einer hriftlich frommen Ehe zu erflären. Uber Nofa’s Frömmigs 
keit war Keine Höfterlich beſchauliche, ſondern eine liebethätige, und bewährte 
fh tagtäglich in der rührendfien Ermweifung der Selbfiverleugnung, ber 
Opferfrentigkeit, der Nächftenliebe, der Milpthätigteit, der caritä eri- 
stiaua, der Duldfamleit gegen Andersgläubige. Sol ein weiblices 
Befen war fhon auf Erben eine Heilige, und galt dafür and; in ganz 
Pifa, daher vie unfägliche Betrübuiß, welche bei der Kunde von Roſa's 
Tode fich über die Stadt verbreitete. Schriftſteller, Dichter, alle öffentli- 
hen Blätter befangen und berichteten diefen Trauerfall, und Denftafeln 
mit Infchriften wurden der Frũhvollendeten geſetzt. 

Der Karbinal:Erzbifchof von Pila, der jegt in ben Öffentlichen Blät- 
tern fo oft genannte Corſi, forberte die Signora Ferrucci zur PVeräffentlis 
Hung der Briefe ihrer Tochter auf, Sie erſchienen bereits 1857, zugleich 
mit einer ausführlichen Schilderung ihrer legten, im fhwerem Ringen bes 
Todesengels mit der Jugend» und Pebensfülle verbradgten Wochen, Tage 
und Stunden, in zweiter, noch vollfläntigerer Auflage 1858. Sie liegen 
uns nicht im italiänifchen Originale vor, fondern in franzöfifcher Ueber: 
fegung,** und biefer zweiten Hand müflen wir bie Briefproben entnehmen, 
die wir nachftehenb dem Leſer vorlegen. 

17. April 1856. Ich bin überzeugt, daß das vechte Mittel uns 
anf Empfang des Saframents vorzubereiten, welches und für Zeit und 
Ewigkeit vereinigen fol, darin befteht, daß wir alle unfere Kraft aufbies 
ten, um zu jenem Stande hriftlicher Bolllommenheit zu gelangen, wozu und 
Gott beruft, und ich bin auch verfichert, daß, wenn wir nicht durchaus ben 
Grad von Bollfommenheit erreichen lönnen, nach welchem unfere Sehn⸗ 
fucht verlangt, wir wenigftens in unferen Herzen bie Flammen göttlicher 
Liebe zu entzünden vermögen, bie ſchen allein das ganze Geſetz ift. Du 
wirft da mein Führer und Vorbild fein, Gaetono; wir werben beide nur 
einen Willen, auch nur eine Liebe haben, indem wir uns in Gott lieben, 
im welchem alle Neigungen geheiligter werden. Unfere Liebe ftammt nicht 





* Rosa Ferrucci, e aleuni suoi seritti pubblieati per cura di sus 
mädre. Firenze, 1857. 

* Rosa Ferrucei. Bes lettres et sa mort. Par M. l’abbe H. Per- 
reyre. Paris, 1859, 


von äußerem Schein, noch von dem Schimmer vergänglicher Schönheit. 
Unfere Seelen find durch ein viel fefteres Band verknüpft. Wir lieben 
und, weil wir Öott lieben, In ihm ruht unfere Einigung, weil er ber 
Subegriff aller Tugend und der Reinheit unferer Piebe, er auch unfer höch⸗ 
fies Ziel iſt. Daher lommt uns jener Wedhfel von Freude und Betrlib: 
nißß, je nachdem wir und jenem idealen Urbild von Vollendung, wouach 
wir un fehnen, entweder nähern, oder uns davon zu entfernen ſcheinen. 
O wie ift Gott fo gütig, und wie ſegne ich ihn, daß er im unfere Herzen 
ſolche Sehnſucht und Hoffuung gelegt hat! Ich denfe, Gott ift nicht nur 
bie ewige Macht, die Himmel und Erbe ſchuf, ober bie ewige Liebe, bie 
ung exrlöfte, fondern auch die barmberzige Milve, welche mir an Dir, fo 
zu fagen, das legte Wort feiner Segnungen geſcheult hat. 

30, Mai 1856, Ich babe in der „Revue des deux Mondes“ 
einen ſchönen Gedanken von Jean Paul Richter gelefen: „Wenn das 
Heilige in ber Seele einer Mutter bem Heiligen in ber Seele ihres Soh— 
nes entipricht, daun verfiehen und begreifen ſich ihre Seelen.” Dieſe Idee 
hat einen großen Einbrud auf mic gemacht, und wie mir fcheint, enthält 
fie eine treffliche Lehre für diejenigen Mütter, welche die religiöfe Er: 
ziehung ihrer Söhne leiten. Sie erflärt uns außerdem das Entftehen der 
intimen Beziehungen, welche zwifchen uns und unfern Eltern und Freun— 
den obwalten. Und fürwahr, warum lieben wir und fo wahr und treu? 
Beil das, was für beine Seele geheiligt ift, es auch für Die meine ift. 
Warum bin ich fo tief bewegt, wenn ich eine ſchöne That erzählen höre, 
wenn ich Die Größe der Helden der Erde, und beſonders die der Heiligen 
und Märtyrer betrachte? Warum entloden mir bie von ihnen mit Hin 
gebung und Seelenftärfe vollbrachten Opfer Thränen? Weil das, mas 
für fie ein Heiliges war, es auch für mid ift. Konnte man mehr (als 
Jean Paul) in wenigen Worten fagen? Ya, jever Menfc muß das von 
Gott im feinem Herzen entzündete Himmelsfeuer unterhalten. Unglüdlic 
der, welcher es verglimmen und erlöſchen läßt! Er verliert es für ſich, 
und er ſelbſt ift für feine Brüder verloren, weil ex das Liebesband zer— 
riffen bat, das ihn für immer am fie gelnüpft hätte, Wie die Flamme 
emporfteigt 

per In sua forma ch’ & nata a salire, 
fo auch ftrebt unfere Seele von Ratur zu Gott empor, und ſobald fie um: 
kehrt nach der Erbe, kann es für fie feine Hoffnung mehr anf Frieden, 
uch auf Seligfeit geben. 

28. Juli 1856. Borerinnerung. Wie Bater und Bruder, war 
auch Roſa eine eifrige Patriotin; auch ihre fo reine, fromme Seele glühte 
für die Unabhängigkeit ber italiäntfchen Nation. Daher in vielen ihrer 
Briefe die Begeifterung für das Haus Savoyen, der Schmerz über das 
Mißgeſchich des Königs Karl Albert, den Tod feines Sohnes, des Her- 
3098 von Genua, die Zerflörung fo vieler glänzender Hoffnungen. Auch 
ber folgende Brief ift ein Beleg dazu; von dem Darin gepriefenen Sarben- 
König mag man fonft halten, was man will. — Das Heute, ſchreibt fie 
an ihren Gaetano, bringt uns einen ſchmerzlichen Jahrestag. Armer 
Karl Aibert! An diefem Tag und in berfelben Stumbe, wo ich am Did; 
fchreibe, gab er Gott feine ſchmerzgebeugte Seele zurück, bie aber noch voll 
von unbezwinglichem Vertrauen war auf bie Serechtigfeit und Unverän- 
ßerlichleit feiner Rechte. Die Heiligen werben im Himmel ben gefeiert 
haben, der auf Erben Gott liebte und für bie Gerechtigkeit duldete. Ich 
denke mit Wehmuth an feinen königlichen Schn, ihm, ber allein alle die 
Seinigen überlebt, die, Einer nach dem Anbern, ihm im Tode vorangeben. 

4, Auguſt 1856. Darf ich Dir jagen, Gaetano, was id) von uns 
ferem künftigen Verhältniß vente? Wir müffen zuerſt, wie wir es fo oft 
gefagt haben, ten Willen Gottes immerbar vor Angen und im Herzen 
halten, ihn in allen Städen erfüllen, ihm ftets von Herzensgrunde unter 
worfen fein. Wir werben, nicht wahr? nur ein Herz und eine Seele 
haben, um Gott zu dienen; aber ich will auch, daß wir nur ein Herz in 
der Liebe zu unferen thenren Eltern haben. Wie undanfbar wäre es, 
wenn wir in unferem Glüde diejenigen vergeifen wollten, die und fo viel 
Gutes erzeigt, die und geliebt haben, bevor wir wiffen fonnten, daß es 
eine Liebe auf der Welt gäbe (prima che noi potessimo sapere che 
fosse amore), Beftreben wir ung, die Neigungen unferer Herzen fo zu 
regeln, daß feine derſelben von ben übrigen erflicht werde, fondern daß fie 
alle in ſchöner Harmonie ſich zu Dem erheben, ber und geſchaffen hat und 
für ven wir feben follen. Er allein ſei das Enbziel aller unferer Hand- 
lungen und Gedanken! Dann wird die Ermattung miemals unfern Mut 
überwinden; dann werben uns unfere Pflichten niemals drückend feinen, 
dann wird unfer Leben gut fein und umfere Abſichten rechtſchaffen, und 
wir werben ſchon hienieden jenen innern Frieden ſchmecken, ven feiner fafe 


fen kann, der ihn nicht empfindet: 
Che intender non la po chi non la sente 
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Das fei unfer Pebensplan; ich habe ihm aus Furcht, es möchte ſchei⸗ 
nen, als wollte id; Dir Rathſchlage und Verordnungen geben, nur ange 
deutet. Dies alles ift nur durch Gottes Gnade möglich. Bitten wir 
darum durch Fürſprache ber heiligen Jungfrau, bei Annäherung des gro: 
fen Feſtes ihrer Himmelfahrt; wir bebürfen fo fehr ihren Schu und 
Rath. 

* Datum. Noch ein Schmerz. Mathilde iſt todt. (Mathilde 
Manzoni, bie Tochter des berühmten Dichters.) Ad, wie liebten wir 
uns! Sie war ein Engel. Wir find die duldenden Verlierenden, denn für 
fie ift das Berlaffen der Erbe nur ein Süd, Sie hat feine Klage hören 
laſſen; fie bat in der Liebe zu Gott alle ihre Kraft uub ihren Frieden ges 
funden. Ihr Herz öffnete fich fo leicht der Freude. Am Tage vor ihrem 
Tode erblicdt fie einen Blumenftrauf. Wie viel Schönes hat unfer Gott 
gemacht! ift das Einzige, was fie ſpricht. Man wollte ihren Vater bie 
Gefährlichkeit ihres Zuftandes wiſſen laffen. Sie hat ſich ſtandhaft wider 
fegt, um dem armen Bater das Herzzerreißende des legten Lebewohls zu 
erfparen. Das find Vorbilver! 

21. Jannar 1857 (ver legte ihrer Briefe). Wahrlid, man muf 
immer bereit zum Sterben fein, wenn und wie Gott will, und ihn lieben, 
ihn unendlich mehr ala Alles auf ver Welt, was mit unferem gebredjlis 
hen Dofein vorgeht. Unfere unfterblihe Seele ift nicht für diefe Erde 
geſchaffen, worauf Alles nur von kurzer Dauer ift, ſich zerftrent und medh- 
felt; ihrer innerften Natur zufolge, verlangt fie nach dem Himmel, Ich 
lebend ober tobt, in dieſer oder ber andern Melt, ich werbe immer bie 
Deinige fein, mein Gaetano, in der Liebe, die Gott fennt und fegnet. 

Wir beſchließen bie vorftehenden Auszüge aus Roſa's Korreipondenz 
mit ihrem Verlobten, mit einer ihr geſetzten lateiniſchen Inschrift: 

„Integri pueri, tenerae virgines, honestate Iacrimis tumulum 

Rosae Ferrucceiae, puellae suavissimae, politioribus artibus 

supra feminarım morem exetiltae, quae sub ipsum connubium, 

dum insueta gandia tacito pectore exciperet, juveniles exple- 

vit annos secura.‘* €. K—r. 





— — 


England. 


Der Schühencorps · Enthuſiasmus der Engländer. 


Unter der Ueberfchrift „The Literature of the Rifle‘* bringt bie 
Londoner Literary Gazette einen längern Urtitel über die in England 
durch die bebrohlichen Manöver des Faiferlihen Nachbarn jenfeitd bes 
Kanals zur Boltsfache gewordenen Stutien bes Handgewehrs, welches 
man „Rifle,“ Stute, gezogene Büchfe, nennt, welche Studien eine ganze 
Literatur von Handbüchern und eigenen Zeitſchriften hervorgerufen haben. 
Buchſen⸗ over Scharfſchiltzen⸗ Vereine Gaben ſich auf allen Punkten ver 
britifchen Imfeln gebildet und find nur des Winkes von oben gewärtig, 
um ſich in Irland ſowohl, als in Schottland und England, in einen 
lebendigen Wall zu verwandeln, gegen ben alle Geſchoſſe ber gepangerten 
Schiffe Napoleon’s III., fowie feiner Zowaven und Turcos, vergebens 
gerichtet fein würden, 

„Es beweiſt viefe Bewegung,” fagt bie Literary Gazette, „va 
wir in der That ein einiges Bolt von Brüdern, daß wir fo durch und 
durch loyal, fo zufrieden mit unferer Regierungsferm, fo wenig geneigt 
zur Revolution find, daß bie Königin wagen darf, eine Schufwaffe von 
ber weitreichendften und tödtlichften Präcifion ben Händen der ganzen 
Nation anzuvertrauen, Wir dürfen wohl jagen, daß wir in dieſer Be- 
ziehung allein in ber Welt ftehen, Denn mit unferen bürgerlichen 
Scharfihügen- und Urtillerie-Eorps, wie fie ſich jest geftalten, darf wohl 
weber bie Landwehr in Preußen, ned die vorgefchlagene Reſerve-Miliz 
in Frankreich verglichen werben. Bei us bewaffnet fih das Volt felbft, 
um bie Regierung zu fügen und das Land zu vertheivigen, und bie 
Regierung weiß, daß in ben Köpfen des Volles keinerlei Hinlergedaule 
dabei lauert. 

„Es ift die Agitation eines freien Volles, das feine Freiheit, feine 
Selbftändigfeit, feine Weltftellung um jeden Preis gegen die möglichen, 
direften oder imdireften Angriffe ausläudiſcher Unfreiheit und Despotie 
gewahrt wiffen will. O, möchte doch das unſerm Velle in fo vielen 
Stücden verwandte Deutfhland an diefem ein Beifpiel nehmen! Möchte 
es alle Uneinigfeit, alle angeborene Stammes-Eiferfucht, alle unberech⸗ 
tigte Herrſchbegierde Heiner, für ſich allein wehrlofer Staatsgemeinſchaften 
aus feiner Mitte verbannen, fo lange es gilt, den berechneten Plänen 


eines heimtücifchen, gemeinfamen Feindes zu widerfiehen, dem Nichts er- 
freulicher, als ver Zwiefpalt im Haufe feiner Nachbarn ift! Möchte aber 
auch die aufgeklärte preußifche Kegierung jene große Inftitution der 
Landwehr, die ſich in den Jahren 1813—1815 fo bewährte, nicht allein 
nicht aufgeben, fonbern vielmehr im ber Weife eines freien, ſich ſelbſt 
vertrauenden Volkes, in der Weiſe ver britiſchen Riflemen ausbilden, 
damit der böſe Feind, wenn er Ernſt macht, wirklich das „Bolt in 
Waffen“ finde, von welchem der preußifche Prinz-Regent in feiner Thron: 
rede geiprochen hat.” 

Dir Iefen mit Freuden, was und das englifche Blatt fagt, aber 
wir erlauben und den beſcheidenen Einfpruch, daf auch brüben noch nicht 
Altes gleich heldenhaft und muthig zu einem- Ganzen zufammenwirkt, und 
daß zwiſchen der begeifterten Idee, mie fie in Meetings und 
Drudihriften ausgeſprochen wird, und ber wirklichen That ned; eine 
große Muft ift. Die Anzahl der Freiwilligen (volunteers), die fid} zu 
ben neuen Scharffhügen- Korps gemeldet, foll allervings fehr groß fein; 
aber ſchon jegt warnt die Literary Gazette davor, man möge fid bei 
ber Organifirung des neuen Volksheeres nicht etwa „von dem großen 
wiliteirischen Vorbilde Georg's IV.” leiten laſſen, „ber zu feiner Zeit 
die Armee als eine wundervoll ſchöne Gelegenheit betrachtete, das Genie 
ber Schueider glänzen zu lafjen.” Die beiden Iuriften- Schulen bes 
Temple und von Lincoln’s Inn in London, fowie die Untverfitäten 
Orford ımd Cambridge, rüften jeve ihr „Rifle-Corps“ aus, doch deutet 
unfer eugliſcher Gewährsmann am, daß fidh bei biefen und anderen Comes 
ſchon Spuren eines Mangel an gehöriger Mannszucht wahrnehmen 
laffen, indem Beifpiele vorliegen, daß Offiziere ihre alten Brivatzwifte, 
Streitigkeiten, bie oft blos die Folge von Gewerbsneid waren, anf den 
Dienft übertragen und dadurch alle fhönen Organifationspläne zerftört 
hätten. In folden Fällen werben wohl die „Horse-Guards“ (tie man 
das engliſche Kriegsminifterinu zu bezeichnen pflegt) einfchreiten umd tie 
erforberliche, ftrenge Disziplin durchführen müffen: 

Die Literary Gazette beklagt ferner, daß für die Meiften, welde 
ſich gern bei den neuen Schügencorps betheiligen möchten, namentlich für 
die Fabrifarbeiter, die doch am Ende ebenfo viel Recht, als vie shop- 
keepers (Kträmer und Ladendiener) hätten, fir ihr Vaterland einzu 
ftehen, der Koftenpuntt ein abfihredenves Dioment fei. Einfachheit 
und Wohlfeilheit ver Ausrüftung dürfe alfo niemals aus dem Auge ge: 
laſſen werben. 

Intereffant ift aber jedenfalls die Maſſe von militatrifhen Hande 
büdern, „drill books“ und Erergiv-Reglements, die mit einemmal auf 
ben Bücermarft von England gelonmen. Es ift, ald ob Napoleon TIL 
mit Einem Schlage das Volt der. Handelsleute in ein Bolt von Spar« 
tanern und alten Römern verwandelt hätte! Die Anzahl ver Shügen in 
allen drei Ländern des Königreichs ſoll ſich jetzt bereits auf eine halbe 
Million belaufen. 3.€. 


€. A. Sowring’s Hebertragung 9. Heine’s. 


Herr Edgar Alfred Bowring — nicht zu verwechfeln mit Sir John 
Bowring, dem glüdlichen Ucberfeger, der feine Landsleute mit faft allen 
„Stimmen der Böller* in beren Weifen und Stimmungen belammt 
gemacht — hat es unternommen, ſämmtliche Gedichte Heine's, wie fie 
fi im „Buch der Lieder,“ in ven „Reifebildern,” der „Norbfee ‚ ben 
„Atta Troll,“ der „Winterreife” und dem „Romancero“ zerftreut finden, 
in's Engliſche zu übertragen. Jedenfalls ift derfelbe ein Geiſtesverwand⸗ 
ter (men nicht, wie wir vermuthen, ein Sohn) Sir John Bowring’s, 
denn es ift ihm, gleich dieſem, auf merkwürdige Weife gelungen, in ben 
poetiſchen Geift feines Originale einzubringen, wenn er es auch, ebenfe 
wie diefer, an zahlreichen Mifgriffen und „blunders‘“ ebenfalls nicht hat 
fehlen laſſen. 

Als einen Beleg, wie treu Herr Bowring den Geift und die Form 
des Heine ſchen Liedes zu treffen umb wiederzugeben wußte, theilen wir 
feine Mebertragung des berühmten: „Auf Flügeln des Geſanges“ mit, 
bie vollftindig nad) Felix Mendelsfchn's meifterhafter Compofition gefun- 
gen werben lann: 

„On song's exulting pinion, 
Til bear thee, my sweethenrt fair, 


Where Ganges holds his dominion, — 
The sweetest of spots know I there 


There a red blooming garden is lying, 
In the moonlight silent and clear; 
The lotos-Howers are sighing 
For their sister 30 pretty and dear. 
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The violets prattie and titter, 
And gaze on the stars high above; 
The roses mysteriously twitter 
Their fragrant stories of love 


The gazelles, so gentle and clever, 
Skip lightly in frolicksome mood; 
And in the distance roars ever 
The holy river's lond Hood. 


And there, while joyously sinking 
Beneath the palm by the stream, 

And love and repose while drinking, 
Of blissfal visions we U dream.“ 


Rinder gelungen find dem Ucherfeger die fcherzhaften und witzigen 
Beudungen, die Pointen und ſprachlichen Spielereien Heine's. Unter ver 
wörtlih treuen, metriſchen Uebertragung ift zuweilen bie Nederei und ber 
Doppelfinn verloren gegangen, Bergleihe man z. B. mit den Heine'ſchen 
Berfen: 


„Sterbend ſpricht zu Salome 
König David; A propos, 
Daß ich Joab dir empfehle, 
Einen meiner Generäle. 


„Dirfer tapf're General 

Ft feit Jahren mir fatal, 
Doch ih wagte den Berbaßten 
Niemals ernitlich anzutaſten 


„Du, mein Sobn, bit fromm und Mug, 
Bottesfürdtig, ſtark genug, 

Und es wird bir leicht gelingen, 

Ienen Joab umzubringen.” — 


nachſteheude Berje Bowring’s: 


Darid said to Salomon, 

On his deathbed:; List, my son! 
My most dreaded foe, of course, is 
Joab, general of my forces. 


This brave general, many a year, 
1 have view'd with hate and fear; 
But, however I detest him, 

In ne'er ventured to arrest him. 


Thou, my son, of sterner stuff, 
Fearing God, art strong enough; 
"Tis for thee an easy matter 

That said Joab's brains to sentter. 


” Eine Meine Blumenlefe von „blundera,* die Herr Bowring gemacht, 
hat das Yonboner Athenaeum ihm nachgewieſen. So bat er z. B. im 
„Ata Troll” die ſchwäbiſchen „Gelbveiglein” durch yellow figs (gelte 
Feigen), in dem Gerichte „Seekrankheit“ das „banauſiſch ſchwerhinwan⸗ 
velnde Rindvieh“ durch banatian (banatiſches) heavy and lumbering 
eattle, wohei andy der Homerifche Ton bes Berfes verloren gegangen, wies 
bergegeben. Im dem „Schlachtfeld bei Haftings” (Romancero) hat er ven 
„Bantert” mit einem „Banferuttirer‘‘ verwechlelt; die „Nordſee“ (von 
ben Engländern „German Sea“ genannt) verwandelt er in „the Baltie“ 
{bie Dftfee), und die Lüneburger Haide, diefen Juwel ber hannoverſchen 
Krone, macht Herr Bowring zu einem bloßen „place where thou art 
dwelling.“ 3.8. 


Böhmen. 


fiterarifche Gerichtigungen aus Prag. 

Geehrter Herr Redacteurl In Nr. 7 Ihres „Magazin“ haben 
Sie, nad; der Darjtellung eines Polen, des Heren Paploüsli, eine Mit 
theilung über den gegenwärtigen Zuftand der böhmiſchen Literatur ges 
bracht, die einige Irrthlimer und Unrichtigfeiten enthält, deren Berichtis 

gung Sie mir in den folgenden Zeilen geftatten wollen. 
Wenn zunädft Herr Paplonsli fagt, von den Älteren Koryphäen 
der böhmifchen Literatur — er nennt Safatit, Palacih, Purkyne und 
Hanka — nehme nur noch der Legtere Theil an der geiftigen Bewegung, 
welche fich in ver jungen Generation fund gebe, fo ift dies einestheils 
nicht Deutlich genug, anderntheils geradezu falſch. Herr Hanka, als Bib- 
ligthefar des Mufeums, hat freilich am meiſten Gelegenheit zum perjöns 
lichen Bertehr mit ben jüngern Literaten; weiter aber erſtredt ſich das 
Teilnehmen des behäbigen, alten Herrn an ven Beftrebungen derſelben 


nicht. Hingegen befigt der greife Purkynd einen nie alternden Geift, und 
abgeſehen von feiner Thätigfeit ala Hauptrebacteur ver Sina, bölt er 
tüchtig Schritt mit der Zeit, niummt Akt von jeder literariſchen Erſchei— 
nung und jogar auch muntern Antheil an den gefelligen Bergnügungen 
der neuen Generation. 

Daß die böhmischen Stände die Erlaubniß zum Drude des leuten 
Bandes von Palach's Geſchichte (des IV. Teiles 2. Abteilung) ver- 
weigert hätten, ift grundfalſch; ver 614 Seiten flarke Band, deffen Drud 
eine geraume Zeit erforderte und daher dem Herrn ®. hätte befannt fein 
fellen, wurde bereits mit dem neuen Yahre ausgegeben und befindet ſich 
in Aller Hänpen. 

Unter dem Dichter Habt fol wohl Hälet gemeint fein, welder in 
dem Almanache Maͤj einen Kreis von geiftesverwandten jungen Peuten 
um ſich ſammelte, welche ſaͤmmtlich in affeftirtem Weltſchmerz (zum GHüd 
feine fonderlihen Geſchäfte) machen, wobei vornehmlich Heine nachgeäfft 
wird, 

Die Angabe, daf die Zeitfhrift des Mufenms Abhandlungen über 
die Nationalliteratur enthalte, iſt ftart antiquirt; ja es wirb bei ihr 
gerabe dasjenige Shmerzlich vermift, was am meiften Noth thäte: eine 
ftätige kritiſche Ueberficht des Paufenden. 

Mit welchem Rechte Havlickt (ver übrigens feit zwei Jahren tedt 
if) unter bie Dichter und neben Kollar künumt, leuchtet den böhmifchen 
Lefern des Magazins nicht recht ein; H.'s Feld war ein ganz anderes 
als Berfemachen. Eben jo unrichtig ift die Angabe, er habe die „Natios 
nalzeitung‘ (die richtige Ueberſetzung von Naͤrodni Noviny) in antiöfter: 
reihijchen Sinne rebigirt, eö wäre denn, daß man liberal und anti- 
öfterreihifch für gleichbedeutend nähme, worüber ich freilich mit 
Riemanden ftreiten will. 

Eine Stadt Pirt* eriftirt im ganzen Umfange des öfterreichifchen 
Staates nicht, wohl aber eine Kreisftadt Piſel am Fluſſe Otava, wo bis 
zu Ente bes Jahres 1859 die Zeitichrift: „Der Pilger (nicht Reiſende) 
von der Dtawa’ erfchien, welche mit bem März des L I. im neuer Folge 
fortgefegt werben foll. 

Andere minder bebeutenbe Unrichtigkeiten, entfprungen größtentbeils 
aus fehlerhafter polnifcher Ueberjegung böhmifcher Ausprüde, übergehenp, 
eorrigire ih nur den Namen ves Wiener Profeffors der böhmifchen 
Sprache, welcher nicht Tſcheim bera heift, fondern Shembera (Sem- 
bera), fodann des Prager Docenten Dr, Lamıbl, nit Lambi. Endlich ift 
Profeffer Gejla nicht alleiniger Ueberfeger Shaffpeare’s, wie man nad 
Deren P.'s Ausprudsweife glauben könnte, fondern nebft ihm befchäf- 
tigen ſich mit dem Ueberfegen ver Werke des großen Briten no Franz 
Doucha, Ladislaus Celakopsth (Schn), Joſef Georg Kolär und Jalob 
Malt. 

Sclieflih die Notiz, daß Dr. Riegers Converfationd-Lerilon be 
reits im einer Auflage von 7000 Eremplaren gedruckt wirb. Die bisher 
erjchienenen 10 Hefte geben bis Beringüe oftrov (Beringeinfel). 








China. 
Das Drama der Chinefen. 
ul. 
Salomon’s Urtel in China. 


Das zweite ber beiden Bühnenftüde, denen wir unfere Aufmerkfam- 
feit zuwenden, fpielt in ven Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft. Unter 
be fonderbaren Titel Huei lan fi, d. i. „Geſchichte des mit Kalt ges 
zogenen ſtreiſes,“ lernen wir einen der vielen in Scene gefegten Kriminal⸗ 
Prozefie fennen, im Ganzen ein Gemälde fittlicher Berworfenheit, aus 
welchem nur wenige Tichtgeftalten hervorfchinmern. Für Manche der 
bandeinben Perfonen endet das Stüd verdientermaßen troſtlos, während 
bie unſchuldig gemarterte Heldin zuletzt volle Genugtkuung erlangt. 
Bir haben alfo bier ein Schaufpiel vor uns, nicht ein Trauerfpiel, 
aber mit mancher Scene, die den Zuſchauer mächtig zu ergreifen berechnet 
ift, Für unfer äfthetifches, je moralifches Gefühl würden folhe Scenen 
größtentheil® allzu braftifh fein. Uebrigens iſt auch bier wieder ein 
Weib vornehmfter, man Tann fagen — einziger Gegenftand der Theil: 
nahme, 

BPerfonen. Frau Tihang, eine arme Wittwe (nur im Prologe). 


* Diejer Name, wie der obenerwähnte Habt, verdankt wahricheinlich einem 
Drudfebler feine Entftehung. 
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— Her Ma kiun fing, reicher Privatmarnn. — Frau Ma, deſſen 
Gattin vom erften Range (Hauptgemahlin). — Hai tang, Tochter ver 
Wittwe Tſchang, von Herm Dia als Gattin zweiten Ranges ange 
nommen, — Pin, ihr Bender. — Pao tfhing, Generalftattbalter ver 
Provinz. — Ho nan, in Rai fung fu refinirend. — Su fhün, Statt 
balter und Unterfuhungsricgter von Tſching tſchen ebendaſelbſt. — 
Tihao, Beifiger am dortigen Gerichte. — Zwei Gerichtspiener. — 
Männliche und weibliche Zeugen. 

Ein vorangebender Prolog foll über gewiſſe Umftände aufflären, 
deren fpätere Erwähnung unbequem oder flörenp fein würde. Die alte 
Tichang erfcheint und meldet dem Publikum, daß fie zwei erwachſene 
Kinder hat: Pin und Hai tang — die Letztere ſchün, geiftvoll und im 
Beſitze mannigfacher Kenntniffe. Ohne ihr Berſchulden in bittere Armuth 
geſtürzt, hat die Mutter ver begabten Tochter augeſonnen, aus ihrer 
Schönheit in gewiſſem Sinne ein Gewerbe zu machen. Bald jedoch melvet 
ſich eim reicher und kinderlofer Nachbar, Herr Ma, der Hai tang ale 
Gattin zweiten Nanges annehmen will, mit einem leivenfhaftlihen An: 
trage. Der reiche Bewerber verſpricht der Alten Unterflägung auf Lebens: 
zeit und beruhigt ihre ängftlichen Zweifel, ob bie gute Hai tang bei ver 
Hauptgemablin auf freundliche Behandlung rechnen vürfe Bor dem 
Eintreten bes Herrn Ma bat Lin nad einer heftigen Scene mit Mutter 
und Schweiter Abſchied genommen, um in der fremde das faljhe Glück 
zu fuchen und von der Erniedrigung feiner Familie nicht ferner Zeuge zu fein. 

Erfter Alt. Sechs Jahre ſpäter. Ma liun king's Hauptgemahlin 
tritt anf und verfünbet ven Zuſchauern mit mnverfielltem Iugrimm, daß 
Hai tang die ganze Guuſt ihres Mannes an fich geriffen und ihn dazu 
noch mit einem jept ſchon fünfjährigen Sohne befchenft babe. Ebenfo 
wenig verhehlt fie dem Publikum ihr eignes Liebesverhältnig mit einem 
Beifiter, Namens Tſchao, dem fie ebem jetst zu fich beftellt hat. Die Abs 
weſenheit des Herrn Ma ift damit zu erklären, daß ex beute, als am Ges 
burtötage feines Söhnleins, in deſſen Begleitung alle Pagoden ver Stadt 
beſucht und in jeder dem vollendeten Buddha für das fünftige Wohler- 
gehen des Kleinen räuchert. Frau Ma entfernt fi ein Weilchen und 
läht dem jetzt eintretenden Liebhaber Zeit zu einem Selbftgefpräcde, werin 
er ihre Reize mit Begeifterung lobt, Die Angebetete erjcheint bald wieder 
und eröffnet Herrn Tſchao nah herzliher Begrüßung, daß fie ihren 
Mann zu vergiften beabſichtige. Herr Tſchao hat das Gift ſchon mitge⸗ 
bracht, weil er, ob naher Seelenverwandſchaft mit feiner Geliebten, auf 
benfelben Gedanken getonmen ift. 

Die Beiden entfernen ſich mit einander, worauf Hai tang erfcheint 
und in langem Selbftgeiprähe heitere Parallelen zieht zwiſchen bem 
Sonft und Jetzt ihres Dafeins. Sie hat Alles erreicht, was fie nur 
wünſchen konnte, fie ift geliebt, hochgeehrt, glüdlihe Mutter und im 
Schooße des Ueberfluffes. Eine unangenehme Störung in diefen anges 
nehmen Betrachtungen verurfacht ihr Bruder Pin, der zerlumpt und halb 
verhungert von feinen Wanderungen zurädtehrt und nun feinen reichen 
Schwager um Unterftügung angehen will. Cingebent der harten Ber 
handlung die fie wegen ihres nicht chrenhaften Debüts im Leben einft 
von ihm erlitten, empfängt ihn Hat tang, jet verwöhnte Günftlingin 
bes Glückes, mit Schmähungen und herben Vorwürfen und wendet ſich 
von ihm ab wie von einem Berpefteten. Der Unglüdliche findet Gelegen- 
heit, das Mitgefühl der Hauptgemahlin auzuflehen. Diefe will ſich bei 
feiner Schwefter für ihn verwenden. Sie geht zu Hai tang, beftimmt 
fie durch lebhaftes Einreben, daß fle des Schmudes, ben fie eben trägt, 
zum Beften ihres Bruders ſich entänßert, und überbringt nun biefem 

die Gabe, jedoch wit dem Bemerken, e8 fei ihr eigener Schmuck, indem 
die Schweiter ſich hartmädig getweigert habe, ihm etwas zuzuwenden. Yin 
fcheidet mit Gefühlen innigen Danles gegen bie Hauptgemahlin und 
tiefen Grolles gegen feine Schwefter. 

Bald darauf tödtet Frau Da ihren heimgelehrten Gatten mit dem 
von Tſchao ihr behändigten Gifte; Herr Ma verfcheivet auf dem Theater 
unter Zudungen, nachdem er die Fleiſchbriihe getrunken, im welche fie das 
Gift heimlich gefhüttet hat, Dann beſchuldigt fie die ihr verhaßte Hai 
tang, bie Vereiterin der Brühe, des Verbrechens, und befichlt ihr, ohne 
Verzug das Haus zu verlaffen, Hai tang bittet, ihr Sähnlein mitnehmen 
zu dürfen. Frau Ma fogt: „Wenn du ven Kleinen mir überläffeft, fo 
fol dir fein Haar gefrümmt werden; willft du aber bein Recht an das 
Kind geltend machen, jo Mag’ ich vich als Vergifterin unferes Mannes 
au.“* Hai tang, bie ſich frei von aller Schuld fühlt, fürchtet die Drohung 
nicht ; Frau Ma aber verabredet mit ihrem Liebhaber das Nöthige. 

* Man muß nämlich willen, daß eine kinderloſt Gemahlin erften Ranges 


Ihren Anfpruc auf die Erbfhaft verfiert, wenn von der Gemahlin zweiten Ranges 
Kinder vorbanden find. 


Zweiter Alt. Gerichte hof von Tihing tfhen. Vor Su ſchün, dem 
Statthalter und Unterfuhungsridter, erſcheint Kran Da als Klägerin 
wider Hai tang, bie ihr ohne Widerſtand gefolgt ift. Der Statthalter, 
ein beftechlicher Schurke, heißt fie, der Sitte gemäß, Beide niederlnien; 
fobald aber Frau Ma als vermwittwete Dauptgemahlin des reichen Ma 
fun fing vorgeftellt ift, erhebt er fid) von feinem Sitze und bittet fie 
(d. h. Frau Ma allein) ebenfalls wieder aufzuſtehen. Ein Büttel muß 
ihm bebeuten, daß ber Verftorbene zwar reih, aber nicht Würdenträger 
gewwefen ift, worauf der Statthalter fie ungern wieber niederfnien heißt, 
Frau Ma beichuldigt nun Hai tang ver verfhiedenen Verbrechen, die fir 
ſelbſt begangen hat, und erklärt ſich für vie Mutter des hinterlaffenen 
Kindes, Der Statthalter kommt anfheinend in Berlegenbeit; er heuchelt 
Mangel an Sammelkraft in einer jo verwidelten Sache, und überträgt 
die Unterfuhung dem Beifiger Tſchao, der ihm, wo irgend Beſtechung 
zu empfangen ift, als Mittelsperfon bient, und mit welchem er ven Ertraz 
zu theilen pflegt. Diefer forbert Die Beklagte auf, zu geftehen, mit ver 
Folter drohend. Hai tang fagt Alles, was fie weiß; daß der Kleine ihr 
eigner Sohn ift, follen zwei Weiber bezeugen, die zuerft mit ihm beicäf- 
tigt geweſen. Aber biefe find von ran Ma mit Geld beſtochen und legen 
falſches Zeugniß ab. Yet folgt die abſcheuliche Scene des Folternd. Yon 
Schmerz überwältigt, bekennt ſich die Angeflagte in allen Punkten ſchuldig, 
unterzeichnet ihre Erflärung, und wird zwei beumffneten Gerichtsdienern 
übergeben, bie fie gefeflelt nach Rai fung fur abführen, wm dort ihr llrtheil 
zu empfangen. Zum Abſchiede jagt fie: „Ich lann nur noch ven Hummel 
anrufen — aber adj! biefer ift zu hoch, um meine Wehllage zu hören.” 
Dies erinnert an den Seufzer des ruffifcen*Leibeigenen vor feinem 
gnäbigen Tyraunen: „Gott ift zu hoch, ber Kaifer zu fern!“ Dem 
Beifiger Zihao hat Die Verhandlung großen Appetit gemacht — er freuet 
ſich auf eine tüchtige Mahlzeit. 

Dritter Alt. Auf dem Wege nach Kai fung fu. Im einem furdt- 
baren Winterfturm muß bie unſchuldige Hai tang gefeilelt und mit einem 
Block um den Hals ven beiven Schergen folgen, die ihr Stöße um 
Schläge verſetzen, fo oft fie vor Schmerz und Erfchöpfung zufammen: 
finkt; denn fie hat nicht das Geringfte, womit fie ihre Peiniger beftahen 
fünnte, was dieſe ihr fogar mit widerwärtigſter "Offenheit borwerfen. 
Im die Nähe einer Schenke gelommen, erblidt fie plöglic in einiger Ent: 
fernung ihren Bruder, der unterdeß im Kai fung fu eine Anftellung er 
halten und ven gewiſſe Amtsgeſchäfte deſſelben Weges führen. „Ich hab’ 
ihn erlannt“ — ruft fie aus -— „ja, ich täuſche mich nicht, er iſt's — 
nod mit Mühe halt’ ich mich aufrecht! Wie laun ich zu ihm eilen in 
diefen Ketten und mit bem ſchweren Klog am Halle!” Die Scene wär 
ergreifender, bätte Hai tang nicht in ihrem Glücke ven damals äußerſt 
bülfsberürftigen Bruder übermüthig fortgewiefen. In friiher Erinnerung 
an biefe herzloſe Aufnahme will er fie anfangs zurücſſtoßen; dann fchenft 
er ihr nach und nad) Gehör, und ihr ganz unverſchuldetes Leiden empört 
ihn dergeftalt, daß er auf eigene Gefahr ige Fürſprecher werben will. 
Fin geht mit Hai tang und den Schergen in bie Schenke, wo bald auch 
ber Beifiger Tihao und Frau Ma fi einfincen. Herr Tfchas hat 
nämlich aus böfem Gewiſſen vie Gerichtediener beſtochen, damit fie Hai 
tang unterwegs an einem abgelegenen Orte tödteten; es währt ihm aber 
zu lange, bis fie wieberfehren und Bericht erjtatten, deshalb hat er ſich, 
von feiner Geliebten begleitet, bei ſchlechteſtem Wetter auf ven Weg ge 
macht. Hai tang erfennt jogleich ihre beiden Torfeinde, und forvert ihren 
Bruder auf, das ruchlofe Paar ergreifen zu laſſen. Dies gelingt jerch 
nicht, da bie Gerichtöbiener der Flucht Beider fogar Vorſchub leiſten. 
Lin jhlägt and Umvillen den Einen, und diefer nimmt bafür Mache, in 
bem er Hai tang fehlägt, weil fie feine Gefangene, ihm alfo zeitmeilig 
untergeordnet ift. So bewegt man fih unter Püſſen und Scheltwerten 
zur Schenke hinaus, des Wirthes ganz vergeflend, der feinen Gäften 
eine Strede nachrennt, fie an ihre Zeche zu mahnen. Statt Der gehofiten 
Bezahlung empfängt er von einem der ohnehin fehr übel gelaunten Häfcher 
einen Fußtritt, daß er feiner Fänge nach zu Boden flärt. Im einem 
folgenden kurzen Deonologe meldet der langfam wieder aufftehenne Wirth 
feinen unwiderruflichen Entſchluß, einen anderen Broderwerb zu er 
greifen, indem man als Befiger einer Schente faft nur Aerger und Ber 
luſte habe, 

Bierter Akt. Obertribunal der Provinz, zu Kai fung fu. Da 
Generalſtatthalter (Vicekaifer) tritt auf, und fpricht ein Wehe aus über 
jeden Beamten, den fein Beifpiel nicht zur Umparteilichteit und Uneigen 
nügigfeit erimumntere. Er rühmt ſich, bes Kaifers Vertrauen in folcen 

Grade zu befigen, daß es ihm fogar frei ſtehe, die Berbreder erſt hinrich 
ten zu laſſen und dann über fie zu berichten. Dann fagt ex, er Statthalte 
von Tſching tſcheu habe ihm die Schriftftüde des Prozeſſes gegen eim 
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gewiffe Hai tang zugefandt, dieſer Vrozeß fei jedenfalls übereilt worden, 
md er halte es für feine Pflicht, die Unterfuchung wieder aufzunehmen. 
Begleitet von ihrem Bruber, tritt Hai tang ein; anfangs verſtummt fie 
vor dem erfchredlich hoben Würbenträger, im defſen Händen das Schidfal 
vieler Millionen Menſchen ruht (vemm faſt jede chineſtſche Provinz 
lbonnte für fich ſchon eines der mächtigſten Königreiche fein), und wagt 
wicht cher für ſich zu reben, bis ver erlaudte Bao tſching ihren Bruder 
angebört hat. Huf Befehl des Magnaten werden Frau Ma, das ftreitige 
Kind und die beftschenen engen vorgeführt. Alle bleiben bei ihren 
früheren Ausfagen. Jetzt läßt Pao thing am Boden des Gerichtsfaale 
mit einem Stüde Kalt einen reis ziehen und das Sind in bie Mitte 
fiellen. Daun fordert er die beiden Frauen auf, den Kleinen gleichzeitig, 
jede nach ihrer Seite, zu ziehen; denn er meint, bie rechte Mutter werde 
ſich das Kind nicht entreißen laffen. Zweimal wird ber Verſuch ange 
ftellt, und beive Male zieht die Hauptgemahlin den Stleinen zu fich 
herũber. Der Gemeralftatthafter wirft Hai tang einen dräuenden Blid 
zu; diefe aber fagt unter firömenben Thränen: fie habe das von Natur 
gebrechliche Kind mit umfägliher Sorge gepflegt, um es nur am Veben zu 
halten. „Echwaͤchlich und zart gebrut, wie es ift, fann es nicht mit 
Gewalt mach zwei Seiten gezogen werben ohne Schaven zu nehmen. 
Lieber erleid' ich einen gualvollen Ted, als daß ich meinem Rinde eines 
feiner Aermchen breche ober verrenle.“ — Jetzt erleuchtet den Vicefaifer 
ein Strahl der Weisheit. „Die rechte Mutter‘ — fo ruft er aus — 
iſ ertannt — eine gewaltige Macht hat diefer Kreis in fich gefchloffen. 
Bo vie Anwendung des Geſetzes fhwer, da laun mod; ein ficherer Blid 
In das Herz geftattet fein.’ j 
Der nichtswürdige Beifiger Tſchad wird zulegt hereingebracht. 
Dieſer verſucht ſeine ganze Schuld auf den Statthalter von Tſching tſcheu 
zu wälgen und leugnet feinen verliebten Umgang mit Frau Ma, Bor 
Angſt und Verwirrung fagt er unter Anderem feiner Geliebten zu Gehör, 
ihre ganze Schönheit jet eigentlih Wirkung von allerlei Schminfe, und 
wenn man dieſe abteüfche, würde eine wibderwärtige Yarve zurüdbleiben. 
Hieräber auf's Aeußerſte empört, hält Frau Ma ihm vor, daß er fie in 
tratilichen Zwiegeipräh eine Göttin genannt habe — ihr tiefgefränftes 
Selbſtgefühl zwingt fie, fich zu verrathen. 

Jetzt erhält Tſchao die Tortur, unter ver er Alles befemt. — 
Es folgt der feierliche Urtheilsfprudh: die Beftohenen Berfonen werben 
zu derber Abprügelung und lebenslänglicher Brodlofigfeit verdammt — 
Herr Tihao aber und Frau Ma zu dem langfanen Tode lebendiger 
Faftüdelung. Alles was die Schulvigen beſeſſen, fommt an Hai tang, 
die auch ihr Söhnlein zurückerhält. Ihr Bruder Fin darf den fürdter: 
lichen Spruch, der die Hauptſchuldigen getroffen, wit eigner Hand an 
ihnen vollziehen. 

In vem Huei lan ki wird — wie man ſieht — die Scheuslichkeit 
der Beſtechung (der tätigen wie der leidenden) vorzugsmeife gegeißelt, 
and zugleich dem gewiffenhaften Richter ein Wink gegeben, daß er in bie 
Tiefen der Seele einzubringen verfuche, indem er fonft unter Umftänden 
entjeglich ungerccht werden fünne, s 

Es laßt ſich alſo eine Abſicht fhwerlich verfennen; das Stüd ges 
bört nicht zu den umintereflanten Schörfungen oder Bearbeitungen. 
Gegen übereilte Anwendung der Folter empört fich das beſſere Ge— 
fühl des Verfaflers ohne Zweifel, da er ein Weſen, dem das höchſte Mit- 
gefühl ſich zuwenden foll, am meiften unter derſelben feinen läßt. Ob 
Dies barbarifhe Mittel ihm unbedingt als foldes erſcheine, ift uner⸗ 
meislih, ſogar unwahrſcheinlich. Man darf aber nicht zu vormehm 

"auf die Chinefen herabſehen, wenn dort die Tertur und gewiſſe 
Strafen von erfinderiiher Grauſamleit noch heutiges Tages für ment: 
behrlich gelten; denn wie furze Zeit find wir über dergleichen hinaus! 
Und während das Fortbeſtehen der Folter im chineſiſchen Reiche uns 
mwehmüthig ergreift, finden wir die Annalen dieſes Reiches wenigſtens 
nicht mit Ketzergerichten oder Heren⸗Prozeſſen geſchaͤndet, dieſen dunkelſten 
und unvertilgbarſten aller Brandmale der chriſtlich europäiſchen Menſch- 
heit. 

Mas übrigens ſelbſt an bezüglich eveln Charakteren des vorlies 

genben Schanjpiels, wie anderer chineſiſcher Bühnenftüde, empfindlich 
Kerühren mag, das ift ein ſtark hervortretendes Bedürfniß, für Krän- 
Zungen jever Art fi) Genugthuung zu verihaffen, und eine nie verhehlte 

Serzliche Befriebigung, wenn die Vergeltung eintritt. Der Chinefe ſchaͤmt 
Ach nicht, zu geflehen, daß er ihm widerfahrene Schmadh dem Beleidiger 

zwichträgt, und wir dürfen und daher faum wundern, wenn ſelbſt Mufler- 

Eharaltere, die er uns auf jeiner Bühne vorführt, von Rachſucht und 


EDchadenfreude nicht frei bleiben, Nur an ven eigenen Eltern Rache 


zeuehmen, ift bis in die Welt der Dichtungen hinein etwas Unerhörtes; 


baber 3. B. ein Dreft, eine Elektra in Ehina zu ven unbenfbaren Er— 
fheinungen gehören, Während ber freilich ruchloſe Tichae die Folter 
erfeibet, fordert Hai tang jelbft mit aller Gemüthsruhe ihm auf, zu ge- 
fliehen, und nachdem vie Schulbigen verurtheilt find, richtet fie an Jeden 
berfelben einige Worte, deren gemeinfchaftliher Sinn if: „Seht ihr 
nun, welche gerechte Ahnung euch trifft!” Wer von Kindheit an Gelegen- 
heit gehabt, mit graufamen Strafen und ebenjo graufamen Mitteln ver 
Erpreflung bekannt zu werben, wer von ſolchen Greueln der Rechtspflege 
gleihfam umgeben aufwächſt, ver empfinbet allerdings nicht fo leicht 
den krantkhaften Schauber bavor, welcher fpäte Entel over ferne Aus— 
länter, Die mit anderen Borftellungen aufgewachſen, ergreifen muß. 
ü w. Sch. 








Mannigfaltiges. 


— Srankreichs Allianzen. Die Revue Contemporaine vem 
31. März bringt im ihrer Chronique politique über Frankreichs 
Allianzen Betrachtungen, die namentlich in Petersburg gelefen zu werden 
verdienen. Das Organ Napoleonifher Ioeen iſt erfchredt über Die vom 
der ſavoyiſchen Anmerion bervorgerufene, trogige Haltung des englifchen 
Parlaments. Es ift außer fi Darüber, daß felbft jo bedeutende Zuger 
ſtändniſſe Franlreichs, wie der Handelsvertrag, ganz weggeworfen fein 
follen, aber es tröftet feine Leſer mit der Ausſicht auf Erfag von anderer 
Seite, Franlreich, meint die Revue, wird nicht ifolixt, bemm an Eng- 
lands Stelle tritt fofert das von dem großen Freunde ber Frauzoſen, 
von Gertfchaton, geleitete Rußland. Fraukreich braudt nur bie Hand 
hinzureichen, und Rußland, das längft nad) diefer Ehre ftrebte, ſchlägt 
alsbald ein. Es ift dies, wie gefagt, eine franzöfiiche Anfiht, Wir 
unjererfeits Können uns allerdings nicht venten, daß ein mächtiges Reich, 
beifen Allianzen umter ver Regierung der Kailer Alexander I. und Nilo— 
laus ven der ganzen Welt gefadht waren, ſich zu einem ſolchen pis-aller 


‚bergeben werde, oder, mit anderen Worten, zu einem Satelliten ber 


Rapoleonifhen Sonne machen laffe. 


— Die Perſönlichkeit Napoleon’s IIL Die „Deutfche (Leip- 

ziger) Allgemeine Zeitung, die wegen ihrer echt deutſchen Gefinnung 

eine größere Verbreitung verdient, als fie zu baben fcheint, hat feit kurzem 

an Werth fehr gewonnen, indem mit berfelben eine wöchentliche, litera= 

riſche Beilage: „Fliegende Blätter der Gegenwart‘ verbunden worben.* 

Bir entnehmen diefer Beilage (vom 5. April) Nachſtehendes über vie 

Berfönlichleit des Kaifers der Franzoſen: „Die Perfon des franzöfifchen 
Machthabers bietet, wie in moralifcher fo auch in phyſiſcher Beziehung 

ihre feltfamen Seiten dar. Das Aeußere des Kaiſers läßtt für ben erften 

Anblick leineswegs auf einen bedeutenden und kräftigen Mann ſchließen. 
Ein weniger als mittlerer Wuchs, eine etwas vorgebengte Haltung, ein 
müber und ſchleppender Gang, ein Antlig ohne Ausorud, ein halber 

loſchener Blid, gleihwie verfunten in ferne Nebel: das find vie erften 
Eindrücke, welche ver fcharffinnigere Beobachter empfängt. Diefen Wahr: 
nehmungen entgegengefegt wirft indeflen die Stimme Ludwig Napoleon’s. 
Diefe Stimme erfhallt ficher, fernig, metalliſch. Die Worte rollen nach⸗ 
einander hervor, nicht halb verfchludt, wie es in der parifer Ausſprache 
gewöhnlich der Fall, vielmehr vollendet, abgefegt, ſelbſtändig und ſorgſam 
abgewogen, fo oft die Sache bies erheiſcht. So ſcheint die Stimme eine 
gewiſſe Energie zu befunden, welder im übrigen bie förperliche Erfchei: 
nung nicht entſpricht. Aber aud anderes fteht mit der binfäligen und 
jerrütteten äußern Erſcheinung des Kaifers im ſeltſamſten Kontraft. 
Nehmen wir z. B. an, daß derjenige, welcher ſoeben feine Wahrnehmung 
von der großen Hinfälligfeit Ludwig Napoleon's gemacht hat, plotzlich 
unter das Getümmel der Hofjagven von Compiöge oder auf die weiten 
Rafenfläcen von Billeneuve lEtang, der kaiferlihen Sommerrefivenz, 
dicht neben St.⸗Cloud, fi) verſetzt finde, Da gewahrt er an der Spite 
der Jäger einen Reiter, der auf feinem feurigen Thiere über Gräben 
und Zäune fegt und vie Schaar des Hofgefindes weit binter fih läßt. 
Ununterbrochen feit jehs Stunden währt die Hege, und Menſchen und 
Tiere erliegen vor Ermübung; nur jenem vorberften Reiter ſcheint noch 
kein Gebanfe an Ruhe zu fommen — und jener Reiter ift der Kaiſer. 


" Wiederum, in Billenenve, nach der Tafel, wenn die Sonne ſich bereits 


zum NRiedergange anſchickt, da fieht man ben Wirth und bie Säfte ſich 
auf dem Raſen mit gymmaſtiſchen Uebungen und Ringfämpfen aller Art 


® Preis für die Abonnenten der Zeitung ?/; Thlr. vierteljährlich. 
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beluftigen. Die gefchniegelten Sammerjunter ſchnappen nach Luft; aber 
einer and ber Geſellſchaft, obgleich er vom Anfang bis zum Ende nicht 
einen Augenblick gerubt, zeigt eine trodene Stirn und ruhigen Athem. 
Diefer wilde Jäger, diefer Athlet ift der Kaifer. Deunoch hindert das 
wiederum nicht, daf jemand, ber wenige Minuten nad) der Jagd, einige 
Augenblide nad jenen Ringfämpfen Napoleon III. zum erften Male zu 
Geficht bekime, mit dem beften Grunde bei ſich meinen bürfte, ſpäteſtens 
nad einem Monate würden wohl bie Bewohner der Hauptſtadt auf ben 
Zuilerien die ſchwarze Trauerflagge flattern fehen. Lethargiſche Zus 
flände — dann plögliches Auffchnellen und Anfpaunen geheimer Kräfte: 
gibt dies nicht ein Analogon mit dem Verlauf und den Thathandlungen 
ber Napoleoniichen Bolitit?‘ 


— Ruffifhe Iournaliftit. Von ven zahlreihen Journalen, 
welde im Jahre 1859 in Petersburg entitanden, find mehrere mit dem 
Schluſſe des Jahres wieder eingegangen. Sie haben eine harte Concur- 
renz gegen bie älteren Blätter zu.befiehen, von denen ſich jest auch die 
„Nordiſche Biene” der Foriſchrittspartei zugewendet hat und unter der 
Redaction des Herrn Uſſov fi durch Deannigfaltigfeit des Inhalts und 
zum Theil fehr gediegene Leitartilel empfiehlt. Trogdem find mit dem 
Jahre 1860 wieder einige neue Journale in's Leben getreten, unter benen 
fih namentlich vie „Fackel“ (Upsrows) und die induftrielle Zeitung 
IIpowspo,.ureas a Ilpomsunzenmus bemerflich machen. Als Kurioſumi 
verbient Erwähnung, daß die ruffifche Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft, um 
fich ver Angriffe zu erwehren, denen fie von allen Seiten ausgeſetzt ift, 
jest ein eigenes Journal herausgeben will; wielleicht wird bie große 
ruſſiſche Eifenbahngefellfhaft, mit deren Leiftungen man gleichfalls höchſt 
unzufrieden ſcheint, es für rathfam halten, dem Beifpiel ihrer Kollegin 
zu folgen. In Moskau find vie „Pyecran T'asera“ und bie 
„Pyecras Bechaa,“ das Organ der Panflaviften, eingegangen, aber 
fogleich durch mehrere neue erfegt werben; darunter find „Unfere Zeit” 
(Hame Bpesa), redigirt von dem befannten Novelliften Pawlov, und 
„Die Gegenwart“ (Uospemennoers) zu nennen, im der fid) eine inter⸗ 
eſſante Korreſpondenz Alexanders von Humboldt mit dem Moskauer 


Profefior Rouillier befindet. Außerdem zeichnet fih das Odeprounsık, 


Ancrors (wörtli Umjchlageblatt!) durch Riefenformat und ungemeine 
Wohlfeilheit aus. Im Feodofla erſcheint feit Januar 1860 eine Zeit: 
ſchrift in ruffifcher und armenifcher Sprache, ver „Regenbogen“ (Paıyra). 
Sie wurde im Jahre 1855 in Paris, armeniſch und franzöſiſch, unter 
dem Titel La colombe du Massis gegründet und ift nunmehr nad) ber 
Krim verlegt worden, Ein den Intereflen des Judenthums gewidmetes 
Journal, die „Morgenröthe“ (3apn), wird von Rabinowitfch in Odeſſa 
herausgegeben, 


— Das thin der deutſchen Rechtſchreibung. Daf h nad 
t in der beutfchen Rechtſchreibung (vie überhaupt noch weit entfernt ift, 
diefen Namen zu verdienen) ein fehlerhafter Zufag fei, haben ſchon Biele 
behauptet; aber der wilfenfchaftliche Beweis ift auch hier erſt möglich ges 
worden, ſeitdem bie vergleichende Sprachforſchung nicht mehr blind her= 
umtappt, fonbern zu einer Wiſſenſchaft ſich erhoben hat. Jetzt erhalten 
wir von Hrn. Dr. G. Michaelis eine mit vieler Sachlenntniß, Umficht 
und Sorgfalt gefchriebene Abhandlung über den Gegenftand.* Im erften 
Abſchnitt: „Hiſtoriſches,“ find die Anfichten früherer Grammatiler, meift 
unter Anführung ihrer eigenen Worte citirt und ritifirt. Der zweite Ab- 
ſchnitt entwidelt die Geſetze ver fogemannten „Lautverſchiebung,“ mit 
beſonderer Rüdficht auf die Zungenlante und ihre Afpiraten im Bereich 
ber arifchen oder indisch -europäifhen Spracenflafle. Hier möchten wir 
gern ausführlich werden, müßten aber dann nothgebrungen weit über die 
Gränze hinausgehen, die einer Beiprehung folder Arbeiten im „Magas 
zin“ gezogen ift; denn eine kurze Jufammenfallung würbe zu Vieles dem 
größeren Publikum unverſtändlich laffen. Im dritten Abſchnitt „Wörter 
mit fehlerhaften th,” find bie allgemeinen Ergebniffe des Vorangegangenen 
praftifch angewendet. „Aus allem Bisherigen” — fagt der Verf. — 
„gebt hervor, daß im Hochdeutſchen, mo d, t und z ober ſz bie Stelle ber 
Media, Tennis und Aſpirata einnehmen, für th eigentlich keine Stelle 
übrig ift, daß folhes in den ganyen Organismus des Hochdeutſchen gar 





* Berlin, Beſſer ſche Buchbandlung. 





nicht paßt und nur nod in folhen Wörtern, namentlid Namen ſtehen 
lann, welde in der Form eines Älteren Dialektes, namentlich des gothi- 
[hen und des fränfifchen auftreten, wo dann in ben entſprechenden hech 
deutſchen Formen ein d an deffen Stelle tritt...... " Wem übrigens — 
fegen wir hinzu — fein th am die Seele gewachſen iſt, der tröfte ſich mit 
ber angenehmen Hoffnung, daß ohne Zweifel noch viele Jahre verftzeichen 
werben, ehe diefer, wie mancher andere viel ſchwerer wiegende Zopf zu 
Grabe getragen wird; nur verfuche er nicht, uns zu überreben, ba man 
th im Deutſchen wirklich anders ausipreche als t, oder Daß wenigſtens — 
wie wir felbft öfter fagen hören — Theil, Thräne, Miethe u.f.m 
ſich weicher (?) und gemüthlicher (!) ausnehmen, als dieſelben Wör— 
ter ohne h beim t.* Sr. 

— Der Mond. Bon Herm Schwabe in Deſſau, deffen aus 
in Franfreid umb England mit großem Interefle aufgenommene, neuert 
Beobachtung des Mondes wir in Ar. 15 erwähnten, gebt und mit Bezug 
darauf die nachſtehende Berichtigung zu: „Mein Aufſatz in den „Aftros 
nomiſchen Nachrichten“ (1222) befagt nicht, daß die Lichtftreifen, die von 
Tycho ausgehen, zu gewiffen Zeiten eine grüne Narbe haben, ſondern 
ich fage ausdrücklich, daß fih zwifchen den Lichtftreifen eine unzählige 
Menge hellgraner Linien befinden, deren Färbung ich mit der Farbe 
ber fogemannten Mondmeere für analog halte, melde, nad den meiften 
Afironomen, befonders nadı Mädler, von einer Art Vegetation berührt. 
Diefe feinen Linien bewirten nad meiner Unfüht, wegen ihrer großen 
Menge, eine geringe Verbunfelung in ver Umgebung ber Lichtſtreifen, 
wodurch diefe hervortreien, indem fie ſelbſt ihre urfprüngliche Helligteit 
behalten. Ueberhaupt glaube ich, daß der Berfaſſer jenes Berichts im 
„Magazin“ die gedachten Lichtftreifen mit den Mondrillen verwedhielt, 
welche ſchmale Furden bilden, bald gerate, bald gefrümmt find und von 
Einigen für ausgetrodnete Flußbetten gehalten werten, was fie aber nicht 
fein fönnen.” 


— Lenkbares Fuftihiff. Ueber das Modell eines ſolchen, im 
Pariſer Induftrie- Palaft ansgeftellten Luftſchiffes wird aus Paris ge 
fhrieben: „Falls man zwifhen 3 und 4 Uhr Nachmittags in der Nike 
bes Imbuftries Palaftes ift, rathe ih Jedem, dem es mur irgend möglid 
ift, einzutreten und für bie geringe Summe eines Franken äuferft inter: 
eſſanten Erperimenten beizumohnen, Dan befommt dort ein Schrauben: 
Dampfboot zu fehen, welches in der Luft ſchwebt und ſich nah allen 
Seiten hin mit der größten mrathematifchen Genauigkeit richtet. Man 
ſcheint das Mittel gefunden zu haben, die Luftſchiffe auf die einfachſte 
Art von der Welt leiten zu können, Unter einem länglicen, fiihförmigen 
und mit einer breiten, ſchwanzförmigen, beweglichen und ald Steuerruper 
dienenden Schwimmflofle verfehenen Luftballen hängt ein wahres Dampf: 
boot. Zwei fcheitelrechte Schrauben (helices) bringen die Bewegung 
nad vorn hervor; eine andere horizontale Schraube, vie unter ber 
Maſchine angebraht ift, kann nad der gegebenen Richtung ein ſehr 
Schnelles Auf- oder Hinabfteigen hervorbringen; breite, wagerechte Schaa- 
len, die auf einer querlaufenven Achſe ſchräg vor⸗ und rüdmärts gebeugt 
werben fünnen, machen es möglich, von einer athmoſphäriſchen Schicht, 
ohne Verluft an Ballaſt oder an Dampf, in eine andere überzugeben; 
endlich, ba man bei dem fefteftgebauten Schiffen auf alle mögliben Zufälle 
vorbereitet fein und Rettungsichaluppen haben muß, fo befinden ſich in 
bein Luftballon Gondeln, die mit ſtarlen Fallſchirmen verfehen find und 
die man mit ber größten Leichtigkeit Löfen fanın. Das fo lange geſuchte 
Problem, in der Luft ſchiffen zu Fönnen, ſcheint endlich gefunden, und man, 
barf hoffen, daß man bald ein diefer Erfindung günftiges Erperiment im 
Großen wird anftellen können.” 

3. f. 


* Die ſprachvergleichenden ſowobl. als die legiſchen Einwürfe gegen Den Ge— 
brauch des th in ſolchen beutfchen Wörtern, die nicht einen griechiſchen oder femi- 
tifchen Urfprung baben, find fo unmiderleglich, daß wir der Aufforderung des Ser 
Dr. Michaelie, die richtige Schreibung dieſer Wörter zuerit im Zeitichriften einzu: 
führen, gern Folge leiften würden, wenn fich auch noch andere deuifche Blätter tem 
anſchließen wollten. Wir erwarten, baß vie trefflihe Schrift des Gerrn M. aus 
anderweitig Anklang finden werde und erklären und mit Dergnügen bereit , einem 
Beſchluſſe, der etwa von literariſchen Kreifen in diefer Beziebung gefaßr werden 
mödte, auch unfererjeits beizutreten. DD. MR. 
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England, 
£iteratur- Briefe aus England. 
Die Schablonen zur englifden Roman-Fabrication. 


George Eliot und andere Movelliften. 
London, Mitte April. 


Seit langer Zeit habe ih mich nur fehr nebenher um eines ber 
fruchtbarften Felder ver englifchen Literatur befünnmert, vie Romane. Ich 
muß enblic ein Mal und auf Einmal Berſäumtes nachzuholen ſuchen. 
Da es aber kaum menfchenmöglich fein würde, die unzähligen Broduffe 
umd Fabrilate à 3 Bände einzeln vorzunehmen und zu haralterifiren, 
geben wir den gemeinfamen Inhalt aller der conwentionellen Ergengnifle 
biefer Sphäre, um dann den abweichenden und eigenen ein beſonderes 
Wort zu gönnen, . 

Auch in ver englifchen Romanliteratur wird nach beftimmten Schablos 
nen, Muftern und Eonventionalitäten fabrizirt. Da das menschliche Herz 
einmal feine „Saiten“ hat, bieten ſich Noteneichen als die befte Beran⸗ 
ſchaulichung des Inhalts der comventionellen Romane. Das Herz ber 
Menſchen im den englifchen Romanen hat in der Megel fieben Saiten, 
auf denen die drei Bände abgefpielt werben: A, B, C, D, E,F und 6. 
A ift die Saite der Hoffmung, B der Furcht, einer Diffonanz mit A und 
C, ver Liebes-Saite, D ift Uerger, Verdruß, Berlegenheit, Zom, E Mit- 
leid und Humanität, P Eiferfucht, G Race. Wer auf diefen fieben offi- 
. zellen Saiten des Romanbergens zu fpielen weiß, kriegt breibändige 
Romane nach Belieben und auf Beftellung fertig, zumal wenn man bie 
üblichen Tempus: und Ausorudszeihen muſilaliſcher Technil mit auzu⸗ 
bringen und danach zu fpezificiren wei. Laerimoso bedeutet melandjo« 
liſche und Nührfcenen; Vivace: Heiterkeit; Allegro: dramatiſche Leben⸗ 
digkeit mit moufſirendem Styl; Maostoso verlangt Handlungen und Scenen 
in Grosvenor und Bilgrave- Square; Bravura: itaftänifche Banditen⸗ 
Scenen ; Innocente: ländliche, paftoral-ivylifche Simplicität; Amoroso: 
Milch und Wafferftraßen zärtlicher Epifoden; con furia: wüthende Papa 
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ober Onfel; Agitato: die zärtlihe Mutter; Crescendo: Drang nad) 
dem Schluffe u. ſ. w. 

Die Buchftaben-Roten müffen natürlich perfonificirt werden. So 
muß Hoffnung A zum Helden der Gefchichte werden mit einem nachtö— 
nenden Namen; fagen wir: Augustus Nobranes (fatinifirt von „no 
brain“). Er ift eine vieltönige Mifhung von Harmonie und Diffenanz. 
Hoffnung und Furcht ſtreiten fih in feinem Herzen und zwingen ihn zu 
ertravaganten Thaten und Worten. Ihm fällt alle ſchwere Arbeit ber 
brei Bände zu, und er muß wieder und immer wieder in bie halsbrechend⸗ 
ften Situationen gerathen, um, gegen bie Erwartung aller Peferinnen, 
immer wieder unbeſchädigt, oder wenigftens ohne Verluſt von Beinen und 
fonftiger dem Liebhaber unentbehrlihen Gliedmaßen daraus hervorzus 
fpringen. Der Verluft des linfen Armes ift erlaubt und oft vorgelom⸗ 
men, aber infofern er zuletst heiratet, darf ihm nichts weiter fehlen, nach⸗ 
dem er drei bis fünf Mal nievergefchmettert und verwundet, als tobt 
verlaffen, in Feuersbrünſte gefürst, auf Flüſſen oder Seen gefunfen, von 
1500 Fuß hoben Helfen gefallen und in Kanonenmünbungen geladen 
wurde. Aus allen diefen Schreduifjen muß er immer ganz wie neu auf- 
tauchen, und zwar immer an ben unwahrſcheinlichſten Stellen im uner= 
warteften, aber effeftuollften Augenblide. Es ſcheint zuweilen, als mühte 
er Wochen lang in einem Buſche gelegen und gelauert habe, um ben 
Schurten, der eben im Begriff war, feiner Angebeteten Ehre ober Hals 
abzufhneiden, juft im letzten Augenblide mit einem Sprunge aus dem 
Buſche niederzufchmettern, oder, da er immer der befte Schütze ift, aus 
beträchlicher Entfernung durch's Herz zu ſchießen. Gelegentlich findet man 

* 0, Liebe, ober Clariffa Herbert, auf einem durchgehenden Pferbe, das 
ſchnurſtrads nad) einem jähen Felſenabhange raft, blos um dem Helden, 
der zu biefem Zwede am Felſenabhange lauert, zu einer heroifchen That 
zu verhelfen. Das Pferd kömmt angebrauft, Clariffa ſchreit, der Held 
fpringt hervor, fie Fällt ohnmächtig in feine Arme und das edle Roß ſtürzt 
fid) für ven Effekt des Schluffes im erften Bande in den Abgrund, Bis 
dabin find aber unterfchiebliche, fchredliche Gefahren und Verſchwörungen 
gegen unfern Helven, verwidelte Pläne und Intrigen angelegt, die ung 
durch ben zweiten Band treiben. 

A und © als Harmonien werben durch den Mißton B, Furcht, Ge— 
fahr, Gegnerſchaft aller Art, eben fo oft geftört, als in ihrem Zufammens 
Hange vervollfommmet. C, Clariffa, ift „unfere Heldin,‘ die mit ihrem 
Reizen, Meivern, Talenten, Vermögens: und Familienverhältniffen aus: 
führlich geſchildert und mit einer ganz unſäglichen Schönheit aus— 
geftattet wird. Das Haar ift ftets „liegender Art,“ in der Kegel braun, 
der Fuß ſchmal und Mein, das Auge (mad; der neueſten Mode) gran. 
Nachdem man fie in ihrer rührenden Schönheit kennen gelernt, finden wir 
fie plöglich und ganz unerwartet in ven tragifchften Konflikten, aus denen 
fie ſich auf die genialfte Weife zu befreien weit. Sie ftürzt ſich aus einem 
Schloßfenſter, über hundert Fuß hoch, um bie feinften, boshafteften, lange 
und forgfältig gefvonnenen Rachepläne des G, der Rache, des Shhlotk 
oder Bill Scowlem's zu vereiteln. Sie felbft Bricht dabei den Hals nicht, 
wird aber bewußtlos an einen Ort getragen, bem fie beim Erwachen burdh« 
aus nicht leunt, fo daß fie verwundert frägt: „Wo bim ich?" um fich 
über die Antwort noch mehr zu wundern! Der Variationen giebt es na= 
türlich hier unzählige, wie die großen Verleger folder Romane, z. B. 
Bentley, bezeugen können. Die Heldin hat übrigens noch ſchrecklich aus- 
zuſtehen, ehe fie an den Mann könnnt, muß aber inzwifchen zuweilen 
durch eine Scene im Mondfchein, dem offiziellen Lichte für noch nicht vers 
heiratete und behinderte junge Liebende, getröftet und friſch erhalten werden. 
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D, oder Aerger und Zorn, mit Namen etwa Roderik Redhot Her⸗ 
bert Esq., ift der wefentliche, alte Gentleman, ber immer zu rechter, d. h. 
fiörendfter und unpaſſendſter Zeit in wilden Leidenſchaften aufflammt und 
ben jungen Nobranes, ben Helden, banın und warn zur Thür hinaus— 
ſtößt, und vie unglüdliche Clariffe bei Waſſer und Brod eingefperrt hält, 
Er fommt dabei mit E, dem Mitleiden und der Menfchlichtet Dies. Her: 
bert in bösartige Konflikte, die zu häuslichen Schilderungen, wobei eigen 
thümliche Dienftboten regieren, Anlaf geben. 

D intriguirt aud) mit F, Eiferfucht oder Melandyol Greenhne, dem 
vom Alten begünftigten Liebhaber zum Verderben A's, und ſtößt und 
ſchlaägt jo wüthend umber, daß Jedermann zweifelt, A und C könnten 
je zufammen kommen, Aber endlich wird er zulegt umgebracht, ober 
durch ein Wunder (reiche Erbſchaft A's und vergl.) in ben milbeften, ſeg⸗ 
nenden Bater oder Onkel verwandelt, der über ven bisher begünftigten 
Greenhue fo wüthend wird, daß er flatt A's zur Thür hinaus praftigirt 
wird. 

E, Mitleid, Ceeily Herbert, ift der paffive Charakter, eine Göttin bes 
Duldens unter dem Zorne ihres Gatten, bie ſich fehr oft in Thränen 
auflöft und zuletzt, d. h. während ber legten Auflöfung weinend ober gar 
fierbend in die Arme ihres ermeichten, zu fpät bereuenden Gatten fällt. 

F, Eiferfucht und Alles, was in das Departement des burchfallenden 
Anbeters Fällt, typiſch als Melanchel Greenhue gedacht, ift in der Kegel 
ein trauriges Subjekt, häßlich, reih, von gelblicher Geſichtsſarbe, mit 
ſchwarzen Haaren und Augen. Sein Hauptgeſchäft befteht darin, unheim- 
fh in den Parks, Feldern und Schluchten um Blazy Hall, over wie fonft 
die Reſidenz der Angebeteten heißt, geſehen zu werben, und in der Nachbar— 
ſchaft Stoff zu ſchauerlichen Gerlichten zu liefern. Da er nicht intereffant 
ift, und das Leſepublikum fein Mitleid mit ihm hat, fällt er unbedauert 
in Sfimpfe und Höhlen, und wirb zulegt gem aus Mißverſtändniß in 
Berwechſelung mit A, Nobranes, dem vielgequälten Glüdlichen, von G, 
dem Rachegott, Bil Scowlem umgebracht. 


G, oder Bill Scowlem, bat immer etwas Shyloffhes und macht 
blos in Wucherzinfen und Rache. Nobranes weiß mehr ven ihm und 
fcheint ſchon im erften Bande burd) diefe Kenntniß die Macht zu haben, 
ihn am den Galgen zu bringen. G fucht deshalb den grefmüthigen A 
zwei Dal im Berlaufe ber drei Bände unter ſehr feingefponnenen, fabel⸗ 
haft boshaften Verhältniffen zu attentaten, zum zweiten Male fo, daß ber 
Held für todt liegen bleibt und die Leſerin nicht umbin Fan, ihn als wirk- 
Tich mauſetodt zu beiweinen, fo baf fie den umverhefft Auferftandenen und 
vollfommen Geheilten mit um fo freubigerer Meberrafhung begrüßen 
fann, wenn er ganz gegen alle Erwartung pläglich einmal wie aus einer, 
Theater-Berfenkung mitten in eine Geſellſchaft emporwaͤchſt. Zum britten 
Male taucht Scewlem, um ſicher zu geben, feinen Dolch in ein augenblid- „ 
lich tödtendes Gift, und ſchleicht damit in ein eine hehle Gaffe, durch welche 
Nobranes unfehlbar lommen muß, aber noch verftchlen zur Mondſchein— 
Liebeöfcene. Mondſchein fommt, endlich aud eine Geftalt, die ſich vor- 
fihtig von Schatten zu Schatten ftieplt. Scowlem nimmt ihn auf's 
Korn, ftürzt hervor und bohrt dem Nobranes ben giftigen Dolch in bie 
Bruft. Triumphirend gut er bem endlich gefallenen Feinde in's Geſicht, 
erfhridt, reift Das Hemd bes eben Sterbenten auf, entdedt gewiffe Mut: 
termale, jo daß er nicht blos ven Melanchol Greenhue in ihm erkennt, 
fendern auch feinen Sohn, feinen eigenen einzigen Sohn, Scowlem jun. 
Scowlen senior hat noch ein Fläſchchen Gift bei fih, das er verfchludt, 
Gift und Flaſche zugleich. Inzwiſchen trifft Nobranes unbeſchädigt feine 
Clariſſa im Mondſchein. Sie läßt ſich entführen, und fommt auf einem 
Ummege zum Gegen des tyrannifchen Vaters oder bireft, indem ber Tip: 
rann fie überrafcht, und dem Liebhaber vielleicht zum erften Male mits 
theilt, daß fo und fo viel taufend Pfund, oder eine Forbs-Befigung fein 
Eigenthum feien und er deshalb nun Clariſſa in Gottes Namen nehmen 
fönne. 

Das ift natürlich blos der Generalbaß ver Kunft, offizielle, reſpel⸗ 
table Romane zu componiren. Die ſieben Töne laſſen eine fabelhafte 
Bariation von Combinationen zu. Auch werben natürlid halbe uud 
Mifchtöne, gekreuzte und gebe” te mit angebradt, fo daß man mit den 
einfachften Mitteln eine große Mannigfaltigfeit von Handlungen, Em: 
pſinduugen und Scenen erzielen kann. 

Die Grundtöne für den conventionellen, englischen Roman find hier- 
mit nach meiner Erfahrung richtig angegeben. Wir haben damit Wejen 
und Inhalt einer X: Anzahl von nenen und neueften Erfcheinungen ange 
geben, und können uns nun mit gutem Gewiſſen zu ſolchen wenden, welche 
den Bruch mit dieſen Konventionalismus, neue Charaktere, Unfchaunngen 
und Hanklumgen, eine neue Aeſthetik, bie naturaliftifche, prärapbaelitifche, 


in's Detail malende, bem Gonventionalismus und der Öypokrifie der Mes 
fpeftabilität Krieg erflärende Richtung und Pragis darſtellen. 

Gelegentlich babe ich ſchon anf einzelne Erſcheinungen ber Art auf: 
merkſam gemacht und wohl auch bemerkt, daß hauptſächlich Damen die 
Courage und die Senialität hatten, mit der allerheiliget Welt hyvokriti⸗ 
ſcher Refpeftabilität zu brechen und der fünbigen Wirflichteit Ted in’s 
Geſicht zu leuchten. Unter diefen machte neuerdings bie lange conjel 
turirte ynd befcandalifirte Berfafferin von „Adam Bere” ungewöhnliches 
Auffehen. Die Reipektabelen ſchrien Zeter über die ſchönen, keden „Um: 
moralitäten“ des Adam Bede, und eine vielfach gedrehte, öffentliche Dis- 
cuſſion um Autorſchaft und Mitautorſchaft erhöhte ven Heiz dieſer kecken 
Erſcheinung. Endlich lam's fider heraus, daß Miß George Eliot bie 
Verfaſſerin ſei, deren neueſter Roman nur unter ihrem eigenen Namen 
erſchieuen, nicht verfehlen konnte, Publitum und Kritik in Bewegung zu 
bringen und ben alten Kouflilt zwifchen ber comventionell= refpeltablen 
Schule und den neuen Naturaliften wieber aufzufrifchen. 

„Ihe Mill on tie Floss. By George Eliot, in three volumes.* 
Die alte Dame, welche uns zuerfi im ihrem Sorgenftuhle empfängt, wo 
fie wie eine Wahrfagerin auf ven Dreifuße fist, träumt und fafelt von 
einer Mühle, worauf wir zu den geiftigen Geſchwiſtern ver famofen Boy: 
ſer's von Adam⸗Bede'ſcher Celebrität eingeführt werden. Sie heißen dies 
Mal Dir. und Mrs. Tufliver, deren ftupid ſtockengliſche Kindererziehung 
und Hausmißwirthfchaft wir näher fermen lernen. Hier haben wir nun 
gleich das fpezififche Talent der Berfafferin zu bewundern, ihre beinahe 
vlämtfchhollänpifche, dabei aber pifante und fatgrifche Detailmalerei des 
häuslichen Lebens, wozu bie engliihen Familien den wirklichen Stoff fie: 
fern, fo daß wir alle Stupivität und Langweiligkeit dieſer Tulliver's 
durchaus nicht als ervichtet anfehen dürfen. Doc vie Pointe und das 
eigentliche Scandalofum des Romans und der Berfafferin überhaupt (in 
den Augen der „Reſpeltabilität“), iſt ihre weibliche Lascivität. Es giebt, 
nad) der Theorie der Berfaflerin, zwei Arten weiblichen Geſchlechts, ſolche, 
vie ihr eben verlochen, verftriden und werfliden, ſtets im Haufe ale Dra: 
chen umberfcharwerten, Wirtichaftstenfel, die Silberzeng anbeten, die 
„gute Stube” nie betreten, noch weniger betreten laſſen, taufenderlei Sor⸗ 
ten von Put und Flitter führ wiel zu gut zum Gebrauch halten, jenen 
Knopf an des Ehemanns Kleidern rechtzeitig aunähen, immer mit den 
Dienftboten fcandaliren, früh aufflehen und ven ganzen Tag durch's Haus 
fegen und jchreien, Philiftinen zu den Philiſtern; zweitens Philinen, weib- 
liche Den Juans, die ſchon von der Wiege an fofettiven, mit drei bis vier 
Anbetern zu gleicher Zeit äugeln, korreſpondiren, heimlich zufamınenfom- 
men, vor Spiegeln umberträllern, ſich pugen und ftets in „läufiicher‘ 
Unruhe anf den Beinen find. Miß Eliot ſchildert eine ſolche Philine, 
einen ſolchen engliſchen, weiblichen Don Zuan in ihrer Heldin Maggie. 
Sie ſchlägt Herzen und Moral, wo fie auch erfcheinen mag. Sie gebt zu 
ihrer Coufine Yucy, bie ſich eben verheiraten will, Ihre Komanbeftinmung 
treibt fie, troß anbänglicher Gewiffensbiffe, ven Bräutigam verfelben zu 
fangen; fie ftellt ihre Fallen und fängt ihn. Heimliche Zufanmentkünfte 
gefallen ihr jo; daß ſie's bald verſucht, fie mit andern Aubetern zu wie: 
erholen. Dies geſchieht. Nachher geht fie mit Luch's Bräutigam auf 
ein holläudiſches Schiff ala deſſen Frau, und entſchuldigt fih bei ber 
Nücdtehr mit der Schwäche des Herzens, und daf fie nicht beabfichtigt 
babe, auf dem Ded unter einer Heerde roher Paffagiere unter feinem 
Schuss zu ſchlafen. Sie kommt nun natürlich mit der Gefellihaft und 
ihrer Moral in Konflikt, welche deshalb gehörig mitgenommen wird, und 
rettet ſich endlich nur durch eine große Ueberſchwemmung aus ihrer phy— 
fifchen und fittlichen Berlegenheit. 

Infofern die Berfafferin, die viel deutjche Literatur ſtudirt Hat und 
mit Lewes Goethe bewundert, eine Philine, einen weiblihen Don Quan 
— allerbings eine gefährliche und ungemein ſchwierige Aufgabe — 
ſchildern zu wollen, bie Abſicht gehabt haben mag, wirb man ven Roman 

wohl für verfehlt halten müflen, Ueberhaupt erſchien mir die Geſchichte, 
bie Eompofition ziemlich geihmadios, und in vielen Situationen und 
Scenen unnatürlicd und langweilig. Dabei hat aber die Dichtung burd- 
weg etwas Anziehendes, weil Origiuelles. Es ift eben fo viel Humor ala 
Satyre und betaillirtefte Wahrbeit, volle, englifhe Wirllihleit varin. 
— So fabelhaft abſurd, wie die Familie Dodfen, find Familien 
in England, in zahllofen, wirklichen Eremplaren. Mrs. Bullet und Mrs. 
Glegg, zwei der hervorragenpiten Figuren, find wahre Meifterwerte 
englifheweibliher Berihrobenheit und fe humoriſtiſch gezeichnet, da wohl 
ber eleudeſte Hypochonder über ihre Dialoge und Anfichten lachen muß. 
Mit welch' feierliher Andacht zeigt Mrs. Pullet ver Schwefter ihren 
neuen Hut. Wie ift fie beforgt, daß fie vor ihrem Tope nicht genug Me— 
bieim und Pillen mehr einnehmen können werde, wm. mit den ©läfern und 
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Schachteln die drei dazu beftimmten Simfe zu füllen. Das Hänstiche, 
beſonders das Kinderleben — letzteres eine fürmliche Nemigkeit im ber 
Komanliteratur — find ihre Force, ihre Zauber, womit fie auch bie „re⸗ 
fpektabelften" Leſer fejlelt. Sie iſt groß und genial als Malerin von 
Genrebildern, jo daß wir die Mängel und reipektive fittlichen Berirrun: 
gen in der Handlung und in ben Charakteren gern darüber vergeffen. 
Bir meinen mit „ſittlichen Verireungen“ nicht die Kofetterien und Ins 
meralitäten der Maggie Tulliver, fondern die äfthetifchen Berirrungen 
in Zeichnung der Abweichungen von ber fteifleinenen Sittlichleit der eng⸗ 
Ühhen Geſellſchaſt. Zur Zeichnung einer Philine, oder gar eines weiblis 
den Den Juan gehört mehr, als die Berfaflerin zu leiften im Stande 
war. Sie wird vulgär, wo wahre Dichter ſittliche Abirrungen ald poe= 
tiſche, pfochologifche Gemälde zu rechtfertigen wiffen. 

Dech weiter. Es liegt ein gar zu reiches Material zur Auswahl 
für bloße Erwähnumg vor. Weiter fönnen wir uns nit einlaflen, wer 
bad Beite, das wir fanden, eben uur noch regijtrirt werben fol. » 

Bir lemten einen „Mann bes Voltes“ von William Heowitt ‚* dem 
Berebrer und Kenner deutjcher Literatur lennen, worin ſich manche noble, 
uene Gedanlen und Beitrebungen verherrlicht finden, ohne daß es Dem 
Berfaffer gelang, ſich ganz von Gonventionalitäten und hergebraditen 
Roman · Kataſtrophen zu befreien. Ex jehlieht die Leiden und Kümpfe fei- 
nes Helden dadurch, daß er ihm ein großes Lordogut und einen Baron 
titel verſchafft. Das ift jehr trivial. Auch fein Kampf gegen die Korn⸗ 
geiege, bie Lämgft vergeffen finb, iſt ein Stoffeigchler. Das Hauptpathos 
aber; die Leiden, Berfolgumgen, Berunglimpfungen eines hoben, faft 
übermenjchlich edeln Charakters, blos des halb, weil ex durch feine Gott⸗ 
ahnlichleit der gemeinen Menge zum Vorwurfe wird, ift eben fo ergreifend, 
als tragiſch zur Anſchauumg und Wirkſamleit gebracht. Die grofie, vemü- 
thigende Wahrheit, daß die Menſchen fich ‘gern im ihrer ganzen Bogheit 
gegeu Den vereinigen und ihn zu fich, unter ſich herunter zu reißen fuchen, 
ber fie durch feine Zugenden, feine durchgebildete, echte Seelengröße und 
Unbefledtheit beicämt, ift hier zum Pathos eines Romans von unge: 
wõhnlicher Bebeutung verarbeitet worden. Diefe Bedeutung quillt recht 
eigentlich aus der englifchen Geſellſchaft hervor, die es in Dypokrife weis 
ter gebracht hat, als irgend ein Boll. Die tontraftirenden Bilder aus ber 
comventionellen, hypokzitifchen, mit allen Bosheiten ver Selbft- und Hab⸗ 
jucht reihgejpidten Geſellſchaft und dem Leben des Helnen find chen fo 
engliid nach dem Leben, als tragiſch erſchütterud. ; 

„Rocks and Shoals,“ ven Gapitain Loweiy (London: Charles 
Befterjon) , ift ein heiteres, humoriſtiſches Beifpiel ber neuen, naturali⸗ 
fılden Roman · Dichtung. Die Geſchichte felbft iſt nicht eben fehr phan⸗ 
tafiereich und originefl, nicht einmal ordentlich vomanhaft ausgefponnen, 

aber Alles ift mit einem Pinfel gemaft, der die Wirklichleit mit ihren 
lãcherlichſten Geheimmifien im Licht und Farbe zu ſtellen weiß. 

Auch „Mabel Owen,“ eine Autobiographie von M, ©. (Londen: 
Wewhy) ift ein newer, eigener, von Conventionalitäten unbehinderter 
‚Styl, reich an Ertravaganzen in Ausdruck und Charakteriftit. Der Ro— 
man endet zwar mit einer Doppelbeirat ver Helven (mm eine alte Jungfer 
bleibt figen), aber nicht fo, daß wir als Lefer mit der Befriedigung fehlies 
Ben, zu willen, was num endlich aus ihnen geworben. Man intereffixt 
fich für fie nicht ald Träger der Handlung, fondern für ihre Perſönlich- 
keiten in jeber Situation. Dies ſchien mir ein Hauptverbienft und ein 
glänzenber Beweis für die Eigenheit und Originalität des Verfaſſers. 
-Sewöhnlice Romane feffeln Leſer — wenn fie überhaupt feileln — 
banptfählid durch bie Folge ber Handlung und Verwidelung, nit durch 
die Perjönligkeiten, Anſchauungen und Schiverungen jelbit, fo dag man 
fo ein Buch, fo ſehr es uns auch das erfte Mal jpannte, jog und feflelte, 
felten zum zweiten Male leſen Können wird. „Mabel Owen‘ gehört nicht 
dazu. Eigene, kraͤftige Diction, glühende Phantafie, lühne Wendung und 
intelligente Faſſung des Lebens laſſen anf fait jeder Seite jo viel Gold 
zuräd, daß wir gem wieberholt Körner aus ihnen auflefen. 

Da „Say and Seal‘ (gezwungener, alliterenivende Titel — eine 
ſchon verrnfene Manie) von der. in Amerika ſchriftſtellernden, intereffanten 
Plaubertajge Miß E. Wetherell auch in London offiziell bei Bentley era 
ſchienen ift, erwähnen wir biefen „Brief und Siegel” um fo licher, als 
bie Berfaflerin in der extravaganteſten, eulinariſchen Weiſe realiſtiſch iſt. 
Wenn fie in ihrem Buche weniger als jünfgundert Mahlzeiten, Thee's, 
Diners und Soupers beihrieben bat, geb’ ich Die fehlenden ven Leſern auf 
meine Koften nah. Vom Thee zum Kaffee, vom, Frühſtück zum Condi ⸗ 
tor, vom Coubitor zum Luncheon, vom Luucheon zum Diner, vom 


* "The Man ofthe People. By William Howitt. In 8 vols. Lon- 
don: Horst amıl Blackett, 1860, 
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Diner zum Thee, vom Thee zum Souper — das iſt das amerilaniſche 
Leben der Damen, wobei man die heimlichen Freuden im Haufe und auf 
der Strafe nicht vergeffen darf. Miß Wetherell hat eigentlich feinen No—⸗ 
man gejchrieben, aber allerlichftes Geplauder aus der amerifanifchen (Da- 
men) Geſellſchaft. 

In einer andern Sphäre bat Dr. Deran den Conventionafismus, 
den Macanlay'ichen Beihönigungefiyl durchbrochen und die Prinzen von 
Bales* gründlich de idealiſirt. Nach Doran iſt die Abgötterei, die heit- 
nische Ödgenanbeterei unverwüftlich, und graſſirt ganz befonbers im chriſt⸗ 
lichen England, wo man dteiche, Große und Mächtige, beſonders fürſtli— 
des Fleiſch und Blut viel devoter anbetet, als Vater, Sohn und heiligen 
Geift. Dr. Dovan hat es hier unternommen, mit viel Belefenheit und 


' Humor, namentlich in der reichen Sphäre des Aneldotiſchen, bie Menfch- 


heit von biefer Abgötterei, infofern fie fich in ber Sphäre ber Höfe und 


» Bürften geltend macht, gründlich zu kuriren. Dr. Doram hat die Prinzen 


von Wales, namentlich, die Hanoveramer, zum erften Male ehrlich geſchil⸗ 
dert, jo daß wir wahrhaft erfchredten, hier der Geſchichte Englands, info« 
fern fie vom Hofe ausging, in das ungeſchminkte Geſicht zu bliden, Her⸗ 
licher Stoff zu Auszügen, zu kauſtiſchen Aneldoten und Schlaglichtern, 
eine Anthologie, die ich Zeitungs-Rebacteuren empfehle. 


Rord: Amerika, 
Die drohende Arifis des Südens der Dereinigten Staaten. ** 
Dad Sklaventhum und der Werth des Bodens, 


Ungefähr in berfelben Zeit, als die Pampblets des Herm de Las 
gueroniere fo viel Aufſehen in Europa machten, gewanm bas in der Ammers 
kung genannte Buch in Amerila- eine enorme Berbreitung, und führte 
alten Parteileivenfhaften neuen Zünpftoff zu. Es erſchien etwas früher 
als jene Pamphlets und machte befonveres Auffchen, als nad) dem kopflo— 
fen Unteruehmen des bingerichteten John Bromm die Aufregung im ber 
alten, wicht abzuwidelnden Sklavereifrage zu neuer Heftigkeit angeregt 
warb. ben war ich im Begriff, einen ausführlicheren Urtifel über das 
Helper ſche Buch für diefe Blätter zu ſchreiben, als ich erfuhr, daß in 
Deutſchland eine volftändige Ueberfegung beffelben erſcheinen werbe. Ich 
lege daher mein Manuftript bei Seite, und beſchräule mich auf einige 
Notizen, um den allgemeinen Charakter des Buches zu bezeichnen. 

Schen bei einem flüchtigen Ueberblide finden wir, daß Herr Helper 
duch das ftatiftifche Küftzeng einer Menge von Zahlen feine Anfichten 
zu unterftäten fucht. Nun habe ich zwar mehr als ein Mal in biefen 
Blättern auf bie Oberflädhlichleit und Unficherheit ver amerilaniſchen Sta⸗ 
tiftit hingewieſen, allein in Ermangelung eines Befleren mögen in großen 
allgemeinen Umriſſen die Thatſachen durch die mitgetbeilte Statiftit füns 
nen bezeichnet werben, und zwar um fo mehr, ald manches, was ex bewei⸗ 
fen will, fi aus mehr als Einer Erfcheinung auforingt. Er behauptet 
nämlih, baf während die Staaten mit freier Arbeit riefenhaft fortges 
fchritten, bie Stlavenftaaten auffallend zurücgeblieben, over auch Rüd- 
fehritte gemacht; ferner, daß allenthalben, wo freie Arbeit neben Stlaven- 
Arbeit beftehe, erjtere durch die letztere beeinträchtigt, ja vernichtet werde, 
Beides ift richtig, aber durchaus nicht men, fendern ſchon vor Jahren 
befarnt gewefen und auch nachgewiefen worben; allein dieſer Nachweis ift 
hier ausführlicher gegeben, und wird gerade in einer Zeit aufgegriffen, 
wo er um fo mehr Eindruck maden kann. — Weiter verfucht der Ber- 
faffer nadzumeifen, daß es im Intereſſe ber feine Sklaven befittenben 
weißen Bevölkerung der Stlavenftaaten liege (vie fich zu Der ſtlavenhal⸗ 
tenben wie 8 zu 1 verhalte), die Sklaverei überflüflig zu machen. 

Wenn ſich der Berfaller an die weiße Bevölkerung ber Stlavenflan- 
ten wenbet, die feine Sklaven befigt, mag fein Buch den Sklavenhaltern 
um jo gefährlicher ericheinen. Bisher waren fie gewohnt, in ihrem Kampfe 
für Sklaverei und deren Ausdehnung ſich gegen die nörblihen Anti— 
ſllaverei⸗ Parteien zu lehren, jetzt fol ihnen aber ein Feind im Innern 
erwedt werben. 

Andererſeits wirb dieſe Gefahr durd die Qualität biefer meißen 
Bewöllerung beträchtlich abgeſchwächt; denn die Mehrzahl derſelben beſteht 

* The Book of the Princes of Wales, Heins tho the Crown of Eng- 
land. By Dr. Doran, F. ©. A. London, Bentley. Berlin: Asher and Co. 

* Compendium of the impending Crisis of the South. By Hinton 
Rowan Helper, of North Carolinn. — New-York: A. B. Burdick, 
1860. 24 & 
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aus einer ſehr untergeorbueten Klaffe, die durchſchnittlich unwiſſend und 
bemoralifirt ift. Hochmüthig wegen ihres Vorzugs als Weiße, find fie 
gewohnt, die farbigen hart, ja graufam zu behandeln. Gelegentlich ver= 
brennen fie in tumultuariſcher Pöbeljuftig mit lannibaliſchem Vergnügen 
einen Neger lebendig. Taufende von ihnen wärben wohl gern behilflich 
fein, Herrn Helper eine Torte mit Theer und Federn zu bereiten. Bon 
den Sklavenhaltern aufgehetzt, haben fie ſchon die ſcheußlichſten Grau- 
famkeiten verübt. Flüchtige SHaven helfen fie gern beten und einfangen, 
Sie find, ohne darüber nachgedacht zu haben, gemeinhin aus Gewohnheit 
große Berehrer ver Sklaverei und geneigt, ber entfcheidenden Autorität 
einflußreiher Stlavenhalter zu folgen. In wie weit aber dennoch Herrn 
Helper's Bud, Cinbrüde unter ihnen machen könnte (wenn es nämlich 
möglich ift, es unter fie zu bringen), muß ich dahin geftellt fein laſſen. 

Die Zahl der eigentlichen Sllavenhalter wirb Übrigens auf 347,525 
angegeben, worunter aber, nad) Profeffor de Bow, unter deſſen Leitung 
ber Cenſus von 1850 verfaßt wurde, auch bie Sklavenmiether und ſolche 
Leute begriffen find, welche Sklaven in verſchiedenen Counties eined Staa- 
tes, oder in verfchiebenen Staaten, befigen, und deshalb im Cenſus mehr 
als ein Mal gezählt werben. Wirkliche Stlavenbefiger giebt es nad 
Aufitellung des Berfaflers bios 186,551, während die Zahl jener, welche 
im Genfus mehr als ein Mal aufgeführt erfcheinen, 2000 und vie Zahl 
ber Sflavemmiether 158,974 beträgt. — Zeugt es wohl von großen pos 
litiſchen Fähigkeiten der Amerikaner, daß biefe Minorität Jahrzehnte 
hindurch ein fo großes, politifches Uebergewicht behaupten konnte und 
noch behauptet? 

Der Verfaffer fhreibt nicht im Geifte der philanthropifchen Sym⸗ 
pathie für bie Farbigen, ſondern er ſucht die verberblichen, ölonomifchen 
Folgen der Sllaverei für die Weißen auseinander zu jegen. „Das Genie 
bes Nordens," fagt er, „bat bie Sflavereifrage auch fehr geſchickt und 
berebt im der Form bes Romans diskutirt. Frauen von Neu = England 
haben die volfsthümlichfte Antifflavereis Literatur des Tages geſchrieben. 
Dagegen babe ich nichts einzumenden; es ift gut genug für Frauenzims 
mer, Sklavenromane zu geben; Männer follen Thatſachen liefern.“ 
— Benn von Herrn Helper's Buch -eine Ueberſetzung ericheint, fo wird 
fie ſich einen anderen Peferkreis ſuchen müflen, als „Dufel Toms Hütte,” 
das jo angenehm für die Specnlation auf Unterhaltimgsliteratur war. — 
Indeß verdammt der Verfaffer auch die Sklaverei im Allgemeinen unb 
fagt, daß das Halten von SHaven verbrecheriſch fei und gegen bie hrift- 
liche Religion ftreite, ftellt aber dieſe feine Privatanficht nicht als maßge- 
bend für feine Beweile auf. — Zumäct vergleicht er den Staat New⸗ 
Vork mit Birginien, Maffachufetts mit Norv-Earolina und Pennfyloanien 
mit Süd⸗ Carolina. Ich Üübergehe hier bie Armee von Zahlen, welche der 
Berfaffer zur Unterftägung feiner Anfichten aufmarſchiren läßt, und hebe 
nur eine Feine Probe davon heraus. — „Im Jahre 1790, als der erfte 
Genus aufgenommen wurde, zählte der Staat New-Nort 340,120 Ein« 
mohner; zu berfelben Zeit betrug bie Bevöllerung in Virginien 748,308, 
war alfo mehr als zwei Mal fo groß, als die von New⸗Yorl. Genau 
60 Jahre fpäter hatte New⸗York, wie wir aus dem Cenſus von 1850 
erfehen, eine Bewölferung von 3,097,394, während vie von Virginien 
nur 1,421,661, alfo weniger als Die Hälfte der Seelenzahl von New: Port 
ergab. Im Fahre 1791 umfafte der Erport von New-York 2,505,165 
Dollar, der Erport von Virginien 3,130,865 Doll. Im Jahre 1852 
hatte ſich ber Erport New: Works auf 87,484,456 Doll. erhoben, während 
der Erport Birginiens in demfelben Jahre nur 2,724,657 Doll, erreichte. 
Yun Yahre 1790 war der Juport New Morls und Virginiens beinahe 
gleich groß; 1853 betrug der Import von New-Pork die enorme Summe 
von 178,270,999 Dollars, während ber von Birginien in bemfelben 
Jahre den vergleichsweise jämmerfihen Betrag von uur 399,004 Dell. 
erreichte.‘ — Nachdem ex uoch Verfchiedenes in dieſer Richtung angeführt, 
bemerkt er mit den betreffenden Zahlen, daß die Stabt New - Pork mehr 
werth fei, als der ganze Staat Birginien. 

Der Berfall Birginiens wird auch dort felbft gefühlt, und Gouver— 
nenr Wife von Virginien, den man gewiß feiner Antifflaverei- Anfichten 
bezüchtigen kann, fagte: „Es mag ſchmerzlich, aber nichts deſto weniger 
vortheilhaft fein, gelegentlich anf Die Geichichte der Vergangenheit zurück⸗ 
zulommen, den Warnungen ber Erfahrung zu laufchen und Weisheit von 
Benen zu lernen, bie uns in dem Drama bes menſchlichen Lebens voran- 
gingen. Die Aımalen früherer Tage zeigen, daß in einer nicht fehr ents 
legenen Periode Birginien ber hervorragend erfte fommerzielle Staat in 
ber Union war; wo fein Handel dem Werthe nad; größer war, als ber 
Handel aller Neu-England-Staaten zufammen genommen, wo bie Stabt 
Norfolk mehr als hundert Handelsſchiffe beſaß, und ihr Direkter Handel 
mit bem Ausland ben er Stabt New-York übertraf, die jegt ber Mits 


telpunft des Handels und das große Emporium Nordamerila's ift. Zur 
Zeit des Umabhäugigkeitöfrieges war ber Handel von Birginien vier Dial 
größer, als ver von News York.’ 

In ähnlicher Weife führt ver Verfaſſer aus, wie einft Norb » Caro: 
lina bem Staate Maſſachuſetts voraus gewefen und ihm jetzt weit nadı- 
ftebe, fowie daß früher Süd⸗Carolina im Handel Bennfylvanien übertroffen 
habe, während jest der Handel von Süd-Garolina weit hinter dem von 
Pennfylvanien zurüdftehe, Charlefton, das kommerzielle Emporium Süb- 
Garolina’s fich und verarmt fei und die unglüdfiche Bevöllerung ohne 
geeignete oder lohnende Beihäftigung, arm an Gelb und gering an Zahl, 
trauernd ober bummelnd durch vie Strafen der Stadt wandere. In mei: 
terer Ausführung bezeichnet ver Verfaffer Die Sklaverei ala Urſache det 
Zurückbleibens und Verkommens ber füdlichen Staaten und will vormus- 
fehen, daß bas „eigenthümliche Inſtitut“ nur noch eine kurze umd wie 
bisher unrũhmliche Eriftenz vor ſich habe. 

Da-im Süven, felbft unter vielen intelligenten Männern, ber Glazche 
an bie landwirthſchaftliche Uebermacht des Südens fo feft ſteht, daf fie 
vom Norben wie von einer unfruchtbaren Region fprechen, bie Hinfichtlid 
ihrer nothwendigften Bebürfniffe vom Süden abhänge, beſtrebt ſich Der 
Berfaſſer, dieſen Irrtbum zu widerlegen. Werm ex zu viefem Zwede auch 
mauches Richtige vorbringt, verfällt er doch dabei im Die gewöhnliche Seid 
tigfgit und Illuſion ameritanifcher Statiftiter, welche zumellen in einer 
großen Zahlenmüfte Millionen Dollars finden wollen, die nirgends exi- 
füren. So will er . DB. ben Beweis führen, daß bie Heuärndte in ben 
freien Staaten beträchtlich mehr Bebeutung habe, als alle Stapelartilel 
bes Südens. Er berechnet nun bie Heuärmdte in dem freien Staaten nach 
bem Genfus von 1850 auf einen Werth von 142,138,998 Dollars, ba: 
gegen nad) bemfelben Eenfus als Produkte ver Sflavenftaaten Baumwolle, 
Tabak, Reis, Heu, Hanf und Zuckerrohr auf 138,605,723 Dollars 
(wobei die Baumwolle mit 78,264,928 Dollars aufgeführt ift), fo daß 
für das Hen ber freien Staaten ein Hebergewicht von 8,533,275 Dell 
beransfommt. Diefe Anficht ift ebenfalls nicht neu, fondern mit langen 
Zahlenlolumnen ſchon längft aufgeftellt worden, aber jet fo umrichtig, 
wie bamals; denn das Heu tft zum BViehftand und zur Landwirthſchaft 
nothwendig, und wird von Pferben, Ochſen, Kühen und Schafen aufge: 
freffen, währen Tabaf, Reis und befonders Baumwolle in großen Quan⸗ 
fitäten ausgeführt werben, Indeß mag ber Verfaffer darin nicht Unrecht 
haben, daß die Bedeutung der Baumwolle im Süden übertrieben wird. 

Endlich mag noch berührt werben, wie fich der Berfaffer bie Eman- 
eipation der Sklaven vworftellt, ohne das Eigenthum zır beeinträchtigen. 
Er geht nämlich von der Thatiache aus, daß die Sklaverei im Allgemei- 
ven Grund und Boben entwerthet und dadurch dem Eigenihum ver Ma— 
jorität ber Beuölferung in ven Sklavenſtaaten grofen Nachtheil bringt. 
„Im Jahre 1850,” bemerkt er, „hatte durchſchnittlich der Morgen Landes 
im Norden ben Werth von 28 Dollars 7 Cents, im Nordweſten von 
11 Dellars 39 Cents, im Siven von 5 Dollars 34 Cents und im Süb- 
weften von 6 Dollars 26 Cents. Bei den zahlreichen, natürlichen Bor- 
theilen, die dem Süden fein mildes Klima, fein reicher Boven, feine 
mineralifchen Reichthämer, jahlreiche und geräumige Häfen gewähren, 
würbe. das Fand in den fünlichen und fübmweftlichen Staaten, wäre es frei 
von der Stlaverei geweſen, wenigftend denfelben durchſchnittlichen Werth 
haben, den das Land des Norbens bat.’ — Sehr fraglich, und zwar aut 
verichiebenen Gründen, bie im ber Kürze nicht angeführt werben können; 
indeß bleibt unbeftritten, daß die Sklaverei den Werth von Grund und 
Boden beeinträchtigt, es fragt fih mer, im welchem Grabe? un bieler 
kann durch Heren Helper's Berechnung nicht ermittelt werben. Auf obige 
Angaben geftügt, felgert num ber Berfafler weiter, bafi bie Stlavenhalter 
ben nicht ſtlavenhaltenden Grundbefigern des Südens 22 Doll. 78 Ets, 
nämlich bie Differenz zwiſchen 28 Doll, 7 Eents und 5 Doll. 34 Cents 
an jebem Morgen des fürlichen Bodens ſchuldig find. Im einer Berech⸗ 
nung, mit deren Einzelheiten ich vie Leſer verihenen will, bringt er als 
Forderung der ſtlavenloſen Grundbeſitzer bes Sühens an bie Stlavenhal · 
ter bie enorme Summe von 7,544,148,825 Doll. herans. Da biefelbe 
nicht gezahlt werben kann, fo ftellt Herr Helper in Forderung unnd Ge 
genforberumg eine andere Berechnung anf. Die Sflavenhalter ſchätzen 
ihre Neger auf 1,600,000,000 Dollars, Würden fie diefen Betrag dur 
Emaneipatiom zu Gunſten der ſtlavenloſen Orunbbefiger verlieren, fo fol 
ſich folgende Rechnung heraudftellen ; 

Forderung ber fllavenlofen Grunbbeftger gegen 
die Stlavenhaltr. . » » . . 7,544,148,825 Doll. 
Forberung ber Stlavenhalter gegen die ſtlaven⸗ 
lofen Grundbefigr -. » » =»... 1,600,000,000 „, 
Bilanz zu Öunften der Legteren . .. 5,944,148,825 Doll, 
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ae Summe, die feeilich auch nicht bezahlt werben kann, — Die Befreis 
ung der Sklaven, meint der Berfaſſer, würde ihren Herren nichts koſten, 
denn in dem Moment der Abihaffung der Stlaverei würde ber vermeint- 
liche Werth der Stlaven reellee Werth; des Bodens werben. Wenn alfo 
bie Sklavenhalter, deren Land jet durchſchnittlich einen Werth ven 
5 Dollars 34 Cents per Morgen bat, am Mittwoch ihre Sklaven frei ge- 
den, fo wird am folgenben Domnerftag ihr Land und bas ver übrigen 
Gruudbeſitzer im Durchſchnitt wenigftens 28 Doll. 7 Cents per Morgen 
werih fein. In diefer Michtung rechnet der Berfafler ven Sklavenhaltern 
einen Gewinn von 3,933,535,520 Dollars herans, der ihnen buch 
Emanipation ber Sllaven zu Theil werben könnte, — Dan braucht 
kein Sklavenhalter zu fein, um an biefen Zanberfihlag zu zweifeln, 
wenn auch etwas Wahres an ver Sache iſt. 

Der Berfaffer ift aber weit entfernt zu glauben, vie Shavenhalter 
wärben fih durch bie von ihm berechneten Bortheile zur Emancipation 
bewegen laffen, er wendet fi) daher blos an bie Weißen ver Silavenftaa- 
ten, welche feine Stlaven befigen, und jchlägt ihnen folgende Maßregeln 
zur Bertilgumg ver SHaverei vor: 

1) Durchgreifende Organifation und unabhängiges, politiſches Han⸗ 
deln ſeitens der Weißen des Sübens, welde feine Shaven halten, — 
2) Keine Wählbarkeit von Sklavenhaltern, welde die Sklaverei beglins 
fügen. Niemals fortan eine Stimme für ben, welder Erhaltung und 
Berenigung menfhlicher Stlaverei befürwortet. — 3) Hein Zufammen- 
gehen mit Politileru, welche vie Stlaverei begünftigen. Keine Gemein: 

ſchaft mit venfelben im ber Kirche, Keine Verbindung mit ihmen in ber 
Geſellſchaft. — 4) Keine Begünftigung von Kaufleuten, welde ver 
Stlaverei geneigt find. Sein Verkehr im Hötels, wo die Bedienung aus 
Ellaven beftcht. Keine Gebühren an Advolaten, die der Sklaverei geneigt 
find. Heine Beicäftigyug von ähnlich gefinnten Aerzten. Kein Sir 
cheunbeſuch bei Geiſtlichen, welche die Sklaverei begünftigen. — Kein 
Miethen von SHaven feitens ber Leute, welche vergleichen nicht halten. — 
6) Abbrechen des Abonnements auf Zeitungen, melde für Stlaverei 
Ihreißen. — 7) Größtmögliche Aufmunterung freier Arbeit der Weißen, 

Ohne viefen Borjchlägen die Zwedwäßigfeit an ſich abzufpreden, 
fann man body nicht umhin, beven Ansführbarteit in Aweifel zu ziehen. 
Shen die sub 1 vorgejchlagene, burchgreifende Organifation der Weißen 
des Cüdens, welche keine Sflaven halten, ohne die alle anderen Bors 
ſchlage zufanımenfallen, möchte ſich ſchwerlich in's Wert ſetzen laffen. 
Wellte eine Anzahl ſolcher Weißen damit ven Anfang machen, jo würden 
die Sllavenhalter unter einer noch größeren Anzahl ähnlicher Weißen 
gegen erſtere hülfreiche Hande finden, und mit Theer und Federn, Peit- 
fhenhieben (deren kürzlich einem Weißen. über 200 applicirt wurden), 
gewaltfamer Berbannung, Galgen, oder Bulver und Blei, mit oder ohne 
bie Form einer Verurtheilung, rüdfichtslofer und ſchneller als europäiſche 
Kriegsgerichte, gegen die Leute verfahren, die fih unterfangen wollten, 
eine ſolche Organifation anzufangen. Wehnlihe Gewaltthätigkeiten find 
alle fhon dageweſen. 

Eine Hauptichwierigfeit bei einen Borichlage zur Enancipation 
der Sklaven in Amerila Liegt aber in dem Umſtand, daß dieſſeits die 
Ragenjflaverei befleht. Es entftcht dann bie Frage: Welde Stel- 
fung follen die Millionen emancipirter Farbiger einnehmen? Denn daß 

fie als völig gleihberehtigt unter die Weißen lönnten aufgenommen 
werben, dürfte fih wohl nicht durchführen laffen und ſchon an der Ragen- 
Antipathie ver weißen Vollsmaſſen fheitern. Im den Zeiten ber Philan- 
thropie hat man biefen Punkt wenig oder gar nicht beachtet und theoretiſch 
eine gleiche ulturfähigkeit und beilfame Berſchmelzung der Magen ange 
nommen, die faktiſch nicht beſteht. Man kann fragen: Wie verhält es fich 
in folden Staaten, wo es Farbige giebt, uud gleichwohl die Sklaverei 
längft aufgehoben ift? Auch im folhen Staaten find die Farbigen nicht 
völlig gleichberechtigt, befonders aber fireng geſchieden von ven Weißen, 
Sie werben als eine untergeorbnete Menſchenart angefehen und behan— 
beit, und find jevenfall® ein unerfreuliher Beſtandtheil ver Bevölkerung. 
Alle Diefe Uebelſtände fteigen aber im VBerhäftni der Zahl der Farbigen, 
denn während fle im Norden num die Minorität Bilden, find fie im 
Süden ungleich zahlreicher und überfteigen in utanchen Staaten fogar die 
Seelenzabl ver Weißen. — Doch es it unmöglich, ohne weitere Ausbehs 
kung diefes Artikels den berührten, verwidelten Stoff zu erfhöpfen, ver 
in ven Bereinigten Staaten zu einem folden Haufen Unrath und Zünd⸗ 
hoff amfgehäuft ift, daß fih eher die Aufldfung der Union als bie 
?3 fung ber Slklavereifrage denten läßt. 
Bor lauter „Freiheit“ ift bie Sklaverei in Amerila jo unantaſtbar, 
daß wicht einmal eine Milderung derfelben im Ausſicht flcht. Die Bun⸗ 
desregierung hat in dieſem Puutte den einzelnen Staaten nichts vorzu⸗ 


ſchreiben, und die Sklavenhalter find bie faltiſchen Somveraine ihrer 
Länder und halten alle Borichriften über etwanige Regelung ter Sfla: 
verei für eine himmelfhreiende Beſchrůnkung ihrer freiheit. 

New Work. Alb. Böhme. 


—— — — 


Frankreich. 
Zur Aritik des franzöſiſch - engliſchen Handels vertrages. 


Bor Kurzem erſt hat der Kaiſer der Franzoſen wieder einmal eine neue 
Aera des Friedens inangurirt; bie Welt möchte zwar ſehr gern darau 
glauben, ficht fih aber daran leider aus verfchienenen Gründen verhin- 
dert, bie ſich ziemlich umgefucht aufbringen — freilich ein ſchlimmer Um— 
fand, wenn ein Kaiſerwort jo wenig überzeugende Kraft befigt, wie es 
mit dem vorliegenden der Fall if. — Wenigſtens haben unſere deut ⸗ 
ſchen Landsleute ziemlich allgemein ihren Unglauben daran ausgeſprochen. 
Sonderbarer Weife ſcheint es auch in dem glüdlichen Frankreich eine 
ganze Anzahl von Leuten zu geben, bie ſich von ber firengen Konſequenz 
und unzweideutigen Wahrbeitsliche ihrer höchſten Regierung bisjett noch 
nicht haben überzeugen laflen, und die immer noch nicht wifjen und begrei« 
fen, daß „das Kaiſerreich der Friede“ ifl. 

So brachte Die Revue des deux Mondes einen von Léͤonce be La⸗ 
vergue verfaften Artikel mit ber Ueberſchrift: Le programme de la 
paix, beffen Styl recht bezeichnend für die ganze jetzige Epoche ift. Ohne 
Aweifelwürbe der Berf., wenn Preffreiheit in Frankreich beftänbe, weſent⸗ 
lich anders geſchrieben haben; indeſſen fagt er theile in wohlgefetsten Worten, 
theils zwischen den Zeilen gerade genug, mm felbft einen entfernter Ste⸗ 
henden begreiflich zu machen, wie etwa die Zuftände befallen find. Der 
diplematiſch umd elegant geichriebene Artilel enthält weientlich eine Be- 
leuchtung des durch kaiſerliches motu proprio abgeſchloſſenen Hanbels- 
vertrages mit England. Wir entnehmen ihm Folgendes: 

„Nach den zwei ſchrecllichen Kriegen, welche feit fünf Iahren Schlag 
auf Schlag ausgebrochen find, und die uns fo viel Menſchen und Geld 
gefoftet haben, Tann man nur mit fefgefühlter Freude bie Verfimvigung 
einer neuen Hera des Friedens umd der Arbeit vernehmen. Die Welt 
bat hinreichend Gelegenheit gehabt, zu ſehen, was unfere unvergleichliche 
Urmee zu feiften im Stande geweſen, um die Unabhängigfeit des türfı- 
ſchen Reiches zu vertheidigen und die Lombardei an Piemont zu geben. 
Frankreich will fich endlich mit ſich ſelbſt befhäftigen und das berühmte 
Programm: „Das Kaiſerreich ift der Friede” verwirklichen. 

„Was in dem nenen, von allmädhtiger Hand entworfenen Programme 
den Grundton bildet, ift die Abſicht, vollftändiger als bisher auf bie Lei— 
tung ber Nationalintereffen die Grunbfäge der Natienalölonomie amzu= 
wenden. Niemand Fam diefe Zuſicherung mit größerer Genugthuuug 
aufnehnten, als die Defonomiften. Zwar giebt es im ber Zergfieberung 
biefes großen Projelts einige Punkte, welche die ötonomifche Theorie wicht 
billigen vrfte; aber dieſe Nebenſachen verlieren wor dem Ganzen viel 
von ihrer Wichtigkeit. Die öffentliche Meinung bat fich hierüber weder 
in Fraulreich, noch auswärts getäufcht. Was man allgemein gefehen und 
beim erften Worte verftanden hat, ift das ausgeſprochene Streben nad 
einer größeren Handels: und Induftriefreiheit, im Hinblid auf jene an⸗ 
dere Art Freiheit, welche einft ven Schlufftein des ganzen Ge— 
bäudes bilden und gewiß Aber kurz oder lang ber erfteren 
folgen wird (gut gefagt!!). Denn in der ſtuſenweiſen Eutwickelung 
ver Elemente öffentlichen Wohlergehens ift Alles wechſelweiſe verkettet. 

„Dielen möge es uns erlaubt fein, vor Allem eine Verwahrung und 
ein Bedauern aus zuſprechen. Dem Prinzipe der Freiheit, in Oekonomie, 
wie in Politik, unwandelbar zugethan, begreifen wir ihren Triumph nur in 
der öffentlichen Meinung. Alles, mas fie auf vem Wege der Autorität durch- 
ſetzen will, ſcheint und ihrem PBrinzipe felbft zuwider. Als der Freihandel 
in England durchdrang, hat er nur durch die Macht ber öffentlichen Diei- 
wong geflegt, und zwar nach einer Meihe von Unterfuchungen und freien 
Debatten, welche endlich die Wahrheit an’s Licht ftellten. Seine Förderer 
haben niemals die Königin Biltoria gebeten, diefe je ſtarl angefochtene 
Neuerung zu defretiren; fie würden fie aus ihren Händen gar nicht ange 


„Bag venm eine fo große Gefahr in Verzuge, daß es dringlich und 
nothwendig wurde, Alles auf ein Mal zu thun? Die neue dlonomiſche 
Revolution, weil dieſes das gebeiligte Wort ift, wird unjerer Meinung 
nach feine ber aus ſchweifenden Folgen haben, melde man ihr von beiden 
Seiten beimißt. An ſich felaft betrachte, if fie ſicet etwas Gutes ; aber 
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von der Art, baf bie Wirkungen, zumal im Beginne, wenig zu merlen 
fein werben. Das Schutzzollſyſtem war, was man auch fagen mag, nicht 
mehr die Grundlage unferer ölonomifgen Organifation. Eine Nation, 
welche mit der übrigen Welt jährlich einen Austauſch von vier Milliar- 
ben macht, lann nicht als in kommerzieller Abgeſchloſſenheit lebend gelten. 


Unfer äußerer Handel wuchs reißend fchnell, da er fich feit 1815 ver⸗ 


funffacht hat und ohne Zweifel noch in allen Fällen gewachfen wäre.” 

; „Muß ich hier erft die Hauptgefege in's Gedächtniß rufen, welche 
nah vorausgegangener Discuffion unjere Zollverwaltung mehr 
und mehr verbejlert haben? Unter ber conftitutionellen Monarchie das 
Geſetz vom 9. Februar 1832, welches die Entrepots und ben Transit auf 
breiter Grundlage organifirt hat; Das vom 15. April veifelben Jahres, wel- 
ches das beſtehende Ein- und Ausfuhrverbot von Getraide aufgehoben hat; die 
vom 2.u.5. Juli 1836, welche mehrere Berbote befeitigt, und bie Steuern 
aufeine geoße Anzahl von Artikeln herabgefegt haben; das vom 25. Juni 
1840, welches ben Vertrag mit Holland beftätigte; das vom 6, Mai 
1841, welches neue Herabfegungen ausfprad; die von 1845 und 1846 
zur Beitätigung ber mit Belgien und Sardinien gefchloffenen Berträge; 
bas von 1847, welches zum erjten Mal die wandelbare Scala aufhob; 
unter ber Kepublit die Erneuerung des Bertrages von 1843 mit Sarbi- 
nien und bie Beflätigung des Vertrages von 1847 mit dem beiden Sizi— 
lien; unter dem Kaiſerthum enblid bie Gefege von 1856, 1857 und 
1859, welche neue und zahlreiche Zolperabfegungen gemacht haben.” 

Der Berfafler führt num fort, die parlamentarifhe Behand: 
lung dieſer Angelegenheiten als die richtige barzuftellen. 

„Das Nationalgefühl hat fih immer ganz befonders empfindlich 
gezeigt, wenn es fih um Handelöverträge mit fremden Nationen, zumal 
mit England, handelte. In vernünftigen Grängen gehalten, begreift und 
rechtfertigt ſich dieſer Widerwille. Die Engländer, in blonomiſchen Kennt 
niffen weit fortgejchrittener ald wir, haben forben gezeigt, daß fie ihn 
teilen. Wenn eine Nation zu Haufe ihren Tarif reformirt, fo bat fie 
darüber nur fich jelöft Rechenſchaft zu geben; fie kann, wenn fie ihren 
Irrthum gewahr wird, wieber zurüdtreten. Wenn fie dagegen durch eine 
gegenfeitige Berpflichtung gebunden ift, fo laun fie es nicht mehr. Genügt 
diefe Betrachtung auch nicht, um jeren Hanbelövertrag ſyſtematiſch aus: 
zuſchließen, jo kann fie wenigftens den Regierungen lehren, in dieſe zar⸗ 
ten Unterhanblungen nur mit äußerfter Klugheit einzutreten.“ 

Es folgt nun die Betheuerung, daß ven Berfaffer durchaus feine 
Abneigung gegen England oder das engliſche Bündniß bewege, dieſe und 
die folgenden Einwendungen zu machen. „Nur war, um es (dad Bünd⸗ 
niß) zu verfitten, fein Bertrag nöthig.” — „Die Gefahr befteht blos 
darin, daß man ſich für die Zukunft bindet, Das Bündniß ſelbſt faun 
leiden durch bie vielleicht übertriebenen, aber tief gehenden Befürchtungen, 
melde bei ums dergleichen Verbindlichleiten mit einer reihen und fühnen 
Nation erweden, deren Unternehmungsgeiſt man fürdtet. Unabhängig— 
keit bei guten Einvernehmen, darin liegt Die wahre Politit beider Res 
gieruugen,“ 

Here ve Lavergne ift ein graufamer Spafvogel; denn ex meint bald 
barauf, ber Kaifer habe ben Vertrag mit England, kraft der au ßer⸗ 
ordentlichen Vollmachten, bie er von der Verfaſſung habe, 
geihlofien. Hierauf geht er daran, ausführlid, barzuthun, daß bie 
neue Reform durchaus feinen merklichen Einfluß auf bie Preife üben 
werde; biefe Erwartung werde, wie bie Berfündigung bes berühmten 
wohlfeilen Lebens, unerfüllt bleiben, 

„Die Hauptftoffe find von mehrfacher Art: diejenigen, welche zum 
Lebensunterhalte dienen, wie Fleiſch und Getraide; die, welche zur Ber- 
fertigung von Geweben dienen, wie Seide, Wolle, Baumwolle, Zein, 
Hanf; dann die, welche amberen Gewerben dienen, wie Holz, Steintohle, 
Erze. Bas das Fleiſch betrifft, jo iſt hier nichts zu thun, weil der alte 
Schutzzoll jowohl auf lebende Thiere, als auf friſches und eingefalgenes 
Fleiſch ſchon feit zehn Jahren aufgehoben if. In Betreff des Getraibes 
iſt es jegt durch die Thatſachen bewieſen, daß die bewegliche Scala nur 
eine geringe Wirlung auf die Preiſe übt.” ...... 

Dei Seide, Fein und Hanf ift nichts zu thum, da der beftehende Zoll 
nur nominellift, Was die Wolle anbelangt, fo nimmt die Frage anſchein⸗ 
lich eine größere Wichtigkeit an; in der Wahrheit aber hat fie feine, Man 
hatte in früberen Zeiten verfucht, die franzöſiſchen Wollen durch einen Zoll 
von 30 Procent gegen fremde Wollen zu [hüßen; diefer Zoll aber ift nad} 
und nach herabgefegt worben, fo daß er im Wirklichkeit nicht mehr als 6 
bis 7 Procent beiträgt. Auf eine Geſammteinfuhr von 400,000 metri» 
ihen Gentnern im Werthe von mindeftens 120 Millionen France, betrug 
ber eingenommene Zell 1859 gegen 7,600,000 Fr. Es verſchlägt für 
ie einheimiſchen Wollen und für die Babrication ven Wollenwaaren 


wenig, ob ein berartiger Zoll beſtehen bleibt oder nicht........ Der Preis 
ber einheimischen Wollen wird nur um ein Gentime fallen und ver Ber: 
braucher dabei nichts gewinnen. 

„Für Baummelle ift ver Boll höher. Auf eine Gefammteinfwbr 
von 816,000 Gentnern voher Baumwolle im Werthe von wenigftent 
150 Millionen Fr. wurden 1859 an Zöllen 19 Millionen eingenom- 
men; mau kaun 12 Precent annehmen. Da ber Werth der rohe 
Baumwolle etwa ein Drittel im Werthe der Baumwollenwaaren ein 
nimmt, jo würde bie mögliche Berminberung im Preife dieſer Gewele 
nad) der gänzlihen Aufhebung des Zolls 4 Proc. betragen, Was heute 
100 Fr. koftet, würde dann nur noch 96 Fr. koften, unter ver Bedingun 
freilich, baf dem Konfumenten biefe Herabfegung zu Gute fommt, und ed 
ift wahrſcheinlich, daß der amerikanische Probucent, ver Großhänbler, der 
Rheder, ver Fabrilant, ver Kleinhändler fuchen werben, baran Theil zu 
nehmen. Die Baumwolleneinfuhr hat feit 40 Jahren ungeheure Fort: 
ſchritte gemacht; von 12 Millionen Kilos 1816 hat fie fih bis au 
82 Mil. 1859 erhoben; fie laun kaum ſchueller fteigen, Da bie Baum: 
wolle übrigens ein erotijches Prodult ift, das in Frankreich nichts Em: 
ſprechendes Kat, jo liegt hier die Schußzollfrage abfeits und vie Aufhebung 
des Zolles bat nur bei denen Widerſpruch gefunden, melde das leid: 
gewicht des Budget beſchäftigt. 

„Bas Holz und Erze betrifft, fo ift nichts zu thun.“ ... 
ben alſo die Kohlen. 

„1859 find 50 Millionen Centner Steinfohlen eingeführt worden, 
und bie eingenommenen Iblle belaufen ſich auf 10 Millionen Fr., twa | 
20 Gentimen durchſchnittlich für den Centner. Auch find hier die alten | 
Schutzzölle feit lange verſchwunden. Der beitehende Zoll ift, wie man | 
weiß, nach den Grängen verfchieben: 10 Cent, an der beutfchen Gräng, 

15 an der belgtfchen, 30 an der Küfte gegen England.” Herr de Lavergne 
macht num darauf aufınerffan, daß die Trandportfoften bei ber Sohle ' 
ben Preis fo erheblich fteigern, daft Schon darin ein wirffamer Schuß ge- 
geben ift; Übrigens liege Frankreich daran, daß recht viel Kohlen eine _ 
führt würden, weil die franzöſiſche Förderung für die Induſtrie niit 
zureiche und eine Wohlfeilheit derſelben fehen darum wünfchenswert je. 

„Das nene Regime kann alfo auf dem Preis ber erſten Lebensbe⸗ 
bürfnife feine Wirkung ausüben, ‘ausgenommen Baummolle und Stein- _ 
kohle, und felbft fir biefe zwei Artifel wird die Aufbeflerung wenig 
bemerkbar fein.” 

Dierauf fommt der Verfaffer auf Zuder und Kaffee zu ſprechen, bie 
man feit einiger Zeit für Gegenſtände erſter Nothwendigleit halte, „Bit: 
ber hatte man fie nicht fo betrachtet; man hatte geglaubt, fie als Luxus— 
gegenflände ſtarl belaften zu lönnen. Der Eingangsjoll verboppelte den 
Preis ber Waare, und das jährlihe Eintommen des Schatzes erhob ſich 
bis auf 100 Mid, für Zuder und 30 Mil, für Kaffee. Es handelt fig 
jest, wie man jagt, barum, den Zoll um die Hälfte berabzufegen, was 
dem Schate jährlich einen Verluft von 65 Did. bringen würde; aber 
dieſes Defizit würde vielleicht ziemlich ſchnell eingebraht werben, denn 
die Verminderung um eim Viertel am Raufpreife von Zuder und Kaffee 
Tönnte ber Verzehrung, bie ſich troß der hohen Gefälle feit 1815 verzehu- 
facht hat, nur einen neuen Aufſchwung geben. Hier würde bie Befferung 
eine wirkliche fein.” E 

Er kommt hierauf auf die drei Arten Zuder zu ſprechen: Kolonial⸗ 
zucker, freuidländiſchen und einheimiſchen Zuder. „Wenn man bie Ber: 
zehrung bes Zuders erleichtert, wird man zwei unferer Hauptinbuftrien, 
dem Aderbau und der Schifffahrt eine nachhaltige Ermunterung geben.“ 

Dierauf gebt er auf die Manufalturwaaren über. 

‚„Buerft bieten fich die Berbote var. Trotz der ftufenweilen Berbej: 
ferungen, belegen wir noch mit abfoluten Ausſchluſſe die Wolengejpinnfie 
und Gewebe, bie Baummollengefpinufte und Gewebe fertiger Kleider, zu⸗ 
bereitete Welle, plattirte Arbeiten, Mefjerihmiedewaaren, Topfgeſchirt 
Gläfer und Kryſtalle, Wagen in Federn, Kunſitiſchler-Erzeugni ſſe u. j. w. 

„Die Verbote find eines ber traurigften Bermächtniſſe Der Reno- 
lution und bes erften ſtaiſerreiches; fie haben 1793 ihren Umfang gr 
nommen, jeit dem Kriege des Konventes mit England, und find vamn 
unter bem Kaiſerreiche im Schuße ber Abgeſchmadtheiten Der Konti- 
nentalfperre eiugewurzelt. Bei der Rüdtehr ves Friedens hat Die Re 
ftauration das Unrecht begangen, dieſe Rriegämafregel aufrecht zu halten; 
fie hat es zeitig genug bereut. Seit 1816 flug Herr von Saint-Ericg 
vor, bie Verbote zu unterbrüden und fie durch einen Zoll von 15 bis 1# 
Procent zu erfegen; diefer Vorſchlag wurde von deu Kammern -zunrückge: 
wiejen. Unter der Monarchie von 1830 ift derfelbe Berſuch zu Wieden 
holten Malen von der Regierung gemacht worden, was ſchließlich zu 


„Es blei⸗ 
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Emigen Zugeftänbniffen in Einzelheiten geführt, aber das Prinzip nicht 
eihättert hat.‘ 

Weitere Betrachtungen über den Freihandel Abergeben wir, weil fie 
und ähnlich häufig genug aufſtoßen und einem großen Theile unſeres 
Publilums geläufig fein dürften. Der Berfaffer ſucht feinen Laudsleuten 
mancherlei Befürdtungen amdznreven. Manche verfelben find ziemlich 
frafibaft. Se fürdten, wie wir erfahren, die Franyefen, daß in Folge 
des herabgefegten Einfuhryolles in England der Wein, der in Frankreich 
felten und theuer ift, moch fehtener un theurer werden kͤnue. Der Berf. 
trötet ſie damit, daß die Engländer ſich ihr Biertrinfen nicht fo ſchnell 
abgewöhnen würden, und daß man in Pranfreich auch eben wegen ver 
vermebrten Ausfuhr mehr Wein bauen werde. 

Unfer Gemährsmann kommt hierauf auf andere Theile des kaiſer⸗ 
lichen Programmes zu Iprechen, 3. B. auf bie gebieterifche Nothwendigkeit 
der Anlegung neuer Berbindungswege. Bor 1848 figurirte ein jährlicher 
Kredit von 150 Millionen auf dem Budget für öffentliche Arbeiten; ders 
felbe ift erbeblich vermindert worden; es wäre aber gut, ihm berzuftellen. 
„Riefige Summen wihden nöthig fein, um Frankreich bierin auf gleiche 
Höhe wit den meiften feiner Nachbaren zu heben, Das gegenwärtige Ei⸗ 
ſendahnnetz bat vier Milliarden gefoftet, Davon brei auf Geſellſchaften 
toumen, eine anf ven Staat. Die Ausdehnung dieſes Nebes muß mehr 
als verdoppelt werben, um ben bringendften Bebürfniffen zu genügen.” 

Bas ver Berfafler über die Kanäle fagt, übergehen wir ald weniger 

„ mber Sache gehörig, um die ed und bier zu thum ift. Es iſt eine weis 
tere Erörterumg über die Konkurrenz der Eifenbahnen und Kanäle, der 
Kanelmauthen u. |. w. i 


Ein Theil des kaiferlihen Programmes befteht in dem Entwurfe, 


dem Aderbau und der Induſtrie Vorſchüſſe zu machen — allerdings ein 
vortreffliches Mittel, Gläubiger und fomit Herr und Gebieter eines gro= 
hen Theile des Vrivotverfehrs zu werben. „Die dlonomiſche Theorie 
weift dieſe Art fhüatlicher Eingreifens in die Privatverhältniſſe zurüch“ 
— Ganz; wohl, die ölonomifche Theorie des Parlamentariemus, aber 
wicht bie des Hailerreichs. 1856 wurbe bereits ein Geſetz votirt, welches 
100- Millionen für Drainirung ausfegte; aber bisjet erreichen bie aus⸗ 
gegebenen Darlehen nicht 500,000 Fr. „Der Staat famı nicht allen 
venen leihen, welde zu borgen benöthigt find. Man muß alfe Katego— 

* rien, Ausnahmen, Privilegien feftitellen, und da der Staat mur über das 
Geld ver Steuerpflichtigen verfügen fan, fo ift die ſchließliche Folge das 
von, daß er Allen nimmt, um es Einigen zu geben. Hier fiat der 
Crunpfehler aller diefer Fünftlichen Combinationen; fle fchlagen immer 
am Ende nur zum Bortheil ver Beitgeftellten und der Zudringlichſten 
aus, auf Koften der Allgemeinheit.” 

1847 erſchien indeß vie Frage reif und ein Geſetzvorſchlag war ein« 
gebracht, der dem Prohibitivſyſtem einem entſcheidenden Schlag verfekte. 
Diefer Borſchlag verſchwand indeß in der unglüdichgen Februarrevolu⸗ 
tion, welche fo viele nügliche Werke, verzögert hat, Die laiſerliche Regie 
zung hat ihn im Zahre 1856 aufgenommen, aber ibn noch einmal vor 
ter vermmibheten „Oppofition (1!) des geleggebenben Körpers vertagen zu 
mäjeh geglaubt.“ 

Wir übergehen einige weitere Andlaffungen über die Schädlichteit 

der Probibition. Der Berfafler behauptet, daß die franzöffche Induftrie 
in ihrem blühenven Zuftanbe viefelbe entbehren könne; die Ansftellungen 
von Fonbon umd Paris hätten die Ueberlegenheit der meiften franzöfifchen 
Produkte Har bewiefen; viefelben hielten auf fremden Märkten ſiegreich 
die Konkurrenz der in Frankreich verbotenen Waaren aus; die Gefanmt- 
ausfuhr bed Landes, weldye gegenwärtig zwei Milliarden erreiche, beſtehe 
aus Manufaltnr-Erzeuguiften; Fraukreich führe für 200 Millionen Leis 
nengerebe, für 75 Dil. Baumwollenzeuge, für 100 Mil. Kunſttiſch⸗ 
lerei-Waaren, für 100 Dill, zubereitete Felle, für TO Mill. Stleiden, für 
20 Will. Thongeſchirr, Kryſtall u. ſ.w. ans. „Da wir die Konfurrenz 
in-ber Fremde aushalten, troß der Eingangszölle und der Transportlo- 
ften, fo werden wir fie bei uns wohl ohne dieſe Koſten aushalten. Der 
Bertrag behält übrigens einen Schutzzoll von 25 bis 30 Proc. bei, ber 
über und über genügt.“ 

Der Berfafler fommt mım auf's Eifen zu fprechen, deſſen Eingangs: 
zoll, 12 Franes für den Gentner, obgleich gegen früher ermäßigt, einem 
Verbote nahe komme. „Der Handelsvertrag fegt den Zoll auf Eifen 
englifcher Erzeugung auf 7 fr. bis 1. October 1864, und von ba ab 
fpäter auf 6 Fr. herab.“ Er findet, daß diefer Zeil in gewöhnlichen Zei⸗ 
ten Hinreichen würbe, die beimifche Production zu ſchützen; doch fomme 
die Derabjegung jet zu umgelegener Zeit. 1853 und 1854, als das 

frognzöfifche Eifen ungemein theuer gewefen, hätte man ben Boll herab⸗ 
fetzen müffen, um wohlfeilere Schienen zum Baue der Eifenbahnen zu 


befommmen; jet fei infolge der durch den Krimkrieg und den italiänifchen 
Feldzug bervorgerufenen Stodung der Preis des Eifens ſehr gefunfen 
und die Eifenerzeugung ıc. liege ſehr daruieder. 

„Wir haben Alles, was unfer Zollſyſtem angeht, flüchtig die Reune 
pafliren laſſen. Man ſieht, warum wir von der angefänbigten Reform 
feine großen Refultate erwarten, und warum wir gewilnfcht hätten, fie 
felbft auf Koften einiger Verzögerumgen, durch die gewöhnlichen Mittel 
ber Discuffion fi vollziehen zu fehen. Die Hauptthatſache, eine Suche 
von großer Wichtigkeit, ift das formelle Berlaffen des Schutzolffuftens.* 

Nach einer weiteren Auseinanderfegung über die Schäplichkeit die⸗ 
fea Prinzips kommt der Berfaſſer auf eine andere Napofennifche Mafıre: 
gel zu fprechen, die mehr feinen Belfall findet, nämlich die Wiederbewal⸗ 
bung ber Berge; nur bemerkt er dabei, daß biefelbe bereitä 1847 im 
Anfchlage war. Damals gemachte und gegenwärtig wieder aufgenommene 
Rahforichungen veranfchlagen die Auspehnung der wieder zu bewalden⸗ 
ben flächen auf 1,133,000 Heltaren. Der größte Theil befindet ſich in 
den Alpen, den Pyrenäen, dem Cevennen, den Gebirgen ver Auvergne. 

Eine andere Berichterſtattung, von drei Miniftern unterzeichnet und 
in ven Monitenr vom 1, Januar eingeriict, bringt ein zweites, neues 
und fchwierines Brojeft. Diejenigen Rommmmal-Yändereien, bie durch 
kaiferliches Dekret als anbaufähig erlaunt worden find (nach einer Bera⸗ 
thung in vollem Staatsrath), follen von den Kommunen felbft urbar 
gemacht, gefunbet (assainis) und angebaut werden, Was ſich gegen eine 
ſolche Mafregel jagen käkt, wird gefagt, obgleich fie freilich ganz im all» 
gemeinen Gefchmade der Franzeſen ift. Wozu giebt es überhaupt noch 
Kommmalbehörben, wenn die Regierung benfelben auch ben lebten Schein 
einer Selbftoerwaltung nimmt und Alles vom grünen Tiſche und dem 
Kabinette des Kaiſers aus regiert? Es ift eine allgemeine Erfahrung, 
daß Unordnung, Bericleppung, Unterfcleif und Roftenvermehrung die 
ſicheren Folgen eines ſolchen Inftanzenzuges find, ganz abgejehen von der 
Ertöptung aller Anfteligkeit und Luft zur Selbſthülfe bei den fo Redier- 
ten. Dazu ift die baflir ansgeworfene Summe von 10 Millionen für ein 
fo toloffales Unternehmen bei Weiten nicht ausreichend. „Mit 100 fFran- 
fen lann man eine Hektare Landes bewalden; aber man braucht minde⸗ 
ftens 1000, um ihn zum Anbau fähig zu machen.“ „Wenn es ſich um 
ben Ackerbau handelt, fo nimmit Alles fogleich ſolche Verhältniſſe an, daß 
das direfte Daymifchentreten des Staates, wie mächtig es auch fei, ſich 
noch ſchwaͤcher und unmerflicher erweift, als fonft. Der Staat vermag 
etwas über vereinzelte umb im der Umenvlichleit des Landes verlorene 
Punkte, aber über das Ganze vermag er mur etwas burch allgemeine Re⸗— 
gen, welche nur indireft wirlen. Von ver Art ift z. B. die Vermehrung 
ber Gomimmmicationen...... “Er ſchlagt vor, bie 10 Millionen, die für 
bie Urbarmachung ver KonmmunalsLändereien ausgeworfen find, an bie 
einzeluen Departements zu vertheilen, um davon Bicinalftrafen bauen zu 
laffen. Auf jedes Departement kämen dann 120,000 Fr., und man 
mürde bald ven Erfolg merken. Auf eine Geſammtheit von 83,000 Fi: 
lometer Bicinalwege im Stande der Befahrbarteit befänden ſich 58,000 
in 43 Departements und -25,000 in 43 andern, eine ſchreiende Uns 
gleichheit. 

Herr de Lavergne fommt nun auf den wichtigſten Punkt, auf das 
Geld, auf die Mittel und Wege, die ungeheuern Summen zu beſchaffen, 
weiche ber Krieg verzehrt und ber Frieden gleichfalls in Anfprud nimmt. 

„Die Staatseinnahmen um etwa 200 Millionen vermindern, bie . 
Ausgaben wenigſtens um 50 Millionen vermehren und bas im Angeſicht 
eines Budgets, in welchem feit fünf Jahren die Ausgaben ſchon um 
23/, Milliarden die Einnahmen überfhritten haben, das ſcheint ein Bor- 
nehmen, welches ſchwer zu begreifen ift, wenn nicht vie Geſammtheit ber 
Ausgaben ſich zu gleicher Zeit fo weit vermindert, um in's Gleichgewicht 
treten zu können, oder fich ihm menigftens zu nähern. Die unumgäng- 
liche Reduction kann nur durch Herabjeßung der Militair- Ausgaben 
bewerkftelligt werden. Die zwei Minifterien bes Krieges und ber Mas 


rine haben in legter Zeit 900 Millionen Fr. alljährlich werfchlumgen, 


d. b. noch einmal fo viel, als fonft. Es heißt, daß man fie wieter auf 
den Normal» Etat bringen will; ohne Zweifel der befte Troft, den man 
umd geben kann. Die Zollfrage, wie jede andere ſtaatswirthſchaftliche 
Frage, verſchwindet vor ihr. 450 Millionen jährlich, das ift ſchon über 
geung, um unfere Streitkräfte au Land umd See auf einem furdhtbaren 
Fuße zu halten; mit einem Militairbudget von 450 Millionen hat die 
Monarchie von 1830 Algerien erobert, Belgien befreit, Ancona befegt, 
die Expeditionen nad Liſſabon, Mexilo und Marollo ausgeführt, und 
enblich jene Arınee und Marine gefhaffen, welde in ben rauhen Feldzil⸗ 
gen in der Krim und in Italien fo glänzend aufgetreten find.“ 

Der Berfaffer meint, mit den vom Militair- Budget genommenen 
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450 Millionen ließe fich fehr viel für die Inbuftrie, ven Aderbau, über 
haupt das öffentliche Wohlfein thun. — Wir glauben es auch; aber wir 
fehen, daß der gewaltige Mann, ver jetzt vas Schidjal ver Franzoſen ifl, 
den Frieden und das öffentliche Wohlſein für feine Zwecke jetzt nicht brau⸗ 
hen fan. Warum haben die Männer ber Induſtrie und der frieplichen 
Künfte im Fahre 1848 jene Berfaffung und jenen König geftürzt, welde 
der natürliche Ausprud ihrer Weltanfbauung waren?! Der Napoleo- 
nismus, der für fich die Aufgabe in Auſpruch nimmt, die ausgerenkte 
Welt wieder einzurenfen und nebenbei für ſich, wenn vie Sache mißglüdt, 
ein Geſchäft zu machen, leivet an feiner überfläffigen Sentimentalität, an 
feinem ſchwãchlichen Mitleid mit der Noth bes Volfes, ver Bedrängniß 
ber Induftrie, der Berarmung bes Landes; er wird feinen Weg weiter 
gehen, bis er Frankreich und vielleicht Europa nad feiner Weife lurirxt 
haben wird; und Frankreich und Europa feinen es infoweit werth zu 
fein und verdient zu haben, als fie im unbegreifliher Berblenpung ein 
Uebel reif werden lichen, das man Die drohendſte Geſtalt annimmt. Was 
nutzt jetzt alle Oppofition, alles Aupreiſen einer früheren Regierungs- 
form, da man nur an den Folgen eigener Sünde franft?! Die Ausſicht, 
die Herr de Lavergne am Schluffe eröffnet, Sinten der ohnehin ſchlecht 
fiehenden Papiere und Schwädung des Kredits, Anleihen ohne Ende, 
finanzielle Kunſtſtücke one Maß und Ziel, Entmuthigung und Lähmung 
der Inbufirie, Verarmung des Volkes xc,, ift für Fraukreich jedenfalls 
gewiſſer, als ein Umkehren zu verlaffenen Bahnen, eine Herabjegung bes 
MilitairsBudgets, eine wahrhaft frienfiche Regierung und leiter nicht 
für Frankreich allein — Europa wirb ven ſicheren Frieden, den es fid) 
fo unvorſichtig und kepflos ftehlen ließ, ſehr thener wieder zu erlaufen 
haben, 


P. Scudo’s mufikalifche Kritiken. 
Haydn und Beethoven. 


Der befannte mufilalifche ritifer, Pierre Scudo in Paris, ift fein 
geborener Ptaltäner, ſoudern ein Franzofe. Er hat fich zuerft durch eine 
von ihm kompenixte, einfache Romanze „le Fil de la Vierge“* befannt 
gemacht, ift jedoch in ber mufilalifchen Welt daburd; populär geworben, 
Der muſilaliſchen Fiteratur ſich widmend, hat er vor etwa zehn Iahren 
eine erfte Sammlung feiner in der Revue de Paris uud in ber Revue 
des deux Mondes abgeprudten Aufſätze heramsgegeben, von denen kürze 
lic) eine zweite Serie erfhienen ift.* Außerdem hat er im Jahre 1854 
eine Schrift über ältere und neuere Kunft und im Jahre 1857 einen 
mufitelifchsäfthetifchen Roman ımter dem Titel „Le Chevalier Sarti“ 
berandgegeben, Wir laſſen aus feiner unten genannten neneflen Sanıms 
lung, und zwar aus einen Artikel über Beethoven, die nachftehende Epis 
ſode folgen, vie das Berhältniß des alten Meiſters Haydn zu der neuen 
Richtumg des genialen Beethoven befpricht: 

„Dem Abbe Carpani, ver umd in feinen reigenben „Briefen“ bas 
ruhige Leben Haydu's erzählt und mit eben fo viel Geſchmack als. Leb⸗ 
baftigfeit pie Werte dieſes großen Mufifers beurtheilt, füllt es ebenfalls 
ſchwer, die Schwelle ver neuen Wera zu überfchreiten, vie ſich eben vorbe- 
reitet. Carpani fcheint das Urtheil bes ehrwürdigen Kumponiften ver 
„Schöpfung” über ven neuen Genius zu theilen, ver ben „Fidelio“ und 
pie C⸗dur· Symphonie geſchaffen: „Eines Tages,“ fo erzählt Carpani, 
frug einer meiner Freunde Haytn nad) feiner Meinung über ven jungen 
Komponiften. Mit vollſtändiger Aufrichtigkeit erwiderte ver Öreis: „Ich 
war mit feinen erften Werken auferorbentlidh zufrieden, doch muß ich 
geftehen, daß ich feine neueren Arbeiten nicht verfiche. Es ſcheint mir 
immer, ald ob er Phantafien jchriche.‘ 

„Diefes Urtheil Hahdu's über Beethoven ift fo ziemlich daſſelbe, 
das Männer von Genie gewöhnlich über ihre unmittelbaren Nachfolger 
fällen. Es ift pas Urtheil ver Generation, die den ihr zuertbeilten Per 
bensfaft erſchöpft bat, und num in der folgenven einen Nachwuchs olme 
Disziplin erblict, va diefe von dem gewohnten Wege bebentenb abweicht, 
Dean könnte auf ven Top das Wort Voltaire's über Gott anmwenben: 
Wenn er nicht eriftirte, jo mühte er erfunden werben, und wäre es auch 
nur, um die Herrſchaft gewiſſer Ideen zu ftärzen, die nur mit ben Men- 
Shen, die fie gehegt, verſchwinden können. ’ 

„Dem jet jedoch, wie ihm wolle; der Sohn venft immer ein wenig 
anders, al® der Vater, und der Schüler wird durch bie Natur der Dinge 
gezwungen, im irgend einer Weije die vom Meiſter erhaltene Lehre zu 
mobifiziven. Die erften Werfe Beethoven's, feine Trios für Klavier, Bio— 





* Critique et litterature musicales. Par P. Seudo, Deuxitme serie. 
Paris, L Hachette & Co., 1859, 


line und Bioloncelle, die Soriaten, dad Septuor und alle Eompofitienen 
bed großen Muſilers bis zur E-pur-Symphonie, die im Jahre 1801 enı- 
ftanden und bemfelben Doktor var Swieten gewibmet ift, der Haydu“s 
Freund und Verfafler nes Tertes zu ver „Schöpfung“ und zu ben „Sat 
reszeiten“ war, — zeigen eine Direfte Nachahmung des Haybn'jchen um 
Mozartichen Styles. So liebte es Beethoven denn auch nicht, wenn 
man von feinen erften Propuctionen, befonders vom Geptuor ſprach. Als 
Jemand, der ihn beſuchte, unvorſichtigerweiſe die Ungeſchicklichteit beging, 
bas bewunderungswärdige Septuerzu loben, antwortete er grob: „Das 
Septuor ift nicht von mir, es iſt von Mozart, und manbte der Perfen, 
die ihm ein Kompliment zu machen glaubte, ben Rücken zu, 

„Nun wohl, gerade diefe erften Compofitionen find es, bie ben Beir 
fall Hahdn's hatten, der in ihnen die Spuren bed eigenen Einfluffes ent: 
deckte und ſich im dem aufgehenven Geſtirn des ruhnwollen Nachfolgert 
wieder aufleben fühlte. Auch Carpani, ber treue Biograph des Vaters 
ber Symphonieen, jpridt von den erfien Eompofitionen Beethoven's ix 
folgenden Yusprüden: „Was wird nun aus der Kunft, insbeſondert 
aus der Muſil werben, da Haydn nicht mehr ſchreibt und biefe Frucht: 
bare, Schäge ſpendende Mine perichloffen it? Was wird aus ihr werben? 
Nun, ſeht ihr es denn nicht [hen zum Theil? Wartet ein wenig, und 
ihr werbet es fiherer noch bemerfen. Es giebt nur Einen Mann; der fie 
noch fügen fan, von bem man fi) aber in ver That das Höchſte mach 
feinen ſchönen Septuor, feinen erfien Klavier = Konzerten, feinen erften 
Symphonieen, nad all diefen wahrhaft ausgezeichneten Werten verfprehen 
fann, im benen er glüdlich den Styl Hayın’s und Mozart's vereint, 
Wird er aber feiner Phantafie Zügel anlegen, fie zur Ordnung yeingen 
und auf eim richtiges Maß zurüdführen wollen? Wird er das Echiw 
dem Bizarren vorziehen mögen?“ 

„Kein Daun von Genie bat fo wie Beethoben, den wohlitberlegten 
Plan der Rolle in ſich getragen, bie er im Reich ber Kunſt übernommen, 
kein Bahnbrecher nener Formen ein reineres Gewiſſen in Bezug anf das 
Biel gehabt, das er zu erreichen ſtrebte. 

„Sud vielleicht ausgenommen, ber feit feinem Eintritt in bie fa: 
bahn eines dramatiſchen Komponiſten in fortwährender Berührung mit 
bem Hochmuth ber Birtuofen und den Unwahrſcheinlichleiten Der italiänis 
ſchen Oper war, denen er fich zu unterwerfen verſchmaͤhte, ift Werther 
gewiß derjenige geniale Künftler, der die meiſte Macht über den geheim: 
nifrvollen Akt feiner Infpiration befah. Nachdem er wie alle außerordent⸗ 
lichen Mänmer dem Cinfluf des Kreiſes, von bem aus er fich gebilber, 
genügt hatte, riß fid Beethoven mit Ungeftilm von ber Trabition los, bie 
ihn genährt hatte, Der Schöpfer der Sumphonie mit Chören und ber 
fünf legten Quatuors bat wohl gewollt, was er erfüllt hat, und wenr 
jener Willensüberfluß in einer Kunft ber Phantafie und bes Gefühles 
vie Größe Beethoven's ausmacht und ihn eng an das Jahrhundert let⸗ 
tet, im bemen er gelebt, jo war biejer auch gleichzeitig bie Quelle feiner 
Mängel.“ 

Die Literatur über Beethoven, an der ſich in nenerer Zeit Ruſſen 
Franzoſen und Engländer betheiligten, wird jet auch durch die Aueri⸗ 
faner vermehrt. Das März-beft des in Bofton erfcheinenden Atlantie 
Monthly bringt eine aus ber Feder eines Amerilaners geflofiene, aus: 

' führliche Kritik des im vorigen Jahre in Berlin erſchienenen Werkes über 
Beethoven von Profeffor A. B. Marr, die von fehr gründlichen, muſila 
liſchen Studien zeugt. Der Amerikaner weit dem deutſchen Profefior 
mancherlei Irrthiimer und Mißverſtändniſſe in Bezug auf das Leben und 
bie Schöpfungen Beethoven’s nad. Hin und wieber geht dieſe Kritil jo: 
gar weiter, ald es von einem objeltiven Standpunkte erlaubt fcheint, aber 
es bleibt immerhin charakteriftiich für die univerſelle, muſilaliſche Bildung 
unſerer Zeit, daß fo eingehende Beſprechungen über ven Geift und den 
Einfluß Beethoven's auch in Amerika gefehrieben und mit Intereffe ge 
lefen werden, 3.8. 


Italien, 


Citeratur- Bericht aus Italien.* 


Marcheſe Pepoli über die Verwaltung ber Romagna. 
BVenetianifhes und Neapolitanifches. 


Eine auffallende Erfcheinung ift folgender Verwaltungsbericht über 
ein Land, aus bem bisher ſolche öffentliche Kundgehungen am wenigften 
erwartet werben burften, nämlich aus dem Kirchenſtaate: 


* Dem Geheimen Juſtizrath Neigebaur. 
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Governo della Romagna. Conto amministrativo del qna- 
drimestre da Giugno al Settembre 1859, e bilaneio 
preventivo del ultimo semestre 1869, dal ministro 
delle Finanze. Bologna. 

Der burd die Krriegs⸗Ereigniſſe im Juni 1859 veranlafte Abzug 
der öfterreichifchen Befagung in Bologna machte der geifttihen Herr⸗ 
ſchaft in der Romagna ein Ente. Es gab feinen Aufftand, feine Unruhe, 
ja nicht bie geringfle Unordnung; ſondern ed war eine vollbrachte Thate 

ſacht, daß die päpftliche Regierung aufhörte. Der höchſte Verwaltungs 
bermte des Yanbes, ver Kardinal-Legat, entfernte fih mit den ausländi= 
ſchen Soltaten, ohne beläftigt zu werben, und ven diefem Yugenblid an 
gehörte Die ganze Romagna fi jelbit an. Man vente fi nun ſolche 
volftinbige Auflöfung alles Staatsorganiömns anderwärts! Wer wirbe 
zum Befehlen berufen, wer zum Gehorchen geneigt geweſen fein, während 
allen Privat⸗Leidenſchaften freier Spielraum gelaflen war? Hier, wo 
bie Bornehmen zugleich die Gebilvetften find und durch wahre Humanität 
ſteis allgemeines Vertrauen erweden, jo daß das Bolt in ihnen bie Bors 
lämpfer des Rechtes zu Sehen gewöhnt iſt, machte ſich Alles von ſelbſt. 
Die Geineinde-Bermwaltungen im gangen Lande behielten ihren Fortgang, 
da jede Gemeinde daran gemähnt war, fich zu ihren Beamten diejenigen 
zu wählen, vie ſelbſt am meiften beizuftenern hatten um ſich das meifte 
Vertrauen zu erwerben wußten, ‚und fo lam and bie obere Leitung ges 
wiſſermaßen inftinktartig in die Haude von Männern, die im der öffent: 
lichen Meinung ſtets am höchften gejtanden hatten. Auf diefe Weife trat 
eine provtjorifche Regierung gleichſam durch Acclamation jefert in Wirt: 
jamfeit. Bon ven Mitglievern derjelben wollen wir nur Einen nennen, 
ven Marcheſe Taroni, einen eben jo reichen als gebildeten Dann, in 
defien Balaft mehrere Säle mit Gemälden von feiner, feines Baters und 
jeiner Dintter tunftreicher Hand gefüllt find, und den Berſammlungsort 
der gebilpetjten und gelehrteſten Geſellſchaft Bologna's ausmachen, von 
welder wir nur den bedeutenden Staate-Delonomen Gabriele Roffi er- 
wähnen wollen. Auch Taroni ſelbſt bat fih als Schriftfieller über bie 
Berbefferung ve Aderbaues und des Real-Eredits im Kirchenſtaate aud« 
gezeichnet. Solde wehlmeinende Männer kamen bald über die Verthei— 
lung der Geſchäfte überein, und wie gut man es verjianben hatte, bie 
echten Perſonen zu wählen, zeigt der erwähnte Bericht Aber die Berwen- 
tung der öffentlichen Abgaben, deren Foribezug natürlich war; was auch 
bei ver Nothwendigkeit, auf alle Fälle gerüftet zu fein, allgemein aner— 
faunt wurde. Hier ftatter nun der Finanz: Minifter, Marcheſe Pepoli, 
Bericht ab über das Einlkemmen vom Monat Juni bis zum leisten 
September 1859 und von deſſen Berwendung. Zugleich legt er das 
Budget bis zum Ende diefes Jahres vor, das eine Einnahme von 
8,872,605, bei einer Yusgabe von 7,605,326 France nahweift, mithin 
ohne Deficit abfchlieht; weſſen ſich nicht alle Finanz: Minifter rühmen 
fönnen. Aber freilich ift dies auch ein Finanz Diinifter Teltener Art. 
Sein Bater, einer der reichten Grunbbefiger ber Romagna, hatte die 
Tochter des Königs Murat von Neapel geheiratet; feine Gemahlin iſt 
eine Prinzeſſin von Hobenzollern-Sigmaringen. Sein Palaft, ver Vers 
einigungspuntt der bedeutendſten Männer des Yandes, findet dieſſeits ber 
Alpen wenige jeines Gleichen. Die Pepoli, von denen noch Münzen 
vorbanden find, waren Herren von Bologna, nachdem ver Gonfaloniere 
jener Stadt den König Emzio beſiegt nad in lebenslänglider Gefangen: 
ſchaft gehalten hatte, bis vie laiſerliche Partei fpäter durch die Umtriebe 
des Bapiies dergeftait befeitigt wurde, daß der Papft fich zum Herm von 
Bologna machen founte, nahvem die beutfchen Ritter ganz rubig zuge: 
ſehen hatten, wie ihr Kaifer, Friedrich der Rothbart, fih ver dem Papite 
bemütbhigen mußte, obgleich italiäniſche Bürger nicht gleiche Furcht vor 
dem pãpſilichen Bannftrahl zu zeigen pflegten. 

Wenn wir übrigens aus dem vorliegenden Werle die große Orbnung 
im Lande erfeben, fo ift es micht genug zu verwundern, baf dort, wo 
früßer unter der geiftlichen Herrſchaft und unter der ber öſterreichiſchen 
Bajonette, bie meiften Berbrechen verfielen, jegt die größte öffentliche 
Ruhe herrſcht; damals glaubte ſich jeder im Falle der Nothwehr gegen 
eine ungerechte Regierung; jegt wird öffentlich vegiert und allgemein 
gehorcht. 

Im Benedig, wo die Preſſe natürlich jetzt wicht au ben pelitifchen 
Bewegungen der Gegenwart Theil nehmen kann, ift ein jehr beachtend- 
wertbes Werk über die Berhältnifje ver Joniſchen Iufeln zur ehemaligen 
Republit Venedig erfchienen umter dem Titel: 

Delle condizione politiche delle Isole Jonie sotto il domi- 
nio veneto, di Ermanno Lunzi. Versione di Marino 
Dotti, Tipaldo ete. Venezia. 

Der Verfaifer ift Mitglied des joniihen Parlaments, um ift feine 


griechiſch gejcwiebene Arbeit von italiänifchen Gelehrten nicht nur über 
jegt, jonbern auch vermehrt und bereichert werben. 

Eine in Venedig feit zwei Jahren herausfommende literarifche Zeit- 
ſchrift verdient wegen ihres gebiegenen Inhalts beachtet zu werben. 

L’Eta presente; giernale politico letterario. Venezia, 
"Tip. dell Commereio. 

Diefe Wochenſchrift, von dem geschteten Literaten A. dall Acqua 
Giufti herausgegeben, giebt zwar ftets eime politiiche Wochenſchau, allein 
die Hauptfache find die literariſchen Abhandlungen und Beurtheilungen 
neu erſchienener Werke, Beionders wird unter Anderm auf den beliebten 
Dichter Teobalde Cicroconi aufmerkſam gemacht, von dem zuletzt ein 
Luftpiel, „die verlornen Schafe,” befaunt geworben ift. Nebenbei ber 
weift auch viele Zeitſchrift die Teilnahme ver Italiäner an der deutichen 
Literatur. So wird zeiner Abhandlung über eine Ausgabe von Arretin 
in ven zu Yeipzig erfheinenden Serapeumgermähnt, „welche 1584, im 
ber edeln Stadt Bengodi in bem ſonſt glädliheren Italien“ 
gerrudt worven. Dem Berfafler dieſes Artitels im Serapeum hat ber 
Drudort Bengovi viele Sorge gemacht, da ihn das Univerfal- eriton 
von Zedler, die Erpbefchreibung von Balbi, und die Geographen Ritter 
und Müller im Stich gelaffen hatten. Der italiäniſche Berichterftatter 
fagt: daß ber Korrefponvent des Berapenm ſich dieſe Mühe hätte er⸗ 
fparen fünnen, wenn er flatt ben Ort Bengodi zu ſuchen, vie Worte: im 
bem jonft glüdliheren Italien, beachtet hätte, indem der geſunde 
Menſchenverſtand ihn hätte darauf leiten müflen, daß Bengedi ein fine 
girter Name ift, wie z. B. Geuußreich, Wohlfein u. |. w. Ein anderer 
Auffag beflagt ſich über die Yeinpfeligfeit der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung” gegen die Italiäner; da man doch fehr wohl wille, daß Das ger 
lehrte und unterrichtete Deutſchland eine ganz andere Meinung von 
Dtalien babe. Es war dabei ein Gemälde von unfern aud in Ptalien 
fehr geachteten Overbed erwähnt, zwei fhöne Frauen, Deutſchland und 
Dtalien vorftellend, welche zwischen Ruinen alter Burgen, in tiefe Trauer 
verjenft, figen; bie eine mit einem Lorbeer, die andere mit einem Eichen⸗ 
franye gefhmüdt, Während die Erflere ihre ſchmerzeusvollen Blide nad) 
dem entfernten Horizonte wendet, al$ erwarte fie eime ihr verfprochene 
Zukunft, fenkt die andere ihre Blicke zur Erbe, in ihr trauriges Schickſal 
verjunten. Eine literarifhe Chronif macht gewöhnlich ben Schluß jeden 
Blattes. 

Eine weit ältere literariſche Zeitſchrift ift folgende: 

1.’ Album, giornale letterario e di belle arti. Anno XXVL 
Roma, 1359. Tip. delle belle arti. 

Der Heransgeber und Redacteur ift der auch vielen Deutichen 
wohlbelannte Ritter de Angelis, der bedeutende Dlitarbeiter hat, von 
denen wir nur den Ritter EP. Biscontt, die Profefforen Meftica und Atti 
und deren Bioggı erwähnen. Auch bemerken wir zur großen Empfehlung 
diefer Zeitſchrift, daß ber berühmte Orioli ebenfalls ein fleißiger Mit 
arbeiter verjelben war. Wir jehen in biefem Journale zugleid eine ver 
älteften ilinftrirten Zeitfchriften, doch mit dem Unterſchiede, daß hier 
nur Kupferſtiche gegeben werden. Der Inhalt ift jehr mannigfach, aber 
meift gebiegen, 

Ich nenne noch nachfolgendes Gedicht der erſten jegt lebenden 
Dichterin Italiens: 

Agesilao Melana, Canzone di Laura Beatrice Mancini- 
Oliva, Italia 1858. 

Dieſe Dichterin ift vie Gemahlin des Ritter Mancini, ber, als be> 
rühmter Advokat in Neapel, nach der von Ferdinand IL, freiwillig geges 
benen Conftitution einer der bedeutendſten Abgeorpneten war, aber, nach- 
vem ber König dieſe Comftitution zurüdgenommen hatte, mit jo vielen 
ausgezeichneten Neapolitanern, dem Minifter Scialeja, dem Geſandten 
Leopardi, dem Fürſten della Rocca, dem Grafen Amari, dem Präfiventen 
Arbarella de v’Afflitto, dem Doctor Tomafi und vielen andern fein Bater⸗ 
land verlaffen mußte, Hier ftellt die Dichterin den Melana als einen 
zweiten Brutus bar, von Vaterlandsliebe begeiftert, ſchildert den Schmerz 
feiner Mutter, aber auch wie der Bejuv und ber Aetna ihre flammen- 
fpeienden Häupter ſchütteln, zum Beweiſe, daß die ewige Gerechtigfeit 
möüre des Tyrannen ift. Als viefe begeifterte Dichterin vor der zahl: 
reichen Berſammlung in ihrem gaftlichen Haufe dieſe feurige Dichtung 
vortrug, glaubte man in ihrer erhabenen Einfachheit eine zweite Corinna 
zu jeben, ober vielmehr bie tragiſche Muſe jelbft. 

Später hatte diefelbe Dichterin Beranlaffung zu einem andern, hohe 
Baterlandäliebe athmenden Gedicht: 

Per ia statua inalzata a Guglielmo Pepe a Torino, 
Canto di Laura Beatrice Mancini-Oliva. Torino. 
Der Bertheidiger Benedigs 1848, der viel verfannte General Pepe, 
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ber fein gauzes Leben ver Befreiung feines Baterlandes von fremden 
Einfluffe geweiht hatte, war in Turin ebenfalls als Ausgewanderter ges 
ſtorben, obwohl er anf Befehl feines Königs die Neapolitaner gegen 
Defterreih hatte führen müſſen. Seine Gemablin ließ ihm ein Stand- 
bild errichten; feine Lanbemännin Maneini hat ihm hier eim poetifches 
Dentmal errichtet. 


Aupland. 


‚ Die Prinzeffin Tarakanov. 


Die Lefer des „Magazin“ werden ſich vielleicht noch biefer unglüd: 
lichen Frau erinnern, über deren Leben wir vor mehreren Jahren einige, 
polniſchen Quellen entlehnte, Nachrichten mitgetheilt haben. Sie war eine 
Tochter der ruſſiſchen Kaiferin Eliſaberh Petrowna, aus deren heimlichen 
Ehe mit dem Feldmarſchall Rafumemwely, ımb wurde nach dem Tode ihrer 
Mutter durch den Fürften Karl Rabziwill (Panie Kochanka), ber fie 
als Kronprätendentin gegen Katharina II. gebrauchen wollte, nad Ita- 
lien entführt, wo Aleris Orlov fie auf ein ruſſiſches Schiff zu locen wußle 
nnd nach Petersburg bringen lief: Ueber ihr ferneres Schichkſal find 
verfchiedene Berftonen im Umlauf; nah Helbig („Ruſſiſche Günſtlinge.“ 
Tübingen, 1809) ftarb fie, vielleicht an Gift, im Jahr 1776; nach Ca- 
ftera („Histoire de Catherine IL“) fam fie im Dezember 1777 bei 
einer furchtbaren Ueberſchwemmung ber Newa um's Yeben. Dagegen 
theilt jegt die Sjewernaja Ptschelä einen auf mündliche Neberlieferung 
gegründeten Bericht mit, aus bem ſich ergeben würde, daß fie erft viel 
fpäter, umb zwar in Moskau, geftorben ift. 

Nachdem fie,‘ Heißt es darin, „von Orlov-Tichesinensty in Livorno 
feftgenemmen und durch ven Admiral Greig im Mat 1775 nadı Kron- 
“ fabt gebracht werben, wurde die Taralanov für verrüdt ausgegeben und 
in vie Peterpauls- Feſtung eingefperrt. Man fagt, daß bie Kaiferin Ka- 
thariua fie befucht und Lange allein mit ihr gefprochen habe; doch ift über 
biefe Unterredung nichts weiter befannt geworden. Seit dem Berfuche 
Mirowitſch's, den entthronten Kaiſer Iman aus der Schlüffelburger Fe— 
ftung zu befreien, war indeß Katharina gegen mögliche Kronprätendenten 
Außerft empfinblich, und fie traf daher auch in Bezug auf vie Taralanov 
bie firengften Borfichtsmafregeln. Die Gefangene wurbe insgeheim nach 
Schlüffelburg transpertirt und von dort im Jahr 1785 nad Moskau. 
Unterdeffen hatte in Petersburg die befannte Ueberfhwenmung vom 
11. Dezember 1777 ftattgefunden, während der vie Kaſematten der Pe: 
terpauls· Feſtung ganz unter Waller gefett wurden. Im Folge veffen wurde 
bas Gerücht verbreitet, daß man zur Zeit der Fluth vergefien habe, vie 
wahnftnnige Taralanov an einen fiheren Ort zu bringen, und baf fie 
demnach im ihrem Kerler ertrunfen fei. Es läßt fih annehmen, daß bie- 
ſes Gerücht abfichtlih ausgefprengt wurde, um einer Wieberholung des 
Mirowitſch ſchen VBerfuhs zuvorzufommen. Die Feinde Katharina's und 
namentlich bie dem König Stanislaus Boniatowsti feindlichen Polen ver 
breiteten zugleich, um bie Kaiferin in Europa anzuſchwärzen, ein anderes 
Gerücht, das auch nah Rußland drang: die Tarafanov, verfiherte mar, 
fei in einem Gewölbe des Palaftes von Zarsfoje: Selo eingemauert 
worden. Doch das ift eine veime Erfindung. 

„Im Jahr 1785 ans Schlüffelburg nad Moskau gebracht, wurde 
die Taralanev auf Befehl Katharina’s in das Frauenlklofter Iwanowsty 
aufgenonmen, welches vie Kaiferin Elifabeth Petrowna durch einen Ukas 
vom 20. Juni 1761 zum Aſhl für Wittwen und Waifen vornehmer und 
verdienter Männer beftimimt hatte. Hier wurde bie Prinzeffin, bie jetzt 
ihr vierzigftes Jahr erreicht hatte, als Nonne unter vem Namen Doſithea 
eingelleidet. Während ihres ganzen fünfunpywmgigjährigen Aufenthalts 
im Kloſter wohnte fie in befonders für fie eingerichteten Gemächern, aber 
mit Ausnahme der Aebtiffin und des Beichtvaters wurde Niemand zu ihr 
gelaffen. Auch in die Kloſterlirche ging fie nur jelten, und in ſolchen Fal⸗ 
len verrichtete der Beichtvater ven Cottedotenft für fie allein, während die 
Kirche von außen verfchloffen wurde, damit nicht Demand zufällig berein- 
fomme und die geheimmifwolle Norme ſehe. Zu ihrem Unterhalt war 
eine gewiffe Summe ansgefegt; fie erſchien niemals an ber gemeinichaft: 
lihen Tafel, fondern hatte ihre eigene, reichliche und auserlefene Beköſti⸗ 
gung. Diejenigen, benen es troßbem gelang, fie zu fehen, erzählten, 
daß Doſithea von nicht großem Wuchs, aber außerordentlich wohlgebaut 
fei und ungeachtet ihrer Jahre und langjährigen Einferterung die Spuren 
von jeltener Schönheit beibehalten habe. Sie ftarb am 4. Februar 1810, 
vierundſechzig Jahr alt, nachdem fie in der legten Zeit ihres Lebens ſich 


ausichließlich ascetifhen Webungen gewidmet hatte. Der Held von 
Zichesme, ver gleichfalls feine legten Tage in Moslau verbrachte, joll es 
immer forgfältig vermieden haben, an dem Iwanowölgsftlofter vorbeizu⸗ 
fommen; wenn er in ber Nähe war, fo machte er ftet# einen Lmmeg. 
Bei dem reichen, ja prachtvollen Peichenbegängnig Doſithea's erſchien in 
voller Uniform und mit dem Bande des Andreas-Ordens geſchmückt der 
General⸗Gouverneur von Moskau, Feldmarſchall Graf Gudowitſch, ver 
die Gräfin Prastomja Kirillowna Raſumowslaja zur Frau hatte, bie, 
wenn bie Sage von dem Urfprung der Tarafanov gegründet iſt, ihre leib⸗ 
liche Bafe war. Mit Gudewitſch nahmen viele andere in Moskau lebende 
Magnaten, namentlich Veteranen aus ber Zeit Katharina's, an der Fei⸗ 
erlichteit Theil. Das Todtenamt verrichtete der Bischof Auguftin Date 
trov, Vilar der Moslauer Epardyie, unter Aſſiſtenz des ganzen hoben 
Klerus der Hauptſtadt. Dofithea wurde im Nowoſpaßly⸗Klofter, der 
alten Kamiliengruft der Romanor und ihrer Verwandten in mänulicder 
und weiblicher Linie beigefegt, wo ihr Grab noch jegt in einen Mintel 
der öftlichen Diauer zu ſehen ift. Es trägt folgende Infchrift: „„lluter 
biefem Stein ruht ber Peib der im Herrn entjchlafenen Nonne Dofithes, 
Bewohnerin des Iman-Klofters, welche jünfunbzwanzig Jahre lang dem 
Heiland im MHöfterlichen Stande diente, und amı 4. Februar 1810 ver⸗ 
ftarb. Ihr Beben brachte fie auf vierundſechzig Jahr. Herr, nimm fie 
auf in Deine ewigen Behaufungen.”” . 


— — — 


Aegypten. 


Deutfche Grieſe aus Aegypten. 
Ein Ausflug nah der arabiſchen Küſte. 


Indem wir Perim verlaffen und ver gegenüberliegenden nicht gar 
weit entfernten Küſte zufegeln, gelangen wir bald in einen anderen Welt: 
teil, und zwar in einen Theil deifelben, der, obwohl in den ältehen 
Zeiten genügen befannt, in neuerer Zeit dem Europäer fait ganz ver: 
ſchloſſen ift. Der Welttheil ift Mien, und der von uns nun erblidte 
Theil deſſelben ift Arabien. Keiner Macht unterworfen, fällt die Her 
ſchaft des Landes den einzelnen Scheifhs zu, die in fortwährender Eifer: 
ſucht ſich gegenſeitig befämpfen, im alle einer Invaſion frember 
Mächte aber feit zufammenbalten. Bereits zwei Mal haben diefe Hor⸗ 
den ganzen Armeen widerftanden, das erftemal ven Türken, das zweitemal 
ber ägyptifchen Armee unter Mehemen Ali, Nur einige wenige Hafen⸗ 
pläge find von ven Türken erobert und behauptet werten. Außer viefen 
fortwährenden Kämpfen im Junern tritt für den europäijchen Reifenden 
nod die Gefahr des muhamebanifchen Fanatismus hinzu, ber das Er- 
forſchen biefe® Landes, felbft der Küftenftriche, fait ganz unmöglich mad. 

Faft der Infel Berim gegenüber, treffen wir eine der größten Städte 
dieſes Yandes, befannt im der ganzen Welt, vie jedoch ihres äußerft ge 
fährlichen Hafens halber faft nie von europäiſchen Schiffen befucht wird. 
Es ift dies Mokla, das Eldorado des ſtaffeeliebhabers. Der Handel 
dieſes Ortes beſchränkt ſich faft allein auf Kaffee, ver im den arabifchen 
Barken, Bugaloow's genannt, von hier nach Aden oder Djeddah gebradt 
wird. Die Stadt felbft ift in dem Händen ver Türten, doc ift ver Befitz 
derjelben mehr ein nomineller, als wirklicher und felbft die türliſchen Bes 
hörden find in fortwährender Gefahr, von ihren eigenen Glaubensgenofien 
ermordet zu werben, Obgleich die Ausfuhr von Kaffee von hier aus eine 
ungeheure iit, fo kommt biefelbe doch dem ſtonſum nicht gleich. Ein 
großer Theil des in der ganzen Welt getrunfenen Moklakaſſees ift das 
Erzeugnik von Abyifinien und ben Arabien gegenüberliegenden Hüften 
Afrila's. Ih habe bereits bei Soualin angeführt, daß auch von bort 
eine immerhin bedeutende Ausfuhr von Kaffee ftattfindet. „Die Stadt 
Molla felbft bietet durchans nichts Intereffantes dar, wie faft alle arabi⸗ 
ſchen Pläge ift es ein bunt zuſammengewürfelter Haufen von Yehmbütten, 
aus denen die Minarets von zwei oder drei Mofcheen hervorragen. Die 
Eimmohner find ein ſchön gebauter, kräftiger Menſchenſchlag, befleipet mit 
einem langen Hemde von Kameelhaaren, welches durd einen Gürtel au 
den Hüften zufammengehalten wird, Die Füße find mit Sandalen be- 
Heivet, der Kopf ift mit einem buntfarbigen feidenen Tube mit Langen 
Franfen bededt. Im Gürtel fledt jederzeit der halbrunde Pataganı und 
eine ober zwei Biflolen, oft jedoch ftatt ver legteren bie den Mrabern 
eigentbümliche fange Flinte. Unbewaffnet gebt nie einer diefer Leute aus: 
im Gegentheil ficht man öfters Einige derjelten, die ein vollitäinniges 
Waffenmagazin im Gürtel mit ſich tragen. Es häft ſchwer, etwas über 
das weibliche Geſchlecht in Arabien zu jagen, ba die fircdterlihe Eifer- 
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fact der Herren und Gebieter ihren Frauen das Ausgehen gan ver« 
bietet. Ya fogar eine Frau, die von ihrem Manne die Erlaubniß erbält, 
auf bie Straße zu gehen, würde feft glauben, daß fie nicht mehr geliebt fei. 
Die einzigen Glieder des weiblichen Geſchlechtes, die man ab und zu zu 
ſehen befommt, find Heine Mäcdyen, und zwar diefe nicht älter als neun 
bis zehn Jahre, indem in diefem Alter die Deänchen verheiratet und dann 
natürlich eingefperrt werben. 
Der Hüfte folgend, gelangen wir bald an eine andere Stapt, die 
edech mar als die Hauptftabt einer der Provinzen Arabiens nennens- 
wertb it. Es ift dies Hemen, die Hauptſtadt ber Provinz gleichen 
Namens. Da fie durchaus nichts Eigenthänliches darbietet, fo laffen wir 
fle hinter uns und ſegeln weiter dem Bezirke zu, welchen die muhame⸗ 
banifche Religion ald das heilige Yand bezeichnet. Wir befinden uns in 
der Umgebung bed ben Europäern unzugänglichen Heiligthums Mefta, 
und wir laſſen unferen Anfer in dem Hafenplage viefes Ortes, in Dieb» 
dab, fallen. Die Rhede ift eine der gefährlichften im ganzen Rothen 
Meere, und vie Schiffe find genöthigt, fih in Schlangenwindungen 
peifhen ben Felſen hindurchzuzwängen. Troß alledem fünnen fie nur 
bis 11), Stunde von ver Stabt gelangen. Die Stadt ſelbſt macht von 
Weitem einen ſehr vortheilhaften Eindrud, der jedoch bald verloren geht, for 
bald man ſich verjelben nägert. Etwa 40 bis 50,000 Araber bilden die 
Berölferumg derſelben, jedoch ift die Anzahl der Einwohner ſchwer zu ber 
fimmen, da die Stadt fortwährend von Humverttaufenden von Gläubigen 
wimmelt, die auf ihrer Wallfahrt nad; Mekka, das man von bier aus auf 
einem Kameel in etwa ſechs Stunden erreichen kann, begriffen find oder 
von ihr zurüdfehren. Faſt alle Kaffechäufer ſieht man voll diefer Leute, 
bie durch ihre weiße Kleidung und das Gehen mit bloßem Kopfe jehr 
Leicht erfenntlic find. Für ven Europäer find diefe Leute ſehr gefährlich, 
und es waren wohl mehr dieſe Hadſchi's over Pilger, als bie Bewohner 
von Djeddah jelbit, die vor etwas mehr als achtzehn Monaten bie Er⸗ 
wordung aller bier lebenden Chriften ausübten. Den Ausſagen aller 
jest in Djeddah lebenden Ehriften und venen ber Araber nach, fällt ein 
großer Theil ter Schuld auf ven englifgen Sonful, der durch fein 
unfluges Benehmen den Muhamedanern gegenüber die Bevöllerung auf: 
zeizte, Er büßte feinen Fehler mit bem Leben; er war ber Erfte, der fiel, 
Die Ermordung des franzöſiſchen Konſuls und feiner Frau folgte unmit- 
telbar danach. In einem großen, faft aleinftehenden Haufe, nahe am 
Zellhauſe, wohnten zwei Griechen, Brüder, bie ſich eben zu Tiſche fegen 
moöten, ald man ihnen bie Nachricht brachte, baf man bie beiden Konfuln 
ermerdet babe. Alle in Djeddah lebenden Griechen flüchteten ſich im 
dieſes Haus, und viefe Leute gewarnt und wohlbewaffnet hätten mohl die 
Macht gehabt, fich zu vertheibigen, befonders da fie wußten, daß ein eng⸗ 
fies Kriegeichiff, „der Cyelops“, im Hafen war, und daß eine Stunde 
genügte, ihnen Hülfe zu bringen, aber die Warnung wurde in den Wind 
zeihlagen, und von etlichen dreißig Verfonen wurden in diefem Haufe 
meinnbzwanzig, ermorbet. Noch heute find die Wände der Zimmer in 
diefem Haufe über und über mit Blut befledt, und ver heutige Bewohner, 
ebenfalls ein Grieche, ift herzlos genug, diefe Denkmäler des Fanatismus 
zu faffen und fie jedem fremden als eine Merkwürdigleit zu zeigen. Im 
Ganzen murben etwa breißig Perfonen ermordet und nur etwa zehm ent- 
famen, varumter bie Tochter des englifchen Konfuld. Die Beſchießung 
Dievvahs durch bas englifhe Kriegsichiff Uyelops und bald darauf durch 
eine franzöfifhe Fregatte, hatte ven Awed, die türkischen Behörben zu 
zwingen, vie Schuldigen auszuliefern; dem Scheine nach, erreichte man fein 
Biel, man überlieferte eine beftimmte Anzahl armer Teufel ven beiven 
Schiffen. Sie wurben gehängt und büften für die Schanbthat der 
Meichen , welche entwifchten. Der einzig wirklich Schulbige, der zur Ber⸗ 
antwortung gezogen wurde, war ber Gouverneur von Djebbah, den man 
nach Konſtantinopel brachte, wo ex zu lebenslänglichem Gefängniß ver» 
urtheilt wurde. Großes Lob gebührt den Beamten des Zollfaufes, die 
mehrere Perfonen verbargen und diefelben fo vom ficheren Tode retteten. 
Die Heutige chriſtliche Bevölferung Djeddahs befteht, außer ven franzöfle 
(dem und engliſchen Konfuln, noch aus vielleicht zwanzig Perfonen, 
meiftens Griechen. Eine Wiederholung des Blutbades ift nicht zu fürd)e 
ta; man hat die Wirkungen ber Kanonen kennen gelernt und ſcheut dies 
ſelben. Uebrigens dürfte es nicht gerathen fein, ans den Thoren Djevdahs 
kerauszugehen; die Nähe Mella's macht ven Muhamedaner ungeheuer 
fanatifch und läßt ihm jeden Europäer mit fcheelen Augen betrachten. 
Djeddah ift für den Hanzel des Orients von ungeheurer Wichtig- 
feit, inbem es ben Stapelplag für alle Erzeugniſſe Arabiens, Perfiens 
Krıd Indiens bildet. Des ſchlechten Hafens wegen jedoch wird ver Handel 
ar eijtentheils mit Heineren Darten betrieben, und erft in neuerer Zeit ift 
täye regelmäßige Dampficifffahrteverbindung zwiſchen Suez und Djeb- 


dah durch die ügyptiiche Compagnie Medſchidié eingerichtet worben, die 
großen Erjolg veripricht. 

Die Sklaverei und der Sflavenhandel find fo innig verwebt mit 
ben Sitten und Gebräuchen Arabiens und mit Der muhamedaniſchen 
Religion, daß, trog der Bemühungen ber tärfiichen Behörven, diefer Mike 
brauch nicht unterbrüdt werben konnte; im @egentheil, man war de: 
zwungen, etwaige Beihränfungen durch erlaffene Negierungsbefehle aufs 
zubeben und bem unmenfchlichen Handel freies Spiel zu laſſen. Die 
einzige Mafregel Dagegen ift jegt ber hohe Zoll, den bie türfifche Behörde 
für jeden Sklaven nimmt. Bereits in Soualin habe ich über ben Stlaven- 
handel und die Einfuhr diefer Unglüdlichen geſprochen; daſſelbe gilt für 
Djeddah, nur mit dem Unterſchiede, daß, während Soualin mehr ven 
Markt en gros bildet, Diebvah mehr der Ort ift, mo bie bedauerus⸗ 
wertben Geſchöpfe aus den Händen ber Sklavenhändler in die der reip. 
Beſitzer übergehen. Indem wir die Straßen Djeddahs durchwaudern, 
begegnen wir oft Araber, die mit lauter Stimme eine Zahl ausrufen. 
Es ift Dies ber gebotene höchſte Preis (in öſterreichiſchen Thalern) für 
ben theilmahmlos hinter ibm bergebenden zu verfaufenden Sklaven. 
Stundenlang bat der arme Teufel in der größten Sonnenhitze hinter dem 
Ausrufer herzutraben, nur von Zeit zu Zeit durch irgend einen Kauf: 
luftigen angehalten und wie ein Stüd Vieh betrachtet und an allen 
Gliedern betaftet und befühlt, bis emplih ver von dem früheren Eigen: 
thümer geforderte Preis erreicht, der Handel abgefchloffen und ber Sklave 
feinem neuen Herm überliefert wird, Dies iſt der Weg, wie männliche 
Sklaven bier verkauft werben; bei dem weiblichen Geſchlechte finvet ein 
anderes Verfahren ftatt. Die zu verlaufenden Sklavinnen fegt man jur 
Schau auf einen hoben mit Teppichen belegten Seffel in den Vorder— 
grund ver Berlaufsläben, und ich habe ein junges Mäpchen von vielleicht 
dreizehn oder vierzehn Jahren vier Tage lang fo zur Schau figen ſehen, 
ehe fie einen neuen Herrn fand, der den geforberten, vielleicht zu hochge⸗ 
fundenen Preis bezahlte. Dan glaube nicht, daß diefe eben beſchriebenen 
Gebrauche nur Unsnahmefälle feien. Es wird genügen, wenn ic bier ans 
führe, daß im Durchſchnitt der jährliche Import ven Sklaven beiderlei 
Gefchledhts in Djerdah bie Hähe von 6 bis 8000 Köpfen erreicht, von 
denen vielleicht *,, Mäpden im Alter von 13 bis 14 Jahren und jelbft 
von 9 bis 10 Jahren find. Rudolph Schüd. 


— — — 


Mannigfaltiges. 


— Zur Berichtigung in Betreff der „Briefe Wilhelm 

von Humboldt’s an eine Freundin” Das „Magazin für vie 
Literatur des Auslandes“ enthält in Nr. 15 eine Mittbeilung über 
Wilhelm von Humboldt's „Briefe au eine Freundin,” bie fih namentlich 
and mit dem Verhältniß ver Verlagshandlung zu dem Werke beſchäftigt 
und eine birecte Aufforderung an viefelbe ridytet, den „rechtmäßigen Eigen _ 
thümerinnen“ von dem Erttage des Werks etwas zufließen zu laffen. Die 
unterzeichnete Verlagthandlung fieht ſich deshalb zu folgender Antwort 
veranfaft. . 
Die betreffende Mittheilung tritt mit großer Beftimmtheit und 
Zuverſicht auf, fo da das Publitum derſelben leicht Glauben ſchenken 
wird. Trotzdem find barin die Berhältuifte vollſtäudig falfh dargeftellt 
und fie kann nur von Jemand herrüßren, ber diefe durchaus nicht näher 
fennt. 

Die „Briefe Wilhelm von Humboldt's an eine Freundin” wurden 
nach bem 1846 erfolgten Tode der Empfängerin, Charlotte Diede in 
Kaſſel, zufolge einer teftamentariichen Verfügung derfelben der Hum-» 
bold'ſchen Familie übergeben. Diefe überlie das Eigenthumsrecht und 
die Veröffentlihung derſelben ber langjährigen Freundin und Gönnerin 
ber Verftorbenen, Therefe von Bacheracht, geb. von Struve (ber 
unter dem Namen „Thereſe“ befannten, vor einigen Jahren geftorbenen 
Schriftſtellerin), ber die Briefe früher von Charlette Diebe für ben Fall 
ihres Todes verſprochen worben waren, zunächft um biefelbe für vie lang⸗ 
jährigen bebeutenden Gelvopfer, die fie ihr gebracht, zu entſchädigen. 
Diefer alſo verdankt. das deutſche Publitum die Herausgabe ver Briefe 
und nächſt derſelben Gutzkow, da biefer frau von Bacheracht im ver 
Geltendmachung ihrer Anfprüce bei der Humboldt'ſchen Familie lebhaft 
untertügte und ohne feine Dazwifhentunft vie Veröffentlichung vielleicht 
ganz unterblieben wäre. Von Frau von Bacheracht hat die Verlagshand⸗ 
lung fpäter, nachdem ſchon mehrere Auflagen erſchienen waren, auf ven 
Wumſch dex Herausgeberin, als dieſe nach Indien ging, das Eigenthums- 
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recht erworben und berielben, beiläufig bemerkt, fowohl hierfür als für 
vie erften Huflagen beveutende Summen gezahlt, welche vie Unterftägungen, 
bie fie ihrer Freundin gewährt, jedenfalls reichlich erſetzt haben werben. 

Hus dieſer Darftelung, deren Richtigkeit allenthalben durch Acten ⸗ 
ſtücke nachgemiefen werden kann, erhellt, wer dad „vechtmäßige Eigen— 
thum“ des Üerks früher beſaß und mer es jetzt befige, jo wie welchen 
Anſpruch darauf die in der erwähnten Mittheilung als „rechtmäßige 
KFigenthlimerinmen" genannten vier Schweftern in Kaſſel haben. Die 
Berlagshandlung bat Übrigens von der Eriftenz derfelben bisher wie ein 
Wort gehört, während fie einer als „Bitte ausgeſprochenen Aufforverung, 
benfelben als Freundinnen von Charlotte Diede ein „Scherflein für ihre 
Armen” von dem Ertrage des Briefwechſels mitzutheilen, jederzeit auf 
bas Bereitwilligfte eutfprochen haben würde uud troß jener, vielleicht ohne 
Borwiſſen ber Vetheiligten veröffentlichten Mitcheilung auch jest noch 
gern entipredhen wird. 

Die Berlagshandlung überläßt hiernad die Beurteilung jenes Ars 
tifelö vertrauensvell dem deutſchen Publikum. *) 


Leipzig. F. A. Brodhaus. 


— Die Wochenſchrift des Rationalvereins.“ Wenn vie 
Probenummern des „Straßburger Korreſpendenten“ in Deutſchlaud 
Niemand, oder höchſtens einige Wenige, verleitet haben, ein Blatt anzu⸗ 
ſchaffen, das dazu beſtimmt iſt, ausländiſchen Intereſſen zu dienen, ſo 
hoffen wir dagegen, daß die eben verſandte Probenummer der „Wochen: 
ſchrift des Natienalvereins,“ herausgegeben von A. L. von Rochau, in 
allen Gauen des deutſchen Baterlandes, im Süden wie im Norden, zu 
lebhafteſtet Theilnahme anregen werde. Ein Blatt, das ih vie Aufgabe 
geftellt, die Idee der deutichen Nationalität, die auf wiſſenſchaftlichem 
und literariichem Gebiete längft zur Wahrheit geworben, auch auf pofi- 
tifchern Gebiete zur Wahrheit machen zu belfen, verbient gewiß überall, 
wo bie beutfche Zunge Mingt, willlommen geheißen und unterftügt zu 
werben. Das uns vorliegende Probeblatt vom 15. April befpricht zwei 
ber brennendften Fragen der inneren deutſchen Politif: die ſchleswig— 
holſteiniſche und die kurhefiiiche, und beive werden in einem Sinne be 
ſprochen, ver mit den Gefühlen deutſcher Baterlandsfreunde von der Norr® 
fee bis zur Adria, vom Niemen bis zur Mofel, auf das Innigſte überein— 
ſtimmt. Gleichzeitig wird in einem Artilel über „vie politiſche Fähigleit 
des deutſchen Bolkes“ nachgewiefen, daß zu allen Zeiten und unter den 
verſchiedenſten politiichen Weltftelungen die deutſche Nation ihre Be: 
fähigung, ſich ſelbſt und zugleich fremve Boltsftämme-zu beberrichen, dar 
getban habe, was unter Anverm daraus hervorgehe, daß in Deſterreich 
acht bis neun Millionen Deutſche Jahrhunderte lang an 25 Millionen 
fremder, widerwilliger Unterthanen in Ordnung zu halten gewußt. Wenn 
ort jest ſcheinbar ein anderes Verhältniß eingetreten, fo fei daran ſicher— 
lich nicht vie Erfhöpfung der deutſchen Voltsfraft ſchuld, fondern viel» 
mehr vie Negierungspelitit, die dieſe Vollskraft dem Staate felbft ab- 
wenbig gemacht habe. 

Die politifhe Richtung der neuen Wochenſchrift ift identiſch mit ber 
des deutſchen Nationalvereins, und als Ziel tiefer Richtung wird Folgen: 


des bezeichnet: „Vereinigung der gefammten, militairifchen und diplemas - 


tiichen Gewalten in Einer Hand, Wieverherftellung einer Gefammtvers 
tretung der Nation, wachſanie Wahrung aller wahrhaft deutſchen Ju⸗ 
tereflen gegenüber dem Ausland, Entfeffelung der durch verkehrte Staats- 
marimen gebundenen, politiihen und wirtbichaftlichen Sräfte Des Boltes, 
Befeitigung eines unberedhtigten, bureaukratiſchen und Pelizei-Regimentes 
zu Ounften einer vernünftig aufgefaßten Selöftregierung in Provinz, 
Gemeinde, Genoſſenſchaft.“ 


— Zur Erinnerung an Melantbon. Die Erinnerung au 
biefen Praeceptor Germaniae fann mit dem 19. April 1860 nicht ab: 


* Der Derfaffer des Artitels in Rr. 15. des „Magazin hat Damit der ges 
achteten Berlagsbandlung in feinem Fall einen Berwurf machen wollen. &s war, 
wie er uns ſchreibt, lediglich feine Abſicht, anf Das Verhältuiß Der wadern vier 
Schweitern in Kaſſel zu der verftorbenen Frau Dr. Diede aufmerffant zu machen. 
As Freunbinnen und Teſtaments-Vollſtreckerinnen von Charlotte Diede, haben 
diefe das Manufeript der Briefe allerdings in Folge der rechtmäßigen Berfügung 
der Familie Wilbelm von Humboldt's zur freien Dispofltion ber Frau ven 
Bacheracht geitellt; aber es bleibt darum doch mahr, daß fie ein ebenſo gutes Ans 
recht darauf batten, als Leztere, obwohl fie beſcheiden auch jetzt noch feinen Anz 
ſpruch geltend machen und feine Ahnung davon baben, daf die Sacht überhaupt 
zur Sprache gebracht worden. D. R. 

Coburg, Exvedition der Wochenſchrift. Dom 1. Mat ab regelmäßig. Preis 
am Orte des Erſcheinens nur 10 Sar, vierteljäbrlic. 





Im Verlage von Beit & Eomy. in Reivnig. 





geſchloſſen ſein, und auch noch nad der Säfularfeier an dieſem Tage 
wird mande ver bei diejer Gelegenheit erſchienenen Schriften dazu bei⸗ 
tragen fönnen, Dad Andenken Melauthen's in größeren Streifen des Volts 
auf das Vebhaftefte zu eruenern. Dies möchte vorzüglich auch vom dem 
Lebensbilde gelten, weldes unter dem Titel: „Philipp Melantbon, wie 
er leibte und lebte, von M. Joh. Ernſt Bolbeding“ erſchienen ift,* 
und das der Yentere für Leſer aus allen Ständen beitimmt hat. Die ter 
Hauptinhalt ded Buches ausmachende Erzählung: „Ein Tag aus Melas: 
thon's Leben,“ vie wohl Manche in kürzerer Geftalt bereits vor einigen 
Jahren mit Interefje gelelen haben und vie hier beventend erweitert er⸗ 
ſcheint, ift um fo anziehendet und feflelnder, da fie die Bilder Melam 
thou's uud Luther's vorführt, wie biejelben vom Boden des häusl ichen 
Lebens ſich abheben und daraus ein tiefer Einblid in die Häuelichleit an 
Semüthsart beider Männer ſich erichlieit, 

Auch eine in Form eines Öymmnafial-Programınes zu Oſtern 1860 
erſchieneue Schrift des kenntuißreichen Direltors des evangelifchen Syn: 
nafiums in Ölogau, Dr. Guſtav Adolph Klir, „Philipp Melanthon, 
der Praeceptor Germaniae,” fünnen wir mit gleichem Rechte al® ein⸗ 
eindrudsvelle Slizze empfehlen. 


— Rufſiſche Cenfur. Ueber die ſeit Kurzem wieder eingetretent, 
größere Strenge der ruſſiſchen Cenſur berichtet ein Peteroburger Schreiben 
der (Mugsburger) „Allgemeinen Zeitung”: „Die neue General-Genfurs 
Direction meint es fehr ernftlich mit ver Vorbeugung von Magen über 
die Prefie. Richtig ift, daß einzelne unferer Wlätter ſchon zu weit worge: 
gangen waren, und Die allgemeinen Zuſtände ves Staates feiner Beachtung 
mehr gewürdigt hatten. Eben fo richtig ift auch, daß die jetzt wieder an: 
gewenbete Strenge jehr viel weher thut, und größere Mifftimmung ber: 
vorruft, ald wenn man der Tagspreffe nie den Zügel hätte fhiehen laſſen 
Aber man hat wiederholt ertlaͤrt, daß man die freieite Bewegung der 
Preffe wünſche und wolle, und man muß gefteben, die ruſſiſche Preſſe bat 
diefem Wunſche und viefem Willen Ehre gemacht. Nun fol ihr ver Kapr⸗ 
zaum wieder angelegt werben. Da fchüttelt und bäumit fich denn ter 
Pegafus: „Ißkra“ (unfer Pund, Charivari, Madveravdatich) wird wehl 
das erfte Opfer fein, weldes dem neuen, oder vielmehr twiebergelehrien 
alten Syftem verfällt, umd es läßt ſich nicht Liugnen, daß die HH. Stepancfi 
umd Kurotſchlin e8 etwas zu arg gemacht haben. Nun je ftiller der Funke, 
um fo fauter Die ode — Isskra heißt nämlich der Funke, und Kolokoll 
die Glocke.“ 


— Pater Bercellone’d Ausgabe der Bulgata. Mitten 
unter den politiſchen Wirren Italiens und Noms insbejondere fündigt 
der deutſche Buchhãndler Spithöver in Rom dem erften Band eines von 
den Barnabiten, Pater Vercellone, herausgegebenen, nad ven älteften 
und zuverläfligiten Handſchriften des Batilans korrigirten Tertes der 
„Vulgata“ an, welches befanntlid) der einzige, von der römischen Kirche 
als orthoder anerkannte Bibeltert ifi. Derſelbe erſcheint unter dem Titel; 
„Variae leetiones vulgatae latinas Bihliorum editionis quos Caro- 
lus Vercellone sodalis barnabites digessit. Tomus I, somplectens 
Pentateuchum.“* 


— Bur Entvedung von Amerifa. Ein höchſt verbiewitwolles 
Unternehmen, von dem man mr bebauern fanıı, daß nicht auch Alex. von 
Humboldt fhon das Gange vor ſich gefeben, ift das von der k. baperifchen 
Alademie ver Wiffenfchaften berauögegebene Berk: „Die Entdedung von 
Amerika,“ nach den älteften hiſtoriſchen Quellen zufammengeftellt und mit 
einem Atlas von dreizehn alten, biäher ungebructen Karten herausgege · 
ben von Friedrich Kunſtmann. Es bildet dieſes Werk einen Theil 
ber großen Sammlung, welche die Alademie ımter dem Titel: „Monu- 
menta Saecularia“ herausgiebt. ‘ 


— Antonio de Trueba. In Madrid ift ſoeben das Erfcheinen 
der fünften Auflage von Antonio de Trueba's Libro de los Cantares 
(Buch der Lieder) angefündigt werden. Trucha wird als ter ſpaniſche 
Heine bezeichnet, und wie der Letztere für ſeine letzte Gedicht ſamm⸗ 
lung bie ſpaniſche Benennung „Romaneero“ gewählt, fo hat Erſterer 
von Heine die Benennung „Bud, der Lieder“ entlehut. Den Antomio if 
Übrigens nicht mit Dom Telesfore de Trucha zu verwechfeln, der größten: 
theils Romane, und zwar fewohl in fpanifcher, ale in engliiher Spracht 
währent feines Eriles in England, zur Zeit des Königs Ferbinand VIL 
geſchrieben. 

J. C. 


VLelrzig. Dof ſche Buchbandlung, 1830 
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Belgien. 
Die Werke und der Efprit des Fürften von Figne.* 


Die Revolution in Frankreich hat mächtige Veränderungen in allen 

Lerhältniffen des Lebens hervorgebracht, in feinem aber mehr, als in der 
gelelligen Gemeinschaft der Gebilveten. Noch ift kein Jahrhundert ver- 
Hoffen, und bie Zeit bes eleganten Fraukreichs liegt uns jo fern, als die 
ähnliche in Athen, deren Repräjentanten Alcibiades und Agathon waren. 
Die galanten und geiftreihen Ducs und Ducheſſen, Marquis und Mar: 
quifen, die jrivolen Abb6s treffen wir kaum noch auf der Bühne und in 
Romanen an. Unjere Väter fahen nod) lebende Eremplare, freilich oft 
von fehr zweideutiger Art, im jenen unglüdlichen Emigrauten, die der 
Sturm der Revolution in bie Fremde getrieben hatte und die, als be» 
puberte und bejchuhete Hofleute, oder als Sprach-, Tanz-, Fecht- und 
Stallmeifter in faft allen größeren und mittleren Städten fi für das 
liebe Brot abmühten, den plumpen Deutichen franzöfifhe Salanterie und 
Tournure beizubringen. 

Dan hat diefer Geſellſchaft viel Schlimmes nachgeſagt, und es 
dürfte ſchwer werben, eine Rettung verfelben zu fchreiben; allein das eine 
Gute hatte fie, daß fie ſich offen gab, daß fie nicht beffer fcheinen wollte, 
als fie wirklich war. Der Geift ver Lüge und Heuchelei war ihr fremd. 
Sie war leihtfinnig, frivol, genußfüchtig, aber aufrichtig und wahr. 
Das beijere Gemiüth konnte vom Strudel mit fortgeriffen werben, aber 
nicht untergehen; es konnte in ver Zeit des Genuſſes feinen Halt verlieren, 
aber wenn der Ernſt des Lebens es aus dem Rauſche wedtte, auch wieder 
ſich emporrafien, da es ſich durch Trug und Berftellung nicht um bie 
Selbſtachtung gebracht hatte. Das rege Ehrgejühl bewahrte die ablige 
Gefinnung und die feine Sitte jchügte vor Gemeinheit des Handelns. 
Hierin liegt der Zauber der Piebenswürdigfeit, womit dieſe Geſellſchaft 
die Welt zu feſſeln verftand. Das Schöne galt nur, wenn es eine Seele 
belebte. Der finnliche Genuß genügte allein nicht, auch der Geift wollte 
dabei feinen Theil haben. Der Frauendienft des mittelalterlichen Ritters 
thums ward durch die Sitte verfeinert und durch geiftigen Verlehr ges 
hoben. Das Willen war ein oberflädlihes, encyllopädifches, dafür aber 
frei von aller Pedanterie umd um fo wirkjamer, je allgemeiner es ſich 
— nachen fonute. Der Eſprit erſetzte die Gründlichleit; bie 


* Osurres du Prince de Ligne, preedddes d'une introduction par 
Albert Lacroix. 4 vol. Bruxelles et Leipzig, Eın. Flatau, 1860. 














wichtigften Fragen wurden mit einem treffenden Bonmst, mit einem 
witigen Epigramm entichieden. Die Gefellfchaft konnte feine excluſive 
mebr fein, fobald fie neben dem Vorzug der Geburt and) dem des Geiftes 
gelten lieh. Sie that den erften Schritt, die Schranken der Stände zu 
durchbrechen; die Nevolntion begann von oben. Die edleren Elemente 
verfelben, Mirabeau, Yafayette, Sieyes u. A., gehörten dieſen reifen an, 
indef die unfaubern Geifter ans denjenigen Schichten hervorgingen, die 
dert feine Aufnahme finden konnten. Der Haß gegen bie Ariftofraten 
hatte feine Quelle nicht blos in den demokratiſchen Prinzipien, fondern 
nur allzu häufig auch im dem Neide und ber Eiferfucht, ſich ans jenen 
ſtreiſen ausgefchloffen zu fehen. Diefe leichtfinnige, tändelnde, genufs 
füchtige Gefellitaft wußte, als das Unglüd an fie herantrat, es mit einer 
Würde zu tragen, der wir umfere Bewunderung nicht verfagen können. 
Man betrat mit demſelben feinen Anftande das Schaffet, wie früher die 
Parquets,der Salons; man hatte es verftanden, mit Geſchmack zu leben, 
man wuhte auch mit Heldenmuth zu fterben; ein Beweis, daß die Philo— 
ſophie des 18. Jahrhunderts, wenn fie auch die Sitten loderte und den 
traditionellen Glauben untergrub, doch eine Charakterftärke zu verleihen 
vermochte, bie die Feuerprobe des Unglücks aushielt. 

Eimelne Repräfentanten dieſer Gefellihaft hat das Schidfal aus 
den Stürmen gerettet und im das neue Jahrhundert, gleichfam zur Ber- 
gleihung des Frankreichs vor und nach der Revolution, hinübergetragen. 
Unter diefen nimmt unftreitig der Fürft von Ligne ben erften Nang ein, 
der, einft bie Seele jener Zirkel, der würdigſte Vertreter des galanten 
Franfreiche, das Schooßlind aller Höfe Europa's zugleich mit der Revo— 
Iutionszeit, bie der Kengreß zu Wien zu ſchließen fih vornahm, zu Grabe 
getragen wurde. Er gehörte einer ber älteften und berähmteften Familien 
Belgiens an. Geboren im Jahre 1735, genoß er eine vielfeitige, aber 
oberflähliche Bildung. Im Dienfte feiner Kaiferin, Maria Therefia, 
zeichnete er ſich zuerft auf ven Schlachtfeldern des fiebenjährigen Krieges 
aus. Seinen militärifhen Verbienten verbanfte er fpäter den Rang 
eines Feldmarfchalls. Bon feiner Monarchin mit einer Miffien an Lud⸗ 
wig XV. betraut, erhielt er in Paris eine glänzende Aufnahme. Seine 
anmuthige Perfönlichkeit, feine ritterlichen Tugenden, wie die Lebhaftigfeit 
feines Geiftes, machten ihn zum allgemeinen Yiebling, und als folder 
fonnte er freilich am häuslichen Herde feine Befriedigung finden; bie x 
Ebe, die er auf Wunſch feiner Familie eingegangen, war feine glückliche. 
Die Muße, die der Frieden briichte, erlaubte ihm, feine Keifeluft zu be- 
friebigen. Er beſuchte Eugland, Italien und die Schweiz. Eine officielle 
Miſſion führte ihn and an den Hof Friedrich's des Großen, der, entzikeft 
von feiner geiftreihen Unterhaltung, vergeblich ihn längere Zeit an ſich 
zu feſſeln ſuchte. Ihn zog es immer wieder nach Paris bin, wo er bie 
Seele jener Feſte wurde, die die junge, liebenswürbige Königin Marie 
Antoinette in Berfailles und Trianon gab. Die Freimäthigfeit, womit 
er ſich zuweilen äuferte, wurde ihm von dem Könige und der Königin 
gern verziehen, weil fie von feinem Geifte und feiner Liebenswürdigleit 
zeugte und fein gutes Herz verriet. Ihm war Alles erlaubt und ex bes 
nutzte oft dieſes Vorrecht, Gutes zu thun und die Unſchuld zu beſchützen. 
Der Hof und ſeine vielen Liebſchaften ließen ihm doch noch Muße zu 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, die er in den vornehmſten literariſchen Zirleln 
vorlas. Von ſeinen zahlreichen zärtlichen Verbindungen war nur eine, 
mit Madame de Coignh, dauernd; er widmete ihr, fo lange fie lebte, 
eine erufte Zumeigung und unterhielt mit ihr einen ununterbrochenen 
Briefwechfel. Zuweilen flüchtete er aus dem geräufcvollen Paris auf 
feine fhönen Beſitzungen in Belgien, Beloeil und Beaudour, um ſich in 
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ſtiller Einſamleit der Arbeit hinzugeben, Die Belitit führte ihn nach 
Petersburg. Hier erfreute er ſich der höchſten Gnade ver Kaiſerin. 
Katharina die. Große, wie er fie nannte, vergaß ihren Rang und war für 
ihn ganz Frau. Er begleitete fie nach der Krim und lämpfte für fie bei 
Otſchalov und unter den Mauern von Belgrad. Die Unruhen, bie unter 
Joſeph IL. im ben öſterreichiſchen Niederlanden .außbrachen, zogen ·ihm bie 
Unguade feines Monarchen zu, weil er ihn in Verdacht hatte, daß er fie 
begänftige. Der Kaifer erfannte aber bald feinen Irrthum. Der Fürft 
fand es füher, von Königinnen angebetet zu werben, als fih gegen Könige 
zu verfhwören. Er war überhaupt nicht zum Revolutionär geſchaffen. 
Als die Revolution 1789 in Frankreich ausbrach, erflärte er fich ent— 
ſchieden gegen fie. Er hielt ſich von der Zeit an von aller Politif fern 
und lebte blos feinen literarifchen Bejchäftigungen, indem er die Muße 
benugte, Alles, was er früher gefchrieben, zu fammeln, damit ihn wenig- 
ftens fein Geift überlebe. In feiner Zurücgezogenbeit vergaß ihn jedoch 
vie Welt niht, Man fuchte ihn im dem Schloffe Leopoldsberg bei Wien, 
das er zu feinem Aufenthalte gewählt hatte, auf, und felbft die Napoleo: 
nischen Krieger ehrten fein Aſyl. Sein Körper alterte, während fein 
Geiſt jugendlich und friſch blieb, Seine Schriften verbreiteten fi durch 
ganz Europa. Er hatte den größten Theil feines Vermögens eingebüft, 
theils durch feine, großmütbige Verſchwendung, theild durch bie Confis— 
catiom feiner Defigungen in Belgien. Das trübte jedoch feine heitere 
Laune wicht. Die Monarchen, die der Kongreß nah Wien geführt hatte, 
drängten fi; in feine Nähe. Er gab ihnen Feſte and noch am legten 
Tage, ala er im Sterben lag, rief er aus: „Der Kougreß tanzt, aber gebt 
nicht vorwärts (lo congrös danse, mais ne marche pas); id) will ihm 
ein ganz neues Schaufpiel geben: das Begräbniß eines Marſchalls.“ 

Der Färft von Ligne hat felbft-eine Sammlung aller feiner Werte 
herausgegeben unter dem Titel: Melanges militaires, littöraires et 
sentimentaires; 34 vol. Dresde 1794— 1811. Hierzu fam im Jahre 
1812 ein Nouveau recueil de lettres du Feld-Marächal Prince de 
Ligne, und 1817: Oeuvres, posthumes, 6 vol. Eine Auswahl von 
feinen Schriften veranftaltete. 1808 Frau von Stael; eine neue Aus: 
wahl erſchien 1809 in Genf, und eine Ausgabe der vorzüglichiten Werte 
1822 in fünf Bänven; doc vermißte man in biefer mauche Schrift, bie 
einen Wiederabdruck wohl verdiente. Die neuefte, in biefem Jahre er— 
ſchienene Angabe: „Oeuyres du Prince de Ligne,* vier Bände, mit 
einer Einleitung von Albert Yacroig, die eine Sammlung der Haupt: 
ſchriftſteller Belgiens aus dem 18, und 19. Jahrhundert eröffnet, empfiehlt 
ſich durch eine trefiende Wahl unter ven zahlreichen und mannigfaltigen 
Schriften des Fürften und ift wohl geeignet, dem Leſer ein treues Bild 
des liebenswärdigen Schriftftellers zu geben. 

Der Fürft von Ligne giebt ſelbſt den richtigen Standpunkt an, von 
dem ans man feine fchriftftellerifchen Leiftungen zu beurtheilen babe, Er 
jagt irgendwe von den Schriftitellern: „Man möge ihuen nacjehen, 
was man den Mufifern nachfieht. Es, giebt feine Oper in Italien, bie 
nicht von mehreren Komponiften in Muſil gefegt wäre. Ich bin als 
Schriftſteller nicht was ein Gluck, ein Baer, ein Paefiello, ein Mozart 
als Muſiler ift; aber ich werde vielleicht in meiner Art einen paffablen 
Kapellmeifter abgeben.” Im der That iſt es nicht die Neuheit oder Tiefe 
der Ioeen, die und im feinen Schriften feſſelt, ſondern jene unbefangene 
und gefällige Art, vie auch dem Gewöhnlichſten ein Intereſſe abzuge⸗ 
winnen verfteht. Er weiß, wie der Herausgeber richtig bemerkt, fo ſchön 
das Unmuthige mit dem Natürlihen, bas Feine mit ben Treffenven zu 
verbinden, die Schärfe der Rüge durch wohlwollenne Milde zu mäßigen, 
das Frivole felbft durch ‚vie Koletlerie des Style zu heben, daß wir und 
unwillfürlih zu ihm bingezogen fühlen. Seine Schriften find ein inter« 
effantes Studium für den Freund ver Yiteratur, fie geben dem Forſcher 
ber Bergangenheit.ein lebendiges und treues Zeitgemälde und bieten bem 
Manne der Welt eine geiftreiche Umnterhaktung. Sie reihen in ihrer 
Mamigfaltigkeit einem Deven das Zufagende; fie enthalten hiſtoriſche, 
fiterariiche, philoſophiſche und milttäriiche Auffähe, Nomane, Märden, 
Memoiren, Dialoge, Heifeberichte, Briefe, Aritifen, ſomödien und Ge 
dichte; das Ernſte wechſelt mit dem Frivolen, bas Velehrende mit dem 
Ergöglichen, Alles in der ſchönſten Unordnung, wie es ber Fürſt fo fehr 
liebte. VᷣrJ̃ 

Der Inhalt des erſten Theiles iſt die reizeude Erzählung: Le par- 
fait ‚&goiste, _copte ‚moral ou immoral, comme on youdra; das 
Mömoire pour non coenr; bad M&moire sur M. le comte de Bonne- 
val, des befannten Sriegsgefährten des Prinzen Eugen, der durch bie 
Intriguen feiner, Feinde aus Oeſterreich verbannt, zu den Türfen ging, 
vergeblich das tũrliſche Militärwefen zw refoxmixen verfuchte und ale 
Mufelmann ven 23. März 1747 in Sonftantinopel ftarb; Heinere hiſto— 


rifche, militäriſche und politiſche Schriften, das Coup W'oell sur les 
jardins, eine Schrift, die, wie ber Berfaſſer jagt, ven Zwed hat, aller 
Belt eine gleiche Vorliebe, wie er fie hatte, für bie Gärtnerei einzuflöhen; 
denn unmöglich könne der ein böfer Menſch fein, ber an diefer Kunft Ge: 
fhmad finde; endlich ber Sermgn sur l’heroisme, eine geiftreiche Ent: 


gegnung von Rouſſtau's Lettres sur I’höreisme. 


Der zweite Theil enthält bie interefiante Korreſpondenz aus ber 
Krim mit Pofeph IE, mit dem König von Polen, mit Katharina von 
Aufland, mit Kaumitz, Lach u. W.; die Lettres sur la derniere guerre 
des Turcs (1788, 1789); die Lettres A Enlalie sur les theätres de 
societ& und bie Fantaisies militaires.- Wir heben aus ber Horrefpon- 
benz ein merkwürdiges Uxtheil über ben Herzog von Orleans, ben nad: 
maligen Egalite, hervor. Der Fürft von Ligne gehörte vor der Revolu: 
tion bem Kreiſe feiner Freunde an, „Wir haben,” fagt er, „mie irgend 
eine Spur bes künftigen Ungeheuerd an ihm bemerkt; wir haben im 
Gegentheil gejehen, wie er fein eigenes Leben wagte, um das eines feiner 
Leute zu retten; wir haben gefehen, wie ex meinte und das Schießen ganz 


-aufgeben wollte, als fein Läufer, ber ſich wrvorfidhtig aus einem Graben 


erhoben hatte, von ihm einige Schrotförner in ben Hals erhielt, Er mar 
geizig in Meinigfeiten, aber freigebig im Großen. Seine Behler ent⸗ 
ſprangen aus feinem unglüdfeligen Leichtſinne, aus feiner zu geringen 
Achtung der Öffentlichen Meinung, die unmwillfürlic zu Berbrechen führt, 
und endlich aus dem Ebrgeize, ben wahres Berbienft nicht unteritügte, 
Er war abergläubiſch. Ich führte ihm eines Tages zu einem Zauberer, 
dem großen Etrella, der im fünften Stode eines Hauſes der Strafe 
Froidmanteau wohnte. Er fagte ihm wımderbare Dinge voraus, worauf 
mein allzu geringes Vertrauen wenig Gewicht legte. Ich weiß nur im 
Allgemeinen, daß von Berfailles und dem Königthume bie Rede war, 
und ich bin überzeugt, daß das ihm den Kopf verbreht habe. War bier 
ber Fall, fo muß ich noch jegt meine unglückliche Unbefonnenbeit bevauern. 
Mir verkündete der Zauberer: ich würbe ficben Tage, nachdem ich ein 
großes Geräuſch gehört haben wilrbe, fterben. Ich warte immer noch 
darauf. Doch da ich feit biefer Zeit das Getöſe von zwei Belagerungen 
unb von dem Auffliegen zweier Pulvermagazine gehört habe, jo mag en 
fih, glaube ih, wohl getäufcht haben. Was man von den Orgien des 
Herzogs von Orleans erzählt hat, find Fabeln. Er war ein guter Ge: 
feltfchafter ſelbſt im fchlechter Umgebung, von feinen Manieren, gegen 
Männer ein wenig ftolz, gegen Frauen faft ehrerbietig und aufmerlſam. 
Bon Natur heiter, vergaß er auch in Scherzen den guten Geſchmack nie. 
Da ich ſein Freund geweſen bin — cin Wort, beflen vollen Werth er 
lannte —, fo muß ich ihn bemeinen, bevor ich ihn verabfchene, den liebens 
würdigen Mann vergefien, mm dem Frevler zu fluchen, ver-für ven Tod 
feines Königs geftimmt hat.” 

Der pritte Theil bringt zuerft die Mélanges historiques, reich am 
einzelnen Charalterzügen berühmter Perfonen und an treffenden Bemers 
fingen über biftorifche Ereigniffe. Bon der Kaiferin Katharina erwähnt 
der Berfafler unter Anderem bie charalteriſtiſche Aeußerung: „Man 
ſpricht jo viel ven dem Petersburger Kabinet. Ich kenne fein Meineres 
als diefes; deun es hat nur eine Ausdehnung von einigen Zollen; es er: 
fteedt fih von einer Schläfe zur anderen und von der Naſenwurzel bis 
zum Anfange des Haarwuchſes.“ — Die Kaiferin hatte eines ber Gouver⸗ 
nements beſucht, und als fie abreifte, lieh fie es an Lobeserhebungen, 
Danffagungen und Sefchenfen nicht fehlen. Der Fürft bemerkte: „m. 
Majeftät ſcheint mit ben Peuten hier fehr zufrieden gemefen zu fein.” — 
„Keinesweges,“ erwieberte die Kaiferin, „ich pflege nur ganz laut zu 
loben und ganz leife zu ſchelten.“ — Als Beweis ver Gutmüthigkeit 
Katharinend führt er folgende Anelvote an: „Die Kaiferin erzählte mir 
eines Tages: Um nicht meine Leute zu zeitig aufftehen zu laffen, weil es 
fehr Falt ift, babe id) mir heute felbft Feuer angezündet. Ein Meiner 
Schornfteinfeger, in bem Glauben, ich würbe erft um halb ſechs Uhr auf- 
ftehen, befand fi im Kamin. Er fehrie ganz jämmerlich; ich löſchte 
ſchnell das Feuer aus und bat ihn vielmal um Verzeibung.“ 

In dem Auffate: Sur la revolution frangaise heißt .es: „Es 
giebt Niemanven, der nicht nach feiner Weife ſich die Urfachen der Nenn: 
Intion zurechtgemacht hätte. Die Frommen fagen: fie ift gefommen, weil 
man bie Enchfopädie gelefen hat; tie Geiftlichen: weil der König feinen 
tüchtigen Beichtrater hatte, der ihn hätte leiten fünnen; bie Libertins: 
weil er feine Maitreflen hatte; die Miniſter: weil man fib niht ganz 
auf fie verlaffen; die jungen Hofleute: weil man fie nicht als Gefanıpte 
geſchickt; die alten Betichmweftern: weil fie micht wie früher intrigwiren 
fonnten; bie jungen Palaſtdamen: weil ihre Verehrer leine Marfchäfie 
von Frankreich geworben; die Parlamentairs; weil man fie es hatte fühlen 
laſſen, daß fie fein englifhes Parlament feien; die Gelehrten: weil an 
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fie nicht in’s Miniſterium gerufen; bie Juweliere: wegen der Geſchichte 
des Halsbandes; die Dichter: weil man am Hofe feinen Gefallen am 
Berfen gefunden; die Kaufleute: weil mar keine Feſie gegeben; bie 
Bauern: weil man fie nicht von der Frohne und ber Salzitener befreit; 
die Soldaten: weil nur Wolige Offiziere werben konnten; bie jungen 
Pedanten der guten Geſellſchaft: weil die Königin die Denffepriften, die 
Vorſchläge, die Langeweile nicht liebte; endlich ih, der ich Feiner biefer 
Waffen angehöre, jondern ein bloßer Beobachter und Weltmann bin, ich 
fage: die Revolution ift gefommen durch die Thoren, bie Böſewichter 
und vie geiftreichen Leute, duch Irrthilmer, Abfchenlichkeiten und Rath— 
loſigleit.“ — „Man fage nicht: die Philoſophie hat die Revolution ger 
macht. Ich habe auch nicht Einen Philofophen bemerkt, fondern große 
Herren, die ſich zu Bürgerlichen, und Bürgerliche, die ſich zu großen 
Herren machten.” — „Wenn man zu Volteite gefagt hätte: Alles hängt 
von Ihnen ab; was wollen Sie, daß man an die Stelle Gottes fee? 
jo würde er mit einer Donnerſtimme gefagt haben: Nichts Anderes, 
als daß man ihm an des Papftes Statt verehre und diefen in Rom laſſe.“ 

Es folgen vie Melanges litteraires umd zwar bie Uaracteres und 
Portraits, letztere eine Galerie geiftreicher und pilanter Charalterbiſder 
von Zeitgenofien, Männern und Frauen, theils unter wahrem, theils 
unter erbichtetem Namen. Vorausgehen Diverses remarques sur les 
femmes. Hier heißt es unter Anderen: „Wie tugendhaft auch eine 
Frau fein mag, fo macht ihr ein Kompliment über ihre Tugend gewiß 
am wenigften Vergnügen. Wenn man fie wegen der Treue zu ihrem 
Gatten lobt, fo iſt fle immer nahe daran, Euch zu fragen: Welchen Be 
weis haben Sie davon? Ja, fie bat felöft ein wenig Luft, ein halbes 
Geftãndniß zu machen, nur um an ihrer Treue zweifeln zu laifen, wenn 
and in der That nicht daran zu zweifeln iſt.“ — „Ich liebe cbenfo wenig 

‚ne Fran, bie auf der Jagd Über Barrieren jegt, als bie, welche bie 
Barriöre aller Borurtheile überfpringt. Mögen bie Frauen ſich nur Über 
diejenigen Borurtheile hinwegſetzen, die dem gefelligen Leben umd bem 
fühen und zãrtlichen Umgange hindernd entgegentreten.” — „Die liebens: 
mwärbigen Frauen, wenn fie auch weniger willen al® wir, werben und doch 
auch hierin überlegen fein. Sie werden und leiten, ohne daß wir es 
ahnen. Sehen wir aber, daf fie ſich mit uns auf gleiche Linie ftellen 
wollen, dann rufen wir die Bermmft zu Hilfe, und gewinnt auch die 
Bernumft die Schlacht, das Herz verliert fie unzweifelhaft.” 

Bon den Portraits wollen wir zwei der Meineren als Probe geben: 
„Zeile iſt ſchön, als wenn fie nicht Hübfh, und hübſch, als wenn fie nicht 
(din wäre. Man würde ſich fen gem mit ihrem Anblide begnügen 
and ihr faft ihre Liebenswürbigfeit erläffen. Aber mein, fie hat es fich im 
ben Kopf gefetst, es zu fein umb Alles, was von ihr fommt, ift voll An- 
mutb, ohne daß fie felbft eine Ahnung davon hat. Sie legt Feinen Werth 
auf das, was fie Schönes befitt, fagt oder weiß. Ihr Fehler ift, vom ſich 
felber eine allzu geringe Meinung zu haben; daher glaubt fie, daß man 
ihr ſchmeicheln wolle, wenn man ihr Geredhtigfeit wiberfahren laͤßt. 

re Heiterkeit ift ebenfo ungefünftelt, wie ihr Geſichtchen friſch iſt. Ihre 
Wangen ſchmückt die vofige Jugendblüthe, ihr Herz die fledenlofeite 

Reinheit. Wer möchte fie nicht lieber fehen, als ſchildern?“ — „Iphife 
geht nicht in bie Meffe; fie hält fich für einen Freigeiſt. Sie hat feinen 
Geliebten; fie Hält fi für tugenbhaft, und zwar ift fie eine Ariſtokratin 
in der Tugend; fie fpricht mer mit Leuten, bie wie fie, in derſelben ſechezehn 
Ahnen zählen. Sie thut Niemandem Gutes; fie hält fih für ſparſam. 
Sie ſpricht von Niemandem Gutes; fie hält ſich für anfrichtig und für 
eime Feindin der Schmeichelei. Iphiſe lieſt wicht; fie hält ſich Für eine 
Denterin. Dphiſe gehört weder Gott, noch dem Tenfel, noch dem Menſchen 
an; Iphiſe gehört nur fih an, und das ift das Allerſchlimmſte!“ 

Es folgen die Fragments diverses. Wir führen bierans den 
Wrtifel: M. de Chatenubriand an, „Wie richtig und erhaben Aufert 
fich Herr von Chateaubriand Über Boltaire! Ex zeigt ihn als einen ins 
conjequenten Gottesläfterer und als einen Antichrift; aber was er hierbei 
zur Gunften ver Religion fagt, das kann höchftens ein ſchönes Gebetbuch 
abgeben. Wäre ih, als ich in Ferneh war, ebenfo aft und eim ebenfe 
guter Chriſt geweſen, als jet, fo wollte ich wetten, ich witrbe Voltaire 
wit Chriftus ‚ansgeföhnt haben. Ich Hätte ihm nur zu fagen brauchen: 
feine thorichten Feinde glauben nicht an Chriftus, und mar fage allgeniein, 
Boltaire fei ein Jude. Den folgenden Tag hätte er eine Schmähſchrift 
gegen die Ungläubigen und bie Juden gefchrieben und gerufen; Leſet mir 
die Meſſel Ich glaube daran und werbe von nun an alle Tage in bie 
Meile geben.“ 

Der vierte Theil enthält die Entretiens avec Rousseau et Vol- 
taire; die Dinlognes des morts; Mes öcarts on ma täte, en libert#; 
Les enlövements, comödie en 3 actes; Coup d'oeil sur Beloeil; 


Oraison funebre; De Plutarque et de ses grands hommes; Possisa. 
— Bir wollen mod ſchließlich einige geiftreihe Pensees dus feinen 
Ecarts geben, einer Schrift, von ber er bnmoriftifch ſelbſt in der Einlei- 
fung fagt: „Alle Die, welche Gedanken und Marimen ſchreiben, find 
Sharlatane, die Euch Sand im die Augen ſtreuen. Es giebt nichts 
Leichteres, als ein Buch der Art zu machen. Ich will e8 verfuchen. Man 
iſt am aichts gebunden; man kann das Werk fchliefen und wieber aufs 
nehmen, wie man will. Das ift für mich wie geſchaffen.“ — „Ic; liche 
die geiftreichen Pete, bie recht dumm find. Ihre Duminheit bat immer 
etwas Liebenswũrdiges und Öntmüthiges; aber flirten wir die Mars 
ven!“ — „Id liebe bie zerftreuten Leute; das iſt immer ein Zeichen, daß 
fle Gedanlen Haben und daß fie gut find, dern die Böſen und die Narren 
vergeffen ſich mie” — „Man plaudert nicht mehr, man verfteht nicht 
mehr fich zu unterhäften, ja ſelbſt mır mit Laune einen Heinch Goshaften 
Streich zu erzählen; deſto beſſer aber eitten ſolchen zu begehen.” — 
„Wehe ven Menſchen, die wie Unrecht haben; ſie haben auch nie Met!" 
— „Es giebt zwei Urten von Theren: ſolche, die an Nichte Anſtoß 
tehmien, und’ ſolche, die an Allem Anſtoß nehmen. "Die Erfleren find ger 
fährfid, denn fie befaffen ſich mit Allem; die Letzteren find es nicht; demm 
fle muntern Niemanden auf, fie mir Etwas zu beauftragen.“ — „Ich 
kenne Teinen Glüdlicheren, als ich jelbft Bin. Gewiſſensbiſſe, Ehrgeiz 
Eiferfucht haben mie mein eben getrübt. Doch will ich, wenn ich mich 
einen Olüdlichen nenne, nur damit fagen, daß ich nicht unglücklich ges 
weſen bin; denm wahrhaft glüdlih war id nur am vier Tagen meines 
Lebens: erſtens an dem, au welchem ich meine Uniform zum erften Male 
anlegte; zweitens am Abend der erften Schlacht, ver ich beiwohnte; 
drittens an dem Tage, an welchen man mir zum erſten Dale geftand, 
daß man mid) liebe; enblich viertens, als ich nad der Blätternfranfheit 
zum erften Male ausging. Das find die vier Tage, am welchen ich mich 
meities Dafeins auf der Welt wahrhaft freute. Der erfte und der legte 
Ball kennten ſich nicht wiederholen; die beiden anderen haben fi wohl 
etwa fünfzehn Dal wieberholt; fie haben aber bald die Brife bes erften 
wonnigen Gefühls verloren.’ 

Diefe wenigen und unvolllommenen Proben, die in der Leberfegung 
viel von ihrer originellen Leichtigkeit und Anmuth verlieren, "werben 
hoffentlich genügen, auf einen der geiftreichften und liebenswürdigſten 
Schriftſteller von Nenem aufmerkſam zu machen. M. 


| Frankreich. 
Alfred Maurp über Die Ausartungen Des menſchlichen Typue 


Wer ſich nicht gar große Mühe giebt, einen weiten oder „breiten“ 
Blick über das bunte Gebiet des Geiftes zu werfen, fanmelt in unferen 
Tagen fehr fchnell ven Stoff zu der Erfahrung, wie immer mehr und 
mehr eine Annaͤherung ver einzelnen Fächer bemerkbar ift, als wenn 
gleihfam eine magnetische Nichtlvaft deren Moleküle ergriffen und ans 
ihrer bisherigen, gleichgültig ftumpfen Abgeneigtheit beransgeriffen hätte. 
Die Forſchungsreiſen 3. B. gewähren von dem fachlichen Zufanmenhange 
ber Wiffensziweige ein lebendiges Abbild; da find Erd- und Völlkerkunde, 
Natur und Sprachwiſſenſchaft in dem innigſten Verein bei einander. 
Dance der Wahlverwandtfhaften in dieſem Bereich haben ſchon einen 
alten Rechtstitel für fich, ven bie Gewohnheit ziemlich kampflos begründet 
bat; man benfe nur am die Geſchwiſterſchaft von Theologie und Philo- 
fopbie, die fort und fort befteht, teog der Einreden Eingelner, welche vie 
Wirklichkeit nicht umlehren Binnen und trog der Steläng, die unfer beit: 
ſcher Idealismus der Weltweisheit als Weltherricherin einräumen wollte; 
man benfe an die ſiets unbeftrittene Gemeinjchaft von Rechts- und Staats» 
wiflenfchaft, an das nahe Berhältniß per Geſchichte zu dem Boben, auf 
dem ihr Drama gefchieht, Andere Verbrüderungen find erjt bie Frucht 
unferer neueften Entwidelung, fo vie Geſellſchaftswiſſeuſchaft eines Nicht, 
die pa Grundſtoffe aus der Geſchichte, Nationaldlonomie unb vem Nas 
turrecht, allerdings in noch wenig napper Form, im ſich vereinigt. ine 
ähnliche, man mödte faft jagen Zwitterbildung, ift die hygiene ver 
Franzoſen, bie bei und noch ein halber Freindliug, bald Diätetif, bald 
Geſundheitspflege heißt. Wir wollen uns nicht mit einer Analyſe derfel- 
ben aufhalten. Bedeutſam ift die fragliche nee Erſcheinung jedenfalls, 
und wir haben alle Urſache, Frankreich für ven fleifigen Anbau dieſes 
Feldes dankbar zu fein. Es rubt bier der Keim einer größeren Pflanze, 
die wir So zialphyfit nennen möchten. Wird der franzöſtſche Geiſt 
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fie zur Reife bringen? Unfer Nationalgefühl würde das eher von Deutich- 
land erwarten. 

In Alfred Maury begrüßten wir jhon mehremals an diefem Ort 
einen Dann, der ben centripetalen Charalter unferer Wiſſensbewe— 
gung zu würdigen weiß. Der Berfaffer des gelehrten Werkes: Histoire 
des religions de la Gröce antigue (3 Be), hat kürzlich wieder durch 
feinen Huffag: Les dögänsrescences de l’eapece humaine in ber Re- 
vue d. d. M. einen Haven Beleg dafür gegeben. 

Maury nimmt, philofophiih genug, einen Grundtypus des urs 
fprünglichen Menſchen an, der in den wefentlihen Zügen des Menſchen⸗ 
biloes befteht, der aber in dem Nebenmerkmalen Veränderungen erlitt, 
welche die Berfchievenheit der Nayen und ſchließlich der Individuen her» 
vorgebracht haben. Allein was Maury unter Temperament verfteht, 
wird fonft wohl ſchwerlich varunter verftanden. Ihm gilt ald Tempera: 
ment diejenige Befonderheit bes Einzelnen, welde vie Wechſelwirluug ver 
phyſiſchen Lebensbedingniß und des Verhaltens feiner Functionen zu dies 
ſer an ihm abfpiegelt. Wir zweifeln wicht im Geringften an der Realität 
eines foldyen Begriffes, fo wenig als an feiner Bedeutung für die hier 
behandelten Thatſachen; er ſcheint jedoch nicht recht genan bejtimmt zu 
fein. Jene phyſiſche Eigenthümlichleit der Perfon pflegt man bei uns 
Gonftitution zu nennen. Nun gebraucht auch Maury zur Abmechſelung 
das legte Wort. Er will alfo geradezu das Temperament mit der Con⸗ 
flitution iventificiren. Iſt das erlaubt? So viel uns befanntift, werben 
in der deutſchen Arzuei-Wiſſenſchaft beide Begriffe unterſchieden, wie fie 
ja ver tägliche Sprachgebrauch der Ungelehrten fortwährend unterſcheidet. 
Kein Menſch redet von einer choleriſchen Conſtitution, oder von einem 
ſchwachen Temperament; jondern umgelehrt, In ber heutigen Zeit, wo 
dad Nervenfyften eine jehr maßgebliche Wichtigkeit erlangt bat, führt 
man ben Gegenfag ber vier Temperamente auf den Nervenzuftand zurüd, 
und ed werben bie einfeitigen Temperamente ſchlechthin ala Abweichungen, 
als Störungen ded nervöſen Gleichgewichts angefehen. Sie fallen mit 
ihrem Schwerpunkte ber Srankheitsichre anheim. Dem wiperfpricht 
Maury ausprüdlich, indem er die Erzeugung des Temperaments nicht 
als umregelmäßige und Frankhafte Abweichung von dem Normaltypus ans 
ertennen mag. Ex würde aber auch, ſchiebt man den Begriff Eonftitution 
unter, im einen ähnlichen Widerſpruch gerathen. Denn die Berfhieden- 
beit ver Eonftitutionen, welche man im gewöhnlichen Leben häufig mit ver 
ganzen Mufterlarte der Krankheitsanlagen zuſammenwirft, berubt auf 
den Wechjelverhältniß der Blutmiſchung und der Emährungsuerven, 
von denen der eine ober ber andere Theil erfrantt fein muß, um im Rüd- 
ſchlag auf ven erſten eine ſpezifiſche Eonftitution, fei fie gichtiſch, rheuma— 
tiih, apopleltiſch zc., zu erzeugen. Man mühte eben die feine Öränze 
zwiſchen Entartung (degemerescence) und Baftarbbilpung 
(abätardissement) ohne Rüdfict auf die Schulbegriffe Temperament 
und Eonftitutien zu ziehen verfuchen, wenn man aus ber Anſchauung von 
Dlaury eine Grundlage für feine Aufgabe gewinnen wollte. Die Baftard- 
bildung ift nad) ihm mod) verträglich mit dem vegelmäßigen Getriebe der 
Functionen, während bie Ausartung immer einen zerftörlichen Charakter 
beſitzt, da fie vie Schwächung ber Yebendfähigkeit des Individuums und 
feiner Nachlommenſchaft in fid) ſchließt. 

Sehr richtig bemerft Maurh, daß ber Menſch unaufhörlich ven ent— 
gegengefegteften äußeren und inneren Einflüffen feine Gefundheit Preis 
geben muß. So lange vie nachtheiligen Urſachen blos zufällig und vor— 
übergehen wirken, behauptet vie Lebenslraft, d. h. der Inbegrifi ver im 
Organismmns thätigen Naturkräfte, ihren heilſamen Beruf ver Erhaltung 
des Ganzen, und nur eine theilmeife und zeitweiſe Zerrütiung iſt die 
Folge. Erft wenn jene Einflüjfe langfam und fletig fortgefegt wirken, 
tritt eine Stufenveihe bösartiger Abwaudelungen ein, bei denen zwar noch 
die Möglichkeit einer Altivität ver Functionen übrig bleibt, die Regelmä- 
Bigfeit derjelben aber unausgeſetzt geftört ift, und folglich die Unordnung 
im Organismus zur eingewurzelten Öewehnheit wird. Dies ift das Sta: 
dium der wirklichen Ausartung. Sie it immer das Prodult allgemeiner, 
umfaflender Urſachen, von denen in gewiller Hinficht dad Dafein organis 
ſcher Weſen abhängt. 

Maury theilt die Urſachen der Ausartung unſerer Species in vier 
Maſſen ein: in phyſiſche, pbyfiih-moralifche oder gemiſchte, angeborene 

ober congeniale und moraliſche. Die phyfiichen kommen fo ziemlich auf 
die Einwirkungen des Klima's hinaus, auf Hige, Kälte, Trockenheit, 
Feuchtigkeit, Miasmen, Dichtigfeit der Luft u. ſ. w. Die phyſiſch-mora⸗ 
lichen beftimmt bie Yebensweife bed Menſchen, feine Diät, zu der ihm 
entweder jeine Lage verurtheilt, oder die er aus freien Stüden wählt. 
Dahin gehören Speifen, Getränfe, Kleidung, Beſchäftigung. Die ange 
borenen Urſachen ver Ausartung flammen aus der ungünſtigen Entwides 


lung des Embryo im Mutterleibe, die ſich fojert am ben verkrüppelien 
Formen des Kindes offenbart, oder wenigftens den Keim einer krankhaften 
Abweihung für die fpätere Lebenszeit gelegt bat. Hier öffnet fich die 
reiche Galerie ber Abuormitäten. Die moralifhen Urfachen endlich finden 
ihren Aulaß in ver Behandlung, welde vie Seele dem Körper nach Yaune 
und Stimmung angebeihen läßt, in der Sorge, ber Leideuſchaft, der Ge 
mithöbewegung. Auch die moralifchen Urfachen führen leider nicht ſelten 
zu einer Erniedrigung ber menſchlichen Natur. 

Es bedarf kaum des Aufages, den Maury macht, daß nämlich die 
lebendige Wirklichkeit meiftens die ftraffen Grundlinien dieſer Einteilung 
überſchreitet, daß die Yusartungen gewöhnlich aus einem Zufammenwir: 
fen dieſer verſchiedenen Urſachen fliehen, daß die Eintheilung überhaupt 
mehr zur Ueberficht, als zum Wegweiler des Forfchens dient. Nichte 
veftoweniger giebt es eine große Zahl von Ausartungen, in denen eine 
der vier Klaſſen von Urſachen klärlich vorherrſcht, und die daher ig 
piſch find. 

Für die phyſiſchen Urſachen nimmt dieſen Plag ein der Eretin, 
und einen hervorragenden. Schon der erfte, oberflãchliche Anblid belehrt 
darüber, Sein Kopf ift unmäßig groß oder ſchlecht gebildet, ber Leib aufge: 
dunſen, der Hals vi und häufig mit einem Kropf belaflet, feine Beine 
find ſpindelditrr oder plump, fein Gang unfider, fein Geiſt ſtumpf over 
ſchwach. Entwever läßt er nur unartifulirte Laute hören, oder er flame 
melt blos etliche Worte hervor, Er ift dabei zu einer ewigen Kindheit 
verdammt, ohne ben Reiz, die Anınuth und Unbefangenheit jenes Alters, 
Unter ben Cretins fintet man Einige, wo das gemeine Kennzeichen bes 
Idioten einer ſiechen, ffrophulöfen Conftitution aufgeprägt ift, währen 
Andere in ihrer Organifation, an ihrem Gehirn und ihren Gliedmaßen, 
has Bild ciner im ihrer Kindheit chen geblichenen Entwidelung darbie⸗ 
ten. Die Ausbildung der Organe ift umvollſtändig, die allgemeinen Kür: 
performen find bie Heiner Kinder, das Zahnwachsthum ift gehemunt , ber 
Puls behält die Schnelligkeit der erften Jahre, die Geſchlechtsreife em 
ſcheint nie, ober fpät; Die Neigungen und der Geſchmack des Slindes 
pflanzen fich bis in's herangewachſene Alter fort. Wie beim Eunuchen ein 
künftliher Eingriff in das Bildungswerk ber Natur den Typus ver 
Mannheit in ben des Weibes überfegt, und mit diefer Ummanblung 
zugleich Die Neigungen des Weibes, z. B. vie Vorliebe für Kinder um 
für Bug zum Vorſchein kommen, fo bat beim Gretin die Natur felbft 
jenen Eingriff in die Entwidelung getgan: fie hat, kleine Kinder im Man- 
nesalter mit kindiſchen Eigenichaften und Gelüften hervorgebracht. Bon 
einer geregelten Befchäftigung ift wenig bie Rede, dev Cretin entlerigt 
fich feiner Arbeit wie ein Automat, und das geringfte Hiuderniß, das ſich 
entgegenftellt, veranlaft ihn, bie Arbeit zu verlaflen; jeine Faſſungsgabe 
ift auf die Lebensnothdurft beſchränkt, und feine Erziehung ähnelt daher 
berjenigen, bie wir Thieren zu geben pflegen. 

Haft wunderbar klingt es, wenn man fagt, ber Cretinismus hat 
feine Heimat im ber reinen Luft und der üppigen Bergvegetation der Al⸗ 
penländer. Borzüglich ift Savoyen feine Hauptnieverlaffung. Und doch 
ift es ganz zweifellos der Boden des Hodgebirges, der die Schuld des 
Cretinismus trägt, Sie liegt in der geologifchen Beſchaffenheit des Ortes. 
Migr. Billiet, Erzbiſchof von Chambery, hat beobachtet, daf ber Cre⸗ 
tinismus beinah ausfchlieglic auf Thon: und Gypaboden vortommt. Der 
Arzt Orange, welcher mehrere Reiſen zur Erforſchung dieſes endemiſchen 
Uebels gemacht hat, bemerkte, daß überall, wo Magneſta vorherrſcht und 
das Jod fehlt, Kropf und Eretinismus ſich zeigen, und etwas Anuähern⸗ 
bes liegt in der Meinung bes Chemifers Chatin, der einem zu niebrigen 
Verhaältniß des Jodgehalts in ber Luft, dem Trintwafler und ven Pflau⸗ 
zen Das Erſcheinen des Kropfes und des Cretinismus zufchreibt. Der 
ruſſiſche Gelehrte Kachine hat dies aus feiner Erfahrung au ven Ufern 
bes Urov, eines Nebenfluffes des Argun im Diſtrikt von Nertſchinsk, be- 
ftätigt. Obgleich zwar noch einige Ungewißheit über die beiven Eltern 
bes Cretinismus und Kropfes: Boden und über ihn lagerude Aimofphäre, 
befteht, fo find doch unbedingt Geologie und Miineral-Ehemie Die Quel⸗ 
len, aus denen man die Erklärung für den eudemiſchen Charakter des 
Cretinismus [chöpfen muß. Der beträchtliche Einfluß des Orts auf vie 
Entwidelung des Gehirns und der ihm verwandten Organe ift aner: 
faunt. So bat man z. B. feftgeftellt, daß die ſchottiſchen Hochlande drei⸗ 
mal mehr Jdioten erzeugen, als dad Tiefland. Andererſeits freilich giebt 
es Derggegenden, wo gerade der ſchönſte, Fräftigfte und gewedtefte Men— 
ſchenſchlag lebt, 

Unter den pbyfiihemoralifhen Urjaden der Entartung mma- 
hen ſich Diät uud Nabrung am ſtärkſten geltend. Werden doch umfere 


Körpertheile durch die feſten und flüſſigen Subftangen, die wir zu uns 


nehmen, unaufhörlid, erneuert und mit friſcher Bewegungslraft verfehen. 
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Sind nun diefe Nahrungsmittel dem Bedarf unferes Organismus zuwi⸗ 
ver, find fie von ſchlechter Beſchaffenheit oder ungefund zubereitet, jo 
empfindet der Körper gar bald die Wirkung hiervon; der Haushalt des 
Yeibes geräth in Unordnung and das Uebel wächft mit dem häufigen Ge⸗ 
brauch ſolcher Nahrungsmittel. Daher tritt eine wirkliche Ausartung 
ber Berölferung ein, ſobald die Begetabilien, vie ihr den Nah— 
rungsſtoff liefern, einen zerftörlichen,, otmofphärifchen Einfluß erleiden. 
Mehl ans Getraide gewonnen, das mit Mutterkotn untermifcht ift, er: 
engt beim Genuß die bösartige Epidemie ber Mutterforn: oder Kriebel⸗ 
frantyeit (Ergotismus), die einer fortgejegten Vergiftung gleicht, die aber 
nicht bles die Sinne Lihmt, ſelbſt das Geſicht, fondern ſchließlich ſegar 
die Intelligenz ergreift und mit einer unheilbaren Schlaffheit oder wirl⸗ 
lichem Wahnſinn endet. — Ein noch furchtbareres Beiſpiel gewährt bie 
Pellagra, die Schuppentraufheit, eine Art der Ichthyeſis, welche erſt feit 
vem achtzehnten Jahrhundert befannt, in Spanien, Oberitalien uud Siüb- 
Franfreich wüthet und eine volljtändige Ausartung bewirft. Diefe 
Krankheit jtört Die wejentlichen Functionen, Gehirn und Gehirmmerven 
werben tief erſchüttert, vie Haut an den Handwurzeln, den Bänten, ben 
Fußwurzeln und zuweilen auch das Antlitz bededt ſich mit innen, ber 
Körper offenbart eine binfällige Schwäche und die Vernunft finkt in den 
traurigen Zuftand bes Delirinms. Und dieſes gräßliche llebel hat mei: 
ſtentheils feine größere Urfache, ats die Anweſenheit eines milroffoptichen 
Piges im Getraide, befonbers im Mais, der dem Korn eine eigenthüm- 
liche Verderbniß mittheilt, in Italien verderame genannt. 

Aber dieſe unheilvollen Wirkungen ungefunder Nahrung werben 

noch übertroffen durch die Berwüftungen, bie der Genuß narlotiſcher 
Stoffe und beraufchender Getränke unter der Dienfchbeit anrichtet. Jeder⸗ 
manı weiß von der entnervenden, ben ganzen Organismus aufreibenben 
Gewalt des Opiumrauſches, den der Chineie, Malate, Hindu in den 
Raubhöblen ver Opmmbhänfer ſich zu erlanfen liebt. Weniger hört man 
bei und vom Haſchiſch reden, und doch ift ver Gebrauch oder Mif- 
brand) dieſes Narceticums weit verbreiteter, als der des Opiums. Unfer 
dentſcher Laudemaun, Freiherr von Bibra, welcher in einem von Maury 
mit Stillſchweigen übergangenen Werke: „Die narlotiſchen Genußmittel 
uud der Meuſch“ die Exgebnifje feiner hygieniſch⸗ ſtatiſtiſchen Beobachtung 
medergelegt bat, giebt Die Zahl ver Menfchen, die auf vieler Erbe dem 
Haſchiſch opfern, auf 300 Millionen an. Das Haſchiſch ſtammt aus 
Sutien, Es wird aus einem Harze (Churrus) bereitet, welches die Tro⸗ 
renſenue aus der Hanfpflanze entwidelt. Seinen Freund verfegt es im 
einer Zuſtand überſchwenglicher Berzüclung durch die ungeheuerſte Ueber- 
jreuaung der Nerven bis zur Sinulofigfeit, bis zum ſtarren oder wilden 
Außerfichfein. Daß ber Genuß nur entiprehende Folgen —⸗ 
fann, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. 

Bir übergehen hier den Tabak und ben Branntwein, Erregungs⸗ 
mittel, über deren Schädlicykeit und den Grab derfelben man in Deutfche 
land binlänglich unterrichtet if. Das Nicotin im Tabak ift, wie ver 
Prozeß Bocarıme grell beleuchtet hat, ein entſchiedenes Gift, das auf ju⸗ 
gendliche Erſtlingsraucher nicht ohne Einfluß bleibt. Der Allohel im 
Branntwein, welcher dem Trunkſüchtigen bie eigenthimliche, „hronifcher 
Alloholismus“ genannte Krankheit und zuletzt den Sãuferwahuſinn, das 
delirium tremens, zu Wege bringt, erweiſt ſich als ein noch viel furcht⸗ 
bareres Gift, Dad befonders den Norden Eurepa's verheerend heimſucht, 
namentlich Schweden, wo nach Magnus Huf alljährlich der 49ſte Menſch 
der Trunkfucht erliegt. 

Den angeborenen Ansartungen mit dem angeborenen Blödſiun 
au ber Spige, widınet Dlaury eine etwas weitläufige Betrachtung, Wie 
oben fchon angedeutet, tragen fie ſammilich ihren Keim in Störungen ber 
norunalen Entfaltung des Embryo im Mutterleibe. Der geringfle Zus 
fall, der bie Mutter trifft und die Geſundheit ihres Körpers erjchüttert, 
lann dem fpäteren Kinde für fein Leben das unvertilgbare Zeichen jener 
Störung aufvrüden. Iidor Geoffrey St.» Hilaire hat in feiner Ges 
ſchichte ver Anomalien gezeigt, daß bie angeborenen Unvollfonmmenheiten, 
Mißgeftalten u. f. w., ihrer Art mad) im dem engiten Zuſammenhauge 
fiehen mit ver Natur des Ereigniffes, das zu ihnen den Grund gelegt 
bat. De weniger bie Ausbildung des Foetus vorgeſchritten iſt, beite hef⸗ 
tiger wirlen folde Vorklommniſſe fofort auf die edelſten Theile des Kin: 
ed, zumal auf das Gehirn und das Rervenjuften, ohne daß äußerlich 
gleich nach ver Geburt immer die Spur ver Anomalie fich merfbar machte. 
Der angeborene Blöpfinn tritt oft erft nach 5 bis 6 Monaten und noch 
fpäter hervor, und das erflärt fid) daraus, daß Überhaupt der Menſch mit 
feiner Geburt feineswegs bie Gränze feiner Geſtaltung erreicht hat, na= 
türlich abgejehen vom Wachsthum. Die Knorpel: und Knochenbildung, 
die Ausbreitung der Eingeweide, die Stärkung ver Muskeln, all’ dies 
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nimmt zu bis zum Gipfelpunkte des Lebens, ver für jebes Judividuum 
ein anderer. So bat auch Das meugeberene Kind feine vollftändige Ber- 
fnöherung des Schädels; fie wird erſt allmählich. Große Ausdehnung ves 
Gehirns verzögert biefen Prozeß. Die Waſſerlöpfe beftätigen das, aber 
nicht blos dieſe. Denn das Gehirn des Meuſchen hat vor dem der übri- 
gen Geſchöpfe den Vorzug voraus, daß es während der Lebenszeit wächſt; 
in ben erften fünf Monaten um das Doppelte (Medel). Die Schädel⸗ 
blättchen, die bei den Affen bald verſchwinden, halten ſich mehrere Iahre; _ 
die Stirunaht verknöchert ſich noch langfamer und veflo langfamer, je 
höher die Intelligenz des Individuums. Gratiolet (man fehe übrigens 
ben Anhang zu T. Moleſchott's „Kreislauf bes Lebens“) verglich diefen 
Prozeh beim Europäer und beim Wilden und Neger. Ex fand, bafi ge: 
rade die Stirunaht beim Europäer ſich am fpäteften fchliefit, bei dieſem 
das Hinterhaupt. Der große Pascal beobachtete am fich ſelbſt, vafı wäh- 
venb feiner ganzen Kindheit feine Stirnnaht offen blieb, und nur ein 
leicht erlenntlicher Knorpel Die Linie beveft hatte, Die außerordentliche 
Entwidelung des Gehirns hatte das Phänomen veranlaft. 

Die angeborene Eutartung ſchreibt ein kurzes Lebensziel vor, weil 
die im Organismus des Unglüdlichen wirfende Urfache feiner Ausbil 
bung, der natürlichen und geiftigen, ein baldiges Ziel geftedt hat. Zum 
Glück hat auch die Natur ihren Mifgeftaltungen eine beftimmte Gränze 
gezogen, über bie hinaus der Urtypus des Menfhenbilves nicht weiter 
verletzt wird, 

Was endlich Die moraliſchen Urſachen der Ausartung betrifft, 
deren Früchte Das wüſte Feld des Wahnfinns darbietet, fo find es bie 
Begierden, Later, Leidenſchaften und andererfeits die Sorgen, ber Sum: 
mer, tief ergreifente Gemüthäbemwegungen, weld;e Gehirn und Nerven- 
foftem zerrütten, den Gebanfenzufammenbang unterbrechen, den Geift ſich 
felbft und dem Leben entfremden, den Willen an die Wahnvorftellung 
ichmieden, den Körper ſelbſt verunftalten und zuletzt die völlige Ertödtung 
deſſen, was den Menſcheu recht eigentlich zum Menſchen ſtempelt, herbei- 
führen Künmen. 

Kun wirken aber die hier aufgezählten Urſachen nicht lediglich direkt; 
fie haben auch indirekte Folgen, fie pflanzen einen Heim des Ververbens 
auch für künftige Geſchlechter. Mit einem Worte, das Prinzip der Aus- 
artung ift vererblid, es verſchlimmert ober verringert fich bei ben 
Nachfelgen, Die es überfommen, je nachdem dieſe Berhältniffen unterthan 
werben, die dem Fertſchritt oder ver Hemmung bed Uebels günftig find. 
Die Arzneiwiſſenſchaft der Gegenwart hat nämlich den Bereich der phy⸗ 
ſiologiſchen und pathologiſchen Erblichfeit zu einem früher kaum geahnten 
Umfange ausdehnen müſſen. Die Schwiudſucht, die Gicht, Der Krebs, 
eine große Mannigfaltigteit glievlicher Fehler, höchſt unbedeutende Modi⸗ 
ficationen der Haut gehen über, vor Allem aber vie Krankheiten des Hirns 
und des Nervenſhſtems. Die Mehrzahl der Wahnfinnigen, der Blödſin⸗ 
nigen, ber Epileptifer, der mit dem Beitstang Bebafteten, ftammt von 
Berionen, welche ähnliche Krankheiten hatten, oder deren Nervenfyften 
doch tief erihättert war. Eine Behauptung von Maury, bie wir unge 
prüft laſſen wollen. Auch vie Pellagra pflanzt ſich fort, und zwar in ver 
weiblichen Yinie von Mutter auf Tochter; ja die angeborene Blindheit 
fol nad Dr. Allibert zuweilen gerade bei Kindern kurzfichtiger Leute vor— 
koumen. 

Die Erblichteit der Gehirusftranfgeiten und ber Affectionen ber 
Empfindungsorgane muß freilib ſehr nachdrüdlih zugegeben werben, 
wobei man wicht erft auf die trivialen Erb⸗Aehnlichleiten in Geſichts⸗ und 
Wefenszügen Hinzumeifen braucht. Das Gehirn und das Nervenfyften 
hängen viel zu innig mit dem Prinzip und dem Erbgang unferes Ge: 
ſchlechts zuſammen; Kopf und Nüdenmark bilden viel zu ſehr den Grund» 
fisd des Sinnenapparates, als Daß, wie der Charafter deſſelben über: 
haupt, fo aud) die Schwächen feiner Tragfäufe ſich nicht forterben ſollten. 
Das bedarf nicht der weitſchichtigen Belege. Die Thatſachen, welche hier 
einfchlagen, die Metamorphofe ver Erbkraufgeit in ven Kindern, bald zu 
einer andern Form deſſelben Uebels, bald zu einer VBerwandelung. ver 
Krankheitögattung ſelbſt, die Wichtigkeit ver Umftänbe, welche vie Zeu⸗ 
gung begleiten und ver Geburt vorangehen, ber Einfluß von Verbindungen 
tranler oder ränklicher Berfonen und won nahen Berwandten, deuen leicht 
ſchon an ſich pathologiſche Keime gemein ſiud, ſchließen ſich genau an jene 
Thatfache unferer eigenften Körpernatur an und ſetzen bie Erblichleit der 
Ausartungen gewiß außer Zweifel, 

Man fieht, die Natur hat ein ganzes Arſenal von Zerftörungäges 
ſchoſſen aufgefpeichert; ſchon die einzelnen find furchtbar genug, und das 
Leben vermehrt die Gefahr, indem es mehrere Pfeile zugleich anf daſſelbe 
Ziel richtet mud überdies den Stachel im eigenen Fleiſch auf Die Nach. 
kommen überträgt, Der Aublick ſolchen Zerjegungsgewühls könnte alle 
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Lebensfreude benehmen und ſelbſt bie Erfahrung, daß der höchſte Grad 
der Emartung fein Opfer mit Unfruchtbarkeit behaftet, bie Ratur alſo 
ihrer Aubſchreitung ſelbſt Schrauken ſetzt, fünnte nur einen um fo traus 
rigern Troft gewähren. Uns jcheint es, als hätte Maurh die Lichtjeite 
der Sache, die doch auch ihr Recht haben will, weder mit Vorliebe, noch 
mit ber gehörigen Seelenoffenheit, mas etwas mehr ift, ald Gegenſtaͤnd⸗ 
lichkeit, behandelt. Ex mußte, dunkt uns, energifcher auf den Getft ver 
weiſen, als ven Helfer und Heiland all diefen Wirrfal ſtecher Entartung 
gegenüber. Weil chen der Äußere Bildungsihliff, ftatt die Gefahr zu bes 
feitigen, feinerfeits neue Seuchen und Ausartungen oft wunderlicher Ges 
ftaft hervorzaubert, erlennt ber tief blidende Forſcher, daß allein ver 
fittfiche Geiſt in der Menſchheit und eine gähere, waltende Hand, welche 
die unferige nnterftägt, einen Damm wider das Sumpfmieer aufbauen 
kam. In der Wiffenfhaft, gerade in der Arzueiwiſſeuſchaft, in ber 
diätetifhen Erziehung, von welder Maury an Dr. Guggenbühl's 
Bemuhungen für die Cretins (auf dem Abendberge bei Brieny im Berner 
Canton) ein herrliches Beifpiel vorführt, in ver Freiheit von der 
Scholle, welde die Erfindungen und das Rechtsgefühl der Zeit ung er— 
rungen haben, vor Allem aber in der Sammlung aller Bildungs: 
momente am einen bewufiten Einbeitspunft, lebt eine Wehrtraft 
von Heilungs- und Hülfsmitteln, die jeder neue Tag verjtärkt und befes 
ftigt, während fie in ihrem Kortfchrittsfampf auf bie Vernichtung ber 
Berwahrlofung hinarbeitet. 


Aeskulap und Poffenreißer, 
Lebenslauf Eugdne Eoulon’s. 


„Mon Dieut Bapa Eoulon verläft uns,” fagte neulich ein Parifer 
zu dem anderen, als ein Leichenzug fi die Strafe St. Honoré entlang 
bewegte. „Seine Frau hat nicht lange auf ihn warten müſſen,“ war bie 
Antwort; „es ift kaum vierzehn Tage ber, feitdem fie gefterben iſt.“ 
Und dies war bie ganze Leichenrede Bapa Coulon's, ver dech einſt eine 
bedeutende Rolle in ver Barifer Gefellichaft gefpielt hatte. 

Eugene Coulon war der Sohn eines Apothelers und wurbe gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts geboren. Er kam nad) Paris, um Des 
dicin zu ſtudiren, aber es mar fein mimifches, nicht fein beilfünftlerifches 
Talent, dem er fein Glück verdankte. Er war bem berühmten Wundarzte 
Alibert empfohlen worden, der ihn Tieb gewann und ven er oft auf feinen 
Beſuchen bei ven Patienten und im Hofpital begleitete. In der Ausubung 
feiner Kmft verfuhr Alibert auf eine ziemlich originelle Weife. Im 
Hoſpital blieb er gewöhnlich an ver Thür des Kraulenſaals ftehen, warf 
einen Bli auf die Betten umd zeigte, ohne einzutreten, mit dem finger 
auf jebes berfelben, indem er das Wort „Ipsca“ fo oft wieberhelte, als 
Betten im Zimmer waren. Sämmtliche Kranle mußten alsdaun Ipecas 
cuanha einnehmen, während Alibert weiter ging und es im mächften Saal 
ebenfo machte, ober nah Umſtänden ein anberes Mittel verorbnete. 
Coulon hatte ſich nun die eigenthümliche Manier feines Lehrers fo voll 
ftändig angeeignet, daß er bisweilen felbft an der Thür eines ſtranken⸗ 
faals erſchien und, die Stimme, die Phyſtognomie und bie Geberden 
Alibert's annehmend, gleichfalls: Ipeca, ip6ea, ip6ca! ausrief; werm 
dann Alibert herbeilam, verfierten ihn bie Wärter, daf er feinen Beſuch 
ſchon abgeftattet habe, und er entfernte fich ganz erſtaunt über feine uner- 
Härliche Bergehlichteit, 

Als erfter Chirurgus Ludwig's XVIII. hatte Alibert die Pflicht, 
täglich die wunden Beine des gihtbrädigen alten Königs zu verbinden. 
Es mar eine peinliche Arbeit, melde eben fo viel Geſchicklichkeit als 
Selbſtverleugnung erforberte und die Ehren, Ordenskreuze und pecuniären 
Belohnungen reichlich verdiente, mit bemen der Poften vernüpft war. 
Während viefer täglichen Operation fand dem Leibchirurg ein junger 
Gehülfe zur Seite, der auf einem filbernen Keller die nöthigen Binden, 
Salben ꝛc. trug. Diefer junge Gehülfe war Eoulon, 

Er mußte ſich bald beim Könige beliebt zu machen, Wie viefer, hatte 
er eine fatyrifche Aber und eine Hinneigung zur Voltairianifchen Philo— 
fophie, und außerdem brachte Alibert fein außerorbentliches Nahabmungs- 
talent zur Sprache, wovon er fogleic eine Probe gab, indem er feinen 
Meifter Hinter feinem Rüden nachäffte. Ludwig XVILL wollte ſich vor 
Lachen ausihütten, und von der Zeit an murbe Coulon täglich aufge: 
fordert, die laugwierigen und oft ſchmerzhaften Operationen des Wunds 
arztes durch feine Darftellungen lebender Perfonen zu verfürzen. Gr 
fand Hintänglihen Stoff unter den Höflingen und Hofdamen, denen er 
anf dem Wege nad) dem löniglichen Schlafzimmer begegnete; ver König 
fragte ihn, wen er getroffen babe, und ohne zu antworten, gab dann 


Eonlon eine genaue Kopie bes Geſichts, der Geberden und des Ganges 
der refpeftiven Verſonen. „Vortrefſlich!“ rief der König lachend ; „das 
ift Herr Pain — das ift Herr Decazes — bie Herzogin von Blacas -— 
Herr de Serres.“ Und er lachte, bis ihm bie Thränen Über vie Wangen 
liefen. 

Für die Medicin hatte Coulon nie Geſchmack und er Bing feim 
Proris jet ganz am ben Nagel, indem er davon mur feinen täglichen 
Beſuch beim Könige beibehielt, tem er unentbehrlih wurde. Mitanter 
zeigte er, wenn ihm Ludwig nach ben Personen fragte, die er geſehen hatte, 
eine affektirte Verlegenheit, ald ob er nicht wage, fie nachzumachen. „Nut 
zu!“ fagte dann ber König, „ich erlaube Ihnen Alles,“ und fo ermutbiat 
gab Coulon Imitationen der Prinzen und Prinzeffinnen ver löniglichen 
Familie, Aber er war ein geborener Hofmann; feine Nachahmungen der 
äftern Linie fanden mır in maßvoller Weife-ftatt; wenn er jeboch einen 
Mitgliede der jüngeren begegnete, hielt er Nichts zurück und ließ feinem 
Talent volles Spiel. Bejonders gelang es ihm mit dem Herzog von 
Drfeans, Ludwig Philipp, der ihm eines Tages in ben Tuilerien mit 
folgenden Worten anredete: „Herr Coulen, Sie perfonifiziven mich mit 
wunberbarer Treue. Ich hatte Gelegenheit, mich geſtern felbft davon zu 
überzeugen. Es fehlt mur eine Stleinigleit, um bas Portrait zu vervol- 
fländigen, aber für einen Künftler wie Sie ift auch das geringfügigfte 
Detail von Wichtigkeit.” — „Wovon reden Sie, guädiger Herr?‘ fragte 
Eoulon etwas beihämt. — „Ich trage immer biefe Brillautmabel in 
meiner $ravatte,” fagte der Herzog, „erlauben Sie mir, fie Ihnen am: 
bieten, um bie Nachahmung volltommen zu machen.“ Und indem er vie 
Broſche abnahm, reichte er fie Coulon, ber mit einer Berbengung er: 
wiederte: „Ach, gnädiger Herr, Em, königliche Hoheit find zu grof- 
müthig. Als Nachahmer könnte ich höchſtens auf böhmiſche Steire An- 
ſpruch machen.“ 

Dant feinen hohen Connexionen, warb Coulon bald ein veicher 
Mann. Er heiratete bie Tochter eines Herm Bernard aus Marſeille, 
ber durch Kontrafte für die Regierung ein großes Vermögen erworben 
hatte. Er pachtete die Spielhäufer in Baden, Wien und Paris, Erie 
faß Hotels, Schlöffer, Millionen; er führte feine Frau nach Longchan 
in einer vwergolveten Equipage, von ſchneeweißen Pferden gezogen; er 
fpeifte täglich dreißig Schmaroger an feiner Tafel, gab jeiner Tochter eine 
Million als Ausfteuer, verſchwendete feine ganze Habe und rettete fih 
nur dadurch vor dem Schidjal, in einem Hofpital zu fterben, baf er die 
wenigen Franken, bie ihm übrig blieben, in der Rente anlegte. In feiner 
Olanzzeit wohnte Coulon mit feiner Frau in der Rue de Varennes, dicht 
neben Alibert, der jeden Sommtag ein fplenbives Mittagseffen gab, zu 
welchem Dichter, Yiteraten, Künſtler, Abbes, Hoflente, Bauquiers uud 
Scyaufpielerinnen geladen wurden. Die nämliche Geſellſchaft traf ge 
wðhnlich bei Coulon zufammen, ver fie des Domerftags empfing. Geiſt⸗ 
reich und unterrichtet wie er war, fchrieb er oft für Journale, in welchen 
jedoch fein Namte nie genannt wurde. Er mar Mitredacteur der Annales 
politiques et littöraires, welche dem Herrn Laine, damaligem Minifier 
bes Innern, zum Organ bienten, und betheiligte fih aud am ber Heraus: 
gabe ber Archives, bie von einem. Heinen Kreiſe von Schriftftellern ge 
leitet wurden, welche le eanap& hiefen. Geulon wurde von Allen geliebt, 
bie ihn lannten. Sein Charakter war voller Gegeufüge — ein Gemiſch 
von Freundlichkeit und Härte, von Strenge und Nachficht, von Achtung 
für alte Namen und Sympathie fie junge Talente, Ex vereinigte großen 
Sinn für Kunſt mit einer gewiffen Verachtung gegen Künſtler. Seine 
Reblichkeit war fledenio® umd für feine Freunde war er jenes Opfers 
fähig. Im der Gefellfhaft war er neugierig, ein großer Schwäßer und 
UAnekvotenjäger, 

Seine Kumftliebe bethätigte er dadurch, daß er eine werthwvolle 
Sammlımg von Gemälben anlegte, vie aber alle von einer eigenthüms- 
lihen Art waren. Er faufte nichts als Portraits. Es befanden ſich 
darunter Werke von Tizian, Banbyd und Velabquez, am vollftänbigften 
aber war fie in Bezug auf neuere Zeiten, indem fle das Bildniß jedes be 
rühmten Schriftftellers, Staatsmannes ımd Feldherren von Ludwig XIV. 
bis zur zweiten Republik in fi ſchloß. Die Sammlung enthielt Del-, 
Paftell: und Grayonbilder, Emaillen von Petitot, Kupferſtiche, Yithogra- 
pbien, Photographien, Büften, Basreliefs und Medaillons. Sein merl- 
mwürdiges Rahahımungstalent fette ihn im den Stand, ſich Portraits an 
zuſchaffen, die ihm fonft micht zugänglich geweien wiren. So gab es 
4. B. fein gutes Portrait des Herrn Billele. Coulon erwähnte Dies einft 
in Beifein des bekannten Malers Gros, inbem er bemerfte, daß ber 
fhlaue und beshafte Geſichtsausdruck des Minifters niemals aufgefaßt 
werben fet; zugleich gab er fernen eigenen Zügen den in Frage ſte heuden 
Ausprud. Gros war von ber Hehnlihkeit fo frappirt, dah er Coulon 
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bewog, für das Portrait Villdle's zu figen, welches das befle ift, was 
von biefem Staatsmanu eriftirt. Auch von Herrn Thiers und dem Grafen 
Mole find Portraits vorhauden, für welde Eonlon gefeflen hat. 








England. 
Uechlts · Heberlieferungen der Ice und Schotien.* 


Wir wollen auseinonderfegen, welche Arten ber Betrugsverbrechen 
in ven Rechts -Ueberlieferungen dev Völlerſchaften, die erſt, nachdem bie 
Normannen ihre Herrſchaft in bem hentigen England feft begründet hatten, 
nach und nach dem Kritannifchen Scepter unterworfen wurven, in denen 
der Iren und Schotten hervorgehoben werben, 

Der Prioritätsftreit, welchen bie Alterlhumsforſcher Beier Nationen 
mit patriotifcher Hartnädigleit führen — jeder ſucht der feinigen die Ehre 
bes Stammes zu vindiciren, bie andere aber foll mit ber beſcheideneren 
Rolle bes Zweiges fi begnügen, — bat für unfern Zwed fein Intereſſe. 

Es ift überhaupt mit Unterfuchungen biefer Art eine mißliche Sack. 
Der Sharffinn ver Gelehrten führt im ſolchen Fällen gar zu oft in uner- 
gränbfiche Labyrinthe, und nur felten ift ein Forſcher des Voltaire'ſchen 
Ausipruch® eingebenf: „I fant toujonrs se souvenir qu'auenne fa- 
nille sor la terre ne connait son premier antenr, et que par eon- 
stquent aucun peuple ne peut savoir 8a premiere origine,* („Hi- 
stoire de l’einpire de Russie.“ chap 1.) 

Darum mag es genfigen, bier anyuführen, daß fihere Nachrichten 
von Anfiedelungen ver Iren in den ſchottiſchen Hochlanden aus bem 3,, 
6. ud 8. Jahrhundert vorhanden fine; ferner, daß bie Iren früher alle 
mein „Seoti“ genannt wurden, und enbli, daß bei bem entſchiedenen 
Uebergewicht der Cinwanderer über die einheimifchen Stämme der nört> 
Lie Theil von Britannien den Namen: „Seotia‘ erhielt — ein Name, 
der fpäter nur für Schottland in Gebrauch gebfieben ift, während man 
in früheren Zeiten Irland und Schottland durch die Bezeichnungen: 
„Scotia major“ und „Scotia minor‘ unterfchieb. 

Bir weifen ferner auf das politische Mißgeſchid hin, welches bie 
länder von ihrem erſten Auftreten im der Geſchichte bis auf bie Gegen: 
wart verfolgte und ihre Nationalität nie zur rechten Geltung kommen Tief, 
ein Mißgeſchich, welches ſich auch darin zeigt, bak man ihnen mit umbes 
rehtigter Kritik ſelbſt den Troft des Glaubens und der Erinnerung au 
Ahr geldenes Zeitalter rauben möchte, wie viele Umſtände auch dafür fpre- 
en, daß fie ein ſolches gehabt haben. 

Die hiſtoriſch beglaubigten Ueberlieferungen jener Zeiten zeigen die 

Iren auf einer hohen Stufe der Bildung, während fie von ben alten 
Schotten des nördlichen Hochlandes neben ber Barbenpoefie, als beim ein= 
igen Schmude ihres Pebens, nur Züge von Nohheit und Unmenſchlichkeit 
zu melden haben. Die ritterfihe Hohherzigfeit in Macpherſon's 
Oſſian gehört, wie die unerbittliche Kritit nachgewieſen bat, in beppeltem 
Sinne dem Reiche ver Dichtung an; der hiftorische Gehalt derfelben bes 
ruht auf iriſchen Anfhanungen. 

Bon Berfuchen, das bürgerliche Recht zu ordnen, berichten die Chro— 
niften fchen aus frühefter Zeit. So fol bereits um Chrifti Geburt der 
Barde Forchner mit mehreren Anderen eine Sammlung „bimmlis 
ſcher Urtheile" verfaßt haben; überhaupt werben ſtönige, Barden und 
Druiden, ftatt Pegterer feit dem 5. Jahrhundert Geiſtliche, als Gefetzgeber 
genannt. Die Chroniften laffen ſich jedech auf den Inhalt der Geſetze 
nicht ein; deſto ſchätzbarer ift der Einblid in die alten Rechtszuſtände, den 
uns bie fogenannten Brehon lawa gewähren, wenn fie auch in ihrer und 
überlieferten Faſſung, die nad Einigen in das 8, Jahrhundert, nach An: 
deren im eine fpätere Zeit zu jegen ift, Spuren der Cinmifhung fremde 
artiger Elemente aufweifen. Die Brehon ſelbſt ſcheinen ähnlich ven 
Druiven und Barden einen eigenen, angefehenen Stand gebilvet zu ha 
ken, in weldem Rechtslunde und Rechtspflege fich erblid; fortpflanzten. 
So bildete ſich das iriſche Vollsrecht durch mündliche Tradition, zu wel⸗ 
Ger, nachdem die Iren mit der Schreiblunſt vertraut geworben, fchrift 
liche Aufzeichnung hinzulam. 

Gemäß derſelben, gehörte das Ablegen, ſowie das Anſtiften 
falſcher Zeugenaus ſagen, überhaupt jede Art von Betrug, ferner 
Falfchheit und Berrath zu denjenigen Verbrechen, durch welche ſo— 


* Aus dem erſten Bande eines im Verlage der Decker'ſchen Oberbofbuchtruderei 
in Berlin erfcheinenden, umfaſſenden, rechtegeſchichtlichen Werkes umter dem Titel; 
„Zug und Trug dom Standpunkte Des Strafrechtes und der Geſchichte,“ Band L 
mit Demi befendern-Zitel: „Zug und Zrug unter den Germanen” ac. Bon Leone 
hard Areunt,. 


gar ein Fürft fi des Rechtes zu regieren verluftig machte. Ohne 
Rüdfihtnahme auf feinen Stand, follte er für die erwähnten Verbrechen 
gleich einem Manne des niebrigften Nanges büfen. Auch Berleumder 


- und faljche Ankläger waren wit Strafen bebroßt. 


Wie bei den Cambriern ftand das Recht in großer Achtung; ſelbſt 
Männer aus dem Volke ihrer Unterdrücker können wicht unhin, die Iren 
„the greatest lovers of justice“ zu nennen. Unter ben zehn Berfonen, 
welche der König ſtets um fich hatte, befanden ſich immer auch ein Rich 
ter und ein Barde, der Filedha, welcher vie breheniſchen Geſetze auswen⸗ 
dig willen mußte, um erferberlichen Falls dem Gedächtniß des Richters 
zu Hälfe zu foınmen, Barden der Gerechtigkeit ſprachen in legter Bnitanz. 
Der Richter, welder überführt ward, ein ungerechtes Urtheil gefällt zu 
haben, wurde im Geſichte gebrandmartt, 

Um Uebervortheilung zu verhindern, war ber Preis jedes Ges 
genftandes feftgeftellt, ebenfo der Lohn für Kleidung, Nähterei und das 
Honorar für Aerzte. Letzteres war, je nach dem Staude des Batienten, 
variirend, jedoch nur für erfolgreiche Kuren, und-zioar fehr hoch bemeilen; 
für die Heilung einer lebensgefaͤhrlichen Krankheit fellte jeder freie Eigen: 
thümer 14 cumals, d. i. 42 übe, ober deren Werth, entrichten; ein 
ſtuecht gab 2 cumala, " 

Anmaßung eines faljhen Staudes konnte nicht Leicht 


ſtattfinden, da ein eigenes Geſetz die Farbe ber Gewänder beftimmte, 


welche jevem Stande zukommen ſollten. 

Wie die alten Iren den Eid auffaften, mag folgende Stelle aus 
einem ber fogerammten finnifchen Gedichte — Barbenpoefle des 10. bis 
12. Jahrhunderts — bartbım. 

Magnus der Große kommt ans Schottland herüber, um die Fir 
mans anzugreifen, wird geſchlagen und erhält Gnade und frieblichen 
Abzug unter der Bedingung, daß er nicht wieberfehre. Aber bie Schmach 
ber Niederlage läßt ihn den Eid vergeffen ; er lehrt zurück und greift bie 
Finians aufs Neue an. Da redet ihn Finn, ber Finnanführer, wie 
folgt, an: 

Kinn: „Großer Magnus und Ihr Fühnen Srieger, 
Bobin iſt ure Ehre gewichen? 
Hallet Ihr verſprochene Treue 
Mit der linken Sand allein? 
Wenn Ihr als Feinde blerber fommt, 
Bo habı Ihr dann Eure Eide gelaffen?” 


Maguns antwortet: 


„Bir haben fie gelaffen auf jenem Graſe 
Mit Thau, Über das der Sudwind weht. 
Und nun zu diefem Haideplan fommen wir, 
Verlorenen Schlachteuhm zu germinnen.“ 


Da begann der Kampf, und der eidbrüchige Magnus fiel „wie ein 
feuriges Meteor vom Himmel fällt.“* 

Wir werden und nun zu den Schotten. Huch bei ihnen weifen bie 
Brehon das Recht; von ihren in Bardenlieder gefaften Sapungen find 
und indeffen nur wenige erhalten. Neichhaltiger ift dagegen, was und 
von ber einer fpätern Zeit, dem 11, und 12. Jahrhundert, angehörenden 
Geſetzgebung der Könige und von ber durch reges, ftäptifches Leben bes 
günftigten Entwidelung des Gewohnheilsrechts überliefert ift. — Wir 
erwähnen zunächft die auf den Mißbrauch feierlicher Betbeuerungen und 
auf Unreblichleiten bei ver Nechtspflege Bezug habenden Beftimmungen. 

Die vom König David I. berrüßrenden leges burgorum ver 
ordnen, daß, wer ein Mal einen Meineid oder falſches Zeugniß 
geleiftet hat, künftig weder Eid noch Zeugniß fol ablegen dürfen. — 
Nah dem Rechtsbuche Regiam Majestatem find Meineidige mit 
Confiscation ver Mobilien, Gefängniß nicht unter einem Jahr und 
Infamie zu beftrafen. — König Wilhelm erklärt Meineivige, Zaube ⸗ 
ver und folde, welche Jemand beſchuldigen, ohne ihre Beſchuldigung er: 
weifen zu fönnen, für ehrlos, 

Die leges burgorum bebroben den Beamten, welder einer Falſch⸗ 
heit beijtimmt, ober Beſtechung annimmt und fo Das Intereſſe ber Stadt 
beſchaͤdigt, mit Berluft des Amtes und des Rechtes, Zeugni abzulegen, 
fowie mit einer Gelojtrafe von 8 Sol, Wilhelm beftraft ven Nichter, 
ber ſich betechen Fit, mit Eonfiscation bes Vermögens und Epil. 

Durch zahlreiche firenge Berorbnungen follte Uebervortheiluns 
gen im Handels: und Gewerbsverkehr, fowie unrehtmäfigem 
Gewinn und hinterliftiger Aneignung fremden Eigentbums 
vorgebeugt werben. i 


* Dal. die unter der Prefie befindliche Schrift: „Die Harfe von Erin,” 
Sitten, Sagen, Märchen und Lieber des Volkes in Irland, von Jul. Rodenberg. 
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Die leges burgorum gebieten den Bürgern nur folde Maße und 
Gerichte zu führen, die mit dem legalen Stempel ver Stabt verfehen 
find, Der mit faljhen Mak und Gewicht Betroffene unterliegt einer 
Geldſtrafe. Wer einer Faäͤlſchung von Maß oder Gericht überführt wird, 
foll vie erflen paar Dale von dem ballivas burgi gezüchtigt werden. 
Das vierte Mal unterliegt er binfichtlich der Strafe an Leben und Glied⸗ 
maßen ber Gnade tes Königs, vor beifen Richterſtuhl Fälſchungen von 
Gericht unmittelbar gehörten. Ben dem Willen des Königs hing es 
dann ab, ob er fein Leben, fewie ſein geſammtes Vermögen verlieren 
follte. Seine Erbberechtigten wurden enterbt. — David 1. nermirt 
Maße und Gerichte für fefte und flüffige Gegenftände und empfichlt, auf 
die heilige Schrift ſich berufend, Neellität beim Wägen in Kauf und Ber: 


kauf. Wer ſich ungleiches Gewicht anſchafit, ſoll für die Coutravention 


mit 8 Kühen an den fönig büßen. — Ein „camerarius“ hatte bie 
Aufficht über Gewichte und Maße. Auf jeder feiner Runtreifen fellte 
fein Gehälfe normale Gewichte und Mae mit ſich führen, um die Ge— 
wichte ber öffentlichen Waagen mit denfelben genau zu vergleichen. — 
Bäder und Brauer unterlagen nad) den leges burgorum ter Aufſicht 
des „pracpositus,’* und wurden für Bergehen fürperlich gezüchtigt. Der 
Preis der Biltwalien fellte genau beftimmt werben; bem camerarius, 
der bafitr verantwortlich war, lag es ob, Contravenienten ftreng zu ver: 
folgen. Die Bäder waren gehalten, weiße und gut gebadene Brode zu 
liefern. Brauer, welche ſchlechtes Bier brauten und gegen bie gewerbli— 
hen Ortsgewohnheiten handelten, zablten entwerer 8 Schillinge, over 
muhten auf dem Schandftuhle fügen. Ebeuſo erging es Fabrikanten von 
fchledhtem Meth. Die Berfäufer von Bier, Fleiſch und Fiſchen follten für 
fih und ihre Familien nicht mehr als den Werthbetrag von 4 Deuar zus 
rückhalten dürfen. Dawiderhandelnde büßten mit 8 Sol. Der Lohn 
für mancherlei Hantierungen war gefetslich beftimmt, 3. B. für Die ber 
Schläcter, Sattler x. 

Weber ſollten beſtraft werden, wenn fie das ihnen zugewogene Tuch 
anfeuchteten, um es jchwerer zu machen und auf dieſe Weite unbemerkbar 
etwas für ſich zu behalten. 

Wenn Jemand aus Noth fein Grumbftüd verkauft und feine nähe 
ren Verwandten, denen es zuvor angeboten werben, nicht im Stande 
waren, es zu faufen, fpäter aber, nachdem fie gefehen, daß e8 gut bewirtb- 
fchaftet und in feinem Ertrage geförvert worden, fid) beträglicher Weije 
Geld verichaffen und vamı als Kaufluſtige auftreten, fo follen fie feines: 
wegs den Verkauf rüdgängig machen können, 

Nach Regiam Maj. fiel das geſammte Bermögen ber Wucherer 
nach ihrem Tode an den König. Ihre Erbberechtigten wurden enterbt. 

Wer einem fremten Sklaven untehtmäßiger Weife zurückhält, foll, 
nad; einer Verordnung Wilhelm’s, ibm zuriidgeben, das Doppelte des 
entftanbenen Schadens erſetzen und außerdem nad Willkür des Königs 
beftraft werben. 

In Fällen von Grängverrüdung batte ver „ballivus‘ dem 
Kläger Gerechtigkeit zu verfchaffen. Bei der Abfaſſung von Teftamen- 
ten müffen nach Regiam Maj. mindeſtens zwei unbefcholtene Zeugen an— 
weſend fein. 

Bon Betrugsverbrechen in Beziehung anf öffentliche Interefien fin: 
ten wir Fälſchung von Teftlamenten, Urfunden und Münzen, 
fowie das Verbreiten von falſchen Nachrichten berüdjichtigt. 

Im Bezug auf Urkundenfälfchung unterſcheidet daſſelbe Berfälfcher 
von Föniglihen und Verfälfcer von Privat: lirfunden, Erftere wer: 
ven als Beleidiger ver Majeftät mit dem Tode beftraft, letztere gelinder 
mit dem Berlufte oder mit ber Berftümmelung vor Öliebern. Die Gnade 
des Königs konnte von biefen Strafen befreien. 

Zur Verhinderung von Münzverbredien normirte David I. das 
Gewicht der Münzen. Malcolm TI. bebrohte diejenigen, welche falſche 
Nachrichten zum Nachtheil des Königs in Umlauf ſetzten, mit der Strafe 
ver Berräther. Sie verloren ihre ſämmtliche Habe, 8 fei deun, daß der 
König fie beanadigte. 

Wir ermähnen zum Schluſſe, daß die Iren noch zur Zeit der Köni— 
gin Eliſabeth ihr nationales Recht gegen das der englifchen Eroberer 
zu behaupten fuchten; ferner, daß das ftatutarifche und Gewohnbeitsredht 
von Schottland, trog des Uniens-Traftates von 1707, ungefährtet und 
für fich beftehend geblieben ift. * 


* Sinfihtlich der Quellen, auf denen unfere Daritellung berubt, verweiſen 
wir auf unfere unter der Preſſe befindliche Schrift: „Lug und Trug vom Ztanb: 
vuntte des Strafrechte und der Geſchichte.“ Bo. 1. D. Verf. 


Oftindien, 
Kuffel’s indifches Diarium.* 


Erft durch die furchtbare Rebellion in Indien ift biefe „Perle ver 
englifchen Kolonien” etwas allgemeiner belannt geworben. Bis dahin 
gab's kaum ein ehrliches, wirklich Hufjchluß gebendes Buch Über diefes 
alte Wunderland und die engliſche Wirthſchaft darin. Die Kenntniß Iu- 
diens unter ter großen Maſſe beſchränlt fich auf etwa folgende Borftel: 
lungen: Es ift ein ungeheueres Land weit im Often, bas wir (Engländer) 
auf irgend eine Weife erobert haben und befigen, vor der Welt: des Han- 
dels wegen, im Ernſte aber; um jungen und alten Taugenichtjen von 
guter Familie und Connerien, die zu Haufe zu unbequem werben und 
nichts Ordentliches gelernt haben, thun wollen over fönnen, gute Civil 
und Militairftellen zu geben, — Die Engländer felbft haben niemals 
eine wirkliche Geſchichte Indiens und ihrer Eroberungen gefchrieben, fie 
ſchämen fih ihrer und beichräufen ſich auf lügnerifche, heuchlerifche Me— 
moiren und „Eſſaye.“ — Givilifation, Verföhnung der unendlich ver 
ſchiedenen Magen von Eingeborenen, Chriftianifirungsverficche, fislaliſches 
Syſtem — Alles ift dermaßen in Blamage, Schaden und Schande zu⸗ 
ſammengebrochen, daß Indien zu einem Bebrfieber an dem Hauptlörper 
Englands geworden ift, daß eine allgemeine, ausnahmelofe Empörung 
ber Cingebornen, beinahe erfolgreich, nur durch Die furchtbarften Mittel 
verläufig unterdrückt werben leuute. Jetzt hat endlich ein fcharfichender 
und vorurtbeilsfreier Engländer das erfte, ehrliche Yicht auf dieſe dunklen 
Schanvflede ver engliſchen Gefdichte geworfen, Mr, W. H. Ruflel, ver 
martialifche, heroifche Krin: und Indien: Times-Sorrefpondent, ver noch 
mitten in feinen Leib und Gift abforbirenven Korreſpondenten-Pflichten 
im Lager und auf ven Feldzügen des Lord Clyde Zeit und Stoff genug 
fand, ein zweibändiges Diarium aller Erlebniffe und Abentener zu 
ſchreiben, die und genau in bie faftiichen Verhältniſſe Indiens und ber 
Engländer barin einweihen. 

Nach einer kurzen Ruhe vom Krim Feldzuge, begab ſich Muffel ala 
Times - Öefanbter zu Ende des Jahres 1857 über Land nach Calcıtta 
Schon auf ver Megandria-Lairo-Eifenbahn erlebte er hübſche Gentlemm: 
Streiche mehrerer Herren des medizinifchen Armee» Departements. Sie 
bombartiren die Eifenbahnen- Beamten mit Apfelfinen, ohne fih durch 
Bitten abhalten zu laſſen. Erſt als der Ingenieur, in’s Auge getroffen, 
droht, er werbe fie Alle umwerfen, laſſen fie ab. Auf dem Suez- Aven- 
Dampfichiffe Ihmedt die Sozialität ſchon engliſch-indiſch. Jeder Beamte, 
auch der dlimmfte Junge, gehört zum Salz der Erbe, ber wahren Ariſto— 
kratie. Kauf: und Haudelsleute, Pflanzer, Kapitaliften, obgleich die Ein- 
jigen, die dem Pande nützen und den Beamten ihr Gelb zahlen, werben 
als untergeorbnete Wefen Über die Achfel angefehen. Die eingeborenen 
Indier, obgleich oft feine, reiche, gebildete und noble Männer, ſind alle 
ohne Ausnahme „niggera,“ Sklaven. Jeder mit einer dunklen Haut ift 
wie ein „beast of the field.“ Dieſe Borſtellungen glänzen in Geſprö— 
chen auf Def und Diner. „By Jove, sir,“ rief der Major ſchon im 
Zuftande der Wallnußbeweiſe bei Tiiche, hinter Sherry, Port, Ale unt 
Madeira, „by Jove!’ fehreit er dick und grimmig, mit jeber Ader an 
ber Stirn gefhwollen wie Peitſcheuſchnuren, „dieſe Niggers find fo ver- 
dammt faule Kerle, die fi) mil Thee und Zuderzeug ſtepfen, ihre ver: 
fluchten Chillumjees rauchen Tag und Nacht, daß man ebem fo leicht 
Schweine civilifiren könnte, Ho, Du, do! Punka chordo, ever id 
ſchlage — doch ich venfe, wir greifen jet zu ner Cigarre.“ 

Dir. Ruſſel veflektirt über dergleichen Demenitratienen und giebt 
feiner weißen Rage, ben „Güuſtlingen bes Himmels,“ was jie verbienen. 
„Wie follten wir's machen, Meifter eines großen Reichs, aber in jevem 
Angenblide abhängig von dem Volle, das wir fanten, als wir kamen, 
unfähig, wie wir find, den ſchwächſten Zweig unferes Stammes 
aus ihren Boden zu nähren? — Es ift immer ſchwer, bie Herrſchaft 
Freinder zu ertragen; aber wenn viefer Fremde hohmüthig, beerfchfüc- 
tig, infolent und Beleidigend ift, erträgt man deſſen Autorität blos je 
lange, bis man ſich mächtig genug glaubt und wüthend genug ift, fie zu 
vernichten.“ — „Wenn wir, die dieſes Voll beherrſchen wollen, uns felbfi 
nicht beherrſchen und es nicht fhügen, was haben fie von und, umd mas 
können wir von ihnen erwarten? Solche Betrachtungen drängten ſich mir 
immer wieder auf, als ich Tag für Tag ſolche Aeußerungen, wie bie an- 
geführten, wieberhofen hörte. Wie fönnen ſolche Herren mit ſolchen An- 

fihten vor den Hindu's diefe mit Recht regieren? Weshalb find wir 
überhaupt in Indien? Weil es der Himmel fo haben will, jagen einige 


* „My Diary in India, in tho Year 1858-1850. By W.H. Russel, 
2 vols, London, Routledge. 1860. Berlin: Asher and Co, 
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Gentlemen, welche zugleich ver Anficht find, daß der Himmel in Bezug 
auf fie feine andere Mbficht habe, als fo ſchnell ala möglich fo viel Rupien 
als möglich zu machen, penfionirt zu werden und ſofort das „verfluchte 
Land“ zu verlaſſen.“ 

Ruffel fam Ende Januar 1858 in Calcutta an, wo er als Times- 

Kerrefpondent zum Ehreumitglieve des Beugaliſchen Clubs (ohne ein 
einziges, indiſches Mitglied) ernannt ward und er ſich vorbereitet, nach 
Cawapore aufzubrehen. Unterwegs, von Yord Canning gefördert, fällt 
ihm nichts fo febr auf, als die Menge von braunen Befichtern und Mien« 
ſchen, unter denen niemals ein weißes, ein engliſches fichtbar wird. Letz⸗ 
tere zeigen fih blos unter den braunen, wenn fie Steuern ausſchrauben 
wollen. „Mein erfter Eindruck war unſere Richtigkeit unter dieſen frem= 
ben Schaaren. Alle Pracht der englifchen Equivagen in Caleutta konnte 
biefen Eindruck nicht wieder verwiſchen.“ — Mit 120 Meilen Eifenbahn 
und Gharries (Kalten auf 4 Rädern mit verſchiedenen Bequemlichteiten 
zum Liegen und Schlafen) fommt er endlich im das obere Land. Yin ten 
Hauptſtraßen giebt es Bungalows für vie Bequemlichkeit ver Reiſenden, 
wefür Jeder, um barin eine halbe Stumde ausyuruben sc., 8 Annas, oder 
1 Schilling „an bie Regierung“ bezahlen mu. Die Regierung ift hier 
Kneipier. Der Khitmutgar over Wirth (Miether) diefer Bungalows ver: 
abreiht Erfrifchungen anf feine eigene Rechnung. Dieje Wirthshäuſer 
find Alen zugänglich, aber Niemand läßt fich je darin fehen, ala „bie 
regierenden Klaſſen.“ Wan würde fih eben je empört fühlen, wollte 
ein Mal eim Eingeborener für feinen Schiling in einer ſolchen Regie— 
tumgesberberge ausruben, als wenn in Galcutta ein Hindu ſich ein Billet 
erter SHaffe für die Eifenbahn faufen würde.‘ 

Auffel ſieht die braunen Hindus in Maſſe umberfhwärmen und in 
ber Nähe von Benares fährt er vor Taufenten vorbei, „aber in feinem 
einzigen Falle ſah ich einen einzigen freundlichen Blick in der Richtung 
gegen die Equipage eines Weißen. O biefe Sprache ves Auges! Wer 
kann fie mißverfteben? Aus dieſer Sprache hab’ ich gelernt, daß unfere 
Nase nicht einmal gefürdhtet, aber von Allen obme Ausnahme verachtet 
werte. Gebe Gott, dafı ich falich gelefen! 

In Cawapore hat Ruſſel zuerſt eine Zufammentunft mit bem Chef: 
Cemmandeur. Sir Eolin war frank und fröhlich. Nach einigen Bes 
merfungen über bie Krim fagte er: „Nun, Mr. Ruſſel, ich will offen 
gen Sie fein, Wir wollen einen Vertrag ſchließen. Sie ſollen Alles 
win, was vorgeht. Sie follen alle meine Rapporte fehen und Alles er⸗ 
fahren, was ich jelbft weiß, aber unter ber Bedingung, daß Sie Nieman- 
dem im Lager etwas davon fagen und überhaupt nichts davon anderswo 
erwähnen, als in Ihren Briefen nad; England.“ — „Ich nehme Diele 
Beringungen an und werbe fie treulich halten.“ „Sehen Sie, fuhr Sir 
Colin fort, „Sie werben oft unter einer Sorte von jungen Peuten fein, 

die, wie wir Alle, von eingeborenen Dienftbeten umgeben find, was hier 
vorgeht, beffer verftehen, als wir denlen. Sie hören, horchen und ſpre— 
ben Darüber und Alles fommt zu den Ohren des Feindee, 
fo daß unjere beiten Pläne vereitelt werben. — Wir fehen, daß auch 
feine Spur von Vertrauen zu den trengebliebenen, ben Engländern bier 
nenden Gingeborenen vorhanden war und die oft wiederholten Phrafen, 
tie indiſche Rebellion fei eine militärifhe, das Bolt fei treu ıc., grober 
Irrthum, grebe Lüge war. 
Die Schilderung des heißen, ftaubigen Yebens im Lager bis zum 
Marfche nach Lucknow, iſt reich an luftigen und tragifchen Scenen und 
Erfebniffen. Nuffel fommt dabei wieder auf feine Haupterfahrung zurüch 
Haß, Beratung und Unverfchämtbeit ver Engländer gegen vie „treuen“ 
Eingeborenen, deren Befte mindeftens unwürdig behandelt werben. „War 
blicke auf dieſe eingeborenen Diener in ımferm Lager. Der Ton, in wel 
chem zu ihnen geſprochen wird, bat jelten eine Färbung von Menſchlich⸗ 
feit, deſto mehr von Herger und Bosheit. Unſer Yager ift voll eines 
fpöttifchen und mitleiblofen Geiftes, den der Eingeborene unftreitig erwi⸗ 
bert. Stein größerer Feind jener Dunkelhäute, als Euer Angelſachſe, ver 
fo viel für Freiheit gethan haben will.” Un einer anderen Stelle bemerkt 
er: „Ich fühle bie Schwierigkeit tief, Indien zu regieren, da es auf Ges 
walt beruht, die Wenige ausüben, und wozu fie Eingeborene als Werl: 
zeuge brauchen müffen. Nichts als Gewalt in jerem Verhältniſſe zu den 
Eingeborenen. Anſtrengungen für deren Wohl werden von Individuen 
gemacht, die mit der Gewalt, der Regierung in feiner Verbindung ſtehen. 
Die Megierung „verbefiert” blos im Intereſſe ihres Geldgewinnes. 
Diefe Regierung, die große Vehrerin, vie Trägerin unſerer höheren Mor 
ralität — hält fie Verträge? Zeigt fie fih gerecht und ohne Habs 
ſucht? Sind nicht umfere eigenen Gerichtshöfe von uns felbft verachtet 
und verdammt? „ever giebt zu, daß fie der Fluch und das Berverben 
des Yandes find. Wir haben Wittwenverbrennung nnd Kindermord ab: 


geſchafft, aber ih bin Hunderte und Hunderte von Meilen durch Pandes- 
fireden gewandert, alle bevöltert mit vertommenen Bettleren und Wig⸗ 
wan-Dörfern.‘ 

Wir übergehen die meifterhafte Shilverung der Einwohner von 
vudnow, wo der große Korreſpondent wie in andern Schlachten, oft mit— 
ten in feuer und Lebensgefahr feine Notizen machte, umd begleiten vie 
Sieger in bie vom Feinde geräumte Hauptſtadt eines wiederträdhtig er« 
ſchlichenen und eroberten Reichs (14. März 1958), Horch, das Freuden⸗ 
dengeſchrei hinter uns! Sir Colin kommt die Straße heraufgeritten. 
Jetzt Neigt er ab und die Stufen der Imambarra- Moſchee hinan mitten 
durch brüllene Truppen. Welch' eine Scene von wilder Zerftörung im 
ber großen Halle! Der Marmorboden ift überall mehrere Zoll hoch dicht 
mit den Fragmenten jerbrodener Spiegel und Kronenleuchter bedeckt, und 
die Soldaten fahren noch friſch fort, zu zerſchmeifßen. Dieſe finnlofe, 
brutale Barbarei — Niemand hindert fie. Ich denke am Kertic, 
feufze um gebe weiter: 

Wir find anf dem platten Dache der Imambarrı-Mofchee. Unter 
uns winden fih Sikhs und Hocländer um die verſchiedenen Thüren und 
Fenfter ver Gebäude im Hofe wie Ameiſen und zerren bier und da mit 
Jubelgeſchrei verfteddte Eingebovene aus ihren Schlupfwinkeln. Kaum 
entdeckte man an ben Wänden noch Stellen ohne Zeihen der Wirkung 
von Bomben und Eifenftüde. Die Höfe find voll von Ruinen der Imam⸗ 
barra, vermischt mit Reben von Sepoy Uniformen, Waffenftidben, Bul- 
verhörnern, Gewehren, Schildern umd Tulwars. Die Hige war erſtickend 
im legten Wiomente. Jammergeſchrei nach Waſſer blieb unerhört. Die: 
ziplin gab's nicht mehr. Die ihönften Kunftgegenftände wurden zerfchmet= 
tert oder fortgeichleppt. 

Mitten in dieſem legten Alte bot mir ein Soldat ein Armband voll 
Diamanten und fonftigen foftbaren Steinen für 100 Rupien an, pie idh 
nicht hatte, jo daß es hernach für 7500 Pjund Sterling anderweitig ver- 
wertbet warb. 

Bei der Rücklehr in's Lager famen Sceuen vor, welde England, 
die ganze Menichheit auf ewig ſchaͤnden. Hier nur eine: „Als die Füfi: 
liere au's Stadtthor famen, warf ſich ein Kaſchmir-⸗Knabe, der einen alten, 
blinden Mann führte, zu den Füßen eines Offizierd und flebte um Schuß. 
Diefer Offizier zog feinen Revolver und drüdte ihn gegen Das Haupt des 
bitienden Kindes ab. Einige Soldaten ſchrien Shame! Das Zündhüt— 
hen hatte verfagt. Er zielte und brüdte zum zweiten Male los, pas 
Zünphätdhen verfagte. Zum dritten Male zielend und losprüdend — 
verfagt das Zündhũtchen zum dritten Male. Zum vierten Male — ber 
tapfere Difizier hatte drei Mahnungen zur Befinnung gehabt — mar er 
glüdlih: das Lebensblut des bittenden Knaben floß zu feinen und Des 
alten blinden Großvaters Füßen.“ 

Wo ift ver Macanlay der engliichen Helvengefchichte Indiens, auch 
diefen Halbgott, wie die Clive's und Hafting’s für die Ruhmes Halle der 
Weftminfter-Abtei einzuſalben ? 

Über hatten rebellifhe Sepeys nicht unſchuldige engliiche Weiber 
und Kinder in Maſſe abgeſchlachtet? Ya, die Geſchichte von dieſem Rani- 
balismus brannte durch alle Zeitungen und lieferte Geld und Mannſchaf⸗ 
ten nach Indien. Aber wahr iſt piefe Geſchichte nicht. Ruſſel, 
bem piefe diplomatische Erfindung aufgebumden wurde, fonnte hernach 
zwei Jahre lang trog aller Forſchungen feine Spur und keis 
nen Zeugen von diefer Geſchichte finden. 

Ned eine Bemerkung über engliſches und indiſches ſtaſtenweſen. 
„Jeder,“ ſagt Rufiel, „hängt von feiner amtlichen Stellung für die foziale 
ab. Es giebt blos eine Selelt⸗Klaſſe, das ift tie Beamtenwelt, in Iu- 
dien die Ariftofratie, lauter Engländer. Wer nicht „beamter“ ift, fälit 
außerhalb des heiligen Zirlels, wie viel er aud Geld und Verdienſte 
haben mag. Die Weiber hängen von dem Range der Männer ab, Dirs, 
M., Fran eines Advokaten mit 5000 Pfund Prarxis jährlich, iſt ein Nichte 
im Bergleidh zu Mre. C., der Frau des Stationd » Wundarztes. Ein 
„KaufmanmsFürft“ ann ſich in England bis in die höchſte Geſellſchaft 
drängen, bei Hofe vorgeltellt werven und auf Hofbällen glänzen; in Ins 
dien bleibt er ftets außerhalb ver heiligen Barriöre, bie Beamte von 
Nichtbenmten trenut.“ — Alſo eine Gewalt: und Betrugs-Kegierung in 
Form ver bdeſten Beamten-Hierarchie. 

Die Eingeborenen können biefes englifche Kaſtenweſen, gegen mel: 
ches die Englänver fo grimmig mwüthen, wenn es ſich unter ben Hindus 
zeigt, um fo weniger begreifen, als fie erfahren haben, dieſe Euglänver 
bekannten ſich zu einer allgemein werbrübernden Religion ver Liebe, Ge— 
gen Ende einer üblichen Offizier: Schmauferei, we jeder einen Eingebo: 
venen als Diener hinter tem Stuble ſtehen hat, als die Herren Civiliſa—⸗ 
teurs in den Auftand gelommen waren, daß fie Gläſer an nie Wände 
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werfen, Stühle in Stüden yerfchlagen und wie Wahnfinnige brülllen, und 
bie indiſchen Diener mit Über einanter gefhlagenen Armen ſchweigend 
und flatuenähnlid dahinter fanden, fragte Ruſſel einen gebildeten Hindu, 
was fie wohl von den Englänvern und deren Thun umd Treiben hielten. 

„Haben Sahib wohl ſchon unfere Affen beobachtet?” fagte ver 
Hindu. „Sie fpielen wirklich auf eine fehr heitere Weife. Uber Sahib 
lann nicht fagen, warum fie fpielen, oder was fie im nächften Augenblicke 
thunm werten. Gut. Unfer armes Bolt blidt auf Euch etwa eben jo, wie 
auf jene Affen, Dabei wiflen fie freilich, daf Ihr grauſam und ſtark 
ſeid und Ihr wüthen würdet, wenn fie über Euch lachten. Se fürdten 
fie fich, zu lachen. Aber jie halten Euch für mächtige Kreaturen, geſaudt, 
fie zu quälen, von veren Handlungen und Gefühlen fie aber ſchlechterdings 
nichts begreifen.’ 

Die gebilveteren Hindus find über alle Maßen über die Art und 
Weiſe empört, wie fie von englifhen Beamten behandelt werben. Ruſſel 
erzählt von einem mächtigen Fürften, ber al$ „‚verbammter Nigger‘‘ von 
einem englifdhen Beamten in Hembsärmeln und anfgeftreiften Hofen em: 
pfangen wurde. So halten fie aud Gericht; eim Maf bemerkte Ruſſel 
auch noch herunterhängende Hofenträger an einem eben zu Gericht ſitzen⸗ 
den Richter. Als die Proclamation ver Königin für die Hindus von 
einer Platform verlefen wurde, fanden bie englifchen Solvaten im weiten 
Kreile dicht darum. Ein Sergeant fagte dabei zum andern: „Ich ache 
ein Weilchen weg, paß auf, daß fein Nigger fi hier durchdräugt.“ — 
Bir haltens für genug, obgleid eine Durchlefung des Ruſſel' ſchen Dias 
riunis den Efel vor ber englifchen Wirthſchaft in Indien noch ganz anders 
nähren würde. Die unterbrüdten Italiäner, Ungarn, Polen, Gircaflier 
und fonftige barbariihen Sceptern unterworfenen Völker wiflen viel von 
Gewalt, Grauſamleit, Betrug und Heuchelei zu erzählen; aber wenn fie 
die von englifcher Civilifirung und Chriftianifirung gefegneter Hindus 
hörten, würden fie wahrſcheinlich Gott vanten, daß fie wenigftens nicht fo 
mißhanvelt werben, wie bie Hinbus, „Wie's jetzt ſteht,“ ſagt Ruſſel, 
„iſt noch fein Staatsmann geboren, der Iubien für uns ſicher ever profi+ 
tabel zu machen im Stande wäre.“ 





— 


Rußland. 


Bibliſch· thalmudiſche Studien eines ruſſiſchen Iſraeliten. 


Herr Dr. Mandelftam, bis vor Kurzem im Miniſterium ver 
Bollsaufklãrung (des öffentlichen Unterrichts) zu St. Petersburg ange: 
ftellt und gegemvärtig in Deutjchland weilend, giebt unter ben Titeln 
„Bibliſche Studien” und „Thalmudiſche Studien” eime Reihe von Ub- 
handlungen heraus, mit den befonbern Ueberſchriften: 1) Gedichte (ein 
Heft); 2) Kritik der Quellen (zwei Hefte); 3) Sprachliches und Sad 
liches (ein Heft); 4) Reform im Judenthum (ein Heft); 5) Rabbi 
Jeſhua ben Chananja, in englifher Sprache (ein Heit).* 

Nachdem ver Berfaffer über die unwiſſenſchaftlichen und poefielofen 
Scriftiteller, namentlid in der Jubenbeit, einerfeits, jo wie über bie 
„Darfteller der biblifchen Geſchichte, vie fich gleichſam auf die Spige eines 
in bie Wolfen ber fpefulativen Mythologie hineimwagenven Thurms von 
gewiffen dem Zeitgeiſte ſchmeicheluden Doktrinen ſtellen,“ andererjeits 
den Stab gebrochen, will er durch ſeine vorliegenden Arbeiten „einen 
wiſſenſchaftlichen Standpuunlt ver Geſchichte des jüdiſchen Bollee in 
Harmonie mit ſeiner Geſetzgebung anzubahnen verſuchen.“ Allein zu 
dieſer Beſcheidenheit, bie ihre Ergebniſſe als bloßen fubjeltiven Fund be: 
zeichnet, will, wie und dünkt, ber Ton, mit welchem der Verfaifer alle 
Gegner, die mitunter an's Shurrile ftreifende Polemik, womit er alles 
Nichtbibliſche abfertigt, und zu bem wiffenfhaftlihen Staudpunkt vie 
unflare und unlogiſche, oft in's Bhantaftifche ſich verfteigende Darftelung 
jchwer paflen. Wir erwarten ben ruhigen, bündigen, geiſtbefriedigenden 
Beweis des Lehrers; ſtatt deſſen überfhüttet uns der Prediger mit 
Biltern, die und verwirren, mit Redeblumen, die und mehr betäuben, 
als durch ihren Wohlgeruh für den Mangel an gefunder Koft ent- 
ſchädigen. 

Wir müſſen und darauf beſchränken, unſer etwas ſirenges Urtheil 
durch einige auf's Gerathewohl herausgegriffene Proben zu begründen. 

Nachdem der Berfafler (1, 37 ff. unter der Ueberſchrift: Offen: 
barung) ſich mit einiger Weitſchweifigleit über Die Begriffe: möglich, 
unmöglich, denkbar, undenkbar, Glauben, Aberglauben ausgelaſſen, führt 





* Berlin, A. Aber & Go. 


er fort: „Wie über das Errbeben, fo ſprechen ſich die Griechen und faft 
fümmtliche Böller des Altertpums auch über den Donner aus; fie waren 
ihnen willtürliche Akte gewifler Individuen und feinedweges blos Aeuße— 
rungen ber Naturgefege, dies war ein falfcher Glaube. Man dachte 
ſich aber auch dabei einen Jupiter und gegen ihn anlämpfende Götter, 
die ven Offa auf ven Pelion thürnten, um ben Olymp zu erobert, oder 
einen rollenden Wagen auf der ſtryſtalldecke des Himmels, und glaubte 
damit ſich Die Erfcheinumg des Bultanismus und bes Donners zu er 
Sie unternahmen es alfo, fo zu fagen, mit vem Nüden zur 
Natur gewendet, ihre Erſcheinungen buch die Phantafle zu bewältigen, 
anftatt fie von Antlig zu Antlig, mit ber Bernunft und der Wiflenfchait 
zu ſtudiren; ein folder Glaube nun war fein blos falſcher, unbegrünbeter, 
fondern eine Unvernunft, eine Finfterniß, welche die gewöhnliche Dunkel: 
heit erbellen follte, eine Anficht mit dem Nüden, ein Aberwig, ein Aber: 
glaube.‘ * 

„Wenn nun in biefem Sinne alle Naturerſcheinungen zu mythole 
giſchen Göttern, erhoben wurden und im Folge deſſen ein Kultus bes 
Götzendienſtes allgemein ſich verbreitete, jo mußte ed auch völlig glamb- 
würbig ericheinen, daß ber Eſel des Silenus, eines ber verftändigften 
Thiere feiner Zeit, wenn Götter und Göttinnen in eine Gefahr gerieten, 
bie Stimme zu erheben pflegte, um fie zu warnen. Geſchicht doch fall 
ganz daſſelbe noch bis auf den heutigen Tag, daß, ſobald die falſchen 
Götter des Aberglaubens in Gefahr gerathen, durch die Bernunft und 
ihre der Wahrheit entlehnten Waffen entlarvt zu werben, fänmtlihe un 
ihre Tempel verfammelten Eſel, welche ebenfalls für die verftändigften 
(d. h. flügften) Thiere ihres Jahrhunderts gehalten werten, ein io 
wiberlich ohrenzerreißendes Geſchrei erheben, daß jelbft dem muthigſten 
Kämpfer für Wahrheit und Wiſſenſchaft oft die Luſt benommen wird, die 
uöthigen Schritte zu wagen; er zieht ed vor, fie ihrem eignen Schidfal 
zu überlaffen und ihre Befferung der Zeit und der fortjchreitenden Bildung 
zu Übertragen.” Wem diefer Seitenhieb gelten fol — mag auf fich be— 
ruhen; in einer wiffenf&aftlichen Unterfuchung aber muß er überall als 
ungehörig bezeichnet werben, Und hat der Fechter für Wahrheit und Bil: 
ſenſchaft, für die Göttlichleit ver Bibel, die unerläßliche Borſichtsmaßregtl 
vergeflen, daß man beim Angriff feines Gegners vor Allem feine Bloßt 
geben darf? Bejorgte er nicht, dak ihm vie Mythologie ven Spott auf 
Silen’s Eſel mit Zinfen zurüdgeben löunte? (Rum. 22, 28fj.) Und ver 
diente ein, trog feiner Schwächen, doch immer umfaſſend gelehrtes und 
tieffinniges Werk, wie Creuzer's Symbolik, fo wegwerfend abgefertigt zu 
werben, wie der Berfaffer es thut? „Selbft wenn eine Creuzer'ſche 
Symbelif und belehren will, daß in all jenem Unſinn ein Streben nad 
Bergeiftigung ber Materie liegen foll, fo mäflen wir, abgeſehen von ber 
willtürlichen Berfahrungsweife diefer Manier und ohne daß wir tie 
Stichhaltigleit folder Erklärungen zugeben, doch behaupten, daß ein der— 
artiges Streben höchſtens einem Menſchen zukomme, welder mit den 
Füßen nad oben gekehrt feinen Flug zum Aether nehmen wollte, over 
das Auffucen eines Gegenſtandes damit aufinge, daß er fi die Augen 
verbände und auf's Dad; Hlettern wollte.” Herr Manpelftam hätte wohl- 
gethan, den Kampf gegen Creuzer's Theorie Gegnern, wie Hermann und 
Boß zu überlaſſen. 

Es ſcheint auch, daß ber Berfaſſer mit der philoſophiſchen Termino⸗ 
logie noch nicht auf's Reine gekommen iſt. So ſagt er (daſ. S. 56) in- 
dem er den Defalog beipricht — den er, beilänfig gefagt, in eine wahre 
Zwangsjade fpaunt, um ihm einen innen Zufammenhang abzunöthigen —: 
„Das erjle Gebot führt ung den abitraften Begriff von einem Gotte, 
ben Ewigen vor die Seele; er hat in feiner VBorfehung ven Ifraeliten 
bie Freibeit gegeben,” Uber ein Weſen, das mit freiem Willen und All: 
macht aus reiner Liebe eine That vellbringt, ift das ein abftrafter 
Begriff? Manifeftirt ſich das nicht ald fonkrete Perjönlichkeit in 
überfhwänglichfter Weije? 

Vie der Berfafler mitunter Citate aus der heiligen Schrift beban- 
delt, um fie als Belege für irgend eine Aufftelung zu gebrauchen, davon 
eine Probe: „Moſes,“ fagt ex daſelbſt ©. 26, „läßt oft dieſe beiten 
Empfindung und Denkſtröme“ — vie Liebe und das Neht — „als 
mit einander im Kampfe begriffen, aus den bargefiellten Begebenheiten 
für ven Leſer deutlich bervortreten, auf daß er es erkenne und banadb dic 
eigene Geſinnung, die eigene Handlungsweiſe bilde und beflimme. Sara 
zürnt der Dagar wegen des Knaben Ifhmael mit Recht, denn Diejer 

* Zu Diefer Kategorie müßte der Verfaſſet auch die Wettergemäfde voll 
Farbenptacht und Leben werfen, die ung namentlich in dem 18. Pfalm und im 
37. Kapitel des Hieb entzäden; denn vor dem Korum der Naturle hre unferer 
Tage werden fie chenfe wenfg, wie feine morbelogifche Daritellung beiteben. 


ef. 
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lacht über Jalob's (f. h. Fſaal's) rehtmäßige Geburt;* im dem Ueber 
mafe ihres Haſſes aber zwingt fie Abraham, bie arıne Hagar nebft ihrem 
Sohne fortzujagen, die doch in ver Wüfte eleudiglich umlommen konnten. 
„Dies mißfältt ſehr im ven Augen Abraham's,“ jagt die Schrift, „ob⸗ 
gleih er gegen Sara's Rechte über vie unglücklichen Opfer nichts ein- 
qumenden hat, und Gott nimmt durch einen beſondern Schußengel die 
Betrüibten unter feine Obhut. Sara handelte im ihrem Rechte aber 
liebloe.“ — Barum verfchweigt aber der Berfaſſer, daß Gott jelbft 
dem Abraham befohlen: „Im Allem, was Sara zu dir fagt, höre auf 
ihre Stimme?“ (daſ. ©. 12.) Iſt pas eine abfihtliche pia fraus? Oder 
bat er auswendig citirt und war ihm fein Gedächtuiß untreu? 

Tas Kapitel Kbnigthum (daf. ©. 67 ff.) hat der Verfaſſer offen- 
bar in Rußland, noch als rufſiſcher Beamter, unter ver Infpiration Zars 
vergötternder Anſchauungen, ever aud ad majorem benevolentiae 
eantationem gejhrieben; venn er weiß nicht feltfamtiche Bilver genug 
aufjutreiben, um ven unbejcräntteften Deipotisnns zu verherrlichen. 
„Der König ift der höhere Lebensfunle, durch ven ver Docht einer Lampe 
entzündet wird. Auf einmal ftrömt das Kelle Licht über die ganze Um— 
gebung bin, zerſtreut die frühere Dunfelpeit und alle Einzelheiten werben 
Kar und deutlich; gerade jo wird durch die Weisheit und den erleuchteten 
Sim des Königs Beruf und Fähigfeit jedes Einzelnen kenntlich, ein 
Ieper feiner eigenen Veftimmung und Stellung zum Heile der Ckjammt: 
heit fih-Har bewußt. Dies im Innern. Dem Auslande gegenüber aber 
fongentriet er im fi unwiderſtehlich die Kraft feines Volles und iſt 
einem geſchliffenen Brennglaſe vergleichbar” u. ſ. w. Dann führt ihm 
uawilltũtlich ver richtige Begriff von einem Staate und feinem Ober 
haupte zu dem Bilde der magnetiichen Nadelfpige, oder des eleltriſchen 
Stromes; die Kraft des Magnetismus und der Elektrizität ift wohl im 
ganzen magnetiſchen oder elektriſchen Körper vertheilt, aber die Kraft⸗ 
äußerung wird erft bei ber Kondenfirung, Komcentrivung in ber ſcharfen, 
feinen, auf einen Punkt hinauslaufenden Endung zu einer wirklichen, 
thätigen und wirkenden; und je feiner und ichärfer dieſe Endung, deſto 
größer wird die Kraft und Wirkung derſelben. Ganz jo muß auch das 
Staatscherhaupt nur Einer fein‘ u. ſ. w. 

Zum Beleg aber für die unabweisliche Notbwenbigfeit eines ſolchen 
einzigen Fichtes, Sonnenglaſes, Maguets und Eleltrizitätöträgers muß 
cine Schriftſtelle aus Deuterenom. 17, 14. herhalten; fie lautet: ssom 
tassim alöcha melech, die Herr Manvelftam folgenderweiſe erklürt: 

„1) Segen, jegen ſollſt du über dich einen König (aljo wieder 
belentlihes (!) Gebot). 

2) Seen, fegen foltft du u. ſ. w. (alfo unabmweisbares 
Gebot). 

3) Setzen, ſetzen ſollſt du über dich u. ſ. w. (alſo höher als das 
Sch). 

£) Segen, ſetzen u. |. w. einen König (alfo nur Eine Rerfon(!), 
damit tie Macht nicht zerfplittert werde). 

5) Segen, fegen u. f. w. einen König (alfe () eine, bie gefeß- 
gebende und die exekutive, die innere umb äußere Politik vereinigende 
verſon).“ 

Auf die Spitze aber wird dieſe Art Auslegung an einer Stelle 
Kritit ver Quellen, 2. Heft ©. 123 ff.) getrieben. Hier wird einer 
Hypotheſe zu Liebe allen Geſetzen der Grammatik und des Sprachge⸗ 
brauchs, wie dem Maren Sinn des Textes der Krieg erflärt, und zum 
Schluffe dem Lefer zugemuthet, in den felbfigefälligen angzua-Ruf einzus 
fimmen. Um nämlich die allerdings chronologiſchen Schwierigkeiten in 
den bibliſchen Zeitangaben, befonders die Dauer des Aufenthalts ter 
Ifraeliten in Aegupten-betreffenp, zu löſen, Braucht er eine Anzahl Jahre 
zur Ausfüllung der Lücke zwifchen Joſeph's Erhebung und Jakob's Ueber: 
fiepelung nad Aeghpten. Diefe Summe wird mım dadurch aufgebracht, 
tafi am der bibliſchen Erzählung (Gen. 41, 1—35) berumgeserrt und 
gemäfelt wirb und das unbeſchreiblich verworrene Raiſonnement auf das 
eben fo wirre Ergebniß hinausläuft: der zweite Traum ber zweimal 
fieben Achren war ein Traum im Traume; jebe der ſieben Aehren in 
Einem Halme bedentet ein Septennium, fo daß ſich eine Zabl von 
7227 —49 dahre ergiebt; denn das befage der Ausdruck: und daß fich 


der Traum bes Pharaoh zwiefach verboppelt** bat u. |. w. ſdaſelbſt 


= Gin Scholiaft zu Geneſ. 21,9 läßt nämlich Iſbmael, auf ein verlaͤumde⸗ 
tifches Gerücht, daß Sara von Abimelech geſchwängert worden (daf. 20, 2 ff.), den 
Iſaat als Baftard verböhnen und für fich, als fegitimen Sohn, das Fünftige Erbe 
Abraham's in Anforuch nehmen. Daher Sara's Hat. Ref. 
** Gin Bli indie Grammatil fan und freilich belehten, dat ſolche ſunony · 
miſche Haͤufungen zur Berflärtung des Ausdruds im Hebrälichen nicht ungemöbns 
lich find. i s Ref. 


©. 32.) — Unſere Leſer werben vielleicht einwerfen: Sind bie fieben 
fetten Kühe und die fieben vollen Aehren Faktoren, die 49 fette Jahre 
zanı Produkte haben, fo müßten ja gan folgerichtig die fieben mageren 
Kühe mit ven fieben hohlen Achren multiplizirt ebenfalls 49 Hungerjabre 
geben und dann fümen ja 98 Jahre als Facit heraus. Ya, darauf können 
teir ihnen wicht antworten und wollen wir fle damit an den Berfaffer ges 
wiefen haben, von dem wir überhaupt bier ſcheiden mülen, indem wir 
ihn noch wohlmeinend an fein Motto mahnen möchten: „Rüfte dich im 
Borzimmer, bevor du in Ben Saal teitift!” Im Deutſchland ift ihm 
Gelegenheit geboten, viel zu lernen und — mas allervings noch fchwie- 
riger — viel zu vergeſſen, ehe er ſich auf das Gebiet ber Kritik und ver 
Geſchichtsforſchung wagt. Bei feinem Talent, das fich felbft in feinen 
Berirrungen nicht verlennen läßt, und bei feinen fchönen linguiſtiſchen 
Kenntniffen dürfen wir dann von dem Berfafler, namentlich im Fache ber 
Leritographie, Reifes und Gediegenes erwarten. Geine auf den Thalmud 
in liebereinftimmung mit Liebig's chemiſchen Prinzipien gegründeten 
Neformoorichläge, bie im Butter gebadenen Hühnchen in vie jüdiſche Küche 
und das Bohnengericht anf ven Baflah-Tiich einzuführen, kommen dann 
noch immer zurecht. m. 


— — — 


Mannigfaltiges. 


— Memoiren des Fürſten von Ligne. Als Nachtrag zu 
den kurzlich in Brüſſel erſchienenen „Werten des Fürften von Ligne“* find 
foeben die „Memoiren“ veifelben geiftvollen Welt: und Hofmannes, be» 
gleitet von feinen apboriftifhen „Seranfen” und herausgegeben von Hm. 
Albert Laeroir erfchienen, ver aud die „Ocuvres“ eingeleitet und ers 
läutert hatte.** Die vorliegenden „Memoiren“ geben ſich übrigens nur 
als „Fragmente und Auszüge, ba die eigentlichen Denlwürdigleiten, 
Tagebücher und vertrauten Briefe des Fürſten, die ſich im ben Hänven 
des Herrn von Cotta befinden und die eine nicht minder pilante Ausbeute 
ald die Humboldt'ſchen Briefe und Varuhagen' ſchen Tagebücher liefern 
wiürben, nach einer ausprüdlihen, letztwilligen Beſtimmung des Fürften, 
erft veröffentlicht werden bürfen, wenn fämmtliche darin erwähnte Per- 
fonen nicht mehr am Yeben find. Zum Erben feiner Memoiren hatte ber 
Fürft von Ligne die faiferlihe Hartſchieren- Leibgarde in Wien, beren 
Hauptmann er war, eingelegt, und viefe hat das Manuffript unter der 
obigen Bedingung an Gotta verfauft. Gleichwohl ift in den vorliegenden 
„Kragmenten“ und „Öhedanten‘ immer noch Anziehendes und Geiftreiches 
genug, anf das wir aud in dieſen Blättern zurũckzulommen venfen. 

Der Herausgeber des vorliegenven Buches, Herr Albert Lacroig, iſt 
ein Belgier, der, trotz bed echt franzöſiſchen „Eſprit“ des Fürften von 
PFigne, von welchem Frau von Stasl fagte, daß er „ver einzige Auslaͤn⸗ 
ber’ fei, „der im franzöflfchen Genre zum Modell geworben, ftatt Nadı 
abmer zur fein,“ dod vie Nachweifung führt, daß ber Fürſt nichts weni⸗ 
ger, als Franzofe aud im politiſcher Hinficht gemefen und vielmehr das 
wallonifche Element des belgifhen Landes repräfentirt habe, jo daß er 
gemeinfchaftlih mit Mar nix, welder das vlaemifche Element vertreten 
hätte, den eigenartigen, germanifdromanifchen Nationalcharakter, wie er 
ſich auch heute noch als etwas won Frankreich Berſchiedenes barftelle, 
bildete. 

Es ift jedenfalls erfreulich, dergleichen literariſche Stimmen aus 
einem Lande zu vernehmen, das nur allzu ſehr von franzöſiſchen Annerios 
niften uniſchwärmt ift und bem leicht durch Geld und Ordenstecorationen 
aus Paris ein Ähnliches Schidfal uud eine ähnliche „Vollsabſtimmung,“ 
wie dem unglüdlihen Savohen bereitet werden könnte, Wird und doch 
von praftifchen Männern verfihert, daß die Handeldverträge, melde jegt 
Napoleon III. mit England abgeſchloſſen und mit dem deutſchen Zoll: 
verein abzufchliefien denkt, Hauptlächlid darauf berechnet feien, Die belgischen 
Inpuftriellen im eine ſolche Lage zu bringen, daß fie von ihrem materiellen 
Imterefie zu dem Wunſche gedrängt werden, ſich in Frankreich einverleibt 
zu fehen! Wir wieberhofen daher das bereitd vor Kurzem bei ähnlicher 
Gelegenheit ausgefprohene Caveant Consules! 


— Friedr. Gerhard's GewerberZeitung. Der deutſche 
Buchhändler Friedrich Gerhard, früher in Danzig und nachmals in 


*Wit thellen im heutigen Blatt einen ausführfichen Bericht darüber mit. 
Ned. 
* Memoires du Prinee de Ligne, suivis de pensdes et precedds 
d'une introduction par Albert Lacroix. Bruxelles et Leipzig, Emile 
Flatau, 1860, 
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Berlin etablirt, lebt bekanntlich feit längerer Zeit in Amerifa, und zwar 
ift es ihm nach mancherlei Schidialen gelungen, wieder ein recht ſchwung⸗ 
haftes, buchhändlerifhes Gefhäft in Nem-Pork zu begründen. Dort 
giebt er feit bem 1. Januar 1859 eine „Deutfch-Amerifanifche Gewerbe 
Zeitung” heraus, die, nad) den und vorliegenden Probeblättern zu 
ſchließen, ihren Zwed, ein belehrendes Organ und zugleich ein Mittel: 
punkt ber beutfchen Gewerbetreibenden in den Vereinigten Staaten Yu 
bilden, vollftänvig erfüllt. Zweimal monatlich erſcheint ein, Blatt im 
Format und Umfang der „Leipziger Illuſtrirten Zeitung,” mit zahlreichen 
Hluftrationen von gewerblichen und laudwirthſchaftlichen Maſchinen, 
hauswirthſchaftlichen Geräthen ꝛc. ausgeſtattet. Der Preis für den 
Jahrgaug von 24 Nummern beträgt in Amerika 1 Doll. 70 Eents 
(2 Thlr.) und fol aud, wie eine Anfünbigung des Herrn Gerhard be 
fagt, durch Vermittelung des Buchhandels in Deutſchland nicht mehr als 
3 Thaler betragen. Der Jahrgang 1859 hat an achthundert größere 
und Meinere Artilel und 217 Iluftrationen enthalten. Natürlich find 
dabei viele Aufläge und Cliche's ber in englifcher Sprache erfcheinenden, 
amerifanijchen Gewerbeblätter benutzt, aber es feblt auch nicht an origi= 
nalen, deutſchen Abhandlungen, wie denn z. B. in einer uns vorliegenden 
Nummer folgende intereffante Beiträge fih finden: ein Artifel von 
Guftao Heydrich in Neuslllm: „Weberfievelung europäiſcher Kultur: 
pflanzen nach ven Vereinigten Staaten,” ein anderer von Dr. Karl Riedel 
über ven amerifanifchen Gewerbeverein in News Port und ein britter 
über die von Herrn Wilhelm Auffermann in News Mork begründeten 
permanenten Kunftansftellungen aller Nationen, deren Comite in Berlin 
die Herren Brofeffor Schrader, H. Kretzſchmer und Meyer von Bremen 
bilden. Es verfteht fih, daß eim amerifanifches Unternehmen vieler Art 
auch die Kennzeichen des „Bunbug” an fi trägt; gleichwohl ift doch 
darin ber deutſche Charakter der Solivität vorherrſchend. Jede Hummer 
ift reich an Mittheilungen über neue, patentirte Erfindungen, von denen 
fich natürlich ver größte Theil nit bewährt. Bon den vier Drudfpalten 
jeder Folioſeite find die beiten Äußeren (Marginalſpalten, mit illuftrirten 
PrivatsAngeigen gefüllt, währene nur die beiden inneren dem Zerte des 
Blattes gewidmet find, Aber aud) die Privatanzeigen find charalteriſtiſch 
und in vielen Beziehungen intereſſant. So finden wir darunter die Au— 
zeige in Bezug auf eine nenerfundene „Bügelmaſchine“ zum Gebrauch 
"der Echneider, die ein nicht unwürdiges Seitenftüd zu ber befannten 
anterifanifhen Nähmaſchine ift. Wir theilen aus der betrefienden Ans 
kündigung folgendes mit: „Dazu beftimmt, das altmodiſche Bügeleijen 
zit verbräungen, prefit dieſe Mafchine alle Näthe, gleichviel wie fchwierig 
fie auch fein mögen, macht den unteren Rand ver Beinlleiver und glättet 
alle Anzüge mit der größten Yeichtigfeit und Bequemlichkeit. Sie iſt eins 
fach von Conftruction, ftarf, lann nicht in Unordnung lommen und ift 
leicht zu handhaben. Das Prefeifen ift an einem gegliederten Arm bes 
feftigt,, der den ganzen Mechanismus des menſchlichen Arms hat; der 
Drud wird durch ein mit dem Fuß zu regierendes Trittbret ausgeübt und 
die Bewegungen werden tur Die Hand geleitet. Der Drud, ven das 
Prekeifen ausübt, beträgt über 500 Pfund, und es übt alſo biefelben 
Dienfte, wie ein Eifen von diefer Schwere. Jeder praltiſche Schneider 
muß einfehen, daß die Maſchine ftärker, beſſer und leichter preſſen muß, 
ald es auf die alte Art möglich war.“ 


— Seibenfultur in Frantreid. Einen Bericht über bie 
Seidenkultur, welden Herr Dumas an bie Akademie der Wiſſenſchaften 
abgeftattet, entnehmen wir Folgendes: 

„In Frankreich wurden ver 1789 jährfidh 8,500,000 Kilogramm 
Cocons gewonnen, und während ber Nevolutionsperiobe blos 3,500,000, 
Unter dem Confulat bob ſich die Production wieder auf 4,200,000 Kilos 
gramm, während bes Kaiſerthums auf 5,200,000; aber feit dieſer Epoche 
it fie in regelmäßigen, beftändigem Wachſen begriffen. Ilm 1830 bes 
trägt fie 11 Millionen, 1840 15 Millionen, in den Jahren 1846 bie 
1853 mehr als 24 Millionen; 1853 erreicht fie ihr Maximum: 26 Mil 
lionen Kilogramm. Nun kommt eine Beriove, im ber fie ſich verringert: 
1854 beträgt fie 21,500,000, und 1856 mißräth fie gänzlich, wenn ınan 
die 7,500,000 Kilogramm mit der Anzahl vergleicht, auf die fie ſich vor 
40 Jahren belief. Der Preis der Cocons iſt nichts weniger als gefunfen, 
er war vor der Revolution 2 Fr. 50 C., wurde mit dem Anfang viefes 
Jahrhunderts immer höher und ging in ben letzten Jahren des Ueber— 
fluſſes nicht unter 5 fr. herab; in ben legten Jahren des — ſtieg 
er auf 8 Fr. das Kilogramm. 

Die Zahl ver Sgivenwebftühle in Lyon jteht in — Ber⸗ 


bältwih; von 15,000 im Jahre 1780 ſinkt fie während ber Revolution 
auf 3000 herab, fieigt 1805 auf 8000, 1811 auf 11,000, 1820 auf 
22,000, allmäblich bis 1846 auf 47,000 und endlich 1855 auf 72,000, 


— Zur neugriebifhen Literatur. In Athen erſchienen in 
neuerer Zeit einige Bücher von allgemeinerem Intereſſe, theils Original: 
werke, theils Ueberſetzungen, auf welde wir nur ſummariſch aufmerkſam 
machen wollen. Konftautin Barbatis gab ein Neugriechiſch-franzöſiſches 
Wörterbuch (Nor Aekınor Teiloigruce) in vier Bänden heraus, Das 
fih durd große Vollſtändigleit auszeichnet, und namentlich die von ter 
griechischen Negierung für Bezeichnung gewiſſer Gegenſtände feſtgeſetzten 
Ausprüde enthält. — Bon Phrearitis erſchien die „Geſchichte Aleran: 
der's des Großen,“ nad Droyſen, während von Dragumis das „Leben 
Waſhingten's,“ im zweiter Ausgabe und die „Reifen Gulliver's“ (für bie 
von ihm herausgegebene „Bikodyaz or nad,“ mit Alluſtrationen, 
erſchienen. Zampelios, ber Verfafler ver „Bufarrisar uelfraı“ (AUtben, 
1857), gab feine bereits früßer zum Theil publigirte Sammlung neugrie: 
chiſcher Bollsliever in einem neuen Abdruck heraus, uund Alerand. Riſoe 
Kangamis veröffentlichte einen britten Band „Erzählungen und Did: 
tungen.” Ebenſo erfdien von Orphanidis, Profeſſor ber Betanik an der 
Univerfität Athen, ver erite Band feiner „Dichtungen, mit denen er bei 
ven peetifchen Wetttumpfe des Ambr. Rallis zum Theil den Preis er: 
langt hatte. 


— Die Univerfität Hier zählt in dieſem Jahre etwa tauſend 
Stubirenve, ſowie außerdem noch eiwa breibundert Hörer, bie, weil fie 
bie vorgefchriebenen Formalitäten noch nicht beobachtet, im bie Piften ver 
Univerfität nicht eingetragen find. Der berühmte Chirurg Pirogov if 
vom Raifer zum Rurator dieſer Univerfität beftellt worven. Außerdem 
fungirt der vom Übel ver elf Gouvernements, vie zu biefem Umiverfitäts 
bezirl gehören, erwählte Graf Tyichliewitfch als Kurator und Vertreter 
ver Eltern ber gefammten Univerſitäts-Jugend. Der befannte Rational: 
Oelonom, Profeffer Bunge, ift für Das laufende Jahr zum Rektor der 
Univerfität ernannt, Graf Tyſchlioͤwitſch, der zu diefem Zwecke mehrere 
Reifen nad Deutichland und Frankreich gemacht, hat ven Plan zu einer 
mit der Univerfität zu verbindenden, großartigen polytechniſchen Schule 
entworfen, ber nächften® in Ausführung gebracht werben foll, Man hofft, 
diefer neuen Inflitutien, die jebenfall® nach liberaleren und umfaſſenderen 
Grunblägen eingerichtet werben fol, als bas „Bewerbe-Inftitut” in Bere 
im, die gefammte, den Bau— und auderen techniſchen Wiffenfchaften ſich 
wipmende Iugend des ruſſiſchen Reiches zuzuführen. 


— Mittel zum Shug und zur Erhaltung von Früdten 
an den Biumen.* Um vem Scharen zu begegnen, ven zunächſt Ins 
fetten, fpäter die liegen beinahe allen meinen Früchten zugefügt, babe 
ich eine Meine Borrichtung erfunden, die fie felbft gegen Regen ſchützt. 
Ich nehme getheertes Bapier, made Düten von verfchiedener Größe, je 
nach ber Öeftalt der Frucht daraus, fege einen ſolchen Heinen Apparat 
auf vie Birne, die ich zu fonferoiren wünſche, und befeftige ihm ordentlich 
mit einer Stednavel. Die vier Zipfel, tie diefe Art von Kapuze biltet, 
erleichtern den Abflug ves Waſſers außerordentlih, Das auch niemals 
hindurchdringen kaun. Der Gebrauch diefer, wie man fiebt, eben fo ein 
fachen als billigen Vorrichtung, hat bei mir deu beften Erfolg erzielt. Is 
hatte zur Probe während des legten ſehr regneriſchen Oltobers Winter 
birnen anf diefe Art gefhitst und an bemjelben Baum aubere Früchte 
derfelben Art frei hängen laffen. Im ven erfien Tagen des Novembers 
fand id} die erfteren unverſehrt, während die anderen zuerft von ven Bö- 
geln beſchädigt, dann von ben fliegen ausgehöhlt und endlich faul gewer: 
ben waren. Alfo dient, wie gejagt, biefer Heine Apparat durch fein kegel⸗ 
fürmiges, abgeglättetes Aeußere nicht allein zur Abwehr der Bögel, 
welche die Früchte nahe am Stiel, wo gewöhnlich die erften Spuren ber 
Reife ſich zeigen, anzupiden lieben, fondern aud zum Schuß gegen ven 
Regen, der gewiſſe für Feuchtigleit empfängliche Birnen, wie die Schmalz 
birne, leicht beſchadigt. Ich will hier noch mittheilen, daß viefes Jahr die 
Birnen faft Überall von den Vögeln gelitten haben, ebenfo in der Umgt⸗ 
gend von Paris, als im nördlichen Franfreih — ein Umftand, Den mau 


- ohne Zweifel dem Mangel an Steinfrüchten, ja felbft der Krankheit ber 


Beintrauben zufchreiben muß, die fonft vie Hauptnahrung ber Sperling 
bilden. 
J. C. 


* Don einem franzoſiſchen Landmanne in den Annales de lagrieulture 
franenise mig⸗tbeiun 
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$ir Robert Wilfon und feine-Memoiren des Seldzuges von 1812.* 


Sir Robert Wilfon, veifen geheime Gefchichte des ruſſiſchen Feld: 
mat jest, lange nad) feinem Tode, veröffentlicht wird, war ein Mann, ber 
durch feine militairiſche, politifche und ſchriftſielleriſche Thätigkeit und 
acc, mehr durch feinen abenteuerlichen und unruhigen Charakter zu ven 
merfwärbigften Perfönlichkeiten feiner Zeit gehörte. Im Jahre 1777 
geboren, trat er ſchon 1793 als Cornet im ein englifches Dragoner- Re: 
giment, diente bei ber öfterreichifchen Armee in ver Schlacht vom Fleu⸗ 
end, wo er bem Kaifer Franz auf der Flucht vor den anftiirmenben 
Republilanern Leben oder Freiheit gerettet haben foll und dafür von ihm 
dad Marien-Therefienkrenz empfing ; half 1798 die Rebellion in Irland 

unterbrüden, focht unter Abercromby in Aegypten, dann in Süd»Amerifa 
und war bei ber Eroberung bes Eaps ber guten Hoffnung gegenwärtig. 
Er befand fich als britiicher Commiſſair bei der ruffifchen Armee an dem 
Tage von Pultusk bis zum Frieben von Tilfit, in welcher Stabt er, als 
Kofak verkleidet, von der Zufammenkunft zwiſchen Alerander und Mapo- 
Icon Zeuge war. In Petersburg gelang es ihm, fic darüber Gewißheit 
u verfchaffen, daß Rußland im Begriff fei, in Finnland einzufallen und 
England den Krieg zur erflären. Um ihn zu verhindern, feine Regierung 
davon in Keuntniß zu feßen, wurden jeine Bälle 36 Stunden in Peters: 
burg zurückgehalten umb ein ruffifcher Courier unterdeſſen nach Yondon 
abgefertigt, um alle ruſſiſche Schiffe in Sicherheit bringen zu lafien, ehe 
die Feindfeligkeiten ausbrachen. Als Wilfen envlih Erlaubniß zur Abs 
reife erhielt, eilte er mitten im Winter von Abo über den Bottnifchen 
Meerbufen nad; Stodholm, welches er vor dem Courier erreichte, benach 
richtigte die Schweben von ber drohenden Gefahr und feste während eines 
furchtbaren Sturmes von Gothenburg nad England fiber. Um 4 Uhr 
Morgens erihien ex am Bette Canning's, des auswärtigen Minifters, 
und 5 Stunden fpäter verkündete der Telegraph von Portsmouth, „daß 
bie Fregatte Spertoi (?) mit Baarfchaften für die ruffiihe Flotte, die 


* Narrative of Events during the Invasion of Russia by Napoleon 
Bonaparte, and the Retreat of the French Army, 1812. By General 
Sir Robert Wilson. Edited by the Rer. Herbert Randolph. London: 
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ſich damals auf dem Wege nach dem Archipel befand, aufgefangen worben 
ſei.“ Wäre nicht ein kurzer Berzug eingetreten, fo hätte man fid der 
ganzen flotte bemächtigt. 

In den Jahren 1808 und 1809 war Wilfon in Portugal thätig, 
indem er fid namentlich mit der Organifation der portugiefifchen Wrntee 
bejchäftigte. Er wußte in der That den Geift diefer ſehr heruntergefom: 
menen Truppen jo zu heben, daß er nicht anftand, fie zum Angriffe gegen 
bie fieggemohnten Schaaren Napoleons zu führen — eine Kecheit, die er 
durch die Niederlage von Puerto de Banos am 8, Auguſt 1809 büßen 
mußte. Mitten im Kampfgetümmel fand Wilfon jebod Zeit, feinen Be- 
richt über den Feldzug von Eylan umd Friedland auszuarbeiten, der 1810 
in London erſchien, und noch jegt eine der werthvollſten Quellen für die 
Gefchichte jenes Krieges bildet. 

Untervefien war auf die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Frankreich und Rußlaud bereits eine Spannung gefolgt, bie einen nahen 
Bruch vorherfehen lieh. Napoleon hatte ſich geichmeichelt, daß er das 
Barenreich wenigftens für feine Lebenszeit unſchädlich gemacht habe; allein 
er überzeugte ſich bald, daß die Hülfäquellen des nordiſchen Koloſſes noch 
nicht erfchöpft feien, und daß die Politik ver ruffifhen Regierung feinen 
Weltbeherrſchungsoplãnen ernfte Hinderniffe entgegenftelle. Indem er fich 
zu einem neuen ſtriege entſchloß, hoffte er viel von der Diverfion, die das 
Zerwürfniß zwifchen Rufland und der Türfei zu feinem Gunſten her- 
vorbradte, welches einen großen Theil der ruſſiſchen Streitfräfte im 
Süden fefthielt. Er machte deshalb ver Pforte die glängendften Verſpre— 
ungen, aber Wilfon war ſchon als britifher Agent in Konftantinopel 
angelommen, um ven Sultan zu bewegen, einen Frieden mit feinem alten 
Gegner abzuſchließen. Dieſe Miffion wurde von dem glüdlichſten Erfolge 
gekrönt, und nad) Abſchluß des Vertrages von Buchareſt eilte er abermals 
als Militei-Commiffair in das ruffiihe Hauptquartier, welches er zeitig 
genug erreichte, um ber Schlacht von Smolenst beizuwohnen. Hiermit 
beginnt feine Darftellung des Feldzuges von 1812, im der er ſtets von 
ſich felbft im der dritten Perfon, unter vem Namen des „englifhen Gene 
rals fpricht. 

Es verdient Bemerkung, daß ſogar in Preußen, welches bie Franzo⸗ 
jen als Bundesgenoſſen, und in Lithauen, welches fie als Freunde durdı- 
zogen, fie das Bolt mit grauſamem Uebermuth behandelten, Die Lithauer 
waren anfangs geneigt, mit ihnen gegen bie Ruſſen zu fympatbifiren, aber 
das rohe Betragen der Franzoſen verwandelte fie im erbitterte Feinde, und 
auf dem Rüdzug aus Mostan nahmen fie an ihnen die furchtbarfte Rache 
Dupefjen wurden die erften Operationen des Feldzugs von Napoleon trotz 
ber Berlufte, die fein Heer durch bie Sonnenhitze, die ermidenden Märjche 
und bie mangelhafte Verpflegung erlitt, mit feiner gewöhnlichen Energie 
geleitet, um ber Eifer feiner Unterfeloherren ließ nichts zu wünſchen 
übrig. Nur ein einziger erwies ſich faumfelig — der kaiſerliche Bruder 
Jerome, deffen Sohn ſeitdem im rim Kriege und in Italien das väter: 
fie „‚festina lente ſich gleichfalls zum Wahlfprud) erforen hat. „Miß 
vergnügt über die geringe Thätigkeit, die ber König von Weftfalen in 
der Berfolgung Bagrathion’s und in ber Unterftügung Davouſt's gezeigt 
hatte, ftellte Napoleon ihn unter das Commando biefes Marſchalls, wo⸗ 
durch der König ſich fo beleidigt fühlte, daß er ſich ganz von der Yrmee 
zurüdzog und durch feine plögliche Abreife die Ausführung der von Da- 
vouſt gegebenen Befehle verzögerte, welcher Umftand dem Seitenmarſch 

Bagrathion’s auf Bobruiel fehr zu flatten kam.” Die ruſſiſchen Solbaten 
zeigten ſich faft immer ihren Führern überlegen, deren Fehler fie durch 
ihre Tapferkeit und Hingebung nicht felten wieder gut machten. _ber 
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bie Raumung von Smolensl, der alten Gräugfiabt des „heiligen Rufe 
lands,” erregte unter ihmen dem tiefften Unwillen; fie mißtxauten ihren 
General Barclay ve Tolly umd es verbreitete ſich das Gerücht, daß der 
Minifter Romanzov im Begriff ftehe, mit den Franzoſen Unterhanbluns 
gen anzufmüpfen. Die ganze Armee war aufer fi vor Wuth, und Wil- 
fon wurde an ven Kaifer abgefertigt, mm ihm zu exrflären, daßz, wenn 
"Befehle fümen, die Feindſeligleiten einzuftellen, man dieſe Befehle als 
nicht von ihm, fondern ald vom Feinde ausgegangen betrachten werde. 

„Während diefer Erklärung,“ fchreibt unfer Berfaffer, „wurde ver 
Kaifer abwechfelnd bleich und roth. Als Sir Robert Wilfon feine Bot: 
ſchaft ausgerichtet hatte, entftand eine Paufe von einer oder zwei Minu— 
ten und Sr. Majeftät näherte ſich dem Fenſter, gleichfam um bie Faffung 
wieber zu gewinnen, bie zu einer Antwort nöthig war. Nach einem inners 
lihen Kampfe fam jevod Alexander auf Sir Robert Wilfon zu, nahm 
ihm bei der Hand umd Lüfte ihm nach ruflifcher Weife auf Stirn und 
Bange. „Sie find der einzige Mann,“ fagte ber Kaifer, „von dem ich 
eine ſolche Dittheilung hätte hören können oder wollen. Im dem früheren 
Kriege bewieſen Sie Ihre Anhänglichkeit gegen mich durch die von Ihnen 
geleifteten Dienfte, und erwarben ſich ein Recht auf mein unbebingtes 
Bertrauen; aber Sie müſſen fühlen, daß Sie mid in eine äußerft pein- 
liche Lage verfegt haben. Moi! souverain de la Russie! mir berglei- 
den von irgend Jemandem fagen zu laffen! Doc die Armee irrt fich in 
Nomanzov; er hat mir nie gerathen, mich Napoleon zu unterwerfen, und 
id) habe eine hohe Achtung für ihm, da er faft der Einzige ift, ber in feis 
nem ganzen Leben feine perſönliche Gunſt von mir verlangt hat, während 
fonft Alle, die fi in meinen Dienften befinden, nur Ehren, Reichthümer 
ober Privatvortheile für ſich und ihre Comnerionen ſuchen. Es würde 
mir leid thun, ihn ohne Grund aufzuopfern; aber fommen Sie morgen 
wieber — ih muß mich erft ſammeln, che ich Sie mit einer Antwort 
zurüdfende. Ich femme meine Generäle und die Offiziere ihrer Umgebung 
genau; fie haben, beffen bin ich gewiß, feine andere Abficht, als ihre Pflicht 
zu tum, und ich fürchte nicht, daß fie mit unerlaubten Anfchlägen gegen 
meine Uutorität umgehen. Uber ich bin zu bedauern, denn ich habe wenige 
Perjonen an meinem Hofe, die ſich einer geſunden Erziehung oder fefter 
Grundfäge rühmen können; bie Regierung meiner Großmutter hat bie 
höheren Stände meines Reichs vollftändig forrumpirt, indem fie ihre Bil- 
dung auf die franzöſiſche Sprache, fraugöſiſche Frivolitäten und Pafter, 
namentlid das Spiel, beſchränkte. Ich habe daher wenig, worauf ich mid, 
feft verlaffen lann, faft nichts als Impulfe; ich darf ihnen jedoch nicht 
ohne Weiteres nachgeben, fondern will mir das, was Sie gejagt haben, 
überlegen,” 

Wilſon fehrte zu der Armee mit ver Berficherung von Seiten des 
Kaifers zurüd, daß er die Waffen nicht aus den Händen legen werde, 
bis der Feind nom ruſſiſchen Boden vertrieben fei.* „Ich werde mir eher 
den Bart bis au ben Leib wachſen lafjen,” fagte Alerander, „und in Si» 
birien Kartoffeln eſſen.“ Inzwiſchen war Kutufov zum Oberbefehlshaber 
ver rufjiichen Armee ernannt worden, von dem Wilfen folgende Schil⸗ 
berung entwirft: 

„Der Marſchall, Fürft Kutufoov war von ebler Geburt und durch 
Heirat mit noch edleren Gejchlechtern verwandt. Im feiner Jugend wurbe 
er als ein fehr tapferer Offizier betrachtet und hatte mit Auszeichnung 
gedient. Mehrmals verwundet, verlor er bei einer Gelegenheit ein Auge, 
aber der Ausorud feines Geſichts war ned) immer geiſtreich und einneh-⸗ 
mend. In der Schlacht von Aufterlig befehligte ex tie ruſſiſche Armee, 
aber da er den verhängnißvollen Flanlenmarſch migbilligt Hatte, ber den 
Berluft ver Schlacht faft ſchon wor dem Beginn verfelben verurfachte, jo 
war fein Huf durch diefes Ereigniß nicht gefchmälert worden. Im Jahre 
1811 hatte er große Erfolge über bie Türken davon getragen, und ſchloß 
im folgenden Jahre mit Hülfe des englifhen und ſchwediſchen Einfluffes 
jenen Frieden, ber fo viel zur Sicherheit des ruſſiſchen Reiches beitrug. 
Er hatte einige Zeit in Paris zugebracht und eine Vorliebe für die Fran⸗ 
zofen beibehalten; er mißtraute Napoleon, war ihm aber perſönlich nicht 
abgeneigt, Ein Lebemann, glatt, höfiſch, ſchlau wie ein Grieche, mit der 
natürlichen Intelligeng eines Afiaten und ver Bildung eines Europäers, 
hoffte er auf Erfolg mehr von biplomatifchen Kinften, als von friegeris 
fchen Heldenthaten, für welche er durch fein Alter und feinen körperlichen 
Zuftand nicht länger befähigt war. Als er bei der Armee eintraf, war ex 
14 dahre alt,** und obwohl geſund, fo außerordentlich lorpulent und 

* Entſchluß war von Alexander bereits in feinem Manifeit vom 
ER am den Bu dem Uebergang Rapoleond über den Riemen * 
ir 5 Ic) werde,“ beißt es Dazin, „mein Schwert nicht in Ye Ode 
eden, fo m 2* fi ein Feind auf ruffiichem Gebiete findet. 


** Kutufov war am %,, Sehtember 1745 geboren, alfo im Jahre 2; ni t 
vierundfiebylg, ſondern erft Mebenundfechzig Japre all. ’ DR i 


ſchwerfällig, daß er felbft auf dem Schlachtfelde fic nur in einer Drofate 
umber bewegen lonnte.“ 

Wilſon behauptet, daß Kutufov dem Zaren gegen feinen Willen 
durch den ruffiichen Adel aufgezwungen wurde, und es ift allerbings 
ficher, daß Alerander ſich nur ungern zur Entlaffung Barclay's verftand, 
den er nicht mit Unrecht ald das Opfer eines blinden Nationalvorurtheils 
betrachtete. Im der That begannen die glücklichen Wirkungen des von 
Letzterem angenommenen Defenfivfyftems ſich bereits zu äußern. Mit 
jedem Schritt vorwärts ſchmolz die Invafions-Armee immer mehr zufam- 
men. Murat Magte über die Schwäche feiner Kavallerie-Attalen. „Die 
Pferde haben keinen Patriotismus,“ fagte Nanfonty; „die Soldaten fed: 
ten nöthigenfalls ohne Brod, aber bie Pferde beftehen auf Hafer.” Aber 
trog aller Schwierigkeiten erfämpfte fi Napoleon den Weg über Boro- 
dino nad Moslau. Die Räumung diefer Stadt durch ihre Bewohner, 
beſchreibt unfer Berfafler mit der Lebhaftigleit eines Angenzeugen: „Die 
Rufen,“ bemerkt er, „haben fo viel von ihren nomabifhen Gewohnheiten 
beibehalten, daß fie weit eher für eine felhe Auswanderung vorbereitet 
und eingerichtet waren, ald es bei den Einwohnern irgend einer anbexen 
europäifchen Hauptftabt möglich gewejen wäre. Die Armee war jdyen 
feit dem erftenTage des Rüchzugs aus Smolenst von einer wandernden 
Nation begleitet. Alle Städte, Dörfer und Weiler wurden verlajlen, jo- 
bald ihre Colonnen ſich zeigten. Die Alten und Kranfen, die Weiber und 
Kinder wurden mit der beweglichen Habe umd deu Heiligenbilvern auf die 
Kibitfen und Telegen (ein- und zweiſpänuige Karren, die bei feinem ruß 
ſiſchen Bauer fehlen) gepadt, und da dieſe nicht anf der Hanptftrafe 
fahren durften, welche ver Artillerie und ven Militairwagen vorbehalten 
war, fo bildeten fie vor felhft oft ein Dutzend Flanken-Colonnen. Es 
war ein wunderbares Schaufpiel, die Zahl, die Ordnung, die Umſicht 
und Gewandrheit wahrzunehmen, mit der fie ihren Weg durch Ströme 
und über Moräfte und Schluchten verfolgten, welche bis dahin jogar bie 
Einwohner ſelbſt für völlig unpraftifabel gehalten hatten — und zwar, 
wie die franzöfifchen Bülletins zugaben, ohne auch nur ein Rad zurücu: 
laffen, das Unordnung oder Eile verratben, ober die Richtung ihres Mar: 
fches bezeichnet hätte.’ 

Als Held des Brandes von Moskau wird Roſtoptſchin and; ven 
Wilfon gefchilvert, der ihm zur Seite ſtaud, als er fein eigenes, in einem 
nahe fliegenden Dorfe befindliches Schloß den Flammen überlieferte. 
„Bei Tagesanbruch erſchien eine Deputation der Aelteſten des Dorfes 
mit der Anzeige, daß fie alle Vorbereitungen getroffen hätten, um fi mit 
ben Truppen zuräczuziehen, und um Erlaubniß bäten, nad) einem Gute 
ihres Lehnsherren im Sibirien (?) überzufleveln, da fie ſich lieber dorthin 
ober nad) welcher anderen Provinz des Neiches begeben würben, als fi 
ber franzöfifchen Herrſchaft unterwerfen. Nachdem ihr Gefucd bewilligt 
worben, fette fi bie ganze Gemeinde, fiebzehnhumbert Seelen au ber 
Zahl, in Bewegung und bot einen der rührenpften Anblide dar, vie es 
jemals gegeben bat; aber nicht eine Klage war zu bören. „Gott verleihe 
umferem Kaiſer und Rußland Sieg!" und „Segen fiber unſern Herm!“ 
waren bie einzigen Worte, bie von ihren Lippen fielen. Sobald Roftop: 
tſchin ihre Erklärung in drei Sprahen an den Kirchthüiren angebheftet 
hatte, jchritt er, da die VBorpoften bereits mit dem Feinde zu ſcharmutziren 
begannen, auf das Schloß zu, indem er feine Freunde bat, ihm zu beglei⸗ 
ten. Am Eingang wurbe Jedem eine brennende Fackel gereiht. Die 
Treppe erfteigend, hielt Roſtoptſchin einen Augenblid an ver Thür eines 
prachtvollen Schlafgemachs inne und wandte fich zum engliſchen General. 
„Da ift mein Ehebett,“ jagte er. „Ich habe nicht das Herz, e8 in Bram 
zu fleden; Sie müflen mir dieſen Schmerz erfparen.” Als Roftoptfchin 
felbft ven übrigen Theil des Gemachs angezündet hatte, dann, und erft 
dann wurde fein Wunſch erfüllt. So wurbe jedes Zimmer der Reihe 
nad) bem feuer übergeben, und im einer Biertelftimde war das Ganze 
eine brennende Maſſe. Roftoptfchin eilte hierauf nad ven Ställen, welche 
bald gleichfalls in Flammen ftanden, und ftellte fi dann dem Gebäude 
gegenüber hin, um den Fortgang des Brandes und die fallenden Trüm- 
mer zu beobachten. Als bie legte Figur ber änferen Froute miederftürzte, 
fagte er: „Nun bin ich ruhig!" und da die feindlichen Kugeln ſchon um⸗ 
berpfiffen, zog er ſich mit allen Anderen zuräd; bem Franzoſen folgende, 
umbeilverfündende Botſchaft, an eine in die Augen fallende Säule ange: 
fchlagen, hinterlaffeub: ¶ Ich habe acht Sabre lang diefen Herrenfigs ge- 
ſchmũckt, wo ich glücklich im Schooße meiner Familie lebte. Die Bewoh⸗ 
ner dieſes Gutes verlaſſen es bei eurer Anmäherung, und ich habe frei⸗ 
willig das Schloß in Brand geſteckt, damit es nicht von eurer Gegenwart 
befledt werde, Franzoſen! ich habe euch meine zwei Häufer in Moskau 
Preis gegeben, mit ihrem Mobiliar und Inhalt, eine halbe Milion Rus 
bel an Werth. Hier werbet ihr nur Afche finden.“ ' 
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Diefe Handlung Rofteptfchin's ift ſchon Bfter beſchrieben worden, 
aber in einem Augenblick, wo ber Ehrgeiz eines zweiten Napoleon bie 
Welt in Bewegung fegt, möchte es micht überflüſſig fein, noch ein- 
mal eines Mannes zu gedenken, an deſſen wilden Heroidmus das Glüd 
des Erſten fcheiterte. Deun nah Wilfon, war es in der That ver Brand 
von Moskau, der Rußland und Europa reftete, und es lag einzig und 
allein an ber Unſchlüſſigleit oder dem böfen Willen ſtutuſov's, daß ber 
Rädzug von der Brandflätte dem Imperator, wenn aud; nur mit den 
Trümmern feines Heeres, möglicd wurde. Ohne die Sählaffheit, mit der 
Sutufon- Die Berfolgung leitete, ohne feine Weigerung, Pofltionen zu be 
fegen, in beiten er den Feind, auf den Durchmarſch vernichten konnte, 
wäre ven ber’ framöfifchen Wrmee wicht ein einziger Mann enttommen. 
Das Benehmen des alten Feldmarſchalls erregte allgemeine Unzufrieden⸗ 
beit; bie ruſſiſchen Offiziere ergoſſen ſich im die bitterſten Sarkabmen. 
Als ſtutuſod anf dem Schladhtfelde ankam, ritt der Prinz von Olden⸗ 
burg auf ven englifchen General zu umb fragte ihn, ob er den Marſchall 
geliehen habe? „Er wird im jener Richtung fein,“ fagte ber Engländer, 
auf einen entfernten Baum zeigend, „Rein, eutgeguete der Prinz, „das 
kann nicht fein, denn ich habe eben eine Kanonenlugel darllber wegfliegen 

Da kam endlich ber Froft, ber jo lange ausgeblieben war, daß bie 
Rufen felbft an ihrem Klima irre zu werben begamen. Cr verichonte 
weder Feind nod) Freund, aber obgleich bie Ruſſen zu Tauſenden ftarben, 
fo litten fie doch im Ganzen weniger, ba fie ihren Hülfsquellen am näch- 
fenwaren. Als vie Kälte zum erſten Mal energisch auftrat, umringten die 
Rofafen den englifchen Generäl, zeigten anf bie Hufe der gefallenen Pferde 
und tanzten wie wahnfinnig umber. „Gott,“ rieiendie, „hat Napoleon 
vergeflen Lafien, daß e# im unferem Lande einen Winter giebt. Trog Ku— 
tulon werben bie Gebeine des Feindes in Rußland bleiben.” 

Am melten hatten Die Franzoſen jegt auf ihrer Flucht von jenen 
tithauifchen Bauern zu leiden, die fie auf ihrem Einmarſch jo grauſam 

mißhandelt hatten. Hunderte von franzöfifchen Gefangenen wurden nadt 
ausgejogen und in ben Dörfern zu Tode gemartert, oder in die Wälver 
getrieben, wo fie vor Kälte und Hunger umlamen. Giner ſolchen Gruppe 
von nadten, halb erfrorenen Unglüdlichen begegnete Wilfen, als er mit 
dem Generalftabe Benningjen's der ruſſiſchen Avantgarde folgte. Unter 
diefem tranrigen Convoi erregte ein junger Mann buch fein Aeußeres 
Irfnerffamteit, der ſich etwas feitwärts von ver Hauptgruppe hielt. Ein 
Offizier von hohem Range im Gefolge Benningfen's (dev Großfürft Kon⸗ 
fantin) Tief fih mit ihm im eim Gefpräc über fein Vaterland, feinen 
Rang und feine Gefangennahme ein und fragte ihm, ob er unter ben 
gegenwärtigen Umftänden nicht lieber fterben möchte, „Sa,“ erwiberte ber 
Unglüdlicye, „das möchte ic; allerdings, wenn ich nicht gerettet werben 
lann, ba ich weiß, daß ich in wenigen Stunden durch Hunger, oder durch 
die Fanze eines Koſalen umlommen muß, wie id) ſchon Hunderte von mei: 
nen Kameraden zu Grunde gehen jah. Es giebt Perfonen in Frankreich, 


die mein Schichſal bellagen werden ; um ihretwillen wünfchte ich zurückzu⸗ 
fehren; ift dies aber nicht möglich, dann — je eher dieſe Schmach und . 
diefe Leiden zu Ende find, defto beſſer.“ Der Ruſſe verfegte biexauf, daß, - 


er fein Geſchick ans dem Grunde feines Herzens beflage, daß aber feine 
Rettung unmöglich fei; wenn er aber wirklic zu fterben wünſche, jo möge 
er fich auf den Rüden nieverlegen, und als Beweis feiner Theilnahme 
würde er jelbft dem Todesftreich gegen feinen Hals führen. Der General 
Benningjen war fhen etwas vorgeritten, aber der engliſche General hatte 
angehalten, um dem Gefpräch zuzuhbren. Als er fand, daß es einen jo 
gramfanen Ausgang nahm, proteftiete er ernftlich gegen das Vorhaben 
des Ruffen, indem er daranf drang, ven umglädlichen Offigier — benn 
eim folder war es — um jeden Preid zu retten, nachdem man einmal 
durch Autnlipfing eines Gefpräcdhs Hoffnungen in ihm erregt hatte. Da 
er jedoch ſah, vaf feine Vorftellungen wicht beachtet wurden, fe fpornte 
- der 'emglifdre General fein Pferd, um ven General Benningfen einzuholen 
und zurüchubringen; ehe er ihm jedoch erreichen konnte, wandte er ſich 
zufällig um, und jah den ruffiichen Offizier, welcher abgeftiegen war, mit 
feinem Säbel- den tödtlihen Streich führen, der den Kepf des Branzofen 
faft von feinem Rumpf trennte! Huch konnte man dieſen Offigier nachher 
nicht überzeugen, daß er eine tavelnsmertbe Handlung begangen habe. Er 
vertheibigte fie damit, daß es Fein Mittel gab, den Unglüdlichen zu ret⸗ 
ter, und daß er ihm daher nur von feinen Leiden erlöfen wollte.” 
Ohne Zweifel glaubte Konſtantin nach ſeiner Urt ganz wohlwollend 

umb mienſchlich zu handeln. Als man fpäter der Wuth des Landvolls 
Einhalt that, als die Frauen nicht mehr um bie franzöͤfiſchen Verwunde⸗ 
ten herumtangten und fie langfam nach dem Takte zu Tode färlugen, und 
als die Männer aufhörten, diejenigen lebendig zu begraben, die fie ſtun⸗ 


denlang gemartert hatten, begann auch Konftantin, dem Beifpiel feines 
Bruders folgend, ſich der Humanität zu befleißigen. Im dem großen 
Hefpital zu Wilna, das von tedten and flerbenden Franzoſen angeflilit 
mar, zeichneten ſich der Kaifer und ber Großfürſt durch ihre menfchen- 
freumbliche Theilnahme aus. „Beide teogten der Anſtedung, ber Rrant- 


heit und allen fie begleitenden Gefahren, um die Pflichten chriſtlicher 


Milde zu erfüllen. Unter die Offiziere wurde Geld vertheilt, und man 
lann ohne Schmeichelei von dem Kaiſer fagen, daß er als ein Senbbote 
erhabener Menſchenliebe und Barmherzigkeit unter gefallenen Feinden 
erſchien. Das Hoſpital von St, Bafllius bot einen ſchauderhaften und 
efeferregeriven Anblid bar; 7500 Leichen waren wie Bleiblöde in den 
Korrideren über einander gehäuft; überall waren menfchliche Körper ums 
hergeſtreut, und bie jertrümmmerten Fenſter und Mauern waren alle mit 
Füßen, Beinen, Arınen, Händen, Rumpfen und Köpfen verftepft, um bie 
Deffnungen auszufüllen und vie kalte Luft von den noch Lebenden abzu ⸗ 
halten.’ 

In Wilna hatte umfer Verfaſſer eine zweite vertranliche Unterredung 
mit Alexander, in welcher ihm diefer, wie er fagt, „ein peinliches Geftänd- 
niß machte, indem er ſich auf feine Ehre und Diöcretion verlieh." Es ift 
in Folge von ſolchen Enthüllungen, daf die Herausgabe der Memoiren 
Bilfen’s auf feine Anordnung fo ande verzögert wırrde, bis Feine lebende 
Berfon dadurch kommpvemittirt werben fonnte — was allerdings bad 
Ueble bat, daß vie Betheiligten der Gelegenheit beraubt werden, ſich gegen 
feine Anflagen zu vertheibigen. Die erwähnte Unterrebung brebte fich 
hauptſächlich um ba® Benehmen Hutufon’s, über welches ſich der englifche 
General im ben herbften Worten ausſprach. Alexander dankte ihm für 
feine Eröffnungen und für die von ihm geleifteten Dienfte, und ſetzte 
dann hinzu: „Ste haben mir immer bie Wahrheit gejagt — Wahrkeit, 
bie ich aus Feiner andern Duelle erfahren konnte. Ich weiß, daß ber 
Marſchall nichts von dem gethan hat, was er hätte thun follen; daß er 
nichts gegen ben Feind unternommen, was er vermeiden konnte; daß ihm 
alle feine Erfolge aufgegwungen wurden. Er hat wieder feine alten 
tüdifchen Streiche gefpieft, aber der Adel Moslaus unterftägt ihn und 
befteht darauf, daß ihm der Natienalruhm dieſes Strieges zuerkannt werde 
Im einer halben Stumde muß ich daher (und er hielt einen Augenblick 
inne) diefen Dann mit dem großen Bande des St. Georgenordens beforiren 
und baburdh die Statuten veffelben verlegen; denn es ift die höchſie Ehre 
und biöher auch bie reinfte meines Reiches. Aber ich will Sie nicht bite 
ten, diefer Ceremonie beiumchnen; ih würde mich zu fehr gedemüthigt 
fühlen. Allein ich babe feine Wahl; ich muß mich einer zwingenden Roth: 
wendigleit fügen. Ich will jedoch meine Armee nicht wieder verlaffen und 
der Marſchall fol Feine Gelegenheit mehr haben, ſie falſch zu leiten.‘ 

Die Leiſtungen Kutuſev's in dieſenn Feldzuge unterliegen allerdings 
den gearänbetfien Kritifen, und bie Lobeserhebungen, mit denen ihn ganz 
Europa am Schluffe deſſelben überhänfte, erſcheinen heutzutage mit Recht 
als maßlos übertrieben. Er war offenbar mar zu jehr gemeigt, dem flie- 
benden Feinde eine goldene Brücke zu bauen; er zögerte und manöurirte, 
wo eim Blücher entfcheivende Schläge geführt hätte. Bei dem Allen ift 
wicht zu leugnen, daß feine Erfolge fo groß waren, wie fie beim Ueber · 
gang Napoleon’s über ven Niemen, bei feinem Einzuge in Moslau laum 


- Demand zu. hoffen gewagt bätte; zwar ber Imperator felbft war nicht 


gefangen, wie es bei einer energifchen Berfolgung möglich war, aber feine 


Armee war vernichtet, feine Macht tödtlich getroffen. Die Schaaren, mit 


weldyen er Europa durchzogen hatte, waren wicht mehr, und in bem bevors 
ſtehenden Kampfe mit dem erwachten Deutſchland mußte er den Berluft 
feiner alten Solbaten, der Sieger von Marengo, von Aufterlig und von 
Jena, nur zu- fhmerzlich empfinden, Uebrigens verbanften, wie Cham: 
bran bemerkt, jelbft vie ſchwachen Trümmer des franzöſiſchen Heeres ihre 
Rettung fat allein dem Umſtande, daß ber Feind ſich nicht das beifpiel- 
fofe Elend ihrer Lage vergegenwärtigen fonute und bie „große Armee‘ 
noch immer von ſich zu fehen glaubte, während er eß nur mit ihrem 
Schatten zu thun hatte. „Diefe Illuſton, die fo natürlich aus den helden⸗ 
müthigen Thaten der franzöfifcgen Armee entfprang, wurde durch den 
Umſtand vermehrt, Daft mehrere Depefchen Berthier's an die Marſchälle 
von den Ruſſen aufgefangen wurden, in melden er von den verſchiedenen 
Armeecorps ſprach, als ob fie noch im bedeutender Stärfe eriftirten, waͤh⸗ 
rend fie in der That’ nicht viel beſſer als Stelette waren. Die Einbils 
dungslraft lonnte die Größe des Unglüds wicht faſſen, welches die Fran⸗ 
zofen getroffen hatte; das Andenken ihrer Thaten erfüllte noch Immer bie 
Gemüther, und Napoleon wer ihnen noch der mächtige Eroberer an ber 
Spitze der großen Armee, während er im der Wirklichkeit um feine Habs 
nen feine breifigtanfend Mann ſammeln fonnte, bie im Stande waren, 
dem Feinde entgegenzutreten.” 


An 


232 


Es möchte bier am Drte fein, eine Charalteriſtil Rutufov’s anzu⸗ 
führen, die in dem vor Kurzem erfchienenen Werte des ruſſiſchen Gene 
rals Bogdanowitſch über ven Feldzug von 1812 * enthalten ift, und bie 
intereffante Bergleichungspuntte mit ber oben mitgetheilten Schilderung 
Bilfon’s barbietet. Dan fieht daraus, daß ſelbſt die Ruſſen von dem 
unbebingten Paneghrikus ihres Nationalhelven, der noch in bem Werte 
Danilewsli's fo unangenehm auffällt, zurüdgelommen find und ſich eine, 
wie und ſcheint, im Ganzen richtige Idee von feinem Charakter, feinen 
Berbienften und feinen Schwächen gebildet haben. 

„Die Kunde von ber Ernennung Kutufov's zum Oberbefehlähaber 
fänmtlicher gegen Napoleon agirender Streitfräfte wurde in ganz Ruß⸗ 
land mit unausfprechlichem Entzüden aufgenommen. Die Einmüthigteit, 
mit der ſich die Vollsſtimme zu erlennen gab, ift ein hinlänglicher Beweis 
von ber Nothwendigleit, Kutujov an bie Spitze ber bewalfneten Vertreter 
dieſes Bolts zu berufen. Man hat behauptet, daß ber flebenundfechzig: 
jährige Kutuſow umfähig gewefen fei, eine Armee zu fommanbiren; aber 
feine Beiftesträfte blieben bis an fein Ende ungeſchwächt, und auf bem 
Todtenbette in Bunzlau gab er noch weife Rathſchlage. Dan hat fi 
bemüht, die Berbienfte ber anderen Generäle auf feine Koften geltend zu 
machen; wir wollen nicht leugnen, daß ber Rüchzug Barclay'’s die ſpäteren 
Erfolge Kutuſop's vorbereitete, aber indem wir Jedem pas Seinige ein- 
räumen, müſſen wir fagen, daß Sutufov allein ſich zu dem ungleichen 
Kampfe von Borodino und zur Preidgebung der von dem ruffifchen Bolt 
für Heilig gehaltenen Hauptſtadt entſchließen konnte. Ausländiſche Schrift: 
fteller haben ihn der Langſamleit, einer zu großen Vorſicht im feinen 
Operationen befchulbigt uud die Meinung geäußert, daß er noch viel 
glängenbere Erfolge hätte erringen können. Es läßt ſich nicht in Abrede 
ftellen, daß dieſe Behauptung Manches für ſich hat; aber anderfeits un: 
terliegt es feinem Zweifel, daß für Napoleon, ver alle feine Gegner in 
tattiſcher Meifterfhaft übertraf, und für die Frauzoſen, deuen es leichter 
ift, auf dem Schlachtfelve zu fiegen, ald anhaltende Mühfeligteiten und 
Entbehrungen zu ertragen, die vorſichtigſten Feldherren auch die gefähr- 
lichten waren. Während bes ganzen Berlaufs der Napoleoniſchen Kriege 
zeichneten ſich die beiden Führer, die mit dem größten Erfolge gegen die 
frangöfifhen Heere operirten, Wellington und Kutufeo, durch das Talent 
aus, den Feind zu Ihwächen, ohne eine entſcheidende Kataftrophe zu was 
gen. Einige Schriftfteller beſchuldigen unferen Feldherrn der Hinterlift, 
ver Döppelzängigfeit, der höfifchen Ränfefucht. In der That hatte Fur 
tufou einen äußerft raffinixten Geiſt, der ihm bie Mittel an bie Hand 
gab, fih mit Glück aus den ſchwierigſten Lagen zu ziehen. Als er von 
Petersburg zur Armee abreifte und einer von feinen Berwandten ihm die 
etwas indiöfrete Frage ftellte: „Hoffen Sie, Onfel, wirllich Napoleon zu 
ſchlagen?“ — erwiberte er: „Schlagen? Nein! aber zu täuſchen hoffe 
ich ihu.“ Während feines ganzen Lebens und noch mehr in feinent vor— 
gerädten Alter, zeigte Kutufoo eine Nachgiebigleit, die ihm micht jeltem 
dahin führte, feinen eigenen Ueberzgeugungen untreu zu werben. Ein Be: 
amter feines Hauptquartiers, Majewskoi, erzählt, daß; als die Armeen 
fi an der Berefina vereinigten, er den Feldmarſchall auf bie Nothwens 
tigkeit aufmerffam machte, einen einzigen ArtilleriesChef für fänımtliche 
Truppemtheile zu ernennen. „Nun,“ antwortete Rutufov, „wir fönnen 


feinen beffexen finden, ald Reswoi; er ift ein verfländiger, erfahrener . 


Mann und fennt fein Fach genauer, als alle Anderen.” Kaum hatte er 
ausgeſprochen, als ver Graf Oraftfhejev eintrat: „Der Kaifer hält es 
für angemeflen, das Commando ber Urtillerie in ber Perſon Eines Ge— 
nerald zu vereinigen; vie Wahl überläßt er Ew. Durchlaucht. Se. Dias 
jeftät glauben, daß Jermolov ſich für diefen Poften am meiften eignen 
bürfte.” „ragen Sie ben ba,” verfepte Kutufov, auf Majewsloi zei⸗ 
gend, „wir haben eben davon geſprochen, und ich wollte ſelbſt den Kailer 
bitten, daß er Dermolon ernennen möge. Und wäre es auch in ber That 
möglich, eine beffere Wahl zu treffen?” — Ueberhaupt war Sutufoo fo 
jehr an viplomatifche Heimlichthuerei gewöhnt, daß er feine Zuflucht auch 
kann zur Lift nahm, wenn es durchaus nicht notwendig war, uud obwohl 
bie bittere Erfahrung eines langen Yebens ihm die Undanfbarkeit vieler 
von ihm mit Wohlthaten überhänften Dienfchen gezeigt hatte, jo bewahrte 
fie ihm doch nicht vor dem Einfluß von Perfonen, die fein Vertrauen ge— 
noflen und es bisweilen mißbraudten. Aber trog der Unzugänglichfeit 
und Verftodtheit feines Charakters, war Kutuſov doch beliebt; feine Feh— 
ler und Schwächen verhinderten ihn nicht, die Anhäuglichkeit ver Solda⸗ 
ten zu gewinnen und zu feſſeln.“ 

Dit dem Rüdzug der Franzofen über ben Niemen, auf dem ver 





* Horopin (reusornennokt Boltası 1812rora. Cositnenin M. Bopzano- 
»uya, Petersburg, 1859. Bo, 1u. 2. . 


Marſchall Ney in feiner einzigen Perſon bie Arrieregarbe ver Hemer vor, 
ftellte, welche einige Monate vorher mit einer halben Million Streiter 
diefen Fluß überfchritten hatte, fließen bie Mittheilungen Wilfon's über 
das große Vergeltungsjahr 1812, in weldyem er als Beobachter und als 
handelnde Perſon eine jo bedeutſame Rolle fpielte, Seine fpäteren Sid. 
fale, vie manche nicht weniger intereflante und dramatiſche Momente dar: 
bieten — feine Rettung bes zum Tode verurtheilten Lavalette, welche ihm 
eine mehrmonatlihe Haft in St. Pelagie zuzog, feine Parteinahme für 
bie unglüdlihe Königin Karoline, bie feine Ausftohung aus dem briti- 
ſchen Heere zur Folge hatte, feine Betheiligung an den Freibeitslämpfen 
in Süd⸗ Amerila und Spanien, wegen ber ihm bie drei nordiſchen Mächte 
der ihm verliehenen Orden verluftig erklärten, feine parlamentarische Ran- 
dibatur in Weftminfter und feine endliche Rehabilitation unter Wilhelm IV. 
— haben ihm gleichfalls ven Stoff zu Aufzeichnungen geliefert, die ſich in 
ben Händen des Heransgebers ber bier beſprochenen Schrift (feines 
Schwiegerſohns) befinden, und deren Beröffentlihung man demmach ent- 
gegenjehen barf. 








Belgien. 
Walloniſche Literatur-Beftcebumgen. 


Wie wir bereits früher mehrfach gemelvet, befteht zu Lüttich eine 
literariſche Geſellſchaft, welche für die wallenifche Sprache und Literatur 
Aehnliches zu leiften unternimmt, wie andererfeitö der flandriſche Theil 
Belgiens für die vlaemifhe. Sie führt ven Namen einer Societs 
Liögeoise de littörature Wallonne und hat ſich laut Artikel 1 ihrer 
Statuten die Aufgabe geftellt, gute Volkslieder zu verbreiten, die Rein- 
heit der alten Mutterfprache zu erhalten, fo viel als möglich ihre Orthes 
graphie und grammatiſchen Regeln fejtzuftellen und ihre Beziehungen yı 
andern Weften der romanifchen Sprache nachzuweiſen. Damit ift eine 
jährliche Preisbewerbung in der wallonifchen Poefie und ebenfo eine in 
ber Philologie und Geſchichte verbunden, um walloniſche Dichter und 
Gelehrte aufzumuntern und die Literatur zu bereichern, Alle Jahre fommt 
ein Bericht (Bulletin) über die ftattgehabte Preisbewerbung und ihr Er: 
gebniß, überhaupt über den Stand ber Geſellſchaft heraus; der uns zur 
Beſprechung vorliegende (Luttich 1860) ift ber dritte. 

Zuerft find die Statuten und das Verzeichniß der Mitglieder abge 
drudt, Ihre Anzahl beträgt nach unferer Zählung 218, meiftens Juriften, 
Profefforen, Fabrilauten, Rentiers, einige Militairs, Künftler, Stubirende, 
Privatgelehrte, Aerzte u. f. w. Aus dem Haudwerkerftande ift und ein 
Bäder, aus dem Klerus cin Ehrenkanonikus aufgeflofen. Von ven aus: 
wärtigen Mitgliedern, deren im Ganzen nur wenige find, kommen einige 
auf Frankreich, eins auf Deutſchlaud (Hamburg). Blaemiſche Nomen 
find ziemlich) ftark vertreten, was übrigens nur bedingte Schläffe zuläßt. 

Hierauf folgt eine von Herrn Adolph Picard (Richter am Civilge: 
richtshofe zu Lüttich) bei ver Preisvertheilung am 24. Juni 1859 ge: 
haltene Rebe; ſodann die nächſte für 1860 ausgefchriebene Bewerbung, 
über deren Aufgaben wir Folgendes herausheben: 


Bewerbungen. 


1) Eine Dentjhrift über die Geſchichte ver walloniſchen Sprade 
und Piteratur, mit der Bibliographie aller Werke ober Brohüren, bie 
Bezug auf die verſchiedenen wallonifhen Mundarten yaben, die in Belgien 
im Gebrauch find. Der Preis ift eine goldue Medaille von 500 Franc 
an Werth (400 Francs find vom Präfiventen der Geſellſchaft, Herm 
Charles Graudgagnage angewiefen, 100 Franc von ber Gefellicaft 
felbft), Im Galle die eingelaufenen Schriften den geftellten Anforderungen 
wicht ganz entſprechen follten, wird zur Ermunterung ein Accefjit von 
250 Francs bewilligt u. |. w. 

2) Herr Charles Graudgagnage, Stifter der Geſellſchaft, winfcht 
eine Elementargrammatit des Yütticher Patois, Die Hauptbebingungen 
find: die angewandte Rechtſchreibung möge vationell, und babei fo viel 
als möglid, der Tradition und Analogie der romauiſchen Literaturfprar 
hen angemefien fein; ein Hauptaugenmert möge auf bie Gonjugation, 
namentlich bie unregelmäßigen Verben, gerichtet werben; endlich ſoll ein 
Kapitel darin fein, weldes die grammatilaliſchen Ipivtismen, d. h. bie 
dem Walloniſchen eigenthümlich angehörigen Conftructionen und Mebens- 
arten umfaßt. Preis: eine gelvene Medaille, 300 Franc werth. 

3) Eine möglihft vollftändige Sammlung von Sprüdwörtern und 
fprühwörtlichen Rebensarten, bie im Walloniſchen gebräuchlich find, mit 
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frangöfifcher Ueberſetzung und wo möglich gefcichtlichen Bemerkungen. 
Preis: eine Medaille von vergolvetem Silber (vermeil). 

4) Ein Thenterftüd im Berfen. Preis: eime Medaille im Werthe 
von 200 Franck, 

5) Ein Gedicht von mindeftens hundert Verſen, welches einen 
walleniſchen Charakter fchilvert, . ®. la boteresse, la cotiresse, dem 
Kohlenmanm, den Kahuführer, dem Laftträger, die Finkenliebhaber, den 
Tanbenfreund m, ſ. w. Preis: eine Medaille wie bei 3. 

6) Zwanzig Stüd Epigramıme, die zuſammen nicht über 200 Berfe 
hinausgehen, doch ohne periönliche Anfpielumgen und wo möglich mora- 
id, Vreis wie bei 3. und 6. 

7) Un erämiguon (?), mit dvemfelben Preiſe 

Hierauf folgt ein ausführlicher Bericht der Preisrichter über vie 
Preisbewerbumg von 1859, die ziemlich gäuftige Mefultate gehabt bat, 

„Die Vebenbigfeit" (lautet der Anfang des Berichtes) „unferer dra= 
matifhen Preisbewerbungen erhält fi, und das Preisgericht melde 
Ionen mit Genugthunng,. daß der Wettlampf, der eben geenbet, bie 
früberen an Glanz überboten hat. Fünf Kämpfer find in die Schranfen 
getreten, mit verſchiedenen Waffen und ohne Zweifel mit ungleichen 
Kräften; brei davon find aus dem Sattel gehoben worden, nicht ohne 
mit ziemlicher Ehre gelampft zu haben. Bon zwei Siegern endlich hat 
der eine die Ihönfte Palme verdient, die wir noch zuerfannt haben, und 
der aubere hat, indem er im Walloniſchen jo zu fagen eine neue Dichtart 
ſchuf ¶ Thierfabel auf die Art wie Reinele Fuchs, der urfprünglich 
aus jenen Gegenden ftanımt), nicht dem When verloren und bat fich erſt 
am Ende des Laufes überflügeln lafſen.“ 

Der frühere Wetiftreit war micht fo erfreulich ausgefallen. — 
Hierauf gebt ver Bericht auf eine Abfhägung biefer Veftrebungen über; 
die mit bem Preife gefränten wallowifchen Stüce wollten nicht wetteifern 
und fi; vergleichen laſſen mit ven dramatiſchen Werten, auf welche bie 

„großen Literaturen ſtolz jeien. „Ihe Verdieuſt ift nur bezugsweife und 
hält ſich innerhalb der Grängen, welche ber natürliche Berftand dem Anz 
firengungen Derer anweift, weldye „le parler naif“ unſerer Väter ges 
braudyen.” 

Eine weitere Stelle ift jehr intereffant in Beziehung auf die franzöſiſche 
Citeratur und den Stanbpunkt, welchen die Meinen Literaturen der Pro- 
wien zu der in berfelben herrſcheuden Fäulnißß und Berderbuiß einnchuen. 

„Das ift füher, daß fi die frangöfifche Literatur im Beſondern 
heutzutage mit wenigen Ausnahmen im einer unfruchtbaren Aufregung 
berumjchlägt, melde am bie-jchlechteften Tage Roms erinnert. Auf das 
Heroenalter folgt die Epigomenzeit, oder noch etwas Schlechteres. In 
dieſen Untergefchoflen einer efelfranten und verberbten Gefellſchaft fucht 
man die Charaktere für's Theater, und die feile Unzucht prunkt mit ihrer 
Gemeinheit unter dem Jubel der feinen Welt. Daneben finden Hans: 
wurſtzoten und Boflen wüthenden Beifall; ſelbſt die grobe Quftigfeit er 
alten Bahrmarktsbühne war nicht fo aufgeborgt und jammerhaft. Da 
man nichts mehr erfinden fanı, fecirt man das Laſter bei lebenbigem 
Leibe oder tüncht bie modrigen Gräber. Je frecher und breifter ber 
Sittenverberber, deſto mehr wirb er bellaticht. Es gemügt nicht, au ber 
Auflöfung ver Familie zu arbeiten; man hält ſich für einen Athener, 
weil man Weihrauch zu Füßen der Hetären verbrennt. rüber begnligte 
man fic mit paraderen Sägen, um vorübergehende Fehler zu beſchönigen; 
jest hebt man bie in's Syſtem gebrachte ober zum Gewerbe gemachte 
Riederträchtigfeit auf den Schild. Wellen Gaumen ift heutzutage nicht 

wie der des Mithridates, mehr ober minder an Gift gewöhnt? Die 
Folge von alle dem (wem wir aud ben moralifchen Geſichtspuult bei 

Seite laſſen) ift nichts weniger, als die vollftänbige Vernichtung bes lite 
rarifchen Simmes. Ja wohl, das fiterarifche Leben, bie eblen und frucht⸗ 
zeichen Beftrebungen von Herzen ohne Gewinujucht, die Stunden, welde 
Dem Kulte anmmthiger Phantafien und holder Geiftesreize geweiht fin, 
Das Alles verſchwindet, Löft fih allmählich auf, um ven Mechanilern das 
Feld frei zw machen, welde die Gautlerbühne aufihlagen, wo der 
fhmmgige Eyoisums, die Schamiofigkeit in Gala und bie im Delirium 
zitternde Betrunfenheit thronen follen. Das ift eine Thatfache, meine 
Herren, nicht ein Stüd aus einer Predigt; wir führen Thatſachen auf, 
weiter nichts; und wenn wir gleich daneben eine ambere anführen, ſo 
werben Sie ſehen, wie ſich aus biefer Zufammenftellung in Bezug auf un- 
fern vorliegenden Begenftand Schküffe von der höchſten Wichtigkeit ergeben. 
„, Diefe zweite Thatſache ift die: im allen Ländern frauzöſiſcher Junge 
Sllzieht fich gegemwärtig eine lennbare Gegenſtrebung zu Gunften der 
ve-tlichen Mundarten. Geftern war es Jasmin an ven Ufern ber 
Saronne, heute ift es Miſtral zu Diarfeille; in allen Theilen der alten 
Gallia, von Met bis Rouen, von Pille bis Tonloufe ſtimmen Minne: 


dichter und Troubadoure wieber ihre fo fang verflummte Pyra, und jebe 
Provinz hat ihren befonderen Dichter, wie Schottland feinen Burns und 
ber Schwarzwald feinen Hebel. Das ift eine große Thatſache für ums, 
meine Herren, und man mühte blind fein, um ihre Wichtigfeit nicht 
herauszufinden. Das, was im einem fo freien Lande, wie Das unfrige, 
die natürliche Wirkung der Thätigkeit des Bolfsgeiftes if, nimmt im 
Süven Belgiens den Charakter einer Reaction des galliſchen Geiftes an, 
ber ſich gerabe deswegen zu becentralifiven firebt, weil es eine ſehr abfo- 
Inte und weſentlich auf materielle Kräfte geftügte politifche Gentralifation 
giebt. Man träumt zu Paris von Reichthum und Ehrenftellen; Alles ift 
dort; bie Anftedung ergreift ohne Zweifel auch die Provinzen; aber man 


hat bier gute alte Gewohnheiten bewahrt; man ift hier noch hinter der 


Zeit zurüdgeblieben, um etwas zu glauben, um zu träumen, zu lieben, 
fi rühren zu laſſen. Eudlich läßt ſich hier auch der leichte Pfeil der 
Satyre beſſer jhleudern. Warum follte man ſich zu Paris darüber be: 
unrubigen? er hat feine Kraft verloren, wenn er dort anfoınmt, falls er 
einen jo großen Kaum vurdfliegen ſollte. Frankreich alfo, und wir 
fagen, das Frankreich, welches Geiſt befigt, ift keineswegs ganz und allein 
in Paris; daran fehlt Viel; und wenn ber geiltige Glanz der großen 
Hauptftadt nicht mehr die Augen blendet, dürfen ſich die Heinen Pichter 
nicht mehr fhänten, zu leuchten, und wenn die Parifer Schriftfieller 
allmählich verlumpen und verfommen, jo fönnen die Schriftfteler ver 
Provinz wehl auftreten und ihr frifches Thal: und Waldleben zeigen. 
Ohue Zweifel findet Hier ein Uebergang ftatt, oder vielmehr eine ſtriſe; 
aber man muß nicht daran denfen, gegen den Strom zu ſchwimmen. 
Man verſchanze ſich mit Deihen, wenn es geht; aber man verhülle weber 
das Geſicht, noch ſpreche man ex cathedra die Verdammung der Volls- 
munbarten aus." —- j 

Alſo eine Auflündigung bes Gehorfams an die herrſchende Pitera- 
tur! Wir wünſchen alles Glück dazu. Es wäre dies eine Revolution, vie 
ihre vollſte fittliche Berechtigung hätte, Denn wenn das gefunde Volls 
leben gegen die herrſcheude geiftige Berderbniß, wie fie ſich im zahlloſen 
Romanen, Thraterftüden u. ſ. w. breit macht, nicht fräftigen Einſpruch 
tbut, fo lann die Zukunft unferes geiftigen Lebens, und nicht blos in 
Hranfreih, nur ein verfommenes Römer: und Biyantinerthun fein. 
Borläufig find freilich die Grgenftrebungen noch ſchwach genug. Zugleich 
machen wir auf den Unterſchied aufmertfam, den diefe wallonifche Litera— 
turtgätigfeit im Vergleiche mit der laudsmannſchaftlichen vlaemiſchen 
zeigt. Denn während biefe legtere Anknüpfungspunkte an bie größere 
hochdeutſche ſucht und mit Eifer pflegt, fucht ſich vie erftere möglichſt von 
der franzöfifchen los zu maden. Die Gründe liegen nahe; unfere deutſche 
Literatur, wenn fie aud in gegenwärtiger Zeit feine hervorragenden 
Größen aufzumeifen hat, befigt immer mod; einen gewiffen fittlidyen 
Grund, und bie ſchlechten Elemente, die unleugbar vorhanden find, 
wirken wenigftens nit jo überwältigend wie in Frankreich, wo Paris 
anf Alles feinen Stempel gedrüdt haben muß, 

Weiterhin ſchlãgt bad Preisgericht vor, wenigſtens ald guten Rath, 
den ſchwerfälligen Alexandriner zu befeitigen und dafür ben achtfilbigen 
Sambus einzuführen, deſſen fih alte franzöfifche Dichter und auch Öeethe :c. 
mit Glüd bedient hätten. Der Alexandriner paſſe für das Walloniſche 
ſchon wegen ver häufigen Elifionen, die darin vorfonumnen, nicht; er werde 
jhwerfällig und eintönig. Ueberhaupt möge man ſich der correften, aber 
pedantiſchen Tiraden des franzöfifhen Dramas enthalten, und auf ben 
einfacheren, vafcheren Ausdruck des ſpaniſchen und engliſchen Theaters 
zurüdgehen. Späterhin folgt die lange und ausführliche Begutachtung 
der eingefandten Dichterwerle und Ansdeinanberfegung der Gründe, bie 
maßgebend geweſen find bei Zuerlennung bes Preiſes. Das Stüd, 
welches als beftes fiegreid aus dem Streite hervorgegangen, ift, wie cd 
die Statuten feitfegen, am Schluſſe abgedruckt; ein Yuftipiel in drei 
Alten, betitelt: Les deux Növeux. Ein Drama in fünf Aften: J’han- 
Jöseph et l’Maule anneie, hat ein Acceſſit erhalten; drei audere Stüde 
find ganz zurädgeftellt worden. 

Wir find aufer Stande gefegt, ven Werth des Preisftüdes zu bes 
urtheilen, ba das wallonifche Patois uns zu große Schwierigkeiten nacht, 
als daß wir hoffen könnten, fie ohne gelehrte Hälfemittel zu bemältigen. 
Andere franzöfifhe Mundarten ſcheinen bei weitem leichter verſtändlich, 
als dieſer an Ausftogungen, Verſchluckungen und ungewöhnligen Wörtern 
reiche Dialekt Belgiens, Man urtheile mach folgender Probe: 

i Seöne L 
Louise qui bronddie; Durand qui let!’ gazette, 
Durand (l&hant). 
Ah! c'est todi I’ m&m’ sope, et c'est todi l' m&äm! gosse! 
I promettet di v’ fer magni d& souk a I’ losse 
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Qwand c'est po les loumer! In’y sont nin d’ dix jofis, 
Qui #' fet & vos deux oliie’ in’ vaute avou vos ol, 
Liberäls, elericäls, vos estez tots pareies: 

Int’ vos at’ dest d 1’ ei qu’ jou’ li mi I’ comedeie!... 


Frankreich. 


Louis Aacques Thoͤnard.* 
J. 
Zur Geſchichte der Chemie. 


In der bffentlichen Sitzung der Alademie am 30. Jannar d. 9, las 
ber beftändige Sefretair Flourens bie Lobrede auf das jüngſt verſtorbene 
Mitglied des Inftituts, den berühmten Chemiker Thönard. Es unter 
ſcheidet ſich aber dieſes dloge von bem gewöhnlichen Schlage befonders 
dadurch, daß es, allen Redeprunk und oratoriſche Gefpreijtheit ver: 
ſchmahend, ſchlicht und einfach, wie der Gefeierte ſelber, ein treues Lebens: 
bild wieberfpiegelt umb zugleich von der Geſchichte ver chemiſchen Wiſſen⸗ 
{haft einen lichtwollen Abrif zeichnet. Mit Recht macht dieſe Rede 
auf ben Namen &loge historique und auf das Intereſſe jedes Leſers 
Anſpruch. 

Die Alchymie, ſo beginnt der Redner, aus dem angeborenen Hang 
zum Wunderbaren und ber Leichtgläubigkeit hervorgegangen und daher 
jo alt wie das Menſchengeſchlecht, wurde von den Arabern in Europa 
eingeführt. Reichthum und Gefundheit verheißend, wurde ihr überall ale 
Herrſcherin zugejauchzt. Der Beſitz tes geheimmigvollen Steins ber 
Weifen, mittelft veffen man alle Metalle in Gold verwandeln, alle 
Uebel heilen, das Peben in’s Unendliche verlängern, die Geiſter zu unſerm 
Umgang berbeirufen könnte — das war das Ziel, wonach fie trachtete. 
Tanfende eifriger Adepten opferten Gold, Zeit, Geſundheit, allen Yebens- 
genuß diefem Hirngefpinft. Indeß fprühete aus der Finſterniß mander 
lichte Bunte, Die nnernrüblihen Sucher hinterlichen uns eintge fühne 
Errungniffe: das Schiehpulver, das Allohol, die mineraliſchen Säuren, 
das Spießglanz. Noger Bacon, Arnault de Billenenve, Raimund Lul: 
ins, Balentin, Paracelfus, van Helmont, Becher vertreten die Heroen- 
zeit der Chemie, bie im ihnen ihre Schöpfer anerfennt. 

Eine Zeitlang hemmte die Unvernunft die neue Wiſſenſchaft in 
ihrem Fortgang. Saint-Simon verfichert alles Exnftes, der Regent, ber 
die Chemie liebte und pflegte, habe nach Kräften geſucht, durch fle mit 
dem Teufel perfönliche Bekanntfchaft zu machen, ohne es dahin bringen 
zu Runen, 

Nach diefer erften alchymiſtiſchen Periode, in welder man ben Teufel 
nicht zu Geſichte belam, famen die arabifchen Arzneien zum Vorſchein, 
die um fein Haar befler waren. „Ich bin’ fagt Guy Patin, „ein abge- 
fagter Feind all dieſer arabiſchen Köche, die mit dem Spießglanz allein 
mehr Leute umbringen, als der König von Schweden in Deutſchland.“ — 
Bon feinem Kollegen, dem Leibarzt des Kardinals Mazarin, ſchrieb er: 
„Er brüftet fi mit drei Dingen, die niemals einen Menſchen geſcheid 
gemacht haben: Mit Chemie, Aftrologie und tem Stein ver Weifen. 
Mit viefen faubern Geheimtünften heilt man feinen Kraulen.“ 

Eine dieſer Geheintklinſte jedoch machte fih Bahn in die Welt. 
Lemery am 1666 nad) Paris. Er waırbte fich au Glazer, dem damaligen 
Lehrer am jardin da roi, ımb gab ſich bei ihm im Koft, um am biefer 
Quelle der Experimente und ver chemiſchen Unterfuchungen zu ſchöpfen; 
verließ aber bald den zwar tüchtigen Chemiler, aber verſchleſſeuen Mann, 
voll Schrullen, die er eiferſüũchtig vor jeder Mittheilung bewachte, und 
ließ ſich als Apotheler nieder, was bamals von dem Beruf eines Chemiz 
lers unzertrennlich war. Sein Laboratorium, worin er öffentliche Bors 
lefungen hielt, glich weniger einem Zimmer, als einem Seller, ja faft 
einer Zauberhöhle, blos von dem Schimmer ver Defen ſchwach erhellt; 
dennoch war der Zulauf fo groß, daß er kaum Plag für feine Operationen 
hatte, Die Borlefungen mirden gedruckt und brachten was man dazumal 
die Geheimniffe der Chemie nannte, unter die Leute. Inden er ſich 
dabei einer verftändfichen Sprache bediente und die Geheimmiffe durch 
Mare und einfache Gebanfen verbrängte, führte er die Chemie einen bes 
deutenden Schritt weiter, 

Allein eine Wiffenfchaft wird zu eimem Ganzen Bur durch das Band, 
bas die erfannten Thatfachen vereint. Stahl, der fie unter bem großen 





* Eloge historique de L. J. Thenard, par M. Flourens, seerätaire 
perpetuel, lu dans la sdanee publique du 30. Janvier 1860. z 


Verbrennungsprogeh zufammenjaßte, verfuchte dieſen aus eimem einge: 
bildeten Prinzip, das er Phlogiſtieum nannte, zu erklären. Funfzig 
Yahre huldigte pas ganze gelehrte Europa feiner Theorie. 

Ein genialer Franzoſe, Laboiſier, warf biefes Gebäude Über ven 
Haufen. Mit ihm, den man anfangs bald für einen zu großen Finanz: 
mann hielt, um ein Gelehrter, und bald für eimen zu großien Gelehrten, 
um Finanzmann zu fein, beginnt bie große Epoche der Chemie. 

Er ftellte zuvörderſt Die Lehre auf, daß die Puft, im der wir leben, 
aus zwei Gaſen befiche: das eine, das Sauerſtoffgas, ift beim Athmen 
und Verbrennen thätig; das andere, das Stidftoffgas, bleibt ven beiden 
Prozeſſen fremd. Er zeigte, vaß ein Lebendiges, in Sauerſtoff getaucht, 
mit größerer Thätigkeit als im ber gemeinen Luft athmet, in Stidluft 
Dagegen getaucht, ven Geiſt aufgiebt; ferner, daß Berbreumung ohne 
Sauerftoff, ohne Luft unmöglich je. Er bewies, daß kalcinirte Metalle 
an Gewicht zunehmen, uud daß diefe Zunahme wor dem ſich damit ver: 
bindenden Sauerftoff herrühre, Dieſe Theorie, welche die Verbrennung 
als eine Zerſetzung ber Luft und eine Verbindung mit Sauerſtoff auf 
faßte, vervollftänbigte ſich, als Lavoiſier eben dieſes Sauerſtoffgas aus 
zum Prinzip der Sänerung erheb. 

Unter dem Impuls diefer ſchönen, einfachen Theorie erſchienen die 
Fortſchritie der Chemie als eine Kette von Wundern. Schom erllang ber 
Ruhm diefes Mannes durch die Welt, als eim eutſetzlicher Frevel ben 
Faden biefes eblen Dafeins zerfchnitt und fein Baterland in die Trauer 
ewiger Gewiffenspein hüllte.* 

Berthollet, Feureroh, Monge wurden nun die Ausleger der Chemir. 
Sie, täglich mehr als auf's Praktiſche anwendbar erlaunt, ging mit 
Rieſenſchritten zu einer Bopularität, bie feine ihrer Schweſtern zu er: 
‚reichen fich beilommen laſſen dürfte. 

Drei Hirtenjungen, fe erzählt man ums, nuterhielten ſich eines 
Tages auf der Weide. „Wenn ich Kaiſer wäre,“ fagte ber eine, „‚wilrte 
ich meine übe zu Pferde hüten.” — „Ich,“ meinte ber andere, wüůrde 
in dem Falle dreimal wöchentlich meine Suppe mit Sped eſſen.“ — 
„Und id,‘ bemerkte der dritie und jungſte, „würde mir meinen Tagelogır 
mit dreißig Sou bezahlen laffen, um zwanzig davon meiner Muttet zus 
geben.“ Und fo ſehen wir denn an einem lenchtenven Frühlingdmorpen 
drei kräftige Kinder der Champagne, beſeelt von jenen naturwüchfigen 
und ebien Triebleäften, die im unſern Grofrftäbten nur einen ſchwachen 
Widerllang finden, auf der Wanderſchaft durch bie reichen Fluren unferes 
Baterlandes. Mit vollem Herzen und leerem Beutel ſchieden fie von dem 
väterlichen Dad) in dem Dörfchen La Leuptiöre, unweit Ugentsfne-Seine, 
Sie gingen nad Paris, nicht um dort ihr Glück zu fuchen, ſoudern weil 
fie das Bedilrfniß dräugte, dem wiſſenſchaftlichen VBorrath, den fie aus 
den Unterrichte beim Herrn Pfarrer, und jpäter bei dem gelehrten Pater 
Barbin, dem Orakel diefer Gegenden, gefammelt hatten, zu mehren; 
denn fie hatten Ehrgeiz. Der eine zielie darauf, ber Arzt, ber aubere, ber 

Apotheler des Kreifes zu werden; ber kühnſte verſtieg ſich bis zu Dem 
Gedanlen, einen kleinen Spezereihandel mit feinem Laboratorium zu wer- 
binden. 

Im diefen führen. Hoffnungen gewiegt, fchritten unfere Wanderer 
rũſtig auf ihr Neifeziel zu; als fie num nahe daran waren, machte ber 
umfihtigfte des Kleeblatts den andern Beiden die Nothwendigleit bemert- 
lich, ihre Hülfsguellen zu umterfuchen. Nach dem ſtrengſten Ueberſchlag. 
wobei ihm auch nicht der geringfte Bruchtheil eutging, lounte er jebed 
nicht mehr herausbringen, als höchſtens ſechzehn Son- für jeden anf 
den Tag. 

Nach diefer gewonnenen Ucberzengang wendeten unfere Yiingfinge 
ihre Schritte zu den Höhen des Quartier latin; bier erflimmten fie das 
oberfte Stodwerk eines Haufes und waren fo gläcflich, eine Samımer u 
finden, im ber fie gemeinfchaftlich niften fonnten. Run blieb noch vie 
Sorge für bie erften Bebürfnifie. Unſer praktifcher Mechmer ſah ſich in 
ber Rachbarſchaft um. Es wohnte aber unter demſelben geftlichen Dad 
ein Paar jener wadern Auverguaten, die, um eines Tages einen Wied 
Ader befigen und in ihren Bergen’ flerben zu künnen, dreißig Dahre vu 
Paris Wafler und Kohlen in die Häufer tragen. . Der Parlamentär er- 
öffnet die Unterhandlungen. Mit der. Offenheit feiner. firbzehn Jahre 
fett er. der Diutter Bateau feine Lage und Hülfäquellen anseinamber. 
Das brave Weib ift gerührt, uud trogdem, daß fie das Gewagte micht 
überfichet, brei jugendliche Magen fiir ein fo winziges Koftgelp zu be 
friebigen, rämmt fle ihnen einen Play an ihrem Zifche ein, file Obdach 
und Eſſen war geforgt, was brauchten fie mehr? 

Louis — Thenard — am 4. Mat 1777 geboren — ging 





* Er endete unter der Guilleline 17h | 
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alfo flegreich aus der ſchwierigſten diplematiſchen Sendung berver, bie er 
jemal® unteruommen, und richtete ſich in Paris ein, Anfangs begegnete 
esihm, daß er fich bei Mutter Bateau nicht pünktlich zur Eßſtunde ein- 
fand, „das unfreiwillige harte Faſten, als Folge der Verſäumniß, ge- 
wähnte mich,‘ ſagte er fpäter, „an eine ftrenge Pünfttichfeit, von ber id; 
mich niemals entfernte amd wofür ich der trefflichen Frau doppelt daul⸗ 
bar war.‘ 

Zwei Männer von Berbienft lehrten damals die Chemie: Fourcroy 
erwarb fich einen Weltruf durch die Klarheit feines Geiftes, durch einen 
eben je verſtändlichen, mie wiffenfchaftlichen Bortrag; Bauguelin war 


nicht jo glänzend, egperimentirte aber mehr, und hänfte durch unabläffiges 


Arbeiten ein veiches Material für die Wiſſenſchaft. 

Unfer Champagner: Jüngling, ganz Auge, ganz Obr, fehlte iu 
feiner ihrer Borlefungen, er hörte und hörte, aber mach einer gewiffene 
haften Selbftpräfung überzeugte er fi, Tein Wort verftauden zu haben, 
Auf diefe traurige Entdeckung, die Dummföpfe niemals machen, fpürte er 
dem Hinderniß wach, und es wurde ihm begreiflich, da man bei einer 
nicht ſpelulativen Wiſſenſchaft vom Handwerl auf beginnen mühe, 
Beuquelin, damals in bürftigen Umftänden, geftattete zwar jeinem 
Schüler gegen eim monatliches Honorar von 20 Fraucs den Zutritt zu 
feinem Laboratorium; woher follte aber Tyenaro dieſe Unſumme aufs 
bringen? Und doch jah er hier dem einigen Weg zu feinem Ziele. Er 
jaßt ſich ein Herz, geht zu Banquelin, ftellt ihm wahrbeitsgetreu feine 
Unge, feine Liebe zur Arbeit vor, bittet ihm flebenttich um Aufnahme, wenn 
auch nur als Burſche; er würde das Honorar redlich abbienen. Umfonft, 
Bauquelin weiſt ihm entfchieben ab, und ver Aermſte ſieht feine Hoff: 
mungen ſchwinden. Sein bekümmerter Blid, fein verftändiges Benehmen, 
beſonders fein ländlihes Weſen gewannen indeſſen die Theilnahme der 
Schweſtern Bauquelin's, die fi während der Unterrebung eingeſchlichen 
hatten. „Behalte ihn doch,“ bat die Eine, „er iſt fo ſchmuck, er könnte 


dir im Yaberatorium am bie Haud gehen und auf unfern Feuertopf Acht ' 


haben, bem alle dieſe feinen Stadtherrchen überfochen laſſen.“ Und Dant 
diefem praftifchen Lehrſatz der Chemie, erhielt Thenard Einlaß in das 
erfebnte Sanktuarium. „Niemals,” äußerte er fpäter, „war ich undant: 
ber gemug, um zu vergejlen, daß ein überlochender Topf eine ſchlechte 
Suppe giebt.” Seine Gefälligkeit, fein Scharffinn machten ihn bei allen 
jungen Leuten, bie das Laboratorium befuchten, beliebt; durch fle erweiterte 
ex den Kreis feiner Studien, und feine bedeutenden Talente fanden Ges 
legenheit, ſich zu entwideln. 

Drei Jahre verjlofjen ihm fo, und noch wollte das Glück ihm fein 
hramblicyes Lächeln gönnen, ohme baf er mühe wurde, zu ringen, zu 
doffen. 

Eines Tages ruft Vauquelin feinen erften Präparater. „Ich be 

kume bier‘ redet er ihn an, „eine Probe von Berhll. Unterſuchen Sie 
teilen Beſtaudtheile und berichten Sie mir darüber.“ Ihemarb affiftirt 
als Gehülfe; die Experimente werben auf's Mannigfaltigfte wiederholt, 
und Das Ergebuif; bleibt daffeibe, fo dafı ver Erperimentator enblich er— 
Hört, dieſes Mineral enihalte keinen Körper, ber nicht jchon befannt wäre. 
Bauguelin ſchüttelt den Kopf und murmelt in ven Bart: „Dad werben 
wir fehen; man muß. von vorne anfangen.“ Nichts ift unſerm Thanard 
entgangen, Nichts zerftreut ihn. Einen vollen Momat gebt er in tiefen 
Gepanken umber, und Alles macht ſich über den Gruft feiner zwanzig 
Sabre luſtig. Nach Verlauf diefer Zeit tritt er vor Vauquelin mit ver 
entfchiebenen Erklärung, ba ver Beryll allerdings eimen neuen ſtörper 
enthalte. „Ei, wie können Sie das willen?” — „Ich habe die Materia⸗ 
Tien, die von und bei bem erften Erperiment gebraucht werben, gefammelt; 
ih lieh allmählich vie Agentien verfchwinden und erlangte enblich ven 
Körper, den ich Ihnen anzeige; bier ift übrigens die Hälfte davon, Sie 
Tonnen ihn prüfen. — Mehr aus Gefälligfeit, als in ber Erwartung, 
bie Anzeige wahr zu finven, prüft Bauguelin und, erftgunt über ven 
Scarfblid feines Schülers, überträgt er diefem bie endliche Unterfuchrung, 
und eine jchöne Probe von Glycin ift das Ergebnif. 

Einige Tage darauf ift Thenarb im Hörfaal mit ben Vorbereitungen 
zu eimer Eröffnungsvorleſung beſchäftigt; unter beim frendigen Bewill- 
lemmungsgruß des Aubitoriums tritt Vauquelin auf's Katheder und be— 
ginut feine Aurede mit den Worten: „Meine Herren, ein neuer Körper 
if fo eben ifelirt worden; längft wermuthete ich ihm in dem Limoger 

Smaragd oder Beryll; Ihr Mitſchuler Thonard hat mir biefen ſchwie— 
zigen Dienft geleiftet. Künftighin werben Sie ihm die Achtung zellen, 
Die man dem Talent ſchuldet. Er ift ein Chemifer, meine Herren, er 
>ürb weit gehen, weiter vielleicht, als ich.” 

Bald darauf brachte ihn Banquelin als Lehrer an eme Auftakt. 

Fest fogte ihm fein gerader Verſtand, daft er barauf hinwirken müffe, 


Ton, Haltung, Ausdruck, kurz die Nachllänge einer bäuerlichen Erziehung 
zu veredeln. So oft er nun an ber ohnehin Tärglichen Koft 30 Sons ab: 
fparen fonnte, befuchte er dad Schaufpiel, um die Ausleger Eorneille's 
und Racines zu fehen und zu hören. Die Klippen eines öffentlichen 
Lehrſtuhls erfchienen ihm noch im entfernter Ankunft. 

Da trat eined Morgens Bauquelin zu ihm: „Ih muß nach Rouen 
reifen ‚“ fagte er, „ich habe den Kurfus angefangen; vertreten Sie mich.” 
Bei ber erften Börlefung fühlten Docent und Auditorium, daß hier noch 
viele Mängel zu ergänzen find; Die folgenden Vorträge zeigten ſchon 
mertliche Fertihritte; bei der fünften endlich wagt es Themarb, immer 
mehr Herr feines Gegenftands geworben, fein Haupt zu erheben und ſich 
im Saale umzufehen, und wen erblidt er? Bauquelin und Fourereh, die 
in einem Winkel ftehen und ihm lächelnd zuhören. Bei viefem Aublick 
erblaft er und eilt vom Katheder herab, Beide treffliche Männer erwirlen 
ihm mun gemeinfchaftlih die Stelle eines Famulus in der polytedni- 
ſchen Schule 

1799 übergab Thoͤnard der Akademie feine erſte Denkſchrift, und 
feitbem verging bis zu feinem Tode kein Jahr, in welchem er dem Im: 


ſtitut nicht die Früchte feiner Forſchungen dargebracht Hätte; und welche 


Fortſchritte verdanken Wiffenfhaft, Kunſt und Induſtrie dieſen For— 
ſchungen! 

Unerwartet fam eines Tages aus dem Kabinet des Miniſters bes 
Innern eine Borladung an Thenard. Der junge Chemiker erfcheint 
ziemlich befangen. „Es fehlt uns am Ultramarin,” redet ihn Chaptal an. 
„Ueberdieß ift dieſer Fürbeſteff jehr felten und fehr theuer, und Sevres 
braucht ein Blau, das der Hochgluth widerſteht. Hier find 1500 Francs, 
gehe und entdede mir ein Blau, das dieſen Bebingungen genligt.” — 
„Aber ich...” flotterte Thenard. — „Ich, ih... habe feine Zeit übrig” 
unterbricht ihn Chaptal mürriſch; „mach fort und bringe mir mein Blau 
auf's Schleunigſte.“ — Emen Monat ſpäter bezeugten die reichen Zeich— 
nungen auf ven ſchönſten Vaſen von Sevres den glüdlichen Erfolg. 

1803 wies Thenard nah, daß die vermeintliche Thierſäure (eine 
Entbedung Berthollet's, der damals auf vem Höhepunkt feines Rufes 
ftand) blos unreine Eſſigſäure wäre. Berthollet war aber edel genug, 
ſich den Beſchützern feines jungen Gegners anzuſchließen. 

Mit der Orydirung der Metalle befchäftigt, fette ex bie Idee ber 
Oryde in ihren feiten Berhältniffen ar auseinander und blieb uner⸗ 
feättert in feinen Ueberzeugungen, obgleich er auch hier Berthollet ent: 
gegentrat, 

In feinen zahlreichen Arbeiten über organifche Chemie, obgleich von 
feinen Nachfolgern übertroffen, bleibt ihm das Verbienft, bie Beziehungen 
ver Chemie zu ver Phyfiologie entdeckt zu Haben. j 

1807 erſchienen vie Unterfuchungen über die ütherifchen Subftangen. 
Bis dahin wußte man blos, daß beim Abziehen der Säuren mit Allohol 
ſich Aether bildet. Thenard, außerdem daß er neue derartige Subftanyen 
entbedte, legte ven Grund zu den Ugentien, die uns bereits ihre ftaunens: 
werthen Wirkungen auf bas Leben offenbart haben und noch wunderbarere 
verbergen... 

Einft nach einer jener Überanftrengenden Arbeiten burchwachter 
Nächte — er war laum erfchöpft auf's Lager geſunlen — ftürmt Baus 
quelin in fein Zimmer: „Heraus aus dem Vettel drängt er, „machen 
Sie ih hübſch und kommen Sie!“ — „Was gibt's denn?” fragt ber 
Schleftrunfene fih die Augen reibend. — „Was es gibt? das Geſetz 
über die Aemterhäufung nötbigt mich, meinen Lehrſtuhl am College de 
France zu entfagen und Sie follen mein Nachfolger werben.“ — „Das 
kann und darf ich nicht,” ruft der nun völlig Erwachte. — „Uber fo eilen 
Sie fih doch, Kind; ich habe das Kabriolet, das unten wartet, auf bie 
Stunde gemiethet; Sie richten mich zu Orumbe, wenn Sie zögern.” — 
Da half nun fein weiteres Sträuben; er wirb in's Schlepptan genommen, 
mächt bie nöthigen Vifiten, Mies geht aufs Erwünjchtefte und bald be: 
fteigt er das Katheber, das fo viel zu feiner Popularität beitragen follte, 
Die Ingend begrüßte frenbig und mit einer Act Protectionsgefühl den 
ingenblichen Meifter ver Wiffenfchaft, ver eben aus ihren Reihen hervor: 
gegangen, den fräftigen Sohn ber Ürbeit, die ihm die Armnth über 
winden half. Thenard indeß, der ven ganzen Werth feiner etwas unbe- 
holfenen und bod; fo herrlichen Perfönlichkeit nicht zu würbigen mußte, 
wurde von bem Verlangen beihlichen, ſich einen weltmänmiſchen Schliff 
zu geben; gewiß das einzige Erperiment, das ihm verfagte. Er ſah ih 
in ber Geſellſchaft nach einem Borbilve um, bat feine Freunde um Rath, 
die großen Mimen Mols und Talma um Belehrung — umfonft; ber 
Sandmann lief fi zum Glück nicht verwifhen; das originelle, obwohl 
etwas bůueriſche Gepräge blieb unſerm Thoͤnard aufgebrückt und mach 
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ihn zu einem Typus, den bie gefammte Motion kannte, liebte und auf den 
fie fol; war. 

Mit GayeQuffac, an ven ihn geiftige Berwandtſchaft wie Aehnlichteit 
ber Schidfale eng verbanden, arbeitete er in dem Laboratorium, das 
Berthollet, ver Schützling Napoleons, in Arcueil errichtet hatte. Zu deu 
Infpiretionen eines ſolchen Meifters gejellte ſich der wohlwollende Ein: 
fluß eines Laplace, bet feinen Genuf darin fanb, jugendliche, ſtrebſame 
Talente zu befchügen. 

Um dieſe Zeit erflang durch die gelehrte Welt Berzelius! neue Ent 
dedung, durch die Einwirkung ber Bolta’ifhen Säule zuſammengeſetzte 
‚Körper in ihre Beftandttheile zu zerfegen. Davy zerfegte mit Hilfe 
ftärferer Apparate fefte Allalien, die man bis dahin für einfache Körper 
gehalten hatte. In der Pottafche und Soda fanb er zwei orhgenirte 
Metalle, bie er Pottaffium und Sodium nannte. In einer an fühnen 
Bliden veihen Schrift bewies er die innigen Beziehungen zwifchen ven 
hemifchen und eleftrifchen Kräften, zwilchen Wahlverwandtſchaft und 
Elektrizität. Das Inftitut erfannte ihm ben für die Fortfchritte des 
Salvanismus ausgefegten großen Breis zu, beu ber Verfaſſer in Empfang 
zu nehmen eingeladen wurde, obgleich beide Länder im offnen ſtriege 
waren. Das war ein großberziger Alt ver Gerechtigkeit. 

„Und Sie können biefen Sieg der Englamder ertragen?‘ fagte 
Napoleon verbriehlich zu Berthollet. Auf feinen Befehl wurde eine gal- 
vaniſche Riefenfänle fonftruirt und den Dioskuren Thenard und Gay- 
Luffac zu Operationen übergeben. Nicht lange, fo meldeten fie der fa: 
demie, daß fie mittels der Affinität mehr neue Subftangen, als durch bie 
Volta iſche Säule gewännen; ja mit Hülfe von Pottafftum und Sodium 
brachten fie ein neues Element zum Vorſchein, das fie Bor nannten. 

Davy erfannte zwar das Uebergewicht der hemifchen Methode bei 
ber Ertraction ber Metalle an, nahm aber die Entbedung des Grund⸗ 
ſtoffs Bor für fih in Anipruch. Das wollten nun, und mit Recht, Thenarb 
und Gay-Luffac um feinen Preis zugeben, behaupteten aber zugleich, aber 
ohne Grund, Vottaffium und Sodium feien gar feine einfachen Körper, 
fondern Combinationen von Altalien mit Wajferftoff ober Hydrure. 

Somit war der Fehdehandſchuh bingeworfen und fünf Jahre dauerte 
ber Streit zum Frommen der Wiſſenſchaft ımd zur Ehre ver Beiden 
Pänber; er bezeichnet die Epoche, im welcher der Grund zu ber Theorie 
ber einfachen Körper gelegt wurde. 

Im einer Denkichrift, die Thaͤnard und Say-Luffac über den Stand 
bes Kampfes mit ihrem überfeeifchen Gegner einreichten, Auferten fie ald 
ſchuchterne Bermuthung: orygenirte Salzfäure fei ein einfacher Koörper. 
Dewährte ſich diefe Vorausſetzung, fo war ein newes Säurungsprinzip 
gefunden und die Theorie Lavoiſier's befam einen weiten Riß. Bon 
folder Folge erfchredt und überdies von der unerfchütterlichen Weber: 
zengung Berthollet's zurüclgehalten, wagten fie es nicht, ſich entſchiedener 
auszuſprechen, und fo entging ihnen ein Siegespreis, ben nun England 
gewann; Davy ftellte die fragliche Subſtanz als einfachen Grundſtoff 
auf, dem er ben Namen Chlorin over Chlorgab, bekannte jedoch, daß 
er die erfte Anbeutung feinen beiden Rivalen verbanfe. So erhielt bie 
großartige Theorie Lavoiſier's einen Stoß, ohne deshalb weniger eine ber 
ehrenvollfien Denftmäler der Wiſſenſchaft zu bleiben. 

Dei diefem Kampf fowohl, wie bei all’ ven anftrengenden und unab- 
läffigen Arbeiten, die ihr Wiffen wie ihren Huf immer mehr ausbreiteten, 
gingen bie beiven Freunde fo völlig in einander anf, daß fie ſelbſt kaum 
wußten, was jebem an ben Forſchungen und Erfolgen als inbivibueller 
Antheil gehörte und daß man fie im Auslande für eine und biefelbe 
Perfon hielt. 

Als 1809 an ber Sorbonne eine Schule eingerichtet wurde, lub 
man unfere beiden Kämpen ber scientia militans zur Theilnahme ein. 
Thoͤnard faßte ven Sebanfen, bei ter Fakultät einen Elementarkurfus 
zu eröffnen und am College de Franee die höhere Chemie zu lehren, 
Bei dem ungeheuren Zufluß von Schülern begriff er die Nothwendigfeit, 
ihnen ein Kompedium im bie Hände zu geben. Sein Pehrbud in vier 
Bänden erfchien zuerſt 1813, und zum fechiten Dial 1836. Diefe wieber- 

holten Auflagen waren aber ftets erneute, jehr ernfte Arbeiten, da fie mit 
dem Fortgang der Wiſſenſchaft gleichen Schritt hielten. Filnfunbzwanzig 
Mhre herrſchte dieſes Lehrbuch in den Schulen, und man darf fagen, daß 
faft ganz Europa bei Thenarb Chemie lernte und daf; Die meiften großen 
Shemifer in Frankreich wie im Auslande es ſich zur Ehre rechnen, ihm 
ihr Willen zu banfen. 


Italien, 


citeratur · Gericht aus Ilalien.* 
Politiſches, Wiffenfhaftlihes und Aeſthetiſches 
Während die deutſchen Bifchöfe einen Kreuzzug zum Schutze ber 
weltfihen Macht bes Papftes predigten, und viele evangeliſche Deutſche, 
aus Furcht vor der italiäniſchen Bewegung, damit von Herzen ſberein 
flimmten, erſchienen hier in Italien fortwährend Flugſchriften gegen biefe 
weltliche Herrſchaft. Eine folde: 
Le pastorali politiche dell’ episcopato, per Roberto 
d’Azeglio. Torino, 1860, presso Botta. 
liegt bier ſchon im zweiter Auflage, vom Verfaſſer bedeutend erweitert, 
vor. Er beleuchtet die Entftehung des Papſtthums, und wie Gregor ver 
Große und bie Geiftlichkeit Überhaupt damit ſich fo großen Einfluß wer: 
ſchafften, daß fie das Voll gegen die fchlechte Regierung ber byzautiniſchen 
Kaifer und ver Exrarchen in Schut nahmen; er führt den deutſchen 


Brofeffor Heinrich Feo am, der in feiner berühmten Geſchichte Ftaliens 
nachgeiwiefen, welchen Schub die Kirche früher gegen bie Gräuel tes 
Lehmweſens und die Anmafungen bes germaniſchen Ritterthums ge: 
mwährte, fo daß es möglich ward, daß bie tapferen Bürger bie Ritter: 
burgen brachen und ein freies Gemeindeweſen begründen konnten. Dieje 
Schrift eines guten Katholilen fucht ferner nachzuweiſen, welde Unwahr⸗ 


heiten von den verfchtedenen Biſchöfen in bie Welt geſchickt wurden, um 


bie Gläubigen gegen bie Italiiner aufzubringen, indem behauptet ward, 
bie weltliche Herrſchaft des Bapftes fei die ältefte Legitimität in Europa, 
ba fie won Gott eingelegt worden, Wenn bies fogar von deutſchen 
Biſchofen behauptet worden, fo werden fie freilich befler unterrichtete Leſer 
gefunden haben als die Biichöfe in Frankreich, wo trotz bed Gallilanis 
mus, doch vie bigatteften Reen bei einem großen Theile des Bolles nod 
vorherrſchend find. Den Italiänern kommt bie franzöfifche und deutſche 
Katholizität einigermaßen wie Aberglaube neben großer Gelchrfamteit 
ver, woran, wie fie meinen, die lange Herrſchaft des Lehnweſens ſchuld 
ift, welches das Gemeindeweſen nicht auflommen ließ, das ſich in Malen 
früh entwidelte. 


Darliber finden fich fehr beachtenswerthe Andeutungen in folgenver 


Schrift: 


Brevi notizie storiche e genealogiche dei Reali di Savoia, 
del Cav. Luigi Cibrario. 4. Torino, 1859, 
Der gelehrt Berfafler, früher Minifter des ffentlihen Unterrichts 


bes Mönigreihe Sardinien, befannt durch mehrere geſchichtliche Werke, 
hat hier das Entflehen und das Wachsthum des ſavohiſchen Hauſes be: 
ſchrieben — ein Öegenftand, der unter den gegenwärtigen Berhältniſſen 
fehr intereffant. und wichtig ift. Er 'zeigt, wie ber ganze Laudſtrich von 
Baſel bis zum Mittelmeere, die Schweiz, das Dauphind, Proveme und 
Savoyen umfallend, im achten Jahrhuudert das Burgundiſche Reich bilvete, 
welches Letztere eben durch bie Ungebundenheit des Lehnweſens unterging, 
das aber bald felbft durch die Bildung bes Gemeindeweſens befeitigt 
wurbe, indem bie Grafen von Sapohen diefes gegen die Mitter vertheis 
bigten, was zum Wachsthum des Hanfes Savohen viel beitrug. 


Der Berfaffer giebt von dem Jahre 1032 an bie Lebensgeſchichte 
ber favoyischen Fürſten zwar kurz, aber mit Hinweiſung auf die Quellen bis 


zum jegigen Könige, mithin die Gefchichte feiner 39 Vorgänger feit 827 
Jahren, mit Hinzufügung eines vollftändigen Stammbaumes, der mit 
Berengar II., Könige von Italien 950,- dem Urgrofvater von Humbert, 
dem erften Grafen von Savohen, anfängt. 
Ueberficht der. im Laufe biefer Jahrhunderte von dem ſavohiſchen Hauſe 
gemachten Yänder-Erwerbungen und erlittenen Territorial- Berlufte. Ex 
ſchließt mit ver Eroberung der Lombardei ımd mit der jegigen freimilligen 
Unterwerfung von Eoscane, Parma, Diodena und der Romagna, mit 
bem Bemerfen, daß ein folches Beifpiel im der Geſchichte unerhört fei, 
und daß, wenn es dabei bleibt, bie italiänifche Frage ihrer Yöfung ent- 
gegengebt; wenn biefe Unterwerfung aber mit Gewalt befteitten werben 
follte, fo fünne dadurch Europa in lange Kämpfe verwidelt werben. 


Beionders wichtig ift bie 


Sulle costituzioni sidero e eosmo-telluriche del 1859, del 
Pietro Betti. Torino, 1860. 
Der Berfafler ift der ansgezeichuete toßcamifche Arzt Betti, woelcher 


über die Cholera vor einigen Jahren ein Werk vom fünf Bänden Heraus: 
gab und von feiner Regierung im Sabre 1860 zu bem Kongreffe für 
Geſundheitspflege nach Paris geſchickt werben war. 
wiſſenſchaftlichen Streite mit dem ebenfalls rühmlichft bekannten Beibarzte 
Dr. Trompeo in Turin begriffen, welcher, nachdem er fon mehrere ge 


Er ift in einem 
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ſchaätzte Werte veröffentlichte, jegt an einem großen Werte über vie Beft 
und Auftedung überhaupt arbeitet. In ver vorliegenden Schrift hat 
Berti die verſchiedenen ſideriſchen Eriheinungen feit dem legten großen 
Kometen bis zu ven vullaniſchen Ausbruchen bei vem ganz Italien bes 
rührenben heftigen Ungewitter am Schlachte Tage von Solferino (?) mit 
allen den eriptogamiſchen Erſcheinungen (?) an dem Weinftode, bem 
Maulbeerbaum und der Kartoffel beſchrieben, und darauf aufınerffam ges 
macht, daß bei allen dem vielfachen Veranlajjungen zur Cholera auf vem 
legten Striegsichauplage verjelbe doch Damif ganz verſchout geblieben ift, 
obwehl diejelbe damals in Mecllenburg wütbete. 

Einen freundlicheren Gegenſtand behandelt das folgende Buch, das 
einen befannten Franzofen zum Berfafler hat, aber in Htalien, in befien 
Sprache geichrieben und and) bier gebrudt ift: 

Una pagina della storia de' miei libri; di Eugenio Sue. 
Torine, 1859. 

Eugen Zue, einer der gegen Napoleon III. ſchmolleuden franzöfiichen 
Scrififteller, von denen manche fih durch feine Amneftie nicht haben zur 
Rüdtehr bewegen Lafjen, lebte feit einigen Jahren in Annecy in Savohen, 
wo er ſich damit befhäftigte, bie Geſchichte feiner Bücher zu fchreiben. 
Dies war gewiffermaßen nothwendig, wie er felbft fagt, um ver böfen 
Belt zu erflären, wie er von dem theofratifchen Legitimiften zum Repub⸗ 
litaner umgewantelt worben. Während dieſer Arbeit erhielt er einen 
Beſuch von einer ver ſchönſten und geiftreichfien Frauen Der Gegenwart, 
der liebenswürdigen Enfelin von Luciau Bonaparte, welder für feinen 
tailerlihen Bruder zu republilanifche Begriffe hatte, um von ihm eben- 
falls mit einem Königreiche bedacht zu werben, ala ſich überall nur Zeichen 
der Berfommenheit offenbarten. Auch fein ältefter Sohn, der gelehrte 
Prinz Canine, ftand ſtets im Geruche zu republikaniſcher Geſinnungen. 
Seine Schwefter Yätitia heiratete einen Engländer, Wyje, Gefandten in 
Arhen; deren Tochter ift das liebliche Weſen, weldes bereits fo viele 
Federn in Bewegung geſetzt hat, und in dem vorliegenden Bude aud) 
die von Eugen Sue. Er befchreibt den Einprud, den diefe Enfelin von 
Pucian auf ihn gemacht, und der nicht mur durch ihre feltene Schönheit, 
ſondern auch durch ihre Geiſtesgaben gerechtfertigt wird. Schon in ber 
Benfion zeichnete fie ſich durch ihren Fleiß jo aus, daß fie die Prüfungen 
für vie Lehrerinnen erfter und zweiter Klaſſe der weibliden Erziehungs: 
anftalten beſtand. Sie heiratete, leider zu jung, einen Herrn v. Solms, 
der vielleicht weniger politifch-liberale Anfichten hatte, ald ihre bisherigen 
Umgebungen gehabt hatten; die Ehe war nicht glüdlic und Napoleon III. 
mwänfchte ihren Aufenthalt nicht in Paris, daher fie gemöhnlich in Nizza 
end fpäter in Wir led Bains in Savoyen lebte und ald Miniatur: 
Malerin, als Pianiftin und Dichterin unermüdet beihäftigt if. Man 
wird fidh darüber nicht wundern, ba fie gewiſſermaßen von ber berühmten 
Recamier erzogen umb in ber Geſellſchaft ven Chateaubriand und Balzac 
aufgewachfen ift. Unter mehreren von ihr herausgegebenen Schriften ift 
bejonders eine Befchreibung von Nizza bekannt, welche ſehr viele Auflagen 
erlebt hat. Hier giebt Sue nicht nur Nachricht von ven geiſtreichen 
Werfen ihrer fruchtbaren Feder, die er zu würdigen verftaud, ſondern er 
theilt aud Briefe von Lamennais, Beranger und andern bedeutenden 
Schriftftellern mit, welche fie zu würdigen willen. Da fie reich tt und 
fiets im geihmadvellem Anzuge mit reihen Evelfteinen geihmüdt er— 
ſcheint, hat fie natürlich Feinde; gegen biefe nimmt fie Sue ritterlich in 
Schutz. Daß fie, wie andere ſchönen frauen, jede Gelegenheit benußt, 
ſich in vollem Puge zu zeigen, würde man ihr and) verzeihen; allein daß 
fie dabei unermüdet literarifch thätig iſt, daß fie ven Umgang von Ge: 
lehrten und Schriftftellern dem gewöhnlichen Troffe leexer Köpfe vorzieht, 
die ſich in den erften Zirkeln am meiften breit machen, verzeipt man ihr 
nicht. Wie fie aber ihre freunde zu fchägen weiß, laun man aus bem 
Leben Beranger's fehen, das fie zu Genf im franzöſiſcher Sprache mit 
vielen bisher ungebrudten Briefen und Gedichten veffelben herausgegeben 
bat. Zu ihren meweften Schriften gehört eine Novelle in Berſen unter 
dem Titel: 

La recherche de l'Idéal par Mad. Marie de Solms. Turin, 

1859. 
worin unter ver Ausführung bes Sprüdwortes: „Man muß nichts ver» 
ſchwören,“ ein liebliches Sittengemälve der Gegenwart gegeben wird. 
Ein anderes Werk von ihr ift eine Lebensgeſchichte des venetianifchen 
Ditetord Manin, und der uenefte Roman von ihr hat folgenden Titel: 
La reputation d'une femme, &tude des moeurs par Mad. 
M. de Solms, n&e Bonaparte-Wyse. 4. edition. Turin, 

1859. 

ein Buch, das dem amerifanifchen Gefandten gewidmet ift. 

In Ar gab fie während der Bade-Zeit ein Morgenblatt heraus, 


welches fehr gefiel, aber Alle in Erftaunen fette, daß biefelbe Dame, 
welche ſtets in der großen Welt fihtbar ift, Zeit gewinnt, auch literariſch 
jo thätig zu fein. Ihre „Matinses d’Aix les Bains“ hatten befonders 
ben Reiz, daß man ſich ftets im guter Geſellſchaft befand, denn viele bes 
beutende Literaten, befonders Ponſard, waren ihre Mitarbeiter anj biefer 
Zeitfchrift. „La reputation d'une femme“ ift ein treues Sittengemälde 
ber Gegenwart. 

Ein für die Befreiung Italiens von fremder Herricaft ebenfalls 
begeifterter Literat iſt ber bekannte Romans Schriftftellee Guerrazzi, 
Verfafler des „Assedio di Firenze.“ Er ift aber auch Staatdinann, 
und ift im Jahre 1848, als der Großherzog von Toscana die Conftitus 
tion gegeben, aber das Fand verlaflen hatte, zum einftweiligen Dictator 
ausgerufen worden. Bon ibm erichien bald nach dem Frieden von Billa 
franca: 

Al popolo Toseano, rieordi dell’ avvocato F. D. Guer- 
raszi, Torino, 1859. 

Der Berfafler fagt, daß, wenn Fürſten veijen, ihre Fackelträger 
voramdreiten, um Licht zu fchaffen; wenn viefe ftürgen, werden fie ge— 
pflegt, und wenn fie fterben, ihre Hinterlaffenen verforgt. Auch die Bölfer 
haben ſolche Fackelträger, die ihrem Fortſchritt vorleuchten; wenn biefe 
aber ftürzen, hebt jie Niemand auf, und oft fterben fie im Hofpitale. Oft 
wollen aud bie Bölter lieber ſchlafen und ſchlagen dann mitunter dem 
Badelträger diefe auf vem Kopfe entzwei, und dad aus ben Wunden 
fließente Blut droht dann das Licht zu verlöſchen. Allein es erliſcht 
nicht; deun es giebt keine ficherere Nahrung für das Licht der freiheit, als 
das Blut der Märtyrer für dieſelbe. So geht er auf die Geſchicke feines 
Vaterlandes über, das ganz von Metternich unterjocht ward. Was bie 
andern Großmãchte ſich jo lange gefallen ließen, das brachte die Italiäner 
zur Berzweiflung; fo daß ber Berfaffer jagt: die Aerzte würden bald eine 
neue Kranlkheit finden, der fie den Namen Delirium Austriacum geben 
werben. Im Uebrigen zeigt er, was Toscana jegt hauptſächlich Neth thut. 

Bon demfelben Berfaffer erfhien jegt: 

Pasquale Paoli, ossia la rotta di Pontenuovo, racconta 
Corso, di F. D. Guerrazzi. Torino, 1860. IL Vol, 
ein Roman aus ber korfifchen Geſchichte, der fehr gefällt, 

Ferner erfcheint von ihm in einzelnen Heften: 

Le vite degli uomini illustri d'Italia in politica ed in armi, 
dal 1450 al 1850, di F, D. Guerrazzi. Torino, 1860. 

Diefes Werk, weldies das Leben der beveutenpiten Staatsmänner 
und ſtriegshelden Italiens feit ver Wieberherftellung der Wiflenfchaften 
enthält, ift auf acht ſtarle Bände berechnet und erfcheint eben zur rechten 
Zeit. N 

Daß nad) der Ueberfegung der Werte unferes Schiller von Maffci 
uch eine andere italiänifhe Ueberfegung von deſſen „Don Carlos” er: 
feinen würde, war kaum zu erwarten; doch iſt bier eine ſolche fürzlich 
erichienen: 

Don Carlos, Infante di Spagna, pocma dramatico di 
Fr. Schiller, versione dell Avvocato Cesare Bodini. 
Torino. 

Der Ueberfeger, einer der vielen Berehrer ver deutſchen Yiteratur 
in Italien, fagt allerdings, daß er, mit diefer Ueberſetzung ſeit langer 
Zeit beichäftigt, ziemlich überraſcht warb, als er das Erfcheinen der Arbeit 
Maffct’s erfuhr; dennoch fuhr er fort, und hat allerdings Recht gehabt. 
Darauf liefert er eine umfaſſende Kritik Über die Anlage diefes Stüdes 
und bie bemfelben zu Grunde liegenden geſchichtlichen Thatſachen; ſodann 
giebt er eine brane Lebensbefhreibung unjeres Schiller, worin er auf die 
Worte ver Frau von Staël hinweift: Sein Gewiſſen war feine Muſe. 
Daß der Ueberfeger ganz gleich mit dem Dichter gefühlt hat, zeigt bes 
ſonders bie Lebendigkeit der Sprache in bem Gefpräce des Königs mit 
dem Diarquis Pofa, das durch die Worte feinen Glanzpunlt enthält; 
„Libertä di pensieri a noi eoncedi.* In einem Anhange giebt ber 
Ueberfeger Redhenfchaft, warum er die oder jene Stelle fo und nicht 
anders überfetst hat; wie gewiſſenhaft er dabei zu Werke gegangen iſt, 
fan man aus der Schwierigkeit fehen, die ihm das Wort; Neigen ge 
macht bat, we Maffci fih mit viole geheffen; Bodini fagt aber ganz 
richtig: wo 

un baccanale 
frastuonante di danze e di timbali. 


Doc nicht blos als Meberfeger, jondern auch als jelbftändiger dra> 
matiſcher Dichter ift Herr Bodini aufgetreten, z. B. 
Antonio Botta-Adorno, ossia il eacciamento degli Austriaei 
da Genova 1746. Poema dramatico in 5 atti, del 
Avv. Cesare Bodini. Torino, 1859, 
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Wie es heißt, gab eim unbeveutender Hantwertslehrling — viel: 
leicht ein Schufterjunge — den erften Anlaß zu vem Aufftande der genue⸗ 
ſiſchen Bürger gegen die damalige öfterreichlfche Befapung, indem er auf 
die Soldaten einen Stein warf, welches peren Vertreibung im December 
1846 zur Folge hatte, worüber der Verfafler in feiner Vorrede Näheres 
berichtet. Die Hauptperfonen des Stüdes find der Marcheſe Antonio 
Aborno, der Befehlshaber ver Öfterreichifchen Soldaten umd fein Bruder, 
eines der bedeutendſten Mitglieder der gennefifhen Ariſtokratie, nebft 
feiner Frau und Tochter, melde aus Baterlandésliebe natürlich die 
Fremven haßt. Außer diefer Familie find die Patricier Yomellino, Fieschi 
und Grimaldi bei der Handlung betheiligt. 

Bon demfelben Verjaſſer erſchien früher: Federico Barbarossa, 
ein Drama, ben lombarviichen Städte-Bund zum Gegenftande habend, 
unb ein anderes: Il Croeiato. 

Allen denen, welde mit Verwaltung von Eifenbahnen zu thun haben, 
können wir den farbinifchen Eifenbahn-Almanadı empfehlen: 

Almanaceo delle strade ferrate, anno seeondo. 1860, 
Torino, Unione tipografica. 

Diefes mit einer Karte von Italien verfehene Jahrbuch fängt mit 
einer Geſchichte Raliens im vergangenen Jahre an, giebt dann eine 
Beſchreibung ber Telegraphen, eine Abhandlung über die VBerhältnifie 
des Staates zu den Eifenbahn-&efellihaften, worauf bie nähern Nach— 
richten über die Eifenbahmen des Königreichs Sardinien folgen, welche 
1177 Kilometer (acht auf eine Meile) umfaflen, wovon 210 auf die 
Lombarvei kommen. Tarife und anderweite Anzeigen und Beiträge, 
ſelbſt Gedichte, fehlen dieſem Eiſenbahn-Kalender nicht, welcher mit 190 
Seiten und der Karte nebft geſchmackvollem Einbande nur 8 Sar. koſtet. 

Fisionomie dell’ esereito Italiano, nella guerra dell indi- 
pendenza Italiana dal 1859, da C. M. Torino, 

Diefe Schrift giebt eine zwar kurze, aber ſehr Mare geſchichtliche 
Beſchreibuug der von vem Sarden⸗Könige im letzten italiänifchen Unab⸗ 
bängigfeitötriege befebligten Selvaten, Mit dem Genie anfangen, wird 
diefe Benennung von dem Worte Engina, eine Mafchine, abgeleitet, und 
bemerkt, daß, als die erften befannten Ingenieure, Embriano und Guad- 
cone da Barie, unter Gottfried von Bouillon bekannt find; das Eaftel 
del Dvo in Neapel wurde 1154 von Buono erbaut und Andrea Piſoni 
befeftigte Florenz im 14. Jahrhundert. Katharina von Medici nahm 
ben Ingenieur Orolaggi mit mad Frankreich, welcher dort das erſte 
Genie» Eorps fliftete, und Ridolfi vi Camerino warb dazu Damals nach 
Polen berufen. Im dem farbinifchen Heere blieb das Genie anfangs mit 
der Ürtillerie verbunden, im Jahre 1848 befehligte Baron Chiodo das 
Genie und nahm Peschiera. In der Krim befehligte Staglieno, und im 
festen Feldzuge der General von Menabra, welcher, was Manchem fehr 
auffallen möchte, feit Beendigung des Krieges wieber feine Borlefungen 
an ber Univerfität zu Turin über Architektur fortfegt. So geht ver Ber: 
faſſer alle Waffengattungen durch bis zu den Berfaglieri oder Schügen, 
welche vor den Pigen von Bincennes von dem General Lamarmora 
errichtet wurden und ſchon feit 1836 Waffenröcde nebſt runden Hüten 
erhielten. Diefe haben mit den Zuaven gemwetteifert. 


Numänien. 
Dora V’Ifirin über die Frauen im Orient, 


Das bereits kurz von uns erwähnte Buch der Gräfin Dora d’Hft: 
tig; „Les femmes en Orient,‘ * tann, wen es auf bie rechte Weile 
benugt wird, in mehr als einer Beziehung unſere Kenntniß des Orients 
bedeutend fördern und namentlich mauche Irrthümer berichtigen. Zu dies 
fen Zwed beſchränkt fih auch tie Berfafferin nicht blos auf die Schil- 
berung des Zuſtandes der Frauen im Orient (worunter fie jedoch im 
Wefentlichen die europäiſche Türfei mit allen ihren einzelnen Nationali 
täten verfteht), vielmehr zieht fie im Allgemeinen auch bie politifchen und 
zeligiöfen, fowie bie ſozialen Zuftände jener Bölferfchaften in den Gefichts« 
kreis ihrer Darftellung. Sie hatte bei ihrem Werke „über bie Frauen im 
Orient” befonbers die Abficht, den Beweis zu führen, dafj die chriſtlichen 
Bollerſchaften des Orients die Elemente einer volllommenen, fezialen 
Wiedergeburt befigen, und deshalb faft fie zunächſt das weibliche Ges 
ſchlecht jener Böllerſchaften in's Auge, um darzuthun, daß im öſtlichen 
Europa die Gattin und Mutter im Stande iſt, zu jener Wiedergeburt 


* 2 Bänbe, Zürich, Mever und Zeiler. 


wirkſam beisntragen, wenn jene Elemente jelbft_verftändig benutzt und 
meiter entwickelt werben. Freilich find dort in ver Gegenwart faft nod 
überall vie fozialen Zuftände in der tranrigften Verfaffung, une nur bier 
und vort find Anfänge zu ihrer Beſſerung gemadt. Alles ift bei den 
chriſtlichen Böllerſchaften ver Türkei noch erft im Werden, und nur ber 
verftänbig geleiteten Kultur und Givilifation des Abendlandes bleibt es 
vorbehalten, die auflöſenden Wirkungen des orientalifhen Defpotiemus 
zu befeitigen, welcher dort feit Yahrhunderten gefhaltet und gemaltet hat, 
und dem, wie bie Berfafferin auseinanderjegt, in unverftändigem Egois: 
mus bier die weltliche Politit Defterreichs, dort die geiftliche Herrſchſucht 
Noms nicht ohne Erfolg ſich zugefellt hatte. 

Uebrigens ift die Rumänin Dora d’Iftria der Anficht, daß bie „or: 
thodoxe Keligion die Seele ber orientaliſchen Bölferfhaften ausmache, 
weil fie jelbft nichts Anderes, ald das mit der Nationalität dieſer Böller- 
haften inentifizirte Chriſtenthum ſei.“ Dagegen giebt fie, was vie poli- 
tifche Zukunft des öftlihen Europa anlangt, ven Numänen, Griechen, 
Serben, Albanefen und Bulgaren für den Fall des Zufammenfturzes bes 
türfifchen Reichs in Europa ven Rath, eine Gonföreration zu bilten, 
welche, wie die Schweiz die Pflicht und den Beruf habe, die Tenvenzen 
der verfchiedenen Nationalitäten zu achten, Daß aber in Folge ver Paly- 
gamie, des Fatalismus, der Ausichweifungen u. ſ. w. bie türkiſche Race in 
einen ſolchen Grabe ſich vermindere, daß ohne eine radikale Reform übri- 
gens, fogar ohne Gewalt und ohne Eroberung, bie Herrſchaft in der Tür: 
fei auf die Chriften übergehen werde, ift in dem nämlichen Grabe, wie 
dies die Meinung aller verftändigen Beurtheiler ber türfifhen Zuftände, 
fo auch die Ueberzeugung der Berfafferin. Die Bölkerfchaften, mit denen 
dieſelbe auch zur theifweifen Begründung diefer Ucherzeugung im ihrem 
Buche: „Les femmes en Orient ſich befchftigt, und über melde letzteres 
einen reihen Schag der angiehenbften und lehrreichſten Mittheilungen 
enthält, find die Rumänen, Bulgaren, Serben und Montenegriner, Bot 
niafen und Dalmatiner, ferner vie Albaneien, Griechen, Türken und 
Auffen. Der nationale Patriotismus, die Entſchiedenheit des Charaf- 
terd, der politiſche und kirchlich- religiöſe Freiſinn, die wiſſenſchafllicht 
Bildung und Auftlaͤrung, bie wir ſchon aus anderen Schriften ber geiſt 
reichen Verfaſſerin fernen, verleugnen fich aud) bier nicht, und die Maſſe 
des Anziehenven und Wiſſenswürdigen giebt fih dem Leſer in einer ge 
fälligen, anınuthigen und ungemein lebendigen Darftellung fund. 

Das Bud) ſelbſt hat fie ihrem früheren Lehrer im Altgriechiſchen, 
Papabopulos in Athen, gewitmet. 


Afrika. 


Madagascar und feine Sewohner. 


Diefe Infel, auf der feit dem Anfange des ſechszehnten Yabr: 
hunderts, wo fie von den Portugiefen entwedt wurde, Engländer, Frans 
zoſen, Holländer mit mehr oder weniger Erfolg Nieverlaffungen verfud: 
ten, lann und wird enblich ihrem Looſe nicht entgehen, in einer, freilich noch 
ſehr entfernten Zukunft, wie heftig fie ſich auch dagegen fträubt, im bie 
Geſchide Europa's verflodhten zu werben, um auf der Schaubühne des 
Bollerdrama's eine angemeffene Rolle zu fpielen. Eine geoethnographiſche 
Skizze derſelben, bie ein franzöſiſcher Arzt, Dr. Milhet: Fontarabie, von 
der Königin des Hovaftammes, Ranavalona, ans der Infel Reunion nah 
Madagascar berufen, um ihren ſchwer erfrankten Miniſter zu heilen, feinen 
Freunden im der Heimat vor Kurzem brieflich mitgetheilt bat, ift nicht 
ohne Intereſſe. 

Beim Anblick dieſes Landes, fagt er, ergreift und der fchroffe 
Gegenſfatz zwiſchen der fchönen Natur und ben barbariihen Bewohnen. 
Die herrlichen Fluren laden euch zur freude ein und erweden in ench ben 
Wunſch, ihnen eure Kraft, eure Jugend, eure Bildung zuzuwenden, ben 
Geiſt der modernen Induſtrie herbeizurufen. Ihr wiegt euch in fühen 
Hoffnungen, ſchauet in eine unferne blühende Ausſicht biefes fchönen 
Landes — da tritt euch ber Menſch entgegen, und gelähmt ift der Schwung 
eurer Phantafie ımb verflogen ift ver lieblihe Traum; ver Menfch heikt 
Hova. Halb Malaye, halb Araber, mahnen einige eingefprengte Züge an 
die Miſchuug mit der Kafferrage. Diefer bunte Typus trägt den Stempel 
feiner Inſtinkte, feiner Laſter, feiner Graufamteit. Er ſcheint euch 
warnend zugurufen: „Nehmt euch in Acht! von eurer Civilifation wollen 
wir michts wiflen. Und wie unfere Königin über eure Religion denkt, 
das Fünnt ihr alle vierzehn Tage erfahren, wenn ihr euch den Tagesbefehl 
an die Truppen anhören wollt.“ Und an ber Art, wieder Sova. bie 
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andern unterworienen Stämme behandelt, läft ſich's leicht abnehmen, 
daf unter einer ſolchen Regierung der Gedanfe- an Civiliſatien nur fehr 
langfaın Eingang finden und ſich nur fo lange erhalten werde, als fie 
ihr bandgreiflien Mugen zu bieten hätte, um fofort zu verichwinden, 
wenn ihre Habgier und ihre Yeivenfchaften befriedigt find, 

Das Plateau von Tananariva enthält Granit, Quarz, Gneif, 
Schiefer und Glimmer. Der angebaute Boden ift thonig und zeigt überall 
Eiienfpuren. Das Waller verläuft fih ſchwer und bie thätigen Hovas 
legen zum Zwed der Reislultur mehr oder weniger tiefe Abzugsgräben 
an, Im Nordweſten der Infel Madagascar firömt der von zahlreichen 
Zuflüften angefchwellte Bombatof von Diten nah Weiten. Bon Sep 
tember dis März wüthen häufige Gewitter mit großer Heftigfeit und 
richten vielen Schaden an. Sie entftehen vurd die Ausdünſtungen ver 
unermeßlichen mit Waſſer bedeckten Reisfelver, unter dem Einfluß einer 
glübenden Sonne. Der Boden, von ven weſentlichen Bedingungen aller 
Fruchtbarkeit: Wärme und Feuchtigkeit, begünftigt, eignet ſich daher auch 
zu ieber Rulturart. Reis, Maniof, Bataten, Kartoffeln, Wein, Hafer, 
alle unfere Gemüfe, fo wie einige Fruchtbäume kommen fehr gut fort, 
werden aber nur in geringer Menge und nur von einem Europäer, Herrn 
Vaberbe, der bier feit langer Zeit aufäflig ift, gepflegt. Das Plateau 
wird hin und wieder von engen, nicht ſehr tiefen Thälern und von mehr 
oder weniger heben Hügeln nuterbrochen; dieſe tragen oft einen unge: 
beuren Granitblod auf ihrer Spige; an manden Stellen ift der Gramit 
zein, an manchen mit Glimmer eingeiprengt. Tananariva liegt auf einem 
jelchen Granitblod. : 

Im Weiten diefer Stadt zieht fid im ber Ferne eime Hügelreibe, 
deren Höhe nach dem Augenmah etwa 600 Fuß betragen mag. Dana, 
nariva dürfte ſich, mad meinen wiederholten Beobachtungen, bis’ zu 
3600 Fuß Über ven Meereoſpiegel erheben. Auch jene Hägelfette ift mit 
Sranitblöden gekrönt, und das fo regelmäßig, ald wären fie von Men⸗ 
ſchenhaͤnden dabüx gelegt worben. 

Die Temperatur wechſelt zwiſchen 12 md 26 Grad des hundert» 
theiligen Thermometers; im Januar und Februar fteigt fie fogar bis 30 
Grad, Die Nächte find friih, angenehm; das Mima überhaupt gefund 
und bie Einwohner, des Plateaus von Imerirh beſonders, niemals von 
Fiebern heimgefucht, Diefe Hochebene, die ſich beiläufig 50 Lieues von 
Rerven nach Süden nnd 35 Lieues von Often nach Weften erſtredt, liegt 
in ter Mitte der Infel, von dem Ankova- Gebirge mit feinen 900— 
1200 Fuß hohen Granithügeln eingefhloffen und von dem übrigen Lande 
getrennt, und fo gegen bas Fieber wie gegen bie ummohnenden feindlichen 
Bellerſchaften gefhiltt. 

Die Halven diefes Gebirges zeigen noch Spuren ber unermeßlichen 

Waldungen, die früher das ganze Plateau bebedten; die aber von ber 
Zerftörungsfucht, dem IUmveritand, den inneren Kriegen der Hovas ver: 
jſchwunden find. Bon dem zahlreichen Wild, das ſich font bier tummeln 
moechte, erblidt man jegt nur Selten einen Affen oder einen Über. 

Aus feinem Tagebuche giebt num der Reiſende einen flüchtigen 
Bericht über die Flüſſe, Seen und Ortichaften, die er auf feiner Waude⸗ 
rung berührt hat. > 

Tamatava mit feinem Hafen, feiner Feſtung, von Sand und 
Korallen aufgeführt, enthält 2500 Mann als Garnifen, ven denen zwei 
Drittel franf find; am biefem Voften der Hovas wird der meifte Handel 
getrieben und bier wohnen die meiften Weißen, Die fünfzehn Steuer: 

zädhter aus verfchiebenen Nationen handeln mit ven Erzeugniſſen, die fie 
»on den Inſeln Reunion, Mauritius und aus Amerika beziehen. Alljähre 
Lich bringen drei ober vier amerilaniſche Schiffe Yeinwand im Werthe 
von 7—800,000 Francd auf den Markt von Tamatava. Diefe Pein- 
wand, ftärfer als die franzöfifche und englifche, ziehen die Hevas vor ımb 
verfertigen daraus ihre Hemden, eine Art antifer Tunika, und ihre 

Lambas, ein einfaches Gewand, acht Fuß lang und ſechs Fuß breit, in 

Das fie ſich wie in einen fpanifchen Mantel hüllen. Die Steuerpächter 
vertaufchen diefe Finnen und verfchievene andere Probufte gegen Haus— 
tbiere und Reis, die fie nach Reunion und Mauritius verſenden. Faft 
ausſchließlich verkehren nur die Hovas mit den Weißen; fie find durchweg 

Soldaten, Offiziere und die erften Beamten der Hauptſtadt. Kein Volt 

ze igt in Hanbelsgeſchäften fo viel Schlauheit, Gewandtheit, Geduld und 
U greblichkeit wie der hovaiſche Stamm. Seinen Trieben fam noch das 
D eifpiel ber erften Weißen zu Hülfe, die durch Stürme oder andere Zu- 
fä Le an feine Hüften verjhlagen wotden. Der civilifirte und ber wilde 
Venſch traten in die Schranfen, und im biefen Kampf ver Lift und ber 
Fwerfchmittheit zog und ziehet noch heute jener ben Kürzern. Die Unveb- 
i yteit und Entfittlihung herrſchen überall, am der Hüfte, in der Haupt: 


Habt, bei Hofe; Ranavalona-Manjafa ift, wie der erfte im Rang, auch 
ber erfte in der Schelmerei. 

Diefes umfelige Syſtem, von ben erften Weißen befolgt, bat fid bie 
auf bie neueſte Zeit" erhalten und führt wiederholentlich Zerwürfniſſe 
berbei zwifchen den Hovas umd den Weißen, die, mit Berlengmung ihrer 
Nationalität, fih völlig zu Hovas umgeftaltet, ja fle überboten haben, 
einerfeits und den neuer Pächtern andrerſeits, bie von unſeren Küſten in 
dieſes Yand Geſinnungen ver Gerechtigkeit und gefhäftlicher Selivität und 
Replichteit eingebracht haben. Der Kampf ftellte ſich aber als ein 
ungleicher heraus. Die alten Pächter, die fich in ihrem Handelsmionopol 
beeinträchtigt faben, bemipten ven Einfluß des Geldes, dem ein Hova 
wiemals wiberfteht, um einen völligen Bruch herbeizuführen. Daher 
rührt die Anstreibung der Pächter 1845; daher das Einfchreiten unferer 
Waffen; daher Die Verzögerung der Civiliſatien und die Bergeblichteit 
der Anftrengumgen von Seiten der Freunde der Humanität, bie fein Opfer 
fheuen um bei diefen Bollern den Sinn fiir Mechtlichkeit und Nationas 
Htät zu weden.... 

In Tamatava führen drei Gouvernene das Regiment; ber erfte 
Namens Raiuſiringa, gebictet als unumfchränkter Herr und hat mur der 
Königin Rechenſchaft zu geben; unter ibm befehligt eim zweiter, Raiuber 
tiog, und ein dritter, Andrianatara. Der Steuereinnehmer heißt Macher 
mitſay, deſſen Schn im Iefuitenfollegium auf-Reunion erzogen wird, 

Alle Produkte der Oftfüfte werden nach Tamatava gebracht, von 
we vier bis fünf Schiffe, die mährend der Monate Mai bis December 
bie Fahrt drei= oder viermal wiederholen, fie verladen und dem Berfehr 
auf Reunion und Mauritius überliefern. Bon den eingeführten Waaren 
zahlt man 100, von Getränfen 33 %/,; von den ausgeführten 209], 
und zwar ber Berfäufer 109, umd ber Käufer 109/,. 

Tamatava iſt auf dem Sande gebaut. Diefes Dorf zählt etwa 
taufend Hätten und bildet zwei gefonderte Theile, im bem einen, an ber 
Meerestüfte, wohnen die Madegaſſen und Weißen, in bem andern, ber 
hinter ber Feſtung liegt, die Hovas. Yebe von Hol; oder Ravinalalaub 
aufgeführte und ebenfo gededte Hütte ift won einem Pfahlwerk unngeben. 
Das anfehnlihfte Gebäude bewohnt der Oberrichter; es beftcht ebenfalle 
aus Holz, hat nur ein Stodwert und mehrere Zimmer, Es ift das einzige 
das ganz fo wie der Palaſt Ranavalona's, von abgefanteten, zehn Fuß 
hohen Pfählen eingefchloffen ift. Hier refivirte früher Jean Rens, König 
von Tamatava und Leibliher Bruder Radama's. Tamatava war bie 
Hauptftabt der Völferfchaften Betfimi- Sarak und der Betanimenen. 
Nach dem Tode Jean René's und feit der Eroberung ber Hovas leitet 
ein von ber Königin ernannter Oberrichter umter dem erften Gouverneur 
bie Öffentlichen Gefchäfte. „Bei meiner erften Reife,“ bemerkt Milhet: 
Fontarabie, „befleivete dieſes Amt Philipp, ein Neffe des Könige Jean 
Rene. Er begleitete mich im die Reſidenz zur Königin, um ihr Ber 
ſchwerden von Seiten ber von ihm verwalteten Bewohnerſchaft vorzulegen. 
Während feines biefigen Aufenthalts hatte ſich ein organiſches Herzübel 
ausgebildet und bei meiner zweiten Reife lebte er nicht mehr.“ 


Mannigfaltiges. 


— Barnhagen’s Briefe an eine Freundin" Die Zufen- 
bung englifcher Autographen für die Sommlung Varnhagen's hat bie 
damals in Englanb Iebende Empfängerin diefer Briefe mit dem Vetter 
in Verbindung gebracht und darauf zehn Jahre lang (1844-— 1853) im 
einem ziemlich lebhaften und anziehenden Briefwechſel mit ihm erhalten. 
Schon aus dem erſten Briefe Varnhagen's erfehen wir, wie ftreng diskret 
biefer im Bezug auf vie Veröffentlichung ſolcher Autographa dachte. Er 
bemerkt nämlich: „Ich bin immer etwas betroffen, wenn ich Blätter ver 
gemänfchten Art nicht in ihrer Volfländigfeit, ſondern verſtümmelt 
empfange. In England geſchieht diefe Berſtümmelung amt häufigften; 
man ſcheint ein Exrforberniß ber Disceretion darin zu jehen. Es gehören 
aber zu der Unterfchrift Billig einige Zeilen, oder wo möglich Seiten, in 
denen neben der Hand auch Sinn und Wusorud fich erfennen laſſen. Ich 
benterke dies für den Fall, daß ich mir ſchmeicheln darf, auch vielleicht 
fernerhin, bei vorlonnnender Gelegenheit, durch Ihre Güte freundlich be 
dacht zu werben, Und ich füge hinzu, daß meine Sammlung 
unzerftrent, als ein hiftorifcheliterarifches Zeugniß unjerer 
und ber nähftvergangenen Zeit, auf die nadfolgende ver: 


* Hamburg, Hoffmann & Kanye, 1860, 
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erben foll, daher etwaniger Mißbrauch hier am wenigften zu 
fürchten ift.” i 

Thomas Carlyle gab die erfte Veranlaffung dazu, daß bie deutſche 
Empfängerin dieſer Briefe in England auf bie Handſchriften von Gele: 
britäten, deren Namensverzeihnif ihr von Barnbagen aufgegeben ward, 
förmlich fahndete. Carlyle, deſſen franzöfiide Nevolutionsgeicichte zuerft 
durch Barnhagen in Deutſchland befannt wirede, iſt vielfach Gegenſtand 
dieſer Korreſpondenz. Wie begeiſtert and Varnhagen von Carlyle's 
Auffaſſungs · und Darfiellungsweije war — von deſſen Geſchichte Frie⸗ 
drich's des Großen erwartete er Nichts, ja weniger als Nichts, und dieſe 
Erwartung hat fih volltommen bewährt. Carlyle war befanntlid im 
Jahre 1852 in Berlin, um Vorftuvien zu feiner Geſchichte zu machen, 
und bei biefer Gelegenheit erfannte Barnhagen, wie wenig ber fonft von 
ihm hochverehrte Engländer befähigt, der Hiftoriograph Friedrich's zu 
fein. „Für ihm und die Sache,“ ſchreibt Barnhagen, „wäre mir jetzt 
lieber, dak Carlyle jein Borhaben aufgäbe, jo ſehr ich früher ihm zuredete. 
Der Stoff ift zu ſchwierig, zu verwickelt, zu fremd für ihn, umd läßt ſich 
aus taufend Meinen Einzelnheiten, die zufammen wichtig find, nicht unver 
legt berausfchälen. Eine Merkwürdigkeit wird Carlyle's Buch freilich 
immer fein. Indeſſen glaube ich nit, daß er Literarifch ferner fteigen 
wird; er hat feinen Gipfelpumft, wie mic; dinft, Schon überſchritteu.“ 

So geiftreih und treffend dieſes, wie alle anderen literariſchen, 
biftorifchen und pfycholegifhen Urtheile Barnhagen’g, ift, fo dürftig und 
unzutreffend erſcheint fein politifhes Urteil über die Zeitereigniſſe, bes 
fonber® im Jahre 1848, Nicht allein daß er ben endlichen Sieg einer 
freifinnigen Politik in Preußen, wie wir ihn jegt erleben, nicht vorherge- 
fehen, huldigt er in feiner vodifalen Anfhauung bald einem chimäriſchen 
Hoeal und bald dem vwergweifeltiten Beffimieums Während in Deutſch— 
land eben nur von Männern der richtigen Mitte, wie fie jegt in Preußen 
amt Ruder, nadıhaltige Erfolge und moraliiche Eroberungen zu erwarten 
find, eifert er gegen diefelben Männer, die im Jahre 1848 ven jeßigen 
Prinz Regenten von England zurüdberiefen und begeiftert er ſich für die 
damals auf ver Straße geprebigten Lehren, beren Unverftand und Leber: 
muth leider dem nachfolgenden reactionairen Treiben die Wege gebahnt 
haben. 


— Joſeph von Hammer’s nahgelaffene Dentwürdig— 
keiten, Der berühmte Orientalift von Hammer =Purgftall bat feine 
Memoiren und Briefe teftamentariich feinem Freunde, dem Director der 
Stoatsprnderei in Wien, Hofrath Auer, mit der Beſtimmung vermacht, 
biefelben zu ordnen und zu publigiven. Wie ein Korrefpondent der Augsb. 
Allg. Zig. berichtet, beftehen diefe Handſchriften ans 1600 Bogen, jowie 
aus 800 Nummern brieflicher Beilagen. Die Arbeit der Orbuung und 
Collatienirung ift erft vor Kurzem beendet, obgleich fie bald nad dem 
Tode Hammer's begonnen worden, boch jcheint der Herausgeber noch un— 
ſchlüſſig darüber, ob und wie weit er mit der Beröffentlihung der Mies 
meiren vorgeben fol. Hammer war befanntlich ein freimüthiger, offener 
Charakter und dabei eiwas indiskret, während fein Freund Auer es nicht 
gern mit irgenp Jemand verberben will. Deshalb fragt Die Allg Zeitung, 
ob es nicht überhaupt beffer wäre, die Heransgabe lieber anf eine fpätere 
Zeit zu verfchieben? 

Julius Hammer, der Dichter vor ‚Schau um bich und ſchau in 
dich,“ hat ferben eine neue Gedichtſammlung: „Unter dem Salbmend; 
ein odmanifches Liederbuch,“* mit einer Einleitung über die Geſchichte 
der oomaniſchen Poefie, herausgegeben. Osmaniſche Geſchichte und 
Poeſie ift bekanntlich auch das vornehmfte Gebiet Joſeph v. Hammer's 
geweſen. Die Hammer, fomohl die poetiſchen, als die politifchen im alten 
Europa, ſcheinen es uun einmal auf ven osmanischen Ambos abgefehen 
zu haben. 


— Robdenberg’s Irland. Bon Dr. Julius Nodenberg, dem 
wir bereit ein poetiiches Buch über Wales verbanten, ift foeben eine 
ähnliche, hiftorifch-poetifche Arbeit über Irland ausgegeben worden: „Die 
Infel ber Heiligen; eine Pilgerfahrt durch Irland,” erfter Band,** Der 

* Berlag von F. A. Brochhaus in Leipzig. 
“ Berlin, Otto Janke. 





Im Verlage von Breit & Comp. in Leipzig. 


zweite Band wird im nädhften Monat und ver pritte, unter dem befondern 
Titel: „Die Harfe von Erin; Märden umd Dichtungen in Irland,“ 
gegen Weihnachten erſcheinen. 


— Eittlihereligiöfe Sozialiftil.* Das große Problem ver 
Rettung oder wenigftens der Kräftigung und Neubefejtigung der Geſell- 
fchaft in allen ihren Lebensbeziehungen wird hier vön einem ſtreng hrift: 
lichen, aber in keiner Weile confeflionellen Standpunkte eingänglid be; 
ſprochen. „Wenn wir und von ganzem Herzen zu derjenigen chriſilichen 
Gemeinſchaft bekennen, welcher wir feit Langem unfere beften Lebendkraͤfte 
geiwipmet haben, fo betrachten wir doch auch Die Übrigen, infofern fie ten 
gemeinfamen Kern des Chriftenthums beibehalten haben, als feine Zeugen, 
und ſchließen uns ten Worten des Apoſtel Pauls an: „Auf welche Weite 
Jeſus Chriſtus verfündet wird, ich freute mich doch darüber und will mid 
freuen. Allein es muß im Geift und in der Wahrheit geſchehen.“ Die 
Welt ift des Streites müde und fühlt die Nichtigleit eines ebenfals 
ſchönen Wortes von Jacebus: „Die Frucht ver Gerechtigkeit wird geſäet 
im Frieden deren, die den Frieden halten.“ Diele Worte genügen, um 
das Buch zu harafterificen; fie bilden tem Schlüffel zu demſelben. Et 
ift ein friepfertiges, gemüthliches Bach, deſſen Verfaſſer dabei eine tiefe 
Einficht in die Noth der Zeit und Die fozialen Uebelftände belundet. Den 
Geiſtlichen aller Confeflionen wird manche ernſte Wahrheit nicht vorent- 
halten. Welchem Belenntniffe ver Berfaffer angebört, ift uns beihalb 
nicht Har geworben, —L 


— Frau von Arrom (Fernan Gaballere), Von viefer gelehrien 
und bodgebilveten Dame, die nicht allein durch ihre, in mehreren Ueber: 
f en verbeutfchten Romane, ſondern auc durch die, im Weſentlichen 
aus biefen Romanen entiehnte Zufammenitellung von Bollsliedern, fr 
genden und Märchen in Ferdinand Wolf's „Beiträgen zur ſpaniſcher 
Vollspoeſie“ (j. Nr. 3 des diesjährigen „Magazin’) im weiteren Kreiſen 
befannt geworben ift, erſchien neuerdings im vorigen Jahre in Seville 
ein weiterer, höchſt intereflanter Beitrag zur ſpaniſchen Volfspoefie, water 
dem Titel: „Colleceion de euentos y eanciones popnlares andı- 
Inces („Sammlung andaluſiſcher Vollserzählungen und Vollélieder“) 
Sie hat in dieſer Sammlung, unmittelbar aus dem geiftigen Leben bes 
andaluſiſchen Volles ſchöpfend, in größerem Maßſtabe die Zeugniſſe und 
Blüthen dieſes Vollslebens zuſammengeſtellt und auf dieſe Weiſe dat 
jenige in reicherem Maße weiter ausgeführt, was Wolf in feinen „Bei— 
teägen” durch Bermittlung ber Romane Fernau Caballero’s zu geben 
verfuchte. Diefe Sammlung ver Frau von Arrom gewinnt durch ven 
Umftand ein um fo größeres Intereſſe, daß die Verf. vie „Beiträge“ 
von Wolf noch nicht kannte, als fie diefen ganz ãhnlichen Plan ausführte. 
Wenngleich darin einige bereits von Legterem in Ueberſetzung mitgetheilte - 
Märchen ſich finden, fo enthält bie Sammlung doch auch deren mehrere 
neue und außerdem Vollsſchwänle, ſprüchwörtliche Aneldeten und cine 
fehr reichhaltige Zufammenftellung von Coplas (Singftrophen), varunter 
mehrere mit Mufifbegleitung. 


— Louis Ulbach. Die Arbeiten biefes franzöfifchen Schrift: 
ftellere, des Verfaffers der „Contes tristes“ und bes geiſtvollſten 
Gegners von Louis Veuillot's Univers, ben er namentlid) in ver Berne 
de Paris belämpfte, find in Deutfchland noch wenig ober ger nicht be⸗ 
fannt, obwohl fie Die Ehre, auch im Auslande gelanut zu fein, weit mehr 
verdienten, als die Schriften eines andern, von Ulbach viel befämpften 
Autors, des Verfaflers der „Fanny“ und ver „Katharine b’ Oermeire.“ 
Wir hören daher mit Vergnügen, daß eine feiner neueren Movellen: 
„Herr uud Madame Fermel“ (2 Bbe.), demnächſt in einer deutſchen 
Ueberfegung von Dr. U. Medlenburg erſcheinen werbe.** Es bilden bie 
Urbeiten des fireng fittlihen, idealen Novelliften einen biametralen 
Begenfag zu denen Feydeau's. Andere feiner in Frankreich fehr ge 
fhägten Schriften find die „Philosophie magonnique,‘“ „I'Homme 
aux louisd'or* und „Eerivains et hommes de lettres,“* 


I. C. 


"Der Menfh, die Familie und die Geſellſchaft in ihren Berbäftniffen zet 
fittlichen Entwidelung der Menfäheit, von Eugen Bulffon. Aus den Franzöir 
ſchen. Bafel und Biel, Babnmeier's Buchhandlung. 1860, 

* Berlin, Jullus Springer. 
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Redigirt unter Berantwortlichteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leipzig. 
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Aufluchtshäufer in Nord-Amerika. 
Anftalten zur Erziehung verwahrlofter Kinder. 


Jeder Menſchenfreund wird mit ben Abfichten und ben Zwecken ber 
unter dem Namen „Innere Miſſion“ feit mehreren Jahren in den Bor- 
dergrund tretenben Beftrebungen derer, welche von dem überhand nehmen⸗ 
den Materialismus die Auflöfung und den gänzlichen Ruin der bürger- 
lichen Geſellſchaft befürchten, einverftanden fein, ohne daß es nöthig ift, 
alle dazu in Vorſchlag kommenden Mittel und deren Ausführung zu bil- 
figen, oder gar das, was von jener Seite her vorgefchlagen wirb, als 
unfehlbar oder auch nur als unverbeiferlich anzufehen. 

Das lann es Edleres und Erhabeneres geben, als die Aufmerkſam⸗ 
feit und Theilmahme, welche der verwahrloften Jugend zugewendet wird, 
indem man eigene Anftalten gründet, bazu beftimmt, mit chriftlicher Liebe 
und vãterlicher Strenge das nachzuholen, was ein ungünftiges Gefchid, 
fehlerhafte Anlagen und Neigungen, VBerwahrlofung, böfes Beifpiel, oder 
gar ftrafbare Anleitung verſchuldet haben? Und wie ſchmerzlich muß es 
den aufmerffamen Beobachter berühren, wenn er fieht, wie fo viele ver— 
einte Anftrengungen den gebegten und ‚bereditigten Erwartungen nicht 
entſprechen, — wie die an verſchiedenen Orten gegründeten, fogenannten 
Befferungs- und Rettungshäufer mehr oder wenige ungünftige Reſultate 
fiefern und die Früchte nicht bringen, die man mit fo vielem Rechte hof- 
fen durfte! 

Gewiß liegt hier die Frage nahe, wen bie Schuld davon beizumeſſen 
ift, ob der Einrichtung biefer — oder ihrer Leitung, — oder viel⸗ 
leicht gar beiden? 

Am zwedmäßigften dürfte * eine Bergleichung der deutſchen An⸗ 
falten mit denen in Norb- Amerika fein, wo fie bie erwarteten Früchte 
in reichlihen Maße bringen, und e8 möchte ein foldes Vornehmen um 
fo gerechtfertigter fein, als bekanntlich die exfte Idee zu dieſen Anftalten 
wohl diefem Lande angehört, deffen praftifcher Sinn ſchon vor einer Reihe 
von Jahren einfah, was feinen fozialen Verhältniſſen Noth thue, und 
was mit ſolchen Anftalten erreicht werden könne, 








Clinton, früher Gouverneur in New-Mork, welcher das erfte 
Haus diefer Art daſelbſt gründete, hat feine Auſichten und Erfahrungen 
über diefe Anftalten in einer Schrift niedergelegt, aus welcher ich hier bie 
intereffanteften Hauptpumfte mittheilen will. 

Jenſeits des Oceans hat man diefen Häufern den Namen „Zus 
fluchtshäuſer“ gegeben, einen Namen, ber nur bie Idee erlittenen 
Unglücks erwedt, damit feine Urt von Unehre an dem Aufenthalte im 
bemfelben hafte und denen, welche darin zurüdgehalten werben, fpäter 
ein, ihre bürgerliche Ehre antaftender Vorwurf nicht gemacht werben 
fönne. Wie beveutfam ift ſchon biefer Unterfchied! In Deutfchland will 
man gleich der Welt fagen: hier haben wir ein Haus erbaut, im welchen 
Kinder, die verloren gegangen waren, gerettet und junge Verbrecher ge— 
beffert werben follen! Wie man früher ven ſchweren Verbrechern mit 
Auforüdung des Stempels T. F. einen unauslöſchlichen Scheivebrief aus 
ber ehrlichen Geſellſchaft mitgab, wenn fie aus dem Zuchthauſe oder 
Bagno entlaffen wurden — und ihnen bamit unmöglich machte, ſich aus 
ihrer fittlichen Verderbniß emporzuarbeiten, fo giebt man dieſen jugendli- 
Gen Gemüthern ven Glauben an ihre moralifche Verderbtheit mit in bie 
Belt, weil fie nie vergeffen werben, daß fie einen großen Theil ihrer Ju— 
gend in einem Nettungs- ober Beflerungshaufe zugebracht haben. 

Solche Zufluchtshäufer beftehen ſchon feit 35 Jahren in den Ver: 
einigten Staaten und haben die Nichtigkeit der Theorie, welche fie in das - 
Leben gerufen, durch ihre praftifche Wirlſamleit und unendlich wohlthä- 
tige Folgen genugfam erwiefen. Diefe Nefultate veranlaften den Gou— 
vernene Clinton zu dem Ausſpruche: die Zufluchtshäufer feien die beften 
Strafanftalten, die der menſchliche Geift erdacht und feine Wohlthätigfeit 
in's Werk gefetst habe. 

Das erfte dieſer Häufer wurde im Jahre 1825 in New-York, das 
zweite in Boften im baranf folgenden Jahre, das britte in Philadelphia 
im Jahre 1828 errichtet, und ſeitdem folgten viele Städte der Union die— 
fen Beifpiele. 

Gerührt vom dem fchredlichen Looſe junger Uebelthäter, die mit vers 
bärteten, vollendeten Berbredhern vermengt in den Gefängniffen ſchmach- 
teten, fahten Privatleute in der erfigenannten Stadt den Borfaß, diefem 
Uebel abzubelfen. Sie vereinigten ihre Bemühungen, beftrebten ſich zuerft, 
bie öffentliche Meinung fir ihr Vorhaben zu gewinnen, gingen ſodaun 
mit eblem Beifpiele voran, brachten bedeutende Geldopfer und in Kurzem 
ſchloſſen ſich ihmen zahlreiche Theilnehmer an. 

Obwohl Privat-Anftalten, wurden fie doch von ven Öffentlichen Ber 
hörben auf Erſuchen unverzüglich fanktionirt. Alle Individuen, welde 
Aufnahme darin finden, gleichviel auf welche Weife, befinten fid in ge= 
feglicher Haft. Indem aber das Geſetz diefe Zufluchtshäufer geftattet, 
mifcht es ſich doch feineswegs im ihre innere Verwaltung, die fie ben 
Stiftern derjelben überläßt. Der Staat giebt jährlich eine Gelbunters 
ftügung zu ihrem Unterhalte her, und dennoch nimmt er feinen Theil an 
ber Berwaltung — er begnügt ſich, Kenntniß von den Nefultaten durch 
feine Organe zu nehmen. Die Regierungsgewalt diefer Häufer ruht 
gemeinſchaftlich bei denen, die zu ihrer Errichtung beigetragen haben und 
noch zu den jährlichen Unterhaltungstoften beifteuern. 

Die Subftribenten kommen zufammen und ernennen bie Directoren 
(Managers), benen fie bie Macht übertragen, die Stiftung nad) ihrem 
Gutdũnken zu verwalten. Diefe Divectoren ernennen die Beamten, und 
ordnen den Gang ber Verwaltung. Sie ſetzen aus ihrer Mitte ein per- 
manentes Comitö nieber, welches die Vollziehung aller Befchlüffe zu über 
wachen hat. Die Beamten ftehen unmittelbar unter dem Comite, dem 
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bie vollziehende Gewalt übertragen ift, dem fie alle ihre Alte zur 
Billigung vorlegen müffen. 

Unter ben Beamten ift e8 ber Huffeher, der von ben Directoren mit 
der größten Behutfamfeit gewäßlt wird, dem er ift die Seele der ganzen 
Verwaltung; er fol der Bater ber ſtinder fein, welche ganz feiner Leis 
tung, feiner Erziehung anvertraut find — und fo hat bie ganze Einrich⸗ 
tung das Anfehen einer großen Familie und muß es haben, weil ſchon 
dadurch auf pad Gemüth ver Kinder eingewirlt wird. 

Die Zufluctshänfer gedeihen fo, ſich felbft überlaffen und nur dem 
Urtheile der öffentlichen Meinung unterworfen. Dan wirkt jo fräftiger 
zu ihrem Beftehen mit, ba biefe Mitwirkung frei ift, und nur aus eigenem 
Antriebe geſchieht. 

Die Bewohner bilden zwei Haupiklaffen — erftens junge Leute bei⸗ 
derlei Geſchlechts unter zwanzig Jahren, die eines Vergehens ober Ber: 
brechend wegen verurtheilt find — und zweitens ſolche, bie ohne verurs 
theilt zu fein, noch felbft vor Gericht geftanden zu haben, blos zur Bor 
forge hineingebrad;t werben. 

Die Nothwendigkeit folder Häufer für junge Züchtlinge beftreitet 
wohl Niemand. Man bat zu allen Zeiten und in allen ändern ben 
Uebelftand eingefehen, junge Sträflinge mit alten verhärteten Verbrechern 
an bem nämlichen Orte einzufperren. 

Diefer Uebelftand hatte in Nord» Amerikz oft für das Gemeinwohl 
bie nachtheiligen Folgen, daß bie Beamten Anftand nahmen, junge Bers 
brecher vor Gericht zu ziehen und bie Jury fie zu verurtheilen, und biefes 
würde eine andere Gefahr nach ſich ziehen. Die Straflofigkeit macht bie 
Webelthäter nur noch verwegener, umb bald begehen fie Verbrechen, ven 
denen eine zweckmäßige Züchtigung fie vielleicht auf immer ferne gehalten 
hätte, Ein Zufluchtshaus, in weldem vie Behandlung weder zu firenge 
für ein Kind, noch zu gelinde für ven Schulvigen ift, hat aljo den doppel⸗ 
ten Zwed, ben jungen Sträfling der Gefahr einer zu firengen Züchtigung 
und einer gänzlichen Straflofigfeit zu entziehen — fobann ihn von einer 
Geſellſchaft fern zu halten, welche in ben meiften Fällen ihm verderblich 
fein müßte und ihm Gelegenheit zu geben, ben Unterricht und vie Lehre 
zu erhalten, welche in feiner früheren Jugend verfänmt wurde, 

Die nit verurtheilten Imbivibuen, die man in's Zuſluchtshaus 
fchiett, find junge Burfche und Mädchen, welche, ohne gerabe ein Berbres 
chen begangen zu haben, dennoch in einer Page find, bie für bie Gefell- 
ſchaft und fie felbft Beſorguiſſe erregt. — Waifen, welche das Elend zum 
Betteln zwingt, Ktinder, bie von ihren Eltern verlaffen wurben und 
ein unfittliches Leben führen (man überfehe nicht, daß hier von Nord⸗ 
Amerika und nicht von Deutſchland die Rede ift, indem bier bie erwähne 
ten Fälle wohl nur äuferft felten vorfommen), kurz alle diejenigen, welche 
durch eigene Schuld durch die Schuld ber Eltern, oder die eines ungünftis 
gen Schicdfals in einen Zuftand gerathen find, der fo nahe au's Berberben 
ftreift, daft fie nothwendig barin verfinfen müßten, wenn man ihnen bie 
Freiheit Tiefe. 

In dem Zufluchtshaufe von New-York waren nad) einer bor eini= 
gen Jahren erlaffenen Befanntmadjung zu jener Zeit 513 Kinder, Da- 
von hatten 135 ihren Bater, 40 ihre Mutter verloren, 67 waren eltern= 
los, 51 waren durch die Schlechtigleit oder Vernachläſſigung ihrer Eltern 
zu Bergehen verleitet worden, 47 waren barımter, Deren verwittwete 
Mütter wieder geheiratet hatten. Es waren alfo über vie Hälfte der da- 
mals aufgenommenen Rinder, in folge von unverfchuldeten Zufälliglei⸗ 
ten — bier Unglüdsfälen — hineingebracht worben. 

Diefe Anftalten nehmen, wie gefagt, eben ſowohl junge Verbrecher 
auf, als ſolche, vie nahe daran waren, es zu werben. Diefen erfpart es 
baburd) die Schande einer Berurtheilung, beiden aber vie Schmach einer 
Einkerferung, denn ein foldes Haus ift fein Gefängniß, obgleich es meh- 
veren Berurtheilten zum Gewahrfam dient — und ber Verhaftete, ver es 
bewohnt, leidet keine Strafe. Auch fehlt es im Allgemeinen ber Verfü: 
gung, welde bie Kinder in diefes Haus ſendet, am der Form und Feier⸗ 
lichkeit eines Urtheils, und es ift im dieſer Beziehung fehr charalteriſtiſch, 
daß nie eine Zeit für bie Dauer des Aufenthaltes beftimmt wird. Bon 
tem Angenblide an, in welchem das Kind eintritt, übernimmt bie Ber: 
waltung die Rechte und Pflichten eines Vormundes, welche erft mit bem 

-zwanzigften Jahre — Cintritt der Volljährigkeit — aufhören. Die 
Pfleglinge Lönmen natürlich ſchon früher entlaffen werben. Das Zufludts- 
haus Häft die Mitte zwiſchen Schule und Gefänguif. Die jungen Sträf- 
linge werben weniger zur Züchtigung aufgenommen, als um ihnen eine 
Erziehung zu geben, bie ihre Eltern oder das Schidfal ihnen verfagte. 
Daher lönnen auch bie Behörden die Dauer des jeweiligen Aufenthaltes 
nicht voraus beſtimmen, weil fie nicht wiffen Finnen, ob unb wann bie 


Kinder ſich befferm, oder es gelingen wird, ihre böfen Neigungen auszu⸗ 
votten. 

Diefe Beſtimmung ift auch für die Erfolge ber Erziehung von un: 
gemeiner Wichtigfeit. Weiß ein Kind, daß es eine beſtimmte Reihe von 
Jahren in ver Anftalt zurüdgebalten wird, ohne Nüdficht darauf, ob es 
hinreichende Proben feiner begründeten Beſſerung gegeben bat oder nicht, 
— weiß es, daß bie Pforte dieſes Hauſes fih ihm nad Ablauf einer 
beftimmten Reihe von Jahren öffnet, fein Berhalten möge gut ober ta: 
delnswerth geweſen fein — fo wirb in den meiften Fällen ſich Gleichgül⸗ 
tigkeit feiner bemächtigen, und der wirkfamfte Antrieb zum Guten ihm 
fehlen. Hat aber das ind bie Ueberzeugung, daß es durch Aufmerkjam- 
feit, Fleiß und Fortſchritte bie Zeit feiner Entlaffung befchleunigen Tann, 
— bat es die Ausficht, durch folde Thätigkeit den Zeitpunft der Er» 
langung feiner Freiheit und bürgerlichen Wirkfamfeit um Jahre mäber zu 
bringen, fo wird ihm biefes die befte Belohnung fein, und ein mächtiger 
Sporn, den Zweden diefer Anftalt gemäß zu leben. 

Uebrigens bleiben ſolche Kinder, welche in Folge ihrer guten Auf- 
führung das Haus vor dem 20, Jahre verlaffen dürfen, nichts deſie 
weniger unter ber Oberaufficht der Divectoren, welde fie jeden Au— 
genblid in das Zufluhtshaus zurüdbringen laffen bürfen, 
wenn jene ben voh ihnen gehegten Erwartungen nicht ent: 
ſprechen. 

Auch dieſe Beſtimmung muß nothwendig die erſprießlichſten Folgen 
haben, indem bie ſtete Furcht, die kaum errungene Freiheit wieder zu der⸗ 
lieren, dieſen jungen Leuten bei allen ihren Unternehmungen vorſchweben 
muß, und bie gewonuene moraliſche Kraft und Stärke des Charakters, 
im Falle fie wanlend werben follten, unterftügt und mehr befeftigt. 

Folgende Behörden können in den Vereinigten Staaten Rinder in 
bie Zufluchtshäufer ſchiden: 

1) das Kriminalgeridht; 
2) die Polizeibeamten (police officers); 
3) die Commiſſion des Armenhofpitald (almhouse). 

Die revidirten Statuten des Staates New-Pork enthalten Kap. 1, 
$ 13, Zit. 7. folgende Beftimmung: 

„So oft ein Judividuum unter 16 Fahren eines firäflichen Berge 
hens (felony) überführt wird, Tann der Gerichtshof, anftatt es zu 
Einfperrung in ein Centralgefängniß zu verurtheilen, feine Haft in bem 
von ver Geſellſchaft zur Befferung junger Züchtlinge in New=Porf errich⸗ 
teten Zufluchtshauſe verorbnen, es fei denn, daß bie gedachte Geſellſchaft 
den Gerichtshof davon in Kenntniß ſetze, daß es an Platz fehle.“ 

Man hat in Penfylvanien Einwendungen erhoben, ob das Zufluchts- 
haus das Recht habe, Menſchen in Haft zu halten, die fein Verbrechen 
begangen haben, und vom feinem Richter verurtheilt worben find. Eine 
folde Gewalt, fagte man, laufe der Verfaſſung der Vereinsftaaten zumi- 
der. Dan fagte ferner, die Macht der Directoren, die Haft nach Belieben 
zu verlängern oder abzulürgen, wäre eine Willlür, die in einer freien Ge⸗ 
ſellſchaft nicht gebulvet werben bürfe ıc, 

Diefe Einwendungen laſſen ſich theoretiſch ſchwerlich widerlegen, — 
dennoch hat man erkannt, daß das Zufludtshaus, anftatt das Loos ber 
jungen Berbrecher zu erfchweren, es vielmehr erleichtert und daß bie nicht 
verurtheilten finder, bie man darin in Haft hält, unter feinem Drude 
fenfzen, ſondern nur eine für fie felbft ſchädliche Freiheit einbüßen. Schen 
längft hat man deshalb nichts mehr gegen diefe Häufer, indeſſen begreift 
man, wie behutfam die Gewalthaber dieſes Haufes ihr Amt verwalten 
müfjen, wenn man erwägt, daß fie die Beſugniß haben, ein Kind feinen 
Eltern mit Gewalt zu nehmen und e8 in die Anftalt zu bringen, und daß 
fie von diefer Befugniß jeres Mal Gebrauch machen, wenn Eltern an 
tem ſchlechten Lebenswandel ihrer Kinder ſchuld find, Das Sefeg hat in 
Boransfiht ber Möglichkeit von Mißbräuchen dem Finde ſewohl, als 
ben Eltern das Recht verliehen, von dem Ausfpruche des Beamten, ber es 
in das Zufluchtshaus ſchiclen will, an ben ordentlichen Richter zu ap 
pelliren. 

Man ſieht hier ganz llar den praltiſchen Sinn unſerer Brüder jen- 
feits bed Weltmeeres, Wir bedächtige und zögernde Deutfche Haben bie 
erhobenen Einwendungen noch lange nicht aufgegeben, die Mechte des 
Menſchen und veffen perfünliche Freiheit find uns viel zu heilig und erba- 
ben, als daß wir uns in folder Weife daran zu verfündigen wagten und 
Gleiches thun wollten, wenn wir auch längſt ſchon darüber einig und 
bavon vollfommen überzeugt find, daß dieſe Anftalten für alle Theile der 
bürgerlichen Geſellſchaft von durdaus umverlennbaven Vortheilen fein 
würden. Wird ber Gegenſtand micht ernftlicher, nicht mit ber durchaus 
nöthigen Thatkraft angegriffen und ausgeführt, fo bleibt uns noch 
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fange das Zufehen, während ander waͤrts bie erſprießlichſte Erudte ſchou 
längft zu allfeitiger Befriedigung gezogen wird. . 

Die Crundprinzipien, auf welchen die Einrichtung der Zufluchtshäns 
fer beruhen, find fehr einfah. Im New + Nork und Philadelphia werben 
die Rinder bei Nat in einfamen Zellen abgefontert und bürfen nur bei 
Tag mit einander verkehren. Die guten Sitten ſcheinen diefe Abfonberung 
bei Nacht durchaus zu fordern, am Tage aber ift fie micht nothwendig. 
Eine fortwährend gänzliche Abfonderung würde Kindern ſchädlich fein, 
uns das nothwendige Schweigen lönnte man nur mit Strafen beiwirfen, 
deren Härte und empören müßte. Dagegen muß eine beftändige, uner⸗ 
mühe Aufficht eintreten, fo daß die Kinder nie ſich ſelbſt überlaffen 
find, Die gänzliche Beraubung des gefelligen Verlehres würde auferbem 
ben größten Nachtheil für fie haben, indem fie bie geiftige Entwidelung 
bei ihnen hemmnte. 

In Boſton werben bie Kinder weder bei Tag noch bei Nacht ge 
trennt. Man bat nicht gefunden, baf bie Gemeinfchaft bei Nacht in Die- 
fem Haufe ſchädliche Folgen gehabt hätte, — dennoch it fie im meinen 
Augen nicht weniger bevenflich, und wird in Boſton num durch eine ganz 


außerordentliche Aufficht und Sorgfalt unſchädlich gemacht, bie man im 


Algemeinen felbft von ben treuejten und eifrigften Beamten nicht immer 
erwarten barf. 

Strafen und Belohnungen find wie im jeder Schule die beiden Dis: 
zidlinarmittel zur Erhaltung der Ordnung. Im der Anwendung berfelben 
weihen aber bie Zufluchtshäufer von Philadelphia und News Mork von 
dem zu Bofton ab. 

In beiden erfteren find folgende Strafen eingeführt: 

1) Ausfhliegung von ven Erholungsftunden, 
2) Einfperrung in eine einfanıe Zelle, 

3, Waſſer und Brod ſtatt aller Koft, 

A) Korperliche Züchtigung, d. h. Peitſchenhiebe. 

Man überſehe nicht, daß man es hier nur mit bereit ganz verdor⸗ 
benen, verwahrloften Kindern zu thun hat, und daß dennoch Die fetster« 
mwähnte Strafe nur bei wiederholten, ſchweren Vergehen, und wenn alle 
anderen Correctiondmittel fruchtlos verfucht und erſchöpft find, augewen— 
bet werben. Dean unterfcheivet demmach yeifchen guten und böfen 
Züchtlingen. Iſt bei ven böfen Züchtlingen ein oder das andere Inbivi- 
duum, welches Hoffnung giebt, es aus feiner moralifchen Verdorbenheit 
nech retten zu fönnen, fo wirb es getremmt und zu den guten beförbert, 
Die Hoffnung auf dieſe Deförberuug wet manden ſchlummern⸗ 
ten Funken um fo mehr, als der Zuſtand im diefen beiden Abtheilungen 
allerdings vwerfchteben ift und Bei ben lindern immer den Wunfd rege 
erhält, den Guten beigefellt zu werben. Diefe letzteren find der förperlis 

Gen Züchtigung nit unterworfen, — bie härtefte Strafe für fie if, daß 
fie dieſen Umverbefjerlichen beigefellt werben, und bie Furcht vor die— 
fer Zurückſetzung bat fid jeber Zeit heilfam bewährt. 

Die Unverbefferlichen ſelbſt find wieder in zwei Klaſſen getheilt, — 
in ſolche, welche noch einige Hoffnung zulaffen, und ſolche, welche wirklich 
ganz unverbefierfich find, vemm immer noch muß die Hoffnung burdy 
bliden, feinen Juftanb verbeffern zu können. Bei ben legtermähnten find 
nur Börperliche Züchtigungen wirffam, doch werben bahin 

1) iſolirte Einfperrung in eine enge Zelle, 

2) Waffer und Brob als alleinige Koft 
gerechnet und nur als letztes Mittel 

3) Veitſchenhiebe 
angewendet, denn wer ber angeftrengten Aufmerlſamleit und unausge⸗ 
festen Beobachtung auch gar feine Seite zeigt, welche wenigftens eine, 
wenn auch fehr entfernte Hoffnung begründet, bei fortgefegter Mühe civi⸗ 
lifirte, menſchliche Regungen hervorzubringen — der fleht auf einer Stufe 
der Thierheit, welche nur einer folhen Behandlung weichen wird. Cs 
bleibt Hier nichts anderes übrig, als eim ſolches entartetes Individuum 
durch Bufügung körperlichen Unbehagens und durch Schmerzerregung da: 
hin zu bringen, baf er basjenige unterläßt, was ihm wiederholt folche 
Unbehaglicteit oder ſolche Schmerzen verurſachen wird. 

Im New» Port geftattet das Reglement ausprüdlih Schläge — in 
Philadelphia befchränt es fid darauf, fie nicht zu werbieten, da es fie 
nicht ausorüdlic gut heißen mag. Die Strafen werben von dem Ober- 
auffeher verhängt, ver in ver Anſtalt unbefchränfte Macht hat. 

Während die wiberfpenftigen Gefangenen fo nad Maßgabe ihrer 

Bergehungen verfchiedene Strafen erleiven, genießen diejenigen, bie fi 
Kefonders gut betragen, ehrenvolle Auszeichnung. Zur erften Klaſſe zu 
Sehören, ift an und für ſich ſchon eine Ehre, — auferbem tragen diejes 
uigen, die fi in den übrigen Klaſſen hervorthun, gewiffe Ehrenzeichen, 
pie fie von allen Übrigen unterſcheiden. Endlich ernennt ber Oberaufſeher 


noch unter den beften Subjeften eine Anzahl Monitoren, denen er 
einen Theil der Aufficht überträgt. Diefer Beweis von Vertrauen ift 
eine Auszeichnung, auf welche die Zöglinge einem befonders großen Werth 
legen. 

Im dem Zufluchtshaufe zu Bofton finden lörperliche Züchtigungen 
nicht ſtatt — die Disziplin ift durchaus moraliſch und auf Prinzipien der 
erhabenften Philoſophie gegründet. Alles ift darauf berechnet, die Seelen 
der Züchtlinge zu heben und ihnen ein Streben nad} ihrer eigenen Achtung 
und nad} ber ihrer Nebenmenfhen einzuflößen. Zu dieſem Zmede giebt 
man ſich das UAnfehen, fie wie Erwachſene und Glieder einer freien Ge: 
fellihaft zu behanteln. 

Diefe Theorie fann man allerdings zu den Disziplinarmitteln rech⸗ 
nen, denn es fcheint, daf bie Hohe Meinung, bie man dem Kinde von 
feiner Moral und feiner gefelligen Stellung beibringt, nicht allein feine 
Beſſerung bewirft, fondern auch das befte Mittel ift, völligen Gehorfam 
von ihm zu verlangen. 

Als Hauptgrundſatz ftebt feft, daß Niemand für einen fehler beftraft 
werben kann, ber weder durch ein Geſetz Gottes, noch des Landes, oder 
ber Anftalt felbft unterfagt ift. Dann enthält das Reglement noch fol- 
genve Beſtimmung: 

„Da es die Macht des Menſchen überfteigt, die gegen bie Gott: 
beit verlegte Ehrfurcht zu beftrafen, fo wird demjenigen, der fich 
eines ſolchen Bergehens ſchuldig gemacht Hat, blos alle Theil: 
nahme an bem Gottesvienfie unterfagt, indem man fo ben Schul- 
digen der Gerechtigleit Gottes, bie feiner wartet, anheim ftellt.” 

Diefes Ausſchließen vom Bottesvienfte wird in Boften von allen 
Kindern, fowie von ben Ausgefchloffenen felbft, als die ſchrecllichſte aller 
Strafen betrachtet, " 

Eine andere Beftimmung fest feft, daß feine Angeberei der Kinder 
gegen einander angenommen wird, und in dem folgenben Artilel wird er 
flärt, daß fein Kind für einen aufrichtig und reuevoll befannten fehler 
Strafe zu erwarten habe. 

In Boſton giebt es aud ein Sittenbuch, wo jeder Gefangene gut 
ober ſchlecht eingefchrieden ficht. Was aber dieſes Buch von denen in 
anderen Zufluchtspäufern unterfcheibet, iſt, baf jedes Find ſelbſt die Noten 
über feine Aufführung diktirt. Jeden Abend werben die jungen Gefanges 
nen nach einander befragt. Jeder hat jein Betragen ben Tag über jelbit 
zu beurtheifen und nach feiner eigenen Erklärung wird bie ihn betreffende 
Note niedergefchrieben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß fie ſich felbft im⸗ 
mer firenger beuriheilen, als es Andere geihan hätten, man muß beshalb 
oft vie Strenge, ja felbft Ungerechtigkeit ihrer Urtheile mildern. 

Wenn ſich bei der durch das Sittenbuch zu bewirlenden Claſſifica⸗ 
tion Schwierigkeiten ergeben, ober einige junge Sträflinge ſich gegen bie 
Disziplin vergangen haben, fo wird ein Gericht gehalten. Zwölf Ge— 
ſchworene werben unter ben Kindern ber Anftalt gewählt, die den Ange 
Hagten verurtheilen oder losſprechen. 

So oft unter ihnen ein Beamter oder Monitor ermählt werben fol, 
verſammelt fi die ganze Körperfchaft ber Wahlberechtigten, fie reitet 
zue Wahl, und der Kandidat, welder die meiften Stimmen erhalten hat, 
wird zum Präfidenten erklärt. Es ift das durchaus feine Spielerei, noch 
weniger eine Profamirung jener ernflen Scenen und Vorlommniſſe im 
bürgerlichen Leben, — es läßt fich nichts Ernſteres denlen, als bie Art, 
wie diefe zehn- und zwölfjährigen Wähler und Geſchworenen ihr Amt 
verrichten. 

Die Disziplin hat übrigens noch andere Waffen, wenn die morali- 
ſchen Mittel nicht ausreichen. Die Kinder, welche fih gut aufführen, 
genießen befondere Vorrechte — fie nehmen an ben Wahlen Theil und 
find allein wählbar — die Stimme derjenigen, welche die erfte Klaſſe 
bilden, zählt fogar doppelt; das kann vie anderen micht neidifch machen, 
weil es lediglich bei ihnen fteht, diefelbe Gunft zu erhalten. Die Guten 
haben bie wichtigften Schlüffel des Haufes in Verwahrung; fie dürfen 
frei aus dem Haufe geben, und im den Verſammlungen können fie ihren 
Platz wechfeln, ohne einer Erlaubnif zu bebürfen; man glaubt ihmen bei 
allen Vorfällen auf ihr Wort, und ihre Geburtötage werben gefeiert. 
Nicht alle Guten haben alle diefe Vorrechte, aber wer zu einer biefer gu- 
ten Klaſſen gehört, hat auf einen diefer Borzüge Anſpruch. 

Die Beftrafung der Böſen befteht in Entziefung des Wahl: und 
Wahlbarkeitsrechtes — fie dürfen bei dem Oberauffeher ohne deſſen Er- 
laubniß nicht eintreten, noch mit ihm fprechen, auch bie Unterhaltung mit 
ben andern Sindern ift ihnen verboten; — wenn es möthig wird, legt . 
man bem Verbrecher auch Körperliche Strafen auf, bie ihm fehr empfind- 
Lich find — man Tegt ihm Handſchellen an, er muß eine Binde vor ben 
Augen tragen, ober er wirb im eine einfane Zelle geſperrt. 
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Es ift bekannt, daß in Boften viele und glänzende Reſultate vers 
haltnißmaßig erzielt winden — es kam einige Dale fogar vor, daß 
Sträflinge nah mehrjährigem Aufenthalte entlafjen werben fonnten, bie 
während ber ganzen Zeit feine Strafe, nicht einmal einen Tadel er- 
halten hatten. Dennech fcheint es mir, als ob das Syften ber Anftalten 
in New⸗NYork und Philadelphia, wenn aud weniger merlwürdig, doch 
vielleicht beffer und mehr zu empfehlen ſei; auch hat das Pegtere ungleich 
mehr Nachahmung gefunden, Das Zufluchtshaus in Boſton ift aller: 
dings vortrefflich verwaltet und unftreitig vorzüglicher als bie beiben au- 
beren; allein dies ift gereifi wertiger bem Syſtem ſelbſt zuzuſchreiben, als 
dem ausgezeichneten Manne, ber es in Anwendung bringt, oder vielmehr 
um die Sache genauer und bezeichnender auszubrüden, das letzterwähnte 
Syſtent würde mit wenigen, hauptſächlich auf praktifhe Anwendbarkeit 
Bezug habenden Abänverungen vielleicht unverbeiferlih fein, wenn es 
nicht in jener Geſtalt den großen unvermeiblichen Fehler hätte, daß bie 
Anwendung defjelben außer jeder Kontrole iſt. Findet man einen Ober: 
auffeber, welcher die Grundſätze dieſes Syſtems zu den feinigen zu machen 
verſteht, fo daß er nicht nur von deren Vortrefflichleit überzeugt, fondern 
von der Idee durchdrungen ift, daß nur durch Anwendung diefer Grund: 
füge das Biel erreicht werben kann, welches ihm als Zweck — als einzi- 
ger Zwed feines Lebens vorſchwebt — dann fann man ungefährbet jeder 
Kontrole entbehren, und mit voller Ruhe einer folhen Yeitung nit nur 
die Beſſerung einer Anzahl Sträflinge, ſondern ſelbſt die Erziehung und 
Bildung eined ganzen fommenden Geſchlechtes überlaffen. 

Wer birgt aber dem Staate, als ber oberauffehenden Behörde da⸗ 
für, daß er jederzeit ſolche Männer findet? Männer, welche dieſe Befchäf- 
tigung, biefe Amtsführung fo umfaffen, daß fie darüber hinaus weiter 
nichts ſehen? Und doch giebt e8 nur biefen Weg, um ſich auf die Stufe 
zu ſchwingen, von welder ans allein das fragliche Syſtem auf eine wirt. 
lich fegensvolle Weife angewendet werben kann. So lange aber ber 
Staat dieſe Bürgſchaft nicht bat, werden wir uns an ein Syftem halten 
müffen, welches fo viele Borzüge wie möglich in fid) vereinigt, und aller 
dings ift e8 möglich, wenn auch nicht Das ganze Syſtem, weldes in Bo— 
fton in Anwendung kemmt, zu aboptiren, doch diejenigen Grundſätze aus: 
zuwählen, welche die unumgänglicde Oberauffiht des Staates weder 
ausſchließt, noch unwirlſam macht. 

Wie [hön lönnten in Deutſchland ſolche Zufluchtshäufer und die an 
vielen Orten — meiftend jebod ohne den erwarteten Erfolg — beſte—⸗ 
henden Bereine zur Beauffihtigung und Unterftügung entlaffener Zucht⸗ 
linge Hand in Hand gehen, wenn Letztere ihre bisjetzt noch ſeht bejchräntte 
Wirkſamleit auf die aus ven Erften entlafenen jungen Pente ausdehnen 
wollten. 

Denke man ſich einen folhen jungen Mann mit väterlicher Sorge 
famteit in allem Guten unterrichtet, und in den Gruudfätzen ber Moral 
und Religion befeftigt, Jahre lang zu ſtrenger Ordnung und umabläffiger 
Arbeit angehalten, im Befige der erforderlichen Kenntniſſe zu Ausübung 
eines Gewerbes, welches ihn, und demnächſt feine Familie genügend er- 
nähren wird — benfe man ſich, daß eim folder junger Mann, nachdem 
er ernftliche, Jahre lang andauernde Beweife der Beiferung und Selbft- 
ftändigfeit gegeben, nun entlaffen und der Leitung freundlicher und forg- 
ſamer Führer aus der Zahl der Mitgfieder eines Bereines zur Beaufs 
fihtigung und Unterftügung ıc. übergeben wird, wie diefe ſich bemühen, 
ihm ein Untertommen zu verfhaffen, ihm mit dem nöthigen Handwerks: 
zeug zu verfehen, ja fogar ihm unter Umftänven im der Folge Meine Vor— 
ſchüſſe anzuvertrauen, um das erlernte Gewerbe ausüben zu können und 
ihm fortwährend mit Rath und That beizuftehen bereit find, — denke 
man endlich hinzu, bafı diefer Menſch ftets fehr genan beobachtet bei dem 
leiſeſten Anzeichen eines Fehltritts freundlich, dann eruftlih gewarnt 
wird und ſtets beforgt fein muß, feine theure freiheit wieder zu verlie⸗ 
ren — fo bebarf es wohl keiner Berfiherung, daß bie Fälle, in benen bie 
legterwähnte Maßregel wieder eintreten muß, zu den feltenen Ausnah: 
men gehören, und daß diefe vielfachen Bemühungen wenigftens oft durch 
ben beabfichtigten Erfolg gekrönt werben! 

Bir haben in Deutfchland nur wenig Staaten, welche bisher Rüd- 
ſicht auf eine zwedmäßige Trennung junger Steäflinge von den ge 
wöhnlihen Züchtlingen nehmen; — ftrafbare Kinder unterliegen nur der 
Schuldisziplin, und folde junge Leute, die in ihrer VBerwahrlofung dem 
verbrecheriſchen Leben zu verfallen drohen, haben eine be ſon dere Berüd: 
fihtigung häufig noch nicht gefunden. — Bei jenen Zufluchtshäufern 
dürfte jedoch Einiges auszuſetzen fein. 

In Nord Amerika find dieſe Häufer jedenfalls überpölfert, — 
eine Zahl von 5 bis 600 Kindern biefer Art kann felbft bei der fhärfften 
und pänktlichften Aufficht nicht fo jorgfältig überwacht werben, wie ber 


Zwecd erheiſcht, und bürfte wohl die Hälfte jener Anzahl ſchon mehr als 
zu viel fein, 

Ein zweiter Mifftand ſcheint mir barin zu beftehen, daß bie Zu: 
fluchtshäufer in jenem ande ſich immer in größeren Städten befinden, 
eine Folge des Umftandes, daß ſolche Häufer nicht für ein ganzes Land, 
ober eine ganze Provinz, fonbern ſtets nur für die Stabt beftimmmt und 
auf fie befchränkt find, welcher fie ihre Entftehung verbanfen, und beren 
Bewohner fie unterhalten. 

Id, bin der Anſicht, und hierin werbe ich wohl wenig Widerſpruqh 
finden, man müßte folde Häufer vorzugsweife auf dem Lande, ober bed 
an einem Orte errichten, wo eine Landwirthſchaft bamit in Berbinbung 
gefetst if. Einmal ift es nicht möglich, wenigftens mit den zu beabſich 
tigenden Zwecken ganz unverträgli, alle Rorrigenden zu Handwerlern 
zu erziehen und beranzubilven, vielmehr muß bie weit überwieg ende 
Mehrzahl für ven Aderbau beftinmt werben, und dann wird eben bie mit 
der Anftalt verbundene Defonomie bie immer beträchtlichen Koſten fehr 
vermindern. 

Diefes wird um fo leichter bewerfftelligt werben können, als grö- 
here Aufluchtähäufer, welche dem vorhandenen Bedürfniſſe entſprechen, 
in ben Heineren Staaten unferes Baterlandes nie aus freiwilligen Bei: 
trägen allein errichtet werben Können, und fomit ftets von dem Gtaate 
ausgehen müflen, der gewiß — das allgemeine Intereſſe des Landes im 
Auge habend — diefe Punkte berüdfichtigen wird, 

In Amerika verwaltet die Delonomie und Disziplin im Allgemeinen 
der Oberauffeher — in Deutfchland würde e8 ein Director fein, ba hier 
das eigentliche Directorium in den Händen einer Staatsbehörde Liegen 
müßte. Zur Delonomie wird die Arbeit gerechnet, mit welcher bie Zög⸗ 
linge befpäftigt werden. Diefe ift nach den Kräften und Fähigkeiten ber 
Kinder und jungen Leute eingetheilt und feftgefegt. Für jedes Handwerl 
ift ein Meifter beftellt und forgfältig ausgewählt, für ven Ackerbau 
müßte ein tüchtiger Gutsverwalter und unter biefem bie erforberliche Un: 
zahl Oberknechte — lauter durchaus zuverläffige Leute — ausgewählt 
werben, Iſt ber Knabe aus der Schule eutlafjen, dann kommt er zu einem 
Meiſter in die Lehre, ohne daß jedoch der Schulunterricht aufhört; — iſt 
die Lehre beenbigt, dann arbeitet ber Lehrling ala Gefelle, bis er für tüd- 
tig erachtet wir, wieder in die Welt hinauszutreten. 

Es ift hier der Play, nicht näher in bie Details einzugehen, — ih 
will nur nod) einige Worte über die Methode der Behandlung im 
Allgemeinen fagen und da glaube ich, daß die Grumdfäge, welche in Boften 
angewendet werben, allerdings die größte Beachtung verbienen. 

Wenn e8 wahr ift, daß ber erſte Schritt zum Berbredien durch mehr 
ober weniger unterbrüdtes Ehrgefühl bebingt ift, und daß wenigſtens bei 
neun Zehntheilen der Menfchen, welche Berbrechen begangen haben, alles 
Ehrgefühl unterdrüdt ift, und nur diefer Zuftand bie gefuntene Morali- 
tät erflärlich macht, welde bei dem Dienfchen ven Hang zum Berbotenen 
hervorruft und es zuläßt, daß er fündigt, — fo bebarf es wohl teines 
Nachweiſes, daß ein Verfahren, welches zum Zwede hat, das unterbrüdte 
Ehrgefühl wieber zu heben, anf bie Befferung folder Menſchen von über: 
wiegendem Einfluſſe fein muß und um fo überraſchendere Folgen haben 
wird, ald man e8 nur mit jungen und demnach nicht mit verhärteten Ber- 
brechern zu thun hat. Iſt in den Slinvern ber Glaube an ſich felbft wie 
ber erweckt und erftarkt, — gewinnen fie nach und nach bie Ueberzeugung, 
daß ihre Lehrer, ihre Borgefegten ihre Beſſerung für möglich halten — 
fehen fie die einzeluen, weun auch nur fpärlihen Auflänge von dem Zu- 
flande des Befferwerbeus entvedt, hervorgehoben, unterftüßt — fo 
muß das ein mächtiger Sporn für fie fein, fih ans dem Zuftanbe ber 
Berachtung emporzuarbeiten, welde auf ver Sünde und bem Berberben 
baftet. 

Üben jo wird es ganz gewiß — bie Erfahrung hat es vielfach Kefti- 
tigt — von dem beften Erfelge fein, wenn diejenigen Zöglinge, welche ſich 
vor den anderen vorteilhaft auszeichnen — auch durch bie Lehrer und 
ben Director ausgezeichnet werben und zwar auf eine Art, welche ihrem 
Ehrgeige ſchmeichelt und zur Nacpeiferung anfpornt. Wer Gelegenbeit 
hatte, in diefer Beziehung Beobachtungen anzuftellen, ber wird bie gam 
außerordentliche Wirkung beftätigen, welche dadurch bei ben meiften Schü- 
lern erreicht wird. 

Diefe kurze Darftellung fol natürlich keine Anleitung fein, nur 
anregen wollte ich diefen hochwichtigen Gegenftand, welder in Deutfc- 
land noch in dem Stadium der früheften Kindheit liegt. Allerbings wird 
bei und bie Gelegenheit zur Bevölterung biefer Zufluchtshäuſer — neben 
ben jugendlichen Verbrechern weit feltener fein, wie in Nord-Amexika, da 
es bei und Gottlob! fehr felten Waifen giebt, welde das Elend zum 

Herumftreihen und Betteln zwingt, oder Kinder, bie von ihren Eltern 
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verlaffen wurden, — dennoch wirb es leider nicht bacan fehlen. Alle 
Theile unferes Baterlandes werden immer noch häufig von fogemannten 
Landfrämern burchzogen, welche mit allerlei Waaren, Porzellan, Stein» 
geihirr, Holgnmarenzc. handeln. Die Familien diefer Yeute find gemöhn- 
ich ſehr zahlreich, und faft immer ift unter ihren Nebengewerben das 
Betteln das am wenigften ſtrafbare. Seiltänzer, Morionettenfpieler, 
Orgler ꝛc. gehören in diefelbe Klaſſe. Alle diefe finder werben nur in 
den jeltenften Fällen zur Schule angehalten, — verwildert, rob wachſen 
fie anf und werben fomit geborene Bagabunden und Bettler. Diefem 
Urkelftande ift nicht abzubelfen, fo lange der Hauſirhandel geſetzlich er: 
laubt it. 

Die Erfahrung beftätigt, daß unter zehn Vagabunden neun größere 
ober lleinere Verbrecher find, Welch' reiches Feld einer höchſt fegensrei« 
hen Wirkjamkeit für Zufluchtöhäufer! Den Polizeibeamten muf die Ges 
walt eingeräumt fein, fi um die Erziehung biefer Rinder belämmern zu 
bürfen, wenn biefes nicht [don in ihrer Pflicht liegen follte. Die Zahl 
biefer vermahrloften Kinder ift viel beträchtlicher, als es den Anſchein ha= 
ben mag, fie beträgt in Deutfchland viele Taufende, und während ber 
rechtliche, anfäflige Bürger gezwungen ift, feine Kinder im zarteften Alter 
ſchon in die Ortsſchulen zu fhiden, möchte es bei jenen Kindern doppelt 
nothwendig fein, bie äuferfte Sorgfalt darauf zur verwenden, fie dem Ber- 
berben zu entziehen, dem fie fonft mit feltenen Ausnahmen vettungslos 
verfallen find. 

Der Deutjche ahmt ja jo gern nach — möchte e8 auch bei ben ame— 
rilaniſchen Zufluchtshäufern der Fall fein! . 9. 
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England.» 
Englifhe Srauenromane, 


Es ift eine auffallende Erfcheinung in ber Literatur, daß bie englis 
ſchen Frauen im Roman eine ſtets wachfende Thätigkeit und Fähigkeit 
entwideln; fie verbrängen aus biejer Domaine mehr und mehr ihre männ- 
lichen Mitarbeiter, ober höflicher gelagt, Berbilder. Man frage nur in 
den Leihbibliothelen nach, die Bücher ber Damen Gaslell, Bronte, Kava⸗ 
nagh, Wetherell, Sewell u. f. w., werben eifriger gelefen, wie ſelbſt 
Didens oder Thaderay. 

Neuerdings find eine Menge Frauenromane erſchienen, denen biefer 
Borzug unftreitig nod) viel mehr zu Theil wird. Die Klarheit und Kraft 
der Darftellung, bie ſpannende Erfindung, und befonders die religiös fitt- 
liche Tendenz waren wohl noch nie fo trefflich vereinigt, wie in dem Ro— 
man Adam Bede, aus ber Feder einer pfenbenymen Schriftftellerin 
geflofien; ihr Name ift jeboh in England kein Geheimniß mehr. Sie 
heißt Miß Evans und hat außerdem noch ſehr anziehende Schilverungen 
ans bem geiftlichen Leben geſchrieben. 

Iu Adam Bede bie Feder einer Dame zu erfennen, wird bem 
Lefer ſchwer werden; benn es find Fragen darin abgehandelt, die man 
fonft für zu ernfthaft und für zu unweiblich hielt, um in Damenhände zu 
gelangen. In England ift das weibliche Geſchlecht dem allgemeinen Glau— 
ben nad) overdelicate, zu deutſch: zimperlich, oder auf franzöſiſch prude, 
was bei und eigentlich der befanntefte Ausprud für die Sache ift. Aber 
feit einiger Zeit haben fich die ſchreibenden Damen von biefer Eigenfhaft 
frei gemacht, bie aud nur zu rehifertigen ift, wenn Nüdfichtslofigfeit 
gegen die feine Eitte geübt werben follte. Im allen ernften Lagen des 
Lebens ift ed der weiblichen Würde viel angemefjener, ein wahres Wort 
zu fprechen, als falſches Zartgefühl zu zeigen. 

In den englifhen Frauenromanen findet ſich Übrigens, trotz biefer 
ftattgehabten Emancipation, niemals eine Verlegung bes echten Zartges 
fühls; fie fiehen darin unendlich Höher, als leider jo viele unferer deut- 
ſchen Frauenromane, die durch üppige Schilderungen und unmeralifche 
Handlungen ihre Leſer anzuloden fuchen. 

Mit Evans hat ſich dem Vollsleben zugewenbet in ihrem Roman; 
fie ſchildert in Adam Bede das Ideal eines braven, fleifigen, feinfüh- 
lenden Arbeiters, ver feinen Brüdern als Mufter, feiner Mutter als 
Stüte bient und feinem unglüdlichen Vater, der dem Trunk ergeben ift, 
ein milder Warner ift. Wie ergreifend die Berfafferin das tragiſche Ele— 
ment zu behandeln weiß, welches fo oft in dem einfachften Familienleben 
auftaucht, beweift die Scene, wo Adam Bede und fein Bruder an einem 
fhönen Frühlingsmorgen einen beftelltien Sarg nad) dem nächſten Dorfe 
tragen, und unter einem Brüdenfteg die Leiche ihres Vaters finden, der 
am Abend vorher in ber Trunlenheit bort verunglüdte. 


Wahrhaft hinreifend wird bie Verfafferin aber im ber fpätern Ent: 
widelung ihres Romans, wo fie eine junge Kinbsmörberinsbarftellt. Es 
ift Died bie Braut des braven Adam Bede, bie hinter feinem Rüden von 
einem jungen Evelmann bethört worden if. Die heftigen Scenen zwiſchen 
diefem und dem betrogenen Bräutigam find von völlig dramatifcher Wir: 
fung. Die Lieblingsgefialt der Berfaſſerin ift Dinah, eine Quälerin, bie 
ber jungen Sünderin ben Troſt ber Religion in ben Kerler bringt und 
mit ihr den Karren zum Schaffot befteigt. Ganz meifterhaft und von ber 
bewinbernswertheften, piychologiichen Schärfe ift das Geſpräch zwifchen 
ben beiten Frauen; bie Have, milde Gottesliche der einen, und bie ver: 
wirrte, dunlle Gefühlsreligion der andern, bilden einen rührenben Gegen: 
fag. Die Angft der jungen Sünderin vor ben Tode ift mit der erſchüt⸗ 
terndften Naturwahrheil gefchilvert, aber e8 wird bem Leſer nicht zugemutbet, 
die Grauſamleit mit anzuſehen. Das arme Mädchen, deſſen Berbrechen 
eigentlich das eines Anderen ifl, wird im legten Moment begnabigt, und 
es ift naturgemäß, daß dadurch bie frommen Lehren ber Qualerin ihr 
viel glaubhafter ericheinen. An Adam Bede wird die poetifhe Gerechtig⸗ 
feit gelibt, daß er nach Ueberwindung feines Schmerzes um bie ſchöne 
Sünderin, durch die fromme Dinah bod noch ein beglüdter Hausvater 
wird; fie giebt ihre geiftlichen Neigumgen zum Predigen und Tröften der 
Berbrecher auf und wirb eine brave Hausfrau. 

Die pfendontine Berfafferin einer Anzahl anderer neuer und treff⸗ 
licher Romane ift jetzt auch namhaft gemacht, fie heißt Miß Mulod, 
und ift gewiß durch ihren Roman Johenn Halifar, der Ehrenmann, 
ſchen den größern Publikum auch in Deutſchland befannt. Miß Mulod 
hat in vieler Hinfiht Aehnlichleit mit der vorgenannten Miß Evans, aber 
fie hat noch nicht den hohen Grad von Naturwahrheit erreicht, ber diefer 
eigen ift. Miß DMulod arbeitet noch zu fehr nach hergebrachten Formen, 
namentlich find ihre Frauengeſtalten farblos. 

In Ichn Halifar, gentleman, wie ber Titel jagt, ein Wort, bas 
in feinem vollen Sinn für andere Sprachen nicht eriftirt, denn es heißt 
eigentlidy ein „vorncehmer Mann“, wendet ſich Miß Mulock auch dem 
Bollöleben zu, Zohn Halifax ift ein Bettelfnabe, aber von fo ebler Natur, 
fo durchaus „gentleman“ (fogar von Geburt, denn fein Bater war ein 
vornebmer und gebilveter Mann), daß er fid zu Anfehen und Würven 
emporſchwingt. 

Ein anderer Roman derſelben Verfaſſerin, das Familienhaupt, 
iſt nach unſerer Anficht vorzüglicher, weil mehr Handlung darin iſt. John 
Halifar lann eigentlich wicht anf den Titel Romau Auſpruch machen, 
fondern ift mur eime Lebensgefhichte, das Familienhaupt gehört 
aber zu ber beften Gattung ver Romane von Frauenhand, fon weil er 
auf der einfachen Grundlage des Haufes aufgebaut it. Ein junger Mann 
verliert den Vater, und wird dadurch zum Berforger feiner zahlreichen 
Geſchwiſter; er erfüllt feine Pflicht als Familienhaupt fo gewiflenhaft, 
baf er fogar feine Liebe zu einem Lieblihen Mädchen überwindet, bie 
feine Pfleglinge verforgt find; das tragiſche Schidfal wird ihm flatt Lohn 
zu Theil, feine Geliebte durch einen andern Mann ſich entriffen zu ſehen, 
ber noch dazu ein Verbrecher if. Er hat ſich nämlich der Bigamie ſchul⸗ 
dig gemad;t, ein Verbrechen, das in englijhen Romanen hoffentlich häu— 
figer vorfommt, als im Leben. Die Berfafferin verficht ed Übrigens, nach 
allen Kämpfen und Leiden doch noch ein heiteres Ende herbeizuführen, 
und zwar ohne gewaltfame Mittel. Auch hierin möchten wir fie ihren 
ſchreibenden Solleginnen in Deutſchlaud ald Muſter empfehlen. F. v. H. 


Noch Einiges Über George Eliot's neueften Koman. 
(Aus einem Schreiben an Die Rebaction.) 


Ihr Korrefpondent in Londen ift mir mit feiner Beſprechung bes 
neueften Romans von George Eliot* zuvorgelommen, und ſehe ich mid 
um fo weniger genöthigt, den Leſern des Magazins einen zweiten Bericht 
darüber abzuftatten, als ich mit dem Urtheile Ihres Korrefpondenten 
volltonmen übereinflimme und ftellemmeife die nämlihen Worte in meiner 
bereit in Gebanfen entworfenen Rezenfion gebraucht habe. Nur eine 
Heine Berichtigung bitte ih Sie, mir zu geftatten. Ihr Korrefpondent 
ſpricht von Adam Bede als einem anonym erfchienenen Roman, und 
ſcheint anzunehmen, daß George Eliot ber Name der Berfafferin ſei. 
Der wahre Sachverhalt aber ift ber, daß beide oder alle drei Schriften 
ber Verfafferin (alfo auch vie neuefte, „The Mill on the Floss“) pfeu- 
donym als von G. Eliot erfchienen find, und der wahre Name ber be 
gabten Dichterin Miß Evans if. Nach englifher Sitte hat man ihn 


* The Mill on the Floss, in Il. vols. B. Tauchnitz. 


246 


feit feiner Belanntwerbung verſchwiegen, trogbem man ſich anfangs in 
alferlei Vermuthungen erging und fogar ein Prätendent öffentlich aufge 
treten war, Erft in der Revue des denx Mondes hat man das Ge— 
heimniß enthüllt und ben Schleier gelüftet. Zum Schluß noch ein Wort: 
Das Athenaeum tadelt diesmal bie Verfafferin wegen ber Eilfertige 
keit, mit welcher ihr neuer Roman gefchrieben ſei. Das kann id durch⸗ 
aus nicht finden. Soviel aber wage ich zu behaupten, daß, hätte ich The 
Mill on the Floss vor Adam Bede und The Scenes of Clerical 
Life gelefen, ich nicht einen Augenblid daran gezweifelt hätte, daß das 
Buch von Frauenhand herrührt. Für dem Einſichtsvollen ift hiermit 
genug gefagt, um meine relative Werthſchätzung dieſes neneften Romans 
anzubenten. Ich freue mich Übrigens, daß auch ein fo vortrefflicher 
Aeſthetiler wie Adolph Stahr dem Adam Bede volle, ja enthuſiaſtiſche 
Unerfenmung werben läßt und die Ueberfegung beffelben von Dr. ©. Freſe 
dem deutſchen Publikum angelegentlihft empfiehlt. Sein in der National« 
Zeitung vom 28. April veröffentlichter Literaturbrief an Miß E—s 
(wohl Miß Evans felbft?) verdient die aufmerfjamfte Beachtung. 
Leipzig. D. A 


Frankreich. 
Couis Iacques Thenard. 
Il. 
Aus dem Leben eines Naturforſchers. 


Um den durch den Tod Fonreroy’s erlevigten Sig im Imflitut 
waren bie Bewerber Legion; die einftimmige Wahl fiel auf Thnard. 
Die Freude darüber flieg ihm nicht zu Kopf, fie drang ihm gerade in’s 
Herz. „Sobald ich” erzählt er, „des Ausgangs gewiß war, ſchnürte ih 
mein Bündel und machte mich nach Pa Louptiere auf. Welche Freuden ⸗ 
botichaft follte ich meiner Mutter bringen! Um ihre Glücſeligkeit zu 
frönen, brachte ich ihr ein Buch mit, Das fie fo ſehnlich gewünſcht hatte: 
limitation de Jesus Christ in großem Drud, damit fie es ohne Brille 
lefen könnte. Lange hatte ich mich nad) einem folgen Erenplar umge: 
ſehen, und als es mir enblich unter vie Hände kam, hielt ich es für die 
loſtbarſte meiner Entdeckungen.“ 

Am möütterlihen Herde wieder Dorflind geworben, empfing und 
bewirthete er Alle, bie Zeugen feiner erſten Schritte in's Leben waren. 
Er laufchte den zärtlichen Rathſchlägen ber Mutter mit aller lindlichen 
Hingebung. Beim Abſchied wieberholte fie ihm: „Nun mußt bu 
heiraten.” 

Diefer mütterliche Wunſch follte bald feiner Erfüllung entgegen: 
gehen. Eine frühere ftille Neigung zu ber Tochter eines wohlhabenden 
Ehemilers, Herm Humblot, in deſſen Haufe er freundliche Aufnahme 
und traulichen Umgang gefunden hatte, wagte fich jegt, von ver Mutter 
der Geliebten aufgemuntert und begünftigt, an's Tagesliht. Er warb 
um ihre Hand nnd erhielt fie. 

Mit feinem praltiſchen Berftande und feinem Ordnungsſinne begann 
er num, den Grund zu feinem jpätern bedeutenden Wohlftande, der Frucht 
feiner Arbeit, feiner Verbindung und feiner Wirtbfchaftlichkeit, zu legen. 

Der ftetS zumehmende Erfolg feines Unterrichts wurde die empfind⸗ 
lichſte Tafte feiner Eigenliebe. Im jeder Borlefung entfaltete er das 
Feuer eines Generals, ver auf dem Schlachtfelde Fommandirt; da durfte 
nichts Unvorhergeſehnes ftattfinden. Nur wenige Erperimente warden, 
aber ftreng, ſchlagend, in pinftlihen Momenten dargeſtellt. Bei der 
leifeften Unachtfamfeit, vem geringften Berjehen brach ein heftiges Wetter 
über die armen Gehülfen les, und fie würben unter einem fo lebhaften 
und leicht entzundbaren Temperament einen ſehr harten Stand gehabt 
haben, wenn ber biebere und gutmüthige Charakter bie anfgeregten 
Stürme nicht ſchnell wieder beſchworen hätte. „In eimem Lehrkurfus,“ 
pflegte er zu jagen, „zählen nur bie Schüler; die Profefloren, die Präpa— 
vanten, das Laboratorium find nur für fle da.” — In Gegenwart eines 
Auditoriums, das Zenge eines ber Zornausbrüce war, tröftete er ben 
enpfinblichen Gehülfen, ver ihn auszuftehen hatte, mit den Worten: 
„Ra, Boureroy fprang noch ganz anders mit mir um; bas macht ben 
Geift flinf]* 

Dank diefer Geiftesflinkfheit, eignete ſich Thenarb jenen durch⸗ 
dringenden Blid an, ber der MWiffenfchaft neue Geficytstreife aufthut. 
Mit diefem Blide gelangte er zur Entdeckung des orpgenirten Waſſers. 
Der Klang diefer Entvedung hallt durch das wiſſenſchaftliche Europa; 


aus weiter Ferne firömen bie Chemiler herbei, um ben GErperimenten 
beizuwohnen. 

Eines Morgens tritt ein Mann zu Thenard in's Zimmer: es if 
Berzelins, der eben aus Stockholm angelangt war. Ohne einander 
jemals gefehen zu haben, erfannten fie fi auf ber Stelle. Das Geſeh 
ver Wahlverwandtfchaften übte hier feine geiftige Macht. Treuherzig, 
für dieſelbe Wiffenfhaft glühend, frei von allem Handwerksneid, begrüßte 
der Eine in dem Andern fofort einen alten Freund. „Och konime,‘ fagte 
der ernfte Schwede, „Kenntniffe zu fannmeln in Ihrem chemiſchen Franfreid, 
das Sie fo groß, je reich machen. Ich werde doch Ihr oxygenirtes Waller 
zu ſehen befommen?“ Gr ſprach dann von Gay-Luſſac, von deſſen Jod, 
einem neuen einfachen Körper, deſſen Eigenſchaften er ſo klar beſchrieben 
hatte; von dem Blauſioff, einer zuſammengeſetzten Subſtanz, die in ihren 
Combinationen alle Charaktere der einfachen Körper affiziet. „Un“ 
unterbrach Thenard, „Ihre fhöne Theorie der Stoffverkältniffe, können 
wir bie vergeffen? Ihre Offenbarung der unwandelbaren Gefege, nad 
denen ſich die Körper fombiniren — das war eine Fadel, die der Chemie 
vorleuchtete.“ — „Allerdiugs,“ ermwiederte der beſcheidene Stanbinare, 
„mar ich fo glücklich. Wiſſen Sie auch, daß Davy in Bezug auf Ihre 
und Ihres Freundes neuefte Arbeiten Äuferte: „„Thenard und Gay: 
Luſſac getrennt find ftärfer, ale Thenard und Gaty-Puffac vereint? 

Doch die Unterrichtsſtunde ſchlägt, und Thenard, von bem lichen 
Gaſte ſcheidend, eilt mach ver Sorbonue, drängt ſich mit Mühe durch bie 
dichten Zuhörer auf's Katheder und beginnt feine Borlefung. Eben ift 
er in beften Zuge, ald er die Augen zufällig nach einem Winkel bes 
Saales richtet — Ueberrafhung, Berlegenheit malen fih auf feinem 
Geſichte; er ftottert, verliert ben Faden feines Vortrags; das Publilum 
bemerft e8, wird beforgt. Bald aber gewinnt er feine Geiftesgegenmart: 
„Meine Herren” fagt er, „Sie werben meine Berwirrung begreifen, dort 
fteht Berzelius!“ 

Die ein elektrifher Schlag trifft dad Wort die Zuhörer; jauchzerd 
umbrängen bie Stubenten ben guten Berzelius, ber betäubt, gerührt, fi 
zu einem Sig in ber Nähe des Rathevers führen läßt. „Es ift unmiy: 
lich,“ wiederholt er, „bei folden Schülern kein guter Lehrer zu fein!" — 
„Es war mein Borfag,” fagte er fpäter zu Thaͤnard, „mich unerlanıt 
und ungejehen zu vergewiſſern, ob ber Huf Ihres Lehrtalents, wie er zu 
mie gedrumngen, ber Wirklichkeit entfpreche; ich finde Sie in ber That 
größer, ald Ihren Ruf.“ 

Thonard ſtudirte num die Eigenfchaften des oxygenirten Waffert. 
Eine darunter blieb ihm ein Räthſel; Berzelius nannte fie bie katalytiſche 
Kraft. Manche Körper nämlich zerfegten biefes Waffer, ohne felbft 
irgendwelche hemifche Veränderung zu erleiden; es fah aus, als wenn 
fie durch ihre bloße Gegenwart wirkten Die Erſcheinung hatte alfe 
weder mit der gewöhnlichen Wahlverwandtfchaftlichkeit, noch auch mit ber 
Eleltrizität Etwas gemein; wenigftend vermochte bie [härffte Beobachtung 
während ber Operation nicht das leiſeſte Zeichen eleltriſcher Thätigteit 
wahrzunehmen. 

Sollte man bier auf eine neue Kraft geftoßen fein? Thénard 
glaubte, fagte es. Die fatalytifche Kraft, meinte er, dürfte das theore: 
tifche Band einer ganzen Reihe von zum Theil ſchon befannten That- 
ſachen werden. In dem fo geübten Geifte trat ſtets zu der Freude einer 
Entdeclung die Sorge, daß er ſich täufchen Fönnte. Ex nahm nun zu dem 
erleuchteten Rath eines Freundes, eines fühnen Chemikers und hellen 
Kopfes, Zuflucht. Gemeinfhaftlih mit Dulong, der feine Meinung 
theilte, ſann er anhaltend, arbeitete unabläffig, und doch mußten fie es 
der Zukunft überlaffen, der Aufgabe die Löſung zu bringen. 

Seit 1810 war Thenard Profeffor an der polptechnifchen Schule 
Durch gemeinfames Wirken, gleiches Alter und auf Achtung gegründete 
Freundſchaft ver ruhmvollen Phalanx angereibet, bie über biefe Mufer- 
fhöpfung einen weitftrahlenden Glanz verbreitete, Tiebte er biefe, wie man 
fein Kind liebt. Die Fortfchritte der Anſtalt zählten zu feinen höchſten 
Freuden; jeves aufblühende Geflecht, das er darin unterrichtete, trug in 
feinen Augen die Berheißung fortvanernden Ruhmes. 

1814 nahm er Sit im dem berathenden Ausſchuß fir Manufal- 
turen; 1815 würde er Mitglied der Ehrenlegion; 1821 Dekan ber 
Fakultät ver Wiſſenſchaften; 1825 erhielt er von ſtatl X. ven Barcu- 
titel. Bei der Nachricht diefer Ernennung rief er bewegt: „Und Gay 
Luffac, warum er nit? Ex verdient es fo gut wie ich!" 

Hier noch einige Züge des liebengwürdigen Menſchen in dem großen 
Chemiker. 

Gros hatte, vom Könige beauftragt, die Kuppel des Pantheon ge 
malt. Unanfhörlih frömten die Maffen zur Unfhauung biefes Kumft- 
werks herbei. Aber kaum nad) einigen Dionaten erblidte man den Boden 
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bes Schiffes mit unzähligen Plättchen von allerlei Farbe und Form fiber 
fü. Gros, davon bemachrichtet, begriff auf der Stelle die ganze Trag · 
weite des umfeligen Exeigniffes. Die aus dem Geflein dringende Feuchtige 
feit hatte die Farben abgelöft, daß fie fchuppenartig ſich ſchälten und 
zu Boben fielen. Die Verzweiflung des Künftlers kannte feine Gränzen; 
feine Schöpfung ging einer völligen Vernichtung entgegen- Und ber 
König ſelbſt ſah mit Schmerz das Blatt ausgelöſcht, das in biefem 
nationalen Bilder⸗Epos feiner Regierung geweihet war. 

Theuard, dem Meiſter innig befreundet, hatte auf bie erfte Kunde 

im Stillen eine Reihe von Experimenten angeftellt, bie ihn endlich auf 
bie Erfindung eines Mittels führten, bie poröfeften Steine waſſerdicht zu 
machen Er begab ſich nun in die Malerfiatt des Freundes. „Wenn 
Sie die Bürgichaft hätten, daß bie Farbe Stich hält, würben Sie von 
Neuem an's Werk gehen?” — „Gehen Sie zum Henter“ fuhr ihn Gros 
grob an; „reden Cie mir fein Wort wieder davon!” — Aber, „Fourcroh 
ift nech anders mit ihm umgeſpruugen;“ Thoͤnard ging ſtill in fein Labo- 
ratorium und erwartete ruhig die Ankunft des Malers. Es dauert auch 
nicht lange, geht die Thür auf, Gros tritt ein und mit einer von Dank- 
gefühl bewegten Stimme bringt er faum die Worte hervor: „Alſo es 
wäre wirklich möglich?‘ Theénard zeigt ihm bie Probe. Der entzüdte 
Gros eilt nach ven Tuilerien; Thaͤnard wird an tem Hof befohlen; man 
hört ihn an, wird überzeugt, orbnet ihm auf feinen Wunfch Darcet bei 
und verfpricht ihm eine daukbare Erinnerung. 

Freilich kommt es ihm nicht zu Sinn, jemals von diefer königlichen 

Zufage Gebrauch zu machen; inde wer kaum ſich irgenpwas verfhwören? 
Es begab ſich eines Tages, daß die Polizei eine meuterifhe Gruppe 
ꝓrſtreute; Die legten Flüchtlinge ſchlichen fi in ven Hörfaal Thenard's 
und verfeochen fic unter das zahlreiche Auditorium. Die Poliziiten aber 
hatten den Eingang bejeßt, hielten die Heraustretenben als verdächtig an 
und verhafteten fie. Der Lärm barliber bringt bis zu dem Profeflor; er 
louunt heraus und fein freundliches Zureden befchwichtigt die aufgeregten 
Stubenten. Er eröffnet die Umterhanblung mit ber Polizei, allein fie 
weigert ſich Reif und feft, die Berhafteten frei zu laffen. Endlich erlangt 
er doch fo viel, daß alle mit ver Matrileimarle Berfehenen ſich entfernen 
bürfen, und fo gewinnt ber größte Theil jeine Befreiung. Auch eine 
richtige Antwort auf eine chemiſche Frage wird, in Ermanglung der 
Worte, für Viele ein Rettungsbret. Wehe aber dem, ber bei biefer 
Präfung aus dem Steggreif ſtumm biieb; der arme Teufel mußte in’s 
Geſangniß wandern. Es waren ihrer Fünfzig. Das war für Das gute 
Herz umfres Eraminators zu viel. Er Läuft zum Minifter bes Innern; 
ba kommt er aber jhlimm an; zum Polizeiminifter — noch ſchlimmer. 
Da fieht er num auf der Strafe mit gejenktem Haupte. „Ich war zu 
fireng,“” monologiſirt er, „es find ignorantes, ignorantissimi, wahr, 
allein das ift doch fein unverzeibliches Verbrechen. Was nun zu thun?”... 
Plotzlich ſchimmert ihm ein Hoffnungsſtrahl. „Halt, die Kuppel! Man 
bat mir ja fo große Verſprechungen gemacht.” Gefagt, gethan. Er rennt 
nad ven Tuilerien, erhält mit Mühe Vorlaß; erzählt mit Wärme, Offen: 
heit, Betrübniß; es find feine Schüler, feine lieben Schüler, feine Kinder; 
er verbürgt fich für fie. „Da,“ fagt der König lächelnd, „aber nur Die, 
die nichts von Chemie verfiehen, find eingefperrt worden ...... Gehen 
Sie zu meinem Minifter. — Der Fall ift micht vorgefehen“... Um 
Mitternacht thaten fic die Gefängnißthüren vor Thoͤnard auf. „Kommen 
Sie, meine Herren!" ruft er ihnen zu; aber auf der Schwelle dreht ex 
fih um und fügt hinzu: „Doch unter Einer Bedingung: Sie müſſen 
Chemie lernen!” 

1820 wurde er zum Univerfitätsrath ernannt, 

Hier,” jagt Saint: Mare-Girardin, „leiftete Thenard den Willen: 
ſchaften die Dienfte, die man fi von ihm vermmtben burfte. Der her⸗ 
vorragende Gelehrte bewährte ſich überbieh als bewundernswerther Ge- 
Ihäftsmann. Streng gegen Mißbräuche, hart gegen den Schlendrian, 
gab er mit willigen ımb vollen Händen, wo e# wirklichen Berbefferungen 
galt. Er hatte wohl Urfache, auf Vieles ftolz zu fein, und doch ſah ich 
ihn auf Nichts fo Mol, als auf ben guten Zuſtaud ber öffentlichen 
Schulen; Nichts machte ihn fo glücklich.“ 

Nachdem er vier Jahre Kintereinander in der Deputirtenfanmer 
gefeffen hatte, äußerte er gegen einen Freund, der fir feine Wiederwahl 
wirfen wollte: „Thin Sie mir den Gefallen und fuchen Sie die Wähler 
zu beflimmen, nicht wieder an mid; zu benfen.” Auf Anlaf der Wahl 
feines Nachfolgers wurde ein Freubenfeier angezündet. „Da muß ich nur 
hingehen,” fagte Thönard, „um ber eier meiner wiebererlangten Frei⸗ 
beit Beisumohnen.“ 

1832 zum Bair ernannt, erfchien er zwar in der Pairfammer, ver- 
langte hier aber, ſich von allen politifhen Fragen fernhaltend, nur ben 


Schuß des Staates für bie Wittwen ausgezeichneter Gelehrten, den neuen 
Abdrud der Werke Laplace's, die Nevifion der Unterrichtögefeke; auch 
einigen fragen ber Nationalinduftrie winmete er ein gründliches Studium. 
Der Parteigeift jedoch hatte niemals die geringfle Macht über ihn. Von 
ber Bernunft allein geleitet, zog er bad Meelle des Gebietes, das er bes 
herrſchte, bem Schein vor, der von außen auf ihn fiel; Nichts in ihm 
galt ihm höher, als der Chemiler. Reichtum, Würven, Baronie, Pairie 
waren in feinen Mugen Gewänber, deren Bortheile und Bequemlichleiten 
er zu fhägen wußte, nur durften fie Die Rechte des ſchlichten und fleifigen 
Arbeiter nicht zwängen und beeinträchtigen. 

Im der Alademie, der er ſiebenundvierzig Jahre als Mitglied ange 
hörte, ſaß nicht Ein Kollege, der ihm nicht irgend einen Beiftand ver- 
dankte; jeder Anſpruch, der Hoffuungsfeime barg, fand in ihm einen 
reblichen Vertreter; jebe Arbeit, die einen Fortſchritt befunbete, war 
feines offnen, warmen, vorurtheilofreien Beifalls gewiß. Sein Ruhm, 
feine Dienfte, hauptſächlich feine verföhnende Mitve ficherten feiner 
Stimme in ber von ihm hechgeachteten Geſellſchaft ein wohlbegründetes 
Uebergewidht. 

Als eine der Verpflichtungen, die ihm feine hohe wiſſenſchaftliche 
Stellung auflegte, betrachtete er es, feinen Salon allen, heimifhen wie 
fremden ausgezeichneten Perfönlickeiten mit hingebender Freundlichkeit 
zu öffnen. Gier wurde jedes Berbienft gefeiert; jedes Streben fand Auf⸗ 
munterung und Theilnahme. Was aber ven Saft hier mit befonberm 
Reiz anzog, das war ber unverwifchte Hauch ländlicher Einfalt und Out- 
möätbigfeit, der, vom Hausherrn ausgehend, über die ganze grohftäbtifch- 
glänzende Einrichtung und die feingebilvete Familie ſich ausbreitete, 

Auf dem hochgewachſenen, kräftigen Körper trug Thénard ſtraff 
ben ftarfen Kopf, den eine Fülle ſchwarzen Haares beſchattete. Geine 
ſcharf betonten Züge befeelte ein Auge, aus dem ber durchdringende Geift 
ſchaute. Auf den erften Blick erfaunte man hier einen jener begünftigten 
Drganismen, demen bie Natur alle Gaben einer gefunden Eriftenz ge 
fpendet hat. 

Ein Vorfall, der von feiner unerfchütterlihen Seelenruhe zeugte, 
gab zumal Anlaf, die Liebe, mit der Schüler und Freunde an ihm hingen, 
zu befunden. 

Bei einer Borlefung in der polytechniſchen Schule fehlte gerade ein 
nothwendiges Nequifit zur VBeweisführung eines Lehrſatzes. Thenard 
verlangt es ungeduldig, und während ein Präparant ſpornſtreichs daven⸗ 
eilt, um es zu holen, greift ver Profeffor in Gedanken nach einem Gefäße 
und führt e8 unbejehen an vie Lippen. 

Er nimmt einen Schluck davon und jet e8 nieder. „Meine Herren, 
ich habe mich vergiftet,” fagt er kaltblätig. Wie ein eleltriſcher Schlag 
zudt der Schreden durch das Auditorium, Alles erbleicht. „Ich habe 
Duedfilberfublimat verfchludt ; man bringe mir Eier; Eiweiß allein fann 
die Wirkung befämpfen.” Kaum ift das Wort geſprochen, fo ſtürzt mas 
mar Beine hat zu Fenftern und Thüren hinaus, ftürmt nach allen Rich- 
tungen, jeder bringt feinen Antheil herbei, und bald thürmt ſich ein Berg 
von Eiern. 

Währendde rennt ein Schüler nad ber mediziniſchen Falultät. 
Hier wird gerade eine Prüfung abgehalten. „Ein Arzt!“ ſchreit er, „ein 
Arzt! Thonard hat ſich im der Schule bei feiner Borlefung vergiftet!” 
— Dupupteen fpringt auf, läuft hinaus, wirft fi in das erfte Kabriolet, 
das ihm begegnet, und langt in geftredtem Galopp an. 

Schon ift Thenard, Dank den Eiweiß, gerettet; Dupuytren bes 
ruhigt ſich aber dabei micht und wendet die Sonde an, um ſicher zu fein, 
daß der Magen Nichts von dem ägenben Stoff zurüddehalten hat. Da- 
durch entzündet ſich das Organ. Vom Gifte gerettet, ift fein Leben durch 
bad Mittel bedroht. 

Man bringt ihn nach Haufe. Hier werben alle Zugänge abgefperrt; 
bie Zöglinge aller Schulen umgeben vereint die Wohnung mit einer breis 
fachen Schutzwehr, um jeden Zubringliden abzuhalten. In büfterm 
Schweigen harren fie ber aus dem Innern lommenden Berichte, Tag 
und Nacht wachen fie unabläffig, unermüdet; dem diefer Dann, allmaͤchtig 
durch feine Gute, ift eim Gut der Jugend, das fie fich um jenen Preis 
erhalten will, Jeden Morgen find in allen grofjen öffentlichen Anftalten 
genane Bulletins angeheftet; wer fle ausgegeben, weiß Reiner. 

. As der wieberhergeftellte Thönard auf dem Katheder erfchien, 
enpfing ihm ein fo trunfener Jubel, daß fein Zuhörer beim Weggehen 
aus der Borlefung recht wußte, was eigentlich vorgetragen wurde; und 
ber Profeffor ſelbſt geftand, er könne fid nur über eine innige und tiefe 
Rauhrung Rechenſchaft geben. 

Nach einer langen Reihe glüdticher Jahre, die darauf folgten, kamen 
harte Prüfungen feiner Standhaftigkeit. Im hohen Alter fah er bie 
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Gegenftände feiner innigften Liebe nad; einander erlöfchen: zuerft ftarb 
feine Schwiegermutter, diefe langjährige Freundin, bie Grinderin feines 
Glücks; dann wurde ihm bie theure Gefährtin, der Schutengel feines 
Lebens, plöglich entriffen; ihr nach fanken in's Grab ein Bruder, eine 
Schweſter, ein Neffe. 

Ein einziger Sohn, feiner zärtlichen Liebe würdig, blieb ihm noch. 
„Ih wage es nicht mehr, am feine Erhaltung zu glauben, fagte ber 
ſchwer Heimgefuchte Greis. Und nur zu bald erfülte ſich die traurige 
Ahnung: der Tod brach biefen letzten Zweig in ber Fülle der Kraft 
und Blüthe, 

Die Gründung der Gefellfhaft der Freunde ber Wiffen- 
ſchaften war eine Danlhymne, welche die Erinnerungen der Bergangen: 
beit diefer ſchönen Seele eingegeben haben. Im achtzigften Jahre, nach— 
dem er ihr ein beträchtliches Bermächtnif ausgeſetzt und all’ feine Freunde 
darin aufgenommen hatte, ſchied er aus dem Peben mit ben Statuten bes 
Bereind auf ben Lippen. „Ich hoffe,“ wieberhofte er mit erfterbenber 
Stimme, „einen Bund gelnüpft zu haben, ben Nichts wieder zerreifien 
wird. Ich hoffe, daß Alle, bie bie Wiffenfchaften anbauen, Alle, bie fie 
praftifch verwenden, Alle jelbft, vie nur ihren Werth fühlen, wereint 
bleiben werben, fie zu beſchützen.“ 

Waiſen, Wittwen, arme Anfänger, ihr alle begrüßet mit danlbaren 
Lauten das Grab dieſes rechtſchaffenen Mamies, veffen letzte Gedanken 
euch geweihet waren! 


Rußland. 


Saltifhe Monatsſchrift.* 
Reformen in Rußland. 


Das Jahr 1859 hat ſich durch eine große Zahl von Borarbeiten 
zu Reformen auf verfchiedenen Gebieten der Geſetzgebung ausgezeich- 
net. Wir geben hier nach dem „ruffifchen Boten‘ eine Ueberſicht über vie 
zu biefem Zwede niebergefeßten Kommiffionen und ihre Arbeiten, info 
weit diefelben zur Publizität gebracht find. 

Der Civilprozeh wird in kurzer Frift auf der Baſis ber Deffent- 
lichkeit und Münblichleit umgeftaltet werden. Nach dem „politifch-ülonos 
mischen Anzeiger’ ift zunächft die Einführung bes öffentlichen Verfahrens 
in allen Schuldforberungsfachen zu erwarten. Bei ber allgemein aner- 
fannten Nothwendigkeit dieſer Reform bes bürgerlichen Prozeſſes bebarf 
es keines befonderen Nachweiſes, welche Bedeutung diefelbe für Rußland 
babe; ber Bericht ber in St. Petersburg nievergefetten temporären Some 
miſſion, welche Streitigkeiten zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
zu fchlichten berufen ift, liefert dem deutlichen Beweis, welcher Segen von 
ver Einführung rationeller Formen im Gerichtöverfahren erwartet wers 
ben birfe. In ben 9 Monaten ihres Beftehens bat die Kommiſſion in 
129 Sigungen von 936 an fie gebrachten Streitfaden 773 im Werthe 
von 400,000 R. vefinitio erledigt. Unter diefen Prozeſſen waren 182, 
welche ſich, ehe fle vor die Kommiffion gebracht wurden, Jahre lang (dar⸗ 
unter einige feit 1847), in verfchtebenen Gerichtöbehörben, Polizei und 
Gensbarmerie-Berwaltungen hingeſchleppt Hatten.** So erfreuliche Re= 
fultate erzielte bie Sommiffion, trotz weientlicher Mängel in ihrer Orger 
vifation. Ein Advolatenſtand eriftirt nicht; den Prozeßführern fehlten 
‚ bie einfachften jurivifchen Begriffe; und fo mußte die Kommiſſion einen 





*Erſten Bandes fünftes Heft (Febr. 1860). Val. Nr. 15 des „Magazin.” 

** Aurmäheren Gharafteriftif des Verfahrens vor Diefer Kommiffion mögen 
folgende Daten bienen. 4000 Aläger.erfhlenen in dem oben angegebenen Zeit 
raume vor der Kommiflion; die Zahl der Ungellagten belief fi auf 1000. 250 
Zeugen wurden vernemmen und unter dieſen 82 eldlich. Michterliche Dekrete wure 
ben 2,622 gefällt. Die Vorladung der Beflagten erfolgte der Negel nach auf ten 
wierten bis Aebenten Tag nach angebrachter Klage, in dringenden Fällen auf den 
folgenden, ja auf denfelben Tag. Bon ben erledigten 773 Prozeſſen murten 460 
bucch Vergleich auf Derurittelung der Kommiſſion beigelegt; in 56 Sachen wurde 
auf Ererution erfannt; 53 Alagen wies die Kommiſſien als unredtfertig ab; 57 
wurden wegen Ausbleibens der ſtreitenden Tbelle reponirt; 105 wurden dadurch 
erledigt, daß bie Aläger ihre außergerichtliche Befriedigung durch Die Beflagten zur 
Anzeige braten; 42 Sachen endlich wies die Kommiffion wegen Incompetenz zu⸗ 
rüf. Nur gegen 15 biefer Erkenntniſſe wurde die Appellation an den Senat eln« 
gelegt, ungeachtet bie Einbringung derfelben vom Stempelyapter befreit it, und 
feine Strafen im Falle ihrer Unrechtfertigkeit mach ſich zieht. Nah ruſſiſchem 
Mechte werden nämlich in Schulbforberungsfachen die ftreitenden Iheile für mushs 
williges Progeffiren in ber erften Inſtanz au einer Gelditrafe von 5 Procent vom 
Werthe bes Streitobjefts veruriheilt, Die ſich in der zweiten Inftanz auf LO und in 
der dritten (dem Senat) auf 20 Procent fteigert. 


großen Theil ihrer Zeit mit dem Ermitteln der thatſächlichen Momente 
aus dem ordnungsloſen Streiten der Parteien verlieren; fie mußte Adde⸗ 
fat und Richter in einer Perfon fein, 

Der Wunfch liegt nahe, baf bie dem Civilprozeß bevorſtehende Ne 
form auch bald bem Friminalverfahren zu Theil werben möge, in welchem 
es fi um höhere Güter, um Ehre und Leben handelt, und daß bei fol: 
der Reform von bem überall in Europa erprobten Grunbfage ber Def: 
fentlichkeit und Mündlichkeit angegangen werben möge. 

Gleichzeitig mit dem Civilprozeſſe ſollen andere Theile der Civilge⸗ 
fetzgebung im Intereffe der Hebung des Privat-fredits eine Umgeftaltung 
erfahren, So wird namentlich ein neues Bankerott-Reglement, 
welches den Gläubigern größere Sicherheit gewährt, als das bisherige, 
umb eine neue Hypotheken-Ordnung vorbereitet. * Es ſteht zu 
hoffen, daß diefe neuen Beſtimmungen ver Entiwidelung des Privat-Srebite 
förderlich fein werden, ber jetzt fo gut wie gar nicht vorhanden, zur För⸗ 
berung ber Landwirthſchaft, der Induftrie und des Handels aber ument: 
behrlich iſt. Auch Hat bereits die Staatsregierung die Nothwendigleit der 
Belebung des Privat-Serebits anerlannt, inbem fie bie Operationen der 
öffentlichen Banken eingeftellt hat. 

In bem bem Kaiſer überreichten Berichte bes Finanzminiſters über 
dem gegenwärtigen Zuftand ber Serebit-Anftalten und die Unabweislichleit 
einer radilalen Reform berfelben wird einer Kommiſſion erwähnt, welche 
fich mit dem Projekt der Errichtung von Landbanken beſchäftigt. Vor: 
ſitzer diefer Commiffien ift I. von Hagemeifter, Nachdem bie Kommiſſien 
ſich über die Hauptprinzipien verftänvigt hatte, auf welche der Immobie 
liar⸗ ſtredit im Reiche bafirt werben folle, ermählte fie vier ihrer Mitglie⸗ 
ber, bie Herren Besobrafon, von Hagemeifter, von Reutern und Fürft 
Tſcherkaſſti, zu Ausarbeitung des Entwurfs einer Landbanlen-Ordnuug. 
Diefe Arbeit liegt gegenwärtig der Kommiſſion vor. Zur Beurtheilung 
von Spezialfragen find verfchiebene mit denſelben genau belauute Perfo- 
nen (wie bie Herren Tfchernjawsfi, von Ceumern u. a.) hinzugezogen 
worben. Die Kommiſſion neigt fih im Ganzen dahin, daß bie Errichtung 
berartiger Imftitute der Privat- Unternehmung zu überlaffen und ber 
zwedmäßigfte Modus der der gegenfeitigen Bürgſchaft ſammtlicher, aut 
ben Banten Darlehen empfangenber Grundbeſitzer fei; indeſſen mill vie 
Kommiffion auch andere Grundlagen für derartige Banken nicht ausfchlie: 
Ben, namentlich nicht die Konftituirung von Hetiengefelfchaften zu biefem 
Zwede in Gemäfheit der allgemeinen Reichsgeſetze. Der Entwurf foll, 
nachdem er durch die Berfanmlung der Kommifften gegangen, jur allge 
meinen Benrtheilung veröffentlicht werden, 

Demnãchſt find bein Finanzminiſterium onmiffionen zur Neorgant: 
fatton der Kommerzbanf und zur Verbefferung bes Suftems ver Ub ga- 
ben mb Steuern niedergeſetzt worben, und werben gleichzeitig bie Ber: 
orduungen über bie Hanbelsgilden, bie Tabals=Wccife, das 
StempelsBapier und bie Krepoftfteuer** einer Revifion unters 
zogen. Auch ift bie Frage im Anregung gebracht worben, das Net, 
Wechſel auszuſtellen, auf Perfonen aller Stände anszubehnen.*** 
Die legterwähnte Maßregel greift erfichtlich in das Ständerecht hinfiber 
und hat nicht allein die Erleichterung des Kredits, die Erhöhung ver 
Staatseinkünfte und die Beſchränkung eines dem Handelsſtande ohne 
Nugen für ihn umd das Publikum zuftehenden Borzuges zum Zwede, 
fondern noch mehr eine Ausgleihung in den Rechten ber verfchiedemen 
Stände. Ebendahin zielt and) bie Meviflon ber Gilve-Berorbmungen und 
bes Stenerfuftens, welches gegenwärtig auf ber Untrennbarkit ber Steu— 
erpflichtigen vom Boden und ber Gemeinde bafixt ift. 

Diefe Reform wird auch eine Aenderung des Pakfpftem 8 exmög⸗ 
lichen, zu welchen Zwede bereits eine Kommiffion bei vem Meinifterium 
bes Imern niedergeſetzt ift, Sie befchäftigt fich mit dem zur Erleichterung 

* Das ruſſiſche Recht geftattet nur eine einmalige Verpfänbung eines 
Immobils zur Sicherheit für ein Darleben. Die weitere Berpfändung eines be: 
reits mit einer Hypothel befaiteten Immoblls zieht [were Ariminalftrafe nad fit. 
— Die Oſtſeeprovinzen haben ihr eigned, weſentlich auf deutfhsrechtlicher Grund» 
Tage ruhendes Privatrecht und ihren eigenen Civilprozeß, namentlich aber aud ein 
wehlorganifirtes Hypothelenweſen· (A. d. B. My 

** (Eine Steuer, bie beim Verlauf, der Verpſaändung u. a. Contractenn über Im⸗ 
mobilien erhoben wird, durch welche das Figenthum oder ber Befip berfelben ver 
einem Kontrahenten auf den andern übertragen wird, * Sie beträgt beim Kauf 
4 Procent vom Aaufprelfe und wird auch in den Oftfee-Provingen, mlt Musnabee 
Kurlands, erhoben. . 
var Mechfelfähig find gegenwärtig nur: die Kaufleute der drei Handelsgilden 
Edelleute, Die zu einer dieſer Gilden verzeichnet find, „ausländifhe Säfte” (Aus: 
länder, die unter Entrichtung der Steuer ber erften Bilde in Hafen und Gräng 
orten zur Betreibung von Sandelögefjäften zugelaffen werden), die Städtebürger, 
bie audlaͤndiſchen Handwerker in den Refidenzen und Bauern, welche auf die den 
Handelegildeſcheinen entfprehenden „ Scheine” Handel treiben. 
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bes Paßweſens ber ftewerpflictigen Stände und zur Milverung ber in 
diefer Beziehung beſtehenden harten Gelpftrafen bienlihen Maßregeln. 

In engem Zufammenhange mit diefer ficht die Banernfrage, 
deren baldige Löſung jest zu erwarten ift. Belanntlih find behufs ge ⸗ 
nauerer Durchſicht und Vergleihung der von ben Gouvernements · Comi⸗ 
188 gemachten Borfchläge zur Berbefferung und Organifirung ber Page 
der Privatbauern, fowie zum Entwurfe einer allgemeinen VBerorbnung 
über dieſe Verhaͤltniſſe, auf faiferlichen Befehl Redactions- Kommiſſionen 
unter ben Borfig des General-Apjutanten Roftowzon* nievergefegt wor- 

den, deren Glieder theils aus ber Zahl der erfahrenen Gutsbefiger gewählt 
fin, theils aus Beamten ber Minifterien bes Innern, der Yuftiz und ber 
Domawen, ſowie ver faiferlichen Kanzlei beſtehen. 

Hier dat Namensverzeichuiß derfelben: W. Aprazin, I. Arapetov, 
P. Bulgatov, W. Bulygin, N. Bunge, K. Domentowitih, G. Galagan, 
Fürſt S. Golizyn, U. Girs, D. Jaroſchinsli, N, Kalatihon, N. Kriſto ⸗ 
jari, E. Lamauski, Di, Ljuboſchtſchinsti, N. Miljutin, N. Pawlov, Fürſt 
Paslewitſch, J. Samarin, N. Semenob, P. Semenov, J. Solowjew, U. 
Sablotzli, B. Salesli, U. Sheltuchin, N. Shelesnov, S. Shufowsti, 
B. Tarnewski, A. Tatarinov, Fürſt W. Tſcherlaſſti. 

Ueber den Gang der Verhaudlungen in ven Kommiſſienen bringt ver 
„pelitiich-öfenomifche Anzeiger” Folgendes: 

„Die Revactions-ftommiffionen eröffneten ihre Sigungen im März 
1859, und bereits im September hatten fie bie ihnen für die erfle Periode 
ihrer Wirkſauileit zugewieſenen Arbeiten beendet. Es war eine planmä⸗— 
ige Ueberfiht alles defien, womit die Kommiſſionen fi beſchäftigen 
fellten, hergeftellt; bie allgemeinen Pringipienfragen — deren Feſtſtellung 
bei fo fomplizirten und in ihren Grundlagen unflaven Berhältuifien eine 
äußerft ſchwierige Arbeit war — waren berathen worben und danach hats 
ten die Abtheilungen, in welche die Kommiffion zerfällt, die ölonomiſche, 
die aminiftrative und bie juridiſche, die aus den Öouvernements einge 
gangenen Preichte (21 an ber Zahl), ihrer Durchſicht unterzogen, dieſel⸗ 
ten ſyſtematiſch geortnet und ihre Gutachten in 30 mehr over weniger 
ausführlichen Berichten niedergelegt. Acht diefer Berichte find von der 
adminiftrativen Abtheilung erftattet worden, 11 vom der juribifchen, 17 
von der öfenemifcen, 1 vgn ber juridiſchen und dlonomiſchen gemein: 
ſchaftlich. Alle drei Abtheilungen ſchloſſen ihre Arbeiten gleichzeitig. Die 
Lemmiſſion bielt, abgeſehen von ben Abtheilungsfonferenzen, in biefer 
verhältmimäßig kurzen Zeit 52, biömeilen jehr lange andauernde allges 
meine Sigungen. So waren denn bei ver Ankunft der aus den Gouver— 
nement8-Comite'8 einberufenen Delegirten alle weſentlichen Arbeiten 
beendet und Lonnten tenfelben zu den durch die verfchievenen Oertlichleiten 
beringten Movdificationen übergeben werben. Hiermit ift jebod Die Auf⸗ 
gabe der Kommiſſion nicht erledigt; fie hat noch die Vorſchläge ver übris 
gen Gouvernements, aus denen dieſelben fpäter eingelaufen, zu prüfen 
und wird erft dann zu einem befinitiven Abfchluß ihrer Arbeiten gelangen 
innen. Die Redactious-Kommiſſionen haben ſich übrigens nicht anf 
biefe offizielle Thatigkeit beichränft, fie haben gegen 400 Prejefte, die zur 
fung dieſer Frage zu verſchiedenen Zeiten bei der Staatsregierung ein- 
gereicht werden waren, ihrer Durchſicht unterzogen und nicht minder 
alles, was hierüber in der rulfifchen und in der ausländijhen Yiteratur 
erichienen ift, in Berüdfichtigung gezogen. 

Die Loſung der Bauernfrage zieht mit Notwendigkeit eine Umges 
ftaltung ter ganzen lokalen Adminiftration unb Yuſt iz nad fi. Es 
ift Daher bei tem Miniſterium des Junern eine bejondere Kommifjion 
gebildet worben, welche Borſchläge zu einer neuen Organifation ber Streit 
polizei:Berwaltungen, fowie zu Iuftitutionen machen fol, die zur Schlich⸗ 
tung von Streitigkeiten zwiſchen den Gutsherren und Bauern geeignet 
wären. Auf Miferlihen Befehl find in tiefe Kommiſſion die erfahrenften 
Gouverneure, wie auch Beamte der Gouvernements⸗ und Kreisverwal⸗ 
tungen berufen worden. Als Prinzip dieſer Reform ift eine vollſtändige 
Trennung ber Jufliz von der Adminiſtration bingeftellt. 

Zur Umgeftaltung der Reichs⸗Kontrole ift eine Kommiſſion 
errichtet worten, die unter dem Borſitz bes Staatd:Secretaird Tatarincv 
— welcher von der Staatsregierung nad} Franlreich, Belgien, Preußen 
und Defterreih gefchidt worden war, um ſich mit den betreffenden Ein- 
richtungen des Auslandes befannt zu machen — ihre Ürbeiten dem Reichs⸗ 
rath vorlegen fell. Zur näheren Beleuchtung diefer wichtigen Frage ift 
deren Öffentliche Befprehung geftattet worden. Auch das gegenwärtige 
Syſtem der Volkszählung fol den Anforderungen der Zeit entipres 
chend umgeändert werben. . 

Die Enichtung einer militärifgsftatiftiigen Abtheilung 
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beim Departement bes General» Stabes wird ebenfalls vorbereitet. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß diefelbe in Berbindung mit dem ftatiftifchen 
Gentral-Comits erfolgreich für die ruſſiſche Statiftil werde wirken fönnen, 
fobald nur das ihmen zu Gebote geftellte Material brauchbarer wird, 
Disjegt liefert baffelbe nur Stoff zu Anefvoten, Bei ber Bedeutung, 
welde die Statiftit in unfern Tagen gewonnen hat, bei ber Nothwendig- 
keit einer wiljenfchaftlichen Behandlung berfelben, können ſich nicht füglich 
Berfonen mit ihr befchäftigen, bie weder bie nöthige Vorbereitung, noch 
Zeit und Luft vazu haben. Die Statiftif mag für gewiffe Fälle einen 
offiziellen Charakter tragen und mag es zuweilen unvermeidlich fein, bie 
Sammlung ftatiftiiher Austünfte von Beamten, als eine Dienftpflicht 
zu verlangen. Nichtsbeftoweniger werben ftatiftifche Arbeiten nur von 
demjenigen mit Erfolg betrieben werben fönnen, der ſich dieſem ſchwieri⸗ 
gen und anftrengenden Studium aus freiem wiffenfhaftlihen Antriebe 
zumenbet. Die Einfammlung ftatiftifcher Daten wilrde in Zukunft eher 
durch Betheiligung der Gemeinden, als durch offiziell Dazu verpflichtete 
Beamte erfolgen können. Die ruffifhe geographifche Geſellſchaft hat ſich 
bereits mit Maßregeln zur Befeitigung der in unferer Statiflil herrſchen⸗ 
ben Ucbelftände beſchäftigt. Auch andere Geſellſchaften, befonders bie 
laudwirthſchaftlichen, ſollten ihre Aufmerfjamfeit lieber auf die Samm⸗ 
lung zuverläffiger, ftatiftifcher Austünfte richten, flatt, wie viele unjerer 
ölonemifchen Geſellſchaften, die faum wiflen, womit fie ſich beſchäftigen 
follen, ihre Zeit mit fruchtlofen Grörterungen über ihre Statuten und 
fonftigen Formelweſen hinzubringen. Die Warſchau'ſche Aderbau- Ges 
ſellſchaft iſt hier mit gutem Beiipiel vorangegangen, Ihre ftatiftifche 
Kommiſſion hat fich bereits mit der Regierung wegen Mittheilung ber 
offiziellen ſtatiſtiſchen Auskünfte und Errichtung ſtatiſtiſcher Comito's in 
ben einzelnen Theilen des Landes in Relation gefekt. 

Eine befonbere Kommiſſion beim Finanz: Minifterium beſchäftigt ſich 
mit einer Revifion der Fabrik⸗ und Gewerbeorduung im Sinne 
ber für bie Entwidelung der Induſtrie und der Gewerbe unentbehrlichen 
freien Bewegung; eine andere Kommiffion hat die Aufgabe, die Forma- 
litäten im Zollmefen zu vereinfachen. Gegenwärtig find z. B. ein: 
undzwanzig verſchiedene Proceduren erforderlich, um in deu Befüg einer 
aus vem Auslande eingebradgten Waare zu gelangen. Aus bem „Oveflar 
fhen Boten” erficht man, daß bie ruſſiſchen, zwiſchen ruffiichen Häfen 
fahrenden Dampfſchiffe fich nicht felten verfpäten, weil fie zu jener Fahrt 
eines beſonderen Reifepaffes bebfirfen, deſſen Erlangung mit weitläufti- 
gen Formalitäten verbunden ift. 

Im Forſt⸗Departement des Domainen-Minifteriums find Kommifs 
fionen zur Prüfung ver Forſt-Wirthſchaft niedergefegt worden. 
Es heißt, daß verſchiedene Vorſchläge derielben bereits angenommen find, 
wie: die Aufhebung des Unterſchiedes zwifchen den Schifibauwäldern und 
antern Waldungen der Krone, ber Verkauf von Holz zu jeder Zeit des 
Dahres, eine praftifgere Inftruction für Die Forſtlultur; andere Maßre⸗ 
geln, wie die der Verminderung des Kanzleiweſens für vie Förfter, find 
zur Publication vorbereitet. 

Die Krone hat es endlich grundſätzlich ausgeſprochen, bafı es we⸗ 
ber zu ihrem noch zu ver Geſellſchaft Bortheil gereiche, wenn fie in duſt⸗ 
rielle Unternehmungen betreibe, und iſt daher im Begriff, die 
taiſerlichen Fabrilen im Orenburg'fhen Gouvernement zu verkaufen. 
Auch die Chauficen im Königreich Polen follen, wie verlautet, in Privat: 
händen übergehei, 

So geht ein frifher Hauch durch alle Zweige der Staatöverwaltung. 
Ueberall ift das Streben ſichtbar, organiſche Ordnung an die Stelle eines 
tebten Mechanismus und überlebter Zuftände zu fegen umd in dieſem 
Sinne auch die Erfahrungen bes Auslandes zu verwerthen. Mit der 
Einführung der angeftrebten Reformen in die Gefeggebung ift aber 
eben nur erft der Meinere Theil der Arbeit gethan; mögen Berftändnig und 
guter Wille dort nicht fehlen, wo «8 die Aufgabe ift, die neuen Drdnuns 
gen in das Feben der Nation einzuführen! 


Böhmen. 
Das tfchedjifche Converfations-Frrihon.* 


Während in Warſchau an einer riefig großen Encyflopäbie in pol 
niſchet Sprache gearbeitet wird, welde an Umfang leicht alle bisherigen 


* Slovnik Xauenij Redaktor: Dr. Frant, Lad, Rieger. V Praze. 
Kober und Markaraf, 
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Werte biefer Art übertreffen dürfte, erſcheint feit einem Jahre in Prag 
unter dem im der Anmerkung genannten Titel ein populair gefahtes, 
iſchechiſches Converfations Periton in ſechs Bänden, deren jeder 15 Lie⸗ 
ferungen zu 4 Bogen umfaffen fol. 

Es ift dies das erfle Werk diefer Art im tſchechiſcher Sprache, und 
ber überaus günftige Erfolg, den es bereits errungen — es zählte Anz 
fang dieſes Jahres ſchen über 6000 Abonnenten — beweift, daß ein ſol⸗ 
ches Unternehmen ein längft gefübltes Bedürfniß des tſchechiſch leſenden 
Publilums war. Da es vorzugsweiſe für dieſes letztere beſtimmt iſt, 
tann es nicht befremden, daß das Slaviſche beſonders berückſichtigt und 
namentlich Alles auf Böhmen Bezügliche ausführlicher behandelt wird. 
Aus demſelben Grunde find auch die Realwiſſeuſchaften und Fremdwoͤr⸗ 
ter ſtärker vertreten, als im ähnlichen Werfen anderer Linder und bie 
Abfaſſung der meiften Artikel mußte dem Zwed des Werkes angepaßt 
werten. 

Die Namen, welche die lange Liſte ver Mitarbeiter enthält, genügen, 
um von dem Slovnik Nauenij, welches der Dr. Fr. Lad. Rieger rebigirt, 
Gediegenes zu erwarten, Denn faſt alle tſchechiſchen Schriftfteller, welche 
ſich mit Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur beſchäftigen, haben ſich verei⸗ 
nigt, um dieſes Real⸗ und Univerſal-Lexikon zu einem wahrhaft nationa⸗ 
fen Wert und zu einem bleibenden Ehrendenlmal ver iſchechiſchen Sprache 
zu machen. 

Mit vorzäglicher Genauigkeit und Sachkenntniß find Geographie, 
Chemie, Theologie, Philologie und einzelne Biographien behandelt. 

Um fo auffallender ift e8, wenn man in ver Lebensbejchreibung bes 
Babulinovide Bunid ven bekannten ſüdſlaviſchen Dichter Graf Orſato 
Bora in Nagufa, welcher feinen Vornamen aus dem JItaliäniſchen in's 
Slaviſche überfegt hat, und ſich daber ſlaviſch Medo Pelil, „Medo Or: 
jat Bei” genannt, findet, gerade, als ob Jemand, ber Gottlieb oder 
Johanu heißt, fi tichehifh „Bogumil Gottlieb,” oder „san Johann’ 
ſchriebe. 

In dem vortrefflichen Artilel über „Bibliographie“ iſt es zu bes 
dauern, daß gerade eine ber beiten, dieſes Fach betreffenden Zeitſchriften: 
„Bulletin du Bibliophile belge“ vergeſſen worden iſt, welche vor fedhe 
zehu Jahren von dem gelehrten Baron v. Reiffenberg gegründet wurde, 
ſeit 1855 unter der ausgezeichneten Rebaction des Dr. Auguſt Scheler, 
Bibliothelar des Königs der Belgier, in Brüffel ftcht und ausnahme- 
weile viel über ſlaviſche Yiteratur gebracht hat. 

Ebenfo vermift man auch ungern in dem Artikel „Archäologie ums 
ter den jübflanifchen Gelehrten, welche ſich mit der Alterthumslunde ihres 
Landes befchäftigen, die Namen der Profefforen Pietro Nifiteo in Citta- 
vechia auf Pefina und Simeone Gljubich in Spalate, während ber Pros 
feffer Perter angeführt ift, ver zwar ein berühmter Botanifer war, aber 
fein Wort Slaviſch verfiand. 

Da es indeß zu erwarten fleht, daß das „Slornik Nauẽnij mehrere 
Auflagen erleben wird, indem die erſten Lieferungen bereits drei Mal 
nachgedruckt werben mußten, um allen Anforderungen genügen zu können, 

“fo wird bei ber wiederholten Durchſicht und Verbeſſerung der einzelnen 
Artikel alles Mangelhafte, was bei einem ſolchen Werfe unvermeidlich 
ift, mehr und mehr fhwinden, und wenn bie Kortfegung, wie man es 
boffen darf, den bisherigen Leiftungen entfpricht, fo ift Das tichechifche 
Gonverfationd:Periton unftreitig berufen, eimft durch Gediegenheit einen 
hervorragenden Play im ber Fiteratur der Enchflopädien einzunehmen. 

Die Berlagshandlung ven Kober und Markgraf (früher 3. L. Ko: 
ber), welche in Deutſchland durch das „Album, Bibliothek deutſcher Ori— 
ginalromane,“ die „Alterthämer und Denkwürdigleiten Böhmens. Mit 
Zeichnungen von 9. Heli und W. Kandler und Tert von F. B. Mi: 
fovec;” die „Geſchichte ver Marie Antoinette. Aus vem Franzöſiſchen 
von Schmidt · Weißenfels;“ die „Geſchichte der franzöftichen Nevolntionds 
Piteratur” von demfelben Berfalfer; die „Geſchichte der englifchen Litera⸗ 
tur," von S. Gätſchenberger; „Land und Leute der Dioldau und Walachei,“ 
von W. Derblih und mehrere beiletriflifche Werke bereitd vortheilhaft 
belaunt ift, bat ſich daher durch vie Herausgabe dieſes Lexilons ein nicht 
geringes Berbienft um die tchechijhe Literatur erworben, wie fie über: 
haupt es ſich angelegen fein lät, diefelbe nach Kräften zu fördern umd zu 
heben. Denn noch find die Werke ber tſchechiſchen Dichter Jaroslav Yan- 
ger, 8. 9. Maͤcha und Fr. I. Rubed (Spify vijtecnijch Cestych bäsnikü 
novovelijch), fowie die anderwählten Schriften des 3. 8. Tyl (Sehrand 
jrif of, Kaj. Tyla), welche zuſammen 91 Heine Lieferungen ausmachen 
follen, nicht vollſtändig erſchienen, und ſchon ift unter dem Titel „Slo— 
vansle befedy” eine Sammlung Romane aus allen flaviihen Sprachen 
und unter Palackij's Leitung eine Auswahl der beften Geſchichtsſchreiber 
Mijbor vijteenijch dejepisch), wie Thierry, Thiers, Lelewel, Macaulah, 


Ranfe u. A. angekündigt. Auch die Autobiographie Kollär's, des berihm- 
ten Verfaſſers der „Slaͤry Dzera“ ift bereits zur Herantgabe verbe- 
reitet. — £. 

+ 


Griechenland. 


Die Didytungen des Salokoſtas. 

Wie in dem Leben des neugriedifchen Volkes mancht eigenthümliche 
und auffallende Erſcheinung in gewilfen Berhältniffen und Inviwitecı 
bervortritt, die eben fo in ven politiichen Zuſtänden des Volfes felbjt, als 
in feiner geiftigen Individualität ihren eigentlichen Grund und ihre alles 
nige Erklärung findet, fo iſt dies auch mit dem neugriechiſchen Dichter 
Zalokoſtas ver Fall, deſſen „Ararru‘ (Athen, 1859), nachdem er jelbit 
im September 1858 verftorben, von feiner Wittwe dem grichiichen Bolle 
dargeboten werden. Der genannte Grieche gewährt nämlich bie eigen: 
thämliche Erſcheinung, daß, nachdem er in ſeiner Jugend als Mitkämpfer 
für das Vaterland au bem fFreibeitäfriege vom Jahre 1821 thätigen und 
rühmfichen Antheil genommen und in fpäteren Jahren als Offizier ver 
griechifchen Armee beim Rechnungsweſen eine Unftellung gefunten hatte, 
nachmals das poetische Talent in ihm, obgleich er Autodicaft und im ber 
Poeſie Naturaliit war, der feine befonderen gelehrten Studien gemacht 
hatte, mit fo fiegreicher Gewalt rege und wad geworden war, daß bei 
dem, von dem reichen Griechen U. Rallis in Trieſt begründeten, feit dem 
Jahre 1851 in Athen alljährlich ftatffintenven poetifchen Weittampie 
zweien feiner epifchen Dichtungen ber Freik, Dagegen einigen anderen eine 
rähmliche Erwähnung zu Theil ward. Die Yiebe zur Poeſie war ſchen 
früber bei ihm in feltenem Grade vorhanden geweſen, ba er z. B., wie 
uns berichtet wird, in den Schlachten des Unabhängigfeitsfampfes in den 
Gerichten des Homer zu lefen pflegte. Biele feiner Dichtungen, befonders 
bie Preisgerichte, waren [hen früher gebrudt worben; allein fie erfcheinen 
in der vorliegenden Geſammtausgabe zugleih mit andern, biäher unge 
brudt gemejenen epiſchen und lyriſchen Gerichten, fowie mit vielen Ueber 
ſetzungen aus dem Italiäniſchen (3. B. ten Sepoleri des Foscole), dem 
Franzöfifchen (4. B. ven Messeniennes von Delavigue) und Engliſchen 
(aus Bulwers „Letzten Tagen von Pompeji,“ die er fogar ganz in's Neu- 
griechifche überfegt hatte). Kann andy nicht verfannt werten, daß feine 
früheren Dichtungen faſt nur als poetifche oder werfificirte Profa und als 
Gefchichte in Verſen ericheinen, in venen aud die Behaudlung der Sprache 
und der dichteriſchen Formen von einer gewiſſen Unbehelfenheit noch nicht 
ganz frei ift, fo laſſen dech tie fpäteren Dichtungen einen großen Unter: 
ſchied von jenen, und fie laffen ſegar feltene Borzüge erkennen, die ihnen 
namentlich griechifche Ohren und Sinne in gewiffen Kreifen unbebingt 
zugeftehen. In den epiſchen Dichtungen des Zaloleſtas vrüdt ſich ein 
kräftiger, ftolger Zinn, ein edler, erhabener Geiſt, fruchtbare Bhantafie, 
Adel der Gedaulen, große Gefühlsinnigfeit und vorzüglich tiefe und reiche 
patriotifche und nationale Gefiunung aus, und er bedient fich dazu einer 
kräftigen Musprudsweife, die zwar bis zur Anwendung echt altgriechiſcher 
Formen, auch fpntaftifcher, fidh zu erheben vermag, meiſtentheils jedech 
der Bildungen der Bulgarfprache ſich zu bedienen pflegt. Deshalb gilt er 
auch vorzugsweiſe als ein Nationalvichter der Öriechen, und er tritt durch 
einen großen Bilderreichthum in feiner, dem Bolfe an und für ſich ſchen 
geläufigen Sprache demſelben nur um fo näher, je mehr er zugleich durch 
Behanplung nationaler Stoffe, z. B. einzelner Begebenheiten aus dem 
Freibeitätriege, an denen er jelbit Theil genommen hatte, das Interelie 
des Bolfes beſonders anſpricht und feſſelt. Wenn dies letztere auch Nicht: 
Griechen von einzelnen feiner Dichtungen werben zugeftehen müffen, tie 
durch glüclliche und geiftreiche Behandlung eigenthümlicher Ideen oder 
eines an ſich ſchon intereffanten, geſchichtlichen Stoffes den deſer anziehen 
und das Intereffe veffelben in dem tiefen Eintrude, den fie machen, fort: 
während fefthalten und fteigern, fo bat dod gleichwohl vie Ungleichheit 
ber Sprache und namentlich das bisweilen Unedle der fih gehen laſſenden 
Bolföweife gerade hier etwas Fremdartiges au fi, und wirft unange 
neh für Ange und Ohr, ohne dafür immer durch den inneren Gehalt 
genügend zu entſchädigen. Daß dazu auch bin und wieder vie Wahl ver 
metriichen Formen und die Anwendung tes ſogenannten neugriechifchen 
Herameters, wobei nicht bie Quantität ver Sylben, fondern nur der Ge— 
brauch des Accents in Betracht kommt, nicht wenig beiträgt, iſt Leicht zu 
begreifen. Auf Einzelnes können wir hier nicht weiter eingehen ; aber 
auf das Eigenthümliche und Intereffante der vorliegenden Gedichtfamuns 
lung haben wir im Allgemeinen beſonders aufmerfjam madhen wollen, * 


*Auch die Rerne des deux Mondes bringt in ihrer Nunmmer vom I. Mai 
d. I. einen ſebt anerkennenten Artitel in Bezug auf Balotoftas und feine Tib- 
tungen. 
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Mannigfaltiges. 


— Die Napoleonifhen Ideen. Ein frangefifcher Abdruck ber 

befaunten Schrift des vamaligen Prinzen Napoleon Yonis Bonaparte ift 
ioeben in der Springer'ſchen Verlagshandlung in Berlin erfhienen.* 
Das Studium biefer Schrift in Deutſchland kann nicht Dringend genug 
mpfohlen werben. Man wirb daraus erkennen, wie nothwendig es ift, 
vie wohlberechneten Ideen des Neffen nicht mit Ideen A la Metternich, 
Bandestag und preußiſches Herrenhaus, die er fänmtlih als fehr er: 
wänfhte Gegner betrachtet, ſondern wit benfelben Ideen der Volfäbe: 
wafſuung, ter nationalen Sclbftändigfeit und ver bürgerlichen Freiheit 
zu befümpfen, Die einft den Oheim befiegt haben. Diefe Ircen find es, 
die er wirklich fürchtet, jo fern ſie ihm gegemüber fiehen, während er in ber 
gedachten Schrift darthut, daß fle dem erften Napoleon, ald Erben ver 
Revolution von 1789, bei feinen europãiſchen Siegen zur Seite geftanten, 
daß Europa von ihm gelernt, ſich diefer Ioeen, als der beften Berbiln- 
beten, zu bedienen, daß jedoch die Feinte Frankreichs und Napoleon’s, 
nachdem fie ihren Zwed erreicht Hatten, jofort wieber zu ihren alten Ireen 
zurüdgelehrt jeien, unter beren Aegide fie ihrem eigenen Verderben ent⸗ 
gegeneilten. 


— „Elfag und Vorbringen deutſch.“**) Wir haben im vorigen 

Jahre einer Schrift des Hifterifers Adolph Schmidt gedacht, der Die Frage 
unterfuchte, wie es gelommen, daß im Yaufe dreier Jahrhunderte Elſaß 
und Lothringen dem beutfchen Reiche verloren gingen. Die uns vorlies 
gende, von einem ungenannten beutichen Patrioten berrührende, neue 
Schrift näpft am diefe hifterifche Unterfuchung die weitere Frage: Sind 
Elſaß und Lothringen für alle Zeiten Deutjhland verloren? „Es ift,“ 
fagt ver Verfaſſer, „noch feine Sache verloren gegangen, bevor fie auf- 
gegeben war. Worau man glaubt, das hut auch noch eine Zukunft.“ Und 
ven feiten Glauben unter ven Deutfchen zu erwedten, daß ihnen Elſaß und 
Lothringen dereinft wieder zurückgewonnen wirb, ift tie Aufgabe, vie ſich 
dieſe jedenfalls ernſt gemeinte und gründlich durchdachte Schrift geftellt 
bat. An der Hand ber Geſchichte führt ung der Verfaſſer in die Zeit zurüd, 
wo das Elſaß und befonders Strakburg durch feine Tauler und Gottfried, 
durch feine Erwin, Geiler von Kaifersberg, Sebaſtian Brant und viele 
Andere am der Spige der deutſchen Wiſſenſchaft, Kunſt und Poeſie ges 
fanden; an der Hand Goethe's läht er uns einen Blid in das vor bem 
Aasbruche der Revolution noch ganz beutich-patriatchaliich geftaltete Elſaß 
than — tod) er verſchweigt nicht, daß ſeitdem Alles vort eine völlig andere 
Geſtalt befommen. Deutſch treten Eifaß und Yotbringen in tiefe Zeit ein 
und franzöfifch wieder heraus; man kanu fagen, daß fie erſt durch Die 
Aerolution wahrhaft erebert wurden. Eine Wiedervereinigung mit Deutſch⸗ 
ind findet bort feitdem feine Sympathien mehr. Vefonders bie Zer— 
iplitterung, die ftändiiche Ungleichheit und die politiſche Schwäche Deutſch- 
lands ift es, welde die Eympathien des nod) feinem innerjten Wefen 
nach deutſchen Elſaſſes — von Lothringen giebt der Berfaſſer allerdings 
m, daß es größtentheils und unwiederbringlich wälſch fei — bei Frankreich 
zurückhalte. Alles, was uns der Einheit und allgemeinen Rechtsgleichheit 
näher bringt, bringt ung Daher aud) ver Hoffnung auf Wiedererlaugung des 
geographiſch unbedingt zu Deutſchland gehörenden Elfafies näher, Und 
dent bejtändigen, franzöſiſchen Gefchrei nad) ben jogenannten natürlichen, 
in der That aber unnatürlichen Gränzen gegenüber ift es volllommen ges 
rechtfertigt, fi um das entgegengefegte Feldgeſchrei zu ſchaaren. Der 
Berfafler fagt: „Man vertheidigt ſich nicht durch Yeiden (Paffivität), 
fondern durch Gegenangriff. Man macht die Mine durch eine Gegenmine 
unfhäplich und löfcht ven Steppeubrand, indem man ihm cin anderes 
Feuer entgegenjagt. Num, fo fege man der Yehre von der matitrlichen 
Gränge Rhein entgegen bie vom ben natürlichen Gränzen Jura, Bogefen, 
” Ardennen. Dies ift nur ein anderer Ausorud für: Elſaß und Lothringen 
deutsch, und bezeichnet im großen Ganzen in ber That die wahren Sprach— 
und Notionalitätsgrängen zwiſchen Deutſchland und Fraukreich.“ 


— Der entlarvte Palmerfion. In Nr. 13 des „Magazin“ 
haben wir einer in Hannover erichienenen Schrift: „Euthüllungen aus 
England," gedacht, worin die unſtaatsmänniſche, des großen und freien 
Englands unwürdige Politit Lord Palmerſton's charalteriſirt wird. Ein 
Seitenfiüd zu diefer if Die gleichzeitig mit ihr in Berlin ausgegebene 
Slugfchrift: „Der entiarote Palmerfton, *** ais deren Berfaffer auf der 


* Des idies Napoldonienues. Par le prince Napolden Louis Bona- 
parte. Berlin, Jul. Springer, 1860. 
= Berlin, Julius Springer, 1860, 
“e Berlin, Haude und Spener. 


in London erfchienenen, englifhen Ausgabe berfeiben* Herr Dr. 
Eduard Fiſchel, Berfailer ver „Deipoten als Revolutionaire” genannt 
ift, Nech viel eutſchiedener und ſchlagender, als die hanneverſche, geht 
die Berlin⸗Londoner Flugſchrift vem englifhen Premierminifier zu Leibe. 
Nichts Seringeres, ald den Beweis zu führen, daß Lord Palmerfion ein 
Berräther an tem eigenen Sande und daß er bes Hocwerraibd auzu⸗ 
Hagen jei, beabſichtigt Die mit unzähligen Belegen aus Palmerfton’s 
langjähriger, minifterieller und parlamentariicher Laufbahn ausgeſtattete 
Fiſchel ſche Schrift, Sie ift augenſcheinlich, ja wir möchten jagen: aus 
ſchließlich für englifche Leſer gefchrieben, denn einerfeits haben Die 
biftorifch-parlamentarifchen Detaild der Schrift für deutſche Leſer wenig 
Anziehentes, und andererſeits ift der ganze publizifliiche Charakter der 
felben ein englifcher, unferer deutſchen politiſchen Anſchauung und Termi- 
nologie völlig fremder. Wir vermuthen, daß Herr Fifchel, deſſen erfte 
Schrift: „Deipoten als Revolutionaire,” in England, wo man fie für 
eine Urbeit des Herzogs von Sachſen⸗ Koburg⸗Gotha hielt, einer Eriwie: 
berung aus ber Feder eines Palmerfioniten (Ismael’s Reply) werth 
gehalten wurde, bei feiner vorliegenden neuen Schrift einen engliſchen 
Mitarbeiter, und zwar feinen Geringeren, als Herrn Disraeli, ge 
habt habe. Werigftens finden wir uns an diefen durch viele Gedanken, 
Ausdrüde und Wentungen des „Palmerston Unmasked* erinnert, 
Nicht zweifeln wir, daß auch Herr Ep. Fiſchel feinen Autor: Antheil an 
biefer Anklagefchrift gegen Lord Palmerſton babe — es lafien ſich ſogar 
bie Stellen, die urfprünglich deutſch und nicht englifch gedacht und wieder: 
geihrieben worten, mit einiger Sicherheit nachweifen — doch jerenfalle 
macht die englifche Ausgabe im Ganzen mehr den Eindrud eines Drigi- 
nales, als bie deutſche. Ja, wir müßten Herrn Fiſchel, falls er Diele 
Schrift wirklich allein andgearbeitet, als den größten Detailfenuer ber 
porlamentarifchen Zuftänte und ber politiichen Perfenalien Englands 
bezeichnen, den es in Deutſchland und auf dem Kontinent überhaupt giebt. 

Man vergleie Übrigens mit dieſem „entlaruten Palmerften‘‘ zwei 
andere, neuere Flugſchriſten des Verfaflers der „Defpoten als Revolu— 
tienaire: „Preußens Aufgabe in Deutihland,” und: „Deutfche Febern 
in Oeſterreichs Doppeladler“,** und man wird den Unterſchied in Geift 
und Ferm ber Darftellung nicht verfennen — einen Unterfchieb, der 
wefentlich zum Bortheil tes deutſchen Autors ausfällt, ber, wenn er fi 
nicht mit englifcben Ideen affoctirt, viel gewandter fehreibt und für 
beutjche Leſer viel verftänvlicher ımd anziehender iſt. Preußens Aufgabe 
in Deutfchland ift, wie ver Berfafler fchlagend darthut, eine ter politiſchen 
Auffaffung des preußiſchen Herrenhauſes diametral entgegengejebte. 
Preußens Aufgabe ift es, den Sinn für Recht und bürgerliche Freiheit 
überall in Deutſchland rege zu erhalten und vamit im eigenen Lande 
vorau zu gehen. Nur weil Preußen in den Jahren 1822 und 1850 ven 
entgegengefegten Weg eingejhlagen, war es, wie ver Verfaffer darthut, 
ein Spielball in der Hand Defterreiche geworten und hatte es die ihm feit 
der Zeit bes großen Friedrich zu Theil gewordene Achtung der intelli— 
genten und politifch gebildeten Welt verloren. Erft in ven Fahren 1840 
und 1858 find die Sympathien Deutſchlands, Eurepa's und der ganzen 
Mitwelt für Breußen wieder erwacht, Nur mit diefen Sympathien ver- 
mag Preußen feine Aufgabe in Deutſchland zu erfüllen; nur mit dieſen 
Sympatbhien wird es ſich und das geſammte Deutſchland vor den Ein: 
grüffen und Eroberungsplänen Frankreichs und aller derjenigen Staaten 
bewahren, bie, wie dieſes, von gleiher Beratung des Rechtes und ver 
bürgerlichen Freiheit durchtrungen find, In hoe signo vinces! 

Nicht damit in Wirerfpruch ift, was der Berfaſſer in feiner Kluge 
fchrift: „Deutſche Federn in Defterreichs Doppelatler” über den pofitiven 
Nachtheil jagt, den Deutſchlands Weltftellung und Einfluß durch jeve 
Demüthigung und Schwächung Oefterreihe erleiden. Aber leider hatte 
Deutfchland es nicht im feiner Macht, zu verbintern, daß Deflerreich 
durch eigene Schuld gedemüthigt und gefhwächt wurde. Die europätjche 
Bedeutung tes Öflerreichifchen Kaiferftaates kaun Niemand in Deutſchlaud 
verlennen, doch zunächſt ift es am Defterreich felbit, durch eine Politif 
bes Rechtes und der Gerechtigkeit dafür Sorge zu tragen, daß feine Be— 
beutung erhalten und fein Anſehn wieperkergeftellt werte. 


— Der fiebenjährige Krieg, von Archenholz. Ein gan; 
zeitgemäßes, gewiß einem großen Lefertreife willfommenes Buch iſt die 
kürzlich erfchienene, ſechſte Auflage der Geſchichte des fiebenjährigen 


* * Palmerston Unmasked, Answer to Ismaels Reply to the Duke 
of Coburgs Pamphlet. By Eduard Fischel, Author of „Despota aa 
Revolutionists.* London, Rob. Hardwicke, April 1860. 


** Berlin, Haude und Spener'ſche Buchhandlung. 


252 


Krieges, von Archeuholz, herausgegeben von Dr, Auguft Botthaft.* Es 
ift diefe Geſchichte ftets ein Vollsbuch geweien, und als ſolches wird fie 
fich auch in der neuen Auflage bewähren, die der Herausgeber ſtyliſtiſch 
durchgeſehen und von einzelnen veralteten Ausprüden gereinigt bat, Ers 
freuliche Zugaben ber neuen Auflage find ferner ein Bild bes jugendlichen 
Helven (nicht des Greiſes) Friedrich, nach Pesne, ein Regiſter der in dem 
Buche vorlommenden Berfonen: und Orts⸗-Namen, ſowie ber wichtigiten 
Ereigniffe, und enplic eine Karte des Kriegsſchauplatzes, Die nicht blos 
nach der politifchen Eintheilung der damaligen, vernehmlichften Staaten 
Deutſchlands illuminirt ift, fondern auf der auch alle Orte, bei welchen 
Schlachten und Gefechte ftattgefunden, befonvers hervorgehoben find, 
Bekanntlich hat Archenholz feine Geſchichte für Yaien gefchrieben, während 
Tempelhoff ven fiebenjährigen Krieg für Militairs dargeſtellt hatte. 
Man kann e8 nur "billigen, daß Herr Dr. Potthaſt vielen Charakter des 
Buches nit verändert und ihm nicht etwa duch Ginzufügung von 
Schladhtplänen, wozu in der neuen Ausgabe ver Werke Friedrich's bes 
Grofen die Materialien vorhanden find, ever anderer Forſchungen, ein 
gelehrtes Anfchen gegeben hat. Ohnedies behauptet ja Thomas Carlyle, 
daß Alles, was deutſche Geſchichtsforſcher biaher über Friedrich ben 
Großen geſchrieben, aus der Feder Dryasduſt's (des Pedantismus) ges 
floſſen ſei. Wir zweifeln jedech, dag der allerdings nichts weniger als 
pebantifche, fonbern ſehr originelle Bodsjprünge machende Thomas 
Carlyle in feiner „Geſchichte Friedrich's II. von Preußen, genannt Friedrich 
ber Große den fiebenjährigen Krieg fo les⸗ und genießbar darſtellen 
werde ,** wie der anfpruchslofe Archenbolz, ben wir in diefer neuen Ges 
ſtalt dem deutjchen Publikum nur empfehlen lönnen. 

Sollte, wie fih erwarten läßt, diefe jehfte Auflage des Archen⸗ 
holy ſchen Werkes raſch verkauft und bald wieder eine neue nöthig werten, 
fo würben wir, an ber Stelle der Berlagshandlung, auch ven Preis des 
Buches zu einem vollsmäßigen machen; wir find überzeugt, daß ihm 
dadurch der Weg zu allen Schichten des preußiſchen und des deutſchen 
Volles geöffnet werden wirde. 


— Pierre des Noyers’ Briefe über ben ſchwediſch-pol— 
niſchen Srieg.*** Das Buch hat keine Vorrede, fondern fängt ſogleich 
auf der erften Seite mit den Briefen an, die an Iomael Bouillard ges 
richtet find. Der erfte ift aus Negensburg, datirt vom 15. Oft. 1655. 
Merkwürdig find darin folgende Zeilen: „Herr von Brieune fagte mir 
im Borbeigeben zu Fontainebleau, der König von Schweren habe dem 
Kurfürften von Brandenburg Schlefien zum Taufche für Preußen anges 
boten, mit dem Verſprechen, es dem Raifer zu nehmen; dech Sie wiſſen 
das bereite.” — Die Schweden hatten damals eben Kralau genommen, 
und bie Sache ſchien ausführbar. Der leiste Brief (ver 237.) ift vom 
27. December 1659 von Danzig; die ganze Reihe terfelben (die 570 
Drudfeiten einnimmt) bildet eine laufende Zeitung jenes Krieges und 
ftets vom Hauptquartiere, vom Hofe der Königin aus, deffen Sitz häufig 
genug wecjelt. Meiftens haben fie einen diplomatiſchen Charalter umd 
nehmen auf andere Dinge mur fo weit Rüdfiht, als es ſich gerade ſchickt; 
daher werden fie fehr wichtig für die innere Geſchichte jenes Krieges fein, 
aber weniger interefjant für den Leer, der mit der Geſchichte veijelben 
nicht genau bekannt ift, 

Eine Stele ift und aufgefallen (S. 264), die aus dem Jahre 1656 
faft wie eine Prophezeiung klingt: 

„Ste werben jet einfehen, daß es tem Könige von Schweden 
unmöglich ift, Riga zu unterflügen, und daß er es nethwendig verlieren 
muß. Die Moscomiter werden mädhtig werden, wenn fie 
einen Seehafen an der Oftfee befigen, und ibre ganz deſpe— 
tifche Regierungsform wird ihren Nachbarn fehr unbequem 
werden.” Im felben Briefe Hagt Pierre des Neyers' aud über den 





*Geſchichte des fiebenjäßrigen Arieges in Deutſchland, von I. W. von 
Archenholz. vormals Hauptmann in k. preuß. Dieniten. Sechſte Auflage. Heraus— 
gegeben und mit einem Lebensabriſ des Berfaffers und einem Reginet veriehen 
von Dr. Auguſt Potthaſt. Berlin, Haube und Spener'ſche Buchhandlung, 1860. 
** Die biöber erfchienenen, fehr umfangreichen zwei Bände dieſet Geſchichte 
(Deutfd von J. Reuberg, Berlin, Deder) reichen bekanntlich nur bis zur Throne 
beſteigung Friedrich’s des Großen. D. M. 


*+* Lettres de Pierre des Noyers, seeretaire de la reine de Pologne 
Murie Louise de Gonzague, princesse de Mantoue et de Nevers, pour 
servir h P’histoire de Pologne et de Sudde de 1855 A 1859, Berlin, B. 
Behr, 1869. 
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unbeftändigen Charafter der Sarmaten; bie franzöfifche Umbeftänbigfeit 
fei nichts dagegen. Der große Kurfürft fpielt in dieſen Briefen eine her⸗ 
vorragende Rolle, umd es iſt häufig und eingänglich von ihm bie Rede 
Für den fehtwerifch:polnifchen ſtrieg find diefelben ohne Zweifel eine werth- 
volle Geſchichtoquelle. 


— Literarifhefritifhe Bemerkung. Daß die Säkufarfeier 
des Todestages Melanthon’s, des Wittenberger Reformators, in weldem 
der evangelifchs proteftantifche Geift das befeelende Prinzip war, au gar 
vielen Orten im April des laufenten Jahres volljegen worten, ift für 
jede Berfönlichkeit, in welcher verfelbe Geift eine Lebensmacht ift, hoch er 
freulich. Iuzwiſchen muß es von dem Gefichtspunfte ver geſchichtlichen 
Wahrheit aus ſehr bedauert werden, daß der große Lehrer Deutſchlande 
in Reben, Zeitungen und auf Bücherliteln ſehr oft in nicht wohlklingender 
Weiſe Melanchthon genannt wird.* Der allein richtige Name des ke 
rũhmten Mannes, wie er ihn felbft geſchrieben, lautet: Melantben. 
Das notoriſch fein gebildete Ohr des Magifter Philipp würde den hart 
klingenden Namen: Melauchthou nicht haben ertragen lönnen. 

Wild. Böhmer in Breslau. 


— Die Samariter von Nablus. Ueber diefen Reſt eines 
vereinzelte ifraelitifchen Bellsſtammes in Paläftina theilt der preußiſche 
Konful in Ierufalem, Herr Roſe, einen anziehenden Bericht in den April: 
und Mai- Heften ver „Grenzboten“ mit, Nach den Behauptungen bes 
Eahin Amram, Oberhauptes und Priefterd der Samariter in Nabfus, 
dem alten Siem, enthält ver in ihrem Befige befindliche Pentsteud 
fehr viele wichtige Abweichungen von dem Terte ber Thora, wie er ſich 
in den Hänven der Juden und ver ganzen Übrigen Welt befindet. Nament: 
lich fol im ihren Defalog ein Gebot dahin gehen, daß dem einigen Bott: 
auf vem Berge Garizim, bei welhem Nablus liegt, ein Altar errichtet 
werde — ein Bebot, das angeblih Kira bei feiner Redaction des Beute: 
teuch eliminirt habe, um ben damit in Widerſpruch ftehenden Salomeni: 
fhen Tempelbau auf Zion nicht ald eine Verlegung der Gebote Gottes 
erfcheinen zu laffen. Die Samariter nennen fidy nicht „Juden,“ weil fie 
angeblich nicht von Juda, fondern von Joſeph, dem Sohne Jacob's, ahlkın 
men, Auch proteſtiren ſie dagegen, daß man die Bennenung „Samarte" 
von der Stadt Schomron (Samaria), dem Sitz der Könige von rael, 
ableite; fie behaupten vielmehr, daß ihr hebrätfcher Name „Schomerim“ 
foviel als „Veobachter des göttlichen Geſetzes“ bedeute und daß mur der 
Parteihaß fie nicht als Iſraeliten, fondern als Kuthäer bezeichne. Ein 
franzöfifher Gelehrter, Abbe Barges, Profeffer an der Sorbonne in 
Paris, der im Jahre 1853 das heilige Land befuchte, giebt Übrigen in 
einer, 1855 im Drud erfchienenen Epiſode feiner Reife: „Les Sama- 
ritsins de Naplouse,* ganz ähtlihe Nachrichten, wie Herr Rofe, über 
das alte Siem, die Samariter, ihre Schriftjpradge und ihren Eultus. 


— Das Möndthum unferer Tage. Das Febrwarheft der 
diesjährigen „Proteftantifchen Monatsblätter” won Gelzer, brachte in 
einer Korreipondenz aus Rheinpreußen einen mit genauer Kenntniß jeinet 
Gegenſtandes gefchriebenen interefjanten Aufiag über das Monchthum une: 
ver Tage, befonders in Nheinpreufien. Im biefem Auffate wird juni 
auf bie Nothwendigkeit hingewieſen, das mit den Klöſtern und Orte: 
neu erwachte Mönchthum in politischer und kirchlicher Beziehung nid: 
außer Acht zu laffen. Sodann giebt eine in alle Einzelheiten genau ein 
gehende Schilderung der Tagesorduung der in die Rheinlande eingezoge 
nen Franzisfaner-Mönce Gelegenheit, das Weſen ihrer Thätigfeit umt 
ihren Geiſt, andererfeits aber auch das geiftige Elend zu erkennen, welden 
biefe Mönde bei dem ewigen Einerlei ihrer Tagesordnung verfallen finr. 
Dabei theilt der mit Humanität und Toleranz abgefaßte Auffag audı 
einen merkwürdigen Anachronismms mit, den man im 19, Jahrhundert 
laum erwarten ſollte. Im vorigen Jahre hielt nämlich ein Oberer bei 
Franzisfanerflofters zu Nietberg in Weſtphalen dem dortigen Bürgermei- 
ſter bei Gelegenheit einer vom Kloſter zu erhebenden Steuer in allen 
Ernte vor, daß er „nach dem jus eanonicum erfommunieirt fei, inben 
dieſes von den Klöflern Steuern zu erheben verbietet,“ und als der Blit⸗ 
germeifter erwiderte, daß wir nicht mehr im Mittelalter wären, meint 
der Mönch, daß ja das jus canonicum hei allen Gerichten anerkannt jei. 
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England. 
Preis-Borerei und „Nay-Boen“ in England. 

Das Heidenthum ift in Europa Tängft verfhwunben umb vergeflen, 
fo daß auch nirgends mehr Abgötterei getrieben wird. Sein Brahma und 
Buddha, Fein Ormuzd und Ahriman, nicht einmal die fhönen Götter 
Griechenlands, gefchweige ein Moloch oder Quatzalpezikoatl, ein Thor, 
Bodan, Lode ober fonft ein Ungethim aus alten blinden Zeiten und Zo— 
nen, kann ſich irgend einer befonderen Aufmerffamkeit von uns aufgellär- 
ten Leuten des 19. Jahrhunderts rühmen, nicht zu reben von göttlicher 
Berehrung. Und nun gar in bem bifchof- und hochlirchlich-thurm · und 
glodenreichen England mit den Bibel: und Sonntagslircheuſchul · Geſell⸗ 
haften, dem chriſtlichſten, civilifirteften, freieften Lande — wo follte hier 
die Abgötterei herlommen? Kaum nod in einigen Winkeln hier und da 
vermorfchte Druidenfteine, ſonſt Alles chriſtlich. Und doch beten nicht nur 
einige Heinafiatiiche Raubftämme ven Teufel an; auch in England hab’ 
ich diefen Kultus in voller Wuth und ſtultur gefehen, ala ein gewiſſer 
Raifer und fpeziellfter Freund Palmerſton's hier war. Bon dem Mo— 
lochsdienſte bes Mammon will ich nicht reden, auch nicht von andern ganz 
hinterheidniſch· fetiſchartigen Kulten; aber bafı fie jeit einen Stier anbe- 
ten, barf ich nicht umgefagt lafien. Wir Kinder machten auch immer einen 
Feiertag daraus, wenn der Gemeindeftier als gepußter Pfingftochfe feier- 
lich in ein neues Logis zog; aber zum Anbeten war er und bod immer 
zu rinbviehmäßig. Der Ochſe, welcher jet als Nationalgottheit Groß⸗ 
britanniens angebetet wird, ift nun allerdings fein wirklich zoologiſch 
vier, fondern ein zweibeiniger, wodurch diefes Heidenthum einerfeits von 
feiner Beftialität verliert. Andererfeits ift er freilich auch fein masfirter 
Zeus mit den verführerifchen olympiichen Augen, bem einft Europa nicht 
wiberftehen konnte, fondern ein zur Gtierartigfeit begradirter Menſch, 
woburd die Beftialität dieſer neueſten englifhen Nationalreligion nur 
um fo brutaler wird. Und doch hab’ ich auch wieber fo viel Menfchliches, 
Englifh-Naturwüchfiges darin zu bewundern, daß ich eigentlich gar nicht 
weiß, wie ich den Ochſen und feine Anbeter behandeln fol. 

Eine merfwürbige Geſchichte. Es ift die von Tom Sahers, bem 
Yuhaber des Gürteld der Kraft Englands, und John Heenan, dem „Be- 
nieia-Bay,“ der Preis-Borerei zwifchen den Erften beider Nationen und 
die daraus heruorgegangene Sayerd-Abgötterei. 

Ich jehe voraus, daf Sie von bem famofen Borbuell gehört und 





gelefen haben, wie fie — Lords und Bifchöfe, darumter & Perſon brei 
Ouineen — des Nachts polizeiwibrig in zwei Ertra-Eifenbahnzügen nad) 
ber vorher allen Theilnehmern unbelannten Wiefe weit im Süben von 
London binansfuhren, bort den „Ming“ von Striden und Pfählen bilde: 
ten, mit einem Ertra-Önteöe zum Steben innerhalb, wie fi} dann beibe 
erfte Helden Englands und Amerila's zum erften Male fahen, die Hände 
fhüttelten, ſich bis auf die Unterhofen ausjogen und num im beinahe vier 
zig „Runden“ (Gängen), gegen brei Stunden lang mit ven Knochenher⸗ 
lulesteulen ihrer geballten Fäufte gegenfeitig die Nafenfättel, die Stirnen, 
bie Mäuler, bie Kinnlaven, bie Augen ıc. fo kaunibaliſch zerftampften, 
daß Keiner mehr menfchenähnlih ausſah und Heenan’s Geficht bis bei⸗ 
nabe zur völligen Blinpheit zugeihwollen war;- wie bie unzählige Male 
vom Blute Reingewajchenen und immer wieber fich gegemfeitig friſch mit 
Blut in die Gefichter Stampfenden endlich durch poligeiliches Eindringen 
(die Polizei hatte biäher gewartet) und Zerſchneiden der Stride in wil- 
ber Confufion zu unentſchiedener Beendigung bes Preis-Borens genö- 
thigt wurden, Die Beitungen, vorher und nachher voller Leitartikel über 
die Sache, brachten ausführliche Berichte dafür umd dagegen. Die 
„Times‘* berichtete fo ausführlich, wie über eine Bölferfchlacht, auf brei 
enggebrudten Foliofpalten. Bolle, wiſſenſchaftliche und nationalftoßgefte 
Wirbigung gab nur „Bell's Life in London,“ das ungeheuere Organ 
aller „Sports,‘ bie man nur aus dieſen Spalten — wenn man ihre 
Sprade verfieht — in vollem, fabelhaften Umfange kennen lernen fann. 

Während diefer Tage gab's gar keine Politik, fein öffentliches Thema 
in London, vor lauter Sayers umb Heenan. Die Times fagte, fein Lord⸗ 
Oberrichter und Biſchof hätten in biefen Tagen fünf Minuten miteinan- 
ber ſprechen fönnen, ohne über Sayers und Heenan alle Stants- und 
Hochtirchenfragen zu vergeffen, und ausfchließlid von Sayers und Hee- 
nan ya fpredhen. Rein Spigbuben-, nicht das niebrigfte Verbrecher: und 
Lumpenloch, das nicht über Sayers und Heenan alles Elend, allen Hun- 
ger, alle Pläne auf ſeidene Taſchentücher und Geldbörſen vergeſſen hätte. 
Kein Damen:Boudoir ohne Sayers und Heenan. Ich hörte ein Mal 
zwei Meine, feine Mädchen auf dem Wege aus der Schule von Sayers 
und Heenan fpredjen. 

Die neue Religion und der Dchſe Dazu waren gefunden. Sie brach 
mit tüdfifchem Fanatismue für die „moble Kunft der Selbſtvertheidigung“ 
gegen mehrere feindliche Stimmen, für Sayers gegen Heenan aus. Equi⸗ 
pagen hielten vor ber Thür bes englifchen Helden, der mit bem Preisgür- 
tel der Kraft -(prächtiger Gegenfag zu dem Benusgärtel) geſchmückt 
geblieben war. Sie führten ihm auf vie Stodbörfe, beteten ihn an und 
ſchenlten ihm einen Sad voll hundert Guineen, und Sir Robert Carben, 
Lord Mayor, d. h. König der City und erfter Arm des Gefeges, hielt 
dem Helen, ber polizeie und gefegwibrig gepreisbort hatte, eine anbetenbe 
Rede unter ben Helden der Stodbörfe, die fonft für jeden gewöhnlichen 
Sterblien unzugänglic ift. Darauf warb ber neue Nationalgott nad 
Mineing-Lane, vie Geſchaãftoſtraße ver großen Kaffee-, Zuder-, und Rofi- 
nenmänner, geführt, um fi Treu und Glauben an fi von ihnen freis 
willig [hwören zu laffen. In dem Borzimmer des Parlaments vergaßen 
bie Geſetzgeber ihr Ober- und Unterhaus und Ruſſell's Reformbill und 
fhwärmten für Tom Sayers. Wo er hinlam, fah, fiegte er. Ich erwähne 
num no die Hauptftabt Lancafhire's, Liverpool. Die Bewohner ber 
Hauptftabt mußten, baß und wann er füme. Taufende warteten auf ihn 
vor der Eifenbahnftation und brällten vor Jubel und ſchwangen Düsen 
unb Hüte, als er erſchien. Der neue Gott ſucht auf einem Seitenwege 
zu entlommen und flüchtet in eine Droſchte. Die Laufende erlennen ihn, 
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fpannen bie Pferde aus und ziehen ihn in furchtbarem Triumphe nad) 
dem Talbot-Hötel, das fi, wie andere Häufer und Straßen mit Bahnen 
umd Flaggen füllt, unter Blaſen, Paulen, Trompeten und Poſaunen. 
Zehntanfende ſchreien ihn heraus auf den Balcon, um ſich heifer zu brül- 
len vor Enthufiesmus. Man führt ihn im Triumphe nad) ver Börſe, 
betet ihn an und fehentt ihm 120 Pfund, 

Eleltriſche Telegraphen und Zeitungen braten weitere Berichte, 
wie er fih im Talbot⸗Hotel befinde, und ihn die Nation anderweitig ans 
gebetet babe umd fie Anftalt made, ihm aus öffentlihen Enthufiaemus 
eine glänzende Jahresleibrente zu fihern. Wer fann wilfen, was noch Weis 
teres gejhehen mag? * 

Wir ſuchen uns diefe plöglich hervorgetretene und alle Stände burdj= 
bringenbe Abgötterei nad; Möglichkeit zu erflären. Faſt jeder Engländer, 
perfönlich und körperlich attadirt, ftellt ſich ummwillfürlich fofort in Vorer- 
Poſition, macht ein Baar Keulen und Kolben ans feinen Armen und Fäu⸗ 
ften, und fängt damit an, gegen Geſicht und Nafe des Feinbes fo regel⸗ 
mäßig zu arbeiten, wie ein Kolben ber arbeitenden Dampfntafchine. 

Als ich einmal an einem Bilverladen ftehen blieb, fühlte ich eine 
Hand in meiner Roctaſche arbeiten. Ich fahte ven Dieb mit ber einen 
Hand in Flagranti, und gab ihm, mich raſch umdrehend, mit ber anz 
dern eine unter biefen Umftänven ganz naturwüchſige, unwiſſenſchaftliche, 
eontinentale Obrfeige, fo was der Berliner einen „Ragenkopp“ mennen 
wärbe, Sofort ſah ich den ertappten Dieb in Borer : Bofition vor mir, 
und ganz commentmäßig vorläufig imaginär meine Naſe zerftampfend 
und die Augen ellenlang aus den Höhlen herausmeißelnd, bis ich mich 
ebenfalld commentmäßig zurechtgeſtellt haben würde. Ich konnte mir blos 
durch tätige Fortſetzung meiner Obrfeigen helfen, indem ich ben Umſte— 
henden, bie ſich des Diebes annehmen wollten, bemerflich machte, daß 
ein „pickpocket“ wicht auf ſolche kavaliermäßige Behandlung Anfpruch 
machen fünne. Des Diebes nahmen fie ſich nicht an, aber des Engläns 
berö, ber unmwärbig mit Obrfeigen teaftirt werbe, ohne daß er bad Ta⸗ 
ſchentuch {hen genommen babe. „Fight ft ont!“ jchrien fie, „Fight it 
out!“ Wer weil, was daraus geworben wäre, hätte in dieſem Augen: 
blide nicht der Glanzhut eines Policeman ſich eingebrängt, vor welchem 
ber Dieb denn allerdings zu verfhwinden für gut befand. Das Boren 
ift Längft poligeilich verboten, ganz befonvers das Preiß:Boren. Nichts 
beftomweniger lann man noch alle Tage vor ven Augen ver Policemen 
Dor-Scenen fehen und in „Bell’s Life“ von gefchehenen und verbereites 
ten Preid-Borereien ausführliche Berichte lefen, eben fo wie von verbos 
tenen Ratten-Heren und Ausftellungen von Hunden, die wegen fo und fo 
viel tobtgebiffener Ratten per Minute berühmt ſind, und auf die fo und 
fo viel in Wetten gewonnen warb, eben fo von Hahnentampf-Angelegen: 
heiten und unzähligen andern Formen und Arten von sports mit Wetten, 
welche bie verbotene Lotterie hundertfach erſetzen. 

Das Boren ift al® vie „noble Kunft der Selbfivertbeibigung‘ na« 
tionafer und vollsthämlicher, als irgend etwas in England und deshalb 
and mächtiger, als alle Geſetze bagegen, die wohl mit Gewalt angewen⸗ 
det werden könnten, wenn bie Freiheit in England nicht ganz weient- 
Lich darin beftände, daß man das Gefeg überall da auslacht, verhöhnt, 
überficht, ganz unbeachtet läßt, wo nationale, volksthümliche, 
in Fleifh und Blut der großen Maffen lebende Unge— 
feglihleiten fi geltend maden. Und hierin liegt, glaub’ ich, 
ein Hauptgeheimmiß der ganzen englifchen Freiheit, der Sicherheit vor 
Revolution, der fonverainen Beratung, womit die regierenden Klaſſen 
die regierten mißhandeln und ansbenten. Es giebt auch nichts Gehaͤſſi⸗ 
geres und Empörenderes, als unter befondern temporatren Unftänden an 
grinen Tiſchen von vertrockneten Schädeln fir das Interefie einiger Eins 
zelnen Gefege zu fahriziren, und fie dann durch Schergen und Gerichts 
böfe aller Urt nad $ So und So gegen ganze Bölfer und deren natlhrs 


* Che ich diefen Artikel abſchickte, Fand Id in der „Era, einer böbern Art 
von „Bell’s Life in London“ und au befonderem Aerger für Schaufpieler, Kunft- 
selter, Iongleurs, Mefferverfchluder, Preisfechter aller Art, daß die beiden Helden 
im Juni entfheildend bogen würden. Beim Wettrennen in Rewmarfet wurden 
685 Pfund Sterling für Tom Sahers gefammelt, außerdem beſchenkten ihn Arifter 
traten aller Art reichlich, Earl of Stomford mit 100, Herzog von Beaufort mit 50, 
eben fo ber Earl of Glaogow, Earl of Ebefterfield mit 20 und ein Dupend andere 
Lords. Viöconets u. f. w. jeder mit 10, Mitglieder des Unterbaufes, der Geſetz⸗ 
geber, fammelten für den Helden eines ungefeplichen Alis 200 Pfund. Wr. Bils 
tes, Nebarteur des In News Work erfcheinenden „Spirit of the Times," der mit 
Sernan ald „booker‘ oder Setundant berüberfam, und Dr, Hawlings, der fie 
als Berichterftarter begleitete, wurden vorige Woche der Königin ven Großbritan⸗ 
nien und Irland bei einem Lever vorgeftelt. — Die Zeitungen fehten hinzu, dafı 
Heenan, wenn fein Geſicht wieder einigermaßen menichlich ausſehe, auch au biefer 
bre Pommen werde, - D. Korrefp. 


liche Sitten und Gebräude durch x Thaler, x Tage ober Monate 
Gefängniß u. ſ. w. „gewiſſenhaft“ anzuwenden. In England giebt's 
vielleicht Tauſende von Statut⸗Geſetzen, durch die man, nad O'Connell, 
mit Vieren hindurchfahren laun, Zaufende von Gefegen, am beren An: 
wendung Niemand ‚cher denlt, ‚als bis ein ja hartmädiger Kläger — 
Privatperfon — durchaus darauf beftcht, daß nach dieſem und jenem ver: 
fahren werben mülfe. Die Richter helfen fi bann — wenn es gegen 
common sense u. f. w. zu arg verftöht, in ber Kegel damit, daß fie 
ſolch' ein Geſetz durch Berurtheilung zu einem Farthing Strafe be 
friebigen. 

Wenn England nad) der Million parlementarijchen „‚statute laws“ 
behandelt und verwaltet würde, gäb's feine unfinnigere und härtere Ty- 
rannei, als in bem freieften Lande Europa’s. Es ift aber unfere Freibeit 
und unſere Civiliſation hier — noch von feinem andern Bolle erreicht — daß 
wir bie Geſetze des Lebens, ber Gefellichaft, ver Nationalität, des Bollet 
unwillfürli über die Machwerle der Menſchen ftellen und als jolche im 
Bolte felbft und von allen Höfen herab, teils ernftlich, theils mit jenem 
eigenthämlichsenglifchen Humor einer gewiſſen Hypolriſie und des japa- 
nifdhen „Nay-boen‘ reipeftirt jehen. 

Niemand kann die brutale Borerei ärger haſſen, als ih. Aber es 
bat ſich einmal im dieſem Flebrigen, clubblihen Rſelvolle in allen Muss 
fein und Adern zu Sitte, Gebrauch und Lebens oder Gejellfcyaftsgefeg 
audgebilvet, perfönlihe Differenzen auf die ummittelbarfte Weife durch 
die Kavalierwaffen der Naturwlichſigkeit zu ſchlichten. Die militairiihen, 
gegen das allgemeine Landrecht laufenden Ehren: und Duell-Gefee vet 
Kontinents verlangen Waffen von Stahl, und endigen nicht felten mit 
einem Tode ober Ärgerer Verwuntung, während es beim Boren wirklich 
auf perfänlice Kraft, Gewandtheit and Kunft anlommt, und es Jedem 
ber Kämpfer ftets ganz freifteht, zur fagen, wenn er genug hat. Ich muf 
geliehen, daß ich meine perſönlichen Differenzen nicht in dieſer alten, volfs 
thümlichen, engliſchen Form ſchlichten möchte; aber zugleich iſt es noch 
unangenehmer und jedenfalls perjönlich unfreier, zum Commiſſarius ober 
auf die Gerichte zu laufen und ſich einen gemeinen, oft unfinnigen md 
foftfpieligen Geſetzparagraphen gegen ven Feind zu faufen, wobei Keiner 
von Beiden fett wird. 

Die militairiſchen Ehrengefege bes Kontinents durchdringen hier in 
der unmittelbaren Form des Bor-Gomments alle Klaffen des Volles. Das 
ift Etwas. Außerdem mifchte fich in dieſem fpeziellen falle bie nationale 
Imagination, die engliſch amerikanische Superieritäts »Eiferlucht ein. 
Bas Wunder, daß jie ihren wohl fünfzig Mal bungewerfenen Stier, ver 
immer wieder auffprang und ſich größtentheils mit ver blofen Linken 
Hand gegen ben bei Weiten überlegenen Amterifaner hielt (vie vechte war 
ihm gleich anfangs durd einen Schlag unbrauchbar geworben), als He 
präfentanten der Kraft und Ehre Englands apotheofiren? Iſt nech lange 
nicht fo arg, ald wenn Behörden, Bolt und reichgefleivete Jungfrauen 
einen fogenannten Feldherru und Kaiſer, ver ans fiherm Berfted 10 kis 
12,000 Menjchen in einem Tage niederſchmettern ieh, ald Halbgott em- 
pfangen und mit ihm Gott in ver Ktirche danken, daß 10,000 fielen und 
nicht etwa blos lunpige 4 orer 5 Tauſende. 

So viel über die Stier- Wpotheofe, die mir einer befondern Kritit 
nicht unwerth erſchien, da fie, wie alle sports, das englifche Leben fo 
ganz weſentlich charalteriſirt und zur Berührung des merlwürdigen Nay- 
boen Anlaf gab. 

Nay-boen ift eine japanifche Korrectur gefeglicher und fogialer Här- 
ten. Ich weiß nicht, wat bie Worte heißen, aber fie bezeichnen bie reis 
heit eines Jeden, ber unter brüdenven Ritdfihten gefeflelt ift, viele 
zuweilen abzumwerfen und zu thun, was er will. 

Nay-boen ift eine foziale Tarnlappe, bie gefeglich Berbotenes oder 
Erifettenwibriges uufichtbar macht. Ein Minifter oder hoher Mpeliger 
kann per „nay-boen‘ Gelb madıen, Imbuftrie treiben x, — Niemand 
bemerkt ed. Dan fan fterben und Niemand trauert, wenn ber Kobe 
unter dem Schutze des nay-boen geftellt wird. Der Tyraun felbft over 
weltliche Staifer fann auf einem Stedenpferbe reiten, alle Regeln ber Eti- 
fette verlegen, wenn er nur erklärt, er mache von feinem nay-boen Ge 
brand). 

Das englifche nay-boen hat einen weiteren Spielraum. Alles, mas 
refpeftable Leute Unreſpektables thun, bleibt ungefeben von refpettablen 
Perfonen ähnlihen Ranges, die baffir natürlich dafielbe nay-boen- Recht 
in Auſpruch nehmen und genieen. Unter viefem Schuge beſuchent Perfo- 
nen höchſten Rufes verrufene Häufer und Berionen, Sollte aber Jemand 
fo moralifch fein, ein unmoraliſches Berhältnifi etwa durd Deirat und 
öffentlich wor ber Welt gut zu machen, ift die Tarnlappe gefallen umb der 
Mann unfähig, je wieber in feinen bisherigen reifen gu eriheimen. Je— 
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der reſpeltable, hochlirchliche Engländer fann Strauß, Heine und andere 
Bettloftgleiten : gelefen haben, ein Utheiſt, ein Schwindler und Fälfcher 
fein, ohne daß bie firtlichfte, ſtrupulsſeſte und refpektabelite Gejellichaft, 
in der man ſich bewegt, die geringite Notiz davon nimmt, Aber ohne daß fich 
rad Geringſte an einem folhen Schuldigen und Unreinem verändert, lann und 
wird er fücherlich durch einen einzigen Uniſtand von Hufen unrettbar ver- 
loren fein, durch den Bruch des nay-boen, durch einen Zeitungsartikel, 
äne bloke Enthüllung vor einem Polizei» oder Gerichtshof, wenn auch 
nicht Die geringfte Strafe — aus Mangel an einem formellen Kläger — 
damit verbunden fein follte. Der Unreine fünvigte bisher nay-boen und 
vie Geſellſchaft lächelte über ihn privatim, aß und trank mit ihm, war 
glädtic, feine Bifitenharte auf Drawing-room-Zifhe leuchten zu laffen, 
bis nach einem plöglihen Falle der eigeuthitwlichen fozialen Tarnfappe, 
ver hipotritiſchen Voransfegung, daß Niemand von feiner Maitreſſe, fei- 
nen hübjchen Wechſeln, feinem Atheismus etwas wife, das humane Durch⸗ 
diesffinger-Sehen, das unfchuldige Nichtwiflen nicht mehr möglich ift und 
die Geſellſchaft einmal freng tugenbhaft wird, und die Geſetze ver Mora- 
(tät umd Etikette mit unbarmberziger Öraufamleit gegen ihm zur Geltung 
bringt, jo daß er ſich nicht wieder in feinen bisherigen Kreifen zeigen, es 
wie wagen barf, feine bisherigen Herzensfreunde einzulaben. 

Was ift Die Piychelogie bes nay-boen? Will die Geſellſchaft gnä- 

diger und humaner fein, als fie praftifch einzugeſtehen wagt? Dies wäre 
theilweiſe eine Lofung, aber durchaus nicht Die weientliche. Niemand kann 
unter dem Schutze des nay-boen morben, oder wirkliche, unter allen Um⸗ 
Händen und Bildungsgraben mit ober ohne Geſetz als Verbrecher geften- 
pelte Thaten begehen. Die Geſellſchaft ift darin oft graufamer, als das 
Geſetz, das vielleicht über einen moraliſch Verurtheilten wegen ingenb 
eines uriſtiſchen Formenſehlers kein Schulvig ausſprechen konnte. Nay- 
boen tritt nur da in feinem wohlthätigen Schuge auf, wo ſich „Recht 
und Geſetz wie eine ewige Srankeit ferterbten‘ und grauſame Qwälerei 
vertirjachen würben, wo ſich per Widerſpruch zwifchen dem pofitiven Ges 
fege und bem gegemvärtigen Rechts- und Unftanbsgefühl gar zu peinlich 
geltend macht. Diefes Gefühl ift in England einer unzähligen Mafje 
alter, theils läcdherliher und unfinniger, theils grauſamer Geſetze gegens 
über eine allgemeine, auch in Richtern und Rriminalbeamten 
wirffame Macht, die Jeden ſchützt, ber mach dem Rechtsgefühle, ven 
Sitten und Gebräuchen des Bolls Recht, dem Geſetze nach aber Unrecht 
dat, Jeden fo lange ſchützt, bis ein Anlläger oder die Uhronique scan- 
daleuse diefen Schuß und diefe Schelnung unmöglich machen. Und hierin 
ich ih Die Quinteſſenz aller Freiheit und Eivilifation Englands, obgleich 
ih damit bie Öypofrifie und bie Philofephie „of aaving appearen- 
ces,‘ welche hierbei eine große Rolle ſpielt, in keiner Weihe mit in Schu 
schmen will. Über dieſes nay-boen fügt ven Borer, die Wett-Bureauz, 
die Rattenhetz · Theater, die Fechtböden ber Kampfhähne, bie furchtbar 
ftrafbaren Freiheiten ber Preſſe und taufenderlei Erſcheiuungen, Han- 
Kierungen, Gewerbe, Slandaäle und Umarten des öffentlichen und Private 
lebens , Die als unvermeiblide, aus dem Bolle herausgquellende Untrant- 
gewächie vielleicht nur mit dem ganyen Weizen der Freiheit ausgerottet 
werben Könnten. Das laffen Polizei und Behörden hier weislih wohl 
bleiben. Und bas ift Euglande Freiheit. Huf dem Sontimente zieht man 
mit milliomenarmigen Geſetzen dagegen los — und das iſt Das —— 
Tyranniſche, Knechtiſche der öffentlichen Zuſtände. Ba. 


Frankreich. 


Ras literariſche Eigenthum im adyjtzehnten Jahrhundert.* 
Bir haben zur Zeit im dieſen Blättern über ven zu Brüſſel im 
Monat September 1858 abgebaltenen Kongreir berichtet, der Über das 
internationale Berlagsrecht und über das Prinzip des literariſchen Eigen: 


thums überhaupt allgemeine Normen feflftellen Tolte. Dieſer ſtongreß 


hat, mie man ſich erinnern wird, manche Erwartungen getäufcht. Statt 
ber gehofften europätfhen Anerkennung des Prinzipes, daß das literariſche 
Eigenthum ein ebenfo gutes Recht begründe, wie jedes andere Eigenthum, 
beſchloß man nichts weiter, als die Verlängerung eines gewöhnlichen 
Privilegtums. Das Recht der Schriftfteller begrlindet kein Eigenthum 
— fo erklärte ein Kongreß, auf welchem gleichwohl nur Schriftfteller, 
— und Advetaten — Natlilrlich wurde dadurch Niemand 


*Ln —— — au XV. siöche.” En XXVIII et = P- 
1860, 


befriebigt, ber an vie Eyiftenz eines geiftigen Eigenthums glaubte. Ein 
Senf, deſſen Rechtagrund bezweifelt wird, ift ein verfümmerter, wenn 
er und auch noch auf längere Zeit gelaffen wird. 

In Frankreich ſtieß viefe Entſcheidung des Brüffeler Kongreſſes auf 
fo vielen Widerſpruch, daß daraus ein Verein von Schriftſtellern, Buche 
hãndlern ıc. hervorging, die es fich zur Aufgabe machten, bie jener Ent: 
ſcheidung entgegengejegte Auſicht zur allgemeinen Geltung zu bringen. 
Der „Berein zur Vertheibigung bes fiterarifhen Eigenthums“ (mie ſich 
diefe Affociation nennt) hat ein Comité erwählt, welches zumächft hifte- 
riſch dem Geſichtspunkt ver Frage der franzöflichen Geſetzgebung gegenüber 
erörtern will. 

Zu diefem Zwede ift das von und angelünvigte, lürzlich im Buch⸗ 
handel erſchienene Werk zufammengeftellt worden. Es bringt nad) einer 
überfichtlichen, lichtvollen Einleitung eine Anzahl der wichtigſten, feit 
Aufwerfung der Frage im 18. Jahrhundert in Frankreich erfchienenen, 
geſetzlichen Berorbnungen, Denkjchriften a. über den Buchhandel und 
bad Berlagsreht und hat demnach ſowohl für die Rechtswiſſenſchaft, als 
für jeden Schriftfteller, Buchhändler und Buchdrucker ein großes Intereſſe. 

Bir laffen hier eine Ueberſicht ver wichtigften, im dieſem Werke zu⸗ 
fanmengeftellten Altenſtücke folgen: 1) ein Regulativ für Buchhänbler 
und Buchbruder, vom Jahre 1723; 2) eine Denlſchrift von L. v. Heri⸗ 
court an den Großſiegelbewahrer (Juftizminifter), vom Jahre 1725; 
3) Borftellungen der Parifer Buchhändler an den Poligeis Präfiventen 
ven Sartine über ben Zuftand des Buchhandels, vom Jahre 1764; 
4) Verfügungen des löniglichen Staatsratha in Bezug auf den Bud 
handel und die Buchdrudereien, vom Jahre 1777; 5) Bericht an ven 
König, begleitet von Rechtögntachten in Bezug auf den Buchhandel und 
bie Buchbrudereien von Paris, hinſichtlich der beiven Verfügungen vom 
30. Aug. 1777; 6) Linguet's Unficht in Betreff ber Verfügungen über 
die Privilegien, vom Jahre 1778; 7) Briefe an einen Freund, won 
Abbe Pluquet (über denſelben Gegenftanv), vom Jahre 1779; 8) Ber⸗ 
fügung und Regulativ über bie Privilegien und ven Nachdruck, vom 
Yahre 1778; 9) Protololle ver Parlaments: Sitzungen vom 23. April, 
10.,-27. und 31. Auguſt 1779; 10) Denlſchrift ber Buchhändler an 
den Großftegelbewahrer, fowie ein Protofoll der Parlaments Verhand⸗ 
lungen über die ſechs Verfügungen vom 30, Auguſt 1777 hinſichtlich bes 
Buchhandels und der Rechenſchaftsbericht darüber, vom Jahre 1787; 
endlich 11) ein Dekret des Nationalfonvents vom Jahre 1793. 

Aus denjenigen vorgebachten Uktenftäden, die vor dem Jahre 
1777 datiren, ift erfichtlich, daß im Frankreich bis zu dieſer Zeit pas 
fiterarifche Eigenihum als foldes anexlannt war. Erft bie Verfügungen 
von 1777 änderten ven Stand der Dinge. Die Nachdrucker griffen das 
ausſchließliche Berlagsrecht als ein Privilegium an, während es von ben 
Buchhändlern und Schriftitelleen als Eigenthumsrecht vindizirt wurde. 
Durch langjährige Anmenbung war e8 inzwiſchen bereitö janctionirt, und 
nantentlich war es buch das Negulativ von 1723 und die Berfügungen, 
Die ven Nachdruck für ſtrafbar erklärten, als Recht anerkannt werben. 

Allerbinge purfte, nach ber von Karl IX. im Jahre 1563 gegebenen 
Erklärung, Niemand ohne Erlaubniß oder Privilegium ein Buch, ja au 
nicht einmal eine Landlarte, drucken; aber dieſes Privilegium war eine 
rein poliliſche Anordnung und nichts, was in das Privatrecht eingriff. 
Un das Recht der Autoren hatte man dabei nicht im Geringften gedacht. 
Das Privilegium war gewiffermaßen ein Vaſſirſchein, unter deſſen Schutz 
das Buch Aberall im Lande cirkuliren durfte; die Eigenthumsfrage blieb 
dabei ganz aus dem Spiele. 

Jum Dahre 1777 verändert fi jedoch bie Scene, Die Regierung 
macht jet aus dem Rechte der Schriftfteller ein lönigliches Privilegium, 
das nach Gutdunken verliehen ober verweigert wird, Uber bie Ber: 
fügungen vom Jahre 1777 find nichts weniger, ald ber Ausbrud des 
bamaligen Begriffes vom öffentlichen Eigentum, Sie verftoßen viel- 
mehr direlt gegen bie überfommere Tradition, verlegen wohlermorbene 
MNechte uud ertheilen der Negierung unter dem Dedmantel ſchöner Worte 
vie Willtirgewalt der Gonftscation. Das Eigenthum warb damit ge- 
wiſſermaßen — wenn auch nicht als Diebftahl — doch als eine beſondere 
Bergünftigung erklärt, 

Und atıch die „Louftituirende Berſammlung,“ als fie Frankreichs 
Grundgelege veformirte, that nichts für bie franzöſiſchen Schriftfteller. 
Sie ſah in dem Rechte verfelben nichts weiter, als was die Verfügungen 
vom Jahre 1777 darim gefunden hatten: ein bloßes Privilegium, und 
‚wie alle anderen Privilegien, fo wurde auch biefes von ber fonflitwirenden 
Berfammirug mit ungünftigem Blicke angefeben. 

Mertwürdig genug, herrſcht aber auch heutzutage noch, wermöge 
einer gewiſſen Kurzfichtigteit des franzöſiſchen Buchhandels, ver fein 
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eigenes Jutereſſe nicht mit dem ber Schriftfteller zu identifiziren vermochte, 
in Frankreich ein gewiſſes Borurtheil gegen das geiftige Eigenthum. 
Hoffentlich werben bie im dem vorliegenden Werke von den Herren E. 
Laboulaye und G. Guiffrey zufammengeftelten Aktenſtücke dazu bei- 
tragen, daß der Gefichtöfreis aufgehellt und alle Vorurteile auf dieſem 
Gebiete befeitigt werben, 


Dänemark, 
Skizzen aus Dänemark.* 
I. 
Kopenhagen. 


Die Fahrt von Stettin nach Dänemarks Hauptftadt wirb durch das 
Poftdampfihiff in achtzehn Stunden zurüdgelegt. Mich führte „ver 
Geyſer,“ eim altes daniſches Kriegsſchiff, das jet Poftvienfte verficht, 
über die Oſtſee hinweg. 

Es war meine erfte Seefahrt, und ich entbehrte feinen ber mächtigen 
Einprüde, welche eine ſolche erite Fahrt auf den Binnenlänber auszu⸗ 
üben pflegt. 

Es war an einem prachtvollen Sonntag: Morgen, als „ver Genfer,” 
genan nad achtzehn Stunden Fahrzeit, im ben Hafen von Kopenhagen 
einlief. 


Diefer Hafen wirb burd die Meerenge zwifchen Seeland und ber 
Heinen, bicht vor Kopenhagen liegenden Iufel Amager gebildet und ift 
une von ber nördlichen Seite zugänglich, weil bie ſüdliche Deffnung ver 
Meerenge durch Untiefen völlig unfahrbar if. Die aus Deutſchland 
kommenden Schiffe mäfjen daher einen Bogen um die Infel Amager be- 
fhreiben, bevor fie den Hafen erreichen. Und dieſer Hafen ift wohl be 
feftigt. Ein refpeftables {Fort fteigt drohend aus dem Meere empor; ein 
zweites ift im Bau begriffen. Bor biefen teogigen Mauern anfert ein 
däniſches Kriegsichiff, eine bewegliche Feflung, welche fich vor der damals 
bei Swinemänbe lagernden preußiſchen Fregatte Gefion allerbings durch 
gewaltigen Gliederbau, achtunggebletende Größe und zwei Friegerifch 
genug breinblidende Reihen Kanonenlufen vortheilhaft auszeichnete. Im 
Innern des Hafen aber konnte ich ſechszehn ſolcher Kriegafchiffe, welche 
bier eingetafelt in Reihe und Glied lagen, und ein Wachtſchiff zählen — 
eine Zahl von Kriegsſchiffen, welche ich Deutichland von ganzem Herzen 
wänfde, damit es im biefer wichtigen Beziehung bem Heinen Nachbar⸗ 
ftaate wenigſtens ebenbitrtig werbe, welcher, wie fpäter gezeigt werben 
wird, ohnehin in jeder MWeife fich über Deutſchland erhaben vünft. 

Nach längeren Mandvern hat unfer Genfer angelegt; der Steuer: 
beamte hat jein „Revidirt“ auf meine Reiſetaſche gefchrieben, und ein 
ſehr theurer Finder bringt mich hinein in Dänemarks Hauptftabt. 

Sie ift nicht ſchön, diefe Stadt; ihr fehlt der Zauber der Jugend 
und ber Zauber des Altertfums, Sie macht den Eindruck einer freund- 
lichen, bürgerlid) ausftaffirten, veinlich gefleiveten Matrone, welche das 
Leben noch lange zu genießen gedenft. Selbft der Königs-Neumarkt, der 
Stolz des Eingebornen, kann weder auf Schönheit und Eleganz in feinen 
Häufern, noch auf gefhmadtvolle Anlage überhaupt Anfprud machen, da 
ihm jebe Symmetrie mangelt, und bie von Kopenhagener Künftlern felbft 
als mangelhaft bezeichnete Meiterftatue irgend eines Chriftian, melde 
fih auf ver Mitte des Plages aus einigen verfünmerten Sträuchern er: 
hebt, dem allgemeinen Mangel an Schöuheit leinegwegs; Abhülfe zu 
leiften vermag. 

Die Straßen find für eine Haupt: und Seeflabt eng genug; und 
felten begegnet man einer Fagade, welche auf architektoniſche Schönheit 
Anfprud machen könnte. Außer den beiden königlichen Schlöffern kann 
ich nur zwei Bauwerke als bemerfenswerth bezeichnen: die Akademie ver 
Künfte umd die Börfe. Ieme befriedigt wenigftens das prüfente Auge 
durch ihren einfachen, [hmudlofen Styl, Symmetrie in der Anlage und 
ſchöne Berhältniffe in den einzelnen Theilen; die Börfe empfiehlt ſich 
durch alterthũmlich germanifhen Styl und ift mit einem Churme ge 
ſchmückt, welchen ber Baumeifter in ſeltſamer Laune von vier Delphinen 
geformt hat, deren Schweife, indem fie fih um einander wideln, die leicht 
ſich erhebende Spike des Thurmes bilden. Aehnliche barode Ioeen findet 
man nicht felten an ven Gebäuden Kopenhagens. 

Nachdem wir auf diefe Weife einen flüchtigen Blid auf das Aeußere 
ber Stadt geworfen, genießen wir ein Serbad in „Venedig,“ einem fehr 


* Aus ber Meifemappe eineh Deutſchen. 


empfeblenswerthen Gtabliffement mitten im Hafen, im welchem dem 
Körper neben dem erfrifhenden Babe im Baffin auch eime gute Zafie 
Mofa geboten wird. 

Bevor ich jedoch zu dem Beften, mas Kopenhagen, Dänemarl, ja 
ganz Sfanbingvien in fünftlerifher Beziehung zu bieten vermag, zu ben 
Werten Thorwaldſen's, übergehe, mögen einige allgemeine Bemerkungen 
über daniſche Berhältniffe hier Platz finden. 

Der Deutfche hat im Allgemeinen über bas fchroffe Weſen des 
Dänen zu Hagen. Un fi von verfchloffenem, zurädhaltendem Charakter, 
babei ſtolz und anmafend, zeigt fi der Däne dem fremden gegenüber in 
ber Regel abftogend; imsbefonvere aber glaubt er durch bie Erfolge bes 
fogenannten Holſteiniſchen Krieges von 1848 und 1849 ſich berechtigt, 
von der Stärke feines Baterlandes mit einem Uebermuthe zu deulen und 
zu ſprechen, welcher zumal ven in Dänemark lebenden Deutſchen ſchwer 
drüdt und verlegt. Dazu kommen bie legten Berwidelungen wegen ber 
Berfaflung Holfteins, in welcher der gute Bundestag, als Mepräfentant 
Deutfehlands und ber Deutfchen fo große Energie gezeigt und fo grofe 
Erfolge erreicht bat — Berwidelungen, welche bie Kluft zwiſchen ben 
Völkern noch tiefer geftaltet haben. Richt Die Sprache der Dentfchen ift's, 
welche der Deutfche in Dänemark vermißt; wohl aber bie Achtung vor 
Deutſchland, und basift bie fhmerzlichfte Erfahrung, welche dem Keifenden 
außerhalb feines Baterlandes begegnen fann. 

Zuweilen madyt fi dieſe Mißachtung in den Zagesblättern ge- 
waltfem Luft. Man läßt es bier nicht bei einer maßvollen, bie Sache, 
d. 5. bie beutfchen Zuftände allein beleuchtenben Kritik bewenden, ſeudern 
man läftert und fhimpft in ven gemeinften Ausdrücken, wirft Roth auf 
Koth auf öffentliche Verfönlichkeiten, und nicht felten hat unfer Sönige- 
haus zu den niebrigften Satyren und Sarrifaturen den Stoff liefem 
miffen. Iſt dies auch wur ein Pulver, das wirkungslos im ber Luft ver: 
pufft, fo verdient eim ſolches Gebahren doch infofern unfre Beachtung, 
als vergleichen Blätter ihr weites Publifum haben, dem fle, fo zu fagen, 
nad) dem Munde fchreiben, von ven Blättern aljo auf einen großen Theil 
bes Boltes felbft gefchloflen werden muß. 

Je größer nun die Mißachtung gegen andere Länder ift — vem 
Deutſchland darf ſich folcher Aufmerkfamteiten nicht allein erfreuen, — 
mit defto größerem Wohlgefallen betrachtet der Däne vie Zuftände feines 
eigenen Baterlandes. Daß er Dünemarfs Berfaffung und bie bürger- 
lichen Freiheiten, welche fie gewährt, als Muſter für alle Neiche Hinftellt, 
verfteht fich von felbft. Wir wollen dieſen Freiheiten gern Gerechtigfeit 
wiberfahren laffen und fie für mandes Baterläudchen in unferm großen 
bunten Baterlande als fehr wünſchenswerth erachten; wir wollen ben 
Dänen bereitwillig den Ruckblick auf ihre viel bewegte, wenn auch nicht 
immer ehrenvolle Geſchichte gönnen, auch gern ben Werth jemer großen 
Männer anerkennen, welche dieſes Heine Land von Zeit zu Zeit geboren 
hat; allein wenn dieſer Stolz auf eigene Zuſtände fi auf alle Ber- 
haltniſſe erſtreckt, fo wirb er zur Cücherlichleit, und man gereinmmt das 
Recht, folde Abfurbitäten mit ber Waffe ver Satire und des Wites zu 
befämpfen, 

Bon dieſen Abfurbitäten einige Beifpiele: 

Man ſprach, als ich in Kopenhagen war, bei Tafel unter einigen 
Deutſchen von dem Ballet „lid und Floch,“ das gegenwärtig in Berlin 
aufgeführt und als eine befonvers ſchätzenswerthe Neuigleit im biefem 
Genre betrachtet wird. Dan fpendete dem Ballet ein entfpreddendes Lob 
und ſprach dem preufifchen Königshauſe feine Anerkennung in Bezug auf 
die Munifizenz aus, mit welder es bie Berliner Oper und das Ballet 
ausftatte. Diefe harmlofe Betrachtung wurde von einem mitfpeifenden 
Dünen mit ber Behauptung unterbrodyen: 

„Unſer Ballet ift befier ald das Berliner!” 

„Wir haben,” entgegnete ihm ein Berliner Kaufmann, „‚micht das 
Gegentheil behauptet; aber geftatten Sie mir die Frage, haben Sie ein 
Ballet in Berlin gefehen?” 

„Ich ſelbſt,“ antwortete in einiger Berlegenheit der gute Kopen- 
hagener, „hatte nicht Gelegenheit, mich durch eigene Anſchauung won den 
Leiftungen des Berliner Ballets zu übergengen; aber man ift hier allge: 
mein ber Anſicht, welche ich vorhin ausſprach.“ 

Die Sefelihaft beantwortete diefes naive Belenntnik mit einem 
herzlichen Lachen. 

Ein anderer Fall dänifcher Uxtheiläbefangenheit wurde Von dem⸗ 
felben Berliner Kaufmann erzählt: 

Ein Kopenhagener ift in Berlin fein Gaſt. Dan durchzieht zu- 
fammen die Stabt nad; allen Seiten. Anftatt für feine Baterftapt einige 
Anertennung und Bewurtberung einzuärndten, muß ſich ver Berliner be 
lehren lafjen, daß Kopenhagen weit reicher an äußeren Shönheiten jei. 


Pa 
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Man erreicht auf diefen Fahrten endlich den Platz vor der Alademie, und 
der Berliner macht feinen Gaft auf ven prachtvollen Anblick aufmerkjam, 
den bad Auge von bier aus nach allen Seiten hin genieht. Aber nur 
aritleivig zudt der Kopenhagener bie Achſeln: „Der Platz ift zu lang.ge- 
ſtredt; ich ziehe den Königs-Menmarkt in Kopenhagen vor; er ift runder, 
geihloffener!‘ 

Was aber biefer Könige-Meumarkt bietet, ift oben bereits Ghegen- 
hand der Betrachtung geweſen. 

Ein folher Dünfel auf das Eigene, und die Abneigung, fremben 
Bert, anzuerlennen, wie fie ſich in dergleichen Meinen, unzählige Dale 
ſich wiberholenden Zügen dofumentirt, zieht fich durch alle Schichten der 
dãniſchen Bevöllerung, vom Handwerler an, ber fein Tivoli als das 
Herrlichfte auf dieſer Welt preift, bis hinauf in bie Heimen reife, wo bie 
höchſten Intereffen vertreten werben. 

Eine Größe müflen wir in Kopenhagen anerfennen: es ift groß in 
Anlagen für das leibliche Bergnügen feiner Einwohner. 

Obenan flieht Tiveli, ein Garten» Etablifjement, das allerdings 
ſeines Gleichen in Europa ſucht. Bon riefenhafter Ausdehnung, wie es 
it, bat es am beſonders feſtlichen Tagen au 30,000 Menfchen zu faflen. 
Dos ift eime geoße Ziffer; allein man muß berfdfichtigen, daß ber 
Kopenhagener, wie er felbft anerkennt, an Bergnügungsfucdt ſelbſt den 
iämelgerifhen Orientalen hinter fidy läßt. — Und alle die Ströme von 
genußgierigen Menſchen, welche Kopenhagen ausgieft, weiß; Zivoli zu 
befriedigen: Oper, Schaufpiel, Konzerte, Tanz in Sälen, Tanz im 
Freien, Karsuffel, Jongleure, feſte und ambulante Reflaurationen, 
Kaffee'a bieten jedem Sinne ben wünfhenswerthen Genuß. Wer Allen 
Alles bringt, bringt Jedem Etwas. 

Wer jedoch glaubt, daß Tivoli allein dem Ropenhagener ald Quelle 
bes Bergnügens gilt, täufcht ſich. Pier ift nur ber hauptſächliche Zus 
fammenfluß alles Volles. Allein die Umgebung der Stabt ift reich an 
Naturfchönbeiten; fauft ſich ergebende Hügel find mit den ſchönſten Buden- 
wãldern geihmädt; grüne Unen füllen vie Thäler aus, und bie ganze 
Landſchaft zwiſchen Kopenhagen und Helfingör hat fi mit einer Anmuth 
angetban, weiche, in Berbindung mit der blaufchimmernden, von Millionen 
Bellen bevedten Oftfee, ſeltſam kontraftirt mit den gegenüberliegenven 
öbden, viffteren Felfentüften Schwedens. In diefe Landſchaft hat ſich denn 
der Hof, der Adel, die reihe Kaufmanuſchaft mit Leicht und luftig ges 
bunten Billen niebergelaffen; ver Wald umher ift zum Park, die Nieve- 
mung zum Garten umgewandelt; mit Flaggen ift ber höchſte Punkt ver 
Anlage gefhmädt, unb mit einer gewilfen Koletterie Die Hagade ver Billa 
dem Meere zugewandt. Dazwiſchen lagern in ihrer eigenthämlichen Bau⸗ 

art, mit bunten Farben ausgeftattet, bie Heinen Gebäude nievlicher Dörfer, 
einzelne Meiereien, Reftaurationen auf erhabenen Ausfichtspunkten. Kein 
Wunder, daß diefe artige Scenerie eine gewaltige Anziehungsfraft auf 
den Bewohner der Stadt ausübt. Wer daher das friſche beſchauliche 
Landleben dem unbequemen &etümmel Tivoli vorzieht, eilt auf ber 
Landſtraße oder auf dem Dampfſchiffe hinaus in biefe heiteren Gegenden, 
wo ſich ihm ber Wald mit Mihlem Schatten, das fruchtbare Feld mit 
feinem Segen, und die weite Ansficht auf die Oftfee und die dahin ziehen- 
ven Segel erſchließt. Während num bie am Strande ſich hinziehende 
Chauffee namentlich des Sonntags mit Wagen, Reiteru und Fußgängern 
bebedt ift, veranftalten Dampfichiffe billige „‚Yufttouren‘ nad Helfingör, 
Helfingborg, Kronſtadt und Malmö, und ſetzen auf diefen Fahrten allent- 
halben ihre Paflagiere auf heranrudernde Boote aus, in welde Damen 
und Kinder, gleich ben Männern, mit einer Geſchicklichleit und Furcht⸗ 
lofigteit einfpringen, welche eine innige Bekauntſchaft mit dem beweglichen 
Elemente ver See vorausfegen läßt. 

Berüdfihtigt man nun die vielen öffentlichen Lofale, welche in 
Kopenhagen felbft oder in unmittelbarer Nähe wohlwollend ihren Langen 
Aruı ausftreden und immer Liebhaber finden, jo wird ber Ausfpruch, der 
Kopenhagener fei im befonberem Grabe vergnügungsfüchtig, begründet 
genug erſcheinen. 

Indem wir uns mum mehr dem inneren Werthe ver Hanptftabt 
Dünemarks zuwenden, übergeben wir alle jene wiſſenſchaftlichen Samms 
lungen, welche in jeder Stabt gleichen Ranges mehr oder weniger gleich 
mäßig dargeboten werben. Wir übergehen auch das „Mufeum norbifcher 
Alterthümer,” weldes ald das vollflänpigfte biefer Art gilt, und befuchen 
Thormwaldjen, welchem billig ein befonderer Abſchuitt zu widmen ift. 


— — — — 


Braſilien. 
Zuſtäude in Süd-Brafilien. 


Deutfhe Kolonie Blumenau — Koloniften- Beförderung und 
PBarreria-Zyftern. 


Wir beſprachen vor einiger Zeit ven erften Banb ver brafilianifchen 
Reifen bes Dr. Robert Avd-Lallemant, welche über bie fühamerifanifchen 
Buftände fo viele und zum Theil ſehr wünfchenswertge Aufſchlüſſe geben. 
Rum ift uns der zweite Theil biefes Wertes zugegangen* und wir ver- 
fehlen darum nicht, Einiges daraus, was uns von größerem Imterefie 
ſchien, mitzuteilen. 

Die Reife berührt diesmal die Süd: Provinzen. Sta - Katharina, 
Paranı und San Paulo, lauter Gegenden, im denen ſich, fo zu fagen, 
die Civiliſation erſt eimmifle. Die Natur hat hier noch gewaltig bie 


Oberhand und das weiße Menfchenvölklein verliert fih, mit Ausnahme 


einiger Küſtenorte, vom denen aus ber neue Zufluß erfolgt, noch ziemlich 
in den tropifchen Urmwälvern und Sarannen, obgleich es hinreichend ge— 
weien, um bie Ureinwohner, bie elenden Bugres, wie fie hier genannt 
merben, im noch entlegnere Wilduiſſe zu verſcheuchen. Weite Awifchen- 
räume trennen eine ſchlecht bevölferte Nation von ber andern, und wer 
den äben, oft gänglid; ungebahnten Pfab von ber einen zur andern zurüc 
legt, muß ſich immer auf Abenteuer gefaßt halten, welche dichter bemohn- 
ten Gegenden ziemlich fremd find. Inſofern entbehrt unfere Reife, 
namentlich im Binnenlande, des malerifhen Reizes nicht, obgleich ander 
rerfeits freilich ſich bald eine gewiſſe Eintönigfeit in ben Erfebniffen gel 
tend macht, die faft ermildend wirft. Die Schuld liegt daran, baf die 
Erzählung uns jene glänzenden Anfhauungen nit vergegemmärtigen 
kann, die den Augenzeugen beim Schreiben befcjäftigten. Denn felbft die 
beften Schilderungen vermögen uns bie Anſchauung nicht zu erſetzen. 

Bir ziehen alfo durch ein bald bergiges, bald ebenes Land, bald 
durch Wälder, bald durch Lichtungen, begegnen einzelnen Gehöften, Dörfs 
hen, Militairpoften, werben befannt mit Negern, Mulatten und fonfti- 
gen Geſichtafarben aller Art, fernen brafilianiiche Beamte und andere 
Berfönlichteiten in großer Anzahl kennen und erfahren eine Menge an- 
derer Dinge, die in biefer oder jener Hinficht intereſſant, lehrreid; oder 
fonft von Wichtigkeit find — ohne Zweifel wird alfo das Buch auf mehr- 
fache Weife geographiſch, ftatiftifch, kulturhiſtoriſch ausgenutzt werben 
lönnen. 

Uns intereſſirt vor allem das Schiejal unferer deutſchen Lanbsleute. 
— Nun, wir begegnen ihnen aud) in biefeım Bande in großer Zahl und 
haben Gelegenheit, manche gemätbliche deutſche Familie mitten in den 
füvameritanifchen Waldbden in ihrem neuen Leben und Treiben näher zu 
beobachten. Es hat etwas Wohltguendes, zu vernehmen, wie fie in dem 
fremden, tropifchen Panbe, wo zu Weihnachten Hochſommer ift, ſchaffen und 
wirtbichaften, gebeihen, reichlichen Kinderſegen haben und ihrem alten 
Vaterlande Ehre machen, während und anbererfeits eine gewiſſe Weh- 
muth beichleicht, daß dieſe waclern Leute umd ihr räftiger Stamm beftinmmt 
find (oft ſchon in nächfter Generation), in einen andern VBolfsftanıme zu 
verfchwinden. Doc das ift noch nicht das Schlimmfte. Man lefe nur 
(und zwar ſelbſt im brafilianifchen Blättern, wie das Jornal do Com- 
mercio), in welchem empörenden Zuſtande ſich vie meiften ber nach dem 
Parceria⸗ Syſtem angeworbenen Deutfhen in Brafilien und befonbers 
deren Frauen befinden! Wahrlich, in ganz gleichem Grave, wie bie 
unterdrückten Deutfchen in Schleswig, verbienen unfere zu Sklaven und 


Sklavinnen gemachten Sanvsleute in Brafilien unfere Sympathie und bie 


Intervention der beutfchen Regierungen. Allerdings giebt es bort, wie 
Dr. An&sLallemant berichtet, auch einige Ausnahmen, doch find es eben 
nur Ausnahmen, welche die Regel betätigen. So kam umfer Reifender 
nad; Sta⸗gzabel, einer Anſiedlung bei Sta⸗Katharina, und ſtieg vor 
einem wohlgezimmerten Haufe ab, ver dem ein Mann ſtand, an ben er 
einen Brief vom Präfidenten ber Provinz abzugeben hatte. Er trat in's 
Haus 


„Da tanzten nad) eimem Leierlaſten einige ſchlanle Burfche und 
Mädchen und Alles war feelenvergnügt, juft, als ob's Kirchweih werben 
follte. Der Hausbefiger Scheid aus Rheinbaiern vom Donner&berg ber, 
fette ſich zu mir und erzählte mir vom der deutichen Kolonie Sta-Izabel, 
in berem Mitte ich mich befand, und kaum hatte er angefangen, mir von 
feinem Schidfal in Brafllien zu erzählen, als mir die Auswanderer vom 
Eridano aus bem Jahre 1846 wieder vor Augen traten.” 

Dr. Avo- Lallemant hatte. nämlich diefe Untömmlinge, darunter 


. Meike durch Süd-Brafilien im Sabre 1858 von Dr, Robert AodıLalles 
mant, 2 Thle. Leipzig, F. A. Brochaus, 1859, 
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Scheid felbft, im größten Elende geſehen, wie fie zu Rio-de-Janeiro kranl 
und elenb auf dem Pflafter lagen, hatte damals ven kranken Scheid ber 
handelt und einer Frau, bie auf offener Strafe niebergelommen war, 
Geburtshülfe geleiftet. Manche der Armen mögen freilich zu Grunde 
gegangen fein; doch ven Ueberlebenden ift es geglüdt. 

„Die Auswanderer von Eridano waren nad; Sta⸗Katharina gebracht 
worden, im Anfang bed Jahres 1847, mo man eben am Rio-dos-Bugres 
vie Grundung einer nach der jungen Pringeffin Donna Yzabel genanute 
Kolonie angelegt hatte. Allen war es gut gegangen. Sie überwanden bie 
erften Schwierigkeiten, die ihnen im fremden Lande und bei deſſen fremb- 
artigem Uderbau in ben Weg traten, ohne große Mühe, und leben nun 
ſeildem bort als glüclliche, wohlhabende Menſchen. Scheid ift fogar ein 
fehr wohlhabender Mann geworben. Er befist 1200 Morgen Landes, 
19 Mauleſel, viele Milchlühe, dazu ein noch nicht fertiges, gutes Wohn: 
haus, wohin er jetzt auch feine hübſche Mühle verlegt. Um ihn gedeihen 
ſechs gefunde, derbe Kinder, von Denen Die älteften Söhne bie mannhaften 
Stügen des Vaters find. Auch feine alte Mutter von 79 Jahren lebt 
bei ihm, eine Frau von einer wirllich umbegreiflichen Rüftigfeit ; fie arbei- 
tet im Felde auf den höchſten Abhängen, und am Sonnabend tanzt fie 
mit den berben Enlelinnen ihren Walzer fo gründlich, als wäre fie noch 
bor fechgig Yabren am Donneröberg. So hat benn in faumı elf Jahren 
der gnäbige Gott hier eine Schaar von Menſchen zu Gedeihen und mater 
vielem Wohlſtand gebracht, wie ich im Jahre 1846 in RiosberJaneiro 
nur mit ber tiefften Wehmuth auſchauen konnte.’ 

Doc das find, wie gefagt, Ausnahmen; es werben uns auch Bilder 

vorgeführt, bie ziemlich peinlich find. Peute, die im der Heimat dem gebil⸗ 
beten Ständen angehört und ven Comfort ber fläbtifchen Kultur genoffen 
haben, erwadhen, wenn ber romantische Traum ansgeträumt ifl, zu einer 
befto tramrigern Wirklichkeit. Männer follen fidy eher noch in das harte 
Bald: und Koloniftenleben finden; aber Frauen, bie daheim in aller Ber 
„feinerung bes Stabtlebens zu athmen gewohnt waren, junge Mädchen, 
die noch den Kopf voll friiher Erimmerung an enropäifche Bälle, Theater, 
Derrengefellihaft u. ſ. m. haben, follen in ven brafiftanifchen Araukarien- 
wäldern, in ben oft Häglichen Walbhäuschen fich ſehr verlaffen fühlen und 
fehr traurige Gefichter machen. So ſchildert uns Herr AoesLallemant 
bie Lage einer folchen gebilbeten Familie aus Hamburg (S. 196). Nadı- 
bem er und ben Mann, bie Frau und bie brei hübſchen Töchter vorge 
führt, fährt er fort: „Alle leben in einer Art von Berbannung! Ya, 
wenn bie Mädchen tüchtige Bauermäbchen wären und bie Art ſchwingen 
könnten! va belämen fie mach ber Reihe bald einen derben Mann, und bas 
lcbensfriiche Ehepaar wäre im Stande, die Waldbäume mit ver Wurzel 
auszureißen. Go aber, wie fie befchaffen find, Leiden fie tief an ver Yus- 
wanberung nach Blumenau, von ber man in deutſchen Zeitungen fo viel 
Schönes gefagt hat.” 

„Am glüdlicften find diejenigen, bie im Europa allein auf ihre tüch- 
tigen Fäufte angeiwiefen waren. Ehemalige Tagelöhner, Ktnechte, Gärt- 
ner ꝛc. gedeihen glänzend, zumal bamm, wenn fie mit einer gefunden Fran 
verheiratet find und alle Jahre ein Kind belommen.“ 

Ueber die viel beiprochene Kolonie Blumenau erhalten wir ſehr aus- 
führlihen Bericht, Unfer Reifende ſchildert recht humoriſtiſch den erſten 
Einbrud, ben „die Stadt Blumenau“ auf ihn gemacht hat. 

„Es geht mit manchen Dingen und Namen, wie es mit jenem Lo— 
wen im Sommernachtstraume geht: er ift fein rechter Löwe und das 
Publikum braucht nicht vor ihm zu erſchreden. Und fo ift auch mauche 
Wand keine wirkliche Wand, und hundert Dal erfest eine Laterne auf der 
Bühne des Lebens den Mondſchein. Bon Stimmung und gutem Willen 
hängt zulegt Alles ab. Kaum brauche ich an Heine's Brodenjüngling zu 
erinnern, ber bie gelbe, lederne Hofe im Glasſchrank als ummebelnden 
Mond apoftrophirt und in einen Offianifchen Hymnus ausbrict. 

„Stadt Blumenau! Geneigier Leſer! Wenn bu, wie ich, einige Stun⸗ 
den bes Morgens und ben ganzen vorhergehenben Tag im Profruftesbett 
eines Dtajahycanots eingezwängt geweſen wäreft, du wirbeft mit unenb- 
licher Liebe und Nachſicht dem vor bir fiegenden Etablifjement die Quali⸗— 
tät einer Stabt und ber Stadt ben Namen Blumenau von Herzen ges 
ſchenlt haben, 

„Die Stadt Blumenan hat ben beiten Willen, eine Stadt zu werben. 
Borläufig aber fehlt ihr Alles, was eine Stabt fonftituirt, Bon ſtirche, 
Abminiftrationehaus und fonftigen öffentlichen Bauten ift noch feine 
Spur zu fehen, auch ftehen fo wenig Häufer am Wege, af mar unmill- 
lürlich fragt: wo ift nun aber bie Stabt? Ein Empfangsfhuppen gleich 
links ift im feiner einen Hälfte fertig, die andere ift ein vom Pfeilern ger 
tragenes Dach. Im der erften Hälfte ift ein Raum für eine proviforifche 
Schule und für einen proviforifchen Betſaal und einige Abtheilungen fir 


etwaige Neuankommende, welche unbedingt feinen freumblichen Eindrud 
erhalten. Schr hübſch ift bagegen das Wirthshaus des Herrn Frie 
bereich, mo Dr. Blumenan wohnt, und wo wir ums ebenfalls einguartier- 
ten. u. 

Alfo ein gutes Wirtbshaus! Das ift doch wenigſtens Ein Trof 
für jeve veutihe Seele. — Wir hoffen, daß es bereits feine Stammgäft 
haben wird, bie nach des Tages Laft und Hitze bort Karten fpielen, Ta- 
baf rauchen, Bier trinfen und politifiren. 

Zu beiden Seiten des ziemlich ſchlecht gehaltenen Weges ftehen min 
einige ganz hübfche Häuschen bis gegen eine Höhe hinwärts, wo eim fehr 
gutes Paftorenhaus gebaut wird und eine Kirche projeltirt ift; irgend 
welche Spur ift noch nicht davon zu fehen. Das Ganze macht immerhin 
einen recht freundlichen Eindruck, beſonders wenn ſich der Neuanlommende 
erſt an ben Euphemismus „Stadt“ Blumenau gewöhnt hat. 

„Neben dem Eindrucke bes Freundlichen und Friedlichen macht das 
Etabliſſement aber auch einen wehmüthigen Eindruck. Wohin man blidt, 
wohin mar geht, wo man flieht, überall ficht man, daß es abfolut an 
Gefomitteln fehlt, um dem Gemeindewefen fortzuhelfen und bie Kolonie 
als eine Gefammtheit zum Blühen zu bringen. Kaum bier und bort ein 
Stüdhen Weg, kaum hin und wieder ein Steg, nichts hat ben Ausdrud 
einer Abrundung oder auch mar eines Fortſchreitens zu einer folchen Ab⸗ 
rundung. Was an Wegen und Stegen gut gewefen fein foll, ift von ber 
Ueberſchweinmung vernichtet worden, Seitdem fehlen die Gelpmittel, 
Dr. Blumenau war eben von Rio zurüdgelommen, ohne dort neue Unter» 
ftügung gefunden zu haben. Seinen mit ber Regierung gemachten Gen: 
tract fan der gute Doktor nicht erfüllen, und ich kann mid nicht über 
zeugen, daß eine weitere Entwidelung feines Unternehmens möglid if, 

„‚Diefe negative Uebergeugung liegt nicht allein im Mangeln am Gelv- 
mitteln begründet. Wollte ich meine Anſichten Hier entwideln, warum id 
der Kolonie Blumenau, wie fie jet fteht und liegt, feine gute Prognofe 
fiellen lann und ftellen darf, jo müßte ich gar Manches darſtellen, was 
wegen feines Spezial-Charafters fein Interefie für bie Deffentlichfeit ha⸗ 
ben kann. Mein guter lieber Blumenau und id haben uns im ber Zeit 
meines Aufenthalte am Dtajahy Halb tobt disputirt, ohne und in gar 
manden Meinungsverſchiedenheiten auch nur um einen Zoll zu wähern. 
Wenn mich nicht Alles täufcht, jo iſt Blumenau's Kolonie « Unkkrnehmen 
eines Einzelnen in Eolonifations-Angelegenheiten nicht rein und frei von 
mancherlei Einwendungen zu halten, Einwendungen, die fi bier und ba 
ſelbſt zu gerechten Borwürfen fteigerm laffen.” 

Das Land am Rajahh ift Übrigens ausgezeichnet, Alles gedeiht in 
reichlicher Fülle, mamentlic, lommt ver Zudercohrban in die Höhe, umb 
vielen Einwanderern ift es gelingen, fich durch Fleiß ımd Betriebfanıkeit 
recht bald emporguarbeiten. Anderen geht es freilich ſchlecht. Einige Sei: 
ten fpäter kommt umfer Gemährämann nod; einmal, und zwar fehr aus- 
führlich auf bie Gründe zurück, weshalb das Unternehmen in ein fo 
bedenlliches Stoden gerathen ift. Wenn die Megierung, trogbem daß Dr. 
Blumenau feinen Eontract nicht halten Fünne, Geld hergebe und die Dlüt- 
tel nicht ſchene, fo werde fic die Kolonie überraſchend ſchnell heben und 
gebeiben; Geld und Menfhen, Menſchen und Geld, das feien bie zwei 
Dinge, um bie e8 fich bier handele. 

„Menſchen, nicht beſchwatzt durch Agenten und lügenhafte Unkün- 
bigungen in ben Zeitungen, fonbern geleitet von fiherer leberjengumg zur 
eigenen Sraft und deren freiefter, ungehemmtefter Entwidelung; Geld, 
nicht in fparfamer, ängitliher Berwendung und dem Nüdhaltsgenanten, 
daß jever Einyelne auch Dabei verdient, fondern im reichlichen Maße und 
zur vollften Beftreitung des Nothwendigen und Nüplichen, damit bie 
Auswanderer gebeihen und Fräftig aufwachſen, ohne nnter der Aengftlid- 
feit eines Privatanternehmens zu leiden.” 

„Nur feine Brivat- Specnlatiomen wieder! Wie oft, ja wie 
ununterbrochen möchte ich das ausrufen, wenn vom ſtoloniſtren die Rede 
iſt. Sie finb aber alle, auch die beſten, ‚wenn fie überhaupt gurt fein 
fünnen, Spelulanten; ih kann ihnen ven Ausdruck nimmermehr erfpa- 
ren, Spekulanten von verbäctiger Färbung und unflarem Charatter. 
Wenn fi nod ferner Unternehmer zu foldem Kolonial-Unternehmen fin- 
ben follten, jo laffe man ſich nicht wieder darauf ei, Wenn ihre Sache 
auf nur einigermaßen guten Prinzipien beruhen will, fo fommen fie nicht 
zu Stande und fallen auf halben Wege zufammen, wie am Hajahy fchon 
zwei derartige Beifpiele eriftiren. Und fiatt ver Auswanderung Sfrage 
gemußt zu haben, thun fie ihr den größten Schabden. In ihrer eigenen 
Unzulänglickeit desacreditiren fie das Land und finden bie Schuld nie in 
fih, fondern in der Landesregierung, und falviren ſich durch eine gut ge- 
ſchriebene Publication in Europa.” 

Sell dos auf Dr. Blumenau gehen? Der Verfaſſer rüdt in Wetreff 
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feiner nicht ganz mit der Sprache heraus und deutet Manches au, was 
er aus Rüdfichten zw jagen wicht für gut findet. Uebrigens meint ex, daß 
die Regierung fein beſouderes Intereſſe habe, anf einer ſtrengen Erfüllung 
ähnliher Kontracte, wie ber, ven fie mit Dr. Blumenau abgeſchloſſen, zu 
beftehen, daß ſie vielmehr die Pflicht habe, ihn in feiner bisherigen Stellung 
zu halten und ihm bie nöthige Hülfe zu gewähren; es liege das in ihrem 
eigenen Bortheile „Die Regierung hat eben nur ein einziges Autexeffe: 
das Hufblügen der Einwanderung und das Gebeihen ver jungen Solo- 
nien; bei jeglichen Privatımternenuen aber wird aus dieſem einzigen In⸗ 
terefie ein dreifaches. Die Regierung will ihr Intereffe gegen ben Kolo- 
niegrüuber behaupten und ihre Gelder nicht nutzlos verloren geben fehen. 
Der Unternehmer will, und mag er fein wer er auch will, aus ber ange 
zegten Einwanderung baaren Geldnutzen ziehen; fie wird ihm zu einer 
Handelöfpeculation, zu ginem Geſchäft und geräth fo himmelweit ab von 
der Bahn eines humanen Unternehmens, daß es nicht ohne harte Ber: 
ſtöße gegen Billigfeit uud Schidlichfeit durchzuführen ift, wenn auch im ⸗ 
merhin ein gewilfer Rechtsboden, ein vorher ftipulirter Rechtsvertrag 
eingehalten wird.” So wie die Kolonie jetzt fteht, lönne fie, glaubt dew 
Berfaffer, micht weiter gehen. 

Auch über den Unfug, der bei der Ueberſahrt der Paflagiere, na= 
mentlich vom Antwerpen aus, durch bie Speculation gewiffenlofer Agenten 
getrieben wird, erhalten wir reichliche Beläge. 

„Die Herren Beaucourt und Gomp., Rue d'Hauteville Nr. 19 in 
Paris und Serigiers und Steinmann in Antwerpen rührten die Werbe 
tremmel, und es warb eine Feine Brofchlire publisirt: „Emigration pour 
le Brisil. Rien à payer devant le depart! Ligne reguliöre d’An- 
vers ä Rio-de-Janeiro, d&part le 1er et le 15 de chaque mois!“ 

„Ih lann aus der Heinen Schrift nicht recht Hug werden; Thatſache 

aber ift, daß verſchiedene Schiffe mit Leuten famen, welde im Klofter 
der Ilha vo Dom Jezus einquartiert wurden. Troß bes Ausbietens konnte 
aber die Afſociagao Central, wie es fcheint, ihre Leute nicht abfegen; ftatt 
der Arbeit, fanden fie ein ziemlich ödes Leben und fiatt des Verbienftes 
machten fie täglich) Schulven. Nun entſtand Murmeln, Unzufriedenheit 
und Meuterei, und diefe um jo nahbrüdlicher, da unter ben Velgiern lie 
benswürbige Subjefte waren. Jetzt ſchlug ſich die Megierung in's Mit- 
tel, padte den ganzen Schwindel auf ein Schiff und ſchickte ihm nach ber 
Rolenie Donna Franzisca mit einer Schulvenrehmung von 13 Conto's 
110,000 Thlr.), aber aud mit der Weifung, Herr Aube möchte ſich fei- 
aen Kummer machen, wenn die Schlechten mit ihren Schulven bavon lie 
fen, «8 würben fi auch manche Gute unter ihnen finben. 

„Und fo war e8 auch. Mit großer Energie und ftiller Reſignation 
brachte der Director Herr Aube die Leute unter, Es waren Trunfenbolpe 
md Meuterer unter ihuen, fo daß Jedermann in ber ſtolonie entjegt war. 
Am wüthentftien war die rohe Maſſe varüber, daf man ihnen im dem, 
was man ihnen in Belgien verfprochen hatte, nicht Wort hielt, und es hielt 
ſchr ſchwer, fie zu überzeugen, daß das nicht Schuld des. Herrn Aube, fon 
dem Schule jener Menſchenklaſſe in Europa wäre, bie id; oben mit 
dem richtigen Ausprude bezeichnet habe. 

Ach ſuchte die Leute auf, und hatte ſelbſt mit ruhigem Blute Urfache 
genug, mic zu empören. Schon mit ber Ueberfahrt fing bie Klage an, 
Auf einem Schiff, „Elite,” von Antwerpen auf Rio, find eine Menge Ge— 

meinheiten vorgegangen, Und wie ift es möglich, af man ein Stoloniftens 
ſchiff von Antwerpen nah Rio nur zu 70 Tage Proviant verpflichtet? 
Die Verpflichtung muß mindeftens 06 Tage fein! Ich erinnere mich eines 
Ausmandererfchiffe, welches von England nach Rio 114 Tage Reife 
hatte. Es waren, wenn ich nicht irre, zwanzig Menfchen geftorben und 
vierzehn kamen mit Hungertyphus an Bord. Es ift nicht nur möglich, 
ſondern ſehr wahrſcheinlich, daß ein Koloniftenfchiff über TO Tage hat von 
Antwerpen bie Rio. Dit ver Novara hatte ich 50 Tage von Madeira 
nad) Rio, und doch war das eine Fregatte. 

„Und nun gay, bie Proviantverpflihtung! Für einen Erwachſenen 
muß das Schiff zur Reife mitnehmen: 

8 Pfund gefalzenes Ochſenfleiſch, 

10 Pfund gefalgenes Schweinefleiſch, 

40 Pfund Weifibrop, 
4 Pfund Butter, 

70 Pfund Kartoffeln, 
6 Pfund Mehl, 
6 Pfund irgend Gemüfe, Bohnen, Reis x. 
3 Pfund Auder, 
2 Pfund Kaffee — und noch einige Kleinigkeiten. 

Auch in dieſer fehr erbärmlich zugefchnittenen Berproviantirung liegt 


eine ſchwere Sunde, bie um jo mehr hervortritt, wenn idy fie ver Hambur⸗ 
ger Berordnung entgegenftelle. 

„Ein Hamburger Segelſchiff, weldyes von Hamburg nah Brafilien 
geht, muß für minbeftens 13 Wochen verproniantirt fein, und ber Pro: 
viant für einen jeven Paſſagier beftcht in wenigftens: 


26 Bund gefalzenem Ochſeufleiſch, 
13 Pfund gefalzenem Schweinefleiſch, 
26 Gtüd gefalzenen Häringen, 

65 Pfund Weihbron, 


5%, Pfund Butter, 
61, Spint Kartoffeln, 
451, Pfund Weizenmehl, Erbſen, Bohnen, Graupen, Reis, 
Pflaumen, Sauerlohl, 
11/4 Pfund Syrup, 
13, Pfund Kaffee, 
Ys vPfund Thee, 
2 Quart Eſſig und 13/, Orboft Waſſer. 

„Zwei Kinder von zehn Jahren werben für einen Paſſagier beredj- 
net. Damit fann ein gewiffenhafter Kapitain fih in See hinauswagen, 
aber mit dem Antwerpener Proviant nit.” Man läßt alfo die Paſſa⸗ 
giere bald verhungern. 

Auch über das vielbeſprochene Parceria-Syſtem, welches durch bie 
großen Grundbeſitzer eingeführt worden iſt, um bie Negerſtlaverei durch 
weiße Arbeiter zu erſetzen, finden wir ſehr danlenswerthe Aufſchlüſſe, nas 
mentlidy theilt ber Verfaſſer einen ſolchen Halbparte-Vertrag mit, welcher 
beutlich genug beweift, daß dieſes ſcheinbar rechtliche Verfahren ohne bes 
fonvere Schwierigkeiten zur Leibeigeufhaft und Verſtlavung ber Leute 
führen muß, die ſolche Contracte zu ſchließen gezwungen find, Beil die 
Sache wichtig genug ift, jo theilen wir ihn mit und klammern, um bem 
längeren Betrachtungen barüber zu entgehen, bei jevem Bunfte die ver- 
fänglichen Seiten ein, bie ſich bei der Ausführung berausftellen. 


Halbparts : Bertrag 


zwifchen Herrn Luciano Teireira Noqueira einerfeits, und 
den ımterzeicdmeten Koloniften andererjeits.... 


Artitetl. 


Der Koloniſt Jeſeph Salin und feine Familie, geboren im Dorfe 
St. Pierre, Kanton Freiburg in ber Schweiz, verpflichten fich nach freiem 
Willen und Entſchluß (1!) auf pie Bedingungen dieſes vorliegenven Ber: 
trags hin, an Seren Luciano Teixeira Noqueira die Summe von 1945 
Mrs. 657 Re (etwa 1600 Thaler Preuß. Eonr.) zu Bezahlen, welche er 
vorgeſchoſſen hat zur Dedung ber Schulden des genannten Koloniſten am 
feinen frühern Schugheren (alſo Schuldknechtſchaft von vorn herein! 
1600 Thlr, find zu viel für die bloßen Neifeloften einer armen Familie; 
fie find kontrahirt durch Wucher und Betrug, und die Dedung alter 
Schulden ift eine blohe Kevensart). 

Artikel 2 

Herr Luciano Teireira Noqueira übernimmt folgende Berpflich- 
tungen: 

1. Ihnen Alles zu liefern, was nothwenbig ift zu ihrem Unterhalt und 
ihnen Arbeit zu verfchaffen, bis fie im Stande find, ſich ſelbſt zu 
helfen (mit 1600 Thlr. Schulden). 

2. Iedem Familienvater eine Anzahl Kaffeebäume zu übergeben, im 
Berhältniß zu ihren arbeitenden Kräften (man giebt oft zwei Drit- 
tel ertragfähige Bäume, ein Drittel Neupflanzung, die noch nichts 
bringt und dgl.). 

3. Ihm an einem dazu beflimmten Orte eine Grumdfläche anzuweiſen, 
paſſend und hinreichend, um bafelbft bie zum Leben nothwendigen 
Nakrungsmittel zu bauen. 

Artikel. 
Dagegen verpflichtet fi der Koloniſt: 

1. Sid, friedlich zu betragen, umd im nichts die Ruhe mb Ordnung, 
wie fie in ber Kolonie bericht, zu ftören. 

2, Die ihm zuertheilten Kaffeebäume zu fultiviven und zu pflegen, wie 
es fein muß, fie zu bepflüden und das Probuft dem Empfänger ber 
Kolonie an dem dazu beftimmten Orte abzuliefern. 

3. Gemeinfhaftlic und im Berhältnig zu bem zur Bereitung der Waare 
abgegebenen Produlte, bis dieſe auf den Markt gebracht wird, bei- 
zutragen. 

4. Dem Eigentbümer fir jede Arroba umgefhälten ſtaffee's etwa drei 
geftrichene Alqueiren, 400 Reis (ungefähr 10 Silbergrofchen), für 
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ben Gebrauch der Trodenheit u. |. w. zu bezahlen, bis daß bie Ar— 
beit gemeinſchaftlich geſchehen künne, wie es im vorhergehenden 
Artikel gefagt ift. 

5. Die Kaffeebäume, welche in ber Zahl ber ihm angewieſenen ausfter- 
ben, wieber zu erfegen. 

6. Solidariſch dem Herrn Pırciano Teigeira Noqueira zwölf Procent 
Binfen zu bezahlen, von dem Tage au, wo er die ihm vorgefchoffene 
Gelbfumme erhalten hat. (Solivarifch ift die ganze Familie ver 
haftet. Stirbt 3. B. Salin mit 1600 Thlr. Schulden im Gefäng- 

niſſe und hinterläßt einen Sohn von ſechs Jahren, fo bleibt bie 
Schuld auf Zinfen, und ber Füngling kann mit 16 Jahren anfan- 
gen, eine Schuld von vielleicht 3 bie 4000 Thlr. abzuarbeiten.) 

7. Die Interefien der Lebensmittel für die Familie des genannten ſto— 
foniften werben nur mit ſechs Proc. bezahlt. (Der Kolonift ver 
pfändet für dieſe beiden Zahlungen minbeftens bie Hälfte feines 
Neinertrags.) 

8. Die Koloniften find dem Neglement ver Kolonie unterworfen. 


Artiteld, 

Nach bem durch Herrn Luciano Teireira Nogueira gemahten Ber- 
kauf der Waaren gehört biefem vie eine Hälfte, bie andere dem probuzi- 
renden Koloniften (b. h. unter Umftänden giebt er dem Letzteren fo viel er 
will; denn wer contrleirt ihn, ob er richtig halbirt ?). 

Artikel 6. 

Die Pebensmittel und andere vom Roloniften geirndete und fonfu= 
mirte Subfiftenzgegenftänve gehören ihm zu ganzem Eigentbum. Bon 
bem Antheil befien aber, was verkauft wird (was ter Kolonift vom Er- 
trage des Bodens verkauft), fällt vie Häffte dem Heren Luciano Teixeira 
Nogueira zu. 

Artikel 6. 

So lange der Kolonift treu feine Verpflichtungen erfüllt, farm Herr 
Luciano Teireira Nogueira nicht die feinigen brechen; doch fteht dem os 
Ioniften frei, bie Kolonie zu verlaflen, vorausgefegt, daß er ein Jahr vor- 
her dem Herru Luciano Teigeira Nogueira davon Nachricht gegeben habe. 
Sollte er die Kolonie verlaffen, ohne diele beiden Verpflichtungen erfüllt 
zu haben, fo unterwirft er ſich einer Geloftrafe von 50 Mlrs. per Kopf 
(ver Artikel ift vein illuſoriſch bei 1600 Thlr. Schulden). 

Artikel 7. 

Jeder Zweifel, der ſich über ben vorliegenden ſtontract zwiſchen 

Harn L. T. N. und dem Koloniſten erheben follte, fell entſchieden wer⸗ 
den durch Schiensrichter vor den kompetenten Behörben bes Landes, und 
bas ohne weitere Formalität und Appellation. 


Artilel 8, 

Herr 2. T. N. kann den gegenwärtigen ſtontract mit allen Stipula- 
tionen abtreten, an wen er will, falls nicht der Koloniſt Joſeph Salin an: 
erfennenswerthe und gegründete Urfachen hat, nicht bei der vorgefchlage: 
nen Perſon eintreten zu wollen. 


Artifel 9, 

Die unterzeichneten Roloniften erflären, übereinftimmenb und zufrie⸗ 
ben zu fein mit dem Artikeln des gegenwärtigen Kontractes, und bafj von 
beute an bie ganze Familie ſich ſolidariſch verpflichtet zur Bezahlung der 
in Artikel 1 erflärten Summe und zur Bezahlung der Vorſchüſſe an Geld 
und Gegenftänden, die ihnen in Zufunft gemacht werben. 

Beglaubigung. 


Eampanas, 29. April 1857. Unterſchriften. 


Man braucht über dieſen Vertrag nicht erſt Worte zu verlieren, er 
ſpricht für ſich jelbft; was im einem geſetzlich fo ſchwach erganifirten Lande 
bie Folge ſolcher Abkommen fein kaun und jein muß, liegt Mar zu Tage. 
Der Kontract ift gerade bindend genug, um ben armen Koloniften und 
feine Nachtommenſchaft in Leibeigenſchaft zu fangen; denn ver Kolonie⸗ 
herr hat es volllommen in feiner Hand, zu bewirken, daß die Koloniften 
trotz aller Mühe und Arbeit nie and feiner Schuld lostommen. Nament: 
lich kommen Standale in der Zinfenberechnung vor; da in dem Kontracte 
nicht „jährfich“ ſteht, kann man monatlich 6 Procent nehmen; Kurz, bie 
bebanernswerthen Einwanderer find ſchmachvoll betrogen und find des— 
halb über das weite Dieer, in den fremden Erbtheil, unter fremdiprechende 
Menſchen gelommen, um fi und ihre armen Kinder in eine Sklaverei 
zu bringen, bie kaum befler ift, als bie ber Meger. Here Dr. Avé-Lalle⸗ 
Mani nennt bas Parcerie-Syftem eine Peſtbeule am brafiliihen Staats: 
förper. Die europäifchen Mächte follten gegen diefen Unfug energiſch 
proteſtiren, und nicht blos Vorforge für bie Zukunft dagegen treffen; fon- 


bern auch bahin wirken, baf die Schulbverfnedhtung, wo fie bereit6 einge, 
riſſen, aufgehoben wird. Es ift eine Schande für Europa, das bie 
Leibeigenfchaft befeitigt hat, wenn weiße Menſchen in Amerika bazı die: 
nen follen, die Neger zu erfegen, und weun fie zu dem Eude durch Lügnes 
riſche Rechtsformeln in ihrer bänerifchen Arglofigkeit eingefangen werben, 
Denn vie brafilifhe Hegierung diefen Sontracten keine Rechtslraft bei- 
meflen wollte, und fie von ihren Gerichten abwieje, jo wäre ver Sache 
bald abgeholfen; dieſe Negierung aber dazu zu bewegen, würde, benfen 
wir uns, wohl in ber Macht der europälfchen Regierungen liegen.* 


Dftindien. 
Das indifhe Sabelbuch Pantfchatantra. 


Diie jetzt mit fo vielem Erfolge und im weiteften Umfang getriebenen 
inbifchen Studien mäffen früber over fpäter dazu führen, uns eine indiſche 
Literaturgefchichte zu ſchaffen. Freilich ift trog der Menge des vorban: 
denen Stoffes ein foldes Werk mit großen Schwierigfeiten verkuäpft, 
und birfte nur allmählich und auch nur im annähernben Grabe zu er: 
zeichen fein. So intereffant es wäre, die geiftige Entwidelung des indie 
fhen Bolles an der Hand feiner Literaturwerle durch alle Stadien hin- 
durch verfolgen zu Können, fo bat dieſes doch felbft dafür geforgt, vak 
darüber flets ein gewiſſes Halbdunkel und ein Schleier bleiben wird, der 
ſich ſchwerlich jemals völlig lüften dürfte, Die äußeren Anhaltspunkte 
einer Literaturgeſchichte, wie eine beſtimmte Zeitrechnung, Daten über die 
Febensumftäinde und den Charakter ver Berfaffer, fehlen faft gänzlich, da 
bei vem Inder die Bhantafie über den Verſtaud fo ſehr das Uebergewicht 
hat, daß er dergleichen proſaiſche Dinge zu beobachten faft gar nicht für 
nöthig hält. Selbft wo beſtimmte Perfonen genannt werden, nehmen fie 
doch fofort ein ganz oder halb mythiſches Gepräge an und verſinlen halb 
rettungslos in bem Strome ber geiftigen Richtung, die fie, ficher halb 
unbewußt, eingejchlagen haben. Das von ihnen gejhaffene Wert be- 
bauptet nicht fein inbivibuelles Gepräge; nur zu bald wird es Gemeingut 
und verfällt dem Zreiben und Walten der umgeftaltenben Phantafie ver 
Nachtreter, wie unfere berrenlofen Märchen und Volkslieder. Namentlich 
gilt Died von einer beftimmten Klaffe von Büchern, welche weſentlich ver 
Profanliteratur angehören und barin eine vorragenbe Stelle einnehmen. 

Ein foldes Wert ift das und vorliegende: Bantfhatantra, fünf 
DVücer indiſcher Fabeln, Märchen und Erzählungen; aus dem Sanskrit 
überfegt mit Einfeitung und Anmerkungen von Theodor Benfey** — 
ein Werk, das im zahlreichen, fehr abweichenden Geftalten und Redac⸗ 
tionen, und überbies in perfifchen, arabifchen, hebräifchen u. |. w. Uchers 
feßungen vorhanden ift. Die Zeit feiner erften Entftehung ift nur eye 
im Allgemeinen zu ermitteln. Wir entnehmen ber Borreve bes lieber: 
ſetzers darüber fo Biel als zur allgemeinften Orientirung vonnöthen 
ſcheint. 

Die hiſtoriſche Gränge der Abfaſſungszeit ergiebt ſich aus dem Im: 
ſtande, daß eine verhältnißmäßig beträchtliche Anzahl der Fabeln, vie im 
Pantſchatantra vorkommen, ja ſelbſt ein ſehr weſentliches Moment des 
Rahınens des britten Buches, aus Hefopifhen flammen. Demgemäß be 
fand vor Abfaffung deſſelben eine ziemlich genane Belanntfhaft mit grie: 
chiſchen Fabeln; dieſe aber läßt ſich nicht vor ber Zeit vorausfegen, in 
welcher bie Inder in dauerndere Berührung mit den Griechen geriethen, 
b. h. der der griechiſchen Künigreihe neben und im Inbien, etwa im 
zweiten Jahrhundert v. Chr. 

ALS Grängen der Entftehung des Werkes haben wir alfo etwa bat 
zweite Jahrhundert vor Chr. und bas feste nach Chr.; eine Beſtimmung, 
welche fo weitfhichtig ift, daß fie faft faum nod für eine ſolche gelten 
fon. Eine genauere wird vielleicht möglich werben, wenn es gelingt, bie 
Zeiten derjenigen Schriften zu firtren, aus benen bie Partien des Pant: 
ſchatantra entlehnt find, welche in's Chineſtſche überfekt find. Denn cs 
ſprechen bebeutenbe Gründe dafür, daß fie jünger find, ald Das Grund: 
wert, aus welchem das Pantfchatantre ſtamuit. 


* Seider Haben die von der preußlichen Megierung getroffenen Dafjregeln gt: 
gen die brafilianiſchen Werber biöher noch keine praftifchen Erfolge gehabt. 2a, 
der wadere Generalkonſul des Kaiſers von Brafilien in Deutfhland, Herr Stury, 
ift blos deshalb, weil er fich der von den brafilianifchen Werhern und Zandbefipern 
betrogenen deutſchen Arbeiter angenommen hatte, feines Amtes entfegt werden. 


D. R. 
eLeipzig, F. A. Brodhaus. 1669. — 
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Denn wir aber weber über den Autor noch die Eutſtehungszeit 
des Wertes bis jegt eine fichere Nachweifung zu geben vermögen, fo ers 
halten wir dagegen feinen umbedentenden Erſatz dafür dadurch, daß ſich 
mit ungweifelhafter Gewißheit herausſtellte, daß es ein urjprünglich 
buddhiſtiſches Werk war... Der Beweis, daß es aus dem buddhiſtiſchen 
Kulturkreis herworging, ift von zwei Seiten von Bedeutung, einmal für 
die Geſchichte des Werkes jelbft,, dann aber aud, was von größerer 
Bihtigfeit, für die Charalteriſtil des Bubohismus....... Dies bezieht 
fh darauf, daß es und benfelben von einer neuen Seite kennen lehrt, 
nämlich, ganz im Gegenfage zu der gewöhnlichen Borftellung vom 
Buddhiemus, ald Freund munterer Scherze und felbft leichtfertiger Poefie 
und Unterhaltung. — Freili wird man hier wohl zwiſchen Buddhismus 
und Bubbhiften unterfcheiden muſſen, und das, was die Legteren trotz bes 
Syſtems gethan haben, nicht auf Rechnung des Erſteren ſchreiben. Denn 
ſouſt konnte auch Tyll Eulenfpiegel ala Beweis dafür angeführt werben, 
daß die riftlich mittelalterliche Weltanſchauung eigentlich gar nicht fo 
ernſt und büjter geweſen ſei. 

Bas den Umfang des Werkes betrifft, fo ergab ſich, daß es 
urſprunglich nicht, wie das jegige Sanskritwerk, aus fünf Büchern be: 
fand, ſoudern höchſt wahrſcheinlich aus zwölf, vielleicht nur elf, oder — 
jedech minder wahrſcheinlich — dreizehn Abfchnitten..... Die urfprüng- 
lihe Geftalt diefer Abſchuitte ergab fih als ſehr verſchieden von ber 
jenigen, welche und in bem bentigen Pantſchatantra entgegentritt. Diefe 


. machten ficherlich nicht ven Einprud einer bloßen Sammlung von Fabeln 


und Erzählungen, wie die heutigen Bücher des Pautſchatantra, fondern — 
jegten unter der Hülle einer Fabel eine Lehre der Niti auseinander. 
Kiti bedeutet zwar eigentlich Überhaupt: „richtige Art, ſich zu betragen,“ 
„Moral, Lebenstlugheit,“ allein vie Werke, welde die Regeln derjelben 
enthielten und an denen bie inbifche Literatur fo reich war und theilweife 
noch ift, ſcheinen vorzugsweife zum Gebraud für Prinzen und Könige 
ausgearbeitet zu jein, und in Folge bavon ift nitigästra „Lchrbud ber 
Niti” weſentlich identiſch mit „Regierungsfunft” und begreift vorzugs- 
weije die Lehre Über diejenigen Gegenftände, welde für Regierende — 
Könige und auch Dinifter — von Bebeutung find.....- 

Hieraus ſcheint ſich und auch der Zwed des urfpränglichen Buches 
zu ergeben; es war, wie wir fagen würden, ein „Hürftenfpiegel.” Daß 
man für ihn gerade biefe Form wählte, wird feine Beranlaffung in ber 
srientalifchen Sitte gefunden haben, Lehren in bie Hülle von Fabeln zu 
Heiden, zu welcher der Defpotismus des Orients gerade vor Königen nicht 
jelten in Wirklichkeit rathen mochte. 

Der Ueberfeger vermuthet num, daß biefes Wert, als es fid von 
kimer Uxgeftalt bereits merklich entfernt hatte, zuerft in's Pehlwi über 
tragen worben fei, eine Uebertragung, bie und nicht erhalten if. Die 
arabiſche Ueberfegung beruhe auf dieſer Pehlwi-Ueberſetzung, auf ber 
arabiſchen eine hebräiſche, welche theils verloren, theils mod nicht ver- 
öffentlicht iſt, und die lateiniſche des Ichaun von Capua, die zwar treu 
ift, aber ſich einer jehr barbariſchen Sprache bedient. Bon biefer wurde 
ſchon gegen das Ende des 15. Jahrhunderts eine deutſche Ueberfegung 
gemacht und gedruckt, woraus erhellt, daß dieſes Buch fein Neuling in 
Deutſchland ift, jo ſonderbar auch fein indischer Name in's Ohr Kingt. 

Dies find ungefähr bie allgemeinen Refultate, welche ſich im Bezug 
auf das Grundwerlk und feine Geſchichte an und für ſich ergaben. Allein 
bei Betradptung der zu ihm gehörigen Werke trat noch eine andere und 
für die Geſchichte der Kultırc bei weiten wichtigere Seite hervor, nämlich 
die Aufſuchung der Quellen und ver Verbreitung des Inhalts. Was 
jene betrifft, jo ergab fi), daß im Allgemeinen die meiften Thierfabeln 
aus dem Deccivent ftammen, mehr oder minder umgewandelte, fogenannte 
Aefopifche find; doch tragen einige auch das Gepräge indiſchen Urfprungs, 
fowie denn überhaupt die große Fülle indiſcher Fabeln, die Freiheit, mit 
welcher die entlehnten behandelt find, und mauche andere Momente dafür 
ſprechen, daß bie Juder ſchon vor Belaunutſchaft mit der von den 

Griechen überlommenen Aeſopiſchen Tpierfabel eigene Gebilde von weſent⸗ 
lich gleicher Art — und zwar wahrfeinlic in großer Menge — ges 
ſchaffen hatten. 

Der Unterſchied zwiſchen ihren Conceptionen und den Xefopifchen bes 
ftand im Allgemeinen wohl darin, daß, während das Aeſopiſche Kunſtwerl 
die Thiere ihren eignen Charakter entſprechend handeln ließ, die indiſche 
Babel fie, ohne Rüdjicht auf ihre jprgielle Natur, gewiffermaßen wie in 
Thiergeſtalt verhüllte Menſchen behandelte. Dazu mag theils die weſent⸗ 
Lich — und im Indiſchen nur — didaltiſche Natur der Thierfabel bei⸗ 
getragen haben — theild auch der in Indien herrſchende Glaube an bie 
Seelenwanderung. 

Die Erzählungen dagegen, und insbefondere bie Märchen, erweiſen 


ſich als urſprüngliſch indiſch, und was noch wichtiger ift; fie find es, mit 
benen die Inber — wenngleich zum allergrößten Theile erſt in einer 
ſpãtern Zeit — die bezüglich der Thierfabeln eingetretenen Entlehnungen 
dem Dceibent über und über gewiffermaßen zurüdzablten. 

Nach des Herrn Ueberfegerd Anſicht, haben fi wenige Kabeln, wohl 
aber eine große Anzahl von Märchen und Erzählungen von Indien 
aus faſt über die ganze Welt verbreitet, und zwar, wenn auch einige 
Werke (und darunter das Pautſchatantra, and Kalilah und Dimnah ges 
nanut) ſchon früher in's Perfifche u. ſ. w. überfegt worden waren,» mb 
die münbliche Ueberlieferung durch Reiſende, Sauflente u. ſ. w. Manches 
verjchleppt haben mag, feit dem 10, Yahrhundert nah Chr, Mit 
dem gegebenen Zeitpunkte begann durch die fortgefegten Einfälle und 
Eroberungen ismaelitijcher Bölter in Indien eine immer mehr zunehmende 
Bekanutſchaft mit diefem Lande, und von nun an trat die mündliche 
Ueberlieferung gegen die literarifhe zurüd, Die indischen Erzählungen 
wurben jegt in das Perſiſche und Arabiſche überfegt, und theils, fie felbft, 
theils ihr Inhalt verbreitete ſich verhäftuigmäßig raſch über die ismaeli— 
tiichen Reiche in Ajien, Afrika und Europa, und durch vie vielfachen Bes 
rührungen verfelben mit chriſtlichen Bölfern auch über den chriftlichen 
Decident. Im letzterer Beziehung waren die Knotenpunlkte das bhyanti» 
niſche Reich, Italien und Spanien. ..... Im anderer Richtung verbreis 
teten ſich dieſe indifchen Erfindungen durd; den Buddhismus ſchon früße 
zeitig nach China (feit dem erften Jahrhundert n, Chr.), nach Tibet und 
zu den Mongolen; durch dieſe Lepteren, die faft zwei Jahrhunderte in 
Oſteuropa geherrieht, kamen fie zu den Slaven, und fanden fo einen 
zweiten Abzugsweg nach Europa. Daher die oft merkwürdig genaue 
Uebereinſtimmung flavijder, deutſcher, romanifcher u. ſ. w. Märchen 
und Erzählungen mit indiſchen, von denen man bereits viele Beiſpiele 
geſammelt bat. 

In der That iſt ihre große Fülle nur ſcheinbar; in Wirklichkeit 
vebucirt fi die große Maſſe, insbefondere ber europäifchen Märden, 
auf eine keineswegs beträdtliche Anzahl von Grundformen, aus denen 
fie fi mit mehr oder weniger Glück und Geſchichk durch theils weltliche, 
theils individuelle Thätigfeit vervielfältigt haben. Die literariſchen 
Bebitel bildeten hauptjächlid das Tutinämeh (das Papageienbuh, das 
neuerdings von Konful Rofen in's Deutſche überfegt und von uns im 
vorigen Jahre befprochen worben ift), arabiſche und höchſt wahrſcheinlich 
jübifhe Schriften. Daneben aber lief mündliche eberlieferung, insbe» 
fondere in den flavijchen Ländern. In Europa's Literatur bürgern fi 
die Erzählungen vor Allem durch Boccaccio, die Märchen durch Strapa- 
rola ein. Aus der Literatur gingen fie daun in's Bolf über, aus dieſem 
verwandelt wieder in bie Literatur, daun wieder in's Boll u. |. w., und 
erreichen inäbefondere durch dieſe wechielfeitige Tätigkeit nationellen und 
und inbivibuellen Beiftes, jenen Charakter nationaler Wahrheit und ine 
bivibueller Einheit, welcher nicht wenigen von ihnen einen fo hohen poeti⸗ 
ſchen Werth verleiht. 

Der ganze erjie Theil des vorliegenden zmweibändigen Werkes, welcher 
allein über 600 Seiten umfaßt, enthält nichts von der Ueberjegung, fon- 
dern ift ausſchließlich kritiſchen Vorunterfuchungen gewidmet, meldye ſich 
namentlich auf den Urfprung, die Umgeftaltung und Berbreitung der 
einzelnen Gefchichten und Märchen beziehen — in der That eine Arbeit, 
die unendlichen Sammlerſleiß und eine kritiſche Geduld verräth, wie fie 
ſelbſt unter Gelehrten nicht gerade häufig getroffen wird. 

Johann Gottfried Ludwig Kofegarten ifi ver Erſte, dem man bie 
Ausgabe eines Sauskrittertes des Pantjhatantra verdankt (Bonn 1848), 
und nad ihm: ift bie vorliegende Lieberfegung gemacht. Freilich unter: 
ſcheidet fich diefe Ausgabe weientlich von venen, die gewöhnlid von grie⸗ 
chiſchen oden lateiniſchen Klaſſilern gemacht werben. Denn faft jeder der 
zahlreichen Codices, die ihm zu Gebote jtanden, gewährte einen verjchie: 
benen Tert, hier Auslaſſungen, dort Einjciebjel, Berfegungen ganzer 
Geſchichten u. ſ. w. Welde Grundfäge übrigens den Herausgeber bei 
Geftaltung feines Tertes geleitet haben, it nicht llar zu erlennen, ba der 
zweite Theil des Werkes, die kritiſchen Kommentare enthaltend, Bis jetzt 
noch nicht erſchienen iſt. 

Das Pantſchatantra wurde, wie geſagt, zuerſt in's Perſiſche, d. h. 
aus Pehlwi, der damaligen Hofſprache, überſetzt, und zwar zur Zeit von 
Khosru Anuſchirvau, welcher von 531 bis 579 m. Chr. regierte. Nach 
biefer Ucherfeguug wurde, nachdem der Iblam aufgetreten und bas 
Arabifche veißend ſchuell das Pehlwi und feine Literatur verdrängt hatte, 
eine in's Arabifche gemacht, bie, wie wir oben gejehen, wieder die Mutter 
mehrerer andern wurde. Die ältefte davon ift wahrſcheinlich die griechifche 
von Simeon Seth, welche etwa um 1080 unferer Zeitrechnung abgefaßt 
if. Dan befigt leider noch feine brauchbare Ausgabe davon. Denn die 
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von Seb. Gottfried Stark (Berlin 1697) und ein au Athen 1851 veran: 
ftalteter Abdruck derfelben laſſen Vieles zu wünfchen übrig. 

Im 12, Jahrhundert ift die arabifche Bearbeitung von Nasr- Allah 
in's Perſiſche überlegt, eine Neberfehung, die fi in mehreren Haud⸗ 
fehriften zu Paris, Berlin und Wien befindet, aber nur erft ſehr unzu⸗ 
reichend befanmt ift. Ste wurde über breihunbert Jahre ſpäter unter nem 
Titel Anvär-i-Suhailt von Hufen Barz nen bearbeitet, Unferem 
Herausgeber lag dieſe Bearbeitung in der englifchen Ueberfegung von 
Eaftwid vor. 

Außerdem eriftirt eine fehr merlwürdige hebräifche Ueberfetzung, 
beren Berfaffer „uno Joel gran Rabbi Giudeo,* inveh fehr proble— 
matifch ift. Ihre Mbfaffungszeit läßt ſich nicht genauer beftimmen, doch 
jedenfalls geht diefelbe wicht fpäter, als 1250 n. Chr. hinaus, da die davon 
gemachte Tateinifche Ueberfegung zwiſchen 1263 bis 1278 fällt. Diefelbe 
ift von Johannes von Capua verfaßt und zum erfienmal etwa 1470-—- 
1480, ohne Angabe des Ortes und des Jahres, gebrudt worden. Aus 
etwa berfelben Zeit eriftirt eine gebrudte deutſche Ueberfegung, wie wir 
ſchon oben bemerkt haben. Gin Ulmer Drud ſtammt aus dem Jahre 
1483. In's Spanische ift daſſelbe Werk mad einer andern Iateinifchen 
Uebertragung aus dem Arabifchen bereits um 1251 überjegt werben. 

Do wir mfen mit diefen Daten, die wir umferem Werke ent: 
hoben, um ben Umfang des Vorhanpenen und die Größe ver Hufgabe 
einigermaßen verfländlich zu machen, abbrechen und auf das Bud) ſelbſt 
vermweifen. Der zweite Theil enthält num die Ueberfegung. Wir ent 
nehmen daraus eine ber Fürzeren Erzählungen zur Probe. Es ift bie 
einundzwanzigſte des erften Buches, welches die Ueberſchrift führt: „Vers 
feindung von Freunden.“ 


Wunder über Wunder. 


An einem gewiffen Drte wohnte einmal ein Kaufmann, Namens 
Nandula, Außerdem wohnte an vemfelben Orte ein Kaufmann, Namens 
Lakſchmana. Diefer, da er fein Vermögen verloren hatte, dadıte daran, 
in bie fremde zu wandern. Es heißt and: 

Hat wer ein einem Orte, Lande nad feinen Mitteln froh ge: 
lebt und bleibt da, mac Berluft feines Vermögens ift er 
gemeinen Sinus. 

Und fo: 

Wer, wo er ftolgen Sinns lange vergnügt vorher die Zeit 
verbracht, an eben biefem Ort andern elendig Hagt, ift 
tadelnswerth. 

In feinem Haufe war eine von feinen Borfahren erworbene, aus 
einer ſchweren Dienge Eifen vwerfertigte Wage. Diefe legte er zum Auf: 
bewahren in das Hans des Gildeherrn Nanduka nieder und machte ſich 
anf ben Weg in die fremde. Nachdem er darauf lange Zeit, feiner Luft 
folgend, in der Fremde umbergewandert war, kehrte er mach feiner Heimat 
zuräd und ſprach zum Gildeherrn Nanbula: „O Gildeherr! gieb mir die 
anvertraute Wage zurück!“ Jener fagte: „O! die ift nicht da! deine 
Wage haben die Mäufe gefrefien.” Nachdem er dies gehört, ſprach 
Lalſchmana: „O Nandula! wenn fie von ven Mäufen gefreffen, fo bift 
du außer Schuld, So ift ja einmal ver Lauf ber Welt: es ift nichts in 
ihr ewig. Doc ich will zum Fluß gehen, um mich zu baden; ſchicke bes= 
bald dein Kind mit mir, bier den Dhanadeva mit Namen, damit er mir 
das Baregeräth trägt.“ Mambula aber, der aus Angſt wegen feines 
Diebftahle ſich vor Lalihmana fürdtete, fagte zu feinem Schne: „Kind! 
Hier dein Onfel Lakſchmana will in den Fluß zum Baden gehen; geh’ 
deshalb mit ihm, um ibm Das Babegeräth zu tragen!“ Ah! mit Mecht 
fagt man: 

Kein einziger Menſch erweift einem andern irgend Gefälligteit, 
ausgenommen aus Furcht, Habſucht ober aus einem andern 
Grund. 

Und fo: 

Do chne einen Grund übermäßige Rüdjicht erwieſen wird, da 
hege man nur gleich Sorge, daß es am Ende ſchlimm ergebe. 

Darauf machte fih diefer Sohn des Nandufa, die Badegeräth- 
fchaften tragend, vergnügten Sinnes mit Paffchmana auf den Weg. Nach— 
dem bies fo geliehen, badete ſich Lakſchmaua. Dann warf er den Sohn 
bes Nanduka, ven Dhanadeva, in eine Höhle am Ufer des Fluſſes, ver- 
Schloß die Deffnung verfelben mit einem großen Stein und ging dann 
eilig zu Nanduta's Haus. Hier wurde er von biefem ſaufmanne gefragt: 

„De! Lakſchmana! Sprich, wo ift mein Kind, welches mit bir zum Fin 
gegangen iſt?“ Jener fagte: „Es ift vom Ufer bes Fluſſes durch einen 
Falten entführt.” Der Kaufmann rief: „Du Lügner! wie in aller Welt 
kann ein Falle einen Knaben rauben? darum gieb mir meinen Sohn 


zuruck; ſonſt zeige ich es am Hofe des Königs an.” Jener fagte: „O tu 
Wahrheitredender! führt ein alte feinen Knaben weg, fo freffen auch 
Mäufe eine aus einer ſchweren Menge Eifen verfertigte Wage nicht. 
Drum gieb mir meine Wage, wenn du nad beinem Sohn verlangſt!“ 

So miteinander zanfend gingen fie alle beide zur Pforte des Könige, 
und da ſprach Nanduka mit lautem Geſchrei: „DO! eine Ruchloſigkeit, 
eine Nuchlofigleit geht da vor! dieſer Dieb hat mir mein Kind geranbt!” 
Darauf fagten die Richter zu Palfhmana: „Het lief're des Gilde herrn 
Sohn zurück!“ Dieſer antwortete: „Was lann id thun? vor meinen 
Augen iſt er durch einen Falten vom Ufer des Fluſſes entführt.“ Als fie 
dieſes gehört, fagten fie: „Ah! du fagft nicht die Wahrheit. Wie wäre 
ein Kalte fähig, einen fünfzehmjährigen Knaben zu rauben?“ Laffchmana 
antwortete lachend: „Het be! hört biefen Spruch: 

Wo Mäufe taufend Pfund Eifen freffen, da lann ein Elephant ſelbſt 
dem Falfen zum Ranb werben, gefchweige benn ein Süngelchen.’ 

Hiermit wäre die Gefchichte zu Ende; es folgt aber, wie durch⸗ 
gehends, ned) eine fehr umfangreiche Spruchmeisheit, die aber auf den 
angeführten Fall ziemlich wie bie Fauft auf's Auge paßt. Entweder find 
viele diefer Sprüche Interpolationen, ober der indifche Verfafler ift ein 
Sande Panfa, gegen welchen der fpanifche eim höchſt knapper und ber 
fonmener Weltweifer ift. Wie man aus ber gegebenen Probe entnehmen 
wird, ift die Erzäͤhlungsweiſe ziemlich breit und gedehnt; noch mebr ift 
bies in den Thierfabeln der Fall, indem bier ber ethifche Kern, die füttliche 


Borſchrift, die anſchaulich gemacht werben foll, durch eine Menge part» . 


{ches Beiwerl überwuchert und verbedit wird. Man fühlt es bald heraus, 

daß dem Inder die fittliche Gerafftheit und die Schnellfraft abgeht, die 

dem Griechen und überhaupt den enropätfchen Böltern eigenthümlich it. 

Den zahllofen Sprühwärtern und Lehensregeln fehlt faft durchgängig 
bie epigrammatifche Faſſung, die Schärfe und ber Humer des Abend: 

landes; ihr Ton hat etwas Weichliches und Schlaffes; auch ift ihre An- 

wendung vielfach ungeſchickt und ungehörig, wie wir bereits bemerkt 

haben. Zudem ift es mit dieſer Weisheit auch nicht weit her, da die ganje 

Weltanſchauung bes Berfaflers und feiner Schule trotz des Budphisuns 

eine ziemlich leichtfertige und frivole ift. Der Spott über die brafına- 

nifchen Götterfabeln, über die buddhiſtiſchen Bettelmönche u. vergl. er 

innert mehrfach an bie Art, wie Boccaccio und andere Erzähler ſich über 
bie Gebrechen der Geiftlichfeit luſtig machen; auch fehlt es nicht an Roh⸗ 
beiten ziemlich toller Art. So z. B. wirb in der Geſchichte vom Weber 
als Wiſchnu (fünfte im erften Buche) erzäßlt, wie ein Weber fi ſterblich 
in eine Rönigetochter verliebt, die er im Glanze eines Götterfeftes auf 
dem Efephanten zum Tempel reiten ficht, und in Berweillung geräth, 
daß ihm gewiſſe dreiſte Wünfche nicht im Erfüllung gehen follen. Ein 
Freund von ihm, ein Zimmermann, weiß Rath und verfpricht ihm noch 

heute volltommenen Erfolg; ex verfertigt fogleich einen auf einem Stifte 

fich bewegenden Garudavogel, ein Paar Arme mit Muſchel, Scheibe, 

Keule, Lotus in den Händen, fanımt Diadem und Bruftjuwel. — So 
wird der Weber Abends ala Wiſchnu ausftaffirt und gebt in den Palaſt, 
wo Alles in Ehrfurdyt vor ihm ausweicht. So erringt er vollftänpigen 
Sieg, nachdem er ſich der Pringeffin als Wiſchnu kundgegeben und mit 
ihr fih nach Sitte der Gandharvenehe vermählt. Diefes Verhältniß 
fetst er lange Zeit fort; auch daun noch, als die Prinzeffin ein Töchterlein 
geboren; denn ver König, ihr Bater, ift höchſt entzüdt, einen ſolchen 
Schwiegerſohn zu befigen, wie Wifchnu, der ihm zum Siege über alle 
Feinde verhelfen kann. Natürlich ftellt er auch alsbald diefes Anfinmen 
an ben vorgeblichen Gott, der alles Gute und Heilſame verfpriht und 
Sieg über Sieg verheift. Der König beginnt nun Krieg, wird aber 
überwimden und in feine Hauptſtadt eingefchloffen; natürlich werben bie 
Bitten an den armen Gott mit dem hölzernen Garudavogel immer 
bringenber, fo daß biefer zu einem verzweifelten Ausweg greift. Um bie 
Feinde zu ſchreclen, will ex nämlich am Tage ver Schlacht, bie er zur 
Entſcheidung beftimmt, anf feinem Bogel reitend erfheinen, um entiweber 
feinen Zweck zu erreihen, ober von Pfeilen durchbohrt zu fallen. Denn 
merkwürbigereife kann ber Weber auf dem hölzernen Bogel mir michts 
bir nichts duch die Luft fahren, ohne daß uns der Erzähler eine nähere 
Anventung über den Mechanismus giebt, durch ben bies bewerfftelligt 
murbe. 

Rum kommt aber das Schönfte: der wirkliche Wiſchnu im Himmel 
geräth in Beforgnik, daß er um Ehre und Anfehen kommen könne, wenn 
es heiße, Wiſchnu und fein Bogel Garuda feien aus ber Luft herabge— 
fhoffen werben. Da nun nah Wiſchnu's Ausſpruch der Weber durch 
feinen fühnen Entihluh Buße getban, fo beſchließt er, feine eigue Herr⸗ 
lichkeit zu bewähren und in den Leib des Webers zu fahren, wie ber 
Bogel Garuda in den Hölgernen Vogel fährt. Natürlich erfocht ver König 
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durch biefe göttliche Hüffe den Sieg, und der Weber war ein gemadhter 
Dann für immer: „Er brachte mit ihr fein Peben im Genuß ber fünf 
Arten finnlicer Freuden zu, welche bie Quinteſſenz der Welt der Peben- 
digen bilden,“ 


Mannigfaltiges. 


— Bahne Collier und vie Shaffpeare- Fälfhungen. Die 
befanzten Auſchuldigungen gegen Payne Collier bilden noch immer ben 
Begenftand einer fehr lebhaften, jemmaliftiichen Polemik in England. 
Ein in der Londoner „Critie* vom 21, April enthaltenen Artikel fucht 
den Beweis zu führen, daß Collier's Angabe, er habe tas in Rede 
ſiehende Eremplar der Folio-Ausgabe Shaffpeare'$ von 1632 („Per- 
kins Folio,‘ mit den Verbefferumgen bes „alten Korreftors”) im Jahre 
1849 bei dem Antiguar Rodd für 30 Sch. gekauft, welcher Letztere das 
Buch in einem Bücherballen gefunden, ben er kurz vorher vom Lande 
empfangen, unwahr fei. Es ift nämlich ein Bücher-Kataleg des ver- 
fiordenen Antiguars Redd aus dem Jahre 1847 aufgefunden worden, 
in welchem jenes Eremplar der Folio- Ausgabe von 1632, ganz indem 
ingerlihen Zuftande, inwelhemesfihnod jetzt befin- 
det, nämlich „mit fehlendem Titel und ausgeriſſenen vier Blättern am 
Ende" u. f. w., zum Preife von 30 Sch, aufgeführt ift. Diefes Eremplar 
iſt affo unmöglich erft im Jahre 1849, wo Colfier es von Rodd gekauft 
haben will, dem Letztern zugegangen; vielmehr hat es Node wahrfcheinlich 
fürn 1847 verfauft, da es ſich im feinem gebrudten Katalog von 1848 
nicht mehr vorfindet. Ein anderer Korrefponvent der „Critie‘® ſpricht 
mit Recht feine Berwunderung Darüber aus, daß Collier, went er wirt: 
fr vnſchuldig fei, wicht längft ſchon darauf angetragen, daß eine öffents 
liche Unterſuchung feiner vielen, ſämmtlich angezweifelten Shoffpeare- 
Entvedfungen ſtattfinde. Ale Mitglied ver „Society of Antiquaries“ 


habe er das Recht, von diefer gelehrten Geſellſchaft zu verlangen, daß fie . 


fih der Sache unterziehe und biefe werde ſich gewiß nicht weigern, es zu 
tun. Payne Collier befindet ſich jetzt umter der Loft vom neum Anſchul ⸗ 
ungen, welche die Oritie folgendermaßen zufammenftellt: 

1) bat Collier beſchworen, er glaube, vaf die Korrefturem im bem 
Perkins-F'olio von 1632 von Jemand gefchrieben worben, ber ungefähr 
m diefelbe Zeit gelebt; während bie geachtetſten Baliographen jest er« 
Ihren, diefe Korrelturen gehören ber neueſten Zeit an; 

2) hat Collier befhinoren, dieſes Buch 1849 von Rodd unter ge 
fen Umftänden erworben zu haben, was als mit ber Wahrheit in Wir 
derſpruch befunden fei; 

3) behauptete er, alle handſchriftlichen Noten jenes Folio veröffent- 
hät zu haben, während er laum bie Hälfte davon wirklich publizirt habe; 

4) bat Collier nah dem Familien Arie won Lord Ellefmere fünf 
Atenftäde in Bezug auf das Leben und die Zeit Shalſpeare's braten 
laſſen, vie fümmtlich für Fälſchungen erflärt werben; 

5) hat Collier gewiffe, angeblich fehr alte handſchriftliche Marginal ⸗ 
Noten eines alten, dem Lord Ellefmere gehörenten Shaffpeare bruden 
laffen, die ebenfalls in neuerer Zeit, wiewohl in altmodiſcher Weife, ges 
ſchrieben find; 

6) hat Gollier den Tert eines im Duleih= College aufbewahrten 
alten Schreibens publiziert, worin er den Namen Shakſpeare's erwähnt, 
der ſich dort gar nicht findet, während er dafür andere Worte ausge 

lafien; 

7) aus demſelben Archiv hat er ein anderes Altenftüd publizirt, auf 
welchem er eine Lifte von Namen in gquafisantifer Handſchrift hinzu⸗ 
gefügt; 

8) hat er ein Schreiben Marfton’s publisirt, das ſich unzweifelhaft 
als Faͤlſchung herausgeftellt; 

9) endlich ift von ihm das befannte Schreiben ber Theaters Unter: 
nehmer, unter denen ſich Shakſpeare's Name befindet, nad) einem Aften- 
tüd im Staats-Archiv, publizirt worden, welches Altenftild ſich ebenfalls 
als eine Fälſchung berausftellt, während nicht zu ermitteln, auf welche 
Weiſe es eigentlich unter bie Elifabethanifchen Alten des Archives ge 
lemmen. 


— Hiſtoriſche Geographie von St. Cyr. Auf der Militair— 
ſchule von St. Cyr werben befanntlich die Afpiranten für den Marſchall⸗ 
Hab und den Schladhten-Herzogstitel der Franzojen ausgebilvet. Dort, 
wo einft Frau von Maintenon den Damen von St. Cyr Beſcheidenheit, 
Demuth und Frömmigkeit überhaupt als einzige Bürgfchaften eines glüd- 


lichen Lebens dies: und jenfeits prebigen ließ, ba wird jetzt ben Junkern 
und Fähnrichen des Faiferlichen Frankreichs die Wiffenfchaft der Gloire,“ 
db. h. ber Unterjodhung von Europa, vorgetragen. Ein Lehrbuch diefer 
Art ift das geographifche Werk von Theophile Lavallée, Brofeffer 
ber Erbfunte an der Schule von St. Cyr, aus deſſen Ausgabe vom Jahr 
1858 folgender Paſſus entlehnt ift: 

„Region francaise. Diefe Region, im Alterthum Gallien genannt, 
deren größeres Stüd heute Frankreich heifst, ift begrängt im Often durch 
ben Rhein von feiner Mündung bis zu feiner Quelle und bie Alpen 
von St. Gotthard bis an das Mittelläntifche Meer. Im fiehenten (sic) 
Jahrhundert ereberten auftrafifche Franken auch Gallien, dehnten ihre 
Herrichaft in Deutſchland bis an die Elbe und Donau, in Malien bis am 
den Bulturnus, in Spanien bis an den Ebro aus und gründeten ein gro= 
Res Reich, welches 43 Jahre beftand. Als es zerfiel, erhielt ein Stüd 
ben Namen frankreich, begrämgt von dem Ocean, den Pyrenäen, ber 
Rhone, ver Saone, der Maas und der Schelve, Stern des alten Galliens, 
ftrebte Frankreich unaufbörlich danach, feine natürlichen Gränzen zur ges 
winnen, erreichte fie aber erſt fpät, und nur für bie furze Zeit von 1797 
bis 1814. Im Jahr 1739 wurde die Einheit Frankreichs gefchaffen. 
Bon dem Augenblick an war es ber Ehrgeiz Frankreichs, die natürlichen 
Grämgen bes alten Galliens wieder einzunehmen und die Lander einzuver 
leiben, die von ihm gekommen, feit das Neich Karl's des Großen gefallen. 
Damals gehörte Benaiffin noch den Päpften; Flandern, Hennegau, Lüt: 
tich, Luremburg, bie mehrere Jahrhunderte lang unter franzöfifchen Fürs 
ften geftanden, waren in bie Gewalt des Haufes Defterreich gerathen; 
Trier, Köln u. ſ. w. gehörten zum deutſchen Reiche; die Thäler bes obe⸗ 
ren Rheins und ber oberen Rhone gehörten zur Schweizer Republik, 
Savoyen und Niya zu Sardinien. Die Kriege von 1792 bis 1797 
trugen Frankreich ben Pefis von Avignon, dem öfterreihifchen Belgien, 
Köln, Trier, Genf, Nizza und Savoyen ein. Siebengehn neue Departes 
mentd wurden aus biefen Eroberungen gebilvet, und ihr Beſitz wurde 
legitim gemacht duch die Verträge von 1797 und 1801, welche bie na⸗ 
türlichen Graͤnzen Frankreichs anerkannten. Die fortgefetsten Angriffe 
Europa’s zwangen Frankreich, diefes fo erfehnte und mit acht Iabrhun- 
berten bes Kampfes erfaufte Ne plus ultra zu überſchreiten; es dehnte 
feine Gränzen bis an das Ufer bes Garigliano im Italien, der Elbe im 
Deutichland, der Sau und bes Bufens von Cattaro in Illhrien aus. Iu 
Folge biefer riefenmäßigen Ausdehnung erhob fih ganz Europa gegen 
Frankreich, und die Verträge von 1814 und 1815 führten es nicht auf 
feine natürlichen Grünzen, fondern auf die von 1790 zurüd, und felbft 
biefe wurden an ben verwundbarſten Punkten durchbrochen. Bon ber 
Beute wurden Holland und Belgien an den Bringen von Dranten, Cleve, 
Köln x. an Preußen, Genf und Wallis an die Schweiz, Savohen und 
Nizza au Sardinien gegeben.“ 


— Die Infeln des Thrakiſchen Meeres. Ueber bie vier, 
mehr ober weniger intereffanten Infeln Thafos, Samsthrafe, Iubros 
und Lemnos im Norben des griechiſchen Archipelagus ift vor Kurzem eine 
gehaltuolle Monographie: „Reife auf den Infeln des Thrafifchen Mee- 
res von U. Sony” *) erfchienen, die die befondere Beachtung der Geogra⸗ 
phen und Statiftifer, namentlich jeboch die der Urdäclogen, in hohem 
Grade verbient, Der zu ven Zwecken einer wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
jener Infeln gut vorbereitete Berfaffer machte die Reife im Jahre 1857, 
hielt ſich überall lange genug auf, und wußte zugleich die rechten Quellen 
und {Führer zu weiterer Belehrung mit Glück und Geſchick zu finden. 
Seine Hare und lebendige Darftellung gewährt in allen Beziehungen die 
anziehendften Details und bie bildlichen Andeutungen, die die beigegebe- 
nen einundzwanzig lithographirten Tafeln darbieten, erhöhen die Anſchau— 
lichfeit der Darftellung. Die Ausbeute für Archäolegie und Epigraphif, 
bie das Merk gewährt, ift feine geringe, und aud für die neugriechiſche 
Linguiſtik ift aus demfelben Dianches zu lernen. Dabei umterläßt der 
Berfafler nicht, namentlich in Anfehung der Alterthümer auf der Inſel 
Samothrake, auf die Nothwendigkeit ausgebehnter Ausgrabungen hinzu: 
weiſen, deren Ausführung ein wahrhaft königliches“ Wert fei, und deren 
Ergebniſſe zur Kenntniß bes hellenifchen Alterthums der Verfaſſer ale 
reich und umfänglich bezeichnet. Die Mittel, die zu ſolchen Zwecken ven 
einzelnen Neifenven zu Gebote ftchen, können dazu begreifliher Weife 
nicht ausreichen. 


— Allgemeine deutſche Univerfitäts-Zeitfhrift. Eine 
ſolche erfcheint jet in „zwanglofen Heften,” die jedoch mur den Umfang 
eines halben Bogens in 8. haben, herausgegeben von Dr. Eduard Löwen⸗ 





* Hannover, Rümpler 1860. 
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thal, in Frankfurt a. M* Sie ift hauptſächlich ven Interejfen und 
Wunſchen ber Stubirenden gewibmet, wie denn aud im Eingange der 
und vorliegenden beiden Probeblätter „die verehrlichen Korps, Burſchen ⸗ 
ſchaften, Berbindungs- und Nicht: Berbindungs- Studenten der beutfchen 
Hochſchulen eingeladen werben, je ihre Intereffen im dieſer Zeitung zu 
verfechten.” Bon allen dentſchen Univerfitäten werden kurze Nachrichten 
und von einigen, namentlich Wien und Prag, and längere Korrefpon- 
denzen mitgetheilt. Unter gefchidter, umfichtiger Rebaction fan biefe 
Zeitſchrift, wenn fie, wie bei ihrem niebrigen Preife zu erwarten fteht, 
zahlreiche Berbreitung unter den deutſchen Stubirenden findet, einen 
geiftig belebenden heilfamen Einfluß auf diefelben üben und ein neues 
einigendes Band der verſchiedenen deutſchen Stämme bilden. 


— Wveslallemant über Bonpland. Unſer Reiſender erfuhr 
jeinen Tod in Donna⸗-Franzisea, glaubte aber an die Nachricht erſt, als 
fie ihm in Curityba beflätigt wurde. B. war am 4. Mai (1858) auf 
jeiner Eſtancia von Sta Anna (vevem Abbildung den Umfchlag des 
Buches ziert), am rechten Ufer des Uruguay geftorben, wenig Wochen 
fräter, als Dr, Yallemant bei ihm geweſen. Yallemant hatte ihm Damals 
in feinen Gedanken etwa noch ſechs Monate Leben zugedadt und war 
deshalb Aberrafcht, daß der Ton fo zeitig eingetreten fei. Ex jagt: 

„Bonpland war die eigenthümlichſte Erſcheinung, die ich geſehen habe. 
Durch feinen Namen an den größten Namen unſers und der fommenden 
Jahrhunderte gefnüpft, werd er vom Schichſal auf rauheren Pfaven ge 
führt, als fein geoßer Bundesgenoffe. Dem Franzoſen fehlte die Tita—⸗ 
nengewalt des deutjchen Forſchers. An einen Vergleich beider ift im 
entfernteften nicht zu benfen. Zu der hohen Achtung, bie ich zur Eſtancia 
von Sta⸗Anna mitbrachte, mifchte fich ein tiefes, unbefchreibliches Weh, 
als ich neben dem fünfundachtzigiährigen Botaniker ſaß und ich Ruhe 
gewonnen hatte, ihn zu betrachten. Zu arg hatte der Sturm bes Lebens 
ihn zerriffen, zu öde war die Einfamteit des Dafeins ihm geworden, zu 
fern wohnte er ab von den Wohnungen europäiſch lultivirter Menſchen. 
Ein einfaches Hemd und Beinkleid genügte ihm zum Anzug, ein Raucho, 
eine Helchütte war feine Wohnung; fein eigentliher Weg führte zu feis 
ner Eftancia; ich mußte mir den Rückweg mit dem Kompaß ſuchen. Nie 
werde ich feinen Uuſtrag an mich vergeſſen. Als ich feine tief untergra= 
bene Geſundheit ſah, und er mir von feinen Mannitripten und liegenges 
bliebenen Arbeiten erzählte, hielt ich es für meine Pflicht, al’ meine Kraft 
zur vollſtändigſten Dispofition zu ftellen; ich bot ihm Alles, was ich hatte, 
mich felbft zum Dienft an. „Sagen Sie Herem Kaſten (einem Freunde in 
Uruguayana), er möchte mir ein Dugend Mefjer und Gabeln jchiden!” 
Das war fein ganzer Auftrag und ich Drang nicht weiter in ihn; denn 
wirklid er wollte nichts, gar nichts von mir, gar nichts vom wiſſenſchaft⸗ 
lichen Europäer! ö 

„Und dennoch wollte er noch fo viel, ſo ganz viel vom Leben, Iu 
zwei Jahren follte fein Garten in herrlichſter Ordnung fein, in den bann 
folgenden Jahren wollte er feinen Campo mit Vieh füllen und dann eine 
große Unpflanzung anlegen. Das alles lonnte er mir mit einem 
Ernft, mit einer Beftimmtheit fagen, daß ich ihn wirklich etwas erſtaunt 
aubliden mußte; ex litt an einer falfchen Vorftellung: er glaubte mie, fer 
ben zu mäfjen; nur an den Tod ſchien er nie venfen zu wollen! 

„Friede fei mit feiner Aſche! Nie ift mir beim Gedanlen an einen 
ehriwärbigen, vor tauſend andern aus dem Dafein ſcheidenden Toten 
ausgezeichneten Maun diefer Friedenswunſch jo tief aus dem Herzen ges 
fommen, als wem id an Bouplaud denke. Er vor Allen, gerade er ift 
ein Märtyrer ber Wiffenfchaft zu nennen. Denn wahrlich, es ift viel 
leichter, mit Begeifterung für ein edles Forſchen plöglic zufammenzubres 
den, mitten im vollen Thun und Schaffen, als fo langfam, Tag für Tag, 
mehr und mehr, von Stunde zu Stunde ber Wiſſenſchaft abjterben zu 
müjlen; erft gefangen gehalten im Lande geiftiger Verſumpfung, dann 
aller weiterer Hülfsmittel beraubt, um weiter zu gelangen, dem Fortfcpritt 
der Zeit folgen und ihr nad) altgewohnter Weife ald Stern erſter Größe 
vorſchreiten zu Brmen.” 


— Sceythen, Germanen und Slaven.** Das Bud, nur 
gegen 80 Seiten ſtarl, muß, da es auf dem Titel ald zweite Auflage bes 


BPreis 4b Areuzer pro Quartal. 
”* Les scythes les ancätres des penples germaniques et slaves, leur 
&tat social, moral, intelleetuel et religieux; Esquisse ethno-gendalo- 


gique et historique par F. G. Bergmann, professeur & la faculté des 
lettres de Strasbourg. Halle, H. W. Schmidt, 1860, 
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zeichnet wird, in Deutſchland, namentlich aber wohl in Frankreich, Gtüt 
gemacht haben. Dies kommt und einigermaßen jonberbar vor; denn bie 
Kritik, mit welcher biefe Hypothefe von der urfprünglichen Gleichheit ver 
Seythen mit ven Germanen — eber ben Slaven befproden wird, if, 
nad unferem ſchwachen Dafürhalten nicht die glüdlichfte. Jene Art wilde 
planlojer Etymologie und Schlußmacherei aus ſprachlichen Einfällen, zu 
ber unſere polyglotten Landsleute ein befonderes Talent zeigen, hat hie 
ben weiteften Spielraum gefunden; Deutſch, Latein, Slaviſch, Griechiſch 
Sanskrit u. f. w. wird hier aus dem Hundertſten in’s Taufendfte ge 
mengt, wie ed von denen zu gejchehen pflegt, die von einer Verwandtſchaft 
ber indogermanifchen Sprachen und ber vergleichenden Philologie haben 
lãuten hören. Doc; vielleicht ift dieſe Pafllalie den Franzoſen etwas 
Neues und hat ihnen imponirt. Die Deutfchen (thindiskon) haben 
3. B. ihren Namen von der ſeythiſchen Herbgättin Tabiti (nach Herodet, 
die ſchthiſchen Zwillingsgötter Forakoi (bei Yucian Toraris) hießen 
eigentlid) kuarkes: Le nom möme de koarkes signifisit Nains et se 
rapportait à un tlıöme (K-Raka, lat. ex- tendere qui exprimait 
l’idee de &lano&, mince, petit, chetif) saner. krgai petit; lat. gra«- 
chus, gracens, gracilis ; fr. grele; norr. kraki nain; russe karla p. 
karkla ete. zulegt nach deutſch Schrat, Schrag. Später hat fich kvar- 
cus im Getiſchen in chvarichus und thvarichus verwandelt, daraus ift 
gothiih dvairgs (Zwerg) u. |. w. geworben. An ſolchen Belchrungen 
über Dinge, wovon man nichts weiß, ift das Buch jehr reichhaltig; offen: 
bar ift die Orimm’jhe Hypotheſe von ber Ipentität ber Gothen und Geten 

bie mehr als fraglich erfcheint, hier des Weiteren ausgefponnen werten, 
doch ohne die ſprachliche Bejonnenheit des großen Gelehrten. In ge 
willen Dingen ift es die Krone der Wiffenfchaft, nichts zu wiſſen; um bie 
Scythen mit völliger Sicherheit einem beftimmten Vollsſtamme zuweiſen 
zu fonnen, müßte man mehr und verläffigeres Material haben, als man 
bat; durch bloße Kombinationen’ ift der Mangel nicht zu erſetzen; bie 
größere Wahrſcheinlichleit ſpricht dafürr, daß Die Scythen, deren Lebens: 
weiſe an die Kalmillen u. dgl. erinnert, cher Mongolen ober Finnen ge 
wejen find. Man ſcheint ven Namen dann auf alle Wanderftänm, auf 

namentlih Alanen, Maſſageten, Saten u. ſ. w. übertragen zu gaben, 


— Das Patrimonium Petri. Es ift eine mertmärdige That: 
ſache, daß die Veeinträchtigungen, welche das Patrimonium Petri zu ver: 
ſchiedenen Zeiten erlitten hat, einzig und allein von ben latholiſchen 
Grofmächten berrühren, während bie „feerifchen” umb „ſchiematiſchen 
ſich von diefem „Kirchenraube,“ wie der Kardinal-Erzbiſchof von Wien 
ſolche Handlungen betitelt, volftändig rein erhalten haben, Daf Avignon 
einft eine päpftliche Vegation gewefen und daß, nachdem vie Kevolutions: 
männer es zu Gunſten der Republik konfiscirt, weder die Bonaparte noch 
ſelbſt vie untadelhaft frommen Bourbons je daran gedacht haben, es ber 
Kirche wieder zugeben, ift männiglich befannt; aber auch das Dans Habs- 
burg hat der Berfuchung nicht widerftehen fönnen, dem Apoftel vortem: 
menden Falld einen Zipfel feines Mantels abzuſchneiden. Nach dem 
Sturze des erſten Napoleon forderte der päpſtliche Staatsjecretair, Kar: 
dinal Conſalvi, in einer vom 23, Oftober 1814 datirten Note bon bem 
Wiener Kongreß die Wievererftattung aller Provinzen und Befügungen, 
die der franzöfiiche Machthaber dem heiligen Stuhl entriffen hatte, näm- 
lid) der Marten Ancona, Macerata und Fermo, der Herzogthümer Cam: 
merino, Benevento und Ponte Corvo, und ver Legationen Romagna, 
Bologna und Ferrara, „mit Einfchluß des auf dem linken Bo-Ufer ge- 
legenen Theiles der legtgenannten Legation.“ Hiermit war jedoch die 
öfterreichifche Regierung nicht einverftanden, und fie wußten es durchzu ⸗ 
fegen, daß durch Beſchluß des Kongreſſes diefer Diftrift zu den italiäni: 
ſchen Befigungen Oeſterreichs gefehlagen wurde, dem man auch das Be 
ſatzungsrecht im den zum päpftlichen Kerritorium gehörigen Feſtungen 
Ferrara und Commachio einräumte, Der von dem Kardinal: Pegaten 
unterm 14. Juni 1815 erhobene und in Klöber's „Alten bes Miener 
Kongreſſes“ (®p. IV. ©. 319) abgebrudte Proteft blieb unbeachtet. 
„Se. Heiligkeit,” heißt es darin, „proteftirt feierlich gegen bie in Bezug 
auf ven amt liulen Po⸗Ufer gelegenen Theil von Ferrara getroffenen An- 
orbnumgen; da fie jedoch bie Frömmigkeit Sr. kaiſerlichen und apoftoli- 
ſchen Majeftät kennt, fo zweifelt fie nicht, daß Mittel gefunden werben, 
ben heiligen Stuhl zu entfdädigen.“ Aber trog feiner Untrüglichkeit 
hatte ſich der Papft in diefem Falle getäufht, und von einer Entſchädi— 
gung für ben ihm abgenommenen Landſtrich ift nie weiter bie Rebe ge 
wefen. 
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Erſt im Frühjahr erfährt ber Freuide bie Tiiden des holländiſchen 
Alima's. Die „Ichöne” Jahreszeit iſt hier die gefährlicfte. Im Winter 
iſt die Luft bei Froſtwetter rein und fcharf genug; die Nebel find cher 
deutſch als engliſch, und ſelbſt das Thauwetter ift wicht nafler amd ſchmutzi⸗ 
ger, als anderawo. Wahrend dieſer Zeit beobachtet die Temperatur eine 
ſolide Gleichmaßigleit, bie durchaus zu dem ſtätigen holländiſchen Charal⸗ 
ter paßt. Aber fein Weib hat fo gefährliche und überraſchende Launen, 
als das biefige Frühjahr. Frühling will ih es gar nicht nemmen; bie 
Holländer felbft gefiehen, vak fie davon wenig oder gar nichts haben, 
Gewöhnlich fchleppt ſich das rauhe Wetter fort, fo weit es eben farm, von 

wenigen milperen Tagen unterbrochen; dann fteht plöglich der Sommer 
ba umb der pflegt recht heif zu fein. Bier fehlen fle meift, die Tage des 
Uebergangs, die bei und Yung und Alt, Bolt und Dichter immer von 
Neuem entzüden. Wir in Dentichland pürfen dann bie läftigen Doppel: 
gerwänber zurüdlaflen und in bie aufathmende Bruft den anvegenden Hauch 
einziehen, hinter dem wir gern etwas Aauberhafteres vermuthen möchten, 
als einen fimplen, fanft fachelnden Sudwind. Aber mehe dem vermeffenen 
Fremtling, der ſich bier im Frühlingsgewand“ im die erfte Sonnen⸗ 
wärme hinauswagt! Die Natur belohnt ihn fofort für feinen Enthuflas- 
utus mit vier bis ſechs Wochen Grippe oder Fieber. 

Im Hindoftan, oder am Atlas, ift das Mlima golden dagegen. Da 
weifman, daß, wenn man Morgens um brei in einer Schafſchur mit 
den Zähnen geflappert hat, teogbem das Thermometer nad) zwölf menigs 
ſtens auf 80% Fahrenheit zu ſtehen fommt; man weiß das, fieht ſich vor. 
Hier kann man nur durch Erfahrung Mug werben. Denn wer follte glaus 
ben, daß e3 bis ein Uhr Mittags nicht warm, fondern heiß fein kann, 
und zwei Stunden fpäter ein fchauerlic kühler Wind von der See herz 
wehen, ber für alle vertrauensvoll zurüdgelaffenen Ueberzieher grauſame 
Strafe auferlegt? Selbft im Hochſommer zählt man faum drei Tage, 
am denen es gerathen wäre, ben Abend im freien figend zugubringen. 
Was aber fol man von einem Lande halten, dem die ſchönſten Dinge ver 








Belt fehlen: Fruhlingstage und Sommerabende? Was anders, ald daß 
es kein paſſender Aufenthalt für Menſchen ift, und daß man beffer thäte, 
es ben rechtmäßigen Eigenthümern zurüdzugeben, nämlich den Fröſchen 
und Schellſiſchen, denen man es abgeftohlen hat. 

Da wir nun aber doch vom Winter endlich Abſchied zu nehmen 
ſcheinen, fo wollen wir einen legten Scheideblick anf die Genüffe werfen, 
bie er und gebracht hat. Ohne umbankbar zu fein: ed war nicht viel Gu⸗ 
tes. Zugvögel haben und einige fchöne Abende bereitet. Maria Seebad; 
trat in Amſterdam auf, Frau Klara Schumam, Fael und Laub Haben bei 
uns gefpieft, Stochhauſen hat einige Lieder gefungen, Aber das waren 
Kometen; bie hiefigen Firfterne finb bafür, mit wenig rühmlichen Ansnah- 
men, von einem Grade, den bie Aftronomen noch nicht mumerirt haben. 
Doc ein gut Ding, das ſich beſſert; und Ausficht auf Beſſerung haben 
wir jest, Rotterbam will fih eine ſtehende Bühne geben. Die Sache 
wird auf Aftien betrieben; die Art aber, wie man zu Werke geht, ift eigen- 
thimlich. Die Aktie koftet 500 Gulden; ganz Rotterdam wirb aufgefor- 
bert, zur zeichnen. Zwanzig Procent von dem Kapital mäffen nun zunächft 
bie Bermaltungsfoften beftreiten; ventirt ſich das Theater wiber Erwar⸗ 
ten nicht, fo kaun im Laufe von drei Jahren das nanze Kapital zur Dedung 
aufgewandt werben. Die Entſchädigung ber Altionaire bleibt aber auch 
dann nicht aus. Sie befteht im jährlich 140 Logenbillets. Es ift ein 
Aufruf an den ſtädtiſchen Vatriotismus ber großen Kaufleute. Bisjetzt 
konnte man jchen, wie bie Fremden Rotterdam mur flüchtig durcheilten, 
um womdglich im Haag ober in Amfterbam den Abend zuzubringen, wo 
ihnen regelmäßig eine Unterhaltung geboten war, Durch bas Theater 
nun hofft man fie zu feſſeln und zugleich bie Gafthöfe zu heben, die ver 
Fremde hier zum Erſtaunen birftig eingerichtet findet. 

In ver That, nichts konnte ihn bisher beſtinunen, Länger als nur 
den einen Tag zu verweilen, ben Bädeler und bie Merkwirbigteiten für 
ſich in Auſpruch nehmen. Im ver großen, reichen, blühenden Stadt ift 
fein einziges, recht anftändiges Vergnigungslofal zu finden. Der Hol: 
länder zieht, wie Better John, den Klub und bie Familie vor; ganz fo 
erflufio ift er fonft nicht. Da giebt e8 ein paar Lokale, wo Sänger von 
einem unbeftimmbaren ange zwei oder drei wohlflingende Töne nebft 
einem ganzen Regiſter verborbener verwenden, um bamit fo nene unb 
geſchmackvolle Pieper zu würzen, als „Mädel, rud, md, ruck!“ und bie 
unvermeiblichfte aller Arien, vie Gnaden⸗ Arie. Das einzigein Permanenz 
erflärte Imftitut trägt den vornehmen Namen „Frascati;“ es hat Feine 
Gefahr, daß, wer fi ein Mal in dieſer Mufenhalle befunden hat, fie 
mit dem berühmten Frascati der Hauptſtadt, dem Kroll Amſterdams, 
verwechſeln möchte, An Dtalien vollends erinnert nichts, als der Name 
einiger „Sänger. Ein alter Signor ift mir noch im Gedächtnißß, der 
mir immer fehr leid gethan hat. Er fpiefte den komifchen Alten; wenn 
der Borhang aufging, faß er in einer verzweifelt verſchrobenen Stellung 
ba, bie Sachen erregen follte. Aber nie bat ein einziger Menſch im Saal 
über ibm gelacht. Diefe dürftigen Beinen, dieſes unglädliche hölzerne 
Geſicht konnte nur Mitleid erregen. freilich war auch fein Geſang eine 
grobe Beleidigung gegen bas Publikum. Er hatte noch einen fräftigen Ton 
übrig; alles Undere kraͤchzte er. Wenn biefer eine Ton kam, dann wandte 
er ſich voll gegen bas Parterre; mit kühner Miene, den rechten Arm ſtolz 
ansgeftredt, ſtieß er ihn mit aller Kraft hervor; es war fein Triumph. 
Diefer Ton war Alles, mas ihm aus befleren Tagen übrig blieb; er 
friftete fein Beben. 

Zwiſchen biefen Lolalen und bem Klubbs fteht nichts in ber Mitte. 
Anch im Sommer ift es nicht anders. Die Blehmufll im Park können 
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freilich die Spagiergänger geniehen, ein Dal wöchentlich; der Reftaurant 
dagegen gehört einer „Societeit.“ Giebt es eine Stadt in der Welt, wo 
ein Thiergarten nicht öffentlich wäre? Rotterdam ift eine. Der Thier⸗ 
garten ift erft im Werben; aber er bat prächtige Eremplare, er ift ſehr 
fauber und reichlich unterhalten, den TIhierbändiger Martin hat man 
zum Director gemacht. Da ift ein koloſſaler Tiger, ber in den Kampfs 
ſpielen des Königs von Auch manchen Büffel zerriffen hat; ein ſchwarzer 
Kaladu, der nach Levaillant nie vorher in Europa geichen wurde; auftra- 
tifche Bögel von der größten Seltenheit. Das Lewenpaar kann fich im 
Sommer auf dem Rafen tummeln, eingefchloffen von einem weiten Draßt: 
fäfig. Auch dort wird dann Muſik gehört. Aber der Rotterbaimer darf 
nur in dem Kirmeßmonat hinein, ev müßte denn „Mitglied“ werben, d. h. 
jährlich einige Zehngulden-Roten bezahlen. 

Solch' eine vornehme Ausſchließlichkteit hat nicht allein den Nach ⸗ 
theil, daß fie das Bolt vieler edleren Genüffe beraubt. Bei uns am 
Rhein vermiſchen fih die Stände bei einer Menge von Vergnügungen. 
Dadurch entftcht eine größere Gleihmäßigkeit der Sitte; auch der vor— 
nehmere Theil gewinnt, denn er wird feine Steifheit los; noch mehr ber 
Bürgersmann, denn er lernt durch Beiſpiel Iuftig fein ohne Rohheit. So 
mildert fich vie VBoltsfitte; fo durchdringt ber Ton echter Geſelligkeit viele 
Klaflen der Nation. Die Engländer wie die Holländer tragen ven Fluch 
ihrer vornehmen Ueberhebung. Der Gentleman und der Mynheer haben 
freilich. ven Bortheil, nur mit Leuten ihres Standes Wein zu trinfen. 
Über das Bolf bleibt roh. Es find ja Nechenkünftler; fie könnten das 
Refultat ihrer Erlluſivität durch einen Bergleich der Sriminal- und 
Polizeiliften ungefähr finden. Wie es in England damit ausficht, ift be» 
lannt genug. 

Mitte Mat, 

Dean hat mir Holland verleumdet: es laun bier doch Frühling 
fein. Wir haben fchöne Tage gehabt. Selbſt mit der Gegend habe ich 
mich einigermaßen ausgeſöhnt. Es ift wahr, ber Frühling giebt, wie alle 
Jugend, faft jeder Geftalt einen Reiz, Ich finde gar nicht mehr, daß 
Lenau Recht hat: 

Die Natur, Herbſtnebel fpinnend, 
Scheint am Roden eingeichlafen. 


(„Auf eine belländifebe Lantihaft.”) 


Um Rotterbam bietet die Landſchaft, jelbft für Holland, ‚wenig. 
Den Schmud und Ruhm bolländifcher Gegenden, ven Baummuds bes 
Haager» und Haarlemer- Wälddjens muß ich noch ſehen. Bier ift nur 
Ueberfluf an Weide und Baffer. Die Häufer an ver Landſtraße, die 
zugleich ein Damm ift, liegen alle hinter ziemlich breiten Waflergräben 
(sloten). Es ift mir aufgefallen, baf die meiften Zug⸗ oder Drehbrüden 
haben, die gewöhnlic aufgezogen oder abgebreht find. Man wird au 
das Mittelalter erinnert. 

Ehe ih vom Thenter für dieſes Jahr Abſchied nehme, will ich 
Ihnen doch erzählen, was man bier Alles fpielt: Das Schaufpiel nährt 
ſich von dem Abfall der franzöfifchen und deutfchen Bühne Alles ift 
„vertaald“ und „vry bewerkt.“ Bei bem legten Preisfampf von 
Originalluſtſpielen wurde ein Ding gefrönt, das „Een baukbiljet van 
duizend gulden‘ Heißt. Ich habe es gelefen; etwas Schwächeres giebt 
e8 kaum; von Charakteren feine Spur, Zwei alte Originalſtũcke werben 
alljährlich am 1. Januar anf allen Bühnen gegeben. Es find die volle: 
thämlichen Dramen der Holländer, ein Schaufpiel und ein Luftfpiel. 
Das Haus ift immer zum Brechen voll; bier wurden beide Stüde an 
bemfelben Abend auf zwei Bühnen gefpielt, und als ich nach aufgezogenem 
Borhang eintrat, waren bie Logenthüren geöffnet, Kopf an Kopf ſtand bie 
Menge bis auf ven Gang hinaus, Das Schaufpiel ift Vondel's „Gys- 
brecht van Amstel;* es ſoll lyriſche Schönheiten enthalten, fagen die 
Holländer; bramatiiche, möchte ich fagen, enthält es nicht. Freilich 
ftellten es die Schaufpieler erbärmlich dar. Der Sthl ift ganz rhetorifch, 
im gereimten Aleganbrinern, ber Gefchmad ber gleichzeitigen Tragifer 
Franfreihs. So beflamirten fie denn nach Herzensluft. Sie ſchienen fo 
recht durchdrungen von ihrer Aufgabe; Einer um den Anderen trat vor 
mit einer Miene, die zu fagen ſchien: „Setzt follt Ihr mich hören!“ Bei 
den legten vier Berſen erhob er feine Stimme, als Signal fir ben 
Applaus, ber ihm auch mie fehlte. Ale fpielten auf den Abgang. Diejes 
hohle Bathos bemerkt man bei allen Völfern, deren Charakter der echten 
Poefie im Allgemeinen entbehrt, wie die Franzoſen. Sie ift ihnen ein 
fremdes Wellen, zu dem fie nur gelangen können, indem fie aus ſich felbit 
herausgeben. Die Holländer find aber doc beffer daran: ihr Boudel 
ftellt wenigſtens ihre eigene Gefhichte dar, wie benn „Gysbrecht' bie 
Eroberung Amfterdams im 13. Jahrhundert erzählt. Am Schluſſe er- 
ſcheint der Erzengel Raphael, forbert ven Fürſten auf, die Stadt zu ver- 


laſſen und verfünbigt ihre bereinftige Blüthe. Die bramatifche Bermwid, 
bung ift aus ber Aeneide. Das hölzerne Pferd wird ein Schiff, und 
Sichaͤus heift Bosmeer. 

Das Luſiſpiel iſt jedenfalls unterhaltender. „Die Hochzeit von 
Kloris und Röschen” (Bruiloft van Kloris en Roosje) wäre eher ein 
Genrebild als ein Luſtfpiel zu nennen. Es hat gar feine Berwidlung; 
bie Heirat ift befchloffen, und alsbald geht es am eim Tanzen um 
Schmanfen. Die Pointe bilden einige Strophen, welche bie belichtefte 
Perſon des Stüdes recitirt, „Thomasväer" (Bater Thomas). Sie find 
voll ſatyriſcher Beziehungen auf die Vorgänge des Jahres; ber Spott 
ift derb und burlest, und ber Beifall, welchen fie erhalten, um Bieles 
berzlicher und noch lauter als er vorher ben Tiraden Gysbrecht's gezelli 
wurde. Die Mahlzeit fpielt dabei eine große Rolle. Thomaswder trägt 
jede Schüffel vorme an die Lampen, che fie auf die Tafel kommt; feine 
Strophen gehen von ber Betrachtung der einzelnen Gerichte aus, die nad 
Gebühr gelobt werben. Daf ein ſolches Stüd das volfethümlichfte Auf 
fpiel der Niederlande werben konnte, ift ungemein charalteriſtiſch. &s 
zeigt, wie unpoetiſch und wie familienhaft* die Holländer find. In der 
That heiratet man bier jung; alle Tage verfündigt die Zeitung filberne 
Hochzeiten, die nad der Landesſitte öffentlich befannt gemacht werben, 
Aber auch die große Rolle, welde die Tafelfrenden bei dieſer Nation 
fpielen, wird hier recht offenbar. Der Holländer ift weniger ein fein: 
ſchmecler als vielmehr ein feuriger Berehrer feiner Hausmannstof; dech 
ift in dem wohlhabenden Lande ver Begriff etwas unfaſſend. 

Ban Lennep, der holländiſche Walter Scott, erzählt in „Ferdinand 
Hyd,“ wie ber Helb nad längerer Abweſenheit von einer itafiänifchen 
Reife zurüctehrt und fi nun lebhaft freut, bald wieder vie Seinen zu 
umarmen, aber aud, wieber die nationalen Gerichte effen zu Fönnen; 
„bei jedem Mundvoll,“ brüdt er fi draſtiſch aus, habe er bie alte Be 
launtſchaft mit innigem Behagen erneuert, Das ift nun volllommen 
natürlich; aber fo ſehr blos natürlich, daß es nicht Leicht im den klaſſiſchen 
Romanen eines anderen Volkes zu finden wäre. 

Unter ven Schaufpielern — ich habe ven Grotesklomiker Yütela 
noch nicht gefehen — bat mir Drieflen in Charafterrollen fehr gut ge: 
fallen: er fpielt fein und natürlich. Das Letztere läßt ſich auch von dem 
erſten Liebhaber Spoor fagen. Nur fcheitert er volllommen, ſobald er 
pathetifch werden will. Drieffen ift in der That ein Künftler. So genau 
umd gewijfenhaft bereitet er fi auf feine Rollen vor, daß er fidh bie 
Perücken dazu felbſt macht; es dauert wohl einmal einen Dionat, bis er 
mit einer neuen zufrieden ift: ein Haar, fagt er, verändert bie Phyfiogs 
nomie. 

Wie vollſtändig ven Holläudern das Pathos mißlingt, iſt mix neu⸗ 
lic noch aus ver Vorſtellung einer „Kamer van Rederykers' Har ge: 
werben. Das find bie alten Meifterfänger, bie wir nur noch aus ber 
Literaturgefhichte fennen, und die fich hier bis auf ben heutigen Tag er⸗ 
halten haben. Auch hier haben fie Jahrhunderte lang beftanden; Motley 
erwähnt fie aus dem 16. Jahrhundert. Iſt es nicht ungemein bezeichnend, 
daß fih Dies aus Formflauberei, Tangweiliger Gemüthlichkeit und hohler 
Declamationsäbung beftehende Shiftitut hier noch immer, und zwar im 
Stande der Hleinbürger und Handwerker, aufrecht erhält? In jener Bor 
ftellung wurde „König Lear“ gegeben, nicht nadı Shaffpeare! Die Ueber 
fegung vielmehr einer franzöfiichen Ueberfegung. Der Durfteller des 
Lear verfuchte vergebens das Verfprechen auf dem Progranım zur halten, 
daß er den Abend König Year fein wolle; er war bei jevem Athernzug ber 
Rederyker, ben Alle fannten, ven fie zu Haufe vielleicht recht gemüthlic 
gefunben bätten, ven aber fchlechte Reime herjammern zu hören, fie für 
einen mäßigen Kunftgenuß halten mochten. 

In Einem Punkte muß ich meinen vorigen Brief berichtigen. Den 
Winter hindurch befteht bier eine Suppenanftalt. 


— — 





Dänemark. 
Deutfche Skizzen aus Dänemark. 
IL 
Thorwaldſen und fein Mufeum. 


Es macht auf denjenigen, welchem ber geiftige Fortfchritt ber Menſch⸗ 
beit am Herzen liegt, fletd einen wohlthuenden Einvruf, aus ber ver⸗ 
fhwimmenden Allgemeinheit des Zeitalters ein Genie hervorragen zu 


* Mich bat bas Wort gebraucht, umb ich finde es gut. 
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fehen, deſſen Werte auf lange Zeit hinaus Nachfirebenden zum Muſter 
dienen und gleichjam dem Leuchtthurm bilden, welhen der Schiffer im 
weiten Meere des Lebens bedarf, um deu Cours zu feinem Ziele micht zu 
verlieren. 

Ein folder Leuchtturm im Gebiete der Kunft ift ohne Zweifel 
Thorwaldſen. Das flandinaviſche Voll nennt ihn den Seinigen, und 
wahr ift es, daß er ben Morden Europa’s aus bem Dunkel zog, 
welches vor ihm in lünſtleriſcher Beziehung darüber lagerte, und daß er 
feiner Baterſtadt Kopenhagen durch eine Hinterlaſſenſchaft, ebenfo reich 

mie agenthämlich, jenen Ruf verliehen hat, der ſtets und immer wieber 
eine mächtige Anziehungskraft auf den Künftler und ven Berehrer ber 
Bildbanerfunft ausüben muß. Dennoch hat Skandinavien, hat Dünemart 
Unrecht, den Ruhm bes Meifters für ſich allein in Anipruc zu nehmen: 
Thorwaldſen gehört gay Europa; feine Werke, zumeift in Rom ge- 
ihaffen, find überall zu treffen, und es dürfte kaum ein Laud umferes 
Erdtheils zu finden fein, wo der ſchaffende Geift Thorwaldſen's fid nicht 
itgeudwo ein Denkmal errichtet hätte. 

So groß die Bewunderung ift, welche man Thorwaldſen's Werfen 
zu sollen ſich gebrumgen fühlt, fo fteigt fie moch mehr bei der Betrachtung, 
daß die beiten Jahre feines Lebens, in benen ver Mann den noch idealen 
Flug feiner Phantafie mit volllemmener Technik, mit tieferer Auffaſſung 
ner Idee verbinden konnte, im jene unglüdlidhe, mit 1789 beginnende 
Periode ver Geſchichte Europa’s fallen, in welcher ver bildenden Kuuft 
die Flügel gelähmt ſchienen. Die Facel des Krieges, welde Europa 
durch nahe an drei Dezennien verwüftete, war nicht geeignet, ven Künften 
ein fürderliches Ficht zu leihen, Mag die Poefie, während rund umber 
die Bölter im Kampfe ſich meifen, im Stillen fortblühen, ja felbft für 
ven Ramıpf und aus dem Kaupfe ihre Stoffe zu augenblicklicher Ber⸗ 
werthung wählen — für bie bildende Kunft, namentlih für bie Bild- 
hanertunft wird ber vom Schwerte anfzewühlte Boden ver menſchlichen 
Berhältnifie keine Fruchtbarkeit entwideln; ihr find zum Gebeihen bie 
Ruhe, vie Beſchaulichleit, die Segnungen des Friedens erforberlid. 

Thorwaldſen aber hat ſich weder durch die franzöſiſche Revolution, 

ned) durch ihre, ganz Europa mit Srieg überziehenden Folgen von feinen 
fünftlerifchen Arbeiten abziehen laffen. 

Geboren im Jahre 1772, folgte Thorwalbfen fhon als Schulknabe 
dem immeren Friebe zur Runft; ja, die Aademie ver ſchönen Fünfte in 
Kopenhagen befchäftigte den Knaben weit mehr als bie Schule Die 
stere vernachläffigte er vollftändig, und da feine Lehrer nicht mußten, 
mit weldyem Eifer ex ſich den lünſtleriſchen Stubien hingab, jo war ber 
angehende Meifter ala ein umverbefjerlicher Faulpelz befannt. Gerade 
in der Zeit, ald Thorwaldſen mit 14 Jahren den erften alademiichen 
Preis davon trug, genügte er feinem Weligionslehrer am wenigften. 
„Die können,“ rief diefer dem wie gewöhnlich ummiffenden und zer 
firenten Thormwalpfen einft zu, „wie können Brüber fo unähnlich fein in 
ihrem Fleiße und ihrem Streben! Während du feine Spur von Neigung 
zum Lernen zeigit, gewinnt dein Bruder, aud) noch ein Knabe, ven erften 
Preis der Afademie! Iſt das nicht bein Bruder?” 

„Ich habe keinen Bruder,“ erwidert Thorwaldſen ruhig, und mit 
einem ftolzen Lacheln fegt ex hinzu: „der afabemifche Preis wurde mir 
zugefproden!“ . 

Dadurch wurde der Abneigung Thorwaldſen's gegen die Schule 
freilich eine andere Beurtheilung zu Theil. 

Der Umftanp, daß Thorwaldſen ſchon fo frühzeitig eine Meiſter⸗ 
fhaft im ver Ausübung feiner Kunſt erlangte, und glüdlicherweile ein 
gerade bei Bildhauern feltenes hohes Alter erreichte — er war, als er 
1844 ſtarb, 72 Jahr alt — erflärt einigermaßen die in ber That an 
das Wunderbare grämgende Zahl ver Arbeiten, welche aus unferes 
Meifters Hand hernorgegangen ift, und welche die Errichtung eines be— 
ſonderen Mufeums Thorwaldſen'ſcher Werte wicht allein möglich, fondern 
fogar nothwendig machte, um einem Ueberblid feiner ganzen Thätigfeit 
zu erlangen. 

Obgleich Thorwaldſen diefe Thätigkeit zumeift und mit dem ſchönſten 
Erfolge in Rom entwidelte und feine Werfe für ganz Europa arbeitete, 
io bewahrte ex doch eine ungefhwächte Anhänglichkeit am fein Vaterland 
und an feine Baterftabt, welcher er den ſchönſten Ausdruck dadurch ver- 
lieh, daß er einerfeits vie Frauenkirche in Kopenhagen mit bem trefflichften 
Berfen ſchmückte, andererfeits aber die Stadt Kopenhagen zum Erben 
feines künſtleriſchen Nachlaſſes einfegte. Freilich ehrte man ihn hier mit 
einer Auszeichnung, welche felten einem Künftler zu Theil geworden ift, 
und welde wir und in Deutſchland wohl zum Mufter nehmen möchten; 
amd als Thorwaldfen nad einer Abweſenheit von achtzehn Jahren am 
7. September 1838 aus Rom nad Kopenhagen zuwrüdtehrte, empfing 


man ihn wie einen König. Die Behörden, welde ihn, der über Dänemark 
fo großen Ruhm gebracht, befonders zu ehrem ſich verbunden fühlten, vie 
Künftler, ald deren erften ihn Jeder anerfaunte, und das Bol, das in 
Thorwaldfen einen wahren Freund verehrte, das fein ganzes liebevolles, 
großes Herz being, — Ulles metteiferte, feinen Einzug zu verhere- 
lichen, ein Wetteifer, welcher lebhaft an vie Blütezeit Griechenlands 
erinnert. 

Nun zunächft in bie Frauenlirche. 

Schon vorm, an dem von Säulen getragenen Bortale, finden wir ein 
ſchönes Relief von Thorwaldſen, die Bergprevigt barftellend; Jeſus mit 
feinem ernft- milden Antlige in ber Mitte, umgeben von feinen Jüngern 
und im weiteren reife von bem Volle, bas die Worte feiner Offenbarung 
mit Andacht hinnimmt; ver Lanbefnecht, der Hirt, Frauen, Greife, 
Kinder empfinden die Wirkung des überzengunsvollen Vortrags, und felbft 
die Thiere ſcheinen die allgemeine Andacht zu theilen. 

Ein zweites Relief, der Einzug Chriſti in Jeruſalem, ift im Innern 
bes Portals angebracht, ſteht tief im Schatten und geht bem Beſchauer 
zum großen Theil verloren. 

Im Junern der Kirche wird unſere Aufmerlſamleit zumächft durch 
die zwölf Apoſtel angezogen, welche, in weißem Marmor lebensgroßg ges 
arbeitet, zu beiden Seiten des Schiffes aufgeftellt find, Wer möchte ent 
fcheiden, welche biefer herrlichen Figuren die gelungenfte ſei? Wir bes 
wunder an Johaunes das zarte ſchöne Antlig, die jugendlichen, weib- 
lichen, jhwärmerifhen Züge; an Petrus das ftarke, marfige Weſen, bier 
bie befonders wohlgelungene Hand, dort bie natürlich dargeſtellie Ge— 
wanbung. Der prüfende Blick wird überall in gleicher Weife gefeflelt. 
Thorwalpfen jedoch beſaß unter biefen Apofteln einen Liebling, melden 
er mit befonderem Wohlgefallen als die befte Arbeit zu bezeichnen pflegte; 
bas ift Jacobus der Jüngere, der vierte zur rechten Seite. Ald Grund 
viefer Auszeichnung hat Thormaltien die wohlgelungene Darftellung des 
Vortfchreitens bei dieſem Apoſtel angegeben. 

Früher hatte man Nifchen in die Mauer gearbeitet, um bie Apoftel 
darin aufzuftellen. Allein Thorwaldſen erfaunte bald, daß ihnen auf 
dieſe Weife zu viel Licht entzogen wärbe, und brang baranf, denſelben 
freie Pläge längs ven Wänden zu geben, wodurch allerdings eine weit 
größere Wirkung erzielt werden muß. E 

Dem Eingange gegenüber, auf dem Altarplage feffelt unfere Auf- 
merffamfeit Chriſtus, in der Altarniſche ſtehend, und das Zaufbeden, 
von einem Engel gehalten. 

Obgleich die lirchlichen Arbeiten Thorwaldſens gegen die hiftorifchen 
und mythologifhen im Allgemeinen zurüdjtehen, fo verbienen biefe 
beiden Figuren, wegen ber ſchönen Idee, welche ver Meiſter im fie gelegt, 
doch zu dem Beften gezählt zu werten, was aus feiner Hand hervorge⸗ 
gangen. Man wirb wohl thum, bie beiden Arbeiten im Zufammenhange 
zu betrachten. Chriftus mit feinen ernften und doch fo fanften, milden 
Zügen, erſcheint und in biefer Darftellung nicht als der Sohn Gottes, 
fondern als Lehrer des Volls, als der Weife von Nazareth. Dagegen ift 
alles Gättlihe, alles Himmliſche und Ueberirdiſche dem Engel zu Theil 
geworben, welcher in der That bie ganze Lehre Chriſti verkörpert, und, 
indem er bem Eintretenden bad Taufbeden entgegenhält, das Symbol 
des Ehriftenthums mit dem erflen Geſetze der chriſtlichen Lehre, der Liebe 
und ihrer Wirkung, der Seligfeit, vereinigt. Denn während bie ganze 
fo zarte, ich möchte jagen, ätherifche Figur anf den rein feelifchen Zuftand 
des Chriften nad) vem Tode hindeutet, ift in den Geſichtszügen unendlich 
viel Liebe anggedrüdt, eine Liebe, rein, allumfaffend, unerfhöpflih. Durch 
biefen Mund ruft Chriſtus uns umwiverftehlih zu: Kommt her zu mir, 
Alle, die Ihr mühfelig und beladen feid; dieſes zarte Laͤcheln auf ven 
janft geformten Fippen überzeugt uns, wie groß die göttliche Liebe, wie 
gern fle zur Vergebung der Sünden bereit fei; diefes große, fo ruhig 
daherſchauende Auge befeftigt den Glauben, und die Inieende Stellung, 
in welcher der Engel das Taufbeden der audächtigen Berſammlung in der 
Kicche entgegenftredt, brüdt in wahrhaft rührender Weife die Demuth 
aus, mit welcher das Chriftenthum feinen Belennern zu dienen bereit ift. 

Urſprüuglich hatte Thorwaldſen einen Engel, welcher ſtehend bas 
Taufbecken trägt, und von welden man einen Gypsabguß im Thor: 
waldſen · Muſeum auf der linlen Seite des Korridors erfter Etage findet, 
für viefe Stelle beftimmt. Er ift fertig und im Begriffe, ven Rom nad 
Kopenhagen verfandt zu werben, als ein Engländer feine Neigung, dieſes 
Bert nad feinem Baterlande zu entführen, dem Meifter mit jo großer 
Entſchiedenheit und fo großer Freigebigleit zu erfennen giebt, daß auch 
das leiste Bedenlen gegen die Ueberlaſſung im Strome der Begeifterung, 
weldyer aus dem Munde, und im Strome test Geldes, welcher aus ber 
Hand des Sohnes Albions fließt, im wahren Siune des Wortes unter 
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gebt. — Der Kirche in Kopenhagen dagegen kann man für diefen Tauſch 
nur gratuliren. 

Ueber dem Altar, an ber Wölbung bes Presbyteriums, ift wiederum 
eim bebeutenbes Relief, ben Leivensgang Ehrifti darſtellend, angebracht. 
Kleinere Reliefs ſchmücken einzelne angemeffene Stellen der Kirche, jo bafı 
in biefem Raume Das Auge und die Seele überall mit dem Künſtler in 
Berbindung gebracht wird. 

Nun zum Thorwaldſen⸗ Muſeum. 

Wie bereits erwähnt, hatte Thorwaldfen die Stadt Kopenhagen zum 
Erben feines Fünftlerifhen Nachlaffes und feiner Sammlungen eingejegt. 
Dieſes Geſchenk war fo bedeutend, daß man beſchloß, die Gegenſtände in 
einem beſonderen Muſeum zu vereinigen, welches man zu einer möglichſt 
volftäntigen Sammlung der Werke unferes Meifters wenigftens in Gyps⸗ 
abvrüden erweitern wollte. 

Zu diefem Zwede lieh die Stadt, nachdem ungefähr ein Drittheil 
ber erforberlichen Roften durch öffentliche Subfeription gededt worden, ein 
befonberes Gebãude auf dem Plate rechts vom königlichen Schleffe, dur 
ven Architellen ©. Bindesboll errichten. Noch zu Pebzeiten Thorwalbfen’s, 
im Jahre 1889, angefangen, ftand es im Jahre 1847 vollendet da. 
Seinem Wunfche gemäß enthält das Gebäude in ber Mitte unterirdisch 
Therwaldſen's Grabgewölbe, in welches die zeitlichen Ueberrefte des 
großen Mannes im September 1848, alfo ungefähr 41, Jahr nadı 
feinem Tode, und als das Mufeum ver Deffentlichleit übergeben zu 
werben bereit war, beigefeßt wurden. Das Mufenm Thorwaldſen's ift 
bemmach gleichzeitig ſein Mauſoleum. Diefer Beftimmung entfpricht auch 
bie äußere Ausftattung des Gebäudes. Die Bauart veffelben iſt größten: 
theils den griehifchen und etrusfifchen Grabſtätten entlehnt, und nament- 
lich erinnert die Ausſchmückung des weiten bededten Hofraumes, welcher 
den Grabftein und feinen frifchen Ephen umſchließt, an die antiken 
Gräber. Und diefer Zmwed allein iſtis, welher, fobalb man ihn kennt, 
ben fonderbaren Eindruck mildert, welchen die äußeren Flächen der Mauern 
des Gebäudes machen. Hier hat man nämlich mit einem in die Mauer 
eingelegten bunten Eement auf der einen Seite dem feierlichen Empfang 
Thormwalbjen’s, ald er am 18. September 1838 nad 18jähriger Abwefen- 
beit anf einem mit feinen Werken beladenen Schiffe in feine Baterftabt 
zurüdtehrt, auf der anderen Seite ben Transport diejer Werke in das 
Muſeum bargeftellt. Die Figuren der erfteren Scene find Portraits, und 
gewinnen auf diefe Weife einen gewiflen Werth, Im Uebrigen möchte, 
fo ſchön und Lobenswerth vie Abſicht fein mag, diefe Art, ein Muſeum 
modernen Ursprungs und Inhalts, zu fchmüden, kaum zu empfehlen fein. 

Bemerkenswerth aber in der äufferen Ausftattung des Gebäudes ift 
die Über der Front berfelben aufgeftedte Viktoria, ein Biergefpann 
(enfend, Gefchent Chriſtian's VIIL Der Hauptfigur liegt eine Slizze 
Thorwaldſen's zum Grunde, ebenfo hat dieſer Meifter das Modell zu 
einem der Pferde gearbeitet; die übrigen Pferde find von dem in Kopen- 
bagen lebenben, als Künftler geachteten Profeſſor Biſſen mobellirt, der 

‚ganze Guß it Bronce von Dahlhoff in Kopenhagen ausgeführt. 

Der Inhalt des Muſeums zerfällt in acht Abtheilungen, nämlich: 

1. Werle Thorwaldſen's. 

2. Gemalde und Zeichnungen. 

3, Kupferplatten, Medaillen und andere moderne Skulpturen. 

4. Aeghptiſche, etruskiſche und griechiſch-römiſche Alterthüämer, 
Bafen ıc. 

5. Untife Gemmen ıc. 

6. Antile Müngen. 

7. Gypbabgüſſe, namentli von antifen Skulpturen. 

8, Kupferftiche und Bücher. 

Schon bierans erſieht man, wie reichhaltig au die Sammlungen 
Thorwaldſen's gewefen find, und nad wie vielen Richtungen hin feine 
Tätigkeit ſich gewendet hat. Defto größer ift unfer Erflaunen über bie 
Zahl feiner eigenen Werke. Der Statalog von 1856 weift deren im 
Deufeum allein nicht weniger als 648 nad), die Gypsabgüſſe auswärtiger 
Arbeiten natürlich eingerechnet. Dabei kaun angenommen werben, daß 
manches Wert im Muſeum noch nicht vertreten ift, weil man Gypsab⸗ 
güffe wicht immer hat erlangen können. Und unter diefen 648 Werfen 
befinden fich nicht wenige, melde nach fompetentem Urtheile allein bie 
ganze Ehätigkeit eines Künftlers in Anfprud nehmen wärben. Dabin 
gehört z. B. das großartige Basrelief: „Alexander des Großen Sieges- 
einzug in Babylon,” eine höchft gelungene Arbeit, welche Hunderte von 
Menfhen und Pferden darſtellt und die ganze Breite des ſtorridors 
gweiter Etage an ber Fagade entlang, d. h. ungefähr 25 Meter, ein⸗ 


- 


nimmt. (Belanntlih eine Wieverhelung des Alexanderzuges in ber Villa 


* Carlota.) 


Es würde bier zu weit führen, auf bie einzelnen Werte fpeziell ein- 
zugehen. Es mögen vielmehr nur noch einige allgemeine Bemerkungen, 
wie fie dem Befucher fi aufprängen, hier Pla finden. 

Wie bereits oben ausgeſprochen, Tiegt bie eigentliche Größe Eher: 
waldſen's nicht in den verhältnifmäßig aud wenig zahlreichen kirch⸗ 
lihen Werfen, fie beruht vielmehr auf der gelungenen Darftellun 
möythologifher und hiftorifher Gegenftände, und hier führte ber 
eigene liebenswürdige Charakter den Meifter immer zu dem Anmuthigen 
hin. Schöne, gefällige Geſtalten, graziöfe Stellungen, edle Gefichtejäge 
treten dem Beichauer überall entgegen und gewinnen das Herz. Niemals 
wird der Schönheitsſinn durch Verzerrungen, mie fie bei Darftellung 
menfchlicher Leidenſchaften bei ven Alten nicht felten vorkommen, beleibigt; 
ja ſelbſt der finnlichhte Faun, dem wolläftigften Satyr, ven Ihormaldfen 
zu bilven ſich veranlaßt jah, iſt Anſtaud und ver Ausdruck gutmilthiger 
Empfindungen eigenthümlich, und nur der nadte Materialismus, melder 
in folder Geſtalt fich fund giebt, ermedt ein gewiffes Grauen. 

Hervorragend in ber Leichtigfeit des Entwurfes, in der Gefälfigleit 
der Ausführung find jedenfalls die zahlreichen Reliefs. Die Behauptung, 
daft hierin Thorwaldſen in befouberem Grade glängte, wirb durch der 
Eindrud geredtfertigt, welchen oft bie Heinften Platten dieſes Genres 
bervorbringen. Der Beſchauer tft oft in der Lage, nicht glauben zu 
wollen, daß diefe anmutbigen Geſtalten mit dem ausorudsvollen, heiteren, 
das ganze Gemüth erwärmenben Lächeln ans faltem Marmor befichen, 
er erwartet, daß fie, vie fo beweglich ſich zeigen, ſich auch wirklich be 
wegen, daß diefe geiftreihen Züge, fo lebendig erfeheinend, wirklich Leben 
gewinnen, daß biefe reigenden Lippen Töne hervorbringen werben. 

Ein Liebling Thorwalpfen’s ift offenbar Amor geweſen. Wir finden 
ihn in dem verſchiedenſten Situationen unzählige Mal dargeftelt. — 
„Barum, fragt man den Meifter einftmals, „bat ſich Cupido Ihrer 
Auszeihnung in fo hohem Grade zu erfreuen gehabt?" — „Weil mir,“ 
antwortet Thorwaldſen in feiner gemüthlichen Weife, „ver Heine Gott 
ſelbſt ein guter, trener Freund war!” 

In dem Kabinet XX ber erſten Etage befindet fi) ber Gypsabguß 
einer Statue, welche ben Meifter felöft darſtellt: Thorwaldſen, geftügt 
auf die Hoffnung! — eine Idee, welde von feinem zarten, beſcheidenen 
Gentüthe das herrlichfte Zeugniß ablegt. 

Diefes Gemüth fpiegelt fi aber am ſchoönſten in den Zügen bes 
Meifters ab, wie fie durd ein im Muſeum befindliches Gemälde von 
Horace Vernet der Nachwelt überliefert find. Diefe Freundlichleit in ben 
Augen und auf ven Lippen ſtammt aus dem weiten Künftlerherzen, bas 
Thorwaldſen in ſich trug; diefe fait antik geformte Nafe läßt uns auf 
ven edlen Charalter ſchließen, welder noch mehr als die Künftlerfhaft 
ſelbſt, dem Meifter vie Achtung feiner Mitbürger gewann; biefe geraden, 
flarfen Züge bieten der Welt eine Offenheit bar, welde Vertrauen ge- 
währt und Vertrauen erwedt. 

Wir find zweifelhaft, ob dieſe perfünliche Liebenswärbigfeit, oder der 
von ihm erworbene Küuſtlerruf den größeren Einfluß auf bie Berebrung 
ausgeht hat, welde ihn von den Damen des Landes gewidmet wurde, 
und von welcher noch gewille Zimmer bes Muſeums ſchöue Beweiſe 
liefern. Diefe Zimmer zeigen nämlich Thorwalpfen’s häusliche Einrid- 
tung, enthalten feine Bibliothek, Gegenftände, welche zu feinem Gebraude 
gebient haben, Möbels sc. Hier finden wir mandes kunſtvolle Wert 
zarter Franenhände, und mandes Audenlen ver Freundſchaft, Verehrung 
und Zuneigung. Unter Anderem wird man aufmerffam auf die gleich⸗ 
fürmige Ausftattung des Meublements mit gefhmadvoll und rei ge 
arbeiteten Fußbeden, die von einer Gejellfchaft von Damen herftammen 
fol. Solde Beweife der Verehrung machen einen höchſt erfreulichen 
Eindrud und tragen ein allgemeines Intereffe auch infofern an fich, als 
fie auf eine glüdliche Häuslichfeit, auf anregende vertrauliche Beziehungen 
ſchließen laffen, welche niemals ohne wichtigen Einfluß auf das Wirken 
und Schaffen des Mannes ſich erweiſen. . 

In vortrefflihen Unventen fteht, wie jchließlic bemerkt werben 
muß, Thorwaldſen bei ven Kopenhagener Künftlern. Sein Ruf ift ein 
wahrer Kultus, welchem ſich jeder Kunftjänger widmet; umd eim junger 
Bildhauer, Namens Wolfa, welcher mich im zuvorfommenpfter Weiſe 
duch das Mufenm und felbft duch das dem Publikum nicht geöffnete, 
mit Thorwalpfen's Jugenbarbeiten und mit Abgüſſen von Antifen ange 
füllte Souterrain des Gebäudes führte, ſprach, obgleich er den Weifter 
perfönlich nicht gelannt haben konnte, mit einer Begeifterung von feinen 
Zugenben, welche beide Theile gleich ehrt. So hat ſich Thormalsfen_ nit 
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allein unvergänglige Dentmale von Marmor und Erz, fonder auch feine 
unfchägbaren Denlmale in ven Herzen der Menſchen errichtet, melche im 
Künſtler den höher fiehenden menfhlichen Beruf auf das Schönfte er— 
kennen laflen. 


Frankreich. 
Memoiren eines Legitimiften. * 


A Dieu mon äme, 
Mon dpde au roi, 

Mon coeur aux dames, 
L’honneur pour moi. 


Das ift das Motto einer Schrift, vie uns das Leben und die Schick⸗ 
fale eines bretagnifchen Edelmauns verführt, ber fein ganzes Sein ber 
Errettung und Erhaltung bes legitimen Königthums in Frankreich ges 
weht hat. Der Herausgeber, Julius von Widede, hatte, wie er in ber 
berrede erzählt, im Jahre 1847 zufällig Gelegenheit, ven ſchen fieben- 
umtftebenzigjährigen, aber trogdem geiftig noch ſehr rüftigen Greis näher 
Imen zu lernen. Seine Erzählungen der vielen bedeutungsvollen Kriege: 
eigniffe, an denen er perſönlichen Antheil genommen, feffelten ven Her⸗ 
angeber in fo hohem Grabe, daß er ihn wiederholt um die Aufzeichnung 
feiner Erlebniſſe erſuchte. Hin und wieber hatte der Marquis früher 
qhen ein ziemlich ausführliches Tagebuch geführt, pas aber theilweiſe wie 
ter verloren gegangen war; eim reiches Material von Abſchriften von 
Lriefen, kurzen Aufzeichnungen, militatrifhen Plänen und Rapporten 
wat ankerbem noch in jeinen Händen. Er flarb im Frühjahre 1848, 
und eine ausdrũckliche Teftamentsverfügung fette ben Herausgeber im den 
Beſitz aller viefer Papiere, und geftattete ihm ihre freie Benutzung für die 
Deftentlichleit unter ber Bebingung, ſowohl den Namen des Verſtorbe⸗ 
nen ftremg zu verfchweigen, wie auch hinſichtlich aller Übrigen barim er- 
mähnten Berfönfihleiten die mögliche Dideretion zu beobachten. Diefe 
Dokumente hat nun Herr von Widebe zu einem georbneten und zus 
hmmenbängenden Ganzen gejlaltet, und fo find die Memoiren eines Le— 
gtimiften entftanven, die einem Romane gleichen, deſſen Held das verfär- 
kıte Ideal des Legitimitätsprinzips if. 

Geboren auf vem Stammſchloß feiner Ahnen in der Bretagne, am 
17. Juni 1770, erhielt ver Marquis von B. eine ftreng religiöfe Er— 
icheng und wuchs in ben Grunbfäen bes alten franzöfifchen Laudadels 
af, der im Gegenfag zu dem Hofadel noch feine feubalen Begriffe von 
ütelicher Ehre und Pflicht bewahrte. Auf Empfehlung eines Freundes 
vs Vaters erhielt der achtzehmjährige Jüngling eine Stelle bei der Garde 
tn Cerps zu Berfailles und verließ die Heimat im Herbfle 1788. Seine 
Irene gegen das Kbnigshaus bewies er zuerft am 6. Oetober 1789 bei 
ter Erſtürmung des Schloffes in Berfailles. Als er das Schlafgemad, 
dr Rönigin wertheidigte, wurbe er ſchwer verwundet. Er begab ſich nad) 
feiner Wieverberftellung nah Paris und wurde in Folge eines Duells 
mit einem bemolratifch gefinnten Dragoner- Offizier verhaftet und and 
Paris gewiefen, Im Nancy, wohin er fi begab, nahm er Dienfte als 
Bolontair-Dffizier bei dem Regiment Royal-Allemand-Dragoner; doch 
die Einficht, daß er bei dem meuterifchen Geifte der Truppen wenig für 
die Sache des Königs wirken könne, bemog ihn, nach feiner Heimat zurüd- 

zufehren. 

Noch war bahin die Revolution nicht gebrungen; bod im ber Ge— 
gend von Amiens war das Bolt ſchon in Aufregung. Auf die Bitte einer 
alten Tante übernahm er die Huffiht in ihrem Schloſſe Davenecourt 
bei Amiens, das bald darauf von anfrührerifhen Bauern erftärmt 
und zerflört wurde. Nunmehr eutſchloß er fih, dem Emigranten: 
Heere in Koblenz ſich anzuſchließen. Als Biehhändler verkleidet, lam 
er unter vielen Gefahren nach Deutſchland, ſah ſich aber in feinen Er— 
wartungen arg getãuſcht. Man nahm in Koblenz die Berhältnifie leichter, 
als fie in der That waren, und begnügte ſich, mehr über bie Revolution 
zu fehmähen und zu fpotten, als mit Energie gegen fie zu handeln und 
mit dem Schwerte dreinzuſchlagen. Bon ven königlichen Prinzen ſogleich 
zum Offizier der zu bildenden königlichen Decupations-Armee ernannt, 
machte er in Begleitung des Grafen Pire diplomatiſche Rundreifen nad) 
Mainz und den verſchiedenen Heinen Höfen des ſüdlichen Deutſchlands. 

* Memotren eines ®egitimiften von 1770-1830, Rach handſchriftlichen Ta- 
gebüchern, Briefen und Aufzeichnungen aus dem Nachlaſſe des Marauis Henri 
Baften De B.......... beraudgegeben von Julius von Wickede. 3 Bände, Pote⸗ 
dam, 18681859, Berlag von Aug. Stein (Riegel’fche Buchhandlung). 


Im Frühling 1792 begann enblich der krieg. Unſer Marquis warb 
von Grafen von Provence beauftragt, ſich nad dem preußiſchen Haupt 
quartier zuf begeben, um bem koumandirenden General, dem Herzog von 
Braunſchweig, in feinem täglichen Verkehr mit ven Einwohnern Frank: 
reichs und dem Condé ſchen Emigranten: Corps Dienfte zu leiften. Er 
ſchildert den Eindrud, deu die preufifchen Truppen auf ihn gemacht, ala 
einen günftigen. Die Disziplin war ftreng, die Pünktlichfeit und Schnel⸗ 
ligleit in der Ausführung der Befehle mufterhaft. Die Kavallerie zeigte 
fich beſonders gut beritten; die Übrige Ausftattung der Soldaten jedoch 
namentlich der Infanterie, ſah ärmlih aus, Dem bloßen Schein war 
viel Nützliches geopfert und das Beſtreben, mit wenig Geld doch Alles 
außerlich möglichft glänzend einzurichten, blicte überall durch. Der Ton 
unter den preußijchen Offizieren geftel ihm durchaus nicht. Tüchtige Sol- 
daten waren die Subaltern Offiziere fait durchgehends, umd ein guter, 
militairiſcher Ehrgeiz herrſchte unter ihnen; dod waren fie abgeſchloſſen, 
hochmũthig, blickten auf Alles, was nicht preußiſch war, mit großem Vor: 
urtheil herab, Einen fehr peinlichen Eindrud machte die rohe, brutale 
Behandlung, welche jelbft unbärtige Offiziere fich oft gegen alte geviente 
Soldaten erlaubten. Das ftete Schimpfen und Prügeln um jede Kleinig« 
keit mußte jeden Fremden höchſt unangenehm berühren. - Als unfer Legi— 
timift 1814 das preufifche Heer wiederfah, fand er Alles in diefer Hin- 
ſicht gänzlid verändert, Im preußiſchen Lager hatte er Gelegenheit, 
mehrere intereffante Bekanntfhaften zu machen. Zu Blücher fühlte er fich 
trog feiner Derbheit befonders hingezogen. Im Gefolge des Herzogs von 
Weimar befand ſich Goethe, mit dem unfer Marquis manchen Abend ver- 
plauderte, und ven es befonders interejlirte, über die alten Sagen ber 
Bretagne und die eigenthümlichen Sitten der dortigen Bauern Mitthei— 
lungen zu erhalten. 

Die Einnahme von Longwy und Berbun, die Flucht Lafahette's, gaben 
Ausjichten zu einem glüdlichen Erfolg; aber Die unglückliche Schlacht bei 
Balıny und ver bald Darauf angetretene Rückzug vernichteten jede Hoffnung 
wieder. Unſer Held verlieh die preußiſche Armee bei Berbun, ba er Be— 
fehl erhalten hatte, Depefihen nah Mainz zu bringen. Er fam nad) vie 
len Abentenern gerade in dem Augenblide vor Mainz an, als biefe Feftung 
ſchmachvoll fapitwlirt hatte. Nach feiner Rückkehr warb er zu den faifer- 
lien Truppen, bie in Belgien ftanben, geſandt, und kam gerabe zur 
Schlacht bei Jemappes, die ben traurigen Feldzug der Alliierten 1792 
ſchloß. Im December deſſelben Jahres erhielt er die Schredensnachricht, 
daf feine Eltern anf ihrem Schlofje von Pöbelhaufen überfallen und nad 
Caen iu's Gefängniß gebracht worben ſeien. Er eilte nach Frankreich 
zurüd, fam am 18. Januar 1793 nach Caen und war Zeuge ver Hins 
richtung feiner Eltern und Geſchwiſter. Ex jelbft wurbe als Emigrirter 
verhaftet und nach Paris transportirt, doch auf dem Wege von feinem 
treuen Diener und einigen Yanvöleuten befreit und nad) ber Benböe ge- 
bracht. Hier nahm er Theil an ven Kämpfen ber Chouans gegen bie 
Blauen, bis eine fchwere Berwundung ihn an ber Fertfegung bes 
Kampfes binberte und eime glückliche Flucht ihm im October 1794 nad) 
England brachte. 

Auf der Infel Wight wartete er feine völlige Genefung ab, nahın 
hierauf Theil an der Erpebition nad) der Haldinfel Quiberon und an den 
legten Kämpfen in der Vendée unter Charette und begab fi, als Pfer— 
behänbfer verlleidet durch Frankreich wanvernd, zu Ludwig XVIII., ber 
feine Treue mit dem Orden des heiligen Ludwig belohnte. Er trat bier» 
auf als Bolontaie-Offizier in öfterreihifche Dienfte, und machte bie Felde 
züge von 1796—1797 mit, Nach dem Frieden zu Campo Formio 
verlieh er ben öfterreichifhen Dienft und begab ſich nach Mitau an das 
Hoflager Lupwig’s XVIII. Den 1799 wieder beginnenden Karfpf gegen 
Franfreih machte er unter Suwarov mit. Nad dem Rücknarſch des 
ruffifchen Heeres trat er wieder in öſterreichiſche Dienfte, wurde bei Ma— 
vengo ſchwer verwundet, und bewarb ſich nach jeiner Wieberherftellung um 
eine definitive Anftellung im öſterreichiſchen Heere, Durch die Önade des 
Erzherzogs Kart ward ihm bie Stelle eines Oberlieutenants im eimem 
Inrfanterie-Negimente. Als der Krieg 1805 wieder ausbrad, machte er 
ven Feldzug unter Mad mit; eine Sendung an den Feldmarſchall Kutu- 
fon nad Böhmen erfparte ihm jedoch den Berbruß, „Zeuge ber ſchmach⸗ 
vollen Capitulation bei Ulm zu fein. Un der Schlacht bei Auſterlitz nahm 
ex wieber thätigen Antheil. Der Friede zu Preßburg brachte ihn nad 
Ungarn in Garnifon, wo er auf den Schlöffern des gaſtlichen ungariſchen 
Adels glückliche Stunden verlebte. 

Beim Ausbruche des Serieges zwiſchen Preußen und Frankreich, 1806, 
hegte er anfänglich den Wunſch, denſelben im preußiſchen Dienfte mitzus 
machen; allein ihn hielt das Bedenlen zurück, ob auch die preußiſche Armee 
unter dem Oberbefehl des Herzogs von Braunſchweig einem Bonaparte 


270 


und feinem fampfgeibten Heere wärbe gewachſen fein. Als fi Oeſter— 
reich im Winter 1808 — 1809 von Neuem gegen Frankreich rüftete, 
murbe er zum Major und Befehlspaber eines Landwehr-Bataillons im 
Böhmen ernannt. Im Kriege wurde ihm die Führung eines Grenabier- 
Bataillons anvertraut. Er lümpfte bei Aſpern und Eflingen, übernahm 
im Lager bei Wagram die Führung eines Infanterie-Bataillons, und 
trag am zweiten Schladhttage eine ſchwere Verwundung davon, von ber 
er ſich in Prag langfanı erbolte. 

Auf die Nachricht von ber Vermählung Napoleons mit der Erzher- 
zegin Maria Louiſe trat er aus bem öfterreihifchen Dienfte, begab fih 
nah England und von da nad Eadir, wo er im ber fpanifchen Armee 
eine Anftellung als Stabsoffizier erhielt. Als ſolcher kam er mit Wellington 
und dem englifhen Heere in häufige Berührung. Mit der engliſcheſpani⸗ 
hen Armee betrat er den franzöflihen Boden wieder, z0g in Begleitung 
des Herzogs von Angouleme in Borbeaur ein, nahın Theil an dem letzten 
Kampfe vor Bayonne und eilte nach Paris, um dem Einzuge Pubs 
wig's XVIIL beizuwohnen. Der König ernannte ihn zum Oberften in 
ber föniglichen Garde. Ihm blieben die Schwierigkeiten, vie die Bour— 
bons in Frankreich zu befimpfen hatten, nicht verborgen. Die übertriebes 
nen Auſprüche ver Emigrirten, die Entſittlichung des jungen Adels, die 
Mißftimmung bes Heeres ließen bie Kataſtrophe befürchten, die im März 
1815 mit der Nüdfche Napoleons aus Elba eintrat. Unfer Marquis 
begleitete den König nad) Gent, begab fi von da in das Lager Welling- 
tond und kämpfte am deſſen Seite bei Waterloo, Nach der zweiten Re— 
ftauration der Bourbons fehrte ex wieder nah Fraukreich, und zog fi 
auf ein Schloß in ven Pyrenäen zurüd. Die Juli-Revolution rief ihn 
wieber nad) Paris. Als Bolontair-Dffizier in einem Schweirer- Regiment 
kümpfte er gegen bas Bolt und begleitete den König Karl X. bis Nam- 
bouillet, Bon da eilte er nad} der Bretagne, um bort bie Fahne ber Legi⸗ 
timität aufzupflanzen, fand jedoch bier wie in ber Bendee zwar die lebhaf⸗ 
tefte Unzufriedenheit mit dem Gange ber Ereigniffe in Paris, aber wenig 
Neigung zum Aufftande, zumal es an einer Perfünlichkeit aus dem lönig⸗ 
lichen Haufe fehlte, die ſich an die Spitze hätte ftellen lönnen. Ex ichiffte 
ſich daher im Dftober 1830 nad England ein und begab ſich von da 
nad Deutfchland. Hier fand er endlich in einem Alpenthale ein friedli— 
ches Afyl, wo er im Frũhjahre 1848 fein vielbewegtes Leben ſchloßſt. 

Das find in Kurzem die Erlebniſſe und Schidfale des Legitimiften, 
beren nähere Schilverung, wie fie die Memoiren geben, in der That eine 
unterhaltende Lektüre gewährt, im Ganzen aber einen wehmüthigen Ein- 
drud hinterläßt. Wir lernen in dem Pegitimiften einen Mann von red⸗ 
licher Geſiunung und vitterlichem Muthe kennen und bedauern ihn, daß 
er fi in dem Kampfe gegen dem Geift ver Zeit wie ein Eifiphus immer 
mwieber von neuem vergeblich abmühen mußte. Und das ift das Loos aller 
Legitimiften, Ronfervativen, Neactionaire, die, ihre Zeit verfennend, das 
Alte, das nicht mehr zu halten ift, mit aller Gewalt halten wollen. Die 
Welt hat ſich um fie geändert, ohne daß fie es von ihrem befdränften un 
iſolirten Standpunkte aus gemerkt haben, und ihnen erjcheint das Neue 
als das Bäfe und Unberechtigte, weil es fie aus der ſüßen Gewohnheit 
ihres Lebens herausreißt. Für fie hat nur das Vergangene eine Berech- 
tigung, weil ihr Recht in der Vergangenheit wurzelt, und fie knüpfen ihre 
Sache an einen hiſtoriſchen Namen, ber ihr die Pegitimität geben fol. Sie 
vergeſſen, daß das, was ihnen heite legitim erfcheint, einmal auch illegitim 
geweien. Die legitime, Merovingifche Dynaftie haben bie Rarolinger ges 
flärzt, dieſe wieber die Kapetinger, und hat fich nicht Heinrich IV., ber 
erfte Bourbon, feinen Thron erſt durch Wafengewalt und Abſchwörung 
ſeines angeftammten Ölaubens erringen müffen? Das hiſtoriſche Recht 
ift eben nicht das moraliſche, und was bie Zeit heiligt, das lann fie auch 
wiederum entheiligen. Heinrich's IV. Herrſchaft wurde erft legitim durch 
bie Geſetzlichteit, mit ber er feine Unterthanen in ihren Rechten ſchützte, 
und wenn feine Nachfolger diefe Rechte migachteten, fo war ihre Herr 
ſchaft eine illegitime, wie legitim and; ihre Erfolge fein mochten. Der 
wahre Revolutionair war Ludwig XIV. Sein l'état c'est moi hat bie 
Selbſtſucht zum Geſetz gemacht und war ver Umfturz alles hiſtoriſchen und 
moralifchen Rechtes. Er bat nicht nur dem Volke, ſondern aud dem 
Adel und der Geiftlichkeit ihre politiichen Rechte geraubt und fo ein Jun⸗ 
lerthum und Pfaffenthum geſchaffen, das durch hundertjährigen geiftigen 
und leiblichen Druck das Bolt endlich zur Selbſthülfe trieb. Wenn ein- 
zelne Land⸗Edelleute und Geiſtliche in ihrer Umgebung bie Peiven des 
Bolles milderten, jo bildeten fie nur rügmliche Ausnahmen. Daf fie nur 
in einem befhränften reife wirken konnten, iſt der ſchlimmſte Vorwurf 
ſowohl für diefe Stände felbft, vie um eitle Hofehren und reiche Pfrün- 
ben ihren politiſchen Einfluß hingegeben hatten, durch den fie, wie jene 
Benigen ihren Gemeinden, für das ganze Voll hätten fegensreich wirken 


können, als auch für bie Megierung, bie ben Belleren feinen größeren 
Spielraum geftattete. Daß fih in einem Winkel der Bretagne nod; has 
alte patriarchaliſche Verhältniß zwifchen Gutsherren und Bauern erhaf- 
ten hatte, beweiſt nur, daß ber Adel im Konflikt mit ben Iutereſſen bes 
Bolles, den die vermehrte Bildung der neuen Zeit hervorgerufen, feinen 
Einfluß und feine Würde nur ba habe behaupten können, wo er ſich au: 
herhalb des Kampfes befunden, 

Der gutmüthige Ludwig XVI. hat die Schuld feiner Väter büßen 
möffen, weil er bie Kraft nicht hatte, gänzlich mit den Sünden derfelben zu 
brechen, weil die Junler und bie Pfaffen ihm gegen feine befiere Ueberzen: 
gung immer wieber zu Reactionen vwerleiteten und ihn im Stiche lichen, 
als e8 zum ernften Kampfe kam. Nicht indem Heerlager zu Koblenz, nicht an 
ben Höfen des Auslandes war bie Stelle, bie ben Königlichen Pringen 
und dem Adel ziemte. Indem fie feige den König verließen und durch 
Hülfe fremder Waffen ihr Recht ſuchten, haben fie ſelbſt ihr Berbam- 
mungsurtheil geſprochen und ſich zu Berrüthern des Könige und bes Ba⸗ 
terlandes geflempelt. 

Wie das Phantom der Pegitimität felbft die Befleren für alle more: 
liſche Pflicht blind zu machen vermocht habe, bavon giebt und eben auch 
unfer Fegitimift ein trauriges Beifpiel. Ex hält es für ein verbienftlices 
und gottgefülliges Werk, ſich Überall den Feinden feines Volles amd fei- 
nes Baterlandes anzuſchließen; er ſchürt den Bürgerkrieg, er morbet jeine 
Tanvsleute, er fteht ben fremden bei zur Unterjohung feines Baterlan- 
des — nur damit die Bourbons, deren Unfähigkeit zu regieren er ſelber ein- 
geitcht, wieder auf dem Throne Frankreichs figen. Zumeilen regt fih 
doch auch bei ihm das Gewiffen. Er erinnert fi, daß er Framgofe fe; 
er freut ſich über die militairiſche Tüchtigleit feiner Laudsleute; er be 
dauert, daß er ihnen als Feind gegenüberftchen müſſe, daß er am ihrem 
Ruhme nicht Theil nehmen könne; bald aber gewinnt die Parteileiden 
ſchaft wieder Gewalt über fein befjeres Gefühl. So erzählt er, wie er 
kurz vor der Schlacht bei Aufterlig einmal zur Recognoscirung gegen bie 
franzöftjhen Linien ausgefdidt worden ſei. „Ich hatte,” fährt ex jort, 
„vier altverfuchte Neiter, lauter geborene Wallonen bei mir, und ba bie 
Franzoſen ſtets ben Vorpoften- und Sicherheitsdienſt ſehr nachläſſig zu 
verſehen pflegen, fo wagten wir uns dicht am fie heran. Cine lebhane 
Bewegung herrſchte an den meiften Wachtfeuern. Mufil-Eorps fpielten 
luſtige Tänge und ber jubelnde Ruf: Vive l’empereur! ſcholl oft laut zu 
uns berüber, wie deun auch bie Soldaten mit angezündeten Strohbfnbeln 
eine Art von Alumination zu veranftalten ſchienen. Ich muß befenmen, 
eine büftere Stimmung überlam mid) bei diefer nächtlichen Recognosei- 
rung. Ich haßte Die Feinde da drüben gewiß fo bitter, wie nur irgend 
ein Offizier im dem ganzen vereinigten öfterreichifch » wuflishen Heere (!) 
und body forte ich auf ber anderen Seite eine gewiffe Regung von patriv- 
tiſchem Stolze nicht unterprüden, daß es meine Landsleute waren, bie 
einer blutigen Schlacht mit fo großer Kampfesluft entgegenjubelten. Es 
ift immer ein ſchmerzliches Gefühl, wenn traurige Umſtände es dem 
Manne von feften Grundſätzen zur unbedingten Nothwendigleit machen, 
gegen feine eigenen Landsleute fämpfen zu müſſen. Dies empfand id, 
wie fo oft in meinem Leben, bejonders auch wieder in biefer Nacht vor 
bem Beginn ver Schlacht bei Aufterlig.” Armer Legitimift! Du mußt 
den Muth und bie Kampfesiuft deiner Landsleute bewundern und barfft 
dic doch ihrer nicht freuen, darfſt nicht ihren Ruhm theilen! Gewiß eine 
härtere Strafe, ald wenn du als Baterlandsverräther ergriffen und füſi— 
lirt worden wäreft! 

Zuweilen entfhulvigt fi umfer Pegitimift vor ſich felbft, daß es 
nur Rache fei, bie er an ben Mördern feiner Berwandten übe. Allein der 
fromme Dann, der täglich Die Mefie hörte und vor jeder Schlacht beich- 
tete, hätte doch wohl die Rache Gott überlaſſen follen, der denn auch 
gewußt hat, ohne Zuthun unferes Legitimiften Die Mörder zu beftrafen. 
Es klingt gar nit fromm, wenn es heißt: „Mix war fo recht im Kampfes- 
gewilhl wieder unendlich wohl; ein nie gefühlter Durft nach Rache befeelte 
wid, und id; vergaß ganz den tiefen Summer, ber mein Her; belaftete. 
Mein langer Keiterpallafch triefte zuletzt förmlich von Blut und mir mar 
ber Arm jo müde geworden, daß ich ihn laum noch rühren konnte, fo viele 
ſcharfe Hiebe hatte ich mit der ſchweren Klinge geführt. Das war doch wieber 
ein [höner Tag; denn im offenen, ehrlichen Kampfe mit ven Waffen in ber 
Hand, konnte ich das Andenken meines ermordeten Königs und meiner 
Eltern und Geſchwiſter in vem Blute ihrer Feinde fo recht rächen!” Und 
doch waren dieſe Feinde feine Laudsleute, die wohl an bem Tode des Kö— 
nigs und der Berwandten bes Herrn Marquis fo unfhuldig waren, wie 
er ſelbſt, die vielleicht felber manches theure Familienglied auf denn Schaf- 
fot verloren hatten und dennoch ihrem Baterlande nicht untren geworben 
waren. 
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Der Kampf ver Areligen war aber auch nicht, wie umfer Pegitimift 
es und gern glauben machen möchte, ein Kampf für Gott und ven König, 
fonbern für ihr eigenes Anfehen und ihre eigenen Borrechte. Sehr naiv 
äußert fi ber Herr Marquis felbft: „Ich bin gewiß eiit ſtreuger Legiti⸗ 
mift mein ganzes Peben hindurch gewefen und habe für das unumſchränlte 

Kömigthum, die heiligen Rechte dev Kirche und bie guten Sitten ber alten 
Zeit beftändig gelämpft, aber jene felbftilichtige Ueberhebung des Abdels 
hat mir niemals gefallen. Da wir nicht mehr in den ſchweren Ritterrü⸗ 
ſtangen unferer Borfahren kämpfen, fo können wir auch nicht mehr auf 
alle (aber doch auf einige ?) Borrechte Jener vollgliftigen Auſpruch ma- 
en, und wenn wir bie Bequemlichkeit unferes Zeitalters geniefien wollen, 
fo mäflen wir auch einzelne Unannehmlichleiten deſſelben mit in ven Kauf 
nehmen (leiver!); anders gebt es mum einmal nicht. Einen mächtigen und 
feften Geburtsadel hat es bei allen Bölfern und zu allen Zeiten gegeben 
(au in Norbamerifg? in Norwegen?), und mag die Revolution ihn 
auch in Frankreich neh fo häufig aufheben, er wirb dennoch niemals feine 
Geltung verlieren. Zeichnet der Adel ſich aber felbft nur durch fireng 
adelige Gefinnung, wahre Frömmigkeit, altbegründete, patriarchaliſche 
Sitten, einfache Lebensweiſe, ritterlihen Muth und humanes Benchmen 
gegen bie unteren Stände aus, fo wirb das Volk ihn ftets fehr hoch flel- 
fen, wenn ex amd nicht durch allzu viele, nur bem Gemeinwohle ſchädliche 
Privilegien beſonders begünftigt if. Die fogenannte liberale und babei 
doch fo aufgeblafene und felbftfüchtige Bourgeoifle wird nun und nimmer- 
mehr den Geburtsadel verbrängen lönnen, demm fie beſitzt wohl alle Hehe 
ler deſſelben, nicht aber feine Vorzüge. Das untere Volk geborcht doch 
einem Montmorench, ber nur tüchtig ift, ungleich lieber, als einem Rothe 
ſchild.“ O nein! das untere Voll will weber einem Montmorench, und 
fei er noch fo tüchtig, noch einem Rothſchild, und fei er noch fo reich, ge» 
borchen; es will nur dem Geſetze gehorchen, das nicht zugiebt, daß Vor 
rechte und Privilegien Anderer ihm den Weg verfperren, durch Muth und 
Tüchtigkeit felber ein Montmorench, oder durch Fleiß und Klugheit felber 
ein Rothſchild zu werden. 

Das il es chen, was bie neue Zeit fordert; die perſönlichen Tugens 
ben follen ben Eingelnen, wie ven Ständen ihren Werth geben, nicht die 
Privilegien, und wären ihrer noch fo wenige, und fo lange noch ber Adel 
das geringfte Maß von Privilegien feiner Geburt wegen in Auſpruch nimmt, 
ſtellt er ſich ſelbſt das traurige Zeugniß aus, in dem Kampfe ber Neuzeit 
ohne biefe Äußere Unterftügung feine Würde nicht behaupten zu Finnen. 
Ein wahres Ehrgefühl muß ben wahren Edelmann in dem Wetteifer aller 
Stände die Gewährung eines Borſprunges, ber ihm ohne fein Verdienſt 
eine Ueberlegenheit über die Anderen giebt, verfchmähen laſſen. Im dies 

fem Sinne hat der edele Vicomte von Noailles in jener benfwürbigen 
Rat des 4. Auguſts 1789 das Beifpiel gegeben, alle Adelsvorrechte 
dem allgemeinen Wohle zum Opfer zu bringen, Die Selbftfucht hat ent: 
gegengelämpft und kämpft immer nody dagegen. Allein der Ausgang bes 
Kampfes farm nicht zweifelhaft fein. Privilegien der Geburt, des relis 
giöfen Belenntniffes, des Standes und des Vermögens find illegitime 
Forberungen geworben. Die Pegitimität beftcht in der allgemeinen Ger 
feglichfeit der Mechte und Pflichten, und wer für eine andere Kimpft, ben 
bebanern wir, wenn er, wie unfer Pegitimift, fich am Ende feines Lebens 
mit feinem Wollen über fein verfehltes Wirken tröften muß. Der Her 
ansgeber mag feine Hoffuung erfüllt fehen, durch dieſe Memoiren fid) in 
ben militairifchen, wie auch weiteren fonferpativen ſtreiſen nicht allein 
zahlreiche Lefer, fontern aud wahre Freunde erworben zu haben. Uns 
bat der Pegitimift nur eine rein menfchliche, nicht politifche Sympathie 
abgewinnen können. Es bat immer etwas Nührendes, wenn man einen 
waderen Mann wie weiland den ebelen Ritter von la Manche fir eine 
abgeftorbene Idee kämpfen fieht. M. 








Nußland. 


Die Zukunft des ruſſiſchen Adels. 


Die vom Kaiſer Alerander IE. befohlene und angebahnte Aufpebung 
ber Peibeigenfchaft, verbunden mit der gewährten größeren Meder und 
Drudfreiheit, hat das bisher fo ſchweigſame und zuchtgewohnte Rußland 
ip eine Bewegung verfegt, von der wir ung ſchwerlich einen richtigen Be— 
griff machen fönnen, Ruſſiſche Politiker befchäftigen fid lebhaft mit der 
Zukunft ihres Baterlandes umd machen Pläne, Borfgläge und geben den 

Regiereuden gute Näthe, wie wir es im Weſten Europa’s gewohnt find, 


Einer der thätigften Publiziſten im dieſer Hinficht ift ein ruſſiſcher Adeli— 
ger, der fi umter dem Pfeudonym oder vielleicht Anagramm: D. K. 
Schödo-ferotti verbirgt. Eben geht uns bie vierte feiner „Etudes sur 
Vavenir de la Russie“ zu, welde im Beſondern vom Adel, feinen Aus: 
fichten, Befürchtungen, Erwartimgen und feiner fünftigen Stellung han 
delt.* Das Heft muf, da es bereits bie zweite Auflage erlebt hat, feinen 
Leferkreis gefunden haben. Wir entnehmen ohne weitere Bemerkungen 
Einiges daraus, was umd vom befonderer Wichtigkeit zur Beurtheilung 
biefer Frage fcheint. 

„Det, wo die große, geſellſchaftliche Umgeſtaltung Rußlands nicht 
mehr wie zur Zeit, wo ich meine Leſer damit unterhielt, ein blos in Ans: 
ficht ſtehender Plan, ein zu Löfendes Problem, jebt, wo fie eine ihrer Er⸗ 
fülung zueilende Thatſache, eines ber tiefgreifenpften Ereigniffe ber 
Neuzeit ift, dürfte es am ber Zeit fein, ſich mit folgender Frage zu befaf- 
fen: Bon welder Seite wird ſich im Anfange der Einfluß des neuen Zus 
ftandes der Dinge darftellen, und welches werden bie Maßnahmen fein, 
die dem großen Alte der Abſchaffung der Leibeigenihaft zur Ergänzung 
und zum Abſchluſſe dienen müſſen? 

„Um in diefer Unterfuchung einen Leiter zu haben, müffen wir unfer 
Gefetzbuch befragen und ſehen, ob ſich unter feinen Anorbnungen nicht 
einige finben, welche, ohne namentlich widerrufen zu fein, nicht in Folge 
ber perfönlichen Freiheit, deren fich ber gemeine Mann erfreuen wird, 
bereits thatfächlich abgefchafft find. Die Einrichtungen, auf melde ſich 
biefe Anorbnungen bezögen, würden jene fein, welche einer Ergänzung 
ober Umfermung bebürften, je nachdem die daran zu machenden Aende— 
rungen nur Einzelheiten beträfen, oder bie Grundlage ver Einrichtung 
felbft gänzlich erichättern würden. 

„Iſt diefe Prüfung gefchehen, fo werben wir zu dem Schluffe kom⸗ 
men, daß man nad) der Freilaffung bes Bauern folgenve Bunfte abin: 
bern muß: 1) das Refrutirungs-Reglement; 2) das Geſetz Über bie 
birefte Steuer; 3) das Statut, welches bie Rechte und Vorrechte der ver» 
fchiedenen Stände und Rangſtufen beftimmt; 4) die Artikel des Geſetz⸗ 
buches, welche nom Rechte ber Erwerbung von Yandbefig Handeln; 5) bie 
Drganifation der ländlichen Poltzeigerichte und der Bezirfögerichte; 6) bie 
Erbgeſetze; 7) die Ulaſe über die Adelswahlen und das organische Sta- 
tut, welches bie Rechte des Adels ald einer Körperſchaft feitftellt. 

„Es ift Mar, daß das Rekrutirungs-Geſetz abgeändert werben muf, 
ba der Wille bes Grundherrn, der bisher, fo weit es fih um Peibeigene 
handelte, unumfchränft war, nicht mehr allein in Betracht fommt, wo es 
ſich Hinfort darum handeln wird, unter dem freien, auf feinem Grunde 
lebenden Leuten diejenigen zu bezeichnen, bie Soldaten werben follen. 
Ebenfo könnte das Gefeg Über bie direlte Steuer nicht im bisherigen Zu— 
ſtande bleiben; denn es würbe ungerecht fein, dem Eigenthümer eimes 
Gutes die Verpflichtung aufzulegen, für bie Zahlung der Kopfſteuer für 
alle auf biefem Gute lebenden Menſchen aufzulommen, zumal ein großer 
Theil davon gar nicht in feinem perfönlichen Dienfte fliehen würde, fon- 
dern in dem feiner Pächter und Zinsleute. 

„Bielleicht lönnte man, was bie Rekrutirung unter Bewohnern von 
Privatbefigungen und bie Einnahme ber direlten Steuer betrifft, denen 
ähnliche Reglements aufftellen, wie bie, welche für die ſtronbauern befte- 
ben; vielleicht findet man noch eine einfachere und billigere Auskunft; aber 
es ift Darum nicht minder gewiß, Daß das beſtehende Geſetz nicht fo blei- 
ben fann. 

„Nach ven noch gültigen Statuten über die Rechte und Vorrechte der 
verfhiebenen Klaffen und Stände kann ein Bauer, ſelbſt wenn er eine fo 
forgfältige Erziehung genoffen, daß er mehrere Sprachen verficht, in ben 
Wiſſenſchaften bewandert, ober ein ausgezeichneter Künſtler ift (obgleich 
felten, mangelt es doch nicht an Beiſpielen hierfür), nicht aus feinem 
Stande als Leibeigner heraustreten. Er lann nicht Bürger in einer Stabt 
werben und muß Bauer bleiben, da er den Stanb, in welchem er geboren, 
nur mit Beiftimmung feines Leibherrn und nachdem er vom biefem frei- 
gelaflen ift, verlaffen kann. 

„Da bie Befreiung aller Bauern durch das Gefeg ausgeſprochen ift, 
wird e# ihnen erlaubt fein, ihren Stand zu verlaffen, ſich in irgend eine 
Stabtgemeinde aufnehmen zu laſſen, und dort eim beliebiges Geſchäft zu 
treiben. Sie werben das durch das beſtehende Geſetz dem Lelbeignen ent⸗ 

zogne Recht haben, ihre Söhne auf Gymnaſien und Umiverfitäten zu ſchicken, 
und können dann biefe jungen Leute beim Austritt aus benfelben, wie 
Söhne von Beamten, oder aus andern freien Ständen in den Staatsdienſt 
treten. Man wird ihnen hoffentlich doch biefes Hecht nicht ftreitig 


* Berlin, librairie B. Behr, 1859. 


272 


machen wollen. Das Geſetz muß alfo mit ven wohlwollenden Abflchten 
ber Regierung in Einklang gebracht werben. 

„Das Recht des Lanbbefiges bildet bisjetzt ein ausſchließliches Privi⸗ 
legium des Adels, welcher allein bewohnte Güter, d. h. Güter mit Leib: 
eignen, erwerben darf. Nicht bewohnte Gliter, d. h. Gitter ohne Bauern, 
bie baran gebunden find, koͤnnen von Jedermann freien Stanbes, vom 
Raufmann, Handwerker, Beamten und jedem Andern erworben werben, 
ber im Stande ift, fie durch bazu gemiethete Leute, mögen es num freie 
oder Peibeigue irgend eines Grundherrn fein, zu bearbeiten. 

„Da das Geſetz ben Fall vorausgefehen, wo ein Nichtabeliger in Folge 
einer Erbſchaft, oder ſelbſt durch Kauf in Beſitz eines bewohnten Gutes 
befände, fo legt es ihm die Verpflichtung auf, eutweder bie am dieſes Gut 
gebundenen Leibeignen einem Adeligen zu verkaufen, ber fie dann auf fein 
eigenes Beſitzthum überſledeln muß, oder fie Alle frei zu laſſen. In letze 

- terem Falle ift e8 den Bauern erlaubt, zu bleiben und fürderhin bie Fel— 
ber des neuen Eigenthünters zu bebatten, mit dem fie dann Pachtverträge 
machen, oder dem fie ihre Dienfte als freie Leute vernriethen. 

„Mit dem Tage, wo alle ruſſiſchen Bauern frei fein werben, wird ed 
feinen Borzug mehr geben, ber dem Sinne entipricht, den das Geſetz mit 
dem Ausdruck „betvohntes Gut” verbindet, d. h. mit der einzigen Art 
unbeweglichen Befiges, der dem Bürgerftande unzugänglid war. Dann 
werben unfere Kaufleute, Fabrikanten, niederen Beamten, mit einem Worte 
Rder, der verfügbare Kapitalien hat, Gitter kaufen innen, bie bisher die 
Ausflattung des Adels bildeten. 

„Wenn diefes Gefeg nicht abgeändert wird, fo läßt ſich vorausſehen, 
daß der Bürgerfland in Maffe auftreten wird, um bisherige Adelsgüter 
zu faufen. Es ift wahrſcheinlich, daß die gegenwärtigen Beſitzer dabei 
gewinnen werben, ba das Zuftrömen der Kapitalien nothwenbig den Preis 
ber Güter zum Steigen bringen muß; aber es ift unzweifelhaft, daß der 
Adel als ſolcher dabei unterliegen wird, indem ein halbes Jahrhundert 
hinreichend ift, um ihn außer Befig des größten Theiles feiner Güter zu 
feben, während im weniger als zehn Jahren feine Eigenfchaft als flaat- 
liche Körperſchaft durch eine Menge Nichtadeliger bloßgeftellt fein wird, 
beten man bei ber Größe ihres Landbeſitzes nicht das Recht wird verfas 
gen loͤnnen, in den Adelsverſammluugen der Vrovinzen zu flimmen und 
bie, fat mit Gewalt ſich darin einführend, endlich die Wirkung des Ges 
feßes, Das die Eriftenz eines Adelsſtandes anerkennt, vernichten mitffen. 

„Bas wird dann aus bem Adel werben? Um ten Befit feiner Gü— 
ter gefommen, jeder Einwirkung auf das Bolf beraubt und folglich un: 
fähig, dem Throne zur Gtüge zu bienen,. wird er thatſächlich aufgehört 
haben, troß des Gefeges, welches feierlich feine Zuftändigleit ausfprict, 
und troß bed gefunden Menfhenverftaudes, ber in einem monarchiſchen 
Staate feine Aufrechthaltung verlangt.* Es wirb dann zwar noch Edel⸗ 
Teute geben, die ſich gewiſſer Borrechte in Bezug auf ihren Eintritt und 
ihr Borrüden im Dienfte erfreuen werden, aber es wirb feinen Adelſtand 
mehr geben. 

„Wir kommen auf biefen Gegenſtand zurüd. Es genügt für den Au- 
genblid, bie ungemeine Wichtigfeit einer Frage fühlbar gemacht zu haben, 
deren Loͤſung zugleich die andere in ſich flieht: Sof es einen Adel, 
ober fell es feinen in Rußland geben? 

„Die ländlichen Polizeigerichte und die Bezirlagerichte können nicht in 
dem Stande bleiben, wie fie find, da die dem frei geworbenen Banern zu: 
erfannten Rechte die Errichtung von befonberen Gerichten unumgänglich 
erheifchen, welche die Zwiſtigleiten zwijchen Bauern und Grundherrn ent- 
ſcheiden. Die fogenannte patriarchaliſche Gerichtsbarleit, vie eben des— 
halb ohne Kontrole der letzteren mar, läßt ſich nicht mehr üben. 

„Diefe Frage bat ſchon die Aufmerkſamleit ver Regierung erwedt; 
auch giebt es betreffs ber Umgeftaltung umferer Ländlichen Gerichte ein 
Projekt, das nad unſerer Anſicht große Ausficht hat, zum Gefege zu 
werben.‘ 

Der Berfaffer theift nun den Entwurf einer ländlichen Gemeinde 
Ordnung mit, aus ber wir nur einige Punkte hervorheben, die von be 
fonberer Wichtigkeit find: 

1) Jedes Herrngut bildet eine Landgemeinde, deren adeliger Befiger 
ipso facto das Oberhaupt ift. 
2) Mehrere Gemeinden vereinigt (bis zu 10,000 Seelen) bilden einen 

Kanton. u 

3) Das Haupt des Kantons wird von ben adeligen Eigenthilmern er- 


® Solche übertriebene, ariſtokraliſche Befürdtungen wurden auch in anderen 
Ländern ausgeſprochen, als dort die bis dahin adeligen Mittergüter auch bürgers 
lichen Befipern zugänglich wurden, doch fie haben fih überall als grundfos er» 
tiefen. DM. 


wählt, deren Güter ben Kanton bilben, fei es unter ihren ſelbſt, 
fei e8 unter den Gutsbeſitzern eines benachbarten Kantons. 

4) Dede Gemeinde muß eine Gemeinde-VBerwaltung und ein Gemein, 
berertcht haben. 

5) Die Gemeinve- Verwaltung befteht aus ber Verſammlung aller 
Gemeindemitglieder unter Borfig des Gemeindeälteften (Starofta), 

6) Sie beſchließt Über die befondern Angelegenheiten bes Dorfes, 
wählt bie Gemeindevertreter bei ber Rantonverfammlung, nimmt 
die Theilung ber Ländereien vor, die ber Herr zur Verfilgung der 
Gemeinde ftellt, nimmt die Mepartition ber Steuern und an ben 
Staat und den Ortskern zu leiſtenden Servituten vor. Aufnahme 
neuer Mitgliever in ven Gemeindeverband und Austreten won al: 
ten Liegt ebenfalls im Bereiche ihrer Entſcheidung. 

7) Die Beihläffe der Berfammlung bebirfen in den meiften Fällen 
der Betätigung des Ortsherrn. 

8) Der Gemeinbeältefte wird von den Bauern gemählt und vont Herm 
beftätigt. 

9) Das Bauerngericht Abt die Gemeindepolizei aus. Es beftcht aus 
dem Aelteſten und zwei Gerichtäfeuten (prud 'hommes), bie ven 
den Bauern gewählt werden. Es erkennt nur ausſchließlich über 
polizeiliche Vergehen geringer Wichtigkeit. Es ift nicht ſtehend 
und wirb nur berufen, wenn ed nöthig ift. Es hat das echt, bie 
Bauern zu beftrafen; die höchſte Strafe find zwanzig Rutheuſtreiche, 
oder ſechs Tage Arbeit zum Vortheil der Gemeinde, ober drei Ru- 
bel Strafgeld. Die Urtheile viefes Gerichtes müffen vom Guts 
herrn beftätigt werben u. f. w. 

Das Projekt verbreitet ſich nun weiter über die Organifation bes 
Kantons, des Diftrifts, ber Gerichte, Die zwifchen Herren und Bauern zu 
entſchelden hätten zc,, und behandelt verwideltere Berhältniffe, bei denen ver 
Grundgedanke nicht mehr jo Kar hervortritt. Welches ift nun dieſer 
Grundgedanke? Ohne Zweifel ift es ber, das Feibeigenfhafts-Verhältnik 
in ein Klienten-Berhältni zu verwandeln, wie e8 in älterer Zeit bei ken 
meiften Bölfern beftanden hat, die ein einfaches, ländliches Leben führten. 
Der Gutsherr fell fortan der Stammhäuptling werden, etwa in dem 
Sinne, wie die fhettifchen Lairds; und der Moelftand fol dann aus ver 
Berfammlung und Gemeinfhaft der Stammbäuptlinge beftehen. Er 
würde mächtiger als zuvor werben, wenn nicht der Staat ein wirffames 
Gegengewicht gegen biefe Vertretung des flachen Landes fände. Uebrigens 
glauben wir gern, daß biefes over ein ähnliches Projelt Ausfiht auf Er— 
folg, angenommen zu werben, haben bürfte. Cine Bevölkerung, bie fo 
lange Zeit am bie ganze Willenlofigfeit der Sflaverei gewohnt geweſen, 
wird ſich jchwerlich gleich vom Anfang an der neuen Freiheit ebenbürtig 
zeigen, und eine vernünftige Selbftregierung führen können; anbererfeits 
aber fann ver Adel, der ohne Zweifel ein großes Opfer bringt, nicht ohne 
Weiteres bei Seite geſchoben und aufgelöft werben, zumal Rußland in 
feinem ſchwachen Bürgerftane, im feiner nicht eben moraliſchen Büreau- 
fratie nicht den nöthigen Erfag findet. Die Sache ift fchwierig. Der 
Herr Berfaffer geht weiter. 

„Die Orbonnangen über die Adelswahlen, ebenfo wie das orgauiſche 
Geſetz, welches bie Corporationsrechte des Adels feftiegt, enthalten eint 
große Unzahl Paragraphen, die auf den hörigen Zuftand des Bauern 
begründet find, und welche von dem Augenblide au, wo bie Veibeigenfchaft 
fällt, feinen Sinn mehr haben. So;. B. muß man, um in ven Adels- 
Berfantinlungen das Stimmrecht zu haben, hundert Bauern befigen, oder, 
wenn man den Hang eines Oberften hat, fünf Bauern. Die Edellente, 
welche nicht Oberften- Rang haben und weniger als hundert Bauern, 
aber nicht weniger als fünf, Können unter fi einen Bevollmächtigten 
wahlen, ber fie bei den Wahlen vertritt. 

„In Diefen Paragraphen ift das Recht der Evelleute, an ven Wahlen 
Theil zu nehmen, nach ver Zahl ver Hörigen beftimmt, bie fie befiten; 
da nun die Hörigen in folge der Freilaſſung fünftig ganz wegfallen 
werben, fo wird es unumgänglic nothwendig, einen andern Modus ein 
zuführen, um zu beftimmen, wer die Wähler-Eigenfhaften haben fol 
und wer nicht, und wer für bie Provinzial- Berfammlungen wählbar 
fein fol. 

„Außer dieſen Geſetz- Paragraphen, die von felbft fallen, finden wir 
anbere, bie, werm fie in den Umftänden, im denen fich ber Übel mach ver 
Freilaffung ber Hörigen befinden wird, aufrecht erhalten wirben, Tchlieh- 
lich dazu führen müßten, die Bebingungen feiner Eriftenz ald Stand over 
Eorporation umzuſtoßen, — Bedingungen, bie bereits in ihren Grund⸗ 
feften erichlittert find, trotz der Kraft, die der Adel aus ver untermsüirfigen 
Stellung des Bolles fhöpfte, welche feinem ausfchliehlihen Privilegium, 
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beibeigene zu befigen, ald Grundlage diente. Die Paragraphen, bie wir 
meinen, find jene, welche jeden ruflifchen Evelmanı in die Nothwendigkeit 
verießen, in den Staatöbienft zu treten, und darin einen Tſchin (Beam: 
tenrang gleich der 14. Givilffaffe) zu erlangen, bei Strafe, der loſtbar⸗ 
fien feiner Vorrechte verluftig zu geben, nämlich des Rechts, am ben 
Provinzial: Berfammlungen Theil zu nehmen. Der $ 38, Bp. III uns 
feres Eivil -Geſetzbuches macht ans der Erlangung eines Tſchin eine 
Bediagung sine qua non, um zu ben Moels:-Berfammlungen zugelaffen 
zu werben, und ber $ 77 verlangt, daß die zum Erbabel gehörigen Indi— 
vidwen, die aber nicht im Staatsrienfte geftanden und folglich feinen 
Tſchin befiten, für feines der verſchiedenen Aemter erwählt werden kün- 
nen, zu denen die Provinzial-Berfammlung ernennen kann. 

„Abgefehen von dem verberblichen Einfluß, dem dieſes Geſetz durch 
bie dem Range, felbft dem geringften, zugeftandenen Vorzüge auf ben 
Eorpszeift des Adels ausüben mußte, hat es auch noch ven Lebelftand, 
daß es den Adel zwingt, das Landleben aufzugeben, um faft ausſchließlich 
in der Stadt zu mohnen. 

„Um dieſen Tichin zu erringen, den er nicht entbehren Tann, überläßt 
ter ruſſiſche Edelmann die Sorge für feine Güter geworbenen und oft 
untedlichen Verwalter, die, während fie ſich felbit bereichern, ihm zu 
Grunde ribten. Wenn der erle Tſchinewnil fieht, wie fein Einfommen 
fih za ſchmãlern anfängt, verläßt er den Staatsdienſt, um ſich ſelbſt mit 
der Sorge fir feine Güter zu befaffen; aber die längfte Zeit ift fein Be— 
mũhen fruchtlos; die Gewohnheit des müſſigen Lebens in den Kafernen 
oder Bermaltungsbüreans hat ihn zu einer fo firengen Arbeit unbrand- 
bar gemacht; er muß erſt langfam eine ganze Wiſſenſchaft lernen, von 
der er nicht das erſte Wort weiß. j 

„Da er nur verfteht, ein Bataillon mandoriren zu laffen, wenn er 
Soldat geweien, oder nur die bireamfratiichen Formeln kennt, wenn er 
als Givilbeamter gebient, fo ift er auf feine Weife zum Ackerbauer vorbe⸗ 

reitet, und fenmt nicht bie erften Anfangsgrünte bes Geſchäftes, das er 
ausüben wil, fo zwar, dafı er gänzlich in die Hand feiner eigenen Sta⸗ 
roften (Dorfälteften) gegeben ift, beren praftifche Kenntniſſe hinreichen 
mäffen, ihn zu leiten, Alles was er thun lann, ift, daß er einige Miß- 
brãuche abſchafft und varanf fieht, daß Feder jeine Pflicht thue. Wenn er 
äbrigens vernünftig ift, jo wird er die Dinge gehen laſſen, wie fie früher 
gingen, weil er fühlt, daß das theoretifche Halbwiffen, welches er ſich 
vieleicht durch Leſen von Ianbwirtbfchaftlihen Büchern angeeignet, durch⸗ 
aut nicht binreichen wärbe, ihm beim Unternehmen einer gründlichen 
Iemderung ber bisherigen Art und Weiſe des Landbaues richtig zu 
leiten. 

„Dazu nehme man die dem flavifchen Charakter auhaftende Serglos 
figfeit und die im Staatsvienfte erworbene Gewohnheit, es niemals mit 
feinen Pflichten ernft zu nehmen, und man wird wenig erftaunt fein, wenn 
man ficht, wie der zum Landbauer gewortene Tſchinownil fein müfliges 
Lehen fortfetst und feinen Aufenthalt auf dem Lande als eine Ruhezeit 
Betrachtet, auf die er mad) dem, was er bie „Mühen des Staatsdienſtes“ 
nennt, ein Recht zu haben glaubt. 

„Es ift wahr, es finden ſich unter ven Herren welche, bie frühzeitig 
auf find, mm zu Pferde ihre Felder zu beſichtigen, melde in den Wald 
reiten, oder die Meiereien befuchen; aber es ift für fie eine Gefunpheits- 

fache, mehr ein Zeitwertveib, als eine ernfte Befhäftigung, oder eine zu 
erfüllente Pflicht.“ ..... 

Ein folder Stand der Dinge kounte obwalten, fo fange bie Leibei⸗ 
genſchaft beftand, aber er kann nicht länger dauern, ſobald bie Freilaffung 
der Hörigen vechtsgüiltig ausgeſprochen ift. Da ihm bisher Arbeitöträfte 
nie mangeln fonnten, brauchte der Grundherr nur feine Bauern ſchaffen 
zu laſſen; es war gewiß, daß ihre Arbeit ihm Lebensunterhalt verſchaffte; 
biefür eröffnet ſich ein neues Zeitalter für die Aderbauthätigfeit und bie 
freie, Arbeit, welche die Konferenz und den Fortſchritt mit ſich bringt, 
wirb ben Grundeigenthämer in die unausweichbare Nothwendigleit ver— 
fetsen, ſich ernftlic um jein Gut zu Fümmern, wenn er feine Felder nicht 
verödet und ihren Werth; nicht anf Nichts heruntergebracht jehen will. 

„Wir können kurz fein; der Schluß liegt nahe, wenn der Edelmann 

fortan feine Güter jelbft bewirthſchaften muß, um nicht ben bürgerlichen 
Gutöbefigern nachzuſtehen und ſich in Kurzem überflügeln zu laffen, fo 
muß bie Bedingung aufgehoben werben, wonach nur ber Tſchin bie Bes 
rechtigung, au den Provinzial» Berfanmlungen Theil zu nehmen, ver- 
leiht. Die Aenderung diefes Geſetzes ift eine Pebensfrage für den ruffifchen 
Adel. Wenn alfo die Regierung nicht etwa eine demofratifche Freiheit 
und Gleichheit im Lande einzuführen gebentt, was man ſchwerlich annch- 
men kann, fo wird fie Anftalten treffen müffen, bem Adel eine rechtliche 
Eriftenz zu ermöglichen. Um feine Güter gebracht, weil er den Tſchin 


fuchen mußte, wirb ber Übel darin bald vie letzte Glädshoffnung fehen, 
die ihm bleibt. Er wird aus dem Staatöbienfte fein Gewerbe, feinen 
Broderwerb machen, und zufeßt noch bie leider ſchon allzu zahlreiche 
Klaſſe der Beamten-Proletarier vermehren.” 

Der Übel als Landftand würde alfo bald völlig aufhören, zu exifti- 
ven, Der Berfaffer unterfucht num, ob dies ein fühlbarer Berluft für 
Rufland fein würde oder nicht, und fommt zu dem Schluſſe, daß bas 
monarchiſche Rußland einen Apelftand auf feine Weife entbehren könne. 
Weder die Armee, noch der Bürgerſtand mit feinen vielen und ſtets wan⸗ 
befbaren Imtereffen feien im Stande, ven Thron dauernd zu flügen; dies 
vermöge nur die große Mlaffe der Aderbaner, „Die wahre Stütze bes 
Thrones, die feſteſte Grumblage, die ein Staat wünſchen fan, findet ſich 
im der großen Klaſſe der Landbauer, die fich in zwei Stände theilt, deren 
einer aus den Bauern beſteht und in Rußland ®/,, ber Geſammtbevöl⸗ 
ferung ausmacht, alfe das wahre ruffische Volt, während ver andere aus 
ben großen Gutsbeſitzern befteht, welche ven Abel des Landes ausmachen. 
— Hier findet fih das Element ver Stabilität.” .... 

Es wird alfo nun verlangt, daß mm ben Adel als folhen erhalte 
und eine zeitgemäße Umgeftaltung mit ihm vornehme. Eine ausgeſpro⸗ 
chene, ſtaatsrechtliche Stellung und hinreichende Unabhängigfeit wäre Das 
Hanpterforberniß. Er möge ein Mittelglied zwiſchen Regierung und Bolt 
bilden ; feine Borrechte müßten bie Form von Verpflichtungen annehmen ; 
er müſſe in Allem dem Bolfe vorangehen als Bannerträger feines Landes. 

Wir wiffen freilich aus nächſter Erfahrung, was es heift, Vorrechte 
follen die Form von Verpflichtungen annehmen; auch „Mittelglieb zwi— 
Shen Regierung und Volk“ und „Bannerträger” Hingt fehr Schön; aber 
wir wilfen auch, was es mit biefen ſchönen Nebensarten auf ſich bat, 
fobald mit ihnen Ernft gemacht werden fol, 

Regierung heit wefentlih Büreanfratie und Juſtiz; wenn aber ber 
Adel einmal anerkannte Stüge des Thrones, troß diefer beiven Ausſlüſſe 
ber föniglichen Gewalt, geworden, fo überhebt er ſich gewöhnlich bes all« 
gemein nothwendigen bürgerlichen Gehorſams und beanfprucht eine rein 
biscretionaire Gewalt über bie anderen Stände des Volles und einen Ein⸗ 
fluß über vie Berfon des Monarchen, vie das „ven Gottes Gnaden“ am 
liebiten als „von Adels Gnaden“ verftünde. Peter ver Große, Friedrich 
Wilhelm I, kannten diefe „Stüten des Thrones“ fehr wohl, und ſtabilir⸗ 
ten bie Souverainetät Dagegen, wie einen rocher de bronce. Doch bie 
Zeit per liberalen Tyrammen, welche die ausgleichende Gerechtigkeit fpiel- 
ten, ift vorübergegangen, die Aufprüche bes Adels find aber, trog ber 
Revolution, dieſelben geblifben (mir reden hier weniger von Rußland), 
und bei jever Reftaurätion befto hartmädiger, erbitterter und für bie ans 
bern Stände des Volkes kränkender herworgetreten. Um feinen Banferutt 

„zu verhüllen, bat man das „adelige“ Chriftenthum erfunden umd eine 
Adelstheorie aufgeftellt, die ſich ſehr gefhidt die Ermübung und bie 
Unfuft an ven fleten Revolutionen, welche nachgerade bie Völlker befallen, 
zu Nutze macht. Der Adel macht Anfprücde, über ber Büreaufratie zu 
ftehen; das ift recht ſchön umd Mingt ganz gut, weil bie Bitreanfratie auf 
gleiche Weife ver Slindenbod ber Liberalen, der Self- Governments- 
leute, ver Radilalen ift; aber was ift benn die Büreaufratie, wenn man 
fie recht betrachtet?! 

Der moderne Rechtsſtaat, wie man ihn haben will, der Nechteftant, 
welcher die ausgleichende Gerechtigkeit zwifchen allen Stlaffen und Stän- 
dem bes Bolfes handhaben ſoll, kann, felbft wenn er eine Republil wäre, 
bei dem zufammengefegten Verhältniffen ver modernen Geſellſchaft gar 
nicht anders, als bitrenufratifch verwaltet werben. So wie man aber einem 
Stande eine rein biscretionaire Gewalt einräumt, vernichtet man fofort 
die ſtaatsrechtliche Stellung feiner Schützlinge und ſchafft einen neuen 
Feudalismus. 

Den Adelſtand zum „Mittelgliede“ zwiſchen Regierung und Bauern 
machen, heißt faltiſch weiter nichts, als ihnen die Wohlthaten des Rechts: 
ſtaates entziehen, trotz Gemeindeverfammlung und vergl. 

Dem jehr wohlmeinenden und aufrichtigen Berfaffer ſchwebt unſtrei⸗ 
tig in Betreff Rußlauds etwas vor, wie Pandftände, Yanbftanbvertre- 
tung und demgemäße verfaflungsmäßige Monardie; der Adel foll für ven 
Berluft, ven er durch bie Freilaffung der Peibeignen erleidet, entfchädigt, 
er Soll ſtreng geſetzlich zu eimem Stande gegliedert werben, weldyer vor 
Allen die Aufgabe hat, den Thron zu flägen. Die Schluftworte feines 
Buches find charalteriſtiſch: 

„Kein großer Staat ohne monardjifche Regierung, feine Monarchie 
ohne Adel, fein Adel ohne Grumpbefig und ohne den Corpsgeiſt, der nicht 
auf die Gemeinfhaftlichkeit der Auſprüche und Vorrechte, fondern auf ber 
Gemeinſchaftlichleit edler und hochherziger Beftrebungen und zu erfüllen» 
der Pflichten berußt, der mit Stolz die Fahne ver Nationalität entfaltet 
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und daraus bie Devife ſchreibt: „Die Ehre ift ein Kultus, deren Priefter 
der Edelmann iſt.“ 

Der Begriff „Ehre,“ oder beſſer gefagt honneur, wie es ber Frau— 
zofe verfieht, ift in Rußland ein importixter Artikel, den ſich die moslo— 
witifchen Bojaren feit längerer Zeit angeſchafft haben, wie fie ſich etwa 


einen volllommenen Modefrack aus Paris tommen laſſen. Der Verfaſſer 


ſelbſt geficht dies zu und flimmt lange ſtlagelieder über den ruſſiſchen 
Adel an, wie er thatfächlich iſt. Eigentlich gäbe es, behauptet er, in dem 
beutfchen oder engliſchen Sinne gar feinen Adel in Rußland. 

„Wenn man Ihnen fagte, ich habe Ford U. und den Marquis B. 
getroffen, engliſche und franzöſiſche Edelleute und wahre Typen ihrer 
Nationen, fo würbe Ihre Phantafte fih einen fteifen Mann, mit etwas 
eigen Manieren, voll Ruhe, Verſchloſſenheit und durch nicht® zu ftörens 
ber Gelaſſenheit vorftellen; daneben einen andern lebhaften, unternehmen» 
ben, plauberhaften, etwas leichtfinnigen, aber fehr liebensmürbigen Mann. 
Denn man binzufette, daß nod ein Baron von E., ein deutfcher Edel— 
mann bei Ihnen gewefen, fo würden Sie fi gefaßt halten, einen me— 
thodiſchen, jehr gebildeten, etwas pedantiſchen Mann voller Ehrgefühl, 
aber auch aufgeblafen von Adelſtolz, zu jehen......... — Bas würde 
Ihnen Ihre Einbildungsfraft fagen, wenn man Ihnen von Heym D., 
Dan 
fpredhe won einem ruſſiſchen Tſchinownik, von einem ruſſiſchen Militair, 
von einem Kaufmann, von einem Plotnif (Zimmermann, Tiſchler), von 
einem ruffifchen Bauern; alle werden eine beftimmte Phyfiognomie haben: 
ein Kefultat ver Negierungsformen, ober ver Nationdlität; aber ver Aus: 
brud „ruffiiher Edelmann“ fagt gar nichts. 

„Er will fagen, ber ruſſiſche Edelmann hat gar nichts Ruſſiſches 
mehr an fich; er ift durchgängig entnationalifirt, ein platirter Franzoſe. 

„Um wahrhaft ruffifh zu fein, muß man Familien Traditionen 
und heimatliche Dugenberinnerungen haben, bie Euch bem ruffifchen Volle 
nähern. Dan muß das Volk (d.h. die Bauern) fennen, man muß e8 mit 
väterlicher, wahrer und hingebender Liebe lieben, welche fähig ift, feinem 
Wohlergehen, den eitlen Stolz des Tſchin und der Orden, das fortwäh— 
rende Emotionsbedilrfuißß, ven glühenden Durft nad Bergnügungen zu 
opfern, ben der Aufenthalt in ven Hauptſtädten in uns entwidelt hat.” 

Das Ideal bes ruſſiſchen Edelmanns ift dem Verfaſſer, wie ſchon 
berührt, ber alte ſlaviſche Knäs oder Supan, an ver Spike feines Heinen 
Stammes; indefjen ift ein verlüdertes Junkerthum am allerfchwerften für 
Soeale zu begeiftern, und es dürfte ſchwer werben, aus ben glatten, gelod- 
ten Herren und Herrchen, welche bie gefunde Naturkraft, bie fie noch von 
ihren barbarifchen Mostowiter-Ahnen überfommen, in dem Parifer Yes 
fterleben vergeuben, ſolche patriarchalifche, Langbärtige Bojaren zu ſchnitzen, 
welchen ein Methrauſch aus felbfterzeugtem Honig die höchfle menſchliche 


Wonne ſcheint. Auch die edleren Naturen unter unferem deutſchen Adel” 


haben ähnliche Ideale, und malen ſich wohl die Zukunft nach dem Bilde 
ber Vergangenheit aus; aber fie fheitern an ver Uebermacht des Ragen: 
menfchen gemeiner Gattung, beffen habituell gewerbener Gehirntypus ihm 
einmal nicht erlaubt, über den traditionellen Centaurismus (Pferdemen⸗ 
fhentkum) binauszufommen. 

Die plebejifche Menſchheit zu verachten, alles Prügelbare zu prügeln, 
und den noblen Paſſionen obzuliegen, das ift einmal in biefen Köpfen mit 
dem Begriffe von Vornehm ſein und Ariftofratie zuſammengewachſen. 

"Der Adel als folder hat, wie der Herr Verfaffer behauptet, in dem 
weftenropälfchen Sinne gar feine Geltung, er erhält fie erft durch den 
Tſchin, den Verbienftadel, beffen Stufen gewifjermaßen die Elle find, 
nach welcher der Grad ber Vornehmheit und der Bedeutung gemeffen 
wird, „Die Träger ber berühmteſten, geſchichtlichen Namen, die Ab: 
lömmlinge der alten Bojaren, und felbit bie der apanagirten Prinzen, 
find durch ſich ſelbſt gar nichts, und erfreuen fich erft einer gewiſſen 
Wichtigkeit im der Geſellſchaft durch einen Civil- oder Militairrang im 
Staatsdienſte,“ — d. h. die ruffifchen, großen Yanbbauer mit ihren Leibe 
eigenen find von Natur etwa fo wenig abelig, als die amerilanijchen 
Stlavenhalter; aber ber europäifirte Staat bat fi) Mühe gegeben, fie 
als Adel anzuſehen, und durch feine Rang-Hierarchie zu adeligen Anfhaus 
ungen und Gefühlen zu brillen. 

Ein wirklicher Adel wird alfo erft geihaffen werben, wenn vie neue 
Organifation in ber vorgefhlagenen Ordnung ftattfände — nur ſcheint 
es und, wenn, wie ber Berfafler behauptet, ein wirklicher Adel gar nicht 
eriftirt, ganz unberechtigt, daß blos der ehemalige Seelenbefiger und nicht 
ber jebesmalige Grundherr in diefe Corporation aufgenommen werben 
fol, Durd eine Umgeftaltung, wie die vorgefchlagene, würde der biähes 
rige Abel ungemein gewinnen; wenn jeder Örundherr zugleich ber Stammt: 
häuptling feiner Gutseinfaflen würde, fo mäßte er gegenüber der Krone, 


b. h. der centralifirenden Büreaufratie, eine ungemeime Macht erlangen, 
die Provinzial-Berfanmlungen würden bald eine große Rolle fpielen und 
Zuftände würden eintreten, wie fie Peter ver Große abgeſchafft hat. 

Macht Ihr die Rufen wieder ganz zu Ruffen, bie Adeligen u 
mostowitifchen Vojaren, fo wird Rußland zwar ein ſehr großes Land 
bleiben, aber feinen Nachbaru wenig Schreden einflößen. 

Der Herr Berfaffer erzählt uns ſchredliche Dinge von der Ent: 
tionalifirung bes ruſſiſchen Adels und ver Nahäffung des Franzofenthumg, 
bie fo weit gebt, daß man ſich ſchämt, Ruſſe zu fein und ruſſiſch zu ver⸗ 
fiehen, und daß man Andere nur durch die franzöfifche Brille ficht; aber 
diefe Entnatienalifirung ift volllommen in den Zuftänden eines Staates 
begründet, deſſen Negierung wejentlic einen fremden, kosnnopolitifhen 
Charakter trägt. Es mag wahr fein, daß ber ruffifche Bauer und das 
Mostowitertfum das neuere Ruſſenthum nicht erfunden haben; fie fin 
bineindreffirt und hineingeprügelt worden; ftellt Das Ruſſenthum in feiner 
Reinheit wieder her, und ihr werdet bie alten afiatifhen Zuſtände von 
Peter dem Großen wieder haben. Der Geift, der Rußland regiert, ift 
am allerwenigften ruſſiſch zu nennen, und fann, trog Nifolaus, vom 
Mostowiterthume jo wenig als möglid brauchen; wenn das Reich dauernd 
der europäiſchen Rivilifation gewonnen werben ſoll, fo muß das Mostowi- 
terthum auf ſehr lange Zeit hinaus die Schule ſich gefallen laflen, in die 
es genommen worben ift. Das Tſchinweſen wire Rukland nicht entheh- 
ren könen; ber Ehrgeiz, ben es beförbert, mag ziemlich kläglich jein; aber 
er ift doch Das einzige Mittel, um Fünftlic das zu erzielen, was in andern 
Ländern Refultat der Geſchichte ift, nämlich eine reichere Gliederung der 
Stände und des Lebens. Adel-, Bürger, Bauernjtand ift in Rußland 
nur mehr Material; pas thätige Element, welches Leben in bie afiatifde 
Indolenz bringt, ift bie militairiſch-büreaukratiſche Berwaltungsmaſchine, 
der beutichefranzäfifche Korporalftod in ber Hand des Herrſchers und ſei⸗ 
ner oberfien Beiftände; ohne biefelbe ift fein Rußland denkbar. 


Aegypten. 


Deutſche Briefe aus Aegypten. 
Die Wallfahrten nach Mekka. 


Unter den unzähligen Religionsbeſtimmungen ver Muhameraner ift 
eine, die es jedem Gläubigen zur Pflicht macht, wenigftens einmal in 
feinem Leben Delta und das Grab Muhamed's zu befuchen und daſelbſt 
fein Gebet zu verrichten. Belanntliherweife richtet jever Mufelmanı 
bei feinen Andachtsübungen ſtets das Geficht nach der Himmelsgegend, 
wo Melka liegt, allein die erwähnte Beſtimmung, damit wicht zufrie‘ 
ben, zwingt ihn, an ven heiligen Play jelbft zu fommen. Es if dies 
ein Geſetz, welches jevenfalls von einem der Nachfolger Muhamed's ber- 
rührt, und wohl neben ber Berehrung, bie man für ven Platz hat, mo ver 
Prophet begraben liegt, nody den Zwed hatte, die Macht der Nachkommen 
bejlelben, denen Mella angehörte, zu vermehren. Wie es auch fein mag, 
feine Verordnung wird fo gewiflenhaft innegehalten als diefe, und obgleich 
bie Belenner tes Yslams oft Tauſende und Taufende von Meilen von 
der heiligen Stadt entfernt wohnen, feine Mübfeligleiten, feine Gefahren 
lönnen fie abhalten, diefer ihrer Pflicht nahzulommen. Bon der Auferfien 
Gränze China's kommen vie Tataren, vie oft Jahrelang auf der Reife 
zubringen, die Bewohner des Kaufafus, kräftige Geftalten, venen man 
wohl anficht, daß fie fühig waren, den Ruſſen fo lange die Spige zu 
bieten, bie verſchiedenen Negerragen vom Innern Afrika’, fait ohne Be: 
fleidung und in ben verfchiebenften Hautſchattirungen, die dunkelbraunen 
Beruinen der Wüflen Ulgeriens, Maroffo’s und Tunis’, im fliegenden 
Burnus und bewaffuet mit der bei ihnen üblichen langen Flinte, der faft 
dem Enropier an Hautfarbe gleiche Türke, ſchläfrig und fett, ver dem 
Muhamedanismus angehörende Indier, oft befleivet mit ben reichften 
Stoffen und behängt mit Evelfteinen, und ber Perfer, in langem ſchwarzen 
Raftan und hoher Orenadiermüge; fie Alle geben fid hier ein Rendezvons 
und bilden ein Bölfergemifd, wie e8 wohl nirgendwo mehr gefunden 
werben fan, 

Wohl fagt man, daß in den großen Handels- und Hafenftäbten, 
ald London, News York ıc., Leute von allen Nationen zu finden find; es 
ift wahr, allein die Civilijation hat ihnen zum größten Theil ihre Eigen: 
thümlichleit geraubt und alle diefe Yeute, pur den Handel oder Zufall 
in den Bereich diefer Weltftänte geworfen, fie bilven bereits ein, wenn 
auch unbedeutendes Glied in ber Kette der Civilifation. Selbft ver 
Ehinefe, der auf irgend einem Schiffe nad; Europa kommt, hat in China 
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felbft amd auf der Reiſe ſchon fo viel von eurepäifchen Gebräuchen und 
Eitten gefehen, daß er, ohne es eigentlich zu wollen, bei Beendigung der 
Reife bereit einen Theil derfelben adoptirt hat, tie Nothwendigleit 
zwingt ihm dazu, ja ich möchte behaupten, daß bei längerem Aufenthalte 
in einer Liefer Städte, er auch eins ober das andere europäifche ſleidungs⸗ 
fäd tragen wird und feine Specialität iſt dadurch verloren. Anders iſt 
es in Meffa. Jede Nation giebt ſich in ihrer vollen Eigenthümlichkeit, 
belleidet wie es ihre Vorfahren waren, und mit ben Waffen ihrer Heimat. 
Recmen wir dazu, daß ein großer Theil diefer Bölferflänme ver Civilifa- 
tien ganz fremd jicht, ja daß Die Gebräuche, Sitten :c. vieler derfelben dem 
Europäer vellitändig unbefannt find, fo glaube ich, Jeder wird mit mir ein- 
verftanden fein, daß eim anderes terartiges Schaufpiel wehl nicht aufzu⸗ 
finden ift. Mella ift für jeven Ungläubigen feft verfchloffen. Der Fana— 
tiemus der Dufelmänner bewacht diefes ihr Heiligthum fo gut, daß Tod 
unter ven grãßlichſten Martern das ſichere Boos jenes Eintringlings jein 
wäre; trotz allevem hat es ein Engländer, deſſen Namen id) leider ver« 
geffen habe, gewagt, bei vollftändiger Kenntuiß der arabifchen Sprache 
und ber Religionsgebrände, Mella zu beſuchen, und durch ihn haben 
wir die einzigen Mittheilungen über die Geheimniffe diefes Platzes. Ich 
hate bereits erwähnt, daß Djeddah der Hafen für Mekka ift und bier 
frömen die Schaaren der Gläubigen alle zufammen. Die eigentliche 
Zeit ver Wallfahrt ift der Beginn des Sommers, das eigentliche Haupt: 
feit ver große Beyram, weldes ungefähr Ende Juli fällt. Es ift gar 
mäts Seltenes, daß umnittelbar vor tiefer Zeit ſich im Djeddah bis zu 
einer halben Million Wallfahrer befinden. Die Folge diefes ungeheuren 
Sölterfompleres in einer verhältnißmäßig fleinen Stadt ift jedes Jahr 
Hungersömeth und anftedenbe Kraukheiten. Für die wenigen in Djeddah 
lebenden Europäer ift dies eine gräßliche Zeit, denn fie haben nicht allein 
die Epivemie, die Taufende und Tauſende hinwegrafft, fondern auch den 
in viefer Zeit auf das Aeußerſte getriebenen Fanatiemus zu fürdhtem, 
Die wohlhabenderen Wallfahrer find alle mit einem weißen Tuche bes 
Heidet, die Aermeren behalten ihre Meivung, die oft aus dem befannten 
Feigenblatte befteht, bei, alle aber gehen von Djeddah bie Melka mit 
bloßem Kopfe umd entfalten dadurch dem Auge bes Europäers ein faft 
lüerliches Bild. Faſt alle Bekenner des Islam haben nämlich den 
Rrf geihoren uud nur in der Mitte ift ein Meines Haarbüſchel fichen 
waflen, welches bei dem Tode des Gläubigen Muhamed ald Handkabe 
Vet, um ihn Daran direft in ven Himmel zu jichen. Ich will bei dieſer 
Gelegenheit noch anführen, daß die grüne Farbe dem Muſelmanm eine 
kelige und es ihm micht erlaubt ift, Kleivungsftüde in biefer Farbe zu. 
tagen. Nur die Nachlommen ver Familie Muhamed's haben das Recht, 
ara grünen Turban zu tragen, und wir können aus der großen Anzahl 
derſelden ſehen, wie weit bie Familie bes Propheten verbreitet if. Man 
glaube nicht, daß dadurch Einem derſelben ein wefentlicher Vortheil ers 
wachſe, oft find viefelben ohne jeve Bekleidung, tragen aber irgend einen 
grünen, von Schmut faſt ſchwarzen Lappen ald Turban. 

Bir haben nun die Wallfahrer bis an das Thor Djeddahs begleitet, 

wir fönnen ihnen nicht weiter folgen. Die Gefahren die dieſe Leute auf 
der Reife oder im Diebdah ausgeftanden haben, find noch nicht vorüber, 
denn bie räuberiſchen Herden Arabiens, obgleich ſelbſt Muhamedaner, 
drängen von allen Seiten heran, und wehe bem Armen, der ermattet 
etwas zurüdbleibt, fein Tod ift ihm gewiß. Im neuerer Zeit werben bie 
Pilgrime von einer bedeutenden Anzahl türkiicher und ägyptiſcher Sol- 
daten begleitet, trotz allebem aber werben jedes Jahr Taufende erfchlagen. 
Dan rechnet, daß im Ganzen nur etiwa der fünfte Theil dev Wallfahrer 
ibre Heimat wieberjehen, Sir den fanatifhen Mufelmann bat biefe 
‚ gäßliche Thatſache durchaus nichts Schredendes, da Jeder, der auf ber 
Ballfahrt flirbt, direkt in den fiebennden Himmel eingeht. 

Ich hatte in Sonalin einigemale Gelegenheit zu fehen, wie man bie 
Nachricht von dem Tode eines der Eingebomen dieſes Platzes, der auf 
vr Wallfahrt geftorben war, aufnahm. Die Weiber des Ortes ver- 
ſammelten fi und begannen unter dem lange von Trommeln und 
Immbeln in jeder Straße einen in Wahrheit gräßlichen Tanz aufzuführen, 
dabei durch ihren Gefang allen den Einwohnern diefe glüdliche Neuigkeit 
nittheilend. Die dem Muhamebanismus angehörenden Fürften haben 
tie Verpflichtung, jedes Jahr einen Teppich nah Mekka zu fenden, ber 
unter großen Feſtlichleiten dahin gebracht, daſelbſt zu religiöfen Zwecken 
dient, dann aber in Heine Stüde gejdmitten dem Bolfe Preis gegeben 
und als ein Talisman für Krankheiten und andere Gefahren forgfältig 
aufbewahrt wird. Die Frauen, die, dem Jolam nad, nit in den Himmel 
eingehen Fönnen, fondern nur die Bergünftigung haben, an ber Thüre zu 
fichen und die Glüdfeligfeit ihrer Männer mitanzufehen, haben auch 
nicht das Recht, in irgend eine Moschee und vor Allem nicht in die in 


Delta zu lemmen; vieferhalb flieht man fo wenig Frauen unter ber Zahl 
der Pilgrime. IH bin mit Willen etwas ausführlicher in diefen Gegen- 
ftand eingegangen, da berfelbe in Europa noch wenig befannt ift; mm 
aber ift es Zeit, Djeddah zu verlaffen und unfere Umfegelung des Rothen 
Meeres fortzufegen. Ein anderer nicht unintereffanter Ort ift umfere 
nächte Beſtimmung. 


Suez. Rudolph Schück. 








Mannigfaltiges. 


— „Habsburg und Hohenzollern.“* Wie Adolph Schmidt 
in ſeiner Schrift „Elſaß und Lothringen“ nachweiſt, auf welche Weiſe 
dieſe beiden Provinzen dem deutſchen Reiche verloren gingen, ſo zeigt der 
Verfaſſer ber vorliegenden, hiſtoriſchen Unterſuchung, Her S. Stern 
in Frankfurt a. M., unter welchen Auſpizien Burgund, die Schweiz, die 
lothringifchen Bisthümer, Belgien und Holland, Livland, Eſthland und 
Kurland, die Neiheftäpte und Landfchaften des Elfaffes, ſowie Deutſch⸗ 
und Wälfch-Porhringen, nicht blos dem Kaifer, ſondern auch ber veutichen 
Nationalität entfrembet wurden, und unter welchen Aufpizien dagegen bie 


‚zum größten Theil von Slaven bewohnt geweſene Mark Brandenburg, 


Pommern, Ofipreußen, Schlefien, Weftpreufen und Poſen der Sprache, 
ber Geſittung und ber politifhen Macht Deutfhlands gewonnen worden 
find, Der Verfaffer verwahrt ſich dagegen, daß die Schrift, in welcher 
er dieſe gefhichtlihen Thatſachen zufammenftellt, aus einfeitiger Parteis 
nahme gegen Defterreich umd für Preußen hervorgegangen fei. Ihm 
ſchwebt vielmehr der höhere Zweck der deutfchen Einigung nach Innen 
und ter bentihen Unabhängigfeit nach Außen vor. „Als Grund— 
lagen einer deutſchen Einigung,” fagt er, „darf und muß die Nation 
fordern, daß deutfche Kraft für kein anveres, als deutfches Intereſſe ver: 
wendet und in Anſpruch genommen werbe; daß aber vor Allem derjenige 
deutſche Staat, dem fie ihre Führung anvertraut, micht neben dieſen 
deutſchen Intereſſen auch noch andere verfolge.“ Leider ift man in 
Deutſchland nicht überall fo einfichtig, dieſe einfache, politifche Wahrheit 
anzuerfennen, und Manche hätten Deutfchland im vorigen Jahre gar zu 
gern in einen Kampf geftürzt, den Defterreich gegen das veutfche Interefle 
begonnen hatte und ber dann ebenfo gegen das Intereffe Deutichlande 
plöglih und ohne Noth von ihm gefchloffen wurde. Durch Schriften, 
wie die vorliegente, mögen diejenigen unferer beutfchen Brüder, vie ob» 
wohl fie, glei uns, nur das Wohl des gemeinfamen Vaterlandes vor 
Augen haben, doch Über die Mittel zum Zwede ſich täuſchen, erfennen, 
wie ſelbſtmörderiſch Deutſchland zu allen jenen Zeiten handelte, wo es 
ben ehrgeisigen Plänen eines nur die Vermehrung feiner Hausmacht im 
Auge habenden, einzelnen, deutſchen Staates diente, ber feinen Schwer: 
punkt flets außerhalb Deutſchlands hatte. Fern fei von ım# jede Aus: 
ſchließung ber deutfchen Defterreicher aus Deutfchland, aber nicht dürfen 
wir ung ihnen, fondern fie mäffen ſich den anderen Deutfchen unterftellen. 
Deutfhland vor Allem und über Alles! Und derjenige deutſche Staat, 
ber am wärbigfien und mächtigſten Deutſchlands und nur Deutſchlands 
moralifches Anfehn zu wahren weiß, den wird auch die Nation als ihren 
Führer anerfennen — gleichviel ob Herr v. Borries und der „Württem- 
bergiſche Stantsanzeiger” noch fo laut dagegen proteftiren! 


— Der große Kurfürft und bie Juden.“* Die in Deutſch- 
fand, wie es jheint, immer noch nicht vollftändig gelöfte Judenfrage 
macht e8 uns intereffant, wie der größte deutſche Fürſt bes 17. Yahr- 
hunderts, Friedrich Wilhelm von Brandenburg, dem Bolt Ifrael gegen- 
über gedacht und gehandelt hat. Jeder Deutjche wei, wie bie inmere 
Politik des weitſchauenden Herrſchers von dem leitenden Grundſatz reli⸗ 
giöſer Duldung tief durchdrungen war; es möchte daher nicht auffallend 
fein, wenn er auch demjenigen Volle, das „die Schmach der Heimatloſen,“ 
wie der Hebräerbrief fid) ausdrückt, betroffen, die Milde feines menfchen- 
freundlichen Herzens umd zugleich feine Weisheit offenbart hat. Eine 
1687 zu Amſterdam erfchienene jübifche Ueberfegung des alten Teftaments 
in's Deutfche (mit hebräifchen Buchftaben) von Iofeph Wigenhaufen 
— nad ber von Blit die zweite in ihrer Art — giebt in ber von bem 


* Defterreih und Preußen in ihrem Verbältniffe zu Deutfchland und zu ben 
Intereſſen der deutſchen Nation. Bon S, Stern. Berlin, Jul. Springer. 1860. 

** Jeschuren. Gin Monatsblatt für und über Iſtael, im Verein mit 
Freunden Iſraels herausgegeben von Dr. Klee, Prediger in Berlin. Maibeft. 
Auffap: Zur Geſchichte der jüdifchen Ueberſehungen des Alten Teftaments von 
Dr. 3.9. R Biefenthaf. 
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Herausgeber des Werks, dem befannten jübifchen Buchbruder, Joſeph 
Athias, in fließendem Latein gefhriebenen Widmung ein merfwirbiges 
Denkmal ver Verehrung, welche die boppelt heimatlofe, nämlich fpanifch- 
portugtefifhe Judenheit Hollands für den Schüger der Glaubensfreiheit 
empfand. Dem großen Kurfürften ift das Werk gewidmet und der klaſſiſch 
gebilvete Iſraelit, deſſen Bater, Abraham Athias, 1667 zu Eorbova ben 
Feuertod erlitten, redet eine Sprache, die feine Erkenntniß von der Welt: 
ftellung Brandenburgs durch Friedrich Wilhelm und von deffen Rang im 
Geiftesgebiet des Proteftantismus in's hellſte Licht ftellt. „Keiner unter 
den chriſtlichen Fürſten fei einer reineren Gottesverehrung zugethan und 
er wiffe wohl, daß die ganze Welt ihm einftimmig für den mädhtigften 
Schirmherren der Proteftanten, als deren Orundftein und Tragfäule 
anerfenne.” Allein der fernere Inhalt der Dedication giebt zu verftchen, 
daß ein befonveres thatjächliches Beifpiel der Humanität Friedrich Wil 
belm’8 den Amfterdamer Juben zu feiner warmen Lobrede begeiftert hat. 
Er fagt, feine Glaubensgenoffen möchten bei Lefung diefes Buches Defien 
gedenlen, „der das durch lange Berbannung ermüdete Bolt, das nirgends 
auf Erden feinen Wohnfig befeftigen dürfe, mit milder und liebes 
voller Gaſtlichkeit aufzunehmen geruhe.“ Der Miffionar Dr, 
Biefenthal zu Berlin, unfer Gewährsmann, glaubt den geſchichtlichen 
Anlaß zu der Dedication, und wir fügen hinzu, der lepterwähnten bedeu⸗ 
tungsvollen Worte, gefunden zu haben. Das Ereignif, auf welches ange 
fpielt wird, war die bei Leopold I. feiten® der Yefuiten durchgeſetzte 
Bedrüdung ber Juden in Oefterreich und ihre Vertreibung im I. 1670, 
Die Unglüdlihen hatten fi in ihrer Noth an den brandenburgifchen 
Reſidenten zu Wien, Andreas Neumann, mit der Bitte gewandt, er möge 
feinem Lanvesheren, dem Kurfürften, die Aufnahme einer Anzahl von 
ihnen empfehlen. Neumann'that, was gewünfdt ward, und ber Kurfürſt 
war, wie immer, gern bereit, ven Umftänden, zumal in Nüdficht auf die 
Entvölferung und Verarmung ber Mark durch ven breifigjährigen Krieg, 
thatfräftig entgegenzulommen: Er fhrieb am 19. April 1670 an Neu— 
mann, er wäre nicht abgeneigt, wohlhabende Leute aufzunehmen, Zwar 
fönne er den Bau einer Synagoge nicht erlauben, doch folle ven Juden 
der häusliche Gottesdienſt unverwehrt fein. Dede Familie follte ein 
Schutzgeld von acht Thalern jährlich entrichten. In Handel und Ge— 
werben warb den Einwanbrern größtmögliche freiheit vergönnt; ihre 
Civilſachen wurden der Gerichtsbarkeit des Bürgermeifterd überlaflen, 
für riminalfälle dagegen behielt fi der Kurfürft den Bericht an feine 
Perſon vor u. f. w. Für die damalige Zeit waren im Hinblid auf 
die fonftigen Zuftände im beutjchen Reich diefe Aufnahme » Bedingungen 
ungewöhnlich vortheilhaft. Daher zögerten die Wiener Juden 
nicht und ſuchten ihr Aiyl fchleunig auf. — Diefe That fürftlichen Edel⸗ 
muths fand ihren Wiederhall in dem freifinnigen Holland, das, als bie 
Wiege der Toleranz, den Juden zuerst fein calvinifches Land gaftlich er— 
öffnet hatte. Wie einft der gelehrte Manaſſeh ben Israel in Amſterdam 
bei dem Protector Cromwell für die Wiederaufnahme der Juden in 
England fid) verwandte, jo fühlte ſich nachmals fein fpanifch-helländifcher 
Landsmann und ÖHaubensgenoffe, ver Buchdrucker Athias, der das Pri- 
vilegium ber „bocdhmögenden Staaten von Holland und Weſtfriesland“ 
ben von ihm verlegten Werken aufpruden durfte, zu einem bleibenden 
Zeugniß der Dankbarkeit gegen den großen Kurfürften verpflichtet, der in 
allen Zügen feines Lebensbildes dem gleihen Grad von Klugheit und 
Gerechtigkeit für Jedermann aufzeigt. T. v. 6. 


— Engliſche Dichter-Bibliothek. In der Verlagshandlung 
von F. U. Brochaus in Leipzig' iſt vor Kurzem das erſte Heft einer 
Library of British Poets erſchienen, die neben den rühmlichſt bekannten 
Tauchnitz'ſchen Ausgaben englifher Klaſſiker einen Platz einzunehmen 
verbient.* In legterer iſt hauptfächlich die Profa-Piteratur der Engländer 
berädfihtigt, während das nene Unternehmen ausſchließlich den Heroen 
der Dichtlunſt gewidmet ift, deren Werke bisher unter dem nichtzenglifchen 
Publitum viel weniger verbreitet waren, ald die ver Novelliften und 
Geſchichtſchreiber. Das erfte Heft enthält Byron’s Hours of Idleness 
und feine Heineren Poefien, denen ſich die übrigen Dichtungen des bes 
rühmten Berfaffers anreihen werden, worauf die folgenden Bände ums 
die Werke von Worbsworth, Coleridge, Campbell, Mitten, Southey, 
Shelley, Burns und Scott vorführen follen. Die dramatifche Abthei— 
lung wird, aufer ven Werken Shaffpeare's, die natürlich in feiner 


* Library of British Poets. The Poetical Works of Lord Byron. 
Part. Leipzig: F. A. Brockhaus. 1860. 





Sammlung englifcher Dichter fehlen dürfen, eine Auswahl aus ben Er- 
gengniffen ber renommirteften neueren Dramatiker, als Oulmer-Pytten, 
Sheridan Knowles, Douglas Jerrold, Leigh Hunt, Talfourd ic. in fih 
ſchließen, mit biographiſchen und literar-hiſtoriſchen Einleitungen aus ber 
Feder des Herm ©. H. Lewes, des bekannten Biographen Goethes, 
den die Herausgeber für das Unternehmen gewonnen haben. Dir 
ganze Library wird aus 60 Lieferungen zu 9 bis 12 Bogen im Preife 
von 10 Silbergrofhen für die Lieferung beftehen, von weldhen 3—4 
Lieferungen einen Band bilden. Die Ausftattung ift recht fauber, und 
der Drud läft, jo weit wir das Probeheft nachgefehen haben, an Korrelt: 
heit nichts zu wünſchen übrig. In dem auf dem Umfchage befindlichen 
Profpektus ift jedoch ftatt „witdes“‘ — widest zu lefen. 


— Ein deutſches Lofaldrama in New-York. Im dem deut: 
ſchen „Stadttheater“ zu New-Vork ift neulich ein von Herrn M. Cohn 
heim verfaßtes Originaldrama zur Aufführung gelangt, weldyes unter 
dem charalteriſtiſchen Titel „Herz und Dollar’ die geſellſchaftlichen Zu- 
ftände des amerifanifchen Emporiums ſchildert. Die Intrigue ift folgente: 
Ein reicher Kaufmann der Fifth Avenue will feine einzige Tochter an 
einen Inbuftrieritter verheiraten, ber fich für einen vornehmen euro: 
päifhen Edelmann ausgiebt. Die Tochter giebt dem vermeintlichen 
Ariſtokraten einen Korb, da fie bereits ein Liebesverſtändniß mit ihrem 
Better angelnüpft hat, der im Haufe feines Onkels als Kaffirer fungirt. 
Der Millionär, ein Theaterwütherich vom alten Schnitt, geräth natürlich 
außer ſich; er kaſſirt feinen Kaſſirer und wirft feine liebenswürkige 
Tochter zur Thür hinaus, Sie findet bei armen, aber tugembhaften 
Verwandten in der Vorftadt Zuflucht, und nach mancherlei Fatalitäten 
wird der Betrüger entlarvt, der poͤre noble fält vor Schred in's Wafler 
und wirb von dem Neffen herausgezogen, und aus Dankbarkeit giebt er 
dem liebenden Pärchen feinen Segen und feine Dollars. Wie man ficht, 
zeichnet fi das Sujet eben nicht Durch feine Meubeit aus, was jetoh 
nicht verhindert hat, daß das Stüd, wie ver Herald berichtet, von dem 


' beutf—heNewjorker Publilum mit großem Beifall aufgenommen wur. 


— Bädeker's Reifebücher. Die Zeit.ver Bader und ver Ber: 
—— iſt wiedergelommen; nicht blos das Wetter iſt cin 
abend — auch am politiſchen Horizont haben ſich die drohenden Ge 
witterwolfen etwas verzogen. Während ſich ein neues Drama im fernen 
Orient entwidelt, bei dem Deutſchland nur in zweiter Linie betheiligt if, 
fönnen wir wieder einen jener Ausflüge antreten, an die und bie Seit der 
Eifenbahnen und der jährlich wachſenden VBölferverbindungen gewöhnt 
bat. Wohin aber reifen wir zunächit? Weldye von den vielen anziehenden 
Touren Deutſchlands und der Nachbarländer wählen wir? Wo kehren 
wir ein und wo lebt es fih, ald fremder, am angenehmften und wohl: 
feilften? Das Alles erfahren wir am beften von unferem alten, lieben 
Bädeler! Allerdings, er felbft, ver liebenswürbige, unermübete Zu—⸗ 
fammenfteller und Berbefferer diefer Bücher in rothem Einband ift heim: 
geaangen und rubt jegt aus an ven ſchönen, ſegenreichen Ufern des 
heins, die er, obwohl fie feine Heimat waren, mit berfelben ehrlichen, 
unbeftochenen Feder bejchrieben, wie bie Ufer ver Donau oder ber Elbe; 
doch feine Arbeiten haben einen ſorgſamen Fortſetzer gefunden, eimen 
Vortfeger, wie er ihm gar nicht beffer fich wünfhen konnte, Der Sehn 
bes Verfaſſers, der auch deſſen Buchhandlung in Coblenz übernommen, 
betrachtet es als eine Pflicht der Pietät, den Reifebüchern feines Vaters, 
mit den durch die Zeit gebotenen Veränderungen ausgeſtattet, auch ferner 
die bewährten Vorzüge zu erhalten. Eine ganze Reihefolge diesjähriger 
Ausgaben von Badeker's „Deutſchland“ (1.), „Südbahern, Tirol und 
Salzburg,” „Defterreih und Ober- Italien,” „Die Schweiz nebft den 
italiãniſchen Seen’ (Letzteres mit einem befondern Nadhtrage von 1860 
zur achten Auflage) liegt ung vor, Verbeflerungen, oder veränderte Sad- 
lagen find fait auf jeder Seite diefer neuen Ensgaben zu finden. Für 
Beränderimgen in der Schweiz und in Italien hat befanntlich Nape— 
feon III. geforgt; dagegen ift in Deutſchland Alles noch beim Alten, was 
zwar gewifien Yeuten in Paris gegenüber ein ganz angenehmes Bewußt 
fein iſt, doch ſchmeicheln wir uns gleihwohl, daß Badeler in fünftigen 
Sahrgängen dem Heren v. Borries und Genoffen über Veränderungen 
in ber Eſchenheimer Gafle zu Fraukfurt a. M. mandperlei, was ihnen 
gerade nicht angenehm ift, zu berichten haben wird. 

Bär bie zahlreichen, der deutſchen Sprache nicht kundigen Ausländer, 
welche alljährlich die deutfchen Bäder, ven Rhein und unfere Hauptſtädte 
befuchen, ift jetst auch eine recht lesbare, den gedachten Reiſenden beſen⸗ 
ders zu empfehlende, franzöflfche Ueberfegung des Bädeler'ſchen Hand⸗ 
buches über Deutfchland und die angränzenden Pänder erfchienen.* 


* L’Allemagne et quelques parties des pays limitrophes. Manuel 
du voyageur, par K. Baedeker. Avec deux cartes routiöres, 13 cartes 
speciales et 50 plans de ville. Coblenz, Baedeker, 1860, 
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Das englifche Parlament und fein Geſchäſtsverſahren.* 


Das englifshe Parlament ift feit mehr als Hundert Jahren ber 
Mittelpunkt, um bem ſich die politifchen Theorien, wie bie praftifhen 
Berfaffungserperimente, gleih Planeten wm ihre Sonnen, drehen, Als 
unter ber fchredlihen Mißwirthſchaft ver Negierung Ludwig's XV. bie 
Branzofen zum Nachdenken über ftaatlihe Dinge angeregt wurben, als 
bie Theorie „L'ötat c'est moi ‚fi in ber Praxis immer unmöglicher 
und haltlofer machte, als fi, wm biefem Uebel entgegenzuarbeiten, 
denlende Köpfe nach einem Mufter, nad einem Beifpiele umfahen, das 
fie dem verberbten AUbfolutismus gegenüber ſetzen könnten; da boten ſich 
ihnen England und das englifche Parlament bar. Pesteres wurde damals, 
obſchon feit Lange belannt, body eigentlich erft entdeckt, und ifl feit dieſer 
Zeit wur flets im Glauben der Völker gewachſen, am ſtärlſten aber durch 
bie franzöfifhe Revolution und bie Napoleonifchen Kriege. Das vorige 
Dahrhundert lief es zw einer gerechten und unbefangenen Wilrbigung 
biefer Staatseinrichtung, welde in der Gefchichte, wenn man von Nom, 
feinen Eomitien und feinem Senate abfieht, ohne Gleichen vafteht, noch 
gar nicht kommen; bazu war bie Zeit zu unruhig, zu enthufiaftifch, zu fehr 
von Borurtheilen und Schwärmereien erfüllt. 

Die franzöfifchen Bewegungsmänner, die Philoſophen und revolu—⸗ 
tionären Politifer hatten, obwohl fie das englifche Parlament als etwas 
Bewundernswärbiges, als eine äußerft weife und glüdliche Einrichtung 
anſahen, doch eim entfchieben höheres, glängenderes und volllommeneres 
Ideal, als daß fie nicht geglaubt hätten, dieſes britifhe Staatswefen 
weit überflägeln zu lönnen; das blutige Lehrgeld ver Geſchichte war noch 
nicht gezahlt; mit Hülfe der allgemeinen Menſchenrechte hoffte man einen 
Staat lonfirniren zu können, gegen den Athen und Rom, ja felbft Plato’s 
Republif im den Schatten treten würde. Die franzöfiiche Revolution 
unterſcheidet fih von allen früheren, daß fie ſich nicht begnügte, vor» 


® Das englifhe Parlament und fein Verfahren. Ein praftifches Handbuch 
von Thomas Eröfine May, ofthe middle temple, barrister at-law, clerk 
assistant of the House of Commons, Rah der nierten Aufl. überfept von 
D. @. Oppenheim, Kgl. Stadtgerichts-Rath in Berlin. Lelpzig, Herm. Mendels⸗ 
ſohn, 1860. 
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handene Uebelftände burg einen neuen Kompromiß ftreitender Parteien 
zu befeitigen, ober zu mildern, fonbern daß fie bewußt und planmäßig 
darauf ausging, mit ber alten Gefelfhaft tabula rasa zu machen und 
hierauf durch einen neuen Socialfontraft, auf Grund der allgemeinen 
Menſchenrechte, eine neue Gefellſchaft zu lonſtruiren. So lam es, daß fie 
alle geſellſchaftlichen Einrichtungen, alle Vereinsformen menſchlichen Zus 
ſammenlebens umftieh md faſt gänzlich vernichtete — aber bie alten 
Menſchen behielt. Die faft fünfhundertjährige Gedichte, die Nom von 
ber Vertreibung des Tarquinius bis zur Alleinherrſchaft des Auguſtus 
durchmachte, durchlebte Frankreich in nicht viel mehr Jahren, als dort 
Jahrhunderte verfloffen; ja, ber Umſturz der alten Staatsorbnung ſchlug 
fofort in die Herftellung eines Dedpotismus um, ber bie entfeffelten 
Kräfte der Mevolution nur zu benugen ſchien, um bie ganze Welt in feine 
Feſſeln zu flogen. Der Sturz des alten Napoleon führte zur Reftan- 
ration; biefe, weil fie eben keine foliden Grimbbeftanbtheile fondern nur 
Trümmerwerk der Gefellfhaft vorfand, zu einer neuen Revolution; aber 
auch ber neu begründeten Herrſchaft des Mittelftanbes gelang es nicht, 
bie Grundlagen für eine neue Geſellſchaft zu ſchaffen; ver Parlamentas 
riss Franfreichs, das Ludwig Philipp beherrſchte, zerflörte ſich durch 
feine Frivolitit — man laun es nicht anders bezeichnen — zuletzt felbft, 
und rief eine britte Mevolution hervor, bie in ihren Folgen noch ganz 
unberechenbar ift. Die neue Republit der Socialiften, die ben vierten 
Stand am’s Huber zu bringen bemüht war, brauchte etwa ein halbes 
Jahre, um ihren Käufer zu finden, und vier Jahr, um fich in ein Raifer- 
reich zu verwandeln, welches parlamentarifche Vertretungen etwa fo be 
teachtet, wie ein Tiberius feinen Senat. Nach drei jo gründlich fehlges 
ſchlagenen Berfuchen, Frankreich die Wohlthaten der Selbftregierung und 
einer vernünftigen Freiheit zu geben, bürfte man einen befcheivenen 
Zweifel hegen, ob das franzöſiſche Bolt überhaupt im Stande fei, eine 
andere Regierung zu ertragen, als bie e8 eben erträgt. 

Daneben behielt England fein Parlament, feine gefegmäßige Frei— 
beit, feine Preffe, feine Selbftverwaltung u. f. w., und mit Ruhe und 
Zuverficht fah es allen möglichen feinblichen Strebungen im feinem 
Innern zu, ohne Aufruhr oder Umfturz zu befürchten. Natürlich wuchs 
ber Kredit Englands, namentlich bei und Deutfhen, und, ba wir von 
Haus aus große Bhilofophen find, jo konnte es nicht fehlen, baf man 
fehr bald entvedte, warum bie Eonflitutionen und Parlamente A l’ang- 
laise in anderen Ländern, in Spanien, Italien u. f. w. nicht gebeihen 
wollten. Einestheil® fanb man heraus, daß die romanische Rage fein 
Talent zur Selbftverwaltung babe, anbererfeits erkannte man, daß bie 
Geſchichte, oder beſſer gefagt, das alte Herlommen und bie Gewohnheit 
eine Macht find, melde man nicht durch rein logiſche Eonftructionen, 
wie jchön fie auch in der Theorie ansfehen mögen, erfegen fann, — Eng- 
land wurde als das Land der Erbweisheit angeſtauut. 

. Hm Großen und Ganzen jevoch waren und find bie Borftellungen, 
die man vom englifhen Parlament und ber englifchen Staatsverwaltung 
begte, ziemlich allgemein und farblos, und wenn tüchtige Juriſten umd 
Gefhichtsfundige ſich durch vieles und eingängliches Stubium ein ge» 
naneres Bild davon verfchafft hatten, fo war doch ber Einfluß, ben ihre 
Belehrungen auf das große Publikum übten, nicht bedeutend; denn einer 
unbefangenen Wirbigung ftehen nicht blos bie politiichen Grundanſichten, 
fonbern noch mehr die Scheu ver Meiften, ſich mit vielem trodnen Detail 
zu befchäftigen, entgegen. ; 

Wer fih nun auf eine bequeme Weife eine Borftellung von dem 
ganzen Getriebe des englifchen Barlamentslebens und wie ſich baflelbe ge 
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ſchichtlich gebildet hat, verſchaffen will, vem Fönnen wir ein Bud) empfehlen, 
ba8 ben Forſchungen won Profeffor Gneift würdig zur Seite tritt, ja 
vielleicht im mancher Hinfiht Einiges vor ihnen voraus hat. Es ift dies 
fein Vorwurf für den beutfhen Gelehrten; denn es liegt auf ber Hand, 
daß ein Mann, wie ber engliiche Berfaffer bes vorliegenden Buches, 
Thomas Erskine May, welder als elerk assistant im Unterhaufe an- 
geftellt ift, und mitten in der Sache lebt, einen unberehenbaren Bortheil 
in ber Perfpeftive bat, aus welcher er das Game betrachtet, Gerade, 
daß das englifche Werk als ein Handbuch theorielos ſich nur mit dem 
Thatfählichen befaßt und feine didaltiſchen Nebenrüdfichten, wie etwa 
bie Nutzanwendung auf eine andere Staatöverfaffung, bat, wird für ven, 
welcher unbefangen urtheilen will, als ein Bortheil gelten. 

Die Engländer führen ihr Staats= und Rechtsweſen mit Vorliebe 
auf die angelfächfifchen Zeiten und in bie altgermanifchen Wälver zurüd, 
und in der That wird ſich nicht in Abrede ftellen laffen, daß es wefentlich 
ber gerinamifche Geift ift, der in faft allen ihren Einrichtungen lebt; 
anbererfeitd aber würbe es gegen bie gefhichtlichen Thatfachen verftoßen, 
vor biefem einen Faltor alle Übrigen in den Hintergrund zu fchieben. 
Die Angelfachfen hatten weſentlich diefelben ftaatlihen Einrichtungen, 
wie bie Sachſen des Feſtlandes und bie andern beutfhen Stämme, nur 
mit bem Unterfchiede, daß fie fidh reiner von ben ſtarken Einflüffen bes 
durch die fräntifche Monarchie wieder belebten römischen Herrſchergeiſtes 
erhielten. Der seire-gemöt war eine Art von Grafſchaftsparlament, 
welchen der Yanbesättefte (ealdorman) des Bezirkes vorſaß, unter Theil- 
nahme bes Bifchofes, des Schaargrafen (seire-gerefa, jet Sheriff) und 
ber zur Berathung von Rechtsfragen ernannte Beifiger. Eine ſolche 
Bezirföverfammlung fand mindeftens zweimal jährlich im jeder Graf 
ſchaft (seire, althochd. scara, Schaar) ftatt. Die hohen Beamten, ron: 
vafallen (thanes, bie fränfifchen thegane, Degen), Aebte mit der Geifts 
lichteit und bie Grundbeflger wurben dazu eingeladen. Der Charalter 
biefer Verſammlungen war aber mehr ber eines Gerichtähofs, als eines 
geſetzgebenden Körpers — mit einem Worte, es war bat altgermanifche 
Gaugericht; der Sciregerefa, vem fränfifchen Gaugrafen entipredhend, 
war ber Bönigliche Kemmiſſarius, der die Mechte ber Krone wahrnahm, 
während ber Ealdormann die Spige der Ranbesvertretung bilvete. 

Die eigentlihe Nationalverfammfung war das witena-gemöt 
(BWeifenverfammlung), deſſen eigentliche Natur ſehr dunkel iſt. Wahr⸗ 
ſcheiulich ſaßen Darin nur bie Vertrauensmänner, die aus ben einzelnen 
Shiren abgeſchickt waren, die Bifchöfe, die großen Würdenträger u. ſ. w.; 
die Meinen Grundbeſitzer hatten, wenn fie auch nicht fireng ausgeſchlofſen 
fein mochten, [hwerlih Sig und Stimme barin, 

Dean weiß, wie England von den frangöfifchen Normannen erobert, 
wie es unter normannifche Barone wertheilt, und wie die Enzländer Jahr: 
hunderte lang allen Drud eines unterworfenen Stammes tragen imuften, 
fo daß englifche Abſtammung, engliihe Sitte und Sprache zu Schimpf 
und Schmach gereichten. Es verfteht fich ohne Weiteres, daß seire-gemöt 
nnb witena-gemöt fo gut als vernichtet wurden. Denn das Sand ber 
ſächſiſchen Edeln gehörte zum größten Theile normanniſchen Barouen, die 
fih, je fremder und verhaßter fie ſich fühlten, um fo enger um ben 
Erobererfönig ſchaarten, ber ihnen ihre Lehen ansgetheilt; die Biſchefſitze 
felbft wurden mit Frauzoſen beſetzt; alle Würden und Aemter waren in 
ben Händen der Frauzoſen; — wenn alfo ver König, wie ſchon Wilhelm 
ber Eroberer that, eine Berfammlung einberief, fo ift feine Frage, daß 
biefe Verſammlung eime faft durchgängig frangöflihe war, Das Parla⸗ 
ment Englands ift alfo, wie fhon ver Name zeigt, normannifchsfranzöflfchen 
Urfprungs; die Sprache, deren es fich bebiente, war bie frangöfifche; wie 
allgemein befannt ift, haben fid die Spuren davon bie heutigen Tages 
erhalten, indem mehrere folenne Formeln bis heutigen Tages franzbſiſch 
geſprochen werten (5. B. das la reine (le roi) s’avisera bei Ablehnung, 
ever le veut bei Annahme eines Antrags, das oyez, weldes . 
burd das englifche hear verbrängt worten ift). 

Das Parlament ift alfo urfprünglich eine der normannifch-fendalen 
Vertretung nadgebilvete Verſammlung des Eroberer Adele. — Man 
weiß, wie viele der vernehmfien englischen Geſchlechter bis heutigen 
Tages ihren Stammbaum auf die franzöfiihen Barone Wilhelm's des 
Eroberer® zurüdführen. Freilich mußte der neue König, wenn er eine 
dauerhafte Regierung auf der Infel begrünten wollte, an die alten fächfi- 
ſchen Recdtötrapitionen anfnüpfen und die neuen Geſetze fo gut ald mög« 
lich mit den alten in Einflang zu bringen fuchen. Daher finden wir, 
daß Wilhelm der Eroberer bereits im vierten Jahre feiner Regierung 
(1069) auf Anrathen der Barone eine Berfammlung edler und gelehrter, 
mit den Geſetzen Englands vertrauter Männer berief. Jede Graficaft 
entfandte zwölf derjelben, um dem Könige über die rbräuche des Könige 


reichd Auskunft zu geben. Obgleich die Engländer (namentlich Lord Hafe) 
dies für ein volllommenes Parlament zu halten geneigt find — aus leicht 
begreiflichen Rüdtfichten — fo ift doch Har genug, daß biefe Verſammlung 
ein ſolches nicht war, nicht fein follte und nicht fein durfte, Geſetzgebende 
und beſchließende Gewalt hatte fie jedenfalls nicht; ſondern nur bie Aufı 
gabe, ven höchſten Entfchlichungen des Königs und feiner Barone ein 
„ſchaͤtzbares Material‘ umterzubreiten. 

Die nad) diefer Zeit von Wilhelm und feinen Nachfolgern erlaffenen 
Geſetze erwähnen ftets die Berfammlung ver Biſchöfe, Aebte, Barone und 
der voruehmſten Perſonen des Königreihs, von den Gemeinen aber 
ſchweigen fie. 

Erft anberthalbhundert Jahre fpäter fommt bie erfte zweifelhafte 
Spur berfelben vor. Im fünfzehnten Regierungsjahre König Iohanns 
(1213) erging ein Erlaß am den Sheriff einer jeden Grafſchaft, „vier 
diskrete Ritter zu entfenden, um über bie Angelegenheiten des Künig- 
reichs zu beraten.” Zwei Jahre fpäter fällt vie Ertheilung ber magna 
charta durd; venfelben König, die ein beutlicheres Bild von ver Biltung 
bes Parlaments giebt, als irgend eine früßere Urkunde; aber auch fie 
läßt den Urfprung bes Nepräfentativfgftens im Dunkeln. Denn went 
aud; barin ber Stabt London, allen antern Städten, Burg- und Markt, 
fleden, den fünf Häfen (einque ports) und andern Häfen ihre alter 
Freiheiten und Rechte zugefichert werden, fo erſcheinen andererfeits als 
Mitglieder bes Parlaments nur alle Erzbifchöfe, Biſchöfe, Aebte, Grafen, 
Barone und andere Kronvafallen genannt. Bon Vertretern der Städte 
ift nicht bie Rede. 

Erft aus dem Yahre 1254, aus der Regierung Heinrich's IL, 
finden wir nähere Angaben über bie Art und Weiſe ver Vertretung. I 
einem Erlaffe aus vielem Jahre wird nämlih der Sheriff jever Graf: 
ſchaft aufgefordert, „vor bes Königs Rath fommen zu laſſen zwei brawe 
und biöfrete Ritter aus jeder Grafſchaft, welche die Mannen (men) der 
Grafihaft zu wählen haben, um an ihrer Statt mit ben Rittern ber 
übrigen Grafſchaften über die dem Könige zu bewilligenden Subfivien zu 
berathen.“ Dies war Überdies nur ein befonderer Fall, und leine ftehene 
Einberufung als Reichsſtand. 

Die eigentlichen Gemeinen aber treten erft im Jahre 1265 im nem- 
undvierzigften Regierungsjahre Heinrich's IIL. auf. Simon v. Meontfort 
beruft nun ald Minifter nicht nur zwei Nitter aus jeder Grafſchaft, 
fondern and ans jeber Stadt zwei Stäbter und aus jedem Burgflecen 
zwei Burgfledtenbewohuer ein. Unter diefem Könige alfo müſſen ſich die 
Stadtbewohner ihr Vertretungsredht errungen haben — ein Beweis, daß 
bamals, wie gleichzeitig auf dem Stontinent, das Bürgerwefen an Kraft 
und Einfluß zugenommen und von bem Feudalſtaate nicht mehr ignorirt 
werden lonnte. So fam alſo das alte angelfächftiche Wefen wieder im 
Geltung, indem es durch feine ſtädtiſche Vertretung gewiſſermaßen im bes 
normannifche Adelsparlament hineinwuchs, wie einft die plebejifhe Ge— 
meinbe von Rom in das patriciſche Staatiwelen der alten Stämme 
hineingewachfen war. Es ſcheint, daß aus ſolchen Miſchbildungen, je 
feindlicher ſich ihre Elemente einſt entgegenſtanden, wenn fie die Eini: 
gungsformel finden und fich gegenfeitig durchdringen, vie haltbarſten 
politiſchen Einrichtungen hervorgehen. Seiner Entſtehung nad iſt alfe 
das engliſche Parlament eine ſeudale Stänveverfammlung, wie jede 
andere, bie wir in fo großer Zahl im Mittelalter finden; aber fie bat 
zeitig das Glück gehabt, fefte legale Grundlagen und eine ftehende Rechts- 
tradition zu erhalten, namentlich aber ſich der Königlichen Macht gegen 
über als Ganzes und Solivarifches zu fühlen. 

Es trugen viele glüdliche Unftänve dazu bei, aus tem engliſchen 
Parlamente Das zu machen, was es bie heutigen Tags geworben ift. 

Urfprüngli ſaßen die drei Stänte des Königreichs in einem Haufe 
vereint und beriethen nur in befondern Fällen beſonders. Der Titel 
„Spreber der Gemeinen” wurbe zum erften Mal im einunbfünfzigften 
Regierungejahre Eduard's III. (1378) dem Sir T. Hungerforb aus: 
drücklich beigelegt. Aus ven Urkunden aus der Zeit dieſes Königs ift 
erfichtlich, daß, nachdem der König das Parlament in einer gemeinichaft: 
lien Zufammenfunft ber drei Stände eröffnet, bie Prälaten mit ber 
Geiſtlichteit, die Grafen und Barone, begleichen die Gemeinen — zu⸗ 
weilen ſelbſt vie Städter und Burgfledenbewohner für ſich beſonders be: 
riethen. Die Antwort aber,-bie fie den Könige gaben, gefchah wieder ge: 
meinſchaftlich. 

Die ſörmliche Trennung der beiden Häuſer wird im verſchiedene 
Zeiten verlegt; nad Einigen fhen in das neunundvierzigſte Jahr Hein: 
rich's III., nad) Andern erft in das fiebzehnte Eduard's TIL; doch ift bie 
Sache keineswegs Har, Wenn die Gemeinen befonders beriethen, jo ver: 
ſammelten fie fi in ber Weitminfter- Abtei, und tagten auch Dafelbft. 
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Die Zahl der Mitglieder, welche zu dem Haufe der Gemeinen Zutritt 
hatte, war zu verſchiedenen Zeiten eime erheblich verſchiedene. Durch 
Radhläffigfeit oder Beſtechung ver Sheriffs gingen Burgfledenredhte ver 
leren; audere Burgfleden gaben ihr Hecht, einen Vertreter zum Barlar 
mente zu fchiden, ſelbſt auf, weil ihmen die Beſoldung beffelben zu 
foftfpielig jchien; während .ambererfeits fortwährend meue eintraten, 
denen bie Krone oder dad Gefetz die Vertretung zugeftand. Zur Zeit 
Eduard's III. exhielt der Ritter eines Bezirks vier Schilling ben Tag, 
ter Stabt= und Burgfledenvertreter zwei Schilling — für arme und 
Heine Gemeinven eine große Paft. Unter Heinrich VL (1422 — 1461) 
gab es nicht mehr ala 300 Mitglieder des Unterhaufes, früher noch 
weniger. Unter der Regierung Heinrich's VIII. fügte die Geſetzgebung 
für Wales 27, für die Graffhaft und die Stadt Epefter 4 hinzu. — 
Ueberhaupt wurben zwijchen Heinrich VIIL und Karl IL. durch fünigliche 
Berorbnung 180 neue Parlamentsfige geſchaffen. 

Bei der Einverleibung Schottlands wurden Schottland zur Bethei- 
ligung an dem britiſchen Parlament 45 Parlamentsfige zugewwiefen; 
Irland ift jeit Anfang dieſes Yahrhunderts mit 100 Sigen bedacht. So 
flieg die Zahl der Unterhausmitglieder bis auf 658, melde Zahl bie 
1844, bis zur Aufhebung bes Wahlrehts von Sudbury, umwerändert 
dieſelbe blieb. 

Das Hans der Lords im feiner Gefammtheit beficht gegenwärtig 
aus 456 Mitglievern. Diefe teilen ſich je nach den verſchiedenen Klaſſen, 
wie folgt: 

Geiftlihe Lords: 


2 Erzbiſchöfe (Canterbury und Nor), 
24 engliſche Biſchöfe. 
4 iriſche Repräfentativ: Bifchöfe, 


Weltliche Lords: 
3 Herzöge loniglichen Blutes. 
20 Herzöge. 
21 Marqueſſes. 
112 Grafen (Earle), 
24 Biscounts. 
204 Barone. 
16 Repräfentativ-Peers von Schottland. 
26 Repräfentatio-Peers von Irland, 

Summa 456 

Die Krone jelbft wird mit als ein Faltor des Parlaments betrachtet, 
und das Neichsparlament des vereinigten Königreiches von Großbri⸗ 
taunien und Irlaud befteht demmach aus dem König oder ber Königin und 
ben drei Ständen des Reichs, den geiftlichen Lords, den weltlichen Lords 
und den Gemeinen. Dieje Faktoren gemeinſchaftlich geben das die Unter 
thanen des britiſchen Reiches biudende Geſetz; als gefondertes Glied der 
höchſten Geſetzgebung hat eim jeber feine Privilegien umd jeder feine be 
fonderen Berrichtungen. 

Die Krone ift erblich, doch gewillen Beſchränkungen durch das Bar- 
fament unterworfen. Die Träger ver ſtrone haben nach Herfommen, 
geſchriebenem und ungefchriebenem Geſetze ftets Borrechte gehabt, welche 
ihnen den oberften Platz im Parlamente und die ausfchliefliche Uebung 
ter Exelutiv · Gewalt zuweiſen. Das Barlament aber in feiner Gefammt« 
heit bildet die höchſte geſetzgebende Gewalt. Daher find Erbfolgerecht, 
gleichwie die Privilegien der Krone, inſoweit Beſchrünlungen und Ver: 
änderungen unterworfen, als fich hierzu ber derzeitige Träger der Krone 
in Gemeinſchaft mit den im Parlament verfammelten drei Ständen bes 
Reiches vereinigt. Die Gewalt des Parlament? über bie Krone iſt im 
Gejege ausdrũdlich ausgeſprochen und wird als wefentlicher Gruudſatz 
ber Berfaſſung anerkannt. 

Bon der Zeit ver Mevolution (1688) an hat jever Träger ber 
Krone einen Krönungseid geleiftet, durch welchen er gelobt und geſchworen, 
das Bolt bes Königreichs und die dazu gehörigen Beflgungen im Ein: 
Hang mit den Verordnungen, ben Gefegen und dem Braude des Par- 
lamentes zu regieren. 

Das englifche Kbnigthum ift alfo wefentlih ein Ehrenlönigthum, 
ein Königthum, das nicht, wie in ben feftlänbifchen Verfaſſungen, ver 
Landesvertretung entgegenfteht und ihr das Gleichgewicht hält, ſondern 
in berfelben jo aufgenommen ift, daß es nicht von ihr los fann. Seine 
wejentliche Aufgabe in ver Stellung, die e8 demgemäß einnimmt, ſcheint 
darin zu beftehen, den Angelpunkt zu bilden, um ben fich bie beiden großen 
Parteien der Whig's und Tory's drefen und die Schwankungen bes 
Stantölebens zu reguliren. Der engliſche Monarch ift weientlih, wenn 


wir und eines Vergleichs aus dem römiſchenu Staatsleben bebienen bürfen, 
eim Interrer, aber lebenslänglih und mit Erbrecht ausgeftattet, Wenn 
ein Interregnum eintritt, d. h. wenn eine Partei vie andere ablöft, tritt 
er in Wirlſamleit, um durch bie neue Kabinetsbildung ben Uebergang 
zu vermitteln; dad Miniſterium felbft entſpricht in feiner Machtpoll- 
tommenbeit und Berfahrungsweife ziemlich den höchſten ausführenden 
Magiftraten einer Republil während ihres Amtsjahres, nur daß feine 
Thätigkeit einerjeits am dem geſetzlich beſtimmten Interceffionsrechte der 
Krone eine Gränge findet, andererfeits feine Amtsdauer nicht durch eine 
feſtgeſetzte Zeit bemeffen ift, ſoudern von ven Parteiconjunfturen abhängt. 
Darnach fiegt der eigentliche Schwerpunkt der englifchen Berfaffung im 
Parlamente, das feinem Wefen nad gam richtig als eine Oligarchie 
charalteriſirt worben ift. Der Umftand, daß diefe Oligarchie (menigftens 
theoretifch und zum Theil praktiſch) nicht gefchleffen und an beftimmte 
Familien gebunden ift, daf die Wahl des Volkes ftets meue Elemente 
bineinbringen lann, erhält die Berfaffung flüffig und lebendig und macht 
fie zur Gortentwidelung fähig. Daß diefe im demofratifchen Sinne vor 
ſich geht, liegt in ver natürlichen Entwidelung der Verhältniffe. 

Die englijhe Berfaffung verräth ihrem mittelalterlichen Urfprung an 
allen Eden und Enden; fie hat eine Trapitiom des Rechtes, ter Gejeke, 
ber Hönnlichleiten und Gebräuche, die zu feiner Zeit unterbrochen umd 
abgeiprengt worben ift; noch heute ijt das Parlament der Form nad} bie 
alte Ständeverfammlung aus dem dreizehnten Jahrhundert, obgleich 
die Berhältniffe Iamge bereits ganz andere geworben find. Bifchöfe, 
Barone und Gemeine find die generellen Unterfdiebe, bie das Her—⸗ 
fommen macht, obſchon bie Geiſtlichteit als folde Längft ihre Bedeutung 
verloren hat und die geiftlichen Lords als folde im Oberhaufe faft gar 
nicht in Betracht fommen. Da mın das Parlament die ganze geſetz⸗ 
gebende Gewalt des Landes in ſich begreift, da alle Rechtstradition ven 
ihm abhängt, fe ift es fehr erflärlih, daß bie engliſche Jurisprudenz ſich 
weſentlich von denjenigen feſtlaͤndiſchen unterfcheibet, bie auf ein rationelles 
Geſetzbuch, wie das preußiſche Landrecht oder den code Napoldon ge 
gründet find, 

Wenn das Parlament etwas Derartiges für England fhaffen und 
die Rechtspflege grünbfich reformiren wollte, jo müßte es eben den größten 
Theil feiner Geſchichte ftreichen und feine eigene Autorität aufheben, Denn 
was den Römern bie senatusconsulta und plebiscita waren, das finb 
den Engländern vie Parlamentsbeſchlüſſe und rechtlichen Entfcheidungen; 
fie bleiben, wie vielfach fie auch gegenfeitig ſich wider ſprechen mögen, ſtets 
bie Örundlagen bed öffentlichen Rechtes, auf die man ſtets zurückgehen 
muß. 

Was das Parlament felbft- betrifft, jo fpielt im feinem Auftreten, 
feinem Berfahren, feiner Gefhäftsorbuung das Herfommmen, der Ufus, 
tie bedeutendſte Nolle, und faft jede Einzelheit derſelben hat eine Rechts- 
und Gebrauchstradition bie bis in’s fünfzehnte Jahrhundert und Höher 
binaufgeht. Alle Präcedenzfäle und Eremplificationen werben bei neuen 
Entjcheidungen jorgfältig in Betracht gezogen, und es gehört in ber That 
keine geringe Wiſſenſchaft und Umficht in der Gefchichte des Parlamentes 
dazu, biefe Präcevenzfälle geſchickt herauszufinden und juriftifh zu vers 
werthen. Das vorliegende Buch enthält, was biefen Punkt betrifft, eine 
Unzahl von Beifpielen, ja jein hauptſächlicher Iwed ſcheint barin zu bes 
ftehen, ein Rathgeber in biefen Fällen zu fein, Wir berühren nur ein 
Beilpiel, z. B. welde Befugniffe und welchen Schug bie Parlaments: 
beamten, ber sergeant-at-arms und jeine Untergebenen, bei Ausführung 
der Befehle des Parlaments haben, Die Lords dulden nicht, daß Beamte 
des Haufes oder andere Perfonen bei Vollziehung ihrer ober der Befehle 
eines Ausfchuffes beläftigt werben nnd ſchützen fie vor Prozeh-Berfolgung. 
Folgen num die Beifpiele, 3. B. jehr ergäglicher Art; fo z.B, hatte John 
Bell M. P. den bienftthuenden Thürficher F. Plaß bei dem Weflminfter 
Court of Request verklagt, daß er feinen ihm während einer Debatte 
zur Aufbewahrung anvertrauten Regenſchirm durch Unactfamfeit ver: 
loren habe. Als rer Gerichtshof den Berllagten zum Schadenerfag und 
ya den Gerichtöfoften verurtheilt hatte, ſchritt das Parlament ein; Bell 
erhielt eine Bermahuung wegen ungebührlichen Vetragens, die Clerks 
bes Court of Request Dagegen wurden, weil fie die Tragtweite ber Klage 
nicht erkannt Gatten, ohne Weiteres entlaffen. 

Wie gejagt, das ganze vorliegende Bud) dreht ſich um folde 
Fäll, und ift weſentlich ein Handbuch für Parlamentsmitglieder, um ſich 
über alle Theile des Herlounnens und deffen, was ald Brauch, Recht und 
Sitte gilt, zu unterrichten. Um einigermaßen einen Begriff von feinem 


"Imbalte und deſſen Gliederung zu geben, nennen wir die Ueberfchriften 


ber einzelnen Abſchnitte, in bie es zerfällt. Aktives Wahlrecht, Paſſives 
Wahlrecht, Berufung des Parlaments, Prorogirung und Bertagung 
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beffelben, Gerichtsbarkeit der Lords, Ausftohung von Mitgliedern, Privi- 
legien, Beamte, Beiftand der Eivilgewalt, Berhaftungen, Veröffentlichung 
ber Debatten, Schmähſchriften, Privilegienbruch und Beſtrafung veffelben, 
Medefreiheit, Befreiung von Perfonalhaft und Auspfändung x. Zum 
Schluſſe find Eidformulare und Aehnliches beigefügt. Für Solde, vie 
ſich genauer mit dem Getriebe der englifchen Negierungsmafdjine befannt 
machen wollen, wird das Buch, welches alle unnützen Betrachtungen und 
Abſchweifungen vermeidet, fehr lehrreich fein, 
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Frankreich. 


JZules Simon über das Sabrikleben und die Familie, 


Ueber biefen Gegenſtand hat ber rühmlichft befannte Verfaſſer der 
philofophifchen Werke über die „Pflicht“ und über bie „Freiheit“ eine 
längere Abhandlung drucken laſſen, welche and außerhalb Frankreichs 
Beachtung verdient, Herr Iules Simon iſt der Cato unter den fran- 
zöſiſchen Philofophen, eine ceuſoriſche, erufte Natur, die alle ihre Kraft 
und Kunft aufwendet, um ber herrſchenden Entfittlihung und Auflöfung 
ber Gefellihaft einen Damm entgegenzufegen. Mit einem lebhaften 
Sinne für das Gute und Rechte, für Tugend und Eittfichleit begabt, 
babei voller Mitgefühl fir die zahllofen fchweren Leiden ber nieberen 
Stände, von denen er nicht etwa blos phantaftifche, fondern ganz konkrete 
Borfiellungen hat, widmet er feine Denkthätigfeit den geſellſchaftlichen 
Problemen, um Wege und Mittel zu finden, biefelben zu löfen, und die 
Uebel, wenn nicht aufzuheben, doch wenigftens, fo meit es angeht, zu 
lindern. Freilich ift bies ein Beſtreben, in welchem er Mitbewerber genug 
bat! Denn bie unft, fociale Uebelftände zu heilen, eine neue Geſellſchaft 
zu lonfteuiren und die Menfchheit zu beglüden, ift nachgerade bei ber 
freien Konkurrenz, welche unjere Zeit verftattet, in einen ziemlich ähn⸗ 
lichen Mißfredit gerathen, wie, wenigens bei Vielen, bie gewöhnliche 
Menſchenleib⸗ Heilkunft, oder Mebizin, mit ihren Syſtemen, ihrer Alles 
pathie, Homöopathie, Hydropathie u. f. w. Denn worauf laufen in 
legter Juſtanz alle die zahlreichen Theoreme der focialiftifchen, fommuni- 
ſtiſchen, deiſtiſchen, atherftifchen, materialiſtiſchen, idealiſtiſchen u. ſ. w. 

Geſellſchaftslunſtler und Weltbeglückungs- Ingenieure hinaus, als auf 
allgemeine Konkurrenz in ber höheren Mebizinalpfufcherei, theoretifch und 
praltiſch? theoretifch im Zungentampf, praftifh! — nun wir wiffen das, 
und fenmen auch das probate Mittel, welches eine im ber Theorie über 
lebte, aber praktifc ewig junge Methode gegen alutes Weltbeglüdungss 
fieber anwendet! 

Yules Simon ift fein Socialift gewöhnlichen Schlages, fein 
Schwärmer, der Unmögliches erftrebt und Conftructionen macht, bei 
denen an ben materiellen Schwerpunft gar nicht gebacht ift — nein, dazu 
ift er zu Mar und überlegt, bazu kennt er die Welt viel zu gut — aber 
doch ift die Reconſtruction der zerrätteten frangöfifchen Geſellſchaft der 
Angelpunkt, um ben ſich feine ganze Philofophie dreht. Wir wiffen aus 
einer früheren Beſprechung feines Werkes über die „Freiheit,“ mit welchen 
Hebeln er dieſe Arbeit angreift, die fo weit über alle Menjchenfräfte und 
menſchliche Weisheit hinausgeht; wir wiffen, daß er, ein Deealiſt in der 
beiten Bedeutung des Wortes, Alles von einer Wieverbelebung der ewig 
gültigen Moralprinzipien, wie fie im Gewiſſen fi) offenbaren, erwartet, 
und aus bem Gewiſſen heraus die Grundzüge für feinen Neubau ber 
Geſellſchaft entwidelt. Seine Anſchauungen haben etwas von ber Strenge 
der Stoifer und dem Ernſte des Kantiſchen fategorifchen Imperativ’s; nur, 
wie gejagt, mit dem Unterſchiede, daß feine Philoſophie praftifch ift und 
gewiffermafßen im Feldlager lebt, in fteten Kämpfen mit einem gefähr— 
lichen Feinde begriffen. Denn die frage nach der Zukunft der Gefell- 
ſchaft ift namentlich in Frankreich ernft genug geworden, um bie Philo— 
fophie und bas Denken zu veranlaffen, aus der abgefchloffenen Stutier: 
ftube heramszutreten und ſich in das Getreibe der Welt zu ftürzen. Zules 
Simon’s Schriften enthalten, abgeſehen vom Theoretiſchen, ein veiches 
Material und reiche Belege, aus denen man bie fttlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Zuftände Frankreichs, wie fie im Fichte einer wirklich moraliſchen 
Bernunft erſcheinen, kennen lernen kann; bie glaͤnzende Hülle, mit welcher 
Leichtſinn und Frivolität bie entfeglichen Schäden verkleiftert, Fällt bier 
weg, uub wir fehen eine Yänlnik- einen Desorganifations - Prozeh, der 
ung mit Grauen erfüllt, und und, ba wir leider an ähnlichen Schäden 
leiven, auch für unfere Zukunft beforgt macht. 

Die zu beſprechende Abhandlung unferes Philofophen trägt bie” 
Ueberfärift: „Le salaire et le travail des femmes‘‘ und ſcheint ber 
ſtimmt, den Anfang einer Reihe von „Sittenftudien” (Dtudes morales) 


zu bilden, bie ſich auf einzelne, ganz pofitive Lebensverhältniſſe beziehen. 
So ift auch hier die Seidenfabrication von Lyon der eigentliche Gegen 
fand der Betrachtung. Unter andern Händen wäre aus dem Gegenſtande 
eine national-Ötonomifche Studie geworben; wir hätten erfahren, von 
welcher Wichtigkeit bie Seivenfabricatien von Lyon -für bie Finanzen 
Frankreichg und feinen Handel ſei, wie viel Menſchen fie Brod gewähre, 
melde Chancen fie für die Zukunft habe, welche Konfurren ihr brobe x. 
Alles diefes erfahren wir von I. Simon gleichfalls, aber außerdem nod, 
vieles Anbere, was ber herrſchende Materialismus gewöhnlich gänzlich 
außer Act läßt. 

Das Fabrilweſen ift ein bedeutender Faktor im modernen Staate 
leben geworben, und bat bei dem raſchen Aufſchwunge, den es genommen, 
große Veränderungen in ven gefellfhaftlichen Zuſtänden bewirkt; Ber: 
änderungen, bie theilweife nom bebenklicher Natur find und bie volk 
Wachſamleit ver Staatsleiter und Menfchenfreunde in Anſpruch nehmen, 

Das Fabrilweſen in feiner Verbindung mit der Maſchine ift eine 
Schöpfung Englands und fteht und fällt mit bemfelben. Die unabweisbare 
Rothwendigkeit, ver engliſchen, Alles überwuchernden Inbuftrie, ihrer alle 
gewerbträgen Völker ausbeutenden Kaufherrfhaft einen Damm zu fegen, 
bat Frankreich, Deutſchland, ſelbſt Rufland und andere Staaten ver: 
anlaßt, alle Segel beizufegen, um ihm ſtonlurrenz zu machen und bie 
Früchte des Fleißes und der Unftrengung bem eigenen Lande zu erhalten. 
So ift denn die Inbuftrie eine Macht geworben, bie jetzt ziemlich unbe: 
ftritten in allen inmeren Fragen ber Staaten die Oberhand hat. Es kann 
nicht in Abrede geftellt werden, bafı bie fräftige Anregung, die baburd in 
bie Völfer gelommen ift, vortheilhaft auf ziemlich alle Zweige menſchlichet 
Thätigkeit gewirkt und zur Ausbentung von Schägen geführt hat, bie 
lange Zeit tobt und umbenugt gelegen hatten, baf ber Nationalreichthum 
gewachſen, daß Kunft und Wiffenfchaft neuen Aufſchwung genommen, 
daß das materielle Wohlfein in vielen Sreifen gefördert worden if; 
andererſeits aber ift man jegt, wo wir wieber an einem geſchichtlichen 
Haltepunfte angelangt find, über Manches ftugig geworben, das man fih 
früher im Naufche des Erfindungseiferd und bes Civilifationsfleies 
nicht recht zu geftchen wagte. Es ift die Frage, welchen Einfluß die zum 
Hauptfaltor des Staatölebens gemachte Inbuftrie auf das Vollsleben im 
Allgemeinen übe, und ob derfelbe ein woriheilhafter oder ein nadptheiliger 
fei. Die Frage ift eruft, und doppelt ernfl in ber unruhigen und ſchwan⸗ 
lenden Zeit, in der wir leben; es ift alfo ein Gebot der ftrengften Pflicht, 
daß wir anfrichtig gegen uns felbft jeien, und das, was als geſchichtliche 
Erfahrung vor uns Liegt, ungeſcheut ausſprechen. 

Die Induſtrie, wie fie die Konkurrenz mit ben großen Handels⸗ 
nationen hervorgerufen, hat vie Bölfer zu einer fo fieberhaften Thätigkeit 
und Betriebſamleit angefpannt, daß darunter bie geiftige und leibliche 
Geſundheit derſelben leiden muß. — Wird dem nicht nach allen Gefegen 
der Erfahrung eine Erſchlaffung folgen? Schen find die Folgen davon 
in ber Routine ſichtbar, die auf allen Pebensgebieten um ſich greift; in 
ber Routine, die ſich z. B. in Kunſt, Wiſſenſchaft als Gewerbsmäßigteit 
und Mittelmäßigkeit ausfpricht. — Durch die Ablenkung des Geiftes von 
allen Gebieten, bie über diefe Schleuberfertigfeit und Gewerbsmäßigkeit 


hinausliegen, entfieht das, was wir Materialiemus nennen und worhber 


fo ſehr und fo allgemein geflagt wird, 

Die Production zur Ausfuhr findet ferner ihre Gräme baran, daß 
endlich die Märkte fehlen und bie Käufer und Konfumenten ausgehen. 
Die groß die Erde auch ift, England hat bereits ihre Gränze ermeflen, 
und muß, um feinen Produkten Abnehmer und feinen Arbeitern Beſchäf⸗ 
tigung zu verfchaffen, bereits zu Mitteln greifen, bie nicht mehr natur⸗ 
gemäß find. 

Englifdhe Stantömänner und Zeitungen haben «8 offen eingeflanben, 
daß Ehina z. B. mit fo und fo viel Millionen Pfo. Sterling in bem 
Budget ber nächſten Jahre veranfhlagt fei, und daß man ben Chinefen 
jährlich jo und fo viel englifcher Waaren „in ben Leib propfen müſſe.“ 
Der leiste Krieg in China hatte den in Europa eingeftandenen Zweck, das 
binterafiatifche Reich für den englifhen Markt wenigftens mittelbar zu 
erobern. Es liegt auf der Hand, da, wenn eine Nation nad; Der ambern 
ihre Imbuftrie auf die vorherrfchende Ausfuhrproduction einrichtet und 
demgemãß künftlich fördert, fehr bald bie Käufer und Abnehmer fehlen 
werben und bie Erde viel zu Hein für alle biefe Imbuftrien werben muß. 
Die Ueberproduction hat Krifen zur Folge, die höchſt verberblich in Das 
Staats: und Bollslchen eingreifen; die Berfchleuderung von Wrbeits- 
und Öelolräften geht in’# Unendlihe, wenn man bie große Waffe der 
Erzeugniffe in Betracht zieht, die feinen Käufer und keinen Berbraucher 
finden, und entweder nutzlos in ben Vorrathehäufern und Rüben ver: 
kommen, ober wieber al Rohmaterial verbraucht werben. 
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Beiden Einfluß bie nenere Induſtrie auf das Volkeleben noch ge 
habt bat, brauchen mir bier nur anzubenten: Bereicherung einzelner 
offen, Berarmung der mittleren Stände in Folge der Entwerthung der 
Handarbeit, Schaffung des Proletariats, Herrſchaft des Kapitals mit 
feinem Gegenſatze, der Hungerempörung u. f. w. 

Wenn e8 ein Land giebt, in bem bie üblen Seiten bes Induſtria⸗ 
ſiemus doppelt nachtheilig und gefährlich wirlen mäüflen, fo ift es Frant- 
reich im feiner Zerrüttung aller bürgerlichen Berhältnifie, wie fie bie 
große Revolution zurüdgelaffen ımd neue Revolutionen ſiets noch ver- 
aröhert haben, Während England in feiner dehnbaren und das Treiben 
des Einzelnen nicht beeugenden Verfaſſung biöher einen wirlſamen Schub 
gegen bie offen zu Tage liegenden ſchaͤdlichen Folgen feines Induſtria⸗ 
liänms gefunden hat, kämpft die franzöfifche Ghefellfhaft mit benfelben 
auf Ted und Leben. Die Februar-Revolution von 1848 war eine Pros 
letarier-Revolution, ein Sturz der Bourgeoifie, d. h. jenes Standes, ber 
wefentlich den Inbuftrialismus vertrat. In unbegreifliher VBerblendung 
eutfefielte er jelbft den Sturm, der ihn bald zu ververben drohte, und 
wahrfcheinlich auch verborben hätte, wenn bie Borfehung nicht den Mugen 
Bändiger der Revolution an’s Ruder geführt. 

Wäre es den ſoeialiſtiſchen (und fpäterhin ohue Zweifel ben lommu⸗ 
niſtiſchen) Gefellfchaftskünftfern, wie Lonis Blanc u. ſ. w. gelungen, 
dauernd die Herrſchaft zu behalten, gewiß, ed wären Zeiten für Franl⸗ 
rei gelommmen, gegen welche die Schreclenszeit der erften Revolution 
hätte erblaſſen müffen; eine Selte nad} der andern, eine fanatiſche Partei 
nad) der andern würde bie tollften Verfuche mit der unglüdlichen Mehr⸗ 
zahl der Franzofen gemacht haben, um ihre hirnverbrannten Syfteme 
durdzuführen und ben jeligen Zuftand volllommenfter Boltsbeglüdung 
zu verwirklichen. Socialiſten und Kommmmiften ftimmen darin überein, 
daß fie fich diefen künftigen paradififchen Zuftand der Menſchheit unter 
dem Bilde einer großen Fabrik vorftellen, weil ihre Phantafie weſentlich 
die des Wabrifarbeiters ift, der von den Zuftänden der Übrigen Menfchen 
gar feinen Begriff mehr bat, ver feinen Familienheerd, kein Familien⸗ 
leben mehr feunt, deſſen Gedanlen ſich allein um Tagelohn, Arbeitsftüd, 
Babrifregiement und rohe Vergnügen drehen. 

Gronfreih ift das Hedneft diefer tollen Syſteme, bie an Keckheit 
md Ruchlofigteit Alles hinier fich laffen, was je von Menfchen gedacht 
mb gefagt worben iſt. Will die franzöſiſche Gefelfhaft genefen, jo muf 
be zu fich ſelbſt lommen; fie muß biefe Doftrinen, mit welchen ein ges 

andes Boltsleben ſchlechterdiugs unverträglich ift, ausflogen und mora= 
Gi überwinden. Sonft ift keine Rettung zu hoffen, geſchweige denn 
!ürgerliche freiheit. 

Bon diefem Stanbpunfte aus müſſen wir das Beftreben eines 
Mannes, wie Jules Simon, auffaffen; er ift ein Kämpfer für das nor⸗ 
male gefunde Vollsleben, das in Frankreich immer noch hin und wieber 
vorhanden ift, gegen die eben befprochenen Theorien, ein Kämpfer für die 
Moral gegen die in's Syftem gebrachte Zuchtlofigfeit und Berlüderung. 

Mit Recht erkennt ex im der Familie die Grundlage des Staates, 
und feine tieffte Trauer ift eben die, daß biefe in Frankreich tief anges 
griffen amd vielfach zerſtört if; auf die Erhaltung, auf die Stärkung, 
auf Die Heiligung des Familienlebens ift daher fein ganzes Augenmert 
gerichtet und von biefem Punkte betrachtet er auch die vorliegende Frage. 
Er zeigt, dafı die Fabril das Familienleben zum größten Theile aufhebe 
zmd darauf den nachtheiligften Einfluß ausübe; er will die Mittel an- 
geben, wie bei der Seibenfabrisation zu Lyon, die einer bedeutenden Um⸗ 

geftaltung entgegengeht, das Familienleben ver Arbeiter fo viel als 
möglich geſchont werben önnte. Er betrachtet, was nicht alle Leute thun, 
vie Fabrifarbeiter, namentlich aber das ſchwächere Geſchlecht unter den- 
ſelben, als menſchliche Wefen, nicht blos als Arbeitsmaſchinen. 

Bir heben hier ein Paar Stellen aus, die von der wahrhaft humanen 
Geſinnung unferes Autors Zeugniß geben. Nachdem er von ben Krippen 
und den Aſhlen gefprochen, wo man bie Heinen Kinder ber Arbeiterfenuen 
mährenb ber Arbeitszeit unterbringt, fährt er fort: 

„Bas fehlt denn biefer Frau, diefer Mutter noch, um glädlich zu 
fein? es fehlt ihr die Gegenwart ihres Kindes. Wenn in der Welt 
Alles damit gut wäre, daß man ein Dad) für fein Haupt, Kleider und 
Nahrung hat, fo könnte man gegen dieſes gemeinfchaftlihe Leben nichts 
Fügen. Das Brot ift reichlich, die Nahrung gejund, der Körper leidet 

nicht; aber die Seele leidet. Diefe Frau wird jeden Augenblid in ihrer 
. Scham verwundet, in ihrer Keuſchheit bedroht; jenes Eheweib lebt jern 
ven ihrem Manne, indem fie ſelbſt wicht vie Mahlzeit mit ihm einnimmt, 
unid ihn erft Abends twieberfinbet, wenn Beide erſchöpft und abgejagt aus 
ihren Werkftätten kommen; hier, die Mutter umarınt ihr Kind nicht am 
h ·llen Tage, fie verfälingt es wicht mit ihren ergögten Augen, fie ift 


nicht bei feinem erften Stammeln zugegen, fie erfreut ſich nicht am feinen 
erften Lächeln. Sonberbare Verblendung jener Mechaniker des focialen 
Lebens, welche Alles durch ein Räderwerk abmachen: die Krippe für bas 


Wiegenlind, die Werlſtatt für ben Erwachſenen, das Spital für Kranke 


beit und Alter! Sie denlen an alle Bevürfniffe ver menſchlichen Natur, 
nur wicht an das Herz, befien Klopfen fie nicht fühlen. Sie werben ſich 
große Mühe geben, bie Omantität Luft und Nahrung zu bemeffen, die 
eine Urbeiterin braucht, fie werden Geſetze vorſchlagen, damit ihre Arbeit 
nicht über ihre Kräfte verlängert werbe; aber fie werben nichts tyun, da⸗ 
mit biefe Arbeiterin ein Weib fein Lönne, Sie wiffen nicht, daß bie Frau 
nur groß durch die Liebe ift, und baf die Liebe ih nur im Heiligthume 
der Familie entwidelt und Fräftigt.* 

‚Wenn man ben Werkjlätten, ben Krippen, ben Schulen, ben 
Spitälern die legte Bollendung gegeben haben wird, wenn es, Dank ben 
Eroberungen der Philanthropie, wohl bewiefen fein wird, daß ber Arbeiter 
im dem gemeinichaftlichen Leben mehr Wohlfein findet, als er ſich im 
Familienleben träumen laſſen könnte; fo wird dod der einzige Umftand, 
daß bie Frauen mit ihren Märnern und Rindern zugleich im dieſe neue 
Drganifation treten, wo gemlthliche Beziehungen fo wenig Berüdfich- 
tigung finden, ein wahrhaftes fociales Unglüd fein. Die Frauen find 
gemacht, wm ihr eben zu verbergen, um das Glüd in ausſchließlichen 
Derzendneigungen zu ſuchen, und um frieblich die enge Welt ver Familie 
zu regieren, welche ihrer natürlichen Zärtlichkeit nothwendig ift. Die 
Fabrik, die etwas vom Klofter und der Kaſerne bat, trennt bie Glieder 
der familie gegen den Willen und Wunſch der Natur; fie fegt an bie 
Stelle der Autorität des Gatten umd Vaters die Autorität des Regle— 
ments, des Fabrikherrn und des Faltors, und die froftige Unterweifung 
des Schulmeiſters an die Stelle der lebendigen Moral, die eine Mutter 
mit ihren Küffen und Thränen in des indes Herz pflanzt. Wenn bie 
Sittlichteit ihre Reinheit und Kraft bewahren oder wiederfinden fell, ift 
die erfte von allen Beringumgen, daß bie ran zum Herde, bie Mutter 
zur Wiege zurucllehte. Das Haupt der Fanrilie muß feine Veſchützermacht 
ausüben lönnen, bie es von Gott und der Natur hat; die Frau muß im 
Manne ven Führer, den Beſchützer, den treuen und flarken Freund finden, 
den fie braudıt; das Sind muß ſich, ohne daran zu benfen, an bie Sorg⸗ 
falt und Zärtlichkeit feiner Diutter gewöhnen. ... .. Das Sind, welches 
in ber profaifchen Wiege einer Krippe geſchlafen hat und nicht am Lichte 
der Sonne gefüßt werben ift won dem einzigen zwei Wefen, vie es in 
Wahrheit lieben, ift nicht gerüftet wider die Kämpfe dieſes Lebens; es 
befigt nicht, wie wir, jenen Grumdftod zarter und mächtiger Religion, 
der uns ohne unfer Wiffen tröftet, der uns vom Böſen zurüchhält ohne 
daß wir eine Anftrengung zu machen brauchen, und und, wie durch einen 
geheimen Zug der Natur, zum Guten hinleitet. Am Tage ſchredlicher 
Prüfungen, wenn man glauben ſollte, das Herz wäre durch Trotz und 
Leiden ausgebörrt, erinnert man fich, wie in einem Zaubergefichte, au bie 
taufend Rleinigfeiten, die man gar nicht erzählen könnte und die und mit 
Luft durchbeben, an jene Thränen, am jene Küſſe, an bas theure Lächeln, 
bie ernfle und dabei janfte, von einer rührenden Stimme gewifperte Be= 
lehruug. Die lebendige Quelle der Moral ift hier; nirgenb® anders, 
Wir lönnen Bücher ſchreiben und Theorien aufftellen über Pflicht und 
Opfermuth; aber die wahren Lehrer der Sittlichleit find bie Frauen.“ 

Man ficht, diefe Worte kommen aus einem warmen Herzen, welches 
tiefe Blide in's Innere gethan; aber wie follen ſolche Worte verftauben, 
wie gewürdigt, wie befolgt werben in einer Gefellfchaft, wo bie Frauen, 
denen die Umftände erlauben würden, ſich ihrem jo hohen Berufe zu 
widmen, alles Diuttergefühl bei Seite jegen und ihre Kinder vernach 
läſſigen, um der Sittenlofigfeit oder wenigftend eitlen Bergnügungen zu 
fröhnen? Gleich im Eingange fieht fih Jules Simon veranlaft, ben 
franzöſiſchen Frauen eine Philippifa entgegenzufchleubern, bie leider auch 
im Deutſchland vielfach am rechten Plage fein dürfte. „Die abjoluten 
Geifter, die ſich ſtets in Ertremen gefallen, verlangen, daß bie Frauen zu 
gar feiner ſchweren Arbeit angehalten werben follen. Ihr Haus leiten, 
ihrem Manne gefallen, ihre Kinder erziehen, das ift nach ihnen bie ganze 
Beftimmung ber Frauen.“ 

Der Berf. ſucht das zu widerlegen, obgleich es felöftverftändlich eine 
Thorheit ift, im Angefichte der zwingenben Notwendigkeit eine ſolche 
Anforberumg zu ftellen, und fährt fpäter fort: 

„Diefe Theorie fieht, wie viele andere, ſehr ſchön aus; aber fie hat 
mehr Schein als Wahrheit. Daraus, daß die erſte Pflicht der frauen 
ift, ihrem Manne zu gefallen und ihre Kinder zu erziehen, folgt noch gar 
nicht, daß bies ihre einzige Pflicht fei. In reihen Familien wird biefer 
Schluß indeß als eine unangreifbare Wahrheit angenommen; Männer 
und Frauen kommen darin überein, daß bie Frauen mit Ausnahme ber 
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Pflichten als Familienmätter, auf der Welt gar nichts zu thun haben, 
Und da biefe einzige Beſchäftigung, ſelbſt gewiffenhaft erfüllt, für die 
meiften von ihnen immer noch lange Mußeftunden offen läßt, fo ver: 
bammen fie fid) mit-peinficher Abfichtlichkeit felbft zu den Qualen und 
der Bein des Düßigganges; ihr Geift verfümmert burch biefes natur 
wibrige Verhalten; ihre Gefühlfamkeit überfpannt und verfälſcht ſich, 
durch eigne Schuld verfallen fie lindiſchen Lüfteleien und einer franfhaften 
Abfpannung, die eine mäßige Beihäftigung ihnen fparen würde. Diejes 
Borurtheil geht jo weit, daß es wohl bürgerliche Familien giebt, deren 
Bater nur mit großer Anftrengung ihre Bedürfniſſe zu befriedigen im 
Stande ift, während feine Frau, eine mufterhafte Gattin und zärtliche 
Mutter, die der Hingebung und Yufopferung fähig ift, ihre Zeit mit 


„Man muß zugeftehen, wenn die reichen rauen nicht genug arbeiten, 
fo arbeiten zur Husgleihung die armen Frauen zu viel. Für fie gerade 
find bie Sorgen ber Wirthſchaft befchwerlich und erfchöpfenn. Es ift ein 
großer Unterſchied, eimer Mag Befehle zu geben ober felbft Magd zu 
fein, die Amme, die Gonvernante, die Lehrerin zu Überwachen, oder ohne 
Beihülfe alle leiblichen und geiftigen Bebürfniffe bes Kindes zu befriedigen. 
Die Otüdlichen der Welt, welche fih begnügen, die Armen aus der Ent: 
fernung zu unterftägen, haben gar feinen Begriff von all’ ver Mühe, die 
man fich für vie geringite Sache geben muß, wenn das Geld mangelt; 
feinen Begriff von ver hülfreichen Thätigkeit, welche eine Familienmutter 
im ihrer nieberen Wirthſchaft entfaltet, damit der Mann, wenn er von 
der Arbeit kommt, feine Entblößung nicht zu ſehr fühle, damit bie Rinder 
reinlich gehalten werben und weder Froft noch Hunger leiren. Oft ift in 
einem Winkel der Dachſtube neben ver Wiege des Neugebornen die Lager: 
ftätte des Großvaters, der, nach einem harten Arbeitsleben, der Sorge der 
Seinigen anheimgefallen ift. 

„Die arme Frau forgt für Alles; fie ift am Morgen die erſte anf, 
bie legte in ber Nacht zu Bett. Wenn ihr ein Augenblick übrig bleibt, 
wenn ihre alltägliche Arbeit zu Ende ift, waffnet fie fi mit ihrer Nabel 
umb vervollftändigt oder beffert die Kleider der ganzen Familie aus; denn 
fie ift in allen Dingen bie Vorſehung ihrer Familie; fie beunruhigt ſich 
über ihre Krankheiten, ſieht ihre Bebärfniffe vorher, bittet bie Arbeits: 
geber, beſchwichtigt die Gläubiger, macht unſchuldige und ohnmächtige 
Verfuche, das Uebermaß des gemeinſamen Elends zu verſteden, und findet 
endlich mitten in ihren Sorgen und Qualen eine Liebloſung, ein Herzens⸗ 
wort, um ihren Damm zu ermuthigen und ihre Kinder zu tröften.” 

Ein guter Arbeiter verdient, nah I. Simon, im Durchſchnitt zwei 
Franes täglih; zum Lebensunterhalt einer Familie brauche man aber 
felbft bei der größten Sparfamfeit mindeftens brei Francs. Hieraus 
folge, daß die Frau das Uebrige erarbeiten mäffe; ein Arbeiter lönne für 
fi) allein feine Familie ernähren, Turgot hat die Lehre aufgeftellt, bie 
nun ihre Früchte trägt: „In jeber Art Arbeit muß es dazu fommen, bafı 
bie Lähmung des Arbeiters ſich auf das befchränfe, was nöthig ift, um 
ihm bie Eriftenz zu fihern;* und fo ift es gelommen, baf bie Fabrifanten 
nad; und nach die Arbeit ver Frauen an Stelle der Männer eingeführt 
haben, und man weiß, was braus geworben fein würde, zum großen 
Nachtheile des Menſchengeſchlechts und zum großen Schaben ver Moral, 
wenn ber Geſetzgeber ſich nicht beeilt Hätte, bie Finder gegen bie ſchreck 
lichen Nothwendigleiten der Konkurrenz zu ſchützen. 

Des Verfaſſers Beſtreben, das zu der vorliegenden Arbeit Anlaß 
gegeben, ift alfo weſentlich dahin gerichtet, eine Ausgleichung zwifchen ven 
Intereffen der Inbuftrie und denen der Familie, woran der Staat fo 
weſentlich betheifigt ift, zu treffen. Diefes verfucht er an dem Beifpiele 
ber Lyoner Geidenfabrication darzuthun. Da auch bies ein intereffanter 
Gegenftand ift, fo wollen wir aus ber reichen Fülle von Material in 
Kibrze dasjenige. heruorheben, was von hauptfächliher Wichtigkeit ift. 

Die Lyoner Seidenfabrication, fo wichtig und umfangreich biefelbe 
auch ift, wird nicht eigentlich, fabrilmäßig, fondern im einer Weife bes 
trieben, die über die Eigenthümlichkeit der neuern Imbuftrieformen weit 
bhinansgeht und an vergangene Jahrhunderte erinnert, Der Fabrilant 
ift ein Unternehmer, ber bie Seide in Strähnen fauft und fie aufer dem 
Haufe in Werkftätten arbeiten Lift, von denen er weder der Eigenthimer 
noch der Leiter iſt, um fie dann als Gewebe in ben Handel zu bringen. 
Seine Tätigkeit umfaßt drei Dinge: bie Seide einfaufen, die Verarbei⸗ 
tung überwachen und ben Stoff zu verkaufen. Ein Eomteir, ein Magazin 
und zwei ober drei Kommis genügen, um das ganze Geſchäft zu verwalten. 
Der Einkauf der Seide, deren Erzengung bekanntlich mannigfachen Führ- 
fihfeiten unterworfen ift, die auf den Preis großen Einfluß haben, ferner 
die raſch wechſelnde Mode, find Dinge, die in bemfelben, da der Werth 


ber liegenden Borräthe ein ſehr ſchwanlender ift, grofe Umſicht und ng: 
heit erfordern. Zu gleicher Zeit muß der Fabrilant künftlerifchen Geſchmad 
befigen, um die zu wählenden Barbenabftufungen, die Mufter umd die 
Ausführung berfelben beurtheilen zu können — eine Sache, worin be 
fanntlic die franzöfifhe Induftrie ihre Hauptflärte hat. 

Dabei ift ein bemerfenswerther Umftand zu beridfihtigen, der wehl 
ziemlich einzig in feiner Art if. Das Geſchäft der Seivenfabrication jr 
Lyon wird ohne allen kaufmännischen Srebit getrieben und hält doch die 
Konkurrenz der englifhen Seivenfabrifen fiegreich aus, Die Fabrilanten 
von Lyon kaufen die Seide auf 60 Tage, unter der Vebingung, von dem 
Raufpreife Intereflen zu zahlen, wenn fle die Friſt ablaufen lafjen, um 
feine zu zahlen, wenn ber Preis innerhalb zehn Tagen berichtigt wird, 
Das Gefhäft ift alfo fehr vorfichtig und folid. Gewöhnlich zahlen fie je: 
gar voraus, und ber Kaufmann, ber die Friſt von zehn Tagen wer: 
ftreichen läßt, ſchadet feinem Rufe. Lyon zählt jährlich faum einen Ban- 
lerott, obgleich das Geſchaͤft, wie oben bemerkt worben, dem größten 
Chancen unterworfen ift. Daher fommt es, daß, fo wie ber Abfag zu 
floden anfängt, bie Fabrikanten fofort ihre Einkäufe mindern. 

Wenn fie, wie die Engländer, eigne Fabriken befäßen, fo würden 
fie in diefem Falle eine Maffe von Arbeiten auf dem Halfe, eim beben- 
tendes Arbeitögeräth und große Grundftäde haben, bie vorläufig nichts 
bräcten; ober würden ſich gezwungen fehen, felbft in Zeiter ver ſtriſie 
um jeden Preis zu arbeiten. Andererſeits ift dies ver Grund, warum 
bie Pehrjungen-Schulen zu Jujurieur, Tarare und La Scauve mit grofien 
Schwierigkeiten lämpfen und nicht recht gedeihen wollen. 

Die alte Handarbeit zu Lyon und überhaupt in Frankreich, hat ſich, 
wie gejagt, ſiegreich gegen die englifche Konkurrenz behauptet, felbit ohne 
ſich etwa blos ausschließlich auf Geſchmacksartikel zu legen. Mur etwa 
5000 Webeftühle, bie ſich dazu meift nicht in Lyon und im Departement 
der Rhone befinden, werben in Frankreich durch mechanifche Kraft in Be 
wegung geſetzt. Hauptfächlich ifl diefer Umſtaud den geſchickten Muſier⸗ 
zeihnern und dem Geſchmacke zuzufchreiben, gegen welche zwei Dinge die 
Engländer, troß glänzend ausgeftatteter Mufterzeihenfchulen, nicht anf 
fonımen Können. „Engländer, wie Deutfche,” fagt 3. Simon, „Lopiren 
und nur. Im dieſem Sinne ift Lyon eine Werlſtatt einer Weltmufter: 
zeichenjchule geworden, Der englifche oder beutjche Arbeiter ahmt das 
Stitd peinlich genau nah: Zeichnung, Farbe, Abſchattung, Alles findet 
fidy in der Kopie wieder, ausgenommen ein gewiſſes Driginalanfehen, das 
ihm fein Siegel aufdrückt.“ Das ift freilich mit glatten Stoffen anders 
und hierin hätten die Franzoſen allerdings eine Meberfliigelung zu be 
fürchten, wenn fie auch bi® jet noch nicht eingetreten iſt. 

Wenn ber Lyoner Fabrikant die Seide gefauft hat, läßt er fie 
zwirnen und färben, und giebt dann einem Arbeiter davon fo viel, als 
genügt, um ein beftimmtes Stüd zu weben. Der Arbeiter trägt fie heim 
mit dem Mufter und ben Kartons, werm es ein gemufterter Stoff werben 
fol. Dann läßt er fle von der Schererin (ourdisseuse) und Aufzieherin 
(remetteuse) auf ven Webſtuhl bringen. Wenn er das Stüd fertig bat, 
trägt er es bem Kaufmann beim und erhält ſofortige Bezahlung. Er 
ſelbſt ift der Herr der Werfftatt, und bezahlt von bem Verbienfte wieder 
bie Perfonen, die er zur Hülfe braucht. Solde Werkftätten giebt es in 
Lyen fehr viele; nicht gerade einladende Pofale in Privathbäufern, in 
welden eine Anzahl Webitühle arbeiten und fonftige zur Sache gehörige 
Beichäftigungen verrichtet werben. Der Werkftattherr und feine Frau 
führen dabei einen Haushalt, in welden bie Unterarbeiter und Arkei- 
terinnen zugleich Verköftigung finden — alfo ein Berhältuig, mie bei 
uns bie Heinere Tuchmacherei betrieben wird. Die Werkitatthalter fichen 
ſich erträglich, dagegen ift die Löhuung der Arbeiterinnen, bie nicht 
eigentliche Weberinnen find, fehr gering. Eine Hasplerin verdient mur 
adıt Francs wöchentlich; eine Hasplerin-Suppe gilt ſprüchwörtlich zu Luen 
für türftige Nahrung. Eine Zettlerin verdient täglich wohl 1 Wranc 
bis 1 Frances 25 Gent. 

Herr 3. Simon giebt eine lange Aufzählung von Arbeiterinnen- 
Haffen und Angabe ihrer Löhnung; indeß trauen wir uns nicht alle, vie 
einzelnen Namen richtig zu überfegen, da hierzu eine genaue technifche 
Kenntniß der Lyoner Seidenfabrication gehören würde. 

Die drei Hauptfeinde der Arbeiter find, wie überall, die Arbeit 
fofigfeit (le chömage), bie Krankheit und das Alter. Die Arbeit reicht eben 
bin, um ben Hunger zu ſtillen, und fo ift das Leben diefer Menfchen ein 
fortwährender, oft verzweifelter Kampf gegen ben Hunger. Uebrigens 
tragen ſelbſt Die ärmeren Leute zu Lyon Bepenfen, ihre Kinder, mament- 
ih Mädchen, zu diefem Gewerbe zu geben, jebenfalls, weil fie Das Elend 
ftets vor Augen haben, Die Lehrlinge werden ziemlich weit bergebolt, 
felbſt aus dem Dauphins, aus der Provence und Auvergne; aber auch 
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zert haben ſich bie daheim gebliebenen Eltern ver Kinder zeitig genug 

Efrupel gemacht, namentlich in Betreff der Sittlichteit, da das familien 
leſe Leben während ber Lehrzeit ſehr viele auf Abwege führt. Um dieſem 
abzuhelfen, hat man freilich eine Lehranftalt in der Nähe von Lyon ers 
rihtet, aber biefes Inftitut, eine ſchreclliche Meinanderbildung von Fabrik, 
Schule und Kloſter ift derart, daß Jeder, ber menfchliches Gefühl hat, 
davor erfchreden muß. Slofter ift es, infofern fie unter der Peitung von 
Nomen fteht; mm benfe man ſich Mofterzucht und Fabrifreglement in 
Harmonie auf junge Mäbdhen vom 13 Jahren an aufwärts angewendet; 
tialh 15 Stunden Thätigkeit, webei anf Frühſtücden, Bettmachen, 
Eifen etwa drei Stunden abgehen, babei den Sonntag mit zweinsaligem 
Gottesbienfte, Catechiſation, Sonntagsſchule (Wochenſchule eriftirt nicht), 
bebadht, und alle ſechs Wochen einen Ausgang. Das ift mehr als Zuct- 
hans. Uebrigens hat der Erzbiſchof von Lyon vor Kurzem eine Ordens⸗ 
gemeinfchaft von Schweitern geftiftet, deren Zwech e8 fein foll, die Privat: 
penfionate der Lehrmädchen zu benuffichtigen, um fie von bem Wege des 
ſittlichen Unterganges möglicht abzuhalten. Jedenfalls ift dies, wie J. 
Simon anerkennt, ein Fortfchritt zum Beffern und ein richtigerer Weg, 
um ben vorliegenben Zweck zu erreichen, als jene wibrige Berbinbung von 
Hofter und Zuchthaus. 

Der Borfhlag, den 3. Simon macht, beſteht darin, die Seiden⸗ 
fabrication möglichft in ber alten Weile fortwführen, und babei vie 
Bebftühle und Werkftätten, wie man ſchon angefangen hat, aus Lyon 
mit feinen hohen Lebensmittelpreifen und feinen ungefunden Mauerlöchern 
anf die umliegenden Dörfer anzufieveln. Der Mann fünme 3. B. dem 
Aderbau nachgehen, während bie Frau am Webſtuhle arbeite; ber Lebens- 
unterbalt fei auf dem Lande wohlfeiler als in ver Stabt, alfo fünnten 
bie Pente auch etwas verbienen; bie Lanbmäbchen und Frauen feien au— 
ftellig genug, um bald die Kumft zu lernen; felbit mechanische Kräfte 
tiehen fih auf Dörfern, wenn die Sache einmal allgemeiner geworben, 
leicht zur Hülfe nehmen; was aber bie Hauptſache ſei, bei folder Fabri⸗ 
cationsweiſe bliche bie Befchäftigung gefund, einträglich und bie Menſchen 
lebten babei in Familie, Fönnten ihre Rinder erziehen u, ſ. w. Nur feine 
englifhen Ergaftula, feine Kafernfabriten! Auf die Ausführung, wie 
biefe Punkte im Einzelnen beſprochen werden, ünmen wir nicht eingehen. 


Paul Peliffon, ein Günſtling Cudwig's XIV. 


Das goldene Beitalter ber Literatur unter Ludwig XIV., beffen 
glingender Hof den Mittelpunkt und Herb berfelben bilvete, ift ein Gegen: 
fand, tem fich auch heute noch bie franzöfifchen Literatur» und Geſchichts- 
fericher mit Vorliebe zuwenden; und dies um fo mehr, als berfelbe 
leineswegs erfhöpft ift. Ganz abgejehen davon, daß umfere beutfche Art 
und Weife, bie Literaturgeſchichte in ihrem innern geiftigen Entwidelungs- 
gang und ihrer ganzen Pragmatif zu erforfden und barzuftellen, in 
Frankreich nur ſehr allmählich Nachahmung findet, bleiben, felbft wenn 
die Heroen jener Zeit — was gar wicht der Fall ift — erfchöpfend behanz 
delt wären, noch eine Menge Sterne zweiter und britter Größe übrig, vie 
bisher nur jehr geringe Berhdfichtigung gefunden haben, deren genauere 
Belanntfcaft zu machen aber faft unumgänglich nothwendig ift, wenn 

man ſich ein anfchauliches und möglihft vollftänbiges Bild von jener gan- 
zen Periode machen will. 

Ein folder ift Peliffen, über ven foeben ein Bud) erfchienen if: 
„Pelisson, &tnde sur sa vie et ses oeuvres, suivie d'une correspon- 
dance inedite du möme, par M. Marcou.“* Wir entnehmen über die⸗ 
fen Schriftfleller leicgterer Gattung, der auferbem burch feine Stellung 
amı Hofe im ven Vordergrund gerüdt wird, fo viel, als für unfern Zweck 
genügend erfdeint. 

Peliffon war 1624 zu Eaftres geboren und gehörte einer parlamen: 
tarifchen Familie an, bie dem Proteftantismms ergeben war, Seine 
Rechtoſtudien machte er zu Toulouſe, und nachdem er dafelbft feine „Pa- 
raphrase des Institutions de Justinien‘ veröffentlicht hatte, begab er 
fih zum erften Dial anf einige Zeit mach Paris, kehrte aber fpäter 
nach Gaftres zuräd, um dort eine Aovokutenftelle zu übernehmen. 1650 
Tam er von bort wieber nach Paris und nun fir immer, Er fanfte ſich 
zrämlich die Stelle eines Königlichen Sefretairs (secrötaire du roi). Uns 
Belannt und ohne Protection bei feiner Ankunft in Paris, gelang es ihm 
Doch, durch feine gefelligen Talente der gefeierte Held ber damals berühm- 
teflen Salons und fogar das Orakel der Alademie zu werden. Freilich 





* Paris, Didier, 1859. 


kam ihm dabei ber Umftand zu flatten, daß gerade damals einige der be- 
liebteften Schöngeifier von Paris abweſend waren und fo neuen Talenten 
und Namen geftatteten, ſich geltend zu machen. Er mußte fi; das zu 
Nutze zu machen, verband ſich mit allen Berühmtheiten, die damals Paris 
befaß und berrfchte bald im Salon von Fräulein ve Scuberie, welcher 
und in Mareou's Bude fehr anfchaulich gefdilvert wird. Niemand bredi> 
felte beffer, ala er, ſolche Heine Verochen, wie fie damals in ber Mobe 
waren, und inmitten biefer liebenswärbigen und leichtfinnigen Welt bes 
hauptete er eime eben fo gute Haltung, wie Boiture felbft. Drei Jahre 
nad) feiner Ankunft in Paris veröffentlichte er feine „Relation de l’histoire 
de ’Academie frangaise,** und dieſes Buch trug ihm von Seiten feiner 
afabemifchen Freunde eine Ehre ein, beren fein Anderer weber vor ihm, 
noch nach ibm theilhaftig geworben ift. Es wurde ihm nämlich ber erfte 
Stuhl der Afademie, der demnächſt vacant werben mürbe, zugefichert und 
zugleich das Recht ertbeilt, fofort ihren Eigungen beizuwohnen. 

Sein Berbienft als Schöngeiſt, wie noch mehr feine gefchäftlichen 
Kenntwiffe, trugen ihm die befondere Gunſt des königlichen Oberintendan: 
ten Fouquet ein, mit dem er in bem Salon der Fräulein von Scubärie 
näher belannt geworben war, Derfelbe machte ihn zu feinem Sefretair 
(eommis), und fo war er in das Finanzfach gerathen, das feine Stellung 
binlänglich befeftigte — leider nur für kurze Zeit. Denn als Fouquet 
wegen verſchiedener miflicher Dinge in Ungnabe fiel, wurbe Belifion, als 
fein Seltetair, der von Vielem wiſſen mußte, in feinen Sturz verwidelt 
und eingelerkert. Marcou, fein Biograph, fucht ihm als unfchulbig bare 
zuftellen. Nach fünfjähriger Haft murbe er indeſſen auf Befehl des Hd- 
nigs freigelaffen und von ihm zuerft als offiziöfer, fpäter als offizieller 
Hiſtoriograph des Hofes angeftellt ; wahrfcheinlich, weil man feine ſcharfe 
Weber fürchtete — denn er hatte nach feiner Freilaſſung ven König felbft 
angegriffen, Späterhin wurbe Peliſſon katholiſch, nachdem er vorher 
eifriger Proteftant geweſen. Marcou fucht feine Belehrung als eine auf 
richtige nachzumeifen. Nach biefem Uebertritte wurbe er maitre des re- 
quötes, was damals eines ber wichtigften Aemter der Staatsverwaltung 
war, und erfreute ſich von nun an der volllommenſten Gnade Ludwig's XIV., 
ber ihn fogar am Unterricht des Dauphin’s mitarbeiten lieh. Endlich 
wurde er fogar zum löniglichen Delonom ernannt, d. h. mit einem Amte 
betraut, das ziemlich einem Miniſterium ber geiftlihen Angelegenheiten 
gleich kam. Im der That hatte er auch die Weihen genommen und war 
Geiftlicher geworben. So ftarb denn der ehemalige Juriſt, Dichter, Sa— 
lonmann, Finanzverwalter, Geſchichtsſchreiber, als Geiftlicher und Deko: 
nom bes Königs im Jahre 1693, 
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Stalien. 


fiteratur-Bericht aus Italien.* 
Zurin und feine Umgebung. — Bianchi Glovini. — Italien, ven 
deutſchen Dichtern bejungen. 

Der Profeſſor der philoſophiſchen Fakultät zu Turin, Dr. Baruffi, 
benutzt gewöhnlich bie Ferien⸗Zeit zu einer größeren Reife, und verdanlen 
wir ihm bereits mehrfache Früchte dieſer Reifen. Es befinden ſich darunter 
Beichreibungen von Griehenland, Schweden, Deutſchland, Aegypten, 
England und Frankreich. Ueberall hat ver gelehrte Berfaffer genau 
beobachtet und geiftveich bargeftellt. Außer jenen größeren Reifen unter 
nimmt ber Berfaffer aber auch alle Jahr eine Wanderung in bie Um 
gebungen von Turin und liegt und jegt der 13. Jahrgang feiner Schil- 
derungen vor. 

Passeggiate dei dintormi di Torino, da G. F. Baruffi. 
XI, Torino, 1859, 

Ohnerachtet die Wanderſlizzen biefes nicht blos mit feinen Büchern, 
fondern aud; in ber großen Welt lebenden Gelehrten hauptfächlich für 
die Einwohner von Turin beftimmt find, verdienen fie doch auch in 
weiteren reifen befannmt zu werben, ba fie nicht blos reichhaltige ge- 
ſchichtliche Nachrichten enthalten, ſondern aud mit ber Kunft und dem 
Leben diefer Hauptftabt befannt machen. Den vorliegenden Spaziergang 
fängt der Berfaffer bei dem Rathhauſe an, weldes von dem Grafen 
Lanfrauchi 1603 in reinem Styl erbaut worben. Unter den Säulen 
Hallen deſſelben warb vor Kurzem dem Sönige Carl Albert ein 
foloffales Standbild errichtet; den Eingang zieren die Stanbbilder bes 
Pringen Eugen von Savoyen und bes Herzogs von Genua, zweiten 
Sohnes von Earl Albert. 


* Bom Geheimen Juſtizrath Neigebaur. 
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Beide Stanbbilver von larrariſchem Marmor hat ein hiefiger Ban: 
quier ber Stabt geſchenlt. Bor dem Rathhauſe ftcht bie treffliche Gruppe 
von Palagi, den Kampf Amedeus VIIL., genannt der graue Graf, mit 
den Sarazenen im heiligen Lande vorftellend ; fie erinnert an Laocoon. 
Bon den benachhgrten Kirchen und Häufern weiß ber Berfafler alles 
Beachtenswerthe zu berichten; z. B. von ber Dominikaner⸗ſtirche, daß fie 
1214 gegründet wurde, als ber heilige Franciseus bier durch nach Gallien 
reifte und ber heilige Dominicus nad) Frankreich zurücklehrte. Hier bes 
finvet ſich das trefiliche Gemälde von Guereino (il Rofarie). Neben dem 
Rathhauſe beſchreibt der Verfaffer ven Palaft des Grafen Sclopis, ber 
fi) über ben Porlicini di Citta erhebt. Er macht ums aber auch mit den 
Bewohnern deſſelben bekannt. Graf Schopis ift im der gelehrten Welt 
burch mehrere bedeutende Werke, befonders durch feine Gefchichte ver 
Gefepgebung in Italien befannt; er war der erfle conftitutionelle Juſtiz⸗ 
Miniſter des Königreichs (S. Die Infel Sardinien von I. F. Neige 
baur. Peipzig, 1855, bei Coftenchle) und ift jest Bice- Prüfident bes 
Senats, Präfivent der Gefellfhaft zur Herausgabe ver vaterländiſchen 
geſchichtlichen Denkmäler u. |. w. Aber auch in das Innere feines Haufes 
führt und ber Verfaſſer ein; wahrſcheinlich um dem Unterſchied gegen 
das Leben der Geſellſchaft in andern Läudern zu zeigen. Anftatt großer 
Tefte, wo Eſſen und Trinken, Kartenfpiel und Langeweile bie Freude 
ber erflufiven Geſellſchaft ausmachen, jteht dieſer Palaft der wahren ger 
bilpeten Gefelligfeit offen, indem der Hausherr mit feiner liebenbwülr⸗ 
bigen und geiftreihen Gemahlin, der Gräfin Jſabella, in feinen gaft: 
freien Sälen nicht nur zahlreiche Bekaunte täglich empfängt, ſondern aud 
alle gebifveten Fremden, fo daß dieſer Palaft der Mittelpunkt der guten 
und gebildeten Gefellfchaft in Turin genannt werden fann. Der Vers 
faffer Gebauert nur, daß die zweihundert Kaffee-Häufer in Turin, und 
bie zahlreichen Kafinos, Klubbs, Neffoureen u. f. n® der meiteren Ver— 
breitung eines fo ſchönen Familienlebens Abbruch thun. In der Bafilica 
macht uns ber Verfaſſer mit der geiftlichen Brüderſchaft (Societas Batti- 
torum) befannt, vor welder im Jahre 1714 die Tochter des Grafen von 
Lunel von Cherasco Öffentlich mit vieler Gelehrſamleit theologiſche 
Thefen verteidigte. Ein Nachlomme dieſes Grafen, ein jegt in Turin 
lebender Graf Lunel, bemerkte bei feiner Tochter ein hervorragendes 
Talent für Sefang; er begleitete fie daher während bes verfloflenen Stars 
nevals nad mehreren Städten Italiens, wo fle mit vielem Beifall als 
Prima» Donna in den bedeutendſten Opern auftrat, Bekanntlich ift auch 
Frau Gräfin Rofii-Sontag die Gemahlin eines piementeſiſchen Grafen 
gewefen, ber fogar als Geſandter in Berlin beglaubigt war, 

Demnähft führt und der geiftveiche Verfalfer aus der Stabt nad) 


dem königlichen Iagv-Schloffe Beneria, wo 1696 ber Bruder bes erſten 


Königs von Preußen, Markgraf Karl Philipp, ficd mit der ſchönen Mark- 
gräfin Salmour, geb. v. Balbiauo, vermählte, welcher Prinz 6000 Mann 
Hilfs» Truppen gegen die Franzofen hiecher geführt hatte, aber bei ver 
Belagerung von Cafale ftarb, 

Polemifchen Inhalts ift die neueſte Schrift bes gelehrten ſtirchen⸗ 
biftorifers, Bianchi Gionini, bed Herausgebers ber antiflerilalen 
Beitung, „Unione,“ in Turin, worin er die Mißbräudhe des Ultramonz 
tanismus mit um fo mehr Erfolg geigelt, als er felbft Katholik ift; aber 
er verfteht, die Religion von der Kirche zu unterfcheiden, mas leiber nur 
Wenige lönnen. Seine letzte Schrift heit: 

La Corte del Papa, memorie di un carabiniere, publieate 
da A. Bianchi-Giovini, Torino, 1859. 

Unter Jugrundlegung der Memoiren eines päpftlihen Carabiniers 
oder Gendarmen, der ftet6 um bie Perfon des Papftes Gregor XVI. 
war, erhalten wir hier eine genaue Beſchreibung bes damaligen päpftlichen 
Hofes, des geiftlichen und weltlichen Ceremonield, beſonders aber bes 
Privatlebens dieſes Vorgängers bes jegigen Bapftes und vieler feiner 
Karbinäle. Dan weiß zwar, daß alle dieſe heiligen Perſonen auch Den: 
ſchen find; allein ihr Privatleben von einem Augenzeugen vor die Deffent: 
lichkeit gebracht zu fehen, mag doch Mandem als Profanatien des 
Heiligften erſcheinen. Gleichwohl muß man gefteben, daß bier weit 
weniger Standalofa erzählt werden, als man damals in Rom täglich 
erzählen hörte. Manche ziemlich verbächtige Berhältniffe werden nur au— 
gedeutet, obwohl man fid damals in Nom öffentlich darüber unterhielt, 
Zu größerer Erbauung ift dieſes Werk mit vielen Zeichnungen ausgeftattet, 

Zum Beweife, daß durch das conftitutionelle Leben im Königreiche 
Sardinien auch die literarifchen Unternehmungen gewonnen haben, fünnen 
wir bie Bolfsbibliothefen anführen, welde die Verlags: Geſellſchaft in 
Zurin begründet hat, um gute Werke vecht wohlfeil in viele Hände zu 
bringen. Dies hat fo guten Erfolg gehabt, daß jetzt ſchon der 176. Band 
andgegeben worden : 


Nuova biblioteea popolare; raccolta di opere classiche 
di ogni letteratara. Torino. 

Den erflen Band bilvete das Peben Alfieri's. Belanntlich find in 
Italien Papier und Druck ftets gut und dennoch koſtet ein folder Band 
von 3—400 Seiten nur 8 Sgr. Darum Magen auch die Itafiämer über 
die Theurung franzöfiiher und deutſcher Bücher. Die Ueberſetzung ves 
breiffigjährigen Krieges von Schiller koftet im biefer Ausgabe nur 12 Sgr, 
Die erfte ſtarke Auflage deſſelben, fo wie vieler anberen biefer Werle if 
bereitd vergriffen. Die Ueberfetung von Schiller's Aufſtand der Nieber: 
lande koftet nur 7 Sgr. Die treffliche Ueberfegung von Duller's „Ge: 
ſchichte des deutſchen Volkes, durch Sandrini in 2 Bänden, nur 19 Sır, 
Bon Hopftod's „Meſſias,“ von Cerefeto überſetzt, tft bereits die zweite 
Auflage nothwendig geworben. Natürlich fehlen in diefer Sammlung 
auch die italiänifchen Klaflifer nicht. Bon Engländern findet man 
darunter die Ueberfegungen von Macaulay und Andern; von Franzofen 
weniger; bagegen Thukydides, von Boni überſetzt, mit Anmerkungen voa 
dem gelehrten Predari zu Turin, und Polybius nach ber Schweig 
häufer'ichen Weberfegung von Koppellina italiänifh herausgegeben. 

Der lebte vorliegende Band ift befonbers beutfchen jetst lebenden 
Dichtern gewidmet, unter dem Titel: 

L’Italia nei canti dei poeti stranieri eontemporanei tra- 
dotti da Gustavo Strafarelle. Torino. 

Herr Straffarello, ein gemauer Kenner ber deutſchen Literatur, hat 
hier eine Auswahl von deutſchen Dichtungen gegeben, bie ſich mit Jialien 
bejhäftigen, um, wie er infeiner Vorrede, bald nad) ver Schlacht von 
Solferino gefhrieben, jagt, zu zeigen, daß bie gebildeten Deutfchen und 
ihre evelften Herzen Italien lieben, und bamit feine Laudsleute biefe von 
den „Kroaten unterſcheiden lernen, welche ſich filr „deutſche Soldaten“ 
ausgeben, Den Eingang des Buches bilden Dichtungen über Italien im 
Allgemeinen, und Leopold Schefer eröffnet mit feinem „Eintritt in das 
heilige Land“ ven Reigen. Sehr zwedimäßig ift, daß biefe Sammlunz 
geographifch georbnet ift. Ueber Piemont und Genua finden wir hier Ge: 
dichte von Guido Börner: „Barbaroffa zu Sufa”, L. Shäding: „Au 
fiht von Genua” u. ſ. w. Ueber die Lombardei das Gedicht von Kintel 
„Alboinz“ auf ven Lago Maggiore, von bem Freiherrn von Wejien 
berg; „Aquileja,“ von Kopiſch; „Benedig,” von A. Meisner, Platen, 
und fo auch Gebichte auf die Herzogthümer, die Romagua, Toscana 
und den Kirchenſtaat. Rom ift matürlich durch zahlreiche deutſche Dichter 
vertreten, unter Anderen durch B. v. Lepel, „Welf oder Waibling?* 
und „bas Reiter-Stanbbild auf dem ſtapitol;“ ferner „die Obelisfen von 
St. Peter“ und „die Katatomben;” fo wie bie „Römiſche Nacht“ von 
Hebbel; „die großen Römer,” von König Ludwig von Bayern. 
Demmächft werben wir nad Neapel und Sicilien durch waterlänbifche 
Bekannte geführt. Als Anhang erfheinen in fo guter Geſellſchaft neh 
neun Engländer und fünf Amerikaner. Bon den vorgeführten deutſchen 
Dichtern hat der Verfaller auch die Biographien beigefügt. 


Rußland. 


Schedo - Serroti über Militairreſorm in Kußland. 


Der von uns kürzlich erwähnte pfeudonyme ruſſiſche Schriftfteller 
Schedo⸗Ferroti, ber in feinen „Studien über bie Zulunft Rußlands“ 
bie Zuftänbe biefes Reiches mit eben fo viel Sachlenntniß als Freimuth 
befpricht, und namentlich durch feine Bemerkungen über bie brennende 
Frage des Tages, die Banern-Emancipation, bedeutendes Auffehen er⸗ 
regt hat, ift jet im Verlauf feiner Unterfuchungen zur Erörterung eimes 
Gegenſtandes vorgeichritien, ber heutzutage leider auch im nichtruffifchen, 
ruhe⸗ und fulturbevärftigen Europa an ber Tagesorbuung iſt: — das 
Deilitairwefen und die babei nethwendigen Reformen und Meorgani: 
fationen.* 

Rufland, jagt der Berfafler, war bisher ein ausſchließlich mrilitai« 
riſcher Staat. Alles trägt Uniform; fogar die Civilbeamten raugiren 
nad den entſprechenden Graden ver Militairhierardie, und Perfonen, 
berem ganzes Verbienft in ihrer frieblichen Thätigleit befteht, werben mit 
triegerifchen Titeln gefhmüdt. So war Herr von Canerin, ber nie in 
ber Armee gedient hatte, und dem es bei allem feinen Geuie ſchwer ge 


* Ftudes sur l'’avenir de ia Russie. Par D. K. Schedo - Ferroti. 
Cinquiöme etude: Le militsire. Berlin, B. Behr. — Als Verfaffer dieſer 
Schriften wird zwar ein livländiſcher Baron von Fircks begeihnet, Doch wollen 
Andere ein ruffiiches Anagramm aus dem Namen berauslefen. 
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fallen wäre, ein einziges Bataillon zu fommmandiren, zugleich General ver 
Infanterie und Finanzmimifter, Herr v. Perowsty General en chef und 
Minifter des Innern u. |. w.* Diefes Uebergewicht, das man bem 
Wehrſtande eingeräumt, wird zum Theil durch tie Gefchichte des Landes 
erllärt. Bei feiner Entftehung nahm bie ruſſiſche Monarchie ſchon ein 
weites Gebiet ein, auf welchem fi) die Quellen von ſechs großen Flüffen, 
der Dwina, dem Welchen mit der Newa, ber Dwina, dem Dnjepr, vem 
Den mad ber Wolga befanden, bie aber ſämmtlich, mit Ausnahme ver 
Dina, auf fremden Territorium ansmündeten. Der Staatölörper war 
mithin an feinen Egtremitäten gelähmt; um micht zu erftiden, mußte ex 
fi ausbreiten; er mußte die Wünbungen ber Flüſſe erobern, die fein 
Gebiet durchftrömten, oder untergehen. Hierdurch wurde eine Eroberungs= 
politil bedingt, welche die Unterhaltung einer unverhältmigmähig ſtarken 
Armee nothwendig machte. Num ift aber das rufliihe Bolt durchaus 
nicht friegsluftiger Natur; feinen eigenen Herb vertheidigt der Kuffe 
mit kereifcher Aufopferung, aber an auswärtigen Kriegen finbet er wenig 
Geihmad, und felbft im Jahre 1812 hätte man, wenn es auf ven Volks: 
wilden angelommen wäre, nad) Vertreibung des Feindes lieber an der 
Cränze Halt gemacht und fih um ben Verlauf ber Dinge nicht weiter 
kümmert, Um alfo ven ſtriegsdienſt populär zu machen, mußten dem 
Heer befondere Privilegien verlichen werben; es wurde ver erſte Stand 
im Reiche, der Stand, vem ber Kaifer felbft angehörte, dem fih alle 
Preingen des Kaiſerhauſes von Kintesbeinen an winmeten. Um den mili- 
tairijhen Kaftengeift andzubilden, erfand man die Paraden, Revuen, 
Manöver und andere kriegeriihe Schaufpiele, und da die Monarchen 
perſonlich am diefen Bejhäftigungen ven eifrigften Antheil nahmen, fo 
wurde das bürgerliche Element immer mehr in den Hintergrund gevrängt. 
Nur die Armee bot einem ftrebjamen Geiſte Hoffnung, vie Hufmerffamteit 
ver allerhöchfien Perfonen auf ſich zu ziehen und eine glänzende Carriöre 
zu machen; wer ein guter Offizier war, der war auch zu allen andern 
Aeıntern tauglich; dev Civiliſt ſank zum Paria herab uud ganz Rußland 
ballte von llirrenden Sporen und rafjelnden Säbeln wieber. 

Gegenwärtig find jedoch bie Umftände, welche biefe militatrifche 

Manie zumege brachten und gewiffermaßen rechtfertigten, nicht mehr vor⸗ 
handen, Rußland, meint ver Verfailer, hat die „natirlichen Gränzen“ 
erreicht, welche feine geographiſche Lage ihm anweiſt; es hat fortan nicht 
wthig, auf Eroberungen auszugeben, und bie Zeit ift Daher gelommen, 
wo 28 jein bisheriges Syſtem ändern muß. Ein Angriffskrieg bätte jegt 
bien Zweck mehr; eine feindliche Invaſion bat es nicht zu fürchten, und 
#4 bedarf mithin nur noch einer Armee von hinreichenver Stärke, um 
fiee Stellung als europäifche Großmacht dem Auslande gegenüber aufs 
mötzuhalten, was recht gut angehen wird, ohne ven „vertige &paulet- 
tophile** zu nähren, ven man durch kunſtliche Mittel in's Leben ges 
zufen hat. 

Je weniger zablveich die Armee aber ift, deſto mehr muß dafür ges 
fergt werben, daß fie auf vie höchſte Stufe der kriegeriſchen Tüchtigkeit 
gebracht wird, und zu diefem Zwech tritt unfer Pſeudenymus mit einer 
Keihe von Borſchlägen auf, die zu ſehr in's Detail geben, als daß wir fie 
bier verfolgen könnten. Wir begnägen ung mit einigen Undentungen, wie 
4 B. über die Stellung der Garde. „Im Frankreich,“ bemerkt Herr 

Schedo⸗ Ferroti, „ift man in Bezug auf die Refrutirung der Garde-Regi⸗ 
menter ven Traditionen bes erften Kaiſers treu geblieben, deſſen Garbe 
aus ven Soldaten beftand, bie fich auf dem Schlachtfelve am meiften aus— 
gezeichnet hatten. Um der Garde eingereiht zu werben, mußte man eine 
glänzende That vollbracht oder ungewöhnlichen Heldenmuth bemiejen 
haben; fie war demnach aus den Tapferften unter ven Tapfern zufammen- 
geſetzt und bildete ein Elitencorps, deſſen Mitglieder dieſe Ehre ihren 
friegerifchen Leiſtungen vervanften. Hieraus erflärt ſich die Adtung, 
deren fich der Gardeſoldat unter jeinen Waffengefährten ven der Yinie 
erfreute, und ber Stolz und bie Genugthuung derjenigen, die man für 
würbig hielt, aus der Armee in bie Garde überzutreten, bie Schnelligkeit 
in ven Mandvern, die foreirten Märſche, welche fabelhaft ſchienen und 
nur von fo erprobten ſtriegern ertragen werben konnten, endlich jener bes 
wunbernäwürbige esprit de corps, ber biefe unflerblicen Legionen bes 
feelte umd fie zugleich unüberwinvlid; (?) und unerſchütterlich in ihrer 
Anhänglihkit an den Mann machte, ver ihre Liebe zu verbienen gewußt 


* ‚In Kranfreich,” bemerft Herr Schedo-Ferroti, „würde man anferordent- 
lich erftaunt fein, einen Finanzminiſter zum Marſchall von Frankreich, oder einen 
Divifionageneral zum Miniſter ded Innern ernannt zu ſehen.“ Diefes Beifpiel 
iſt jedoch ichlecht gewählt, da gerade in Frankreich dergleichen Anomalien öfter 
Borgefommen find. Einer der tüchtigiten frangöfifchen Finanzminiſter, Eufly, 
karb als Marſchall von Frankteich, und noch unlängit wurde befanntlic der Ger 

N eral Efpinaffe mit dem Portefeuille des Innern betraut. D. R. 


hatte, Dei uns folgt man bei der Wahl der für die Garde-Regimenter 
beftimmten Mannſchaften einem ganz anderen Prinzip. Weber Bravour 
noch militairiſche Tugenven find hierdei maßgebend, ſondern nur phyſiſche 
Eigenſchaften allein, ſo daß die Soldaten unſerer Garde nicht die 
Tapferſten unter den Tapfern, ſondern nur die Schönſten unter den 
Schönen find — ein Berdienſt, dem man durch vieles Exerziren ein 
zweites hinzuzufügen ſucht: man macht fie zu ven Dreſſirteſten unter ven 
Drefjirten.” In anderer Beziehung fteht die Garde, weit entfernt eine 
Elitentruppe zu bilden, ver übrigen Armee in Erfahrung und kriegeriſcher 
Tüchtigleit nach; an Petersburg feftgebaunt, ift fie feit 1831 nicht im 
Feuer geweſen und ver Einfluß der üppigen Hauptftant bringt ſowohl auf 
Offiziere als auf Solbaten eine entnervende Wirkung hervor. Um dieſen 
Uebelftänven abzubelfen, will ver Berfaffer vie Garde „mobiliſiren;“ fie 
foll aufhören, ein eigenes Corps zu bilden, und die einzelnen Regimenter 
follen ven verſchiedenen Armeecorps zugetheilt werben, um, dem Capua 
der Refidenz entrüdt, ſich im Kriegefall gleich den übrigen Truppen an ven 
militeirifhen Operationen betheiligen zu können. Die Offiziere ber Garde 
find ihren Kameraden von der Linie jegt um zwei Hangftufen voraus; 
der Garde-Kapitain rangiert mit dem Armee-Öberftlientenant, der Lieu⸗ 
tenant mit vem Hauptmann ıc. Diele Privilegien, „bie für feine andere 
fönigliche oder faiferlihe Garde in ver ganzen Welt eriftiren,”* müſſen 
abgeichafft werden, was dadurch zu erreichen wäre, baf man ben Grad 
eines Majors und Stabshauptmanns eingehen und alle Hauptleute der 
Armee gleich zu Oberftlieutenants, alle Lieutenants zu Hauptleuten 
avanciren ließe und fie in diefer Weife ber Garde gleichſtellte. 

Ein anderes Uebel ift die enorme Anzahl der Generale, was bie 
Folge hat, daß, da nur für die wenigften unter ihnen Kommandoſtellen 
vorhanden find, man gemöthigt ift, fie in Civilämtern unterzubringen und 
eine Menge unnüger Commiffionen zu ſchaffen, die nur dazu bienen, 
ihnen einen Schein der Beſchäftigung zu geben. Seit der Thronbeiteigung 
Alexander's 1. find Die alten Generale zwar maſſenweiſe verabjciebet 
worden, aber für zwanzig in ben Ruheſtand verfegte werben immer wieder 
dreißig meue ernannt, und ihre Zahl iſt daher ftets im Wachſen. Um 
biefer „inondation d’Excellences“ zu ftenern, macht unjer Pjeudong- 
mus verſchiedene Borfchläge, die im Wefentlihen darin beftehen, daß alle 
Avancements zum Öeneraldrange jo lange aufhören jollen, bis Die jegigen 
Titulare auf ein im richtigen Verhältwig zu ben Gabred ver Armee 
ſtehendes Maximum vebucirt find, Die zu Civilpoften ernannten Mili- 
taicd müßten bie Uniform ablegen und wirflih zum Civil übergehen. 
Das Avancement in den unteren Graden bis zum Hauptmann will ver 
Verfaſſer auf das Wahlprinzip bafiven; bei jeder Vacanz jollen bie 
Fähnriche und Lieutenants zufammentreten und drei Kandidaten wählen, 
ans denen ber Oberbefehlähaber bie betreffende Charge auszufüllen hätte, 
Hierdurch würde das jeßt gültige Anciennetätsiyfiem befeitigt werben, 
das allen Wetteifer erftidt und ben lenntnißreichen und pflichttreuen 
Offizier mit dem unwiſſenden und nachläffigen auf gleiche Linie ftellt. 

Was den gemeinen Mann betrifft, fo will der Berfaffer ihn vor 
Allem moraliſch heben und ihn von einer bloßen Maſchine in einen denlen⸗ 
ben und fühlenden Menjhen verwandeln. Pilant ift die Notiz, daß ſich 
bei der ruffifchen Armee nicht weniger ale 7 bis 8000 Perfonen befinden, 
die einzig und allein damit beſchäftigt find, die Soldaten zu raſiren. 
Ein folhes Heer von Barbieren Munte man leicht dadurch überflüflig 
machen, vaf man ben Solvaten erlaubt, ſich ven Bart wachſen zu laffen, 
was nicht nur den Bimatifchen Berhältniſſen entſprechen, fonberu auch 
dazu beitragen würde, die Abneigung des Volkes gegen den Militairftand 
zu verminbern, ber gleich bamit anfängt, es feiner jhönften und durch das 
Nationalvorurtheil geheiligten Zierde zu berauben. Befoubers macht 
Herr Schedo-Ferroti auf das Wort bed verftorbenen Feldmarſchalls 
Woronzov aufmerffam, ald Kaifer Nikolaus bei der Belagerung von 
Varna die Ueberlegenheit der Flottenmaunſchaften über die Lanbermee 
bemerkte und ihn nad) ber Urfache fragte. „Hxp zyıme xopun are 
xente yuarz,‘ man füttert fie beffer und läht fie weniger eyerziren, 
antwortete Woronzon. Im diefem Ausſpruch ließen fih alle Reformpläne 
für vie ruſſiſche Armee zufammenfaflen: Weniger Dreffur und mehr 
Humanität. Das ewige Ererciven mache nicht den Soldaten; es fördere 
nicht einmal bie Disciplin, die gerade im der ruflifchen Armee jehr ver: 
nachlaſſigt werde. Nur diefe pebantifhe und umverftändige Abrichtungs- 

marotte habe zu der Meinung Aulaß gegeben, daß es einer Dienftzeit 
von fünf bis zehn Jahren bebfrfe, mm einen ruſſiſchen Relruten zum 
Solvaten auszubilben, während man im legten Kriege gejehen habe, daß 





Mit Ausnahme der engliſchen, was übrigens dort zu eben fv gerechten 
Klagen Unla giebt wie in Rufland. DR. 
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die erſt eben ausgehobenen Miligen zwar wicht in fo mathematiſch genauer 
Linie marſchirten und ihren Körper nicht fo fergengerabe trugen, als bie 
reguläre Armee, aber fie in Leichtiffeit ber Bewegung weit übertrafen 
und ihr in kriegerifher Haltung und Tapferkeit wenigſtens gleihfamen. 

Die Schrift des Herrn Schedo-Ferroti, von ber wir hier nur eine 
Kurze Ueberſicht mitgeteilt haben, fann jedenfalls als ein intereffanter 
Beitrag zur ſtenntniß des ruffiihen Militairweiens empfohlen werben. 
Bon nationaler Parteilichfeit ift barin nicht das minvefte zu enteden; 
er läßt vielmehr ber preußiſchen und namentlich der franzöfiihen Armee 
auf Roften feiner vaterländiſchen die vollftändigfte Gerechtigleit wibers 
fahren. 


Der Adel und die Leibeigenfhafts-Srage. 


Wir laflen dem Artikel über die Zukunft des ruffifhen 
Adels (Mr. 23), nachſtehende Mittheilung felgen, welche die Augsbur⸗ 
ger Allg. Ztg. in einem aus St. Petersburg vom Monat April 1860 
datirten Schreiben über die eigenthimliche Wendung enthält, welche bie 
Erörterung der Feibeigenichafte = Frage im Schoße der ruffifchen Adels- 
Eomite'8 genommen hat: 

„Durch die diesmaligen Adelswahlen — nicht allein bier, ſondern 
in ben meiften Gouvernements — hat es fi von nun an zweifellos her» 
andgeftellt, daß im ber That ver Adel an der Spike der liberalen Bewe— 
gung fliehen wirb, beren theils bewußter, theils unbewußt drängender 
Zweck die Einführung eines Berfaffungslebens in Rußland if. 
Die Preffe, bie Univerfitäten, bie allgemeinen Strömungen ber 
Zeit werben helfen, aber machen wirb ed num ber Mbel, felbft auf bie 
Gefahr Hin, das in Wirklichkeit eintreten zu fehen, was er ald eine Folge 
ber Aufhebung der Leibeigenfchaft gefürchtet — feine politifhe Ber— 
nichtung. 

Hier in St. Petersburg find Graf Schumalen mit nahezu übertrie 
bener und jedenfall® demonftrativer Begeifterung zum Adels-Marſchall 
und Alexander Platonen zum Vorſieher des Zarslojer Diftrifts wieder 
gewählt worden. Beide fönnen der Regierung nicht angenehm fein, weil 
beide mit dem erften Huftauchen jenes Arguments eng verbunden find, 
welches als der Ausgangspunkt ber gegenwärtigen liberalen Beftrebungen 
angefehen werben muß. Als nämlich das St. Petersburger Adels-Co— 
mite zur Begutachtung ber urſprünglichen Borlagen bes Diinifterd Yanstei 
zufammentrat — ber damals fogenannten Reglements —, kam das ber 
kannte und auch geichichtlich begründete Dictum zur Sprache. Der Adel 
bat gar fein Recht auf die Hörigfeit oder gar Leibeigenſchaft der Bauern, 
da fich keinerlei geſetzlicher Urfprung für dieſelbe nachweiſen laͤßt. Die 
Sache hat ſich eben im Yaufe von zwei Jahrhunderten fo gemacht, und 
aus dem Erſchweren ber Freizügigkeit — wie Boris Gedunov fie als 
nothwendig erfannte — hat ſich nach und nah, ohne nachweisbare Mit- 
wirkung geſetzgebender oder ftaatliher Organe, bie vollftändige Feibeigen- 
haft entwidelt. Es handle ſich alfo bei Aufhebung verfelben gar nicht 
um das Wegnehmen eines Eigenthums, fondern um die Sühne für eine 
Uferpation, Es könne demnach richt in Frage kommen, ob die Gutsbe— 
figer jet etwa verlieren, fonbern eigentlich ni, ob fie für lange uſur—⸗ 
pirten und ungerechtfertigten Beftg überhaupt eine Entfhäbigung bean: 
fpruchen, ‚ober irgend eine Küdficht verlangen können. Diefes Argument 
ift allerdings fo fhlagend, daß noch Niemand verſucht bat, es entkräften 
zu wollen. 

Aber die Parallele dazu hatte Alexander Platonov in den Sigungen 
bes hiefigen Adels-Comité's gefunden, indem er bie Anseinanderfegung 
ber Regierung beitens acceptirte, banın aber baranf erwiberte: „In ber: 
felben Yage befindet ſich die Selbſtherrſchaft des Kaiſers und die nur von 

dem Willen des Kaifers abhängende Regierung in Rußland. Sie hat 
ſich ohne einem gefeglichen Akt, ohne die Zuftimmung ber Bojaren in der 
alten Duma, eben fo nad) und nad} eingefunden, ift durch tüchtige Res 
genten feftgeftellt worben, und war ihrer Zeit eine Nothwendigleit, wel- 
her Rußland feine ganze jegige Bedeutung verdankt. Wenn die Herren: 
rechte des Adels über die Bauern uſurpirt find und jet aufgegeben 
werben fellen, fo ift e8 auch die autofratifche Gewalt des Zaren; aber 
nur eine Duma vermag es, einen fo groken Alt zu fanctioniven, wie e8 
bie Aufhebung der Peibeigenfchaft, oder die Beſchränkung der Macht des 
Baren fei. Es muß alfo vor allen Dingen bie ganze Peibeigenichafte-Frage 
den Beamten und der Burenueratie entzogen und vom Bolle felöft durch 
Abgeorimete entſchieden werben, nicht allein, weil dies das befte, ſondern 
auch das einzige Mittel ift, die wichtige Veränderung ohne gewaltſame 
Erfhütterung einzuführen‘ 


Diefes Argument machte einen außerordentlich tiefem Eindrud auf 
das Adels:Comits. Platonop verlangte, daß feine Deduction mit in das 
Gutachten aufgenommen werde, wurde aber überftimmt, weil man fo 
flarfes doch als Corporation nicht wagen wollte. Da trat der Bor 
figende, Adels-Marſchall Graf Schuwalov, auf Platonov's Seite, und 
verlangte daß biefes Botum, ald das der Minorität, ebenfalls dem Mini: 
fter neben dem Gutachten eingereicht werde, und erbot ſich felbft zur licher: 
reichung. Das Auftauchen einer ſolchen Idee beunrubigte in den Regie 
rungskreiſen, und als bie Sache aud in deutſchen Blättern ruchbar 
wurde, erfolgte eine Widerlegung, welde fo weit ging — bie Eriſten 
eines Platonov im St. Petersburger Adels -Comité abzulenguen, 
Nichtsdeſtoweniger verhielt es fid fo, und bie Idee Platonov's ift deß⸗ 
wegen nicht getöntet worden. 

Die Verſammlungen, Bittjhriften und Protefte ber im vorigen 
Yabre hieher berufenen Deputirten ans den Gouvernements, welche fih 
fänmtlich an das Haus des Grafen Schuwalov knüpfen, bemeifen das 
Fortleben jener Idee; nicht weniger bie Beftrafungen Beſobraſov's um 
Unkowski's, Männer welche durchaus auf dem Boden biefer Anfchauung 
ſtehen, und doch gegenwärtig für biefelbe leiden. Es werben biele beiden 
Bermweifungen, Befobrafov's aus St. Petersburg und Unkowslis aus 
Twer, auch fpäterhin noch von ſich reden machen, denn der Übel fcheint 
nicht gefonnen, fie auf die Dauer zu ignoriven. So lange das Damoflee: 
Schwert einer Berbannung nach Sibirien ohne jede gerichtliche Form nur 
aus augenblidlihen Nützlichkeitsgründen über dem Haupte jedes Areligen 
ſchwebt, wird auch das Beitreben vorhanden fein, fich dieſer fortwähren: 
den Drohung zu entziehen. Allerdings hatte Belobrafon durch feine 
amtliche Stellung teinerlei Berechtigung, ſich in dieſe Angelegenheiten zu 
mifchen, namentlich nicht eine directe Eingabe an ben Kaifer zu richten, 
und Unfowött begnügte ſich nicht allein mit Oppofltion und Vroteften, 
ſondern reizte das Areld-Comite von Twer zu pofitiven Drohungen auf, 
namentlich Verweigerung der Wahlpflichten, währenn Platonon ſich durch⸗ 
aus in ben Schranken feiner Berechtigung hielt, und fih auf vie Die 
cuſſion innerhalb der dazu bevollmächtigten Verſammlung befcräntte. 
Desivegen wurde er auch nicht beftraft, und fonnte alfo jetzt wieder ge⸗ 
wählt werden, und eben diefe Wiederwahl ift ein fehr bedeutungsvolles 
Zeichen der Zeit. Im mehreren Gonvernements war bei ben Adelswahlen 
davon bie Mebe, eine Vittfchrift an den Kaiſer einzureichen, in melcher 
um eine Unterfuchung gegen Unkowsli gebeten werben follte. Bis jetzt 
ift aber noch nichts daraus geworben, und bie Thätigfeit des Grafen 
Panin an ber Spite der Redactionscommiſſionen fcheint beruhigend auf 
bie Stimmung in ven AdelsComités gewirkt zu haben. 


Aegypten. 


Deutſche Grieſe ans Acgppten. 
Medina, ber Sinai und bad Rothe Meer. 


So wie Meta, fo ift auch Mebina dem Mufelmann eine beilige 
Stadt, im welcher ven Koran gemäß jeder Gläubige wenigftens ein Mal 
in feinem Leben gemefen fein muß. Gewöhnlich pilgert die Karanane ber 
Wallfahrer nach beendigten Feſten in Meffa nad Medina und von da 
toteber zurüc nad Djeddah. Pambo, der Hafenplap Medina's, ift eine 
miferable, Meine Statt, aus bloßen Erphütten beftehend, faum bafz zwei 
oder drei fteinerne Häuſer im derfelben find. Die Stadt felbft gehört vem 
Namen nad der Pforte und wird von einem türkiſchen Effendi unter 
Deipülfe von einigen hundert Arnauten regiert. Die Einvohner über- 
treffen an Graufamfeit ale Stämme Afiens und Afrita’s, und bisjegt 
hat es noch fein Europäer gewagt, eine Nacht in diefer Stadt zuzubrim 
gen. Die Eapitaine der von Zeit zu Zeit bier landenden Dampfboote 
ber ägyptifchen Medjivie-Compagnie haben firengen Befehl, feinen ihrer 
europäifchen Paffagiere hier an's Land gehen zu Iaffen, und alle Sefchäfte 
werden vom Haufe des Gouverneurs aus, welches dicht am Ufer belegen 
ift, abgemacht. Die Eapitaine umd die etwa nad) diefem Orte Haudel trei- 
benden, werden unter Militeir-Estorte bis mach diefem Haufe gebradt 
und bleiben dafelbft, bis alle ihre Geſchäfte erledigt find, wonach fie umter 
berfelben Begleitung wieder am Bord gebracht werben; trog allebem folgt 
jedesmal ein Steinkagel dem Boote, in welchem ſich die Naparenter befin- 
den. In ben langjährigen, fruchtlofen Kämpfen der Türkei für Die Erobe⸗ 
rung Ürabiens, fowie in dem Feldzuge Mehemed Ali's zu Ddemjelben 
Zwecke, fpielen die Un und Einwohner von Mambo und Medina eim 
nicht unbedeutende Nolle, und obgleich bie Pforte ſich des Beſſi tzes von 
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Arabien rühmt, fo ift in Wahrheit vie Eroberung einiger feinen Hafen⸗ 
pläge die einzige Frucht langjähriger Himpfe. Die um Yambo wohnen: 
den Beduinen find im fortwährenber Revolte, und erſt vor einigen Monaten 
war ed bem Paſcha von Medina nicht möglich, auf dem Panbwege von 
dort nach Mella zu gelangen Jer war genöthigt, von Yambo per Dampf- 
ſchiff nach Djeddah zu gehen. Bor ungefähr einem Jahre nahmen dieſe 
Leute die beiden auf ver Wallfahrt begriffenen Söhne des Kaifers von 
Maroklo gefangen, und nur ein ungeheures Löſegeld machte fie frei. Es 
wire noch Jahrhunderte bauern, ehe die Civilifation ſich in dieſen Wüften 
und in diefen nadten Feldgebirgen Bahn bricht und Hunderte von Yahs 
reu, ebe diefe halbeivilifirten Raͤuberhorden (id nenne fie balbcivilifirt, 
weil diefelben nicht allein mit Feuerwaffen verſehen find, fonbern auch 
mancherlei Hausgeräthe ꝛtc. enropäifchen Urfprungs haben), die bei weiten 
ſchlimmer und bösartiger find, als die nackten Wilden des Urwaldes ihren 
barbariihen Charakter ablegen werben. Der Araber ift jo fanatifch, daß 
er durchaus nicht anerkennen will, daß von Europa und den Razarenern 
irgend etwas Öntes kommen kann, und obgleich die Stoffe, welche er zu 
feiner Belleivung benügt, die Waffen, welche er trägt ıc., offenbar euro: 
paiſchen Urſprungs find, fo bebarrt er feft bei feinem Glauben, daß alle 
diefe Dinge in Kairo, welche Stabt bei ihm als das non plus ultra aller 
Indafirie gilt, gemacht worben find. 
Indem wir fortwährend an der arabifchen Küfte entlang fegeln, be 
fonımen wir bald in nicht gar zu großer Entfernung vom Meere eine 
Reihe von Bergen zu Geficht, die in nicht gar zu weit vorgerüdter heißer 
Iabreszeit oft mit Schnee bededt find, Mit Ehrfurcht blicken wir auf 
den Hauptriefen dieſer Gebirgstette bin, der ein bleibendes Denkmal ver 
Geſchichte der Völker ift. Beijeinem Anblide wird ung Alles wierer leben: 
dig, was bier vor Jahrtauſenden geſchehen ift; wir jehen pas jñdiſche 
Volt lagern um den Fuß Diefes Berges und vom feinem Gipfel herab ven 
großen Weltweilen den. Seinen dieſe Geſetze geben, die heute noch als die 
einfachften und dech zweclmaßigſten anerkannt find, Es ift dies der 
Berg Sinai. Außer den herumftreifenden Beduinenhorden der Wüſte ift 
bie Gegend um denfelben faſt nicht bewohnt, in halber Höhe des Berges 
aber befindet ſich ein von Katharina von Rußlaud gegründetes griechiſches 
Klofter, in dem eine bedeutende Anzahl von Mönchen fich befinden. Jeder 
Reifende, gleichwiel welcher chriftlichen Sekte und Konieffion angehörig, 
wird hier freundlich aufgenommen, doch wird, der räuberifchen Anfälle ver 
Araber halber, der neue Ankdmmling nit durch das Thor in Das Haus 
gelaſſen, ſondern in einem an Striden heruntergelaffenen Korbe zu einem 
im ben oberen Stodwerfen befinblichen Fenfter hereingezogen. Im neuerer 
Zeit hat fich ber Zug der Neifenden nach dem Sinai bebeutend vermehrt, 
und man hört jet aud) weniger von Beraubung der Karavanen. Gerade 
jegt, wo ich dies fchreibe, befinden fi) ver Öraf von Paris und der Her- 
jeg von Chartres vafelbft. Der Weg nach dem Berge gebt durch Die öde, 
nadte Wühte, und anfer einigen hieroglyphiſchen Infchriften an Steinen 
zu beiden Seiten des Weges findet ſich durchaus nichts Bemerkenswerthes. 
Faft unmittelbar unter dem Fuße des Berges am Meere liegt ver Heine 
Ort Thor mit einem nicht ganz ſchlechten Hafen und es ift hier, mo wir 
abermals unjern Anker füllen laſſen. Die Stapt felbft ift ein eleudes 
Meft, welches nur von Europäern zum Zmwed der Reife nad) dem Sinai, 
den man von bier aus auf einem Dromedare bis zur Höhe des Kleſters 
in ungefähr ſechs Stunven befteigen kann, befucht wird. Die Eingebore- 
zen nähren ſich zum großen Theil durch Perlenfifcherer, doch find durch 
den öfteren Beſuch der Europäer bie Forderungen für Verlen jo bedeutend 
gefteigert worden, daß man'jetzt diefelben billiger in Europa kaufen kann. 
Wir haben nunmehr unfere Umpfegelung des Rothen Meeres faft 
vollendet, denn nicht gar lange Zeit, nachdem wir Thor verlaſſen haben, 
gelangen wir im bie große Bucht von Suez. Bielleicht ſechs bie fichen 
engliihe Meilen von Suez entfernt, wird die Monotonie des wüſten 
Ufers durch eine ziemlich bedeutende Anzahl von Bäumen unterbrochen. 
Im Schatten verfelben erbliden wir eine Anzahl Häufer, "einige davon 
offenbar europäifher Bauart und um biefelben herum wohlgehaftene 
Gärten. Es ift dies eineder Wüſten-⸗Oaſen, dem Reifenden fo willkommen. 
Diefe bierift unter dem Namen „ver Mojes-Brunnen“ bekannt, und wirb 
felbft von den Arabern feit den älteften Zeiten fo genannt, Die Sage 


flimmtheit ermittelt worden, woher ber Name „Rothes Meer” ſtammt, 
obgleich darüber verfhiedene Hypotheſen aufgeftellt worden find; eine 
berjelben jagt, daß das Meer zu Zeiten durch Unmaſſen mikroſtopiſcher 
Thierchen roth gefärbt erſcheine, doch habe ich in der ziemlich langen Zeit, 
welche ih an ven Ufern des Meeres zugebradht babe, nie etwas davon 
bemerken fünnen, obgleich ich ftets ein aufmerffamer Beobachter geweſen 
bin, Eine der natürlichften Deutungen ift wohl die, daß oft am Abend 
in Sue; die hinter den Bergen untergehende Sonne viefe und durch den 
Wiederſchein zugleich Das Meer roth gefärbt erfcheinen Lift. Es ift dies 
eine reizende Naturerſcheinung, die ich ſtets mit Vergnügen beobachte. 
Das Klima des Rothen Meeres ift fait durchgehends ein fehr ſchlechtes, 
und befonders find bösartige Fieber in der Uebergangsperiode von der 
falten zur heißen Jahreszeit dem Europäer fehr gefährlich. Die Hitze in 
diefem Meere ift fo drückend, daß die engliſchen Seefahrer es ſtets das 
roth⸗ glühende Meer (red-hot sea) nennen. Das Rothe Meer ift 
fehr reich au den ſchönſten Conchylien, doch ift es bei ber Trägheit der 
Uferbewohner ſehr ſchwer, dieſe Sachen zu erlangen, fo daß gewiß noch 
mande bier vorlommende Species ganz unbekannt iſt. Der Meeresboden 
gleicht faſt überall einem Walde, fo ſehr ift er voll von Korallen in den 
verſchiedenſten Bildungen. Obgleich das Meer von Fiſchen wimmelt, jo 
wird doch wenig Fiſcherei getrieben und felbft die Perlenfiſcherei mehr 
dem Zufall als einem regelmäßigen Betriebe überlafen. Obgleich das 
Rothe Meer durch feine zahllofen Riffe und Korallenbänfe für die Schiff: 
fahrt ein ſehr gefährliches ift, fo ift es doch in den legten Jahren durch 
bie allgemeine Annahme ver Overland-Route nach Indien zu beventender 
Wichtigleit gelangt, und eine ziemliche Anzahl von Dampfbooten kreuzen 
num dafjelbe fortwährend, jo daß wir bald hoffen können, vafı Alles noch 
davon Unbefannte und in Kurzem aufgellirt werben wird. 
Sue; Rud. Schüd. 


Mannigfaltiges. 


— Sizilien als Kriegsihanplag. Die Infel Sizilien Bietet 
bie in geographiſcher Beziehung eigenthümliche und nicht zum zweiten 
Male vorhandene Erfheinung dar, daß fih nur Städte und fall gar 
feine Dörfer im ganzen Lande finden. Nur in ter Umgebung von 
Meflina und in der Ebene von Catania giebt es einige ländliche Wohn- 
fige und ifolirte Weiler, die mar jedoch faum mit den Namen Dörfer 
bezeichnen kann. Alle übrigen Oxte bilden ftäptifche Gemeinden, bie durch⸗ 
ſchnittlich eine Bevölferung von 12,000 Seelen haben. Dieje Erſcheinung 
macht es erflärlich, daß Sizilien in jo hohem Diake ven politiichen Ideen zu⸗ 
gänglich if. Der Stabtbewohner beſchäftigt ſich in allen Ländern mehr, 
als der Landmann, mit Politif, und daher kömmt es auch, daß das Kö- 
nigreih Neapel, welches bei weitem mehr Lands ald Städtebemohner 
Fihlt, an politifher Bildung weit hinter Der minder vollreichen Inſel zu- 
rüdjtebt. 

Die Infel Sizilien wird, ihrer gang Länge nach, von einer Ge» 
birgsfette durchſchnitten, welche als Fortfegung ver Apenninen zu betradhe 
ten ıft, mit denen fie auch eine große, geognoftifche Aehnlichteit hat. Die 
Hauptkette der fiziliichen Apenninen beginnt am Kap Faro, dicht an ber 
Meerenge, und erſtreckt ſich am der ganzen nördlichen Küſte entlang, bie 
nach Trapani und San Bite, Nah der Küfte zu ift ver Abhang viefes 
Gebirges ſehr fteil, fo daß es dem Meere viele Klippen und unerreihbar 
hohe Felſen Darbietet, während der eutgegengeſetzte, ſüdliche Ubhang große 
und weite Plateaus umfaßt, die ſich allmählich dem Meere zumeigen, das 
bier viele ſchöne und bequeme Buchten bilret. Das Innere der Inſel iſt 
größtentheils öde, gar nicht, oter doch Tchlecht angebaut. Man finoet 
jedoch auch hier eine Anzahl nicht unanfehnlider Städte, wie Korleone, 
Rivena, Caltaniſetta, Pinza:Caltagirone und Nicofia. Die Städte an 
ber Küſte fine natürlich die bedeutenderen. Sie fommuniziren ſämmtlich 
durch eine große Heerftraße mit einander, die allerdinzs ſchlecht genug und 
nur zwiſchen Meſſina, Palermo und Trapani, d. h. an der ganzen nörb- 
lichen Küfte, chauſſeeartig ift, aber dod eine Art von Communicationde 
Gürtel bildet. Im Innern der Zuſel gab es mod vor einigen Jahren nur 


brei Wege, die für Wagen fahrbar waren: alle drei gingen von Catania 
aus, der erfte nach Palermo, der zweite nach Alicata und der britte nad) 
Girgenti. Die Wafferläufe der Juſel find fait ſämmtlich Bergftröme, 
weiche zreifchen und über Felſen ſich ergiehen und nirgends ſchiffbar find. 
Die Ebenen ſowohl, als die Höhen, Welver, Gärten und Wege find mit 
undurchdringlichen Heden von Cactuspflanzen, eder mit ſtarlen Lava— 
ſtücken bevedt, was natürlich vie Schwierigfeit der Circulation noch ſehr 
vermehrt. 


erzählt, daß dieſes ver Plag fei, mo Mofes das goldene Kalb des Aaron 
2mergraben habe. Die europäiſchen Einwohner von Suez benugen dieſen 
Farifchen, grünen Ort als ihren Sommeraufenthalt and als Ziel ziemlich 
pr Aufiger Bergufgungspartien, um baburd die Monstonie des Yebens in 
‘Der Wüfte in Etwas zu unterbrechen. 
Der Auter fällt in ver Rhede von Suez; unfere Reile ift vollendet, 
Doch ehe ich Abſchied nehme, will ich noch einige Worte über das Rothe 
Meer im Allgemeinen ſprechen. Es ift bisjegt noch immer nicht mit Be⸗ 
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Deshalb eignet ſich denn aud Sizilien und befonders der fürliche 
Theil der Infel ganz befonders zum Guerrillafrieg — einem Kriege, wie 
ihn Garibaldi, der darin bereits mit feinen Alpenjägern Ansgezeichnetes 
geleiftet bat, allein zu führen im Stande ıft. Unterſtützt durch bas Ter- 
rain und durch die Sympathie ver Sizilianer, wird er ben Heinen Krieg 
im Gebirge lange und mit Erfolg führen lönnen, auch wenn er im offes 
nen Felde von den taltiſch gefchulten, neapolitaniſchen Truppen geſchlagen 
werben follie. 


— Karl Witte's Defameron. Kürzlich ift eine neue Auflage, 
und zwar die fechlte, von Karl Witte's ventfcher Ueberiegung bes Deka- 
meron erſchienen.“ Der gelehrte Kenner italifchen Lebens, Willens, 
Dichtens und Schaffens, Profeffor Karl Witte, hatte dieſe Ueber: 
fegung vor einigen und breifig Jahren für die im Brodgaus’schen Verlag 
erichienene „Bibliothek Haflifcher Romane und Novellen des Auslandes,“ 
in der fie den 20— 22. Band bildete, geliefert. Der Ueberjeger fagt in 
dem Vorworte der neuen Ausgabe, daß, wenn bie Berlagshandlung ihn 
jegt, wie vor 35 Jahren, zu einer Bearbeitung des „Delamerou“ auf: 
forderte, er dies, auch wenn die Arbeitsfrifche und die Muße ver Jugend 
ihm noch zu Gebot ftänden, doch ablehnen würde Wir glauben bies 
gern. Hat dedy felbft Boccaz, als er alt geworben war, biele Arbeit 
feiner Jugend nicht mehr goutiren mögen und fich im bichterifcher Wehmuth 
über feine mit wenigen Ausnahmen unpoetifhen, hundert Novellen aus= 
gelaffen! Da, meiftens find fie unpoetiſch, hin und wieder foger geſchmack⸗ 
los und albern, fo reizend und romantifch auch das Gewand fein mag, 
in welchem der Dichter von -fieben fhönen Frauen und drei jungen 
Männern diefe, in einem heutigen Frauenkreiſe unmöglich zu erzählenden 
Geſchichten vortragen läßt. Unzweifelhaft ift das Decamerone ein 
Dentmal der italiänifchen Profa, mie feine andere Sprache es befigt. 
In ihrer vollen Schönheit, gewappnet und geſchmückt, wie Minerva dem 
Haupte des Jupiter entfprungen, fo fteht bier bie im wierzehnten Jahr- 
hundert neugeborne italiänifhe Profa, die eben von Boccaccio gefhaffen 
worden war, vor und da. Während wir Mühe haben, vie deutſche Proſa 
bes Mittelalters überall zu verftehen und ihre Schönheit herauszufühlen, 
begegnet und in den Erzählungen des Boccaz der ganze Wohlklang und 
das volle Berfländni der feinen Gedanten- und Wortwenbungen, vie 
auc heutzutage noch mufteratltig jenfeits ver Alpen find. Doch leider ift 
auch dieſe ungezügelte Einbildungskraft, viefer lascive Ton und dieſe oft 
rüdfichtslofe Verſpottung geheiligter Vorſtellungen bei den Italiãnern 
muftergiltig geblieben bis auf den heutigen Tag. Nicht die erhabene und 
erfhütternne Formengeftaltung und Welten - Darftellung des Meifters 
Dante, fondern die tändelnde, verführerifche und ermattende Weife feines 
Schülers Boccaz ift in ber halbtaufenbjährigen Literatur Italiens, welche 
von den Gebildeten aller Lander bewundert wird, vorherrſchend geblieben. 
Danf ven tieferen Studien und dem wiederholten Aufenthalte Karl 
Witte's in Italien, haben wir durch ihn fowohl über die erhabene und 
iveale, als über die fühliche und ſturrile Seite der transalpinifchen Poeſie 
und Fiteratur bie belehrendfien Uebertragungen und Erffärungen erhalten. 
Der festen Gattung gehört amd; die vorliegende Bearbeitung bed Defa- 
meron an, bie mit zahlreichen Berichtigungen und Berbefferungen ver 
erften Auflage ausgeftattet ift. Seit dreißig Jahren ift in Italien and) 
über Boccaz fo Birles im Lichte hiftorifcher und äftbetifcher Kritik zur 
Geltung gelommen, daß ber gelehrte beutiche Bearbeiter natürlich mit 
Bergnügen bie Gelegenheit wahrnahm, auszumerzen, was in feiner 
Dugentarbeit Unkritifches war. Zum Stubium der italtänifchen Piteras 
turgeſchichte — ſoweit ſich nicht etwa aud junge Damen mit tiefem 
Stubinm befaffen — Fünnen wir daher das Buch mit feiner ausführ- 
lihen Einleitung nur empfehlen. 


Aufruf 3u Seiträgen 
für die Nitterftiftung. 


Ein und daſſelbe Jahr hat der Wilfenfchaft und zwar eng verbrüs 
berten Zweigen der Wilfenfchaft ihre größten Stügen und ihre fhönften 
Zierden geraubt, Alerander von Humboldt und Karl Ritter. 

Das Gefühl des Berluſtes zweier Männer, wie biefe, ergriff die 
Deänner der Wiſſenſchaft, ja das ganze an dem wiffenfhaftlichen Forte 

* Das Defameron von Giodannl Di Borcarcio. Aus den Itallänifchen übers 


fept von Karl Witte, Dritte verbefferte Auflage. 3 Bde. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
baus, 1859, 





Im Verlage von Beit & Comp. in Leipzig. 


arbeiten Theil nehmende Publikum auf das Tiefte, und mie die natir- 
liche Richtung unſerer Zeit eine Einigung zerftreuter Kräfte anfirebt, fo 
Inüpfte ſich aud am diefe beiden Namen ber Gebanfe, eine im ihrem Sinne 
fortwirlende Stiftung zu gründen. 

Zur Ehre und zum Gedächtniſſe Humboldt's wollte man eine Stif 
tung in's Leben rufen, um naturhiſtoriſche Ferſchungen und Entbedungs: 
reifen zu fördern; fo entitand die Humbolbiftiftung. Ein ähnlicher Ger 
bunte ging aus ven ber biefigen Geographiſchen Gefellfchaft. 

Auch diefe Gefellichaft, für vie Ritter als ihr Begründer und lage 
jähriger Borligender ımendliche Berbienfte fih ermorben und durch die er 
bei nur befhränften Mitteln zu wiederholten Malen ſelbſtthätig im bie 
Erweiterung ber Geographie durch Unterftüßung von Reifeunternehmun: 
gen einzugreifen verfucht hatte — wir führen hier ald Beiſpiele nur ven 
Dr. Overweg und Dr. Bleek an —, wollte zu feiner Ehre und zur Bar: 
herrlichung feines Namens eine derartige Stiftung machen, bie im Geifte 
feines vaftlofen Strebens bis auf die Nachwelt fortwirkte. 

Der aus fich ſelbſt ſchöpfende Schriftfteller und Dichter gebraucht 
ber äuferen Stütze nicht jo bringlich, und unter ben beſchränkteſten Lebens: 
verhältniffen ift bier Großes und ewig Dauernves gefchaffen worden. 
Nicht fo der Reiſende, der ferm entlegene oft ſchwer zugängliche Läuder 
erforſchen fell. Hier ift ohne materielle Mittel nichts auszurichten, 

Nun war es die Anſicht Maucher, e8 wäre beifer, die Ritterftiftung 
mit ber Humbolvtftiftung zu verfchmelzen. Allerdings ift eine Bereini» 
gung in ben meiften fällen beifer, als eine Zeriplitterung; bier aber 
handelt es ſich um etwas BVerfchiedenes, wie der Forſchungskreis ver 
beiven Männer bei vielfaben Berührungen doch fo grundverfchieben war. 
Humboldt's ganzes Streben war ber Erforſchung der gelammten Natım, 
des Kosmos, gewidmet, Ritter hingegen hatte bei allen feinen Arbeiten 
nur die Oberfläche der Erde in ihrem lebendigen Zuſammenhang mit bem 
Wirken und Schaffen des Menſchen zu feinem Gegenftande, und wie jein 
Forſchungokreis jo unendlich beſchränkter war, fo war auch fein Ein- 
wirken auf biefen Zweig ver Wiſſenſchaft um fo durchdringender. 

Um Forfhungen im Sinne Humbolot's in fremden Ländern aut zu⸗ 
führen, bebarf es bei der Mannigfaltigkeit der wiſſenſchaftlichen Apparate 
großer, ich möchte jagen fürftlicher Mittel, um bagegen zur Erforſchung 
unbefannter Gegenden nur in geographiicer Beziehung beizutragen, 
reichen ſchon befchränftere Mittel hin. Schon durch Anlauf ver nothmen- 
digen Inſtrumente oder durch theilmeife Beſchaffung ver Reifeloften lann 
oft einem firebfamen Dianne geholfen werben, um unbelannte oder unzu⸗ 
länglich bekaunte Gegenden der geographiſchen Erkenninii zu eröffnen. 
So aljo wirb eine Stiftung im Sinne Ritter's ſchen mit einem Kapital 
von 5000 Thalern ihre Thätigleit beginnen fünnen, und wenn fie jo 
thätig einzugreifen anfängt, faun e8 bei der wiſſenſchaftlichen Regſamleit 
bed Deutſchen nicht fehlen, daß ihr immer reichlichere Mittel zufliehen. 

Dabei bleibt es der Stiftung vorbehalten und es fann nur ihr 
eifriger Wunſch fein, ſich in einzelnen Fällen ver Humbolbtftiftung anzu 
ſchließen oder mit anderen ähnlichen Anftalten oder mit Yandesregierungen 
ſich zu einem gemeinfamen Zwecke zu verbinden. 

In Biefem Sinne erlauben wir und, alle Diejenigen, bie von Karl 
Ritter durd mündlichen Vortrag ober durch feine Schriften zu lebendiger 
Anſchauung ver Erdkunde ſich angeregt gefühlt, oder die überhaupt feinen 
Namen hoechzuachten gelernt haben, zu biefer verdienſtvollen, im dat 
geiflige fo wie materielle Leben ver Nation fort und fort lebendig ein- 
greifenten Stiftung nach Kräften ihr Scherflein beizutragen. 

Ueber 2000 Thaler find fhon gefammelt und werden bie Zeitfchrift 
der Berliner Geographiſchen Geſellſchaft, jo wie die „Mittheilungen” von 
Dr. 4. Petermann das Nähere über ven Fortgang der Beiträge feiner 
Zeit berichten. Auch har fi die an allen geographifhen Beſtrebungen 
ſich ſo lebhaft beiheiligende Anftalt ven Juſtus Perthes in Gotha ſogleich 
erboten, Beiträge in Empfang zu nehmen, unb werben der Derr ven 
Martins in Münden, der Herr Oberft Ziegler in ber Schweiz, ver Her 
Hauptmann Guſtav Schubert in Dresven fich freundlichſt der Mühe 
unterziehen, ein Gleiches zu thun. Wenn irgend fonft ein Bewunverer 
oder Schüler Ritters zu Gunften der Stiftung befonderd wirfen zu 
können meint, fo wird er hierdurch ergebenft aufgefordert, ſich zu melden. 

Den 1. Mai 1860, 

Der Dorftand des Comite’s für die Ritterfliftung. 
Prof. Ehrenberg. Dr. Heine. Barth, 
Adrefie: Geographiſche Geſellſchaft. Berlin, Aronenftraße 21. 
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N® 25. mittwog, den 20. duri 1860. 29. Jahrgang. 
Inhalt: bon dem tiefen Efel zu reden, den die Füge jedem ehrenhaften und biederen 
Rußland, erir Manne einflößt, müßte man mit eimer -ungehenren Dofis Anmaßung 
Die Bahrbeit über Rußland Fr Für Dolgerufov. I. Die ausländifce J begabt fein, um an die Möglichkeit zu glauben, alle Welt hinter's Licht 
au an Re Goran. . 23331::: Iggg Führen zu Finnen... Die Oeffentlicheit iſt für Rußland das ein- 
Schweden. ige Mittel zur Heilung...» 
Drutiäe Stizzen aus Sfandinavien. IIT. Ueberfahrt von Dänemarf „Um über Rußland zu ſchreiben, muß man Rufe fein, da umfer 
Eäweden. Schwedens materielle und geiftige Zuftände . . . . . Land feinem andern ähnelt und feine geihichtlihe Entwidelung unter 
England. ganz ausnahmsweiſen Umftänden ftattgefunden hat. Aber bei der Genfur, 
Bermentte Klänge, von Georg * F a BE BE ee u u u Zu 28 und beſonders ber ruſſiſchen Genfur, bie an zwei unheilbaren Uebeln leidet, 
raufreid. i 
Die geſchichtlichen Namen unter — Frantreichhs... ge —— een S — 
talien. — 
ſchrittspartei, welche, wenn man ihr das Feld offen lieke, das Yan in 
ee — BEN ” eine politifche Sündfluth reifen würde, und die ruſſiſche Büreaufratie, 
Vlaemiſche Slcder von De Gott - 2 are. 295 dieſe eifrige Stütze, diefer bleibende Rathgeber der Rüchſchrittspartei, bei 
Süd-Amerifa. ihrer gemeinfanen Liebe für die offizielle Lüge und für das dieſe Lüge 
Die Schulen in Buenos Unted . 2 > 2 0 0 .4 297 ſchützende Geheimniß, Haß gegen und Furcht vor der Deffentlichkeit. 
China. „Was ſie aber beſonders fürchten und ſcheuen, das iſt die europäiſche 
Die neue Böllerwanderung und die Kolonial-Production - » » 2. 298  Deffentlichkeit und mehr, als jede andere, die Deffentlichkeit in franzöſiſcher 
Mannigfaltiges. Sprache, ber befannteften Sprache ver Welt. Hieraus folgt, daß man, 
Ki ad m ea EEE 299 um die Rüdjchrittspartei und die Büreaukratie anzugreifen, ſich an vie 
* . 3222223222222Oeffentllichteit im franzöſiſcher Sprache wenden muß.“ 
u malen ED ET U ER sn So viel aus der Vorrede. — Um bie Stellung des Berfaffers zu 
's Gonverfationds und Aiteratun®erila — = 22220 qaralteriſiren, laſſen wir gleich ein Urtheil über ben bekannten ruffifchen 
—— —— A ee „Schriftſteller Herzen folgen, das auf Seite 336 zu finden ift. 
Jnfitut zur Belehrung von Muswanderem > „Das am Meiften Widerhall findende Organ der ruffifchen Breffe 
— — im Auslande find die Veröffentlichungen von Herrn Herzen in London. 
Rußland. Der Name Herzen hat in gan Europa ſich einen Auf erworben, ber 
B „ — volllommen gerechtfertigt iſt durch das wahrhaft ausgezeichnete Talent 
Die Wahrheit über Kußland, nad Für Dolgoruhon. und den bievern Charakter dieſes berebten Schriftflellers mit fo lebhaf⸗ 
I. tem und beißendem Style. Wir find weit davon entfernt, bie politifchen 


Die ausländifche Preffe und bie heimifhe Eorruption. 

Bir lafen vor einiger Zeit in öffentlichen Blättern, daß der zu Pa—⸗ 
ris lebende Fürft Dolgerutov ein Buch über Nufland veröffentlicht habe, 
welches das ungeheuerſte Aufſehen made. Es ift uns jegt zugegangen: 
„La verite sur la Russie par le Prince Pierre Dolgoroukov'* — 
allerdings eine ftarfe Wahrheit. Hören wir gleich die Vorrede. 

„Den aufgeflärten Willen des Kaiſers Alerander II. ift e8 zu ver—⸗ 
danfen, daß Rußland in diefem, Augenblide ven Weg der unumgänglichen 
Refermen betritt — den Weg von Reformen, bie es allein vor einer po⸗ 
Kifhen Sündfluth beivahren können, und ganz natürlicherweiſe drängt 
fih uns eine große Anzahl von Fragen auf, beren regelrechte und frieb= 
liche Löfung nur mit Hülfe der Deffentlichfeit herbeigeführt werden fann 
— einer unparteiifhen und ernften Deffentlichkeit, die volllommen frei ift 
von allem Höflingsgeifte, allen perfönlichen,, offiziellen und halboffiziellen 
Einflüffen. 

„Kaifer Alexander, der fo hingebend für fein Land ift, dürfte fi von 
dem Tome der Wahrheit nicht verlegt fühlen, wenn er ihm mit Ehrfurcht 
tor ihm und mit Liebe für Rußland ausgebritdt wird. 

„Manche unferer Landsleute pflegen zu fagen: „„Man barf ben 
Fremben nicht die Wahrheit auf Koften Rußlands aufdeten; man muß 
ihnen die Wunden des Landes verbergen.” — Dies ift, nadı_unferer 
Meinung, in vollftändigem Widerſpruche mit der gefunden Bernunft, mit 
der Würde und einem wahrhaft aufgeflärten Patriotismus. Um gar nicht 


* Paris, A. Pranck (Berlin, A. Asher & Co.) 1860. 


Uebergeugungen von H. Herzen zu theilen: er ift Sozialift; wir betrachten 
die conftitutionelle und beſchränkte Monarchie als die befte Regierungs- 
form. Aber es ift unmöglich, nicht blos dem ausgezeichneten Talente von 
9. Herzen, fondern auch feiner hohen Biederfeit umd feiner in unferer 
Zeit fo feltenen Uneigennütigleit Gerechtigfeit zu verfagen. — Die 
ruffifche Büreaufratie und bie Gamarilla würben fich glüdlich ſchätzen, 
die Nachſicht des Herrn Herzen, wenn fie könnten, um jeden Preis zu er 
taufen und nod mehr, wenn er mit feinen Beröffentlichungen aufhörte. 
Wir wiflen in diefer Hinfiht eigenthümliche Einzelheiten, die vielleicht 
Herrn Herzen felbft unbelannt find. .... Noch einmal, troß der Verſchie⸗ 
denheit unferer politifchen Meinungen, können wir feinen Talenten, feiner 
BDiederkeit, feiner Ausdauer nicht genug Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 
Herr Herzen veröffentlicht von Zeit zu Zeit eine Sammlung mit dem Titel: 
Stimmen aus Nufland, worin er die ihm zugeihidten Artilel 
druckt (der achte Band ift eben auf dem Punfte, zu erſcheinen). Geit 
1855 veröffentlicht er alle Jahre einen Band, betitelt: ver Nords 
ftern. Alle vierzehn Tage läßt er zu London eim ruſſiſch geichriebenes 
Blatt unter dem Titel Kolokol (die Glocke) erſcheinen, welchem feit den 
legten Monaten von 1859 von Zeit zu Zeit ein Beiblatt angefügt ift, 
betitelt Pod sud (Stellung vor's Gericht), morin er die in Nufland ver 
übten und zur Kenntniß gefommenen Alte ver Ungerechtigkeit und Niebers 
trächtigfeit an den Pranger ftellt und ver öffentlichen Schande überlie- 
fert. Bei dem Zuftande ber Barbarei und Käuflichfeit, in welchen 
Gerichtshöfe und Verwaltung in Rußland verfunfen find, ift bie „Glocke“ 
der Eafjationshof der Bffentlihen Meinung geworben; bie ungerechten 
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Nichterfprüche der Gerichte werden einer Prüfung unterworfen; bie 
„Slode” verfolgt die Nichtswuürdigleiten der Beamten, wie hoch auch ihre 
Stellung und ihr Kredit am Hofe fein mag. Bei feiner firengen Recht⸗ 
lichkeit weigert fid) Herzen, wenn er die Anflageftüde gebrudt hat, nie, 
auch die Vertheidigungsflüde abzubruden...... 

„Die Unglüdlichen, die Unterbrüdten, die in Rußland keine Gerech— 
tigfeit finden, menden ſich an die „Glode,“ melde ven Inhalt ihrer Bes 
ſchwerden und ihres Unglüds zu Obren des Publilums kommen läßt. 
Auch giebt es Feine noch zu entfernte Provinz in Rußland, wo nicht eine 
größere oder geringere Zahl von Herzen's Schriften im Umlauf ift, der 
fich in unferem Lande der ausgebehnteften und wohlverbienteften Popula= 
zität erfreut. 

„Die ruffiihe Regierung wird umfonft ihre Genfurvorfchriften än- 
bern und umgeftalten; fie wird umfonft in ihrer inneren Politik des 
Yahres fünf oder fehs Mal umwechſeln, wie es heutzutage ber Fall ift; 
fie wird umfonft liberale Redensarten in Worte fegen und fie in fremben 
Zeitſchriften bruden laflen, während fie doch bei ſich zu Haufe eine fäuf- 
liche und grünblid verhaßte Verwaltung und fogenannte Rechtspflege 
fortbeftehen läßt. Alles das wird nur zu einem immer größeren Wachs: 
thume der rufjifchen Preffe im Auslande führen, Das Beifpiel ver leiten, 
fo unheilvollen Jahre ver Regierung des Kaifers Nikolaus beweift bis 
zur Nagelprobe, daß Strenge, Härte, felbft Grauſamkeit nie im Stande 
gewefen find, ber Einführung und dem Umlaufe verbotener Bücher 
Schranken zu fegen. Statt einen unmöglichen und für eine erufthafte 
Regierung wenig würdigen Kampf fortzufegen, wäre es tauſendmal bef- 
fer, den Ruſſen das Recht zu geben, mit Mäßigfeit und in ſchiclicher 
Beife alle das Wohl des Landes betreffende Fragen zn beſprechen. Die 
vorbeugende Genfur zu unterbrüden, Preßfreiheit geftatten bei einem felbft 
firengen Prefigefege, würbe weit gefcheidter und wilrdiger fein, als ſich 
Angeſichts der fremden Preſſe mit unfruchtbaren und folglich lächerlichen 
Anjirengungen zu erfchöpfen. Die Bürenufratie und Camarilla fürchten 
bie Prefle, welche ihre Handlungen überwachen und ihre Schlechtigteiten 
an's Tageslicht ziehen könnte. So lange vie Borcenfur in Rußland ber 
fteht, wirb ber Kaifer Alexander, dieſer rechtliche und gute Fürſt nie dazu 
kommen, alle Nieverträchtigfeiten kennen zu lernen, die in feinem Namen 
von benen verübt werben, welche er mit feiner Autorität betraut, und 
beren Macht in ber That die feine übertrifft.” 

Alfo Prehfreiheit für Rußland, Ariſtokrat und Demofrat, Monar- 
chiſt und Sozialift im Bunde gegen Alles, was eigentlich Staat ift in 
Rußland. 

Stärferes, als mas im diefem Buche fteht, zu fagen, ift in ver That 
nicht möglich, und wenn unfer Bericht auf anfcheinend eine für Rußland 
ungünftige Öefinnung fliegen laffen follte, jo wilrde man in großem Irr⸗ 
thum fein; wir würden ſelbſt beim beflen Willen die Sache mit feindlichen 
Augen anzufehen, nicht im Stande fein, auch nur im Entfernteften bie 
Wirkung wiederzugeben, welche die Leſung dieſes Buches macht — im 
Gegentheil, man wird, wenn man fein eigene® Unbetheiligtfein bei biefer 
Geſchichte gewahr wird, allmählich Humorifliich geftimmt und muß zulegt 
laden über die Unfhuld und Naivetät, mit ber in dieſem Lande bie 
Spikbüberei im Großen und kleinen betrieben wird. 

Kaifer Nikolaus fol einmal geäußert haben, daß er ber einzige, ehr 
liche Mann in feinem Reiche fei. — Wir wollen gar nicht einmal fo 
fireng fein und gern annehmen, daß es auch in Rußland, und felbft in 
ben Beamtenkreifen sc., eine Anzahl rechtſchafſener und braver Männer 
gebe — aber das find Phönire, weiße Sperlinge, vierblätteriger Klee, 
Die allgemeine Signatur deſſen, was in Rußland regieren hilft, von den 
oberften Hofitellen herab bis zum letzten VBolizeifchreiber, ift, wenn wir 
unferem Buche glauben — Spitzbube, Gauner, Hallunke, oder mit wel- 
hem andern hochdeutſchen Ausorud man diefe Menfchenart bezeichnen 
will, Wollte der Kaifer alle Diebe im feinem Reiche in's Zuchthaus 
ſtecken, er brauchte blos ein Dach über das Land zu bauen; wollte er fie 
alle hängen laffen, ver Kaulaſus würde wahrjcheinlic halb kahl werben, 
um alle die Galgen zu liefen. Im alten Aegypten ſoll eine obrigkeitlich 
autorifirte Diebeszunft beftanden haben, die ihre wohlbefannten Oberen 

hatte, und mit der Volizei im fteter Verbindung blieb; diefe Einrichtung, 
welche fo fonderbar ausficht, wirb, wern Herzen und Fürft Dolgorukov 
Recht haben, von der ruffifhen Adminiſtration und Gerichtspflege bei 
Weitem übertroffen; jene Einrichtung war im Imtereffe des Publikums, 
biefe zum Machtheil des Boltes; die Beftehung von Unten nah Oben 
mb das Augezubrüden von Oben nad} Unten, ift bier zu einem ſchönen 
Syſteme georbnet, durch alle vie vierzehn oder fünfzehn Grade des Thin, 
d.h. des Adels, binburd. 

Da ein ehrlicher Mann biefen Inftanzenzug ber wedhfelfeitigen Be— 


ſtechung und Betrügerei unterbrechen würde, fo verfleht es fich von jelkft, 
daß ein folder auf jede Weife ausgebiffen wird, und daß bie Annahme 
jeder einzureichende Beamte fei, „Einer” — (mie man bei und „ine 
fagt), volltommen felöftverftändlich ift. Uebrigens wird biefes Haudwerl 
mit einer fo liebenswürdigen Umverfhämtheit getrieben, daß es oft pejr 
ſirlich wirkt; namentlich) find die Richterſprüche, die unter ſolchen Umftän. 
ſtãnden durch „Schmieren‘‘ rechts umd links erzielt werben, wahre Sale: 
monsurtheile, daß man ſich oft vor Lachen den Bauch halten müßte, wenn 
das Ding nicht eine fo ernfte Seite hätte. Schilobürgermeisheit ift nichts 
gegen ein Urtheil, z. B. nad; welchem ein Mann, ven ein wilder Ocht 
geftohen, bie Fütterungsfoften fir diefen Ochjen während ber Zeit, daß 
er von dem Stofe frank im Spitale gelegen, laut Erlenntniß bezab- 
len muß. 


Maßigkeit und Hranntweinpacht in Rufland. 


In dem Erman'ichen „Archiv für die wiffenjchaftliche Kunde Kuf- 
lands,” befindet fi ein Aufſatz über bie Mäßigkeits-Beſtrebungen in 
Rußland, der intereffante Data über die Eutſtehung und ven Verlauf bie: 
fer merlwürdigen Bewegung enthält, Es geht daraus hervor, daß bie 
teetotaliftifchen Ioeen faft zu gleicher Zeit im Weften und im Oſten bes 
europäiſchen Rußlands aufgetaudt fine, dort unter dem Einfluß des la⸗ 
thelifchen Klerus, hier, wie es ſcheint, aus bloken moralifchen und ötene- 
mischen Beweggründen, auf der von dem gemeinen Mann gewonnenen 
Ueberzeugung von ber phyſiſchen und materiellen Berderblichleit der Trunt- 
fucht beruhend. Die Regierung ift offenbar nicht mit ſich einig, ob fie Die 
Bewegung ermuthigen oder unterbrüden fol; einerfeits kann fie unmög- 
lich gegen die Vortheile blind fein, die dem Staate aus ber fittlichen 
Reform des Bolfs erwachſen werben, andererfeits aber mag fie bie unge: 
heuren Einkünfte nicht gefchmälert fehen, die ihr aus der Brauntweinpact 
zufließen. So kömmt es venn, daß, wie auch im unferem „Magazin“ 
erwähnt wurbe, in einzelnen Theilen des Reichs, wie in Lithauen, vie 
Gonvernenre Verordnungen erlaflen, welche direlt oder indirelt gegen vır 
Mäßigfeitövereine gerichtet find, während vergleichen in andern Provin- 

‚zen bed Reichs unter dem ausprüdlichen Schutz der Behörben gebildet 
werben, und vor Kurzem fogar der heilige Synod bie orthodoxe Geiſtlich- 
keit in einem Rundſchreiben aufferberte, die Löblichen Tendenzen ihrer 
Pfarrkinder nach Kräften zu befördern. 

Nach ven legten Berichten aus Rußland mehrten ſich denn auch die 
Mãßigkeits- Geſellſchaften in ver That mit einer die Branntweinpächter 
zur Verzweiflung bringenden Schnelligkeit. In einem einzigen Kreiſe des 
Gouvernements Woronefb, Korotojak, legten 20,000 Bauern auf einmal 
bas Gelũubde ab, ſich des Bramutweingenufles zu enthalten, wiewohl bie 
Pächter alle möglichen Manöver in's Werk feßten, um es zu verhindern. 
Die Preife wurden um mehr’ als die Hälfte herabgefegt und die verfüh— 
reriſche Flüſſigkeit am Ende unentgeltlich ausgeſcheult, aber trogbem blie⸗ 
ben die Kabachen feet. In der Stadt Balafhov, Gouvernement Saratov 
wurben durch einftimmigen Beichluß ver Bürgerfhaft alle geiftigen Ge 
trãnke verpönt und bie ganze Bevölferung begab fi unter Vortritt der 
Honoratieren nad) der Kathedrale, um dieſen Beſchluß durch ein Tolennet 
Te deum zu befräftigen. Dabei fehlt es nicht an Raufereien und Exceſ⸗ 
fen mancherlei Art, die mitunter zu bedauernswerthen Folgen führen. 
Bei der Stabt Spast, Gouvernement Tambov, wurden in einigen Dörfern 
und Weilern von Bauern und beurlaubten Solvaten die Branntmwein- 
pachthäufer, Magazine und Schenten total ausgeplündert und bemolirt, 
was ben Schuldigen von Seiten des mit ber Unterfuhung beauftragten 
faiferlihen Generalabjutanten ein ftrenges Strafgericht zuzog. 

Die Zeit wird lehren, ob die Maͤßigleits- Ideen in Rußland feften 
Boden gewinnen und einen heilfamen Umſchwung im Bollsleben bewir- 
fen, oder Schließlich im Sande verlaufen werden. Obne Zweifel werben 
die armen ruffifchen Bauern einen ſchweren Stand gegen bie gemiffenlo- 
fen Madinationen ver Branntweinpähter haben; denn daß biefe Herren 
ſich keineswegs für gefhlagen halten, fondern im Gegentheil bemüht find, 
ihre Wirkfamfeit auch über folde Gegenden auszubehnen, bie bisher von 
ihr verfchont waren, beweiſt folgender, von dem „Ardiv” mitgetheilter 
Auszug aus der Irtutöfer Zeitung, der zugleich ald Probe von Der Ent- 
ſchiedenheit dienen wird, mit der ſich bie rufifche Prefie in de Maßig⸗ 
leitefrade ausfpricht. 

„Eine ſeltſame ſtunde ift zu und gelangt. Wir willen noch nicht, ch 
wir biefem Gerüchte Glauben ſchenlen follen ober nicht ; aber wir miifen, 
daß, wenn es authentiſch, wenn es zur Thatſache geworben if, Die öffent: 
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liche Meinung fid mit diefer Thatfache nicht ausföhnen wird, Man ver 
fihert, daß durch Gott weiß, welche ſophiſtiſche Interpretation ihres 
Konteacts die ſcheußliche Peft, die bei uns unter dem Namen der Brannt- 
weinpacht befannt ift, fich auch über das neu erworbene, kaum erſt in den 
Berband bes ruſſiſchen Reichs aufgenommene Amurland zu verbreiten 
droht. Ein ſchönes Geſchenk, das man ihm zu Neujahr machen will! 

„Wie denn! Nachdem bie öffentliche Meinung , die fi gleichmäßig 
in allen Organen der ruſſiſchen Preſſe ausgeſprochen, die Erwerbung dies 
fes neuen Landes mit einem einzigen Wunſch, einem einzigen Rath, einer 
einigen Parole begrüßt hat — mit ber Loſung: freiheit! Freiheit der 
Eolenilation, Freiheit der Arbeit, Freiheit des Gewerbes und Handels, 
Freiheit in allen feinen Bewegungen für bas neue Land, das, wie ein 
Kind, nur die volle Freiheit braudt, um zu wachſen und zu gebeihen — 
will man auf biefem jungfräufichen Boden, der bereit ift, die Samen bes 
Guten zu empfangen, mit haftiger Hand das Unkraut des Monopols 
ausftreuen? Auch bort will man jene exotiſche Giftpflanze, bie Brannt- 
mweinpacht, verbreiten, die bem Volle die beften Säfte ausfaugt und das 
Fand, wo man fie Wurzel faſſen läßt, erfchöpft und verdörrt! Als went 
die verderblichen Refultate des Branntweinpadht- Syftems, fowie die im 
jeder Beziehung unheilvollen Wirkungen nicht fo offen am Tage lägen, daß 
nicht eime einzige Stimme fi zu feinen Gunften zu erheben wagt! Und 
im welchem Augenblick will man es einführen? Im einem Augenblid, wo 
ed, von allen Seiten mit Flächen beladen, ſich mit Mühe durch das legte 
Quadrieninum feiner Eriftenz hinſchleppt.“ Nein! Dies ift nicht allein 
ein Anachronismus, nicht ein einfacher Mißgriff — es wäre bies ein 
Verbrechen gegen die allgemeine Sittlichkeit. 

„Bir ſchmeicheln uns gewöhnlich mit dem Glauben, daß Rußland 


vor-allen anderen europäifchen Staaten berufen ift, eine Miffion ber Kul-⸗ 


tur im Afien zu erfüllen. Unfere Pflicht ſoll es fein, das Licht des Chri- 
ftenthums und ver Wiffenfhaft unter die Böller zu tragen, die noch in 
töptlicher Finfternig ſchmachten, ihmen die Wohlthaten der Eivilifation 
und der bürgerlichen Orduung zugänglich zu machen. Und jetzt hören 
wir, baf frankreich Dutzende von feinen talentvollen Miffionären, Eng- 
land Hunderte von Schiffen, mit den Erzeugniſſen feiner mächtigen Ins 
duftrie beladen, nach China fendet, während wir an ben herrlichen Ufern 
des breiten und wafferreichen Amur nichts Beſſeres anzufangen willen, 
als eine Branntweintneipe und einen Schenfwirth hinzupflanzen! 

„Aber nein! Wir glauben nicht, wir Binnen nicht an die Wahrheit 

der zu uns gelangten Däre glauben. Wir hoffen, daß die Amurregion 
von der Brauntweinpacht frei bleiben werde; unfere Regierung, die ſchon 
dewiefen hat, daß ihr Das Wohl ver Untertbanen am Herzen liegt, wird 
fiherlich die nicht zu rechtfertigenden Mebergriffe einer unerfättlichen Habs 
gier gleich von vornherein zurüdweiſen. Oder fellte es in der That ein 
enerbitiliches Berhängnif fein, daß nicht ein einziger Winfel unferes weis 
ten Rußlands umangeftedt bleibe, von dieſer ſcheußlichen Lepra, ber 
Branntweinpeft 7 


Schweden. . 


Deutfche Skizzen aus Skandinavien, 
III, ** 


Heberfahrt von Dänemark nad Schweden. 
Schwedens materielle und geiftige Zuftände. 


Bon Kopenhagen nach Heljingborg braucht das Dampfſchiff etwa 
2%, Stunden. Die meiften Dampfboote nehmen ihren Weg über Hel- 
fingör, und durchſchneiden von hier aus den Derejund in einer Biertel- 
flunbe. 
Welche anmuthigen Anfihten die Küfte Seelands auf diefer Fahrt 
barbietet, ift ſchon früher Gegenftand der Betrachtung geweſen; es ift 
eben eine „Luſtlour,“ welche ſich freilich neben die Fahrt auf unferem 
Rheine nicht ftellen lann, aber bem Freunde der gefällig fid) darſtellenden 
Natur immerhin eine Erquicung für Auge und Herz verſchaffen wird. 
Helfingör, ven feefahrenden Nationen wegen des glüdlicd abgelöjten 
Sunbzolles in ſchlechtem Andenlen, ift eime bübjhe Stabt mit einem 
etwas engen, aber gut angelegten Hafen. Auf einem Heinen fanbigen 
Wor ſprunge ftcht am Meere das ſtattlich und regelmäßig gebaute, mit vier 
— — — — 
© Ip Jahre 1858 wurden die Kontraste der Branntweinpaͤchter von der zufs 


Tifgen Regierung auf vier Jahre erneuert, wie man hofft, zum leiten Mal. 
ve Mal. Rr. 22 und 23 des „Magazin.“ 


Thürmen verfehene Schloß, von welchem aus die Schifffahrt auf dem 
Sunde überwacht wurde. Es wird jetzt als Kaſerne benutzt, und unfere 
guten Holfteiner haben bier Muße, fih ihren Betradjtungen über das 
Schidjal ihres Baterlandes, eines deutſchen Landes, zu überlaffen. 

Nun hinüber nad Schweden! 

Schweden ift, troß feiner hoch in's Alterthum hinauflangenden Ger 
ſchichte, noch ein jugendliches Land, aber ein Land, das vielleicht noch eine 
große Zukunft vor ſich hat, eine politiſche wie induftrielle Zukunft. PBoli- 
tiſche Größe würde Schweden erlangen, wenn eine ſtarke, patriotifche 
Hand ſich ver flanbinavifchen Idee bemächtigte umd die Bereinigung 
Dänemarks mit dem jetigen engeren Sfanbinavien zu Stande brächte. 
Groß in ber Inbuftrie wird Schweben werben, wenn es feinen Eifen- 
reichthum im entiprechenvem Maße wird ausbeuten können. Dies ift 
gegenwärtig noch nicht der Fall, und ſchwerlich hat ein Land in Europa 
— bie Türfei etwa ausgenommen — in gewerblicher Beziehung ſoviel 
nachzuholen, als Schweden. 

Was zunähft den Handel betrifft, fo beſitzt Schweden nur zwei 
wichtige Pläge: Gothenburg und Stodholm, und wir fehen hier, nament⸗ 
lic) in ver erfteren Stadt, einen großen Theil der Geſchäfte in den Händen 
von Ausländern, d. h. Engländern und Deutſchen. 

In Aderbau kommt eigentlich nur die Provinz Schonen, und allen⸗ 
falls ver jüdliche Theil von Smäland, fowie der öftliche Theil von Defter- 
gethland in Betracht; aber nur der auferorbentlichen Fruchtbarkeit ber 
erfteren Provinz gelingt es, Getreide zum Export zu ergengen. Auch in 
diefer Beziehung ift es feit einiger Zeit die Aufgabe der Deutjchen ges 
worden, Kultur zu verbreiten und namentlich in ber Behandlung ber 
Aeder eine rationellere Weife einzubürgern. Das würde bei ver Frucht» 
barfeit des Bodens (man baut in Schonen nicht allein Weizen und Gerfte 
mit vorzüglichem Erfolge, fondern hat auch mit Delfrüchten, nantentlid 
Raps, günftige Verſuche angeftellt) bald bie beften Früchte tragen; allein 
dazu bedarf man auch deutſcher Arbeiter, welche mit (Fleiß, Sorgfalt und 
Geſchicklichleit die landwirthſchaftlichen Arbeiten verrichten und dadurch 
die beutfhe Aclerbau⸗ Theorie praftifch umnterftügen. Der ſchwediſche 
Arbeiter unterzieht fich, wie ich mic; überzeugt habe, feinen Geſchäften 
— ob aus Gewohnheit, ober angeborner Trägheit, ſei dahin geſtellt — 
bei weitem nicht mit der Sorgfalt, welche wir in Deutſchland gewöhnt, 
find. Wenn alfo Deutfche fid) des Aderbaues in Schweden annehmen, 
fo haben fie auch die ſchwierigere Aufgabe zu erfüllen, den ſchwediſchen 
Ürbeiter zu erziehen — eine Aufgabe, vor welcher ſchon mancher brave, 
tüchtige Landmann zurüdgefchredt ift. 

Im Maſchinenbau erzielt man an einzelnen Orten, 4 B. in ven 
großartigen Werkftätten von Norrköping und Motala, anerkennenswerthe 
Leiftungen. Dennoch durchlebt auch viefer Indbuftrieztveig, wie das Fabri⸗ 
cationsweſen Aberhaupt, in Schweden noch feine Jugendzeit, und bier 
auch find bie deutſchen Elemente berufen, den Schweden die Geheimniſſe 
der Mechanil zu eröffnen. So werben nicht allein zahlreiche deutſche 
Maſchinenbauer nach Schweden berufen, ſondern deutſche Techniker fiebeln 
ſich auch ſelbſtändig an, gründen größere gewerbliche Anlagen und bringen 
auf dieſe Weife ein größeres Leben in die im Allgemeinen öden Yand- 
firiche Schwebend. Hierbei muß als ein ihnen günftiger Umftand ange 
führt werben, daß der Grund und Boden, da er in ven nörblicheren 
Gegenden faft nur mit ſchlecht ſich verwerthendem Holze bewachſen ift, 
unferen Begriffen nach, außerordentlich billig abgelaffen wird, ſowie 
das Holz zur Anlage der Etabliffentents und Waſſer zum Betriebe der ge: 
werblihen Anftalten in Maſſe ſich vorfindet. 

Soll aber dem gewerblichen Leben Schwedens wirklich eine belle 
Zukunft erblühen, fo wird man eifriger als bisher auf bie Verbefjerung 
der Verlehrsmittel bedacht fein müſſen. Die Beförberung von Perfonen 
und Laſten auf dem Lande unterliegt ben größten Schwiexigleiten. Zwar 
durchziehen einige treffliche Chauffeen bie füplichen Provinzen, und aud 
bie gewöhnliche Landſtraße zeichwet ſich durch Feſtigleit der Grundlage 
aus; allein die Transportmittel ſtehen bei allen Reiſenden, welche ſich 
ihrer bedienen mußten, im dem trautigften Anbenten. Die ſchwediſche 
Boft. befteht nämlich in bem fogenannten Schuß, d. h. einem durchaus 
primitiven, meift zweirädrigen Karren, welcher der federn und ber Bes 
derung, als verächtliher Lurusartikel, ebeufo entbehrt, wie jedes anderen 
Gemforts, Diefer Karren wirb mit ben Zugtbieren von den Bauern ber 
betreffenden Ortfchaft geftellt, welche ver Reihe nach verpflichtet finb, den 
Reifenden bis zum nächſten Dorfe zu Geförbern. Diefem ſteht dabei das 
Recht zu, eigenhändig die Roſſe zu lenken; verpflichtet Dagegen ift er in 
jedem Falle, die Peitfche über dem vorgefpannten Thieren zu ſchwingen, 
eine Verpflichtung, welde von dem Reifenben gewiß oft als ein Abzugs⸗ 
mittel gegen unvermeibliche Gallenbefchwerben benugt wird, beren Ent« 
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ftehung mit dem Zorne über vie unmäßige Erfhütterung ver Gefäßtheile 
des Körpers in engiter Verbindung ſieht. IM man im nächften Dorfe ans 
gefommen, fo wird man abgefegt, und man begiebt fi zum Oxtövor« 
ftande, um ten Bauer, ber an der Reihe ift, zu ermitteln und ihn zur 
MWeiterbeförderung zu veranlafjen. Da der Bauer natürlich, feinen lãnd ⸗ 
lichen Befchäftigungen nachgegangen ift, fo iſt leicht zu begreifen, daß 
eine geranme Zeit in's Land fireicht, bevor ver Reiſende wieber zum Dorfe 
hinaus kutſchirt, und daß er eine unendlich lange Marterzeit auszuhalten 
bat, um 5. B. die achtzig ſchwediſchen Meilen von Helfingborg nad) Stod- 
bolm zurüdzufegen,. Wer daher ſchnell beförvert fein will, muß ben 
Schuß einige Tage zuvor beftellen. Wer viel reiſt, hat in ber Regel 
feinen eigenen Wagen und benugt nur die von dem Schußbauer zu ſtellen⸗ 
ven Pferde. Der Bauer bezieht die Fahrgelder, hat aber aud) bie Ber- 
bindlichteit, die Strafen in Stand zu halten. — Mit eigenen Pferden 
weite Reifen zu unternehmen, jcheint bei dem Mangel an Gafthänfern 
anf vem Lande faſt unthunlich. 


Je größer nun die Muhfeligleiten einer ſolchen Reife find, deſto 
mehr, ſollte man glauben, müßte das Bedürfniß beſſerer Verlehrsmittel, 
namentlich das Berärfnig der Eifenbahnen erkannt worden fein. Allein 
gerade im Eifenbahnbau ift mar in Schweden, wo man doch fo vorzlig: 
liches Material gewinnt, arg zurüdgeblieben. Bis jet nämlich befteht 
nur eine vollftändig fertige Eifenbahn = Berbindung, und zwar zwifchen 
Geſle am Bottniſchen Meerbufen und Falun, dem Mittelpunlte eines 
ber ergiebigften Eifenbezirte, Eine zweite Bahn zwifhen Stodholm und 
Gethenburg ift in der Ausführung begriffen und bereits von Gothenburg 
bis Thorbova, einem Heinen Dorfe am Sanale zwifgen ven Wener- und 
bem Wilen-See, feit dem 1. September 1859 fahrbar. Kine vritte Bahn 
wird eben jetzt projektirt; fie fol Stofholm direft mit dem Sunbe ver- 
binden, und es war zur Zeit meiner Anweſeuheit in Schweden nur noch 
zweifelhaft, ob man Malmö oder Helfingborg als Ausgangspunkt wählen 
folle. 

Sp bleibt denn die Hauptverkehrsader durch Schweden noch immer 
ber Kanalweg zwifchen Gothenburg und Stockholm, ein Werk, das feiner 
Zeit einen ungeheuren Auſwand von Zeit, Mühe und pekuniären Mitteln 
erfordert hat, das aber, fo große Bewunderung es auch jetzt noch dem 
Erbauer einträgt, ben Anforderungen der Gegenwart nicht mehr ent- 
ſpricht. Denn das Kanals Dampfbost, im Berhältnig zur Eiſenbahn 
ohnehin ein bejchränftes Verlehrsmittel, braucht für die Strede zwiſchen 
Gothenburg und Stodholm, d. h. für eine Entfernung von dreinndfünfzig 
jhmwebifchen — fiebzig deutichen Meilen, alle Krümmungen ver Fahrt mit 
eingerechnet, nicht weniger als drei Tage und drei Stunden, während 
biefelbe Strede durch die Lolomotive in höchſtens fünfzehn Stunven durch- 
laufen wird. 

Die Urfachen diefer langen Fahrt find zum Theil in dem fünfunds 
ſechzig Schleufen, welde das Schiff mit großem Zeitaufwande paffiren 
muß, zum Theil in dem Umſtande zu fuchen, daß die Kanalſchiffe während 
der Nacht auf gewiflen Stationen „liegen bleiben.” Mag der hierdurch 
verurſachte längere Aufenthalt immerhin nothwendig fein, für den Ge— 
ſchaftsreiſenden, welden an fAmeller Beförderung gelegen fein muß, ift 
er ein großer Uebelftand, deſſen Befeitigung durch Anlegung von Eifen- 
bahnen freudig begrüßt werben wird. 


Mean ift geneigt, das langfame Vorſchreiten der Eifenbahnen, das 
Zaudern in Anlegung derfelben den vorhandenen Terrainfchwierigkeiten 
zuzuſchreiben. Allein viefe Schwierigkeiten find gar micht jo grofi. 
Oeſterreich hat beim Bau der Sönmeringbahn ganz andere Hindernifle 
zu überwinden gehabt. Ich glaube im der Berfaffung Schwedens den 
‚größeren Gegner der Cifenbahnen fuhen zu müſſen. Bekanntlich hat 
Schweden eine Repräfentativ- Berfaffung, einen Reichstag, welchen die 
vier Stände: ber Übel, vie Geiftlichleit, die Städte und die. Bauern 
bilden. Diefe Stände verſammeln fid und berathen einzeln wie ebenſo 
viele Kammern; fie faflen einzeln ihre Befchlürfe. Die Minifter bringen 
die Gejegesvorlagen ein, und die Beſchlüſſe erlangen erft durch Beſtäti— 
gung des Königs gefegliche Wirkung. Die Geſetzgebung beftcht alfo aus 
nicht weniger als fechs Faktoren, welde um fo weniger leicht unter einen 
Hut zu bringen find, als bei der bezeichneten Gliederung der Bolts- 
Repräfentation bie verfchiedenften Interefien ſich begegnen. Die Gefeg- 
gebung Schwedens ift daher fo ſchwerfällig und konfervativ, als nur 
irgend möglich, und wirft mit viefen Eigenfhaften natürlic) auch lähmend 
auf die Einrichtung neuer Verkehrsmittel, namentlich der Eoftipieligen 
Eifenbahnen, deren Anlage der Staat doch einigermaßen in Schu 
nehmen und felbft pefumiär unterftägen muß. Allein hierin liegt eben die 
Schwierigleit für die Erbauer ſchwediſcher Bahnen: der Staat intereffirt 


ſich nur wenig für die Projekte und die Unternehmungen laften fait günz: 
lic auf ven Schultern der Affociation. 

Bei weiten rafcher ift man in Schweden mit der Errichtung eleltri⸗ 
{her Telegraphen-tinien vorgegangen. Stodholm ift mit Gothenburg, 
Calmar, Lund und Helfingborg, von wo eine unterfeeifche Leitung nad 
Dänemark und Deutichland geht, verbunden, ebenfo Gothenburg wit 
Helfingborg ıc., jo daß diefe Beförberung der Gedaulen feltfam kontraftirt 
mit ber Beförderung ber Perfonen und Güter. 

Das Einzige jedoch, worin Schweden felbftindig Uusgezeichnetes 
feiftet, ift die Eijen- und Stahl-Probuetion. Hierin übertrifft nad) fom: 
petentem Urtheil Schweden felbft England. Dazu trägt nun freilich das 
vorzügliche Material, welches die Gebirge Schwedens liefern, das Meiſie 
bei; immer aber fann bie im den ſchwediſchen Eiſenwerlen heimifche Art 
der Production ald Mufter dienen, 

Schweden würbe bei feinem unerſchöpflichen Reichthum an Gifen 
ganz Europa mt diefem Metall überſchwemmen, würde mit feinen Preiſen 
auf ein Minimum berabgehen und fo jeder Konkurrenz die Spige bieten 
fönnen, wenn ihm die Natur die Steintohle nicht gänzlich verſagt hätte, 
Das Land befigt nur ein Kohlenbergwerk, das bei Höganäs in Malmö: 
fand, Provinz Schonen, dicht neben den vom Kattegat aus ſich erhebenven 
Kullen. Allein viefe Kohle ift ſchlecht und ihre Gewinnung wegen bes 
bedeutenden Täufwaflers koſtſpielig. Mit eigenem Zuſatz- Material 
konnen bie Eiſen⸗ und Stahlwerle Schwebens alfo nicht verforgt werben, 
und man ift gendtbigt, die Kohlen aus England zu importiren, ein Um: 
ftand, welcher bie Eifen: und Stahl- Production Schwedens im Verbhältuig 
zu der wirflich fabelhaften Leichtigleit, mit welcher man das Rohmaterial 
gewinnt, theuer macht, und England bisher noch immer erlaubt hat, mit 
Scweben auch in dieſer Beziehung erfolgreich zu konkurriren. 

Diefe Konkurrenz dürfte indef bald ihre Gränze wenigftens in Bezug 
auf bie Vereitung des Stable finden. Hierin ift Schweden durch An 
wendung einer englifden Methode weſentlich weiter gekommen, alt Eng: 
land ſelbſt. Jene Methobe follte die Zuſetzung des Kohlenſtaubes zur 
Scmelzmafle raſcher herbeiführen; dem Erfinder verfelben felbft aber it 
bie praftiiche Durchführung feiner Idee bis jetzt noch nicht mit dem es 
worteten Erfolge gelungen. Als fih aber ſchwediſche Tedzmiter ver 
Methode bemächtigten und ihr reines Schmelzmaterial zu ven Berfucen 
verwandten, erzielten fie jo günftige Erfolge, daß jene Methode ſefort 
definitiv eingeführt wurde, und ihr Erfinder das Kind feines Geiftes im 
Unslande beiler gedeihen fieht, als unter feiner eigenen Pflege. Durch 
biefe Stahlbereitungsart werben bie Koften bes Schmelzens beventent 
ermäßigt und wird Schweben in ben Stand gelegt werben, trotz bed 
fremben Zufatz⸗ Materials, den Preis des Stahles weit unter dem dei 
englifchen zu ftellen. 

Die Wiſſenſchaft und die Poeſie haben von jeher m Schweden ihre 
gebiegenen Bertreter gehabt. Finne, Berzelius, Tegnoͤr :c., find Ramen, 
welche unter civilifirten Bölfern den ſchönſten Klang haben. 

Zwei Univerfitäten, Lund und Upfala, fitenen ben Samen ber 
Wiſſenſchaft über Das Land aus. In neuerer Zeit ift noch eine mebic- 
nische Alademie hinzugetreten, bei welcher jeber Mediciner das Staatk- 
eramen ablegen muß bevor er zur Praris übergehen kann. Diefe Be 
ſtimmung ift mit Rüdfiht auf bie große Entfernung zwiſchen Stodhelm 
und Lund, und mit Rückſicht auf die mangelhaften Verkehrsmittel für die 
füplichen Theile des Landes überaus läftig. 

Stiefmütterlider als in Wiffenfhaft und Poeſte finden wir Schweren 
in fünftlerifcher Beziehung bedacht. Als Mopelleure und Bildhauer ragen 
Sergell und Fogelberg, anf welche ich fpäter zurückommen werbe, aller: 
dings hervor; fie ftehen jedoch ziemlich vereinzelt da. Maler finden wir 
nur wenige, und ihre Werke werben kaum Unfpruch auf Bebentung er 
heben können. Am tranrigften aber wird bie Mufil gepflegt. Nirgends 
in Schweden, felbft nicht in ber Hauptſtadt, wird dem Ohre und bem 
Herzen ein irgend nennenswertber Genuß geboten. In Stochholm beſteht 
zwar eine muſilaliſche Akademie; allein man bewegt ſich hier, wie man 
mir verfichert hat, nur in ber Theorie; gute Ausführung ber Mufit if 
ber gebildete Schwede in Deutſchland zu fuchen genöthigt. Die mufife- 
liſche Bone findet in Kopenhagen ibre Gränge, wo Lumbye, der nordiſcht 
Johann Strauß, feine gefälligen Melodien ausgieft. 

Schweden ift ein Land, das für feine Zukunft noch Bieles nacdzı- 
holen hat. Bereits hat fi das deutſche Element daran gemacht, die 
Lüden in Schwebens Kultur auszufüllen, ımd ih bin überzeugt, daß es 
beutfcher Intelligenz, deutſcher Thätigfeit gelingen wird, auch Bier ihren 
Beruf, die Welt zu kultiviren, auf das Glänzendfte zu bewähren. 


——— * — — 
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England. 


Verwandte Alünge, von Georg Perh.* 


Die poetifche Berwandiſchaft des emalifhen und beutichen Sprache 
iftes tritt mie deutlicher hervor, ald wenn man den Berſuch macht, 
richte aus einer in die andere Sprache zu überſetzen. Es ift daher fehr 
begreiflich, daß Georg Perp feine Blüthenleje englifher Poefien als „ver 
wandte Klänge” den deutſchen Leſern barbietet. In einem anmuthigen 
Sennet, das, reich an Duft und Farbe, eine fehr günftige Meinung von 
dem eigenen poetifhen Blunenflor bes Ueberfegers giebt, fpricht er noch 
eine andere finnige Deutung des gewählten Titeld aus. Die „verwant- 
ten Hänge” follten „Altenglande ſchönſte Rofe, die in das preußiſche 
Kenigshaus verpflanzt ift, von ber Heimat grüßen. 

Diefe Widmung an die Prinzeffin Viktoria wird gewiß dazu beis 
tragen, der forgfältig gewählten und geſchmackvoll ausgeftatteten Samm⸗ 
lung ven Antheil jener Leſerkreiſe zuzuwenden, in benen bie Poeſie ihre 
fhönften Altäre haben follte. Wir meinen bie beutfchen frauen; vie 
englifhen find ihnen bier zur Vermittelung einer nähern Beziehung in 
anziehender Weiſe vorgeführt. Felicia Hemans, unftreitig die reichfte 
und weichfte Dichtermatur Englande in ber Neuzeit, ziert auch in bildli⸗ 
Ger Darftellung das Bud, Ihr Portrait zeigt die eigenthümfiche eng— 
liſche Schönheit: regelmäßige, edle Züge, verbunden mit einem fanften, 
tränmerifichen Ausprud um Mund und Augen. Die Dichterin halte das 
umglädiihe Frauenloos, unglüdlich verheiratet zu fein; die Poeſie mar 
vie Blume, die ans den Dornen ihres Lebens wuchs. Im einem ihrer 
Gerichte fagt fie bezeichnend: 

— In Ketten blutet mein Herz 
Und ich traͤume von Allem, was frei! 


Englanp, jenft die bevorzugte Heimat des glüdlihften Familienle 

bens, hat unter feinen ſchreibenden rauen auffallend viel unglückliche 
Eben aufzumeifen: Caroline Norton, Fady Bleffington, Lätitia Landon, 
Lady Bulwer u. ſ. w. find nur einige der allgemein befannt gewordenen 
Beifpiele davon. 

Die drei zulegt genannten Damen hat ber fonft jo fleißige Ueber 
feter im feiner Sammlung vergeffen; bei einer ſicherlich bald erfcheinenden 
zweiten Auflage derſelben wird er biefe Lücke hoffentlich ausfüllen, denn 
Lätitia Landon hat namentlich viel dichterifches euer, fie galt in Eng- 
land für eine poetifche Aehnlichleit von George Sand; ihr tragiſcher Tod 
nah kur zer Ehe trug dazu bei, ihre Gerichte noch bekannter zu machen, 

Bon allen berühmten Dichtern Englands bringt die Sammlung 
weuigſtens einige, wenn and; kurze Proben; fogar von Shaffpeare ift ein 
„Stänbchen” vorhanden, das bier gewiß zum erften Maf überſetzt ift. 
Die Dichter-Trias Walter Scott, Thomas Moore und Lord Byron, durch 
welche eigentlich die moderne, engliſche Fiteratur erft populär geworden 
it, find im befonbers guter Auswahl vorgeführt. Nur hätte man von 
Byron gern noch mehr, namentlich einige feiner fhmerzwollen Liebeslie- 
der, im denen er wahrhaft einzig geblieben ift. Heine, ber fo oft unfer 
deutſcher Byron genannt wurde, hat ihm darin nie erreicht; nur Lenau 
nähert ſich zuweilen feiner melancholiſchen Glut. Georg Berg iſt ſelbſt 
Dichter, er vermag bie ſchwere Aufgabe zu löfen, Byron in deutſchen Bers 
fen wiederzugeben, und es ift zu bebauern, daß er eben nicht mehr darge⸗ 
boten. Das berühmte Abfchiedsgedicht an Byron's Gattin: „Fare thee 
weil and if for ever,‘ ift beſonders treu und hat benfelden lang, wie 
das Original; das andere nicht minder fchöne „Fare well‘ zeigt bages 
gen in der erften Strophe einen Berſtoß, den wir rügen müflen, weil er 
gegen Byron’s Eigenthämlichkeit fündigt. Er braucht nie einen Diminu⸗ 
ti in feinem hochpoetiſchen Styl, und Georg Pers hätte deshalb durch— 
aus nicht „Thränden,“ ftatt Thräne, jagen bürfen, mod; dazu iſt im Dris 
ginal von blutigen Thränen die Rede. Die Schlußſtrophe ift hingegen 
faft noch ſchöner im Deutſchen, als im Engliſchen, wie das eben umter 
dichteriſcher Feder mır vorkommen famı: 


Stumm Ift mein Mund, mein Ange Teer, 
Pod) fiebernd brennt durch Mark und Hirn 
Verzweiflung — nie entmöltt ſich mehr 
Bon finftern Sorgen meine Stimm. 

Nicht giebt mein Herz der Klage Raum, 
Wie tief mein Bram, mein Blick wie hohl, 
Ich weiß nur: unf're Lieb war Traum — 
Ich fühle nur Leb'wohl — Leb’wohl! 





* Berwandte Klänge. Cine Auswahl englifher und ameritaniſchet Gedichte, 
Übertragen von Georg Perg. Leipzig und Heidelberg, C. F Winter ſche Berlags · 
handlung, 1860. 


Auch von Kirke White, dem rührenden Sänger des Todes, hätte der 
Ueberfetser lieber noch einige Proben mehr geben jollen, er ift in Deutfch- 
land noch lange wicht genug befannt. Die Engländer lieben ihn fo fehr, 
daß er in feiner Hausbibliothel fehlen darf, ja häufig begleitet er fie auf 
ihren Reifen als Tröfteinfamteit. Byron verficerte, daß er Kirle White 
die eleglifche Tonbildung oft bemeidet hätte, und aufmerfiamen Berglei= 
chungen kann es nicht entgehen, daß er fle ihm fehr glüdlich abgelernt 
hatte. Byron's Nachruf an diefen Dichter möchten wir auch ald wün⸗ 
ſchenswerthe Zugabe für die nächſte Auflage der „verwandten Klaͤnge“ 
empfehlen. 

Auch einigen bei ums noch ſehr unbelannten Dichtern hat Georg 
Perg ein wohlverdientes Ehrenplägchen eingeräumt; Thomas Bailt (geb. 
1797, geit. 1839), ift durch zwei tiefgefühlte Liebesgedichte, die ficherlich 
viel Sympathie erwecken werben, vertreten, amd William Motherwell 
(geb. 1797, geft. 1835), durch mehrere ſehr eigenthämliche Lieder, von 
benen wir „das Waſſer“ und „der Witternachtswind“ beſonders hervor⸗ 
heben möchten. 

Die Uebertragung von Tennyſon's herrlichem Gericht, „vie Maild- 
nigin,“ ift als cine Berle der Sammlung zu betrachten ; wohl noch nie ift 
die Jugendblüthe und ihr Top in fo einfacher, ſchöner Naturwahrheit bes 
fungen worben. Kein weibliches Auge wird thränenlos, kein männliches 
Herz ungerübrt bleiben bei dieſen drei Abfchnitten aus dem Leben eines 
ichönen, glüdlihen, jungen Mädchens, das ben Tod als Erlöfung auf ſich 
herabbetet. Wegen viefes Gedichtes allein hätte e8 Tennyſon verbient, 
Englands gefrönter Poet zu werben, um welche Ehre er feit Jahren benei⸗ 
det un verfleinert wird. 

Drei amerifanifche Dichter des englifhen Rioms, hat Georg Pers 
mit Hecht feiner Sammlung eingereift: Bryant, Edgar Poe und Long- 
fellew; vie Amerikaner dichten gewiß fehr verwandte Klänge fir uns. 
Sie find jo zu fagen Etlektiker der Poefte, und haben namentlich aus 
unferer beutichen viel Honig gefammelt. 

Bryant fchildert die wilden Schönheiten feiner heimatlichen Urmwäls 
ber, er ift origineller, als die andern, aber and; weniger verſtündlich file 
ung; fein Gedicht: der „Blumen Tod,“ erinnert jedoch am ben engliſchen 
Gray und den deutſchen Matthiſon. 

Edgar Por hat im Febenslauf und Talent eine unverfennbare Aehn⸗ 
lichfeit mit unferm Grabbe, ver freilich noch groteöfer und mächtiger war. 
Das Gericht, welches Georg Perg ala Probe giebt, charalteriſirt ihn 
jedoch nicht genug; der ſchauerliche „Rabe,“ wäre bazu befler geeignet ges 
weſen. 

Longfellow's Geltung wählt auch in Deutſchlaud immer mehr; bie 
Amerilaner huldigen ihm als ihrem Dicpterffirften und umgeben ihn faft 
mit Goethe ſchen Ehren; die zahlreichen Gedichte, welche Georg Perg von 
ihm überfetste, werben ihm noch mehr Sympathien erweden. F. v. H. 








Frankreich, 


Die geſchichtlichen Namen unter den Proteflanten Frankreids. 


Eine an Zahl ſchwache Partei pflegt, der Mechanil des Lebensver⸗ 
fehres gemäß, durch Rührigkeit das zu erfegen, was ihr an Maſſengewicht 
abgeht. Dies gilt ganz vorzüglich von Religionsparteien. Welch ein 
reges Treiben und Werben in der Diafpora der Katholiten und Evange⸗ 
liſchen! Da bezeugt fi der Sag; die Noth lehrt beten! Die großen 
Maſſen von Anhängern deſſelben Kultus in demjelben Lande verfinfen 
nur allzu Leicht in Unentſchiedenheit und Abjpannung, während ſchon der 
Drang ber Rothwenbigfeit, das Dafein vor der Uebermacht zu behaupten, 
bie Meine Neligionspartei zu lebhafter Thätigfeit anfpornt. Ju biefer 
Hinſicht verbienen auch die franzöſiſchen Proteftanten, bie unverhältniße 
mäßige Minperheit ber Bevölferung, fein geringes Lob, Alle Werf- 
flätten des Geiſtes find ihres Fleißes voll, Wenn der Proteftantismus 
jemals zu der Einfiht fi erhob, daß er wermäge des Grundſatzes ber 
freien Schriftforfchung das Lebenspringip ber Wiſſenſchaft bekannt 
bat, fo muß man Frankreichs Proteftanten den ſchönen Borzug dieſer 
Erlenntniß einräumen, Denn allerdings, wie fann der Protefiantismus 
ſich beſſer behanpten, als durch den Beweis feiner ungewungenen Ueber⸗ 
einftimmung mit den Anforderungen der Wahrhaftigteit, Mäßigung und 
Gerechtigleit, welche die Leitſterne der objeftiven Wiſſenſchaft bilden? 

Der Schauplatz, auf dem biefer Beweis zu führen, ift die Ges 
ſchichte. Wir haben fhon mehrfach in biefen Blättern, z. DB. in den 
Nru. 107—109 vom 10. September 1859 und Nr. 1 vom 1. Januar 
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1860 den geſchichtlichen Sinn der frangöfiichen Proteftanten au's 
Licht gerüdt, und obgleich davon dem allgemeinen Zeitcharakter fein An- 
theil zu Gute fommt,' fo gereicht «8 doch Männern, wie Preffenfe, 
Eoquerel, Reuß, Schmidt, Bartholmaͤß zu bleibenden Ruhme, den ges 
ſchichtlichen Zug in der Zeit aufgefaht und begriffen zu haben, immie- 
fern derſelbe für die Rechtfertigung ber veformatorifchen Idee zu ver 
wertben ift und ber leßteren ihren Pla im Bolksleben anmweift. Mit 
einem fein fühlenden Gefchie haben die proteftantifchen Geſchichtsſchreiber 
Frankreichs die vollftändige Solibarität ihres Kultus mit dem Prinzip 
ber Gewiffensfreiheit und mit ben innerften Beweggründen ber Neuzeit, 
ober ber Hera der „Wiedergeburt, preklamirt. 

Unter dem fteten Rufe: „Gerechtigkeit für die Unterdrüdten!“ 
haben fie den Kampf mit dem glanzſchimmernden „sieele de Louis XIV. 
tühn aufgenommen und taufend VBorurtheile überwunden, weil ihnen ber 
freifinnige Duloungstrieb und die Erinnerung an 1789 zur Geite flan- 
den, Die Aufgabe ijt, den Proteftantisumns in dem Boden der Vollsge— 
finnung feftzuanfern, damit ex unausreißbare Wurzeln im Bollsthum 
fhlage und dereinſt wirkliche Freiheit ermögliche. 

Natürlich hat es in unfern Tagen nicht an Werken gefehlt, welche 
bie nationale Bedeutung des franzöflihen Proteftantismus kräftig her— 
vorleuchten ließen; bie proteftantifchen Schriftfteller haben ſich faſt haupt⸗ 
ſächlich damit beſchäftigt. Bor fieben Jahren erfhien das Buch von 
Charles Weiß: „Histoire des refugies protestants en France depuis 
la rövocation de l’ödit de Nantes jusqu’ à nos jours“ (Paris, Char- 
pentier, 1853); gegenwärtig ift ein viel umfaſſenderes Werk vollendet 
worden. „Das proteftantifche Frankreich“ ber Herren Eug. und 
Em. Haag,* weldes ven Geſammtantheil der Proteftanten Frankreichs 
an ber Geſchichte ihres Waterlandes auf das Genauefte bucht und zwar 
in einer aus ben Uuellen gefhöpften Encyflopäbie von Biographien. 
Un die Spige ihrer Arbeit haben vie Berfafler eine hurggefahte Geſchichte 
der franzöfifch- proteftantifchen ſtirche geftellt und als Motto davor bie 
berühmte Einleitung der Hiftorien des Tacitus: „Opus agredior opi- 
mum casibus, atrox proeliis, discors seditionibus, ipsi etiam pace 
sacrum.* Wir haben einmal die Geſchichte per Hugenotten eine „wahrs 
bafte Leidensgeſchichte“ genannt, Nun, eine Geſchichte won Leiden und 
Kämpfen, wechfelvoll im Bürgerfriege, verhängnigvoll im Frieden, war 
fie in der That. (Man vergleiche unfern geſchichtlichen Lieberblid in 
Nr. 104—106 des „Magazins“ vom 3. September 1859.) Von ber 
Verkehrtheit Fran L, der in feinem frivolen Leichtfinn keine Ahnung 
von den Ausſichten befam, melde die Reformation der freien Bewegung 
bes Staatslörpers eröffnete, bis zu der Berfunfenheit Ludwig's XV., unter 
deſſen Bantoffelvegiment ein herſchſüchtiger Klerus ber damaligen Stim- 
mung bokmfprechende Opfer fordern durfte, läuft die Kette von Wider: 
wärtigfeiten, welche bie kernigften Bürger Fraukreichs erdulden mußten. 
Es kann uns das fpätere Schickſal des frangöflfchen Königthums nicht 
Wunder nehmen, wenn wir eine folche Politik vor uns fehen, ver es nichts 
verfchlägt, die gebiegenften Elemente vom Staatsleben abzuftoßen und bie 
ſich dem blinden Hafle fanatifher Eiferer und dem umlanteren Ehrgeiz 
gefinnungslofer Ränfefchmiede in vie Arme wirft. 

Ein unheiliger Lügengeift hat diefes Unheil über Frankreich herauf- 
beſchworen. Er hatte in Italien feine Heimat. Die aalglatte, heuch- 
leriſche Geſchmeidigleit der wälfchen Mediceer, bie florentinifche Pfiftig- 
keit jener Siftpillendreher, denen Nicole Macchiavelli das Handbuch der 
Staatsmedizin mit mephiſtopheliſcher Ironie dictirt hatte, nicht ein ur= 
franzöfifches Gewächs hat feine Drahenfaat anögeftreut. Mit inftint: 
tioem Abjchen hat man Ratharinen von Medici fort und fort als die 
Hauptſchuldige in dem blutigen Rechtsgang bezeichnet. Die Schule der 
„vorurtheilsfreien Forſcher“ A la Capefigue und Chantelauze verſucht 
zwar, „ven Stanppunft zu verbeffern” und die galante Frau von jebem 
Berdacht rein zu wachen — bie Herren Haag verzichten auf ven Ruhm 
einer Borurtheilsfreiheit von bem erwähnten Kaliber, Sie bezüchtigen 
Katharina von Mediei unverhohlen des Giftmordes an Johanna d’Ulbret, 
der Mutter Heinrih's IV., und ebenfo ihren Sohn, Karl IX., gleich ihr 
felbft, ver Mitſchuld am dem Gemetzel der Bartholomänsnadt. Die Ein 
würfe der ultramontanen Schriftfteller dev Gegenwart, namentlich wider 
den zweiten Anklagepunft, werben quellengetven widerlegt. Nachdem 
Herr Athanafe Coquerel feinen „Preeis de lP’histoire de l’Eglise refor- 


* La France Protestante, ou vies des protestants frangais 
qui se sont fait un nom dans l'histoire depuis les premiers temps de 
la Reformation jusqu' & la reconnaissance du prineipe de la libertd des 
eultes par l’Assemblde nationale; par M. M. Eug. et Em, Haag. 9 vol. 
grand in-8 A 2 colonnes, avec un volume eontenant les pieces justifi- 
catives. Paris, Oherbuliez, 1846 à 1859, 


möe de Paris‘ veröffentliht hat, wird wohl kein Zweifel an jener 
Doppelſchuld übrig geblieben fein, 

Auf der andern Seite nehmen bie Berfaffer des „proteſtantiſchen 
Frankreichs“ Heinrich IV. gegen die bösliche Unterftelung in Schutz, 
als habe der liebensmwürbige Monarch das Edict von Nantes mit einem 
macchiavelliſtiſchen Dintergedanfen erlaſſen. Ja, dieſen Bintergebanten 
in der Urkunde, der fogenammten „Charte-des Eglises protestantes,“ 
ſelbſt auszubrüden, wäre ebenfo ſchlecht als unpelitifch gewefen. Die 
Berfaffer fagen: „Ein katholiſcher Schriftfteller (etwa Capefigne 7) hat 
ſich nicht gejhent, jenen berühmten At als ein Werk der Heuchelei zu 
kennzeichnen, weil man dort, vom Eingang ab, bie Hoffnung, denfelben 
eines Tages zu widerrufen, durchſchimmern laffe. Wir glauben, daß er 
fich zu fireng gezeigt hat. Ohne Zweifel war e8 ber eifrigfte Wunſch 
Heinrichs IV, in feinem Reiche nur Eine Religion bekannt zu feben, 
denn teog feiner glänzenden Talente, überragte dieſer Fürſt fein Jahr⸗ 
hundert doch nicht genug, um nicht bas gewöhnliche Borurtheil zu theilen, 
wonad nicht zwei Religionen im demſelben Staate in Frieden neben 
einander beftehen können. Indeſſen tenfen wir nicht, daß er jemals 
gewillt gewefen, vie gehäffige Rolle feines Entels zu jpielen, die gemalt: 
ſamſten und ungerechteſten Mittel anzuwenden, damit die Proteftanten 
mit ber römiſchen Kirche vereinigt wlirden, Um bem Clerus zu gefallen, 
wünfchte er wohl, fie im Wege der Gnade und Gunftbezengung zu ges 
winnen, ober fie durch Meine Pladereien von ihrer Religion abzuziehen; 
aber die Waffen zu ergreifen gegen fie, die ihm fo treu gedient, dazu 
hätte er fich niemals entſchließen ännen. „Einer meiner lebhafteſten 
Wünfche,” fagte er zu Sully, „wäre wohl ber, nicht die veformirte Reli- 
gion (deun ich habe in meinen Aengften und Nöthen von mehrererm ihrer 
Belenner zu viel Dienfte und Beiftand gehabt), aber die Hugenottiſche 
Faction zu vernichten ohne daß ich jedoch irgend etwas mit Härte 
und Waffengewalt over durch Verfolgung wider fie unternähme!* 

Dem guten König Heinrich, bem geborenen Hugenotten, hätte 
auch eine Verfolgung ver Proteftanten jehr übel zu Geficht geſtaudes. 
Sein 1593 vollbrachter Abfall vom Glauben feines Vaters, feiner be 
rähmten Mutter und von dem Bekenntniß feiner treueften und ebeljten 
Anhänger, bie bei Jory für feinen Thron ihr Blut verjprigt, war eine 
That, weldye in ver Duldung ber Freunde ihrer Sühne bebirfte, kraft 
der Bedrüdung berfelben aus einem politiſch entſchulbbaren Bergeben 
in ein Berbrechen umſchlug. Eine fehr dringende Schaut hielt ihn ab, 
bis zum Berrath vorzuſchreiten. Der Wortbrud, dem Gemiffen gegenüber 
war hinläuglid, treulos. Darum ift e8 ein gerechtes Gericht, das bie 
Herren Haag über Heinrihs Abſchwörungsthat verhängen: „Bom 
Standpunkte ver Sittlichkeit ift fie unmöglich zu rechtfertigen, ver feomme 
Chriſt wird jagen, daß Heinrich wider dem heiligen Geift geſündigt hat, 
der Ehrenmann jeder Religion, baf er fein Gewiſſen belogen hat. Cine 
Meinung, felbft eine religiöfe, für eine andere aufgeben, bie man als 
beifer erkannt hat, das ift für ein vernünftiges und freies Wefen mit 
blos ein Recht, fondern fogar eine Pflicht, von deren Erfüllung feine 
menschliche Erwägung entbinven fann. Die Bernunft, Gefepgeberin 
bes Willens, übt in biefer Hinficht eine unbeſchräulte, unbe dingte 
Gewalt aus, dergeftalt, daf eine Religion, die befehlen würde, ber 
Stimme bes Gewiſſens ungehorfam zu fein, als eine falſche 
Religion verworfen werben müßte. Aber es befteht für ben Menſchen 
noch eine hierauf bezligliche und nicht weniger gebieterifhe Pflicht, nämlich 
bie, daß er unaufhörlich baran arbeiten muß, feine Bernunft aufn 
Hären, ſie in Einklang zu ſetzen mit der’ allgemeinen Weltord- 
nung und vem göttlihen Willen, (— So fmiht in Frankreich ein 
pofitiver Galeinift! —) „Er muß alfo mit unermübligen Eifer das 
Ficht ſuchen, welches das Leben feiner Seele ausmacht; er muß mit Auf: 
richtigfeit und Ehrlichkeit fuchen, und wenn er bie Wahrheit gefunden zu 
haben glaubt, muß er fie frei heraus befennen; jede Berfiellung wäre ein 
Berbrechen gegen die Andern umd gegen ſich ſelbſt. Wer würde num 
aber, wofern nicht das Augenſcheinliche geleugnet wird, zu werfichern 
wagen, daß Heinrich IV. mit Ehrlichkeit gefucht hat? Ber würbe zu be 
haupten wagen, daft feine Belchrung das Ergebnif einer feften und voll» 
tommenen Meberzeugung war? Selbſt der Biſchef Poͤrefix, ver zwar 
nicht erröthet, bei dem gottlofen At von Saint-Denis den heiligen Geift 
mitfpielen zu laſſen, ficht fich gezwungen, einzugefteben, daß Heinrich nicht 
einzig und allein bem Antrieb der Guade folgte, fondern daß er auch 
menfchlichen Beweggründen gehorchte. Heinrich IV. ift vemnah verur- 
theilt vor dem Richterſtuhl des Gewiſſens.“ (Artilel Henri IV, im 


Hauptwerl.) 


An dieſem Wahrſpruch dürfte mar nur das ausſetzen, daß er einen 
Blitz von zu erhabener Abkunft in faules Hol fhleudert, Ein Mann 
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von ber Teichtfertigen Pebensauffaffung Heinrichs IV., vem die Ehe mit 
der Königin Margot feineswegs ein Gräuel gewefen, ein ritterlicher Hof⸗ 
mann, der von ber calvinifchen Aölefe nicht ein Haar bes härenen Ge: 
wandes behalten hatte, deſſen Seele von eitelem Glanze und Ruhmſucht 
erfüllt war, dem konnte es feinen heftigen Gewiſſenslampf koften, als ihm 
Gelegenheit warb, durch ein Meßopfer ein Reich zu erlaufen. 

Wenn Heinrichs IV. Uebertritt im merklich geringem Grabe ber 

Herren Haag Mitgefühl erregt, fo füllt das Erſtaunen ſchwächer aus, 
welches man jonft bei der Verdammung des von den Franzoſen mteift vers 
gätterten Ludwig XIV., des „großen Ludwig“ empfinden würde. Die 
Herren Haag befpredien feine Dragonaden in folgender Weife: „Um bie 
Frömmigkeit des Königs in's volle Licht zu ſetzen, geftatte man uns fein 
Berfahren mit dem der ſpaniſchen Inquifition zu vergleichen! Der 
framöfifhe Monarch beftrafte mit den furchtbarſten Martern biefenigen 
feiner Unterthanen, welche die Gebote des Gewiſſens feiner unbefchränften 
Biltür entgegenzuftellen wagten, und verbot ihmen zu gleicher Zeit, bei 
Strafe der Galeeren, daß fie unter einer audern Herrfchaft die Freiheit, 
Gott zu verehren, wie fie es verftanden, ſich fuchen gingen. Das hieß in 
feinen Augen ein Attentat auf jeinen Ruhm. Was that unter ähn⸗ 
lichen Ummftänden die Inguifition, welche man bed, und mit vollem Recht, 
mit den gehäffigften Namen gebrandmarkt hat? Sie ſtellte den Mauren, 
die fie aus Spanten verjagen ließ, bie Wahl zwifchen Belehrung und 
Exil, indem fie fo dem Naturgefeg Rechnung trug, das der große König 
vermeſſen verletzte. Selbft die Ligue hatte, inmitten ihres Wüthens, mehr 
als Yubwig XIV. die Gemwifjensfreiheit geachtet; fie begnügte fich damit, 
die Proteftanten aus dem Reiche zu verbannen, welche die Annahme des 
Katholizismus verweigerten.“ 

Eine jonderbare Berfettung der Umftände hatte es damals gefligt, 
daß die Maßregel der HugenottensBerfolgung am eifrigften von der Mar: 
quife von Maintenon betrieben ward, der Entelin eines hervorragenden 
Hugenottenführers, des Theodor Agrippa d'Aubigné, deſſen Pebendbes 
ſchreibung 26 Seiten zu zwei Columnen gewidmet find. Der Mann ift 
für Frantreich allerings eine wichtige Perfen, umd nicht blos wegen ber 
Fronie des Schickſals, das ihn durd feinen älteften Sohn Conftant 
d’Aubigne mit der fremmen Frau von Maintenen vermittelt. Mag ihm 
auch feine Eigenfchaft ald Großvater diefer Dame zu dem ermähnten 
breiten Play in bem „proteftantifchen Frankreich” ver Herren Haag ver⸗ 
bholfen haben, over etwa feine Verwanbtihaft mit Profeffor Merle 
d’Aubigne in Genf, von der jlingern Linie feines Haufes — der ehrenfefte 
Agrippa war in fo mannigfachen Richtungen des Erbenlebens thätig: 
als erotifcher Dichter, als Theolog und Staatsmann, als unbeugfamer 
Perteinann, als unerfchrodener Soldat und Offizier, als Geſchichts— 
fhreiber, Satiriler, Pamphletift und Helvenfänger, und bei all’ diefer 
Protensnatur ein knorrig⸗ drolliger, biederer Charakter vom Schrot und 
Korn des Neformationszeitalters, das hinter Luther und Calvin aud den 
Proteftanten Johann Fiſchart und ven Gallicaner Rabelais hervor 
bringen wollte — daß die ftarfe Hervorhebung ſolcher Berfönlichkeit ſchon 
deshalb gerechtfertigt fcheint, weil fie das volle Zeitalter in vem reichen 
Spiegel eines vielgeftaltigen und doch gebrungenen Selbft'8 wiebergiebt. 
Unfere Autoren verfolgen ben bunten Lebenspfad des Herrn von Aubigne 
an bem Faden feiner eigenen, zwar im Öreifenhaar, aber mit jugendlicher 
Kraft und Schärfe des Ausdrucks gefchriebenen Memoiren, deren Echt- 
beit ſchwerlich Anfechtung erleiden darf. — Agrippa d’Aubigne war ber 
Schn von Jean, seigneur de Brie en Baintonge, aus dem Haufe 
d Aubign d'Aujou. Der Bater hatte ſich an dem religiöfen Bewegungen 
bes Jahrhunderts lebhaft betheiligt, in's Beſondere an ver Verſchwörung 
von Amboife, und ward kurz vor feinem Tode maitre des requötes in 
Religiensfahen. Diefes Amt fol, den Herren Haag zufolge, zu der Fabel 
Beranlaffung gegeben haben, Jean p’Anbigns fei Kanzler am Hofe von 
Navarra geweſen. Agrippa mußte fhen als Kind für feinen Glauben 
eine Lebensgefahr beftehen; ihm warb nebft feinem Lehrer Beroald vom 
Imquifitor Demochares zu Courance ber Ktetzerprozeß gemacht, und mur 
das MWohlwollen des im Gefängnif wahthabenden Offizier rettete ihn, 
Bald darauf verlor er in Orleans feinen Bater. Dan fhidte ihn nun 
zur Vollendung feiner Stubien nady Genf, wo er auch zwei Jahre blieb; 
länger konnte er es im ber gelehrten Stille nicht aushalten, es bürftete 
ihn nach dem Getümmel der Welt und ver Schlachten, und ber fechszehn: 
fährige Büngling erreichte endlich, nachdem er fehr unbequeme Hinderniffe 
des Hungers und der Einſchließung durch feinen Bormund überftanden 
hatte, das Heer des Königs von Navarra, ber ihm 1574 im feine Dienfte 
nahm, fewohl in Anbetracht der Verdienfte des verftorbenen Seigneur 
V’AYubigne, feines Vaters, als weil er ein entſchloſſener Menſch war, der 
Nichts zu heiß und nichts zu lalt fand.” D’Aubigne bewährte ſich aller- 


Garibaldi's abftattete. 


dings bei Heinrich als eim entfchloffener, aber auch als eim fehr unab⸗ 
bängiger und freimäthiger Mann, und es ift vielleicht nicht unwahrſchein⸗ 
lid, daß Heinridy einmal mit dem Plane umging, feinen Lieutenant fich 
für immer vom Halfe zu ſchaffen. Ebenfo dreift und unbeugfam benahm 
er ſich nad) des Königs Tode, ald Maria von Mebict ohne Weiteres die 
Regentfhaft forderte. D’Aubignd, ein „Pflüger des Rechtsbodens,“ 
fegte der Italiänerin bas Erforbernif der Befragung der Generalftände 
entgegen, aber von ben Hugenotten an ben Hof abgefandt, verſicherte er 
faft zu nachdrücklich die Fürftin der Treue und Unterwürfigfeit ver Refor— 
mirten, indem er in Gegenwart bes die Ohren fpigenden Beichtvaters er⸗ 
Härte, die Neformirten „Seien von einer Religion, fraft weldher Niemand 
fle von dem Gehorfam entbinden fünme, ven man ven Königen nad; 
Gottes Wort ſchuldet.“ Das war ein Hieb auf die päpftlichen Bann- 
flüche mit obligater Eivesentbindung ber Völler. — Inzwiſchen traute 
ber Hof ber feerifchen Ergebenheit doch nur wenig; er hielt Beſtechung 
zu ihrer Gewinnung nöthig. Der alte b’Aubigne wehrte jede Zumuthung 
ab, ftürzte fih nech einmal mit Jugendfener in ben Barteilampf und zog 
ſich erft nach Genf zurüd, als er die Undankbarfeit feiner eignen Glaus 
benöfreunde erfahren hatte. Im Genf ftarb er 79 Jahr alt 1630, nach⸗ 
dem ber 7ljährige Greis noch zur zweiten Che mit einer „durch Tugend, 
Wohlthätigkeit, vornehme Herkunft und beträchtliches Vermögen” ausge— 
zeichneten Senferin, der Wittwe Barbany, gefehritten war, 

— Diefe Einzelheiten mögen nun für ven Betrachter jener Zeitges 
ſchichte höchſt intereflant fein, gröheren Lerngewinn würden wir vom 
Standpunfte der „Literatur des Auslandes“ aus einer Schilderung 
fünnmtlicher literarifchen Verdienſte des Heren Agrippa b’Yubigne ziehen, 
deren ſteuntniß, unſeren Handbüchern gemäß, doch noch ziemlich lückenhaft 
ausſieht. Agrippa b’Aubigne iſt literariſch noch nicht hinreichend ge» 
ſchatzt, weil feine Werle nech nicht genügend ſtudirt find; wir wollen 
hoffen, daß das Werk ber Herren Haag Andere dazu aufeuern wird, das 
Berfäumte in echt hiſtoriſchem Geiſte nachzuholen. 

Welche Stellung die elſaſſer Yutheraner unter ben — 
Frankreichs einnehmen, erkennt man an der Gründlichkeit, mit ber bie 
Artitel gearbeitet find, welche von berühmten Elfaflern handeln. Uns 
bürfte zwar einige Eiferfucht befchleichen, wenn wir die Juriften Silberrad, 
Schoepflin, Kugler, Pfeffel unter ven franzöfifchen Gelebritäten prangen 
fehen — Männer bie zum Theil noch ganz in deutſcher Weife dachten und 
lehrten. Wir miffen uns tröften: „Der Herr hat's gegeben, ber Herr 
hat's genommen!‘ 

An Maſſe Überwiegt natürlich ver Stoff, den bie Calviniſten Alt: 
frankreichs geboten haben, fo Calvin, Coliguy, Beza, Heinrich IV., 
Renata von Frankreich, die Tochter Ludwigs XIL, das Haus Rohau in 
älterer, Portal, Rapin- Thoyras, die Rabant und Andere in fpäterer 
Reit. Es ſcheint übrigens, ale ob dieſes umfaſſende biographifche Wert 
bereits ben Eifer für ähnliche Forſchungen in den Yunbgruben ber 
franzöftich» proteftantifchen Geſchichte wachgerufen hat. Dafür zeugt, um 
ein beachtenswerthes Beifpiel anzuführen, die Schrift des geiftreichen 
Barifer Theologen Athanafe Coquerel fils, betitelt: Jean Calas et sa 
famille. Etude historique d'après les documents originaux auivie 
des döpöches du comte St. Florentin (Paris, 1858), Dem letzten 
großartigen Märtyrertfum des Proteftantismus in Frankreich warb 
hierdurch ein Denkmal geſetzt. T. v. GB. 





Italien. 


Ein Kuſſe in Garibaldi's Hauptquartier. 


Der Russkji Wjestnik enthält einen Bericht bes durch feine Poe⸗ 
fien und feine Erinnerungen aus Sebaſtopol befannten ruffiichen Schrift: 
ſtellers Nilolai Borg Über feine Kreuz⸗ und Querfahrten in ber 
Lombardei zur Zeit bes legten Krieges und namentlich über einen Befuch, 
ben er kurz ver dem Friedensſchluſſe von Bilafranca im Hauptquartiere 
Der fühne Parteigänger befand ſich damals zu 
Tirano, an der Gränze Tyrols, wo unfer Ruſſe, nachdem er ihn umſonſt 
in Breſeia und Bergamo aufgefucht hatte, endfich mit ihm zufammentraf, 

„Im Korridor der Caſa Salis,“ ſchreibt er, „winmelte es von 
Offizieren und Solvaten, umter welchen ich auch den Stabschef Garibal: 
di’8, Oberft Carrano, einen neapolitanifchen Emigranten, bemerkte, deſſen 
vortreffliche Eigenfhaften allgemein gerühmt werden. Ich erflärte ihm, 
daß ich den General zu fprechen wünſche; er bat mich, in ben Saal zur 
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Rechten einzutreten und bort zu warten, bis man mich gemeldet habe. 
Der Saal war faft ganz von einem ungeheuren runden Tiſch eingenoms 
men, auf dem eine Vaſe mit friſchen Blumen ſtaud. Im diefen Blumen 
drüdt ſich die poetiiche Seele Garibaldi's aus: er ift immer von Büchern 
und Blumen umgeben. Sonft war nichts in dem Saal, als einige Ges 
mälbe, bie natürlich dem Wirthe gehörten und bie Siege des erften Na= 
poleon, ſowie UAnfihten des Comer See's varftellten. Zwei Offiziere 
fhritten auf und ab, woven einer fogleid in das anftofjende Zimmer 
ging, um mich anzumelven. Er kam mit dem Beſcheide zurlid: „Der Ges 
neral laffe bitten.“ 

„Ich überſchritt vie Schwelle mit einem Gefühl lebhafter Aufregung 
und jah vor mir einen Mann von mittler Größe, etwa fünfzig Jahre 
alt, mit blondem, in's Graue fpielenben Bart und kurz gefchnittenen Haar 
ren, in ber neuen Öeneralduniform ver piemontefifchen Armee. Nachdem 
man Tauſende von feinen Portraits gefehen, war es nicht ſchwer, Ga— 
ribaldi zu erleunen. Ich ftellte mich ihm vor, und ber Öeneral begann 
raſch, mit einer etwas jharfen, aber angenehmen Stimme ſich zu ent- 
fhuldigen, daß er mic, geftern Abend nicht Habe empfangen lönnen. Er 
ſprach vortrefflich frangdfiih, was bei ven Italiänern eine Seltenheit ift. 
Außerdem rebete er das Spanifche wie feine Mutterfprache und auch ziem⸗ 
lich fertig Engliſch. Ob er Deutfch verſteht, wird man, glaub’ ih, nie 
mals erfahren; denn ber Ton ber deutſchen Sprache ift ben Italiänern jo 
verhaft, daß man mich noch in Turin „um Gotteswillen” bat, ja fein 
Dort in diefer Sprache fallen zu laſſen. 

„Nach den erften paar Worten — den gewöhnlichen Begünftigungen 
und Höflichkeitsbezeugungen, festen wir uns und begannen erft von Ruß⸗ 
land zu ſprechen (Garibalvi war in Odeſſa uud Tagarrog geweien), und 
dann vom Kriege ..... 

„Kann ich Ihnen bier nicht fonft dienen?’ fagte zum Schluſſe Ga— 
ribalvi. „Befehlen Sie 

„I erwieberte, baß ich mich einige Tage hier aufzuhalten gebächte 
nub einen Geleitöbrief durch das Pager zu haben wünfchte, wenn ich Ti- 
rano verlaffen würbe. „Bleiben Sie, je lange Sie wollen,“ verfegte er, 
„und was ben Geleitöbrief betrifft, fo will ich ihm gleich ſchreiben, um ihn 
ja nicht au vergeflen.“... 

Ich hoffe, ba wir uns noch oft jehen werben,” fagte Garibalbi, 
indem er mir da® Papier überreichte, „Kommen Siggur immer zu mir, 
wenn es Ihnen einfällt. Leider bin ich micht oft in Tirano; ich werbe alle 
Ungenblide durch nothwendige Gefhäfte abgerufen.” 

„So endete meine erfte Zuſanunenkunft mit Garibaldi. Er hatte 
ben vortheilhafteiten Eindruck auf mich hervorgebracht. Mit großer Ein: 
fachheit verbindet er ungewöhnlide Würde, Seine Stimme hat etwas 
Befehlendes; ich erinnere mic; nicht, daß ich je eine ähnliche gehört habe. 
Er fpricht raſch und ohme zu ftoden, namentlich im feiner Mutterſprache, 
wie ich fpäter wahrzunehmen Gelegenheit hatte, und fehreibt, wie er Spricht 
— ar, beftimmt und elegant. Man kann ihn einen ſchönen Mann nen= 
nen; bejonders die Augen haben einen angenehmen Ausdruck. Dieje 
reiche, graziöfe Bewegung ber breiten Augenlider wiederzugeben, vermöchte 
nicht ber Pinfel eines Brüllen, oder Banpyd. Ein in Turin erfchienenes 
Bruftbild Garibaldi's ift recht Ähnlich, nur fehlt vie Bewegung biefer 
Hugen, welde ihren Ausdruck gang und gar verändert, und auferbem 
trägt er bie Haare jegt anders. Der ritterlihe Anſtaud Garibaldi's ift 
auch in biefem Bilde verloren gegangen; ih fah ihm nachher krank tm 
Bette, im Hemde, und auch fo fah er ritterlicher aus, als alle feine Bor: 
traits, Uber jeltfam: es giebt Minnten, mo er genau dem Bilduiß gleicht, 
wovon ic} eben ſprach — wenn er ſtill und Leife, wie erfchöpft und nieder 
gebrüdt, ans feinem Zimmer tritt und zwiſchen feinen Offizieren fteht, 
wird Niemand ahnen, wie viel Poeſie, Heiz, Kraft und Leben ſich im fol- 
genden Augenblid in viefer Heinen, ruhigen, einfachen Figur offenbaren 
wird. Über man muß ihn in der Schlacht oder — in Damengefellibaft 
gefehen haben! fagt man mir,” 

Rad vem Tage von Billafranca veifte Herr Borg nad) Turin zus 
rüd, wo er von dem Einzuge Napoleon’s und Bictor Emanuel's Zeuge 
- war, „Die Portraits des franzöſiſchen Kaiſers waren aus den Ladenfen⸗ 
ftern verſchwunden und in einem ſogar durch das Bilpnif Orſini's erfegt 
worden. Ein franzöfifher Gensv’arm (man merke e wohl: ein franz 
zöfifcher), erſchien in dieſem Laden und begann die Portraits von Or- 
ſini zu zerreißen. Der Eigenthümer des Ladens beflagte fih noch an 
bemjelben Tage in ver „Italia über diefen unerhörten Eingriff der fran« 
aöfifchen Bolizei und ber Gensd'arm erhielt Befehl, ſich zu entſchuldigen 
und ben Schaden zu erlegen... Am 15. Zuli verfammelte fi die Nas 
tionalgarde im Bahnhof, wo der König und der Kaifer aus Mailand 
erwartet wurben. In ber Therefienftrafe ftellten fich bie franzbſiſchen 


Truppen in zwei Reiben auf. Bon einem Fenſter biefer Straße aus 
fonnte ich bie Scene nach Bequemlichleit in Augenſchein nehmen. Um 
fieben Uhr erſchien ein vierfigiger Landau; Napoleon ſaß zur rechten, 
Bictor Emanuel zur linfen Hand, beide in Uniform mit Federhüten 
Dem Kaifer gegenüber ſaß Marfchall Baillant, dem Könige gegenüber 
ein anderer General. Ich blidte im Vorbeigehen auf den König; er war, 
wie ich ihn im meinen frühern Briefen geſchildert habe, daſſelbe offene, 
lebhafte, menschliche Geficht. Die grauen Augen ſchauten wohlwollat 
umber und begrüßten, das Boll. Ich wendete mid, dann zu Napoleon, 
Ich weiß nicht, womit ich diefen ſchroffen Uebergang von Wärme un 
Leben zur Kälte und Finfterniß vergleichen fol, Im meinen ganzen fe 
ben habe ich nichts Aehnliches geſehen. Cs war, ald ob bort micht cin 
Menſch, fondern eine eherne, unbewegliche Bildſaͤule fäße; befonders 
frappirte mid) dieſe gleichmäßige, blaßgelbe Farbe des Geſichts, in deſſen 
Augen kein Ausdruck zu bemerken war. Nicht eine Miene verzog ih, & 
regte ſich nicht ein eingiges Haar im dem nach oben gefräufelten Schuurr: 
bart. Alles war ftarr und falt wie eine Statue, Wie man fagt, ifi dies 
feine gewöhnliche Phyfiognomie. Er hat es ſich zur Aufgabe gemacht, 
nicht das mindefte Gefühl zu verrathen, und dies mit fo glänzendem 
Erfolge ausgeführt, wie e8 noch feinen Schaufpieler gelmgen if. Zu 
der That ift fein Geficht völlig ausdrudslos.“... 

Vor feiner Abreife aus Italien wollte unfer Ruſſe noch einmal Ga— 
ribaldi befuchen. Er begab ſich deshalb nach Lovere, wo er ihm bettläger 
tig fand — vielleicht eher geiflig als körperlich krank, aus Gram über ven 
unerwarteten Frieden, der fo viele ſchöne Hoffnungen zerftört hatte. Unch 
jegt empfing ihn Garibaldi mit großer Herzlichfeit und erlundigte fih 
namentlich fehr theilnehmend über bie bevorftehende Emancipation der 
Leibeigenen in Rußland. „Ich habe,“ fagte er, „ſiets auf Seiten ver 
unterbrüdten, vom Schidfal verfolgten Nationen geftanden. Ich kämpfte 
für fie in Amerila und bier. Urtheilen Sie demnach, wie ſehr mic bie 
Befreiung eines ganzen Volkes rührt, feine Befreiung ohne alle Gewalt, 
durch den reblichen Willen feines Monarhen. Gebe Gott, daß die edlen 
Abſichten Ihres Kaifers bald in Erfüllung gehen mögen! ”.... 


— — — 


Belgien. 


blacmiſche Lieder von De Cort.* 


Der Dichter biefer Lieber, Frans De Eort, ein junger Antwerpener, 
gehört unftreitig zu ben vielverfprechenpften Talenten der neueften vlaemi⸗ 
chen Literatur. 

Die erfte Sammlung feiner Lieber, welche 1857 in Antwerpen er 
ſchien und in fürgefter Zeit in der erften Auflage vergriffen wurde, bat 
ihn bereits in feiner Baterſtadt zu einem ber beliebteften Bollsdichtet 
gemacht, Die Lieder, theils ernfihaft, theils luſtig und übermüthig, wie 
bas Leben auf einer vlaemiſchen Kirmeß, brangen bis in bie unterfien 
Schichten ver Bevöllerung und werben gleich den alten Vollsliedern in 
ben Eftumimets und auf den Strafen gefungen. 

Bon den Liedern des zweiten Baͤndchens, weldhes Ida von Düringk 
felo gemibmet ift, tragen nur Wenige den Stempel des Bollslienes. Die 
Meiften find innig und zart, als hätte fie ein Deutſcher gevichtet und be- 
weifen, daß der Dichter verſchiedener Richtungen fühig iſt. 

Einer der bebentendften vlaemiſchen Schriftftellee unferer Zeit, 
IM. Dautzenberg in Brüffel, welcher ein ebenfo ausgezeichneter Dib- 
ter, wie gründlicher Kenner feiner Mutterſprache ift, und nicht nur im 
Niederdeutſchen und Franzöſiſchen, fondern aud im Hochdeutſchen mit 
gleicher Geläufigfeit und Dichtung ſchreibt, hat in einer der erften Num- 
mern bed „Pangermanen,” diefer echt germanischen Zeitfchrift, welche jet 
ber Schillerfeier bei Ferdinand Claaßen in Brüffel erfiheint, mehrere Lie⸗ 
ber aus ber vorliegenden Gedichtſammlung Frans De Corts in's Deutſche 
überfest. 

Zwei andere, von denen das erſte in Prag bereits in's Cechiſche 
übertragen und im „Lumir“ algebrudt wurde, hat Ida von Düringsfele 
in Hadländer's Hluftrirter Zeitung „Ueber Land und Meer“ im deutſcher 
Ueberfegung mitgeteilt. 

Für diejenigen, welche den jungen vlaemiſchen Dichter nicht in ver 
Driginalſprache lefen können, dürfte es vielleicht nicht umintereffant fein, 
dieſe Lieder hier nochmals beizufügen. 


* Liederen. Van Frans De Cort. Tweede recks. Antwerpen. 
1859, 
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Mutter. 


Sie it ſchon alt, Die gute Frau, 

An deren Bruit ich einft gelegen, = 
Ir Rüden ift gefrümmt, und Doch 

IR flink fie auf den Beinen noch 

Und läuft dabin Durch Wind und Regen. 
Sie mußte meinetwegen einkt 

So viel ih müb'n, jo viel entbebren! 

Sie rieb fich ibre Ringer krumm 

Und fand im Schweiß am Waſchfaß, um 
Mich gut zu Meiden und zu näbren. 

Mein Vater iſt fünf Jahr ſchon todt 

Und lieh nur Armutb ihr zum Erbe, 

Ich teöft” auf ihre alten Tag’ 

So viel fie, wie ein Sohn dermag. 

Auch wuͤnſcht fie jeht micht mehr zu ſterben. 
Ich konnte. Gott ſei Dank, mir jept 

Wohl einen eignen Herd vergönnen, 

Doch feb’ ich mir Fein Maͤdchen an — 
Ber weiß es, würd’ ih Mutter dann 

Noch mehr als Alles lichen können ? 


Julia, 
Geſtorben, fie ift geitorben 
Die Mald, fo ſchoͤn, fo befbt 
Sie ſchwebt num im dem Wichtfreis 
Am Gottes Thron von Selb, 
So rubig wie ihr Leben 
Muh auch ihr Sterben fein; 
Auf ihrer Mutter Schofe 
Da ſchlief fie friedlich ein. 
Bringt Lilien ber und Rofen, 
Und feld damit nicht karg. 
Bethauet fie mit Thraͤnen. 


Sie braucht ſolch' einen Sarg. —g. 


Süd Amerika. 
Die Schulen in Sucnos Ayrıs.* 


Der Buftand der Schulen eines Yandes bildet den hauptſächlichen 
Maeßſtab für die Beurteilung der Kulturftufe, auf ver ſich ein ſolches 
findet. Wenn fi biefer Zuſtand and aus ſtatiſtiſchen Dokumenten 
mbt genau erfennen läßt, fo dürfte doch ein annäherndes Bild ber geiſti— 
zen Bewegung daraus gewonnen werden Finnen, um fo mehr, wer jene 
Statiftit nicht blos in einer nadten Aneitanverfegung von Zahlenreihen 
beſteht, ſondern durch eingehende Berichte, Uxtheile und Vorſchläge Lehen 
und Bewegung erhält. Dies iſt bei den vor und liegenden ftatiftifchen 
Nachrichten Über die Schulen in Bırenos Ayres der Fall, aus denen wir 
entnehmen, dak, ment ber Zuftand ber bortigen Schulen und die Vers 
breitung ver Schulbildung auch nicht glänzend genannt werben kann, doch 
in Diefer Beziehung mehr gefchehen ift, als man von einem romanifchen 
und amerifamiichen Staante und Volke billig erwarten fonnte, und daß 
mamentlich ein entſchiedenes Beſtreben herrſcht, diejenige geiftige Stufe zu 

erreichen, auf welcher bie erften Länder Europa's angelangt find. 

Nach ben amtlihen Angaben, betrug vie Anzahl Schulen im Staate 
Buenos Ayres, bei einer Einwohnerzahl von 300,000, im Jahre 1859 
216 mit 13,655 Schülern, während im Jahr 1856 erft 177 Schulen 
zeit 10,912 Schülern verhanden gewefen waren. Es hat fich fomit die 
Musbreitung des Schulunterrichts in drei Jahren um 25 Proc, gehoben. 

Bon jenen 13,655 Schülern werten 7,895 vom Staate erzogen, 
mämlich: 

4317 Knaben, wovon 2164 in der Hauptſtadt und 2153 auf dem Lande, und 

3578 Mãädchen, wovon 1674 inder Haupfftadt und 1904 auf dem Lande; 
in Privatanftalten 5760, nämlich: 

2503 Knaben, wovon 2073 in der Hauptſtadt und 440 auf dem Lande, und 

3257 Mädchen, wovon 2153 in der Hauptſtadt und 1104 auf dem Laude. 

Diefe Angaben ſind noch infofern unter ver Wirklichkeit, ald namente 
fich viele Schülerinnen von Privamädchenſchulen notoriſch nicht zur Ans 
jeäge fommen, fo daf man die Geſammtzahl ver Schüler wohl auf 15,000 
wnehnten kann, wonah 1 Schüler auf 20 Einwohner kaͤme. 





* Segundo informe del gefe de departemento de escnelas del 
estado de Buenos Ayres por el aäo de 1358. Buenos Ayres, Imprenta 
Argentina, 1859. 


Vergleicht man den Stand der Schulen in der Stadt Buenos Ayres 
mit demjenigen einiger andern großen Städte Süd-Amerika's, fo fpringt 
ber Fortſchritt der erften im die Augen. Es zählt nämlich: 


bei Deffentliche 
Gin, Säulen 
2ima. . . ‚100,000 Imit OO Sn, I2mit BOMR., mit 131 A. 14 mit 313 M. 
Nie de Jan. 26U0,00021 = E24 = 13 = ME « MH 261 : 39 1329 ; 
Buen. Ayreo/120,000.19 = 2164 » 17 z1674 + 126 2073 = 56 + 2158 = 


Privats 


Hieraus erficht man nicht nur bie hervorragende Stellung, melde 
Buenos Ayres im Allgemeinen einnimmt, fonbern namentlich aud) wie 
bier für das weibliche Geſchlecht, deſſen Bildung fonft in romaniſchen 
Ländern fo fehr vernadhläffigt wird, im der Stadt, wie auf dem Lande 
eben fo fehr geforgt ift, wie für das männliche. Wir wollen indeſſen hier · 
bei nicht verſchweigen, daß noch immer viele Gemeinden ohne ordentliche 
Schulen find, und bie vorhandenen Schulen noch keineswegs den Anfor- 
derungen ber Jetztzeit entſprechen. 

Die Staatoſchulen find nämlich mit wenigen Ausnahmen fänmtlich 
Primaãrſchulen, wie jie in Europa für Rinder von 7—-10 ahren beſte⸗ 
hen, und wird in denſelben nur Leſen, Schreiben, bie vier Rechen-Species 
und ber Katechismus gelehrt. Der Fortfchritt im Unterricht diefer Staats⸗ 
ſchulen ergiebt fich aus folgender Tabelle. Es lernten 


1856 1858 1856 1858 

von 1764 8n., 2164 8n, von 1888 M., 1674 M. 

Buchftabiren ... = GT = Mb = “AB 6. 
Lin. .2.... = 74 = 1041 = - 934 - 868 » 
Schreiben... .. = 1453 « 2026 «= + 1813 = 1626 =» 
Katechismus ... = 919 = WBl= = Ge 913- 
Multiplieien... = 179 = 304: = 21» 384 = 
Divbrn..... = 205 + 34 =: : 340» 336 = 
Allgem. Arithmetii 1095 = 309» = 64 = 209» 
Srammatit.... = 44 = Biber = 365 = 457 = 


Dean erficht hieraus, daß in den Anabenfchulen ein entfchienener 
Fortſchritt zu erfenmen ift, während in dem Mädchenſchulen in einigen 
Bädern ein Nüdfcpritt eingetreten zu fein ſcheint. Dies rührt indeffen 
baber, baf bei ber erfien Anlage ver flatiftifchen Tabellen von ven Mäd« 
chenſchulen Übertriebene Berichte einliefen, die almählich auf die Wahrheit 
zurüdtamen, fo daß auch hier ein Fortfchritt angenommen werden kann. 

Auch auf dem Lande hat der Unterricht an Austehnung gewonnen, 
Während man nämlich im Jahre 1856 nur 87 Schulen mit 2,200 Kna⸗ 
ben und 1,922 Mädchen zählte, belief fi die Zahl im Jahre 1858 be— 
reits auf 131 Schulen mit 2,583 Knaben und 3,008 Mäbchen. 

Ungleich bedeutender als ber Primär- hat der Höhere Unterricht zuge: 
nommen, obwohl derſelbe noch immer einen mäßigen Umfang hat. Es 


lernten nämlich 
1858: in Staatd- 


1856: Schüler. in Privat: Zufam- 


ſchulen, ſchulen, men, 
Knab. Madch. Knab. Madch. 
Geographie. 687 131 107 1466 311 2015 
Geichihte.... 155 130 16 314 140 630 
Buchhaltung 1435 10° — 1412 — 372 
Mut ..... 325 140 36 242 212 500 
Zeichnen 340 240 22 336 100 737 
Franzeſiſch — 140 10 473 128 751 
Engliſch .. — 130 — 654 212 996 
Dautih..... — 130 — 62 50 242 
Lateiniſch... — 98 — 98 — 196 
Meatbematil.... 132 — — — — 256 
Bft ..... 16 5 * — — 19 
Chemie... 16 — — — — 19 
diteratur .... 16 - — — — 48 
Philoſephie 26 — — 30 


Zur beſſeren Förderung des höheren Unterichts wurde eine Muſter⸗ 
ſchule für Knaben gegründet, in welder 120 Zöglinge in Ortbographie, 
Arithmetik, Sergraphie, Aſtronomie, Geſchichte, franzöſiſcher, englifcher 
und deutſcher Sprache, Mufif und Zeichnen unterrichtet werben. 

Die koſtſpielige Errichtung einer Normalſchule für Lehrer, welche in 
Chile keine guten Früchte getragen hatte, war in Buenos Ayres deßhalb 
nicht nöthig, weil ſich bei Organifation des Schulmefens gem Lehrkräfte 
zeigten. Es meldeten ſich nämlich 110 Minner und 8 Frauen, wovon 
52 Männer und 4 Frauen angeftellt und die äbrigen zur Dispofition ges 
ftellt wurden. Bon biefen waren 43 Süd-⸗Amerikaner, 36 Spanier, 27 
Htaliäner, 6 Deutfche, 4 Franzoſen und 1 Engländer. Zwei befaften 
ten Doktorgrad, 10 Hatten auf Univerfitäten ſtudirt, 9 beſaßen Pehrer- 
biplome, 39 hatten bereits Unterricht ertheilt und 48 waren ohne Praris. 
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Dagegen war eine Normalichule für Lehrerinnen nöthig erachtet 
worben, wurde aber leider nur mit 12,000 Pejos datirt, während bie 
Waifenmäbchenfchule 256,000 erhielt und ganz unnöthigerweife ihren 
Unterricht auf Franzöſiſch und Zeichnen eritredte, 

Die Anftellung von Lehrerinnen muß als ein eutſchiedener Forts 
ſchritt bezeichnet werben. Das Beifpiel von Nord- Amerika hatte nicht 
nur ben lebendigen Beweis geliefert, daß Frauen für Primärſchulen ger 
ſchidter find, als Männer, während fie zugleich weniger foften, ſondern 
and) daß durch dieſe Auftelung von rauen dem weiblichen Geſchlechte 
ein neues Mittel geboten wird, ſich in felbftändiger und ehrenhafter Weife 
einen paſſenden Lebensberuf zu gründen, Buenos Ayres ift dieſem Bei— 
fpiele gefolgt, und bereits lehren im ben dortigen Staatsichulen neben 59 
Lehrern mit 23 Lehrgehülfen, auch 63 Lehrerinnen mit 63 Gehülfinnen. 

Wenn e8 in Buenos Ayres nicht am Lehrkräften fehlt, fo mangelt 
es um fo mehr an Pehrblihern. Es giebt fein gutes Leſebuch, feine paf 
fente Geographie, fein vollſiändiges Rechenbuch. Die vorhandenen Bücher 
find ſchlecht gebrudt, und wegen geringen Materials und ſchlechten Ein- 
bantes in kurzer Zeit ruiniert, fo daß ihre Anfhaffung durch die häufig 
nöthig werbende Erneuerung fehr foftipielig wir. Man hat daher ange 
fangen, von Staats wegen taugliche und billige Bücher aus New-Yorl 
fonımen zu faffen. Indeſſen wäre fehr zu wünſchen, daß Preſſe und Buch⸗ 
handel fi in Buenos Ayres dem vorhandenen Berürfuiffe entfprechend 
heben möchten. 

Während die übrigen Staaten Süd: Amerifa’s den größten Theil 
ihrer Mittel an ein unfruchtbares Kriegsbudget vergenbeten, war man in 
Buenos Ayres fo weile große Summen für ven Schulunterricht auszu⸗ 
fegen. Diefer Entfchluß hat weſentlich dazu beigetragen, das Land von 
dem Kampfe ver Parteien zu reinigen; ver öffentliche Unterricht bildet ges 
wiſſermaßen ſelbſt eine Partei, am ber ſich alle Familienväter beiheiligen. 
Doch verlangt diefer Zwed noch weitere große Opfer, wenn wirllich die 
Totalität der Staatsbürger eine ben Anforderungen der Zeit entipres 
chende Bildung erhalten fol, Nody immer ift bie Zahl ber nicht unter- 
richteten Rinder eine große. 

Bidjetzt zahlt der Staat für 119 Stadt · und Landſchulen zwar für 
59 Knabenſchulen 934,000 Peſos (334,800 Miethe, 599,880 für Lehe 
rer und Gehülfen), für 60 Maͤdchenſchulen 1,351,680 Pefos (409,800 
Miethe, 658,800 für Pehrerinnen und Gehülfinnen); ferner für das 
weibliche Waifenhans 256,000, für die Normalfchule 12,000 und fonft 
nech 24,000 Peſos. 

Diefes Mißverhältniß der Koſten rührt daher, daß bie Maͤdchenſchulen 
mit 900 Peſos datirt find, während für vie Knabenſchulen nur 660 aus- 
geſetzt find. Man hat nämlich bei den erfteren regelmäßig eine Gehülfin 
angeftellt. 

Um bie Bolfsbilvung auf dem Lande noch mehr zu heben, wurde im 
Iahre 1858 ein Geſetz gegeben, wonach foldhe Gemeinden vom Staate 
bei Errichtung von Schulen wejentlih unterflügt werben follten, welche 
durch ſelbſt gebrachte Opfer beweifen würden, daß ihnen dieſe Sache wirk- 
lich am Herzen liege. Diefes Geſetz hatte die erwünſchten Folgen: meh: 
vere Gemeinden entſchloſſen fich zu bedeutenden Opfern, um ber Staats« 
unterftügung theilhaftig zu werben. 

Im Geifte eined Freiflaats, der feinen feiner Bürger von ber 
Wohlthat des Unterrichts ausſchließen will, ift dad Schulgeld bei den 
Staatoſchulen ausgeſchloſſen. Die Beiträge der Namilienväter zu den 
ſelbſt errichteten Schulen find freiwillige, welche im Berhältniß zum Ber: 
mögen ftchen ; fie ſchwanlen in einzelnen Gemeinven von 4 bis 200 Pef. 
monatlid, und zwar fo, daß etwa die Hälfte 10 Befos, 1/, mehr ald 20 
Pefo8 und nur !/, unter LO Pefos beifteuert. 

Ein Hauptübelftand ift der Mangel einer Concentration. Es giebt 
fein eigenes Minifterium bes Unterrichts; vielmehr theilen ſich vier vers 
ſchiedene Behörden barin: der Magiftrat führt die Auflicht in ber Stadt, 
durch das Organ ber Erziehungs-Commiffion; pas Schul-Departement 
überwacht zunãchſt die Staatsjhulen auf dem Lande; der übrigen nimmt 
fi die Wohfthätigkeits-Gefelfhaft an. Daher kein ordentliches Syſtem 
des Unterrichts, Feine Disziplin, fein geregelter Behörbengang. 

Trog all’ dieſen Mängeln wirb man doch den guten und feften Wil 
len, bie zeitgemäße Anfhauung, welde den einzelnen Auſtalten Inhalt 
und Form giebt, ben großen Fortſchritt in wenigen Jahren, iusbeſondere 
gegenüber von ben andern ſüd⸗ amerifanifchen Staaten nicht verkennen. 
Erfreulich muß es aber namentlich aud für den Deutfchen fein, daß feine 
Sprache am Plata einer fo guten Pflege genießt, wie die franzöfifhe und 
engliſche, und daß felbft das meibliche Geſchlecht ſich mit einem Miome 
befannt zu machen beginnt, deſſen Vaterland zugleich als dasjenige gilt, 


in welchem das Weib am meiften geachtet, das Band der Familie am 
beiligften gehalten wird, und deſſen Literatur, ein Spiegel hiervon, fo viel 
für die Herzens: und Geiftesbiloung des Weibrs bietet. ©. 


— — — 


China. 
Die neue Völkerwanderung und die Kolonial-Production. 


Bon der ftarfen Einwanberung der Ehinefen in Borneo, Java md 
Kalifornien, ferner in den weftinbifch-englifhen Kolonien und in Sit: 
amerika ift im diefen Blättern bereitö oft die Neve geweſen. Man it 
namentlich in den Vereinigten Staaten nidt unbeforgt, daß einzelne 
Territorien von den Kuli's — welden von ben indiſchen Schiffsleuten 
berftammenpen Namen man jegt auch ven chineſiſchen Einwandrern allge 
mein beilegt — fo überſchwemmt werten möchten, daß Leptere über bus 
amerilaniſch⸗ europãiſche Element das Uebergewicht erlangen und biefes 
mit ber Zeit ganz verbrängen. Gewiß tft, daß durch dieſe chineſiſche 
Völkerwanderung ein völliger Umſchlag in ber Production und im Preiſe 
der Folonial-Erzeugniffe fich vorbereitet. Denn bie Arbeitsträfte, welde 
für vie Kolonien auf diefem Wege gewonnen werben, find ungleich größer 
und zugleich billiger als diejenigen, welche ihnen jemals früher durch den 
Sklavenhaudel zugefleffen fine. Die ſtlavenhaltenden Länder, wie bie 
füblichen Staaten der amerifanifchen Union, Brafilien u. f. w. werben 
ficher eine ſolche Konkurrenz weder in den Zuder: und Kaffee Plantagen, 
uch im Barummollenbau, beſſehen Lönnen, und die überjeeifchen Handels: 
verhältniffe werben in Folge beffen ſchon innerhalb weniger Jahre eine 
außerordentliche Umgeftaltung erleiden. 

Um ven in den legten Monaten in völligen Menfhenraub ausge: 
arteten abfchenlichen Kuli⸗Handel zu fteuern, hat die hinejche Statthalter: 
ſchaft von Kanton im Einvernehmen mit den franzöſiſchen und englifcen 
Konfuln und den von Letzteren ernannten „Auswanderung: Kommiffaren” 
ein Reglement für die Annahme und ven Transport ber Kulis feftgefteltt, 
deſſen Beftinumungen wir dem in Berlin erfcheinenven „Deutſchen Botſchaf⸗ 
ter entlehnen. Daraus geht hervor, daß die chineſiſchen Provinzial-Regie- 
rungen von Canton und Shanghai der Auswanderung nicht das Mindeſte in 
den Weg legen, felbft nicht der von Frauen oder ganzen Familien; daß fie im 
Gegentheil ein Interefje nehmen an ber billigen und gerecht en Be 
handlung der Scheidenden und deshalb vor Allem barauf beftanten , daß 
bei bem nun ald Norm für alle künftigen Engagements angenommenen 
Kontralt: Schema die Borbebingung fei: „daß feine Klauſel darin einge 
rüdt werde, welche bezwede, den Kuli einer ausnahmsweiſen Geſetzge⸗ 
bung ober auch befondern polizeilichen Borſchriften in bem Lande zu unters 
werfen, wohin er gebracht wird.” Das ausführliche Reglement beſtimmt 
unter Anderm: daß Feine verfchloffenen Sammelhäufer von Yuswen- 
derern mehr erlaubt find; daß kein Kuli, unter Strafe der Confiscation 
des Schiffes, wozu die „Alliürten Kommiſſarien“ Beiftand leiſten, an 
Bord gebracht werben barf, ohne einen Kontrakt der vorgefchriebenen 
Form, ben er freiwillig in Gegenwart biefer, unterzeichnet hat, nachdem 
ihm von denfelben vier Tage vorher vie Kontraftformel eingehändigt umd 
über deren Tragweite für ihn die ausführlichiten Erläuterungen ertheilt 
waren; daß fein Vorſchuß ober Kopfgeld am irgend Jemand für einen 
Kuli gemacht werden darf, an den Kuli felbft nur von dem reſpeltiven 
Erpebienten ein Heiner Vorſchuß bei Gelegenheit der Unterzeichnung des 
Kontralts in Gegenwart der „Alliierten Kommiffare” und eined Beauf: 
tragten bes Stonfuld des Yandes, dem das Schiff angehört, in welchem 
er Ueberfahrt erhält; daß bie Dauer des Engagements nur fünf Jahre, 
die Ürbeitäzeit nur fieben Stunden ben Tag fein darf, mit Ausnahme 
von wenigftens fünf Tagen im Jahre zur Feier bes hinefifhen Nenjahre- 
fefte® und der driftlihen Sonntage; daß ber Kuli ale Lohn mindeftens 
vier Dollars monatlich mit zureichender Koft, Kleidung, Haus und Gar: 
tenfelo, ärztlicher Behanblung und Pflege in Krankheit unentgeltlich 
erhält, und daß er fih zu jeder Zeit von feinem Kontralte dadurch be- 
freien lann, daß er die Koſten feiner Ueberfahrt mit 75 Dollars erlegt, 
von welchen ihm jedoch für jeves Jahr, das er bereits gedient hat, 25 
Dollars oder in dieſem Verhältniſſe für einen Theil des Jahres nachge⸗ 
laſſen wird; daß es ferner dem Kuli frei fteht, am Ende jeden Jahres zu 
erflären, ob er vorzieht, mie bie anderen freien Arbeiter der Kolonie we 
er ſich befindet, auf Stüdarbeit bezahlt zu werben, was ihm dann erlanbt 
ift, und wobei ihm bie Bergünftigung feines Hänshens und Gartenfeldes 
und Pflege in ſtrankheit zwar bleibt, aber fein Monatslohn und Feine 
Kleibung mehr gegeben wird. 

Bon ben „Bereinten Stommiffaren” und den chineſiſchen Behörden 
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it demnächſt eine Einladung an die Konſuln aller auswärtigen Mächte 
ergangen (worunter Preußen, Oldenburg, Bremen, Belgien, Spanien 
und Peru) biefem Uecbereinfommen beizutreten (ver norbameritanifche 
Geſandte in China war bereit$ beigetreten), mit dem Bebeuten, daß auf 
andere Weife feine Vefrachtungen von Schiffen mit Auswanderern unter 
irgend welcher Flagge vom 1. Juli an mehr geftattet werben würven. 


Mannigfaltiges. 


— Frankreichs conftitutionelle Geſchichte. Im höherem 
Sinne eine conftitutionelle Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, als 
die von Gervinus, vie nur jehr langfamı, obwohl in immer dicker werben: 
den Bänden, vorjcpreitet, ift bie „ef bichte der parlamentariichen Regie 
zung von Franfreih,” von Duvergier de Hauranne, vom welcher 
täglich ver vierte Band ausgegeben wurde.* Herr Duvergier ift feit 
dem Jahre 1824, wo er mit Öuizot und Remufat zu ven Mitarbeitern 
tes freifinnigen „Globe** gehörte, einer ter liberalen Koryphäen Frauf: 
reiche, und bat an den parlamentariihen Kämpfen feines Landes unter 
der Reftaurationd», wie unter der Juli⸗Regierung, in hervorragender 
Weiſe Theil genommen.** Seit dem Jahre 1352, over vielmehr feit 
dem December: Staotöftreih, der ihn mit vielen anderen royaliſtiſchen 
Mitglierern der damaligen Vegislative in das Gefängniß verfept hatte, 
arbeitet er am feiner „Geſchichte der parlamentarifden Wegierung im 
Frankreich,” von welcher im Dahre 1857 ter erfte Band erſchien. Duver⸗ 
gier hat es im tiefem Werke fi zur Aufgabe gemacht, zu zeigen, daß 
Frankreich keinesweges, wie Manche glauben, das Yand der Ertreme, das 
entweder nicht reif genug, oder zu blafirt jei, um unter einer parlamenta- 
riſchen Regierung gedeihen zu können. Er zeigt, daß nur jene abjolntiftie 
ſchen Männer ver Kirche und des Staates, vie ſich in Franfeic zwiſchen 
die Monarchie und die Freiheit geftcllt hatten und die, ftatt an der Ber- 
föhnung tiefer beiden Prinzipien zu arbeiten, vielmehr die Kluft zwifchen 
beiden ſtets zu erweitern fuchten, tie Saat des Mißtrauens im Lande ge⸗ 
ftrent hätten, aus welder die giftige Frucht der Revolutionen und des 
Umfturzes aller Freiheit erwachſen jei. Es ift erfreulich, daß, treg aller 
„Gloire‘ und aller fheinbaren Erfolge des kaiferlichen Abſolutismus, 
doch bie alten Kämpfer fiir Freideit und parlamentariſches Recht in Frank: 
reich nicht blos ihre Grundfötze treu zu bewahren willen, fonvern auch 
für ifre Schriften, in welchen fie ver ruhmvollen Zeit der conftituttonellen 
Regierung ihres Landes Denkmäler fegen, ein großes Publifum und die 
febhaftefte Theilnahme finten, 


— Mile Rachel in Sansjoucı. Am einer kürzlich erfchienenen 
Künftler-Novelle von F. Legouve: Beatrix, ou la madone de l'art““ 
wird aus tem Leben ver Mille. Rachel folgende Anefrote erzählt, vie ter 
Berfaffer aus dem Munde der verftorbenen Künſtlerin ſelbſt gehört haben 
will; „Mle Rachel befand ſich in Berlin, ald der Kaiſer (Nikolaus) und 
die Kaiferin von Rußland auf einen Tag dafelbft eintrafen. Sie hatten 
fie niemals gefehen, wollten fie gern einmal fehen und hören, und ber 
König von Preußen hatte die Idee, fie feinen erlauchten Gäſten auf einem 
ganz neuen Theater vorzuführen. Der Hof, die Pringen und die Prin- 
zeflinnen des preußiſchen Königshaufes, ſowie der Haifer von Oeſterreich 
— ber ebenfalld nad Berlin gefommen war**“s — wurden, ebenfo wie 
Ihre Faiferlichen Majeftäten von Rußland, für ven nähften Bormittag 
nad) Sansſouci eingeladen, Es war im Monat Yımi, und ein blendend 
reiner Himmel beleuchtete die prächtigen Gärten des Schloffes. Eine mit 
reizenden Dlumen und foftbaren Früchten bebedte Tafel war am einem 
maleriſchen Punkte, nahe von plätihernden Fontainen, am Eingange einer 
Prairie aufgeftelit, die ſich weit hinunter biß zu dem prachtvollen Saume 
hundertjähriger, fhattiger Bäume erftredte. Hier faß die hohe Gefell⸗ 
{haft im Halbfreife, als Mile. Rachel erſchien. Sie war weiß gelleidet, 
ohne dem geringften Schmud im Haare, und wer die edle, elegante Er—⸗ 
ſche inung auf diefem grünen Nafen, unter dieſem beitern Himmel, einher: 
fchreiten ſah, der konnte fi nad Griechenland verfegt und die jüngfle 





* Histoire de gouvernement parlementaire en France, par M. Du- 
vergier de Hauranne. T. IV. Paris, Michel Levy, 1860. 
“® Mal, den Artikel über ihn in dem vorteefflichen „Dietionnaire universel 
des contemporains,“ ven ©. Darerau. Paris, Hachette, 1858. 
we Sier muß ein JIrrihum obwalten, da und nict befannt iſt, bafı die beiben 
Kaiser gleichzeitig in Berlin waren. Auch vermögen wir überhaupt nicht bie volls 
ſtãndige Richtigkeit diefer Erzählung zu verbärgen. D. R. 


ter Muſen vor ſich zu haben glauben. Der Kaiſer von Rußland, mit 
feiner gewohnten, liebenswärtigen Artigfeit gegen Künſtler, erhob ſich 
zuerſt, eilte auf fie zu und reichte ihr die Hand, um fie neben fich figen zu 
laffen. Ein von fo hoher Stelle gegebenes Beifpiel der Huld bob bie 
Künftlerin body in den Augen Aller und, fügen wir hinzu, auch in ben 
eigenen. Man forverte fie auf, einige Verſe zu rezitiren; fie überreichte, 
ftatt der Antwort, dem Kaiſer eine Liſte ihrer vornehmiten Rollen zur 
Auswahl. Der Kaiſer wählte eine Szene aus der „Phäpra” von Racine. 
Sie trat Dann einige Schritte zuräd und begann ſofort die Recitation des 
erften Altes. Mehr als ein Jahr nachher, fagte fie mir: „Waren es bie 
Räume tiefer merlwürdigen Bühne, war es der Eindrud, den auf mich 
felbft meine Stimme madjte, die ich zum erftenmale in freier Luft ertönen 
hörte, war es tie nahe Umgebung fo vieler erlauchten Zuhörer — genug, 
ih hatte mich noch niemals fo tief und fo lebhaft begeiftert gefühlt! Es 
ſchien mir, daß in bem Maße, als vie Schönen Verſe meinem Munde ent- 
firömten, idy audy zu der Höhe der Berfonen emporftieg, bie mir zuhörten, 
und ich, jo verwirrt ich anfangs war, fo bewußt meiner beſcheidenen 
Stellung den mächtigen Souverainen gegenüber, ich fühlte mich zulegt 
ganz heimifch unter ihmen, als ob ich mitten unter meines Gleichen ger 
weſen wäre.” 


— Ehegefepgebung in England. Daß in England bie alten, 
puritanifchen Schrullen noch nicht ausgeftorben find, beweiſt die „Mar- 
riage Law Defence Association,‘ bie ganz fürzlih in London ges 
gründet worden. Diefer Verein hat lediglich den Zwed, nicht zu dulden, 
dag Jemand die Schwejler feiner Frau eheliche, zu welchem Zwece beide 
Däufer des Parlamentes durch Petitionen angegangen werben follen. 
Moſes hat zwar bie Levirats Ehe, d. h. die Heirat ber Frau des Bruders, 
zur Pflicht gemacht; ebenfo jedoch, wie mar im Judenthume dieſe Pflicht 
nicht bios aufgehoben, ſondern fie in das entgegengefetste Verbot der Ber: 
ehelihung mit ter Bruperöfrau verwandelt hat, jo will man in England 
biefes Berbot auch auf der frauen Scweiter ausdehnen, oder vielmehr, 
wie in ber römischen Kirche, aufrecht erhalten. Secretair des neugegrüns 
teten Vereins, deſſen Mitgliet ſchaft durch einen Jahresbeitrag von fünf 
Schilling, over durd ein Geſchenk von einer Guince zu erlangen, ift Herr 
William M. Trollope. 


— Lord's Hausbibliothel. Dieſe in unſeren Blättern bereits 
mehrjach empfohlene Sammlung praltiſcher and populärer Werle auf den 
Gebieten ter Länder- und Bölterfunte, der Naturwiſſenſchaft und ber 
Technologie hat ſich Fürzlich auch durch einige Werke auf vem Gebicte der 
älteren und neueren, Haffıfchen Fiteratur bereichert. Band LXVI der 
Dausbibliothet (Preis 1), Thlr.) umfaft nänılich die gefamınten Tra= 
gödien des Sophofles, überjegt von Oswald Marbach* — eine Arbeit, 
deren Ausgabe in Heinerem Formate wir im „Magazin‘ bereits be 
ſprochen haben — während Band LXVIH (Br. 1 Thlr.) das „Nibes 
Lungenlied,” von demfelben Gelehrten bearbeitet und erläntert,** ben 
teutjchen Leſern barbietet. Das Nibelungenlieb hat vor furzer Zeit auch 
einen Ueberſetzer in's Engliſche gefunden, der in ben Geiſt des altdeutſchen 
Driginals einzubringen und bad alte, viefenmarfige Gedicht bem ver- 
wandten britiſchen Geifte anfprechend zu machen wußte, fo daß es jetzt in 
England viel und gem gelefen wird. Um wieviel mehr follte Das deutſche 
Bolt mit Diefer älteften, poctifhen Neliquie des mittelalterlihen, germas 
nifchen Geiftes, in welchem vargeftellt wird, „wie Liebes mit Leidem am 
Ende lohnen kann,” bekannt machen! Herr Brofeffor Marbach und bie 
Leipziger Verlagshandlung haben dazu Gelegenheit geboten, indem Erſte— 
xer, ohne ber Dichtung ihren alten Stempel und Eindruck zu rauben, fie 
bem moternen Verfländniß ſowohl durch feine Bearbeitung, als durch 
Einleitung und Anmerkungen, nahe gebracht, während die Berlagshand- 
lung in banfenswerther Weile das ſchön ausgeſtattete Buch zu einem fehr 
billigen Preife verkaufen läßt. Das Nibelungenlied ift eine Zeit lang in 
Deutſchland ganz vergeſſen gewefen; der Fluch des dreißiglährigen Krieges 
hatte dem bdeutfchen Belfe auch feine alte Poefie abhanden kommen laſſen. 
Erft in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurbe man wieder 
auf das Nibelungenlied aufmerffam; der Schweizer Bodmer fand in 
Hohenems eine Haneſchrift deſſelben, welde nachmals der Freiherr von 
Lafberg erworben hat, Diefe Haudſchrift hat, ungeachtet [pätge noch 





* Sopbefled. Deutfch von Oswald Marbach. Nebſt einführender Abhand⸗ 
fung: „Die griechiſche Tragödie und Sophokles;“ mit erläuternden Anmerkungen 
und Ginleitungen. XXIV und 470 S. Leipzig, Carl B. Loıt, 1860, 

»e Das Ribelungenlicd. Neuhochdeutſche Ueberſthung von Dewald Marbach. 
RNebit einführender Abhandlung: „Das Nibelungenlled und die altgermanifce 
Volleſage;“ mit ausführlicher — und Anmerlungen, LXX und 
351 ©. Lelpzig. Carl B. Lorf, 1860. 
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mehrere andere, angeblich einen beffern Text enthaltende Handſchriften 
des Nibelungenliedes aufgefunden und publiziert werben, den Ruf ber 
älteften und beften fid erhalten, und dieſelbe ift auch bei ver Ueberſetzung 
von Oswald Marbach weſentlich berädfichtigt worven. 


— Maack's Reife nah dem Amur. Die erften wilfenfchaft- 
lichen Reifen nad dem Amur wurden von dem Naturforſcher Schrenf 
und dem Botanifer Maximewitſch ausgeführt und die Rejultate derſelben 
von ber Beteröburger Akademie veröffentlicht. Im Jahre 1855 rüflete 
auch das ſibiriſche Filial der ruffiihen geographiſchen Gefellſchaft eine 
Expedition nach dem, dent Zarenreiche jegt glüdlich aunectirten Amurlande 
aus, zu der ein reicher Kaufmann, Selowjev, die Gelpmittel lieferte, und 
die and dem Naturforieher Maack, dem Aſtronomen Nofpfov, ven Topo— 
graphen Sondhagen und Stotfcheton beſtand. Das thätigfte Mitglied der- 
felben war Herr Maad, ein junger Peteröburger, Lehrer der Naturge- 
fehichte beim Gymmafium von Irkutsl, von deifen Feder ber Neijebericht 
herrührt, ver gleichfalls auf Koften tes freigebigen Solowjev vor Kurzem 
in ruſſiſcher Sprache erfchienen ift.* Gr beficht aus zwei Abtheilungen, 
einer biftorifchen und einer naturwiſſenſchaftlichen. In eriterer wird die 
Reiſe von Irkutst nad Albafin, vie Fahrt von tiefem Ort zwiſchen die 
Bergkette des Chingan hindurch bis zum Marienpoften (Mariinsf), die 
Rüdiahrt, der Aufenthalt in ver chineſiſch-mandſchuriſchen Stadt Aigun, 
endlich die Rückkehr nad Irkutst befihrieben; die zweite enthält eine 
ethnegraphiſche Skizze des Landes, Schilderungen feiner Fauna und 
Flora, feines mineralogifhen Charakters ꝛc. Das Bud ift reich an in 
tereifanten und neuen Details, und fein Werth wird durch vie beigefügten 
Illuſtrationen vermehrt, wovon namentlich die Anfichten ver Amur— 
gegenven ein höchſt anſchauliches Bild von ver pitteresfen Natur jener 
Regionen gewähren. 


— Baperean’s Convrerfationd: und Piteratur-Perila. 
Herr ©. Bapereau, ter Verfaffer res „Dietionnaire des Contem- 
poraing,‘ welches vollftänniger und, bei allen Irrthumern, tie in fo um— 
faffenven Darftellungen unvermeidlich ind, and) zutreffender, als irgend 
ein englifches, over deutſches Wörterbuch die Männer und Frauen ver 
Zeit ift, giebt in jedem Jahre auch eine Rückſchau anf pie Jahres-Leiſtun⸗ 
gen der franzöſiſchen Literatur und Schaubühne heraus. Kürzlich ift 
biefes Jahrbuch fir 1859 erfchienen.** Die Aufammenftellung und bie 
Ueberficht ift weder rein bibliographiicher, noch rein kritifcher Urt. Der 
Verfaſſer begnügt fih nit mit Titeln und Inhalts» Ungaben, aber er 
geht andy nicht tiefer in eine Betrachtung des Werthes der Erſcheinungen 
ein. Borzugstwrife verweilt bie Leberficht bei Büchern, melde die Auf: 
merkjamleit des Publilums, ober der Kenner, erregt haben, body über: 
gangen wird Nichts — audı nicht vie Heinfte Broſchüre über politiſche 
oder fozinle Tagesbegebenheiten. Es ift allerdings ein ftarfes Stüd, 
daß Ein Kritiler es unternimmt, über etwa zwöfftaufeno literarifche Erz 
ſcheinungen eines Jahres in vemfelben Buche, bald nad Ablauf dieſes 
Jahres, zu berichten, voh Herr Bapercan ift ver Mann dazu. Er hat 
uns in feinem „Wörterbude der Zeitgenoſſen,“ das über achtzehnhundert 
Seiten in Yeritonformat ſtark ift uno alle irgend befannten Namen nicht 
blos Franfreichs, ſondern auch Deutſchlands, Englands, Italiens, Spas 
niens, Bolens, Ruflanos, fo wie des übrigen Europa, Aſiens, Afrila's, 
Umcerika's und der Infelwelt umfaßt, bewielen, was ein foftematischer 
Geiſt, verbunden mit einem unermüdlichen Fleiße, vermag. 


— Balentini’s itafiänifches Taſchen-Lexikon. Gin feit 
einem Bierteljahrhundert ſewohl in Deutſchland al8 in Italien in Anfehen 
ſtehendes, italiäniſch-deutſches und deufſch-italiäniſches Lexilon, das 
Balentini'ſche Taſchen ⸗Wörterbuch, iſt kürzlich in dritter Auflage bei 
Brochaus in Leipzig ausgegeben worten.?** Urſprünglich bei C. F. Ame— 
fang in Berlin erſchienen, hat diefes Lexikon die Ehre gehabt, in Italien, 
wo man ed zur Erlernung des Deutſchen als ebenſo praftiih erkannte, 


* Tyremeruie ma Amypr, coremmenmoe 119 pacnoprmenim Cnömperaro 
Orabaa P. Deorp. Odn. or 18.06 voıy P. Maaxows. €. 116, 1859. 

** L’annde litteraire et dramatique, par G. Vaperean. Paris, Ha- 
chette, 1860, 

“es Taichens Wörterbuch der Italiänifben und deutfhen Spracht. Von Dr. 
Francesco Balentini aus Nom, Profjeſſor der italiäniihen Sprache und Literatur 
In Berlin. Dritte Auflage. Eriter Ebel: Italläniſche Deutſch. Secondo vo- 
lume: Tedeseo-Italiano, Seipzig, F. A. Brodbaus, 185%. 








Im Berlage von Beit & Comp, in Leivzig. 


wie es in Deutfchland zur Erlernung des Italiänijhen war, vielfach 
nachgebrudt zw werben. Der Berfafler hat inwiſchen nicht aufgebört, 
fein Wert zu wervollfommnen, uud die vorliegende, dritte Auflage ift das 
Refultat zwanzigjähriger, fleißiger Forſchung und BVerbefierung. Bir 
haben dieſelbe mit der erſten Auflage verglichen und fanden auf jeder 
Seite viele neue Artikel, fowie bei zahlreichen älteren Worterklärunge 
viele neue Bedeutungen hinzugefügt. Namentlich ift es durch einen großes 
Reichthum techniſcher Ausdrüde vermehrt, wie fie die neuere Zeit im ' 
Gebiete dev Mechanik und ber Gewerbe überhaupt hervorgerufen. Vice 
über die ganze Welt verbreitete, techniſche Ausprüde des Handels, bes 
Wechſelrechts und der Buchhaltung find befanntlid der italiäniften 
Sprache entlehnt, weil VBenetianer, Genuefer und Lombarben im Mittel: 
alter die Handeleleute ver Welt waren. Mit Rückſicht auf dieſen, Tewie 
auf tem micht minder wichtigen Umftand, daß der deutſch-adriatiſche 
Handel fich meiftens der italiänifhen Sprache bedient, hat ver Berfafler 
feinem Wörterbuche ein beſonderes Berzeihnig von Dandelss Ausprüden 
hinzugefügt, das jedoch noch nicht ganz volitändig zu fein ſcheint, da wir 
einige ebenfo gebräuchliche als wichtige Ausprüde, wie z. B. eonto, cor- 
rende, delcredere, rieambio ete., im dieſem Verzeichniſſe vermiſſen. 
Gleichwohl wird vorliegende neue Ausgabe des Balentini'ſchen Wörter. 
buches, obgleich es doch nur ein Dizionario portatile (Taſchenwörter 
buch) ift, im irgend einer Beziehung den Nachſchlagenden ohne Rath 
laſſen, was von manden umfangreiheren Wörterbüchern der. italiänifcen 
Sprache nicht gefagt werben lanu. Die äußere Geftalt des Buches ift 
mufterhaft, jo daß, troß ber Heinen Schrift, das Auffinden ver Wörter 
jehr leicht und überſichtlich ift. 


— Japauiſche und hinefiihe Häfen. Unter allen Regionen 
der Erde ift Oftafien eine derjenigen, welche gegenwärtig am meiſten im 
Vordergruude jiehen: ein englifchefvanzöfiiches Kriegs: Gefhmwader bewegt 
ſich gegen die Küften des „Reiches ber Mitte,“ während eine glänzend: 
Geſantſchaft des Friedens von Japan nad Nordamerika geht und eine 
preußiſche Expedition nad japanefifhen Gewäſſern unterwegs ift. Tau: 
jene von Handelsſchiffen aller jeefahrenden Nationen durchkreuzen fid 
im oftafiatifchen Meere Fahr ein Jahr aus, um einen großartigen Ber: 
fehr zwifchen dieſen jo lange abgeſchloſſenen Reidyen und der übrigen 
Welt zu entwideln; doch bejchränfte fi der ganze Verkehr bisher auf 
wenige Hanvelshäfen, unter denen Canton, Schanghai und Nangajali 
die befuchtefien waren. Es find aber nunmehr in Japan, China und ten 
Philippinen im Ganzen ſchon zwanzig Haudelshäfen eröffnet werben, 
nämlich außer ven erwähnten vrei: Hakodadi, Niegata, Kanagama, 
Fiogo, Niutfhnang, Tengtihen, Tihingfieng, Danfan, 
Niugpe, Futſcheu, Amoy, Smwatan, Khinngtihen, Taiwan, 
Sual, Iloilo und Zamboanga. Ueber dieſe intereffanten Punkte, 
von denen man bie bloßen Namen vieler ſelbſt anf den beften und neueſten 
Karten oft vergeblich fuchen mirde, bringt das legte Heft (VL) der Beter- 
mann'fchen „Mittheilungen‘ vie neweften Nachrichten, ſowie eine Ueber— 
ſichtslarte und fieben fpezielle Pläne von Dr. Betermann. 


— Ein Inftitut zur Belehrung von Nuswanderern. In 
der Mat: Sigung ber Berliner geograpbifchen Geſellſchaft wurde unter 
Anderem ein von Gern Sturz entworfener Plan vorgelegt, in Berlin 
ein Inſtitut zur genaueren Keuntniß aller derjenigen engliichen Sole 
nien zu errichten, bie fi, wie Canada, die Falllands- Infeln, tas Gar, 
Port-Natal, Aufiralien, Neufeeland und Tatmanten, ganz befonders zur 
Einwanderung von Deutfchen und anderen Nord-Europäern eignen. Da 
ein ſolches Inſtitut hauptſächlich im Interefie ver genannten_Kolonien 
Liegt, die fehr gern einen Theil der alljährlich nad ven Vereinigten Staa- 
ten auswandernden Deutſchen an ſich ziehen möchten, fo follen jene briti: 
ſchen Beſitzungen felbft die Mittel zur Herftellung ver Anftalt ſchaffen, in 
welher Alles, was zur Keuntniß der gedachten Yänder dienen fann, na 
mentlih alle neueren Berichte darüber, alle Bäder, Landlarten, topogra- 
phiſche Pläne, Zeitungen ıc., der gedachten Kolonien zu finden fein und 
zugleich Belchrungen über ven Gegenftand in wiſſenſchaftlicher, oder auch 
populärer Form vermittelt werten ſollen. Womöglih foll dann eine 
Zeitſchrift mit dem Inftitate verbunden werden, um baffelbe auch aufer- 
halb Berlins nugbar zu machen. Die Ioer ſcheint ebeufo neu, als praf: 
tiſch zu fein, und verbient gewiß allſeitige Aufmunterung. 


3. £. 
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@in noch nicht dagewefener Parlamentsfall. 
London, Juni. 

Es war der erfte englifche Frühlingstag, am welchem die Sonne 
wirffich hell und Mar vom blauen Simmel (wirklich Blauen, wie viele alte 
Londoner zum erften Male ftaumend fahen), ſchien und auch gang ehrlich) 
wärmte. Der Himmel war blauer, die Erde grüner, bie Puft würziger 
und erquidenber, ald jemals in meinem Peben. Unter biefem ibeolen, 
blauen Himmel, auf der faftig grünen Exbe hell umleuchtet und ſtrahlend, 
fanden über zweihundert Equipagen der englifchen Ariftofratie mit Pfer- 
der und Wappen, und Bolftern und ſtutſchen⸗ Moden, und Sammet und 
Seide, und Gold und Silber, ſchöner und prächtiger, als jein einem Feen⸗ 
märchen, an ber Hauptfront des Kruftall-Palaftes entlang, einem Wun⸗ 
berbaue, wie ihn nie ein König ober Kaiſer, eime Fee ober Göttin fo 
fabelhaft ſchön und großartig beſaß. Ich habe dieſes Mirakel von Glas 
und Eifen vor Jahren in einem diden Buche haarklein beſchrieben und 
gejagt, aus wie viel Scheiben und Eifenfänlen es beftche, mie groß e# fei, 
wie Lang, breit md hoch, welche Wunderwerle darin aufgehäuft und ver- 
ftedt Tiegen u. f. w.; ich fenn’ es in» und auswendig, und doch Fam es mir 

beute, am 4. Mai, wunderbarer, ımbegreiflicher, möfteriöfer und wahn- 
ſi nniger vor, als je. Da glänzten und ftoßzieten über ein halbes Taufenb 
der koſtbarſten englifchen Roffe vor den Lords, Marquis- und Sir’s- 
E quipagen der engliſchen Hochariſtokratie, die zu Tauſenden ihre Guinee« 
P Eäge drin im Balaft einmahmen. Alles, was die englifche Ariſtokratie 
Arr Damen-Schönheit befigt, ſchien fih heute vorgenommen zu haben, in 
der maffenhafteften Weije, im herrlichften Lichte und im der bewaͤltigend⸗ 
Men Fülle ihrer Reize aus den Equipagen zu fteigen und die 9 Millionen 


Mitmen, » vn UN. Im 1860, 
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Kubitfuß Kryſtall-Palaſt mit ihren Lichte zu blenden. Vom Oft: und 
BWeft-Ende dampften unaufhörlich lange, bichtbeladene Eifenbahınzüge an 
und fepltteten unaufbörlich zabllofe, gepugte Menfchenmaflen in den Are 
ſtall⸗Palaſt. Dies ging ſtundenlang fo fort. Und als ich endlich von 
unferer „Preßß⸗ Galerie“ oben, gerate dem Rieſen ⸗Orcheſter gegenüber, 
diefe zahlloſen Maſſen beiſammen ſah, waren fie wie verſchwunden. Die 
200 Equipagen mit ihren überfchwenglichen Schönheiten, die unaufhörlich 
angelommenen Eifenbahnzüge, diefe hier verfammelten 15,000 Menfchen- 
Elite des Pondoner Seafon-Publitums mit dem geringften Eutröe von 
5 Schillingen und mehr als 6000 refervirten Plägen 4 10 Schillinge, 
wurben bier blos zum Mittel, die unzähligen Reihen leerer Stühle und 
leeren Galerien recht augenfällig hervorzuheben. Die beiden ungeheueren 
Flügel auf beiden Seiten des Haupt-Trandepts waren abfelut leer. Auf 
beim Orchefter hatten ſich 3000 Perſonen eingefunden, ohne es zu füllen. 
Etwa 20,000 Menfchen in der blofen Mitte des Palaſtes zufammenge- 
drängt, fahen leer, nichtsfagend, ameifenhaft aus. 3000 Perfonen bilden 
anbersivo eim großartiges Publikum und ein volles Orcheſter für bie glän⸗ 
zenbfte Aufführung eines Oratorinms; hier reichten fie nicht hin, das 
Orcheſter zu füllen und die Fortifjimo-Stellen der Mendelsſohn ſchen 
Doppelhöre dem Fünffhillings-Publitum nur leife hörbar zu machen. 
3000 Verfonen- Finnen zufammen ſchon etwas leiften, und man fah es 
ihnen an, daß fie alle ihre Lungen, ihre Blas- und Streich: Inftrumente 
umter Coſta's Direction, der öfter mit beiden weitansgeftredten Armen 
und mit ben Füßen dirigirte, auf das Höchſte anftrengten, um bie maje- 
ftätifchen Melodien und Paſſagen des Mendelsſohn'ſchen „Elias hörbar 
und wirkſam zu machen; aber das Prächtigfte und SKräftigfte behielt 
auch in der Nähe des Orcheſters etwas Schwächliches, Zerftreutes, Ver— 
fliegendes, ungenau Verſchallendes. Letzteres Uebel ift vielleicht das 
größte und fir Muſillenner unerträglichfte, da bie 3000 räumlich aus - 
gedehnten Bofaliften und Infteumentaliften wegen ber räumlichen Aus- 
dehnung mie ganz genau A tempo confoniren fünnen. Kurz, welch 
großartige Pracht und welch' großartigerer Unſinn fiegt in biefen muſila⸗ 
fifhen Monſtre⸗Feſtlichlkeiten des Kryftall-Palaftes! Welch' eine riefen 
hafte Bereinigung von Kapitals: und Künftlerkräften, wm bie in afuftis 
fcher Beziehung tödtlichften, widerſinnigſten Räumlichkeiten, die 9 Mill, 
Kubiffuß, mit Glas bededt, mit Taufenden von Blumen und Bäumen, 
und Bauten und Statuen, und Leinewand und Tapete, Sammet und Seide 
und fonftigen tontödtenden Stoffen ausgefüllt, zu Ronzert-, zu mufifalis 
ſchen Hallen umzuwandeln! Alles, was hier fingt ober fpielt, wird zum 
Schreier, zum Inftrumentenvermwäfter, zum Lungenvertilger, nur um ſich 
hörbar zu machen. 

Dies gelingt mur im gröbften Sinne. Alle feineren Partien und 
Paſſagen, ſchon von vornherein durch zu ftarfes Auftragen gleihfam vers 
bauert, gehen dem Publifum verloren, oder gelangen entweiht markt 


ſchreieriſch zu deflen Ohren. Das Größte und Umgeheuerfte wird Hein in 


dieſen töbtlich ermlidenden, zerſtreuenden, erfhöpfenven, feenhaften Rät- 
men, bie mit wahrhaft englifcher Hartnädigfeit und Brutalität juft fir 
mufitalifche Jede, denen in ber ganzen Welt nichts feindlicher fein kann, 
mißbraucht werben. 

Blumen und Früdte, Hühner und Gänſe, Kaninchen und Kana— 
rienvögel :c., die hier zuweilen in großen Maſſen ausgeftellt werden, bil⸗ 
bem nicht alle Tage Attractionen, und die fabelgaften Maffen hier aufge 
häufter, meilenlang ausgebehnter Kunftihäge ımd Merkwürdigkeiten hat 
man felbft entwertet, da man immer für ganz befondere, immer neue 
Zugmittel forgen zu müfjen glaubte. So ift der Kruftall-Balaft mit feis 
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nen im ber ganzen Melt beifpiellofen Schönheiten bie häßlichſte, fonfufehte 
Monftrofität geworben. Heute ladet man zu Hühnern, Gänſen und Fa: 
ninden ein, morgen zu einer unhörbaren Virtuofen-Viofine, danu wieber 


zu Elephanten, Hunden und Affen, ein ander Mal zu Händel, Schiller, 


Mendelsſohn ꝛc. Die Mendelsfohnfeier beftand in der angedenteten Dion: 
fire-Aufführung des Elias, Enthüllung feiner Statue im Parle mit 
deutſchem Gefang, Abende einem großartigen Fadelzuge und erlenchteter 
Promenade innerhalb des Palaftes, Die Enthällung der lebenbgroßen 
Bronceftatue — ber Kern des Feſtes — märe jerenfalle im armfeligften 
Krähwinkel würbiger ausgefallen. Das Bild unferes großen Tondichters 
war von einem Eifenzaune umgeben und in einen engen, ſchmutzigen Sad 
genäht, Die deutſchen Sänger hatten ſich tauſendfach verirrt umd ver= 
wirrt, in ben Pabyrinthen des Palaftes, feinen beftimmten Berfammlungs: 
platz, keine Disziplin und fanden fi deshalb nur fpärlich, oder zu ſpät 
ein. Ehe fie begannen, warb ver ſchmutzige Sud vom Standbilde ges 
fhnitten und wie ein altes Hemd abgezogen. Dabei brüflten die Umfte- 
henden ihre Hurrah's, worauf die Deutſchen zu fingen begannen, ohne 
gehört zu werben, Seine Rede, keine Würde, feine Weierlichleit. Der 
Badelzug war prächtig, noch feenhafter Die erleuchtete Promenade zwifchen 
Statuen, Bäumen, Blumen und Taufenden brillanter Gasflammenſigu— 
ren. Über Biele konnten nicht promeniren, nicht gehen: Sie hatten nichts 
zu eflen und zu trinfen erobern lönnen, Ich felbft, nachdem ich nad; einem 
balbftändigen Kampfe für eine halb ohnmächtige Dame eine Taſſe Thes 
— ohne Zuder und Milch — erobert hatte, wurde unterwegs jo geflohen, 
daß ich den Inhalt ver Taffe in ven Hut eines Herrn ſchüttete, der Gott 
fei Dank! Humor genng hatte, mit Anderen darüber zu lachen. 

Der Hut war glüdlicher, wie unzählige Mewfchen im ſeryſtall-Pa⸗ 
laſte; hatte er dech eine Taſſe Thee befommen, wenn auch ohne Milch 
umd Zucker. Menſchen, Männer, Väter, Brüder, fenerige Liebhaber und 
Helden lämpften wenigftens auf Leben und Ted, zunächſt eine Warte 
für etwas Eh: und Trinfbares an eimem engen-Brettertaften zu kaufen 
unb bamit an einer ganz anderen Stelle bie erfehnte Wanre einzulöfen. 
Mancher bradt' es big zur Marke, aber nicht bis zur Waore, Ich lernte 
Unglüdliche kennen, die vrei bis vier Marten zu Thee, verfchievene Diar- 
fen für Kuchen, für Fleiſch ꝛc. gekauft hatten, um endlich am Büffet — 
eine Stunde fpäter — zu erfahren, baf fein Thee mehr vorhanden, ber 
Kuchen alle aufgegefien, Fleiſch und Brod bis auf die legten Biffen und 
Krumen verzehrt ſeien. Inzwiſchen war aud ber Bretterfaften, wo Mar: 
feu verkauft wurden, geichloffen, fo baß die Marlenbeſitzer, oft mit ſchwa⸗— 
den Damen und Kindern, ohnehin noch mit einem ſchweren Kampfe um 
Eifenbahn und. Plag vor fi, zum Theil wirklich die Schreckniſſe der 
Hungersnolh und bes Berfchmachtens lennen lernten. 

Der ſtryſtall-Palaſt iſt das größte Wunderwerl ver Gegenwart und 
bie Küche darin das größte Wunderwerk des Kryſtall-Palaſtes. Aber was 
hilft und dies, wenu man darin weber äfthetifch noch culinariſch feines 
Lebens froh wirb? Es jehlt Form und Gränglinie, die Bedingung aller 
Schönheit, Die großartigen Dimenfionen gehen überall über menſchliches 
Maf hinaus, fo daß ſich Freunde, Eltern und Kinder, felbft Eduard und 
Kunigunde, darin verlieren, daf nad dem erften Staunen aller Genuß 
aufhört, und nie das Öefühl ver Bexuhigung, der Gemüthlichleit, der 
Erholung ermöglicht werben kaun, wenn man fi nicht mit Gewalt von 
ben zerfireuendeu, beumruhigenden Maffen lesreißen und im Hlhambra- 
Palafte, im römischen Haufe, in eimer tragiichen oder fonftigen Abtheilung 
eoncentriren kann, Der Menſch wird aber auch dabei mit der Zeit bung- 
rig und burftig, und als Deuticher (die Engländer aber verſtehens auch), 
will man dann zur Erholung aud eine Eigarre rauchen. Eſſen, Kaffees 
trinfen und Cigarrenrauchen liegen aber im Kryſtall-Palaſie wie Berlin, 
Pankow und Charlottenburg in verſchiedenen [hönen Gegenden auseinan⸗ 
der. Da erhole fih Einer! Beifer, als leiste lumpige Berfon für 2/, Spr. 
mit Grethi und Plethi vom Brandenburger Thore nad) Charlottenburg 
zu fahren, 

In London ift Alles beifpiellos großartig, aber „Syrig, mein Ba- 
terland,“ ift fhöner. Es fehlt Hier überall an Maß, Gränge, Form, 
Schönheit. Sie arbeiten immer in's Maſſenhafte. Dan muß ein Mil- 
lionar fern, um für reich zu gelten. 

Die Konzerte, Theater, Bergnügungen, Erholungen, Schönheiten, 
Echenswürbigfeiten ꝛc., reihen Aber 4 bis 5 Stunden und alle Maße 
bes Faß⸗ und Genießbaren hinaus. Diners und Soupers, felbft alltäg: 
licdjeenglifche Frübftäde find nur für Homerifche, Nibelungen oder Edda⸗ 
Helden eingerichtet. Ponden bat feine Gränzen mehr und Großbritan- 
nien, das zu Haufe feine Ordnung mehr herftellen und die fünfzig Kolonien 
in feiner Weiſe mehr regieren oder befriedigen lann, ſucht fi in China 
und Japan Raum zu verichaffen, unr um größer zu werben, „Die 


Menge muß es bringen,” „Leviathan,“ „Maffe ohne Maß,“ „anf beiten 
Händen fints,” „Eröße ohne Grazie,“ das tft vie ewigsenglifche Spezia⸗ 
fität, die vom ven Ausländern draußen immer noch bewundert und als 
Voeal erfehnt, von uns Ausländern immer aber als. ewig befrembend und 
abflogend empfunden wird. # 

Nur wenn das Unermeßliche und Makkofe naiv, natürlich, komiſch, 
oder erhaber auftritt, wie z. B. am Derby: Tage bei Epfom, läßt es fih 
geniehen, läht man es gern gelten. Diefe Mai-Mittwoch bei Epfom ift 
das Koloſſalſte von Vollsleben, das fih je an einem Tage und auf einen 
Terrain entwideln kann. Der Derby: Tag ift das Nationalfeft Englande, 
das Vollsfeſt von Pondon, das Tauſende, Hunderttaufende, welche ſich 
fonft das ganze Jahr innerhalb der Häufermaſſen abquälen, zu einen 
Ausfluge in's Grüne, zum Austoben zurüdgebrängten Uebermuths be: 
uutzen. — Außerdem find vielleiht Millionen duch Theilnahme an 
dem da ganze Sand durchdringenden Weltſchwindel — der bie verbotene 
Lotterie hundertfach erſetzt und an Berderblichkeit übertrifit,- betbeiligt. 
So erklärt es ſich, daß am Derbiyr Tage Parlament und Theater, Bureaur 
und Geſchãfte, Spigbuben-Herbergen, Wagen-Remiſen und Pferbeftäle, 
das ganze, fonft vollgebrängte London Leer find, und ſchon von Mitter: 
nacht an bie Wege nach Epfom ſich mit taufenderlei Arten von Fuhrwer- 
fen und Menſchen beveden. Bon allen Richtungen der Windroſe ber 
luftige, tolle, ſchreiende, jubelnde, einauder foppende und medende Pilger 
zu Fuß, zu Pferde und auf Rädern, effend, trinfend, rauchend, fingen, 
Fahnen, Taſchentücher, Mügen und Hüte fchwenfend, von allen und nad; 
allen Seiten endlos und unabfehbar einander drängend und ſtoßend, felt« 
fame, zum Theil improvifirte Fuhrwerle aller Art fih imeinander verfah- 
rend, Lords Equipagen mit Fleiſcherlarren, Hundelomodien; Thes pis- Ge⸗ 
ſpanne mit Biſchof⸗ und Lord⸗Oberrichter⸗Kutſchen, Garde⸗Offiziere mit 
Bieren vom Bode und Schnaps- imd Bierlaſtwagen, lüderliches Geſindel 
und feinfte Damen, gefärbte Negerſänger und rothwangige Kinder, Jon— 
gleurs und Mädchen auf Stelzen, Krüppel ſich zwiſchen Krücken ſchlep⸗ 
pend, alle Arten von ſtünſtlern, Marltſchreiern, Betrügern, Verbrechern, 
Hunden, Affen, kunſtgebildeten Thieren, Monſtroſiläten, Rieſen, Zwer 
gen — Alles läuft, fährt, kriecht, ſpringt uud bewegt ſich irgendwie Epiom- 
wãrts. Um zehn Uhr Morgens ſieht man ned; faum etwas von den grünen 
Ebenen und Hügeln. Alles wimmelt von Menden, Wagen und Buden. 
Nur in der Mitte hält fi) ein langer, unabjehbar langer grüner Stwi- 
fen, der fich hinter einer fanften Anhöhe verliert: bie Rennbahn. Sie ift 
in's Unabfehbare ringsum fo dicht umbrängt, daß ver unglüdfelige Hund, 
ber fich auf fie wagte, nach feiner Seite mehr einen Aueweg fand und zur 
Beluftigung der unabfehbaren Maffen hin« und hergewiefen warb, bis 
das erfte Rennen begann. Niemand nahm befondere Notiz davon. Es 
ift wie das erfte Stüd vor einer greßen Oper, welches blos gegeben wire, 
Damit bie Herrfchaften während ber Beit ihre Pläge ſuchen und ſich ar- 
rangiren. Das foloflale Opernhaus, „ber große Stand,“ wie bie vier 
Stocwerte hohe Platform für das Guinee-Publifum genannt wird, das 
fi am Anfange ver Bahn breit und hoch in bie Sonne und ben blauen 
Himmel erhebt, ift dicht gehüllt mit flatternden. Sounenfhirmen und 
Schleiern. Auch Herren tragen Schleier an ihren weißen „wide-awa- 
ker.“ Die dreißig Konkurrenten erſcheinen auf ihren blanfen,, ſchlaulen, 
loſtbaren Pferden, deren zarte, polirte Hufe nun binnen wenig Minuten 
über Hunderttanfende von Pfunden, über Wohl und Wehe, Glück und 
Galgen, Zucht: over Haus ver Lords entſcheiden follen. Das Aufftellen 
und Abwaͤgen macht große Schwierigleiten. Enplic fliegen. fie ab, aber 
es war ein „falſcher Anſatz“ (false start), fo daß fie Alle zurüdgewiefen 
werben, 

Enplic tönt das Zeichen. Die dreißig Rofſe fliegen dahin, fauım 
ben Boden berührend. Hunderttauſende, mehr als eine Million Menfchen 
brechen in Tobwahnfinn aus, der fi wie eine Reſenſchlange mit den 
fliegenden Pferden an ber Bahn entlang hinwälzt. Alles brült aus Lei⸗ 
beöfräften und wirft mit Händen und Füßen, Tüchern und Mützen wie 
befeflen um fi her. „Now they’re off!-Now they're coming round! 
Here tbey are! Black cap! No, red cap! Blue eap has it! Green 
Jacket! - Red Jacket! — Red Jacket, it ia! — No, Thormanby! 
Thormanby — The Yankee 's beaten. Thormanby, Hurreeeh! 
Merry! Merry — Hurreech! Hurreech! ete, 

Auch ver „große Stand,” dem das Nefultat durch den eleftrifchen 
Feld⸗ Telegraphen mitgetheilt ward, ſchreit und jaudyzt auf, Umählige 
Tauben flattern durch bie Lüfte. Stöde, Hüte, Mügen fliegen Dans 
derttaufende, wielleicht über eine Million von Menſchen zuden, zappelu , 
brüllen, zahlen und empfangen unzählige Taufende von Pfunden. Wir | 
Merry ſelbſt hat durch fein flegendes Pferd Thormanby mit dr m 
Schlage über 100,000 Pfund allein bireft burc Wetten gewonnen, chi 
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bie Preiſe. Diefe Minute machte Einen zum Millionär, Andere für bef: 
fen Rechnung zu Bettlern und Verbrechen, drehte für fie den Strict zum 
Galgen, over bahnte ven Weg zu lebenslänglicher Transportation oder 
Tretmühle. Palmer kam durch Epfom an den Galgen ; Bollinger, ber 
Kaffiver der Union Bank, wegen mehr ald 260,000 Pfund Betrug, zu 
welchen ihm die Wetten und die Bferbe, die famofe Weltbörje Tattersall's 
im Hype Part: Winfel, verflihrte, zu Zuchthaus⸗ Zwangsarbeit. Die Eirg- 
länder haben feine Potterie, feine Hafarbfpiele, weil dies Alles verboten 
ift; aber in biefem einzigen DerbyrTage ftedt mehr Lotterie, mehr Spiel- 
Hölle, als im ſämmtlichen Gauen und Bädern Deutſchlands das ganze 
Habe hindurch. Die verbotenen Wett-Bureaur ziehen ſich durch's ganze 
Land, und Bifchöfe, Minifter, Ober und Unterhaus find Mitglieder von 
DTattersalls. 
Nach dem Derby-Rennen hört alle Theilnahme an weiteren Opera⸗ 
tionen ber Bahn auf. Ulles trinkt Champagner, in jeden Mund wird 
Hummerfallat geſteckt. Humderttaufente von Proviant⸗ und Flaſchenkör⸗ 
ben öffnen und leeren ſich auf Wagen, Bretterlaſten und in Buden, nad) 
allen Seiten meilenweit in Picknicllagern auf grünem Raſen. Jeder auch 
Jede ſcheinen ſich mit Gewalt zu betrinlen. Dazwiſchen umaufhörliches, 
unabſehbares Trommeln und Pfeifen, Orgeln, Tuten und Blaſen, 
Scmettern und Quielen, Freifhen und Pofaunen, Jougleurs, Schaus 
fpieler, gefärbte Negerfänger, tangende Hunbe, Affen in Napoleons:Uni« 
forın, PreitsBorer, Schießen, Werfen, Springen, Reiten, entjegliche 
Rrüppel, die virich Erregung von Granen viel Geld mahen, Mäbdchen 
von hohen Stelzen herab ven Teller in Equipagen herunterneigend, Bu⸗ 
den und Karren uud Tiſche mit Eß und Trinkwaaren, Merlwürdiglei⸗ 
ten, Monſtroſitäten. Gegen Abend tollt und taumelt's mit glühenden 
Geſichtern, tollenden Augen, zerdrückten Hüten nedend, ſchimpfend, im 
Ernfte und Scherze bopend, ſtehlend und beſtohlen, betrügend und betro- 
gen. “Franenzunmer mit Häten auf ben Bilden hängend, zerzauften Haa⸗ 
res mit halb im Schmutze ſchleppenden Umſchlagetũchern, piden, trunfen 
tatımelnd bald Dielen, bald Denen an, und fordern „a rent.“ Sie laden 
und höhnen in anftimdige Damen-Eguipagen, bie ſich im Gebränge feft 
gefahren, hinauf, und die Poficenten, welche ven Anſtand aufrecht erhalten 
folfen‘, find‘ Alle felbft betrunken im ihren langen Reihen von Epfom bis 
Ponden. Kein Geſetz, Teine Obrigkeit, keine Polizei, Auch die Kutſcher 
hoch oben auf ten Böden taumelm und wadeln betrunken. Mai follte 
meinen, das ntüfje am Ende tauſenderlei Unglädsfälle, Mord und Todt- 
fchlag der verwegenften Anarchie geben;: aber Alles kömmt mit der Zeit, 
wie ed ſcheint, glüdlich und ganzbeinig von Mitternacht bis Morgen wach 
Haufe, obgleich im der „Times“ im ver Hegel Klagen und Defchwerben 
über dieſe und jene Lebelftänve folgen. Niemand denkt freilich daran, fie 
abzuftellen. Der nähfle Derby Tag entwickelt ſich eben fo, tie ber Tetste, 
ame meh mafenhafter, anarchiſcher, humoriſtiſcher. Es iſt das nationafe 
Bolkofeſt, der Tag, wo alle Standesunterſchiede, alle Geſetze und Polis 
zeimaßregeln aufhören, damit bie ungehenerften Belfsmaflen wieder eins 
mal zeigen und geniehen , daß fie fich ſelbſi umter den gefährlichiten Um 
ftänbeı immer noch jelbft regieren Fönnen. ' 

Und was follte ohne dieſe Tugenb aus England werden? Die 
Millionen Gefepe und Statuten find dech blos dazu da, damit fle fiber 
treten nnd im einzelnen’ Füllen’ theuer won den Juriſten jur Anwendung 
für den Bortheil Einzelner erfauft werden. Selbſt Balmerfton verhöhnt 
gelegentlich Recht und Gefeg, das er als Premier ſchützen fol, ganz 
offen. Er erflärte fih- neulich im Varlamente vor ben Geſetzgebern des 
Landes für vie Schönheit des geſetzlich fireng verbotenen Preis⸗Berens 
für Sayerd und Heenan, und wurde nur -in viefen Falle genöthigt, zu 
geftehen, daß er fich Übereilt Habe und die ſes Bergnügen allerbings geſetz⸗ 
lich verboten ſei. Was diefe beiden Helden betrifft, ſo haben fie ſich end» 
lich in den Preis-&ürtel geheilt. Das heißt, fie haben fid) dayır verftans 
den, verſchiedene Abende hinter einander im: Alhambra⸗Palaſte, jet einer 
Reiterbude, mit Albernen Kopien des Gürtels ſich beſchenlen zu laſſen, 
inter denſelben @ürtelt, bamit das Publikum , das diefe feierliche Gere 
uronie ſehen will, feine Ouinee Entröe & Perfon recht oft bezahlen und 
Heenan umb Sayers jeher, jeden Abend 300 Pfund Henerar für diefe 
Erbibitton erhalten. Es wurden babei and Reben gehalten, wobei thats 
Tächlich bie Stille vorkam, daß fie nach Napoleen und Wellington -die 
erften Helden des Jahrhunderts ſeien. So etwas ift, glaub! ih; mir in 
England möglich, Nirgends in der Welt würden Preis-Borer oder ſonſt 
unſtler nes Poligenvidrigen mit Napoleon und. Wellington im Ruhme 
*omturriren, nirgendo ſich ein Guinee⸗ Publikum finden, um für 7 Thaler 
= Perfon zu jehen, wie ſie ſich Gürtel geben, laffen, die Nöde ausziehen, 
vie Ghrtel umſchnallen, Arm in Arm ringsum gehen und ſich dann mit 
einer Berbeugumg zuruchziehen, ſich jeder 100 Pfund zahlen laſſen, nad 


Hanfe gehen und diefes grandisſe Schaufpiel mehrere Abende und in 
mehreren Lokalen vor immer wieder friſchem Guineen-Publitum wieder 
holen. 

Giebt es noch ein Land, mo eine geſetzwidrige, brutale, elelhafte 
Virtuoſität zu ſo hohen Ehren gelangen lann, daß ein Palmerſton im 
Parlamente dafür ſchwärmte und die Selundanten eines Heenan ſelbſt 
‚der Königin vorgeſtellt wurden? Welch’ eine Aeſthetil! Welch' eine Au⸗ 
torität bes Geſetzes! Man glaubt es ſonſt wicht gern, daß Geſetz und 
Recht hier an und für ſich ſelbſt kam irgend Achtung genießen oder Werth 
haben, wenn nicht expreß bafür ſchwer bezahlt wird, Um Derby Tage 
und in ben Erinmphen der beiten Preis-Borer fehen wir aber ſchlagende 
Beweiſe. 

Die parlamentariſchen Statutene Geſetze haben mehr als eine Mil 
lion Paragraphen, und doch faffen fie die größten Rechtsgelehrten - im 
Stiche, wenn fie einmal für eine wichtige Lebens- und Rechtsfrage einen 
Paragraphen brauchen. Ein Königreich fir einen folden Paragraphen! 
hieß es im Oberhaufe, als fie für den revolntienairen Papierfteuer-Dra- 
hen einen folchen beachten. Die Lords, felbft Eynphurft und Brougham 
fanden nichts, und im Unterhanfe ift eine ganz beſondere Kommiſſion ers 
wählt werben, einen ſolchen zu ſuchen. Bisjept weiß Niemand den Rechts 
boden der conſtitutionsgrundgeſetzlichen Frage, ob bie Lords ein Recht 
haben, die Aufhebung einer von Krone, Miniſterium, Unterhaus und 
Boll aufgehobenen Steuer zu verweigern. Und doch iſt die Sache ſo 
vechtseinfach. Die Krone allein hat Geld zu fordern, und zwar durch die 
Minifter, das Unterhaus allein es zu beiwilligen. Das ift UBE des eng- 
lichen Parlamentarismus, In Sachen der Papierftener num fagte bie 
Krone: Ich brauche das Geld nicht mehr, heben wir die verhaßte Steuer 
auf. Das Unterhaus thut es. Nun kommen bie Lords und fagen: Krone 
fell das Geld noch nehmen, Bolt foll pas Geld noch bezahlen, Unterhaus 
ſoll vie beveits aufgehebene Steuer nicht aufheben und zwar Napoleon’s 
wegen, gegen welchen das Land viel Geld brauchen Fünnte. — Damit ift 
der ganze engliſche Parlamentarismus in feinem Innerften gebrochen. 
Millionen Gefegparagraphen haben an die Möglichkeit einer ſolchen Eok 
liſion nicht gedacht, Wer foll entſcheiden? Ein bisjegt geſuchter, aber 
noch nicht gefunbener Präcevenze Fall — in dem parlamentarifchen 
England; 


— — — 


Schweden. 


Deutſche Skizzen aus Skandinavien. 
IV. 
Helfingborg und bie Provinz Schonen. 
Probſt Mellin und ſeine Schriften. 


Delfingborg iſt eine Stadt von höchſteus 5000 Einwohnern und 
befigt einen Heinen, im ben Sund hineingebanten Hafen. Sollte bie 
Eiſenbahnlinie vom Stedholm nah dem Sunde hier münden, jo würde 
Helfingborg em bedeutender Platz werden; aud würde dann die Noth- 
wendigleit eintreten, ven Hafen zu erweitern, um ihn für den lebhafteren 
Berlehr auch zur See in geeigneter Weiſe einzurichten. 

Am Hafendamme fieht ein einfaches Dentmal aus Gußeiſen mit den 
Infchriften: „Diefer Hafen wurde umter Karl XIV. Johaun's Regierung 
im Jahre 1832 vollendet; und: „Bier ftieg Kronprinz Karl Johann 
mit ſchwediſchem Gefolge den 20. Oltober 1810 an’s Land,” — Das 
war bie erſte Erinnerung an jenen Dana, welchem bie franzöfliche Revo— 
fution einen Thron eingebracht hatte. Es giebt in Schweven unzählige 
ſolcher Erinnerungen, in Säulen, Statuen, Gebenttafeln, einzelnen 
Namenszügen 20; befiehend, fo daß man an eine große Voffsihämlichteit 
biefe® Mannes und an die Erfüllung feines Wahlſpruches: „Des Bolfes 
Liebe ift meine Belohnung,” glauben muß, 

Helfingborg befizt Seebäder, aber and eimen Sanerbrunnen, der 
fih in nächſter Nähe befindet und durch ein ‚Badehaus“ umd einige 
tatitrliche Waldpartien im einer anmuthigen Bergſchlucht dem Publikum 
zugänglich gemast ift. 

Abgeſehen von dieſer Aufage ſtellt ſich die nächte Umgebung von 
Helfingborg, wie die ganze ſchwediſche Hüfte, ziemlich traurig und öbe bar. 
Der Blick wendet fih umwiltürlich ftets wieder nach Seeland hinüber, 
too Helſingbr, zwar im verſchwimmenden Formen, aber immerhin maleri⸗ 
ſchen Umriſſen, namentlich aber das alte Hamletſchloß, ein höchſt ans 
ziehendes Bild gewahrt. 

Über nur die mächfte Umgebung Helſingborgs iſt unfchön, Ye weiter 
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man in das Innere ber Provinz Schonen bringt, defto wechfelvoller, deſto 
intereffanter wird die Gegend. Zunächſt eine fruchtbare Ebene, melde 
Meiereien, Dörfer und Schlöſſer einſchließt; ſodann ein Heiner Gebirgs- 
zug mit Buchenwäldern, welche fi in ihrer Wilbheit und Pracht getroft 
an bie Seite umferer beutfchen Wälder ftellen können. Die Bude bat 
bier einen fo üppigen, fchlanten Wuchs, wie unfere Tannen; aftlos bis 
zum Gipfel, fcheint fie eine Säule in dem mächtigen Dome zu bilben, 
welchen dieſe Taufende von Bäumen über weite Länderſtrecken zufammen- 
wölben. 

Eine ber ſchönſten Befigungen in Malmöland ift ohne Zweifel bie 
bes Hittmeifters und Reichstagsmitgliedes, Freiherrn von Tonnerhielm, 
Wrams Gunnarstorp. Den Mittelpunkt bildet ein im 17. Jahrhundert 
erbautes, in altgermanifchen Style gut durdgeführtes Schloß, beflen 
buntes Gewand mit dem Halbe, an ven es ſich anlehut, dem Maler einen 
ſchaͤtzbaren Gegenftand zu einer Landſchaft barbietet. Gin Park mit 
wunderbar fhönen Bäumen und weiter Ausbehnung flieht ſich unmittef- 
bar an die fchon mobernen Gartenanlagen an, welche das Schloß un: 
mittelbar umgeben, Diefe Oartenanlagen enthalten, als einen Reſt bes 
Gartens vergangener Jahrhunderte, einige Buchsbaumheclen von fe ehr- 
wirdigem Alter und fo kolofjaler Größe, daß ſchon Linns, ald er Wrams 
Gunmnarstorp einst befuchte, ſich ſtaunend über fie äuferte. Diefes Er- 
ftaunen wirb man theilen müffen, wenn ich mittheile, daß zwei biefer 
Heden gegen breißig Schritt lang und, verfhmitten, drei Fuß breit und 
ſechs Fuß hoch find, ſowie daf die Stämme oft die Stärfe eines mäßigen 
Beines erreichen, — Gunnarstorp ift ein Kirchdorf. Pfarrer an ber 
Kirche, welche, wie alle Gotteshäufer in Schweden, kein Glockenſpiel ber 
fist, ift der Probft Melin, einer der fruchtbarften ſchwediſchen Schrift 
ſteller. Seine Mufe bewegt ſich anf dem Felde der romantifchen Erzäle 
lungen; fie wandert durch die Gebirge Schwedens und greift aus dem 
Munde des Volles jene Sagen auf, die dem Lande einen fo wunderbaren, 
märdenhaften Charakter verleihen; fie greift in die Geſchichte des Landes 
und zieht daraus feine großen Helvengeftalten hervor, an denen Schweden 
fo reich geweſen ift, 

Don Melin’s Werken find in's Deutfche überfegt worden: Der 
Fremdling von Aljen; Jalob Caſimir de la Garbie; der Zug über den 
großen Belt (Fortfegung des vorigen); die Blume auf dem Kimmtulle; 
die ungefehene Gattin; Johannes Fälmann; Geſchichte Oslar's L, 
Königs von Schweden und Norwegen; „Schwedens Schutzgeiſt wacht 
noch!” romantiſche Scenen aus des Prinzen B. C. Feldzügen gegen 
Schweden; Stochholm und feine Umgebungen ꝛc. 

Außerdem möchten folgende Werke Beachtung verdienen: des flan- 
dinaviſchen Nordens Bolt und Natur ; alte nordiſche Heldenſagen; vater: 
landiſche Geſchichte; Schwebens berühmte Männer; ſchwediſche biftorifche 
Novellen, 

Mehrere Gefhichtöwerfe find im Sebrauche ber Boltsfhulen. — 
Ueberhaupt ſchreibt Mellin mit feinem Haren, gemüthlichen Style, welcher 
durch feinen Fluß und feine Leichtigkeit befonderen Reiz hat und anregend 
wirkt, hauptſächlich für pas Boll. Seine Sagen Sammlungen find wicht 
allein beftummt, die Sage, welche fi von Generation zu Generation 
forterbt, der unzuverläffigen mündlichen Tradition zu entxeißien, ſondern 
haben dem edleren Zwed, bem Volle feinen Sagenfchag in ſchöner, portie 
ſcher Form barzubieten und ihm an dem anmuthigen, blühenden Bortrage 
einen reinen, Das Öemüth erguidenden Genuß zu verſchaffen. Daß 
Mellin diefen Zweck zu erreichen werfieht, beweiſt ver ſchnelle Abſatz feiner 
Werte, und man lann ihn unbebenklic unter die beliebteften Schriftfteller 
Schwedens zählen. 

Sein neueftes Werk; „Des flanbinanifhen Nordens Bolt und 
Natur,” iſt eine Schilverung der Zuftände in Yapplanp, Finnland ıc. in 
Form von Novellen, Diefe Erzählungen, anmuthig umd gefällig ger 
ſchrieben, mit auziehenden Peinten ausgeitattet, zeigen, wie auch in dieſen 
nordifchen Gegenden, wo bie Natur je verſchwenderiſch mit Eis und 
Scuee, und jo farg mit Blättergrün und Blüthenpuft gewejen ift, vie 
Bruſt des Menſchen warıne Empfindungen und Gefühle birgt, 

Wie wir gefehen, befchränten fi vie Stoffe, mit welden ſich 
Melliu's Mufe beſchäftigt, ‚Lediglich auf Schweden. Im Jahre 1851 
jedoch ſchrieb Mellin eine Gefchichte ver europäifchen Revalutionen in ben 
Dabren 1848 und 1849, Das war ein Mißgriff. Dem abgefehen da= 
von, daß Mellin mit biefem Werke aus dem Kreife feines bißherigen 
Wirlens, ans dem Elemente, in welchem ex jo glüdliche Erfolge erzielte, 
heraustrat, jcheint es an ſich fait unmöglich, ſchon im Jahre 1851, zwei 
Jahre nach den Thatſachen, über jene Revolntionen kritiſch zu Gericht zu 
figen. Sie waren der Geſchichte noch nicht verfallen amd find es noch jet 
nicht. Der Geſchichteſchreiber, will er anders auf Bolftändigfeit Anfpruch 


machen, und nicht nur eine Chronik over Geſchichten, ſendern Geſchichte 
ſchreiben, d, h. Begebenheiten und beren Urſachen und Wirkungen kritiſch 
barfiellen, muß ihre Folgen mit befonders wahjamen Auge betrachten, 
Das Gewitter von 1848 aber hat ſich noch jegt nicht ganz von Europa 
verzogen; bier und da grollt ver Denner noch als ein Nachhall jener ge 
waltigen Erfütterung; bier und da empfinden wir noch einzelne Stöße, 
beren Urfprung im Jahre 1848 zu ſuchen ift; und nod immer brüdt 
ung bie ſchwule Atmoſphäre jener entfeglichen Zeit, Wer vermöcte hier 
ſchon Geſchichte zu fchreiben? 

Daß Mellin dies gewagt hat, erſcheint auch als die Urfache ver 
großen Oberflächlichkeit, deren Zeichen das Werk an ſich trägt. 

Uebrigens ift dieſe Gedichte von. ſpezifiſch ſchwediſchem Staub- 
punkte aus gejchrieben. Die bürgerlichen Freiheiten, welche das ſchwe— 
diſche Volk feit Jahrhunderten genicht und auf welche es fo ftolz ift, 
bauptfächlid aber feine Preis und Vereinsfreiheit, haben in dem Ber- 
fajfer ven anerlenuenswerthen Wunſch erzeugt, andere Bölfer im gleichen 
Beſihze des foftbaren Freiheitsſchatzes zu fehen. Deshalb beflagt er jeben 
mißlungenen Verſuch eines Volkes, feine Freiheit durch Revolutionen zu 
gründen, aus tiefem Herzensgruude, ohne freilich das wahrbeitsuolle 
Wort unferes Schiller zu beherzigen: 


Wo ſich die Volter ſelbſt befrel'n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n! — 


Mellin war Erzieher des jetzigen Königs von Schweden und lebt 
jest in dem hoben Selbſtbewußtſein, welches bie in Schweden fo ſehr be- 
vorzugte, politiiche und foziale Stellung der Beiftlicgkeit ihren Gliedern 
verleiht, auf feiner ſchönen einträglichen Pfrünve der Poeſie und vem 
frohen Genuſſe des Lebens. So ammuthig wie feine Diufe fich im ven 
Werken zeigt, fo anmuthig weiß Mellin auch jeine perſönlichen Berbält- 
niffe zu ſchaffen. Die Gaftfreundjhaft, in Schweden überhaupt noch 
immer in hohen Ehren, wird von bem guten Probfte mit beſonderer 
Liebenswärbigfeit gepflegt, und ihr hatte auch ich die Belauntſchaft mit 
ihm zu verbanfen. Die Opfer, welche Mellin ver Gaſtfreundſchaft bringt, 
geben zuweilen weit über die ihm zu Gebote flehenden Mittel hinaus; ja 
vor einigen Zahren hatte ihn das Prinzip der Gaftjreiheit jo weit 
gebracht, daß er Konkurs machte und ſich nad Stockholm zurücdzichen 
muÄte, um feinen literariſchen Arbeiten ungeftört zu Leben.“ 

Liebenswürdig, geiſtreich, anregend im Umgange, fo lange berfelbe 
in häuslicher Bequemlichkeit gepflogen werben Tann, iſt Mellin fteif, eim- 
ſilbig, langweilig, wenn man in großer Geſellſchaft Anſprüche an ihn 
macht. Das ift ver Einfluß ſchwediſcher Sitte. Weil große Zufammen- 
tünfte zu fejtlichen Gelegenheiten, wenigſtens in Gemeinfhaft mit Damen, 
in Schweden felten veranftaltet zu werben pflegen, ‚und das ſchöne Her 
kommen, im engen Sreife der Familie zu leben, zur bleibenden Neigung 
geworden ift, mangelt es in dem ſchwediſchen Geſellſchaften am der freien, 
gemeinfamen, lebendigen Unterhaltung, welde mit ber ihr eigenen Ent- 
faltung von gewandter Nebe, von Wis und Anmuth eine geiellige Ber- 
einigung von Meuſchen erft genießbar macht. Man bewegt fid bei joldyen 
Gelegenheiten fteif, iſt in der Unterhaltung kalt und gemefjen, und bie 
Begegnungen unterliegen einem gewifjen läͤſtigen Geremoniell, das felbft 
bie dichterifche freie Geiſteolraft Mellin's in feinem Kreiſe nicht verbannen 
kann. Wer Daher in ver Familie ſich nicht heimiſch fühlen fann, wird in 
Bezug anf Gefelligkeit ſchwerlich in Schweden feine Rechnung finden. 

Unter dieſen Umſtänden nimmt es nicht Wunder, unfern Diellin 
mit dem Steatsrode eine ernſtere, feierlichere, zurüclhalteudere, mit dem 
Daussode Dagegen eine vertraulichere, gemüthlichere Stimmung anlegen 
zu jeben. Immer aber herrſcht in feinem Weſen ver Ausdruck der Bieber- 
keit vor, welcher ihm unſerer Freundſchaft, unferer Verehrung bucchaus 
werth macht. ’ 

Einige Meilen norböftlih ven Gunnarsterp liegt ber Flecken 
Dvünge. In der nächſten Umgebung dieſes Ortes ſteht ein Denkmal, 
un bie Stelle zu bezeichnen, am welcher der zum Nachfolger des Daıma- 
ligen kinderlojen Königs Karls KILL, alſo zum Soonpringen gewählte 
Herzog von Anguftenburg im Jahre. 1809 jein Leben aushauchte. An 
dieſes Dentmal ‚Inüpfen ſich imterefjante Erinnerungen, welche von. ber 
bamaligen Zerfahreuheit der inneren Zuftände Schwedens ein trauriges 
Zeugniß ablegen, 

. Die Wahl des Sronpringen hatte eine tiefe Spaltung im Bolle her- & 
vergerufen, welche ſich, wie überall, jo auch hier, am deutlichſten im beri% 
Hauptſtadt zeigte. Die Volkspartei hatte, indem man ben Herzeg weit, 
Auguſtenburg zum Nachfolger des Königs berief, gegen: bie. Hofpartei TR, 
erwünjchten Sieg errungen. Der Herzog, von ben Prinzipien der ar ein. 
nität erfüllt und mit perſönlicher Liebenswürdigleit andgeftettet; U, eat 
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ſich die Neigung des Volles in hohem Grade erworben. Das Bolt hoffte 
viel von feiner Megentfchaft; es hoffte ebenfoniel, als die Hofpartei von 
iht zu fürchten ſchien. Da plöglich, bei Gelegenheit einer Kevite in der 
Provinz Schenen, flirbt der Prinz; er ftirht, ohne vorher krank geweſen 
zu fein; ec finft von Pferbe und iſt tobt! — St das ein natürlicher 
Tor? fragt fi) das Bolt; wirb ein junger, in der Blüthe feiner Kraft 
üchender Diann Anmwandlungen unterworfen fein, welche feinem Leben 
wi unferen Hoffnungen jo plögli ein Ende machen? — Nein! viefer 
Tod muß eine Urſache haben, welche den Haben des Lebens auf eine un- 
matächdhe, gewaltfame Weiſe zerzeißt. — Der Prinz fann vergiftet fein! 
jo jpricht der Eine; er ijt vergiftet, der Andere, Und wer kann biefen 
Mor angefüiftet haben? Wer anders als diejenigen, welde die Wahl 
des Bringen mit Furcht erfüllte, die Hofparteil 
Allein man bfeibt bei der bloßen Bermuthung der Vergiftung felbft 
nicht fiehen, Dan fucht eine einzelne Perſen, an welcher Rache geht 
werben kann. Und ber Verdacht des Bolles fällt merlwürdigerweiſe auf 
einen der ebelften, würbigfien Männer; auf einen folder That durchaus 
unfähigen Mann, ven Reichsfeldmarſchall Grafen Ferien, Gegen ihn 
erhebt ſich der Haß nes Volles, welder, wahrfcheinfich durch unlautere, 
im Trüben wirkende Geifter genährt und angefacht, bald zur heftigiten 
Erbitterung ſich fleigert. Bei feinem Einzuge in Stochholm won ber 
Revüe her wird er von bem mwüthenden Poͤbel empfangen; man tobt und 
idhreit, man umringt ihn, man besichtigt. ihn offen des Mordes, man 
fucht ihn durch Steinwürfe zu verlegen, zu töbten. Um fein Leben zu 
seiten, flüchtet der Graf in die Reiben jeiner Soldaten, und — ift es 
Anrecht vor der Wuth des Pöbels, ift es abfichtlicher, ehrloſer Berrath — 
er wird von den Offizieren felbft ven erbarmungslofen Händen derer aus⸗ 
geliefert, welche fich zu feinen Hentern aufgeworfen. Nach werrigen Minu- 
tem ift der Graf im wahren Sinne des Wortes zerrilfen, 
Die nächte Wahl zum ſtronprinzen fiel auf Bernabotte, Marſchall 

von Franlreich. 








Italien. | 
Kiteralur- Gericht ans Italien.* 
Neapolitanifche Gelehrte in Turin. Militair⸗Literatur. 

Dtalien bat zu allen Zeiten freifinnige Männer gehabt, um jo mehr, 
da hier bie Wiſſenſchaft ftets bei dem vornehmften Klaſſen der Geſellſchaft 
geachtet und gefördert war, obwohl ſich hier mancher Naturforfcher und 
Volitifer großen Berfolguugen ausfegte. Ein ſolcher ſchwer verfolgter 
Zeuge der Wahrheit war P. Giannone, welder, gegen die Uebermacht 
der Hierarchie aulampfend, aus Rom fliehen mußte, allein wem er auch 
bort dem Gifte ver Locuſta und dem Dolche entging, dem Sarpi erlag, 
wurde er doch bis nach Turin hin verfolgt und ftarb im Gefängnifie da⸗ 
ſelbſt 1798, Jetzt erſcheinen feine Werke zum erftenmale:; 

Opere inedite di Pietro Giannone. Vol. 1. IL. Torino, 
1859. 

Wir perbanfen biefe Publication dem berühmten mopelitenifäen 
Rechtsgelehrten Stanislao Maucini, welcher im ben. folgenpen 
Bänben das Leben von Öiannone geben wird. Mancini ift einer der 
ausgezeichneten Nenpolitaner, welche 1848 ihr Vaterland verlaffen mußr 
ten, meil fie am ber -von. dem Slöuige freitwillig gegebenen Eonftitution 
fefthielten; er ift jegt Profefior des Völferrechts an ber Univerfität zu 
Turin, zugleich ſehr beſchäftigter Advokat und im auswärtigen Minifter 
rium bei der vechtölundigen Confulta angeftellt, welcher. ver als Juriſt 
und Geſchichtſchreiber befannte Graf Sclopis- vorfteht. Ueberhaupt war 
Turin bisher der Zufluchtsort ſehr ausgezeichneter Neapolitaner. Der 
tormalige neapolitaniihe Minifter Seialoja iſt jetzt General = Secretair 
bes Finanz: Minifteriums in Turin; der ausgezeichnete Nechtögelehrte 
Tofano if von Turin nad) Bologna als Rath am neuen Eaflationshofe 
verſetzt; ein Anderer, Pifanelli, lehrt am: ver Umiverfität zu Bologna; 
Tomafi hat wie Klinik in Pavia übernommen, Barghi, Ueberſetzer bes 
Euripides, ift daſelbſt als; Profeſſor ver Philoſophie amgeftellt; als ſolcher 
auch in Modena de Meis; ebenfo Spaventa, Imbriani und de Sauctis 

in Piſa; ver Marcheſe d'Ajala, der von dem Grofherzoge von Toscana 
‚ Zum Feriegsminiſter ernannt worden war, bis er fremden Einfluffe weichen 
‚rate, iſt jegt bei der Militair⸗ Alademie in Florenz angeftellt. Zu diefen 
be deutenden — gehört auch der — — 
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rath Arbarella de d'Afflitta, welcher die neue evangeliſche Gemeinde im 
Turin geſtiftet hat (S. das Glaubensbelenntniß der italiäͤniſchen evanges 
liſchen Kirche von 2. F. Neigebaur, Leipzig, 1855); ferner der ehemalige 
Gefandte und Geſchichtſchreiber Yeoparbi, und der I Yahr verhaftet gewe⸗ 
fene Baron Poerio, welche ſämmtlich in Turin Aufnahme fanden umd bes 
weifen, daß es in Neapel ſehr gelehrte und freifinnige Männer giebt. 
Die Gemahlin des obengenannten gelehrten Mancini ift eine der beven- 
tendften jetzt lebenden italiänifchen Dichterinnen umd in dieſen Blättern 
bereits erwähnt worden. Wir fnlipfen daran Die: 

Rime di F. Petrarca con laggiunte di 114 Sonnetti. 
Torino, 1859. 

Im vorliegender Unsgabe Hat Straffarelle die Gerichte Petrarca's 
durch 114 Sonette vermehrt, die der gelehrte Geotg Thomas zuerſt, 
nach einer auf der, Bibliothef zu Münden anfgefundenen Handſchrift, 
befannt gemacht hatte. Die italiãuiſchen Kritiker halten dieſe Gedichte 
aber großentheils für nicht echt, da fie keineswegs die gewohnte Feinheit 
des Dichters haben, Freilich Hat Petrarca viel.an feinen Dichtungen ver: 
bejjert, allein, wenn man diefe neu aufgefundenen auch für ben erften 
Entwurf halten wollte, fo fehlt ihnen Doch, wie die italiänifchen Kritiker 
bemerten, die Reinheit ver Geſinnung jenes großen Dichters. 

Album della pablica esposizione di 1859, da Luigi Rocen. 
Torino, 1859, 4. (mit 8 Lithographien.) 

Dies ift der jährliche Bericht über die von dem Kunſtverein zu 
Zurin veranftalteten Ausſtellung von neuen Kunſtwerlen, weldhen, pracht⸗ 
voll andgeflattet, die Mitglieder dieſes Vereins ımentgeltlih erhalten, 
befonders biejenigen, die bei der jährlichen Verlofung ven angelanften 
Bildern leer ausgehen, zu welcher Berlofwrg jährlich über 5000 Thaler 
verivendet werden. Man berechnet daß außerdem noch für 15000 Thaler 
Gemälde aljährkih von Liebhabern angelauft werden. Das Album be 
Tpricht vie im 9. 1859 ausgeftellten 371 Bilder, und findet man unter den 
Keitifern, die dazu Beiträge geliefert haben, auch vier Damen, die als 
Sährijtftellerinnen geachtet find. Wenn man bedenlt, daß dieſe Aus— 
fiellung in den Monaten Mal und Juni 1859 ftattfand, als eben ver 
Krieg in ber Nähe wüthete, fo muß man einräumen, daß Turin leine un⸗ 
bedeutende Stufe ver Kunft-Bildung einnimmt. 

Die legten Kriegäbegebenheiten, welche wie gefagt die Kunitbeftre- 
bungen in Turin nicht unterbrachen, haben an Herru Rahneri bereits 
einen Geſchichiſchreiber gefunden, wie folgendes Werk zeigt: 

Da Montebello a Solferino, guerra per l’indipendenza 
Italiana. Aprile—Giulio 1859. Relazione eompen- 
diosa con adjunta di documente e delle ricompense 
date all essereito, Torino, 5. 305. 

Diefe kurze Beihreibung des legten Krieges, ber ben Italiänern 
ganz daffelbe ift, wie und ver Befreiungäfrieg im Jahre 1813, ift befon- 
ders wegen den beigefügten amtlichen Urkunden wichtig, welde mit ber 
Aufforderung Oeſterreichs, binnen drei Tagen fi) zur Entwaffuung bereit 
zu erllären, anfangen. Die Jtaliäner finden, daß das, was Napoleon I, 
gegen Deutſchland mit offener Gewalt gethan, Dejterreih durch geheime 
Bertrige mit den verfchievenen Regierungen bewirkt habe. Die Könige 
von Neapel und Sarbinien hatten im Jahre 1821 wicht, wie man zu 
fagen pflegt, durch Aufftände der Caugille, ſondern durch bie erſten 
Männer des Landes bewogen, Conftitutionen gegeben; bie Öfterreichifche 
Regierung lieh dagegen. ihre Heere marſchiren. Wir haben ja AHehnliches 
in Deutſchland erlebt. Metternich verftand es, in Karlsbad die Mainzer 
Inquiſttion einzufegen, durch welde jo mander Student quf Lebenszeit 
eingefperrt wurde, blos weil ex bie deutſche Einheit erſtreben wollte, 
Es hieß damald: Burſchenſchaft ift Burſchenſchaft! (S. „Geſchichte ver 
geheimen Verbindungen der Neuzeit.” Acht Heſte. Leipzig, 1832. A. 
Barth.) Wir mußten nd dies gefallen laſſen. Die Italiäner aber hörten 
nicht auf, dagegen ſich zu erheben, und zu Tauſenden zählt man bie Opfer, 
welche wegen ihrer Vaterlandsliebe verfolgt wurben. Der deutſche Name 
ward im Italien verhaßt, denn bie Italiäner hörten bei ten Kroaten, 
Hannalen, Walachen, Slavoniern ſtets das deutſche Kommando, Für 
Dejterreih war es aber in ber neueſten Zeit eine Lebensfrage, daß an ver 
Gränze ber Lombardei das conftitutionelle Piemont lag; dies wird hier 
für die eigentliche VBeranlaffung des legten Krieges angefehen. In der 
vorliegenden Kriegsgefchichte ift Befonters der Zug ter Garribaldi'ſchen 
Freiſchaar fehr intereffant. Iu ein Paar Moden hatte Garribaldi an 
6000 Freiwillige aus allen Teilen Italiens vereinigt; die reichften und 
vornehmften jungen Leute traten als gemeine Soldaten ein, ımb viele 
blieben auf dem Felde der Ehre, Ein tüchtiger Maler in Turin brachte 
es bald zum Hauptmann. Die Verzeichniſſe ber Beförderungen -wegen 
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Tapferfeit und der Auszeichnungen, welche der König von Sarbinien bes 
willigte, machen den Schluß des Werkes. 

Aber die Italiäner ſchlagen ſich nicht allein gut, ſondern fie Tiefern 
auch Beweife, daß fie die Kriegswiſſenſchaft ernftlich ftudiren, tie aus 
folgender Militair: Zeitfdgeift hervorgeht. 

Rivista militare. Anno IV. Torino, 1859. Tip. Cassone, 
8. (in monatlichen Heften.) 

Im dem vorliegenden letzten Hefte befindet fich ein Auffag von dem 

Marcheſe d'Ayala, unbeftritten dem erften jetst lebenden italiäniſchen Mili— 
tair⸗ Schriftſteller, über vie italiänifchen Ingenieure. Bon biefen fagte 
ſchon der General Allent in feiner Gefchichte des franzöſiſchen Genie 
Weſens, „daß die neue Befeftigungskunft gewiffermafen ben drei mit 
Katharina von Medici aus Italien nad Frankreich gelommenen itafiänis 
ſchen Ingenieuren, Orloggi und den Brübern Marini zu banken ift, 
welches Land vie Ingenieure für ganz Europa geliefert hat.” Auch hat 
der Venetianer Scala bad Fort Magdalena in Balencieunes um 1530, 
vie Feſtungen von Amiens, Lafere, Clairmont u. a. erbaut; Calvi be 
feftigte 1560 Berpignan; Paſine 1579 Sevan. Auch auferhalb Frankreich 
wireden italiänifche Ingenienye benupt, della Cornia 1556 in Flanvern, 
Attanazi in Siebenbürgen, Grabamella befeftigte Küftrin und Spandau 
(S. 121). Der Berfaffer, Bibliothelar des Herzogs von Genna zu Turin, 
liefert ein alphabstifches Berzeichnik der bebeutenditen italiänifchen Inz 
genienre mit kurzer Lebensbefchreibung und Anführung ihrer Werke, 
das fortgefegt werden wird. Hier macht de l'Abadie ven Anfang, der in 
modeneſiſchen Dienften war und 1800 als General flarb, nadıdem er 
über Kriegs-Baufunft geſchrieben hatte. Der letzte ver bier auf 80 Seiten 
vorgeführten Ingenieure ifi Nicole Dandolo, ver Erbauer der Befefti- 
gungswerfe von Nicofia im Jahre 1570. Ein anderer Aufſatz von dem— 
felben Verfaſſer giebt Nachricht über die Mititair- Piteratur Sardiniens. 
Stalien hatte ſehr früh bedeutende Schriftfteller in diefem Fache. Zur 
Zeit Dante's ſchrieb Egidio Colonna, der Lehrer von Philipp dem 
Schönen, im folgenden Jahrhundert Bolturio von Rimini, im 16. Jahr: 
hundert Machiavelli, im 17. Montecucoli, im 18, der Neapelitaner 
Palmieri, und im gegenwärtigen Jahrhundert ver Neapolitaner P. Co: 
letta, Verfaſſer der Geſchichte des Königreichs Neapel. Im Piemonte- 
ſiſchen zeichnete fich zuerft Teodoro Paleologo, Marcheſe von Saluzzo aus, 
Der Seeheld Doria fehrieb über die Begebenheiten unter Karl V. (ges 
drudt zu Genua 1571) umd fo geht der Verfaſſer nun in die newefle Zeit 
fort. Ein anderer Yuffa von demfelben betrifft die Militair-Erziehungs: 
Unftalten. Der weit erfahrene Verfaſſer, welcher deshalb von dem Groß⸗ 
berzoge von Toscana im Jahre 1848 zum Kriegsminifter ernannt worden 
war, ift der Meinung, daß die Militais- Erzichungs:Anftalten nur dazu 
dienen follten, zu ermitteln, welde Zöglinge wirllich Anlagen zu dieſem 
Fade haben, um nicht Treibhauspflangen zu erziehen. Er erinnert an 
bie frühere Sitte, daß der Ältefte Sohn zum Gutsbeſitzer des Majorats, 
der zweite zum Soldaten, ber britte zum Geiftlichen beftimmt war, ohne 
anf ven inneren Beruf Rückſicht zu nehmen, da man gewiß; mar, daß 
ver Berufene es mit dem Alter durchſetzen mürbe, General zu werben. 
Der Berfaffer glaubt nicht, daß die Unterrichtszeit und bie beftandene 
Prüfung hinreiche, den Beruf zum Soldaten zu behmben. Wer im Eng- 
fand ven Beruf zum Ktriegs-Handwerk hat, ſucht in ben verſchiedenen 
Frivat» Militair» Inftituten fich zu unterrichten. Ein ſolches hat unter 
Anveren in London der Major Corte aus Turin angelegt, welcher Zög- 
linge genug findet, vie es fich viel laſſen koſten, um ſich vorzubereiten, ee 
ſich wieder viel Geld koſten laſſen, um im das Heer einzutreten, und ihrem 
inneren Berufe, nicht ben VBerürfniffen, zu folgen. Man will feiner 
Neigung, feinem inneren Berufe folgen, nicht blos untergebracht werben. 
Ueber das Berhältnig des Eivil- Beamten zum Militair beftcht in dem 
Königreiche Sardinien folgente Beſſimmung: Wenn ber Civil⸗Gourer⸗ 
neur ber Provim; (Departements Präfekt), feinen erften Einzug in ben 
Sig feiner Verwaltung hält, muß ein Bataillon der Garnifon, ohne 
Fahne, mit dem Brigade General und allen Offizieren ihn empfangen 
amd ihm ſtets, werm ex in Uniform erfcheint, zwerft grüßen; much müffen 
alle Schildwachen vor dem Eivil-Gouvernenr präfentiren, 








+ 


Aegypten. 


Neuere Nachrichten über Abyſſinien. 
Zugleich als Berichtigung der „Deutſchen Briefe aus a en 
(Ass einem Schreiben an die Medaction.) 
Ir gefchättes Blatt bringt feit einiger Zeit „Deutfche Briefe ans 
Hegypten.“ 


Lefern Beifall gefunden haben. Hier bat man mit Bedauern eimige auf. 
fallende Umrichtigfeiten- bemerft, die fie enthalten. Indeſſen teürden 
mich weber die „mit einer Art Glafur überzogenen Pyramiden“ ned „der 
Mangel an hervorragenten Bauwerken in Kairo” zu einer Beridhtigm; 
veranlaht haben. Am Ende ift Aegypten jet belannt genug, ale ds 
dergleichen nicht leicht als das, was es ift, erkammt wilrde. Aber da 
Auffag in Nr. 16 über Abyffinien und feine Beherrſcher, überfteigt dem 
doch alles Maaß, und ich bitte im Intereſſe Ihrer Leſer, ven nachfolgen 
den Bemerkungen einen Play zu gönnen, 

Man farm es vem Berfaſſer der „Dentfchen Briefen glauben, def 
ihm Abyſſinien ganz unbelannt ift. Im Uebrigen iſt aber dieſes Land 
ſchon ſeit Jahrhunderten nach verſchiedenen Richtungen bin durchforſch 
und eine zahlreiche Literatur giebt über feine Berhältnifie die umfaſſendfte 
Auskunft. Der auch fonft lefenswerthe Artikel Abyſſinien des Brot: 
hausiſchen Converfations-Lerifons (10. Auflage) enthält Die Titel der 
Hauptwerle. Seitdem iſt namentlich von den Miſſionaren viel yubligirt 
werben, ic erwaͤhne nur die Aufſätze in der Evangelifchen Kirchengeitunz 
(Berlin), Nr. TI bis 74 von 1856 mb the Church Missionary In- 
telligencer (London), Nr. 2 bis 9 deſſelben Jahres. 

Nachdem Abyifinien fchon im vierten Jahrhundert dem Ehriften: 
thum zugänglich geworben war, hat ſich bie abyfinifche Kürche zu einer 
eignen, in ven meiften Vchrfägen mit ver loptiſchen übereinſtimmmenden 
Kirche ansgebilvet. König Theodor. ift, weit bavon entfernt, römiſch 
katholiſch zu fein, ein eifriger Anhänger ver Landeslirche. Es ift in jeinem 
Gebiete kein einziger Öfterreichifcher Priefter; ver „geborne Deflauer“ («8 
ift der Maler Zander gemeint) ift nicht fein Kriegsminifter, umd es eriftirt 
in feiner Nähe fein Engländer, welder als fein Premier-Dinifter gelten 
fönnte, Kanonen hat König Theodor — allerdings in geringer Anzahl 
— vom Vicesftönig von Aegypten gefchenst erhalten, teils jeinen Gegnern 
abgenommen, Bis jegt hat der Vice-Rönig von Aegypten nicht im Kriege 
mit ihm gelebt, und vie von Herrn Schück citirte Aeußerung Seid 
Paſcha's bezieht ſich nicht auf ihn, fondern auf die aufftändigen Meger- 
ftämme in den Sübprovingen bes ägyptiſchen Reiches. Der Geurernent 
der abyffinifhen Provinz Tigre, Agan Reguſſi (nicht Dejai Negsefi) hat 
fih gegen König Theodor aufgelehnt und, um von Rom unterftügt zu 
werben, den von König Theodor verwieſenen latholiſchen Deiffienaren 
Zigre eröffnet, Er befemmt fid aber gleichfalls zu der Landeslirche und 
ift nicht griecbifch-tathofifch. Der Beiname, „Tiger,“ welchen Herr Stüt 
ihm beifegt, beruft wahrscheinlich auf einer Verwechslung mit ver von 
ihm beherrichten Provinz Tigre; mir ift wenĩgſtene ton einem ſolchen 
Beinamen nie etwas befanmt geworben. 

Doch ich will wicht weiter den Herrn Schück auf feinen Irrgängen 
folgen — faft jeder Say enthält eine Umichtigfeit — ; geftatten Cie da— 
gegen nod) dem nachftehenden neneften Nachrichten aus Abyffinien Raum. 
Ih entnehme fie theils aus Briefen des Miſſivnars Flad, welche derſelbe 
von ber abyſſiniſchen Feſtung Magdala aus unterm 20, Oktober um 
9. November vorigen Jahres an mid} gerichtet hat, theils aus mündlichen 
Mittheilungen des Bice⸗ Ktönigs von Aeghpten, welcher zur Zeit eine 
eignen Sefandten bei bem König Theodor unterhält, Bom Bifchof Gobat 
bereits im Jahre 1855 au ben König Theodor gefenbet, bat Herr Flad 
feitbem durch Bertheilung von Bibeln in der Landesſprache zur Hebung 
ber in ein unfruchtbares Formenweſen verſunkenen abſſiniſchen Landes 
firche mitzuwirken gefucht. - Er wirb von mehreren Milfions-Dunbimertern 
umterftütt, welche er theils im Jahre 1856 mitgenommen, theils im 
dorigen Yahre aus Europa felbft dorthin geholt hat. Herr Flad iſt mit 
der frühern Mpotheferin des DintoniffenHofpitals zu Berufalerm, Pauline 
Keller aus Saarbrück, verheiratet: Als Herr. Flad in der erften Hälfte 
des vorigen Jahres wieder in Abyflinten eintraf, fand er ven König 
Theodor in Belämpfung ver Wollo⸗Gallas begriffen. Es iſt Dies cn, 
ben Ielam anhängender, zwiſchen Schon und Ambara fehhafter Stamm. 
Schon feit vier- Jahren befriegt König Theodor dieſe Gallas ohne nach 
haltigen Erfolg; yeitweife hatten fie fogar Theile Anıhara’s -anı ſich ge- 
riſſen. Bon beiden Seiten werben arge Grauſamteiten verübt: Die 
Gallas zerſtbren, wo fie können, Stäpte, Dörfer, Kirchen aııb Kläfter. 
König Theodor vergilt ihmen mit gleichem Maße, führt Weiber, Kinder, 
Rindvieh und Pferde weg und läßt den fireitbaren Männern , welche in 
feine-Gewalt gerathen, beive Hände abhauen. Herr Flad ſchreibt mir in 
diefer Beziehung: 

‚sch erhielt vor einiger Zeit Nachricht won einem Elfaffer, ver im 
füniglicen Lager ift, daß am einem Tage eva 300 Jinglingen um 
Männern die Hände abgehauen, und diefe Metzelei fünf Tage Hinter- 
einander fortgebauert hat. Etwa 3000 Kinder wurden fürzlich gebracht 


Ich mei; wicht, inwieweit dieſelben hei Iren auferägtptifgen | 
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und unter die Soldaten vertheilt, baf ſie hrifilich follen erzogen werben. 
Da ich mich bereit erklärte, ſolche Kinder aufzunehmen, wurden mir ſechs 
zugetbeilt und es find und noch weitere verſprochen, jo daß ich bald ein 
Heines Waiſen⸗Inſtitut von lauter Gallas- Kindern haben werde, Auf 
biefe Weife wird das Boll und das Land der Wolle in kurzer Zeit gän- 
lich zu Grunde gerichtet fein. — Iſt ext der König bamit fertig, jo wird 
ex feine Lünder ſäubern und orbnen, und mit Kirche unb Staat eine 
Reform vornehmen. Wie diefelbe ausfallen wird lann natürlich micht 
retaus beftimmt werben, obwohl man jagen faun, daß es feinen fähigeren 
Abyflinier gegeben hat, noch geben wird, diefes Bolf und Land aus feiner 
Berfuntenheit herauszureißen und den Staat in einige Ordnung zu 
bringen. Für Kunſt, Wiſſenſchaft und Imbuftrie hat er fehr viel Yu= 
tereſſe, ſucht fie auch im feinem Bande zu heben, freilich fehlt es ihm zu 
fehr an Mitteln. Denn durch die immerwährenden ſtriege ift das Voll 
jehr vergrmt. Die mit- mir angelommenen Arbeiter find von König 
Theodor beauftragt, im Gemeinfchaft des Herrn Zander eine Pulverma- 
fine anzufertigen. Here Zander ift feiner großen Geſchickllichkleit wegen 
in Holz⸗ und Eifen- Arbeit von dem König zu großen Ehren erhoben 
werben. Wuc uns hat er unlängit allen die abyſſiniſche Epelmanns- 
Kleidung geſcheult. Im Gericht verführt er auf's Strengfte nah dem 
beſtehenden Geſetzbuch. Staatöwerbrecher läßt er alle, jobald fie verhaftet 
find, aufhängen, Se wurden vor einigen Dionaten fieben an einem Tage 
in ber Provinz Wadela an einem Baum aufgehängt, Wie fcharf er jede 
Uebertretung des Geſetzes beftraft, fo gütig umd gelinde ift er auch gegen 
alle Berrängte und Nothleidende.“ 

Berner ſchreibt mir. Herr lad am 9. November: 

„Bor einigen Monaten warf fid) in Schoa der Schu des frühern 
Königs Sahela Selaffie als Nebel auf. Er ſammelte ſich einen großen 
Anhang Geſindels, zog im Land umber, verheerte, raubte und plünderte 
graufam. Bor einem Monat lam der König Theodor nach ber Feftung 


Magdala, und ging ſchuell mit feinem Heer nach Schon. In acht Tagen - 


am er von Anfobar, ber Hauptſtadt Schoa's, an. In diefe Stadt, weldye 
eine natürliche Feſtung bildet, hatte ſich ver Rebell jammt feinem Unhang 
geworfen. Der König nahm die Stadt bei Mondſchein ein, machte viele 
Gefangene und tödtete etwa 3000 Dann. Der Rebell felbft entkam, 
aber feine Mutter, Grau und Kinder wurden gefangen genommen und 
hieher (nad) Magbala) gebracht. Der König fand in Anfobar jehr viele 
föniglige Schäge, 590 Flinten und vier Kanonen, welde er mit ſich 
brachte. Bor vier Tagen lam er hier an, verweilte aber nur einen Tag 
bier, und begab fich ſogleich wieber auf einen andern Marſch. Wie ich 
vermuthe, gebt er nach Tigre. Der König hält feine Pläne ſehr geheim, 
Zetzt ift ned; alles rubig im: ganzen Lager, auf einmal jegt ſich der König 
auf s Pferd oder Maulthier und geht. Das ganze Heer folgt, aber fein 
Menſch weiß wohin. Iſt er geſonnen nad Potſcham zu gehen, fo jagt 
er, ex gehe nad) Zigre, und umgekehrt; fo geſchieht es, daß ex die Rebel: 
len immer umvorbereitet findet und ihm noch nie ber Sieg gefehlt hat.‘ 
Soweit Herr lad. Belanntlich iſt ſchon feit längerer Zeit ver 
franzöfifhe und engliſche Einfluß fi rivalifirend in Abyſſinien entgegen: 
getxeten.* König Theodor vermeidet es, Agenten der fremden Regierungen 
anzuerkennen. So hat der jchon feit einer Keihe von Jahren ernannte 
englifche Konful feine Nationalflagge noch nicht entfalten dürfen. Der 
diplomatiſche Berlehr mit dem Bices-fönig von Aegypten ift aud) ein ſehr 
ügenthümlicher. An Yuguft 1856 hatte Said Pacha den loptifchen Pa— 
triarchen von Kairo, welcher früher Abuna (geiſtliches Oberhaupt der 
abyffinifchen Kirche) gewejen war, zu dem ſtönig Theodor geſchidt, um 
jfreundnachbarliche Beziehungen anzubahnen. . Die Autunft biefes Ges 


® Der gegenwärtige, faltiſche Beherrſcher von Tigre bat im vorigen Jabre 
eine Befandifhaft nah Rem und Prankreich geſendet. Die Zeitungen machten 
damals viel Wefens von ben koftbaren Geſchenken, welche diefelbe für den Kaifer 
der Franzoſen überbrärhte. Der franzoͤſiſche Gentral⸗Konſul, Kerr Zabatles, da⸗ 
mals Kemmiſſar in Djeddah, hatte Pie Geſandſchaft von lehterem Orte nadı Suez 
auf ſeinem Schiffe mitgenommen. Er ſchilderte mir Diefe Geichente als derart 
ärmlich (eine. abgefchabte Kömenhaut, ein alter Sattel x.), daß er felbit fie nicht 
annehmen würde, Ich nermuthe, daß ber „König Netbiopiens, Nillge,” welcher 
durch Bermittelung des franzöfifhen Konfuls in Maffanna einen Brief an Herrn 
von Zejfens gefendet (Vergl. Isthie de Suez vom 1. April 186M und Zeitungss 
nachrichten zufolge, mit Frankreich einen Vertrag abgeſchloſſen bat, mit dem Agau 
Reguffi von Tigre identiſch iſt. Natürlich; llegt es im Franzöfifchen Intereffe, ihn 
als Dem mädtigeren Herrſcher darzuſtellen. Rach allen Nachrichten, welche wir bier 
äin Aegypien haben, ift aber der König Therdor, obwohl in feinem legten Feldzuge 
wegen Tigre nicht glücklich, zur Zeit noch im Befip der Herrſchaft über den bei 
Weitem größeren Theil Abuffiniens. Durch Vermitelung der engliſchen Reglerung 
bat neuerlich die frangöfiihe verfucht, den fathefifchen Miffionaren auch in den, 
von Dem König Theodor beberrfchten Landeothellen Gingang zu fehaffen, bisher 
aber vergeblich. 


fandten erregte Anfangs allgemeine Freude in Abyſſinien. Niemals, fagte 
man, ift der Stuhl des heiligen Markus — der Patriarch felbft, nad) 
Abyſſinien gekommen. Man erwartete Großes und Außererbentliches 
von ihm. Der König, die Priefter und Haufen Volls zogen ihm entgegen. 
Endlich erſchien der Kichenfürf. Der Empfang war ver herzfichfte. 
Koftbare Geſchenle wurden ausgetaufcht. Seidne Stoffe, Sammet, 
Teppiche, roth und gelb gefürbtes Leder brachte ver Patriarch, foftbar ges 
fattelte Maufthiere erhielt er von feinem königlichen Gaſtfreunde. End» 
lid, fragte der König, weshalb er gefommen fei? „Ich hörte,“ ertwiverte 
der Patriarch, „daß Gott dich zum Könige gemacht habe, deshalb komme 
ich zu bir, Sende alle Europäer aus beinem Lande und made Freund: 
haft mit Said Paſcha, dem Vice = Hönige von Aegypten. Er wird bir 
Alles geben, veffen du bedarfſt. Schreibe ihm einen freumblichen Brief, 
fende Boten an ihn und laß mid bald zu ihm zurüdfehren. Und wenn 
Deine Majeftät mir Wachs, Elfenbein und Maulthiere w. ſ. w. geben 
will, fo werde ich Dir ſehr dankbar fein.“ Der König war durch dieſe 
Rede nicht wenig betroffen. Er hatte gehofit, ver Patriarch fei gefommen, 
ihm beizufteben in der Belehrung der Muhamedaner, Juden nnd Gallas, 
und num erfchien er,als Abgefandter eines muhamedaniſchen Flirften und 
als Haͤndler um Landesprodulkte. Der Argwohn des Königs war gewedt 
und fei es, daß er weitere Wahrnehmungen machte, fei es, daß längeres 
Nachdenlen ihn mehr aufbrachte — acht Tage fpäter fieß er ben Patriar- 
hen, den Biſchof und alle Kopten verhaften. 

„Es ind Geiſtliche,“ erwiderte er auf die Fürbitte bes Klerus, — 
„ſie mögen beten, Gott wird fie, wenn ich Unrecht babe, erhören und ihmen 
Flügel geben, daß fie entfliehen. Dann will ich bereiten,” 

Am folgenden Tage verfammelte ver König alle feine Soldaten und 
[ud ven englifhen Konful, ven Miſſienar Flad und einen der Gefährten 
bes [egtern ein. „Dies find,” fagte er, auf die Fremben zeigenb, „meine 
wahren Freunde, fie forgen für unfer Wohl und haben Bibeln und Neue 
Teftamente in unjerer eigenen Sprache mitgebracht, aber jener, unfer 
beiliger Vater, tommt als ein Krämer und als Gefandter Said Paſcha's, 
Wachs und Elfenbein verlangend und Freundſchaft beanfpruchend für bie 
Muhameraner. Ich mühe mich nur zur Ehre des Herrn; ich will unfere 
Kirche gegen die Muhamebaner ſchützen und mit ber Hülfe des Höchſten 
werde ich alle Heiden in unferer Nachbarfchaft zu Chriſten belehren. 
Aber er kam, um uns zu Untertanen Said Pafſcha's zu madjen. Gott 
weiß es, fo Lange ich lebe, werde ich nicht nur den Patriarchen zügeln und 
den Biſchof, ſondern auch Said Pacha und — die Königin von England, 
wenn fie Said Pacha Helfen wollte.” Nun ließ ver König alle Habe des 
Patriarchen und des Biſchofs mit Beſchlag belegen. Man fand über 
1000 Napolerns d'or und goldne Armbänder darunter. „Was hat biefer 
Möud mit Armbänder zu thun,“ rief der ſtönig, „was will er mit 
biefem Gelde? Er hat Schätze, und Hunberte meiner Unterthanen 
hungern! Ich meine, ich Rönnte michts Beſſeres thun, ala biefes Geld 
umter die Armen zu vertheilen!“ Mur ver Konſul und einige feiner 
Beamten hielten ihn ab. Auf Fürbitte der Königin, welche ben Biſchof 
fehr Gegünftigt, wurden endlich nad) fünf Tagen die Gefangenen freige- 
geben, nachdem fie geſchworen hatten, dem Könige beizufichen Sei Unter: 
drüdung des Muhamedanismus, bei Erweiterung feines Reiches und 
Belehrung ber Heiden. 

Der ſchlaue Patriarch Hatte eingefehen, daß er anders auftreten 
müffe, und es gelang ihm ſchließlich, den König günſtiger zu flimmen. 
Dieſer entlich ihm und gab ihm feinen Beichtrater Lit Mamheran Alaca 
Pebra Jeſus (d. h. den Obergelchrten, Befehlshaber Pebra Jeſus) und 
ben General Yafhet Alaca (Befehlshaber über Tanfend) ala Gefandte an 
Said Paſcha mit. 

Wir haben diefe abtyffinifhen Gefandten bier gefchen, Sie machten 
einen ziemlich ärmlichen Eindruck. Als bei Gelegenheit tes Beiram— 
Feſtes bie hier reſidirenden General-Konſuln mit ihrem Perſonal dem 
Pice-König den offiziefen Glückwunſch abftatteten und fie ſich dabei be— 
theiligen wollten, mußte ihnen erft eine paffende Kleidung gefertigt werben, 
damit fie angemeſſen erſcheinen kounten. In dem langen, rothen Kaftan 
mit gelonem Gürtel fahen fie dann ganz ſtattlich aus. Rachdem fie noch 
auf vicelonigliche Koften nach Jeruſalem gereift waren, kehrten fie mit 
reihen Geſchenlken zu ihrem Königlichen Gebieter zurüd. Der jegige Ge⸗ 
fandte des Vice-Könige, der bereits gemaumte Abderrachmau Bey, bat 
lange Nichts von ſich hören laſſen und man weiß daher nicht recht, welche 
Stellung er in Abyfjinien einnimmt. 

Alerandrien, d. 14. Mai 1860. König, 
£, preuß. Generals Slonful. 
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Rußland. 


Die Wahrheit über Kußland, nach Fürft Molgorukon.* 
j u. 
Verwaltung und Rechtspflege. 


Das Bud) fängt mit einer allgemeinen Ueberficht über Rußland an: 

Was ift Rußland unter tem politifchen und abminiftrativen Ge: 
ſichtopunlte? Es ift ein ungeheures Gebäude von enropäifchen Anfehn, 
mir einer europãiſchen Vorderſeite geſchmückt, aber inwendig ausftaffirt 
und verwaltet auf gut aſiatiſch. 

„Die bei weiten größere Mehrzahl der ruffiihen Beamten, obgleich 
im mehr oder minder europätiche Trachten vermummt, verfährt in Aus— 
übung ihrer Umtsgefchäfte wie wahre Tataren. Auf welcher Gruudlage 
beruht die ruſſiſche Verwaltung? Vielleicht auf ven Gefegen ? — Gewiß 
nicht; fein Land ift reicher an Geſetzen, Verordnungen und Reglements 
aller Art, ald Rußland; Das ruſſiſche Geſetzbuch ift das dichſte auf ver 
ganzen Erde; es enthält fünfzehn vide Binde, jeder von mehr als taufenb 
Seiten, Alle Jahre erfcheinen noch Ergänzungen. Aber. diefes Gefegbuc, 
fo nüglich filr das Gedeihen der Parierfabrifen, ift im Lande ein todter 
Buchſtabe. Der erfte Artitel des erſten Bandes verwandelt, indem er ben 
Kaifer über alle Gefege ftellt, olle fünfzehn Bände in die umfangreichfte 
aller unnügen Arbeiten Die ruſſiſche Staatsvermaltung beruht auf ver 
Gleichheit Aller — nicht vor tem Geſetze, wie in Eurepa — fondern vor 
der Laune ver Macht und ver Käuflichkeit ber Verwaltung, wie in Afien. 
Um ihr zu entgehen, muß man eben zur Hofcamarilla gehören, ober von 
ihr befchügt fein, ganz wie in Aſien. 

„Unfere Worte können nichts Verletzendes für den Kaiſer Alexander 
haben; er ift ein Ehrenmann, und der Erfte, der eine fittliche Wieberge- 
burt des Landes wünſcht. 

„Einer ber verbreiteften Irrthümer befteht darin, daß man ben Kai⸗ 
fer aller Reußen als einen allmächtigen Selbſtherrſcher betrachtet. Dies 
ift ein großer Irrthum. Selbſtherrſcher nach dem Recht, ift der Kaifer 
thatfächlich ed nie. Er lann Jeben in die Berbannung ſchicken, fann jedem 
Ruffen fein Bermögen, feine Freiheit, fein Beben nehmen; er fann Köpfe 
abbauen laflen nadı dem Belieben feiner Paune; aber man, fieht wohl, 
daß Kaifer Alerander ein aufgeflärter und guter Fürſt ift, fich wohl 
hütet, diefe rohen Rechte auszuüben. Im Grunde ift.der Kaiſer num ber 
Revactenr und manchmal ſelbſt blos der Berfünbiger der Geſetze und 
Bererbuungen, ohue im Geringften im Stande zu fein, ihre Ausführung 
burchzufegen. Wenn ein vom Kaifer veröffentlicgtes Gefeg den Intereſſen 
der Schreiberherrfchaft, denen der Miniſter oder der mähften Umgebung 
bes Raifers vortheilbaft ift, kann man ſicher fein, daf es mit merlwülrdi⸗ 
gem Eifer und Nachdruck ausgeführt werben wirb; wenn es aber ben Au⸗ 
tereſſen der drei eben erwähnten Mächte feinen Nuten verheikt, wird es 
nur mit Schlaffheit und Mißachtung, wenn e8 ihnen entgegen ift — man 
fei veffen verfichert — wird es nie und nimmer ausgeführt werben, Aber, 
von biefen drei Mächten ift die einflußreichfte, die mäctigfte ohne Wider: 
vebe die Bitreaufratie, dieſe moralifche Krätze Rußlands. Dem Namen 
nach dem Kaiſer unterworfen, zwingt fie ihm in ven meiften Fällen ihren 
eigenen Willen auf, Der Kaiſer herrſcht, die Büreaufratie regiert und 
ihr Selbftherrfcher für fie befonders ift das Geld, der einzige Herrſcher, 
dem die ruſſiſche Büreanfratie den. fteten Tribut volllommenen Gehors 
ſams und unverbrüclicher Treue bringt. 

„Diejenigen, weldhe bas ruſſiſche Bolt wohl fenmen, dieſes geiftig 
und gemüthlich fo reich begabte Volk, viefes Volk mit fo Harem;, lebhaf— 
tem, ſcharfen Geifte, das Alles begreift, Alles nachahmt und ſich in fo Vers 
ſchiedenes findet, dieſes gute, gefällige Bolt, vol Mitleid mit dem Unglüd, 
vol Ehrfurcht gegen das Alter und bie Obrigkeit — Alle fie, die es genauer 
fennen, müſſen die Zähne kuirſchen beim Gedanken am bie ſcheußliche Ver⸗ 
mwaltung, unter welder es feufzt. Zwiſchen biefes jo bewunbernswerthe 
Bolt und einen guten und rechtſchaffenen Herrſcher ftellt ſich eine ver 





* Seitdem das Buch des Fürſten Dolgorufoo in Parts erfihienen, {ft von 
demfelben ein in London gebrudftes Schriftchen unter dem Titel! „Correspon- 
dunee dü Prince Pierre Dolgoronkov avec le gouvernement russe* 
verjandt werten, worin er mittheilt, dab, nachdem ihn die ruſſiſche Reglerung ver 
geblich aufgeforbert batte, fein Buch „La veritd aur Ja Russie‘ zurüdzunebmen, 
er ebenfo entſchleden abyelehnt babe, dem Befehle zu geboren, ſefort nach Rufis 
fand zurädaufehren. Fürſt Dolgorufoo will, wie er Schreibt, im Auslande noch 
fünf oder ſeche Merle über Ruplands politische und ſoziale Zuftinde, über beffen 
Geſchichte und namentlich auch über den Hufitand vom 14. December 1825 druden 
laffen. (Er beichwört den vom ibm, wie er verſichert, bechverehrten Satier 
Alerander IL. in diefer Schrift aufd Neue, feinem Lande eine Berfajfung zu vers 
leihen. D. 8. 


berbte, gierige, plünderfüchtige Bürenufratie, die Quinteffenz der ſchlech 
teften und gemeinſten Leidenfchaften. Diefe Bilreaukratie betrügt das 
Boll, indem fie ihm den Glauben beibringt, dafı bie Mißbräuche ſelbſu 
verftändlich vom Kaiſer gut geheißen feien; fie beträgt ven Kaifer, indem 
fie ihm eim ver Liebe und des Bertraues fo würbiges Bolt als gefährlid 
darftellt. Sich wie eine Mauer zwifden Kaiſer und Volk erhebend, nad: 
dem fie alfen wirffichen Einfluß aufgelauft bat, beberrfcht vie Biremmfra- 
tie Alles, plündert Alles, und wenn man ihren Einfluß nicht umſtürz, 
wenn man micht durch weife Reformen und Maßnahmen, fo lange es ned 
Zeit ift, die Regierung auf haltbare, aufgeltärte, mit ver Aufllärung bes 
Jahrhunderts übereinſtimmende Grundlagen verfegt, fo wirb die Her 
ſchaft der Bireaufratie in Rußland zu guter legt, und eher, als mar 
denkt, eine ſchreckliche Sünbflut herbeiführen , welche die Regierung ver: 
fhlingen wird, und woran ſchon ber bloße Gedanle Schauder ermett; 
denn es ift feinem menſchlichen Berftanve gegeben, das Thliehliche Ergeb: 
niß Davon vorauszuſehen.“ 

Hierauf wird des Weiteren auseinandergeſetzt, warum der Raifer 
ſelbſt am allerivenigften von Allen weiß, was in Rußland vorgeht. „Der 
Kaifer wird von allen Seiten betrogen; denn Rufland ift das Land der 
offiziellen und organifirten Lüge. Auf allen, in Rußland fo zahlreichen 
Stufen der Bermaltung reihen Die Unterbeamten ihren nächſten Borge: 
festen Berichte und amtliche Nachweifungen ein, won venen Alle, bon den 
Stanovoi (Bolizeibeamter) anzufangen, bis hinauf zu den Miniftern mb 
dem Vorſitzenden bes Faijerlichen Raths mit Beſtimmtheit willen, vafı fie 
falſch find. Die ruffifchen Herricer nahmen, um die Wahrheit zu eich: 
ren und die Mißbräuche fennen zu lernen, zu drei Mitteln ihre Zuflucht 
1) eine Bittfhrift-Commiffion follte die an den Kaiſer eingereichten Bitt- 
fhriften und Magen annehmen; 2) die Poft follte die Briefe. öffnen; 
3) eine geheime Polizei, die fi fofort in eine wahre Staats-Imguifitien 
umgeftaltete, follte die Mißbräuche unterfuchen und fie dem Kaifer mt- 
hüllen. — Bas ift aus allen dem geroorven? Die Bitreaufratie erlangte 
ein Geſetz, Fraft beflen jede gegen einen öffentlichen Beamten ober einen 
Minifter eingebradhte Klage dieſem Miniſter ſelbſt übermacht wurde, mar 
bie lage zu prüfen und feinen Beſcheid über die Bittfchrift zu gebin!“ 

Hierauf folgt ein perfönlicher Angriff; der jetzige Staatsfekretsit, 
welcher Das ganze Geſuchsweſen unter ſich hat, wird ale einer der unfi- 
bigften und verachtetften Menfchen in ganz Rußland erffärt. ‚Alle Welt 
weiß, daß man in der Kanzlei dieſes Beamten feine Angelegenheiten nur 
mit Gold in der Hand betreibt.’ - 

„Was die Deffmung ber Briefe anf der Poft betrifft, fo zeigt man 
nur diejenigen dem Saifer, die man ihm fehen laſſen will. Alle viejeni- 
gen, welche ver Camarilla ober ihren Schüglingen ſchaden fünıten, fom- 
men dem Herrſcher nicht vor Angen, und mehr als einmal hat man zu 
den Mittel die Zuflucht ergriffen, falſche Briefe zu ſchmieden. 

„Die politifche Polizei endlich war die Längfte Zeit eine Räuber 
höhle der entſetzlichſten Käuflichleit. Alles war läuflich und werkäufich, 
und mit Gold in der Hand konnte man die niederträchtigſten Handlungen 
begehen. Die politiſche Polizei hatte den Gebrauch angenerumen, den 
Kaifer Nikolaus fortwährend durch fogetamite Spuren von Verſchwörun 
gen und politifchen Verbindungen zu fchreden, " Diefes gab ihr Anfehen 
beim Herricher ımb nod mehr, wenn bie Berhaftungen gefdehen waren 
und bie Unterfuchungen angefangen hatten, wurden bie Reihen, vie ſich 
freifaufen Tiefen, begnabigt; die Armen und Die, melde nicht zahlen wel: 
ten, wanderten in die Berbatmung. Zur felben Zeit wurden dem Hen- 
ſcher die ſchreiendſten Mißbräuche verheimlicht; ſo z. B. ftahl ein Beamter 
in St. Petersburg ſelbſt fortwährend ſeit langen Jahren aus ber ihm 
anvertrauten Bffentlihe Kaffe Summen, die fih im ganzen auf mehrer: 
Milionen beliefen; aber ba er ber Fremd und „Eompagnon‘ eine 
ber Oberbeamten der Polizei war, fo verbanfte der Kaiſer die Entdeckung 
diefer Sache nur dem reinen Zufalle.“ 

Hier folgt abermals ein nicht eben ſchmeichelhaftes Portrait des eben 
abgetretenen Oberhauptes ver geheimen Polizei. Ehrlichteit im Betref 
des Geldpunltes wird ihm zugeſtanden, dagegen Deöpotiömus, Brute 
fität, Vetrug durch Fieferungen verfaulten Tuches und ſchlechten Bramat: 
weind sc. vorgeworfen. Sein Sturz erfolgte, als es dem Kaifer indirekt 
zu Obren lam, daß er feiner verheiratet gewefenen und geſchiedeuen Tod: 
ter geftattet, ſich öffentlich wieder zu verheiraten und ſo in Bigamie zu 
treten. Die gcheime Polizei war dem Baare behillflich, fih im aller Be 
guemlichkeit aus Rußland ju entfernen. 

Das Buch handelt in dem einzelnen Abſchnitten von folgenten Ge 
genftänben: 

1) von der Kechtöpflege und dem Neichsrathe; 

2) vom Senat; 
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3) von ber Berwaltung; 

4) vom Tſchin (ven Rangllaffen) ; ; 

5) von ber, Aufhebung der Leibeigenſchaft; 

6) vom Übel, ver Leibeigenfchaft und ‚ven, Wahlverſammlungen; 

7) vom Bürgerftande; : 

8) von ber Militairvermaltung; 

9) von den Finanzen und dem Budget; 
10) von der Branntweinftener und ben Mäßigleitsvereinen; 
11) von der Staatspoligei; ; 

12) won ver Preſſe; 
13) von der Gewiflenöfreibeit.. 

Die Älteften Geſetzbücher der Ruſſen, ber Sudebni 1550 von u Bm 
Johann III., und der Ulofhenje, 1649 vom Zar Alexis veröffentlicht, 
waren noch von ven Tanbfländen (Zemskoi Cobor ober Zemakaia Duma) 
geprüft und ‚gut geheifien werden. — Unter ber Herrſchaft der Zaren 
Alexis und Theodor IU., wurben die Öefege mit dem Zeichen ver Bil— 
ligung der Landſtände, die noch von Zeit zu Zeit einberufen wurden, vers 
öffentlicht und feit Peter I, einzig und allein Fraft des allechöchjten fai- 
ferlichen Beliebens. 

Rechtspflege eriftirt in Ruflaud um bei Namen nah. Um ſich 
Recht zu ſchaffen, wenn man ein ehrlicher Mann ift, ober wenn mau ein 
Schuft ift, um zum eigenen VBortheil eine Ungerechtigkeit zu begehen, muß 
man zahlen, überall und immer zahlen, ober vielmehr mächtige und thäs 
tige Befchüger unter den Miuiſtern, over der Camarilla, oder Perjonen 
haben, bie mit. ver Camarilla oder deu Miniftern innig verbuuden find, 
Dbenein, wenn man zahlt, muß man ſich ſehr in Acht uehmen, nicht bes 
trogen zu werben. Wir geben eine hierauf bezügliche Aneldote: Ein zu 
St, Petersburg anfälfiger Fremder, wollte unter die Lieferanten einer 
Verwaltung aufgenommen fein. _ Er geht zu dem Gefchäftsträger feines 
Landes, einem fehr geachteten und geſcheidten Manne, und bittet ihm um 
feine Bevorwortuug. Der Geſchaͤftsträger antwortet ihm, Diplomaten 
wischten ſich nicht darein, Lieſeranten zu empfehlen; aber er könne willen, 
wie die Dinge in Rufland zugingen; erfilich müffe man dem Grafen...: 
Geld geben; dann der Maitrefie des Vaters vom Grafen....; denn ba 
der alte Oraf.... oberfter Yeiter des fraglichen Benvaltungsjmweiges jet, 
und ſein Schu ſich eines ungeheuren Einfluffes am Hofe erfreute, fo werbe 
fi die Sache machen laſſen.“ „Aber, mein. Herr, erwibert der Kauf⸗ 
mann, „ic babe fo viel dem jungen Grafen...., fo viel der Maitrefle des 
alten Grafen... gegeben; man bat mein Geld genommen, man hat Al— 
les —— aber Nichts gethan.“ 

Eine Entſchuldigung für die Beſtechlichteit der unteren Richter liegt 
allexdings in ber beiſpiellos elenden Beſoldung, die oft laum für einen 
Unverbeirateten ausreicht, geſchweige bemn. für. einen. Familiennater, 
Selbft nach der neueften Erhöhung wen 40 Proceut erhält ein Beamter 
im Yuftizminifterium immer nur exſt 100 Rubel (2), 

Das heihßt freilich dem Leuten eine,ftaatlihe Anweifung auf’e Siehe 
ien geben, und es iſt fein Wunder, wenn fie ihre Stelle rein Dazu benutzen, 
das Fehlende durch Raub zu erwerben, 

„Die Rechtöpflege in. Rußland. geſchieht icriftlic und heimlich, 
öffentliches und. wündliches Verfahren, exiſtirt nicht, eben fo wenig giebt 
es Rechtsanmwalte.“..... Ein Minifter äußerte im Gejpräd mit dem Fürs 
ften Dolgorulov, ex lönne die Möglickeit der Einfügrung von Advolaten 
in Rußland nicht zugeben, da es jehr gefährlich fein würde, bie Kenntnißg 
ber Geſetze aufer dem Streife der Beamten zu verbreiten. Weiterhin wer- 
ven mehrere ergöliche Proben mitgetheikt, wie biefer Minifter in feinem 
Berwaltungstreife Gefege giebt und aufhebt, wie nur irgend ein Monarch 
oder geſetzgebender Körper. 

„Ein Progeh in Rußland kann, um ſchließlich durch kaiſerlichen 
Machtſpruch entſchieden zu werben, zehn Inftanzen durchlaufen, welche 
S. 26 aufgeführt find; das Bezixkogericht, daß Provinzialgericht (Civil 
oder Kriminal), dad Senatsdepartement, das Plenum des Senats, bie 
Befragung des. Juſtizminiſteriums, der Inftizminifter ſelbſt, das Pleyum 
bes Senats abermals, die Bittfhrifts-Rommiffion, das Departement des 
Reichsrathes, das Plenum des Reichsrathes, das kaiſerliche Belieben, ..- 

Zehn Inſtangen durchzumachen, am öfterfien den Beutel, in. ber 
Hand, un endlich zur Entſcheidung beim Faiferlichen Belieben ala elfter 
Yaftanz. anzulommen, ift das nicht ſchrecklich, ift das nicht mehr ala afla- 
tiſch? Wer würde banadı zu jagen wagen, daß eing Gerechtigleit in Ruß— 
land eriftirt, wer lönnte bie fünfzehn viden Bände des ruſſiſchen Geſetz⸗ 
Buches ander übezeichnen, denn als den bisfleibigften aller ſchlechten Witze ?“ 

Der Yuftigminifter ift ver Sultan der Juſtiz; er faflirt nach feinem 
fouverainen Belieben die Entſcheidungen ber Gerichtöhöfe. Was das für 
ein bischen Rechtspflege fein muß, we die fÄmmtlichen Richter des Yan 
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bes die Sklaven des Juſtizminiſters und ihm gegenüber volllemmen recht⸗ 
los find, lann man ſich denken, und muß fi nur wundern, daß es in 
Rußland noch Leute giebt, welche überhaupt Prozeffe auſtrengen. Unſer 
fürſtlichet Gewährömann meint, zu Khiwa und Bokhara ginge 66 nicht 
übler zu, als in Rußland, und das ift wohl Alles gefagt, was man über: 
haupt jagen kann. Die afiatifche Weife, Recht zu fprechen, bürfte, wenn 
bie Dinge wirklich jo flehen, wie fie geſchildert werden, fogar i in mebrfa- 
her, Hinficht ven Vorzug verdienen; denn bei dem höchſt einfachen und 
fummariihen Verfahren, wie es im Islam ſtattſindet, lann ber Prozehe 
führende doch nicht fo foftematijd) mit Redtsformeln verftridt, ausgeplüns 
bert. und zu Grunde gerichtet werben, als da, wo eine Scheinlegalität 
befteht, die mit allen europäifchen Schreiberfniffen, wie mit Polppenfang- 
armen gewaffuet ift, und ihr Opfer burd eine Menge Iuftanzen ſchleppt. 
Ein türtiſcher Kadi kann immerhin mod ein rechtſchaſfener Dann fein, 
und falomenifd gerade Urtheile füllen; Das ift aber. in Rußland kaum 
möglich, weil hier die Kollegialität und ver Inftanzenzug faft nothwendig 
den einzelnen Biedermann unter den Richtern einflußfos machen müſſen. 

Ein hübſches Mittel, Prozefie zu Gunften over Ungunften zu wen: 
den, ift auch der Kunftgriff, durch gelegentlich austommenbes Feuer vie 
Alten verbrennen zu laſſen (S. 41), wie ed z. B. im einem Falle geſchah, 
wo bie Söhue eines reichen Gutsbeſitzers erfter Ehe ihren noch unmin: 
digen Stiefbruber zweiter Ehe, um feinen Erbtheil für ſich zu gewinnen, 
in den Stand ber Leibeigenen hatten bringen wollen, — Doch wir müflen 
es und verfagen, aus dem reichen Schatze von Staubalprogefien, welche 
bier mit deutlichen Fingerzeigen auf bie einzelnen Betheiligten vorgeführt 
werden, ein Mehreres mitzutheilen, Wergeres läßt jih ſchlechterdingẽ 
wicht jagen, als was dieſer ruſſiſche Patriot von bey Rechtspflege feines 
Baterlandes berichtet; wenn er vie erſten Minifter, die höchſten Spitzen 
der Behörden mit beutlichitem ÜFingerzeige, ſo daß fie jedem Ruſſen und 
Jedem, der in Rußland lebt, fofort bekannt fein müſſen, als die Häglich- 
ſten, abgefeimteften. ..... doch wir wellen hier das veutiche Wörterbuch 
in dieſer Hinſicht unbehelligt laſſen — an den Pranger fiellt, wenn er auf 
fie Bezeichuungen anwendet, die jelbft in den Ländern dickhäutigſter Pre: 
freiheit für ehrenrührig gelten würten;, was lönnen wir da weiter thun, 
als auf das Bud) jelbit verweilen? 

„Welches die Lage der Bauern unter io bemandten Umftänden fein 

mũſſe, laht ſich exmeſſen, und dabei follen die Kronbauern, angeblich frei, 
uch übler daran fein, ald vie Leibeignen. 
„Die Rronbauern befinden ſich unter dem unerträglichen Jocht von 
Beamten, welde durchaus feinerlei blonomiſche over private Gründe 
haben, fie zu ſchonen, wie dies bei Befigern non Feibeignen der Fall ift. 
Diefe Beamten machen ſich ihre zeitweifen Functionen zu Nute, um das 
Blut des Bolles zu ſaugen. Die Kronbauern haben zwar in ihren Ge— 
meinben eine angeblich gewählte Verwaltung, aber thatſächlich ift fie es 
nicht, weil die Behörden das Recht haben, beim Ablauf des Wahlmans 
bat diejenigen. Inbivibnen fortuerwalten zu laſſen, mit denen fie Urfache 
haben, zufrieben zu ſein. Ein Bauer aljo, ver auf diefe Weile zum Ges 
meindebeaniten berufen iſt, plündert bie Gemeindemitglieder, und erwirbt 
ſich mit dieſem Raube die Gunſt ver Beauiten, die ihn auf feinen Poften 
echalten.. Wenn ein gemäblter Gemeindebeamter ver. Raubgier ver Be: 
amten nicht binlänglich, Genüge feiftet, fo finden vieje alsbalv ein Mittel, 
ihu abzufegen und vor'g Gericht zu bringen. 

„Da alle Angelegenheiten fchriftlih und in bllreaukratiſcher Form 
abgemacht werben, ‚bie Mehrzahl der Gemeindebeamten weder leſen 
uch ſchreiben kann, jo häugt es ſtets von dem Schreiber ab, diefe 
Beamten der Gefahr auszufegen, Die geſetzlichen Formen zu überfchreiten 
und fie jo nöthigenfalls vor's Gericht zu bringen. Da andererfeits ber: 
felbe Schreiber von ber Regierung angeftellt ift, fo erlaubt er fich alle 
möglichen Mißbräuche. So z. B. beftimmt das Geſetz, daß ein Krou— 
bauer nur eine beſtimmte. Zahl von Ruthenſtreichen belommen darf, und 
nur kraft einer protokollirten Eutſcheidung der Gemeinde» Verwaltung. 
Ein Beamter kommt in eine Gemeinde, läßt einem Bauern nad jeinem 
Gutbefinden prei ober vier Mal mehr reiche aufmeflen, ale das Ge 
fe erlaubt, und der Schreiber nimmt ein oft vorbatirtes Protokoll auf, 
bemjufolge der Sträffing, amgeblich in ſtraft eines Gemeindebeſchluſſes 
bie. geſetzlich beſtimmte Zahl von Streichen empfangen hätte. Will ver 
Bauer Klage führen? Das Geſetz erlaubt ihm nicht, ſich am die Gerichts- 
böfe.zu werben, und übrigens, fals es ihm. erlaubt wäre, was mürbe 
ihm nie.Befchwerbe hellen, bei ker beſtehenden Drganifation ‚der Reis: 
pilege in Rußland, ‚die eine mahre Stufenleiter der Käuflicpteit ift, wit 
ber Billfür an.ber Gpige?" .. - 

. Ein paar recht nette (Fälle, wie die armen — von dieſen Hal- 
Lunten geplündert werben. , —J 


310 


In einer" Gemeinde von Kronbauern lag’ auf offnem Felde ein 
ungeheurer Steim ton etlichen hundert Geittnern Schwere. Eines Tages 
fommt ver Kreishanptmane, verfammelt die Bauern und fürvigt ihnen 
an, daß er von! Kaiſer Befehl Habe, ihmen aufzugeben, den Stein nach 
St. Petersburg zu bringen. Die Bauern freien laut auf, indem fie 
auf die ungeheure Schwere des Steines hinweiſen, und Bitten ven ſtreis ⸗ 
hauptmann, ihnen von biefer Frehne zu helfen. Der Beamte ift mit eins 
verftanden, läßt ſich von ben armen Leuten veichfich bezahlen, und ver- 
ſpricht ihnen, den Widertuf eines Veſehles zu Dinkertreiben, ber mitiſiq 

gar nicht gegeben wär, 

„Zur Zeit ver dringendflen Yelvarbeiten, in ber Aerndte oder’ im 
Heuſchnitt 3. B. kommien häufig zu ven Kronbauern, oder ber Leibeignen 
auf Guͤtern, wo die Eigenthlimer nicht auweſend find, angebliche Unter 
inchungs: -emmiffionen, oft in einer rein erbichteten Angelegenheit. Sie 
faffen die wohlhabentften Bauern Holen nid haften fie drei bis vier Tage 
jurüd, unter dem Borwande, tin Inquiſitorium anzuftellen. Die brin 
gende Nothwendigkleit, welche die Bauern haben, zu ihren Arbeiten zirrück- 
zitfehren, beftimmt fie, den Beamten Gelv’zu eben, und vie Unterfngung 
it in einem Augenblid beendigt.“ ' 

Diefes find noch nicht wie abgeſeimteſten Bubenftreiche der Art, 
fondern nur die anfachiten, die ſich mit den weninſten Worten erzäblen 
laſſen. 

Einer ber lohnendſten Erwerbzweige bes organifirten öffentlichen 
Diebftahls iſt die Vranntweinpadt. Wir werden‘ diefem fo wichtigen 
Theile der Anardyie, welche ruſſiſche Verwaltumg genannt wird, ein bes 
fenberes Kapitel widmen; bier 'genüge es zu jagen, daß die von bem 
Pächter einer ganzen Provinz an die Beamten verfihiedenen Ranges geges 
beten Summe ſich nie inter 50,000 Rubel, und für einen Diftriftspäch- 
ter fich nie unter 5000 Mubel belaufen dürfen. 

„Die Rekrutenaushebung ift ein ertragreicher —— für die 
Beamten, namentlich fir die vom Domänemminifterimm. Da unter ben 
Kronbauern bie Zichung eingeführt ift, fo wird ein Theil ber guten Looſe 
gewöhnlich im Boraus an die Söhne der reihen Bauern verkauft, und 
diefelben nehmen nur zum Scheine Theil an ver Ausloofung. 

„Bil man von einem Verwaltungsbtirean eine geſetzlich verlangte 
Erfundigung einziehen, oder eine vidimirte Abſchrift vom irgend einem 
Aftenftäde haben, fo muß man entweber zahlen, oder man erhält bas Bers 
langte nie; felbft die Steuerzahlung muß von einem Tribute begleitet 
fein, falls man nidt Wochen fang auf bie gefeglih nothwendige — 
warten will. In Rußland iſt Aller Kiuflich und verläuflich.“ 2 

Se biel über Rechtspflege und Verwaltung. Richter ımd Beamte 
eine einzige, große, engverbundene Garmerbande, welche Durch bie maß⸗ 
lofe Gentralifation (5, 77) faft umangreifbar gemacht wird. Der gute 
Wille des Kaiſers und verjenigen Minifter, die nicht ſelbſt Mitſchuldige 
find, jcheitert an der Bielföpfigfeit und Zaähigleit biefer Hydra, bie fih 
von Marfe des Landes nährt. Als Gegemmittel verlangt Fürft Dofgo- 
rufev 1) Trennung der Yuftiz von der Verwaltung; 2) eine Oeffenllich⸗ 
feit auf breitefter Grundlage, „dieſes Meduſenhaupt ver Spitzbüberei und 
des Mißbrauches;“ 3) eine Revifion der Reichsgeſetze; 4) ein Syſtem 
ernſtlicher Garantien, welde die Geſetze, die bisher: bloßer Buchſtabe 
waren, zur Wahrheit machen; zuletzt Abſchaffung des Domünenminiſte- 
vinms, welches die angeblich) freien Kronbauern zu Leibeignen ag belie⸗ 
bigen Schreiberjungen macht. 

Im einen folgenden Artilel werden wir anf andere Gegenftände von 
höchſter Michtigfeit zu ſprechen lommen, und zum Schluſſe die Moral 
daraus ziehen, bie ſich für uns aus dieſen inneren — bed an⸗ 
geblich fo Rarten Naqhbarreiches ergo. 


CGChina. 
Zur Alythologie ‚der Ehinefen. 


Daß mar in China am fehr viefe Elementargeiſter, ſchutzende Ge- 
nien ind böfe Dämonen glaubt, ift eine befammte Sache. Einen Theil 
viefe® Panbämonismus hat die eigene Phantafle ver Chimefen in's Daſein 
gerufen; ein anderer wicht geringerer Theil iſt ihnen aus ben Ganges- 
Landern, im Gefolge des Buddhismus (Foiomus) zugefonimen. Da nun 
mande buddhiſtiſche Intelligenz ungefähr dieſelben Attribule hat, wie ir⸗ 


gend ein in China heimiſcher Kollege, fo kann es leicht fich ereiguen, daß 


ver aud Imdien ftammenbe Gott over Genius mit einem ur=chineftfchen 


gleichſam zufanmenflieht, oder auch der für einen echten Chineſen eeflärte 
unvermuthet ald dem Boden Borber- Indiens enitfproffen fd) aubweiſt 

Bon einem Götter-Staate it feinein Olymp, feinen Rekofutionen 
und Entwiclelungs⸗ Perioden, den Zwiſtigleiten, Ränfen und Kabalen 
feiner ſeligen Bewohner, weiß bie chineſiſche Mythe nichts! Doch kam 
man wenigſtens Spuren des Aufeinanderwirkens hinimliſcher Weſen eu 
declen. Als Beiſpiel diene das Schickſal der’ ‚göttlichen Weberin” (Stern 
bild Adler), einer Entefin des Kaiſers Sirius, die an den Rinderhir 
ten” (Stembild Lyra) verheiratet wurde. Bis dahin -enfig im ihren 
Ürbeiten, lieh fie als Ehefrau den Webftuhl feiern. Zur Strafe für 
dieſe Läſſigleit verſetzte fie ihr erzlienter Großvater nom weſtlichen ans 
öfttiche Ufer der Milchſtraße bit ein mächtiger Strom fein Toll), und feit 
dem barf fie nur einmal jährlich, am fiebenten Tage des fiebenten Donate, 
ihren Gatten Befrichen. ‘Zu dieſem Zwecke wird ihr an jenem Tag eim 
Brüde Aber'die Milchſtraße geſchlagen. Aim Abend defjelben ver ſautmilu 
ſich Frauen und Mabchen unter freiem Himmel, breiten im Sternenliht 
bunte: Seidenfäden aus, und flehen die himmliſche Weberin um Segnung 
ihrer Thätigfeit während'bed laufenden Fahres. 

Diefer Mythus offenbart uns alfo das Dafein einer Familie von 
Stern-Öenten, deren Oberhaupt der Sirius ift. Das Familtenhaupt 
macht in den höheren Sphären viefelben patriarchaliſchen Rechte geltene, 
wie irbifche Väter und Großväter in ihren häuslichen reifen. "Die ver: 
bannte Enkelin darf nur einen Bag im Jahre zurücklehren und des Getten 
fich erfreuen, wie Perſephone die ganze eine Hälfte des Jahres den finfiern 
und mörrifähen Gemahl (vem fie bekanntlich wider ihren Willen in bie 
Unterwelt gefolgt tft), verlaſſen und auf ber — bie Gefelihait 
ihrer Mutter genießen darf. 

Den ‚Mann im Monde” läßt die alte Sage ders Chineſen, wie 
mehrer anderer Bölker, kin viel ſchwereres Verbrechen abbüßen, das jebech 
nicht näher bezeichnet wird. - Er mußß, wie Siſyphus und die Damaiden, 
ewig eine vergebliche Arbeit thun, welche darin beflebt, baf er einen un 
geheuren Eafiin-Baum (tanus Cassia) zu fällen verfucht, während jeter 
Spalt von feinen Artgieben im möchten Augenblicke ſich wieber fchlicit. 
Ein anderes, in unferem Trabanten hauſendes Weſen iſt eine Art 
Schickſalsgöttin, vie „Alte des Mondes“ genannt. Ihr Geſchäſt beſteht 
barin, bie Frühe jedes fünftigen Ehepaars mit miyſtiſchem Faden zu ver: 
näbfen, einem hochrothen und doch unſichtbaren Raben, ven keine irdiſche 
Macht zerreißen kann. Die Ehen werden alfo bei den Chinefen „im 
Monde“ gefchloffen, wie bei tms nach gemeiner Spracdhweife „‚im Sim: 
mel.“ Dennod legt das Geſetz einer Eheſcheiduug, wenn der Mann 
dazu Beruf fühft, niemals Hinderniffe in ven Weg. Ein gewifler Wei 
Ku fand einmal Gelegenheit, bie „Alte“ zu fragen, mit was für einem 
Mäpden fie ihn „verknüpft Habe.“ "Ste nannte ihm vie damals erft brei 
Jahre alte Tochter einer Gemllſekrämerin. Herr Wei Ku Fchmitt eim 
fatales Geſicht, als er die pöbelhafte Abkunft feiner Zuflinftigen erfuhr; 
body trieb ihm bie Neugier, das find einmal fih anzufehen. Sr feinem 
noch größeren Verbruffe war es häßlich! Jetzt beſchloß er, es tönten ge 
laſſen. Der von ihm gevungene Mörber verwundete die ſtleinte arm Kopfe 
und lich fie fir tobt Itegen. Als Wei Ku nadı einer Reihe von Yahren 
der Erſte nach dem Bürgermeifter ver Stabt geworben war, gab ibm bie 
fer feine ficbzehnjährige Adeptiv-Tochter zum Weibe. Dem Nenvermäbl 
ten fiel es bald auf, daß fein junges Weib beftändig eine fürftliche Blume 
auf vem Kopfe trug. Einmal fragte er nadı der Urfache, und fie antwor 
tete: „Mit diefer Blume bebede ich Die Narbe einer Wunde, Die ein Mör- 
der in meiner Kindheit mir gefchlagen.“ Jetzt erkannte Wei Kur ven 
Zufammenbang der Sache, und huldigte ber unwiderſtehlichen Macht der 
„Alten des Mondes.’ * 

Die ernfthafte uud geheimnißvolle Blaͤſſe viefes Himmelokörpert 
eignet ihn Fehr gut zum Aufenthalt einer Schieffaldgottbeit. Doch treiben 
auch leichtgeſinute Genien anf feinen Gefilden ihr beiteres Spiel. Kaiſer 
Mingduang ven Haufe Tang (er regierte 713—755 unferer Beitrechn.), 
hatte in einer Nacht die Ehre, zum Palafte des Mondes entrüdt zu wer 
ben, 'mwo er eine große Gefellfähaft reizender Feen ſah, Die mit Sefang, 
Muftt und mimiſchen Darftellungen ſich ergägten. Auf unfere Erbe und 
in feinen eigenen Pafaft zurüdgefehrt, erfand er in Nachahmung deſſen, 
mas er droben gefhant, die bramatifche Bühne, und feitbem traten die 
Schaufpiefer in's Dafein. Am Gebächtnißtage jener kaiſerlichen Ent- 
rildung (15; des 8. Monats), fehenkt man einander menbfürmige,: mit 
fantaftifchen Figuren bemalte Kuchen, und ift ber Mond gerabe voll, fe 
werben ihm — ——— Die Spt fett wen binzir, ber r Sei 





2; & betitelt man noch jet bie Seirats-Bermirtterinnen, deren Gert 
den Ehinefen fehr in Anfeben ſteht. 
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fer habe bei: jerient’ mädhtlichen Beſuche in feiner allerhöchſten Befriedigung 
fo weit fich vergeſſen, Die iFeenfönigin in ihre blühenden Wangen zii nei“ 
fen, und ſeitderm Tet feinem un mehr ber Zutritt im Mondpalaſte 
gefattet.; 

Am ven Shlusien: und auf den Ghpfeln ber Gofgebirge haufen 
felige, zu Geiſſermacht gelangte Anachoreten, die an verirrten VBergreiſen⸗ 
den oft Wunder verrichten, aber auch Ungethiſme, deren Anblick den Wan— 
derer mit Eutſetzen erfülit. Ein gemiffer Wang Tſche, der einen Berg 
erftiegen hatte, uni Holz zu füllen, Jah, wie zwei Greiſt von ſeltſam⸗ehr⸗ 
mürbigeitt Amfehen-in einer Grotte mit elnauder Schach fpielten. Der 
Helpaller ftellte ſeine Art bei Seite und ſchaute mit gefpannter Aufmerl⸗ 
ſewleit Dem’ Spiele zu, bis einer der Gräfe ihm eine geisiffe- Frucht 
reichte and bazır fagte: „Sauge der Saft aus, fo wirft du weder Hunger 
noch Durſt verfpiiren'und dann Ichre bein; denn bir bift ſcheu geramme 
Zeit hier.“ Als Wang Tſche nun wieder nach feiner Art griff, war ber Stiel 
bereits morſch geworben, und zu Hauſe angefoininen, erfuhr er, daß ſchon 
fängft lein Glied feiner Familie ehr am Leben jei. Er hatte, ohne es 
ju ahnen, eim paar Jahrhunderte auf dem Berge verweilt, Bon Schwer 
muih erariffen, u er — „ip uud Wurde De ein Willgrt‘ Ein: 
ſiedler 

Die Sage erinnert etwas am ine nttelofterti- ri bon einem 
Winde, der aus feinen Kloſter in den Wald ging , um Beeren für ven 
hrüberlichen Tiſch zu pflüden. Da dringt plöglicd; ver Geſang ded Vogels 
ju Paradiefe zu feinem Ohr, md‘ der Mönch geräth in ſolche Berzückuug, 
tafı ein Jahrtauſend Aber: feinem Haupte hinſtreicht, che das Aufhören 
bes Geſanges ihn zu eiliger Heimlehr mahnt. VBermeinend, nur eimige 
Stunden ſich verſpãtet zu haben, erblickt ex zu feinem maßloſen Staunen 
cin anderes llofter, als vas verlaffene, und andere ihm völlig unbekannte 
Mönde, die von der ehemali gen Eriftenz des Kloſters, in welchem er 
gewohnt, aus alten werwitterten Urkünden ſich überzeugen mäflen. 

Auch Elementargeifter erfcheinen dem irdiſchen Auge vorzugdweiſe 

auf Bergen. ine ſolche Erfheinung hatte im 25. der Jahre Kjanlung 
(1760, alfo vor 100 Jahren), in der Provinz Kuangſi ein junger Beam- 
ter, der zu ben Ichmergläubigen Leuten gehörte. Erſt unlängft nad) einem 
Diftrifte diefer fehr gebirgigen Provinz verfegt, erfuhr Herr U Funglai 
von einem Bergfee in verfelben, deffen Genius Gebete um Regen zu er= 
hören pflegen. Eines Tage, in einer Zeit anhaltender Dürre, beſchloß 
der genannte Herr, den Genius auf bie Probe zu ftellen, und machte des⸗ 
Halb in großer Geſellſchaft eine Ercurfion nach dem bezeichneten Bergſee. 
Dort angelangt, Fanben fie das Waffer fill und Mar; nad) einer. Weile 
famen vothe und weiße Fifche zum Vorſchein, die bald auf. und bald nie 
dertauchten. Die Meiften von ber Geſellſchaft ſchickten ſich zum Gebete 
an, aber Herr u Funglai zweifelte noch und rief aus: „Wenn bier wirt: 
Gch ein Genius wehnt, fo zeige er und doch feine wahre Geſtalt!“ Daun 
ſchoß er einen Pfeil in's Waffer, der einem Fiſch im Leibe fieden blieb. 
Diefer verſchwand blutend in der Tiefe; aber gleich darauf umgog finftes 
res Gewölt den Himmel; die Wellen, des See's ſchwollen hoch, und ein 
Weſen mit gehörntem Farrentopfe, laugem Barte und. bligeuden Augen 
glitt majeftätifch über das eunpörte Waſſer dahin. Fiſche ſchwammen zu 
beiden Seiten bed Genius wie Diener, die ihren Herrn begleiten, unter 
ihnen jener. verwundete Fiſch, immer noch dem Pfeil im Leibe tragend. 
Kenmütbhig ‚niederfalleud, bekannte jegt U Funglai feinen, Freyel, betete 
mit Dubrunſt, und nach wenig Augenbliden fiel ein: eben jo märtiger als 
anhaltender Regen. 

Es ſcheint unftatthaft, des Genius eines Waſſers die Geſialt eines 
Farren zu leihen, aber im derſelben Geſtalt ſieht auch die Phautaſie des 
Erſten dieſe Elementargeiſter, wie aus einen ver. von Neuß edirten eſtni⸗ 
ſchen Volfslieder und einer beigefügten Rote des Herausgebers zu erſehen, 
nach welder fogar ein See als graues Rind feine alte Heimat ver: 
laſſen haben und in eine andere — nn fein fol, um dort 
wieder See zu werden. t 

Die Chineſen befigen eine Gattung fantaftiicher Romane, in wel⸗ 
chen Efementar -- und andere Geiſter unter ſich id mit Sterblichen ver- 
kehreit. Ihre Eininiſchung in irdiſche Händel Hat bafo Heil und Segen, 
bald Das gerade Gegentheil zur Folge. Einige der bekannt geworveneh 
Brodufte dieſer Art erinnern etwas an E. T. A. Hoffmann's Phanta⸗ 
Reftüde. DB, Sch. 


DB.®. Ego —— in Erman“e Archiv zur —— Runde 
bon lieh, Bd. 13, 8. 374 ff. — ©: 381, An, 2.” 
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Mannigfaltiges. 
in. , ‘ . h R 134 ’ 
"ie Das franzdfifhe Kaiferthum nah immer Ver Friede— 
Das politiſch- ſtacitedtonomiſche Jahrbuch der Rovue des deux 
Möndes, eine überaus werthvolle Zugabe für Die Jahres- Abonnenten 
tiefes Journals, iſt erft gang lürzlich für das Jahr 1859 audgegeben 
worden del ſpãler als font, wo es immer bereits im Herbfte des 
Dahres erſchien, deſſen ·politiſche Geſchichte, von der Mitte des verigen 
Jahres beginnend, in der Regel mich bereits um bie Mitte des hetreffen⸗ 
den Mhres abſchloſ. "Vielleicht Hat diesmal die komplizirtere Lage ber 
Dinge in Europa zu einer vorſichtigeren und daher verfpäteten Faſſung 
Anlaß gegeben. Bei dem reihen Materiale an biplomatifchen, konſulari⸗ 
jhen, "Paribeöverwaltungs: und handelsſtatiſtiſchen Berichten, mit welchen 
das Jahrbuch flets ausgeftattet erſcheint, ft die Mitwirkung amtlicher 
Federn bei der Redaction defſelben nicht blos wahricheinlich, ſondern un- 
ungänglih. In folge deifen vertritt auch das Jahrbuch Die Politik des 
Kaiierd' Napoleon III. viel eutſchledener, als die Revue des deux 
Mondes felbit, die fih in ihrer politiihen Chronik immer noch eine ge= 
wiſſe Unabhängigteit zu Berahren weiß. In dem vorliegenden Bante 
des Jahrbuches fpiegelt fh in Betreff ver wichtigen Ereigniffe in Italien 
ganz die Auffaflung der berühmten Kaifer- Reden und Moniteur- Artikel 
wieder. Dana ift Napoleon III. fat wider feinen Willen von Defter- 
reich im den italiäniſchen Krieg hineingezogen werben. „Die befannten 
Nenjahrsworte des Kalſers an Herrn von Hfibner follen ſich lediglich auf 
Differenzen in — Serbien bezogen haben; ja, Se. Majeſtät war weit 
davon entfernt, dabei am die Mözfichleit eines trieges im Italien zu 
benten, An die Nichterfüllung: ber Friedensbedingungen von Pillafranca 
und · Zürich. iſt Frankreich natürlich gang unfchufpig, -L’Italin fa; da.se, 
Da Italien hat ſich ſeit Billafranea Alles. non jelbft gemacht, und ber 
Bapft, ſewie die-vertriebenen Fürſten, haben feinen Grund, beshalb bie 
fraugöſtſche Politik anzullagen, Deutſchland ‚aber, vollends -hat, dem 
Jahrbuch zufolge, ein durchaus mnbeqreiflihes Miftranen ‚gegen das 
zweite Kaiſerthum, das, wie bier wiederholt verfichert wird, der Friede 
uud nichts als der Friede iſt. Preußen und. befonbers ber Prinz Regent 
werden mit -ridfichtöyeller- Achtung behandelt; nichtöbeftoweniger wire 
aber auch bie Bartikularpofitil and der Unabhängigleitsſtolz der Heinenen 
deutſchen Staaten belebt. Das umfangreiche, friedenathmende Jahrbuch 
jhließt feine Betrachtungen mit folgenden Worten: 

Auch für Aften ıft jetzt eine Zeit der ſtriſis eingetreten, bie für den 
MWelttbeil, wie wir hoffen, günflig ausfallen wird. Es handelt ſich darum, 
wiſchen pen. Mächten des Deeidents und den alten Reichen nes äußerſten 
Drients regelmãßige Beʒiehuugen herzuſtellen, die dem Handel, der Cini⸗ 
Kiation und der, Ausbreitung des: Chriſtenthums zugut -toutmen follen 
Bon neuen gegen China verbündet, haben Frankreich und England. in 
Dftafien, ebenfo wie in Europa, pie Regelung der bie geſanunte Welt in⸗ 
tereflitenden Angelegenheiten in die Hand genommen. Dieſe Allianz iſt, 
währenn fie in einem fernen Kriege zur Anwendung lönnnt, zu ‚gleicher 
Zeit eine. Bürgſchaft für die Erhaltung des Friedens in Europa, ‚Ein 
chineſiſcher Feldzug hat nichts Furchtbares für bie Gegeuwart und kann 
für die Zulunft viel nützlicher fein, als ein neuer europäifcher Brand zu 
einer Zeit; wo die Nationen, die an Wundern des Krieges mehr als genug 
haben, jo inuig die Wohlthaten und, Früchte des Friedens herbeimünfchen.” 


— Und Straßburg. Die bei. Inlind Springer in Berlin er⸗ 
ſchienene, patrietifche Schrift „Elia und. Lothringen deuiſch!“, veren 
Erteag für die Schleswig⸗ Holſteiniſchen entlaffenen Beamten beftinmumt 
iſt, wird auch im „Straßburger Korrefponbenten“ angefüubigt, und zwar 
in berfelben Nummer, welche die Zuſammenlunft des Kaiſers ver Frau⸗ 
jofen und des Brinzen- Regeuten von Preußen als eine Bärgichaft ves 
Friedens. und der: VällersEinigfeit begrüßt. ı In Diefer- Nummer, die den 
Redactionen‘ ver geleſenſten deutfchen Blätter, und auch. uns; zugefandt 
mworben, verfichert ber „Strafburger Korreſpondent“ auf's Reue, daß ner 
Gedanle der Gründung dieſes Blattes fein anderer gewejen ſti, als alle 
Mifverfländnifie zu befeitigen, welche den drieden wwiſchen Deutfchland 
und Brantreich flören fönnten. 


— Savoyen ſchweizeriſch. Unter biefem Titel Hat Sr. Ludwig 
Edardt, Mitherqusgeber der illuſtrixten Zeitſchrift, Die Schmeiyt** ein 


paar dramatiſche Scenen zuſanmeugeſtellt, die im literariſchen Berein zu 


— — — — — — — — — 


* Annunire des deux Mendes,, Histoire gendmle.des divers états 


1858-1859. Paris, Bureau de la Revue des deux Mondes. 


⸗** Irick, Stocker; Bern, Blom; Leipzig, Herbig. 
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Bern und auf einem Liebhaber: Theater in Frid (Kanton Aargau) aufge: 
führt worden und jetzt in der genannten Zeitjchrift abgebrudt find. Daß 
biefe Scenen, die an die Zeit erinnern, in welder Saveyen 31 Yahre 
Lang im 16. Jahrhundert (1536—1567) jweizerif war, unter Den 
gegenwärtigen Umftänden lebhaften Anklang bei jenen Aufführungen 
fanden, läßt ſich leicht denken. Der ſchweizeriſche Geſchichtſchreiber 
Tillier erzählt aus dem Jahre 1567;, „Nicht ohne innige Wehmuth, fos 
wehl von Seite ver Vögte, als ihrer Untergebenen, fand jene Uebergabe 
eines zum neuen Glauben übergetretenen Bolfes an eine latholiſche He 
gierung ftatt; um fo mehr, als. während einer einnnddreigigjährigen Ders 
waltung das neue Geſchlecht ganz jchmeizerifch geworben war.” Diefen 
übereinftimmenven Gefühlen der Schweizer und der Savetarden hat 
Herr Edardt in feinem Dramolet Ausrrud gegeben. Der Savoharde 
ſcheidet von ben Schweijern mit ben Worten: 

„Sie Freiheit löfet:alle Räthiel, Brüder, 

Gebenft def, treffen wir uns einftens wieder.“ 

Und dann die Schweizers Fahne ald Eriunerungszeichen mit ſich 

nehmend,.ruft ex: k 


O ſchoͤner Traum, entfliche nicht ber Seele 

Daß rinft Fin Bund die Völker rings vermaͤhle, 
Die aufden Alben wehnen......... 

Bergefier Schweizer eutes Bruders nie, 

Der arm in den ſavoyer Bergen lebt; 

Die Fahne bier, fein Suffen, das ift fie, 

Dos Ziel, nachdem ex. ringe und kaͤmpft und ftrebt. 
Vorahnend ſaßt er fie, ats fein bereits, 

Und ruft mit Euch: Hoch, hoch die freie Schweiz! * 


— Bolignae und Mires. 1830, 1848 und 1860. Von 
em Fürften Alphons Armand von Polignac, der ſich kürzlich mit Drllei 
Mirss, ber Tochter des befannten Bbrſen⸗Millionairs in Paris, vermählt 
bat, erzählt pie Lendoner Literary Gaxette folgendes: „Fürft Alphons 
War «8, ber, als ein junger Mann von achtzehn Jahren, im Februar 
1848 an ber Spitze eines Infurgenten= Hafens in die Tnilerieen ein- 
drang. Im den Empfangszimmmern Ludwig Philipp'a tanzte das Geſindel 
Polfa’s, nad den Melodieen, die er ihnen auf dem Piano ber Prin⸗ 
geffinnen vorſpielte. Er hatte ſich mit dieſem Gefindel auf pen vertrau- 
lichſten Fuß geftellt, fo daß er ımbevingt auf daſſelbe zählen fonnte, Da 
fällt es ibm plößlich ein, dem Leuten zu fagen: „Das ift Alles ſehr ſchön, 
meine lieben Freunde, aber wern ihr meinen Namen wähtet, fo mürbet 
ihr mich wahrſcheinlich in pie Seine werfen. Nun — id bin ber Sohn 
des Fürften Polignac.“ Die. Bande ſchinutziger, pulververbrannter 
ſchwielenhaͤndiger Kerle gaffte ihn dumm an umb rief: „Den Namen 
fennen wir nicht!” Der junge Polignac lächelte und erzählte ihnen von 
den Julie Tagen des Jahres 1830 in eben nicht ſehr ſchmeichelhaften 
Worten für die Orleans, worauf fie einflimmig erwieberten, daß Jeder, 
det gegen dem weggejagten König Ludwig Philipp gewefen und unter ihm 
gelitten babe, ein Freund des Volkes fei. Der fürftliche Bolkafreund 
wurbe fobann aufgefordert, hier, in den Tuilerieen, bie „Marfeillaife” 
zu fpielen, was er jeboch zu thun fich weigerte, ba, wie er fagte, ein grofier 
Theil feiner Familie unter ven Tönen diefer Melodie gelöpft worden fei. 
Aber er fuhr fort, Tänze und andere Iuftige Weifen dem vom Weine 
Ludwig Philipp's trumfenen Geſindel vorzufpielen, das babei die Argften 
Erceffe beging und fi dann in den Prachtzimmern des Schloffes häuslich 
nieberließ. Nah dem Jahre 1848 zog Fürft Alphons über das Meer 
auf Abenteuer aus, gleich jenem Grafen von Boulben, ver feine Raufluft 
in Südamerila mit dem Leben büßte. Auch Fürſt Polignac nahm an 
mehr, als Einer Flibuſtier⸗ Erpevition Theil; unter Anderm befand er 
fih mit Walter in Nicaragua, doch gelang es ihm überall, mit heiler 
Haut davon zu kommen, Endlich nach frankreich. zurückgekehrt, bat er 
ſich entfchloffen, feine etwas zerrütteten Finanzen durch eine Geldheirat 
zu ordnen, und mit Hülfe des Herrn Miras dürfte es ihm wohl auch 
gelingen, bie künftige Generation ber Polignac's wieder mit bem alten 
Glanze zu umgeben. : 


— Ein neuer Roman bes Amerilaners Nathanael 
Hawthorne* Cine neue Schöpfung vom Berfafler bes „Scarlet 
Letter, wie er ſich auf dem Titelblatte nennt, wirb ben zahlreichen 
Freunden beffelben ſtets willfommen fein, nur wilrden fie ſich enttäufcht 








D Transformation, or the Rommmce of Monte Ceni, by Nath, Haw- 
thorne. Leipzig, Tauechnitz,;1l Vol. 1860, ° . a 





Im Derlage von Veit & Comp. in Leipzig. 


finben, wenn fie etwa eine fo fpmumende Lektüre erwarteten, wie fie ihnen 
in.ben früheren Werken des Dichters geboten muxde. Das Gecheimnif: 
volle, das jene fennzeichnete und dem Verfaſſer, hierin feinem genialen 
Landsmanne, Edgar Boe ähnlich, eigenthümlich ift, hat er auch dies 
mal wieber über die Erzählung zu verbreiten. gewußt, imbeflen bedarf « 
feines ſcharfen Blistes, um einzufehen, daß,bie Erzählung, feiner Berfice: 
rung in ber Borrede zum Trotz, nur eine fehr.untergeorbnete Rolle in tem 
Buche fpielt, ja, nichts weiter ald.bas dünne Gewebe ift, auf weldes er 
bie bunten, wahrheitägetreuen, oft in glübenden Farben gemalten Biber, 
nicht etwa feiner Phantafie, ſondern das wirkliche, ‚mit. eigenen Augen 
angeihaute Rom und feine Kunſtſchätze darftellend, aufgetragen hat, 
Denn es nun ein fo begabter Schriftfteller wie Hawtherne unternommen 
bat, uns eine Schilderung Italiens zu liefern, fo fan fie gewiß nur au: 
ziehend fein. Er fah im der romantiſchen Lokalität, wohin er bie Er— 
yähtung verlegt hat, eine Entſchuldigung für das Phantaflifche derfelben, 
Sein amerilanifches Vaterland, ein Land, wie er fagt, ohne Schatten, 
ohne Alteribum, ohne irgend etwas Geheimnißvolles, ohne malerijches 
und büfteres Unrecht, kurz mit nichts ald einem gewöhnlichen Wohlſtand, 
bei hellem und einfachenn Tageslichte, hätte ihm eine folche Freiheit nigt 
geftattet. In Anbetradyt des vielen Schönen, was er ums bietet, der 
Wärme, mit welcher er feine Einprüde von der ewigen Hügelftadt wieder 
gegeben und die Wirklichleit mit ber Zanberkraft des Dichters auf feinen 
Blättern heraufbeſchworen hat, wird der Leſer feine Entſchuldigung gern 
gelten laſſen und. dem Verfaſſer gewi nur Dank wiſſen. Daß bei einem 
Hawthorne viele geniale Gedanlenblitze und geiſtreiche Bemerkungen wit 
unterlaufen, brauchen wir wohl wicht erſt hervorzuheben. D.A. 


— Deutjhe Münzgefhichte. Ein Werk, das für Die deutſche 
Kulturgeſchichte von hoher Bedeutung zu werten verfpricht, ift pie „„ Deutfche 
Miünzgeichichte” von Dr. Johannes Heinrih Müller.* Es beruft 
baffelbe auf gleihmäßiger Benutzung der fEhriftlihen und monumentalen 
Quellen, Sowie einerfeits die Materialien in reihhaltigfter Fülle je 
fammengetragen find, fo hat es ber Verfaffer (Beamter am germaniſchen 
Mufenm in Nürnberg) trefflich verftanden, durch ſcharfſiunige Comkins 
tien und einfchneivenbe Kritil aus ihnen zahlreihe, für bie Kulturvet- 
hältmiffe jener Zeit höchſt beachtenswerthe Ergebniffe zu gewinnen. Bis 
ber tiente bie Münzlunde nur dem Sammler. .Dr. Müller erhebt fie 
zum ange einer wirklichen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft. Die eingehendt 
Weiſe feiner Unterfuhung ergibt ſich ſchon aus der Juhaltsüberſicht, in- 
bem ber 1. Abſchnitt die älteften Zeiten; ber 2. die Anlänge des fränfi: 
ſchen Münzwefend; der 3. die farofingifche Münzgefeggebung; der 4. dus 
Münzrecht; ber 5. das Gepräge, die Münzflätten und ihre Beamten; 
ber 6. die Mürnybenennungen; der 7. Gewicht und Werth ver Münzen; 
ber 8. die Preife behandelt. Namentlich die drei letzten Abſchnitte fine 
fehr verdienſtlich. 


— Beethoven in Amerifa. Das Atlantie Monthley (Bolten) 
fest in feinem April-Hefte die von uns bereits erwähnte, gründliche ſtri⸗ 
tif des Marx'ſchen Werkes über Beethoven's „Feber und Schaffen“ in 
ausführlichfter Weife fort. Der amerilaniſche ſtritiler findet eine gam 
befondere Genugthuung barin, dem beuticher Profefior Arrthümer und 
innere Witerfprüche nachzuweiſen. Auch er ift der Anſicht, wie früher be 
reits das Kondoner Athenaeum ausgeſprochen, daß, troß der Arbeiten 
von Schindler, Lenz, Ulibiſcheff, Marx une Anderen, eine wirfliche Bio— 
graphie Ludwig von Beethoven’s erft noch gefchrieben werben müſſe. 





“ Im drei Theilen. Erſter Theil: deutſche Münzgeſchichte bie au ber DOtemes- 
zeit. Leipzig, I. D, Weigel. 1860, 


3. 8. 


— — — on —— —— 


Zur geneigten Gtachtung! 


‚ Die geehrten Abonnenten, welche im regelmäßigen Empfanz 
biefes Blattes feine Unterbrehung wünfhen, werben höflich 
erfucht, ihre Beftellungen auf das IU. Quar tal 1860 baldigſt auf der 
Poft, wie durd ven Buchhandel zu erneuern. 


Für die Redactien beftiimmte Briefe, Bücher und Manufcripte find 
franco au die Verlagshandlung des „Magazin‘ in Leipzig, 
oder ‚an deren Commilfienatr, Herm B. Behr's Buchholg., Unter ben 
Linden 27, Berlin, zu richten, * 
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Srantreig. 


Die Abtretung Cothringens an Srankreidy.* 
Charakter und Deutſchheit Kothringens. 

Die Geſchichte ift fo eigenfinnig, uns nicht blos Dinge zu erzählen, 
bie und Herz und Muth anfenern, fonbern aud) ſolche, bie zwar feſſelnd 
genug, aber nicht eben anmuthig und oft im unliebfamfter Weile ben 
Wünſchen und Hoffnungen unferes Ich's entgegengeſetzt find. Auch fehlt 
zumeilen, man muß es feider einräumen, abgefehen von ber fittlichen, fos 
gar jene bramatifche Gerechtigkeit, welche tragifche Schidfale an groß: 
artige Rataftrophen nüpft; ftatt eines gewaltigen Sturzes tritt an eins 
zelnen Stellen ein allmäbfiches leifes Hinfhwinden ein; es geſchah eine 
Beränberung ber Scene, welche felbft bie Mitwelt kaum bemerft hat. 

Solder Art ift die Entwickelung, die das Herzogthum Ober: 

Iothringen, das Land an der Meurthe und vie obern Stromgebiete ber 
Moſel und Maas, norbweftwärts von ben Vogefen, dem deutſchen Reichs ⸗ 
förper entfremben durfte, Die Entfrembung ift fo verborgen vor ſich ges 
gangen, daß umfere deuntſchen Publiziſten, als fie enblich biefen Zipfel des 
ReichSmantels erfaßten, nicht daran glauben wollten, bafı die Abtrennung 
ſchon al® vollendete Thatfache vorlag. Der berühmte Halle'ſche Juriſt 
Johann Peter Ludewig (1668—1743) hat, als er im Jahre 1697, 
bei Gelegenheit bes Ryewicker Friedens, feine beiven Abhandlungen über 
die unrechtmäßige Befetzung Lothringens durch den König von Frankreich 
unb über die Zufammengehörigfeit bes Herzogthums zum deutſchen Reiche 
ſchrieb, ſich viefen Ungläubigen beigezählt, und noch im umferem Tagen 
lann fo mander deutſche Baterlandsfreund ſchwer ben Glauben an bie 
unabänberliche Losreißung einer Landſchaft über fich gewinnen, die, genau 
genommen, ven Stempel beutfcher Weife zu brei Viertheilen eingebüßt 
hatte, ehe denn der Lehnsverband mit dem Reiche gänzlich zerriflen war, 
So verhielt fi die Sache in Wirklichkeit, und bie Wirklichkeit ver Ge 
ſchichte ift bei alledem nicht fo fhlimm, als das büftre Bild unferer Bor 
ftellung. 





* Histoire de la r&union de la Lorraine & la France par Mr. le 
<=omte d’Haussonville, 2. &dition, Paris, Michel Levy fräres, 1860. 


Bir befcgränfen uns bier auf das eigentliche Herzogthum Lothringen, 
bas mit dem Herzogthum Dar oder, nach einigen deutſchen Schriftftellern, 
dem „Dergogthum an ber Maas,” franzöſiſch: dem „Barrois,“ unter 
demfelben Fürftenhaufe ftand, Nieverlothringen oder. vie Niederlande 
und bie fogenannten „Drei Bisthimer” (Mes, Toul und Berbum), melde 
geographifch Theile von Oberlothringen find, haben ihre eigene Geſchichte. 
In wie weit diefelbe deutfch zu nennen, darüber läßt ſich nicht leicht eine 
bundige Antwort geben. Uns Deutſchen wird der Waffenftillftand von 
Baucelles vom 5. Februar 1556, der zuerft Mes, Toul und Berbun an 
Frankreich, nämlich an ihren Eroberer Heinrich II. brachte, lange in leb⸗ 
baftem Anventen fein, aber meint man etwa, ba bas Herzogthum ſelbſt, 
daß ber Kern bes alten Oberlothringens inniger zum deutſchen Reiche ges 
halten hätte? Graf d'Hauſſowwille, deſſen mit Geift unb Fleiß ge 
fchriebene „Gedichte der Bereinigung Lothringen mit Frankreich” kürze 
lich in zweiter Auflage erfchien, fpricht von lothringiſcher Anhänglichkeit 
an Deutſchland äuferft wenig, obgleich er ſich vorwiegend als Lothringer 
umd nicht gar ſchroff als Franzoſe fühlt, Die Herzöge von Lothringen 
und Bar waren zwar Fürften deut ſchen Geſchlechts, denn fie ftammten 
wohl zweifellos von Gerhard, Yandgrafen vom Elſaß ab, welder 
Gerhard um 1048 von Kaiſer Heinrich III. die Belehnung mit bem Her 
zogthum Lothringen empfangen hatte. Aber die Unterthanen dieſer deut⸗ 
ſchen Reichefürſten deutſchen Stammes folgten dennoch, was Charakter 
und Sprache betrifft, in ihrer Mehrzahl dem vomanifchen Typus ihrer 
franzöfifhen Nachbarn. Und blieben denn bie Herren des Landes dem 
bentfchen Weſen getreu? Man ſchlage die Geſchichte Frankreichs nad! 
Die jüngern Glieder des Herrſcherhauſes hatten früh ihren befondern 
Bug nach Paris und Berfailles, was haben nicht bie Ouifen für eine 
Rolle gefpielt! Vollende neigte der Schwerpunft nad Weiten hinüber, 
als die Herzöge in Bezug auf Bar bie Lehmscherheit des Allerchriftlichften 
Königs anerfannten. Was half es da, daf bie umermübliche Feder bes 
beutfhgefinnten Jean Iaques Chifflet in dem commentarius Lotha- 
riensis (Antwerpen, 1649) bie Hoheit des deutſchen Reichs über Bar 
vertheibigte? Die franzöfifhen Waffen waren ftärfer. Mac ber 
fiebenundzwanzigjährigen Occupation Lothringens (vom Auguft 
1670 bis zum Ryswicker Frieden, 30. October 1697, der immerhin 
Frantreih um Lengwy und Saarlouis bereicherte) durch bie bichten 
Schlachtſchaaren des allmächtigen Ludwig XIV. warb es eine ſelbſtver— 
ſtändliche Pflicht, daß die legten altlothringiſchen Herzöge, Leopold, am 
27. November 1699, und rang III, am 1. Februar 1730, dem Könige 
von Frankreich und Navarra für dad Herzogtfum Bar Hulvigung und 
Lehnseid leifteten. ragen wir num das Bewuftfein des Volles in dem 
„Barrois,“ fo mag bie allzu große Nähe der Grafihaft Champagne ver- 
ſchuldet haben, daß die Anwohner der Maas und des Ormain ſich für 
Franzofen hielten und Jeanne d'Are* aus Domremy (zwifchen Baus 
eouleurs und Neufhätenu), umeingevenf oder unbefannt mit der Ober» 
hoheit des Kaiſers zu Prag, als Jungfrau von Orleans zur franzöfifchen 
National Heldin werben konnte, Allein das gefhichtlihe Recht hatte 
— nad unfern Begriffen — der Kaiſer für ſich. 

Deu Berfaffer ver „Histoire de la politique extörieure du gou- 
vernement frangais‘ (1830—1848) bürfte vielleicht ber Vorwurf 
treffen, daß er auch in feiner lothringiſchen Geſchichte ven politifchen Ge 


Es wird felbit von frangdfifchen Hiftorilern zugegeben, dafı der Name Dar- 
(nit Are) nicht romanifhen Urfprungs, fondern mit dem englifchen dark 
(dunkel) vertanbt fel. D. R. 
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fihtöpunft über alle andern, namentlic, über dem des Rechts geftellt hat. 
Es möchte hier, fowie in allen Richtungen, wo deutſche Quellen und 
ſtenntniß deutſcher Sprache und Verhältniſſe nothwendig waren, noch 
manche Lucke auszufüllen fein. Indeſſen iſt allerdings das „Staatsrecht“ 
ein Gewãchs aus dem Boden des deutſchen Reiches, und die Rechtsge— 
Fichte, man lönnte faft jagen, eine Erfindung der deutfchen Wiffenfhaft. 


Darum wollen wir mit den Rechtsanſchauungen des erlen Grafen " 


minder ftreng zu Gericht gehen, als die Bevingniffe auch einer politifchen 
Geſchichte es fonft erforberten. Die Frage, wie Forhringen zu Deutſch— 
land ſich ftellte, müffen wir, fo gut als möglich, aus dem Material, bas 
v’Hauffonville geboten, und aus eigenem, zu erörtern verfuchen. 

Das alte Herzogthum Lothringen beftand meben ver Grafſchaft 
Salm aus drei Haupttheilen und Amtsbezirken (baillages): aus ber 
Lanvpihaft Nancy (Manzig) oder Lothringen im engften Sinne, 
wo bie Hauptfiabt lag, aus vem Wasgau (baillage de Vöge, d. h. Yıntei 
ber Bogefen) mit dem Hauptort Mirecourt und enblih Deutidh+fo- 
thringen (baillage d’Allemagne) mit dem Hauptort Wallerfangen 
(Banbrevange), in ber nächſten Umgegend ver von Ludwig XIV. auf 
frembem Gebiet-angelegten Feſtung Saarlouis. Es finb die Thäler der 
Saar und Nied bie einzige Stelle in Lothringen, wo die Deutfchen maffen- 
weije beifammen wohnen. Bon biefem Deutſch-Lothringen befipt jetzt bie 
Krone Preußen das untere Saarthal mit Saarlouis und dem fehr 
herabgelommenen winzigen Baudrevange. Die obern Landſtriche an der 
Saar vertheilen fih von Süden nah Norden ben Fluß hinab unter die 
frauzöſiſchen Departements: Meurthe mit Saarburg (Sarrebourg), 
Niederrhein mit Saarwerden und Bouquenom, und Mojel mit Saaralbe 
und Saargemünd (Sarrequemine). Außerdem zieht ſich das beutfche 
Sprachelement im Mofel-Departement längs ver gangen deutſchen Gränze, 
d. b. längs des Luxemburgiſchen, Trierſchen und Pfälziſchen hin; deutſche 
Orts-⸗ oder genauer Dorfnamen leiten hier von vornherein ſchon mit 
Hecht auf die Spur beuticher Bolfsthimlichkeit, währen freilich in ven 
Städten das amtliche Frangofenthum vorherrſcht. 

Alfo nur etwa ber britte Theil des eigentlihen Herzogthums 
Lothringen (ohne Bar) ſchloß und ſchließt ſich ethnographiſch am 
Deutſchland an, aber es war auch bezeichnend genug, daß bie Lothringer 
dieſe Landſchaft „Amtsbezirk Deutſchland“ nannten. Das war ihr 
Deutſchland.“ Drüber hinaus ſcheinen fie deutſches Bollsthum bei 
ſich nicht zu lennen. Denn in ben übrigen Landſchaften war auch wirk: 
lich das romanische Element faft allein vertreten. Hätte man mın bed- 
halb Die Lothringer aus der hergoglichen Zeit für Franzoſen erachten 
bürfen? Nichts weniger als das! Der Lothringer hatte fein eigenes 
lothringiſches Vaterland, bem er mit warmer Hingebung anbing, Deutſch⸗ 
rebenbe und Frauzöſiſchredende wußten ſich ald die Söhne derſelben 
fruchtreichen Erde und darum als Brüder! Es war ein ähnliches Ber- 
hältniß unter den Einwohnern, wie noch gegenwärtig bie Schweiz bar- 
ſtellt. Wer bie Schweiz anfchaut, wird uns zugeben, daß Sprache unb 
Bollothum nicht fo ganz zufammenfallen. Der gemeinjame Wohnplatz 
und gemeinfame Schidfale durch Perioden der Geſchichte hindurch be— 
reiten ein ſtarles Ferment, das höchſt ungleichartige Grundſtoffe zu 
lebendiger Einheit verſchmelzen kann. Ein Janusangeſicht beſaß bie 
Lothariugiſche Jungfrau“ allerdings, aber einen inneren Zwiefpalt hatte 
fie nicht zu ertragen. Bieten nationale Sympathien und Antipathien 
einen Mafftab für die Beurtheilung ber Feſtigleit eines nationalen 
Typus, dann möchte im Gegenteil die alte Abneigung der Frangoſen 
gegen bie Zothringer berem nationale Gefchloffenheit ſehr nachdrücklich be— 
zeugen, Diefe Abneigung ift ſprüchwörtlich. Vielleicht um das Doppel: 
wejen ber Pothringer im ber Berzertimg nad) der Seite der Sittlichkeit 
zu kennzeichnen, jagt ber Franzoſe im feinem Merger von ifmen: Lorrain 
vilain traitre ä Dien et & son prochain! Zum Glüd widerlegt bie 
Geſchichte dieſes Sprüchwort am beften. Die Treue der Fothringer gegen 
ihr Fürftenhaus, die fih jo viele Jahrhunderte in Sturm und Drang 
teoß tauſendfacher Berlodung bewährt hat, ihre Zuwerläffigkeit als Sol- 
baten und gerabe ihre häufig nur zu fehr am Schwärmerei gränzenbe 
Frömmigkeit find Eigenfchaften, bie ver angeblichen Falſchheit wohl Har 
wiberfpredhen. 

Kommen wir auf bie oben auſgeworfene Frage zurück, fo war es 
vorzugsweife jene abgerundete Gefchlofienheit des lothringiſchen Partifu- 
larismus, welche ben äußerfien Borpoften von der Hauptmacht des deut⸗ 
fchen Reiches getrennt hat. Der in den großen Reichsgeſchlechtern früh 
erwachte Trieb nach Selbftänbigfeit wurde hier, bei Yothringens Fürſten, 
durch bie Entfernung von dem Mittelpunfte Dentfchlauds und anbrer- 
feits durch die nahe Gefahr, von einem übermächtigen Nachbar verfchlun- 
gen zu werden, zu einer ungewöhnlichen Spannkraft gefteigert. Dazu 


fan, daß ber Landadel, deſſen Privilegien ohne Benachtheiligung der 
Gemeinen, forgfältig gefchügt wurden, wenig Luſt verſpürte, bie Lehns 
mannfhaft eines Lehusmannes zu fein. Was konnte der Abel von ber 


Einmiſchung von Kaifer und Neich gewinnen? Die-Stantsämter, foviel 


e8 deren gab, waren in feinen Händen; in ben „Aſſiſen“ übte er allein 


. für Jedermann koſteufrele Yuftiz- (welcher feudale Zuftaud im Ganzen 


gewiß jur Zufriedenheit des Laudes unerhört lange, nämlich bis 1634, 
d. b. bis in die Mitte des 30jährigen ſtrieges fortdauerte); fein Beſtand 
war durch den echten Grundzug aller Hriftofratie, durch die Gleihheit 
gefichert. Der lothringifche Adel verſchmähte andere Titel ald die uralten: 
„baron“ und „seigneur,‘ bie „grands chevaux de Lorraine, d. 5. 
bie „großen Witterpferbe, wie die vier älteften Adelsgeſchlechtet — 
unferm Autor feltfam unverftänplih — hießen, unb zwar bie Du CHA 
tefet, die Pigneville, die Haraucourt und die Yenoncoutt, ebenfo wie bie 
„petits chevaux de Lorraine,‘ adıt ober zwölf an ber Zahl, worumter 
bie Ludres, d'Hauſſonville,“ Savigny, die Beauvau, Defarmoifes, 
bie Baſſompierre, bie Gournay, Raigecourt, Hunolſtein u. A., welche 
die nächftälteften Familien waren, hielten ihre Stimme in den Gerichten 
und auf ben in früherer Zeit faft jährlich verfammelten Landtagen ver 
brei Stände, kurz ihre wirkſame Vedeutung Höher, als prunlende Titel, 
und waren am ftolgeften auf bie Stellung von Gleichen des Herrfchers. 
Erft in den legten Jahren des 17. Jahrhunderts, unter Leopold, taufhten 
fie den Berluft ihres politifchen Anfehens gegen den Gewinn ber aus 
Frankreich entlehnten Titel „Marguis” und „Graf“ ein, Diefe Männer 
von Recht und Schwert hatten felbft zuviel Autarfie, Selöfigenüge und 
Selbftgefühl, als daß fie nad) den Gnaden von Kaifer und Reich ſehn- 
füchtig geblidt hätten. Und wie fie dachten, dachten auch Klerus und 
Boll. Die Geiftlichkeit, deren Oberhäupter, bie Fürſtbiſchöfe von Men, 
Toul und Berbun, außer Fandes auf eigenem Grund und Boden refi- 
birten, folgte in Ermangelung tonangebender Führer der Loſung bes 
Hoels, obwohl fie bei 33 Kollegiatftiftern, 55 Abteien, 97 Prioraten, 
1090 Pfarreien ohne die Filiallirchen, 779 Kapellen, ver Jeſuiten-Uni⸗ 
verfität Pont⸗a⸗Mouſſon, fehs ihr offenen Komthureien der Johanniter 
und zweien bed heiligen Antonius-Bincenz mit guten Pfründen reichlich 
gefeguet war und mwenigftens ein Maſſengewicht in die Waagſchale mu 
werfen vermochte, Der-dritte Stand endlich, ber jüngfte, ber zwar im 
Staatöwefen und auf den Landtagen einen befheibeneren Plag einnahm, 
während ein ziemlicher Stewerantheil auf ihm Laftete, firebte wicht, wie 
ber franzöfifche, in bitterer Oppofition ſich geltend zu mahen, ſondern 
hielt treu zum Färftenhaufe, mit deſſen Wohl er das feinige eng verfnüpft 
glaubte. Das war die Stimmung ber Stände. Ihr Recht der Selbſi⸗ 
regierung und Selbfibeftenerung, ‚von der Dynaftie weislih befhügt und 
benußt, förderte den Geift ber Unabhängigkeit beim ganzen Volle. Unter 
ſolchen Auſpizien in der Heimat gelangten bie Herzöge leicht zu völliger 
Selbftändigfeit gegen Außen. Herzog Anton der Gute verfchaffte ih 
durch ten Nürnberger Vertrag von 1542 die Löſung des Lehnsverbandes 
mit bem Reich. Derfelbe Karl V,, der Julianus Apoſtata der humanen 
Wiedergeburt, welcher vierzehn Jahre fpäter in bie Abtretung der „Drei 
Bisthimer“ willigte, mußte auch dieſes Zugeftänbniß gegen feine römische 
Weltherrſchaft unterzeichnen. Von da ab gingen die Herzöge von Lothrin- 
gen nicht mehr zur Haldigung und Eivesleiftung nah Grauffurt, aber 
wohl beſchwuren fie, ein Jeder bei feinem Regierungsantrütt, angefiht® ber 
feierlichen Landtagsverfammlung zu Nancy bie unverbrüchliche Aufrecht: 
haltung der Rechte, Freiheiten und Privilegien ihrer drei Stänbe, 

In dem hier Gefagten ift Die fpätere Kataſtrophe ver Lothriugifchen 
Berhältwiffe fhon vollftändig angelegt. Lothringen ging derfelben, nimmt 
man bie Hoheitsanfprlche über Bar ald nebenfählih aus, in der Stel- 
lung eines felbftändigen, ſouverainen Staates entgegen, beffen innerer 
Beitand eine ſtarle Ariftofratie und eine tiefgewurgelte, vollsbeliebte 
Ständer und Rechtsverfaſſung verbürgten. Bom deutſchen Reiche Hatte 
der Heine Staat fein Recht mehr, Hülfe zu fordern; was ihn allen noch 
erhalten konnte, war die unauflösfiche Einheit ber Nechte bes Fürſten mrit 
denen ber Nation. Wo die Unabhängigkeit des Thrones, ja das Dafein 
ber Sowveyainetät auf dem Rechtsboden der Landesverfaflung erbaut mar, 


* Die alten Barone d'Haufſonville find ausgefterben. Ein Theil ihrer Baro- 
nie, den das Haus Claͤron⸗ Saffres geerbt hatte, ward von Herzog Kroveld zu 
Gunften feines Großweiſters der Artillerie, det Baron Ignaz von EldrunsSafres, 
In eine Grafjhaft verwanbelt. Bon biefen Grafen d'Hauſſonville — it glaube, 
auch unjer Autor gehört zu ihnen — Tebte unlaͤngſt noch ein bervorragenter Ab⸗ 
fonmling in Preußen. Es war bas der Fönigl. preuß. General + Lieutenant 
3. Diep., Graf Cloͤron⸗ d'Haufſondille, der noch im Jahre 1856 die 5. Kawslleries 
Brigade zu Frankſurt a. d. D. fommanbdirte, aber ſeither verſterben iſt Die 
Schreibart „Glairon” in den preuſi. Armeclijten hat nichts für fi 
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da mußte die landesherrliche Handhabung berfelben das Geſchick des 
Fürflenhanfes beſtimmen. Dies iſt ver Knotenpunkt, ven Graf b’Hauffon- 
ville, zu ſehr vom’ Zuge der Politik ergriffen, nicht hinlänglich marlirt 
bat. Wir möchten, durch eigene Ablunft dem Schauplage des fraglichen 
Ereiguiffes nicht fernftehend, die dringende Bermuthung ausfpreden, af 
daB lothringiſche Haus den Berluft der „Wiege feines Geſchlechts“ wor: 
zuzlich der Drangabe feiner Rechtöftellung im Laute, d. h. dem verhängs 
nifollen Umſtande verbanfte, daß es ſich im falſcher Nachahmung der 
Beurbonen einfallen lieh, die Landesverfaſſung anzutaſten. Wie durfte 
ſich die Dynaſtie Aber die Franzöſirung des Laudes wundern oder be— 
Magen, wenn fie ſelbſt die heimiſchen Einrichtungen auf franzoöſiſchen Fuß 
ya feten begann? Als Ludwig XIII. nad ver Einnahme von Nancy 
unter Abſchaffung „aller andern ſouverainen Gerichtsbarkeit,“ nämlich 
ber ber Alfıfen, eine „eonr sonveraine" von gelehrten Richtern daſelbſi 
infialfiet Hatte (7. September 1634), fand ver halbvertriebene Herzog 
Rarl IV. diefe Maßregel fo trefflich, daß ex zu Sierk fofort ein Gleiches 
that, dann eine ambulante cour souveraine auf feinen unfreitwilligen 
Wanderzügen mit umnherſchleppte und ohne Klugheitsrüchſicht auf feine 
armfelige Sage und die boppelt wichtige Stimmung ber treu gefinuten 
Ritteefchaft Bis zum Ende bei feiner bald wirklichen, bald idealen Richter: 
gemalt eigenſinnig beharrie. Seinen Proteft von Moerbun im Yahre 
1661 mußte der Adel hart büßen, der Freiherr von Elöron »Saffres 
3. B. mit Pandesverweifung. Und mm folgte 1670 bie neue franzöfifche 
Derupation, welche 27 Jahre lang, die ganze Regierungszeit Herzog 
Karl's V. hindurch und die erften ſieben Regierungsjahre des glüdlichen 
Leopold, Lothringen das Loos einer eroberten Provinz (pays conquis) 
der Krone Frankreich bereitete und überall den Franzöflichen Stempel auf 
zuprägen bemüht war. Es würbe die Popularität der 1697 gurücffchren- 
den Dynaſtie ſehr erhöht haben, wenn Herzog Leopold, dem es au weifer 
Maßigung wicht gebrach, in den Bahnen der uralten Panbesverfaffung 
gewandelt wäre. Leopold beſchwor zwar auch nach feinem Cinzug in 
Nanch bie Freiheiten feiner Unterthanen, aber weder berief er den Land⸗ 
tag ber brei Stände, noch ftellte er die drei Affifen (von Manch, Mirecourt 
und Baudrevange) wieder her. Statt deren, ſetzte er eine neue cour 
sonveraine nad franzöffchen Muſter ein und gewährte ver Nitterfchaft 
außer einer ſtoßweißen Lieferung franzöflfcher Apelstitel nur ven Troſt 
einiger Sige neben den Plägen der gelehrten Mitgliever dieſes Parla- 
mente. Der „aufgellärte Abfolutisunms,” dem Peopold hufvigte, ſchob 
mit Manier, doch nachdrudlich genug, die alten Rechtsgewohnheiten bes 
Vandes (les eoutumes de Lorraine) bei Seite und gab, ohne es zu 
ahnen, ſelber das Borfpiel zu ver Umwälzung, die das Land an Frauf- 
reich überantinortete und dem einheimijchen Fürftenhaufe ben Boden unter 
den Füßen entyog. | 

Schem mit bem Tode Leopold's Hatte auch bie Todesſtunde bes 
lothringiſchen Staates gefhlagen. Herzog Franz ILL, der am 27. Mär; 
1729 den Thron feines Vaters erbte, hatte die ſechs vorhergehenden 
Jahre in Defterreich,, meiſt am Hofe Kaiſer Karl's VL verlebt. Der 
beftimmte Gemahl für die Ergherzogin Maria Therefia galt in den 
Augen bes dortigen Hofed und in feinen eigenen als öfterreichifcher Prinz, 
ja als bereinftiger Kaifer von Deutſchland. Als er von feinem Erbe 
Befitz nahm, fühlte er ſich fremd in der Heimat feiner Bäter; ber Geift, 
ber ihn bier anwehte, hatte nichts gemein mit der fteifen Graudezza bes 
Wiener Hofcermoniels, Aber in anderer Hinficht war Franz auch ſpar⸗ 
fam und einfach, und er hatte viel von beutfcher, von fündenticher Sinnes- 
art," zumal unter dem Einfluß der darafterftarten Erzherzogin, einges 
fogen; er pafite ganz und gar nicht in die franzöfirte Atmofphäre der 
gutmfithigen Frivolität der Günftlinge feines verſchwenderiſchen Vaters. 
WFühtlte ex fih fremd und unheimlich daheim, fo wurden feine Unterthanen 
noch mehr von feinem Wefen abgeftchen, und er merkte das wohl. Der 
Schmerpimft feines Selbft, wie ber feiner Krone, war über Pothringen 
hinaus entrildt; es beburfte nur eines mäßigen Anftoßes, unb er war von 
der Schwelle feiner Ahnen verbrängt. 

Diefen Anftoß gab der polnifche Erbfolgekrieg. Stanislaus Pes- 
scezHrisft, durch feine Tochter Maria der Schwiegervater Ludwig's XV, 
von Frankreich, hatte das Schidfal gehabt, zum zweiten Male zum König 
von Polen gewählt zu werten. Obgleich Ludwig's Premierminiſter, der 
greife Kardinal Fleury, gegen Friegerifche Unternehmungen einen tiefen 
Abſcheu degte, fo ſchien doch die Ehre und der Rang des eignen Königs 
Die Berfehtung der Kandidatur des zum Privatmantıı heratgebrüdten 
Stanislaus zu erfordern, und Fleury war ein zu guter Hofmann, um 
aicht dem Glanz des bourbonifchen Haufes ein wenig zu opfern. So zug 
Branfreih das Schwert gegen bie Feinde biefer Kandidatur, und zwar 
gegen Defterreih, das die Wahl des Hurfürften Auguſt von, Sachen 


unterftügte, Schr zum Aerger des friebliebenden Rarbinals hatte Fraul⸗ 
reich eim laum erwartetes Seriegegläd; ſowohl in Deutſchland als in 
Ralien fiegten feine Waffen. Belle- Isle, Villars, Asfeldt, Broglie, 
Noailles hatten in beiden Felpzügen von 1734 und 1735 Lorbeeren ges 
pflüdt und Eroberungen gemacht — ber Thatenburft der franzbſiſchen 
Jugend erheifchte noch größere, Dem beſchloß ber alte Fleury zuvorzu— 
foınmen. In grellen Widerfpruch mit ben Erfolgen ber Feldherren ergriff 
er bie erfte beſte Gelegenheit und ſandte im der Perſon des Herrn von 
La Baume einen geheimen Agenten nech Wien. Pa Baume bewährte fih 
als der geeignete Mann, hätte man ihn nur handeln laflen! Der franzö- 
ſiſche Benollmäcdhtigte wußte dies Ziel der Gedanlen bes Kardinals den 
taiferlihen Miniftern Sinzenborf und Bartenftein ganz gelegentlich und 
recht geſchiclt angudenten. War etiva die polnifche Krone für Stanislaus 
biefes Ziel? ‚Nein, dem alten Seren war ein befferer Einfall gelommen, 
er wünfchte Loihringen durch die Zwiſchenperſon bes küniglihen Schwie⸗ 
gervaters an Franlreich zu bringen, Ya Baume verlangte Lothringen 
für Stanislaus, Der Gefihtöpunft, daß Franfreich es nicht gleich 
gültig mit anfehen Lönne, wenn ber künftige Saifer non Deutichland zus 
gleich ver Souverain eines Bandes fei, das nah an ber Mitte von Frank 
reich liegt, erfchien plaufibel genug; aber wie jeltfam beſcheiden Hang das 
in den Ohren ver faiferlihen Diplomaten, denen der Sieger in Deutfdh« 
land und Italien einen Frieden anbot, der vem ſtaiſerhauſe von eigenem 
Erbgut feinen Fuß breit Landes loſten follte! Ja, der Sieger überbot 
fih noch. Fleury ſchrieb an den Saifer felbit ein paar lamentable Briefe 
beuotefter Urt, voll rührender Beforgnig für die gemeinfame Sache ber 
latholiſchen Mächte. D’Hauffonville hat Unrecht, menu ex hierin Ultra⸗ 
montanismus wittert. Bei dem Gallikaner Fleury war es einfach ein 
Kardinalsmantel muthlofefter Friedensmanie. Das Ergebuiß zeigten die 
Wiener Präliminarien vom 3. October 1735, kraft deren Stanislaus 
das Barrois fofert, Lothringen aber erft dann erhalten follte, went ber 
Großherzog von Toskana geftorben und fein Land an ven faiferlichen 
Eibam gefallen wäre. Ein Schrei bes Eutſetzens fuhr durch Frankreich, 
unb Jeber warf die Schuld biefer diplomatiſchen Niederlage nicht auf ben 
Unterhändler,, fondern auf ben ſtardinal-Premierminiſtet. Was ihun? 
Um feinen Fehler zu verbeffern, ſchickte er in Herrn Leftang einen neuen 
Agenten, der fih an der Bermählungsfeier von Maria Therefia mit 
Franz von Lothringen erluftigen burfte, endlich einen britien, ven Herru 
Dutheil, und ſchrieb noch zwei flehende Briefe an die apoſtoliſche Majeftät, 
in denen er um bie Annäherung bed Aufalld von Lothringen bat uud ben 
Kaifer anf die Gefahr für feinen Minifterpofien allerunterthänigft aufs 
mertſam machte. Natürlich Hätte Frankreich feinen Wunſch, die unmittel- 
bare Abtretung Lothringens an Stanislans Keszezyäsfi, nimmer erreicht, 
wenn nicht der Kardinal in feiner Seelenangft die ever dem bisher ſtets 
umgangenen Minifler des Auswärtigen, Herru Chauvelin, überlafien 
hätte, der in feinen Marginalien etwas energifcher ſprach, und wenn 
nicht Here Dutheil in 100,000 guten, baaren Gulden zur. Aufflärung 
des Heren von Bartenftein und 20,000 dito zu ber des Hofrathes Kiew 
das Mittel gefunden hätte, vie öfterreichifche Politik gefhmeibiger zu 
ftinmen, 

So kam, ald Schluß der Tragifomöbie, der Wiener Frievenävertrag 
dem 15. Februar 1737 zu Stande, Der Erlönig Stauislaus Yes- 
zeggcaoli erhielt auf feine Lebenszeit die Souverainetät über bie Herzeg- 
thämer Lothringen und Bar, Frankreich das eventuelle Succefjionsredt, 
indem nach Stauislaus' Tode ber Befig der Herzegthümer unmittelbar 
an bie franzöfifche Krene übergehen follte. Nicht ohne heftigen inner 
Kampf hatte Herzog Franz III. der Vrotefte feiner Umgebung, des 
Prinzen Karl Wleranber, des Primen von Craon, des Marquis von 
Gerbevilliers, der Herren von Lamberthe und Leuoncourt, ſich entſchlagen; 
dreimal hatte er die Feder fortgeworfen, che er am 11. April 1736 bie 
Abtretungtkurlunde unterſchrieb. Über der Gemahl der Thronfolgerin 
mußte dem Willen des Kaifers weichen. Auf der Gegenfeite war freilich 
die Rolle, bie Ludwig XV. feinem Schwiegervater zumuthete, noch in 
höherem Grade unehrenvol, Stanislaus übernahm die Role eines 
Scheinherxſchers. Durch den geheimen Vertrag, oder die Declaras 
tion von Meudon vom 30. September 1736, wurden bie ganze Finanz« 
verwaltung und alle Eiufünfte von Lothringen und Bar dem Könige von 
Franlreich überwiehen, ohne beffen Genehmigung fein Beamter ernannt 
werben follte, wogegen Stanislaus mit einer Abfhlagsfumme von 
4,500,000 Livres jährlich, bie nad dem Tode des Großherzogs von 
Tosltana auf zwei Millionen Livres fieigen würde, abgefunden warb. 
Den Bevollmächtigten des Königs von Frankreich bei feiner Perfon, und 
‚zwar den jehr entſchiedenen Herrn Chaumont de la Galaiziere, mufte ber 
KönigeHerzog zum Jutendanten der Juftiz, der Polizei und der Finau⸗ 
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zen,“ wie bie Declaration, Urt. 7 befagt, d. h. zu feinein eigenen Ober- 
auffeher, annehmen. 
Lothringen war mit Fleifh und Bein franzöfiih geworben, che 
es Öffentlich — vom 24. Februar 1766 an — franzoſiſch hieß! 
T. 2.0. 


Zur Seſchichte Der Eivilllandsregifter.* 


Unfere neuere flantliche und bürgerliche Entwidelung legt, wie ſchon 
ein flüchtiger Blick auf ein beliebiges Lebensgebiet merllich macht, einen 
hohen Werth auf die Nachweiſe ver Statiftif, deun fie fühlt das Be: 
dürfniß der Gewißheit, Genanigkeit und Sicherheit für ben 
Bereich ver Thatfahen, auf veren Grund und Boden das jeweilige 
Geſchlecht fuft. Diefe Thatfahen bilden in gewiffen Sinne ven Spie- 
gel für den Zuſtand der Generation und zwar ben Spiegel ber unans 
taftbaren Wirklichkeit, die man eben hinnehmen muß, ob fie dem 
Einzelnen gefällt oder niht, Ermägt man, wie fehr unfer menſchliches 
Wohlergehen ven ber gründlichen Kenntniß unferer Kräfte und von ber 
weifen Benugung eines zuwerläffigen Materials abhängt, fo wird 
man gern eingeftehen, daß bie Peiftumgen bed Belgier Quetelet und ans 
derer Stetiftifer, vorzüglich im Bade der Berfonalftatiftit, nicht 
blos die wohlerworbene Anerkennung ber Gegenwart verdienen, fendern 
in noch unendlich reicherem Maße einer beveutungsvollen Zulunft entge- 
gengehen, Für die fämmtlichen Zweige des Stautslebend und ber Er— 
fahrungswiſſenſchaft, für Staat und Necht, für Geſchichte, Bollswirth- 
ſchaft, Bolkerlunde, Naturlehre und Arzneikunſt ftehen die ergiebigften 
Schäge an lebendigen Stoffen in Ansficht. 

Bas die Perfonalftatiftit anlangt, fo hat bier die Staatsgeſellſchaft 
ein felbftverftändliches Intereffe an ver genauen Aufzeichnung des Famis 
Itenbeftandes ihrer Bürger, denn ber Staat wächſt ja aus der Wur⸗ 
zel der Familie empor. Geburt, Berbeiratung und Tod der Staatsmit- 
gliever beeinfinffen die Wirkjamfeit des Ganzen, wie ben Rechtaverlehr 
ber Einzelnen zu jeber Stunde — fellten da bie Hanptereiguiffe in dem 
eben der Perfon, der doch der Staat feine eigenfte Sorge zu widmen 
hat, micht des wohlthätigen Schutzes der Deffentlichkeit und infonderheit 
der ftaatlihen Deffentlichleit genieken? Der Staat bleibt immer bie 
große und wohlgeordnete Familie, der felbft das vereinfamte Ind ividuum 
noch angehört, und es macht darum dem aus ber Revolution wiederer⸗ 
ftandenen Frankreich feine Unehre, daß es jene Aufgabe ves Staats im 
Bewußtſein der Sache und mit Entfchloffenheit in die Hand nahm. Der 
Tribun Siméon, nahmaliger Yuftigminifter im Königreich Weftfalen und 
übrigens ein Ehrenmann, fagte, als die Einführung ber ftaatlichen Civil- 
ftanbsregifter berathen wurde: „Die große Staatsfamilie bat fih als bie 
Wahrerin und Bemwahrerin der erften und weientlichfien Nechtötitel bes 
Menſchen conftitwirt; er wird in ver That nicht für fein Selbſt geboren, 
noch blos filr die Familie, ſondern fir den Staat. Indem er die Geburt 
feftftellt, forgt ber Staat zugleich für das öffentliche Intereſſe ver Gefell- 
Schaft, wie für das Privatwohl des Individuums.“ — „Die Regifter- find 
allen Familien gemeinfam, welder Rang, weldye Stellung, welche Reich⸗ 
thümer fie unterfheiden mögen. Dazu beftimmt, bie brei Hauptepochen 
bes Lebens zu bezeichnen, mahnen fie und daran, daß wir geboren werben, 
und wiebererzengen und fterben, alle nach venfelben Geſetzen !“ 

Bis zur Revolution ven 1789 hatte aud in Fraukreich dev Pfarr- 
Klerus die Aufzeichnung jener Ereigniffe im die tirchenbücher zu beforgen, 
und ed geſchah dies in Einklang mit den Beftimmumgen des Triventini- 
ſchen Coucils und der fie ergänzenden Synodalbeſchlitſſe der Diöcefans 
Geiſtlichleit. So gab es aud) in Frankreich die gewöhnlichen Tauf-, Ehe- 
und Öterberegifter in jeder Pfarrei. Weil die katholiſche Religion 
Staatsreligion, folglich eine jede geiftliche Handlung zugleich Staatshand- 
lung war, durfte bie Berſchmelzung des Priefters und bes 
Staatsbeamten in einer Perſon ſowohl Überhaupt als in der 
genannten Beziehung nichts Anftößiges haben. Anders dachte vie Revo— 
Intion. Sie ſchrieb die Loſung: „Trennung der Kirche vom Staat,” auf 
ihre Fahne, Wenn der Staat aufhörte, einer herrſchenden Kirche anzı- 
hängen (mobei fid; beide Theile in wechfelfeitiger Dienftbarteit befanden), 
ſchien es ihm Pflicht, dem Priefter ungeiftlihe Functionen abymehmen 
und bie Kirchenregiſter ihres weltlichen Rechtscharakters zur entfleiven, fo 
daft fie jegt nur noch die Bermaltung der Saframente felbft feſtſtellen 
ſollten. Simbon erflärte dies im Tribunal mit folgenden Worten: „Da 


* Trait complet des actes de l’dtat eiril par M. A. Sauvan, aucien 
ehef de l’ötat civil & la ınairie de Lyon. 1 vol. 4. dit. 1860. 


die romiſch⸗ latholiſche Religion nicht mehr die herrſchende if, laun man 
folche Familien, bie fie nicht belennen, guch micht dazu zwingen, daß fie 
ſich bei Ereigniffen, melde ihre nächften Interefien berühren, an die Prie- 
fer dieſer Religion wenten. Die Nation, melde fi, jo wenig wie bie 
Individuen, in Selten fpalten darf, mußte für alle Staatsbürger Regifter 
aufitellen und Beamte einfegen, deren ſich Alle ohne Wiverwillen bedienen 
lönnen. Selbft wenn alle Franzofen denfelben Gottesdienſi Hätten, wärbe 
es doch noch gut fein, daß man ftarf markirte, wie ber Eivilfland und ber 
zeligiöfe Glaube nichts miteinander gemein haben, wie bie Religion ben 
Eivilftand weder nehmen noch geben kann, wie dieſelbe Unabhängigfeit, 
welche fie für ihre Dogmen und ihre geiftlichen Interefien beanfprucht, 
auch der Sefellichaft für die Regelung und Uufrechthaltung des bürger: 
lichen Zuftandes und der zeitlichen Intereſſen zulommt.” — In biefen 
Worten ift bie. Würbe des Staats, ohne Unterfhien bes 
Ölaubens ber interthanen, ber Hort allen Rechtes zu 
fein, hinlänglich kräftig bezeichnet und Here Guftan Ehaig d'Eſt⸗Auge, 
ber Bonapartiftifche Advolat am. kaiferlichen Gerichtshofe zu Paris, Hat 
Hug gethan, folgen Anspruch zu diefer Zeit uns in's Gebächtnif gerufen 
zu haben. 

Die Führung der öffentlichen Regiſter ging alſo bei Beginn des 
Kaiſerreichs an weltliche Civilſtandsbeamte über, und obgleich, namentlich 
auf dem Lande wegen ber Ummiffenheit und Nachläſſigkeit der mit der 
Sache betrauten Munizipalen, anfänglid große Schwierigleiten hervortra⸗ 
ten, welche man unter ber Fürſorge der ſtudirten Kleriler nicht gelammt, 
bat fi Frankreich doch allmählich an die newe Einrichtung dermaßen ge 
wöhnt, daß bie alte jegt einer ausführlichen Exflärung bebarf, um nur 
verftanben zu-werben, Die größtentheild nur örtlichen Mängel fuchte 
man im Berwaltungsiwege durch firenge Aufſicht und daneben durch Ber 
fürberung des Bollsunterrichts zu befeitigen, und überbent Kamen ben 
Beſtrebungen ber Regierung noch Literarifche Unterweifungen ber Prakti- 
ter zu Hülfe, Den audgebreitetften Ruf hat in letzterer Hinficht das Werl 
bes Herrn Sauvan, ber vormals erfler Civilſtandsbeamter an der Mairie 
zu Lyon geweſen. Dergleihen umfaffende und in leicht verſtändlicher 
Sprache geſchriebene Handbücher find ſehr geeignet, dem im Geſchäftsfach 
minder geübten Landbewohner eine amtliche Thätigkeit zu erleichtern, und 
fie laſſen vollends das Borurtheil. ſchwinden, ald wäre das Juftitut ber 
Civilſtands⸗ Regiſter nicht gleichmäßig auf dem Lande, wie in der Stabt 
durchführbar. So wenig etwa im Deutfchland eine fllaviſche Nachahmung 
der franzöflichen Einzelbeftimmumgen erupfehleuswerth wäre — ſchon bas 
Ant ſelbſt würbe man hier eher dem Richter, als dem Berwaltungsbeam- 
ten übertragen —, jo wenig darf ung bie Ausficht fhreden, daß in allen, 
aud ben nothwenbigften Dingen, der Anfang ſchwer ift. Aber das Recht 
aller Bürger mit dem zeitgemäßen Erforderniß eimer genauen Perſonal- 
Statiftil zu vereinigen, ift gewiß eine bringende Nothwendigleit. Man 
wird ſich derſelben ſchwerlich fange verſchließen künnen, Denn bie An- 
nahme ber Eivil-Ehe, auf Die unfere Zeitftrömung unabläffig hinarbeitet, 
bringt ja die Anlegung der Eivilftends-Regifter von felbft mit ſich. 


— — — 


England. 
Staunton's Shakfpeare.* 


Eine neue engliſche Ausgabe des Barden vom Avon, die durch ihre 
gründliche Kritif eine werthvolle und zugleich durch ihre zahlreichen Illu⸗ 
firationen (gezeichnet von John Gilbert und geflohen von den Brüdern 
Dalziel) eine geſchmadvolle Bereicherung ber Shalſpeare- Bibliothek ge— 
nannt werden fann, ift jochen von Routlevge in Lonben, in drei ftarfen 
Bänden in Lerifon- Format, ausgegeben worden, Der Herausgeber, 
Howard Staunton, ift als ein Mann von vielen Kenntniffen geachtet, 
ber ſich feit Jahren mit feinem Gegeuſtande beichäftigt und der ſowohl 
durch feine Einleitung in Bezug auf das Leben umd die Werke des Dich 
ters, als durch feine ſcharfſinnigen Kritifen und bereits von vielem Seiten 
als richtig anerkannten, neuen Lesarten, die Erwartungen, die man von 
ihm gehegt, volltommen bewährt hat. Einige biefer neuen fesarten find 
ebenjo einfach als naheliegend, und doch iſt, obwohl dadurch Die abge: 
Ihmadteften Irrthümer befeitigt werden, feiner der früheren Epitoren 
Shalſpeare's daranf gekommen. 

Wir wollen beifpielsweife einige dieſer Kolumbus: Eier Hier auf- 
zeigen; 





* The Plays of Shakspeare. Edited by Howard Staunten. 8 vols, 
London, Routledge, 1860. 
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Aus der „Comedy of Errora, Alt 3, Se. 2, 
2 Gewöhnliche Lesart. 


Sing, syren, thyself and I will dote; 

Spread o’er the silver waves thy golden hairs, 

And as a bed [ll take thee, and there lie, 
Staunton. 


Sing syren, for thyself and I will dote; 
Spread o’er the silver waves thy gölden hairs, 
And as a bride P’ll take thee, and there lie. 

Hierzu bemerkt Herr Staunton: Für „bride‘* übernehme ich bie 
Berantwortung. Die authentifche Abfchrift lieſt hud,“ welches in ber 
zweiten Folio- Unsgabe in „bed verwandelt wurbe, und dabei ift es 
denn bis auf den hentigen Tag geblieben. 

Yus „All’s Well That Ends Well,“ At 1, Se. 3. 


Gewöhnlide Rebart. 


This his good melancholy oft hegan 

On the catastrophe and heel of pastime, 

When it was out: — let me not live, quoth he. 
Staunten. 


This his good melaucholy oft began 
On the eatastrophe and heel of pastime, 
When wit was out, — let me not live, quoth he. 

„It“ war hier augeniheinlih ein Drudfehler für „witz; bas 
Erftere hat gar feinen Sinn. 

Aus „Pericles,* At 2, Sc. 1. 

Gewöhnlihe Lesart. 
Then honour be but a goal to my will; 
This day Pl rise, or else add ill to ill. 
Staunton. 
Then honour be but equal to my will; 
This day Tl rise, or else add ill to ill, 

Für biefes „equal,“ das bas unfinnige „a goal‘ befeitigt, Führt 
Herr Staunten and; eine Paralleiftelle aus „Bericles” an, wo e# heit: 
„Were my fortunes equal to my desires.'* 

Durch eine ähnliche, naheliegende Berbeflerung wird ein gleicher 
Unſinn im „Hamlet“ befeitigt, ein Unfinn, der auch deutſchen Ueberſetzern 
ftets eine crux geweſen. Alt 3, Sc. 4 fagt nämlich bie: 

Gewöhnlide Resart. 
Monster custom who all sense doth eat 
Of habit’s devil is angel yet in this. 
Staunten. 
Monster custom who all sense doth eat, 
Oft habit's devil is angel yet in this. 

Andere Pesarten, welche von älteren Kommentatoren eingefähet 
werben, bejeitigt Herr Staunten wieber, weil fie weder mit den von ihm 
verglichenen, authentiſchen Handſchriften übereinftimmen, noch vor einer 
erleuchteten ſtritil als ſtichhaltig befunden werden. Beſouders ſtreng iſt 
er gegen bie Einſchiebſel von Worten und ganzen Berszeilen, vie ſich ber 
fogenannte „alte ſtorreltor“ Payne Eollier's erlaubt hat. Ex weift nad), 
bafz dieſe in einigen Fällen höchſt unpoetiſch und des großen Dichters 
umolirbig feien, ja, feinem urſprünglichen Gedanlen geradezu wider 
fprechen.. Zur Zeit, als Staunton feine Arbeit begonnen und auch zum 
Theil ſchon ausgeführt hatte, war Payne Collier's älter Korreltor noch 
nicht fo als Fälſcher angeflagt und überwiefen,. wie jetzt. Erſt im Ber- 
laufe und gegen das Ende feiner Arbeit fand Erfterer feine Angriffe auf 
Eollier unerwarteteriweife durch die gegen ihn erhobenen ——— 
beftätigt. 

In Folge deffen hat Staumton aus feiner Lebensbefchreibung Spt 
fpeare's alle diejenigen Momente befeitigt, die ſich bisher auf gewiſſe, von 
&ollier im Verlaufe von breißig Jahren veröffentlichte, aber jet als ge- 
fälfcht erkannte Altenſtücke geitügt hatten. Er war bagegen fo glüdlich, 
einige bisher noch nicht befanmte und unzweifelhaft echte Dolumente zu 
verdffentlichen, die fürzlich in der Rolls Chapel aufgefunden wurben und 
die ſich anf Shalſpeares und feiner Familie Vermögen und Grunbeigen- 
tharmm beziehen. Durch dieſe Dokumente wird betätigt, daß Lady Anne 
Barnard, Entelin des Dichters, einem großen Theil ber Papiere deſſelben 
von Steatford mit fortgenommen babe, welche Bapiere leider als unwie⸗ 
verbringlid verloren zu betrachten ſeien. Gleichwohl iſt pas, was Staun- 
ton baräber zum erftenmale mittheilt, vom hödften Intexeile, 

Staunton war es Übrigens auch, auf deſſen Beranlaffung eigentlich 


der fogemannte „Perkins Folio‘ Payne Collier's dem „British Mu- 


seum,‘ zur Prüfung durch die Fompetentefien Paläographen ven bem 
Herzog von Devonfhire, jegigem Befiger des Foliobanbes, übergeben 
warb. Gr felbft iheilt uns das Ergebniß biefer Prüfung mit, und auch 
er ift über allen Zweifel hinweg, daß einerfeits die „notes and emen- 
dations‘* des alten Korrektors aus neueſter Zeit herftanmen und daß 
andererfeits eine fehr große Zahl von „Shalfpeare- Dokumenten,” die 
bisher als echt betrachtet wurden, das Erzeugniß eines Inflematifchen Be: 
truges jei. 


Belgien, 
Sranzöfifhe Annerioniflen in Belgien, 


Wir Haben bereits Kürzlich erwähnt, daß es auch in Belgien, unge 
achtet ber Baterlands- und Freiheitsliebe, die dieſes Laud ausyeichnet, 
nicht an Lumben fehlt, die, gleich der berüchtigten, ſavohiſchen Deputation 
in Paris, ihr Baterland um breißig Silberlinge verkaufen möchten. In 
Lüttich, in Namur, in Mons, ja felbft in Brüſſel giebt es Leute, die gern 
ihre Steinfohlen und ihr Eifen in Frankreich frei einführen, ober auch fo 
ein rothes Bändchen, wie man fie in Paris zu Taufenden an die Freunde 
bes Kaiſerthums vertheilt, im Kuopfloch tragen möchten, umd bemen es 
dann fein Opfer fein würde, nicht mehr „Velgier” zu heigen. Diefe Leute 
werben in einer forben in Brüffel erfchienenen Heinen Schrift trefflich 
charalteriſirt,* und erlauben wirung, daraus den nachftehenden Auszug zu 
liefern: 

„er find bie, welche fi mit fo philofophifhem Gleichmuth auf 
die Einverleibung in das Kaiſerreich gefaßt machen? Gewiß wur bieje- 
nigen, beren Gefühl ſtumpf geworden durch ihre ausſchließliche Einge- 
nommenheit für ihre Intereffen. Der Kultus des Goldes hat eine Menge 
Augehöriger unter und; im gewiſſen Streifen hat er alle edleren Gefühle 
verbrängt. 

„Unjere Staatsorbnung hat nicht wenig zu biefem Ergebniß beige 
teagen. Der Reichthum ift eine Kraft, ja eine faft unwiderſtehliche Macht 
in ben Ländern mit Boltswahlen. Im liberalen Belgien ift ver Mann, 
der nichts hat, eine Null, wie groß auch jonft feine Berbienfte fein mögen; 
man verehrt nur die reichen Leute — weil fie als Wähler oder Gewählte 
Einfluß haben. Im den Augen der Minifter, wie im denen bes geringften 
Dorfbürgermeiters, gelten nur bie etwas, welde über eine Auzahl Stims 
men bei den Wahlen gebieten können, Die Regierungskuuſt hat bei und 
in bie Kunft „Majoritäten zu ſchaffen“ ſich verwanbelt. 

„Die Durchführung dieſes Syftems hat, man darf es nicht mißlen⸗ 
nen, bie materiellen: Fortſchritie bes Landes bedeutend gefördert. Aber 
Alles fiel der Imbuftrie zum Opfer — felbft die, Konſumenten. Dean 
hat Millionäre gewonnen — aber feine Baterlandsfreunde. Im Gegen: 
theil, bie erft reichgewordenen find größere Egeiften, als bie alten. Durch 
jeben Dilionär warb das Land um einen Patrioten ärmer. Wer durch 
Induſtrie oder Handel reicher wird, will noch mehr haben; bie Nationalis 
tätöfrage ift für ihn bie ber Douane. Sobald fie zwiſchen dem Rachbar- 
land fällt, wird ex mehr Eiſen ober Kohlen verfaufen und rufen: Frank 
reich ſoll leben, dem er anzugehören fich glüdlich preift! Bergebens wird 
mom biefen Drang befümmpfen, der Materialismus der Induſtrie und des 
Handels ift unheilbar verwurzelt im Organismus des Mercantilismus. 

„Auch unfere Nationalrepräfentation fteht unter dem Einfluß diefes 
mercantilen Egoismus; man verbrängte ſogar die Beamten und 
Dffiziere aus den Kammern, Ebenſowenig Wohlwollen haben bie reichen 
Herren für die arbeitenden Klaſſen. Das Vereinsrecht eriflirt nicht für 
fie, fondern nur file die großen Fabril und Kaufberren, bie durch ihre 
Eoalitionen oft in ftandalöfer Weije bie Konfumenten ausbenten. Sie 
vergefjen daß, wenn bie Gefahr hereinbricht, fie doch nur bei den Beam: 
tem und beim Bolf Hülfe fuchen müffen! Was thaten die unter König 
Wilhelm reich geworbenen Männer? Nichts, weber für den von ihnen 
verlaffenen König, noch für das fich emanzipirende Baterland! 

„Die Lage der Gegenwart iſt diefelbe; vie Bollsmaſſe allein hat 
patriotiſche Gefühle, das der Gelpmenfchen hat ſich nicht gefleigert. Die 
uns jest bedrohende Gefahr ift aber beveutend größer, .ald 1830. Es 


handelt ſich nicht mehr um bie, (Freiheit ber Mlöfter und der, Schulen der 
‚Greres-Ignorantins, fondern um alle auf den Bopen der Menſchenwürde 


wurzelnbe Freiheiten, von ber bed Denkens an bis zu der, feine Cigarre 
zu rauchen! 





* La Belgique devant l'eınpire frangais, Bruxelles, 1860, 
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" „Rranfreiche Spione haben eine europätfche Berühmtheit; wohin fie 
lamen, blieben Spuren ihrer Thätigfeit zurück. Belgien erinnert ſich ihrer 
aus frühern Zeiten nod ganz wohl, ja fogar der fogenanttten „Reller» 
ratten,“ bie im ungähliger Menge 1813 aus ben annerirt gewejenen 
Ländern flüchten, in Eile es durchzogen. 

Dieſe Schmarster: face ift in Pranfreich nicht ansgeftorben, fie 
bereitet ſich ſchon vor zu neuen Einfüllen in die Länder, zu melden bie 
Armee ihnen nüchſtens ben Weg öffnen fol; newe Präfelten werben an 
ihrer Spige fein, glei einem Heuſchreckenſchwarm werben fie gefräßig 
ich auf die annerirten Länder ftürzen. Belgien bat aud bie Blutjtröme 
der Napoleoniſchen Eonfeription nicht vergeflen; obwohl jetzt noch nicht 
wieder bie gleiche, drückt fie ſchwerer das Boll, als unfere Milizen-Aushe ⸗ 
bung. Da ohne Krieg bie Unnerion Belgiens nicht vor fich gehen kann, 
und barauf andere Kriege folgen, jo wird das Zeitalter des Obeims von 
felbft wiederfehren. Und wie ſchmerzlich müßte unfer an politifche und 
bürgerliche Freiheit jo gemöhntes Laud den framöfifchen Regierungs- 
Despotismus empſinden! Wie die Schweiz, haft Belgien jede ihın unerträge 
liche Bielregiererei. Für ven Belgier ift die Regierung die befte, melde 
am wenigften regiert! Im Frankreich mifcht ſich die Verwaltung in Allee. 
Mar ſoll nie vergeflen, wie fehr vie Beamten bes erſten Kaiferreich® bei 
und verhaft waren — es giebt feine Schimpfworte, die man nicht an 
ihnen wergenbete. Selbſt die zur Zeit des Königreichs der Niederlande in 
Belgien angeftellten Holländer waren unbeliebt. Wir wollen nur von 
unferen Landeogenoſſen regiert fein. 

„Bas wird, ober was foll gefchehen, wenn die Annerionsgefähr her⸗ 
anrädt? 

„Möglich — ja wahrfcheinlih —, daß — ſogleich 
mit Ergebenheits⸗ Adreſſen nach Paris eifen! Wir werden unſere Gar 
voyarben haben: allein wird das Land, wird das Boll ohne Widerftand 
bem neuen „Deren fih unterwerfen? Wir hoffen, wir glauben ed. nicht! 
Wir find nicht feit gefterm erft eim freies Voll, Wenn vie Sansenlottes 
von 1794 und mit Füßen traten, fo wird der faiferliche Gentleman wicht 
vergeffen, was man und ſchuldig ift. Zwei Königsdynaſtien Frankreichs, 
die leider feine Luft verpeflete, gingen einft von Belgien ans. Unſere 
natürlichen Grängen waren einft die Geine und bie Marne; wir beten 
nicht baranı, fie wieder zu haben, wir bitten nur, daß man uns in Ruhe 
laſſe. Zwanzig Jahre hat uns Frankreich tyrannifirt. Wenn es glaubt, 
daf wir mit ihm ſynpathiſtren, weil wir feine Geſetzbücher haben, und 
weil feine Sprache die bei und vorberrfchende der gebilpeteren Klaffen ift, 
fo ift es ſehr im Itrthum. Wenn die feinen Franzoſen uns ala eine Art 
von Barbaren, vielleicht gar fie Wilde anſehen, jo lönnen fie fich jeden 
Tag von fold' einem Jerthum heilen, Da, in dem Sinne find wir aller- 
bings Barbaren, da wir ber franzöſiſchen Propaganda die Thür ver: 
ſchließen. Man wirb nicht vergeflen haben, wie wir 1848 bie frangöſiſchen 
Sozialiften empfingen. 

Franlreich bat fich feit jener politifchen Berierung mit ſtriegsruhm 
bededt! Mag ex ihm wehlbelommen, wir beneiben es nicht darum! Laſſe 
man dem Heinen Winkel Europa’s, ber die Wiege der bürgerlichen Frei⸗ 
heit und der Civilifatien der Neuzeit ift, fein Selbſtbeſtehen und feine 
Beiterentwidelung! Wirb man es nicht thun, fo werben wir Handeln, mie 
ein innig ar feiner Nationalität haͤngendes Volt handeln muß. Ondeſſen 
möchte ich den jegigen Leitern des Staats ben Rath geben, ſich bann 
nicht, wie fräßer König Wilhelm, auf den zerbrochenen Stab derjenigen 
zu flligen, bie durch fie veich geworben find.“ 


Rußland. 
Die Wahrheit über Kußland, nach Fürfl Dolgorukon.* 
II. 
Soziales und Kirchliches. 


An unferem letzten Artifel Aber das unten genannte Buch haben wir 
demfelben Mehreres entlehnt, was über die ruffifche Verwaltung und 
Rechtspflege Aufihluß gab — eigentlid bekannte Dinge; denn daß im 
Rußland bie Deamten-Eorruption in hohem Grabe herrſcht, weiß man 
wenigftens in Deuffchland ziemlich allgemein umd- nicht blo® etwa aus ven 





* La veritd sur la Russie. Par le Prince Pierre Dolgoroukor. 
Paris, A, Franck (Berlin, Aslrer) 1860. 


Büchern, die barüber veröffentlicht worden find, Meifende, namentlich 
Geſchäftsleute, die aus Rußland kommen, willen theils aus eigener Er—⸗ 
fahrung, theils nach Erzählungen, die fie im Lande felbft gehört, eine 
Menge Geſchichten darüber zu erzählen. In ben an Polen ftogenden Ge— 
genden, wo man vielfach mit ruſſiſchen Behörden zu thun hat, weiß man 
bor Allem Wunderbinge zu berichten, uud man kann im Allgemeinen nur 
fo viel fagen, daß fie wirflich nicht im Rufe Ariſtidiſcher Rechtlichkeit und 
Biederleit ftehen, Es find Fälle vorgelommen, wo man preußifche Unter: 
thanen, die zufällig Aber bie Gränge gerathen, feſtgenommen amd vier bis 
ſechs Wochen lang bie Kreuz umb die Quer durch alle polnifchen Stãdt · 
chen von Kaliſch bis Warſchau geſchleppt hat — einzig um Geld zu be 
kommen. — Hätte ber gute Mann dem Koſalen, ber ihn, auf ein Triul 
geld begierig, feſtnahm, einen polnifchen Gulden in bie Hand gedrückt, er 
wäre auf ber Stelle freigelafien worben; fo aber geräth er von einer hab⸗ 
gierigen Schreiberbande zu der andern, und weil ex feine Rubel fpringen 
läßt, fo thun Alle, als hätte die Sache wer weiß mas auf fih, ale ver 
ftänven fie ihn nicht, und Alles bleibt „nie rosumie‘* (verftehe nicht), bis 
er endlich von Staatöwegen rellamirt wird. 

Jutereſſant ift, was über die Entftehung des Tſchin (des Rang 
weſens) mitgetheilt wird: Im alten Nußland gab es einen Gebrauch 
ber endlich zum Ghefege wurbe, wonach Demand, veffen Water, Großvater 
oder Urgroßvater sc. einen höheren Poften befleivet hatte, als ver Bater, 
Großvater over Urgrofvater von Jemand Anderem in feinem Öffentlichen 
Dienftzweige, im Eivil- wie im Militairdienſte, oder am Hofe umter vem 
Befehle deſſelben ftehen konnte, ohne die Ehre feiner Familie zu befleten, 
Man kann fich einen Begriff machen vom ber Verwirrung, bie Daraus 
entftand, von den täglichen Vorgängen, welche in dieſer Weife den Gang 
ber öffentlichen Angelegenheiten wmb ber REN Operationen 
benmten. 

Diefe Einrichtung, welche Meftnitfcheftwo hieß, wurbe 1682 vom 
Zar Theodor IIL., älterem Bruder von Peter ben Großen, abgeſchafft 
Aber eine Einciihtung, welche Zahrhunderte lang. gebanert und in ben 
Sitten Wurzel geſchlagen bat, läßt ſich nicht durch einen Federſtrich af 
thun und behält nichts deſto weniger ihren Einfluß; wenn fie and in 
ber offiziellen Politik verſchwunden ift, fo fährt. fie doch darum nicht min: 
ber fort, ihre Herrfchaft, ja oft ihre Tyrannei, tm Kreiſe privater Ber: 
bältniffe und des täglichen Lebens zu Üben, und dieſem aus den Gefeken 
ansgeitrichenen Einflufje, der aber in der Sitte wurzelt, laun ſich Nie 
manb, wie hoch auch feine geſellſchaftliche Stellung Übrigens fein mag, 
entziehen. Um ihn vollftändig auszurotten, mußte man die abgefchaffte 
Einrichtung durch eine andere ftarfe Organifation erfeen. Das that 
Peter der Große vierzig Jahre fpäter, 1772, indem er die tab&lo rangah, 
ein langes Verzeichniß ber Rangftufen aufftellte, welches die Orbnung bes 
Vorranges in den verſchiedenen Graden, anf rufſiſch den Tſchin, beſtimmte. 
Zwei Gründe waren hierbei maßgebend, Zuerſt mmufte er ben Wider⸗ 
ſtand der ſehr wenig aufgellänten Dichrheit des Adels brechen, welchet 
ſich von ben Reformen entfernt hielt und auf alle mögliche Weihe: ven 
Staatödienft zu wermeiben fuchte; zweitens war es möthig, den zahlreichen 
Fremben, bie zu dieſer Zeit nach Mufland lamen, nm ihm. ihre Stemetmiffe 
und Fãhigleiten zur Berfügung zu ftellen, bie aber trotz ber Dienfte, bie 
fie leifteten, trog des Wohlwollen®, welches ihnen der Raifer bezeugte, 
noch fortwährend als Einbringlinge: betrachtet und ſelten aufı gleichem 
Buße bebandeft wurden, eine würbige und gebührente Stellung. zu: ver 
ſchaffen. Uber Peter der Große hatte zu viel Verſtand, um nicht einzu: 
feben, daß eine Regierung, welche ſich weder auf Aufklärung, noch auf 
geſcheidte Köpfe ftägt, ihren Berfalle entgegengeht, und ba der Kanıpf 
gegen bie Civiliſation fhlieglich einen großen Staat in bie Page eines 
gelähmten Menſchen bringen müffe. Diefes:ift übrigens durch den letzten 
Krimfrieg bewieſen worden, beffen Unfälle und fhmähliche Niederlagen, 
trotz: des herrlichen Muthes: und ber wunderbaren Hingebung ver rufli- 


ſchen Sotvaten, ausſchliehlich ben durch jenen Civilifationshaf-eimgensur- 


gelten: Diiäbräuchen zugefchrieben werben: müſſen, welche bie 30.Yahre der 
Testen Regierung fenmgeidieten: Man- kann es nicht oft! und nicht laut 
genug witderholen: Peter der Große hinete ſich wohl, dem ungeheumen 
Fehler zu begehen, ſich bie Hände in. der Wahl der fähigen Dänmer zu 
binden und flellte es als Grundſatz auf, vafı ver Herrſcher jeder Perfon 
feiner Wahl den Rang verleifen Fünme, den er fire gut fünbe. Unter ber 


‚Regierung-bes Kaiſers Baul, des ımglüdlichen Fürften, ber, wie man 


weiß, öfter an Anfällen einer Geiflestraufheit Titt, wurde beftimmt, Daß 
man in allen Zweigen des Eivilvienftes die ganze —— der wefapie: 
denen Grade nadeinander durchlaufen müffe, 


Rur für Bedienſtungen am Hofe, für:die hatte und Hefjunfer, 


machte man eine Ausnahme; mit anderen Worten; man fehaffte ven 1 


ä 
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Beier L eingeführten Gebrauch ab, gerade bort, wo er zum Beten bes 
Landes wahrhaft nutzlich, und man behielt ihn bei, wo er vollſtändig nutz⸗ 
los war. Anftatt dem Gebrauch Beter bes Erfien wieder herzuſtellen, fchaffte 
Alczander J. 1809 auch die für Kämmerer und Hofjunfer gemachte Aus- 
nahme ab. So ift alfo ver Kaifer aller Reußen, angeblich Selbfiherr- 
ſcher, vollftändig bes nicht blos allen couftitutionellen Monarchen, fondern 
ſelbſt pen Präfiventen von Nepubliken zuftändigen Rechtes beraubt, Ber 
ame zu wählen. Um in Rußland eine Stelle zu befominen, muß man 
unabweislich einen entfprechenben Rang Haben, Menu. ber Herrſcher 
einen ehrlichen und zu einem Anite wohl gesigueten Mann findet, der aber 
nicht den dazu nöthigen Rang befigt, fo laun er ihm dazu nicht berufen, 
Diele Einrichtung ift des ftärfjte Bollwerk, das man ber Nichtigkeit, ver 
Niederträchtigfeit umd Hänflichleit gegeben bat; und von allen Reformen 
iſt ed gerade dieſe, welche ver allmächtigen Blireaukratie ben größten Wi- 
berwillen einflößt. Bon allen Mifbräuden ift das Beftehen bes Tſchin 
am ſchwerſten auszurotten wegen ber Zahl und des Einfluſſes feiner 
Bertheibiger. 

In Rußland ift dad Berbienft eines Mannes ein großes Hinberniß 
für fein Aufrüden, vor Allem, wenn Gefühl perfönlicher Würde hinzu 
kommt, ‚Die Berfchmittheit, dieſe vorherrſchende Eigenſchaft ver Sklaven, 
wird hier für Klugheit angejeben; das Verdienft wird von der, Mafle 
von Nullen, welche vie Verwaltung führen, gefürchtet; das Gefühl der 
Wärbe wird von ber Büreaufratie und ver Camarilla faſt ala eine per— 
fünlihe Beleidigung betrachtet; ein Menſch, gewohnt zu grüßen, zu 
ſchineicheln, zu kriechen, Ränlke zu ſchmieden und furchtlos zu fteblen, 
fomımt zu Allem, und je,glatter, hündiſcher, friechender, ränlevoller, mr 
fühtiger er ift, deſto ſchneller. 

Welchen Nuben können alle bieje lacherlichen Tſchin's,“ deren 
Anfzählung man nicht ohne ein unfreiwilliges Lächeln hören kann, für 
Rußland haben? Provimialfelretair, Solegienfekretair, Titularrath, 
Kollegienaffefior, Hofrat, Kollegienraih, Staatsrath, wirklicher Staats 
rath, geheimer Rath, wirklicher geheimen Rath zweiter Klaſſe, wirklicher 
„geheimer Kath erfter Klaſſe — lächerliche Liſte Hägliher Mandarinen! 
Rußland ift das Fand, wo es am meiflen Räthe giebt, und wo man am 
wenigften nach Rathe fragt, 

Folgendes ift dem Anfange des Kapitels über die Hufhebung ber 
Leibeigenfhaft entnommen: 

Wir befanden. uns in St, Petersburg an bem für unfer Sand fo 
glüdlichen Tage, wo Kaiſer Alerander UI. ben Thron beftieg (18. Februar 
(2. März) 1855). 

„Niemald werben wir bie Freude vergeffen, bie bamals wie ein 
eleltriſcher Funle ganz Rußland durchzuckte. Jebdermann hatte Das Ge⸗ 
fühl eines Menſchen, ber aus ber Finſterniß an's Tageslicht kommt. 
Eine Zeit der Unterbrüdung hatte geendigt und welcher Unterbrädung! 

Man muß es gefchen, man mu darunter gelebt haben, um eine Vorftel- 
lung bavon zu befigen. Die Prefle gefeffelt, das Wort gelettet, bie Ges 
wiflensfreiheit unterdrüdt; alle ebfen Gefühle ver Menfchlichleit mit 
Füßen getreten und zu Majeſtätsverbrechen geftempelt; die Staatepofizei 
über Rußland berifchend und einen wahren Schreden verbreitend; bie 
Sklaverei, melde der Herrfcher mehr als ein Mal hatte abſchaffen wol- 
en, in Folge des politifchen Gruudſatzes aufrecht erhalten, va ein Kai— 

fer von Rußland die höheren Klaſſen uur unterbrüden lönne, wenn er fie 
ihrerſeits Unterbrüder ber niedern Stände fein laffe; die Finanzen in 
Unoronung; ein Krieg, angefangen und geführt mit auffallender Unge— 
ſchicklichteit; Generale, deren Unfähigleit fprfichwörtlich geworben, unfere 
braven Solbaten, fo bewundernswitrdig am Muth und Selbfiverlenguung, 
am Nöthigften darbend, während ihre Anführer in einem Lurus erfoffen, 
ber durch bie ſchamloſeſten Diebftähle ermöglicht war; ein auf bie Grund⸗ 
füge &imer rüchchrittigen und zurüdgebliebenen Politik gegrüudetes Bünd · 
niß mit Oeſterreich, welches feit anderthalbhundert Jahren nichts gethan 
bat, als Rußland zum Narren zu haben und das unſer wahrer, natürli- 
her Feind ift (sic!); ber Slrieg mit unfern natürlichen Verbündeten (sie!) 
und bie gegen Rußland erbitterte Meinung won ganz Europa, weil «8 
unferem Herrſcher gefallen hatte, fich allen eblen Inftinkten der Menſch⸗ 
heit als Feind gegenüber zu ftellen; — das war die Lage Rußlands bei 
der Thronbefteigung Mierander's IL. 

„Die Wunde ber Leibeigenjchaft nagte am ben Lande; man mußte 
fie heilen. und Kaiſer Alexander hat es auf edle Weife begriffen. . Aber es 
ift eine Täufhung zu glauben, daß man die Peibeigenfhaft abſchaffen 
Kann, ohne die Gerichte und bie Verwaltung zu reformiren, ohne Ordnung 
in die Finanzen zu bringen,.ohne fühige und rechtfchaffene Maͤnner in die 
bödften. Berwaltingsämter zu bringen. „ber es ift fhwer, fo viele Re— 


‚ Formen zu gleicher Zeit vorzunchmen.“ — Cs ift wahr, die Hufgabe ift 


nicht Leicht, aber fle ift unumgänglid; bie vorige Regierung hat die Dinge 
zu einem Punkte kommen laffen, wo das Staatögebäube einen vollftänbi- 
gen Einflurg droht, went man nicht beinahe alle Theile zu gleicher Zeit 
aufbaut. Die Beihwichtigungsmittel, die halben Maßregelu jelbft wer: 
ben nur den Einfturz beſchleunigen. Kräftige Neformen, mit Weisheit 
ausgedacht, mit Keftigfeit vollführt und auf Berufung an bie Bffentliche 
Meinung gejtütt, lönnen allein bie Wiederherſtellung des Gebäudes her» 
beiführen, es ſchön und dauerhaft zugleich machen und dad Wohlergehen 
feiner Bewohner fichern. 

„Die Üdeligen der Provinzen Wilna, Grodno und Kowno, Nad- 
baren von Preußen und Zeugen des glüdlichen Einfluſſes ver Entwide- 
tung öffentlicher Freiheit auf das Gedeihen biefes fo anfgeflärten Landes, 
baten um vie Befugniß, fih in Provinzial-Comité's vereinigen zu bike- 
fen, um die Freilaffung ihrer Frohnbauern in's Werk zu fehen. Den 
20, November (2. Dechr.) 1857 wurde das faiferliche Refkript unter 
zeichnet, welches ihnen biefe Vollmacht ertheilte. Große Aufregung der 
Rüdicrittspartei, um fo größer, als das oberfie am 2. (14.) Ian. 1857 
zur Prüfung der Frage ermählte Comitö Mittel gefunden hatte, in zehn⸗ 
monatlicher Sigung zu feinem Entſchluſſe zu lommen. Die Rüdichritts- 
partei griff zu einem Mittel, das ihr unter Kaifer Nilolaud ftets geholfen 
hatte: fie beſchwor das Schrecbbild einer Empörung herauf, als ob vie 
Feibeigenen, in ber Freude über das Berfprechen einer baldigen Freiheit 
gemeigter ſeien, ſich zu empören, als Leibeigene, Die gar feine freiheitehoff- 
nungen haben! Dank diefem Manöver, fie ſetzte es durch, baf in Beitun- 
gen, wie in offiziellen Schriften das Wort „Emancipation“ durch „Ber- 
befferung des Zuſtandes ber Bauern‘ erfeßt wurde. Diefes war ſchon 
ein Rüdyug und ein fpafhafter Rüdzug, ben feinerlei Grund rechtfertigte. 
Es war nicht ber einzige,’ 

Weiterhin wirb gefagt, daß bie aufgellärte Minderheit des Adels 
überall für. Aufhebung ber Veibeigenfchaft fei, und daß fich bie Rück- 
fehrittöpartei getäufcht Habe, wenn fie gehofft, bie Mehrheit bed Provin⸗ 
zial⸗ Adels werbe Mittel finden, bie Sache zu verhindern. 

‚Bas wohl des Staumens und ber Bewunderung würdig war, ift 
bas, daß bie lange Sklaverei dieſes geiftig und gemüthlich fo reichbegabte 
Bol keineswegs verthiert bat; auf bie Zulunft vertrauend, bleibt es jegt, 
ein ſtummer Zuſchauer, ſtill und rubig bei Berhandlungen, bie fein Schid- 
ſal entſcheiden ſollen. Die Rüdjcrittler mögen fich hierüber micht täu— 
fen: es ift die Muhe ver Kraft. Diefe Sklaven von geftern find heute 
Männer; fie erwarten ihre Freiheit, und wehe Rußland, wenn die Rüd- 
ſchritispartei zum Schluſſe ihre unflugen und blinden Wünſche exhört 
fähe, die bahin gehen, die früheren Sllaven zu betrügen, indem man ihnen 
ftatt der Freiheit eine halbe Leibeigenſchaft ımter dem Namen von Pflicht» 
arbeit gäbe, Wir fagen es mit dem tiefften Schmerze, aber mit tieffter 
Ueberzeugung, die anf bie ſeuntniß der inneren Zuſtände von Rußland 
gegründet ift; follte das Syſtem ber Rüchſchrittler durchdringen, umfer 
unglüdliches Land wirbe von Blutftrömen überſchwemmt werben.‘ 

Dir können auf die num folgenven, umftänblichen Erörterumgen ber 
Sache nicht eingehen; nur fo viel leuchtet ein, dak das Unternehmen ei 
ungeheures ift und eine jo grünbliche Umgeftaltung ber gefellichaftlichen 
Berhältniffe Rußlands zur Folge haben muß, wie fie noch wielleicht in 
feinem Lande verfucht worden ift. Zweiundzwanzig Millionen 
Sklaven foll die perſönliche Freiheit gegeben werben, und 
jeder biefer Sllaven repräfentirt nad} ber Schägung bed General T...., 
ber unter Wblöfungs > Bedingungen feinen Leibeigenen bie Freiheit anbot, 
450 Rubel, 

Nehmen wir an, daß er beim weitern Hanbel auch 150 Rubel her- 
ablaſſen würbe, und ſchützen wir den Werth, ven ber Leibeigene für feinen 
Leibherrn hat, auf 300 Rubel im Durchſchnitt, fo ſtellt die geſammte 
Maſſe verfelben einen Realwerth von fechstaufenb ſechshundert Millio⸗ 
men Rubel dar. — Die Borfchläge zur geſetzlichen Ablöfung find ©. 120 
entwidelt; dort wird allerbings die Ablöfungsfunme für jeben männli- 
chen Leibeigenen auf nur 200 Rubel feftgejegt: Die Zahl ver männli- 
en Leibeignen beträgt 10,850,000 Köpfe. 

Weiterhin folgt ein kurzer Abriß der ruſſiſchen Gefchichte mit befon: 
berem Bezuge auf vie nächitliegende Aufgabe, nämlich die heutigen Zus 
fände zu erklären. . Einen großen Theil der Schulo an ber großen Unter 
würfigleit und dem Mangel an Selbfigefühl bei ben Ruflen, trägt vie 
mongolifche Unterjohung, im welcher ſich nicht nur das gemeine Volt, 
fonbern aud) ber Übel alle Demüthigumngen gefallen laſſen mußten, bie 
nur bie rohften der aſiatiſchen Barbaren von ben Beſiegten verlangen. 
Daher blieb auch nad; der Befreiung von vem Joche biefer Nomaden ein 
Knechtſinn im Bolle zurück, ver es ven Herrſchern erleichterte, eine rein 
afiatiſche Herrichaft zu üben. Johann III. war ber erfte ber ruffifchen 
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Herrſcher, ver anfing, feine Untertbanen als Weſen nieverer Gattung zu 
betrachten und fie bemgemäß behandelte; und dies blieb bis Beter I. Bor 
jaren, ſelbſt mittelbare Fürſten mußten ſich danach vor dem Herrfdher 
nieberiwerfen und ihm die Hand küſſen; ja ſich allenfalls prügeln laſſen. 
Erſt deutſche Einwirkung beachte im 18. Jahrhundert dem ruffifchen Adel 
bie Borftellung bei, daß förperliche Züchtigung ſich nicht mit der perſön⸗ 
lichen Ehre des Adels vertrage. Dies erzählt umfer fürftlicher Gewähre- 
mann felbft ©. 193: „Der neue Kaifer nahm ben Namen Peter UI. 
an; berfelbe war ein halb blöbfinniger, halb verrückter Fürft, Feigling und 
ärgfter. Trunlenbold. Über vie Holfteiner, welche mit ihm nach Rufland 
gelommen, um fi hier feitzufegen und ein Glück zu ſuchen, das, wie fie 
meinten, ihnen nicht entgehen Könnte, waren in Deutſchland erzogen wor 
ben, einem Bande, wo ber Adel keineswegs gemeint war, dem Beifpiele 
bes ruffifchen zu folgen, ber fich, je mad) dem guten Belieben des Kaiſers 
ber Zortur und Börperlichen Züdtigungen unterwarf. Da dieſe Deuts 
ſchen die Abficht hatten, in Rußland zu Sleiben, jo dachten fie Daran, den 
ruſſiſchen Adel, unter ben ja ihre Kinder dereinft eintreten würden, feiner 
entwürbigten Lage zu entreifien. Da der Kaifer, wenn er bei der Flaſche 
ſaß, nie etwas abſchlug, fo erhielten fie von ihm Freiheit des Adels von 
jeber förperlihen Züchtigung — und noch mehrere andere Rechte.“ 

Ein ſtets vom Menem wieder hervortretender Gegenſtand des 
Schredens und des Abfcheus ift die Megierung des Kaiſers Nikolaus; ber 
fürſtliche Berfaffer kann gar wicht Worte finden, feine Gefühle in Bezug 
bieranf fräftig genug auszudrücken. Er beſpricht z. B. jene Urt von 
Staatspolizei (S. 296), melde, wie ein fehr Deutlich. bezeichneter. Mini⸗ 
fter in vollem Staatsrathe ſich ausprüdte, jeden „Schriftfteller fire eimen 
geborenen Verſchwörer“ anſah: 

„Damals begann für Rußland eine Epoche unheilvollen Andentens, 
bie bis zum Tode des Kaiſers Nikolaus dauerte. Wir Mitlebende können 
an biefelbe nicht ohne ein tiefes Gefühl von Ekel und Schauber denlen, 
wir, bie wir bie ſchönſten Jahre umferes Lebens zugebracht haben unter 
biefem ſtupiden, für vie Menfchenwitche ſchmachvollen Regimente, unter 
biefen Regimente, welches alle aufgellärten Ideen, alle edlen und hoch- 
herzigen Triebe der Menfchenbruft für Staatsverbrecher erklärte. Ruf- 
land wurde durd bie Staatöpeligei in veglementirten Haarſchuitt gebracht; 
es gab fein Verbrechen, von dem man ſich nicht loslaufen fonnte, feine 
Scheußlichkeit, fein Unheil, das man nicht ftiften konnte, wenn man biefe 
Polizei bezahlte. Im den Berichten, die fie an ben Herrſcher einveichte, 
berleumbete fie die rechtſchaffenſten Männer und nahm Bartei für die 
unverfhämteften Gallunfen und die offenfundigften Spitzbuben. Der 
General, von dem wir gefprochen haben (ver die Rapporte ver Polizei 
empfing), hatte zu feinem gewöhnlichen Umgange die verrufenfien Dien- 
ſchen, die offenbarften Gauner; und durch Bermittelung diefer ſchmutzigen 
Eriflenzen behandelte man die wichtigften Angelegenheiten, melde das 
Glüd und vie Ehre der Einzelnen betrafen. 

„In jeder Provim war ein Gensb’armeriesOberft mit der Stantd- 
polizei beauftragt, und Rußland mar in Kreife getheilt, deren jeber einen 
Sensv’armerie-Öeneral an der Spige hatte. Diele Generäle und Ober: 
ften waren gehalten, dem obenerwähnten Oeneral alljährlich einen von 
ihm feitgefegten Tribut zu zahlen, ber nach der Wichtigkeit der Provinz 
und ihrer politifchen Stellung verfchieven war. Die öſtlichen, bamı bie 
ehemals polniſchen Provimgen bildeten für die Staatspoligei ein wahres 
Kalifernien. Beinahe alle pofnifchen Gutsbefiger waren abgeſchätzt; nach 
ber Höhe ihres Bermögens mußten fie ber Gensb’armerie einen jährlichen 
Tribut zahlen, und wehe bem, der ſich als nadläffiger Zahler erwies. 
Bei Nacht aufgehoben, in's Gefünguih geworfen, einem geheimen Berhör 
unterworfen, mirfte er, um feinen fehler gut zu machen, eine beträchtliche 
Buße zahlen, oder wurde, angeblich) für ein Staatsverbreden, nach Sibi- 
rien verbannt.“ 

Hier folgt eine ganze Stanbal- Chronik; bie Art und Weife, wie 
man Verſchwörungen machte umd entdeckte, wie man mit den Polen nad) 
dem Aufftande von 1631, mit ben Berbammten in Sibirien verfuhr ıc. 
Diele Namen, vie dort im Dunkel verfhwanden, treten hell an's Ta— 
gerlicht, 

„Der Raifer Nikolaus fügte oft eine befonbere, raffinirte Grauſam⸗ 
feit hinzu, um bie Qualen ber Öefangenen zu vermehren.” Schriftftellern 
und ſtünſtlern, die man als gemeine Soldaten nach ven ſtaulaſus gefchidt, 
wurbe Schreiben unb Zeichnen verboten, Verurtheilte muhten als Ber 
fhärfung mit Ketten belaftet zu Fuß nach Sibirien wandern ıc., und dies 
2008 traf Fürſten, Orafen und Leute von höchſter Stellung. Selbſt ber 
Beichtſtuhl wurde durch dieſes infame Spionirfyften entweiht, und wenn 
auch bie große Mehrzahl ver ruſſiſchen Geiftlichkeit fich zu dieſem Ge- 
ſchãfte micht bergab, fo fanden ſich doch ſchlechte Subjelte unter den Pries 


ſtern, welche in Diefer Weiſe ver Polizei bienten. „Man höre, was me 
zu Moskau paffirt ift, einige Jahre nach unferer Verbannung zu Biatta, 
Der Vriefter, dem wir viefes Jahr die Beichte ablegten, frug une, ob 
wir ben Kaiſer liebten? Nie werben wir ben feierlichen Augenblid 
vergeffen; umfere Umriche war außerordentlich: die Wahrheit fagen, hich 
fi nach Biatka zurädiciden laffen, und wir hattem keine Luft dazu. Zi: 
gen ift jederzeit etwas Schmachvolles; übrigens. kann man Gott nicht tän- 
ſchen, der das Immere bes menjchlichen Gewiſſens ſtehl und bie geheimſten 
Gedanken kenut. Nach einem Augenblicke ver Meberlegung richtete ich au 
Gott das ſtumme Gebet: „Herr, du fiehft, mit welchen Leuten id) im die- 
ſein Lande zu thun babe; verzeihe mir im deiner unendlichen Barmherzig 
feit die ſchmähliche Züge, die ich begehen muß!" und als ver Priefter feine 
Frage wieberholte: „Lieben Sie ven Kaiſer?“ antwortete id: „I.“ 
Das war unrecht gehandelt, wir wiffen es, und um und bafür zu firafen, 
madyen wir jetzt das offene Geſtänduiß, aber wir hatten feine Luft, im bie 
Berbannung zurüdjumandern, War dies nicht eine ſcheußliche Regie 
rung, welde bie Religion felbft fo weit herabwärbigte, daß fie dieſelbe 
zu einem Werkzeuge der Spiontrung und politifcher Inguifitien machen 
wollte?” 

Wie wir fehen, ift der hohe Berfaffer ein fehr ernfter, firenggläubi 
ger Chriſt. Dies gefteht er auch felbft ein, im dem intereffanten Kapitel 
füber den ruffifchen Merus: „Exgeben mit Herz und Ueberzeugung unferer 
heiligen Dutter, ber redhigläubigen, orientaliſchen Stirche, der wahren Kitche 
Jeſu Chrifti, würden wir meinen, ihr das graufamfte Unrecht zuzufägen, 
ihr bie blutigſte Schmach amzuthun, wenn wir einen Yugenblid glauben 
fönnten, daß fle zu ihrem Beftande und ihrein Gebeihen Gensb’armen, 
Kertermeifter und Henker braude. Sie hat nur den göttlichen Schut 
und bie bürgerliche freiheit notwendig, jene Freiheit, beren heilige Quelle 
das Evangelium, wie aud ihr erhabeniter Ausbdrud iſt.“ — Die Mögliche 
Abhängigkeit, in welcher der ruſſiſche Klerus von der Regierung fleht, 
das Elend, die Armuth, bie Ummiffenheit, namentlich ver Dorfpriefter, 
wird mit voller Anſchaulichleit geſchilbert. Ein kaiſerlicher Adjutant 
macht mit einem ſolchen Erzbiſchofe, was er will (S. 346). Micht mir 
Unrecht bat man von ruflifchen Cäfaropapismus-gefprochen; denn Nie 
laus fpielte in der That dem geiftlichen und weltlichen Statthalter Egriik 
zu gleicher Zeit (S. 346). 

Weiterhin werden num eine Dienge Scheußlichleiten gegen polniſcht 
und ruſſiſche Katholiken und andere Belenntniſſe mitgetheilt, und alfe 
umfänglich beftätigt, was fonft davon im Auslande verlautet if. — 
Sceußlickeiten, die man, mögen auch einzelne fanatiſch⸗griechiſche Prie 
fter dabei betheiligt fein, doch nicht der orientafifchen Kirche, ſondern ver 
nichtöwürbigen Büreaufratie, melde die Kirche zum Werkzeuge bemugt, 
Schuld geben muß. 

„su unferer Eigenfchaft als gehorſamer Sohn ber rechtgläubigen, 
erientalifchen Kirche halten wir e8 für unfere heilige Pflicht, Dergleicen 
Handlungen (wie die Zwangsbefehrungen römifcher Katholifen nad a 
jwungenem Abendmahl und vergl.) zu veröffentlichen, um fie an ben 
Schandpfahl ber öffentlihen Meinung der ciwilificten Welt zu ftellen. 
Wie wir ſchon oben gefagt haben, würde dies heißen, unfere heilige Kirch 
ſchänden, wenn wir einen Augenblid zugeben, daß fie Gensd'armen, Ker⸗ 
fermeifter und Henler nöthig babe. — Der ſchofle Katechismus bes 
Herrn Stfd.... ift ber der Bürcaulratie, aber nicht der orthodoxen ſtircht 
bie vom Geiſte hriftlicher Liebe und Sanftmuth befeelt if.” 

Es fteht freilich dahin, wie die ruſſiſchen Priefter biefe Bethenenun- 
gen ber Kechtgläubigkeit aufnehmen, o& fie biefelben nicht etwas idealiftiih 
finden; denn in dergleichen Dingen find die Priefter gewöhnlich die ftärt- 
ften Realiften, weil fie nämlich ftets die Kirche felbft find, 

Ueber die vielen Selten, die fi von der ruffifchen irche getrennt, 
werden daun ſehr intereffante Mittheilungen gemacht, von benen und 
einige neu waren. Man kennt die Namen der Altglauber (staroverr), 
ber Geiftesfämpfer (duchoborzy), ver Milchtrinfer (malakany), va 
Eunucden (skoptsy), ver Läufer (beghuny); Selten, die zum Theile 
politiſch⸗ ſocialiſtiſchen Charakter haben. So z. B. erlennen Die Beghu⸗ 
nen weder Ehe, noch Regierung, ned Eigenthum an. 

Nach Fürſt Dolgorufov, beträgt bie Zahl der Altglauber ungefähr 
9 Millionen, ver fiebente Theil der Gefammitbevölterung bes Reichet, 
und ift in fietem Wachsſthume begriffen; venn alle Verfolgten, flüchtige 
Leibeigene, Schuloner, Solbaten, felbft Verbrecher finden bei ihmen Un: 
terfommen und Verſieck, wenn fle nur ihren Glauben annehmen; bie 
ſchurkiſche Büreaukratie aber brüdt ein Ange zu, weil bie Altgläubigen 
gut ſchmieren. „Dit der glüdlich, follen die Tſchinownils jagen, daß er 
fo viele Starovery hat!” Freilich fagt auch dafür der ruſſiſche Bauer 
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zu dem Rinde, bas ibn fragt, was ber Teufel ſei — „Mein Kind, ber 
Teufel, das ift ver Oberſte ver Tſchinewnil's!“ 

Die Altglänbigen verlangten feit langer Zeit nad Biſchöfen und 
einem Metvopoliten, und es wäre im Intereffe der ruſſiſchen Megterung 
geweien, ilmen benjelben zu geftatten, ſchon aus den einfachften Grüuden 
ver Staatsllugheit. 

Schon Fürſt Potenfin wirkte dafür, weil er einfab, bak man anf 
dieſe Weite geſetzlichen Einfluß auf biefen bebentenden Bruchtheil ver 
Unterthanen und Sicherung gegen geheime Uebel erhalten könnte; und 
aud der jet lebende Erzbischof vom Eherfon and Tauvien, Innocent, hat 
ſich dem Berfaffer gegenüber dafür mehrfach ausgeſprochen. 

Nun die Altglauber haben ihren Erzbifchof (den Sohn eines Kauf 
mans aus Moslau), wenn ex auch von der Regierung nicht anerfannt-ift, 

„Wis dieſer einmal Dietropolitan geworden (ein Biſchof altgläubir 
gen Ritus im der Walachei, hatte ihm auf Auſuchen der ruſſiſchen Staro- 
vern geweiht), fchlug er feine Reſiden; in dem Fleden Bielokrinitza in 
Galizien unter dem Schutze ber Öflerreihifhen Regierung 
auf, und ber Flecken Bielokrinitza ift heutzutage vie reli» 
giöfe Metropole der Altgläunbigen Rußlands. Dieſer neue 
Prälat tbeilte ganz Rußland muyftifcher Weife in ſechs Bisthümer, Now: 
gorod, Moslau, Kiew, Kafan mit Aftrafan, Sibirien und Kaufafus. Für 
jenes Bisthum beftellte er einen Biſchof. Diele Bifchöfe jchreiten ihrer: 
ſeits zur Orbination von Prieftern, und fo befteht dieſe won ber ruſſiſchen 
Regierung wicht anerkannte, aber von der Polizei und Berwaltung für 
Geld gebuldete Kirche der Altgläubigen thatſächlich unter dem Schleier 
eines für Jedermann, nur nicht für ven Kaiſer durchſichtigen Geheimnifs 
ſes. Sie erſtredt ihr Neg über ganz Rußland und zählt ungefähr neun 
Millienen Sektirer, veren Zahl alle Tage zunimmt. Der Oberfte ihrer 
Biihöfe, in deffen Hand alle Fäden der geiftliben Verwaltung. zuſam ⸗ 
menlaufen, vefitirt auf fremden Boden, aber in ver Nähe Rußlands. 
Durch feine Glaubensgenoſſen, feine geiftlichen Kinder, ift er im Stande, 
das Seringfte, was in ımferem Yande vorgeht, zu willen, während die 

Regierung ihre Verwaltung auf das Geheimniß und Die offizielle Lüge 
fügt, Unter dem General-Gouvernenr, welcher MRosfau von 1848 bis 
1859 verwaltete und plünderte, wohnte der altgläubige Biſchef von Mos— 
fau, Ramens Sofronii, ganz ruhig in der Hauptſtadt, unter vem Halb: 
Ichleier des Gcheimniffes. Von Zeit zu Zeit nahm die Polizei mit großem 
Geräufh Hausſuchungen bei reichen Sektirern vor, trug aber ſtets Sorge, 
den Sofronii davon zuvor in ſtenntniß zu fegen, daß er fi gerade au 
dieſem Tage nicht betreffen laſſe.“ 

Das geiftliche Haupt von neum Millionen Rufen iſt alfe öfterrei« 
chiſcher Untertban, und Oeſterreich hat danach eben fo gut eine religiöfe 
Sanbhabe gegen Rufland, wie Rufland durch die Veeinfluffung der 
Griechen in Galizien, Ungarn u. f. w. gegen Defterreich; viele biefer 
Schmerzen aber bleiben geheim, einestheils weil die Regierungen vie 
Sache möglichſt geheim betreiben, anderntheils weil ſich das europäiſche 
bublikum um dieſe Angelegenheiten weniger kümmert. 

Zum Schluſſe noch Einiges über den jetzigen Zuſtand ver Dinge in 
Rußland. 

„Wenn unjere eunropätfchen Leſer uns fragen follten, welches ift bie 
Partei, welches die Meinung, die heutzutage Rußland regiert, fo würben 
zoir in Verlegenheit fein, zu antworten, Der thatfächlihe Gang ber Au— 

gelegenheiten in Rußland bietet das Schaufpiel eines fertwährenden 
täglichen Kampfes, der fih auf die Camarilla und die Staatepoligei 
flügenden Büreaufratie gegen die Öffentliche Meinung unb bie wahren 
Inte reſſen des Landes, welche vertreten und aufrecht erhalten werben ven 
Dem aufgeflärten Theile des Adels, vom allen ernften und rechtſchaffenen 
Peuten Rußlands und von ber ruſſiſchen Preffe, welche durch ihren hohen 
Berftand und ausgezeichnete Loyalität Mittel gefunden hat, dem Funde 
ſeit Den fünf Fahren, daß es der barbarifchen Herrſchaft des Kaiſers Ni— 
Folau® entromnen ift, Die größten Dienfte zu leiſten. Diefe bevanems- 
wiürbige Page, bie mir eben’gefchilvert, biefer unausgeſetzte Kampf droht 
eine wirkliche Gefahr für die Zulunft. St. Petersburg, feit feiner Grüne 
zung ein Schauplatz aller Ränfe, ift voller davon ale jemals. In einem 
Augenblide fo feierlicher Wichtigkeit, wo der Kaiſer und bie öffentliche 
FReinung fo wichtige Reformen unternommen, find es Perfonenftagen, 
Eiferfüchteleien aus Eigenliebe und mehr ald das perjönlihe Range: 
Liifte, welche ven Gang rer Angelegenheiten unaufhörlih hemmen und 
oft verfälichen. Die, ruffifhe Regierung gleicht in biefem Augenblide 
».>[[fommen einem Schiffe, das anf dem Weltmeere treibt, auf s Gerathe⸗ 
och, ohne Richtung; der Capitain hat vie beiten Abſichten, aber bie 
Fieuerleute und Matrojen zeigen einen augenblidlihen Stumpfſinn. 
Fmpifchen ihmen und ven Baffıgieren des Schiffes herrſcht ein tiefer Wi⸗ 


derwille und ein enblofer Kampf. Der Capitain entſcheidet ſich nicht, fie 
burch fähige Männer zu erfegen; er wartet Lieber, bis Steuerleute und 
Matroſen fterben und gefchicte Leute Darüber binaltern ımb nad Ruhe 
ſich ſehnen, ehe ex ihnen bie Leitung des Schiffes anvertraut; wit. ber 
Ausficht, daß das Schiff auf Klippen ſtoßen kann Das ift.in wer 
nigen Worten der gegenwärtige Zuſtand Ruflande.”..... 
Denn die Schilderungen des FFürften Dolgorulev's nicht maßlos 
übertrieben find — und bad ſcheinen fie trog ber kräftigen Farben nicht 
zu fein —, dann wunbert man ſich, wie Rußland das türfifche Reich ala 
einen franfen Mann erklären kann. Denn es iſt ſelbſt nicht viel aefün 
ber, in mancher Hinficht vielleicht ſogar fränter. . Die türkifche Mechte: 
pflege lann nicht ſchlechter, als Die ruffiiche fein; die Beprüdungen ber 
hriftlichen Unterthanen find jebenfalls weniger fohtematifch ale die, melche 
in Rußland bie Seftirer und Nichtgriechen erfahren; bie Unterfchleife in 
ber Verwaltung, im Heerweſen, die Unordnung in ben Finanzen, bie 
Mohheit und Barbarei des Volles fünnen im der Türfei wicht größer feit. 
Bas Rußland voraus hat, ift der Muth zum Angreifen, die Ira 
ditienen ber Politik, die Erbſchaft ver.griechifchen Finde; wenn die Türkei 
noch einmal einen fräftigen Despoten befommen jollte, der für ſie das 
märe, was Nitolens für Rußland, wer weiß, ob ſich micht noch ein- 
mal für. kurze Zeit das Blatt wendete? Audererſeits aber fieht es ans, 
als ob für Rufland das liberale Prinzip in ähnlicher Weife eine zerſetzende 
Kraft ausüben könne, wie bie europäifche Civilifation anf die Türkei. Um 
Ruflan za reformiren, um bie ſcheußlichen Mißbräuche feiner Bermaltung 
zu befeitigen, müßte eine fehr bedeutende Zahl rechtichaffener und fühiger 
Leute in bie Memter treten. Wie wird Rußland, vie nöthige Zahl recht 
ſchaffener Leute auftreiten und einortuen? Und werben dieſelben nicht im 
kurzer Beit von der Mehrzahl ver im Amte Gebliehenen, benen fie Ehrlichkeit 
beibringen follten, angeſtelt werben? Was die freie Preſſe betrifft, fo ift 
es ganz in der Ordnung, daß fie dieſes Unweſen ſchouungslos angreift; 
aber auch dieſes Mittel hat ſeine Gränzen und ſtumpft fi ab; wenn bie 
Angriffe der Preſſe längere Zeit gedauert haben, werben bie ruſſiſchen 
Zihmownits, bie doch immer noch eine Art Gewiſſen zu haben fcheinen, 
eben jo abgebrüht, hart gefotten und rhinsceroshäntig werben, wie 3. B 
bie republifanifchen Spigbuben von Norb-Amerifa, welche gegen die freie 
BPreffe geharniſcht find, und die es mit fiſchblutiger Gleichgültigkeit hin⸗ 
nehmen, wenn man fie Gauner, Spisbaben, Hallunten, Hundsfotte heißt 
und einen ausführlichen Mechenichaftsbericht über Die Summen veröffent- 
licht, bie fie geflohlen haben. Ein großer, freifinniger Thrann, der an 
allen Landſtraßen und Thoren Galgen errichtete, und jeden ver Beftechung 
Ueberführten jofert aufhängen Tieße, würde noch das Meifte ausrichten. 
Die Lage des guten Haifers Alerander ift feine beneidenäwerthe. 

Wie wir hören, darf in Frankreich von dem Bude des Fürſten 
Dolgorukor nicht viel Aufhebens gemacht werden — angeblich wegen ber 
jetzt eben beſonders gepflegten Freundſchaft beider Höfe —, das mag zum 
Theil der Fall fein; zum guten Theil aber kommen andere Gründe in 
Anſchlag: Mutato nomine de te fabnla narratur; Kaiſer Nilolaus 
laun unter Umftänden auch Kaiſer Napoleon, ber General Stibigfi over 
Spitzbubowsli lönnte auch. Präfelt fo und fo heißen, kurzum die Franzo— 
fen könnten bei ber Schilderung des Glückes, das die Ruffen unter Nilo— 
lans gemofien, zu lebhaft am die. glorreiche Zeit erinnert werben, wo 
Frankreich wieber an ber Spige ber Givilifation marſchirt. 

Für Preußen, für Dentfchland liegt ein großer Troſt in dem Buche 
wir find ſtaͤrker und geſunder, als wir ſcheinen, und das wirb wohl zu 
Zage kommen, wenn es einmal gelten follte. Erlogene Macht bricht zus 
ſammen; weder ber frangöſiſche Schwintel noch ber ruſſiſche wird uns 
etwas anbaben können, wenn wir auf ber geraben Bahn vorwärts geben 
und den Muth haben, und felbit und unferer unbeſcholtenen Ehre zu ver= 
trauen. 





Schweden. 


Dentſche Shissen aus Skandinavien. 
V. 


Ein Feſt der ſtandinaviſchen Union. 


Bevor ich von Helfingborg ſcheide, muß ich eines heſtes ermähnen, 
weichen ich daſelbſt zufällig beimehnte, 

Es war ein ſlandinaviſches Feſt im eigentlichen Sinne. des Wortes, 

Die Welt erfuhr vor einiger Zeit, daß im den däniſchen, ſchwedi⸗ 
ſchen und norwegischen Ländern eine nationale Bewegung fib geltend 
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made, weldhe ven Zwed hatte, dieſe Yänder zu Einem VBerbande zu 
vereinigen, ein Stanbinapien herzuftellen. Die Bewegung ſchien 
vorübergehend; fie ſchien es nur; denn in der Wirklochleit jchreitet fie 
vorwärts, ungehindert, denn vie Freiheit, ſich zu politifchen Sweden zu 
verbinden, wird wenigftens in Schweden in feiner Weife beichränft; 
fräftig, denn die Idee ber Bereinigung brang tief in das Bewußtſein des 
Volkes; wirffam, denn die praftiihe Wichtigkeit einer ſolchen Bereinigung 
wird jelbft von ven beiberfeitigen Behörden anerfannt, Infofern ift vas 
Schickſal diefer Bewegung gegenüber demjenigen, was neuerdings bie 
deutſche nationale Bewegung im einzelnen Gauen des Baterlandes ers 
fahren bat, wahrhaft beneideuswerth. Ob fie es aber in gleichem Maße 
im Bezug auf bie praftifchen Folgen fein wird, Liegt nech tief im Schooße 
der Zukunft. Noch felten warb einem Bolte das Glüd zu Theil, das 
Ziel feiner Wunſche ohne langen bintigen Kampf zu erreichen. Doch bad 
Scidfal der ſlandinaviſchen Bewegung zu beuribeilen, iſt nicht weine 
Aufgabe. Es genügt hier, die Thatfache feftzuftellen, baf vie ſtandina⸗ 
viſche Idee fich Des Bolkes benächtigt hat. 

Im dieſer Beziehung giebt das Feſt in Helfingborg einen Heinen 
Beweis. 

Ib ſaß am 29. Auguft im Zwielicht mit meinem. in Helfingborg 
wohneuden beutfchen Freunde in ber Conditorei und tranf meinen Lobby. 
Plögih brangen vom Hafen herauf die Töne eines fräftigen Männer 
Ehorgefanges, dann die eines Marſches, von Hörnern geblafen, in unfer 
Ohr. — Helfingborg iſt fo tobt, daß felbft der Fremde eine Leben er 
zeugenbe Abwechfelung in dem herrfhenden Alltagsleben mit Freuden bes 
grüßt und mit Theilnahme verfolgt. Wir traten daher auf die Strafe, 
welche ſich fo eben mit einem vom Hafen herauf dringenden Menfchen: 
firome füllte. Diefe kompakte Maſſe umſchloß eine Anzahl Männer, 
welche, ein Mufil-Eorps an ihrer Spige, eine wallende Fahne vorm, im ger 
ſchloſſenen Reihen durch bie Stabt marfchirten. Wir ſchloſſen und am. 
Dean zog in das auferhalb ver Stadt gelegene Badehaus. Dort hatte 
fich inzwiſchen eine ähnliche Anzahl Männer aus Helfingborg verfammelt, 
welche ben Zug bei Fackelbeleuchtung, mit Trompetentufh unb lautem 
Hurrabgeichrei bewillfommmeten. 

Die Säfte waren Männer aus dem gegemüberliegenben Helfingör, 
unb offenbar in der Abficht herübergetommen, um mit den Nachbarn in 
Helfingberg zu fraterniftren. 

Als fi der erſte Tumult ver Ankunft gelegt hatte, ſprach, noch im 
Freien, ein Schwede ben Willlomm, worauf ein Düne in längerer, flie⸗ 
Bender Rede antwortete, 

Nun begab man fi in ven Salon des Babehaufes. 

Um dem weiteren Hergange folgen zu können, ließ ich mich einigen 
hier als Ordner fungirenden Männern vorftellen und wurde herzlich 
willtommen geheifien. 

Im der Freude des erfien Augenblicls nahmen fich die Berfammelten 
zu Bieren unter ben Arm und marſchirten fo nach bem Takte ver Muſil, 
und bie Melodie des Marſches lebendig nachfingend, durch den Saal, um 
vie Verbrüderung ver Nachbarvölter anzudeuten. 

Der Mari verklang und die gefchlaffenen Reihen löſten fit auf. 
Alles begiebt fih nad bem Hintergrunde des Saales, in melden eine 
lange Zafel fich mit unzähligen Heinen Gläſern ben Blicken zeigte, bes 
flimmt, ven, beiläufig ziemlich ftarfen Durſt dieſer norbifchen Naturen, 
je mach ver Neigung jedes Einzelnen mit Toddy oder mit dem ſchweren 
ſchwediſchen Punch zu löſchen und bie Begeifterung der Feſtgenoſſen zu 
erhöhen. 

Allen die Tafel enthielt noch einen Gegenftand, welcher die Neu⸗ 
gierbe eines Fremden zu erweden ganz geeignet war. Eine mächtige irdene 
Flaſche zierte den Mittelpunkt der Tafel, mit Iufchriften bevedt und mit 
Guirlanden befränzt. So herausgepugt, mußte fie eine große Rolle bei 
biefent Feſte fpielen, In der That war fie die Ucheberin des Jubels, 
welcher in viefen Räumen wieberhallte. Ich lieh mir hierüber Folgendes 
erzählen: 

Die flandinavifche Idee iſt ſchon ziemlich alt. Hin um wieder ift 
das Projelt einer Bereinigung Dänemarks mit ben eigentlidy ffanbinavis 
ſchen Landen im Volle aufgetaucht, und hier und da feierte man dieſe 
Bereinigung vorweg. So begab fih auch einft im Jahre 1838 eine An— 
zahl von Anhängern jener Idee von Helfingör hinüber nah Helfingborg, 
nicht allein um gute Nachbarſchaft zu üben, fondern hauptſächlich um bie 
jlanbinavifche Idee durch ein fröhliches Trinfgelag zu befeftigen. 

Segenwärtig füllt mau den Punſch im Schweden zierlich auf Glas⸗ 
flaichen; damals aber hielt man noch feft an ver alten, ehrwürdigen Sitte, 
diefes ſchwediſche Nationalgetränf in gewaltigen irdenen Flaſchen aufzu ⸗ 
bewahren. 


Der Schwede ift eim vollenveter Meifter im Triulen, im&befondere 
wem es fi um feinen Punſch handelt. 

Manche Flaſche mochte bei jener Zufammenktunft Begeifterumg für 
Standinavien geliefert haben, als man ſich brüderlich tremmte, Die Dünen 
traten ben Rückweg über ven Sund auf ihren Booten an. Am naͤchſten 
Tage werben die zu Ehren Sfanbinaviens ausgeſtochenen Flaſchen ger 
zahlt, und fiche, es fehlt ein theures Haupt. Man erinnert ſich, bei der 
Abfahrt der Dänen einen biefer kolofjalen grauen Sorgenbrecher in einem 
dãniſchen Boote gefehen zu haben. Mau reflamirt alfo das Gefäß, man 
verſchwendet um feine Nüdgabe manch! ſchünes Wort, ja ſegar mauch 
guten Bogen Papier, umſonſt! Envlih am 29. Auguſt des Jahres 1842 
landet eine Schaar Bewohner von Helfingör im Hafen won Helfingborg, 
und führt die verlorene Flaſche, befränzt, mit Punſch gefällt, und von 
fröhlicher Muſik begleitet, im Triumphe in ihre Heimat wieder ein. Sit 
ift mit Infchriften bevede, welche ihr ben Charakter eines ſtandinariſchen 
Bundeszeihend zufprechen, und fie indbefondere als Andenlen an vas 
Feft vom Jahre 1838 den fpäteren Geſchlechtern empfehlen, um unter 
ihrer Aegide alljährlich die Berbrüderung zwiſchen Schweden und Däne: 
mark zu erneuern. 

Diefe Beftimmung der Flaſche ift benn auch bis jetzt erfüllt worden. 
Man hat redlich jebes Jahr am 29, Auguſt das Verbrüderungäfeft ges 
feiert, dabei regelmäßig die Flaſche mit Punſch gefält und aus ihr ben 
Stoff zu den ſtandinaviſchen Reden gefogen, welche bei diefer Gelegenheit 
Beringung find. 

Freilich, fette mein Berichterftatter lachend hinzu, Kat ber Inhalt 
diefer einen Flaſche niemals ausgereiht. 

In ſolcher Weife verlief auch das viesjährige Feſt. Begeiſterte 
Redner warfen hinter der rieſigen Flaſche hervor ihre Gedankenblitze in 
bie Berſammlung, kräftige, ſließende Reden, deren ſternſiellen, namentlich 
wenn fie der Bereinigung Skandinaviens in Hoffnung und Vertrauen 
gedachten, mit dröhnendem Hurrah beantwortet wurden. 

Zwei Mufil: Corps, ein ſchwediſches (mit deutſchem Dirigenten) um 
das bänifche, forgten abwechſelnd und im Verein mit einem vor du 
Dänen gebildeten Gefangvereine für Abwechslung umd Kurzweil in den 
Paufen, und ber Punſch löſte bereitwillig die Zungen ber Berſammelien. 

Id, murbe mehreren Herren vorgeftellt, welche der deutfchen Sprate 
mächtig waren, und die Gelegenheit, fih in diefer Sprache veritäutlih 
zu machen, mit Bergnügen wahrnahmen. — Natürlich war in der Regel 
die politifche Lage ver Staaten bei dieſem politifchen Fefte Gegenſtaud 
ber Unterhaltung. 

„Ste ſehen,“ fagte einer diefer Herren ſelbſibewußt zu mir, „mie 
frei, wie unbeläftigt wir uns bier bewegen. Diefe Freiheit, politiſche, 
demonftrative Berfammlungen abzuhalten, madt uns in der That flolı, 
und wenn Deutfchland, was wir von Herzen wilnſchen, je in ähnlicher 
Weiſe folde Freiheiten erlangen jollte, fo wird e8 fie von ung haben!“ 

„Ich danke,” exwiederte ich, mich verbengend, „im Boraus verbind⸗ 
lichſt für diefes ſchãtzenswerthe Geſchenk. Allein erhalten wir Ihre Frei ⸗ 
heiten, fo taufhen wir nur ein foftbares Gut um das andere ein!” 

„Nun? 

Deuiſchland, mein Herr, theilt mit Schweden feine Intelligenz — 
ein Gut, nicht minder werthvoll, als vie politifche Freiheit.“ 

„Das wäre nachzuweiſen.“ 

„Sehr leicht. — Hören Sie diefe Mufit — ver Komponiſt ift ein 
beuticher Meifter (man fpielte eben eine Piöce aus Weber's „Preziofa‘); 
gehen Sie auf's Land — was Ihre Fluren in vorzüglicher Güte, in 
vollftem Mafe hervorbringen, ift größtentheils das Werk Deutfcher; be 
geben Sie fid in Ihre Fabrilen: den emfig ſchaffeuden Maſchinen gebe 
Deutſche das wirkende Leben; treten Sie in Ihre Buchhandlungen ein: 
Sie werben als geſuchten Artikel deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Poeſie, 
deutſche Philoſophie bezeichnen hören. — Theilen Sie Ihre Freiheiten 
mit und, wie wir unſere Intelligenz mit Ihnen theilen, und wir fint 
quitt!“ 

Mein Freund und ich waren nicht bie einzigen Deutfhen in de 
Berfammlung. Ein bier aufäſſiger Kaufmann aus Bremen. ftellte je 
mir als Landsmann vor, und wir tawjchten im herjlicher, gemüthli 
Weife unjere Gedauklen aus. r 

„Was für ein Yandsmann find Sie?“ fragte er mich endlich. 5 

„Ih bin Schleſier, oder eigentlich Lauſitzer,“, erwiederte ich. a 

„Da, das ift eben Deutſchiande Ungläd, daß Deder fo —* ut 
feinem engen Baterlänpchen beficht,‘“ fing er wehmüthig zu Map ie am 5 
„dieſer will fein Schlefier, er will Paufiger, jener nicht Yaufiter UN ereee 
Schleſier fein, und fo geht's in hundert Fällen fort. Gagten 4 gu ar 


“ 
— — — 


ET. 


928 


alle Mal, ich bin ein Deutſcher — es würde um vie Einigkeit Deutiche 
lands weit beffer beftellt fein!“ 

Er hatte Hecht, Allein die Rothwendigleit und das Bedürfniß, ſich 
des großen deutſchen Baterlandes bewußt zu fein und zu freuen, tritt: aud) 
nie fo ftart hervor als im Auslande. Dort, gleichſam in der Perſpeltive, 
verſchwiuden die Sonder-Iutereffen der einzelnen Stämme vor der Diacht, 
weldye ventfche Sprache und deutſche Sitte mitten unter frempen Tönen, 
unter fremden Gebahren entwidelt; dort madt fi mur ein deutſches 
Gefühl geltend und der Beruf des Deutfchen, des allgemeinen Bater- 
landes Ruf fremden gegenüber zu wahren. Dort. wird das Wort zur 
Wahrheit, daß ein mächtiges Band alle Deutfchen umihlingt, und nie 
habe ich eime größere freude empfunden, als damals, als id) mit meinem 
deutſchen Freunde einer in Schweden verheirateten deutſchen Dame von 
ihrem ſchwediſchen Gatten mit ven Worten vorgeftellt wurde: „Die Herren 
RN. Es find Deutſche.“ 

Wer in ber Heimat das große beutfche Baterlanb und bie Rott 
wenbigfeit feiner Herftellung nicht anerlennen will — er gehe in's Aus⸗ 
lanb; fein eignes Gefühl wird ihm zeigen, wie hoch ihm jelbjt Deutfch- 
land über dem engeren Baterlande ift. 

Inzwiſchen wurde das Feſt zum Gelage; die Stimmen ver Mebner 
wurden heifer, die Geifter heifier; ber ſtarle Dampf der Eigarre und ber 
ftärfer werdende Tumult machten ben weiteren Aufenthalt wenig behaglich. 
Bir empfahlen und und überliefen Stanvinavien feinem Schidfale, feine 
Freunde aber der jchligenden Hand des freundlichen Gottes Bacchus. 








Mannigfaltiges. 


— Sybel's Efjays über die Kämpfe gegen Napoleon I. 
Kaum kann es auf wenigen Geiten eine anregendere, befehrenbere und 
befriedigendere Pertüre für deutſche Leſer geben, ala bie kürzlich in Münden 
gebrudten drei Borlefungen, melde Prof. Heinrich v. Sybel dafelbft am 
24., 27. und 30. März diefes Jahres vor einem nicht blos afabemifchen 
Publikum gehalten hat.“ Es war bes Vorlefers Abficht, „ein warmes 
Bild ver Geſinnung zu zeichnen, durch welche Europa, durch melde vor 
Allem unfer Vaterland fih aus tiefem Sturze wieder auf die Höhe ber 
Ehren emporfhwang,” und biefes Bild, dieſe Zeichnung mit einer wahr- 
baft grapbiichen Feder, die es breift mit jeder ähnlichen Leiftung Macau: 
lays aufnehmen darf, ift ihm volllommen gelungen, An Macaulay'e 
Schreibart werben wir zunächſt durch die in bie Erzählung eingeftreuten, 
mit wenigen, überrafchend treffenden Linien gezeichneten Charaltere hiſto⸗ 
rifcher Perfonen, fo namentlich Napoleon’s, Wellington’s, Stein’s, Sta— 
tion’s, Metternich’s, Alexander's I. nnd Blücher's, erinnert, aber auch 
ber Herzſchlag für die nationale Ehre und die bürgerliche Freiheit des 
Baterlandes, den man im des Englänters Darftellungen herausfühlt, 
pulfirt in ber Feder des jungen, beutfchen Gefchichtfchreibers. Es ift ein 
wahres Labfal, gerade von München, das doch fonft immer fo Leicht und 
gern in bie ſyſtematiſchen Herabfegungen Preußens einftinmt, zu meldyen 
der Ton von Wien aus angefhlagen wird, diefe Stimme zur Zurüd: 
weifung ver Berleumbungen zu hören, welche jahrelang ausgeftrent 
wurden Über die Motive des Bafeler Friedens und des preußiſchen Ber- 
haltens gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, Ja, es ift eine große 
Genugthuung für jeden Deutfchen, „daß in der Hauptftabt bes Staates, 
beffen Armee vor fünfzig Fahren den Ferm des Rheinbunds bildete, der 
feine Heutige Bedeutung dem Napoleonifhen Bünbniffe gerabezu ver— 
dankt, es ſich jest volllommen von felbft verſteht: daß man über 1805 
und 1807, wie über 1809 und 1813, nur vom beutichen und nationalen 
Standpunkt reden kann — bafı jebe entgegengefegte Andeutung vie hef- 
tigſte Enträftung hervorrufen würde — daß jeber patriotiſche Anklang 
den wärmften und tiefflen Wiederhall findet. Während man mit Stolz 
auf die Peiftungen der bayerifchen Truppen unter Napoleon’# Banner 
blickt, veruimmt man es mit aufathmenber Genugthuung, daß nicht freier 
Wille, fondern eine fhwere Verſchuldung Oeſterreichs fie unter jenes 
Barmer gezwungen hat** — man vernimmt es aber nur, um fofort bei 
dem Schluffe anzufangen, daß die Schuld gefühnt und die Zeit bes alten 





* Die Erhebung Eurepa’s gegen Napoleon I. Drei Berlefungen, gebalten 

Zu Münden von Heinrih von Sybel. VL. und 146 &, MH. 8. Münden, Colta, 
1860, 

ua Deiterreid batte es nämlich, ebenfo wie zur Zeit des won Friedrich dem 


Sroßen geltifteten, deutſchen Kürftenbundes, auch im Jahre 1794, wäbrend «6 
& Yeichzeltig mit Rußland eine geheime Verbindung gegen Preußen abgeſchloſſen, 


* = uf die Einverfeibung Bayerns in feine Exrbländer abgeſehen. DR 


Habers für immer vorüber ift.” Nun, auch wir, in Nordeutſchland, wir 
wollen ebenfo wie, nach dem Berfafler, die Mündener, annehmen, daß 
die Beit bes alten Haders vorüber fei, obwohl uns weder die offiziellen, 
noch die offziöfen Stimmen aus Wien daran glauben laffen. Wir wollen 
mwünfchen, daß fih Defterreih® Staatsmänmer fortan mehr an Stadien, 
wie ihn ber Berfafler ſchildert, als an Metternich ein Vorbild nehmen 
mögen. Bon Graf Stadion fagt nämlih Herr v. Sybel: „Wie Stein 
zuerſt deutſch und dann preußiſch wer, fo dachte aud Stadien mehr 
deutſch, als Öfterreihifch. Er fah im Staifer vor Allem ben Bewahrer der 
Geſetze, den Vertreter großer Erinnerungen, den Schirmberen beutfcher 
Ehre gegen das Ausland. Im dieſer Geſinnung verſchwand ihm, wie 
Stein, gamy von felbft der Gedanke an das tödtliche, gegenfeitige Mit- 
trauen, durch welches bie beiden Staaten einer ben andern und beide fich 
ſelbſt ruinirt hatten. Sobald unter feiner Leitung die Öflerreichifche Pe- 
litik mit Tiberafer Gefinnung eine nationale, wahrhaft deutiche Bahn ein- 
ſchlug, kam ihr aus Preußen ohne irgend einen Rüchalt vie thätige 
Bundesbereitſchaft entgegen. Und nicht weniger, als in der Haltung nach 
Außen, ſtimmte Graf Stadion auch im Bezug auf den Grundſatz der 
innern Politif vellfommen mit Stein’8 Ueberzeugung zuſammen, daf in 
der ungeheuern Kriſis ber bloße mechanische Gehorfam nicht die aus- 
reichende Stärke entwideln inne, vaf die höchfte Aufgabe bie fei, in bem 
ganzen Bolfe eine eigene, freie, felbftbemußte Thatkraft 
hervorzurufen.“ — Nur wenn foldye, nicht von einem Grafen Red: 
berg und noch viel weniger von einem poluiſchen Grafen Goluchewsli zu 
erwartende Prinzipien unter den öſterreichiſchen Stantsmännern wieder 
vorherrſchend werben, ift auch zu gewärtigen, „daß, wenn einmal wieder 
die Gefahr an das Thor des Hauſes pocht, unſere Stärfe einig, unfere 
Einigkeit ſtark fein werbe,” obwohl vollfemmen wahr ift, was der Ber: 
faffer am Schluffe feiner Borrede fagt: „Wie oft auch unter ben deutſchen 
Stämmen eine Deinungsverfchievenheit über einzelne Fragen bes Staate- 
rechts und ber Politik hervortreten möge — ber Trieb zu Einigkeit 
und Zuſammenwirken ift bei Allen vorhanden md, feit 1815 
in ſtetem Fortſchritt, ſchon Heute zum Maren, unverwüſtlichen Nationals 
willen geworden.” 


— Samfon von Himmelftirn. Das Mai-Heft der „Balti- 
ſchen Monatsſchrift“* bringt einen von W. von Bod in Riga, in der 
Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde der Oftfee- Provinzen, 
zur feier der fiebenhundertjährigen Herrfhaft deutſchen 
Lebens im diefen Provinzen, gehaltenen Vortrag über das Leben 
und die Wirkſamkeit von Reinhold Johann Ludwig Samfon v. Himmel: 
ſtirn. Zu dem Chaos von Entfittihung und Korruption in Rufland, 
das und jegt von flavifchen Federn dargeſtellt wird, kann es kaum ein 
erhebenveres und tröftlicheres Gegenftüd geben, als dieſes deutſche 
Lebens und Charalterbild eines deutſch-ruſſiſchen Beamten, welcher, in 
Livlaud geboren, unter Underm eilf Jahre Hauptarbeiter in der eiguen 
Kanzlei des Kaiſers (alfo wohl vas, was. wir Rabinetsrath nennen), 
17 Jahre Kath und Direktor des livländiſchen Hofgerichtes, 8 Jahre 
Präfident des livländiſchen Konflftoriume u. ſ. w. war und der dabei ald 
Scwiftitellee und Dichter auf ven manmigfaltigften Gebieten in ſegens- 
reicher Weife wirkte, Auch eine Geſchichte der Aufhebung ver Leibeigen- 
idafı in Pioland, fowie ein in der juriſtiſchen Welt gefhäptes Wert über 
ven livländiſchen Prozeß, bat Samfon ven Himmelflirn gefchrieben, ber 
im Jahre 1858 in hohem Alter verftarb, Er mar im Leben, wie in feinen 
Didtungen, die im Jahre 1825 gefammelt erfdienen, ein Mann voll 
lebhaften Gefühls und fittlicher Strenge, jo daß er als ein wahres 
Muſter der Deutichen in den ruſſiſchen Oftfeeprovingen betrachtet wurde. 
Auf die Verbeſſerung und Veredelung des Bauernſtandes hat er, ale 
großer Öutöbefiger, fewie als früherer Nitterfchafts- Notar, mit uner- 
müdlicher Energie eingewirlt. Deshalb warb aud fein Ableben als ein 
Zrauerfall für vie ganze Provinz angefehen. Herr von Bol fagt am 
Schluſſe feiner Skizze: „Zur Feier des hentigen Tages konnten wir 
feinen Würdigeren jener fiebenhundertjährigen, ehrwürdigen Reihe der 
Stifter, Mehrer und Wächter deutfhen Wefens in unferen Oftfee-Pros 
vinzen zugäblen, als ihn, ver ung und unferen fpäteften Nachkommen, 
wie kaum Einer zuvor, ein Beifpiel gegeben, mit welderlei Waffen ger 
kämpft fein will, auf daß wir nicht heute die legte Säfularfeier der Herr- 
{haft jenes deutſchen Wefens und Lebens in biefen Landen begangen 
haben möchten. Diefer Gefahr, dieſem Schmerze, dieſer Schmach, daß 
bier jemal® ver Same ausgeben follte, ven unfere Aitverberen biefem 
Boden anvertraut, werben wir, foviel an uns iſt, in dem Mafie ficherer 
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entgehen, als mir, aller Willkür, allem unzeitigen Schielen nad; Neuem 
mannbaft und ummiberruflih entfagend, un® getragen willen von dem 
hoben und heiligen Berufe, das, was uns bie Väter überlieferten, umferen 
Rindern wieperum getren zu binterlaflen, als umbergeubetes, weil unver: 
äußerliches Erbe.” 


— Leibniz in Branfreich, Im der feierlichen Iabresfisung der 
franzöfiichen Afgvemie ver moraliſchen und politiihen Willenfchaften vom 
26. Maid. I. wurde von dem Borfigenden, Heren Louis Reybaud, an 
deſſen Seite fi Herr Franck, ald Vicepräfident, und Herr Mignet, ale 
beftändiger Secretair der Alademie, befanten, ber Preis für bie befle 
Arbeit über Leibniz und feine Philoſophie verfünnet, Es ift diejer Preis 
zwiichen Herren Nourriffon, Profeſſor der Logik am Lycée Rapo- 
leon, und dem Grafen Foucher de Careil getheilt worden. Nach 
ber von dem Präfiventen ausgefprochenen Anficht, zeichnet fic die Arbeit 
bes Seren Nourriſſen durch ihre philofophifche Anffaffung aus, während 
bie bes Grafen Foncher fehr viel neues hiſtoriſches Material und inter 
eſſante, hanbfchriftliche Eutdeckungen darbietet, fo daß durch Verbindung 
ber beiben Denfjchriften das Vollſtändigſte und Erſchöpfendſte, was über 
Leibniz gefagt werben könne, hergefiellt fei. Herr Reybaub theilte vem= 
nächſt mit, daß durch Berfügung des Minifters des öffentlichen Unters 
richts und des Sultus die Akademie ermächtigt worben fei, den für viele 
Arbeit ausgeſetzt geweſenen Preis von 1500 auf 3000 Franes zu erhös 
ben, bamit bie Nemumeration der beiden Berfafler nicht unter dem Ber 
bienfte ihrer Arbeit bleibe, Es gereicht diefe Entſchließung des Herrn 
Miniſters, ebenfo wie die Aufgabe der Alademie und ihre Löſung durch 
bie beiden Gelehrten der franzöſiſchen Wiſſenſchaft jedenfalls zu großer 
Ehre. Der Präfident, Herr Reybaud, fagte bei der heutigen Gelegenheit 
auch neh: „Die Rolle der Alademie beſteht nicht darin, bie Phantafie 
des Publilums zu befhäftigen, ſondern folde Studien zu beförbern, bei 
welden die Ehre mehr, als das perfönliche Interefie, zu gewinnen bat,” 


— „Ruffiihe Bibliographie” Unter biefem Titel erfcheint 
feit dem 1. Januar dieſes Jahres ein monatliches Verzeihnig von neuen 
und älteren Schriften, Monographien und Seltenbeiten, welche Ruf: 
land, Bolen, flavifhe Sprache und griechiſche Religion betreffen und in 
ber Antiquartats= Buchhandlung von H. W. Schmidt in Halle zu den 
beigefügten Preifen zu haben find.* Auch für flaviſche Literaturfreunde, 
die nicht gerade Bücherfäufer find, hat diefe Zufammenftellung, melde 
Schriftwerle in allen europäifchen Sprachen — mit Ausnahme der 
ruffifhen felbR, von der wir im den vier erften Nummern ber „Ruſſi⸗ 
ſchen Bibliographie” feine Spur wahrgenommen — umfaßt, einen jeden- 
falls literargeſchichtlichen Werth. 


— Oeſterreichiſche Bibliographie. Wir hören mit Be— 
dauern, daß bie vortrefflihe „biblivgraphiſch- ftatiftiiche Ueberſicht ber 
Literatur des öfterreichifchen Kaiſerſtaats,“ die Herr Dr. Eonftant Wurz⸗ 
bad von Tannenberg in Wien mehrere Jahre lang nad) den Materialien 
zufammenftellte, welche ihm die Bibliothek des Miniſteriums des Inmern 
lieferte, künftig nicht mehr erfcheinen wird. Der Nachfolger des Freiherrn 
v. Bach im Minifterium des Innern, Graf v. Goluchowoki, ein Pole, 
hält nämlich die ordnungsmäßige Sammlung und Berzeichmung ber in 
Wien aus den verfchiedenen Lãndern bes Kaiſerſtaates eingehenden Pflicht⸗ 
Exremplare aller Drudſchriften nicht mehr für nöthig mb die gelehrte 
Welt fönımt daher um bie Fortſetzung eines Unternehmens, das von ihr 
um fo mehr geſchätzt wurde, weil feine andere Piteratur etwas Aehnliches 
bisher aufzumeifen bat. 


— Cechiſche Zeitung. Der Umftand, daß Geſuche um eine 
Conceflion zur Herausgabe einer politifchen Zeitung in böhmilher Sprache 
wiederholt abfhläglich beichieen wurden, bat zwölf der befannteften Pers 
fönfichteiten Böhmens veranlaht, eine Petition an ben Raifer zu unter⸗ 
zeichnen. In biefer Bittfhrift wirb um vie Conceſſion für eine politifche 
Zeitung in böhmiſcher Sprache und unter Auseinanderſetzung der Natios 
nalitätsverbältniffe auch darum gebeten, daß das vom Throne und vor 
bem verftärkten Neichörathe ausgeſprochene Prinzip der Gleichberechtigung 
der Nationalitäten im Allgemeinen und im Beſondern zur thatſächlichen 


* Halle, H. W. Schmidts Verlagebuchbandlung. 


Beltung gelange. Die ſechs Bogen ſtarle Petition Haben folgende Hemen 
unterzeichnet: Dr. Palady, böhmiſcher Hiftoriograph; Dr. Burfinje, ber 
berühmte Phyſiolog; J. U, Dr. F. Lab. Rieger, Outsbefiger und Rebac- 
teur; Dr. Branmmer, Prager Stabtverorbneter; J. U. Dr. Fr. Hanla, 
Prager Stavtrath; J. U. Dr. Rubelf Fürft von Thurn und Taris, Herr 
ſchaftsbeſitzer; Fr. Pſtreß, Yeberfobrifant (gemefener Vicepräfident der 
Prager Handelskammer); Joſeph Machacjel, Zuderfabrilant; I. Jelinek, 
Kaufmann und Fabrildirector; I. Schimel, Kaufmann und Mitzled 
bes Prager Hanbelsvorftandes; die Redacteure M. Dr. Kediym und P. 
Lofeph Nezac. Nah Wien wurde die Petition dieſer Tage von den 
Herren Rieger und Machacjel gebracht. 


— Echifhe Sympathieen in Rußland. Der belannte ruf⸗ 
ſiſche Panflavift Hilferding hat die fogenannten Tyreliſchen Elegien““ 
von Gawlitſchel aus den Cechiſchen iu's Ruffiſche überſetzt und im dieſe 
Uebertragung den ganzen politiſchen Groll mit einflieen laſſen, ven ver 
verftorbene böhmijche Patriet gegen bie üfterreichifche Regierung hegte 
Gawlitſchel gehörte in ben Fahren 1848—1849 zu den eutſchiedenſten 
echiichen Gegnern der deutjchen Unionsbeftrebungen, die damals vom 
Frankfurter Barlament aus fid natürlich auch über Das zum deutſchen 
Bundesgebiet gehörende und von Millionen von Dentichen bemehnte 
Böhmen erfiredten. Damals unterflüste man von Wien aus Das von 
Gamlitfchel in Prag herausgegebene cechiiche Dournal, Als jedech in 
Deiterreich die fürerale und conjtitutienelle Ioee wieder dem abfolaten 
Eentralgeranfen Platz gemacht hatte, desavouirte man auch bie alten 
flaviftifchen Verbündeten in Böhmen, . wie in Ungarn und ‚rien, 
Gawlitſchekl wurde von Prag ausgewiefen und über feine Schriften eine 
gerichtliche Unterfuhung verhängt, die zwar mit feiner Freiſprechung 
enbigte, ihn aber gleihiwehl auf die tyrofifche Feftung Briren führte. 
Diefem Feitungsaufenthalt verbanfen die „Tyrolifchen Elegien“ ihren 
Urfprung, bie, wie der Dichter im Eingange jelbft jagt, nichts von der 
„Treue und Vieperfeit ber Tyroler“ am fih tragen. „Ich bin aus dem 
Lande der Muſilanten,“ fingt er, „wo ich die Trompete blies, deren Ton 
jedoch ven Schlaf ver Herren in Wien ftörte.... Einer biefer Herren, ein 
Doktor, Bad mit Namen, verfchrieb mir eine Luftveränderung, weil die 
Anofphäre im Sande der Gehen meiner Geſundheit nachtheilig fein 
könne.... Und fo warb ich von Gensv’armen nah Tyrol gebracht, von 
Gensd'armen, denen der gute Doktor empfehlen hatte, mir, falls ich aus 
Beſcheidenheit wicht mitgehen wollte, fanfte Gewalt anzuthun.... DO, die 
Gensd'armen! Einft, als der Weg fo furchtbar war, daf ver Wagen jeden 
Augenblid in Stüde brechen konnte, fliegen fie ans und ließen mich allein 
zuräd.... Was hatte ih aud zu fürdten? Ich, ein öfterreichiicher 
Bürger! Giebt es auf ber weiten Welt ein bemitleidenswürbigeres Ge: 
(did? Sonnte mir noch etwas Schlimmeres zuſtoßen?“.... Dies und 
noch vieles Stärlere ift mit großer Salbung (ald ob dergleichen Entführ 
rungen ger nidt in Rußland vorkommen könnten!) in’s Ruſſiſche über: 
fegt. Von ruſſiſchen Kritikern wird Gawlitſchek, der im Jahre 1855 an 
ber Schwindjucht ftarb, der dechiſche Heine genannt, 


Unterhaltungsblatt zur Müudener Zeitung. Seil 
dem 17. Juni diefes Jahres ift mit der „Neuen Mündener Zeitung“ 
(bekanntlich das offizielle Blatt der bayeriſchen Regierung) ein wöchentlich 
erfcheinendes „Unterhaltungsblatt” verbunden, Das vorzugsweiſe dazu bes 
fimmt if, Novellen des Auslandes in gefdidter Ueberſetzung dem deut · 
ſchen Bublilum vorzuführen In Nr. 1 finden wir ein charalteriſtiſches, 
ruſſiſches Lebendbilv: „Eine Schnepfe,“ von E. Grebenko. Die folgen 
den Nummern werben und in gleicher Weife Novellen, die bisher noch 
nicht in Deutfchlaud belannt find, aus dem Bolnifchen, Gehifden, Serbi⸗ 
ihen, Dãniſchen, Schwediſchen, Vlaemiſchen, Italiänifchen, Spanifchen, 
Ungarifchen und anderen Sprachen überfegt, bringen. Die unbelannteren 
Literaturen follen vor Allem berüdfichtigt und nur ausnahmsweiſe wird 
aud etwas nach dem Franzöſiſchen oder Eugliſchen mitgetheilt werben. 
Die Redaction ift Herm Dr. Heinrih Noe, einem ſprachgewandten 
Literaten, anvertrant, der auch unferm „Magazin““ bereits einige inter- 
eilante Beiträge geliefert und ver dieſes Beiblatt ver Münchener Zeitung 
gewiß zu einer werthvollen Ericheinung machen wird, 
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Deutſchland und das Ausland. 
Die Geſchichte der Bienfäheit, von Karl Endwig Michelet.* ° 


Bir geftchen offen, daß wir von einer fogenannten philoſophiſchen 
Geſchichte leine Freunde ſind. Sie pflegt die hiſtoriſchen Thatſachen in 
ein Schnürmieder zu preſſen, das, wie es auch dem Körper eine nette und 

gefällige Form giebt, dies doch nur auf Unkoften der naturwüchfigen Fülle 
thut. Und doch hat eine hiftorifche Darſtellung aud in biefer Geftalt 
ihren Werth und Nuten, ſchon ald Berſuch, in das wirre Durcheinander 
der Weltbegebenheiten Ordnung und Konſequenz zu bringen. Stellt aber 
ein Hiftorifer ein ideales Ziel hin und fucht dafür zu begeiftern, fo ift e$ 
ibm nicht mehr um das bloße philoſophiſche Verſtãndniß der Ver⸗ 
gangenheit zu thun, ſondern er nimmt auch eine praftifche Bedeutung in 
Anſpruch, indem ex auf die Entwidelung der geichichtlichen Zuſtände felbft 
mit einwirken will, und in einer ſolchen Tendenz-Geſchichte kommt es wer 
niger ‚auf den wiffenfhaftlihen Werth, als auf die moraliſche Wirkung 
an, die fie äußert. Jede große Geſchichts-Epoche iſt das Probuft einer 
idealen Auffaffung der Weltgefhichte; denn das Große, das gefchehen ift, 
mußte erft als Gedanfe erfcheinen, ehe 8 zur That geworben. Im Alter: 
thum und im Mittelalter lounten bei den einfacheren Verhältniſſen, in 
denen fich die Menſchheit bewegte, ſolche weltumwälzende Ideen leichter 
bie Maſſen ergreifen und zu einem einheitlichen Handeln begeiftern; aber 
feit der Reformation haben ſich die Gegenjäge in der Auffaffung ver 
menfchligen Beſtimmung ſcharf gefondert und die Kämpfe hervorgerufen, 
in benen wir und noch befinden. Liegt das Ziel der Menſchheit hinter 
oder vor und? Gilt die Lofung: Umfehr oder Fortſchritt? Wenn 
Die Geſchichie die Tragödie ift von dem durch des Menſchen Schuld ver— 
Lorenen Parabiefe und von den vergeblichen Verſuchen, es durch die Kraft 
Der eigenen Bermanft wieder zu erlangen: dann freilich beburfte es, ben 
immer tieferen Fall aufzuhalten, ver rettenden That einer Gottheit, und 
am dem Verberben, das und bie ſich felbft überlafiene Vernunft bringt, 
au entgehen, miiſſen wir und in unbedingtem Gehorſam gläubig der Lei⸗ 
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tung der Stellvertreter jener Gottheit hingeben. It aber vie menſchliche 
Vernunft das Ebenbildliche Gottes im und, und ift vie Geſchichte das 
Epos von dem Helbenfampfe der Menſchheit mit den Auferen Mächten 
der Natur und den inneren ver Leidenfchaft, um das Vernünftige im Eins 
zelnen, wieim Ganzen, zur Geltung zu bringen: daun tragen wir ben vet: 
tenden Gott in und und wir vermögen und ein Paradies auf Erben felber 
zu ſchaffen, aus dem ums feine äußere Macht mehr vertreiben farm. De 
nachdem bie Dienfchen fo oder fo ihre Beftimmung faflen, werben fie ſich 
entweder willig wie Schafe von ihrem Hirten leiten laſſen, oder ſie wer⸗ 
ben als vernünftige Weſen ſich felber leiten wollen. Eine Geſchichte un— 
ſerer Zeit iſt nichts Anderes, als die Darſtellung bes Kampfes beider 
Auffaſſungen. Wer eine ſolche ſchreibt, muß ſich für eine derſelben auss 
fprechen, und je entjchiebener er es thut, befto eher wirb er die Gleichge— 
finnten am ſich ziehen und bie Gegner abftoßen,. und wenn er es vermag 
aus dem Gange der ‚bisherigen Ereigniffe feine Auffaſſung als überein» 
ſtimmend mit.dem Geifte der Zeit umd ald das Gefep, wonach bisher Die 
Entwickelung erfolgt ift nnd noch jegt ihrem Ziele zufteuert, zu erweiſen, 
fo wird er die Gleichgeſinuten mit Zuverfüht, die Gegner mit Zweifel ers 
füllen und fo feiner Sache die Ausſicht auf ven Sieg verjhaffen. i 

Eine Geſchichte, in dieſem Sinne gefchrieben,-ift das Buch von Karl 
Ludwig Michelet: „Die Geſchichte ver Menſchheit in ihrem Entwidelungs- 
gange feit dem Jahre 1775 bis auf die meueften Zeiten.“ „Wir find, fagt ver 
Berf., „ven Kinderſchuhen ver Weltgeſchichte entwachſen, wo die Bölfer nur 
naturwüchſig im bunfelen Drange einem unbewußten Ziele entgegenftreb- 
ten. Wir verlangen, daß der Gedanke ver Sache, die allgemeine Bermmft, 
die ewigen Grundſätze res Nedhtes, nicht mehr Springe der in wilder 
Begier fi tummelnden Perfonen, oder einer maßlos herrſchenden Will: 
für, unfere Geſchide leiten. Was diefe vermänftigen Gedanlen, diefe unab- 
änberfichen Geſetze feien, die auf den Thron der Weltgefchichte zu ſetzen 
find umd ihm zum Theil ſchon einnahmen, das wollte ich, fo weit ich dies 
felben einfehe, im dieſem Verſuche zunächſt der Mitwelt zu erkennen geben.” 

Des Verfaſſers Zweck ift alfo nicht, umfer hiftörifches Willen zu 
vermehren, ober zu berichtigen, fondern dadurch, daß er ung in das innere 
Verſtandniß der Thatfachen einführt, auf unfere Geſiunung einzuwirlen 
und uns in dem allgemeinen Kampfe zur Barteiergreifung zu befltmmen, 
und darum müfjeh wir an fein Werk nicht dem wiffenfchaftlichen, fondern 
den moralifhen Maßſtab anlegen. Wenn wir daher auch gegen Die Auf 
faffung und Erklärung des Einzelnen mandyes Bedenken zu erheben hätten, 
fo können wir uns doch im Allgemeinen mit ber Tendenz und Gefimming 
des Verfaſſers einverſtanden erflären, und bürfen fein Bud als ein ante 
gendes wohl empfehlen. 

"> Der Berfafler begiumt feine gefchichtliche Ueberficht nicht mit dem 
Ausbruche ber franzöfifchen Revolution, fondern mit dem 19. April 1775, 
als dem Tage, wo zuerſt im der neuen Melt bei Lerington Bürgerblut im 
Kampfe ver Engländer mit ihrem anterifanifchen Pflanzuolte floh, ober 
mit den 4. Yuli'1776, wo die von Iefferfon aufgefeigte Unabhängigfeitö- 
erflärnng berinorbamerifanifdhen Preiftaaten verkündet wurde. „Denn, 
fagt er „eitdem Hat die neue Welt thätig in den Entwidelmgsgang ber 
Weltgeſchichte eingegriffen. - Zuerſt hat fie mehr bewußtlos durch ihren 
Einfluß auf Pafayette und fonft die europäiſchen Zuftände beftimmt, indem 
fie denſelben voraneifte, fo daß felbft die framzöflihe Staatsummwälzung, 
fo bebeutend fie auch immer war und- bleiben wird, dennoch im Verhält⸗ 
wiß zur amerilaniſchen, nur als eine ihrer Mutter nachlaufende Tochter, 
ohne fie erreicht zu haben, betrachtetwerden darf, Denn nur in der aude⸗ 
ven Halbfugel find bie im der umferigen unvollenbet gebliehenen Entwidke» 
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lungsteime der Geſchichte der Menfchheit zur Neife gegeitigt worden. 
Später begann bie Betheiligung Amerila's an den europäiſchen Wirren 
immer mehr mit Bewußtſein hervorzutreten.“ 

In Amerika ift die Weltgefhichte zu dem Abſchluß gediehen, dem 
num auch Europa entgegengeht, daher bie häufigen Nevolutionen, an 
beren Stelle die Reformen treten würben, wenn die Menſchen fich zu ver⸗ 
ftändigen wüßten; wenn die Einen opferten, was fie zu viel haben, bie 
Anderen ſich mit dem begnügten, was ihnen fehlte. Seit fiebjig Jahren 
lebt Amerika ungeftört im lebendigen, überfprubelnben Genuffe ver höch- 
ften Güter, die es errungen bat, Europa im raftlofen Streben nad) einem 
Biele, Das es bei jeber Wendung feiner Geſchichte ergriffen zu haben meint, 
bas ihm aber bisjetzt noch jedes Mal wieder entſchlüpft ift. Der Grund 
bavon liegt in dem noch nicht beendeten Kampfe ber äußeren und inneren 
Autorität, „So lange bein menſchlichen Willen noch ein äuferlihes An⸗ 
fehen entgegenfteht, wirb er ihm auch wiberfireben, und ben Stanbpunft 
bes gewaltfamen Umfturzes zu einem bauernden machen.“ Der Anfang 
der Weltgeſchichte war die Unterwerfung unter die Autorität, das Ziel 
aber muß bie Selbftregierung fein, die Freiheit. 

Den Bruch mit der äußeren Autorität hat zuerſt auf bem religiöfen 
Gebiete die Reformation, 1517, und auf dem pelitifchen die englifche Res 
volution von 1688 herbeigeführt. Aber auch der Proteftantismus hat 
bie Religion nicht unabhängig von ber Autorität machen fünnen. Anſtatt 
ber allgemeinen latholiſchen Kirche, entftanden Staatslirchen und anflatt 
bes lebendigen Papftes herrſchte der papierne Papſt der Belenntnißſchrif⸗ 
ten. Die englifche Verfaſſung hat zwar bie Selbftregierung des Volles 
zum Prinzip gemacht, aber faltiſch vegierten doch nur ber Adel und bie 
Geiftlichteit. War auf biefe Weile der Grundſatz des dem Einzelnen 
innewohnenden Anſehens immer noch nicht praktifch durchgeführt, jo voll» 
zog ſich wenigſtens theoretiſch ver Bruch mit ven beiden äußeren Mächten bes 
Mittelalters, der Kirche und dem Feudalweſen, in ber Philofophie des 
18. Jahrhunderts. Rouſſeau hat die erften Keime der Neuzeit im Gedan⸗ 
fen erfaßt, indem er bie Selbftregierung der Menſchen zum Loſungsworte 
ver folgenden Geſchichte machte. Die Obrigkeit ift mady ihm nicht, wie 
bei den Inbiern und im Mittelalter, von Gott in dem Sinne, daß fie durch 
eine äußere Gewalt eingefegt fei, ſondern fie ift durch das Volk und für 
bas Bolf eingefept; fie will das durch den Bolkswillen erzeugte allge 
meine Wohl, 

Den Unfang des Praltiſchwerdent dieſes Grunbfages machten bie 
brei unumſchrünlten Herrfcher Preußens, Defterreihs und Ruflanbe: 
Friedrich IL, Joſeph IL. und Katharina I. Diefen drei aufgellärten 
Herrſchern flieht ver polnifche Freiſtaat gegenüber, in dem bie freiheit bes 
Einzelnen auf Koften des Ganzen berefchte, und weil ihm eben bie ges 
biegene Einheit des Ganzen fehlte, die, wiewohl als eine äußere Macht, 
boch won jenen drei unumfihränften Herrſchern vertreten wurde, fo fonne 
ten die Polen den Gedanfen der Zukunft nicht verwirklichen, was aber 
auch ihren Gegnern eben fo wenig gelang, weil fie in ihren Ländern bie 
Selbftregierung des Volkes bei Gründung des öffentlichen Wohles nicht 
gehörig bervortreten ließen. 

Nah ähnlichen, unvolllommenen Berfuchen in anderen eropäifchen 
Staaten, nahm endlich in frankreich das Voll ſelbſt bie Sache in bie 
Hände. Es ſtellte den Gedanken ver Philofophie des 18. Jahrhunderts 
mit Bewußtjein an die Spige des öffentlichen Lebens, um fie in Thaten 
zu verwandeln und alle Berhältniffe von unten herauf danach neu zu ges 
ftalten. Auch hier fam man nicht zum Ziele. Denn nachdem bie Revo: 
kution alle Autorität, alles Fremde geftürgt und nur das anerfannt hatte, 
was aus felbfleigener That ber Freiheit der Einzelnen erblüht und als 
Stantswohl von Volke jelbft erzeugt war, erfolgte bie Reaction hierge⸗ 
gen burch die Wiederherſtellung der Bourbonen, welde, von den fremden 
Mächten Franfreih auferlegt, fi die Aufgabe ftellten, bie neuen Stoffe, 
bie in ber Geſellſchaft herworgetreten waren, zu erhalten, nicht das ganze 
Boltsleben mit feiner Freiheit wieder umzuſtürzen, fondern nur in ben 
Schoof bed äußeren, göttlichen Anfehens zurücdzuführen und unter beffen 
ſchützenden Schild aufzunehmen. So bietet ſich dieſer zweite Zeitabſchnitt 
ala ein Vergleich zwifchen ben zwei einander entgegenftehenben Grumb- 
fügen dar. Die Widerfprüde, die im biefem Vergleiche enthalten find, 
ſtürzen bie Reflauration, und die Autorität, welche von ber erften Revo— 
lution nur ausgeſchloſſen, von ber Reſtauration äußerlich auferlegt worden 
war, ſollte zwar nunmehr als das Werk des allgemeinen Boltswillens 
einzig und allein der Ausdruck, die Kraft und Einheit deſſelben fein, ift 
aber bisjegt in Europa nur eine Forberung geblieben. Die verſchiedenen 
mißglüdten Berſuche, den erwähnten Widerſpruch zu löſen, bilven dem 
Inhalt der legten Entwidelung ver europäifchen Geſchichte von ber Juli⸗ 
Revolution bis heute, 


Bir können bem Verfaffer auf dem Wege feiner nun folgenben ges 
ſchichtlichen Ueberficht ver Hauptereigniffe nicht folgen. „Nachdem wir,” 
ſchließt er feine Entwidelungsgefchichte, „Europa fo lange betrachtet haben, 
fo fange vergeblid; feinem Ziele nachringen fahen, fo unten wir wohl 
füglich mit dem alten Napoleon jagen: dies alte Europa langweilt mid! 
Ein Amerikaner beſchreibt in Keifebriefen aus Europa den Einbrud, ven 
ihm biefe alten Völker gemacht haben, dahin, daß bei der perſönlichen 
Lebensträftigkeit, die er z. B. in den legten italiänifchen Kämpfen wahr: 
genommen, doch die Kleinlichkeit in der Ausführung ber Einzelheiten ihn 
vertrieben habe, indem um große Ihren nicht mehr in Europa gekämpft, 
nod) das europãiſche Leben auf neue Wege führen werbe. Die Kleinlich 
feit müfjen wir unbebingt zugeſtehen, wenn wir fehen, mie Italien un 
fein Röuig, oder das deutſche Voll fi winben, um ben Gebanten ihrer 
Vollsthumlichleit durchzufegen. Diefe Kleinlicteitsfrämerei flammt haupt: 
fählih von den verwidelten, einander durchkreuzenden Imtereffen ber 
europãiſchen Herrſcherfamilien. Ob aber das europäifche Leben nicht dech 
noch auf neue Wege führen werde, das ift eine Frage der Zukunft. Die 
Friſche bes gegenwärtigen Lebens der Geſchichte gehört aber allerdings 
ber neuen Welt an.” 

In Amerika ift dem Verfaſſer das Ziel ber Geſchichte bereits er- 
reicht. Hier ift der Grundſatz auerfannt (7), ber jet in die Menſchheit ein» 
bricht, daß jeber Einzelne fih zum Bilde ber ewigen Berjönlichteit des 
Geiſtes zu machen, in einem Jeden die game Staatsidee zu leben habe. 
Was Ludwig XIV. nur von ſich ſelbſt fagen konnte: er fei ber Stast, 
das fagt jetzt jeder Amerilaner von fi. Die allgemeine Botkäoberherr- 
lichkeit iſt ſelbſt die unumfchränfte Alleinherrſchaft jedes Einzelnen gewer: 
den. Diefer Stanbpuuft der Amerikaner ift hervorgegangen aus ber 
unbebingten Freiheit, welche aus ſich felbft den JAuhalt der fittlichen 
Mächte ſchafft und dabei body nicht willtürlih verführt, fondern gan 
gegenſtändlich und fachlich bleibt; aus der Herrfchaft der Mehrheit, durch 
welde bie dem Bolte innewohnende Vernunft fich ausſpricht; aus dem 
vollftändigen Bruch mit der geſchichtlichen Erinnerung; endlich aus bem 
Prinzip der Selbftregierung, worin ber Grundgedanke bes amerifanifchen 
Lebens liegt. Der Amerikaner bildet ſich nicht ein, einer Negierung zu 
bebürfen, die ihn ſchütze; eines Jeden Geifte ift der Glaube eingemunpit, 
daß die befte Gefellfchaft die ift, wo alle Welt übereinflimmt, Niemanvem 
zu gehorchen. Nicht nur in jever Perfon, fondern auch im jevem Gemein: 
weſen und zuletzt in dem ganzen Bunde fpiegelt fich baffelbe Bild. „Die 
Bolls herrſchaft,“ jagt Siesfielo, „hat die Sendung, den reichften Erdtheil 
ber Bildung zu erwerben. Das Geheimniß, wodurch fie es bewirkt, if: 
bie Zahl der freien Wirkſamkeiten in's Millionenfache zu vermehren, ine» 
gegen Europa mar durch Maſſen handelt. Im biefem Geheimniß ber Ber- 
perfönlihung liegt ihre ungeheuere Wiedererzeugungskraft.“ Um etwas 
Großes zu vollbringen, ift der amerikaniſche Grundſatz, muß es von 
Allen, für Alle und durch Alle geichehen. 

So ift in der Wirklichkeit auf einem Pırnkte der Erbe bie Menfähet Fa 
in ber geſchichtlichen Entwidelung zu der Einficht gelommen, baf der vn = 
Menschen als ein Fremdes vorgeftellte Weltgeift nicht mehr wie eim blie > 
des Schidfal die irdiſchen Angelegenheiten mit beisußtlofer Nothweudig 
feit leitet, ſondern alle Einzelnen, ihres Zieles bewußt, biefen allgeureinen 
Geift in ihrem Denten und Handeln als ihren eigenen Geift jur Darſtel⸗ 
fung bringen. Mit der begonnenen Verfhmelzung der Racen, meint 
ber Berfoffer, ift die Einigung der Menſchen erleichtert; es kommt nur 
noch darauf an, biefe offenbare Beftimmung des Mienfchengefchledztes 
vollftändig zu verwirklichen. Er entwidelt uns hierauf weitläufig Die Art, IF 
wie diefe Bereinigung nach dem aus der veränderten Faſſung bes Bölter } « 
rechtes hervorgegangenen Weltbürgerreht durch einen oberften Weltge⸗ 
richtshof und duch Staatenbunde, nad) ben verſchiedenen Nationalitäten #. 
zufammengefegt, ermöglicht werben könnte. Wir wollen hierauf nicht 
weiter eingehen, da er felbft gefteht, daß' das nur ein Phantafiegebilbe JE 
ſei. Und ob, wie einft die Bildung von Often nach Welten vorgefchritten, Fi 
fie jegt den umgefehrten Weg von Anterita’s Weften und nad dem Dfter 
Aliens eingefhlagen, ob Auftralien einft ber Sitz der nadhgefhichtlichen 
Zeit werben wird? — wer fann das heute wiflen? und wozu uns abmi 
ben, vorher zu beftimmen, wie fi Alles machen wird? Was werben fel, 
wird werben — wie? das kann uns ziemlich gleichgültig fein. Darauf 
beutet allerdings bie ganze Bewegung der Gegenwart, daß die Menfchbeil 
nach Einigung und Einhelt firebt, und zwar einer ſolchen, bie, indem fie 
in ſich die höchſte Mannigfaltigkeit walten läßt, die Einförmigfeit aus 
ſchließt; denn bie Einförmigkeit, die als höchſtes Neal von der äußerer 
Autorität erſtrebt wird, kann nur durch Zwang realifirt werben, und ge 
an biefem Zwange zu Grunde, während bie Einheit, die aus dem Bi" 
Aller hervorgeht, nur wieber aufgelöft werben Lünnte mit dem W 
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Aler, das heißt niemals, Daf aber, wenn dieſes Ziel erreicht ift, die dacht, ben englifchen Hochlirchlern oder den beutfchen Freifiunigen ben 
Geſchichte abgefchloffen fein follte, wie ber Berfaffer meint, künnen wir Gefallen zu thun, mit dem Papfte ganz zu Green, ven Kirchenſtaat zu 
ihm wicht zugeben; ja bie eigentlich menfchliche Gedichte wird erft recht fülnlarifiren und fi den Dank der itafiäntfchen Batrioten für alle Zeiten 
hiermit beginnen, bie wicht mehr von Kriegen und Ummwälzungen, von zu ſichern; nichts von alledem. Der Rirchenftant und fein Beftehen pat 
Empiungen und Berfolgumgen, fondern von ben Eroberungen des menf- vortrefflich im die traditionelle franzöfifche Politik, tweldye der Bonapar⸗ 
lichen Geiftes umd feinem Walten im Reiche des Guten, Wahren und tifche Kaifer nur wieder aufgenommen und mit einigen Napoleonifchen 
Schönen handeln wird. Wir werben freilich wohl ſchwerlich dieſe glüd- Ideen verquidt hat; er will weder dem Bapftthum, nod den Prieftern zu 
liche Zeit erleben; wenigftens ift feine Hoffnung dazu, fo lange ein Napo⸗ Leibe; aber weich machen will er fie, mürbe und gefügig arbeiten, bis fie 
icon III, noch europäiſche Gefchichte macht; doch ſchadet es nichts, wenn ſehen, baf alles Heil von Franfreich fommt und ſich ihm vettungäbe- 
wir ımd mit ber fernen Unsficht teöften, daß einftens, wie ber Verfaſſer dürftig in die Arme werfen, Wenn viefes Ziel erreicht iſt, dann lann 
jagt, die hinumliſche Jeruſalem nad; der Offenbarung des Johannes ald Frankreich da fortfahren, wo Defterreich aufgehört hat; es kann feine 


* eine geichmiuktte Braut vom Himmel herabfahren wird; oder vielmehr Baſallenkönige ſchützen, wie Oeſterreich bie ſeinigen geſchützt hat; es fan 


wenn wir die himmliſche Braut in ihrem Himmel laffend, hoffen, dagß das konſervatiwe Politil treiben, Revolutionen unterdrücken, reſtauriren, wie 

Wort jener alten Propheten erfüllt werden wird, wonach bie Böller ihre jenes — vorausgeſetzt, daß Napoleon und feine Dynaſtie ebenſo zäh und 

Schwerter zu. Pflugſchaaren und ihre Speere zu Sicheln ſchmleden und fie dauerhaft ift, wie bisher bie Hababurgifche —, das kann man bezweifeln; 

wohnen werben jever unter feinem Weinftod und unter feinem eigene und wenn Ralien zu erträglihen Zuftänben gelangen follte, fo wird bies 

baume ohne Furcht. M. wicht duch die franzöfifhe Politik, ſondern durch das Zuſammenwirken 

von Faltoren geſchehen, welche ſtärker als dieſe, und im Stande ſind, ein 
—— — — Loch in ſie zu reißen. 

Dir leſen eben in der Rovue des deux Mondes einen Artikel von 

Saint:Marc-Birarbin: „Sur la situation de la France et de la 

Fraukreich. papauté en Italis,“ ber. in der eben angegebenen Tonart geſchrieben 

iſt, d. h. im en Nationalintereſſe, wel ierin ziemlich mit 

Srankreichs gegenwärtige Stellung zum Kircheuſtaate. —— and — — ae ® 

Das noch das Schidjal Italiens und namentlich des ſtirchenſtaates „Dh will die beiden Hauptzäge ber Lage Frankreichs und bes Papft- 

fein wird, entzieht fich aller menfchlichen Berechnung; je.weiter bie Sache thums in Italien in's Klare fegen, und bitte um die Erfaubnif, mit ven 
fortfireitet, deſto mehr wermideln ſich bie verſchiedenſten Fäden, defto zwei Schlüflen anfangen zu bifrfen, zu denen ich kommen will: 
verfähiebenere Einflüfle und Standpunkte machen fich geltend: vie farbie 1. Wie fehr ver Anſchein und die Umftände auch dafür fein mögen, 
niſche Hauspolitif, das italiänijche Einheitsjtreben, der Nepublitunismus om farm ſich nicht mit Frankreich überwerfen und Franfreich umgelehrt 
und bie Revolution, ber Rapoleonismus, bie lirchliche Frage, das Legitie nicht mit Mom, Kom braucht Frankreich in Ptalien,* und Frankreich 
witätsprinzip, alle biefe Fäden fehiefen durcheinander, alle viefe ver Braucht ebenfo Kom is Italien (glaub’s!!). 

ſchiedenen Primipien kreuzen, verbinden ober bekämpfen ſich; ihr ſchließ— 2. Der römische Hof fperrt ſich feit zehn Jahren gegen Reformen 
licher Ausgang aber hängt von Faltoren ab, bie noch gar micht in's Feld im ver Verwaltung; er wirb gezwungen werben, ſolche zu machen, und 
gerüdt find, von der großen europäiſchen Strife, die noch wie ein drohendes durch biefe Reformen wird er bie Bevöllerungen wiedergewinnen, bie er 
Gewitter in ver. Luft hängt. Wird fie eintreten, ober nicht? Wird im Gefahr ift zu verlieren. 

ſich das Gewitter entladen? Wo nicht, dann kann man das Prognoftiton „Der erfte dieſer Sätze hat die Gefchichte Frankreichs und bes 
ftelen, bafı eine neue politische. Mißgeburt Das Ende biefer ganzen italiie Papftihums feit elfhundert Jahren fir fi, ferner die fehr merlliche Er⸗ 
nifchen Händel fein wirb, bie mit einiger Begeifterung, einigem Fanatis- fahrung ber römiſchen Erpebition, bie 1849 von ber franzöſiſchen Re— 
mus, und viel wälſcher Arglift und macchianelliftifchen Kniffen geführt publif gemacht wurde, und bie vom Saiferreiche feit zehn Jahren dauernd 
werben. erhaltene Befegung. 

So viel ift Har, die Einrährung bed ganzen italiänifhen Hanvels „Der zweite dieſer Schläffe hat für fi) das Zeugniß aller emcopäte 
durch Eavonr und Kaifer Napoleon hat mir dann einen Sinn, wenn das ſchen Stanten, melde feit 1830 die Regierung bes heiligen Stuhles zu 
urfprängliche Programm: „frei. bis zur Adria“ umb frei bis zur Süb- Reformen gebrängt haben; bie edelmüthigen Anftrengungen Pius IX., 
fpige Italiens, verwirklicht wird, wenn aus ben Rümpfen ein einiges welcher 1846 und 1847 eine Reform anftrebte, bie ber revolutionäre 
alien hervorgeht, das den Wünfchen der patriotifchen Partei Genlige Geift unterbrochen hat; ferner die Vorftellungen - welche bie feanzäfliche 
that: und bie Wiederlehr einer Bourboniſ ch⸗ Habsburgiſchen Reftaurationd- Regierung der päpſilichen feit zehn Jahren gemacht hat. Ich weiß nicht, 
politif: gründlich unmöglich.macht. Wenn bies nicht benbfichtigt ift, wenn wann dieſe Reformen eintreten werben, aber das weiß ich, daß, da es 
das Ende. vom Liebe etwa ein vergrößertes Piemont, ein franzöfifch zuge dem Papſtthume noch unmöglider ift, ben gegenmärtigen Stand ber 

ſchnittener, halb fähnlorifirter Kirchenſtaat, ein liberaliſtiſch gewerdenes Dinge aufrecht zu erhalten, als zu reformiren, diefe Reform umansweich- 
Königreih Neapel, eine franzöfiich gewordene Infel Sarbinien, ein unter Bar und nahe bevorftehend iſt.“ 
englijcher Protection ſtehendes Sicilien fein follte, dann wären bie Jta= Der Berfaffer holt num fo weit aus, ald möglich, um vom franzöfle 
Gäner zu bebauern und fie hätten alle Urſache, bie Urheber des ganzen ſchen Stanppunkte aus eime geſchichtliche Weberficht der politifchen Be— 
Krieges zu verwünſchen. Borläufig ift fo viel erfichtlich, daß Napo⸗ ziehumgen zwiſchen Frankreich und dem päpftlihen Stuhle zu geben; wir 
leon IH. ein Gejhäft gemacht hat; Sapeyen ift glücklich estamotirt und e8 wollen darauf nicht eingehen und Vipin ven Kurzen, Philipp Anguft und 
dürfte für die Viemonteſer ſchwerer fein, in näherer ober fermerer Zufunft Bonifaz VIII. u. ſ. w. auf ſich beruhen Laffen, da diefe Dinge tauſendmal 
bie fehönen Gegenden um den Montblauc wieber zu erobern, als für bie vorgebracht und behandelt worden find. Der Hauptſatz, der durchgeführt 
Defterreider. die offen daliegende Lombarbei. Sodann fteht amd dieſes wird, fieht gleich am Unfange des Abfchnittes: 
feft, daß ber große Schüler Macchiavelli's an ber Seine feinen nädhften „Ddedesmal, wenn Frankreich nicht danach geftrebt hat, fid in Italien 
erreicht hat: der Schlamm ift aufgerügrt, und im Trüben ift gut  feftzufegen und dert Befigumgen zu erwerben, hat es den heiligen Stuhl 
fifhen; man fann bie Italiäner fi jetzt einander abhegen umd wechfele zum aufrichtigen Bundesgenoſſen gehabt und ift ber aufrichtige Beſchützer 
Feitig aufreiben. laffen; je mehr Piemont Schulden macht, Solbaten deſſelben geweſen. Man muß hier zwifchen bem Papft- als Fürften und 
sopfert, je weitgreifenver und loderer feine Annerionen werben, deſto beffer; als Priefter unterfcheiden. Der Pontifer hat oft Berwidelumgen mit 
Je mehr Siege Garibalbi in Sieiliem erficht, deſto beffer; wenn er den den ſtönigen von Frantreich, wie mit anderen europäiichen Fürſten gehabt, 
Stöuig von Reapel und die Bourbonen erft vertrieben hat, wird. Napoleon aber bas hing mit bem alten Streite zwiſchen Geiftlich und Weltlich zu⸗ 
Fehom dafür forgen, daß das „legitim-⸗ monarchiſche Prinzip” gewahrt fammen u. ſ. w..... 
Eleibt,. und daß ein Mürat ober fein Better Plonplon die Nenpolitaner „Wir erinnern am biefe Geſchichten, weil es Leute giebt, die da 
sen franzöfifche Weife begliiden lann. glauben, daß, wenn ber Papft feine zeitliche Macht verlöre und aufhörte, 
Einer ber Haupttrümpfe, welche ber Kaifer in feiner Karte hat, und wmabhängiger Fürft zu fein, vie alten Kämpfe: zwiſchen weltlicher und 
card nicht eher ausfpielen-wirb, als ver entſcheidende Augenblid ges —— a 
N 0 fi ” aus fran e in en ofa : 
— — => . Ürage dee rue ... Deſterteich dem Papite nicht jan beifen fann, fo würbe ber heilige * ohne 
** ‚Hand habe, s Brantı 4 Bweifel forigejagt werden, wenn franzöſiſche Bajonette ihn nicht, ftatt der bis- 
ya, das Steuerruder, wodurch es jeben Hugenblig der Sache eine neue berigen Öfterreihifen, ſchühten. Rem braudt Frankreich in Italien — 
Benbung geben kann. Man irrt fih, Napoleon HL. habe je baram ger ſehr gut gefagt. 
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geiftficher Macht, wie durch Zauberei, abgeſchnitten fein würden. So 
würde es nicht kommen. Mag fein, daf der Papft im Italien, weil er 
Furſt ift, in Ausübung feiner päpftlichen Macht oft durch die Bedürfniſſe 
ber weltlichen Orduung behindert wirb, wie umgelehrt als Priefter in 
der Husübung der weltlichen Macht durch die Verpflichtungen des geift: 
lien Standes — es find das allerdings Verlegenbeiten; aber bieje Ber« 
legenheiten haben nichts zu fagen-gegen den Inpefliturftreit und den unab- 
ſehbaren Zwift ber geiſtlichen and weltlichen Gewalt. Wer wird in dieſer 
Welt vie Oberhand behalten, das geiftliche Prinzip oder das weltliche? 
wer wird herrſchen oder regieren, die Krone ober bie Tiare, der Säbel 
oder das Kreuz? Das ift der Kampf, ber die neuere Geſchichte er- 
füllt hat. 

„Es wäre ein großer Irrtum zu glauben, dem Papfte fein zeitliches 
Fürftentgum in Italien nehmen, hieße fe viel, als ihm feine geiftliche 
Hoheit rauben. Der Bapft braucht gar. nicht in Rom zu fein, er wird 
ſtets der Papft, das geiftige Haupt des Katholizismus bleiben, und in 
diefer Eigenfchaft wird er ftets das Recht haben, wenn es den Königen 
amd Kaifern gefällt, Biſchöfe zu ernennen, wie ſie Präfelten machen, 
diefen Präfelten die Macht zu binden und zu löfen, zu entziehen. Papft 
Bing VII kämpfte als Gefaugener zu Fontainebleau gegen Napoleon, 
und hatte doch nicht einen Zoll Land in Dtalien. - 

Nach längeren geſchichtlichen Betrachtungen ſetzt Herr Mare⸗ Sirar- 
bin den Einheitsbeſtrebungen der Italiäner einen Dämpfer auf. 

„Beute verfucht Piemont, bie Einheit Italiens zu. feinem Vortheile 
zu gründen. Es ift nicht italiänifcher als die Venetianer bes 14. und 15. 
Yahrhunderts, oder die Püpfte, welche feit dem Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts (?) alle Dtaliäner find; aber- es ift ftärter als Venedig, weil es 
‚größeren Yanbbefig in Italien hat als Benebig; es iſt auch mächtiger 
als das Papfithum, welches nur erwählte und gewöhnlid, [hen ergreifte 
Dberhäupter hat, die ihre Pläne nicht lange überleben können. Piemont 
bat alje in dieſem Augenblid einen großen Berfuch gemacht, ver bis jet 
wicht gelungen iſt. Es will Die Einheit Stalins durch bie Dtaliäner 
gründen, -Dit es zu dieſem Zwecke nöthig, mit feinen Erbländern durch 
Annektirung oder Erbberung bie verſchiedenen Theile Mittel- nnd Süd⸗ 
italiens zu vereinigen? Hier iſt eine Frage, die man in verſchiedenem 
Sinne löſen kann; die Zulunft wird ja ſehen. Ich will Über dieſe neue 
Einheit Italiens nur eine Betrachtung anftellen. 

„Es ift zu wünſchen, daß biefe Einheit durchdringe, und zwar mehr 
duch Gerechtigleit ale durch Gewalt, mehr durch Maͤßigung als durch 
Ehrgeiz, mehr durch Bundniß als durch Einverleibung; denn wert bie 
neue Einheit nicht durchdringt, dann weiß Gott, was aus dem bald durch 
den Revolulionsgeiſt, bald. durch Reſtauration wieberholt umgemodelten 
Ralien werben ſoll. Es wird der Macht des Fremden anheimfallen, ber 
ihm bie Unterdrückung unter dem Namen der Ruhe bringen wird,. Da 
es das neue Centrum verloren, das es ſich geben wollte, und feine lolalen 
Mittelpunkte mehr befigt, wie früher, fo würbe es bem erjten Beſitz⸗ 
ergreifer zufallen, der fid) nach Wunſch und Wien die früheren Umgeſtal ⸗ 
tungen zu Nutze machen und ber bad Recht haben wird, ſich um bie alten 
Abgranzungen, die er verwifcht findet, micht mehr wiel zu befümmern. 
Dir wünſchen alfo lebhaft einen friedlichen Erfolg des Berfuches, ven 
Piemont in biefem Augenblide macht, um bie Einheit Italiens zu grün- 
den; denn nod) ein Mal, wenn diefer Berfuh mißglückt, wird er Ita 
lien in einem ſchlimmeren Zuftaude binterlaffen, als er ihn überfonmen, 
er wird es ſchwächer, unmächtiger, mehr dem Ehrgeize der Fremden bloße 
geftellt binterlaffen, als früher.” 

Ufo Piemont ſoll fih nah St. Mare-Girardin darauf einlafien, 
die Einigung Italiens mehr durch Gerechtigkeit als duch Gewalt, mehr 
dur Mäßigung als durch Ehrgeiz, mehr durch Bündniß als durch An- 
neltirung zu verſuchen — d. h. es ſoll Frankreich und dem Kaiſer Napor 
leon in feinen macchiabelliſtiſchen Kuppeleien mit dem Papſte, mit: Neapel, 
mit Defterreich, mit den vertriebenen Fürſten freie Hand laſſen, ſoll ihm 
feine Schwierigfeiten machen und demüthig von ihm empfangen, was er 
für gut finden wird, zu vergeben! So unſchuldig diefer gute Rath and- 
fieht, fo ſehr er nom Geifte der Mäßigung eingegeben ſcheint, jo voller 
Arglift und Hinterhaltigkeit ift er. — Nachdem einmal ber Brei einge 
rührt ift, nachdem einmal Napoleon die Befreiung. Italiens und ben 
Kampf für eine Ivee auf feine Fahne geichrieben hat, lönnen bie Itaftäner 
nichts Beſſeres thun, als ihm beim Worte zu halten und es baranf an- 
tommen zu laffen, ob er den Muth haben wird, feine eignen Worte und 
Berheifungen Lügen zu ftrafen. So wie fie die Waffen meglegen, fid 
der franzöflfchen Diplomatie ergeben, fo wie fie aufhören, dem großen 
Rechenkünſtler zu Paris immer neue unvorhergefehene Schwierigkeiten 
zu machen, ift Piemont verloren, bie italiäniiche Freiheit und Einheit 


vernichtet, das Papſtthuur fält in franzöfifche Hände, und Tosfana und 
Neapel bitrften über kurz ober lang Napoleonife und Müratiſtiſche Here: 
ſcher auf ihren Thronen fehen. Wir find fein Freund ber Mevolution; 
aber wir begreifen bie Folgerichtigleit ber Cavour'ſchen Politik mit ihren 
Anneltirungen und Garibalbi's undiplomatiſche Schlagfertigfeit gan 
wohl, Ein Berzweiflungstampf iſt es, aber doch ein Kampf, ber noch 
Ausſichten Hat, ven die englifche Politik begänftigt, ben ber Exfolg.teht 
fertigt. . Sind bie Habsburgiſch Bourboniſchen Dynaſtien, ber ſtirchenſtaal 
wirflicd fo faul und verrottet, wie von vielen Seiten behauptet wirt, 
haben fie wirllid; fo wenig Sympathien und Anhänglichleit im Belte, jo 
iſt es gut, wenn fie eher früher als ſpäter abgeräumt werben, und wenn 
Bictor Emanuel König bes ganzen Italiens wirb, um ihm eine nem, 
gleichmäßige und vernünftige Organifation. zu geben. Kommt den Ita 
liänern eine größere europãiſche ſtriſis zu Hilfe, welche vie Krüfte Franl 
reichs und Deſterreichs anderwärts in Anſpruch nimmt, ſo werden fie 
jedeufalls ziemlich viel durchſetzen; eine Reſtauration, wie 1814, wird 
dann nicht mehr möglich fein. Denn die Diplomatie hat mur ver ver 
vollbrachten Thatſache Reſpelt. 

Herr Saint⸗Mare⸗ Girardin lommt dann auf bie italiäuiſche Ein: 
heit zu ſprechen, und meint natürlih, Rtalien folle fi mit einer „more 
liſchen“ Einheit begnügen, „Sollen wir mit unferen Händen und auf 
unjere Gefahr hin die itafiänifche Einkeit- gründen und mie weit wird 
ſich diefe erftreden? Welches find bie neuen italiänifchen Staxten, für 
beren Anneltirung wir zu forgen hätten? Es Black ihrer um drei: 
Benedig, Rom und Neapel. 

„Ein Wort über jeden diefer Staaten: Wir — zu benen, bie 
lebhaft bedauert haben, daß der Friete von Billafranca nicht drei Tage 
fpäter erfolgt ift, d. h. wenn umfere brave Marine Venedig ton den 
Defterreichern befreit hätte. Noch drei Tage, fagen alle unfere Seeleute, 
und wir zogen in Venedig ein; die alte Königin der Adria war frei, 
Wir ſind ganz und gar für den Frieden von Billafranca, wir haben ihr 
immer guf gefunden, und wir werben ihn noch gut finden, obgleich er 
beute fast nur noch geſchichtlichen Werth hat; aber ein Flecken heftet auf 
ihm, won dem wir ben Vertrag von Billafranca nie haben rein waſchen 
können: Benedig ift öfterreichiich geblieben, Der Befig des berühmten 
VBiereds iſt eine gamz italiäniſche Frage. Tür Frankreich: mar « vie 
Sühne des alten Fehlers von Gampo-fFormio; fir bie Civififation (oh!) 
war es ein großer, der Nachwelt überlieferter Name Wir müffen alle 
in Nalien allen Umftänden günftig fein, welche die Befreiung: Beucdigi 
herbeiführen lönnten. Es ift ein —n vom Kriege von 1859 zu be 
zahlen. 

„Gehen wir zu Mom über, Wer 68 Yente: in Sranbaid ot 
Italien: giebt, welde wünſchen, die bebeutenven Zwiſtigleiten zwiſchen 
dem heiligen Stuhl und dem Königreiche Sardinien möchten fid) etwat 
abkühlen, fo ſchließen wir uns ohne Bedenten biefer Partei am, wie Hein 
fie auch fein möge. Wir willen, wie groß bie Schwierigteit.ift: bie Anmel- 
tirung ber Romagna hat Alles vergiftet. Der heilige Stuhl flieht ſich ge 
plündert; wie Tann er fich mit dem Nänber verföhnen? Der König vor 
Sarbimien hat die Unnerion der Romagna angenommen; wie kann er ft 
dem Papfte zurüdgeben? Ich maße mir nicht an, zu fagen, wie diefe Gr 
ſchichte emdigen Tann; aber id; fage. unbebenküch, daß es im Intereſſe 
Sardiniens ift, ſich mit dem. heiligen Stuhle zu verföhnen und auf die 
Politit von Gioberti, Manzoni, Balbo zurüdzufommen, d.h. auf die 
Politit, welche bie Befreiung Italiens durch die Bereinigung aller Kräfte 


und aller Größen Italiens erreichen wollte, und dabei ſich doch Hütete, 


Rom und das Papſtthum aufer Acht zu laflen: Bern davon, Rom unt 
bas Papftthun als Hinderniß der Einheit Italiens zw betrachten, Tab es 


dieſe erfte Schule ber italiänifchen Liberalen als eines ber 'wirkfanften ; 


Mittel;biefer. Einheit an.” 


Dieranf wird den Staliänern eine’ muäterielle ‚Einkeit, eine Ceutra⸗ 


liſation wie in Frankreich, aubgeredet, und dafür eine moraliſche & 1’Alle- 
mande empfohlen, bie natärlich gelebt wird. „Es giebt ein leuchtenbet 
Beifpiel dieſer Wahrheit in der deutſchen Geſchichte vom 1813 und 1814 


| 


Durch feine moralifche Einheit hat ſich Deutſchland befreit. 1848 bi 
es dieſe moralifche Einheit. bis zur politifchen fteigern wollen. Es tft ge i 
ſcheitert aus inneren Urſachen und ohne daß ein fremdes Dazwifcherstrete 
es in den Anftvengungen, vie es m, um. feine politifche Einheit zu 


begründen, gebinbert hätte, 


„Dieje beiden großen Erfahrungen von 1818 Au: 1848 Habien | 
Deutſchland gelehrt, was die Kraft feiner moraliſchen Einheit war, Au> 
and) welches ihre Gränzen find. Ich ſtelle wicht in Abrede, daß * due 


zur Einheit.geeigneter fein mag, ald Deutſchland; es 


es dies bis in jungſter Zeit nicht gezeigt: hatz- Aber —ñ— ———— — 


i 
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dena am fähigften? ber. moralifchen oder der materiellen? . Die Schule 
Gicherti’8 ſtrebte vornehmlich nach der moralifhen, und bie inmige und 
auftichtige Verbindung des Bapfithuns mit Sardinien war das ficherfte 
Wittel, dieſe moralifche Einheit zu ſchaffen. 

„Ru man heutzutage. die moralifhe Einheit. Italiens. aufgeben 
und nur am die materielle venten? Dieje Lehre fcheint in Italien vorzu⸗ 
walten; aber Frankreich iſt nicht gehalten, etwas für bie Verwirklichung 
terfelben zu thun. Müßte man aljo, um fie aufrecht zu erhalten, er ⸗ 
lauben, daßj Nom anneltirt werbe und fi Turin unterwerje? Was 
würde Fraukreich dabei gewinnen (sic), was Europa, Italien? Wenn 
der Popft zu Nom bliebe, würde Frankreich einen Unterthan des Königs 
son Piemont zum geiftlichen Oberhanpt feiner Fire haben. Diejes be⸗ 
zühmte Schwert bes heiligen Petrus, befien Spige, wie man fagt, überall 
if, und der Griff zu Rom — wo würde dann ber Griff fein? zu Turin 
(NB. zu Paris wäre er beffer aufgehoben: n’est-oe pas?). Dies würde 
dahin führen, daß bald alle alten Freiheiten der gallifanifhen Kirche her- 
geftellt wärben (St. M.:-Cirardin ift offenbar ultrauiontan) und jo zu 
jagen, fid) Bis zum Schisma erweiterten. Das katholiſche Europa würde 
papſtliche Rundſchreiben, Tontrafignirt von den Miniftern des Sönigs 
von Sardinien, empfangen. Was Italien betrifft, wenn ver Papſt Kom 
verließe, was würbe aus Rom werben? Was würbe Italien gewinnen, 
wenn e8 Nom verlöre, bas hinfort nur ein Mufeum fein würde — fein 
ültefter Mittelpuntt und feine ältefie Größe? Die moralifche Einheit 
achtet alle ttaltänifchen Größen; die materielle Einheit opfert fie alle einer 
einzigen neuen Größe, welche die einzige Hülfequelle, feine einzige Zatuuft 
wird. Sie jest Alles auf Eine Karte. 

„Ad werde vou Neapel jagen, was ich eben von Rom — * habe. 
In der. Ungewißheit über den Berfuch, den Italien in diefem Augeublide 
macht, liegt es wicht im Jutereſſe Frankreichs ſich dazu herzugeben, bie 
Unabhängigteit bes Königreichs beider Sicilien zu vernichten.”. . 

Ueber bie langen gejchichtlichen Ausführungen, die ben feamgöftfchen 
Anfprüdpen einen Hintergrund geben follen, gehen wir hinweg, ba fie, wie 
bereitä gejagt, nichts Neues bieten und bloße Berbrämung. find, Die 
‚ganze Beweisführung läuft darauf hinaus, daß zwilhen Frankreich und 
dem xömifhen Stuble, jo lange Fraukreich feine Beſitzungen in; Italien 
jelbft beanſpruche, eine enge Verbindung ber Intereſſen beſtehe, daß alje 
trotz der beſtehenden Mißhelligleiten eine Berfühuung erfolgen mühe, daß 
Frankreich, wenn Sardinien in ſeinen Annexionen weiter fortfahre, die 

‚einzige Zuflucht des, Papſtthums ſei. „Wird Frankreich, ohgleich mißner- 
grügt und erbittert, feinen Schuß dem heiligen Stuhle verfagen?. gewiß 
nicht, Trotz ber Vitterfeiten und Schwierigkeiten ber gegemfeitigen, Bor 
würfe, wird dem heiligen Stuhl von Frankreich hülfreiche Hand geboten 
werben; obgleich, Frankreich, wie es heifit, fehr revolutionär it, wird es 
ber Revolution nicht erlauben, die Hand nad) Rom audzuftveden; obs 
gleich der heilige Stuhl ohne Unterlaß das europäiſche Recht von 1815 
aneuft; wirb er doch jehr gern bie Macht zu Hülfe xufen, bie dieſes euro- 
paiſche Recht am meiften beftritten und geſchwächt hat. Der Wiberwille, 
den bie Berſchiedenheit der Dolteinen geſchaffen, wirb ber Gewalt ber 
Thatſachen weichen.“ 
Thatſãchlich ift ver Bapft und die ganze Kirchenregierung bereits, in 
der Hand Napoleon’s. Es iſt lächerlich, ven wiederholten Gerüchten in 
den Zeitungen zu glauben, wonad) ber Abzug der franzöfiſchen Beſatzung 
Rom’s nahe bevorftche, Sie werden wahrſcheinlich von Zeit zu Zeit je 
nad Vedürfniß ausgejprengt, um die Meinung des Publitums zu ver: 
wirren, oder entftehen in Folge von biplomatifhen Kunftgriffen, bie mau 
anwendet, um den Widerſiand bes ‚Papftes: zu brechen und ihm feine 
Huũlfloſigleit recht eindringlich ar zu machen. Man benft au feinen Ab⸗ 
3ug;. General Goyen mit feinem Corps .ficht zu Rom wie eine Schach⸗ 
figure in einer fihern Ede, die viel dedt und nur danu gezogen wird, 
wer bereits; Matt. geboten werben joll. Einer der faiferlichen Speichel 
Lecker, der belaunte Baroche, hat ſich hierüber aud jo llar ausgeſprochen, 
als man nur wünjdhen kaum, und ficher wird man feine unterthänigjte 
Dreinung, aud,mur als das Echo feines erhabenen Gebieters anzufehen 
haben. Die franzöfifhe Politit geht darauf aus, das Papftthum gegen 
Piemont zu benugen, fein Emportommen duch Vorſchieben lirchlicher 
Intereſſen zu bintertreiben, und fo Italien allmählich für Bicelönige, wie 
Meürat, Napoleon Plonplon reif zu maden. Denn wer etwa glaubt, 
daß Napoleon vor einer [hlieklihen Säkularifirung Piemonts und Victor 
Ensanuel’s, zurüdbeben würde, bitefte ſich jehe irren: der Mann hat Ges 
duld zu warten und die Früchte reif werben zu laffen; Piemont aber hat 
bereits jeinen Schwerpunkt verloren, verzettelt, verfladert und verlüdert 


a ſich in Anſprüchen, die weit. über jeine Kräfte geben, und wenn nicht 
zu Caribelbi ihm: zu, Hülfe kommt und mit feinen radikalen Plänen burd- 


dringt, dürfte die Zeit nicht fern fein, wo ihm Napoleon eine neue 
Rechnung macht, vor der ihm die Haare zu Berge fichen werben. 

Der Widerſtaud des Papftes ift es, welcher bie franzöſiſche Politit 
im höchſten Grabe behindert; fo lange ex dauert und enexgifch aufrecht 
erhalten wird, ift Die Sache Italiens. noch nicht hoffuungslos; Pins IX. 
it, fo ſpaßhaft das and; Hingen mag, wider Willen der befte Berbitudete 
Bictor Emanuel's und der italtänischen Patrioten. 

Bon dem Yugenblide au, wo er die Waffen ſtreckte, wo er ſich dem 
Bonapartismus in die Urme würfe und zu den Reformen verſtünde, die 
blos verlangt werden wärben, um ber Welt ein neues Blendwerk vorzu⸗ 
machen, läge Italien Napoleon III. zu Füßen; fofort würde er den eura⸗ 
girten Ratholifen, ven unterwürfigften Sohn der heiligen Kirche, den 
Nachfolger des heiligen Ludwig, den uneigennügigen Schüger des apoftos 
lichen Stuhles u. ſ. w. fpielen, und in biefem Namen unter Umftänben 
alle jene Anſprüche erheben, die früher die deutſchen Kaiſer Die Dttonen, 
Heinrich ILL, die Hohenſtaufen erhoben. Napoleon ILL. kennt, jedenfalls 
mehr Geſchichte, als Ludwig XIV. und andere legitime Monarchen fannten; 
er würbe aud feinen Einfluß auf den heiligen Stuhl anders benupen, als 
die Bourbouen und Habsburger, Sollte ihm auch ver Einfluß der 
übrigen europäiſchen Mächte nicht erlauben, feine Rolle im größten 
Maßſtabe zu fpielen, fo würde er doch jo viel unzweiſelhaft erreichen, 
Italien völlig von frauzöſiſchem Einfluffe abhängig zu machen, Mau 
wirb nun verfiehen, wenn in unferem Artikel gefagt wird: i 

„Mag eine newe Seife in Italien eintreten und das Syſtem ber 

Annezionen ſich ausbehnen, diefe Armee wird Nom beſchützen; wenn fie 
nicht genügt, wird ihr unfere Armee zu Hülfe lommen und fid) leicht mit 
bem tapfern und geſchiclten frauzöſiſchen General verfländigen, der die 
päpftlihe Armee fommandirt. Unſer Heer zu Mom ift ver ‚leute 
Trumpf für die päpfiliche Unabhängigteit; dieſer Trumpf. muß in ber 
Karte bleiben.” 
So alſo ift vie Stellung Lamoriciöre’s zu verftehen! Mögen fih 
unfere. braven Polititer die Augen ansreiben über bie neue inte bes 
Hugen Siſhphus, der Alles zu benutzen weiß, felbft feine perſönlichen 
Feinde, jeldft ven Enthuſiasmus ver Legitimiſten. 

„In der That, um nur die bloße Logik zu befongen, liegt ein Wider ⸗ 

ſpruch von Seite ber franzöſiſchen Regierung darin, gegen ben. Papft zu 
ſprechen und zu feinen Gunften zu handeln, ebenſo wie von Seiten Des 
Papftes ein Widerſpruch darin liegt, ſich über Frankreich zu beklagen und 
doch feine Dienſte anzunehmen; aber die Gewalt ber Umftände beherrjcht 
und meiftert alle dieje ſcheinbaren Widerſprüche; ‚die Infonfequenzen der 
Bermumjt find flärker, als bie Stonfequenzen ber Legil, weil fie zum Vor⸗ 
theil_ bes gefunden Meuſchenverſtandes ſind.“ Anmericiöre franzöfirt 
bie Berwaltung. Herr Girarbin fagt: „Verlangen wir nicht gerabe das 
feit 1831? Es ift möglich, daß es mit einer Heinen Pile auf Frankreich 
geihieht; was verſchlägt das? wird doch das Gute geiham, und zwar 
durch franzoſiſche Hände.“ 
Selbſt wenn Yamoriciöre ſcheitern jollte, heißt « weiterhin, werbe 
man boch nicht Rom verlaffen; folte es aber glüden, ſollte er im Stande 
jein, dent Papfte eine nene unabhängige und ſtarle Urmet zu ſchaffen, jo 
würde bad Fraukreich nicht beleidigen; bas Heer würbe.eher der Yunbes- 
geuoſſe, als Feind Frankreichs im Italien fein. - - 

‘ „Denn die Unabhängigfeit.des heiligen. Stuhles ift eines ber Haupt⸗ 
intereſſen Frankreichs und Italiens. Schon ans rein kirchlichem In— 
tereſſe laun Frankreich nicht wünfden, daß der Papſt der Unterthau bes 
Kouigs ‚von Sardinien oder der Gaſt des. Königs von Neapel jei, falls 
derjelbe noch ins Stande ift, ihm feine Gaſtfreundſchaft zu. gewähren, 
Den Oeſterreich in Italien wieder mächtig würde, lann Frankreich ſchon 
aus dem Intereſſe bes europäiſchen Gleichgewichts nicht zugeben, daß 
diefer Einfluß ſich bis auf Kom erfirede. Die Expedition nad Aucong 
1832, und ‚die nach Rom 1849 find beide gemadt worden, um das 
Bapftthum won dem Uebergewichte Oeſterreichs zu retten. Man kan 
felbſt ohne Wiverfpruch fagen, fo lange es Oeſterreicher in Dtalien giebt, 
muf 68 darin auch irgendwo Frauzoſen geben; wir müſſen am. Spiele 
betheiligt fein; das verlangt die Ehre Frankreichs und dag Intereſſe bes 
europãiſchen Gleichgewichts. Deshalb z. B. tadelten 1839 Guizot, ver 
Herzog von Broglie, Thiers, Duchatel fo heftig bie non * angeordnete 
Räumung Ancona's.“ 

Was fehlt alſo noch zur volänbigen Eintradt * zum herzlichen 
Einvernehmen zwiſchen dem Papfie und ver framöfiihen Regierung? — 
Blos die Einwilligung. des Erſteren zu gewiſſen Reformen, vie Kaiſer 
Napoleon im Interefie vernünftiger Freiheit, ftantlicher Drpnung u. |. w. 
verlangt, Das wird denn auch in unfexem Artilel ‚dem Papſte wieder · 
holentlich an's Herz gelegt. Man will nicht einmal cin Laienregiment im 
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weiteften Umfange, nicht eine buxchgeführte Eentralifation — denn warum 
follten Priefter nicht auch gut regieren Fünmen; giebt es micht Laien, bie 
ihrer Gefinnung nad völlig Herifal find? — „Es ift alfo nicht bas 
überall triumphirende Laienthum, welches Nom regeneriven wird, ein 
verftänbiger Liberalismus ift es, wie er ſich ziemt für bie katholiſche Kirche, 
jener- Liberalismus, der bie alten Ueberlieferungen ver Freiheit aus ver 
Bergangenheit aufzunehmen und auf die neue Geſellſchaft anzuwenden 
weiß, ber nicht glaubt, daß Alles, was alt, auch fchlecht, und ebenfo wenig, 
daf alles Neuere gottlos ſei.“ 

Daß in Rom Übrigens die ganze Berwaltung ſälulariſirt werde, 
gehe nicht an; folle ver Papft der einzige Priefter in der Staatönerwal- 
tung fein? „Am Tage, wo zu Nom nad) Säfularifation über Säfnlaris 
fation nur der Papft allein fein weltlicher wäre, ift die Säfufarifation 
des Papſtthums vollbracht. Der Biſchof wird Fürft und gründet ein 
erblicyes Fürſtenlhum, wenn er bie Ktraft dazu hat, oder Rom fällt in 
fremde Hände, und ber Papft ift nur mehr ein Pfarrgeiftficher. 

„Die Umgeftaltung der römifchen Verwaltung muß zwei Klippen 
vernieiben: einen klerikaliſchen engberzigen Geift, der fid) mit hartnädiger 
Abſichtlichleit außer den Bedingungen ber modernen Gefellfchaft hält, 
und eine allzu weitgreifende Gäfularifation, bie mit dem Prinzipe der 
päpftlichen Herrſchergewalt ſelbſt bricht. Der Weg ift ſchwer zu verfolgen 
und vorzüglich ſchwer, wenn man von vornherein ein vollftinbiges Re— 
formfyftem aufftellen will.“ 

Wir glauben die von Napoleon verlangten Reformen find ziemlich 
Nebenfache, die Hauptfache ift der Uebergang des Papſtthumes aus der 
Habsburgiſchen Elientel in bie Bonapartifche. Wollte Pins IX. fi Na- 
poleon TIL gegenüber in ein Verhältniß ftellen, wie es biöher gegen bie 
alten legitimiftifhen Höfe-befland, man würde ſich mit einigen Schein 
reformen begnügen, und bald Vieles auferorbentlich ſchön und löblich 
finden, was bisher auf Das Heftigfte angefeindet worden ift. Die jegige 
framzöfifche Wirthſchaft mit ihrem finanziellen Schwinbelftsftem,; ihrem 
Prüfektentvefen, ihrer geheimen Polizei u. ſ. w. ift doch wirklich nicht fo 
muftergüftig, als e8 nach den Rathihlägen fcheint, welche dem Papfte 
ertheilt werben. Sobald berfelbe ſich zu einigen ſcheinbaren Reformen 
verftände, die man fofort mit großem Halloh austrommeln umd bis in 
den Himmel erheben würde, wäre biefer Uebergang fumbolifch vollzogen; 
die „Kirche' felbft Hätte mit dem Iegitimen Prinzipe gebrochen und wäre 
in's Lager des Bonapartismus übergegangen, bies weiß man in Rom 
ſehr wohl; man weiß, baf ein folcher Uebergang zum kirchlichen Schisma 
führen könnte. Mom lann brechen, aber nicht biegen; der Papft follte 
fein jus canonieum, das die latholiſche Priefterfchaft ſelbſt in proteftan« 
tifchen Ländern mit Zähigfeit fefthält und überall, wo es nur angeht, zur 
Geltung zu bringen fucht, in Rom felbft gegem den code Napolcon 
zurädjegen?! follte, um für den Augenblick aus einer peinlichen Lage zu 
fonmen, feine ganze Zulumft daran ſetzen, und ſich auf alle Fährlichkeiten 
gefaßt machen, bie das wandelbare Wefen ver revolutionären Prinzipien 
mit fi bringt? Wäre das micht ein Abfall des Papſtthumes von ſich 
felber, von feinen treueften Freunden, ven Haböburgern, den Bourbonen, 
den 2egitimiften, dem Feſuitenorden felbft, der nie ımter einem Regimente 
gebeihen wird, welches andererfeitd mit Philofophen und Freimaurern 
verbindet it? Das ultramentan · jefwitifche Syftent, das jegt den ganzen 
Katholiziomus in Beſchlag zu nehmen fcheint, braucht, um ſich zu erhalten, 
gehorfame Söhne der Kirche, d. h. bigette Schwadhföpfe, bie ihre Bajo- 
mette hergeben, um bie Priefterherrfchaft aufrecht zu erhalten, und ihre 
Poltzeidiener, um bie Konlordate durdzuführen; der Bonapartismus 
aber braucht umgelehrt, um feine Herrſchaft auch auf die Gemüther aus · 
zubehnen, einen gehorfamen Dalai-Lama mit feiner SMerifei, bie ihre 
DOrafel-Eingebungen von Pefing » Paris empfängt und auf Gebot jeden 
geiftlichen Hofuspofus vornimmt, den der Herrfcher im Intereſſe feiner 
Welttegierung für gut findet. Es ift ein Zeichen der Zeit, daß er Rom 
bafür reif Hält — indeſſen bürfte er ſich doch vielleicht täufchen. 

Freilich ift Die Lage Roms viefen Augenblid ziemlich hoffnungslos; 
die fonft ſtets bereiten Reftauratoren, namentlich Defterreich, fehlen; auch 
laßt ſich vorausfehen, daß bei einem neuen Kongreſſe, ber die Ungelegen- 
beiten ber Staaten neu ordnen würde, die geiftliche Regierung Roms, 
felöft wenn fie fortbeftünde, fich zu Reformen würde entfliehen müſſen, 
bie ganz wiber ihre Traditionen wären: Redefreiheit, Denkfreiheit, Dul- 
bung anberer Meligionsparteien u; ſ. w.; bamit wiirde der Ultramonta- 
nismus und Jeſuitismus ſich won felber befeitigen, die Kirche müßte 
daran benfen, ſich auf ein anderes Chriftenthum zu ftügen, ald das mili- 
tairiſch und pofizeilich umhegte und ſtaatlich privilegirte. Selbft Defter- 
reich, wo bes Papſtes beſte Freunde find, hat die bittere Erfahrung ges 
madıt, daß es mit den Konlordaten einmal-micht mehr geht. — Ein 


eigenthämlicher Umftand, ber zum Denken auffordert ift auch ber, daß bie 
fatholifche Kirche, d. h. die ultramontaue Priefterfchaft, im neuerer Zeit 
wieder die Laien erweckt hat, fei es auch nur, um fie im ben Bereinen für 
ſich eine Lanze brechen zu laffen, oder um fie in Eontribntion zu ſetzen. 
Wie man weiß, befaffen ſich jet ſogar and) die beutfchen Biſchöfe mit 
Betreibung eines latholiſchen Anlehns für den heiligen Stuhl und ver⸗ 
bürgen ſich mit ihrem Worte für deſſen Kredit — eine bebenfliche Sade! 
wie paßt Kirche und Börſe, Biſchof und Banquier, Seelenbirt und 
Schuldner, geiftliches Kind und Gläubiger zufammen? — und wenm in 
Folge ver Ereigniſſe, die ſtärker find als Papft und Biſchöfe, ber apoſio— 
liſche Stuhl inſolvent wird, wenn die glänbigen Gläubiger ihr Gelb ver- 
Tieren? was dann, wird nicht mancher, wie die Menfchen num einmal 
find, an feinem Glauben Schiffbruch leiden? — oder will man im Falle 
eintretender Infolvenz bie Zinfen mit Indulgenzen, das Kapital mit 
einem allgemeinen Ablaf zahlen? — das wäre vollends das Leiste, was 
zum völligen Banferott hinreichte. — Doch bie Gefdjide ber Welt gehen 
ihren Gang; bie Ultramontanen behanpten, ihre Kirche könne ber welt: 
fichen Herrfchaft nicht entbehren, ohne Rom fer der Katholizismus nicht 
möglih — fo mögen fic's haben und ihr Syſtem Bis im die äußerften 
Konfequenzen austoften. - 


Die irländifche Frage und eine ſranzäſiſche Antwort, 


Gleichzeitig mit der Schrift Edmond About's über Preußen im 
Jahre 1860 ift in Paris bei dem Faiferlichen Brofchiren= Hoflteferanten 
Dentu eine Schrift über die irländifche Frage (La question irlandaise) 
erſchienen. „En-illah el Allah we-Muhamed resul ulla,‘‘ mas in’ 
heutige Franzöſiſch überfebt, fo viel heift, ale: „Es giebt fein mächtiger 
res Land, als Frankreich, und Napoleon III. ift fein Prophet.“ Keime 
Frage der inneren und der auswärtigen Politit aller fünf Welttheile 
tömmt heutzutage aufs Tapet, chme daß ber Kaifer ver Franzofen bie 
eutſcheidende Antwort ertheilt. Beweis dafür find die zahlreichen Erör- 
terungen aller folder Fragen, die der laiſerliche Hofbrofkitrenhändier in 
die Welt ſchickt. Preußen, mit bem man in Frieden und Frenntideit 
bleiben will und dem man fogar die deutſche Kaiſerlrone gönnte, wenn et 
ſich nur am Rhein etwas traitabler zeigte, oder — wie es im der About’: 
ſchen Brofchlive am Schluffe heißt — „wenn e8 ihm-ein wenig entgegen- 
Füme‘ — ift mit einer feichten Verwarnung davon gefommen. Dagegen 
hält man e8 für nöthig, Albion, das umuverläfftge, das, trotz aller mög: 
lichen Beſchwichtigungen und Eonceffionen, nicht bios im Orient, fonbern 
auch in Italien und fpeziell im beiden Sicilien das Ariom: „Es giebt fein 
mächtigeres Land außer Frankreich ꝛe.“ nicht anerfenmen will, bet feiner 
Achilles⸗ Ferfe zu paden und ihm das irländiſche Meduſenhaupt vorzu- 
halten; 

Der Berfaffer der „irlänbifchen Frage” widerlegt ſchon im Voraus 
bie Einwendungen, welche die Times gegen feine Schrift erheben wirb 
(und wirklich auch bereits erhoben hat), Er fagt: „Man wird in-Eng- 
land beftreiten, daß es überhaupt eine irländifche Frage noch giebt: Nach 
den offiziellen Neben und Zeitungsartifeln jenfeits bes Kanals, genieft 
Irland jest, Dank der aufgeflärten und edelmüthigen Sorgfalt 
ber englifchen Regierung, eines großen Wohlftanbes. Mit weniger Ir- 
länder, wird bort gang ernft verfichert, iſt Irland viel glüdlicher; ja 
diefes Glück hat Irland der Hungersnoth und der Auswanderung zu ber 
danfen, die alfo doch auch ihr Gutes gehabt haben.” 

Der Berfaffer behauptet demnächſt, daß auch jetzt wieber, wie wor 
14 bis 15 Jahren, Hungersnoth-und Typhus im Irlanb herrſchten. 
Ganze Dörfer, welche „gelochte Stedrübep mit etwas Salz" als ftolgefte 
Lederbiffen betrachteten, die fie jedoch felten erlangten, gingen bem Aus- 
ſterben entgegen, und zwar ſowohl in Küſtengegenden, als in den Gebir- 
gen des Weftens, in den Grafſchaften Mayo und Kerry: Es fei doch 
merlwürdig, daß wem in unferer Zeit der beſchleunigten und regelmäßi- 
gen Weltverbindungen, durch welche alle Bodenerzeugnifle raſch und Teicht 
von einer Gegend in bie ambere gefchafft werden können, irgendwo in Eu- 
ropa bie Geißel der Hungersnoth noch auftrete, (gerabe immer Irland 
dazu auderfehen fei, Irland, das doch das Glüd habe, unter der Herr- 
fhaftwon Männern zu fiehen, welche angeblich die gewwiegteften Staats- 
Delonomen ber Welt feien. 

Ein anderes bemerfenswerthes Symptom bes irländifchen SEN 
fei, daß vor noch nicht zwei Jahren die engliſche Regierung gensthi 
war, dort eine gewiſſe Verſchwörung ber unter dem Namen „Phört 
über die ganze Infel verbreiteten geheimen Geſellſchaft zu unterbie” 
Die Spuren dieſer Geſellſchaft feien bis Norb-Amerika verfolgt var 2 
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welches die Times bereits hauptſächlich von irlänbifchen Auswanderern, 
ben künftigen Rächern ihrer Borfahren, bevölfert ſieht. 

Die vorjährigen Siege der Franzoſen in Ralien follen in Irland 
ben größten Enthujtasurus erregt haben. Namen von irlandiſchem Urs 
fprung, wie ber des Marſchalls Mac-Mabon * Hätten bort die lebhafteſte 
Theilnahme gefunden; ja, man fei fo weit gegangen, bem Marſchall ven 
Beinamen König Vatrik I. zu geben. 

Auffallend fei ferner, daß die Regierung in Irland die Bildung 
ähnlicher Scharfihügen-Eorps, aus bürgerlichen Freiwilligen beſtehend, 
wie fie in England überoll entftanden, nicht geflattet habe. Auch fei bie 
ilänbiiche Auswanderung jest wieber größer, als feit einigen Jahren; 
wenn die Irländer wirklich fo glücklich feien, wie die engliichen Blätter 
behaupten, dann fei es doch mundellens auffallend, daß fie immer zahlrei- 
der bad Land verliefen. Da, in Irland fei jegt eine an das Parlament 
gerichtete Bittſchrift in Umlauf, die bereits mit unzähligen Unterfchriften 
bebedt wäre, und worin das irländifche Boll um Nüdgewährung feiner 
legislativen Unabhängigkeit von Großbritannien bittet. 

Auf die gergraphifche Yage und bie Bodenbeſchaffenheit ver Infel 
übergehend, fagt der Berfaffer, daß Irland von Natur eins ber frucht⸗ 
barften und Mimatifd begäinftigtften Binder ber Erde fei, reich an Diine- 
ralien und mit ben beften Sechäfen ausgeftattet. Es liege von allen 
europäifchen Bändern ben Bereinigten Staaten von Norb- Amerifa am 
nächften, und weder Ponbon noch Liverpool böten dem amerifanifchen 
Handel fo bequeme und zu allen Jahreszeiten leicht zugängliche Rheden 
dar, wie Dublin, Bantıy und Galwah. Aber weber biefe, noch die Häfen 
von Belfaft, Cork und Waterford gewährten aud nur ein Schattenbild 
des Handels-Lebens, das fie haben müßten und ficher auch haben wür« 
ben, wenn nicht alle Maßregeln ber englifchen Regierung darauf zuge: 
fchuitten wären, baß ben Irlänbern bei der Konkurrenz ihrer reicheren 
Nachbarn Nichts, durchaus Nichts zufließe. Ja, im bemfelben Irland, 
bas ben Handel die meiteften Buchten, bie größten Ströme, bie veichſten 
Mineralien darbiete, fterbe man vor Hunger, ober, um biefes Loos zu 
vermeiben, wandere man aus! 

Bon den acht Millionen Einwohnern, welche Irland vor ben großen 
Hungersnöthen von. 1846— 1851 bejeffen, habe es jegt nur noch ſechs 
Milionen. Staatsöfonomen hätten berechnet, Daß Irland bei einer, vom 
ber Regierung väterli unterftügten und verfländig geleiteten ſtultur 
leicht bie. Bebürfuiffe einer Bevöllerung von 25 Millionen würde erzeu⸗ 
gen önnen. Statt es aber zu unterftügen, ziehe England vielmehr all- 
jährlich einen Theil ber beften Kräfte aus Irland. 

Sieben Millionen Pfund Sterling, over 35 Millionen Thaler, habe 
Brlanb jährlich zum Staatsbudget beizutragen — ohne vie Abgaben von 
Eonfumtionägegenflänben ber Irlänver, wie Wein, Auder sc., die gemeins 
bin in England verzollt werben, und die man ebenfalls auf brei Millionen 
Pfund veranfchlagen könne — aber von jenen fieben Millionen des Bud⸗ 
gets werben nur etwa ſechs Millionen auf die Staate-Ausgaben Irlands 
verwandt, fo daß mit Einfchluß jener inbireften Abgaben von drei Mil⸗ 
Tionen Pfund ein Ueberſchuß von nahe an dreißig Millionen Thaler bem 
reichen England aus feiner Berwaltung Irlands verbleibe! 

Dazu komme noch, baf die englifche Armee ſich meiftens aus Ir— 
länbern refrutire, bie alfo and) in biefer Hinficht ihre Kräfte in größerem 
Maße zum Opfer bringen, als die Engländer, Der Verfaſſer hat berech- 
net, daß Irland ohne größere Opfer, ala es jetzt bringt, fehr leicht eine 
National-Armee von 70,000 Dann auf dem Frievensfuße würde erhal 
ten fönnen. 

Dir haben Hier kurz reſumirt, auf welche Weife ver Kaiferliche Hofr 
Broſchilren⸗ Fabrilaut bie irlindifche Frage beantwortet. Es verfteht ſich 
von felbft, daß es dieſer Statiftil auf einige Millionen mehr nit an⸗ 
ſfonumt. Gelinbeftend muß man es als einen „Irish Bull“ bezeichnen, 

werm gejagt wird, daß Irland, angeblich jo arım wie eine Kirchenmaus, 
jährlich über 30 Millionen Thaler Ue berſchuß an Eugland abliefere, 


England. 
Shakfpeare's Zeitgenoffen von Bodenftedt.** 


Der kürzlich erſchienene zweite Band von Friedrich Bodenſtedt's 
Deutſchen Studien der unmittelbaren Borgänger, Zeitgenoſſen und Nach- 


* Die Berelhnung , Nac“ deutet vielmehr auf ſchottiſchen, als = —— 
Wſprung. 
”r Shaffpeare's Zeitgenoſſen und ihre Werle. In Charalteriſtiken = — 
fFchungen von, Friedrich Bodenſtedt. Jwelter Band. Berlin, Decker, 1060 


folger Shalſpeare's ift John Ford (1586—1657) gewidmet, ber nicht 
minder als Webfter, Marlowe, Greene, Maflinger, Beaumout und Flet- 
her ben großen Barden von Avon erflären Hilft, welcher, wenn wir gar 
nichts von dieſen Dichtern wüßten, und wie ein unerklärliches, am Hori» 
zont aufgetauchtes und wieber verſchwundenes, völlig ifolirtes und darum 
unbegreifliches Meteor erfheinen müßte. Shaffpeare verliert nichts da⸗ 
durch, daß nachgewieſen wirb, es ſeien auch vor und nad, ihm in England 
Dühnenftide gedichte worden, wie fie in feinem Jahrhundert in feinem 
andern Lande entftanben find umd entftehen konnten. Im Gegentheile 
wird bas Piebeftal, auf dem feine erhabene Figur aufgerichtet ift, noch 
mehr gehoben, wenn dem Beſchauer dabei zum Bewußtfein gebracht wird, 
daß die Mitlämpfer, die. Shalſpeare Alle weit hinter ſich gelaffen, doch 
auch feine Geifter gewöhnlichen Schlages waren. Es ift ums unbegreif- 
lic, daß ein begabter deutſcher Dramatiler, Friedrich Hebbel, in dem ver⸗ 
dienftlihen Unternehmen Bodeuſtedt's eine Beeinträchtigung Shalfpeare’'s 
und des guten Öejhmads erbliden konnte. Mit Recht bemerkt Boden⸗ 
fledt: „Was würde man von einem Kenner der Skulptur fagen, welcher 
behauptete, zum Studium ber Antile genüge es vollftänbig, bie Werte 
bes Phidias zu kennen, denn ba alle übrigen Bildwerke des Alterthums 
ben feinigen nicht gleihlämen, fo fei es aud völlig überflüffig, ober gar 
ſchädlich, fie zu ſtudiren und fi ven Gefchmad daran zu verderben? .... 
Je Dürftiger und uuficherer unfere. Nachrichten über die Erziehung und 
bas häusliche Leben des jest alle Bildungskreife beherrfchenben Dichters 
Shalſpeare find, deſto mehr follten wir bemüht fein, den beftimmteren 
und mannigfahen Spuren des GEntwidelungsganges feiner Muſe zu 
folgen. 

Sohn Ford war theilweife allerdings ein Zeitgenoffe, doch, feiner 
bramatifchen Thätigfeit nad, eigentlich ein Nachfolger Shalſpeare's, in: 
bem zwar bas erſte poetifche Lebenszeichen, dad Jener gab, ein bereits im 
Sabre 1606 zu Ehren Charles Blount’s, Grafen von Devonſhire, ver 
öffentlichtes Gedicht: „Fame's Memorial‘ war, doch erſt dreiundzwan⸗ 
zig Jahre jpäter, alſo nad; dem Tode Shalfpeare’s, trat er mit feinem 
erſten Drama: „Die Melanholie bes Liebenden“ hervor. Bopenftebt 
theift und, aufer biefem, auch noch aus acht anderen Dramen Ford's bie 
intereffauteften Scenen mit. Zwei dieſer Stüde: „Die. Here von Ep: 
monton,“ weldes Drama, ald das populärfte von allen, vollſtändig auf- 
genommen ift, und „Berlin Warbed“ werben von Bobenftebt befonbers 
hervorgehoben. 

In der That ift Letzteres, nach ben hier mitgeteilten Proben, ben 
bifterifchen Dramen Shalſpeare's würbig. an bie Seite zu ftellen. Diefer 
en „als der Sefte Arzt, das 
Jerine Antit und Me blut'gen Wunden 

8 * srjleijäten Bolls von — 

Vöollig geheil t 

ift ein König in bes Wortes vollfter Bedeutung, und auch ber ihm gegen» 
überftehende Prätendent des Haufes Work, Perfin Warbeck, über beffen 
Ablunft und Thronrecht ber Dichter einen Schleier wirft, feifelt und durch 
feinen Charakter bis zu feinem tragifchen Untergang. Bekanntlich hat 
auch Schiller dieſes englifche Seitenftüd zu feinem ruſſiſchen Demetrius 
bramatifiren wollen und uns ben völlig ausgearbeiteten Plan bed Dra⸗ 
ma’s nebft einigen poetifd ausgeführten Scemen beffelben hinterlaſſen. 
Schiller's Plan unterſcheidet fih befonders dadurch von dem Ford'ſchen 
Drama, daß er ben Prätendenten von vornherein als Betrüger, ber ſich 
feiner Rolle bewußt ift, darftellt. Wir glauben jedoch, daß, wenn ber 
deutſche Meifter das Drama bes alten Engländers gelannt hätte, er an 
bie Ausarbeitung feines Planes gar nicht gegangen wäre, bemn er liebte 
es nicht, den Pfaden Anderer, die ſich dadurch bereits einen Namen er: 
worben, nachzutreten. 

Bodenſtedt kündigt gleichzeitig an, daß ex bie fürzlich, bei einen 
längeren Aufenthalt in England, aufgefundenen intereflenten Materialien 
in Bezug auf das altenglifhe Theater in einem folgenden Bande feines 
Werkes, der dem geſchichtlichen Theile feiner Aufgabe gewidmet fei, bes 
nußen werde. So fanb er im British Museum in einem Fascifel, wel⸗ 
ches als „Master of the Revels Mas.‘ bezeicmet ift, eine Sammlung 
von lateiniſchen und englifhen Manuffripten (50 Nummern), vie, aus 
ber Regierungszeit Heinrich's VIII., Eliſabeth's, Jakob's und Karl's I. 
ſtammend, ſämmtlich auf das Theater und bie öffentlichen Luftbarfeiteu 
jener Zeit Bezug haben und bisjeßt noch nirgends für bie Literaturge- 
ſchichte benutzt fein follen. In ber Bibliothel des Herzogs von Devonfhire 
fand Bodenſtedt die ältefte Ausgabe eines intereffanten Drama’s: „The 
Tragedy of Albertus, late Duke of Friedland‘ aus dem Jahre 1639. 
Wallenſtein's Tod, dramatifirt und anf bie Londoner Bühne gebracht 
wenige Jahre nad) bem Tobe bes Friedländers! 


* 
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mache, welche ven Zweck hatte, dieſe Yänder zu Einem Berbande zu 
vereinigen, ein Skandinavien herzuftellen. Die Bewegung fehien 
vorübergehend; fie ſchien es mur; denn in ber Wirklichkeit jchreitet fie 
vorwärts, ungehindert, denn bie Freiheit, fich zu politiichen Zweclen zu 
verbinden, wird wenigflens in Schweden in feiner Weife bejchräuft; 
kräftig, benm die Idee der Bereinigung drang lief in das Bewußtſein bes 
Boltes; wirkſam, deum die praftiiche Wichtigkeit einer ſolchen Bereinigung 
wird felbft von den beiberjeitigen Behörben anerfannt. Infofern ift das 
Schichſal dieſer Bewegung gegenüber demjenigen, was neuerdings bie 
deutſche nationale Bewegung in einzelnen Gauen des Baterlandes er 
fahren hat, wahrhaft beneidenswerth. Ob fie es aber in gleichem Maße 
in Beyug auf bie praftifchen Folgen fein wird, liegt noch tier im Schenke 
der Zukunft. Noch felten warb einem Bolfe das Glück zu Theil, bad 
Ziel feiner Winfche ohne langen blutigen Kampf zu erreichen. Doch bas 
Schidfal der ſtandinaviſchen Bewegung zu beurtheilen, ift micht meine 
Aufgabe. Es genügt bier, die Thatfache feftzuftellen, daß die flanbinn- 
vifche Idee fich des Volkes beinächtigt bat. 

Im dieſer Beziehung giebt das Feſt in Helfingborg einen Heinen 
Beweis. 

3b ſaß am 29. Auguſt im Zwielicht mit meinem im Helfingborg 
wohnenden bentfchen Freunde in ber Eonbitsrei und tranf meinen Tobpy. 
Plotzlich drangen vom Hafen herauf bie Töne eines kräftigen Männer 
Ehorgefanges, dann bie eines Marſches, von Hörnern geblafen, in unfer 
Ohr. — Helſingborg ift fo tedt, daß felbft ver Freide eine Leben ers 
zengenbe Abmechfelung in dem berrjchenden Alltagsleben mit Freuden bes 
grüßt und mit Theilnahme verfolgt. Wir traten daher auf bie Straße, 
welche ſich fo eben mit einem vom Hafen herauf dringenden Menfchen: 
firome füllte. Diefe fompalte Maſſe umſchloß eine Anzahl Männer, 
welche, ein Mufi-Eorps an ihrer Spige, eine wallende Fahne voran, in ger 
ihlofienen Reihen durch bie Stabt marſchirten. Wir ſchleſſen uns am. 
Dean z0g in das außerhalb ver Stabt gelegene Babehans. Dort hatte 
fich inzwiſchen eine ähnliche Anzahl Märmer ans Helfingborg verfammelt, 
weiche ben Zug bei Facklbeleuchtung, mit Txrompetentufh und lauten 
Hurrahgeſchrei bewillfommneten. 

Die Säfte waren Männer and dem gegenüberliegenden Helfingör, 
unb offenbar in der Abſicht herübergefonmmen, um mit ven Nachbarn im 
Helfingborg zu fraterniſtren. 

Als fi der erfte Tumult der Ankunft gelegt hatte, ſprach, noch im 
Freien, ein Schwebe den Willtemm, worauf ein Däne in längerer, flier 
benber Rede antwortete. 

Num begab man ſich in ben Salon bes Badehauſes. 

Um bem weiteren Hergange folgen zu können, tief ich mich einigen 
bier als Ordner fungirenden Männern vorftellen und wurde herzlich 
willtonmen geheifien. 

In ber freude bes erften Augenblids nahmen fich bie Verſammelten 
zu Bieren unter ben Arm und marjdirten fo nad bem Takte ber Muſil, 
und bie Melodie bed Marſches lebendig nadhfingend, durch den Saal, um 
bie Verbrüderung der Nachbarvöller anzubenten. 

Der Mari verflang und vie geſchloſſenen Reihen Lüften fid auf, 
Alles begiebt fih nach bem Hintergrunde des Saaled, in meldyem eine 
lange Zafel fich mit umgähligen Heinen Gläfern deu Bliden zeigte, bes 
ſtimmt, ven, beiläufig ziemlich ftarken Durſt diefer norbifchen Naturen, 
je nach der Neigung jedes Einzelnen mit Toddy oder mit dem ſchweren 
ſchwediſchen Punfh zu löfchen und die Begeifterung ver Feſtgenoſſen zu 
erhöhen. 

Allein die Tafel enthielt ned einen Gegenſtand, welcher bie Men- 
gierbe eines Fremden zu erweclen ganz geeignet war. Eine mächtige irdene 
Flaſche zierte dem Mittelpunkt der Tafel, mit Infchriften bevedt und mit 
Guirlanden befränzt. So heransgepugt, mußte fie eine große Rolle bei 
dieſem Feſte fpielen. Ju der That war fie die Urheberin des Jubels, 
welcher in diefen Räumen wiederhallte. Ich lieh mir hierüber Folgendes 
erzählen: 

Die flandinavifhe Idee ift ſchon ziemlich alt. Hin und wieder ift 
das Projekt einer Bereinigung Dänemarks mit dem eigentlich ſtandinavi— 
ſchen Yanven im Bolfe aufgetaucht, und bier und da feierte man biefe 
Bereinigung vorweg. Go begab ſich auch einft im Jahre 1838 eine Ans 
zahl von Anhängern jener Idee von Helfingör hinüber nah Helfingborg, 
nicht allein um gute Nachbarſchaft zu üben, fondern hauptſächlich um bie 
jlandinariſche Idee durch ein fröhliches Trinkgelag zu befeftigen. 

Gegenwärtig füllt man den Punſch in Schweden zierlich auf Glas: 
flaſchen; damals aber hielt man noch feft an der alten, ehrwürdigen Sitte, 
diefes ſchwediſche Natiomalgerränt in gewaltigen irdenen Flaſchen aufzu⸗ 
bewahren. 


Der Schwede ift ein vollendeter Meiſter im Trinlen, inäbefondere 
wenn es fich um feinen Punſch handelt. 

Manche Flaſche mochte bei jener Zuſammenkanft Begeifterung für 
Standinavien geliefert haben, als man ſich brüverlich treumte, Die Dänen 
traten ben Ruckweg über den Sumd auf ihren Booten an. Am nächſten 
Tage werden die zu Ehren Skandinaviens ausgeftechenen Flaſchen ge» 
zählt, und fiche, es fehlt eim theures Hampt. Man erimmert flds, bei ber 
Abfahrt der Dänen einen biefer foloffalen grauen Sorgenbrecher in einem 
däuiſchen Boote gefehen zu haben. Dan reflamirt alfo das Gefäß; man 
berfchwendet um feine Rüdgabe manch ſchönes Wort, ja ſegar mund’ 
guten Bogen Papier, mmfonft! Endlich am 29. Auguft des Jahres 1842 
landet eine Schaar Bewohner von Helfingör im Hafen von Helfingborg, 
und führt die verlorene Flaſche, befränzt, mit Punſch gefällt, und von 
fröhlicher Muſil begleitet, im Triumphe im ihre Heimat wieder ein. Sie 
ift mit Infchriften bedeckt, welche ihr den Charakter eines ſtandinaviſchen 
Bundeszeichens zufprechen, und fle insbeſondere als Andenken am das 
Feft vom Jahre 1838 den fpäteren Geſchlechtern empfehlen, um unter 
ihrer Aegide alljährlich die Berbrüverung zwiſchen Schweren und Däne: 
marf zu erneuern. 

Diefe Beftimmung ber Flaſche ift denn auch bis jetzt erfälft worben. 
Man hat revlic jedes Jahr am 29. Auguſt das Verbrüderungsfeft ge 
feiert, dabei regelmäßig die Flaſche mit Punſch gefült und aus ihr den 
Stoff zu den ſtandinaviſchen Reben gelogen, welche bei dieſer Gelegenheit 
Beringung find. 

Freifich, fette mein Verichterftatter lachend Hinzu, bat ber Inht 
diefer einen Flaſche niemals ausgereicht. 

Im folder Weife verlief aud das diesjährige Feſt. VBegeiftert 
Redner warfen hinter ber riefigen Flaſche hervor ihre Gedankenblitze in 
vie Berſammlung, kräftige, fließende Reden, deren Kernſtellen, namentlich 
wenn fie der Bereinigung Skandinaviens in Hoffnung und Vertrauen 
gedachten, mit dröhnendem Hurrah beantwortet wurden. 

Zwei Mufil-Corps, ein ſchwediſches (mit deutſchem Dirigenten) um 
bad vänifche, forgten abwechfelnd und im Verein mit einem von der 
Dänen gebildeten Gefangvereine für Abwechslung und Kurzweil in den 
Pauſen, und ver Punſch löſte bereitwillig die Zungen ver Berfanmelten. 

Ih wurde mehreren Herren vorgeftellt, welche ver deutfchen Spratıe 
mãchtig waren, und bie Öclegenheit, ſich in diefer Sprache verſtändlich 
zu machen, mit Vergnügen wahrnahmen. — Natürlich war in der Regel 
die politifche Lage der Staaten bet diefem politifchen Fefte Gegenſtand 
der Unterhaltung. 

„Ste ſehen,“ fagte einer biefer Herren ſelbſtbewußt zu mir, „wie 
frei, wie unbeläſtigt wir und hier bewegen. Diefe Freiheit, politiſche, 
demonftratioe Berfammlungen abzuhalten, macht uns in der That fiel, 
und wenn Deutſchland, was wir von Herzen wünſchen, je iu ähnlicher 
Beife folde Freiheiten erlangen follte, fo wird es fie von ung haben!“ 

„Ich danke, exwiederte ich, mich verbeugend, „im Voraus verbind⸗ 
lichſt für dieſes ſchätzenswerthe Geſchenk. Allein erhalten wir Ihre reis 
beiten, fo taufchen wir nur ein foflbares Gut um bas andere ein!” 

Nun?“ 

„Deutſchland, mein Herr, theilt mit Schweden feine Intelligenz — 
ein Gut, nicht minder werthvoll, ala die politifche Freiheit,‘ 

„Das wäre nachzuweiſen.“ 

„Sehr leicht, — Hören Sie diefe Muſil — der Komponift ift eit 
beutjcher Meifter (man fpielte eben eine Piöce aus Weber's „Preziofa‘); 
geben Sie auf's Land — was Ihre Fluren in vorzüglider Güte, in 
vollften Maße heroorbringen, ift größtentheild das Werf Deutſcher; be 
geben Sie fid in Ihre Fabriken: den emfig ſchaffenden Maſchinen geben 
Deutſche das wirkende Leben; treten Sie in Ihre Buchhandlungen ein: 
Sie werden als gefuhten Artifel deutſche Wilfenfchaft, deutſche Poefie, 
beutfche Philofopbie bezeichnen hören. — Theilen Sie Ihre Freiheiten 
mit uns, wie wir unfere Intelligenz mit Ihnen theilen, und wir find 
quitt 1 

Mein Freund und id waren nicht die einzigen Deutſcheu in bee 
Berfammlung. Ein hier anfälliger Kaufmann aus Bremen. ftellte As 
mir als Landsmann vor, und wir taufchten im herzlicher, gemüthlidder 
Weile unjere Gedanfen aus. 

„Was für ein Yanbsmann find Sie?” fragte er mich endlich. a 

„Ih bin Schlefier,-oder eigentlich Lauſitzer,“ erwiederte ich. 

„Da, das ift eben Deutjchlande Umglüd, daß Fever fo peinl® Un,« 
feinem engen Baterländchen befteht,‘ fing er wehmüthig zu Map bit. 
„Piefer will fein Schlefier, er will Paufiger, jerter nicht Laufiger ubi gert « 
Schleſier fein, und jo geht's in hundert Fällen fort. Sagten m daß et 
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alle Mal, ich bin ein Deutfcher — es wärbe um bie Einigkeit Deutſch— 
lauds weit befier beftellt jein!” 

Er hatte Recht. Allein die Rothiwendigfeit md das Bedürfniß, ſich 
des großen deutſchen Baterlandes bewußßt zu fein und zu freuen, tritt auch 
nie fo ſtark herwor als im Unslande. Dort, gleichſam in der Berfpeltive, 
verſchwinden die Sonder-Iutereffen der einzelnen Stämme vor ber Macht, 
welche dentiche Sprache und deutſche Sitte mitten unter frempen Tönen, 
‚unter fremden Gebahren entwidelt; bort macht fid) nur ein deutſches 
Gefühl geltend und ber Beruf bes Deutichen, des allgemeinen Vaters 
landes Huf Fremden gegenüber zu wahren, Dort wird das Wort zur 
Wahrheit, daß ein mächtiges Band alle Deutſchen umſchlingt, und nie 
habe ich eine größere Freude empfunden, ald Damals, als ich mit meinem 
bentjhen Freunde einer in Schweden verheirateten deutſchen Dame von 
ihrem ſchwediſchen Chatten mit den Worten vorgeftellt wurde: „Die Herren 
N. N. Es find Deutſche.“ 

Wer in ber Heimat das große deutſche Vaterland und die Noth⸗ 
wendigleit feiner Herflellung nicht auerlennen will — ex gehe in's Aus- 
land; fein eignes Gefühl wird ihm zeigen, wie hoch ihm felbft Deutfch- 
land über dem engeren Vaterlande ift. 

Inzwifchen wurde das Feſt zum Gelage; die Stimmen ver Redner 
wurden beifer, bie Geifter heißer; ber ſtarle Dampf ver Cigarre und ber 
flärfer werdende Tumult machten den weiteren Aufenthalt wenig behaglich. 
Wir empfahlen uns und überliefen Skandinavien feinem Schidfale, feine 
Freunde aber ver [hägenden Hand des freundlichen Gottes Bacchus. 


— — — 


Mannigfaltiges. 


— Sybel's Eſſahs über die Kämpfe gegen Rapoleon I. 
Raum kann es auf wenigen Seiten eine anregendere, befehrenbere und 
befriedigendere Pectüre für deutſche Leſer geben, als die kürzlich in Münden 
gebrusften drei Borlefungen, melde Prof. Heinrich v. Sybel daſelbſt am 
24,, 27. und 30. März diefes Jahres vor einen nicht blos akademiſchen 
vublikum gehalten hat.* Es war des Vorlefers Abfiht, „ein warmes 
Bild ver Geſinnung zu zeichnen, duch welche Europa, durch welche vor 
Allem unfer Baterland fih ans tiefem Sturze wieder auf die Höhe ber 
Ehren emporfhtwang,” und biefe® Bild, dieſe Zeichnumg mit einer wahrs 
haft grapbiichen Feder, die es breift mit jeder ähnlichen Leiſtung Macau⸗ 
lay's aufnehmen darf, ift ihm vollkotumen gelungen. An Macaulah's 
Screibart werben wir zunächft durch bie in bie Erzählung eingeftreiten, 
mit wenigen, überraſchend treffenden Finien gezeichneten Charaktere hiſto— 
riſcher Berfonen, fo namentlich Napoleon’s, Wellington’s, Stein's, Sta- 
rion's, Meiternich's, Alexander's I, und Blücher's, erinnert, aber auch 
der Herzſchlag für die nationale Ehre und die bürgerliche Freiheit des 
Baterlandes, den man in des Engländers Darſtellungen herausflihlt, 
pulſirt in der Feder des jungen, deutſchen Geſchichtſchreibers. Es iſt ein 
wahres Labſal, gerade von Münden, das doch ſonſt immer fo leicht und 
gern in die ſyſtematiſchen Herabfegungen Preußens einſtimmt, zu weldhen 
der Ton von Wien aus angefhlagen wird, dieſe Stimme zur Zurid- 
weifung ver Berleumdungen zu hören, welche jahrelang ausgeſtreut 
wurben über bie Motive des Bafeler Friedens und bes preußiſchen Ver⸗ 
baften® gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. Ya, es ift eine große 
Genugthuung für jeden Deutfchen, „baf in ber Hauptftabt des Staates, 
beffen Armee vor fünfzig Jahren ben Kern des Rheinbunds bilvete, der 
feine heutige Bedentung dem Napoleoniihen Bünpniffe geradezu ver: 
dankt, es fih jest vollfommen von felbft verfteht: daß man über 1805 
unb 1807, wie über 1809 und 1813, nur vom beutfchen und nationalen 
Stanbpunft eben kann — daß jebe entgegengefetste Anbeutung die hef⸗ 
tigſte Entrüftung beroorrufen würde — daß jeder patristifche Anklang 
ven wärmften und tiefften Wiederhall findet. Während man mit Stolz 
auf bie Peiftungen ver bayerifchen Truppen unter Napoleon'® Banner 
blickt, veruimmt man es mit aufathmenber Genugthuung, daß nicht freier 
Wille, fondern eine ſchwere Verſchuldung Defterreih® fie unter jenes 
Banner gezwungen hat** — man vernimmt es aber nur, um ſofort bei 
dem Schluſſe anzulangen, daß die Schuld gefühnt und die Zeit bes alten 
* Die Erbebung Europa’s gegen Napoleon I. Drei Borlefungen, gehalten 
zu Münden von Heinrih von Sybel. VI. und 146 &, kl. 8. Münden, Cotta, 
1860, : 
m Deſterreich batte es nämlich, ebenfo wie zur Zeit des von Friedrich dem 
Großen geitifteten, deutichen Kürftenbundes, auch im Jahre 1794, während «4 


Seneriogfeichzeitig mit Rußland eine gebeime Berbindung gegen Preußen abgeſchloſſen, 


Imricduenidie Einverleibung Bayerns in feine Erbländer abgefehen. 
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Haders für immer vorüber iſt.“ Nun, auch wir, in Nordeutſchland, wir 
wollen ebenſo wie, nach dem Verfaſſer, die Münchener, annehmen, daß 
die Zeit des alten Haders vorüber ſei, obwohl und weder die offiziellen, 
noch die offiziöſen Stimmen aus Wien daran glauben laſſen. Wir wollen 
wünſchen, daß ſich Deſterreichs Staatsmänner fortan mehr an Stadion, 
wie ihn der Verfaſſer ſchildert, als an Metternich ein Vorbild nehmen 
mögen. Bon Graf Stadion ſagt nämlich Herr v. Sybel: „Wie Stein 
zuerſt deutfh und dann preufifh war, fo dachte auch Stadion mehr 
deutſch, als öfterreibifeh. Er fab im Kaiſer vor Allem ben Bewahrer ver 
Geſetze, den Vertreter großer Erinnerungen, den Schirmberen deutfcher 
Ehre gegen bas Ausland, Im biefer Geſinnung verſchwand ihm, wie 
Stein, gang von ſelbſt ber Gedanke an das tödtliche, gegenfeitige Mit 
trauen, durch welches bie beiden Staaten einer den andern und beide ſich 
felbft ruinirt hatten. Sebald ımter feiner Leitung bie Öfterreichiiche Per 
litik mit liberaler Gefinnung eine nationale, wahrhaft deutſche Bahn eins 
ſchlug, fam ihr and Preußen ohne irgend einen Rückhalt bie thätige 
Bundesbereitfchaft entgegen. Und nicht weniger, als in der Haltung nadı 
Hafen, flinmte Graf Stadion au im Bezug auf den Grundſatz ver 
innern Politik vollfommen mit Stein’ Ueberzeugung zufammen, daß in 
der ungeheuern ſtriſis ber bloße mechaniſche Gehorfam nicht die aus— 
reichende Stärke entwideln könne, vaß die höchſte Aufgabe bie fei, in Dem 
ganzen Bolke eine eigene, freie, felbftbemußte Thatkraft 
bervorgurufen.” — Nur wenn felde, nicht von einem Grafen Rech⸗ 
berg und noch viel weniger von einem polnifhen Grafen Goluchomsti zu 
erwartende Prinzipien unter ben Öfterreichifchen Staatsmännern wieder 
vorherrfchend werben, ift auch zu gemärtigen, „daß, wenn einmal wieder 
bie Gefahr an das Thor des Hauſes pocht, unſere Stärke einig, unfere 
Ginigfeit ſtark fein werde,” obwohl volllommen wahr tft, was ber Ber 
faffer am Schluffe feiner Vorrede fagt: „Wie oft auch unter ven deutſchen 
Stämmen eine Meinungsverſchiedenheit über einzelne fragen des Gtaate- 
rechts und ber Politik hervortreten möge — ber Trieb zu Einigkeit 
und Zujammenmwirfen ift bei Allen vorhanden und, feit 1815 
in ftetem Fortſchritt, hen Heute zum Haren, unverwüſtlichen National- 
willen geworben.” 


— Samfon von Himmelftirn. Das Mai-Heft der „Balti— 
fhen Monatsfhrift”* bringt einen von W. von Bol in Riga, in ber 
Geſellſchaft für Gefhichte und Alterthumskunde der Oftfees Provinzen, 
zur feier der fiebenhundertjährigen Herrfhaft deutſchen 
Lebens in dieſen Provinzen, gehaltenen Vortrag über das Leben 
und die Wirkfamfeit von Reinhold Johann Ludwig Samjon v. Himmel: 
fin. Zu dem Chaos von Entfittihung und Korruption in Rußland, 
das uns jegt von flanifchen Federn dargeftelt wird, kann es kaum ein 
erhebenveres und tröftlicheres Gegenftüd geben, ald dieſes deutſche 
Lebens» und Charalterbilv eines deutſch-ruſſiſchen Beamten, mwelder, in 
Livlaud geboren, unter Auderm eilf Jahre Hauptarbeiter in der eignen 
Kanzlei des Kaiſers (alfo wohl das, was wir Kabinetsrath nennen), 
17 Jahre Rath und Direktor des libländiſchen Hofgerichtes, 8 Jahre 
Präfivent des livlãndiſchen Konfiftoriums u. |. w. war und der vabei als 
Schriftſteller und Dichter auf ven mannigfaltigften Gebieten in fegens- 
reicher Weife wirkte, Auch eine Geſchichte der Aufgebung per Leibeigen⸗ 
ſchaft in Livlaud, fowie ein in der juriftifchen Welt gefhägtes Wert über 
ven livländifchen Prozeß, kat Samfon von Himmelftien gefchrieben, ber 
im Jahre 1858 in hohem Alter verftarb, Er war im Leben, wie in feinen 
Dichtungen, vie im Jahre 1825 gefammelt erfchienen, ein Mann voll 
lebhaften Gefühle und fittlidher Strenge, fo daß er als ein wahres 
Mufter ver Deutichen in den ruffifchen Oftfeeprovinzen betrachtet wurde, 
Auf die Berbefferung und Veredelung des Banernflantes hat er, ale 
großer Öutäbefiger, fowie als früherer Ritterſchafts-Notar, mit uner- 
mübdlicher Energie eingewirlt. Deshalb warb auch fein Ableben als ein 
Zrauerfall für vie ganze Provinz angefehen. Herr von Vod fagt am 
Schluſſe feiner Skizze: „Zur Feier des heutigen Tages konnten wir 
feinen Würbigeren jener iebenhundertjährigen, ehrwilrdigen Reihe der 
Stifter, Mehrer und Wächter deutſchen Wefens in unferen Oftfee-Pro- 
vinzen zuzählen, als ihn, ver und und unjeren fpäteften Nachkommen, 
wie foum Einer zuvor, eim Beifpiel gegeben, mit welderlei Waffen ge= 
kämpft fein will, auf daß wir nicht heute vie legte Sälularfeier ver Herr⸗ 
ſchaft jenes deutſchen Weſens und Lebens in biefen Landen begangen 
haben möchten. Diefer Gefahr, dieſem Schmerze, dieſer Schmach, daß 
bier jemal® ver Same ausgehen follte, den unfere Altoorderen dieſem 
Boden anvertraut, werben wir, foviel an uns ift, in dem Maße ſicherer 


* Zwelten Bandes erfted Heft. Riga, 1860. 
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entgehen, ald wir, aller Willkür, allem unzeitigen Schielen nad; Neuen 
manuhaft und unwiderruflich entiagend, un® getragen millen von dem 
hoben und heiligen Berufe, das, mas ung die Väter überlieferten, unferen 
Kindern wiererum getren zu binterlaflen, als unvergeubetes, weil unver: 
äußerliches Erbe.‘ 


— Leibniz in Frankreich. Im ber feierlichen Jahresſitzung der 
franzöfiichen Afgbemie der moraliſchen und politiihen Wilfenfchaften vom 
26. Mai d. 9. wurde von dem Borfigenden, Herrn Louis Rehbaud, an 
teilen Seite ſich Herr Franck, als Bicepräfident, und Here Mignet, als 
beftändiger Secretair der Alademie, befanden, ber Preis für bie befte 
Arbeit über Leibniz und feine Philofophie verlündet. Es ift diefer Preis 
zwiſchen Herren Nourriffon, Profejior der Logik am Iycke Nape⸗ 
leon, und dem Grafen Fouch er de Gareil getheilt worben. Nach 
ber von bem Präfiventen ausgeſprochenen Anficht, zeichnet fich bie Arbeit 
bes Heren Nourriſſon durch ihre philofophifche Auffaflung aus, während 
bie des Grafen Foucher ſehr viel neues hiſtoriſches Material und inter 
eſſante, handſchriftliche Eutdecdungen darbietet, fo daß durch Berbinbung 
ber beiden Deufjchriften das Vollſtändigſte und Erſchöpfendſte, was über 
Leibniz gefagt werben könne, hergeſtellt fei. Herr Reybaud theilte dem⸗ 
nächſt mit, daß durch Berfügung bes Minifterd des Öffentlichen Unter 
richts und des ſtultus Die Akademie ermächtigt worden fei, ven für dieſe 
Arbeit ausgefett geiwefenen Preis von 1500 auf 3000 France zu erhö— 
ben, damit bie Nemumeration der beiben Verfafler nicht unter dem Ber 
bienfte ihrer Arbeit bleibe, Es gereicht dieſe Entichliegung tes Herrn 
Miniſters, ebenfo wie bie Aufgabe der Alademie und ihre Löſung durch 
bie beiden Gelehrten der franzöſiſchen Wilfenfchaft jevenjalls zu großer 
Ehre. Der Präfident, Herr Repbaud, fagte bei der heutigen Gelegenheit 
auch noch: „Die Rolle der Akademie beftebt nicht darin, die Phantaſie 
bes Publikums zu bejhäftigen, fondern folhe Studien zu befördern, bei 
welden vie Ehre mehr, als das perfönliche Iutereffe, zu gewinnen hat.” 


— „Ruffiihe Bibliographie‘ Unter diefem Titel erſcheint 
feit dem 1. Januar dieſes Jahres ein monatlihes Berzeihniß von neuen 
und älteren Schriften, Monographieen und Seltenheiten, welde Ruf: 
land, Bolen, flavifche Sprache umd griechiſche Religion betreffen und in 
ber Antiguariats= Buchhandlung von H. W. Schmidt in Halle zu den 
beigefügten Preifen zu haben find.* Auch für ſlaviſche Literaturfreunde, 
vie nicht gerade Bücherfäufer find, hat diefe Zuſammenſtellung, welche 
Shriftwerle in allen europäiſchen Sprachen — mit Ausnabme ber 
rufſiſchen felbit, von der mir im ben vier erften Nummern ver „Ruſſi— 
ſchen Bibliographie‘ feine Spur wahrgenenmen — umfaßt, einen jeben- 
falls Titerargefchichtlichen Werth. 


— Defterreihifhe Bibliographie Wir hören mit Ber 
bauer, daß bie vortreffliche „bibliographiſch- ſtatiſtiſche Ueberficht ber 
Piteratun des öfterreichifchen Kaiferftants, die Herr Dr. Conftant Wurz⸗ 
bad von Tannenberg in Wien mehrere Jahre lang nach ben Materialien 
zufommenftellte, welche ihm die Bibliothel des Dkinifteriums des Innern 
lieferte, fünftig wicht mehr erfcheinen wird. Der Nachfolger des Freiherrn 
v. Bach im Minifterium des Innern, Graf v. Goluhomsti, ein Bole, 
hält nämlich die ordnungsmäßige Sammlung und Berzeichnung ber in 
Wien aus den verfchiedenen Landern des Kaiſerſtaates eingehenden Pflicht: 
Erempfare aller Drudichriften nicht mehr fir nötbig md die gelehrte 
Welt fünmt daher um bie Fortſetzung eines Unternehmens, das von ihr 
nm fo mehr geſchätzt wurde, weil feine andere Piteratur etwas Aehnliches 
bisher aufzumweifen hat. 


— Techiſche Zeitung. Der Umftand, daft Geſuche um eine 
Gonceflion zur Herausgabe einer pofitifchen Zeitung in bbhmiſcher Sprache 
wiederholt abichläglich beſchieden wurben, hat zwölf ber befannteften Pers 
fönfichkeiten Böhmens veranlaßt, eine Petition an ven Raifer zu unter⸗ 
zeichnen. In biefer Bittfchrift wird um die Conceffion.für eine politiſche 
Zeitung in böhmifcher Sprache und unter Auseinanderfegung der Natios 
nalitätsverhäftniffe aud) darum gebeten, daß das vom Throne und vor 
dent verftärkten Reichsrathe ausgefprochene Prinzip der Gleichberechtigung 
ber Nationalitäten im Allgemeinen und im Befondern zur thatfächlichen 





* Salle, 9.8. Schmidts Verlagebuchbandlung. 


Geltung gelange. Die ſechs Bogen ſtarle Petition haben folgende Herren 
unterzeichnet: Dr. Palady, böhmifcher Hiftoriograph; Dr. Purkinje, ber 
berühmte Phyſiolog; J. U. Dr. F. Lad. Rieger, Gutsbefiger und Redac⸗ 
teur; Dr. Brauner, Prager Stadtverordneter; J. U. Dr. Fr. Hanta, 
Prager Stadtrath; J. U. Dr. Rudolf Fürft von Thurn und Taris, Herr 
Ichaftabefißer; Fr. Pſtroß, Lederfabrikant (geweſener Vicepräfident ber 
Prager Handelskammer); Jofeph Machaczel, Zuderfabritant; I. Jelinet, 
Kaufmann und Fabrildirector; J. Schimek, Kaufmann und Witglied 
des Prager Handelsvorſtaudes; die Redacteure M. Dr. Kobym und P. 
Doſeph Rezaec. Nah Wien wurbe die Petition diefer Tage von ven 
Herren Rieger und Machaczel gebracht. 


— LCechiſche Sympathieen in Rußland. Der befannte ruf 
ſijche Panflavift Hilferding hat die fogenannten Tyroliſchen Ciegien‘ 
von Gawlitſchel aus den Cechiſchen in's Ruſſiſche überſetzt und im. Diefe 
Uebertragung ven ganzen politiſchen Groll mit einfließen laſſen, den der 
verſtorbene boͤhmiſche Patriet gegen bie öfterreichifche Negierung. hegte. 
Gawlitſchel gehörte in ben Jahren 1848-1849 zu dem entjchiebenften 
dechiſchen Gegnern der deutſchen Umionsbeftrebungen, vie damals vom 
Srankfurter Parlament aus ſich natürlich auch über das zum deutſchen 
Bunbesgebiete gehörende und von Millionen von Deutſchen bewohnte 
Böhmen erftredten. Damals unterflügte man von Wien aus bas von 
Gawlitſchel in Prag beramsgegebene cechiihe Journal, Als jedoch in 
Deiterreich die föderale und conftituttenelle Idet wieder dem abfeluten 
Gentralgevanfen Platz gemacht hatte, desavouirte man auch bie alten 
flaviftifchen Verbündeten in Böhmen, wie in Ungarn und Syrien. 
Gawlitſchel wurde von Prag ansgewiefen und fiber feine Schriften eine 
gerichtliche Unterfuhung verhängt, die zwar mit feiner Freiſprechung 
endigte, ihn aber gleichwohl auf die tyroliſche Feſtung Briren führte. 
Dieſem Feſtungsaufenthalt verbanfen die „Tyroliſchen Elegien“ ihren 
Urſprung, bie, wie der Dichter im Eingange ſelbſt ſagt, vichts von ber 
„TDreue und Biederleit der Tyroler“ am ſich tragen. „Ich bin aus dem 
Lande der Muſilanten,“ fingt er, „wo ich die Trompete blies, deren Ton 
jedoch ben Schlaf der Herren in Wien flörte.... Eimer biefer Herven, ein 
Doftor, Bad mit Namen, verfchrieb mir eine Luftveräuderung, weil die 
Amofphäre im Panbe der Gehen meiner Gefundheit nachtheilig fein 
fünne,... Und fo ward id) von Genod'armen nach Tyrol gebracht, ven 
Gensd'armen, denen ber gute Doktor empfohlen batte, mir, falls ich aus 
Beſcheidenheit nicht mitgehen wollte, fanfte Gewalt anzuthun.... O, die 
Sensb’armen! Einft, ald der Weg fo furchtbar war, daß ber Wagen jeden 
Augenblid in Stüde brechen lonnte, fliegen fie aus und lichen mich allein 
zuräd.... Was hatte ih auch zu fürdten? Ich, ein öfterreichifcher 
Bürger! Giebt es auf ber weiten Welt ein bemitleivenswärbigeres Ge: 
did? Konnte mir noch etwas Schlimmeres zuſtoßen?“.... Dies und 
noch vieles Stärfere ift mit großer Salbung (als ob bergleihen Entfüh- 
rungen gar nicht in Rußland vorlommen lönuten!) in's Ruſſiſche über: 
fegt. Bon ruflifchen Kritilern wird Gamlitfchel, der im Jahre 1855 an 
der Schwindſucht ftarb, der öechifche Heine genannt, 


— Unterhaltungsblatt zur Mündener Zeitung. Geit 
bem 17, Juni diefes Jahres ift mit der „Neuen Mündener Zeitung” 
(befanntlicd; das offizielle Blatt der bayerifchen Regierung) ein wöchentlich 
erfcheinenbes „Unterhaltungsblatt” verbunden, das vorzugöweife dazu bes 
ftimmt ift, Novellen des Auslandes in gejhidter Ueberſetzung dem beut« 
ihen Publifum vorzuführen In Nr. 1 finden wir ein dharafteriftiiches, 
ruſſiſches Lebensbild: „Eine Schnepfe,“ von E. Grebenko. Die folgen» 
den Nummern werden ums im gleicher Weile Novellen, die bisher noch 
nicht in Deutſchland befammt find, aus dem Polniſchen, Cechiſchen, Serbis 
ſchen, Dänifchen, Schwediſchen, Vlaemiſchen, Iraliänifhen, Spanifchen, 
Ungarifcen uno anderen Sprachen überjegt, bringen. Die unbelannteren 
Literaturen follen vor Alem berüdfichtigt und nur ausnahmsweiſe wird 
auch etwas nach dem Franzöſiſchen oder Englischen mitgetheilt werben. 
Die Redaction ift Herrn Dr. Heinrih Noe, einem ſprachgewandten 
Literaten, anvertraut, der auch unferm „Magazin‘‘ bereits einige inter 
eſſante Beiträge geliefert und ver dieſes Beiblatt der Münchener Zeitung 
gewiß zu einer wertboollen Erfcheinung machen wird. 
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Deutſchland und das Ausland. 


Die GSeſchichit Ver Menſchheit, won Karl Cudwig Micyelet.* 


Dir geftchen offen, daß wir von einer ſogenannten philoſophiſchen 
Geſchichte leine Freunde ſind. Sie pflegt die hiſtoriſchen Thatſachen in 
in Schnürmieder zu preſſen, das, wie es auch dem Körper eine mette und 
gefällige Form giebt, dies doch nur auf Untoſten der naturwüchſigen Fülle 
thut. Und doch hat eine hiſtoriſche Darſtellung auch in dieſer Geſtalt 
ihren Werth und Nutzen, ſchon als Verſuch, in das wirre Durcheinander 
der Weltbegebenheiten Ordnung und Konſequeng zu bringen. Stellt aber 
ein Hiftorifer ein ideales Ziel hin und fucht dafür zu begeiftern, fo ift e$ 
ihm nicht mehr um das bloße philoſophiſche Verftändni der Ber: 
gangenheit zu thun, ſondern er nimmt auch eine praltiſche Bedeutung in 
Anſpruch, indem er auf die Entwidelung der geſchichtlichen Zuftände felbft 
mit einwirfen will, und in einer ſolchen Tendenz-Geſchichte lommt es we- 
niger auf ben wiffenfhaftlihen Werth, als auf die moraliſche Wirkung 
an, die fie äußert. Jede große Geſchichts-Epoche ift das Probuft einer 
idealen Auffaffung der Weltgeſchichte; denn das Große, das gefchehen ift, 
mußte erjt als Gedanle erſcheinen, ehe es zur That geworden. Im Alter: 
thum und im Mittelalter kounten bei den einfacheren Verhältniffen, im 
denen fich die Menfchheit bewegte, ſolche weltumwälzende Ideen leichter 
die Maſſen ergreifen und zu einem einheitlichen Handeln begeiftern; aber 
feit der Reformation haben fi die Gegenfäge in der Auffaffung der 
nenſchlichen Beſtimmung ſcharf gefondert und die Kämpfe hervorgerufen, 
in denen wir uns noch befinden, Liegt das Ziel der Menſchheit hinter 
oder vor und? Gilt die Lofung: Umkehr over Fortſchritt? Wenn 
die Geſchichte die Tragödie ift von dem durch des Menfchen Schuld ver— 
lorenen Paradiefe und von den vergeblichen Verſuchen, es durch die Kraft 
der eigenen Vernunft wieber zu erlangen: dann freilich bedurfte eö, ben 
immer tieferen Fall aufzuhalten, der rettenden That einer Gottheit, und 
Km dem Berberben, das und bie fich felbft überlaffene Vernunft bringt, 

entgehen, müflen wir ung in unbebingtem Gehorſam gläubig der Leis 
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tung der Stellvertreter jener Gottheit bingeben. It aber vie menschliche 
Vernunft das Ebenbildliche Gottes im und, und ift die Geſchichte das 
Epos von dem Helvenfampfe der Menfchheit mit den äuferen Möchten 
ber Natur amd den inneren ver Peidenfchaft, um das Bermünftige im Ein 
zelnen, wieim Ganzen, zur Geltung zu bringen: daun tragen wir ben ret⸗ 
tenden Gott in ung und wir vermögen ung ein Paradies auf Erden felber 
zu fchaffen, aus dem ums feine äußere Macht mehr vertreiben kaun. Ye 
nachdem die Menſchen fo over fo ihre Beſtimmung faflen, werben fie fi 
entweder willig wie Schafe von ihrem Hirten leiten laſſen, oder ſie wer⸗ 
ben als vernünftige Weſen ſich felber leiten wollen. Eine Gefchichte un: 
ferer Zeit ift nichts Anderes, als die Darftellung des Kampfes beiber 
Auffaffungen. Wer eine ſolche ſchreibt, muß ſich für eine derſelben aus, 
ſprechen, und je entjchievener er es tut, befto eher wird er die Gleichge— 
finnten am ſich ziehen umd vie Gegner abſtoßen, und wenn er es vermag, 
aus dem Gange der ‚bisherigen Ereigniffe feine Auffaflung als überein: 
ſtimmend mit dem Geifte der Zeit und als das Geſetz, wonach bisher bie 
Entwidelung erfolgt ift und noch jet ihrem Ziele zuſteuert, zu erweifen, 
fo wird er die Gleichgefinnten mit Zuverfüht, die Gegner mit Zweifel er⸗ 
füllen und fo feiner Sache bie Ausficht auf den Sieg verschaffen. i 

Eine Geſchichte, in diefem Sinne geſchrieben, ift das Buch von Karl 
Ludwig Michelet: „Die Geſchichte der Menfchheit in ihrem Entwidelungs- 
gange feit dem Jahre 1775 bis auf bie neueſten Zeiten.“ „Wir find,” fagt der 
Berf., „ven Kinderfchuhen der Weltgeſchichte entwwachfen, wo die Völler nur 
naturwüũchſig im dunkelen Dtange einem unbewußten Biele entgegenftrebs 
ten. Wir verlangen, daß der Gedanle der Sache, die allgemeine Vernunft, 
bie ewigen Grundſãtze des Rechtes, nicht mehr Sprünge ber in wilder 
Begier fi tummelnden Perfonen, oder einer maßlos herrſchenden Will: 
für, unfere Gefchide leiten. Was diefe vernünftigen Gedanlen, diefe unab⸗ 
anderlichen Geſetze feien, die auf den Thron der Weltgefchichte zu ſetzen 
find und ihn zum Theil Schon einnahmen, das wollte ich, fo weit ich dies 
felben einfehe, im dieſem Berfuche zunächſt der Mitwelt zu erfennen geben,” 

Des Berfalfers Zwecd ift alfo nicht, unfer hiftorifches Willen zu 
vermehren, oder zu berichtigen, ſondern dadurch, daß er ung in das innere 
Berſtandniß der Thatſachen einführt, auf unfere Geſinnung einzuwirken 
und ung in bem allgemeinen Kampfe zur Parteiergreifung zu beftimmen, 
und darum müfjen wir an fein Werk nicht den wiſſenſchaftlichen, ſondern 
den moralifchen Mafftab anlegen. Wenn wir daher auch gegen die Auf: 
faffung und Erklärung des Einzelnen mandes Bebenten zu erheben hätten, 
fo kinnen wir uns doch im Allgemeinen mit der Tendenz und Gefimming 
des Berfaffers einverſtanden erflären, und dürfen fein Bud als ein ances 
genbes wohl empfehlen. 

Der Berfaffer beginmt feine gefchichtliche Ueberficht nicht mit dem 
Ausbruche ber franzöflfchen Revolution, fondern mit dem 19. April 1775, 
als dem Tage, wo juerft im der neuen Melt bei Lerington Bürgerblut im 
Kampfe der Engländer mit ihrem anterifanifchen Pflanzvolle floß, ober 
mit dem 4. Juli ‘1776, wo die von Jeſſerſon aufgeſetzte Unabhängigleits⸗ 
erflärung der norbamerifanifchen Freiftaaten verkündet wurde. „Denn,“ 
fagt er „feitvem hat die mene Welt thätig in den Entwidelmgsgang ber 
Weltgeſchichte eingegriffen. - Zuerft hat fie mehr beivuftlos durch ihren 
Einfluß auf Lafahette und fonft die europäifchen Zuftände beftinmt, indem 
fie denſelben voraneilte, fo daß ſelbſt die franzöfiihe Staatsumwälzung, 
fo bedeutend fie auch immer war umd- bleiben wird, dennoch im Verhält⸗ 
niß zur amerilaniſchen, nur als eine ihrer Mutter nachlaufeude Tochter, 
ohme fie erreicht zu haben, betrachtetwerben darf; Denn nur in der ande 
ren Halbkugel find bie im der umferigen unvollenbet gebliehenen Entwide- 
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lungsfeime ver Geſchichte der Menfchheit zur Reife gegeitigt worben. 
Später begamm die Beteiligung Amerila's an ben europäischen Wirren 
immer mehr mit Bewußtfein hervorzutreten.“ 

In Amerika ift die Weltgefhichte zu dem Abſchluß geviehen, dem 
num auch Europa entgegengeht, daher die häufigen Revolutionen, an 
deren Stelle die Reformen treten witrben, wenn bie Menſchen ſich zu ver: 
ftändigen wüßten; wen die Einen opferten, was fie zu viel haben, bie 
Underen fi mit dem begnügten, was ihnen fehlte. Seit ſiebzig Jahren 
lebt Amerika ungeftört im lebendigen, überfprubelnden Genuſſe ver hüdh- 
ften Güter, bie es errungen hat, Europa im raftlofen Streben nad) einem 
Biele, das es bei jeder Wenbung feiner Geſchichte ergriffen zu haben meint, 
das ihm aber bisjeist noch jeves Mal wieber entfchlüpft ift. Der Grund 
davon Tiegt in dem noch nicht beendeten Kampfe der äußeren unb inneren 
Autorität. „So lange dem menſchlichen Willen nod ein äufßerliches An—⸗ 
fehen entgegenfteht, wir er ihm auch widerftreben, und ben Standpunkt 
bes gewaltfamen Umſturzes zu einem dauernden machen.“ Der Anfang 
ber Weltgeſchichte war bie Unterwerfung unter die Autorität, das Ziel 
aber muß die Selbftregierung fein, die freiheit. 

Den Bruch mit ber äußeren Autorität hat zuerſt auf bem religiöfen 
Gebiete die Reformation, 1517, und auf dem politifchen die engliſche Re- 
volution von 1688 herbeigeführt. Aber auch ber Proteftantismms hat 
bie Religion nicht unabhängig von der Autorität machen fönnen. Auſtatt 
ber allgemeinen katholiſchen Kirche, entftanden Staatslirchen und anflatt 
bes lebendigen Papftes herrſchte der papierne Papft der Belenntnißſchrif⸗ 
ten. Die englifche Verfaffung hat zwar die Selbftregierung des Bolles 
zum Prinzip gemacht, aber faktifch regierten doch nur ber Adel und bie 
Geiftlichkeit. War auf biefe Weife der Grundfag des bem Einzelnen 
innewohnenden Anſehens immer noch nicht praftiich durchgeſührt, fo voll 
zog ſich wenigftenstheoretifch ver Bruch mit den beiden äußeren Mächten des 
Mittelalters, der Kirche und bem Feudalweſen, in der Philofophie des 
18. Yahıhunderts. Rouſſeau hat die erften Keime der Neuzeit im Gedau⸗ 
fen erfaßt, indem er die Selbftregierung ber Menſchen zum Lofungsworte 
ber folgenden Gefchichte machte. Die Obrigkeit ift nad) ihm nicht, mie 
bei ben Indiern und im Mittelalter, von Gott in bem Sinne, daß fie durch 
eine äußere Gewalt eingejegt ſei, ſondern fie ift durch das Voll und für 
das Bolf eingelegt; fie will das durch den Vollswillen erzeugte allge: 
meine Wohl, 

Den Anfang des Praktifchwerbens diefes Grundſatzes machten bie 
drei umumfhränkten Herrſcher Preußens, Defterreihs und Rußlands: 
Friedrich U., Joſeph U. und Satharina II. Diefen brei aufgeflirten 
Herrſchern fteht der polnifche Freiſtaat gegenüber, in vem bie Freiheit bes 
Einzelnen anf Koften des Ganzen herrſchte, und weil ihm eben bie ges 
biegene Einheit des Ganzen fehlte, bie, wiewohl als eine äußere Macht, 
doch von jenen drei unumſchränlten Herrfhern vertreten wurbe, jo fonn= 
ten die Polen den Gedanken der Zukunft nicht verwirklichen, mas aber 
auch ihren Gegnern eben fo wenig gelang, weil fie im ihren Ländern bie 
Seldftregierung des Volles bei Gründung des öffentlichen Wohles nicht 
gehörig hervortreten ließen. 

Nach ähnlichen, unvollfonmenen Verſuchen in anderen europäifchen 
Staaten, nahm endlich in Frankreich das Voll felbft bie Sache in die 
Hände. Es flelte den Gedanken der Philofophie des 18. Jahrhunderts 
mit Bewuftfein an die Spike bes öffentlichen Lebens, um fie in Thaten 
zu verwandeln und alle Berhältniffe von unten herauf banady neu zu ger 
ftaften. Auch hier fam man nicht zum Ziele. Denn nachdem bie Revo— 
lution alle Hutorität, alles Fremde geftürgt und nur das anerkannt hatte, 
was aus felbfleigener That der freiheit der Einzelnen erblüht und als 
Stantsmohl vom Volke ſelbſt erzeugt war, erfolgte bie Nenction hierges 
gen durch die Wieberherftellung der Bourbonen, melde, von den fremden 
Mächten Frankreich auferlegt, ſich Die Aufgabe ftellten, bie neuen Stoffe, 
bie in ber Gefellfchaft bervorgetreten waren, zu erhalten, nicht das ganze 
Bollsleben mit feiner Freiheit wieder umzuftürgen, fondern nur in ben 
Schooß bed äußeren, göttlichen Anfehens zurüchzuführen und unter deſſen 
ſchutzenden Schild aufzunehmen. So bietet ſich diefer zweite Zeitabſchnitt 
als ein Bergleich zwiſchen den zwei einander entgegenftehenben Grunb- 
fügen dar. Die Widerfprüche, die in dieſem Vergleiche enthalten find, 
ftürgen die Reſtauration, und bie Autorität, welche von ber erſten Revo— 
Iution nur ausgeſchloſſen, von ber Reſtauration äußerlich auferlegt worben 
war, ſollte zwar wunmehr als das Werl des allgemeinen Boltswillens 
einzig und allein ber Ausdruck, die Kraft und Einheit defjelben fein, ift 
aber bisjegt in Europa nur eine Forderung geblieben. Die verſchiedenen 
mißglüdten Berſuche, den erwähnten Widerſpruch zu Löfen, bilden dem 
Inhalt der leisten Entwidelung ber europãiſchen Geſchichte von ber Yuli- 
Revolution bie heute, 


Bir können dem Verfaſſer auf dem Wege feiner num folgenden ges 
ſchichtlichen Ueberficht der Hauptereigniffe nicht folgen. „Nachdem wir,” 
fließt er feine Entwiclelungsgeſchichte, „Europa fo lange betrachtet haben, 
fo lange vergeblich feinem Ziele nachringen fahen, fo künnten wir wohl 
füglich mit dem alten Napoleon jagen: dies alte Europa langweilt mid! 
Ein Amerikaner beſchreibt in Reifebriefen aus Europa den Einbrud, den 
ihm biefe alten Völler gemacht haben, dahin, daß bei ber perſönlichen 
Lebenskräftigkeit, die er z. B. in ben legten italiänifchen Kämpfen wahr: 
genommen, doch bie Kleinlichleit in der Ausführung ber Einzelheiten ihn 
vertrieben habe, indem um große Joeen nicht mehr in Europa gekämpft, 
noch das europäifche Leben auf neue Wege führen werde. Die Kleinlich- 
feit müſſen wir unbebingt zugeftehen, wenn wir fehen, wie Italien und 
fein König, oder das deutſche Boll fih winben, um ben Gebanfen ihrer 
Boltsthümlichleit durchzuſetzen. Diefe Kleinlichleitsfrämerei fiammt haupt ⸗ 
fählih von den verwidelten, einander durchkreuzenden Intereſſen ber 
europäifchen Herrſcherfamilien. Ob aber das europäifche Leben nicht dech 
noch auf neue Wege führen werde, das ift eine Frage der Zukunft. Die 
Brifche des gegenwärtigen Lebens der Gefchichte gehört aber allerdings 
ber neuen Welt an.” 

In Amerika ift dem Verfafler das Ziel der Geſchichte bereits er⸗ 
reicht. Hier ift ber Grundſatz anerkannt (?), der jett in bie Menſchheit ein 
bricht, daß jeber Einzelne fi) zum Bilde der ewigen Perfönlichkeit des 
Geiftes zu machen, in einem Jeden bie ganze Staatdibee zu leben habe. 
Das Ludwig XIV. nur von ſich felbft fagen Tonnte: er fei ber Staat, 
das fagt jetst jeber Amerikaner von fi. Die allgemeine Vollsoberhett⸗ 
lichleit ift felbft die unmmfchränkte Alleinherrſchaft jedes Einzelnen gemwor- 
"den. Diefer Standpunkt der Amerikaner ift hervorgegangen aus ber 
unbedingten freiheit, welche aus ſich felbft den Inhalt ber fittlichen 
Mächte fhafft und dabei body nicht willfürlich verführt, fonbern ganz 
gegenſtändlich und fachlich bleibt; aus ber Herrfchaft ber Mehrheit, durch 
melde die bem Volke innewohnende Bernunft fich ausfpriht; aus dem 
vollftändigen Bruch mit ber gefdyichtlichen Erinnerung; enblih aus dem 
Prinzip der Selbftregierung, worin der Örundgedante des amerilaniſchen 
Lebens liegt. Der Amerikaner bildet ſich nicht ein, einer Regierung zu 
bebürfen, die ihm füge; eines Ichen Geifte ift der Glaube eingemunelt, 
daß bie befte Geſellſchaft Die ift, wo alle Welt übereinſtimmt, Niemandem 
zu gehorchen, Nicht nur in jever Berfon, fonbern auch in jevem Gemein: 
weſen und zulett in dem ganzen Bunde fpiegelt ſich daſſelbe Bild. „Die 
Bolls hertſchaft,“ jagt Siesftelo, „bat bie Sendung, dem reichten Erdtheil 
ber Bildung zu erwerben. Das Geheimniß, woburd fie es bewirkt, if: 
bie Zahl der freien Wirkfamfeiten in's Millionenfache zu vermehren, mo- 
gegen Europa mir durch Maſſen handelt. In biefem Geheimniß ber Ber- 
perfönlihung liegt ihre ungeheuere Wiebererzeugungstraft.” Um etwas 
Großes zu vollbringen, ift ber amerikanifche Orundſatz, muß es von 
Allen, für Alle und durch Alle geichehen. 

So ift im der Wirklichfeit auf einem Punkte der Erbe die Menſchheit 
in ber gefhichtlichen Entwickelung zu der Einficht gefommen, ba der ben 
Menſchen als ein Fremdes vorgeftelte Weltgeift nicht mehr wie ein blin⸗ 
des Schidfal die irdifchen Angelegenheiten mit beisußtlofer Nothwendig 
keit leitet, fondern alle Einzelnen, ihres Zieles bewußt, biefen allgemeinen 
Geift in ihrem Denken und Handeln als ihren eigenen Geift zur Darftel- 
lung bringen. Mit der begonnenen Berfchmelzung der Racen, meint 
ber Berfaffer, ift die Einigung der Dienfchen erleichtert; es lommt nur 
noch darauf an, dieſe offenbare Beflimmung des Meenfchengefchlechtet 
volftändig zu verwirflihen. Er entwidelt uns hierauf weitläufig bie Art, 
wie diefe Vereinigung nach dem aus ber veränderten Faſſung des Bölfer 
rechtes heruorgegangenen Weltbilrgerreht durch einen oberften Weltge 
richtohof und durch Staatenbunde, nad) ben verfchiebenen Nationalitäten 
zufammengefegt, ermöglicht werben Könnte. Wir wollen hierauf nicht 
weiter eingehen, da er felbft geftcht, daf* das nur ein Phantafiegebilte 
fel. Und ob, wie einft die Bildung von Often nad; Weften vorgefähritten, 
fle jet den umgelehrten Weg von Amerika's Meften und nach bem Dften 
Afiens eingefchlagen, ob Auftralien einft der Sit ber nachgefchichtlichen 
Beit werben wird? — wer kann bad heute wiffen? umb wozu und abmü— 
ben, vorher zu beftimmen, wie ſich Alles machen wird? Was werben fol, 
wird werben — tie? das kann und zientlich gleichgültig fein. Daran 
deutet allerbings bie ganze Beivegung der Gegenwart, daß bie Menſchheit 
nad Einigung und Einheit firebt, und zwar einer foldhen, bie, indem fie 
in fid vie höchſte Mannigfaltigfeit walten läßt, bie Einförmigfeit auf“ % 
ſchließt; denn die Einförmigfeit, die als höchſtes Iveal von der äußere 


an biefem Zwange zu Grunde, während bie Einheit, die aus bem Wit — 
Aller hervorgeht, num wieber aufgelöft werben künnte mit dem Wi du 


Autorität erftrebt wird, kann nur durch Zwang reafiftrt werben, und ge # 
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Aller, das heißt niemals. Daf aber, wenn biefes Ziel erreicht ift, die 
Geſchichte abgefchloffen fein follte, wie der Berfaffer meint, Können wir 
ihm micht zugeben; ja die eigentlich menſchliche Geſchichte wird erſt recht 
biermit beginnen, bie nicht mehr von Kriegen uud Ummwälzungen, von 
Empörungen unb Berfolgumgen, fonbern von ven Eroberungen bes menſch⸗ 
lichen Geifles und ‚feinem Halten im Reiche bes Guten, Wahren und 
Schönen handeln wird. Wir werben freilich wohl ſchwerlich dieſe gläd- 
liche Zeit erleben; wenigftens ift feine Hoffnung bazır, fo lange ein-Napo- 
leen III. noch europäifche Geſchichte macht; doch ſchadet es nichts, wenn 
wir und mit ber fernen Ausſicht tröſten, daß einſtens, wie der Verfafler 
fagt, bie himmlische Yernfalem nad; ber Dffenbarung des Johannes als 
eine gefchmücdkte Braut vom Himmel herabfahren wirb; ober. vielmehr 
wenn wir bie himmliſche Bramt in ihrem Himmel laſſend, hoffen, daß das 
Bert jener alten Propheten erfüllt werben wird, wonad bie Völker ihre 
Schwerter zu: Pflugſchaaren und ihre Speere zu Sicheln ſchmieden umd fie 
wohnen werben jever unter feinem Weinftod und unter feinem _ 
baume ohne Furcht. 


Frankreich. 

Frankreichs gegenwärtige Stellung zum Airchenſtaate. 
Was noch das Schickſal Italiens und namentlich des Kircheuſtaates 
fein wird, entzieht ſich aller menſchlichen Berechnung; je weiter bie Sache 
fortjchteitet, deſto mehr verwideln ſich bie verſchiedenſten Fäden, befto 
verſchiedenere Einflüffe und Standpunlte machen fid geltend: vie fardie 
niſche Hanspolitif, das italiänifche Einheitsftreben, ber Republitanisnus 
and bie Revolution, ber Rapoleonisuus, bie Firchliche Frage, das Legiti- 
witätöpringip; alle biefe Füden fdriefen burcheinander, alle biefe ver⸗ 
ſchiedenen Prinzipien freugen, verbinden oder befämpfen ſich; ihr jchlieh- 
licher Ausgang aber hängt von Faltoren ab, die noch gar nicht in's Feld 
gerädt find, von der großen enropätfchen Srife, die noch wie ein drohendes 
Gewitter in ber. Luft hängt Wird fie eintreten, oder nicht? Wird 
fi das Gewitter entladen? Wo nicht, dann kann man das Prognoftifon 
fleßen, daß eine neue politifche Mißgeburt das Ende diefer ganzen italiü⸗ 
niſchen Händel fein wird, bie mit einiger Begeiſterung, einigem Fanatis 
mus, und viel wälſcher Argliſt und macchiavelliſtiſchen Kuiffen geführt 

werden. 


So viel iſt Har, die Einrührung des ganzen italiäniſchen Handels 
durch Envonr und Kaifer Napoleon hat nur dann einen Sinu, wenn das 
urfprüngliche Brogramm: „frei. bis zur Adria“ ımb frei bis zur Güb- 
frige Italiens, verwirklicht wird, wenn aus den. Rümpfen ein einiges 
Halten hervorgeht, das ben Wünſchen der patriotifchen Bartei Geuilge 
hut: und Die Wiederlehr einer Bourboniſ ch⸗ Habs burgiſchen Reftanrationd- 
politik. gründlich unmöglich macht. Wenn dies nicht beabfichtigt ift, wenn 
das Ende vom Liede etwa ein vergrößertes Piemont, ein framzöfifh zuge 
ſchnittener, halb fähnlarifirter Kircheuſtaat, ein liberaliftifch gemorbenes 
Königreich Neapel, eine franzöſiſch gewerbene Inſel Sarbinien, ein unter 
englifdyer Protection ſtehendes Sicilien fein follte, dann wären die Ita 
häner zu bedauern und fie hätten alle Urſache, die Urheber des ganzen 
Krieges zu verwünfden. Vorläufig ift fo viel erfihtlidh, baf Napo« 
leon III. ein Gejdäft gemacht hat; Savoyen ift glücllich esfamotirt und es 
bürfte für die Piemontefer ſchwerer fein, in näherer ober fermerer Aufunft 
bie fehönen Gegenden um: den Montblanc wieder zu eroberm, als für die 
Defterreicher. bie ofen baliegende Lombardei. Sodann ſteht auch diefes 
feft,. daß ber ‚große Schüler Machiavelli's an ber Seine feinen wächften 
Zwed erreicht hat: ver Schlamm ift aufgerührt, und im Trüben ift gut 
fiichen; man fann: die Raliäner ſich jet einander abhetsen und wechſel⸗ 
feitig anfreiben laſſen; je mehr Piemont Schulden macht, Soldaten 
opfert, je weitgreifenver und loderer feine Unnerionen werben, deſto befler; 
je mehr Siege Garibaldi in Sicilien erficht, befto befler; wenn er ben 
König von Neapel und die Bourbonen erſt vertrieben hat, wirb Napoleon 
fihom. dafür forgen, daßß das „legitim- monarchiſche Prinzip” gewahrt 
bleibt,. und: daß ein Mürat oder fein Better Blenplen vie Neapolitaner 
auf jwanzöfifche Weife beglüden kann. 

Einer der Haupttrümpfe, welche der Kaiſer im feiner Karte hat, und 
auch nicht eher ausſpielen wird, als der entſcheidende Augeublick ge 
formen, ift- das Papftthum umb bie Frage bes Kirchenſtaates. Das ift 
der Magel im Fleiſche Italiens, die Handhabe, melde Frankreich darin 
- Bat, das Steuerruber, wodurch es jeben Augenblict ber Sache eine neue 
Benvung geben lann. Man irct ſich, Napoleon EL. habe je baran ges 


dacht, ben englifchen Hochtirchlern ober den deutſchen Freifinnigen ven 
Gefallen zu thun, mit dem Papfte ganz zu brechen, den Kirchenftaat zu 
fähnlarifiren und fi den Dank der itaftänifchen Batrioten für alle Zeiten 
zu ſichern; nichts von alledem, Der Kirchenſtaat und fein Beftehen paßt 
vortrefflih im bie trabitionelle franzöftfche Politik, welche ber Bonapar⸗ 
tifche Kaifer nur wieder aufgenommen und mit einigen Napoleonifchen 
Ideen verquict hat; er will weber dem Papſtihum, noch den Prieftern zu 
Leibe; aber weich machen will er fie, märbe und gefügig arbeiten, bis fie 
fehen, daß alles Heil von Frankreich kommt und fi ihm rettungsbe— 
bürftig im bie Arme werfen. Wenn dieſes Ziel erreicht iſt, dann kann 
Frankreich ba fortfahren, wo Defterreih aufgehört hat; e8 Tann feine 
Bafallenkönige ſchützen, wie Defterreich bie feinigen geſchützt hat; es farm 
Tonfervative Politif treiben, Revolutionen unterbrüden, reftauriren, mie 
jenes — vorausgeſetzt, daß Napoleon und feine Dimaftie ebenfo zäh und 
bauerhaft ift, wie bisher die Habeburgiſche —, das lann man bezweifeln; 
und wenn Stalien zu erträglihen Zuftänden gelangen follte, fo wird bies 
nicht durch bie frauzbſiſche Politit, fonbern durch das Zuſammenwirlen 
von Faltoren geſchehen, welche ſtärker als dieſe, und im Stande ſind, ein 
Loch in fie zu veißen. 

Wir lefen eben iu ber Revue des deux Mondes einen Artikel von 
Saint-Mare-Girarbin: „Sur la situation de la France et de la 
papautö en Italie,* ver im der ebem angegebenen Touart gefchrieben 
ift, d. h. im franzöſiſchen NMationalintereffe, welches hierin ziemlich mit 
der Napoleoniſchen Politit zuſammenfällt. 

„Dh will die beiden Hauptzäge der Page Frankreichs und des Bapft- 
thums in Halten in's Klare ſetzen, ind bitte um die Erfaubnif, mit den 
zwei Schlüffen anfangen zu dilrſen, zu denen ich kommen will: 

1. Wie jehr ver Unfchein und bie Umſtände auch dafür fein mögen, 
Rom Farm fi nicht mit Frankreich überwwerfen und Frankreich umgelehrt 
nicht mit Rom, Rom braucht Frankreich in Italien," und Franfreich 
braucht ebenfo Rom in Italien (glaub’s!!). 

2, Der römiſche Hof fperrt fidy ſeit zehn Jahren gegen Reformen 
in der Berwaltung; er wird gezwungen werben, ſolche zu machen, und 
durch dieſe Reformen wird er bie Bevölferungen wiedergewinnen, bie er 
in Gefahr ift zu verlieren. 

„Der erfte dieſer Säge hat die Gefchichte Frankreichs und bes 
Papſtthums feit elfhundert Yahren für fich, ferner bie ſehr merkliche Exr- 
fahrung der römifchen Erpevition, bie 1849 von ber franzöſiſchen Res 
publit gemacht wurde, und bie vom ſtaiſerreiche feit zehn Jahren dauernd 
erhaltene Beſetzung. 

„Der zweite dieſer Schlüffe Hat für fih das Zeugniß aller europai⸗ 
ſchen Staaten, welche feit 1830 die Regierung bes heiligen Stuhles zu 
Reformen gebrängt haben; bie evelmithigen Anftrengungen Pius IX, 
welcher 1846 und 1847 eine Reform anftrebte, die ber revolutionre 
Geiſt unterbrochen hat; ferner die Borftellungen, welche bie franzöftiche 
Regierung der päpftlihen feit zehm Jahren gemacht hat. Ich weiß nicht, 
wann biefe Reformen eintreten werben, aber das weiß ich, daß, da es 
dem Papſtthume noch unmöglicher ift, den gegenwärtigen Stand ber 
Dinge aufrecht zu erhalten, als zu veformicen, biefe Reform unausweich⸗ 
bar und nahe bevorftchend ift.“ 

Der Berfafler holt nun fo weit aus, als möglich, um vom franzöft- 
ſchen Stanvpunkte aus eine geſchichtliche Weberficht der politiſchen BVe— 
ziehungen zwifchen Frankreich und dem päpftlichen Stuhle zu geben; wir 
wollen barauf nicht eingehen und Pipin ven Kurzen, Philipp Auguſt und 
Bonifay VIIL u. |. w. auf fi beruhen laſſen, ba dieſe Dinge tauſendmal 
vorgebracht und behandelt worden find. Der Hanptfag, der burchgeführt 
wird, fteht gleich am Anfange des Abfhnittes: 

„Iebesmal, wenn Frankreich nicht danach geftwebt hat, ſich in Stafien 
feftzufegen und bort Beflgungen zu erwerben, bat es den heiligen Stuhl 
zum aufrichtigen Bumdesgenoffen gehabt und if der aufrichtige Befcüter 
deffelben gewefen. Dan muß hier zwiſchen dem Bapft als Fürften und 
als Priefter unterſcheiden. Der Pontifer hat oft Berwidelungen mit 
den Königen von Fraukteich, wie mit anderen enropkifchen Fürſten gehabt, 
aber das hing mit dem alten Streite zwiſchen Geiftlich und Weltlich zu- 
fammen u. ſ. w..... 

‚Bir erinnern am biefe Gefchichten, weil es Beute giebt, die da 
glauben, daß, wenn ber Papft feine zeitliche Macht verlöre und aufhörte, 
unabhängiger Fürft zu fein, die alten Kämpfe: zwifchen weltlicher und 


* Das helft aus franzöfifcer Pocfie in hochdeutſche Profa überfegt: da 
Defterreih dem Papite nicht mehr belfen kann, fo würbe der Heilige Bater ohne 
Zwelftl fortgefagt werden, wenn franzöfifche Bajonette ihn nicht, ſtatt der hig- 
berigen öfterreichifigen, ſchüzten. Rom braucht Frankreich in Italien — 
fehr gut gefagt. 


328 


geiſtlicher Macht, wie durch Zauberei, abgeſchnitten fein würden, Co 
wirde ed nicht kommen. Mag fein, daß der Papft in Dialien, weil er 
Färft ift, in Ausübung feiner päpftlichen Macht oft durch die Bebürfniffe 
ber weltlichen Ordnung behindert wird, wie umgekehrt als Prieſter in 
ver Ausübung ber weltlihen Macht durch die Verpflichtungen bes geift- 
lichen Standes — es find das allerdings Verlegenheiten; aber dieſe Ber- 
legenheiten haben nichts zu ſagen gegen ben Inveſtiturſtreit und den unab- 
jehbaren Zwift ver geiftlichen und weltlichen Gewalt. Wer wird in biefer 
Belt die Oberhaub behalten, das geiftiche Prinzip oder das weltliche ? 
wer wird herrſchen ober regieren, - Die Sirene over die Tiare, ber Säbel 
oder dad Kreuz? Das ift der Kampf, der die neuere Geſchichte er- 
füllt hat. 

„Es wäre ein großer Irrihum zu glauben, dem Papfte fein zeitliches 
Frürftenthum in Italien nehmen, hieße jo viel, als ihm feine geiftliche 
Hoheit rauben. Der Papft braucht gar nicht in Rom zu fein, er-wird 
ſtets der Papft, das geiftige Hanpt des Katholizisums bleiben, und in 
diejer Eigenſchaft wird er ſtets Das Recht haben, wenn es ben Künigen 
und Kaiſern gefällt, Biſchöfe zu ernennen, wie fie Präfelten machen, 
diefen Präfekten vie Macht zu binden und zu löfen, zu entziehen. Papſt 
Pins VIL kämpfte ald Gefangener zu Fontaineblequ gegen Napoleon, 
umd hatte doch nicht einen Zoll Land in Dtalien.” 

Nach längeren geſchichtlichen Betrachtungen ſetzt Herr Marc: Girar⸗ 
bin den. Einheitsbeſtrebuugen der Italiäner einen Dämpfer auf. 

„Heute verjucht Piemont, die Einheit Italiens zu jenem Vortheile 
zu gründen. Es ift wicht italiäniſcher als pie Venetianer des 14. und 15. 
Jahrhunderts, oder die Päpfte, welche feit dem Ende des 15. Jahrhun⸗ 
deris (?) alle Raliäner find; aber es ift flärker als Venedig, weil es 
‚größeren Sandbefig im Italien hat als Venedig; es ift auch mächtiger 
als das Papfithum, welches um erwaͤhlte und gewöhnlich. ſchon ergveifte 
DOberhäupter hat, bie ihre Pläne nicht lange überleben können. Piemont 
bat alfo in biefem Augenblid einen großen Verſuch gemacht, der bis jet 
wicht gelungen iſt. Es will die Einheit Dtaliens durch bie Italiäuer 
gründen. Iſt es zu diefem Zwede nöthig, mit feinen Erbländern durch 
Annektizung-oder Eroberung bie verſchiedenen Theile Mittel- und Süd⸗ 
italiend zu vereinigen? Hier ift eine Frage, die man in berjdievenem 
Sinne löſen kann: die Zufunft wird ja fehen. Ich will Über dieſe neue 
Einheit Italiens nur eine Betrachtung anftellen. 

„Es ift zu winfden, daß dieſe Einheit durchdringe, und zwar ck 
durch Gerechtigleit als durch Gewalt, mehr durch Maͤßigung als. durch 
Ehrgeiz, mehr durch Bundniß als durch Einverleibung; denn wenn bie 
neue Einheit nicht durchdringt, dann weiß Gott, was aus dem bald durch 
ven Rerolutiensgeiſt, bald. durch Reſtauration wiederholt umgemobdelten 
Ralien werden fol. Es wird der Macht des Fremden anheimfallen, der 
ihm die Unterbrüdung unter dem Namen, ber Ruhe bringen wird. Da 
es das neue Centrum verloren, das es ſich geben wellte, und feine Iotalen 
Mittelpuntte mehr befigt, wie früher, fo würbe es bem erjten Beſitz 
ergreifer zufallen, der ſich nach Wunſch und Wilen bie früheren Umgeftal- 
tungen zu Nuge machen und ber das Recht haben wird, ſich um bie alten 
Hogränzungen, die er verwilcht findet, nicht mehr wiel zu befümmern. 
Bir wünfden alfo lebhaft einen friedlichen Erfolg des Berfuches, ben 
Pieniont in dieſem Augenblicke macht, um die Einheit Jtaliens zu grüne 
den; denn noch ein Mal, wenn diefer Berfuh mißylüdt,; wird er Ita- 
lien in einem ſchlimmeren Juftande binterlaffen, als er ihn überfommten, 
er wird es ſchwächer, ummmächtiger, mehr dem Ehrgeize ber Fremden blof- 
gejtellt hinterlaſſen, als früher.” 

Alſo Piemont fell fid nah St. Mare-Girardin darauf einlaffen, 
bie Einigung Italiens mehr durch Gerechtigkeit als dur Gewalt, mehr 
durch Mäßigung als durch Ehrgeiz, mehr durch Bündniß als. durch An— 
neltiruug zu verſuchen — d. h. es ſoll Frankreich und dem Kaifer Napor 
leon in feinen macchiabelliſtiſchen Kuppeleien mit dem Papſte, mit Neapel, 
mit Oeſterreich, mit den vertriebenen Fürſten freie Hand laſſen, ſoll ihm 
feine Schiwierigleiten machen und demüthig von ihm empfangen, was er 
für gut finden wird, zu vergeben! So unſchuldig diefer gute Rath ans- 
ſieht, fe jehr er vom Geifte der Mäßigung eingegeben ſcheint, jo voller 
Arglift und Hinterhaltigkeit ift er. — Nachdem einmal ber Brei einge 
rührt ift, nachdem einmal Napoleon die Befreiung. Italiens und ben 
Kampf für eine Idee auf feine Fahne geſchrieben hat, können die Italiäner 
nichts Beſſeres thun, als ihm beine Worte zu halten und es baranf an- 
torımen zu laflen, ob er den Muth haben wird, feine eignen Worte und 
Berheifungen Fügen zu ſtrafen. So wie fie die Waffen weglegen, ſich 
der franzöfifchen Diplomatie ergeben, fo mie fie aufhören, bem großen 
Rechenkünſtler zu Paris immer neue unvorhergefehene Schwierigkeiten 
zu machen, iſt Piemont verloren, die italiänifche Freiheit und Einheit 


vernichtet, das Papftthuur fällt in franzöſiſche Hände, und Toskana un 
Neapel bürften über kurz ober lang Napoleonifche und Müratiſtiſche Herr: 
ſcher auf ihren Thronen fehen. Wir find fein Freund ber Revolution; 
aber wir begreifen bie Folgerichtigleit der Cavour'ſchen Politik mit ihren 
Anneltirungen und Garibaldi's unbiplomatifhe Schlagfertigleit gan 
wohl. Ein Verzweiflungslampf ift es, aber. doch ‚ein Kampf, ber noch 
Ansfichten hat, ben bie englifche Politik begünſtigt, ben der Erfolg recht⸗ 
fertigt. Sind vie Habsburgiſch⸗Bourboniſchen Dynaftien, ber Kircheuſtaat 
wirklich fo faul und verrottet, wie bon vielen Seiten behauptet wird, 
haben fie wirllich ſo wenig Sympathten und Anhäuglichteit im Volle, fe 
ift es gut, wenn fie eher früher als fpäter abgeräumt werben, umb werm 
Bictor Emanuel König bes ganzen Italiens wirb, um ihm eine nene, 
gleihmäßige und vernünftige Organiſation zu geben. Stommt den Ita 
liãnern eine größere europätfche Krifis zu Hülfe, welche bie Seräfte Frant- 
reiche und Defterreihs anderwärts in Anſpruch nimmt, ſo werben fie 
jebenfalls ziemlich viel. durchſetzen; eine Reftauration, wie 1814, wir 
dann nicht mehr möglich fein. Denn die Diplomatie’ hat nur vor ber 
vollbrachten Thatſache Reſpelt. 

Herr Saint: Marc-Girardin kommt dann auf die italiänifche Ein: 
beit zu ſprechen, und meint natürlich, Dtalien folle ſich mit einer „mora⸗ 
liſchen“ Einheit begnügen. „Sollen wir mit unferen Händen und auf 
unfere Gefahr Hin bie italiänifche Einheit gründen und wie weit wird 
fid) dieſe erftreden? Welches find bie neuen itafiänifchen Staaten, für 
beren Anneltirung wir zu forgen hätten? Es bleiben ihrer nur drei: 
Benedig, Rom und Neapel. 

„Ein Wort über jeden dieſer Staaten: Wir — zu benen, bie 
lebhaft bedauert haben, daß der Friede von Billafranca nicht drei Tage 
fpäter - erfolgt iſt, d. h. wenn unſere brave Marine‘ Venedig von den 
Defterreichern befreit hätte. Noch drei Tage, fügen alle unfere Seeleute, 
unb wir zogen in Benebig ein; bie alte Königin der Adria war frei 
Bir find: ganz und gar für.ben Frieden von Billafranca, wir haben ihn 
immer gut gefunden, und wir werben. ihn noch gut finden, obgleich er 
heute faft nur noch geſchichtlichen Werth hat; aber: ein. Flecken bafter auf 
ihm, von dem wir ben Vertrag von Billafranca nie haben rein waſchen 
fönnen: Benedig ift Öfterreichifch geblieben, - Der Befig des berlikmten 
Vierede ift eime gamg italiüniſche Frage. Prür Frankreich war « vie 
Sühue des alten-Fehlers von Campo Formio; für die Civilifation (eh!) 
war es ein großer, der Nachwelt überlieferter Name, Wir müſſen allo 
in alien allen Umftänden günftig fein, welche die Befreiung Benedigt 
herbeiführen lönnten. Es ift ein Rüdſtand vom Kriege von 1859 zu be⸗ 
zahlen. 

„Sehen wir zu Rom über, Wenn es ‚Rente: in Frontreid ober 
Italien, giebt, welche wünſchen, ‚die bedeutenden Zwiſtigleiten zwiſchen 
dem Heiligen Stuhl und dem Königreihe Sardinien möchten ſich etwae 
abkühlen, fo ſchließen wir uns ohne Bebenten viefer Partei an, wie-Hein 
fie auch fein möge. Wir willen, wie groß bie Schiwierigfeit.ift: die Anmet- 
tirang ber Romagna hat Alles vergiftet. Der heilige Stuhl ſieht ſich ge 
plündert; wie kann er fich mit dem Mänber verfößnen? Der König vor 
Sarbinien hat die Annerion ber Romagna angenommen; wie kann er fe 
dem Papſte zurücigeben? Ich mafe mir nicht an, zu fagen, wie biefe Ge 
ſchichte embigen Tann; aber ich fage. unbebenklich, daß es im Imterefie 
Sardiniens ift, ſich mit dem heiligen Stuhle zu verföhnen und auf bie 
Politit von Gioberti, Manzoni, Balbo zurüczutonmen, d. h. auf bie 
Politit, welche bie Befreiung: Italiens durch die Vereinigung aller Kräfte 
und aller Größen Italiens erreichen wollte, und dabei ſich doch hiltete, 
Rom umd das. Papſithum aufer Acht zu laſſen. Bern davon, Rom und 
bas. Papftthum als Hindernifj der Einheit Italiens zu betrachten, ſah es 
biefe erfte Schule ber itafiänifchen — als eines ber wirlſanuſten 
Mittel dieſer Einheit an,” 

Hierauf wird ben Italfiänern eine — Gineit, eine Centra: 
lifation wie in Frankreich, ausgeredet, und dafür eine moraliſche à I’ Alle- 
mande empfohlen, bie natfirlich gelobt wird. Es giebt ein leuchtendes 
Beifpiel dieſer Wahrheit in der deutſchen Geſchichte von 1813 und 1814. 
Durch; feine moralifche Einheit hat ſich Deutſchland befreit. 1848 hat 
es biefe moralifhe Einheit bis zur politifchen fteigern wollen. Es ift ge 
fcheitert aus inneren Urſachen unb ohne daß ein frentbes Daywifchentreten 
es in ben Unftrengungen, bie es machte, 1m. feine — — zu 
begränben, gehindert hätte, 

„Diefe beiden großen Erfahrungen don 1818 Aue 1848 habyen 
Deutſchland gelehrt, was die Kraft jeiner moraliſchen Einheit war, te 
and) weiches ihre Grünzen find. Ich ſtelle nicht in Wbrebe,- daß U gehe 
zur Einheit.geeigueter fein mag, ald Deutſchland; es ift möglich Bir 4 
ea dies bis in jungſter Zeit nicht gezeigt hatz. über welcher Eem Bi ER 
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denn am fähigften? der moraliſchen ober der materiellen? Die Schule 
Giobertis ftrebte vornehmlich nad) der moralifchen, und bie innige und 
aufrichtige Berbindung des Papſtthums mit Sardinien war das ficherfte 
Mittel, dieſe moraliſche Einheit zu ſchaffen. 

Muß man heutzutage. die moraliſche Einheit Italiens aufgeben 
und nur an bie materielle denlen? Diefe Lehre fcheint in Italien vorzu⸗ 
walten; aber Fraulreich iſt nicht gehalten, etwas für die Berwirklichung 
perfelben zu thun. Müßte man aljo, um fie aufrecht zu erhalten, er⸗ 
Landen, daß Nom annektirt werbe und fid) Turin unterwerfe? Was 
würde Frankreich babei gewinnen (sic), was Europa, Italien? Wenn 
der Papft zu Ron bliebe, würde Frankreich einen Unterthan des Königs 


won Piemont zum geiſtlichen Oberhaupt feiner Kirche Haben. Diefes ber 


rähmte Schwert des heiligen Petrus, deſſen Spige, wie man fagt, überall 
ift, und ber Griff zu Rom — wo würde dann ber Griff jein? zu Turin 
(NB. zu Paris wäre er beffer aufgehoben: n’est-ce pas?). Died wärbe 
dahin führen, daß bal alle alten Freiheiten ver gallifanifchen Kirche her⸗ 
geftellt wärben (St. M.⸗Girardin ift offenbar ultramontan) und fo zu 
jagen, fih bis zum Schisma erweiterten. Das katholiſche Europa wilrbe 
päpftliche -Runpjchreiben, foutrafignirt von ven Miniftern des Königs 
von Sarbinien, empfangen. Was Italien betrifft, wenn der Bapft Rom 
verliefe, was wirbe aus Rom werden? Was würbe Italien gewinnen, 
wenn es Nom verlöre, das hinfert nur ein Muſeum fein würde — fein 
ältefter Mittelpunkt und feine ältefle Größe? Die moralifhe Einheit 
achtet alle ttaltänifchen Größen; die materielle Einheit opfert fie alle einer 
einzigen neuen Cröfe, welche die einzige Hülfsquelle, feine einzige Zukunft 
wird. Sie jest Alles auf Eine Starte. 
„Id werde von Neapel jagen, was id; eben von Nom gejagt habe. 
In der Ungewißheit über den Verſuch, ven Jtalien in diefem Augenblicke 
wacht, liegt es nicht im JIutereſſe Fraulreichs ſich dazu herzugeben, bie 
Unabhängigleit bes Königreichs beider Sicilien zu vernichten.“ ... 
-, Weber vie langen gejchichtlichen Ausführungen, die ven framzöfifchen 
Anſprüchen einen Hintergrund geben ſollen, gehen wir hinweg, da fie, wie 
bereit gejagt, nichts Neues bieten und bloße Berbrämung. find, Die 
gauze Beweisführung läuft darauf hinaus, daß zwilchen Franfreich und 
dem xömifchen Stuble, jo lange Frankreich keine Befigungen in; Italien 
jelbft beanſpruche, eine enge Verbindung ber Jutereſſen bejiche, daß alje 
trog ber. beftehenven Mißhelligleiten eine Berfühnung erfolgen mäffe, daß 
Frankreich, wenn Sarpinien in. jeinen Annexionen weiter fortfahre, bie 
‚einzige Zuflucht des, Papftthums fei. „Wird Frankreich, ohgleich mifver- 
gnügt und erbittert, feinen Schug dem heiligen Stuhle verfagen?. gewiß 
nicht, Trotz ber Bitterfeiten und Schwierigkeiten der gegenfeitigen. Bor» 
wurfe, wich bem heiligen Stuhl von Frankreich hülfreiche Hand geboten 
werben; obgleich. frankreich, wie es heit, fehr vevolutionär ift, wird es 
ver Kovolntion nicht erlauben, die Hand nah Rom auszuftreden; ob⸗ 
gleich der heilige Stuhl ohne Unterlaß das europäiſche Recht von. 1815 
anruft; wirb er doch ſehr gern die Macht zu Hülfe rufen, bie dieſes euro: 
päifche Recht am meiften beftritten und gefhwächt hat. Der Wibermille, 
den die Berſchiedenheit der Doktrinen geſchaffen, wirb ber Gewalt ber 
Thatſachen weichen.“ 

Thatfachlich ift der Bapft und die ganze Kirchenregierung bereits, im 
der Hand. Napoleon’s. Es ift lächerlich, den wieberholten Gerüchten in 
den Zeitungen zu glauben, wouach ber Abzug der franzöftchen Beſatzung 
Hom’s nahe bevorfiche. Sie werden wahrſcheinlich von Zeit zu Zeit je 
nach Bedürfniß ausgeſprengt, um bie Meinung bes Publikums zu ver- 
wirren, ober entftehen in Folge von diplomatiſchen Kuuftgriffen, bie man 
anwendet, um den Widerſtand bes -Papftes zu brechen und ihm feine 
Hülftofigkeit recht eindringlich Har zu machen. Man denlt an feinen Ab⸗ 


ug; Öeneral Goyen wit feinem Corps ſteht zu Rom wie eine Schach⸗ 


figur in einer ſichern Ede, die wiel dedt und mir dann gezogen wird, 
wenn bereits, Matt geboten werben jol. Einer ber faiferlichen Speichel- 
leder, der belaunte Baroche, hat ſich yierüber auch jo llar ausgeſprechen, 
als man nur wünfhen kaun, und ſicher wird man feine unterthänigſte 
Meinung auch nur als das Echo jeines erhabenen Gebieters anzufehen 
haben. Die framöfiiche Politik geht darauf aus, das Papſtthum gegen 
Piemont. zu benugen, fein Emporfommen buch. Vorſchieben kirchlicher 
Autereſſen zu hintertreiben, und fo Italien allmählich für Bicelönige, wie 
Mürat, Napoleon Plonplon veif zu maden. Denn wer etwa glaubt, 
daß Napoleon vor einer ſchließlichen Sätularifirung Piemonts und Victor 
Emanuel s zurädbeben würde, bürfte ſich ſeht irren: der Mann hat Ge— 
duld zu warten und bie Früchte reif werben zu laſſen; Piemont aber hat 
it8 feinen Schwerpunkt verloren, verzettelt, verfladert und. verlüdert 
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bi. ihun zu, Hülfe oramt uud mit ſeinen radikalen Plänen durch— 





dringt, dürfte die Zeit nicht fern fein, wo ibm Napoleon eine neue ° 
Rechnung macht, vor ber ihm bie Haare zu Berge fichen werben. 

Der Wiverftand des Papftes ift es, welcher die framzöfiiche Politit 
im höchſten Grabe behindert; fo lange er dauert und energiſch aufrecht 
erhalten wird, ift Die Sache Italiens. noch nicht hoffnungslos; Pius IX, 
ift, fo fpafhaft pas auch Klingen mag, wider Willen der Verbündete 
Bieter Emanuel's und ver italiäniſchen Patrioten. 

Bon dem Augenblide an, wo er die Waffen. ftredte, wo er ſich dem 
Bonapartismus in bie Arme würfe und zu den Reformen verftünde, die 
blos verlangt werden würden, um der Welt ein neues Bleudwerk vorzu- 
machen, läge Italien Napoleon III. zu Füßen; fofort würbe .er den enra= 
girten Katholilen, den unterwürfigften Sohn der heiligen Kirche, den 
Nachfolger des heiligen Lubwig, ven uneigennügigen Schliger des apoftos 
liſchen Stuhles u. ſ. w. fpielen, und in dieſem Namen unter Umſtünden 
alle jene Anſprüche erheben, die früher die deutſchen Kaifer, die Dttonen, 
Heinrich III., die Hobenftaufen erhoben. Napoleon ILL, lennt jevenfalls 
mehr Geſchichte, als Yubwig XIV, und andere Iegitime Monarchen kannten; 
er wärbe auch feinen Einfluß auf ben heiligen Stuhl anders benutzen, als 
die Dourbonen und Habsburger, Sollte ihm auch der Einfluß der 
übrigen europuiſchen Mächte nicht erlauben, feine Rolle im größten 
Maßſtabe zu fpielen, fo würde er dod jo viel unzweifelhaft erreichen, 
Stalien völlig von franzöfifhenm Einfluſſe abhängig zu machen, Mau 
wird num verfichen, wenn in unferem Artilel gefagt wird: 

„Dag eine neue Krije in Italien eintreten und das Suftem ber 
Annexionen ſich ausdehnen, biefe Armee wird Mom befhägen; wenn fie 
nicht genügt, wird ihr unfere Armee zu Hilfe kommen und ſich leicht mit 
bem tapfern umd geſchiclten franzöſiſchen General verftändigen, der die 
päpftlide Armee kommandirt. Unfer Heer zu Rom ift der letzte 
Trumpf für Die päpfilihe Unabhängigkeit; dieſer Trumpf muß im ber 
Karte bleiben.” 

So alfo ift vie Stellung Lamoriciére's zu verfiehen! Mögen ſich 
unjere braven Politiker die Augen ausreiben Über bie neue Finte des 
Hugen Siſyphus, der Alles zu benugen weiß, ſelbſt feine ‚perfünlichen 
Feinde, jelbft den Enthufiasmus der Legitimiſten. 

„In ber. That, um nur die bloße Logik zu befragen, liegt ein Wiber- 
ſpruch von Seite der franzöſiſchen Regierung darin, gegen den Papit zu 
ſprechen und zu feinen Gunften zu handeln, ebenfo wie ‚von Seiten bed 
Bapftes ein Widerſpruch darin liegt, ſich über Frankreich zu bellagen umb 
doch ſeine Dienfte anzunehmen; aber vie Gewalt ver Umftände beherrjcht 
und meiftert alle dieſe ſcheinbaren Wiverfprüde; ‚bie Inlonfeguenzen ber 
Bernunft find flärler, als vie Konſequenzen der Legif,-weil fie zum Bars 
theil des gefunden Menſchenverſtandes find.‘ - Iamoriciöre franzöfirt 
bie Berwaltung. Herr Girardin fagt: „Verlangen wir nicht gerabe bas 
feit 1831? Es ift möglich, daß es mit einer Heinen Pile auf Frankreich 
gejchieht; was verſchlägt das? wirb doch das Gute geihan, und war 
durch franzoſiſche Hände.“ 

Selbſt wenn Lamorieiere ſcheitern fofke, heißt es weiterhin, werbe 
man bod nicht Rom verlaffen; folte es aber glüden, felite ex im Stande 
fein, dem Papfte eine neue unabhängige und ſtarle Armee zu ſchaffen, je 
würde das Frankreich nicht beleibigen; das Heer würde cher ber Bundes» 
geuoffe, als Feind Frankreichs in Italien fein. 

‘ „Denn bie Unabhängigkeit des heiligen. Stubles ift eines der Haupt 
intereffen Franfreics und Italiens. Schon aus rein lirchlichem Ins 
tereſſe lann Frankreich nicht wünfden, daß der Papft.der Unterthan des 
Königs ‚von Sarbinien oder der Gaft bes. Königs von Neapel fei, falls 
berjelbe noch im Stande iſt, ihm feine Gaſtfreundſchaft zu, gewähren, 
Wenn Defterreich in Italien wiever mächtig würde, kann Frankreich ſchon 
aus dem Iutereſſe des emropäifchen Gleichgewichts wicht zugeben, daß 


Diefer Einfluß ſich bis auf Rom erfirede, Die Expebition nad) Antona 


1832, und die mach Rom 1849 find beide gemacht worden, um Das 
Papſtthum von dem Uebergewichte Defterreihs zu retten. Man kam 
felbft. ohne Widerſpruch fagen, jo lange e8. Oeſterreicher im Italien giebt, 
me es darin aud) irgendwo Franzofen geben; wir müflen am Spiele 
betheiligt fein; das verlangt die Ehre Fraukreichs und das Jutereſſe des 
europäilchen Gleichgewichts. Deshalb z. B. tadelten 1839 Guizot, ber 
Herzog von Broglie, Thiers, Duchatel ſo heftig die ven Molö angeordnete 
Rauumung Ancona's.“ 

Was fehlt alſo noch zur vollſtändigen Wintracht u und zum herzlichen 
Einvernehmen zwiſchen dem Bapfte und der franzöfiſchen Regierung? — 
Blos die Einwilligung. bes Erſteren zu gewiſſen Reformen, die Kaijer 
Napoleon im Intereffe vernünftiger Freiheit, ſiaatlicher Orbnung u. |. w. 
verlangt, Das wird denn auch in umfevem Artikel dem Papfte wicher- 
holentlich au's Herz gelegt. Man will wicht einmal ein Faienvegiment im 
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weiteften Umfange, nicht eine burchgeführte Centraliſatien — denn warum 
follten Priefter nicht auch gut regieren Finnen; giebt es nicht Paten, bie 
ihrer Gefinnung nad völlig klerilal find? — „Es ift alfo nicht das 
überall triumphivende Laienthum, welches Rom regeneriren wird, ein 
verftändiger Liberalismus ift es, wie er ſich ziemt für die fatholifche Kirche, 
jener-?iberalismus, der die alten Ueberfieferumgen ber freiheit aus ver 
Bergangenheit aufzunehmen und auf bie neue Gefellfhaft anzuwenden 
weiß, ber nicht glaubt, daß Alles, was alt, auch fchlecht, und ebenfo wenig, 
daß alles Menere gottlos ſei.“ 

Daß in Rom Übrigens die game Verwaltung ſäkulariſirt werde, 
gehe nicht an; folle ver Papft der einzige Priefter in der Staatsverwal⸗ 
tung fein? „Am Tage, wo zu Rom nach Sälulariſation über Sälulari⸗ 
fation nur der Papft allein fein weltficher wäre, ift die Säfulartfation 
des Papſtthums vollbracht. Der Biſchof wird Fürſt und gründet ein 
erbliches Fürftentfum, wenn er bie Kraft dazu hat, oder Rom fällt in 
fremde Hände, und ver Papft ift nur mehr ein Pfarrgeiftlicher. 

„Die Umgeftaltung der römifchen Verwaltung muß zwei Klippen 
vermeiden: einen Merikalifchen engherzigen Geift, ber ſich mit hartmädiger 
Abſichtlichleit außer den Bedingungen der modernen Geſellſchaft Hält, 
und eine allzu weitgreifende Säfularifation, die mit dem Prinzipe ber 
päpftlichen Herrſchergewalt ſelbſt bricht. Der Weg ift ſchwer zu verfolgen 
und vorzüglich ſchwer, werm man von vornherein ein vollftänbiges Re— 
formſyſtem aufftellen will.“ 

Dir glauben die von Napoleon verlangten Reformen find ziemlich 
Nebenfache, die Hauptſache ift der Uebergang des Papftthumes aus der 
Habsburgifchen Elientel in bie Bonapartiſche. Wollte Pins IX. fi) Na— 
poleon III. gegenüber in ein Verhältmiß ftellen, wie es bisher gegen bie 
alten legitimiftifhen Höfe beſtand, man würde ſich mit einigen Schein 
reformen begnügen, und Bald Bieles außerordentlich ſchön und löblich 
finden, was bisher auf Das Heftigfte angefeindet worden iſt. Die jetzige 
framgöfifche Wirthſchaft mit ihrem finanziellen Schwinbelfyften, ihrem 
Prüfeltenwefen, ihrer geheimen Polizei u. f. w. ift doch wirklich micht fo 
muftergüftig, als e8 nach ben Rathſchlägen fcheint, welche tem Papfte 
ertheilt werben. Sobald berfelbe ſich zu einigen ſcheinbaren Neformen 
berftände, bie man fofort mit großem Halloh austrommeln und bis in 
ben Himmel erheben würde, wäre diefer Uebergang ſymboliſch vollzogen; 
die „Kirche'” felbft Hätte mit dem Iegitimen Prinzipe gebrochen und wäre 
in's Lager des Bonapartismus übergegangen, dies weiß man in Rom 
ſehr wohl; man weiß, daß ein folcher Uebergang zum kirchlichen Schisma 
führen könnte. Rom lkann brechen, aber nicht biegen; der Papft follte 
fein jus canonieum, das bie fatholifche Priefterfchaft felbft in proteftan- 
tiſchen Ländern mit Zähigfeit fefthält und überall, wo e8 nur angeht, zur 
Geltung zu bringen fucht, in Rom felbft gegen ben code Napoldon 
zurädjegen?! follte, um für den Angenblid aus einer peinlichen Lage zu 
kommen, feine ganze Zulunft daran ſetzen, und ſich auf alle Fährlichkeiten 
gefaht machen, die bas wanbelbare Weſen der revolutionären Prinzipien 
mit fi bringt? Wäre das nicht ein Abfall des Papftthumes von ſich 
felber, von feinen treueften Freunden, ben Habsburgern, den Bonrbonen, 
den Fegitimiften, dem Jeſuitenbrden ſelbſt, der nie unter einem Pegimente 
gebeihen wird, welches andererfeit® mit Philofopben und Freimaurern 
verbindet ift? Das ultramentan » jefwitifche Syſtem, das jetzt den ganzen 
Katholizismus in Beſchlag zu nehmen fcheint, braucht, um fich zu erhalten, 
gehorfame Söhne der Kirche, d. h. bigotte Schwachköpfe, die ihre Bajo- 
mette hergeben, um bie Priefterherrfhaft aufrecht zu erhalten, und ihre 
Polizeidiener, um bie Konforbate durchzuführen; der Bonapartismus 
aber braucht utagelehrt, um feine Herrſchaft auch anf die Gemüther aus ⸗ 
zubehnen, einen gehorfamen Dalai-Lama mit feiner Mlerifei, bie ihre 
Orafel-Eingebungen von Peling + Paris empfängt und auf Gebot jeden 
geiftlichen Hofuspofus vornimmt, den der Herrfcher im Intereffe feiner 
Weltregierung für gut findet. Es ift ein Zeichen der Zeit, daß er Rom 
dafür reif Hält — indeffen dürfte er ſich doch vielleicht täufchen. 

Freilich ift die Lage Roms viefen Augenblick ziemlich hoffnungslos; 
die ſonſt ftet® bereiten Reftauratoren, namentlich Defterreih, fehlen; auch 
Täßt ſich voraußfehen, daß bei einem neuen Kongreffe, ber die Ungelegen- 
beiten ‘ber Staaten neu orbnen würbe, die geiftliche Regierung Roms, 
ſelbſt wenn fie fortbeftände, fich zu Reformen würbe entſchließen milſſen, 
bie ganz wider ihre Traditionen wären: Redefreiheit, Denkfreiheit, Dul- 
dung anberer Religionsparteien u; f. m.; damit wiirde der Ultramonta- 
nismus und Jeſuitismus ſich vom felber befeitigen, die Kirche müßte 
baran denlen, ſich auf ein anderes Chriſtenthum zu flüßen, als das mili- 
tairiſch und polizeilich umbegte und flantlich privilegirte. Selbſt Oeſter⸗ 
reich, wo bed Papſtes beſte Freunde find, hat die bittere Erfahrung ge— 
macht, daß es mit den ſtonkordaten einmal nicht mehr geht. — Ein 


eigenthümlicher Umſtand, der zum Denken auffordert iſt auch der, daß bie 
latholiſche Kirche, d. h. die ultramontane Prieſterſchaft, in neuerer Zeit 
wieder die Laien erwedt bat, ſei es auch nur, um fie in ben Bereinen für 
ſich eine Lanze brechen zu laffen, oder um fie in Contribution zu ſetzen. 
Wie man weiß, befaflen ſich jetzt ſogar auch bie deutſchen Biſchöfe mit 
Betreibung eines Katholischen Anlehns für den heiligen Stuhl und ver= 
bürgen ſich mit ihrem Worte fiir beffen Kredit — eine bebenfliche Sache! 
wie pafrt Kirche und Börfe, Bifchof und Banquier, Seelenhirt und 
Schuldner, geiftlihes Kind und Glänbiger zufammen? — und wenn in 
Folge ver Ereigniffe, die ftärker find ale Papft und Biſchöfe, ber apofto- 
liſche Stuhl infolvent wird, wenn die glänbigen Gläubiger ihr Gelb ver⸗ 
tieren? was dann, wirb nicht mander, wie die Menfchen nun einmal 
find, an feinem Glauben Schiffbruch leiden? — oder will man im Falle 
eintretenber Infolvenz die Zinfen mit Imbulgenzen, das Kapital anit 
einem allgemeinen Ablaf zahlen? — das wäre vollends das Letzte, Was 
zum völligen Banferott hinreichte. — Doch die Gefchide der Welt gehen 
ihren Gang; die Ultramontanen behaupten, ihre irche lönne ber welt⸗ 
fichen Herefchaft nicht entbehren, ohne Rom fei der Katholizismus nicht 
möglich — fo mögen ſie's haben und ihr Syſtem Bis in die äuferften 
Konfequenzen austoften, 


Die irländifche Srage und eine framzöfifche Antwort, 


Gleichzeitig mit der Schrift Ehmond About's über Preußen im 
Jahre 1860 ift in Paris bei dem faiferlichen Broſchüren⸗ Hoflteferantten 
Dentu eine Schrift über bie irländifche Frage (La question irlandaise) 
erfcjienen. „En-illah el Allah we-Muhamed resul ulla, mas im’s 
heutige Franzöſiſch überfekt, jo viel heißt, ale: „Es giebt- fein mächtige 
res Fand, als Frankreich, und Napoleon IIT. ift fein Prophet.“ Keine 
Frage der inmeren und der auswärtigen Politik aller fünf- Welttheile 
kömmt heutzutage aufs Tapet, ohne daß ber Kaifer der Franzoſen bie 
entjheidende Antwort ertheilt. Beweis bafür find die zahlreichen Erör- 
terungen aller ſolcher Fragen, die der laiſerliche Hofbroſchlrenhaͤndler in 
bie Welt ſchickt. Preußen, mit dem man in Frieden und Freundſcheſt 
bleiben will und dem man fogar bie deutſche Kaiſerkrone gönnte, wenn «8 
ſich nur am Rhein etwas traitabler zeigte, oder — wie es it der Aboul⸗ 
ſchen Brofchlire am Schluffe heit — „wenn es ihm-ein wenig entgegen 
kãme“ — ift mit einer leichten Verwarnung davon gelommen. Dagegen 
hält man es für nöthig, Albion, das umzuverläffige, das, troß aller mög- 
lichen Beſchwichtigungen und Eoncefftonen, micht blos im Orient, fonbern 
auch in Italien und fpeziell in beiben Sicilien das Ariom: „Es giebt fein 
mächtigeres Land außer Frankreich sc.“ nicht amerfeımen will, bet feiner 
Achilles⸗ Ferfe zu paden und ihm das irländiſche Mebufenhaupt vorzu⸗ 
haften; 

Der Berfaffer der „irlänbifchen Frage” widerlegt ſchon im Voraus 
die Einwendungen, melde die Times gegen feine Schrift erheben wird 
(und wirklich audy bereits erhoben hat). Ex fagt: „Man wird in Eng ⸗ 
land beftreiten, daß es überhaupt eine irlänbifche Frage noch giebt: Nah 
ben offiziellen Reden und Zeitungsartifeln jenfeits bes Kanals, genieft 
Irland jetst, Dank der aufgeflärten und evelmüthigen Sorgfalt 
ber englifhen Regierung, eines - großen Wohlſtandes. Mit weniger Ir- 
ländern, wird bort gang ernft werfichert, ift Irland viel glüdlicher; ja 
dieſes Glück hat Irland der Hungersnoth und der Auswanderung zu ber- 
danken, die alfo doc; auch ihr Gutes gehabt haben.” 

Der Verfaffer behauptet demnächſt, daß auch jetzt wieber, mie vor 
14 5i8 15 Jahren, Hungersnoth- und Typhus im Irland herrfchten. 
Ganze Dörfer, welche „gelochte Stecrüben mit etwas Salz" als ftolgefte 
Ledterbiffen betrachteten, die fie jedoch felten erlangten, gingen dem Aus- 
flerben entgegen, und zwar fowohl in Küftengegenden, als in ben Gebir- 
gen des Weſtens, in den Grafſchaften Mayo und Kerry: Es fei doch 
merfwürbig, daß wenn in unferer Zeit der beſchleunigten und regelmäßt- 
gen Weltverbindungen, durch welche alle Bodenerzeugniſſe rafch und leicht 
von einer Gegend in die andere gefchafft werben knnen, irgendwo in En- 
ropa bie Geißel der Hungersnoth noch auftrete, gerade immer Irland 
dazu auserfeben fei, Irland, das doch das Glück habe, unter der Herr- 
fhaftwon Männern zu fiehen, welche angeblich die gewwiegteften Staats- 
Delonomen ber Welt feien. 

Ein anderes bemerfenswerthes Symptom bes irländifchen GL 
fei, daß vor noch nicht zwei Ihren die engliſche Regierung genätbiit 
war, bort eine gewiſſe Verſchwörung ber unter dem Namen „Ph . 
über bie ganze Infel verbreiteten geheimen Geſellſchaft zu unterbr’ 
Die Spuren biefer Geſellſchaft feien bis Norde Amerila verfolgt Mit gerben, 
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welches die Times bereits bauptjächlich von irlänpifchen Auswanderern, 
den fünftigen Rädern ihrer Borfahren, bevöllert ſieht. 

Die vorjährigen Siege ber Franzoſen in Ztalien follen in Irland 
ben größten Enthuſiasmus erregt haben. Namen von irläudiſchem Ur— 
fprung, wie ber des Marſchalls Mac-Diahon * hätten dort die lebhafteſte 
Theilnahme gefunden; ja, man fei fo weit gegangen, dem Marſchall ven 
Beinamen König Patrif I. zu geben. 

Auffallend fei ferner, daß bie Regierung in Irland die Bildung 
ähnlicher Scharffhägen-Eorps, aus bürgerlichen Freiwilligen beſtehend, 
wie fie in England überall eutftanden, nicht geflattet habe. Auch fei Die 
irlänbijhe Auswanderung jet wieder größer, als feit einigen Jahren; 
wenn bie Irländer wirklich fo glüdlic, feien, wie die engliſchen Blätter 
behaupten, dann jei es doch mindeflens auffallend, daß fie immer zahlrei⸗ 
der das Band verliefen. Ya, in Irland jei jegt eine an das Parlament 
gerichtete Bittfchrift in Umlauf, die bereits mit unzähligen Unterfchriften 
bededt wäre, und worin das irländiſche Bolk um Nüdgewährung feiner 
legislativen Unabhängigfeit von Großbritannien bittet. 

Auf die geographifche Lage und die Bedenbeſchaffenheit der Juſel 
übergehen, fagt ber Berfafler, daß Irland von Natur eins der frucht⸗ 
barften und klimatiſch begünftigtften Länder der Erbe jei, reich an Deines 
xalien und mit ben beften Sechäfen ausgeftattet. Es liege von allen 
europälfhen Ländern den Vereinigten Staaten von Norbs Amerita am 
wächften, ımb weder London noch Piverpool böten dem “amerifanifchen 
Handel jo bequeme und zu allen Jahreszeiten Leicht zugängliche Rheden 
dar, wie Dublin, Bantry und Galwah. Uber weder bieje, noch bie Häfen 
von Belfaft, Corl und Waterford gewährten auch nur ein Schattenbilv 
des Haubelö-Lebens, bad fie haben müßten und ficher auch haben wür⸗ 
ben, wenn nicht alle Maßregeln ver engliſchen Regierung darauf zuges 
ſchnitten wären, baf ben Irländern bei ver Konkurrenz ihrer veicheren 
Nachbarn Nichts, durchaus Nichts zufliche. Ja, in demfelben Irland, 
das dem Handel bie weiteften Buchten, bie größten Ströme, bie reichften 

Mineralien barbiete, fterbe man vor Hunger, ober, um biefes Loos zu 
vermeiden, wanbere man. aus! 

Bon den acht Millionen Einwohnern, welche Irland vor bem großen 
Hungersnöthen von 1846— 1851 bejeffen, habe es jegt nur noch ſechs 
Millionen. Staatsölonomen hätten berechnet, baß Irland bei einer, von 
ber Regierung: väterlich unterftügten und verſtändig geleiteten Kultur 
leicht die. Bebirfnifle einer Bevöllerung von 25 Millionen würde erzeu⸗ 
gen können. Statt es aber zu unterftügen, ziehe England vielmehr all» 
jährlich einen Theil der beften Kräfte aus Irland. 

-- Sieben Millionen Pfund Sterling, oder 35 Millionen Thaler, Habe 
Irland jährlich zum Staatsbudget beizutragen — ohne die Abgaben von 
Eonfumtionsgegenftänden ber Irlänber, wie Wein, Zuder ıc., bie gemeins 
bin in England verzollt werben, unb bie man ebenfalls auf brei Millionen 
Pfund veranfchlagen fünne — aber von jenen fieben Millionen des Bud⸗ 
gets werben nur etwa ſechs Millionen auf die Staats-Ausgaben Irlands 
verwandt, jo daß mit Einfluß jener inbirelten Abgaben von drei Mil- 
lionen Pfund ein Ueberſchuß von nahe an breigig Millionen Thaler dem 
zeichen England aus feiner Berwaltung Irlands verbleibe! 

Dazu komme noch, baf bie englifche Armee ſich meiſtens aus Ir- 
länbern refrutire, bie aljo auch in biefer Hinficht ihre Kräfte im größerem 
Maße zum Opfer bringen, als die Engländer, Der Berfaffer hat berech 
net, daß Irland ohme größere Opfer, als es jetzt bringt, ſehr leicht eine 
National · Armee von 70,000 Mann auf dem Friebensfuße würde erhal- 
ten loͤnnen. 

Wir haben hier lurz vefumirt, auf welche Weife ver Faiferliche Hofe 
Brofgären-Fabrifant bie irländifche Frage beantwortet. Es nerfteht fich 
von ſelbſt, daß es biefer Statiftil auf einige Millionen mehr nicht ans 
Fonumt, Gelindeſtens muß man es als einen „Irish Bull‘ hezeichnen, 
wenn gefagt wird, daß Irland, angeblich fo arm wie eine Richenmans, 
jährlich über 30 Millionen Thaler Ueberfhuß an England abliefere, 


- England. 
Shakfpeare’s Seitgenoffen von Bodenfledt.** 


Der kürzlich; erjchienene zweite Band von Friedrich Bovenflevts 
bentjen Gin Stubien der unmittelbaren Vorgänger, Zeitgenoffen und Nach- 


® Die % Bezeichnung „Mac“ deutet vielmehr auf ſchottiſchen, alt auf iriſchen 
Urfprung. D N. 

”- Shaffpeare'3 Beitgenoffen und ihre Werte. In Eharafteriftifen und Ueber⸗ 
fegungen von Friedrich Bodenſtedt. Iwelter Band. Berlin, Deer, 1860. 


folger Shaffpeare's ift Johan Horb (1586—1657) gewidmet, ber nicht 
minder als Webfter, Marlowe, Greene, Maffinger, Beaumont und Flet⸗ 
her den großen Barden vom Upon erflären hilft, welcher, wenn wir gar 
nichts von biefen Dichtern wüßten, und wie ein unerflärliches, am Hort» 
zont aufgetauchtes und wieber verfhwundenes, völlig ifolirte® und darum 
unbegreifliches Meteor erfcheinen müßte. Shalſpeare verliert nichts da⸗ 
durch, daß nachgewieſen wird, es feien auch vor und nad) ihm in England 
Bühnenſtücke gebichtet worben, wie fie in feinem Jahrhundert in feinem 
andern Sande entftanben find und eutftehen kormten, Im Gegentheile 
wirb das Piebeftal, auf dem feine erhabene Figur aufgerichtet if, noch 
mehr gehoben, wenn dem Befchauer babei zum Bewußtſein gebracht wird, 
ba vie Mitfämpfer, die Shaffpeare Alle weit hinter ſich gelaffen, doch 
auch feine Geifter gewöhnlichen Schlages waren. Es ift uns umbegreif- 
lich, daß ein begabter deutſcher Dramatiler, Friedrich Hebbel, in bem ver⸗ 
dienſtlichen Unternehmen Bodenſtedt's eine Beeinträchtigung Shakſpeare'tz 
und des guten Geſchmacs erblicken konnte. Mit Recht bemerkt Boden⸗ 
ſtedt: „Was würde man von einem Kenner der Skulptur ſagen, welcher 
behauptete, zum Studium der Autike genüge es vollſtäudig, bie Werte 
bes Phidias zu kennen, denn da alle übrigen Bildwerke des Alterthums 
ben feinigen nicht gleichlämen, fo fei es auch völlig überflüflig, oder gar 
ſchãdlich, fie zu ſtudiren und fih ven Geſchmack daran zu.verderben?..... 
Ye bürftiger und wuficherer unfere Nachrichten über die Erziehung und 
bas häusliche Leben des jegt alle Bildungskreiſe beherrſchenden Dichters 
Shafipeare find, deſte mehr ſollten wir bemüht fein, bem beftimmteren 
und mannigfachen Spuren bes Entwidelungsganges feiner Muſe zu 
folgen.” 

John Ford war theilweiſe allerdings ein Zeitgenoffe, doch, feiner 
dramatifchen Thätigleit nach, eigentlich ein Nachfolger Shaffpeare's, in- 
bem zwar das erfte poetische Lebenszeichen, das Jeuer gab, ein bereits im 
Jahre 1606 zu Ehren Charles Blount’s, Grafen von Devonfhire, ver 
Öfientlichtes Gevicht: „Fame’s Memorial“ war, doch erft dreiundzwan⸗ 
zig Yabre fpäter, alfo nad) dem Tode Shalſpeare's, trat er mit feinem 
erften Drama: „Die Melancholie des Liebenden“ hervor. Bodenſtedt 
theilt uns, aufer biefen, auch nech aus acht anderen Dramen Ford's bie 
interefjanteften Scenen mit. Zwei .diefer Stücke: „Die Hexe von Eos 
monton,“ welches Drama, als das populärfte von allen, volftänbig auf⸗ 
genommen ift, und „Pertin Warbed werben von Bodenſtedt beſonders 
heruorgeheben. 

In der That if Letzteres, nach den hier mitgetheilten Proben, ven 
biftorifchen Dramen Shaffpenre'3 würdig. an bie Seite zu ftellen. Diefer 
Heiurich VIL, ber 

als ber beſte Arzt, bad 
gerifim Yntitg und die blut'gen Wunben 
«8 — zerflelſchten Bolfs von Englanb 

Völlig gebeil t 
ift ein Konig in des Wortes vollſter Bebeutung, und auch der ihm gegen- 
überftehende Prätenbent des Haufes York, Perlin Warbed, über deſſen 
Ablunft und Throurecht der Dichter einen Schleier wirft, feffelt und durch 
feinen Charakter bis zu feinem tragifchen Untergang. Belanntlich hat 
auch Schiller dieſes englifche Seitenftid zu feinem ruſſiſchen Demetrius 
bramatifiren wollen und uns ben völlig ausgearbeiteten Plan des Dra- 
ma's nebft einigen poetiſch ausgeführten Scenen befjelben hinterlaffen. 
Schillers Plan unterfheidet ſich beſonders dadurch von bem Forb’fchen 
Drama, daß er den Prätenventen von vomberein als Betrüger, ber ſich 
feiner Rolle bewußt ift, darſtellt. Wir glauben jedoch, daß, wenn ber 
beutjche Meiſter das Drama des alten Engländers gelannt hätte, er an 
vie Ausarbeitung feines Planes gar nicht gegangen wäre, denn er liebte 
es nicht, den Pfaden Anderer, die fih dadurch bereits einen Namen er 
worben, nachzutreten. 

Bodenſtedt fünbigt gleichzeitig am, baf er bie Fürzlich, bei einem 
längeren Aufenthalt in England, aufgefundenen intereffanten Materialien 
in Bezug auf das altenglifhe Theater in einem folgenden Bande feines 
Verkes, der dem geſchichtlichen Theile feiner Aufgabe gewidmet fei, be 
nußen werde. So fand er im British Museum in einem Fascifel, wel- 
ches als „Master of the Revels Mas. bezeichnet ift, eine Sammlung 
von fateinifhen und englifchen Dianufkripten (50 Nummern), die, aus 
ber Regierungszeit Heinrich's VIII., Eliſabeth's, Jalob's und Karls I. 
ftammend, fünmtlic auf das Theater und bie öffentlichen Luftbarkeiten 
jener Zeit Bezug Haben und bisjegt noch nirgends für bie Literaturges 
ſchichte beuutzt fein ſollen. Im ber Bibliothek des Herzogs von Devonſhire 
fand Bodenſtedt die ältefte Ausgabe eines intereffanten Drama’s: „The 
Tragedy of Albertus, late Duke of Friedland‘ aus bem Jahre 1639. 
Wallenſtein's Tod, dramatifirt und auf die Londoner Bühne gebracht 
wenige Jahre nach dem Tode bes Friedländers! 


332 


Die Unsftattung der vorliegenden bentfchen Stuvien bes altengli— 
ſchen Theater#ift fo würdig, daß auch in diefer Beziehung das Buch ſich 
dem gleichzeitigen engliſchen — über diefen Gegenſtand an die 
Seite — barf, 3. €. 

— 


Italien. 


Zut iteliänifchen Städte- Gefcichte.* 


Die vorliegende gelchrte Arbeit des Herrn Claretta, eines ver jungen 
reihen Ptaliäner, welche für die Wiffenfhaft und nicht von berfelben 
leben, gehört zu ben in Ralien mehr als anderwärts vorfommenben 
Monographien über mitunter weniger bekannte Stätte, welche aber ein 
trefffiches Material fir die Geſchichte enthalten. Die hier vorliegenden 
Forfhungen in alten bisher ungedruckten Urkunden enthaften bie Geſchichte 
ber drei Stätte Giaveno, Coatze und Balgioie, welche ohnfern Turin 
unter ben hoben Alpen fiegen, nach deren glüdlicher Ueberſchreitung Han: 
nibaf ausgerufen haben foll: Jam veni, woraus ber Name ter erften 
biefer Ortſchaften entftanden fein foll, der auf dem alten, von dem Ber- 
fafler mitgeteilten Stabt- Siegel fih in der Umfchrift: Communitas 
Javeni, befindet. Der Verfaffer theilt dies natürlich nur ala Sage mit; 
doch ſchon 1159 geſchleht biefes Ortes in einer Urkunde ven faifer 
Friedrich "dem Rothbart Erwähnung. Die ältefte der hier mitgetheilten 
Urkunden iſt von 1209, von vem Grafen Thomas von Savoyen. Auch 
bei Gelegenheit der Stiftung eines Kloſters zu Muſinasca durch die 
Herzogin Immilla im Jahre 1074 ift von Giaveno bie Rede; biefe 
Imntilla war bie Tochter des Marcheſe Opelrico Manfrebi, welcher in 
ber Urkunde erffärte, umter ben Saliſchen Gefegen zu fiehen. Die Fröm- 
migteit ded Sallers hatte auch dieſe Ortfchaften unter bie geiftliche 
Herrſchaft gebracht, und To baute der Abt von San Michele pafelbft ein 
großartiges Schloß, in welchem mitunter die Herzöge von Savohen ben 
Sommer zubrachten. Sogar ein Parlament wurde daſelbſt 1286 abge 
halten; and) fpielte dieſer Ort im den Kriegen zwifchen den Franzoſen 
und den Savoyiſchen Haufe von 1536, fowie von 1630, eine Rolle, und 
wurde das dortige feite Schloß in jenent Leisten Kriege von dem Herzoge 
von Montmorench eingenommeir. Ein Vorfahr des Verfaffers, ein 
Kanonilus des dortigen Sollegiat-Stiftes, Hatte Gelegentheit, ven Schädel 
bes heiligen Anterus zur Anbetung auf einem dortigen Altare aufzuftellen. 
Unter den von dort ſtammenden bedeutenden Familien verdient befonders 
bie des Grafen Schopis Erwähnung, der als Minifter, als Förberer ver 
Gonftitution tes Königreichs Sardinien, als Rechtsgelehrter und auch in 
Deutſchland durch feine Geſchichte der Geſetzgebung in alien rühmlich 
befannt iſt. Uebrigens haben wir von dem wohl unterrichteten Verfaſſer, 
einem ſorgſamen Forſcher vaterländiſcher Geſchichte, noch gewiß viel 
Gutes zu erwarten. Meigebaur. ' 





— — 


Rord- Amerika. 
Zur Geſchichte der amerikaniſchen Kevolution. 
Thomas Paine als Publiziſt im Befreinugẽstriege. 


„Thomas Paine's erſtes Auftreten in Amerika“ ift die Ueberſchrift 
eines Aufſatzes in dem Voftoner „Atlantic Monthly,“ ver für die Ge— 
{dichte des amerilaniſchen Vefreiungsfrieges nicht ohne Intereffe iſt. Es 
wirt darin dieſem Allerweltspraltiker und ruheloſen, ſtürmiſchen Geifte 
nicht blos ein großer Antheil an diefer Bewegung, fondern geradezu die 
Urheberfchaft des Gedankens einer Fosreiküung der Kolonien vom Mutter: 
lante sans phrase zugeſprochen. Wir heben barans das Schlagendfte 
berver, 

„Im Sabre 1774 lebte zu Chelſea bei Ponden ein gewiſſer David 
Williams, ein Mann mit beiftifchen Theorien und wiflenfchaftlichen 
Neigungen; derſelbe Williams, der acht Jahre fpiter eine Abhandlung 
über politifche Freiheit ſchrieb, welche won Briſſot überſetzt wurde und 
ihrem Urheber nach dem Ausbruche der Revolution zu der neugeſchaffnen 
Würde eines citoyen frangais verhalf, Zu der Zeit, von der wir 
ſprechen, hielt Mr. Williams eine Knabenfgule: Franklin, ver ihn genau 
fannte, befuchte ihn öfters. Bei einer biefer Gelegenheiten ſtellte Williams, 
wie es heißt, dem amerikauiſchen Abgefanbten einen klaräugigen, in's 
mittlere Alter tretenden Mann vor, mit Namen Thomas Peine, der 








* Di Giaveno, Coasze a Valgioie. Cenni storici con aunotazioni e 
documenti inediti; per Gaudenzio Claretta. Torino, 1859. Tip. Fanale, 
gr. 3. p. 0, 


Helfer in einer Schule geweſen war and man fein Süd in Amerika pro 
biren wollte. Nach kurzer Unterhaltung war Franklin von dem Verſtande 
des Mannes fo zufrieden geftellt, daR er ihm allen nöthigen Math in 
Bezug auf feine Reife umd die Schritte, bie er nad feiner Ankunft ir 
Amerika zu thun hätte, erteilte, und fermethalb einen Brief an feitren 
Schwiegerſohn Bache ſchrieb, ver ihm einführte als „einen geift« 
reihen, anſtändigen jungen Mann,“ ganz fähig, um den Poften „eines 
Eonmis, Schuladjuvanten (assistant tutor ina sehiool) ober ag 
Anffehers (assistant surveyor)" auszufüllen. 

Der „junge Mann” wer ſiebenunddreißig Jahr alt, als er im 
Herbfte 1774 in Philadelphia landete, um feinen wirklichen’ Lebensberuf 
zu finden, Er war Schnürbruſtmacher, Matrofe, Acciſe-Einnehmer, 
Sculmeifter, Krämer und Schriftfteller gewefen, dabei ſchon zweimal 
verheiratet. Eime fo lange und wechſelvolle Lebensſchule Hatte ihn in 
Stand geſetzt, ein amerifanifher Bürger zu werben, das Ve des 
echten Yankees von heutzutage. 

Sein Bater war ein Korſetmacher in Eiglend geweſen, ein 
Quaker und fehr arm. Der Sohn wurde im eine Freiſchule geſchickt, 
wo er Lefen, Schreiben und Rechnen lernte, — Mit dieſen rei 
Schlüſſeln kann ein Menfh, wenn er vom richtigen Stoff gefnetet 
ift, die Welt aufſchließen. Mit vreizehn Jahren arbeitete er in feines 
Baters Geſchäft; mit ſechszehn Tief er fort und ging am Bord bes Frei⸗ 
beuters Terrible,“ Kapitain Death (Tod). — Omindſe Namen! Ehe 
das Schiff abging, trat fein Vater dazwiſchen und brachte ihn wieder 
an's Land. — Ein Glüd für ihn; denn bei ver nächſten Ktreuzfahrt 
wurbe ber „Terrible“ mach einen. verziweifelten- Geegefechte von ber 
„Bengeanee” (Race) genommen und nah Gt. Milo gebradht. Der 
Garitain wurde getöbtet;' won zweihundert Dann Befatzung fanden ſich 
nur ſech undzwanzig am Leben, und biefe zum Theil ſchwer vermunber. 
Abermals lodten Bifionen vom Seeleben Paine ans der Werfftatt weg. 
Er ſchiffle mit einem andern Freibeuter und biente nun wirklich bie 
Kreuzfahrt aus. 1759 finden wir ihn zu Sandwich lebend, als Korſet- 
macher und Ehemann. 1761 war er Wittwer und Accis⸗Bearmter. Ars 
biefer Stellung wurbe er entlaffen, man weiß richt, aus welchem Grunde, 
aber elf Monate fpäter auf fein Anfuchen wieder eingefekt: "Im ber 
Amifchenzeit fand er in London ein Unterfommen ald Schulgehülfe mit 
25 Po. jährlich. Seine Mufe verwandte er auf's Leſen von natne- 
wiſſenſchaftlichen Büchertt. 1768 nahm er“ eine zweite Frau zit Lewes, 
bie Tochter eines Tabalhändlers, und als ihr Väter bald berief ſtarb, 
hielt Paine ben Faden. Hier richtete er für feine Aceis-Auffeherkollegen 
eine Bittſchrift am bie Regierung um Gehaltserhöhmg. -Vier Faufend 
Kopien wurden zur Unterſchrift umhergeſandi. Dieſes Säriftiiät 
führte ihn bei Goldſmith ein, und ein Brief des Autors am dei ber 
rühmten Doctor iſt noch vorhanden. Er bittet darin mm „bie Ehre feiner 
Geſellſchaft in ver Taverne für eine eber zmei Crunien, um eine Flaſche 
Bein audtrinlen zu helfen.“ 

Das Jahr 1774 war für —* ein entſcheidendes. Sein Laden 
geſchäft mußte er einſtellen, er wurde von feiner Frau geſchieden und aus 
feinem Acciſepoſten entlaffen. Nachbem er ati petifionirt, befdhleh 
er auszuwanderu. 

Sein erfter Plan war, eine Mäpchenfchule zu Vhlladelphia eimu- 
richten; aber Bache verfihaffte ihm eine Stelle als Hülfs-Nebaltene am 
„Pennsylvania Magazine“ mit 50 Bir. Iahrgehaft. Pain’s Beiträge 
fanden viel Beifall und zogen bald Abonnenten ar. 

Seine „Betrachtungen über das Leben und ben Tod von Lord 
Elive'* wurden bewundert, obgleich ſie umnferem jetzigen Geſchmacke nicht 
zuſagen. Eim Gericht auf den Ton General Wolfe's, das gelegentlich 
noch him und wieder gedrudt wirb, erhebt fid nicht über die Mittelmä- 
Bigfeit; aber wir finden auch von ihn einen Abſchnitt über bie mineraliſchen 
Schätze der Erde, welcher viele Jahre fpäter in den: Angen Chatam's 
Gnade fand une noch mit Intereſſe gelefen werben klann. Ein Auffatz 
gegen bie Afrikaner⸗Sklaverei, für Bradford's Blatt gefchrieben, verſchaffte 
Paine die Betauntſchaft mehrerer ausgezeichneter Leute — unter andern 
bie des Dr. Ruſh. 

As Paine nach Amerika kam, fend-er den Streit mit England als 
Das allgemeine Tageögefpräd, vor. Die Atmofphäre war mit dem nahen 
Sturme ſchwanger. Der Kongreß hielt feine Sigungen im Herbfte des 
felben Jahres, Am 17. September hielt Ichn Adams für gewiß, daß Die 
andern Kolonien Maſſachuſetts unterſtützen wärden, Der zweite Kongreß 
trat Mai 1775 zuſammen. Während des Winters und des Frühlahre 
war ver Streit raſch gewachſen; Yerington und Concord waren nationale 
Parole geworben; die Armee war bei Boften verfammelt; Wajbington 
war zum Oberfelbheren ermählt. Dann kam Bunter's Hill, die Belage⸗ 
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rumg von Boften, ber Angriff von Quebec. Es war offner Krieg zwiichen 
Großbritannien und feinen Kolonien. Die Amerikaner hatten das Schwert 
gezogen, aber hatten Bedenlen, die Fahne offner Empörung aufzupflanzen. 
Deftentliche Berfammlungen, Protefte, Berbrennuugen in effigie, Thee⸗ 
aufftänze, Militafraushebungen, Kongrefle, Scharmügel, Krieg folgten 
fi) nad) der natürlichen Entwidelung der Dinge; aber eigentlich wußten 
bie Koloniften micht, was fie damit ſchließlich wollten. Unabhängigfeit? 
damals wänjcten fie fehr wenige. „Unabhängigfeit” war damals bie 
gewöhnliche Rede, „würde der ewige Ruin und Berluft der Freiheit fein.” 
Sie beftanden darauf, die allergetreuften Unterthanen feiner beitifchen 
Majeſtat zu fein, und mit Daun und Musteten nur den fchänlichen 
Akten des Parlaments entgegentreten zu wollen. 

Doc biefer Schtwebezuftand kounte nicht Tänger dauern; die Kolo- 
niften ftanden unter Waffen, hatten ihren eignen Songreß und waren 
offen in's Feld gerüdt. Wenn fie nicht ſelbſt fih zu einer Nation er 
Härten, fo wurben fie für Rebellen empört; und doch zögerten fie. Es 
lebte trog Allem in ihnen eine ſtarle Anhänglichleit an die engliſche Re- 
gierung und eine Vorliebe für das englifche Volk, mit dem fie durch 
taufend Bande bes Blutes und der Pietät verfnüpft waren. 

Selbſt ald es bekannt geworben, daß bie ziweite Petition an ben 
König — Dicinſon's „ſchwachſinnige Maßregel“ — feine Beachtung 
gefunden, wie fie e8 aud verdiente, daß die Heflen auf dem Marſche 
jeien, und alle verftänbigen Männer die Hoffnung einer Berföhnung auf: 
gegeben hatten, konnten fie ſich doch micht der angenehmen Täufhung ent- 
ſchlagen und ſprachen über die alten Vorſchläge zur Abhülfe ver Bes 
ſchwerden und eine verfallungsmäßige Einheit mit tem Mutterlante, 
Sie ſtanden zaudernd und zagend am Nubicon; eimige wenige von ben 
„tühneren Bollshirten“ verſuchten fie vorwärts zu Drängen; aber Steiner 
hatte den Muth, zuerſt hineinzuſtürzen und bie andern hinüber zu führen. 

Hier war ein Maun, wie Tom Paine, ver Engländer von geflern 
und Amerifaner von heute, ganz am Plage. An einem Uebermaße von 
Sentimentalität und Pietät für feine alte Heimat litt ex gerade micht; 
dagegen hatte ihn die harte Schule des Lebens gelehrt, überall der nadten 
Wirklichleit ruhig in's Geficht zu ſehen. Er erfannte, daß Berſöhnung 
ohne Unterwerfung unmöglich war, und daß es, um im Kampfe zu fiegen, 
nöthig fei, Nation gegen Nation zu fechten. — Wie er jelbit erzählt, 
hatte ihm Franklin im Oftober 1775 Materialien an bie Hand gegeben, 
um „vie Geſchichte der ſchwebenden Berbantlungen zu verwollftändigen,” 
und feinen Wunſch ausgefpreden, den erften Band nächſtes Frühjahr zu 
erhalten; daraus habe er bie Umriffe zu feinem „Common Sense‘ ges 
nommen u. f. m. — Richtiger wird die Sache fein, wenn man annimmt, 
ber ehrbare, vorſichtige Schlaufopf Habe ſich des dreiſten und kühn drauf⸗ 
ftärmenden Mannes als feiner Trompete bedient. Franklin, der gewiß 
zu ben gefcheibten und Flaren Männern gehörte, kam es darauf an, daß 
ber einfache Gedanke ver Trennung möglichſt kräftig und populär ausge 
ſprochen werbe; für Tom Paine war eö eine gefundene Gelegenheit, auf 
die große Weltbühne zu treten. 

Der „geſunde Dienfhenverftand‘ (Common Sense), die Flugſchrift, 
worin bie offene Losreißung geprebigt wird, fan 1776 im Januar heraus, 
Wahrſcheinlich mußte Die englifhe Regierung nun für vie abſchläglich bes 
ſchiedenen Petitionen büßen, die der Accis-Beamte Paine für fih und 
feine Kollegen eingereicht hatte. — „Immer drei bis viertaufend Meilen 
mit einem Berichte, einer Petition zu laufen, vier ober fünf Monate auf 
eine Antwort warten, welche, wenn man fie erhält, noch fünf bis jeche 
Monate erfordert, um erflärt und verflanben zu werden, das wirb man 
in wenig Jahren für reine Tollheit und kindiſches Benehmen anfehen.” 

Zufällig wurde am felben Tage, als Paine's Flugſchrift herausge- 
fommen war, vie Anfprache bes Königs im Parlamente belannt, „ein 
Stüd vollendeter Schurlerei,“ wie die Patrioten fie nannten. Der Er- 
folg.ves „Common Sense‘ ging über ale Erwartung; Paine geftattete 
jedem Staate die Erlaubniß zum Nachdrucde, und fo fam «8, daß bald 
100,000 Abdrüde umliefen. Die Autorſchaft wurde Franklin, Samuel 
Adams, John Adams zugejchrieben. 

«Die Bemegungspartei, General Wafhingten an der Spike, ber 
trachtete Paine's Lehren als gefund mb feine Beweisfährung für 
unwiderleglich, denn er fagte jedenfalle, was fie fingft gedacht, und.wehl 
theitweife inſpirirt hatten, Selbft-in England lafen es bie Liberalen mit 
Beifall. Das Pauphlet wurde iu's Franzöfifche überjett, und als John 
Arams nad Frankreich lam, hörte er fich felbit „le famenx Adams, 
auteur du Common Sense‘ genammt. 

Der Zauber war gelöft, der Knoten durchhauen; bie Affentliche 
Meinung ſchlug bald in's Gegentheil mm, umd einige Gegenfchriften 


fanden wenig Beachtung. Fünf Monate fpäter erflärte der Kongreß die 
Unabhängigfeit. 

Tom Paine erfand einen ganz neuen Styl der Zournaliſtik, wie ihn 
die Zeit erforberlich gemacht hatte, Die gelehrten politifhen Abhand— 
fungen bon Junius Brutus, Publius, Philanglus u. dgl. waren gemäßigt 
im Ausorud, halbmethaphyſiſch in ber Therorie und A la Johnſon im 
Style. Paine erfand den demokratiſchen Frakturſtyl, ver ſich nicht an die 
menigen Sebilveten, fendern an bie Millionen wendet, den groben, unge⸗ 
ſchminkten, aber robuften Styl des modernen Voltstribımen, ver bald in 
der franzöftichen Revolntion von ben Camille Demoulins, Marat u. ſ. w. 
weiter fultivirt wurde. Die Parteileiter, damald noch gentlemen, wie 
unfer amerifanifcher Gewährsmann ſagt (alfo heute nicht mehr?), fanden 
Manches daran anszufegen; denn Paine ſcheute ſelbſt Ausorüde nicht, 
wie „gemeiner Hallıml“ (Common Rufian), „Königlicher Dummlopf 
von England.“ 

Paine wurde auf einmal berühmt, General Charles Lee fagte, er 
fei, „wie Jupiter, mit Donnerwetter über bie Welt losgebrochen.“ Seine 
Belanntfhaft wurde von allen Rechtgläubigen ver Unabhängigkeit ge— 
fucht, und, als ex fpäter New-York befuchte, nahm er Empfehlungsbriefe 
von Franklin und John Adams an alle Haupts Deputirten mit, werin 
er „ber Weltbürger,” ver gefeierte Autor des „Common Sense“ genannt 
wurde. Wäre er ein Mann von Vermögen oder geborner Amerifaner 
gemweien, ohne Zweifel würde er einen Ehrenplag unter den „Vätern des 
Landes’ erhalten haben; aber ber Nativismus war mächtig und eine ges 
gefellſchaftliche Stellung ven Einfluß, wie Fee, Gates und felbft Hamilton 
an ſich erfuhren. 

Im Winter 1776 begleitete Baine die Armee als freiwilliger Adju— 
tant des General Greene, umd diente während des traurigen Feldzuges, 
der im September mit dem Verlufte von New» Porf begann. Er blieb 
im Felde bis die Armee nad den Schlachten von Trenton unb Princeton 
Winterquartiere bezog. Doch nicht als Kämpfer leiftete Paine dem Staate 
Dienfte, er fpielte vie Rolle des Tyrtäus in Profa, und ermuthigte die 
Solvaten, nicht mit Gefängen, fondern mit Aufſätzen, Fortfegungen bes 
Common Sense, Der erfte war auf dem Nüdzuge von Fort Lee ge- 
fchrieben und unter vem Titel „Kriſis“ den 23. December veröffentlicht 
worden, als Unglüd und rauhe Witterung felbft vie Tapferften muthlos 
gemacht hatten, Der Nüdjug war beiwundernsmärdig ausgedacht und 
wurde ebenfo bewundernswürdig ausgeführt, 

Die „Krifis” hatte die befte Wirkung in Amerika; in England 
wurbe fie vom Henker verbrannt, Er lieh nım eine Menge Fortfegungen 
unter demſelben Titel felgen, melde von Soldaten wie von Bürgere- 
lenten gierig gelefen wurben. Oft fehlte es an meißem Papier; man 
druckte auf gelbes ober braune, 

Der nächte Fyeldyug begann mit traurigen Ausfichten für die Kolo— 
nien. Die (amerilaniſchen) Torys hielten fid) des Sieges für gewiß. 
Im politifchen Kalender der Partei war 1777 das Jahr „mit dem brei 
Galgen.” Die Engländer hielten News Port und verheerten beide Ierjey 
auf ihrem Wege nad Philadelphia. Home erfich eine Proclamation, 
worin er „allen Kongreffen und Comiteen befahl, abyuftehen und von 
ihren hechverrätherifchen Vornehmungen abzulaffen,“ und Allen, welche 
fommen und ben Unterthaneneid fchwören würden, Verzeihung verſprach. 
Paine ſchleuderte ihm eine fulminante „Krifig“ entgegen, bie ihre Wirlung 
nicht verfehlte. 

Auf John Adams' Borfchlag wurde Paine im April zum Secretair 
bed Kongreßcomites fir bie auswärtigen Angelegenheiten mit einem Ge: 
halte von 70 Dollars monatlich ernannt, Als Philadelphia ſich ergab, 
begleitete er den flüchtigen Kongreß nad Lancafter. Den Tag mach dem 
Gefechte bei Brandywine erfchien eine kurze Kriſis,“ worin der Sieg 
Hewe's und der Engländer als nichtig und nuglos bargeftelt wurde. Die 
Ereigniſſe vechtfertigten feine Anſicht. Am 18. Oftober kam bie Nadh: 
richt nach Philadelphia, daß Burgoyne lapitulirt hatte, 

Diefer Winter hatte den Krieg beenbigen follen. Das Bündniß mit 
Frankreich, Burgoyne's Gefangemmehmung, zwei Feldzüge ohne Ergebnifi, 
Waſhington's bemundernswerthe Geduld und Mäßigung zu Ballet: 
Forge u. ſ. w. konnten jeden Engländer in Amerika von der Unmöglich- 
feit überzeugen, die Kolonien wieber zum Gehorfan zu bringen. 

Paine wurde faft mäthend über die Dartmädigfeit ver englifchen 
Regierung. Nach den Erfolgen, die feine Schriften gehabt hatten, hielt 
er Alles für möglich und glaubte im Stande zu fein, durch feine Feder 
England felbit in England befämpfen zu können. „Wenn ich,“ — fchrieb 
er am feinen alten Chef, General Greene — „ohne befammt zu fern, nach 
Englane kommen und nur fo lange in Sicherheit bleiben könnte, bis ich 
eine Proclamation veröffentlicht hätte, ich mwilrbe dem Lande die Augen 
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über die Berrüdtheit und ven Stumpffiun feiner Negierung öffnen loönnen.“ 
Greene hatte mit Recht fein Vertrauen auf ven Erfolg einer ſolchen Ans 
ſprache an bie Engländer, und rieth Paine ab, einen Berſuch zu machen, 

Inzwiſchen war die franzöfiiche Flotte angefommen und mit ihr 
Gerard, der erfte fremde Geſandte in den Vereinigten Staaten. Bald 
ſollte Paine die Erfahrung machen, daß die Macht feiner Feder ihre 
ziemlich engen Schranfen hatte. Beaumarchais, der befannte Verfaſſer 
bes „Barbiers ven Sevilla,” war damals franzöftfcher Agent, und bes 
auftragt, ven amerifanffchen Infurgenten Unterftügungen, Munition, 
Waffen u. f. w. zuzuführen, bod fo, daß bie franzöſiſche Regierung ba= 
durch nicht Eompremittirt würde. Ein Kongreßmitglied, Silas Deane, war 
andererjeits bevollmädhtigt, mit Beaumarchais in Verbindung zu treten, 
wurde aber bald wegen jeiner Ungefhidlichleit zurädberufen. Da brachte 
er von Beaumarchais jehr hochgehende Geldforderuugen für bereits aus— 
geihiffte Yadıngen mit, für welche der Kongreß aus Mangel geböriger 
Nachweiſe nicht auflommen wollte. Paine, ver in feiner Eigenfchaft als 
Secretair ver auswärtigen Uugelegenheiten genaue Wiſſenſchaft dus 
von hatte, daß die Yadungen nicht von Beaumardais gekommien 
waren, ſondern von der franzöfifchen Regierung, veröffentlichte mit 
feiner gewöhnlichen Verſerlerwuth einen „Common Sense to tlıe 
Publie on Mr. Deane’s Affairs“ in einem Blatte, worin er bie 
Sache ſehr Har, aber fehr undiplomatiih vor's Publikum brachte. Er 
fompromittirte den Kongrei und noch mehr bie franzöſiſche Regierung. 
Ihr Gefandter erflärte ſogleich officiell, daß Paine's Ungaben falſch ſeien, 
und ferderte den Kongreß auf, fie gleichfalls als falſch zu erklären und 
vie Schuldforderung zu bezahlen, Der Kongrefi fam zu dem Beſchluſſe, 
einen Tadel gegen Paine auszufprechen; die Motion Laureus', feine Ver: 
theidigung anzuhören, wurde abgelehnt, und Baine ſelbſt nahm den Ab⸗ 
ſchied. Die Diplomatie batte die Herrſchaft angetreten und bie Zeit des 
„Common Sense‘ war vorüber. Der Kongreß erfaunte, ald bie frans 
zöſiſche Megierung darauf beftand und ihre Betheiligung bei den Unter— 
ſtützungen officiell leugnete, die Schuloforverung au, und zog 1779 im 
Oktober Wechſel auf Franllin zu Beaumarchais' Vortheil von 2./, Mill. 
Francd, Beaumarchais zog das Geld ein, baute einen ſchönen Palaft 
und lebte fürſtlich, war aber mit feinem Spiefgefellen Deane fo unvers 
ſchämt, noch eine Million zu verlangen. 

Paine war ofienbar eine zu gerade und ehrliche Natur, um die Ger 
heituniſſe der höheren Spitbüberei und die diplomatiſche Notwendigkeit 
ihrer Gutheißung von Seiten der Regierung zu begreifen. Die Ameri⸗— 
faner betrachteten ihn mit Recht als ein Opfer ver Belitit, Er vers 
diente nun wieder fein tägliches Brot ald Schreiber bei einem Rechtsan- 
walte, bis er jpäter als Secretaie bei der Berfammlung von Pennfpl- 
vanien augeftellt wurde. Als ſolcher zeigte er im Mai 1780 wieder feine 
wirklich achtungswerthe Uneigennügigfeit. Es waren von allen Seiten 
bittere Klagen über Mangel und Noth eingelaufen, man hatte nad) ven 
päjterlien Schilderungen der Sertegöleiden um Erlaß der Steuern gebeten, 
fo daß die game Berfanumlung vathlos wurde und felbft ber einzige 
Tapfere, der nach Berlefung ver Schriftftüde durch Paine, aufftand, zum 
Aufgeben ver ganzen Sache rieth. Die Lage war allerdings verzweifelnd, 
da die Berfammlung weder Geld noch Krebit hatte. Baine war fur; ent 
ichloffen, er nahm 500 Dollars, feinen Secretairgebalt, und fchidte fie 
mit einem Briefe nach Philadelphia an einen Freund mit der Aufforde— 
rung, einen Nationalfond zu gründen. Die Philadelphier riefen ein 
Meeting zufammen, in weldiem bald 200 Pfo. in guter Münze gezeichnet 
waren. Ebenjo viel zeichnete Mr. Robert Morris, u. ſ. w. Es famen 
auf diefe Weife 300,000 Po, zufammen, und man beichlof eine Baul 
zu errichten, wo biefer Fond zur Unterftügung ber Armen nievergelegt 
werben folle. Der Plan wurde ausgeführt, und Morris entridelte, als 
er Finanz⸗ Überverwalter geworben, das Inftitut zur Bank von Nord: 
Amerita. Baine ſchrieb bei diefer Gelegenheit wieder eine „Krifis,” worin 
er ben Amerilanern einbläute, daß man auch Steuern zahlen müfle, und 
daß fie lange nicht fo ſchwere Laften zu tragen hätten, als die Englänber. 
Leider hatte dieſe Schrift nicht den gewünfchten Erfolg; aud damals 
ſchon erftredte fih der Patristismus nicht bis auf den Gelobeutel; das 
Aufftandmahen und die Unabhängigfeitserlärumg waren wohlfeil ges 
weſen, hatten nichts gefoftet; als aber die guten Koloniften ihre Freiheit 
bezahlen follten, war fie ihnen zu theuer. Der Kongreß mußte ſich ent 
ſchließen, Anleihen zu machen. Colonel Laurens, Sohn bes ehemaligen 
Kongrepräfidenten, ging 1781 im Februar nach Frankreich ab, und mit 
ihm auf feine Aufforderung auch Paine als Secretair; die Geſandtſchaft 
wurbe von König Ludwig gnädig empfangen; er gewährte ſechs Millionen 
Liores als Geſchenl und zehn Millionen als Anlehen, und glaubte wohl 
nicht, Daß ber befcheidene auterifanifche Secretair Baine, ben er im Hinter» 


grunde vielleicht gar nicht bemerlen mochte, zehn Jahr fpäter im Konvente 
über ihn zu Gericht figen würde. 

Bei diefer Gelegenheit wollte Paine wieder den alten verrüdten 
Plan ausführen, England mit einer Flugſchrift, die er im ber Taſche 
hatte, in Aufruhr zu bringen; aber Colonel Yaurens begütigte ihn, wie 
ibn früher General Greene begütigt hatte, 

Us Cornwallis ſich ergeben hatte und die Gefahr vorüber war, bie 
Koloniften aber ſich nod) nicht dazu verftchen wollten, die Staatsansgaben 
zu bezahlen umb den Stongreßbefehlen zu gehocchen, forderte ber Finang 
Berwalter Robert Morris mit Wiſſen und Biligung Waſhington's 
Paine auf, die Feder noch einmal zu ergreifen und eine gelobeitreibenpe 
Kriſis“ zu ſchreiben. Ex bot ibm vafür auch, falls er es bedürfte, eine 
Beſoldung dafür an, Paine flimmte ein und eine „Krifis" erfchien, melde 
in der That eine heiljame Wirkung hatte. Damals ging ein Gerücht, 
daß Frankreich mit England einen Separatfrieben zu ſchließen vorhabe. 
Auch hierüber veröffentlichte Paine einige Tage fpäter eine „Krifis,” aus 
der wir eine Stelle hervorheben wollen, die harafteriftiich für Die rhetor 
riſche Kraft ihres Verfaffers ift: 

„Dir erfahren an uns bisweilen Gefühle, venen die Sprache nicht 
gewachſen ift. Die Vorftellung ift zu maffenhaft, um an’s Leben geboren 
zu werben, und in ver Qual des Denfend ftehen wir ftumm. Unfere 
Gefühle, durch ihre Größe in Gefangenfchaft gehalten, finven feinen Weg 
hinaus; und in dem Ningen nad Ausorud verfucht jeder Finger eine 
Zunge zu fein,‘ 

Der Friede wurde gefhloffen und Paine fang feinen Pia; vie 
letste Kriſis“ verlündigt, daß die Zeit vorüber fei, „welde Menfcen: 
feelen prüfte;” er fehildert die Größe der vollbrachten Revolution und 
malt das Glüd der Zukunft aus. Uebrigens war Paine am Eude des 
Krieges nicht reicher, ald am Anfange; Ruhm hatte er ſich genug er- 
fchrieben, aber Geld eben nicht, da er ein zu erhabenes Neal von ber 
Pflicht eines politifchen Autors hatte, als daf er ein geiſtiges Eigenthums 
recht beansprucht hätte, Wenn man ihm nachdruckte, war's ihm chen Recht; 
ein Geldmacher, wie die mobernen Yaukers, war er troß feiner Vielge⸗ 
fhäftigteit in Erwerbszweigen mım und nimmermehr. — „Ich fonnte es 
nie mit meinen Grumbfägen vereinigen, durch meine Politif oder meine 
(fehr freie) Religion Geld zu machen!“ — fagt er hierüber. — Bor 
treffliche Worte, die den Mann ehren und ihm unfere Achtung fichern, 
wer wir auch in Bielem anderer Meinung fein follten, 

Das Land zeigte ſich indeß nicht undankbar: der Staat New: Porf 
fchenfte ihm die confiscirte Beſitzung eines Noyaliften bei New-Rochelle, 
dreihundert Ader gutes Land mit Zubehör. Penuſhlvanien votirte ihm 
5000 Pfd. Courant, und die Virginier wollten ihm ſchon ein ähnliches 
Geſchenk machen, als er fle durch ein unglüdliches Pamphlet beleidigte. 
Er hatte ihre Ansprüche auf die weftlihen Diftrifte zurüclgewieſen. 

Außerdem hatte er eine Heine Befigung zu Bordentowu — ein 
Geſchenk, wenn wir nicht irren, von New=Jerfey. Dort empfing er im 
Herbft 1783 von Waſhington, der damals in Rody Hill bei Princeton 
wohnte, einen Brief, worin ber gefeierte Mann ihm feine höchſte Achtung 
und Anerkennung ausſpricht. Auf feinen Antrag votirte der Kongreh 
1735 3000 Dellars für Paine, der jpäterhin auch Wafhingten auf deſſen 
Landſitze befuchte und längere Zeit bei ihm verweilte. 

Dis zum Frühjahre 1787 lebte er abwechſelnd in Philadelphia und 
in Bordentown, mit wiffenfchaftlichen und mechaniſchen Arbeiten, für 
vie er eime befondere Vorliebe hatte, beihäftigt; gelegentlich fehrieb er 
auch. Franklin und Rittenhoufe gehörten zu feinem vertrauten Ungange. 
Er war Mitglied der amerilanifchen philofophifchen Geſellſchaft, eben fo 
Magiſter der Univerfität von Philapelphia. Sein Huf, fein wunderbares 
Gedãchtniß, die biffige Originalität feiner Bemerkungen machten ihn zu 
einem willlommenen Gaſte in den beften Gefellichaften. Zur Unterhals 
tung taugte er wenig, ſondern fpielte am liebften den ftillen Beobachter, 
ber nur zu gelegener Zeit mit feiner Meinung vertrat. Dies gefhah im 
harmlofer und meift gewinnender Weife. 

Sein Stedenpferb war, wie wir ſchon angebentet, bie Mechanik. 
Eine eiferne Brüde, zu der ihm ber Bogen eines Spinnengewebes Veran⸗ 
laſſung gegeben, befhäftigte ihm auf's amgelegentlihfte. Denn damals 
follte gerabe eine weitgeipaunte Brüde über ven Schuhllill bei Phila⸗ 
belphia gelegt werben. Paine meinte, bas Heine Segment eines großen 
Kreifes ſei dem großen Segment eines Heinen vorzuziehen und konftunirte 
bemgemäß ein vollftändiges Modell aus Eifen und Holz ven einer ſolchen 
Drüde, Da er in Amerika bei vem Mangel an Kapital und hinreichender 
Kunft der Eifenbearbeitung nicht hoffen konnte, feinen Plan verwirklicht 
zu feben, fo fegelte er nad) Yrankreih, um fein Modell der Akademie ber 
Wiſſenſchaften vorzulegen. Franklin gab ihm Briefe mit au den gefeierten 
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Molssherbes, an Le Koi, den Abbe Morrellet, ven Herzog ve la 
Rohefoucauld, worin er ihm als einen geiftreihen, braven Mann, Ber 
jaſſer bes „Common Sense,‘ einführt. Auch hatte er als Beglaubigung 
einen Kongreßbeſchluß aus dem Auguſt 1785 bei fich, in welchen feine 
Bervienfte um das Gemeinweſen rühmenn anerkannt werben. 


Klein-Aſien. 
Ueuenldeckte aſſyriſche Alterthümer. 


Der Levant Herald enthält ein Schreiben aus Ban, in Türliſch- 
Armenien, welches über vie Entredung einer neuen Fundgrube von afjy- 
riſchen Kunſtſchätzen in der Umgegend viefer Stabt berichtet. „Das 
Vorhandenſein folder Ucberrefte unter den zahlreichen Erbhügeln, weiche 
die Ebene zwijchen ven See und ber Stadt und bis weit über letztere bins 
aus bereiten, war läugſt geahnt worden, aber weder Lahard nod Die paar 
anderen europäifhen Reiſenden, welche diefen entlegenen und jchwer zus 
gänglihen Landſtrich befucht haben, hatten Gelegenheit gefunden, fi von 
der Richtigkeit diefer Bermuthung zu überzeugen. Das Miftrauen ber 
Eingeborenen und ver Behörden hatte allen Nachforſchungen unliber- 
windliche Hinderniffe in ven Weg geftellt, und die ſunſtreliquien aus vem 
Zeitalter ver Semiramis und ihrer Nachfolger blieben in ihrer dreitau⸗ 
jenpjährigen Vergejjenbeit begraben, bis fie vor etwa vier Wochen 
durch ein Ungefähr an's Licht gebracht wurden. 

„Wie die verborgenen Schige Ninive's ihre Wieberauferftchung ber 
zufälligen Entveduug eines hervorragenden Ziegelfteins verdanten, fo 
wurden biefe Denkmäler der alten Kunft durch das planloſe Graben eini- 
ger Banern zu Tage gefördert. Diele Yeute waren damit befchäftigt, 
einige loſe Steine aus den erwähnten Erbhügeln herauszuſcharren, als 
fie zuerft auf eine und dann auf eine zweite Erzplatte fließen, mit fleil- 
ſchriften und rohen, edigen Figuren in erhabener Arbeit bebedt, Da fie 
nicht wußten, was fie mit biefem Funde anfangen follten, fo eilten bie 
Schapgräber bamit nach der Stadt, wo die Kunde von dem Borgefalles 

nen bald die Obren tes Paſcha erreichte, ver die Männer vor fi bringen 
ließ. Nicht aus Kunftliebe (das weiß Allah!), ſondern in der Hoffnung, 
etwas anfzufinden, bad von größerem pecuniärem Werthe fein würbe, 
als bloße Metallplatten, Thidte Ismail Pafcha einen Trupp Arbeiter 
nadı den Hügeln, wo man die Alterthümer entdedt hatte. Die Nadıgra- 
bungen wurden mehrere Tage hindurch betrieben, und ihr Kefultat war 
die Auffindung eines prachtvollen ehernen Stiers mit Menichentopf, in 
ungefähr drei Viertel Yebensgröße, eines großen, geflügelten Adlers und 
zweier forgfältig auogeſchuittener Schlangen, alle, wie es ſchien, von rein⸗ 
ftem Erz. Der Paſcha, ver ſich noch immer einbilvete, daß befagtes Me— 
tall etwas Kofibareres enthalten müſſe, als Kupfer und Zinn, lief die 
Rachgrabungen einftellen, bis diefe frage entſchieden wurde; aber jo un- 
geſchickte Warveine die Metallurgen von Wan aud fein mögen, genligte 
dech ein wenig Schnigeln und Feilen, um fie zu überzeugen, daß Kupfer 
und Sinn Alles fei, was ſich aus den Figuren berfiellen lafie. Seit diefer 
entmuthigenden Erklärung hat man die Arbeiten nicht weiter fortgefegt, 
obgleich aller Grund zu der Annahme vorhanden ift, daß bie Reſultate 
derjelben die angewandte Mühe mehr als aufwiegen und bie monumentale 
Geſchichte Ninive's und Nimrod's mit neuen Dentmälern bereichern mürs 
den. Um feiner vandaliſchen Gleichgültigkeit gegen biefe unſchätzbaren 
Entdeclungen die Krone aufzufegen, hat ver Paſcha den ganzen Fund — 
Platten, Stiere, Aoler, Schlangen, kurz alles bisher zu Tage Geförderte, 
dem Karabaſch (Vifchof) der Armenier überlaffen, ver, wie ich höre, um 
Begriff ift, es des ſtupfers halber einzufchnelgen !” 


Mannigfaltiges, 


— „Ballifher Judaskuß.“* Geſchicktt ift die Antwort abge 
faßt, die unter vorftehendem Titel ein Anonymus foeben auf Edmond 
Abont’s Schrift „Preußen im Jahr 1860 ertheilt hat — ja, geichidter, 
als das franzöfiihe Pamphlet felöft, das ben abgenutzten Kunftgriff bes 
trojanifchen Pferdes anwendet. Mit bündigen Worten lennzeichnet ber 
Anonymus das Danger Geichent, mit deſſen Hülfe Preußen vergrößert 





= Berlin, Haube und Spener'ſche Buchhandlung, 1860, 


und Deutſchland verkleinert werden ſoll. Die verftedte Zumuthung des 
Bonapartiften, daß Preußen ımter den Fittigen des franzöfifchen Adlers 
in Dentichland eine Ähnliche Rolle jpiele, wie Piemont in Italien, weift 
die offene Entgegnung mit Unwillen und gerechter Enträftung zurück. 
Iſt About nicht ohme Kenntniß der Zuftände in Deutihland, fo fehlt es 
auch feinem deutſchen Gegner nicht am richtiger Beurtheilung der faulen 
Zuftäinde in Frankreich, wie z. B. aus nachfolgenden Stellen zu erjehen: 

„Uns erfcheint vie franzöftiche Nation mit ihrem allgemeinen Stimm: 
recht wie ein von feinem Vormunde zum Bettler gemachter Minorenner, 
den man aber für den Verluft feines Vermögens durch Meferennitäts- 
Erklärung, zum Zwede ver freien Verwaltung deſſelben, entſchädigt hat.’ 

„Die Nationen entwideln ſich einmal verſchieden: In Frankrrich 
bat die Gentralifation, welche Ludwig XIV. geſchaffen, alle Revolutionen 
überlebt; in Deutſchland dagegen verfiehen wir feine bürgerliche Freiheit 
mit Präfeften, Unterpräfekten und ohnmächtigen Mumizipafräthen, Wir 
betrachten den Staat nicht als Moloch, dem wir alle unfere lofalen Frei— 
beiten zu opfern haben. Daher pulfirt bei und auch geiftiges umd poli— 
tiiches Yeben an vielen Punkten; der Despotismus einer Hauptftatt ift 
und fremd. 

Wir jagen dem Verfaſſer Dant für feine Entgegmung. Sole, von 
Berlin fommende, das Gepräge der Wahrheit, des Rechtes und ver Frei- 
heit tragende Worte fönnen nur Dazu beitragen, das Vertrauen Deutic- 
lands zu Preußen, das der hochherzige Prinz Regent fo lebhaft anzuregen 
gewußt hat, in immer weiteren reifen zu erweden umd bie Einigkeit des 
gemeinjanen, großen Baterlandes in fegenbringenver Weife zu vermehren. 


— Zur Gefhihte von Thomas Carlyle'e Schriften. 
In einem vielgelefenen englifchen Buche (Self-Help von Samuel Smiles) 
findet fid folgende Aueldete zur Geſchichte von Thomas Larlyle's 
Schriften: „Belaunt ift, auf welche Weife einft ein Theil von Sir Iſaae 
Newton's ungebrudten Handſchriften zerftärt wurde. Sein Hündchen 
„Diamond“ hatte ein brennendes Licht umgeworfen, das auf dem Schreib⸗ 
tiſche ſtand, und hierdurch entzlindete ſich und verbrannte ein Mauuſcript 
welches bie mehrjährigen, mathematiſchen Arbeiten Newton's enthielt. 
Es wirb' erzählt, der berühmte Gelehrte Habe ſich ilber vielen Verluft fo 
geärgert, daß feine Geſundheit und fogar fein Geift dadurch affizixt 
wurde. Etwas Achnliches paffirte einmal mit der Handſchrift des erften 
Bandes von Thomas Carlyle's „Geſchichte ver franzöſiſchen Revolution,” 
Er bitte das Manufeript einem literarifchen Freunde (Herrn John 
Stuart Mill) geliehen, der es leſen wollte. Diefer Tief daſſelbe durch 
irgend einen Zufall in ver Vorflur feines Zimmers liegen, wo er ex 
völlig vergafh. Einige Wochen vergingen, und der Geſchichtſchreiber lief; 
fid fein Manufcript wieder auöbitten, da ber Buchdrucker ſchon darauf 
wartete. Bergeblich wurde danach geſucht, bis endlich ermittelt ward, daß 
die Köchin das Manuſcript zwar gefunden, aber für Malulatur gehalten 
uud ſich des Papiers bedient hatte, um das Feuer in ber Küche und in 
ben Kaminen anzuzänden. Man kann ſich denken, in melde Verzweif 
lung der armıe Autor gerieth, als er von biefem Schidfale feines Buches 
erfuhr. Inzwiſchen gab es jest fein anderes Auslunftsmittel für ihn, 
als fich wieder hinzufegen und ben verbrannten Theil feines Werkes von 
neuem zu Schreiben, was er auch, jo gut es ging, that. Er hatte keinerlei 
Borarbeit oder Entwurf dazu niedergefchrieben, und war daher gezwungen, 
ſich Thatſachen, Ideen und Ausdrücke wieder in's Gedächtniß zurüchzu— 
rufen, die längſt anderen Vorſtellungen und Ideen gewichen waren. Die 
Abfaſſung des Buches in feiner erften Geſtalt hatte ihm wahres Vergnügen 
gemacht; die Wiederholung derjelben war jedoch ein verbriefliches mit 
unglaublichen Herger verbundenes Geſchäft. Daß er gleichwohl Dielen erſten 
Theil, feiner urfprüngfihen Conception gemäß, wieberherftellte, zeugt 
jedenfalls von einer jeltenen Energie und Ausdauer.” — Inzwiſchen bes 
baupten Kenner gleichwohl, daß der Styl viefes erften Bandes der Revo: 
lutionsgeſchichte vielfahe Spuren ver verbrieflichen Umftände, unter 
been er bon neuem niedergeſchrieben ward, am ſich trage. 


— Eine fpanifch-jünifhe Erzählung von Grace Agui— 
lar.* Im vorigen Yahre find bei Voigt und Günther in Leipzig mehrere 
Erzählungen diefer leider zu früh verftorbenen, ebenfo unterrichteten, als 
gemüthvollen, engliichen Schriftftellerin in deutſchem Gewande erſchienen. 
Es waren namentlich die beiden innerlich zufammenhängenden, häusliche 
Erziehung und mütterliches Glück zum Gegenftande habenden Erzählun⸗ 
gen: „Home Infiuence‘“ und „The Mothers Recompense,“ die wir 


* Marie Henriques Morales. Erzählung von Miß Grace Aguilar, rei bes 
arbeitet und mit einem Vorwort verfehen von 3. Pisa. Magdeburg, Verlag von 
Albert Falkenberg & Co., 1860. 
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dort fennen lernten. In dem vorliegenden Büchlein wirb und eine dritte 
Erzählung Grace Aguilar's zugeführt, die im Englifhen „The Vale of 
Cedars“ („das Gebernthal”) heißt. Die Berfafferin gehörte dem fpa- 
niſch⸗ jüdiſchen Stamme an, deſſen Refte bekanntlich in England und Hol- 
land, jowie in der Türkei und Afrika, zerftreut leben. Die Heldin des 
„Cedernthales,“ Maria Henriquez, ift eine fpanifche Jüdin, Die ſich mit 
ihren Eltern vor den Verfolgungen der Inguifition Ferdinand's und Ifas 
bella's in ein ſchwer zugänglices Thal der Sierra de Toledo geflüchtet. 
Ein junger Engländer, Arthur Stanley, hatte Marien und das Thal 
aufgefunden und lieben gelernt, aber die Macht der religidjen und fozias 
len Verhältniſſe zog zwiſchen Beiden eine unüberwindliche Scheibelinie, 
Die Tragik diefer Verhältniffe, deren Geſchichte romantiſch genug if, 
bildet ben Faden diefer Erzählumg, in welder der Gedanke burchgeführt 
iſt, daß die höchſte umd heiligfte Wahrheit in des Menfchen unerihütter- 
licher Selbfttreue liegt. Minder gelungen ift der gemüthvollen Berfaffe- 
rin das hiſtoriſche Bild der Zeit fyerbinand’s und Iſabella's, an deren 
Hofe die Handlung zum Theil vor ſich geht. Der Ueberfeker bat das 
Original nicht wörtlich übertragen, fondern vie weitläuftigen Erpofitio- 
nen und Details, am venen Die englifchen Leſer mehr Geſchmach, als wir, 
zu finden pflegen, gekürzt, woburd ber Gang ver Handlung gewonnen 
bat und bie deutſche Bearbeitung nur um fo ledbarer geworben iſt. Den 
Titel der Erzählung, „das Cedernthal,“ hätte der Ueberſetzer jedoch nicht 
ändern jellen, da der von ihm gewählte Titel zu dem Irrtum verleitet, 
eine biographiſche Skizze, ſtatt einer romantiſchen Fietion, in dem Büchlein 
zu ſuchen. 


— Beter Parley. Bor Kurzem ftarb in New-Vork ein Mann, 
der als Schriftfteller durch die Zahl feiner Publicationen und ihre aufer- 
ordentliche Verbreitung fogar in unferem vielſchreibenden Zeitalter ohne 
Gleichen vafteht, Er wer in Amerika und England allgemein unter dem 
Namen „Peter Parley“ befannt, hieß aber eigentlih Samuel Gris: 
wald Goodrich und hatte anfangs ein Berlagsgefhäft in Hartford 
(Staat Connecticut), weldyes er aufgab, um ſich ganz der Fiteratur zu 
witmen. Bon 1828 bis 1857 veröffentliche er nicht weniger als hun- 
dertfiehzig Werke, meift ſtinderſchriften, von welden fieben Millionen 
Bände allein in Amerika abgefetst wurben, ohne die zahlreichen, in Eng- 
land erfchienenen Nachtrüde, und wozu eine faft eben fo große Anzahl 
Schriften fünmt, die auf Rechnung feiner Popularität von literariichen 
Speenlanten unter dem von ihm erwählten Pſeudonym in bie Welt ges 
ſchidt wurben. „Peter Parley“ iſt hierdurch gleichlam zu einem literaris 
ſchen Solleftionamen geworden, unter welchem man einfad) einen Jugends 
fchriftfteller verfteht. Imtereffante Details über feine langjährige, nie 
liche Thätigleit gab er in dem autobiographiſchen Werfe „Recolleetions 
of a Lifetime, or Men and Things I have Seen‘ (New-orf, 1858. 
2 Bände), in welchem fi auch vie harınlofe Eitelfeit wieberfindet, bie 
einen Grundzug feines übrigens höchft liebenswürbigen Charalters bildete, 


— Zur Spradforfhung in Ungarn Die Zeitihrift 
Magyar Nyelvöszet bat ihren fünften Jahrgang begonnen. Als 
vornehmſte Wrtifel ver beiden eriten Hefte machen wir namhaft: 
Hunfalvoy'é (angefangene) „Apolegie” feiner ſchon längere 
Zeit entwidelten Unfihten vom rechten Gebraude ver Zeiten 
des ungarifhen Berbums, wider den Örammatifer yoga. 
rafi. Der Berfafler unterfucht im vorliegenden Theile diefer Schute 
ſchrift: 1) ob er Grund und Recht gehabt, ven Gebrauch der maghari— 
fhen Tempora einer Prüfung zu unterwerfen; 2) auf weldem Wege 
man zur Kenntniß veflelben gelangen könne. — Telfy über den Accent 
im Griebiichen. Der Berfaffer vertheidigt die Beteuungsweiſe diefer 
Sprache, wie fie von dem Byzantiner Ariftephanes zuerft bezeichnet 
worden, indem er gegen ſchwache und unlogiſche Verbächtigungen Seitens 
eines Herm Szepefi ihre Urfprünglichkeit varthut. Ergebnißß: die heu— 
tigen Griechen betonen das Griechiſche noch ebenſo wie es in den Beiten 
der Wlüthe des alten Griechenthums betont worden if. — Baß über den 
Dialekt jenfeit ver Donau, eine überaus gründliche und umfaflende 
Arbeit, die gefrönte Yöfung einer von der ungarifchen Akademie zu Peſth 
aufgeftellten Preisfrage, nur leiter hen im den Jahren 18471848 
vollendet, daher fie noch öfter ven höheren Standpunlt umd die Ergebniſſe 
neuerer Forſchung vermillen läßt. — Fabiän’s offenes Seud— 
ihreiben an ven Revaftenr, mit verfdiedenen linguiſtiſchen Bedenlen, 





Im Verlage von Veit & Comp. in Leirzig. 


die namentlich gewiſſe kühne Wörter-Gombinationen des Heren Hunfaloy 
betreffen. Bon dem gewiß richtigen Grundfage geleitet, bafj ber Natur⸗ 
menſch, als in fynthetifcher Auſchauung lebend, ſehr verſchiedenen Dingen 
lantverwanbte Benennungen geben kann, weil fie irgend ein fid vor⸗ 
drängendes, gemeinfchaftliches Merlmal befigen, hatte Herr Hunfalcy 
biefes ſprachbildende Urverfahren (wenn der Ausorud uns erlaubt ift), 
an einigen Reihen von Beifpielen zu erläutern verfucht, An befonnene 
Forſchung gewöhnt, beſchloß er felbft feinen (tm legten Hefte des vorigen 
Jahrgangs abgedrudten) Artikel mit den Worten: „Auf biefem Wege 
fünnte man viel Auffallendes erflären; er ift aber ſchlüpfrig und fehr 
abihüfig, daher wir ohne ftarken Hemmfhuh am Wagen leicht uns 
überftürzen fünnen.” Freilich hat hier bie Willfür noch großen Spiel: 
raum, aber zu denken geben fo finnige Combinationen im jevem Falle, 
und es wäre übereilt, fie ohne Weiteres von fich zu weilen. W. Hd. 


— Eine norwegifhe Novelle. Zu Bergen in Norwegen iſt 
eines jeit wenigen Yahren in Norwegen allgemein gefeierten Dichters, 
Biörnftjerne Björnfon, berübmtefte Novelle: „Synndve Solbaften” in's 
Deutjche überfegt und gebrudt worden.* Durch Henrik Steffens find die 
Norweger zuerft in die europäifhe Novelliſtik eingeführt werben. Seit 
tem haben talentvolle, nordiſche Maler, beſonders Tiedemand und anvere 
Künftler der Düffeldorfer Schule, uns mit dem poeltiſch erhabenen fowchl 
als büfteren Charakter ver norwegiſchen Natur und ber nerwegifchen 
Menfchen befaumt gemacht, Solche Natur: und Banern-Scenen, wie fie 
Tiedemand malt, find nun in der Björnfoniichen Novelle kunftlos aber 
herzergreifend erzählt, Diefelben „Laäſare“ (Leſer, frömmelnde Bauern), 
diejelben Märhen-Erzähler, Muſiler und Brammtmwein-Vertilger, die dort 
mit den fhönen, goldlodigen, finnigen, nortifhen Mädchen fo lebhaft 
Tontraftiren, begegnen ung auch in „Shynnöve Solballen.“ Wir fehen und 
mitten in die norwegifchen „Stifter,” Berge, Thälerund „Säter” (Senn⸗ 
bitten) verfegt, und damit wir deren eigenthünliche, oft ſehr deutungsvoſſe 
Sprache verftehen, die, fo fremd fie uns auch klingt, doch ven beutjchen 
Charakter in verwandten Tinen anfpricht, ift das Büchlein mit einem 
normwegifhen Gloſſar ansgeftattet, das nicht ohne ethnographiſche und 
linguiftifche Belehrung ift. 


— Die neue Ausgabe von Barth's AfrifarReife.** Der 
nummehr beenvete Auszug aus dem großen Barth'ſchen Reiſewerke erfreut 
ſich (wie wir aus Petermanu's „Mittheilungen‘‘ entnehmen), ber Gunſt 
des Publilums in ben weiteften Kreiſen. Die bedeutende Kürzung, bie 
größere Abrundung und überhaupt die mehr populäre Form haben dazu 
nicht wenig beigetragen, doch machen die „Mittheilungen“ auch auf die 
zahlreichen Derichtigungen und Heinen Zufäge aufmerlſam, die der Ber 
faſſer bei Diefer Ausgabe angebracht, unb wie ihr neben dem größeren 
Werte auch einen eigenen, wiſſenſchaftlichen Werth verleihen. Unter ven 
Illuſtrativnen find neu: das Bildniß des berühmten Reifenden und vie 
von U. Petermann gezeichnete Karte im halben Mafftabe ber zweiblätter 
rigen Ueberſichtslarte der großen Karte, weldyes neue Blatt ſich durch das 
bequemere Format und die durch Weglafjung bed unwichtigeren Details 
erzielte Ueberfichtlichkeit zum Haudgebrauch empfiehlt, 





*Synndre Solbaften, von Björnkjerne Bjdenfon. Aus dem Norweglſchen 
überfept von Otte Pühbert, Bergen, Berlag ton E. B. Giertſen. (Hamburg, G. 
W. Niemener), 1869. 

*Reiſen und Entdeckungen in Nord» und Gentrals Afrika, in den Jahren 
1549 1855. Den Dr. Heinrih Barth. Im Uuszuge bearbeitet. 2 Bde. Gotha. 
Juſtus Peribes, 1869-1860, 
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Im Berlag von Weit & Comp. iu Leipzig iſt ſoeben erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu brzichen : 


. Die Iudenfrage 
in ihrer wahren Bedeutung 
für Preußen 
Dr. M. Kalifd. 
gr. 8. XIV u, d10 Seiten. broch. Preis Thir. 2. 20 Nat, 


Beivzig, Drud von Giefede & Devrient. 


Redigirt unter Derantwortlihieit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leivzig. 
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Deutſchland und das Ausland. 
Deutſche Verkehrs- Hemmungen. 

.. Eine wahrbafte Satire auf die jest in allen Gauen Deutſchlands 
zum politiſchen Glaubensbelenntuiß geworbene Idee der nationalen Ein⸗ 
heit find die vielfachen Zölle, Die man noch auf deutfchen Handelsftraffen, 
namentlich auf Fliffen und Eifenbahnen, von ben Berfehrägegenftänden 
erhebt, welche von beutfchen Broduzenten an deutſche Konſumenten gefandt 
werben. Die in Bezug auf die Rhein- und Elbzölle von einigen Meineren 
beutihen Staaten im ihrem Sonderintereſſe feſtgehaltenen Grundfäte 
find allgemein bekannt und erregen auch im Auslande oft genug das Ges 
fpött über die deutſche Einheitsloſigleit. Weniger befannt it, was in 
venfelben Staaten, welche die Elbzölle als wohlfeile Einnahme-Dnelle 
fefthalten, zur Erſchwerung bes Verlehrs auf der großen Handelsſtraße 
des neunzehnten Jahrhunderts, auf ven Eifenbahmen, geſchieht. Es lie 
gen uns darüber die Aeußerungen breier Eifenbahn: Verwaltungen in ihren 
türzlich erſchienenen Fahresberichten vom Yahr 1859 vor. 

Am meiften hat unter diefen Erſchwerniſſen natürlich die große, 
verfehröreihe Berlins Hamburger Eifenbahn zw leiden. Auf eine 
von 82 Üctionaiven in der Generalverfanmmlung zu Ludwigsluſt am 
22. Mai 1860 geſtellte Anfrage: „was Seitens ber Berwaltungsvor- 
ftände geſchehen, um die oft in Außficht geftellte, bisher aber leider nicht 
erfolgte Aufhebung der auf der Berlin-Hamburger Eifenbahn noch laften- 
ven medlenburgifchen, lauenburg-holſteiniſchen und beiber: 
ftädtifhen (Hambırg-Lübeder) Tranfitzölle endlich herbeizuführen,” 
antwortete ver Borfigende ver Direction, Herr Neuh aus, daß das Re 
ſultat aller im Verlaufe der legten Jahre gethanen Schritte, um bie Her- 
abjegung, refp. Befeitigung der Tranfitzölle berbeiguführen, im Ganzen 
nur ein geringes ſei. Der lauenburg- holſteiniſche Tranfitzoll fei im 
Folge des Sundzoll-Bertrages für nichtpreußiſche Güter von fünf Schil- 
ling auf einen Schilling pro Centner ermäßigt, umd won preußiſchen Gü- 
dern, welde bis dahin ohne Unterſchied einen Schilling pro Centner tragen 
mußten, jeien einige wicht unwichtige Artikel, wie Getraide, Baumwolle, 
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Wolle x. ganz freigegeben. Die beiderſtädtiſchen Regierungen von Ham⸗ 
burg und Fübe hätten diefe Erleichterungen auch für ihr Gebiet bereit- 
willig in ber Art gewährt, daß die durch Lauenburg zollfrei tranſitirenden 
Süter auch den beiderſtädtiſchen Zoll nicht zu tragen hätten, ſich aber 
auch bereit erflärt, den Tranſitzoll überhaupt für alle Gegenftände auf: 
zubeben, wenn bie übrigen Regierungen ein Gleiches thun würden. Da- 
gegen babe die mecklenburg iſche Regierung ſich Bisher nicht eutſchließen 
fünnen, ven Tranfitzoll für die Bahnftrede auf ihrem Gebiet aufzugeben, 
oder auch nur für einzelne Artikel, mit Ausnahme des Staffurter Stein: 
falges, zu ermäßigen. 

Im ähnlicher Weife berichtet die Magdeburg-Wittenberge ſche Eifen- 
bahn-Direction, deren Endpunkt Wittenberge befanntlih an der medien- 
burgifchen Grenze liegt: „Unfern bireften Güterverfehr zwifchen Hamburg, 
refp. Fübel und Magdeburg, foiwie darüber hinaus, hemmt noch immer 
ganz befonters und in ſehr empfindlicher Weife die Belaftung der Ham: 
burger und Lübeder Güter mit ven medlenburgiſchen, ben lauen— 
burgifchen, refp. ben beiderftäbtifhen Tranfit:Zöllen von 2!/, Sgr. 
refp. 2°/, und 0%, Sgr. pro Eentner. Zu dem bisher einzigen, von bies 
fen Zöllen völlig befreiten Artikel (Steintohlei) ift im Jahre 1859 noch 
ein neue binzugetreten: „Steinſalz.“ 

Endlich Tefen wir in dem Berichte ber Direction ber von Lübed 
nah Büchen (Station der Berlin-Hamburger Linie) führenden Eifenbahn 
Nachſtehendes: „Die Tranfitzölle, unter welchen wir aud bier wieber 
den medlenburgifhen Tranfitzoll,, feiner Höhe wegen, befonters her» 
vorheben müffen, drücken nad) wie vor auf unfern Verlehr mit dem deut- 
fchen Inlande. Für die Verfendung der Erzeugniffe des Aderbaues nad) 
Preußen kommen fie einer Sperre faft gleich.“ 

Wir erfehen aus allen drei Berichten gleichlautend, daß es haupt⸗ 
fählih Medlenburg ift, welches durch feine Befteuerung des Tranſit's 
auf den Eifenbahnen ben Verkehr der hinter Medlendurg liegenden deuts 
ſchen Lander mit Fübel, Hamburg und umgekehrt fo viel ald möglich 
erſchwert. Es ift zwar genugfam befannt, daß fih Meclenburg von allen 
politiſchen und ftaatsöfonomifchen Fortfchritten, ſewie von allen einigens 
ten Kultur⸗ Elementen des übrigen Deutſchlands -mögichft abſchließt 
daß e8 aber im dieſer Beziehung felbft hinter den gefhwerenen Feinden 
Deutſchlands, den Dänen, zurüdhleibt, erfahren wir erfl von bem beut- 
hen Eifenbahn-Directionen, die und von bedeutenden Ermäßigungen des 
Zolles auf der lauenburgiſch- holſtein'ſchen Strede berihten, während 
Medlenburg nad wie ver feinen ererbitanten Sundzoll mitten im deut⸗ 
ſchen Lande erhebt. 

Wir glauben, daß dies wohl geeignet wäre, zu einer Beſchwerde 
fänmtliher deutfcher Eifenbahnen bei dem Bunbestage gemacht zu wer 
ben. Wer hat der medlenburgiſchen Regierung das Recht gegeben, bie 
grofe Erfindung des neunzehnten Jahrhunderts, bie Eifenbahnen, zu deren 
Unterhaltung und Förberung fie nicht einen Pfennig hergiebt, mit Wege 
mantben ähnlicher Art zu belegen, wie einft die deutſchen Naubritter die 
Hantelsftraken ver Hanfa? Wahrlich, wenn es aufer den Spielhöllen 
in den rheiniſchen Bävdern, noch einen eben fo fchreienten, bie deutſche 
Kleinftaaterei in den Augen ber Welt herabſetzenden Mißbrauch giebt, fo 
ift es der medllenburgifche Eifenbahnzoll, und wenn es dem deutſchen 
Bunde wirklich Ernſt ift, ſchlagende Uebelſtände im den nationalen Be 
ziehungen ber beutfchen Bundesftaaten zu befeitigen, fo wird er durch 
möglichft einmüthigen Beſchluß herbeizuführen fuhen, was die Berwal- 
tungen der brei obengenannten deutſchen Eifenbahnen bisher vergebens 
erftrebt haben. If. 
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Aus dem Oflen der öſterreichiſchen Monardfie. 


Unter biefem Titel ift ein intereffantes Lebensbild von Land und 
Leuten aus der Feder des befannten ſächſiſchen Oberforftraths von Berg 
erſchienen,* dad befonders mit dem Banate ſich befhäftigt. Es faßt in 
graphiſcher Hinficht die Natur bes Yandes, die Sitten und Gebräuche, 
ben Charakter umd die gewerblichen Verhältniſſe der eingelmen Bolfaftämme, 
die das Land bewohnen, in's Auge, und ftellt zugleidy bar, wie dies Alles 
auf die politifchen Einrichtungen Einfluß ‚gehabt und wie -anbererfeits 
wieber die Kegierungsform und die Negierungsgrundjäge auf das Bolt 
gewirkt haben. Zu biefem Zmede brang der Berfaffer in das Innere bes 
Landes ein, fuchte daſſelbe im der erhabenen, noch nicht durch die Haud 
bes Menſchen verdorbenen Natur, fo wie das Bolf in dem Inneren feiner 
Wohnungen auf, beobachtete es in feinem natürlichen Thun und Treiben, 
wo es, wenn auch verwahrloft und verborben, doch noch im urkeäftiger 
Einfachheit vom Hauche einer falihen Kultur und Eivififation noch nicht 
verpeftet, fein Leben führt, 

Die Mittheilungen über das noch wenig gefannte Banat find um 
fo intereffanter, je ſchärfer der Blid bes durch mannigfache Reifen geüb— 
ten Berfaffers beobachtet, und je mehr das Land bekannt zu werben ver- 
dient, das offenbar, im Berbindung mit Ungarn und ven Donaufürften- 
thümern, berufen ift, in ver Entwidelungsgefchichte des Oſtens von Eu- 
ropa eine Rolle zu fpielen. Allerdings tavelt ex, daß bisher für bie 
Eutwidelung diefer Linder im politifcher und fozialer Hinſicht zu wenig 
gefchehen fei, daß namentlich für Aufklärung, Bildung und Unterricht nicht 
gehörig geforgt worten; aber er macht i im Gefühle aufrichtiger und war: 
mer Zuneigung für Oeſterreich mit entſchiedener Offenheit auf die Dän- 
gel und fehler ver Regierung und Verwaltung aufmerffam. 

Die Reife des Verfaſſers durch Defterreih, namentlich auch durch 
Ungarn, über bas er mit anerfennenswerther Offenberzigfeit fid) äußert, 
führte ihn dort mit vielen Männern in verſchiedenen fozialen Stellungen 
zufammen, und er hörte von Allen die Anjicht ausfpreden, daß „eine 
Beſſerung nur von Einführung einer Repräfentativ-Berfaffung zu erwar- 
ten fei,“ welche, chne in die Form einer Parlaments-Regierung gelleibet 
zu fein, „vielmehr bie Verſchiedenheiten der an Geflttung und Kultur fo 
durchaus ven einander abweichenden Vollsſtämme auf vernünftige Weiſe 
berüdjichtige,” und er erflärt diefe Anficht als die „allgemeine Stimme," 
Nach feiner eigenen politifchen Anſchauung fordert der Berfaffer „ein 
einiges, ftarkes Oeſterreich,“ Damit wir ein einiges, ſtarkes Dentjchland 
bilden fünnen, „mit deſſen Wohl Oeſterreichs Wohl unzertrenulich ver: 
bunden iſt.“ Defterreich aber lönne „nur dann ftarf bleiben und noch ſiär— 
fer werden, wenn e8 eine feſte, Fräftige, aber freifinnige, die Fortſchritte 
der Zeit anerleunende Regierung hat, wen es wahrbafte Kultur verbrei⸗ 
tet, wenn es über freie, aufgeffärte, gebildete und woehlunterrichtete Völfer 
regiert.‘ 

No erwähnen wir bier, daß Der Verfaffer auf feiner Meife auch 
Gelegenheit hatte, das einzige Stückchen Türkei, weldes den Osmanen 
von dem ganzen, großen Länderbefige au dieſem Theile der Donau noch 
übrig geblieben ift, nämlich Alt-:Orfowa, zu betreten. Die Türken haben 
bort eine Feſtung, die jedoch ſehr zerfallen ift, und in welcher ein Paſcha 
feine Refivenz hat. Es war dem Verfaſſer [hen vorher von einem öfter: 
reichiſchen Major in Orfowa gefagt worden: „Im ver Feſtung werben 
Eie ein Bild des türliſchen Reiches en miniature finden, überall Verfall 
und Zerfegung,” und ver Berfafjer fand dies vollfemmen beftätigt. Er 
bemerlt dabei, daß uns hier abermals die Lehre gegeben werde, baf Bar: 
baren, einmal mit der Civilifation chriſtlicher Völler in Beruhrung ge: 
bracht, „dieſen Einfläfen auf die Dauer nicht widerftehen lönnen; fie 
mäffen bie hriftlihe Kultur annehmen, oder untergehen.” 
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England. 


Buckle's Geſchichte der Civiliſation in England. 
Geſchichtsphiloſophie des Materialismus. 


Arnold Ruge, der Philoſoph der Halliſchen Jahrbücher, hat uns 
foeben mit dem erſten Theile eines Werkes beſchenlt, das in England bes 
beutenbes Aufichen macht, „Gedichte der Eivilifation in England, 
von Heinrih Thomas Budle* ** lautet ber Titel deffelben. Aus ver 


® Dresden, Schönfeld's Buchhandlung, 1860, 

®* Leipzig und Heidelberg. €. F. Winterfhe Buchhandlung, 1860, Kurz 
vor dem Abdrucke dieſes Urtilels iſt und and der zweite Band des Werkes zuge 
gangen. D. 8. 


Borrede des Ueberſetzers erfahren wir, daß berfelbe durch freundſchaftliche 


Beziehungen dem engliſchen Berfaſſer nahe ſteht, und daß er dieſe Arbeit 


vorzüglich deshalb unternommen, weil er eine Annäherung des deutſchen 
und des englifchen Geiſtes ftets für höchſt wichtig gehalten habe. Wir 
entbeben dieſem Vorworte Einiges, was für Die Stellung Ruge's zu die 
fen Buche und feinem Berfafler lennzeichnend fein vürfte, 

„Unter den jet lebenden Engländern ift neben John Stuart Mi 
unbedenklich Heinrih Thomas Budle ald einer ber freieften und frucht: 
barften Köpfe zu nennen. Budle befigt eine erftaunliche Gelehrſamleit, 
eine umfaffende Belefenheit und zugleich das Talent, das Geleſene zu 
verbauen und mit eichtigleit zu vermenben...... Das vorliegende Buch 
ift aber feine Schmeichelei gegen die Stände, die der Eivilifation 
bindernd in ben Weg treten; ber Soldatenftand, die Staatd 
regierer und Geſetzgeber, ber Klerus und der Land-Adel find 
daher dem Buche nicht gewogen...» Die Nation hat den Geift adop- 
tirt, der es durchweht, und der Bannfluch ver Zionswächter war ein fal- 
ter Schlag, der Ausbrud eines ohnmächtigen Unwillens.“ 

Mir wollen uns, um allem Verdachte gehäſſiger Parteinahme zu 
entgeben, fo objeltiv als möglich, verhalten, und nur die Stellung zu er- 
mitteln fuchen, bie dieſes an logiſcher Kraft und an Material jedenfalls bes 
beutenbe Buch in dem Sreife der Strebungen, welche unfere Zeit bewegen, 
einnimmt. Natürlich gehen wir hierbei von einem Standpunkte ans, ver 
ziemlich verſchieden von bem des englifchen Berfaffers und feines Ueber: 
fegers ift, unb werben alfo auch nicht in ben Fall fommen, für Grundan 
figten Propaganda zu machen, die wir für logiſch falſch und für das 
Wohl der Geſellſchaft fehr bedenklich halten. 

Als vor einigen Jahren ber neue phyſiologiſche Materialismus auf 
tauchte und ben Anſpruch erhob, alle bisherige Philoſophie zu befeitigen 
und fein nened Dogma von der Alleinwahrheit des Stoffes auf den Thron 
zu fegen, war es Arnold Ruge, ber in den „Blättern für literariſche Uns 
terhaltung” und nadmald im „Deutihen Muſeum“ mächtig dagegen 
auftrat und eine iveale Weltanſchauung lebhaft in Schutz nahm. 

Wenn man diefe Thatfache in Betracht zieht, jo muß man fi aller⸗ 
dings wundern, wie er fich jetst herbeiläßt, ein Buch zu überfetzen, das in 
feinen Mar ausgefprochenen Crunbfägen gerade von dem nämlichen Geiſte 
des Materialismmus eingegeben ift und zu dem mämlichen Spiele führt, 
wie biefe atheiſtiſche Phyſiologie mit ihrer vom Magen ausgehenben und 
im Magen endenden Weisheit, Entweder bat ſich alfo Herr Ruge, bie 
Unhaltbarfeit feines idealen Stanbpunftes einfehend, in ber Zwiſchenzeit 
mit ber nenen Lehre, bie jegt in der Luft liegt und allerdings reißende 
Fortſchritte macht, verfähnt; oder — was audı möglich wäre — er ift 
ſich ver Teßten Konfequenzen nicht Mar geworden, die im dem Buche feines 
Freundes liegen. Denn fo ungeſchickt allerdings, wie bie chemiſchen Ma⸗ 
terialiften, iſt Dix. Budle nicht, eben weil er Hifterifer ift und eine Wenge 
von Erſcheinungen in feinen Be set, — für die Phyſſolegen 
gar nicht exiſtiren. 

Dan kennt den vielfach — Satz, daß bedeutende Men⸗ 
ſchen nie etwas Neues ſchaffen, ſondern ſtets nur das zufammenfaflen, 
und als Formel ausſprechen, was in ihrer Zeit lebt. Dieſes gilt im emi⸗ 
nenteften Sinne von den Stimmführern und Berkündern des Materia— 
lismus — der Materialismus ift das Glaubensbelenntuiß, die Religion 
des Tages und macht Fortſchritte — eben durch folde Erfcheinungen kaun 
man fih am beften davon überzeugen — ein Gebiet nach dem ambern 
fucht er zu erobern umd fich fo zur geiftigen Alleinherrfchaft . emporzus 
ſchwingen. Sein Hauptmittel, das er anwendet, ift ben Geift durch ſich 
felber zu unterjechen. Saum haben umfere Ehemifer und Phyfiologen 
ihren Sturm auf den Nealismus in der Bhilofophie und auf alle höhe⸗ 
ven, gemlthlichen Berirfniffe der Menfchbeit ausgeführt, jo tritt ein 
Anderer auf, deffen Plan darauf angelegt ift, die Gefchichte zu materiar 
lifiren und gãnzlich unter das fataliftiifheNaturgefe der irdiſchen Schwere 
zu bringen, Denn damit läßt ſich kurz umb gut das: Budie'fhe Buch 
kennzeichnen, 

Der. Bundle ift ein Engländer; er ſpricht alſo ohne Zweifel ben 
Materialismus aus, wie er fich in der englischen Geſellſchaft entwickelt 
bat. Hierin iſt er natürlich ſpeziſiſch, ſowohl vom deutfchen als franzd- 
ſiſchen verſchieden; er iſt der Oralelprieſter des lriegefeindlichen, englifchen 
Krämers, der feine Studien gemacht hat, England als den Mittelpunlt 
ber Welt und ben engliſchen Handelsſtand als legten Jwed der Schöpfung 
betrachtet, dem ſchließlich alle Intelligenz, alle Weisheit, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Piteratur dieuſtbar werben müfle, 

Er zeigt in dieſem Werle, wie bie Weligeſchichte von Urbeginn ber 
ſchäftigt war, dieſes Normalmefen hervorzubringen, und was ibm ned 
hindernd im Wege fiche, um zur höchſten Volllommeuheit zu gelangen. 
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Bas erunter Eivilifation verſteht, ift weiter michts, als der allgemeine 
Mertantiliömus, dem alle Wiſſenſchaften, alles Erleunen und Forſchen 
unterthan fein foll; ihm Reben, wie fein Ueberfeger in ber oben angeführs 
ten Stelle bemerkt, der Soldatenftand, die Staatsregierer und Geſetzgeber, 
der Klerus und der Land⸗Adel hindernd im Wege. — Schr merfmürbig 
gefogt; denn wenn wir aud ben Solbatenftund (dem Einglänber ein 
Gräuel), den Klerus umd ben Land⸗Adel (aljo auch in England?) willig 
baran geben, ſo iſt es doch interefjant, daß auch jetzt chen „vie Staats⸗ 
regierer und Geſttzgeber jo in Pauſch und Bogen, unbeſehen, ob liberal 
oder reactionair, auf ben Ausſterbe⸗Etat geſetzt werben. Man ſieht — 
und nicht bles aus Ruge's Worten —, daß auch in England mit feiner 
Freiheit und feiner Berfaffung, die ſozialiſtiſche Weltanſchauung mit igrer 
gierungelofen Iubivipnalitäten-Herrfchaft ſelbſt in Ständen Propaganda 
macht, die ein Intereſſe haben follten, fie nicht herbeizuwünſchen. Daun 
meint man, daß die englifhe Bourgeoiſie, die Ruge mit dem Namen 
Nation“ beehrt, ihre Fabrikſtlaven und Proletarierhorben durch die bloße 
Theorie von Adam Smith und ihre ſtatiſtiſche Cioilifation bezwingen 
würbe! 

Das Bud ift merfwürbig. — Neben einer ausgebreiteten Ge— 
Ichrfamfeit, neben gefunden Menfhenverftande und umfaffenbem Ueber 
blide geht eim folder Zug ſelbſtgenügſamer Bornirtheit durch daſſelbe, 
daß man fih mandmal wundern mu, wie dies möglich iſt. Angeſichts 
ber jeßigen Weltlage, die doch wirllich geeignet ift, felbft ven Stumpfften 
zur Befinnung zu bringen, entwidelt Dir. Buckle mit phlegmatifcher Um- 
fändlichkeit, wie in England der Kriegerftand allmählich in Mißachtung 
gelommen, und freut ſich im Intereffe feiner Anfiht von Eivilifation dar⸗ 
über, baf ber kriegeriſche Geift in den Englänbern, exloſchen fei (5. 168). 
„Und biefer große Gewinn ift nicht durch moralifche Lehren, noch durch 
den Antrieb fittlicher Neigungen* gemacht worden, jondern durch die ein- 
fache Thatſache, daß ſich im Fortſchritt der Civilifation gewiſſe Klaſſen 
der Geſellſchaft gebildet haben, die bei der Erhaltung des Friedens jnter— 
effirt find (sic!), und deren vereintes Gericht genügt, ben Klaſſen, in 
deren Intereife ber Krieg liegt, die Waage zu halten.” . 

Man Fönnte die Engländer wirklich um dieſes Sicherheitögefühl bes 
neiben, wenn e3 nicht leider bereits durch böje Träume geftört würde. 
Mr. Budle, ver bier nur das Dogma Cobden's und feines Anhanges 
ausſpricht, fcheint zw denlen, daß Britannien ganz und gar über 

die Wechſelfaͤlle des Schidfald erhaben jei und ſchließlich, wenn ja ein 
Krieg die glüdliche Inſel bedrohen ſollte, Geld genug haben werde, um 
barbariſche Böllerftänme, wie z. B. vor allem Deutſche, zu kaufen, Damit 
fie ſich für pie britifhe Civiliſation todtjhiehen laſſen. 

Doc; wir gehen daran, in Kürze die Grundgedanlen des — 
ben Buches darzulegen, — Mr. Budle beginnt damit, ben unendlichen 
Fortſchritt ver Wiſſenſchaft auf jedem. Felde überſichtlich zu ſchildern und 
unjere Phantaſie davon lebhaft anzuregen, fo daf wir einen hohen Be— 
griff von der Mafje der gefammelten Kenntnifſe befommen. — Stoff 
zum Denken ift alfo in Fülle vorhanden, — „Wenn wir hingegen aude 

zumachen haben, wie biefer Stoff benugt worden, fo mäflen wir ein 
ganz anderes Gemälde entwerfen.” 

Hierauf folgt ‚eine Auflage der Hiftorifer, — ihnen ſei es lebiglich 
darum zu thun, Begebenheiten;zu erzählen, und dieſe allenfalls mit fittli- 
Ken und politischen Betrachtungen zu beleben; jever Schrijtjteller, der 
eine Anzahl Bücher gelefen, glaube als Hiſtoriler auftreten zu fünnen; 
ber eine verfiche nichts von ber politiſchen Defonomie, der andere nichts 
von den Geſetzen, ein britter nichts von geijtlichen Angelegenheiten u. |. w. 
— für alle Höheren Richtungen des menſchlichen Denkens liege die Ges 
ſchichte ned in einer. beflagenswerthen Unvollfommenpeit, und biete eine 
fo verworrene und anarchiſche Erfcheinung dar, wie es ſich nur bei einem 
Gegenſtaude erwarten laſſe, deſſen Öejege unbekannt, ja deſſen Grund 
mod wicht gelegt if. 

Alfo bisher haben wir nod gar feine Geſchichte, wir fichen erft jo 
zu fagen in ben Kinderſchuhen dieſer Wiſſenſchaft; trogbem, daß wir 
Geſchichten von. allen möglihen Stanbpunkten aus, allgemeine Weltge: 
ſchichten im größten Mafftabe, Spezialgeſchichten aller möglichen Zeitab⸗ 
fchmitte und Völter, Kriegägeihichten, Geſchichten der Religion, Politik, 
der Cipiliſatien ıc. ganze Bibliothefen voll befigen; trogdem, baf bie 
Gorjcher bemüht geweſen find, allen möglichen Unforberungen des umfaſ⸗ 

. Rämlic, wenn durch moraliſche Lehren m durch Anirleb fittlicher Reis 
gungen die Engländer friebfertig geworden wären, fo wäre dies nicht forreft (wie 
der Brite fagt); die materiellen Intereffen allein fhaffen dauerbaften Frieden, — 
Mebrigend bat’ die große Muflerung, welcht die Königin Victoria am 38, Juni 
über 20,000 bürgerliche Scharfichügen im HybesBark gehalten, die ganze Theorie 
vom Grlöjchen des riegerijchen Geiftes in England Lügen geſtraft. D. H. 





fendften Duellenftubinms, ber geiftigen Durchdringung, ber philoſophiſchen 
Ölieverung, der ſprachlichen Darftellung, freilich nad) Talent und Charal- 
ter bes Einzelnen, gerecht zu werben; troß aflebem belehrt und Ir. Dudle, 
befigen wir noch gar feine Gefhichte. 

Derfelbe muß alfo einem großartigen, nie bagewefenen, allgewalti= 
gen Grundgedanlen befigen, durch ben er vie neue Geſchichtswiſſenſchaft 
zu begründen beuft. Nun, es wäre ja möglich! alfo wollen wir ihn aufs 
ſuchen. 
Mr. Budle „hofft für bie Geſchichte der Menſchheit das, oder doch 
Achnliches zu leiften, was anbern Forſchern in den Naturwiflenfchaften 
gelungen if.” „In der Natur fin die ſcheinbar unregelmäßigften und 
twiderfinnigften Vorgänge erflärt und als im Einflange mit gewiffen 
unmwanbelbaren und allgemeinen Gefetzen nachgewieſen worben. Dies ift 
gelungen, weil Männer von Talent und vor allem. von geduldigem 
und unermüdlichen Geiſt die Phänomene ver Natur ftubirt haben, mit 
ber Abſicht, ihr Gejeg zw emtbeden; wenn wir mm bie Borgänge ber 
Menſchenwelt einer ähnlichen Behandlung unterwerfen, —— wir —— 
alle Ausſicht auf einen ähnlichen Erfolg.“ 

Sehr gut gefagt, wenn ſich nur die Borgänge ber Menſchenwelt 
einer ähnlichen Behandlung unterwerfen liefen! — Hier figt die Schwie⸗ 
zigfeit. Der. Budle habe einmal die Sefälligkeit, die altgriedifche Ges 
ſchichte nach diefer Methode zu behandeln; wenn er, trotz rieſigſter 
Gelehrſamkeit etwas weſentlich Anderes zu Stande bringt, ala z. B. fein 
Landsmann Groote, jo wollen wir ihm gern das Unrecht, das wir ihm 
gethan, abbitten. Allerdings würde er nad) feiner Methode verfahren. 
können , wenn bie alten Griechen ihm, wie die Natur dem Naturforfcher 
ihre Thatfachen, fo viel ftatiftifch national = ölonomifches Material hinter- 
Lafien hätten, als er in der Jetztzeit finbet; aber das haben fie nicht, umb 
fo würde er fid) denn, mie die Andern, beſcheiden müſſen, nur jehr vage 
Bermuthungen, 3. B. über die Fleifchnahrung der alten Griechen und 
ihren Einfluß auf ven friegerifchen Geift, auf vie Porfie Homer's u. f. w. 
zu machen. - 

Dierauf wendet ſich Der. Buckle zu einer philofophifhen Auseinan: 
berfegung und töbtet mit ſicherer Hand zwei Borftellungen, welche bisher 
bie veraltete Philofophie gehegt hat, Nach ihm find Die Anfichten von 
Freiheit des Willens und andererjeit? von einer Vorherbeſtimmung 
gleicherweiſe faljh. Der freie Wille beruhe auf einer philoſophiſchen, bie 
Borberbeflimmung auf einer theologiſchen Hypotheſe. Beide berubten im 
Selbftbemuftfein, aber diefes vorgeblich unabhängige Bermögen, bas 
Selbſtbewußtſein nämlich, fei nicht untrüglich; es fei auch gar nicht auß- 
gemacht, ob es überhaupt ein Vermögen fei und nicht vielmehr :ein blos 
ber Zuſtand, eine Geiftesverfaljung. 

Dies ift fehr gut gefagt; nur würden wir noch etwas fühner fein 
und einen Schritt weiter gehen. Man kann nämlid, wenn man die höchſte 
Potenz des Geiftes, welde das Selbftbewußtfein iſt, ein Mal in diefer 
Weiſe behandelt, vie Eriftenz des Geiftes felbft in Abrede ftellen. — 
Barum nicht? — Thatſache ift, daß Der. Bude feinem eigenen Selbft« 
bewußtfein nicht glaubt, und daher feinen Anhalt draußen in ven Dingen 
fucht, d. h. in dem ſtatiſtiſchen Tabellen, aus denen ſich die Geſetze des ges 
ſchichtlichen Caufalnerus feftftellen laſſen. Man erlenut ſogleich den eng« 
liſchen malter-of-fact-Mann heraus, 

Allen Ernftes! Die ftatiftifchen Tabellen find es, denen tie Zukunft 
eine ganz neue, volllommenere Art ven Geſchichte verdaulen wird. „Man 
lkann aus ihnen (ftatiftifchen Werten ber Neuzeit) über die fittliche Na— 
tie bes Menfchen mehr lernen, als aus ber Erfahrung aller früheren 
Zeitalter zuſammengenommen.“ — Gludlicher Forſcher! 

Nach ihm find es zwei Faltoren, aus denen Alles hervorgeht, was 
wir Geſchichte nennen: einerfeitd ber Geift, ber feinen eigenen Gefegen 
folgt und fid feiner Anlage gemäß entwideln wilrde, unb anbererfeits vie 
Natur, welche feine Entwidelung hemmt und ihr befondere Bahnen vor 
zeichnet. Das Geſetz, nach welchen biefe Hemmungen wirken, kann man 
aus ben ftatiftifchen Tabellen kennen lernen. So und fo viel Procent (im 
weiteren Sinne) Menſchen z. B. gehen jährlich durch Selbſtmord zu 
Örunde, fo und fo viel ruiniren ſich durch Pafter, fo und fo viel werden 
Koffendiebe oder Mörder und dergl.; aus der Gleichmäßigleit aber, mit 
ber es geſchieht, mu man auf ein beftimmtes Gejeg ſchließen, das mit 
Nothwendigfeit wirft. 

Dir. Bucdle ſpricht es fehr gelaffen aus (©. 25): „Im einem bes 
fimmten Zuftande der Geſellſchaft muß eine gewiſſe Anzahl Menſchen 
ihrem Leben felbft ein Enbe machen ; dies iſt bad allgemeine Geſetz!““ — 
Mertwürkigerweife unterſcheidet er noch nad zwei Kategorien, über 
welche entſchiedenere Geifter auch ſchon hinweg find, bie Handlungen in 
gute und böfe, tugendhafte und laflerhafte (S. 20), aber er faßt dieſen 
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Unterſchied als Handelsbilanz, die guten als Altiva, bie ſchlechten als 
Paſſiva auf, die in einer regelmäßigen Schwanfung wie „Soll“ unb 
Haben“ fiehen. Sie bilden zujanımen bie „Zotalität des ſutlichen Be⸗ 
tragens,” 

Glüdlihe Statiftif! obgleich fie noch in der Kindheit if, „bat fie 
doch,“ ſagt Pr. Bucklle (5.80) „hen mehr Licht Über das Stubium der 
menſchlichen Natur verbreitet, als alle Wiſſenſchaften zufammen.” Wir 
fünnen aljo der Religion, der Moral, den Geſetzen getroft Abfchied 
geben, da fie, wie wir ausführlich belehrt werben, fo gut wie gar nichts 
beitragen, um bie ftatiftiichen Geiftesgefege za ändern, Wer Selbjtmörs 
der, wer Trunlenbold, wer Gauner, wer Spisbube wirb, wird es nach 
ben nothwendigen Öefegen, bie aus ber Berührung bes Geiftes mit dem 
Cauſalnexus ver Dinge hervorgehen. Al’ das unfäglide, unausſprech⸗ 
liche Elend, das durchlitten worden, che bie trodene, ſtatiſtiſche Notiz für 
Dir. Budle's Forſchungen gemacht werben fonnte, ift eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Sache und macht ven großen Philofopken in feinen Schlüffen nicht 
irre. Denn nad; venfelben ftatiftifchen Gefegen wird es ja fo und fo viel 
Leute geben, melde der Cauſalnexus zu foliden Ehrenmännern macht, 
welhe im Ruhe und Behaglichkeit ihre Beefſteals eſſen und ihren Porter 
trinfen fönnen. Wehe dem, der von dem Ganfalnegus, wie bie Hinbublis 
fer von den Rädent des EObtzeuwagens zu Didaggernaut, zermalmt wird; 
Unglück, Armuth, Elend, Verzweiflung, alle Wunden und Leiden ber 
Menſchheit find eim blindes, dummes, ſtupides Fatum, das fein Geſetz 
ne höchſt unvolltonmen in ben troclenen und allem Irrthunte unterwor⸗ 
fenen, ftatiftifchen Tabellen offenbart; fie find nicht einmal des Mitleids 
werth; denn es muß fo fein, und ber wiſſensdurſtige Forſcher fteht in 
eiyarpifher Ruhe darüber erhaben, Wenn dieſe Betrachtangsweife Wahr: 
beit iſt, dann iſt fie troftlos, und man könnte ſich die Mühe erfparen, 
eine neue, wmabjehbare Forfhungsarbeit zu beginnen, bie nur zu einer 
tieferen Erkenntniff allgemeinen Elends führen müßte. Iſt das vie Weis: 
beit der Zukunft, welche die Menſchen beglüden fell, fo predige man es 
doch nur recht bald: „So und jo viel Menſchen milſſen in diefem Lande 
jährlich verhungern, fo und fo viele ſich um's Leben bringen, fo und fo 
viele zudtgauswärbige Verbrechen begehen,” und man wird bald hören, 
was das Boll darauf antworten wird. „Wenn dem fo iſt,“ wirbes fagen, 
‚jo wollen wenigftens wir es nicht fein. Wir können eine Fluctuation des 
Cauſalnexus hervorbringen, die ver Sache bald abhilft!“ 

Wir haben vor einiger Zeit das Buch eines belgiſchen Sozialiſten 
(be Potter) beſprochen, eines radikalen Sozialiſſen. Wenn unſer Urtheil 
als zu fonferwatio verdächtig iſt, fo erinnere man ſich, was dieſer Mann 
von Leuten und Philoſophen des Schlages urtheilt, wie Mr. Bucle 
einer iſt (vor. Jahrg. S. 512): Gerade dieſe Art des Materialienus, des 
Egoidmus ber Intereffen, fei das größte Hebel ver Geſellſchaft; die Staats: 
öfonomie aber A la Adam Smith fei ein Suften des materiellen Poſiti ⸗ 
vigmus, laffe die Dinge geben, wie fle gehen, und beweife, daß es fo 
gehen müffe. Das ift auch die Weisheit des Dir. Budle; feine 
Weisheit ift für die Leute ganz gut, die etliche tanfend Pfand jährliche 
Rente und fittliche Gefühlloſigkeit genug befigen, um mitten im größten 
Elend, bas der Induſtrialiomus erzeugt hat, mit Appetit eſſen und mit 
Ruhe ſchlafen zu Finnen, und wenn Arnold Auge eine fo fpezififch eng: 
liſche Weisheit bewundert, fo ſcheint dies zu beweifen, daß feine bieherige 
deutſche Weisheit ihm im Vergleich mit vem ſchönen Embonpeint ber 
englifchen zu leer und hungerleiverifch vorgefonmen ift, 

Uebrigens eutſpricht das Buch, von dem freilich nur der erfte Theil 
und vorlag, durchaus wicht den hodigefpannten Erwartungen, bie ber 
Eingang erregt. Es iſt wahr, vie Belejenheit und der Umfang ber Stu- 
vien des Berfaflers find beventenb, doch dabei ſehr buntichedig und gerade 
nicht methodiſch. 

Manche Kapitel, 5. B. wo über den Zuftand der Geſchichtsſchrei- 
bung im Mittelalter gehandelt wird, find uriofititen- Sammlungen, gerade 
fo gut und ſchön, als fie jeder Andere auch gejchrieben haben würde. So 
lange ver Berfafler matter of fact wor fich hat und mit den Grundfägen 
Adam Smith's und anderer Nationalöfonomen operiven faun, redet er 
ganz fadhgemäß und vernünftig; wo er höhere Gebiete berührt, wie z. B. 
Religion, Poefte, Literatur, ſpricht er zwar ebenfalls jehr nüchtern und 
verftändig, aber etwa fo wie ein philofophifcher Blinber, der nicht an das 
Dafein des Pichtes glaubt, weil's ihm kein Schenter beweifen lann. 

Die Budle ſche Geſchichtsthedrie ift mit einem Worte nichts, als bie 
Anwendung tes Smith ſchen Syſtemes auf vie Geſchichte, uud fie findet 
deshalb Beifall, weil ver englifhe Merklamilismus ganz in biefen Bor- 
ftellungen eingelebt ift, nach welchen fih Alles, was geſchieht, wägen, mit 
der Elle meifen, buchen und verrechnen laffen muß, um als felid zu gel- 
ven. Civilifation ift der Zuftand ber höchſten Entwickclung aller techni⸗ 


{hen Kenntniſſe, Geſchicklichteiten und Fertigkeiten, der Zuſtand, mo mar 
Gelb verbient, gut ift umd trinkt, oder, wenn man in ber ſtonlurren 
erliegt, ſich die Kugel vor den Kopf ſchießt, um hinterher ald Einzelfall 
zu ben andern in ben ftatiftifchen Tabellen eingetragen zu werden. Weiter 
bat der Spaß feinen med, Der. Buckle ſcheint nicht einmal Weltbe⸗ 
glüder von Fach zu fein, und daher wuntert 26 ung um fo mehr, daß 
Herr Auge ſich zum Schildknappen diefes neuen Ritters gegen den Geift 
im der Geſchichte hergegeben hat. Für die Civilifation, melde eine folche 
Philoſophie der Geſchichte befördern fol, lünnen wir ums bejtens bedan⸗ 
fen; wenn erft alle firtlichen Begriffe, wie moralifche Berantwortligjleit, 
Gewiflen, Tugend, wem erft Alles, was am Geift erinmert, wie Selbſt 
bewußtfein, Willensfreiheit x. todtgeſchlagen ift — umb wir fehen bie 
Attentate darauf täglich und ftändlic machen —-, jo ann am Ende nichte 
übrig bleiben, als eine Apotheofe ver — und — 
ſigleit. 


Die fünſzehn entſcheidenden Schlachten der Welt.* 


Die Weltgeſchichte war bis jest, was man and dagegen ſagen mag, 
vorzugsweiſe eine Geſchichte Der großen Rämpfe ber verſchiedenen Wölfer: 
familien gegen einander; und wirb es wahrfcheinlich amd in der Zukunft 
bleiben, da «8 einmal im ber Weltorbnung im Heinen wie im Großen 
Tiegt, daß fein Fortſchritt ohne harten Kampf und ſchwere Opfer ger 
ſchehen fol. Diefe großen VBölterfänmfe haben aber ihre Benbepunfir; 
nach langem Ringen zweier Nationen um die Oberherrſchaft tritt eine 
Eutſcheidung ein, welche zmar immer ſchon lange vorbereitet ift, aber 
oft ſo plötzlich und unter ſolchen Umſtänden auftritt, daß man geneigt ift; 
fie beim Genie eines Einzelnen, ober auch dem Zufall zuzuſchreiben. Daß 
ſolche Entſcheidungen, ſolche Wenbepunfte nicht gerade immer zugleich am 
Schluſſe des großen Trauerſpiels eintreten, vielmehr oft ſchon im britten 
ober vierten Akte, wird Häufig micht gebührend beachtet. Es iſt daher 
gewiß intereffant, fie wie mächtige Pfeiler over Sänlen aufzuftellen, die 
den Tempel der Geſchichte tragen, ober mie eime Reihe hoher Berge, von 
denen aus man Pänber und Völker überſchaut. Im der That läßt ſich die 
Gefchichte von ſolchen Thatſachen ans, die ſich mit allen ihren Eimein- 
heiten von Jugend auf dem Gebädhtniffe eimprägen, weit leichter Über 
bfiden, als mach einer foftematifchen Perioden: Eintheilung, bie feine fo 
beftimmten, blutig greifbaren Markſteine bietet. Wenn aber biefe großen 
Thatfachen zugleich in fo lebendiger Sprache, in fo dramatiſcher Weife 
bargeftellt find, wie in Ereafy's „Fünfgehn Eutſcheidungsſchlachten der 
Belt,” fo empfiehlt fih diefe Art, vie Geſchichte zu ſtudiren dem großen 
Publikum doppelt; denn ftatt uns durch einen Wald voll Gelehrfamteit 
und Keflerton zu führen, in welchen man am Ende bie Bäume nicht mehr 
fieht, ober fich doch erft aus dem Einzelnen mähfem das Ganze zuſammen- 
fegen muß, entrollt er das ganze vollftändige Gemälde vor und, bie man 
nur einmal zw ſehen braucht, um fle nicht wieder zu vergeflen. Da, eime 
einzelne Gruppe aus einem ſolchen Bilde wirkt oft fo frappirend auf die 
Einbildungskraft, daß ung ans ihr ein Maveres Licht Aber bie ganze Zetl⸗ 
periode aufgeht, ald aus einem ganzen Bud) voll langathmiger Erzäh: 
langen und Betrachtungen. Doch nicht als ob Ereaft; dieſe Bilder nad 
feiner Phantafie entworfen; es zeugen vielmehr zahlreiche Noten davon, 
baf er forgfältige Studien fewohl in ven Klaſſilern, als in englifchen, 
framöfifchen und deutſchen Schriftftellern gemacht. Herebot, Thuchdides, 
Arion, Livius, Polyb und Tacitus; Raleigh, Bolingbrole, Gibbon, 
Arnold, Herbert, Mitford; Michele, Sismondi, Guizet, Mignet; 
Herren, Niebuhr, Rante, Schlegel haben ihr Kontingent geftellt, wind 
häufig führt Creaſh beſonders treffliche Steffen aus ihnen wörtlich an. 
Wie ein großer Schlachtenmaler Gewänber und Waffen vorher im Detail 
ſtudirt und fich zurecht legt, fo finden wir auch bier, daß bie Eimelnheiten, 
welche jenen großen Bildern ein fo ſeſſelndes bramatifches Beben verleihen, 
feineswegs jelbft erfundene Zierathen, ſondern durch — Ceistum 
gemwonttene, wohlberechtigte Wahrheiten find. 

In diefer Weije werden und nach einander vorgeführt: bie Schlacht 
bei Marathon, dad Zurückwerfen aflatifcher Barbarei und die Sicher: 
ftelung helleniſcher Kultur; die Schlacht bei Syracus, bas vereitelte 
Streben, das weftliche Europa unter ben Einfluß griechiſcher Macht und 
Bildung zu bringen; bie Schlacht bei. Arbela, bie Bernichtung des perfi 
ſchen Weltreichs und die Verbreitung griechiſcher Kultur in Aſien; wie 
Schlacht am Metaurus, die Untergrabung der karthagiſchen Uebermacht 
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and die Begründung des römiſchen Wellreichs; vie Schlacht im Teuto- 
burger Walde, die Befreiung Deutſchlauds vom Joche abgeſchwächter 
Riwerherrfchaft; die Schlacht bei Chalons, dad Zurüdwerfen ver Horden 
Arrilo’'s und die Beſchützung abenbländifher Sultur; die Schlacht bei 
Zond, die Befreiung der chriſtlichen Welt vom der wachſenden Macht 
des Rlam; die Schlacht bei Haftings, die Verfchmelgung der germani- 
ſchen und romanischen Rage in England; die Schlacht bei Orleans, vie 
Vertreibung ber Engländer vom Feſtlaud; ber Untergang ver Armada, 
das Brechen ber Macht des ſtarren Philipp'ichen Katholizismus nnd die 
Begründung engliſcher Secherrſchaft; die Schlacht bei Blenfeini, das 
vereitelte Streben Ludwig's XIV. nach Weltherrſchaft; vie Schlacht bei 
Bultawa, bie Begränbung der Macht Ruflands; die Schlacht bei Sara⸗ 
toga, bie Befreiung Amerila's von engfifher Oberhoheit; die Schlacht 
bei Balmy, ver Triumph der Revolution und ihrer Ideen; die Schlacht 
bei Waterloo, der Untergang des franzöfifchen Kaiſerreichs. 

Ueber vie Wahl diefer Schlachten läßt fich fireiten. Man ift ver— 
fucht, einigen nicht das Mecht einräumen zu wollen, unter ven Entſchei— 
dungeſchlachten ver Welt zw figuriren: die Schlacht bei Haflinge hat 
wehl nicht das gleiche Gewicht für die Geſchichte im Großen wie Mara— 
then oder Chalons; die Beftürmung von Orleans und bie Erſcheinung 
der Jungfrau von Orleans iſt ſchwerlich jo bedeutend für die Kulturge- 
ſchichte wie die Schlacht im Teutoburger Walre; neben Blenheim treten 
noch andere eben jo bedeutende Namen im Berlaufe ves ſpaniſchen Erb⸗ 
folgefrieges auf. Andere Schlachten wird man ungern vermiſſen, da fie 
ohne Zweifel einen hervorragenden Einfluß auf ven Gang ver Geſchichte 
übten, wie 5. B. Chäronen, die Schlacht auf vem Lechfeld, bei Sempadh, 
bei Lepanto, bei Breitenfeld x. Dagegen mu zugegeben werben, daß bie 
Berechtigung einzelner, die auf den erſten Anblid weniger bedeutend er⸗ 
feinen, mit überzengender Beweröfraft nachgewieſen ift. So klingt zum 
Beifpiel die Schlacht am Metaurus, im welcher Hasrrubal und fein Heer 
vernichtet wurden, in ber Geſchichte nicht mit dem vollen Ton wie Cannae 
uud Zama, nicht einmal wie die Schlacht an der Trebbia, ober am Traſi⸗ 
mener See. Gleichwohl ift nicht zu verkenuen, daß am Metaurus und 
nicht bei Cannae oder Zama zwiſchen Nom und ſtarthago auf Leben un 
Tod geftritten wurde, denn die Niederlage bei Cannae, fo groß fie war, 
brach Roms Kraft noch nicht, und als die beiven Völker bei Zama zum 
legten Dale ſich maßen, da war Karthago's Macht ſchon dahin und ers 
bielt nur no ben letzten Stoß. Am Metaurns aber, obwohl weber 
Hannibal noch Scipio dert fritten, galt es. Ging dieſe Schlacht für 
Rom verloren, fo waren die legten räfte ver Republil aufgezehrt und 
es für die vereinigten Hannibal und Hasornbal ein Leichtes, Rom zu 
tncchten. Dieſe Betrachtungen führen uns aber darauf, die Schlacht bei 
Waterloo anzutaften. So gewaltig viefer Name in der Geſchichte fteht, 
ſcheint ums doch, als ob er mit Jama, mit der Schlacht am Metaurus 
aber die bei Leipzig im eime Parallele zu ftellen fei. Offenbar brad Nas 
poleens Macht Hei Leipzig zufansmen, um ſich wicht wieder zu erheben; 
alle folgenden Kämpfe find eben nur Folgen von Leipzig, und Waterloo 
ift ein letzter verzweifelter Verſuch wie Zama, bem man, wie or fagte, 
„ohne Furcht aber auch. ohne Hoffnung entgegenging,” Es ſcheint uns, 
als od Erenfy hier als Engländer gewählt, und den fehr richtigen Re— 
flerionen, die er über bie Berechtigung der Metaurus-Schlacht anftellt, 

in diefem Halle abfichtlich feine Folge gegeben Habe; wie ihm deun übere 
haupt ber Borwurf gemacht werben kann, daß et verhältwigmäßig zu viel 
Kämpfe wählte, in welchen Engländer figurirten. Was die Darſtellung 
der einzelnen Schladyten betrifft, fo ſcheint wenigſtens bei den älteren 
ftrennge Umparteilichfeit gewahrt. Ereafy folgt keineswegs unbedingt ben 
Schyriftfteller des Sieger, ſondern fucht übertriebene Glorifientionen 
durch eine umſichtige Betrachtung und Krinik des ganzen Ganges bes 
Feldzugs auf ihr richtiges Maß zurädguführen. Dagegen ſcheint ung in 
änigen Shlahten, wo die Engländer meben andern Bölfern eine Haupt- 
rolle fpielen, tiefer: Grundſatz weniger ftrenge befolgt. - So muß bei 
Blenheim Prinz Eugen mit feinen deutfhen Schaaren vor Marlborough 
allzufehr in Schatten treten; fo werden bei Waterloo Holländer und 
Naffauer in allzuwörtlicher Nachbetung des parteüſchen Siborne zu hart, 
zu wegwerfend beurtheilt. Doc; dies find einzelme Fleden, welche ver 
ſtundige leicht befeitigt. Im Allgemeinen diirfen wir wohl fagen, daß 
uns felten ein Bud jo gefeffelt hat wie Creaſh's, obwohl es.alte, Längft 
befanmte Geſchichten erzählt, 

Durch weld' intereffante Epiſoden Greafp feinen Bildern ein eigen: 
thũmiliches Leben zu geben weif,, mag ans ber nachfolgenden, der Schlacht 
beichreibung von Waterloo eingeflochtenen Erzählung des Oberften Bons 
fonby vom engliſchen 12. leichten. Dragoner = Regiment hervorgehen, 

„Wir waren, erzählt der Dberft, kaum an ihnen (dem Franzojen 


bei einem Neiterangriff) vorüber, als mir felbft, ehe wir und feriniren 
konnten, Durch etma 300 polnifche Lanciers angegriffen wurden, melde 
jenen zu Hülfe eilten; während bie franzöfiſche Artillerie zugleich ein hef⸗ 
tiges Kartätfhenfener auf uns richtete, dabei aber auf einen von und 
immer drei von ihren eigenen Leuten tötete, 

„In vent Handgemenge ſah ich mich augenblicklich an beiden Armen 
verwundet, verlor dadurch zuerft meinen Säbel und bann die Zügel, und 
warb — gefolgt von einigen Wenigen, die fofort niedergehanen wurben, 
ohne daß von Parvon bitten ober geben die Rede war. — von meinen 
Pierde fortgetragen, bis ich nod einen Sübelbieb erhielt und befinnungs- 
108 und auf das Geſicht zu Beden fant, 

Als ich wieder zu mir kam, erhob ich mich eim wenig und jah mid 
um, Ich wäre damals, wie ich glaube, ned im Stande gewefen aufzus 
fichen und davon zu eilen, Aber ein eben voräberreitenver Lancier ber 
merkte meine Bewegung und ſchrie: Tu n’est pas mort, coquin! — 
und babei ſtieß er mir die Lanze in den Nüden. Mein Kopf ſank herab, 
Blut jo mir in den Mund, ich vermochte nicht mehr zu athmen, und 
es war mir, ald ob jest Alles worüber fer 

„Nicht lange nachher (ed war mir nicht möglich die Zeit zu meſſen, 
aber ih muß faum zehn Minuten nad vem Angriff gefallen fein) fam 
ein Tirailleur heran, um mid auszuplündern und drohte dabei, mich zu 
tödten. Ich deutete auf eine Heine Seitentaſche, wo er drei Thaler fand, 
es war Alles was ich beſaß; er fuhr jedoch fort mich zu bedrohen, worauf 
ich ihm ſagte, er folle mich ausſuchen. Dies that er auch fofort, Bffnete 
mein Halstuch, riß meine Weite auf und lieh mich dann in einer ſehr 
unbehaglichen Lage liegen. 

„Aber kaum war er fort, als ein Offizier, der einige Leute fammeite, 
zu denen wahrſcheinlich aud) ver Tirailleur gehörte, zufällig da hielt, wo 
ich lag, zu mir trat und mich anſprach, indem er meinte, ich fei ba büs 
verwundet. Ich erwiberte, ja das ſei ich, und bat ihm, mich zurückbringen 
zu laſſen. Ex fagte, das fei gegem feine Befehle, er dürfe nicht einmal 
feine eigenen Leute bei Seite fhaffen; wenn fie jedoch die Schlacht ge: 
wönnen (denn es heiße, ver Herzog von Wellington fei getöbtet und 
mehrere von unfern Bataillouen hätten fi ergeben), jo wolle er mir jede 
Aufmerkfamfeit erweifen, bie in feiner Macht ſtehe. Ich klagte über Durft, 
er hielt feine Branntweinflafhe an meine Lippen und ließ mich durch 
einen ber Soldaten gerabe und auf bie Seite legen umd mir einen Tor- 
nifter unter den Kopf ſchieben. Dann ging er in's Gefecht — vielleicht 
um bald ebenſo des Beiftands zu bedürfen und feinen zu finden; ich habe 
mie erfahren fönnen, weilen Edelniuth ich mein Beben zu banken hatte. 
Seinen Rang tenme ich nicht, er trug einen Ueberrod. — Etwas fpäter 
faın ein anderer Zirailleur heran, eim hübſcher junger Mann, voll 
Kampfeshitze. Er kniete nieder und feuerte über mich weg; er lud und 
fenerte verſchiedene Male, wobei er unaufhörlich mit mir über den Gang 
ber Schlacht ſchwatzte. Eudlich eilte er mit den Werten fort: „Es wird 
Ihnen wahrſcheinlich nicht unangenehm fein zu hören, bafı wir uns zurüds 
ziehen. Guten Tag, mein Freund.“ Es war fhon bäminerig, als zwei 
Schwadtonen premfifche Reiterei, jede zwei Man hoch, quer über das 
Thal ritten und dabei in vollem Trab über mich weggingen. Ich wurbe 
bierburd vom Boden aufgehoben und graufam mirhergemorfen, Man 
kann ſich vente, was ich empfand, als ich fie heranraſſeln Hörte; Hätte 
ein Geſchütz biefen Weg eingeſchlagen, fo wäre ich verloren geweſen. 

„Die Schlacht war jett vorüber oder hatte ſich wenigftend entfernt, 
Das Geſchrei, die Flüche, die Rufe: Vive Pemperenr, die Meingewehr: 
und Gefhlgfalven waren verftmmmt; jet wurden bie Seufzer und das 
Stöhnen al der Berwundeten un mid; her mit jedem Angenblid hör- 
barer. Ich glaubte, die Macht wolle fein Ende nehmen, 

„Um biefe Zeit etwa fühlte ich, wie fih ein Soldat von den Royals 
quer über ıneine Beine legte; wahrſcheinlich war er in feinem Todestampf 
bis hieher gekrochen. Seine Schwere, feine krampfhaften Bewegungen, und 
bie Luft, die ihm aus einer Wunde in ver Seite pfiff, befäftigten mich 
ſeht; am meiften ber Tegtere Umftand, da ich felbft eine ähnliche Wunte 
hatte,‘ 

Es war keine finftere Nacht umd die Preußen gingen umber, um 
zu plünbern; die Scene aus Ferdinand Graf Fathom trat mir vor bie 
Seele, obwohl Hier feitte Weiber erſchienen. Verſchiedene Marodeurs 
ſahen mich an, während fie vorüber gingen, endlich blieb Einer von ihnen 
bei mir ftehen, um mid) durchzuſuchen. So gut ich es vermochte — denn 
ich fpreche ſehr wenig deutſch — fügte ich ihm, ich fei ein engliſcher Offi- 
ziet und fihen ausgeplündert worden; er ich jedoch nicht ab und ftich 
ich anf eine rohe Weife herum. 

„Eine Stunde vor Mitternacht ſah ich wie ein Mann in englifcher 
Uniforu gegen mid) daher kam. Er war, wie ich fürchtete, in demfelgen 
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lich, und bei forgfältiger Beobachtung erfenmt man gleichfalls, daß es feine 
einzige Tugend giebt, die ihre Bewegung und Triebfeder nicht im einer 
Roth, in einer Beranbung, in einem Berlangen, in irgend eimem peinlie 
chen Gefühle hätte. Ich will in Bezug hierauf nicht wieber fagen, was 
ſchon oft gefagt worden und was übrigens Jedermann wei, aber es ifl 
ſicher, daß Öewerbefleih, Wiſſenſchaft, Kunſt, Muth, Klugheit, Gerechtig⸗ 
keit, Opferliebe, mit einem Worte alle Tugenden, alle Arten von Verdienſt 
ihren Ausgangspunkt in einer traurigen Gemuthalage haben. Wenn alſo 
wirklich der Seele, um ſich zu entiheiden und an's Gute zu gewöhnen, 
etwas Anderes Roth thut, als dev Schmerz, wenn ſie vor Allem der Bor- 
ſtellung des Guten ſelbſt bebarf und mit biefer Borſtellung die Fähigkeit, 
ſich dazu zu eutſchließen und zu handeln, wenn ſie eben fo nothwendig des 
Gefühls ihrer Schwächen, Unvolllommenheiten und Mängel bedarf, fo 
bedarf fie auch des Schmerzes, welcher ja eben viefes Gefühl it, damit 
fie, über fich ſelbſt aufgeflärt, gefpornt, geftachelt jche, was ihr fehlt, ein- 
fehe und fuche, was ihr gut iſt. Man nehme den Schmerz weg nnd es 
wirb ihr die Anlage zu urtbeilen umd zu wollen bleiben; aber es wird eine 
bloße Anfage fein, die an fich jelbft umfruchtbar bleibt, aus Mangel einer 
energifhen Urfache, welche fie mit der Kraft zam Hanbeln treibt, mit ber 
Gemithöftimmung zum Entſchluffe.“ 

Dan ficht ſchon, wie der Verfaſſer in feinen Folgerungen weiter 
gehen wird, nachbem er gezeigt, was der Schmerz für einen Zweck und 
eine Bedeutung im der fittlihen Oelonomie befist. Die Verwirklichung 
ber moraliſchen Idee ber Vollkommenheit ift ohne ihm nicht denkbar; dieſe 
Bollkommenheit liegt aber über viefes Leben hinaus. Da ver Menſch 
Wahlfreiheit beſitzt und ſich eben fo gut der Lehre des Schmerzes entzie- 
ben, als ihr folgen lann, jo ergiebt fih das Weſen ber Prüfung des 
Menfhen als eines freien Weſens. Wir können hier nicht weiter darauf 
eingeben und wollen mar auf ein Buch bingewiefen haben, das vielleicht, 
— wie auch der Berfafler fagt — weniger neue Gedanken bietet, vafike 
aber die alten fehr fein ausfeilt, Mar ordnet und aflfeitig beleuchtet. Es 
it eine Philoſophie für ven Hausbenarf, wie fle Allen enpfohlen werben 
kann, benen gewiffe Dinge als ansgemacht und pofitiv gelten. Die Dar- 
ſtellung ift, wie bie eben gegebene Probe zeigt, einfach und verftändlic. 


Kord- Amerika, —W 


Zur Geſchichte der engliſchen Sprache in Amerika, 


Norbamerifa ift jedeufalls auch in Bezug auf feine Sprache ein in⸗ 
tereffantes Land. Posgeriffen, weit entfernt vom Mutterlande und in faft 
allen Beziehungen felbftänbig, ſpricht und ſchreibt der gebildete Ameri— 
kaner doch dieſelbe Schriftſprache, wie ber Brite, während ber größere 
Theil des Volles den natürlichen Iuſtinkte ver Fortentwickelung und 
Weiterbildung feiner Sprache folgt. Wir haben vor Kurzem in biefen 
Blättern ein humoriſtiſches Buch beſprochen, das zum bedeutenden Theile 
in diefem Bulgär- Yanlee gefhriehen war und zuerft dem Berftlänpnik 
große Schwierigkeiten entgegenfette, bald aber intereflant genug wurde 
auch im rein fprachlicher Beziehung. Iſt ſchon die englifche Sprache keine 
eigentliche Sprache mehr, fondern ein aus lanter Konglemeratbildungen 
verfitteter lesniopolitiſcher Jargen, dem jever orgamifche Bildungscentral⸗ 
punlt abgeht, un wie viel mehr wird das im Amerikaniſchen der Fall 
fein, welches eine ſolche Maſſe neuen unorganiſchen Stoffes zu verdanen 
bat! Im ber That iſt e8 erſtaunlich, welche ſonderbare neue Conſtructionen, 
melde Eliſionen, Zuſammenziehungen, Berihmelzungen und Berfchluduns 
gen da eintreten, wie namentlich die Wörter Iateinifchen and normantis 
ſchen Urfprungs verſtümmelt und etymolegifc; verdunlelt werben — theil⸗ 
meife zum Bortheile des ſächſiſchen Grundftammes. Nehmen wir z. B. 
das unendlich oft gebrauchte suppose an, das ver Engländer noch deutlich 
als Imperativ braudt: Nimm an (vom lateiniſchen sub-ponere, unter» 
ftellen, frany. supposer); 3. B. suppose You had done that (Nimm 
an, du hätteft das gethan); ber Amerilaner wacht spose Daraus, was 
ziemlich deutſch anflingt, umd gebraucht es ganz wie eine bepingende Con⸗ 
junction, „Spose I eome to hum,“ wenn ich zu ihm komme. Aus phi- 
losopher (Philofoph) macht der Amerikaner Hossifer, aus intersperse, 
untospuss, aus always ollers, aus soldier soger u. f. w., wie man's 
in engliſchen Dialeften kanm beifer macht; aber doch fcheint die Entartung 
noch weiter und allgemeiner; das etymologifche Berſtändniß ſcheint durch 
die ſchlechte Ortbonraphie und die VBergröberung der Aueſprache völlig 
zu Grunde zu geben und eine Entwidelung anbahnen zn wollen, die jedes 
Mort von Stämmen, Stammverwandten und Analogien losgeriffen, als 


eim vereinzelte, reim comventionelles Individunm hinſtellt, das nicht 
Bater noch Mutter hat und ih um Zucht und Megel wenig Himmert. 

Ohue Zweifel hat ber alte ſächſiſch- deutſche Sprachgeiſt im Eng: 
liſchen noch ein ftartes Uebergewicht und das Beftreben, vie fremben Be 
ftanbtheile, namentlich die romanifchen lautlich zu verbauen und fich 
gleihförmig zu machen; aber er wurde biöher durch Die trabitiomelle 
Oribographie (wenigſſens für das Ange) gebannt und durch fertmährenne 
neue Ueberfütterung zurüdgedrängt, Die Engländer und Amerikaner 
haben ihre Reinſprachler und Sprachfeger, wie wir, aber fie Köunen dabei 
nicht jo durchgreifend verfahren. Es ift was ſchönes um eine Sprache, 
welche, wie z. B. Latein, Griechiſch und and ein edleres Hochdeutſch, 
rein aus Beſtandtheilen eigener freibeweglicher Wortftänme ſich aufbaut 
und in dem angeftammten Wohllaut, ben jede Sprache beſitzt, ſchladenloẽ 
babinfliefit; aber wo wäre damit aufzufommen in einer Zeit haſtigen 
Lebens, haſtigen Schreibens und halbgedachten Sprechens, wie bie 
unfrige? Bequemlichkeit, Schreibhaft, Bornehmthun und Fremdfpielerei 
verhindern bei uns eine Säuberung und Bereinfahung der Sprache, Die 
immer noch möglich wäre, trog ber biefleibigen Frembwörterbicher. Im 
Englischen ift nur eine anmähernde Reinigung ber Sprade möglich, wie 
viel ſich auch bie Briten auf ihre Auglo-Saxon zu get thun; fle führen 
die englifche Bibel, Shaffpeate u. ſ. w. ald Mufter der Reinheit auf un 
zählen ſächſiſche und fremde Wörter in ben Werken der Schriftfteller, um 
diefelben danach zu bemeffen. Die Engländer fünnen die abgezogemz 
Begriffe nicht mehr aus ſächſiſchen Beſtandtheilen herſtellen; mur ir 
ſinnliche Unterbau ift deutſch; das höhere Geiflesleben und Denken rom: 
niſch und franzöſiſch. Bor diefer Thatſache müſſen ſich felbft leidenſchaft 
liche Sprachreiniger beugen. Setzen wir z. B. eine Stelle aus ber Bar: 
rede eines Dictionary of Americanismes von John Ruſſel Bartlett 
(Befton 1859) her und mterftreichen die romanischen Worte biefes ſehr 
ſächſiſch geſinnten Berfaffers: The unfortunate tendeney to 
favor the Latin at the expense ofthe Saxon element ofonr 
language, which soeial and educational eausen have long 
tended to foster in the mother country, has with us received 
au additional impulse from the great admixture offoreig- 
ners in our populations. 

Dies ift gut Engliſch; mehr Englifh darin würde ſchlecht Eagliſch 
fein; aber es ift eigentlich feine Sprache mehr, ſondern ein weltbärger- 
liches Rothwälſch, das nur die Kenntniß mehrerer anderer Sprachen 
lebendig und verftänpfich erhält. Würde Latein und Franzoſiſch vergeſſen 
und aus den Schulen abgeſchafft, in kürzeſter Zeit müßte dieſe Sprache 
einer ſchauderhaften Rohheit und Verwilderung anheimfallen, und in der 
That geſchieht dies auch bei dem unſtudirten Leuten. 

Was denkt fid der gemeine Mann, wenn er von social and edı- 
eational canses hört? Wenn er es endlich nad näherer Befragung 
‚oder durch häufige Anwendung verfteht, was gilt ihm die Schreitung 
und der richtige Klang der Worte? An dergleichen Fällen wimmelt et 
in dem ameritanifchen Vollsdialekte, uud ſolche Wörter erhaften oft einen 
Sinn, über den man fi wundern muß, Ob denn nicht die Zeit konmen 
follte, wo bie fünftlihe Zwitterbildung des Englifchen über ven Haufen 
geramnt wird, wo ber Sprachgeift fich im Amerika mit fich felbft in Gleis- 
gewicht fett, indem er alle biefe Frembwörter bis zur Unfenntlichteit ab» 
fehleift amd ihren Sinn wieder auf haftbarere Grundlagen verſetzt? Bis 
jetst {reiben bie Amerikaner noch engliſch; aber ihr Bollsdialelt ſchielt 
ſchon ftarf in eine andere Sprache hinüber; and) benft bie Mehrzahl ver 
Vantee’s viel zum entſchloſſen, zu ſinnlich, zu roh, um auf die Dauer dit 
tünftlihe Sprache zu ertragen, die ohne Schulbildung erträglich zu er 
lernen gar nicht möglich ift, uud zu ihrer Fortbewegung ſiets der lateini- 
ſchen, griechifchen oder frangeſiſchen Krüde bedarf. Wie fehr aber der 
ſchaffende Sprachgeift bei eintretender Naturfrifche und Rohheit wieder 
lebendig wird unb ganz mene Bilvungen anlegt, das haben und eine An- 
zahl Beifpiele in den umd wor Augen Legenden Proben gezeigt. Wir 
wollen nur ein Meines Pröbchen geben. Ein Bauer fagt z. ®.: when he 
come home he kind 0’ felt some thin hard in his boots. Come to 
pull ’em off, they found a Iump 0’ quicksilver in both on "em. 
Dieſes ift wohl gemerkt, nur bäuerifch gefagt, aber nicht ganz vialehtiid 
geichrieben, Alles wohl verftändlich! aber was bedeutet das kind .o’ vor 
felt? Ganz gewbhulich a kind of „eine Art von,“ — alfo fagt er: Us 
er beim fam, er eine Art vom fühlte etwas Hartes in feinen Stiefel.“ 
Dffenbar eine Nuß für Philologen! Wir würben eb als eine Berfchmel- 
zung zweier Anſchauungen erfläven, die der Sprechende fo kurz als mög- 
lich los werben will: he felt a kind of (feeling) „er fühlte eine Mrt 
Gefühl,” Der Einſchub foll das Unbeſtimmte, Räthſelhafte ves Gefühl 


ausprüden, und, da biefes Wort Häufig. verwendet wird, fo bat mm 





ws 
um 
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välig eine neue Kemjugation, die man Modus incertitudinis nen- 
nen mag: f kindofeel 

thou kindofeelst 

he kindofeela, 

, Wir bedauern die vergleibenden Sprachforfcher der Zufunft, welche 
den Urjprung des Borſatzes kindo za entziffern haben werben, wenn 
vielleicht der Sinn der. Ungewißheit längft abhanden gefommen ift. 

Auch dad come in come to pull ’em off ſieht fchen ziemlich wie 
eine Conjunction aus, obgleich es eigentlich noch ein Imperativ iſt. 

Die Berguidung mit dem Deutfchen, das gleichfalls in Amerika ficht- 
lich entartet, fan vem Hanlee⸗Engliſch mur zum Vortheile gereichen, nicht, 
als ob es beſondere Feinheiten daraus ſchöpfen Lünmte, ſondern weil es 
an ſeinen urſprunglichen Geiſt gemahnt wird. Ein Einfluß des Deutfchen 
wirb in ber That hier und ba bemerklich; deutſche Bolabeln fchleichen ſich 
eim, wie in's Deutiche vie englifch» amerifanifchen; 3. B. das hole Pipel 
(the whole people das ganze Bolf), die Fenz, der Prietfcher, prietichen 
u. ſ. w. So ift die weltbefannte Benennung ber amerikanischen Bummler 
„loafer,“* wie wir erfahren, deutſch; es ift die engliſche Schreibung für 
„Lofer“ d. i. Laufer, Herumtreiber; ebenfo ſprechen Schmiede und Thier- 
ärzte vem span ber Pferde, die Frauen nennen ihren Hut nit, wie in 
England, bonnet, ſendern hat, das Kleid wicht mehr gown, ſondern 
froe (Rod); man fagt „he spreads himself“ ex ſpreizt fid; „he goes 
under‘* er geht unter, ftatt he perishes. Letzteres Beifpiel ift das 
ſchlagendſte für dem deutſchen Einfluß. Merlwürdiger Weife will der des 
Deutſchen unlundige Berfafjer unferes Idiotilons den Ausdruck aus der 
poetiſchen Sprache ber Inbianer ableiten. 

Die erfie Anſpielung auf beſondere amerifanifche Sprechweiſe findet 
ſich bereits im einem 1621 gebrudten Buche von Gill: „Sed et ab 
Amerieanis nonnulla mutuamur, ut MAIZ et KANOA.“ Uebrigens 
muß man, um die Abweihungen und Bejonderheiten ber transatlantifchen 
Sprache richtig zu verftehen, einen Umftand in Anſchlag bringen, ver ge- 

wöhnlich überſehen oder wenigſtens nicht gehörig gewürbigt wird. Die 
Buch und Literaturſprache erfchäpft und feſſelt nie velftändig bie leben- 
dige Sprache ves Volkes. Im jeder Landſchaft gebrauchen felbft die Ge- 
bilveten Hunderte von Wörtern, bie fie nie ober nur ansnahmemeife beim 
Schreiben einfließen laſſen; die Veränderung bes Ortes und ber Umge— 
bungen heben ven Bann auf, und fo fommen fie plöglih zum Vorſchein 
wie etwas ganz Neues. Dir. Lowell, der Verfaffer ver Biglow-Papers 
bat feinen Baftor Willbur halb ent, halb humoriftifch eine ganze Abhand- 
lung über die amerifanifhe Bollsſprache ſchreiben laffen, worin er made 
weift, baf in verfelben manche alte echt ſächſiſche Yusprüde zu Ehren ges 
lommen find, welde das Schrift-Englifhe gar nicht beachtet. Offenbar 
ſtammen fie aus der Vollsſprache der Pilgrim Fathers, aus ſehr ver- 
ſchiebenen Gegenden und Mundarten Altenglande. 

So find heute noch die Boftoner, die „Athener von Amerila,“ daran 
zu erlennen, daß fie nach alter Weife das Präteritum von show nicht 
showed, fonbern shew (jtark wie blow, blew, grow, grew u. ſ. w.) 
bilven, wie es ſich bei Ford Crommell und Hector Boece findet. Das 
Wort Moonglade (Mendfdimmer auf dem Waffer) aus Maſſachuſſets 
wirb auch nit in Amerika erfunden worden fein. Manche Wörter hat 
daher ber Verfaſſer für Amerilanismen gehalten, die es nicht find, ſondern 
entweber ſich fon bei ‚alten engfifhen Schriftftellern finden, ober noch 
im Gejpräc gebraucht werben, wie 3. B. bank-bill (Swift, Pope, Fiel⸗ 
bing) liefer, Lieber (a colloquialism), wie z. B. Shaffpeare fagt: I 
had as lief the town-cryer spoke my lines (Hamlet). 

State-house, wofür man jet Capitol zu fagen anfängt, mag Hol 
lãndiſch fein: stad-huys. Als eurhemiſtiſche Ansoride für ein gefürd- 
tetes Weſen finden wir Old Driver (bev alte Treiber) umd Old Split- 
Foot (ber alte Spaltfuß) angegeben, u. f.w. Mande Ausdrücke find 
Soföcidmen, 3. B. das pleomaftifche seem: I can't seem to see ftatt 
I can't see; she conldn't seem to be suited ſtatt couldn’t be auited. 

Die Verbrehung und Verfiitimmelung fremder, im neuerer Zeit 
namentlich fpauifder Worte, ift jehr ftark; fogar mit ihrem Stamm: 
namen, auf den fi vie Amerifanen fo viel zu Gute thum, gehen fie toll 
genug um. Aus Anglo-Saxons wird im Munde der jmarten Yanlees 
Angola-Saxons ober gar Angular-Baxons (minllige Sabfen). Jemand 
will fagen: That is written in a very graudiloquent style; bafür 
fommt aber heraus: „in.a very grand delinquent, style‘ amb- das 
Lob wird zum Tadel. 

Anh Sprühmörter. hat Mr, Bartlett viel gefemmelt; aber man 
tübelt es, daß nichts Kräftiges und Naturwüchſiges darunter fe. Im 
der That jehen die, wilde er .anführt, anche wie geifireiche und. etwas 
patheti ſche Sentengen.aus, die der Gelehrtenwitz erfunden: „Das Laſter 


iſt ein Stinkthier (Skunk), das ſchrecklich übel riecht, wenn es von ber 
Stange des Unglüdes aufgeſtört wird.” — „Ueble Handlungen und zers 
ſchlagene, verfaulte Eier ſtinken in die Nafenläcer Aller.“ Das klingt 
nad ſtinderfreund. Der Krritiler führt bafür mehrere an, bie wirklich 
Fleiſch und Blut haben, meift aus dem Welten, wie er angiebt. „Der 
Kerl ift gemein genug, um einem blinden Dadıfe Korn zu fehlen.” — 
„IH trinte meinen Thee barfüſſig“ (ohne Sahn' und Zuder) fagte ein 
Hinterwãldler. Andere ftammen aus dem Often: All deacons are 
good — but there 's odds in deacons, „Alle Geiſilichen find gut; 
aber Muder fteden in ven Geiſtlichen.“ 

Bon einem guten Wirthe fagt man: „He 's a whole team and 
the dog under the wagon,“ „er ift ein ganzes Geſpann und der Hund 
unterm Wagen dazu.“ „That's firstrate and a half,* „das if erfter 
Güte und halb,” ein ähnlicher Wig, wie wir im Deutſchen fagen: „das 
dauert ewig und drei Tage.” „Handy as a pocket in a shirt," ironiſch: 
„wohl zur Hand wie bie Tafche im Hemde.“ 

Einige Proben von gelegentlich aufgefangenen Aeußerungen ameri- 
laniſcher Landleute geben und eine wortheilhafte Idee von ihrem friſchen 
Mutterwige, In einem Dorfe war das Gefängniß Das einzige maſſive 
Haus, die andern nur von Holz; man bejchrieb es daher als das Haus 
„deſſen Grundbau bis unter bie Dachtraufe reiht.” Ein Mann, der von 
einer fehr fteinigen Farm ſprach, fagte: „Der Stein hat eime recht 
hübſche ſchwere Hypothel auf dieſem Gute.” (Stone 's got a pretty 
heavy mortgage on that farm.) Ein anderer bejchrieb ein megen ber 
Diebereien feiner Bewohner verrufenes Dorf und endigte mit folgendem 
Superlativ: „Unehrlih? was? fie müſſen bei Nacht ihre Steinmanern 
in’s Haus nehmen!” Die Baltenbrüden über die Bergftröme find fehr 
wadliche, gefährliche Dinger; ein Bauer fagte von feinem Pfarrer, ver 
ein ſehr unzuverläffiger, wanfelmüthiger Mann war, er fei A slab- 
bridged kind o’ feller.“ Bei kaltem Wetter zündet man ein feuer an, 
das aber feine fühlbare Wärme bervorbringt; ein Yankee fagt: „Das 
Feuer Scheint keinen Profit von ber Kälte zu machen” (The fire don't 
seem to git no kind 0’ purchase on the cold). Ein anderer fagt bei 
derjelben Gelegenheit: 

4. Es Heift, das Capitain M'Clure die nordweſtliche Durchfahrt 
(am Eismeer) paffixt hat. (The say Cap’n M’Clure's gone throngh 
the Northwest Passage.) 

B. Ei der Tauſend! wohl möglich, und hat obenein das Thor offen 
gelaffen. (Has? Think likely, and left the door open, too!) 

Das charalteriſtiſche Merkmal des amerikaniſchen Geiftes ift ber 
Hang zur Vebertreibung, und unfer Berichterftatter giebt davon einige 
ergögliche Beifpiele. Wir wundern uns nicht darüber; es ift eine natür« 
Tiche folge der demokratiſchen Inftitutionen, und wird fi überall da 
zeigen, wo das Öffentliche Neven einen fo beveutenden Einfluß auf die 
Staats- und Gemeinderegierung hat. Reben, Ueberzeugen, Ueberreben, 
das was bie Athener in ihrer demokratiſchen Periode weides nannten, 
wirb das Hauptmittel, ven Willen anderer zu beftimmen und zu Ienfen — 


‚aber die Kraft der Bruft, die Kraft der rednerifchen Wenbungen, bet Bes 


weisführung ift bald verbraucht — die große Muffe wird in furzer Zeit 
erftaunfich hartfellig, und weil ihr Alles weichgekaut und breitgetreten in 
den Mund geftedt wird, indolent und träge. — Da muß ber Rebner 
denn zu draſtiſchen Mitteln greifen, um bad Intereffe zu fpannen, muß 
al fresco fpreden, grobe Karrifaturen zeichnen, um entweder Abſcheu 
oder Gelächter hervorzurufen, mit Einem Wort, er muf übertreiben — 
zuletzt raffinirt übertreiben. freilich bricht zulegt die Spige ab, Elder 
Knapp, ein Strafenprebiger, wie fie in Amerika zur Schande der Religion 
zu Taufenden vorhanden find, ſchrie in einer feiner Heben: „Wollt Ihr 
willen, wenn ein Preöbytertaner in ben Himmel kommt? — Wenn bie 
Hölle gefroren ift und er hinüber ſchlitiſchuhfahren (fchleifen) Tann!" — 
Hier ift eine Mebertreibung der Art, Die vor lauter Drang nad; Stärfe 
ſchwach wird und höchſtens noch durch die Sonderbarkeit der Borftellung 
des Schlittſchuhfahrens ein Gelächter hervorruft. 

Der Hang zur Uebertreikung ift überhaupt den niederen Vollbflaſſen 
auch bei ung eigen, namentlich in ven Stäpten, und hat. feinen Grund 


weſentlich darin, daß dem gemeinen Manne das Talent zur Yusmalung 


und genaueren Durchführung feiner Gedanfen meift abgeht. Da erfegt 


ihm die Uebertreibung dieſen Mangel zum Teil; durch das braftifche 


feines Ausbruds wird er feinen Genoffen verſtäudlich, weil e$ vie Ireen= 

Aſſociation in. ihnen rege macht, die er zum Berftändnig bedarf. Im 

einer Republik, wie bie amerilaniſche, kommt diefe vollsthümliche Ueber: 

treibung zum Mechte, frcifich oft in einer Weiſe, die wir zahmen, in feu- 

dalen Galanterie: Foren befangenen Europäer nicht recht zu würbigen willen 
— — 
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Italien. 


£iteratur- Gericht aus Dtalien.* 
Heiere und ältere Kämpfe ber Italiäner. 


"Man hat fo viel von denn Hader dev Italiäner unter ſich geſprochen; 
davon iſt feine Spur mehr zu finden. Bon dem Partienlarismus in Flo⸗ 
renz, Bologna, Turin ift nicht mehr tie Rede; Italien ſieht ſich alt em 
Ganzes. an. So wie wir Deutſchen aus vem trefilihen Gedicht von 
Arndt gelernt‘ haben, Deulſchland als unfer Gelannnt-Baterland auzu— 
fehen, jo ertönt jegt aud überall ein Lied won der Wieverberftellung Ita 
liene. Gedrudt irſchlen es unter dem Titel: un i 

“ Italia risorta, dall Eugenio Ponsiglione. Torino, 1860, 
Dieſed Lied ſpricht die Freude aus, welche ſich in der That bewährte, 
alt am 11. März in Toscana, in Parma, in Modena und in den päpft: 
lichen Pegationen gewiſſermaßen einfiimmig die Verbindung mit dem ſtö— 
nigreiche Sardinien ausgefprodhen ward, Ein paar Tage darauf wurde 
der Geburtätag tes Königs, ber den ſchönen Namen tes Ehrenmannes 
Galantuomo erhalten, ausnahmeweiſe gefeiert, da man fonft in Italien 
gewöhnlich nur ven Namenstag feitlich begeht und dabei den betreffenden 
Heiligen feiert, auf deffen Namen die beftimmte Perſon getauft if. Die 
Stadt Mailand beging ein paar Tage datauf, den 18. März, ein Erin» 
nerungafeft an die Märtyrer, welche im Jahre 1848 fielen. Damit 
murbe Die Freudenſeier über die glüdlihe Wendung des Schidſals ver: 
Binden, welche bie Lombardei jegt mit ganz Italien identifizirt bat. Hierzu 
dichtete bie berühmtefte, jet lebente Improvffatrice Gioanina Melli aus 
den Abruzzen ein Sebicht: 
'Celebrandosi il’sölenne evento delfa annessione del Italia 
Centrale, da Gioanina Melli, Milano, 1860. (Bon Paolo 
Gioha in Diufit gefest.) 

Diefer Gefang wurde von der berühmten Kapelle in der Scala zu 
Mailand, unter der lebendigſten Theilnahme des Publituns, aufgeführt. 

An demſelben Tage wurde an der Porte Tofa die Erinnerinig am 
ven Kampf gegen Friedrich Barbaroffa gefeiert, welcher der Rittertreue 
mehr vertraut hatte, als der Vürgertreue; denn damals fing ſchon bie 
‚Zeit an, we tie Bermaltungsteamten des Kaiſers ſich zu Landesberren 
von Gottes Gnaden aufwarfen. Ein folder war Tesdalto von Lucca, 
der aus Sardinien herftammen foll, und auf feinem Stammſchloſſe Ca— 
noffa im Modeneſiſchen, ohmweit Reggio, zu Anfang des elften Yahrhun: 
deris, zur Zeit, wo Arbuin von Jorea als König von Italien auftrat, 
zur laiſerlichen Partei gehörte. 

In weldem Zuftande tamals das Reich war, laun mau daraus abs 

nehmen, daß die Sarazenen und Ungarn verwüſtend in Die: VDialien 
einfallen lenulen. 
Unterdeſſen war der Sohn jenes Teedaldo, Bonifazius, ſchon Herr 
von Mantua, Modena, Parma, Ferrara und Yucca geworden, er heira= 
tete die Tochter Konrade bes Saliers; 1046 wurde ihm Mathilde gebo⸗ 
ren, die fogenannte große Gräfin, melder als Erbtochter noch Tuseien 
zugefallen n war. (S. Sulla contessa Matilda, per F. Mazzi de’ Capi- 
tani di Bergamo 1855. Ferner Memoria della gran Contessa 
Matilda da J. M. Fiorentini; eon note di G. D. Mansi. Lucca, 
1756.) Nur dem Namen nad} unter dem Saifer ſtehend, heiratete Diefe 
mächtige Gräfin 1069 ven Herjog Gottfried von Lothringen; als Witwe 
erhielt fie den Beſuch von Gregor VII., welder auf die ſchmachvollen 
Bitten des beutfchen Kaiſers, vor ihrem Schloſſe Canoſſa, erlärte, daß 
er nur allein auf die Fürbitte Mathilden's gnädig fein wolle, Det Haifer, 
in tieffter Erniedrigung, rief: „Mächtige Muhme, bitte für mich!“ Er 
mußte ihr fein Wort geben, dem Bapft gehorchen zu wollen; et gab es 
1077. Mathilde heiratete 1089 den weltlichen Hauptfeind des Kaiſers, 
Herzog Wolf, den Sohn Azze's. Mantua empörte fi zwar gegeh die 
Feinde des Kaiſers 1091, aber Mathilde zog hier 1114 ſiegreich ein‘ fie 
farb im Jahre 1115 in dem benachbarten Borbeno. Die Geſchichte fagt, 
‚als Jungfrau; ihr Leichnam wurde fpäter aus Dankbarkeit von Ur— 
ban VM. in der Peteröficche zu Rom beigeſebt. wo id de⸗ belannte 
Dentmal derſelben von Bernini beſindet. 

Obwohl das Schloß von Cauoſſa, jest aus verfallenen Mauern 
beſtehend, niit in der Schenkung der großen‘ Gräfin an den Heiligen Stuhl 
begriffen war, blieben doch vie Bertoanbten des Haufes Canoſſa im Alles 
dial⸗Beſitze, und Heinrich V. übte wie die früheren Kaifer vie oberherrli⸗ 
‚hen Rechte aus: Friedrich I. belehnte damit 1185 die Brüder Cauoſſa 
auf's neue. Bei dem damaligen Wachsthum der Städte hatte fid Guido, 
Markgraf von Ganoffa, bereit$ 1188 nach Reggio begeben, und verpflich- 


* Dom Geheimen Juſtizrath Neigebaur. 


tete fi 1197, das Caſtell von Cauoſſa ſo zu verwalten, wie es der 
Gemeinde gefiel. Die erfte urkundlicht Erwähnung tiefes Schloffes ber 
finder ſich übrigens im einer päpftlichen Bolle von 1097, im welcher vie 
Stiftung einer Kirche prope Canosia beftätigt wird. 

Mantug blieb freie Reichsſtadt unmittelbar unter dem Ktaiſer, bis 
es durch die pärftlichen Umtriebe in vie Lega Lomibarda 'verwidelt 
warb, fo daß bald Die päpſtliche, bald die kaiſerliche Partei die Oberhand 
hatte, bis ein Bonaccordi ſich feit 1276 zum Gapitantıs anfwarf, in deſ⸗ 
fen Familie auch Mantua blieb bis ein Gonzaga (Gonzag) ven Tongos 
bardiſcher Geburt durch Verſchwörung, 1338, jenen verbrängte und als 
Bicirins des heiligen römiſch-deutſchen Reis, bier Die belannte Dynaſtie 
gründete, Kaiſer Siglantund ernannte die Gomjaga zur Markgrafen, und 
Karl V. 1530 zu Hergogen. Doch Ferdinand Karl Gonjaga hielt 'es 
während des ſpaniſchen Erbfolge-Krieges mit dem Franzeſen, und fo 
wurde er vom Kaiſet und Reid 1707, wegen fFelcıtie, feines Derzogthums 
für verluftig erflärt. : (Wie hatten deoch in hundert Jahren die Zeiten ſich 
geändert! Wie manches Reichslehen hätte wegen Verbindung mit tem 
Reichsfeinde gegen Deutſchland für verfallen erllätt werden müflen! O, 
Rheinbund!) Da das Herzogthum Modena fortfuhr, unter Sfterreichiicer 
Herrſchaft abgefondert- verwaltet zu werben, auch die Framgoſen Das Archiv 
hier ließen‘, jo befinden fih hier noch die Urkunden aus der bis auf nahe 
an taulend Fahren zurüdgebenven Zeit; fo daß dieſes Archiv eines ter 
tmerfisürbiaften von Ober⸗Itallen ift, wesbalb‘es auch von Maffei, Eis 
mondi, Pıflerini und Andereh als Die bedeutendſte Quelle ihrer Werk 
über die Geſchichte von Mantua bemupt'' werben ift-— obwohl es dunh 
die Belagerung und Plünverung im Yahre-1630 viel-gelitten Hat.’ De 
mals hatten die Franzofen, nach dem Ausſtetben der Älteren Linie der 
Gonzaga, die Linie GonjagasNtevers, hier eingeſetzt, wogegen bie ſtaiſer 
lichen einfchritten, wobei Mantua fehr viel von feinen Kumftichäten verlor, 
umd durch die Dabei ausgebrochene Pet von 50,000 Einwohnern auf 
13,000 berabgebradht wurde. Diefe Stadt zählt jet 28,000 Seren, 





— — 


Gtie genland. 


Tpeoklitos Pharmakidis im. Aiben, 


Im den erften Tagen des Mai ſtarb im Athen der Grieche Threoht- 
tos Pharmalidis, ein ausgezeichneter Gelehrter auf dem Gebiete der 
Theologie und ver kirchlichen Wiſſenſchaft und ehem fo autgezeichnet durch 
Unabhängigfeit ves Geiſtes, Auftlärung und Freimüthigleit. Er war 
'einer der entſchiedenſten Vertreter der freier Wiſſenſchaft int Ntampfe ges 
gen die Orthodoxie, namentlich gegen den wor einigen Jahren in Athen 
verftorbenen gelehrten Presbyter Konſtantin Ditenomos. Aus Lariſſa in 
Theſſalien gebürtig, wo er um das Jahr 1734 geboren war,; betrat Phar- 
-mafipi8 nad vollendeten. Stubien zuerft die prieſterliche Laufbahn in 
Bulareſt (im Jahre 1814) und Wien (1812-—1820),ıam welchem letzte⸗ 
ren Orte er zugleich eine Zeit lang die Revaction der wiſſenſchaftlichen 
"Beitichrift: "Bons 6 Ayrog beforgte, nachdem er längere Zeit in Heitel 
berg umd Göttingen noch befonders Theologie: ſtudirt hatte. Nach Aus: 
bruch der griechifchen Mevolutien im Yahre 1821 gürg er nad) Griechen: 
land, wo er anfangs ein politiſches Dlatt, ımter dem Titel: „EiAmıpk 
Mpix‘), in Kalamata berausgab, im Zahre 1823: Epheros ver Schulen 
’ward, während ‚ver Jahre 1824 ımb 1825 als Profeſſor der Theologie 
an der jonifchen Alavernie- in Korfu tätig war, wozu ihn ſchon früher 
deren Begründer, der gelehrte Yord Guilford, beſtimmt hatte, von dort 
jedoch {hen im Yahre 1826 wieder nach Griechenland urüdfehrte. Er 
überhahnr daſelbſt auf- Beranlafjung der proviforiichen  Negierung in 
Nauplia tie Redaction der-offiziellen Zeitung (ev; dgnuenig ng "Ek- 
abo), bis zur Ankunft des Präfidenten Kapodiſtria's (1828), gegen Dei- 
fert Regierangsftftem er mit Alerander Mauroforbatos und Anderen in 
entſchiedene Oppoſition trat, Die baieriſche Regentfhaft-(1833 f.) er- 
nannte ihn zum Secretair ber heiligen Synode, und fpäter nach Errichtung 
der Univerſitãt in Athen’ im Jahre 1837, warb er. an berfelßen Vrofefior 
der Theologie, ohne jedoch diefem Anıte durch Botlefungen beſonders eif- 
rig zu entſprechen. Seine Thätigfeit winmete er vorzüglich ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Arbeiten, umd er veröffentlichte von 1838 mehrere theologische Werlt, 
'zum-Theil polemifcher- Tendenz, in denen er das rationale Prinzip mit 
großer Gelehrfamkeit und Entfdiedenheit vertrat. Bon 1842 Hid-1847 


"beforgte er eine Ausgabe des Neuen Teftaments: mit ben Kommentaren 


des Euthymius, Dikunenius, Aretas u. A, in fieben Binden und: 1852 
gab er anonym unter dem Titel: Heol wAnGtelag eines der-bebeutenpftar 
Bücher der nengriechifchen Piteratur heraus, in welchem er die freiheit 


| 
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und Unabhängigkeit der Kirche des Königreichs Griechenland von dem 
Patriarchen im Konftautinspel fienreih vertheidigte und durchſetzte. Schon 
früher hatte er die „Uniangsgründe der altgriechiſchen Sprache‘ zum Ge⸗ 
brauche jür Die Schulen in Griechenland (Wien, 1815— 1819, vier Bre.), 
nach den Lateinifchen. von Friedrich Jacobs in's Neugriechiiche überſetzt, 
herausgegeben. In ten legten Jahren jeines Lebens wurden ihm -wieber- 
holt Biſchofeſitze aͤngeboten, die er jedech durchgängig ausſchlug. 





Mannigfaltiges: 


— . Suigor 8 Memoiren, drittet Banb. Bon Guiero Deit. 
wurdigleiten, die wir in dieſen Blättern bereit zu wiederholtenmalen 
ausführlih charafterifirten, ift Mirzlih in Paris und Leipzig der britte 
Band ausgegeben worken.? Derſelbe umfaßt den Zeitraum von 1832 
bis 1836, in welchem Guizot Minifter des Sffeutlichen Unterrichts war. 
Es war bies unſtreiſtig bie glorreichſte Zeit feiner öffentlichen Wirfjame 


Yeit, viel rühnilicher für ihn, als tie feiner nachmaligen Gefandtſchaft in - 


London und feiner Leitung der auswärtigen Angelegeuheiten Frankreichs. 
Er tratim Jahre 1932 gleichzeitig mit Thler® und Brogtie in das Kar 
binet ein, das kurz vorher jeine beiden Leiter Paffitte und Caſimir Porier 
durch den Top verloren hätte, Der alte Freund und Kollege Coufin’s 
und Billemain’s machte es ſich fofort zur Anfgabe, den öffentlichen Unter⸗ 
richt zu heben und befonbers die Volloſchulen von ben Einwirluugen und 
Spuren der Jeſuiten zu fänbern, die unter ber Regierung ſtarl's X, 
(von 1821 bis 1826) dieſes Departement förmlich überfchweinmt hatten. 
Der Bollslehrer muß, nad) Guijot's Anfichten, durd feine perfönlichen 
Beziehungen, durch feine Familienz, ‚ Eigenthums: ımd Disciplinar: Ber: 
bältatffe, nicht, wie der latholiſche Biicfter, außerhalb des Bolfes ftehen, 
fonvern muß ihm in alen diefen Beziehungen angehören. Dlit diefem 
Gruudſatze verbanden Guizot und feine freunde dem nicht minder wich 
tigen, daf der ElementarsUnterricht zwar weſenllich vefigiöfer Natur ſein 
mäffe, jeded wicht infofern, als dem Kinde gewiſſt mechaniſche Berriche 
tungen und auswendig zu lernende Formeln zur ermldenden Anfgabe ges 
macht werten, fondern indem das Kine frühzeitig unterwiefen wird, im 
der Schrift, wie im Peben zu erfennen, daß das Humane ein Ausfluß 
des Göttlichen fei. Guizor’s Anfihten über den Primär s Unterricht, ven 
er im Frankreich auf neuen Grundlagen herftellte, find noch jegt dort 
maßgebend. Deshalb hat auch das Kapitel, das er in tem vorliegenden 
Bande feiner Memoiren dieſem Gegenftande wibmet, ein ganz befonveres 
Intereffe. Er beruft fi darin mehreremal auf das Beifpiel und ben 
Borgang Deutſchlands und namentlih Preußens, d. 5. Prenfene vor 
ben bekannten „Zchulregulativen,” denn die mechanifch geſchulten, Halb 
bänerijhen Elementarlchrer, welche die „Schulregulative” im Auge haben, 
find gerade die Art Lehrer, wie fie Guijet micht haben wollte. Gnizot, 
der Proteftant, citirt unter Anderm ein Wort des Fuürſtbiſchofs von 
Breslau, Kardinals von Diepenbrod, um ben franzöjlichen Katholiken 
die Nothmwendigkeit ver Regelung des Volksunterrichts einleuchtend zu 
machen. Als nämlich der bekannte franzöfijhe Staatsrath, Eugen Rendu, 
Breußen beſuchte, un die bortigen katholiſchen Schulen kennen zu fernen, 
frug er den genannten, deutſchen Prälaten, ob er wohl glaube, daß mit 
ver Verbreitung des Unterrichts unter der Maſſe des Volkes irgend eine 
Gefahr für die Geſellſchaft verbunden jei? „Niemals, antwortete da- 
rauf der Kardinal; „wenn nur die Religion dem Unterrichte feinen Zwecl 
bezeichnet · und feinem Gange die Richtung giebt. Ueberdies (ſetzte Herr 
v. Diepenbrod hinzu) handelt es fi nicht mehr darum, vie Frage über 
haupt noch zu erörtern, bern fie iſt läugſt feſtgeſtellt, und bei Todesſtrafe 
bat vie Geſellſchaft fie- gu erledigen; wenn der Wagen auf den Eifen 
Schienen ficht, was bleibt da Auderes zu thun, als ihn zu leiten? 

Ein zweites Kapitel des vorliegenden Bandes ift dem Sekundär⸗ 
(Symmafial:) Unterricht, ein drittes bem höheren (Univerfitäts:) Untere 
richt, eim viertes ben Afademicen und literarifchen Inflituten und ein 
fünftes den hiſtoriſchen Sturien gewidmet, ſo daß mur ein Meiner Theil 
des Buches für die politiſchen Ereigniffe diefer Periode verbleibt. Aber 
im die vier Fahre, die hier behandelt find, Fällt gleich zu Anfang die Beft- 
‚achmung-ber-Herzogin von Berry und. gegen bas. Ende das grauenhafte 
Attentat des berüshtigten Fieschi, jo) daß es auch in Diefer Beziehung an 
fefleinden Darftellungen nicht fehlt. Wir venfen fpäter noch auft den Band 
zuräd;utommen. 





* Memoires pour servir a l'histoire de mon temps. Par. M. Guizot, 
Tome troisiöme. Paris, Michel Levy. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1860. 
reis der Belpgiger Ausgabe 1'/, Thaler. 


etwas Regen brachte. 


— Wilibald Alexié Der Berfaffer des Walladmor“ und bes 
„Cabaunis,“ der durch eine ſchwere Erlrankung ſeit vier Jahren am 
Arbeiten gehindert war, bat wieder ein literariſches Lebene zeichen von ſich 
gegeben, indem ex ſoeben eine: Heine Novelle, unter dem Titel „Da in 
Menpel’ drucken lieh:* Es trifft biefes Ja in Neapel zufällig mit dem 
unermarteten Ja zufammen, das der König Franz den italiänifchen-Batere 
lauds⸗ nub Berfaffungs = Freunden zuruft; doch ‚unfere deutſche Novelle 
hat nichts mit.der Politik zu thun, fondern ift. vielmehr ein Ityll — Tas 
Zufantusentreffen eines edeln, deutſchen Künſtlers mit ‚einer adeligen, 
deutſchen Familie in Sorrent und Neapel darſtellend. Dieſes Zayli ges 
hört, ‚mie der Berfaſſer in der Barrede ſagt, als Epiſode einem größern 
Eittengemälde an, mit deſſen Ausarbeitung er beſchäftigt iſt und das, wie 
es ſcheint, auch die dãmoniſchen Barteimirgen in Dtalien umfaßt. Wir 
wünfcen dem ven ber deut ſchen Leſerwelt lange ſchmerzlich vermißten Vers 
faſſer von ganzem: Herzen, daß er, dem, wie er ſelbſt ſagt, der Michanis- 
mus des Schteibens und der Wertbildung noch unfäglide Mühe macht, 
ber aber trogvem nicht aufhört, mit dem Geifte zu ſchaffen umd zu bilden, 
auch förperliche Kraft genug finden möge, das Gange, wie es ihm bereits 
vor. der Seele fteht, gleich dem vorliegenden Probe-Ydyll, in lebendigſter 
Form dem deutſchen Publilum vorzsführen, 


— Einfluß des Menſchen auf vie Witterung. Daß das 
Klima eines Landes nicht minder durch das Thun und Treiben der Menz 
ſchen, ald duch Naturgewalten verändert wird, iſt ein durch tie Weltge— 
ſchichte vielfach erwieſener Lehrfag. Himmelweit verſchieden ven tem 
heutigen Klima Deutſchlands war damals, als noch Wald und Sumpf 
den größten Theil Der Oberfläche des Landes einnahm, als Tacitus das 
alte Germanen beſchrieb, das Klima und vie Mitterung deſſelben. Da⸗ 
mals follen vie deutſchen Ebenen felbft während des Sommers oft mit 
Scmee bedeckt gemein fein. Ja, noch im Mittelalter hatte Deutſchland 
ein viel rauheres Klima, ald jekt; unter hundert Jahren wurden damals 
fünfundneungig unfruchtbare gezählt. Belaunter noch ſind die Himatifchen 
und Witterungsveränberungen in Holland, bie bort durch die Arbeiten ver 
Menſchen hervorgerufen, wurden, welche ihren Boben dem Meere und den 
Gerwäflern abgemannen, wie noch ganz kürzlich erft durch Austrodmung 
bes „Daarlemer Meeres." Aber auch [hädLiche Einwirkungender Meu- 
fchen auf das Klinta und bie Witterung von Ländern fonımen vor: wie z.B. 
die Ansrobung ‚ver Wälder auf dem Karſt, vie bereits von den alten 
Nomer⸗ Kolonien zur Bewältigung der am Adriatiſchen Meere hauſenden 
Mauber begonnen ward, ferner bie Bertifgung des Hochwaldes auf den 
Inſeln des grünen Borgebirges, in folge beren dert nicht mehr 
die wolfenbilventen Dünſte zurädgehalten, jondern von ven Stürmen 
entführt wurden, jo daß ber Bopen aufhörte, fruchtbar zu fein und die 
Menfchen zu ernähren. Ein, wenm auch nicht Jo trauriges, doch nicht min- 
der merhrürbiges, neueres Beispiel von dem Einflnfje, ven die Menſchen 


durch ihr Thun und Treiben auf Regen und Dürre ausüben, erzäblt uns 


BProfeffor Mäpler in Dorpat, im -MairHeft der „Baltifchen Monat: 
ſchrift.“ In den ruſſiſchen Oftfee-Provingen findet nämlich im Frũhjahr 
ein an das Mocrbrennen der Holländer (das den jogemannten. Hecr⸗ 
zaud“.veramfaft), exinuerndes Verbrennen: des Strauchwerles auf den 
Feldern fin, das dort „Küttisbrennen” genannt wird, -Das Hüttisbren- 
nen, obwohl auf faiferlichen Domainen verboten ‚ wird auf allen anderen 
Gütern jyftenatifch, betrieben, weil die Wide. des ‚verbrannten Strquch- 
wertes ein jchr fruchtbares Düngmittel iſt. Mun iſt aber, ſeitdenn das 
Küttigbrennen allgemein um ſich gegriffen, in pe ruſſiſchen Oſtſee-Pro⸗ 
vinzen, gerade während ber jieben Wochen vom 1. Maibis zum 18, Juli, 
wo ber Regen bort bem Aderbau am meiften netthut, ſtets über 'aufer- 
orbentlie Dürre gellagt werden, Die meteorologifchen Tabellen ver 
Sternwarte von Dorpat ergeben, daß in den acht Jahren pon 1852 bis 
1859 jedes Frühjahr während ber vorgedachten ſieben Wochen eine läne 
gere Dürre aufzumweifen hat und im: Durchſchnitt nur ber nierte Tag 
Eine. Unsnahme: machte jedoch regelmäßig vie 
Blingftwode, wo mindeftens jeder zweite Tag ſchon ein ftarfer Regen: 
tag war. Da, nun has Pfingfifeft fein feftitehendes, ſoudern in verins 
berliches Datum bat, ſo laun man nicht annchmen, daß ver Regen .bort 
etwas ſo pexiodiſch und regelmäßig Wiederlehrendes in der Gteliungder 
Erde gegen die Sonne feinen Grund Habendes ſei, wie die in ben ſoge— 
nannten Pancratius⸗Tagen wiederkehrende, lältere Temperatur der Luft. 
Es geht nun aber aus den Aufzeichnungen der Dorpater Sternwarte 


-- deutlich hervor, Daß vie während des’ Pfingftfeftes ftattfindente, Dreitäs 


gige Unterbredung des KRüttis-Brennens den Regen frei madıt, 


* Ya in Neapel, Von Willibald Alexis (WB. Häring). Berlin, Dite Janke, 
1860. 


40 


fo daft er ſich nicht allein durch häufigeres Eintreten, ſondern meiftens 
and durd; größere Fülle auszeichnet. Ein ähnlicher Einfluß der einzel: 
nen Sonntage ftellte fih, nad) ven Tabellen, nicht beutlic heraus. Die 
Unterbredjung des Brennens ift von zu-furzer Dauer, ober tritt auch wohl 
in vielen Gegenden, wo man. auch an ten Sonntagen bad Strauchwerk 
anylindet, gar micht ein. s 
Profeſſor Mäpler macht zu diefen Mittheilungen folgende Bemer- 
fangen: Manchem wird vielleicht. vie bier gegebene Zufammenftellung 
noch nicht genügend, der barauf geftüpte Beweis nicht hinlänglid, über⸗ 
zengenb fein. Gewiß aber wird fie genügen, anf einen -Gegenftanb anf- 
mertſam zu machen, der für bie gefammte landwirthſchaftliche Delonomie 
unferer Provinzen von fo entſchiedener Wichtigkeit it. Hält man es 
bielleicht noch für zu früh, Megierungs- Maßregeln zur Befchränfung und 
Regelung des Nüttisbrennens anzuordnen, fo ift das, mas bisher ermit⸗ 
telt worden, tod ganz gewiß geeignet, der Sauce eine größere Hufmerf« 
famfeit durd; vermehrte Beobahtungen und duch Verſuche im Großen 
zuzumenden. Auf ven Landgütern, wo das Küttisbrennen in größerer 
Ausdehnung ſtattfindet, ſprechen die Thatſachen gewiß neh viel deutlis 
Es handelt ſich nicht etwa 
darum, einen durch die Natur ber Gegend bedingten Theil der Laudeskul— 
tur (das Küttiäbrennen) ganz zu unterfagen, fondern vielmehr nur darum, 


ob dieſer Arbeit nicht eine andere Jahreszeit angewiefen werte, wo ber , 


Regen ohne erheblichen Nachtheil längere Zeit hindurch entbehrt werben 
lann, oder doch menigftend in derjenigen Periode des Jahres, wo eine 
längere Dürre am verderblichſten einwirkt, ja, alle Hoffnungen bes Sand: 
mannes vernichten kann, das Küttisbrennen ſtreng zu unterfagen. 


— Die Bräfin Dora »’Iftria und Fallmerayer. Die 
Leſer des „Magazin“ lennen die Gräfin Dora d'Oſtria, und willen, daß 
von ihr vor einiger Zeit ein zweibändiges Werk: „Les femmes en 
Orient‘! erſchieuen ift, Ebenfo fennen fie den großen Fragmentiſten“ 
TFallmerager, den Begründer und eifrigen Pfleger ver hellenenfrefienden 
Slaventheſis —, wenn auch fonft nicht weiter, doch wielleicht aus bem 
tarzen Yuffage in Nr. 88 des „Magazin“ vom Jahre 1858: „Die Grü⸗ 
fen der Neuzeit contra Fallmerayer und Fraas.“ Nad längerem Schwei⸗ 
gen hat er fi im jüngſter Zeit wieber einmal über biefe Thefis weitlänfig 
vernehmen laffen, und ſich darüber in feiner befannten Manier ausgeipro- 
den, jedoch ohne auch nur fcheinbar zu feinem Gunften viel Neues zu 
Tage gefördert zu haben, Die Augsb. „Allg. Zeitung‘ (vom 12. Juni) 
brachte nämlich aus feiner Feber eine ansführliche, theils mit gar füßem 
Henigfeim ſchmeicheluden Lobes, theils mit ſcharfer, zerſetzender auge 
hohniſchen Spottes und des bitterſten Sarkasmus geſchriebene ſtritik des 
obgedachten Wertes: „Les femmes en Orient, deren Berfafferin, uns 
ter Zurückweiſung der Fallmerayer'ſchen Slaventheſis als eines Para- 
doron und im Widerſpruche mit derjelben, in dem Leben und Wefen ver 
heutigen Griechen nod viel Altgriechifches findet und anerfennt, Damit 
ft nun aber Herr Fallmerayer nichts weniger als einverftanben, und er 
befämpft vielmehr alle diefe Erfcheinungen und Wahrnehmungen eines, 
wenn auch nicht unvermifchten, doch unleugbaren Hellenismus im Leben, 
Wefen und im den Zuftänden ber heutigen Griechen, indem er fie, in folge 
der hiſtoriſch bezeugten, flavifchen Einwanderungen und Anſiedelungen 
unter den Griechen (im achten Jahrhundert ıc.), gerabezu für unmöglich 
hält und beftreitet. Es fan bier nicht darauf anfemmen, im einen ums 
fruchtbaren Streit fi einzulaſſen umd bie eine Meinung vertheivigen, 
bagegen die andere befämpfen zu wollen; vielmehr mag man es im We— 
fentlichen nur den Griechen ſelbſt überlaffen, auf dem Wege der Entwider 
lung ihrer Nationalität Die allein fruchtbare Bermittelung zwiſchen 
Gegenwart und Vergangenheit zu verfuchen und bie Zukunft mit ber 
Bergangenheit zu verfößnen. Nur auf Zweierlei machen wir in Anfehung 
ber neueften Fallmerayer'ichen Artikel aus dem rein objeftiven Geſichtä— 
punkte aufmerkfam. Erftens nämlich, daß auch auf dem Gebiete der hiſto⸗ 
rifchen Forſchung, wer eine pofitive Thatfahe behamptet, nur er diefe, 
nicht aber der Gegner die Berneinung zu beweiſen hat, und dann, 
daß ein echt griechiſcher Ortauame (Merolöyyor), aud wenn darin in ir⸗ 
genb einer Beziehung. ſlaviſche Anflänge ſich vorfinden follten, doch darum 
nicht aufhört, echtgriechifch au fein, und er eben: darum aus irgend einem 


Grunde und zu irgenb weldhem Zwecke nicht aus dem Slaviſchen abzelci- 
tet und erflärt werben barf, geſchweige denn muß. Die ſprachliche Seite 
ber Hallmerayer'fchen Hypotheſe ift freilich überhaupt bie ſchwächſte, und 
bie Keuntniß des Meugriechifchen ſelbſt ift wicht ‚feine beſendere Stärle; 
aber gerabe hierbei darf man fich nom bloßen Scheine durchaus nict lei⸗ 
ten und verleiten laffen. 


— Die kechiſche Literatur ik Jahre 1859. Herr X dilier- 
bing giebt in ruſſiſchen Blättern eine Ueberſicht der im vorigen Jahre erz 
ſchienenen Drudihriften in cehifcher Sprache, unter denen natärlıd das 
Gonverjationdlerifon von Rieger bie erfte Stelle einzunehmen vertient. 
Herr Hilferving hebt ein neues Werk von Dr. Hanka hervor, ten er mit 
Recht als ven Patriarchen des Slaventhumd unter den Cechen bezeichnet: 
„Aeberrefte des ſlaviſchen Gottesvienftes bei ten Cechen.“ Demnächſt 
theilt der ruſſiſche Panflavift einige Stellen aus ver „Legende der heiligen 
Katharina’ mit, Die Herr Petſchirka in der föniglien Bibliothek von 
Stochholm entvedt hat, wo fih die Handſchrift unter den Papieren bes 
findet, welche die Schweden im dreißigjährigen Kriege aus Deutigland 
nach ihrer Heimat gebracht. Herr Hilferding bepauert, unter ven Etzeug⸗ 
niffen des Jahres 1859 lein Werl des gelchrten Schaffarif zählen zu 
können, ben eine ſchwere Krankheit am Arbeiten verhinderte. Den Schriften 
bes berühmten Phyfiologen Purfinje wird ebenfalls die vertiente An- 
erfeunung gezollt, doch, ſoviel uns befannt, ift auch von dieſem im vorigen 
Jahre nichts veröffentlicht worven. - 


— Ein deutfher Mufitmeifter in Oftindien. Von Zazı 
Zeit werben die Engländer, bie belanntlich feinen Ueberfluß an mußt: 
{hen Talenten befigen, deutſche Muſiker für ihre Armee an, bejentert 
für die in Oſtindien, wo es fehr viele veutfche Regiments » Diufitmeihtr 
giebt, Einen ſolchen Poften beffeivete auch Herr A. Anton ans Dam: 
ftabt, der im Jahre 1853 zur bengalifchen Armee abging und vafeltt 
ſechs Jahre als Mufitmeifter des europäischen 81. Regiments fumgirte, 
bas während ber leiten Revolution ber Sache des Mutterlandes die 
größten Dienfte geleiftet hat. Nach feiner Rückkehr hat er Über ſeine 
Reifen, feine Eriebniffe und feine Beobadhtungen während des großen 
Aufftandes im Jahre 1857 ein durchweg im Volfstone adgrfaftes 
Schriftchen heramsgegeben, das wir ber Unterhaltung folder Leſet, die 
feine tiefere Anforderung an eine Darftellung dieſer Art machen, empfeh: 
len können.* Der Berfafler ift nichts weniger, ald ein Vertheibiger der 
Hindu's gegen bie angebliche engliihe Bedrückung; vielmehr erfcheinen 
ihm bie aufrühreriichen Seapehs durchweg als undankbares, nieberträd: 
tiges Gefindel, das er nöthigenfalls eigenhändig mit beutfchen Fauſt- und 
Stochſchlägen bearbeitet. Wir erfahren zwar über ten Aufiland ſelbſt 
nicht mehr von ihm, als wir bereits wilfen; gleichwohl wire man ins 
Tagebuch, das er darüber geführt, nicht ohne Intereffe leſen. Denjenigen, 
bie nach dem Orient und nad) tropifchen Ländern eine Reiſe unternehmen 
wollen, ertheilt der heſſiſche Mufiter, der uns nebenbei auch manche ferme 
Bolksmelodie in Noten mitgebracht hat, Lehren und Rathſchlãge, die feur 
praftifch find. 


* Bon Darmſtadt nah Ditindien. Erlebniſſe und Abentewer eines Muftkers 
anf ber Reiſe durch Arabien nach Lahote ze, Nadı feinem Tagebuche wahrheilsgt⸗ 
treu gefchildert von A. Anton. Darmiadt, G. W. Auüchler, 1860, 
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Die politifdhe und foriale Holle der englifchen Ariflokratie. 


Nicht in Frankreich allein, wie ein franzöfifcher Kritiker der unten 
vermerkten Schriften* behauptet, auch fonft anf dem Feſtlande ift man 
über Wefen und Organismus der englifhen Ariftofratie nicht überall 
und durchweg im Klaren. Die folgende Darftellung des Sachverhalts, 
bie fchon durd ihre ruhige Haltung ben Eindruck der Unparteilicteit 
macht, erfcheint für eine richtige Anſchauung volllommen geeignet: 

„Was ijt zuvörderſt die englifche Ariftofratie? Iſt's eine Kafle, ein 
abfonderliher Menſchenſchlag, durch Gefeg und Sitte in einen unübers 
fteiglichen, undurchdringlichen Pferd) eingefchloffen? It fie ein Saultua⸗ 
rim der Bevorrechteten, eine Burg der Ungerechtigkeit, eine unzugäng= 
kiche Feſte, die bem durch die Geburt marfirten, gemeinen Bolte den Ein 
tritt wehrt? Hft fie ein abgefchloflener Verein von Grundherren, bie ben 
Boden, der ihnen allein eignet, durch das Erſtgeburtsrecht ungetheilt 
vererben und fo dem fibrigen Theil der Nation jede Ausfiht benchmen, 
ein Stücchen Erde zu beſitzen, das ihn nährt, eine Hätte, die ihm Obdach 
giebt? Nichts von all! Dem! Jeder von irgend welchem perfönlichen 
Berdienſt, ſei er von noch fo geringer Herkunft, kann in tie Ariftofratie 
eintreten; Keiner fteht über dem Geſetze, das für Alle ailt: Vorrecht, 
Einfluß geben mer Talente, Charafter und eine Reihe ebler Hanbfungen; 
Keiner kann einen Andern demütbigen; denn einerjeits ift Heiner vor dem 
öffentlichen Tadel fiher, wen er das Böfe tut, und andererfeits liegt 
darin feine Demlithigung, ein unbeflreitbares Uebergewicht anzuerkennen. 
Endlich ift auch ber Boden nicht jo maffenhaft in wenigen Händen ange: 
häuft, um nicht gefetlichen Bewerbungen Spielraum zu laflen, wenn auch 
tonfervative Sitten, ven einer liberalen Geſetzgebung begünfligt, ber 
franzöfifhen Güterzerfplitterung entgegengewirft haben. ... 

Die engliſche Uriftofratie befteht aus allen Männern, die durch 


* France et Augleterre, par M. Menche de Loisine, sous-prefet 
de Boulogne-sur-mer. 2. ddit. Paris, 1869 — Self-Help, by Sam. Smiles. 
Gt. odit. London, 1859, 


perſönliches Verdienft, durch Reichthum, durch Hingebung an das Gemein- 
wohl eine Stelle in ber Itegierung bes Landes einnehmen, mögen fie nun 
zu den großen Staatsförperfchaften, aum Parlamente, ober zu ten 
Provinzialbehörden zählen, over endlich an der Spige großer Gefell» 
ſchaften und Unternehmungen gewichtigen Einfluß und anerkanntes An⸗ 
fehen genießen. Es if ſchwer zu fagen, wo bie Ariſtokratie anfängt; fie 
ift mit ven Mittelllaſſen zu eng verwebt, ihre Wurzeln ſchlagen zu tief in 
das Bolf und ihre Verzweigungen breiten fih darin zu breit aus, ale 
daß man bier eine Sonberung over gar eine Trennung verfuchen Fönnte. 
Nehmt England feine Ariſtokratie und ihr habt ihm einen kräftigen Arm 
abgehauen! 

Bon biefer Ariftofratie iſt bie Arelsariftofratie zu unterſcheiden. 
Wohl ift ver Aoelätitel den Veerfamilien vorbehalten, allein ein großer 
Theil der Mitglieder diefer Familien befigt weder Macht, noch Heid: 
thum, noch irgend einen perfönlichen Glanz. Dagegen zählt Die eigentliche 
Ariftofratie in ihren Reihen alle Adeligen zweiten Ranges (Baronets), 
und alle Nichtateligen (Commoners), bie bei den Parlamentswahlen von 
beträchtlichen Einfluß, thatſüchlich auf die Regierung einwirlen. Dazu 
fommt bie Landed Gentry,; die durch ihren großen Grunbbefig, durch 
das Alter und den Ruhm ihres Namens vie erfte Stelle unter dem europäiz 
fchen Adel zweiten Rarges einnimmt; daran veihen ſich die hoben Staats: 
diener, die Oberbeamten der Krone in Civil, Militair und Marine, die 
Männer, die fih im ver Kirche oder in ver Rechtskunde ausgezeichnet 
haben. Und endlich; Tiefert die Finanzwelt ein berentendes Kontingent: 
die großen Bangniers, die reichen Kaufleute, die Häupter ber Induſtrie, 
Alle die fih einen ehrenvollen Namen und eine hohe Stellung erworben. 
So wie aber eimerfeits aus dieſen verſchiedenen Gruppen Minner an ber 
Leiter hinaullimmen, fteigen anbererfeits die jüngeren Söhne des Adels 
herab und verlieren ſich im ven Reihen ber Gentry. 

Diefe unanfhörlihe Bewegung von oben nad) unten und vom unten 
nach oben bedarf noch einer Erffärung, Das Erftgeburtsrecht in fo durch⸗ 
greifendem Zinne, wie namentlich in Frankreich, befteht in England nicht. 
Jeder, Nobelman oder Commoner, bat das Recht, werm ihm micht Durch 
vorangegangene Wellfegungen bie Hände gebunden find, feine Güter 
nach Öutnünfen zu verteilen, oder fie auch untheilbar und unveräuferlich 
feinem nächſten männlichen Erben zu vermachen. Defters werben biefe 
Subftitutionen am Hochzeitetage zu Ounften bes eventuellen erftgeborenen 
Schmes getroffen, und derfelbe Akt, der ihm im voraus das Gefammterbe 
überträgt, belaftet: ihn dagegen auch mit der Verbindlichkeit, ben andern 
Kindern gewilfe Summen herauszuzahlen. So behalten bie Domänen 
ungerftüdelt ihren vollen Umfang. Stirbt ver Eigenthümer ab intestato 
und find die Güter frei von Subflitutionen, fo fallen fie von Rechts— 
wegen dem nächſten männlichen Erben zu. In biefem einzigen alle 
ſchreitet das Geſetz ein, ben väterlichen Willen auszulegen; und biefes 
Geſetz ftimmt fo vollfonmen mit den Sitten, daß jelbft in ver Grafſchaft 
Kent — wo das celtifche Geſetz gilt und ber Nadlak, in Ermangelung 
entgegengefegter Beftimmungen, unter alle Kinder gleichvertheilt wird — 
es jelten vorfommt, daß ein Familienvater nit den größten Theil oder 
gar das Gefammte feiner Güter dem älteften Sohne überträgt. 

Allerdings bieten alfo, wie man fieht, die englifchen Geſetze dem 
Patrimenium -fihere Schugwehr vor der Zerfplitterung; folgt aber 
daraus, daß der ältefte Sohn großer Familien vor dem Berfall ficher ift, 
der matürlich feine jüngeren Brüder trifft? Keinesweges; gar oft vielmehr 
nimmt ber bevorrechtete Erbe ungeheurer Beſitzungen in der politifchen 
Ariftofratie nicht die Stelle ein, die ihm vorbehalten fcheint; bisweilen 


350 


verſchwendet er fein Patrimenium und, ohne Talent und praftifches Ger 
ſchick, muß er aus ven Reihen treten, wohin ibm feine Geburt berufen 
hatte, während neben ihm fein jüngerer Bruder durch Begabung und 
rüftige Thätigleit fi eime hohe Stellung erringt und neue Sproffen 
treibt. Der Reichthum iſt übrigens nicht die einzige Quelle bes Ein- 
fluffes, die perfönlichen Eigenfchaften werben in der englifchen Geſellſchaft 
weit höher, als aller Reichthum angefchlagen. Mancher Marquis over 
Banguier, ber Millionen befigt, würde im Staate nicht zählen, wenn fein 
Charalter, feine Führung, fein perſönlicher Werth nicht in gleicher Höhe 
mit feinem Vermögen flände. Daher erklärt fih's, daß gewiſſe Häupter 
großer Familien gewiffermaßen nicht zur Elite der Nation gehören, 
während im ihre ſtets offnen Reihen aus ven unteren Schichten Perfonen 
eintreten, bie ſich hauptfächlich einen politiihen Namen gemacht, und das 
Bertranen wie die Achtung ihrer Mitbürger erworben haben. 

Dieje Art Kampf zwiſchen der gewordenen und werbenben Arifto- 
fratie giebt dem ganzen flörper eine feltene Spannfraft. Imdent fie alle 
Berdienſte auffaugt und alles zubringlid Unberechtigte abwehrt, ſchöpft 
fie aus dem Nadjeifer und ber fortwährenden Zuftrömung ftets neues 
Leben. 

Eine Geſellſchaft, wie die geichilberte, worin Größen ſich bilden und 
wieder auflöfen, von ihrer Höhe niederfteigen, um auffteigenben Ber- 
dienften Plag zu machen, hat in ihrer Sprache feine adäquaten Ausdrücke 
für vie charakteriſtiſch frauzöſiſchen Begriffe: parvenu, bourgeois, mes- 
allianee; denn alle lönnen parveniren, und eine mesalliance giebt 
es da nicht, wo feine chelihe Verbindung gegen die Stanbesicielichleit 
verſtößt. Endlich führt der größte Theil des Adels neuere, im Dienfte 
ber Barre, der Nation, ja der Induſtrie erworbene Titel. Mandes vers 
ſchoſſene Avelswappen hat ſich durch eine plebejifche Heirat neu vergolbet, 
und mehr als Ein Schöfling aus veraltetem und verwittertem Stamm, 
durch Bürgerliches Blut erfrifcht, blühet jest verjüngt und neu gefräftigt. 

Durgblättert man den Peer - Kalender, das goldne Bud der britie 
ſchen Ariftofratie, fo bemerkt man mit Verwunderung mandıes hochge— 
ftelte Mitglied von fehr jungem Datum, das bie ganze Leiter der 
Hierardhie, von der unterflen Sprofie des obſturen Bürgerthums bis zum 
Gipfel des Oberhauſes binangeftiegen ift. Durch wiſſenſchaftliche Studien, 
namentlich durch bie Rechtslunde, erhoben ſich die meiften Familien zur 
Prerwürbe, Man zählt gegenwärtig 70 Peers biefer Sategorie. Zwei 
führen ben Herzogstitel, den fie ihren Erfolgen an der Barre verbanten; 
nur zwei ſtammen aus abeligem Geſchlechte: die Lords Ersfime und Hol- 
land, die indeß blos jüngere Söhne armer fehottifcher Familien find. 
Lord Lynohurft, der Redner erjter Größe, ift ver Sohn eines Bortrait- 
malerd von untergeorbnetem Talent; Lord Denman hat einen Arzt, 
Lord Et.steonards einen Barbier zum Bater, der ihm eine gelehrte 
Erziehung gegeben hatte, weil es ihm, wie ver Bater meinte, zur Pro- 
feſſion an Neigung und Geſchick fehlte. Lord Tenterben zeigte feinem 
Sohne mit Stolz die Bude, in welder er jedem Kärrner, Laftträger, 
Schiffer, um adt Pfennige, Stüd für Stüd, das Kinn glatt ſchabte, x. 
Brougham gehörte feiner Geburt nach nicht zum Hochadel, und doch hat 
er durch bie Macht bes Wortes auf der Rednerbühne, durch tiefes und 
audgebreitetes Wiffen, durch anhaltendes Stubium für Reformen in der 
Parlamentsverfaffung und in der Nechtöpflege Erfolge errungen und um 
feinen Namen einen Glanz verbreitet, der jede hochariſtokratiſche Krone 
überftrahlt; fein Name wird auf immer mit dem Siege der Reformbill 
vereinigt bleiben. — Der Präfivent ber Peerlammer, der Lord auf dem 
Wollſack (der Lerd Kanzler), iſt gewöhnlich von plebejifcher Herkunft. Die 
Parlamentöfige, vie der höheren Geiſtlichleit vorbehalten find, werben 
meift von Männern ans der Mittelllaffe eingenonmmen. Die Armee, bie 
Dearine find ebenfalls fruchtbare Pflangfchulen, aus ber fid) die Peerie 
refrutirt. 

„Die engliſche Ariftofratie,” jagt Macaulah, „ift eine mächtige erb- 
liche Körperſchaft, aber unter allen Körperfchaften am wenigften hoch— 
müthig und ausſchließend, da ihr bie Eiferjucht und der Neid der bevor: 
rechteten Kaſten fremb ift, und fie fi umaufgörlid aus dem Bolle er- 
gänzt, während ein Theil ihrer Mitglieder in ben Schoß deſſelben zurüds 
kehrt”... „Während jeder Gentleman zur Peerie gelangen fann, führen 
dagegen die Sprößlinge der erlaudjteften Geſchlechter, ſelbſt aus lönig⸗ 
lichen Blute, oft nur den Titel Eaquire, der Jebem zulommt, ber ſich zur 
Gentry zählt und ber ihm weiter kein Vorrecht einräumt.“. . „Dem 
Pächter lommt es nicht zu Sinn, eine Würbe zu beneiven, zu der feine 
Kinder ſich erheben können, jo wenig wie es bem Edelmann einfällt, eine 
Klaſſe zu verachten, in bie feine Söhne vielleicht übergehen.” ......« 
„irgend und nimmer gab es eine fo ariftofratiiche Demokratie und eine 
fo demokratiſche Ariftofratie, wie in England.“ 


Die Inbuftrie, dieſe trefilihe Schule zur Bildung ven Staats: 
männern in einem Yanbe der Unternehmungen und der großartigen Pro- 
ductien, hat ihre mufaſſende Bertretung in dem Unterhaufe, bie Indu— 
fteiellen, meift Schmiede ihres eignen Glüds, find die vollfommenften 
Bertreter der englifchen Nation. „Es gereicht unferer Geſetzgebung zur 
Ehre,” jagt der Berfafier des Self-Help, „daß ſolche Männer im Par- 
lamente vie Aufnahme finden, deren fie würdig find. Im Berlaufe ver 
Debatte über die Arbeitäftundenbefhräntung in den Fabriken, entwarf 
ber verftorbene Joſeph Brotherton, Abgeordneter von Salford, ein herz⸗ 
ergreifendes Gemälde des Elends, das er in feiner Kindheit zu erdulden 
hatte, ala er in einer Wollfpinnerei arbeitete; damals hatte er fidy gelobt, 
wern ihm jemals die Gelegenheit würbe, nach allen Kräften dahin zu 
fireben, das Boos der Arbeiter zu verbeflern. Sir James Graham nahm 
hierauf dad Wort und erflärte unter dem lauten Beifall des Hauſes, wie 
er bisher nicht gewußt hätte, daß Herr Brotherten von fo bunfler Ab: 
kunft wäre; wie er ſich aber jegt mit größerm Stolze, denn jemals, als 
Sohn Englands fühle, deſſen Inftitutionen ed einem Manne, den mur 
fein Verdienſt aus fo niedriger Stellung empergehoben hat, geftatten, 
in dieſer Berfammmlung neben und auf volllommen gleichem Fuße mit ber 
erblihen Gentry des Königreichs feinen Sig einzunehmen.“ 

Troß aber der Entwidelung der induftriellen und kommerziellen 
Momente in vem Staatsleben, behält dennoch der Bodenbeſitz fein Leber: 
gewicht und bildet folglich die feftefte Grundlage ber ariſtokratiſchen 
Macht, ift indeſſen eben fo mammigfaltig in Form und Umfang wie ber 
inbuftrielle Reichthum. Mancher verfügt über unermeflihe Domänen, 
Mander nur über ein Landhaus mit Park und Zubehör. Des Einen 
Güter liegen in einem Steinfohlendiftrift, und ba nach engliſchem Geſetze 
das Eigenthum von Grund und Boden ein ungelchmälertes ift und fein 
Menfh vermöge Staatsconceffion in fein Gebiet bringen darf, ben Boden 
zu durchfuchen und deſſen Inhalt auszubeuten, fo fallen ihm nicht mar 
die Früchte der Oberfläche, ſondern auch die Schätze der Tiefe als Herm 
zu. Ein Undrer ſieht feine Felder nah und nach fih mit Häufern bes 
deden, Die Häufer bilden eine Stadt, deren Bewohner feine Miether find. 
Der Herzog von Sutherland, beffen Ahnen clan carls in Hochſchottland 
waren, befigt ein wahres Fürſtenthum von nicht weniger deun 300,000 
Helftaren* Flaͤcheninhalt, wozu noch große Liegenichaften, Bergmerte, 
Kanäle in England zu zählen find. Es giebt etwa dreißig außerordentlich 
reihe Familien, bie niemals geabelt worden, wie: die Congreves, Fulfordé 
Buttons u. A., die auf ihren Gütern leben, von denen fie jeit vem elften 
ober zwölften Jahrhundert deu Namen führen. Neben biejer Fraction 
der jo alten, nichtbetitelten Ariftofratie reihen fih Namen ber peerage, 
wie die Marquis von Cholmondeley, Haftings; der Grafen Berkley, 
Durham u. A.; der Biscounts Falmouth, bie Barone Aſhburnham, 
Camoys ꝛc.; mehrere Baronets, wie Sir G. Adlaud, Sir H. Hoghton 
u. A. Sie alle haben ihre Familiennamen von Grundſtücken, die fie feit 
der Eroberungsepoche befigen. 

Zu diefer grundbeſitzenden Gentry gehören Taufende alter Famiſien, 
bie nicht, wie die Howard, Douglas, Talbot u. A., einen hiftorijhen 
Namen tragen und dennoch jene Achtung genießen, die ſich ſtets an ein 
langjähriges Erbe des Wohlftandes und ver Ehre fnüpft. Mehr als Eine 
biefer Familien bat die Peerie ausgefchlagen, weil fie ihre Würde um 
wenig, ihre Laſten aber um viel vermehrt hätte. 

Die parlamentariſche Macht, die fi an den Grundbeſitz fmüpft, 
wechjelt ebenſo, wie biefe Beſitzer felbft, und ber Einfluß hängt jehr von 
ber befigenben Perfönlichleit ab. Einige große Grundbeſitzer üben einen 
bereutenben Einfluß auf die Repräfentation in ihrer Graffchaft und ihr 
Kredit entfcheidet oft über die Wahl in mehr als einem Burgfleden. Die 
Reformalte hat die Zahl ver letztern verminbert. Andere haben nur einen 
gewiſſen Bruchantheil an der Ausübung bes Wahlrehts; und endlich 
fühlen fi) Grundeigenthümer jüngeren Datums, von ihrer Popularität 
getragen, ftark genug, mit Bewerbern aus alten Geſchlechtern in die 
Schranten zu treten. 

Die ausgevehnteften Güter liegen wmeift in den unfrucgtbaren Gegen: 
ben der brei Königreiche, und bier ift der große Grundbeſitz an feinem 
Plage, dem Aderbau unter die Arme zu greifen und die Hinberniffe der 
Natur zu überwinden. Reicher, alt mander Heine Fürft in Deutſchlaud, 
bewahren dieſe Jandlords ihre einfachen Sitten; fie könnten einen Heinen 
Hof um ſich verfammteln, begnügen ſich aber damit, einen Geſchaftaführet 
und zahlreiche Diener auzuſtellen; dabei laffen fie fi über Alles Rechen 


* Sept man 1 Heltar— 3,91 Berl. Morg., fo ergiebt die Ziffer 1,170,000 
Berl. Morg., aus denen fich beiläufig 2930 adelige Güter von mäßiger Größe 
ſchneiden ließen. 
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ſchaft geben und ſehen Alles mit eignen Augen. Von der gutgeleiteten 
Eedenwerbeſſerung, von der verftändigen und geſchmackvollen Juſtand⸗ 
haltung der Wohnungen und Zubehör, hängt der Einfluß des Eigners 
in der Gegend ab. Die Grafſchaft ift flolz auf ein in gutem Stand ges 
baltenes Grumbftüc, fühlt fih dagegen gebentitbigt, wenn es fahrläffig 
vertsaltet wird, Mitunter find die reichiten Güter mit Steuern schwer 
belaftet und der Eigner ift kaum im Stande vie Berbefferungen auszu— 
führen, die ben Ertrag ſteigern und ihm zur Ehre gereihen würden. In 
feinen Händen ein tobtes Kapital, könnte es in Händen mit reicher Baar⸗ 
{haft höchſt fruchtbar gemacht werden. Das ift nun oft die Urſache zu 
Verãußerungen und Theilungen. Es finden fih dann große Kapitaliften, 
bie, eifrig bemühet, die erworbenen Gruudſtücke in Bläüthe zu bringen, vie 
Wiſſenſchaft des Landbaues zu Hülfe rufen und die fühnften Unteruch- 
mumgen mit einem {Feuer betreiben, das den behutfamen Landwirthen der 
alten Schule abgeht. 

Der englifhe Boden ift reich, hat aber ſchwere Laften zu tragen. 

In emem Lande bes Self-Government, wo die Gentralifatien unbefannt 
und dic Gemeindemacht fehr entwidelt ift, da hat jene Barcelle für ven 
größten Theil ihrer Bebürfniffe aufzulonmen. Sie muß vie Koften des 
Kultus, der Armenpflege, ber Unterhaltung ver Polizei, der Strafen ıc. 
beftreiten. Die ungebenren Summen, bie zu dieſen Zweclen aufgebracht 
werten, bilden vie „Finanzen der Grafſchaft,“ zum Unterſchied von den 
Finanzen des Staates.” Im Trankreich, bie großen Mittelpumfte Lyon, 
Boris, Marjeille ausgenommen, find die Budgets der Departements und 
Gemeinden von geringem Belang im Verhältniß zu dem Staatabudget; 
ter Staat aber forgt für die Kulte, für die Polizei, für vie Wege, kurz 
fir alle Ausgaben; in England Dagegen liegt Alles auf ven Grafſchaften 
und ven Öenreinden, bisweilen fogar anf der Privatinpuitrie. Wenn aber 
ber Grundbeſitz zu ven öffentlichen Ausgaben fo reichlich ſteuert, jo haben 
dafür vie Grunbbefiger die Verwaltung der Angelegenheiten, die freie 
Berfügung and bie Kontrole über bie Gelder. Eine eigne Behörde, aus 
den Prers und andern Örundeigenthümern dev Grafſchaft, county ma- 
gistrate, bat die Pflege des gemeinen Rechts unter ſich. An ver Spige 
der Magiſtrakur ver Grafſchaft ftebt ver Lord-lieutenaut, und diefen 
Titel führt er, er jei ein Herzog ober ein Commoner. Er wirb für 
Vebenszeit ernammt, wählt frievensrichter, pie Deputy-lieutenants, Die 
er der Krone zur Beftätigung vorftellt; unter ihm ftebt die Bürgerwehr, 
die Yeomanry (die Landwehr zu Pferde) und die bewaffueten Freiwilligen. 
Neben ihm vertritt der Oberſherif die Ueberwachung und Ausübung der 
Geſetze; er wird jährlich von der Krone ernannt. Ihm legt die Erhal⸗ 
tung des öffentlichen Friedens ob. Es ift eim ſchwieriges, koſtſpieliges 
Ant, das die hervorragendften Mitglieder der Gentry abwechſelnd vers 
walten, Das ift mit wenigen Worten ver Organismus der ausübenben 
Gewalt in ven Provinzen. Die Oberaufficht fommt ver Großjury (grand 
jury) und der Magiftratur der Grafſchaft zu. Die Peers felber werden 
nicht, aber mohl ihre Söhne und andere Mitgliever der Gentry im bie 
Grofjurg berufen. Diefe Behörde, die großen Einfluß bat, prüft bie 
Auklagealte in Kriminalfällen, verweift die Augeſchuldiglen vor Die Ge— 
Idieorenen, regelt die Erhebung und Berwendung der nöthigen Gelder 
zum Bau und zur Ausbeſſerung der Wege und Brüden, wie ber öffent 
lichen Gebäude überhaupt. Abgeſehen von der richterlichen Gewalt, die 
in England nicht immer von der abminiftrativen Gewalt getrennt ift, hat 
die Großjury, nur mit noch ausgedehnteren Rechten, einige Achnlichteit 
mit den franzöfifchen Generalräthen. Dieſem Syſtem verdankt es Eng: 
land, daß es zehnmal mehr gute Strafen befigt, als Frankreich und 
Deutſchland. Endlich. find die Erhebung und Verwendung ber Armen— 
fteuer, bie hauptfähfih auf dem Grundbeſitz ruhet, ebenfalls unter bie 
Kontrole der Betheiligten geftellt. Mit Hülfe ver Geiftlichkeit verftchen 
fie beifer, als fonft Jemand, die Arbeiten zu leiten und der Noth abzu⸗ 
helfen. Den Borfig im diefer Armendeputation führt gewöhnlid ein 
Evelmann. 

Bom Lord-lieutenant bi® herab zum rievensrichter find alle dieſe 
Hemter unbefolvet, und das iſt feiner der geringften Bertheile bes Self- 
Government; es erfpart dem Schatz jene Schaar fhlechtbefolbeter, unyus 
friedener Beamten, die den meiften Verwaltungen bes Feſtlandes auf dem 
Halfe liegen. Es hat aber noh den Vortheil: indem es allen, bie ſich 
durch Talent und Bermögen auszeichnen, die fih durch ihre Intelligenz 
und ihre Tugenden Achtung und Liebe erworben, die Bahn zu Ehren und 
Würden öffnet, fpornt man ihren Eifer zum Gemeinwohl, fefjelt fie an 
den Boden, auf dem fie Spielraum für ihre Thätigkeit finden, entreißt 
ſie der Berführmg der großen Städte, unterhält zwiſchen ihnen und ihren 
Untergebenen ein gewiffes Vertrauen und verfhafft ſich alfe die unbeſtech- 
Lichften Richter und die praltifchften Verwalter. Die Preffe endlich hat 


ein wachſames Ange und konteolirt die Kontrole ſelbſt, und wenn irgend 
ein Mißbrauch ihren Bliden entgeht, fo ift er entweder unmerklich 
ober mit den Sitten in Uebereinitimmung. 

Diefe oft mühfamen, mitunter bejchwerlichen Ehrenämter werben 
bennod von ven ausgezeichnetften Mitgliedern der Gentry eifrig geſucht, 
weil fie, wenn auch einerfeits große Verpflichtungen auflegen, andrerfeits 
das Anſehen und ven Einfluß vermehren. Die anglilaniſche Geiftlichkeit 
fpielt daher auch eine jo große Nolle unter den Grundbeſitzern. Ihre 
fonferpative Richtung führt fie matürlich den alten Familien zu, denen 
viele ihrer Mitglieder angehören. Durch fie gewinnt ber Adel an Achtung 
bei den Maſſen, denen der Seelenhirt Achtung vor ben höheren Stän- 
ben, Dankbarkeit für veren Wohlthaten, Gehorfam gegen Geſetz und 
Obrigkeit unabläffig predigt. Ueberdies hängt die anglifanifche Geiſtlich⸗ 
feit größtentbeil® von vem Grundbeſitz ab. Unter 10,708 Brände n, 
werden 5098 von Örunbeigenthiimern verliehen, deren Ahnen ober ® or- 
gänger die Kirchen detirt haben. Für die richtige Bertheilung der Spen- 
ben und für pie Erhaltung der traditionellen Eimflüffe ift fie demmach eine 
anfehnliche Stüge und ein nügliches Werkzeug. 

Die Macht, vie and einem langjährigen und daher liebgeworbenen 
Beſitz hervorgeht, bildet das wahre Borrecht der englifchen Ariftofratie 
ein anderes bat fie nicht. Zu den Quellen ves Einfluffes, Die, wie oben 
erwähnt, aus dem Boden entfpringen, find indeſſen noch biejenigen zu 
zäblen, die, obwohl perſönlicher Art, nicht minder wejentlich und wirkſam 
erſcheinen. Das Gute, das der Herr auf feinem Dominium verbreitet, 
die milpthätigen ober auch nur nüßlichen Einrichtungen, die er einführt, 
bie Hülfsquellen, die er dem Wohlftand des Bauern öffnet, bie Opfer, 
die er den allgemeinen Intereffen bringt, der Schuß, den er den Hülfs 
(ofen gewährt — das find eben fo viele Mittel, die fein Berftand ihm an 
bie Hand giebt, wenn auch fein Herz ihm nicht dazu auffordert. Im feiner 
ganzen Stärke zeigt fih bier zur förderung des Guten die gegenfeitige 
Einwirkung des Großen auf den Kleinen und bes Kleinen auf den 
Großen. Der Große kann den Kleinen nicht miffen, wenn er feine Macht 
und feine politifche Rolle bewahren will, und der Fleine wird wiederum 
den Großen nicht beneiben, der ihm die Gerechtigkeit und vie nöthige 
Unterftägung nicht verfagt. Unter ven Reichen beftcht ein Wetteifer, den 
Armen gerecht und mild zu fein, das Volk wetteifert in aufrichtiger 
Achtung und in wahrer Liebe gegen den Herrn, dem es feinen Lebeus— 
unterhalt dankt, ohne dafür mit feiner Unabhängigkeit zu zahlen. Der 
Charakter ver Beziehungen zwifchen bem Höhern und Niedern ift ein fo 
Iopaler, daß jehr oft, beſonders in den alten Ramilien, gar kein ſchrift⸗ 
licher Bertrag mit den Zinsleuten beftcht. Diefe folgen in ihrer Pachtun g, 
Schn auf Vater, ohne daß einerfeits Daran gedacht wird, ben Zins zu 
erhöhen, oder anbrerfeits, daran abzugwaden. Was der Pächter an dem 
Boden gerinnt, kehrt oft in ven Boden zuräd, inbem er feine Ueberſchüſſe 
zur Berbefferung beflelben verwendet. Diefe alten Pächterſtämme, die 
eben fo tief in dent Boden wurzeln, wie die Orundeigenthümer, ziehen dieſe 
mündlichen Verträge, die zwifchen ihnen und den Landlords einen ehren» 
haften umd faft immer freundlichen Verkehr unterhalten, bei weiten jenem 
falten und ſelbſtſüchtigen Fälſchungen vor, wo jeber Pımft durch das 
Mißtrauen vorgefehen, auf Treu’ und Glauben nichts gegeben wir, 
woraus die meralifhen Geſinnungen, wichtiger als die Buchſtaben des 
Geſetzes, verbanut find, bie ben Boden zu einer Waare herabfeten uud 
endlich die Rechte wie die Pflichten ſchwächen, indem fie am jenen ben 
freien, an biefen den Haren Charakter verwifchen. 

Wer fein Hans aufrecht erhalten umd fich ben ihm durch Die Inſti⸗ 
tutionen zufonmmenden Bruchteil an der parlamentarifhen Macht be 
wahren will, für den ift der Beſitz des Bodens feine Sinelure. Wir 
haben oben gefehen, weld ein weites Feld Die Verwaltung ber Grafſchaft 
feiner Thätigfeit Darbietet, aber auch bie Srtlichen Geſchäfte feines Wohns 
figes nehmen einen Theil feiner Zeit in Anſpruch. Hier zu Lande, wo, 
mehr als irgendfonft, das Geſetz ver Arbeit die höhern Klaſſen regiert, 
ift der unbefchäftigte Menfch, fei er noch fo reich, eine feltne Erſcheinung. 
Je größer das Vermögen eines englifhen Edelmanus, deſto zahlreicher 
find feine Pflihten. Zuvörderſt liegt ihm die Berwaltung feiner Güter 
ob, er hat feine Pächter zu überwachen, aderbauliche und inbuftrielle Ber⸗ 
befferungen zu ſtudiren; daun fommen feine politiſchen Obliegenheiten, 
die fein Engländer vernachläſſigt, die Pflichten gegen feine Partei, die 
Bufammentünfte, venen er bald als Borfigender, bald als Mitglied bei- 
zumolmen hat; die Vereine, die er patronifirt, die Unternehmungen, die 
er mit feiner Intelligenz oder mit feinen Kapitalien unterflägt; ferner ift 
er ſich der Geſellſchaft ſchuldig, muß feinem Range angemeſſen enıpfangen, 
feine Freunde gaftich aufnehmen, ihnen die Genüſſe ver Jagd, des aport, 
ber körperlichen Uebungen darbieten. Zuletzt lommt noch die Sorge für 
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feine Familie, die Erziehung feiner Rinder, bie Berbeiratung feiner 
Töchter und-die Borforge für vie Zukunft der jüngeren Söhne. 

Diefe Nothwendigleit, die jüngeren Söhne zu verforgen, auf bie 
man oft in Frankreich und anderswo als auf einen ber faulen Flecke im 
engliſchen Staatölörper hingewieſen hat und von welder aus mau ge 
mwöhnlich gegen das Erſtgeburtsrecht zu Felde ziehet — dieſe Nethwendig ⸗ 
feit erſcheint uns gerade als eine der ſicherſten Bürgſchaften für ven ges 
regelten Gang der englifhen Inftitutionen. Wir haben bereits bemerkt, 
wie die ariftofratifhen Geſchlechter dadurch, daß fie ihre Zweige und 
Wurzeln in das Voll fenten, bie Feſtigleit des ſocialen Gebäudes fihern 
und der Xriftofratie ihren liberalen Charakter bewahren. Wir können 
hinzufügen, daß diefe jüngern Söhne, die in bie Gentry, in biefe vers 
mittelnde Schicht, die Jedem aus dem Volle zugänglich ift, eintreten, fehr 
oft eine glänzende Erziehung, gründliches Willen, edle Geftinnungen und 
ein glühendes Streben ſich auszuzeichnen, mitbringen. Durch die Armee, 
die Marine, die Geiſtlichleit verbreitet, unterhalten fie dort den ariſtolra⸗ 
tiſch⸗ liberalen Geift, ber ganz England befeelt, ver das Geheimniß feiner 
Energie, feiner Bebarrlichkeit, feines Nationalfeners birgt, Mehrere 
wenden fich mühenollen Gewerben, der Inpuftrie, dem Handel, ber Barre 
zu und fuchen viefen das glänzenve Leben abzugewinnen, im weldem fie 
ihre Jugend verbradht haben; andere gelangen gerabes Weges in das 
Unterhaus, wo fie mitunter eime bedeutende Molle fpielen; noch andere 
jegeln nad Indien, den Kolonien, um in der Ferne ihr läd im ſtriege 
oder im Handel zu verfuchen, und ihnen vorzüglid vielleicht verbanft 
England jene gewaltigen überjerifchen Niederlaffungen, jene wundervollen 
KolonialsEroberungen, welche das Bild und die Blüte des Mutterlandes 
in die Weite tragen. 


Frankreich. 


Sranzöſiſche Studien der Citeratur des Auslandes.* 
Blaemiſche und ruſſiſche Literatur. 

Die Beſchäftigung mit Geiſt und Sprache des Auslandes iſt bis in 
dieſes Jahrhundert nicht die ftärkfte Seite oder gar eine Lieblingeneigung 
unferer franzöſiſchen Nachbarn gewefen; mas fie vor der Nevolution über 
dieſen Gegenſtand lieferten, verrieth gemeiniglidh eine ziemlich Lüdenhafte 
Belanntſchaft mit den Peuten und Dingen jenfeits ihrer Grängen, und 


felbft heute noch hat bei uns Deutfchen die franzöſiſche Auffaſſung und - 


Darftellung auswärtiger Verhältniſſe ein gewiffes Vorurtheil gegen ſich, 
das wir dem Engländer weniger entgegen tragen, weil wir Letzteren im 
Unwiſſenheitsfalle mit ver ifelirteren Lage feiner Heimat entſchuldigen, 
während des Franzoſen Vaterland, bie unmittelbare Fortſetzung bes 
unfrigen, einen ſolchen Eutſchuldigungsgrund nicht auffommen läßt. Es 
ift ein eruſthaftes Studium der Nachbar=Piteratuven, foweit es von 
Franlreich ausgeht, immer nod ein Ereignif, das bei ung Auffehen er- 
regt; ob mit Recht oder Unrecht wollen wir nicht entſcheiden. Aber wenn 
man beobachtet, wie jedes franzöfiiche Werk aus dem erwähnten Fach 
brüben bei feinem Erſcheinen eine dichte Schaar von Zeigefingern in Ber 
wegung fegt, die da zu fagen fcheinen: feht und erftaumet! jo möchte 
man faſt vermuthen, daß dem Geſchmacke ver Leſerwelt eine Seltenheit 
geboten wird, melde man mit der gehörigen Emphaje angreifen muf. 
So hat aud) das hier in Rede ſtehende Bud: „Studien der auswär- 
tigen Literatur, von Adalbert Front be Fontpertuis, Divifionshef an 
der Präfeltur der obern Loire,“ einen ſtrahlenden Morgengruß von ber 
framzöfifhen Kritik empfangen, wie ihn nur das fenrigfte Aufgebot geift- 
reicher Schlaglichter hervorfhleudern kann. Handelt es ſich denn bei der 
fraglichen Geiftesfrucht um das hochwichtige Ergebniß tiefer, inhaltſchwerer, 
gelehrter Forſchung? Ah nein! Ein paar anfpruchslofe Novellen von 
Hendrif Confcience, eine Novelle von Puſchkin, ein Roman und zwei 
phantaſtiſche Erzählungen von deſſen ruffifhen Landsmann Gogol bilpen 
bie Stoffimterlagen der Studien bes Herm Frout de Fontpertuis. 
Tadeln wir etwa ven Fleiß, den er auf die ſchöne Literatur bed Aus— 
landes verwendet hat? Keinesweges, wir verlennen deren Bedeutung 
nicht und wiſſen recht wehl, daß die Poefie eine herrliche Eingangspforte 
in das Herz der geifligen Eigenthümlichleit eines Volles öffnet. Freilich, 
fie öffnet ſich auch im Ganzen leicht; größere Schwierigkeit macht tie» 
feres Eingehen auf die innerfte Denfungsart einer Nation und erfordert 
* Etudes de littdrature dtrangdre, par Adalbert Frout de Font- 
pertuis, chef de division & la prefeeture de la Haute-Loire. -1 vol. in 8, 
Le Puy, Marcbesson et Jaquet-Chauve. 1860. 
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bie Erlenutniß ber fremden Wiſſenſchaft. Diefe erft Ichrt ven Volle 
geift volllommen verftehen. Die Belanntichaft mit der auswärtigen 
fhönen Literatur muß ſchen gemacht fein, che bie mit der Wiſſenſchaft 
verfudht werben Darf. Wagt ſich mun ein Werk mit dem gebacıten Titel 
und bem gebachten Inhalte auf den Markt des Geiftervertehres hinaus, 
fo bleibt, nicht trotz, ſondern gerade wegen jener Pofaunenftöße ber 
Kritik, die Bermuthung aufrecht, daß es dem Herausgeber nırc auf eine 
präliminarijche, rein einleitenve und vorläufige Annäherung an das frembe 
Sprachgebiet anlommt. Wir befinden uns erft auf ver Schwelle ver 
Graãnze. 

Sehen wir jetzt ben zarten Punkt der Wahl bes Stoffes als über⸗ 
wunden an, fo muß bie franzöſiſche Literatur Herrn Frout de Fontpertuis 
allerdings Dank wiffen, daß er innerhalb ver Belletriftif des Auslandes 
einen Dichter wie den wadıen Bläming Hendrif Eonfcience an die Spige 
feiner Studien geftellt hat. Conſcience ift bei uns im Deutfchlend ein 
volfäbelichter Name, ſollte er es nicht auch in Fraulreich werben Können? 
Es möchte vielleidht dem Geifte unferer romaniſchen Nachbarn recht heil 
fam fein, wenn die Dichtungen eines fo kernig germaniſch gefinnten 
Mannes jenfeits der Arvenuen einen Kreis von Freunden ſich eroberten. 
Leben wir doch im Zeitalter der „Dorfgefchichten,” we das ländliche Idhll 
mit feiner ſchlichten Unbefangenheit der großſtädtiſchen Weberfeinerung 
und Verderbniß entgegenwirken ſoll. Bände vie belgifche Reaction gegen 
das Pariſerthum, vlãmiſche wie walloniſche — umb letztere ift, wie viefe 
Blätter in Ar. 20 vom 16. Mai dieſes Jahres bezeugten, dem Geile 
des demi-monde auch nichts weniger als zugethau — in Frankreich ihen 
Wiederhall, jo hätte die Borfehung damit ein Stüddhen Wiedergebunt 
der „großen Nation‘ bewirkt, 

Herr freut de Fontpertuis hat bie „Scenen aus dem flanbrijchen 
Leben’ als Charakterbeifpiele für vie Dichtweiſe bes vlämifchen Roman- 
ſchreibers und Novelliften beransgegriffen, und nicht unglüdlih. Gin 
Meiſter in der Malerei der Heinen Dörflerwelt muß nicht nad) großen, 
weiten Umriffen beurteilt werden, man trifft ihm dort im feinen eigenften 
Weſen, wo er al’ feine poetifche Kraft in nappem Rahmen zufammen- 
raffen darf. Die allerliebften Bilder: „Rofa, die Blinde, %,der Geizige” 
und „ber Herbergswirth“ laſſen allerdings den gangen Henbril Gonjcience 
erleunen. Diefe drei Dorfgeſchichten find in Deutſchland, Dant unieren 
Meberfegungsfabriten, befaunt genug; es wäre überflüffig, ihren Inhalt 
ausführlih anzugeben. Merkwürdig ift darin jene lebenswahre Mielan- 
cholie, wie folhe, ſehr im Gegenſatz zu der fünftlichen Empfinpjamteit 
unferer zomantiichen Lyriler, ähnlich wie in ben Bolfiliebern fich ab— 
fpiegelt. Der arme Yan Staöts, ver „zur Brangofenzeit ald napoleoni- 
ſches Kanonenfutter von bannen zog“ und mach breigig Jahren zurückchrt 
in fein Dorf und Niemanben mehr kennt unter den jegigen Einwohnern 
feiner Heimat, und von dem einzigen Jugenfreund, der fid feiner noch er 
innert, erfahren muß, daß Roſa, das Weib feines Herzens, blinb gemwer- 
ben ift in ber langen Spanne ber Trennung — biefer Jan Staëts ift 
feine willfürliche Erfindung, er ift, gleich dem dörfiſchen Geizhals und 
Wucherer, ber das Opfer eines habgierigen Schurfen wird, und bem 
börfifchen Obenhinaus, bem eitlen, hochmüthigen Baas Ganfendond, ber 
fein Golofind Lifa gar zu gern in eine Baronin van Bruinfafteel ver- 
wanbelt fehen möchte, eine leibhaftige Perſon aus der Wirklichkeit, greiflich 
und nicht anders denkbar als man fie auſchaut. 

Conſcience Hat feine Befähigung als Volledichter jo glänzend be 
währt, daß wir wohl berechtigt find, dieſe vollsthümliche Seite feines 
Weſens als die beveutfamfte anzunehmen, welche auch feinen hiſtoriſchen 
Romanen erft ihren Halt und ihre Weihe giebt. Sollte alfe ver franze- 
ſiſche Kritifer z.B. den „Jakob van Artevelde” nicht gelefen haben, wie 
dies faft fcheint, fo hätte er immerhin feinen großen Fehler begangen, bie 
Mufe unjeres Eonfeience in das belgische Lande und Vollsleben aufgehen 
zu laffen, denn Eonfcience fteht mit feinem Schwerpunkt auf vem Boden 
der Gegenwart feines vlämifchen Vaterlandes. 

Uns will e8 ein wenig befremdlich bünfen, daß an Hendrif Con: 
fetence Herr Frout de Fontpertuis die ruſſiſchen Schriftfteler Puſchlin 
und Gogol gereiht hat. Es fehlt bier ein Mittelglied; Belgien und Ruß ⸗ 
land liegen trog Eifenbahnen und Dampfichifffahrt einander doch gar zu 
fern! Wir Fönnen feinen andern Bergleihungspunft entveden, als baf 
auch Pufhfin und Gogol vollsthümlich fein wollen. In wie weit das in 
Rußland ſchon möglich ift, wo die Leſewelt einen ſehr geringen Bruchtbeil 
ber Nation ausmacht und fich meift auf bie franzöfteten und germanifirten 
höheren Geſellſchaftslreiſe beſchräult, bleibe in Ermangelung eines Zeugen: 
beweifes durch leſewüthige Kofaden oder Bormals + Leibeigene 2 
fucht! Aber, daß wir es nicht vergeffen, Eins noch hat die ruſſifc be mit 
der vlaͤmiſchen Literatur gemein: bie Ingend. Beide datiren e_ıft anf 
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diefem Jahrhundert. Das ruffifche Schriftenthum bat zwar im der kurzen 
Frift feines Dafeins viel an den Schidfalen jeiner Berfüntiger erleben 
möjen. Es ift ven armen Dichterfeelen mit ihrer Begeifterung recht übel 
ergangen. Rylejev ſtarb 1825 als Verfchwörer am Galgen, Puſchkin, 
38 Jahr alt, im Duell, Gribojebov warb in Teheran ermordet, Lermon⸗ 
tov, den fein Schmerzensſchrei über das geheimnißvolle Ende Pufchtin’s 
im den Kaulaſus verpflanzt hatte, fiel dort, erſt dreißig Jahr alt, im Zwei⸗ 
kampf, Wenemwitinov ging an ven Unbillen ver „Geſellſchaft“ zu Grunde, 
Kolkov ftarb mit 23 Jahren an Familienfummer, Belinsli verlor bei 
35 Jahren buch Hunger und Elend fein Leben, Doftojeffy warb, 22 Jahr 
alt, für immer nad Sibirien verbannt, und Gogol endete durch Selbſt⸗ 
merd nach 43 Sommern — over Wintern! Die orientalifirende Reac⸗ 
tionsepeche des altruſſiſchen Nitolaus J. hat laum beifagensmertbere 
Opfer geforbert. 
Betrachtet man inzwiſchen die gegebenen Kulturverhältniffe Ruf- 
lauds, fo lehrt ſchon ver flüchtigfte Blick auf diefelben, daß der wahre 
Fruchtboden für die Schöpfungen künſtleriſcher Freiheit noch gänzlich 
fehlt. Nur Ein großes Dichtwerk vermag dort nothdürftig zu gedeihen: 
das firenge Herrſchergebot des Monarchen: Ihr follt eivilifirt fein! 
Das, glauben wir, ift die ganze, bie Alles abjorbirende Tragil der rufjis 
ſchen Poeſie. Wenn ein Boll in die Bildung und Sitten des Abenb- 
landes erft „hineingeprilit und bineingeprügelt“ werden muß, wenn blos 
der ftete Anblick von Knute und Korporalitod den Rückfall in den Aſia— 
tismus verbütet und andererfeitg die gebildet fein wollenden Stände, wie 
ſolches der geiftreihe Scheborigerotti jchwer beflagt, aber doch mad) der 
natürlichſten Logik: aus Mangel heimiſcher Kultur, in jHavifcer Nach- 
äffung des formalen Franzoſenthums fid gefallen, — wo in aller Welt 
ift da der Heimatgrund für eine nationale Dichtung? Was den Schein 
davon barbietet, das verbankt feinen Beitand nur dem Zorn jubjectiver 
Oppofition gegen das militäriſch⸗blireaulratiſche Drilregiment, nicht eine 
innere Nothmanbigfeit hat es hervorjprudeln laffen. Man verzeihe uns 
alfo, wenn wir das Dafein wahrhafter Poefte in Rußland bezweifeln, 
Herr Frout de Fontpertuis hat ald Probe der Feiftungen Puſchkin's 
deſſen Novelle: „Die Hauptmaunstochter“ herausgeſucht, auf die ſchon 
Louis Biarbot die Franzojen aufmerkfjam gemadt hatte. Die Novelle 
jpielt in der Zeit des Aufftandes von Pugatſcheff, welder zur Schürzung 
ber Kataftrophe beiträgt. Ein junger Offizier Namens Grineff ift ber 
Helb der Erzählung, ven väterliche Erzichungsmarime auf einen Grängs 
poften, Bielogorsl im Orenburgifchen, verweilt, wo er den „Dienft” er= 
fernen fell. Hier verliebt er fi in die reigenbe Marie, vie Tochter des 
Stations-ommandenten Mironov, und wird von ihr gegen jeinen Neben» 
bubler Chwabrin begünftigt. Allein der Bater des Helden willigt nicht im 
tie Berbindung mit der Hauptmannstochter, und plötzlich wird Die Heine 
deſtung von Pugatſcheff überfallen und genommen, Grineff kommt zwar 
wegen einer dem Ufurpator vormals geleifteten Wohlthat mit dem Yeben 
davon, muß aber erfahren, daß Chwabrin als Lohn für Verrätherei bas 
Kommando ber Feftung von Pugatſcheff erhält und num Marie zur 
Heirat zwingen will. Es gelingt zwar Grineff, feine Braut aus ben 
Armen des Herrn von Bielogerst zu befreien und mit Hilfe eines Ge— 
Teitsbriefes von Pugatſcheff fie mit fich zu nehmen; aber der Glüdliche, 
der ohne Erlaubniß aus Orenburg fid) entfernt hatte, wird ala Ausreißer 
and Berräther von ben Kaiferlichen feftgenommen und hat bie Todesſtrafe 
dor Augen, als Marie Mironov fi) Katharina II. zu Füßen wirft und 
durch Darlegung der ſchuldigen Urſachen die Begnabigung ihres Geliebten 
erlangt, ben fie unverweilt heiratet. 

Wer eine Beftätigung unferes obigen Urtheils verlangt, bem ift fie 
bereits in diefer Meinen Skizze gegeben. Was führt die Kataftrophe auf 
ven Gipfel? Nichts anderes, als ein dienfilihes Disciplinarvergehen! 
Alſo ein Frevel gegen die Militair-Hierarchie! Eine baarfträubende Sünde 
irz einem Staate, wo das „Reglement“ das höchſte Gefeg ift und vors 
Läufig fein muß! Welche Tragik des Keglements! 

Aber Herr Frout de Fontpertuis will uns für diefen Mangel an 
künfilerifcher Freiheit entihädigen, und verfegt uns in bie wildroman⸗ 

tifche Steppenluft des Taraß Bulba jenes unglüdlihen Gogol. Taraf 
Bulba ift ein Pullownik ver Zaporoger Kofaden, zur Zeit, als fie noch 
nicht zu den Türfen übergetreten waren, ſondern noch bald zu Polen bald 
zu Rußland hielten. Kampf und Keiterthat ift fein Elentent, feine Söhne 
Dfiap und Andry, welche im Kiew ftudirt, will ex auch zu echten Koſacken 
erziehen. Um fie im Felde zu üben, zettelt er einen Streit mit Polen an, 
urn belagert Dubno und bringt Die Belagerten zur Hungersnoth. Da 
ſte Ut ſich eines Nachts dem jungen Andry ein Weib dar, in welchem er 
Die Dienerin einer jungen ſchönen Polin erkennt, die ex einft zu Kiew ge- 
liebt. Alles Andere über feine Liebe vergefiend, folgt er ver Magd nad) 


Dubno, wirb ber Feind der Seinigen und treibt an ber Spitze ber polni⸗ 
hen Hufaren feine früheren Kameraden in vie Flucht. Doc plöglich 
wirft ſich ihm Taraß Bulba, fein Bater, im Hanbgemenge entgegen, bes 
fiehlt dem Sohn abzufteigen und töbtet ihn ohne Befinnen auf ber Stelle. 
Undererjeits geräth Oſtap im bie Gefangenfchaft ver Polen. Kaum von 
ſchweren Wunden geheilt, verfucht Taraß, aber vergeblich, ihn zu befreien; 
einzig gelingt ihm, verkleidet der Hinrichtung des Sohnes beiqumohnen, 
Nun macht er einen furchtbaren Einfall in Polen und fprengt Blut und 
Flammen vor fih ber, Endlich ftirbt er felbft auf ven Scheiterhaufen, 
Flüche über die Sieger auf ven Lippen und mit der Mahnung am die 
Kofaden, ſich feiner rãchend zu erinnern, 

Sellen dies Züge aus dem ruſſiſchen Bolksleben fein, fo fehen fie 
eher wie Bilder and tem Mäuberleben aus, und obgleich urwüchſige 
Ueberkraft, alfo etwas von Urfprünglichfeit, bier nicht wegzuleugnen ift, 
jo jtrahlt body ver Tummelplag wüſter Leidenſchaft und des Fauftrchts 
ein grelles Wetterlicht and, das neben ber Urwüchſigkeit and) die Roh- 
beit beleuchtet. Zwar find die Kofaden, wovon Herr Frout de Fontper- 
tuis wohl feine Ahnung hat, ald Ruthenen nicht recht eigentliche Ruſſen, 
inzwifchen gehen letztere dem altruſſiſchen Bauern an Bildung noch voran 
und man erfährt immerhin durch ſolche Geſchichten, wie es auf Rußlands 
Fluren ausjah, ehe Zaar Peter auf den umvermutheten Gebanten fan, 
fein Bolt werde ein ciwilifirtes Boll! Man muß jegt, wie der Dichter 
Gogol, zurüdgreifen im die Wilduif, um ungebundenes, ungebrilltes 
„Boltsleben‘ zu gewinnen, 

Das Ueberwinden ber urwüchſigen Rohheit ift nicht leicht. Nament- 
lich nicht da8 der Rohheit des Gemüths. Uns deutſche Seelen berührt 
es höchſt peinlich, wenn Gogol bie „Denfwürbigfeiten eines Wahn⸗ 
wigigen“ ausmalt, wenn er und ben Hirnprozeh eines kranken Gehirns 
in ber furdtbaren Tragikomik der tollen Einbildung vorführt. Die 
Boefie ranft fi am Baume der Schönheit empor, nicht an ben Pfosten 
eines Irreuhauſes. Wo wohnt in diefen Gräßlicjkeiten die Ruhe der 
Schönheit und das ebene, bewuftte Maß? Eine Irrenftation als Schau- 
platz der Dichtlunſt ift jelber eine Verirrung, ſowohl bes Verſtandes als 
bes bichterifchen Herzens. 

Wir übergehen die Darlegung ber britten Probe von Gogol's 
Poefie, die Herr Frout de Fontpertuis ausgewählt: das phantaftifche 
Diärden „ver Önomenkönig.” Es hat vor feinen Schweftern in Tauſend 
und eine Nacht nichts voraus. Phantafie läßt ſich dem leidenſchaftlichen 
Gogol nicht abſprechen, der in einem Anfall bitterften Unmuths bem 
Schluß feines, wie man jagt, originellſten Wertes, „bie tobten Seelen,‘ 
in's Feuer geworfen hatte. Allein die glühendſte Phantaſie ſchafft noch 
feinen wahrhaften Dichtergeift. Dazu gehört no ein feinfühlendes Herz, 
Ruhe und bewußte Klarheit ber Auffaſſung, ein ſchlichter und doch für 
alle Schönheit warn empfängliher Sinn. Und am erften in ner liche 
Freiheit von den Schranken der Außenwelt. Man betrachte die ruffi= 
Shen Dichter, ob fie dies legte Erforbernif erfüllen, frage ſich, ob fie es 
erfüllen können! Die Antwort ergiebt fih von felbft. Herr Frout de 
Fontpertuis kann ums feines Beſſeren belehren. Denn jein Enthufiad- 
mus für bie wilde Ungebunvenheit und den Kampf & tout prix in Gogel 
bat einen ſubjektiv⸗ franzöſiſchen Beweggrund; es ift der innerlich unge⸗ 
ſtillte Durſt der ſich gefehlelt fühlenden Revolution, ver bie inneren Seelen- 
ſchlachten nah Außen, in’s Freie hinüberträgt. 


— —— — 


Schweden. 
Deuifche Skizzen aus Skandinavien.* 
VL 
Gothenburg. 


Diefe wichtige Handelsſtadt erreicht man von Helfingborg aus auf 
dem Dampfſchiffe in etwa 24 Stunden, Während der Nacht bleibt das 
Schiff in der Regel in Halmftadt, einem Meinen Küftenplage an dem 
Ausfluffe ver Nifjain. 

Bemerkeuswerth auf diefer Fahrt find bie am Ausgange des Sum: 
des in das Kattegat fteil aus dem Meer emporfteigenben Kullen, Berge, 
die von feinem grünen Halme bewachſen, nur durch Die auf ver äußerſten 
Spige befintlichen Leuchtthürme einiges Leben zeigen, und mit ihrem büfte: 
ren, ſtarren Oranit ſchon an jene ſchauerlichen Felſen-Einöden erinnern, 
an denen Schweden ſo reich iſt. 





* Bol. Nr. 27 des „Magazin.“ 
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Denfelben Eindruck macht and bie Umgebung Gothenburg's von 
ver Serfeite. Fährt man in den Meerbufen ein, an deſſen innerften Wins 
tel ver Platz Liegt, fo begreift man nicht, welcher Wahn den Mann bethört 
bat, der in dieſem traurigen, von der Natur ſcheinbar fo fehr vernach⸗ 
läffigten Erowintel eine Stabt anlegte. Diefe ganze Bucht ift eingefaßt 
von grauen, nadten Granitbergen. Unabfehbar reiht ſich einer an ben 
andern. Hier findet fein Baum, fein Strauch die geringfte Nahrımg; 
feine Blume treibt bier Blüthen, kein Grashalm findet Boden, um zu 
wuchern. Man glaubt fih in einer Wüſte. Ein Stüd angeſchwommenes 
Holy, ein tobter Fiſch bringt allein Abwechſelung in dieſes ewige Grau. 

Der Eingang in die Bucht und im den Hafen wird durch das Wort 
Ny Elfsborg vertheibigt, das auf zwei der vielen Meinen, vor bem Hafen 
aus dem Meere eınporfteigenden, jcheerenartigen Infeln erbaut ift. Hat 
man dieſes Fort hinter fi, fo gewinnt das Wafler an Leben. Große 
Handelsſchiffe haben Hier Anker geworfen; ftattliche Dreimafter ragen 
unter den Übrigen Fahrzeugen empor; Dampfſchiffe von ben verfchieben- 
ften Größen, von dem mächtigen Laſtſchiffe an, bis zu ver Heinen, elegan⸗ 
ten, nur wenige Berfonen faſſenden Jacht, kreuzen umher, over liegen 
unbeweglich vor Anker, ihre ſchwarzen Schornfteine, die gewaltigen Obe⸗ 
Listen ver Neuzeit, emperftredend. Ye näher Gothenburg heranrädt, je 
enger ſich die Bucht zuſammenſchließt, defto bunter, deſto großartiger wird 
das gefchäftige Leben. 

Da liegt Gothenburg, ein Steinmeer in ein Felſenmeer geientt. 
Noch immer entvedt das Auge keine Spur von Vegetation. Der glatte, 
graue Granit fcheint die Stadt von allen Seiten einzufchliefen. 

Das Dampfſchiff legt an, und Steuerbeamte nehmen ben Reiſenden 
in Beſchlag. Nachdem der Fiskus fein Recht gewahrt, eilen wir in das 
in der Nähe des Hafens belegeme, in jever Beziehung empfehlenswerthe 
Höte) garni, um uns zunächſt von ven Beſchwerden der Reife, von der 
anf dem Kattegat faft unvermeiblichen Seektankheit zu erholen. 

Dann in die Stabt. 

Sie ift ohne Zweifel vie am ſchönſten gebaute Stadt Schwedens. 
Regelmäßig und großartig in der Anfage, geibmadvoll, wenn aud nicht 
prächtig in den einzelnen Bauwerlen, macht Gothenburg einen anferor- 
dentlich günftigen Eindrud, Allein das Nüglicfeits: Prinzip, das man 
bei der Gründung befolgt hat, läuft dem Schönheite-Prinzip bei weitem 
den Rang ab. Jede, nur einigermaßen bebentende Straße — und e# 
giebt nur wenige unberentende — ift mit einem ſchiffbaren Kanale ver 
fehen, der in der Mitte läuft und freigebig mit Brüden ausgeftattet ift, 
fo daß der Berfehr auf den Strafen ſelbſt nicht im Geringſten geftört 
wird. Der Nuten diefes Kanalfuftens ſpringt fofort in die Augen, wenn 
man bie unmittelbaren Beziehungen der Kanäle mit den Häuſern beobach- 
tet. Zunãchſt natürlich find diefe Kanäle zur Benutung für ven großar⸗ 
tigen Handel beftinmt, welcher bier zu fo hoher Blüthe gebiehen ift, und 
in biefer Beziehung find fie auferordentlich wichtig. Allein auch in jeder 
anderen Hinficht erleichtern fie ven Berkehr, wie benn 3. B. das Material 
zu allen Bauten innerhalb der Stadt zu Schiff bis unmittelbar an ven 
Bauplatz geihafft werben kann. 

Bor allem aber ift die Fage der Stabt an biefer, faft ohne alle 
fünftlihe Anlage zum Hafen umgeſchaffenen Bucht und an ber hier eins 
fließenden ſchiffbaren Göthaelf von einer Wichtigfeit, für welche nur ber 
bier getriebene große Hanbel als angemeffener Mafftab vient. 

Dem Gründer viefes Handelsplatzes, bem großen Guſtav Adolph, 
haben vie Bürger Gothenburg’s auf dem Börfenplage ein ſchönes Dent- 
mal geſetzt. Niemann hatte auch eine näher liegende Beranlaffung, eine 
größere Verpflichtung, diefem Könige nachträglich eine folhe Ovation 
darzubringen, ald fie. Denn ber gegenwärtige Woblftand der Stabt und 
ihrer Bürger ift fein Werl, Deshalb wäre es zu wünſchen, wenn mar, 
anftatt der Statne des Königs alle Attribute des großen Feldherrn beis 
zulegen, in berfelben ven Friedenstalenten dieſes Fürſten, welche er hier 
in fo ſchlagender Weife bewiefen hat, mehr Ausprud verfhafft hätte. 

Das Denkmal ift von Fogelberg modellirt und in Münden gegof- 
fen. Der erfte Guß iſt bei ver Ueberfahrt nach Schweden, in Folge eines 
Unglüds, das dem Schiffe zuftieh, eine Beute des Meeres geworben. 
Bremer Schiffern gelang es, bie Statue aufzufinden. Man war bereit, 
fie gegen Erftattung ver Hebe- und Transportfoften an Gothenburg aus» 
zuliefern. Diefe Koften fcheinen jedech nach modernem Maßſtabe bereh- 
net und gewaltig hoch gegriffen geweſen zu fein. Sturz, Gothenburg 
verweigerte bie Zahlung, und Bremen biieb im Beſitz des Gutes. Im 
Münden aber wurde der Guß eines zweiten Eremplars veranftaltet, das 
viefes Mal ohne Unfall auf feinen Pla geftellt werden lonnte. 

Berfolgt man die Hauptftraße — Hamngatorna — nad) Dfien zu, 
jo wird das Auge endlich durch grüne Bänme erquickt, bie, auf einer Ju⸗ 


fel des Straßen⸗Kanals, des fogenannten großen Hafens, ſchön aufge 
wachfen und wohl erhalten, bier eine Art Promenade bilden. Un ben 
Ausgangspunkt diefer die ganze Stadt durchſchneidenden Strafe reihen 
fih num auch wohlangelegte Gärten und eine Meine Parkanlage, in deren 
ſchattigen Hainen man einige ſchön gebaute, ven Geſchmack der Gothen- 
burger ehrende Laudhãuſer erblidt. Auch das neue Theatergebäube, ein 
wahrer Tempel der ſtunſt, ſchmüdt dieſe Daſe in der Felſenwüſte, und 
man bat hierdurch die tunſt mit der Natur recht ſinnig in Berbindung 
gebracht. 

Weiterhin nach ber Landſeite zu trifft man einige alte, unbedeutende 
Feſtungswerke, welche, wie es ſcheint, mehr aus Pietät, ale aus Nützlich⸗ 
feits:Rüdjichten noch erhalten werten, Bon bier ab aber dehnt fih die 
Öranitwüfte wieder in ſcheinbar unbegränzte fernen aus. 

Gothenburg hat etwa 40— 50,000 Eimwohner und ift nur Hau⸗ 
delsſtadt. Die Kunft hat bisher nur eim fehr karges Aſyl gefunden 
ungeachtet der große Reichthum, welcher die Mehrzahl der Bürger aus: 
zeichnet, hier glänzende Beweiſe feines ebelften Berufes, pas Leben 
durch Die ſtunſt genießbar zu machen, ablegen könnte. — Muſil ift, wie 
in ganz Schweben, fo aud bier, ſehr ſchlecht vertreten; und was das 
Theater betrifft, fo rangen zwar während meiner Anweſenheit zwei Ge 
ſellſchaften nach der Balme des Ruhms, die eine im alten, bie zmeite im 
neuen Theater; allein nach competentem Urtheile dürften beider Leiſtungen 
fanm nad, dem Maßſtabe unferer ambutanten Provinzials@efellichaften 
zu meljen fein. — Nachdem man ber Thalia einen fo ſchönen und keñbe⸗ 
ren Tempel gebaut, wird man aud für würbige, befähigte und eifrige 
Priefter jorgen müffen. 

Kunftiammlungen find mir nicht befannt geworben. 

And) in Bezug auf Fabriken zeichnet ſich Gothenburg nicht ſondeilich 
aus. Zwar giebt es, außer einer Baummollenfpinmerei, mehrere Maidis 
nenbau · Auſtalten, welde von dem Unternehmiumgegeifte ibrer Gründer 
(der eine ift Deutfcher) ein vortheilhaftes Zengniß ablegen; allein fie 
decken vielleicht nicht einmal den Bedarf des Platzes, und kommen daher 
bei Charafterifirung ber Stadt num beiläufig in Betracht. 

An wiffenfhaitlichen Inſtituten befigt Gothenburg ein Gpmmsfinın, 
das fogenannte Galmer'ſche Inftitut, ein Hanbelsimftitut und eine Navi: 
gatiensfchule. 

Der Speculationsgeift, der bier jo reiche Nahrung findet und fo 
ergiebig Früchte trägt, bat bie Bevöllerung Gothenburg's zu eimer jehr 
gemifchten gemacht. Namentlich haben fi Engländer und Deutſche in 
großer Zahl bier angefiebelt. Die Deutichen befigen eine befondere Finde, 
deren Öründung bereits im Jahre 1748 erfolgte; fie bilden Vereine, in 
welchen die Anhänglichteit an das Vaterland gepflegt und die willenjchaft- 
liche Ausbildung des deutſchen Elements geförbert wird. Inde wirt 
bier, abgefehen natürlich vom Schwediſchen, mebr die engliſche als deutiche 
Sprade ald Berfündigungsmittel bei dem Verlehr mit den Fremden be: 
nugt, Mit framöfiiher Sprache, die überhaupt nur im den höheren 
Kreifen ver Geſellſchaft ſich einheimifh zu machen gewußt hat, Ecmmt 
man in Gotheuburg gar nicht durch. 

Deutſchen Reifenden möchte ich die deutſche Konditorei in dem Bär 
fengebäube als in jeder Beriehung vortrefflich, und auch die ebenfalls 
beutfhe Konditorei in den unteren Räumen des oben erwähnten Hötel 
garni empfehlen, 

Um von bier in das Innere dei Landes zu reifen, kann man ſich 
jet dreier Wege bevienen, welde ſämmilich ihren Ausgangspunkt in 
Stockholm haben. Zunächft führt eine vortreffliche Ehauffee zu Lande 
mitten durch Schweden; bemnächft ladet ber Kanalweg mit bequemer und 
angenehmer Dampffhifffahrt ein; enblich bringt vom 1. Septbr. d. 2. 
ab von bier aus bie Lokomotive in diefes Land, das in feinem primitiven 
Charakter mit dieſem Mauerbrecher ver Kultur fo wenig im Einflange ftebt. 

Ich wählte den Kanalweg und ibm fei der nächfte Abſchnitt gewidmet. 





Rußland. 
Die junge ruſſiſche Literatur und die alten ruſſiſchen Hearmien. 


Eine Ueberficht ver ruffischen Bellettriſtik bes Jahres 1858, welcht 
bie „Baltifche Monatsfchrift” nach dem ruſſiſchen Almanach „Utro$* (ver 
Morgen) mittheilt, macht darauf aufmerffam, daß feit drei Jahren fin der 
ruſſiſchen Literatur die Begeifterung für pofitifch- foziale Fragen veukherr 
{hend fei, während ſich in Bezug anf alle rein literarifchen und . 
Gegenftände die entſchiedenſte Gleichgültigkeit zu erfennen gebe Diele 


f 
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Richtung fol indeſſen nicht erft mit dem Megierungs-Untritte Alexan— 
der'ö II. eingetreten, fonbern vielmehr ſchon einige Jahre vorher vorbes 
reitet zeweſen fein. Im Anfauge der fünfziger Jahre äußerte fie ſich 
freilich nur negativ: die meiften Schriftfteller beobachteten nämlich ein 
bartnäiges Schweigen, was man bei einer alten Civilifation für den 
anbrehenden Verfall hätte halten müſſen; „für die junge ruſſiſche Lite 
ratur war ed nur die Krankheit des Wachſthums.“ Unter der Regierung 
Alerander's II. Fam eim neues Leben in bie Literatur, die ſich mit un 
glaublichem Fewereifer auf alle fozialen Fragen warf. Ihren Gipfel aber 
erreichte dieſe praktifche Tendenz, als die Regierung felbft die Berbeffenung 


ber bäuerlichen VBerhältniffe anregte. Schen lange hatten bie edelſten 


Männer Davon geträumt; jetzt wurde ber Traum plöglich zur Wirklich 
feit, „Wie viele Hoffnungen, jagt der ruffiiche Berfaffer dieſer Ueber— 
fiht (Hr. B. R. Almaſov), „erwedte der Gedanke an bas neue Peben, 
das anferer jüngeren Generation wartet! Welche Luft zur Thätigfeit war 
im einigen taufend Köpfen gewedt, die bisher unthätig gefhlummert hat 
ten! Die große Frage der Befreiung der Feibeigenen ſtand in enger Vers 
bindung mit vielen anderen, und fchon reden bie ruſſiſchen Journale von 
nichts, als Beftechlichkeit, Deffentlichkeit, Brammtmeinpacht, Aktien-Geſell⸗ 
fhajten, Bauergütern, Eifenbahnen x. 

„Aber wie berechtigt auch diefe neue Thätigfeit fei, die eigentliche 
Poefie nimmt jet nur noch Die zweite Stelle ein. Wo jet noch ein Lieb 
gelungen wird, iſt es dem Gefange der Arbeiter beim Baue eines neuen 
Hanies vergleichbar; die Arbeit ift Die Hauptſache, der Gefang fol fie 
unr erleichtern und erheitern. Darum find jet faft alle Werte ver ruffi- 
ihen Literalur vom Geifte der Nüplichleits « Theorie durchdrungen und 
beichäftigen fi mit den Angelegenheiten ber bürgerlichen Geſellſchaft. 
Darum fingen unfere Dichter nicht blos um zu fingen, wie vor Alters, 
fonvern fie fingen nach Urt des Eyrtäus. Uber wenn aud die reine Kunſt 
darunter feivet, fo müſſen ihre Berehrer doch im gegenwärtigen Augen- 
blidde Alles ohne Murren ertragen, ja foger ber jegigen Richtung ihre 
ganze Sympathie ſchenlen. Wer das Vaterland liebt, muß am dieſem 
edeln Streben Antheil nehmen.” 

Aus einer Gericht-Sammlung von Mey wird folgender Bers mit 
geiheilt, ver, obwohl er im ver Uebertragung bes urſprünglichen Versma⸗ 
ßes und des Reimes entbehrt, body immer noch einen charalteriſtiſchen 
Werth bat: 

„D, es ift Zeit, dich frei amzuſtimmen, du ruſſiſches Lied — Dur 
frommes, du fiegreiches, du herrlich freies — Du in Städten, in Dör- 
fern, auf Feldern gefungenes — Du in Sturm und Unglüd geborenes — 
Du mit Blut und Thränen getauftes, gebadetes — O, es ift Zeit, dich 
frei anzuſtimmen, du ruſſiſches Lied. — Nicht von felbit haft du dich zu 
Sang und Wort zufammengefügt — Im Schnee und Regen zwifchen 
den Hütten bift du entfprumgen — Im Rauche der Braudſtätten bift du 
entſtanden — Auf feuchten Gräbern hat dich Schneeſturm zufanımengemeht.“ 

Doch was vermag bie junge Generation der Dichter und der vor⸗ 

warts ſtrebenden Schriftfteller gegen eine fo tief eingewurzelte, über das 
ganze Land verbreitete Beamten-Eorruption, wie die ruffiihe? Mit Ber 
zufungen auf das Chrgefühl ift da nichts zu erreichen, wo biefe® Gefühl 
nientals gefannt war, ober völlig abgeftumpft ift. Ein gut umterrichteter 
ruffifcher Korrefpondent der Augsb. Allg. Zeitung ſchrieb kürzlich aus 
St. Petersburg: Bei Gelegenheit der raſch hinter einander folgenden 
Nachrichten von Selbftmorden hoher Staats», Verwaltungs und Mi- 
litairbeamten aus Wien, fagte hier eine unferer höchſten Berfonen in vol- 
fer Comité⸗Sitzung: „Welches glüdliche Laud ift doch diefes Oeſterreich! 
Dort ſchneiden ſich Generale nech den Hals ab, wenn fie Unterfchleife 
gemacht haben!“ 

Benes Ehrgefühl, das felbft dem Verbrecher, der den höheren Stän= 
den angehört, nicht mehr Ruhe läht, zu leben , fehlt unter ven ruſſiſchen 
Staatäbeamten. Unfere liberalen Schriftfteller (fügt jener Korrefpondent 
hinzu), die diefe traurige Thatfache weber leugnen können, nod) vertuſchen 
wollen, pflegen barüber mit der Begeihuung „Tatar-Scht ſchi na“ 
Hinwegzugehen, mit welchem Worte eben Alles bezeichnet werben fol, was 
dem ruſſiſchen Bolke feit der Tataren- Herrſchaft eingeimpft werben und 
eigenthümlich wurde. Das übereifrige Biden vor Vornehmen — Ta— 
tar⸗Schtſchina! die waättki (Trinfgelber, Douceurs, Händebrüde mit 
zurüdlbleibenden Papier-Rubeln)— Tatar-Schtihina! die wegwerfende 
Behandlung Nieberer und Untergebener — Tatar-Schtſchinal Damit 
beruhigt man fein Gewiffen und feinen Nationalftelz, aber — man befjert 
die Sache nicht. Was ift nicht feit dem Hegierungs-Untritte des Kaifers 
Alerander II. Alles gegen die wsättki in jeder Form — vom Zehnlo— 
pelenftüd bis zum Srevitbillet von funfhundert Rubel — gefagt, gedrudt, 

gezeichnet, auf ver Bühne dargeftellt worden! Die Zeitungen bürfen un: 


gehindert eflatante Faͤlle erzählen; ber Movellift und Romanſchreiber 
wählt jeit fünf Jahren feinen Stoff aus biefer Sphäre voll Fäulniß; der 
dramatifche Schriftfteller kann nur dann auf eine glängende Aufnahme 
feines Stückes zählen, wenn er (wie Gogol im feinem „Revifor”) bekannte 
Liebhaber des waättki portraitirt; ja, jeder Zuſchauer nennt im ſtreiſe 
feiner Bekannten zehn Originale, bie der Theaterbichter gewiß hat fepi- 
ren wollen; Iaakra (der Kladderadatſch von Peieröburg) portraitirt ſogar 
durch Holzichnitte von beleidigender Aehnlichkeit die Beſtechlichen — 
gleichwohl bleibt Alles beim Alten. Es wird nach wie vor gegeben und 
genommen, und fein Luſiſpiel, feine Sathre, keine Karrilatur kan ſich 
biäher des Wahlipruches rühmen: „ridendo castigat mores.“ Jeder— 
mann weiß, daß bie niederen Beamten aller Berwaltungs- und richterli- 
hen Behörden fo ſchlecht bezahlt find, daß fie hungern oder nehmen mie 
fen; Jedermann weiß, daß das Formenweſen unferer Behörben nicht 
allem für das Publikum, ſondern and) für die Beamten erbrüdend ift, und 
wenn man feine Angelegenheit nur beeilt haben will, fo madıt man dem 
Beamten unzweifelhaft ſchon größere Arbeit, bie durch Doucenrs zu ver- 
güten an und für ſich gar nicht unbillig if. Das Thema ift denn num 
auch nach fünfjähriger Ausbeutung jo „etel, Thal, flach und unerſprieß⸗ 
lich” geworben, daß man ſchon nichts mehr bavon hören, lefen und dar- 
ftellen will. Immer dreht es ſich in demſelben vitiofen Zirkel. Statt pie 
Berwaltungsförmlickeiten, bie Biel: und Alles-Regiererei abzuftellen, 
dadurch bie Schreiberei zu vermindern, die Zahl ber Beamten zu reduzi⸗ 
ren und bie Uebrigen dann austömmlich zu befolden, bleibt man babei, 
einzelne eflatante Fälle zu beftrafen, fie befannt werben zu laſſen und in 
dem Einen Falle Abhülfe zu ſchaffen. Nach keiner Richtung bin macht 
ſich die Phrafe bei uns jo breit und zeigt fi) dabei fo ohmmächtig, als 
nach dieſer. 


„Die Morgendämmerung.“ 
Eine euffifh-jüdifhe Zeitſchrift. 


Bor Kurzem wurde in ruffiihen Blättern das Erſcheinen eines neuen 
Sournals angelünbigt, als deſſen Herausgeber fid; die Herren Rabi— 
nowitfch und Tarnopol in Odeſſa nannten. „Diefes Journal, ber 
merften fie unter Anderem in ihrem Programm, „ift vorzugsweife ben 
Interefien der Hebräer* in Rußland und dem Königreihe Polen ge 
wibme. Es ſoll alle Eigenthimlichfeiten und alle bemerfenswerthen 
Erſcheimmgen im materiellen, fozialen, geiftigen und fittlichen Dafein 
ber Hebräer zergliedern, dem verſteclten Obfeurantismus entgegenwirken 
und gefunde, zeitgemäße Ideen verbreiten. Die Redacteure werben fich 
im jeber Weile beftreben, ihr Journal für die Hebräer zu einem Organ 
ber Selbſtlenntniß und Bervolllommnung zu machen, zu einem Organ, 
in welchem jeder verftändige und wohlmeinende Hebräer bie verſchiedenen 
Bedürfniffe und Forderungen feiner Genoffenfchaft vor bie Deffentlichteit 
bringen fan, ebenfo wie jeder unparteiifche und wahrheitliebeude Chrift 
feine Bemerkungen über das Leben, die Sitten ımb bie Gewohnheiten 
ber Hebräer darin wird nieberlegen lönnen. Dem ganzen großen ruffi= 
ſchen Publifum und der Regierung felbft wird e# hoffentlich ein bequemes 
und zuverläfliges Mittel gewähren, ſich näher über die heutigen Zuſtände, 
Intereſſen und Berürfniffe der Hebräer in Rußland zu unterrichten.” 
Unter den Mitarbeitern wirb der berühmte jüpifche Gefchichtichreiber 
Dr. 3. M. Joſt erwähnt. 

Bon biefem Journal (Wodjenblatt) liegt uns nun bie erfte Nummer 
vor** — ein zwei Bogen ftarkes, fauber ausgeftattetes Heft, das ber 
Druderei (L. Nitfche in Odeſſa) Ehre macht. Es beginnt mit einer Ueber: 
ſicht der neweften Ereigniſſe in ber dortigen israelitifchen Gemeinde, in ber 
die Ankunft eines neuen Nabbiners, bes Dr, Schwabacher aus Fenberg, 
„eines Mannes von europäiſcher Bildung und mit einem europäifchen 
Namen,’ großes Intereffe zu erregen ſcheint. Wir erfahren daraus, daß 
es auch unter den Obeflaer Juden „Fortſchrittsmäuner“ und „Konſer⸗ 
vative“ giebt, obwohl, wie ber Artifel hinzufügt, „die beiden Parteien 
ſich feimesweges ſcharf von einander abfenberm, indem weder won ber 
einen Seite ein ungeſtümes Drängen nach Vorwärts, noch von ber 
anderen eine befondere Borliebe fir das Hergebrachte ſich bemerllich macht.“ 





* In ber rufjiichen offigleflen Sprache werben die Jöraeliten ſtets als Eupen, 
Sebräer, und nicht als Kıası, Juden, bezeichnet, weiches leztere für einen Schimpf⸗ 
namen gilt, Eine ruffiihe Zeitſchrift, welde unlängt Artikel im Sinne des Ber⸗ 
liner „Bolteblatts“ und der Wiener Klrchenzeitung“ brachte und darin Immer 
von Kırası ſprach, erregte hierdurch folchen Unwillen, daß fie fich deshalb ſörmllch 
entſchuldlgen mußte. 

** Pıoscnbrs, opranı pycorux» Espeews, Mit dem Motto: „Und Gott 
fagte: Es werde Licht!“ Gen. 1,3. Ausgegeben am 27. Mai (8, Junl) 1860, 





356 


Es folgt: eine Ueberficht der feit 1855 ſtattgefundenen Veränderungen 
in ber Page der ruſſiſchen Hebräer, von Herm Tſchazkin (Mitarbeiter 
an dem Russkji Wjestnik), ein Schreiben aus Igumen in Pithauen, 
ein kritiſcher Artikel über die jüdiſche Journaliſtil des Auslandes, in 
welchen auch bes jeltfamen Umftandes gedacht wird, daß „mitten in bem 
Schooße der europäifchen, oder vielmehr der allgemein menschlichen Civi⸗ 
tifatien, fich die mittelafterlihe Unduldfamleit in den beiferen Stimmen 
foldyer Herren wie des preußiſchen Feudalen Graf Saurma von umd zur 
Jeltſch, ober der Defterreiher Quirin Endlich, Juſtus Anonymus, Seba⸗ 
ftian Brunner und Schmitt vernehmen läßt” — ſchließlich ein Gericht zur 
Berberrlihumg der Morgenröthe (Pascnkrr), welche endlich über die 
ruſſiſchen Juden hereingebrodhen ift, und eine Novelle aus dem jübifchen 
Bollsleben, von Herrn Rabinowitfch, der hen längft in ber ruſſiſchen 
Fiteratur durch feine in verfchiedenen Petersburger und Odeſſaer Publi- 
cationen erfchienenen Erzählungen und Sittenſchilderungen vortheilhaft 
befannt ift. Ueberhaupt möchte bei biefer Gelegenheit die Bemerkung 
nicht überflüffig fein, daß and bie ruffifchen Juden, trog des auf ihnen 
laſtenden Druds, ven Sinn für Kımft und Wiſſenſchaft nicht verleugnen, 
von bem fie im weitlichen Europa, unter gänftigeren Berhältniffen, fo 
vielfache Proben gegeben haben. Der geniale ruſſiſche Muſiler Rubin- 
ftein, der geiftreiche Satirifer und Farrilaturenzeichner Newachowitſch, ber 
noch unter Nikolaus eine Art von ruſſiſchem „Charivari” oder Kladde⸗ 
radatſch herausgab, der freilich nur ein kurzes Daſein friften konnte, 
ter beißende Sritifer Laibob, ber trefflihe Dichter Roſenheim, Herr 
Rappapert, Herausgeber ber „rufifchen mufitaliichen Zeitung,” bie medi⸗ 
einifhen Schriftfteller Abramjon, Chan und Raphalowitſch find entweder 
Juden over von jübifcher Herkunft. In der ruſſiſchen Beamten: Hierarchie 
ſpielen befanntlicd; getaufte Inden eine hermorragente, obſchon nicht immer 
jehr ehrenvolle Rolle, und merfwürbigerweife figurirt fogar als Kanzlei: 
direktor und Gefhäftsführer ver „heiligen Synode,“ der höchſten geift- 
lichen Behörde ber ruſſiſch ⸗ orthedexen Kirche, ein wirfliher Staatsrat 
Salomen! 

Bon dem oben angegebenen, in ber erfien Nummer des Pasertrr 
enthaltenen Auffägen nimmt bie Darftellung der Yage der ruflifchen 
Juden und ber feit der Thronbefteigung Alerander's IL. in derfelben ein- 
getretenen Veränderungen das meifte Intereffe in Anfprud, „Es war 
ſtets der heißeſie Wunſch des zahlreichen, über die ganze Erdkugel ger: 
firenten bebräifchen Bolksſtammes,“ fagt Herr Tſchazkin, „in den Ländern, 
im melden er feit lange angeflevelt war, eine bürgerliche Stellung zu erz,' 
langen, bie ſich im Nichts von ber ver Eingeborenen dieſer Länder unter 
Scheiben würbe. In dem größten Theil ver enropäifchen Staaten haben 
unfere Stammgenoffen ſchon längft ven Weg betreten, ber zu biefem Ziele 
führt. Einige haben ihn fen erreicht, von Unveren ift er noch ziemlich 
entfernt, aber Alle haben ven Ausgangspunkt ihres Strebens mehr oder 
under weit hinter ſich gelaffen. Den ruffiihen Hebräcen,” führt der 
Berfaffer fort, „bat ſich dieſe Bahn erft jeit der Thronbefteigung Aleram- 
der's II. eröffnet und das Endziel derfelben liegt neh im nebelhafter 
Zulunft vor ihnen,” 

„Die wichtigfte ber Befchränfungen, benen die Inden Rußlands bie- 
her unterlagen, beftand im ber Wahl ihres Aufenthaltsortes. Im ganzen 
Reich waren ihnen nur ſiebzehn Gouvernements zum feften Domizil eins 
geräumt, bie fih wieberum im zwei Klaſſen ſchieden. Zu der erften ges 
hörten folhe, in welchen ihnen ber Aufenthalt ohne alle Beſchränkung 
geftattet wurde; es waren dies die Gouvernements Grotno, Kowno, 
Bolhynien, Podolien, Minel, Katherinoſlav und Beſſarabien. Doch mar 
es ihnen auch hier nicht erlaubt, außerhalb der Städte und Flecken 
Wirthshäuſer oder Branntweinſchenlen zu halten, In die zweite Kategorie 
gehörten diejenigen Gouvernements, wo fie nicht überall, fondern nur in 
geroiffen Bezirken geduldet wurden; fo durften fie im Gouvernement 
Kiey nicht in der Stabt ſtiev felbft, im Gouvernement Cherfon nicht in 
ber Stadt Nilolajev, in Taurien nicht in der Stadt Sebaftepol, in den 
Souvernements Mobile und Witebsk micht auf dem Lande, in bem Gou⸗ 
vernements Tihernigev und Poltawa nicht in den Kofadenbörfern mohnen. 
In Livland waren fie auf die Borftabt Schlod und auf eine Meine Anzahl 
in Riga lebender Familien beihränft; ihre fernere Einwanderung in 
Kurland war durd einen Ufas vom Jahre 1835 verboten. Was das 
Königreich Polen betrifft, fo hatten von den 453 Gtäpten bes Landes bie 
Juden nur in 246 das umbeftrittene Anſiedlungsrecht. Unter ven übrigen 
gab es nicht weniger als 111, nämlich ſämmtliche in einer Entfernung 
von 21 Werft von ber äfterreichifchen und preußiſchen Gränze befindliche 
Städte, wo die Juden ſich unter feiner Bedingung niederlaſſen burften, 
und mar bemjenigen, bie bort bereits demizilirt waren, ber fernere Aufent⸗ 
halt geftattet war. Andere Städte, 90 an der Zahl, genoflen noch des 


alten YWöniglichen Privifegiums „de non tolerandis Judaeis,* nad 
welden die Peraeliten dort entweber gar nicht oder wur in beftimmten 
Strafen leben durften. In Warſchau mußte jeder fremde Jude für jeven 
Tag feines Aufenthalts zehn Silberfopelen an die ftäbtifche Kaffe ent- 
richten. * 

Es erhellt aus biefer Ueberſicht, daß felbft mit allen bier aufgezählten 
Einfhränkungen bie Juden nur in den altpolnifhen und neuruſſiſchen 
Provinzen gebuldet warden; in das eigentliche Rußland, ven Stern bes 
Reiches, hatten fie überhaupt feinen Zutritt, Nur den Kaufleuten war 
es erlaubt, ſich in Gefchäfts» Angelegenheiten zeitweilig in das Innere zu 
begeben, wobei als Marimum ein Zeitraum von 11/, bis 6 Monaten für 
die Kaufleute ver drei Gilden feftgefegt war. 

Die feit dem Negierumgsantritt des jegigem Kaiſers, ober vielmehr 
erft feit dem Jahre 1858 eingetretenen Modificationen biefer Bejhrän: 
tungen beftchen ver Hauptſache nad) im Folgendem: 1) ift dem jüdiſchen 
Kaufleuten erfter Gilve der Aufenthalt im ganzen Reiche geftattet; 2) 
find die Städte Nikolajev und Sebaſtopol allen Juden ohne Ausnahme 
geöffnet; 3) ift das Verbot, fih am den Gränzen des Königreichs Volen 
anzufiebeln, aufgehoben. Außerdem find einige Erleichterungen in Bezug 
auf ven Befuch der Meinruffifhen Jahrmärkte, den Aufenthalt in Most: 
tau, Riev u. |. w. gewährt worben, bie indeſt von feiner großen Bedeutung 
find und deren Aufzählung zu weit führen würde, 

Ueber vie anderen Befhräntungen, Verbote und Ausnahmsgefere, 
benen die ruffiichen Juden umterworfen find over waren, und bie fic fait 
auf alle Berhältniffe des bürgerlichen Pebens erftreden, will der Berfafier 
in einer Fortſetzung jenes Auffatzes berichten, die für bie folgende Num- 
mer bes Pascntr» verfprocen wird. Wir fügen nur noch einige Aut: 
zäge aus ber Korreſpondenz hinzu, in ber bie Page der Juden in Igumen 
geichilvert wird, welde dort, wie in ganz Lithauen, ein trauriges Bild 
der Armuth, der materiellen und moralifhen Berkonnuenheit barbietet. 
Mertwürdig it der Umftand, ba der Handel vorzugsmeife von ben 
Weibern betrieben wird, welde das männliche Geſchlecht faft ganz ver⸗ 
brängt haben.* „In ven Fäden,” ſchreibt der Ktorrefpondent, „feht man 
nur felten einen Mann; das ganze,- ſehr zahlreiche Verſonal beſteht aus 
Frauen nnd Mädchen verſchiedenen Altere, welche Euch durch wildes 
Geſchrei und lärmenden Zanf befänben und durch Herabſttzung des 
Preiſes die Käufer verwirren und ſich gegenſeitig ſchaden, wofür fie ſich 
allerdings durch kurzes Maß und leichtes Gewicht zu entſchäͤdigen fuchen, 
welche Manöver bei ihnen, tretz dem Zureden ter Rabbiner mid ver Da⸗ 
zwifchenkunft ver Polizei, in ſtarlem Schwunge find. Unter dieſen weib- 
lichen Beſchaftigungen leidet nicht allein der Handel, ſondern aud das 
ganze Hauswelen; vom Morgen bid zum Abend im Laden befchäftigt, 
vernachläffigen die Frauen ihre Familie, die fie ver Willkür einer toben, 
trägen und gewillenlofen Dienerfchaft preisgeben. Was vie Jubenfrau 
im Handel nicht verbirbt, das vollendet fie durch ihre Abweſenheit vom 
häuslichen Herde. In den Familien der hiefigen Hebräer fehlt der gute 
Genius, die Hausfrau, und hiervon rührt ihre Umnreinlichkeit, ihre Armuth, 
ihre Krankheit umb die ſchlechte Erziehung ihrer Kinder her. Unter feinen 
Boll, in feinem Laude fieht man fo viele Bucllige, fo viele Krüppel um 
Mifgeftalten wie hier. Und babei ift zu bemerken, daß nur wenige von 
diefen Unglüdlichen fo geboren wurden; faft alle verdanfen ihr Mifge 
ſchick dem Leichtfinne ober ber Unvorfichtigfeit der Amme oder ſtinder⸗ 
wärterin, weldye bie einzige Bührerin ihrer der älterfichen Pflege beraubten 
Jugend war.” 

Die hier mitgetheilten Notizen werben genügen, um einen Begrifi 
von der Reichhaltigleit diefer erften Nummer des „Organs für ruſſiſche 
Hebräer” zu geben. Wir wünfden ihm ein fröhliches Gebeihen und 
hoffen, daß es ihm befchieben fein möge, noch recht wiele Verbefferungen 
im der Page feiner unglüdlichen Glanbensgenoffen zu verfünben. 


Böhmen. 


Der Aukuk bei den Slanen. 


In der mythologifchen Naturgeſchichte der Slaven nimmt * Kukul 
einen nicht unbedeutenden Platz ein. 
Wie in den germaniſchen und romanifchen Sprachen, bat Iiefer Bo: 


“ (Ein ruſſiſches Blatt erklärt dieſe Erſcheinung dadurch, daß dief Männer fi 
mit den Schmuggel befchäftigen und daß die eingeſchwaͤrzten Waaten, nachher von 
den Weibern verkauft werben. Biele Männer mögen dadurch zurüdgschalten fein, 
daß fie fih ausfchließlich dem Studium des Talmude witmen. 





9) 


357 


gel and) im dem verſchiedenen ſlaviſchen Dialekten feinen Namen feinem 
wehlbefannten Geſchrei zu berdanlen (eaffifh: kukuaka; ferbifch, ſlavo ⸗ 
niſch und bulgariſch: kukavica; wendiſch: kokula; polniſch: kukulka; 
‘chi: kukacka, knkawka). Denn bie anderen Benennungen, welche 
ihin die Cechen, Polen und Meinruffen gegeben baben (eepifh: zezhule, 
zezlulice, zezhulka; polniſch: zazulka; tleinruſſiſch: zamulja, zazulica, 
zornljka); beziehen ſich ebenfalls auf feine Stimme (dechiſch: hulacim, 
huläkäm freie, Türme). Während aber alle Völker romanischen und 
germanifchen Stammes ben, Namen tes Kufuls männlich gebrauden, 
betrachten bie Slaven aller Lander- bieten vo. als ein weißtices 
Beien, 

Eine Sechifehe Cape, welche ſich ai im Ruſſiſchen wieder findet, 
giebt als Grund an, ver Kufuk habe am Tage des Ladafeſtes — fpäter 
machte man Dariä Verfündigung daraus, wo alle Vögel feierten, ja nicht 
einmal in ihre Neſter etivas einſammelten — ganz allein, amftatt zu ruhen, 
fleikiger als: je zuſammengetragen, und dafür fer er verflucht und das 
Weibchen ihres Dänncens beraubt worben. Dieſem Fluche wirb es auch 
zugeihrieben, daß der Kulul nirgends Raft und Ruhe, ja nicht einmal ein 
eigenes Reſt hat, und baf er aus Haß andere Vögel aus ihren Neftern 
vertreibt und ihre Eier austrinft. ’- - 

Die Sudflaven dagegen erzählen, ber Kufuf fer ein ſchönes Mäd⸗ 
chen gewvefen, welches den einzigen Bruder, ben es gehabt, auf das Zärt- 
lichſte geliebt; und als biefer nun früh geftorben, habe die Schweiter fo 
viel um ihm geweint und geklagt, daß fie zulegt in einen Vogel berwan- 
belt worden ſei, ber nichts thue, als wehllagen (kukati).. Nur find bie 
Aufihten der Süpflaven darüber getheilt, wer die Schwefter verwandelt 


Nach Einigen war es der Bruder, der exmüdet von ihrem ewigen 

Klagen und Schreien fie verfluchte und in einen ukuf verwandelte; nad) 
Anderen‘ erzlimmte Gott jelbft. parüber, daß fie fo viel um den Bruder 
Hagte, ben er ihr gensummen, und darum verwandelte er fie zur Strafe im 
einen Vogel. Wieder Andere behaupten, Gott habe ſich des arımen Mäd⸗ 
ent, das ben ganzen Sommer über auf bem Grabe bes Bruders ge 
weint, erbatnit, und es aus Mitleid in einen Kukuk verwandelt, und dieſer 
Bogel fliege mım Jahr aus Jahr ein raſtlos überall umher, um den ver» 
Iorenen Bruder zu fuchen und zu beffagen. 

Gewiß ift es, daß feine Serbin, welcher ein Bruder geflorben, den 
Kulat rufen hört, ohne des Dahirigefhievenen zu gedenlen. 

Eine ähnliche Sage ift in Polen befannt; mar ſetzen die Polen hinzu, 
die Thränen der Schweſter haben ſchwer wie Blei das Herz des Bruders 
im Grabe befaftet, fo daß dieſer endlich es nicht mehr zu erfragen ver- 
mochte, fih aus feinem Grabe erhob und ber Schwefter gebot, ihre Kla⸗ 
gen nur im Frühjahr auszurufen, worauf fie in einen Kulul verwandelt 
worben sei. 

- Mach einer lateiniſch geſchriebenen, altpolnifchen Chronik von Brolos;, 
vermöanvelte fid; jedoch Ziwa, bie höchſte Gottheit, im einen Kuluk, um 
den Menſcheun ihr Lebendende verfünbigen zu lönnen. Wer es daher in 
Polen gewagt hätte, einem Kulul wehe zu thun, märe hart beftraft, und 
wer ihn getödtet hätte, fogar hingerichtet iworben. " 

In Klein⸗ Rußland war der Glaube herrichenb, ber Kufut ichreie 
Alles aus, wovon er bei ven Göttern und Heiligen gehört, daß es gefcheben 

würde. Darum wird vom Koſalenhetman Stedo Kukuruz erzählt, er 
babe, als er fein Corps gegen die Polen in's Feld führte und ven Sufuf 
ſchreien hörte, fein Haupt gefeuft, und mit betrübter Miene ausgerufen: 
„Es wird uns fo ſchlimm ergeben, wie es der Kufuf verfünbigt * der 
über bie Steppe fliegt und über die Aue hüpft.“ 

In Böhmen hielt das Bolfven Kuluk für einen Voten des Him— 
mels, für einen göttlichen Propheten, ber bie fruchtbaren oder unfruchtbas 
zen, glüdlihen oder unglüdlihen Jahre vorandfägte, Kindern ihr Alter, 
Ledigen das Jahr ihrer Berheiratung, Eheleuten die Zahl ihrer zu erwars 
tenden Rinder, und Greifen ihr Sterbejahr verlündigte, und zum Theil 
Hat fich dieſer Glaube biß jet erhalten. 

Junge Pete begaben ſich im Frühjahr in einen geheiligten Eichen» 
wald, verbargen fid dert, um den ſtukul nicht zu verfcheuchen, ber, wie 
mian ſagt, fich nicht germ fehen läßt, und lauſchten feiner Antwort auf bie 
Frage, in wie viel Jahren fie mit ihren Liebften in die Ehe treten 

würden. Sobald‘ der Kukul eine Stimme hört und ein menſchliches 
Autlitz erblidt, fliegt er Davon und antwortet. Berfiebten Jünglingeu 
fell er nur von Eichen herab, im Wald und Hain — Mädchen auf 
Sinven, anf Apfelbaͤumen im Garten oder auf Wiefen Antwort ertheilen — 
Pondleuten aber auf dem Felde, oder von hohen Felſen herab Die erwünfchte 
Hustunft über das Gedeihen oder Mißrathen ber Feldfrüchte und ben 
reis des Getraides im laufenden Jahre geben. 


Da Deder eine Frage an ben Aufuf hat, wird berfelbe. jedes Jahr 
von Jung und Al mit Sehujuht und Ungeduld erwartet. Gr kömmt 
gewöhnlich im April nach Böhmen, und Niemand geht um diefe Zeit aus 
beim Haufe, ohne Geld bet fi) zu tragen, denn es heit, daß, wer ven 
Kuluf zum erfien Mal rufen hört und Geld in der Taſche Hat, das ganze 
Dahr hindurch Geld, Glüd und Segen haben, wer aber in diefem Augen: 
blid fein Geld bei ſich trägt, das ganze Jahr hiudurch daran Mangel lei: 
ben wird, 

Die Bewohner des Pilsner und ſtlattauer reife geben, wenn fie 
den Kukuk zum erflen Mal freien hören, genau Obacht, welcher 
Seite er dabei zugelehrt ift. Hat er fih gegen Morgen gewandt, bes 
deutet dies Glüch, Segen und Fruchtbarleit; iſt er aber mac Weiten, 
gegen das Fichtelgebirge zugelehrt, ftcht Unglüd, Mißwachs und Theues. 
rung zu befürditen. Im Riefengebivge verkündet der Kukul Theuerung, 
nem er nahe zu den Häufern Bönmt. 

° Hören die böhmifchen Laudleute vor Johanni keinen Kukulsruf, find 
fie ſehr niedergeſchlagen und befürchten ein unglüdliches Jahr. It der 
ſtulul aber zur Zeit erfchienen, Jo geht das Fragen Los. 

Die Sinder verabreden fih und gehen heimlich auf's Feld, oder im 
den Wald, um ben Bogel zu hören und ihn eind nach dem anbern nach 
ihrem Ater zu fragen. Trifft er es, wird er gelobt, ſchreit er zu wenig 
ober zu oft,- getabelt. 

Schweigt er, wenn Jemand an ihn bie Frage ftellt, wie viele Jahre 
er noch zu Ichen habe, jo ift Died ein Zeichen, daß ber Fragende im Lanfe 
bes Jahres fierben werbe, und noch vor ſechzig Fahren ging man im fol- 
dem Falle gefenkten Hauptes nach Haus, ftellte ernfte Betrachtungen 
über dem Tod an und brachte feine Angelegenheiten in Ordnung. 

Hört dagegen der Kulul auf zu ſchreien, wenn ein Müdchen ihn 
frägt, in wie niel Jahren fie heiraten werde, fo wird ihm freudig zugerufen : 
„Du bift ein braver ſtuluk!“ denn dann wird ſicher die Hochzeit noch in 
demjelben Jahre flattfinden, Ruft er aber auf dieſe Frage zehn, fünfzehn 
oder zwanzig Mal ohne Unterbrediung weiter, wirb mau bäfe auf ihn, 
und wagt wohl gar, einige Steine nach ihm zu werfen. 

Daſſelbe Loos trifft ihn, wenn er Verlobten ober jungverbeirateten 
Frauen auf bie Frage, wie viel Kinder fie zu erwarten haben, gar nicht, 
ober allzu oft antwortet. 

Die Landleute, welche vom Ktukul erfahren wollen, wie theuer man 
im laufenden Jahre Getraide, Erbfen, Linfen und Widen bezahlen werde, 
glauben, daß jeder Huf des Kufufs einen Gulden beveute. 

Im Gidſchiner und Königgrätzer Kreife will das Volk vom Kukuf 
fogar bie Nummern wiffen, welche in ber nächſten Ziehung ber Potterie 
herauslemmen follen, und einem Bauer im ehemaligen Biojower ſtreiſe 
ift es wirklich einmal gelungen, auf biefe Weife zu gewiımen. 

Allgemein wirb in Böhmen behanptet, bak ber ſtulul nicht eher 
ſchreit, als bis er fih am grünen Hafer fatt gefrefien, ober an Bogeleiern 
fatfgetrunfen habe. Hat er an einigen Orten nicht grünen Hafer genug, 
fo nimmt er mit grüner Gerfte vorlieb, läßt aber dan, wie man fagt, 
ben Ruf: „patoky, patoky!" erſchallen, worüber die gemeinen Leute ſich 
nicht genug wundern können, weil fie glauben, der Kukul wolle ihnen da⸗ 
durch zeigen, daß er recht gut wilje, es fei fein Hafer, fonbern Gerſie, 
ans der man das Frifchbier (eechiich patoky) mache. " 

Sobald der Hafer anfängt, gelb zu werben, verſtummt ver Kufuf 
wieder, und alle biejenigen athmen auf, welche es mit ben Begriffen von 
Recht oder Unrecht nicht allzugenau nehmen. Denn nach der Bolfemei+ 
nung ift der Kuluk allem Böjen eben jo abhold, wie er den Guten Gläd - 
bringt. 

Wenn daher Jemand mit einem löblichen Borhaben irgend wohin 
geht und — vorausgefetzt immer, daß er mit dem rechten Fuße zuerft aus 
der Hausthür tritt und Nichts vergift, um nicht umfehren zu müflen — 
bei dem Tritt an dem Haufe den Kukul hört, fo kann er fiher fein, das 
zu erreichen, was er erlangen will. Geht aber ein böjer Menfdy in ber 
Abficht aus, irgendwie Schaden zu jtiften, jo wirb er zuverläffig, wenn er 
auf feinem Weg ven ſtukul hört, fein Vorhaben ſcheitern ſehen. Der Kufuf 
warnt ihn und prophezeit ihm Unglüd und Strafe, wenn er nicht umlehrt. 
Darum pflegen'auch in der Gegend von Plaß, Bürglitz und Zbiroh vie 
Knaben oder Mädchen, welche Vieh hilten, und ihre Heerden auf fremde 
Wieſen und Felder treiben, over in Wald auf eingehegten Blägen weiden 
laſſen, ſobald fie einen Kulul freien hören, die verbotenen Orte eiligjt 

zu verfaffen, in der Meinung, der Kukul werde fie verrathen, umd wenn 
fie irgendwo Gras holen, wo fle es micht dürfen, fo ift ber Kukulsruf 
genügend, fie in eben fo fehnelle Flucht zu jagen, als läme ein Feld» oder 
Walphüter hinter ihnen her, 

Haben fie aber dann erlaubten Grund und Boden erreicht, fo fragen 
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fie ven Kutuf, wohin fie gehen ſollen, paffen auf, wohin er fliegt und find 
der feften. Meinung, bort, wo er ſich nieberläßt, ohme alfe Störung Gras 
holen, over das Vieh weiben laffeı zu fönnen. 

Fliegt ein Kulul in einen Garten am einem Gehöft, jo Läuft die 
Wirthin, hat fie Henmen figen, fowie-fie feinen Ruf hört, in die Kammer, 
um Graupen, Hirje, Heibelorn oder Bluthirſe zu holen und wor der 
Flur auf vie Schwelle hinzuftreuen. Dann beobadtet fie, ob der Kufuf 
heranfömmt ober fortfliegt, ohne auf das ihm bingeworfene Futter zu ach⸗ 
ten, Thut er das Letztere, hofft die Bäuerin, das Federvieh werde ihr 
gedeihen. Nähert ſich aber ver Kuluk der Schwelle und frißt die hinge- 
fireuten Körner, fo fürchtet fie, ihr junges Federvieh werde nicht auflom⸗ 
men und von Raubvögeln fortgetragen werben. 

Dean glaubt ſegar, daß der Kukuk felbſt oft nur in die Gehöfte und 
Gärten fliege, um ſich ein Küchlein zu holen, und faft allgemein ift vie 
Anficht verbreitet, daß der Kulul fih nach einigen Fahren in einen Ler— 
chenfalfen, und zwar in ein Männden verwandle und, daun vom Raub 
der Vögel lebe. 

Berläßt der Kuluk im September Böhmen, fo ficht man es auf dem 
Lande ungern, wenn Jemand erkrankt. „Der Hermite wird ven Sufuf 
nicht wieber hören!" heißt es dann, und man ift feft überzeugt, daß ter 
Kranke fterben werde, ehe der Kukuk zurüdtämmt, 

In Großrußland fiellt das Bolt dem ſtulul biefelben ragen, wie 
in Böhmen: wann man heiraten — wie lange man leben — wann marı 
flerben wird sc. 

In ber Oberlaufig behaupten die Bewohner, dev Ktukuk fer früher 
ein Müller, Gräupler und Bäder geweſen, ber für die Peute gemahlen 
und Brod gebaden, im thenren Jahren aber ben arınen Wenden Mehl 
geftoblen, um es in ben Wind zu werfen, Zeig weggenommen, um ihr 
mit Füßen zu treten und Brod und Semmel aus dem Dfen heransgejo- 
gen babe, um es entziwei zu brechen und wegzuwerfen, und babei habe er 
den Feuten noch aus Spott „Kulukl!“ zugerufen, wie um ihnen zu fagen: 
„gud, was ich thue!“ Darüber fei ber liebe Gott böfe geworden, habe 
ihn verflucht und in einen ranbgierigen Bogel verwandelt, der zum Bei- 
chen, daß er Müller gewefen, ein wie mit Diehl befprenfeltes Gefieder er= 
hielt und bafür, daß er ben Leuten Das Brod und Mehl geftohlen und 
fie noch dazu verfpottet hatte, fortwährend „Kukul“ ſchreien muß. 

Bergleiht man nun die Ideen der Slaven vom Kuluk mit benen 
anderer Völker, fo ift es auffallend, wie bie meiften berfelben ſich mehr= 
fach wiererfinden und bis in das höchſte Altertum verfolgen laffen. 

Schon Hefiod nennt den ſtukuk den Boten des Frühlings und 
fein Ericheinen galt ven Phöniziern und Aegyptern als Zeichen, bie Ger⸗ 
fiens und Weizenerudte zu beginnen. 

Auf dem Zepter der Juno war ein Kuluk abgebilvet, weil Jupiter 
fi) einſt in dieſen Vogel verwandelte, dann nad} bem Berge Tronax flog 
und fidh dort der Juno auf bie Knie ſetzte. uno ſtieß ven Vogel fort, 
Jupiter nahm fogleich feine wahre Geftalt an und der ſtukul bfieb feitbem 
ber Juno lieb, und weil diefe die Ehe begünſtigte, von glücklichet Borbe⸗ 
deutung für Alle, welche zu heiraten wünſchten. 

Plutarch erzahlt, die Heinen Bögel feien einft gefragt worden, warum 
fie flöhen, ſobald fie ven ſtukul erblidten, ver doch nicht graufam und der 
furchtſamſte Bogel von der Welt wäre, und fie hätten geantwortet, fie 
fürdhteten, er lönne ein Stoßvogel werben, 

Derjelbe Glaube ift auch in Deutfchland herrſchend, wo ber ſtukul 
nur drei oder neun Jahre Kukuf bleibt, und dann Falle oder Sper— 


- ber wird. 


Die alte Sitte, ven Namen des Kufuf als Schimpfnamen auf bie 
Menschen zu übertragen, melche wir ſchon im Horaz erwähnt nnd in allen 
romanifchen und germanifchen Ländern noch jetzt üblich finden, ift ben 
Slawen weniger belanut. Doch werden in Böhmen alte, in den Slünften 
der Hexerei erfahrene Weiber Kulul genannt. 

Die Gewohnheit der Deutfhen, den Kukuk ſprüchwörtlich mit dem 
Teufel zu verwechfeln, wie z. B. in den Redensarten: „Zum Kulull“ — 
„Hol' dic; ber Stukufl“ ꝛc., weift deutlich auf die Berwandlung eines ber 
Heidengötter bin, und in den Märchen und Bollsliedern wird der Kukul 
bald als willfemmener Frühlingsbote, bald als Berfünder von Old und 
Eheſegen, bald ala Wahrfager, lofer Schalt, Poffenreißer, eitler Ged, 
Ehebrecer und Störenfried aufgeführt. 

Daß man ſich ven Kuluk als Götterboten, oder gar als verwandel⸗ 
ten Gott vorftellte, beweist die noch heute in Niederfachfen übliche Anrede: 
Sen Aukul vam Haven 
Wie lang fall id Tewen? 

Wer ven ſtukul zum erſten Mal im Frühling hört, fol Acht haben, 
ob er Geld in der Taſche trägt, oder nicht. Denn bat er dann Geld, 
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noch nichts gegeilen bat, wenn er ben ſtulul zum erſien Mal hört, vas 


wirb es ihm das Jahr nicht daran fehlen. Nur niuß man, nach dent in 
ber Normandie herrſchenden Glauben, and nüchtern dabei fein, wäͤhrend 
man in anderen Gegenden Franfreihs der Meinung ift, daß der, welcher 


ganze Jahr hindurch faullenzen wird. 

Wie fehnfüchtig früher in England bie Ankunft des Kululs ermartet 
wurbe, geht daraus hervor, daß in Suſſer der 14, April, wo man ibm 
gewöhnlich zum erſten Mal hört, ac heitigen Tages „‚Ärst eucko day“ 
nennt, 

Die Redensant: „Er hört den Kulul nicht. mehr,’ gilt bei den Land⸗ 
leuten bes Nieberrheing noch immer als gewöhnliche Bezeichnung für daß 
Berzweifeln an dem Auftommen eines Kranlen. Dagegen glauben im 
Frühjahr krãulelnde Leute jede Gefahr liberftanden, wenn fie den ſtulul 
wieber ſchreien hören. DD. Fb. d; Neinsberg-Düringsfeld, 
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Afrika. 


Macleod und die Sklavenhändler im portugiefifchen Afrika.* 


Obwohl Barth, Fivingftone, Vogel, Burton, Spele und viele An⸗ 
dere unſere Stenntniffe von den umbefaunten, oder wur halb erforſchten 
Regionen Afrila's nnlängft beträchtlich erweitert haben, ſtehen wir dech 
noch immer erft im Beginn unferes Wiffens über diefen Weltthtil, um 
müffen wir jeves Werk willfommen heißen, welches weiteres Licht über 
die afrifanifchen Verhaltniſſe zu verbreiten ſucht. Das vorliegende Bach 
bes Herin Macleod, welder eine Zeitlang’ engliſcher Konful in Miyanı- 
bigue gewefen ift, bietet feine neuen Entdeclungen in geograpbifder und 
naturhiſtoriſcher Beziehung dar, fondern giebt uns mehr Aufſchluſſe über 
ben fozialen Zuſtand der von ihm befuchten Länderſtrecken. Wir erfahren 
daraus unter Anderem, daß der Sllavenhandel dort noch mit offener In 
terſtützung ber portugieflfchen Regierung betrieben wird, und daß bie 
Negierungsbeamten dem redytmäßigen Dandel alle mögliche Hinderniſe in 
ben Weg legen, Macleod verſuchte nach beften Kräften dieſem lichel zu 
ſteuern, fab ſich aber, nachdem er den ärgften Verfolgungen und ſegat 
Morbanfällen nur mit genauer Noth entgangen war, gezwungen, feine 
Flagge zu flreichen und feinen Poften zu verlaffen. 

Macleod ſchiſfte fich am 6. Dezember 1856 nach dem Kap ber gulen 
Hoffnung ein, wo.er, obwohl nach einer fehr unbequemen Ueberfahrt, and 
glüdlich anlangte. Er mußte dann aber in ver Kapftadt mehr als Fünf 
Monate liegen bleiben, obwohl die Befehle des engliſchen Miniſteriumt 
des Auswärtigen ausdrücklich dahin lauteten, baf man ihm ſchleunigſt as 
feinen Boften befördern folle, und obfchen drei Dampfſchiffe in Algoa Bat 
lagen. Die Ueberfahrt von Scheidemünze war jedoch, wie es jchien, peu 
fitabler, als die eines Konfuls; die Capitaine ver englifchen Flotte erhal: 
ten nämlich nicht unbedeutende Prozente von alleni gemünzten Gele, 
welches auf ihren Schiffen befördert wirb, während fie für die Beför 
derung von Kouſuln und andern Staatödienern nur etwas Tafelgelr 
zum Erfag für die Koften erhalten, welche ihr Gaft ihnen gemacht bat. 
Während der Zeit feines langen unfreiwilligen Aufenthaltes am Kap 
hatte Macleod Gelegenheit, die außerordentliche Entwidelung ber Kap⸗ 
Kolonie zu beobachten, deren Einkünfte ſich in ben fünf Jahren vom 1852 
bis 1857 um eine Million Bfund Sterling gefteigert haben. 

Auf dem Wege nad Mozambique berührte er dann auch Natel, 
Wovon er einen äußerft günftigen Bericht abftattet. Der Boden ift hier 
in einer Ausdehnung von mehr ald 1000 Quabratmeilen im Stande, 
die befte-amerilanifhe Baumwelle zu tragen, ohne daß bafelbft eim ven 
Europäern ſchädliches Klima herrſchte; und er berechnet, dof, wenn man 
ihn gehörig anbant, man gewiß 4800 Millionen Pfund Baumwolle 
jährlich dort wird ziehen kbönnen. Cbenfo kann man daſelbſt Zucker, 
Indigo, Tabak, Kaffee und Arrowroot mit Vortheil bauen; kurz, Natal 
ſcheint ein Kleinod im ſüdöſtlichen Afrika zu fein, und wirb wahrſcheinlich 
viel dazu beitragen, die Eingeborenen in den umliegenben Gegenden zu 
cipififiven. Während «8 bie üppige Vegetation ver Tropenmelt mit dem 
gemäßigten Klima von Europa vereinigt, fehlt es dem Lande nur an Ar- 
beitern, um bie natiitlichen Hülfsguellen deffelben zu entwideln und aus 
zubeuten. Die Zulu-Saffern vermiethen ſich allerdings gern für den häus- 
lichen Dienjt und halten es wohl ein halbes Jahr darin aus; dauu aber 


* Travels in Eastern Afrien with the narrative of a Residense m 
Mozambique. By Lyons Maeleod. London, 1860. 
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fehren fle in ihre Wälver und Steppen zurüd, um bie Milch ihrer eigenen 
Kralls zu trinken und mit den KaffernsGebes zu tanzen. Der Kaffer 
aber, welcher ohne Widerwillen Fenſter pugt und das Küchengeſchirr aufs 
wäſcht, bat nicht bie geringfte Neigung im Felde zu arbeiten, und das 
einzige Mittel bier, wie auderswo, ſcheint zu fein, Kulis aus Indien oder 
China zu impertiren. Sollte e8 gelingen, eine gehörige Dienge von Kulis 
für Natal zu befommen, fo wilrde dies letztere ſehr gut im Stande fein, 
mit ben amerifanifchen Sklavenſtaaten und Cuba ju konkuriren; und da 
die Sflavenarbeit fo viel theurer ift, als die der Kulis, möchten einige 
Sflavenmärkte ganz zu Grunde geben, ja überhaupt vielleicht bie endliche 
Ausrottung des Stlavenhandeld mit Stumpf und Stiel angebahnt 
werben. 

In Natal erhielt Macleod Nachrichten von einem amerilaniſchen 
Stlaveufchiff ver „Minnetonka,“ welches an der Küſte auf ſchwarze 
Beute lauere; und das Kriegsſchiff, mit welchem unſer Konſul fuhr, ſah 
ſcharf nah dem Auerikaner aus: Dabei hatte Macleod Gelegenheit, ſich 
zu Überzeugen, wie bie Portugiefen mit den Sflavenhänbtern unter einer 
Dede fpielen. Als das eugliſche Schiff nämlich an der Küſte entlang fuhr, 
fah man von Ort zu Ort eine Reihe von Feuern, drei bis zehn engfifche 
Meilen landeintwärte, welche ven Sffavenhändlern ſeuntniß von ber ihren 
drohenden Gefahr gaben. Zu Zeiten glaubten die Englänter, fie Könnten 
ben Feuern vorausfommen, fahen ſich aber beſtändig in ihrer Erwartung 
getãuſcht, da bie Stlavenhaͤndler zu gut bedient waren. Sie kamen jedoch 
in Sicht eines andern Schiffes, welches fie für cin Sflavenfhiff hielten 
und deshalb zum Anlegen zwangen, Dies gehörte inbeffen zu ver lönigl. 
portugiefifchen Marine. Gedachtes Schiff hatte, als die „Minnatouka“ in 
Snhambane am Ufer gelegen, dieſes Fahrzeug angefprechen, und anftatt 
es wegzunehmen, wozu es durch den Vertrag mit England verpflichtet 
war, ben Eigenthümern jelbft noch ein weiteres Cargo Sflaven angebo- 
ten! Indeſſen ſcheint es einem Engländer laum erlaubt zu fein, darüber 
Zeter zu fchreien, denn Macleod erzählt auch eine andere Derartige Ges 
ſchichte vom einem englifhen Schiff, welches mit einer Yarımg Kohlen 
befrachtet war md nach ben Philippiniſchen Infeln zu jegeln vorgab; ſo⸗ 
bald der Capitain fich aber Sftlih vom Kap befand, ließ er alle Kohlen 
fiber Borb werfen, behielt nur ſoviel als nöthig, um als Ballaſt zu dienen, 
und legte dann in Inhambane ar, um eine Ladung Sflaven einzunehmen, 

wofür Kaufleute in Englamd felbft unterhandelt hatten; das Schiff 
wurde jedoch beim Einlaufen in ven Hafen fo beſchädigt, daß es liegen 
bleiben mußte. 

Es kann nach dem, was Macleod ums erzählt, feinem Zweifel mehr 
unterliegen, ba die Einrichtungen, Arbeiter nach der franzöſiſchen Kolos 
nie Reunion zu bringen in praxi mit Sflavenhandel gleihbebeutend 
waren. Allerdings hatte Die franzöſiſche Regierung Stipulationen zu 
Gunſten ber importirten Arbeiter gemacht, melde das franzöfifche Rolo- 
nialamt von der Schuld entlaflen; aber viefe Stipulationen wurden in 
der That gar nicht beobachtet, und es waren Fälle vorgefommen, daß bie 
Sklaven am Borb der franzöſiſchen „RreirArkeiter- Schiffe” ſich empört 
und die ganze frauzöſiſche Bemannung maſſakrirt hatten. Im einem Falle 
dieſer Art, von dem unfer Konful hörte, fhnitten die Sklaven dem Sohne 
des Capitains den Kopf ab, fpieften ihn am Kiel des Schified auf, mor- 
auf fie daſſelbe plünderten, in Brand ſieckten und dann au's Ufer ent- 
fichen. Dan kann hieraus die Schwierigkeiten ermeffen, vie die jamofe 
Affaire mit dem „Charles et Georges” darbot; und wäre es allerdings 
eigenthümlich geweſen, wenn England Krieg gegen das mit Sklaven han 
delnde Frankreich zu Gunften des mit Stlaven handelnden Portugals ans 
gefangen hätte. 

Sobald Macleod in Mozambique, alfo auf dem eigentlichen Schau⸗ 
platz feiner Wirkfamleit, angelangt war, thaten die bortigen Behörden 
Alles, um feine Miſſion zu vereiteln und ihn aus der Kolonie zu vertreis 
ben. Man fuchte hiuterliſtiger Weiſe zu binvern, daß er dem neuen Ge— 
neral⸗Gouverneur vorgeftellt wurde, welcher ehrlich auf Die Unterbrädung 
des Stlavenhandels bedacht gewefen zu fein ſcheint, ſich aber in der Folge 
doch genöthigt fah, den englifchen Konful dem Haß der Sllavenhändler 
zu opfern. Eine Zeit lang beſtand jedoch zwiſchen beiden ein ſehr gutes 
Einvernehmen, und eben während dieſes Zeitraums wurde auf Macleods 
Andringen der „Charles ct Georges" mit Beſchlag belegt. Die Stellung 
des Konfuls wurde jedoch dadurch unhaltbar, daß der Gapitain bed eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiffes „Eafter,” welches auf Mozambique anlegte, ihm int 
Stiche lieh. 

Roc bevor Capitain Lyſter den englüihen Konſul feinem Schid- 
Safe überließ, hatten Die Sklavenhändler zwei Mal fein Haus durch ihre 
Sklaven angreifen und mit Steimefirfen bombartiren laflen; fie füns 
tigten ihm forann die Miethe auf, nahmen ihm alle Diener und ver— 


festen ihm im einen fo hilflofen Zuftand, daß ihm der Beiftand bed ger 
rabe anlegenden englifhen Kriegsſchiffes durchaus unerläßlich war. Der 
Capitain verſprach auch, kräftig ſür ihm wirken zu wollen, fdeint ſich 
aber anders befonnen zu haben, indem er bald nad) der erflen Zuſammen-⸗ 
kunft mit Macleod heizen ließ und fo jhnell als möglich abfuhr. Bon 
biefer Zeit au änderte ſich das Benehmen des General-Gouverneurs von 
Mozambique gegen den englifchen Konful beträchtlich, da jener glaubte, 
daß vie engliihe Regierung die Politit Macleods dedavouiren würde. 
Die Verfolgungen des unglüdlichen Konſuls durch die einflußreichen 
Stlavenhändler wurden immer ärger; man lieferte feine Briefe nicht ab, 
er ſelbſt und feine Frau mußten Feuer machen, kochen und waſchen, 
und faum gelang es ihm, die allernothwendigften Lebeusbedürfniſſe her⸗ 
beizufchaffen. Um ihn zu ärgern, lieh man auch Sklaven unmittelbar vor 
ben Fenftern feines Hauſes geifeln, beſouders am Sonntag Vormittag, 
wo man wuhte, daß er Öottespienft in feinem Haufe hielt. Mehrere 
Mordverſuche wurden auf ihn gemacht; diejenigen, welche verfuchten, ihm 
Lebensmittel zu beingen, wurden auf's Fürchterlichfte mißhandelt; Nachts 
wurden unter höllifchem Geſchrei Angriffe auf fein Hans gemacht, und 
feine Frau einft durch eimen Steinwurf beträchtlich verlegt. Als feine 
Frau frank wurde, wollte von fünf Aerzten, bie in der Stabt wohnten, 
fein einziger zu ihr fommen; endlich lam einer herbei, und brachte ihr 
anftatt Arzenei, Gift, wobei er ganz naiv bemerkte, daß, wenn fie bie 
Medizin genommen hätte, ſie weiter michts mehr nöthig haben würde und 
man ihn deshalb auch nicht zum zweiten Dale rufen zu laffen brauche; 
glüdlicherweife nahm Miſtreß Macleod nur einen Löffel von der Medis 
zin und lam mit ven fürchterlichſten Schmerzen, obwohl mit dem Leben, 
davon. Kurz, es ſcheint, daß eine vollftändige Berfhwörung auf der Ho» 
lonie amgezettelt war, um bem engliihen Konſul das Leben dort geradezu 
unerträglich zu machen; und da ihm Die portugiefifchen Behörden nicht 
helfen wollten und feine eigenen Landéleute ihn im Stich gelaffen hatten, 
fo bfieb ihm denn wohl freilich weiter wichts übrig, als fein Heil in ber 
Flucht zu fuchen. 

Das Buch iſt, wie man ſieht, hauptſächlich intereffant, weil es Ein⸗ 
ſicht in vie Politik Portugals in jenen Gegenden giebt; weil es uns zeigt, 
daß die portugiejifhen Beamten ven Sklavenhandel auf jede Weife begün- 
fligen und dem ehrlichen Handel, welcher jenem entgegemwirft, alle mögli= 
Ken Hinderniffe in den Weg zu legen ſuchen; fie bieten Alles auf, um 
bie Communication zwifchen ven Eingeborenen und englifgen Kauffab: 
tern zu verhindern, weil ihr eigener, ſchändlicher Gewinn Schaden 
erleiden fönnte. Dieſelben Erfahrungen hat auch befanntlih Livingſtene 
gemacht. So erflärten die portugiefifhen Behörden dieſem uuter Anderm, 
baf bie Luaro Mundung des Zambeſifluſſes ganz unſchiffbar fei, blos um 
bie engliichen Kreuzer von biefer großen Strafe der Sklavenſchiffe feru 
zu halten, Nachdem Livingſtone gezeigt hatte, daß vie betreffende Partie 
ſehr wohl ſchiffbar jei, befhloffen die Bortugiefen, daſelbſt eine Menge 
Zollhaͤuſer anzulegen, um Handel zwiſchen ven Engläudern und Einge: 
borenen im Inneren zu verhindern, Alle dieſe und noch viele anteren 
Geſchichten, welche man in Macleod's Buche felbft nachlefen kann, ſcheinen 
Lord Malmesbury denn doch ſchließlich zu rechtfertigen, daß er nicht wegen 
der „Charles et George: Affaire Krieg mit Franlreich anfing. 


Mannigfaltiges. 


— Franzöſiſches Gelüſt und beigiihe Freiheit, Ganz 
ähnliche, patriotifche Scenen, wie fie kürzlich, bei Anmefenheit des Prinz⸗ 
Regenten am den äußerten Örängen der preußiſchen Rheinlande das Herz 
der. Deutſchen erfreuten, haben feitvem auch im Belgien ftattgefunden, 
Us König Leopold bei feiner Anweſeuheit in Gent mit wenigen, aber 
ergreifenden Worten auf. die Segnungen der Freiheit und Selbſtändig- 
leit hinwies, deren fich das Land feit neunundzwanzig Jahren unter feiner 


„ sonftitutionellen Regierung zu erfreuen babe, ba trat es dem Volke von 


Flandern recht lebhaft ver das Bewußtſein, wie wenig bed} feine frangd- 
fiichen Nachbarn um ihren militairiſchen Rahm und um ihre faiferliche 
Polizei zu beneiden feien. 

Der zu Pille, wenige Stunden von der belgiſchen Gränze erſchei— 
uende Propagateur du Nord. das Organ des Faiferlihen Präfekten, 
nahm cin Hergernig an der Freude, die das belgiſche Volk bei dieſer Ge— 
fegenheit zu erfennen gab und meinte, es fei blos die „nation oflicielle, 
d. h. das Heer ver Beaniten und ver Hoflente, die fo ſprächen, währenn 
das eigentlihe „peuple beige,“ falls es zur allgemeinen Abftimmung 
füme, für vie Annexation an Frankreich ſtimmen würde! 
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Hierauf entgeguet nun bie Indäpendanee von Brüſſel, daß ber 


Enthuflasnus auf Komntande und die durch reifenbe Agenten ber Polizei 


unter dem Volle verbreitete Begeifterung eiwas in Belgien Unbekanntes 
ſeien. Nur da, wo alle Freiheit vem Volke abhanden gelommen, könne 
man es für möglich halten, daß ein unabhängiges Land feine Rechte und 
fein Bürgertum preiszugeben im Stande fei für die Ehre, das Blut 
feiner Söhne im Intereffe eines Einzelnen zu verfprigen, ber den Tradi⸗ 
tionen und Empfinbimgen des Volles ganz fer ſiehe. 

Die belgiſchen Blätter find volllommen bereditigt, biefe Sprache zu 
führen, die auch mit den Manifeſtationen übereinftimmt, welche von den 


verfaffungsmäßigen Vertretern des Landes ausgehen. So hat erft vor, 


wenigen Tagen der belgiſche Senat die völlige Aufhebung der fogenannten 
Kommunal · Octroh's vefretirt, jener Berzehrungsfteuern, Die das niedere 
Bolt am meiften trafen und durch die fich jede Gemeinde bisher von der 
andern abſchloß.* Allerdings werben jegt die Grumbbefiger, zur Decung 
vieſes Ausfalles im den öffentlichen Einnahmen, bie direfte Stenerlaft, zu 
ber fie jelbjt das Meifte beitragen, von neuem vermehren müſſen, aber 
ber belgische Senat denkt in vieler Beziehung patriotifcher als das preu= 
ßiſche Herrenhaus, und einftimarig hat er ben Anträgen des Finanzminis 
ſters feine Zuftimmung BR: 


— Aus Macaulay's Jugendzeit. Die durch ihren Pietiomus 
und ihre pädagegifche Wirkſamleit befannte Hannah More, bie ihre Lauf⸗ 
bahn als dramatiſche Dicgterin und Schügling Dr. Johnſon's begonnen 
hatte, war im ihrem Alter eine vertraute Freundin Zachary Macaulay's, 
mit dem fie gleiche veligiöfe Ueberzeugungen und philanthropifche Beſtre— 
bungen verbanden. Sie unterhielt mit ihm eine ſtorreſpondenz, die jetzt 
veröffentlicht worven* und in der oft von feinem talentvoflen Sohne 
Tom, dem nachherigen Lord Macaulah, die Rebe iſt. Es geht daraus 
bervor, daß er ſchon ven Ktindesbeinen an ſich als Dichter verfuchte, und 
daß feine erften Poeſien, wie bei einer ſolchen Umgebung zu erwarten, in 
Hymnen beftanben, bie Mrs. More in einem von 28. Juni 1508 datir⸗ 
ten Schreiben als wahrhaft erftaunenswerth „for such a baby“ preift. 
Macanlay hatte damals noch nicht fein achtes Jahr zurüdgelegt. Seine 
erfte gedruckte Arbeit war das Regifter zu einer religiöfen Zeitſchrift, dem 
„Christian Observer.“ Im einem Briefe an bie alte Dame vom Jahre 
1815 ſchreibt ver junge Tom nad einigen Bemerkungen über die uk 
biefe Zeit pubfizirten neueſten Werfe von Scott, Sonthey und Wordé- 
worth: „Um bie Liſte zu vernollftänbigen, werben Sie bald ein Wert 
von mir im Drud erfcheinen ſehen. Erfchreden Sie nicht! es ift nur das 
Regifter zum breigehmten Bande des Christian Observer, das id} zur ver 
fertigen bie Ehre hatte, Regiſtermachen, obwohl die niedrigſte, ift micht 
die umnfigefte Staffel auf ver literarifchen Feiter, und id kann mit Stolz 
fagen, daß es viele Lefer des Christian Observer giebt, vie ſich ganz 
gut ofme die Werke Walter Scott's behelfen Fönnten, aber nicht ohne bie 
Ihres freundicaftlic ergebenen Thomas Babington Macaufay.” Um 
bas Jahr 1824, ald Macaulay ſich bereits einen Namen zu erwerben 
begonnen hatte, frägt Mrs. More feinen Bater: „Bringt Tom noch 
mehr Wunder zum Vorſchein? Ich wollte, er. wäre reich genug, um im 


Parlament zu figen; er würde fie Alle verdunkeln.“ Dieſer Wunfch ging - 


exit acht Jahre fpäter in Erfüllung, aber die gute Alte erlebte noch ven 
Eintritt ihres Heinen Lieblings in's Unterhaus, indem fie erft 1833 in 
ihrem 89. Jahre das Beitliche feguete. 


— Andreas Mund. Wenn Biörnfon als der beveutenbite Nos 
vellift, fo ift Anpreas Mund als der beveutenbfte, jetzt lebende Iyrifche 
und vramalifche Dichter Norwegen's anerkannt. Wir hören mit Ver: 
gnügen, baf eine von bem Dichter ſelbſt durchgeſehene veutfche Ueberſetzung 
feiner Gedichtſammlung „Sorg og Tröst‘ (Leid und Treoft) nachſtens in 
Berlin (Haube und Spener) erfcheinen wird. „Leib und Troſt“ ift zum 
größten Theil ein Sonettenfran, den ber Dichter feiner früh heimge— 
gangenen, jungen Gattin geweihet hat, der aber, der perfünlichen Des 


* Lettres of Hannah More to Zachary Macaulay, Esq., eontainiug 
Notices of Lord Maucaulay's Youth. London; Nisbet & Co, 






Im Verlage von Veit & Comp, in Leipzig. 


ziehung ungeadtet, jebem Segen; Das: ‚von ahnlichem fein. getroffen 
wörben, Troft zu bringen vermag. Es in das religiöfe, das poetiſcht 
Gemüth, das bei Mund vorhertſcht und das gewiß auch in verwandten 
— Gemüthern reihen Anklany. füren wird. 


— Der poetiſche Wettkampf in Grieche nla nd. Wir haben 
ſchon öfter in dieſen Blättern des poetiſchen Wetikampfes gedacht, Den der 
in Trieft wehnende, reiche und patriotifche Grieche Ambrofios Rallis im 
Königreich Griechenland im Jahre 1850, eingeführt bat, und wobei das 
beſte Gedicht mit bem Preife von taufend Dramen belohut wird. Auch 
im Jahre 1860 fand diefer Wettkampf ftatt, und es waren vierzehn Run 
furrensgebichte, teils der ergählenben (epifchen), theils der lyriſchen Gat⸗ 
tung, und eine dramatiſche Dichlung eingegangen. Bei der Berichterſtat 
tung darüber, wozu Rallis ven 25. März eines jeven Jahres, als den 
Jahrestag des griechifchen Unabhängigfeitöttieges in Sabre, 1821, ber 
ftenmt hat, ſprach fi im Namen ber aus der Mitte ver Profefigren der 
Univerfität. Athen erwählten Kämpfrichter der Profeflor der Archaͤelogie, 
früherer Minifter der auswärtigen Ungelegenheiten,. Alexander Rifos 
Rangawie, ver ſelbſt ein ausgezeichneter Dichter ift, über Die eingeganges 
nen Gerichte aus. Sieben davon hatten näheren over entfernteren Bezug 
auf dem Freiheitslampf; aber von allen- vierzehn blieben vier als durch 
aus, berwerflich ohne alle weitere Berüdfihtigung. Ueber bie anderen 
enthält der Bericht eine auf das Einzelne mit gebührendem Ernſt, wit 
Klarheit und tiefen poetifchen Verſtändniſſe eingehende Kritik, theils in 
Betreff der Form, ver Sprache und Metrit, theils,in Anfehung des Je- 
balts. Der Sieg jchmwankte zwiſchen zwei epijchen Dichtnugen und bem 
Drama, weldes letztere unter dem Titel: Oi sngekiden den nämlichen 
Gegenftand behandelte, wie Immermann in feinen; , „König Periander 
und fein Haus,” das auch dem griechiſchen Dichter nicht unbefaunt war. 


Der Preis ward jedoch einem der beiden epifchen Gedichte: „Der Ara: 


tole”" zuerlannt. As Berfafler deſſelben belauute ſich machmals ein 
Grieche aus Macedonien, Gregorios Stapribie, Studirender ber Meti- 
zin in Athen, der die Hälfte der taufend Dramen zu einem guten Zwede, 
zur Unterftügung eines bebürftigen Stupivenben ber Theologie Beftimnte, 
Mit Recht wird bei diefer Gelegenheit bemerft, daß Macetonien ſteis 
eifrig bemüht geweſen fei, anf dem Gebiete des geiftigen Lebens, des 
Danvels, der Kriegslunſt und des Aderbanes zum Heile des geſammten 
Griechenlands reichlich beizutragen. Das Gefühl der Zufammengehörig: 
feit durchdringt die getrennten Theile der griechiſchen Natienalität in 
centripetaler — und mit ceutripetalem Bewußtſein. 


3.8. 
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Im Berlag von Veit & Comp, in ren it ſoeben exſchienen unb durch 
alle Buhhanhlungen zu beziehen: 


— — — 


Die Fe 
mackabũüiſche Erhebung. 
Vortrag, 
auf der Rofe zu Jena gehalten 

Dr. Wilbelm Hofmann. i 


gr. 8. 48 Seiten. brod. Preis 7, Nor. 


» Diefer Bortrag, in dem bekannten Enflus der Jenaiſchen Rofenvorlefungen 
gebalten, nimmt mehr ale das flüchtige Intereſſe eines Abende in Anſpruch. Er 
mact den Verſuch, De Gntwidehung des Jüdtichen Volles, bisher unter fupras 
naturaliftifchen Geſichtepunkten oder mit rationaliftifher Willtär behandelt, mit 
dem Maaße echt menſchlicher Weſchichte zu mejſen und bie Stellung des Volkes 
Iſtael in der Weltgeſchichte im feinerer und geljtigerer Welfe zu bezeichnen, als 
fie durch den bergebrachten Gegenfap von beifiger und profaner Gefchichte, durch 
das Verbaͤltniß von Beiffagung und Erfüllung angedeutet if. Der Berf, nimm 
feinen Standpunkt in dem Greigniffe des marfabälichen Kampfes, in welchem der 
Gegenfab zwiſchen Judenthum und Heidenthum bewußter Weife fi autſpricht, 


und indem er von ba aus beide Bildungen in ihrem Entwickelungegange übers 


ſieht, hebt er Die Hauptmomente in der Geſchichte der Begründung menihlicher, 
Indivitualität hervor, wie fie in Chriſtus ſich vollendet. So tritt die wahre Bes 
deutung des Judlſchen Welend für die allgemeine Geſchichte deutlich heraus. 


—* Druck von —* & Deorient. 


Redigirt unter Verantwortlichtelt von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorm in Leipzig 
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Beſtellungen 
Deralam jedes Podame pas deatſca· ANctrelchſchea 
Veerteiato fowie jede Aachdandlung des In · uad 
Aee⸗laade⸗ (in Dertin aus der Beitumgs- Avediteaiü 
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Beipzig. 


Magazin 


Diejenigen, 
welde mit dem Serausgeber bean „„SMagayin'slı 
wicht Pireei carterponbiren, tollen ihre Drnbungen, 
Bricte etc. entweder framoo am bir Derlagsgandiung 
in feipzyig ridten, oder an deren Commifksnair, 
Oerta D. Dapr's Puchb., Unter d. finden Mr, 27,10 
Berlin. 


für die Literatur des Auslandes. 


Herauägegeben von Joſeph Lehmann, 
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Wochentlich zwölf Seiten in klein Folio. 
Preis jäßrfich a Thir., Hadjährfich 2 Chfr., viertefjährfich 1 Chlr., wofür bas Blatt ins gamgen deuiſch· oſletreichiſchen Doftwerein portofrei gefiefert wird. 
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laden wurde, ober ber mich ſelbſt begleitete oder durch feine Leute begleiten 





nhalt: 

Inh fie, mit einem Feierlleide (Telbise) befhenkte; und da ich leicht be- 
Syrien. et reinen konnte, daß ich während einer fünfjigtägigen Reife deren minde- 
Dr. Wepflein’s Bericht über das dſtliche Syrien « - > 22000. - 861 fens arhtgig brauchte, fo Aberfegte id) mic bie Cache von Yafr zu Sahr, 
Gallani. bis endlich der Umftand, dafi ich gegenwärtig, wo meine Familie in 
Bf en en Tert au einem natienalbisrifigen Dratortum. „Berti Lebt, ungehinberter bin, mich dewog, ber Wiſſenſchaft einen Dienft 
Schweden. zu erweifen, den ihr jonft wicht leicht Jemand zu erweifen im Stande ift. 
Deutfhe Skizzen aus Skandinavien. VIL Bon Gotbenburg zum Troflhätten 367° „An 2. Apr. (1859) erhielt ich von wer tonigl. Geſandtſchaft in Konſtan⸗ 
England. tinopel den nachgeſuchten Urlaub zur Reife, ven 3. übergab ich die Leitung 
Neue engliſche Dibtungen . 2 2 2 22 369 des Konfulats dem großbritannifchen Konful und den 4, vitt id von 
Franfreit. Damaskus nad meinem drei Stunden öftlich von der Stabt im „Wiejen: 
Bollämundarten und fremde Sprachen in Rranfreih - -» =: 2 2.» 370 ae See - — —— 

n f 
Di Din mb dab EN rei . gg "Waren ber Scheich Gerbir', ein Better des Oberſcheichs der Sejät, eines 
Die altfranzöfiichen er im mener Autgab · . 7 20 mächtigen Raubſtammes im Lande Ruhbe, der, wie man ſich hier aus- 
mmermann in Rranfreih - » oo * - 372 prüct, über taufend Flinten aufbieten kann, ferner die Scheiche Chalaf 
—* Baer SSSTTLIIDTM OO mb Himbjib, zwei Stemmhäupter der Gtäfe, eines mit ben G’öjt ver: 
Das Lied der Lieder, in —*— usgaben.. 4— bundeten Bolles in ver Ruhbe. Dieſen zwei freien Stämmen iſt der 
- — — — — — ganze Öflliche Theil der Provinz Damaskus tributär. Sie erheben unter 
Sprien. dem Namen der Chuwwe „Gebühr der Brüderſchaft“ alljährlich von ben 


Dorfgemeinden das boppelte, ja dreifache deſſen, was die Regierung an 
Steuern erhebt. Niemand vermag etwas gegen fie, und wo eine Gemeinde 
mit der Zahlung der Chuwwe einmal zögert, oder wie fie es nennen, 
„aufſtändiſch“ («sjün) wird, da führen fie mit bewaffneter Hand bie 
Heerben des Dorfes weg, oder töbten einige Bauern, die fie entweder am 
Tage beim Pflügen, over des Nachts beim Berwäffern ver Saatfelver 
überfallen fönnen, ober günben an einem windigen Tage die reifer Aerndten 
am, Außer diefen drei Bebuinen, welche von einigen Leuten ifrer Stämme 
begleitet wurden, waren meine Begleiter folgende: ein vornehmer Da- 
mascener, Muhammed Effendi Kumus’, mein Hausfreund und Begleiter 
auf allen meinen Ausflügen. Er hatte ſich zur Zeit der äghptifchen Herr 
ſchaft in Syrien durch feine fehlechtverhehlten türfenfreumdlichen Gefin- 
nungen Ibrahim Paſcha's Ungnade zugezogen; feine bebeutenden Güter 
wurben fonfiscirt, er flüchtete im pie Wüfte und ging fpäter nach Bagdad, 
wo er von der Pforte einen Jahrgehalt bezog, bis er nach Ibrahim's 
Rüchzug aus Syrien in bie Heimat zurücklehren und im feine früheren 
Berhältniffe reftituirt werben fonnte. Der mit dem Peben der Bebuinen 
innig vertraute Mamn begleitete mich jett, um in dieſem Pande der Förm⸗ 
lichteit bie mir gemachten Befuche zu empfangen und gu erwibern, ferner 
des Abends und Morgens im Diman meine Stelle zu vertreten, bamit 
ich ungeftört meine Reifegwede verfolgen konnte, und endlich unſerm 
Zuge voranzureiten, um Quartier zu machen ımb, wo es möthig war, 
über die anfommenben Gäfte die gehörige Auskunft zu geben. Im ähn: 
licher Weife hatte ich den Arzt und öffentlichen Erzähler Derwiſch Regeb 
mitgenommen; als Arzt mußte er das Bolf von mir abhalten, das in 
jebem Europäer einen Heilfünftler fieht, und des Abends mußte er er 
zählen, wenn id an meinem Tagebuche arbeiten wollte. Außerdem be- 
gleiteten mid) zwei Kawwäfe (Gendarmen) des königlichen Konſulats, der 
Araber Säfte‘ und der Kurbe Zembereigi, und mein ſtoch. Zwei 
Maufthiertreiber hatten für ben Transport ber Zelte und des Gepäcs 
zu forgen. Aus Sekla nahm ich meinen dortigen Piger, den Hägg Alt, 
einen Afghanen und guten Schüten, und zwei mit ven Bebuinen viel 
verfehrende und bei diefen in Anfehen ftehende Bauern mit, Jaſef Besmä 
und ben alten Abu Chalid, ven die türfifhe Megierung mehrmals zu 
wichtigen Miffionen an die Bebuinen verwendet hat und ben biefe wegen 


Dr. Wehflein’s Gericht über das öſtliche Sprien. 


Durch die neneften Ereigniffe find die Blide Europa's wieder einmal 
dem alten Syrien zugewandt, wo bie zahlreichen, in der Zerſtreuung 
Lebenden Chriften vem Schwerte des rauhen, umverbeflerlichen Moslem 
preisgegeben find. Aber fo befannt uns auch viele neuere Forfcher mit 
dem jetigen Zuftande Paläftina’8 gemacht haben, fo unbelannt find uns 
viele der angränzenben Landfchaften, namentlich die Gegenden jenfeits 
des Jordans. Indeſſen auch hier dringt die Forſchbegierde ſiegreich vor; 
fo eben geht uns der Bericht Über eine Reife nach Hauran und den Tra- 
chonen, d.h. über das Land ſüdöſtlich und fünlih von Damaskus, zu, 
welde der um bie Wiſſenſchaft hoch verdiente Dr. Wesftein, Fönigl. 
preuf. Ronful in Damaskus, in jene Pandftriche unternommen hat und 
die er im vorliegenden Buche befchreibt.* Wir laffen den Heren Verfaſſer 
ſeIBſt reben: 

„Längft hatte ich mir eine Reife in die von den Damascener Pand- 
feen, dem Lega und Haurän öſtlich gelegenen, nicht nur in Europa, fon- 
bern aud in Syrien völlig unbefannten Länder vorgenommen und immer 
machten fi dagegen ernfte Bedenlen geltend. Reifte ich aus dkonomiſchen 
Grlnden unter Berheimlihung meiner Stellung als Konful, fo fetste ich 
mich benfelben Gefahren aus, welche zeither dem Reiſenden von einem 
Befuche jener Länder abgefchredt Haben und künftig abſchreden werben, 
Reifte ih aber als Chef eines Konfulats, welches feit acht Jahren in 
jenen Gegenden fo oft fein Anfehen geltend gemacht hatte, fo mußte ich 
auf andere Ausgaben gefaßt fein, als die Burchardt's und Seetzen's 
waren, welche mit einem Schaffell über ver Schulter als arme Teufel 
in Haurän aufgetreten find, Als Konful mußte ih, um den Vorftellun: 
gen ber Araber gerecht zu fein, einmal mit bem foftipieligen Apparate 
einer zahlreichen Dienerfhaft reifen, ſodann erforderte es bie Landesſitte, 

daß ich Jeden, von dem ich beherbergt, oder beim VBorübergehen einge: 


* Meifeberiht über Hauran und die Trachonen, nebſt einem Anbange über 
die fabäifhen Denkmäler in Oftfurlen, von Dr. Job. Gottir. Bepitein, k. preuß. 
Konful in Damaskus. Mit Karte, Inſchriften und Holgfänitten. Berlin, Derlag 
von Dietrich Reimer, 1860. 
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feiner Flugheit und Ueberredungsgabe „vie Zunge des Merglandes” 
(Lisän el Marg) nennen, Den 5. April folgte ein Platzregen dem andern 
und id) benußte ben Tag, um umter die Koloniften meines neugebauten 
Dorfes Gaffüle 25,000 Reben zu vertheilen, die ich zur Anlegung eines 
Gemeinde Weingartens aus einigen Ortihaften des fühen Gebirge 
(Gobel el Hilu) erhalten hatte, und ten 6, brachen wir, nachdem bie 
Beduinen ihre Feierlleider — jeder einen Mantel (Gubbe) von ſcharlach⸗ 
rothem Tuche und einen Leibrof (Kumbäz) von rothem Atlas — er— 
halten hatten, Mittags zwölf Uhr von Sella nad; Gebübe, einer grofien 
Domäne ded Sultans, auf, wohin id eine Einladung von dem Scheid, 
des Dorfes erhalten hatte. — 

„So begann ich eine Reiſe (fährt der Bericht nad; einer meiteren 
Schilderung bes Auszugs fort), bie trotz ber kurzen Dauer von 44 Tagen 
reich ift an intereffanten Specialitäten, und deren Gefammtergebniß ein 
außerordentlich günftiges genannt werden muß. Ich babe daſſelbe in 
einem Tagebuche niedergelegt, das in vier Beften zu je 110 Oltaoblättern 
880 Seiten zählt, einige dreißig Vebuinengefänge, die ich beſonders ge 
fchrieben habe, ungerechnet. Bedenlt man, daß ein großer Theil meiner 
Zeit auf die Uinterfuhumg von faft hundert Muinenorten und die naments 
lid) in weitläuftigen Städten zeitraubende Auffuchung von Baudenkmälern 
und Infchriften verwendet werben mußte, und rechnet man bie Störungen 
dazu, welche anf dergleichen Keifen unaufhörlich vorkommen, fo wird man 
die Menge meiner Aufzeichnungen kaum für möglich halten; aber ich 
fchrieb während des Reitens und des Nachts. Auch trug bie gluckliche 
Stimmung, in welche mid) bie fortwährend guten Erfolge fetten, dazu 
bei, daß mein Bleiftift immer im beiten Zuge blieb. Die Ergebniſſe dieſer 
Reife umfafjen mehrere Zweige der Willenfchaft, wie Geognofie, Ges- 
graphie und Archäologie (Baugefhichte und Juſchriftenkunde). Meine 
ethnologiſchen Notizen über feither unbefannte Stänmme, ober ſolche, veren 
Bedürfuißloſigkeit au die Urzuftände bed Menſchengeſchlechts erinnert, 
halte ich für werthvoll, und meine Poeſien der Wüfte bieten ein Arabiſch, 
das man in Damaskus nicht verfieht und von dem noch wenig Proben 
nah Europa gelommen fein dürften. Ih mußte mir bie meiften Lieder 
Bers für Bers kommentiren laſſen.“ 

Das vorliegende nicht ſtarle Buch (150 ©.) if feine eigentliche 
Reifebefchreibung; da der Herr Verfaſſer fein Tagebuch beſonders für 
ben Drud zu bearbeiten gevenft, fo enthält es nur einige der Beobach 
tungen, ohne Zweifel die wichtigſten. Eine beigegebene in großem Maf- 
ftabe angelegte Karte ift ſehr ſchaͤtzenswerth zum Berftänpnifi; wir fönnen 
darauf die ganze Reife verfolgen, die zumächft fünöftlid ging nad) dem 


eiwa zwälf deutſche Meilen von Damaskus gelegenen vullaniſchen Ge⸗ 


birge Safät oder Safa. 

Den Mittelpunkt dieſer öftlichen Region bilbet das Safa, ein von 
ven Syrern vielgenannte® und allen unbefanntes Land. Man denft ſich 
gewöhnlid? parunter einen ungehenren Wall, durdy den ein enges Thor 
zu weiten fihern Räumen führt, welche bie ſtärkſte Feſtung der Welt fein 
wirben, wenn fie Waſſer hätten. Natürlich fonnte auch Burchardt nichts 
Näheres über das Sofa erfahren, Zwar hat baflelbe weder Thor noch 
Engpaß, aber e# ift vielleicht der merfwürbigfie Punkt in Syrien; feine 
Formation hat etwas Hölliſches und fein Anblick beengt die Bruft und 
erfüllt mit Grauen. Das Safa ift ein beinahe fieben Stunden langes 
und ebenjo breites Gebirge, d. h. die aus den Sratern ſtrömende ſchwarze 
Maſſe häufte fih Welle auf Welle, jo daß die Mitte die Höhe eines 
Gebirgs annahm, ohne jene fanften Formen gewöhnlicher Gebirge zu ber 
kommen. Das Safa ift bei feinen geraden Pinien und feinem mattglän- 
zenden Schwarz mit einem Gebilde von Gußeifen zu vergleichen. 

Eine beigefügte Slizze in Holzſchnitt zeigt einen langen bauchigen 
Bergrüden, auf dem fieben große und mehrere Heine Kegel mit abge: 
brochner Spige ſtehen. 

„Auf dem Safa kann fein Menſch eriftiren, und bie Redensart ber 
Damascener: „er hat fih in's Safa geflüchtet,” wird fpäter erflärt 
werben. Das Sofa hat feinen Tropfen Wafjer und feine Vegetation; 
baher fein Name: das leere nackte Gebirge. Nur im den Einfenkungen 
und den Maffenden Brücen der Yava bilden ſich zur Negenzeit wochenlang 
Pfügen und jproßt eine jpärliche Flora. Das Safa ift noch, wie am 
Tage feiner Entftebung, der ſchwarze mattglänzende Lavaguß voll zabl- 
Iofer, mit vünmen Gewölben überbrüdter Ströme verfteinerter ſchwarzer, 
oft auch hellrother Welten, die fi) aus ben Kratern über das Hochplateau 
bie Abhänge herabmwälgen. 

„Am norböftlihen Ende des Safa circa °/, Stunden von Abt 
Ganim (eitem ber Kraterberge), desgleichen ſüdöſtlich vom Chnöſir (ebf.) 
erhebt ſich die Lava auf der Fläche wie züngelnde ſchwarze Flammen, mit 
einer durchſchnitilichen Erhebung von drei Fußß.“ 


(Die Abbildung zeigt eine Anzahl dicht beifammenftchender baum- 
ftammähnlicher Erhöhungen mit knetigen Auszackungen umb eimem 
Schwunge ber Finien, wie Stengel geviegenen Erzes.) 

„Ich erfläre mir die Erfheinung fo, daß die Krater gegen das Ende 


ihrer Thätigleit eine ſchueeartig leichte Mafle auswarfen, bie ſich Flodce 


auf Flocke anſetzend, dieſe Formation erzeugte,” 

Herr Wegftein fonnte vie Araber um feinen Preis, felbft nicht durch 
das Anerbieten ſeidner Ehrenkleiver und Goloftüde, bewegen, ihn in das 
Gebirge zu begleiten; er mußte zu einem Mittel greifen, gegen welches 
ber Beduine feine Waffen hat. Er wendete ſich gegen Gerbul und-fagte 
mit dem nöthigen Bathos, indem er feinen (eignen) Sinnbart in die Hanb 
nahm: „Willft du nicht mit mie gehen, Gerbü’, diefem Barte zu Ges 
fallen (min #’än hallehje)? Da ſchnellte ver Mann empor und rief, 
indem er bie Hand auf feinen Kopf legte: „Von Herzen gern («l& 
räsi)!* 

Am folgenden Morgen brach Herr Wegftein mit Gerbh’ md "Als, 
feinem Jäger, auf; der erfiere trug den Waſſerſchlauch, der andere die 
Mefinftrumente, und zwar zu Fuß, ba Pferde bier nicht fortgefommen 
fein würben. Se ging es ülber Die kohlſchwarzen Lava, bie eine klin—⸗ 
gende Brüde bildeten, über weitgefpannte Brüden, Sprünge und Ber 
fenfungen; um neun Uhr ftanden fie auf dem Hochplateau, dem Gebiete 
der Krater (Gefägif). Denn die ganze Hochebene ift deren voll, ohne daf 
fie immer zugleih Berge bildeten. Wir können bier in die nähere Schil- 
derung diefer ſchreckllichen Gegend nicht eingehen; die beigegebenen Slizzen 
zeigen Bildungen, wie fie in ähnlicher Weife wohl jelten in einem amten 
vullaniſchen Gebiete angetroffen werben; Kraterberge, bie wie ſchwach 
verjüngt zulaufende Thürme auffteigen und oben im feltfam gezadten 
Kiffen ausgebrochen find (namentlich der Galgen des Safa, Masnaket 
03 Safa), Ebenen mit Ziczadipalten durchfurcht, fo daß das dazwiſchen 
liegende Land nur ſchmale Streifen in labyrinthiſcher Windung bildet, 
Bienenforbs und Gräberähnliche Hügel mit breiten Spalten und Kiffen. 

Weſtlich und füdfich von dem Sofa erſtreckt fi bie Harra, eine 
wellige mit vullaniſchem Geftein bebedte Ebene, die in Hinfit auf die 
Steinformation fehr intereffant ift, Deun es wechſeln darin ftredenmetfe 
Steine von verfhiedener Größe und dann wieder von verfchietener Farbe 
regelmäßig ab; ein Feld zeigt glänzend ſchwarze, ein anderes glanios 
ſchwarze, ein brittes branne, ein vierte® großporige, ein fünftes Meinporige, 
ein ſechſtes porenlofe, eim fiebentes in Zerſetzung begriffne, ein achtes 
Steine mit vulkaniſcher Verglaſung. 

Dies muf mit ven Auswurfen der Bulfane zufammenbängen. Im 
Sommer foll die Hige darin fo fürchterlich fein, daf nach Ausfage ver 
Anwohner bie ſchwarzen Steine mit einem lauten ſtualle in mehrere 
Theile zerfpringen. Die Harra ift nicmals bewohnt gewefen. Außer der 
römifchen Garnifon Nemära, die an ber einzigen Stelle angebracht ift, 
wo eine, obſchon unfelige Eriftenz möglich ift, hat die ganze Harra leiner- 
lei Spur irgend einer frühern Wohnung. 

Seremias 17, 5 und 6 heißt es: „Berflucht fei der Dann, der mit 
feinem Herzen vom Herrn weit! Er wird fein, wie ein Berlaffner in 
ber Wüfte, der nirgenbs Heil fieht. Er wird wohnen in den Glutgegenden 
(Harerim), in der Wüfte, im unfruchtbaren Lande, we Niemand wohnen 
fann.“ Wenn das Wort Harerim nicht ber hebräiſche Eigenname für 
die Harra iſt, ſcheint doch im ihm, wie in dem ganzen Verſe auf diefelbe 
angefpielt zu werben. 

Bon Nemära, öſtlich von der Harra, zog unfer Reiſender durch dies 
felbe nach Temä, nad} ber uralten Ismaelitenftadt hinüber. Ex fam, ba 
er von bem Lehmwaſſer ver Harra den ganzen Tag über nicht getrunfen, 
ganz verdurſtet am, und konnte wohl bei feinem Eintritte in das Gaft- 
zimmer an bie Worte des Jeſaias 21, 14 venten: „Bringet den Durſti— 
gen Waller entgegen, bie ihr wohnet im Lande Toͤma!“ 

Wir find Hiermit in dem bis jet ganz unbefannten Lande, in dem 
chen Mander einen Theil des verisraclitiihen AUmeriterreihes ver- 
muthete, deffen König zu Aftaröt ſaß, dem Lande, von weldenm «8 
5. Moſes 3, heißt: „Da gewannen wir zur Zeit alle Städte bes Königs 
Og zu Bafan, ſechzig Städte, die ganze Gegend Argeb im, Königreich 
Baſan. Alle viefe Städte waren feft, mit hohen Mauern, Thoren und 
Riegeln, ohne viele andere Fleden ohne Mauern.” 

Es iſt Dies das Gebiet um das Haurangebirge, namentlich des öſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Abhanges, der meftlich an die Harra ftößt. Diejelbe, 
enthält ungefähr 300 verödete Stäbte und Dörfer, während die Zahl ver 
bewohnten Orte nur vierzehm beträgt. Dabei find audy biefe erft jünger “m 
Urfprungs, die acht jüngften Rabnme, Tem, Duma, Tarbä, Ur um, 
Ruwal, Mu’fermet und Buſan erft im Laufe der legten beiden “ "oe 
tolonifirt worden. Diefe völlige Verödung eines einft ‚blübenb, . m 
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dabei ãußerſt fruchtbaren Landes hat etwas Auffallendes; denn der Boben, 

‚die berühmte Hauran · Erde erzeugt im Kulturzuſtande üppige Aerndten des 
geihägten glasartig durchſichtigen Hauranweizens, und braucht gar nicht 
gebüngt zu werben, weil ſich fonft die Saat vor Ueppigleit legen und 
mehr Stroh als Körner tragen würde. Sie ift augenſcheinlich eine zer- 
fegte Lava · Erde und fo leder, daß felbft im Zuftande völliger Dürre ter 
Duf: des Pferdes faft drei Zoll einfintt. 

Drei Landplagen mögen vielleicht theilmeife Schuld an der Ber: 
bdung bes Schönen Landſtriches fein, die Heufchreden, bie im ungehenrer 
Zahl einfallen, hänfiger Hegenmangel, der von zwölf Hernbten drei mife 
vatben läßt, und enblich als-allerihlimmfte Plage bie Bebuinen. Wahr- 
ſcheinlich ift das. Laud durch den Einfall der Higägener im Jahre 636, 
als.biefe von jungem Eifer glühenden. Dioslemin Syrien eroberten, ent- 
völtert worden. Denn gleich nach der Einnahme von Damaskus ſchickte 
Fon Obeida eim Heer durch die Hermije in den Oſten Hauraus. Bor 
diefer Zeit blühten zahlreiche hriftliche Stäbte und Dörfer dafelbft, wie 
bie.von Herm Wetzſtein gefundenen Infchriften beweifen, und zwar vom 
dritten Jahrhundert nach Ehrifte au, Sie fheinen ven Drud der römi- 
ſchen und biygantinifchen Herrſchaft wenig gefühlt zu haben, wenn man 
and ber Liebe zu Kunftbauten und der forglamen Uderlultur fchliehen 
darf. Der Widerſtand gegen die einbrecjenden Muhammedaner, welche 
zum größten Theile nicht feßhafte (Hadarije), fondern Zelt-Uraber (Wa- 
barije) waren, mag fehr bartmädig gewejen und auf viefe Weife die 
Urſache geworben fein, daß biefes paradiefifche Yand zur „Stäptewäfte” 
verwandelt wurbe. 

Denn man diefe verödeten Ortſchaften mäher betrachtet, jo laſſen 
fih vier verſchiedene Arten unterſcheiden. Die eine Art findet fih auf 
einzeln‘ fiehenden Hügeln und an Abhängen der WabirUfer und umfaßt 
nur Troglobytens Wohnungen (Mügr), Diefe Ortſchaften löumen aus 
dem graueſten Ulterthume ftammen. Es find etwa acht Schritt breite, 
xwölf bis ſechs zehn Schritt lange und wenig über drei Meter hohe Höb- 
lungen im ven Felswänden, im denen bie Familie wohnte. Im Innern 
grub man brei andere Höhlen für's Bieh, für die Auffpeicherung des 
Zibn (Häderling), für Aufbewahrung der Getraidevorräthe und andere 
Gegenftände. Feuſter haben dieſe Höhlen nicht, das Licht fiel nur durch 
die Thür ein und bie drei andern Höhlen blieben ſinſter. Manchmal 
finzen ſich Säulen ausgefpart, welde die Dede tragen; außen war ein 
Borbau, ber den Hof bilvete. Das Geftein, in weldes viefe Höhlen ge 
arbeitet find, ift eine ſowammartige, bläschenreiche vullaniſche Maſſe, 
und leicht zu brechen, läßt aber trogdem im Winter den Regen nicht durch. 

Die zweite Art find diejenigen Ortfchaften, welche in der Bibel ge 

meint find, wenn es heißt: und unter feiner Regierung wurde die Un- 
fiherbeit im Lande groß, fo daf das Bolf anfing, in Höhlen zu wohnen, 
oder (Richter 6, 2): „Und da der Mivianiter Hand zu ſtark warb über 
Israel, machten die Kinder Ierael ſich Klüfte in dem Gebirgen und 
Höhlen und Feſtungen.““ Solche Ortſchaften liegen an hoben, felfigen 
trocknen Orten, und man trieb ſchiefe Stollen in vie Erde. 

Im einer Tiefe von etwa 25 Hlaftern legte man gerade und ſechs 
bis acht Schritte breite Gafjen an, am deren beiden Seiten dann bie eine 
zelnen Wohnungen eingegeaben find, An manchen Stellen erweiterte man 
dieſe Gaſſen noch um's Doppelte und brach Luftlöcher durch die Dede 
(jest Höfen, Plur. Rawäfin, Fenſier, genannt), Auch Brunnen grub 
man darin, um fiets mit Wafjer für Menſch und Bieh verfeben zu fein. 
Es waren Schlupfwintel und Feſtungen zu gleicher Zeit; in vielen Fällen 
blieben fie einem Feinde gay unbemerkt, und wen fie bemerkt wurden, 
fo fonnten bie fteilen Anhöhen leicht vertheibigt werden. Die Kreuzfahrer 
beſchreihen öfters Belagerungen folder Feſten, . B. Wilken won Tyrus, 
Ganz befonders merfwürbig ift Das alte Eprei, die Labyrinthartige unter: 

irdiſche Refivenz des Königs Og von Bafan, au ver öftlichen Seite der 
Zumle, in ver fi Herr Wegftein durch die Unvorfichtigfeit eines arabi= 
ſchen Zungen, dem die Zundhölzchen ausgingen, bald verirrt hätte, Eine 
völlige Höhlenftadt, foger mit Marktplag und Verkaufsniſchen daran. 
„Die Temperatur war angenehm und id) fühlte keinerlei Bellemmung.“ 

Da Herr Konful Wepftein vom der vierten Art nur ein Exemplar 

zu fehen Gelegenheit gehabt hat, und biefe überbich mar einen Uebergaug 
ver beipen erften zur pritten Urt bilbet, fo teilen wir nur über die britte 
Urt, welche ausführlic, beſchrieben wird, etwas Näheres mit. 

„Im ber Ferne befcpäftigen biefe Ortſchaften Auge und Einbilbungs- 
traft aus mehrfachen Gründen. Einmal ftehen fie buch bie ſchwarze 
Farbe des Baumaterials auf das Schärffte gegen die grüne Umgebung 

und vie hele Atmojphäre ab. Zweitens imponiren fie durch bie Höhe 
ihrer Mauern und ben gebrängten Zufammenbau ver Häufer, bie immer 
ein geſchloſſenes Ganze bilden, Drittens werben fie von ſtarlen Thürmen 


überragt. In größeren Städten, wie Melah, Büfän, Sala, "Drmän 
u.a. geben die Menge diefer Thürme den Orten ein majeſtätiſches Un: 
ſehen. Ich habe wohl feinen Ort gefehen, ver nicht feine Thürme hatte. 
Bierten® ericheinen fie in fo gutem baulichen Juftande, daß man fi 
unmwillfürlich der Täuſchuug bingiebt, fie mitten bewohnt fein und man 
müßte Leute aus⸗ und eingeben fehen. Obſchon veröret, find ihre weiten 
Waſſerbehälter vor den Thoren bennod) gefüllt und erfreuen pas Auge 
durch das Spiel ihrer Wellen; denn die Nomaden, die Erben jener 
Länder, verſäumen es nicht, fie im Winter zu füllen, um im wafferlofen 
Sommer ihre Heerden daraus zu tränfen. Jeder Ort hat deren mehrere, 
umd da es nur in den hühern Gebirgspartien Quellen giebt, jo werben 
fie aus ven Winterftrömen gefüllt, deren Waffer, falls fle nicht im un: 
mittelbarer Nähe ver Orte fließen, ihmen durch Kanäle zugeführt wird, 
wie ed bei ven Städten Bosrä, Umm el Kürten, Umm el Gemäl und 
vielen andern ber Fall iſt.“. ... 

Es folgt nun eine umfängliche Befhreibung des Innern biefer 
Städte, bie and. einem mit ſchimmeruden Olivintheilchen gefhwän- 
gerten Dolerit beftehen, ver unter dem Boden etwa fünf bis ſeches Meter 
tief gefunden wird. Das Auge wird durch die forgfältige Bearbeitung 
des Baumateriald angenchm überrafht, die Steine verbindet felten 
Gement, aber vie jhönen, meift großen Quadern liegen oft wie gegoffen 
über einander, Bei Thimen und böhern Gebäuden find die Yagen oft 
buch Schwalbenfhwänge in einer Art verbunden, wie fie eine Zeichtung 
auſchaulich macht. Der einzelne Quaderſtein hat nämlich in der Mitte 
ber untern Seite querüber eine andgeedte Ninne, und oben an beiden 
Ranten eine flehende Kante von der halben Breite der Rinne, fo daß 
immer zwei won verfchiebenen Steinen zufammenftoßende Kanten in die 
Rinne des darüberliegenden Steined einpaſſen. Die Orte haben in ber 
Regel leine Ringmanern, ba der Rüden der geſchloſſenen Häufer als 
foldhe gelten kann. Mextwürbiger Weife trägt an manchen Orten jever 
Stein einen griechiſchen Buchſtaben — wahrſcheinlich die Marfen ver 
einzelnen Steinmegen, Denn fie geben keinen Sinn. Die meiften in vie 
Gaſſen oder in's freie führenden Thüren der Häufer find niebrig, jo daß 
man ſich beim Eins und Austreten büden muß. Aber die gröheren Ge: 
bände und die Gaffenansmündungen haben hohe, immer jehr ſauber ge- 
arbeitete umb oft mit Bildwerk und griechiſchen Infchriften gefchmüdte 
Türen. Die beliebteften, ja fonftanten Verzierungen bes ganzen Landes 
find Weinlaubgerinve mit Trauben in Hautrelief. Die Thürflügel ſelbſt 
find erhalten, da fie aus Steinplatten bejtehen (Dolerit), bie fih in 
Zapfen bewegen. Sie find ſchwer zu bewegen; ein Mann kann fie nur 
öffnen und fchließen, wenn er fl mit dem Rüden oder ven Füßen an 
die Wand ſtemmt und mit beiden Händen die Thür vorwärts drückt. 

Bon dem Erdgeſchoſſe der Häufer gingen leine Fenſter in's Freie, 
wohl aber aus bem obern Stocke. Jedes Fenſter befteht aus einer einzigen 
Steinplatte, in ber Form eines länglichen Bierecks, und ift zur Erfüllung 
feines Zwerfes durchlöchert. Glasſcheiben waren natürlich nie barin; bie 
Verzierungen verfelben find mannigfaltig. Die Straßen in diefen Stäbten 
find dabei fo eng, daß Fuhrwert bier niemals im Gebrauche geweſen fein 
fan. Sie find faft nie über acht Schritte breit, von denen fünf auf bie 
Trottoivs zu beiden Seiten und drei auf den Mittelweg für Reiter und 
Laſtthiere lamen. Meiftens find fie nech enger, nur in Bosrä waren fie 
breiter, am breiteften aber in Ruhbe, wo fie fogar mit Quadern gepflaftert 
und nad) ver Mitte zu erhöhter waren. „Sie mögen nicht viel ſchmäler 
und eine mag doppelt jo lang fein, als bie breite Straße in Berlin.“ 

Bir müflen die weiteren Auseinanderfegungen über diefe Architektur 
übergeben und begnügen uns, ein Schlußurtheil darüber, namentlich über 
bie Architektur der hauraniſchen Tempel mitzutheilen. 

„Zwar ſah ich Säulen in griechiſchen und (ateinifhen Ordnungen, 
Simſe, Portale, Niſchen un römiſchen Geſchmach, aber das Ganze ift 
nicht römiſch. Römiſche Kunſt hat hier gebaut, aber nicht ald Herrin, 


wie mir foheint, fonbern als Dienerin. Wir haben einen Bauftyl von 


ausgeprägter Individualität vor ums, aber er ift micht griechiſch, nicht 
römiſch und auch nicht fyrifch. Weder in Damaskus, noch in ben Süften- 
ftädten, noch im cisjordaniſchen Paläftina ſah ich vergleichen. Die römi- 
ſchen Zuthaten abgerechnet, hat er auch leine Achulichkeit mit Balbel. 
Ich weiß den Styl wit feinem anberen zu vergleichen, und nenne ihm 
darum deu hauränifcyen. Aber weldes Volk fein Träger gewelen, wie 
er ſich hier ausgebildet oder hierher gelommen, dieſe Fragen find ned) zu 
beantworten. ..... Den Urfprung der hauränijhen Tempel wird man in 
die Zeit ber römifchen Herrſchaft in Syrien fegen müſſen. Da biefelbe 
jedoch von der pompejanifchen Occupation an faft hundert Jahre lang im 
Dften des Landes eine faft nur nominelle und zu wenig unmittelbare 
war, ald daß im jener Zeit römiſche Kultur and Kunft dert Eingang ges 
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funden haben fünnte, anbererfeits aber auf Grund der Infchriften um 
das Jahr 250 das Chriſtenthum fo allgemein im Lande war, daß von 
ta ab nur noch Ktirchen und Klöfter erbaut wurden, fo bleibt und nur 
der kurze Zeitraum von weniger ald 200 Jahren übrig, im den bie Er- 
bauung der haurauiſchen Tempel gefegt werden muf, Ein einziger 
Tempel möchte aus feleucivifcher Zeit ftammen.”. . .. 

Intereffant ift ferner die Schilverung des weißen Schloffes (chirbet 
es Safü), aud „die weiße Ruine‘ genannt, das in ber Ruhbe, d. h. in 
dem bewohnbaren Striche unterhalb des ſchredlichen Safa liegt. Es 
bilvet genau ein Quadrat, veilen Seite 95 Schritt lang ift, und ift mit 
ftarfen Baftionen verfehen, aber ohne Wallgraben. Die reiche Arabesten- 
Skulptur im Innern, wie bie reiche Bildhauerarbeit am Portale, das durch 
keine Baſtionen gefhägt ift, berechtigen zu dem Schluſſe, daß ed mehr 
ein Palaft, denn ein Kaftell geweſen fei. Merkwürdig ift namentlich ein 
am Boben liegender, jehr kunſtreich verzierter Architrav mit zwölf Thier: 
figuren, die Herr Wesftein anfangs für einen Zodialus hielt. Denn das 
erfte Thier zur linlen Hand ift ein Löwe, das zweite ein Stier, das britte 
ähmelt einem Widder; dann aber ift vie Hebereinftummung mit dem 
Tpierkveife, wie wir ihn fennen, verſchwunden; es folgt eine Gazelle, auf 
beren Rüden ein Stoßvogel figt (ver arrabiſche Sperber Ysbir?), dann 
ein ſchwer erfennbares Thier, vielleicht ein Kameel, dann ein Thier mit 
zwei kurzen graben Hörnern und einem Budel über ven Schultern, das 
fießente ift unerfennbar, das achte ſcheint ein Pferd zu jein, das meunte 
wieber ein Thier mit einem Stoßvogel auf vem Rüden, das zehnte ein 
Vogel mit kurzem Schnabel, dickem Leibe und kurzen Füßen (ver Dügan, 
eine plumpe Faltenart?), das elfte ein Thier mit einwärts gebogenen 
Widderhörnern, der zwölfte Kreis enthält einen Steinbod, 

Herr Konſul Wetzſtein ſtellt die begründete Anſicht auf, daß diefes 
Schloß vie Winterrefibenz der oſthauraniſchen Herrſcher gewefen; bem, 
wie gefagt, währen ded Sommers fann Niemand in ber Ruhbe und 
ihren Umgebungen eriftiren. Ein anderes, verartiges Schloß, das aber 
zu Bertheidigungsjmweden befeftigt war, fand Kerr Wepftein zehn Tage 
ipäter bei ber oſthauraniſchen Stadt Saue. 

Ein höchſt werthvolles Ergebniß der Neife find jedenfalls die nahe 
an 800 Infchriften, die der Verfafler geſammelt hat und fpäter heransd- 
zugeben gedenlt. Zehn darunter tragen altfemitifche Charaktere und gehd- 
ven zu der Kaffe, die man neuerdings na batätfche Infchriften zu nen 
nen beliebt; gegen 260 find in noch unbelaunten Schriftzeichen und gegen 
300 in griedhifcher oder lateinischer Sprache geſchrieben. Mande Yus 
ſchriften find von flüchtigen Zeichnungen begleitet, z. B. einem Reiter 
mit vorgeftredter Yanze, einer frau, die ſich die Haare rauft, einem Reh, 
einem Rameele mit Treiber. Cine beigegebene Rupfertafel giebt Abbil- 
dungen davon. Die eigentlich arabiſchen Inſchriften, die man meift in 
ven wichtigen Plägen am ſüdlichen und füpöftlichen Hauran-Abhange fin 
det, in Sala, Orman, Saldat md Bosra, ftammen aus der Zeit der 
Krenzüge, 600 aus der arabifchen Aera, wo dieſe Ortfchaften vorüber: 
gehend eine ſtarle Bevölkerung gehabt haben müſſen. 

Die zahlreichften Infchriften find die griechiſchen Ueberſchriften von 
Tempeln, Theatern, Kirchen, Klöſtern, Gemeindegafthäufern (merdoyeia), 
Rathhänfern, Prieathäufern, Waflerbeden, felbft Gemeinde Taubenhäu⸗ 
fern. Sie flanmen theils aus heidniſcher, theils aus chriſtlicher Zeit; 
aus ben darin vorlommenden Eigennamen geht aber hervor, daf wir uns 
die Urheber derſelben als reine Araber und nicht als Griechen zu denlen 
haben. Lauter echt arabifhe Namen: "Alıkos, Fans, 'Oßedos, Mais 
705, Odamwados (vgl. Odenathus, den Gemahl der Zenobia), Zoßeudos, 
Zoheund (Suldma, Frauenname) u. f. w. 

Ueber die geihichtlichen Unterfuchungen, die mit biejen Entdeclungen 
verbunden find, nur Folgendes im allgemeinften Umriß. In Haurän haben 
wir ohne Zweifel das Reich des Königs Og zu fuchen; beim Einfalle der 
Ieraeliten wurde namentlich der weftlihe und ſüdliche Theil erobert (bis 
Salcha, dem heutigen Saldat, 8. 3, 10), und gehörte dann mit zum 
Erbtheile der Rinder Israels. Das öftliche Hauran feheint ihnen nies 
mals unterworfen, aber wohl befammt gewefen zu fein; fle unterwarfen 
es nicht, weil es von flammvermandten Yomaeliten bewohnt war, wie fie 
‚ gegen bie Edomiten aus Blutverwandtiſchaft ſich friedfertig bewieſen. Alte 
Namen ismaelitiiher Stämme, 5. B. Tömd, Duma, Jetür ıc., finden 
fih im Haurän; Jetur (Ituräa) dürfte das Drufengebirge in der Mitte 
des Hauran fein. Düma und Teams find hente no, was man micht 
wußte, zwei ftattliche Ortfchaften im öftlichen Hauran. 

Auch ſcheint Herr Wetzſtein geneigt, die Scene des Buches Hiob in 
Haurkn zu fuchen. Ueberhaupt ift die Schrift reich an Bemerkungen zur 
Erklärung des alten Zeftaments und an Berictigungen geographiſcher 
Annahmen, 3. B. wird nachgewieſen, daß das alte Aſtaroth Karnaim 


nicht zu Tel⸗Aſtere, eimem ganz ruinenloſen Orte, ſondern in Bott, 
das aus Bet⸗Aſtra (wie Babel aus Bet-Bel), entftanden, zu ſuchen fei. 
Die heidniſchen Araber, welche fpäter zu Boftra wohnten, verehrten da⸗ 
ſelbſt, ehe fie die hriftliche Religion annahmen, den arabifchen Dienyfus, 
den Dufares. Boftra, d. i. Aftaroth, iſt alfo vie alte Hauptſtadt Hauräns. 

Wie ausführlid; gezeigt wird, war Das untergegangene Bolt, befien 
hohe Kultur in Haurän jo reiche Spuren hinterlaffen hat, ein Araber: 
ftamm aus Jemen (Süp-Arabien), ber ungefähr um Chrifti Geburt aus 
feinen Sigen auswanderte, weil man ben Durhbrud ber Dämme von 
Arim zu befürchten dringende Beranlaffung hatte. Zwei Stämme waren 
es, die Acdiden und Himjariven, die ſich norböftlich gegen Bahrein wand⸗ 
ten, wo fie mehrere Jahre lang nomadifirten und endlidy bei einer Quelle 
Hagar ein Shut: und Trutzbündniß ſchloſſen. Sie nahmen nun den 
gemeinschaftlihen Namen Tenuchiden (Zenüh, Eidgenoſſen) an. Da fie 
am jefte Wohnfige gemöhnt waren, jo fuchten fie Orte zur Nieberlaffung, 
und fo fegten fih daun ſpäter die Asdiven am Euphrat feft, bauten bie 
verfallene Stadt Embär auf und gründeten das oſttenuchidiſche Reid, 
veffen Haupiſtadt fpäter Hira wurde; die Himjariden (auch Kudaiden 
genannt, von ihrem Hauptftamme), wendeten ſich gegen Syrien und grän- 
beten in Hauran und der Belfa das wejtstenudivifche Reich, welches nach 
Selib, dem Stammzweige ihres Oberhauptes, gewöhnlich das Reich ber 
Sehiliven genannt wird. Sie waren nicht Eroberer, ſondern wurben alt 
friepfertiges Boll von den Römern und Parthern gern aufgenommen, 
um mit ihnen veröbete Gegenden zu bevöllern. Mälit hie der Dänpt 
ling, der das Volf aus Jemen führte; fein Sohn Amr wird als erfer 
König in Shrien genannt. Daud el Letif war ber erfte Fürſt, ber bat 
Chriſtenthum annahın und das Klofter Der Daud ftiftete. 

Bosra lag unter Trajan noch wäft; erft 160 nach Chriſto wurde e 
wieder aufgebaut, und von nun an begimmt bie eigentliche Kulturzeit dei 
Hauran. Bosra ift der große Markt für die ſyriſche Wifte, das arabiſche 
Hochgebirge und Peria; von hier ging über Salcha und Esraf die Kara: 
wanenftraße nach den Häfen am perfiihen Meerbufen, wo bie Waren 
Indiens und Perfiens aufgeftapelt lagen. Später gewann ein unteres 
fabärfches Boll das Uebergewicht, vie Haſſaniden. Wir erhalten bie 
ganze Königsreihe derſelben. Als Quelle finden wir Hamzes Annalen 
angegeben. 

Das eben befprochene Buch ift nicht ftart (150 S.), aber im hech⸗ 
fien Grabe reich an Stoff und Belehrung. Bibelforfhern und jenfigen 
DOrientaliften wird es gewiß eine bedeutende Ausbeute gervähren. 


Holland. 
Brieſe aus den Nicberlanden, 
Text zu einem nationalhiftorifhen Oratorium, 
Die Kiftori in Rotterbam. 


Es beſteht in dem Niederlanden ein Berein „zur Beförberung ber Ton: 
funft” (Maatschappij tot Bevordering der Toonkunst), deſſen Haupt: 
verwaltung feinen Sig zu Amſterdam hat, der aber durch Zmeigvereine 
über andere Städte bes Reichs verbreitet if. Der Verein umb feine 
Tpätigfeit find unferen deutfchen muſikaliſchen Größen bekannt genug; 
Herr Organift Heſſe in Breslau und mande andere feiner berühmten 
Eonfratres in Deutſchland empfangen von ihm aljährlic; gewiſſe Pakete, 
deren Inhalt nach einiger Zeit hierher zurädtehrt. Diefe Patete enthal- 
ten Mannfcripte zur Begutachtung. Jedes Jahr nämlich fegt ver Ber- 
ein eine Reihe von Preifen aus für Compofitionen verſchiedener Gat⸗ 
tungen, Die Arbeiten der Bewerber werden dam auswärtigen Autori⸗ 
täten zugefanbt, die ed als eine Ehrenpflicht übernommen haben, ein 
motivirtes Urtheil darüber abzugeben. Gehen vie Meinungen ber ſtritiler 
auseinander, jo wird bie Eompofition fo lange zu aitberen berühmten 
Söhnen der Polyhyumia umbergefhidt, bis fid) drei Stimmen in bem 
felben Verdiet einigen. Zumeilen kommt fie fo an zehn oder zwölf Mecen- 
fenten — ein Beweis, daß nicht blos in der Medizin bie großen Doctoren 
öfters uneins find. Einer derer, welche biefe Kritik mit der Tiebevollften 
Ausführlickeit betrieb, war Felix Menvelsfohn-Bartholpy. 

Die beften Früchte liefert die holländiſche Tonkunft, abgefehen von 
ihrem erften Bertreter, Berhulft, und den anmuthig tändelnden Melodien 
ber „Luftigen Weiber von Windſor,“ auf bem Gebiete der Orgeimufil- 
Auf dem bevorftchenden Sängerfeft zu Arnheim werben Orgelchupoft= 
tionen zweier nieberländifcher Meifter aufgeführt werden, von daenen des 
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eine als Organiſt zu Elberfeld lebt. Die Ehre, ven Zweigverein in ber 
weiten Stabt bes Reiches errichtet zu haben, gebührt vem Secretair bes 
Bereind für Rotterbam, Herrn Bermeulen. In anderer Weife trägt, ab- 
gefeben von ben Verwaltungsgefhäften, ver Secretair = Hauptverwalter 
(Seeretaris-Hoofdbeatuurder) zu Amſterdam, Dr. Heije, zur Beförbe- 
rung der ſchönen Zwecke viefer Gefellfhaft bei, ein Mann, der die Frei⸗ 
heit von Berufsgefhäften, welche feine Berhäftnifje ihm möglich machen, 
auf eble Weife zu freiwilligem eifrigen Dienft von Kunft und Wiffenfchaft 
zu gebrauchen jcheint. Unter Anderem ift Herr Heije auch Secretair des 
„Allgemeinen Werzte-Bereind.” Intereffant ift er mir geworben durch 
einen Tert, ben er gebichtet hat, um einer Preie-Gompofition zu Grunde 
gelegt zu werben. Ein wahrer Fünfter lann freilich nach einem gege 
benen Tert nur dann dichten, mern er ſich durch ihm begeiftert fühlt. 
Bon diefer Dichtung Heije's nun halte ich eben das für fehr wahrfchein- 
lich, daß fie in dem Herzen eines Nieberlänvers zündet und fo eine ganz 
neue Gattung der muſilaliſchen Compofition in’s Peben ruft — eine Gat ⸗ 
tung, die mir ihrem Wefen nach ein echtes Find der Zeit und Ausſicht 
anf ein langes reiches Leben zu haben ſcheint. Es handelt ſich nämlich, 
um ein „Oratorium” (ber Name wird freilich laum länger paffend, wenn 
er es je war), nicht aus der heiligen, fordern aus dem Herzen der eigenen 
nationalen Geſchichte. Eim Kampf wird bargeftellt, vielmehr nur das 
Ende des Kampfes, zwifchen jenen berühmten Parteien, von denen die 
eine einen Fiſch holländiſcher Ströme, die ambere bie eiferne Fiſchaugel 
zum Zeichen hatte: zwifchen ven „Hoekschen“ und „Cabbiljaauw- 
schen.** Ich finde die Sprache jo dramatiſch, jo fnapp und kräftig 
einzelne Stellen, jo ergreifend in ihrer edlen Einfachheit, den Gang fo 
lebhaft und natürlich, daß ich gern erfahren möchte, ob das feine „Frag: 
ment” auch auf Andere einen ähnlichen Eindrud madıt, Es wurde mir 
leicht, die folgende Ueberfegung treu in dem Metrum des Originals 
zu haften. Die verwandte Sprache war es, welche die Aufgabe fo fehr 
erleichtert, daß ich hier und da nım Wort für Wort übertragen durfte. — 
Beiling, ber ſich bier für die Seinen freiwillig opfert, kehrte in der That 
zurüd; daß der Martertod lebendigen Begräbniſſes ihm nicht erſpart 
blieb, beweift, melden Charakter auch bier die Bürgerkriege annahınen. 
Beiling ift der nieberlänpifche Regulus. 


Albert Beiling, 
Gin dramatifhes Fragment. 


Eher ter Engel. (Braueafimmen.) 
Unfelig Bolt, unfelig Rand, 
Bel Leid mag deinem Jammer gleichen? 
Du morbeft dich mit eigner Hand! 
Moͤcht dich ein Geiſt bes Friedens doch erweichen: — 
Das Maß des Zorne iſt voll bis an den Rand; — 
Unfelig Bott, unfelig Yand! 
Gbor tes Hoetiſchen Kriegtvelle. (Männerher.) 
Gefallen it die Kahn‘, 
Grftiegen it De Schanz', 
Uns blich Die Siegeschr'! 
Bapp’le zu Tod did), du König der Ströme! 
Drang dir ber Speer ** Durch den gierigen Zahn? 
her bes Cabbitſaauwlſchen Kriegevolle. 
Gehoben fei die Kahn‘, 
Zurüd in diefe Schan‘, 
Tod ſei die Loſung! 
Beugt Äh ihr Naden nicht weiblicher Hand ? 
Ireibt fie zurũck nach den fumpfigen Säumen! 
her der Engel. 
Unfelig Bolt, unfelig Land! — 
Herold der Hoekiſchen. 
Noch ſoll Gnade geh'n vor Recht! 
So ſpricht des Feldheren bober Hund: — 
Wenn Ihr die Waffen niederlegt, 
Soll jeder Knecht am Leben bleiben; 
Doch Einer fterbe! 
Der Haupimann iſt dem Tod verfallen... 
Man geb’ ihn auf, und ungefränft 
Könnt’ ibr im Ruh’ von binnen zieh'n. 
Chor ber Gabbiljaanwilchen. (Gemiichter Eher. 
Alle Leichen, 
Oder frei, 
Sci die Loſung. 
Sei bie Wahl uns! 
Serland, Seeland, ſteh' und bei! 





* Mad der Schreibart des Texies. 
„de hoek, der eiferne Angelbakın. 


Beiling. 
Ihr Brüder! noch gefaßt halt’ ich das Schwert, 
Noch ift mein Wort für euch Befehl! 
Ih will nicht, daß fo wadre Schaar 
Für mich foll fallen: 
Ich fordre, iht grhorcht! 
Und du, Herold! verfünde, was bu ſahll, 
Run deinem Serm! 
Sag‘, daß der ärmıfte Kanzenknecht 
Für Beiling erben will, 
Doch dah er felbit fich ihm ergiebt 
Und fterben will für Alle! 
Herold. 
So if die Antwort meines Gerrn an eub: 
Dan grab’ ein Grab in Der Kapell', 
Und lebend fteig’ der Hauptmann dann hinab. 
Beiling. 
Ber zu fterben ift getroft, 
Scheut den Tod in keiner Larve: 
Dod ch‘ das Grab den Leib umfängt, 
Laßt mich noch einmal Weib und Kind erichauen; 
Dap ib noch einmal an das Herz fie fhlich” — 
Dann fehr’ ich wieder, um zum Tod zu geb’n! 
Shor ber Hoctiſchen (DMlännerdor.) 
Vertraut ihm nicht, er wird nicht kommen. 
Kibor ver Gabbiljuameiichen. ( Gemiſchter Eher.) 
Wir bleiben Bürgen für fein Wort. 


Kin Hauptmann der Hoekiſcheu 
Sobald du ſchwörſt mit iheu rem Eid — 
So beißt des Feldherrn leht' Gebot — 
Sobald du ſchwoͤrſt mit tbew'rem Kid, 
Dem Borte ıren zu fein, 

Wird er von Munich erfüllen. 
Beiling. 
ns galt das Wort des Mann's ein Eid... 
Doch jei's: 
So wahr ald Bott der Kerr 
Das Unrecht ſtrafen wird, 
Das Recht zum Siege führen... 
Se treulih werd’ id; fommen!... 
Er fei mein Helfer und mein Zeuge 
In Ewigkeit! 
über tes Rriegövelft. 
Gott fei jein Helfer und fein Zeuge 
In Ewigkeit. 
Ghor ber Engel. 
Das Maß des Zorns iſt voll bis an den Rand, 
Unfelig Bolt, unfelig Land! 


IR das micht echte Dichtung: 
Wer zu fterben iſt getroft — — 


und dieſe mächtige Gebrängtbeit in: 
Uns galt das Wort des Mann’s ein Eid! — — 

Bon diefem wahrhaft dramatiſchen Muſiltert bis zum Drama iſt 
ein leichter Uebergang. Signora Riſtori weilt unter uns; foeben hat fie 
in Rotterdam — vor leeren Ballonlogen und balbleeren Logen gefptelt, 
Es thut mir leid für die Motterbamer; weniger für vie Kifteri, bemm 
die braucht eben nur nicht wieberzufonmmen, und fie kann biefen Barbaren 
wie Arion zurufen: 

„Nie labe Schönes Euren Muth! 

Wahrlich, es wäre ihnen ſchon gang Recht, dieſen Kaufleuten, wenn 
bie edle Staltänerin auf allen ihren künftigen Reifen wohl Amſterdam 
und Utrecht bejuchte, wohl Leyden, wo ihr das Stubentencorps eime 
Fadelferenade gebracht hat, aber in der reihen Stabt an der Motte nur 
durch ihre. Abweſenheit glängte. Vielleicht würden fie fih bann einen 
Augenblid ſchamen, wenn bie Sache befprohen würde; venn fie geben 
etwas auf die gute Meinung Anderer, darum haben fie aud für Tollens 
eine Bilofänfe beftellt. Für Tollens! der ihnen ihr ewiges Scharren nad) 
Geld, ihe „müfſiges“ Leben in den Comptoirs, wo fie fih vom Morgen 
bis zum fpäten Abend lebendig begraben und für geiftige Anregungen 
ftumpf werben, auch feine Zeit bafür haben. — ber ihnen das Alles in 
bitteren Worten vorgerüdt hatte, Sie halten es deswegen aud für 
unpaffenb, ven marmornen Tollens gegenüber der Börfe aufzuftellen; 
als wenn ein Angriff gegen ihr Srämertreiben ein Angriff gegen den 
Handel wäre! ba doch bei jenem eime gefumbe und heitere Menſchlichteit 
ſich nicht entwideln fann, dieſer aber einer der feuchtbarften Boten ung 
Förderer der Kultur immer bleiben wird. Aber — „fie wert fein Werterr « 
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Im gefüllten Parterre hatte ſich am beiden Abenden fo ziemlich 
Alles eingefunden, was hier Interefle für Kunft und Wiflenfchaft hat. 
Bei ven erhöhten Preifen mag denn aud die Einnahme leidlich geweſen 
fein. Mancher war weggeblieben, weil mar im Sommer nicht gern in’ 
Theater geht; als handelte es ſich um eine Zerſtreuung, und nicht darum, 
erhöhtes Leben zu feben, zu empfinden, in fid) aufzunehmen. 

Die Schwierigleit, welche faft Allen die unbefannte Sprache be: 
veitet, war am zweiten Abend geringer als am erften. Die Signora gab 
uämlich zuerft „Giuditta;** bei der „Fedra“ half ver allbefannte Text 
Racine's, den Dal’ Ongaro für die Künftlerin überfegt hat. Einer 
meiner biefigen Freunde, ein Franzoſe, erzählte mix, er habe, um Rachel 
als „Phedre‘ zu fehen, das ihm längſt befanmte Stüd von Neuem fünf 
oder fehsmal vurchgelefen, um mit dem Material volljtändig vertraut zu 
jein, aus dem das Ktunſtwerk erftehen follte. Soweit konnte ich ed mun 
nicht bringen; aber ich hatte mir doch jedes Wort im taliänifchen genau 
angejehen, und bie Hauptftellen wiederholt mit einigen jüngeren freunden, 
die mich darum gebeten, in's Deutfche übertragend, zugleich das Dtaliä- 
nifche mit dem Franzöſiſchen vergleichen. 

Die „Giuditta“ Giacometti's ift feine Tragödie, fontern ein 
Schauſpiel. Indem Judith den Feind ihres Landes ermordet, opfert fie 
doch ihre Ehre nicht auf, obgleich fie ſich aud dazu entſchloſſen zeigt. 
Es liegt auch darin feine Buße, daß fie ſich nach der That in ihr ein 
ſames Haus von allem Verlehr zurädzieht; fie ſucht dort den ſchwärme 
rifchen Umgang mit Gott, der vordem ſchon ihre Tage befeligt hatte. 
Aber ob rein oder gefallen, fie fan nur unter und Die Heldin eines volls 
thümlichen Stüdes werben. Denn ein Städ, für das wir ums erft 
empfängli machen müſſen, indem wir umfere eigenften Gefühle zu 
Hunften der Anfhauumgen wilverer Zeiten aufgeben, geht bei allem 
fonftigen Werth nicht in den Sinn des Volles ein. Die Weife, wie 
Gincometti den Gegenftand dargeſtellt hat, ift höchſtens, was die englifchen 
Kritiler „rospeetable‘ nennen. Bon allen Perjonen außer Judith bleiben 
tur drei im Gedächtniß: Nafas, Abramia und Holofern. Ale anderen 
find Schatten; dieſe drei haben eime gewifie Konſiſtenz. Rafas ift un 
fteeitig am beften gezeichnet: das Parteihanpt der menteriihen Zweifler, 
ift er led und fpigig, ohne Ehrfurdt, noch genug Ieraelit, um zu glauben, 
wenn Jehovah ſich grädig zeigt, in ſchlimmen Zeitläuften nur auf den 
Berftand vertrauene. Schade, daß er fo jänmerlich — pathetiſch della⸗ 
mirt wurde! Abramia wurde ziemlich gut bargeftellt, und die Rolle hat 
einige natürliche Farben, Auch Holofern fpielte zuweilen nicht ſchlecht; 
wenn nur ber Charakter nicht eine grotesle Hyperbel wäre. In der Scene, 
wo er trunfen zufammenftärzt, hielt er fi die Seiten, künmte fi) und 
ſchnitt Sefichter, als ob er Bauchgrimmen hätte, Eine ähnliche Geſchmack⸗ 
iofigleit war daß gefärbte Schwert, mit dem Judith aus dem Zelt tritt; 
noch dazu ziegelroth auf einer Anftrichfläce von einem Dugend Quadrat⸗ 
zol! Der Hohepriefter glich auf's Haar einem arınenifchen Yaftträger: 
kurze, gebüdte, ftämmige Geftalt und geſchwätzige, zäntifhe Zunge. 

Die italiäniſche Uebertragung ver Phädra erfegt bie gereimten 
Aleranbriner, bie einem deutſchen Obr fo ſchrecklich find, durch das Vers: 
maß, welches wir durch das glüdliche Gefühl unferer großen Dichter bei 
unferen Dramen wohl für immer eingebürgert haben, fünffüftige, reim⸗ 
Iofe Jamben. Wenn auch bei ihr manche Schönheit verloren geht, fo 
hebt fie ſich dagegen öfters in größerer Kraft und Natürlichkeit über bie 
oft zu gezähmte und geglättete Sprache des Originals hinaus, Ich ferne 
feinen Charakter, der eine meifterhaftere piycholegifche Entwicdlung zeigte, 
einen größeren Neichthum von Zügen voll ewiger Wahrheit, ald vie 
Phadra Racine's; und dieſe einzige Schöpfung macht Racine zu einem 
ber größten Dichter, Aber komiſch ift es, welche Gründe Frangofen, bie 
mit unferen Aeſthetilern befaumt wurden, noch immer gegen ben Borwurf 
unnatärlicher Abgeſchliffenheit des Ausdrucks verbringen. Da ift in ben 
Debats Herr Taine, der ganz verftänpig zuglebt, was bei und behauptet 
wird; que Phödre meure sur une ve. de l’Acadömie. Die Berfe 
lauten befanntlich: 

Et ia mort, & mes yeux derobant la elart£, 
Rend au jour qu'ils souillaient toute sn purete, 

Wie fein ift das zugefpigt und wie regelrecht gefagt! Aber, führt 
Herr Zaire fort, Raeine lebte unter ven Augen des großen Ludwig; unb 
«der grofte Ludwig wußte bei allen Leiden und Leidenſchaften ſoviel Anſtand 
za bewahren, daß biefe Kraft, die Natur zu beſtegen, die Dichtung ber 
Zeit infpirirte. Was der große Ludwig wicht Alles getommt hat! Er war 
alfo ein Stoifer im Salen-Ton, Aber doch, warum ſpricht denn Phädra 
in Diejem Salon-Ton, oder befier, in einem etwas pedantiſchen Zopfton, 
da Phädra doch bie Leidenſchaft felber ift? ba fie ſich dech jo wenig 
begwingt, daß fie ſich Hippolyt faft an den Kopf wirft? 


Klingen bei Dal’ Ongaro jene — Worte der Sterbenden nicht 
viel natürlicher: 

La morte 
Rapisce a me la luce, e al mondo, al eielo, 
Che il viver mio contaminö, la rende, — 

Ich kam im die Vorftellung ver „Giuditta* mit derfelben Erwar- 
tung, mit der ich einmal. Emil Devrient entgegengeſehen hatte; aber er- 
füllt fand ich fie nicht, wie damals fo reichlich der Fall geweſen. Im 
Anfang fühlte ich mich fogar recht enttäuſcht. Ich hatte gebofft, in jedem 
Tone die echte Natur zu bören. Die Rolle beginnt mit einer Erzählung. 
Ich erwartete jchlichte Einfachheit, und fie dellamirte! Sie ftürzte ſich fo: 
gleih in's Pathetiſche! Cie hatte aljo nicht dad, was jedem großen 
Menfchen weientlich ift: Wahrheitsſinn; und nicht bas, was ben fünfte 
ler macht: das vollflommene Durchdrungenſein von bem, was er bar- 
ftellen will. 

Ich fand fie an pathetifchen Stellen viel beſſer. Und ihre ganze 
Rolle befteht faft nur aus folden Stellen: Liebe zu ihrem Volle, Haß, 
arbeitenber Ehrgeiz, Aberglaube, Baugigleit, Abſcheu, geheuchelte Frauen- 
liebe, Scham, Erſtaſe, Furcht, ſchwärmeriſches Gebet, fauatiſche Kraft 
und Zorn, — alle diefe Leidenſchaften ftelit ſie abwechſelud dar. Ihr 
Talent geht num ganz entidieden viel mehr auf die Darftellung der 
harten und ſtürmiſchen, als der fanften Regungen. Schon ihre Stimme 
deutet das an, bie etwas männlich tief und kräftig, im der gewöhnlichen 
Rede eine umangenehme Rauheit hat. Durch die Wahl ihrer Rollen 
ſcheint fie felbft zu wiſſen, was für fie am meiften paft. Doc das iftuch 
kein Tadel; denn Rachel glänzte and als Phädra und Medea am 
meiften, Und unftreitig befigt die Riſtori einige Eigenſchaften, bie 
den großen Schaufpieler maden. Sie ift groß und kräftig gebaut; 
ihr Profil hat einen edlen Schnitt; der ganze Kopf mit den vollenden 
mächtigen Augen unter den im Zorn ſcharf geipannten ſchwarzen Brauen, 
dem ſchwarzen reihen Daar, macht einen mächtigen Eindruck, wenn ein 
mal die Erregung ihren bleichen Teint belebt hat. Nie habe ich ein ſolches 
Mienenſpiel gefehen. Ihre antiten Gewaͤnder Heiden fie herrlich; fie 
weiß fie jo leicht und kräftig durch ihre Arme zu ſchließen, und jede Stel: 
fung ift ein Standbild. Wenn Holofern fie an ſich zieht, ſtraͤubt fie ſich 
mit feiner Bewegung, aber wie vollfommen drückt fie ihren Abjdyeu aus! 
Zogernd nachgebend, wiverjteht fie keinen Augenblick; fie gleitet langjam 
unaufhaltfam in feinen Arm, mit marmerkaltem Geſicht; aber dann 
ſchutzt fie ihr eigener gehobner wunderſchöner Arm vor feinem Hauch, und 
fogleih wendet fie das Haupt ab durch die ſchmiegſamſte Biegung des 
Halſes. Ihre Geftalt dabei, vom welchen Linien umflofen! Nichts 
beftig, jede Bewegung weich und rund! Und fie kann reizend lächeln, 

Aber Mint, Bewegung und Haltung find auch ihre glängenbfte 
Seite. Dit welcher Dajeftät kann fie drohend ven gebogenen Arm heben, 
und mit geſenltem Finger ben Zudringlichen von fich weifen. Wenn fie 
es nur nicht aud) ba thäte, wo es weniger dahin gehört. Denn blos Zorn 
und Trotz liegt doch nicht in ven Worten der Phädra: 


C'est toi qui las nomme! 


Selten fommt ihr Spiel aus der Tiefe des Gemüthe. Es ifl mehr 
Kunft als Natur darin. Im gewöhnlichen Scenen hat es etwas Ein- 
töniges. Sie hat fogar die Gewohnheit ſchlechter Schaufpieler, die Er- 
vegung burch Seuchen barzuftellen. „Sie ift nicht natürlich genug,” mehr 
als Einer kat es mir beftätigt. Das fann man wiſſen, wenn man nur 
ſelbſt natürliches Gefühl hat. Das Publikum ift fein ſchlechter Richter 
der großen Tragöben. 

Es war nicht allein der erfahrene gebilbete Kritiler, der mir geftern 
Abend ihren Monolog in der 5. Scene des 4. Altes über alles Andere 
rühmte: 

Il sort. Quelle nouvelle a frappd mon oreille! 

Die ein eleftrifher Schlag durchfuhr e8 die Menge. Sie erkannten 

on allen ihren Zügen bie echte Natur, die Feder fo fehr liebt und zu 


finden ſich fehnt, im Leben wie in der tunſt! Die ift ja kein Monopol 


der Gelehrten. So hatten fie noch nie Bravo gerufen. Es war das erfte 
Mal, daß die Kifteri volllemmen Phäpra war. Ihre Liebe war nicht 
halb fo wahr, als ihre Eiferfudht. 

Ein geiftvoller Mann, ver vie Italiäner, ich möchte fagen, feit Jahr: 
hunderten genau fennt, Mommſen, fagt: Es fehlt ihnen die Leidenſchaft 
des Herzens. Und das ift ver Einbrud, ben die Riftort in „Ginditta' 
durchaus, den Schlaf vielleicht ausgenommen, und in „Fedra bis auf 
diefe Scene auf mid gemacht hat. Bielleicht ift Eiferſucht ven Italiäne- 
rinnen am tiefften in's Gerz gewachſen. Wie kalt find die italiäniſchen 
Piebesliever! 

Daß wir vergeffen, wie er felbft es vergißt, daß es . B. Garrid 
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ift, der vor und ſteht, und daß und ein Baugen ergreift bei Richard's 
Geelenangft: das ift das Zeichen des großen Schaufpielers. Wie ſehr 
ihm ber bienfibare Berftand vie feinen Züge feiner Rolle unterſcheiden 
hilft, fie erfüllt zuletzt fein Gemüth, und bei feinem nächtlichen Sinnen 
erfcheinen ihm vie Geifter,. die er and pem Grabe ruft. Garrid gab ſich 
auf ber Bühne feiner Rolle hin, und leb die Stunden das Leben 
deſſen, ber er fein wollte. Bei der Riſtori ich faſt nie aufhören 
tömmen, zu kritificen, ftatt daß die Sympathie mich hingeriffen Hütte. 
Ich war recht gefpannt gewelen auf die berühmte Zeile: 


Soleil, je te viens voir pour la derniere fois! 


Dffenbar ift fie ber Ausdruck der tiefften Wehmuth. Der lebte 
Sonnentag nnd ein Grieche! Wenn ich mich getäufht fand, (ag es viel: 
leicht an der matten Ueberſetzung: 

L’ultima volta ch'io ti miro, & questal— — 


Wärmer mwürbe Frau Riftort wohl geſpielt haben, hätten ihr micht 
fo viele leere Pläge entgegen .gegäbnt: Die Ausficht auf vier oder fünf 
Dlmmenfträufe (eine weile Sparfamfeit) hatte wid ſehr Herzerwãr⸗ 
mendes. 

In Einer Berichung übertrifft diefe Dame die Rachel gewif. Dan 
kann fie mit ihren beiden Kindern, dem „Marcheſe“ ihrem Gemahl, und 
einem Hofmeilter ver Kleinen unfere Orgeln, Thiergärten und Ktunftaus- 
ftellungen befuchen fehen. Ihr braucht fein engliicher Prediger zuzurufen, 
wie ber Künftlerin gefhah, bie in London bei ber erften Aufführung das 
große Sopranfole in Händel's Mefftas fang: „Woman, for this all 
thy sins be thee forgiven!* 


Schweden. 
Deutfche Skinen aus Skandinavien, 
VII. 
Bon Gothenburg zum Trollhättan. 


Welh unendlich ſchönes Gefühl, als Touriſt mit leichtem, mühelo⸗ 
ſem Gepäd, ſorgenlos der Abreiſe nach einem lange erſehnten, ber Errei— 
hung fo nahen Ziele entgegen zu ſehen! Sein Kummer drlckt das Herz, 
und die Erwartung kommeuder Dinge allein ift’s, bie jede Thätigleit bes 
Geiſtes fpannend in Anſpruch nimmt. Der beitere Sinn, dieſer unents 


behrliche Neife-fumpan des Touriſten, nimmt lachend Abſchied von dem 


Orte, welchen man, nachdem er genoffen ift, den Nüden fehrt, um-nene, 
möächtigere Einbrüde zu empfangen. Die nächte Zukunft, im Begriff, 
ihren Schleier fallen zu laſſen, winkt freundlich von ihrer Höhe herab, 
und ftärft durch ven Zauber des Unbelanuten ven Geift des Touriften 
zur leichten Ertragung neuer Keife:Müpfeligfeiten. Was Wunder, wenn 
die Gegenwart, biefe oft je läſtige und immer treulofe Gefellichafterin, 
bei ſolchen Gelegenheilen die Seele erfüllt mit fühem Behagen, und alle 
Bilder, welche vor dem Auge auftauchen, durch das milde, rofige Glas 
des Frohſinus erſchauen läßt! 

Mit diefem Frohſinn, mit diefem Behagen fa ich auf dem elegan- 
ten Ded des Heinen Schraubendampfers „Stodholm” und beobachtete die 
leisten: Borbereitungen zur Abfahrt nach Stodhelm. 

Ueber Trollyättan nad) Stedholm! das war das Ziel, dem ich heute 
entgegeufuhr, ein Ziel, dem Verlangen gewiß würbig, das ich fo lange 
darnach gefühlt hatte. 

Die Sonne ſchien fo mild und freundlich auf unjere Vorbereitungen 
herab, als ob fie die Fahrt, welche im September zumeilen ſchon recht 
rauh und unangenchm fein laun, im ihren befonberen Schutz zu nehmen 
beabfichtigte. Eine Menge Publikum verfammelte fih auf ver Hafen- 
rampe, um bad Schiff abfahren zu ſehen. Diefe blonden Schweden mit 
ben blauen Augen (die Schweden find durchgängig blonber und blauäu— 
giger als die Deutfchen), und dem ernften, ausdrucksvollen Seficht ſchie · 
nen mit befonderer Theilnahme die Bemühungen einiger jungen, elegan⸗ 
ten, ſchlanlen Schwebinnen zu verfolgen, fid auf vem Schiffe fo bequem 
und häuslich ald möglich nieverzulaffen. Buweilen fpringt Einer von 
ihnen an Bord und nimmt mit lebhaften Worten ehrerbietig Abſchied, 
vielleicht nur, um noch einmal ven Ausbrud biefer großen fenerigen Au— 
gen ſich vecht tief in’8 Herz prägen zu können. 

Eine maleriſche Unordnung macht fih in den Räumen des Schiffes 
gelteno, zu welcher die Damen mit ihren Maſſen perfönlicher Bedilrfniſſe 
nicht wenig beitragen. Jedermann fucht ſich ven ihm am meiften entſpre— 


chenden Play aus; gefhäftige Zofen und ſtindermädchen laufen lachend 
bin und ber; Belannte ſchütteln ſich in der Freude, die Reife gemein- 
ſchaftlich machen zu künnen, herzhaft vie Hand, und hin und wieber ertönt 
das in jeder Unterhaltung unvermeidliche melodiſche „Ya jo!” zwiſchen 
ihren Erzählungen hindurch. 

Da erſcheint ber Capitain auf der CommanbeursBräde. Die Glocke 
läutet zum dritten Male, eine Handbewegung des Capitains, ver Ma- 
ſchiniſt arbeitet, und langſam, geräuſchlos, von ber verborgen wirfenten 
Schraube getrieben, ſetzt fih unfer „Stodhelm” in Bewegung. Nun noch 
einen Blid auf das ſchöne Gothenburg, und dann vorwärts geſchaut, da— 
bin, wo ungefannte Dinge den Blick und die Seele feſſeln. 

Wir fahren in das ftille Waffer ver Gbtha⸗Elf ein. Diefer interef: 
fante Fluß ift bier am feiner Mündung in die Norbfee an 3000 Ellen 
breit, und feine Ufer bilden maleriſche Landſchaften. Doch nur auf ven 
ſchmalen Streifen, weldie das innere Bett bes Fluffes auf beiden Seiten 
begrenzen und fo fein äuferes, zuweilen überfluthetes Bett ausmachen, 
wird bas Auge durch grüne, faftige Wieſen, forgfältig bebaute Gärten 
und häusliche Anlagen erfreut ; hinter ihnen thürmen ſich die Grauitberge 
wellenförmig, enblos auf, Welcher Kontraft! hier friſches Leben, üppige 
Begetation, beitere Farben; dert, unmittelbar ſich anreihend, ohme Ueber- 
gang, todte Dive, wüſter Felſen, graue Maſſen, auf welcher kaum ein 
Moos fein trodenes Leben friften fan. Und viefe Felſen treten näher 
beran, fliegen den Fluß, je weiter aufwärts pas Schiff gelangt, immer 
enger ein, zwingen ihn, feinen Lauf in mannigfad; veränderten, krummen 
Linien zu wandeln, anf. benen das Auge nur eine beſchränkte, aber deſto 
anziehenbere Ausficht hat. 

Der fruchtbare Streifen an ven Ufern wirb immer fchmaler, die 
fuftivirten, üppigen Flächen machen malerifh gruppirten Waldpartien 
Mag, in denen das berbftlich gefärbte Laub ber Birke, Eiche und Buche 
ſich ſeltſam miſcht mit ben Nabeln ver büfteren, ſchlanken, ftolz empor: 
ſtrebenden Tannen. Deber und ftiler wird nie Gegend rings umher. 
Heilige Ruhe ift über die Wildniß gelagert und nur die friedlich dahin 
fließende Elf trägt bie unrubigen Geifter ver Menſchen hinauf und hinab, 
jene Geifter, für beren Selbſtſucht es nichts Heiliges mehr in ber Natur 
giebt. 

Nach etwa zwei ſchwediſchen Meilen von Gothenburg aufwärts ge- 
langt man auf diefe Weife nach ver Heinen, nach altſchwediſcher Sitte 
mit bunten Käufern ausgeftatteten Stadt Kongelf, wo fi) ver Fluß in 
die wefilich abgehende Nordre⸗Elf und in die Götha-Elf theilt. 

Diefer Punkt hat eine reiche Vergangenheit inter fih; Kongelf — 
damals Kenghäll — im Zahre 1308 von dem nerwegifchen König Hakan 
Magnuſſon angelegt, war vormals eine Handelsftabt ven beveutenbem 
Rufe; fie wurde oft als Verſammlungsplatz nordiſcher Könige gewählt 
und war durch bie in mächtigen, malerifchen Ruinen noch jegt daſtehende 
Feſtung Bohus, welche eine Heine Inſel Dicht vor der Stadt einnimmt, 
geihägt. Bon vem ehemaligen Glanze ift Nichts geblieben, Der Strom 
der Zeit hat ihn verwifcht und getilgt, und nur die grauen, ehrfurchtge— 
bietenden Ruinen von Bohus rufen die Erimmerung an frühere Macht 
und Größe wadı. 

Noch zwei Meilen weiter und ein noch weit beſcheideneres Dentmal 
vergangener Größe tritt und entgegen; es ift das am öftlichen Ufer ver 
EIf gelegene Kirchdorf Alt» Löpöfe, erbaut über dem Grabe einer einft 
mächtigen und großen feften Stadt, von welcher noch einige Uebervefte die 
Gegend beveden. 

Ueberhaupt ift diefe Landſchaft reich an gefchichtlichen Erinnerungen; 
benn hier wurde mancher harte Kampf zwifchen ven Norwegern und ben 
Schweden audgefohten. 

Freundlicher als zuvor wird die Gegend; ſchöne ſchattige Wälder 
breiten ſich an ben Ufern aus, und bilden ben anmuthigen Rahmen um 
einige behäbig daherſchaueude Edelhöfe. — Doch unrubiger wird die Elf; 
fie vehmt ſich zu mächtiger Breite aus, und im Hintergrunde zeigen ſich 
mitten im Strome mehrere viefige Felſen, über deren Grundlage das 
Bafler in gewaltigen Maſſen neun Fuß herabſtürzt. 

Der menſchliche Speculationsgeift hat dieſen Fall und die dabei 
bervortretende vermehrte Kraft des Waſſers benugt, um nicht allein an 
den Ufern, fonbern ſelbſt mitten im Strome, wo ver Felſen feinen feften 
Rüden darbieten mußte, gewerbliche Anlagen, namentlich bedeutende 
Schneidemählen aufzuführen, welche ver Gegend ein lebendiges, friſches 
Anfehen verleihen. Ein anſehnliches Dorf — Lilla Edet — ift nach und 
nad entftanben, das aber feinen guten Ruf, vielleicht noch mehr feinen 
ergiebigen Pachsfifchereien, als feinen großen Mühlenmwerten verbanft. 

Um dieſen Heinen Fall — das Borfpiel zum Trollhättan — zu 
umgehen, hat man einen Kanal — Ströme. anal — von 2000 Ellen 
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Fänge umd mit zwei Schlewfen angelegt. Diefe Schleufen bilden das 
erſte Glied der großen Stette, durch welche der Kanalweg zwifchen Gothen⸗ 
burg und Stodhofm feine Berühmtheit erlangt hat. 

Es wird nicht erforberlich fein, auf die an ſich höchſt einfache Ein- 
richtung diefer Schleufen näher einzugehen, wenn ich bemerfe, daft nach 
dem Mufter derſelben auch in Deutſchland mehrere erbaut find. Wenige 
Worte werben genügen, um ven der Vorrichtung ein Bild zu gewinnen. 

Die Schleufe befteht aus zwei Theilen, d. h. zwei Fluͤgelthüren, 
melde etwa eine Schiffslänge von einander entfernt und natürlich dicht 
verſchließbar find. Geht ein Schiff aufwärts, fo wirb bie untere Thür 
geöffnet, bie obere verfchloflen, jo daß ſich das Waſſer über der lepteren 
anfammelt, da8 Waſſer aber in bem Raume zwiſchen beiden Thüren mit 
bem Niveau des Fluſſes unterhalb ver Schleufe gleich hoch ſteht. Das 
Schiff führt durch die geöffnete untere Thür in ven Zwiſcheuraum ein, 
und biefe Thür wird verſchloſſen; denmächft werben zwei Schlitten, weiche 
eben fo viele, etwa vier Fuß in's Gevierte weite Oeffnungen am Boben 
ber oberen Thür deden, aufgewunden, und das angeftaute Waſſer brauft 
in ben Raum ein, in weldem das Schiff fiest. Mit ver Mafle des ein- 
ſtrömenden Waſſers hebt ſich das Schiff, bis es das Niveau bes Stros 
mes oberhalb der Schleufe erreicht bat. Man öffnet dann die obere 
Schleuſenthür und entläßt das auf dieſe Weiſe in der Regel um 10 15* 
gehobene Schiff aus dem Schleufenraume. 

Geht ein Schiff abwärts, fo findet das umgelehrte Verfahren ftatt. 
Die obere Schleuſenthür ift offen, das Waſſer ſammelt fi) vor der unte- 
ren Thür. If das Schiff im Raume angelangt, fo wird die obere Thür 
geichloffen, und der Raum durch Aufwinden ver Schägen in der unteren 
Thür allmählid; entwäffert, fo daft das Schiff am Niveau des ſtanale 
unterhalb der Schleufe finft. Iſt dies gefchehen, jo wird bie untere Thür 
geöffnet und das Schiff fegt feinen Lauf fort. 

Bon Lille Edet an gewinnt die Gegend einen mehr gebirgigen Cha= 
rifter. Zwar gemähren bie Ufer der Elf noch immer die reizendſten Aus- 
fihten auf ammutbige Baum- und Felegruppen, unb das Waſſer tränft 
und benegt noch immer faftige Gräſer und Kräuter, welche friſchgrün umd 
üppig am Rande wuchern; aber je mehr man ſich Trollhättan nähert, 
deſto großartiger geſtalten ſich die Felſen, deſto freier und reicher werden 
ihre Formen, deſto höher thürmen ſich die Maſſen auf. 

Bei Alerſtrönt, wo wegen eines Heinen Falles eine Schleufe zu paſ⸗ 
firen iſt, ſpringt der Reifende gewöhnlich an's Land, und läßt fih von 


einem ber Knaben, melde fih bier verfammeln ımd aus bem Cicerones " 


dienft ein ergiebiges Geſchäft machen, hinauf zu den Trollhättafällen 
führen. Nichts weniger als ſchön ift ver Weg, welchen man bier wanbelt; 
das Laubholz und bie Fichte, die bisherigen Begleiter ver Fahrt, haben 
diefe Höhen der nur fpärlich wachſenden Kiefer überloffen, und feine zarte 
Blume hat ſich bier einzubürgern vermecht. Dagegen nimmt der Felſen 
ſelbſt das höchſte Intereffe in Anſpruch. Diefe foloffalen Kormen bes 
Granits laffen auf eine gewaltige Eruption der flüffigen Erdmaſſe ſchlie— 
en, und feine Zufammenfegung verbient die vollfte Aufmerkſamkeit ber 
Mineralogen. Die regelmäßige Miſchung des Korns hört auf; ver 
Quarʒ, milchweiß, durchſcheinend und im höchſten Grabe fpröbe und hart, 
bildet eine zufammenhängende Maſſe, und wird durch große Pagen Felb⸗ 
{path und Glimmer unterbrechen. Der ganze Stein beſitzt ein fremdars 
tiges, wunderbares Anſehen. 

Dod ba ift das Thal, durch das die Götha-Elf ſich donnernd herab— 
ftärzt; ba it Trollhättan mit feinen Fällen! 

Wir treten auf eine hohe, vorfpringende Klippe, von welcher man 
fünnmtliche Fälle mit Einem Male überficht. 

Welch' ein Aublick! 

Das Flußthal iſt durch mächtige, zum Theil ſeltſam geformte Felſen 
eingeengt. Drüben, am weſtlichen Ufer, erhebt ſich eine mit Fichten dicht 
bewachſene, aus Granit beftehende Anhöhe, welche ber Scene als eine 
ernfte, büftere Decoration dient. Oben auf dem Punkte, wo das Wafler 
duch ummiderfichlichen Drud der andrängenden Maflen zum Sturze in 
die Tiefe anſetzt, find auf trogigem Felſen lebhaft arbeitende Sigemühlen 
erbaut. Zwiſchen ihnen hindurch wälzt ſich ſchäumend die zufammenge: 
drängte Waflermaffe hinab, ftöht auf ven Widerſtand bes nie wanfenden 
Granits, fpringt in Millionen Tropfen von ihm ab, ſtürzt ſich wüthend 
in großen Bogen tiefer hinab, um von Neuem an unfihtbaren Blöcken 
zu zerſchellen. So wiederholt ſich biefes feltfame, graufige Schaufpiel 
unzählige Diale, bis jeder Tropfen, von Millionen anderer verfolgt, in 
rafender Schnelligkeit die 112 Fuß binumtergeftirzt ift, um melde bie 
Görha-Elf fich bier fenft. 

25000 Schritt legt der Fluß auf dieſe Weife zurüd, bis ex wieder 
in der gewohnten, ruhigen Bahn fi fortbemwegen kann, eine bebeutenbe 


Fänge, welde, obwohl fie bem Fällen das Anjehen nur geringer Höhe 
giebt, doch einen großartigen, ver Berühmtheit ber Fälle durchaus ent» 
ſprechenden Einbrud insbeſondere dadurch hervorruft, daß das Ange auf 
jedem Puulte der langen Strede einem neuen Schaufpiele begegnet und 
fo in ver mannigfachſten Weife beſchäftigt wird. 

Dan hat berechnet e Götha-Eff dem Wenerfee, vem er als 
Abfluf dient, und der MP vierundzwanzig größeren umb Heineren Seen 
gefpeift wird, durchſchnittlich 400 Kubilflafter Waffer in ver Sekunde 
entführt, und man möge ſich hieraus eine Vorſtellung von ber Gemalt 
machen, mit welcher biefe in das enge Flußbett zufammengebrängte Waf- 
fermaffe die Fälle paffirt. 

Doch betrachten wir und die Fälle nun auch in der Nähe, 

Die oberften werten Gallöfäle genannt. Durch fie ſtürzt ſich die 
Ef zu beiden Seiten der Infel Galls hinab. An diefe ſchließt ſich der 
größte der Fälle, ver Toppöfall, an. Aus ihm erhebt ſich bie Meine Fel⸗ 
ſen⸗uſel Toppd, welche, früher ungugänglich, jetzt durch eime eiferne 
Brücde mit vem öftlichen Ufer verbunden if. Bon biefem nadten Felſen 
ſchaut man hinab in das Getöfe des Elements, fieht, wie gierig die ſchäu⸗ 
menden, in zügellofer Wuth hinabrollenden Maffen fih befämpfen, em— 
porſchleudern, verfhlingen, oder in ungeahnte Tiefen hinabgedrückt wer: 
den; man wirb erfchlittert von bem betäubenben Gberäufche, welches dieſes 
Schaufpiel begleitet, und man wendet ſich erfchroden ab bei dem Gedan⸗ 
fen, daß ein lebendes Weſen von biefen mrgewaltigen Strome erfaßt, mit 
fortgeriffen und für immer verfchlungen, oder an ben dem Waſſer fih 
entgegenftenmmenden Klippen im zahllofe Trümmer zermalnmt werben 
könnte. 

Un den Toppöfall reiht fih der Stampeftrömefall, welcher das 
Waſſer im bie drei Höllenfäle und ſodann in ben unterften Fall, ben 
Flottbergoſtröm, leitet. 

Außerdem zweigen fi oben von den Gullöfällen noch einige kleinere 
Fälle ab, melde geringere Waffermaffen durch die bazwifchen lagernden 
Felfen führen. Bon biefen verdient ber dem öftfichen Ufer am nädhften 
liegende Fall befonbere Beachtung dadurch, daß er rauſchend durch eine 
tiefe, nur etwa eine Ruthe breite Felſenſpalte geht, bie man auf einer 
fhmalen, das Gefühl der Sicherheit nicht ſonderlich befeftigenven Brüde 
überfchreitet. 

So groß das Erfinunen ift, welches die Fälle dem Beihauer ent- 
ioden, jo laſſen eimelne bedeutſame Zeichen im deu Felſen doch bem um: 
zweifelhaften Schluß ziehen, daf das, was man heut beisunvert, nur noch 
ein Schatten des Stromes ift, welcher früher hier feinen Weg genommen 
haben muß. Da wird z. B. auf einer Felſenllippe, hoch über dem jegigen 
Toppöfalle, eine Höhlung gezeigt, welche offenbar durch einen mächtigen 
Waſſerſtrom ausgewafchen iſt. Diefer Strom ift zumächt fenkrecht in ven 
Felſen gegangen, unb hat dann feinen Weg plötzlich faſt Horizontal nad) 
Süden genommen, — Eine andere trichterförmig in den Helfen bineinges 
bohrte runde Höhlung von etwa 21/, Fuß Durchmeſſer wird am einer 
Kippe am üftlichen Ufer ver EIf gezeigt. Sie emihält dentliche Spuren 
von der Gewalt, mit welcher das Waſſer fpiralförmig die Bohrung vor 
genommen bat. Eine dritte Granitllippe ift vom Strom auf der einen 
Seite zur tadellos ebenen Fläche abgewaſchen — Thatſachen, welde un: 
fere Betrachtung unmillfürlich in die Vorzeit führen, wo ein zum Dieere 
angeſchwollener Strom au Stelle der jegigen Gbtha ⸗Elf tobend durch vie 
Wildniß gezogen fein und über alle die Felſen, welche die Strede bis zum 
Kattegat auszeichnen, feinen ſchlecht gebahnten Weg genommen haben muß. 

Inzwiſchen hat unfer Schraubendampfer eine Strede des um bie 
Trollbättafälle angelegten Kanals zurüdgelegt, welche eine ber merlwilr⸗ 
digften Touren in Europa bilden dürfte. — Die Senkung, welde die 
Gotha⸗Elf durch die Trollhättafͤlle zurücklegt, muß felbftverftändlich auch 
im Stamale überwunden werben. Dies geſchieht durch elf Schleufen, 
weldye in ber Nähe des Alerſees dicht übereinander gebaut find. Der 
Reiſende, auf feinem Schiffe unten vor der erften Schleufe angelommen, 
zweifelt wohl im erften Augenblick an der Möglichteit, wie das Schiff 
diefe faft ſenkrecht emporfleigende Höhe von nahe an 80 Fuß hinaufge⸗ 
tragen werben ſoll. — Hinauf kommt man nım wohl, aber mit Aufwand 
beventenber Zeit, denn es vergeben mehrere Stunden, bevor biefe Schleu⸗ 
fen paffirt find. 

Bewunderung verbient bie riefenhafte Arbeit, welche man der Anle- 
gung dieſes Kanals gewinmet hat. Diefe feltfame Schiffebahn hat gänz- 
lich durch den Helfen geiprengt schen müffen, ber in foloffalen Dimen- 
fionen bie ganze Gegend in Anfpruch genommen zu haben ſcheint. Da 
man nun ſelbſtverſtändlich bei ber Sprengung mit dem Raume nicht 
verſchwenderiſch umgehen fonnte, fo hat der anal auf dieſer Paffage nur 
eben bie dem Schiffe erforberfihe Breite, und der Reiſende fieht ſich 
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zwiſchen hoch fiber ihm ſich emporſtredenden Felswänden, gleichſam in 
einem engen Kerler, ver, vom Lichte gemieden, von einer mit Wafferbiin- 
ften gefchwängerten Luft erfüllt, ganz fhauerliche Betrachtungen erweckt. 

Offenbar leiften hier die Schmubendampfer die beften Dienite; 
denn ba fie feiner Radlaſten bedürfen, vie hier mehrere Fuß des Mnappen 
Raumes in Anfpruch nehmen würzen, jo fonnte die Breite, alfo aud) ver 
Raum und die Tragkraft der Schiffe vortheilhaft vermehrt werben. Das 
ber find jegt auch nur Schranbendammpfer für die Kanalfahrt eingerichtet. 
— Die früheren Räderbampfer müſſen eine höchſt geringe Breite gehabt 
baben. 

Oben auf Trollkätten ſteht ein gutes Wirthahaus, bekanntlich eime 
Seltenheit auf dem Laube Schwebens. Der Reifende findet bier ein 
wohliämedenves Bier, das bem deutſchen Gaumen um fo beffer mundet, 
als dieſes vaterländifche Geträuk in Schweden nur jelten zu erlangen ift. 

Die Fahrt wird num theil® auf ver Götha⸗Elf, theils auf Heineren 
Kanälen durch reizende Gegenden fortgejegt. Die Ruinen einer Kirche 
und auf einer Heinen Infel der Eif, die Ruinen des alten Edsborg oder 
Eds holm, das zu feiher Zeit eine refpeftahle Feftung, mindeitens ein ftar= 
tes Schloß geweſen fein foll, geben ver Gegend einen romantifchen Ans 
firih. Die Hunnes and Halleberge mit walobeträngten Scheiteln, zeigen 
fih im Hintergrunbe unb beuten bie Richtung des Wenerſee's an; der 
Vorvergrumb aber leidet ſich abwechſelnd in dunkle Wälder umb frifche 
Wieſen; zuweilen zeigt ſich auch ein Stüdf bebautes Land. 

So erreicht man Abends Wenersborg, wo das Dampfſchiff über 
uachtet. — Es iſt eine Heine, aber regelmäßig und weitläufig gebante, 
freunbliche Stadt, Sit des Landhauptmanns über Pin Elfoborg. Sie 
ift in der Borzeit befeftigt gemeien, aber durch die Angriffe der Dinen 
und Norweger mehrmals verheert worden. Ein Brand zerftörte im Zahre 
1834 bie ganze Stadt mit alleiniger Ausnahme der Kirche und ver Re= 
fiden des Laudhauptmanus. Geitvem bat fie ihre jegige ammuthige 
Geftalt erhalten. 

Eine Zugbrüde und Die 300 Faden lange Dahldo-Brücke verbinden 
Weneräberg mit dem jeuſeits bes Wenerſee's fih ansbreitenden Dahllande. 
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England. 
Ueue engliſche Dichlungen. 


Wie's fommt, daß die Voeſie in Verſen entweder nichts taugt, oder 
wir und nicht tauglich finden, fie zu genießen, bafı Verſe und Reime we» 
der in's Volk dringen, noch aus dem Volle hervorquellen, das bei gehöri« 
ger und immer frifcher Ouantität von Büchern in Verſen feines mehr bie 
Herzen der Menſchen bewegen, erheben und erheitern will — das mag 
ſehr gründlich und and ven verſchiedenſten Urfachen erflärt werden. Wir 
ſetzen einfach bie Thatſache voraus, daß Lyrik und Poeſie in gebunvener 
Rede verfallen find und immer mehr zu verfallen ſcheinen. Tennyſen 
befommt noch fein Pfund Sterling für jeden feiner Verſe; im Uebrigen 
leben aber nicht zwei Menſchen mehr von gebumdener Rede. Als eigents 
liche Dichter haben nur drei Namen feſte Geltung, aufer Tennyſon noch 
Wr. Browning und feine Frau. Bielleiht bringt man ein Dutend Na— 
mer zufammen, die ald Dichter ihren Werth haben; wer aber von ihnen 
mach Tenuyſon's Tode etwa den Lorbeer verdienen follte, ift jehr ſchwer 
zu entſcheiden. Früher war Dobell, ver Dichter des Feſtus,“ „Balder“ 
a. f. w., der wahrſcheinlichſte Kaudidat; er hat aber ſeitdem durch ein 
Schauderhaftes Buch voller Berfe poetifchen Selbftmorb begangen. Nächſte 
Dem hoffte man auf Omen Meredith (ein Piendongm), deſſen „Slys 
temmeftra” und „Wanberer” zu Schöpfungen erften Ranges gerechnet 
wurden. Aber es ſcheint, als hätt’ er durch fein neueſtes Product: Lucile“ 
ebenfalls einen poetifchen Selbftmord:Berfuch gemacht, Im diefen Epos 
von ſechs Grfängen finden wir allerdings wieder poetifhe Kraftftellen 
Bromming’fher Urt, die ihm als Doeal vorſchwebt, aber das Ganze fällt 
doch jünmerlic zufammen und auseinander. Eine platonifhe Dame, Lucile, 
ſpielt liebhaberiſch mit verfchienenen Gentlemen, aber ehne unter die Haube 
zu kommen, fo daß fie endlich müde, vefignirt, altjungferlich alle fublunas 
rifchen Haubenhoffuungen aufgiebt und Himmelsbraut, Nonne wird. Sie 
bat eine Kollegin, Lady Vargrave, eine Rivalin. bei Lord Alfred Bar- 

grave, einen Byron-Bulwer-Pptton'ichen Gentleman, der Alles fan, was 
er will, nur daß ex’s zu Nichte bringt, als endlich zur Heirat mit feiner 
Namend-Muhme, um von va an vor Liebk zu „Lucile“ beinahe zu ver⸗ 
gehen. Doch wirb er zuletzt durch Berluft feines Bermögens ein ganz 
guter Satte und Vater. Pucile wird auf 260 Seiten weber Gattin, noch 
Mutter, fonbern, wie gefagt, Nonne. Darin Knnte ein Dichter inuner 


noch Poeſie gefunden haben, aber Omen Meredith ſchnitzt dieſe Geſchich⸗ 
ten in Berſen bin, wie ein ſtnittelpversmacher oder Improviſator auf der 
Strafe. Er befingt den lafterhaften Herzog von Louvois, aber in Verſen 
und Reimen, in denen man allenfalls den pythageräifchen Lchrjag bewei— 
fen, die ſtunſt des Zuſchneidens lehren und jeve Scmeiberredinung 
fchreiben fünnte, 

Zu ven wahren, wenn and wicht ſehr populairen Dichtern erften 
Ranges gehört John Edmund Reade, beifen Poejien jegt in einer 
neuen Geſammtausgabe* erfcjienen find, Reade ift ſchon ein Greis, 
Die beiben Bände enthalten die poetifche Kraft und Thätigkeit feines gan: 
zen Lebens, epifche, lyriſche, dramatiſche, didaltiſche und philofophifche 
Poeſien, alle durchdacht, gefeilt, forgfältig geformt und fünftlerifch gemei- 
felt. Er ift reich an Poeſie, Gefühl, Unfhauung und Gedanfen in allen 
Formen der Dichtlumft, zum Theil in Themen, worin alte Meiſter das 
Höcfte geihaffen. Reade ahmt diefe weder nach, noch lich er ſich verlei⸗ 
ten, ihnen Trotz zu bieten. Sein „Man in Paradise“ erinnert an 
Milton, aber im Wefentlichen ift ihm Alles eigen. In „Italy‘ wettei⸗ 
fert er mit Byron und Rogers, aber er byronifirt nicht und ſchwitzt feinen 
poetiſchen Angſtſchweiß, wie ber weiland verfificirende Bankıer, „Are- 
thusa“* und „the Dance of the Nereids“ find fo griechiſch ſchön, fo 
anti Haffifch, wie wir nie etwas Achnliches in ber englifchen Poeſie ent- 
dedt haben. In der populairfien Jugend Erinnerung eines Dichters, 
ben Beilen auf einer „Doutting Sheep Slate“ finden wir eben fo über⸗ 
raſchende Naivetät, als Pathos und Phantafie. Die „Revolutions of 
Life“ führen uns in bie phönizifche Periode Englands zurüch, we 
mitten im Lande, im ſchönſten Theile Großbritanniens, Dartinour, ſido⸗ 
nische und tyrifche Damen die Myſterien Aſtarte's feierten und genoſſen. 
In feinen betrachtenden Dichtungen ift Reade eim eigenibämlich englifch- 
gläubiger Keger. Den Voltairismus und Goethismus feiner Jugend 
fheint er abgelegt zu haben, um im guten chriſtlichen Glauben felig zu 
werben, aber überall jpielen die Mufen, Grazien, Nymphen und Schön- 
heiten ber antifen Welt Schabernad, denen er gläubiger zulächelt, wenn 
ihn die poefielofefte aller Kirchen im Stiche läft. Reade ift ein Dichter 
burd) und durch, obwohl Feiner von denen, bie hier durch hohen Flug und 
fühne Originalität blenden, damit wir die Schwäden und Crudidäten 
ganzer Seiten und Dichtungen überfehen, fonbern ein durch und buch 
Haxer, das Gewöhnlichſte verllärender, in jenem Verſe gefälliger und ans 
muthiger Genius, ber nicht fo leicht fterben wird. 

Noh ein Wort über „ven letzten Fluch aus der Tiefe weiblicher 
Empörung,“ die Kongreß « Poeften von Dre. Browning.** Ihre Flüde 
gelten fpeziell Amerika, aber England und die ganze moderne Menfchheit 
befommt genug davon ab. Die englifdsconftitutionell anftändigen Kriti- 
fer haben verſchiedentlich ihre feinen Nafen über diefe kühne, trogige Häß- 
lichkeit. poetijher Empörung gerämpft, juft wie über Browning, ven 
Gatten, und Carlyle, die in ihrer Weife ein poetiſches Trio ber Empö- 
zung gegen bie mobernsconftitutionelle Anftändigleit des Dafeins, Lebens, 
Dentens, Thuns und Leidens bilden. Ich denle aber mit der Dichterim: 

„A curse from the depths of womanhood 
Is very bitter, and salt, and good," 
wenn and) nicht poetifch fchön. Letztere Eigenfchaft dürfen wir in biefer 
tiefiten Empörung eines verzweifelten Dichterherzens nicht fuchen, Wir 
fühlen, begreifen, verftehen bie über alle Grenzen des Schönen hinaus 
tobenden Schmerzen und Flüche der großen, hohen Dichterherzen, und 
finden juft in diefer maßloſen Häßlichfeit der Sprache poetifchen Fluches 
nur bie vergifteten Pfeile des Unheil abwehrenden Apollo, des Gottes, 
welcher verhöhnte Sitte und Schönheit, moraliſch verpeftete Puft, durch 
giftige Dünfte der Geſellſchaft verduſtertes Licht, rächen und reinigen will. 
„Maim the soul's complete, 
To fit the hole ofa toad, 
And filch the dogman’s meat, 
To feed the offspring of God.“ 

Man erfhredt vor ſolchen Berfen aus ber Feder einer Dichterin, 
und bie englifchen Stritifer riethen ihr hydropathiſche Sur; aber man muß, 
ehe man Rezepte verfchreibt, eine richtige Diagnofe angeftelt haben. Wo- 
ber ſtammt die Krankheit? Aus dem Schmuge dieſer anftänbigen Ges 
ſellſchaft und Politif in England und Amerika. Und Wafler wird's Hier 
freilich auch nicht thum. B. 


* The Poetical Works of John Edmund Rende. New Edition. In 
two volumes, London: Longman. 
** Poems before Congress. By Elisabeth Barrett Browning. Lon- 
don: Chapman and Hall. 
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Frankreich. 


Volksmundarten und fremde Sprachen in Srankreich. 


Innerhalb der Gränzen Frankreichs find außer der franzöſiſchen 
und ber romanischen Sprache noch vier gang frembe, ald bie Sprachen 
befonderer Gebiete im Vollsgebrauch, fo daß alfo die Behauptung von ber 
franzöfifchen Nationaleinheit eine ganz unbegründete ift, indem mentgftens 
21, Millionen bretagniſch, basliſch, deutſch und vlaemiſch reden, 

Die Cränzen diefer Sprachgebiete gegen das franzöfifhe find dabei 
ziemlich ſcharf abgefchnitten, und man könnte danach theilweiſe Frankreichs 
Naturgrängen beftimmen. Man gelangt von einem franzöſiſchen Dorfe 
in ein bentiches, vlaemiſches, bretagniſches, baskiſches ohne alle Vermit⸗ 
telung, fo daß häufig die nächſten Nachbarn fih nicht unter einander ver⸗ 
ſtändigen lönnen. Ganz anders ift es in den Gegenden, wo man aus ben 
eigentlich franzöſiſchem Sprachgebiet in das romanische, italiäniſche oder 
ſpaniſche übergeht. Es fiegt dazwiſchen eine mehr oder minder breite 
Berbindungskette, innerhalb weicher ver Typus der franzdfifchen Sprache, 
ſchon verändert unter dem Einfluß der Bollsmmmdarten (dad Patoid) 
fertfährt, rafcher ober langjamer zu wechſeln, durch eine Reihenfolge all» 
mähliher Nilancen. Eo folgt das Italiänifche allmählich dem Proven ⸗ 
zalifchen, wie das Spaniſche dem Gascogniſchen. — Die lataloniſche 
Mundart, welche ſich Das Mittelmeer entlang erſtredt, durch Das ganze 
Königreich Valencia bis zu ben Infeln Majorca, Minorca und Joizza 
und innerhalb Fraukreichs in den bergigen Theilen Rouſſillons geſprochen 
wird, unterſcheidet ſich jo weit von dem Eaftilianifchen und nähert ſich im 
Gegentheil ihren weſentlichen Grundzügen nah, den Dialelten des ſüd— 
lichen Fraukreichs, daß es wohl richtiger fein bürfte, diefelbe zum Franzd- 
ſiſchen als zum Spanifchen zu zählen. Die Katalonier und Balencianer 
betrachten felbft diefe Sprachverwandtfchaft als jo maßgebend, daß fie ihre 
Mundart nicht anders als Limoſiniſch (Limousin) nennen. Der gelehrte 
Raynouard führt in der Einleitung zu feinem Werke über die Trouba« 
bours eine Stelle and Eslatano's Geſchichte von Balencia an, worin 
dieſer Schriftſteller ausdrüdlich fagt: Das Cataloniſche ift die alte 
Sprache der Provence, bes Yangueboc und von Guyenne. 

Auf franzöfifchen Gebiete wird alfo die eigentliche fpanifche Sprache 
sticht geſprochen; ebenfo fand ſich die italiäniſche Sprache bisher nur auf 
Corſica; auch in dem jetzt mit kaiſerlich franzeſiſcher Herrſchaft beglüdten 
Savoyen und Nizza iſt die Sprache eine Miſchung zwiſchen Italiänifch 
und Provenzalifd; in Savoyen fogar faft franzöſiſch. 

Im Annuaire des Longitudes, 1809, findet fi eine fehr interefs 
fante Urbeit über bie Anzahl derjenigen Einwohner mit fremder Sprache, 
welche das damalige Franfreih umfoßte: „Allgemeine Heberficht ver Be: 
völferung bes franzöfifchen Kaiferreichs, nad) den verſchiedenen Sprachen, 
weldje feine Bewohner reben.” (Relevs gäneral de la population de 
Vempire frangais selon les differentes langues, que parlent ses ha- 
bitants.) Die dort angegebenen Zahlenverbäftniffe, genan und zuver⸗ 
läſſig für jene Zeit, haben zunächſt durch die politifchen Ereigniffe von 
1814 und 1815 aufgehört bie zu fein; wir nehmen indeſſen nur dieje- 
nigen Provinzen heraus, welche noch heute zu Frankreich gehören, erin⸗ 
nern jedoch dabei, daß für den wirklichen heutigen Stanbpunft noch die 
natürliche Vermehrung ber betreffenven Benülterungen in Berechnung zu 
bringen fein würbe, und außerdem burd; ben gegenwärtigen Anſchluß 
Nizza's und Savoyens namentlich noch die Zahl der Italiäner höher fich 
ſtellt. — Im Jahre 1809 alfo ward gerechnet: 

Deutſche Sprache in ben Departements der Moſel, 

der Meurthe, des Ober: und Nieder-Rheine . 

Bretagniſche Sprache in ven Departements von 
Niniftere, der Cötes du Nord und des Mor: 
hm > 222 een. 1050,00 „ 
Basliſche Sprache im Departement ver unteren 
Pürenlien- : wre ns —— 
Blaemiſche Sprache im Departement bu Nord 
Italiäniſche Sprache anf Corfica . 


1,140,000 Einw. 


118,000 
178,000 „ 
185,000 „ 


Im Ganzen 2,671,000 Einw. 


Die Linie, welche im Norden Frankreichs und im Sven Belgiens 
die franzöfifche und die vlaemiſche Sprache trennt, geht faft genau von 
Weiten nad Oſten, obgleich mit verſchiedenen Einbuchten; fie beginnt bei 
Gravelingen und endet bei Yimburg, wo fie auf die deutſche Sprachgränze 
ftößt, Es wendet fi dann tie Linie, welche bie franzöſiſche Sprache von 
ber deutſchen ſcheidet, nach Süd: Sübmeften, indem fie fih durch das 
Großherzogthum Luxemburg, Lothringen, ven Nordoſten des Elfafjes und 
ber Schweiz binzieht, bis an die äußerfte öſtliche Spige des Thales von 


Aofte, wo fie auf eine Abart der italiäniſchen Sprache trifft. Der Theil 
diefer Linie, welcher die Schweiz burchichneibet, enbigt nicht weit von 
Delemont, einer ehemals zum Bisthum Bafel, jest zum Stanton Bern 
gehörigen Stadt an ver oberen Öränze von Niever- Wallis, Diejenigen 
Schweizer Kantene, im denen man theilweis oder gänzlich frauzöſijch 
ſpricht, find alſo Bern (mir zum Hleinften Theile), Neuenburg und reis 
burg (gemifcht), das Waadtlaud, Genf und Niever-Wallis., Auch Sa 
vopen gehört im Ganzen ned dem frauzöſiſchen Sprachgebiet an, und es 
giebt noch an der Gränze Biemonts mehrere Gemeinden, deren Vluudart 
mehr franzöftich als piemonteſiſch ift, namentlih im den fogenannten 
Waoadtländiſchen Thälern.“ Ferner fpricht ein Theil der Einwohner der 
Grafſchaft Nizza vielmehr provenzaliſch als italiäniſch. Ueberhaupt trifft 
man abwechſelnd durch ganz Ober: Italien den provenzalifchen Spradty 
pus, zum Theil noch fern ab von der framzöfifchen Gränze. So findet 
man namentlich) in Friaul und auch in ber Umgegend von Romanna Dia- 
lefte, welde vem Provenzaliſchen ähnlicher find, als die zwifchenliegenven 
Mundarten. 

So haben wir ungefähr vie äußeren Gränzen feftgeftellt, welche das 
franzöflfche von ben fremden Spradhgebieten abtrennen. Wenden wir uns 
jetzt zu den abgetheilten Berichiebenheiten ber franzöfiihen Sprache feltft, 
je wie fie fich im verfchiebenen Gegenden im Bolfsmunde geftaltet bat. 

Zuerft zeigt ſich bier eine Hauptabtheilung, welche geographiſch ſich 
faft eben fo ſcharf abgrängen läßt, wie das Gebiet der fremden Sprache 
Dieje Unterfcheivung, welche man alfo unſchwer auf der Karte durch eine 
Demarcationslinie bezeichnen löunte, ift diejenige der langue d’oil, des 
eigentlichen Franzöſiſchen, urfprünglich Nordfranzöſiſchen und ber langue 
d’oe, oder der fünfranzöfifchen, romanifchen Sprache. Es befteht biefe 
Unterſcheidung, deren Urfprung in bie erſten Zeiten des Mittelalters zu: 
rüdgeht, noch gegenwärtig in voller Bedeutung, wenn auch nicht in glei: 
der Weife wie zu jener Zeit, da die Stände des Reiches fich mach dieſen 
beiden Sprachgebieten getrennt verfammelten. Dennoch hat übrigens 
eine offizielle Anerkennung biefer Trennung niemals ftattgehabt; und 
wenn einige Geſchichtsſchreiber erzählen, daß am Ende bes 13. Zahrhun- 
derts bie Könige von Frankreich danach Die Eintheilung bes Yandes getref: 
fen hätten, jo fehlen vafür alle Belege. Seitdem ift indeſſen vie ehemalige 
Demarcationslinie, welche ziemlich genau ber Foire folgte, theilmeis ver: 
ändert. 

Die gegenwärtige Gränge zwifchen ber langue d’oil und ber lan- 
gue d’oc im Sprachgebraud des Bolfes beginnt im Sho-Weften, etwa 
am Ufer ver Gironde bei Blaye, mo das Patois von Saintonge an das 
gascognifche Spradhgebiet ftößt; von dort geht fie durch Die Departements 
der Eharente inferieure und der Charente gegen dem öſtlichen Theil 
des Departements ber Bienne und dem nörblichen Theil desjenigen ber 
HautesDienne und der Ereuje, dann durch bie Departements des Aller 
öftlicd vorbei am Puh de Dome, im Norden ber Haute Loire, ber Ardoͤcht 
und der Iere, und umſchließtt endlich noch Savohen und die romanische 
Schweiz (Graubündten). 

Nördlich von diefer bezeichneten Linie Liegt alſo das reinfranzäflse 
Spracgebiet und zwar zunächſt biejenige Gegend, wo die Parifer Sprack, 
wenn auch mit einigen Berſchiedenheiten, doch nicht mit ſolchen um eigene 
abweichende Dialelle zu bilten, im Gebrauch ift, Diefe Gegend umfaft 
etwa 25 Departements, deren Mittelpunkt ungefähr bei Blois und Teurs 
ift, Orten, die im Älteren Zeiten lange ben Königen von Frankreich ale 
Reſidenz bienten, und ven denen aus daher die gebildete Hofſprache ſich 
verbreiten mochte. — Weſtlich erftredt ſich daſſelbe Sprachgebiet bis gegen 
die Nieder-Bretagne, indem in ber Ober-Bretagne, deren Bewohner von 
ben celtiſchen Bretagnem „Gallots“ genannt werden, ein zwar eigens 
tbümliches, namentlich noch mit veralteten Ausdrücken reichverfettes, aber 
doc reines Franzöſiſch geſprochen wird. Uebrigens befindet fih merlwür⸗ 
diger Weiſe mitten unter ber gascogniſchen Berölferung eine franzöſiſche 
Sprad-Infel. Zwiſchen der Dordogne und ber Garonne liegt nämlich 
bie aus 40 Kirchſpielen beftehende Gavacherie (das Schmutzfinken⸗Laud), 
eine vermutblih im Anfang des 16. Jahrhunderts dahin verfchlagene 
Kolonie von Saintenge, welche alfo mitten in dem romanischen Lande 
noch ihren nordfranzöſiſchen Dialekt ziemlich unverändert erhalten bat, 

Unter ven einzelnen mehr abweichenden Vollsmundarten des Norbe 
franzöfifchen, ift zuerft zu bemerfen der Dialekt von Poitou, das Poitenin, 
das fid in geringer Entfernung bon dem linfen Ufer ver Loire in dert 
Departements der Benbee, Deur⸗Sévres und ber Vienme findet, Siüip- 


wärts jchließt fi als eine Abzweigung die Sprade von Saintonge ar, 


welche in dem öftlichen Theile ver beiden Departements der Charente 
herrſcht, während ber übrige Theil romaniſch ſpricht. In dieſen bei 
genannten nordfrauzöſiſchen Mundarten finden fih öfter im Be 
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nahen Angränzung an das Romaniſche, Wörter romaniſchen Stammes, 
doch mit franzöſiſcher Flexion. — Ben ten verſchiedenen Unterarten bes 
Voilebin, bat ſich wohl am meiſten die von ver Vendée in ihrer urſprüng⸗ 
lihen Form erhalten, wie denn überhaupt vieles Land eben fo wenig von 
feiner unwirthbaren Küſte aus, wie über die durch Moore und Haide ab» 
geihiedene Lantgränge hinaus viel mit ber Außenwelt in Berührung 
fommt, und daher in Sitten, Glauben, Vorurtheilen und echter Treue 
ſteis am Alten feſthält. Die Sprache ift rauh und unlultivirt wie der 
Boden. 

Oeſtlich an's Poitou ftöht die Grafſchaft Berri, welche jedoch kaum 
im Beſitz einer eigenen Bollsmundart iſt, eben fo wenig wie das Niner- 
nais, wo man theilweis eine leicht veränderte Abart des burgundifchen 
Dialeftes vernimmt. Diefer burgundiſche Dialekt wird vorzugsweife in 
denjenigen Theilen des ehemaligen Herzogthums Burgund geſprochen, 
welhe die Departements ver Eöte d'or, einen Theil beflen der Nonne, ven 
gröheren Theil des Departements der Saone und Loire umfaflen und 
ihren Mittelpunkt bei Dijon haben. Die reigende Sitten-Einfalt diefed 
Landes, wo alle Einwohner ſich Brüder oder doch Vettern nennen, ſpie⸗ 
gelt fich fo zu fagen in dem bübfchen Patois, das, obgleich fenft arm an 
Flerionen, eine Menge eigentlich überfläfiiger Wortbildungen um des 
BWebllants willen Schafft, und dadurch einen reichen und einſchmeichelnden 
Ten gewinnt. 

Nördlich vom Burgundiſchen erſtredt fih das Wallonifche, das dem 
Blaemiſchen gegenüber vie Gränge bilvet. Es erftredt fih von Dünlir- 
Ken bis Malmedy und ift babeim im den Ardennen, umfaßt alfo Theile 
bed Departements Pas de Ealais, Nord, Aisne, der Arbennen und geht 
über die franzöftfchen Gränze hinaus in das belgiſche Brabant, füllt faft 
das Luxemburgiſche und gelangt fhliehlich bis im die Gegend von Mal- 
medy in das Preußiſche. Die Sprache ift noch reich an Spuren altgalli- 
ſchet Elemente. Ehoöftlich an das Burgundiſche gränzt das Gebiet der 
lothaxiugiſchen Muntart (langue lorraine), die in den Vogefen ertönt, 

und die ſchen in dem 13. Jahrhundert Schriftdentmäler beſitzt, auch neu- 
erbing® duch die Pirtenlieder aus Mes (Pomaliques mesjönes) und 
andern poetiſchen Schriften wieder aufgefrifcht ift. 

Ueber die reichhaltige Fiteratur der provemzalifchen und franzöſiſchen 
Bollamundarten ein vollſiändiges Bild zu geben, würbe ein anſehnliches 
Buch füllen. Nur eine kurze Ueberficht ver rein ſprachlichen bebentendften 
Arbeiten führen wir an, und dabei nicht obne einigen Stolz vorerft das 
Merl eines deutſchen Forſchers: 


Diez, Fr, Grammatik der tomaniſchen Sprachen, 1.und 2. Bd. R. A. Bonn, 
1856— 1859, 

Deffen Wörterbuch der romanifhen Sprachen, woran fih auch einige Arbeiten des 
Dr. Mahn in Berlin reiben. 


Weiter beachtungswerth find: 


Fallot, Recherches sur les formes grammaticales de la langue fran- 
caise et de les dialectes au 13=* sitcle. Paris, 1841. 

Pirquin de Gamblouz, Histoire littdraire philologique et biblio- 
graphie des patois. Paris, 141. 

Sehnackenburg, Tableau synoptique et eomparatif des idiomes 
populaires ou patois de la France. Berlin, 1840, 

Burguy, Örammaire (et glossaire etyımologique) de la langue d’oil. 
Beriin, 3 tomes, 1855— 186. 

Dietionnaire de laProveuce et du Comtd Venaissin, par une aocidte de 
suvants, 2 vols. Marseille, 1785. 

Sauvage, Dietionnaire languedocien. 2 tomes. 

Rochegude, Essai d'un glossaire ouitanien, das den altprevenzaliichen 
Boͤrterſchaß enthält. 

Beronie et Vialle, Dietionnaire du patois da Bas-Limousin. 

Monnier, Vocabulaire de la langue rustique et populaire du Jura (in 
den „Memoires des Antiquaires de France‘). 

Richard, Glossaire des differents patois en usage dans le departement 
des Vöges. 

Richard, Collection de mots du village de Dommartin prös de Re- 
miremont. 

Grandgagnage, Dictionnaire dtymologique de la langue wallonne. 
Litge, 1845. 

Rogquefort, Vocabulaire champenois, enthaltend nicht nur den in der 
Champagne verwandten Worterſchad, ſondern auch die Mundarten des 
Departements der Urdennen, ber Aube und der Marne. 

Oberlin, Observations sur le patois lorrain des environs du Ban de la 
Roche, avec dietionnaire. 

BRoquefort, Vocabulaire d« Perche et de la Normandie. 

De 1a Haye, Vocabulaire picard. 

34 &cart, Dietionnaire rouchi. 


Pluquet, Vocabulaire des ınots en usage dans le Bessin on Normandie 
Cordier, Vocabulaire des mots patois du departement de la Meuse, 
Dubois, Vocabulsire des mots patois du «departement de l’Orne, 
Grosley, Recueil de mots patois de la ville de Troye. 
Degranges, Recueil de mots patois pour le canton de Bouneral. 


Aehnliche Sammlungen mundartlicher Wörter find von Ribier 
d’Huriac für die Ober-Huvergne, von fe Miöre ve Corvay für bie Stapt 
Rennes und Umgegend. Das Bocabulaire Auftrafien ven Dom Jean 
Frangois enthält tie alte Sprache ver Gegend von Metz. 

Noch zu erwähnen ift übrigens das unter Napoleon I. angefangene 
große Unternehmen durch das ftatiftiiche Büren des Minifteriums des 
Innern, fpäter fortgejegt von ver königlichen Geſellſchaft ver franzöfiichen 
Alterthums forſcher, welche eine Ueberſetzung des Gleichniffes vom verlo⸗ 
renen Schn in mehr als hundert Vollsmundarten Frankreichs veranftal: 
tet haben. 





Mannigfaltiges. 


— Die Drufen und das Hauran. Gleichzeitig mit dem an- 
ziehenden Bud über das öſtliche Syrien, das der preußiſche Konful in 
Damaskus, Herr Dr. Wegftein, veröffentlichte, hat ein franzöſiſcher 
Reiſender, Herr Guillaume Rey, fo eben einen Bericht über das 
Hanrän erfcheinen laſſen.“ Die Drufen im Hauran gelten als der furcht⸗ 
barfte unter ven Stämmen dieſes Gebirgs-Landſtriches. Sie find beſou— 
ders darum fo furchtbar, weil fie mit dem alten, fanatifchen Seftengeifte 
eine gewiſſe feubale Organifation, ebenfo wie ihre politifche Unabhängig: 
keit, fid} bewahrt haben, welche leßtere auch durch bie Natur des Landes, 
das mit der Schweiz und Tirol viele Aehnlichkeit, jedoch dabei einen vul⸗ 
laniſchen Charakter hat, gefhägt wird. Der berühmte, franzöſiſche Drien⸗ 
talift, Sylveſtre de Sach, fagt im feiner Schrift über die Religion ver 
Drufen (Paris, 1838), daß diefe ein Gemiſch von jübifchen, hriftlichen 
und muhanmedaniſchen Lehren fei. Es fheint, daß Die Drufen aus allen 
Religionen die ihrem Charafter am meiften zufagenven Ideen ber Ver: 
folgung und des Haſſes entlehnt haben, während ihnen die Begriffe des 
Frietens, ver Yiebe und der Gerechtigkeit gänzlich fremb find. Am ent- 
ſchiedenſten gab ſich dieſer Charakter fund, als Ibrahim-Paſcha von 
Aegypten gegen Ente des Jahres 1839 den Krieg im Hauran führte. 
Lange Zeit Sieger, wurden tie Drufen damals zwar nad) dem Ledſcha 
zurüdgebrängt, doch hier, in ben natürlichen Gebirgsfeftungen, leifteten 
fie den kriegsgeübten Agyptifhen Soldaten einen unbefiegbaren Wider- 
ftand, der ihren Gegnern unzählige Menſchen koftete und ber zulegt nur 
dadurch gebrochen wurde, baf man ihnen bie Quellen abſchnitt, die ihren 
Heerben und ihnen jelbjt das möthige Trinkwaffer zuführten. 


— Die altfrangöfifhen Dichter iu neuer Ausgabe, Aus 
Paris haben wir eine buchhändleriſche Ankündigung unfers beutfchen 
Landsmannes F. Bieweg (Firma: U. Srand) vom 1. Juni 1860 erhal: 
tem, vie auch außerhalb Frankreichs auf ein befonderes wiſſenſchaftliches 
Intereffe wirb rechnen fünnen. Es handelt ſich nämlich um die Heraus- 
gabe einer Sammlung altfranzöfifher Dichter, welche auf Grund eines 
faiferlihen Defrets vom 12. Februar 1856 bereits früher beabfichtigt 
ward und mit deren Ausführung nunmehr, nachdem ber urfprünglich 
weitumfaſſende Plan einige Bejhränfung erfahren hat, begonnen werden 
tft. Um die dazu nöthigen Kräfte nicht ungebührlich zu zerfplittern, hat 
man bie gebadıte Ausgabe auf die Dichter des farolingifchen Kreiſes be— 
ſchränkt. Das Ganze wird aus 4 Bänden beftehen, von denen 38 biefe 
Dichter und deren Dichtungen felbft, fo wie einige andere umfaflen wer- 
den, welde mit denſelben in einen näheren oder entfernteren Zuſammen⸗ 
hange ftehen, wogegen die anderen beiden Bände eine bibliographifche 
Ueberſicht und ein vollſtändiges Verzeichniß aller großen Rittergedichte 
bes Mittelalters: chansonj de geste ou po&mes d’aventure de 
France, de Bretagne et de Rome la grant, nad ber um das Jahr 
1200 von Yehan Bodel vorgenommenen Eintheilumg enthalten fol: 
fen. Bu einem jeden Gedichte werben eine Einleitung nebft Inhalt, 
ſowie Anmerfungen ımd Barianten gegeben, und nad der Vollendung 
bes Ganzen verfpricdt Herr Vieweg die Verdffentlihung eines auf bie 
Sammlung felbft fih erftredenden allgemeinen Gloſſariums, welches nach 


* Voyage dans le Haouran et aux bords de la mer Morte, execut& 
pendant les anndes 1857 et 1558, par M. Guillaume Bey. Paris, Arthus 
Bertrand, 1860. 
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feiner Meinung als ein vollſtändiges Gloſſarium des Altfranzöſiſchen im 
12. und 13. Jahrhundert witrde angefehen werben können. Die Samm- 
lung der Dichter und Gedichte umfaßt im Ganzen 57 Nummern; fieben 
davon find in 4 Bänten bereits erfchienen, und andere vier Dichtungen 
werben bemmächlt folgen. Der Preis eines jeden Bandes beträgt 5 Francs, 
nur bei einigen, die fehr umfangreiche Dichtungen enthalten werden, 
dürfte eine Steigerung deſſelben auf 6 Fr. ftattfinden. Das Unternehs 
nen wird unter jolhen Umftänven zunächft nur auf öffentliche Bibliethes 
fen und reiche Privatleute zu rechnen haben. 


— Immermann in Franfreih. Von Karl Immermann's 
„Müncdhaufen“ find fürglic zwei franzöſiſche Ueberſetzungen zugleich 
publizirt worden, Die eine befindet fi Gruchftäcweife in der „Revue 
Germanique* und bie andere bildet einen fomprefi gedrudten Banb ver 
„Bibliotheque des milleurs romans étrangers,“ welcher Bibliothel 
auch Ueberfegungen von Guſtav Freitag's „Soll und Haben,” von Otto 
Ludwig's „Zwifchen Himmel und Erde,” von Theodor Mügge's „Afraja,” 
fowie mehrerer Novellen von Gerftäder, Hadländer und Zſchokle einver- 
leibt find. Immermann’s „Münchhauſen“ führt im diefer Sammlung 
ben Titel „Die weftiätiichen Bauern,* was uns fehr zwechnäßig fheint, 
ba man ſonſt in Frankreich, wo bie Erzählungen und Thaten des großen 
Lugners ebenfo populär find, wie in Deutſchland, und wo man jest noch 
bie Aluſtrationen diefer Ihaten in den Bilderbuden ver Dorfjahrmärlte 
beroundert, das Buch leicht fiir eine neue Yuflage von „Mündhaufen’s 
wunderbaren Abenteuern zu Waller und zu Lande” gehalten hätte. Der 
Ueberfetger hat Darum auch zum-beffern Verſtäudniſſe diefer weitfäliichen 
Dorfgefhichten, vie allen fpäteren Dorfgefhichten Deutichlants ven Weg 
bahıten, bie Figur bes Freiherrn von Mündhaufen, eines Urenlels jenes 
berühniteften und humoriſtiſchſten aller Aufſchneider in den Hintergrund 
treten laſſen und dadurch die Geſchichten von dem wilden Jäger, von ber 
blonden Fisbeth und von dem wadern Dorfidulzen wirfungsvoller ber- 
vorgehoben. Die Ueberfegung des Herrn Deofeuilles lieſt fich ganz vor—⸗ 
trefflich, und wir dürfen fie felbft deutſchen Leſern empfehlen, denen das 
Buch eine muftergültige Anleitung zu einer formengewandten Uebertras 
gung ferndeuticher Wertungen in das Franzöſiſche fein Fan. 


— Zanzara und die Renaiffance in Italien.** Ein dreis 
bäntiger Roman, der bie Geſchichte mißbraucht, um aus Wirklichkeit und 
Erfindung ein fehr feichtfertiges Gewebe zu machen. Der Roman ift 
philoſophiſch. „Drei Ideen (heißt es in der Vorrede) Fiegen vor: Nationa⸗ 
lismus, Myſtiziemus und Hierarchie. Die Humaniften und Macchiavell 
repräfentiren bie erfle, Savonarola Die zweite, vie britte, von Leyela, 
muß ſiegen im Süden, indem fie vie Charaftere unterbrüdt, vie Thatfas 
den beherrſcht. Beinahe cbenfo unheilvoll, im Rorden fiegreih, verbil- 
fterte und hemmte ver Myſtiziemus Luther's (?) das Denken.“ 

Zamara ift eine intereffante Dante, in der Jugend von etwas zigen- 
neriſcher Geſichtsbildung und Vebensart (fiche Bo. I. S. 121), welche ſich 
durch Die Geſchichte Macchiavelli's, Savonarola's, Luther's und Lehyola's 
— alſo die Renaiſſanecezeit (daher auch der Titel) — hindurch und zuletzt 
in's Kloſter hineingezigeunert. Die Geſchichtsphiloſephie bes Verfaſſers 
iſt die des heutigen Pariſer Pflaſtertreters. Nachdem er bie große Kunſt 
des Bummelns (l’art de flänerie), „eine Pantagruelifhe und ganz 
forsche Kunſt,“ berührt, frägt er: „Was ifl ver Philoſoph? — ein 
Bummler durch Natur und Menfchheit, welcher, wo er nicht ergänzt, 
die Beobachtung durch die Phantafie erweitert. Yeber ift in biefem Sinne 
etwas Philoſeph; dies wirb mir zur Entſchuldiguug bei dir (dem Leſer) 
gereichen, Ich habe in der Geſchichte gebummelt.“ 

Diefe naive Aenferung ift die bejte Kritik des Buches; die aben- 
teuerliche Sefchichte der Zanzara zieht ſich wie ein langer, bünner Regen- 
wurm durch maffenhafte und unverbaute Epcerpte aus geſchichtlichen 
Büchern diefer Zeit. Die Heldin tritt mit wierzehn Jahren (1483) als 
Buhlerin auf den Schauplag, um ſchließlich von ven Jeſuiten befehrt und 


* Les pnysans de Vestphalie. Par Charles Immermann Roman 
allemand, traduit par M. Desfeuilles. Paris, L. Hachette & Co., 1860. 
(Preis: WO Zgr.) 

** La Renaissance en Italie, Zanzara, par Albort Castelnau, Paris, 
Bohnd. Bruxelles, van Meenen, 1860. 








Nonne zu werden — ein altes Lieb, aber in neuer Modulation. Der 


‚ Berfafler verbraudt Macchiavelli, Medici, Savonarola, Yuther, Loyola 


und bie höchſten geiftigem Iutereffen jener fo gewaltig aufgeregten Zeit, 
um einer Buhlergeſchichte den nöthigen haut gout zu geben — im I 
terefle des Gedanlens und ver Bernunft (mie er fagt.;! — Uus fiel ver 
Name Zanyara auf; eine gewiffe Verwandiſchaft mit dem gleichnamigen 
Romane von Alfred Meines „Sanfara“ leuchtet ein, und es ſcheint beim 
nad, daß ber Herr Caſtelnau gemußt hat, wo Barihel Moſt holt, wenn 
er auch wefentlich nur die Grundidee — bie losmopolitiſche, philoſophiſche 
Liederlichleit — benutzte. Der philoſophiſch-hiſtoriſche Borvel- Roman 
bürfte Anwartſchaft haben, bald ebenfo wie die Camelien » Dramen, eine 
eigene Gattung in der Literaturgeſchichte zu bilden. 


— Deutſche Bevslferung der Bereinigten Staaten. Nach 
dem Genfus von 1850 belief fih vie Geſammt- Bevölkerung der Vera: 
nigten Staaten auf 23,191,876 Seelen; darunter waren 5,688,620 
Deutjche, alfo 24 Prozent ver Gefammt:Benölferung. Die ftärkfte 
beutfche Bevölkerung iſt im Staate Pennfglvanien, wo im Jahre 1850 
von der Sefammt-Beröfferung von 2,311,786 Seelen 1,132,773 ober 
49 Progent Deutfhe waren; damı folgt Ohio: ‚Gefammt + Bevöllerung 
1,980,329, darunter 330,741 oder 47 Prozent Deutſche; dann Miſſouri 
und Iowa mit 682,044 und 192,144 Gefammt- Bevölkerung und 
300,080 und 84,568 over 44 Prozent Deutiche; dann Illinois un 
Michigan mit 851,410 und 397,654 Gefammt + Bevöfferung un 
342,468 und 166,992 ober 42 Prozent Deutfche; dann Indiana, Wie 
confin und Texas mit 988,416, 305,391 und 212,592 Gefammt-Be 
völferung und 395,360, 122,160 und 84,036 over 40 Prozent Deutiche 
u. ſ. w. Der Staat New-Vork hatte eine Gefammt: Beuölferung ven 
3,097,394 Seelen, und darunter 526,490 ober 17 Prozent Deutjde. 
Bon 1850 bis 1860 find 799,844 Deutſche eingewandert. Im gegen: 
wärtigen Jahre 1860 beläuft ſich nun die deutſche Bevöllerung, fo viel 
nad den Vorarbeiten zu bem im biefem Jahre wieder offiziell aufzu⸗ 
nebmenden Genfus abgejchägt werben fann, wie folgt: 


deutſche Bevöllerung im Jahre 1850... . . 5,688,6230 Seelen 
natürliche Geburts⸗ Zunahme 19, Proz. jährlich 853,290 „ 
Zunahme buch Eimvanderung im den 10 Jahren 799,54 „ 
Geburts» Zunahme aus diefer Einwanderung, zu 

18/5 Brogent jährlich... een 119,970 „ 


beutfche Geſammt⸗ Bevöllerung 7,461,724 Selen. 


Nah einer ähnlichen Abſchätzung beläuft fi die amerilanifche Ge: 
fannmt = Bevöfferung in dieſem Jahre auf 29,395,577 Seelen, fo daß 
alfo vie deutſche Bevöllerung fat 25 Progent von ber Gefammt-Bevöl- 
ferung ausmacht. Aehnlich ift nun natürlich das Verhältniß, welches bei 
ber Stimmen-Abgabe bei der nachſten Bräfidentenwahl in Betracht kommt. 
Die Gefammtzahl der jtimmberechtigten amerikanifchen Bürger beläuft 
ſich ungefähr auf 4,400,000 bis 4,500,000, und darunter find ungefähr 
1,010,000 bit 1,030,000 deutſche Stinmmberetigte. 


— Das Lied der Lieder, in Spezial-Ausgaben. Prinz 
Leuis Lucian Bonaparte, ver belanntlich in England, Franfreih, Spanien 
und Dtalien auf die Heräusgabe umd den Drud feltener Schriften in 
einer geringen Anzahl von Exemplaren ſich legt, bat jegt das „Lieb der 
Lieder‘ in ben verfchiebenen englifchen Dialekten zum Gegenftande feiner 
bibliomaniſchen Editionen gemacht. Ganz lurzlich hat er gleichzeitig vier 
verfchiedene englifche Bearbeitungen diefes Tertes herausgegeben: in den 
Dialeften von Dorjet, von Cornwales, von Cumberland und von 
Durham.* 





* The Song of Solomon in the Dorset Dialeet, from the Autho- 
rixed English Version; by the Rev. William Barnes. 

Idem, in the living Cornish Dialect. 

Idem, in the Dialect of&entral Cumberland ; by William Dickinson. 

Idem, in the Durham Dinlect, as spoken at St. John's Chapel, 
Weardale; by Thomas Moore, 
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Deutſchland und das Ausland. 


Straßburgs Vereinigung mit Srankreich. 
Die Eapitulation vom 30. September 1081.* 


WMan hat häufig die Handlung der Gefchichte mit einem dramatiſchen 
Kunftwerk verglichen, und nicht blos aus geiftreicher Laune; bieten ſich 
doch fo zahlreiche Bergleihungspunfte dar, welche das Welttheater und 
das Weltgefhid mit ben dünnen Bretern, bie auch eine Welt bedeuten, in 
Beziehung fegen. Aber in Einer Hinficht möchte der Menfchengeift, in- 
bem ex das fühlenbe Herz nicht unterprüden kann, vielleicht eine Abwei⸗ 
hung entbeden. Das wahre ſtunſtwerl ſprießt immer aus innerlicher, 
ans freier Nothwendigleit hervor, wogegen bie Ergebniffe gefchichtlicher 
BVorgänge leider oft aus rauher, äußerer, willfürlicher Nothwenbigteit 
ſtammen, wo feine bramatifhe Verfühnung ven Widerſpruch mildert. 
Daf eine Stadt wie Straßburg, die Heimat von Erwin v. Steinbach, 
von Meifter Gottfried und Johannes Taufer, eine der Hauptbanftätten 
beutfchen Fleißes im Mittelalter, eine ver Wiegen der Reformation und 
zu den Metropolen aller europäifhen Bildung gehörig, ehedem ein hoch⸗ 
geachtetes und frei berechtigtes Glied am deutſchen Neichäförper vom 
größern Baterlande gewaltthätig abgeriffen und frember Gnade über- 
antwortet wurde, das ift ein Ereigniß, das ber äuferen, willlürlichen 
Nothwendigleit Bourbenifcher Habgier feinen Urfprung verdankte und 
welches wir Darum micht im Lichte künſtleriſchet Verſöhnung, noch ohne 
einen Reſt von Vitterfeit zu betrachten vermögen. 
Indem wir das troftlofe Trauerfpiel ver Neberfieferung Straßburgs 
an Frankreich nor Augen führen, folgen wir unter Benugung älterer 
Quellen vorzüglich Straßburger Berichten, und ganz befonbers ben fürz« 
lich erfolgten des Hauptarchivars von Niederrhein: Departement, bes Herem 
Vudwig Spach. Diefer Herr Spach hat, nad) ber eigenen Erklärung bes 
HAovolaten Gofte, an beffen Urkundenbudh „Reunion de Strasbourg 
= la France,‘ bedeutenden Antheil gehabt. Auch Herr Coſte ift ein 
wehrenhafter Geſchichtsforſcher, ein echter „Haffer des Vorurtheils,“ aber 
wurhe noch Herr Spach, der in feinem Büchlein über Dominicus Dietrich 


* Dominique Dietrich, ammeistre de Strasbourg, par Louis Spach, 
#rehiviste en chef du departement du Bas-Rhin. Paris et Strasbourg, 
Veure Berger-Levrault, 
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feweit. gegangen ift, wie ein franzöflfcher Präfekturbeamter ohne Gefahr 
feiner Stellung irgend nur gehen konnte. Wir find ihm für biefen und 
für feine fonftigen Beiträge zur Geſchichte Straßburgs uud bes ganzen 
Elſaſſes ven lebhafteften Dank ſchuldig. Der würdige Freimuth vieles 
Quellenkenners muß um fo höher gefhägt werben, vergleicht man bamit 
ben Geift jenes Werkes, das unter den Ausfpicien von Thiers' Rheinge⸗ 
lüften von anno :1840 der Staats» und General-Rath Baron Halle: 
Elaparöde geſchrieben und 1844 als die „Röunion de l’Alsace & la 
France“ heramsgegeben hatte. Eine gewiffe faltblütige Oberflächlichfeit 
bilbet den geringften fehler der Arbeit des „maitre des requätes" am 
Staatsrath· 

Der hochanſehnliche Herr Dominicus Dietrich kaun wohl als Mit- 
telpunlt in einem Gemãlde ber Straßburger Zuftände zur Zeit der Ver: 
einigung mit Frankreich bienen, weil berfelbe damals „vegierender Am⸗ 
meifier‘‘ ber Republil Straßburg war. Was biefer Titel bebeutete, wird 
eine lurze Slige ber alten Straßburger Berfaffung darthun, beren 
Kenntnii für Geben, der auch nur einen Blid in die Vorgeſchichte der 
ehrwitrbigen Reichsſtadt werfen mag, unumgänglid, erforderlich. 

„Der Stadt Straßburg Regiments - Verfaffung,” wie folde von 
Weihnachten anno 1482 bis zum 4. Auguft 1789 in Kraft beftanben, 
Hat ſich mehrere Jahrhunderte hindurch bei Deutfchen und Franzoſen des 
Rufes tiefer politifcher Weisheit in allen ihren Anftalten zu erfreuen ge 
habt, Das Gtabtregiment war eine durch Beihaltung ariftoleatifcher 
Elemente gemilderte Demokratie. Die vierzehnte und legte Rathsverän ⸗ 
berung von 1482 befiegelte nãmlich die Errungenfchaften ber Zünfte dem 
Stadtadel ber „Sefchlechter" gegenüber, melde ſchon 1332 und 1382 
bem verflärkten Anbrange ber zünftigen Neubürger erlegen waren. Aber 
biefe Bewegung, die gegen bie Neformation hin im dem meiften Reichs- 
fäbten zum Durchbruch kam, blieb in Straßburg, Ähnlich wie in ben 
Rechtslämpfen der Patres und der Plebs bes alten Rom, vor gewiſſen 
Gräiufäulen bes Althergebrachten, d. b. bei einer zwar wefentlichen, jedoch 
wicht völlig vernichtenden Einfchränfung der Adelsbefugniſſe ftehen; man 
verlegte ben Schwerpunlt bes Gemeinweſens in die zünftige Bürgerſchaft, 
ohne die „Sonftoffler,” vie abeligen Altblirger eines chrenvollen Antheifs 
an ben Staats - und Stabtangelegenheiten zu berauben. Ja fogar, und 
freilich ganz im @eifte des Mittelalters, ließ man bem vornehmften 
abeligen Magiſtrat, dem fogenannten „regierenben Stättmeifter“ 
ben Bortritt vor bem bürgerlichen, wirklich regierenden Ummeiſter, 
daher benn z. B. auch ber adelige Stättmeifter ober Prätor, Herr von 
Zedlitz in ber Capitulationsurkunde vom 30. September 1681 feinen 
Namen vor ben ber bürgerlichen Mitunterzeichner und unmittelbar vor 
ben bes Konfuls Dominicus Dietrich ſetzen burfte,. 

Eine Hauptftüge für die Dauer jeglicher Freiſtaatsverfaſſung bietet 
bie planmähige organifche Gliederung ver Bürgerſchaft nach feft beftimm- 
ten ſtollegien. Hierin hat die Berfaflungs-Ofonomie der alten Straßburger 
etwas Exrftaunliches geleiftet. Es wimmelt von Kollegien mit ſorglich ab⸗ 
gegrängter Zuſtändigleit. Die Raugpyramide berfelben, von ber Spitze 
angefangen weift auf: bie Dreizchner, die Fünfzehner, die Einundzwan⸗ 
siger, den Großen Rath, eine ganze Reihe Meiner ollegien, welche von 
der Geſammtheit ber vier borgenannten: „Herren Räth’ und Einunk- 
ywanzig"” deputirt wurden, dann ben geoßen Schöffenrath der dreihun 


dert Zunftſchöffen, den Kleinern Kath,” die „untern Gerichte” N 


ſchließlich bie zwanzig Zünfte felbft als die Baſis ber Pyramide und x, 


gangen Berfaffung. Das vornehmfte Kollegium bildeten bie Dreisch y, * 
and vier adeligen Stättmeiflern (Brätoren), acht bilrgerlichen Miglien = 
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und bem regierenden Annneiſter beftehend, unter dem quartalweiſe alter: 
nivenden Borfige eines ber Prätoren und bem feine ganze Amtögeit, 
nämlid ein Jahr, dauernden bes regierenden Ammeiſters over Konfuls, 
Den Dreischnern gehörte das hedigelegene Gebiet ber völferrechtlichen 


Fragen: Krieg und Ktriegsweſen, die Beziehungen zu Kaiſer und Reich 
und zum Yuslande, kurz bie auswärtigen Angelegenheiten; außerdem 


aber ſaß dieſes Kollegium im ber Eigenſchaft eines „delegirten Kaiſerlichen 
Kammer » Gerichts” als Appellatienshof und zweite, Inftauy über dem 
Großen Kath, dem Kleineren Rath und dem Stabtgericht im alfen Sachen 
unter 600 Golpgulven an Werth, laut befonderem kaiſerlichen Priviles 
glum. Das Fünfzehner-Kollegium gewährte noch einen eigenthüms 
fiheren Anblid: feine Glieder, fünf Evelleute und zehn achtungswerthe 
Bürger, waren bie Phylafes und Epboren ber Republik, fie waren 
zu Wächtern beſtellt über den öfonomifchen Beftanb, über bie Handhabung 
ber Geſetze und bie Eitten ber Bürger, fie gaben die wahren Sonfer- 
vatsren ber Berfaffung ab. Für Dreisehner und Fünfzebner dienten bie 
Einundzwanziger als Hülfs- und Ergänzungstollegium mit Decifiv- 
votum in nicht vor den Großrath gehörigen Sachen; ihr Name war von 
Alters übrig gebliebener Titel, denn ihre wirkliche Zahl betrug blos vier, 
fünf bis ſechs, worunter immer ein Edelmann. Amtlich hießen fie bie 
„Freunde von Meifter und Rath des heiligen Meichs freier Stadt Straf- 
burg.” Alle drei Kollegin, bie XIIL., XV. und XXI. nannte man bie 
drei geheimen Stuben“ oder im Gegenſatze zu dem jährlichen — 
ber anderen Rathsherren: „das beſtändige NRegiment.“ 

Obgleich nun bie Stimmen der Publiziſten hinſichtlich ver Viden· 
tung des „Großen Rathes“ nicht ganz einig find, glauben wir doch 
annehmen zu bürfen, daß gerade im biefem Inftitat bie gefantmte Staats: 
erbuung ihren Gipfel fand, wie unftreitig der eigenfle Charalkter 
berfelben im der Herrſchaft des Zunftelements hier am ſtärkſten ſich aus: 
prägt. Bufammengefept war der Große Rath aus dreißig Mitgliedern: 
zwanzig durd bie fünfzehn Zunftfchöffen jever Tribus auf zwei Jahre 
gewählten bürgerlichen und aus zehn hinzufommenden aeligen Senatoren, 
von benen, wie bei ben zinftigen, immer jährlich bie Hälfte ausſchied. 
Aber fogar die Adeligen waren zumftmeife georbnet, fie beſaßen urſprüng⸗ 
fi vier Tribus oder Kurien, dann zwei: „zum Mübhlftein“ und ‚zum 
Hohenſteg,“ zulegt nur eine, bie: „zam Hohenſteg.“ Um Senator zu 
werben, bedurfte man bios der gemeinrechtlichen Grokjährigkeit von 
25 Yahren und eine® unbeſcholtenen Pebenswandeld; ein Genfus war 
nicht erforderlich. Den Borfig führten im Senate zugleich der regierende 
Stättmeifter und der regiende Ammeiſter, der jährlich von bem nichtade⸗ 
ligen Rathögliedern gewählt ward, und zwar gefchah die Leitung der 
Debatten in der Art, daß ver adelige Prätor die „rogatio,“ d. h. dad 
Recht ber Wortertheilung hatte, während der Konful, nämlid) ver bürger⸗ 
liche Ammeifter, Gegenſtand und Stoff der Beratung vorlegte. Alſo 
bier, wie überall, hatte ver Mel den Rang, das Zunftbürgertbum bie 
wirffame Macht. 

Las ven Gefhäftsfreis des Großen Rathes betrifft, fo Hatte der 
felbe die Cognitien der Kriminal-, Teftaments- und ſchweren Injurien- 
fachen, die Bermögensprogeffe über 600 fl. an Werth; er war bie Obers 
vermunbfchaftsbehörbe, ertheilte Heimatrecht und Entlaffung aus dem 
Burgerverbande. Doch erft umter Auziehung der Dreizehner, Fllufzehner 
und Einumbzwanziger und unter dem Titel: „Herren Räth und Einund⸗ 
zwanzig“ (congregatio senatus et viginti unlus), befchloß er in ges 
meinfamer Sitzung über vie wictigften Dinge des innern Gemein: 
tochls, über den Stabthaushalt, Aber Bittfchriften, Beſchwerden, Guaden- 
faden, Ehedispenſe u, f. f. So eingefchränft war eine Körperſchaft, die 
über Leben und Tod zu richten hatte! Man fleht wohl, daß die. Straft⸗ 
burger ihren bringendften fozialen Jatereſſen und täglichen Sorgen nicht 
bem ausſchließlichen Befinden einer dem Wahlwechfel unterworfenen Vers 
fammlung anvertrauen wollten, 

Bir enthalten una einer weiteren Ausfiihrung dieſer nierkwürdigen 
Berfafjung, bie ſowohl an germanischen Nedhtöfinn als an antile Staats: 
klugheit erinnert. Das Gefagte, welches von den beften Gewährsmännern, 
wie Knipſchildt, Bernegger, Rohan, Schügenberger u. A. entlehnt ift, 
wird für das Berflänpnig der fpätern Schidfale Straßburgs genfigen. 
Immerhin wird man einfehen, daß deſſen Einwohner auf ihren felbftge- 
gebenen Hreibeitsbrief,; ver alljährlich am Dienftag nach ven Wahltagen 
vor ber gefammten Birgerfchaft auf dem Plab vor dem Münfter ver 
leſen und von Allen barhaupt mit zum Himmel erhobenen Händen bes 
ſchworen wurbe, Grund genug hatten, flolz zu fein und in ber Aufrecht⸗ 
baltımg der väterlichen Satzung eine fihere Bürgfchaft des Heiles zu er: 
bliden. Eine Stabt, melde, obſchon immer ald laiſerliche Stabt aner- 
kannt, mit Sig und Stimme anf ber rheiniſchen Städtebauk des Reichs- 


"tags, und in ber Neihsmatrifel mit 25 Reitern, 150 Fußlnechten und 


900 fL verzeichnet, ſchon feit Kaiſer Otto III. (1001) das Borrecht det 
Befreiung von Huldigung und Lehnseid in Frankfurt beſaß — ein Ums 
ftand, der von franzöſiſchen Schriftftelern weislich ausgebeutet ward, — 
eine ſolche Stadt, welche feit 2508 fo gut mie Kaifer und Kurfürften 
Goldmilnzen prägen durfte“ und hinwiederum Teinem Kaiſer oder römi⸗ 
ſchen König irgend welchen Tribut zu zahlen brauchte, batte natürlich ein 
tiefes Bewußtſein von ihrer Unabhängigkeit und Selbftänigfeit, vielleicht 
unter Umſtãnden ein zu tiefes, wie ſich das leider von 1673 an bis zur 
Kataftrophe von 1681 bewährt hat. 

Es war gleihfam und galt für einen omindfen Umſtand, daß in 
biefer Epoche ver Raubkriege Ludwig's XIV. ein Mann von haldfran- 
zöflfcher, wenigſtens franzöſiſch⸗lothringiſcher Abſtammung und ber Enfel 
eines katholifch geborenen Profelyten die erfte bürgerliche Magiftratur 
tes altproteftantifchen Straßburgs belleidete. Hatte doch erſt der Groß⸗ 
vater des, Anmeiſter Dietrich, ein junger Einwandrer aus der im Mitlel- 
alter blühenden, feit dem breißigjährigen Kriege aber fehr herabgelom⸗ 
menen lothringifchen Stadt Saint: Nicolas feinen Namen Dominique 
Didier in ven: „Dominicnd Dietrich (oder „Dieterich“)“ verwandelt 
und, felber der Sohn eines hochgeftellten Ratholiten, nach feiner Berhei— 
ratung mit Anna, ber Tochter des Ammeifters Heller, ein proteftantifches 
Burgergeſchlecht zu Straßburg geftiftet. So war denn fein gleichnamiger 
Enkel, „ver Herren Dreizehner hochanſehnlicher Beifiger,” als er 1660 
zum erften Male die Würde des regierenden Ammeiſters erlangte, ein 
homo novus in ben Mauern ber Vaterſtadt und mußte alle bie Mißgunſt 
auf ſich nehmen, welche feld’ eine Stellung ihrem Inhaber aufdrängt. 
Damals durchſchlich ſchon Das dunkle Gefühl des von Frankreich vrohene 
den Freiheitöverluftes das Straßburger Bolt, und der Magiſtrat hatte 
dem gebieterifchen Wunfche der Burgerſchaft nachgebend, im den Jahren 
1668, 1671 und 1672 die Feſtungswerle der Stadt ausbeflerm und ver 
ſtürlen faffen. Allein auch dieſe Maßregel hatte das wie vom Big ent: 
zündete Mißtrauen leinesweges verfheucht, der diplematiſche Verkehr, 
ben bie Dreizehner mit ben Refidenten Ludwig's (— es waren von 1661 
bis 1681 nacheinander bie Herren Friſchmann Vater, Fleiſchmann, 
Tremont d Ablaucourt, Duprs, de Paloubere umd Friſchmann Sohn, 
eigentlich privifigirte Spione —) unterhalten mußten, flöhte vie Beiorg- 
niß eines Einverftänbniffes mit Frankreich/ ein; waren nicht auch wirklich 
in ben Räthen Männer, welche ven Anſchluß au Frantreid wie ein umab- 
anderliches Gefchid ihrer Heimat betrachteten? ' Und gerade Dominient 
Dietrich gehörte kraft feiner gleichgroßen Gewanbtpeit im franzöfifchen, 
lateinischen und beutfchen Ausdruck zu denjenigen Nathegliebern, bie für 
die Unterhandlungen mit Frankreich vorzüglich geeignet waren. Haft 
ſchien es ein Leichtes, durch einen hämiſchen Wurf die Bollsleidenſchaft 
wider den Ammeiſter zu lenfen, und biefen Wurf ſchleuderte 1672 ber 
Anwalt Dr. Georg Obredt, ein Mann von ziweibentiger Tugend, in 
etlichen Flugichriften, in benen das Staatsoberhaupt geradezu des Ber: 
rathes der Neiheftabt an Frankreich bezüchtigt wurde. Daß der ſchließ⸗ 
lich entdeckte Urheber der Libelle ſeine Bosheit, obwohl ohne Zuthun des 
Beleidigten, mit einer ſcheußlich grauſamen Hinrichtung büfte, hätte an 
ſich der Sache des Ammeiſters nichts weniger als genügt, aber wenn bie 
Nichter in der Härte ihres Urtheile thatfählich von ber Erbitterung der 
Bürgerfchaft wider Obrecht beeinflußt waren, fo bezeugte bies, daß man 
nicht den Anmeifter, ſondern ganz andere Berfonen wegen bes Verraths 
in Berdacht hatte. So will e8 und Herr Spad glaubhaft machen. 

Wie bem’and fei, die Politik des republilaniſchen Oberhanptes 
neigte der Neutralität zu; in dieſer erblidte Dietrich bie einzige Ret⸗ 
tung ber feit dem Feldzug von 1672 zwifchen Ludwig's Heerſchaaren und 
ben Reihsvälfern eingefeilten Stabt. Möglich, daß der Gelbfterhaltungd- 
trieb dieſe Politik eingab und anempfahl; dem deutſchen Zuſchauer bleibt 
es immer nicht recht erflärlich, was die ſtrenge Neutralität &iner faifer- 
lichen Reichsſtadt in einem Kriege bes Kaiſers und fpäter gar in einem 
Reichskriege befagen wollte — vollends aber, was die eines Klein- 
ſtaates zwiſchen zwei Großmäditen! Belohnte nicht Lüdwig XIV. im 
November 1672 biefe Haltung damit, daß er die Rheinbrücke anftedfen 
lieg? War es nicht, als auch dad Reich 1674 an frankreich den Krieg 
erflärt hatte, eine Ummmgänglichkeit, fih den Anforderungen von Turenne 
zu widerfeken, als berfelbe die Rheinforts verlangte — fah ſich vie Stabt 
nicht genöthigt, die Kaiferlichen herbeizurufen und aufzunepmen? Natürs 
lich brachte der große Sieg, ben Turenne am 5. Januar 1675 bei Türk: 


* Die älteften Straßburger Goldgülden batten um das Bilbnih ber Junge 
frau Maria die Unförift: Urbem, Virgo, tuam serrw. Denn Sie war bie 
Schuppatronin ber Berfaffung von 1482. Seit ber Reformation trat die Inſchrift: 
Urbem, Christe, tuam serra an die Stelle, . j 
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Helm gewann, bad. Neutealitätsprinzip des tuefflichen Ammeiſters wieder 
zu Kräften, niau unterhandelte durch ven famoſen Stabtiyneikus Günger 
mit dem franzoſiſchen Felogeren, und erhielt bie Zuſicherung, er werte 
die Straßburger Neutralität achten; aber kaum war Turenne (27. Juli 
1676) bei Sasbach gefallen, fo erinmerte'man ſich ploͤtzlich fehr flarf ver 
laiſerlichen Scheltbriefe aus den vorigen Monaten, man lie den kaiſer⸗ 
lichen Gentral Dionteeuculi in Kehl ſich einquartieren, uahm deſſen Ber: 
wundete auf unb öffnete ihm ben Liebergang über die Rheiubrücke. War 
das Meutralität? Aehnlich ſchwanlte man auch in ven Jahren 1676 
und "1677. zwiſchen Neutralität und Begünftigung der Kaiferlichen, 
yeifcper Furcht und Pflidyigefühl, während der framgöſtſche Neflbent, 
Herr de Saloubexe, unobläffig bemüht war, zu unponiren, zu ſchreclken, zu 
gewinnen und zu beſtechen. Noch einmal am 27. Juli 1678 ward das 
Straßburger Banner gegen Frankreich entfaltet, ald ver Marquis de 
Eröqut durch feinen Untergeneral; ben Baron Montclar, das Hort Kehl 
zur Uebergabe aufforberte und ber damals wieder regierende Ammeiſter 
Dietrich mit 800 Mann Straßburger Miliz ven Brückenlopf zu vertheis 
digen ſuchte. Die Erfolglofigteit Diefes Kampfes, der mit der Erftürmung 
des Plates und dem Berluſt eines. Dritttheild der Stäbtifhen embete, 
trug bei den Leitern der Republik weientlicd zur Stärkung ihres Glau⸗ 
Gens an die unaufhaltfame Uebermacht Frankreichs bei, und als im 
Dftober 1678 die Framofen ſich vor den: Kaiſerlichen zurüdzogen und 
beim Borbeimarſch bei Straßburg mit etlichen Kanonenkugeln, von denen 
eime im Ehor des Dlünfters einfhlug, ihren Abfchiedägruß anf die „mens 
trale Stabt” herüberfandten, foll der Seele des Ummeifters das Schidjal 
der Republit klar vorgeſchwebt haben. 


Der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend gefinnt if, 
Der vermiehret bad Uebel und breitet es weiter und weiter, 


Diie Zeit, welche dem Rymmeger Frieden (Cude 1678 bis Yufang 
1679) unmittelbar folgte, war für Deutfchland eine böfe Zeit. Dafi 
Vudwig a XIV. Rache gegen Holland im Ganzen gejcheitert war, mußte 
das dentjche Reich büßen, deſſen Kaiſer ber allerchriſtlichſte Dionarch 
daburch befhäftigte, daß er ihm ben Erbfänd. ber Ehriftenheit, den Titr- 
ten; auf ven Hals hetzte. So aller wirtfamen Einfprade von Seiten 
des Reichoberhauptes entlebigt, begamm er an unſerer Weftgränge fein 
Spiel. Bei den Parlamente von Die, Vefangen und Breiſach (letzteres 
biefj le conseil souverain d’Alsace) wurden Reunionstammern nieder 
geſetzt, mm. zu umterfuchen, welche Orte und Herrſchaften von den dem 
Könige im Wefrfälifhen und Mymmeger Frieden abgetretenen Lündern 
lehnweiſe abhingen. Der König ließ aljo ſeine eignen Beamten im feiner 
Sache Richter fein,. und. wenn. folglich die königlichen Richten fehr weite 
Begriffe von dem Rechten ihres Herm hatten, jo war. das freilich jo 
naturgemäß, ba die Rechtmäßigleit bed Verfahrens gar nicht evft 
im Betracht kommen durfte. Für ben Elſaß eutdeckte vie Rathskammer 
Fi Breiſach den Queich ald Gränge und beſchloß, daß alle Städte und 
Dðorfer im Nieberelfaß, in der Landvogtei Hagenau, im Nicver-Muubat 
Strafburg und im. Stift Weißenburg dem Könige Hulbigung zu leiſten 
ſchuldig. Die Berufung wider dies Urtheil wor ausdrüdlich abgefchnitten: 
Sm Straßburg, wo man auf Anbringen beö löniglichen Reſidenten Frifch 
warm Sohn eben erſt die legten Reichötruppen aus ber Stabt geſchickt 
Hatte, war die Entrüftung lebhaft, um jo mehr, ald der ſouveraine Rath 
bes: Elſaſſes durch Arröt vom 9. Auguſt 1680 auch von Straßburg 
Huldigung und. Eivesleiftung. forberte, zwar nicht von ‚ber Stadt als 
folcher, jondern vorerft blos für ihre ländlichen Amtsbezirte Waßlenheim 
Baſſelonne), Barr und Illlirch! Schon flanden franzöſiſche Truppen 
im dieſen Bezirken, Kaiſer Leopold, an den ber Syubilus Joachim Franz 
nad Wien gefandt wurde, konnte in feiner eigenen Bedrüngniß nicht 
helfen. Und während fo jelbft ein Blinder Frankreichs Abfichten durch- 
ſchauen ‚mußte, entlich bie.Stabt 1200 Mann jhweizerifche 
Säloner. aud ihrem Dienft. Das. hieß ſich vor ber Zeit entwafnen 
Heren Feifchmann war. diefer Streich, gelungen, nachdem er den Stätt- 
meifler, Ichann Georg von Zedlitz, „eines: ber erften, einſichtavollſten und 
eifrigften‘ Rathaglieder und. ben ehrlofen Syndilus Chriſtoph Guntzer in 
daB Imterefle. nes allmaͤchtigen Pudwig’s gezogen hatte. Welche Rolle der 
AUnweifter Dietrich bet der unbegreiflichen That. der Schwaͤche gefvielt 
bat, Läßt ſich ſchwer erlennen. Die Tage vor der Capitulation nont 80. 
September. 1684: find, in ‚ein merlwürdiges Duntel gehlillt. Auch wie 
viel Seine fürftbiscöflihe Gnade, der Laudgraf Franz Egon von Fürftens 
berg. uebft ‚feinem Bruder, dem Domherru Wilhelm, zu Gunften. des 
allerchriſtlichſten Herrſchers geleiftet, läßt ſich nicht im Einzelnen angeben. 
Zujwiſchen zog ſich das Ungewitter bicht um bie Stadt zujammen. 
Loupois, der umermäplide Kriegaminiſter des Halbgottes von Verjailles, 


hatte in unbörbarer Stille Regiment anf Regiment gefammelt und all 
mählidy- gegen das Eljah Hin dirigiert, Pebensmittel ſchwammen in Kiflen 
ben Rhein hinab, weldye vie Aufſchriſt trugen: „Waffen für Breifach.“ 
Eine ver Kiften brach und «8 lam ihr Inhalt an Mehl zu Tage. Am 
27, September 1681 aber fanden ſich 30,000 Mann unter dem Ober: 
befehl des General: Pieutenants Joſeph ve Porte Baron. von Montclar 
im ber Umgegenb von Straßburg vereinigt. Kaum hatte das Gerücht es 
in Straßburg gemelvet, ald man am 28, erfuhr, daft der Baron d'Asfeld, 
Dberft eines Dragonerregimentt, ſich der Rheingollreboute bemächtigt 
habe, 

Sept warb. Sturm geläutet, öffentliche Gebete wurden angeorbnet, 
die Bürgermilig eilte zu ihren Sammelplägen und auf vie Wälle, und 
nachdem Asfeld auf die Frage nad; vem Grunde feines Benchmens Heren 
Günter eine höhniſche Antwort gegeben hatte, ward and bie Miliz ver 
Amtsbezirte aufgeboten und ein Courier mit der Bitte um ſchleunigſte 
Reichshülfe nach Regensburg abgefertigt. Aber das Aufgebot konnte 
weber. nach Barr noch nah Waflenheim beftellt werden und der Eilbote 
warb unweit Schiltigheim angehalten: — Straßburg war ringsum ein⸗ 
geſchloſſen von „Kriegern aus dem Boden hergeftampft!” 

Im diefer Noth glaubte mar unbedingt unterhandeln zu müſſen. 
Eine Deputation, zu welder aud ber Ammeifter Dietrich gehörte, ging 
in's Hauptquartier bes Baron Montelar. Hier aber war von feiner Er- 
Örterung die Rede. Schr von oben herab erklärte ver feinbliche General 
mit kurzen Worten: „Straßburg ift durch die Verträge von Müniter 
und Nymwegen abgetreten worden; der Slönig will: es befeen...... 
Unterwerfen Sie fih, meine Herren; wern Ste mich in ben fall fepen, 
Gewalt zu gebranden, jo habe ich ben Befehl, Sie als vebellifche Unter: 
thanen zu behandeln.“ So beſchied ber eble Krieger auf eine Rechtsver⸗ 
wahrung! 

Zwar Hatten bie Strafburger Abgeordneten alle ihre Rechtslenntniß 
zufanmengenommten, ua mit einer prompten Ausführung bei ver Hand 
zu fein. Wenn audı Herr von Montdar und bald darauf Herr von 
Louvois ihrem Rechtanachweis kein Gehör ſchenlten, jo bat doch das un⸗ 
erſchütterliche Gericht der Weltgeſchichte ihre Klage vernommen und dieſe 
Klage war in allen Stücken begeindet. Eben weil vie völkerrechtliche 
Selbftänpigkeit ver Reichaſtadt fo durchaus begründet war, leugnete ber 
Vollſtrecler der Gewalthat abfihtlicd und von vornherein den völlerrecht⸗ 
lichen Standpunlt und forderte einfach: Unterwerfung! Er gedachte 
des frauzöſiſchen Sprüdworts: „Bon. droit a besoin d'aidel““ Sonſt 
freilich, hätte ec Scham gelannt, ihm würde bie ſchlichte Aufzählung der 
unlengbaren Thatſachen ein wenig aus der Faſſung gebradıt haben, 
Straßburg berief ſich 1) auf feine ganze politifche Gefchichte, 2) auf bie 
ausdrädlihen Worte des Münfterfchen Friedensinſtruments, wo im 
8:87 zu feinen Gunſten ein wohlllaufulirter Vorbehalt gemacht iſt — 
(während-übrigens.in ben Abtretungsparagraphen 73 und 74 bie Stabt 
Straßburg im Gegenfage zu den andern elfafjer Reichsſtädten gar nicht 
erwähnt wird —); 3) auf die Bräcendentien, wie nämlich der König feit 
dem MWeftfäliichen. Frieden Straßburgs Unabhängigkeit fortwährend that- 
fählih anerlannt und tet? bei ver Republik einen Reſidenten alfrebitirt 
babe; 4) darauf, wie diefe Beziehungen feit dem Nymweger Friedend- 
ſchluß ungeftört fortgefegt feien und 5) varauf, daß weder die Stat am 
Kaifer und Reich gebunden, Über ihre Selbftänbigfeit frei verfügen könne, 
noch der König ohne Dinzutritt der koutrahirenden Mächte das Recht 
habe, die genannten Verträge nad) feinem Ermefjen auszulegen. 

Meontchar hatte beiläufig eröffnet, daß der Marquis von Louvois 
mit Töniglichen Vollmachten am’29. September in AIlllirch eintreffen 
werbe; am Morgen dieſes Tages begab fi eine Magiftratsveputation 
zu dem Gewaltigen, der die gleiche Sprache wie Montelar führte und 
bis zum Abend Frift gewährte, fich zu bedenlen und vie Grundlagen einer 
Gapitulation aufzufegen. 

Allein die nicht im Regiment befinvlihe Bürgerſchaft fchien wenig 
zur Unterwerfung gemeigt; alle zwanzig Zünfte waren in heftiger Erbittes 
rung verfantmelt, die. ganze waflenfähige Mannſchaft (wohl über 3000 
an ver Zahl) ſtand auf ihrem Poften und der faiferliche Reſident, Herr 
von Neven, that das Möglichfte, den Muth zur Gegenwehr anzufeueru. 
Andeß erklärte ver Stabtlommandant, Herr. von Jennighens, er habe 
zur ausreichenden Befegung der Wälle- und Baftionen nicht Streitkräfte 
genug; ex. werde feine Pflicht thun lonne aber nicht für den Erfolg ein 
ſtehen. Und als die Abgeordneten von ihrem erſten Beſuch bei Louvois 
heimtehrten, mußte man feine Wuth verſchluden, denn der Magiſtrat 
hatte in weiſer Borficht die Wallgefchlige nicht mit Schießzbedarf verſorgen 
laffen, 
Außerdem hielt der Magiftrat ftrenge die geſetzlichen Formen ein, 
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Er verlangte unter den broßenden Umftänven Vollmacht für ben Großen 
Kath, welche er auch befam, und ber Große Rath übertrug biefelbe auf 
acht Delegirte, darunter Zedlitz, Dominicns Dietrich und Güntzer. Diefe 
brachten dem franzöftfchen Deinifter die Artilel der Capitulation, an ber 
man bie ganze Nacht vom 29. auf den 30. September gearbeitet hatte 
(— wenn fie nicht, wie Spach mit Recht vermuthet, längfl vielleicht von 
Dietrich im Boraus rebigirt war —), Louvois empfing die Propofitionen 
mit unverlennbarer Freude und genehmigte alle Artikel mit wenigen, bis 
auf bie Uebergabe des Munſters an die Katholiken, nicht gar wefentlichen 
Mopificationen, 

Die Eapitulation vom 30. September 1681 ficht allerdings nicht 
and wie das Merk Einer Nacht. Sie fheint die Frucht langer, wohlbe: 
dachter politifchsjuriftifcher Erwägung. Die Stadt begab ſich unter den 
Schutz des Könige von Frankreich, indem fie die Hufrehthaltung ihres 
ganzen bisherigen Rechts⸗, Neligions- und Berfafjungsbeftundes ftipulirte. 
Alle ihre Privilegien, Rechte, Gewohnheiten, geiftliche wie pofitifche, laut 
bem Weſtfäliſchen⸗ und Nymiveger Frieden, bie freie Meligionsübung 
ſanunt bem Beſitz ber geiſtlichen Guter nach bem Mafftabe des Normal 
jahrs 1624, der bisherige Zuſtand des Regiments mit allen Rechten und 
freier Wahl ber Kollegien, als der Dreizehner, Füufzehner, Einundzwan— 
ziger, des Großen⸗ ımd Kleinen Raths, der Zunftſchöffen u. ſ. w., bie 
Treiheiten ber Univerfität, bes Gymnaflums, ber Zünfte, eine einge 
ſchraͤnkte Eivil» und alle Kriminalgerichtebarfeit, alle ſtädtiſchen Zölle, 
Einkünfte und Deagazine, bis auf das Zeughaus, das ber König über: 
nahm; völlige Smummmität von Königlichen Abgaben nud eigenes Beftees 
rungsrecht, freie Benutzung ver Rheinbrücke und aller ſtädtiſchen Fleclen, 
Dörfer, Ländereien und Grundſtücke und ausnahmsloſe Amneſtie wurden 
gewährleiſtet, auch durch bie Bewilligung von Kaſeruen der Truppenein⸗ 
quartierung vorgebeugt. 

Somit war zwar bie politifche Selbſtündigleit geopfert, aber im 
Ganzen mwenigftend die munieipale Befonderheit und Seibfire 
gierung, ſowie bie Gewiffensfreiheit gerettet. Nur ben proteftan- 
tifhen Charakter ver Stadt hatte man nicht retten fönnen. 

Die Strafiburger 300 Zunftihäffen nahmen die modificirte Capi⸗ 
tulotion am 1. Oftober, nachdem 4 Uhr Nachmittags bed BO..bie Frau⸗ 
zofen eingerüdt waren, in ihren Tribus mit büfterem Schmeigen auf: bas 
war ber einzig mögliche Protefl; Ludwig XIV. Gingegen ‚beftätigte bie 
Urkunde ſchon am 3. Oktober 1681 aus Bitry⸗ le⸗Frangais, am 4. des ⸗ 
ſelben begann Bauban feine Befeftigungsarbeiten, am 20, hielt ber 
Furſtbiſchof von Fürftenberg nebft feinem Klerus, d. h. der Katholicide 
mus, feinen Einzug in Die rein proteftantifche Stadt und bemüchtigte ſich 
des ehrwärbigen Müänfters, und am 24, Dftober zog ber fiegreiche „Sou- 
verain Seigneur et Proteeteur* in eigner Perfon mit Gemahlin und 
Hofftaaten, einem glänzenden Gefolge in die fampflos gewonnene Feſtung 
ein und fpenvete Gnaden und Ehrenzeichen (merunter and zwei goldene 
Ketten, wie man fagt, für Zedlitz und Sänger): flo, ven Schlüffel 
Deutichlands in Händen zu haben! 

„Servat et observat“ ward von Banban auf eines ber — 
thore geſetzt. 


— * — 


| England, 
Kiterarifche Korrefponden; ans England. 


Die Fefte der bürgerlichen Sharffhügen. 
Napoleon und Palmerſton. 
Die franzöfifhen Orpheoniften im Srpftall- Palafte. 
London, Juli, 

Das waren großartige, bewegte, glänzende Beiten in London, Die 
Blüthen ver senson! Und was für Blüthen! Alte, faule, buddhiſtiſche 
Gottheiten wohnen und ſchlafen in manchen ſtelchen der Ganges:Blumen, 
und man fell fie. fi beshalb gern fabelhaft groß vor, da man ohnehin 
Götter auſtändiger Weife nicht zu armſelig logiren barf. Aber was find 
fie gegen. diefe Blüthen ber Londgner Seafon mit Hunderttauſenden von 
Menschen in deren Kelchen? — Ih ſpreche nicht etwa von dem großar ⸗ 
tigen Seafon« Ültagsleben im: Hyde- Park mit den Tauſenden von 
Corſo⸗ Equipagen, Reitern und Reiterinuen, obgleid) Dies cin Ylltogäles 
ben ift, wie'd im ber ganzen Melt bei den größten Feierlichkeiten. nicht zu 
Stande. zu: bringen ift: Auch alles Andere will id; bie anf. bie beiden 
Hauptereigniffe unbeachtet laffen, bis auf vie ganze Rifle-Eorps-Revue 
und bie franzöſiſchen Orpheoniften + Triumphe. . Sie folgten im ihren 


Kontraften und ſcheinbaren Widerfprücen wicht hinter einander, Die 
vorlegte Woche des Juni galt der Demonftration gegen Napoleon, die 
legte ben jauchzenden Sympathien für bie Franzoſen. Man. fürchtet ben 
Erfteren hier, wie überall, weil gan Europa in elenbefter Schwächt 
BGeigheit und Zerfahrenbeit jhwäcer ift, ald diefer einzige, ſehr ſchmache 
Sterblice. Unter Blinden iſt der Einäugige König, und Ein Augte hat 
jenes. moderne Ungehener Polyphen, befien Homerifches Urbild feine 
Opfer alle eingeln padte und fraß, bis es den Ueberlebenden erſt einſiel 
daß fie durch Einigkeit ftärker feien, ald ex, und. ihm mit wereinigien 
Kräften das Auge ausſtachen. So klug find freilich die Weifeften ver 
Weiſeſten Heute nach 300 Jahren immerwährenden Kortfchritt® micht; im 
Gegentheil „borriefenhaft” mittelftaatlich vernagelt. Auch das erbweiſt 
England macht davon. feine Ausnahme, ſondern fährt fort, fich einzeln zu 
fürdpten, zu rüften, zu freundſchafteln, zu alliancen unb-nöthigenfalls wohl 
gar „mit ihn“ zu gehen, wenn er ſich wo anders hin macht, um. feiner 
Nahrung nachzugehen. Polyphem „ift ſehr nady ber Nahrung,“ wie bie 
Berliner den Treffer euphemiſtiſch umfchreiben, und bie wege ihrer jabel- 
haften Weisheit und fenerbrandlichen Freiheitöverbreitung Lölnifchzeitungs 
lid) bewunberten Balmerftons lachen fi wegen ihres Glückes und. ihrer 
Schlauheit in’s Fäuftchen, wenn er etwa in Deutſchlauds Fleiſch einbeißtt 
und nicht bireft das Mittelländifche Meer ausfäuft (um Malta und der⸗ 
gleichen nicht troclen zu legen.) Wenn fie fein Auge und feinen Appetit 
nur direft von englifchen Landtliden abwenden Bunen; iſt's ihnen yiems 
fich gleich, was er ſich „einverleibt.“ Sie ſehen nicht, daß er ſich Damit 
nur immer mehr mäftet und in England Furcht, Rüftung und Eutrüſtung 
im entfprechenden Maße gefteigert werben müſſen. 

Lord Overftone hat, auf Erfuchen ber Parlaments - Eommiffion fir 
bie Befeftigung Englands, ansgemalt, was der „Feind in Bonbon“ für Folgen 
haben mwürbe. Er beweift, vaf alle Induſtrie⸗ Handels und Privatverhält- 
niffe Englands und der übrigen er« und. importirenden Völker in 
allen ihren Lebensfunctionen gelähut und auf bie Dauer vernichtet wer 
ben würben. Er beweift aud, daß Polyphem, ald Räuber und Freſſer 
eined au dern probuftiven Theiles, Englands Inbuftrie und Handel chen⸗ 
falls lähmen und deſſen Unſicherheit vermehren würde. Sie haben's ba 
haarllein, daß Europa im feinen Lehensbebingungen einig, organic vers 
bunden ift und nicht ‚ein. Theil verlegt werden kann, ‚one alle andern 
ebenfalls zu berauben und zu ſchwächen. Die Diplomaten. ſcheinen aber 
viel zu weiſe oder zu uieberträchtig zu ſein, biefe organiſche Einheit zu 
begreifen, ever gelten zu laſſen. So ſchwindeln und ſchwänzeln fie Ale 
eingeln tum ben Bolyphem hemm und fläftern ihm bittenb zu: Frißß Ale, 
nur mich nicht. So hat ver. ſtaunibale immer wieder das Ausſuchen 
und ſo unterhalten und vermehren bie Diplomaten Europa's die Unſicher⸗ 
beit jedes Theiles und: machen ———— 
uberwindlichen Schreden Aller, 

Diefe Furcht hat ſich in bie Glieder aller Bölter eingefreffen, befon: 
ders in deutſche und engliſche. Wären fie einig, milrde ber einängige Riefe, 
obgleiä ihn Palmerfton fo fett gemacht, bald befeitigt fein.. Einzeln milf- 
fen fie fortfahren, ſich zu fürchten und ihr Heil mit ſchwachen Krüften 
verfuchen. Hier haben die Engländer freilich einen bemeibenswerthen Bor 
zug: fie dürfen ſich ‚alle, freiwillig cüflen und tampfbereit machen, wozu 
ihmen die Regierung noch die vorzäglichften Enfteln-Rifle-Büchen umfonft 
liefert. Die Königin, die Mächtigften des Landes, bie höchſten Offiziere 
ber Armee unterftiigen und begünftigen biefe Vollsbewaffnung, bie im 
ber verzufenben Shopfeeper- und militairfeinplichften Nation merfwärbig 
raſch und ftark zur Manie, zum Kultus, zum er Thema ber 
Beit geworben, 

Uns den hingeftreuten Andeutungen kann man ſich ſchon Jen er: 
fläven, warum die Geldmacher, die Kauf: und Handelsleute, bie Schacherer 
und Ladendiener jo plöglich militairiſch geworben.. Zwar fchämen fich Biele 
einzugeftehen, baf bie Furcht vor .bem einzigen Freunde Palnıerfion’s 
und dos Mißtrauen gegen ihn and das gemeine Militait Englands allein 
folge Früchte getragen und noch treiben. Sie jagen, es liege eine allge 
meine Reaction Europa's gegen langjährige, friebliche Stumpfheit zu 
Grunde, ein allgemeines Gähren und Blafentreiben der fanlen, geführli- 
den Elemente moderner Staaten und Geſellſchaften; dagegen rüſte fich 
bie Jugend. und Doännlichkeit Englands. Alſo eiwa auch gegen die-ge- 
fübrlichen. Sauerteigbblaſen in Paſewall und Baduz, gegen drohend aufs 
ſpringende Kaninchen au ber Pleiße oder Leine, welche dem John Bull zu 
Leibe gehen wollen? Scämt euch des Grundes, ober auch nicht ;-aber ver 
Grund. it Palmerfton umd fein Freund Napoleon; 8 iſt die Politik, 
berem Altmeifter foldhe alte Schlautöpfe ohne Hien, wie Palmerſton finds 
Palmerfton! Man hat mir obfeuren Helven einer Glasfener (mit dieſer 


neueften Erfindung jchrelbe ich jegt Wiles), eine befondere -Feinbfäger äh 
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gegen dieſen alten Helden zugeſchrieben. Das ift nicht wahr. Perſönlich 
bat dieſt alte poſſirliche Katze, die fo fonverain und komifch mit den Män- 
fen des Parlaments zu fpielen weiß, etwas ſehr Intereſſantes für- mic, 
und ic Habe mandımal am lauteſten über ihre Späße gelacht. : Aber 
Palmerflon ift ein Syſtem, der blofe perfönlihe Name für die Sache, 
welche aus bem vorigen Jahrhundert herüber von ben franzöftfchen Louis 
ber, wort ben Caſtlereagh's, Metternich’ und Talleyraud's das ägenbe 
Gift des Lügens und Betrügens, ber plumpften Tafchenfpielerei mit ben 
Gütern der Menſchen — kurz der alten Diplomatie über die Intereflen 
und Neale ber neuen Zeit ausfprigt und alle gefunden Regungen und 
Geſialtungatriebe der legten fünfzig Jahre verlrilppelt oder hr ber Geburt 
erſtickt Hat: — Ach habe ein Mal für eine deutſche Firma fein Sundenre⸗ 
gifter in ausnahmslos feftgeftellten Thatfachen gefchrieben. Die Redaction 
ſetzte darunter, dies ſei ſchwarze Anſicht, Palmerfion fei beſſer. Schmach, 
ewige Schmach über ſolche klugſchelnende Verblendung, beſonders in 
Deutſchland, welches feiner auslãndiſchen Macht fo viel Fluch und Elend 
verbankt, als dieſem Palmerſton. Schmach über biefen deutſchen Libera- 
Kömus, wie über die englifchen Liberalen, die ihm mod; zulächelten, als er 
dem noch bluttriefenden Napoleon feine Gratulation zujauchzte. Die Pei- 
chen lagen mod) auf ben Straßen, Lüge und Meineid brannten ihm friſch 
auf der Stirn — und ba telegraphirt ihm Palmerfton feine Gratulation, 
feine -Anerfennung perfönlih zu! Ein ehrlicher Mann an ver Spike des 
größten, freieſten, flärkften Bolls — und Europa brauchte jegt gewiß lei⸗ 
nen Polyphem zu furchten und zu füttern! Dies ſieht wie perfönlicher 
Haß aus. Über er gilt dem Syſtem, deſſen größte Perfönlichleit biefer 
Gras iſt. Wär er nicht gewefen, hätt’s eim Anderer von den oberjten 
Behntaufenden gethan. Diefen fiedt’s im Blute, wie, nur weniger geſchickt 
und frech, allen anderen Diplomaten der alten Schule, vie auch nad} bem 
Tode Palmerfion’s noch herrfchen wird, wie fie mit Talleyrand und Met- 
termich nicht ftarb. 

Niemals hatten die Böller ein heiligeres, allfeitiges Interefle amt 
Frieden, als jegt; niemals mar Krieg dynaſtiſcher und biplomatifcher 
Herren ein größeres Verbrechen gegen jede gefunbe, arbeitende Hand in 
Europa, als in dieſen Tagen, wo geiftiger und materieller Berfehr, Dampf 
und Elektrizität alle gebildeten Nationen gleichfam zu einem einzigen gro« 
Ben Geſchäftshauſe, zu eiment vollswirthſchaftlichen Inſtitute vereinigt 
haben. Und gerade jetst nrüffen ſie wegen dieſer wenigen, mit Gewalt, 
Furcht, Polizei und Mordgewehren fiber die Böller herrſchenden Dipfo- 
maten, bie von dem Pfiffigften unter ihnen beherrſcht werben, Tag und 
Nacht rüften und Krieg fpielen und wachen, weil trotz der Legionen ſtreug⸗ 
fier Gefehe zum Schutze von Perfonen und Eigentum virgenbt mehr 
ein Hemd auf dem Zaune ſicher ift. 

Palmerſton und Napoleon, erſterer ſeit fünfzig, letzterer feit zehn 
Dahren ⸗ im ihnen ſpihzt ſich die grimmigſte Feindſchaft gegen bie Fries 
dens- und ſtultur · Auttereſſen der Boller zu. Die Anderen taugen bio mehr 
ober iveniger um fie herum, da fie nicht Geiſt ober Frechheit genug be⸗ 
figen, and eigenen Mitteln ihre Völler zu mißhandeln. Wo wären Bor⸗ 
ries und der dentſche Bund, die Schande der heflifchen und pänifchen 
Trage, ohne biefe Macht ⸗ und Angſtſchweißquellen ver heutigen Diploma- 
tie, ohne dieſe Hanptblirgen für alfgemeine, öffentliche und — Un⸗ 
ſicherheit des Eigenthums, der Perſonen, ber Geſetze? 

Es wäre eine gerechte Nemeſis, daß ſich bie Palmerſton Sefeffenen 
Engländer unter beffen Premierſchaft gegen feinen Buſenfreund rüften, 
zwBlf Millionen’ Pfund für Bejeftigung ver Häfen und Ehore ihres Lam: 
des hergeben, vier Milfionen zur „Beſtrafung“ China's aufbringen, nach 
innen Kriegäftener und felbft die aufgehobene Papierſteuer weiter zahlen, 
unb zum zehnten Dale wegen allgemeiner Unſicherheil un Sriegerifchkeit 
der Ermorbung einer Reformbill zufehen müflen; daß alfes Geld, was 
die Freiwilligen verbienen oder erborgen Können, fir Uniformen,’ Rifle- 
Elnbs, Rifle-Bälle, Erercier-Erfeifchungen u. f. w. verwüftet wird/ und 
Familien und Angehörige, Schneider und Schufter, Gefhäft und Büren, 
Künfte' des Friedens und Freuden der Rulter und Schönheit darunter 
feiven’ntäffen; weun alle biefe Uebel von ben Schuldigen und wicht juft 
am rneiften von ben — vom ganzen Volle; von allen Bolkern 
getragen werben mäffeı. s 

Mt biefes Gefühl allfeitiger Unſicherheit, welches Jeden zu ben Wafs 
fen treibt und die allgenreine Furcht durch Mittel der Selbftvertheibigung 
und ber Gewalt zu befüttpfen fucht, ift dieſe eigentliche Omelle des er: 
werten nilitatrifchen' Geiſtes in England etwas Gutes? Patriotismns, 
Baterländsvertheibigung ſind Kardinal⸗ Pflichten, aber wer bebroht denn 
Englands Herd? Sind es bie Franzoſen? Es märe ehremverth, ſich 
gegen einen folchen Feind zu rüften; aber es giebt- nichts Liebenswürdi⸗ 
geres und Freundſchafilicheres gegen Engländer, als biefe Heinen French- 


men, wie bie Laufende, die eine Woche lang in Ponbon Triumphe feierten, 
für fih und die ganze Nation bewiefen. Es ift biefer Napoleon, der 
Fremd und Alliirte Balaıerfton’s, ein einziges Individuum umter ihnen, 
das die friedlichen Söhne Englands unter die Waffen rief, wie es Deutſch⸗ 
land, wie es ganz Europa zu den barbarifchen Zuftande rednzirt hat, in 
welchen: es feine Geſetze und Berträge mehr giebt, fondern nur Vertrauen 
auf Waffengewalt. 

Diefe Nothwendigkeit fir Räftung, Befeftigung und Solbatenfpiel 
ift eine Schmac für England, für vie ganze politifche Wirthſchaft in 
Europa. Dies hindert uns allerdings nicht, der rafchen Entwidelung des 
englijcgen Rifle-Eorps-Wefens, biefen wielleiht jegt anf 150,000 Mann 
geftiegenen, freiwilligen Baterlandsvertheitigern Gerechtigkeit und gebllh · 
rende Achtung zu widmen. Es ift ſchͤn, es war nur in England möglich, 
daß Regierung und Bolt ſich vereinigten, und eine refpeftable Armee für 
Haus und Herd, ohne Zwang, ohne Mißtraum, ohne Furt und Maß: 
regelung ſchufen, daß erftere jedem „Willigen“ Waffen in die Hände gab 
und letzteres in finger Zeit umfonft eine Armee lieferte, wie fie bie Re 
gierung mit ihren höchjten Werbegelvern nicht erlauft haben würbe, Ver: 
ſchiedene Manöverd und Replen, die dem großen Tage im Hyde-Part 
vorangingen, hatten ſchon gezeigt, daß die einzelnen Corps ernſtlich und 
orbentlich wirklichen Dienft gelernt Hatten. Die beinahe 25,000 Mann 
im Hyde⸗ Parle überrafchten jelbft ven kritiſchſten Ererciermeiſter. Dabei 
blieben fie aber Freiwillige mit dem Gepräge der Freiheit, Luft umd 
Liebe in Haltung, Kleidung und Bhyfiognomie. Man jah, daß hier ge 
bildete Jünglinge und Männer, Künftler, Gelehrte, Advolaten, Kaufleute, 
Ürbeiterflaffen ſich vereinigt, Compagnien gebilvet, ſich nach Uebereintom- 
men entjprechend und größtentheils geſchmackvoll untformirt, mit Intelli⸗ 
genz, Zuft und Liebe einepercirt und fo ihren Autheil ſelbſtändig und doch 
fich einem großen Ganzen unterorbnend zu der großen Entfaltung frei: 
williger Wehrfraft geliefert hatten. Welch' ein ſtontraſt zu dem englifchen 
Liniten-Dilitair, befonders ber Landwehr, over Militia! Erftexes ift aus 
Irlaͤndern und engliſchen Taugenichtſen aller Art zuſammengeſchwindelt, 
in gräßliche Uniformen geſteckt und in giftigen, zu engen Kaſernen und 
durch Dabre langes Einerlei gelochten Fleiſches, in hoffuungslofem, beför- 
berungäunfähigen Dienfte hölzern, ausprudstos, etelhaft geworben. Und 
bie Militia, für welche jeder Zahlungsfähige ſich aus der wohlfeilften, 
niedrigſten, verfommenften Hefe feinen Erfagmann kauft, ſinkt im vielen 
Eremplaren noch weit unter die Rekruten Falftaff's. Es ift kaum er⸗ 
tlärlich, wo dieſe Maſſe von Rohheit, VBerunftaltung, Spitzbuben⸗ und 
Galgen⸗ Phyflognomien herlonumen, da immer noch unzählige Individuen 
der Art in Civil bie Straßen, Gefängniſſe und Verbrecherhöhlen füllen. 

Durch die freiwilligen Rifle-Corps ift die Vaterlandsvertheidigung 
anftändig, populär und buxch bie große Parade vor der Königin im Hyde⸗ 
Part fogar fafhionable geworben, Es war ein Rationaffeft, alle Maflen 
und Schichten der Gefellfchaft wereinigend. Die beiden Hauptſchwierig 
teiten, gegen welche die ganze „Bewegung* zu Kimpfen hatte, waren da⸗ 
mit überwunden, Hohn und Weinpfeligkeit von ber „Rofgarbe,” ober 
dem Hauptquartier ariſtolratiſchen Offizierweſens und ber Spott des 
Pobels, der im dem abgelegten Schrei: „Who shot the dog, umgefähr 
im der Weiſe des Berliner: „Pietſch kommt!’ ober des früheren „Bürger 
wehrelen, ſiehſte wiede bift,* feine Formel gefunden hätte. (Auf Winble- 
don Common, ihrem geoßen Epercierplage im Süpen von London, hatte 
ein Mal ein nicht zu ermittelnber Breifärler einen unſchuldigen Hund 
etſchoſſen ). 

Die Königin, wide bie 25,000 Mann Freiwillige im Hyde-Barte 
ehrte und anerkannte, ber Herzog von Cambridge, Lords und Barone bed 
Reichs und'ver Armer als Offiziere derſelben, die glänzende Entfaltung 
ihrer militeieifhen Errungenfchaften, das darauf folgende Breisfchiefen 
auf Wimbledon Common und die Preisvertheilungs- Feſtlichkeiten im 
Keryſtall⸗Palaſte am 4. Juli, womit zunächſt ver Rifle-Corps-Enthuſias- 
mus feine Seafon-Bkhthe ſchloßß, dies Alles vereinigte ſich zum Triumphe 
biefer im englifchen Leben merkwürdigen fozialen Erfheinung. Das Rifle: 
Corps⸗Weſen ift vamit bürgerlich und foziel begründet und bie Art feiner 
Entmidelung läßt vergeflen, daß Furcht vor dem Allinten, unbegrängtes 
Mifträuen gegen den einft im benfelben Straßen Londons gefeierten 
Fremd Palmerfton's, alle dieſe englifhe Iugend unter die Waffen rief. 
Gaãbe es irgendwie einen hifterifchen Konflikt, eine Völfer-Differenz, eine 
refpeftable Gefahr des Yantes und Volkes — was fürnt ed Nobleres 
geben, als biefe freiwilligen, bewaffneten Bürger? 

Daß Er mit enthufiaſtiſch friedlichen und freundſchaftlichen Fran- 
zoſen — Er alſo allein — das ſtolze, fonft gefürchtete England 
und ganz Europa dazu in Furcht und Schreden hält, und nichts meine 
gilt, als Bertrauen auf. die Waffengewalt — das iſt und bleibt eine 
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Schmach für Ule, die einen Balnerfton je priefen umd mit ihm. einen 
Napoleon anerfannten. 

Giebt es uch) ein gebilvetes Volk, das ſich nach Krieg gegen ein 
anderes ſehnte? Unfinn! Größere Kontraſte, als zwiſchen dem Franzoſen 
und Engländern, find laum möglich, und doch ſchwärmen fie in Liebe und 
Freundſchaft für einander. Seitdem ich die 3000 franzöſiſchen Orpheo⸗ 
niften unter den Euglänbern gejehen, glaub’ ich gar nicht mehr an bie 
Mögligkeit eines Krieges zwiſchen diefen beiben alten Feinden, wenn nur 
bie einfachiten Mittel des Muthes und ber Einfiht von anbern Bölfern 
angewandt werben, dem abfoluten Kaiſer ber liebenswürbigen Frauzo— 
fen die Macht zu nehmen, die ſelbſt bei ſchwarzen Haltyern wicht mehr 
gedeihen will. 

Die ehrlich und herzlich jauchzten ſich die beiben voller zu! Es war 
bad großartigſte und liebenswürdigſte Kultur und internationale Vers 
brüperungsfeft und wohl ganz meu in der Geſchichte, die einft ihre Mord⸗ 
inftrumente wegpaden und bafür bie Böller zu Wettfriegern des Schönen, 
gegenfeitiger Erhebung und Veredelung vereinigen wirb, 

Bir Deutſche haben eine Art Verbienft bei diefer Verbrůderunge · 
feier. Die Orpheoniſien, jetzt ein über ganz Frankreich verbreiteter Orgas 
nismus von Gefangvereinen und Liedertafeln, mit mehr als 250,000 
Mitgliedern, wurben vor etwa 45 Jahren von einem Deutichen in Paris, 
Wilhelm mit Namen, begründet. Er erlag aber bald feinen Bemühungen, 
Der Parifer Organift und Komponift Eugen Delaporte, nahm deſſen 
Werl mit Begeifterung und heroiſcher Ausdauer anf und führte es bis zu 
ber jegigen Blüte und Vollendung durch. Schon in Paris feierte er 
Triumphe, aber keine größeren, als im Kryſtall-Palaſte. Den Direktoren 
vefielben, beſonders dem Hanptverwalter Dir. Bowley gebührt bie Ehre, 
den großartigen Plan, 3000 der beflen Orpheoniften aus allen Theilen, 
Hrankreichd herüber zu dampfen und ein Mal auf das Rieſen-Orcheſter 
bes Palaſtes zu zaubern, mit viel Geld, Courage, Verſtand und Profit 
durchgeführt zu haben. Man vente ſich nur die Zahl 3000 recht deutlich 
in Menichen, in Franzoſen, in allen Theilen bes weiten Landes zerftreut 
wie biefe durch eine großartige, vermidelte Korrefponvenz zwiſchen London 
und Paris, zwifchen Paris und den verſchiedenen Sigen der Orpheoniften 
in ven Provinzialftädten gemonmen, beftellt und durch verſchiedene Eifens 
bahnen in Dieppe vereinigt werben müffen, wie bie fünf Dampfichiffe 
gewonnen wurden, die fie zunächſt nad) Newhaven brachten, wie Eifen- 
bahn⸗Ertrazüge fie nach London führten, wo für Logis und Koft ber 3000 
Säfte Vorbereitungen getwoffen. fein mußten. In legterer Beziehung 
ging's ihuen zwar zumächft ſehr ſchlecht, da fie für die erfle Nacht nicht 
einmal Stroh befamen, darauf zu ſchlafen, aber Das flörte die Liebe und 
Freundſchaft nicht. 

Endlich finden fi die 3000 Sänger zum erften Dale auf dem 
Rieſen⸗ Orcheſter des Arpftall-Palaftes zufammen zur Probe, zur erfien 
und einzigen. Es ift Vormittag, und ſchon Nachmittag um 3 Uhr follen 
fie zum erften Male vor dem englifchen Publitum, das 5 bis, 21 Schill. 
Entree zahlte, fingen, Die Adler und Fahnen, und Blumen und Bäume, 
und Devifen und Büften umb Statuen ‚glängen und leuchten von bem 
Orcheſter. Die Eifenbahnen rafen vom beiden Enden Londons immer mit 
vollen Zügen heran. Das gewählte, wohlhabende, reiche, ariſtokratiſche 
Publikum ſchwillt zu Tauſenden an. Die Heinen, bramen, agilen, ſchwatz⸗ 
haften, ven Engländern gegenüber ziemlich „ſchmuddlich“ ausjehenben 
Branzofen, lärmen und tänzeln überall ſehr fiel und ungenirt unter dem 
fteifen, falten, engliſchen Publilum umber und füllen bis 3 Uhr das ım= 
gehenre Orcheſter. Im Vordergrunde plagiren fi bie roth und gelb 
uniformirten, bäremmüßigen „Guides,“ bas berühmtefte Dxchefter in der 
Welt und im Welentlihen eine Schöpfung ihres deutſchen Direktors 
Herrn Mohr. Die etwa 14,000 Engländer und Englänberinnen unten 
im großen Transept und in ben Galerien fehen fonuig und Inftig und 
wunderſchön aus in diefen lichten, verflärten Räumen, ſo recht rofig und 
bloud und blühenb gegenüber dem brongenen, Heinen, leger, ſogar oft 
lüberlich gefleiveten Franzoſen, mit allen möglichen Arten von Hüten, 
Mützen und Nöden, die durchaus nicht wie feftliche Kleidung ausfehen. 
Das genixt fie aber ben fteif und forgfältig gepngten Englänbern gegen- 
über nicht im Öeringften. Sie zeigen fi durchweg liebenswürbig, frech 
und übermätbig, wie freie Männer, während bie Engländer zu Haufe, 
Söhne der freien Infel, ſich reſervitt, unbeholfen, genirt zeigen, als fühe 
ihnen bie verrufene, franzöfifche Polizei im Naden. Sie begrüßen ihren 
Direftor Eugene Delaporte mit ſtürmiſchem Enthufindmus. Die Riefen- 
Orgel intonirt. Der birigivenbe Taktftod unten, ben im jeder ber acht 
Abtheilungen ein Subbirektor genau copirt, ruft ein vaufchenbes, majeftä- 
tiſches, meiftechafteg God save the Queen hervor, ein breitaufenbftint 
miges, mit Orgel- und Inftrumentalbegleitung, babei immer wie von 


Einen gefungen umb mit befter, eugliſcher Ausſprache. Das eugliſche 
Publikum ft Überrafht und gewonnen. Eine folgenbe-Horalartige Coma 
pofition. „Veni Creator !* bringt alle Gewalt und Majeſtät des Schönen 
im Choral nad im Männergefang zu meifterhafter Wirkung und macht 
einen überrafhenden Einprud, dem ein ftürmifcher Beifall folgt, Deder 
neue Geſang ift ein größerer Triumph, eine neue Meiſterſchaft dieſer 
Sängerfhaar. Mit Rührung und Freude laufhen wir manchem deut · 
ſchen Klange: Mozart, Menbelöfohn, Meyerbeer, Küden, Kreutzer u. |. w. 
Die Guides fpielen alle Streich: Inftrument- Partien mit zauberiſchet 
Feinheit und Meloviofität auf Klarinetten, Oboen xc. Das fommt Alles 
fo Har, fo ficher, fo exakt, jo fein im Ausprud von tauſenderlei Grada 
tionen und Derrescenbos heraus, mie nie etwas von einem Orcheſter ges 
leiftet ward. 

Küden’s „Heiner Rekrut,“ der im Programm als „Chant da Bi- 
vouao“ auftritt, reift die Engländer zum erften Male aus ihrem anftän 
digen Beifalldmafe zu freubigen, jauchzenden, euthuſiaſtiſchen Encow’s! 
Alles ficht ſtrahlend, vothwangig, freudig, erhist aus, fo baf das ganze 
ungeheure Publitum in einer wahren Feuersbrunſt des Enthufladmms 
aufloverte, als es zum erfien Dale das Ölanzftüd der Meifterfänger 
vernommen hatte: „la Retraito‘ von Laurent be Rille, einem mitwir 
lenden Drpheoniften. Der Gefang fängt damit an, daß man erjt gar 
nichts hört. Dann klingt's wie aus ganz weiter ferne ‚brummendes 
Trommeln. Die Trommeln wachſen mit einem anrücdenden Feinde mit 
beidjleunigter Geſchwindigkeit und raſchem Crescendo heran zum An— 
geiffe. Kampf aus dem ff, wilber, verzweifelter Kampf, endliches Erlie ⸗ 
gen, Rüdzug und Decrescendo bis zum Verhallen ver Trommeln, wie fie 
gelommen waren, nur umgelehrt, Das war und blieb alle pier Zage ihr 
Fenmpplunfftüd, Ich ſah's und hört’ es am erſten und am vierten 
Tage. Nie hätt’ ich den Engländern, noch dazu diefen Fiufſchillings- bis 
Guimeen-Bublitum eine ſolche lodernde, glühende Feuersbrunſt von En- 
thufiasınus zugetraut. Sie Hatichten und knatterten und brüllten, als 
follten alle Diilionen Scheiben des Glas-Palaſtes zertrümmert werben. 
Über zu Ende übertrafen fie auch diefe Eruptien. Die Taufende erhoben 
fih und ihre Hüte, Müsen, Stöde, Taſchentücher, Schleier, Fücder und 
Sonuenfdirme, und tanzten und balancirten auf Stühlen und Brüftuns 
gen, und weheten und winften und brüflten, daß fie zum Theil braun und 
blau wurden und ihnen bie Augen zum ſtopfe heraudtraten. Die Fran- 
zoſen erwiederten Dies mit heifjerem Blute noch leidenſchaftlicher oben vom 
Drcheſter herunter, fait Feder mit beiden Händen, im der einen Noten= 
blätter, iu der andern Hüte, Mügen und Stöde fhwingend, und jogar 
mit ben Beinen dazu geftifulicend. Sie dankten durch jauchzenbe Wiebers 
helung bes God save the Queen. Nene-Ausbrücde des englifchen Eu 
thufiasinus, den bie Frangofen von Oben unnachahrilich mit ihrem Eſprit 
und ihrem jüblicjeren Feuer erwiedern. So bombardiren fie, fich förmlich 
hin und her mit Salven der Bewunderung, bes Danfes, der Liebe, wirt- 
licher, aus wärmftem Herzblute quellenber Begeifterung. Die Frauzgeſen 
hatten. biefe Wunder gethan, durch ihre Geſänge, durch die Macht des 
Schönen, das fie in dieſer ewig herrlichen Gorm des Mänmergefangs zu 
einer Meifterfchaft und Vollendung ausgebildet haben, die wohl noch nie 
und nirgends erreicht worben fein mag. Ich fpreche nicht blos and mer 
nem zwei Mal begeifierungssoll Aberfhänmenben Herzen, ſondern auch 
auf Brund der Urtheile von deutſchen und emglifchen Stenmern. Die beiven 
folgenden Gefangeb: Tage der Frangofen gerieten noch meifterhafter vor 
ftärlerem Publitum. Sie gaben einen vierten zu, der von porn her- 
ein aus Jubel und Enthuſiasmus beftand, Leber 64,000 Engländer 
hatten ihnen mit einer Wärme gehulvigt, wie fle dies niemals früher ge- 
zeigt und empfunden, Die Uriftofratie und ber gebilbete Reichthum Enge 
lands gaben ben Sängern am vierten Tage ein pompöfes Diner im 
Kupftol- Palaft mit franzöffcen und englifchen Toaften und. Berheir 
berungd-Sxcenen, bie an Herzlichleit, Komil und. engliſch-frauzöſiſchet 
Sprachverwirrung nichts zu wünfhen übrig ließen und eines Meiſters 
eines Homer bebürfen, um, gut und-ausführlich befungen zu werben. 

Bei allem luſtigen Uebermuthe waren. die Abſchiedaſcenen der Dr 
pheoniften von. den maflenmweife aufgeftellten Rifle-Corps- Männern wir: 
fi rührend. Man ſah es förmlich, daß fie fi gegenfäitig aus wollen 
Herzen Frieden, und Freundſchaft wänfgten umb daß das militairifche Ge 
prägean ben Engländern nicht ihnen, den Frangofen, gälte, Diefes Hände 
ſchutteln, mandmal mit einem plöglich dieſem und jenem Englänber auf 
bie Bade plapenden Franzofentuffe — das war fein Humbug, keine Ko— 
mödie. Die Franzoſen und Englänber lieben fih, haben wenigſtens nichts 
gegen, aber taufenberlei Probufte ihres Fleißes und Geiftes für einander. 

Sp alle Völler. Man tue Jeden, ber biefen natürlichen, moth 
wendigen Bölferfrieben, Diefe im praltiſchen Lehen tief begründeten velle⸗ 
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wirthſchaftlichen Harmonien ftört, mit vereinten Kräften ab, wie ben 
größten Verbrecher, wie ein vorfänpfluthliches, oemeinſchãbliches * 
—* 





—— — 


Schweden. 
Deutſche Skizzen aus Skandinavien. 
VIII. 
Der Bener: und ser Wetter- Ger. 


Der andere Morgen findet den Reifenden anf offuer Ser. Die 
Wellen des Wenerfees ſchlagen an den Rumpf des Schiffes. Dieſer 
größte See Schwedens, etwa 52 ſchwediſche Duadratmeilen enthaltend, 
wird vom ſtanalſchiffe zu zwei Drittheilen feiner Länge durchſchnitten. — 
Die Fahrt iſt ziemlich unerquicklich. Der Cours des Schiffes windet ſich 
auf großen Streden durch jene Scheeren hindurch, bie in dem Toeuriſten 
Anfangs zwar durch den Charakter der Einſamkeit und Wildheit, dem fie 
am fi tragen, ein lebhaftes Intereffe erregen, bie Fahrt aber ſchließlich 
doch einförmig amd außerdem auch gefährlich machen, indem mx die 
größte Aufmertfamkeit des Stenermanns bas Fahrzeng glüctich durch 
dieſes Labyrinth von ſtlippen zu führen vermag. 

Nur wenig Beben Bot der See während ber bamaligen Tour bar. 

Bumeilen zeigte fih auf der Höhe ein einſames Segel, und ein 
ſchwarzer Rauch in ver Ferne bezeichnete wohl den Cours, den ein Dampf 
ſchiff verfolgte; auch ein Fifcherfahn legte am unfern „Stodholm" an, 
um zur allgemeinen Freude ber Baffagiere die Schiffstäche mit friſchem 
Lachs zu verforgen; aber im Hllgemeinen vermißte man den lebhaften 
Berlehr, den ein ſolches Fahrwaſſer wohl erwarten läftt und der für den 
Seereifenden das sch ws dem Bohitifer vom Fach irgend eine aufregende 
„Frage.“ 

Die Scheeren bieten laum für bie wenigen Thiere, denen vie Natur 
biefe traurige Schöpfung zum Wohnfige angewiefen bat, genfgendes 
Futter bar. Um fo mehr erflaunte ich, auf einigen wiefer vom Waſſer 
muflutheten Klippen eine Anzahl jener großen dickſchwänzigen Schafe 
Weiden oder wenigfiens umberklimmen zu fehen, welde Schweden pro⸗ 
ducirt. Ich habe nicht ergründen können, ob dieſe Thiere hier ansgefegt 
waren, um fetter ober magerer zu werben, ober bamit man bes Hirten 
entbehren Künne, - Das aber kann ich behaupten, daf ver Anblick dieſer 
armen, im ber Sonne ſchmorenden Thiere ben Appetit anf Hamtmelfleiſch 
in befonberem Grabe zu ervegeit. nicht geeignet war. 

Bei weitem bie intereffantefte Gegend, welde hier in Sicht font, 
iñ der am öftlichen Ufer des Ser's * un 1000 Fuß ſich echehenbe 
Rimmelulle und feine Umgebung. 

Der Kinmelulle gilt als ber —— Berg des Königreichs, 
Leider war es mir nicht bergänmt, ihn ſelbſt zu befteigen. Ich bebaure 
dies um fo mehr, als Deber, ber bie Ausficht von feinem freiörunven 
Gipfel genofjen bat, mit Begeifterung won ben ſich barbietenden Schöm 
beiten ſpricht. — Schroffe Abhänge, feltfame Felsgebilde, ungewöhnliche 
Begetatiom, prächtige Gebüfche zeichnen ihn aus; eine Menge Grotten, 
von benen biemerfwärbigfte, bie Mörkeklef, mit einer. and der Yelfenwand 
fpringenven, kriſtallllaren Duelle, nimmt bie Phantafie in Anfpruch, und 
bie herrlichſten Sagen, die ihre Entflehung — Wunberderge vers 
tanken, leben im Munde bes Bolfes. 

Aber auch ver bloße Anblick dieſer Beripaitie iſt ‚reizenb. Der 
Kinnekulle ſelbſt erhebt fi, ein regelmäßiger matbematifcher Kegel, aus 
einer mit. prachtvollen Wäldern beverften Ebene, welche allmählich in 
Scheeren übergeht unb endlich vom: Wener begrätt wird. Einige Thürme 
von nmliegenden Firden vagen in nebelhafter Ferne hervor; und ben 
Borbergrand ſchmückt, auf einer Meinen Inſel faſt in Die Ser hineinge ⸗ 
baut, das alte, kupferbebedte Schloß Led. Diefes ſchöne, in feiner 

romantiſchen Unordnung die Blicke des Beobachters feffelnde Bauwert 
verdault einen der Bifchöfe von Slara, welche lange Zeit hier reſidirten, 
feinen ‚Urfprung. Der denfmürbige Mann bie Brinblf E und baute 
biefe feine Reſtdenz um das Jahr 1298. 

Ich konnte beim Aublick dieſes Schloffes und biefer Gegend nicht 
umbin, die wahrhaft erbebenbe Uebereinſtimmung zu bewundern, melde 
in dem Geſchmacke der Geiftlichleit, ihre Wohnfige zu wählen, allents 
Halsen herrfcht. In Italien, Spanien, England, Deutihland, Schweben 
—— überall dieſelbe edle Neigung, das „hier ift gut fein, hier laßt uns 
Düstten bauen,” in ben reizendſten Gegenden audzuſprechen und augzu ⸗ 
führen. Der Erlöfer ging, mm fid für fein Amt vorzubereiten, im bie 


Wüfte; feine Nachfolger fanden Paradiefe für ihre Betrachtungen weit 
geeigneter al8 wülte Einöben. 

‚Allein unfer Schloß biete ben Biſchöfen von Stars nicht allein 
als Entbindungsftätte ihrer frommen Mufe, fonbern auch, und vielleicht 
hauptfãchlich, als ein Bollwerk ihrer Macht, mit welchem fie fich gegen 
bie Königliche Gewalt befeftigten. — König Guſtav L zog es fir Rech- 
nung der Krone ein; feitden hat es verſchiedene Nießnutzer in feinen 
Mauern gefehen, bis im Jahre 1810 das ganze Gut durch Reichstags: 
befchluf dem General Adlerereuz zum Eigenthume überliefert wurde, ber 
es mach einem von ihm erfochtenen glänzenden Siege Sitajodi nannte, 

Doch das Schloh verſchwindet hinter neuen Scheren, durch welche 
das Schiff ſich windet, und der ſtinnekulle taucht im Nebel unter. Die 
reigende Landſchaft Liegt hinter ung; nackte Felollippen und büftre Tannen⸗ 
wälber auf größeren Infeln flinmen das Gemüth, daß fih am jenen 
Schönheiten zu beraufchen verſucht fühlte, zur trodenften Nüchternheit 
herab, — Einige Dampfihiif- Stationen, durch die vollendetfte Einſani⸗ 
feit ſich auszeichnend, brachten einigermaßen Abwechslung in biefe Mono: 
tonie, und auf einer berfelben flieg fogar ein nener Paflagier — ein na» 
turwüchſiger Bergmann — zu uns herab, 

Endlich landet das Schiff bei Sjöterp und het die Fahrt auf bem 
Wener hinter fidh. 

Diefer Ort in anmuthiger Page ſcheint von guter Vorbebeutung für 
bie weitere Kanalfahrt, die hier wieber beginnt. Dod nur felten barf der 
Reiſende ſich der Nähe des feften Bandes freuen. Schöne, wechfelreiche 
Wälder, malerifhe Baugruppen, fruchtbare Landſchaften, reiche Fern⸗ 
fihten, von denen man fehnfüchtig geträumt, erfcheinen Höchft felten, und 
bie hoben Sebirgszüge, welche die Phantaſie in diefe Gegenden verfett 
hatte, zeigen fich felbft nicht in ber mebelhafteflen Herne. Die Gegend 
ringsum eignet ſich zwar ganz den Charakter eines dden Gebirges an; 
bie meift kürgliche Pflanzen = Begetation, bie wild und im fabelhaften 
Maſſen umbergeftreuten Felſen, ver Mangel menfchliher Wohnungen — 
Ulles fan uns in den Glauben verfegen, mehrere Tauſend Fuß über 
ber Nordſee zu athmen; im der Wirflichleit aber rebuzirt ſich diefe Höhe 
auf 145 Fuß, nur durd; Vermittelung der zwifchen dem Weiner und ber 
Wiken erbauten 19 Schleufen fteigt man bie auf 308 Fuß hinauf, und 
eine flache Ebene umgiebt den Kanal, ſoweit das Auge reicht, 

So gelangt das Schiff nach Torboda, mo es die Nacht zubringt. 

Hier nämlich mündet jegt die Eifenbahn von Gothenburg nad) 
Stodhelm, und das Dampffſchiff, nimmt die Paſſagiere der Lokomotive 
zur Weiterbeförberung auf. Der Bahnhof, welcher eine ziemlich umfang- 
reiche Anlage zu werden verfpriht, und veffen moderner Bauftyl feltfam 
fontraftirt mit der Einfachheit feiner Umgebung, liegt dicht am Kanale, 
fo daß 3. B. Laften vom Schiffe direft auf ben Güterfchuppen, oder um- 
gelehrt, verlaben werben föntten. 

Torboba ift ein Heines, jedoch ziemlich wohlhäbig ausſehendes Dorf, 
auf eine weite Landſchaft zerfiveut wie alle ſchwediſchen Dörfer. Die 
offenbar höchſt primitiven Kultur-Einrichtungen, in Verbindung mit dem 
ſcheuen, aber bieberen und treuberzigen Wefen der Eingebornen geben dem 
Reifenven bie Ueberzeugung, daß er hier im Zonen ſich befindet, wo man 
„Europa’s übertünchte Höflichkeit nicht lennt.“ Nur einige jener Heinen 
burh Wind bewegten Sägemühlen, wie man fie in ſchwediſchen Ort 
ſchaften zuweilen antrifft, laſſen darauf ſchliehen, daß hier neben Ader⸗ 
bau auch Gewerbe getrieben werden. 

Am folgenden Morgen wird bei Pafwelstorp, eine halbe Meile vor 
dem Wilen, die fette Schleufe ber weftlichen Kanalſtrecke paflirt. Hier 
erreicht man alſo dem höchſten Punkt der ganzen Linie und befindet ſich 
3081, Fuß Über der Norbfee. Vielleicht um biefen Punkt zu bezeichnen, 
iſt hier ein Obelisf errichtet. Seine Inſchriften ftellen ihn als Andenken 
an $arl XIII. bar. 

Nun in den See Wifen. 

Bilen bedeutet im Schwerifchen Meerbufen. Der See, weicher 
damit bezeichnel iſt, mürbe alſo eigentlich als ein Meerhufen des Wetter: 
ſee's, mit dem. er in unmittelbarer natürlicher Verbindung fteht, zu be 
trachten fein, Dennoch gilt ex als ein felbftändiger See, wahrſcheinlich, 
weil er um etwa 20 Fuß höher als der Wetterfee Liegt. 

Wilen ift zwar nur ?/; Dunbratmeilen groß, aber ungefähr wie ein 
O geformt, und ſchreibt auf biefe Weife vem Schiffe einen zwei Meilen 
langen Weg vor. — Er ift für das Ranaffoftem von großer Wichtigkeit, 
weil er das Wafler- Baffin für die ganze weſtliche Strede bildet. Seim 
Ufer find mit reichen, malerischen Laubholzwäldchen gefhmüdt, in deren 
Schatten wir den Eingang zu dem gefürdteten Wetterfee erreichen. 

Zwei Schleufen — die erſten Stufen auf der öſtlichen, abwärts 
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führenben Kanaltreppe — vermittelu den Mebergang zu dieſem merlwülr⸗ 
digen Wafler. 

Die Feſtung Carlsborg, im Jahre 1820 auf einer aus-Süpen ſich 
vorftredenden Yanbzunge angelegt, vertheidigt bie Einfahrt in ben See, 
ober, wenn man will, in ben anal, Die Werke fcheinen nicht bedeutend, 
gewähren aber, zwiſchen den ſchönen, üppig und wilb emportvachenden 
Laubholzern hindurch eine umſo anzichendere Anficht, als größere, regel- 
mäßige Bauten, an welche ja ver Maßſtab für die Kultur eines Landes 
angelegt zu werben pflegt, gerabe bier in Weſtergöthland — abgeſehen 
natürlich von der riefigen Kanalanlage felbft — äuferft fpärlich fin, 

Da liegt denn ber Wetterfer vor uns. Die Damen anf ben Schiffe, 
denen ber wetterwendiſche, jährornige Tharakter deſſelben aus früheren 
Erfahrungen befammt zu fein ſchien, ſchauten ſich ämgfllih nad allen 
Richtungen um, ob ſich wohl eine Veranlaffung zu einem Heinen Sturme 
zeigen möchte. Glüdlicherweife wurde die Dläue des Himmels von feiner 
Wolle befledt und bie Strahlen der Septemberfoune fpiegelten ſich un⸗ 
unterbrochen in den dunkel gefärbten Wellen des Sees. Dennody war, 
als der Stiel des Schiffes die erften Wogen durchſchnitt, eine bedenlliche 
Uengftlichleit auf ben Gefihtern der Damen bemerkbar und der Wunſch, 
am anderen Ufer bes Wetter zu fein, in Aller Yugen zu leſen. 

In ber That fteht diefer See bei dem reiſenden Publikum in äußerft 
ſchlechtem Rufe. In der Borftellung des Bolles gilt er. geradezu für 
bodenlos. In Wirklichkeit Mer beträgt feine größte, mit Zuverläffigfeit 
befannte Tiefe 300 ſchwediſche Fuß, allerdings eine für die fonftige 
Größe des See's — ſiebzehn Quadratmeilen — ungewöhnliche Aus- 
behnung, welche und einen intereffanten Blid in die Bodenverhältniffe 
biefes Landes geftattet.. Was aber ten See berüchtigt madıt, ift ber 
ſchleunige Wechſel feines kalten, Haren Duellwafferd von der äußerten 
Ruhe zur wilbeften Bewegung. Oft nimmt dieſer der Schifffahrt fo ger 
fährlihe Uebergang kaum eine Viertelftunde in Anfprud, und wehe bem 
Bahrzeuge, Das unverbereitet, und ſorglos auf die Gunſt des Augenblids 
vertrauend, fih anf den Wetterſee wagt — dieſe jest jo Mare, blanfe, fo 
anmuthig fi fräufelnde Fläche wird in wenigen Minuten von ftürmis 
hen haushohen Wellen bededt, und verſenlt nicht felten das Opfer folcher 
Hinterlift in ihre Tiefen. 

Unfer Sapitain ließ die Maſchine mit allen Kräften arbeiten, und 
verfolgte mit einer über umfere bisherige Schnelligkeit weit hinausgehen: 
ben Eile, die Gränze Wefter- und Defter: Göthlands überfchreitenb, bie 
Felfeninfel „Iungfrun,” den Gegenſtand mander Sage, fowie bie hiſto— 
rifh berühmte Stadt Wadſtena am füböftlichen Ufer in grauer Ferne 
rechts liegen laffend, feinen Cours quer über den See hinweg, fo daß 
wir mit einem Schwanten bavon kamen, das vielleicht mehr in der Eigen» 
ſchaft bes „Stodhelm” als Schraubenſchiff, als in dem Wellenfhlage feine 
Beranlaffung fand, aber bei empfinpfamen Paffagieren doch bie Sees 
krankheit hervorrief. 


Frankreich. 


Gladiatoren der Gelchrten- Kepublik.* 


Der Friebe ift meiftentheild nur ein frommer Wunfh in biefer 
Welt, er ift jelbft da felten zu Haufe, wo man ihn noch am erſten erwars 
ten follte, ſelbſt bie ftille Stubirzelle bes Gelehrten ift micht von eigen« 
thümlichen Kämpfen verfhent. Aud in ver Wiſſenſchaft giebt es Kampf 
der Meinungen, und oft ben heftigiten in Dingen, bie das praftifche 
Leben der Menſchen blutwenig angehen. Bei aller Hochachtung vor dem 
kulturgeſchichtlichen Werthe der humaniftifhen Sprachforſcher des Zeit⸗ 
alters ber Wiedergeburt lann man doch die Behauptung wagen, daß zu: 
mal die Philologen jener Epoche viel de lana caprina gefttitten und ſich 
über minutiöfe Mleinigfeiten bis zur Berbächtigung ber perſönlichen Cha— 
vaftere, ja noch ärger, erbittert haben, Uber man erwäge auch, daß bie 
Polemik in ihrem eigenften Glanze, nämlich forufagen als Selbftiwed, 
an Breite bes Feldes verloren hat; es giebt zwar jetzt überall Polemik, 
allein jene unbebingte, fouveraine Polemit, das Streiten um bes Streitens 
willen, jene ſchlagfertige Federführung, bie an ben unbeventenbften Gegen: 
fand anfnüpfte, um mer nad; Herzensluſt ftreiten und auch ein Erfled- 
liches ſchimpfen zu können, — bie wahre Heimat papierner Kriege ift 
enger geworben. Es haben fich mit ber Zeit zuviel gewidhtige Stoffe ge: 
funden, an benen man um bie Sache die Streitluft felbft vergaß. Dem 





* Les Gladiateurs de la republique des lettres aux XV., XVI. et 
XVII. sideles, par Ch. Nisard, 2 vol. in 8. Paris, 1360, 


bie nenere Zeit hat Erfahrungen geſammelt und ernſte Zwecle find ihr als 
Leuchten ber Ankunft aufgegangen. Daher müßte eine Darftellung jener 
um jeven Preis geführten Federlriege wohl eine fomifche Härkung 
tragen, bie ernfthafte Befhreibung berfelben würde, follte man denlen, 
uns anekeln. 

Hierüber hat der Verfaffer bes ung beſchäftigenden Werkes: „Die 
Gladiatoren ber Gelehrten-Republik des 15., 16. und 17. Jahrhunderts," 
Herr Charles Nifard, eine abweichende Auſicht belundet. Er hat fehe 
Männer von font verfchievenem Beruf und Charakter herausgegriffen 
und fie Lediglich von ber Seite ihrer Titerarifchen Fechterſtreiche und 
nichtsdeſtoweniger mit tiefer Gründlichleit geſchildert. & bat aus ben 
Quellen geſchoͤpft, aber nur foweit fein animus endeleandi ihn pole 
mifche Subflangen auffinden lieh. Was bei ſolchem Berfahren. aufge 
fpeidyert wird, iſt Har, oder vielmehr trübe:. eine Menge Unſlath durd- 
dringenden Uebelgeruchs. Wir fragen Herrn Nifarb, warum in aller 
Belt er dergleichen auffhaufelt? WIN ex ums den Hochgeſchmad eines 
abfonberlichen, juft ländlichen Bergnügens bereiten? Ober follte man 
annehmen, daß feine Nation in diefen Tagen ein Geift der Ranfluft er⸗ 
faßt Hat, welcher fi an Schlachten & tout prix ergägt, und daß ſich 
diefer Geift foger den friedlichen Gelehrten mitgetheilt hat? Dem ba 
ein Dann der Wiſſenſchaft nicht blos fchreibt ponr charmer les ennnia, 
follte man doch billig vorausſetzen. Rein, ernſthaft durfle Herr Niſard 
nicht verfahren! F 

Wie dem auch fei, Philelphus, Poggio, Laurentius Valla, Julins 
Caeſar Scaliger, Scioppius und Pater Garaſſe ſieht man als Gladie 
toren oder Schauſpielfechter in Einem Gemaͤlde vereinigt. Die wier 
erſten hatten Verdienſte, weldye einen andern Standpunkt für ihre Beur⸗ 
theilung rechtfertigen, ald ben der Gladiatorenſchule. Philelphus war, 
wie Niſard gelegentlich felbft bemerkt, eim geiſtvoller Satyriler, Poggie, 
beflen „Späße” Here Rifarb als ſchwarze Siinbe malt, hat feinen Ein 
fin weit über bie Grängen feines italifchen Baterlanves erſtreckt, nament« 
lich auf die beutfche Piteratur; Balla war ein großer Grammatiler ımb 
Kenner ber Inteinifchen Sprache, Julius Caeſar Scaliger endlich beſigt 
einen Ruf, ber zwar nicht ohne Anfechtung blieb, ihn aber dech über ben 
Play eines rohen Gladiators recht jehr hoch emporhebt. Freilich, vie 
Herren Scioppins und Pater Garaſſe, der Erfte ein kathofifcher Profeigt 
und außerben ein Lump, ver Zweite Jeſuit feines Zeichens, Könnten cher 
als literariſche Streithähne figuriren, und dieſer thatſächlich begründete 
Umſtand bat ihnen deshalb auch die Ehre verfchafft, von Herrn Nifard 


mit ber Häffte feines Werkes, mit einem gamyen Bande, bedacht zu werben. 


Alfo ven Vielſchreiber Kafpar Schopp, wie ber unermiidliche Gifipil; 
Scioppins eigentlich hieß, ber von 1571 bis 1649 bie Welt mit feiner 
Gegertwart heglädte, ımb ben Pater Garaffe, beflen Derbheit von ber 
Feinheit des Hotel Nambonillet und ber feines Schülers Balzac ein 
Bedeutendes abfliht, wollen wir allenfalls ben Tanista preisgeben — 
auch Garaſſe dürfte fih mit Thomas Murner an Werth nicht meſſen 
Aber die vorgenannten vier und vorzüglich Scaliger mit ganzem Leibe 
in die Oladiatorenfaferne werfen (micht einmal in bie Pompejanifchel), 
das iſt eine großartige Aufeinmalthat, welche das Erſtaunen ver Zu 
ſchauer bes Fechterſpiels verbient. 

Bir räumen natirlic) ein, bafı Zulius Caeſar Scaliger gegen feinen 
berühmten Som, Joſeph Juſtus Scaliger, zurückſtehen muß; ſowohl im 
Styl als Hinfichtfich ber Menge des Wiſſens wird, ‚wie allgemein aner: 
kannt, der Bater vom Sohne übertroffen. Diet würde jedoch wenig 
wider den Ruhm des Bater® zeugen, bemn «8 ift wohl möglich, daß von 
zwei Berlihmtheiten bie eine noch berühmter ift, als bie andere. Auch 
Aulius Caeſar Scaliger (1484 — 1558) war ein großer Polyhifter: 
Grammatiter, Aeſthetiler, Stylift, Mediziner, Naturforſcher, Mathema- 
tifer und Dichter, ein Mann, ber den Cardauus wie ben Erasmus an- 
greifen formte, weil er im ben Fächern Beider gemau beiwanbert war, ber 
bie Schlaflofigfeit der Menfchen fo gut wie die Formloſigleit ber Poeten 
behandeln durfte, weil er file bie Krankheiten vom genus und speeies 
Heilmittel im Kopfe trug und deſſen Poetil wenigftens immer noch eine 
Stelle in der Wiſſenſchaft einnimmt. Und diefer Mann; der den größten 
Ratiniften, den Ciceronianus Maximus: Marcus Antonius Diuretut 
(nebenbei auch Kommentator der Inftitutionen Juſtiniau's und lateini⸗ 
fer Dichter; — 1526 bi6 1585 am Leben) zu Agen feinen Schüler 
nannte, wird nur beshalb auf den Sand ber Arena geftgt, weil er bie, 
Übrigens längft zum Ueberſluß erörterte Eitelfeit befah, für einen Delle 
Scala und Berwandten bes Königs Mathias Eorvinus von lingare 
gelten zu wollen. Ueber biefe Eitelleit ift ichen Scioppius feiner Zeit 
genugfam bergefallen, fo bafı Herr Niſard fidz bie Mühe erfparen komutt 
fle mit einem legten Lanzenſtoß zu vernichten. Ob ver 1528 von Franz 
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von Frankreich naturaliſirte Paduaner Julius Eaefar Scaliger ein Ab— 
lömmling des Veroneſiſchen Fürſtenhauſes, oder nach Niſard und Sciop⸗ 
pius der Sohn eines paduaniſchen Schufters, Bordone, der in Venedig 
den Namen Scaliger annahm, over nach Tiraboschi der Sohn eines 
gleihnamigen Handſchriften⸗Illuminators, der daſſelbe that, geweſen fei, 
bleibt für die wiſſenſchaftlichen Berbienfte und vie literarifche Bedeutung 
des Mannes gewiß völlig glei, Ein jeder Menſch hat feine närriſche 
Schrulle, und fingt nicht vie lateiniſche Auctorität, der wortgewandte 
Heraz: Dulee est disipere in loco —? 

Ebenfo nachſichtig möchten wir über bie ſtyliſtiſche Eitelkeit des 
guten Scaliger binwegiehen. Ein fliefender Styl reist ungemein zur 
Eitelkeit; wer war wohl eitler als Cicero oder als der ungeheuer fruchts 
bare Diderot? Hit denn bie Eitelleit, und noch dazu die eines verbienfl= 
vollen Meuſchen, ein jo gräßlides Berbrechen? Wir hätten nicht ge» 
glaubt, daß ein franzöfifcher Patriot bie liebenswürdigfte aller Untugenden 
mit einem Vae vanitati begrüßen würde! Ohnehin ift Eitelfeit von 
Stolz oft ſchwer zu unterſcheiden. Daß I. C. Scaliger fi) auf fein 
Ciceronianerihum etwas zu Gute that, beruhte doch zum Theil auch auf 
vem Bemwußtjein tiefer Forſchungen in den Fundgruben des lateiniſchen 


Sprachſchatzes, und daß er den bemunderten Erasmus zu bemüthigen 


firebte, verzeiht ihm die Nachwelt veswegen, weil Eraemus ein ſchwäch- 
liher, feines fernhaften Aufſchwunges fähiger Charakter war. Das bat 
der hollãndiſche Humaniſt der Meformation gegenüber bezeugt. Was 
aber feinen Styl betrifft, fo müßte ſeinerſeits Crasmus von einem fiarten 
Grabe von Eitelleit befeffen gewefen fein, wenn er ben feinigen für cicer 
vomanijch und muftergüiltig gehalten hätte — was freilich wohl anzır 
nehmen ift. 

Bollends hat Herr Nifarb nicht erwogen, dak der Nidhtglabiater 
Jeſeph Scaliger ven Vorwurf ſchroffen Hechmuths und unerträglich ans 
maßender Eitelleit ebenfo wie jein Bater erfahren hat. Mag Herr Nifard 
ven Nechtötitel des Sohnes für ſchlechter halten, ableugnen kann ex ihn 
nicht, jo wenig als die Thatſache, daß auch Joſeph Scaliger in mancherlei 
titerarifche Fehden verwidelt war, und als Die vielleicht weit chlimmere, 
daß er im Punlt feiner Abſtammung bie väterlichen Angaben wiederholte. 
— Dies ift die Sachlage von Nifarb wider Julius Caeſar Ecaliger. 
Die Entfcheivung überlaflen wir Audern. 

Wunderbare Einfeitigfeiten find des Menſchen Loos. Auch ves 
emfigften Beobachterd und gerechteften Urtheilers Vernunft wirb häufig 
einer übereilten, fchiefen, einfeitigen Auffafjung zum Raube. Wir würden 
ganz das Gleichgewicht verlieren, wenn nicht der Blid auf die Geſchichte 
unjeres Geſchlechts uns wieber die Kraft gäbe, ung zu ſammeln. Es ift 
Die geſchichtliche Betrachtung ber Dinge, melde das unbebingt 
gerechte Maß der Thaten Aller und ber Eimelnen in ihrem Schooße 
birgt, wir brauchen nur ben Verlauf der Geſchichte zu fehen, um biefe 
Spur zu finden. Aus vem Born ber Geſchichte fpringen die Geftalten 
mit friſcher, voller Lebenslraft hervor und werben ums in ihrer ganzen 
Bedeutung anſchaulich. Was Herr Niſard verfänmt zu haben fcheint, 
das ift vie geſchichtliche Wurdigung feiner Helden. Denn heißt es wohl 
eine Reihe von Schriftftellern alfeitig würdigen, wenn man deren Hein- 
lich-gehäflige, perfönliche Zäntereien, ihre Charalterſchwächen und Sterbs 
lichkeiten in den grell beleuchteten Bordergrund fchiebt? Dämmerlichkeit 
des Charafterd und Grobheit der Rede paaren ſich leider oft und man 
nimmt fie an dem Pubtitum der Landſtraße nicht ſelten wahr, aber an 
Männern ber Wiſſenſchaft follte man doch auch andere Geſichtspunkte 
erfeunen, als diejenigen, welche ihnen mit Yanvlänfern gemeinfam find. 
Es ift ein gänzlich verfehlter Schluß, den unfer Autor zieht, wenn er and 
ven Haffiihen Derbheiten und ven unklaſſiſchen Schläpfrigleiten, bie ben 
polemifchen Styl des Reformationszeitalterd bezeichnen, auf bie Verberbt- 
heit jener Tage und auf vie höhere Sittlichleit unferer Individuen ſchließen 
will. Ein Zeitalter ver Wiedergeburt des Geiftes bat ſchroffe Ecken und 

Kanten und einen ſprudelnden Uebermuth, eine raſtloſe Kampfluft. Allers 
dings war es mehr Anticipation der Zukunft, ich meine, Weberfhägung 
der felbfteignen Errungenichaften, bie ſich an den wiebererwedten Werfen 
ver Alten und dem freieren religiöfen Stanbpunkt zu faft wilden Er- 
güffen liebevoller Hingabe an den Stoff und zugleich ägender Schärfe ber 
Kritit aus der Fülle der Bruft hinreißen ließ; vie Ahnung gewaltiger 
Zufunftetfämpfe hatte die Menfchheit auf einmal jo Mark übertommen, 
dafs fie jeden Augenblid zu Streit und Abwehr bereit war. Welchen 
Kriegsmuth athmet nicht ſelbſt die religiöfe Poefie, vor Allem die Luthers! 
Es gab derbe Ueberkraft, die jedwedes Ding beim rechten Namen nannte. 
Trotz aller Bewunderung für die formen der Alten, ftrebte man bed 
mehr nad Wahrheit, ald nad Schönheit. So fügte man fid auch gern 
Die Wahrheit in's Geſicht. Magiſter Rabelais und Johann Fiſchart 


haben das Beide in verfchiebenen Ländern meifterlich verfianden, Mit 
dem Wohlanitand nahmen ſie's dabei nicht gar genau. Auch in dem 
„Späßen“ (faceties) uud „Schwänlen“ (sottises) der damaligen Zeit 
wohnt ein Geift muthwilliger Ungebundenheit, der das Leben der wirls 
lichten Wirklichkeit mit breiften Pinfelftrihen malt, Das war bie goldene 
era fir Polemit und Satyre. Da mochte man gern einmal d'rauflos 
bauen, blos, um feine verve zu zeigen, Man warf ſich grimmige Zweis 
beutigfeiten in Folio am ven Kopf, aber war dabei im Herzensgrunde 
wicht unfittlich, dem man machte nicht gleich bem neueſten Frankreich die 
Proftitution zu einem moralifhen Juftitut, das „Royaume de la Ba- 
zoche‘ (Corpus der Gerichtefcpreiber des Varifer Parlaments, das eine 
Art von Jurisdiction über jeine Kollegen an ven Provinzial-Barlamenten 
batte und anbererfeitd auf einem eignen Theater im Yuftizpalaft „Woras 
kitäten” und Poſſenſpiele varzuftellen pflegte) brachte keine dame aux 
camdlias auf die Bühne. Jene Umkehrung der Begriffe des Guten und 
Schönen, welche ſeit ver George Sand vurd Eugen Sue, Xavier be 
Deontepin, Alfred de Muſſet hindurch bis zu Aleranver Dumas Sohn 
und Feydeau bie Gefege ber wirklichen Welt mit ſteigendem Yeichtfinn 
mißachtet und am einem ſchwächlichen Schwanlen zwiſchen der Möglichkeit 
und Unmöglichkeit fittlicher Konflikte bei unſittlichen Perſonen ihr Behagen 
findet, war allerdings in ven Tagen ber Bazochiens und in benen bes 
Pfarrers von Mendon und unferer Fechter ebenfo unbelannt als vie 
Heuchelei des feinen Tones, des Glaubens und ver Willensfeftigfeit bei 
Rohheit der Gefinnung und verzweifelter Nathlofigkeit im Handeln. 
Die Kluft zwiſchen vem frifchen, keden, überfhäumenven Pebensmuth, ver 
im 16. Bahrhundert die Welt umarmt und ven Stampf der Geiſtesfreiheit 
beginut, vol Hoffuung und freudiger Selbftbefimmung, und der heutigen 
Geſtalt des Weftens, deſſen gefnidtes Dafein une die fremde Zornwahl 
eiferner Nethwendigleit anzufpornen und gleichham zu galvanificen ſcheint, 
— dieſe Kluft mag dem Herrn Niſard das Berſtändniß der Epoche er 
ſchweren, welche Kiopffechter unv Refermatoren, Läſterzungen und Mir: 
tyrer, Sylbenſiecher und Welttheilentveder geboren bat. Einer folden 
ferngefunden, fafts und fraftvollen Zeit ſchadeten auch ein paar wilde 
Auswüchfe nicht und biefelben erregten fein großes Entſetzen jartfinniger 
Seelen. Das erklärt, was Herr Nifard nicht zu vereinigen weiß, wie 
nämlich Poggio, der in feinen „Späßen” vie Sitten des römiichen Hofes 
unter Martin V. did und dünn geſchildert hatte, zwei Jahre ſpäter zum 
amtlichen Sittemmächter in Florenz beftellt werden konnte. Enthielt jene 
Zeit Wirerfprüde, fo beſaß fie aud die Energie, den Zwieſpalt zu Löfen. 

Möchte doch unfere eigene Zeit die gleiche Kraftfülle entfalten, auf 
daß ber Friede gefichert werbe, den die Gladiatoren der Staaten 
Republik erfchättern. — 


Belgien. 


Selgiicher Feſt · Aalender. 
Der Dreifönigätag. 


Baron v. Neinsberg- Düringsfelo ift feit einer Reihe von Jahren be- 
ſchäftigt, im ganzen chriſtlichen Europa zu fammeln und fchriftftelleriich 
aufzufaflen, was an alten Gebräuchen, firchlichen und bürgerlichen Feſten, 
abergläubiſchen PVorftellungen und Bernehmungen, Bollälievern und 
Bollsfagen noch vorhanden ift, und find davon bereits mehrfache Proben 
an die Deffentlichleit getreten. Wie wir ans ber Borrede des uns vor- 
liegenden Buches erfehen, lam ber Herr Verfaffer auf tiefer Wanderung 
auch nad Belgien, um daſelbſt feine Forſchungen in der angegebenen 
Richtung anzuftellen, und fand bafelbft einen Boden, wie er zum vorlie- 
genden Zwecke nicht fruchtreicher fein konnte. Belgien ift das klaſſiſche 
Land der Feſte; nirgents haben ſich zahlreiche, religiöfe und bürgerliche 
Feſtlichkeiten beffer erhalten, als bier; in feinem Lande ergreift man jede 
Gelegenheit, vie ſich zur Anftellung eines Feſtes darbietet, eifriger, als 
bier. 

Eine vorläufige Frucht dieſer Forſchungen ift das Werk, veffen erfte 
Lieferung und vorliegt: „Calendrier Belge, Fötes religieuses et ci- 
viles , usages, eroyances et pratiques populaires des Belges An- 
eiens et Modernes.“s Das Buch, weldyes ber Berfaffer feiner Gemahlin, 
der in gleicher Richtung unermüdlich thätigen Schriftftellerin Ida von 
Düringefeld gewidmet hat, enthält, wie der Titel befagt, wirklich einen 


* Bruxelles, Ferdinand Claussen, 1860 
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Kalender (das vorliegente Heft den Monat Janırar), in welchem Tag 
für Tag in Bezug auf bie darauf fallenden Heiligen, Feſte, Gebräuche ıc. 
durchgegangen werben. In der Vorrede wirb darüber Klage geführt, daß 
das literarifche Material diefer Forſchungen fehr ſchwer und umſtändlich 
zu befchaffen geweſen, weil der Buchhandel im wahren Sinne in Belgien 
noch gar nicht beftehe, und ver Vertrieb der erfcheinenden Werke in ben 
meiften Fällen auf dem Privatwege erfolge. Die einzelnen Stätte ftün- 
den mit einander in gar feiner Berbinpung. Das war und neu zu hören; 
ſolche lagen ift man aus Stalien, ans Griechenland x. gewohnt; im 
Belgien, dem Lande, das vor zwei ober drei Jahren wegen be& zu Brüſſel 
abaehaltenen Kongrefies über das geiftige Eigenthum viel von ſich reden 
machte, hätten wir folde Zuftände nicht vorausgeſetzt. Die Zahl ver 
Herren, welche ven Verfaſſer in feinem liebſten Unternehmen förverten 
und unterftägten, ift fehr bedeutend; fie werben alle namentlich auf: 
geführt, 

Die Einleitung bildet eine Abhandlung über bie ältefte Jahresform 
der alten keltiſchen und der germanifchen Belgen, über die Namen ber 
Monate, Jahreszeiten, Tage, Feſte ꝛe. Dann felgt eine kurze Beſprechung 
über den Dionat Januar im Befondern, über feine verfchiebenen Namen 
bei den verſchiedenen Stämmen und ihre Debentung. Der lateiniſche 
Name Januarins lommt, wie befannt, von Janus, dem Gotte alles An: 
fangs und Endes, Augelſächſiſch bieh diefer Monat Giuli (Jul) oder 
Acftera-geola ( Nach⸗ Julfeft) und Wolfmonath; Karl ver Große nannte 
ihn Wintarmändth, Die älteften Benennungen, deren ſich die Deutfch- 
Belgier zur Bezeichnung des Januar bedienen, find Hardmaend (Hart: 
monat); Yamaend (Eismenat); Huwelykmaend (Beiratsmonat) und 
Laumaend, Leumaend ober Lomant (jet noch vlaemiſch Lauwmaend 
oder Loumaend). Als „Lauer Monat“ dürfte er ſich nicht gut erklären 
faflen; beſſer als Heiratsmonat ; denn, wie Kiliaen, der berühmte vlae— 
mifche Lexilograph findet, läßt fich diefes räthſelhafte louwe, Jouwe durch 
das englifche law, Gefeg, „Ehe“ (altdeutſch bedeutet Ehe bekanntlich 
„Geſetz“) erflären. Vgl. nord, lag (Sefep). 

Es laſſen ſich indeß noch andere Ableitungen geben, und unfer Herr 
Berfaſſer ift geneigt, das Wort leuw, niederſächſiſch leuen, engliſch low, 
neuvlaemiſch loeijen, brüllen (bengler, mugir) abzuleiten, indem er es 
auf das Geheul der Wölfe bezieht. Vom Wolfe find die Wintermenate 
vielfach benannt, z. B. althochdeutſch, Wolfmänet; tſchechiſch, vigenek; 
hollãndiſch, wolfsmaand; bastiſch, otsailla; eſthniſch, hunte ku; i8län- 
diſch, Ylir (Movember), von yla; heulen, ululare, Der belgiſche Name 
für den Jauuar Klaging oder Klagmaend, da® anſcheinend Klagemo— 
nat bebeutet, ſcheint eine Verberbung des däniſchen Glugmaend zu fein. 

Hierauf werben bie einzelnen Tage durchgenoumen; jedem ift eine 
Pflanze geweiht; diefe und ver Name ber Tagesheiligen, und wenn ein 
Feſt darauf füllt, auch ver des Feſtes, wird in der Meberfchrift angegeben, 
„ B. 3. Januar (Iris Persien), zehnte Nacht. St. Berthilde, St. Ger 
nofefa u. ſ. w. Der intereffantefte Tag im Januar ift unfteeitig ber 
Dreifönigstag; daher wird es am Orte fein, wenn wir biefen bervor- 
heben, 

6. Yanuar. (Tortula rigida.) Epiphanie over Drykoningentag. 

„Dieſes Feſt zum Andenfen an bie DOffenbarwerbung Chrifti vor 
den Heiden und an die Anbetung ver Weifen, ift eines ber älteflen in der 
Kirche, Wir finden es bereits angegeben in dem halbheidniſchen, halb⸗ 
chriſtlichen Kalender des Jahres 448, obgleich feine allgemeine Feier erft 
durch das vierte Goncil zu Orleans angeordnet wurde (541). 

Die brei Magier, nad; welchen dieſes Feſt ber „Dreifönigstag‘ 
(Drykoningentag) beift, weil man auf die Gewähr alter Ueberliefe⸗ 
rungen hin glaubt, daß fie die Fürften der Pänder waren, aus denen fte 
famen, um ben Herrn anzubeien, fpielten einft im Glauben des Boltes 
eine große Rolle. Es genügte, wenn man ihre Namen, oder folgende 
Verje bei fi trug: 


Caspar fert myrrham, thus Melchior, Balthasar aurum: 
Hae tria qui secum portabit nomina Regum, 
Solvitur a morbo Christi pietate caduco. 


(Caspar bringt Myrrhe, Meldior Weihrauch, Balthafar Gold. 
Ber diefe drei Mamen der Könige bei fich trägt, wird durch Chrifti Huld 
von der Fallfucht befreit) — es genügte, um won ber Fallfucht geheilt zu 
werben. Wenn man bei ſich ein Bild trug, welches bie Anbetung der drei 
Weiſen mit biefer Unterfchrift vorftellte: Sancti tres Reges, Caspar, 
Melchior, Balthasar orate pro nobis, nunc et in hora mortiisnostrae, 
jo heilte man nicht blos vom ber Fallfucht, vom Kopfſchmerz, Fieber, fon- 
dern war aud) gefhligt gegen Gefahren ter Reife, gegen den Biß toller 
Hunde, plögliden Tod, Zaubereien und meuſchliche Bosheit, Man glaubte 


felbft, ſicher treffen zu können, wenn man die Kugel in ein Stüd Papier 
midelte, worauf die Namen der Könige geſchrieben waren, und obmehl ti 
Kirche zur wiederholten Malen dieſe Praftifen als abergläubifch vertraue, 
fo haben fie bad) bis in's letzte Jahrhundert gedauert, vornehmlich mie ce 
fcheint, wegen des Wortes Magier, welches im Munde des Belles je 
viel als einen Wunderarzt oder Zauberer beveutet. 

In Flandern, wie in mehreren Theilen Dentſchlands nennt man 
ben Dreifönigstag aud Groß: Neujahr (Groot Nienwjaer), ein Xus: 
drud, welcher die mit dem Neujahrsgebräuchen verwandten Ceremenien 
erklärt, bie in Flandern am Borabende der Epiphanie ſtatihaben. 

Zu Furnes, Ypern und an anderen Orten des olaemifchen Yantet 
wird die Epiphanie gewöhnlich genannt Dertientag oder Dertiennacht 
(Dreizehntag oder Dreizehnnadt), weil diefer Tag auf die „Iwölf Näct“ 
folgt, und aus vemfelben Grunde auch ven Namen heilig - licht -nacht 
führt. Denn ig ben zwölf vergangenen Nächten haben die düſteren um 
gebeimnigvollen Mächte der Nacht ihren Umzug bei ben Menſchen web; 
endet, die Unterwelt ſchließt fich, und die Erde gehört auf's Neue ven 
Lebenven. Deshalb ift der Dreifönigstog ein Glüdstag, namentlic für 
bie, welche Donnerftag oder Sonntag geboren find, und die au dieſen 
Tage gefhloffenen Ehen find ganz befonvers glüdlich. 

In England heit tiefer Tag im Gegenfage zum flandriſchen & 
brande „Twelfthdag“ (Zwölftertag); aber dert, wie in Belgien, wır e 
vor Alters ber legte Tag des Weihnachtsfeftes, wo man fich zum lehier 
Male der Freude überließ. Die Gelage, mit welchen man ihm feierte, 
fanden einem neuen Gruud zur Fortfegung in der hriftlichen Erinnerung 
an die Hochzeit zu Cana, deren Jahrestag die Kirche am 6. Januar 
feierte. Deshalb verbreitete fi das Gelage des „Roi boit'‘ mit beich 
tigkeit von Franfreih aus in faft alle germanifchen Pänter. 

In den Provinzen Lüttich, Namür, Uuremburg hat fi, wie in 
Sranfreich, ver Gebrauch erhalten, vie Bohne zu ziehen. Die Bäder he 
ben dort die Gewohnheit, ihren Kunden au dielem Tag eim feines Brot 
von runder Form mit einer eingebadenen ſchwarzen Bohne zu ſchiden, 
das zu Huy das Geſchenkbrod (pain cadeau) heißtt, und beflen Etude 
vom jüngiten ſtinde der Familie an die Umſtehenden vertheilt werben. 
Derjemige, in deſſen Stüd fid Die Bohne findet, if, wie man weh, Rö- 
sig, und um bie Hofgebräuche nachzuahmen, giebt man ihm Hefbeamte; 
bie ganze Sefellfchaft unterwirft ſich feinen Befehlen, und begemgt iu vie 
feiner eingebildeten Herrſcherwürde ſchuldige Ehrfurcht, indem man rat, 
wenn er trinkt: „ver König trinkt, umd diejenigen ſtraft, welche viele 
Pflicht nicht erfüllen. 

Der gemeine Maube, daß unter den drei Magteren, welche famen, 
um ben Erföfer anzubeten, ein Mohr war, erzeugte die Idee der Strafe, 
welde die Schuldigen traf. Sie wurden zur Schwärzung verurtheilt, 
und biefer noch heute geübte Brauch trug micht wenig zur Erbeiterung 
bei der Mahlzeit bei. Der König ift gehalten, feinen Unterthanen einem 
fleinen Schmang zu geben, und zwar ben Sonntag eder Montag nah 
Dreifönigen. Au mehreren Orten, wie z. B. zu Dinant, wohnen die 
Leute des Haufes der Bohnenziehung bei. 

Im dem vlaemiſchen Theile Belgiens zieht man tie Könige umd alk 
Hofwärben durch Zettel, die fogenannten Koningsbrieven (önigsbricke). 
Nach der Anzahl ver Perfonen, Die dem Schmauſe beimohnen, beſteht der 
Dof aus einem raadsheer (Rathoherr), einem biechtvader (Beichtwater), 
einem scheuker, einem voorproever (Borfäneider), einem zot (der 
narren), einem gencesheer (ribarzte), einem speelman, einem mnzy- 
kant, einem bode (Beten), kok (Rech), xwitser (Schweizer), geheim- 
schryver, kamerling und mehreren knechten (Paketen). Ierer muß 
während des Abends den Charakter ver Rolle zu fpielen ſuchen, welche 
ihm fein Zettel giebt, und wenn ber König, ber zum Zeichen feiner Würde 
eine Papierkrone trägt, Anftalt zum Trinten macht, müflen alle Aume- 
fenven rufen: „de Koning trinckt!* Es ift vie Pflicht des Narren, 
auf ftrenge Erfüllung dieſer Pflicht zu merlen und diejenigen, welche in 
den Auf nicht jofort einſtimmen, mit einem ſchwarzen Strid im Gefichte 

"zu zeichnen. 

Nach der Ueberlieferung bätten bie brei Weifen ſelbſt zuerft gerufen: 
„ber König trinkt,” als fie bei ihrem Beſuche zu Bethlehem pas Jeſus— 
End die Bruft feiner Mutter nehmen fahen. Andere behaupten, daß das 
Spimmroden-Evangelium zu biefem Gebrauche Anlaß gegeben habe. Ein 
altes Lied, das noch heutzutage zu Antwerpen gelungen wirb, wenn man 
ben König ficht, fpielt auf die eben erwähnte Ueberlieferung an. 

Es lautet: 

Jaspar, Melchior en Balthazar, 
Kiramen by «it Kindeken daer, 
Zy knielden met ootmocd, 
Offeraniden, 
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Wierrook branden, 

Zy kuielden met ootmoed 

Voor dit Kindeken 

Jezuken zuet. 

Geheel de stad die was vol vröe, 

t Kindeken en de besstekens möe; 

Dan roepen »y dat 't kliukt: 
Virat, 

Vivat, vivat! 

Dan roepen zy dat 't klinkt: 
Vivat, 

Onze koning drinkt. 


Obgleich in den vlaemifchen Städten der Schmaus des „der König 
teinft,“ nicht mehr fo ſtark im Gebrauche ift, wie früßer, wo zu Brügge 
ſelbſt die armen Gefangenen in ver Unterfammer (Donckercamer) des 
Gefängniſſes (het Steen; alljährlich einige Pfund vom „Freien“ befa= 
men, um am Wefte ihres Königs Wein trinfen zu Fönnen, fo ficht man 
doch noch jegt am Borabend und am Dreifäwigstag felbft die Straßen 
von Antwerpen angefüllt mit Kindern, Knaben und Mädchen der nie: 
bern Klaſſen, welche rufen: 


Koningsbrieven on kroon, en kroon! 
Koningebrieven en kroon. 


und gehen von Haus zu Haus, um Königsbriefe zu verkaufen, deren fie 
ungeheuer viel abfegen. Denn ım ven Bürger: und Handwerker amt: 
lien wird biefer alte Gebrauch noch gewillenhaft beobachtet, und alle 
Diitgliever der Familien, von Mannesjeite, wie von Seite der Fran, 
verfanmeln fih, um gemeinfan zu Abend zu effen und den König zuzu⸗ 
ziehen. Kleine Kamilien gehen zu dem ober jenem Nachbar, den koning 
te gaen trekken (ven König ziehen gehen) und bie Lieder von Fan Koes, 
jenes berühmten Lieder⸗Dichters, zu fingen, welcher im vergangenen 
Jahrhundert in der Umgegend von Antwerpen wohnte, und noch heute 
der Lieblingsdichter des Volkes if. Es verfteht fi von ſelbſt, daß 
garsten (Gerftenbier) und koekebakken (rin Badwerf), eine große 
Rolle bei diefen Feſtfreuden fpielen, welche ſehr häufig chen zu Mittag 
anfangen und nur felten vor elf Uhr in ber Nacht zn Ende find. Der 
König muß alle Anweſende bewirthen; deshalb fucht man auch, biefe 
Miürbe an ben Hausherrn zu bringen. Auf dem Lande beftcht bie Be— 
wirthung gemöhnlich in Kaffee und Kuchen. 

Zu Medien hatten die Magiftratsmitglieder früher ben Gebraud,, 
alle Jahre am Dreitönigstage einen König zu wählen, welcher von dem 
Drte, wo viefe Zuſammenlunfte abgehalten wurden, ben Namen „koning 
van den Oirde* (Winteltöntg) erhielt, und dem bei Gelegenheit feines 
Feſtes, das alle Jahre am fetten Dienſtag ftattfand, die Stadt ein oder 
mehrere Käfer Rheinwein verehrte. In einer Eingabe vom 27. Septbr. 
1557, welde ter Eigenthümer des „den fellen Oirdi“ (ber böfe eder 
verrufene Winkel), genannten Haufes an den Magiftrat einreichte, findet 
ſich eine vollftänvige Lifte aller Perfonen, die feit 1526 bis 1556 Win- 
lellönige gewejen. 

Die Stabtrehmmgen vom Jahre 1516 erwähnen zum erften Mal 
diefen Ramen, der nah 1557 vollſtändig verſchwunden ift. Uber wenn 
ver Magijtrat von Mecheln aufgehört hat, einen König zu wählen, fo 
fährt noch das Holzfägergewert derſelben Statt fort, ven Dreifönigstag 
als Feſt ihrer Patrone zu begeben. Denn die Worte des Evangeliums: 
„Zy sagen de star‘ (mas man fo wohl überfegen fann: „fie ſahen ven 
Stern,‘ als auch „fie fügen ten Stern‘), haben ven houtzagers (Holz 
fägern), den lichten Gedanlen eingegeben, vie Magier als Säger anzu—⸗ 
fehen, und fie demgemäß als ihre Patrone anzufehen. 

Zu Fpern, wo dieſer Tag faft durchgängig in den Familien began: 
gen wird, ımd we man überall den König zieht, überreichte mar ehemals 
dem Dechanten ein Rofinenbred (korentehroodjen, Korintenbröoden), 
and zum Entgelt gab der Dechant ven Kindern am Tage ihrer erften 
Commumnion ein Frühftüd, bei tem bie korentebroodjens bie Hauptrolle 
fpielten. 

In Hennegan ift der Dreikönigstag mehr als in ben andern Pro— 
vinzen ein wirklicher Köntgstag. Es ift das Hauptfamilienfeft im ganzen 
Jahre. Alles, bis auf die ärmſten Familien hinunter, fommt zuſammen, 
um dieſen Tag zu feiern, und wer irgend Verwandte hat, hätte er auch 
mehrere Meilen zu ihmen zu geben, ſucht zu ihnen zu fommen, um „vie 
Könige” im Schoße der Familie zu verleben. Zu Tournai, ebenfo wie 
auch zu Ath, kommt es fehr häufig ver, taf die Dienftmäncen fih beim 
Dienftantritt im Kontralte ausdrücklich aufbedingen, am Dreifönigstage 
die Ihrigen beſuchen und „das Kaninchen” mit ihnen efiem zu dürfen. 


Denn mit Ausnahme von Ath, wo das Kaninchen vor der „sausisse à 
compote* zmrüdtritt, iſt das Kaniuchen Das unumgängliche Gericht Dies 
ſes Tages. Wenn man ſich zu Tiſche jest, verfünvet man das, felbft in 
den Stäpten, durch einige Flinten⸗ oder Piſtolenſchliſſe au, und nad dem 
Schmauſe zieht man die Zettel, um dem König zu wählen, der die Undern 
mit einem Schlude Wein oder einem Kuchen bewirtben muß, an vemjel- 
ben Tage oder Montag darauf, wo fein Reich und die Nemter feiner 
Hofleute aufhören. 

Zu Mons muß das jingfte Kind der Familie demjenigen, ber die 
Zettel zicht, die Perfonen nennen, denen jeder Zettel beitimmt ift, und 
wenn ber Zufall bie heilige Jungfrau oder ben lieben Gott zu Königin 
oder König macht, jo erfauft man durch einige an die Armen vertheilte 
Almofen das Recht, die Zettel nod; ein Mal zu mifchen und von Neuem 
zu ziehen, um den Schmaus nicht zu verlieren, ben der König giebt. 

Der Gebraud, den die Kinder ſowohl zu Fürth, als aud in Mecheln 
haben, angezünvete Fichter an verfhiedene Stellen der Gallen zu fegen, 
darum herum zu tanzen, ober darüber zu ſpringen, fommt imnter mehr in 
Abnahme. 

Zu Turuhout ſchidten ehemals die Yichtzieher an diefem Tage ihren 
Kunden Lichter mit brei Enden, bie zu dem Spiele beftimmt waren, das 
man „Over 't keersken dansen‘ (über'8 Kerzchen tanzen) nennt. Die 
Kinder ftellten diefe Kerzen auf den Fußboden und fprangen darüber, 
wobei fie fangen: 

Drie Koningen, drie Koningen, 
Koopt my’ nen niewen hoed; 
Myn ouden ia versleten, 
Moeder magt niet weten, 
Vader heeft het geld, 

Op den rooster geteld. 


Drei Könige, drei Könige, 
Kauft mir 'nen neuen Hut; 
Mein alter iſt verſchliſſen. 

Die Butter foll’s nicht willen, 
Der Bater bat das Gelb, 
Auf dem Mofte gezählt, 


Aller Wahrſcheinlichteit nach find die angezündeten Kerzen Refte ber 
alten Weihnachtsfeuer, die man an viefem Tage anzündete, da dies vor 
der Kalenderverbeiferung der Weihnachtstag war. In England, wo ber 
Twelfth-dag auf dem Lande noch „Old-Christmas-day“ heißt, haben 
ſich ähnliche Gebräuche, wie die erwähnten, bis heutigen Tag erhalten. 

Ein anderer Gebrauch, der alljährlich mehr ſchwindet, findet fich 
noch im Lande Limburg, wo Hinter, als vie Magier gefleivet, Abends 
von Haus zu Haus gehen und ein Lied fingen, welches fo anfängt: 


Dry Koningen met eene sterre 

Kwamen gerezen al van zos verre. 

2y riepen alle gelyk: Offeranden! 
Laet wierrook branden! 

2y riepen alle gelyk virat! ete. 


Drei Könige mit einem Stern 

Kamen gereift fo ganz von Fern. 

Sie riefen Alle zugleih: Opfergaben ! 
Fajıt Weihrauch brennen! 

Sie riefen Alle zugleich Bivat! u. ſ. w. 


Ein Duveljad dient noch bier und da zur Begleitung und ein Bind- 
faben läßt von Zeit zu Zeit ven Stern von Bappvedel fih drehen, ven 
einer der Könige trägt, und ben ein in ver Mitte angebradytes Fämpchen 
erhellt, 

Diefe Heine Truppe erinnert an die alten dramatiſchen Myſterien⸗ 
vorftellungen, welche früher faſt überall am Tage der Epiphanie ftatt- 
fanden. 

Im andern Gegenden Belgiens bleiben uns nur noch Sänger in 
alltäglicher Kleidung, welche einige Tage lang, wie zu Weihnachten, wies 
ber durch die Gaſſen ziehen und die „Drykoningsliederen“ fingen, 

Zu Aloft, wo diefe Sänger ihren Umzug ſchon am VBorabende von 
Dreifönigen begannen, bat man feit 1858 diefen Gebrauch abgeſchafft; 
aber zu Antwerpen hat er fih bisjetzt in voller Kraft erhalten. Die 
„Versliedekens" ( Weihnachts liederchen), welche Kinder oder alte Man⸗ 
ner dort von ber Epiphanie bis Lichtmeß fingen, find großentheils von 
dem erwähnten Dichter Jan Kees verfaßt. Bisweilen hört man felbft 
Klagelieder auf den Tod von Maria Therefta, welde mit biefem Fehr: 
reime enben: 


One’ Keiserin is orerleden, {fit verſchieden 
Ja, onz Maria Theresia. 
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Im walloniihen Theile gehen die Kinder von Thür zu Thür und 
fingen Weibnachtelieder, wie zu Weihnachten. Zu Huy und in ber Um: 
gegend von Püttich fingen fie wur bis zum neunten Tage nad) Dreifö- 
nigen.“ 


Mannigfaltiges. 


— Stein'e Biographie, ein Volkebuch. Bit der Beſtim— 
mung des Rein- Ertrages für das Stein-Denkmal, hat Herr Wilhelm 
Baur (evang. Pfarrer zu Ettingebaufen), mit Eimwiligung von ©. 9. 
Pers und bed Verlegers von befien großem, hiſtoriſch- biographiſchem 
Werke, einen Auszug aus Letzterem für das Boll veranftaltet, der foeben 
im Buchhandel erſchienen ift.* Das mit ber Yüften- Stigze Stein's ges 
ſchmückte Bud; umfaht auf 320 Seiten zwölf tapitel mit folgenden Ueber 
fhriften: 1) Stein’s Jugend und erfte Aemter; 2) Stein's Minifterium; 
3) Stein in Acht und Bann; 4) Stein im Rath Alerander’s gegen Nas 
poleon; 5) Stein als Vorkämpfer für die Befreiung Deutfchlands; 
6) Stein von der Verbannung Napoleon’s bis zu deſſen Wiederkehr; 
7) Stein ven Napoleon's Wieverfehr bis zum Kongreß in Aachen; 
8) Stein in den Jahren der mächtig werbenden Reaction; 9) Stein in 
den Jahren feiner legten politiihen Thätigkeit; 10) Stein als aveliger 
Herr; 11) Stein als ewangelifcher Ehrift; 12} Stein's letztes Lebens: 
jahr und feliger Heimgang. 

Das in einem einfachen, aber würdigen Erzähler: Ten gefchriebene 
Buch ift ganz geeignet, in einem weiten reife gelefen und verftanden zu 
werben, und ber bei feinem Umfange (20 Bogen Hl. 8) überaus niedrige 
Preis (121, Sgr.) wird ihm hoffentlich auch in die niederſten Hütten 
Eingang verfhaffen, fo daß es zu einem recht tüdhtigen Bauſtein bes 
SteinsDenkmales werben fann. 

Eine Charalteriſtil der Franzoſen, die Stein furz vor der Juli— 
Revolution von 1830 in einem Briefe an einen freund miebergelegt, ift 
fo eigenthümlicher und für den Verfaffer ſelbſt fo charalteriſtiſcher Art, 
daß wir fie dem Buch entlchnen, obwohl fie vielen unferer Yefer [hen 
bekannt fein mag: „...... Ueberhaupt lehrt vie Geſchichte (fo ſchrieb 
Stein), daß von den Franzoſen nichts zu erwarten ift, wenn fie nicht mit 
dem etjernen Scepter Ludwig's XI., des Kardinals Richelien, Napolten's 
geführt werben, Sie find die Nation, die in Beziehung auf Wiſſenſchaften 
und durch Theilnahme an ben großen Mitteln der Civilifation am 
wenigften Achtung verdienen. Sie haben keine Philefopbie, vide 
Couſin, De l’'histoire de la philosophie; feine Didtfunft, vide Vol: 
taire und alle ihre neueren Kritiler; keine Geſchichte, denn bie neueren 
Verbefferungen von Öuigot, Thierry find nur Anfänge. Ihnen verbanten 
wir feines ter großen Mittel ver Civilifation:; Budoruderei — den 
Deutfhen; Reformation — den Deutſchen; Entvedung von 
Amerika — Btaliänern und Spaniern; Eivilifation ven Ame— 
rifa — den Engläntern, Spantern, Portugiefen; Eröffnung großer 
Handeldwege — ten Portugiefen, Engländern, Hollinpern; Civi— 
liiation von Rußland — ben großen Männern des Landes, mit 
Huͤlſe deutſcher Krieger, Staatsmänner und Gelchrten. Ihre Kriege 
waren immer nur flörend und felbftfüchtig. Und welche Verdienſte hatten 
fie um das linke Rheinufer? — Code Napoleon, öffentliches Ber 
fahren; gut — aber fie wandten das Belaunte auf eine unvollkommene 
Art am. In welchem Zuſtande dagegen hinterließen fie bie öffentliche 
Erziehung? Wie mag man ihre elenden Lyceen mit beutfchen Gymnaſien 
und Univerfitäten vergleihen? Und die Kirche? — ausgeplündert!” 


— Zur Geſchichte älterer deutſcher Staatenbunde.“ Der 
unten in ber Anmerkung genannte Beitrag zur Geſchichte des Reforma- 
tions Zeitalterd und des beutfchen Adels enthält Aftenftüde, namentlich 
Urfehden, vie ſich im großherzeglichen und berzoglich füchfifchen gemein» 
ſchaftlichen Hauptarchiv befinden, denen fünf große, ſehr roh ausgeführte 





* Das Beben dei Areiheren vom Stein. Nach Perk erzäblt ven Wilbelm 
Baur, Gotha, Rud Beffer, 160, 
** Der, Schwähiide Bund in Ober⸗Franken, oder des Haufes Sparneck Fall. 
1523, Bon A. Krbrn. v. R. Weimar, T. F. Q. Kühn, 1869. 
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Holzſchnitte im Facſimile beigegeben find, bie Zerſterung Sparned’icer 
Burgen vorftellend. Die Herren von Sparned und Sparrenberg waren 
eines der älteften und mädhtigften Saalgefchledter, und zur Hobenftanfen: 
Zeit wahrfcheintich mit der Bewahung und Vertheivigung der öſtlichen 
Reichsgränze gegen die Hrowathen Böhmens betraut, Sie follen von 
dem Bohburgiſchen Geſchlechte ver Ritter von Heitftein abſtammen, bob 
bereit8 1202 nennen ſich viefelben nad) den Saalſchlöſſern Sparned und 
Sparrenberg. Die jpätere Dynaſtie der Neihsherren von Sparned um: 
faßte die Schlöſſer Sparned, Weißdorf, Walpftein, Uprode, Hallerfiein, 
Stein und Münchberg und viele andere Flecken und Dörfer, die urfprüng- 
lich ein gefhloffenes Territorium bildeten, jpäter aber durch Audtauſch, 
Heimfälle ıc. zerriſſen wurden, bis die Yandeshoheit darüber am Ente 
tes 16. Jahrhunderts gänzlih an die Morkgrafen von Brandenburg 
fam. Bu verfelben Zeit, wie Götz von Berlichingen, waren auch bie 
Sparneder mit Wegelagerung, Befehdung der Nürnberger ıc. thätig und 
wurden demgemäß Hans Thomas von Abensberg, das Haupt, mebfi 
Helfern und Helferöhelfern am 6. Auguſt 1520 von Kaiſer Karl V. als 
Pandfrievensbrecher in die Acht gethan, und der Schwäbiſche Buud, 
bem fi die Markgrafen Georg und Kafimir von Brandenburg auſchloſ⸗ 
fen, mit ber Achtsvollſtrelung beauftragt. Die Execution, bie der durch 
vie Sparneder vornehmlich beſchaͤdigte Graf Ludwig von Dettingen an- 
führte, endete mit der Zerſtörung ber feften Schlöffer und den Urfehden 
fünmtlicher verfolgter Evelleute, die bier mitgetbeilt werden. Das Ge 
fchlecht kam durch den Bollzug diefer Acht ſehr herab, ſowohl an Anjchen, 
wie an Wohlftand, während das burggräflih-Nürmbergifche Haus dadurch 
weſentlich in der Gründung und Vergrößerung feiner Yanbeshoheit gefür- 
dert wurde. Die Familie erloſch im Mannesſtaume am 3. März 1744 
mit dem Neichöfreiberen Joſeph Karl ven Sparned zu Bernftein. 


— Helius Eoban Heſſe, ber Dichterkönig des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts. Die Kenner ver Reformationszeit fennen auch aus 
ber Geſchichte ver verſchiedenen Beftrebungen einer Reihe beſonders begab: 
ter und erlewchteter, durch Gemüth, Geift, Kenntnißß und Charakter aus: 
gezeichneter Männer des beutfchen Volls, deren es in ihrer Gefauumiver- 
einigung uud in ihrem Zuſammenwirken bedurfte, um bie Meormatien 
zu ihrem „Stand und Weſen“ zu bringen, ven Helins Eoban Hefe. 
Gleichwohl dürfte der tüchtige Gelehrte und geiftreiche Kenner des klaffi⸗ 
ſchen Alterthums, der mit einer ſolchen tiefen, poetifhen Begabung grie⸗ 
chiſche Dichter, Sowie die Plalmen und den Prediger Salomonis, in's 
Lateiniſche überjegte, auch eigene Gerichte in Menge bichtete, daß felbft 
Reuchlin ihn als „Dichterfönig‘ begrüßte, .ver Freund Luthers und Me— 
lanthons, des Reuhlin, Erasmus und Gamerarius, ver Mitarbeiter an 
ben für die Entwidelung der Reformation nit einflußloſen Brieffamm: 
lung ver „Epistolae obseurorum virorum,‘ der treffliche Lehrer ver 
Jugend an verſchiedenen Lehrauſtalten des Boterlandes, namentlih an 
ber erſten proteſtautiſchen Univerfität in Marburg, der liebenswürdige 
Menſch, noch nicht jo befannt unter und fein, ald er ed verdient, — auch 
noch heutzutage. Um jo mehr machen wir daher auf eine Heine Schrüt 
von Martin Herg in Greifswald; „Helins Eoban Hefe,” aufmerkfam, 
bie vor Kurzem erfchienen,* und bie in Farger und ſcharf charakterifivenver, 
geſchmackvoller und lebendiger Darftellung ein durch feinen Gegenſiand 
und durch deſſen Behandlung in hohem Grade anziehendes Lehr⸗ und 
Dichterleben ſchildert, in welchen alle einzelne Seiten deffelben, und befen: 
ders die eigenthämlichen, menſchlichen und literariſchen Bezichungen des 
Mannes zur lebendigen Anfhauung gebracht werben. Der Berfafler ver 
gehaltreihen Schrift hat übrigens dazu umfaſſende Stubien und Borar- 
beiten gemacht, daß der Wunſch wohl gerechtfertigt erſcheint, ex möchte fie 
in ber Weife der neuerlich erfchienenen Biographien von Ulrich Zaſius 
und Jalob Micellus erweitern und ausführen. Ein für die Zeit des 
Eoban Heffe intereffantes Kuriofum ift es, daß, wie wir in der Schrift 
leſen, kein Werl des Eoban in gleichem Grade Bewunderung und Theil- 
nahme erregte und einen ſolchen Erfolg hatte, wie feine lateinifche Ueber: 
fegung der Pſalmen, die in einem Zeitraume von 70 Jahren 40 Auflagen 
erlebte und außer Deutichland au in Zürich, Paris, London und Lyeu 
gebrudt ward. 


* Berlin, W. Ger, 1860 
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Deutſchland und das Ausland. 


Zur Aulturgeſchichte unſerer Seit. 
Die Judenfrage in Preußen.* 

In zweifacher Weiſe bildet die Iubenfrage ein Moment ber ſtultur⸗ 
geſchichte: erftens weil in allen Kulturländern ver Erde bie unter ben 
Ehriften zerſtreut lebenden Inden an den materiellen, wie an ben geiftigen 
Fortfchritten ber Letzteren im thätigiter Weife ſich betheiligen, und zweitens 
weil das größere over geringere Maß von Freiheit, das ben Yuben in 
dem verſchiedenen Ländern bewilligt, zugleich ein Maßſtab für die poli- 
tiſche Bildung unb die Freiheit überhaupt ift, bie im dieſen Läudern 
herrſchen. 

Als in ven Jahren 1808 bis 1812 im Preußen bie großen Reformen 
eingeführt wurben, durch bie überhaupt erft das preußische Bolt geſchaffen 
warb, das bald darauf feine Befreiung von dem Drude Frankreichs er- 
fümpfte, ba reibete ſich an die Freimachung des binterlichen Grundbeſitzes 
von der Hörigkeit, an das. gehobene Bürgertum und bie Selbſtverwal⸗ 
tumg ber Stäpte, am bie Berebefung bes Soldatenſtandes und bie allge 
meine Wehrpflicht, forte endlich an die Gründung ber, alle biefe nenen 
und großen Ireen ber Zeit vertretenden Hochſchule von Berlin das Belek 
vom 11. März 1812, durch welches bie preirhifchen Juden, bisher Fremd⸗ 
linge im Lande, flir „‚Einlänver‘ ertlärt wurden, bie „mit den Chriften 
gleiche bürgerliche Rechte und Freiheiten’ gemiefen follten. Eine unmittel- 
bare Folge diefer großherzigen Maftregel Friedrich Wilhelm’s TIL war 
bie begeifterte Teilnahme der jüdifchen Jugend an ben Befreinngsfriegen 
ver Jabre 1813— 1815, fowie ber nach bem Frieden unter ihnen ſich 
kundgebende Wetteifer, ſich in Wilfenfhaften und Künſten geichict zu 
machen, um auch vie Befähigung zu ben ihnen von jenem Geſetze in Aus: 
ſicht geftellten Lehr⸗, Schul⸗ und Gemeinde-Hemtern zu erlangen. 

Allen fo bereitwillig auch vas Bolt dem anfgeklärten Geſetzgeber 
in beflen Intentiomen gefolgt war, indem es bie Juden, bie im Kriege 
zahlreich zu Larewchr- und anderen Offisier- Stellen gewählt werben 
waren, auch im Frieden überall zu Mitgliedern der Stadtverorbneten- 








* Die Jubenfrage in Ihrer wahren Bedeutung für Preußen. Bon Dr. M. 
Kalif. Leigig Deit & Eo., 1800. 


Mittwodh, den 15. Angnit 1860. 


29. Jahrgang. 





Berfammlung, des Magiftrats ıc. erwählte — fo zögernd erwies ſich mit 
ber Ausführung ihrer eigenen freiwilligen Zufagen die Regierung, nach— 
dem einmal durch die beilige Allianz, durch den Wiener Kongreß und 
durch ten deutſchen Bundestag der Geiſt der Reactien und des Miß- 
trauen® gegen alle freifinnigen Reformen in ben maßgebenden Stanten 
und Herrſchern gewedt worben war, 

Der Berfaffer des vorliegenden Wertes, — Dr. M. Kaliſch, 
weiſt durch Altenſtücke nad, daß ber miniſterielle Erlaß vom 4. December 
1822, durch welchen der $. 8 bes Geſetzes pom 11. März 1812, vie 
Zulaſſung der Inden zu alabemifchen Lehr: und Schulämtern betreffend, 
wieder aufgehoben wurde, eine mittelbare Folge ber perfiden Auflnuationen 
dee walachiſchen Fürſten Stourdza in Bezug anf die deutſchen Univerfis 
täten, fowie ber berüchtigten Karlsbader Beichläffe und endlich des anti 
eonftitutionellen Kongveffes von Verona war. Jene, durch fein Geſetz 
fanctionirte Minifterinlverfügung ſtand mit den Worten des Artikels 
XVI der beutichen Bundesalte in direktem Widerſpruch und gab für bie 
Zurücknahme eines geſetzlich verlichenen Rechtes feine anderen Griͤnde 
an, ald die „bei der Ausführung ſich zeigenben Mißverhältniſſe.“ 

Diefe „Mifverhältuiffe” waren zum Theil politischer, kirchlicher 
und polizeilicher, zum Theil aber rein perfönlicher Natur. Die politifchen, 
Kirhlichen und polizeilichen Verhältnife der Zeit werden burd die Alten- 
ftüde, die ver Verfaſſer mitiheilt, auf das Aufchaulichfte erläutert. Min— 
ber befannt fcheinen ihm die perfänlichen Berbältniffe gemefen zu fein, 
bie 3. DB. bei der Univerfität Berlin und ſpeziell bei der juriftifhen Facul⸗ 
tät verfelben, in den Jahren 1820— 1822, die Zulaffung des verſtorbenen 
Eduard Gans zur Habifitation als Privatbozent verhinderten, da bie 
Namen Saviguy und Gans von bem Verfaſſer gar nicht genannt werben, 
während doch das perfönliche „Mikverhältnig" zwiſchen dem berühmten 
und einflufreichen Bertreter ver hiſtoriſchen und dem kühnen, jungen Vor 
fünpfer der philoſophiſchen Rechtsſchule ganz fiher im Vordergrunde ber 
Motive fand, welhe die gefeßlih unmetivirte Zurlicknahme eines ben 
Yuben verliehenen Rechtes herheiführten, nachdem am 7. Auguſt 1821 
die Berliner Juriften » Bafultät eine fehr entfihievene Proteftatton gegen 
bie Aufnahme jüdischer Privatbogenten eingereicht hatte. Als Gans, nad 
jener Kataftrophe vom 4. December 1822, von einer Reife nad Paris 
zurũdgekehrt, fi durch einen, von einem peoteftantifchen Geiftlichen im 
Frankreich ansgefertigten Taufſchein als Ehrift legitimirte, wurde er mit 
Uebergehung bes Privatoogenten-Stabiums, wobei es immerhin ber Zu⸗ 
flimmung ver juriftifchen Fakultãt beburft hätte, fofert zum aufjerorbeut- 
lichen Profeſſor der Univerfität Berlin ernannt. Wenige Jahre baranf 
warb er Profefior ord. mit Sit und Stimme in ber juriftifchen Fakultät, 
in deren Schoße von biefer Zeit ab Profeffor von Envigny nicht mehr 
erſchien. 

Bon 4. December 1822 bis zum 23, Zuli 1847, wo bad mit dem 
Vereinigten Landtage vereinbarte Geſetz über bie Bürgerlichen Berhältniffe 
ber Juden publigiet wurde, war, mie ber Berfaffer bes vorliegenden 
Buches bemerkffich macht, das durch jenen Miniftertal: Erlaf eingeführte 
Prinzip der Willlür bei ber amtlichen Beurtheilung aller Nechtäverhält- 
niſſe ber Juden, mochten dieſe num vie Auftellung von Lehrern ober char: 
gieten Militairs, ober die Hofe bürgerliche Niederlafiung betreffen, maf- 
gebend. Einzelne Perfönfichleiten,; wie z. B. der als Major der Artillerie 
verftorbene, hochachtbare Lehrer ber Artillerie: ⸗ und Ingenieur-Schufe in 
Berlin, Meno Burg, befanden fi zwar in öffentlihen Stellungen, doch 
hatten fie dies mehr ber Guuſt hochſtehender Beſchützer, ala ihren gerechten 
Anſprüchen umb ihrer anerfannten Tüchtigkeit zu werbanten. 
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Der Verfaſſer theilt aus ven Zwanziger und Dreifiger Yahren 
jene® Vierteljahrhunderts einige offizielle Aktenſtücke mit, bie zwar zu 
bem Thema ber Iudenfrage feine divefte Beziehung zu haben ſcheinen — 
3. B. die minifteriellen Verhandlungen mit dem Freiherrn von Drofte- 
Biſchering, zuerft als Generafeifar des Bisthums Münfter und dann als 


Erzbiſchof von Köln, Aber ven Hermeflaniemus auf der Afabemie von . 


Munſter und in der fathelifch »theofogifchen Fakultät von Bonn, fowie 
über bie gemifchten Ehen in Weltfalen und ber Rheinprovinz sc. — Die 
jebod allerdings erkennen laffen, wie der „Staat der Intelligenz” durch 
Einwirkungen, die zum Theil von Rom ausgingen, allmählich zu der Au⸗ 
ſicht gebracht wurde, daß gerade den Förderungs-Anſtalten der Intelligenz, 
nämlich Univerfitäten und Schulen, ein konfefftoneller, ausschlichlicher 
Charakter, wie ihn etwa bie Univerfititen Bologna, Löwen, Orforb und 
Eambribge befigen, oder vielmehr befahen, aud in Preußen zu vindis 
ziren ſei. 

Merkwürbig genug ift dieſe Anficht, tie von dem Minifter, Frhrn. 
von Altenftein, fonfequent, wenn aud nur. mit theilweiſem Erfolge, bes 
lämpft worden war, demnächſt aber in dem Minifter Eichhorn einen 
eifrigen, ja, man Kann fagen, fanatifchen Adepten fand, bis zum heutigen 
Tage noch maßgebend im preußifhen Miniſterium für Kultus— und 
Unterrichtö-Ungelegenheiten geblieben, Der Minifter v. Bethmann⸗ Holl⸗ 
weg bat erft ganz Mirglich wieder, nachdem er fid in ähnlicher Weife im 
preußiſchen Übgeorbneten-Haufe ausgeſprochen, in dem von feinem Mini- 
fterium herausgegebenen „Gentralblatt für die gefanımte Unterrichts-Ver- 
waltung“ (Maiheft 1860) die Erflärung abgeben laffen, daß ver Anftel- 
lung der Juden im Reſſort feines Minifteriums unter Anderen auch 
„ein Hinderniß in dem ftiftungsmäfiigen, beziehungsweiſe alt<bergebrachten 
und in ber Natur der Sache begrünbeten tonfejfionellen Charafter 
des gröften Theils der öffentlichen Unterrichts- Anftalten entgegenftehe.“ 
Der Wiverlegung diefer Anſicht und insbeſondere der Behauptung, dafı 
bie preußiſchen Univerfitäten zum größten Theil durch ihre alten Statuten 
tonfeſſionelle Anftaften feien, ift das vorliegende Buch hauptfächlich ge 
widmet. Der Berfaffer theilt zu biefem Zwede den Inhalt dieſer alten 
Statuten jelbft mit, nach deren Durchlefung wir allerdings zugeben müffen, 
daß die auf Veranlaffıng des Minifters Eichhorn von einem feiner 
Minifterialräthe bewirkte „Zufammenftellung der ſtatuariſchen Beftim- 
mungen ber preußifchen Univerfititen, das fonfeffionelle Verhältniß der 
Lehrer betreffend,” nichts weniger, als einen objektiven und hifterifchen 
Charakter habe, vielmehr darin oft das Gegentheil von dem deduzirt 
worben fei, was in bem unparteilf und richtig anfgefahten Thatjachen 
vorliegt, 

Wie fehr übrigens der Minifter Eichhorn, troß eigenem befiern 
Wiſſen und trog der in einzelnen Fällen zu einer liberalen Eutſcheidung 
geneigten Auffaſſung feines föniglichen Herm, bemüht war, den Geiſt der 
‚tonfeffionellen Ausfhliekung auf wiſſenſchaftlichen Gebieten geltend zu 
machen, beweift fein Widerfireben und feine in dem vorliegenden Buche 
mitgetheilte Korrefpondenz in Bezug auf die Wahl des Phyſilers, Dr. P. 
Th. Rieß zum Mitgliere der Berliner Alademie der Wiffenfchaften, fowie 
in Beyug auf die von Alerander von Humboldt angeregte und vom 
Könige befohlene Anftellung des Phyftologen, Dr. Remat, als Univerfis 
tätslchrer. Ya, der Minifter hatte, bei Gelegenheit einer im Jahre 1841 
erfolgten Statuten-Hbinderung ber philsfophifchen Fakultät in Breslau, 
es durchſetzen wollen, daß jüdiſche Studirende auf preußiſchen Univerfi- 
täten nicht einmal den philoſophiſchen Doltorgrad ſollten erlangen fönnen. 
Simmtliche philofophifche Falultäten, von melden ver Miniſter auf bie 
fofort aus Breslau eingegangenen Remenftrationen ein Gutachten ver 
langt hatte, erklärten übereinſtimmend, daß es ſowohl gegen die Praris, 
als gegen bie Lehrfreiheit der Liniverfitäten verſtoßen würde, wenn man 
ihnen die Promovirung jübifcher Kandivaten der Philofophie unterfagen 
wollte; ja, die philofophifche Falullät von Halle bemerkte: .... „es 
würde bem Genius biefer Zeit wenig angemeffen geweſen fein, wenn bie 
Fakultät, melche fein Verbot bejchränfte und welche ſich der Berbienfte 
eines Spinoza, Mendeläfohn, Herz, Bendavid, Maimon ı. U. um bie 
Bhilofophie erinnern mußte, auf Geſuche jüpifcher Kandidaten einzugehen 
verweigert hätte.” Aber troß dieſer Erflärungen erlich ver Minijter am 
12. Februar 1842 an bie Reflamanten in Breslau einen ablehnenben Bes 
ſcheid. Und erft im Jahre 1847, ala das Geſetz vom 23. Juli publizirt 
war, ſcheint auch die philoforhifche Fakultät von Breslau die ihr genom- 
mene Freiheit wieder erhalten zu haben: 

Gleichwie bei jener Gelegenheit, fo exlieh der Dinifter Eichhorn 
auch nad Publication des Gefeges vom 23, Juli 1847, in welchem er 
bie Beſtimmung burchgefegt hatte, dafı Luden als Lehrer an Univerfitäten 
angeftellt werden follten, „ſoweit die Statuten nicht entgegen 


ſtehen,“ eine Circnlarverfügung an bie Univerfitäten, in welcher ſowehl 
bie einzelnen Kakultäten, als Nector und Senat in eorpore, aufgefortert 
wurden, fi barüber zu äußern: 1) ob bie beſtehenden Statuten bie in 
bem Geſetze vom 23. Juli biefes Jahres ausgefprochene Zulaffung ber 
Yuben zu ben bezeichneten afabemifchen Lehrfächern geftettete, oder nicht, 
und 2) 06, wenn die Statuten diefe Zulaffung nicht geftatten, eine Mes 
bificatien berfelben für zuläflig und arngemeffen zu erachten fei. „Man 
wird ſich laum vorjtellen können,” fagt der Verfaſſer, „melde große 
Ürbeitslaft das Minifterium durch biefe Maßregel den Univerfitäten unb 
ſich jelbft aufbürbete; daffelbe ergriff fie aber mit großem Bedacht, ja es 
fand in ihr fogar das ſicherſte Mittel, ſammtliche preußiſche Univerfitäts: 
lehrer in das Net einer indirekten, lirchlichen Inquifition einzufpammen 
und bei biefer Gelegenheit jeden Einzelnen zu zwingen, feine edit chriſt⸗ 
liche Sefinnung nad dem Mafiftabe feiner gegen die Juden auszuſprechen⸗ 
ben Antipathie mehr over minder zu bewähren. Der Zwer des Diinifters 
wurde nad allen Seiten bin verfehlt. Die abgegebenen Vota muften 
ihn, mehr noch ald die Landtags Berhandlungen, überzeugen, daß die 
preußifchen Univerfitäten die entfchiedenften und zugleich mächtigften 
Gegner feines bureaufratifh>ficchlichen Syſtems waren. Noch waren 
biefe Vota nicht einmal volftändig eingegangen, als das Eichhorn’fce 
Syſtem zuſammenbrach und die Berfaffunge-Urkunde bie Jubenfrage für 
immer beſeitigte.“ 

„Für immer“ follte allerdings die Judenfrage in Preußen durch 
bie Verfaffungs-Urfunde befeitigt fein — doch haben nod die Verband: 
lungen des preußiſchen Landtages bon 1860 und die merfwürbigen Heufie: 
rungen ber Minifter Simons und von Bethmann-⸗Hollweg über die Zus 
loffung der Juden zu Richter« und öffentlichen Lehrer⸗Stellen — Aeuße - 
rungen, bie mit ber hochherzigen Auffaſſung des Prim-Megenten, ber das 
Geſetz vom 6, April 1848 * als allein maßgebend erklärt hat, in direltem 
Widerſpruch fiehen — bewiefen, daß auch für vie Epigonen der Minifter 
von Raumer und von Weftpkalen die Berfaffungs:Urfunde noch mancher 
unerwarteten Deutung und Eregefe fähig fe. Deshalb find auch Bücher, 
wie bas bes Herrn Dr. Raltih, nicht blos als Materialien zur Gejchichte 
der verfaffungsmäßigen Freiheit in Preußen von Werth, fonden fie ges 
währen aud einen intereflanten Einblid in den Gebanfengang und die 
politifche Bildung von Männern, die wir wehl ihrem gelehrten Rufe 
nad, aber nicht mit ihrer vorurtheilsfreien, humanen Geſinnung einer 
feits, oder mit ihren Denf- und Urtheilsſchwächen andererfeits bisher ge- 
kannt haben. 

Eine ganze Galerie von Bildern preufifher Univerfitäts- Pebrer, 
Charafterföpfe ſowohl, als feltfame Käuze, führen uns bie hier gefam- 
melten, corperativen und feparaten Gutachten im Sachen ber Anftellung 
von jädifchen Lehrern an preußiſchen Uniwerfitäten vor. Namentlich reich 
war in biefer Beziehung um bas Jahr 1847 bie mediziniſche Fakultät 
der Univerfität Breslau, Es ift ungemein fpafbaft, wie naiv fich bie 
Beſorgniß einiger biefer Herren zu erfennen giebt, daß ihnen durch bie 
jübifhe Konkurrenz Abbruch an ihrem Einfommen gethan werde. Bir 
bürfen jedoch nicht unerwähnt laſſen, daß fich im berfelben Fakultät vie 
Profefleren Göppert, Henſchel, Nemer u. A. ebenfo durch ein gründlich 
motivirtes, wie durch ein worurtheilsfreies Votum ausgezeichnet haben. 
Nicht minder find auch die Gutachten der Univerfität Bonn, namentlich 
Dahlmann's, Urgelander's, Ritſchl's u. U, ferner der lniverfitäten 
Königsberg und Greifswald (ofentram, Hirſch, Beſeler, Baumftart 
u. U.) ũberaus gedankenreich und lefendwertb. Die Profefforen von Halle 
fanden ſich dadurch, baf ihnen der Umiwerfitätd-Benollmächtigte, Geheime: 
rath Pernice, im Voraus die Beachtung der Statuten von 1694 vorge: 
ſchrieben hatte, fo verftimmt, daß fie, nachdem bie Zuriſten⸗Focultät bei 
dem Minifter gegen das Verfahren des Bevollmächtigten vemonfirirt 
hatte, gar feine Gutachten in ber Sache abgaben. In Berlin glänzen 
namentlich einige Vrofeſſoren ber juriftifchen Fakultät durch ihr mittel 
alterlich· germaniſches Yubiciam — fehr im Widerſpruch mit der Iuriften- 
Fakultät in Greifowald, beren freifimmiges (von Beſeler abgefafites) 
Botum dem Deinifter Eichhorn mehreremal zu -Fpöttifhen Anmerlungen 
Beranlaffung gab. Wahrbaft ſtaatsmänniſch ift das zuſammenfaſſende 
Gutachten bed Regierungs- Bevollmächtigten der Berliner Univerfität, 
des fpäteren Unterrichts Miniſters von Ladeuberg, abgefaßt, ber auch bei 
feiner nachmaligen Leitung des Minifteriums bewiefen hat, daß er, mit 
feinem redlichen, der verebeinden Macht ver Bollöfittlichleit unbebingt 
vertrauenden Herzen, feine Hehnlichfeit mit feinem Auitsvorgänger Eid 
born habe. 


* Der $. 5 dieſes Geſehzes lautet: „Die Ausübung faatsbürgerlicher Rechte / 
iſt fortan von dem religidfen Glaubenbbelenntniß unabhängig.” / 
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Des Letztern Anſicht in Bezug. anf den konfeſſionellen Charakter der 
prenfifchen Univerfitäten wird Übrigens am bündigſten durch eine Ein« 
gabe von Rector und Senat der Berliner Univerfität (unterzeichnet: 
Bedh, Neander, Heffter, Miller, Lachmann) d. d. Berlin, 9. Iuli 
1847, widerlegt. Darin ift geradezu gefagt, daß die Gründe ber Der 
Ihräntungen, die im den Statuten der fünf anderen preutziſchen Univer⸗ 
fitäten (außer Berlin, deſſen Statuten ohnedies von einer ſolchen Bes 
ſchrantung nichts wiffen) liegen follen, für unſere Zeit durchaus nicht 
mehr maßgebend fein Können. In der Eingabe heißt es wörtlid: 

„Die Univerfitäten Greifswald, Königsberg und Halle werden als 
ausſchliehend evangeliſch bezeichnet, fo daß nach ihren Statuten Juden 
der Zutritt verfagt fe. Wenn man indeſſen die erflufive Stellung der 
Gonfeffion hiſtoriſch auffaßt, fo iſt fie lediglich in dem Streite ber chriſt⸗ 
Tichen Kirchen -entftanden und daher wider Das gegenüberftchenve fatho« 
life Bekenntniß gerichtet. Nach dem Stand ber Dinge, war damals an 
die Zulaſſung jUdiſcher Gelehrten nicht gedacht. Wenn baher in der Ents 
widelung der Geſchichte ein neues Element, das gegen evangeliiches umd 
tatholifches ein- völlig gleiches Verhältwiß hat, durch das Geſetz vom 
Staate als bereditigt auerlauut werden foll, ſo lann ſich jene gegenfeitige 
Ausihliefung, ihrem hiſtoriſchen Sinne nach, nicht gegen dieſes brütte 
werden, Die Juden ftehen zu dem evangeliſchen ‚oder latholiſchen Be— 
lenntniß in völlig gleichem Abſtand. Auch frägt fich, ob nicht jener erflu> 
five Geift, in der Wiſſenſchaft mit dem ewangeliihen Sinne am wenigften 
verträglich, ſich längft Überlebt hat und von Der Weisheit der Regierungen 
durch faktifche Ausuahmen bereits geändert ift, wie z. B., dem Bernehmen 
nach, in Greifswald während der preufiichen Zeit bereits vier Fatholifche 
BProfefforen ernannt find: Mandt, Baumftark, Schauer, Urlichs. Der 
Lepte ift ungefähr in venfelben Tagen; in welchen die Univerfität Greifs⸗ 
wald vom dem Herru Regieringssstommiffarius (Geh, Rth. Brügge: 
mann), nach ven-gefehichtlichen Beziehungen ver Statuten, als ausfchlier 
end ewangeliich bezeichnet wurde, an ihr angeftellt worden. 

Wir vermeiden die Erörterung einer chriſtlichen Prinzipien Frage, 
aber wir dürfen, mad. der ſiebenunddreißigjährigen Erfahrung unferer 
Univerfität, das Zeugniß wicht zurückhalten, daß fle' dem freien und me 
faſſenden Geifte der Statuten nur Gutes verdankt und namentlich in 
mehreren Fakultäten bedeutende Lehrer latholiſchen Belenutuiſſes, willen 
ſchaftliche Munner von hervorragender Größe. Wir viirfen daher ven 
übrigen Hochſchulen eine gleiche ‚Freiheit der Kunfeffion — und 
zummthen... 

Die —— paritätifchen Univerſitãten haben zunãchſt Darin 
ihr w daß ſie die beiden neben einauder beſtehenden evan⸗ 
geliſch⸗ nud katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten in fi ver— 
einigen; Daraus kann an ſich Nichts folgen, was in anderen Falul⸗ 
tãten die Zulaffung der Juden hinberte. Fruher hat: man es offenbar 
nicht jo: angefehen, wie das: Beiſpiel der paritätiſchen Univerfität Breslau 
beweift. In den Jahren 1812—1822, in welchen deu Juden, nach Dem 
Landesgeſetz; alademiſche Lehrämter ‚offen ſtauden, waren dort — wie 
Graf: Dort in der Herreu⸗ Kurit des Vereinigten Landtags) anführt und 
auch anderweitig belannt iſt — zwei ober drei jüdiſche Lehrer (unter 
Anderen der: als hochgeachteter, praktifger Urzt und Sanitätsrath vers 
ſtorbene Dr. Buttentag). Als im Jahre 1818 die Univerſttät Boun ges 
gründet ‚wurde, waren bie Inzen durch kein Landesgeſetz ausgeſchloſſen. 
In ver. Stiftungss Urkunde findet ſich feine Spur einer für dieſe paritäs 
tifche Univerfität beabfichtigten Ausnahme — wie es nad) einer Bemers 
tung des Herru Regierungs-Rommuiffarius der paritätijche Charakter mit 
ſich ringen fell, Juden auszuſchließen. Vielmehr fömmt erft in fpäteren 
Statuten vom Yahre 1834 jene Stelle vor, aus welcher gefolgert wird, 
dafs Bomm;teine jildiſchen Lehrer in ſich aufnehmen Föunte: den fämmt- 
fichen Lehrern ſei in den Verhältniſſen ver ſich trenmenben, lirchlichen 
Bekenntniſſe die gemeinſame chriſtliche Liebe empfohlen. - In-einer Zeit, 
im welcher Iuten überhaupt von dem Lehramt ausgefhloffen waren, lag 
ein folcher Ausdruck nahe, ohne bafı.baburch- bewiefen wird, mit bei paris 
tätifehen Charakter hänge die Ausſchließung bee Juden nothwendig zus 
farımen. Die au jener Stelle mit der chriſtlichen Liebe zugleich empfohlene 
Vorſicht und zarte Schenumg deutet ſchon darauf him, daß bie Liebe als 
eigenthümlide chriſtliche wicht ſcharf betont und als eine ſolche, welche wir 
in Bezug auf Religiond-Uinterfchiebe Juden nicht zumuthen dilrfen, ſchwer⸗ 
Lich gemeint ift. Es würde fi), ohne den Sinn zu gefährden, leicht ein 
Ausorud an die Stelle ſetzen laſſen, der auch dem neuen Berhältniffe ge» 
nügte, wie denn überhaupt folge Ermahnung in ben Statuten nicht 
leicht als ſtatutariſche Beftimmung gelten kann.“ 

‚Bir glauben nicht, daß ſich dieſer Wiverlegung ber minifteriellen 
Anfit von dem konfefjiömellen Charalter der Univerfitäts-Statuten etwas 


Treffenderes hinzufligen läͤßt. Schen um diefed einzigen Aftenftüdes 
willen bat das Buch, in welchem es abgebrudt ift, einen kulturgeichichts 
lichen Werth. An ähnlichen Altenitüden, wenn and von minder burd)- 
ſchlagender Beweisfraft, ift dad Buch jedoch außerordentlich reich. Wir 
Können dem Berfafler daher nur dankbar fein für ven Fleißß, dem er auf 
die Aufammenftellung dieſer Materialien zw einer Gefchichte ber Juden⸗ 
frage in Preußen verwandt hat. 3.8. 


Stalien. 


Saribaldi und die fieilifhe Revolution. 
Don Aurelie Saffi. 


Der fictlifhe Aufſtand ift, nach feinem moraliſchen, wie nad} feinem 
politiſchen Charakter, eines ber wichtigften Ereigniſſe unſerer Zeit. Her 
vorgegangen aus dem gefelichiten Proteft eines ganzen Volkes gegen bie 
ſchlechteſte Regierung ver Gegenwart, lehrt er Unterbrüder und Unter: 
drüdte, daß fein Drnd brutaler Gewalt im Stande ift, ben Gegenbrud 
einer Nation, die fih einntüthig erhebt, ihre Rechte zurlickzufordern, auf 
bie Länge nieverzubalten; während zugleich fein mächtiges Streben, bie 
verfchiedenen Sieber einer großen Yänverfette, alien, an einander 
zu binden, den Zwech hat, das ganze Syſtem der internationalen Politif 
im Europa umzugeftalten, 

Da die Hauptereigniffe des Kampfes als bekannt anzunehmen, fo 
wollen wir ung hier auf einen kurzen Abrif des Verlaufs beſchräuken. 

In der Nacht vom 2. zum 3. April diefes Jahres wurde eine Gruppe 
fitiliſcher Patrioten, die fi in dem Kloſter Gancia zu Palermo bewajfnet 
verfanmelt hatte, um die Gelegenheit einer Erhebung in Betracht zu 
ziehen, von der Bolizei, vie fie aufgefpiirt, hart angegriffen und mußte 
fih, nad hartnädigem Widerſtaud und manchen ernften Berluft, auf's 
Land flüchten. Der Aufftand verbreifete ſich; die revolutionären Schaaren, 
von einflußreichen Gutsbeſitzern geführt, hielten über einen Monat Stand 
gegen Truppen, vie im Bewußtfein, für eine ſchlechte Sache zu Fümpfen, 
demoraliſirt waren, Inzwiſchen fand die fichlifche Bewegung durch die 
ganze Halbinfel lebhaften Anklang; alle Herzen ſchlugen mitfühlend bei 
der Nachricht von dem Aufſtande, und in allen Städten Nerb: und Mittel- 
itafiens war „Hülfe den Sicilianern!” das Yofungswort der thätigen 
Patrioten. Subferiptionen wurden eröffnet; Freimillige von allen Enven 
fteömten nad; Genua. Hier, von dem Volle unterflägt, organifirte Gari- 
baldi ohne Geräuſch feinen Heereszug. Der offiziellen Einmifhung aus: 
weichend, gelang es ihm, Waffen zu fanmeln und die Yente einzureiben. 
An einem beftimmten Tage nahmen einige feiner Begleiter Befig von 
zwei Handelsdauipfern, dem Piemonte und dem Lombardo, die ver 
Rubatino⸗ Geſellſchaft zu Genua gehörten, und brachten fle in die offene 
Ser Am Abend verfammelten fih die Freiwilligen in den Gärten ver 
Bila Spinola außerhalb ver Stadt, wo Garibaldi mit feinen Offizieren 
fie erwarlete. Eine Anzahl Böte hielten in ber Nähe des Strandes. Um 
zehn Uhr gab Garibaldi das Zeichen, flieg in eines der wartenden Bote, 
das fofert dem Dampfer „Piemonte” zuruberte, und im kurzer Zeit war 
bie ganze Schaar mit Waffen und Munition am Bord, Männer, Frauen, 
Simglinge, die nur mit Widerftreben zurückblieben, riefen ben abſegelnden 
Patrioten, von denen Mancher Weib und Kind daheim lieh, vom Ufer ein 
herzliches „Wahrwehl“ zu. Stolz durchſchnitten die tächtigen Fahrzeuge, 
die das Schidfal einer Nation auf ihren Rüden trugen, in nächtlichen 
Duntel vie große See. Garibaldi und Nino Birio,* beide erfahrene 
Seeleute, jtanden am Steuer und Rimpften wader und mit Erfolg gegen 
die hochgehenden Wogen. Am 7. bielten fie bei Talamone, um Kohlen 
und Waffen einzuuehmen; am 9. bei Orbetello; am 11. landeten fie, 
den neapolitanifchen Kreuzern gefchickt ausweichend, bei Marſala. Alte 
Begebenheiten. < Nach ber Landung: bie Vereinigung ber inländifchen 





* Birio-ift ein Genueſer aus fehr ehrenwerther Familie und Verwandter des 
gewefenen Parlamentägliedes gleichen Namens zu Paris. 1848, noch ſebr jung, 
zeichnete er fich ale Freiwilliger in einem Gefecht in ber Yombarbei aus und ward 
jum Oberften befördert. 1849 folgte er als Stabeoffizier Garibaldl nah Rom 
und warb während der Belagerung bei S. Pancrazio verwundet. Eräter, als für 
Itallen Etwas zu thun feine Heffnung war, unternahm Bitie, der in der Jugend 
zum Seeblenft bejtimmt war, lange und ſchwierige Seereiſen, befuchte Auftraflen 
und die Südyolländer, worüber er ein intereffantes Tagebuch führte und kehrte 
dann in's Vaterland beim, als fih Ibm neue Ausficht, Dafür zu wirken, bot. Unter 
den Alpenjägern, mit denen Garibaldi über den Ticino ging, war er in den erften 
Nelhen. Neulich ward er zu Calata Zimt leicht verwundet. A. S. 
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Inſurgenten-⸗ Banden mit den Alpenjägern, der Eilmarſch und der unge 
ſtüme Bajenett- Angriff gegen die königliche Truppen auf den Abhängen 
von Galata Fimi, die in die Flucht geſchlagen wurden und eine Berge 
tanone im Stiche lichen; daun die Scharmügel zu Parfenico und ©. 
Martino, fo wie die plögliche Erſcheinung Garibaldi's auf den Höhn 
von Palermo — das Alles ift jedem Zeitimgsfefer bekannt. 

Nicht minder bekannt find die ftrategifhp genialen Operationen Ga⸗ 
ribaldi’s, die auf der Hochebene koncentrirten Königlichen irre zu führen; 
fein Scheimüdug von Barco, fein wundervoller Marſch nach Miſilmeri, 
fein unerwarteter Sturm auf bie Porta di Termini und fein Triumph— 
einzug auf die Vechta Fiera (dem alten Markt) mitten unter dem begeis 
fterten Jubel einer befreiten Bevölkerung. Es folgten daun der vreitägige 
Strafenlampf, das brutale und feige Bombardement, die Grauſamleiten 
ver Truppen gegen die Bürger, der ruhmvolle Sieg der Patrioten, ber 
vie neapolitanifchen Generale zwang, vie Capitnlation, deren Bedingungen 
Garibaldi erklärte, anzunehmen. Wir glauben, dieſe Details übergehen 
zu Dürfen und fommen auf bie Urſachen, melde vie ficilifche Revolution 
vorbereitet hatten und bie deren Erfolg erflären. 

Zwei mächtige Ygentien waren bei der Erhebung Siciliens wirlſam: 
bas eine mar ein lofales, hervorgerufen durch die Frevel ver Macht: 
haber; das andere ein allgemeines, das in der Bewegung der National 
Idee durch ganz Italien wurzelte. Die lolale Frage zwiſchen ven Sici- 
lianern und den Bourbons jchreibt fih von langer Zeit her, Früher, als 
irgend ein Land in Europa, geneß Sieilien die Wohlthat einer geregelten 
Berfaffung, welde die Normannen im 11. Jahrhundert gegründet hatten. 
Ihre Nachfolger, die ſchwäbiſchen Könige und befonvers ver Kaifer Frie— 
brich II., rejpeftirten nicht bios, fondern erweiterten noch die Grundrechte 
und beriefen regelmäßig die Abgeordneten der Städte, ober Die Gemeinden, 
zum Sig im Parlament. Als aber 1266 Karl von Anjou, vom Papfte 
unterftüßt, ben Thron der unglücklichen Hohenftaufen räuberifd an ſich 
riß, zwang er burd) das Recht von Gottes Gnaden Neapel und Sicilien 
eine anumjhränfte Regierungsform auf. „Die Sicilianer jedoch, zur That⸗ 
fraft einer bis dahin freien Nation erwacht, machten durch die berüßmte 
ſicilianiſche Befper ver franzöfifhen Tyrannei und den päpftlichen Ein- 
griffen ein Ende und wandten fih um Schutz an bie conftitutionelle Dy⸗ 
naftie von Aragonien. Die aragonifhen Könige wurden von dem ficilias 
niſchen Volke frei gewählt und ihre Verwaltung fand unter ber Kontrole 
feines Parlaments. Selbft Karl V., diefer große Vernichter ver mittels 
alterlihen Freiheiten in Europa, beſchwor die ſicilianiſche Verfaſſung und 
eröffnete perfönlid; das Parlament 1535. Während der zwei Yahrhun: 
berte der ſpaniſchen viceföniglichen Negierung wurden auch die Freiheiten 
der Inſel in feiner Weife angetaftet oder verlürzt. Nach dem Succeſſions⸗ 
kriege beim Beginn des vorigen Jahrhunderts ſprach ber Kongreß zu 
Utrecht (1713) dem Herzog von Savoyen, Bictor Amadeus, Sicilien zu, 
machte e8 aber im 7. Artilel des Traktats im Namen ber verbündeten 
Mächte zur Bebingung: „bie Privilegien, Gerechtſame, Freiheiten u. ſ. w. 
der Sicilianer gut zu heißen, zu beſtätigen und zu befeftigen.”... Uub 
Victor Amadeus kam feinen Berpflichtungen getreulich nach. Das Slige 
thum alter Traditionen zu verlegen, eine Berfafjung, bie durch fieben 
Jahrhunderte in National-Urkunden ihre Weihe erhalten, über den Haufen 
zu werfen, alle perjönliche und öffentliche Sicherheit zu gefährden, die 
feierlichften Zufagen und Eide zu brechen — das war dem Haufe Bourbon 
vorbehalten, darin beftand fein unterſcheideundes Werfmal. Karl IIL, 
Sohn Philipp's V. von Spanien und der ehrgeizigen Mabella Farneſe, 
hielt feinen Einzug in Neapel und nahm mit Bewilligung ber gegen 
Delterreich verbündeten Mächte 1734 von Sieilien Beſitz, unter der Ber 
bingung, daß dieſe Propinzen für immer ven der fpanifchen Krone ges 
trennt bleiben. Die fofalen Freiheiten der Infel anertennend, herrſchte 
er im Geifte des Zeitalters als Philofoph und Reformator, als aber die 
franzöfifche Revolution bei den Höfen den Rüchſſchlag hervorrief, bafı fie 
gegen die liberalen Ideen in ein Bündnif traten, ba folgten auch Ferdi— 
nand I. und feine Gemahlin, Karoline won Oeſterreich, den Einflüftes 
rungen bes gefeglofeften Despotismus. Die großberzige Gaſtlichleit und 
Dülfe, welche die Sieilianer ihnen gewährten, vergalt das würdige Paar 
1811 mit dem Berſuch, fie ihrer Nechte zu berauben. ſtaum hatte Fer— 
binand unter Defterreih® Schild ven Thron von Neapel wieber einges 
nommen (1814), als er ein Reglerſyſtem abfolutejter Gewalt einführte; 
er fpannte die Infel in die Zwangsjacke neapolitauiſcher Centralifation 
und ließ einen Schwarm raubfüchtiger Bureaukraten und Poligiften über 
die Sicilianer los, bie fie, wie es bis auf die neuefte Zeit geſchah, gleich 
Leibeigenen behandelten, 

In einem Proteft bes ſieilianiſchen Parlaments an die Grofmädhte 
(1818) heißt ed: „Eine allgewaltige und unbefchränfte Polizei hält alle 


Gefee, ſtrafrechtliche wie bürgerliche, in ihrem ungeheuren Netz verfirdt 
und das Recht verhöhmend, achtet fie weder perfänliche Sicherheit no 
bie Heiligfeit des häuslichen Herbes.... Ohne Beobachtung auch m 
der. Förmlichfeit eines Verhaftsbefehls, werben die Gicilianer eingefeckert 
oder bes Landes verwieſen; fie werben in den Baraden ber Genbarme 
und im den büftern Fächern ber Kommifjarien zu Tode gequält; dem Her- 
lommen und ven Nationalinftitutionen zum Trotz werben bie biſchöflichen 
Stüble mit Nichtficilianern befet, während man durch ein Syſtem ber 
Spionirung, die man bem Dianne Gottes ald eine feiner Pflichten ein: 
ſchaͤrft, dem heiligen Priefterbexuf entmeihet.” 

Das Haus Bourbon, das 1949 wieberum durch Berrath und blunge 
Gewalt die Freiheit ſeiner Unterthanen, in Neapel wie in Sicilien, nieder 
getreten hatte, änverte feine Politit um kein Haar. Die von Maniccalchi 
und feinen Gefellen veräbten Scheußlichleiten gegen unſchuldige und 
wehrlofe Männer, Frauen, Kinder, bis auf ven Borabend noch des gegen- 
wärtigen Aufftandes, geben ein furctbares Zeugniß für die fühnlefen 
Berbrechen einer Dynaſtie, deren Dandlungsweije nicht die Liberalen 
allein, ſoudern auch die jonftigen Verfechter ver Legitimität und bes gütte 
lichen Rechts zwang, im Namen der Gerechtigkeit und Menſchlichleit bar 
gegen zu proteflixen. 

So viel über die lokalen Beſchwerden ber Infel Doch dies waren 
nicht bie einzigen Motive zur Erhebung der Sieilianer. Die Wiederher⸗ 
ftellung der alten Privilegien waven nicht das legte Ziel; das Streben 
nad) Rationaleinheit vielmehr, pas ale Dtaliäner gegenwärtig durchdringt, 
das bejeelte die Bewegung von Mabeginn, das ſchaarte das Voll begei- 
fiert um Garibalbi'3 Fahne. Eine Grundwahrheit in Bezug auf die 
italiãniſche Frage, der, obgleich durch alle Thatſachen ver Zeitgeſchichte 
auf ver Halbinſel beurkundet, oft vom einer gewiſſen Klaſſe Pelitifer, die 
geru bezweifeln, was nicht nach ihrem Geihmad ift, widerſprochen wird, 
dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren: bie wirkliche Urfache aller Re— 
volutionen unferer Zeit in allen italiänifchen Staaten ift die Notkiwen- 
digkeit einer nationalen Oxganifation, als ein ficheres Bollwerl gegen bie 
Thrannei im Innern und die Eimmiſchung von Außen. 

Die Theilung der Halbinjel unter getrennten Regierungen, bie, mit 
Ausnahme einer einzigen, nichts mit den Beftrebungen bes Bandes gemein 
haben und vie ſtets bereit waren, ühre lofale Herrſchaft durch fremke 
Waffen zu fihern, machte jede innere Berbeiferung ſchlechterdings unmöge 
lich und brachte das Land ven. auswärtigen Beziehungen gegenüber in 
einen abhängigen und bülfsbenärftigen Zuſtand. So lamen denn die 
Vtaliäner, nach einer Reihe verföhnender aber fruchtlofer Berſuche, all: 
maãhlich Reformen und eine nationale Politif vonfeiten ihrer Machthaber 
zu erlangen, endlich zu der Ueberzeugung, daß ihnen fein anderer Ausweg 
bfeibe, als bie 26,000,000 ihres Landes zu. einem vereinten Leben und 
Haudeln zu verbinden. Sp hat jever Proteft, der fi namentlich in den 
jüngften zehn Jahren ausiprad), Das mächtige Umfichgreifen der Rational» 
idee befunbet, 

Das Erperiment von 1848 hat in den Gemuthern tiefe Spuren 
zurüdgelaflen. Die Nation träumte damals von einem Staatenverband 
mit dem Papft und ven andern Fürſten an ber Spite und. einem Unab⸗ 
haͤngigleitolriege umter deren Leitung. Der Bund kam nimmer zuſtande, 
der Krieg endete unglücklich. Jeder beiondern Prowinz blieb es überlaflen, 
auf eigne Hand zu fechten, und bie folge war, daß eine nach der andern 
in bie Sklaverei zurſickſaul. Nach einer Probe vom Heldenmuth, die bat 
that, was ber itafiänifche Stamm, wenn vereint, vermag, umb die einen 
unſterblichen Proteft gegen. fremde Invafton im Namen des Baterlandes 
ausſprach: fielen Bologna, Brescia, Palermo, Meffina, Ron uud Bene 
big, befiegt von ben Waffen der freuen und einheimischen Unterdrüder. 
Tretzdem aber hörten die Lehren der Bergangenheit uud die Hoffnungen 
auf bie Zulunft nicht. auf, den Herzen ber Italiäner Muth einzuflößen. 
Stets erneute Protefte in Wort und Schrift, im vergweifelten Wagftäden 
und in amabläffigen Aufrufen zur That wurden in's Werl geſetzt, haupt» 
ſaͤchlich von Männern, die man oft deswegen anarchiſcher Zwecle bezüch- 
tigte, weit fie niemals barein willigten, ihr Vaterland ſelbſtiſchen Berech ⸗ 
nungen ober biplomatifchen Konvenienzen zu opfern. Wie vor 1848 bie 
Drüver Bandiera ihr Leben auf's Spiel .gefegt hatten, um durch ein er 
habenes Vorbild vie jchlafende Energie ber italiänifchen Jugend zu werten, 
fo unterhielten in den jüngften zehn Jahren Bentivegna, Nicotera,* Piscane 


* Bentivegna, ein reidher fieiltanifcher Grundbefiger leitete vor einigen Jahren 
einen Aufſtandsverfuch und iſt jept unter den Säuptern der Bewegung. — Ricos 
tera, ein Neapolitaner von Abel, begleitete Piscane und die Dreihundert bei Der 
Landung zu Sapri 1857. Der fühne Streich ſcheiferte wie bekanntlich. — Dberfl 
Biörane, früher in der neapoſllaniſchen Arme und 1849 einer ber Anführer in Der 
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und Andern, durch Thaten ber evelften Selbftopferung das heilige Feuer 
ter Freigeit und Nationalität im Herzen des Bolfes. Muen und ihrer 
Partei, einer Partei, die daheim wie auswärts ftets bie Fahne der italiä« 
nischen Einheit hochgehalten hat, verbanft das Vaterland die Sims 
zum Bewußtſein feiner Beſtimmung, 

Selbft die Diplomatie lam burch Cavour's Dorftelungen auf dem 


Parifer Kongrefi zu der Erfenntnih, daß eine Revolution in Italien wm . 


vermeidlich und nahbevorfichend fei; und ſpäter oder früßer — zu ber 
Ueberzeugung kommt jeder Unbefangene — muß Italien, unabhängig 
von autwärtiger militeiriiher Hülfe, durch eigne Mittel das Wert feiner 
Befreiung vollbringen, Die franzöfifchefardimifche Berwideluug war eine 
Frucht des Mangels an Bertrauen bei ven Diniftern, daß die National 
teäfte ausreichen würden, der öfterreihifchen Macht die Spitze zu bieten; 
ferner nahmen fie Anflaud, die ganze Saft ver VBerantwortlichkeit in ber 

"italtänifchen Frage auf ihre Schultern zu laden; und endlich fahen fie 
fi wider Willen in die politifchen Pläne des furchtbaren Nachbars 
bineingezogen, der feine-Hülfe in dem italiänifchen Kriege anbot. Der 
gejunde Sinn der Italiäner jedoch parirte bie Gefahren der minifteriellen 
Bolitit; fie hielten feſt an ven Prinzipien der Nationalität und Einheit, 
und fo wurde denn Sarbinien unausweichlich zu der Alternative gedrängt, 
eutweber bad Heft der Bewegung aus ben Händen zu laflen, oder fie jo 
zu fördern, wie es die Natur der Dinge und bie öffentliche Meinung 
heiſchten. 

Die ſicilianiſche Revolution hat die Strömung in be rechten Kanal 
zurüdgeleitet; die Aufſtändiſchen und ihre italiäniſchen Brüper weiheten 
den Bund ded gemeinfamen Baterlandes auf dem patriotiſchen Schlacht- 
felde. 

„Un ben — — dieſes Bundes beſſer zu verſtehen, müſſen 
wir ſchon auf deu Wendepunkt, den Frieden zu Villafranca, zurüdgehen. 
Während bes Kampfes in ber Lembardei gipfelte der franzöſiſche Einfluß 
in Ztalien. Krieg, Bolitit, öffentliche Meinung waren von dem Winfe 
des Mannes bedingt, der mit 200,000 Soldaten über die Alpen ſtieg, 
um auf dem Napoleoniſch traditionell belaunten Felde eine Wiederholung 
des Mapoleonijchen Drama’s aufsnführen. Und tech, felbft zu ver Zeit 
hatten ſich die Beziehungen des italiäniſchen Volkes zu ver Macht Franfs 
reich bebeutend gegen biejenigen won vor ſechzig Jahren geändert. Das 
mals war die Halbinfel die Magd Frankreichs. Rapoleon's eiferner 
Bille lenkte ihre Bewegungen; 1859 Dagegen pulfirte ein eignes Leben 
burch ihre Adern. Zerſtüdelt, ſchlecht organifirt wie fie war, zeigte fie ein 
Streben und Wagen, daß fie Selbftvertrauen habe. Die thätigen Pax 
trioten ſchaarten fih nm Garibaldi, ſchwangen das Natienalbaumer mitten 
unter fremden Freunden und Feinden. Die Siege bei Como und Barefe 
fränzten e8 mit unvergänglichen Porbeeren. Die pientontefifche Armee 
andererfeits, im vollen Vertrauen auf ihre alten Trabitionen ber Tapfers 
keit, durchweht von dem nenen Leben des Baterlandes, vollbrachte ihr 
Wert auf dem Schlachtfelde mit glänzeudem Erfolg. Die Nation fühlte, 
daß Etwas in ihr erwachſen fei, was heilig und unverlegt erhalten werben 
möüfle; baf fie Frankreich Dankbarkeit, aber feine leidende Unterwürfigteit 
ſchulde. Als nun der Frieden von Billafranca ihre Hoffunngeblüchen 
Inidte, zog fie ſich ſcheu zurüd, ohne Deshalb das Vertrauen auf ihre eigue 
Kraft zu verlieren. Die Eentralprepinzen Italiens widerſtanden allen 
diplomatiſchen Ränten und beharrten vorfichtig, ohne zu wanfen, auf dem 
Werke ver Berjhmelzung. Bis zum gedachten Zeitpunfte erwarteten bie 
beiden Sieilien jhweigend ven Ausgang des Kampfes in Korbitalien. 
Die vorherrfchende Tendenz war, die frage vorderhand auf die während 
des Krieges befreiten Provinzen zu bejchränfen und natürlich Rom, Sici- 
lien und Neapel von irgend welder Mitwirkung an der Bewegung aus: 
zufchliegen. Ueberdies lag allen italiäniſchen Patrioten die Beſorgniß 
nah, daß ein Aufſtand im Süden Italiens, während alle Köpfe vom Na 
poleoniihen Schwindel eingenommen waren, ben Muratiſten Gelegenheit 
zu ihren Umtrieben bieten. würde. Daher fchien diefer Theil der Halh⸗ 
injel ruhig, während es im Norven ftürmte, d. h. er ſchien; benn that- 
fächlich Jaten bie Vorbereitungen für die Zufunft, bejunbers auf ver 





romiſchen Republik, fiel nebit Anderen im Gefechte gegen bie Abniglichen; Nicotera 
und bie Uebrigen wurben gefangen. Sein Benehmen vor den neapolitanlfchn Ges 
richten, indem er, ald Aonemanvirender, die ganze Berantwortlichkeit auf ſich lud, 
ung feine Gefährten zu entlaften — ſein edles Schweigen, als bie Richter durch 
Drobungen und Ermabhnungen ben Ruf; „Es lebe der König” ibm abringen 
wollten — feine Standhaftigleit und fein Gleichmuth während drei Jahre der 
Haft in den entfeglichen Kerken zu Favignana, reiben ibn den erhabenften Chatal⸗ 
teren unferer Zeiran. Seine Flucht aus der Feſtung Favignana, die bin am 
8. Zunt dieſes Jahres gelang, iſt ein Creigniß glüdlicher Borbedeutung für Italien. 
&r if gegenwärtig ein thätiger Mitarbeiter an dem varerländifchen Werte zu Pas 
lerme. j U. S. 


Duſel, ihren Fortgang. Schon feit dem Sieg ber neapolitaniſchen Reac⸗ 
tion, 1849, organiſirte Sicilien feine patriotiſchen Elemente für einen 
neuen Aufftand. Die eigenthämlichen Beyiehungen ver Inſel zu der 
Bourbonifhen Dynaſtie machten jeden Plan einer conftitutionellen Ans- 
ſöhnung zu einer reinen Unmöglichkeit, und der Inftinkt der Selbſterhal⸗ 
tung führte die Siciliauer in ihrer durch die Lolalität bepingten Hül floſig 
feit darauf, das Aufgehen ihres politifchen Lebens im dem ber italtänifchen 
Nation, ald den einzigen Rettungsport anzuſehen. Aus Patriotismus 
demnach, wie aus praltiſchen Gründen, ergriffen fie die Nee ber italiänir 
ſchen Einheit. Auf diefem Voden trachtete die „Societä Nazionale,‘ von 
bem Sicilianer Lafarina in Turin geleitet und die gemäßigte Partei ver- 
tretend, ihren Einfluß auf die Infel wirken zu laffen, Allein, von ben 
Eingebungen des Dinifteriums wie von den Oraleln der Diplomatie 
abhängig, und im jyflematiihen Gegenſatz zur Initiative bonfeiten bes 
Volles und zum Aufftande gegen reguläre Armeen, würde fie nimmer bie 
ſieilianiſche Revolution bewerfftelligt haben, wären nicht entjchloffenere 
Einflüfle früher tyätig geweſen. 

Dieje Partei nannte fi, im Gegenfa zu dem ſchlau berechnenden 
Nationalverein: die Partei der That. In beftändiger Verbindung mit 
ben ſicilianiſchen Patrioten ſammelten bie Mitglieder diefer Partei aus 
Genus, Malte, England, Paris überall Beiträge, kauften Waffen, 
ſchickten Iuftructionen und Pläne zu gemeinfamen Unternehmungen. Als 
ber Frieden von Billafranca ben Italiänern Mar machte, daß fie die Hoff 
nung auf Emanzipation nur auf ihren rechten Arm zu fegen haben; ba 
brängte derjelbe Inftinft, ver Die Sicilianer gegen das gemeinfame Vaters 
land binzog, die Patrioten-Mittelitaliens, für die Ausdehnung der De 
wegung im Süden zu wirken, Sie ſchaueten nach der Dart, nach Um: 
brien, nad) den Abruzzen; auf dieſem Wege ſollte der eleftsifche Draht 
nationaler Berwandtſchaft zwifcen dem Norden und Süden ber Halb- 
infel mittelft des Vollsaufſtandes geleitet werben. . Die ſchauderhaften 
Unthaten ver päpftlihen Sölduer zu Perugia hatten bereitd durch bie 
Sympathie für die Opfer und die Empörung gegen die Mörder biefe 
Stimmung angeregt; und nur mit großer Schwierigfeit bonute die provi⸗ 
forifche Kegierung von Tostana und der Emilia die Truppen und Frei— 
ſchaaren abhalten, vie Gränze zu überfchreiten. Ein peinliher Streit 
griff num Platz zwifchen ben Männern, die es für ihre Pflicht hielten, 
bie Bewegung zu fördern und der Partei, welche bie Macht in Händen 
hatte, und die, bei ihrem Widerſtande nicht gerade faubere Mittel in 
Thätigkeit fegten. Das ſchon oft durch Thatſachen wiverlegte und bem- 
nach ſtets wieder auftauchende Borurtheil benugend, daß Magini und feine 
Anhänger für die Nepublit wirken, organifirten die zeitweiligen Macht⸗ 
haber in Gentralitalien, mit Ausnahme Farini's, ein regelmäßiges 
Achtungsjgften gegen alle tätigen Patrioten. Roſolino Pilo, unter 
Audern, einer ver edelfien, aufopferndften Förderer des ficilianifchen Auf- 
ftandes,* wurde auf bie Auflage, mit Mazzini in Verbindung zu ſtehen, 
von ber Polizei in Dologag über einen Monat in-Haft gehalten; dem 
Bolle gab man zu verfichen, er fei ein heimlicher Agent Oeſterreichs. 

Garibaldi, der von dem Könige jelber beauftragt, im Begriff war, 
die Freiſchaaren in ber Romagna zu organifiren, ſah ſich im Folge jener 
Ränfe genöthigt, fein Amt nieverzulegen; und al$ er, aus ver „Bocietä 
Nazionale‘* ſcheidend und gegen ihr politifches Gebahren proteſtirend 
vorſchlug, einen neuen PatriotensBerein unter dem Namen „La nazione 
armata'* zu fliften, zwang man ihn, auch auf viefen Plan zu verzichten 
und fih, entmuthigt, in die Unthätigfeit zurlictjugiehen. 

Mazzini hatte ſich inzwiſchen im Juli und Auguſt (1859) zu Florenz 
aufgehalten. Einige Freunde beſchworen ihn in einem Briefe, ſich jeder 
Einmiſchung in bie Öffentlihen Angelegenheiten zu enthalten, ba jede 
feiner Handlungen, bei der damals herrfhenven bangen Stimmung, nur 
dazu dienen würde, feine Abſichten zu entflellen, Oppofitiow zu erweden 
und ber Verfolgung und Berleumdung einen Borwand au bie Hand zu 





* Giufepyi Sirteri, ein Lonbarde, war urſprünglich Priefter. Schon im 
frübern Alter ſedech von den Irrthümern des Papitıhumd überzeugt geworben, 
legte er fpäter, in Uebertinſtiaimung mit feinem guten Gewiffen, das Prieiteramt 
nieder. Allein bei jeiner tiefen Serzensreligiefirät wandte ex der Sache der Moral 
und Nationalwiedergeburt feines Vaterlanbes Die Hingebung zu, Die er ber Kirche 
gewelhet hätte, wäre fle ihrer Miffion treu geblieben. So wurde er ein Krieger 
der Freiheit und Unabbängigfeit. - Während der Belagerung von Venedig, 1849, 
machte ihn feine unericgätterliche Mube, womit er dem Tode in's Autliz fab, jun 
Gegenſtand der Bewunderung bei feinen Truppen, den lombardiſchen Areiihaaren. 
Im Exit legte er fich mit Fleiß auf die Kriegswiſſenſchaft, Ach auf Die erwarteten 
Nationalfriege vorbereitend. Yet iſt er einer ber geichiefteiten Offiziere und Stabss 
chef Garibaldi's. Bei Calata Fimi erbielt er eine Teichte Wunde. — Orfini‘, ein 
tüctiger Offizler, hatte feit 1849 im Grit gelebt. — La Mafa, ebenfalls Sicitianer, 
war ein Thellnehmer an dem Anfitand zu Palermo 1348, A. S. 
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geben. Seine Untwort lautete: „Ich fehe blos zu und warte; einigen 
Häuptern ſchlage ich meine Ideen vor, zugleich als wahrfheinlich vorauss 
ſetzend, daß fle nicht angenommen werben. Daß ich perſönlich hervor⸗ 
treten und mit eignen Mitteln anf meine ausfchliehliche Weife handeln 
follte — fällt mir nicht im Traume ein. Darüber lbönnen meine Freunde 
ruhig fein.“ Als er ſah, daß fein Programm zur Förderung ber Natio— 
naleinheit bei den Männern am Ruder keine Ausſicht auf Annahme habe, 
verlieh er das Fand umd ſchrieb an Bictor Cmannel feinen berühmt ges 
worbenen Brief, der, wenn das Gerücht nicht lügt, einen tiefen Eindruck 
gemacht haben ſoll. Indeß ging das Werk im Süden feinen Gang und 
Mazini trug reichlich das Seinige zum Fortſchritt deſſelben bei. Crispi, 
der nachmalige Secretair ber proviſoriſchen Regierung zu Palermo, 
reifte zweimal nach der Infel um bie Bewegung anzutreiben, Die ficilias 
nischen Batrioten ſtauden in ununterbrochener Verbindung mit Rofoline 
Pils, der, unentmuthigt von der erlittenen Behandlung in Mittelitalien, 
mit ihnen gemeinfam im Namen ber italiäniſchen Einheit wirkte. 

Wahrend feines Aufenthalts zu Florenz ſchrieb Mazzini an Baron 
Ricoſoli, ver ihn auffuchte, um ihn als Gefangenen nad; irgend einem 
fernen Erdwinlel zu verbannen, folgende Zeilen: „Acht oder zehn Tauſend 
Dann und ver Name Garibaldi's im Verein mit der jetst, nach langer 
Vorbereitung, gereiften ficilianifhen Dewegung, werden dem Aufſtand 
des Königreichs voraugehen. Der Aufftand- des Königreichs aber wlrbe 
der italiänifchen Bewegung eine ſolche Stellung geben, daß fie es mit 
jeder Macht aufnehmen könnte. Im Februar 1860, bei Gelegen- 
beit der eröffneten Zeichnung für ben Garibaldi-Fonds zu Glasgow, 
ſchrieb er am diefe Stadt: „Wir arbeiten thätig im Süden Italiens, 
einen Umſchwung zu fürbern, ber das Ziel mit Einem Schlage erreichen 
würde. Cie halfen und durd; Geldbeiſtaud, als wir in Norbitalten beit 
Werte waren; helfen Sie uns, foweit Sie vermögen, and für ven Güben, 
Erklären Sie Ihren Landsleuten, daß unfer Ziel die Einheit ift, daß darin 
ver Pebenspunft der Frage liegt; daß für Italien keine Ruhe, für Europa 
fein Frieden möglich, fo lange dieſes leute Ziel nicht erreicht iſt.“ In 
vielem Briefe, wie in andern jüngften ſchriftlichen Aeußerungen erklärte 
er mumwunden, daß er biefem Biel feine individuellen politiichen Une 
ſchauuugen unterorbne. „Vertrauen Sie,“ jagt er feinem Korreipons 
benten, „unſerer aufrichtigen Baterfanbsliebe; erfennen Sie aus ımjerer 
Selbfiverleugung bei Formfragen, daß wir weder ausſchießend noch unbe 
fonnen find... Zwiſchen der gemäßigten Fraction, die jetzt das Heft in 
Hänven hat, und unferer Partei, vie, Schattirungen abgerechnet, alle im 
ſich faht, von Garibaldi, dem Bürger-Soldaten, bis herab zu mir, bem 
BürgersItaltäner, von den Freiſchärlern in der Armee bis zu den Arbei- 
teren und Mittelllaffen in unfern Stäbten giebt es nur eine einzige Frage: 
die Frage ver Mittel. Sollen wir von der Diplomatie, vom Kongreß, 
vom franzöſiſchen Proteftorat u. ſ. w., ober etwa-von umfern eignen 
Kräften abhängen, von dem lauten, unabläffigen Ruf unferer Wünfche 
und Rechte? Sollen wir das Leben der bereits entfeflelten Provinzen auf 
bie annoch unterbrüdten übertragen? Sollen wir vie Fahne der ganzen 
italiänifchen Politil firads in diefer Michtung entfalten und bie Gelegen- 
beit fühn erfalfen, fie hinanszuführen? Sollen wir, mit Einem Worte, 
die Bewegung lofalifiren, oder es verſuchen, fie zu nationalifiren.” — 
Das ift die Frage; und weıtige Tage früher wiederholte Mazini diefelbe 
Erklärung in einem Artilel in ver Unitä Italiana zu Genua, ale Ant⸗ 
wort auf bie gegen ihn gerichteten Ungriffe, einerfeits von der minifte: 
riellen Partei, die ihn der Umtriebe fir eine ausfchliehliche Regierungs— 
form bezüdptigte, andererfeits von ben Republikanern um jeden Preis, 
die ibm Schuld gaben, daß er feine politiichen Ideen dem Einheitsplan 
verrathe. „Unſer Feldgeſchrei,“ fagte er, „ift Einheit, Freiheit. In 
allen Uebrigen beugen wir und bem Willen des Baterlannes.” 

Die Bezichungen zwifchen ben verſchiedenen Parteien in Italien find 
num folgende: Die große Mehrheit der Nation, welder ſich die eifrigften 
Patrioten, ob fie von conftitutioneller oder republilanifcher Farbe feien, 
anreihen, wünfchen Unabhängigkeit und Einheit; jede Frage der formellen 
Bolitif Hleibt zur Seite liegen und das Loſungawort: „Ralien und Victor 
Emanuel” fordert die Monarchie auf, das Programm ber Nation auszu⸗ 
führen. Die Partei, welche geftrebt hat, vie Bewegung zu Lofalifiren und 
früher mit einem Verband der getrennten conflitutionellen Staaten zu—⸗ 
frieden gewefen wäre, ift fat gänzlich hingeſchwunden. Irgenpiwelcher 
Minifter eines befreiten Staates, der es wagte, einen folden Plan aufs 
Tapet zu bringen — würbe feine Popularität fofort verlieren. Der 
einzige wirfliche Streitpunft, der die alten Parteien in Italien überlebt 
bat, ift einfach praftifcher Natur; denn indem fie darin Übereinftimmen, 
daß vie Einheit ein Werk der Zeit fei, unterſcheiden fie fi) mur, daß bie 
Einen fie durch nationale Mittel und felbftändiges Handeln anbahnen, 


bie Andern fie ben Ereigniffen und bem diplomatifchen Kniffen überlaſſen 
wollen, Die erftere Fraction jedoch gewinnt jet an überwiegendem Eins 
fluß, zumal der Erfolg Garibaldi's ihre Anſchauung rechtfertigt. Sie 
hat berdies die Autoritãt dieſes Heldenführes für ſich, der, alt er für 
Sicilien Mannſchaft warb, den Händen ſeines Freundes, Dr. Bertani, 
einen Aufruf an die Raliäner zu gemeinſamem Handeln anvertraute, und 
wird außerdem von der richtigen Boraußficht des Bolfes unterftügt, bafı 
jever Fled ihres Landes, von bem bie Nation nicht Beflg nimmtt, ein 
Beute ber fremden Nänfe wird, 

Doch zurüd nah Sieilien!t Kaum hatte Roſoline Pilo am 25: 
März Nachricht erhalten, daß bier eine Kriſis bevorſtehe, ala er mit 
feinem Striegsgefährten Corrado von Genua abſegelte. Nach manchetlei 
Seebefhwerben landeten fie in: ber Nähe von Meffina den 10. pril, 
und fhlichen verkleidet in bie Stadt, währenv- diefe durch die löniglichen 
Truppen von ber Fellung aus bembarbirt furbe. Am 12; ſchrieb er: 
„Bicilten mehr als irgend eine italiänifdye Provinz fühlt, daf bie Frage 
ift: Italiäner zu fein Ih bin des Gieges gewiß; aber Ihr müßt 
uns beiftehen. Schande über die andern ttaliänifchen Staaten, wenn fie 
den Sictlianern nicht helfen, deren Bewegung keine feparatiftifche, ſondern 
einig und allein und von Grund aus eine italiänifche iſt.“ 

Diefer junge Mann, aus einer der älteften und ebelften Familien 
der Inſel, ftellte ſich an bie Spige ver Meſſina'iſchen Freunde, ſchloß ſich 
mit ihnen vereint ben Schaaren aus dem Innern au und focht tapfer in 
verfchiebenen Treffen. So war er ein wirkjames Mittel, Garibaldi m 
feinem Zuge Luft zu machen, und wurde von biefem bald nad; defien Un- 
lunft in Sieilien angewieſen/ den Aufſtand in dem Bezirk ton Carini zu 
organifiren. Bon bier aus ſchrieb er einen Brief, in dem volles Vertrauen 
und großberzige Gefühle athmeten; leider aber war es der Rathſchluß 
ber Borfehung, daf ex unter ben erſten Blutzeugen ber vaterländiſchen 
Sadye- fallen folte. „Am 21.” fehrieb ein Freund von Palermo aus, 
„hatte eine unferer Kolonnen, den tapfern und edelherzigen Pilo an-ber 
Spige, einen harten Zufammenftoh mit ven Königlichen zu San Martins; 
bie Sicilianer waren in-geringer Zahl, fochten aber wader, Pilo voran; 
fein feuriger Muth riß ihm aber hin, ſich bloßzugeben, und fo traf im 
ber legte Schuß eines Moyaliften auf den Tod. Der Berluft vieſes 
Mannes iſt ein großes Unglüd für die Sicilianer.“ 

Garibaldi's Expedition war ganz das Werf ver Patrioten, bie ımab: 
hängig von Beiftand oder Begänftigung feiten® der Regierung handelten, 
Geld, Waffen, Munition — Alles wurde durch Beiſteuer des Bolkes ber 
ſchafft. Garibaldi wird übrigens auch nicht unbedentend von vielfeitigen 
Privatzeichnungen in England unterſtützt und zwar mit einer Einmulthig⸗ 
keit, die das befte Zeugniß file den anerfanhten — ſeines geweiche 
Unternehmens ablegt. 

Manner demokratiſcher Geſinnung/ wie ie Birie, Sietei, Savi, der 
Heraußgeber der Unita Italiana; Moſto, Anführer jener Caeciatori 
Genovesi, die Wunder ber Tapferkeit geihan Hatten und bei Ealata Fur 
bezimirt worden waren; Orfini-und Lamaſa, beide Sicilianer, und tiefe 
andere ihnen Aehnliche fchloffen ſich brüderlich zu demfelben patriotifchen 
Werte an Perfonen vom höchſten Adel. Zünglinge aus der Wriftofratie, 
wie aus ben niebrigften Hütten, verliefen ihre Heimat, um für Halten zu 
fümpfen. In al’ viefem fehen wir die Auferftehung eines Landes, die 
Dugendfriſche eines Bolloſtammes, der, obgleich Jahrhunderte lang nieder 
getreten, in ſich die Keime einer glänzenden Zulunft trägt. 

Der Erfolg der ſicilianiſchen Revolution unter der Leitung Gari— 
baldi's umd feiner Genoſſen wird nothwendig auf bie Wiedereröffnung der 


italianiſchen Gefammtfrage führen. Die Nachrichten and ber Halkinfel 


feinen bereits die Ausdehnung ver Revolution über Neapel anzudeuten. 
Sogar bier in ber Hauptſtadt hat die Partei, melde die Nationaleinheit 
winfht, au Umfang zugenommen. Die ansgezeichnetften Köpfe — meift 
in ber "Verbannung — haben fid für die Annexatien ausgeſprochen. 
Manche darımter find Mitglieder des Turiner Parlaments and dürften 
fchwerlich dahin zu bringen. fein, auf-ibre unabhängige conftitutionelle 
Stellung zu verzichten, Leben und Freiheit einem Trugbilde vom abge⸗ 
zwungener Berfaffung anzuvertrauen. Und wer bürgt für biefe Berfej- 
fung? Der Ablömmling und Nachtreter einer Neihe von Königen, die 
wieberhelentlich durch alle Schugwehre der Verfaſſung gebrochen find und 
an bie Bertreter des Landes fogar im Heiligthum ihres parlamentarifchen 
Dienftes die freole Hand gelegt haben. Das Heer felbft, von patriotifchen 
Iren bearbeitet, wird auf die Yänge bem Ruf der Nation nicht wiber- 
ftehen. All' dieſe Umftände üben einen tiefen Einfluß auf die Untertanen 
Franz U.; währen andrerfeits die Italiüner wohl wiſſen, daß eine ger 


trennte Dymaftie im Süpen. ber Halbinfel nimmer ein treuer Yunbesge- 


noffe des Nordens fein wird. Die Diplomatie mag bie Bildung eines 
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einigen Itafiens hinſchleppen, verhindern lann fie dieſelbe nicht. Wird man 
Gewalt dagegen brauchen? Wir hoffen, feine euzepäifche Macht werde fidh 
dazu hergeben; wir vertrauen England, daß es mit feinem moralifchen 
Einfluß der Sache der italtänifchen Nation den Näden befen wird. Jede 
gewaltſame Einmiſchung wirbe die Sache nur verzögern, welche die Ita⸗ 
lianer dennoch, früher ober fpäter, anf dem Wege der Revolution durch⸗ 
fegen werben; überbieh würbe fe, im Betreff ber Intereſſen ber See 
nächte auf, dem Mittelländiichen Meere, eine Berwicelung von fehr ernfter 
Natur herbeiführen. Ueberlaffet es alfo Sicilien, bie Frage feines Ge- 
ſchicles durch ein eignes freies Botum zu Löfen; wenbet das Prinzip ber 
Kihtintervention ehrlich auf die fortfchreitende Entwickelung ber italiä- 
niſchen Nationalität an, und, jollte die nationale Einheit daraus hervor⸗ 
geben, jo mag fie die Welt anerlennen und das Ereigniß willlommen 
heißen. 

Europa verlangt eine neue Vertheilung feiner Kräfte, ein neues Ge⸗ 
ſetz des Gleichgewichts im Einllang mit den nationalen Anſprüchen, als 
eine Bedingung des Friedens und bes Fortfchrittes. Italien frei, unab⸗ 
bängig, einig inuerhalb der Grängen feiner Alpen, wird ben Frieden 
zwifchen Frankreich und Deutſchlaud erhalten helfen; es wird gemein 
ſchaftlich mit Großbritannien wirfen, die Freiheit dem Meere zu bewahren. 
Die Geographie, die Erfahrung vergangener Irrthlimer und die Lage 
der Geſellſchaft weilen der italiänifhen Nation eine friedliche Sendung 
in Europa an. Bor Allem aber mögen vie Italtäner aller Barteien ernfte 
lich für ſich handeln, mit der Energie und der Umficht, die ihrer großen 
Aufgabe entipreden. Mögen fie überzeugt fein, daß jete Spaltimg auf 
bem Schlachtfelde verhängnißvoll iſt, daß im Gegenwart der Sache des 
Vaterlandes alle perſönlichen und wolitifchen Barteiungen ruhen mülfen, 
und daß, wenn fie mannhaft auf ihre eigne Thatkraft und anf die Gerech⸗ 
tigkeit ihrer Sache vertrauen, Italien ihnen gehört. 


—— — 


Frankreich. 


Dictor Gugo’s „Cegende der Weltgefchichte.“ 


Das „Magazin“ hat bereits (1859, S. 570 ff.) von Bictor Hugo’ 
La legende des siöeles Notiz genommen. Wir fommen auf dieſes 
jedenfalls bedeutende Wert noch einmal zurüd und laflen einen Franzoſen 
in der Revue de I’Instruction publique ſich darüber ausfprecen. 

Der feinem politifchen Glaubensbefeuntniffe treue Geächtete widmet 
das neue Buch feiner Heimat. Fern von diefer, die Rückkehr, die ihm vie 
Onade des gehaßten Fürften eröffnet, verſchmähend, hat er es für Frank 
reich geſchrieben. Bier einfache, rührende Zeilen, vie ſich unwilllürlich 
in’s Herz eingraben, bilben gewiflermaßen ben Geleitöbrief: 

Livre,, qu'un vent tamporte 
En France, oü je suis ne! 
L’arbre deraeind 

Donne sa feuille morte. 


Das wehmmthuelle Bilo, das der franzöftiche Dichter dem rämifchen 
Erulanten entlehnt, paßt zum Gliic nicht auf fein Wert, Nein, das find 
nicht bie bürcen Blätter eines entwurzelten Baumes — es ift das bichte, 
friſche Laub eines kräftigen Stammes ‚ der mit allen Wurzeln aus einem 
neuen Boden trinlt, Der Saft fteigt in alle Fibern, kreiſt, ſtrömt, er— 
gießt fih in ein Gchiic bald gevegelter Schöflinge, bald üppig-wilber 
Auswüchfe. Die Porfie Victor Hugo's iſt weder erſchöpft, noch ver- 
fümmert. Wie inmer, wird fie hier auf leidenfchaftliche Bewunderer, bort 
auf eben fo heftige Tadler, mitunter auf einen umparteiifchen Beurtheiler, 
aber anf feinen einzigen gleihgiltigen Leſer fiofen. 

Die Legende ber Weltgefchichte ift nach der Idee bes Verfaflers feine 
Sammlung nichtzufammenhängender Dichtungen — fie ift zumal ein 
Gericht und ein dichterifches Bruchſtück; ein Ganzes und der Anfang 
eines Ganzen. Als Gedicht und als Games hat fie den Gang, ver 
Meunſchheit und ihre Fortſchritte zum Inhalt; als Bruchſtück und Anfang 
ift fie das erſte Glied einer poetifchen Trilogie, bie das Fortſchreitende, 
das Relative oder das Böfe, das Unendliche oder Abfolnte umfaflen fol; 
die Legende wird alſo zwei Bortfepungen haben: Satans Ende und 
Gott. 

Gegen diefe, fo unerwartet zu Vorwürfen: ver Poeſie erhobenen, 
biftorifchen ‚oder metaphufifchen Fragen ließe ſich allerdings Mandes 
erinnern. Bilden bie angekündigten brei Dichtungen ein einziges zu⸗ 
famımenhängenbes Gedicht? Hat das vorliegende Buch in ſich ven Zu⸗ 


fammenbang, das Dand, die geordnete Vertheilung, die die Einheit eines 
Gedichtes vorausfegt? Iſt es eine poetiſche Gefchichte der Menſchheit, 
ein Univerſalbild ihrer Geſchide, ihres Glücks und Unglücks, ihrer Rück- 
und Vorſchritte? Oder iſt es eine bloße Sammlung geſchichtlicher oder 
legendenartiger Epiſoden, ohne ein anderes Band als das chronologiſche, 
ohne eine andere Einheit als die gleiche Verfahrungsweiſe in Compoſition 
und Styl? Daran legt den Freunden ber Poefte ſehr wenig. Sie ſehen 
mehr auf das Werk felbit, als auf den theoretifhen Rahmen, in welchen 
man es fpannt, Laſſen wir dem Dichter feinen Glauben, oder, wern man 
will, feine philofophifhen Täufchungen; feine Beweiſe für ein metaphie 
ſiſches, politifches, religiöfes, menſchheitliches Leben, feien ftichhaltig 
oder nicht; das wird fich wohl zeigen. Wenn er ums nur große Gebanfen 
und jchöne Berfe bringt, wollen wir ihn freubig begrüßen. 

Die Legende theilt den Zeitranm von der Schöpfung bis an's Ende 
der Tage in fünfzehn Perioven. Einige philefophifche oder bibliſche Ges 
dichte zeichnen die heilige Periode von Eva bis Jeſus. Iubien fehlt; es 
fehlt bie ganze antike Eivilifation des Morgenlanves, die Mutter aller 
Eivilifation; es fehlt das Haflifhe Hellas; es fehlt Die Gefchichte Noms, 
und nur beffen Verfall ift in dem „Yömwen bes Androkles“ darge 
ſtellt. Der Islam wird mir drei Yegenden abgefunden, und die eine mit 
der pomphaften Ueberichrift: Mahomet, bat nur vier Zeilen. Die 
chriſtliche Helvenzeit ficht ſich mit einigen Farlovingifchen Erzählungen 
abgefertigt. Mehr Raum wird ſchon dem Ritterthum gewährt, und biefe 
Periode allein nimmt im zwei wahrhaften Dichtungen: Der Kleine 
König von Gallizien und Erivapnıns bie Hälfte des erften Bandes 
ein, der mit „Die Throne des Morgenlandes” ſchließt. Italien 
lieferte den Stoff zu einer Dritten großen Dichtung: Natbert, Das 
ſechs zehnte Jahrhundert, Spanien, bie Inguifition, das ſiebzehnte Jahr⸗ 
hundert u. ſ. w. müſſen ſich nad ver Reihe mit einer Erzählung, oder 
mit einem bloßen poetiihen Binfelftrich begnügen. Zu unferm Erftaunen 
aber vermiſſen wir Das neunzehnte Jahrhundert und bie franzöfiiche 
Revolution gäyylih. Vier Gemälde, bie allen Zeiten, das heißt: keiner 
Zeit gehören, find unter ber Ueberſchrift: „Yegt” gruppirt. Hohe See 
und Offner Himmel behandeln das zwanzigfte Jahrhundert, und ein 
Schlußlapitel: Außer den Zeiten verfündet dem jüngften. Tag, 

Auf dieſem langen Zug durch vie Menfchheit bat Victor Hugo kaum 
etwas Underes gefehen, ald Unglüd und Verbrechen. „Die ladyenden 
Bilder,” jagt ex felbft, „find in dieſem Buche felten, das fommt daher, 
weil fie in ber Geſchichte nicht häufig find.” Liegt es an dem Vorbilde 
ever an der Stimmung des Malers, die Wirklichkeit zeigt ſich ihm ftets 
nur unter büftrer Beleuchtung. — Ein trüber Schein fällt auf die 
Wege des Menfchen, eine biutige Spur bezeichnet feine Schritte. Der 
Dichter, der fie verfolgt, Hört nur das Wuthgeſchrei des Einen und bas 
Schmerzgeſchrei tes Anbern; allein das Mitleid für die Schlachtopfer 
geht in dem Zom unter, ben er gegen bie Henker fühlt. Er hat keine 
Stimme zu teöften, er hat nur eine zu fluchen, Ueber bie Tyrannei unter 
all’ ihren Formen: bie Ufurpatien, bie Unterbrüdung, bie Gewalt, ven 
Krieg, bricht ex in Verwünſchungen aus, Die Macht ohne Schranten er- 
zeugt in feinen Augen bie Bosheit ohne Gewiffensregung; bie wohlge- 
rüftete Stärfe, ftatt die Schwäche zu firmen, ift nur ein Dlittel, fie 
vollends zu zermalmen, Diefer Anblid empört ihn, er ruft Himmel und 
Erde zu Zeugen, zu Rächern auf, Mit unerfhöpflihen Wohlgefallen 
ſchildert er tie Gräßlichfeiten der Zeiten der Unterbrüdung, um bie 
religiöfen oder politischen Prinzipien noch gehäffiger zu wachen; bie 


wenigen freundlichen Züge, bie er in die ſchauerlichen Bilder einftreut, 


dienen nur dazu, biefen durch den Kentraft einen ncch tieferen Schatten 
zu geben; eine finftre Nacht, die nur der Blitz durchzuckt, um unfre Sehn⸗ 
ſucht nach dem Tageslicht noch mehr zu ſchärfen; ungeheuerlicher Wuſt, 
in welchem bie Keime der Ordnung, des Friedens, der Liebe, deren Ent- 
faltung uns der Poet — ich hätte bald geſagt der Prophet — in einer 
beſſern Welt verheißt, kaum aufſchießen, um fofort zu erftiden.... 

Die Galerie der diiftern Gemälde wird: mit einem ber [achenbften 
Bilder eröffnet: Die Weihe des Weibes ftellt ung Eva mitten in der 
neugeborenen Welt bar, 

* „Unerhörte Tage! das Gute, das Schöne, das Wahre, das Rechte 
Hoffen dahin im Strom, vaufchten im Laube, Der Nordwind, im Ge: 
wande der Weisheit, lobte Gott; ber Baum war-gut, die Blume eine 
Tugend; die Lilie war, weih will wenig fagen, ohne Falſch; fein Ding 
hatte einen Makel, keines eine Runzel. Reine Tage! Nichts blutete im 
Schatten und vom Zahn (gerfleifcht); das glüdliche Thier war die ume 





” Bir geben das Original reimlos, aber um ſo treuer In geichnung und 
Farbe wieder, bie eine gereiimte Ueberiepung notbwendig altertrt hätte, 
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herwandelnde Unſchuld; noch hatte das Böfe nichts von feinem geheimniß- 
vollen Wefen in die Schlange, im den flelgen Adler, in den Panther ges 
legt. Der offne Schlund in dem heiligen Thier, bis auf den Grund ers 
hellt, war ohne Schatten. Jugendlich war der Berg und jungfräulich bie 
Welle. Der Erdball erhob fi aus den überſluthenden Meereswogen, 
ſchön, prächtig, liebend, ſtolz, flegreih; Nichts war Hein, obwohl Alles 
Kind war. Unter ihren Preisgefängen vell Unſchuld lag die Erbe, 
trunfen von Saft und Wachſthum; in dem befruchtenden Trieb träumte 
ber lebendige Trieb; und überall, auf den Wäſſern, in den Winden, vers 
breitet, wegte bie Piebe, gleich Demi athınenden Duft; die Natur Lebte, 
lindlich umd riefenhaft; ver Raum wimmerte wie ein Neugeborene; das 
Frühroth war der Blick der faunenden Sonne,” 

Mitten nun in diefer lachenden, reinen, befeelten Welt fühlt Eva 
das Leben unter ihrem Herzen und diefe ganze Schöpfung hat nur Sinn, 
Seele, Stimme, Ausdruck, Blid fie zu begrüßen, ihr zuzulächeln und mit 
ihr vor Liebe zu zittern. Das iſt die Weihe des Weibes. 

Doch nun Platz dem Verbrechen, Plat dem Grimm! Unter ver 
Ueberfchrift: Das Gewiſſen, werden uns die Schreden der Neue in 
Kain's Seele vorgeführt: 

„Er fieht ein Ange, weitgeöffnet in der Finſterniß, das ihm im 
Schatten flier anblidt. 

„Er flieht und ber entfetlihe Dlid folgt ihm überall. Unter dem 
Zelte, hinter einer ehernen Mauer, die Jubal () ſtracks zu dieſem Be: 
hufe geſchmiedet, tief in einem nen Thürmen umgebenen Zwinger, den 
Henoch erbaut und Tubalfain verſchloſſen hatten, im Dunkel bergs 
hoher Granitwälle — immer und immer ftiert ihn das Auge an. lieber 
das granfige Gefpenft raft und tobt er umfonft, und befiehlt endlich, ihm 
unter der Erte ein Grab zu höhlen: 

„Nichts wird dort, ich werde Nichts mehr ſehen!““ „Man machte 
dann eine Grube und Kain fagte: „„Es ift gut!““ Dann ftieg er allein 
binab in das düſtre Gewölbe. Als er fi auf feinen Stuhl gefegt, im 
Duntel, als man vie Höhlung über ihn verfchloffen — ba war das Auge 
im Grabe und ſchaute ven Rain am.” 

Iſt das micht fürchterlich? Und das find bie Tüne, die. Hugo bei 
feiner Farbengebung ſtets vorzieht und in berien er glänzt. 

Us Seitenftüd hat das vorſtehende Schauergemälbe ben ‚Bater- 
mörber” im einem jüngern Zeitalter. König Kanut, nachdem er feinen 
alten Bater zum Tode verholfen, ift ein großer, gerechter, weifer, gewal⸗ 
tiger, ruhmreicher Herrfiher ‚geworben; er regiert lange und ſtirbt ale 
Heiliger. Allein Nachts fteigt er, gehüllt im ein glänzenpweifies Leichen: 
tuch, herab von der Bahre, iret umber in allen Gegenden des Morbens, 
und ntitten unter Reif und Schnee, hoch vom Himmel, der bleich ift wie 
das Leichentuch, fallen Blutstropfen anf ihn und hälfen ihn in Purpur. 
Hier gipfelt die Uebertreibung der poetifchen Mittel und Effekte. 

„Allein in der großen Stille und in der großen Nacht, hiuter ihm 
die dunkle Welt geſchwunden, fleht er, ein Geſpenſt, ein König ohne 
Reich, nat, Angeficht zu Angeficht mit der ſchattenhaften Unermeflichteit. 
Er ſchaut das Unenbliche, eine ſchauerliche, zurückreichende Vorhalle, wo 
ber eindringende Blitz langfam und traurig erlifcht,.“. ... 

Der ſchreclliche Refrain: „Ein Blutstropfen fällt auf das Leichen: 
tuch,“ kehrt mit Teichten Abaͤnderungen unaufhörlich wieder, bis endlich bie 
Tropfen ſich vervielfältigen, fich erweitern, zufammenlaufen und herab: 
rinnen, In feinem blutrothen Grabgewand wagt es der patermärberifche 
König nicht, die heilige Stätte wieder zu betreten, wo die Priefter Hymnen 
zu feinem Preife fingen, denn „bei jedem Schritt gegen das Licht fühlt er 
eiten Blutstropfen auf fein Haupt regnen, umb ſchweift ewig unter bem 
unermehlih ſchwarzen Himmel,” 

Hier war bie Legende ſchon fertig; bie Vollsballade brauchte nur 
ein wenig poetiſch aufgeftugt zu werben. Anderswo ſchafft Victer Huge 
jelber die Ballade, indem er die Sage oder Geſchichte auf die Drehſcheibe 
feiner Imagination bringt. Als eine Probe diene „Die Löwengrube,“ 
die uns in die biblifche Periode zurüdführt, Sie verdient eine genauere 
Analyſis nach 1) Erpofition, 2) Schauplag, 3) Staffage, 4) Handlung, 
5) Schluß. 

1) „Die Lowen in ter Grube waren ohne Atzung. Gefangen, 
brüllten fie nach ver freien Natur, die Sorge trägt für das Thier in der 
Tiefe der dumpfen Höhlen. Die Löwen hatten feit brei Tagen nicht ge- 
geffen. Sie beflagten fih über den Menſchen und voll finftern Grolls 
ſchauten fie durch bie Deden von Barren und Fetten hinein in des Nieder⸗ 
gangs blutige Röthe.“ 

2) „Tief war die Grube und, als Verſteck auf ihrer Flucht, hatten 
Og und feine Riefenföhne fie einft erbaut; diefe Kinder ber Erde hatten 
für ſich diefen koloſſalen Palaſt in den finftern Felſen gehöhlt; mit ihren 


Köpfen burchſtießen fle die weite Wölbung, daß das Licht einfiel und das 
Onnere erhellte, und dieſer Kerler der Nacht hatle des Himmels Blast 
zur Suppe.” 

3) „Es waren ihrer vier, alle granenhaft. Eine Streu von Ger 
beinen bedeckte des weiten Käfigs Boden; bie Felſen thürmten hoch über 
fie igre Schatten; fo ſchritten fie über den ſcheußlichen Eftrich, zerſtampfend 
Thieräfer wie Menſchengerippe.“ 

4) „Sie fchritten bin und wieder; wenn ein Vogel mit feinen 
Fittig ‚die Barren ftreifte, blitzte ihr Augenftern ihn nach, und ihr Hunger 
warb gereizt und ihr Zahn lauete den Schatten, während die rauhe 
Stimme tampforäbnte. Plötzlich öffnet ſich das Gitter der traurigen 
Höhle; auf der fürchterlichen Schwelle ericheint ein Menſch, ben zitternde 
Hrme vorwärts ſtoßen; er war im weiße Grabtülcher gekleidel; dann 
flieht das Gitter wieder feine büftern Flügelthüren. Der Menſch blieb 
mit den Löwen in, der Finſterniß. Die Ungethäme, mit firäubenver 
Mähne, Ihäumend, ftürzen auf ihm, umter jenem entſetzlichen Geheul, 
worin der Haß und bie Wuth und bie ganze erzürnte und wilde Natur 
mit ihren Schreden und ihren Enmpörungen brüllen; und ber Menſch 
fpricht: „„Frieden fei mit euch Lösen!" Der Meufch erhebt die Hand, 
bie Löwen halten ein.“ 

5) „In ter Nacht, die das große blaue Firmament ſchwärzet, wollte 
der Wächter die Grube fehen, und biefer Sklave, das bleiche Geſicht an 
bes Käfige Gitter gebrildt, gewahrt in dem Ihmanken Hintergrund 
Daniel, ber aufrecht ſteht und den Himmel aufchauet, und aufmerffam 
finnt über die Geftirne ohne Zahl, während die Löwen im Schatten feine 
Füße leden.” 

Solche ausgeführte Gemälde find bei unferm Dister nicht Häufig; 
mitunter wirft ex blos einige Farbenſtriche auf bie Leinwand, wie in dem 
„Eingefhlafenen Boas,“ vem die Lifung fehlt. 

Denn ber Dichter hat feine Zeit, bei fo freundlichen Bildern zu 
verweilen; die Wirklichkeit, die Geſchichte, das ift: bas Böfe, das Grip 
liche, rufen ihn. Und im Mittelalter, dem er zueilt, Liegt Stoff bie Fülle, 
feiner Leidenſchaft für das Schauerlihe genug zu thun. Hin und wieber 
wird auch ein lächelndes Bild mitunterlaufen. „Roland's Heirat” 
3. B. mahnt in ihrer Einfalt an die alten Chroniken. 

In den „Irrenden Rittern“ braudte Bictor Hugo nur die 
Ehronifen zu überfegen, und er bat wahrlich treu überſetzt und uns in 
den Fahrten und Thatem der Feudalität fein Schrednif, feinen Gemalt- 
ſtreich, feinen Verrat, keinen Kronenraub, keine Metzelei geipart umb bie 
entſetzlichen Blutſeenen con amore ausgemalt, Mitunter paart fi bas 
Grauenhafte mit dem Grotesfen, und macht auf ven Leſer jenen ger 
miſchten Eindrud, daß er ſchwankt, ob er ſich ſchaudernd abwenden, ober 
lachend hinſchauen fol. So wenn Erivadnus, in dem Kampf mit dem 
Kaifer, mehrlos geworden, ſich nach einer Waffe umfieht und plötzlich den 
gefallenen Ladislaus erblidt. Mit einem ſcheußlichen Graufen faßt er den 
königlichen Peichnam bei den Füßen, und, ihm gleich einem Streitfolben 
über dem Haupte ſchwingend, bringt er auf den entfeit zurüdweichenben 
Gegner ein. Hier fonnte der Dichter den Pinfel nieverlegen, wir haben 
an ber nadten Sache genug und hätten ihm germ bie betailfirte Musfüh- 
rung geſchenlt. 

Ir den „Chronen bes Morgenlandes“ zeigt uns bann ber 
Dichter biefelben Scheufale, dieſelben Verbrechen unter berfelben grellen, 
Shredenvollen Färbung. Sultan Murad, weld ein Ungeheuer! Er 
töbtet feinen Vater und befien zwanzig ſchwangere Frauen, Sein Leben 
ft eine Kette von Mordthaten. Einft läßt er zwölf Pagen ben Bash 


aufſchneiden, um einen geftohlenen Apfel zu entveden. Ein andermal be 


flehlt er, 20,000 Gefangene mit Gips und ungelöfchten Kalt zu über: 
tünden, um fie als Dauerftüde zu verwenden. Und doch hatte diefer 
granfame Henker, diefer Schnitter auf dem Wehrenfelde bes 
Menſchengeſchlechté, einmal in feinem Peben eine mitfühlenbe Megumg 
für — ein Ferkel, das ex einen Fleiſcher fhlachten ſah. Und viefes einzige 
gute Gefühl gab am Tage bes jüngften Gerichts den Ausſchlag; benn 
allen Stimmen, die zum Ewigen laut um Race freien, allen nur zu 
gerechten Anlagen der zahllofen Schlachtopfer zum Trotz, „ſenlte fig bie 
Wagſchale — nad dem Ferkel.” 

IM bie Berhöhnung alles Erhabenen, bie Blasphemie der heiligen 


Gerechtigleit weiter zu treiben, als in diefem empörend häflichen Schluft- 


worte? Wie muß e8 befonbers anf einen deutſchen Leſer wirken, dem 
bier als Parallele ver Mark und Bein vurbfhanernde Traum Franz 
Moor’s vor die Seele tritt! — „Ich kannte den Mann, er ſchnitt eine 
Locke von feinem filbernen Haupthaar, warf fie hinein in bie Schale Der 
Sünden und fiebe, ſie ſank, ſauk plöglich zum Abgrund und bie Schale 
ber Verzeihung flatterte hoch auf!“ Lachen wird ein deutſcher Leſer eben. 











Zt em 
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fo wenig, wie bort Daniel über das Ferkel, das bie Schale mit ben 
Taufenden bingemürgter Schlacdhtopfer, die Schale, bie einen Vatermorb 
trägt, hochaufſchnellen macht; aber mit dem tiefen Abſcheu bes verlegten 
Sittengefühls wird er fih von einem Bilde abwenden, das nimmer die 
Phantafle eines Dichters hätte befleden ſollen. 





* 





England. 


Cord Grougham als elchrter. 


Die „Literary Gazette‘ zeigt ein neues Bud von Ford Brougham 
an: Traits, Mathematical and Physical. By Henry Lord Brougham 
(London and Glasgow, Richard Griffin & Co.), das ihr Gelegenheit 
zu einer intereffanten Befprehung giebt. Wir heben aus berfelben Fols 
gendes hervor: 

Obgleich es auf ven erften Blid als eine etwas kühne Behauptung 
ericheinen mag, fo würde es doch, wie wir glauben, wicht ſeht von ber 
Wahrheit entfernt fein, wenn wir fagen: Lord Brougham ift in Bezug 
auf geiflige Thätigkeit und Wiffensreihthum der merhmärbigfte aller 
lebenden Engländer. Es würde nicht leicht fein, einen Wiſſenszweig nams 
Haft zu machen, dem er nicht im dieſer ober jener Periode feines langen 
Lebens feine Aufmerkfamfeit gewidmet hätte; und im faft jedem Gegen: 
ſtande, an ben er ſich gemacht, bat er feine Unterfuchungen bis zu einem 
Bunfte geführt, der weit über den hinausgeht, welcher gewöhnlich von 
Liebhabergelehrten erreicht wird. Bei einer Prüfung ale Polyhiſtor 
für Bewerber aus ganz Großbritannien und feinen Kolonien würden wir 
fehr gemeigt fein, für Se. Lordſchaft eine Weite einzugehen. Dabei ift bie 
Mannigfaltigkeit feiner Kenntniſſe, obgleich außergewöhnlich und faft ohne 
Gleichen, feineswegs bemerfenswertber, als ihre Tiefe und Genanigfeit, 
Nicht blos weiß er Alles, fondern was er weiß, weiß er auch gut. Jeder⸗ 
mann hat erzäblen gehört, wie er, als er noch Lord⸗Kanzler war, eine 
Geſellſchaft von Kabinetäminiftern auf einem Befuche in eine ber großen 
Londoner Brauereien begleitete, imen ben gamen Proyeh des Brauens 
bis in bie Heinften Einzelheiten erflärte, und zufegt, als fie in bie Ställe 
tes Etabliffements famen, das befte Bferb darin herausnahm, und ſich 
erbot, es vor Jedermanns Augen im Hofe herumureiten. Obgleich diefe 
Geſchichte, fo viel wir willen, auf feiner beffern Autorität beruht, als der 
einer gemöhnlichen Sage, fo hat fie doch fo viel innere Wahrſcheinlichkeit, 
daf Niemand je geneigt gewejen ift, ihre Wahrheit zu beftreiten, Es ift 
oft genug ber Fall, daß ein ausgezeichneter Juriſt auch ein hoch⸗ und 
vielfach gebilveter Mann ift. Die liberale Erziehung, welche in ven aller: 
meiften Fällen ein junger Rechtskandidat (barrister) genoffen, das 
Uebermaß freier Zeit, die er im Anfange feiner Laufbahn gewöhnlich zur 
Berfügung hat, und die zahlreichen Fälle, in denen ſolche anderweitige 
Kermtniffe im juriſtiſchen Fache nüglich verwendet werben können, Alles 
trägt dazız bei, dieſes Zuſammentreffen mehr zur Regel, ald zur Ausnahme 
zu machen. Aber es ift ein fehr feltenes Vorkommniß, einen Mann zu 
finden, der in ber höchſten, fixatlihen Stellung eine wirklich tiefe und 
genaue Bertrautheit mit vielen Zweigen ter Natwrwiffenfhaft und eine 
mehr ala achtungswerthe Kenntniß von Allem befigt. 

Se ein Mann aber ift Lord Brougham, und man famır breift be— 
haırpten, daß nie in einent einzelnen Menfchen juriftiiche und wiſſenſchaft ⸗ 
liche Kenntniffe in fo ausgebehntem Maße vereinigt geweſen fin. 

Das befondere Feld wilfenfchaftlicher Forſchung, das Lord Broug- 
ham bebant, und wovon der vorliegende Band bie überzeugendften und 
ſchlagendſten Beweiſe giebt, ift ohne Zweifel die höhere Mathematil. An 
derſelben Univerfität, an welder er num Sanzler iſt, fing er, unter Leis 
tung des Profeffer Blayfair, feine mathematifhen Studien am, wie in ber 
Widmung des vorliegenden Baches bemerkt wird. Die Neigung, weldhe 
er bereits für mathematifche Unterſuchungen in ſich fühlte, wurde, wie er 
uns erzähft, entſcheidend beftimmt durch Playfair's Urtheil über ein 
Schul-Erereitimm im Jahre 1794, worin er, wie er es beſcheiden aus— 
drüdt, „bas Glück hatte,“ durch Schlußfelgerung auf das Theorem ber 
Binomen zu treffen. 

Die dreizehn Abhandlungen, welche das Buch ausmachen, find aus 
verfchiedenen Quellen gelammelt und erftreden fi über die lange Periode 
von 1796 bie 1858. Bier davon erfchienen uripränglid in den „Philo- 
sophical Transactions“ ımd ter „Edinburgh Review.‘ Zwei, welche 
Stizgen über das Leben und die Werke von d'Alembert und St. Simon ent 
halten, find and Lord Breugham's „Lives of Philosophers of the Time 
of George III.“ entnommen; drei aus feiner „Analytical View of 


Newton's Prineipia,‘ und brei, welde franzöſiſch gefchrieben waren, 
find innerhalb der legten Jahre vor vem Juſtitute von Frankreich gelefen 
worben. Bei weitem ber größere Theil verfelben behandelt mathematifche 
Unterfuchungen von fo abjtrufer Natur, daß fie ganz über ven Geſichts- 
kreis bes gewöhnlichen Lefers hinausliegen. 

Der Mathematiler wird indeſſen in ihmen ben Beweis für bie Tiefe 
und ®enauigleit von Ford Brougham's Kenntniffen in diefem Zweige der 
Wiſſenſchaft finden. Zwei derſelben beſchäftigen ſich mit der Darftellung 
einer Reihe analytiſcher und erperimentalijcher Forſchungen über Licht 
und Farbe, melde vornehmlich in der Provence angeftellt wurden, einem 
Lande, deſſen Slima, wie Lord Brougham jagt, — Studien un⸗ 
gemein begünftigt. 

Zwei Auffäge über denfelben Gegenftaub, welche in den „Philoso- 
phical Transactions“ ven 1796 und 1797 erſchienen, find in das 
gegemmwärtige Buch nicht mit aufgenommen, weil feit jener Zeit Einwülrfe 
erhoben worden find, welche die Grundanſicht derſelben unhaltbar machen. 


Mit dem erſten dieſer beiden Aufjäge ſteht aber ein merkwürdiger Um— 


ftand in Verbindung. Die Abſchrift davon, welche urſprünglich an bie 
„Royal Society‘ eingeſchickt wurde, enthielt eine Bemerkung über Die 
Wirkung, wenn man eine mit Silbernitrat beftridene Elfenbeinplatte 
unter bie Strahlen des Spectrum’s bringt, und ebenfo über den Erfolg, 
wenn man bie Platten bem Lichte ausfegt, das _ ein ganz enges Tod) 
in einem dunleln Raum fällt, 

Sir E. Blayden meinte damals, biefe —— hãtten mehr 
Bezug auf die Kunſt, als die Wiſſenſchaft; ſie wurden demgemäß in ber 
fpäter eingeſandten Abſchrift, die daun abgedruckt wurde, fortgelaffen. 
Bären ſie in ben „Philosophical Transaetions von 1796” erſchieuen, 
fein Zweifel, daß fie zur Eutdeclung ber Photographie geführt haben wür- 
ben, viele Jahre früber, als es wirklich geſchah. 

Beinahe ver einzige Auffag in dem Bande, ber fi) nicht direft auf 
Mathematik bezieht, ift ber Über die Meteorfteine, und ein anderer, fran= 
zöftfch gefchrieben, Aber bie Dienenzellen. Der erftere erſchien im Jahre 
1804 und verficht noch bie Theorie, wonach bie Meteorfteine Auswürfe 
ter Monboulfane find, Trogbem, daß zu jener Zeit bereits bedeutende 
Gründe dagegen geltenb gemacht worden find, hält er diefe Mondtheorie 
noch immer für die richtigfte, meint aber, wenn biefe falfch fein follte, fo 
wäre e8 amt beflen, zu geftehen, baf man überhaupt gar nichts über den 
Urfprung dieſer Steine wifle. 

Die ausführlichere Kritil über gewiſſe chemiſche Unfichten Lord 
Brougham's ıc., milſſen wir bier bei Seite laffen und bemerken nur, daß 
uns ver Artifel nicht ohne Wiffen des vornehmen Verfaſſers geihrieben 
ſcheint. Gewiſſe Daten, 5. B. bie über das, was bie ungebrudte Hand⸗ 
ſchrift von 1796 über photographijche Erperimente enthielt, lann ber Bes 
richterftatter füglich mr aus dem Munde Lorb Brougham's jelber haben, 
Das macht allerdings das etwas enthuftaftifche Lob im Unfange des Ar- 
tilels verdächtig; inbeflen wird wohl immer noch genug übrig bleiben, 
um bem berühmten Staattmanne auch den Ruf eines bebentenden Gelehr⸗ 
ten zu fichern. 

Ein Zug madt ihm vor Allem Ehre: er proteftirt in ber Vorrede 
gegen bie in England fehr gäng und gäbe Doltrin, wonach bie praftifche 
Anwendung der einzig wirflihe und greifbare Nuten wiſſenſchaftlicher 
Entvedungen und philofophifcher Beſtrebungen ift. Nach feiner Auficht, 
iſt die Wiffenfchaft jelbft ihre befte Belohnung. 


Schweden. 
Deutfche Skizzen aus Skandinavien. 
IX. 


Ueber Motala und Söderföping nah Stockholm.“ 


Der Wetterfee wird mit bem See Boren durch die Motala-Eif ver- 
bunden. Diefer Heine Flug ift aber für die Schifffahrt nicht geeignet, 
und man bat baher dicht neben, ober vielmehr etwa 35 Fuß über ihm 
einen Kanal anlegen müſſen. Auf ihm paffirt man das Städten Motala, 
bas, fo unbedeutend es am ſich auch ift, doch ganz beſonders dentwürbig 
erfcheint. Denn hier Liegt Balsar Bogislans Graf von Platen begraben, 
der Mann, vefien Leben eine einzige große Idee erfüllte: bie direlte Ber- 


* In Ar. 81, ©. 368, 9.2 v. u. iſt fhatt „25,000 Schritt“ zu leſen: 
Schritt.“ 
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bindung ber beiden mädtigften Stäpte Schwedens bur einen ſchiffbaren 
Kanal; der Mann, welcher in unermüdlicher Thätigkeit feine Joce der 
Berwirflihung entgegenführte, der Gründer des Götha-Kanals. Ber 
trachtet man biejen Kanal mit feinen Erdarbeiten, feinen Steinfprens 
gungen, feinen Aquabulten, feinem Schleufenjyftem, und berüdfichtigt 
man welch’ jugendlichen Stantpunft in ven erften Decennien unferes 
Yahrhunderts, in venen bie erften Arbeiten zu biefer Kanalifirung be— 
gannen, bie techniſchen Wiſſenſchaften insbefondere hier im Norden noch 
einnahmen, fo wird man wahrlich mit ver vollfommenjten Achtung ver 
dem Manne erfüllt, welcher feine Yebensaufgabe in einer fo glänzenden, 
für Schweden fo jegensreihen Weile zu löſen wußte. 

Sein Hide dedt ein einfacher Stein aus ſchwediſchem Marmor mit 
der prunflofen Aufſchrift: „Balsar Bogislaus von Platen” — in ber 
That eine klaſſiſche Einfachheit, welche auf dem Beſucher dieſer Stätte 
einen um jo mächtigeren Eindrud macht, als wie Umgebung mit ihr fo 
innig harmonirt. Abgelegen von vem hier jo lebendigen Treiben anf bem 
Kanal, von einem eifernen Gitter umſchloſſen unb von hohen Ulmen und 
Bappeln befchattet, veranlagt das Grab den ehrfurchtsvollen Befucher 
unmilfürlich, als Nachſatz zu jener Infchrift auszurufen: „Hier liegt ein 
ganzer Mann!’ 

Motala befigt neben einer Schiffäwerft und einem ſchönen Hafen 
am Metterfee großartige mechaniſche Anftalten, welche ebenfalls dem 
Grafen Platen ihren Urjprung verdanten. Sie wurden im Jahre 1822 
unter ber Leitung eines englifchen Technilers errichtet und entwideln eine 
ungemein lebendige Thätigfeit, wie fie in Schweden nur ausnahmsweiſe 
getroffen wird. — Sämmtlide Maſchinen werden durch ein mächtiges 
Waflerrad getrieben, das fein Waſſer durch ein fünfundfünfzig Ellen 
langes eifernes Rohr aus dem Kanale bezieht, 

Unter den Gebäuden ragen hervor: das Haus für die Mafchinerie, 
die Werkftätte zum Feilen, die Schmiede, die Metallgiekereien, das Blaſe— 
werf, vie Movellwerfjtätte, das Verwaltungs-Gebãude ıc. 

So hat fih denn Platen in unmittelbarer Nähe feiner Grabftätte 
Denlwale errichtet, welche feinen Ruf, fein thaterrreiches Leben lauter und 
eindringlicher verfünben, als eine lange, wohlftglifirte Infchrift. 

Leider if ein längerer Aufenthalt in biefer Stadt der Arbeit nicht 
geftattet. Das Schiff verfolgt feinen Lauf raſch meiter und fleigt bald 
durch fünf Schleufen über 51 Fuß hinab in den See Boren. 

Eine reizende Ausſicht über den Heinen See und feine ſchön bewal- 
beten, romantijchen Ufer genieft man von ber Schleufenterraffe aus, 
Dort hinter uns das rege Leben, bie oft betäubenn laute Thätigkeit raſt⸗ 
lofer Menſchen und Maſchinen; bier vor uns eine Laudſchaft für bie 
Idylle gefhaffen; dort ein lebenerfülltes Monument menſchlicher Gräfe 
— hier eine aumuthige, heitere, in erguidenver Frifche daliegende Arbeit 
aus der ftillen Werkitatt der Natur. 

So ift deun auch bie Fahrt über ben Boren eine der angenehmften; 
wohlgemuth, durch die fchönen Eindrüde des Augenblicks freudig bewegt, 
wird die Seele von den füheften Wohlbehagen erfüllt, und nur mit bem 
innigften Abſchiedsgruße ſcheidet der Reiſende von den fo heimiſch er= 
fheinenven Ufern des Boren. 

Die Motalas Elf verbindet mit Hillfe des Meinen Norrbyſee's in 
einer Fänge von 11/, ſchwediſchen Meilen ven Boren mit bem See Roren. 
Ein Thal, voll herrlicher Wald» und Wiefenpartien, welche geſchmackvolle 
Landhäuſer und ihre Gärten umfchließen, leitet ven Heinen Fluß abwärts, 
Hoc über ihm zieht ſich der anal durch die Landſchaft. 

Die Senkung des Terrains nah dem Roxen ift die größte auf der 
ganzen Kanallinie. Man fteigt hier durch fünfzehn Schleufen 136 Fuß 
binab, Ale dieſe Schleufen find, in fünf Abtheilungen getrennt, zwiſchen 
ben Ortſchaften Heda (duch gute Kallſteinbrüche ausgezeichnet) und Berg 
zufammengebrängt. Die vier erften Abteilungen beftehen aus je zwei 
Schleuſen; die leiste befitst deren fieben, melde Karl Ichanns = Schleufen 
genannt werben und unmittelbar in ben Roxen binabgehen. 

In der Nähe, von Berg liegen die Ruinen des Kloſters Breta. Bes 
reits 1128 von König Inge angelegt, und 1289 „Gott und ver Mutter 
Gottes’ feierlich geweiht, barg es in feinen Zellen gar mande hervor- 
ragende Perjönlichkeit, wie deun die Wittwe des Königs Inge felbft die 
erfte Hebtiffin des Klofters war. Vielleicht hängt diefer Umftand auch 
mit der Neigung fürftlicher Perfonen aus dem Mittelalter Schwedens 
zufammen, Bretz zu ihrer Grabftätte zu wählen. So liegen bier bie 
Gebeine König Inge des jüngeren, ber Königin Helena, feiner zweiten 
Gemahlin, ferner König Waldemar Birgerfion, des däniſchen Königs 
Magnus Nilſſon u. ſ. w. Dan fteht hier alfo eigentlich auf hiſtoriſchem 
Boden. Allein die Stätte, an welcher Könige durd Pradıt und Glanz 
ihre frühere Macht verewigen wollten, ift ver Macht der Zeit erlegen, 


duſtrie zu weihen. Sie burchfließt dieſe Stadt nämlich in verſchiedenen 


und jene Ehrfurcht, welche bie Herrſcher noch in das Land, „von bei’ 
Bezirk fein Wandrer wiederlehrt,“ mit Hinwegzunehmen glauben, ift hier 
in Sleichgültigkeit und Bergeſſenheit verfunten. 

Hinfber über den Roren. 

Diefer See ift in feiner ganzen Länge — 21/, Meilen — zu durch⸗ 
ſchneiden. Seine Ufer find mit herrlichen Wäldern eingefaßt und zahl: 
reiche, fchön gelegene Herrenfige fpiegeln ſich in feinen Fluten. Auf einer 
Anhöhe des nördlichen Ufers ragen die gewaltigen Ruinen von Stjtr- 
narps über ben Wald empor, und geben jo ber Umgebung einen echt ro= 
mantifchen Charakter, welcher mich lebhaft an den beutfchen Rhein er⸗ 
innerte. Südlich über einer Tablen Ebene ericheint die Stadt Linlöping; 
aus ber in der Ferne nur dunkel erfennbaren Maſſe erhebt fich allein vie 
alte Domlirhe, melde ein fchones Baubenfmal aus dem Mittelalter 
fein fol. 

Um Ende des Noren trennt fid) die Motala-Eif vom Ranale, um 
in Norrlöping, dem ſchwediſchen Birmingham, fih dem Dienfte der Ins 


Sprüngen und gewährt ben bortigen großartigen Fabrilen eine billige 
und bedeutende Wafferkraft, welche für den Aufſchwung der Fabrication 
in diefer an einem Meerbufen der Oſtſee auch im Hebrigen fehr glücklich 
gelegenen Stabt ven vortheilhafteflen Einfluß ausgeübt bat. 
Doch zurüd zum Kanal, * 
Durch eine zum Theil ſehr ammutbige, zum Theil großartig ge⸗ 
ſtaltete, auf frühere bedeutende Waſſerſtrömungen hindeutende Gegead 
führt uns ver Kanal mit zehn Schleuſen hinab nach Söverföping, we 
wir bie britte Nacht zubringen. 
Diefe Stadt hat eine glänzende Vergangenheit. Ihr Urfprung 
reicht in das grane Alterthum hinein und kann mit Beflimmtheit nicht 
angegeben werben. Gewiß tft, baf fie eine ber älteften Städte des Keiches 
iſt, und fen veshalb auf eine gewilfe Bedentung Anfpruc hat. Mehrere ' 
Klöfter, von denen das Framzisfanerklofter duch Reichthum und Heilig- 
feit befondere Berühmtheit erlangt hatte, beeinflußten ver der Reformas | 
tion die Seelforge des Orts, Was aber ven Eingeborenen noch jest mit 
Stolz, aber auch mit Wehmuth erfüllt, ift der frühere großartige Haudel | 





der Stabt, ber fo ergiebig gewefen ift, daß König Erik im Jahre 1595 
von ihr gegen Verpfändung bes Zolls eine Anleihe von 3000 Matt 
Silber erhalten konnte. Das war eine köſtliche Zeit! 

Sie ift vorüber. Ich fah die Stadt in Dem hellen norbifchen Mond⸗ 
fchein, vermochte aber von ihrer früheren Größe feine Spur zu entbeden. 
Nur ein Gefundbrumnen, St. Ragnhild, macht den Namen der Stadt 
noch immer geltend; und im der That fell er im Sommer ber Mittel: 
punft einer zahlreichen Berfammlung leidender Perfonen jelbft aus dem 
Auslande, namentlich aus Rußland, fein, Nach einer Sage — md an 
weldyen Bunft Schwedens fnüpft ſich nicht eine Sage? — ift der Brunnen 
anf der Stelle entfprungen, wo eine unbefledte Jungfrau — Ragubilo 
— umperfchuldete Todesftrofe erlitt. 

Bei mir ſteht Söderlöping in befonders gutem Andenten. 

Ihre nächſte Umgebung ift ziemlich bergig, und bicht neben bem 
Kanale erhebt ſich fleil die Felſenwand eines Berges — Namumders 
Hal — welcher mebenber vormals bei den Bewohnern von Söderköping 
abergläubifche Ehrfurcht erwedte. Ungefähr auf ber halben Höhe ift ein 
Meines weißes Gebäude errichtet, von welchem mir zweifelhaft geblieben 
ift, ob 3 der Heberbau eines Brummens, ein Monument oder ein Tempel 
fein fol. Der helle Monpfchein verlodte ung, einen meiner Reifegefährten, 
einen in deutſcher Spradie und Literatur wohlbewanberten jungen Ruffen, 
und mich, zu biefem Gebäude hinauf zu Klettern, um ein Monvpanorama 
zu geniehen. Diefe nächtliche Rundſchau, die ftille, magiſch exrleuchtete 
Nacht, die milde Luft, die freude, das ſchwanleude Dampfſchiff mit einem 
feften Boden vertauſcht zu haben, das ſtolze Bewußtſein: „auf ven 
Bergen wohnt bie freiheit” — Alles verſetzte die Bruſt in freudig be 
wegte Stimmung. Nach Süden wandte ih mich uud fandte mit Lauter 
Stimme dem deutſchen Vaterlande einen Gruß zu, der über ver Stabt 
hinaus ein volles, Hares Echo fand. Damm ftrömte eine deutſche Melodie 
fiber die Lippen, unb ein beutfches Lieb folgte dem anderen hinaus im bie 
monphelle Nacht, Die Begeifterung ift anftedend: mein Reifegeführte 
fiimmt mit ein; unten am Sanale lauft man den unbelannten Weifen, 
nud jo warb hier hoch oben im Norden Deutſchlaud eine Ovation darge : 
bracht, wie fie in diefen Regionen gewiß zu ben Seltenheiten zählt. 

Still und im Herzen vergnügt, begaben wir uns nad) biefem nädt- 
lichen Konzerte hinab in die Koje unſeres Dampfers, und von den eimat- 
lichen Tönen angezogen, die mein Herz noch erfüllten, ſchwebte ein Traum 
aus ber lieben Heimat durch meinen Schlummer. 

As ih am nächſten Morgen früh auf das Ded ftieg, urche 
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das Schiff ſchon die Wellen der Oftie. Der Götha⸗Kanal mündet name: 
lich ungefähr eine halbe Meile oftwärts von Söverföping, und nachdem 
uoch zwei Schleujen pafliet find, in den Stätbafen, eimen Bufen ber 
Oſtſee, deffen ſchöne Ufer, nördlich bergig und mit Wäldern gefchmüdt, 
füplich von größeren Befigungen bepedt, nur zu bald der Oſiſeelülſte 
weichen müffen. 

Eine eigentbümliche Fahrt auf diefem Winkel der Dfifee! Dean 
umfchifft die ſüdliche und äftlihe Küste Sövermanlands, eine Hüfte, welche 
im ihren wilden, erriffenen, alles Lebens baaren Charakter ihres Gleichen 
fucht. Unzählige Scheeren, nadte, graue Felſenklippen tauchen aus dem 
Meere auf und bilden ein Pabyrinth, welches einen Uriadne ⸗ Faden nöthig 
gemacht bat, teils um ben Weg an ſich, theil® aber auch, um das ſichere 
Fahrwaſſer für größere Schiffe zu bezeichnen, find fange, geweißte und 
mit Strohwiſchen verfehene Stangen angebracht; und ber fo vorgezeich« 
nete Weg windet ſich nun im unzähligen rimmiumgen durch die entgegen- 
ſtehenden Hinderniffe, durch die engften Baffagen zwiſchen den Klippen 
hindurch, und oft fieht mar fih ringsum won diefen troſtlos einförmigen 
Scheeren umgeben, vergeblich) den Ausweg eripähend, weldyen das Schiff 
nehmen wird, um nicht am dem harten Geftein zerirümmert zu werben 
und mit Dann und Maus unterzugehen. 

Diefe Scheeren find tod wenigftens fihtbar, einen weit gefähr- 
licheren Feind der Schifffahrt aber mögen die Sampbänte bilden, welche 
bier in großer Menge ben Meeredgrimd bepeden und ſich dem Auge des 
Seemannes entziehen. 

Wie gefährlich diefe Fahrt ift, möge der Umftand beweifen, daß 
unfer Schiff bis Sövertelje, d. h. bis zum Uebergang ans der Oftjee in 
den Mälarfee, einen Pootien an Bord nahm, und daß biefer das Steuer 
felbft handhabte. Unter feiner Führung arbeitete fich unſer Fahrzeug 
ohne jeden Unfall durch dieſe wäfte, wenn aud nicht unintereflante Einöre 
hindurch. 

Bei Södertelje naͤhert ſich tie Oſtſee im einem uördlich ſich hinein⸗ 
ziehenden Buſen dem Mälarſee auf ungeführ eine Viertelmeile. Gin 
Höhenzug von faſt durchgängig 100 Fuß Erhebung trennt die beiden 
Gewäſſer. Der jetzt die Verbindung zwiſchen ihnen vermittelnde Kanal 
wurde ſchen 1435 unter Engelbrecht zu graben verſucht. Die bedeulenden 
Schwierigleiten jedoch, welche die für einen Kanal immerhin bedeutende 
Höhe bes Gebirgszuges bereitete, gebet dem damaligen Arbeiten bald 
Stilftand. Im Jahre 1780 nahm man den alten Blan wieber auf und 
wurde erſt 1819 mit biefer Arbeit fertig, melde bie bebeutendfte biefer 
Art in Europa fein fol. 

Der Edvertelje-Ranal enthält die letzte Schleufe der ganzen Pinie. 

Nah kurzem Aufenthalte in Söpertelje gewinnt das Schiff das 
Fahrwaſſer ves Mälarfee's. 

Welch ein Kontraft zwiſchen der foeben zurüicgelegten Oftfee-Strede 
und den Ufern biefes See's: dort todtes, nadtes Geftein, hier bie üppigfte 
Vegetation; dort trog tauſendfacher Geftaltung der Scheeren bie er- 
müdendſte Einförmigfeit, hier ein Wald mit den anmuthigften, immer 
neue Ueberrafhungen gewährenden Baumgruppen; bort ewiges Grau 
am ftarren Felſen, bier das lebendigſte Grün in den mannigfachften Ab- 
ftufungen; dert die volllommenſte dürre Wüfte, unfähig, Leben zu er- 
zeigen und zu erhalten, hier ber raſche überreiche Wuchs faftiger Kräuter. 

In der That kann ſich ver Mälarſee geteoft mit dem Schönften 
meffen, was die Natur in anderen, im Allgemeinen glücklicher ausge 
fatteten Zonen hervorgebracht bat, Schwerlich aber werben dem Auge 
irgend anderswo auf fo großen Streden immer neue Schönheiten geboten 
werben, wie hier, wo bie Einzelheiten ber vollendet ſchönen Landſchaft 
mit immer frifcher Begierde erfaht, und ihre Reize mit fo ungefhwächten 
Genuſſe eingefchlürft werden Fünnen. 

Sell ich aber mittheilen, worin eigentlich ber Zauber biefer Land» 
ſchaft liegt, fo fuche ich umfonft nach Worten, um bie Empfindungen ans« 
zudrücken, melde ſich beim Anblide dieſer Ufer der Seele zubrängten. 
uch! es find Wälder, wie alle übrigen. Aber nirgends habe id) die 
Schwermuth, deren Gepräge ben norbifchen Tannen fo eigenthämlich ift, 
mit der Frifche leicht und anmuthig emiporftrebender Buchen und Eſchen 
jo innig verbunden, die Tranerbirke ihre Zweige fo tief und betrübt 
berabhängend, die Linde jo ſchwärmeriſch geſehen wie hier; nirgend habe 
ih ven Baumſchlag in fhöneren Schattirungen, die Baumgruppen große 
artiger, den Farbenwechſel mannigfaher gefunden, wie hier; nirgends iſt 
mir ein Wald und die blaue Fläche eines Sees von fo herrlicher Zus 
fammentwirfung erſchienen wie hier. Und die bemaldeten Iufeln, an denen 
das Schiff vorüberfährt — laden fie wicht zum traulichen Aufenthalt 
ein, um unter dem dichten Laubdache, auf anfteigenden Felſen, im ſchwel⸗ 


lenden Moofe ver Einfamkeit leben, der Vertiefung des Geiftes ſich hin⸗ 
geben, der Poefie uugeftört ſich widmen zu können? 

Ach! durch die ganze Landſchaft zieht der Hauch ber Elegie — ein 
einziges, großes, herrliches Gedicht iſt dieſer Mälarſee, ein Gedicht, von 
ber Natur in ihren ſchönſten Augenbliden auf dieſe Erdſcholle geſchrieben, 
ein Gedicht voll Träumerei, voll Wehmutb, vol Sehnſucht. 

Und vas Dampfſchiff zieht vorüber, aber nur um das Schöne mit 
dem Schöneren zu vertauſchen; denn fich! bier eröffnet fich bie reigenzfie 
Perſpeltive auf das heutige Ziel der Reife, auf Stodholm! 

Wahrlich! ein Anblid, welder ven Bemühungen jever Feder, ihn 
wieberzugeben, fpottet! 

Zu beiden Seiten der ſchimmernden See ziehen fid die heben 
walpbewachfenen Ufer hin. Hier und da liegt ein Fiſcherhaus ibylliich 
an einer Bucht; hin und wieder fpiegelt ſich ein Landhaus in ven Wellen, 
und weiterhin tauchen weiße Gebäude aus bem Grün des Waldes auf, 
und bort, wo bie beiden Uferlinien faft in einander zu laufen fcheinen, 
tritt aus dem zarten Nebelſchleier, ber ſich darüber hinzieht, bie nordiſche 
Hauptſtadt allmählich hervor, ihre fhönjten Bauwerk: dem Auge bar: 
bietend — eine Gruppirung, wie fie der Künſiler georbneter und voll: 
fommener nicht auf bie Leinwand zaubern ann, 

Je kürzer der Naum, ben das Dampffchiff noch zu durchſchneiden 
bat, deſis deutlicher, beito Harer wird bie Ausſicht, deſto mehr gewinnt 
das Auge die Einzelbeiten des Bildes, defto mehr tritt das Königliche 
Schloß, der Mittelpunft der ganzen Unficht, in Wirkung, deſto arof- 
artiger ftellt fi die Stadt dar, während auf beiden Ufern des See's ſich 
Zanphäufer mit plätfberaden Springbrunnen, Babrifen mit geſchwärzten 
Scornfteinen, Reſtaurationen mit wallenden Flaggen, Pavillons in 
bunten Farben und Ausfihtspunkte durch einander mifchen. 

Nun hinein in ven lebenbewegten Hafen, hinein in vie Maffe der 
bier vor Anker liegenden Schiffe, hinein im die Lüde, bie ſich gerade öffnet 
— und wir lanben in Stodholu. 
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Rußland. 
Noch einmal das Hud) des Fürſten Dolgorukov. 


La veritö sur la Russie. 


Man kann eined Buches mwefentlich auf zweierlei Art erwähnen. 
Einmal pflegt man an ber Hand deſſelben den darin enthaltenen Stoff 
zu betrachten, das rein Sachliche baraus zu entnehmen, den Leſer mit 
Material zu bereihern, Over man betrachtet das Buch als Buch, die 
Thatſache des Buches und deſſen Verhältnig zu feinem Gegenftande. 
Bir wählen bie legte Betrachtungsweife, 

Ein jedes Buch foll bie Antwort auf eine Frage fein. Wie bat mun 
ber Berfaffer des obengenannten Werkes gefragt ? — Allgemteiner, un: 
faflender lann man faum fragen, al® bier ver Fall zu fein fcheint, denn 
die Antwert lautet: „Die Wahrheit über Rufland.” Die 400 Seiten 
bes Buches follen doch wohl näher erläntern, was Here Dolgorulov unter 
„Wahrbeit” verfteht. Er fcheint vie öffentliche Meinung berichtigen zu 
wollen; ex häuft eine große Menge ven einzelnen Zügen, Thatfachen, 
Aneldoten, welde harafterifiren, ganze Entwidlungsreiben andeuten 
follen. Es ſcheint uns, daß eine unabfehbare Reihe von Richtigkeiten 
noch feine Wahrheit geben (vorausgefest, daß die in dem Buche enthal⸗ 
tenen Mittheilungen auch ſämmtlich Richtigfeiten find und nicht etwa 
bier und da einer Berichtigung bebürften), daß der Titel „Die Wahrheit 
über Nußland‘ uns berechtigt, ein großes, auf Hiftorifcher Betrachtungs- 
weife beruhendes Gemälde zu erwarten, wicht eine ſchillernde Moſail, vie 
einen Strauß ruſſiſcher Giftblumen darſtellt. Sellte in der Bezeichnung 
„Wahrheit nur das Verſprechen des Verfaſſers liegen, wicht Lügen zu 
wollen, fo ift eime ſolche mindeſtens überflüfig und ber Titel hätte ver- 
einfacht beſſer gelautet: „Ueber Rußland.” 

Bir meinen, daß die Aufgabe, „über Rußland ein Bud) zu ſchrei⸗ 
ben, bebeutender, ſchwieriger, umfaſſender fei, ald Herr Dolgorulov 
benfen mag. Er giebt nicht ein Buch über Rußlaud, ſondern ein Bud) 
über eine Reihe von Uebelflänven in Rußland, ein Buch über die Bureau: 
kratie und bie Samarilla in Rußland. Diefe Incongruenz zwiſchen Titel 
und Inhalt ift um jo bellagenswerther, ald es ohnehin zu ben Selten» 
heiten gehört, daß die ruffifchen Dinge hiftorifch betrachtet würden. Es 
ift ein Peichteres, Wohlfeileres, fie herunterzureißen, als diefelben forfchend 
zu werfichen, 

In der That, es find immer nur die beiden Momente: Bureau: 
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fratie ımb Camarilla, gegen welche ſich Herrn Dolgorulov's Unmuth 
richtet. Daß dieſe beiden Faltoren Rußlands glücklicher Entwidlung 
hemmend entgegenſtehen, iſt das Thema, welches auf 800 Seiten variirt 
wird, ein Thema, welches belanutlich nicht nen iſt und in Herrn Herzen 
in London bereits einen unvergleichlic; talentvollern, geiftreichern Birtuofen 
für die Variationen gefunden bat, als ber Verfaſſer des vorliegenden 
Buches. Es ſcheint uns mindeftens überfläffig, daß die Literatur um ein 
Werk bereichert werde, welches Nichts bringt, als alte Ideen und abge 
brauchte Klatfchereien, eine Blumenlefe von Anekdoten, welche nichts 
mehr und nichts weniger beweifen wellen und fönnen, als daß die Cama— 
villa in Rufland perfid, die Bureaufratie ſittlich verfault fei, Einzelne 
treffende Bemerkungen mit einer großen Sammlung ven Schurfen- 
ftreichen mieberer und hoher Beamten follten doch nicht hinreichen, ein 
Buch zu maden, noch meniger ein Buch, welches den anſpruchsvollen 
Namen „Die Wahrheit über Rußland“ führt, 

Es ift ja wahr, daf jede Thatſache zugleich ein Prinzip ausfpricht, 
aber offenbar wird im dem vorliegenden Buche überfchnell von der That⸗ 
fache zum Prinzip hinanfgeftiegen, in's Große gemalt, verallgemeinert; 
eine bequeme aber lüverliche Logik, eine Pogik, welche leider viele ſchwach 
töpfige, leichtgläubige Lefer und Anhänger findet, 

Es wechſeln in bem Buche in bunter Aufeinanberfolge, wie die mos 
mentane Aufwallung des Berfaflers es mit fich brachte, ganze Fluthen 
von Anekdoten, fehr oft wiederfehrende Phrafen, wie z. B. daft Rußland 
„le pays du mensonge ofleiel et organise,* daß die Regierung 
Nicolaus’ „une guerre de trente ana contre la civilisation et le bon 
sens‘* fei, mit ber Drobung, daf man am Rande eincd „naufrage“ 
ſtehe, „qui est peut-&tre plus prochain qu’on ne le eroit“ und mit 
Vorſchlagen, die, trog der ſcheinbar ſyſtematiſchen Aufzählung einzelner 
Punkte, ſehr willtürlih an einander gereiht find und nicht einmal bie 
Hauptgruppen von Gegenftänden anbeuten, welche hier in Frage flommen 


müßten, wie wir denn z. B. über das Unterrichtswefen keine Bemerkung‘ 


gefunden haben, obgleich die Wichtigkeit diefes Berwaltungszweiges fir 
unzählige Neformen in die Augen fällt. 

Und diefe Vorichläge find noch der beſſere Theil des Buches. Aber 
in wahrhaft mwitermwärtiger Weile häufen fi die perfönlihen Ausfälle 
des Verfaffers, die zum größten Teil nicht vor die Deffentlichfeit ges 
hören unb einen um fo widerlicheren Eindruck machen, als ver Berfaffer 
fid) noch dazu den Anfchein der Großmuth giebt, weil er die Namen nicht 
ausfchreibt. Nicht, daß wir uns für berufen haften könnten, für vor— 
nehme und hochgeftellte Berbrecher, für bornirte Dutzendmenſchen in bie 
Schranken zu treten, aber wir fragen, wie groß bie Theilnahme des Aus- 
laudes bafür fei, daß ein Herr T.... mit dem Berfaffer ein Geſpräch 
gehabt habe, wie das S. 311 geſchilderte, daß ein Herr fo und fo dem 
Berfaffer die Fähigkeit zugetraut habe, fich beftechen zu laſſen, wenn bie 
bornirten Heußerungen des Herrn T.... etwas Gewöhnliches und bie 
Beftehhungsverfuche an ver Tagesorbnung find. Wenn nun gar der Vers 
fafler (S. 309) den Wortlaut eines von ihm nicht einmal Laut geſproche⸗ 
nen Gebetes mit efelhafter Breite mittheilt‘, fo jcheint uns dies denn doch 
zu viel für ein Buch: la verits zur la Russie. 

Herr Dolgorulov hat mehrere Werke Über Rußland angefündigt: 
Memoiren, eine Geſchichte des Aufſtandes von 1825, eine Geſchichte 
Nuflande 1847 — 1859, eine allgemeine Geſchichte Rußlands. Wir 
nehmen feinen Unftand in dem Berfaffer einige Begabung für das 
Schreiben von Memoiren anzuerfennen; an feiner Dualification für Ge 
ſchichtsſchreibung zweifeln wir. 

Herr Dolgorufov citirt nie. Er beanfprucht eine biftatorifche Gewalt, 
ein unbefhränftes Bertrauen; er verfhmäht es, feine Quellen anzugeben. 
Dies letztere wäre in mancher Bezichung doch wohl mwünfchenswerth ges 
weien. Die Bezeichnung ©. 282, daß das Getränfregal zwei Fünftel 
der Einnahmen des ganzen Budgets bilden und 120 Millionen Rubel 
Silber betragen, ift mindeftend wohl ungenau. Wir erlauben uns in 
biefer Beziehung auf die vor Kurzem erfchienene Auflage von Kolb's 
Statiſtik zu vermeifen, wo S. 96 und 97 andere Zahlen angegeben find. 
Die Getränfftener bat hiernach in ten Jahren 1839 — 1843 einen jähr« 
lichen Ertrag von 44,460,500 Silberrubel betragen. Nah Tengo: 
borati’a Angabe, daf die Staatseinnahmen bis 1839 die Summe ven 
163,751,000 Silberrubel nicht überftiegen bat, it alfo das Verhältniß 
ber Getränkſteuer zur Totaleinnahme etwa wie 1: 4 geweſen, ein Vers 
hältnih, das fih nah ben fetten bei Kolb a. a. O. angeführten Zahlen 


(78,800,000 Silberrubel für pie Getränffteuer und etwa 260 Millionen 








Im Verlage son Belt & Comp, in Feinzig. 


Silberrubel für die Totaleinnahme) nur wenig geändert hat, Vielleicht, 
daß des Berfaffers Angaben neueren, unmittelbareren Quellen entlehnt 
find, jedoch erfahren wir darüber nichts und können wicht umhin, des 
Berfaffers Weife, hifterifche und ftatiftifche Fragen zu behandeln, bis auf 
Weiteres für unzuverläffig und leichtfertig zu halten. 

Bir übergehen einige hiftorifche Ungenauigkeiten, die uns aufge 
fallen find, und wollen nur nod die Aeußerung erwähnen, vie wiederhelt 
in bem Buche vorlommt, das Haus Romanov jer mit Peter IL. 1730 
außgeftorben, weil Elifabeth und Ama illögitimes gemefen feien. Dies 
fcheint und eben fo richtig oder unrichtig, ald wenn man behaupten wollte, 
das Hans Tudor fei mit Eduard VI. im Jahre 1553 ausgeftorben, weil 
Maria vie Katholifche und Eliſabeth umehelih geweſen feien, eine Ber 
hauptung, bie wenigften® den Reiz der Neuheit für fih haben würbe, 

Noch einmal: mir halten Herrn Delgorukov's Bud) für entbehrlich, 
um zu erfahren, daß bie conftitutionelle Monarchie der abfoluten vorzu- 
zichen fei, daß das Deffnen von Briefen der Staatsfittenlehre widerftreite 
und baf die ruffifhen Beamten ver Beftechung zugänglich feien. 





Mannigfaltiges. 


— Meffina und die Deutfhen in Sicilien. Weber die 
Zuftänve von Sicifien und insbefondere von Meffina bringt das Yuli- 
Heft der „Preußiſchen Jahrbücher” zwei aus beutfcher Feder geflefiem 
Briefe aus Meffina vom 2, und 23. Juni, die fehr viel Intereffantes 
enthalten. „Wer,” heißt es darin, „in der Gegenwart Sicilien beherr⸗ 
ſchen will, ber muß im Befige von Meffina, ober, richtiger gefagt, feiner 
Citadelle jein. Die Sefchichte ver Revolution von 1848 hat dies voll» 
ftäntig bewieſen. Acht bis neun Monate lang befaß die neapolitanifhe 





Regierung von ber 490 Duabratmeilen großen Infel nur die Paar Ader, 


auf denen die Citadelle von Meffina erbaut iſt,“ von hier aus eroberte 
fie, nachdem Die Wogen ver Revolution ihre rüdläufige Bewegung begon- 
nen hatten, mit etlichen Schweizer-Regimentern die ganze Infel. Bergeb- 

lich hatten die Infurgenten ſich Monate lang bemüht, die Citabelle in 

ihren Beſitz zu befommen; ja fie hatten mehrere, bie Citabelle beherr- 
fhende Forts mit Sturm genommen, allein der Mangel au weithin 
tragenden Belagerungsgeihüt und die Unerfahrenheit der Sicilianer im 
Kriegshaudwerle (das einzige Berfprechen, das den Eicilianern vom ber 
Regierung gehalten wurbe, war, daß fie conferiptionsfrei BE ließen 
bie Nespolitaner im Befige des Schlüffels ver Inſel.“ 

Der größte Theil bes fehr Ichhaften Hantels von Meffina ift in 
den Händen beutfcher Kaufleute. Da biefelben mit ſehr wenigen Aus- 
nahmen Proteftanten find, fo baben fie fi mit den Schweizern und 
Dänen zu einer deutſch⸗evangeliſchen Gemeinde vereinigt. „Mehr als je 
empfinden jegt die zahlreichen, wermögenden Deutſchen Meifina's ben 
Mangel einer deutſchen Kriegsflotte und, was (wie der Korrefpondent 
bemerkt) noch prüdenver ift, ven Mangel einer einheitlichen, diplomatiſchen 
Bertretung Deutiglands im Auslanve. Es find alle möglichen deutſchen 
Konfuln hier, und jeder von ihnen thut, ſoviel er vermag, feine Schuldig⸗ 
feit; aber mas haben fie, Alle zufammen, für einen Einfluß im Vergleich 
mit dem franzöflfchen, engliſchen, ja däniſchen Vertreter? Die Chefs ver 
größten Hantelshäufer in den italiäniſchen Hafenftädten find Deutſche, 
und mit Stolz werben fie von den Deutſchen aufgezählt; beutfches Weſen, 
deutſche Sitte wirb von ihren Familien gepflegt; Singvereine, ja Turn 
vereine beftchen unter den jungen deutſchen Kaufleuten; deutſche Journals 
Zirkel forgen für Aufrechterhaltung ver geifligen Beziehungen mit dem 
Mutterlande, Und was thun bie veutfchen Regierungen, um ſich die 
Liebe ihrer Untertanen im Auslande zu erhalten? ,.. Mit ven lebhaf— 
teften Hoffnungen verfolgen jest alle unfere Pantsleute in Italien, die 
auch äußerlich germ Deutſche bleiben möchten, die Bemühungen der gegen: 
mwärtigen preufifchen Megierung, dem Vaterland eine einheitlichere Ges 
ftaltung zu geben. früher, wo man bie deutſchen Zuftände bier faft and 
ſchließlich durch Die Brille der Augsb. Allg. Zeitung anſah, war vie 
Stimmung eine mehr Oeſterreich günftige; jetzt, da der vorjährige Krieg 
die befte Gelegenheit gegeben, die Wahrhaftigfeit ber im öfterreichihen 
Sinne fhreibenden deutſchen Blätter kennen zu fernen, bat man ſich veil 
Miftrauen von der Allg. Zeitung abgemandt, und es hat ein fliller, aber 
faſt volfländiger Uebergang im das Lager ber liberalen, anti-öfterreichiich 
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Aus- Lallemant’s Mord -Brafilien.* 
Die Menfhenihlädterei am Mucuri. 


Zwei neue Bände von Dr. Avé-Lallemant's brafilianifchen Reifen, 
die Schon mehrfach Gegenftand unferer Beſprechung geweſen find, enthal- 
ten feine Reife durch Norb-Brafilien. 

„Im erften Theile meiner fünbrafilianifhen Neife,” fagt der Ver: 
faffer in ber Borrede, „hatte ich bie Freude, ein umbefangenes Bild geben 
zu Können vom fröhlichen, lebensfrifchen Gedeihen einer veutfchen Kolonie, 
mit freien, von feinem Knechts-Berhältniß, von keiner Privat-Speculation 
eines Unternehmens gevrüdten Anſiedlern. Im erften Theil meiner vor 
liegenden Reifedarftellung mußte ich leider eine ganz emtgegengefegte 
Zeichnung geben, das Berfommen zahlreicher Auswanderer in ben aller: 
elendeften Berhältniffen an einem Küftenfluffe im füblichen Theile ber 
Provinz Bahia am Mucuri, das traurige Refultat einer Altienfpecn- 
lation. 

„Ih habe, um einigen bethärenden Verlodungsbriefen aus jener 
Gegend zuvorzulommen, ſchon einmal in einem Meinen Hefte, welches im 
Jahre 1859 zu Hamburg gebrudt warb, die traurigen Erlebniſſe an 
jenem Fluſſe erzählt, und hätte es für unnöthig gehalten, noch einmal 
daranf zurüdzulommen, wenn ic nicht von der Abwidlung des Trauer: 
fpiels in hohem Grade überrafcht worden wäre. So mußte id es denn 
noch einmal erzählen zur Aufklärung der Wahrheit, zur Warnung 
vor leihtfinniger Auswanderung und zur Strafe denen, welche an ber 
ſchweren Sünde mitgehelfen, und denen, welche fie ungeftraft haben hin: 
gehen laffen. j 

„Mit Ernſt wende ih mich an die hohen Regierungen unferes 
deutſchen Vaterlandes und bitte fie vringend, fie wollen ſich das Schichſal 
der nad) Brajilien auswandernden Deutſchen anempfchlen jein laſſen. 


= Meife durch Norb-Brafilien im Jahre 1859. Zwei Bände. Leipzig, Brods 
baus, 1860, 
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29. Jahrgang. 
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„Im allzu ſcharfer Auffaſſung baben ſchon, wenn ich nicht irre, unter 
dem Vortritt des Königreichs Baiern verſchiedene deutſche Staaten das 
Auswandern nad Brafilien geradezu verboten; viel richtiger hat ein 
hohes preußiſches Handelsminifterium unter dem 3. November des ver⸗ 
floffenen Jahres fehr ernfte Maßregeln getroffen gegen das conceffio- 
nirte Anwerben von Menfhen für Brafilien; aber jo lange fid in 
Brafilien Privat: Speculanten finden, welche für ihre abfterbenden Skla⸗ 
venkräfte fih mit beutfhen Auswanderern refrutiren wollen, jo lange 
irgend welche Art von Seelenverfäuferei in Deutfchland nicht mit 
ben allerfchwerften Strafen belegt wird, fo lange werben immer noch viele 
von unferen einfachen und felbft einfältigen Landsleuten verlockt und nad) 
Brafilien zu Privatzweden verkauft werben, zumal wenn von brüben 
ber Lockbriefe und mit vielen Namen unterfchriebene Glückſeligleits-Erllä⸗ 
rungen einlaufen und von ber Preffe veröffentlicht werden, — Lod: 
briefe, welche „ganz freiwillig, auf freundliche Einladung des Kolonien- 
Unternehmers” gefchrieben werben, — Glüdfeligkeitserflärungen, 
beren Unterzeichner gröftentheils die Stunde verfluchen, wo fie ſich ver- 
Toden liefen und in das fremde Sand hinüber zogen, oder bie allerdings 
vom Speculanten gut gehalten werben, weil fie bei einer gewiffen 
Erziehung gut ſchreiben können zu Gunften ber Kolonie- 
Unternehmung und für Geld und Berfprehungen vortreffs 
liche Lokvogel abgeben. Ya fo weit geht das Legen folcher Fallſtricke, 
daß man es ſchlauerweiſe verftanden hat, in einigen Kolonie-Speculationen 
Leute zu Vice-Konſuln von einzelnen Regierungen ermanmt werben zu 
Taffen, die felbft in der alleruntergeorbnetften Abhängigkeit von 
bem Unternehmer folder Speculation ftehen und, wenn fie nicht ihr gutes 
Brot verlieren wollen, zur Heranlodung und Knechtung ihrer eignen 
Landsleute mithelfen müffen und hinterher officiell von deren Wohl: 
ergehen melben mögen. 

„So lange alle Diejenigen, welche als Staatslenker das Wohl und 
Wehe Brafiliens in Händen haben, wicht mit gangem heiligen Ernſt allen 
Privat-Specnfationen, in denen Teichtgläubige Eimwanderer und mit ihnen 
ber Ruf Brafiliens dem Auslande gegenüber zu Grunbe gehen, in ben 
Weg treten, — fo fange es namentlich den brafifianifchen Regierungs: 
Agenten in Deutfchland nicht auf das Strengfte geboten wird, zur Heran- 
ziehung von Auswahberern für Privat: Unternehmungen nicht zu helfen, 
— fo lange es ihmen nicht officiell zur Pflicht gemacht wird, officiell 
vor ſolchen zu warnen, zumal wenn dieſe Privat: Unternehmungen in 
Gegenden angefangen werben, in denen bei notorifcher ober doch mit 
großer Wahrſcheinlichleit vorauszuſetzender Ungefunbigfeit das Leben 
dentfcher Einwanderer im höchften Grabe gefährdet ift, — fo lange wird 
fein frifches, freie deutfches Einmwanderungselement in Brafilien ge 
deihen. Biel beffer ift es, man fegle wieder nad) der Küſte von Ufrifa 
und verfchwägere fich wieder mit Mozambique, Loanda und Inhambana, 
wie das allerdings kurzlich in der braſiliauiſchen Preffe mit vielem feuer 
wieber vorgefchlagen worben ift; viel beffer Sflavenhanbel, als Be- 
trügerei gegen arme, beutihe Auswanderer.” 

Die über allen Begriff ſcheusliche Mordgeſchichte wird ven Seite 
213 an ausführlich erzählt und ihre Urheber gekennzeichnet. Der Haupt: 
ſchurkle ift der Kolonie Direktor, ein gewiſſer Dr, Ottoni, welcher mit 
kältefter Herzloſigleit Hunderte von betrogenen Familien im Urwalde 
elend verhungern und verfaulen läßt, um ein Geſchäft zu machen, 

Dr. Lallemant beſuchte die Kolonien am Mucuri von Bahia aus 
(gu St, Clara, Philadelphia u. f. w.); Schweizer, Elfaffer, Holländer, 
Deutſche aus aller Herren Länder, fogar Ehinefen find dort angefievelt 
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und unter die Herrſchaft und Borfehung dieſes fauberen Herm Dttoni 
geftellt, der gegen Durchreifende — alfo auch gegen Dr. Lallemant — 
ſehr freundlich ift. 

Da unſer Gewährsinann im Regierungsauftrage die jänmtlichen 
Anſiedlungen beſuchen wollte, jo ſchloß fi ihm der Bruder des Direl- 
tors Dr. Theophilo Benedieto Otteni, Dr. Ernefts Ottoni (ein geiftes: 
beichränkter Menſch) an, wie ſich herausflellte, in ver Abficht, Beaufſich-⸗ 
tigung über Dr. Lallemant zu üben und übele Einprüde möglichft abzu- 
ſchwãchen. Das einfache Mittel, zu dem biefe beiden Dttoni’s griffen, 
um biefen Zwed zu erreichen, war die ſtets wiederholte Behauptung, bie 
(fi beflagenben) Leute Lögen — ben himmelfchreienden Thatſachen gegen- 
über eine Frechheit und Dummheit zugleich. Die ganze Urwaldlaudſchaft 
vol hungernder, kranker, verzweifelter Menfchen, welche durch die nichts: 
wirbigen Seelenverläufer, die umfere Blätter mit ibren Lobpreifungen 
füllen, in dieſes unfägliche Elend gelodt worden find, und den man felbft 
bie von ber Regierung geftattete und möglich gemachte Nüdfahrt nad) 
Rio de Janeiro verweigert, weil fie der Direction etwas ſchuldig find‘ 
— ober beffer, weil in ber Hauptftabt nicht bekannt werben foll, melde 
Mörbergrube bier eröffnet ift. 

„Die Kranken lagen auf dem Boden umber auf ihren armfeligen 
Betten und Lumpen. Biele von ihnen litten an fauligen Beinwunden, 
einige an grannlöfer Augenentzündung, die meijten aber waren mehr ober 
minder ergriffen von typhöfen Erfcheinungen mit harafteriftiichen Leiden 
der Blinddarmsgegend, und dazu jener ganzen Gruppe von Symptomen, 
wie fie recht eigentlih an ven Ufern von verpefteten Tropenflüffen vor 
fommten. 

„Und biefen unglüdlichen, in Europa und Amerika beirogenen Aus: 
twanberern fehlte ein Arzt, und viel ſchlimmer als das — ihnen fehlte 
ein Menfd, der Mitleid mit ihnen Hätte und ihre Mechte verträte. 
Auf das Allerbitterfte Hagten fie über die Nahrungsmittel, die man ihnen 
lieferte, wie raub auch meine Begleiter anfangs fie anfuhren und ihnen 
zu beweifen ſuchten, daß fie alle lägen. Es lag aber in biefem Yügens 
Unifono eine fo graufige Wahrheit; ich mußte ihnen glauben.’ 

Dies find nur ein Paar Zeilen aus einer Reihe Gräuel- umd 
Schredensfcenen, bie erft in der Kolonie Philadelphia (Bruderliebe! giebt 
es eine grauſamere Ironiet)ihren Gipfelpunkt erreichten; überall buchftäblich 
verhungernde, verfanlende Menfchen, Witrwen, finder, bie fi von Huf⸗ 
lattig und anbern Kräutern nähren u. f. w., und alle ven armen, unſchul⸗ 
digen Dr. Ottoni mit ihren boshaften Lügen verleumdend, Im ber Hol: 
länder-Anfieplung, bie noch dazu von ter Regierung ausgegangen, waren 
in der furzen Zeit von 112 Menjchen bereit? 36 geftorben. —— Wir 
können unfere Leſer unmöglich mit einer ausführlicheren Beſchreibung 
biefer unfäglichen Mafje menſchlichen Elends behelligen, die Dr. Pallemant 
gewiß nicht erbichtet und übertrieben hat — denn bie Thatſachen, nadt, 
wie fie gegeben werben, wirken bald abſtumpfend — wir müflen auf das 
Bud verweifen; nur Ein Gefühl drängt fih ums bei der Leſung forte 
während wieder von Neuem auf — das Gefühl des Staumens, daß e# 
Menſchen geben kann, weldye Urheber jo unendlichen Unheils, falt und ges 
fühllos, unbewegt von allen den hunderttauſend Thränen, Flüchen und 
Bermänfchungen, die ihnen in das Geſicht gefchlendert werben, inmitten 
deſſelben verweilen können. — Und doch ift daſſelbe der Fall; doch finden 
vergleichen Leute in europäifchen Blättern Anmwalte und Vertheidiger! 

Die Zuflände der Kolonie Philadelphia find ein wahrer Skandal! 
Ein zweiter Bruder Ditoni’s ift daſelbſt Bice-Direlter, Rechnungsführer, 
Director des Landbaues — und Richter, Nun denke man, was Die armen 
Kofoniften für Recht befommen würden, wenn fie gegen das Direltorium, 
d. h. gegen Herrn Theophilo Benebicts Ditoni Hagen follten. Die Ge 
brüder Ottoni machen ein Compagniegefhäft, welches darin zu befichen 
ſcheint, die Koloniften ihres leiten Hellers bar zu machen und dann — 
man verzeibe ben Ausbrud — frepiren zu laffen. Die ganze Ottonifche 
„ Perwandtihaft zehrt ven den Koleniſten; Alles ift Ottoni am Mucuril 

Der Direftor Ottoni erflärte, wie gefagt, Alles und Alles, worüber 
bie Koloniſten Hagten, für Lügen, und legte zum Beweife, wie gut es ven 
Leuten eigentlich gehe, Herrn Lallemant drei Briefe vor, welche Koloniften 
nad) Haufe gefhrieben, und worin fie ihr Glück ſchilderten. — Wir er: 
fahren dabei, wie dieſe Briefe gemadht werben. „Wenn ein aufgeforberter 
Kolonift nicht ſchreibt, fo rächt man fi an ihm. Schreibt er und Magt 
im Briefe (der ſtets durch die Hand des Direktors geht), fo geht es ihm 
eben fo ſchlecht. Folglich bleibt ihm nichts übrig, als ven einem Para- 
biefe zu jhreiben, worin er ſich befindet. So waren auch jene Briefe voll 
Lobeserhebungen; ſchließlich luden bie Schreiber einzelne Verwandte ein, 
nach dem Dincai zu fommen...... m 


Herr Dr. Lallemant hat ſich die Abſender und Adreſſen diefer Briefe 
notirt; fie waren: 


Pfeiffer an Shumann, 
Damaſch an Johann Refhle in Mühlow bei Eroffen. 
—E an Gottlob Wenske in Mürzwieſe bei Croſſen. 


Wir fchreiben dieſe beftimmten Nachweiſungen abfihtlih hin, um 
ihnen bie möglichfte Verbreitung zu geben, Bielleicht nimmt das Erofles 
ner Kreisblatt oder dergl. Notiz von unferer Nachricht und fticht den 
guten Leuten im dortigen Sreife den Staar über das ungeheure Glüd, 
das fie am Mucuri erwartet. Denn wir wiſſen, wie verführeriſch dergleis 
chen Briefe bei ven leichtgläubigen und umwiffenden Dorfbewohnern wir- 
fen, und wie ftarf oft die Auswanderungsluft bei ihmen angeregt wird. 
Fevenfalls find jhon die erwähnten Briefe eingelaufen. Pfeiffer hatte 
ben feinigen, wahrſcheinlich aus bitterer Ironie, mit lebertreibungen aus: 
geftattet und mit eimem Heinen Gedichte geendet, deſſen legte Berfe jo 


lauten: 
Sier ift zu täglidem Genuß 
Das Brod und Flelſch im Ueberfluß! 


„3 habe nie eine originellere Lüge geleſen,“ fett unfer Gewähre: 
mann hinzu. — Bis zu welchem Grade bes Elends und der Verzweiflung 
müflen aber (abgefehen von augenbienerifhen Schurken) vie Menſchen 
beraßgelommen fein, wenn fie, um ſich eine Meine Erleichterung zu ver- 
Ihaffen, fid) hergeben, Berwaubte und Bekannte aus der alten Heimat in 
dieſe hölliſche Schinbergrube zu loden! 

Bir fönnen Herrn Dr. Lallemant gar nicht dankbar genug fein für 
den Haren Wein, ben er dem enropätfchen Publilum über diefe brafiliani- 
ſchen Kolonien eingefchenft; wir würden ihm noch danfbarer fein, weun er 
daran gedacht hätte, jedes Mal genau anzugeben, wo bie zahlreichen 
Deutfchen sc. ber waren, welde er im Elende traf; vie Namen, die Schid- 
fale der Ausgewanderten würden dann ihren Weg ſchon in die Heinen 
Lotalblätter gefunden haben, und fo gerade ven Leuten zu Ohren gefom: 
men fein, die das größte Intereffe bei der Sache haben. 

Mancen Leuten geht es allerdings gut in Philadelphia. „Se fah 
ich 3. B. aus ihm (dem Briefe eines Koleniften, ver fi an Dr. Tale 
mant wandte), warum eine Wittwe Koh am St. Yacinthe fo viel Gutes 
gethan ward, Sie hatte eine lüderliche Tochter, bie in Philadelphia viel 
galt und von ben Leuten (Ottoni's und SKonforten?) warm gehalten 
wurde.“ 

Es iſt reiner Menſchenhaudel, den dieſe Agenten treiben. Man 
haͤlt feine Kontracte; man bat Koloniſten, die aus Hamburg lamen (Schiff 
Chriſtiansſund, Kapitain Gude, abgeſegelt aus Hamburg am 2. Juli 
1858 mit 175 Emigranten), nicht, wie in dem Kontracte ſteht (Dr. Balz 
lemant hat den Kontract zwifchen einem in Hamburg tonzeiftonirten 
Agenten N. N. und einem gewiffen Eislöffel gefehen), nah Rio be Da— 
neiro gebracht, fondern zu Victoria in der Provinz Eipirite- Santo aus- 
geſchifft, und dort an Dr. Ottoni überliefert (S. 271). „Ottoni ent: 
ſchuldigte das Colenifationg:Mandver, indem er fagte, er hätte das mit 
dem faiferlih brafilianifhen Charge d' Affaires und General: Konful 
Eorrea fo fombinirt; bie Roleniften Kimen ihm fo billiger.” 

„Andere Menſcheuladungen famen zwar nadı Rio, wurden aber von 
dort, ohne irgend einen Wunſch, einen Willen äußern zu dürfen, nach dem 
Mucuri gefhafft, wober die Centraliſationd-Geſellſchaft in Mio ihre keil- 
lofe Rolle mit Ottoni gemeinfchaftlich fpielte, jo daß man zulegt wirklich 
nicht mehr weiß, auf wen bie größte Maſſe ver Berwünſchungen und 
Berfluhungen, welche die unglücdlihen, hintergangenen Koloniften am 
Mucuri, bevor fie farben, ihren Berführern als nachhaltende Strafe hin: 
terließen, fallen wird. 

Augeſichts aM’ der Vermorfenheit, die ic; in Sta-Clara erichte, 
ſah ich mich genöthigt, einen ernften Entichluß zu faffen. Ohne das viele 
Gute zu verfennen, das im Mucurislluternefmen zu Tage gelommen 
war, ohne die Schwierigkeiten der ganzen Anfgabe zu verlennen, glaubte 
ih dennoch alles in meinen Kräften Stehende thun zu müffen, um zu vers 
binvern, daß man nicht noch ferner die Auswanderer dort umlommen 
ließe. 

Eine Actien⸗ Compagnie gründend, welche das Kapital von 1200 
Conte's de Reis (ungefãhr 1 Mil, Thaler preuß. Cour.) repräfentirte, 
und vielfache Begünſtigungen und Privilegien vom Staate erlangenp, 
wählte Ditoni mit großer Gewalt in die Wälder des Mucuri hineicke, 
aber nicht mit fchöpferifiher Hand, fondern wie ein Elephant, ver er In 
feinen Weg treten will, einerlei, ob er Menſchen zertritt wie Wim. 
So lange Geld da war, ging das wüſte Treiben amd felbft einige Keen 
niften gedichen. — Nach Berlauf einiger Zeit, während, D / "ie, hät 
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ſchen Befigungen der Ottoni's immer beffer geworben, bie Kaffe aber 
leer warb, blieb das von Menfchenarbeit getriebene und mit Menfchen: 
wohl fe innig verwebte Werk liegen. Daß jegt vie Koloniſten im Elend 
verbarben, ſchien bem Direktor einerlei zu fein. Aus der Unternehmung 
warb eine Schwindelei, bei der man nur das blinde Zutrauen der Active 
naire bewundern muß. Statt sun ſchleunige Hülfe für die nothleivenben 
Koloniften zu rufen, hielt die Divection bie Aufmerlſamleit des Publis 
lums hin mit answeichenden Berichten, BotokudensAnelooten und Erzäh— 
lungen von feierliden Einzügen in Philadelphia. Cine offene, veine 
Wahrheit kam nie zu Tage; mir ſcheint die einzig bewundernswürbige 
Kunft der Direction barin gelegen zu haben, daß nichts über den Mucuri 
befaumt warb, was nicht von ber Direction gefärbt werben wäre, Die 
Koloniften, mit Ausnahme einiger, welche von der Verwaltung begünftigt 
wurden, lonnten nie etwas anfangen. Abgeſchloſſen wie in einem Heinen 
Paraguay, hatten fie ven Fluß hinab feinen Ausweg und auf der andern 
Seite, auf dem Laudwege durch das Innere, war es unmöglich, einen 
Schrei um Hülfe nad) Rio gelangen zu laſſen. Aller Möglichkeit beraubt, 
irgend ein Recht gegen Unbilve, ſchreiende Ungerechtigkeit und rohe Will 
für zu befommen, mußten fie ſchweigen, dulden, hinwellen und hinfterben, 
obhue je darau benfen zu dürfen, daß ihnen einmal Hilfe kommen möchte. 
Keine Menſchlichteit, kein Rechtsgefühl, nichts Unders als ven Willen 
Ottoni's anerfennend, übte ber Kommis Ottoni's, der Subbelegat von ©. 
Zoze, an ber Mündung bes Diucuri feines Herrm Befehleaus. Blindlings 
bes Bruders deſpotiſchen Willen gehorchend, herrſchte Auguſto Ottoni als 
Subdelegat in Philadelphia. Es gab keinen Gott mehr im Himmel, auf 
Erden keinen ſtaiſer mehr! 

So ſich unerſchütterlich ſühlend in feiner Macht, hatte Ottoni ſich 
au bie geſetzgebenden Kammern gewandt, um ein Subfidium von 1200 
Eonte’s. Im Jahre 1858 hatte ihm bie Deputirtenlammer die Summe 
bewilligt. Dod blieb die Angelegenheit im Senat liegen und follte dort 
nad Eröffnung der Kammern am 2. Mai im laufenden Jahre 1869 
debattirt werden, Ditoni, der wohl Mittel und Wege kannte, wie man 

im Senate eine. Sache durchbringt, zweifelte nicht an einem günftigen 
Botum. 

Und ann? dann würde man noch mehr Menjchen nadı dem uns 
gefunden Fluß binlügen, nod) breifter, noch frecher allem Recht, aller 
Billigfeit, aller Humanität die Zähne zeigen, noch zügellofer und ſcham⸗ 
loſer fortfahren, im maßlofen Berfolgen von Privat-Interefjen und Be- 
reichern ber eigenen Familie. .... 

Die Bieles bleibt noch über die Mucuri- Colenifation zu jagen 
übrig — über den Unſinn, eine Kolonie 27, ja 57 Leguas lang auszu⸗ 
dehnen, wenn nod nicht eim einziger Punll die Kraft einer Selöfteriftenz 
im ſich hat und auch abfolut feine Nachbarſchaft von ſchon beſtehendem, 
älteren Anbau, von Biehzudt, womit vem eben angelegten Unternehmen 
zu Hülfe gelommen werben könnte, ſich vorfindet — Über den Unfinn, 
daß der Direktor diefes unüberfehbaren Monftrums in Rio de Jaueiro 
als fein eigener Agent lebt und es ſich wohl fein läßt in ven Genüſſen 
ber Reſidenz, während feine Koloniften barben, und. wie Schafe ohne Hir- 
ten unlommen; denn nur befuchäweife lommt Ottoni zur Kolenie — 
über den Unfinn, daß er die Sprache faft aller Koloniften gar nicht ver— 
fteht und mit, Händen und Füßen geftifuliren muß, um fi nur mit ihnen 
zu verftänbigen —, über pen Unfinn, daß in Folge allen Mangels einer 
wirklichen Anminifteation eine fo ungeheure Lebensmittel-Vertheurung ent: 
ftehen kann, in der das Pfund Kaffee 500 Reis (12 Sgr.) foflet, wofür 
man in Hamburg zwei Pfund bekommen kann — über den Unfinn, ja bie 
tiefe Inmoralität, das. Alles ohne Geiſtlichen, ohne Lehrer und fogar ohne 
Arzt abmaden zu wollen, fo daß erft ein Durchreifender nah Zanf und 
Streit es durchſetzt, daß Dr, Ernefto Ottoni für ein Milreis (24 Sgr.) 
die Urmen befucht, denen man dann das Blutgeld zu ben andern Schul⸗ 
ben auf bie Rechnung nachträgt. 

Wir haben bereits im einem kürzeren Bericht über Dr, Yallemant’s 
Schrift: „Am Mucuri” (Jahrg. 1859, ©. 388) erzählt, daß derſelbe 
bei feiner Nüdtehr nad Rio de Janeiro eine Aubienz beim Kaifer hatte, 
and ihm die Sachlage in der Kolonie ungeſchminkt und ohne Umſchweif 
auseinanderſetzte — aber was hat das geholfen?! Für ven Augenblid 
wurde etwas gethan. — Ein Schiff wurde nah dem Mucuri gefchidt, 
das Unterflügung brachte, und bie eleudeſten Kranken nad} der Hanptjtaht 
holte, wofie in ven Hofpitälern verpflegt wurden. Trotzdem aber, daß von 
87 Menſchen in wenig Wochen [hen 27 geftorben waren, behielt Ottoni 
den Muth, im den Blättern der Hanptftabt Alles für Lügen und Ueber 
treibung zu erflären, Der Ingenieur Lachmund, ein Deutfcher, der im 
der Sache als Kommiſſair der Regierung thätig und energiſch gewirkt 
hatte, ftarb plöplih — au Vergiftung, wie das Gerücht ging. Cine vers 


dãchtige Geſchichte, die Dr. Lallemant erzählt, wie er felber dazu Fam, 
daß ein Brafilianer den ſchwer Erkrankten ganz unbefugter Weiſe angeb- 
lic, einige Gran Bredpweinftein gereicht, läßt Halb und halb erkennen, daß 
er etwas Achnliches für möglich hält, Der ausführliche Bericht, ben 
Lachmund der Regierung eingereicht, verſchwand fpurlos — und Dttoni 
hatte wieder freies Spiel 

Die brafilianifchen Kammern, bie am 2. Mai zuſammentraten, lega— 
fifirten das Verfahren Ottoni's, obgleich die leitenden Mitglieder von der 
Sachlage auf's Genanefle zum Theil durch den Augenſchein unterrichtet 
waren. — Im Senate wurde es von eimem jehr bedeutenden Staatd- 
manue ganz gerade berausgefagt, daß er ſich aller freien Einwanterung 
wiberfegen würbe, ımd daß alle Soloniften, die von Staats- 
fonds Vorſchuß befämen, den Pflanzern zur Berfügung ges 
ftellt werden follten, wozu er jede weitere Summe gutheißen würde, 
aber nicht einen Real für andere Einwanderung — eine Barlamente- 
Äußerung, bie Beifall fand. 

Trotz mander bitteren Vectionen denken bie Brafilianer doch nur 
baran, in ben Einwanderern Tagelöhner und Peibeigene für 
reihe Outsbefiger zu erwerben, und keine freien Koloniften 
anfeigenem Boden. 

Dauach follte man denlen, daß z. B. Baiern ganz die richtige 
Maßregel ergriff, wenn es die Auswanderung nach Braſilien durchaus 
und unter allen Umſtänden verbietet. Was haben nach ſolchen Regie— 
rungsmarimen ſelbſt vie Einwanderer zu erwarten, bie ſich bisjetzt in 
Freiheit und erträglicen Zuftänden befinden? Die brafilianifchen Her— 
ven Deputirten und Blantagenbefiger find doch etwas ſehr naiv, wenn 
fie glauben, es werde die Europäer unter fo loclenden Ausſichten für bie 
Dauer gelüften, ihr wüſtes Land zn bevölfern; — um Tagelöhner und 
Leibeigene zu werben, haben unfere armen Leute wahrlich nicht nöthig, zu 
Botoluden, Negern und portugieſiſchen Miſchlingen auszuwandern; das 
Erhungern und Verlommen können fie in Europa bequemer haben, Es 
wäre wünfchendwerth, wenn bie Regierungen, namentlich die preußiſche, 
die Brafilianer darüber aufflärten, und die gehörigen Garantien für ihre 
früheren Landeslinder, auch für bie bereitd ansgewanderten, verlangten, 
namentlid aber gegen bad Agentemwefen energiſch einfchritten und gegen 
erwieſene Seelenverläufer friminaliftifch vorgingen. Dazu ſollte Deutſch⸗ 
land doch zu ſtolz von fi benfen, um fih nicht von biefen Süd- Ameri- 
lanern als eine neue Art Congo und Guinea betrachten zu laffen. 

„Der Senat erflärte, „baß ber Bürger Ditoni fi wohlver: 
dient um das Baterland gemacht,“ und votirte eine Million Thaler 
Anleihe, welche vom Staat wit 7 Prozent Zinjen garantirt werben follte. 

„Der Senatöbeihluß fand auch den Beifall des Kaifers. „He por 
bem,‘ hieß es am 8. Juni, und am 10. unterfchrieben vie Minifter das 
Dekret. Wunderſame Yaune des Schidjals! Gleich am Tage darauf 
follte noch einmal ein Trauerſpiel vom Mucuri der Hauptftabt vor Augen 
ftellen, wie in jenen Kolonien alles Recht, alle Menſchlichleit mit Füßen 
getreten war. Um 11. Juni traf der Mucuri-Dampfer in Rio ein. 
Dunger war bas erfte Wort, das über hundert Unglüdliche denen, bie 
an Bord kamen, entgegen riefen. Seit bem Mittag des 10. Yuni hatte 
man ihnen alle und jegliche Nahrung verfagt. Einer von den 123 in 
S. Joze eingeſchifften Schlachtopfern der Unmenſchlichkeit am Mucuri und 
der Bruderliebe in Philadelphia hatte das Laud der Verheißung nicht 
mehr ſehen ſollen; er war an Bord geſtorben, gerade wie jener Kolonift 
auf meiner Tintö-Egrpebition. Bon den Lebendigen wurden 58 Kranle, 
Ausgehungerte in pas Hofpital gejhafft, gerade wie bei meiner Tinte 
Erpevition. Von biejen brachte der edle Yaunay 17 Frangofen in bas 
Bofpital am Sande, wo ich ehevem Direktor war; aber noch unterwegs, 
noch im Boote, ſtarb ihm auch ein Unglücklicher, gerade wie bei der Tinte: 
Epedition. Dieanderen 64 Elenden famen, wie jene vom Zinte-Dampfer, 
nach dem Kolouiſten⸗Depot auf der Jufel vom Bom Jefus, Und wäh 
rend man bie Runde madte bei allen Konjuln, von benen 
Landeskinder ſich unter diefen Koleniften befanden, um ſtlei— 
dungsftäde für die Halbnadten zu ſammelu, erfolgte bie Ver— 
öffentlihung bes faiferlihen „Hepor bem“ (id halte für gut), 
am 17. Juniim „Jornaldo Commercio“ von Rio uud bie 
Menihenihlahterei war vollfommen legalifirt. 

„Pit einer Million Thaler, wenn Ottoni fie, trog der ſieben von 
ber Regierung garantirten Prozente nicht etwa umfonft fucht, kann das 
Bert am Mucuri neuen Aufſchwung nehmen, Mit einer Million Thaler 
können zahlreiche Negerfllaven, wie fle fi ja bereits auf den Öütern der 
Ottoni ſchen Verwandten finden, zufammengelauft, große Haufen von 
Chineſen herbeigeſchleppt und einige Berbrüverung mit den llotztrageuden 
Botokuden angebahnt werben, Das gefittete Europa aber wendet ſich, 
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teog des Senatsbeſchluſſes, trotz bes Faiferlihen „He por bem‘ mit 
Unmwillen ab von Mucuri und feiner Direction. „Non omnis moriar,# 
meinte Ottoni am Ende feiner Heinen Schrift von 7. April, Und mit 
Ernft erwidere ich ihm: „Allerdings „non omnis!“ &o fange in ber 
Geſchichte brafilianifcher Eolemifation noch ber Mucuri genannt werben 
wird, jo lange bort bie Gebeine von all’ ven betrogenen Koloniften mobern 
werden, fo lange wird auch Ottoni's Name genannt werben, als eines, 
auf beffen Gewiſſen die Sünde jener Carnificiua (Henferftätte) laſtete, 
auf defien Namen der letzte Verzweiflungsſchrei der Sterbenden immer 
laften wirb, auf ihm und denen, vie ihm geholfen haben, 

„Das aber ift ver Fluch der böſen That, daß fie fortzeugend Böfes 
maß gebährn.“ Dan wird wahrſcheinlich in ben vielbefprochenen Ge— 
genden eine nene Provinz gründen. Ganz gewif wird baffelde Volt von 
Minas, welches ſich vor Jahren vom Ottoni'ſchen Namen zu offner Re— 
volution gegen feinen Kaiſer anftadyeln lieh, venfelben Ottoni'ſchen Namen 
auf bie breifadye Yifte, aus ber der neue Senator vom Saifer gewählt 
werben muß, bringen. Ganz gewiß wird ver Kaiſer, ber das wüſte 
Treiben am Mucuri durch fein faiferliches „He por bem* vom 8. Aumi 
geheiligt hat, durch ein neues „He por bem“* Ottoni zum Senator er- 
Hören; ganz beftimmt wird ber Senat ihm jeine Reiben öffnen müſſen 
und mit ihn fraterniſiren! 

„Mögen auch beſoldete Federn zu Gunften des Betteld am Mucuri 
ſchreiben, was fie wollen, wir rufen dennoch umfer altſächſiſches Jo dute 
aus über alle, vie fi daſelbſt bereichern und Gedeihen fuchen wollen, 
Ganz biefelben Worte, mit denen ich meine fchriftliche Auseinanderfekung 
an den Kaifer am 30, März ſchloß, muß ich auch hier wiederholen: 
„Wenn die Wohlhabenheit und die ſchönen Befigungen ver Ottoni's auf 
dem Wege ver Nevlichkeit, des Fleißes und der Arbeit erworben find, fo 
bedarf man am Mucuri keiner deutſchen Einwanderumg, deum was jene 
Herren dort erlangt haben, das lann freie deutſche Arbeit nicht ex 
ſchwingen. Wenn aber die verlodten Einwanderer nur dazu dienen follen, 
um der Ambition, der Habfucht und dem Deſpotismus bie Straße zu 
ftampfen, fo darf jeder gutgefinnte Mann fortan nur eins than: mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Kräften dahin wirken, daß Niemand mehr 
nah dem Mucuri hinwandere, wie ja Se. kaiferlihe Majeftät Befehl 
gegeben hatte, alle Unglädlichen von dort wieber fortzuboten.” 

„Da nım aber die beillofe Gentral-Estonifationsgefelihaft in Nic, 
ein unmittelbares Organ der Regierung und als foldhes in ber Perfon 
des Senators Gandite Borges Dionteiro mit einem neuen Präfiventen 
im Monat März durch felbftändige Wahl der Negierung verſehen, noch 
immer fortbefteht, um Menfchen in Europe, beſonders im Deutſchlaud, 
durch Agenten beſchwatzen zu laflen, — pa fünftighin Einwanderer, benen 
wegen gemachter Verſchilſſe, Neifetoften, Zehrungsgelver im Depot auf 
ber Infel do Bom Jeſus feine freien Dispofitionen über ihre Ber: 
fonen und ven Aufenthalt, den fie fich etwa wählen möchten, zufteht, auf 
Koften ber Regierung nad jener Anzeige vom 19. Februar nach dem 
Mucuri transportirt werben follen, — da es fogar ganz offen im Senat 
ausgefprochen worben ift, daß man fünftighin feinen Real mehr für freie 
Einwanderung ausgeben, fonbern alle auf Staatsloften fommenden Kole- 
niften ven Pflanzern zur Dispofitiom ftellen follte, — da man demnach 
bas unheilvolle Suftem ver Tagelöhnerei, des Frohndieuſtes, des 
ſtnechtſeins, des Parcerie» oder Halbpartwefens noch immer nicht aufs 
geben will, jendern wieder mit ihm, einem mobificirten Stlaventhum 
weißer Menfchen, zu lebängeln anfängt, und dieſe als billige Leibeigme, 
taftlo8 genug, auch nach ſolchen Gegenden nörblidh von Rio bringen 
möchte, im been fie ber Ungunft bes feuchtheißen Klima's erliegen müſſen, 
fo rufe ich mach dieſent ungeheuer langen Borderſatze furz aus: Keine, 
feine Auswanderung nad Brafilien, feine andere, als die auf 
freien Boden, von freien Lenten, vom freien Urbeitöfräften, in ge 
funder Gegend und nur im Süden bes Kaiferreichs.“ 

Ueber ben reichen Inhalt, den umfer vorliegendes Buch bietet, müſſen 
wir hinweggehen; nach der erften Seite, die wir angeldhlagen, würde es 
fi and) ſchwerlich jchiden, wenn wir von Auana's, won Botofuben, 
Reifeabenteuern u, dgl. fprechen wollten. 
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Sud-Amerika. 
Die Literatur in Uen · Sranada. 


Der canabifche Schriftfteller Haliburton ſprach bei feiner Ueber⸗ 
fiebelung nach England die Ueberzeugung aus, daß noch lange Beit ver- 
gehen müffe, che an eine felbftändige und geoße Entwidelung der Literatur 


in den englifchen Kolonien zu denfen fei. Er führte als Grund dafür die 
Mothwendigkeit am, welche die materiellen Lebensbebingungen in den Bor- 
bergrund ſtelle und hielt e8 für unwahrſcheinlich, daß jelbft die nerbamer 
rilaniſche Literatur im Laufe des nächſten Jahrhunderts irgend einer 
europãiſchen gleichlommen werde. Wenn ſich möglicher Weife über dieſen 
Bunkt verſchiedene Anſchauumgen finden Eiunen, fo läßt fih das von 
Haliburton Behauptete unſchwer auf Süb-Umerifa ammenden. Pier vers 
langt die Nothwendigleit noch bie Herftellung der erſten Grundbedingun⸗ 
gen geiftigen Yebens. Hier giebt es nicht blos Wälder zu fällen, Straßen 
und Stäbte zu gründen, fonbern überhanpt zu irgend einer Feſtſtellung 
ber ftaatlichen und geſellſchaftlichen Verhältniffe zu gelangen. Es if 
ventbar, daß mitten umter heftigeren, politifchen Kämpfen, große inmere 
Entwidelungen ftattfinden. Wenn aber, wie in ben meiften Republilen 
bes chemals fpanifchen Amerika, von Luſtrum zu Luſtrum ein Herrſchafta 
wechſel ftattfindet, ver Die Häupter einer Partei an die Spige des Staa- 
tes ruft, um fie dam nad furzer Zeit wieber geſtürzt, alles von ihnen 
Angebahnte befeitigt zu ſehen, wenn Eonftitutionen, in denen nicht einmal 
eine Grundanjhauung verbleibt, in rafchefter Folge wechfeln und vie 
Eriftenz aller hervorragenden Männer an eine Partei geknüpft uud eben 
darum unficher ift, fo find allerdings wenig Unsfichten für Kunft und 
Wiſſenſchaft vorhanden. Trotzdem irren diejenigen, melde alles Leben 
nad biefer Richtung erfiorben wähnen. Die Muſik und bie bildenten 
Künfte feinen freilich noch nicht Über die erſten Anfänge hinaus gelangt 
und bie Bildſaulen, welche die verſchiedenen Staaten bes ehemaligen Es 
Inmbia dem Befreier Bolivar fegen wollen, müſſen in Frankreich an 
Deutſchlaud mobellirt und gegoffen werden. Aber bie Literatur und mit 
ihr verbunden das Theater erfreuen fid in beinahe allen jünamerifani- 
fihen Staaten größerer Berüdſichtigung. 

Auch Über die politiſche Iowrnaliftit hinaus, welche natürlich durch 
die Barteileivenfchaften eifrigft gepflegt wird, machen fi fiterarifche In⸗ 
tereſſen geltend. Diefelben Inäpfen ſich großentheils noch am die Nefte 
der alten ſpauiſchen Bildung, ftügen ſich auf bie großen Muſter bed che: 
maligen DMutterlandes. Aber das ift an fi fein Vorwurf und diejenie 
gen, die eine felbftändige Entwidelung ver füdamerikaniſchen Dichtung ans 
diefem Grunde nicht für möglich halten, [einen vergefien zu haben, vah 
bie glorreihe, italiänifche Kunſt des Dlittelalters fich felbft aus ımd auf 
der biyantinifchen Aftertunft erhoben bat. Die neuerlide Entwidelung 
der füvameritaniichen Literatur zeigt in ben verſchiedenen Staaten ver- 
ſchiedene Gruppen von Perfönlifeiten und Beſtrebungen. Durch zufäl- 
tige, günftige Umftände lernten wir die einzelnen literariſchen Verſuche 
und Uufänge in der Hepublit Neu-Branada (nach ihrer legten Eonftitu- 
tion, ein ben Bereinigten Staaten nachgebildeter Staatenbund) kennen. 

Hier erfreut fi vor allem ver Liederdichter Eufebio Karo ber größ« 
ten Popularität. Sein Einfluß auf die Lyrik in Venezuela mıd Neu⸗Gra- 
nada ſoll ein ſeht beträchtlicher fein, und viele jüngere Poeten fich bemühen, 
ihm nachzueifern. Da wir teog vieler Bemühungen Euſehis Caro's fie 
ber nicht erhalten lonuten, jo ließ ſich auch fein Vergleich mit venjanigen 
Proben von Lyrik anftellen, welde uns im neueſten fübanterikamiichen 
Muſen· Almanach von einem neugrauadiſchen Dichters oder fiteratenverein 
geboten werben. („Liceo Granadino,* colleceion de los trabajos de 
este Instituto. Bogota, 1856.) Die im Liceo Granadino gefammek 
ten Urbeiten diefer Geſellſchaft bieten einen ziemlich bunten Aublick: Open, 
Lieder, Meine Auffäge in Profa find ohne fonderliche Auswahl zuſammen- 
geftellt. Im Beginn einer Literatur kann auch der Mafftab unferer ſtritil 
gar nicht angelegt werben, e8 bedarf des guten Willens von allen Seiten, 
des unbedingten Entgegentommens. Dan ift in der Lage, Deden ermuthi⸗ 
gen zu müffen, welcher überhaupt literarifchen Arbeiten Zeit und Kräfte 
wibmet, und es bedarf vielmehr ber Häufig des Materials ale 
einer Sichtung und Sonderung deſſelben. Im dieſer Rothwendigleit 
vereint die Dichter-Gefellichaft von Neu⸗ Granada Ale in und um ſich, 
die mitten in den Wirren und Kämpfen des bortigen politifchen Lebens 
den Muth behalten haben, Literarifhen Strebungen nachzugehen. Sie 
lann nicht viel fragen, ob das Talent größer und geringer fei (und in ber 
That haben viele der im Liceo Granabins mitgetheilten Arbeiten, befew 
bevö ber Lieder, einem ziemlich trivialen Anſtrich), fondern ſie muß den 
guten Willen auf das Höchſte anſchlagen. Welche Feſtigkeit und Reſig 
nation aber mit jedem ſolchen Willen gepaart fein muß, davon kaun und 
das Schidjal des erſten epifchen Gebichts in Neu-Granaba zur Genüge 
belehren, von dem zur Zeit nur Fragmente vorliegen. (Gonzab ‘de 
Lyon. Poema par Julie Arboleda. Fragmentos. Bogota, imprenta 
de la nacion 1858.) Der Dichter Don Yulia Arboleda, Kaufın 
und reichbegüterter Befiger in ber Südprovinz Popayan, hatte mit ja 
langem Eifer und nulengbar bedeutenden poetiſchen Talente Das 
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„Genzalo de Lyon‘ vollendet, als er 1851 im bie eigenthämliche Lage 
fan, an die Spitze eines Aufſtandes treten zu muſſen. Seit 1849 regierte 
ber demofratifche Bräfipent Lopez mit terroriftiicher Willlur und Verletzung 
aller feitherigen Berkältniffe Neu-Granada’s und rif eine Säule nad) ber 
andern in dem ohnehin ſchwanlenden Staatögebäube nieber. Don. Arber 
keba, fein Freund Mariaua Ofpina (ber gegemwärtige Präſident) und 
einige Offiziere verfuchten in Pafta md Pepayan eine Erhebung ber lou⸗ 
fervativen Partei, welche von den Truppen des Präjiventen Lopez nieder— 
geſchlagen wurbe. 

Don Arboleda flüchtete nad Peru, fpäter nah Nord- Amerika, und 
wurde erft beim Stege der lonſervativen Partei (1855) zuräcdgerufen, 
wieber im ben Kongreß gewählt und im ben Befig feiner Güter geſetzt. 
Dieje waren gleich nach ber Vefiegung bed Aufſtandes vollftändig verwil- 
flet werben, und bie Zerftörungswuth hatte bie literariſchen Schäge eben⸗ 
fewenig verfchont, ald bie andern, von dem Epos „Gonzala de Lyon, 
der Frucht manches Jahres und wirklichen Schaffensdranges, blieben nur 
jene Fragmente übrig, welche dann in Bogota gebrucdt worden. Dudeß 
ift ber Dichter (gegenwärtig in Paris) neben anbern poetifchen Arbeiten 
mit ber Wieperberjtellung auch dieſes epiſchen Gedichts beſchäftigt. Hofe 
fentlich findet ſich fpäter eine paſſende Gelegenheit, die Leſer mit einigen 
Proben fübameritantfcher Epik befammt zu machen. Form und Darftel: 
fungöweife bes „Gonzalo de Lyon‘ ſchließt ſich dem fpanifchen erzähe 
lenden Dichtern am, welche ſich felbft wiederum auf die itaftäntichen Epiker 
fügen. Die Ottaverime ift die Grundform, obwohl ſich Arboleda fo viele 
Freiheit geftattet bat, ftellenmeife überhaupt aus dem epifchen Charakter 
beramszutreten und förmliche Dialoge zwiſchen ben eimelnen Perſonen 
des Gedichts einzufchieben. Weber vie Fabel läßt ſich natürlich aus den 
vorfiegenden Bruchſtũcken kein Urtheil gewinnen, aber der wirklich poe= 
tiſche Hauch, welcher auch dieſe Bruchſtücke durchweht, ſcheint eine Garan- 
tie für das Gelingen des Ganzen zur bieten. 

Das Thenter in Neu-Granada ſteht anf feiner fonderlichen Höhe, 
die Oper ift italiäniſch, das Schaufpiel nur zur Hälfte national, inbem 
die leberfegungen eine faft eben jo große Rolle ipielen, als auf ver deut- 
fen Bühne, Dod überwiegt das franzöſiſche Eomverfationsftäd nicht 
unbebingt, auch deutſche Dramen, vor allen Schillers „Räuber und 
„Fieseo“ werben auf der Bühne von Bogota in fpanifcher Uebertragung 
aufgeführt. — Unter ven ſpaniſchen Dramen erfreuen ſich diejenigen des 
neueflen Klaſſikers: Breton de los Herroros, einer größeren Begünftigung 
als die Zope be Bega's, Calderon's und Moroto's. — Verſchiedene Süd: 
Amerifaner haben fich gleichfalls als Dramatiter hervorgethan, in Neu⸗ 
Granada vor allem Bargas Fejada, deſſen „Convalsiones“ mit außer: 
ordentlichen Beifall aufgenommen werben find. Auch einer ber Journa⸗ 
liſten der jegt herrſchenden, Tonfervativen Partei, Lazaro Maria Perez, 
Herausgeber ber in Bogeta erfeheinenden Zeitfhrift „el Porvenir," hat 
mehrere bramatifche Berfuche geſchrieben. Begreifliherweife gelangen 
zahlreiche Arbeiten diefer Art gar nicht zum Drud, aber ihr blofes Vor— 
handenſein legt Zeugnif ab, daß ein neuer und lebendiger Bug zu geir 
ftiger Entwidelung unter den Kreolen vorhanden ift — ein Zug, ber 
freilich, erſt dann allgemeinere Geltung und Bedeutung erhalten kann, 
wenn die ſtaatlichen Berhältniſſe georbnet und zu einiger Feſtigleit gelangt 
fein werben, im Staatenbunde von Neu⸗Granada jo gut, als im übrigen 


Süp-Amerila. Dr. Adolf Stern. 
—— — — — 
Belgien. 
Schattenriſſe Der neuen vlaemiſchen Lileralur. 
I. 


Karl Ludwig Ledegand. 


In der heutigen vlaemiſchen Piteratur beftehen für den Augenblick 
noch zwei Schulen: die alte, welche aus den Rhetoreikammern hervorge 
gangen, und noch von Hollanb belehrt werben ift, und bie nene, melde 
als vaterländifches Gewächs auf Antwerpner Boden entfproßte, und jetzt 
ſchon ihrerfeits- Holland erfriſcht. Reue wirb vepräfentirt durch Ban 
Dunyfe, Blied, Blemmaert, Nolet de Bramwere, nimmt ab und wirb 
ausſterben. Dieſe begann mit Conseience, de Laet, Ban Kerfhoven, Ban 
Beers, nimmt zu und wird hoffentlich weiter leben, wenn fie fich nicht in 
ber Zeriplitterung glaubt und in ihren Anftrengungen nahläßt. Zwiſchen 
‚beiden Schulen ſteht Ludwig Febegand, geb, zu Cecloo 1805, geſt. zu Gent 

1847 ;wieerin feinen poeliſchen Studien non Tollens bis zu Byron überging, 


fo begann er ala Dicter-mit „Heil und Unheil ver Schaufpieffunft‘ und 
mit ben „drei Schwefterftänten.” Die erfte biefer Dichtungen brachte ihm 
ben Ehrenpreis ber guten Stabt Dehnze ein, bie zweite ben Ruhm ber 
Maflizität. Er war ber Freund feiner Zeit: und Dichtgenoflen, ımb er 
fdägte und liebte die Neuen, Nachfolgenven, und fämmtlihe Blaemingen, 
bie wiſſenſchaftlichen Genter jowohl, wie die romantiſchen Untwerpner, 
waren wenigftens ein Dal eins, nämlich in der Anerkennung Ledegandc's. 

Und das war Gerechtigleit, denn wenn bie Art eines Volkes durch 
einen Dichter ausgebrüdt wurde, fo war es bie neublaemiſche durch Le— 
begand, — in ihrem Eruſt nämlid. Das Lodere und Burleste, auf vlae— 
miſch das „‚Lofe” und „Kobdige,” war Ledeganck fremd; das findet feine 
Dolmetjcher an ven Ban Ryswycks. Aber alle die ernflen und pathetifchen 
Gefühle, melde die vlaemifche Poefie ſich erlaubt, find durch Ledegand 
ausgeſprochen worben. 

Die Liebe zum Vaterland, die [hmerzlich leidenſchaftliche zu ben 
Eltern, die rubigere zu der Gattin, bie gemäßigte Bewunderung des 
Schönen, die Schägung ber Arbeit und des beicheipenen alltäglichen 
Glüdes, die große Trauer über das leibliche Elend des Armen, bie 
Schwermuth über die Zeiten, welche im Vaterlande nicht mehr find, die 
Erbitterung gegen die Unterbrüder ver Mutterſprache, bas Bewußtſein, 
bichten zu Können, und, bie Anbetung des Herrn im Himmel und des flin- 
bed auf der Erde — feine einzige von diefen gefegmäßigen Empfindungen 
fehlt in Ledegand, 

Ebenfo finden wir bei ihm alle Öegenftände, weldye wir in Yahr- 
bichern der Poeſie wieder und wieder antreffen. 

Die Leier, bie Leinweberei, die feier von bes Landes Unabhängig- 
feit, ver Freund ber Jugend, ber Wahnſinn, der blinde Bettler, das bin- 
fterbenne Mädchen, die Gräber der Eltern, das iſt's, mas Ledeganck 
ſchildert. — Ob er mm vom Allgemeingut genommen, ober ob er es 
bereichert hat, das heißt, ob er nachgeahmt hat, over nachgeahmt wor 
ben ift, darauf kommt es hier weiter nicht an; genug, daß bie Gefühle: 
töne, welche er anſchlägt, Echo's in der Bruft feines Volles finden, daß 
bie Bilder, weldye er malt, Allen befannt find, Er jagt und zeigt feinen 
Landsleuten nichts Neues, ex fagt und zeigt ihnen das Bertraute und 
Gewohnte, nur beffer, als fie gewohnt find, es zu fehen und zu hören; 
darum bebürfen fie nicht der mindeſten Anftrengung, um ihn zu verftehen, 
und es ift ihnen einfach und natürlich, ihn zu lieben. 

Eudlich ift Ledeganck perſönlich volltommen in dem Gleiſe geblies 
ben, in welchem die vlaemiſche Literatur bisjegt ihrem noch unbefann- 
ten Ziele zu arbeitet. Er hat fich ſelbſt gemacht und ift an ber Anftrengung 
zu Grunde gegangen, Da ihm feine wiſſenſchaftliche Erziehung gegeben 
worden war, bereitete er fih allein zur Untverfität vor, Später kam er 
zu Fuß von Eecloo in bie Kollegien nach Gent. Als er endlich Friedens— 
richter geworben war, fühlte er jo dringend Die Verpflichtung, ſich gemein— 
nügig zu machen, daß er das ganze große Geſetzbuch in's Vlaemiſche über 
fegte, eine Arbeit, an welder ein Menſch feine ganze Lebenszeit genug 
haben fan, Die Poefie war, wie er felbft in dem Vorwort zu den 
„Blumen meines Herzens“. äußerte, für ihm nichts, als ein Ausruhen 
von ernfteren Beihäftigungen, „und,“ fette er Hinzu, „nichts Anderes 
foll und darf fie für Jeden fein, der wejentliche Pflichten gegen vie Ger 
ſellſchaft und gegen bie Familie zu erfüllen hat.” Hierauf antwortete 
der Autwerpuer, Ban Serfhoven, damals jung, jept auch ſchon tobt, ber 
nicht ohue Geſchick, wenn gleich oft zu heftig kritifirte: „Der Herr fe 
degand ſcheint zu glauben, daß es eine größere und edlere Aufgabe fei, 
Bauernfrakeele zu ſchlichten, als ſich der heiligen Kunft zu wiomen. Ein 
Glück, daß Taſſo, Byron, Stiller, Goethe, Lamartine, Helmers und 
Bondel keine Friedensrichter geweſen find; bie Welt würbe ihnen dann 
für feine Meifterwerfe zu danfen haben.” Ban Kerlhoven hatte im allges 
meinen literarifen Sinne volllommen Recht, aber Ledegand dachte ala 
Blaeming und zwar als Vlaeming von 1842, Jetzt bürfte der Gebanfe 
einer rein ſchriftſtelleriſchen Eriſtenz ſchon eher gefaßt werden, denn man 
ift bis dahin gelommen, daß man auch durch die Poefie nützlich werben 
fönme. Aber damals dachte Ledegauck noch wie der orthodoxe Bürger 
eines Landes, in weldem das Öemeinwohl, oder wie die Blaemingen es 
nennen, „bad Gemeinbeſt,“ ein für alle Mal, über alle ideale Bepürfnifle 
und Beftrebungen gejegt wird, 

Daß in Ledegauck eben nur Realitätspoefie gefucht werben barf, ver- 
ſteht ſich folglich vom ſelbſt. Wenn in einem Gedicht etwas mehr zur 
Ausſprache fouımt, als mas man in einer Bürger-Eyiftenz zu ſuchen bes 
rechtigt ift, jo iſt dieſes Gedicht aus einer fremben Sprache. Ledeganchk 
übertrug vortrefflich; er war freier, wenn er für einen Andern ſprach. 

In feine eigene Sprache muß man, wenn man fremd iſt, ſich erſt 
ſchiclen, und ich glaube kaum, daß es gelingen wird, wenn man fich nicht 
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ſchon gewiffermaßen mit den Blaemingen eingelebt hat. Es fonmıt Einem 
3. D. proſaiſch ver, wenn man ven Schlaganfall, an welchein ber Dichter 
feinen Bater verloren hat, ausführlich gefchilvert findet. Man denkt, es 
fei das ein Gegenſtand für einen vertraulichen Brief, aber nicht für eine 
Elegie. Indeſſen an eine folde Anwendung des Maßes und bes Reimes 
muß man fid; gewöhnen, wenn man bie früheren vlaemiſchen Dichter 
lefen will, 
Poetiſcher ift „Das Grab meiner Mutter.“ Im ven Worten 


Die Mutter! D dies Wort fiel aus der ingel Mund 
Bebl auf des erſten Menſchen Zunge nieder! 


ift ein ſchöner Gedanke melodiſch ansgehaucht, und ungemein innig ift auch 
die Aurede an bie Geſchwiſter: 


Beliebte, die gleich mir aus ihrem Schooß entiproffen, 
Die Ihr dem Schickſal folgt vereinzelt und fernab, 
Gedenlet Ihr der Zeit, da wir, als zarte Sproſſen, 

Roc wuchſen um den Stamm, der uns das Dafein gab? 
Als noch dafjelbe Dad uns fügen deckte, 

Als Liebe unter ihm uns einen Himmel ſchuf, 


Als eine fanfte Stimm’ und jeden Morgen wedte 
Zur Arbeit, zum Gebet mit lieberollem Ruf. , 


Gleich Bögen flogen wir den Zag lang auf und nieder 
Und ſaßen fill beim Buch und ſpielten froh im Gras, 
Doch famen Mittags wir und Abends laͤrmend wicter, 
Dann war der erfte Blid dahin, wo Mutter fah. 


Im Original Hingen dieſe Worte noch naiver: „beim Aufmachen 
der Thür frug Jedes, wo Mutter wäre! ” 

„Der Buchweizen“ wird fehr geſchätzt. Mir giebt dieſes Gedicht 
mit feiner Länge und feinem wechſelnden Versmaße die Empfindung, als 
erprüdte e8 den lieblihen, immerfort röthlihen Buchweizen. 

„Der Bettler” ift die Lebensgeſchichte eines Pachters, ven das Un- 
glüf unverbienter Weife allmählich an den Bettelfiab bringt. Obwohl 
es auch etwas an profaifchen Einzelheiten leidet, feffelt es dech durch rein 
menfchliche Wahrheit, und der Form nad) ift es eine ber ſchönſten Did: 
tungen Ledeganchs. 

„Brig und Mathilde“ ift von rührender Einfachheit. Mathilde ift 
eben fünfzehn Jahr, zart und blond und blaß zugleih. Im Lenz noch 
fröhlich, ſtirbt fie jet im Herbſt langfam bin. Lange hat fie ihr Leiden 
geleugnet, felbft dem Spiegel nicht geglaubt, jet lann fie ſich nicht mehr 
tauſchen. Sie figt an einem hellen ftillen Morgen am Fenfter, ihre Ge 
friefinnen umgeben fie. „Seht Ihr,” fragt fie, „wie ich noch vor meiner 
Blüte verwelle?“ Und fie ruft fid das freie Feld zurück und die luſtigen 
Ringeltänge, ad, und Fritz, ber auf der Schule ift! Sie hat die Mutter 
gefragt, ob fte ihn bald wieverfehen wird, bie Mutter hat nur mit einem 
Seufzer geantwortet. Mathilde fährt fort: 


Ad, Geſpielinnen, geliebte, 
Was da wertet meinen Neid, 
IR nicht Eure junge Schönbeit, 
Die vergeb'n wird mit der’ Zeit; 


Noch Die Raſchheit Eurer licher, 
Moch die Rojen im Geſicht; 

Auch das Feuer ures Blicke, 
Auch Die fühe Stimme nit. 


Aber eines Bruders Kiche, 
Eines Bruders, jo wie er; 
Diejes eine Gut der Erde, 
Das beneid’ ich Euch fo fehr. 


Dann kommt das Lebewohl an die „Schweltern,” deren Beten, deren 
Seufzen und dann: 
Als da näher famı der Abend, 
Hoͤrte man von nah und weit 
Dumpf bie Zodtenglode gehen, 
Und ringsum war Traurigkeit. 


Und darauf fehen wir einen einfamen Kirchhof in einem Meinen 
Dorfe, und in der Rinde einer Trauerweide jtehen zwei Namen einges 
ſchnitten, die jedoch ſchon etwas verwachſen find. Wenn es wieder Früh. 
ling wird, „und der junge Maimond feinen Blumenforb über die Erbe 
ausichättet,” dann kommt bie Landjugend zufammen und pflanzt bein 
Dämmerlichte des Mondes ein Kreugchen vor die Trauerweide und hängt 
Kränze daran. Und ein Greis erzählt von Frig zu Waterloo, Er war 
ſechszehn Jahr, erft ven Tag zuvor zum Heere gelommen, und wenn er 
gleich groß aufgeſchoſſen war und ftolz in die Runde fah, „mie Einer, 


ber etwas Groffes thun wird,” fo glich ex doch, ſelbſt unter den Waſſen, 
einem jungen Mädchen, und die alten Krieger, welche bei ihren gefattelien 
Pferven ftehen, fpotten feiner, Iſt diefes liebe hübſche Kind das Liebchen 
bes Feldherrn? Es wird's ver Mutter Hagen, dafi es hier kein eberbeit 
findet. Es wirb zu weinen anfangen, wenn der erſte Schuh fällt; da 
fprengt auf dem weißen Roß ber Feldherr vor und heiſcht: „einen Damm 
von gutem Willen.” Es handelt ſich darum, eine Botſchaft über's Waf- 
fer zu bringen, welches vom Feuer des Feindes beftrichen wird. 
Wo lit er, 

Der ruhmteich münfcht zu teren? 

Und eine Stimme ruft: „Sier!” 

Frig fprengt durd das feindliche feuer über das Waſſer, er kommt 
auch zurück, aber zu Fuß und blutig und wanlend, und als ber Feldhert 
die Antwort bat, finft Fritz vor ihm zu Boden. Fritz hat ſich vor feinem 
Nitt einen Lohn ausbedungen, ber Feldherr frägt ihn: welchen? 

„Einen Plap bei ihr im Grab.” 


Der Feldherr weiß, was biefe Worte meinen, ber Jüngling wird in 
fein Zelt getragen, bis auf jpäter, „Waterloo beginnt,“ Waterloo endet; 
Brig liegt ber Mathilden unter der Trauerweide, und man glaubt, eine 
Dichtung von Goldfmith gelefen zu haben, 

„Die Wahnfinnige” würde eine herrliche Skizze in Proſa gegeben 
haben; in Berfen ift die Erzählung fo ungefüge, daß man fich fogar az 
einzelnen vortrefflichen Schilverungen nicht erfreuen Faun, 

„Boudewyn von Konftantinepel” und „das Burgſchloß von Ze 
merghem,“ find zwei erzählende Dichtungen in einzelnen Gedichten von 
verſchiedeuen Versmaße. Die erfte, deren Juhalt durch die Ueberfchrift 
angedeutet wird, if glüdlich in Allen, was fie an Gefdichte und Länder⸗ 
beicreibung enthält. Das Poetifche dagegen ift ſchwach, und befonters 
erinnert die Erſcheinung ber Bulgavenfürftin in Baudweyn's Gefängeif 
fehr ungünftig au Gulnare im Kerfer des Corſaren. „Das Burgſchleß 
von Zomerghem,’ dem Orte, wo Ledegauck Friedensrichter war, beginnt 
mit den Worten: 

Alara, find die Schlüſſelbunde, 
Ben dem Burgſchloß bergebradht ? 

Und ähnlicher Redensarten giebt es jo viele, daß man wohl ficht, 
wie Feregand auch nicht ein Mal eine Ahnung, geſchweige denn einen 
Begriff vom Romantifchen hatte, deſſen erfte Bedingung es ift, daß alles 
Alltägliche nit alltäglich gefagt werte, Schabe, daß durch bie Behat- 
lung der Stoff des Burgfchloffes von Zomerghem verderben worden ift. 
Das gleiche Bedauern empfindet man bei ber „Verleumdung.“ 

Ob Ledeganck's Talent unter andern Umftänden ſich von diefer häu ⸗ 
figen Trivialität des Ausbrudes frei erhalten hätte, ob es fich ſelbſt unter 
ben obwaltenven Verhältniffen davon frei gerungen hätte? Die „drä 
Schwefterftäpte” ſcheinen für das Pebtere zu ſprechen. In diefen Gedich 
ten iſt Ledeganck wirllich edel, wirklich ausgewählt, wirklich Dichter. Gent, 

— der reichfte Diamant 

Im Ebrenfranz vom Baterland, 
wirb in ihmen eben fo erhaben und kräftig angerevet, wie Brügge, 

Die tiefgefunfne Fürſtenſtadt, 
harmonisch und tief empfunden beflagt, und Antwerpen, 

. Die Königin der Scheibe, 

freudig und boffuungsooll gefeiert wird. Wohl fonnte Jan van Beers, 
jetzt Das, was Pedegand damals war, der befte vlaemiſche Dichter, bewegt 
ansrufen: Nicht wahr, du wirft noch fingen, Ledeganck? 

Aber Levegand hatte nicht umfonft zu den Antwerpnern gefagt: 

Ich leg die Zither hin. 
Noch kein Jahr war verfloffen, da trugen fie ihn in Gent zu Grabe 
Ida von Düringsfeld. 


Schweden. 
Deuifche Skizzen aus Skandinavien. 
x. 
Stodholm 


Die erfte Bemerkung, die ſich mir hier auforang, war bie, ba Stat: 
belm trauerte. Bor mehreren Monaten war König Oslar J. dahi 
geſchieden, ımb das ganze Land hatte Trauer angelegt. Zwar wife 
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auch it den Ländlichen Gegenden und im ben kleineren Städten bie Flore 
wu die Hüte ber Männer und bie ſchwarzen Kleider der Damen zumeilen 
nod bemerkbar, insbefondere unter ben höheren Ständen; allein biefe 
Tracht hatte den Anſchein, als ob man Das einmal Augeſchaffte gelegents 
lich auch abtragen wollte. Hier in Stodholm dagegen hüllte fih noch 
dedernann in bie farbe der Trauer, des Todes. Das mar befonbers 
auffallend an bem Sommtage, am dem ich fanbete, Es machte in der That 
einen jeltfamen Eindrud, die meift freundlichen Straßen nur mit ſchwar⸗ 
zen Geſtalten belebt zu ſehen. Wer in hellen Farben einherging — in 
der Regel Ausländer — fette ſich verwunderten Bliden aus, 

Diefe Trauer hielt jedoch die guten Stodholmer nicht ab, ihrem 
Bergnügen nachzugehen, fo gut es chen möglich war. 

Stodholm bat, wie Kopenhagen einen Sammelpunkt für das ganze 
Boll, Das ift der Tiergarten, ein mächtiger Naturpark, angefüllt mit 
leicht, faft ſüdlich luftig gebauten Landhänfern, Paläften ıc., die Reſtau⸗ 
rofionen, Kombitureien ꝛc. wicht zu vergeffen, von denen ber Thtergarten 
eime reiche Auswahl beſitzt. Alle dieſe Gebäude liegen zerftreut in herrli⸗ 
den Wald⸗ und Felſenpartien, welche von ver Kunſt des Gürtners nur 
zugänglich zu machen waren, um ben ſchönſten Park zu erhalten. Einige 
Seen bieten ihren Spiegel zu Gonvelfahrten bar, und von ben meiften 
Seiten befpitlt die Oſtſee die grünen Geftabe dieſer Halbinfel. Zuweilen 
öffnet ſich durch vie Waldungen ımb Allen hindurch eine Ausſicht auf 
bie See, unb dann erfcheint das Leben auf ihr mie eine fremde Welt, vie 
durch Zauber in die Nähe viefes grünen Landes verfest ift. — Was aber 
dem Thiergarten den größten Reiz verleiht, ift das Bolt felbft, das ihn 
beſucht. Bier ift der Bewohner Stodhofms, ber echte Eingeborne, zu 
Hanfe; hier fühlt er fih, und der Stolz auf den Thiergarten ift von fei- 
nem Nationalbemußtfein gar nicht gu treumen. 

Hier findet aber auch Jever feine Rechnung. DObgleih, namentlich 
des Sonntags, Tanfende die Anlagen durchſtrömen, wirb ber Einfame 
doch noch ein trauliches Bläschen finden, wo er feinen Betrachtungen un⸗ 
geftört nachhängen kann. Wer die Natur liebt, dem eröffnet fie ſich in 
ben mannigfachſten Erfcheinungen, Wer Kunftfchäte fucht, findet fie im 
Lörrigl. Luſtſchloſſe Roſendal, dem Mittelpunkte des Treibens im Thier⸗ 
garten, Wer das Bebürfnik zur Stärkung feines Körpers fühlt, kann mar 
im Zweifel darüber fein, von weldem der umähligen ihm winlenden 
„langen Arme’ ex ſich faſſen laffen ſoll. Der Philoſoph endlich findet 

reichlihen Stoff zu feinen Stubien in den draſtiſchen Erfheinungen echten 
Bollkslebens. 

Die Düfte Bellmann's ſteht im Thiergarten; das iſt in ber That 
für ihn ber geeignetſte Stantpunft. Er, der Volfsfänger, ber Freund, 
Gönner umd Renner des Bolles mußte für immer mitten unter ihm Plat 
finden. 

Die ergötzlichſten Anekdoten über Bellmann laufen noch jetzt in 
Stockholm um. Sie mahen diefen närrifhen Kauz zum ſchwediſchen Till 
Eufenfpiegel. Er nahm am Hofe des Königs die Stelle des „Lufligen 
Rathes“ ein, eine Stellung, für welche ich hier bie mildere Bezeichnung 
„Srheiterer” in Anſpruch nehmen möchte, ba Bellmann feinesmegs ein 
Rare im Sinne der Shaffpear’fhen Dramen, fonbern mehr Gefell- 

fchafter am Hofe war, ber freifid der Narrenftreihe genug ausübte, 
Seine Scherge, bie er in die anmuthigften Bere zu Heiden mußte, ent» 
Hielten jedoch in der Regel einen tiefen Sinn und eime oft fehr ernfte Be— 
beutung. 

Dem ſchwediſchen Bolfe ift er mehr Anafreon geweſen, und er ift 
ibm deshalb fo unentbehrlich geworben, weil feine Lieder, die ex felbft im 
Meufik feste, und die int ſolcher Geftalt Leicht ven Weg zum Munde und 
zum Herzen bes Bolfes fanden, aus bes Volkes innerſtem Leben kamen, 
und gleichſam eine Photographie des Vollelebens find. — Freilich wußte 
auch Niemand fo gut als er die Orte zu finden, wo bie Bolfsftrömungen 
az lebendigften pulfirten, und es erregte kein Erſtaunen, ihn im der dun⸗ 
fefften Kneipe zu treffen, bie ex, wie man verfichert, allerdings nicht immer 
des reinen Stubiums wegen befuchte. 

Wenn ih der Orte gebenfe, welde ven Einwohnern Stockholms zu 
Berfammlungen bienen, fo ſchwebt mir vor allem das fogenannte Strom 
parterre vor, wo ich einige Stunden zubrachte, welche zu den fhönften ber 
ganzen Reife zählen. 

Vom Schloffe, d. 5. von Staben, bem älteften Stodholm, führt eine 
große, ſchöne Brüde hinüber nah Norrmalm, bem neuen Stabttheile. 
Sie überbrüdt ven Kanal, welder den weltlichen („Mälar“) mit dem 
öftfichen („Oſtſee“) Hafen verbinvet. Bon dieſer Brüde am breitet ſich 
ver Lestere Hafen in anfehnlihen Dimenfionen nah Dften aus. Dert, 
wo biefes Waller, der Strom, mit der Brüde und dem Schlofberge ein 
faft rechtwinkliges Dreiet bildet, hat fich eim grünes Stückchen Fand 


angefiebelt, das eine glüdlihe Idee zum fhönften Erholungspunfte 
geichaffen Hat. Kaum einige Morgen groß, gewährt es Tauſenden ber 
in enge Straßen eingepferchten Einmohnerfchaft bie Wolluft, unmittelbar 
an der See und mitten in ber Stabt unter grünen Bäumen die reinfte 
Luft und Blũthenduft einathmen zu fönnen. Urſprünglich nur von einigen 
jest uralten Eſchen und Silberpappeln befchattet, ift der Meine Platz gegen- 
wärtig mit gefchmadvollen Anlagen verfehen und mit einem Wafferbaffin 
anßgeftattet, das wie ein ſchmaler Meerbufen das Stremparterre in zwei 
Halbinſeln theilt. Zwei große Treppen führen vom der Brücke in diefe 
Dafe des unruhigen, grofftäbtifhen Lebens hinab, und ein Brüdenbogen 
hat bem Kaum zur Einrichtung einer Conditorei hergeben müſſen. Es ift 
num kaum etwas Angenehmeres zu denken, ald bes Abends an einem ber 
Heinen runden Tifche, die vor der Conditorei aufgeftellt find, zu fien, 
über ſich dad Geflüfter unter ven Blättern der Riefenbäume, zur rechten 
Seite das hohe, majeftätifhe Schloß, in dunklen Schatten gehüllt, vor ſich 
das ftille, glänzende Wafler des Stroms mit feinem Maftenwalbe, um 
fi herum Hunderte von Menfchen jenes Alters, jebes Standes, jedes 
Geſchlechts, die, von der geringen Ausdehnung des Platzes und von ber 
herrſchenden allgemeinen Gemüthlichleit veranlaft, Arm in Arm bie 
Günge des Stromparterres durchwandeln; dazu ven einer Heinen Kapelle 
die Muſil, die, nicht ausgezeichnet, aber feiht, den Weg zum Obre und 
zum Herzen findet und die genügt, um bie Seele mit angenehuten Melo— 
bien zu erfüllen; und dann alle biefe Gruppen, biefe ganze Scene nicht 
allein verſchwenderiſch mit Gas, fondern auch von dem Maren, magiſchen 
Lichte des nordiſchen Bollmonds beleuchtet — ad! das Alles erzeugt 
einen jener glüdlihen Augenblide bes Lebens, im benen bie Seele, in bie 
füßeften Träumereien verfunfen, von allen irbifchen Sorgen gemieten, 
einen Vorſchmad der Sefigleit zu empfinden glaubt. 

An einem Morgen befuchte ich Die Anhöhe, welche bie berühmte Aus— 
fit auf Stodholm gewährt: Mofebade. 

Moſebace ift ein Wirihshaus auf Södermalm. Man gelangt bahin 
auf den ſchmutzigſten Strafen Stedhelms, durch einige höchſt abſchreckende, 
abſcheulich gebaute Höfe, und ſchwerlich würde man vermuthen, in dieſem 
finfteren Stabtoiertel zu begeifterten Ansrufen ber Bewunderung binges 
riſſen zu werben. In ber That zweifelt man zumeilen, ob dieſe engen, 
winffigen Räume, welche man wie ein Labyrinth bang burchfchreitet, noch 
irgendwo einen Ausweg für ben unkunbigen fremden bieten werben, und 
unmutbig fest man wiederholt den Fuß zur Umkehr an. Aber die Ueber— 
zeugung, fi vorher unfehlbar gut unterrichtet zu haben, fpornt zu neuen 
Nachforſchungen an, bis die Zauberthür ſich öffnet, welche zu den Genüſſen 
von Mofebade führt. Eine Berglehne, in einen Reftaurationsgarten ver 
wandelt, zeigt ſich; zahlreiche Pavillons, der eine immer höher als ber 
anbere, mit allen Zeichen eines lebenbigen Vollsverkehrs verfehen, winken 
als ebenfo viele Ziele der Wanderung. Erfteigt man dieſe Ausfihtspunfte 
einen nach bem ander, fo erweitert ſich bie Ausſicht anf Stedholm in 
entſprechender Weiſe. Wohl aber wird man thun, foglei, ohne einen 
Blick nad) der Stabt zu werfen, zum höchſten Pavillon aufzufteigen, um 
von bort bie Ausficht mit einem Male zu genießen. 

Da liegt fie denn, die Stabt der fieben Inſeln, das nordiſche 
Benedig; da liegt fle, zu beiden Seiten des Oftfeehafens terraffenförmig 
auffteigend, und in ver Mitte das einfache aber würbig ſich erhebenbe 
Scälof wie eine Perle enthaltend; bier unten, an vie ſchwarzen, alten 
Hänfer von Södermalm ſich anfhliehend, zieht ſich der Oſtſeehafen herauf 
bis zum Schloffe und zur Norberbrüde; zahlloſe Schiffe fireden ihre 
Maften zum Himmel auf und verfammeln um fih das emfig handelnde, 
eifrig ſich beſchäftigende Bolf; links über das Meer alterthümlicher, Heiner 
Häufer in Staden ragt ber gußeiſerne Thurm der Ritterholms- Kirche — 
ein Meifterwerf in Gußarbeit — bervor; geradeaus, über bie blenbend 
weißen Gebäude von Norrmalm erhebt ſich die ſchöne Adolf-Friedrichs 
lirche; rechts am mai, gegenüber dem Schlofie das neue National- 
Mufeum, ein Gebäude in tavellos reinem Rundbogenſtyl erbaut, wie es 
fein zweites in Stodholm giebt. 

Über von Einzelheiten dieſes Panorama’s zu ſprechen, ift Thorbeit, 
und ben Gefanmmteindrud wiederzugeben, unmöglich. Es iſt ein Anblid, 
ber ſich zwar tief ins Gedächtniß einprägt, aber es verfhmäht, in Worte 
gefafit zu werben, Sein Wunder, daß das Bolf auch zahlreich auf Moſe— 
bade verkehrt; ſchwelgt es doch bei materiellen Genüffen in dem erhebenben 
Anblide einer Heimat, deren Herrlichleiten jhon manchen Frembling nadı 
Norden gezogen haben! z 

Wie umvergeßlich mir auch bie Ausficht von Mofebade immer fein 
wird, fo lann ich gleihwohl die Bemerkung nicht unterbrüden, daß gerade 
hier oben der Mangel ſchöner Bauwerke in Stodholm befonders hervor⸗ 
tritt. Die eleganten Privathãuſer, die zierlichen Fagaden, bie dem Auge 
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fo wohlthuenden [hönen Verhältniſſe von Feuſtern und Pforten, wie man 
fie in fürfiheren Hauptſtädten gewöhnt ift, werben bier nur zu jehr ver⸗ 
mißt, und uur einzelne Gebäude feſſeln das Auge durch architeftoniichen 
Werth. 

Bon letzteren muß ich Eimes ermähren, weil es von beutfcher Archi⸗ 
teftue hier oben im Norden ein günftiges Zeugniß ablegt: das neue 
Muſeum. Diefes Bauwerk nimmt in Stoholu neben bem Schloffe jeden⸗ 
falls den erften Hang ein. Es ifl eine veutiche Schöpfung: ber preußiſche 
geheime Oberbaurath Stüler hat das Bauproject entworfen, ein anderer 
deutfcher Architelt Leitet die Ausführung des Baues. 

Dan erkennt den Werth diefes Dentmals deutſcher Baufunft in 
Stoclholm auch allgemein am, Inlipft aber an dieſe Anerfenmung ftets die 
Klage, daf die Näumlichfeiten des Gebäudes für die vielen bisher zer⸗ 
firenten, hier zu vereinigenben wifjenfchaftlichen und Kunfl-Schäge nicht 
ausreichen werben. 

Das. Muſeum ſteht auf einem ſehr günftigen freien Plate auf 
Norenalm und bildet mit dem Schlofle auf der gegenüberliegenden Seite 
eime herrliche Decoration des Oſtſeehafens. Im höchſten Grade wirlungs- 
voll find die in bem Fenſtern angebrachten Süulen, welche dem Gebäude 
fünftlerifche Leichtigleit und Eleganz verleihen, und mit bem Zwece der⸗ 
Felben in innige Harmonie treten. 

Denterkensmerth ift die Ausſchmückung des Portales und der Front⸗ 
feite überhaupt. Hier find nämlich die Büften der Vertreter ſchwediſchet 
Kunft, Wiſſenſchaft und Poefle in Meinen Niſchen aufgeftellt, und es ift 
auf dieſe Weife dem Bauwerke und feinem Duhalte ein harakteriftifches 
Titelblatt gegeben. 

Indem wir die Stadt burchftreifen, um einen allgemeinen Begriff 
ibrer Äußeren Formen zu erhalten, fallen ung bie verhältmiimäßig zahl- 
reihen Statuen auf. Jeden Play ziert ein Menument. So jteht auf 
dem Schloßplatze, dicht am Oftieehafen, auf einem Vlafond bie Statue 
Guſtav's III. Sie wurde von der Bürgerſchaft Stodhafns zum Andenken 
an den 1790 mit Rußland geſchloſſenen Frieden errichtet, ift von Sergell 
modellixt und gilt als die gelungenfte Statue Stodholms. — Ihr gegen⸗ 
über, auf demſelben Plage, ftrebt ein Obeliok empor, won bem Sohne 
Guſtav's III. der Vürgerfchaft für ihre Treue in dem ruſſiſchen Kriege 
errichtet. 

Auf Noremalın finden wir, zunädıft ver Britde, auf dem Plate, ber 
ſich durch geordnete Anlage, freundliche, moderne Bauwerke und eine 
prachtvolle Ausfiht nach beiden Hafen und nach bem Schloſſe, vor allen 
übrigen Blägen auszeichnet, dic Reiterſtatue Guftan IL. Adolph's; ferner 
vie Statue Karls XI, auf dem nach ihm genannten, vom Guftau'ss 
Maerkte nur durch bas Theatergebäube und eine Fire getreumten, mit 
Linden⸗ Alleen autgeltatteten Plage. 

Auf dem Ritterhaus⸗ Marlte erhebt fich bie ven P Hrhevesgie 
mobellirte Statue Guſtuv Waſa's, bes Wiederherſtellers ver ſchwedifchen 
ſtändiſchen Berfaflung; auf vem Carl-Iohann’s-Blab, in ver Nähe ver 
. Schlaufe, welche ven Mälarſee mit der Dftfee verbindet, die Statue 
Karla XIV, Iohann’s, ein Werk Fogelberg’s; enblich auf dem Ritterholm 
bie Statue Birger Jarl's ebenfalls von Fogelberg, 

So befigt darin jeder Plat feinen König und, ich möchte fagen, jeber 
König feinen Platz. Nur nach einem Andenken für ſtarl XIL, dieſen 
bewunderuugẽwürdigen Charalter, fieht man ſich vergebens um; für ihn 
fheint Stodholin leine Quadratruthe Land umd feine — zu 
beſitzen. 

Allein nicht nur an die Könige des Landes, ſondern auch an bie 
Fürften ber Wiffenfhaft hat ınan bei Ausſchmückung ver Pläte gedacht. 
Ich will im biefer Beziehung nur die Bildfänle von Berzelius im einem 
öffentlichen Garten auf Rorrmalm aufführen, ein Wert, das nach meiner 
Anficht, ſowohl wegen feines tünfiferifhen Werthes, ala and) wegen ber 
wißfenfchaftlihen Bedeutung des Mannes, dem es gewibmet ift, einen 
befferen, id; will fagen, verkehrsvolleren Play verdient hätte, 

Die öfteren Uebergänge von einer Yufel zur amberen find nicht 
immer mit Brhden zu beiwerkftelligen, bie in Stodholm im Allgemeinen 
‚jelten find. Man maß überfahren. Dies geſchieht theils auf einfachen 
Kähnen, theils auf ſogenanuten Dalbooten, theils endlich durch Dampf⸗ 
Boote. — Die Dalboote haben ihren Namen weniger von ihrer eigen: 
thitnlichen Einrichtung, ala ven ihren Kührerinnen, Das Ueberſetzen ift 
nanilich ein befonderes Geſchaft junger Frauenzimmer aus dem Dallante, 
welche ihre ungefähr mancher Schweizertracht gleichenden National-Gar- 
betobe mit nah Stedholm bringen und hier beibehalten. — Zu ihrem 
Geſchäfte bedienen fie ſich beſonderer Boote, Diefe Fahrzeuge jind mit 
Schaufelrävern wie die Dampfſchiffe ausgeftattel. Die Stelle des 
Dampfes aber vertreten die Dalländerinnen ſelbſt, indem fie mit einer 


Kurbel das Rad drehen, Der Vollswitz bezeichnet daher bie bewegende 
Kraft diefer Boote mit dem Ansorude: „Daldampf.“ 

Höchft beweglich und aumuthig ſchauleln bie zur Neberfahrt beftimm- 
ten Dampfboote fih auf dem Waller. Nur für etwa 12 bis 15 Per- 
fonen eingerichtet, füllen fich diefe Meinen Jachten immer augenblicklich 
mit Berfonen, welche für dem geringen Preis von 3 bis 4 Der, etwa 
5 Plermige unfers Gelves, fih den Genuß verfhaffen, mit Dampf ven 
einem Ufer zum anderen beförbert zu werben. Un frequenten Stellen 
übernefnnen zwei ſolcher Dampfer das Gefpäft, und begeguen ſich dan 
regelmäßig auf ihren kurzen Fahrten. 

Eine höchſt intereffante Erſcheinung hatte ich bei einer ſolchen Ueber 
fahrt. Ich kam Abends gegen 8 Uhr vom Thiergarten und ließ mich durch 
Daldanıpf über ven Oſthafen beförbern. Ich hatte ven Vollmond im 
Rüden und vor mir eine dunkle Wolfe, bie alsbald einen milden Regen 
bermieber ſchickte. Sofort erhob ſich unter der Wolle ein pradtwoller 
Regenbogen, welcher über die Stadt vom Schloffe aus bie zur Friedrichs⸗ 
fire auf Norrmalm eine bunt fhimmernde Brüde wölbte, ımd, in Ber 
bindung mit dem hellen Mondſchein, ver Stabt ein wahrhaft zauberifcher 
Anfehen gab. Diefer Mondregenbogen trug alle Farben des Sonnen: 
regenbogens im ſich; nur waren fie meniger lebhaft ald biefe, was natür: 
Tich bie Folge ber Bläffe ift, mit der die Mondſtrahlen ſich in den Waſſer 
tropfen brechen. Auch fpäter anf der Oſtſee beobachtete ich noch einem 
ſolchen, wenn auch weniger volllommenen Megenbogen. Sie find ber befte 
Beweis von ber vollendeten arbeit ber Luft in dieſen norbifchen Regienen 
Im der That verbreitet bier der Mond ein wahrhaft magiſches Licht, m 
lodt ven Norbländer ebenfo unwiderſtehlich hinaus in's Freie, wie tra 
Süioländer eine wilde Abendluft nach glühend heiten Sommertage. Dat 
Montlicht ift für den Nordländer bas, was dem Südländer ber ewig 
Mare blawe Hinmel feines Baterlandes: ein unentbehrlies Bebirfnif, 
bei deſſen Ausbleiben er fih unglücklich fühlt. 

Mögen vor dem Schlufle dieſes Kapitels noch einige Worte über bie 
Kunftiammlungen Stodholms Play finden. 

Daf man die Kunftichäge ber Stadt im ein Lolal vereinigen wil, 
ift ein fehr glücklicher Gedanke. Gegenwärtig find fie in ben verfchiebenfiae 
Gebäuden zerfireut und dem Fretnden nicht immer jugänglich. An am 
Weberficht bei viefer Zerfplitterung ift nicht zu denlen. Deshalb macht 
and das, was man zu fehen Gelegenheit hat, nicht den Eindruck, weiden 
man erivarten Könnte, wenn es ald dad Glied einer gewiſſen Orbnung 
— 

Ich ſelbſt mußß mich auf bie Sammlungen im königlichen Ca 
Seffsränten, 

Zunüchft wird man zur Gemälbe-Galerie gewieſen. Sie ift meber 
bebeutend in Zahl ber Bilter, noch reich am guten Gemälten. Gin 
einziger Saal birgt bie ganze Sammlung. Einige Mubend, Wonvermann 
und ſtranach — von fegterem bie Eltern Dr. Martin Luther's — ſowie 
zwei Raphaele bilden ihren Hauptſchmuck. Die beften Gemälde follen bie 
löniglichen Zimmer zieren. 

Umfangteicher und von größerem Werthe ift die Sammlung ver 
Handzeichnungen. 

Bon der Gemalbe⸗Galerie begiebt man ſich hinab in das ſogenanmte 
Stein⸗ Mufenm, und zunächft in das ägyptiſche Zimmer, Man finder 
bier eimen Meinen Berſuch, ber nordiſchen Phantäfie einen Anhaltepumt 
für die Vorftellung ägyptiſcher Alterthümer zu gewähren. Wer bat 
äguptifhe Muſenm in Berlin lennt, fehreitet ohne weiteren Aufenthalt 
hindurch. 

Nicht beſſer möchte es ber ſogenannten Niobe⸗Galerie ergeben, fo 
bezeichnet wegen eines Abguſſes der NiobeGruppe. 

Demnãchſt gelangt man in ein Meines Zimmer, augefüllt mit 
etruriſchen umd griechifchen Bafen, Mofail-Ürbeiten umd einer Meinen 
Sammlung Moſaika. Dies Zimmer bildet den Uebergang zur Statuen 
Galerie, dem Hauptſaale des Stein-Mufeuns. 

Die ſchönſte Zierde dieſes Raumes und bes ganzen Muſeums i 
unftreitig ber antife Endymion, welchen man bier findet. Dieſes koſtbat 
Berk römifcher Bildhauerkanft wurde im Jahre 1783 in den Ruinen De 
Billa Hadrian's bei Tivoli gefunden, und von Guſtav IIL fir 200: 
Dufsten erfauft — ein geringer Preis im Verhältniß zu der Summe 
welche Friedrich der Große für den im Uebergange vom neuen zum alten 
Muſeum in Berlin aufgeftellten „beenden Anaben” zahlte. 

Diefer Endtimien, die ſchönſte Fünglingsgeftalt von weitem Marmıaf, 
in ber läffigften, natürlichften Stellung da liegend, den Kopf > 
neigend, ift tadellos erhalten. 

Außer diefer Antike betragtet man mit Wohlgefallen einige °, Dadrzrz 
Sergell's, namentlich die Gruppe „Amor und Pfuche” und einey wa An 
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28 follen die gelungenſten Werke dieſes Meiſters fein, und in der That ift 
in. ber Anmuth ver Geftalten und in dem charalteriſtiſchen Ausdrucke ber 
Geſichtszüge dad erfolgreiche. Beftreben, in das Wefen ver Antife einzus 
bringen, nicht zu verfeimen. 

Nicht weniger Anerkennung verbienen bie bier aufgeftellten Arbeiten 
Fogelberg's: Upollo, Venus mit Amor xx, in Marmor, und feine koloffalen 
Statuen: Obin, Thor und Balder in Gypsabguß; fo daß dieſe Statuen- 
Galerie. eine zwar Heine, aber muftergültige Sammlung der Erzeugniſſe 
bildender Kunft enthält. 

Indem man das Schloß verläßt, wirb man anf eine im öſtlichen 
Thorgewölbe- angebrachte, von Eergell mobellirte Gruppe anfmerkiam, 
Arel Orenſtjerna barftellenb, indem er die Geſchichte ver Heldenthaten 
Guſtav's IL. diktiet. Die Figuren, in loloſſalem Mafftabe ausgeführt, 
zeichnen fich durch Feierlichleit und Würde des Ausdrucks aus, welche dem 
Exnfte der bargefiellten Idee durchaus entſpricht. 

Und nun genug von Stodholin; nad ver Heimat ſehnt fich das 
Derz, nach deutſcher Sprache und deutfchem Verkehr. 

Schweden — abe! 

XL 


Heimkehr. 


Mit einiger Ungeduld legte ic den Weg von Hötel Ridberg auf 
Rorrmalm, wo ic gewohnt hatte (das befte, zugleich deutſche Gaſthaus 
Stodholms) nach dem Hafen zurück, wo ein Dampfer „Norvftern” zur 
Abfahrt nach Deutſchlaud bereit lag; mit Ungeduld verfolgte ich vie 
langſamen Borbereitungen zum Lichten der Unter, und mit Ungebulb 
bemerkte ich Die Schwerfälligkeit, mit welcher fih das mächtige Schiff 
endlich im Hafen bewegte. Noch einen legten langen Bli auf das ſchöne 
Stodholm — und daun vie. Augen und das Herz nad) Süven gewandt, 
wohin ſich ja der fiel des Schiffes wenden mußte. 

So anmuthig und romamtifch bie Mälarfeite, fo öde und traurig 
zeigt fich bie Salgfeefeite in den Umgebungen Stockholms. Es find eben 
wieber bie zabllofen Scherren, durch welde das Schiff ſich Bahn brechen 
muß; die Scheeren, welche die ganze ſchwediſche Hüfte mit einem fo 
billigen und ſicheren Bertheibigumgsmittel verſehen; die Scheren, bei 
deren Anblid die Carlen mit ihrem Einfievler anf ver Johannis-Slippe 
ungerufen im Gedächtniß auferftcht. 

Dis Warholm, ber Heinen Feſtung, welche den Eingang zu Stod- 
bolm zu verteidigen beſtimmt ift, geht die Fahrt oſtwärts, dann erft 
wird ein füblicher Cours eingefchlagen, auf weldem das Schiff bei dem 
Leuchtfeuer von Dalard in die offene See gelangt, nachdem es gegen 
fünf Meilen zwifhen Scheeren mit Hülfe von Lootfen glücklich jurüd- 
gelegt hat, _ 

Bon bier aus bietet die Fahrt wenig Bemerleuswerthes bar, bis bie 
Meerenge zwifchen dem Feſtlande und der langen Infel Oeland erreicht 
wird, Auf der legteren macht fih Borgholm mit feinem viefigen Schloffe 
bemerkbar, das über die grame Fläche der Infel wie ein Koloß ſich erhebt, 
Bald darauf wird Kalmar erreicht, eine hübſche Stadt mit leider ſehr 
flachem Hafen, mit einem alten, feiten Schlofje und einer ehrwürbigen, 
weit über bie Nahbargebäune hinwegragenden Kirche. 

Die Umgebung biefer Stadt ift übrigens freundlicher und frifcher, 
als die meilten ſtüſtenſtriche Schwedens. Dichte Wälder bedecken weite 
Flächen, und der Blid wird nicht durch den troftlojen Anblid von Schees 
zen ermüdet, 

Doch nur kurze Zeit raftet das Dampffchiff bei dieſer Dafe, und 
nur aus unerreichbarer Ferne ladet die anmuthige Gegend zu längerem 
Aufenthalte ein, 

Nun wieder hinaus in's offene Meer! 

Da kommt der preufifche „Nagler” in Sicht! Willfommener Ans 
blick, meinem deutſchen Herzen jo wohliguend! Iſt Dies Schiff doch ein 
Theil des Baterlandes, und zwar ein Theil, der in Schweden nicht allein 
Anerkennung finpet, ſondern felbjt Neid erregt, Neid bei den Offizieren 

bes „Rorbftern,” 

„Nordſtern“ ift das ſchwediſche Poſtſchiff, das bisher abwechſelnd 
mit „Nagler” bie Linie zwiſghen Stodyolm und Stettin fuhr. Es ift ein 
altes, langjam fi bewegendes Fahrzeug, deſſen Schwerfälligteit freilich 
mit „Nagler“ nicht wetteifern lonnte, wenn dieſer, mit ber preußiſchen 
Flagge geſchmückt, fo ſtattlich und raſch die Wogen der Oſtſee durchſchnitt. 
Da beide Schiffe zu gleicher Zeit von ihrem Einſchiffungsorte abfahren, 
das eine in Stettin, das andere in Stocholm, fo begegnen fie ſich regel⸗ 
mäßig, aber noch nie hat der ſchwediſche Gapitain dem preußiſchen irgend 
eine Höflicpleit erwiejen, während der Capitain des „Nagler” in biefer 
Beziehung feiner Zeit mit beftem Beifpiele vorangegangen ift. 


Deſto ſchwerer wurde es unferem Capitain, heute den preußiſchen 
Führer um eine Gefälligkeit bitten zu müffen. Im Kalmar hatten einige 
ſchwediſche Bauern, die ſich auf dem Schiffe befanven, ansfleigen wollen. 
In ein Mittagsichläfchen verfunfen, das fie trotz ihrer harten Lagerftätte 
— ein Knäuel Taue in der Nähe des Schornfteins — überwältigt hatte, 
von feiner Glocke aufgefheucht, and von ihren glüdlicheren Kameraden 
verlaſſen, ließen diefe armen Leute die wenigen Minuten Aufenthalt bei 
Kalmar vorüberziehen und erwachten zu ihrem Schreden nicht cher, als 
bis die ſchwediſche Hüfte geraume Zeit verfhwunden wer, An eine Uns 
fehr war matürlich nicht zu denken; ein Boot auszuſetzen, war nicht 
weniger bedenllich. Um nun der Häglichen Bitten der Leute endlich über: 
hoben zu fein und ihre Thränen zu ſtillen, entfchleh fi ver Gapitain, 
fie dem „Naglet“ zu übergeben, Als dieſer in unfere Nähe gekommen 
war, fignafifirte unfer Capitain dem preußiſchen bie Bitte um einen 
kurgen Aufenthalt. Es wurde ihr bereitwillig entfprocgen, Nun wurde 
ein Boot auögefegt, die armen, jetzt aber überglücklichen Bauern hinein: 
geworfen und an Bord des „Nagler gebracht. Allein auch bei biefer 
Gelegenheit beliebte es dem ſchwediſchen Capitain, eine Unböflichteit zu 
begehen. Nach der anf See üblichen Etikette mufſte er das Boot von 
einem Lieutenant führen laſſen; er aber ſandte ben legten Steuermann 
hinüber. 

Daß „Nagler“ die Fahrt zwiſchen Stodhelm und Stettin im ver 
Regel um 10 bis 12 Stunden abfürzte, wurde auch in Stodholm um fo 
banfbarer anerkannt, ald ber „Noroftern“ ftets mit Mühe und Noth pie 
Fahrzeit — etwa 52 Stunden — imme bäft, Das reifende Publikum 
zog daher, wenn eine Wahl überhaupt möglich, ſtets den „Nagler“ vor; 
natärlih, bie Gewißheit, 12 Stunden weniger ven Unannehmlichleiten 
ber Seereife ausgeſetzt zu fein, übt gewaltigen Einfluß auf ven Entfchluf. 

Jetzt liegt „Nagler“ auf dem Meeresgrunde; er ift fein Stoff des 
Neides mehr, aber er wird, wie ich behaupten darf, noch lange Zeit 
Gegenftand banfbarer Anerkennung unter den Dftfeereifenden fein, — 
Mögen ihm diefe Zeilen ale Nekrolog dienen! 

Prachtvoll war der Anblick des Meeres auf der Höhe der Oftfee. 
Hier Freuzen fidy die Serwege vom Oerefunde nad} den preufifchen Ofts 
fechäfen, nach Riga, nad Petersburg, und von ven preußifchen nach den 
ſchwediſchen Küften; es ift ver lebentigfte Punkt der ganzen See, und 
nicht weniger als 56 Schiffe blägten damals ihre Segel in der Runde 
unſeres Dampferd. Bon allen Eeiten tauchte die weiße Leinwand, die 
oft ſehr grau, zuweilen auch hochroth und gelb ift, auf, und gaben — 
wenn man fie ſcharf beobachtete — durch ihre allmähliches Auffteigen 
über die Pinie, die vor dem Horizont ſich hinzieht, den beiten Beweis für 
die Rundung ber Erbe, 

Bier, wo feine Spanne Land in Sicht war, wo nur bie blauen 
Fluthen ver See dem Ange bas heitere Spiel ihrer leichten Erregung 
gewährten, wo eine ſchatfe Linie ringsum einen mächtigen Kreis zieht, 
ſchien das Schiff auf dem erhabenen Mittelpunlte eines riefigen Tellers 
zu ſchwimmen und biefen Teller von immer gleicher Ausdehnung mit fi 
fortzugiehen. Das erinnert wohl an die Vorftellung der Alten, daß die 
Erbe eine mächtige Scheibe fei, und vielleicht hat der Anblid tes Meeres 
zu diefer Annahme die VBeranlaffung gegeben. 

Bier erhielten wir übrigens Paflagiere, welche bie Fahrt mit- 
machten, ohne dem einfchreibenden Steuermann ſich vorgeftellt zu haben, 
Es waren einige Singvägel, bie fi auf einem Ausfluge zu weit auf's 
Meer gewagt und das Land aus dem Auge verloren haben mochten, 
Vielleicht waren fie auch auf ihrem Zuge nad dem Süden, hatten fid 
von ihrer Meifegefelichaft verloren und benugten das Schiff als gute 
Reiſegelegenheit. Natürlich wurden biefe Heinen Genoſſen unjerer Fahrt 
mit möglichfter Höflichkeit behandelt unb von den Damen mit Zärtlich⸗ 
keiten überſchüttet. Die Undanlbaren! fie flohen, als fie irgend wo Yan 
witterten, und verliehen ihre Wohlthäter ohne ein Zeichen ihrer Theile 
nahme, ohne ein- Lieb des Abſchiedes. 

Die zweite Nacht war vorliber, und die Hüfte von Wollin zeigte ſich 
in der ferne; allein umfonft fuchte der Steuermann dem Leuchtthurm 
von Swinemänbe, Ein dichter Nebel, der ſich raſch über die See legte, 
verhinberte auch bald vie weiteren Forſchungen. Erſt eine Heine Spanne 
vor der Einfahrt in ven Hafen wurde das hochemporſtrebende, feine 
Gebäude eutdedt, zugleich aber befand fich auch ſchon das gefillite Lootſen⸗ 
boot an unferer Seite, und mit aller Haft wurde die Lootfenfligge aufge: 
hißt, um fie wenigſtens zu zeigen. Raſch ſchwang fi num einer der 
Lootſen an Bord und auf die Capitainsbrüde, und bald legten wir unter 
feinen ftummen, nur durch Zeichen gegebenen Befehlen in Swinemünde 
au. Num ging es beim Ganze der milden Morgenſonne durch die Swine 
in's Haf, vom Hof an den weiten, frifch gemaͤhten Wieſen vorbei im pie 
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Oper; die mächtigen Schiffswerften Stettins erfcheinen, die ſchöne Stadt 
erhebt fi im Hintergrunde, das Dampfſchiff hält und legt an, ber 
Steuer-Infpeltor prüft das Gepäd — und ic fpringe freudig hinüber 
auf den lieben vaterlänpifchen Boden. 





— 


England. 


Gereiſte Prinzen von Wales. 


Die Reiſe bes Primen von Wales nah Canada, veranlaht dos 
„Athenaeum, einen Rüdblid auf die Wanderungen feiner Borgänger 
in fremben Landen zu werfen, der nicht umintereffante Bergleihungspuntte 
zwiichen Vergangenheit und Gegenwart barbietet. „Ein Brinz von War 
les ift jet auf dem Deere,” fagt pas Londoner Blatt, „der jeinen Weg 
in einer Richtung, ber fein Prinz von Wales bisher gefolgt ift, nach einem 
Ziele nimmt, das feiner der jungen Herren, welche dieſen ftolgen Titel 
trugen, jemals gefanut hat. Der erſte diefer gereiften Jünglinge verlich 
unter traurigen Umftänden die Heimat; das Ungläd war der Reifege- 
führte Anderer; noch Andere brachten vie Friegesfadel nach den Ländern, 
bie fie befuchten und wo fie ein kaltes Willlammen fanden. 

„Der erfte Prinz von Wales, der Alt-England den Rüden kehrte,* 
war faum dreizehn Jahre alt, als feine Mutter Iſaleau ihn nah Frank 
reich führte, und ihn im wenigen Monden zum unfhuldigen Entthroner 
feines Vaters, Eduard's von Caernarvon, heranbildete. 

„Die Spuren des folgenden gereiſten Prinzen von Wales find in 
Ruhmesllängen zu finden, die noch jet in ber Geſchichte wiederhallen: 
Creſſh, mit fünfzehn (ſechzehn) Jahren, Poitiers im veiferen Mannesalter 
gewonnen, und jene glänzende, neumjährige Regierung in Guienne, welche 
dem Schwarzen Prinzen die Bewunderung der Staatsmänner erwarb, 
wie feine Waffenthaten ihm die Liebe der Krieger geſichert Hatten. 

„Bon feiner NRüdtehr im Jahre 1371 verfloffen über acht Decen- 
nien, bis wir auf einen anderen Prinzen von Wales treffen, ber, aber 
biesmal fehr gegen feinen Willen, die Geflade Englands mit denen eines 
fremden Landes vertaufchte. Ein neumjähriger Knabe wirb bei lEcluſe 
(Sluys), an's Ufer geworfen, mit feiner Mutter, der heldenmüthigen 
Margaretha von Anjou. Mit dem Unglüd hatte der Knabe ſchon längſt 
Belauntſchaft gemacht; jegt aber beginnt er ein fieben Jahre langes Exil, 
die glädlichften Jahre feines wechſelvollen Lebens, während deren feine 
Mutter ihu fo erzog, daß er würdig fein möchte, den Thron Heinrich's VL. 
zu befteigen. Nachdem die Lehrzeit vollendet war, lehrte diefer Prinz von 
Wales zurüd, aber nur um bei Tewkesburhy ein blutiges Grab zu finden. 

„Es folgt ein Dutzend Prinzen ** in vem Titel, Alles häudlich er— 
zegene Yünglinge, Dann erfdeint Karl Stuart, mit feinem ritterlichen 
Charakter und romantifchen Elend. Er gebt nad) Spanien, wicht wie fein 
Borfahr, der Schwarze Prinz, in Waffen, um als Sieger nach Haufe zu 
formen, jondern auf einem Liebesabenteuer, von dem er gedemüthigt und 
unverrihteter Dinge heimfehrt. Eine fo unpopuläre und nutzloſe Reife 
hatte noch fein Prinz von Wales unternommen. Ihr folgt eine andere. 
An einem Jumimorgen bes Jahres 1646 fteuert ein Schiff zwifchen Jer— 
fey und ber franzöſiſchen Küſte bin. Seine Fracht ift königlich; der Erſte 
an Rang iſt ein gutmüthiger Burſche von ſechzehn Jahren, der mitunter 
ſelbſt das Steuerruber ergreift und dem Jermym und Dighy ſich mit Ehr- 
furcht nahen. Es ift der jüngere Karl Stuart, auf dem Wege nach Saints 
Germain, wo er fange und ſchwere Jahre in Verbannung leben ſoll, bis 
ein glüdlicher Umſchwung ihm endlich vie Möglichleit gewährt, ven Fuß 
wieder auf engliihen Boden zu jegen*** und das Vertrauen bed ganzen 
Bolkes zu tãuſchen. 


*Eduard III, geboren 1312, regierte von 1927 bis 1377. Mef. 
* Männlich; ber Sohn Eduard’ IV., der nur wenige Wochen unter dem Ras 
men Eduard V. herrſchte und von feinem Ohtim Micard umgebracht wurde; ber 
Sobn dieſes Richard, der noch bei Lebzeiten feines Baters farb; die Söhne Hrin« 
rich's VII, Arthur und Seineich (VIIL;) Eduard VI. und Seinrih, der ältere 
Bruder Karl’ I., einer der bofinungsuellfien Prinzen, deſſen frübzeltiger Ted von 

feinen Zeitgenofien tief beklagt wurde. Ref. 
** Der Derfaifer fcheint überfehen zu Gaben, daf Karl IL ſchon im Nabre 1651 
nah England zurückgekehrt war — allerdings nur, um nad der Schlacht von Wor⸗ 
ceſter wieder außer Landes zu flieben. Bir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß 
bie fo oft gezogene Parallele zwiſchen den Beurbon's und ben Stuart's wenigſtens 
in einer Brziebung febr zu Gunſten ber Letzteren ausfällt. Die Smart's, von 
Karl 1. bis auf Karl Bpuarb, kämpfen alle ritterlich um ihr Röntgreih; die Bour⸗ 
bens Tiefen ihre Anhänger ſchlawflich im Stih und kehrten nur im Gefolge der 

fremden Heere nad; Frankreich zurück. Ref. 


„Die beiden folgenden Prinzen ans dem Haufe Stuart, bemen ihre 
Parteigänger, aber nicht die Geſetze bes Reichs biefen Titel gaben, muß 
ten nothgedrungen den größten Theil ihres Lebens im Auslande zubrin⸗ 
gen, und wir gehen baher von biefen Fürftlichen Reiſenden wider Willen 
zu ben Bringen von Wales aus bem Haufe Braunſchweig über, Bis auf 
ben fingen Albert Eduard find biefe nur uadı, nie ans England gereift. 
Der erfte Braumfchweiger Brinz mit biefem englifchen Titel betrat ven 
britiſchen Boden nicht eher, als biß er über dreißig Jahre zählte, und ex 
lam bann mit größerer Liebe für feine alten, als für feine neuen Unter» 
thanen. An feine Geſchichte knüpft fi ver feltfame Umftand, daß er mit 
genauer Noth einer Reife nach Amerila unter ganz anderen Aufpizien 
entaing, als diejenigen, welche bie Fahrt bes gegenwärtigen Thronerben 
von England nach Canada bezeichnen. Lord Berkeley fühlte fich durch den 
wüthenben Haß Georg's I. gegen feinen ungeratbenen Sohm zu fo war: 
mer Sympathie hingeriffen, daß er ſich erbot, den Prinzen zu entführen 
und ihn im den trandatlantifchen Wüften ſo fiher aufzuheben, baf feine 
menſchliche Seele feinen Aufenthaltort je erfahren fellte.* Wenn dieſe 
Geſchichte wahr ift, To zeigt fie einen wunderbaren Ragen«Inftinft in der 
Familie Berfeley, von ver Einer fein Schloß zur Mördergrube des Erften 
bergab, der den Titel eines Prinzen von Wales führte — des unglüd: 
lichen Eruard von Caemarvon.** 

„Sein anderer Prinz von Wales aus bemfelben Haufe war als 
Thronerbe auch nur jo nahe daran, eine Reife „ins Ausland‘ zu machen 
Unter den alten Hamsbeamten Georg's IV. geht bie Sage, daß er wm 
der Revolution dem Herzog von Orleans (Egalits) einen verſtohlenen 
Beſuch abgeftattet habe. Diefe Sage gründet fich hauptſächlich auf wie 
genaue Belauntichaft bes Bringen mit ber Topographie von Paris, aber 
da es nicht wahrſcheinlich ift, daß er. fih Lange genug bort ‚aufhalten 
fonnte, um biefe Belanntſchaft aus eigener Auſchauung zu machen, fe 
halten wir die ganze Geſchichte für apekryph.“ 

Der Artilel ſchließt mit Komplimenten und Glückwünſchen für den 
heutigen Prinzen von Wales, „ben erfien, ber nicht durch das Unglüd 
oder durch ehrgeizige Abſichten getrieben, von ber Küfte Englands im 
See flicht.” 








Italien. 
Eine politifhe Satire; 


„Der Stiefel, lo Stivale,* ein italiänifches Gericht, bon Giu⸗ 
feppe Giuſti, ſchon vor fünfundzwanzig Jahren verfaßt, erhält durch 
bie Ereigniffe der Gegenwart eim neues Intereffe. Die topographiſche 
Geſtalt Italiens giebt dem Dichter Anlaß, in den launigſten Formen und 
wißigften Wendungen bie Umriſſe der Gefchichte des herrlichen und doch 
fo zerriſſenen Pandes von ben älteften Tagen bis auf unfere Zeit, an das 
Bild zu knüpfen. Zu dem Stiefel von tauerhaftem Fever, mit ſtarkem 
Saum an ver Mappe — Norbalpen — mit breiter Naht mitten durch 
die Schaftlänge — Aperminen — feft gearbeitet, nägelbefchlagen, tüchtig 
für jeglichen Gebrauch zu Wafler, wie zu Lande — zu vielem Stiefel 
fanden ſich Liebhaber genug; Alle probirten fich ihm an, Seinem aber 
wollte er recht paſſen. Die Römer trieben ihn ſpornſtreichs durch bie 
Melt, bis er, ausgetreten, ihnen vom Fuße fiel. Eine Horde wilder Bar- 
füßer — Bölferwanderung — machte ſich über ihn ber; der Eine ergriff 
ihr beim Schaft, der Andere beim Rift und fo zerrten fie fi lange darum, 
worunter ber arme Stiefel nicht wenig litt. Den Pfaffen gelüftete micht 
weniger danach; ba er ihn aber etwas drüdte, fo brachte er ihn zu Marlte 
und bot ihn feil. Ihm dem Pfaffen anzupaſſen und dem eigenen Fuß hin 
einzubringen, fam ber Deutfche herbei mit Ungeflüm; er zog und zog aus 
Peibesfräften, bis er ſich ben Fuß verflauchte, kriegte ihm aber micht an. 
So ſtand er ein Jahrhundert beftaubt auf vem Bret, 6i8 ihn ein Ham 
delsmaun — tie Repubfifen Genua, Pife, Venedig — herabnahm. 
putzte, anzog, und darin nach dem Oſten wanderte; freilich wurde er tüch⸗ 
fig mitgenemmen; allein mit verben Zwecken in ver Sohle, blieb er ven: 
noch vollfommen heil, Der reichgewordene Kaufmann fuchte num ben 
Stiefel mit Quaſten und goldenen Sporen’ herauszuftaffiren, wobel er 





* „Jarmais,“ ſchreibt Saint-Simon, „le roi n’avait pu souffrir ce fils 
parce qt'il ne le eroyait point à luf.® Belanntlih hatte die Gemablin Ger 
era's 1, ein Verbältnih mit Dem Grafen ri ger unterhalten, welches fe mit 
tebenslängfichen Gefangniß bühen mufite. 

*** Ebuard IL. wurbe 1827 in Berkelen« Gaftie auf eine umarbört barbariſche 
Weiſe ermordet (man ftich ibm ein glühennes Eifen in den Maſſdarm). - Ref. 





— 
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etwas an Solibität einhühte und bie alten guten Nägel zurückwünſchte; 
ine war am ihm fein Riß, feine Munzel zu ſehen. Da fpraug eines 
Tages ein Wicht and dem Weften — Karl von Anjon — von feiner 
Galtere, pachte den Stiefel beim Vorſchuh — Neapel — und fuchte ihn 
in ver Heinen Klaue feſtzuhalten; doch plötzlich erflang bie Besperglocke 
zu Palermo — ficitianifdhe Vesper — und er hinkte gelähmt davon. 
Unter andern Dilettanten trachtete der Biquelänig — Karl V. — nad) 
dem Beſitz des Stiefels; allein ein eiferfüchtigee Hahn krühete von feiner 
Huhuerſiange — Franz I. von Frankreich — und brofete, die ganze 
Nachbarſchaft in Alarm zu fegen, wenn ber Spanier micht loder ließe. 
Zur felben Zeit fam auch ein gewiſſer Doktor — bie Mediei — aus 
jeimer Apothele, der, um den Stiefel feinem Fuße anzupaffen und ihn 
mit Nutzen zu tragen, eimen Pechdraht von Lug und Pift ſpaun, ber über 
breidahrhunderte nachbielt; er ſchnerte umd wichfte ihn mit Salben unb 
Teufelt zeug, rieb daß Pever, daß es unter dem äufern Many überall 
Löcher befam; und wer feitbem mit dem Stiefel was zu thun Kat, vers 
führt nach dem Rezept des ſchlauen gewiſſenloſen Doltors. „Was baff 
es num,” klagt der Stiefel, „rap nachmals Schuhflider aus allen Ecken 
und Enden mit Pfriem und Draht an mir herumpfufchten; ich Tiege nun 
da, aus Rand und Band, und warte noch immer darauf, gründlich aus— 
gebeffert, von Schmutz gefäubert, und von einem kräftigen gefunden Bein 
auszefüllt zu werben. Aber verfteht wich recht, ich meine fein fränki— 
Iheb, fein germanifhes Bein, fondern ein ſolches, das auf meinem 
heimatlichen Boden gewachſen ift. Wäre mir mit einem Fremden zu bel- 
fen, wie hätte ich an des Helden Fuß — Napoleon I. — rüftig einher 
jhreiten müſſen, ver ftattlichfte Stiefel in jedem Schubladen der Welt! 
Aber ad), über die krummen Gänge: Nieter fuhr eine Windsbraut, und 
erfroren ſtarrte der Fuß auf halbem Wege zum Ziel! Bei tem Zuſtande, 
in dem Ihr jetzt mich jeher, da thuts die bloße Fliderei nicht mehr; va 
darf man feine Mühe umd keine Keſten fchenen, bie Teen wieder zuſam— 
men zu nähen, ven anllebenden Unrath abzureiben, bie alten feften Schuh— 
nägel einzuichlagen. Thut das, und id will's Euch danken; aber feht zu, 
daß ein tüchtiger Schuhmacher mich über den Peiften belemme. Schaut 
ber, auf ber einen Seite bin ich blau, auf der andern rothweiß, oben 
fhwargelb, eine rechte Hanswurftjade! Weg mit dem bunten Plunder! 
Mat, daß ich, wie aus Einem Stüde geformt, auch in Eimer Farbe ge: 
Hleidet ericheine. Thut Euch fleikig nach dem vechten Damme um; fei er 
was er wolle, nur kein Feigling; und wenn fein Fuß dann ficher im mir 
ſteckt, daun mag nur ein Gauner herbeifchleichen, mm mit feinen fchönen 
Kniffen vie alten Uuadfalberkünfte an mir zu verſuchen — wir wollen 
ihm daun mit einem derben Tritt die Wege weifen.” 





— 


Mannigfaltiges. 


— Evangeliſches Gymnaſium in Straßburg. Eine 
Feuersbrunſt hat in ben erſten Tagen des vorigen Monats (Juli) die 
alten Gebäude des ewangelifhen Gumnaflums in Straßburg und das 
Wilhelms⸗ Colloge zerftört, welches Petstere zu den Schulräumen des pro= 
teftantifhen Seminars gehörte, Die Bernichtung dieſer Gebäude, welche 
feit Johrhunderten vie Bildungsftätten deutſchen Geiftes in der frangöfirten 
Reichsſtadt waren, wird auch in Deutſchland nicht ohne Wehmuth ver- 
nommen werben. Schwerlich wird ſich die franzöſiſche Verwaltung beeifen, 
tiefe Dentmale der alten Reichsherrlichkeit, in welden der Geiſt freier 
dorfhung, dem die deutſchen Reformatoren zum Siege verhelfen hatten, 
bie auf den heutigen Tag fortlebte, wiederherzuftellen. Deshalb hat ſich 
in Straßburg ein Comitö gebildet, das fih an bie Bemittelten aller 
Glaubensbelenntniffe mit der Bitte wendet, den Wiederaufbau des evan- 
geliſchen Gymnafinns und des Seminars burd freiwillige Beiträge 
znöglich zu machen. Sollten nicht auch in Deutfchlanp Herzen ſich finden, 
Lie zu einem foldhen wahrhaft frommen und, nah unſerer Anfict, auch 
deutſchen Werke ihr Scherflein beitragen? Wir nennen zu biefem Behufe 
die Mitgliever bed Comitös; es find lauter deutihe Namen: I. Sengen: 
wald, Präfivent der Handeldfammer in Straßburg; Zimmer, Notar; 
G. Silbermann, Buchdruder; Kugler, Advolat; Stübert, Arditeft und 
D. Lichtenberger, Schutmeifter bes Comitö, 


— Das Mönchsweſen in Sicilien. Das Mönchsweſen wird 
von dem beutjchen Korrefpondenten ber „, Preufifchen Jahrbücher” in 
Meffina als eines der größten Hinderniffe einer gründlichen Umgeftaltung 
‚ber jozialen und politischen VBerhältmifie Sieilien® geſchildert. Ein großer 
Theil des Grundbeſitzes, ein Drittel der ganzen Infel, ift in den Händen 
ber Stiche, ober vielmehr ver Klöſter. Soll der Aderbau gehoben werben, 


fo müſſen die großen Patifendien aufhören; wenn irgendwo, fo ift hier 
die ſtleiufelder Wirthſchaft vonnöthen. Hiergegen ſträuben ſich aber die 
Mönche mit aller Gewalt. Zwar hat Garibaldi bereits angefangen, 
Hand an die Reform dieſer Zuftände zu legen, indem er tie Bewohner 
einiger Kloſter, bie jet nur ſchwach beſetzt find, in Konvilte will ver- 
einigen lafjen, um die Gruudſtücke ver Erfteren für den Staat einzu: 
ziehen; doch ftchen biefen Reformen bie größten Hinderniſſe entgegen. 
Denn erftens find die Mönche feldft zum Theil ſehr thätige Beförderer 
bes Aufftandes geweſen; war tod ein Kloſter in Palermo ver Sit ber 
Berfhmwörung in biefem Frühjahre, und ziehen doch and jetst noch Patres 
mit in den Reihen ber Iufurgenten, um die Waffen zu fegnen und ſelbſt 
zu führen! Diefe Tapferen faun doch unmöglich Garibaldi ihter Wohuſitze 
berauben. Zweitens aber ift der Einfluß der Mönde auf die Benölferung 
ber ganzen Infel nod) fo groß, daß nur eine mohlbefeftigte Negierung es 
wagen bärfte, es mit ihnen im einem Kampfe um ihre Eigenthum aufzu⸗ 
nehmen. Dem herrſcht auch in ber Männermelt Siciliens im Allge— 
meinen eine große Erbitterung gegen die reihen, wehlbeleibten Patres, 
fo wiſſen biefe doch bie Frauen und die Familien überhaupt dergeſtalt zu 
beherrſchen, daß micht viel gegen fie auszurichten ifl. 


— Sicilien unter neapolitanifher Herrfhaft.* Nr. 14 
von Lord's „Zeitheften” (d 5 Slbgr.), deren Nr. 10 das Stönigreich 
Neapel unter Ferdinand II. zum Gegenftand hatte, behandelt die Gefchichte 
Sicilien's unter neapolitanifcher Herrichaft. Seit dem Jahre 1735 find 
Neapel und Sicilien, eine Sehmdogenitur des ſpaniſch-bourboniſchen 
Hanfes bildend, unter einer Krone vereinigt, welche die des „Künigreihe 
beider Sicilien” beißt. Der erfte König aus dem Haufe Bourbon 
beſchwor nicht nur bie ſicilianiſche Berfaffung, ſondern hielt fie auch, 
weshalb ihn das Land nur ungern ſcheiden fab, als er im Jahre 1750 
auf den ſpaniſchen Thron berafen ward. Aber ſchon fein zweiter Nach— 
folger, Ferdinaud J., der Gemahl ver befannten- Königin. Karoline von 
Defterreich, einer Schwefter der unglädlihen Marie Antoinette, war «8, 
ber, bis zu dem Zeiten der franzöſiſchen Revolution, Napoleon's und der 
Reftanration regierend, zum Danl baflir, daß ihn die Iuſel einen ficheren 
Schutz gegen die Franzoſen gewährt hatte, die uralte ſicilianiſche Ver⸗ 
faffung umfließ. Die Geſchichte Sieilien’s, von -der Aufhebung der Ber- 
faflung im Jahre 1816 bis zu dem neueiten Aufftanve, ift eine Mär: 
tyrer · und Leidensgefchichte, wie fie fein anderes europäiſches Land auf 
zuweifen bat, und eimer überfichtlichen Skizze dieſer Geſchichte find bie 
beiden vorliegenden Bogen ver „Zeithefte” gewibmet. 


— Die medizinifhe Schule von Salerno. So eben ift 
in Paris eine mit einer franzöfifchen Ueberſetzung ausgeflattete, neue Aus ⸗ 
gabe des mittelalterligen, in Iateinifher Sprache abgefakten, bibaf- 
tiſchen Gebichtes von den bugiänifchen Rathſchlägen und Mitteln zur 
Erhaltung einer guten Gefundheit erſchienen, das unter dem Namen: 
„Schola salernitana, Flos medieinae,* over „Regimen sanitatis 
Balernitanum * befannt ift.** Der verfiorbene Profeffer Henſchel 
in Breslau bat über biefe Schule von Salerno gefchrieben, bed 
find in neuerer Zeit, namentlich in der Bibliothel von Neapel, fo viele 
bisher unbefannt geweſene Schriften berielben aufgefunden worden, 
daß bie Geſchichte der Medizin des Mittelalters dadurch eine ganz neue 
Geftalt erhalten hat. Hauptſächlich find diefe Emdedungen dem Dr. be 
Renzi in Neapel und vem Dr. Ch. Daremberg im Paris zu verdau⸗ 
ten, welcher Letztere auch die vorliegende Ausgabe und die franzöſiſche 
Ueberſetzung bes mediziniſchen Lehrgedichtes mit eimer ſehr anziehenden, 
biftoriichen Einleitung verjehen hat, Durch die in der Bibliothet won 
Neapel gemachten Entredungen lernen wir bie Namen gelehrter Saler- 
nitanifcher Aerzte aus dem Jahre 846 fennen, Auch geht ans Terten des 
elften und zwölften Jahrhunderts hervor, daß damals ſchon die Schule 
von Galerno ala fehr alt bezeichnet wurde. Vergebens hatte man jedoch 
bisher nad dem Zuſammen hange geforſcht, welchen dieſe vor tauſend 
Jahren bereits im voller Bluthe ſtehende, mediziniſche Schule mit ven 
alten Schulen ber griechiſchen Medizin hatte, bie ihre Pflanzftätten bes 
fanntlih über Rom und ganz Italien ausbreitete, Diefen Zuſammen⸗ 
hang weift nun Herr Daremberg nad, indem er auf bie älteſten Leber: 
fegungen des Hippofrates, Dioslorives, Galen sc, fowie auf eine von 
dem Salernitanifhen Arzte Gariopuntus, oder Garimpotus, im Jahre 
1040 umgearbeitete, mebizimfche „Summa” (Somme medicale) 


Leipzig, Garl B. Lord, 1860. 
** L’Ecole de Salerne, ou Regime salernitain. Teste et traduetion 


en vers frangais par M. Meaux Saiut-Mare. Avec une introduction de 
M. Ch, Daremberg. Paris, Bailliöre, 1860, 
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binweift, in welcher die Behandlung ber Fieber und anderer Krankheiten 
# capite ad calcem gelehrt wird, Dieſe „Summa“ der Mebizin iſt 
von Salerno aus über den ganzen Dccivent verbreitet worden. Als jedoch 
im zwölften Jahrhundert vie damals vorhandenen Ueberjegungen ber 
alten griechiſchen Schriftiteller nicht mehr dem Bedürfniſſe genligten, fing 
man, bei dem abhanden gefommenen Verſtändniß bes Griechiſchen, an, 
durch Bermitielung des Syriſchen die mebizinifhen Schriftfteller der 
Araber zu überfegen, welche ihrerfeits auch wieder ans Galen gefhörft 
hatten, fo daß diefer bald ver Alleinherrfcher in ber mebizinifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft des Mittelalters wurde. Die „Saleruitaniſche Schule” aber füllt 
in der Geſchichte der Medizin die Lücke aus, die bisher zwifchen dem 
achten und zwölften Jahrhundert beftand, fo daß fie ald ver matfirliche 
Vebergang von der griechifchzlateinifchen zur laternifchrarabifhen Schule 
zu betrachten ift. 

Die neue Ausgabe der „Schola salernitana“ umfaht 1870 Berje, 
währen ältere Ausgaben eine viel geringere Anzahl enthalten, 5. ®. die 
von Arnauld be Billenewve 362 und die von Adermann (Stenbal, 
1760) 364 Berfe, Der Herausgeber, der mit de Renzi im Neapel alle 
alten Handſchriften und Saumlungen verglichen, verſichert jedoch, daß 
es nicht weniger, als 3520 folder mediziniſchen Verſe von Salerno giebt. 


— Spaniſche Bolksbücher. La estöria de los siete infan- 
tes de Lara, aus ber Crönica general de Espana herausgegeben von 
Wilhelm Ludwig Heland, * enthält, im Anſchluſſe an frühere Veröffent- 
lichungen des fehr tätigen Herausgebers, nad einem längeren Vorworte, 
das weſentlich philologiſch⸗kritiſcher Natur ift, ben gereinigten und kritiſch 
bergeftelten Tert eines Abſchnittes aus der allgemeinen Chronif von 
Spanien, in welchem König Alfonfo X. (geb. 1221, geft. 1284) die Ger 
[dichte ver fieben Infanten von Lara und ihres Halbbruders Muparra 
erzählt, Diefe jieben Infanten find die fieben Söhne eines jpanifchen 
Ritters Gongalo Guftio und feiner Fran Doda Sande, welche ritterlich 
erzogen und ſchnell zu großen Helden herangewachien, etwa in der Weife 
auftreten, wie die vier Hahmonslinder des Vollsbuches, und allerlei 
tapfere und ehrenvolle Thaten im Gejchmade des Mäüttelalters beitchen 
und jhließlih umlommen Dem angemefjen ift auch ver Ton ver Er- 
zählung; es ift der einfache, naive Styl unferer Vollsbücher, und macht 
in dem alterthümlihen Spamifd) einen ganz guten Eindruck Uebrigens 
liegen ber Sage bedeutende geſchichtliche Beſtaudtheile zu Gruude; fie 
fpielt unter König Varmudo IL. von Leon (982 bis 999). Herr Ferdi— 
nand Wolf in Wien hat ſich um die Veröffentlichung des Buches ein 
befenberes Berdienft erworben, indem er den Herausgeber mit kritiſchen 
Hüffsmitteln unterftägte. Die fieben Infanten von Para find auch in 
Romanzen befungen mörben, bie zum Theil auch überſetzt worden fine. 
ir verweilen auf ven „Romancero general“ von A. Duran, „Ueber 
bie Romanzen⸗ Poeſie der Spanier” von F. Wolf; Altfpaniſche Roman: 
zen von F. Diez; Romancero Castellano von G. Depping ic. 


— Eine Sammlung neugriechiſcher Volkslieder. Cine 
ſolche Sammlung, vie jedoch dieſe Bolfsliever nur im der Urſprache ent 
hält und auf gelehrte ſtreiſe berechnet if, weshalb auch zu der Borrede, 
zu den Aumerlungen und verſchiedenen Erklärungen die fateinijche 
Sprache benutt worben, ift vor Kurzem in der Teubnerfchen Buchhand- 
lung in Leipzig erſchienen: Der Heransgeber, Dr. A. Paſſow, hat dabei, 
außer ben mandperlei, feit bereits länger als 30 Jahren in Deutſchland, 
Frankreich, Italien und Griedenland veröffentlichten Sammlungen, auch 
viele hanbjchriftliche, noch ungebrudte Mitiheilungen, namentlih von 
Griechen ſelbſt, benugt und auf diefe Weife die vollftändigfte Sammlung 
diefer Art zu Stande gebracht. Das ganze Buch umfaßt mehr als 40 
Drudbogen und mit Ausnahme ver „Disticha amatoria" mehr ald 
600 Bollslieder verſchiedener Gattungen (Hephtenlieder, hiſtoriſche, 
häusliche, Eharon-Pieder, romantifche, Hirten und Liebeslieder), mit An- 
gabe der Varianten ic. Uebrigens hat Die vorliegende Sammlung vor 
zugäieife ein wiſſenſchaftliches, und linguiſtiſches Interefle, und bat 
darum wamentlih für Philologen und Sprachferſcher einen nicht gering 
anzujclagenben Werth. 


— Bafil Morley, eine Selbftbiographie, gehört zu der Somm: 
lung unterhaltenber Schriften der neueren englifch Fatholifchen Fiteratur.** 





* 30 Seiten gt. B. In 200 Exemplaren auf Koſten des Herausgebers gedrudt, 
Tübingen, G. Yaupp, 1860. 


** Koln, J. P. Baden, 1860. 





Im Berlage von Veit & Comp. in Leipzig. 





Die vorliegende Selbftbiegrappie ift indeß höchſtens Dichtung und Wahr: 
beit, ein kurzer Roman in der erwähnten Form, in ber Abſicht geſchrieben, 
Propaganda für den Katboligiemnd zu maden. Gin junger Englänber, 
Baſil Morley, Schu eines vornehmen, hechkirchlichen Vaters und einer 
fatholiichen Mutter, die aber (nach Uebereinkunft) ihren Papismus vor 
dem Rinde verheimlichen muß, wird nad dem ſchmerzhaften Tode derſel⸗ 
ben Katholil, und findet dabei feine höchſte Befriedigung. Gin purita⸗ 
nifcheptetiftifcher Ontel, ein paar halb oder ganz atheiftifche Freunde, ein 
paar junge Damen zum Berfieben und Heiraten, vor allem ein latholi⸗ 
ſcher Priefter, mie er fein folte, aber gewöhnlich nicht ift, find baneben 
angebracht. Als ein Beitrag zur Schilderung des geiftigen Lebens in ber 
böhern englifchen Geſellſchaft, ift das Buch nicht unintereffant; die Pole⸗ 
mil iſt ziemlich harmlos: ein Hervorheben namentlich der gemüthlichen 
Seiten des Katholizismus gegen ven eugliſchen Proteftantismus, Daß 
ber Berfafler den engliſchen Puritanern, Pietiften, onventilelmännern :c. 
gern etwas verfeßt und am Benge fliden möchte, fiebt man an mehrewen 
Stellen; andererfeits ift natürlich jehr viel Apologetik darin. 


Die Macht des deutſchen Hirhengefanges. Unter dieſer 
Aufſchrift ift kürzlich vom Profeſſor Julius Saupe in Gera eine Heine 
Schrift erfhienen,* auf tie wir hier mit einigen Worten aufmerffam 
machen möchten. Sie legt an 37 evangelifchen Kircheuliedern (die freilich 
nicht durchgängig mehr in allen Geſangbüchern fih finden), jene Macht 
tes dentichen Kirchengefanges dar, indem fie nachweiſt, wie fie entflanden 
und unter dem verfchiedenften Verhältniflen, fo wie in der verfchiebenften 
Weiſe im Peben Einzelner und ganzer Gemeinden wirffam gewefen fint. 
Zum Theil hängt die bier gegebene Geſchichte der einzelnen Rirchenlieder 
mit ber Geſchichte der evangeliihen Kirche felbft und der Neformation 
zufammen, und fie gewährt gerade in diefer Beziehung ein um fo grüße: 
res Intereſſe. Daß die Zufammenftellung für diejenigen, benen bie bier: 
bei in Betracht kommenden Kernlieder der ewangelifchen Kirche ſchon von 
Haus und Schule ber befannt und theuer find, einen beſonderen Werth 
habe, jest der Berfaffer ver Schrift mit Recht voraus, aber fie ſelbſt 
ift zugleich ein fhißbarer Beitrag zur Kenntniß und Geſchichte des deut: 
fhen Gemilths und der tief religiöfen Innigleit ber Deutſchen 


— Zur Drograpbie von Amerifa. So ungemein viel au 
in Norpamerifa an geographiſchen Aufnahmen und Erforſchungen im 
Laufe dieſes Jahrhunderts geſchehen iſt; genaue und ausreichende typo⸗ 
graphiſche Bermeſſungen, wie mir fie in Europa unter Generalſtabs- 
Aufnahmen“ verftehen, find moch von feinem Theile vorhanden — mit 
einziger Ausnahme vielleicht des Heinen Staates Mafjachufletts, ven 
welchem eine Art Detail-Bermeffung veranftaltet wurde. Für die Topo— 
graphie und Drographie des Alleghanij-Gebirges beiſpielsweiſe — 
welches eine Längen-Wrftredung bat wie etwa von Marfeille nach Peters: 
burg — war deshalb auch bis vor wenigen Jahren fo zu fagen, gar 
Nichts geſchehen. Erſt in ver neueſten Zeit haben ber rühmlichſt befannte 
Phyſiler und Geograph Profeſſor Guyot und mehrere andere Männer 
begonnen, dieſes großartige GebirgsSyſtem zum Gegenftanbe jpezieller 
Aufnahmen und Meflungen zu machen, und ein Verwandter dieſes Ge— 
lehrten, Herr E. Sandoz, lam mit ven Nefultaten derfelben unb anderem 
Material nad; Gotha, wo ev gegen zwei Jahre an ber Zeichnung einer 
Karte des Alleghanhj-Syſtems zubrachte, welde in dem neueſten 
Hefte ver Petermann’fchen „Mittheilungen“ publicirt iſt. Es ift Das bie 
erſte Karte, welche die Orographie und Hybrographie biefes Teiles der 
Erde, ſewie auch das intereffante, unterfeeifche Terrain (von Dr, Peter- 
mann gezeichnet) darſiellt. 


— Für Buhbändler, bie einen Orben zubaben wänfhen. 
Unter ven Privat-Angzeigen des Leipziger Buchhändler-Börfenblattes vom 
10. Auguſt d. 3. befinvet fich folgendes klaſſiſch fiylifirte Inferat: „Wenn 
ein Buchhändler gern Auszeichnungen von Monarden haben möchte, be 
kann dazu Gelegenheit dargeboten werben, woburd ed ihm unberingt 
gelingt. Näheres unter Hofrat Lange im Feipzig, poste restante." — 
Wir verfehlen nicht, and) bie Buchhandlungen des Auslandes auf vieie 
beutfche Erfindung aufmerffam zu machen. Früher hat es zwar ber» 
gleihen Orbens-Schaffner aud [bon in Paris gegeben, doch ſpeziell für 
Buchhändler war eine ſolche Erfindung noch nicht gemacht. 


* Zwickau, 1860, als Eigenthum Des dort beſtehenden Bereins zur Verterei« 
tung guter und wohlfeiler Boltsfchriften. ar ri 
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Wahrhaft rührend ſchreibt Humboldt in einem Briefe vom 13. März 
1853 an Barnhagen: „In welchem Zuftande verlaffe ich die Welt, der 
ich 1789 erlebte und mitfühlte! Aber Jahrhunderte find Sekunden in 
dem großen Entwidelungss Prozeſſe der fortichreitenden Menſchheit. Die 
anſteigende Curve bat fatale Heine Einbiegungen, und es ift gar unbe 
quem, fich im folchen Theilen des Niederganges zu befinden.“ 

Noch hat ver große Todte die Zeit erlebt, in welcher er uns ein 
fröhliches „Hüd anf! Hätte zurufen können. Wir haben hoffentlich eine 
folche fatale Einbiegung hinter uns, und befinden uns wieder im Anftei- 
gen auf der Entwidelungs-Curve ber Menſchheit. Dafür ſprechen bedeut⸗ 
fame Zeichen nicht blos in ber politifhen Welt, fondern auch in ber 
Wiſſenſchaft, feines aber bentlicher, ala daß man fich wieder mit einer 
gewiſſen Vorliebe zu dem vergangenen Jahrhundert der Aufklärung und 
Dumanität zurüdwendet, im welchem ver Entwidelungs:Prozefi, ben das 
gegenwärtige Menſchengeſchlecht noch durchzumachen bat, feinen Anfang 
nahm. Man fieht wieder nach ben Höhen, weil man in den Tiefen fid) 
nicht heimiſch findet — ein Beweis, daß wir wieder Muth und Kraft zu 
einem neuen Anfteigen fühlen. 

Erſt in unferen Tagen hat mam über die Aufflärungsperiode ein 
umbefangeneres Urtheil gewinnen können. Die Männer bes vorigen 
Yabrhunderts, die den feubalen und hierarchiſchen Druck mitempfunden 
hatten, ſahen in ben Ideen der Anflärungsperiode bie Rettung ber Menfch- 
heit von tauſendjährigen Feſſeln, und fie begrüßten die große franzöſiſche 
Staatsummälzung von 1789, die dieſe Ipeen im ftaatlichen und gefellis 
gen Leben verwirklichen zu wollen erklärte, ala die Morgenröthe einer 
neuen ſchöneren Zeit. Ein neues Geſchlecht erwuchs im den Stürmen 
und blutigen Kämpfen ver Revolution. Es war anfänglicher für vie 


* Smeiter Band der „Literaturgefhichte des achtzehnten Jahrhunderts.” 
Braunſchweig, Vieweg, 1860. 
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Lodungen ver Reaction, die jenen Ideen alle Greuel zuſchrieben, bie bie 
edleren Gemüther empörten. 

Man vergaf, während man bie Früchte der weltumgeſtaltenden 

Meen genof, daß Früchte zu ihrer Meife and per Stürme und Unmetter 
bediirfen, und gab fie leichtfinnig bin, von Trugbildern getäufcht, die eine 
phantaftifche Nomantit von dem Güde des Mittelalters vorfpiegelte. 
So haben Pfaffenthum und Junkerthum wieder allmählich das Haupt erhe⸗ 
ben können, und das jüngfte Geſchlecht, das wieder unter bem Drucke die: 
fer Dämonen gefeufzt, it aus dem vomantifchen Traume erwacht und hat 
noch eim Mal die Schule der Erfahrung durchgemacht, daß e® zwifchen 
ber modernen Bildung und den Unfhanmgen und Tendenzen bes Mit- 
telalters feine Bermittelung giebt, daß mir entweder bie Geſammtheit ber 
modernen Errungenfchaften bingeben müflen, damit eine Meine, aber 
mächtige Bartei ihre mittelalterlichen bewahre, ober daf wir noch ein Mal 
den Kampf mit ihnen durchzufechten haben. Aehnliche Urfachen, ähnliche 
Wirlungen. Wie im Zeitalter Ludwig's XV. haben wir neben Frömm- 
lern und Defuiten unſere Deiften, Materialiſten, Atheiſten und Sozialis 
ſten. Man will und auch heute noch vorreden, daß Uebermuth, Frivolität 
und ein dem Soealen entfremdeter Sinn jetzt wie vor hundert Yahren 
das Heilige zur ſturzen ſich erfreche. Aber eine doppelte Erfahrung belehrt 
uns, daß der Mifibrauch ber evelften Güter der Menſchheit in dem einen 
Lager, die Erzeffe in dem anderen Lager hervorgerufen hat, und daß das 
Heilige am beften vor Profanirung gefhägt werben fann, wenn man ber 
Entwidelung, die die Menſchheit nimmt, nicht mit Gewalt oder Pift hem- 
mend entgegentritt. Es ift ein Zeichen ver Bornirtheit oder Bösiwillig- 
feit, fih der Erfenntniß zu entziehen, daß wir noch immer unter bem 
Einfluffe ver Neen ftehen, die das achtzehnte Jahrhundert von England 
und Frankreich aus wie Vrandfadeln in bie Welt geworfen hat. Sie 
ohne Leidenſchaft als weltentzändende anzuerlennen und ihrem ewigen und 
zeitlichen Werthe nach zu prüfen, ift Sache ver Wiffenfchaft. 
Die menefte Zeit hat uns eine Anzahl teefflicher Werte über das 
Yahrhundert der Aufklärung gebracht, von Villemain, Schloffer, Arndt, 
und am biefe fchfieht fi würdig bie Literaturgeſchichte des achtzehnten 
Dahrhunderts von Hermann Hettner. 

Es liegt uns der zweite Theil, die Geſchichte der franzöſiſchen Liter 
ratur im achtzehnten Jahrhundert vor. Der Berfaffer fchreibt in dem 
Vorworte: „Es ift feine glänzende Literatur⸗Epoche, welche ich hier fchil- 
dere, aber eine höchſt merlwürdige und wichtige. Weder die Charaltere, 
noch die Feen geftatten wolle Hingebung und Bewunderung; aber ihr 
Einfluß ift jo breit und mächtig, daß er bis auf den heutigen Tag fort: 
wirft. Man nennt biefe Schriftfteller viel, aber man denkt fie wenig. 
Manchem werde ich zu ſchwarz, den Meiſten zu heil gemalt haben. Ich 
malte, wie ich ſah.“ — Wenn uns Licht und Schatten in dem gehörigen 
Make vertheilt feinen, fo finden wir darin den für uns erfreufichen 
Beweis, baf wir uns auf dem vom Berfaffer vorausgeſetzten Standpunkte 
befinden, und wenn wir es verſuchen, einen ſchwachen Umriß des Gemäl- 
bes, das der Verfafler mit fünftlerifcher Hand entworfen hat, zu geben, 
fo geſchieht e8 in ver Ueberzeugung, ben Leſern einen Dienft Damit zur er» 
meifen, daß wir fie auf die geiftreiche Schrift aufmerlſam machen, bie 
gerade in ımferen Tagen eine mehr als literarhiſtoriſche Vebentung bat. 

Der Verfaſſer theilt feinen Stoff in drei Bücher. Das erfte Buch 
handelt von dem Urfprung der franzöfiichen Aufllärungsliteratur. Sie 
wurgelt in den legten Jahren Ludwig's XIV., im welchen ber ruhmreiche 
Anfang feiner Regierung einen umerwarteten Ausgang nahm, indem ber 
ftolze Ban feiner Herrſchaft bis im vie inmerften Grundfeſten erſchüttert 
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wurde. Die Tragödie Ludwig's XIV, ift die Tragödie des Abfolutiamus, 
Was nad) ber Abſicht des Königs die Einheit und Macht des Staates 
und Königthums befeftigen und erweitern follte, ſchwächte und verwichtete 
fie. Die Anfänge der Oppofitionsliteratur finden fi in den Schriften 
Fenelou's. Fenelon war in feiner tiefften Seele Politiker; als folder lei- 
tete er bie Erziehung des jungen Herzogs von Burgund, und fchrieb zur 
Belchrung feines Zöglinges feinen Telemach, voll von Beziehungen auf 
den damaligen Hof und von Rathſchlägen fir das unbefchränfte König 
thum. Der Telemach ift die berühmtefte Schrift Fenelon’s, aber mit 
die bedeutendſte. Mit der Verfhlimmerung ver Lage Frankreichs wird 
Fenelon beftimmter und thatſächlicher. Er forbert von jegt ab eine ver- 
faffungsmäßige Beſchränkung des abfoluten Königthums zunächſt in den 
Briefen an die Herzöge von Beauvilliers und Chevreufe und dann in den 
Briefen und Denffchriften an den Herzog von Burgund. Während Fene⸗ 
fon für die politifhe Befferung und Befreiung wirkte, arbeiteten der 
Marſchall Bauban und Boisguillebert an der wirthſchaftlichen Umgeftal- 
tung Frankreichs. Die Oppofition gegen Ludwig's XIV. religiöfe Un: 
duldſamleit äußerte ſich zuerft vereingelt, ſowohl bei Kathelifen, als auch 
bei Proteftanten. Unter jenen fchrieb St. Evremont mit geiftreihem 
Wige und freudiger Ueberzeugung gegen bie Gefuiten und die ftarren 
Dogmengläubigen, und Fontenelle mit mehr Geiſt als moraliſchem Muth 
gegen die Glaubenslehre und bie Priefterherrfchaft. Gemaltiger waren 
die Angriffe, bie von ben Proteflanten ausgingen. Bayle ift einer ver 
wirffamften Verfündiger ver alljeitigften veligiöfen Liebe und Duldung; 
er hebt ben Widerfpruch zwifchen Denken und Glauben, Vernunft und 
Offenbarung mit einer Schärfe, mit einer Kühnheit und Unerfchrodenheit 
hervor, wie außer Spinoza biefer Bruch mit der Scholaftik noch nie fo 
entfhieden und fo allgemein faflich vollzogen war, Neben und nad Bayle 
erbeben fi die Anfänge der jogenumten Vernuuftreligion in ven Schrife 
ten Le Clere's umd in dem Roman Iyffot de Patot's: Voyages et aven- 
tures de Jaques Masse, ber bis zur Peugnung der Offenbarung und 
ihres Inhaltes und zu derben Spöttereien gegen das Chriftentbum forte 
geht. In ber Dichtung hatte ſich der Klaſſizismus überlebt, und «8 regt 
fich bereits eine ſchüchterne Oppoſition. Gegen die Zerfahrenbeit umd 
Heillöfigkeit der Zeit macht fid bie ſittliche Menſchennatur wurd) die Sa⸗ 
tyre Luft. La Bruyere wird ſatyriſcher Charalterzeichner und Sittenmas 
fer, und Leſage geiſelt die Laſter und Thorheiten feiner Zeit. „Sein 
Gil Blas ift eine fehr emtfcheivende Wendung. Bisher war bie franzör 
ſiſche Dichtung mırr die Berherrlichung des beftchenden Staates geweſen; 
bier ift fie deflen fatyrifche Geifelung. Bisher war der VBürgerliche nur 
zugelaflen werben, um verlacht zu werben; hier ift er ber fiegenbe Held, 
Bisher war bie dichterifche Charalterzeichnung im beftimmte, fefte, ber 
ivealen Großheit der Antike nachgeäffte Vegriffs-Allgemeinheiten einge: 
zwingt; bier ift der Weg mach dem Wirflichen und Raturwahren einger 
ſchlagen. Im Iuhalt ift Leſage ber erfte eppeſitionelle, in ber Form ber 
erfte realiftifhe Dichter. An die Stelle ver höfiſchen Piteratur ift eine 
Literatur getreten, im welcher ein friiher, freier, vollsthümlicher Hauch 
weht. Gil Blas ift der Vorläufer Figaro's.“ 

Zur Zeit der Regentſchaft des Herzogs von Drleans, 1715—1723, 
gehen die bedeutendſten Umgeftaltungen in Staat, Gefellfhaft und Deuts 
art vor. Der Adel verfällt und verwildert; das Bürgerthunn erftarft und 
erlangt eine nie geahnte Macht und Bedeutung. Alles giebt Zengnifi von 
ber Entartung und Lüderlichkeit der höheren Stände: Familie, Tracht, 
Wohnung, Luxus. Aber diefe wilde und ausgelaffene Zeit ift nichtsdeſto— 
weniger eine aufpämmernde Morgenröthe einer glüdlicheren und menfd 
licheren Zuhmft. Damals wurde die Idee von der unbedingten Allein: 
berrichaft zuerft auf's Tieffte erfhüttert. Der durch bie Förderung bes 
Handels und Gewerbſleißes gehobene Bürgerftand fühlt fich in ver Macht 
feines Reichthums nnd feiner Bildung, in feiner Vedeutung umd feiner 
reineren Gittlichkeit; er fieht fi) mit Umwillen ven der felbftänbigen 
Theilnahme an dem Stantsleben ausgeſchloſſen; baber der erwachende 
Groll gegen bie Stanbesumterfchiede. Gleiche Gegenſätze zeigen ſich in der 
Religion, in der Kunſt und im der Piteratur. In biefer Zeit macht ſich 
zuerft bie Eimvirkung Englands auf Volitik in ven Schriften Maſſillon's, 
bed Abbe von Gt. Pierre und d' Argenſon's, und auf Naturwiſſenſchaf · 
ten in den Schriften von Maupertuis bemerkbar. Um Nemten und Lode 
brebt ih von nun am die gefammte wiſſenſchaflliche Entwidelung. Die 
Poeſie wird ans einer höfifchen eine bürgerliche. Roman und Puftfpiel 
find die belicbteften Gattungen; jener ſchildert das leichtfertige Yeben ver 
vornehmen Geſellſchaft (Prevoft, ber jüngere Erebillen, Grefiet), dieſes, 
von engliihen Anregungen ausgehend, ift der Träger und Vertreter ber 
lernhaften Bürgerlichleit (Marivaug, Destouches, Nivelle ve la Chauffee)» 
Du den biltenven Künſten diefelben Gegenfäge: einerfeits der Lüſternheit 


der höheren Geſellſchaft dienend, entartet und manierirt, andererfeits das 
ehrbare Bürgerthum mit feiner reinen Zucht und Sitte in feinem tieferen 
Gefühlsleben darſtellend. 

Das zweite Buch führt und bie Blüte der franzöſiſchen Aufllärungs- 
literatur vor. Sie beginnt um die Mitte des vorigen Yahrhunderts, und 
giebt ſich gleih als eine wefentlich kritiſche, angreifende und verneinende 
zu erfemen, Die Dichtung tritt gegen bie Wiſſenſchaft zuräd, und arbei- 
tet willig in deren Dienſte. Die Wifjenfchaft aber trachtet danach, ihre 
Lehre uud Denkveife unmittelbar zur Grundlage der Kirdye, des Staates 
und der Geſellſchaft zu machen. Nimmer hätten biefe Angriffe ımd Ber: 
neinungen einen fo raſchen unb gewaltigen Einfluß gewonnen, wenn fie 
nicht das innerlich berechtigte und nothwendige Erzeugniß ber herrſchen⸗ 
den Uebelſtände und Berwidelungen geweſen wären. Eine ſchwere Zer— 
rüttung von Kirche und Staat faftete auf allen Gemüthern. Die Auf 
Hörungsphilofophen wußten, was fie wollten; fie firebten mit allen ihren 
Kräften, ihre Lehre zur Weltreligion zu machen, wie ber ſatholizismus 
zu fein fi rühmte. - 

Es find in der Entwidelung dieſer franzöſiſchen Auftlärungsphilo- 
ſophie beutlich drei Epochen zu unterfcheiven. Die erfte ift die bes aus 
England überfommenen Deitmns. Ihr Begründer und vornehmfier 
Träger ift Voltaire. Sie belämpft Offenbarung und Kirche, aber hält 
feft an der Perfünfichfeit Gottes und an der perfönfichen Unfterblichkeit. 
Die zweite Epoche ift Die bes offenen und entichloflenen Materialiemus. 
Das Haupt diefer Richtung ift Diverot, ver Örfnver der Encyklopäne, 
Theologie und Metaphyſik werben Naturwiffenfchaft. Die dritte Erde 
ift die Auflehnung der durch jeue materialiſtiſche Lehre unbefriedigten Ge— 
möüthsinnerlichfeit, der Idealismus des Herzens, welches feine Rechte 
gegen bie befchränfende Oberherrfchaft des Verftandes nicht laſſen mil, 
die Nüdkehr zu Gett und Uufterblichkeit, wenn auch wicht auf Grund ver 
Offenbarung und tes Kircenglaubens, fo doch auch auf Grund des dem 
Menfchen innewohnenben Gefühllebens. Diefe Epoche wird durch Rouf: 
feau bezeichnet. Unter einander befämpften ſich diefe drei Richtungen mit 
ber leidenſchafllichſten Feindſchaft; aber der herrſchenden Slirche gegenäber 
verfolgten fie daflelbe Ziel, führten fie denſelben Bernidtungsfrieg. 
„Ganz Europa, bie gefammte gebildete Welt, nahm den lebhafteſten Ans 
theil am biefen Kämpfen. Selbft unumſchränkte Regierungen ergrifien 
offen Partei für dieſe Neuerungen, ohne bie volle Tragweite berfelben 
fih Mar zu machen. Die allgemeine Guuſt ift jetzt fait überall in ben lei⸗ 
denſchaftlichſten Haß verkehrt. Im Frankreich zieht man biefe Schriftftel- 
fer in das wogenbe Parteigetriebe des Tages; in England und Deutſchland 
lieft umd fennt man fle nicht mehr, aber man fhmäht fi. Man fpricht 
nur von ihrer Frechheit und Haltlofiakeit, man ſieht in ihnen nur ben 
Auswurf eines verwilderten Zeitalters; man frägt und unterfucht nicht, 
ob nicht auch etwas Gutes und Segensreiches in ihnen fei, Sein Ber: 
nünftiger wird die ſchweren und groben Fehler und Verirrungen diefer 
Schriftfteller vertheirigen, oder gar im Abrede ftellen. Aber mam it 
ſchuldig zu fagen, daß ihren Irrthümern nichtöneftoweniger ein nnwer 
wüſtlicher Kern von Wahrheit, ihren Denten und Wirken hochherzige 
Begeifterung und Thatkraft innewohnt. m einer Zeit, da religiöfe Ber 
folguug, Folter, willlürliche Saft, Ungerechtigkeit bes Richterſpruches, 
Erpreſſung jeder Art, die täglichſten und völlig zu Recht beſtehenden 
Dinge waren, ba waren ſie es, bie mit dem überzeugenden Gefühl tiefſter 
Empörung gegen Alles, was fie für Mißbrauch hielten, Srieg führten, 
unermitvlih auf Aufllärung und religiöfe Duldung, auf Befreiung und 
Erleichterung der geprüdten Boltstiaffen drangen und bie verlorenen, 
aber unverbrüdlichen Rechte ver denkenden Ertenntniß nnd der angebore⸗ 
nen Menſchenwürde wieder eroberten. Dies iſi bei allen ihren Schwächen 
ihre Größe, ihre unvergänglide, geſchichtliche Bedeutung.‘ 

Auerft befpricht ber Berfaſſer Voltaire's Leben und Wirken mit einer 
Unparteilichkeit, wie wir fie noch bei feineim Stritifer gefunden haben. Dice 
Gerechtigkeit ift offenbar hervorgegangen ans ber gründlichſten Keunteiß 
der Schriften Boltaire's; denn mit Recht fagt per Verfaſſer: „Man rüber 
fih, ten Standpunlt Boltaire's überwunden zu haben und wieberbit 
daher meift gebanfenlos Die altbergebrachten Schmähungen, während man 
fich doch licher eingeftehen jollte, daß mur ſehr Wenige, und oft Die laute 
ften Schreier am allerwenigften, Boltatre aus eigener Anſchauung kennen.” 
Die Berentung Voltaire's finder ver Verfaſſer darin, daß er der Stifter 
und dad Haupt jener franzöſiſchen Aufflärungsphilofopbie murbe, welde 
gegen die Sapungen und Ueberlieferungen ber herrſchenden römischen 
Kirche anfämpfte, und die großen Entdedungen und Anfhauungen Nem« 
ton’s und Pode's zur Grundlage und zum Wefen ver allgemeinen Denfart 
zu erheben fuchte, Voltaire überragte alle Mitftrebenden durch die Schärfe 
feines umvergleichlichen Witzes. Er zog auf den lauten Markt des Tags, 
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ivas bisher nur bie ſtille Geheimfchre wereinzelter Kreife geweſen. Das 
Räsfel, daß ein Mann, deffen Charakter fo viele Schwächen zeigte, deſſen 
Säriften fo viele Mängel anhafteten, eine fo gewaltige Wirkung auf feine 
Zeitgenoſſen übte, daß felbft ein Friedrich der Große fih dem Banne ſei⸗ 
tes Zaubers nicht entziehen Tonnte, (fen bie Worte Macaufay's: „Dan 
ft Veltaire nud feinen Zeitgenoffen ſchuldig, anzuerfennen, daft das wahre 
Geheimniß ihrer Kraft der flammende Enthuſiasmus ift, ver unter ihrem 
keichtfertigen Wefen verborgen war.” — Wie Voltaire auf die religiöſe, 
fo legt Montesquien vorzugsweiſe ven Nachdruck auf die politiſche Seite 
Stine Lettres persanes beden mit unerhörter Dreiftigfeit und im ber 
geiftvollften Weife die Schäden in Religion und Staat auf; bie Consi- 
derations sur les canses de In grandenr des Romains et de leur 
decadence zeigen an dem Beifpiele Roin's, wie das Wehl und Wehe 
eines Belfes nicht vom Zufalle abhängt, ſondern von allgemein fittlichen 
Urſachen, und als Fortfegung und Ergänzung beantwortet ber Esprit 
des lois die Fragen nach ber Grundlage, ven Bedingungen und Bürg« 
fhaften der politiſchen Größe und freiheit. Die Zeitgenoffen erfannten 
bie Bedeutung Mortesquien's; fie fühlten, im ihm liege das Ziel und das 
Leofungswort einer glüdverheiienben, wenn auch ſturmbewegten Zukunft. 
Auf volkewirthſchaftlichem Gebiete wirken Omen und feine Schule, bie 
Pphyſtolraten. 

Adam Smith, der die Phyſiokraten geſtürzt bat, iſt doch aus ihrer 
Schule hervorgegangen. — Die Runftlehre, zwar noch immer das Ans 
fehen des alten Mafjiziemns unangetaftet laſſend, fragt nach Grund und 
Recht ver ſtunſtforderungen. Dubos findet den Urfprung und bie Noth- 
mwendigleit der Kunſt in vem Berirfmif ver Menſchen nach lebhaften 
Dafeindgefühl und ihren Zwer in der Erhebung aus aller menfchlichen 
Berürftigkeit und Riedrigleit. Als Mittel, dieſen Zmed zu erreichen, ers 
kennt Batteny «die Nahahmung ver ſchönen Ratur, Beide waren vom 
bedeutendſten Einflug. In Frankreich und Stalten ficht man noch heute 
dentlich vie Nachwirkung Batteur's. In Deutichland Haben Leſſing, 
Goethe und Schiller den franzöfifchen laſſizisnins und mit —— auch 
Dubos und Batteur geflürzt. 

Boltaire und feine nächften Vorgänger und Mitkämpfer waren in⸗ 

nerhalb der von Rewton und Locke gezogenen Schranken ſtehen geblieben; 
ein jüngeres Geſchlecht riß dieſe Schranken nieder. Der Deiemus wird 
Atheismus und Materialismus. Das Haupt der franzöftfchen Maleria⸗ 
Tiften it Diverot, an den fich d' Alembert, Condillac, Holbach, Helvetins 
und viele Andere fhloffen. Sie haben auf ven Ruhm tiefer Wilfenfchafts 
Lichleit feinen Anfpruch, doch find fie von tiefgreifender, geidichtlicher 
Wichtigleit geweien. Sie haben viele Borurtheife vernichtet, per Phyſio— 
logie und Chemie ben nachhaltigſten Anſtoß gegeben, Manches vorge 
ahuet, was fräter Gegenſtand und Ergebniß ber Wiffenfchaft wurde und 
Aufgaben geftellt, um deren Löfung fich noch heut der eifrigfte Streit und 
Wiperftreit alles Denkens und‘ Forfchens bewegt und bis auf ferne Zu⸗ 
frinft bewegen wird. Diderot als Philoſoph hat ſchen jede Frage bes 
modernen Materialismus angeregt und bis zu den legten Spitzen getrier 
ben; der meberne Materialikmus fucht nur mit Hilfe der fortfchreitenden 
Naturwiſſenſchaft jenen Spigen einen feiteren Unterbau zu geben; bie 
Spiten bleiben biefelben. Diderot der Dichter, ift wie Diderot der Phis 
Iofoph- von englischen Anfhanungen ausgegangen. Das bürgerliche 
Trauerſpiel und der Sittens und Fawilienroman ber Engländer rufen 
Das mweinerliche Luftfpiel und die ans dem Leben gegriffenen Romane und 
Genrebilder deſſelben hervor. Weit mehr ald durch feine Dichtungen bat 
Diderot durch ferne Kritik und feine Kunſtlehre auf die künftlerifche Bil- 
dung der: Beitgennoffen gewirkt. Man hat Diderot mit Leſſing verglichen. 
Diperot ift ſcharfſichtig wie Leſſing in der Auffindung und Ertennung bes 
Tälfchen und Haltlofen , aber ſchwanlend und befchränft im Neubau; da⸗ 
ber erſcheint er als veraltet und unzureichend, me Leſſing ereig jung und 
erreicht bleibt, 

Einen Umfhwung in ber Stimmung und Bildung bes achtzehnten 
Jahrhunderts bewirlt Rouſſeau, der Erbe und zugleich der Gegner ver 
franzöfifhen Aufllärung. Er theilt ben Haß gegen den beſteheuden Staat 
und die flirde, aber fein Haß beruht auf anderen Bemeggründen und 
ftreßt nad anderen Bielpunften. In den Diseours sur-les scienees et 
les arts und in dem Discours sur Porigine et les fondements de 
I’ imgalitö parmi les hommes erllärte er ber herrſchenden Bildimg und 
GSefelljcaft ven Krieg und im „Emil” und Contrat social verfudteer ben 
Neubau. Mouſſeau ſprach aus, was als unbeftimmtes Sehnen durch die 
ganze Menſchheit hindurchzog. Nicht blos in den Helden der frauzoͤſiſchen 
evolution, weiche die Menſchenrechte entwarfen, fehen wir bie Einwir⸗ 
kungen Reuſſeau's, ſondern eben fo fehr in den titanenhaften Dünglingen 
ver deutſchen Sturm und Drangperiote, in dem Fauſtiſchen Drang nad) 


Unmitteldarteit und Ganzheit bed menſchlichen Wiſſens und Handelns, in 
der Empörung ver Schiller ſchen Jugendwerle gegen ben Zwang der bür⸗ 
gerlihen Ordnung. Aber Sophiften find und bleiben folhe Naturen 
immer. Die Logik wirn’bei ihnen zum Fanatismus; fie begreifen nicht, 
daß auch die vergangene Geſchichte micht willfürlich und zufällig ift, und 
darum mit ihren in die Bufunft Hineinragenten Beräftungen und Ber: 
zweigungen nicht von jedem Einzelnen beliebig verneint und geſtürzt wer- 
den fan. Wie der Baum, fo feine Früchte, Nicht blos die Ueberfiärzung 
und Gewaltjamteit ber franzöſiſchen Revolution, fondern auch der Sturm 
und Drang ber mehr innerlichen beutfchen Bilbungsfämpfe, welcher von 
Roufſeau ausging, mußte fi erft Hären, bejhränfen, vertiefen. Erſt die 
Sophiften, dann Sokrates. Rouffean hat noch nicht das volle Ioeal des 
seinen und freien Menſchenthums, aber er ift einer der thätigften Ber 
grüuder und Förderer deſſelben.“ Als Dichter der „neuen Heloife” ſchloß 
fih Rouffean eng am die „Clariſſa“ von Richardſon. Die genialfte Fort: 
bildung und Bollenvung der von Rouſſean angeſchlagenen Tonart ift 
Goethe's „Werther. Die Eonfeffions find die Kranfheitsgefhichte ber 
überfjämwenglichen, nur auf ſich ſelbſt geftellten, gegen afle nothwendigen 
Bedingungen und Gefege tes wirklichen Weltrufer gelehrten Gefühls« 
ſeligkeit. 

In denſelben Stimmungen, welche in Rouſſeau ihren beredteſten 
Autdruck gefunden haben, wurzelu die erſten fozialiftischen Keime, die in 
ben Schriften Morellys, Mablh's, Raynals und Galiani's liegen, bie 
Oeoylle, wie ſie Bernardin be St. Pierre in „Paul und Virginie“ giebt und 
bie Satyre, wie fie in Beaumardais' Figaro,“ dem einzigen wahren po⸗ 
litiſchen Luſtſpiele, auftritt. 

Das dritte Buch, die Macht der frangöſiſchen Aufklärungsliteratur 
überfhrieben, beftimmt zuerft, als ihre göttliche Miſſion, vie fie ſelbſt er- 
fennt: ber verrotteten Wirklichkeit ven unbeugfamen Geranfen und das 
rettende Ideal vorzuhalten und als ihren Grundgedanken bie fiegenve 
Selbſtgewißheit des menſchlichen Geiftes. Aus biefem Grundgedanken 
erklärt ſich einerſeits die Schwäche dieſer Schriftſteller, der Mangel an 
Sinn und Achtung für die Bergangenheit und geſchichtliche Entwiclelung; 
andererſeits ihre Größe, daß fie ſich mit heldenmüthiger und wahrhaft 
bewundernswũrdiger Energie und ſtühnheit, mit der edelſten Selbſtver⸗ 
leugnung und Begeiſterung, mit dem kraftvoll einſchneidenden Unwillen 
tiefſter, ſittlicher Empörung gegen Alles, was in Kirche und Staat den 
unverbrüchlichen Anrechten bes Geifles und des Geuüthes zumiderläuft, 
wenden. „Man folte daher,” mahnt der Verf, mit Recht, „endlich eins 
mal aufhören, immer nur von dem auflöfenten, zerfegenben, verneinenden 
Weſen, von der Leichtfertigfeit und Frechheit der franzöſiſchen Aufllärer 
zu ſprechen. Die Schwäche und der Irrthum, die Gewaltſamleit und 
Uebertreibung-ift überwunden; die Segnungen find geblieben und find 
umverlierbar. Eine Bildung, welche burd die großen Errungenjchaften 
Leſſing's, Herder’s, Kant's, Goethe's und Schiller’ vertieft und bereichert 
ift, hat nichts mehr gemein mit jenen Kämpfen. Die olympifchen Götter 
werfen die fämpfenben Titamen im die Unterwelt; aber die En hat danl · 
bar bie Erinnerung an deren Thaten bewahrt.“ 

Es folgt noch ein Blid auf die gleichzeitige, von dem franzöftfchen 
Einfluffe beftintmte Literatur der Ftaliäner, Spanier und Engländer und 
in dem Schlußlapitel beipricht ver Berfaffer das VBerhäftnif ver franzö- 
ſiſchen Aufflärungsliteratur zur Revolution. Sie hat nicht die Revolus 
tion veranlaßt, noch Darf andererſeits ihre Einwirkung auf diefelte ganz 
und gar in Abrede geftellt werben, ſondern biefelben Zuflände und Stim- 
mungen, melde fchließlich zur Revolution führten, hatten and vie frau⸗ 
zöfifche Aufflärungsliterater hervorgerufen, nur daß bie Wiffenfchaft und 
Dichtung dem unbeſtimmten Volksgefühl vorauseilte, es zum Selbſtbe⸗ 
wußtſein brachte, ſein Sprecher und Leiter wurde. Die Wirkungen dieſer 
Literatur äußern ſich zuerſt in den Reformen und Umgeſtaltungen, welche 
durch die Regierungen ſelbſt in's Werk geſetzt werden. Un der Spitze 
jener erſten frieblichen, monarchiſchen Bewegung ſteht Friedrich der Große, 
deſſen glanzvellem Beiſpiele Joſeph II., Leopold von Toscana, Katha⸗ 
rina IL, Guſtav III. und die großen Staatsmänner Frankreichs Spa⸗ 
niens, Portugals, Dänemarks nacheifern. Die Segnungen dieſer Neformen 
waren in Kirche und Staat groß und gewaltig, aber fie hatten ihre ſehr 
bebenkliche Schranke, da Alles noch immer auf die Kraft und Einficht der 
zufällig herrſchenden Perfönlichteit geftellt war. Die Reformen ſcheiterten 
befonder® in den fatholifchen Ländern an dem Wirerftande ver Ckiftlich- 
feit, des Adels und des Pöbels, und felbft, wo fie den beften Fortgang 
hatten, konnten fie ihren eimfeitigen Urfprung aus der unumſchränkten 
fürſtlichen Machtvolllommenheit niemals verleugnen. Bolt und Staat 
fallen gleichgültig auseinander; Alles für das Boll, Nichts durch das 
Bolf. Fraulreich führt die Bewegung gewaltſam weiter. in der Revolu⸗ 
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tion, deren Stärke und Schwäche diefelbe ift, wie die ber frauzöſiſchen 
Aufklärungsliteratur. Groß ift die franzöſiſche Revolution in ihrer hoch⸗ 
berzigen Grundrichtung, aber ihre Schwäche, die Urfache ihrer Ueberftür- 
zung und Nieberlage, ift, daß fie feine Einſicht hat in bie geſchichtliche 
Orumbbebingung allmahlicher Uebergänge und Gewöhnungen. „Die Re 
volution fcheiterte; fie mußte fheitern. Aber fie hat ber Zukunft Aufga⸗ 
ben geftellt, an deren Löſung bie Geſchichte unabläſſig fortarbeitet, und 
vorausſichtlich noch viele Jahrhunderte fünpfen und arbeiten wird,“ 

Bir hatten eben unfere Anzeige vollendet, als uns die Beurtheilung 
beffelben Werkes von Karl Rofenfrany im Deutſchen Muſeum Nr, 23, 
vom 7. Suli 1860, zu Gefichte kam. Ihrer Tendenz nad kritiſch, macht 
fie auf einzelne Mängel und Verſehen des Verfaſſers aufmerkjam, ſchließt 
aber, ven verbienftuollen Werte die größte Anerlennung und Empfehlung 
zu Theil werben laſſend, mit ven Worten: „Weil Hettner mit philofos 
phiſcher Bildung das philoſophiſche Jahrhundert auffaht, fo hat er bie 
Tendenzen und Urbeiten deſſelben mit einer Unparteiligpfeit zu würdigen 
vermocht, bie bisher in einer fo gleichmäßigen Ausdehnung ned) nicht da 
war, Boltaire, Diverot, Rouſſeau, die er mit Recht zum Mittelpunkt 
feiner Unterſuchung gemacht hat, fin von ber einen Seite oft eben fo 
falſch vergöttert, al$ von ber anderen irrig verbammt worden, Nevolus 
tion und Reaction haben für jeden tiefer Autoren längft ihre beſtimmten 
Farben bereit. Es ift unendlich ſchwer, zwiſchen ſolchen Widerſprüchen 
die richtige Mitte zu finden. Der einzige Weg, aus ihren Antitheſen ſich 
zu reiten, iſt der Eutſchluß, zu dem Gegeuſtande ſelbſt zurück zu gehen, 
Dies hat Hetiner gethan. So natürlich dies ſcheint, fo ift doch bei lite» 
raturgeihichtlichen Arbeiten, wo man ver Hülfe Anderer nicht entrathen 
kaum, dies Verbienft größer, als Biele glauben dürften. Hettuer's gründs 
liche Sachlenntniß und kritiſche Unbefangenheit hat aus deu Tiefen des 
politüchen und veligiöfen Prozeſſes jener dentwürbigen Zeit ein reiches 
Gemälpe voll.objeftiver Wahrheit geliefert, beffen einzelne Mängel gegen 
ben Werth des Ganzen verſchwinden.“ 


England. 
Kiterarifche Gerichte aus England, 
Flüchtige Revue ber politifhen, foztalen und füttlichen Zuftände 
Englands, nad Thatjahen der neweften Zeit, 
£onden, im Auguſt. 

Auf welchen Eivififationswege und nad; welchem Ziele mag biefes 
alte Großbritannien fahren? Statiſtiſch genommen macht es grauſame 
Fortſchritte in Abnahme aller möglichen Uebel und Steigung ver Pros 
buction und Confumtion, der Aus- und Einfuhren, alles möglichen Guten 
und Schönen, Und body wird es, wie es fcheint, dieſer Segnungen nie 
recht froh, Da andere Leute und andere Thatlachen dieſe unmer Lügen 
ſtrafen over neutraliſtren. 

Bas iſt, um einmal bie Hauptphaſen von Englands Glüd und 
Größe Revue paffirem zu laffen, und mit bem Parlamente anzufangen, 
aus biefer ſtolzen Quinteffenz ver oberften Zehntauſende geworben ? Ich 
könnte aus allen Zeitungen und Journalen Englands Beweisſtellen über 
fegen, daß es aus einer Sammlung von alten intriganten, bypofritifchen, 
durch Beftehung gewählten Klatſchſchweſtern und idiotiſchen Schwägern 
befiche, bie während ber legten Sitzungsperiode nie ein geſcheidtes Wort 
geſprochen und keine einzige geſcheidte, patzriotifche That gethau, nur Ver— 
achtuug, Laͤcherlichleit, Schwäche producirt haben. Wer englifche Zeitun⸗ 
gen lieft, wird ſich folder Beweisſtellen erinnern. Ih made nur auf bie 
leiten Probuctionen der beiden Haupthelden aufınerffam, Ruſſell's und 
Palmerfton’s. Was ift das eugliſche Parlament anders, als Ruſſell und 
Balmerfton, Palmerfton und Ruffel? Seit Menfhenaltern nichts als 
„Lord Nudle und Lord Dudle,“ gelegentlich mit etwas Derby gewürzt, 
und verpfeffert mit Disraeli. 

Palmerſton, feit dem zweiten December 1852 Dertheibiger uud 
Agent Ropoleon’s, dem er immer eifrig ald „onr faithful ally,“ als ven 
„august and great ruler of the French nation‘ in Schug nahm, jo 
bald Jemand etwas gegen ihn verbrachte; Palmerfion, der Premier, vers 
langte neulich die 11 Millionen zur Befeftigung Englands, weil „unfer 
allernädhfter Nachbar 600,000 Dann und eine Flotte hat, größer, als 
die englifhe. Nachdem er das Kind zum „faithful ally“ und „great 
ruler‘* aufgepäppelt, verlangt x 11 Millionen exira gegen den „aller: 
nähften Nachbar,” um Englands Häfen und Flußmündungen, befonders 


„die Hauptſtadt, bie Dodyarbs und Arjenäle, die Wiege unferer Größe” 
(auf die er's beſonders abgefchen bat, wie er „ohne Blume‘ geftand), zu 
fügen. Und viefer Premier bleibt Premier Englands. Sie wifjen im: 
mer nod nicht, wo fie einen befferen hernehmen follten. Kollege Ruſſell, 
lomiſcher Weife „Auswärtiger,“ ber nach dem Mufter Balmerften nie die 
Wahrheit fagt, wenigftend nie, wenn danach gefragt wird, fagte am 
20. Iuli im Unterhaufe, daß er nichts vom ber franzöſiſchen Expebitien 
nad Syrien wiffe; drei ober vier Tage darauf geſtand ex, daß ihn am 
achtzehuten dev franzöfiiche Geſandte befucht habe, um ihm mitzutbeifen, 
daß Napoleou eine bewaffnete Macht nad Syrien abjende, um bie Chri⸗ 
ften dort zu befhügen, und er — Ruſſell — feine Zuftimmung gegeben 
habe, Er hatte aljo am zwanzigften öffentlich und offiziel gelogen. 

Bei meinem Mangel an parlamentarische Takt, der mir mit Recht 
gelegentlich vorgeworfen ward (ich bin zu alt, um ihn wech zu lernen), fage 
ich „gelogen, obgleich ich weiß, daß mar Dies von einem fo ehrenwerthen 
Diaune, auch wenn er lügt, daß ſich bie Balfen biegen, mie fagen darf. 
Aber ich jage: er hat gelogen, wie in ber Nizza-Sardiniſchen Augelegen- 
heit, wie Balmerfton feit 50 Jahren als „Uuswärtiger.” Gelogen wird 
in allen Staatö« und gelehrten Sachen, aber ganz befonders geſchäftam— 
Gig in allen „auswärtigen“ Angelegenheiten. Preſſe und Parlament find 
hier durch Balmerfton jo daran gewöhnt, daß Lord John Ruſſell vielleicht 
blos aus Ehrfurcht vor biefer Gewohnheit — ber Mutter der Geſttze, 
wie Cicero jagt — log, um das Parlament nicht dur Wahrheit — zu 
tãuſchen. Außerdem ift es überhaupt plebej, lindiſch, ganz unparlamen⸗ 
tarifch, Die Wahrheit zu jagen. Die Wahrheit ift ja uaft, was im hide 
ſten Grabe umanjtänbig ift, befonders in einer Zeit, durch welche amfläns 
bige Damen mit füfeglodenartig, auferinolinixten Lüge fegen. 

In einem Staate bes Continents lam einmal ber Selbflurorh unter 
grofen Staatsmännern jehr in die Mode. Sie vergifteten, erſchoſſen ſich 
zu Dugenden, wie es ſchieu, weil fie gewille, üble yar„m ihrer ftaute- 
männifchen Weisheit wicht überleben wollten, Das.war brav, Der an= 
ftändige Menſch kan, wenn er einmal die Ehre verloren und blos Ausſicht 
auf Schande und Kerler hat, nichts Beſſeres thun, als ſich durch Selbſt- 
eutleibung im beflere Regionen forciren. Hier, in England freilich weiß 
man nichts von Schande und Kerler für vie Privilegirten. Disraeli 
nennt fie „ſehr ehrenwerthe Freunde,“ und ſtichelt gelegentlich auf Antes 
cebentien, die anderswo in's Zuchthaus führen. Die gelangmeilten Par- 
lamentämitglieber, froh und lauſchend, daß einmal Disraeli Dolde over 
Horaman Karbatſche ſpricht, Lachen über die Hiebe, welche treffen. Der 
Getroffene lächelt mit, denn es thut ihm nicht im Geringften weh auf 
feiner alten Rhinogeroshaut, und er weiß, daß es dann vorbei iſt. Es ift 
dann auch vorbei. Jeder behält feine Ehre, feinen Poſten, denn es ift 
eine parlamentarijd; gebildete Gefellfhaft. Jedes Patlamentsmitglied ifi 
ja durch eine lange Reihe von Gefegverlegumgen, durch ganze Armeen 
von Beſtochenen zu feiner Ehre gelommen. Die Hreſſe war daher zum 
Theil ſehr entrüftet, als man fi wieder einmal; fo ein. Parlamentsmit- 
glied ald Sündenbod ſchlachtete, weil es beim Beftechen ſich muparlaumen- 
tarifche Formeufehler hatte zu Schulden kommen loflen. _ Sie verurtheilten 
ihn zu einer vierjährigen Freiheitsſtrafe. Wozu diefe Grauſamleit gegen 
Einen? Haben fies in der Sache nit Alle eben fo gemacht? Beber 
weiß e8, bie Preſſe hat es oft auseinander geſetzt, bafz feine Parlaments- 
wahl ohne Beſtechung möglich ift un Jeder blos dadurch, daß er als 
Gewählter hintritt, um ald Parlamentsuritglied zu ſchwören, ben Beweis 
liefert, daß er Hunberte und Taufende von Pfunden fir Bier und Sie, 
Agenten, Advolaten, cnnvassera :c. ſpendirte. Wozu diefe Graufamleit 
gegen Einen? Ad, ex burfte durch Formenfehler dem Gejege fein Loch 
machen, hineinzuſchlüpfen. Er liftete ungeſchickt den Vorhang, ber an« 
ftändiger Weife nie burchfichtig werben darf. Außerdem ift's, glaub’ ich, 
wie in den Religionen mit Menſchenopfern. Man muß dem grimmigen 
Geſetze dann und warn einen Sündenbock ſchlachten, um es zu verſöhnen 

Die Minifterien, die Geſetzgeber und Staatsbeamten England, alle 
ans einander, b. h. aus ben oberjten Zehntaufenven durch Gunft, Gel, 
Heirat, Empfehlung, Nepotismus, Simonie hervorgehenb, ſtehen in ihrert 
Befähigung, Ehrlichkeit unb Tugend im Durchſchnitt weit unter ben 
Staatöbenmten Deutſchlands, wo höchſtens ein Dial unter gauz auferer- 
ventlichen fanlen Berhältnifien in untergeorbneten, beſonders polizeilichen 
Sphären fich käufliche und gefaufte Subjelte eine Zeit lang breit machen 
können. In England find Beamte, wie die, welche fich in Defterreich emt= 
leibten, fehr beleibt, und bleiben es und gedeihen und ananeiren. 

Es wurde ihnen eine Armee auf ver Krim gerpfert, ohne daß ſich 
Jemand das Leben nahm. In Flotten- Angelegeuheiten, in der, Womiwar/ 
fität ifrs wicht viel befler und bei den Feflungsbamten, die jet: in: Spkr’Te 
tommen, werben ſich, wie neulich ein wihiges Wochenblatt: bemerkte, 1° 4 





413 


Gel mit Gold befaven, ſo daß man mit ihnen Feftungen einnehmen, aber 
nicht vertheidigen kann. 

Dabei fünnte es in ber höheren mb hochlen Geſellſchaft privatim 
ünmer noch jehr reinlich und nobel hergeben. Ich ſelbſt glaubte bisher 
immer noch am unbelannte, zurückgezogene, ſchöne Häuslichfeit in der 
höheren uud höchſten Geſellſchaft. Seitdem ich aber einen Leitartikel in 
ber „Morning Post,“ dem Organe der eigentlichen tonangebenden Faſhion, 
ber Elite von Örosvenor= uud Belgrave-Sguare, über Geſinuung und 
Gefittung dieſer Kreife gelefen, ift auch dieſer Glaube fehr erſchüttert 
worben. Es ging ben unterrichteiften Englänbern nicht. viel befier, da fie 
ihe Erſtaunen über die Enthällumgen ber Morning Post vielfach im 
Hände über dem Kopfe zufammenfchlagenden Leitartileln ausſprachen. Ih 
gebe nur einige hıyze Reminiscenzen aus ber Morning Post. 

Die oberften Zehutaufenbe reiten und fahren währenn ber Seaſon 
alle Tage bis etwa 6 Uhr, ihrer DinersBeit, Corſo im Hyde⸗Parl. Welde 
ihwarze Wolfen berittener Damen! Die feinfte und reinfte und reichfte 
Greme der Hriftofratie, denlen die Plebejer. Aber die Plebejer müſſen in 
ihrer gefellichaftlichen Oeffentlichleit exft noch lernen, was ba oben ganz 
alltäglich und faſhionabel geworben. Zunge und alte Taugenichtie des 
Reichthums und Ranges begeguen auf ihren Corſo's gelauften und füufs 
lichen Damen und entretenues, und verlaſſen nicht ſelten die Equipage 
der Mutter und Schweitern, oder die Seite einer tugenphaften Reiterin 
der höchſten Geſellſchaft, um mit Lais oder Aſpaſia vulgivaga zu fer 
zen, neben ihnen zu reiten und diefe Art von Befauntfchaft öffentlich Leuch- 
ten zu laſſen. Und was jagen die tugenbhaften. Umazonen dazu? Werben 
fie je wieder mit ſolchen unverſchämten Rittern ſprechen? O ja! Und 
damit fie in biefer Eoncurrenz beleben und fich den Rittern auch attractio 
zeigen können, ‚fuchen fies ven Aöpafien nachzumachen. Sie ſprechen beren 
Sprache, bilden fih nad beren freien Benchmen und lernen vie Schön— 
heiten des Champagner, Maraschino, Euragas und anderer feinfter ero« 
tier Liqueurs fernen und ſchätzen. Die Sache ift, daß nur noch „fast 
young girls‘ (Seitenftüde zu den „fast young men,“ geſchwind Lehen · 
der, fotſcher Kerls, Lehe» und Weltmäunern, höheren rowe’s) ihr Glück 
machen. Das ift denn auch danach. Bexheiratet kommen fie oft ver's 
Eheſcheidungãgericht, wenn die Sache nicht der Berwandten ‚wegen ver: 
tuſcht und verpfuſcht wird, Berheiratete und Unverheiratete lommen oft 
verfhieben alliixt (d. h. nicht wach dem Traufchein) in die Senfon, verän- 
bern ſich während berjelben und „paaren fi ab” für bem Heft dieſer 
Zeit. — Ich weiß von alledem natürlich nichts, aber alles dies und nach 
mehr wirb bem höchſten Klaſſen in ver Morning Post vorgeworfen. Sie 
fetst hinzu, daß keine befondere moralische Schlechtigfeit zur Grunde liege; 
fondern Sangeweile, Efel vor ber, Dede der guten, — 
reſpeltablen, hochlirchlich gläubigen Geſellſchaft. 

Die ſchlimmſte Paſſage in dieſer Enthüllung iſt meines Dafirhal- 
tens Dig, daß nur nad) „fast young girls‘ ihr Glück machen nd Tugend 
und Unſchuld bei ver höheren Broftinuion in bie Schule gehen , um nicht 
ſitzen zu bleiben, von ben Rittern wicht ala Sänschen — und über 

bie Achſel angefehen zu werden. 

Ars amatoria aus Langeweile, Unmeralität wegen uuausſiehlicher 
Moralität im ber guten, der beften Geſellſchaft, die Lais und Aspaſien 
Mufter für höhere Löchterfchulen das ift ein Zuftand! 

Uebrigend brauchen die höheren Töchter Englands felten Diufter 
von Außen. Mütter und ältere Geſchwiſter geben ihnen die Weihe ſchon 
von der Wiege. Ich habe ein zehnjähriges Töchterchen amd einer ſolchen 
höheren Schule nehmen müfjen, blos weil fie nicht in feinenen Kleidern 
kam und fie gan nain und ehrlich geftand, daß fie nicht fie Mittag und 
Abend ihre Toilette wechjele. Die anderen finder, ſtelz auf ihre feinenen 
Kleider und Crinolinen und die Ummyäge fr Morgen, Mittag und Ubend, 
miaktraitirten mein Töchterhen auf Die raffinirtefte Weiſe wegen ihrer 

leiderarmuth, und beihulvigten fie fogar ein Mal, ein verlorenes Stüd 
Geld gefunden zu haben. Das war mir zu arg. Ich drang ohne Kompli⸗ 
mente in bie höhere Töchterfhule ein und eraminirte, wie ber Verdacht 
entjtannen jei. Es fam heraus, daß man wegen Mangels eines feibenen 
Schullleides darauf gelommen fei. Die Lehrerin oder Vorftcherin erklärte 
ihre Unfähigkeit, den Sinbern beifere Moral beizubringen, ba fie bies zu 
Daufe jo lernten und bie Kinder felbft unter fi, angeleitet von ihren 
vefpeftiven Eltern, in ewigem Kriege Ligen, und zwar wegen ihrer ver- 
ſchiedenen Reichthumsgrade und der Quantität uud Qualität ihrer Klei⸗ 
ber ımd Pretiofen. Es waren Kinder von acht bis zwölf Jahren! Cine 


verfelben hatte mit meinem Töchterhen fpezielle Freundſchaft geſchloſſen 


und fpielte gern mit ihr. Ein liebes, lodiges Engelslind. Plotzlich durfte 
fie nicht mehr kommen und fpielen. Ich treffe fie ein Mal zufällig und 
frage fie, warum die Freundſchaft zu Ende jei? Mit Erröthen — fie 


ſchaͤmte ſich gewiß; unwilllürlich — geſtand fie, daß Mutter es verboten. 
Barum? Weil wir in einem Meinen Haufe wohnten und nur einen Dienſt⸗ 
boten hätten, gar Feine Equipage, wie Bater umd Mutter zu Haufe, So 
fangen refpeftable Kiuder ven abjeluten Reſpelt vor Kleidern, vor Nang 
und Reichthum mit ber Muttermilch ein, und wenn ſolche Tochterchen 
erwachjen, fallen fie leicht mit und ohne Trauſchein Dem anheim, ber 
ihmen auf eine Zeit lang Sammet unb Seide, Juwelen, Gyuipage mad 
Reitpferb halten kann. So entftehen bie „fast young girls“ Englands, 

Es ließe fich bier eimen Schritt weiter gehem in Dies Familienleben, 
um bieje „forfchen Mädchen“ ald Gattinnen und Mütter kennen zu ler- 
nen, Aber „on lave son linge sale en famille,‘ ſagte einmal Rape« 
leon, und wir wollen dieſe Wäſche nicht Öffentlic aufbäugen, wie e8 leider 
ſchon zu Häufig durch Hunderte vom Berichten ans ben Ehefcheibungsger 
richten geſchah. Aber eine andere Seite der ſozialen Criminaliſtik Eng: 
lands, die ſich neuerdings ganz befonder& wieder hervordrüngte, milſſen 
wir bier mit einfchalten. Bor einigen Jahren waren es beſonders die 
faſhionablen Schwindler, Betrüger, Faälſcher und, Umterfchleifer, die ber 
vortraten, mm theils tie wuchernben Gompagnien und Gelo-nftitnte, 
theils das Familienleben der Kreife, in welchen ſich dieſe Verbrechen be— 
wegten, zu beleuchten. Wir. jaben, daß Aufwand, Yuyus und der daraus 
entftehenve Betrug und Schwindel vielfach von. ben übertriebenen Anfprü- 
hen ber rauen hervorging. Daß fie auch am ven Mord: und Gelbft- 
mordgeſchichten, "die fait alle Tage frifch in den Zeitungen auftreten, 
ihren Untheil haben, ift leider nur zu erwiefen. Aber freilih, die Urſachen 
biefer Maffen furchtbarer, häuslicher Tragödien liegen zugleich tiefer und 
wurzeln weiter und breiter im dem ſozial fittlichen Boden. Man findet 
einen Gatten und Familienvater nad treuer Erfüllung feiner. Berufes 
pflichten ein ganzes: Menjchenalter hindurch eines Morgens an einem 
Pfoſten feiner Betrftelle hängen; ein anderer Beamter, Gatte und Fami⸗ 
lienvater, feit Jahren umher bekaunt als folider Mann, wird plöglich 
als der Mörver feiner ganzen Familie arretirt. Ein. Handwerker geht 
am heilen Tage im Hyde- Part fpagieren, erſchießt ſich plötzlich, trifft 
aber nicht ordentlich, taumelt ein paar Schritt weiter und erſchiefft ſich 
nun „ordentlich“ Man findet ſeine Adreſſe in ver Taſche und trägt den 
Leichnam nah Hauſe, wo man feine Frau als Leiche, zerſägt und zerhackt 
in Stücken umberliegend findet. Der Schulhalter Hopley,“ ähnlich 
bekannt durch. philantropifch-päpagogiiche Schriften, in denen er fich wies 
berholt entſchieden gegen alle förperliche Züdhtigung in ber Schule ausge 
ſprochen, ſchlug einen feiner Zöglinge water mehr als ywer Stunden fort: 
gefetten, örperlichen Mißhandlungen todt, um ihm Weithmetif, die ihtm 
nie in ben Kopf wollte, beizubringen. Das Kind hatte, wie ſich bei der 
Section zeigte, Waſſer im Gchien. — In einer Familie mit Kinder aus 
boppelter Ehe fehlt. eines Morgens das „Stieflind,“ - Mad langem 
Suden findet man es ermordet in ber Düngergrube, — Ein Bräutigam 
von 25 Jahren will fih am nächſten Morgen verheiraten und hat des— 
halb die Braut, mit der er fon früher gelebt, dann ſich veruneinigt und 
wieber verföhnt hatte, vom Lande in das elterliche Haus gebracht. Ste 
tommen Übenbs von einem Ausfluge gam vergnügt nad) Haufe. Die 
Braut legt fi mit feiner Mutter, er mit einem Heinen Bruder ſchlafen. 
Ein anderer Heiner Bruber ſchlaͤft allein. Sein Bater, ein Schneider, 
macht fi aus Mangel an Pla in der Werkftätte eine Schlafftelle zurecht. 
Er war dem Sohne nnd feiner Braut manchmal auf der Strafe begegnet, 
bat aber nie mit ihmen geſprochen. Die Mutter war auch nicht recht mit 
bem neuen Bündniſſe einverfianden. Jetzt fchlafen fie aber alle friedlich 
unter einem Dade. : Der Bräutigam bat fein Geld und feine ‚Stelle, 
hofft aber, daß die Braut etwas mitbringe. So: bricht ihr Hochzeitomor⸗ 
gen an. Im Haufe erhebt ſich Gefchrei: Mord! Mord! Moret. Ein 
Heiner Bruber des Bröutigems iſt eben: an ber Treppe mit dem Stopfe 
berunterhängend und mit aufgeſchuittenem Halfe liegend gefehen worden. 
Polizei findet ſich ein und fieht oben vier Leichen noch warn und: biutend 
neben und über einander liegen. Die Diutter, die beiden Brüder uns vie 
Berlobte des Bräutigams. Diefer empfängt die Polizei im Hemd ut 
ruft ihnen zu: Hübſche Gefchichte das! Meine Mutter that's, Sie wollte 
auch mich ermorden, aber ich vertheibigte mid), wobei ich fie tödtete. So 
iſt's geſetzlich, glaub’ ich.“ Er wurde arretirt und vielfach erauinirt. 
Die Herzte finden feine Spuren von Wahnſinn. Er fprict ruhig umd 
antwortet wie eim denlender Menſch, ‚feine Auslagen — und 
helrãftigeud. 

Man achte bei dieſen Morbgefcichten anf die Lichter, die wabei 
ſoziale und Familienverhältniſſe fallen, auf. die Ruhe und Ueberlegung, 
mit deu oft dieſe Berbrechen conzipirt und exelntirt werben. Ich könnte 
die Lifte derſelben matürlich faft mach jeder Polizeir und Gerichtsfigung, 
nach jeder Zeitung beliebig vermehren und damit bie-veichften Bariationen 
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diefed Themas geben. Ich glaube nicht, daß je eine Woche ohne einen gatıy 
befonders ſchauderhaften Mord, Doppel:, Tripele und Quadrupel⸗Mord 
vergeht; Die alltäglichen oder vielmehr allnädtlihen Scenen ver Bere 
ſtümmelung uud Berzauſung unter ven roheren Familien, beſonders berer, 
die Sonnabends ihren Wochenlohn erhalten, dieſes Treten und Stoßen 
mit den Abjigen, Niederſchlagen mit Polers, Zerkragen mit Nägeln und 
Zerbeißen mit Zähnen zwiſchen „Bater und Mutter“ und fonftigen famis 
liär Verbundenen — dieſes alltägliche Futter der Poligeigerichte wird 
laum noch beachtet. Hier aber verdient es eine breite Stelle in unferer 
Aufuierlſamleit. Es charalteriſirt die ungeheuere Maſſe des niederen 
Arbeiterſtandes, der aus der Hand in den Mund lebt und größtentheils 
bis Sonnabend Nachts 12 Uhr den ganzen Wochenlehn in Bier und Gin 
vergendet. Micht felten werben dann noch. bie legten ſtleider fchlafender 
Kinder geholt, um fie in dem noch gasflammenden Pfandhauſe zu vers 
jegen, und. in dem noch gasflammenden GimPalafte Daneben halb bes 
wußtlos und taumelnd zu vertrinlen. 

Bir haben mit Palmerfton und Ruſſell angefangen und find raſch 
durch die verjchiedenen Schichten der Gefellichaft gegangen, um Halt, 
Solidität, einen gefunden Fern zu finden. Ich kann nirgends mehr etwas 
ver Urt entberten, Ausführlichere und gründlichere Unterſuchung der öfs 
fentlichen, politiichen, fozielen und fittlihen Zuſtände Englands würde 
Died nur im Detail befräftigen. Man gebe mir Zeit und Geld zu einem 
digen Octabbande, und ih könnte allenfalld ein fehr jtoffreiches und felbft 
gelehrtes Buch der Art fchreiben. Ich breche nicht leichtfinnig den Stab 
über England in Bauſch und Bogen. Ich kenn’ es feit zehn Jahren durch 
tägliche Beobachtung, Lektüre der Tagesbegebenheiten, perſönliche Bezie- 
hungen und Erſahrungen und durch das Urtheil der über dem Schmutze 
und der. Befangenheit fpezifiiher Englifchleit ſtehender, mobler, Harer 
Engländer, Alles dies vereinigt ſich zu ber Ueberzeugung, daß es vem 
eugliihen Staats- und Gefellichaftstörper an einem foliben Schwer⸗ und 
Brennpunkte fehlt, daß alle Theile und Schichten mehr oder weniger and- 
einander fallend, mechaniſch neben und gegen einander ſich geltend machend, 
meber in ſich einzeln, nod; nit dem Ganzen geſund in ihren Functionen 
und Beſtrebungen erjcheinen. Noble Menſchen und Thaten, an venen es 
motirlich nicht fehlen wird, fünnen tie Zuftänve im Ganzen und Großen 
nicht beſſern und das Urtheil darüber nit ändern. Uuch unter Nero, 
auch im ver faulſten Zeit des untergehenden Römerreichs, gab es edle 
Menſchen mit noblen Thaten. „England wird nicht untergehen, wenn 
nicht durch fein Parlament,” fagte einmal Lord Burleigh. Wir hoffen, 
daß es weber durch das, nech troß des Parlaments untergebe. Es ber 
darf aber eines bisjegt nicht erfichtlichen Heilands, um ſich zu erlöſen. 
Für's Ausland und wohl gar für Deutſchland wird es vorläufig feinen 
Halt bieten. Letzteres verlaffe ſich ja ftets auf ſich jelbft! 


Italien. 


Lileratur-Bericht aus Ilalien.* 
Geſchichtliches aus älterer und neuerer Zeit, 


Die ſchöne Zeit Italiens, wo die. großen Geifter der Kunſt umd 
Wiffenicheft den Glanz ber Höfe zu Florenz, Mantua, Ferrara und 
Urbine ausmachten, bietet dem Geidhichtäforiher ned) fortwährend Stoff 
zu Gemälden, welche unſere Zeit feſſeln umd belehren. Ein foldes Bild 
ift folgendes: 

Storia de’ Conti e Duchi d’Urbino, ai Filippo Ugebnl, 
IL. Vol, Firenze, 1859. 

Der Berfafler hat gründliche Vorarbeiten zu diefem Werke gemacht, 
und feine lebendige Darftellung athuiet wahre Vaterlanvsliche, Der 
Hof der Montefeltre zu Urbino war nicht nur. den glängendften und ges 
bildetſten Höfen ver bamaligen Zeit ebenbürtig, fondern es berrfchten 


au au demfelben der Sinn wahrer Ehre, während man jegt mit dem 


Worte „Ritterlichleit“ am unred;ten Orte jehr verſchwendtriſch umgeht. 
Hier finden wir zugleich einen wahrhaft, conftitutionellen Fürſten, ven 
Herzog rang Maria, welder 1606 eine Rathsverſammlung von ben 
Gemeinden wählen lieh, die als Abgeordnete des Volles mit ihe die Re⸗ 
gierung führten, 
Narrazioni storiche.di Piersilvestro Leopardi, con molti 
. doeumenti.inediti, relativi alla guerra dell’ indepen- 


.* Bon bem Geheimen Zuſtizrath Reigebaur. 


denza d'Italia e alla reazione Napolitana, Torino, 
1858. 

Diefes Wert, obwohl der Berfafler Sei den Bewegungen in Italien 
feit 1814 betheiligt war, ift doch keine Partei- Schrift, fendern mit einer 
ſolchen Ruhe gefhrieben, daß es mit den beigefügten, meift ungebrudten 
Urkunden als ein wahres Quellen-Studium angefehen werden Tann. 

Als König Murat fih von Frankreich im Jahr 1814 Losfagte, 
da fand fich bereits eine Bewegung in den Abruzgen, um ben König 
zu nöthigen, eine Eonititution zu geben und bie Franzoſen zu ent= 
fernen. Die Generale Carafcofa, Filangieri, Bepe, Pignatelli, Colletta 
und anbere unterzeichneten eine Petition in diefem Sinne; aber Murat 
wußte nicht bie Stimmung ber Garbonari zu benutzen, welche nichts 
Anderes wollten, als Italien von fremdem Einflufle befreien, und fo fehrte 
König Ferdinand durch ven Bertrag von Cafalonga von Sieilien wieder 
nad dem feften Lande zuräd. Sein böfer Genius war die Königin 
Karoline, die mit dem Kardinal Ruffo, ven Sanfediften von Fradia⸗ 
volo und andern dergleichen Leuten die größte Verderbtheit miitbrachte; fie 
ließ die Earbonari, welche lange Zeit gegen die Franzofen thätig gemwefen 
waren, von Pius VIL in Baun thun, welcher dabei jedoch bemerkte: fie 
find gute und religiöſe Italiäner. Die Felge war, dat am 9. Juli 1820 
Bepe in Neapel einziehen und die Eonftitution ausrufen foimte, bie der 
König beſchwor, während er feinem Sohne franz L die Regierung über: 
gab, um mit ben öfterreichtichen Bajonetten zurückzulehren. Unfer Ver— 
fafjer war damals Berwaltungs-Beamter; er konnte daher ſehr mohl ger 
wahr werben, daß Das von dem General Pepe befehligte Corps dergehtalt 
ausgefegt wurde, dafı es gegen die heimlich von dem Regenten getroffenen 
Maßregeln nichtö ausrichten fonmte, der natürlich mit den Fremben ein 
verftanden war, Franz kam nadı dem im Jahre 1825 erfolgten Tode feines 
Vaters zur Regierung, und feitdem fingen bie Polizei-Dlafiregeln an, 
welche das Unglüd der Neapolitaner ausmachten. Mit dem Jahre 1830 
war Ferdinand IT. zur Regierung gelommen und bie franzöffche Reve— 
lution hatte wieder einige Hoffnung erwedt; doch die gefcheibten Rente bes 
merkten bald, baf von Frankreich nichts Gutes zu erwarten. Leider ſtand 
bald darauf ein junger Genueſe auf, Mazzini, ein Utopift, ver vie alten, 
mittelafterfihen Hepubliten Italiens wieder berftellen wollte. Seine 
Unvorfichtigfeit hat unneninbares Unglüd über- Päften gebracht. Auch 
unjer Verfaſſer, ver nur das Mögliche wollte: einen conftititionellen 
Stastenbund in Italien, mußte nach Varis flüchten. Maszziti allein 
war Schuld an den Aufftänden in ven Abruzzen im Jahre 1842, in der 
Komagna 1843 und in Calabrien 1844; auch die Gebrüder Bandiera 
hat er auf feinem Gewiſſen. 

Unterdeß hatten ausgezeichnete Vaterlande = Freuude geſucht, durch 
Reformen für Italien zu wirfen, wor been wir nur das Haflifhe Wert 
bes Grafen Eefare Balbo „Das moraliſche um bürgerliche Primat 
Staliene” (1843) erwähnen, weldem feine Hoffnungen Italiens“ 
folgten, Auch Niccolo Tomafeo wirkte im demfelben Sinne in feinem 
Werte: „Fünf Bücher über Italien”; ſowie ver geiftveiche Maſſimo 
dAzeglio. Alle wollten keine Revolution, fonbern man wünfchte num, daß 


* die Fürſten durch unwiderrufliche Handlungen darthum möchten, wie: fie 


mit Veib und Seele Italiäner fein wollten; dann würden fie bie Treue 
aller Italiäner erfahren. Der Gefchichtichreiber Michele Amari aus 
Sicilien, der Philoſoph Mamiani, ver General Duramdo und ſelbſt vie 
Geiſtlichen Ginberti und Rosmini traten im demſelben Sinne anf; ber 
Letzte mit den fünf Wundern der Kirche, der Erſte mit dem modernen 
Jeſuiten. Da endlich trat auch der König von Sardinien ſelbſt mit feinen 
dortſchritten hervor, indem er ven Grafen Margherita fallen ich, dem 
Metternich; über Alles ging. Der Papft hatte fih als Itafiäner gezeigt, 
und in Florenz meigten ſich aud) die Minifter Gino Capponi und Riboffi 
auf die Seite der Baterlandsfreunde. Ben Aufftänden gegen Die ber 
ſtehenden Hegierungen war überall nicht die Rede; fenbern ein Zoll 

Berein, der am 3. Nob. 1847 in Turin verabredet wurde, war das Ziel 

der Hoffnungen aller Bernünftigen. 

Auch im Neapel geſchah kein Schritt gegen den König, aber man 
beſchwerte fich über die verrätherifchen Minifter; das hatte die Ausweifung 
mehrerer Ehrenmünner zur Folge, als: Poerio, d'Ayala, del Re, Settem 
brini u. m. m. Endlich ſah ſich doch der König veranlaft, ven am meiften 
verhaßten Minifter, St. Angelo, abzufepen. Dies "bewirkte allgemeine 
Freude, das Bolf rief fortwährenn: Es lebe ber König! Das wurde aber 
fogar verboten und babei die Herzöge Sandarato, Prata und Morbille 
nebft dem Prinzen Caraccioli- Torella verhaftet. Endlich brach am 12. 
Januar 1848 die Revolution in Palermo aus, welche ebenfalls nichts 
Anderes beabfihtigte, als die Aufrechthaltung ber von tem Könige i 
Jahre 1812 gegebenen Conſtitution. U 27. Jannar hatte ſich 
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Neapel wieder eine große Maſſe Volfes verfammelt, das aber ebenfalls 
nichts Unveres that, als rufen: Es lebe ver König, es lebe die Conſti⸗ 
tution! Da ließ ber König auf dem Kaftel Sant Elme die Blutfahne 
aufrflangen und durch brei Kanonenſchüſſe ven Belagerungs⸗Zuſtand ver ⸗ 
tünden; doch das Volk, die Bornehmſten an ver Spitze, blieb ruhig und 
gab nicht die geringfte Beranlaffung zu. Gemwaltthätigfeiten; da entfchlck 
fih ver König eudlich, Das. fanfebiftiiche Minifterium zu entlaffen, den 
Herzeg Serra Capriola, die Fürften Torella und Dentice, und gab am 
10; Febr. eine Conftitution, ber von Frankreich von 1830 Abulih, und 
feitben häften bie Teftlichfeiten im Lande fein Ende. Richt die geringfte 
Unerbuung war vorgefallen. Nunmehr konnte ver Berfafjer wieder in 
fein Vaterland zurüdfchren. So ging Alles vecht gut, bis zum 3, Upril, 
tod der König den berühmten Gefchichtichreiber, Grafen Troja, zum Mi— 
nifer-Präöftventen ernannte, Marcheſe Dragenetti erhielt die autwär- 
tigen Angelegenheiten und ein Better des Bapfte@, Graf Ferretti, Ban- 
quier zu Neapel, wurde Finanz Minijter. 

Nunmehr ertlärte fi) der König offen fr die ttafiänifche Sache 
und ermatınte bem Berfaffer zu feinem Geſandten am farbinifhen Hofe 
unbin.bee Schweiz; der Profeflor der Staatowirthſchaft, Scialoya, wurde 
Minifter des Aderbaues und Hanveld. Die Inftruction bes Verfaflers 
für biefe Sendung ift ein jehr merfmärbiges Aktenftüd. 

Der BVerfaffer hatte Gelegenheit, vor feiner Abreife aus Neapel zu 
bemerken, daß die Geiftlichkeit bereit® anfing, das gemeine Boll zu bear 
beiten, und bie Polizei prüdte bie Augen zu, wenn anftändige Leute bes 
leibigt wurden; denn die vornebmeren Stänbe waren mit Peib und Seele 
für die Gonflitution. Leider fing damald Mapini, durch die Ereigniſſe 
ber ſebruar⸗ Revolution aufgeregt, an, das Ummägliche zu predigen; ber 
Berfafier bemerkte dies bereits anf feiner Meife durch Rom; fo wie er 
auch erfuhr, daß Graf Spaner, ein fonft unbenentender Diplomat, tem 
Papſte Borftellungen parüber machte, daft ver deutſche ſtlerus durchaus 
allen Ideen von Eonftitution u. ſ. w.' abhold wäre. Durch beide Kid: 
Fichten wurde ver Papſt eingefchredt und verlor fo das Zutrauen ber Rö⸗ 
mer, das er bis dahin genoffen hatte, 

Der König von Reapel rief hierauf feine Mrmee aus der Pombarbei 
zurüd, baher die Sendung bed Berfaffert nad Turin keinen Zweck mehr 
hatte. Er dam im Rom zu rechter Zeit am, um bei ber Ermordung bes 
Minifterd Roſſi gegenwärtig zu fein. Roſſi war ein Mann, ver nur da# 
Mögliche. wollte; mithin war er den Feinden ver Eonftitution am gefähr- 
lichſten. Unfer Verfaffer beweilt, daß es Agents Provocateurs ber 
Jeſuiten waren, welche foldhe unfinnige junge Leute, die nur dns Unmäge 
liche wollten, zu jener Unthat werleiteten. Der Berfaffer mar bei ber 
Flucht des .Papftes aus Rom gegenwärtig; er fagt, daß ihm drei Diplo— 
maten dazu gerathen: ber Herzog von Pinncourt, ein feanzöfifcher Frömme 
Ier, ber Spanier Martinez belle Rofa, ber germ ben Orphens auf dem 
Schiffe gemacht hätte, das ben Papſt nach den Balearen retten follte; 
endlich der Graf Spauer, ben der Verfaſſer, freilich nicht zur großen 
Ehre der deutſchen Diplowaten. einen eonsumato mestatore d'imbrogli 
nennt. : 

Beſonders wichtig find die Auftlärungen, welche der Verfaſſer über 
bie Ereigniffe des 15. Mai in Neapel giebt. Hier war durdaus von 
feinen Ucbergriffen zer Kammern gegen ben conftitütionellen König bie 
Rebe; jendern es war ein wohl organifirter Aufitand bed gemeinen 
Bolles gegen die anftändigen Leute, bie freunde der Eonftitution; Agents 
Provocateurs gaben die Beranlaffung, und bie Pazaroni waren gut 
eingeübt, um ben Staats· Streich gegen die Conftitution zu unterftügen, 
mit welcher der König brechen wollte. 

La politiea e il diritto ehristiano sotto il punto di vista 
della questione Italiana, per Massimo d’Azeglio. To- 
rino, 1860, - 

Der Bexfaſſer ift der ausgezeichnete Maler, ber beliebte Nomans 
fchriftfteller, der fenrigfte Italiäner aus Baterlandsliebe, tapferer Ge 
neral und tüchtiger Minifter, der bier zeigt, twie der Hauptgrundſatz 
des Chriftenthums Menſchenliebe und Gerechtigleit ift, daß daher bie 
Religion mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geratben würde, wenn der Papft 
mit Gewalt die Romagna wiebererobern wollte. Es. wird bier natürlich 
gezeigt, wieder fremde Einfluß in Italien alles das Nachtheilige erzeugt 
babe, mas vie jegige Bewegung hervorgebracht hat. Er geigt, wie man 
fich ſehr irrt, wenn man die itafiänifche Bewegung mit den andern bemo- 
fratifchen, ſozialiſtiſchen und communiſtiſchen Revolutionen vergleicht, 
Im Italien flehen die Gebilvetfien, die Vornehmſten an ber Spige ber 
Demegung, die lediglich uational, nicht im Mindeſten revolutionär ift, 
., Die man bies gewöhnlich im Deutſchland nerficht. Die Beilagen ent: 
e. wichtige Urkunden und Belege, von Thncydides anfangend. Beſon⸗ 


ders merlwürdig ift ein Brief bes Kardinal Sacchetti an ben Papft 
Alexander VII. vom 15. Juni 1664, über bie weltliche Herrſchaft des 
Papftes. Auch ift über dieſen Gegenftand ein Ausſpruch von Chrufoftemns 
merfwilrbig (Homelin 85. c. 5.). Der Berfaffer ift vor Kurzem zum 
Eivil-Gonverneur der Provinz; Mailand ernannt mworben, wo fein 
Schwiegervater, Graf Mamoni, ber Berfaffer der „Verlobten“, jest in 
aller Aurlidgezogenheit lebt. 

Momfen’s Römiihe Geſchichte ift bereits in teiänifeer 
Sprache erichienen (Storia Romana di T. Momzen, prima traduzione 
Italiana di Giuseppe Sandrini. Torino, 1859). 

Einen vortrefftichen Heberfeger bat fie gefunden. Herr: Sandrini 
aus Mailand hatte Gelegenheit gehabt, die deutſche Sprache arünbli zu 
erlernen, umd zeigte zuerft feine Befahigung zu einer. ſolchen Arbeit durch 
die Ueberſetzung von Duller's Gedichte des beutfchen Volles. Mitt 
welcher Umſicht biefer geſchickte eberfeger hier wiener zu Werte gegangen 
tft, fann man aus feinen Anmerkungen entuchmen, in benen er theils 
Nechenſchaft über. Worte giebt, deren Ueberfegung ihm zweifelhaft fchien, 
theils indent er bie vielen vom Berfafler gebrauchten fremben Worte er: 
läutert; 3. B. dns Wort „Metötenrecht” hätte and in Deutichland für 
viele Leſer einer Erläuterung beburft, wobei ver Ueberfeger auf die vielen 
von deutſchen Schriftftellern gebrauchten franzöfiichen Worte aufmerkfam 
macht, z. ®. „Entrepet“, „prägnant u. fi w. Gin befonbered Verbienft 
bat ib Herr Sandrini noch dadurch erworben, daß er flet# bie alten Maße 
und Münzen nad deren jetiger Bedeutung und Werth erläutert: Auch 
verdanken wir ihm die Anmerkung, dafi Februare abfüfien, veinigtn 
heißt; daher Mariä Reinigung ben 2, Februar. 

Auch bie Angelegenheit von Neufchatel bat bie italiänifche Literatur 
bereichert. Die Schweizer haben in einem Memorandını Vorſchläge zur 
Löſung der Angelegenheit diefes Fürſtenthums gemacht, welches eine Be— 
leuchtung deſſelben hervorgerufen bat. Zu fpät erfhien in Turin ‘eine 
Bertheidigung der Rechte ver Krone von Preußen ımter bem Titel: 

Cermi storieo-politiei su Nenehatel e Valangin e sul - 
verno prineipeseo, per Federico Orüger, 

welche befonbers die Bertvaltung biefed zweiunbzwanzigſten fchtweizerifchen 
Kantens feit 1814 behandelt: Der Berfaffer ift der Dr. Krüger aus 
Königsberg, welcher ſich feit mehreren Jahren in Turin niedergelaſſen 
und dort eine Verwandte bes Grafen Uge Foscolo geheiratet hat, bev 
durch die Briefe des Jacopo Ortis bekannt iſt. — Der vor Kurzem vers 
ftorbene Berfaffer, der ala Publiziſt in deutfcher, franzöfifcher und italiär 
nifcher Sprache beſtens befammt ift, hat hier nachgewiefen, daß Preußen 
in Folge des Vertrags vom 3. Juni 1814 für dies Fürſtenthum am ben 
Fürften von Wagram und feine Wittwe bie Summe vom mehr alt 
3,000,000 Franken bezahlt hat, und daß feitbem bis zum Jahre 1848 
won den Königen von Preußen gegen 2 Millionen Franlen zum Beten 
dieſes Fürſtenthums für Straßen, Schulen u. f. m, verwendet worben 
find, auch daß, obwohl vie bortigen Staats-Domainen gegen 4 Milionen 
Fronten an Werth haben, doch nicht die geringfte Einnahme zur Staats 
Kaffe nad) Berlin abgeführt worden iſt. Dennoch gelang es, als die Nach— 
richt von der Februar⸗ Revolution im Jahre 1848 in ber Schweig anlam, 
einem Studenten aus Breslau — ber Berf, nennt feinen Namen nit — 
zu St. Imier 300 Mann zufammenzubringen, welche mit mehreren Ein 
mohnern von La Ehaubsdesfonb® und Locle vereint, die Stabt Neufe 
chatel mit 5000 Einwohnern unterwarfen und eine proviforifhe Regie 
rung bilbeten, die von ber Schweizer Eibgemoffenfchaft auerlannt wurde. 
Auf dieſe Weife vertheidigte der Berfaffer das Recht Preußens, 


Ungarn. 
Graf Stephan Syicfenpi, der Beformator Ungarns. 


„Erinnerungen an Graf. Stephan Szeeſenyi,“ ift der Titel einer 
Schrift, die von einem ungenannten Berfoffer (8. M. St.) ausgehend, 
vorläufig ale Manufkript gebrudt, und und auch in einer daran erinnern- 
den Form (ohne Titelblatt, mit äußerft blenomiſcher Benugung des 
Raumes) zur Beſprechung zugegangen iſt, Wie wir aus einer Stelle in 
bem Öefte ſelbſt erfahren, befinbet fich ver Verfaſſer (wahrſcheinlich Herr 
Kertbeny) gegenwärtig zu Genf, wo diefe Schrift and) gebrudt ift. 

Es ift für. den Deutfchen, namentlich für den Nidtöfterreicher 
ſchwer, fich eine annähernd richtige Vorftellung von dem Charakter einen 
Mannes, wie Graf Secfenyi war, und von ber Rolle zu machen, die er 
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fo Lange: Zeit: in ſeinen Lande ſpielte. Deun dazu gehört eine gewiſſe Bes 
lanntſchaft mit den ungariſchen Berhältniffen, ‚vie gewöhnlich nicht vor 
handen iſt. Borliegende Schrift wird für die Ungarn, wird fc Oeſter— 
reich intereſſont fein, und zu einer Würdigung jenes ſeltenen Mannes 
beitragen, der als bloßer Privatmann für ſein Baterland mehr geleiſtet 
hat, als mancher ſelbſi nicht gewöhnliche Monarch für das Reich, das 
feiner Fürforge anvertraut war. Graf Szeeſenni war von Haufe aus ein 
ungariſcher Kavalier wie taufenb Andere; ohne Nationalität, ohne ernfte 
Lebensgwede, führte er eine Zeit lang jenes glänzende, an Genüflen reiche, 
an geiftigem Inhalt bare Leben, das ber Übel ber enropätfchen Halbeivi⸗ 
liſatien iu Bari, London, Wien ıc. zu führen pflegt: Pferbe, Equipagen, 
Hunde, Maiteeffen, Sport, tobellofe Reitfrads, ladirte Stiefel, Reit⸗ 
peitichen erfter Oxtalitäl -— Graf Speefenpi war ber erfte, der feine 
Nationalitkt wieber entbedite, der aus einem Kosmopoliten wieber ein 
Ungar, aus einem: Kavalier wieber ein Edelmann, aus einem Berfchmen- 
der wieder ein reicher Gutsbeſitzer wurde, und nun alle Mühe darauf 
wandte; ſeine Standesgenoſſen gu einer ähnlichen Umwandlung zu verau⸗ 
laſſen. Was ihn felbft zu dieſer Umlehr bemog, wird Seite 14 und Seite 
42 ber vorliegenden Schrift verfchieten erzäßlt. Nach der erften Berfion, 
hätte Syefenyi inieinent Barifer Salon zufällig gehört, wie ein bamaliger 
berühmter Staatsmann zu einem Dritten änferte, es fei doch jammer- 
fchabe; daß ein: fd reichhegabter junger Mann gleich dem Grafen, Kräfte 
und Vermögen ſo unnütz und planfos vergende, ftatt feinem Baterlande 
zu dienen. Dies habe entſchieden. Graf Szecſenyi kehrte raſch mach 
Ungarn zurfif und trat am dritten November 1825 beim Preßburger 
Reichötag feinen Sit in. der Magıtatenfammer an. 

Rah der andern Berſion, bie. eim freund umb Sanbimanm, ter 
lange Zahre im intimen Verkehr mit dem großen Reformer fand, unſerem 
Gewãhr manne mittheilte, beſuchte ber Graf, noch ale Militair, einmal 
feinen Gutsnachbar, den Fürften ......, einen weltberühmt reichen 
Grundbeſitzer, der’ aber damols noch tief verſchuldet war. Als er eines 
Tages mit biefem zuiſammen war, wurde ein Bankier gemeldet; der Fürſt 
bat Szeceſenyi brimgenbft, bei ihm zu bleiben, und ſich hinter eine ſpaniſche 
Wand zu fleden, um die Unterhaltung mit anhören zu können; denn, ob: 
gleich ſich ſelbſt dadurch Klofftellenb, wollte er bem jungen Mann eine 
ernfte Lehre geben, und ihn vor Thorheiten behüten, deren Opfer er felber 
geworben war. Der Rammerbiener führte ben Wiener Geſchäftömann 
eim, welcher ſich in tieffter. Ehrfurcht vor dem Fürſten verneigte, und ſich 
laum traute, mäber zu treten, ber aber, ald.ber Kammerdiener abgetreten 
wat, fich hoch und brutal aufrichtete, auf Se. Durchlaucht loeging, und 
im verãchtlichſten Eome fragte: „Was iſt's mm mit Ihnen, mein licher 
Flirt, want werben Ste endlich zahlen? Solch umerbefferliches Lumpeu⸗ 
thum verbient feinerlet Nüdjicht mehr, und meine Geduld ift erfchöpft. 
Mas heift, immer prolongiren und: die paar Intereffen zahlen, wen man 
nie zu feinem Kapitale fommt, und dabel immer fehen muß, wie viefe 
Bettelherrlichteit, dieſe Berfchmwenbumg und Praflerei fortgeflibrt wirb auf 
anderer Pente Stoften, und die Schulden immer mehr auwachſen?“ — 
Und in diefem Tore ging es fort; ber Furſt demüthigte fich bis zur Uns 
glaublichkleit ꝛc. Nah dem Weggauge bes Banlier's, welcher ſich erſt nach 
vielem Bitten zur Annahme der härteſten Vedingungen hatte willig finden 
fäffen, fürzte Specentsi wilthend uud knirſchend aus feinem Berſteck ber- 
vor, und flarrte den Fihften vol Entfegen an. — Diefer hält ihm eine 
gemäthliche Warnungsrede: „Sicht Dr, Stefi, diefe Peltion war Dir 
nöthig. Mir iſt nicht mehr zw helfen, ich ige men ſchen durch meine 
Väter und durch meine zu ſpäte Selbſterkenntniß unrettbar im biefem 
tiefen Schlamme, aber Du trittſt erſt Dein nicht großes, jedoch wohlge— 
orbnetes Vermögen an, und machſt ſchon im vorhinein Schulden, ohne 
jegliches Bedenlen. Du haft mir ſelbſt erzählt, wie Du in Paris bei 
Frascati über 40,000 Gulden verfpielteft, bie Dir zu leihen genommen, 
alfo ſchuldig warft, und wie Du, bis Dir Deine gute Mutter dies Geld 
auftreiben und fchiden fonnte, tagelang in jenem Spielpalafle Dich um: 
bertriebft, ein Nleifiges Pointiren der Chancen fimufivend, in Wirklichleit 
aber, um einmal des Tages effen zu fönnen, indem bort für die Spielen: 
den gratiß ein Diner fervirt wird“. ...ı..Diefe Borhaltung geht noch 
weiter, FFrürft...... entrollt vor dem jungen Manne das ganze Elend 
tes noblen Kavalierlebens, wie es hinter ven ſtuliſſen ausfieht, zeigt ihm, 
wie man. in Wien dergleichen: Zuftänbe in Ungarn gern fähe, um den 
troßigen ungariſchen Adel leicht und ficher. zu bänbigen, und fordert ihn 
wieberhoft. anf, eine vernünftige Wirthſchaft zw führen, und vergleichen 
Möglichteiten wie bie. Beit zu fliehen. 

‚Bei. der Ungenirtheit und gemüthlichen Vrüberlichkeit, mit welcher 
ber ungariſche Adel unter ſich verkehrt, hat dieſe Geſchichte nichts Un— 
wahricheinliches. — So etwas fieht im der That einem Ungarn ähnlich; 


aber fie kann etwas ausgefchmüct, etwas übertrießen fein — auch das 
wäre im magyarifchen Stile. Die beiden Geſchichten vertragen ſich dabei 
ganz gut mit einander, ja man farın wohl annehmen, daß biefe zwei Ans 
läfle wicht Die einzigen gewefen find, weldhe ven Grafen zum Nachdeulen 
über fih, über bie Juftände feines Standes und feines Vaterlandes, zur 
Beſinnung und zw einem kräftigen Entjchluffe gebracht haben; denn wäre 
Speefengi ein gewöhnlicher Kavalier gewefen, wie fie zu Humberten vas 
Diener Pflafter treten, oder durch ihre Pferde treten laffen, gemik würben 
dergleichen Pectionen ſpurlos an ihm vworkbergegangen fein; war et aber 
ein ernfierer Geift, ein denlender Kopf, fo mußten ihm ähnliche Anftöhe 


häufig genug fommen, und zu jener Einkehr im ſich ſelbſt veranlaflen, Ä 


weiche ver Anfangspunft zu einem fo thatkräftigen Leben geworben ift. 

Syeefenyi ift eine typifche Geftaft fir Ungarn; ber magyarifche Na⸗ 
tionafgeift, der ungarische Adel kommt im ihm wieder zum Bewußtſein. 
Der maghariſche Stamm war noch vor 35 Jahren fe fehr in Bermahr: 
lofung geſunlen, vaß die ungarifche Sprache, biefes vermaifte find, „sine 
matre et sororibus,‘ nur noch vom niederen Bolle gefprochen wurbe, 
daß bie höheren Stänbe biefelbe entweber gar nicht, ober nur höchſt ım: 
eollfeımmen rebeten. Der Adel war, wie die in Defterreich überhaupt der 
Fall ift, faft gänzlich entnationaliſirt, und bildete eine Menſchentlaſſe, 
welche in Wien und den andern egropkifchen Weltfläbten ben Ertrag 
zeiher, aber vermahrlofter Ghäter, den Schweiß zahllofer Heloten auf 
noble Art verjubelte, und wem berfelbe nicht ausreicht, Schulven auf 
Schulden machte, ohne aud nur im Entfernteften baran zu beufen, wie 
diefe in. ber Zukunft bezahlt werben könnten. Auch Speefenyi gehörte zu 
jenen entnattonafiftkten Ungarn, wie fie Metternich gem hatte; aud er 
war, wie die meiflen feines Standes faum ber umgarifhen Spracht 
mächtig, und mußte fie erſt mit großer Anſtrengung erlernen; doch warf 
er ſich mit folcher Energie auf Stubium und Uebung derfelben, daß er 
plöglich die Magnaten — eim unerhörter Fall — in ber längſt ver- 
geflenen Sprache der Väter anrevete, und was noch unerhörter war, in 
ungarifcer Sprache ſchrieb, fie für den fchriftlichen Berlehr raich in 
Schwung brachte, und die vollfommene Beherrfhung derſelben für jeder 
Unger zıre Ehrenfache machte. Kurzum die Ungarn entvedteh ſich gleid- 
fam wieder erft felber. 

Am beiten wird es fein, wir geben bier zur raſcheren Ueberſicht cr 
kurze Biographie des Grafen, wie fie und das vorliegende Heft, iwelde 
im Ganzen als eine ſchãtzbare Materialienſammlung für einen Plirfüger 
Lebensbeſchreiber Syeefenyi’s angefehen werben kann, hinreichend m 
moglicht. 

Die Familie der Szeeſenti (ſprich Setſchenji, in altungariſcher 
Orthographie meiſt Szechenyi geſchrieben) reicht weit in bie ungariſche 
Geſchichte zurück iſt aber nicht mit der Grafenfamilie Szechen zu ver 


wechſeln. Ein Michael Szecſenhi war jedenfalls Waſſenbruder des Niklat 


Zrinyi, der bei der Vertheidigung vom Szigeth fiel, und den deutjcht 
Leſer aus Theodor Kbruer's Trauerfpielt kennen. Georg Szecſent 
wurde 1697 von Peepelb J. in den Grafenſtand erhoben. Graf Fram 
Szecſenyi (geft. 20. Dec. 1820), der Bater Stephan’s, war ber größt 
Patriot feiner Zeit. Er gründete das ungariſche Nationalmuſeunt, woze 
er fowol feine reihen Sammlungen, als auch 4000 Quadratklafter 
Grund ſchenlte. Graf Frauz hatte zwei Töchter und drei Söhne; bie 
ültefte Tochter Franzisfa, jetzt 77 Jahr alt, vermähfte ſich mit Gral 
Nikolaus Batthyanyi, und lebt, feit 1842 Wittiwe, ala barmberzix 
Schweſter in dem von ihr felbft geftifteten Klofter zu Pinfa. Die jünger 
Scwefter Sophie lebt, 70 Jahr alt, als Gemahlin des Grafen Ferbinant 
Ziezy Finberlos zu Debenburg. Der ältefte ver Söhne, Yubwig, geboren 
1781, war zweimal vermählt, und flach 1855, aus beiden Ehen füni 
Kinder hinterlaſſend, von denen Graf Emrich Szecſenhi gegemwärtige 
üfterreichifcher Geſandter in Neapel ift, und früher in St. Petersburs 
war.. Der zweite Bruder Paul, jetzt 71 Jahr alt, war gleihfall® zwei: 
mal vermäßlt, und hat aus zweiter Ehe nem finder, von benen be 
ättefte Sohn Koloman 1852 die Tochter des Grafen Grünne heiratbete 
Endlich der jüngfte Sohn des Grafen Franz war Stephan Szecfemi, 
geb. 21. Sept. 1792, aljo am Tobestage nicht ganz 68 Jahre * 
Gegenwärtig leben noch im Allem 19 Grafen Syefengi, und 10 me 
ſchon verehelichte Comteffen, Kinder und Enfel ver brei Brüder Yunwiz 
Baul und Stephan. 

Graf Stephan trat 1809 mit feinen zwei Brüdern in das ton 
Ungarn geftellte Inſurrectionsheer gegen Napoleon, lieh fih dann zm 
Linie verfegen, und nahm bis 1815 an allen Weltlämpfen Theil, zeichnete 


ſich beſonders bei Leipzig ans, wo er mitten durch vie-frangöfifchen Bor: 


poften eine Aufforderung Schwarzenberg's an Blücer überbrachte, um 
mit Entſchleſſenheit eine Berantwortlichkeit anf ſich nahm, wovon in dieſen 
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Augenblicke der Erfelg feiner Sendung abhing,* und zog zweimal mit 
den fiegreichen Mliieten in Paris ein. Nach vem Frieden ging er noch als 
Kittmeifter in Dienften auf Reifen, fah Deutjchland, Frankreich, Eng- 
land, Spanien und ben Orient, foll auch mit Lord Byron zufammenge- 
troffen fein, und lebte zuleist in Barie, jung, ſchön, reich, ein Sarbanapal, 
vielleicht zumeift aus: Mangel einer höheren Lebensaufgabe. 

Hier war e8, wo, wie oben erzählt wurde, eime Sinnesänberung in 
ihm verging. Um 3. November 1825 trat er bein Prefburger Reichsſtag 
feinen Sig in ber Magnatenlammer an, umd nun beginnt feine hlängenbe 
Thätigfeit als Reformator feined Baterlands. Er fand die Zuſtände 
vollſtändig verfumpft, man zehrte am Ruhme der Vergangenheit; das 
'Ap reichfte und ſchönſte Laud bes Oftens lag brad) danieber; Teine Straßen, 
feine Ordnung fetten wir hinzu, er fand ein Land und Volk in ber Bar 
baxei, verwahrlofte, mittelalterliche Juftänve, deren ex ſich als gebilveter 
Man jhämen mußte. 

Ungarn war geiftig und materiell verwahrloft; ber ungaxifche König, 
X , nebenbei Schwabenfönig in Wien, war durch bie Berfaflung fo beichräntt, 
x, daß er auf die inneren Verhältniffe des Landes faſt gar feinen Einfluß 
23 ausüben fonnte; die großen Magnaten, welche auf ihren weiten Territo— 
in rien völlig wie felbftänvige Herrſcher fchalteten, und ver befitlofe oder 
t,; wenig bemittelte Slleinabel des Erobrervolles führten das Regiment im 
>. Yande, und obwol unter ſich uneins, machten fie doch eiferfüchtig über die 

Erhaltung ihrer Rechte und die Selbſtändigleit ihres Reiches. 
Die deutfchen Stäbte im Lande hatten ihren Shargfter als Kolonien 
beibehalten; ihre Bewohner waren Säfte (hospites), ih. Recht und Gefet 
> war auf bad Weichbild ihrer Territorien beſchränkt; die Mechtöpflege, 
«, noch ganz mittelalterlich zugeſchnitten und patriarchaliſch geübt, lag beint 
Mangel aller Organifation und eines gebilveten Richterſtandes gany im 
ö, Ürgen; an Schulweſen u. bergl, war faum zu denlen; die Sitten des 
=. Boltes waren eutſchieden verlottert. Wir wollen damit nicht jagen, da bie 
Ungarun unmeralifcher wären, als andere Bölter — gewiß nicht; aber bie 
„ Naivetät der Barbarei lief einem überall frei in die Hände, Wer itarfe 
„ Nerven und einen etwas. berben Gefchmad hatte, machte fih in Ungarn 
bald heimiſch; bemm leben Läht fi in dem Lande, das auf jo vielfadhe 
Weiſe gefegnet üft. 
Ohne Zweifel gehörte Muth dazu, bier ein Neformmerk zu umter- 
x nehmen, und deshalb glauben wir auch nicht, daß Graf Szecſenyi fo ur: 
kr plöglich belehrt worden und fo raſch an's Werf gefchritten fei; es gehörte 
bier ſehr viel vorbebachter Plan dazu, Graf Szecſenyi muß lange vorher 
eingeſehen haben, woran es eigentlich im Ungarn fehle. Als gebildeter 
._ Kavalier, der die Welt gefehen, der gan Europa bereift und fonft 
* Erfahrungen geſammelt hatte, erlannte er die Nichtigkeit des ftarfen 
Ragenſtolzes, der ven Magyaren eigenthümlich ift, und ihn für die Vor: 
"_ züge anderer Nationen blind macht; er wußte, er erfannte mit Schmerz 
an, wie weit die Engländer, die Franzoſen, ja felbft die veradhteten 
", Schwaben den ſtolzen, aber gedankenloſen und orientalifch trägen Ungarn 
voraus feien — kurzum er wollte bie Ungarn zu einer geiftig regfamen, 
intelligenten, wirklich civilifirten Nation machen, am liebften nad; bem 
‚ Mufter der Engländer; er wollte ven Erobererhohmuth des Magyaren 
mäßigen, bie Deutfchen, Slaven und fonftigen Bewohner Ungarns dadurch 
bexwegen, die ungarif—he Sprache zu lernen, umd fo ſich als wirkliche 
Ungarı und Angehörige tes gemeinfamen Baterlandes zu fühlen, und 
auf eine Umgeftaltung der Berfaſſung hinarbeiten, durch welche ein wirl⸗ 
liches, einheitliches Ungarvolk ermöglicht würte. Die möglichfte Befeiti- 
gung bes niederen Adels, die Beförderung des ſtädtiſchen und induftriellen 
Lebens, vie Umbilvung ber deutſchen Kolonieſtädte, wie Freiburg, Peſth, 
Ofen ꝛc. in ungariſche Nationalftäpte und Mittelpupfte der künftigen 
ungarifchen Eivilifation, das waren die Danptpunfte, auf die er fein 
Augenmerk richtete, und wozu er namentlich die Beihilfe des hohen Adels 
in Anfprud nabm. 

Die Stiftung der ungarifhen Alademie, des Gruntpfeilers für bie 
Magyarifirung des Landes, wurbe auf feinen und Paul Ragh's Antrag 
beichloffen. Szeeſenyni erhob ſich in ber Neichstagefisung, noch in Huſaren⸗ 
uniform, bafür, und erflärte feine Einfünfte während eines Jahres, näm⸗ 
lich 60,000 Gulden, als Fundation hergeben zu wollen. Das zündete 

und im wenig Minuten waren einige Hunderttauſend Gulden gezeichnet, 
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* Bücher machte ibm bemerllich, daß er ohne den Kronpringen von Schwe⸗ 
den nichts thun Fönne; die Aufforderung müſſe an biefen gerichtet fein. Der 
ungarifche Kavalier, der natürlich das Wageſtück mit Zeiteerlut abermals machen 
tonnte, begab ſich fofort zu Bernadette und richtete ibm einen Auftrag Schwarzens 
berg's aus, den er gar nicht an ihm batke. Es war Abends am 17. Ottober 1813; 
Schwarzenberg forderte Blücber auf, beim Hauptangriff am 18. ihn zu unterftüpen, 
Ssecjenvi ſtand als Mittmeifter bei Merfeldtslllanen. 


Ferner gründete er nach dem Muſter ver Londoner lubs in Peſth 
das Nationallafjine, reid dotirt, welches die Einrichtung ähnlicher Inſti⸗ 
tute in ganz Ungarn und Siebenbürgen (Raab, Mislelg, Kaſchau, De 
breczin, Szegedin, Temesvar, ſtlauſenburg sc.) hervorrief; dann bradıte 
er den Berein zur Beförderung der Pferdezucht in's Leben, der durch 
Plerbevennen, Prämien u. dergl. vaſch das Land im friſche Thatigleit 
verfeite, weite das Intereſſe für Seidenzucht und belebte eine Dienge 
itbuftrieller und commercieller linternehmungen, Fabriken, Inftitute, 
Banken, Werkftätten :c, nicht minder war ‚er für höhere Bodenkultur 
bedacht. Beſondere Vorliebe hatte Szeeſenyi für die Lanbeshauptftäbte 
Peſth und Ofen, und währenn,Pefth bis dahin eine armfelige Provimial- 
flabt war, kaum fo groß, al® eine der legten Vorſtädte Wiens, ift fie 
heute bie Stadt der Paläfte, die fi neben anderen glänzenden Haupt 
ftädten fehen laffen fann. 1832 ſchuf er ferner das Nationaltheater und 
das Muſilconſervatorium. 1833 regte er Die ee einer großartigen 
Kettenbrüde zmifchen Peſth und Ofen an, nachdem er die Dampffchifffahrt 
auf der Donau bereits in's Leben gerufen. Am 11. November 1334 
paflirte bas erſte Schiff den gereinigten Kanal am „eifernen Thore“ ber 
unteren Donau, das gleichfalls auf feine Anregung und unter feiner um: 
mittelbaren Leitung von englifhen Ingenieuren geiprengt worden war. 
Sm Reichstage wurde es nad heftigen Stämpfen ſiegreich durchgeſetzt, daß 
zum Baue der neuen Kettenbrüde alle Ungarn, alſe auch der Adel, eine 
Steuer und demnächſt auch Brückengeld zahlen ſollten. Der Englänver 
Clart konnte 18544 diefen Bau beginnen, bie der große Reformer 1849 
freilich noch wicht vollendet fhaute, won deſſen Riefenpfeilern jedoch feit 
feinem Todestage die mächtigen Trauerflore flattern, Als vie Befteuerung 
des Adels zu ber neuen Brüde burchgegangen war, hatie ein alter Tabla⸗ 
biro (Gerichtstafel · Beiſitzer) erklärt, nun ſei es mit der „ſchönen unga⸗ 
riſchen Freiheit“ aus. 

1846 wurde Szeicſenhi zum Präſidenten der Abtheilung für Coms 
munifation bei der ungarifhen Statthalterei ernaunt, und nun begann er 
die Regulirung der Theiß, woburd er dem Lande eine Bodenfläche von 
über 150 Ouapratmeilen gewann, ftellte den alten Römerfanal zwiſchen 
der Donau und Theiß her, ſchuf die Dampfmäühle in Peſth, und ging an 
bie Aufgabe, durch den Feftungsberg in Ofen einen ver längiten Tumnel 
brechen zu laffen, um eine gerade Berbinbung mit Pefth, über bie ſtetten⸗ 
brüde nad) ven Gebirgen hinter Ofen berzuftellen. — Auch diefe Aufgabe 
ift glänzend gelöft. 1847 endlich legte er dem Neichstage fein Wert über 
die von ihm beabfichtigte Reorganifation des gefanumten Communicationd« 
wefens, (Regulirung aller Fluſſe, Herilellung eines Eifenbahnnepes, :c:) 
vor, zu deſſen Ausführung er einen Kredit von 100 Millionen bean- 
ſpruchte. Die Revolution durchkreuzte die Ausführung dieſes Gedanlens. 

Neben diefer raſtloſen Thätigkeit, welche Wunder hervorbrachte, wie 
man fie nur Amerifa zutrant, veröffentlichte Szefenyi auch eine Flulh 
von literarifchen Werken, bie faſt durchgängig vergleichen national-öfone- 
miſche fragen betreffen. 1330 erfchien feine Schrift Über ven ſtredit 
(Bitel), die großes Auffehen erregte; es war darin dem altungarijchen 
Feudalismus, dem Frohnweſen und anderen Säulen der „alten ſchönen 
Freiheit“ der Krieg erflärt. In dem Bude „Vilag‘ (Licht) ſetzte ex feine 
Reform Ideen von Affociation, Eoncentration ver Intelligenz, Ausbreitung 
ber ungariichen Sprache auseinander; in einem britten (Stadium) vers 
langte er Gleichheit vor dem Gefete, gleihmäßige Beftenerung, Uufbe- 
bung aller Dionopole, Privilegien, Prärogative x, Die Alten in Ungarn 
waren wüthend und verbrannten dieſe Bücher, bie Jungen waren enthu: 
fiasmirt bis zum Rauſche. Außerdem bat er über Pferdezucht, bie 
Denaufhiffahrt, die ungarifche Alabemie x. gefchrieben, Schriften, vie 
zum Theil überjegt werden find. Als Schriftſteller ift er klar in der Idee, 
geiftreih, vornehmlich ironisch, ſathriſch, voller Aneldoten und Plau— 
bexeien, manchmal ſogar burſchilos und frivol, immer losmopolitiſch und 
dabei ſtets Ungar, fühig bes höchſten rhetoriſchen Schwunges ber Begei- 
fterung, gern aber vor Allem nüchtern, auseinanderfegend, erläuternd :c. 
Sein Stol ift fledig (7), aphoriſtiſch, glänzend, favaliermäßig mit Fremb: 
wörtern gejpidt, und etwas & la Püdler-Muslau;; in fpäterer Zeit liebt 
er Schachtelperieden bis zum Uebermaaf. 

Graf Specfenyi hatte ſich auf allen Reichstagen als entſchiedener 
und eifriger Freund der Freiheit und des Fortſchrittes bewährt; allein 
ihm wuchs die nftraliberale Partei mit Koſſuth am der Spige über ben 
Hals — jene Partei, die den frafien Magyarismus zum Dogma macht, 
und in ber Durchführung ihrer Reen auf den berechtigten Widerſtand ver 
anderen Nationalitäten, die Ungarn bevöltern, ftoßen muß. Die Februar: 

revolution 1848 erfüllte ihn mit Schreden; er ſprach es noch im Februar 
zu Prefburg privatim vor ben Reihstagsmitglievern aus; er fah voraus, 
daß die friedliche Reform, die er augebahnt, befeitigt, werden, vaf hie 
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Koſſuth ſche Partei das Land in die Nevohrtion hineinreißen würde; ex 
befannte, daß Defterreich Gelegenheit zur Einmiſchung und zur Bejeiti: 
gung der ungarischen Berfafjung befonmen werde, und war baflir, eben 
biefes Defterreich im Gegentheile gegen die Revolution zu jhügen. — 
Natürlih verhallte feine an todesähnliche Furcht ſtreifende Propheten: 
ſtimme — bie Ereigniſſe von 1848 find befannt. — Nach der Ermordung 
Lamberg's fol Szecſeuhi mit-dem jungen Balatin Erzherzog Stephan — 
der fich ſelbſt nicht zu rathen und zu helfen wußte, — eine lange, ermite 
Unterredung gehabt haben, darauf aber in heller Verzweiflung davon 
geeilt, und auf dem Wege nach Walzen over Öran in Wahnſinn ausge 
brocen fein, 

Dan weiß, wie feit jener Zeit der Graf zwölf Jahre lang in jener 
Irrenanftalt zu Döbling ſaß — nicht eigentlich geiftig geftört, aber tief 
erichäittert und am Gemüthe mehr als am Berftande leidend. In feiner 
Zuriidgezogenheit ſah und hörte er alle die unglaublichen Borgänge als 
fcharfer, rubiger, geſchützter Beobachter: die Siege der Ungarn, wie fpäter 
tas Einfchreiten der „voben Gewalt,“ den Einmarſch der Ruſſen und die 
Unterwerfung Ungarns, hierauf die Rache, die Defterreich an dem Yande 
nabın, eine Mache, vie ſeltſam gegen vie Milve abfticht, mit welcher man 
die gleichfalls aufſtändifch geweſenen Ptaliäner zu behandeln für gut 
fand. Unfer Gewährsmaun läßt ſich hierüber ſehr bitter aus, und ent 
wirft dann eine ausführliche Schilderung ver Bach'ſchen und Bruck ſchen 
Regierung; — beive fein im gemeinen bürgerlichen Sinne des Wortes 
durchaus chrliche Männer, Bach babe jogar bei feinem Minifterfein ziem⸗ 
lich viel von feinem eigenen Vermögen „zugeſchuſtert“ — aber fie hätten 
durch ihren Antagonismus Dazu beigetragen, bie Monarchie banferott zu 
machen, dem jungen Kaiſer feine Böller zu entfremden, alles Vertrauen 
zu untergraben, und eine faft gefpenftiiche Leichtgläubigkeit zu erzeugen, 
die felbjt die widerfinnigften Gerüchte zu glauben im Stande ſei — und 
Dazu das Elend ber fozialen Berhältmiife! — „Selbft zu Law's Zeiten 
dachte man nicht an ſolche Unfittlichfeit im der Wahl aller Mittel.” 

„Und das fah denn ver Graf jo zehn Jahr lang in feinem Afol im 
ber Irrenanſtalt Alles mit an, erhielt täglich unzählige Referate im 
Detail, überdachte und fante wieder all den Jammer, vie Rathloſigkeit, 
die firirte, boftrinäre Berftodtheit, die unglaubliche, nutlofe und ewige 
Usengelei, die Ausſaugung, die Verſchwendimg, die anderfeitige Knauſerei, 
die um fich greifende Entfittlihung.“ Er konnte zuleßt wicht mehr an 
fih halten, und fehrieb ein Bud, daß er mitten in den St. Beitätam; 
Hineinfchmiß, „ein Buch voll des ätzendſten, ſchneidentſten Hohmes, ein 
bides, ſchwerfälliges Bud) voll angefammelten Geifers, in einer Sprache, 
vie halb wie Stammeln erftidter Wirth, halb wie künſtlich kühl fein: 
wollendes Aushöhnen, oft aber auch wie Harte, wuchtigſte, erbarnungs 
(ofejte Anklage, deutlich und mit Nachweis der Thatfachen verfehen, in's 
Ohr ſcholl.“ Er nannte fich keineswegs, er ſtarb, ohne die Autorſchaft 
zugeftanden zu haben; doch ſteht wiefelbe nach dem ſehr charalteriſtiſchen 
Style ganz aufer Zweifel. Es führt den Titel: „Ein Blick auf den 
anonymen „Rüdblick,“ welder für einen vertrauten Kreis, in verhältniß⸗ 
mäßig wenigen Eremplaren im Monate Oktober 1857 in Wien erfchien. 
Bon einem Ungarn.‘ 

Die öfterreichifche Polizei wollte fih, da das Buch großes Aufſehen 
machte, der Autorſchaft vergemiffern und ftellte eine Hausfuhung bei dem 
Grafen in der Irrenanftalt des Dr. Görgen zu Döbling an, um ſeine 
Schriften zu fonfisciren. 

Zief leidend uud gemüthskrank, wie Syecfenyi vorher war, nahm 
er ſich diefen Einbruch in feinen Hausfrieden tief zu Herzen; das Gefühl 
feiner perfönlichen Sicherheit verließ ihn; die Theilnahme von ganz Uns 
gan an feinem Scidfal, Das drohende Wachſen ver groffenden Volle: 
ſtimmung zc. wirkte vielleicht betäubend auf ihn — er verlor den Faden 
im Yabyrinthe biefer Welt und flüchtete fich in eine andere; in der Char⸗ 
famftagnadıt 1860 — oder am Morgen des Oftertages (8. April) erſchoß 
ſich Graf Stephan Syecfenyi zu Döbling. 

Sein Tod machte das ungeheuerfte Aufjehen. 

„Bierzehn Tage darauf lag Nachts in derſelben Stabt Wien einfam 
in feinem Schlafzimmer ein anderer Lenler ver Geſchicke Oeſterreichs, und 
wand ſich in Topesfränpfen in feinem Blute, weiches Wunden entflof, bie 
auch ex fich felbftindrberifch beigebracht, nachdem er zur Erlenntniß gefom- 
men war, daß im Defterreich feine noch jo gewaltige Anfopferung und 
Hingabe, feine noch fo durch Berdienfte und Dienfte würdig errungene 
Stelle hoch genug für den Undank, die leidenſchaftliche Launenhaftigleit, 
das allen Boden durchfrefſende Miftrauen it,“ 

Wir wiffen, mit melden Eifer es ſich die ungariſche Nation hat 
angelegen fein faffen, dad Andenken ihres großen Reformaters zu feiern, 
wie fie durch Leichenfeiern, Stiftungen, zc. alles Mögliche gethan bat, fein 


Anventen zu ehren, Politiſche Demonftration war allerrings dabei im 
Spiele. Die Beiſetzung ver Teiche, die man durch Eifenbahn von Döbling 
geholt hatte, fand am 11. April 4 Uhr Nachmittag im Grof- Zinfenberf, 
dem Erbgute Szechenyi’s ftatt. Am 30. April wurde zu Peſth das große 
Requiem abgehalten, welches bie ungarifche „Gelehrten-Gefellfchaft‘‘ für 
ihn feiern lieh. Der hohe Adel, die hohe Geiftiichkeit, Alles, was Ungarn 
an Gelebritäten aufzumeifen hat, betheiligte ſich daran. Alle Berlaufs 
läven waren ven Tag über geſchloſſen; vie Stabt hatte eine feierliche 
Phyfioguomie; die Ordnung ward feinen Augenblid geftört. 

Ungarn bat ohme Zweifel in Szecfenyi ſehr viel verloren; aber 
bereits 1848. Die Revolution, welche die friedliche, fegensreiche Reforn 
unmöglid; machte, der Magharismus Koffuth's, welcher die nicht magya- 
riſchen Beltsbeftandtheile, ftatt fie anf friedlichem Wege zu gewinnen, 
mit Gewalt in das Ungarthum bineintreiben wollte, trieben ven edlen 
Mann, beffen Größe eben barin beftano, daß feine.geiftige Bildung weit 
über bie feiner Landsleute hinausging, in Bergweiflung, Specemyi wollte 
das Ungarthum aus feiner Abgeſchloſſenheit, ans feiner dummſtolzen 
Selbftgenügfamkeit herausreißen, und es fähig machen für die Aufnahm 
fremder Eisilifation.. 

Er ſelbſt jpielte fait den Emgfänver, und trag Im Aeußeren am 
allerwenigften ben Magharen zur Schau. Anders feine Landsleute — 
Wir fürdten, daß fie ihm nicht hinreichend verftanden haben, Szecſenti 
erkannte auch bie ausgeſetzte, jehr gefährdete Stellung des maghariſchen 
Stammes, jener pam Millionen Menſchen uraliſcher Abſtammung, vie 
mitten im Slaventhum drin fiten, und deren Eyiftenz an die Erbaltung 
ihres Staatöwefens, ihres Adels geknüpft ift — daher feine tovesähnlihen 
Beängftigungen, feine Propbetenrufe im Dahre 1848, feine Auffer 
berungen, ſich um den Kaifer zu jhaaren. — Nur im Auſchluß an Defter- 
reich lann der magyariihe Stanmm hoffen, feine Nationalität zu echaiten; 
eine ruſſiſche Herrichaft, ein ruſjſiſcher Einfluß wũrde vie Slawen oben 
aufbringen, — Unferer Schrift find zwei Szecſenyi⸗Lieder in Ueberfegung 
beigefügt, dabei das fo viel erwähnte Szozat (Aufruf) vom Michael 
Börösmarty. Es hat und eigenthämlich angemuthet; dieſer melanchelifche 
Grundton, der Das Ganze durchweht, Hingt wie trübſte, traurige Anung; 
fortwährend ift vom Sterben, und vom Sterben bes ganzen Bolles die 
Rede: 

Sci, Ungar, treu dem Vaterland, 

Sci’ unerfhütterlich! 

(58 ward bir Wiege, wirb dir Grab; 
Iept nährt, einst deckt es Dich! 

In großer Welt giebt's aufier bier 

Für dich font fein Mevier, 

Ob Alu, ob Segen — bier doch mußt 
Du leben, ſterben bier... ... 

Nah langem Widerſtand 

Lebt — zwar gebeugt — gebrochen nicht! 
Ein Belkin diefem Sand. 


(hen 1842 gedichtet) 


Wenn nicht, — fo fommt — wenn's fommen muß, 
Großartig und ein Tod! 

Und beim Begräbniß ftebt ſodann 

Fin Reid von Blute roth! 

Unv’e Grab dann, Das cin Volk verſchlingt 

Die Bölker ernft umſtehn, 

Und in der Menſchheit Augen wird 

Man Ehmerzensibränen ſehn. 





Rußland. 
Derjamin’s Jugend. 


Heine meint einmal, Goethe dürfe nicht allzuftelz darauf fein, daf 
„die Leiden des jungen Werther“ in's Chineſiſche und Iapanefifche iiber: 
fett worden ſeien, auch dem „Buch ber Lieder” fei eine ähnliche Chr 
wiederfahren. Die vuffiiche Literatur kann aud ein Beiſpiel joldy' Tele: 
faler, geographiſcher Verbreitung dichteriſchen Erzeugniſſes aufweiſen. 
Derjawin's Ode „Gott“* ſoll mit goldenen Lettern in einem Tempel 
Japan's prangen. Cine ſolche Verbreitung zeugt vom einer Ausprägung 
des allgemein Menjhlihen, des Uber Raum und Zeit Erhabenen. Die 


* Bor einigen Jahren brachte die „St. Petersburgiſche Beitung” eine gelum- 


- gene eberfegung der Ode „Gott,“ von Reinhold von Reinthal. Es giebt jenes 


von dieſer Ode auch noch andere, gelungene beutiche Ueberſetzungen 
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Freude an Homer, an Shafjpenre ift unabhängig ven Beitfärbung und 
Netiomalität. In viefem Sinne mag Derjawin, der mit Lomonoſſov und 
Wiſin an der Schwelle der ruſſiſchen Dichtlunſt fteht, einige Theilnahme 
verdienen. 

wWir beabſichtigen indeſſen nicht, von Derjawins Bedeutung in ber 
rufſijchen Literatur zu reden; wir wollen nur auf das kulturhiſtoriſche 
Moment feiner Jugendgeſchichte hinweiſen. Profeſſor 3. Groot in St. 
Petersburg iſt mit Abfaflung einer eingehenden Lebensbeſchreibung Der ja⸗ 
win’s, ſewie mit Herausgabe von deſſen Werfen beſchäftigt, und giebt in 
dem 26. Bande des Ruſſlij Wjeſtnik (Aprilheft 18660,S. 331 378) 
zime Slizze, die einer Art Autobiographie Derjawin's entlehnt ift, und 
von deſſen Kindheit und Iugend handelt. Eigenthümlich plaſtiſche Erzäh— 
lungẽweiſe, Wärme des Ausdrucks und eine gewiſſe Unmittelbarleit und 
Kaiverät zeichnen die Darjtellung aus, bie manchen Einblid in das Schul: 
und Unterrichtsweſen, in das gejelichaftliche Leben und Treiben Rußlands 
um bie Mitte bed vorigen Jahrhunderts gewährt, 

Derjamwin (1743— 1816) gehört zu den Perfönlichfeiten, in denen 
ser Vollocharakter zur Ausprägung gelangt, in denen ein Zeitraum zur 
Erſcheinung fommt. Dies ift noch mehr der Fall in feinem Leben, als in 
feinem Schaffen. Seine perfönlichen Bezüge, feine Beamtenthätigkeit find 
parabigmatifch für bie Zuſtände jener Zeit. Er ift ein vollloinmener Aus: 
prud des ruſſiſchen Menfchen aus dem achtzehnten Jahrhundert, und gleich 
die Geſchichte feiner Kindheit, wie Der greife Dichter am Anfang unfers 
Jahrbunderts dieſelbe aufgezeichnet hat, ift ein ſprechender Beleg hiefür. 

Es ift zunãchſt bezeichnend, daß Derjamin fein Äußeres Leben um⸗— 
ſtãndlicher darſtellt, als fein Dichten. Unter den gegebenen Verhältuiſſen 

mußte ein großer Theil des Menſchen in dem Beamten aufgehen; von ber 
Gunft und Ungunſt Hochſteheuder umbergefchleuvert, war es immer wieber 
und wieder die Aufgabe des in hohen Wogen gehenden Lebens oben zu 
bleiben. Daher nimmt ver „Dienſt“ in Derjawin's Autobiographie einen 
jo großen Raum ein. 

An der Schwelle Aſien's, in Kafan, ift die Geburtsflätte unferes 
Dichters; feine Schuljahre verlebte er theils dort, theild in Orenburg, 
we in ter Knaben: und Mädchenſchule das Haupt- und faft das einzige 
Lehrfach vie deutſche Sprache geweſen zu fein jcheint. Seit Peter's des 
Großen Zeit war eben bie Verehrung für das Deutfche herrſchend gewor— 
den und noch nicht won dem umter Elifabeth überhand nehmenben Frau— 
zöftfh verdrängt. Schr anziehend ift Die Schilderung ver Schuljahre in 
dem von Schumelew geftifteten Gymnaſium zu Kaſan, wo ber Schulplan 
ebenfalls ſehr einfach nach Derjawin's Worten darin beftand: leſen, jchreis 
ben, einigermaßen nach der Gramtmatik ſprechen und umgänglid fein zu 
lehren. Letzteres ſcheint namentlich durch große Schulfefte gefördert wor: 
den zu fein. Die mit finanziellen Mitteln fehr färglich ausgeflattete Schule 
gab Fefte, welche 600 Rubel kofteten, Hefte, an denen 17,000 Perſonen 
ans ber Umgegend bewirthet wurden. Dann wurden wohl. 20 Rubel in 
Hleiufter Kupfermünze umter den Pöbel geworfen, währenn bie Befolduns 
gen ber Lehrer fih auf 12— 120 Kubel im Jahr beliefen. Die Zöglinge 
führten für Geld Stüde von Moliere u. U auf; es gab allegoriſche Sce- 
nen m. dgl. mehr. Bei einem Feſte, erzählt Derjawin, habe in der Mitte 
des Schulſaeles eine Erhöhung geltenden, die den Parnaß vorſtellte. 
Hundert Puppen mit Büchern und mufikalifchen und anderen Inſtrumen⸗ 
ten verjuchten, den Parnaß zu erflimmen, aber der ‚größte Theil flürzte 
unterwegs hinab, nur Lomenoffov und Sfumarofen im Gefolge Apello's 
und der Mufen erreichten ben Gipfel, um im Auftrage Iupiters bie Kai— 
ferin Eliſabeth zu befingen. Diefe pädagogiſchen Uebungen erinnern 
wenigftens durch ihre Geſchmaclloſigkeit an ven Reltor von Zittau, Chris 
ſtian Weiſe (+ 1708), ver feine Zöglinge vor einem unermildlichen Bublis 
tum Luſtfpiele aufführen ließ, vie durch Derbheiten und rohe Späße 
reichlich gewürzt waren: „bie Eltern erwarteten fünf Stunden Unterhal: 

tung von jedem Stüd, Tiefen ſich aber auch acht Stunden gefallen‘ 
Gervinus). 

Unterhaltend iſt die Erzählung von einer in einer benachbarten 
Stadt angeftellten Meſſung. Die vorgefhriebene Breite der Straßen 
war 8 Faden (56 Fuß) und der Peiter der Erpedition, melde mit dem 
Auftrage der Meſſung betraut war, fieß einen Rahmen von 8 Faden 
Breite anfertigen, denſelben durch die Gaſſen ſchleppen und die Häufer, 
welde bat Durchſchleppen des Rahmens verhinverten, furzweg mit dem 
Wörtchen: „abzubrechen“ befleiven, um von ven geängfteten Eigeu— 
thitmern Geld zu erprefien. 

Die Darftellung ift veich am folhen Zügen. Die Mutter ſchreibt 
ihrem Sohne, der fpäter im Senat in Petersburg diente „an meinen 
Sohn Gewriil Romanowitfh Derjawin.“ Potemfin erhielt von dem 
Würften von Ligne (1791) einen franzbſiſchen Brief, den er nicht leſen 


fan. Er bittet Derjamwin, ihm den Brief zu überfeßen; vieler entſchul⸗ 
digt fich zuerft mit feinem eigenen Unvermögen, bringt inpefien zuletzt 
mit Hülfe feiner Frau eine Ueberſetzung zu Stande und vergl. mehr. 

Diefe einzelnen Zige mögen genügen, um das Anzichende biefer 
Autobiographie zu veranfhaulihen. Wir jehen dem größern Werte I. 
Groot's nit Verlangen entgegen. 


— — — 


Mannigfaltiges. 


— Shakſpeare's Haus in Stratford. Iu Jahre 1848 
wurde das in Stratford am Aron (dem Geburts- und Sterbe⸗Orte 
Shafipeare's) beftehende „Shaliperre-Komits“ in den Stand geſetzt, das 
Daus, in welchem der unfterblihe Dichter geboren morben war, anzufaufen. 
Der baufällige Zuftend viefes Haufes machte beventende Reparaturen 
notwendig, und zu biefem Zwede übergab im Jahre 1856 der ſeitdem 
verftorbene Herr John Shafjpeare aus Worthingten in Peicefterfhire vem 
Comité die Summe von 2500 Pfund, bie mit feiner Genehmigung theil- 
weife auf die Reparaturen und theilmeije zum Anfaufe und zur Befeiti- 
gung anftoßender, hölgerner VBorbauten verwandt wurden, worurd das 
Shalſpeare⸗ Haus vor augenfheinliher Feuersgefahr bewahrt worden ift. 
Gleichzeitig vermachte Herr John Shaffpeare in feinem vom 17. Novem- 
ber 1856 datirten Teftamente dem Comité eine zweite Summe von 2500 
Pfund zum Ankaufe von Shaffpeare-Reliquien, die in dem Haufe, als 
einem dem Andenten des großen Dichters gewibmeten Mufeum aufjubes 
wahren jeien, und wies er außerdem noch eine Jahresrente von 60 Pfund 
zur Bejoldung eines Auffchers diefed Muſeums an, welche Reute auf 
fein Gut Pangley-Priory hypothelariſch eingetragen werben ſollte. Mit 
Rudſicht auf dieſe ihm teſtamentariſch zugefiherte Einnahme bat nun das 
Comité ſeitdem wielfache Erwerbungen gemacht und ſich dadurch in wicht 
unerheblide Schulden geftürzt, während jest, nach dem Ablchen bes ges 
dachten Heren Shaffpeare, der Kauzleigerichtshof in London das Teftas 
ment als in der Form mangelhaft und ungültig exrflärt bat, fo daß bie 
Auszahlung weder des Legates von 2500 Pfund noch ver Iahreörente 
ven 60 Pfund ſtattfindet. Das Comitt wendet fih nunmehr an bie 
Freunde des großen Dichters mit der Bitte, die Schuld zu decken, vie es 
eben zu Ehren ves Dichters und zur Erfüllung ver löblichen Intentionen 
feines Namens-Erben eingegangen. Im „Shaffperre-Haufe” zu Strat⸗ 
forb und bei den Banquiers Smith, Payne ung Smith in Londen werden 
Eubjeriptionen zu diefem Zwecke dankbar angenommen. 


— Englifde Buhhändler-Anzeigen. Im der nenen Ausgabe 
von Chamber's Eneyllopädie wird Folgendes unter dem Titel „Adverti- 
sing“ gejagt: Es giebt in Yondon einige Verleger, die nicht weniger, als 
5000 Pfund (33,000 Thlr.) jährlich für Ankündigungen ihres Verlages 
ausgeben follen. Ausgaben von 1000 bis 2000 Pfund (6500—13,000 
Thlr.) jährlich zu dieſem Zwecke find etwas ganz Gewöhnliches. Da bie 
Bierteljahres, Monate: und Wohen-Schriften als fehr wirkfam für felche 
Anzeigen betrachtet werden, fo ſtreben die großen Verleger danach, ſich in 
ben Befig einer ſolchen Zeitfchrift zu bringen. Ein vtelverbreitetes Ionr- 
nal ift die wichtigfte und umentbehrlicfte Geſchäftshandhabe eines großen 
engliſchen Berlagsbuhhändlers. Aber felbft wenn er eine ſolche Zeitſchrift 
beſitzt, beidräftigt der Berleger auch noch befonders mehrere Yeute, ober 
minbeftens Einen, mit bem Schreiben, Arrangiren und Bertheilen von 
Dücer-Ungeigen, fowie mit führung der bamit verbundenen, ausge— 
breiteten Korreſpondenz. Eine Folge diefer bedeutenden Ausgabe, wozu 
noch die freigebige Berſchenlung von Regenfions-Eremplaren fömmit, if 
natürlich vie Bertheuerung der Preiſe englifcher Bücher, die, blos um dem 
Publikum angezeigt zu werben, bem Verleger oft faft ebenfo viele Koſten 
verurjachen, ald Papier und Drud. 

Diefelbe Quelle (Chamber’s Encyklopäbie) bemerkt, einin ven Buch⸗ 
bandel fommendes amerifanifches Buch unterſcheide ſich von einem eng- 
liſchen dadurch, daß es, gleichviel ob in Pappbanp (boards), oder nur geheftet, 
oben und an den Seiten aufgeſchnitten iſt. Der engliſche Gentleman ver: 
lange das Buch unaufgeichnitten, weil es ſouſt das Anfehen habe, ale ſei 
es bereits von einem Unvern gelefen. Ia, Manche behaupten, ein Bud, 
das fie nicht mit dem Mefler in ber Hand nach und nach beim Pefen auf: 
ſchneiden fönnten, made ihnen nur dad halbe Vergnügen; die dadurch 
beim Leſen entftehenden Unterbrechungen feien ihnen eine unentbehrliche 
Gewohnheit. 


— Hebräifheindifhe Schulen. Bibliegraphiſch intereifaut 
ift, daß Kürzlich in Berlin für eine jüdiſche Schule in Oftindiei ein 
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hebrätfches Elementar-Lehrbudh gebrudt wurde.* Berfafier dieſes Lehre 
buches, das mit Heinen Veränderungen auch in jübifchen Schulen anderer 
Linder des Orients und felbft Nuflands anwendbar und von grofem 
Nupen fein könnte, ift der rühmlichſt bekannte Hebraift, Dr. M. Stein- 
ſchneider, Herausgeber ver „Hebräifchen Bibliographie‘ (von welcher jetzt 
der britte Jahrgang erfheint) und Verfaſſer des im vorigen Jahre er 
ſchienenen „Bibliographifcen Handbuches für hebrätfche Spradkunde.”** 
Das Lehrbuch ift auf Veranlaffung eines oftindifchen Föraeliten, David 
Safoen, gefhrieben, ber in Bombay eine jüdiſche Freiſchule gegründet, 
wo ber Unterricht im Hebräifcyen mit dem des Engliſchen Hand in Hand 
geht, und ber den Wunſch hegt, daß die bisher im ganzen Orient befolgte 
Methode ver Erlermung des Hebrätfchen, indem jofort mit Yefung ver 
Bibel und ihrer Kommentare begemmen wird, einer rationelleren Methode 
Play made. Das neue Elementarbuch entfpricht dieſem Wunſche unter 
Beachtung des wiſſenſchaftlichen Stanbpunftes, den, namentlich durch das 
Verdienſt deutſcher Gelehrten, heutzutage bie hebräiſche Grammatik ein- 
nimmt. Den Pefetbungen ımd den Parabigmen der Sprachlehre, bie zur 
Unterhaltung der Zöglinge mit zahlreichen, naturgeſchichtlichen Abbil- 
dungen geſchmückt find, folgt eine Meine Chreſtomathie, zum Theil nad 
ver heiligen Schrift, das Gebet fir die Königin Victoria in hebrätfcher 
und englifcher Sprache und eine hebräifche Ueberfegung bed „God save 
the Queen‘ mit der dazu gehörigen Melodie. Das Ganze ift mit einer 
Karte von Afien, fowie mit eimer befonderen Karte von Paläfting, mit 
Länders und Orts-Namen in hebräiſcher Schrift, auögeftattet. Hin und 
wieber find biefe Namen jedoch mit deutſcher, ftatt mit englifcher Flexion 
abgedruckt, wie „Philippinen,” „Karolinen,“ „Marianen,“ „Rirgifen‘ sc. 


— Dr. Besftein in Damaskus. Wir haben fürzlih (Nr. 31) 
das Werk des Herrn Dr. Wesftein, preußifhen Konfuls in Damaskus, 
Über das Hauran und das öftlihe Syrien angezeigt. Kin Korrefpondent 
der Augsb. Allg. Zeitung, der ſich früher einige Zeit in Syrien aufge: 
halten, fagt über den Erſteren: „Dr, Wetzſtein, ein eifriger Schüler Flei— 
ſcher's im Leipzig, brachte ſchon treffliche Kenntniſſe der arabiſchen Sprache 
und Literatur nach Damasfus mit, und nun weilt er über ein Decennium 
in dieſer arabifhen Metropole, in bejtändigem, lebhaften Verkehr mit 
Arabern, fo daß er in der Einleitung des von ihm in ber „Zeitſchrift ver 
deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft“ veröffentlichten, Haffiichen Urs 
tilels „Der Markt in Damaskus“ won fich jagen fonnte: er ſei Faft ſelbſt 
zum Araber geworben. Wepftein ift übrigens nicht der einzige, ober erſte 
preußifche Konſul, an dem wir tiefe Kenntniffe in ber orientalifchen Wif- 
ſenſchaft und die Kunſt, fich beliebt zu machen und zumal unter ven Ein- 
geborenen großes Anfehen zu gewinnen, zu bewundern haben, VBorange- 
gangen ift ihm in diefen Beziehungen der leider jo früh (im Herbft 1851) 
verftorbene, erſte Konful zu Jeruſalem, Dr. E. ©. Schule, und gan 
ebeubürtig neben Wetzſtein ſteht der jetzige Konful zu Jeruſalem, Dr. 
G. Roſen. Ein fehr tüchtiger Drientalift ift auch ver noch junge Konſul 
zu Trapezunt, Dr. Blou. Die preußifce Regierung ift offenbar in ber 
Wahl ihrer Konſuln im Orient befonders glüdlich, und hat dadurch ſchon 
manche Bortheile errungen. Wir haben es einft mit eigenen Augen in 
Jeruſalem gefehen, wie bei den Arabern ber erſte preußiſche Konful alle 
anderen Konfuln an Geltung weit überragte, und felber bemerkt, melden 
guten Klang der Name Pruffiano dort hat. &s ift bier nur noch eine 
That des Konfuls Wepflein zu vegiftriven, bie vielleicht einzig in ihrer 
Art ift: Derjelbe hat nämlich in dem etwa drei Stunden öſtlich von Da= 
maslus, in der herrlichen Ghutha gelegenen Dorfe EI Selte eine Mos- 
chee auf feine Koften bauen laſſen, um ben bortinen Bauern, die ihm 
zinsbar find, thatfächlic zu beweifen, daß er für alle ihre Intereſſen einen 
Sinn habe. Engherzige Dogmatifer werden freilich über dieſe Art ber 
Hecomodation die Achſeln zuden; fie werden es umbegreiflic; oder umver- 
ftändig finden, daß ein guter Chriſt Mohammedauern zu einer Moschee 
verhelfe, als ob es micht beffer wäre, bie Leute eined Orts verfammeln 
ſich an Heiliger Stätte zum Gebet und laffen ſich dort bie ihnen heilige 
Schrift vorlefen, als daß fie, gänzlich verwahrloft, am Feiertag da und 
dort hermmlaufen oder herumliegen. Aber Thatfache ift es, daß vie 
Bauern von EI Selte zu Wetsftein fo ftehen, daß fie erklärt haben: fie 
jeien bereit, für ihm durch alte Feuer zu gehen. Wetzſtein wirb darum 
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wohl aud) nicht, wie andere Konfuln, nöthig gehabt haben, während des 
leuten fanatifchen Aufftandes in Damaskus, bei Abdellader eine Zuflucht⸗ 
ftätte zu ſuchen.“ 


— Bogumil Golg und Karl Heinzen. In einem trefflichen 
Artitel: „Charakterfiudien über pie Deutſchen in Deutſchland und Norte 
amerifa” zeigt Hermann Marggraf in ben vom ihm rebigirten „Wlättern 
für fiterarifche Unterhaltung‘ mehrere Schriften von Bogumil Goltz und 
Karl Heinzen an. Er rügt mit Recht die unedeln Beihimpfungen ver 
beutfchen Literatur und des veutfchen Literatenthums, bie ſich ſowohl Goltz 
in feiner Schrift: „Die Deutſchen,“ als Heinzen in feinem Pamphlet: 
„Die Deutſchen und die Amerikaner,” erlaubt haben, aber er erfennt in 
biefen Schriften zugleich einen Beweis, „wieviel Berftand und Unverflant, 
Geiſt md Ungeift, Wahres und Falſches, Gerades und Schiefes, Scharfes 
und Stumpfes der Schädel eines Deutſchen in den Gehirnhöhlen gleich: 
zeitig zu bergen vermag.“ In der That find Goltz und Heinzen felbft die 
beiten Wiverlegungen ihrer eigenen Behauptungen von der Engberzigfeit, 
Emzfihtigfeit, Gemeinheit und Lüderlichkeit der Deutfchen und det vent- 
ſchen Literatenthums indbefonbere, denn in Beiden ift, bei aller Einfeitig: 
feit und Berranntheit — ber Eine in fonferwativ-religtöfe und ver Andere 
in beftructiveatheiftifhe Ioeen — ja, bei aller ſcheinbaren Lüderlichleit, 
ein univerfeller Geift und bie vollfte Theilnahme für alles Menſchliche 
und Edle wicht zu verkennen. Sie theilen eben nur vie allgemeine Egen⸗ 
fihaft der Deutſchen — eine Eigenfchaft, die mit der eines franzäfilden 
Alademilers, nah Piron’8 bekannter Erflärung, im geraden Gegenſatz it 
— daß fie nämlich, Jeder für ih genommen, nichts weniger als Ideale, 
vielmehr ſehr oft abftoßend und widermärtig, aber im der grohen Gefamutt- 
beit bed Volles, von ber Weichfel bis zur Mofel, von ber Nordſee bie 
zur Adria, als ein Menſcheuſchlag erfheinen, ber alle Tugenden in ſich 
bereinigt und mehr, als alle anveren Völker der Erve, auch für fremde 
Nationalitäten Herz und Berftänpniß hat. Golg, der an ver Weichſel, 
und Heinzen, der an ber Mojel zu Haufe ift, hätten nur kürzlich im ber 
alten Weichfelftabt Danzig fein follen, als dort Vertreter aller ventfchen 
Gauen, aus dem Norben und Süven, aus bem Weſten und Often, zu 
einem gemeinfamen deutſchen Zwede verfammelt waren; fie würden bort 
gefehen Gaben, wie ans einem Aggregate von vielleidst nichts weniger als 
liebenswürbigen Inbividuen ein Kollectivum ber liebenswürbigften Art 
werten kaun. Es waren allerdings bios — Eifenbahne Directoren, 
Männer, von denen ih Einzelne ſelbſt als „Fuhrleute, die bios matert- 
elle Interefien haben, bezeichneten; als aber in viefer Berfammlung bie 
Worte „deutſches Baterland,” „ventfche Ehre,” „deutſches Recht“ und 
„beutihe Befittung” vernommen wurden, da flammte ver fermige 
Schwabe ebenfo auf, wie der gemüthliche Defterreicher; der geſchäfts— 
kundige Rheinländer ebenfo, wie der landbauende Oftfeebemohner, und ver 
fein gutes Recht geſetzlich wahrende Heffe nicht minder, als ver ihm nur 
in politifchen Leiden ähnliche Schleswig-Holfteiner. Ale fehüttelten und 
drückten ſich brüderlich die Hand, ımb Alle fühlten und nannten ſich in dem 
Bewufitjein einig, daR fie einem großen Bolke angehören, deſſen materielle 
Intereſſen, wie bedeutend dieſe auch fein mögen, doch von feinen geiftigen 
und idealen Intereffen noch überwogen würden. Daß auch die biederen, 
beutjchen Preußen, die Bewohner einer Provinz, welche einen Kant und 
einen Herder, einen Schön und einen Auerswald erzeugte, in biefes 
deutſche Gefühl einftimmten, braucht wohl nicht erft gefagt zu werden. 


— Die Förfterfhe Banzeitung. Mit ven einleitenden Worten: 
„Bir entnehmen ber Förfter'fhen Bauzeitung folgende intereſſante 
Mittkeilung,“ bringt die trefflich redigirte Berliner Handwerler⸗ Zeitung: 
„Bereint Borwärts‘ vom 19, Auguft d. J. einen Artikel, ver die Leber: 
ſchrift trägt: „Eine in Frankreich verloren gegangene und in 
Deutfhland wieder aufgefundene Stadt,” und P. unterzeichnet 
it. Diefelbe Ueberfchrift trägt unfer 3, L. unterzeichneter Artilel in Mr. 
13 des „Magazin vom 28. März d. 9., der Wort für Wort auch 
deffelben Inhalts, wie der aus ber Förſter'ſchen Bauzeitung abgebrudte 
Artikel ift, nur mit bem Unterſchiede, daß hierunter, ftatt unferes berech 
tigten 3. L., ein unberechtigtes P. gefegt worven, Wir vermuthen, Def 
die geachtete Förſter'ſche Bauzeitung von einem ihrer jogenannten Mit: 
arbeiter getäufcht wurde, deun unmöglich Können wir annehmen, daß die 
Redaction Artikel aus fremden Blättern ohne Nennung der Quelle ab- 
druden läßt ebenfalls aber hat ihr vie Berliner Handwerker Zeitung 
eine Ehre erwiefen, die fie micht verdiente, — 

3. C. 
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Meteorologifche Telegraphie. 


Profeffor Mädler fordert in ber „Baltifchen Monatsfchrift” (Juni 
1860) auf, daß die Häfen der ruffifchen Oftfee- Provinzen fich doch dem 
von Yeverrier in Frankreich in's Leben gerufenen Syſſem ber telegra- 
phifchen Korrefpondenz zur gegenfeitigen Benachrichtigung über die Ber 
megungen des Meeres, liber bedeutende Witterungs=Erfcheinungen und 
namentlich über Stürme anfchliehen mögen, 
Man wird fid erinnern, daß während des Krim-Skrieges im Jahre 
1855 auf dem Schwarzen Meere einmal ein furchtbarer Sturm müthete, 
der einer großen Anzahl von Schiffen verſchiedener Nationen verderblich 
warb und Hunderten von Menſchen das Leben Koftete. Ueber biefen 
Sturm hat man in Barid, deffen Sternwarte, ſowie die Damit verbum- 
dene meteorologifche Station, unter der Peitumg Leverrier's fich befindet, 
alle Nachrichten gefammelt, die aus den verſchiedenſten Gegenden ber 
eurropäifchen Meere zu erlangen waren, und daraus hat ſich ergeben, daß 
der gedachte Sturm in ven Weſt-Häfen Frankreichs, im Biscahiſchen 
Meeere, brei und einen halben Tag vor feinem Ausbruh im 
S hwarzen Meere, zur Erfcheinung gelommen war, daß er in biefer 
Zeit von 3 bis 4 Tagen von Welten nach Often, über Pand und Meer, 
mit ſtets zunehmender Heftigfeit fortfchritt und feine größte Wuth im 
Schwarzen Meere äußerte. Hätten damals Telegraphen-Berbinbungen 
zwifchen ven Häfen des Biscayifchen, des Mittelländifchen und des Schwar⸗ 
zere Meeres beftanden, fo wären alle jene Schiffe, rechtzeitig gewarnt, 
ruhig im Hafen geblieben, und hätten ihm nicht eher verlaſſen, als Bis der 
Zelegraph beflere Nachrichten brachte und der Sturm ſich gelegt hatte. 
Dean fieht hieraus, wie wichtig ed für die Seeſchifffahrt ift, eine 


telegraphifche Korrefpondeng = Berbindung aller Seebäfen Europa’s und 


anderer Erbtheile herzuftellen, bie mit Europa durch ben efeftrifchen Drath 
verbunden find. Wir kennen zwar das Geſetz der Stürme noch nicht, 
aber durch fortgefetste Beobachtungen anf den Über die ganze Erbe ver 
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breiteten, meteorologiſchen Stationen find wir anf bem beften Wege, es 
Kennen zu lernen. Bereits hat uns Dove in Berlin mit dem „Drehungs- 
gefeg” der Winde befanmt gemacht, wonach ſich auf der nörblichen Halb- 
fugel der Erde der Wind wie der Zeiger einer Uhr dreht, d. h. von Nord 
gen Oft, von Of gen Süd, von Süd gen Weft, und von Weft wieber gen 
Nord und Oft, während auf ber fühlichen Erbhälfte der mngefehrte Ver- 
Lauf ftattfindet. Im unferen Breiten find zu einer vollen Drehung zehn 
bis zwanzig Tage erforderlich. Matürlih finden auch Ausnahmen von 
biefer Regel ftatt, aber nach Dove's Beobachtungen, während einer Reihe 
von Jahren, kommen durchſchnittlich auf zwölf birefte, ober dem Dove'- 
ſchen Gefet entfprechende Drebungen nur drei rüdläufige. 

Seit dem 1. April d. 9. ift eine fireng geregelte, durch den Tele- 
graphen vermittelte, meteorologiſche Verbindung der franzöfiicen See— 
häfen Dünkirchen, Dieppe, Havre, Cherbourg, Breft, St. Male, Los 
rient, Nantes, Rochefort, Borteaug, Bayonne, Cette, Marfeille, Tonlon 
(und jetzt wahrſcheinlich auch Nizza) eingeführt, von denen minbeftens 
immer drei unter einander in fortlaufender Korrefpendenz ftehen, während 
alle insgeſammt mit Paris korreſpondiren. Bon hier werben biejenigen 
Nachrichten, bie gerade für beftimmte Häfen von Intereffe fein Fönnen, 
fofort weiter expeditt. Auch macht ber Monitenr Universel die durch ben 
Telegraphen eingehenden Nachrichten über Witterungs: Veränderungen 
ſowohl in den franzöfifchen Häfen, als auf den entfernteren, meteorologiz 
ſchen Stationen Europa’s, dem franzöfifhen Publikum bekannt. 

In einer über biefe Erweiterung der meteorologischen Korreſpondenz 
veröffentlichten Brofhire fügt Profeffor Peverrier: „Einen Orkan nad) 
feinem Eintritt im irgend einem Theile Europa’s ſofort zu figmalificen, 
ihm auf feinem Wege mit Hülfe des eleltriſchen Telegraphen zu folgen 
und bie Hüften, bie er beimzufuchen im Begriff ift, rechtzeitig davon zu 
benachrichten — dies muß in der That das legte Nefultat der Organi- 
fation fein, die wir bezweden. Um dieſen Zweck zu erreichen, wird es 
nöthig fein, alle Hülfsmittel des enropäifchen Telegraphen + Netzes aufzu⸗ 
bieten und fänmtliche meteorologische Depefchen in einem Hauptcentral- 
punkte fonvergiren zu laffen, von wo bie durch das Fortſchreiten des 
Sturmes bedroheten Punkte rechtzeitig zu Benachrichtigen fein würden.“ 

Bereits hat England feine Zuftimmung zu dem Plane Leverrier's 
ertbeilt, und zwar follen vorläufig die Häfen von Scarboreugh, Portland, 
Cop Lezard, Cork und Galway mit den franzöfifchen Häfen in telegra⸗ 
phiſche Verbindung treten. Man wünſcht ferner den Hinzutritt von 
Coruña, Cadix, Earthagena, Barcelona und Mahon in Spunien; von 
Genua und Eagliari in Sardinien und vom Terel in Holland. Herr 
Leverrier erflärt ſich bereit, nicht nur mit den genannten Orten im gegen= 
feitige, telegraphifche Korrefpondenz= Verbindung zu treten und ihnen, fo- 
weit es gewünfcht wird, alle Mittheilungen in Bezug auf bemerfenswerthe 
Witterungs-Erfheinungen zugehen zu laſſen, fondern auch bie ruffifchen, 
preußiſchen, öfterreichifchen, belgifchen, däniſchen, ſchwediſchen, itafiänifhen 
und portugiefijchen Häfen in biefen meteorologischen Verband aufzunehmen. 

Vrofeſſor Mädler meint: „Das unmittelbare, praftiihe Bedürfniß 
bes Seefahrers wird allerdings Mittheilungen aus dem Weften und ben 
benachbarten Kompaf-Strichen als. das Wichtigere begeichnen, denn erfah- 
rungsgemäß kommen bie Stürme, welde Gefahr drohen, vorherrſchend, 
wenn nicht ausſchließlich aus den weftlihen Meeren und rüden gegen 
Oſten fort. Doch es handelt ſich Hier gewiß nicht um eine Ängftliche Ab— 
wägung des Empfangens und Gebens, fonbern wenn irgendivo, fo follte 
hier jebe National-Eiferfucht umd jedes ſelbſtſüchtige Interefje ſchweigen. 
Denn hier ift nicht die Rede von der Nivalität einer Nation’ gegen die 
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andere, fonbern von einem Kampfe des geſammten Menſchengeſchlechts 
gegen bie Uebel der Natur, und biefer gemeinfame Kampf ift Allen gebos 
ten und Allen kommt er zu gute.” 

Dir können und mit dent VBorſchlage Mädler's, daß die baltifchen 
Häfen, auferbem, daß fie fi jener europaiſchen Kette anfchließen, auch 
noch einen befondern Verband bilten, deſſen Eentralpumft, weil er ber 
öftlichfte Hafen ift, St. Petersburg fein würde, nur einverftanben erflären 
und zweifeln nicht, daß man in Preufien gern bereit fein wird, auch in 
meteorologifher Hinficht der Vermittler zwiſchen Frankreich und Rußland 
zu fein. Leverrier, Dove, Mäpdler würden eine im der ganzen Welt 
geadhtete, meteorologifhe Allianz bilden. 3.£, 


England, 


Der Herzog von Wellington als Staatsmann. 


Ungeachtet der Herzog von Wellington eine fo bebeutende Rolle in 
ber Politik gefpielt hat, find feine Diographen fat durchweg ziemlich flüch- 
fig darüber hinweggegangen, und haben ſich mit der angenehmeren Auf- 
gabe befchäftigt, fein militairiſches Genie und feine Tapferleit im Felde 
zu Schildern, Bor Kurzem haben wir indefjen mehrere Werke erhalten, 
welche und einen tieferen Blid in die fiantsmänniicde Wirkfamfeit des 
großen Generals thun laſſen. Dahin gehört vor Allem die Civil = Korre: 
fpondenz des Herzogs, melde fein Sohn herausgegeben hat, und welche 
befonders bie Jahre 1807 bis 1809 umfaßt. Sodann hat Dir. Gleig 
das biographiſche Werl Brialmonts aus dem Franzöſiſchen in's Englische 
überfegt und mit vielen Zuſätzen, befonders über ven erwähnten Gegen- 
ftand bereichert;* und endlich behandelt der zweite Theil eines unlängft 
erfhienenen Werkes von Donge ausſchließlich die politiſche Carriöre Wel⸗ 
lington’s. Aus allen diefen Büchern erhalten wir ben Eindruck, daß 
Wellington ein ausgezeichneter Gefhäftsmann war, Die Korreſpoudenz, 
welche er führte, als er Staatöfecretair für Irland war, zeigt ung, daß 
ihm nichts entging, daß er mit allen Einzelheiten vollſtändig vertraut 
war, immer wußte, was er thun follte, und nichts ihm zu unbedeutend 
erſchien. Plätze müſſen ausgefüllt, Anhänger befriedigt, Wahlen geleitet, 
Rechnungen aufgelegt, BVertheidigungsmittel exrionnen werden, tauſend 
Dinge giebt es zu thun und Arthur Wellesley ift beftändig auf feinem 
Poſten. Es ift merhwürkig, die Kaltblütigkeit zu betrachten, womit er 
feine Kabinetsarbeit verläßt, über's Meer geht, Schlachten liefert und 
dann wieber zur alten Rabinetöroutine zurüdfehrt, al® ob in der Zwifchens 
zeit gar nichts vorgefallen wäre. So geht er 1807 nad Kopenhagen, 
fiht bie Schlacht, gewinnt fie, fommt zurüd, erhält ven Dank des Parla⸗ 
ments und fett die abgebrechene Korreſpondenz mit Stellenjägern und 
ähnlichen Leuten weiter fort. Ebenfo wird er 1808 nach Portugal ges 
ſchiclt. Bis zum Augenblick feiner Abreife, Teitet er die Geſchäfte feines 
Departements mit derſelben raſtloſen Thätigkeit; felbft, als er auf dem 
Schiff ift, fchreibt er noch über Stenereinnehmer u. A.; in Portugal ges 
landet, führt er feine Armee, und ſchreibt zugleich nach Irland über vie 
Befegung gereiffer Pläge; er gewinnt die Schlachten bei Noliga und Bis 
miery, aber mitten im Siege denkt er an die Polizei in Dublin; ehrt, 
als ihm das Kommando abgenonmen wirb, ganz ruhig in's Dubliner 
Schloß zurüd, und fängt dort feine adminiftrative Arbeit wieder am, 
Gerade wie er im Kriege feinen Grunbfat, Alles mit feinen eigenen Au— 
gen zu Sehen, fo weit trieb, bafı er ein Mal an die Vorpoſten der franz 
zofen heranging, ein Wachstuch über feinen Hut jog, ſich mit einer fran- 
zeſiſchen Schildwache in eine Unterhaltung einließ und während deſſen 
genau beobachtete, was er zu fehen wänfchte — fo entfaltete er in Allem, 
was er unternahm, die naͤmliche Thattraft, und es gab nur Weniges, 
was zu unternehmen er nicht bereit war. Als fid einige feiner Freunde 
barüber verwunderten, daß er ben Befehl über eine Brigade au der Hüfte 
von Euffer angenommen, erwiberte er: „Ich babe das Salz des Königs 
gegeſſen, und Alles, was er mid) thun heißt, ift meine Pflicht zu thun.“ 

Bellington war Staatsfecretair für Irland in einer Zeit ſchauerli⸗ 
her Eorruption, und and) er bezahlte und beftach darauf los nach Herzend« 
luft, Biele Jahre fpäter fagte er einmal: „Dan hat mich zu wieberholten 


* Eine der beiten biographiſchtn Darftelungen des Herzegs von Wellington 
iſt das von uns vielfach erwähnte Brialmont'ſche Werk, von welchem kurzlich ein 
weiter Abdruck erfbienen unter dem Titel: Histoire du due de Wellington, 
par A. Brialmont. Deuxiöme tirage (3 vol). Bruzelles et Leipzig, 
Emile Flatau, 1858. D. H. 


Malen gedrängt, Eigenthümer eines Burgfleclen zu werben; aber id 
mollte nichts damit zu thun haben, ich wollte meine Finger nicht mit einer 
fo gemeinen Wirthſchaft beſchmutzen.“ Diefe Worte citiren die Biogra- 
phen des Herzogs im Triumph, und gewiß meinte Wellington fie auch 
ehrlich, als er fie ausſprach. Er hatte fi damals einen ungeheuren 
Ruhm erworben und wollte ihn, als er fein eigener Herr war und an ber 
Spitze einer großen politifchen Partei ftand, nicht dadurch beſchmutzen, 
bafı er fich auf ſchwarze oder vielmehr blanfe Künfte einlieft. Aber was 
der Feldmarſchall, Herzog von Wellington, führer der Tories, nicht thun 
wollte, dagegen hatte Arthur Wellesiey, ein fubalterner Staatsmann, 
nicht das geringfte Bedenken. Er fand die Maſchinerie im Gange und 
hielt fie mit feiner gewohnten Energie darin, Ex hatte das Salz vet 
Königs gegeflen, und kaufte Burgfleden, verkaufte Adelstitel, verwerthete 
feine Patronage mit Eifer und Luft. Er kauft den Burgfleden Caſſel 
für 5000 Pfund Sterling und läßt Robert Peel dort wählen; er macht 
einen geiftlichen Herrn zum Biſchof umter ber Beringung, daß er eimen 
Burgfleden ohne weitere Vergütung der Regierung zu Dienften ftellt, 
Auf der andern Seite verweigert er feine Patronage, wenn fie von Leu 
ten in Anſpruch genommen wird, die ihm feine Gegenleiftung zu gewähren 
im Stande fin, und ſchreibt ihnen tugenthafte Briefe, daß fle licher auf 
ihr eigenes Berbienfl, als auf Schutz ver Großen bauen fellten ꝛc. Der 
Herzog von Nork, veffen Liebſchaft mit Miſtreß Clerfe damals viel 
Stanval machte, fand in Wellington einen eifrigen Vertheitiger im Un: 
terhanfe. Daß Miſtreß Clerle Offizieröpatente meiftbietend verfleigerte, 
fonnte nicht wahr fein; und die Armee, deren Generaliffimus ver Herzog 
von York war, befand ſich durchweg im beften Zuftande, freilich hatte 
BWellingten ſich fehr über die abſcheuliche Ausſtattung ver Expedition nad 
Portugal zu beflagen gehabt, aber tied war offenbar die Schuld des 
Kriegsminifteriums umd nicht des Generaliſſunus. Wreilih waren bie 
englifhen Streitfräfte auf der Expedition nah den Niederlanden, unter 
dem Dberbefehl des Herzogs von York, dem Untergange nahe gemefen, 
und nur durch die Geſchicklichkeit und Energie eines gewiflen Oberften 
Welledley gerettet worden; aber dann konnte ein Offizier eim ſchlechter 
Befehlshaber im Felde und doch ber Routine am Schreibpult der Horſe⸗ 
Guaords gewachfen fein. Der Herzog von York konnte nicht ſchultig fein; 
es wäre ein Nationalunglüd, wollte er feinen Poften aufgeben xc. 

Man kann ein ausgezeichneter Gefhäftsmann und doch ein ſchlech⸗ 
ter Staatsmann fein. Wellingten rühmte fi, daß er praftifch war und 
ſprach herablaffend über politiſche Grundſätze. Er fagte: „Wenn bie Belt 
nur durch Primipien geleitet wäre, fo fünnte nichts leichter fein, als bie 
Staatsangelegenheiten zu leiten. Da dies aber nicht ber Fall if, fo muß 
ein weifer Mann fich darauf beichränten, bie geringfte Schwierigkeit ſich 
audzuſuchen.“ Am leichteften ift ed num aber in ben meiften Fällen, gar 
nichts zu thun, und das that Wellington denn auch. Cr wollte Die Re: 
gierung führen, wie fie war; die Maſchine fei gut, fagte er, und er wolle 
fie umangetaftet laffen. Bon Parlamentöreform und Emancipation ber 
Katholiten wollte er ſomit nichts wiſſen. Indeſſen gab er zu, daß er zum 
Premierminifter nicht gefchaffen fei; im Oberhaufe erklärte er, daß es 
ſchlimmer als tol won ihm gewelen fein würde, wenn er eine ſolche Stelle 
angenonmen hätte; er war nicht im Stande, eine große politifche Partei 
zu leiten, fühlte ſich mie behaglich im Parlament, fo lange er Parteiführer 
war, und nahm fpäterhin Die ihm mehr zufagende Rolle eines Schiene: 
richters zwifchen den ftreitenden Parteien an. 

Wellington war ein Solvat, liebte die Kriegszucht und Euborbina: 
tion und konnte nicht einfehen, daß die Engländer zu etwas Anderem ba 
wären, als den Geſetzen zu gehordien. Bon der öffentlihen Meinung 
hielt er gar nichts. Warum Leute zuſammen lämen, um ihre Anfichten 
anszubräden, das konnte er nicht begreifen. Der Parlamentsreforn trat er 
blind entgegen, er wollte nichts davon willen; daß große Stäbte Vertre- 
ter in’s Parlament ſchicken follten, ſchien ihm halb wahnfinnig zu fein 
Ebenfo wollte er nichts von ber Emancipation ber Kathofiten wiſſen und 
brachte feine Partei dur feine halsftarrige Oppofition dagegen in vie 
Häglichfte Lage. Freie Inftitutionen verftand er nicht. Für ihn war der 
Befehl des Königs maßgebend. Während der Discuflion über die Re 
formbill Ind Lord Wharneliffe, als das Parlament wegen ver erften Re 
formbill aufgelöft war, eine Anzahl Peers zufammen mit Wellington eis, 
um ſich über ihr Verfahren in ver kommenden Seflion zu berathen, aber 
ber Herzog wollte nichts damit zu thun haben. Er erflärte, daß das 
Oberhaus der einzige Ort fei, wo Peers politische Fragen befrrehen foll- 
ten; das Parlament jet aber durch den König aufgelöft und bie vorge 
ſchlagene Zufammenkunft würde eine Berſammlung von Peere gegen der 
Willen des Königs fein!! 

Beſſeres läßt fi von Wellington mit Bezug auf feine Leitung aus 
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wärtiger Angelegenheiten fagen. Er zeigte ſich taltvoll in feinem Berfehr 
mit Fürſten, Völkern und Diplomaten. Er hielt ſich bier immer an bas 
Primip der Richt Intervention. Brialment Nagt ven Herzog an, daß er 
bem franzo ſiſchen Volke verfünbigt habe, er komme, um bie Bourbon 
wieder auf den Throm zu fesen; aber dies ift ein Mißverſtaäͤndniß. Wels 
Uingten- that gerade bad Gegentheil. Als der Maire von Borbeaur 
proffamixte, daß die englifche Armee mit dieſem Zweck im Fraukreich ein 
gerät fei, ſchrieb Wellington an den Herzog von Angoulöme, daß et- 
was Derartige durchaus nicht ber Fall fei, und daß wenn er (Angoulaͤme) 
die Proclamation micht binmen zehn Tagen desavoniren würde, er ſelbſt 
(Welington) öffentlich erlären wollte, daß die britiſche Armee keinen jol- 
chen Zweck in Frankreich habe, Der heiligen Allianz trat er nicht entge- 
gen, als fie geftiftet wurbe, und in ver That ſchien dieſelbe auch im Anfang 
ziemlich harmlos zu fein. Es war ber Plan eines Üüberfpannten Monar- 
hen, bed Kaiſers Alexander, die Fürſten Europa’s durch eime Kette allge 
meiner Brüderlichleit zu verbinden; fie follten ihre Fänder mad} ven wahren 
Vrimivien des Chriftenthums regieren und ein gemeinfames Haupt, Jeſus 
Chriſtus, anerkennen, in beffen Namen fie gegen ihre Untertanen nicht 
ald Sewveraine, ſondern als Väter haudeln follten! Der myſtiſche Zar 
glaubte, die Weltangelegeubeiten Könnten ganz leicht durch Zufammens 
tinfte der gekrönten Hänpter zu gewiſſen Seiten geregelt werben, und 
die Bölfer ſollten fo viel Freiheit haben, fih mit ver Aufrechthaltung 
der Ordnung vertrüge. In ben erften Jahren diefer heiligen Allianz 
neigte fi der Zar zum Liberalismus; doch bald „am ein Wandel über 
feines Traumes Geiſt.“ Polen, dem er feinen Reichstag wieder gegeben, 
trat unabhängiger und im einem nationalen Sinne gegen Rußland auf! 
Ucherfpannt, wie Alexander war, flürgte er ſich fofort in's andere Eptrem, 
und ‚brachte die Kongreſſe zu Troppau und Laybach zu Stanbe, worauf 
dann weiterhin bie von Aachen und Berona folgten. Dan glaubt ge 
wohnlich daß Eamning die Politif feines Borgängers volllommen unge 
kehrt und vem Herzog von Wellington, ber ald Bertreter Englands in 
Berona erſchien, neue Inſtructionen gegeben habe, welche die heilige Al— 
lianz durchaus gefprengt hätten. Dies ift nicht ber Fall, Caſtlereagh 
wollte felbft mad dem Kongreß geben und hatte ſelbſt Inftructionen für 
ſich aufgeſetzt, welche in Gleig's Buch abgedruckt find, und woraus man 
ſieht, daß er Gegner ber heiligen Allianz war, und bie ſüdamerilauiſchen 
Republilen anerkennen wollte. Caſtlereagh verſchwindet von ver Scene 
und Canning wird an feiner Stelle Minifter der auswärtigen Hugelegen- 
heiten; aber ber Herzog von Wellington geht nadı Verona mit denſelben 
Yuftructionen in der Tafche, welche Caſtlereagh für ſich felber aufgeſchrie⸗ 
ben hatte. 


Uichard Cobden und die Staatsöhonomen von Mancheſter. 
L 
Freibandel und Friedens-Politik. 


England gab im vor. Jahr ein Schaufpiel, an das Europa wicht gewöhnt 
war., Gewehr im Arm, fah ed dem Kampf zweier Großmächte auf dem 
Feſtlande zu und wechſelte Noten, währenn bort Kugeln gewechjelt wur⸗ 
ben. Bäinbergerftüdelungen wurben vollbracht ; bier nickte es offiziell feine 
Beiftimmung zu, dert jhättelte es unwillig den Kopf; das war Alles, 
An beiden Seiten des Kanals war man von biefer Haltung überrajdht, 
ſprach fich fogar tabelnd varäber aus: Iſt das bie Politil Pitt's und 
Caſtlereagh's? Hätte fie fi zu Bermittelungen berbeigelaffen, bie bie 
Schwierigkeiten umgehen, ftatt ihnen die Stirn zu bieten? Hätte fle jener 
Trãgheit nachgegeben, die auf Geſchicllichteit zielt und an Schwäche ftreift? 
Rein, fie wäre fefter in ihren Entichlüffen, rafcher und entſchiedeuer im 
Handeln gewefen. Go ſprach bie ftrenge Kritil. 

Hoher nun bei ben Engländern biefe Anwandlungen von leid 
gultigkeit nach jo vielen Ausbrüden einer. lebhaften Empfindlichteit? 
Woher fommt es beſenders, daß das Land dabei eine ſolche Langmuth 
zeigt, die fünf gerade jein läßt? Iſt hier gefehlt worden, wen hat man 
auzuklagen? Man bezeichnete die Männer der Maucheſterſchule; ihre 
Schriften, ihre Thaten, ſelbſt ihre Erfolge trügen bie Schule. Indem fie 
ben Eimm für das gemeine Interejie überreizt hätten, hätten fie dem Sinn 
für alles höhere Auterefie eine unheilbare Wunde geichlagen, die Gemüther 
entuerot-wie verberbt; ihrem Einfluß wäre die Erſchlaffung der öffentlir 
hen Meinung, diefe Unfcläffigkeit im den Plänen zuzuſchreiben. Gie 
hätten an einen Grofftaat ven Maßſtab einer Fabrik gelegt; bier habe 
aber jeber Gegenſtaud mur ven Wertb, ven ihm die barauf verwendeten 
Koften und der daraus gewonnene Ertrag geben; der Staat dagegen jolle, 


ohne feinen Wohlſtand zu vernachläffigen, auch an feine Ehre denken; er 
babe eine Stellung zu vertheinigen, einem Namen zu bewahren, eine Rolle 
zu fpielen, eine geſchichtliche Miſſion zu erfüllen; die geringfte Ausfegung 
dieſer Miffion fei ver Beginn des Berfalls. Eine Nation, bie fih in den 
Hintergrund fielle, ſpreche ſich felber das Urtheil; mit ber dadurch bekun— 
deten Ohnmacht fei ihr Gewicht nad) außen, wie ihre Sicherheit nach 
innen gefährbet. 

Sp die Anklage; allem die Mancheſtermänner blieben bie Klagebe⸗ 
antwortung micht ſchuldig. Als fie vor zwanzig Jahren ſich gegen das 
Korngeſetz verbanden, wußten fie recht gut, dafı diefe Reform tief in die 
Politik des Landes eingreifen werde. Die ſtriſis ift eingetreten, die fle 
beharrlich für eine beiljame halten. Der Sinm für das Praltiſche, auf 
das fie ſich ſtützen, ift feinesweges ein fo gemeiner, wie bie Gegner 
ihn nennen; er will vielmehr ein Höheres, einem ſittlich religiöfen Ger 
danfen vermitteln. In ber Entwidelung des Welthandels erblicdt man 
in erfter Linie eine innigere Berbindung ber Völker, Der häufige Verlehr 
müßte ein freundlicheres Benehmen gegen einander einführen; je näher 
fie ſich kennen lernten, defto weniger würben fie gemeigt fein, einander zu 
reizen, mit einander zu brechen. Allein zu dieſem Berföhnungswert find 
weber die herrſchenden Klaſſen, noch die Negierumgen angethan: beive 
treiben ihr Spiel mit der Ruhe und den Zutereſſen der Geſellſchaft; am 
biefe nun wandte man ſich und forberte fie zum Wiverftand auf gegen bie 
Neigung zu Übentenern, die ven herrfchenden Klaſſen und Regierungen 
eiguet. Allerdings, das wußte man, wärben gewiffe Traditionen dadurch 
einen Stoß bekommen; ver falfhen Größe, ven Ueberraſchungen und Bes 
vechmungen ber Parteien, ven herrſchſüchtigen Leidenſchaften würben weni« 
ger Opfer gebracht werben, deſto beſſer; die bisherige Politik ift weber 
bie ficherfte, noch die befte; eine andere winft im ber Zulunft, beren 
Würde mit geringeren Koften, deren Uebergewicht burch weniger Gewalt⸗ 
ſamleit ſich aufrecht halten läßt. Kin Staat, beifit es, der fidh bei aller 
Machtfülle eine Laft, die über feine Kraft geht, auflavet, muß fpäter ober 
früher darunter erliegen; auf ber einen Seite aäͤrndtet er und auf ber ans 
bern fäet er das Unkraut des Grolls aus, Namentlich mit Bezug auf 
Frankreich wendet dies vie R. d. d. M. an, welcher wir zum Theil auch 
bie nachſtehenden Data entlehnen, 

Die Gefchichte der Mancefler-Schule hat ihren Hauptvertreter in 
Richard Cobden; er ift der Führer, die Seele biefer Bewegung, von der 
wir num in Folgendem bie wefentlichen Züge zeichnen. 

Zunähft haben wir einige Borfragen zu erledigen. Wie hat ſich in 
einem freien Lande, umter einem von Natur fo ſtolzen Bolksjtamme bis 
zur Stunde eine Hriftofratie erhalten können? Ihre Dienfte allein, wie 
glänzend auch, ertlären biefe Dauer nicht: amdere Artftofratien, die daſ⸗ 
felbe Recht zu leben hatten, find zu Grunde gegangen. Zwei Grüne 
bieten ſich für dieſe Erſcheinung dar: ihre Achtung und Verfechtung ber 
Lanbesinflitutionen und große Klugheit in ihrer Haltung. Nie hat fid die 
engliiche Ariſtolratie Eingriffe in die Rechte Anderer, und ungelegenen 
Widerſtand gegen ben entſchiedenen Bollswillen geftattet. Stets wußte 
fie im rechten Moment unbaltbare Stellungen aufzugeben und ven Rück- 
zug mit Würde und Anſtand anzutreten, Die Reformen, vie fie lange 
befämpft hatte, nahm fie endlich, nachgebend, in die Hanb und fuchte fie 
auf das rechte Maß zurüdzuführen. Judeß würden viefe vernünftigen 
Bugeftänvniffe bei einem andern Volke ſchwerlich verfangen haben. Auf 
beiden Seiten mußte man vor allem Ueberſchwang auf feiner But fein; 
dem Maß in ver Bertheidigung mußte das Maß im Angriff entſprechen. 
Andersiwo hält man wicht fo an fich; in der Siegestrunfenheit wird Alles 
niebergeriffen, auf bie Gefahr hin, ſich für vie Ausſchweifung nach hüben, 
durch die Ausſchweifung nad drühen eine Zuchtruthe zu binden. Fehlte 
es etwa dem englifchen Bolle an.Gelegenbeit zu biefem über bie Schnur 
hauen? Gewiß nicht; es bat die Freiheiten ber Preſſe und der Redner— 
bütme, das Vereinsrecht, im Nothfalle das Straßengetünmel; lauter 
Berfuchungen, Alles „eben zu machen,“ die künftlichen Fachwerle zu zer⸗ 
fchlagen, was fich hebt, zu ſeulen, was ſich auszeichnet, zu ächten. Das 
fagt ja ben Leidenſchaften des Haufens jo fehr zu! Wie löunnt's, daß 
das engliſche Boll nicht in.biefen Wirbel hineingerathen ? 

Mancherlei Zügel halten es davon zurück; als den erften und mädh- 
tigſten bezeichnen wir: dieſes Volt überlegt, was es thun will. Wandelte 
ed auch dabei fein Bedenlen an, Anderen zu ſchaden, fo würde es doch bie 
Beſoergniß, ſich ſelber zu ſchaden, im Zaume haften. Bor ber That berech⸗ 
net es bie Folgen und mag ſich wicht. ver Gefahr ausſetzen, mehr Boden 
zu verlieren, als es gewinnen fünnte. Das einer ſtlaſſe verlichene Bor— 
recht ferner ift derart, daß es ben Stolz ber andern Klaſſen weniger ver 
Ietst, als ſchmeichelt. Die emglifche Ariftofratie ift nämlich fein abge- 
ſchloſſener Pferd), ver fich mar der Gunft auftgut — das Verbienft führt 
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eben fo gut hinein, wie die Geburt. Neben den alten Namen glängen hier 
nene, Die biefem Zuſtitut verjängende Säfte zuführen. Alle Palmen des 
Berbienftes, alle Kronen des Ruhmes bangen bier in volllommener Gleich⸗ 
berehtigung neben einander. Wie viele Dlänner, aus den unterften 
Schichten hervorgegangen, haben durch ihr perfönliches Verdienſt alle 
Sprofien ver hierarchiſchen Leiter bis zu ber oberften erflommen und auf 
bie Geſchide ihres Landes entjeirenden Einfluß geübt. Wir nennen nur 
zwei: Wilberforce und Cobden; an jenen knüpft ſich Die Silavenbefreiung, 
an diefen die Entfefjelung des Handels, 

Richard Cobden ift zu Minchurft, im der mehr aderbauenden ald ge- 
werbetreibenden Grafſchaft Suffer 1804 geboren, Sein Vater, ein Land⸗ 
"mann, mit zahlreicher Familie gefegnet, lebte faft künrmerlich vom Ertrag 
eines Meinen Pachtgutes, aus. dem er jpäter vertrieben wurde. Der junge 
Richard ging, wie man fieht, durch die harte Schule der Noth. Er kannte 
in feiner erfien Jugend nur bie Feldarbeit und zwar die niebrigfte; er 
bütete die Schafe. Durch eim ſeltſames Zufammentreffen lag im ver 
Nähe feines Baterhaufes das Schloß Godwood, Sig des Herzogs von 
Richmond, der ſpaterhin als der eifrigfte Verfechter ver Vorrechte des 
Grundbeſitzes auftrat. Wer hätte es damals dem hochgeftellten Herrn 
gejagt, er werde bereinft vor den Augen des Yanbes mit dieſem armen 
Hirtenjungen einen Zweifampf zu beftehen haben, worin er chen feine 
rühmliche Rolle fpielen, ja ber ſich mit einer entfchiedenen Niederlage für 
ihm euben werde? Wie hätte er ahuen können, daß im dem Kopfe biefes 
Knaben der lühne Gedanke aufgehen werde, mit dem burch bie Tradition 
verebten Rechte. anzubinden, dem Rechte, durch gefeßgeberifche Künfte 
einen Decem von den erften Bebürfniffen zu erheben und aus ben Boden⸗ 
erzeugniffen. einen weit höheren. Preis berauszufchlagen, ald wenn bem 
Marlie eine freie Konkurrenz eröffnet würde? 

Wie bei fo brüdenden und befhränften häuslichen Verhältniſſen 
Cobdeu's Iugenbunterricht beſchaffen war, läßt fi venfen, Ex hatte 
fpäter viel nachzubolen und er ſchonte ſich wicht. Zu feinen andern Ver— 
bienften kommt noch bas, fein eigener Biloner geweſen zu fein. Schen 
im Sünglingsalter konnte man an ihm tie Zeichen bemerlen, bie einen 
entfchievenen Beruf leuntlich maden: ein offener Kopf, ein geftählter 
Wille, ein raſtloſer Thätigkeitöprang, ein gehaltener Ehrgeiz, deffen Feuer 
von ber Berechnung gemäßigt wird. Ueberdich beſaß er bie ſehr feltene 
"Babe, die herrſchenden Anſchauungsweiſen ber Kontrofe bes ſelbſtändi— 
gen Nachdenkens zu unterziehen, und bie Zähigleit im Feſthalten ver ein- 
mal gewonnenen Ueberzeugung, ohne jedoch jemald bie Gränge aus ben 
Augen zu verlieren, über bie hinaus man nicht gehen barf, wenn man ſich 
nicht ifolist jehen will. Hätte er ſich in fpefulative Studien vertieft, fo 
wäre er Gefahr gelaufen, auf utopiſche Abwege zu gerathen — fein guter 
Stern hat ihn auf fefteren Boden geftelt; er ſchöpfte ſeine Eingebungen 
mehr ans bem Geräufch ber Werkftätten, als aus ber Stille ver Stubir- 
ftube; er fah bie Juduftrie bei ihrer Arbeit und konnte ſe die Erfahrung 
zur Stüge feiner Beweife heramiehen. So erflärt ſich fein Erfolg. Im 
den Vereinen, wo er fpäter feine Neforimpläne entwidelte, lieh ihm fein 
Talt niemals im Stiche. Sein Vortrag naturwüchfig, mehr tranliches 
Geſpräch, als eigentliche kunftwolle Rede, war um fo eindringlicher und 
wirffamer; zwiſchen ihm und feinen Zuhörern beftand eine Harmonie ber 
Gefühle, Anſchauungen und Begriffe. Als Kind des Volkes wußte er bie 
voltsthümlichen Saiten amufhlagen, indem er bie Mißbrüuche ber Ber 
vorrehtung bald. mit Feuer, bald mit Ironie angrifi. As Dann 
vom Fach, verfolgte er feinen Gegenſtand bis auf deſſen Elemente, in die 
ibn fein.auf vem Lande begennenes und in ben Fabrilen fortgefegtes Yes 
ben eingeweihet hatte. 

Als er im das Alter getreten war, eine Laufbahn zu wählen, brauchte 
ex nur feinem inneren Ruf zu folgen. Er ging zu einem Oheim nad Lon⸗ 
dom, der ein Gejchäft mit farbigen Baumwollzeugen trieb, und begann 
hier feine Lehrzeit... Das Haus war ber Sig. großer, vielleicht zu.großer 
Tätigkeit; bemm mach wertigen Jahren brach, es zufammmm, meil feine 
Speculationen nit feinen: Häffsquellen in feinen Verhältniß fanden. 
Allein felbft die Irrthümer bes. Oheims kamen der Erziehung des Neffen 
zu Gute. Mit feinem früh gereiften gefunden Urtheil durchſchaute er die 
begangenen Fehler, die befonbern, wie bie allgemeinen Urſachen zu dem 
Sturz bes Hauſes. Die ſchönen Zeuge, die mehr Kunft und Gefchmad 
erfordern, wurden bis dahin nur in London verfertigt, das bie geübteſten 
Arbeiter und gejchicteften Zeichner befaf. Mancheſter druckte nur gemeine 
Zeuge. : Wie wäre es num, wenn man beibe Induſtrien, bie fid, gegenjeis 
fig ftügen und heben, an Einem Orte vereinigte? Den Drud der gemei- 
nen Stoffe nad) Londen zu verlegen — daran war nicht zu denen; bie 
Bevürfuiffe einer großen Stabt vertragen ſich nicht mit ben geringen 
Löhnen, bie auf ein Produkt von niedrigem Preife zu verwenden find; 


dagegen hatte die Combination, den Druck der feineren Zeuge nad Wan: 
hefter überzuſiedeln, glnftige Ausfichten für fih. Bon dem Ckranlen 
Ihritt Cobden umverweilt zur That. Er zog gute Ürbeiter und Zeichner 
nad Mandefter und das Unternehmen gedieh zuſehends. Damit trat 
für dieſen Induftriezweig eine völlige Umwälzung ein: ſtatt an zwei Sitzen 
getrennt zu fein, wirkte er vereinigt an Einem Punkte, und Lancafbire 
lief allmählich Middleſer ven Raug ab. 

Eine Reihe von Jahren beſchränlle ſich Cobden's Ehrgeiz anf die 
Sorge für fein Geſchäft. Erſt Hanblungsviener, dann Theilnehmer, eud⸗ 
lich Chef eines Hauſes gewann er Schritt für Schritt weitern Boden und 
fein nächftes Ziel war, durch Fleiß und Rechtlichkeit zu Vermögen zu 
fommen. Zu gleicher Zeit vollenbete er feine Bildung durch häufige Rei⸗ 
fen, befuchte Frankreich, Belgien, die Schweiz und nichts Wilfenswärbi- 
ges entging feiner Beobachtung. 

Mancheſter erlebte impwifhen manderlei Bolksbewegungen, beren 
jede ihr Programın und ihren Helven hatte. Schon 1832 hatte Cobbet 
einen Aufruf an die Radilalen ergehen laffen und die Ausficht eröffnete 
ſich ihm, in das Parlament gewählt zu werben, Wie Cobden eines Yand- 
manns Sohn, von Zorn gegen bie Bevorrechteten entilammt, ben jelbR 
das Alter nicht abzufühlen vermochte, teat Eobbet mit unverhüllten For: 
berungen vor bie Deffentlichleit. Im feinen Schriften verftieg fich fein 
Haß gegen bie Ariftofratie bis zu Schmähungen, Seine Klienten waren 
bie Hunderttaufende Abormenten eines Boltöblattes, des furchtberſten 
das jemals der Regierung zu Leibe ging. Später lam Feargus OLen⸗ 
nor an die Reihe; ex vereinigte bie Urbeiter unter der Fahne einer Eharte, 
‚bie, ein Denkmal des Schwinvelgeiftes, im jedem Artilel Ungehorfam 
gegen die Gefege und Wiberfeglicykeit gegen die Fabritgerren athmete. 
Cobden, zu befonnen, um ſich in diefen Berivrungen zu verfangen, lieh 
Chartiften und Radilale mit gleicher Kälte an fid) vorüberziehen. Beide, 
gleich verachtet und gehaft, follten bald in ihrer Ohnmacht untergehen. 
Möglich, daß auch er, wie die Radikalen, einen Zahn auf die Ariftofzatie 
hatte; möglich, daß auch er, wie bie Chartiften, dad Loos der Arbeiter für 
verbeflerungsbebürftig hielt; allein feiner Natur widerſtrehte alles Ge 
waltfame; nur geregelte Mittel follten die Reform erzielen. Ohne zu 
willen, was zu thun möglich und nüglich, ſah er doch Har, mas ald un: 
ausführbar und verfehlt zu unterlaffen ſei. 

1835 fam Cobden zum erften Dial öffentlich mit politifchen Fragen 
in Berührung. Archibald Prentice, Director der Manchefter „Times, 
erzählt: Im Frühling bes vorermähnten Jahres habe er interefjante Mit, 
theilungen erhalten, die er in fein Blatt aufnahm; allein trog dem Bei: 
fall, ven die Artikel fanden, blieb der Name des Berfaflers ein Räthſel. 
Da wurde eines Tages ein Werfen unter bem Titel; „England, Irlans 
und Amerika” in dem Zeitungsbureau niedergelegt, mit der gewöhnlichen 
Unterfhrift: „Bom Berfaffer,” und fofert erfannte Prentice die Feber 
jenes anonhmen Einfenders. Cobden war's, ber in jenen Auffätzen Exhe: 
lung von feinem mühſamen Tagewert ſuchte. Das Werlchen ſelbſt war 
eine Entgegnung ber ſoeben erſchienenen Flugſchrift Urquhart's, vie in 
herausforderndem Ton gegen Rufiland abgefaßt war. Cobden, entſchie⸗ 
bener Friedensmann, ſucht darin bad euer ber Kriegspartei zu dämpfen, 
und mit einer Miſchung von Bernunftgründen und Ironie führt er, über 
ben Kopf feines Gegners weg, feine Streiche gegen bie politiſchen Parteien 
und bie Nativnalvorurtheile. Die erfprießlichfte Diplomatie, fagt er, 
ift Die ber Hanbelsverbinpungen, und fein Erfolg des Feldzuges wiegt bie 
Eroberung eines Abfagweges auf, — Das war das Vorfpiel der Waf- 
jentänge, bie er wenige Jahre fpiter auf ver Bühne der öffentlichen Ber: 
handlungen aufführte. 

Der obengenannten Schrift ließ Cobden bald eine andere: „Neffe: 
phobia“ folgen, Es machte Aufjehen, daf ein Fabrikant ausgepienten 
Publiziften Lehren gab und ihren pausbadenen Redensarten bie Sprache 
ber gefunden Vernunft entgegenfegte. Man wußte es ihm ferner Dant, 
daß er bad Hanbelsintereife gegen, mindeftens unzeitige Declamationen 
verfocht. Bon Stund an bekam fein Name einen weithinhallenden Klang. 
Dan war barüber einig, daß in diefem DManne mehr als ein bloßer 
Fabrilant ftede, und daß ber Berfland, dem er bei ber Leitung feines Vri⸗ 
vatgeſchãfts bekundet habe, ihm aud beim Stubium umd bei der Discuffien 
der öffentlichen Angelegenheiten nicht im Stiche Laflen werbe, 

Unter ber jungen Bevölferung der Fabrilen befonders fand Tobden 
Anhänger, und er verwendete feinen Einfluß zu Gunſten einer Klaſſe, ver 
er Jahre lang angehört hatte. In Mancheſter, einer Gewerbeſtadt, imo 
das Nuthliche vorherrſchend ift, ftand ver techniſche Unterricht in Ehren; 

bie geiftig füttliche Bildung dagegen, der es am einem dffentlichen Herd 
fehlte, war ziemlich vernachläffigt. Bon einigen Fremden untecftiiskt 
gränbete mın Cobden ein „Athenaeum,“ worin Arbeiter und GejdpFnghs 
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leute nach vollbrachtem Tagewerl minder Foftfpielige und eblere Zerſtreu⸗ 
ungen finden fonnten, als in Schenten und Raffeehäufern. Denen, die das 
Bedurfniß fühlten, ihren Geift anzubauen und mit ven Blüthen des Schö— 
nen auszufhmüden, fanden allerlei Belchrungsmittel zur Verfügung; 
für Andere, bie nur Erholung und Unterhaltung fuchten, war ebenfalls 
auswichenn geforgt; Allen bot fid ein Bereinigungsort zu gegenfeitigem 
Gedanlenaustauſch und zur Förderung des Gemeinſinns dar. Diefe Art 
von Anftalten, die in England fo zahlreich find, zeigte ſich nirgends fo 
wirfam, wie zu Manchefter, Cobden follte vie erfte Sitzung eröffnen 
und eine Probe in ber Improvifation ablegen. Nicht ohne Bangen trat 
er fiean. Sein Stadium feiner Laufbahn hatte ihn darauf vorbereitet. 
Er konnte feine Eingebungen nur aus einer naturwüchſigen Kraft ſchöpfen, 
die überbief nur noch im Keime lag, Allen Schwulſt, allen Schulformen, 
weron ſich die englifche Beredtſamleit noch wicht frei gemacht, abhold, 
wolte er nur durch das fchlichte, mit dem gefunden Menfchenverftand 
gepaarte Wort wirken. Er trat auf; allein vor dieſem Aupitorium, das 
bochgefpannt vie Blicke auf ihm richtete — fo erzählt er ſpaͤter — verlor 
er alle Faſſung; es dunfelte ihm vor den Augen und er ſprach wie im 
Traume. Rur die mächtige Willensftärte überwand bie ihn auwandelnde 
Verfuhung, abzubrehen und die Rednerbühne zu verlaſſen. Ex führte 
feine Rebe durch, aber fo, daß er erft am andern Tage in dem Zeitungen 
la, was er eigentlich geſprochen hatte, Merkvürbig, auch fpäterhin, ob: 
glei in zehn Jahren fein Tag verging, am dem er nicht in verſchiedenen 
Städten zur Verbreitung feiner Anfichten, bie gerade nicht immer bem 
Geſchmade feiner Hörer zufagten, Öffentlich ſprach, konnte er ſich von einer 
gewiffen Befangenheit nicht ganz frei machen; jedoch ward er ihr inumer 
mehr Meiſter und die inmere Arbeit zeigte fich dem Publikum nur in ber 
erhöheten Wärme des Auspruds, die auf daſſelbe überging. Die Schüch— 
ternheit unter dem Sporu ber Pflicht nahm die Form der Kühnheit an. 
Bald belam er Gelegenheit, feine überlegene Geiſtesmacht zu bemähe 
ven, Mandefter mit feinen 250,000 Eimvohnern, feiner ffaunenswerthen 
Induſtrie, feinem ungeheuren Reichthum, war damals geſetzlich nichts als 
ein Burgfleden, der von dem Lord of the Manor (Gutsherr) abbing; in 
feiner Hand lagen Verwaltung, Befteuerung, Patentertheilung ꝛc. Bon 
einer fäbtifchen Behörde, die das Intereffe der Stadt wahrnahm — keine 
Spur, Die bei dem Briten fo mächtige Achtung vor dem Herlommen, 
batte diefe wiberfinnige Feudalwirthſchaft erhalten; man ertrug fie als 
ein vererbtes Uebel, Cobden zuerft erwedte in den Fabrilanten ven 
Wunſch, biefen alten Wuft wegzuräumen, Dan vereinigte und verftän- 
bigte ſich über eine Örtliche Agitation, im der Ueberzeugung, daß es nur 
eines Winles bebürfe, um eine Inftitution, die, urfpränglich einem Dorfe 
angepaßt, für eime große Stabt zu einer Schmach, zu einer Rechtever- 
leugnung geworben, über ben Haufen zu werfen. Der Gutäherr indeſſen 
widerftand mit aller Macht, und ihm ſchloß ſich Die Partei an, die ihr Bor: 
recht bebrohet ſah. Viele Burgflecken waren in vemfelben Falle, und 
wollte man auch zu Gunften Mandefters, wo der Mifftand zu ſcharf in 
bie Augen fprang, eine Ausnahme machen; wer bürgte dafür, daf man, 
von Ausnahme zu Ausnahme fortfchreitend, nicht endlich das Prinzip zu 
Grabe tragen werbe? Der Handfhuh war Kingeworfen, und Cobden 
befann fi keinen Augenblick, ihn aufzunehmen. Im einem Lande des 
gefunden Berftandes lonnte der Ausgang nicht zweifelhaft fein: Manches 
fter wurbe endlich das Recht zuerfaunt, fich felber anzugehören. Der 
Grunpherr mußte einem Stabtrath weichen. Die Beuölferung zeigte ſich 
nicht undanfbar gegen ihre Befreier. Faſt alle Mitglieder des Agitations« 
Ausſchuſſes, unter Anderen Cobden als Alverman, Thomas Potter als 
Major mit dem Titel Baronet ausgeftattet, wurden im dem neu eingeſetz⸗ 
ten Rath gewählt. 

Immer mehr trat jetzt Cobven in ben Vorbergrund. Zum Mitglied 
der Handelstammer ernannt, fand er bier Gelegenheit genug, feine Tüdy- 
tigfeit zu befunden. Eine neue Folge von Reifen vollendete feine Neffe, 
Waren aud die nähften Zwecke derfelben feine Privatgefchäfte, fo verlor 
er dennoch die allgemeinen nicht ans den Augen. Die Aufmerkfamkeit, 
die amdere Neifende auf Maturfchönheiten und Kunſtdenkmäler richten, 
menbete er ven Inftitutionen und ihren Einfluß auf Bölterwohlfahrt zu. 
Wie weit and) dieſes Gebiet, er wurde nicht müde, es zu durchforſchen. 
In ber Türkei, in Aegypten, in Griechenland, fiudirte er die Arbeit unter 
ben mannigfaltigen Formen, wie fie die unterſchiedenen Verfaffungen, 
Klimate, Kagen annehmen. Die Donau hinauf lam er nach Deutjch- 
land, wo er die guten Erfolge des Zollverbandes zu beobachten Gelegen⸗ 
heit hatte. Befonders lebhaft berührte ihm ver Bund der freien Städte, 
bie alte Hanfa, die es ſich zum Ziel gefeßt hatte, das Sauerermorbene 
ver Arbeit gegen die Raubfucht der wegelagernden Ritter zu fügen. Sie 
erfchien ihm werth, ven Ländern als gutes Beiſpiel vorgehalten zu wer- 


ven, wo die Erpreffung, nur unter gefälligeren Formen, nod) immer im 
Ehren geblieben, obgleich der ganze Unterfied nur darin fei, daß dort 
bie Gewalt, hier das Geſetz die Leute ranzioniret. Häufig fpielte er bar 
auf an und lam öfter auf den Eindrud zurück, den die von den vereinigs 
ten Kaufleuten gebrochenen alten Burgen längs der Donau und dem Rhein 
auf ihn gemacht hätten, „Ich habe fie geſehen,“ rief er, „jene Trünmer- 
haufen, vie Zeugen der Macht, die in einer gemeinfamen Wehr liegt! Die 
Borredhte bed Bodens, wie ſehr man ſich auch fleift, fie aufredyt zu erhal⸗ 
ten, fie werden in den Staub finfen, glei den Zinnen und Thürmen 
jener Raubfchlöffer!“ 

Eine Hauptflüge hatten die Bobenvorrechte in dem Korngeſetze, das 
ben Konfum zum Bortheil der Grundbeſitzer beftewerte, jener beweglichen 
Stala, deren mohlbefannter Mehaniemus darauf berechnet war, die 
Breife künftlich hinaufzuſchrauben und in ber Höhe zu erhalten. Gegen 
biefes Bollwerk der Bevorrehtung richteten ſich zunächſt Cobden's Ge— 
ſchoſſe. Bon Maucheſter aus verbreitete fih allgemach die Bewegung über 
die wichtigſten Fabrilſtaäͤdte. Auf Cobden's Betrieb wurde London als 
Mittelpunkt für Die zerſtreuten Vereine gewählt; dahin follten fie ihre 
Abgeordueten jenven. Am 4. Februar 1839 kamen dann 31 Delegirte 
im Hötel Brown, bem Unterhaufg gegenüber, zufammen. Das Parla- 
ment wurbe eröffnet; allein weber in der Throurede, noch in der Adreſſe 
ward des Korngefeges mit einem Worte gedacht. Die Delegirten ließen 
ſich daburdy nicht abfhreden. Bei allen Sigungen des Parlaments gegen- 
wärtig, Üüberfchwentmten fie es mit einer Fluth namenbevedter Petitionen. 
Unter dem Einfluß ver Whig's, die das Heft in Händen halten, war das 
Haus anfangs entſchloſſen, mit ſchweigender Verachtung zu antworten; 
als aber Billers, ein der Reform geneigtes Parlamentsglied, auf Entſchei— 
dung beftand, erflärte fih John Ruſſell ausprädlic gegen jeve Abände- 
rung bed Geſetzes. Ueber eine verlangte Unterfuchung lam es zur Abftim- 
mung und fie fiel dur. Das Spiel war verloren, oder minbeftens 
vertagt. Bevor indeß die Delezirten London verließen, hielten fie noch 
eine Sigung, die viele Barlantentsmitgliever, Redaltoren der einflußrei- 
Gen Zeitungen, Männer, bie fid) durch Hingebung an die Suche der dan- 
delefreiheit ausgezeichnet hatten, beiwohnten. In einer Rede, einer feiner 
glüdlihften, erinnerte er unter Anbern an das Schidfal ver Hanfaftäbte, 
deren Liga er ald nahahmungswärdiges Muſter anführte. „Nun, äu- 
ferte ein Zuhörer, „wie wär's, wenn auch wir eine Hanſa, eine Liga 
bildeten?” — „Ja,“ rief Cobden; „laft uns eine Liga bilden, eine Liga 
gegen bad Korngefeg!” Wie ein Dlig traf das Wort; es bezeichnet gleich- 
fom bie Wiedertaufe bes Vereins, ber nun, wie Guizot fagt, einen vollks— 
beliebten Führer und einen glänzenden Namen hatte, 


Rord- Amerika. 


Streitiges in Den Anfichten über Amerika. 
Der Kirhen-BauftilNord-Amerika’s, 


I einem früheren Artilel hatte ich die geiftlofe Phnfiognomie ber 
amerilaniſchen Architeltur im Allgemeinen als bezeichnend für ben Cha— 
rafter der diesſeitigen Civilifation angeführt.* Dort ift mit fpegieller 
NRüdfiht für den angegebenen Zweck das Ausfchen der Städte und ihrer 
Straßen, ſowie das Weußere der Häufer geſchildert. Nun hätten vie 
Hauptzüge bed Inneren ber Häufer, die Bauart der übrigen großen Ge— 
bäude und dann erſt die der Kirchen folgen müſſen. Inzwiſchen ift in 
diefen Blättern ein Artikel über die Kirchen Nord-Amerila's erfchienen,** 
ber leicht zu Borftclungen verleiten föunte, denen bie Wirklichkeit nicht 
entipricht. Ich überfpringe aljo vorläufig andere Gegenflänve und wende 
mic) zu den Kirchen, an bemen ſich die Plattheit, fowie ver Mangel an 
Originalität in der amerifanifchen Civilifation recht augenfällig erkennen 
läßt, deum die veligiöfe Architeltur ift von jeher für bag Wefen der Bil- 
dung einer Nation ganz befonders charakteriftifch geweien. Nur ift es 
laum möglich, eim Land aufzufinden, mo die Phyſiognomie der Kirchen 
charalterloſer und unintereffanter wäre, als in den Vereinigten Staaten, 

Dod wenden wir ımd zu bem vorausgegangenen Artikel über bie 
amerifanifchen Kirchen, Es ift richtig, daß in neuen Anſiedlungen ald- 


bald eine Kirche erbaut wird; wenn aber bort auch von der fehnellen Ent⸗ 


ſtehung einer Schule die Rede ift, fo ift dies mit ber Modification zu 


* 5. Nr. 148—145 von 1859, ©. 571. 
” 5, Nr. 8 von 1550, 5,8%, 
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verfteben, daß man fich nicht vorftellen mag, bie Schule fei in einer neuen 
Anſiedelung leidlich beftellt, oder werde regelmäßig befucht, denn bie ame⸗ 
rikaniſchen Schulen laffen im Allgemeinen fehr viel zu wünſchen übrig 
und werben, zumal auf dem Lande, ſchlecht beſucht. Eine Menge von 
Thatfachen Fönnten dafür angeführt werben; ba ich aber hier nicht von 
Schulen, fondern von der Bauart der Kirchen ſchreibe, will ich mich blos 
auf die Umſtände beziehen, welde das traurige Ende des unlängſt im 
Wisconfin elendiglich verfommenen Schulmeifters begleiteten, da fie in 
Europa ohne Zweifel bekannt geworben find, 

Die weite Verbreitung ber Kirchlichleit und bie große Zahl der Kir 
hen in Amerifa ſoll nicht beftritten merven; dagegen ift unrichtig, wenn 
in dem angezogenen Artilel bemerkt wird, vie Kirche (oder Heine Kapelle) 
einer Unfievelung ſei „alle Zeit gut und im paflenden Stil gebaut.” — 
„Gut gebaut’ ſcheint ſich anf die technifche Ausführung zu beziehen. Nım 
find aber dieſe Kirchen auf dem Lande, oder in Heinen Ortſchaften, oft in 
dem durch meinen früheren Artitel über die amerifanifche Architeltur ge 
ſchilderten, leichtern und gebrechlihern, äußerlich mit Bretern verſchla⸗ 
genen Framenwerl gebaut, das urfprünglich weniger dauerhaft oder gut ift 
und gegen Kälte und Hitze weniger ſchützt, als das in Deutſchland wohl 
auch bei Dorflirchen vorfommende, mit Backſteinen ausgefüllte Fachwerk. 
Ich zweifle, daß man viefes Framenwerk eine gute Bauart nennen kann. 
Bo Unfaffungsmanrern von Badfteinen vorlommen, find fie fo ſchwach, 
wie man in Deutfhland ſchwerlich Kirchenwaͤnde bauen würde, und die 
ganze Bauart ift überhaupt ſchwächer und weniger ſolid, als vie ber klei⸗ 
neren beutjchen Kirchen. Man kann fie alſo ebenfalls nicht als eine 
gute bezeichnen. 

Was man unter einem „paffenden Stil” verftehen fol, ift ſchwer 
zu ermitteln. Umferer Zeit, und ſpeziell Amerila fcheint es vorbehalten 
zu fein, den Bauftil nicht als Kunft, fondern als Mode, wie bei ven 
Nöden in einem großen Kleivermagazin, zur beliebigen Auswahl des 
Publikums zu behandeln. Bon Stil kann bei diefen ländlichen Kirchen 
Amerita’s überhaupt kaum die Rede fein; wo fie aber Anllänge am irgend 
einen Stil zeigen, iſt berfelbe feicht und infonfegquent durchgeführt, 
Manche haben Giebel in ſchlechter Nachahmung von Tempelfagaden, an- 
dere hölzerne Thürmchen, und dieſe find mit Annäherung bald an ben 
antififtrenden, bald an ven fpigbogigen Stil gebaut, bei welchem letsteren 
fich die fpigbegigen Fenfter in den dünnen Breterwänben fehr unleidlich 
audnehmen. Den meiften viefer Gebäude fann man zwar anfehen, bafı 
fie Kirchen vorftellen follen; mande fünmte man aber auch für Kleine 
Baaren-Magazine halten; noch andere erinnern an jene beihärmten Bo- 
gelbaner, im denen man in Dentichlann luſtig ſchlagende Wachteln zu 
halten pflegt. Gemeinſam iſt ihnen ver Mangel an Originalität und bie 
Leerheit im Ausprud der Phyfiognomie, Im diefen Punkten ftimmen fie 
allervings mit den Gebäuden ihrer Umgebung überein, und man fönnte 
ihren Stil deshalb vielleicht einen paffenden nennen, wen dadurch über 
haupt ein Stil beftimmt werben Könnte. 

Dod nehmen wir's mit diefen ländlichen Kirchen nicht fo genau, da 
man ſich in unfertigen Zuftinden am Ende fo gut behilft, als man fan. 
Deutlicher wird ſich der Charakter der amerilaniſchen Kirchenbauart an 
ben ſtädtiſchen, befonbers ven großſtädtiſchen Kirchen erfennen laffen, bie 
oft mit beträchtlichen Koften erbaut werden. Da heißt es mm in jenem 
Artikel, die ſtädtiſche Kirche fei „vom rämnlich weiter Ausbehnung 
und mit großer Pracht ausgeſtattet.“ — Die dort behauptete „räumlich 
weite Ausdehnung“ könnte manden Leſer, ver den Maßſtab europäifcher 
Kirchen anlegt, verleiten, ſich die Kirchen der Bereinigten Staaten gröher 
vorzuftellen, als fie find, Die größeren Kirchen würde man in Europa 
beine großen nennen, und felbft in New- Horl kann man verſchiedene 
Heinere ſehen, die nicht größer find, als eine Heine deutſche Dorflirche. 
Daher macht denn auch die beträchtliche Anzahl der Kirchen, abgefchen 
von allem Anderen, weniger Eindruck, als man vermuthen ſollte. Bei⸗ 
läufig giebt es, nach Trow's neuen Adreßbuch, jegt in New-Port 280 
Kirchen, barunter 32 katholiſche, außerdem 16 Synagogen. In ber 
Nachbarſtadt Brooklyn zähle man 158 Kirchen, alfo nach Berhältniß ber 
Einwohnerzahl beträchtlich mehr, als in Nerw-Nork; Brooklyn ift aber 
ſchon längft vorzugsweife ald die Stadt der Kirchen und der Kirchlichkeit 
befannt, ‘ 

Glüdlihermeife ift in dem erwähnten Artikel ein Maßſtab angege 
ben, woran man in Europa ermeſſen kann, was unter der räumlich weiten 
Anspehnung verftanden wird, Es wirb nämlich unter ven Toftfpieligeren 
und größeren Kirchen eine hervorgehoben, melde 2000 Zuhörer fallen 
lann. Sollte aber aud; eine und die andere etwas mehr faſſen, fo lann 
man fie immer noch feine große Kirche neumen, befonderd wenn man bes 
vädfihtigt, daf der Raum mehr benubt wird, als in Europa. Bom Por: 


tal bis zur Hintermand find bie amerilaniſchen Kirchen verhältnißfmähig 
nur herz, daber fie auch beim Eintritt feine impofante Perfpeftive gemäh- 
ren. Auch aus Angabe der Koften läßt fih abnehmen, daß fie micht eben 
groß und noch weniger reich verziert fein Binnen, am wenigſten durch 
Kunſtwerle. Bon ver Kirche des Dr. Alerander wird in dem angezogenen 
Artikel gerühmt, daß fie 187,000 Thaler geloſtet habe, und von ber bes 
Dr. Adams, daß fidh deren Baufoften auf mehr ald 128,000 Thaler 
belaufen hätten. Es heißt dort „Thaler,“ nehmen wir aber auch Dollars 
an, fe fann man mit folhen Summen um fo weniger den Bau einer 
großen Kirche beftreiten, als in Amerika das Arbeitslohn durchſchnittlich 
höher if, ald in Europa, Große europätfche Kirchen, ich meine nicht die 
aus dem Mittelalter herſtammenden riefigen Dünfter und Dome, ſondern 
nur Kirchen, die im 18. und 19. Jahrhundert erbaut wurben, würbe man 
in jetiger Zeit nicht mit ſolchen Summen berftellen fönnen. 

Die „große Pracht,“ mit der die Kirchen Nord-Amerila's folln 
ansgeftattet ſein, muß im einem ganz befonderen Sinne gemeint fein, 
tenn ein Europäer möchte weder an dem charafterlofen Aeußeren, mod 
an dem kahlen und langweiligen Innern das entdecken können, was man 
bei Kirchen unter Pracht zu verftehen gewohnt if. Wenn darumter 
Reichthum ohne Anfpruch auf Geſchmad verftanden werden ſoll, fo würte 
biefer Ausdruck beſſer auf jene Kirchen paſſen, welche die Jeſuiten im 17, 
und 18. Jahrhundert in einem ſchwülſtigen Schnörkelſtil mit großen 
Koften aufzuführen pflegten, um einer ſtaunenden Menge zu impenirem, 
Indeß bemerkt man an ven koftfpieligeren, amerilaniſchen Kirchen aller 
bings die Tendem, durch Schein zu imponiren, aber das Vermögen vayı 
ericheint ſehr ſchwach, und manifeftirt fi vorzüglid in Verzierungen, 
welche ven häuslichen Lurus nachahmen und befonders auf modiſche De 
men berechnet find. Ich vermuthe daher, daß unter jener großen Pradt 
bie roth überzogenen Sitze umd vergleichen verftanden werden. Alles wird 
aber viel deutlicher aus einer Schilderung ber allgemeinften Züge der 
Kirhenbanart Nord⸗ Amerila's fid erleumen laſſen, die ich hier anzuden⸗ 
ten verfirchen will 

Unter manderlei Abweichungen und Unregelmäfigfeiten laſſen ih 
an den Kirchen der Amerifaner tod zwei Arten des Stils wahrnehmen, 
nämlich eine Bauart mit antikifirenven Elementen und eine andere im 
mittelalterlihen Stil nad engliſchen Muftern, und zwar find in erfterer 
die älteren, in legterer die neueren Kirchen ausgeführt. Die antikificende 
Architeltur hat gewöhnlich magere Ötlierer, kahle und nüchterne Wänte, 
feltener fommt ver Zopfftil mit mehr Fülle ver Ornamente vor. Die 
Mehrzahl der Kirchen im älteren Stil hat eine der antiten Tempelgiebeln 
nachgeahmte Façade, die aber im feltneren ale einigermaßen regelrecht 
ausgeführt if. Die langen Kirchenfenfter bringen bei dieſer Bauart einen 
flörenden Mißton hervor. Die ver Tempelform genäherten Fagaden find 
theils mit, theils ohne Säulen ausgeführt, letztere größtentheils in un- 
richtigen Berhältwiffen, gewöhnlich zu dünn, zumeilen aber auch plump. 
Solche Kirchen find oft mit einem Thurme geziert ober verungiert, ber 
bald auf ven Giebel aufgefegt ift, bald fi an der Fagade von unten auf 
erhebt. Manche folder Türme find, wenn auch ohne Solidität, doch 
ziemlich glüdlid, mit antififivenden Gliedern ausgeführt, und bilden mit 
ihren Spigen eine landſchaftliche Zierde ver Gegend, obgleich die Haupt: 
formen fi) oft wieberholen und im Ganzen jene kalte Nüchternheit aus- 
trüden, die in ber amerilaniſchen Architektur immer wieberfehrt. 

Die zweite Art des Kicchenftils ift die Nahahmung des mittelalter- 
lichen in Rundbogen und Spigbogen. Der empfindelnde und tändelude 
Rüdjel in eine Architektur, deren Geift um Leben der Völler längft ab- 
geitorben ift, umd die unferem feit Jahrhunderten durch die Antife auders 
eutwideltem Geſchmack widerſpricht, war allerdings ein frankhafter Zug,* 
hatte in Europa aber doch einen hiſtoriſchen Anhalt; bie Amerilaner da⸗ 
gegen haben ihn rein äußerlich, wie jeve andere europäiſche Mode, mitge⸗ 
macht, dem in ihrem Lande haben fie feine alten Vorbilder daflir. Sie 
haben dadurch recht augenfällig ihren Mangel an Originalität und ihre 
geiftlofe Nadahmungsfucht an ven Tag gelegt. Gerabe in biefem Punkte 
hätten fie vie befte Gelegenheit gehabt, ver Welt zu zeigen, daß fie es 
Bol von jugendlicher Triebkraft feien, wie fie oft behaupten. Obglad 
aber unzählige neue Kirchen gebaut werden, mußten bod bie Amerila 


* Architeft, (Im zweiten Theil des Fauſt) 

Das wär’ autif! ich wüht’ es nicht zu vreifen; 
Ges jollte plump und ũberlaͤſtig beißen. 

Noch nennt man edel: unbebülfli groß; 
Schmalpfeiler lieb' ich, ſtrebend, grenzenlos; 
Eriphögiger Zenith erhebt den Geiſt; 

Sol’ ein Gebaͤu' erbaut uns allermeift. 
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ner nichts Anderes zu thun, als bei deren Bau bie frömmelnne Reaction 
dei „alten Europa's“ gedankenlos nachzuahmen, und fie find in biefer 
Birerbelebung mittelafterlicher Kunſt weit hinter den Europäern zuräüd- 
geblieben, welche darin ungleich mehr Geſchmack, Friſche und finniges 
Eingehen in den Geift ver Vergangenheit an den Tag legten und auch 
weit impofantere Bauwerke zu Stande brachten. Hier zu Lande ift es bei 
bürrer, durftiger umd oft ganz unverftänbiger Nachahmung geblieben. 
Die Ameritaner rühmen oft, daß ihre Kirchlichleit von Philofophie und 
Atheismus noch nicht fe angefreflen fei, ald die ber Europäer, fpeziell der 
Deuticen ; im der Architeftur ihrer Kirchen prägt ſich aber nur ein trodes 
ner, Kchlicher Formalismus aus. Die Kirchen machen in den Bereinig- 
ten Staaten jo wenig äſthetiſchen Eindruck, daß es jelbft im ben größten 
Städten einem Fremden wohl felten einfallen wird, fie ale Merlwürdig- 
feiten zu befehen. Gleichwohl hätten durch deren genanere Betradhtung 
verſchiedene Touriften manche irrige Anfichten berichtigen löunen, welche 
fie ihren Landsleuten leihtfinnig anfgetiicht haben, 

Selten findet man eine Kirche, die fih, wenn auch wicht impofant, 
doch äußerlich nicht unbedentend oder etwas maleriſch ausnimmt, wie 
B. Trinith Church in New⸗NHorl mit dem höchſten Thurme in den 
Vereinigten Staaten (über 280 Fuß hoch) und Grace Church, die an 
einer fehr vortheilhaften Stelle in ver oberen Stadt liegt, wo ber Broab+ 
way eingelwicht ift und eine Wenbung nach ver Seite nimmt, fo daß bie 
aus einem guten filbergrauen Steine gebante Kirche ſchon in ziemlicher 
Entfernung durch ihre ſchiefe Stellung zu ber bis dahin geraten Rich⸗ 
tung ber Hauptftrahe einen malerifchen Augenpunkt darbietet. 

An dem in Rahahmımg mittelafterficher Stile aufgeführten Kirchen 
find durchſchnittſich Thürme angebracht, zuweilen zwei, zumeilen einer, aber 
felten eim gelumgener, die meiften Hein und kleinlich. Früher waren abges 
ftumpfte Thürmchen nach enalifhen Muftern beliebt, jet find ſpitze 
Thürme Mode, deren dünne Spiten theils mit Schiefer ober Blech über ⸗ 
zogen, theils in durchbrochener Arbeit ausgeführt find, aber natürlich von 
Hol, denn dergleichen Arbeit von Stein würbe zu viel Mühe, Zeitverluſt 
und often (too much tronble) machen. 

Der Arciteftur der meiften Kirchen mittelalterlichen Stils fieht 
man das Streben nad) Effekt, aber auch das Umermögen an, ihn ber= 
vorzubringen. Dean verliert ſich wohl bis zur Verfchrobenheit, aber bie 

Architektur bleibt doch kalt und ausdrudslos. Die Bauart mandyer ſtir⸗ 
Shen hat faum mehr VBerbienft, als jene Gebilde aus Auderwert, melde 
in Konditoreien angefertigt werben. Eine Minderzahl kann man ala er- 
träglic und einigermaßen (im Aeußeren) gelungen paffiren laffen; befen- 
ders fieht man bin und wieder Heine Kirchlein im engliſch- romaneslken 
Stile, die fih recht artig ausnehmen. Im dieſem Falle ſcheint der Bau: 
meifter ein engliſches Kirchlein geradehin lopirt zu haben. 

Das Innere amerikanischer Kirchen ift Kahl, nüchtern und noch aus: 
vrudslofer, als das Aeußere; der gemeinhin ſehr mäßige Raum ift aber, 
um eine mõglichſt große Menſchenzahl unterzubringen, gut benutzt. Unten 
find Kirchenſtühle, zu denen man gewöhnlich auf breien bie Länge hindurch 
laufenden Gängen gelangt und auf welden Männer und frauen Plag 
nehmen. 

Sehr gebräuchlich find Breite Galerien, welde am drei Seiten 
herum laufen, fo daß die hintere ſchmale Seite mit dem Altar, ober zus 
weilen auch der Orgel frei bleibt. Die Kanzel ift oft über deyı Altar, oft 
auch an ber hinteren Wand feitwärts angebradit. Wilden zwei Reihen 
Pfeiler brei Schiffe, fo werben jene Galerien gewöhnlich am ber halben 
Höhe ver Pieiler geftügt; wo bie Ietteren fehlen, werben die Galerien 
bucch bünne eiferne, in irgend einem Phantafieftil ausgeführte Säulen 
getragen, bie als Mißten in ber Arditeltur auffallen, aber allerdings 
den hinter ihnen Sitzenden die Ausficht weniger befchränfen, als die ftär- 
feren und näher beifammen ſtehenden Pfeifer. 

Bon tem Gefühle, daß vie kirchliche Architeltur zur religiöſen 
Erhebung des Gemilths beiträgt, find in den amerifanifchen Kirchen nur 
ſchwache Anklänge wahrzunehmen; dagegen findet man die Tendenz, durch 
mobifche Nettigleit im Möblement häuslicher Gewohnheiten und Berwöhs 
nungen ber fafhionablen Welt zu entfprechen, wicht felten zierlich ausge 
prägt. Man fieht nicht ſowohl eine durch bie Kunſt verjüngte Feierlichleit 
und Erhabenheit, als einen durch das Handwerk hergeftellten feichten Luxrus. 
Sehr gebräudlid) find in den vornehmeren Ktirchen roth oder in anderen 

Farben überzogene Polfter der Sitzbänke, Matten umd wohl auch Tep- 


Piche auf dem Fußboden; übertrieben ift aber bie in dem mehrerwahnten 


Artikel enthaltene Angabe, daß maffives Mahagoni „meiftentheils” auch 
bei ven geihloffenen Sigen in Anwendung gebracht jei; im Gegentheil 
Poomuit daflelbe im feltenen Falle vor, und nicht einmal bei allen für vie 


höheren Klaſſen beftimmten Ktirchen.“ Ebenſowenig ſind Gasbeleuchtung 
und Heizung „bei ſaͤmmtlichen Kirchen in Gebrauch gelommen.“ Man 
findet fie in einer beträchtlichen Anzahl großftäptifcher Kirchen, es giebt 
aber, ſonderlich in Heinen Stäpten, noch genng Kirchen, in denen man 
fie vergebens fuchen würbe, dagegen ift allerdings das Verlangen banad) 
weit verbreiteter als in Deutichland, da in Amerila, wo es ſich nur thun 
Lift, Sonntags drei Mal Gottesvienft gehalten wird, das britte Mal 
Abends nah 7 Uhr. Eine große Menge Familien und einzelner Perfonen 
befuchen regelmäßig Sonntags drei Mal die Kirche. 


Bo die Stein⸗Architeltur durch Holz nachgeahmt iſt, findet marı fie 
gemeinhin fehr ungejhidt und geihmadlos ausgeführt, fo daß man, trotz 
des Ueberzuges von Tuch, auf den erfien Blid bemerken kann, daß z. B. 
Gewölbe in Diefer Weife technisch aus Stein nicht konſtruirt werben küns 
nen. Bei den Kirchen in mittelalterlihen Stilarten ift farbiges Glas der 
Fenſter fehr Mode geworben. Hin und wieder ficht man Glasgemälde, 
wenn aud wicht von der beften Sorte, meift aber find die Fenſter blos 
mit buntem Glas ausgefegt, aber durch allerhand Färbungen bergeftalt 
verbunfelt, daß man beim Eintritt Mühe bat, bie Gegenſtände gehörig zu 
unterfcheiden. Gleichwohl wird durch biefe Nachahmung eines heiligen 
Duntels vie falte Nüchternheit des Inneren feineswegs gehoben, denn es 
mangeln Runftwerfe und vie Eompofition des Ganzen bleibt eintönig und 
leer, die Ausführung der Einzelheiten mangelhaft und geſchmacklos. 

Dean ift in Amerika leicht mit dem Einwand bei ver Hand: es fei 
eben Alles nur ein Anfang, aber unter viefen Unvolllommenheiten liege 
ein gefunder Kern verborgen, der die ſchoͤnſten Früchte für die Zukunft 
verfpredhe. Um nicht von vem hier behandelten Gegenftand abzuſchweifen, 
läßt ſich in der Wechiteftur und Berzierung der norbamerifanifchen fir: 
hen von einem ſolchen Stern eben nichts entveden, fonbern eitel Schaale 
und ſchlechte Schaale. Dies ift nicht ohne Gewicht in einem Lande, wo 
Kirhenbefuch und Kirchenbauten einen hervorragenden Zug in ber Ente 
widelung der Bevölkerung bilden. Im Bergleih zur europäiſchen Kir 
chenbauart fteht bier keineswegs eine, wenn auch noch unentwidelte, aber 
immerhin charaktervolle, vie Heime einer originellen Fortbildung enthal⸗ 
tende ſtunſt der länger ausgebildeten ver alten Welt gegenüber, ſondern 
eine geiftlofe und größtentheils ungeſchidte Nachahmung europäifcher Bor- 
bilver; eine Nachahmung, die, ohne Berftänbnif der Driginale, in Aeußer⸗ 
lichkeiten und Spielereien herumtappt, nirgends eine erhabene Mimmung, 


* In der Stelle jenes Artilels, wo won ſtädtiſchen Alrchen überhaupt bie 
Mede it, heißt ed: „Hanaper und rothſammet überzogene Armſeſſel beſtehen aus 
maffiven Mabagont, das man meiſtentheils auch bei den geſchloſſenen Sigen in 
Anwendung bringt.” — Dies kann zu der irrigen Vorſtellung verleiten, daß Mas 
bagent und rothe Ueberzüge von Sammet weiter verbreitet feien, als es der Fall 
it, Der Beſuch einiger der koſtſpieligeren Kirchen von News Horf wird dieſe Vor⸗ 
ſtellung widerlegen, Treten wir alſo in Trininy Church Im unteren Broadway — 
vielleicht Die reichite Kirche In den Bereinigten Staaten —, fo finden wir das Holz» 
wert ber Sitze von Cichenholz, die Ueberzüge der Polfter von rothem, wollenen 
Damalt. Daffelbe Holz, diefelben Ueberzüge fehen wir in einer Kirche im oberen 
Broadway — jripbogig mit zwei abgeitumpften Thürmchen —, weiche eine Ede 
von Houſton⸗Straße bilder. — Gehen wir einige Straßen weiter binauf und dann 
weſtlich bis Wafbingtonfquare, einem der eleganteften Pläpe Rem-Morf's, auf dem 
bie fünfte Avenue mündet, Treten wir von dem Plape in die friphogige Kirche, 
bie neben dem Univerfitätögebäude liegt. Das Holzwerk der Sipe iſt mit einem 
groben Flrniß in Nachahmung des Eichenholzes angeitrichen, aber an den oberen 
Rändern mit Mahagoni geläumt. Die Weberzüge beftchen aus wollenem Zeuge 
von dunkelvieletter Farbe. — Bir ſchreiten num über ben Plap und biegen in die 
fünfte Avenue ein, die oft übertrieben gerübmte, Indei doch fattliche Hauptfiraße 
für Wobnbäufer der Seldariftofratie. Auf den Seitenwegen feben wir Schaaren 
von Kirchengaͤngern, Die Damen in mebr Pofkfpieligen als geſchmackvellen Anzägen. 
Wir treten im Die nächte Airhe, Die an der Ecke der zehnten Straße liegt. Hler 
finden wir das Holzwerk der Sie großentheild, aber ſelbſt äußerlich nicht durch⸗ 
aus, von Mahagoni. So find z. B. die fchiefgeneigten Breichen, worauf vor den 
Bänten die Sefangbücher Hegen, von Bladwalnut, einem einheimiſchen, aber fehr 
ſchoͤnen (dunfelbraunen) Helge. Rotber Sammet fehlt auch bier; man bat fi für 
Me Ueberzůge mitt rotben: wollenen Damaft begnügt. — Um wenigftend zwei Kir 
en diefer reichen Straße zu befuchen, begeben wir und im die nächitfolgende, sine 
hurze Strode aufwärts, Sie ijt ebenfalls ſpitzboglg. bas Holzwert der Stühle wie 
des oben befchriebenen aus Mabageni und Bladwalnut; der wollene Damaft ber 
Veberzüge ift aber nicht rotb, fondern von gelblich weißer Farbe. 

Dicke Beifpiele werden genügend ergeben, daß Mabageni und rotber Sams 
met nicht fo verbreitet Find, wie es nacb jenem Artitel fcheinen könnte. Gleichwohl 
ift der rothe Sammer nicht geradehin aus der Luft gegriffen. Wenn auch nicht edh= 
ten Sammet , babe ich Doch rotben Pluͤſch oder baummollenen Sammet in verfchie: 
denen Kirchen Rew-NYork's und anderer Städte gejeben. Man kann diefe Ausnah⸗- 
men nicht zur Regel verallgemeinern. — Aber wenn nan auch Mahagonl und rotber 
Sammer in Profufen Im allen amerikaniſchen Kirchen anzutreffen wären, würde 
das wejentlich etwas ändern? Sind das Kunſtwerke? Wird dadurch der Mangel 
an Originalität und Eharafter erfept? — Beiläufig ift das Innere fämmtlicher 
oben fpegiell erwaͤhnter Kirchen nüchtern und fehr dunkel. 
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wohl aber ein fo impotentes als eitles Hafchen nach Effelt verräth. — 
Soll ber Bau das umterfte Berirfnig überſteigen, fo greift man zum 
Luxus, ftatt zur Kunft, Derfelbe Zug fpiegelt ſich in der ganzen ameri- 
fanifchen Entwidelung, die vom nadten Bedürfniß zum eitlen und Heinli- 
Ken Luxus überfpringt, Wie man in ber Decoration der Zimmer ſich 
gedankenlos mit ſchlechten und ſchlechteſten Gemälden begnũgt, aber mit 
den theuerſten Spiegeln und Teppichen zu prunfen liebt, fo denft man in 
den Kirchen nicht an Kunftwerke, wohl aber an fafhionable Sitzbänke. 
Die Zeit, in welcher unfere alten Münfter und Dome erbaut wur— 
den, war eine noch großentheils barbarifche, aber wie viel innerer Gehalt, 
welche Tiefe und welcher Reichthum des Geiſtes fpricht aus Dielen charal⸗ 
teruollen Bauwerken! Aus finfteren Zeiten feben wir Monumente, bie 
anf einen reichen Kern hindeuten. Wenn es ein Mißgriff ift, an biefe 
Architeltur jegt wieder anzufnürfen, fo ift doch ihre reiche Erfindung und 
hohe Feierlichleit ein einpringliches hiſtoriſches Zeugniß von dem Gehalt 
und ber erhabenen Stimmung der Generationen, and denen fie hervorging. 
New: Hort, Albr. Böhme 


Holen. 


Studien über die polnifche Literatur. 
Don Eleonore Jiemieda. 


Joſeph Kremer. 


Meinen heutigen Artifel wollte ich anfangs einem weniger ernften 
Segenftande beſtimmen — da ich aber viefe Zeilen einer Nation gewid⸗ 
met babe, bie man mit Recht die Heimat der Philoſophie nennt, fo werben 
es mir bie aufgeflärten Leſer nicht verargen, meinem früheren Artikel 
einen zweiten in gleicher Urt anzureihen.* 

Als der berühmte Berliner Denker, Hegel, fein Syſtem entwidelte, 
befanden fih unter feinen Zuhörern viele Polen; es waren junge Män- 
ner, bie ſich mit vollem Eifer ven Wiffenfchaften winmeten. Steiner von 
ihnen fam ans Liebhaberei oder zum Zeitvertreib dorthin, fonbern nur 
um eine Löfung der wichtigften Fragen zu finden; darum hörten fle mit 
Liebe un Ausdauer die lehrreichen Borlefungen, tief in die Gedanlen 
des Meifters eindringend. Jeder war im Stande, fobald er in fein Ba= 
terland zurückkehrte, vreifl und Mar das Syſtem des Meifters zu ent 
wideln, ober baflelbe zur Vaſis irgend einer beſonderen Wiſſenſchaft zu 
machen; dies fage ich im Allgemeinen — aber in biefen ernften und 
ftudiofen Kreiſe befanden fich auch geniale Köpfe, fharffinnige Geiſter, in 
welchen das Hegel ſche Syſtem nicht nur Belehrung, nicht nur tiefes 
Berftäntnih, fendern auch Schöpferkraft erwedt bat. — Diefe ergriffen 
die Feber, und ſchwangen fi, den Spuren ihres Meifters folgend, immer 
dreifter, immer freier empor. Daraus entftanden zahlreiche Beränderum: 
gen und Meopificationen, welche ſich im den polnifhen Verchrern des 
Hegelianismus zeigten, 

Die Namen derer, welche zuerft diefe Veränderungen vorzunehmen 
wagten, find in Deutfhland bekannt. Zwei von ihnen, B. Trentewsfi 
und Graf U. Cieszlowoli, haben viel in dentſcher Sprache gefchrieben und 
bes Letztern: „Öott und Balingenefie” zeigte zuerſt vie Möglichkeit, 
Gott von der Welt im Syſteme felbft zu trennen; denn auch das ift ein 
befonberes Merkmal unſerer Forſcher, daß, fo breift und bereit fie zur 
Einführung von Modificationen waren, fie eben fo fehr der Macht bes 

Syſtemes felbft huldigten. Wir haben Treutowski umd Cieszkowoli ges 
nannt; bie Deutfchen kennen ihre hohe Gelehrſamleit, des Letzteren Genie, 
feine Beredtſamleit,** feine Allfeitigkeit, feine wunderbare, fosmopolitifche 
Fähigkeit, welche ihm erlaubt, alle großen Fragen, die ſich auf der Weltfcene 
barftellen, zu unterfuchen und mit Glück zu verfolgen. Außer tem oben 
erwähnten Traftate erwähnen wir nech feiner Hiftoriofophie und feis 
nes Werkes von der Pair⸗Würde, ferner feines „Uredit et Ciren- 
lation,* ein Skonomifches Wert, welches ebenfalls zur Bafis ver neueften 
Entwickelungen biefes Zweiges ber politifhen Oelonemie gedient. Bei 
ung ift fein berühmteftes Werk: ein Grundriß, oder die Entwidelung ber 
Fortſchritte ver Menfchheit, unter dem Titel: „das Bater Unfer‘ bes 
launt, in weldem er alle feine Anfichten, welde bie Zukunft angeben, 
erhaben entwidelt hat. Ben Yibelt werben wir fpäter fpredien, von die⸗ 
fem gefühlvollen, poetifhen Aeſthetiker. 

Legt müffen wir uns zwerft mit einem befonbers ſyſtematiſchen 
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Schüfer Hegel's beſchäftigen, der nicht durch einen Sprung, nicht durch 
eine Mobification in den Hauptanſichten, wie wir es bei Anderen ſehen, 
fondern durch langſame, freie Entwidelung ber Dialektif zu hoben Reful- 
taten gelangt ift. 

Joſeph Kremer gehörte im Jahre 1836 zu der Mebaction ber 
berühmten Aeitfchrift „Kwartalnik Krakowski.“ Darin trug er mit 
Trene Hegel's Syſtem vor; gleichwohl glänzte auch ſchon Damals im fei- 
nem Style, in feiner Darftellung ber Funke ver Selbfländigkeit. Diefe 
Kraft indeffen hatte möthig, Lange zu arbeiten; die Verehrung für ven 
Meifter war zu ftark, und nur allmählich fonnte ihn das Nachdenken zu 
einem glüdlichen Reſultate führen, — So vergingen einige Jahre, und 
erft 1854 fehen wir die Früchte diefer inneren Arbeit in einem Werte, 
welches ben Titel führt: „Traktat der Phileſophie.“ Es war erſt ber 
erfte Theil, welcher nur Logik enthielt, und ba finden wir in der Vorrede 
folgende Worte, welche dem benfenden Leſer die ganze unermeßliche Ber: 
änderung bes Geiftes biefes Autors darlegen: 

ZZuerſt muß ich Hier alfo beichreiben, worin ich von ben Grand: 
ſätzen bed Meiſters abweiche und die Urfachen dieſer Abweichung erklären. 
Zwar zeigt diefes die Entwidelung des Bortrages ſelbſt ſchen genugſam. 
Bier aber wollen wir den Hauptgedanlen anführen. In meiner Philos 
fophie ftüge ich mich auf die Encyllopäͤdie Hegel’, dieſe aber meinem 
Stanbpunkte anpaffenb; denn wenn ich aud andere befondere, obgleich 

fehr wichtige Unvolllonmenheiten übergehe, fo muß ich doch befenmen, 

daß bie abfolute Idee nicht beruhigen kann, wenn fie für ben Enbpunkt 

ver Philofopbie angefehen wird. Ebenfo wie dieſe umperfönliche Idee ein mit 
chriſtlichem Glauben erfitlites Herz nicht zu befriedigen vermag, ift fie 
auch für ven philoſophiſchen Sebanfen, wenn man ihn ſtreng logiſch ent- 
wideln will, nicht hinreichend. Die abfolute Idee ift weber bie letzte 
Kategorie ber Logik, noch das legte Wort der Philofophie. Die Abftcac- 
tion ift nicht Die höchſte Stufe des menfchlihen Wiſſens, dies ift nur eine 
abfolute Perſönlichkeit: — Gott. Meine Hauptaufgabe war alfo, viele 
Wahrheit zu beweifen, Diefer Gedanke hatte einen ſtarken Einfluß fo 
wohl auf die Entwidelung bed Inhaltes meiner ganzen Arbeit, als auch 

auf ihre Eintheilung. Der erfte Theil enthält die Phänomentlogie, eine 

Borbereitunge-Üiffenfchaft. Bier treffen wir auf bie Entfaltung ver Er⸗ 
kenutniß des einzelnen Menſchen; der Anfang biefer Erlenntniß iſt alje 
das indivituelle, ſinnliche Bewußtfein, welches einen entſprechenden Ges 
genftand, einen ebenfalls individuellen, materiellen zum Inhalte hat. 
Das Vewußtiein, indem ed immer höhere Stufen erreicht, findet eudlich 
ein entgegengefegtes Refultat, d. b. eine allgemeine, abjelute, unperfön: 
lie Vernunft, die Idee; — fo endigt ſich durch ſich felbft die Phaͤnome⸗ 
nologie, und es erfcheint der zweite Theil, bie Entwidelung biefer 
abjoluten Bernunft. Die hier behandelten Wiffenfchaften entfprechen 
beinahe, obgleich nicht völlig, den in der Enchklopãdie Hegel's enthaltenen. 
Diefer zweite Theil führt wiederum in feinem Endrefultate zu dem brit: 
ten, der Theofophie, welche bie beiden erflen in fi vereinigt. ‚Hier 
wird die abfolute Vernunft Perfon, eine einzige, allgemeine und abfolte.“ 

Einige Jahre fpäter famı ber Berfaffer in dem zweiten Theile feines 
Werkes noch ein Mal auf diefelbe Erflärung zurüd, und that es mit 
weit größerer Tiefe und Deutlichkeit. Wir wollen feine Worte anführen: 
„Der höchſte Bunkt der logifhen Entwidelung iſt Gott, und zwar Goits 
Perſon, der Schöpfer des Weltulls; und der Gedanle des Menihen findet 
werer Ruhe noch Raſt in feinem Streben, bis er ſich an den Thron des 
Höchſten, des Vaters der Menfchen, ſchwingt; daher ift diejenige Philos 
fophie, die bei der abfoluten Idee, bei der abfeluten, unperfönlihen Ber: 
numft ftehen bleibt, in fich ſelbſt unvollendet, und indem fie das Herz 
durch Kälte und Leere beengt, ift fie auch für vie Vernunft und den Ge 
danten fein Ganzes; fie ift ein Bruchſtück und fein in ſich ſelbſt abgerum- 
detes Syſtem. Cine folde Philofophie ift ein unvollendetes Gebäupe 
ohne Kuppel, ohne Strahl von oben.” Weiterhin ſagl er no, daß „in 
ber Ueberzengung von Gottes Dafein, wie in einem Saamenkorne, große 
Wahrheiten enthalten find; daß aus ihnen das Berkiltnif Gottes zu dem 
freien Willen bes Menfchen ſich entwidelt; Tugend, Perfönlichleit, Un: 
fterblichfeit, Gewiſſen, ſchöne Künfte, Weltgefchichte, Alles, was unendli⸗ 
dien Werth für ben Menſchen hat; mit Einen Worte, was groß und end 
ift, findet bier feine Rechtfertigung.“ 

Bir beichränfen uns bier nur, das Reſultat der Forfhungen zu 
zeigen, aber ber Leſer wird leicht verftehen, daß das ganze Werk den wij- 
fenfhaftlichen Beweifen gewidmet ift, welche das Reſultat gründlich und 
unwiderruflich erflären. Alles verbindet ih am Ende in der Theoſophie 
und in biefem Punkte eben ift die wichtigfte Anficht des Verfaſſers, fein 
größtes Berbienfl enthalten. 

Wir befiten einen Crumbrif feiner ganzen Theorie ber Theoſophie 
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ben er und im Vertrauen geliefert hat; es ift uns alfo nicht erlaubt, die⸗ 
feß Vertrauen zu mißbraudgen, da biefer britte Theil mod) nicht erſchie⸗ 
nen ift, wo er die geoffenbarte Religion von deu Religionen geſchieden 
bat, welche aus menſchlichem Gefühle und Vhantafle entitanden find. — 
Das Chriſtenthum ift fie ihn keine Wirkung der natürlichen Entwidelung 
der Menſchheit, ſondern eine göttlihe Offenbarung, pas Werl der Gnade, 
und er läjt jie aus der Natur Gottes ſelbſt herworgeben, welche bie Liebe 
ift md als Liebe nicht allein ſchaffen, fondern ſich aud offenbaren will, 
Hier alfo ift der philoſophiſche Grundſatz ber übernatürlichen Ordnung 
vorhanden, und durch diefen einzigen Riß, durch dieſe einzige That bildet 
ſich eine Kluft zwifchen der Anficht des Meiſters und des Schülers. Der 
letztere ift Geift, wahrhaftiger Geift, und ſchwebt erhaben und herrlich 
über dem Syfieme, „in welchem,“ wie man es vor ſturzem in biefem 
Jeurnale gefagt bat,* „nirgends ein ſchöpferiſches Ih vor ber 
Belt, nirgends ein Urheber, nirgends ein Thäter war; über- 
all berrichte das Unmperfönlidhe vor, das Gedachte, die Idee 
vor bem Denker.” Und das Ulles, alle dieſe großen, wichtigen fort 
ſchritte, fehreibt Kremer der Dialeltif zu, diefer Zauberin, vie zugleich 
Örgel in den Feſſeln des Pantheismus hielt, und unferen Denler zu ſo 
bohen Refultaten geführt hat, nur durch eine beffere Anreihung ber logi⸗ 
ſchen Kategorien. 

Was uns anbelangt, jo glauben wir, daß er dieſer Zauberin zu viel 
Bertienft beimißt, indem er die Hülfe ganz verlennt, welche ihm bie Its 
titition und bie ſchöpferiſche Kraft feines Geiftes erwieſen hat. Wir find 
davon gang überzeugt und wagen fogar zu glauben, daß, wenn und ber 
Autor auf biefer Höhe, die er für Die Theofophie beftinmmt hat, einen voll- 
ftändigen Traltat ver Theedicce geben wellte, d. h. eine Wiſſenſchaft 
Gottes, welde in allen hriftlichen Theologien enthalten it, wenn er feine 
gelehrte Feder der Erklärung der Eigenihaften des Allmächtigen widmen 
wollte, fo würde diefe Arbeit gewiß fir ihn eim Mittel werben zur define 
tiven Befreiung von der form, welde feine weiten Unfichten in einem 
engen Zirkel des Syftems hält. 

Aber wir fellen uns nicht wundern, daß unfer Deuler fo feft an ber 
Dialektit hält, deun er ift wirflich Meifter darin, und weiß ſehr fchöne 
Anwendungen in verſchiedenen Sphären der Literatur und der Künſte zu 
machen. Die Aeſthetik ifi ihm ein geliebter Gegenſtand, und id) möchte 
nur den Dentfchen hund thun, wie erhaben, wie tief, mie gründlich, bie 
Anfichten find, die er auf viefem Gebiete entworfen bat. Das Bud, wel- 
ches dieſe Gedanken enthält, trägt den Titel: „Briefe ans ſtralau.“ 
Das ift ein ſtleinod umferer Literatur, und jever aufgeflärte Leſer lann 
nicht genug die Feinheit ver Darftellung und ven Reichthum ver wiſſen⸗ 
ichaftlichen Bemerkungen bewundern, 

Neuerdings hat er ein Werl · voll Intereffe über die Künfte in Ita- 
lien, in Form einer Neifebefchreibung, geliefert. Um dem deutſchen Leſer 
eine Idee von dieſem Werke zn geben, erlauben wir. uns, ein Stüd aus 
der Vorrede anzuführen. 

Zumähit jagt er, vie erfte Beranlaflung zu dieſer Reife fei ber 
Wunſch geiwefen, ſich von ber Arbeit und den Beſchwerden bed Lebens 
auszuruhen. „Sie werben doch gefteben,” fügt ex hinzu, „daß die Ent- 
fernung allein von allen dieſen Mühen noch nicht hinreicht, denn es iſt 

eine bloße Negation, und Sie wien, daß tie bloße Negation, daß bie 
allein negative Macht nie und nirgends zu etwas taugt. Um bad Uebel 
zu heilen, find durchaus bauende, zeugende und pefitive Elemente nöthig. 
Ich follte mid nicht nur von den mühſamen Verhältniffen entfernen, 
fonvern aud nech an ihre Stelle mit naährendem Stoffe Die Seele erfül- 
Ien, und giebt es auf der ganzen Erde ein Land, das dem beffer entfpres 
chen kännte, als Italien? — Dort weht vie Luft, welche die Gedichte 
ver Menihheit gepflegt bat. 

„Ebenſo wie jedes Bolt nad langem Kampfe und glüdlichem Stege 
ven eroberten Lerbeerkranz in feinem heimatlien Tempel bewahrt, To ift 
Italien ein Tempel zum Preije und zur Berberrlihung ber ganzen 
Menſchheit. Ale die Wahrheiten, welche vie Geſchichte erfümpft, alle 
Die Säge, welde fie aus ver Tiefe des menſchlichen Beiftes geſchöpft 
bat, vereinigen fid) mehr oder weniger mit der Geſchichte ber italiänifchen 

Halbinſel, und darum find auf biefer auserwählten Erbe zahlreiche Spu- 
ren von allen dieſen Trophäen geblieben; auf ihr lebte das herrliche, 
große Altertbum, die neue Geſchichte, das Mittelalter; auf ihr fehen wir 
die großen Öeftalten, die Genien, welde als Repräſentanten ever Abge— 
ſaudte ver geſchichtlichen Mächte ſich der Galerie ver Vergangenheit ans 
reihen. 

„Die Natur felbft, die fo gern dem Geifte dient, hat ſich dort mit 
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größeren Neizen geihmüdt, um ein würdiger Schauplatz für vie hifteri- 
{hen Dramen zu werden, Hier, auf italiäuiſcher Erbe, im Angeſicht ver Hand» 
langen Gottes, im Ungefiht ver Schiclſalswaage ber Welt, erhebt fich das 
Derz des Pilgers ; es wächſt, denn es fühlt die Beſtimmung der erſchaffe— 
nen Geifter und vereinigt fih eng mit Allem, was groß und heilig ift, 
weit hinter ſich laſſend, was Hein und gering. Da reinigt ſich ver Geiſt 
von all den irdiſchen Schladen, indem er erfennt, daß er aus höheren 
ES phären ftammt, Im folhen Augeublicken verſchwindet das gewöhnliche 
Leben, und aller Kummer vergeht, einem Nebel gleich. 

„Ad ja! in Stalten kann man Die Seele erfrifchen und beleben durch 
den Anblid ver Werke der Meifter des Zirkels, des Meifeld und des 
Pinfels. Italien ift pas gelebte Yand der Schönheit; da fin die Erin- 
nerungen bes berühmteſten Kunſtzeitalters gefammelt, da lächelt in ber 
Ruine, bewachſen mit Moos und Ephen, jo voller Reiz und ftiller Harz 
monie bie Baufunft des alten Roms, trogig und voller Majeftät, ten 
Wanderer an. Auf biefer italiäniſchen Erde ijt ber Geift ver Hellenen in 
zahlreichen Figuren verfteinert, welche zu verſchiedenen Zeiten gefchaffer 
wurden, d. h. in der Zeit der ſich entwidelnden, blühenden und fterbenven 
Kunft, und mit ihrem Marmormunde alle Epochen ber Hafliichen Bilo- 
bauerfunft erzählen. 

„Aber wenn wir anf italiänifcher Erbe jo leicht erfennen, wie bie 
ſchöpferiſche Phantafie entftanden ift, wie fie bei den Meiſtern bed Alter- 
thyım$ lebte und ftarb, um jo eher lönnen wir buch bie Denkmäler ber 
chriſtlichen Zeit verftchen, was bie Stunft Damals war; da fieht man mit 
eigenem Auge, wie die Gebäube des alten Noms ſich laugſam zu Got: 
teshäufern verwandeln; wie auf ven ftolzen Ruinen des heidniſchen Troges 
vie katholiſchen Kirchen entftehen, und indem fie ihren eigeuen Charakter 
annchmen, eine nene jelbftändige und chemals nie gelannte ſtunſt mur: 
ben, Und diefer Leitfaden ver geiftigen Phantafle geht durch alle Geuera⸗ 
tionen, und wenn Sie nur dieſes geheime Spinngemebe berühren, lönnen 
Sie ſich alle hriftlichen Formen und Style vorftellen. Sie willen auch, 
daß verfelbe Glaube in einem gegebenen YAugenblide die Bildhauerfunft 
in Italien auferwedt hat, fie entwidelte und mit Liebe pflegte, bis vas 
titanifche Genie Michel Angelo's ſich feiner bemädhtigt, um Das goldene 
Beitalter der größten Schönheit wieder bervorzurnfen. Aber wenn die 
Baufunft, wenn bie hriftliche Bildhauerkunſt über die italiänifche Erde 
ſich auf eine jo glängende Weife verbreitet, was foll man da nicht von 
der Malerei jagen? fie hat ſich viefe Erde zu ihrem Vaterlande erwählt, 
un bier, wie in feinem anberen Lande, wie vielleicht in feinem anderen 
Zeitalter ver Zukunft, zu ericheinen, denn faget um, ob alle europüiſchen 
Bölter zuſammengeneumen, in dem langen Zeitraume ihres Dejeind fo 
viel Maler⸗Genies ergengt haben, als diefe italtäniiche Erde? Und bie 
Malerkunſt ift vie allein chriſtliche Kunft; denn während vie Baukunſt 
und bie Bildhauerei der modernen Bölfer ſich in ihrem Anfange nad) ven 
tlaſſiſchen Denlmälern bildete, kam man im Gegentheil fagen, daß bie 
Malerei in Italien entſtand und ſich ſelbſt ohne Modell, ohne irgend eine 
Stütze in der klaſſiſchen Welt zu ſuchen, entwickelt hat. — Sie wiſſen, 
meine Leſer, wie dieſe himmliſche Kunſt ſich in mehrere Schulen theilte, 
deren eine jede eine andere Eigenſchaft, eine andere Tendenz verrieth, was 
fie indeſſen nicht verhinderte, ſich gegenfeitig zu verwollftänbigen und zu 


“einer großen Einheit, zu einer großen Aunft-Alademie zu gelangen, die 


zur Bafis, zur Seele die höchſte Schönheit aus unſterblichen Sphären 
bat. Diefe Schönheit ſtrahlt bisjegt im dem Hänfern bes Herrn, in ben 
Valãſten, in den Mufeen; die Generationen bewundern fie voll Erſtau⸗ 
nen und Anbetung, faft ungewiß, was man höher ſchätzen fell, ob das 
menfchliche Genie, oder den allmächtigen Sämann, ber diefe Sterne über 
‚die Erde geftreut hat. Stellen Sie ſich alfo ver, wie viel man in dieſem 
glüdlichen Italien über die klaſſiſche und hriftliche Kunft lernen kann und 
erwägen Sie, wie jehr wichtig und wie theuer für ein denlendes Gemüth 
eine ſolche Reife it. Ich muß indeſſen hinzufügen, bafı aufer diefem 
allgemeinen Reize, der und unter ven Himmel Italiens zieht, ich noch 
einen anderen, einen ganz perjönlicken Zwech gehabt habe. Gerade in 
biefer Zeit begann ich die Geſchichte ver fünitlerifchen Phantafle des 
menjhlichen Geſchlechts zu ſchildern.“ Ich glaubte alfo,- daß dieſe Reiſe 
nach Ztalien mich fähig machen würde, meine Aufgabe zu löſen, mas auch 
gewiſſermaßen meine Pflicht war; denn außer meinem Vortrage auf der 
Univerfität, bat man mir neuerdings ben Unterricht ver Aefihetif und ber 
Geſchichte der Kunſt in der Schule ter Fünfte in Krakau übergeben. 
Bald ftellte fidh meinen Ideen, außer biejen einzelnen Notizen, der Wunſch 
bar, ein wirkliches Bild meiner Reife varzulegen, welche, aufter der Natur: 
beichreibung und den Menden, denen ich begegnete, zugleich eine allges 





* Briefe aus Kralau. 
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meine Geſchichte der Baufunft, der Bildhauerkunft und ver Malerei ent 
halten ſollte; und diefe Ioee, einmal erfaßt, konnte ich wicht mehr entfernen, 
und ich habe fie ausgeführt, und obgleich mir nicht unbefannt ift, daß bie 
Kunft ſich in Italien auf ganz andere Art entwidelt hat, als in den an- 
deren Landern Europa's, ſcheint es mir dennoch, daß eine ausführliche 
Erklärung dev verſchiedenen Zeitalter der italiäniſchen Kunſt eine wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Idee von der allgemeinen Geſchichte geben laun. Das iſt der 
Zwed meines Buches, welches ich wage, dem Leſer anzubieten.” 





Aegypten. 
Die heutigen Gewohner Aeghptens. 
L, 
Der Bicelönig uud feine Verwaltung. 


So viel auch über Aegypten, befonders in den legten vierzig Jahren, 
geichrieben worden ift; ber bei weitem größte Theil aller Darftellungen 
handelt von tem alten Aegypten, feinen Denlmälern, ferner Geſchichte 
und feinen Bewohnern, während verhältnißmäßig nur wenig über das 
neue Aegypten und die heutigen Aegypter veröffentlicht worden if, Es 
mag dies zum Theil daher fommen, daß ein großer Theil ber Reifenden 
jeine Informationen aus den größeren Städten bezieht, und im dieſen ift 
enropätfche Sitte und Gebrauch bereits fo vorherrſcheud, daß das Eigen- 
thämliche der Araber faft ganz verihwunden ift; andererſeits gehört bei 
dem verjchloflenen Charakter der Aegypter lange Zeit dazu, um einen rich⸗ 
tigen, vorurtheilsfreien Ueberblid über das jtaatliche, religiöſe und Fami— 
lienleben zu gewinnen. 

Durch meine Dienftverhältniffe gestoungen, in Heineren Gtäpten 
von Aegypten zu leben, in benen meine Kollegen und ich die einzigen 
Europäer find, bin ich natürlicher Weife fat nur auf die Geſellſchaft ver 
Einwohner des Landes angewieſen, und ba ich es mir zur Pflicht gemacht 
babe, möglichft den Sitten des Landes, in dem ich verweile, angemeſſen 
zu leben (wobei ich mich fehr wohl befinde), und nachdem ich mir’ eine 
ziemliche Kenntnifj der Landesſprache erworben habe, um direft mit dieſen 
Leuten verkehren zu können, babe ich das Vertrauen einer Anzahl derſel⸗ 
ben erlangt, und id) finde, daß fie weniger zurädhaltend und fogar geneigt 
find, mit mir über ihre religiöfen und Familienverhältuiſſe zu ſprechen. 
Je tiefer ich aber eindringe im die Kenntniß dieſes Volfes, deſto mehr 
imtereffirt e8 mich, und mit Verwunderung fehe ich immer mehr und 
mehr, wie fehr das Leben der heutigen Aegypter einen Kommentar zu dem 
Berftändnif des alten Teftaments liefert. 

Das einft jo blühende, reiche Laud Aegypten, deſſen alte nltur und 
Pracht uns noch heute in den bis auf unfere Zeit gefommenen Ruinen 
und Weberbleibfeln mit Berwunderung erfüllen, verfiel bald nach ber 
Eroberung des Yandes durch die Araber immer mehr imd mehr, Die 
Eroberer felbft betrachteten Aderbau und Handel als eine des Mannes 
unwürdige Beichäftigung; ihr Element war ber Krieg, und bie Plünderung 
der Städte war eine ihnen mehr zufagende Beſchäftigung, als ver ruhige 
Betrieb von Aderbau ober irgend eines Gewerbes. Die eigentlichen 
Bewohner Aeghptens, die Stammpäter der hentigen Kopten, waren Chris 
jten, und zwar einer Selte der griechiſchen Kirche angehörig und ein ruhi⸗ 
ges, inbuftridfes Bolt. Der Fanatismus der Araber zog mit Feuer und 
Schwert gegen fie zu Felde, und unter den gräßlichſten Martern wurden 
Tauſende von ihmen getödtet, fo daß biefe Nation faft ganz verſchwand. 
Der geringe Neft trat aus Furcht zum Muhamebanismus über, ober 
wanderte and und bie einft fo fruchtbaren Fluren blieben gänzlich unbes 
baut liegen. Nach den Eroberungsfriegen ver Araber befferte fich ber 
Zuſtand des Landes ein wenig, doch wurde immer nur jo viel Aderbau 
getrieben, als zur Ermerbung des Lebensbedarſs nöthig war, und jelöft 
in jegiger Zeit liefert Aeghpten nicht die Hälfte veffen, was es mit weni⸗ 
ger Mühe liefern lönnte. Aegypten, als türkifche Provinz, war nicht beffer 
daran, da es nicht allein von der Megierung, ſondern noch mehr von ven 
Gouverneuren vollftändig ansgelogen wurde. Mit Mehemed Ali tritt 
Aegypten wieder in bie Reihe der Staaten, und wenn aud bem Namen 
nach noch der Pforte angehörig, jo ift es doch in Wirklichkeit ein unab⸗ 
hingiges Reich, das durch feine eigenen Hilfsmittel fähig wäre, wieber 
zu Macht und Reichthum zu gelangen. Das Genie des eben erwähnten 
großen Mannes hat Unglaubliches geleiftet. Aus Nichts ſchuf er fih ein 
Reich, das in kurzer Zeit ftark genug war, nicht allein ber Pforte, fondern 
aud anderen europäifchen Staaten Trotz zu bieten. Er unterlag ber 


Uebermacht ımb wie großen Pläne blieben unvollendet, ja, das bereits 
Geſchaffene zerfiel wieder. 

Die Regierung Aegyptens ift eine durchaus despotiſche. Der jeves- 
malige Regent, der ven Titel Bicefönig führt, hat bei feiner Ehronbeftei- 
gung dem Sultan Treue zu ſchwören, umd ihm jährlich einen beftiumten 
Tribut zu zahlen; dies ift der einzige Schatten von Abhängigkeit, in jedem 
anderen Punkte ift er durchaus fonverainer Herr. Der gegemmärtige 
Bicefönig, Seid Paſcha, obgleih in Europa erzogen, iſt ein treues Bild 
eines orientaliſchen Despoten. Did bis zur Unbehüfflichkeit, aber mit 
gutmüthigem, jovialen Ausprud in den Geſichtszügen, der and) durch viel: 
fache, noble und gute Thaten bewmahrheitet wird, gränzen feine Launen, 
die ihm ganz beherrfchen, oft bis an Grauſamleit. Um feiner Prachtlieke 
zu fröhnen, verſchwendet ex Millionen, die allerbings dann von dem armen 
Unterthanen wieber durch neue Steuern erfeßt werben. Er ift befonvers 
ven Franzoſen ergeben und feine Rathgeber gehören faft nur biefer Natien 
an, Unzählig find die Anefvoten, die man fi über ihn und feine Launen 
erzählt, und ich füge einige Davon hier an, wie fie bier eben in Jebermanns 
Munde find, ohne jedoch für die Wahrheit bürgen zu können. Ein nen 
Dampfboot für den ansfhlieklihen Gebraud bes Vicelönigs war in 
England gebaut und mit ungeheurer Pracht ausgeftattet worben. Um 
nun die Koften der Reife biefes Schiffes von Eugland nach Alexandrie 
herauszuſchlagen, befahl man eine Ladung Kohlen einzumehnten und jo 
das Angencehme mit dem Nüglichen zu verbinden, Dan kann fich kihr 
denlen, in welchem Zuſiande ins Staatsſchiff anlam; man war genötigt, 
es fogleih nach England zurädzufenden, um es abermald neu aus 
ſtatten. 

Ein armer Glaſer, ein Franzoſe, kam nach Alexandria, um daſelbſt 
Arbeit zu ſuchen. Durch einen glücklichen Zufall gelangte derſelbe bis 
zum Bicefönig und ſprach dieſen um eine Beſchäftigung an, was ihm and 
in fo weit gewährt murbe, als er ben Auftrag erhielt, Europa zu durch⸗ 
reifen und ben größten Spiegel zu laufen, der nur aufzutreiben fei. Dies 
geſchah, und zwar für eine fabelhafte Summe, aber unglüdlicer Weife 
war fein Plag zu finden, um ihn aufzuftellen; man war deshalb genäthigt, 
einen neuen Palaft dafür zu bauen. Man nennt einen Franzeſen, ver 
noch heute in großer Gunft am äguptiichen Hofe jteht und große Rab: 
thimer befigen foll, als ven glüdlihen Glaſer, ber ben Befehl hatte, vie 
fes Prachtſtück anzufaufen. Eine eigenthünliche Scene hatte ich einft 
Öelegenheit, jelbft zu fehen. Zwei arıne Teufel von Arabern näherten 
fi) dem Vicefönig, der auf einer Reife begriffen war, mit ganz gleichen 
Bittſchriften. Ohne fih auf etwas Weiteres einzulaffen, befahl ex, dem 
Einen 25 Thaler, dem Andern 25 Stodgiebe zu verabreichen. Beidet 
geſchah, und die Bittfchriften waren erledigt. 

Der Bicekönig felbft ift natürlidy die höchſte Behörbe in allen Amei: 
gen ber Regierung. Sein Richterſpruch ift ohne Appellation. Ihm zur 
Seite fteht der Rath des Divan, beftchend aus den Häuptern ber einjel- 
nen Berwaltungsbranden; es find dies größtentheils Türken und Fran⸗ 
zofen. Jede Stadt hat ihren Gouverneur, jedes Dorf feinen Sceifb. 
Das Oberhaupt der Religion ift für jeven Plag ver Kadi. Alle Bar: 
bandlungen find öffentlich une mindlic, und ettwanige Streitigfeiten wer- 
ben auf einfache, aber nachdrücklliche Weife mit dem Stode gefchlichtet. 
Beftechungen find bier an ver Tagesordnung, wie in feinem anderen 
Lande und faft öffentlich. Wenn z. B. der Scheifh eines Dorfes ven Pe 
fehl erhält, eine gewiſſe Anzahl Arbeiter für Öffentliche Arbeiten zu ftellen, 
fo find es gewiß nur die Armen, bie auf dieſe Weife ihrer Heimat umt 
ihrer Beſchäftigung für einen Monat entriffen werden, während die Mei: 
hen durch Hülfe eines Geldopfers davon befreit find. Die Anzahl ver 
Arbeiter, die fortwährend für den Eifenbahnbafen und Straßenbau xc. 
nöthig find, beträgt viele Taufende, und ba viefelben ftet8 aus den Land⸗ 
bauern genommten werben, fo ift ein Danteverliegen der Landes- Kultur 
bie unmittelbare folge. Obgleich den Gefegen nad, die fo beichäftigten 
Ürbeiter eine, wenn auch geringe Bezahlung erhalten follen, fo dürften 
bie armen Teufel doch jelten etwas davon zu jehen bekommen, und Schiffe 
zwiebad der gröbften Sorte, einige Zwiebeln und Waſſer ift ihr gamer 
Lohn für die Zeit von einem Momat. Allerdings ift and; die Arbeit de 
nah, und Tauſende von Leuten find befckiftigt, wo einige Wenige mit 
enropäifchen Hilfsmitteln ausgeräftet, genügen würden. An den Suezer 
Hafen-Anlagen z. B. waren eine Unzahl non Leuten beichäftigt, eine große 
Bertiefung mit Erbe auszufüllen. Jeder von ihmen batte einen Korb auf 
dem Kopfe, im welchem er die Erde oft auf weite Streden herantruz. 
Schublarren waren genug vorhanden; die Urbeiter aber weigerten ſich, mit 
biefen zu arbeiten, und fo mufte die Menge den Verluſt an Arbeilsre ful ⸗ 
tat erfegen. Gleiche Beiſpiele finden wir über ganz Yegupten. 

Ein anderes Hinverni für das Aufblühen des Aderbauet iſt die 
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Zwangsaushebung zum Militair. Im Verhältniß zu feinen Einwohnern 
bat Aegypten ein ungeheures, ſtehendes Heer, und da auch die Soldaten 
faft nur aus den Landleuten genommen werben, fo ift pie natürliche Felge, 
daf ver Landbau danieder liegt, und daß Aegypten nicht die Hälfte deſſen 
produzirt, was es in alten Zeiten erzeugte, und daß anbererfeits bie 
Bebollerung fich faft um die Hälfte vermindert hat. Der Araber haft 
und fürchtet nichts fo fehr, als die Aushebung zum Militair, und es darf 
ung daher nicht wundern, daß Selbftverititmmelung etwas ganz Gewöhn- 
liches ift. Das durchaus nicht bemeidenswerthe Loos, äguptiicher Landes: 
vertheidiger zu werten, trifft natürlich nur ven Armen, da der Wohlha- 
benbere fich leicht davon befreien kann. Um dem Bicefönig bie Augen 
über die Beſtechungen zu öffnen, bie überall an ver Tagebordnung find, 
führte man vor einigen Jahren bei Gelegenheit eines Feſtes eine für Eu- 
ropa plumpe, für Aegypten gut erfundene Parabel auf. Die Scene ftellte 
das Stewerbitvenu bar, in vem eim loptiſcher Schreiber (bie unteren Be— 
amten und Schreiber im Yegypten find fat alle Kopten, va die Erziehung 
unter biefen Leuten weit beifer ift, als unter ven Arabern), ſehr gefhäftig 
arbeitet. Ein junges Weib, vargeftellt durch einen bartlofen jungen 
Mann, tritt ein, und nachdem fie bem Schreiber einen Korb voll Eier 
und Früchte zum Gefchente gemadyt hat, bittet te um feine Fürſprache 
für bie Befreiung ihre Mannes, der wegen rüdjtändiger Steuern im 
Gefängnik figt. Der Schreiber verfpricht es ihr unter der Bedingung, 
daß fie fünfzig Piafter (ungefähr 3 Thaler) mitbringe, um ven harten 
Steuereinnehmer ihrem Geſuche günftig zu machen, Mit Mühe erichwingt 
das Weib dieſe für fie hohe Summe; der Steuereinnehmer ift gewonnen, 
aber unglüdlicher Weiſe kann dieſer nichts ohne den Oberfiener-Einnch- 
mer machen, Die Mittel der armen Frau find erfchöpft und eine Kuh ifl 
Das einzige Werthvolle, was ihr geblieben. Indeß bat fie fein anderes 
Mittel; auf den Kath des Borherermähnten wird vie Kuh verfauft, und 
das Geld gewinnt ihr der Oberjteuer-Einnehmer. Aber noch immer ift 
ver Maun nicht frei, es fehlt noch die Zuftimmung bes Gouverneurs. 
Indeſſen die Untergebenen Fennen ihren Borgefetten, und obgleich bie 
Frau nun an Geld und Geldeswerth vollftändig entblößt ift, fendet man 
fie perfönlih zum Genverneur, um bie Freiſprechung ihres Mannes zu 
erwirten. Dit einladenvem Lächeln bringt fie ihe Geſuch vor; ber reiche 
Türfe, dem die Gunſtbezeugungen der rau höher gelten, als ein Gelb: 
geichenf, wird gewonnen (die Berftellung jelbit, obgleid; vor dem Vice 
fönig aufgeführt, überflieg an Gemeinheit jenen Glauben), der Mann ift 
frei und zieht im Triumph mit feiner Frau ab. Wirklich follen nach dies 
fer Borftellung Unterfuhungen angeftellt werben ſeien, indeß, ba biefe 
wieber durch Beſtechungen unterdrückt wurden, fo blieb Alles beim Alten, 
Das Serichtöverfahren in Aeghpten ift ein fehr einfaches. Die Vor— 
fchriften des Koran bilden die Grundlage für die Geſetze des Landes, und 
wo dieſe wicht zureichen, ftcht das Urtheil dem eigenen Ermeſſen des 
Scheilh's, Kadi's, Gouverneurs :c. zu, und läßt es ſich Leicht venfen, daß 
nach dem Vorhererzählten die Entjheibung oft nicht die richtige iſt. Klei— 
nere Ötreitigfeiten werben durch ven Stod auf die einfachfte Weife 
geichlichtet. Beide Parteien erhalten vie Baftonade und vertragen ſich 
dann. Örößere Verbrechen, als Diebftahl xc., werden durch Gefängniß 
in Ketten und Awangsarbeit bejtraft; auf Mord und eine Anzahl ande 
ver Verbrechen fteht der Tod durch's Hängen oder Abſchlagen des Kopfes 
mit dem Schwerte. Eine Anzahl anderer Strafen, ald Abſchneiden des 
Ohrzipfels oder ber Nafenfpige, waren noch vor wenigen Jahren fehr 
häufig, werben aber gegenwärtig nur wenig angewendet, Im Allgemeis 
nen find größere Verbrechen nicht fehr zahlreich, und felbft der Ruf, ven 
die Araber ald Diebe allgemein Gaben, fcheint mir nicht gerechtfertigt; 
derjelbe übervortheilt, wo ex kann, beſonders im Verkehr mit Europäern; 
er hält es für feine Sünde, wenn er in Roth ift, fich Lebensmittel zus 
zueignen, aber ic habe oft Geld im offenen Zimmer liegen gehabt, ohne 
daß id jemals etwas vermißt hätte. Wenn man Naſchen für Stehlen 
niet, daun allervings find beſonders alle arabiſchen Dienſtboten Diebe, 
und vorzüglich find Weine, Biere und Spirituofen, die fie ihren Reli⸗— 
gionsgeiegen nad) nicht trinfen dürfen, aber im Geheimen gern haben, 
nie wor ihnen ficher. 


Eoffeire in Ober-Hegypten. Rud Schück. 
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China. 
Noch ein Salomonifches Urtheil.* 


Ein zur vollsthämlihen Literatur der Chinefen gehörenbes Werk, 
zeffen Titel fo viel als „Lampe des finfteren Hauſes“ bedeutet, und worin 








* Pol. Rr. 17 des „Magazin von 1860. 


moraliſche Betrachtungen mit erbaulichen Anefosten wechfeln, erzählt in 
dem Kapitel „Spiegel richterlicder Beamten‘ die folgende Begebenheit. 
Im ber Stadt Sjüpn (Provinz Human), lebte ein wohlhabender Mann, 
feines Namens Hung jeng, der einerehtmäßige Gattin und ein Kebsweib be 
fa. Beide Frauen wurden faft gleichzeitig — es lag nur ein Tag dazwiſchen 
— entbunden, und zwar die Gattin von einem Knaben, das Kebaweib von 
einem Mägtlein. Die Letztere, neidiſch und argliftig, nahm ihrer Herrin, 
während dieſe fchlief, das Söhnchen und legte ihr eigenes (weibliches) 
Kind an veffen Stelle. Am anderen Tage merkte Frau Kung feng den 
Betrug und ftellte das Kebsweib deshalb zur Rebe; dieſe aber leugnete 
bhartnädig und zanfte ſich mit ihr. Der Dann kam bazu, fonnte jedoch 
nicht darüber enticheiden, welche von ihnen Recht hatte, Leber einen 
Monat lang dauerte der Unfrieden, bis Frau ung feng's älterer Bruder 
dem Umterjuhungsrichter der Stabt, deſſen Name Je fung war, bie 
Sache anzeigte. Diefer zitirte beide frauen vor jein Tribunal; da er 
neuerte fich ihr Gezänk und ber Richter blieb im Unklaren. Endlich erfann 
er eine Lift; er lief das ftreitige Knäblein zu ſich bringen und fagte bem 
Vater vefielben: „In meiner Amtswohnung ift eine Amme; diefer will 
ich das Find (ans befonderen Gründen) eine Nacht binburch zur Pflege 
übergeben und morgen mein Verhör fortjegen. Dann ließ ex durch fets 
nen Diener einen großen lebendigen Fiſch fanfen umd in ein Gefäß mit 
friſchem Wafler legen; ver Amme aber gab er einige nothwendige Wei- 
fungen. Um anderen Tage beſchied Je kung die beiden Frauen zur Fort⸗ 
ſetzung der Unterfuchung auf ein Fahrzeug im Fluſſe. Als fie nun wieder 
einander auszuſchelten anfingen, rief er: „Man bringe das Knäblein 
ber!” Die Amme hatte dieſes unterdeß entfleidet, feine Kleidchen dem 
Fiſche angelegt und lam nun, ben Fiſch, wie einen Säugling auf dem 
Arme tragend. Det fprad der Richter mit zornigem Ausdruck: „Ihr 
Beide verdient gar nicht, einen Sohn zu haben — du, Amme, wirf das 
Kind in den Fluß!“ Die Amme that, wie er geboten, und der Fiſch 
jappelte im Waſſer. Die rechtmäßige Gattin und rechte Mutter, wäh: 
nend, es fei wirklich ihr Söhnchen, fprang zu feiner Nettung über Bord, 
aber das Kebsweib blieb ruhig ſtehen. Der Richter befahl Einem feiner 
Leute, ihr nachzuſpringen; dieſer holte die Frau und bat Vündel wicher 
aufs Schiff, und jegt erft bemerkte fie, daß es einen Fiſch enthielt. De kıng 
gab num den ferneren Befehl, das wirkliche Kind vom Tribimale zu bofen, 
und fagte voll Zorn zu dem Stebsweibe: „Wenn es dein Sohn ift, 
warum haft du nicht dein Leben gewagt, um ihm zu retten?” Die Schul: 
dige war vor Beftürzung lange ſprachlos; endlich bekannte fie ihre ganze 
Schandlichkeit. Sr: 


Mannigfaltiges. - 


— Meteorologifhe Stationen in Breufen. Der kürzlich 
ausgegebenen 21. und 22, Yieferung des in diefen Blättern bereits viel- 
fach mit Anerlennung gedachten, geographiſchen Handbuches von Klöden, * 
entnehmen wir Nachftehendes über die meteorologifchen Stationen in 
Prenfen, deren Errichtung hier, wie in anderen Ländern ver Erbe, ber 
kanntlih Alexander von Humboldt zu verdanken ift. Im Ganzen giebt 
es 39 folder Stationen in Preußen uf zwar in der Provinz Preußen: 
8 (Königsberg, Memel, Tilfit, Clauſen, (Arys) Conig, Schönberg, 
Danzig, Hela); in Pofen: 2 (Bromberg, Pojen); in Pommern: 3 
(Putbus, Stettin, Cöslin); in Brandenburg: 2 (Berlin, Frankfurt a. 
D.); in Schlefien: 4 (Görlig, Zobten, Breslau, Ratibor); in Sachſen: 
7 (Salzwedel, Broden, Heiligenftadt, Erfurt, Ziegenrüd, Halle, Torgau); 
in Wefiphalen: 3 (Münfter, Güterölch, Paderborn) und in Rheinland: 
9 (Trier, Neunkichen, Kreuzuach, Boppard, Aachen, Bonn, Köln, Gre 
feld, Cleve). 

Die Unterfchiene der Winter: Temperaturen find im Norden und 
Süden von Preußen fehr anfehnlih; die der Sommer: Temperaturen 
ganz gering. Die jährlichen Mittel ver Temperatur in den verfchiedenen 
Theilen der Monarchie bewegen ſich zwiſchen 4,51 und 7,880, Während 
bei Memel nur 5 Monate des Jahres für den Aderbau geeignet find, 
ber Winter in den Provinzen Preußen und Pommern faft 7 Monate 
dauert, jo daß erjt Mitte Mai ver Frühling beginnt, find in der Gegent 
von Berlin jährlih 7 Monate, und in den Nheinlanden 71,,—B Monate 
für den Aderbau geeignet. Im Mittel fallen jährlih 21 Zoll (und ein 
Heiner Bruchtheil) Regen. 


* Handbuch der Erdkunde, von G. U. von Alöden, Zweiten Bandes neunte 
und zehnte Lieferung. (Der erfte Band führt auch den beſonderen Titel: „Sand: 
buch der phuflihen Geographie.) Berlin, Beidmann ſche Buchhandlung 1860, 
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— Der weftgethifhe Arianismus und die ſpaniſche 
Ketzergeſchichte.“ Der Berliner Philoſoph und Hifterifer Adolph 
Helfferich Hat unter dem vorgenannten Titel eine Reihe kritifcher Unter— 
juchungen über die religiöfen Zuftände Spaniens vom ſechſten bis zum 
neunten Jahrhundert veröffentlicht, in denen er, vermöge fleißiger Quellen⸗ 
forfchung, etliche der zahlreichen Lücken in umferer Kenntniß des gothifchen 
und arabiſchen Spaniens auszufüllen fid) bemüht hat. Zu ben wichtigſten 
feiner Ergebniffe gehört u. U. vie Charafteriftit der unter dem Namen 
des Idefonfus befannt gewordenen, von Baluze aufgefundenen geiftlichen 
Handjchrift, von welcher ver Verfafler nur den zweiten Theil, ven Liber 
de itinere deserti dem Ildefons und bem fiebenten Jahrhundert zus 
fpricht, während er ven erſten, das Taufbud) (Liber adnotationnm de 
ordine baptismi) in das ſechſte Jahrhundert hinaufrückt und den katho⸗ 
liſchen Biſchof Yuftinianus als Autor Hinftellt. Es würbe zu weit 
führen, wenn wir in biefe und ähnliche Einzelheiten näher eingehen 
wollten, angenteffener halten wir einen nachdrücklichen Hinweis auf bie 
tenvenzlofe Objektivität ber hiſtoriſch-kritiſchen Forſchungen bes Herrn 
Helfferich auf einem Gebiete, welches, fonft eine ziemlich unbeftrittene 
Domaine der Theologie, dem jelbftiihen Einfällen einfeitiger Dogmas 
tismen, leider oft bis zum Hohne aller gefhichtlichen Treue ausgefegt iſt. 
Eine ſolche umbefangene Anſchauungsweiſe muß der Kirchengeſchichte 
wahrhaft zum Segen gereidhen, indem fie der Quellenausbeutung ben 
fiherften und ergiebigften Gang öffnet. Doppelt interefjant find uns 
daher die Sfizgen aus ben Chriftenverfolgungen im neunten Jahrhundert, 
an benen bie Chriſten felbft buch Herausforderungen des muhameda- 
nifchen Glaubenseifers mehrfach die Hauptſchuld trugen, wogegen bie 
arabifchen Obrigkeiten im Ganzen eine Milde bewährten, Die von den in 
unferen Tagen in Syrien vorgefallenen Scheußlichleiten wohlthätig ab- 
fügt. 

— Schottland und Italien find uns in zwei neuen Wander 
büchern deutfcher Touriften gefgilvert, in Theodor Fontane's Wan— 
berungen jenfeits des Tmweed ** und in Guſtav Raſch's italiänifchen 
Wanderbuch.*** Wir find beiden Tonriften mit Vergnügen auf Wegen ges 
folgt, die wir felbft zu verſchiedenen Zeiten zurüdgelegt, und deshalb 
können wir aud künftigen Wanverern, die nach dem ſchottiſchen Hoch— 
landen, ober nad Oberitalien ihre Schritte lenfen, beide Schilderungen 
als Leitfaden für tie Reife und ihre Anſchauungen beftens empfehlen. 
Auch wir haben, wie Fontane, das prächtige Evinburg, von Calton-Hill 
bis zum Edinburgh Caftle, die Princes » Street mit ihrem gothiſchen 
Walter Scott Denkmal, Maria Stuart's Palaſt mit feinen hiſtoriſchen 
Erinnerungen, das „Herz von Midlothian‘ (das durch Walter Scott 
weltbefannt geworbene Gefängniß von Edinburg) und die afabemifchen 
Hallen des ſchottiſchen Athen nicht genug anſchauen können und nur 
ungern verlaffen; aud wir find in Leith, dem Hafen von Edinburg am 
„bentichen Meere,” an Bord gegangen, um ftromaufmärts den Firth of 
Forth und dann bie fchettifhen Seen entlang, über „loch’s* und 
„ben’s* (Seen und Berge) in bie Hochlande einzubringen, wo wir 
überall den Traditionen ber Walter Seott'ſchen Erzählungen, ja jogar 
feinen Berfen, von hochländiſchen Schiffern und Mädchen gefungen (vie 
außerdem fein Wort Englifh, fondern nur Gaeliſch fprechen) begegneten. 
Man wird dem anmuthig ergählenden Touriſten gern durch biefe roman- 
tifchen Gegenden bis zum Caledoniſchen Kanal und ben Infeln Staffa 
und Jona folgen. — Minter poetifch ift zwar das Wanderbuch bes 
Herrn Raſch, bes befannten Verfaffers von „Sein Geld, feine Schweizer,” 
der und diesmal die Alpenftrafien, den Comer- ımd den Garda⸗See, fo 
wie die venetianifchen und lombardiſchen Städte fchildert, aber man wird 
feinen Führer durch Oberitalien, ver auch mit einen „rothen und ſchwar⸗ 
zen Buch der Gaſthöfe“ ausgeftattet ift, gewiß mit demfelben praftiichen 
Nugen, wie feinen ſchweizeriſchen Wegweifer mitnehmen können. 


— Bosnien und Herzegovina. In einem nenen Hefte der 
Monatsichrift „Unfere Zeit” finden wir eine ebenſo anziehende als zeit 
gemäße Darjtellung Bosniens und der Herzegovina in ihren natürlichen, 
fozialen und politiichen Verhältniſſen, ans ber Feder unferes geehrten 


* Der Befigotbifche Arianismus und bie ſpaniſche Ketzergeſchichte von 
Adolvh Helfferih. Berlin, Julius Springer, 1860. 
*® „Jenſeit des Tweed; Bilder und Briefe aus Schottland.” Bon Tb. 
Kontame. Berlin, Julius Sorin er, 1500, 
Mund, Ze Anijhes Wanderbuch.” Bon Guſtav Raſch. Berlin, A. Bogel & 
omp., 1 





Mitarbeiters, des Freiherrn D. v. Reinsberg-Düringsfeld, Er 
fpricht fidh darin mit warınem Mitgefühl für bie unglüdliche Bevölkerung 
diefer Fänder aus, welche die Theilmahme des hrifilihen Europa gewif 
eben fo ſehr verdienen, wie einft die Griechen und jet bie Syrer. „Es 
kann,“ fchreibt Here v. Reinsberg, „keine traurigere Ueberrafchung geben, 
als wenn man von irgend einer der benachbarte öſterreichiſchen Provin- 
zen aus das türkifche Bosnien betritt. Die hier zuſammenſtoßenden Pro: 
vinzen beider Reiche haben gleiche Borenverhältnifie, werden von Völkern 
eines und deſſelben Stammes bewohnt, und doch welder Kentraſt 
zwiſchen dem Lande unter öfterreichifcher Hoheit und dem, welches unter 
ber Gewalt der Pforte ſchmachtet! Im erſten Augenblid könnte man die 
vollfommene Stille, welde in dem türkifchen Ejalet herrfcht, für die Kuhe 
eines patriarchalifch friedlichen und glüclichen Lebens der Bewehner 
halten, aber nur zu bald überzeugt man fid), daß es eben blos die Ruhe 
der Berödung ift, bie uns bier entgegentritt. Bald auch erfennt man 
weiter, daß es die politifchen Verhältnifie find, welche Yand und Bolt in 
ſolche teoftlofe Juftände herabgeprüdt haben, und daß fir die chriftliche 
Bevölkerung wenigftens feine Ausſicht auf Befjerung vorhanden, jo lange 
jene Berbältniffe fortdauern.“ Der Verfaſſer hält es für eine fehlerhafte 
Politik von Seiten der öfterreihifichen Regierung, daß fie die Sympathien 
diefer Grängpropingen zurädjtößt und die Willfürherrfchaft der Türken 
in denſelben aufrecht zu halten fucht. „Oeſterreich,“ fagt er, „Iheint 
gänzlich vergeffen zu haben, daß bie katholifchen Chriſten Bosnient in 
ihren Gebeten bis auf ben heutigen Tag des Kaiſers als ihres Kenigs 
gevenfen, und daß bie Türken noch jeßt zu den Rajahs „euer König“ 
fagen, wenn fie den Raifer von Defterreich bezeichnen wollen.“ 


— Michel Angelo's Gedichte. Michel Angelo, der 
ernfte firenge Künſtler, ift auch Dichter; in ver Kunſt, wie in ver Licbe 
tief durchdrungen von platonifchen Ideen, ſchließt er ſich in feinem dichte: 
riſchen Gedankenausdruck einestbeild an Patrarca, anderntheil® an Dante 
an, dem er bisweilen an Erhabenheit gleich fommt, während er Patrarca 8 
Myſticismus und Zartheit oft noch übertrifft. Die Form feiner Gerichte 
ift verſchieden; er hat Kanzenen, Capitoli, Madrigale verfaßt; aber ihr 
Gegenftand ift ſtets derfelbe: Gott, die Kunft, das Schöne. Diele Iren 
verſchlingen ſich in einander und, wenn er mit ber einen beginnt, je füb- 
ren fie alsbald zu den beiden andern hin, Ein Blid ver Bittoria Colonna, 
die Weihe eines Marmors, die Heiterkeit des Himmels erwedt feine poe⸗ 
tiſchen Gefühle und Gedanken, die bald dem Bildhauer, bald dem ftrengen 
Katholiken, bald dem feurigen Liebhaber angehören. Eine gewiſſe Mono 
tonie ift allerdings im feinen Gedichten vorherrfchend, aber man muf 
betenten, daß Michel Angelo nicht eigentlich Dichter, d. h. fr Andere, 
war und fein wollte, fondern nur mehr für ſich reimte und dichtete, um 
feinen Gefühlen Luft zu machen und einem inneren Drange genug zu 
thun, Um die Form kummerte er fih deshalb wenig; der Rythmus if 
oft fchleppend, ver Styl farblos, ter Ausdruck dunkel, wie es gerade 
fonmt. 

Der größte Theil feiner Gedichte ift einer Dame, der Vittoria Co: 
lonna, gewidmet, über die man chen fo viel gerätbjelt hat, wie über Petrar · 
ca's Laura und die Beatrice des Dante. Vittoria Colonna war Die Wittwe 
bes Herzogs von Avalos, eine höchſt gebildete und tugendhafte Frau, für 
die ber Künftler eine ſehr ernfte Leidenſchaft gefaht zu haben ſcheint, jedech 
chne Erhörung zu finden. 

Eine Ucherfegung biefer Gedichte mit einer einleitenden Abhandlung 
über Michel Angelo, fo weit fein reiches Leben nach diefer Seite Hin in 
Betracht fommt, ift in Paris (Divier, 1860) erfihienen: „Michel- Ange, 
poete, premiere traduction complöte de ses poösies, precödde d’une 
Etude sur Michel- Ange et Vittoria Colonna, par A. Lannau-Rol- 
land. 


— Xylographiſche Kunft. Ein intereffanter Beitrag zur Kımit- 
geſchichte: das Faeſimile eines alten, das „Hehelied” iMuftrirenden 
Holzſchnittes, hat vor Kurzem unter bem Titel: „Canticum Cant'- 
eorum , reproduced in fae-simile from the Seriverius eopy in the 
British Museum, with an Historical and Bibliographical Introdw- 
tion, by J. Ph. Berjeau,‘* die Preſſe verlaffen. Durch Querlinien vor 
einander getrennte Doppelbilver in blaßbrauuer Tinte ftellen auf fechzebn 
Folio-Seiten Scenen aus vem Hohenliebe dar, und zierlich gezeichnete 
Rollen geben die entſprechenden Verfe zur’ Erläuterung. 
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Deutfhland und das Aneiem 


Meber die Rechtmäßigkeit und Nothwendigkeit einer Deröffent- 
lichung vor Gumboldt’s Briefen. 








Dffenes Sendſchreiben 
an 1 den Herausgeber des „Magazin für Die Literatur des Auslandes,” 


Im einer Mittheilung unter ber Ueberſchrift, Humboldt, Varnhagen, 
Sivers, die aus Ihren Spalten mit geringen Zuſätzen in Nr. 118 der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung (Beilage) übergegamgen ift, gebenfen 
Sie meiner Aufzeichnungen aus den Tagen bes Berlehrs mit Barubagen 
von Enſe, unter anderen jener „Sammlung von einigen flebzig Hum⸗ 
boldtſchen Briefen, die Varnhagen mir in der erften Zeit unfere® Ver: 
ters wies.” Da ich erſt Mürzlich zufällige Kunde von Ihrem Auflage 
erhalten babe, fo wollen Sie gütigft nachfolgenden verfpäteten Zeilen 
R anım geftatten. 

Sie haben, geehrter Herr, durch meine Erinnerungen an Humboldt 
in ber „Baltifchen Monatſchrift“ (Januar 1860) in der Meinung ſich 
beftärfen lafien, ala ob Fräulein Ludmilla Aſſing zur Beröffentlichung 
vor Humboldts Briefen micht berechtigt geweſen wäre. 

- Als Barnbagen vor nunmehr fieben Jahren mir jene Briefe als 
eis Geheiumif; zeigte, war Humboldt am eben, ſtand Preußens jetzt tief 
gebeugter König im BVollbefige geiftiger und leiblicher Gefimdheit: jeme 
Briefe mußten alfo damals verborgen gehalten werben. 

Auf die Anfrage: ob eine Fortſetzung ver. „Denfoftebigfeiten” bald 
zu erwarten fei, hatte mir Barnhagen einft geantwortet, daß ein ganzer 
Band (der jetige achte) hanbfchriftlich abgeſchloſſen im Pulte liege, doch 
erft nach feinem oder Metternich’ Tode veröffentlicht werben folle, wie 
es bie umperfönliche Beurtheilung diefes jo hoch begabten Mannes, feines 
einftigen Gönners fordere — bei der befannten Verſchiedenheit der ſtaat⸗ 
lichen Grundanſichten Beider eine ebenfo nothwendige als zarte Borſicht. 


Id erinnere mich auch, daß Varnhagen für Humboldt's Briefe ven Drud 
nad) erfolgtem Tore beider Brieffteller und Friedrich Wilhelm's IV. in 
Ausficht ftellte, Bebingumgen, bie für erfüllt anzufehen find. 

Meine in der „Baltifchen Donatefhrift” ausgefprochene Anficht, 
als „dürften biefe Briefe auch noch nach dem Ableben des Königs meiteren 
Rreifen verborgen bleiben,“ gründete ich in Unbefaugenheit einzig auf ein 
ber ſtreuzzeitung entlehntes, angeblich letztwillentliches Schreiben Hum⸗ 
boldt's an den General von Hedemann, ein Schreiben, deſſen Echtheit 
hier ımerörtert bleiben mag, vor ber Hand aber bei ber von ver „Neuen 
Preußiſchen Zeitung” im dieſer Angelegenheit eingenonmenen Theil- 
ſtellung und in frifcherer Erinmerung an ben Walvef'ichen Rechtftreit, an 


die Herren Ohm, Wagner und Sippfchaft, nebft anderen Unwürbigfeiten, 


bis auf Weiteres in Zweifel geftellt werben barf,* Zudem bat die ſtennt · 
nifnahme mehrerer bisher mie unbelannter Briefe Humboldt's meine 
Dieinung über Recht und Nothwendigktit bafdiger-Beröffentlihung ge 
änbert. 

Geſetzt, der von ber „Neuen Preußiſchen Zeitumg“ abgedruckte Brief 
an Hebemann wäre echt und als leitwillentlih (ummwiderftreit- 
bar) anzufehen, fo fchläfe allgemeines Berbot ein Gebot im 
Einzelnen feinedwegs aus. Seldft wenn Humboldt für feine Briefe an 
Varnhagen keine Ausnahme verlangte, jo konnten doch Umſtände ein- 
treten, welche — in Anerlennung ber dem fürftlihen Freunde geyollten 
Pietãt — die Pflicht der Veröffentlichung dem Yahaber auferlegten. 
Humboldt's salvavi animam aber bleibt ihm ungefchmälert. — Ueber 
Barnhagen's angebliche Beflimmumg einer 20jährigen Friſt find nur 
Bermuthungen laut geworben und fo lange Thatſachenbeweiſe fehlen, 
mögen wir und baran erinnern, daff feit Horaz balb zwei Jahrtauſeunde 
verfloffen. 

Humbolor's. Briefe durften um fo weniger ber Veröffentlichung vor: 
enthalten werben, als ans mehreren Stellen verfelben ungmeidentig ber: 
vorgeht, daß er ben Drud ver eigenen Briefe nicht nur nicht verboten, 
ober blos zugegeben, ſondern geioänfcht, ja mehrere Briefe augeuſcheinlich 
in ber Abſicht abgefaft, wenigſtens mit. Beweisſtüden deshalb unterftügt 
babe, daß fie einft. zur Mechtfertigumg feines Lebens in einer ſcheinbar fo 
einflugreichen Stellung bekannt gemacht würden. 

Einen Humbolbt als nichtänugigen Putzkram, als chineſtſche Pagode 
an ben Spiegeltifchen feiner Pramtzimmer aufzuftellen, ober zur Ver: 
herrlichung feiner Triumphe wie einen in ſtetten gelegten Berferfürften mit 
ſich zu führen, hätte felbft einem römischen Imperator nicht geziemt. Daft 
ber berühmte Gelehrte zu ſolchen Spielereien ſich bergab, follte ihm nicht 
zum Borwurf gereihen. Schien ibm die ſchwächliche Eitelfeit: umferes 
Geſchlechtes nicht fremd,.fo war fie durch die Eitelfeit feines hochgeſtellten 
Freundes bebingt und hervorgerufen mworben, der ur Berherrlichung 
feines Hofftantes ver Freundſchaft eines ſolchen Mannes bedurfte. Hätte 
Humboldt, .gefränft wegen feines mit dem Jahre 1848 gehobenen Ein- 
fluffes auf Maßnahmen bes Freundes, feine Stellung aufgegeben, fo 
hätte der Vorwurf der Feigheit ihn getroffen. Das Opfer an Zeit, Ger 
duld und Stolz, welches ber größte Mann unferes Jahrhunderts dem 
Wohle feiner Stammgenofien und den Wandelungen eines Freundes, ben 
er nicht aufgeben durfte, gebracht hat, ift benn doch werth, zur Kenntniß 
der Welt gebracht zu werben. 

° Richt Die „Neue Preuifche Zeitu fondern der ſeitdem verftorbene 
General v. Hedemann, Schwiegerfobn Bibi v. Huuboldi's, veranlafte, die 
Betanntwerdung jenes Schreibens, das den Iepten Wunſch Alexander v. Sum: 


bofmt’a enthielt. Es datf daher an feiner Echtheit nicht im ntfernteften gereeife 
werben. 
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Dei uns Fivländern, denen Deutſchland Höher ftcht, als feine ein 
zelnen Gauen, fürfilihen Blutsverwandtichaften und Einzelweſen, haben 
Humboldt's Briefe fange nicht den aufreigenben Zuſtand hervorgerufen, 
der namentlich in Berliner Hofkreifen und bei allen Denen eine Zeit lang 
herrſchte, Die mit Jenen in irgend einer Beziehung flanden oder zu ftehen 
ben Anſchein nehmen wollten. Solche Unruhen find die günftigfte Kritik, 
welche das Buch eriwarten durfte.* 

Die Briefe find in dem Maße rüdfichtslos, als es bie Umftänbe 
verlangen. Un Rückſichten liegt Deutſchlands Einheit banicher! 

Indem ich nochmals um Beröffentlihung obiger Zeilen bitte, ver 
bleibe ih mit aller Hochachtung, geehrter Herr, 

Ihr ganz ergebener 
Yegör von Sivers, 
Planhof bei Wolmar in Livland, den a an - 1860. 








Frankreich. 
Einblicke in die Zuflände des Hocialismus. 
EL 
Proudhon's Philofophie der Gerechtigkeit, 

Proubhen, der in Berbannung lebente, mit dem Kaiſerthum ſchmol ⸗ 
lende Eozialiftenführer, benupt die Zeit ſeiner Muße zu philofophifchen 
Studien, Der ganze Socialismus ift ja Philofophie, oder macht wenig. 
ftend den Anſpruch, ed zu fein. Bor uns liegt in drei mäßigen Bändchen 


bie zweite Auflage feines Essai d’une Philosophie populaire,** worin , 


ziemlich alle gefellichaitlichen ragen von feinen Stanppunfte aus zur 
Spradye fommen. Obgleih der Socialismus aufgehört bat, bewegend in 
die Tagesgeſchichte einzugreifen, fo wird es doch am Orte fein, einen Blick 
in dieſe unterirbifche Werfftatt der Volfsbeglädung zu thun, die noch 
immer in Thätigfeit ift und auf beflere Zeiten wartet. 

Der Geift der fozialiftiichen Philofophie, oder des philoſophiſchen 
Socialiemus ift zur Genüge bekannt; fein Streben war bahin gerichtet, 
eine neue menſchliche Geſellſchaft zu verwirklichen, die fo viel als möglich 
von allen geſchichtlichen Borausfegungen befreit ift umb nur durch die 
allgemeinen Geſetze ber menfchlichen Vernunft regiert und geregelt wird; 
der Socialiſmus fennt nur Kosmopofiten, nur Individuen und einen 
allgemeinen Geſellſchaftsvertrag mit Freiheit, Gleichheit, Vrüperlichteit, 
wenn auch fhon freilich vie große franzöſiſche Nation der Mittelpunkt 
bleibt, am tem ſich die übrigen barbarifchen Bölterichaften anzufchliehen 
haben; denn das Heil kommt, ſozialiſtiſch wie politifch, von den Fran: 
zofen, und wenn der Bonapartismus bie Völler pelitifch geeint haben 
wird, jo kommt der Socialismus, um fie vollends ſozialiſtiſch Der großen 
Natiom einzuverleiben. Der Kultus, der diefes Wunder bewirken wird, 
ift die Revolution; denn dieſe Idee iſt der umverrüdbare Punkt, um ven 
fi alle Anſchauumgen Proudhon's drehen; fie wird, wie man und vers 
fihert, nothwendig erſcheinen, und endlich den Völlern, ober eigentlich 
bem Bolfe das erfehnte Glück, die Verwirklichung ver wahren Gerechtig⸗ 
feit, ber allgemeinen Menſchenliebe, ber Gleichheit, ‚bed ewigen Friedens 
bringen. 

Herr Proudhon ift fehr unwirſch, bärbeißtg und ingrimmig; nad) 
allen Seiten hin ſchaut er ans; daß vie fozialiftifche evolution won 
1848 den Deſpotismus, das Kaiſerthum geboren hat, verurſacht ihm die 
heftigften Leiden; doch ift er philefophifh nenug, um darin nur einen 
nothwendigen Durchgaugspunkt zu erbliden, und arbeitet alfo friſch 
darauf los — für beffere Zeiten. Die philofophifhe Auftlärung des 
Bolles, das feine Stimmen fo unbedachtſam einem Bonaparte gab, ift 
ibm eine doppelt nothwendige Sorge geworben. Seine Philofophie ift 
weſentlich die Philofophie ver Unzufriedenheit, und befliffen, das Volt uns 
zufrieden zu machen; denn wer unzufrieden ift, denft und grübelt, wer 
benft, philofophirt, wer philefephirt, wer väfonnirt, macht endlich 
feiner Umzufriedenheit Luft. Das Bolt ſoll Bhilofophie treiben, aber 





= Dem Herrn Verfaſſer fheint entgangen zu fein, daß auch im Auslande, 
namentlich in Krankreid (St. Mend Taillandier, Philaroͤte Ehastes) mißbilligende 
Stimmen fn Bezug auf biefe Publication vertraulicher Aeufferungen und ſchrift⸗ 
licher Mittbeilungen von Lebenden, deren Erlaubnig nicht eingeholt worden, ſich 
baben vernehmen laſſen. D. H. 

** Mit dem weiteren Titel: De la Justice dans 1a Revolution (febr groß 
gedructt) et dans l’Eglise, par P. J. Proudbon. Bruxelles et Leipzig, 
Auguste Schnee. 1860. 


wird es im Stande fein, das zu thun? — freilich; Herr Proubhen ber 
hauptet es, und beweiſt es Härlich bamit, daß die Philoſophie ver Philo- 
foren, der Gelehrten, ver Mitglieder des Inſtituts nichts taugt; um 
die richtige Philofopbie zu treiben, it nach feinen Haren Ausſpruche das 
Bolt Hug genug; das Bolt aber bezieht feine Philoſophie von Proudhon. 
Hören wir ihn felbft: 

„Beim Auftreten eines nenen Wertes müffen wir unfere Beredti- 
gung und unferen Plan erklären. 

„Seit die Humanität in die Periode ber Eivilifation eingetreten ift, 
betet und zahlt das Bolf, fomeit man zuräd denken mag — jagt Paul 
Louis Courrier. Es betet für feine Fürften, für feine Obrigfeiten, für 
feine Ausnutzer und Schmaroker, Es betet, wie Chriflus felbft, für feine 
Henker. Es betet felbft für die, welche eigentlich für das Volf beten fell 
ten. Dann bezahlt e8 Diejenigen, für bie es betet. Es bezahlt die Re 
gierung, bie Nechtöpflege, die Polizei, vie Kirche, ven Adel, die Krom, 


die Rente, ben Eigenthümer, die Janitſcharen — wollte fagen, Soldaten, 


Es zahlt für Alles, was es vomimmt, für Gehen, Kommen, Kaufen, 
Bertaufen, Eſſen, Trinfen, Athmen, Wärmen in der Sonne, Geboren: 
werben und Sterben. Es zahlt felbft für die Erlaubniß zu arbeiten. 
Und es betet zum Himmel, er möge feine Arbeit feguen, um Geld pur 
noch mehr zahlen zu haben. 

„Das Boll hat niemals was anderes gethan, als beten mm 
arbeiten. Bir glauben den Wugenblid gekommen, wo wir es zum 
Philofophiren dringen müflen. 

„Das Bolf-tann nicht Teben in der Zweifelſucht, wie Die Herren vom 
Inftitut und die Schöngeifter der Stadt und des Hofes. Der Iubifferm: 
tismus ift ihm ungefund; bie VPüberlichfeit wiperfteht ihm (melden 
Bolte?). Es hat Eile, der Berverbnif zu entfliehen, die es won oben ber 
ergreift. Was es übrigens für fi jelbft verlangt, will e8 für alle Welt, 
and es hat fein Anfeben ver Berfon. - Es hatte z. B. nie Auſpruch er 
hoben, daß die Bourgeoifte einer Religion bebürfe, daß für die Stodjobber 
ber Börfe, für das Zigennerthum ver Piteratur und ver Theater (bon!), 
für dieſe unzählbare Menge, die von der Proftitution und vom Ränke— 
ſchmmieden lebt, eine Religion nöthig fei; es weiß aber, daß auch fein ber- 
bes Gewiſſen, mas das Volk ſelbſt betrifft, feinen Gott braucht. — Dat 
Bolt will weder Einfaltspinfel machen, noch felbft der Einfaltspinſel 
länger fein. Was es heute-verlangt, if ein pofitives Geſetz, gegründet 
auf Vernunft und Gerechtigkeit, das für Alle gleich gilt, und mit dem 
Niemand herzen darf. 

„Würde, um biefem Wunfche bes Volles zu willfahren, eine Reform 
des alter ſtultus genügen? Rein! Das Voll iſt dahinter gelommen, vak 
bie Religion feit langer Zeit bei ven höheren Ständen feinen Cours mebr 
hat, während es noch an fie glaubte; daß fie, bi in bie Kirchen hinein, 
alien Krebit und allen Zauber verloren hat; daß fle in der Politik, wie 
im Geläftsiehen ganz und gar nichts mehr gilt; endfidy, daß die Tram 
mung von Glauben und Gefeg überall ein Grundſatz ber Regierung ge 
mworben ift. Die Toleranz des Staates dedt jegt die Religion; früher 
fand gerade das Gegentheil ſtatt. Das Bolt ift alfo der vom feinen 
Oberhäuptern eingefchlagenen Richtung gefolgt; «8 mißtraut dem Geiſt⸗ 
lichen, es will feine Religion mehr, aus welcher ber priefierlidge, wie 
prieſterfeindliche Machiavellismus ein Werlzeug ber aneqhſchaft gemacht 
hat. Wer trägt die Schuld daron? 

„Aber ift das Boll zum Philofophiren fähig? 

„Ohne Zögern antworten wir: Ja — ebenfo gut, wie, zum Leſen, 
Schreiben und Rechnen, ebenfo gut, wie zum ſtatechismuslernen und zum 
Handwerlabetriebe. Ja, wir gehen weiter, wir glauben, bie Philoſophie 
kann ſich ganz und völlig in dem weſentlichen Theile der Vollserziehung, 
im Gewerke, befinden. Nur Aufmerkſamkeit und Gewohnheit gehört 
dazu. Der Elementarunterricht nimmt brei Jahre hinweg, die Lehre (im 
Handwerl) prei Jahre, im Ganzen fehs Jahre: Wenn die Philofophie, 
beren Bopufarifirung für unfere Zeit eine Sache ver Nothwenbigkeit ge- 
worden ift, beim Plebejer verfangen follte, würde auf ſeche Jahre Eie- 
mentariutterricht und Gewerbe⸗ Erlernung, womit man ihn belaftet, eine 
Stunde wöchentlich auf weitere ſechs Jahre hinaus, ein Grund jein, vir 
philofophiiche Capacitãt des. Bolfes zu leugnen?“ 

Wenn und Herr Proudhon eine Heine Bemerlung erlaubt, % 
märben wir einfach fagen, das ift Unſinn! Wir glanben recht geem, bafi 
unter taufend Schufter« uud Schneiderjungen ſich ein ober ein paar phile 
fopbifche Köpfe befinden können, die mehr Beruf zur Philojophie Haben, 
als, mancher auf dem Katheder doeireude Dummkopf, ver auf Plate, 
Ariftoteles, Kant oder Hegel drefftrt ift; aber wir glauben nicht, ba das 
Bolt im Großen und Ganzen auch nur bie geringfte Luft haben wird, * 
unnützer Weiſe mit Herrn Proudhon's tiefſinnigen Gedanken ber 4 
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pr zerbrechen, um dadurch zuletzt Dimmer und verwirrter zu werben, ala 

ed vorher geweſen iſt, denn belanutlich beſitzt die Philoſophie eine ver— 

dununeude ſtraft und wird deshalb und vielfach mit. dem gefunden Mut⸗ 
terwi und Menſchenverſtande in Gegenſatz geftellt; 

Doch der Punkt, auf dem Herr Proudhon mit feiner Weisheit ange 
fommen, ift jo beſchaffen, daß er das Bolt für fähig zur Philofophie 
erllären muß: denm ift wirklich das Voll fo geiftig tiefſtehend, unfähig 
zum Denken und unmilndig in jever Art, wie es ſich bisher benommen 
Hat, dann iſt Proudhen's und feiner Genoſſen Syftem falfh und unhalt: 
bar, Da nun aber. Herrn Preudhen's Syften jedenfalls richtig ift, fo 
muß natiirlich auch das Bolt fähig zur Philoſophie fein. Er erflärt daher 
ans allerhöhfter Macdtvolitommenheit, wenn auch nicht nad) dem Regeln 
ber ariftotelifchen Logik: 

„Das Bolt. ift Philefopb; denn es iſt müde, zu beten und zu 
zahlen.“ Wahrſcheinlich würde der alte Athener Sokrates auf dieſen 
Drafelipruch, geantwortet haben: „D-du Wunverbarer! wiederhole doch 
einmal dieſe göttlichen. Worte: wenn ich. dich recht verftanben habe, jo 
meinft bu: Derjenige, welcher mübe ift, zu beten und zu zahlen, ift ein 
Philofeph. Wenn alfo z.B, der Schuſter jo und fo, der, wie bus weißt, 
bie Gotter leugnet, feine Opfer bringt umd Niemanben bezahlt, fo würde 
ich ihn nach deiner Meinung für einen Philofophen halten müſſen.“ 

Do Here Proudhon wird und einen winhenden Seiteublid zus 
werfen; mit ihm und feinem Volke ift nicht zu ſpaßen. — Herr Proud⸗ 
bon framt man wohlgefällig feine Weisheit aus, die aber ſchon nad) der 
dritten, vierten Seite zum Einſchlafen langweilig wird, nachdem wir ein 
Lãuten gehört haben von ber Terminologie ver Schulphilofophen, denen 
ex bei jener Gelegenheit je gründlich in Die Haare fährt. . Da ift von Moi 
und Non-moi, von Sujet und Objet, von Idee und Matiöre, von Ana- 
Iyse, Synthöse und taufend anderen „Dinnmbeiten” die Rebe, über bie ein 
jo gefheinter Mann, wie er, hinweg fein follte; und er follte glauben, 
damit jeine Fabrifarbeiter für die Philofophie gewinnen zu können? 

& V. trägt bie Ueberſchrift: 

„Die Metaphufil gehört. un Elementarunterrichte! * 

Ein tieffinniger Abſchnitt, in welchen: dem Proletarier gezeigt wird, 

wie -Bujet eder Moi unb Objet over Non-moi ſfich zu einander verhalten, 
mie fi die Ideen, l'’Un, V’Identigug, 1’Immuable, Necessaire, Destin, 
'Infni, l’Eternel, l’Arbitraire, la Sonverainets, l’Inertie, le Beau, 
le Sublime, ldéal entwideln. Die Form der Darftellung ift durchaus 
dogmatiſch, und mir, würben und nicht unterfangen, am der Richtigleit 
diefed Syſtems zu. zweifeln, da es und übel bekommen. könmte; auch ift 
Proudhous Philoſophie wirklich nicht bümmer, als die ver Mehrzahl ber 
Brangofen, welche das Eyamen als bachelier-ös-lettres beftanden haben; 
der. Zwick berjelben ift, bie Adee ber Gerechtigfeit feftzuftellen und bier 
durch die Gefellichaft zu.reformiren. . Die Gerechtigkeit ift ihn das höchſte 
web abſelute Friterium ber Gewißheit, veren Begriff er vurd feine 
Deductionen endlich fefgeftellt hat (S. XIV.); Gerechtigteit iſt Ver⸗ 
aunst,, die wahre Vernunft. — „Hieraus folgt, daß das leiste Wort ver 
Philofephie, ihr ſtetes Ziel diefed ift, durch Syntheſe der Keuntniſſe, bie 
Uebereinftimmung .yoifhen Menſch und Natur, ober wie Fourier jagt, 
die allgemeine Harmonie zu. verwiellichen.” — ...... $ IX; Suprematie 
der Gexechtigleit. — „Wenn vie Philoſophie erklärt, ver Dualismus feit: 
gejtellt, fein gleichmachender Geift und’ feine demolratiſche Tenvenz be— 
wiefen, went das Bilden. von. Iocen, Wahrnehmungen und ‚Begriffen 
erllärt, bad Kriterium gefunden, das Ziel amgezeigt, vie fuuthetifche 
Formel gegeben, der. Zwed des Menfchen beftummt ift (Alles dieſes ift 
auf etwa 40 ‚Seiten geſchehen), kann man fagen, in einem. beftimmten 
Sinne: die Bhilofophie ift-fertig. Sie ift fertig, weil fie fid vor 
ver Menge zeigen und ausrufen kann: id bin die Gerechtigleit, 
Ego sum qui aum; id) werbe Euch aus dem Elend und ber Sklaverei 
ziehen, Mon braucht ven aufgeftellten Mahmen nur. auszufüllen; das ift 
die Suche der (fogialiftiichen) Lehrer und Gebildeten. 

Was iſt in Wahrheit dieſe Gerechtigleit anders, als die höchſte 
Weſenheit, welche die Menſchheit zu aller. Zeit unter dem Namen. Gott 
angebetet bat, welche die Philaſephie ihrerſeits unaufhörlich unter ver— 
ſchiedenen Namen gefucht bat, bie Idee von, Plato und Hegel, das: Ab— 
folıte von Fichte, die reine und die praktiſche Vernunft von Kant, 
das Recht des Menſchen und Bürgers der Revolution.“ 

Wir lennen dieſe im ſtopfe ber Sozialiſten ausgeheckte Gerechtigleit 
zutx Senüge. Das Boll lann nicht ſleptiſch, kann nicht indifferent bleiben, 
es bebarj einen Glauben. — ſagen die heutigen Sezialiſten mit Proudhon 
— woher; foll aber tiefer Glaube nun kommen? — Man muß einen 
Glauben, man. muß die Philoſophie zur Religion machen — das ift ber. 
ei geutliche Gruudgedaule bei dieſer Propaganda für bie Phileſophie unter 


em Volke, — Die Gerechtigkeit Preubhon’s ift dieſelbe mit Helatomben 
blutiger Meenfchenföpfe verehrte Göttin, welche die Jalobiner der erften 
Revolution in Geftalt-einer Buhldirne verehrten umd unter dem Namen 
Berminft anriefen, 

„Die Gerechtigkeit ift ſtreng, o Bol, und verficht feinen Spaß. 
Dedes Knie beugt ſich vor ihr, jedes Haupt neigt ſich vor ihr. Sie allein 
erlaubt, duldet, hindert oder giebt Vollmacht, Sie würde aufhören zu 
fein, wenn fie von irgend Jemandem Erlaubniß, Bevollmächtigung oder 
Duldung bepürfte. Jedes Hinderniß ift eine Schmach für fie, und jeber 
Menſch ift gehalten, ſich zu waffnen, um es hinwegzuräumen. . 

„Sehr bavon verſchieden ift die Religion, die ihr eben nur baburch 
friften gefonnt hat, daß fie tolerant geworben, und bie auch nur durch bie 
Duldung noch fortbefteht. Es genügt, zu fagen, baf ihre Rolle ausge 
fpielt ift. Die Gerechtigfeit zwingt fi im Gegentheil auf, und das ohne 
Beringungen; fie duldet nichts ihr Gegeuilberſtehendes, fie läßt keine 
Mebenbuhlerſchaft zu, weder int: Gewiſſen noch im Geiſte; und wer 
immer ſie opfert, wäre es ſelbſt der Idee, ſelbſt ver Liebe, ſchließt ſich aus 
der menſchlichen Geſellſchaft (des Serialiomus) aus. Kein Vertrag mit 
ber Ungerechtigkeit, o Demokraten; das fei euer Loſungswort im Frieden 
und euer ſtriegsgeſchrei.“ 

Ber bie fozialiftifche Sprache verfteht, wird ſich dieſe unwiderſtehliche 
Gewalt der Gerechtigleit in feine Sprache zu überfegen willen. Zerroris- 
mus bed vierten Standes, der Proletarier,. heißt fie. Denn die Gerechtig⸗ 
feit des Herru Proudhon ift die Gerechtigkeit des Volfes, bie gleich 
machende Gerechtigleit, welche bereits 1793 ihr Probeftüd abgelegt hat. 

„‚Betet zur Eurem Gott,” heißt es weiter, „ihr Chriften, das Geſetz 
(Brondhon’s) erlauht es Euch; aber hüllet Euch, ihm ber Gerechtigkeit 
vorzuziehen; wo nicht, fo würdet Ihr behandelt werden, wie Verfchwörer 
und Diffethäter.‘ 

Schr gut gejagt, imb zu merfen für Zeiten, wo die Sozialiften ihre 
Gerchhtigfeit (le Dieu supröme, ls Dien vivant, le Dien tout - puis- 
sant, le seul Dien qui ose se wontrer intolerant vis-ä-vis de ceux 
qui le blasphement) verwirklichen. Herr Proudhon hat für das Kopfs 
abſchtieiden und Guillotiniren ber Leute, die nicht an feine Gerechtigkeit 
glauben, recht hübſche Umfcreibungen, und ber Fanatismus ift bei ihm 
Suften. - 

„Das Boll befigt aus feinem Inneren heraus die Gerechtigleit; es 
hat fie beſſer bewahrt, als feine Herren und Prieiter; fie ift bei ihm befler 
aufgehoben, ale bei den Gelehrten, die fie lehren, bei den Arvofaten, bie 
fie discutiren, bei den Richtern, die jie anwenden. Das Wolf endlich ıft, 
vermöge feiner natlirlichen Inpuction und feiner Achtung vor dem Rechte, 
weiter fortgeichritten, als feine Oberen; es fehlt ihm nur, wie es felbit 
fagt, das Wort, Diefes Wort wollen wir bem Bolfe geben. 

„Aber, fagt man, das Volk ift eines dauernden Stadiums unfähig; 
die Abſtraction der Ideen, die Eintönigleit der. Wiffeufchaft widert es 
an. Dan muß nur mit ihm fortwährend konkret ſprechen, perſonaliſiren 
und bramatifiren, das Ethos und Pathos anwenden, fortwährend mit 
Gegenſtand und Ton wechſeln. Fortgeriſſen von der Einbildungstraft 
und Leidenſchaft (sie — das ift Philefopbie), realiſſiſch von Tempera 
ment, folgt e8 gern den Emphriſten, ven Tribunen, und ben Charlatanen 
(aud} gut!). Sein Feuer hält nicht an, in jedem Augenblick fällt es in 
ben Materialismus der Intereffen zurück.“ 

Die praltiſche Philofophie des Proudhon'ſchen Volles ift leicht zu 
begreifen; fie heißt; o Bolt, verwirkliche die Gerechtigkeit, ſchlage nieder 
Alles, was ſich ihr entgegenftellt, räume bie Hindernifle weg; ſchlage tont 
Fürften, Adlige, Briefter, Advolaten, Gelehrte, Börfenleute, Bourgeoifie, 
und richte, wenn biefe Dinderniffe befeitigt find, den Thron der wahren 
Gottheit, ver Proudhon'ſchen Gerechtigkeit auf, 

Ein gleiches Fabrikreglement für Ale, gleiche Kleider, gleiches 
Butter, gleiche Arbeit, gleiche Yuftbarkeiten; Seiner hat vor dem Adern 
einen Vorzug. Daß Here Proudhon die Sache jo verfteht, geht aus 
vielen ‚Stellen hervor. Die Gerechtigkeit ift intolerant, iſt uns gelagt 
worven, fie zwingt fich auf, fie. feivet keinen Widerſtand, feine Meben- 
buhlerſchaft, weber im Gewiſſen noch im Geifte, fie poftirt nicht; jedes 
Knie beugt ſich vor ihr, jedes Haupt neigt fi, Kein Zweifel, fie ift eine 
Toter der Göttin Vernunft mit ver Yaksbinermüge, und wenn Cabaig⸗ 
nac im Juli 1848 nicht in der dreitägigen Schlacht zu Paris biefen 
Kultus vor der Hand unſchädlich gemacht hätte, witrden und Louis Blanc, 
Proudhon und Konforten bereits in den Geremonien dieſes Dienfteg 
unterrichtet haben. 

Proubhon ſpelulirt mit dem Peſſimismus; nach ihm, ift die Geſell⸗ 
ſchaft in Europa reif, abgehauen und in's feuer geworfen zu werben, 

Sehr lehrreich iſt in diefer Hinficht feine Coneluſion ($ XIII.). 
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„Das Bapflihum ift einmal gebrochen, der Katholicismus liegt am 
Boden; es giebt feine Religion mehr im der civilifirten Welt. Die pro 
teftantifgen Kirchen, eine Art Zwitterbing zwiſchen Religion und Philos 
fophie, bie von ihrer Oppofition gegen den Hatholicisums lebten, geben 
andy zu Grunde.... Der Eklelticismus hat ebenfalls kein Recht mehr zu 
beitehen. — Woraus follte er ſich nod zufammenjegen lafien? wohl oder 
übel muß er fi auf die revolmtionären Untithefen (gegem alles De 
ſtehende) gründen, wenn er ſich micht in reiner Zweifeljucht auflöfen ſoll. 
Neigen ſich nicht bereits die Geifler in Frankreich und in ganz Europa 
zu biefem legten und traurigen Entwebersober hin? Bor dem zweiten 
December befelgten die Regierungen durch eine Art ſtillſchweigender 
Uebereintunft eine Politik der richtigen Mitte; fie fuchten ſich das Gleich 
gewicht zu halten und folgten einander im ber Anwendung bes conftir 
tutionellen Syſtems. Jetzt iſt alle politiſche und ſoziale Entwidelung 
aufgehoben; Die Staatsraifen, welche ſich allmählich der Idee des Rechts 
näherte, treibt auf's Gerathewohl bahin, allen Eingebungen der Furcht, 
des Mißtrauens und des alten Antagonismus ſich hinzugeben, Die Be- 
yiehungen zwifchen den Staaten find verwirrt; es giebt feine Prinzipien 
mehr; die Verzweiflung der Geifter treibt fie in ven ſtrieg. 

„Hat England Prinzipien, welches aus Haß gegen die Demolratie 
zuerft dem 2. December Beifall klatſchte? Die Frage ift faſt lächerlich 
geworben. England ſetzt feit mehreren Jahren die Welt durch feine Ber- 
achtung alles göttlichen und menſchlichen Gefeges in Berwunderung.. ... 
Id) täufche mich; ja, England hat ein Prinzip, d. h. die Mächte des Feſt⸗ 
landes einander gegenfeitig ſich anfreiben zu laſſen. 

‚Hat Rußland Prinzipien? — Wenn Rußland Prinzipien hätte, 
wenn es 3. B. an die Unverletslichleit der Nationen glaubte, jo würde es 
entweder Polen hexftellen, over dieſe angebliche Emameipation der Staliä- 
ner nicht zugeben. Wenn Rußland Prinzipien hätte, würde es einfchen, 
daß es zwifchen ber Unfittlichleit ver Leibeigenfchaft und ver Anerfenuung 
ver Menſchen⸗ und Bürgerrechte feine Llebergangsftufe giebt. Es würbe 
feine Nacht vom 4. Auguſt mahen; ftatt die Freiheit feiner Bauern zu 
erſchachern, wirde es fie befreien im Sturm, vevolutionär, 

„Hat Defterreich Prinzipien? Run warum ift es denn in fortwãh⸗ 
rendem Widerſpruche mit feinen Völkern, feinen Nachbarn verdaͤchtig, 
feinen Verbündeten unten, unbankbar gegen feine Wohlthäter und Allen 
verhaßt? 

„Dat Deutfchland Prinzipien? Heften wir es! Deutfchland ift das 
tlaſſiſche Land der Philofophie, wie Fraulreich das Haffifche Land ber 
Nevolntion. Revolution und Philoſophie find aber, wie ein Deut⸗ 
{her fagt, ein und baffelbe. Aber jeit dem 2. December ift biefe Ber» 
bindung unterbrochen. Deutſchland, welches einen neuen Tugend bund 
vielleicht mehr fürdtet, ald einen neuen Napoleon (Blöpfinn! — Hear 
Proudhon fiheint ven Tugendbund für einen fozialiftifch = revolutionairen 
Klub zu halten), träumt von Gentralifation, was eines Tages fo viel 
heißen künnte, als Entnationaltfirung. . ....- 

„Dat Italien Prinzipien ? ift Italien kaiſerlich, päpſtlich, löniglich, 
bumdesftaatlih? Es weiß das felber nicht. Armes Italien! Statt der 
Revolution, haben wir ihm die Revolte gebracht; es fchidt und den Sturm 
zuxüd, 

„Es giebt feine Prinzipien mehr. Europa ift in das Chaos bes 
2. Decemmbers hinabgeſtiegen, und wir wandern durch das Leere, per 
inanos rogna, Was das Traurige daran ift — man weiß es, man fagt 
es überall und findet fi darein. Man nimmt es bin, wie etwas ganz 
Natürliches, wie eine unausweichbare Redengart. „„Frankreich ift im Ber— 
fall; die Zeiten des römiſchen Kaiſerthums find da für daſſelbe.““ Diefe 
Sprüde durchlaufen die Staffeehäufer von Paris. Wie man 1793 fagte, 


Branfreich ift vevolutionair; 1814, Frankreich ift Iiberal; 1830, Franl⸗ 


reich ift fonferwativ; 1848, Frankreich ift republikaniſch — nur noch lurze 
Beit, und mit derjelben Gebanlenlofigkeit wird man fagen: Frankreich ift 
verfault, und wird feinen ſittlichen Tod befunden. 

„Napsleon ILL, mache jept, was ex wolle; das. Papſtthum — einmal 
angerährt, nichts wirb es mehr in's Leben — Der Glaube der 
Bölfer hält es nicht mehr. Dieſes Urtheil iſt unwiderruflich; Beſchrän— 
lungen, Berbefierungsvorficläge audern daran nichts. Der Papſt kann 
ten Kaiſer abſolviren; der Kaiſer wird, auch menu er beichtet und ſich 
audſöhnt, den Papft nicht retten. Und da es feine Nation in Europa: 
giebt, deren geiftigen und fittlichen Berfall man nicht augenjcheintich dar⸗ 
thum könnte, jo wird ber Sturz des Papſtihums das Signal zur allge: 
meinen Sundfluth. 

„Da, die Zeit der amregenben Völterftimme ift worüber. Die Be 
wegung wird in Europa weder vom Often, noch vom Weften, noch vom 
Diittelpunft aus wieder beginnen; bie Wiedergeburt lann heutzutage 


weber gricchiſch. mod) lateiniſch, nech germanifch fein. Cie ann Ya 
wie vor 1800 Yahren, nur von einer lesmopelitiſchen Propagasda tom, 
- bie von Männern geleitet wirb, welde, nachdem fie den alten Gör- 

tern abgejagt, ohue Unterſchied ver Abſtammung ober der Sprach ge 
gen die Berberbnif proteftiren. 

„Welches wird ihre Fahne fein? fie können ur Eine Haben: die. 
volution, die Philoſophie, die Gerechtigkeit. Die Revolution ift der fran. 
zoͤſiſche Name der meuen Idee. Die Philoſophie ift ihr germanifder 
Name. Möge die Gerechtigkeit ihr osmepolitifcher Name werden“ 

Pröctig gefagt! — Das if in Kürze Herrn Preudhon's Welten: 
ſchauuug — bie europüifche Geſellſchaft hat ſich überlebt, beſindet fi in 
dem Zuftande allgemeiner Berverbniß, wie die römische Welt um bir 
Zeit vor Ehrifti Geburt. Chriftenthum und Germanen giebt es nicht 
mehr, um meued Leben in.bie Fäulnif zu bringen; überall herrſcht Ler- 
zweiflung der Geifter, die ohne Religion, ohne Gerechtigkeit nicht lebe 
tunen — alfo tosmopolitiihe Berbindung aller Proletarier, Aufricptunz 
eines Reiches der Gerechtigleit Uber den Trummern ber alten Geſel 
ſchaft, die ſich demſelben fügen mühlen, oder — eine Art atheiſtiſcher 
Mormonismus, im welchem fozialiftifche Apoftel als Sultane der Genf 
tigfeit auftreten. Das wäre das Ende nom Liebe, vorausgeſetzt, daß Bike 
atheiftifche Theofratie, ohne alle pofitine Elemente, wie fie ift, fo wet 
loumen könnte; die Wahrſcheinlichleit fpricht dafür, daß bie eimefem 
Apoftel über die Urt und Weiſe dieſer abfoluten Gerechtigleit unter ih 
uneind werben, umb ſich gegenfeitig einer nad bem andern nem Ts 
ſtoßen würden, wenn das Boll fie nicht ſelbſt befeitigte — doch wir glat 
ben, troß vieler krankhafter Erfheinungen, daß bie europäifchen Bälle, 
ſelbſt Frankreich, ned; nicht in dem Grade verberbt find, um für das 
ſozialiſtiſche Paradies reif zu fein. 


England, 


Bidjard Cobden und die Stantsöhonomen von Manchehet. 
U. 
Eobven und Sir Robert Peel. 


Nur noch Eine Stufe hatte Eobben zu überfteigen, um in das Par 
lament zu tomımen. Die öffentlihe Stimme berief ihm dahin; feine Au: 
ſprüche waren unbeftreitbar. Sein Mepnertalent war allen Auditerien 
gewachſen. Gewaltig in ben ſtürmiſchen Vollsverfammlungen, ruhig iz 
den Konferenzen mit den Delegirten, ſtets befonnen und gebantentid, 
befonvers ungelünftelt und das rechte Maß haltend. Was ihm ante 
ſchiuck abging, wog er durch Sachkenntniß und Gründlichteit in ver 
Debatte reichlich anf. Wer mochte num zweifeln, daß Mancheſter die 
Ehre, ſich von ihm vertreten zu laſſen, jevem anderen Burgfleden freitig 
machen werbe? Und doch kam es anders. Mifverftändniffe, örtliche Re 
bungen ber Eiferfucht traten dazwiſchen. Die Whigs hatten bis dahin dir 
Berfügung über zwei Sige und Cobden erflärte: Er, ber Vertreter eine 
Ider, fei nicht Willens, feine Unabhängigkeit zu gefährden: Diejer übe: 
vermerkte Stolz führte eine andere Wahl herbei; fie fiel auf Mile 
Gibſon, ben Kanditaten der liberalen Partei, die er allerdings mit großen 
Talent und probehaltiger. Treue vertrat. Die Wahrheit zu jagen, baftı 
vie Liga damals noch bei weitem nicht das volle Bewußtfein ihrer Stärk 
und war noch lange nicht, was fie bald wurde: bie Pflanzfchule von Par 
lamentögliebern. Schon jedoch hatte fie bei einem Wahlkampf zu Waljel 
dem mächtigen Einfluß der Gladſtones die Wange gehalten. Zu Bolt 
feste fie Die Wiederwahl des Doktor Bowring buch, während Stedyer 
Cobden an Mancheſter rächte und ihn zum Abgeordneten wählte. 

Cobden nahm unter fehr ernften Umftänden feinen Sig im Parls 
mente ein, Mit der Ausficht anf eine Diinorität, eine Folge ver Wahl, 
hatte ſich das Miniſterium vor einer feindlichen Adreſſe (Auguſt 1841) 
zuridgezogen, um bem neuen, von Robert Peel geleiteten Kabinet Plıt 
zu machen. Im Grunde zeigte fi im Berfolg viefer Wechſel ven Refer 
men Cobden's cher guuſtig. Mit den wejentlich ohnmächtigen Whg! 
tam es fo weit, daß fie ihre eigenen Prinzipien im Stiche Keen. Stil 
brei Jahren befchränkten fie ſich auf Die Defenfioe, mehr darauf bedach 
bie Pläne ihrer Geguer zu vereiteln, als baranf, ihre Anhänger zufricdes 
zu ftellen. Peel vagegen ergriff das Ruder, mit dem Wunſch und den 
Bebürfuiß zu handeln. Durch die Kühnheit feiner Maßregeln fuchte « 
bem gegueriſchen Deere Diverfion zu machen und es in pie Alternatin 
zu bringen, fid) entweber um die eigene Fahne zu ſchaaren, ober fein 
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Stellung-ganz aufzugeben. - Mehr ala ben Whigs ging ihm der Nothſtand 
ber arbeitenden Klaſſen zu Herzen; mehr ala ihnen war es ihm eruſt, dem 
Uebel Heilung. zu bringen. Im einer Unterhaltung mit Guizot äußerte 
er: „die unſichere Page ber handarbeitenden Benölferung fei ein Fammer 
und eine Schmach für unfere Givilifation. Alles, mas zu thun wäre, 
könne man wicht thun; deshalb vürfe man nicht unterlaffen, das We 
nige, was man ihm könne, zu thun.“ Aber auch diefe Aufgabe hatte ihre 
geoße Schwierigleiten. Er war nur infoweit Herr feiner Partei, mie er 
ihren Leidenſchaften biente und ihre Imterejjen vertrat. Cr mußte ſich 
von ihr leszumachen und ihre Elemente fortzufegen juchen, wenn er bie 
geringfte Reform erzielen wollte. Die Whigs ihrerfeits hatten das ihnen 
entriffene Terrain mit Fallen belegt. Was fie weder ben Willen noch die 
Macht hatten, zu thun, wollten fie, theils verſteckt, theils offen, ihre Nach— 
folger zu thum hindern. Robert Peel entging ven gelegten Schlingen und 
verweigerte, ein ausprädliches Programm von ſich zu geben. Die Parla⸗ 
mentöverlagung machte ihm Luft; eine Friſt von fünf Wonaten gab ihm 
Muße, fih zu fammeln und feine Entwürfe vorzubereiten. 

Bei der Eröffnung der Seffion, 1842, legte er fie in meifterhafter 
Faſſung von Klarheit und Einfachheit vor. Um ven Ausfall des Schatzes 
zu deden, jchlug er zwei Mafregeln vor: eine Einfommenfteuer und eine 
Reviſion des Tarifs; namentlih jolte der Kornzoll von 20 bis mu 1 
Schilling berabgehen, je nachdem ber Öetraidepreis von 73 bis auf 51 
fällt. — Damit war die Liga nicht ganz befriedigt und bie Grundbeſitzer 
ſchrien Berrath. Peel hatte feine Entwürfe gegen die Anforverungen drüs 
ben und die Abneigungen hüben zu vertheibigen. Billers brang in einer 
trefflihen Rede auf völlige Abjhaffung des ſtornzolls; Cobden, feine 
frühere Zurädhaltung und Möftgung ablegend, ſprach mit gefleigerter 
Lebhaftigkeit für gründliche Reform. Der Premier blieb unerſchüttert: er 
wollte in dem Angriff auf bie Iutereſſen feiner Partei nicht weiter geben, 
Das von ihm vorgeſchlagene Geſetz ging buch, das aber ſchon in feinen 
nãchſten Folgen feine Unzulänglicheit befunbete, Der Kompreis ging 
immer mehr in bie Höhe. Die Noth umd das Elend in den Kabrifftäpten 
führten eine Reihe ſchwerer, verhängnißvoller, mitunter biutiger Ereig— 
niffe herbei; wir übergehen fle und lommen zu ver Barlamentsverfamue 
lung am 19. Januar 1846. Die Königin eröffnete das Parlament in 
eigener Perſon; fie fprach von der Mif-Herndte und ver Nothwendigleit, 
Hülfe zu fhaffen. Im Oberhaufe wurde die Berfönlichleit nicht gefpart; 
der Herzog von Richmond fragte mit bitterm Hohn, warum Cobden micht 
zum Peer ernannt worben; warum er nicht die Bank des Schagamtes 
einnehme. Im Haufe der Gemeinen erklärte Robert Peel, ex habe feine 
Meinung über das Korngeſetz völlig geändert. Während bie. Oppofition 
dieje Erllärung jubelnd begrüßte, herrſchte auf den minifteriellen Bäns 
fen tiefftes Schweigen. Geſpannt erwartete man feine Borjchläge, bie er 
einige Tage fpäter entwidelte.. Das Haus war volählig; Prinz Albert 
und ber Herzog von Cambridge wohnten ver Sigung bei. Nachdem er 
bie Zollreduction verfchiebener Artikel erörtert hatte, lam er zu feinem 
Hauptthema, zu der. Cerenlienfrage: bie Erfahrung eines dreijährigen 
Proviforiums habe die Nutzloſigleit der Zol-Ermäßigung erwiejen; die 
Häfen müflen enblid der volllommen freien Getraive-Einfuhr geöffnet 
werden. — Es läßt ſich benfen, wie dieſe Vorſchläge von feinen alten 
Barteigenoffen aufgenommen wurden. Noch nie zuvor hatte ein Minifter 
auf dieſem Sige Das zu hören befommen, was Peel an biefem Tage zu 
hören befam; es veguete Befchuldigungen und Schmähungen; die Namen 
Berräther, Ueberläufer, Ubtrünniger gingen von Diund zu Mund. Er 
fand vem Sturm, ohne zu wanfen, Ohne anf bie perfünlihen Ausfälle 

zu achten, bejchränkte ex fi) darauf, feine Maßregel von einem höhern 
Stanbpunkte aus brei Reden zu rechtfertigen, die ein unvergängliches 
Dentmal der Würde, Weisheit und Eloquenz bleiben werben. 

Nach einer fiebentägigen heißen Debattenſchlacht und nad breimalis 
ger Leſung nahm das Unterhaus mit einer Majorität von 98 Stimmen 
Peel's Entwurf an. Nur 106 Konfervetive traten auf feine Seite; bie 
andern, 222 au Zahl, trennten ſich offen von ihm. Die Whigs und bie 
Rabifalen hielten ‚treu zu ihm und der Gruud ift begreiflid genug; der 
Minifter hatte ihre Sache geführt und ven Sieg nur auf ven Trümmern 
feiner eigenen Partei errungen. Eine Rede Wellington’s verhalf au im 
Daufe des Lords zu einer Mehrheit von 47 Stimmen. Die Bil hatte 
alle Proben durchgemacht und wurde zum Gefeh (Mai 1840). Bon 
jest ab wetteiferten Peel und Cobden im guten Bernehmen mit einander. 
— Fünf Wochen fpäter büßte Peel für den erfochtenen Sieg. Die Ma- 
jorität, die er zerfprengt und überwältigt hatte, rüdte wieder, bei Gele— 
genheit einer BIN wegen Irland, in geſchloſſenen Ölierern gegen ihn. 
Ihr Führer, Lord Bentind, rief ihnen im einer mit Schmähungen und 
Bitterkeiten gewärzten Sprache zu, der Miniſter müfje aus dem Kabinet 


gejagt werben; von feinen früheren Freumben ausgeftohen, von den Whigs, 
bie feiner nicht mehr bebürften, in Stich gelaffen, müſſe er völlig iſolirt 
bleiben. Cobden ſchloß fih zwar den legteren an, wollte aber nicht, daß 
bie Natur feiner Beweggründe entftellt würbe. „Der eble Lord,“ erwi⸗ 
derte er auf Bentimd’s Ausfall gegen Peel, „hat freimüthig erflärt, das 
Ziel ver ſich bildenden Diajorität wäre, dem ehremverthen Baronet, wegen 
deſſen Politit im Verlauf dieſer Seflion, fein Recht zu thun. Er hat, 
wen ich nicht irre, ſich dahin ausgefprochen, daß es jedes ehrlichen Mans 
nes Wunſch fein müſſe, den Verräther beftraft zu fehen, obwohl ber Ber⸗ 
rath Manchem zu Gute fanı..... Ih für meine Perſon und fir viele 
andere ehrenwerthe Mitglieder, meife dieſe falfche und ungerechte Deutung 
unferes Botums zuräd, Wir würden und mit der Bollsmeinung im 
ſchreiendſten Widerſpruch befinden, wollten wir auch nur ben Schein einer 
ſolchen Gefinnung gegen den ehrenwerthen Baronet auf uns figen laſſen. 
Es bemeift eine große Mäßigung, daß er die Stärke, die er außerhalb bie- 
fer Räume befigt, wicht geltend macht, um feine Gegner beim Worte zu 
nehmen, oder an das Urtheil des Landes zu appelliven. Wenn er's nicht thut, 
fo bin ich gewiß, die Geſinnung des Volles ausjubrüden, indem ich dem 
ehrenwerthen Baronet meinen tiefempfundenen Dank zolle für bie uner⸗ 
müdliche Beharrlichleit, die unerfchlitterliche Feſtigleit, Die unvergleichliche 
Geſchicklichteit, womit er im Verlauf der legten ſechs Monate eine ber 
berrlichften Reformen vurchgeführt hat,” 

Robert Peel blieb nicht ungerührt von dieſer Sprache, und ergriff 
ben nächlten Anlaß, e8 zu bemeifen. Drei Tage darauf nämlich legte er 
feine Aenier nieder, und hielt vor dem bewegten Haufe feine Abſchieds 
rebe. Nachdem er im ſchlichten Worten feine Handlungen in ihren Ab⸗ 
ſichten und Folgen dargeftellt, fügte er hinzu: „Ich ſagte neulich, und 
meinte aufrichtig, was id; fagte, daft, inbem ich meine Maßregeln der 
Hanpelsfreiheit vorſchlage, ich keineswegs Anbern den ihnen gebührenben 
Antheil an dem Berbienft um daſſelbe entziehen wollte. Ich fage es nun 
im Namen ber ehrenmwerthen Mitglieder, die mir gegenüber figen, in mei— 
nem Namen, im Namen meiner freunde, daß Die Ehre vieles Wertes 
weber mir, noch ihnen, noch und zufomme. Die im Allgemeinen entaegen- 
gelegten Parteien haben ſich geeint, und biefe Einigung und den Einfluß 
der Regierung — fie haben ven Erfolg unferer Maßregeln herbeigeführt. 
An die Spike jedoch dieſes Erfelg® darf weder ber Name bes edlen Lords, 
der die mit und fonfurrivenbe Partei leitet, noch der meinige geftellt wer⸗ 
ben; dieſe Stelle gebührt bem Namen eines Mannes, der, wie ich glaube, 
aus lautern Beweggründen und mit raftlofer Energie fih an unfer Aller 
Bernunft geivendet und durch eine um fo bewunderswürdigere Berebtfams 
keit, je anſpruchsloſer und ſchlichter fie war, uns genöthigt hat, auf 
ihn zu hören — der Mann heit: Richard Eobven!“ 





+ 





Italien. 


Fiteratur- Bericht aus Italicn.* 
Staatöwirthfhaft und Gemeinde: Verwaltung. 


In Italien, wo feit Bico, Beccaria und Anbern langes Schweigen 
über öffentliche Angelegenheiten hat beobachtet werben müffen, obwohl ber 
Marcheſe Tanari in Bologna, ber Minifter Bianchini in Neapel, Tor: 
reggiani in Parma und Andere gezeigt haben, daß das Studium ber 
Staatswiſſenſchaft und beſonders der Staatswirthſchaft viele Liebhaber 
hat —, in Italten befhäftigt man ſich jett mit diefem Stubium, Ein 
beschtenswerthes Werk in biefem Fache ift folgendes: 

Trattato teorico-pratico di eeonomia politica dei Profes- 
; sore Gerolamo Boccardo, Vol. 1IL Torino, 1859, 

Der Berfafler ift Profefjor an der Univerfität zu Genua, und ſteht 
im Rufe eines diefem Fache volllommen gewach ſenen Öffentlichen Lehrers: 
Auch gilt Dies Werk für das befte vollſtändige Lehrbuch der Stastswirth- 
ſchaft in Italien, wo eine großartige Sammlung aller dieſe Wiſſenſchaft 
umfafjenden Werke bed Auslandes in itafiänifcher Sprache erſchienen ift, 
und uod von. der firebfamen Buchhandlung von Pomba in Turin forte 
geſetzt wird. Auf dieſe Weife fehlte es bem jorgfältigen Herru Verfaffer 
nicht am Vorarbeiten, die er zu dem erſten beiten theoretiſchen Bänden 
treulich benust hat, und entpält ber britte vorliegende Band vie praftiiche 
Anwendung. „Herr Boccarbo hat fic bereits durch andere Schriften die: 
jes Faches amsgezeichnet, beſonders aber durch fein großes Wörterbuch 
ver Staaiswirthſchaft, dem berühmten Werke unfers Rotteck vergleich: 


*- Dom Geheimen Juftigraib Reigebaur. 
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wohl aber ein fo impotentes als eitles Haſchen nach Effelt verräth. — 
Soll der Bau das unterfte Berürfnif überſteigen, fo greift man zum 
Furus, ftatt zur Kunſt. Derfelbe Zug fpiegelt ſich in der ganzen ameris 
laniſchen Entwidelung, bie vom nackten Bedürfniß zum eitlen und Meinli- 
hen Luxus überfpringt, Wie man in der Decoration ber Zimmer ſich 
gebanfenlos mit ſchlechten und ſchlechteſten Gemälden begnügt, aber mit 
ben thenerften Spiegeln und Teppichen zu prumfen liebt, fo venft man in 
den Kirchen nicht am Kunſtwerle, wohl aber an fafhionable Sitzbänke. 
Die Zeit, in welcher unfere alten Münſter und Dome erbaut wur— 
den, war eine noch großeutheils barbarifche, aber wie viel innerer Gehalt, 
welche Tiefe und welcher Reichthum des Geiſtes fpricht aus dieſen harafs 
terpollen Bauwerken! Aus finfteren Zeiten feben wir Monumente, die 
anf einen reichen Kern hindeuten. Wenn es ein Mißgriff ift, an biefe 
Architeltur jegt wieder anzufnünfen, fo ift body ihre reiche Erfindung und 
hohe Feierlichteit ein eindringliches hiſtoriſches Zeugniß von vem Gehalt 
und der erhabenen Stimmung der Generationen, aus denen fie bervorging. 
New: Mork, Albr. Böhme, 


Holen. 


Studien über die polnifche Literatur. 
Bon Eleonore Jiemigda. 


Joſeph Kremer. 


Meinen heutigen Artikel wollte ih anfangs einem weniger ernften 
Gegenſtande beſtimmen — ba id) aber dieſe Zeilen einer Nation gewid⸗ 
met babe, die man mit Recht die Heimat der Philofonhie nennt, fo werden 
8 mir die aufgeflärten Leſer nicht verargen, meinem früheren Artilel 
einen zweiten im gleicher Art anzureihen.” 

Als der berühmte Berliner Deuter, Hegel, fein Syſtem entwickelte, 
befanden ſich unter feinen Zuhörern viele Polen; es waren junge Män- 
ner, die ſich mit vollem Eifer den Wiffenfchaften widmeten. Seiner von 
ihnen kam and Liebhaberei over zum Zeitvertreib dorthin, ſondern nur 
um eine Löſung der wichtigften Fragen zu finden; darum hörten fie mit 
Liebe un "Ausdauer bie lehrreihen Borlefungen, tief in die Gebanfen 
des Meifters eindringend. Jeder war im Stande, ſobald er in fein Ba- 
terland zurüdtehrte, dreiſt und Har das Syſtem des Meifters zu ent 
wideln, ober daſſelbe zur Baſis irgend einer beſonderen Wiſſenſchaft zu 
machen; dies fage ich im Allgemeinen — aber im biefem ernften und 
ftubiofen Kreiſe befanden fi auch geniale Köpfe, ſcharfſinnige Geiſter, in 
welchen das Hegel'ſche Syſtem nicht nur Belehrung, nicht nur tiefes 
Berftäntniß, ſondern auch Schöpferfraft erwedt hat. — Diefe ergriffen 
die Feber, und ſchwangen fi, den Spuren ihres Meifters folgend, immer 
breifter, immer freier empor. Daraus entjtanden zahlreiche Beränderun- 
gen und Meopificatienen, melde fi) in den polniſchen Verehrern bes 
Hegelianismus zeigten. 

Die Namen derer, welche zuerſt biefe Veränderungen vorzunchmen 
wagten, find in Deutichland bekannt. Zwei von ihnen, B. Trentowski 
und Graf U. Cieszfonsfi, haben viel in deutſcher Sprache geichrieben und 
des Letztern: „Gott und Balingenefie” zeigte zuerft die Möglichkeit, 
Gott von der Welt im Syſieme felbft zu trennen; denn auch das ift ein 
befonderes Merkmal unferer Forſcher, vafi, fo breift und bereit fie zur 
Einführung von Modificationen waren, fie eben jo fehr ber Macht des 

ı Spftemes felbft huldigten. Wir haben Trentowäli und Cieszlowsti ge 
nannt; die Deutfchen kennen ihre hohe Gelehrfamteit, des Letzteren Genie, 
feine Berebtfamfeit,** feine Uffeitigkeit, feine wunderbare, kosmopolitiſche 
Fähtgfeit, welche ihm erlaubt, alle großen Fragen, bie ſich auf der Weltfcene 
darftellen, zu unterfuchen und mit Glück zu verfolgen. Außer tem oben 
erwähnten Zraftate erwähnen wir nody feiner Hiftoriofophie ımd ſei⸗ 
ned Werkes von der BairsWürbe, ferner ſeines „Oredit et Cireu- 
lation,“ ein öfonomifches Werk, welches ebenfalls zur Bafis der neueften 
Entwidelungen biefes Zweiges der politifchen Delonomie gedient. Bei 
und ift fein berühmteftes Werk: ein Grundriß, oder die Entwidelung ber 
Fortichritte der Menfchheit, unter bem Titel: „das Vater Unſer“ be 
kannt, in welchem er alle feine Anfichten, welche die Zukunft angeben, 
erhaben entwidelt hat. Bon Libelt werben wir fpäter ſprechen, von dies 
ſein gefühlvollen, poetifhen Aefthetifer. 

Jegt müſſen wir uns zuerft mit einem befonders ſyſtematiſchen 
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Schüler Hegel's beſchäftigen, ber nicht bitch einen Sprung, nicht durch 
eine Mobification in den Hauptanfichten, wie wir es bei Anderen fehen, 
fonbern durch langſame, freie Entwidelung der Dialektik zu hohen Reſul⸗ 
taten gelangt ift. 

Joſeph Kremer gehörte im Jahre 1836 zu der Rebaction ber 
berühmten Zeitfchrift „Kwartalnik Krakowski.“ Darin trug er mit 
Treue Hegel's Syſtem vor; gleichwohl glänzte auch ſchon damals in feis 
nem Style, in feiner Darſtellung der Funke der Selbſtändigleit. Dieſe 
Kraft inbeffen hatte nöthig, Lange zu arbeiten; bie Verehrung für ben 
Meifter war zu ſtark, und nur allmählich konnte ihn das Nachdenlen zu 
einem glüdfichen Reſultate führen. — So vergingen einige Jahre, und 
erft 1854 fehen wir bie Früchte biefer inneren Arbeit in einem Werke, 
weldes den Titel führt: „Traktat der Philofophie” Es war erft ber 
erfte Theil, welcher nur Logil enthielt, und ba finden wir in der Vorrede 
folgende Worte, welche dem benfenden Pefer die ganze unermehliche Ber: 
änderung bes Geiftes dieſes Autors darlegen: 

Zuerſt muß ich bier alfo beſchreiben, worin ich von ben &runb- 
fähen bes Meiſters abweiche und bie Urſachen biefer Abweichung erflären. 
Zwar zeigt diefed die Entwicdelung bes Bortrages felbft hen genugſam. 
Bier aber wollen wir ben Hauptgebanfen anführen. Im meiner Philos 
fophie ftüge ih mich auf die Enchklopädie Hegel's, dieſe aber meinem 
Standpunkte anpaſſend; denn wenn ich auch andere befonbere, obgleich 
fehr wichtige Unvollkommenheiten übergehe, fo muß ich doch belennen, 
daß bie abſolute Idee nicht beruhigen kann, wenn fie für ben Endpuuli 
der Philofophie angefehen wird. Ebenfo wie diefe unperfönliche Idee ein mit 
chriſtlichem Glauben erfülltes Herz nicht zu befriedigen vermag, ift fie 
auch für ven philofophiichen Gedanken, wenn man ihn fireng logiſch ent: 
wideln will, nicht hinreichend. Die abfolnte Idee ift weber bie lebte 
Kategorie der Logik, noch das leiste Wort der Philofophie. Die Abſtrac⸗ 
tion iſt nicht Die höchſte Stufe des menſchlichen Wiffens, dies ift nur eine 
abfolnte Berfönlichleit: — Bott. Meine Hauptaufgabe war alfo, dieſe 
Wahrheit zu beweifen. Diefer Gedaule hatte einen ftarken Einfluß fo 
wohl auf die Entwidelung bes Juhaltes meiner ganzen Arbeit, als auch 
auf ihre Eintheilung. Der erfte Theil enthält die Phänomenelogie, eine 
Vorbereitung: Wifienfchaft. Hier treffen wir auf bie Entfaltung der Er⸗ 
kenntnißß des einzelnen Menfchen; der Anfang dieſer Erlenntniß ift aljo 
das indivituelle, ſinnliche Bewußtſein, welches einen entſprecheuden Ge: 
genftand, einen ebenfalls individuellen, materiellen zum Inhalte hat. 
Das Bewuftfein, indem es immer höhere Stufen erreicht, findet endlich 
ein entgegengefegtes Nefultat, d. 5. eine allgemeine, abjolute, unperſön— 
liche Vernunft, die Idee; — fo entigt ſich durch fich felbit die Phänome: 
nolegie, und es erfcheint der zweite Theil, die Entwidelung biefer 
abjoluten Bernunft. Die hier behandelten Wiſſenſchaften entſprechen 
beinahe, obgleich nicht völlig, ben in der Enchklopädie Hegel's enthaltenen. 
Diefer zweite Theil führt wiederum in feinem Endrefultate zu dem brit- 
ten, der Theofophie, melde bie beiven erften in ſich vereinigt. Hier 
wird bie abfolute Bernunft Berfon, eine einzige, allgemeine und abfolute.” 

Einige Jahre fpäter lam ber Berfaffer in dem zweiten Theile feines 
Wertes noch ein Mal auf diefelbe Erllaärung zurück, und that es mit 
weit größerer Tiefe und Deutlichleit. Wir wollen feine Worte anführen: 
„Der höchſte Punkt der logiſchen Entwidelung ift Gott, und zwar Gott» 
Perſon, der Schöpfer des Weltalls; und ber Gedaule des Menſchen findet 
werer Ruhe noch Raſt in feinem Streben, bis er fid) an den Thron des 
Hochſten, des Vaters der Menſchen, fhwingt; daher iſt diejenige Philos 
ſophie, die bei der abfoluten Idee, bei der abfeluten, unperfönlichen Ver— 
nunft ſtehen bleibt, in ſich ſelbſt unvollendet, und indem ſie das Herz 
durch Kälte und Leere beengt, iſt fie auch für die Vernunft und den es 
danken fein Ganzes; fie iſt ein Bruchftücd und fein in ſich ſelbſt abgerun⸗ 
detes Syſtem. Eine ſolche Philofophie ift ein unvollendetes Gebäube 
ohne Kuppel, ohne Strahl von oben.” Weiterhin fagt er noch, daß „in 
der Ueberzeugung von Gottes Dafein, wie in einem Saamenkorne, große 
Wahrheiten enthalten find; daß aus ihnen das Berhältniß Gottes zu dem 
freien Willen bes Menſchen ſich entwidelt: Tugend, Berfönlichfeit, Un- 
ferblichteit, Gewiſſen, ſchöne Künfte, Weltgefhichte, Alles, was unendli⸗ 
hen Werth für ben Menſchen hat; mit Einem Worte, was groß und edel 
ift, findet bier feine Rechtfertigung.“ 

Wir beichränfen ums hier nur, das Mefultat der Forſchungen zu 
zeigen, aber ber Leſer wird leicht verftehen, va das ganze Werf ven wii: 
ſenſchaftlichen Beweifen gewibmet ift, melde das Reſultat gründlich und 
unwiderruflich erflären. Alles verbindet ih am Ende in der Theofopbie 
und im biefem Punkte eben ift die wichtigfte Anficht des Verfaflers, fein 
größtes Berdienft enthalten. 

Bir beſitzen einen Grundriß feiner ganzen Theorie ver Theofephie, 
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ben ex und im Bertrauen geliefert hat; es ift und alfo nicht erlaubt, bie» 
ſes Vertrauen zu mißbrauchen, da biefer britte Theil noch micht erfdhies 
nen ift, imo er die geoffenbarte Religion von ven Religionen geſchieden 
bat, welche aus menſchlichem Gefühle und Phantafle entſtanden find, — 
Das Chriſtenthum ift für ihn keine Wirkung der natirlichen Entwidelung 
der Menſchheit, fondern eine göttliche Offenbarung, dad Werl ver Gnade, 
und er läft fie aus der Natur Gottes ſelbſt hervorgehen, weiche die Liebe 
ift und als Liebe nicht allein ſchaffen, ſondern fi) auch offenbaren will. 
Hier alſo iſt ver philoſephiſche Grundfatz ber übernatürlichen Orbnung 
vorhanden, und durch biefen einzigen Riß, durch dieſe einzige That bildet 
ſich eine Kluft zwiſchen der Anficht des Meifters und des Schülers. Der 
ietstere ift Geiſt, wahrhaftiger Geift, und fchwebt erhaben und herrlich 
über dem Syfteme, „in welchem,“ wie man es vor ſturzem im diefem 
Journale geiagt hat,* „nirgends ein ſchöpferiſches Ih vor ber 
Welt, nirgends ein Urheber, nirgends ein Thäter war; über« 
all hberrichte pas Unper ſönliche vor, das Gedachte, die Idee 
vor dem Denker.“ Und das Alles, alle dieſe großen, wichtigen Fort⸗ 
ſchritte, ſchreibt Kremer der Dialeftif zu, dieſer Zauberin, vie zugleich 
Hegel in ven Feſſeln des Pantheismus hielt, und unſeren Denker zu fo 
hohen Reſultaten geführt hat, nur durch eine beſſere Anreihung der logi- 
ſchen Kategorien. 

Das uns anbelangt, jo glanben wir, daß er Diefer Zauberin zu viel 
Bervienft beimißt, invem er die Hülfe gang verfenmt, welche ihm bie Ins 
tuition und die ſchöpferiſche Kraft feines Geiſtes erwieſen hat. Wir find 
davon ganz überzeugt und wagen fogar zu glauben, daß, wenn und ver 
Autor auf diefer Höhe, bie er für die Theoſophie beſtimmt bat, einen voll⸗ 
fländigen Traltat der Thesdicce geben wollte, d, 5, eine Wiſſenſchaft 
Gottes, welche in allen chriftlichen Theologien enthalten ift, wenn er feine 
gelehrte Feder der Erflärung ver Eigenſchaften des Allmädtigen widmen 
wollte, jo wũrde diefe Arbeit gewiß für ihn ein Mittel werden zur befinis 
tiven Befreiung von ber Form, welde feine weiten Anfichten in einem 
engen Zirkel des Syftems hält. 

Aber wir fellen uns nicht wundern, daß unfer Denter jo feft an ber 
Dialeltil hält, denn er ift wirllich Meifter varin, und weiß fehr ſchöne 
Anwendungen in verſchiedenen Sphären der Literatur und der Künfte zu 
machen. Die Aefipetik ift ihm ein geliebter Gegenſtand, und ich möchte 
nur den Deutjchen fund thun, wie erbaben, wie tief, wie grünblid; vie 
Anfichten find, die ex auf viefem Gebiete entworfen hat. Das Bud), weis 
ches dieſe Gedanfen enthält, trägt ven Titel: „Briefe aus Krakau.“ 
Das ift ein Kleinod unſerer Literatur, und jeder aufgeflärte Yefer kann 
nicht genug vie Feinheit der Darftellang und den Reichthum ber wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Bemerkungen bewundern. 

Neuerdings hat er ein Werk · voll Interefle über bie Künfte in Itas 
lien, in Form einer Reiſebeſchreibung, geliefert. Um dem beutfchen Pejer 
eine Idee von dieſein Werke zu geben, erlauben wir und, ein Stüd ans 
der Borreie anzuführen. 

Zunachſt fagt er, vie erfie Beranlaffung zu dieſer Meife fei ber 
Wunſch geweſen, ſich von ber Arbeit und dem Beſchwerden bes Lebens 
auszuruhen. „Sie werden do geiteben,‘ fügt ex binzu, „daß bie Ent⸗ 
fermung ollein von allen viefen Mühen noch nicht hinreicht, denn es ift 
eine bloße Negation, und Sie wien, Daß die bioke Negation, daß bie 
allein negative Macht nie und nirgends zu etwas taugt. Lim das Uebel 

‚zu heilen, find durchaus bauende, zeugente und pofitive Elemente nöthig. 

Id; fellte mich nicht nur von den mühfemen Verhältwiffen entfernen, 
ſondern auch uch an ihre Stelle mit nährendem Stoffe die Seele erfül- 
len, und giebt es auf ber ganzen Erbe ein Land, das dein beffer entfpre= 
chen könnte, als Italien? — Dort weht bie Luft, welche die Gedichte 
der Meuſchheit gepflegt bat, 

Ebenſo wie jedes Bolk nad langem Kampfe und glüdlidem Siege 
ben eroberten Lorbeerlranz in feinem heimatlihen Tempel bewahrt, fo ift 
Btalien ein Tempel zum Preife und zur Berherrlihung der ganzen 
Menſchheit. Alle die Wahrheiten, welche vie Geſchichte erlämpft, alle 
die Seitze, welche fie aus ter Tiefe des menfhlichen Geiftes geſchöpft 
bat, vereinigen fich mehr ober weniger mit ber Geſchichte der italiänifchen 
Halbinfel, und darum find anf diefer auserwählten Erde zahlreiche Spu⸗ 
ren von allen dieſen Trophäen geblieben; auf ihr Ichte das herrliche, 
große Altertum, die neue Geſchichte, das Mittelalter; anf ihr feben wir 
die großen Geſtalten, vie Genien, welche ald Nepräfentanten oder Ubges 
ſandte ver geſchichtlichen Mächte ſich der Galerie ver. Bergangenbeit an- 
reihen. 

„Die Natur felbft, die fo gern dem Geifte dient, hat ſich dert mit 
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größeren Reizen geihmüdt, um ein würdiger Schauplag fiir Die hiſtori⸗ 
fchen Dramen zu werden, Hier, auf italiäniſcher Erde, im Angeficht der Hand⸗ 
lungen Gottes, im Angeficht der Schiclkſalswaage ver Welt, erhebt ſich das 
Herz des Pilgers; es wächſt, denn es fühlt die Beftimmung ver erfchaffes 
nen Geiſter und vereinigt fid eng mit Allem, was groß und heilig ift, 
weit hinter ſich laſſend, was flein und gering. Da reinigt fi ver Geiſt 
von all ben irdiſchen Schladen, indem er erfeunt, daß er aus höheren 
Sphiren ſtammt. In ſolchen Augenbliden verſchwindet das gewöhnliche 
Leben, und aller Kummer vergeht, einem Nebel gleich, 

„Ach ja! in Italien kann man die Seele erfrifchen und beleben durch 
den Anblid der Merle der Meifter des Zirkels, des Meifels und ves 
Pinfels. JItalien ift das gelobte Land der Schönheit; da find die Erin: 
nerungen des berühmteften Kunftzeitalterd gefammtelt, da lächelt in ber 
Ruine, bewachſen mit Moos und Epheu, fo voller Reiz und ftiller Harz 
monie die Baufunft des alten Roms, trotzig und voller Diajeftät, ven 
Wanderer an. Auf biefer italiäniſchen Erde it der Geift der Hellenen in 
zahlreichen Figuren verfteinert, welche zu verſchiedenen Zeiten geſchaffen 
wurden, d. b. in der Zeit der ſich entwickelnden, blüheuden und ſterbeuden 
Kunft, und mit ihrem Marmormunde alle Epochen ver Haffischen Bilos 
hauerlunſt erzählen. 

„Über wenn wir auf italiänischer Erde jo leicht erkennen, wie bie 
ſchöpferiſche Phantaſie entitanden tft, mie fie bei ben Meiſtern des Alter— 
thums lebte und ftarb, um fo eher lönnen wir durch Die Dentmäler der 
chriſtlichen Zeit verftehen, was die Kunft damals war; da ficht man mit 
eigenem Unge, wie die Gebäude des alten Roms ſich langſam zu Got: 
teshäufern verwanbeln;, wie auf ven ſtolzen Ruinen des heidnifchen Troges 
die latholiſchen Kirchen entfliehen, und indem fie ihren eigenen Charakter 
annehmen, eine neue felbftändige und ehemals nie gelannte Kunſt wur— 
den. Und biejer Leitfaden ver geiftigen Phantaſie geht durch alle Genera— 
tionen, und wenn Sie nur diejes geheime Spinngewebe berühren, fönnen 
Sie fi alle hriftlihen Formen und Style vorftellen. Sie wiſſen auch, 
daß verfelbe Glaube in einem gegebenen Augenblide die Bilvhauerkunft 
in Italien auferwedt hat, fie entwidelte umd mit Liebe pflegte, bis das 
titanifche Genie Michel Angelo’ fich feiner bemäctigt, um das goldene 
Zeitalter der größten Schöngeit wieder beruorzurufen, Aber wenn vie 
Baulunſt, wenn die chriſtliche Bildhauerlunſt über die italiäniſche Erde 
fi auf eine fo glänzende Weife verbreitet, was fol man da nicht von 
der Dialerei fagen? fie hat ſich Diefe Erbe zu ihrem Vaterlande ermählt, 
um bier, wie in feinem anderen Lante, wie vielleicht in feinem anderen 
Beitalter der Zukunft, zu erfcheinen, denn faget nur, ob alle eurepüifchen 
Bölfer zuſammengenommen, im bem langen Zeitraume ihres Dafeins fo 
viel Maler⸗Genies erzeugt haben, als biefe italiänifche Erde? Und vie 
Malerfunft ift die allein driftliche Kunft; beum während vie Baukunſt 
und bie Bildhauerei der modernen Bölfer fich in igrem Anfange nach den 
Hafliihen Dentmälern bilpete, fan man im Gegentheil fagen, baf bie 
Dialerei in Italien entftand und ſich felbft ohne Modell, ohne irgend eine 
Stüge in der Haflifhen Welt zu ſuchen, entwidelt hat. — Sie willen, 
meine Leſer, wie dieſe himmliſche Kuuſt fich im mehrere Schulen theilte, 
deren eine jede eine andere Eigenfchaft, eine andere Tendenz verrieth, was 
fie intefjen nicht verhinderte, ſich gegenfeitig zu vervollſtändigen und zu 


-einer großen Einheit, zu einer großen Ktunſt-Akademie zu gelangen, bie 


zur Bafis, zur Seele die höchfte Schönheit aus unflerblihen Sphären 
bat. Diefe Schönheit firablt bisjeht in ben Häufern bes Herrn, in ven 
Baläften, in ven Mufeen; vie Generationen bewundern fie voll Erſtau—⸗ 
nen und Anbetung, faft ungewif, was man höher ſchätzen fol, ob das 
menschliche Genie, oder ben almächtigen Sämann, ber diefe Sterne über 
die Erde geftrent bat, Stellen Sie ſich alfo vor, wie viel man in dieſem 
glüdlihen Italien über pie klaſſiſche und chriſtliche Kunft lernen kann und 
erwägen Sie, wie fehr- wichtig und wie theuer für ein denleudes Gemüth 
eine ſolche Reife if. Ich muß indeſſen binzufügen, daß außer vielem 
allgemeinen Reize, der und unter ven Himmel Italiens zieht, ich noch 
einen anderen, einen ganz perfönlicen Zwed gehabt habe. Gerade in 
biefer Zeit begann id die Geſchichte ner künſtleriſchen Phantafie bei 
menſchlichen Geſchlechts zu fchilvern.* Ich glaubte alfo, daß dieſe Meife 
nach Italien mich fähig machen witrde, meine Aufgabe zu Löfen, was auch 
gewiffermaßen meine Pflicht war; denn außer meinem Vortrage auf ver 
Univerfität, hat man mir neuerdings den Unterricht der Aeſthetik und ber 
Geſchichte der Kunſt in der Schule ver Künfte in Krakau übergeben. 
Bald ftellte fi meinen Ipeen, außer dieſen einzelnen Motigen, ber Wunſch 
dar, ein wirkliches Bild meiner Reife darzulegen, welche, aufier ber Natur- 
beichreibung und den Menſchen, bene ich begegnete, zugleich eine allger 
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meine Gefchichte ver Baulunſt, der Bildhauerlunſt und ver Malerei ent⸗ 
halten follte; und biefe Ioee, einmal erfaßt, konnte ich nicht mehr entfernen, 
und ich habe fie ausgeführt, und obgleich mir nicht unbefannt ift, daß die 
Kunſt ſich in Italien auf ganz andere Art entwidelt hat, als in den an« 
deren Ländern Europa’s, ſcheint es mir dennoch, daß eine ausführliche 
Erklärung der verſchiedenen Zeitalter ver italiänifhen Kunft eine wiſſen ⸗ 
ichaftliche Idee von ber allgemeinen Geſchichte geben fan. Das ift der 
Zwer meines Buches, welches ich wage, dem Leſer anzubieten.‘ 


Aegypten. 
Die heutigen Gewohner Acgnptens. 
J. 
Der Vicelönig und feine Verwaltung. 


So viel auch über Aegypten, befonders in den legten vierzig Jahren, 
geichrieben werben ift; der bei weitem größte Theil aller Darjtellungen 
handelt von vem alten Aeghpten, feinen Denfmälern, feiner Geſchichte 
und feinen Bewohnern, während verhältnißmäßig nur wenig über das 
neue Aegypten und die heutigen Aegypter veröffentlicht worven ift. Es 
mag dies zum Theil daher fommen, daß ein großer Theil der Reiſenden 
feine Juformationen aus den größeren Städten bezieht, und im Dielen ift 
europäiſche Sitte und Gebrauch bereits fo vorherrſchend, daß das Eigen- 
thämliche der Hraber faft ganz verfhwunden ift; andererſeits gehört bei 
dem verſchloſſenen Charakter ber Aegypter lange Zeit bazu, um einen rich⸗ 
tigen, verurtheiläfreien Ueberblid über das ſtaatliche, religiöfe und Fami— 
lienleben zu gewinnen, 

Durd meine Dienftverhältniffe gezwungen, in Meineren Stibten 
von Aegypten zu leben, im denen meine Kollegen und ich die einzigen 
Eurepäer find, bin ich natürlicher Weife faft nur auf bie Geſellſchaft ver 
Einwohner bes Landes angewieſen, und da ich es mir zur Pflicht gemacht 
babe, möglichſt ven Sitten bes Landes, in dem ich verweile, angemeffen 
zu leben (wobei ich mich ſehr wohl befinde), und nachdem ich mir eine 
ziemliche Kenntniß der Yandesfprade erworben habe, um direlt mit diefen 
Leuten verkehren zu lönnen, habe ich das Vertrauen einer Anzahl derſel⸗ 
ben erlangt, und ich finde, daß fie weniger zurüdhaltend und fogar geneigt 
find, mit mir über ihre religiöfen und Familienwerhältniſſe zu ſprechen. 
ge tiefer ich aber eindringe in die Kenntniß biefes Volles, deſto mehr 
intereflirt es mid, und mit Berwunderung ſehe ih immer mehr und 
mehr, wie ſehr das Leben der heutigen Aegypter einen Kommentar zu dem 
Berſtändniß des alten Teftaments liefert. 

Das einft jo blühende, reiche Land Aegypten, deſſen alte Kultur und 
Pracht uns noch heute in den bis auf unfere Zeit gefommenen Ruinen 
und Meberbleibfeln mit Berwunderung erfüllen, verfiel bald nad) ber 
Eroberung des Landes burd die Araber immer mehr und mehr. Die 
Eroberer felbft betrachteten Aderbau und Handel als eine des Mannes 
unwürdige Beichäftigung; ihr Element war der Krieg, und die Plünderung 
ver Städte war eine ihnen mehr zufagenbe Beſchaͤftigung, als der rubige 
Betrieb von Aderbau oder irgend eines Gewerbes. Die eigentlichen 
Bewohner Aeghptens, die Stammväter ver heutigen Kopten, waren Chris 
ften, und zwar einer Sefte der griechiſchen Kirche angehörig und ein ruhi⸗ 
ges, inkuftriöfes Boll. Der Fanatismus ver Araber zog mit Feuer und 
Schwert gegen fie zu Felde, und unter den gräßlichften Martern wurden 
Zaufende von ihnen getöbtet, jo daß diefe Nation faft ganz verſchwand. 
Der geringe Reſt trat aus Furcht zum Muhamedanismus über, oder 
wanderte aus und bie einft fo fruchtbaren Fluren blieben gänzlich unbe 
baut liegen. Nach ven Eroberungskriegen ber Araber befferte ſich der 
Zuſtand des Landes ein wenig, doch wurde immer mer jo viel Aderbau 
getrieben, ald zur Erwerbung des Lebensbedarfs nöthig war, und felbft 
in jegiger Zeit liefert Aegypten nicht Die Hälfte deffen, was es mit wenis 
ger Mühe liefern könnte. Wegypten, als türliſche Provinz, war nicht beffer 
daran, da es nicht allein von der Regierung, ſondern noch mehr von ven 
Gouverneuren volltänbig ausgefogen wurde. Mit Mehemed Ali tritt 
Aeghpten wieber in bie Reihe der Staaten, und wenn aud dem Namen 
nad) noch der Pforte angehörig, fo ift es bod in Wirklichkeit ein unab⸗ 
bingiges Reich, das durch feine eigenen Hülfsmittel fähig wäre, wieber 
zu Macht und Reichthum zu gelangen. Das Genie des eben erwähnten 
geoßen Mannes bat Unglaubliches geleiftet. Aus Nichts ſchuf er ſich ein 
Neich, das im kurzer Zeit ftark genug war, nicht allein der Pforte, fondern 
aud anderen europäifchen Staaten Trot zu bieten. Er unterlag ber 


Uebermacht und die großen Pläne blieben unrollendet, ja, das bereits 
Geſchaffene zerfiel wieder. 

Die Regierung Aeghptens iſt eine durchaus despotiſche. Der jebes- 
malige Regent, der den Titel Bicelönig führt, hat bei feiner Thronbeiteir 
gung dem Sultan Treue zu ſchwören, und ihm jährlich einen beftnmten 
Tribut zu zahlen; dies ift der einzige Schatten von Abhängigkeit, in jedem 
anderen Punkte ift er durchaus fonverainer Herr. Der gegemvärtige 
Bicekönig, Said Pafcha, obgleih in Europa erzogen, ift ein treues Bild 
eines orientalifchen Despoten. Dil bis zur Unbehülflichteit, aber mit 
gutmüthigem, jovialen Ausdrud in ven Gefichtszfigen, ver auch durch viel- 
fache, noble und gute Thaten bewahrheitet wird, grämen feine Yaunen, 
die ihm ganz beherrſchen, oft bis an Grauſamleit. Um feiner Prachtliebe 
zu fröhnen, verfchwendet er Millionen, die allerdings dann von den armen 
Unterthanen wieder durch neue Steuern erfet werben. Er ift befonders 
ben Franzofen ergeben and feine Nathgeber gehören fat nur diefer Nation 
an, Unzaͤhlig find die Aneldoten, die man fi über ih und feine faunen 
eszählt, und ich füge einige davon hier an, wie fie hier eben in Jedermanns 
Munde find, ohne jedoch für die Wahrheit bürgen zu können. Ein neues 
Dampfboot für den ausſchließlichen Gebraud des Vicelönigs war in 
England gebaut und mit ungeheurer Pracht ausgeftattet worben. Um 
num bie Koften der Neife diefes Schiffes von England nach Alerandria 
berauszufhlagen, befahl man eine Ladung Kohlen einzunehmen und je 
das Angenehme mit dem Nüglichen zu verbinden. Man kann fich leicht 
benfen, in welchem Zuftande das Staatsſchiff anfam; man war genötigt, 
es ſogleich nad England zurüdzufenden, um es abermals neu andy: 
ftatten. 

Ein armer Ölafer, ein Franzoſe, lam nach Alexandria, um bafelbft 
Arbeit zu fuchen, Durch einen glüdlichen Zufall gelangte verfelbe bis 
zum Bicefönig und ſprach diefen um eine Beſchäftigung an, was ibm auch 
in fo weit gewährt wurbe, als er ten Auftrag erhielt, Europa zu durch⸗ 
reifen und ben größten Spiegel zu laufen, ver nur aufzutreiben fei. Dies 
geſchah, und zwar für eine fabelhafte Summe, aber unglüdliher Weile 
war fein Plag zu finden, um ihn aufzuftellen; man war deshalb genöthigt, 
einen neuen Palaft dafür zu bauen. Man nennt einen Franzeſen, ber 
noch heute in großer Gunft am ägyptiſchen Hofe fteht und große Reich: 
thümer befigen fol, als ven glüdlichen Safer, der den Befehl hatte, bie 
fes Brachtftücd anzukaufen. Eine eigenthümliche Scene hatte ich einft 
Gelegenheit, felbft zu fehen. Zwei arme Teufel von Arabern näherten 
fi den Bicefünig, ver auf einer Reife begriffen war, mit ganz gleichen 
Bittſchriften. Ohne fih auf etwas Weiteres einzulaſſen, befahl er, dem 
Einen 25 Thaler, dem Andern 25 Stodhiebe zu verabreichen. Beides 
geſchah, und die Bittſchriften waren erledigt. 

Der Vicelönig felbft ift matürlidr die höchſte Behörde in allen Zwei⸗ 
gen der Regierung. Sein Richterſpruch ift ohne Appellation. Ihm zur 
Seite ftcht der Rath ves Divan, beftchenb aus den Häuptern der einzel⸗ 
nen Berwaltungsbranden; es find dies größtentheild Türken und Frau⸗ 
zoſen. Jede Start hat ihren Gouverneur, jedes Dorf feinen Sheikh. 
Das Oberhaupt der Religion ift für jeden Play der Kadi. Alle Vers 
bandlungen find öffentlich und mündlich, und etwanige Streitigfeiten wer— 
den auf einfache, aber nadhbrüdliche Weife mit dem Stode gefchlichtet. 
Beftehungen find bier an ver Tagesordnung, wie in feinem anderen 
Lande und faft öffentlich. Wenn z. B. ver Scheilh eines Dorfes ven Ber 
fehl erhäft, eine gewiffe Anzahl Arbeiter für öffentliche Arbeiten zu fielen, 
fo find es gewiß nur die Armen, die auf diefe Weife ihrer Heimat umd 
ihrer Befchäftigung für einen Monat entriffen werben, während vie Rei— 
hen durch Hilfe eines Geldepfers davon befreit find, Die Anzahl ber 
Urbeiter, bie fortwährend für ben Eifenbahnbafen und Straßenbau ıc. 
nöthig find, beträgt viele Tauſende, und da diefelben ftets aus den Land⸗ 
bauern genommen werben, jo ift ein Danieverliegen der Panbes= Kultur 
bie unmittelbare Folge. Obgleich den Geſetzen nad), die jo beichäftigten 
Hrbeiter eine, wenn auch geringe Bezahlung erhalten follen, fo dürften 
die arınen Teufel doch felten etwas davon zu fehen befommten, und Schiffe- 
zwiebad der größten Sorte, einige Zwiebeln und Waſſer ift ihr ganzer 
Lohn für die Zeit von einem Monat. Ullerdings ift auch vie Arbeit da—⸗ 
nah, und Tauſende von Leuten find beſchäftigt, wo einige Wenige mit 
europäifchen Hülfsmitteln ausgerüftet, genügen würden. Au ven Suezer 
Hafen- Anlagen z. B. waren eine Unzahl von Leuten befchäftigt, eine große 
Bertichung mit Erbe auszufüllen. Jeder von ihnen hatte einen Korb auf 
vem Kopfe, in welchen er die Erde oft auf weite Streden herantrug. 
Schublarren waren genug vorhanden; die Arbeiter aber weigerten ſich, mit 
biefen zu arbeiten, und fo mufte die Menge ven Verluſt an Arbeitsreful- 
tat erſetzen. Gleiche Beifpiele finten wir über ganz Aegypten, 

Ein anderes Hinderniß für ras Aufblühen des Aderbaues iſt die 
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Zwangsaushebung um Militair. Im Berhältniß zu feinen Eimvehnern 
bat Aegypten ein ungeheures, ſtehendes Heer, und da and) bie Soldaten 
faft nur ans ben Landleuten genommen werden, fo ift die natürliche Felge, 
daß der Landbau banieder liegt, und daß Hegupten nicht vie Häffte deſſen 
produzirt, was es im alten Zeiten erzeugte, und daß andererfeits bie 
Bevölkerung ſich fat um die Hälfte vermindert hat. Der Araber haft 
und fürchtet nichts jo fehr, als die Aushebung zum Militair, und es barf 
uns daher nicht wundern, vafı Selbſtverſtümmelung etwas ganz Gewöhn- 
liches ift. Das durchaus nicht beneidenswerthe Loos, äghptiſcher Yandes- 
vertheibiger zu werben, trifft natürlich nur den Armen, da der Wohlha- 
bendere ſich leicht davon befreien kann. Um bem Bicefönig vie Augen 
über die Beſtechungen zu Öffnen, bie überall an der Tagesorbnung find, 
führte man vor einigen Jahren bei Gelegenheit eines Feſtes eine für Eu⸗ 
ropa pliumpe, für Aegypten gut erfundene Parabel auf. Die Scene ftellte 
das Stenerbüream bar, in dem ein foptifcher Schreiber (die unteren Be- 
amten und Schreiber in Aegypten find faft alle Kopten, da die Erziehung 
unter biefen Leuten weit beifer ift, als unter ven Arabern), ſehr geſchäftig 
arbeitet. Ein junges Weib, bargefiellt durch einen bartlofen jungen 
Mann, tritt ein, und nachdem fie dem Schreiber einen Korb voll Eier 
und Früchte zum Geſchenle gemacht hat, bittet fie um feine Fürſprache 
für die Befreiung ihres Mannes, der wegen rüdftänpiger Steuern im 
Gefängniß fügt. Der Schreiber verfpricht es ihr unter der Beringung, 
daß fie fünfzig Piafter (ungefähr 3 Thaler) mitbringe, um ben harten 
Stenereinnehmer ihrem Geſuche günftig zu machen. Mit Mühe erihwingt 
das Weib dieſe für fie hohe Summe; der Steuereinnehmer ift gewonnen, 
aber unglüdliher Weife kann diefer nichts ohne den Oberftener-Einneb- 
mer machen, Die Mittel der armen Frau find erfchöpft und eine Kuk ift 
das einzige Werthvolle, was ihr geblieben. Indeß hat fie fein anderes 
Mittel; auf ven Rath des VBorhererwähnten wird die Kuh verfauft, und 
das Geld gewinnt ihe der Oberjtener-Einnehmer. Aber noch immer ift 
ver Dann nicht frei, es fehlt noch die Zuftimmung des Gouverneurs. 
Indeſſen bie Untergebenen kennen ihren Vorgeſetzten, und obgleich bie 
Frau nun an Geld und Geldeswerth volljtändig enthlößt ift, fendet man 
fie perfönlich zum Gouverneur, um bie Freifprehung ihres Mannes zu 
erwirfen. Mit einladenvem Lächeln bringt fie ihr Geſuch vor; ber reiche 
Zürle, dem bie Gunftbezengungen ver Fran höher gelten, als ein Geld— 
geſchenl, wird gewonnen (vie Borftellung felbft, obgleich vor dem Vice: 
tönig aufgeführt, überflieg an Gemeinheit jeven Glauben), der Mann iſt 
frei und zieht im Triumph mit feiner Grau ab. Wirklich follen nad} dies 
fer Borftellung Unterfuhungen angeftellt worden feten, indeß, ba biefe 
wieder durch Beſtechungen unterbrüdt wurden, jo blieb Alles beim Alten. 

Das Gerihtöverfahren in Aegypten ift ein ſehr einfaches, Die Vor: 
fchriften des Koran bilden die Grundlage für die Gefege bes Laudes, und 
wo dieſe nicht zureichen, ftcht das Urtheil dem eigenen Ermeſſen des 
Scheikh's, Kadi's, Gouverneurs ze. zu, und läßt es ſich leicht denken, daß 
nach dem Vorbererzählten die Entſcheidung oft nicht die richtige iſt. Klei⸗ 
nere Streitigkeiten werben durch ven Stod auf bie einfachfte Weile 
geſchlichtet. Beide Parteien erhalten die Baftenade und vertragen ſich 
Dann. Größere Verbrechen, als Diebftahl s., werben durch Gefängniß 
in Ketten und Amangsarbeit beftraft, auf Mord und eine Anzahl ande 
rer Verbrechen fteht ver Tod durch's Hängen oder Abjchlagen des ſtopfes 
mit dem Schwerte. Eine Anzahl anderer Strafen, als Abſchneiden des 
Ohrʒipfels oder ber Nafenfpige, waren noch vor wenigen Jahren fehr 
häufig, werben aber gegenwärtig nur wenig angewendet. Im Allgemei— 
nen find größere Verbrechen nicht fehr zahlreich, und ſelbſt ver Ruf, den 
pie Araber ald Diebe allgemein haben, ſcheint mir nicht gerechtfertigt; 
derſelbe übervortheilt, wo er faun, beſonders im Verkehr mit Europäern; 
er hält «8 für feine Sünde, wenn er in Noth ift, ſich Yebensmittel zu⸗ 
zueignen, aber ich habe oft Geld im offenen Zimmer liegen gehabt, ohne 
daß ich jemals etwas vermißt hätte. Wenn man Nafchen für Stehlen 
nimmt, dann allerdings find beſonders alle arabifchen Dienftboten Diebe, 
und vorzüglich find Weine, Biere und Spirituofen, die fie ihren Reli- 
gionsgeiegen nad) nicht trinfen dürfen, aber im Geheimen gern haben, 
nie vor ihnen ficher. 


Eoffeire in Ober-Megypten. Rud. Schüd. 


— 
China. 
Nach ein Salomonifches Mrtheil.* 


Ein zur vollsthümlichen Literatur der Chinefen gehörenbes Werk, 
deßſen Titel ſo viel als „Lampe des finſteren Hauſes“ bedeutet, und worin 


Dal. Ar. 17 des „Magazin“ von 1860. 





moraliſche Betrachtungen mit erbaulihen Anekdoten wechſeln, erzählt in 
dem Kapitel „Spiegel richterliher Beamten’ die folgende Begebenheit. 
In der Stadt Sjüpu (Provinz Human), lebte ein wohlhabender Mann, 
feines Namens Kung jeng, ber eine rehtmäßige Gattin und ein Kebsweib bes 
ſaß. Veide Frauen wurden fat gleichzeitig — es lag nur ein Tag dazwischen 
— entbunden, und zwar bie Gattin von einem Anaben, das Kebsweib von 
einem Mãgdlein. Die Letztere, neidiſch und-argliftig, nahm ihrer Herrin, 
während dieſe ſchlief, das Söhnchen und legte ihr eigenes (weibliches) 
Kind an teilen Stelle, Am anderen Tage merkte Fran Hung feng ben 
Betrug und ftellte das Kebsweib deshalb zur Rede; biefe aber leugnete 
hartnädig und zankte fi mit ihr. Der Mann lam dazu, konnte jedoch 
nicht darüber enticheiden, welche von ihnen Recht hatte. Ueber einen 
Monat lang dauerte der Unfrieven, bis Frau Kung ſeng's älterer Bruper 
bem Unterfuchungsrichter der Stadt, deſſen Name Je fung war, bie 
Suche anzeigte. Diefer zitirte beine Frauen vor fein Tribunal; da er 
neuerte fich ihr Gezãnk und ber Richter blieb im Unklaren. Endlich erfann 
er eine Lift; er lieh das ftreitige Knäblein zu ſich bringen und fagte dem 
Bater veffelben: „In meiner Amtswohnung ift eine Amme; dieſer will 
ih das Kind (and befonderen Gründen) eine Nacht hindurch zur Pflege 
übergeben und morgen mein Verhör fortfegen. Damm ließ er durch feis 
nen Diener einen großen lebendigen Fiſch kaufen umd in ein Gefäft mit 
frifchem Wafler legen; ver Amme aber gab er einige nothwendige Wei- 
fungen. Am anderen Tage beſchied Je kung bie beiden Frauen zur Fort⸗ 
ſetzung ber Unterſuchung auf ein Fahrzeug im Fluſſe. Als fie nun wieder 
einander auszuſchelten anfingen, rief er: „Man bringe das Knäblein 
ber!” Die Amme hatte dieſes unterdeß entlleivet, feine Kleidchen dem 
Fiſche angelegt und fam nun, den Fiſch, wie einen Säugling auf dem 
Urme tragend. Lest fprach der Richter mit zornigem Ausorud: „hr 
Beide verbient gar nicht, einen Sohn zu baben — tu, Amme, wirf das 
Kind in den Fluß!” Die Amme that, wie er geboten, uud der Fiſch 
jappelte im Waſſer. Die vechtmäßige Gattin und rechte Mutter, wäh— 
nend, es ſei wirklich ihr Söhnden, fprang zu feiner Nettung über Bord, 
aber das Kebsweib blieb ruhig ftehen. Der Richter befahl Einem feiner 
Leute, ihr nachzuſpringen; biefer holte die Fran und das Bündel wieber 
aufs Schiff, und jegt erft bemerkte fie, daß es einen Fiſch enthielt. Je kung 
gab nun dem ferneren Befehl, das wirkliche Find vom Tribunafe zur bofen, 
und fagte vol Zorn zu dem Sebsweibe: „Wem es dein Sehn ift, 
warum haft du nicht dein Leben gewagt, um ihn zu retten?” Die Echul: 
bige war vor Beſtürzung lange ſprachlos; endlich befannte fie ihre ganze 
Schandlichteit. Zr. 


Mannigfaltiges. - 


— Meteorologiſche Stationen in Preußen Der kürzlich 
ausgegebenen 21. und 22, Lieferung des in biefen Blättern bereits viel- 
fach mit Anertennung gedachten, geographiſchen Handbuches von Klöden,* 
entnehmen wir Nachſtehendes über die meteorologiihen Stationen in 
Preußen, deren Errichtung hier, wie in anderen Ländern ver Erbe, be 
fanntlih Alegander von Humboldt zu verbanfen if. Im Ganzen giebt 
8 39 folder Stationen in Preußen und zwar in der Provinz Preußen: 
8 (KHönigeberg, Memel, Tilfit, Clauſen, (Arhs) Conitz, Schönberg, 
Danzig, Hela); in Pofen: 2 (Bromberg, Pofen); in Pommern: 3 
(Butbus, Stettin, Cöslin); in Brandenburg: 2 (Berlin, Frankfurt a. 
D.); in Schlefien: 4 (Görlitz, Zobten, Breslau, Ratibor); in Sachſen: 
7 (Salzwedel, Broden, Heiligenftadt, Erfurt, Ziegenrüd, Halle, Torgau); 
in Weilphalen: 3 (Münjter, Gütersloh, Paderborn) und in Rheinland: 
9 (Trier, Neunlirchen, Kreuznach, Boppard, Aachen, Bonn, Köln, Ere 
feld, Eleve). 

Die Unterjchiede ver Winter» Temperaturen find im Norden und 
Süpden von Preußen fehr anfehnlih; bie der Sommer: Temperaturen 
ganz gering, Die jährlichen Mittel ver Temperatur im den verſchiedenen 
Teilen der Monarchie bewegen fich zwifchen 4,51 und 7,880, Während 
bei Miemel nur 5 Monate des Jahres für den Uderbau geeignet find, 
ber Winter in ven Provinzen Breufen und Pommern fait 7 Monate 
dauert, fo daß erft Mitte Mai ver Frühling beginnt, find in der Gegent 
von Berlin jährlihd 7 Monate, und in pen Rheinlanden 71/,—8 Donate 
für den Aderbau geeignet. Im Mittel fallen jährlih 21 Zoll (und ein 
Heiner Bruchtheil) Regen. 


* Handbuch der Erdkunde, von ©, A. von Klöden, Zweiten Bandes neunte 
und zehnte Lieferung. (Der erfte Bann führt auch den befonderen Titel: „Hands 
buch der phofifchen Geogtarhie.“) Bertin, Weidmann ſche Buchhandlung. 1860. 
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— Der wejtgetbifhe Arianismus und bie ſpaniſche 
Kegergeihichte* Der Berliner Philoſoph und Hifterifer Adolph 
Helfferich bat unter dem vorgenannten Titel eine Reihe kritischer Unter: 
ſuchungen über die religiöfen Zuftände Spaniens vom ſechſten bis zum 
neunten ZJahrhundert veröffentlicht, in denen er, vermöge fleigiger Quellen⸗ 
Forfchung, etliche der zahlreichen Lücken in umjerer Kenutniß des gothiſchen 
und arabifchen Spaniens auszufüllen fih bemüht hat. Zu ben wichtigſten 
jeiner Ergebniffe gehört u. A. die Charakteriftif der unter vem Namen 
des Adefonſus bekannt gewordenen, von Baluze aufgefundenen geiftlichen 
Handſchrift, von welcher ver Verfafler nım den zweiten Theil, den Liber 
de itinere deserti ben Ildefons und dem fiebenten Jahrhuudert zus 
ſpricht, während er den erften, das Taufbud; (Liber adnotationum de 
ordine baptismi) in das ſechſte Jahrhundert hinaufrückt und den katho— 
liſchen Biſchof Juſtiniauus als Autor hinſtellt. Es würde zu weit 
führen, wenn wir in biefe und ähnliche Einzelheiten näher eingehen 
wollten, angemefjener halten wir einen nachdrücklichen Hinweis auf die 
tendenzlofe Objeltivität ber hiſtoriſch-kritiſchen Forſchungen des Herrn 
Heliferih auf einem Gebiete, welches, font eine ziemlich unbeſtrittene 
Domaine der Theologie, ven felbftifhen Einfällen einfeitiger Dogmas 
tiomen, leider oft bis zum Hohne aller gefhichtlichen Treue ausgefest ift. 
Eine ſolche unbefangene Anſchauungsweiſe muß der Sirchengefchichte 
wahrhaft zum Segen gereichen, indem ſie der Quellenausbeutung den 
ſicherſten und ergiebigſten Gang öffnet, Doppelt intereſſaut find une 
daher bie Skizzen ans ben Ehriftenverfolgungen im neunten Jahrhundert, 
an denen bie Chriſten felbft buch Herausforberungen des muhameda= 
nischen Glaubenseifers mehrfach die Hauptſchuld trugen, wogegen bie 
arabifchen Obrigleiten im Ganzen eine Milde bewährten, die von ben in 
unferen Tagen in Syrien vorgefallenen Scheuflichkeiten wohlthätig ab⸗ 


fticht. 


— Schottland und Italien find uns in zwei nenen Wander- 
büchern deutfcher Touriſten geſchildert, in Theodor Fontane's Wan— 
derungen jeuſeits des Tweed ** und in Guſtav Raſch's italiäniſchem 
Wanderbuch.*** Wir ſind beiden Touriſten mit Vergnügen auf Wegen ges 
folgt, die wir felbft zu verſchiedenen Zeiten zurüdgelegt, und deshalb 
können wir auch fünftigen Wanverern, vie nach den fchottifchen Hoch— 
landen, ober nad; Oberitalien ihre Schritte lenfen, beide Schilderungen 
als Feitfaden für vie Reife und ihre Unfchauungen beftens empfehlen. 
Auch wie haben, wie Fontane, das prächtige Edinburg, von Calton-Hill 
bis zum Edinburgh-Caſtle, vie Princess Street mit ihrem getbifden 
Walter Scotts Dentmal, Maria Stuart's Palaft mit feinen hiſtoriſchen 
Erinnerungen, das „Herz von Midlotbian‘ (das buch Walter Scott 
weltbefannt geworbene Gefängnig ven Edinburg) und die alademifchen 
Hallen des ſchottiſchen Athen nicht genug anſchauen fünnen und nur 
ungern verlaffen; auch wir find in Veith, dem Hafen von Edinburg am 
„bentichen Deere,“ an Bord gegangen, um ſtromaufwärts den Firth of 
Forth md dann bie ſchottiſchen Seen entlang, über „loch’'s“ und 
„ben’s"* (Seen und Berge) in die Hochlande einzubringen, wo wir 
überall den Traditionen der Walter Seott'ſchen Erzählungen, ja fogar 
feinen Berfen, von hochländiſchen Schiffern und Mädchen gefungen (vie 
außerdem fein Wort Engliſch, fondern nur Gaeliſch ſprechen) begegneten. 
Man wird dem anmuthig erzählenden Touriften gern durch dieſe roman- 
tiichen Gegenden bis zum Caledoniſchen Kanal und ven Infeln Staffe 
und Iona folgn. — Minter poetifh tft zwar das Wanderbuch bes 
Herrn Raſch, bes befannten Berfaffers von „Rein Gele, feine Schweizer,” 
ber und diesmal die Alpenftrafien, ven Comer: ımd ben Garda-See, fo- 
wie die venetianifchen und lombarbifchen Städte jchilvert, aber man wirt 
fetten Führer durch Oberitalien, ver auch mit einein „rothen und ſchwar⸗ 
zen Buch ber Bafthöfe” ausgeftattet iſt, gewiß mit demſelben praftifchen 
Nutzen, wie feinen fchweizerifchen Wegweifer mitnehmen fünnen. 


— Bosnien und Herzegovina. Im einem menen Hefte der 
Monatsichrift „Unfere Zeit” finden wir eine-ebenfo anzichenpe als zeit 
gemäße Darjtellung Vosniens und ver Herzegovina in ihren natürlichen, 
fozialen und politischen Verhältniſſen, aus der Feder unferes gechrten 





* Der Weſtgothiſche Arianismus und die fwanlfche Ketzergeſchichte won 
Nrofeh Helfferich. Berlin, Juftus Epringer, 1860. 
v ‚Senfeit des werd; Bilder und Briefe aus Schottland.” Ben Th. 
Rontane, Berlin, Julius Springer, 1860, 
“.. „DAtaliänifces Wanderbuch.“ 
Eomp., 1861. 


Von Guſtav Raſch. Berlin, U Vogel & 





Mitarbeiters, des Freiherrn O. v. Reinsberg-Düringsfeld. Gr 
ſpricht ſich darin mit warmem Mitgefühl für die unglüdliche Bevöllerung 
dieſer Laänder aus, welche vie Theilnahme bes chriſtlichen Europa gewif 
eben fo ſehr verdienen, wie einſt die Griechen und jetzt die Syrer. „Ei 
lann,“ ſchreibt Herr v. Reinäberg, „keine traurigere Ueberraſchung geben, 
als wenn man von irgend einer ber benachbarten öſterreichiſchen Provin⸗ 
zen aus das türfifche Bosnien betritt. Die hier zuſammenſtoßenden Pro 
vinzen beider Reiche haben gleiche Bodenverhältniſſe, werben von Böllern 
eines und beifelben Stammes bewohnt, und doch welcher Sontraft 
zwiſchen dem Lande unter öfterreichiicher Hoheit und dem, welches miter 
der Gewalt der Bforte ſchmachtet! Ir erften Augenblit könnte man bie 
vollfommene Stille, welche in dem türkifchen Ejalet herricht, für die Ruhe 
eines patriarchalifch friedlichen und glüdlichen Lebens ber Bewohner 
halten, aber nur zu bald überzeugt man fidh, daß es eben blos bie Ruhe 
der Berötung ift, die und bier eutgegenteitt. Bald auch erkennt man 
weiter, daß eö bie politifchen Verhältniſſe find, welche Laud und Volk in 
ſolche troftlofe Juftände herabgeprüdt haben, und daß für die chriftliche 
Bevölferung wenigftend keine Ausficht auf Belferung vorhanden, jo lange 
jene Berhäliniffe fortdauern.“ Der Verfaſſer hält es fir eine fehlerhafte 
Politil von Seiten ber Öfterreichifchen Regierung, daß fie die Sympathien 
biefer Grängprovinzen zurlidſtößt und die Willkürherrſchaft ver Türken 
in denſelben aufrecht zu halten ſucht. „Defterreich,’ jagt er, „ſcheint 
gänzlich vergeffen zu haben, daß bie latholiſchen Chriſten Bosniend in 
ihren Gebeten bis auf ben heutigen Tag des Kaiſers als ihres Königs 
gevenfen, und daß bie Türken noch jegt zu den Rajahs „euer König” 
fagen, wenn fie ben Kaiſer von Defterreich begeichuen wollen.“ 


— Michel Angelo’s Gerichte Michel Angelo, ber 
ernfte firenge Sünftler, iſt and Dichter; in ver Kunft, mie in der Liebe 
tief durchdrungen von platenifchen Ideen, ſchließt er ſich in feinem Dichte: 
rifchen Gedankenausdruck einestheild an Batrarca, anderntheils an Dante 
an, dem er bisweilen an Erhabenheit gleich fommt, währenn er Ratrarca’# 
Myſticismus und Zartheit oft noch übertrifft. Die Form feiner Gerichte 
iſt verſchieden; er bat Kanzonen, Capitoli, Madrigale verfaßt; aber ihr 
Gegenſtand iſt ſtets derſelbe: Gott, die Kunſt, das Schöne. Dieſe Ireen 
verſchlingen ſich in einander und, wenn er mit ber einen beginnt, je füh— 
ven fie alsbald zu den beiden andern hin. Ein Bid ver Bitteria Colonna, 
bie Weihe eines Marmors, die Heiterkeit des Himmels ermwedt feine poe= 
tifchen Gefühle und Gedanken, die bald dem Biltbauer, bald dem firengen 
Katboliten, bald dem feurigen Liebhaber angehören. Eine gewiſſe Mone— 
tonie ift allerdings in feinen Gedichten vorherrſchend, aber man muß 
bedenken, daß Michel Angelo nicht eigentlih Dichter, d. h. für Andere, 
war und fein wollte, fondern nur mehr für fich reimte und dichtete, um 
feinen Gefühlen Luft zu machen und einem inneren Drange genug zu 
thun. Um die Form kümmerte er fi vesbalb wenig; der Rythmus ift 
oft ſchleppend, der Styl farblos, ter Ausornd dunlel, wie es gerade 
fomınt. 

Der größte Theil feiner Gerichte ift einer Dame, der Vittoria Cos 
lonna, gewidmet, über bie man eben fo viel geräthſelt hat, wie über Petrars 
ca's Laura und die Beatrice des Dante, Vittoria Colenna war die Wirtwe 
des Herzogs von Avalos, eine höchſt gebildete und tugenbhafte Frau, für 
die ber Künftler eine fehr ernſte Leidenſchaft gefaht zu haben fcheint, jedoch 
ohne Erhörung zu finden, 

Eine Ueberſetzung diefer Gedichte mit einer einleitenden Abhandlung 
über Michel Angelo, fo weit fein reiches Leben nad) dieſer Seite hin in 
Betracht kommt, ift in Paris (Divier, 1860) erfchienen: „Michel-Ange, 
potte, premiere traduction complete de ses podsies, pröchdde d'une 
Etude sur Michel- Ange et Vittoria Colonna, par A. Lannau-Rol- 
land. 


— Xylegraphiſche Kunſt. Ein intereffanter Beitrag zur Kumfts 
geſchichte: das Faeſimile eines alten, das „Hohelied“ iffuftrirenden 
Holzſchnittes, hat vor Kurzem unter bem Titel: „Cantieum Oanti- 
corum , reproduced in fae-simile from the Seriverins copy in the 
British Museum, with an Historical and Bibliographieal Introdue- 
tion, by J. Ph. Berjean,‘ die Prefie verlaſſen. Durd Querlinien von 
einander getrennte Doppelbilver in blafbraumer Tinte ftellen auf ſechzehn 
Folie:-GSeiten Scenen aus dem Hohenliede dar, und zierlich gezeichnete 
Rollen geben die entſprechenden Verſe zur Erläuterung. 
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Leipzig, Drud von Gieſecke & Deprient, 


Revigirt unter Derantwortlicteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einborn in Feiratg. ie 
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Deutſchland und das Ausland, 


Heber die Kehtmäfigkeit und Rothwendigkeit dere Deröffent 
lihung von Humboldi’s Briefei. 


. Dffenes Sendſchreiben 
an den Heraudgeber des „Magazin jür die Literatur des Auslandes.“ 


In einer Mittheilung unter der Ueberfchrift „Humbolbt, Varnhagen, 
Sivers,” die aus Ihren Spalten mit geringen Zufägen in Mr. 118 ver 
Augsburger Allgemeinen Zeitung (Beilage) übergegangen ift, gedenken 
Sie meiner Aufzeichnungen ans den Tagen bes Verlehrs mit Barnhagen 
von-Enfe, ımter anderen jener „Sammlung von einigen fiebzig Hum⸗ 
boldt ſchen Briefen, die Varnhagen mir in der erften Zeit unferes Ber⸗ 
kehrs wies.” Da ich: erft Fürzlich zufällige Kunde von Ihrem Aufſatze 
erhalten babe, fo wollen Sie gũtigſt nachfolgenden verfpäteten Zeilen 
Raum geſtatten. 

Sie haben, geehrter Herr, durch meine Erinnerungen an Humboldi 
in der „Baltiſchen Monatſchrift“ (Januar 1860) in der Meinung ſich 
beſtãrlen laſſen, als ob Fräulein vudmilla Aſſing zur Beröffentlichung 
von Humboldt's Briefen nicht berechtigt geweſen wäre. 

Als Barnhagen vor nunmehr ſieben Jahren mir jene Briefe als 
ein Geheimmiß zeigte, war Humboldt am Leben; ftand Preuftens jetst tief: 
gebeugter König im Bollbefige geiftiger und leiblicher Geſundheit? jene 
Briefe mußten alfo damals verborgen gehalten werben. 

Auf die Anfrage: ob eine Fortfegung der. ,„Denkwärbigfeiten‘ bald 
zu erwarten fei, hatte mir Varnhagen einft geantwortet, daß eim ganzer 
Band (der jegige achte) handfchriftlich abgefhloffen im Pulte Tiege, doch 
erft nach jeinem oder Metternich's Tode veröffentlicht werden folle, wie 
es bie unperfönliche Beurteilung dieſes fo hoch begabten Mannes, feines 
einftigen Gönners fordere — bei ber befannten Verſchiedenheit der ſtaat 
Tüten Mrundanſichten Beider eine ebenfo nothwendige als zarte Borficht. 





Ich erinnere mid) auch, daß Barnhagen filr,Humbolbt’8 Briefe ven Drud 
nach erfolgtem Tode beider Brieffteller und Friedrich Wilhelm's IV. in 
Ausficht ftellte, Bedingungen, die für erfilllt anzufehen find. 

Meine in der „Balliſchen Monatsfhrift” auegeſprochene Anficht, 
als „vürften biefe Briefe auch noch nach dem Ableben bes Königs weiteren 
Kreifen verborgen Bleiben,” gründete ich in Unbefangenheit einzig auf ein 
ber Krreuzzeitung entlehntes, angeblich legtwillentliches Schreiben Hum- 
boldt's an ben General vom Hedemann, ein Schreiben, deſſen Echtheit 
bier ımerörtert bleiben mag, vor ber Hand aber bei der von ber „Neuen 
Preußifhen Zeitung” im diefer Angelegenheit eingenommenen Theil- 


ſtiellung und in friſcherer Erinnerung an den Waldeichen Rechtftreit, an 


bie Herren Ohm, Wagner und Sippichaft, nebft anderen Unmwürbigkeiten, 
bis auf Weiteres in Zweifel geftellt werben barf.* Zubem hat die Kennt 
nißnahme mehrerer bisher mie unbelaunter Briefe Humboldt's meine 
Meinung Über Recht und Nothwendigkeit baldiger Beröffentlichung ge 
ändert. 

Geſetzt, ber von der „Neuen Preufifchen Zeitung” abgedruckte Brief 
an Hebemann wäre echt und als Tetstwillentlich. (unwiderſtreit— 
bar) anqufehen, fo ſchlöſſe allgemeines Verbot ein Gebot im 
Einzelnen keineswegs aus. Selbft wenn Humbolbt für feine Briefe an 
Barnhagen feine Ausnahme verlangte, fo fonnten doch Umftände ein- 
treten, welche — in Anerfennung der dem fürftlichen Freunde gegollten 
Pietät — die Pflicht der Veröffentlichung dem Auhaber auferlegten. 
Humboldt's salvavi animam aber bleibt ihm ungefchmälert. — Ueber 
Barnhagen's angebliche Beſtimmung einer 20jährigen Friſt find mur 
Bermuthungen. (aut geworden und fo lange Thatfachenbeweife fehlen, 
mögen wir und daran erinnern, daß feit Horaz bald zwei Jahrtauſende 
verfloffen. 

Humbolbt’s Briefe durften um fo weniger der Beröffentlichung vor⸗ 
enthaften werben, als aus mehreren Stellen verfelben unzweideutig her: 
vorgeht, daß er ben Drud ver eigenen Briefe nicht nur nicht verboten, 
ober blos zugegeben, fondern gewünſcht, ja mehrere Briefe augenfcheinlich 
in ber Abſicht abgefafit, wenigftend mit. Beweisſtücken beshalb unterftügt 
habe, daß fie einft. zur Rechtfertigung feines Lebens in einer ſcheinbar fo 
einflußreidhen Stellung befannt gemacht würden. 

Einen Humboldt als nichtenutzigen Putzkram, als cineſiſche Pagode 
am den Spiegeltiſchen feiner Prunkzimmer aufzuſtellen, oder zur Ver— 
herrlichung ſeiner Triumphe wie einen in Ketten gelegten Verſerfürſten mit 
ſich zu führen, hätte ſelbſt einem römiſchen Imperator nicht geziemt. Daß 
ber berühmte Gelehrte zu ſolchen Spielereien ſich bergab, follte ihm micht 
zum Vorwurf gereihen. Schien ibn bie ſchwächliche Eitelteit: unferes 
Geſchlechtes nicht fremd, fo war fie durch die Eitelfeit feines hochgeſtellten 
Freundes bedingt und hervorgerufen worben, ber zur Berberrlichung 
feines Hofftantes der Freundſchaft eines ſolchen Mannes beburfte, Hätte 
Humboldt, gelräult wegen ſeines mit vem Jahre 1848 gehobenen Ein- 
fluſſes auf Maßnahmen des Freundes, feine Stellung aufgegeben, fo 
hätte ber Borwurf der Feigheit ihn getroffen. Das Opfer atı Zeit, Ge- 
duld und Stolz, weldes der größte Dann unferes Jahrhunderts dem 
Bohle feiner Stammgenofjen und den Wandelungen eines Freundes, den 
er nicht aufgeben durfte, gebracht hat, ift denn body werth, zur Kenntniß 
ber ie Belt gebragit zu werben. 


. Nicht die „Neue Fi nr Zeitung,” fonbern der feitdem verftorbene 
General v. Hedemann, Schwirgerfohn Wil lm v. Humboldt's, veranlaßte, die 
Bekanntwerbung jenes Schreibens, das den letzten Wunſch Alergander v. Dum- 
—* o enthielt, Ee darf daber an feiner Echtheit micht im Entfernteſten goreifen 
werben. 
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Bei uns Livländern, denen Deutſchland höher fteht, als ferne ein= 
zelnen Gauen, fürftlihen Blutsverwandtichaften und Einzelweſen, haben 
Humboldt's Briefe large nicht den aufreizenven Zuſtand hervorgerufen, 
ber namentlich in Berliner Hoffreifen und bei allen Denen eine Zeit lang 
herrſchte, bie mit Jenen im irgend einer Beziehung ftanden oder zu ſtehen 
den Anſchein nehmen wollten. Solde Unruhen find die günftigfte Kritik, 
weldje das Buch erwarten burfte.* 

Die Briefe find in dem Maße rüdfihtslos, als es bie Umftände 
verlangen. Au Rüdjichten fiegt Deutſchlands Einheit banicber! 

Judem ich nochmals um Veröffentlichung obiger Zeilen bitte, ver 
bleibe ich mit aller Hochachtung, geehrter Herr, 

Ihr ganz ergebener 
Degör von Sivers. 
Blandof bei Wolmar in Livland, ben a - 1860. 





Franfreid. 
Einblicke in die Zuftände des Sorialismus. 
WE 
Proudhon's Philoſophie ber Gerechtigkeit, 


Proudhen, der in Verbannung lebende, mit dem ſtaiſerthum ſchwuol · 
lende Eozialiftenführer, benupt die Zeit feiner Muße zu philoſophiſchen 
Studien. Der ganze Socialismus ift ja Philofophte, oder macht wenig» 
ftend den Auſpruch, es zu fein. Bor um liegt in drei mäßigen Bändchen 


bie zweite Anflage feines Esssi d'une Philosophie populaire,** worin _ 


ziemlich alle gefelichaitlihen Fragen von ſeinem Standpunkte ans zur 
Sprache kommen. Obgleich ber Socialismus anfgehört hat, bewegend in 
bie Tagesgeſchichte einzugreifen, fo wird es doch am Orte fein, einen Blut 
in biefe unterirbifche Werkftatt der Volfsbeglädung zu thun, die noch 
immer in Thätigfeit ift und auf beffere Zeiten wartet. 

Der Geiſt ver fozialiftifhen Philoſophie, ober des philofophifchen 
Socialiemus ift zur Genlige befannt; fein Streben war dahin gerichtet, 
eine newe menjcliche Geſellſchaft zu verwirklichen, die Jo viel ald möglich 
von allen geſchichtlichen Boransferungen befreit ift und nur durch bie 
allgemeinen Geſetze der menſchlichen Bernunft regiert und geregelt wirb; 
ver Socialismus fennt nur Kosntopoliten, nur Individuen und einen 
allgemeinen Geſellſchaftsvertrag mit Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit, 
wenn aud ſchon freilich die große frauzöſiſche Nation der Mittelpunkt 
bleibt, an ten ſich die übrigen barbarifchen Völkerſchaften anzufchliefen 
haben; denn das Heil fommt, foziafiftifch wie politifch, von den Fran: 
zofen, und wenn der Bonapartismus bie Bälter pelitifh geeint haben 
wird, je fommt der Socialismus, um fie vollends foziafiftifch der großen 
Ration einzuverleiben. Der Kultus, der diefes Wunder bewirken wird, 
ift die Rerolution; denn biefe Fee ift der unverrüclbare Punkt, um ben 
ſich alle Anfdanmgen Vroudhon's drehen; fie wird, wie man und vers 
ſichert, nothwendig erfcheinen, und endlich ben Böllern, oder eigentlich 
dem Volle das erfehnte Glück, die Bermirkiihung ber wahren Geredhtigs 
feit, der allgemeinen Menſchenliebe, ver Gleichheit, des ewigen Friedens 
bringen. 

Herr Proudhon ift fehr unwirſch, bärbeifiig und ingrimmig; nad, 
allen Seiten bin ſchaut er ans; daß die foziafiftifche Mevofution von 
1848 ben Defpotiemus, das Kaiſerthum geboren hat, verurſacht ihm bie 
beftigften Leiden; doch ift er philofophifh genug, um darin nur einen 
nothwendigen Durchgangspunkt zu erbliden, und arbeitet alſo friſch 
barauf los — für beffere Zeiten. Die philofophifhe Anfllärung des 
Boltes, das feine Stimmen jo unbedachtſam einem Bonaparte gab, ift 
ihm eine doppelt nothwendige Sorge geworben. Seine Philofophie ift 
weſentlich bie Bhilofophie ver Unzufriedenheit, und befliffen, das Volt un⸗ 
zufrieden zu machen; denn wer unzufrieden ift, benft und grübelt, wer 
benft, philofophirt, wer philofephirt, wer räfennirt, macht endlich 
feiner Unzuftiedenheit Luft. Das Bolt ſoll Philofophie treiben, aber 


© Dem Herrn Derfaffer ſcheint entgangen zu fein, daß auch im Auslande, 
namentlich in Frankteich (St. Rend Taillandier, Pbilarete Ghaslen mikbilligende 
Stimmen in Bezug auf biefe Publication vertraulicher Aeuſſerungen und ſchrift⸗ 
fiber Mittbeilungen von Sebenden, deren Grlaubnig nicht eingeholt worden, ſich 
haben vernehmen laffen. D. H. 
“= Mit dein weiteren Titel: De la Justice dans la Revolution (febr groß 
gedrudt) et dans l’Eglise, par P. J. Proudhon, Bruxelles et Leipzig, 
Auguste Schnde. 1850. 


wird es im Stande fein, das zu tun? — freilich; Herr Proudhon bee 


hauptet es, und beiveift es Härlich damit, daß die Philofophie ber Phil: 
fophen, ber Gelehrten, der Mitglieder des Imftituts nichts taugt; um 
bie richtige Philoſophie zu treiben, iſt nach ſeinem klaren Ausſpruche das 
Bolt Hug genug; das Bolt abes bezieht feine Philofophie von Proubhen. 
Hören wir ibn ſelbſt: 

„Beim Auftreten eines neuen | Wertes müflen wir unfere Berchti- 
gung und unferen Plan erflären. 

„Seit die Humanität in die Periode ber Eivilifation eingetreten iſt, 
betet und zahlt das Boll, foweit man zurid denken mag — fagt Paul 
Louis Eourrier. Es betet für feine Fürſten, für feine Obrigteiten, fir 
feine Audnuger und Schntaroger. Es betet, wie Chriftus feleft, für feine 
Henlker. Es betet felbft für die, welche eigentlich für das Voll beten fell: 
ten. Dann bezahlt es Diejenigen, für Die es betet. Es bezahlt die Me: 
gierung, die Rechtepflege, bie Polizei, die Kirche, ven Mel, die Krone, 


« bie Mente, ben Eigentblimer, die Janitſcharen — wollte jagen, Soldaten, 


Es zahlt für Alles, was es vornimmt, für Gehen, Kommen, Saufen, 
Verlauſen, Eſſen, Zrinfen, Athmen, Wirmen in der Sonne, Geboren: 
werben und Sterben. Es zahlt ſelbſt für die Erlaubniß zu arbeiten. 
Und es betet zum Himmel, ex möge feine Arbeit ſegnen, um Geld zum 
noch mehr zahlen zu haben. 

„Das Boll hat niemals was anderes gethan, als beten umb 
arbeiten. Wir glauben ven Augenblick gekommen, wo wir es zum 
Bhilofophirem bringen müffen. 

„Das Boll lann nicht leben in der Zweifelfucht, wie bie Herren vom 
Inſtitut und die Schöngeifter ver Stadt und des Hofes. Der Inifferen- 
tiemus ift ihm ungefund; bie Vüberlichfeit wiperftcht ihm (meldem 
Bolfe?). Es bat Eile, der Berderbniß zu entfliehen, die es vom oben ber 
ergreift. Was es übrigens für ſich ſelbſt verlangt, will es für alle Welt, 
und es hat fein Aufehen der Verſon. Es hatte z. B. nie Anſpruch er 
hoben, daß die Bourgeoifte einer Religion bebürfe, daß für Die Stodjobber 
ber Börſe, für das Zigeunerthum der Piteratur und ver Theater (bon!), 
für dieſe umählbare Menge, die von ber Proftitution und vom Ränle— 
ſchmieden lebt, eine Religion nöthig fei; es weiß aber, daß auch fein der- 
bes Gewiſſen, wad das Volk felbft betrifft, feinen Bott brauche. — Das 
Volt wid werer Einfaltöpinfel maden, noch felbft der, Einfaltapiniel 
länger fein. Was es heute-verlangt, if ein pofitives Geſetz, gegründet 
auf Vernunft und Gerechtigkeit, das für Alle gleih gilt, und mit dem 
Niemand fcherzen darf. 

„Bürbe, um dieſem Wunſche des Volkes zu willfabren, eine Reform 
des alten Rultus genügen? Nein! Das Boll iſt dahinter gelommen, daß 
bie Religion feit langer Zeit bei ven höheren Ständen feinen Cours mehr 
hat, während es nod an fie glaubte; daß fie, bis in die Kirchen hinein, 
allen Kredit und allen Zauber verloren hat; daß fle in ber Politif, wie 
im Geihäftsleben ganz und-gar nichts mehr gilt; endlich, baß'die Irene 
nung von Glauben und. Geſetz überall ein Grundſatz der Regierung ge 
worden ift. Die Toleranz des Staates dedt jetzt die Neligion; früher 
fanb gerade das Gegentheil ftatt. Das Bolt ift alfo der von feinen 
DOberhänptern eingefchlagenen Richtung gefolgt; es mißtrant dem Geift- 
lichen, es will keine Meligion mehr, aus welcher der prieflerliche, wie 
prieſterfeindliche Mackhiavelismus ein Werkzeug ber ſtnechtſchaft gemacht 
hat. - Wer trägt die Schuld daron? 

„Aber ift das Bolf zum Philofophiren fähig? 

„Dime Zögern antworten wir: Ja — ebenfo gut, wie zum Befen, 
Schreiben und Rechnen, ebenfo gut; wie zum Katechismuslernen und zum 
Handwerfäbetriebe. Ya, wir gehen weiter, wir glauben, bie Philofophie 
lann ſich ganz und völlig in bem twefentlichen Theile: der Vollserziehung, 
im Gewerke, befinden. Nur Aufmerkſamkeit und Gewohnheit gehört 
dazu, Der Elementarunterricht nimmt brei Jahre hinweg, die Lehre (im 
Handwerl) drei Jahre, im Ganzen fehs Jahre, Wenn Die Philofophiz, 
deren Populariſirung für umfere Zeit eine Sache der Rothwenbigfeit ges 
worden ift, beim Plebejer verfangen follte, würde auf ſechs Yahre Ele— 
mentarumterricht und Gewerbe⸗ Erlernung, womit manihe belaftet, eine 
Stunde wöchentlich auf weitere ſechs Jahre hinaus, ein Grund fein, bie 
philofopgifche Capacität des Volles zu leugnen?" 

Wenn uns Herr Proudhon eine Heine. Bemerkung erlaubt, jo 
wärben wir einfady jagen, das ift Unſinn! Wir glauben recht. gern, daß 
unter taufenb Schuſter⸗ und Schneiderjungen fi ein oder ein paar philo⸗ 
fophifche Köpfe befinden fünnen, bie mehr Beruf zur Philoforhie haben, 
als mancher anf dem Katheder docireude Dummlopf, ber auf Plate, 
Ariftoteles, Kant oder Hegel vreffirt ift; aber wir glauben nicht, ba dat 
Bolt im Großen und Ganzen auch nur die geringfte Luft haben wird, *” 
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ju erbuechen, m dadurch zuletzt bümmmer und verwirrter zu werben, als 
es vorher geweſen iſt, denn belanntlich befigt die Philoſophie eine ver- 
bummenbe ſtraft und wird deshalb und vielfach mit; dem. geſunden Mut · 
terwitz und Menſchenverſtande in Gegenſatz geſtellt. 

Doch der Punkt, auf dem Herr Proudhon mit feiner Weisheit ange 
foutmen, ift fo beſchaffen, daß er das Bolt fir fähig zur Philoſophie 
erllären maß: denn ift wirklich das Volk fo geiftig tiefftehenn, unfähig 
zum Denken unb unmündig in jeder Art, wie es ſich bieher benommen 
dat, dann iſt Proudhen's und feiner Geneſſen Syften falſch und unhalt: 
bar. Da nun aber. Herm Proudhen's Syyſtem jedenfalls richtig ift, fo 
muß natürlich auch das Boll fähig zur Philoſophie fein. Er erflärt daher 
aus allerhochſter MEN: wenn auch nicht nach den Megeln 
der ariftotelifchen Logik: 

„Das Bolt. ift Phileſeph; bemm es iſt müde, zu betem und zu 
zahlen... Wahrfcheinlich würde ver alte Athener Sokrates auf diefen 
Dratelipruch. geantwortet haben: „D du Wunderbarer! wieberhole doch 
tinmal dieſe göttlichen Worte: wenn ich did; recht verftanben habe, jo 
meinfi du: Derjenige, welcher mübe ift, zu beten und zu zahlen, ift ein 
Vhiloſeph. Wenn alfo 3. B. der Schufter jo und fo, der, wie bu weifit, 
die Götter leugnet, feine Opfer bringt und Niemanden bezahlt, jo würde 
ih ihn nach deiner Dieinung für einen Philofophen halten müſſen.“ 

Doch Here Proudhon wird und einen müthenden. Seiteublid zu— 
werfen; mit ihm und ſeinem Volle iſt nicht. zu ſpaßen. — Here Proud⸗ 
bon kramt nun wohlgefälig jeine Weisheit aus, bie aber. ſchon nad) der 
dritten, vierten Seite zum Einfchlafen langweilig wird, nachdem wir ein 
Lünten gehört haben von der Terminologie ver Schulphilofophen, ‘denen 
er bei jeder Gelegenheit jo gründlich in die Haare fährt. . Da-ift von Moi 
und Non-moi, von Bujet und Objet, von Idee und Matiöre, von Ana- 
Iyse, Synthöse und taufend anderen „Dummbeiten‘ die Rede, über bie ein 
jo gefheidter Dann, wie er, hinweg fein jollte; und er follte glauben, 
damit feine Fabrilarbeiter für die Pyilofophie gewinnen zu können? 

8 V. trägt bie Ueberſchrift: 

„Die Metaphyfil gehört. um Elementarunterrichte!” 

Ein tieffinniger Abſchnitt, in welchem dem Proletarier gezeigt wird, 

wie-Bujet ever Moi und Objet ober Non-moi ſich zu einander verhalten, 
wie fich die Feen, Un, V’Identiqug, l’Immuable, Nöcessaire, Destin, 
l'Infini, l’Eternel, l’Arbitraire, la Souverainets, l'Inertie, le Beau, 
le Sublime, VIdéal entwideln. Die Form ber Darjiellung ift durdaus 
dogmatiſch, und wir würben und nicht unterfangen, an ber Richtigleit 
diefed Syftems zu. zweifeln, da es und übel befommen Kumte; auch ift 
Proudhous Philoſaphie wirklich nicht bümmer, als die ver Mehrzahl ver 
Franzoſen, welche das Eramen als bachelier-ös-lettres beſtanden haben; 
der Zwed derſelben iſt, die Idee ber Gerechtigkeit feſtzuſtellen und hier- 
durch die Geſellſchaft zu.reformiren. . Die Gerechtigkeit ift ihm das höchfte 
und abjolmte Kriterium. ber Gewißheit, deren Begriff er durch feine 
Deductionen endlich feſtgeſtellt hat (S. XIV.); Gerechtigkeit ift Ver— 
mit, bie wahre Vernunft. — „Hieraus folgt, daß das letzte Wort der 
Philo ſophie, ihr ſtetes Ziel dieſes iſt, durch Syntheſe der Keuntniſſe, die 
Uebereinſtinmmung zwiſchen Menſch und: Natur, oder wie Fourier ſagt, 
bie allgemeine Harmonie zu verwirklichen.” — ...... 8 IX, Suprematie 
ber Gerechtigleit. — „Wenm die Bhilofophie erklärt, ver Dualismus feft: 
geftellt, fein gleichmachender Geift und feine. demokratiſche Tendenz bes 
wiefen, wenn das. Bilden von. Ioeen, Wahrnehmungen und ‚Begriffen 
exllärt, das Kriterium gefunden, das Ziel angezeigt, die fymthetiiche 
Formel gegeben, der. Zweck des. Menfchen beſtimmit ift (Alles dieſes ift 
auf etwa 40 ‚Seiten geſcheheu), kaun man fagen, in eimen. beftimmnten 
Sinne: die Philoſophie iſt fertig. Sie iſt fertig, weil fie ſich vor 
ver. Dienge zeigen und ausrufen lann: ich bin die Gerechtigleit, 
Ego sum qui aum; id; werde Euch aug dem Elend und ver Stlaverei 
ziehen. Mom braucht ven aufgeftellten Rahmen nur auszufüllen; das iſt 
die. Sache der (fogiafiftifchen) Lehrer und Gebildeten. 

„Was: ift in Wahrheit dieſe Gerechtigfeit anders, als bie höchſte 
Weſenheit, welche die Menſchheit zu aller. Zeit unter dem Namen Gott 
augebetet bat, welche bie Philofepbie ihrerſeits unaufhörlich unter ver— 
fchtebenen Namen-gefucht hat, bie Idee von Blato und Hegel, das Ab— 
foLute von Fichte, die. reine und bie praftifche Bernunft von Kant, 
dase Rehtdes Menſchen und Bürgers ber Renolution,* 

Wir lennen biefe im, Kopfe der Sozialiſten ausgehedte Gerechtigkeit 
zur Genüge. Das Bolt kann nicht ſteptiſch, kaun nicht indifferent bleiben, 
<#, bedarf einen Glauben. — ſagen die heutigen Soyialiften mit Pronbhon 
— ‚woher: joll aber biefer Glaube nun. kommen? — Mam muß einen 
in, Glauben, man muß die Philefophie zur Religion machen — das iſt der 
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dem Volle. — Die Gerechtigkeit Proudhon's iſt dieſelbe mit Hefatomben 
biutiger Menfchentöpfe verehrte Göttin, welche die Jafobiner der erften 
Revolution in Beftalt-einer Buhldirne verehrten und unter dem Namen 
Vernunft amziefen. 

„Die Gerechtigkeit ift ſtreng, o Volk, und verftcht keinen Spaß. 
Zedes Knie beugt ſich vor ihr, jedes Haupt neigt ſich vor ihr, Sie allein 
erlaubt, duldet, hindert over giebt Bollmadt. Sie würde aufhören zu 
fein, wenn fie von irgend Jemandem Erlaubniß, Bevollnähtigung oder 
Duldung bevürfte. Jedes Hindernifi if eine Schmach für fie, und jeder 
Menſch ift gehalten, fih zu waffnen, um es himvegzuräumen. 

„Sehr bavon verſchieden ift die Neligion, die ihr Leben nur baburdh 
friften gefonnt bat, daß fie tolerant geworben, und Die auch nur burch bie 
Duldung noch fortbefteht. Es genügt, zu fagen, daß ihre Nolle ausge— 
fpieft if. Die Gerechtigkeit zwingt fih im Gegentheil auf, umd das ohne 
Beringungen; fie duldet nichts ihr Gegeuüberſtehendes, fie läßt keine 
Nebenbuhlerfchaft zu, weder int Gewiffen noch im @eifte; un wer 
intmer fie opfert, wäre es jelbft der Idee, felbft ver Liebe, ſchließt ſich aus 
der menſchlichen Geſellſchaft (des Secialiemus) aus, Kein Vertrag mit 
ber Ungerechtigkeit, o Demokraten: bas ſei euer Lofungewort im Trieben 
und euer ſtriegẽgeſchrei.“ 

Ber die fozualiftiiche Sprache verfteht, wird ſich dieſe unwiderſtehliche 
Gewalt der Gerechtigkeit in feine Sprache zu Überfegen wiſſen. Terroris- 
mus des vierten Standes, der Broletarier, heiftt fie. Demm vie Gerechtig⸗ 
keit des Herrn Proudhon ift die Gerechtigkeit des Volles, vie gleich 
machende Gerechtigkeit, welche bereits 1793 ihr Probeftüd abgelegt hat. 

„Betet zu Euren Gott,” heit es weiter, „ihr Chriften, das Geſetz 
(Preuphon's) erlaubt es Euch; aber hillet Euch, ihn der Gerechtigkeit 
vorzuziehen; wo nicht, jo wärbet Ihr behandelt werden, wie Berſchwörer 
und Diffethäter,‘ 

Sehr gut gejagt, imb zu merlen für Zeiten, wo bie Sozialiſten ihre 
Gerechtigleit (le Dieu supräme, le Dieu vivant, le Dien tout - puis- 
sant, le seul Dien qui 088 sa montrer intolerant vis-A-vis de ceux 
qui le blasphöment) verwirflihen. Herr Proudhen hat für das Kopfes 
abfdneiven und Öuilletiniven der Leute, die nicht an feine Gerechtigkeit 
glauben, recht hübſche Umfchreibungen, und. ber Fauatismus ift bei ihm 
Syſtem. 

„Das Boll beſitzt aus feinem Inneren heraus die Gerechtigfeit; es 
hat fie beffer bewahrt, ald feine Herren und Priefter; fie ift bei ibm beiler 
aufgehoben, als bei den Gelehrten, bie fie lehren, bei ven Advokaten, Die 
fie viscntiren, bei den Richtern, die fie auwenden. Das Bolf endlich ift, 
vermöge feiner natürlichen Induction und feiner Achtung vor dem Rechte, 
weiter fortgefchritten, als feine Oberen; es fehlt ihm nur, wie es ſelbſt 
fagt, das Wort. Diejes Wort wollen wir dem Bolle geben, 

„Aber, fagt man, das Bolt ift eines banernden Stadiums unfähig; 
die. Abftraction der Ioren,-bie Eintönigkeit ber Wiffenfchaft widert es 
an, Man muß nur mit ihn fortwährend konkret fprechen, perſonaliſiren 
und bramatifiren, das Ethos und Pathos anwenden, fortwährend mit 
Gegenftand und Ton wechſeln. Fortgeriſſen von ver Ginbildungsfraft 
und Leidenſchaft (sie — das ift Philofophie); realiſtiſch von Tempera 
ment, folgt es gern den Empyriften, ven Tribunen, und ven Charlatanen 
(auch gut!). Sein Feuer hält nicht am, im jedem Angenblick fällt es im 
den Materialismus der Intereſſen zurück“ 

Die praltiſche Philoſophie des Proudhon'ſchen Vollkes iſt leicht zu 
begreifen; ſie heißt: o Volk, verwirkliche die Gerechtigleit, ſchlage nieder 
Alles, was ſich ihr entgegenſtellt, räume bie Hinderniſſe weg; ſchlage todt 
Fürſten, Adlige, Prieſter, Advokaten, Gelehrte, Börſenleute, Bourgeoiſie, 
und richte, wenn dieſe Hinderniſſe beſeitigt ſind, den Thron der wahren 
Gottheit, der Proudhou'ſchen Gerechtigkeit auf. 

Ein gleiches Fabrikreglement für Ale, gleiche Kleider, gleiches 
Butter, gleiche Arbeit, gleiche Luſtbarleiten; Keiner hat vor dem Andern 
einem Borzug. Daß Herr Proudhon die Sache fo verfteht, geht aus 
vielen ‚Stellen hervor. Die Gerechtigkeit ift intolerant, iſt und gefagt 
werben, fie zwingt fich auf, fie. leidet ‚keinen Widerſtand, feine Neben- 
buhlerfhaft, weder im Gewiſſen noch im Geifte, fie paftirt nicht; jedes 
Knie beugt ſich vor ihr, jebes Haupt neigt fih. Sein Zweifel, fie ift eine 
Tochter ver Göttin Vernunft mit der Yafsbinermüge, und wenn Cabaig- 
nac im Juli 1848 wicht in der dreitägigen Schlacht zu Paris dieſen 
Kultus vor ber Hand unſchädlich gemacht hätte, würden uns Lonis Blanc, 
Proudhon und Konforten bereit in ‚ven Geremonien dieſes Dienftes 
unterrichtet haben, 

Broubhon ſpelulirt mit dem Peffimismus; nach ihm, ift Die Gefell- 
fhaft in Europa reif, abgehauen und in's feuer geworfen zu Werben, 
Sehr lehrreich iſt im dieſer Hinficht feine Concluſion ($ XIIL.). 
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„Das Papfitgum ift einmal gebrochen, der Katholieismus liegt am 
Boden; es giebt keine Religion mehr in ber civilifirten Welt. Die pros 
teſtantiſchen Kirchen, eine Art Zwitterding zwiſchen Religion und. Philo- 
fophie, bie von ihrer Oppofition gegen den Katholicismms lebten, gehen 
and zu Grunde... Der Eklefticidmus hat ebenfalls fein Recht mehr zu 
beftehen. — Woraus jollte er fih noch zufammenfegen lafien? wohl ober 
übel muß er ſich auf die revolutionären Antithefen (gegen alles Bes 
ſtehende) gründen, wenn er ſich nicht in reiner Zweifeljucht auflöfen fell. 
Neigen ſich nicht bereits die Geifter in Frankreich und in ganz Europa 
zu biefem legten und traurigen Entweder- oder hin? Vor dem zweiten 
December befolgten die Regierungen durch eine Art ſtillſchweigender 
Uebereinfunft eine Politik der richtigen Mitte; fie ſuchten fi das Gleich⸗ 
gewicht zu halten und folgten einander in ber Anwendung bed conſti⸗ 
tutionellen Suftems. Zetzt iſt alle politiſche und ſoziale Entwidelung 
aufgehoben; die Staatsraiſon, welche ſich allmählich der Idee des Rechts 
näherte, treibt auf's Gerathewohl dahin, allen Eingebungen der Furcht, 
des Mißtrauens und des alten Antagenismus ſich hinzugeben, Die Be 
ziehungen zwifchen den Staaten find verwirrt; es giebt feine Prinzipien 
mehr; die Verzweiflung der Geifter treibt fie in den Krieg. 

„Hat England Prinzipien, welches aus Haß gegen bie Demolratie 
zuerſt dem 2. December Beifall klatſchte? Die Frage iſt faft lächerlich 
geworben. England fegt feit mehreren Jahren die Welt durch feine Ber 
achtung alles göttlichen und menſchlichen Geſetzes in Bermimberung.. ... 
Ich tänfche mich; ja, England hat ein Brinzip, d. h. bie Mächte bes Feſt⸗ 
lanbes einander gegenfeitig ſich aufreiben zu laffen. 

„Hat Rußland Prinzipien? — Wenn Rußland Prinzipien hätte, 
wenn es 3. B. an bie Unverleglichkeit der Nationen glaubte, fo würde es 
entweder Polen herfiellen, oder dieſe angebliche Emancipation der Italiä- 
ner nicht zugeben. Werm Rußland Prinzipien hätte, würde es einfchen, 
daß es zwifchen ber Unfittlichleit der Leibeigenfhaft und der Anerkennung 
ter Menſchen⸗ und Bürgerrechte keine Ucbergangäftufe giebt. Es würbe 
feine Nacht vom 4. Auguſt machen; flatt die Freiheit jeiner Bauern zu 
erſchachern, würde e8 fie befreien im Sturm, revolutionär. 

„Hat Oefterreid; Prinzipien? Rum warum ift es denn in fortwäh: 
vendem Widerſpruche mit feinen Völkern, feinen Nachbarn verdächtig, 
feinen Verbünpeten untreu, undanfbar gegen feine Wohlthäter und Allen 
verhaßt? 

„Dat Deutſchland Prinzipien? Hoffen wir es! Deutſchland iſt das 
Kaffijche Land der Philoſophie, wie Fraukreich das klaſſiſche Land ber 
NRevolntion, Renolution und Philoſophie find aber, wie ein Deut» 
ſcher jagt, ein und daſſelbe. Aber feit dem 2. December ift diefe Bere 
bindung unterbrodjen. Deutſchland, welches einen neuen „Tugendbund“ 
vielleicht mehr fürchtet, als einen neuen Napoleon (Blönfinn! — Herr 
Proudhon ſcheint den Tugendbund für einen fozialiftifch = revolutionairen 
Klub zu halten), träumt von Centralifation, was eines Tages fo viel 
heißen könnte, als Eutnationalifirung....... 

„Dat Italien Prinzipien ? ift Italien laiſerlich, päpftlich, löniglich, 
bundesjtaatlih? Es weiß das felber nicht. Armes Italien! Statt der 
Revolution, haben wir ihm die Revolte gebracht; e9 ſchiclt uns den Sturm 
zurüd, 

„Es giebt feine Prinzipien mehr. Europa ift in das Chaos bes 
2, Decembers binabgeftiegen, und wir wandern durch das Leere, per 
inanes regna, Was das Traurige daran ift — man weiß es, man fagt 
es überall und findet ſich darein. Man nimmt es bin, wie etwas ganz 
Ratürliches, wie eine unausweichbare Redentart. „„Frankreich ift im Ber 
fall; die Zeiten des römischen Kaiſerthums find da für daſſelbe.“'“ Diefe 
Sprüche durchlaufen die Kaffeehäufer von Paris. Wie man 1793 fagte, 


Frankreich ift revolutionair; 1814, Frankreich ift liberal; 1830, Krank. 


reich ift fonfervativ; 1848, Frankreich iſt republikaniſch — nur noch kurze 
Zeit, und mit.derfelben Gedantenlofigkeit wird man fagen: Frankreich ift 
verfault, und wird feinen fittlihen Tod befunden. 

„Napoleon IIL made jest, was er wolle; das. Papſtthum — einmal 
angerührt, nichts wird es mehr in's Leben zurüdeufen. Der Glaube ber 
Boller Hält es nicht mehr. Diefes Urtheil ift unwiderruflich; Beichräns 
kungen, Berbefferungsvorfchläge ändern daran nichts. Der Bapft lanu 
ven Kalſer abjelviren; der Kaifer wird, auch wenn er. beihtet und ſich 
ausföhnt, ven Papjt nicht retten. Und pa es feine Nation in Europa 
giebt, deren geiftigen und fittlichen Verfall man nicht augenſcheiulich bar 
thum Könnte, fo wird ber Sturz des Papftihums das Signal zur allge: 
meinen Sündfluth. —* 

„a, die Zeit ber anregenden Böllerſtämme iſt vorüber. Die Be- 
weguug wird in Europa weder vom Often, noch vom Weſten, noch vorm 
Mittelpunkt aus wieder begumen; die Wiebergeburt kann heutzutage 


weber griechiſch, mod; Inteinifch, noch germanifch fein. Sie laun heute, 
wie vor 1800 Jahren, nur von einer kosmopolitiſchen Propaganda kom 
men, bie von Männern geleitet wird, melde, nachbem fie den alten Gt: 
tern abgefagt, ohne Unterſchied ver Abſtammung oder ver Sprache, ger 
gen die Verderbniß proteftiren. 

„Welches wird ihre Fahne fein? fie können nur Eine haben: bie Re 
volution, die Philofophie, die Gerechtigleit. Die Revolution ift ber fran- 
zoͤſiſche Name ver neuen Mee. Die Philofophie ift ihr germanifcher 
Name, Möge die Gerechtigleit ihr fesmepolitifcher Name werben.“ 

Prächtig gejagt! — Das ift in Kürze Herm Proudhon's Weltan- 
ſchauung — die europäifche Gefellfhaft hat ſich überlebt, befinbet ſich im 
dem Auftande allgemeiner Berderbnißß, wie die römifche Welt um bie 
Zeit vor Chriſti Geburt. Chriſtenthum und Germanen giebt es nicht 
mehr, um neues Leben in. die Fäulniß zu bringen; überall herrſcht Ber: 
zweiflung der Geifler, bie ohne Religion, ohne Gerechtigleit nicht leben 
können — alfo tosınopolitiiche Verbindung aller Proletarier, Aufrichtung 
eines Reiches der Gerechtigkeit über den Trümmern ber alten Geſell- 
ſchaft, die ſich demſelben fügen müflen, over — eine Art atheiftijcher 
Mormonismus, im welchem fozialiftifche Apoftel als Sultane der Gerech- 
tigfeit auftreten. Das wäre pas Ende nom Viebe, vorausgeſetzt, vaß biefe 
atheiſtiſche Theolratie, ohne alle pofitive Elemente, wie fie ft, jo weit 
tommen fönnte; die Wahrfcheinlichkeit ſpricht dafür, daß die einzelnen 
Üpoftel über die Art und Weife dieſer abfoluten Gerechtigkeit. unter ſich 
umeind werben, umb ſich gegenjeitig einer nach bem andern vom Throne 
ſtoßen würben, wenn bas Veit fie nicht ſelbſt befeitigte — doch wir glau⸗ 
ben, troß vieler krankhafter Erſcheinungen, daß bie europäifchen Bölter, 
jelbft Frankreich, noch wicht in dem Grade verberbt find, um für das 
ſohialiſtiſche Paradies reif zu fein. 


— * — 


England. 
,KRichard Cobden und die Staatsökonomen von Mandefer. 
I. 
Cobden und Sir Robert Peel, 


Nur noch Eine Stufe hatte Cobden zu überfteigen, um in das Par⸗ 
lament zu fommen. Die öffentlide Stimme berief ihn dahin; feine Ans 
iprüdge waren unbeftreitbar. Sein Rebnertalent war allen Aupiterien 
gewachſen. Gewaltig in den jtürmifchen Bollsverfammlungen, ruhig in 
den Konferenzen mit den Delegixten, fietd bejonnen und gedaulenreich, 
befonvers ungelünftelt und das rechte Maß haltend. Was ihm am Rede⸗ 
fchmud abging, wog er buch Sachleuntniß und Grümnblidjleit in ver 
Debatte reichlich auf. Wer mochte num zweifeln, daß Dlandefler bie 
Ehre, ſich von ihm vertreten zu laflen, jedem anderen Burgfleden ftreitig 
machen werbe? Und bech kam es anders. Mißverſtaͤndniffe, örtliche Rei⸗ 
bungen ber Eiferfucht „traten dazwiſchen. Die Whigs hatten bis dahin Die 
Verfügung über zwei Sitze und Cobven erklärte: Er, ber. Bertreter eimer 
Mee, fei nicht Willens, feine Unabhängigkeit zu gefährden. Diefer Übel- 
vermerkte Stolz führte eine andere Wahl herbei; fie fiel auf Milner 
Gibſon, ben Kanbitaten ber libernlen Partei, die er allerdings mit großem 
Talent und probehaltiger. Treue vertrat. Die Wahrheit zu jagen, hatte 
die Liga damals noch bei weiten nicht das volle Bewußtſein ihrer Stärfe 
und war noch lange nicht, was fie bald wide: die Pflamzfchule von Bars 
Iamentsgliedern. Schon jedoch hatte fie bei einem Wahllampf zu Walſall 
bem mächtigen Einfluß ver Gladſtones die Wange gehalten. Zu Bolten 
ſetzte fie bie Wiebermahl des Doktor Bowring durch, während Stodport 
Cobden an Mandefter rächte und ihm zum Abgeordneten wählte, 

Cobden nahm unter fehr ernfien Umftänden feinen Sig im Parlas 
mente ein. Mit. der Ausficht auf eine Dinorität, eine Folge ber Wahlen, 
hatte fich das Miniſterium vor einer feindlichen Adreſſe (Auguſt 1841) 
jurüdgezogen, um bem neuen, von Robert Perl geleiteten Kabinet Plat 
zu machen. Im Grunde zeigte ſich im Berfolg dieſer Werhfel ven Refor⸗ 
men Cobden's eher günſtig. Mit ben weſentlich ohmmäctigen Whigs 
lam es fo weit, daß fle ihre eigenen Prinzipien im Stiche Tiefen. Seit 
brei Jahren befpräntten fie fi auf bie Defenfive, mehr darauf bedacht, 
bie Pläne ihrer Geguer zu vereiteln, als darauf, ihre Anhänger zufrieden 
zu ſtellen. Peel dagegen ergeiff das Ruder, mit dem Wunſch and dem 
Bebürfuif zu handeln. Durch die ſtühuheit feiner Maßregeln ſuchte er 
dem gegnerijcen Heere Diverfion zu machen und es in die Alternative 
zu bringen, ſich entweber um die eigene Fahne zu ſchaaren, ‘ober. feine 
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Stellung ganz aufzugeben, - Mehr als den Whigs ging ihm ber Nothſtand 
der arbeitenden Klaflen zu Herzen; mehr als ihnen war es ihm ernfl, dem 
Uebel Heilung zu bringen, Im einer Unterhaltung mit Guizot äußerte 
er: „bie unſichere Lage der baubarbeitenden Bewöllerung ſei ein Yanımer 
und eine Schmach fir unfere Civilifation. Alles, was zu thun wäre, 
fönne man wicht thun; deshalb bürfe man nicht unterlaffen, das We— 
nige, was man thun könne, zu thun.“ Aber auch diefe Aufgabe hatte ihre 
geohe Schwierigleiten. Er war nur infoweit Herr feiner Partei, wie er 
ihren Leidenſchaften diente und ihre Interefjen vertrat. Er mußte ſich 
von ihr loszumachen und ihre Elemente fortzufegen fuchen, wenn er bie 
geringite Reform erzielen wollte. Die Whigs ihrerfeits hatten das ihnen 
entriffene Terrain mit fallen belegt. Was fie weder ben Willen noch bie 
Macht hatten, zu thun, wollten fie, theils verftedt, theils offen, ihre Made 
felger zu thun hindern. Robert Peel entging den gelegten Schlingen und 
verweigerte, ein ausprüdliches Programm von ſich zu geben. Die Barla- 
mentöveriagung machte ihm Luft; eine Friſt von fünf Monaten gab ihm 
Muße, ſich zu fammeln und feine Entwürfe vorzubereiten. 

Bei der Eröffnung ver Seflion, 1842, legte er fie in meifterhafter 
Faffung von Marheit und Einfachheit vor. Um ven Ausfall des Schages 
zu veden, jchlug er zwei Mafregelu vor: eine Einkommenfteuer und eine 
Kevifion des Tarifs; namentlich follte der Korzoll von 20 bie zu 1 
Schilling berabgehen, je nachdem ber Getraidepreis von 73 bie auf 51 
füllt. — Damit war die Liga nicht ganz befriedigt und bie Grundbeſitzer 
ſchrien Berrath. Peel hatte jeine Entwürfe gegen die Anforberungen drüs 
ben und bie Übneigungen hüben zu vertheidigen. Villers draug in einer 
trefflihen Rede auf völlige Abſchaffung des ſtornzolls; Cobben, feine 
hühere Zurüdhaltung und Mäßigung ablegend, ſprach mit gefteigerter 
Lebhaftigfeit für gründliche Reform. Der Premier blieb unerſchüttert: er 
wollte in bem Angriff anf bie Interefjen feiner Partei nicht weiter gehen, 
Das von ihm vorgefchlagene Geſetz ging burch, das aber ſchon in feinen 
nächften Folgen feine Ungulänglichleit belundete. Der Kornpreis ging 
immer mehr in bie Höhe, Die Noth und das Elend in den Fabrilſtädten 
führten eine Reihe fhwerer, verhängnigeolfer, mitunter biutiger Ereig⸗ 
niffe herbei; wir übergehen fle und kommen zu der Parlamentsverfamu- 
lung am 19. Jauuar 1846. Die Königin eröffnete das Parlament in 
eigener Perfon; fie fprac von ver Miß-Aerndte und der Nothwenpigfeit, 
Hülfe zu fhaffen. Im Oberhanfe wurde die Perjönlichkeit nicht gefpart; 
ber Herzog von Richmond fragte mit bitterm Hohn, warum Cobden nicht 
zum Peer ernannt werben; warum er nicht die Bank des Schapamtes 
einnehme. Im Haufe ver Gemeinen erllärte Hobert Peel, ex habe feine 
Meinung über das Korngefeg völlig geändert. Während die Oppoſition 
diefe Erklärung jubelnd begrüßte, herrſchte auf ven minifteriellen Bän— 
fen tieftes Schweigen. Gejpannt erwartete man feine Borfhläge, bie er 
einige Tage fpäter entwidelte.. Das Haus war vollzählig; Prinz Albert 
und ber Herzog von Cambridge wohnten der Sigung bei, Nachdem er 
bie Zollreduction verſchiedener Artikel erörtert hatte, fam er zu feinem 
Hauptthema, zu der Gerealienfrage: die Erfahrung eines dreijährigen 
Proviforiums habe die Nutzloſigkeit der Zol-Ermäßigung erwiefen; bie 
Häfen mäflen endlich der volllommen freien Getraive-Einfuhr geöffnet 
werben. — Es läßt fi venten, wie dieſe Borfchläge von feinen alten 
Parteigenoffen aufgenommen wurben. Noch nie zuvor hatte ein Miniſter 
auf diefem Sige Das zu hören befommen, was Peel an dieſem Tage zu 
hören bekam; es regnete Beihuldigungen und Schmähungen; bie Namen 
Berräther, Ueberläufer, Abtrünniger gingen von Mund zu Mund. Er 
fand dem Sturm, ohne zu wanfen. Ohne auf die perfünlihen Ausfälle 
zu achten, beſchränlte er ſich darauf, feine Maßregel von einem höhern 
Standpunkte aus brei Reden zu rechtfertigen, bie ein unvergängliches 
Dentmal der Würde, Weisheit und Eloquenz bleiben werben. 

Nach einer fichentägigen heißen Debattenſchlacht und nad) breimali- 
ger Yefung nahm das Unterhaus mit einer Majerität von 98 Stimmen 
Peel's Entwurf an. Nur 106 Konjerative traten auf jeine Seite; bie 
andern, 222 an Zahl, trennten ſich offen von ihm. Die Whigs und bie 
Radilalen hielten treu zu ihm und der Grund ift begreiflich genug; der 
Minifter hatte ihre Sache geführt und den Sieg nur auf den Trlimmern 
feiner eigenen Partei errungen. Eine Rede Wellington’'s verhalf aud im 
Haufe des Lords zu einer Mehrheit von 47 Stimmen. Die Bill hatte 
alle. Proben durchgemacht und wurde zum Geſetz (Mai 1840). Bon 
jetzt ab wetteiferten Perl und Cobden im guten VBernehmen mit einander. 
— Fünf Wocen fpäter büßte Peel für den erfochtenen Sieg. Die Mas 
jorität, die er zerfprengt und überwältigt hatte, rüdte wieder, bei Gele— 
genheit einer BIN wegen Irland, im gefhloffenen Gliedern gegen ihn. 
Ihr Führer, Lord Ventind, rief ihnen in einer mit Schmähungen und 
Bitterleiten gewürzten Spradye zu, ber Minifler müfle aus dem Kabinet 


gejagt werben; von feinen früheren Freunden ausgeſtoßen, von ben Whigs, 
bie feiner nicht mehr bebürften, in Stich gelafjen, müſſe er völlig ifelirt 
bleiben. Cobden ſchloß ſich zwar den letzteren an, wollte aber nicht, daß 
die Natur feiner Beweggründe entfiellt würbe. „Der eble Lord,“ erivis 
derte er auf Bentinck's Ausfall gegen Peel, „hat freimüthig erklärt, das 
Ziel ver ſich bildenden Majorität wäre, dem ehrenwerthen Baronet, wegen 
deſſen Politif im Verlauf diefer Seſſion, fein Recht zu thun. Er bat, 
wenn ich nicht irre, ſich dahin ausgefproden, daß es jedes ehrlichen Mau⸗ 
nes Wunſch fein müſſe, ven Verräter beftraft zu ſehen, obwohl der Ver- 
rath Manchem zu Gute kaın..... Ich für meine Perfon und file viele 
andere ehrenwerihe Mitglieder, weife diefe falfche und ungerechte Deutung 
unfered Botnms zurüd, Wir wilden und mit der Bolfsmeinung im 
ſchreiendſten Widerſpruch befinden, wellten wir auch nur ben Schein einer 
folgen Gefimumg gegen den ehrenwerthen Baronet auf uns fiten Laffen. 
Es beweift eine große Mäßtgung, daß er die Stärke, vie er auferhalb die⸗ 
fer Räume beſitzt, wicht geltenb macht, um feine Gegner beim Worte zu 
nehmen, ober an bad Urtheil des Landes zu appelliren. Wenn er's nicht thut, 
fo bin ich gewiß, die Geſinnung des Bolfes ausjubrüden, indem ich dem 
ehrenwerthen Baronet meinen tiefempfundenen Dank zolle für die uner⸗ 
mũdliche Beharrlichleit, die unerſchlitterliche Feſtigleit, Die unvergleichliche 
Geſchickllichleit, womit er im Berlauf der legten ſechs Monate eine der 
herrlichften Reformen durchgeführt hat.” 

Robert Peel blieb nicht ungerührt von biefer Sprache, und ergriff 
den nächſten Aulaß, es zu beweiſen. Drei Tage darauf nämlich; legte er 
feine Aemter nieder, und hielt vor dem bewegten Haufe feine Abfchiebs- 
rede, Nachdem er in fhlichten Worten feine Hanblungen in ihren Abs 
fihten und Folgen bargeftellt, fügte er hinzu: „Ich fagte neulich, und 
meinte amfrichtig, was ich jagte, daß, indem ich meine Maßregeln ber 
Hanvelsfreiheit vorfchlage, ich leineswegs Andern den ihnen gebührenden 
Antheil an dem Verdienſt um daſſelbe entziehen wollte. Ich fage es nun 
in Namen ber ehrenwerthen Mitglieder, bie mir gegemüber figen, in mei- 
nem Namen, im Namen meiner Freunde, bafj die Ehre diefes Werkes 
weber mir, noch ihnen, noch unszulomme, Die im Allgemeinen entgegen: 
gelegten Parteien haben fich geeint, und biefe Einigung und den Einfluß 
ber Regierung — fle haben ven Erfolg unferer Maßregeln herbeigeführt. 
An bie Spige jedoch diefes Erfolgs darf weber ber Name bes edlen Lords, 
ber bie mit uns fonfurrirende Partei leitet, mod} der meinige geftellt werz 
ben; viefe Stelle gebührt dem Namen eines Mannes, der, wie ich glaube, 
aus lantern Beweggründen und mit raftlofer Energie ſich an unfer Aller 
Vernunft gewendet und durch eine um jo bewunber&würbigere Beredtſam⸗ 
feit, je anſpruchsloſer und fehlidhter fie war, uns genöthigt hat, auf 
ihn zu hören — der Mann heißt: Richard Eobpen!” 





— — 


Italien. 


fiteratur- Geticht aus Italien.* 
Staatswirthſchaft und Gemeinde: Verwaltung. 


In Dtalien, wo feit Bico, Beccaria und Andern langes Schweigen 
über öffentliche Angelegenheiten hat beobachtet werden müſſen, obwohl ber 
Marcheſe Tamari in Bologna, der Minifter Bianchini in Neapel, Tor⸗ 
reggiani in Parma und Audere gezeigt haben, dak das Gtubium ber 
Staatöwiffenfhaft und beſonders der Staatswirthſchaft viele Liebhaber 
bat —, in Italien beſchäftigt man ſich jet mit diefem Stubinm. Ein 
beachtenswerthes Werk in biefem Face ift folgendes: 

Trattato teorieo-pratico di economia politica del Profes- 
aore Gerolamo Boccardo, Vol. 1. Torino, 1859. 

Der Berfafjer iſt Profeffor an der Univerſität zu Senna, und fteht 
im Rufe eines biefem Fade volllommen gewachſenen öffentlichen Lehrers: 
Auch gilt dies Werl fie das befte vollftändige Lehrbuch der Staatswirthe 
ſchaft in Italien, wo eine großartige Sammlung aller dieſe Wiſſenſchaft 
umjafjenden Werte des Auslandes in italiäniſcher Sprache erichienen ift, 
und nod von. ber ftrebfamen Buchhandlung von Pomba in Turin fort 
gefegt wird, Auf diefe Weife fehlte es bem forgfältigen Heren Verfafler 
nicht an Vorarbeiten, die er zu dem erfien beiden theotetifchen Bänden 
treulich benngt hat, und enthält ber dritte vorliegende Band vie praftiiche 
Anwendung. Herr Boceardo hat ſich bereits vurd andere Schriften die⸗ 
ſes Faches andgezeichnet, beſonders aber durch fein großes Wörterbuch 
der Staatswirthſchaft, dem berühmten Werke unſers Rotteck vergleich. 


-®. Som Geheimen Juftigraih Reigebaur. 
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bar, weldem in Italien zuerft der Graf. von Gortula folgte, ein audges 
zeichneter Berwaltungsbeamter in Turin, der bafelbft ein umfaflendes 
Wörterbuch ber Staatöwifjenfhaften herausgab. Natürlich ift Herr Boe⸗ 
carbo ben feit diefen Vorgängern gemachten Fortſchritten ber Zeit gefolgt, 
Lalegge sulla amministrazione communale e provinziale, 
dal 23. Oitobre 1859, ordinato al uso dei impiegati, 

di J. Vella. Torino, 1859. 

Die Verwaltung der Gemeinden, nicht durch bezahlte Staatöbeamte, 
fondern durch Mitglieder der Gemeinde felbft, ift in Italien nie ganz 
verloren gegangen, während dieſſeits der Alpen beinahe überall der Erb-, 
Fehnds und Gerichtsherr fagen durfte: die Gemeinde bin ih, Als mit 
dem Geſetzbuche Napoleon's aud) die Gemeinde- Bermaltung in Jialien, 
wie in Tranfreich eingeführt wurde, war ber Uebergang nicht jo groß, 
wie damals, als dies im preußiſchen und hannöveriſchen Gebietötheilen 
unter Jerome geſchah. 

Als nach dem Wiener Kongreffe Die ſogenannte gute alte Zeit gro— 
ßentheils wieber bergeftellt wurde, erfolgten zwar, aud) in Italien bedeu⸗ 
tende Nüdjchritte, doch blieb im Ganzen bie Selbtoerwaltung ber &e- 
meinben, bie auch nad} ber von dem Könige Karl Albert freiwillig gegebenen 
Eonftitution durch das Gemeinde: Gefep vom 7. Ditober 1848 nch 
erweitert warte. Nach ver Einverleibung der Lombardei wurde eine neue 
Gemeinde» Ordnung von dem farbinifchen Parlamente berathen und am 
23, Oftober 1859 genehmigt. Diefe liegt bier. zur Benutzung der Ge— 
meinbebeamten vor; von bem Berfaſſer, der bei ver Gemeinde-Berwaltung 
in Turin angejtellt ift, mit einem volftänbigen Wörterbuche verjehen, fo 
daß biefe Arbeit eine Art Lehrbuch für bie Gemeinde-Verwaltung if. Die 
Stadt und Pandgemeinden haben im Königreich Sardinien gleihe Orga: 
nifation; tie Meinften derſelben zählen 250 Eimmohner; jene wählt ſich 
einen Gemeinde:-Rath, welcher aus feiner Mitte einen Ausfhuh wählt, 
der die Berwaltung beauffichtigt, die ben Syndieus oder Biürgermeifter 
übertragen if. Die Ernennung erfolgt durch den König, aber nur aus 
ber Zahl der Gemeinde-Räthe, trifit daher ftetd ‚einen Dann, zu dem bie 
Gemeinde Vertrauen bat. Derjelbe ift der Präfivent der Berwaltungss 
behörde, melde unter dem Syndicus aus Aſſeſſoren befteht, vie ebenfalls 
von der Gemeinde gewählt werben, Die Heinften Gemeinden habe zwei 
Affefjoren, Über 3000 Seelen vier, über 30,000 Seelen ſechs, und über 
80,000 Seelen acht Affefforen, mit vier Steflvertretern; alle andern Ger 
meinden haben nur zwei Stellvertreter. Die Provinzen wählen nad) den 
verfchiebenen reifen ebenfalls die Mitgliever der Provinzial: Bertre⸗ 
tung, je nad) ber Größe ber Provinz 20—50 Mitglieder, bie dann von 
dem Provinzial-Bouvernenr ober Präfekten berufen werden, und ſich ihren 
‘Präfiventen wählen, ſowie einen Ausfhuß, welder ven Provinzial:KRath 
bis zur nächſten Sigung beruft. Wie bei den Wählern zum Parlament, 
ift ver Genfus nad) der Verſchiedenheit ber Größe ver Gemeinde beftimmt, 
aber von Standesunterſchied ift nur infofern bie Rebe, daß bei Mitglie⸗ 
dern ber Alademie und bei benen, welde bie Doftor-Würbe auf einer 
Univerfität erworben haben, ver Nachweis von Bermögen nicht nothwen— 
big if. Da übrigens alle ſolche Aemter unentgeltlich und ohne Tagegel- 
der ober Reiſeentſchaͤdigung verwaltet werben, wie bie® auch bei den 
Abgeordneten zum Parlamente ber Fall ift, fo ift man ſicher, daß nur 
folde Männer gewählt werden, welche bereit find, für ihre Gemeinde, 
ober Previnz, ober dad Land Opfer zu bringen, ba aus Eigennutz Nies 
manb dazu beftimmt werben famı, ſich wählen zu laffen. Uebrigens fteht 
vie Gemeinde⸗ Verwaltung nur unter ber allgemeinen Stants-Auffit, ba 
jie volllommen Selbftoerwaltung befigen, und durch feine Einmiſchung 
beioldeter Beamten beläftigt werten, bis etwa Beſchwerden erfolgen, die 
vor bie Gerichte gehören, welche ebenfalls fo ſelbſtaͤndig find, daß bier von 
Disziplinargerihtshöfen und andern Maßregeln der Art nicht die Nebe 
ift. Huch ſteht Alles, was in andern Ländern ber Polizei übermiejen ift, 
ver Gemeinde allein zu, z. B. Strakenpflafter, Wege, Bauweſen u. |. w. 
Die Gensb’armerie darf ohne Anrufen der Gemeinde nicht einfchreiten, 
außer um ein Verbrechen auf frifcher That zu verhüten, Die Folge da⸗ 
von ift, daß im jedem Orte bie angefehenfien Berfonen gewählt werben 
und dieſe ſich durch das allgemeine Bertrauen geehrt fühlen. Dazu fommt 
nob, daß die reichen Leute hier nicht wie anberwärts bie Induſtrie bes 
Landbaues auf ihren Gütern jelbft betreiben, ſondern ihre Güter in klei⸗ 
neren Wirthſchaftshöfen verpadyten, deren jährlich men beftimmte Ein— 
nahmen geniehen, ohne von den Jufälligkeiten abzuhängen, welche bei hohen 
Setraibepreifen ben großen Gutöherren zu großen Ausgaben, bei niebri= 
gen aber ober bei Mißwachs, zum Schuldenweſen verleiten. Auf biefe 
Weiſe haben bier bie Beruehmen und Reichen bei gexegeltem Hausflande 
Zeit, ſich mit Wiffenfhaften ober öffentlichen Angelegenheiten zu befchäf- 
tigen, Das Letztere witrbe ihnen aber nicht gefallen, wenn fie unter einem 


befolbeten Bolizei-Präfiventen, Negierungs: oder Landrathe ſtehen foll- 
ten. Aus diefer gewohnten Beichäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten 
folgt aber auch, daß hier fo viele Schriften über Berwaltungsgegenftänbe 
erſcheinen. So ift zB. in Turin der Dinifter, Graf von Sclepis, Ge 
meinderath neben dem Profeſſor Barefti, einem-Geiftlichen, und einem 
Kaufmann, Arzt u. ſ. w. Der Graf Sanvitale in Parma, ber reiche 
Schwiegerſohn der Nichte Napoleon’s J., it Bürgermeifter, oder Gin: 
Dice in Parma. Ebenfo ift es in allen großen Städten, wie in ben Mein 
fin Gemeinden, 


Süd: Amerika. 


Zur Statiſtik von Gucnos-Aires.* 


Wenn die Statiftif europäiſcher, längſt kultivirter Rinder noch kei⸗ 
neswegs volllommen, ja an manchen Orten kaum erſt begonnen ift, fo 
kann man natürlich von Südamerika nod weniger in dieſem Punkt erwarr 
ten. Gleichwohl enthält der vorliegende erfte Band ter Statiftit von 
Buenod-Wires des Wiſſenswürdigen genug und bilbet eine Ergänzung zu 
Karl Andree's intereflanten Werke über Buenos: Aires, Dos Buch wird 
durch einen längeren aus dem Franzöfifhen überfepten Artikel über die 
Pampa's, deren muthmaßliche Entftehung und Wefen, von Bravard, ers 
öffnet. Bon biefer großen 30,000 [7] Meilen umfaſſenden Ebene tonımen 
5362 auf ben Staat Buenos Wired und zwar eine Meile auf bie 
Hauptftabt, 711 auf die Nord-Provinzen, 1184 anf die Weft: Provinzen 
md 3465 auf die Süd- Provinzen. Geographiſch beftimmt find etliche 
und 60 Punfte, das heißt die meiften größeren bewohnten Orte auf biefem 
Raume; für die Stabt Buenose Aires wurbe eine Breite von 34% 36° 
29" und eine Länge von 409 21’ (Ferro) gefunden, für S. Vicente 340 
49' 3“ Breite und 0% 15° 52" Ringe vom Buenos«Wires, für Villa de 
Lujan 349 31% 48 Breite und 10 0* O* Länge von Buenos-Hires, für 
Baradero 330 45° 50% Breite und 19 25° 4 Länge von Buenos-Hired, 
für Pergamino 330 53° 16% Breite und 29 24° 25“ Pünge von Bueuos⸗ 
Aires, für Magdalena 350 5° 9” — und 0% 44° 0 Linge von 
Buenos-Hires. 

Diefe Beſtimmungen find indeffen noch nicht als 2 Verifiie zu ber 
trachten. Ausgedehnte meteorofogifche Beobachtungen wurden ſchon 1822 
durch Dr. Manuel Morens, und ſeitdem noch durch mehrere andere Ge= 
lehrte und das typographiſche Burtau angeſtellt. Aus ihnen ergiebt ſich, 
bdaß ber Barometerſtand ſich zwiſchen 30, 41“ und 29, 15% bemegt und 
der mittlere etwa 29, 71“ beträgt; während bas Thermometer von 36° 
5 bis 919 F. fleigt und im Mittel 629 zeigt. Anf 200 Heitere Tage 
lommen RB" nebelige und eben fo viel regneriſche. Die Zahl der Gewitter 
ift auffallen, geof, nämlich circa 28 bis 30 im Jahr: Die Beobachtung 
mehrerer Jahre giebt nahezu das gleiche Refultat· — Die Emmohnerzahf 
betrug 1857: 275,187, wovon auf die Hauptſtadt 91,650 Armen. Die 
felben waren im geiftlicher Beziehung 51 Pfarreien zugetheilt: 11 in 
Buenos⸗Aires felbft, je 14 in den Rord⸗ und Gäv-Provingen und 12 in 
ben Welt» Provinzen. Die bürgerliche Eintheilung war in 13 Friedens⸗ 
vichtereien der Stadt, 16 des Stabibezirfe, 21 bes Norbend und 15 bes 
Südens beftimmt; Im polizeiliher Richtung war die Stadt in 54 Duar- 
tiere getbeilt; das Land dagegen zähfte 8 Präfefturen und 25 Stommiffe- 
riate. Wahlbesirte gab es 14 mit 188,165 Wählern. 

Das Militair war in 6 Bataillorie der Stadt mit 4424 Mann und 
4 Schwadronen mit 1109 Mann, im 17 Landregimenter und $ Corps 
von 280 bis 2390 Mann formirt md zählte im Gargen 1 19,867 Dann 
(Nationalgarbe). 

Die Tanfen betengen im ver Stadt 5166, und zwar 5011 katho⸗ 
liſche und 155 proteftantifche, 4452 weiße und 5410 farbige, 3947 che= 
liche und 1045 umehefiche.** Die unehelichen finder waren mit einer 
einzigen Ausnahme katholiſch; die Farbigen hatten das flärkfte Kontingent 
hierzu geliefert, indem anf 279 ehefiche 261 umeheliche kamen. 

Auf dem Lande zähfte man 9630 Taufen, und zwar 8641 weiße 
umd 748 farbige, 5480 cheliche und 3061 uneheliche. An 3 Landorten 
wurden nur uneheliche Finder geboren, an 14 anderen Orten itberwegen 
fie die ehelichen; und zwar famen anf 331 farbige eheliche Geburten 417 
uneheliche. Intereffant war ferner, daß, während bei ben Weißen !/, 





* Registro estatistico del estado de Buenos-Aires, 1867. Tomo 
primero. 
”* Die Differengen diefer Zabfen mit der Hauptzahl rühren Denen‘ her, daß 
über elnt gewiſſe Anzahl bie nähere Bezeichnung fehlt. 
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mehr Kuaben ala Mäbdchen zur Welt famen, bei ven Farbigen bie beiven 
Geſchlechter gleich ſtark vertreten waren. 

Ehen wurden in ber Hauptftabt 772 gefchloffen, nämlich zwiſchen 
Ratholiten 729, zwiſchen Proteftanten 38, gemifchte 5; daran betheiligten 
fih Weiße 1421, Farbige 117. Die Frauen diefer Ehen waren faft zur 
Hälfte: Ausländerinnett, nämlich ur 277 Amerikanerinnen, und 462 
Europäeriunen, worunter 183 Italiänerinnen, 115 Franzöſinnen, 85 
Spanierinnen. Ein  Urgentiner heiratete eine Deutfche, zmei Deutſche 
heirateten Argentinerinnen. Gemifchte Ehen kamen ſeit 1827: 96 ver; 
fie. nahmen jeit 1849 zu, und erreichten 1854 bie Zahl 117. 

Ueber die Ehen auf dem Lande liegt Nichts vor. 

Todesfälle kamen in ber Hauptſtadt 3556 vor, eine gegenüber von 
den 5166 Gebarten güuflige Zahl. Die meiften Toresfälle fielen auf ven 
September, bie wenigiten auf ven mi, Ebenſo wie die geringe Anzahl 
ber Todesfälle, fpricht auch das Hohe Alter für die Geſundheit des Klimas. 
Es wurden wämlih 37 Berfonen in der Hauptſtadt über 80 Yahre alt, 
davon erreichten 5 das Wlter von 100 Jahren und barüber, auf 16 alte 
Männer famen 21 Frauen, auf 23 Weihe 14 Warbige. Da 1947 
Todesfälle bei den Weißen und 321 bei ben Farbigen nachgewiefen find, 
fo erfcheint das Verhältniß des behen Alters für die Farbigen ganz bes 
ſeuders ‚günftig. 

Auf dem Lande ftarben 3633 Perfonen gegen 9630 Geburten; ed 
iſt fomit das Sterblichkeite-Verhältnig noch faft am Y/, günftiger auf dem 
Lande als im ber Stadt. Diefes Berhältniß war früher nicht fo günftig, 
it aber feit 1854 im Bunehmen. Es wurden nämlich mehr geboren 
1854: 4027, 1855: 3271, 1856: 4754, 1857: 5997. Hier wurden 
91 Perſonen über 80 und 26 über 100 Jahr alt; eime weiße frau 
wurde 115, eine andere gar 120 Yahre alt. Das Verhältniß der alten 
Mäntter und Frauen war fat gleich, nämlich 44: 47. Dagegen war 
das Berhaͤltniß der Weißen zu ven Farbigen etwas günftiger als in ber 
Stadt, obwohl an id immer noch ungünftig, auf 77 alte Weiße kamen 
wimlich: 14 Farbige; während die Weifen 2961, bie Farbigen 378 
Todesfälle hatten. Es war jomit bei ben Weißen ber 38., bei ben Far⸗ 
bigen der 27, ein alter Daun (rau), während es in ber Stabt bei den 
Meißen der 84., bei dem Farbigen der 23. war. Unter den Alten waren 
die Tagelöhner die bei weitem Begünſtigſten. 

Don diefen 3633 Verfonen auf dem Bande ftarben bie meiften am 
Fieber, nämlid 442, am Staretrampf 249, an der Siehentagfeantheit 
234, an ber Schwindfucht 198, am Leberleiden 75, au Lungenſucht 67. 
Die Blättern haben nur 25 Perfonen weggerafit, das Nervenfieber 11, 
das Schardlahfieher 8. Auffallend flark vertreten ſind die umnatürlichen 
ZTobedarten: Mord 32, Bermundung 34; — ertrunlen 86, Sounenflich 
8,.verhungert-2, erfroren 1. Dagegen lam mr ein einyiger Selbſt⸗ 
morb ver, 

Die Fremdenbewegung betrug 20,356, morunter 13,742 ange 
lommene unb 6614 abgegangene fremde, Unter ben Ungelommtenen bes 

fanben ſich 4976 Einwanderer, barunter ”/, Männer. Die meiften Ein: 
woanberer lieferte Spanien: 1812, dann fam Frankreich mit 1314, 
Italien mit 1217, bie Schweiz mit 413, Deutfchland mit 47, England 
mit 22. Die Einwanderung hat in den legten Jahren bebeutenb zuge 
nommen; während 1824 noch 742 Perfonen mehr gingen als kamen und 
1825 erſt 925 Perfonen mehr kamen als gingen, zeigen Die Jahre 1855, 
1856 und 1867 folgenbe Zahlen zu Gunſien ber tfommenben: 9238, 
11,784, 7128, 

Aus ber übrigens noch ſehr unvolljtändigen Detailſtatiſtit der 
Hauptorte bes Landes (ber Canıpaüia) heben wir folgende Zahlen heraus: 
Es .gab 130 Gebäude mit mehr als Einem Stockwerle, 195 mit Ziegel: 
dächern, 2712 mit platten Dächern und 18,683 mit Gtrobbächern. 
Darunter waren 463 Kaufläden, 1683 Buben und Waarenlager, 34 
Schulen, 72 Gaſthöfe und Wirthähäufer, 133 von Pferben getriebene 
Mrühlen, 222 Zimmerpläge, 33 Apothelen, 56 Schmieden, 103 Poften, 
200 Ziegelhütten, 5 Sägemühlen. Wir ſchließen hieran eine Aufzähe 
lung ber Hauptgewerbe, unter benen mehrere mit außerordentlich niederen 
Bahlen vertreten find. Die. 33 Hauptlandesorte zählen nämlih: 56 
Aerzte, 68 Hebammen, 7 Barbiere, 3 Perrüdenmaher, 8 Uhrmacher, 
1 Töpfer, 1 Wagner, 2 Kürſchner, 6 Gürtler, 2 Kupferſchmiede, 1 Satt- 
Ier, 6 Geifenfiever, 3& Silberarbeiter, 11 Konbitoren, 68 Schneiber, 
180 Schuhmacher, 86 Bäder, 702 Dlaurer, 2 Gerber, 6 Waffenfchmiere, 
9 Dadrslichterfabritanten, 3 Wollenwaſcher, 4 Tiſchler, 1 Eigarrens 
fabrifant, 34 Butterfabrilanten, 16 Salzfleiſchbereiter. — Ferner finden 
wir aufgeführt: 1 Lejefabinet, 1 Muſikalienhandlung, 1 Buchhändler, 
1 Modiſtin. 

Bon der Bodenflaäche werden 125 [] Meilen als Aderland und 


1481 als Weideland nachgewieſen. Mit Weizen find 2547 []Exabras,* 
mit Mais 1856 []Cnadras bebaut; über alle weiteren Anpflanzungen 
fehlen die Notizen, welche jedoch durch bie übrigens gleichfalls unvollſtän— 
digen Leberfichten- über den jährlichen Umfag einigermaßen ergänzt 
werben, J 

Es wurden nämlich im Jahre 1857 erzeugt: 72,000 Fanegas 
(21/, Gallenen over Scheſſel) Weizen, 7600 Gerfte, 50,000 Maid 
6500 Karren Klee, 10685 Melonen, 575 Awiebeln; ferner 30,000 Pf. 
Butter, 787,000 Pfund Del und 9000 Städ Käſe; 125,000 Stüd 
Pferde, 370,000 Stüd Rindvieh, 300,000 Stid Schafe, 7000 Städ 
Schweine, 2600 Stüd Maulibiere und Ejel; 24,000 Stüd Roßhäute, 
880,000 Stüd Kubhäute, 23,000 Dutzend Kalbfelle, 54,000 Dutzend 
Hirſch⸗ und Diterfelle, 80,000 Dutzend Schaffelle; 24,000 Wrroben 
(If, Eentner) Roſſhaare, 146,000 Urroben Rreolemmelle, 262,000 Ur: 
roben Meftigenwolle, 12,000 Urroten ſächſiſche Wolle, 74,000 Arroben 
Talg und Fett, 224,000 Stüd Hörner, 70,000 Arroben Salzfleifch, 
3500 Pfund Mlanen. Endlich gehören noch zum Verkehr: 18 Millionen 
Stüd Ziegel, 20,000 Karren Holz, 2600 Fanegas Kalk und 5500 
Pfund Stranffedern. 

Wenn hieraus ſchon hervorgeht, welche großartige Rolle der Vieh— 
ſtapel in viefem gefegneten Lande fpielt, fo wird dies durch Die nachfolgen- 
ven Zahlen nech beftimmter bezeichnet: Man zählt nämlich 60,000 
zahme und 930,000 wilbe Pferbe, 2,600,000 Stüd Rindvieh, 6,700,000 
Stid Schafe (worunter 157,000 ſächſiſche, 4,400,000 Meftizen, 
2,200,000 Stresien), 53,000 Schweine, 34,000 Maultbiere und Eſel. 
Die meiften Pferde beſitzen: Magdalena 97,000, Varadero 84,000, ©. 
Pedro 82,000, Ajo 62,000, ©. Nikola 61,000; das meifte Rinbvich: 
Azul 345,000, Ajo 300,000, Magdalena 230,000, Arrecifes 180,000; 
die meiften Schafe: Billa de Yujan 800,000, Eraltacion 658,000, ©. 
Unten 535,000, S. Bicente 480,000; die meiften Schweine: Varadero 
10,300, Billa de Lujan 6500, Lobos 5000, ©. Nikelas 5600; bie 
meiften Maulthiere und Efel: Magdalena 10,900, Pilar 5600, Eralta- 
tion 4300. 

Wenn man biefe Zahlen Aberfhaut und noch in Betracht zieht, wie 
reich die Bergwerke im Innern bes Landes find, fo kann man nicht umbin, 
zu tolinfchen, daß dieſes gefuude, von allen Reichthünern ftrogende Land mehr 
als bis jetzt geſchieht, ein Biel deutſcher Einwanderer, namentlich aber — 
deutſcher Kaufleute werben möchte. — Weber die Statiftit ber Deutſchen 
in Buenos» Aires ift Folgendes befannt: Ehen wurden 1857 geſchloſſen 
21, Geburten famen vor 49, fänmtlich ehelih, Todesfälle 42. 

Auf dem Bunde heirateten 4 Deutſche und zwar Argentinerinnen, es 
ftarben 3. 


Aegypten. 
Die heutigen Gewohner Aegyptens. 
Ps 1. 
Markt-Boligei und Steuer -E@innebmer. 
Goifeir in Ober⸗Aegypten, Juni 1860, 


Schwere Strafen ſtehen auf dem Gebrauch von falfchen Gewicht 
und noch vor kurzer Zeit wurden ſolche Vergehen mit dem Tode beſtraft. 
Die Auffcher der Märkte Haben die Hufrechthaltung ver Ordnung, die 
Regelung ber Preife, gutes Gewicht ıc. genau zu überwachen und obgleich 
fie jetzt gejwungen find, etwaige Mebertreter ven Behörben zu überliefern, 
fo wird es auch nicht jo ſtreng genommen, wenn biefelben auf eigene Faufı 
durch Ertheilung einer Tracht Prügel Recht Sprechen. Nech vor kurzer 
Zeit hatten diefe Leute das Recht über Leben und Ted, und Einige übten 
biefe Gewalt im vollen Umfange aus. Namentlich erzählt man von 
Einem, der faft jerem Handelsmanne, ob firafbar oder nicht, den Ohr⸗ 
zipfel abſchneiden lich. Eines Tages begegnete er einem armen Teufel 
von Fellah (Landbewohner), der einen mit Wafjermelonen belatenen Efel 
vor ſich hertrieb. Der Aufſeher, ihn anhaltend, frug ihn nach dem Preis 
ber größten berfelben, worauf ihm ber Fellah erwiberte: „Schneide mir 
das Ohr ab. Nochmals befragt, gab er dieſelbe Antwort. Der Auf: 
feher, bereits in Wuth, fragte ihn zum britten Dale, worauf ihn ber 
Andere erwiderte: „Was nügt es, daß ih Dir ven Preis mittheile? 
Sage ich einen Para (!/, Pfennig) oder fage ich ſechs Para, Du ſchneideſt 
mir bed das Ohr ab; alfo thue es gleich und laß mid) Laufen. Dies 


* Längenmaf von 400 Fuß. 
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rettete den armen Teufel. Derfelbe Auffeher lich einft eine ganze Ladung 
Guhlas (poröfe Krüge) Stüd für Stüd an dem Kopfe des dieſelhen aus⸗ 
rufenden Eigenthümers zerſchlagen, weil diefer vorgab, daß dieſelben von 
Kennah feien, während fie in Wirflichleit von einem anderen Orte und 
dadurch ven geringerem Werthe waren. 

Die Monepole der Regierung, wozu in früheren Zeiten auch bie 
Fabrication von Wollen-, Baumwollen⸗ und Linnenſtoſſen gehörte, wurben 
fireng aufrecht erhalten und Uebertreter noch vor einigen Jahren mit vem 
Tode beftraft. Namentlich einer der Auffcher für ven Linnenmarkt zeich— 
nete ſich durch feine unerhörte Grauſamleit aus, indem er Jeden, ber 
ſelbſt gefertigtes Yinnen zum Berfauf brachte, in fein eigenes Gewebe mit 
Maſſen von Pech ꝛc. einmähen, mit Del begießen und nachdem biefes 
lebendige Bündel an einen Daum aufgehängt werben war, anzüuden lie, 
So hatte er bereit® eine Maffe Leute gemordet, als er felbft bei ver Er: 
plofion eines Pulvermagazins in ber Eitabelle einen gualvellen Tob fand. 
Seine durch Brandwunten gräßlich verſtümmelte Leiche wurde im bie 
Moschee gebracht, um die vor der Beerdigung vorgefchriebenen Gebete zu 
verrichten und als der Borbeter, dem Koran gemäß, die Verſammlung be- 
frug, welches Zeugniß fie vem Berftorbenen gebe, worauf die Menge ant: 
worten fol: „Er war tugendhaft,“ blieb Alles ſtumm. Nochmals wurde 
bie Frage geftellt, aber es erfolgte feine Antwort, worauf der Vorbeter 
ausrief: „Möge Gott ihm gnädig fein.” Go wie die einzelnen Abthei— 
lungen ber Märkte ihre Auffeher, fo hat jedes Gewerbe feinen Scheilh, 
ber über Aufnahme neuer Mitgliever zu entſcheiden und Lehrlinge zu 
prüfen und fie an bie Meiſter zu vertheilen bat. Selbft die Dienftboten 
haben ihren Scheifh und bat derfelbe gegen Bezahlung einer Kleinigkeit 
bie Berontwertung für bie durch ihm gemietheten Leute. Stiehlt ber 
Dienftbote, fo hat der Scheilh Schapenerfag zu leiften, infofern das Ges 
ftoblene nicht wieder zu erlangen ift. 

Eine natürliche Folge der ſchwachen Bevöllerung von Aeghpten ift 
die hehe Beſteuerung der einzelnen Individuen und faft aller, felbft ber 
nothwendigften Lebensbedürfniſſe. So ift für jeve Dattelpalme eine ver- 
hältwikmäßig hohe Abgabe zu zahlen, obgleich; gerade diefer Baum dem 
aͤghptiſchen Landbewohner zum Leben unentbehrlich iſt. Ein Stück ſchwar⸗ 
zes, ſchweres Maisbred (mehr ein halbausgebackener ſtuchen und eine 
Hand voll Datteln) genügen ihm und bilden faſt ſeine alleinige Nahrung. 
Die langen Blattftiele bienen ihm zur Erbauung feiner Hütte, die Blätter 
ſelbſt zum Bepeden berfelben und zur Anfertigung von Matten, der Baſt 
zu verfchiebenem häuslichen Gebrauch und ber Stamm felbft, obgleich 
ſchwammig und weich, ift fait das einzige ihm zu Gebote ſtehende Holz. 

Die Stenerm werden mit großer Härte eingetrieben und oft wird 
das fette Beſitzthum gepfäntet, um die rüdfländigen Stenern zu erlangen. 
So fam, vor längeren Jahren, ein Stener-Einnehmer in das Haus eines 
armen Teufels, der dreißig Thaler ſchuldete, aber durchaus unfähig war, 
folche zu bezahlen. Eine Kuh, im Werthe von etwa BO Thalern, bilvete 
fein ganzes Beſitzthum und die Unterhaltungsquelle für fein Weib und 
mehrere Kinder. Deffen ungeachtet wurde biefelbe genommen und im 
Dorfe zum Berkaufe audgeboten. Aber keiner der 30 Miteinwohner des 
Plages wollte das Thier ankaufen. Der Steuer- Einnehmer wüthend, 
fendete nach einem Fleiſcher und zwang biefen bie Kuh zu ſchlachten, 
worauf Jever im Derfe unter Anbrobung von Gewalt genöhtigt wurde, 
für einen Thaler ein Stück bes Fleiſches zu laufen. So wurden bie rüd- 
ftäntigen Steuern gebedt. Der num ganz zum Bettler geworbene Fellah 
warf ſich dem Gomverneur der nächſten Stadt zu Füßen und biefer, ein 
menfchenfreuntlicher Mann, befahl, daß man ven Steuer-Einnehmer, ven 
Fleiſcher und die ſämmtlichen Bewohner des Dorfes vor ihn bringen ſolle. 
Dies geſchah. Der Steuer - Einnehmer wurde gezwungen, die Kuh zum 
vollen Werthe zu bezahlen, Der Fleiſcher, befragt, warum er fid zu einem 
fo unmenſchlichen Geſchäfte hergegeben habe, entſchuldigte fich, daß er ber 
Gewalt habe nachgeben müflen und daß fein einziger Lohn dafür der Kopf 
ter Kuh gewefen wäre. Uebrigens babe er nur den ihm gegebenen Befehl 
befolgt. „Nun gut,” fagte der Gouverneur, „wenn ih Dir einen ähn- 
lichen Befehl gebe, würdeft Du ihm ausführen?” Bejahende Antwort 
erhaltend, befahl er ihm, ven SteuersEinnehmer gleich einem Stüde Vieh 
abzuſchlachten und ben Kopf ale Bezahlung zu nehmen. Die Bewohner 
bed Dorfes wurden gezwungen, Jeder ein Stüd Fleifch von dem Körper 
des Einnehmers für den Preis von zwei Thalern zu kaufen, welches Gelb 
den Eigenthümer der geſchlachteten Kuh ausgeliefert wurde. N. S. 








Japan. 


Die Verbindungen der Europäer mit Japan feit Marco Polo 
bis heute. 


Herr Wilhelm Heine, der beutichamerifanifche Weltreifenve, ber 
ſich neuerdings der preuhiichen Expedition nad; Oft:Ufien angeſchlofſen, 
bat nach feinem früheren, umfangreicheren Reiſewerle über Japan kurzlich 
ein Buch veröffentlicht, das recht gut als ein Wegweiſer mb Haudbuch 
über diefes noch fo mmbelannte Land betvachtet werben Fam. * Es ift Sr. 
föniglichen Hoheit dem Prinz Regenten von Preußen gewidmet, und 
ſteht, wie das Borwort näher entiwidelt, in Beziehungen zu der oben er- 
mwähnten Expedition. Herr W. Heine will es ald den Schluß des Cyllus 
feiner Arbeiten über Japan betrachtet wiſſen, e8 ſoll nach ihm in gewiſſem 
Grabe dazu beitragen, ven Schaupla zu zeigen, auf dem ſich die deutſche 
Erpebitiom in’s öftliche Aflen bewegen ſoll. „Sollte id noch ein Dial die 
Feber aufuchmen, um über das öſtliche Aften zu fchreiben, fo würden 
die Bewegungen einer beutjchen Gefanbtichaft unter jenen Bölfern ven 
Gegenftand meiner Beobachtungen bilden.“** 

Der gegenwärtige Band, der das Ganze abichliekt, behandelt bie 
ben von Herrn W. Heine beſchriebenen, amerilaniſchen Erpepitionen vor 
bergehenden Ereigniffe, d. h. wefentlich eine geſchichtliche Ueberſicht der 
Berbinbungen und Berüährungen, in welche Europäer mit Japan gefom- 
men find — infefern ift das Buch befonders lehrreich; die gefchichtliche 
Perſpeltive herricht hier vor und man erhäft ſchlagend ven Gefoammtein- 
brief, wie unbelaunt umd fremd dieſes Land und dieſes Volk eigentlich 
noch ift, imd wie Die-Europier nur erft einzelne, unzuſammenhängende, 
und dazu oft flächtige Blicke in großen gefdhichtlichen Pauſen hireingethen 
haben. 

Den Eingang bildet ein zienlich kurzer Ueberblich über die ältefte 
Geſchichte Japan's, die natürlich mit fabelhaften Götterdnaſtien ſonder⸗ 
bar anfängt. Die zweite Periode ſcheint der chineſiſchen Geſchichte entlehert, 
und macht chineſiſche Kaiſer auch zu Herrichern Japan’s; die dritte und 
lebte Periode fängt mit vem 660. Jahre vor Chr. Geburt und den geifl- 
lichen Erblaifern an, veren bis 1693 nad Chr. Geburt fih 114 aus 
einer Familie nach einander gefolgt-feim follen. 

Bas den Urfprung ver. Dapaner anbetrifft, fo iſt er e fehr dunlel; fie 
felbft betrachten fih als Antochthonen und mweifen jede Andeutung eines 
gemeinfchaftlichen Urſprungs mit ven Chineſen zurüd,. Kämpfer, Goles 
in, MHaproth, Meylan, Titſiugh und. Siebold ſtimmen ihnen darin bei. 
Der Letztere vermutbet, daß fie von ben tatarifhen Herben -abflammen, 
vie das norböftfiche Afien bewohnen. Andererfeits geben die Japaner 
ſelbſt zu, daß die chineſiſche Kultur Älter ift, als die ihrige, und daß fie 
von ihren weftlichen Nachbarn dem erften Unterricht in Künften und 
Wiffenfhaften und in ben Grundfägen einer geregelten monarchiſchen 
Regierung empfangen haben, Wie gefagt, ihre ältefte Geſchichte zwiſchen 
ben Götterherrfchaften und ihrem erſten geiftlihen Kaifer Sin Moo Teu 
Dr, der 660 vor Chr. den Thron beftiegen haben fol, haben fle aus den 
cineſiſchen Iahrbüchern ausgefüllt. Danach fällt ber En derſelben 

in's Zahr 3209 vor Chr, Geburt. 

Den erften Bericht über Japan finden wir im des Benetianers 
Marco Polo Reifen im Orient, bie uerfi währen feiner Gefangenfhaft 
in Genua (1298) in lateiniſcher Sprache niedergeſchrieben wurden; in 
den verſchiedenen Ausgaben diefes Werkes aber wird Japan unter dem 
Ramen Zipangu, Zipangei, Cyampagu und Cimpagı aufgeführt. 
Dſchinghis · Khan und feine Nachfolger hatten bie weiten Länderſtrecken 
Weſt⸗ und Hoch⸗ Aſiens unterworien; Rublaisfthan, fein Ontel, volleudete 
bie Eroberung China's und fuchte ich ver an den Küſten dieſes Neiches 
gelegenen Infeln zu bemächtigen, darımter aud Japans. Marco Polo, 
ber ſich 17 Jahre lang, von 1275 bis 1292, am Hofe des Groß Khans 
aufbielt, und von bem mächtigen Herrſcher mit Sendungen in verſchledene 
Länder betraut wurde, giebt von viefem Seefeldzuge gegen Japan, welcher 
ſchmählich verunglückte, einen ziemlich ausführlichen Bericht. Nach feiner 
Angabe geihah er im Jahre 1264. Es fcheinen aber, nach ben beiges 
—* chineſiſchen und japaniſchen Quellen, in dieſer und ber nächſten 


* Japan und feine Bewohner. Geſchichtliche Ruͤckblicke und eihnograpbiſche 
Schilderungen von Land und Leuten. Don Wilhelin Beine. Lelpzig, Hermann 
Gofteneble 1860. 

** Beiber bat der eiwas zu viel ſchreibende und zu wenig nachdenlende Herr 
Seine diefen Borfag nicht ausgerübrt, denn ſchon jegt wieder liefert er für bie 
„Aöln. Zeitung” etwas breitfpurige Berichte von feiner neuen Reife, und zwar 
über Linder, wie Eenlen, Die vor ibn ſchon biel beffer und anſchaulicher befärichen 
worden. Die Köln. Zeitung bat fein Glüd mit ihren Titerarifchen Urtifeln, bie, 
verglichen mit denen der Augeb. Allg. Zeitung, ſtets ein ſeht triſtes Anfchen haben. 
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Zeit noch mehrere Verſuche gemacht worben zu fein, ben japanifchen 
Kaifer' von ver tätarifchen Herrſchaft in Ehina abhängig zu machen. 

Marco Bolo'd Schilderungen diefes wundervollen Infelreiches hat⸗ 
ten fi in Form von Gerüchten weit verbreitet, und als Kolumbus feine 
Entdeckungsreiſe antrat, um einen weſtlichen Seeweg nad Oftinbien zu 
fluden, waren feine Augen auf Japan gerichtet, indem er ankündigte, daß 
in einer Entfernung ven 750 Peguas weſtlich von den kanariſchen Infeln 
Eipango gelegen fer. Eelbft nach der Nüdfehr von feiner erſten Neife 
war er noch in diefein Irrthume befangen und kündete bei feiner Aukunft 
in Liſſabon an, daß er aus Cipango komme, welche Täufhung zum 
Theil dadurch verurfücht worden, daß die Eingebornen von Haiti den ges 
birgigen Theil ihrer Infel Cipangi narmten. 

; Mehr ald 250 Jahre verfliehen, ohne daß wir von — das 
Geringfte erfahren. In Folge der Entdeclung Batco de Gama's, welcher 
1497 das Kap ber guten Hoffnung umſchifft hatte, begann der Handel 
des Ditens ſich in einer neuen Richtung zu entwideln, und bald fingen 


die Portugiefen an, im jenen Gewäſſern mächtig zu werben. Sie grüns, 


deten in Oftindien ein Reich mit der Hauptſtadt Goa, das etwa 1510 im 


ihre Hände fiel, und bald zum Sitze eines Dicefönig's und Erzbiſchefs 
gemacht wurde. Die Portugiefen dehnten ihre Herrjchaft über den per⸗ 
fiſchen Golf, Tiugs ber Hüfte Afrika's bis Madagastar aus; 1611 


ergriffen fit Befig von Malaffa, das bald au Pracht und Bedeutung uur 
Gea nachſtand. Die Molullen oder Gewürzinſeln, die celebiſchen Infeln, 


Mindanar, Sumatra, Java, Bornes, felbit Neu- Guinea wurden beſucht, 
und bis an die Rüften von Siam, Pegu, Cambodſcha und den ſüdlichen 
Theil China's fegelten portugiefifge Schiffe. Der Verſuch, einen befeſtig⸗ 
ten Poften in der Nähe von Kanton zu errichten, hatte die Gefangenſchaft 


und ben gewaltjamen Tod eines nad Peling veifenden portugieſiſcheu 
Geſandten zur Folge, fowie ein Verbot, für chincſiſche Dſchunken, mit 
Fremden zu handeln, In Folge deſſen nahm der portugieſiſche Haudel 
wit China den Charakter an, ven er heute noch trägt; theils Schmuggelei, 
theils Seerauß, morin fie von den Piraten China's, fowie von ben durch bie 
Kaufleute beftchenen Mandarinen, fehr unterftägt wurden. . Die Haupt- 


pläge, in denen biefer Handel geführt ward, waren Liampo, das heutige 


Ningpo, und Saucian, eine Infel am Eingange ‚ver Day von Kanton, 
das heutige Mofas, wo chineſiſche und portugieſiſche Kaufleute während 
der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes in leicht gebanten Hütten wohnten. 
Antonio Galvano erwähnt in einem nad feinem Tode 1567 vers 
öffentlichten Bude, ein Berzeichniß der verjhiedenen Entvedungen zur 
See und zu Lande enthaltend, auch den erſten Beſuch der Portugiefen im 
Japan, Drei ‚Matrojen,, Antony de Moto, Francıs. Zimors und Antonio 


Berota, melde, in der Stabt Dodra im Königreiche Siam 1542 von dem 


Schiffe ihres Capitains, einem gewiſſen Diego de Freitas, entwichen, 
fucpten in einer Dſchunle Liampo in China zu gewinnen, wurden aber 
von einem ſchrecllichen Sturme nach Japan verſchlagen, „welches {wie Anz 
tonio Galvano hingufegt) die Jaſel Zipangi zu fein ſcheint, die Bantus 
Benetus (Marco Polo) erwähnt.” 

Inteffen, bie Ehre, Fapan entbedt zu haben, wirb um r biefelbe Zeit 
noch yon vielen Audern beanſprucht, mamentlih von Hernan Mendez 
Binto, der in der zuerſt im Dahre 1614, dreißig Dahre nach feinem Tone 
georudten ‚Autobiographie ſich felbit nebit ” Gefährten als bie portu⸗ 
— Entdeder auffährt, 

Mit Unrecht iſt Pinto, ein Abenteurer — Art, eis ber 


Mündhasjen aller Reiſenden bezeichnet worden — Gervantes nennt ihn 


ven „Furſt aller Lügen;“ die Mbenteuerlichkeit feines Stils und feiner 


— * hat ihm einen ũblen Ruf zugezogen, gegen is ihn die‘ 


Racmwelt geöftentheiis in Schuß wimmt. . 
Die Dapaner erwähnen in ihren Annalen ihre erſte Belanttwerbung 
mit den Europäern in folgender Weife: 
+ „Alter dem Milade Konari, mid dem Siagum Wofi-hao, im 


—* Daher des Neugo⸗Tinbun, am 22. Tage des achten Monats 


(Dftober 1543), erfahlen ein fremdes Schiff nahe der Infel Tanegazima 
int’ ber Mäbe von Korea, in der entfernten Prooim Niſtmura. Die 
Mannſchaft, etwa 200 Mamd ftart, hatte ein ſonderbares Ausjchen, ihre 


Sprade war unverſtündlich ihr Geburtsland unbelanit. Am Worb war 


ein Ehinefe, Namens Göchem, der ſchreiben konnte. Durch ihn Iernten 
wir, „daß bies ein nan-ban oder Schiff ver Barbaren des Südens“ fei. 
Aus 26. ſegelte dieſes Schiff nach Akusopi an ber Nordweſtſeite der Infel, 
und Totitatu, Statthalter von Tanegiſima, ftellte eine ftrenge Unter: 
ſuchung über daſſelbe am, wobei der japaniſche Bonga Tfynzfigu:zu als 
Dolmetſcher behutflich war. Am Bord des „Nanban” waren zwei An⸗ 
führer, Namens Mura-⸗Synlya und Arifta-Mufte. Diefe Hatten Schieß 


gewehre und fehrten den Japanern zuerft den Gebrauch von Schieß— 
waffen und die Bereitung von Schichpulver.“ 

Da Pinto nad feiner Angabe nur mit noch zwei anderen Portu: 
giefen umd zwar auf einer hinefischen Dſchunle nad) Tanegazima Fam, jo 
muß diefes von den Japanern erwähnte Schiff mit feinen Anführern,, 
deren Namen gleichfalls nicht mit denen Pinto's und feiner Begleiter 
flimmen, ein ganz verfchierenes fein, und eine Entbedung gemacht baten, 
von ber uns durch europäiſche Quellen feine Nachricht zugefommen iſt. 
Bielleicht iſt es auf der Rückfahrt verunglückt. 

Auf der Rückfahrt von Japan begriffen, reitete Pinto ei einem ftaatlich 
verfolgten Iapaner (das Land war damals won Bürgerfriegen gerriffen) 
208 Leben, indem er ihn in's Schiff aufnahm und brachte ihn mach 
Malalta, wo er mit den Sefuitenprieftern Franciscus Xaverius und 
Eosmo Rodriguez zufammentraf, die eben aus Europa gefommen waren, 
um in Oſtaſien das Erangelium zu prebigen. Angiro — ſo hieß ver 
flühtige Japaner, ver in der Taufe ven Namen Paulo re Santa Fe er 
hielt — war ber Crflling des chriſtlichen Glaubens in Japan, und 
beſtimmt, ein bedeutender Apoſtel beffelben in feinem Vaterlande zu 
werden. 

Wie geſagt, war Japan in jenen Zeiten von innern Sriegen zer— 
riſſen, indem bei der Schwächung der oberſten Regierung die einzelnen 
Lehnfürſten ſich unabhängig gemacht hatten und einander wechſelſeitig 
befümpften. Diefes find vie Könige, von denen die Portugiefen ſprechen. 

“ Die berrfchende Religion Japans war bei Ankunft Franz Zaner's 
der mralte Sintoo⸗Glaube, in welchem Ten-fiordai:bfin und die Sonnen 
göttin werehrt wurbe, ein Kultus, welchem der Glaube an Unfterblichkeit 
ber Seele, Belohnung und Strafe im Jenſeits zu Grunde Liegt und 
welher dem Chriftenthum mehrfache Antnüpfungspunfte bet. Der 
Buddhismus war gleichfalls ziemlich verbreitet; eine dritte Lehre, Sieutoo 
ober Suto genannt, war mehr Philofophie, als veligiöfes Belkenntniß, und 
nur ben gebildeten Ständen zugänglid.. 

Franziscus Xaver, wie befamnt, urfprängfich ein adliger Navarrefe, 


Namens Franzis Aspilota, und erfter Freund und Geneſſe Ignaz Loyo— 


la's, trat am 7. April 1541, d. h. firben Donate nach vem Erlaß der 
Bulle, in welcher Papft Paul III. den neuen Orven genehmigt hatte, jeine 
Reife nach Indien an. Wie er in Malaffa mit Angiro zufammentraf, ift 
oben gefagt worben; mit ihm und beffen Gefährten Johannes Langte er 
etwa im Juli 1549 in Dongerima in Japan an. Man weiß, ven welchem 
Erfolge feine begeifterten Predigten, fein würdevolles und in jeder Hin- 
ſicht mufterhaftes Auftreten begleitet waren, und wie die neue Pehre ihre 
Anhänger bald nah Tauſenden zählte. Namentlih waren es die Ans 
hänger des Sintoo-Glaubens, die ihm zufielen, felbft die Priefter deffelben, 
die das Chriftenthum für ſtammverwandt erflärten, während ihm aus 
dem Buddhismus die härteften Bekämpfer erftanden. Um nene Kräfte 
für das fo ergiebige Feld zu werben, beſchloß Franz Zaver nad Judien 
zurüdzufehren; in Fucheo (in Japan), wo er ſich einfdifite, war unter 


den portugiefifchen Kaufleuten, die ihm zu Ehren entgegenritten, auch 


Freund Pinto, der eben zum dritten Mal nah Japan gelommen er 
doch follte es ihm nicht vergännt fein, fein. Borhaben auszuführen, - 

December 1557 auf dem Wege nah China begriffen, ftarb er in einem 
Alter von 46 Jahren auf der Infel Sancian bei Macao in einer ber 
Hütten, welche die portugiefiihen Kaufleute Dort in großer Menge aufge 


" lagen, um mit den Chinejen Handel zu treiben. 


In Japan ftand nunmehr Cosmo de Torres an ber Spike ber 
neuen Kirche, welche raſch und Fräftig emporblühte; namentlich Tiefen ſich 
bie Jeſuiten die Gründung von Hospitälern, bie Krankenpflege und bie 
Etziehung der Jugend angelegen fein, thaten Übrigens auch alles Mög— 
liche, was den an impofante Ceremonien gewöhnten Yapanern einen 
hohen Begriff von der neuen Religion beibringen kennte. Unfer Freund 
Pinto, zu jener Zeit gerade einmal wieder ein reicher Maun, wurde durch 
bie Nachrichten von den großen Erfolgen bes Chriftenthums jo begeiftert, 
daß er zu dem Zweck der Miffien fein ganzes Vermögen hergeben, Jeſuit 
werben und fogar ned mehr thun wollte, als bie Gelübde verlangten. 
Obgleich noch reich und vornehm, ging er bereits in Malakla bettelnd von 
Thfir zu Thür, und erbaute die Frommen durch ſeine unverdroſſenen 
Dienfte in den Spitäler — — fpäter beſann ex ſich jedoch eines Antern. 
Hierbei muß bemerft erben, daß überhaupt die portugiefiichen Kaufleute 
im Often aus tefigiöfer Begeiſterung die größten Opfer für die japanifche 
Miſſion Braten. 

Die Bürgerkriege trugen ohne Ameifel eben fo zum Gebeihen, mie 
fräter fm falle der neuen Religion bei. Da die Miffionäre es meiſt 
mit der alten Dynaſtie hielten, fo theilten fie. oft die Schidjale derfelben 
in Glüd und Unglück. Als die alte Ordnung fiegte,)fiegten bie Jeſuiten 
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mit und die Vonzen, bie an der Revolution Theil genommen, wurden 
fammt ihrer Religion verfolgt und ihre Klöſter verbrannt; einzelne 
Fürften verboten fogar jede andere Religion; furzum, es gab chriſtliche 
Fürſten und heitnifche Fürften, ber pofitifche Krieg war theilweife in einen 
Neligionsfrieg verwandelt worden. Die Könige von Bungo, Arima und 
Omura waren die eifrigften Anhänger des Chriftentgums und ſchickten 
fogar 1582 eine glänzende Geſandtſchaft an ven Papft ab, die am 10, 
Auguft 1584 in Liffaben landete, und daſelbſt, wie fpäter zu Rom mit 
allen erdenklichen Auszeichnungen behandelt wurde. Merhoürbiger Weiſe 
wußten biefe Japaner, wie heute Die japanische Gefandtjchaft den Ameri— 
fanern, felbft ben feingebilveten Höflingen und Evelleuten am portugies, 
fiſchen und fpanifchen Hofe durch ihren Anftand und ihre ſelbſtbewußte 
Würde zu imponiren, 

Die pelitifhen Kämpfe, deren Wechſelfälle bie bem Chriſtenthum 
feindliche Partei in die Höhe. brachten, die Furcht vor den Vortugieſen, 
entlich die Uneinigkeit der Miffienäre ſelbſt führten ‚zum raſchen Falle 
bes Chriſtenthums. Die Jeſuiten wollten ohne Weiteres ein Milfiond- 
Monepel auf Japan baben, jedenfalls um darin ihre Form des Kathulie 
cismus, als die allein herrſchende, ungeftört von andern auszubilden. 
Darum verlangten fie den Ausſchluß ber Franzistaner und Dominikaner, 
und erreichten es wirklich, daß reger XIIL im Jahre 1585 in einer 
Bulle allen anteren Orden verbot, in Japan geiftliche Functionen zu 
verrichten. Um ſich zu rächen, fpielten Deminifaner und Franzisfaner, 
been das jeſuitiſche Velchrungsmonopol ebenjo verhaßt war, wie den 


franifhen Kaufleuten von Manila das Handelsmonopol ver Portugiefen, . 


ben Japınern Schriften in die Hänte, in welchen bie Jeſuiten ve 
angegriffen und berabgefegt wurden. 

Die eigentliche Verfolgung der Chriften fing 1569 an, und zwar in 
Folge eines Zwiftes, der zwiſchen ven portugieftihen Jeſuiten in Japan 
und einigen Auguflinern und einem Dominikaner entfland, die fi aus 
dem Schiſſbruch einer fpanifchen Gallione gerettet hatten und als 
Mifftionire in Yapan blieben. Diefelben brachten, unbanfbar, für bie 
Wohlthaten, welche ihnen bie Jefuiten als Schiffbrüchige erzeigt, die ärg— 
ſten Beſchuldigungen gegen biefelben vor, und der Capitain der ſpaniſchen 
Gallione machte den Argwohn des Kaiſers dadurch rege, daß er ihm auf 
bie frage über den Urfprung ber großen ſpaniſchen Macht die Antwort 
gab, fein König ſchide zuerft Priefter in die Linder, um einen Theil der 
Eingebornen zu belehren; fpäter laſſe er ihuen Soldaten nachfolgen, und 
tiefen, unterſtützt von ben belehrten Eingebornen, fei es dann ein Leichtes, 
fi) des Landes zu bemächtigen. Der Kaiſer lieh ſogleich alle Miffionäre 
aufgeben, die fremden außer Landes verweifen, die einheimifchen bins 
richten, Der Tod des Kaiſers Taiko Sama, 1598, machte zwar das 
Aeußerſte nech einmal rüdgängig, aber doch war das neue Aufleben ber 
japanifchen Kirche nur von kurzer Dauer. 

Am 12. April 1600 landete das erfte holländiſche Schiff in Japan 
(ie Bungo); denn die Erfolge der Portugiefen hatten Spanier und 
Holländer begierig gemacht, ähnliche Bortheile zu erwerben, oder fie, wo 
möglich, ben Portugieſen zu entreißen. Die in Japan damald gerade 
wieder etwas in Anfehen ftehenben Jeſuiten und Portugiefen thaten natürs 
lich alles Mögliche, um die japaniſche Negierung wider bie Hollänter 
einzunehmen, und fie als Seeräuber zu brandmarlen (mas Damals unter 
Umitänden ziemlich alle Kauffahrer waren); indeſſen gelang es dem 
Oberlootſen des holländiſchen Schiffes, einem Engländer, Namens William 
Arams, fih in der Gunſt ves Kaiſers feſtzuſetzen, und ſich ihm, als Schiff: 
baumeifter, Lehrer in Geometrie, Mathematif c. ganz unentbehrlich zu 
machen, Seit dieſer Zeit fing ein lebhafter Handel und jene Verbindung 
mit Holland an, vie bis heute gebauert hat. Bald bilteten auch bie Engs 
linzer, bie von Adams hoher Stellung gehört hatten, eine Banpelsgefelle 
ſchaft; ein gewiſſer Saris fegelte nad) Japan, und erhielt für vie Engländer 
dieſelben Privilegien, wie die Holländer. Sie befamen indeſſen zeitig, 
genug Häntel mit ven Helläindern. 


1614, um die Zeit, wo die Engländer nad; Japan famen, fing bie 


Ehriftenverfelgung auf'8 Neue an, zuerft mit Berweifungen und Berboten;, 
fräter aber, als der Bürgerkrieg wieder ausbrach, wurde fie mit blutiger 
Grauſamkeit geübt und eine Zeit des Maärthrerthums begann, das an bie- 
Zeiten‘ der römiſchen Ghriftenverfelgungen erinnert. Deu Tobesftoß 
empfing das japaniſche Chriſtenthum 1633, als ein alter, portugiefiicher 
Miifisnär, Provinzial und Aominiftrater des Biſchofs, nachdem er fünf 
Stunden am Galgen gebangen, zu Nangaſaki zum Apoftaten wurde, 
Während dieſer Zeit hatten ſich die Holländer emnſig bemüht, immer 
fefteren Fuß in. der Gunſt der Dapaner zu faſſen, und man kann nicht 
fagen, daß fie eine befonders zähmliche Rolle dabei gefpielt hoötten. 

Man weiß, wie e9 hyaler Bolsa der Japaner wurde, ‚die Sremben 


fo gut als gänzlich von jeder. Berbinbung wit ihrem Lande auszufälichen 
Engländer, wie Franzoſen, kamen gänzlich um den japaniſchen Markt, ob⸗ 
gleich Colbert in Frankreich und noch 1673. bie englische Compagnie 
Verſuche machten, den Kaiſer zu einer Zulaffung ihrer Schiffe zu bewegen. 
Nur die Holländer, welde ſich zu der bemüthigenden Ceremonie des 
Kreuztretens verftanben, retteten einen Heinen Theil ihres glängenben 
Handels, ber ſich zu dem Betrage von über 300,000 Goldthalern erheben 
hatte, indem fie ſich auf der Heinen Infel Defima in faft völlige Gefan— 
genfchaft begaben. Im Jahre 1670 bis 1671 war der Austaufch ihrer 
Waaren bereits auf 100,000 Gulden berabgefunfen. 

So ftauden die Dinge, ald im Jahre 1690 Engelbert Kämpfer nach 
Japan fam, dem wir die erften genauen und umfangreichen Kenntaifje 
von Japan verdanlen. 

Engelbert Kämpfer wurde den 16. September 1651 zu Lemgo i in 
der Oraffchaft Pippe geboren, wo fein Bater Prediger war. Seine erfte 
Bildung erhielt er in der Schule zu Hameln, und fpäter auf dem Gym⸗ 
naſium zu Pinteburg, tmd zu Lübed. 1672 ging er nad Danzig, 1674 
nad) Krakau, wo er befonder& fremde Sprachen ftübirte, und an bem 
Fürften Uleranter Lubomirsfi und dem brandenbürgiichen Gefanbten 
von Hoverbed einflufreiche Gönner fand. Er ward als Legalionsſectetair 
bei einer Geſandtſchaft mach Rußland und Perfien angeftellt, und jo finden 
wie ihn bald in Jopahan. Beine Reifebeihreibung, die viele jhigens- 
werthe Nachrichten Über Perfien enthält, befindet fih als Mannftript in 
ber Bibliothef des britiſchen Muſeums. Bon 1688 —1689 unternahm er 
noch bebeutendere Reifen, über bie und leiber nur unbeftimmte Notizen 
erhalten ſind. Da er um diefe Zeit fein ganzes, hauptfächlid durch medi— 
ciniſche Praxis erworbenes Vermögen verloren, fo nahm er auf ben Kath 
feines Freundes, du Dans, eines Kapuziners und königlichen Dolmetichers 
in Ispahan, Dienfte Bei der holländiſchen Flotte, die Damals in Ormus 
log, und gelangte auf viefe Weife im September 1689 nad Batavia, im 
folgenden Jahre nach Siam, und ging bon dort als Geſandtſchaftsarzt 
mit nach Japan, wo er am 25. September ankam. Ende Oftober 1692 
verlief er Japau, und fan über Batavia Anfang 1694 in Holland an, 
wo er im folgenden April zu Leiden Doftor bet Mebicin wurde ımd eine 
Differtation „‚Deeas observationum exoticarum“ als bie erfte Probe 
ber Schäge veröffentlichte, die er den Wiffenfchaften mitbrachte. Endlich 
tehrte er in feine Heimat zuriid, wo ihn der damals rögierende Graf von 
ber Pippe, Friedrich Adolph, zu feinem Leibarzt ernannte, Er ſtarb am 
2, November 1716 im Alter von 85 Iahren, allgemein geltebt und ge 
achtet. .% ö . 

Leider ift nur eines feiner Werke „‚Amoenitates exotiee* gebrudt 
worden; filr feine anderen umfatrgreihen Mamuffripte, die durch ihre 
vielen Abbildungen große Koſten verurfacht Hätten, konnte er feinen Ber- 
leger finden, feine Handſchriften blieben affo in den Hänben eines feiner 
Erben, feines Bruders Johann Hermann Kämpfer, Dr. M., der die Ge— 
ſchichte und Beſchreibung Japan's zimm Drud abfehrieb, und mit einer 
Zuſchrift an König Georg von Großbritannien und deſſen Aronprinzen 
begleitete, aber gleichfalls feinen Verleger finden fonnte, Endlich kaufte 
ein reicher, englifcher Privatmann, Sir Hans Sloane, die ganze Summe 
lung ber Ränpferfchen Schriften, und Tief ſie zum Theil von eimem- 
gelehrten Schweizer, Johann Kaspar Scheuchzer, in's Enzlifche überfeßen. 
1727 erſchien die Geſchichte Japau's, und wurde fpäter in's Framgöſiſche 
und Hollandiſche, aber erſi 1777 vom Profeſſor Chriftiate Wilhelne Dohm 
zu Pengo in's Deutſche zuräd überſetzt. Die deutſchen Driginalſchriften 
liegen noch bis auf den heutigen Tag im britifchen Muſeum begraben. 

Ders W. Heine, giebt nun eine Ueberfiht deſſen, was Kämpfer 
während feiner. Anweſenheit in Japan erlebte. Da nameutlich vie Ge» 
fandtichaftsreife nach Mialo und Jeddo, dad Leben und Treiben am Hofe 
tes Siogen, bie Audienz umfläublich sc. geichildert wird, und überdies 
bes Verfaflers aufmerffamer Blick faſt keine Seite des japaniihen Lebens 
unbeachtet lief, fo erhalten wir davon jedenfalls das aysgeführtefle und 
umftänolichfte Bild, bas bie in die neueren Zeiten, wie Manches fih auch 
geändert haben mag, noch nicht übertroffen ift. Gin auffalleuder Zug ift 
tie ſtrenge Vequfſichtigung und Ginfhliefung ‚der Holländer, und. die 
demũthigende Art und Weife, wie fie bei Hofe Die echtaſiatiſchen Gere= 
monien des Kriechens in Gegenwart des ihnen unfichtbaven ſtaiſers machen 
müfjen. Nach Kämpfer's Zeit wurden, igre freipeiten-übrigens ze mehr 
beſchräult, und ihr Handel litt noch ftärfere Einbahe,. 

Im Jahre 1775 erfgien ein anderer Gelehrter, Naturalift mb 
Reilender in Japau, ein wirdigee Nachfolger Kämpfer's, der Schwede 
Karl Peter Thunberg, ald Arzt der holländiſchen Zalterei in. Defimas 
Einige reiche Kaufleute Amſterdams hattem ihn mach. bern Deiensogefaubt, 
um als Botanifer meue Pflanzen zu fammeln, Nachdem ex. bee Jahre. 
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am Kap der guter Hoffnung zugebracht, und ausgebehnte Reifen in's 
Iunere unternommen, ging er nach Batavia, und vom da nad Nagaſali. 
Er lam in einer Zeit an, als eben die Holländer, weil ſich ihre Eapitaine 
mit falſchen Didbäuchen Schmuggelei erlaubt, noch ärger befchränft und 
auf äußerft brutale umd geringfchägige Urt behandelt wurden. Auch er 
machte eine Gefanbtfchaftsreife an ven Hof ven Jeddo mit und hatte das 
Süd, vafeldft eine dem Kaifer nahe ſiehende Perfon, die er aber nicht zu 
fehen belam und nur durch die Vermittelung fehr gelehriger japanifcher 
Aerzte behambelu fonmte, zu heilen. Schon damals ftndirten vie Japaner 
fehr fleißig holländiſch und die Nachfrage nach holländiſchen Büchern 
wiſſenſchaftlichen Inhalts war ftarf, 

Thunberg verfaßte nach feiner Ruckkehr eine Flora japonica, bie 
etwa taufend neue Species beſchreibt. Auch feine Sammlungen von 
Raturaliem, bie er fpäter ber Univerfität von Upfala vermachte, waren 
bedeutend. 

Nach ihm verdanlen wir vorzügliche Belehrung über Japan dem 
bolländifchen Direktor der Faltorei zu Deflma, Hanf Titfingh (vom 1779 
bis 1780 und von 1781 bie 1783). Mod ein drittes Mal war er in 
Japan 1784, Er fammelte werthvolle japaniſche Manuſtripte. 

Er farb 1812 zu Paris, ehe er dazu kam, die Ergebnifie feines 
38jãhrigen Aufenthaltes in Oftafien gufammenzuftellen. Seine Samm⸗ 
lungen und Manuffripte wurden namentlich durch die Schuld eines Tüber- 
lichen Neffen, ver fein Erbe war, zerftreut, umb nur einige davon kamen 
an die königliche Bibliothel, aus denen Abel Remufat in feinem Non- 
veaux Mölanges Asiatiques, Notiees et Extraits des Manuscripts, 
Annales des Empereurs du Japon ete. Manches veröffentlicht bat. 

Gegen Anfang des 18, Jahrhunderts begann Rußland ſich gleidh- 
falls im nordöſtlichen Afien auszubreiten, 1713 drang der Koſal Kos 
fierewari bis ſtonaſchir dicht an ber Ofttüfte von Jeſſo vor, 1736 beficchte 
Spagendurg, eim Düne in ruſſiſchen Dienften, alle ſüdlichen Kurilen, 
jegelte entlang ver Küfte von Ieffo und beſuchte mehrere Häfen der Oſt⸗ 
fühte von Nipon. Potomchew verfolgte biefe Erforfchumgen im Jahte 1777 
weiter, und im Jahre 1787 erlangte Pa Perouſe eine genaue Kenntniß 
ber japamifchen Ger, von Korea, Sagalin und Jeſſo, fowie der Strafen 
zwiſchen derſelben, bie noch feinen Namen tragen. Im Jahre 1791 


machte der, Argonaut, ein engliſches Schiff, das an per Norbiefifäfte von. 
Anerita Pelzhandel trieb, einen Verfuch, an ber Weftfüfte von Japan 


zu landen, was jedoch bie japaniſchen Behörden vereitelten, In ben 
Yabzen: 1785 bis 1797 verfuchte der engliſche Capitain Broughton auf 
einer Entdedungsreiſe, längs ber fübfichen und öftlichen Hüfte von eſſo, 
an den füblidhen Kurilen, fowie an ver Sübfpige von Sagalin zu landen; 
allein japanifhe Beamte, die ihm von Jeſſo ans gefolgt waren, vers 
eiteften dies. 1797 kam das erfte angeblich, amerikaniſche Schiff mit 
einem englifchen Capitain, ba die Holländer damals, als franzöſiſche 
Heere ihr Land befegt, für ihre Nentralität von Seiten Englands fürde 
teten, nach Japan; ebenſo mit newer Padung von Batavia ans im folgen: 
ben Jahre. 1799 kam ein zweites Schiffunter amerifanifcher Flagge, Died: 
mal ein wirklicher Amerikaner, der „Franklin“, unter Capitain Devereur; am 
Bord beffelben befand ih Henbrit Doeff, ver als Direktor der Faltorei ſich 
während der nächften 17 Jahre in Yapam aufbielt, und 1835 ein wide 
tiges Werk: über dieſes Land veröffentlichte. Derfelbe verfaßte während 
feines dortigen Aufenthaltes mit Hilfe von zehn japanifchen Dolmetichern 
auch ein helländifch-japaniiches Wörterbuch, von dem eine Kopie in ber 
Kaiferlichen Bibliothek im Jeddo niebergelegt wurde, 


Im Sabre 1782 war eine jepanifhe Dſchunle im der Ser von 


Dehopk geſcheitert; die Ruſſen gedachten Bei Heimfllhrung ber Leute in 
ihre Heimat bie Gelegenheit zur Aufnäpfung von Handelsverbindungen 
zu benutzen. Auf Befehl Katharina's IT. ſchickte der General-Gonverneur 
von Sibirien, Piel, im Herbfte 1792 ben Leutenant Larmann auf dem 
Transportſchiff Katharina ab; der aber nicht viel andrichtete, und nur die 
Erlaubniß mitbrachte, ein ruſſiſches Schiff nah Nagafali fenden zu dürfen, 
wo man über Handelsverbindungen in Unterhanblung treten lönne. 
Hierauf fam Refanoff dahin, um die Sache weiter zu verfolgen; doch zer» 
fchlug ſich diefelbe, wie die Ruſſen behaupten (Krufenftern und v. Langs— 
dorff, welche die Expedition begleitet, in ihren Werken) in Folge hollän- 
bifcher Intriguen; wie die Holländer frgen, deshalb, weil fih die Ruſſen 
dem japanifhen Geremoniell nicht fügen und vor japanifchen Beamten nicht 
nieberwerfen wollten Nach langen Mifihelligteiten und Wiberwärtigfeiten 
aller Art jegelten die Ruffen unverriteter. Sache ab und lamen im Mat 
1805 wieder in Ochotzk an. Sie rächten fi übrigens, indem Pefanoff 
zwei Meine Schiffe abfendete und in den Jahren 1806 und 1807 mehrere 


japaniſche Nieverlaffungen auf den Kurilen überfallen und plindern lieh 


— eine Mafregel, welche die rufſiſche Regierung mißbilligte. 


ſtlaproth, ver berühmte Orientalift, der in den Jahren 1805 und 
1806, als Secretair ber ruſſiſchen Gefandtfchaft nad) China, auch Irkutsl 
befuchte, fand dort einen griehilchechrifilich gewordenen Japaner als Pro- 
feſſor ber japanifhen Sprade angeftellt, und nahm von ihm Unterricht 
in feiner Mutterſprache. Die Japaner hatten bie Plünderung ihrer 
Kolonien -auf den Kurilen nicht vergeflen; als Capitain Golowin im 
Jahre 1811, um im Auftrage ber Regierung die ſüdlichen Kurilen und 
Schantaren zu unterfuchen, auf feiner Fahrt nach Kunaſchir kam, wurde 
er überfallen, mit mehreren Leuten gefangen genommen, unb nad) Halo⸗ 
tabe, fpäter nah Matsmai gebracht, wo biefe Rufen von deu Yapanern 
die erfte Nachricht über ben Brand von Moskau hörten. Ende 1813 
wurden fie endlich freigelaffen. Diefe Gefangenfchaft, die in vieler Hin: 
ſicht merkwürdig ift, trug dazu bei, die Japaner für Rußland geneigter 
und für Berbindangen williger zu machen. Uebrigens wurben bie ruffi- 
ſchen Gefangenen im Ganzen mit großer Humanität behandelt und viele 
ſchöne Züge japaniſcher Gefittung werben und mitgetheilt. 

Ueber die neueren japanischen Forſcher und Berichterftatter Fischer, 
Meyfan, Siebold, die Seefahrer Biddle, Glimn, die Erpebition bes 
Kommodere Berry, die Japan im meuefter Zeit wieder erfhloffen hat, 
fäßt ih Herr W. Heine in diefem Buche nur furz aus, weil fie in feinen 
früheren Schriften befprochen find. Man weiß, va eine japaniſche Geſandt⸗ 
ſchaft in Waſhington gemefen ift. — Die Japaner feinen ihr Syſtem 
aufgeben und an ver Weltpolitif theilnehmen zu wollen, weil fie wahr: 
ſcheinlich einfehen, daß ihr bisheriges Verfahren nicht länger mehr durch⸗ 
zuführen ift. Uebrigens feinen fie mit europäifher Kultur nicht nur 
vertraut, ſondern, vornehmlich durch holländifche Bermittelung, bereits 
ducchtränft zu fein, und vielleicht eben fo viel und mehr von und zu willen, 
als wir von ihnen. Sie treiben Arzneikunſt, Aſtronomie bereit# auf euros 
päiſche Weile, bauen Schiffe, Dampfboote, Mafchinen, wie wir, verftehen 
fih auf Uhrmacherlunſt, eleftriiche Telegraphie, bie meiften Künſte unferer 
Eivilifation und haben eine Induſtrie, die in mehrfacher Hinfiht ber 
europãiſchen fogar überlegen ift. Es fcheint ein ſeht gebildetes und durch⸗ 
aus nicht geiftig befhränktes Volk zu fein. 


Mannigfaltiges, 


— Nabrefinar-Eafarfa-Eifenbahn. Am 5. September fand 
bie Eröffnung dieſer Eifenbahn-Strede ftatt und am 17. d. M. wird fle 
bem allgemeinen Verkehr übergeben. So wenig groß diefe Strede (etwa 
ſechs Meilen), fo wichtig ift fie für die Berbindung Deutſchlands mit dem 
Adriatiſchen Meere und mit dem von einer gemifchten, beutjch= ſlaviſch— 
italiämifchen Bevöfferung bewohnten Küftenlande Illhriens und Friauls. 
Es kann wicht oft genug wiederhelt werden, daß Deutſchland an ber 
Adriatiſchen Küſte dieffeits des Triefter Golfs nicht blos ein politiſches 
und fommerzielles, fondern auch ein kulturgeſchichtliches, nationales Iu— 
terefie zu wahren hat. Zerſtreut leben dort die Hüter der deulſchen Ge— 
fittung, deutſche Kaufleute, Buchhändler und andere Gewerbtreibende, 
unter ſlaviſchen Landleuten und italiãniſchen Schiffern und Kolonen. Seit 
Jahrhunderten zwar herrſcht bie deutſche Regierung Deflerreich® über 
Trieſt und Deutſch-Friaul; aber italiäniſche Lebhaftigleit und Anmaßfung 
haben dort ſtets ein Uebergewicht über die Indolenz und Schwerfälligkeit 
des öfterreichifchen Beamtenthums zu erlangen gewußt. Die neuere Zeit 
bat, wie es ſcheint, mehr deutſches, fittliches Bewußtſein in diefes Beam⸗ 
tenthum gebracht. Es bat fih, dem Andringen ber nationalen, italiäni- 
hen Fluth gegenüber, noch zur rechten Zeit erinnert, daß micht eine 
rechtloſe, unterprüdende, fondern mer eine freie, auf ber ſtarlen Bafis des 
deutſchen Vollethums ruhende Herrfihaft der Damm ift, dem jene hoch— 
gehenten Wellen nicht zu überfluthen vermögen. Es Hat in Terlig und 
in Safljburg feine Anerkennung dieſes Prinzipes ausgefprochen, indem 
es dem nod im vorigen Jahre fo ſchnöde behandelten, deutſchen Rechts—⸗ 
bewußtfein unaufgefordert Die Hand reichte. Möge bie gleichzeitige Eröff⸗ 
nımg ber öfterreichifchen Berbinbungslinien mit Bayern und mit Friaul 
ein gutes Omen für die Zukunft fein! Möge die jest and dem Herzen 
Deutſchlands bis an die Hüften Triefts und Friauls führende Eifenbahn, 
auf ber wir aud ohne Seefahrt das angränzende Benebig erreichen Fans 
nen, eine ununterbrochene Nerven-Berbindung berftellen, fo daß fein noch 
fo entfernter Theil des deutſchen Körpers verlegt werben lann, ohne bafı 
der Schmerz im Herzen empfunden wird und ohne daß das Haupt Ab. 
mehr und Heilung ſchafft. 
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— Dante’s Iyrifhe Gedichte, von Kar! Krafft. Mit Be 
zug auf diefe trefffiche Bearbeitung, bie wir im „Magazin längft ange 
zeigt haben wilrden, wenn wir micht bisher von einem dazu aufgeforbertem, 
kompetenten Beurtheiler vergeblich eine Kritil erwartet hätten, fagt das 
bibliographifche Bülketin der R. d. d. M.: „Nach je vielen Arbeiten, die 
feit einem halben Jahrhundert Über Dante erfhienen, ift es dech Herrn 
Krafit noch möglich geweſen, mandes Neue und Intereffante über ben 
Dichter der „Divina Commedia“ mitzutheilen. Hat der deutſche Ueber⸗ 
fetser auch nicht alle Schwierigkeiten, die der erhabene Gedanle des Dich 
ters darbietet, mit gleichem Glück überwunden, fo ift es ihm doch bei dem 
von ihm verfuchten Einbringen in Dante's myſtiſche Allegerieen, gelun 
gen, einestheils viele irrige Anfichten älterer Kommentatoren zu widerle: 
gen, und anderntheils bie Geiſtess und Sitten « Gefdhichte Dante'® mit 
manchem neuen Zuge auszuftatten. Bemerlenswerth ift, daß der größte 
Theil aller deutſchen Kommentatoren Dante's der proteſtantiſchen Kirche 
angehört; Herr Krafft, der fich ihnen jet angeſchloſſen, tft Vaſtor in 
Regensburg. Nicht die Träumereien des Mittelalters, fondern ein tiefes 
Situlichteits⸗ und Rechts-Geflhl ſuchen und finden die firengen, deutſchen 
Kritiker in den Werfen, wie in dem Leben des alten Dichters und Ghibel⸗ 
linen.“ 


— Die Romane der Tafelrunde. Der durch feine Forſchungen 
über die Sprache und Literatur des alten Armorica rühmlichſt befannte 
feanzafifche Piterarhifterifer, Vicomte de [a Billemargue, hat fürzlid 
eine neue, ebenfo gründliche, als für die Kenner der Yiteratur bes Mittel: 
alters intereflante Schrift herausgegeben, und zwar über König Arthur 
und die Tafelrunde, ſowie über Die Sagen der alten Bretond.? Es herrſcht 
ein alter Streit darüber zwiſchen franzöfiihen und englifchen Literarhiſto— 
rifern, ob diefe Sagen in Fraulreich oder in Großbritannien zuerfl poes 
tijch behandelt wurden, Deutſche Forſcher, wie A. W. von Schlegel, 
Geroinus u. U. haben, merkwürdig genug, obwohl hiſtoriſch und geogras 
phiſch alle Indicien auf den walliſiſch- cambriſchen Urfprung ber Arthur: 
Sagen und auf Geoffrey von Monmouth — Galfridus Monometensis 
— hinweifen, für die franzöfifche Anficht Partei genommen. Oegenwärtig 
tritt mum ein gelehrter, mit ven alten celtiſchen Sprachen, ſowie mit der 
Geſchichte von Wales und der Vretagne, auf das Innigſte vertranter 
Feanzofe ſelbſt für ven großbritamnifch=celtiichen Urjprung jenes Sagen: 
Cytlus in die Schranken. Er bringt bie unwiberleglichften Zeugniffe 
dafür, namentlich das des berühmten Giraldus Cambrenfis (Gerald de 
Barıy), Biſchefs von Wales im 12. Jahrhundert, welcher von jenen Er— 
zählungen fagt: „Cambrice scripta in libris eorum antiquis et au- 
thentieis.“ Die ältefle in Frankreich bekannte Berfion ber Sage vom 
König Arthur rührt von Robert Wace aus dem Jahre 1155 ber, Bille: 
marquẽ beweift jedoch, daß die Cambrifchen Barden lange vor 1155 biefe 
Sage populär gemacht hatten, Ja, in der unter ben Namen „Myvyrian“ 
bekannten Archäologie von Wales wird Fallefin, ein Cambriſcher Barde 
im fiebenten oder achten Jahrhundert, als Berfaffer eines Gedichtes ges 
wann, deſſen Held bereits König Arthur war. Das Bud des. Bern von 
Billemarquẽ wird allen Forſchern auf dem Gebiete der älteften, auf und 
gefommenen, poctifhen Sagen des Mittelalters eine ſehr willlommene 
Erſcheinung fein. 


— Theologifhe Polemik. Ein deutſcher Proteftant in Umerila 
bat eine Kritik der Schrift des Konfiftorialraths Dr. Böhmer in Bres— 
lan: „Der unerleudtete Eifer für bie katholiſche Kirche‘ ıc. geſchrieben, 
und biefe ift kürzlich mit einem Vorwort abgedrudt erſchienen.* e Belaunt- 
lich ift jene polemifche Schrift Böhmer's hervorgerufen worden durch die 
Angriffe, die feine leinesweges polemiſche Darftellung der „Lehrunters 
ſchiede“ der beiden Kirchen erfahren hatte. Die Stimme aus Anerifa 
will num beyeugen, erfilich daß, trog aller jegt vorherrſcheuden, materiel- 
fen Intereffen, auch in der Lalenwelt die Aufmerkjamteit für Arbeiten auf 
dem Gebiete der Kirche noch wicht erlofchen fei, und zweitend, daß ber 
deutſche Proteſtantismus ſich auch jenfeits bes Atlautiſchen Meeres ſeines 

"mütterlicen Bodens und feines in ber Heimat wurzeluden Geiſtes der 
freien Forſchung bewußt bleibt. 


* Les Romans de la Table Ronde et les contes des anciens Bré - 
tons. Par le vieomte Hersart de la Villemargus. Paris, Didier, 1860. 

* Dr. Hilbelm Böhmer’ ſchrifiſtelleriſche Darltellung katholiſchet Lehrſtücke, 
von einem proteltantijchen Laien Nord» Amerikas beleuchtet. Breslau, Graf, 
Barth & Co, 18. 








Im Berlage von Veit & Comp, in Leipzig. 


Eduard Vogel, 


Bier Zahre find es, ſeit Ebuard Vogel, der deutſche Reiſende 
im unbelannten Junern Arita’s einem finftem Schickſal verfiel, ' Im 
blühender Jugend, ‚ein treuer Diener ver Wiſſenſchaft, wurde er — fo 
fieht zu befürdten — Mlärtgrer der gefahrmollen Forſchungen, benen 
ſchon fo viele tüchtige Männer erlegen find, Sein Geſchick ift durch ganz 
Deutſchland mit der wärmjten Theilnahme beflagt worden, auswärtige 
und deutſche Regierungen waren angelegentlich bemüht, ſichere Kunde 
über fein Ende zu erhalten, zweimal verfuchten muthige Reiſende bis zu 
dem Envziel feines Weges vorzubringen, beive Mal vereitelte ver Tod 
günftigen Erfolg. Gering ift die Hoffnung, ihn ſelbſt noch zu retten; 
wohl aber ift es nicht unmöglich, feine ſchriftlichen Aufzeicdmungen ber 
Wifjenfchaft zurädzugewinuen. Und noch ift die Aufgabe ungelöft, daß 
unbefannte Innere eines großen Erdtheils der Wiffenfhaft und ven erfien 
Anfängen unjerer Kultur zu erſchließen, und biefe Aufgabe wirb zur 
Nachfolge mahnen, jo lange es noch Gelehrte giebt, deuen die Bereicherung 
ber geiftigen Habe des Menjhengeihledhts höher fteht, als ihr eigenes 
Leben. Wiederholt ift durch die Preffe und im gelehrten Corporationen 
ausgeſprochen worben, Daß es eine Ehrenpflicht der Deutſchen fei, bie letzte 
Sicherheit über das geheimnifvolle Schickſal des Verihiwundenen zu 
finden, in feinem Pfade weiter zu gehen und bie große Erforſchung, deren 
Opfer er wurbe, fortzuführen. RE 

So lebendig der Wunſch war — lange fehlte der entſchloſſene Mann, 
welcher die möglichen Bürgfhaften gab, daß feine Kraft das ſchwere Un— 
ternehmen bewältigen werde. Jetzt aber hat ſich ein erfahrener Reiſender 
in Aftifa, der jede Garantie der Energie und wiffenfhaftlichen Tüchtigkeit 
giebt, der Jahre lang in günftiger amtlicher Stellung aın Aufammenflug 
ber beiden Mile gelebt, Die beften Erfahrungen gefammelt, bem verberb- 
lichſten Klima wiverftanden hat, Herr y. Heuglin, früher öſterreichiſcher 
Generallonful zu Chartum, freiwillig erboten, fein Beben umd feine eigenen 
Mittel einer Entbedungsreije in das Imnere Afrila's hinzugeben „zur 
Aufpelung ver legten Schidjale Eduard Bogel’s- und jur Volleudung 
feines Reiſewerles,“ wenn die Theilnahme der. Deutſchen die für bie Ep 
pebition nech nöthige Summe, zufammenfdieht. - Ein ſolches Ancrbieten,. 
fo hohen Danfes werth, mit jo viel Ausſicht auf guten Erfolg, legt — fo 
exſcheint e3 den Unterzeichneten — die Berpflihtung auf, Ulles anzuwen⸗ 
ben, daß dieſe Expedition möglich. werde. RL F 

‚Herr v. Henglin reift in biefem Herbſi nad) Chartunt, me ihm Dies 
nerſchaft, Kameele und andere Erforberuiffe ber Ausräftung bereit find;. 
er beabfichtigt, von dort feine Reife in das Innere anzutreten, deren Dauer 
auf etwa wier Jahre verauſchlagt ifl. 

Seine Anweſenheit in Gotha veranlafte die Bildung des Comite, 
welches jich die Aufgabe geftellt bat, vem Reifenven die noch nöthigen 
Mittel zu fihern und fein Unternehmen, jo-weit dies von Deutichland 
aus möglich ift, zu unterſtützen. Das Präſidium des Comité hat Seine 
Hoheit der regierende Herzog von Sachſen⸗Coburg- Gotha zu über- 
nehmen gerußt. W 

Bertrauend wenden wir und an das deutſche Bol, Mehr als Ein 
großes Unternehmen der Kunft und Wiffenfchaft ift im dem letzten Dahren 
durch die warme Betheiligung Bieler getragen werden; immer größer 
wirb bei und bie Hingabe des Einzelnen an die gemeinfamen Duterejjen 
ber Nation; mit Stolz empfindet der Deutſche, daß feine Wiffenfchaft ihm 
zu dem Gefühl berechtigt, in einem gtoßen Gebiet ber höchſten meuſche 
lichen Eroberungen andern Nationen voranzuftehen, Wir hoffen, daß in 
ſolchenn Sinn auch diefe Reife in-fernem Erdtheil das Recht beanfpruden 
barf, ein nationales Unternehmen zu heißen, ; nn 

Die Zeichnungen, mögen fie im einmaligen Beitrag ober in jähelicer 
Beilteuer für den Zeitraum von vier Jahren befichen, erſuchen wir, om 
ven Schagmeifler des Gomitö einzujenden, welcher darüber öffentlich quit ⸗ 
tiren wird, 

Gotha, den 15, Auguſt 1860, 


Das Comité. 
In defien Auftrag, der gefhäftsführende Ausſchuß 
von Seebad, Juſtus Perihas. Dr. A. Pelermann. 
Borfigenber. Schaymeliter- . Seereuait 
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Leipzig, Drud von Giefede & Devrient. 


Redigiet unter Berantwortlidkeit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leipzig. 
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Deutſchland und das Autland 
Zur Aulturgeſchichte unferer Seit. 
Die Gewerbefreibeits⸗Frage.“ 


Eine nicht geringere Wichtigleit, als die Frage bes freien Handels 
für England, hat die Frage der Gewerbefreiheit für Deutſchland. 
Um dahin zu gelangen, dag England, ımter Verzichtleiftung auf alle Vor⸗ 
rechte für feine Schifffahrt und auf alle Schugzölle für feine Inbuftrie, 
die Konkurrenz mit ben anderen InbuftriesPändern ver Welt, und zwar 
auch auf folchen Gebieten, wo dieſe Kinder durch die Natur beglinftigt 
find, aufzunehmen vermochte, mußte es lange vorher bereits jene Einrich⸗ 
tungen des Mittelalters überwunden haben, die urfpränglih dazu bes 
ſtimmt waren, den bürgerlichen Fleiß gegen bie Gewalt ber Nitterburgen 
zu ſchützen, in beren Bereich der Haudwerler arbeitete, ſpäterhin ber 
reblihen Arbeit ven wohlverbienten Lohn fichern follten, mit der Zeit aber 
ebenfo Die perfänliche (Freiheit des Einzelnen, wie den Vortbeil und das 
Wohl ded großen Ganzen gefährdeten. 

Das in Frankreich erſt durch die Umwälzung von 1789 erreicht 
wurde, bie Entfeffelung ver Gewerbe, bie freiheit, jede und von der Na= 
tur verliehene Befähigung zu unferem eigenen und unſeres Landes Beſten 
auszubeuten, das ift in England ſchon feit beinahe einem Jahrhundert in 
das Leben des Volkes übergegangen. Dort find vie Hanbiverfer : Gilden, 
die zum größten Theile noch jest mit ihren aus bem Mittelalter überfom- 
menen Symbolen und Gebrauchen befiehen, nichts weiter, als Foziale Ber: 
— für Armen-Unterſtützung, Kranfenpflege und Wahrung 
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“bes Gemeinſinnes. Es iſt eine Ehre, ihnen anzugehören, an ihrer Spitze 
zu ſtehen, denn bie Ebelften des Landes, wie der verftorbene, hochgeachtete 
Herzog von Suffer, die Herzoge von Cambridge, Vater und Sohn, der 
Königin-Gemahl, Prinz Albert, haben ftets mit Vergnügen die Einla— 
dungen zu ben Yahresfeften der Gilden angenommen, wo fie bie guten 
Stiftungen derfelben durch Wort und That förderten; aber ſchon feit Er— 
findung ber mechaniſchen Arbeitsverrichter, ter Maſchinen, tft jeber 
Zwang, ben Giften, Gorperationen und GenoflenfChaften* beizutreten, 
aufgehoben, und auch fein gewerbliches oder politiſches Vorrecht ift mit 
dem Eintritt in diefelben verbunden. Nachdem Hargreaves und Arkwright 
in ben Sechziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts die unter dem Namen 
Muleund Mule-Ieuny befannten Spinnmaſchinen erfunten hatten, denen 
bald andere, buch Dampf in Bewegung gefegte, mechanifche Vorrichtun: 
gen folgten, war das Zeichen gegeben, jenen Befchränfungen ein Ende zu 
machen, buch welche ber menschlichen Kraft im Dienfte des Handwerkes 
unnatürliche Gränzen zum Beften privilegirter Einzelner geſetzt waren. 
Gleichzeitig machte das berühmte,’ nationaldlonomifche Wert Adam 
Smith’s: „Unterfuchungen Aber die Natur und die Urfachen des Reich— 
thums ber Nationen,” das zu Edinburg im Jahre 1776 ausgegeben 
wurbe, durch feine ſchlagenden Bewelsgründe für die Irentität bes 
Reichthums und der ungebinderten Anwendung bes menſchlichen Flei⸗ 
ßes und der Arbeit einen ſolchen Eindrud in England, daß das Parlament 
fehr bald nicht blos feine neuen, beſchränkenden Corporalionsrechte mehr 
ertheilte, fonbern bie vom Mittelalter überfommenen nach und nach auf- 
bob, over auf bloße, gemeinniltzige und jedenfalls den Fortſchritt ver Ge- 
werbe nicht anfhaltende Einrichtungen zurückführte. Eine ber bebeutend- 
ften dieſer Parlamentsacten war die vom Jahre 1814, durch welche feft: 
geftellt wurde, daf vie in dem alten Stäbten, namentlich in Sonden, 
Nork ıc. herkönmliche, fiebemjährige Lehrlinge: und Gefelen- Zeit für die 
Handwerker nicht mehr erforberlich fei. Die neneren Städte Mancheſter, 
Leeds, Birmingham sc., wo die Zünfte nie forporirt waren und daher eine 
folche Beſtimmung nie beſtanden Hatte, waren in Folge beffen ihrem älte- 
ren Schweftern at intuftrieller Kraft fo überlegen geworben, daß Lebtere 
es ala eine Pebensfrage erfannten, auch ihrerfeits auf ein fo gefährliches 
Privilegium zu verzichten. Den fetten Stoß endlich haben dieſe Privile: 
gien burch die in den Dreifiger Jahren vom Parlament erlaffene „Teft: 
und Corporations:Acte” erlitten, wwoburd namentlich auch die intolerante 
Beflimmung anfgehoben ward, bie allen Diffiventen (Nibt: Anglifanern) 
ten Eintritt in gemiffe Corporationen und Gilden vermehrte. Charak⸗ 
teriftifch Für die heutige Bedeutung der englifchen Innungen und für ihre 
Berfchiebenheit von den mittelalterlihen Zöpfen ift, daß die „Merchant- 
Taylors- Company,“ die vereinigte Handels- und Edmeider: Gilde, 
welche affe Handler mit nenen Meioungsftäden, alfo einen Geſchaäftezweig 
umfaßt, ben man in Deutſchland am häufigften als eine ſchädliche Frucht 
ber Gewerbefreiheit darftellt, in London zu dem reichten, angefehenfien 
und wohlthätigften Gilden gehört. 

Ein Kenner der englifchen Zuſtände, Dr. Böhmert in Bremen, ver 
fih fängere Zeit in den gewerblichen Diftriften Englands aufgehalten, 
charakteriſirt ven moralifchen Einfluß der Gewerbefreiheit auf ben eng: 
liſchen Arbeiter folgendermaßen: „Der engliſche Arbeiter wirft fih auf 
feine beftimmte Branche, auf feinen fpeziellen Artifel und bringt es darin 
zu einer unglaublichen Fertigkeit. Man braucht dieſe Leute nur arbeiten 


* „Guild,“ „Corporation“ und „Company“ find bie drei Benennungen, 
unter benen die Zünfte und Innungen in England nominefl fortbefichen. 
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zufehen und wird über ihre Rafchheit, Gewandtheit und Energie ftaunen, 
Schon ihr Blid und Griff kündigt die Beherrſchung des Arbeitsgebietes, 
anf dem fie ſich einmal bewegen, an. Der Grund dafür liegt nicht allein 
in dem Beifpiele ver Mitarbeiter und in der allgemein verbreiteten Arbeitö- 
fitte, ſendern noch weit mehr in der eifernen Nothwendigleit, Die freie 
Konkurrenz zwingt Jeden dazu, in, dem einmal ergriffenen Gewerbe 
auch fehr raſch das Beftmöglichite zu leiften, weil er nur dadurch feine 
bürgerliche Stellung zu fihern vermag. Der Lehrling befommt ſchon fehr 
raſch, gewöhnlich nach dem erften Lehrjahre, einen beftinmmten Lohn, der 
meift bie Hälfte deſſen beträgt, was ein außgelernter Arbeiter für die im 
Stücklohn gefertigten Waaren ausgezahlt erhält. Eignet ſich num ber 
Lehrling nicht zu dem von ihm gewählten Gewerbe, fieht z.B. ein Teller⸗ 
macher in einer Porzellan Fabrik, daß der ihm zugewiefene Junge nicht 
bas erforderliche Handgeſchick habe, daß er im feinem Leben nicht dazu 
gelangen werbe, das Quantum eines tüchtigen Arbeiters von etwa 50 bis 
60 Dugend Tellern täglich anzufertigen, fo wird er einfach als untauglich 
für biefen Arbeitszweig bezeichnet, und erwählt fih ein anderes Gewerbe, 
ober geht in die niedere Stufe eined Hanblangers, Zuträgers ac, über, 
wobei er allerdings ſchlechtere Husfichten für bie Zukunft, als feine Dit- 
arbeiter hat, So wird denn ber Arbeiter ſchon ſehr jung zur Anſpannung 
aller feiner Arbeitsfräfte angetrieben, und wenn er älter wird, tritt bie 
Gewöhuung an ein rafches, energiſches Arbeiten, ſowie ber Anreiz bes 
Stüdlohnes hinze, fo dag man. wohl an allen englifchen Arbeitern bie 
Erfahrung machen faun, daß, wenn fie einmal ihre Arbeit begonnen 
haben, es ihnen gewiljermaßen zur anderen Natur geworben ift, mit einer 
ſich merlwürdig gleich bleibenden Sicherheit, Energie und Raſchheit, jedoch 
ohne gezwungene Haft, Bis zur Feierſtunde bei ihrem Tagewerfe audzu= 
barren. Eine Folge davon ift die höhere Urbeitsleiftung, weshalb ein 
engliſcher Fabrifant, trog der in England bezahlten Höheren Arbeitslöhne, 
die Arbeit ſelbſt doch billiger hat, als fein beutfcher Konkurrent.” 

Wie auferorbentlic die Gewerbſamleit Englands unter ver Herr⸗ 
haft ber Gewerbefreiheit und der Prinzipien bes freien Handels zuge 
nommen, das geht aus einer Vergleihung der Ein- und Ausfuhr-Tabellen 
feit dem Jahre 1831 bis auf vie neueſte Zeit, aus einer Ueberſicht der 
Einfommenfteuer-Tabellen, wobei ſich namentlich das Einkommen der 
Mittelflafjen mit jevem Jahre über eine größere Anzahl von Indivi— 
buen verbreitet, und and den Armen-Unterftigungs-Regiftern hervor, bie, 
im Segenfage zu jenen, im legten Quinquenium mit-jevem Jahre fid 
verminderten. 

In Frankreich war es zwar ebenfalld bereits im. demfelben 
Jahre, in welchem Adam Swmith's berühmtes Werk in England erfchien, 
zu einer Aufhebung der Zünfte getommen, indem der Minifter Turgot, 
welcher ebenfalls freie Entfaltung der Arbeit wollte, den jungen König 
Ludwig XVI. zu einer folden Mafregel veranlaßte, doch Letzterer ließ fich 
durch das Anbrängen ber alten Zunftmeifter in Paris, Lyon und anderen 
Orten ſchon nad} einem halben Jahre bewegen, die Zunft-Verfafjungen, 
wenn auch mit einigen Reformen, wieder herzuſtellen. Letztere hatten ins 
deſſen doch die Verminderung ver Zahl der Zünfte herbeigeführt, wodurch 
viele lächerlihe und tem Gemeinwejen nachtheilige Streitigfeiten über 
Abgränzung der Arbeitsbefugniſſe befeitigt wurden. Auch traten Er— 
mäßigungen ber Koſten für das Einſchreiben im bie verſchiedenen Zünfte 
ein, unter denen z. B. die Schneiderzunft von Paris nicht weniger als 
taufend Livres von Jedem fich zahlen lieh, ber die Ehre beanfpruchte, in 
ihre Liften eingetragen zu werden. Durch das bekannte Defvet vom 
4. Auguft 1789, welches in Frankreich alle Standes: und fonftigen Vor: 
rechte aufhob, wurden auch bie Zünfte für immer befeitigt, während das 
Geſetz vom 17. März 1790 die Gewerbe, Patente, und zwar nicht blos 
für Kaufleute, Handwerker und ſonſtige Gewerbtreibende, fondern auch 
für Lehrer, Notare, Aerzte und andere wiffenfchaftliche Berufe einführte 
— ein Beifpiel, das nachmals aud im dem preußifchen Gefeg über die 
Gewerbeftener, vom 2, November 1810, nachgeahmt wurde, Die im 
Jahre 1821 an die fogenannte „Chambre introuvable* Ludwig's XVLIL. 
gerichtete Petition zahlreicher franzöffcher Handwerker um Wieverherftel- 
lung der Zünfte, warb felbjt von biefer Kammer, bie doch, nad) der Er: 
morbung bed Herzogs von Berry durch den Schloſſer Louvel, zu jeber 
reactionaiven Mafregel bereit war, als unzeitgemäß und als bedrohlich 
für bie Intereffen Frankreichs, den lonlurrirenden Beftrebungen anderer 
Lander gegenüber, erfannt und abgewielen. 

Der befannte deutſche Vollswirtſchafts- Lehrer, Profeffor Moritz 
Mohl, fagt in feinem Buche über „vie gewerbwiſſenſchaftlichen Ergebniffe 
einer Reife in Frankreich“ Folgendes über die Wohlthaten der Gewerbe 
freiheit in Franlreich: „Wer die gewerblichen Zuftände Frankreichs und 
feiner Hauptſtadt in längeren Zeiträumen genau und in ihren Einzeln- 


heiten lennen gelerut und wer insbeſondere die Lohnverhältniſſe, bie 

Sitten und Pebensweife, die Erfparniffe und das ganze Pebensverhältnig 

ber dortigen Wrbeiterflaffen zum Gegenftande jahrelanger Beobachtungen 

in Baris und in den Provinzen gemacht hat, ber weiß, daß ed fein Land 

in ber Welt, etwa mit Ausnahme Englands und Nord-Amerika's giebt, 

wo ber Gewerbsarbeiter ſo gut belohnt ft, als in Frankreich. Ein Deut: 

fer, der die Löhne der Hanbwerkögefellen in Baris durch eine Reihe von 
Jahren und durch alle Handwerke verfolgt, kann nur mit fieten Er— 
ftaunen und mit der. Freude, bie jeder Menfhenfreund über das Wohler: 
gehen der arbeitenden Klaſſe in irgend einem ande der Welt empfindet, 
fehen, welche vergleihungsweife ausnehmend hohen Lähne die Gewerbs- 
arbeiter in Paris und anberwärts in Frankreich erhalten. Ein guter 
Schneider, Schufler-, Schmiedegeſelle sc. verdient in Paris in gewöhn⸗ 
lihen Zeiten feine 7 Francs (56 Sgr.) täglich, ein Maurer 4)/, Francs 
(36 Spr.) ıc., und wenn auch das Peben in Paris theurer ift, als in ben 
meiften deutſchen Städten, jo beweifen doch die vielen Dutzende von Dil 
lionen France, welche bie dortigen Gewerbsarbeiter in der Pariſer Spar: 
laſſe ftehen haben, und es bemeifen noch mehr alle Nachforſchungen, bie 
Beder, dem es um die Wahrheit zw thun ift, perfönlich barüber 
anftellen kann, baf die Gewerbögehülfen (Gefellen) in Paris einen guten 
Theil ihres Lohnes erfparen Können und daß ihrer unzählige in der That 
einen guten Theil dejfelben für ihre fünftige Nieverlaffung ıc. erfparen... 
Es ift übrigens anerlannt und notoriſch, daß feit der Aufhebung bes 
Zunftwefens und feit ber Freigebung des felbftändigen Gewerbebetriebes 
für Alle, die Sitten der franzöflichen Arbeiter, ihre Sparfamfeit, ihre Ge 

ſchidlichleit und ihre öfonomifche Lage auferorventliche Fortfhritte gemacht 
haben, was auch ftatiftifch durch die ini Verhältniß zur Benötkerung jähr: 
li abnehmende Zahl ber Findellinder und ver unchelichen Geburten mit 
mathematischer Gewißheit ſich erweift. Es ift nur Eine Stimme barüber 
in Fraukreich, daß ſich bie Lage ber Arbeiter feit Aufhebung der Zunft 
verhältniffe ganz unendlich verbeflert und gehoben hat... Es giebt — 

man darf dies kühn behaupten — nit Einen Menſchen in Frankreich, 
welder Prüfungen, Innungswefen und andere Gewerbsbeſchränkungen 

zurüd wünschte, ober dergleichen nicht für finnlojen alten Plunder hielte“ 

Wer das Umvefen ſozialiſtiſcher und lommuniſtiſcher Theorien, das 
in den Bierziger Yahren in Fraukreich im Schwunge war, für eine Folge 
ber Gewerbefreiheit ausgiebt, der ift entweder mit dem dortigen Zuſtänden 
nicht befannt, oder er verleugnet gegen befleres Wiffen die Wahrheit. 
Jene Theorien waren das Erzeugniß wirrer Köpfe, bie nicht blos ben 
Staat, fondern auch alle bürgerlichen und Familien + Verhältniffe umge: 
falten wollten, die aber, weil fie gegen die Natur der Dinge anftrebten, 
fehr bald wieder vom Schauplag verſchwanden. Allerdings hatten ſich 
viele Handwerker in Franfreich von diefen Theorien berüden laſſen; aber 
nur, um einfehen zu lernen, daß ber Communismus eine ähnliche Zange: 
jade, wie die verhaßle Zunftverfaffung fei und keine Heilung für bie Lei⸗ 
den ber Geſellſchaft zu bieten vermöge, die allein unter der Einwirkung 
ber Freiheit gemildert werben fünnen, 

Die in Frankreich von Alters her noch beftchenden „Conseils des 
Prudhommes‘ haben nichts weniger, ald die Aufgabe der in Preußen 
im Jahre 1849 eingeführten „Gewerberäthe,“ bie unter Anverm darüber 
entfcheiben follen, ob dieſer oder jener Handwerler nicht durch feine Arbeit 
unbefugterweife in bas Gebiet eines Anbern übergreife; fondern ſehen 
leviglich auf Erhaltung des Rechtes und ehrenhafter Ordnung unter ben 
Handwerkern und Habrifanten, deren Fabrilzeichen und Firmen fie 
ſchützen, wo es nöthig ift, deren unredliches Maß und Gewicht fie aber 
auch denunziren, wenn es zu ihrer Kennlniß kömmt. Ebenſo iſt die noch 
beftehende, über ganz Frankreich verbreitete, alte Inſtitution des Com- 
pagnognage* nicht etwa eine Art fogenamnter „Lehreurſug“ des Gefel- 
lenthums, mit „Grüßen“ an den „Herbergsvater,“ die „Geſellenſchaft“ 
und bie „Brüderfchaft;' fie befchränkt ſich vielmehr lediglich auf Kontro- 
lirung der „Arbeitsbüchelchen“ und auf Unterfiägung der Handwerler⸗ 
Gehülfen, wenn fie deren durch ihr fittliches Verhalten wärbig find, wäh- 
tend durch dieſe wohltyätige Einrichtung zugleich Arbeitgeber und Arbeit: 
nehmer in den verfchiedenen Yanbestheilen vermittelt werden lönnen.* 

Die Inbuftrie Belgiens batirt ihren Aufſchwung von der Zeit 
der Vereinigung dieſes Landes mit Frankreich. Die Gewerbefreiheit ift 
bis zum heutigen Tage dort ohne Anfechtung geblieben, denn die Nation 
bat darin mit Recht eine Hauptquelle ihrer induftriellen Blüthe erfannt. 
Der in Belgien neben großem Wohlftand fehr verbreitete Bauperismus 
ift belanntlich eine Folge der dort durch die Kirche fehr beglinftigten Al-⸗ 

* Dal. Jules Simon, Etude historique et morale sur le compagno- 


nage et sur quelques autres associations d'ouvriers depuis leur origine 
jusqu’a nos jours, Paris, 1850. . 
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mefen-Ernägeung gAT Familien und Gemeinden, in denen bie Arbeits: 
ſchen und der Berlaß auf die Freigebigteit ver Kirche gewiſſermaßen erblich 
und zum Gewohnheitsrechte geworben. Dergleichen Uebel auf Rechnung 
der Gewerbefreiheit zu ſetzen, zeugt nur von Kurzſichtigkeit. 

Zunãchſt verpflangten fi bie neuen Einrichtungen ans Fraukreich 
nad der Schweiz, wo befonbers in den an Frankreich grängenven Kanto⸗ 
nen bald die Notwendigkeit erfannt worden war, mit den alten Gewohn: 
heiten bed Gewerbzwanges zu brechen, wenn nicht bald ebenfo der Wohl: 
ftand, wie bie bürgerliche Exiftenz der Schweizer geführvet fein follte, 

Unter ben Staaten Deutfchlands hat fi Preußen micht blos erft 
in neuerer Zeit in der rechtzeitigen Erlenntniß deffen ausgezeichnet, mas 
dem Fortſchritt in ben bürgerlichen Gewerben noth thut, Schon der große 
Kurfürft hatte, um den durch bie Widerrufung des Edilts von Nantes, 
1685, aus Frankreich vertriebenen Proteftanten, die zum Theil aus ſehr 
geſchickten Handwerkern beſtanden, bie Nieverlaffung in feinen Staaten 
zu erleichtern, dieſelben aller Zunftbefchräntungen enthoben, was denn 
auch die Folge gehabt hat, daß im ben fogenannten „franzöſiſchen Kolo— 
nien“ Berlins, Potsvams und anderer branvenburgifch > preufiifcen 
Städte die Gewerbe der Seitenmirfer, der Juweliere, Handſchuhmacher, 
Hutmacher, Kunftgärtmer u. ſ. w. fehr bald einen außerordentlichen Auf- 
ſchwung nahmen. Die guten Früchte der Gewerbefreiheit waren hier fo 
angenfcheinlich, daß auch vie Königlichen Nachfolger des Kurfürften biefe 
Freiheit, wo fich nur eine Gelegenheit dazu darbot, begfinftigten. Na— 
mentlich befümpfte Friedrich Wilhelm I. vie Engherzigteit des Zunftwe— 
jens, inbem er im Jahre 1734 ein Edikt gegen das Geſchloſſenſein ber= 
felben für Andere, ala Dteifterföhne, erließ; aud wurde von ihm befonbers 
für bie fogenannten Hoflieferanten, oder Hof= Handwerker, das Verbot 
aufgehoben, wonach jeder Meiſter nur Einen und höchſtens drei Geſellen 
halten durfte: Bei der Abfaſſung des Entwurfes zum allgemeinen Ges 
ſetzbuche, unter König Friedrich IL, kam bereits ernftlich die Frage zur 
Sprache, ob bie Zünfte nicht aufzuheben feien? Die Stimmen ber aufge 
Klärteften preußiſchen Legiſten erllärten ſich entſchieden für dieſe Aufhe— 
bung, bed) behielt die entgegengeſetzte Anficht damals noch die Oberhand. 
Als aber in England und Franfreih durch die Macht ver wachfjenven 
Inbuftrie die alten Schranfen des Gewerbfleißßes niebergeriffen wurben, 
warb auch in Preufen die öffentliche Meinung ebenfo, wie bie Einficht 
der Staatsnäinner, der neuen Idee auf das Entfchievenfte zugeneigt. Und 
bie von bem großen Minifter, Freiherrn von Stein, nach den unglüdli- 
hen Ereigniffen von 1806—1807 angeregte Gefeßgebung zur Reform 
der gefammten, innern Staatövermaltung und befonders der bürgerlichen 
Berhältniffe im den Städten, wie ber agrarifchen Berhältniffe auf dem 
Lande, fand in Preußen einen fihon feit 125 Jahren vorbereiteten und 
daher empfänglichen Boden. 

Durch das Beifpiel Frankreichs ift in Deutſchland bereits zu Anfang 
diefes Jahrhunderts ſowohl bei Staatsmännern, als bei wiſſenſchaftlichen 
Theoretifern und beim Handwerkerſtaude felbft vielfadh die Frage ange 
vegt werben, ob nicht auch hier bie Bewerbefreiheit von fegensreichem Eins 
fluß fein wiirde? Mertwärbig genug, erflärte fih Fichte im Jahre 1800 
für Beibehaltung des Zunftzwanges, der zur felben Zeit von Wefter- 
mann befümpft wurde. Dagegen fpricht fich eine im Jahre 1803 zu 


Königsberg erjhienene Schrift: „Das Intereſſe des Menſchen und Bür- 


gers bei ben Zunftwerfaffungen,“ als deren Berfaffer der nachmalige 


Director des 8. ftatiftifchen Büreau, Staatärath und Brofeffor 3. G. 


Hoffmann genannt wird, bereits folgendermaßen aus: „Die fpäte 
Nachwelt wird es unbegreiflich finden, daß in unferen Tagen zahlreiche 
und manmigfaltige Berbindungen ſich erhielten, bie, ohme bedeutendes Eis 
genthum, faft nur mit dem Erwerbe bes Wırgenblides das Bedilrfniß des 
Augenblids erfaufend, ohne überwiegende Geiſteskultur, ohne Einfluß auf 
religiöfe und politiſche Meinungen, ihre verjährten Statuten, mit eigens 
mädhtigen Satzungen und Gewohnheitsrechten zweifelhaften Urſprungs 
vermiſcht, gegen bie faut befarinte Ueberzeugung des gebildeten Theiles 
ber Nation, gegen die amtlich anerkannten Darimen ver Staatswirthſchaft 
und felbft gegen die öffentliche Meinung mit ftarrem Tro und nicht fels 
tert fogar im Angefichte der ftehenden Heere mit offenem Aufruhre behaup⸗ 
teten,‘ 

Durch bas Gefe vom 9. Detober 1807 wurde zuerſt feierlich er⸗ 
Härt, baf jedem Preufſen fortin die unbefchränfte Wahl des Gewerbes 
frei ftehen folle. Die großartige Schöpfung der Stadteordnung vom 
19. November 1808 hefeitigte bemmächft die biherige, zum Theil auf 
dem alten Innungse und Zunftwefen beruhende Bertretung und Ver— 
woaltung der Kommunen, indem fie an die Stelle ver biöherigen Eintheis 
lung. der berechtigten Bürger im bie drei Klaſſen der „Kaufleute, 
„Walgzbrauer“ und „Gewerke,“ von welchen bie erften beiden gewöhnlich 


als „Innungen,“ die legten bagegen als „Zünfte” bezeichnet wurden, ein 
anf dem Grundſatze gleicher Pflichten und gleicher Rechte beruhenves 
Wahlrecht fegte. Im dem berühmten, die Finanzen tes Staates, ver 
damals noch die brüdende Kriegscontribution an Frankreich abzuzah— 
len hatte, ordnenden und an bie Opferwilligfeit der Staatsbürger ſich 
wendenden Edikte vom 27. October 1810 wird ten Letzteren zur Erleich⸗ 
terung ihrer neuen Laſten einestheils „eine gleiche und verhäftnißmäßige 
Bertheilung ver Grund ſteuer“ — was leiver bis zum heutigen Tage 
noch nicht ausgeführt ift — und anderntheils „völlige Gewerbe: 
freiheit” feierlich verkündet. Wiederholentlich wirb in dieſem Edilte 
bie Wohlthat der „völligen Gewerbefreiheit gegen Entrihtung einer mä— 
ßigen Patentſteuer“ gleichgeftelt mit den anderen wohltgätigen Diafrer 
geln, bie, wie König Friedrich Wilhelm III. wörtlich fagte, „oem Theile 
Unferer Unterthanen, welcher fih bisher feines Eigenthums feiner (agra- 
rifchen) Befigungen erfreute, dieſes ertheilen und fichern.” 

Im gleicher Weife wird in bem Ebifte vom 2, November 1810 bie 
allgemeine Gewerbefteuer als eine Abgabe bezeichnet, die für das Pand 
um fo weniger drückend fei, „va Wir damit bie Befreiung ber Gewerbe 
von ihren brüdendften Feſſeln verbinden, Unfere Unterthanen bie ihnen 
beim Anfange ver Reorganifation des Staates zugeficherte, volllommene 
Gewerbefreiheit gewähren und (Tomit) das Geſammtwohl derſelben auf 
eine wirffame Weife befördern innen.‘ 

Als pofitiver Grundſatz, ohne welden in ver That Das neue Geſetz 
in innerm Wiberfprude mit feinen Teitenden Gebanfen gewefen fein 
würde, ift darin feftgehalten: 1) daß derfelbe Gewerbetreibende mehrere 
Gewerbe verſchiedener Art ergreifen fann und daß die Trennung ge 
wiſſer, zu Einer Gattung gehörender Handwerke (mie Tifchler und Stubl- 
arbeiter, Schuhmacher und Pantoffelmacher x.), welche Trennung von 
den Zünften ftets verlangt wurde, nicht mehr ſtattfinden folle; 2) aber 
war feitgefegt, daß nur eine gewiſſe Zahl beftinmmter Gewerbe, „bei deren 
ungeſchidtem Betriebe gemeine Gefahr vorwaltet, oder welche eine öffent- 
liche Beglaubigung oder Unbeſcholtenheit erfordern,” einer Prüfung, 
ober vielmehr des Nachweifes bebürfen, daß derjenige, der dieſe Gewerbe 
betreiben will, auch im Befige der dazu erforderlichen „Eigenichaften” fei. 

Die Gewerbe: Ordnung vom 7. September 1811, welche ben bis: 
herigen Zünften geftattete, entweber ſich aufzulöfen, oder auch — freilich 
ohne die alten Berechtigungen — fortzueriftiven und nad) und nach aus zu⸗ 
fterben, führt pie bisher mehr ver Theorie nach aufgeftellte Gewerbefreiheit 
auch praftifch in das Leben, Es heißt darin unter Anderm ($$ 6 u. 7): 
„Wer bisher nicht zünftig war, lann anf ben Grund feines Gewerbeſchei— 
nes jedes Gewerbe treiben, ohne deshalb genöthigt zu fein, einer Zunft 


* beizutreten. Er ift demohngeachtet andy berechtigt, Lehrlinge und Gehül— 


fen anzunehmen.” 

Keinerlei Hemmung ift in diefer Älteren Gewerbe-Orbnung ber bür— 
gerlichen THätigkeit in ven Weg gelegt. Beſonders liberal find die Bes 
ſtimmungen binfichtlich des fabrifartigen Betriebes und ber Zufamunlegung 
ber Gewerbe. (83 64— 74.) Es heißt ausdrücklich, daß „alle kleinlichen 
GewerbesUlnterfhiede vermieden werden ſollen.“ Die Verbindung, die 
Aſſociirung von Gewerben, die einander in Die Hände arbeiten, wird überall 
begünftigt. Ya, ber Geſetzgeber hat gewiffermafßen vorhergeſehen, daß 
nicht in der Trennung, fonbern im ber freien Aſſociirung der Gewerbe 
ihre fünftige Kraft und Bedeutung Tiege. 

Allerdings Hatte dieſer plögliche Uebergang von Zunftiwang und 
Beihräntung zu völliger, unbedingter Freiheit und zur Auflöfung ber alten 
Berbände mare Unzuträglichkeiten zur Folge. Für diejenigen Einzelnen 


“ namentlich, die ſtets ber Autorität bebürfen, um ſich in geſetzlichen Schran- 


ten zu halten, fehlte ber moraliſche Antrieb zum Fortſchritt. Der bei 
weiten größere Theil des preußiſchen Handwerlerſtandes hat jedoch nicht 
blos das Mifliche diefer Uebergangs= Zuftände glückllich überwunten, fen- 
dern auch in ber freien Bewegung, im ber berausgeforberten Konlurrenz, 
bas Mittel gefunden, dem Maſchinen- und Fabrifwefen gegenüber feine 
Selbftändigfeit zu bewahren. 

Die allgemeine Wehrpflicht hatte auch eine Dienge junger Handwer- 
ter unter die Falmen gerufen, als es in ben Jahren 1813 bis 1815 galt, 
das Vaterlaud von dem ſchweren Drude der Franzoſen zu befreien. Biele 
hatte im Frankreich den fördernden Einfluß der ungehemmten Arbeits- 
kraft klennen gelernt und wandten nun in ber Heimat die Grundſätze ber 
neuen Zeit mit ben Erfahrungen an, die fie im Auslande gefanmelt hat: 
ten.’ Etwa fünfzehn Jahre nach Einführung der Gewerbefreiheit in Preu- 
Gen, fagte ein wifſenſchaftlichet Beobachter des Volfs- und Gewwerbelebens, 
Dr. $. 3.9. Ebers, in feiner Schrift „Ueber Gewerbe und Gewerbefrei— 
heit in Breslau” (Breslau, 1825): „Es gab wohl menige Stäbte, bie 
das Zunftwefen jo in ſich ausgebildet hatten, ungeachtet man ſchon in den 
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früheſten Zeiten genöthigt war, bie eng gezogenen Schranken hier und ba 
zu erweitern... Daß num die Gewerbefreiheit ein allgemeines Auregungsr 
mittel für die Induftrie geworden, ift ganz Har. Wohin man ſich wendet, 
erbliht man ein veges Thun und Handeln, von dem ſich eine frühere _ 
Zeit faum etwas träumen lich. So begierig find die Vorteile der Ge— 
werbefreiheit von allen Seiten ergriffen worden, daß die Abfiht des 
Staats, einem Jeden innerhalb der geſetzlichen Echranfen die möglichfte 
Entwidelung feiner Anlagen, Gefchidlichleiten und Kräfte, und die freiefte 
Anwendung feiner Kapitalien zu geftatten, beinah vollftändig erreicht 
worden ift. Eine folde Durchſchütterung der Gewerbefreiheit war noth« 
wendig, um tie gewerblichen Kräfte überall wieder in ein frifches Leben 
aufzurufen. Ueberall erblidt man jest Niederlagen von Fabrifaten, wo 
fonft nur auf Beitellung gearbeitet wurde: Schuhmacher und Schneider, 
Tiſchler und Stuhlmacher, Seiler, Klempner, Schmiede und Stellmadyer, 
Wagenbauer und Sattler halten Waarenlager und die meiften Profeflio- 
niften arbeiten auf Borrath. Die Läden der Gold: und Silber-Arbeiter, 
ver Porzellan: und Glashändler find vermehrt. Die Fuhrwerle find häus 
figer und beffer vorhanden, ja, mehrere Vrofeſſioniſten arbeiten jetzt in's 
Große: wie Möbeltifcyler, Wagenbauer, die Berfertiger mufitalifcher 


Inftrumente, die Schuhmacher, jo daß fie fat Fabrifanten gleich zu ſtel⸗ 


len find. Indem der monopoliftifche Geiſt ver früheren Zeit immer mehr 
und mehr zuricgedrängt wird, und das Gewerbe nicht mehr wie fonft ein 
reines Gliederwerk — ein automatisches Leben — ift, zeigt ſich auch mehr 
wie fonft ein Streben nad rationellen Anfihten und ein fabrifmäßiger 
Betrieb deſſelben. Die Anwendung der Maſchinen hat Beifall und Nach— 
ahnung gefunden, fo bei der Wollenfpinnerei, dem Kattundruck mit Wal 
zen ac. — ja, es ift unverfennbar, daß auch bie Künfte durch diefe allge: 
meine Anregung bedeutende Förderung erfahren haben. Wir erinnern 
nur an bad, was jegt unſere Buchdrudereien gegen ſonſt leiſten, an den 
Steindruck, an Manches, was die Bildnerei, Baukunſt und Stullatur— 
Arbeit neu geſchaffen hat.“ 

In gleicher Weiſe hatte Berlin's Gewerbſamleit unter der Herr- 
ſchaft der Gewerbefreiheit ganz außerordentlich zugenommen. Aus Die: 
terici’® verbienftvollem Werke „Der Bollswohlſtand im preußiſchen 
Staate, nach dem Gange der Gewerbe-Geſetzgebung ans amtlichen Quel 
len” * erfehen wir, daß, während die Bevölferung Berlins von 1822 bis 
1843 von 192,383 auf 309,260 Seelen geftiegen war, die Vermehrung 
der Handwerls- Meiſter ſowohl, als ihrer Gehülfen, und zwar ver Schub: 
macer, Schneider, Tiſchler, Grobſchmiede, Bäder, Schloſſer, Fleiſcher, 
Stellmacher, Böttcher ꝛc. im weit größeren Verhältniſſen ſtatigefunden 
hatte. Bor Einführung der Gewerbefreiheit war bie Anzahl ber Sepüle 
fen und Lehrlinge überaus beſchränkt. Nod im Jahre 1816 famen im 
preufifchen Staate auf taufend Meifter nur 265 Gehülfen un Lehr: 
linge; im Jahre 1825 hatte ſich dieſe Zahl bereits auf 593 und im 
Sabre 1843 auf 772 vermehrt. Dieje beveutende Zunahme ver Gehül⸗ 
fen und Lehrlinge zeigt entſchieden, daß die Meifter unter der Herrſchaft 
der freiheit nicht zurüd, ſondern vorwärts gekommen, indem ber Umfang 
ihres Geſchaͤftes, alfo auch ihr Verdienſt, erheblich zugenommen haben 
muß. Das Zunftwejen dagegen wirkte abjchredend auf die Erlernung bes 
Handwerks ein und entzog demfelben von Jahr zu Jahr ftets mehr Kräfte 
aus den mittleren und wohlhabenden Ständen. 

Statiftifche Arbeiten und Nachweife über den Segen ber Gewerbe: 
freiheit im Preußen, wie die von 9. ©. Hoffmann, Dieterici, 
Ebers m. A., dienten bis zum Jahr 1846 dazu, die Beihuldigungen, 
welche die Anhänger des Scylendriand und die Gegner aller Reformen 
ver Jahre 1807 — 1812 gegen jene Entfeffelung des Handwerkes ſchleu— 
derten, zu widerlegen. Es wurde ihnen nachgewieſen: 1) daß die Klagen 
über Berarmung und Entfittlichung des Handwerkerſtaudes ungegrünet 
feien, indem, trotz der bedeutenden Bermehrung aller Arten von Hand ⸗ 
werfer, ver Wohlftand und bie Biltung unter ihnen verhältnißmäßig viel 


größer fei, als zur Zeit des Zunftzwanges; 2) daß bie Noth einiger, 


Gewerbe und der Kampf mit ten Bedrängniſſen der Gegenwart nicht ber 
Gewerbefreiheit, fondern, wo nicht die eigene Schuld vieje Noth herbeige⸗ 


führt — der mächtigen Konfurrenz der Mafchinen und Fabrilen zuzu-⸗ 
ſchreiben fei, und 3) daß diefe Konkurrenz nur durch bie Freiheit und 


durch bie ungehemmte Anwendung aller Fähigteiten und Kräfte, die dem 
Menſchen gegeben find, zu überwinden fei, während der Zunftzwang fein 
Heilmittel, fondern der Todesftch des kranken Handwerks jein würde. 
Aus diefem Geifte war dann auch, trog aller Widerfprüde, das 
Geſetz vom 17. Januar 1845, eine neue Gewerbe -Ordnung enthalten, 
herborgegangen. Diefes Gejeg, deſſen erfter Titel die Ueberſchrift trägt: 


* Berlin, E. S. Mitiler, 1846, 


„Aufhebung beftehenver Beſchränkungen bes Gewerbe: Betriebes, hatte 
zunächft den Zwed, in einigen Provinzen des preußiſchen Staates, we 
wie in der chemals f. ſächſiſchen Ober: und Nieder : Lauſitz in dem ehe⸗ 
maligen Schwediſch⸗ Pommern und anderen Landestheilen, Zunftverfafe 
fungen, ausſchließende Gewerbe- Berechtigungen, Zwangs- und Bann 
Rechte noch beſtanden, biefe aufzuheben, Es wurde demnädhft zwar für 
das ganze Land bie Aufrechthaltung der etwa noch beſtehenden und die 
Wiedereinrichtung neuer Innungen empfohlen, jedoch lediglich zu Zweclen 
organiſcher, ſittlicher Ordnung und gegenſeitiger Unterſtützung, ohne daß 
damit irgend ein Zwangsrecht gegen Dritte, oder ein gewerbliches Bor: 
recht für die Iunungs- Mitglieder, verbunden fein ſollte. Es heißt darin 
ausdrücklich ($ 170, bei Gelegenheit der Anordnung befonterer Ortsftar 
tuten für bie neuen Iunungen), daß den Innungs-Mitgliedern kein aus: 
ſchließlicher, materieller Vortheil in Bezug auf ven Gewerbebetrieh, 
namentlich nicht die ausſchließliche Befugniß, Lehrlinge zu halten, beige- 
legt werden darf; auch fell die Befugniß, Gejellen oder Lehrlinge zu 
halten, wicht beſchränlt oder erfhwert werden; ferner wirh jeder Zwang 
zum Eintritt in bie Innungen für unzuläſſig erllärt, und ſoll die Auf- 
nahme in diefelben nicht von der Willfür der Iunungsgenofien, ſondern 
nur von beſtimmten, allgemeinen Erforderniſſen abhängig gemacht wer⸗ 
den. Zu dieſen Erforderniſſen gehörte zwar die Meifterprüfung,, über 
deren Wohlthätigfeit oder Unzwecmäßigteit die Handwerler felbft uneinig 
find, indem Viele darin eine neue Feſſel dem Fabrilweſen gegenüber ex: 
bliden, das feiner Prüfungen bevarf; der auf fein Meifter= Privilegium 
podende, geprüfte Handwerler auch eher gemeigt iſt, ſtehen zu bleiben, 
während berjenige Meifter, der nicht von ben Innungen, foupern. vom 
Publitum geprüft und als tüchtig erlannt werben, alle Kräfte in Bewe: 
gung jegt, um fortzuſchreiten und feiner Arbeit dauernd den Vorrang zu 
verſchaffen. Da aber das Geſetz von 1845 dem Beitritt zu den Inmungen 
als facultativ erflärt, fo tonute ein Eingriff in die Gewerbefreiheit Darin 
nicht erblidt werben; weshalb es denn auch überall { in Preußen freudig 
aufgenommen wurde und feine unmittelbaren Folgen für. gewerbliche 
Stadte, wie Görlig, Sorau, Stralfund u. A., wo bis dahin die Zünfte 
allen Aufſchwung zurliclgehalten hatten, auferorbentlich fegensreich waren. 

Die in der Zeit vom 1846 bis 1848 folgenden Jahre der Mißärudte, 
der politischen Aufregung und der allgemeinen Noth hatten jedoch einen 
großen Theil des Handwerkerftandes in Preußen, wie im übrigen Deutſch 
land, zu ter irrigen, von den Wühlern der Reactiond Partei unterftügten 
Meinung veranlaft, daß feine, des Hanpwerfers, Noth eben nur der Öe- 
werbefreiheit zuzuſchreiben ſei. Vergebens waren bie Veftrebungen ber 
Männer, die noch ver alten Königsberger Beamten: Schule ter Kraus, 
der Schön und der Hoffmann angehörten, ihren nicht bios i in England, 
Frankreich, Belgien und der Schweiz, fondern auch jeit einem Meufcen- 
alter in Preußen als bewährt anerkannten, vollswirthſchaftlichen Grund⸗ 
fügen Geltung zu verſchaffen. Die Beamten des neuen preußiſchen 
Minifteriums für. Handel und Gewerbe waren zum großen Theil jüngere 
Männer, die dem Schugzell: Spftem eines Friedrich Lift geneigt und 


demgemäß folgerichtig der vollen Gewerbefreipeit abgemeigt waren. Sie 


leifteten daher auch dem Andringen einer im Januar 1849 in Berlin zu: 
fanmengetretenen Abordnung von Gewerbetreibenden nicht den Wider: 
fand, den man von deu alten preußiſchen Verwaltungs = Beamten hätte 
erwarten fönnen, und fo entftand das amd. Februar 1849 ohne Mitwir: 
fung des Landtages erlaſſene (nachträglich allerdings von ihm genehmigte), 
neuefte preußiſche Geſetz über bie Gewerbe, das — in direktem Wider: 
ſpruch ſowohl mit den Geſetzen von 1810 Mi 1811, als mit der erft vor 
vier Jahren erlafjenen Gewerbe-Orbnung — Innungs- und Prüfungs: 


‚ Zwang, Trennung und Auseinanderhaltung gleichartiger Handwerle, Ge: 
_ werberäthe, die über vie Zuläffigteit gewilfer Arbeiten filr beftimmte ab- 


gegrängte Gewerbe entſcheiden jollen, einführt und die Lehrzeit der jungen 
Handwerker (die nur von Iunungs-DMeiftern angenommen werben bürfen, 
und zwar gegem Lehrgeld oder gegen unentgeltlige Hülfs- 
leiftungen!), fowie die Verhältnifje der Gefellen, nad) ven Zwangäbe: 
griffen ber früheren Zunftverfaffungen feftjegt. 

Der Fabrilant bleibt natürlid von allen diefen Zwangsbeflim: 
mungen — oder doch von den meiften und eingreifendften — befreit; 
aber baf dies eine um jo größere Ungerechtigkeit gegen die Handıwerfer 
ſei, die vermöge ihrer Hemmjhuhe um fo weniger im Stande find, mit 
dem Maſchinen- und Fabrikweſen zu fonkurriven — das hat weber ber 
Geſetzgeber von 1849 eingefehen, noch haben es die bei dem „preuffchen 
Gandwerlertage in Berlin verſammelt geweſenen Grin. des Gejehes 
‚von 1849 einfehen mögen. 


® Auf diefem Handwertertage wurde unter Anderen von einem Herrn Feld ⸗ 
mayer, Schubhmacermeifter aus Danzig, behauptet, für Danzig und Umgegend fel 
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Sein dabatweſen — das geben Alle zu — darf Preußen nicht ein⸗ 
engen, wenn es nicht gegen alle andere iuduſtriellen Länder zurückbleiben 
und, ihnen teibutär werben fol. Daher werden in Bezug auf das Fabrif- 
wefen wur gewifie, die Sittlichkeit und die Kranfen-Unterflügung der Ar⸗ 
beiter fürdernbe, oder bie Urbeitsftunden in den Fabriken vegelnde, wohl⸗ 
thätige Berordnungen gegeben. Aber ſollte man ſich nicht auch mit Bezug 
auf das Handwerk auf dieſe humane Rüdficht und Protection bejchränten 
tönen? 

In der That find aber auch in dem legten zehn Jahren, während in 
England, Frankreich, Belgien und in der Schweiz die größten Fortſchritte 
in den Eins und Ausfuhren, ſowie folgerichtig im Gewerbeweſen, ſtatige— 
funden ; währen man ſich in dieſen Lündern von bem Kriege in den abe 
ven 1854 bis 1855 und von ber Handelskriſis des Jahres 1857 raſch 
erholte, in. Preußen und im gefammten Zollverein, wo in ben meiften 
Staaten noch die alten Zunftverfaffungen mit ftarzer Unbeholfenheit feft- 
gehalten werben, bie eutſchiedenſten Rüdfchritte einestheils in ven Zoll: 
vereins⸗ Einnahmen, bie allerdings einen Rücſchluß auf die wachſende, 
oder ſich vermindernde Handels und Gewerbs-Thätigfeit ziehen laffen, und 
anberntheild im Nationalwohlitand eingetreten, der feinen Maßſtab in 
ven Werthverhältuilfen des Grundeigenthumes, der Boden⸗Erzeugniſſe, 
der Fabrile und Handwerler-Urbeiten und des Tagelohnes findet. Man 
wird in allen dieſen Beziehungen Sagen aus allen Teilen Deutſchlands 
vernehmen — Klagen, vie in diefem Maße in ven wejllihen Nachbarlänu ⸗ 
bern längjt aufgehört haben. 

‚Ber fih ferner erinnert, mit welchem freudigen Beifall bie auf der 
großey Berliner Gewerbe -Ausftellung im Jahre 1844 befindlichen Er— 
zeugniſſe des preußiſchen Handwerls, und zwar faft jeder Gattung deſſel⸗ 
ben, aufgenommen wurben; wie man bamald mit-Stolz dieſe Arbeiten, 
ald Früchte der Gewerbefreiheit und der in Preußen dadurch rege ge= 
worbenen Kräfte und Erfindungsgaben ves deutſchen Danpwerkers pries, 
ber wird gewiß die preußische Gewerbe-Orbnung vom 17. Jannar 1845 
in ihrem, bad Prinzip ber Freiheit noch weiter ausbehnenden Theile, ala 
eine weife Mafregel preifen und dagegen das Reactionsgefeg vom 9. Fe 
bruar 1849 als einen um fo größeren Fehler Beilagen. In der That 
haben auch auf ven europäifhen Gewerbes Ausftellungen, welche wenige 
Jahre baranf in London und in Paris ftattfanden, bie Erzeugniffe des 
deutſchen Haudwerles neben deuen ber englifchen, franzöſiſchen und bel— 
giihen Gold- und Silber: Arbeiter, Tiihler, Schneider, Schuhmacher 


Schloſſer, Dredsler, Sattler, Hutmacher ıc., mit geringen Ausnahmen, . 


eine jo untergeordnete Rolle gefpielt, daß jeder deutſche Patriot raſch 
und, befchämt an den Arbeiten feiner Landsleute vorüberging, indem 
ex ſich fagte, daß nur der im ben meiften deutſchen Staaten noch herrſchende 
Zunftzwang, ber im Jahre 1849, obwohl in einer viel milderen Form, 
aud) in Preußen wiebererwedt worden, die Schuld an ben zurüdgebliebenen 
Zuftänben des deutſchen Handwerkbetriches trage. 


Gludlicherweiſe ift feit einigen Jahren ein großer Theil der deutichen 


Handwerler ſelbſt, die ſich bisher im Großen und Ganzen über die Wirkungen 
der Gewerbefreiheit in einer merhwärbigen Täuſchung befanden, zu beſſern, 
d. h. richtigern Anfichten gelangt. In ben großen Berliner „Hand— 


mwerfer-Berein,‘ in ben. Gewerbe» Bereinen von Hannever, Chenmitz, 


Frauffurt 0. M,, Stuttgart und anderen Orten haben ſich mehr und 
mehr getwichtige Stimmen zu Gunften einer vollen Gewerbefreiheit aus- 


geſprochen. In Bayern, wo man feit 45 Jahren bie fegenreichen Wir⸗ 


kungen ber in Rheinbayern herrſchenden Gewerbefreiheit vor ſich ſieht, 
waͤhrend in Altbahern, wo noch die Zunftverfaſſungen blühen, nach dem 
Eingeftänduiffe der „Neuen Munchener Zeitung,“ die Handpeerler- Be⸗ 


vbllerung feit 1848 um 9 pCt. abgenommen, fo daß viele Handwerler⸗ 


Arbeiten jegt and dem Auslande bezogen werben, bringt ein ftet# toachfen- 
der Theil des Landes auf allgemeine Adoption der ‚in der Pfalz. fid 
bewährenden Geſetzgebung. Aehnliche Erſcheinungen bietet: Rheinheſſen 
(Offenbach, Mainz) mit feiner blühenden Induſtrie im Bergleiche mit der 
hinſtechenden in der Provinz Oberheſſen und in Kurheſſen. Die halben 
Maßregeln, zu welchen man in ben Königreichen Sachſen und Hannover 
feine Zuflucht genommen, werben bald entſchloſſenen, ganzen Maßregeln 


weichen müfjen, wie fie namentlich Sachſen, dieſer alte Mittelpunkt des. _ 


deutſchen Gewerbslebens, nicht länger entbehren kann. Die guten Hanſe⸗ 
fäpte Hamburg, Bremen,und Lübeck jangen endlich auch am, ſich ihres 


das Gewerbegeſeh von 1849 vom fegenreichiten Erfolge geweſen. Und liegt dagegen 
eine im der „Danziger Zeitung” vom 1. Auguſt d. J. abgedruckte, von zahlreichen 
Bali: und anderen Handıwerksmeiltern In Danzig, an den dortigen Wagiftrat gee 
richtete Adreſſe vor, worin Diefelben die Birfangen der Bemwerbes@efepe von 1845 
und 1849 aufdas Tieffte beflagen. Man kann hieraus auf Die Wabtheit ber Ber 
hauptungtu des Berliner Handwerſertages {ließen ! 


mittelalterlichen Zunfts Zopfes zu ſchämen. Der deutſche, vollstwiribe 
ſchaftliche Bereinstag, ber im Jahre 1858 in Gotha und im Jahre 1859 
in Franffurta, DM. zufammentrat, und welchem zunächſt die vortreff- 
liche Schrift „Freiheit der Arbeit," von Bietor Böhmert in Bremen, 
gewibmet war, ift unter Zufanmenfaflung ver ſachlundigen Stimmen aus 
den verſchiedenen Staaten Deutſchlauds — wobei wir nur an Die Er— 
Härungen bed intelligenten Webermeifters Newiger in Chemnig erinmern 
— zu dem Reſultate gelangt, daß nur eine einige deutſche, auf der Baſis 
ber Freiheit ruhende Gewerber und Freizügigkeits⸗Geſetzgebung 
unferem Baterlande aud auf den Gebiete des gewerblichen Lebens die 
ihm unter ben civilifirteften Nationen ber Erde gebührende Stellung zu 
verfchaffen im Stande ſei. 

Dat doch auch bereits ber volfswirtbichaftliche Ausſchuß des deutſchen 
Parlaments im Januar 1849 — zur felbigen Zeit, als man im Berlin 
auf; Andringen einfeitiger Verbindungen von Gewerbetreibenben, das 
vetrograbe Geſetz vom 9. Februar zufammenftellte und eiligft verfündete 
— eine ganz Ähnliche Erklärung abgegeben, indem er in feinem Berid;t 
fagte: „.. .. Während bie Yinber, in denen Gbewerbefreiheit beſteht, Jedem, 
der darin fein Gewerbe ausüben will, offen ftehen, findet auf der anderen 
Seite keine Gegenſeitigleit ftatt, fonbern der geſchickteſie Meifter, ber ſich 
in ein Land, in welchem Zünfte, Realvechte u. dergl. befichen, begeben 
will, darf dort fein Gewerbe nicht ausüben. Der preufifhe Maurer: 
meifter darf in Anhalt feine Gebäude aufführen! Wie ſehr auch vie mas 
tionalen Intereſſen uns einigen, die materiellen Iutereflen ſcheiden 
wieber, und Die einzelnen. deutſchen Länder werden einander (tretz aller 
Zoll-Einigung) mehr und mehr entfremdet, wenn bie Partikulargefepge- 
bung. in fo wejentlichen, vie Gegenfeitigteit bedingenden VBerhältniffen auf 
ihren. verfchiebenen, abgeſonderten Wegen weiter geht. Eine deutſche 
Gewerbe-Orbnung muß alfo baldigft erlaffeır werden!“ 

Möge diefer Ausſpruch auch das Cacterum censto des nächſtens 
in Köln zufammentretenden Bereiustages der deutfchen -velfswirtihaft- 
lichen Intereſſen fein. Gewerbefreiheit und Freizligigleit durch ganz 
Deutſchland! Im diefem Zeichen, und zwar nur in dieſem Zeichen werben 
wir auch auf bem Felde des Gewerbefleißes fiegen. I: C. 





Frankreich. 
Einbliche in die Zuſtände des Sorialismus. 
II. 
Littenverderbniß und Nibiliemus, 


. Die Sittenwerberbuif in Frankreich iſt ein Gegenftand- ber Beſpre⸗ 
hung, auf ben Proudhon ftets zurückkömmt, und man farm dann Seiten 
lang leſen und in.bem Wahne bleiben, einen chriſtlichen Gittenprebiger, 
einen gläubigen Dioraliften ſprechen zu hören, Frankreich hat feine 
Sitten verloren, das ift fein Kernfag Nicht als ob vie Menfchen 
heutzutage ſchlechter waren, als ihre Bäter — nein, das nicht. Wenn 
ich ſage, Fraukreich Hat ſeine Sitten verloren, fo meine ih, was gründ⸗ 
lich Davon verjchieben iſt, daß es aufgehört hat, an feine Prinzipien zu 
glauben. . Es hat weber fittliched Berſtaͤndniß, noch fittfiches' Gewiſſen 
mehr; felbft. ben Begriff „Sitte hat es verloren. Wir find von Kritif 
zu Aritif zu dem traurigen Schluff gelommen, vah das Gerehte und 
das Ungeredte, wofür wir früher einen Unterfheibungsgrumd zu has 
ben glanbten, comventionelle, vage, unbeftimmbare Ausdrücke find; daß 
alle vie. Worte Recht, Pflicht, Sittlichleit, Tugend , von benen 
Kanzel und Kathever fo vielen Lärm machen, nur dazu dienen, bloße 
Hypotheſen, Ieere Utopien, unbeweisbare Boruriheile zu decken, und daß 
demnach die Lebenspraxis durch, ich weiß nicht welche Menſcheufurcht und 
Tüglichleiten gelenkt, im Grunde ganz beliebig iſt,“ — mit Einem Worte, 


: bie wahre. Segel für: die gegenleitigen —— der Rer ſen in ber 
‚ Egoismus. 


„Um Alles it Einen Worte zu- — ber Skeptieismus bat 
fih, Imbon: er Religion und Politif verwüſtet, auf die Moral 
geworfen, und hieraus gebt bie. moderne Zerrüttung hervor. Der Fall 
ift nicht neu in der Geſchichte ber Civiliſation; er iſt ſchon zu ben Zeiten 
des griechiſchen und romiſchen Verfalls -eingetveten..... Studiren wir 
ihn mit aller. Aufmerlſauleit, deren wir fühig find; amd da wir dieſem 
dritten und legten Einbruche ver Seuche nicht entfliehen können, fo fuchen 
wir wenigſtens zı ermitteln, wand mir vom ihm zu gemärtigen habeıt. 

„Unter. der ausdörrenden Kraft. des Zweifels, ohne daß vielleicht 
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das Verbrechen häufiger, die Tugend feltener geworben, ift die franzö- 
ſiſche Sittlichkeit an ihrem inneren Herbe gerftört worben, Es giebt nichts 
mehr, wos Stich hält; bie Zerftärung ift vollftändig. Kein Gedanke von 
Gerechtigkeit, keine Adıtung vor ber Freiheit, feine Gemeinſamleit der 
Bürger mehr. Keine Einrichtung, die man achtet, fein Prinzip, das man 
nicht leugnet, in ven Wind bläft. Seine Autorität, weder im Geiftlichen, 
noch im Weltlichen ; überall Seelen, vie in ihr eigenes Ich zurädgeftoßen 
find, ohne Stügpunft, ohne Licht. Wir haben nichts mehr, worüber, und 
nichts, bei was wir ſchwören könnten; unfer Eid hat feinen Sinn. Wenn 
ver Argwohn, ber die Prinzipien trifft, fi an die Menſchen heitet, fo 
glaubt man nicht mehr an die Unbefcholtenheit der Juſtiz, an bie Ehrlich— 
feit der Gewalt. Mit dem fittlichen Gefühle ſcheint der Erhaltungstrieb 
ſelbſt erloſchen. Die allgemeine Strömung geht auf den Empirismus; 
eine Börfenariftofratie, die fid) aus Haß gegen die „Gleichtheiler“ (par- 
tageux, d. i. Kommumniften zc.) auf das öffentliche Bermögen ftärzt; ein 
Mittelftand, der vor Furdtfamteit und Dummheit fterben will; ein 
Plebs, der ſich abquält, im Mangel und fchlehten Näthen; das Weib 
fieberbaft erregt und Luxus und Ueppigfeit, die Yugend ſchamlos, das 
Kindesalter greifenhaft, das Prieſterthum endlich entehrt von Slaudal 
und Rache, ohne Glauben an ſich felbit und durch feine tebtgeborenen 
Dogmen das Schweigen ber öffentlichen Meinung kaum ftörend — das ift 
das Geficht unferes Jahrhunderts, Die am wenigiten Furchtſamen fühlen 
es und beruhigen fih darüber, 

„Es giebt keinen Refpelt mehr,” jagte mir ein Geſchäftsmann. 
„Wie jener Kaifer ſich Gott werben fühlte, fo fühle ih, daß ih Schuft 
werde, und ich frage mich, woran ich glaubte, als ich an Ehre glaubte.‘ 

„Der Spieen überfomumt mid,” geftand eim junger Briefter, Er, 
der durch feine Functionen, durch feinen Glauben, bei feinem Alter vor 
viefer eugliſchen Krankheit hätte geſchützt fein follen, fühlte in fih das 
fittliche Peben vertrodnen. It das ein Dajein ? Könnte man es nicht 
beffer eine Sünbenftrafe (expiation) nennen? Der Bürger büßt ab, der 
Proletarier büßt ab, die Macht jelbft, die nur noch durch Gewalt regieren 
kann, büßt. 

„Der Geiſt des Menfhen,* jagt St. Marc Girardin, „hat feine 
Klarheit verloren; das Herz bat feine Freude mehr, Wir fühlen uns wie 
im Nebel, wir ftolpern, wenn wir unfern Weg fuchen, und das macht und 
traurig, Die Heiterkeit ift heutzutage eime feltene Sache, felbft bei der 
Tugend.” 

„Diefes Bolt hat feine Orundbfäge,” fagte 1815 Lord Wel— 
lingten von ung. Wir kommen jegt felbft zu biefer Wahrnehmung. Mit 
weldyer Steigerung des Erſchredens würde Noyer-Eollard, ber Zeuge 
unferes Berfalles, feine Worte aus derfelben Zeit wieberholen: 

„Die Geſellſchaft ift in Staub zermalmt. Es bleiben nur Erin 
nerungen, Reue, Utopien, Narrheiten, Berzweiflungen!” 

Ya wohl, Narrheiten und Berzweiflungen. Die Sozialiften geftehen 
es mit froftigem Fanatismus, daß ihr geiftiger Zuftand ein Zuſtand per 
Berzweifelung, und ihre Philofopgie ein Ergebniß berfelben fei. Wir 
haben vor einiger Zeit die Schrift eines belgiſchen Sozialiften de Potter 
beſprochen — biefelbe Signatur, baffelbe Geſtändniß. Das erklärt jehr 
viel und ſtimmt uns gegen ihre Narcheiten, wie gefährlich fie auch fein 
nögen, milder. Proubhon ift felbft „eine jener in ihr Ich zurüidgeftohe- 
nen, ſtützungsloſen, lichtloſen Seelen.“ Bon Natur mit kräftigen, gefun: 
dem Berjtanbe und lebhaften, ſittlichem Gefühle begabt, ein Feind aller 
Halbheit und alles Schwindel, andererfeits aber bem BVoltairianisınus 
und dem Revolutiondkultus verfallen, ohne Glauben an etwas Höheres, 
das bie Geſchicke ver Menfchheit lenkt, ergrimmt und verbittert über biefe 
Geſellſchaft, die ihm allen Einblick im tröftlichere Berhältniffe entzieht, ift 
er bad geworben, was er ift: ein Catilinarier, ein Prophet ver Zerftö- 
rung, ber bie Teufel durch Belial, ben oberften ver Teufel, austreiben will. 
Seinen Schilderungen von ben frauzöſiſchen Eittenzuftänden mag viel 


Wahres zu Grunde liegen, jedenfalls aber ſieht er nur bie Schattenfeite. . 


Ber wilfen will, was Nihilismus heißt, muß dieſes Buch ſtudiren. 

„Als, was aus ber Revolution feit ihrem Urfprunge hervorge⸗ 
gangen, bat ſich nacheinander wider fie gekehrt, und im Kampfe gegen 
biefelbe, zur Zerrüttung beigetragen: Demokratie, Kaiſerthum, Reſtaura— 
tion, Julimonarchie, Republit von 1848, Kepräfentativ-Syften, Gentras 
liſation, Philofopbie, Staatsötonemie, induſtrieller Forlſchritt, Kredit⸗ 
Juſtitute, Socialismus, Literatur.“ 

Er geht nun die einzelnen Punkte durch; natürlich iſt Alles durch 
und durch ſchlecht, ſelbſt Demokratie und Sorialiemus. Man höre, wel⸗ 
des ſchmeichelnde Bild er von der Demokratie entwirft. 

„Die Demokratie hat, feitvem fie eine Macht, eine Mode geworben, 
nad einander alle ihrer Natur eutgegengejepten Ideen aufgenommen, 


Bor Allem dem religiöfen Prinzipe treu, aber hier, wie anderwärts ben 
Drang zu Nenerumgen empfinden, ift fie abwechſelnd altchriſtlich und 
neuchriſtlich, proteftantifch, veiftifch, pantheiftifch, feelenwanderungsgläus 
big, druidiſch, magiſch, myſtiſch, fanatiſch, von jedem Holze und jedem 
Mehle geworben. Im der Delonomie ift fie, was man will, kommuni⸗ 
ſtiſch, feudaliſtiſch, anarchiſch, monopoliſtiſch, philanthropiſch, freihandle—⸗ 
riſch, gleichheitsfeindlich — in ber Politik regierungsfreundlich, diktatoriſch, 
laiſerlich, centraliftifch, rechtsverachteriſch, geſchworener Feind jeder lolalen 
und individuellen Freiheit; — in ber Philoſophie und Literatur, nachdem 
fie Boltaire und die Klaſſiker, Condillae, Diverot, Bolney, alle Väter und 
Kirchenlehrer ver Revolution verleugnet, ift fie trascenbentaliftifch, effektifch, 
apriorifch, fataliftifch, fentimental, ivealiftifh, romantiſch, gothiſch, phans 
taflereich, geſchwätzig und zigenmerifch gewefen. Sie hat alle Suftene, 
alle Utopien, alle Charlatanerien angenommen, ohne in bem Gedaulen, 
der fie erzeugt, etwas entdedt zu haben. Kommt Februar 1848 — bie 
Demokratie findet ſich ohne Genie, ohne Tugend, ehne Schwung. 

Und was ift die Erbflinde, an der biefe Demokratie krantt? Man 
wird finumen über bie Antwort, die uns Prouchon giebt. „Die Demo- 
kratie hat durch den Mund Robespierre'd dem höchſten Wefen die Sanc- 
tion der Menfchenrechte wieder Übertragen, Sogleich verbunfelte fidy ber 
Begriff des Rechts, und die Verderbniß, einen Augenblick aufgehalten, 
jegt ihren Gang weiter fort.” — Die Revolution, vie Schreckenszeit, die 
Gottesienguung mußte fortgeführt werden — bie Revolutionsfeindlichkeit 
ift ver Grund bes Berderbniſſes. 

„Seit zehn Jahren habe ich mit aller mix möglichen Anfmerffamteit 
den Gang der Gefchichte verfolgt. So viel ich konnte, habe ich Kenntniß 
genommen von Ideen und Akten. Mit Ausnahme einiger kräftig geftäbl- 
ten Charaktere, die fih wohl kennen, habe ich alle Welt, anftatt freundlich, 
der Revolution feindlich gefunden: Gelehrte, Yuriften, Geſchäftsleute, 
Schulmämer, Parteimenfhen, Dichter, Geſchichtſchreiber, Romanſchrei⸗ 
ber, Magiſtrate, Spekulanten, Krämer, Induftrielle, Univerfitätsprofef- 
foren, Delonomiften, Efleltiter, Bantheiften, Conftituttonelle, Kaiſerlich- 
gefinnte, Demokraten, Gallifaner, Proteftanten, Juden, Neuchriſten; bie 


jungen Leute, die Frauen, die Bourgeoifie, die Menge (sie!), ven Beamten, 


ben Soldaten, ben Alademiler, ven Gelehrten, den Baner, ven Hand⸗ 
werker, wie den Prieſter.“ 

Here Proudhon ift ſehr offenberzig; wir aber freuen uns aufrichtig 
ber Thatfache, daß die Franzoſen pas Nevolutioniren, ben Terrorismus, 
das Köpfenbfchneiden fatt Haben — nun wiſſen wir erft, was Herr Broube 
bon unter Corruption verfteht, — Er beffagt Bitter, daß die „heilige 
Flamme der Revolution” erlofhen und behauptet, trog vieler Thatſa— 
hen, die er felbft vom Gegentheile anführt, daß fie noch im „Volle“ 
lebe. 

„Es bleibt ihr (ver Revolution) nur bie gemeinfame, unwerwundbare 
Seele des Bolfes, das immer mehr und mehr nach ihrem Ebenbilde wird, 
und ven biefem unzugänglichen Tenpel ans flößt es feinen Schrecken 
ver Welt ein, in der Erwartung, ihre wieder fein Geſetz aufzulegen.“ 

Bir danken recht fchön — aber wie ſtimmt bamit bie won Herm 
Proudhon amerkannte, vielbeſprochene und beflagte Thatfache, daß das 
Bolt den Prieftern-zuläuft, daß ber Katholizismus, oder, wie wir auch 
fagen können, die Pfaffenherrſchaft, im Frankreich fo ftart um ſich greift? 
Herr Proudhon ift, vermöge Hegel’fcher Einflüffe, ein fehr ftarter Reli 
gionsphiloſoph, und philoforhirt endlos Über die Gefchichte, über Abraham, 
Mofes, Ehriftus, die Gnoftiter, Huf, Willef, Luther ıc., die natürlich 
alle Vorläufer des verrüdten Baboeuf und feiner Schule find, denen 
Allen micht geglücdt ift, was dem großen Proudhon ſo überrafchend von 
Statten geht, nämlich das unmanbelbare, feſte Prinzip ber Gerechtigleit 
zu finden, welches bamit anfängt, daß es allen friedlichen Staatsbürgern 
mit Kopfabfchneiden droht. Wie dieſes aus dem Prinzipe ber Gerechtig⸗ 
feit erklärt wirb, erfahren wir nicht, 

„Die Frage ift zwifchen der Revolution und ber Kirche,” — lautet 
bie Meberfchrift des $ IV. Nach dem Vorhergehenben wird man begrei= 
fen, warum. Gleich die erſte Studie (Position du probleme de la 
Justice) ift daher: „Sr. Eminenz, Monſeigneur Kardinal Matthieu, 
Erzbiſchof von Befangon” gewidmet und in Form eines Vriefes an ben= 
ſelben behandelt, weil diefer kirchliche Wiürbenträger zu dem Bude: 
Proudhon, par Eugöue Mirecourt, wie Proudhon uns fagt, gewiffe 
Notizen Über Prondhon, der aus feiner Didcefe gebürtig ift, geliefert hat. 
Mivecourt giebt Lebensbeſchreibungen von Zeitgenoffen heraus (Proubs 
hon's Biographie ift Nr. 32) und es fcheint, als ob diefes Werk mit dem 
Plane unternommen fei, bie Sozialiften 15. zu befünpfen, und zwar vom _ 
tirchlichen Standpunkte ans. Wir kennen das Buch nicht, find alſo auch 
nicht im Stande, zu beurtheilen, welches jein Werth ift, und ob bie Pos 
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lemil gegen heenbhon Überall gerecht und anflänbig if. Prondhon bes 
bauptet, Direcourt Tei nur ein Strohmann, der wahre Berfailer jei Se. 
Eminenz — auch möglich, — Proudhon greift feinerfeits mit Feuer ein. 
„Benn ver Schweinfchneiver vorbei geht, fagt der Bauer in ber frei- 
geaffchaft (wo ex her if), muß man kaſtriren laſſen.“ Die Beit des 
Kaftrivens fei gefommen: „Ich babe das Flageolet der Zeit (die Schwein- 
ſchneider melden mit einem Flageolet ihr Exfcheinen) -vernommen; es 
fagt mir, daß die Stunde gefommen, ven großen Kampf zu Kämpfen. 
Man muß, während die Menge auf ven Knien liegt, die Tugend bem 
alten Myſtizismus entreißen, aus dem Herzen ber Menfchen jeden Reſt 
von Latrie (Öottesdienft, Gögendienft) ausrotten, welder, indem er ben 
Aberglanben unterhält, in ihnen bie Gerechtigkeit zerſtört und die Unfitt» 
lichkeit verewigt." 

Es folgt nun eime lange philoſophiſche Abhandlunug, worin foger 
viel von Transcendenz und Immanenz die Rede iſt. — Im Anhange 
des erſten Baudchens befinden ſich politiſche Betrachtungen über die jetzige 
Weltlage, die ſehr antinapoleoniſch gehalten find; z. B. Preußen und 


Deutſchland. „Die Entwickelung und Befeſtigung des parlamentas - 


riſchen Syftems wird bie befte Vertheidigung gegen die Napoleonifche 
Eroberung jein, falls Napoleon III., nengierig, die Schlachtfelder feines 
Onlels zu befuchen, ſich entichlieht, über den Rhein zu gehen. 1793 war 
‚bie freiheit bieffeits des Rheins, jetzt ift fie jenfeits,” 

Proudhon, wie geſagt, richtet vor Allem feine Waflen gegen bie 
Kirche und den. Klerus, der dem Socialismus fo ſtark Konkurrenz macht, 
Alles mit feinen Brüderſchaften und frommen Genoffenfchaften überwi- 
dert und Geld macht. Wir werden Herrn Proudhon, als erflärten Feind 
und Gegner bes Klerus, natürlich nicht ald einem zuverläfligen Gewährs- 
mann betrachten, indeſſen werben wir auch weit entfernt fein, alle feine 
Angaben als boshafte Erfindungen anzufehen, denn ein Lügner und heim= 
tücijcher Verleumder ift Proudhon jedenfalls nicht, Die Kirche kam in 
ber eriten Revolution um ihre Güter, die fehr bedeutend waren — ein 
Klerus ohne Güter ift ein Unding — alfo fucht der Klerus wieder Güter 
zu erlangen, die feinen Einfluß fihern, und bas ift für ibm nicht ſchwer; 
ſelbſt bie verlotterte, frivole Gejellihaft Frankreichs hat Nührumgen, res 
ligiöfe Anwandlungen und bie Auskunft, um fi mit unferem Herrgott 
nicht ganz zu verfeinden, ihm mit Geld abzufinden, ift diejenige, welche 
bald bie, beliebtefte fein wird. Der Priefter, ber die fromme Gabe em: 
pfängt, hat Gebet und Segen, und vermag das zu thun, was ber Geber 
aus Leichtſiun unterläßt. Mit venmüthigen Sündern auf dem Sterbebette, 
alten Yungfern, die Geld haben zc., laſſen ſich Geſchäfte machen und fie 
werben gemacht — wir glauben bas, wir glauben recht gern, daß, wie 
Proudhon behauptet, der Herr Erzbifchof von Beſangon, derſelbe, mit 
ben er im Streite liegt, feit feinem Antritte bereits ziemlich den vierten 
Theil der Stadt und des Departements aufgefauft hat. Der Klaus 
treibt Geldgeſchaͤfte, und es fehlt nicht an Standalprogefien, im bie der— 
felbe verwidelt wird. Der Prozeß Boulnois gegen Bonamie, Erzbiſchof 
in partibus von Chalcebon und Superior der Congregation von Picpns, 
wurbe heimlich geführt und mit bem Berbote, die Debatten zu veröffent- 
fichen. — Es handelte ih um Unterfhlagung einer Summe von 668,000 
Franc, 

Mag bie Ktirche Schadher treiben,” fagt Proubhon nad) Beibringung 
einer Menge von Daten, „trotz ihrer Ganones, und Beneficien machen, id) 
begreife es, wenn fie ein Handelshaus ift, wenn fie nach ven Regeln ber 
Staats ðlonomie nichts thut, ala von ihren Protuften und Dienften das 
zu nehmen, was man in ber Kaufmannspraxis Profit und Spefen nennt. 
Predigten, Gebete, gregorianiſcher Gefang, Taufen, Tramungen, Tobten- 
mefjen, wenn Ihr das Alles zu Handelsgegenſtänden rechnet, fo habe ich 
nichts zu jagen. Ich erlaube Euch ſelbſt, im Interefje bes Abſatzes bei 
Eurer Klientel allen Zauber der Berebtfamleit in den Gränzen der 
Wahrheit anzumenven — aber nehmt Eud in Acht, indem Ihr gewiſſe 
Gefühle auf's Spiel fegt, welche dem inneren Werthe der Gegenſtände 
und der Beftimmung ihres Preijes fremd find, wie jene Conceſſion zum 
Bau der römischen Eifenbabnen, melde im Intereffe der Börfe fih an 
die Frömmigkeit der Redtgläubigen wentet, macht Ihr Euch ſchuldig der 
Stniffe, die in Art, 405 bes Strafgefegbuches, vorgefeben find.” 

Vie gefagt, wir haben feinen Grund daran zu zweifeln, daß, wie 
nicht blos Proudhon und Konferten behaupten, nein, wofür viele andere 
Thatfahen und Beweife ſprechen — ber Klerus in Frankreich (und viel: 
leicht auch anderwärts) kommerzielle und finanzielle Talente entwidelt, 
die manden Börfenmanne und Spekulanten Ehre machen mürben, — 
die Kirche will nicht beträgen, will den Gewinn wicht für fih — nein, 
wie wir tauſendfach belehrt werben, fie bebarf Anſehen, Einfluß, Stel- 
lung, Gelb, um ihren hoben, göttlichen Beruf zu erfüllen, die Heiden zu 


befchren, ben Armen zu helfen x. — Nun and; biefe gefchäftsmäßige 
Auffaſſung, dieſe weltlluge Schaͤtzung der Dinge wirb vem ſtlerus nicht 
viel helfen; bas Loch ift bereits angebohrt, durch welches das heilige Gelo 
feinen Abzug finden wird. Bisher wurden blos die Sparheller der Laien 
gewärbigt, in bie Kaſſen bes Kirchenftaates zu fließen; da bie Peterspfen- 
nige aber nicht ergiebig genug fließen, ift bie Hierarchie endlich bei dem 
Mittel angelangt, durch welches fie am ficherften zum Ziele kommt; fic 
füähularifirt fich ſelbſt: St. Ichannes, Pateran, St. Peter, das heilige 
Haus zu Loretto greifen in ihre Tempelſchätze, um das ubthige Geld für 
Kanonen, Solvaten, Beamten, fünfprocentige Anleihen ꝛc. zu befchaffen. 
Das ift der Anfang vom Ende, und es entflcht nur die Frage, wie weit 
Opferwilligkeit der frangöfifchen, deutihen, namentlich bſterreichiſchen 
hohen Kapitel und Ordensgemeinſchaften gegen ben heiligen Stuhl gehen, 
ob nicht auch hier mit ven Gelbangelegenheiten die Gemüthlichkeit aufhö 
ren wirb, 

Frankreich ift geiftig fehr frank; felbft die Retter der Geſellſchaft 
kranken an dem allgemeinen Uebel; die Zuſtände find im jeber Beziehung 
unerquicllich. 


England. 


citerariſche berichte aus England. 
Reproductive Thätigkeit in der Literatur. 
Thomas Hood und Thomas Macaulay. 


So ausgedehut und reich auch die Märkte ber Literatur und Kunft 
während jever Seafen in London ausgeftattet werben, ift doch dies Mal 
faum eine fiterarifche, wirkliche Production zum Borfchein gefommen. 
Neue Ausgaben alter Größen, Kommentare dazu, Korreſpondenzen, De 
meiren, Aehrenleſe auf ſchon zehn Mal abgelefenen Gebieten — das ift 
bie eigentliche Titerarifche Thätigkeit, die Quelle für nene Bücher. Nur 
im Romane wird noch immer viel Neues zu Tage gefördert, aber von 
eigentlicher, Titerariicher und poetifher Schöpfung ift kaum noch etwas 
von Bebentiing zu entdecken. Bei Murrah erfcheint eine neue, ſchon vor 
Sahren vorbereitete Ausgabe ver Werte Pope's mit vielen bisjegt wicht 
veröffentlichten Briefen und neuen biegraphifchen Thatſachen. Die Arbeit 
wurde von Wilfen Croler angefangen, Nach deffen Tode fette fle Peter 
Cunningham fort, ber aber ebenfalls durch Krankheit und Leiden verhins 
dert ward, fie zu fördern. Die Bollendung ift jest dem vieljährigen Re: 
bafteur ber Quarterly Review, Whitwell Elwin, Übertragen worben, 
ver bie Reihe ber bei Murray erſchienenen englifchen Klaſſiler durch eine 
neue, vervollfläntigte Ausgabe Addiſon's vermehren will. Henry May: 
hew, der Anatom und Phyfiolog der Arbeit und Armuth in Londen, 
hat das Leben Benjamin Franklin's gefhidt und populär bearbeitet. 
Sutherland Edwards, ter lange in Rußland war, und ſeitdem faft 
ausſchließlich über feine Erlebniffe und Studien dort fhrieb, hat „The 
Russians at Home* für den Buchhändler fertig, d. h. eine Sammlung 
feiner bisher über Rußland gefchriebenen Artikel. John Erusden Hot: 
ten, ein Buchhändler, bringt eine Titerarifche Ruriofität: „The Book of 
Vagabonds and Beggars‘* mit einem Perifon, überſetzt aus bem Deut: 
fhen, in welcher Sprade es, nach Notizen in englifchen Zeitungen, zuerft 
Dr. Martin Luther? gefhrieben haben foll. 

Doch ich lann mich nicht weiter anf umtergeorbnete Erſcheinungen 
einfaffen, da unter ben neuen Schlägen, welche alte Größen ber literari— 
ſchen Gegenwart wieder und immer wieder liefern müffen, Thomas Hood 
und Macanlay befondere Aufınerffamkeit verdienen. 

Die Erinnerungen an Thomas Hood, ben liebenswürdigſten und 
gutmäthigften aller englifchen Dichter und Witzbolde, von feiner Tochter 
jetzt ber Welt übergeben,* find eine wahre Erauidung für den oft über- 
ladenen und gelangweilten Wanderer durch bie Felder ber englifchen Lite 
ratur. Dichter und Gelebritäten laffen oft eine Enttäufchung zuräd, man 
achtet uud liebt fie weniger, wenn man fie perſönlich und literariſch recht 
im Detail und in allen Winfeln kennen gelernt hat. Thomas Hood gehört 
wicht dazu und liefert juft den Gegenbeweis. Welche Fülle von Liebe und 
Freundſchaft, welcher Ueberſluß von kindlicher Einfalt und Unfhuld lachte 
und weinte in diefer edeln Seele! Er liebte alle Menfchen, befonbers alle 
Kinder, die feinigen natürlich nicht ausgenommen, War und blieb ex doch 
ſelbſt kindlich im heiterften Sinne bis an fein nach langem Leiden jeliges, 


* Memorials of Thomas Hood. Edited by his daughter, with „ 
Prefase and Notes by his Son. London: Moxon. Berlin, Asher and CH 
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frühes Ende; Zum Tobe krank und im mäteriellen Sorgen fehrieb er ned 
bie ausführlichiten, wigigften Briefe an Finder. Wir finden mehrere aus 
biefer: Zeit, den Kindern feines Freundes, Dr. Elliot geſchrieben. Sie 
waren bamals in Sanbgate an Meere, Wie märdenhaft wigig plaudert 
er ber jwölfjährigen Jeanie von Krebfen und Fiſchen und Waſſernixen! 
„Die Meerjungferm fpeifen Krebfe bei ihren naffen Waſſerpartien ober 
Salz⸗Soiréen. Ich babe gehört, daß du im Meere babeft. Das iſt ſehr 
erfrifchend, "aber man muß berfichtig fein. Wenn du zu lange unterm 
Waſſer bleibft, fommft du vielleicht ale Meerjungfer wieder herauf, Halb 
eine Dame mit einem Fiſchſchwanze, den fie focher lann, wenn fie Luſt 
dazu hat: Berfuche dies lieber mit deiner Puppe, ob fie nicht unterm 
Waſſer zur „befchuppten” Puppe wird.” (Wortſpiel mit Doll und „Doll- 
fin“ ftatt Delphin.) Und dann biefe Wie und Mortfpiele mit Möven, 
Affen, Bapageien und Wallfiſch Kindern! Man muß dies freilich im 
Terte Iefen und ihn verfichen mit feinen originellen, fomifchen Wortſpie⸗ 
let, ganz wie fie in der finblihen Anſchauung liegen. 

Aber.in den zwei Bänden feht mehr, obgleich bie Briefe (bisjept 
noch nirgends anderweitig veröffentlicht) dem Hauptinhalt und den eigent⸗ 
lichen Neiz bilden. Die zwei Bände find auch Biographie, aber fein Leben 
war zu einfach und arın an Ereigniifen, als daß man bamit viel Wefens 
hätte machen können. Biel Arbeit, Nahrungsforgen, Krankheit, Flucht 
vor den Folgen eines für ihn bedeutenden Geldverluftes nach Koblenz und 
dort viel Berlegenheit und Kömik aus Mangel der Kenntniß unferer 
deutschen Sprache — Iamgfamen Tod auf Dem Siechbette — das war 
fein Leben, wie das manches andern Dichters und edeln, gutmüthigen 
Menſchen. 

Als Hood mit Familie 1835 mach Koblenz geflüchtet war und „Up 
the Rhine‘ ſchrieb, wurbe er von einer Grete, Die er Gradle fchreibt, 
bedient. Eie verftanb ein paar Worte Engliſch, Hood's Frau einige 
Werte Deutſch. So fuchten fih Beide zu verftänbigen. "Einmal wollte 
Frau Hood ein Huhn bei Greten beftellen. Sie bachte, bei ihren Berfu- 
en fih ber Deutſchen dadurch verſtändlich zu machen, daß fie durch mög- 
lichſt unengliſche Ausſprache des Engliſchen möglichft Deutich zu reden 
glaubte. 

Frau Hood, Jane, beginnt mit Auffchlagen des Wortes „Huhn“ im 
Lexikon und zeigt es ver Orete, Die nun folgende Converſation muß ich 
tm Original aeben: 


‚Gradle. Ja! yees — hilhn — henne — ja! yees. 

Jane (a little through her nose), Hmm — hum — hem — 
yes — yaw, ken you yeet a fowl — fool — foal, to boil — bile 
— bole for dinner?* 

Gradle. Hot wasser? 

Jane. Yaw in pit — pat — pot — hmn — hum — eh! 

Gradle (a little of the scent again). Ja, nein— wasser, pot 
— hot — nein! 

Jane. Yes — no — good to eeat — chieken — checken — 
checking — choking — bird — burd, heard — lays eegs — eeggs 
— hune — heine — hin — make elıcek in broth — soup — poultry 
peltry — paltry. 

Gradle (qnite at fault), Pfefricht, nein. 

Jane (in despair), Wlatshall Ido, and Hood won't heipme; 
he only laughs. This comes of leaving England (she casts her 
eyes across the street at the governor's pounltry-yard and a bright 
thought strikes her) Here, Gradle, come here — comb hair — 
hum — hum — look there, dare you see things walking — 
wacking about — things with featersa — fathers — feethers, 

Gradle (hitting it of again). Feethers — faders — alı hat! 
fedders — ja, ja, yees, sie bringen fedders, ja, ja! 

Jane echoes Fedders — yes — yaw, yaw! 

Exit Gradle, and after three quarters of an hour, refurns 
triumphantly with two bundles of stationers quilts!!! 


Es folgen noch eine reiche Menge fomifcher Scenen und Späße aus 
dem Haudhalt und Herzen des englifchen Dichters und Flüchtlings in 
Koblenz, Schilberungen und Briefe von ihm oder feiner Frau, an ihn ober 
fi. Man muf fich durch dieſe in das idylliſche, von Heinen Leiden ger 
prickelte Familienleben des Dichters hineinlefen, um recht inne zu wer⸗ 
ben, welche Heiterleit und Nobleffe in dieſent Herzen waltete. Freilich 
Hingen-bäufiger und immer häufiger Mißtöne von pecuniären Verlegen: 
heiten und feinen Förperlichen Leiden hindurch, aber er bleibt herzhaft und 
heiter dagegen bis an fein fehmersfiches Ente. Seine beften Beiträge im 
„Comie Annual“ ſchrieb er unter quälenden Schmerzen auf dem Todten⸗ 
bette. Mech während ber lebten Tage fühlte er ein Senfpflafter anf 
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‚feinen abgezehrten Füßen, um mit ſchwacher Stimme zu Magen, daß dies 


gar zu wenig Fleiſch für ven Senf'fei. — Erinnert dies nicht an 
Beine und ven Tenfels-Hoffmarn? Seine Heiterkeit, fein Witz, fein Hu⸗ 
mor waren bewundernswilrdig, aber größer und wahrhaft unfterblich iſt 


er durch fein tragiſches Pathos in der „Seufzerbrüde,” ben Lied vom 


Hemde“ und andern Blitthen tieffter Gefühle» Lyrif, Freunde und ſten⸗ 
ner der englifchen Poefte werden dieſe beiden Bände, bie und zugleich 
einen weitern Kreis des eugliſchen Dichterlebend während ber zwanziger 
und treiffiger Jahre näher bringen, mit einem Nutzen und einem Genuife 
Tefen, wie ihn nur wenige der zahlreichen englifchen Memoiren gewähren. 
Sie müffen alle wieder umd immer wieder Mauuſkripte und Briefe, Re— 
miniecenzen, Erlebniſſe und vergeflene Papierfchnigel der Lebenden, 
Freunde und Bekannten hergeben, die großen und berühmten Tobten ber 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur und Poeſie, der Politil und des Staates, 
damit die jetigen Literaten und Vchhäntler immer neue Bücher bringen 
fünnen. Neben Themas Hoed ift auch Macaulay wieber außgebentet 
werben. Seine bei Longmans erfchienenen „vermifchten Schriften” (The 
Miscellaneous Writinga of Lord Macanlay“) bringen neben befann- 
ten und weniger bekannten Abhandlungen (3. B. über Barrbre) befonders 
viele bißfetst überſehene, zum Theil jet zum erften Male gedruckten Ge- 
Dichte. Am einer Kritik ver Carlyle'ſchen Schriften las ic einmal, baß 
Macaufay viele ſchöne Verſe geſchrieben babe, ohne ein Dichter zu fein, 
Carlhle ald Dichter erfter Größe feinen einzigen. Dis iſt richtig. Ma- 
caulay's antike, epifch=Iyrifche Gefänge werden zu den’ beften Blüthen 
engliſcher Poeſie gerechnet, aber juft-auf Grund derfelben Beftehung, bie 
ihn zum großen Hiſtoriker geitempelf hat. Macaulay ift überall ein „ges 
machter” Künftler, fein genialer, ſchaffender. Er hat ſo ſchreclich viel 
Talent und Sprachgewandtheit, daß er äußerlich und formell den größten 
Dichtern in jerer Sphäre Alles ziemlich gut nachmachen kann. Neben 
ter fauftifchen pofitiichen Satire erröthet ein jartes Liebesgedicht; auf 
der nächften Seite trauert eine Grabfchrift neben einer Erzhöllen-Bal 
Tabe, — Alte Helden mit Tunika's, Schwert und Schild vertheidigen 
eine Brücke neben ber rührendften, chriftlichen, geiftlihen Rede auf dem 

Rirchhefe, wo fie eben einen Ihgmerifchen Whig mit hypokritifchein Schmerze 

begraben. Alles klingt voll und elegant, fehlerfrei, formenſchön, atklug. 

Seine Mofailen von 1813 ſind eben fo Har und meifterbaft zufammen- 
geſetzt, wie bie von 1856. Der Mann ift niemals jung geweſen. Seine 
frübeften Schriften zeigen keine Spur, daf er einmal jüngfinghaft ge: 
ſchwärnit habe. Es ift empörend, zu fehlen, daß ber Junge von 19 Jah— 
ten fon ein alter, durchtriebener Whig war. Er fang nie aus Begei: 
flerung, fendern aus Büchern, Studien und Menfchen, mit benem er juft 
umging. Selöft, wo er im gewaltigften Pathos die Leſer mit ſich fort: 
reift, auch als englifcher Marat ober Danton, ift es „nur das Maul, 
wie bei den Stadtlenten,“ wie die fchleftfchen Bauern jagen. Ich glaube, 
daß fein „rabifafes Kriegelied“ bier zum erften Male auftritt. Hören 
Sie den erften Bert: 


„Awake, arise, the bour is oome 

For rows and revolutions; 

There’s no receipt like pike and drum 

For crazy constitutions, 
Close, «lose the shop! Break, break the loom, 
Desert your hearths and furrows, 

And throng in arıns to seal the doom 

Of Englands rotten boroughs. 


Fu demfelben Geiſte, obgleich ganz anders formirt, Mingt feine 
Schlacht bei Naſeby, nach einer kritiſchen Stimme in England, überhanpt 
bie beſte biftorifche Ballabe der großen englifhen Literatur, Sie erſchien 
vor Jahren in Westminster Review unter dem Titel: „The Battle 
of Naseby, by Obadiah — bind — their — kings — in — chains 
— and — their — nobles — with — links — Ofiron, Sergeant in 
Ireton's Regiment. Welches Pathos, weld’ erhabene Schilverung! 
Aber „bei de Stadtleute is es blos das Maul.“ Auch fie ift irouiſch 
gemeint. Ganz ähnlich, ja in manden Stellen gleichlautenb mit ven 
„radikalen Kriegbliede“ marſchirt ver Kavalier für Kirche und Stast 
nad) London. „The Cavaliers March to London‘ ift wieder ungeheuer 
poetifch und marfig, aber es ift nur eine Berfpottung der bamaligen Hof: 
partei damit heabfichtigt. So vient ihm dieſelbe Poeſie, Diefelbe meifter: 
hafte Kunſt des Verſes und Meimes zur Verfpottung des Rabifaliamms, 
wie der lehalen Empfindungen bei Hofe. Die Boefie war ihm ein gelehr: 
ter und artiſtiſcher Lurus, wie feine bewuniderten Abhandlungen und bad 
in alle Sprachen überfegte geoßte hiftorifche Fragment nur auf Berberr: 
lichung anf gleißnerifche Befchönigung des ſich felbft und die Welt betrii: 
genden, jetzt immer banferotter und werächtlicher werdenden, laͤngſt am ber 
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Gränge feines get angekommenen Whiggismus berechnet war. Der 
Mann ſchrieh einen Wunderfchönen Styl in Profa; aber man findet laum 
eine ehrliche Thatſache darin. Der Mann ſchrieb eine ber herrlichſten 
Lieder, Balladen und alle Sorten von Poeſie, aber er war nie ein Dice 
ter. Yu Macaulay bewundern Eugland und die Ausländer das vollen- 
bete, fejte Seal der modernen, englifhen, whiggiſtiſchen Reſpeltabilität 
und Hypokriſie. B—a. 


Enalifche Einmologie. 


Kürzlich kam und der erfte Band eines Werles zu, das feinen Gegen⸗ 
ftand gründlich behandelt.* Es ift ein etymologiſches Wörterbuch der enge 
liſchen Sprache, ein jevenfalls ſehr gründliches und echt wiſſenſchaftliches 
Wert, welches die Forſchuugsmethode der Gebrüder Grimm auf das 
Englifche überträgt. Der. Wergmood kennt die Arbeiten ver betreffenden 
Gelehrten ſehr wohl, wie aus vielen Anführungen u, ſ. w. hervorgeht; 
er hat es aber nit für der Mühe werth geachtet, den Urſprung bes 
Waſſers zu nennen, mit welchem er feine Büchlein fpeift. Obgleich er alle 
möglichen beutfchen Dialekte zur Bergleibung herbeizieht und eine Menge 
deutſcher Schriften, welche in dieſes Feld ſchlagen, benutzt, fo wirb doch 
die germanifche Philologie, welche alle diefe Schätze erſt nugbar gemacht 
bat, ſtillſchweigend übergangen, und es fieht fo aus, als ob „the in- 
erease of linguistie knowledge, and the quantity of materials 
placed within reach of the student since the Etymologieums of 
Skinner aud Junius' rein englifhes Patentfabrilat fei. 

Wenn Tode, Richardſon und Webſter des Verf. Vorgänger waren, 
welche vie Etymologie nur gelegentlich in den Wörterbüchern behandeln 
und dabei auf ziemlich unfoliven Grundlagen ftehen, wie er felbit fagt, 
fo muß er ſich doch felber den wichtigen Fortſchritt beilegen, der in dem 
Buche offenbar gemacht if. Thut der Verfaffer dies aber, fo thut er 
eben ein Unrecht, weil er fich mit frempen Federn [hmüdt und eine Um: 
geftaltung ver Philologie ignorirt, die er am allertvenigften igneriren 
konnte. Die Engländer haben, wie wir wohl wiſſen, recht ſchätzenswerthe 
Arbeiten über das Angelfähitihe (don von Junius an) und haben 
daſſelbe auch zur Erklärung ihrer Sprache angewandt; aber woher weiß 
venn Herr Wedgwood, daß im Bremifchen Plattveutih, im bayeriſchen, 
Schweizerifchen u, f. w. Banernvialefte jo viel Material zur Erflärung 
des heutigen Englifch liegt? 

Dir. Wedgwood's Bud, fo weit es vorliegt, befriedigt in der That 
ein Bedürfniß, das im Englifchen doppelt dringend ift. Die Heimats 
ſcheine aller. ver unzähligen Fremdlinge zu fammeln, bie neben ven in bie 
Ede gebrängten angelfähfifhen Stammwörtern ſich heimiſch gemacht 
haben, ift eine langwierige, ſchwere, peinliche, aber, wie uns bünft, 
lohnende Aufgabe. 

In der Tafel, welche die Abkürzungen ber Quellenanführungen 
giebt, tritt eine fehr ausgebreitete und umfaflende Sprachlenntniß zu 
Tage. Das Englifche erfordert fie auch. Außer Angelfähfiih, Altnor— 
diſch, Althochdeutſch, Altenglifh und den meiften andern germanifchen 
Diafekten älterer und neuerer Zeit, finden wir bie verfhiebenen Zweige 
des Geltifhen (VBas-Breton, Iriſch, Wäliich, Schottiſch), das Yatein und 
feine Töchterſprachen mit Berüdfihtigung der Vollsdialelte, ferner 
Litauiſch, Polnifh, Bohmiſch, Ruſſiſch, Serbiſch, Finniſch, Eſthniſch, 
Ungariſch, Lappiſch, angegeben. Aus der Vorrede und ſonſt im Kontert 
erhellt, daß auch außereuropäiſche, aſiatiſche, afrikaniſche, amerilaniſche 
Sprachen berückſichtigt ſind. Natürlich! denn es giebt auch arabiſche, 
indiſche u. ſ. w. Wörter im Engliſchen, deren Urſprung angegeben 
werden muß. 

Das Vorwort enthält einen ſehr lefenswerthen Exlurs über Ouo⸗ 
matopoefie (Ähallnahahmende Wörter). Verfaſſer zeigt varin an einzelnen 
Beifpielen recht anfchaulich, wie fi primitive Wurzeln bilden, pie in ganz 
entfegenen Spraden völlig gleich gerathen; ; B. der Staunende macht 
ven Mund auf und umwillfürlich kommt ein ſchwacher Laut zum Borfchein, 
der wie ba Hingt. Diefes ift ein Urwort, weldes für die Bezeichnung 
des Staunens feftgehalten wird. Der Zulusfaffer jagt ba-ba-za (ſtau⸗ 
nen), ber Fratgofe-e-ba-hir, abauhir (ba machen, verblüffen), griech. 
Baar, lat. babae, papae, Ausruf der Verwunderung, ital, badare, 
warten, barren u. |. w. 

Die lateiniſche Etymologie, foweit fie in's Spiel lommt, iſt ver= 
ftändig behandelt; darüber hinaus in's Griechiſche u. ſ. w., wo bie ver 


* Dietionary of English Etymology, by Hensleigh Wedgwood, 
M. A. late fellow of Chr. Coll. Cam (bridge.) Vol. L (A—D.) London, 
Trübner et Co, 1859, 


gleihende Sprachforſchung anfängt, wird der Verfaffer unfiher; z. B. 
wenn er bei abbridge aus vem Int. abbreviare bemerft, daß dies Wort 
wohl mit dem beutfchen „abbrechen“ zufammenfallen Könnte, wenn man 
bie Ableitung von brevis befäße. Aber „brechen,“ goth. brikan u. ſ. w., 
ift das Inteinijche frag, frangere, zu welchem brevis, Das Übrigens an 
bregv-is, griech. Beayts, entftanben iſt, lautlich nicht ſtimmt. Allerbings 
wäre immer noch eine höher hinaufliegende Vermittelung möglich. Dar 
gegen ift es ficher ein Irrthum, wenn ber Berfafler ». v. Air, fat. aör, - 
griech. ap, bemerkt, dies Wort fei ungweifelhaft-aus aetber zufanımen- 
gezogen, wie gaeliſch aethar, athar gefprehen, aber ayar, naar aufge 
fprochen werde; ärp und idzg ftamımen- im Griechiſchen aus ganz verſchie—⸗ 
denen Wurzeln, dieſes aus zo, änı, wehen, blafen (goth. anan, blajen, 
lat. animus, griech. @reuos, Wind), jeued won «ide, id bin feurig, 
brenne, glänze, Auch ift ein großer Unterſchied in der Vorftellung von 
Aer und Aether im Griechiſchen: Hör (die Luft) flellt man ſich trübe, 
finfter, did vor; dagegen Aether hell und Kar. 

Bir geben ein Paar volftändige Proben: 

Body, angelf. bodig, gael, bodhag. Es ſcheint daſſelbe Wort mit 
dent deutſchen Bottich, a cask, ba beide in ven von Schmeller ange 
führten Yutoritäten ohne ſonderlichen Unterſchied angeführt werden: 
bottig, potig, potacha, a cask; bottich, bodi (body of a shift), 
potahha, potacha (bodies, corpser); pottieh, botich (a body). Im 
ähnlicher Weife bezeichnen engl. trunc und deutſch Rumpf ebenfowohl ein 
hohles Gehäufe als den Leib eines Thieres. Wir ſprechen von dem 
barrel (Tonne) eines Pferdes und meinen damit den runden Theil 
beffelben. Das jpan. barriga, Bauch, ift iventifd mit franz. barrique, 
Faß u. ſ. w. 

Boot, franz. botte, holläud. bote, beten-ahoen, pero, ealceus 
rustieus, St. Kilian. Schwäbiſch bossen, furze Stiefeln. Schmeller. 
Es ſcheint, daß zu St. Kilian’s Zeiten die holländ. bote der iriſchen 
brogue und ben inbianifchen Mecaſſins ähnlich war, ein Sad von Leder 
ober Fell, der den Fuß einhällte und beim Eintritt zugebunpen war, Es 
iſt alfo ohne Zweifel daſſelbe Wort, wie italiäniſch botta, ſpaniſch 
portug. bota, franz. botte, ein hohles Fell, Schlauch für Aufbewahrung 
von Flüſſigkeiten. 

Calash, Oaloch, ein offner Keifewagen, Bailey; ein gebedter 
Wagen, daher calash, eine Haube, mit Fiſchbein gefteift, um ven Kopf: 
pub zu fügen. Franz. ealöche, ital. calessa, jpan. ealesa, Urfprüng- 
lid aus ſlaviſcher Quelle. Serb. kolo, Kreis, Rad; kolasa, ein orbi- 
nairer Karren, ein häflicher Wagen; kolaska, eine Kaleſſe; ruſſ. kolo, 
kolesöd, ein Rad; kolesnitza, ein Wagen; kolyaska, kaliasochka, 
eine Ralejche. 


Rord: Amerika. 


Etwas über Zählen und Meffen. 
Decimalfyftem oder nicht?* 


Obgleich wegen der rafchen Thätigfeit des Auges und des Geiftes 
Gruppiren und Zählen in Öruppen eine einzige Operation zu fein ſcheint, 
fo ift doch, da Dinge nur nacheinander gefehen werben können, das Zäh: 
len von Dingen, wie ſchnell es auch vor fich geht, felbft wen es blos im 
Kopfe geſchieht, nothwendig eins zu eins ac. Dies ift ber erfte Schritt 
der Kunſt. Der zweite Schritt iſt Gruppiren. Der Gebraud bes Girups 
pirens erfpart Sprache bei ver Aufzählung, und Schreiben bei ver Be 
zifferung, durch Uebung des Gedächtniſſes. Das Auswendiglernen von 
Gruppen bilvet beöhalb einen Theil der erften Erziehung jebes Einzelnen. 
Bis dieſe Kunft, wenigftens in einer gewilfen Ausdehnung, erreicht wird, 
ift e8 fehr zwecldienlich, die Finger als Vertreter der Einzelheiten zu be— 
trachten, aus denen die Gruppen beftehen. Diefe Uebung führte zur 
allgemeinen Annahme einer Öruppe, die von den Fingern der linfen Hand 
bergenemmen war, Die Annahme diefer Gruppe war ber erfte entjchei= 
dende Schritt zum ſtopfrechnen. Die früheren Öruppen waren für befon« 
dere Zählungen; dieſe für's Zählen im Allgemeinen, weil e$ in ber That 
bie erfte Grundlage des Zählens war — die Fünferbaſis. Wie bie 
Menfhen im Gebrauche ver Zahlen fortfchritten, nahmen fie eine Gruppe 
an, die vom ben Fingern beider Hände abgeleitet ifl; fo wurde Zehn bie 
Grundlage des Zaͤhlens. 

Die Schriftbezeichnung fing, wie das Zählen, mit den Einern an, 


* Na dem Atlautie Mouthly. 
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ging zu den Fünfern, fpäter zu Zehnern über. Die römifche Zahlenbe— 
zeichnung beftand aus einer Reihe Zeichen, bie 1 (D), 5 (V), 10 (X), 
50 (L), 100 (C), 500 (D), 1000 (M) x. — offenbar eine Reihe, welche 
das Zählen mit fünf Fingern und beiden Händen vorausfegt und durch 
fortgefegte Multiplication mit 2 und 5 entflanben ift. Die Römer bie: 
ben bei ihrer Weiſe, und fie ift fogar heutzutage nicht ganz außer Ge— 
brauch, da fie wegen ihres Alterthums verehrt, wegen ihrer Schönheit 
bewundert, und wegen ihrer Bramchbarfeit angewenbet wirb (z. B. in 
Iahreszablen an Dentmälern, öffentlihen Gebäuden ıc.). 

Die Griechen verließen ihre alte Ziffermethode zu Gunften ver al- 
phabetifchen, * welche, da fie jeve Zahl der arithmetiſchen Reihe von 1 
Bis 10 mit einem einzelnen Buchftaben befonders, und dann in der Eins 
heit durch Multiplication mit ven ſteigenden Potenzen der Zahlungsbaſis 
bezeichnete, eine entſchiedene Verbeflerung war; doch ba fie aus Zei⸗ 
den beftand, die fich bei ihrer Zahl fhwer merken, und bei ihrer Achns 
lichkeit leicht verwechfeln ließen, fo war fie der Vollkommenheit ziemlid) 
fern. 

Ohne Zweifel wurden kräftige Anftrengungen gemadt, um biefen 
Mängeln abzubelfen, und offenbar ala Erfolg dieſer Bemühungen erſchien 
die arabiiche oder inbifche Bezifferung. Indem dieſe die Potenzen ber 
Baſis durd Stellung bezeichnet, reducirte fie die Zahl der Zeichen auf 
die ber arithmetiichen Reihe, mit Nichts beginnend, und mit einer Zahl 
vom Merthe ver Bafis weniger Eins endigend. 

Die Eigenthümlichkeit der arabifchen Methode im Vergleich mit ber 
griechifchen, der römiſchen, oder ver alphabetiſchen (Phöniziſch-Griechi ⸗ 
ſchen), it demmach Stellenwerth; der Werth einer Combination aus jeber 
derſelben ijt einfach gleich ver Summe ihrer Elemente. Da hiernad) der 
Werth der fucceffiven Stellen, wenn man von Rechts nad Links zählt, 
gleich ift den fnecefliven Potenzen der Bafis, die Nullpotenz vorangeftellt, 
fo wird jede Figur in der Combination im Werthe multiplicirt durch die 
ihrer Stelle zufländige Potenz, und ber Werth des Ganzen ift gleich der 
Summe biefer Produkte. 

Die arabifhe Methode wird mit Recht als eine der glüdlichften 
Erfindungen menſchlichen Scharffinns geihägt; und obſchon bie zufams 
mengefegtefte von Allen, hat ihr doch die Brauchbarkeit als arithmetiſches 
Mittel, ven Ruf großer Einfachheit eingetragen — ein Ruf, der fih 
ſelbſt auf die jegige Bafis erftredt, welche wegen ihrer inmigen und einge» 
wohnten Verbindung mit ver Methode für einen Theil ver Methode felbft 
gehalten wird, 

Mit Bezug aufbiefen Ciudruck mag bemerkt werben, baf die einer Me⸗ 
thobe anhaftenden Eigenfhaften Feine Aehnlichlkeit haben mit ben Eigen» 
ſchaften einer Baſis. Die Eigenfchaften ver jegigen Bezifferung find 
wohl befannt und angenommen; bie Eigenfchaften ver jetzigen Bafis aber 
find mit ver Bezifferung angenommen worben; aber die einer Baſis über- 
haupt anhaftenden find noch nicht beſtimmt. Wenn wir den Berſuch 
machen, diefe feftzuftellen, fo wird es nöthig fein, ven Gebrauch von 
Zählung und Bezifferung zu betrachten. 

Er mag nad) der breifachen Anwendung in einer — wifjenjhaftlis 
hen — mechaniſchen und einer kommerziellen eingetheilt werden. Der 
erfte ift befchränft und mur wenigen zugänglich; der zweite ift allgemein 
und vielen zugänglich; ber dritte allumfafiend und Allen nothwendig. 
Der kommerzielle Gebrauch foll alfo gegenwärtige Unterſuchung leiten. 

Als Austauſch von Eigenthum erfordert ber Haudel zu feiner Be 
ſtimmung wirkliche Mengen, und tiefe in folden Verhältniſſen, bie am 
ſchnellſten zu erlangen find und am öfterften gefucht werben. Dies kann 
einzig und allein gefchehen durch Annahme einer Diengen-Einheit, die zu- 
gleich wirklich und fich gleichbleibend ift, und ſolche Multiplicationen und 
Dieifionen von ihr, die mit ber Natur der Dinge und den Anfprüchen 
des praftifchen Lebens verträglich find; wirklich, weil das Eigenthum als 
etwas Wirfliches, nur durch wirflihe Mafe gemeffen werben lann, ſich 
gleichbleibend, weil die Maffenbeftimmung eines unveränderlichen Maße 
ftabes bedarf; in praftifchen Verhäftniffen, weil ſowohl Zeit als Arbeit 
foftbar find. Wenn man dieſe Negeln befolgt, fo wirb das Nefultat ein 
Syſtem von wirklichen, ſich gleichbleibenden und praftifchen Gewichten, 
Maßen und Munzen fein. Folglich wird bie am beten für den Handel 
geeignete Zählweife und Bezifferung jene fein, die am beften mit einem 
ſolchen Syſteme ſtimmt. 

Bon den älteften Zeiten her iſt den Maſſen-Einheiten befondere Auf⸗ 
merffamleit gewidmet worden, und in ber Unwiſſenheit über gleichblei⸗ 
benbere Ouantitäten haben die Herrſcher ber Menfchen ihre eigenen Per- 


® Die alpbaberifhe ſcheint älter, als die römiihe, fie ſtammt aus dem 
Drientz die römifhe Ziffermethode ſcheint eine Erfindung der praftiichen Römer. 


fonen ala Maffe dargeboten; daher Klafter, Elle, Schritt, Fußß, Spanne, 
Band, Finger, Zoll x. Es ift fehr glaublich, daß die Aegypter ſolchen 
Maßen zuerft die Form von ſtaatlich genichten Größen gaben, und daß 
Kopien davon buch ben Handel und auf andere Weife zu ben benachhars 
ten Böltern gelangten, 

Mit ver Zeit wurden diefe fehlerhaft und hätten nad) ihren Drigi- 
nalen reftificirt werden follen; aber bei entfernten Nationen ging dies 
nicht gut an; obenein hatten bie Herrfcher dieſer Bölfer eine Menge 
Gründe, eine Nektificirung nach ihrer eigenen Perfon vorzuziehen. So 
wurden fie doppelt fehlerhaft... ...* 

In der That ift ein Syftem von Gewichten, Mafen und Münzen 
mit einem feften und wirklichen Grundmaße und entfprechenden Multi— 
plen und Divifionen, obſchon ven einigen Wenigen geträumt, der Welt 
nie in beftimmter Form geboten worden; und da beim fehlen eines fol- 
hen Syftems ein entfprechendes Zahls und Zifferfyften von feinem wirl⸗ 
fihen Nuten fein kaun, fo tft bie Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß werer“ 
das eine, noch das andere volllommen ibealifirt worben ift. Im Gegen 
teil nimmt man die gegenwärtige Baſis für eine feftftehende Thatſache, 
von ber Art, wie bie Geſetze der Meder und Berfer; und zwar fo febr, 
daß, wenn die wichtige Frage geftellt wird, eine ber Hauptfragen bes 
Beitalterd — wie diefe Maſſe von Konfufion in Ordnung gebracht wer⸗ 
ben fünne? — bie Antwort ift: Es ift blos nothwendig, ein feſtes und 
wirkliches Grundmaß anzunehmen, mit Zehmermehrungen, Zehnertheis 
lungen und einer entſprechenden Nomenklatur, und das Wert ift gethan, 
— eine Antwort, bei ber man flets bleibt, obgleich der VBorfchlag him: 
lãnglich probirt und Märlich als unpraftifch erwiefen morben ift. 

Stets haben, feit der Handel entftanden, Kaufleute und Regierungen 
für fie von Zeit zu Zeit Vielheiten und Theilungen von gegebenen Grunb- 
maßen aufgeftellt; doch haben fie aus irgend welchem Grunde jelten die 
Zahl Zehn ald Bafis erwählt. Kann nicht bei ber langen und inmigen 
Berbinbung der decimalen Zählweife und Bezifferung mit den Quauti— 
täten, welche der Handel erfordert, die Thatſache allein, daß fie nicht 
häufiger angewandt worden ift, als gemügender Beweis angefehen werben, 
daß diefer Gebrauch für fie nicht paſſend iR? — Daß dies der Fall iſt, 
fanı fo gezeigt werben, — Ein Ding kann gerabezu in gleiche Theile zer⸗ 
legt werben, wenn man es zuerft in zwei Theile, dann wieber jeden ber 
beiden in zwei, alfo in 2, 4, 8, 16 gleiche Theile zerlegt, aber nie in zehm. 
Dies fommt daher, daß Berbeppelung und Halbirung die einzige birelte 
Weiſe ift, wirkliche Quantitäten in gleiche Theile zu theilen, und dafs 
Wägen die nächſte invirefte Weife ift — zwei Thatfachen, welche voll 
fommen beweifen, daß bie binäre Theilung für Gewichte, Maße und 
Münzen geeignet ift. Noch mehr, der tägliche Gebrand; verlangt eine 
Zweitheilung bei weiten häufiger, al® jede andere. Hieraus fieht man, 
daß die Zweitheilung der Dinge wicht blos ſehr leicht zu erhalten ift, 
fondern aud am häufigften verlangt wird. 

Der Berfaffer zeigt mım an dem amerifanifchen Miünzfyfteme, 
welche abfonderlihe Maffe von Umregelmäßigfeiten es enthält. „Wir 
fünnten, jagt er, vecimale Münzen haben, wenn wir nı Cents, Dimes, 
Dollars und Adler hätten und alle übrigen fallen ließen; aber vie Frage 
ift nicht, was wir haben fönnten, fonbern was haben wir? Gewifi, wir 
haben feine decimalen Münzen. Ein rein becimafes Münzſyſtem würde 
ein umerträglicher Uebelftand fein, weil es eine weit größere Zahl Heiner 
Münzen erfordern würde. Dies lann vermittelft altgriechiſcher Zahlen- 
bezeichnung deutlich; gemacht werben, wenn man ſich blos einfacher Zeichen 
bebient, mit Ausnahme des zweiten, um fie völlig becimaf zu machen. 
Um durch folche Bezeichnung 999 Scheidemünzen auszubrüden, können 
nur brei Zeichen benugt werden; folglich Braucht man von jedem neun 
Wiederholungen; macht zufammen ſiebenundzwanzig Zeichen. Um dies in 
Decimalmünzen zu bezahlen, braucht man viefelbe Anzahl von Stüden. 
Wenn man das zweite griechiſche Zeichen einſchließt, braucht man breis 
unbzwengzig; fehliet man bie zufammengefegten Zeichen mit ein, nur fünf⸗ 
zehn, Nach römifher Bezifferung ohne Subtraction, nur fünfzehm; 
mit Subtractien neun. Bei alphabetifcher Bezifferung brei Zeichen 
ohne Wiederholung; bei arabifcher ein Zeichen drei Mal wieberholt. Bei 
Bundesmünzen (amerifan.) neun Stüd, eins davon boppelt. Bei dualen 
Münzen ſechs Stüd ohme Wiederholung, mit einem Bruche.“ 

In der Stufenfolge wirklicher Gewichte, Maße und Münzen ift es 
wichtig, jene Stufen anzunehmen, welche die geeignetften find, welche ben 


* Bir balten diefe geichichtlihe Erflärung der Cutſtehung der Maße, Ges 
wichte zum quten Theile für ungegründet. Die metrologiſchen Unterfuhungen von 
Böchh ıc. werben vielfach eined Befjeren beichren und zeigen, daß man im Alter» 
thum keineswegs fo nachlaͤſſig und gedankenlos handelte. Feſte Maße, namentlich 
babyloniſche, äguptifche, blleben fo feft, wie heutigen Tages. 
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geringften Aufwan von Kapital, Zeit und Ürbeit erfordern unb amt wer 
nigſten mit einanbe! verwechſelt werben lönnen. Welches ift deun alſo 
die geeignetfte Stulenfolge? Die Baſis Zwei giebt eine Reihe von Ges 
wichten, die fo gebraucht werben mögen: 1, 2, 4, 8, 16, 32, 64 . 
Duch fie farm jede Yaft von 1 bis 127 M gewogen werden. Dies ift 
vielleicht die Heinfte Zahl von Gewichten oder Münzen, mit benen vers 
ſchiedene Duantitäten von Pfunden oder Dollars gewogen oder bezahlt 
werben fünuen. Mit derfelben Zahl von Gewichten, welche bie arithines 
tiſche Reihe von 1 bis 7 darftellt, lann blos von 1 bis 28 gewogen 
werden, und obgleid eine längere Reihe angewandt werben Fünnte, fo 
wirbe dies doch nur ihre Unthunlichkeit vermehren; überdies würden 
wegen der Aehnlichleit des Umfanges folche Gewichte leicht verwechfelt 
werben. Die Bafis Zehn giebt nur zwei Gewichte, die gebraucht werben 
fonnen. Die Bajis Drei giebt eine Reihe von Gewichten, 13, 9, 270, 
was jehr anwenbbar ausſieht; aber da nur vier benutzt werben fünnten, 
weil das fünfte zu ſchwer zu handhaben fein würde, und ihr Gebrauch 
ebenfowohl Abzug als Zuſatz erheifcht, fo befigen fie weder Die Handlich⸗ 
teit, noch die Anwendbarkeit von zweizähligen Gewichten; überdies macht 
die Nothwenbigfeit zu fubtrahiren biefe Reihe beſouders ungeeignet für 
Münzen. 

Der berechtigte Schluß aus dem Vorhergehenden ſcheint der zu fein, 
daß ein vollfländig praftifches Syſtem von Gewichten, Maßen und Müns 
zen, und nicht blos ein praktiſches, ſondern auch ein angenehmes und paſ⸗ 
fendes, allein und eimig das Zweierſyſtem ift und zwar, meil es bie 
geringfte Zahl von Stüden erheifcht, weil viefe nicht leicht miteinander 
verwechjelt werben können und es überhaupt mit der natiklichen Theilung 
der Dinge flimmt, für den Hanbel geeignet ift und viele Bruchrechnung 
überfläfjig madıt. 

Den ausführlichen Beweis, der an amerifanifden Münzen geführt 
wird, wie viel Bruchrechnung erfpart werben lönne, übergehen wir aus 
nahe liegenden Grünven, zumal und vie Sache vollftändig einleuchtet. 

Benn man alſo die Stufenfolge Zwei geeignet für Gewichte, Maße 
und Münzen hält, fo folgt daraus, daß eine entfprechende Zählweife und 
Bezifferung befhafft werden muß, weil dieſe am beften für den Handel 
(sic) taugt. Zu diefem Zwede bietet fid) die Zahl Zwei von felbft; aber 
ba bie Zweierzäblung zu weitihweifig für arithmetifche Praxis ift, fo 
wird es mothwendig, für bie Bafis eine Potenz von Zwei zu wählen, 
welche eine umtfaffenvere Bezifferung erlaubt: eine Potenz von Zwei, weil 
feine andere Zahl mit der Zweifteigerung flimmen würde. Es ift faum 
nöthig zu fagen, daß die dritte Potenz gewählt wird, ba bie zweite zu 
Hein, die vierte zu groß iſt. Glücklicherweiſe ift die dritte völlig dem Zweck 
entfprefhend, da fie das Umfaſſende ver Acht mit ber Einfachheit von Zwei 
vereint. 

Der Berfafier ſchlãgt alfo die Baſis Sechs als die geeignetfte vor 
und thut das Möglichfte, fie zu empfehlen, Wir können über bie weitere 
Beſprechung des Gegenſtandes kurz fein, da fie nichts eigentlich Neues 
und zur Sache Gehöriges enthält: Erweifung der Möglichkeit einer Ein- 
führung bed Schlerfyftems, weil and Griechen und die neuern Völler 
ihre Bezifferung geändert, namentlich aber Belämpfung des Decimalfy« 
ftems in jeder Hinfiht. „Die franzöfifhe Stufenfolge ifl, ob— 
gleich theoretiſch volllommen, praftifh abſurd.“ 

Dies mögen ſich diejenigen merken, welche für die Annahme bes 
Decimalfyitems in Münzen, Maßen und Gewichten ſchwärmen; ber 
praftifche Yanlee verfteht, wie man fiebt, die Sache aus bem Grunde und 
ift auf Dinge und Beobachtungen gerathen, bie den franzöfiichen Alabe- 
milern, welde dieſe angeftaunte Reformation erbachten, gänzlich; fern la—⸗ 
gen, 3. B. bie Handlichteit der Gewichte, die Anzahl der Münzen beim 
Bezahlen, die Bruchrechnung des Compteiriften. Es läßt ſich etwas von 
ihm lernen. Dagegen bürfte fein Vorſchlag, die Mafe ganz von ihrem 
natürlichen Entftehungsgrumde, ven Maßen des Körpers, wie Fuß, 
Spanne Zell ıc. loszulöſen, obgleich lonſequent genug, doch von einer zu 
übertriebenen Borliebe für das abftraft Richtige eingegeben fein. Was 
damit praftifch gewonnen werbe, vermögen wir nicht einzufehen. Ueber⸗ 
haupt leidet der ganze Vorſchlag daran, daß er praltiſch faft unmöglich 
durchzuführen iſt. Dan denfe an die ungeheure Neducirungsarbeit, bie 
dadurch auf allen Gebieten des Rechnens, Zählens und Wägens uöthig 
mwürbe, an bie Revolution im menſchlichen Kopfe, ehe man 36 für eine 
nothwendig gegebene Größe anfehe, wie jetzt 100. Zuletzt bleiben bie 
zehn Finger body praftifcher, als jeves abftrafte Syften, das fid) von allen 
geihichtlihen Borausfegungen losfagt. Der Verluſt von Zeit, Geld und 
Denken ift auch nicht fo hoch anzuſchlagen, denn fo viel wir fehen Föunen, 
tft Zeit zum Faulenzen, Geld zum Verſchwenden und Denken auf unnütze 
Dinge immer noch genug vorhanden; bie Amerikaner könnten ſich zu wies 


len Dingen immer ettwad mehr Zeit gönnen. Was Gewicht und Minze 
betrifft, fo hat und das Zweierſyſtem ganz gut eingeleuchtet, und ohne 
Zweifel würde es bedeutende Bortheile haben; das Uebrige aber feinen 
uns bloße Konfequenzen zu fein und vom Praktifchen in's Abſtrakte über: 
zuſchweifen; veun Geldwerth und Waarenlängenmaß oder Gewicht ſtehen 
zu eittander in gar feinem rationellen Berhältniffe; mit audern Worten, 
um uns praftifch auszuorüden: man kann ein Pfund Fleiſch mit 4 Sit: 
bergroihen 3 Pfennige, eine Elle Tuch mit 1 Thaler 25 Silbergr. 9 Pf. 
bezahlen. Dan wird über die Brühe nicht hinweglommen. 
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Italien, 
Studentenleben in Sicilien. 


Das Pondoner Athenaeum enthält eine Darftellung bes ficiliani: 
ſchen Studentenlebene, für deren Richtigkeit das Yonbener Blatt ſich auf 
die Regierungs » Erlaffe und das Reglement ver Hochſchule in Palermo 
beruft, und vie einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte des Verdum⸗ 
mungefyftems biltet, veffen natürliche Folgen ſich jegt in der Auflöfung 
bes neapolitanifchen Staates äußern. 

Die Studirenden der Rechte und der Medizin hatten einen vorläus 
figen Kurſus im Jeſuiten-Kollegium durchzumachen, wo man fid) vorzugs- 
weife mit ihrem Seelenheil beſchäftigte, und dieſe Sorge wurde nach ihrem 
Eintritt in die Univerfität noch vertoppelt. Für jeden Zögling biefer 
Anftalt wurde ein befonterer Seelenmeifter (maestro di spirito) ernannt, 
ber unter ber Aufſicht des Präfeften ftand, den der Rector der Hechſchule 
und die Profefjoren in feinen Pflichten unterflägten. Es war den Stu: 
benten nicht erlaubt, die Vorlefungen ver Vrofeſſoren nachzuſchreiben oder 
Notizen darüber zu maden; Dagegen mußte er jeven Sonnabend an einen 
ber Profefforen einen fehriftlichen Bericht über das abftatten, was er im 
Laufe ver Woche gelernt hatte. Alle Sonntage mußte er im Oratorium 
ericheinen, um die Meſſe zu hören und den Katechismus berzufagen, wor- 
über er beim Weggehen ein Zeugniß erhielt, welches er jorgfältig verwah- 
ren mußte, ba man ihn niemals zum Eramen und fpäter zu einem Amte 
zugelaffen hätte, wenn er nicht ven regelmäßigen Vefuch bes Oratoriums 
nachweiſen konnte, Der Rector, der ftets ein Theatinermönd; war, hatte 
das Recht, jeden Stubirenden auf die lage eines einzigen Profeſſors von 
der Univerfität zu relegiren. Der Uusgeftoßene hatte dagegen feinen Re— 
greß, indem ber Fall zwar an einen aus dem Kanzler, dem Rector und 
vier Profefforen beftehenven Rath berichtet wurde, der jedoch nur zu prü⸗ 
fen hatte, ob bie Relegation hinreiche, oder ob nicht eine noch fchwerere 
Strafe zu verhängen fei. Die Ferien dauerten vom Anfang Juni bis 
zum 5. November, aber auch während ver Studienzeit gab es viele Feier 
tage, gewöhnlich mit Prozeſſionen, denen fib alle Zöglinge der Hochſchule 
anfchließen mußten. Allein vie wichtigfte Periode des Jahres war bie 
Baftenzeit. Während berfelben war jeder Student verpflichtet, unter Auf- 
ſicht eines Priefters eine ganze Woche hindurch die afcetiichen Uebungen 
des heiligen Ignatius zu verrichten, Der Regierung war es befonvert 
angenehm, wenn bie jungen Leute hierzu das Kloſter ver Sexta Casa er: 
wählten, welches eigens zu dieſem Zweck eingerichtete Gemäcer hatte. 
In allen Fällen wurden die Uebungen bei faft volftändiger Dunkelheit 
vorgenommen. In der Hegel befand ſich der Student allein; er mußte 
erft figen, dann flehen, dann ſich mit ausgeftredten Armen und Beinen 
auf den Rüden legen, aber Alles nad einer gemau vorgefchriebenen Rei: 
henfolge. Außerdem waren ihm noch geiftige Aufgaben geftelit, vie in 
religtöfen Betrachtungen über bie verichievenen Glaubenspunkte beftanden: 
>®. heute über vie Hölle, morgen über die ewige Seligleit, einmal über die 
unbeflette Empfängniß der Jungfrau, ein andermal über den blutigen 
Schweiß des Erlöfers. Diejenigen, welche dieſe Uebungen in einem un: 
terwärfigen und frommen Geiſte verrichteten, konnten auf fünftige Beför- 
berumg rechnen; aber wer Ungehorſam, ever auch nur Gleichgültigkeit au 
ben Tag legte, ber wurde „verbächtig” und lief Gefahr, der Gnade Ma- 
riscalco'8, des Voliyeidirectors, und feiner Tauſende von öffentlichen und 
Privat Shirren überliefert zu werden. Biele Studenten haben Jahre in 
ben umterirbilchen Gefängniſſen ver Bicaria bei Schwarzbrod und Bob: 
nenfuppe verbracht, ohne zu wiffen, was fie denn eigentlich verbrochen 
hatten; fie waren des Mangels an religiöfem Eifer „verbächtig‘‘ gewor: 
ben. Soldyer Alt war das Univerfltätsleben in Sicilien, big zum Frei⸗ 
heitszuge Garibaldi's, der dem Regiment ber Polizei und der Jeſuiten ein 
Ende machte. 
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Mannigfaltiges. 


— Schulze-Delitzſch's neuefter Jahresbericht. “Ueber bie 
Wirkſamleit der auf dem Prinzipe ber Segenfeitigfeit und Selbſthülfe der 
Betheiligten berubenden, deutſchen Genoffenfhaften ver Handwerler und 
Arbeiter, ſowie insbeiondere über bie legtjährigen Leiftungen ver befannte 
Lich von ibm mittel- over ummittelbar in's Leben gerufenen Vorſchuß⸗ 
Bereine für den Gewerbebeſtand, bat Herr Schulze Deligfch ſoeben einen 
Bericht ericheinen Laflen,* ver allen Denen, vie fi für Die gewerbliche 
Frage, für das Wohl des Handwerker und Arbeiterftanpes interefliren, 
nicht dringend genug empfohlen werden kann. Die Bildung freier Ge- 
noffenfchaften unter den deutſchen Gewerbetreibenden, d. h. folder Ver— 
eine, die, im Öegenfage zu Zünften und Inmungen, wit Zwang und 
Beſchränkung, ſondern freie Beregung und gegenfeitige Förberung auf 
ihre Fahnen gefchrieben haben, ift zwar in Deutichland erft im Entftehen, 
doch haben die legten beiden Jahre, augenſcheinlich durch ben neuen Geift 
ermuthigt, der die preuß. Verwaltung beſeelt und auf ganz Deutſchland 
einwirkt, mehr in diefer Beziehung getban, als die nem vorhergegangene 
Jahre, die den Ermittelungen des „vollewirthſchaftlichen Ansſchuſſes“ 
in Franffurt a. M. folgten, welchem zunächft die Verbreitung gefünderer 
Ideen über Gewerbefreibeit, Freizügigkeit und freie Genoffenichaften 
in Deutſchland zu verbanfen if. Die Unzahl der Vorſchuß-Vereine in 
Deutfihland beträgt jegt 183, von denen 77 auf Preußen, 34 auf Sade 
fen, 16 auf die tbüringifchen Staaten, 12 auf Hannover, 8 auf Medien: 
burg, 7 auf Anhalt, 5 auf Baren, 4 auf Bayern, 3 auf beide Heilen, 
2 auf Württemberg. 1 auf Olpenburg, 1 auf Waffau und 1 auf Helftein 
fommen, Bon biefen Vereinen haben achtzig im vorigen Jahre zufammen 
einen Umfagan gegebenen Vorſchüſſen von 4,131,436 Thalern gemadht. 
Nach den vielleicht nicht ganz vollftintigen Notizen, die dem vervienftvol- 
len Herrn Berfaffer zugegangen, giebt e8 jet in Deutſchland 67 gemwerl- 
ſchaftliche Vereine zur Beſchaffung ver Robftoffe im Großen und Ganzen, 
wodurch die Handwerker in den Stand gefegt werten, mit gleichartigen 
Fabriten eher fonkurriren zu können. Es giebt folder Bereine ver Schuh— 
macher 42, der Schneider (zum Theil auch mit Kleider Magazinen) 10, 
der Tifchler (ſämmtlich mit Möbel: Magazinen) 5, ver Weber 4, ber 
Schmiede 3 und ber Vuchbinder 3. Wir fließen mit nachſtehenden 
Worten bed Herrn Schulze: Deligfb: ...., ‚Und fe wird hoffentlich bie 
zunehmende Erfenntniß, verbunden mit der wachſenden Bedrängniß, welche 
vem beutfhen Handwerlerſtand, in ber immer zunehmenden Ueberlegen⸗ 
heit der großen Habrif: Inpuftrie täglich näher rüdt, das Ihre dazu heis 
tragen, die wadern Leute von der unglüdlichen Idee des Polizeiſchutzes 
mittelft ver Nüdkehr zu den alten Gewerböbefchränfungen ab und auf ben 
Weg zu bringen, wo einzig für fie das Heil Liegt: ſich die Mächte, welche 
der Großinduſtrie die Ueberlegenheit über ihre Betriebsweiſe verleihen, 
ſelbſt dienftbar zu machen, um mit verfelben auf ihrem eigenen Felde zu 
fonkurriven, anftatt ſich im vergeblichem Kampfe dagegen aufzureiben. 
Dies aber wird nur mitteljt ver Genoſſenſchaft ihnen möglich, deren 
wirthſchaftliche und gewerbliche Tragweite fie nur erft einmal recht erpro⸗ 
ben mögen, um von ihren unfruchtbaren, auf bie Dauer unmöglicen 
Zunftbeftrebungen für immer geheilt zu werden.“ 


— Englands Getraidebedarf im Jahre 1860 bis 1861. 
Die überaus ungünflige Sommerwitterung biefes Jahres bat in Enge 
land, befien ohnedies fehr fetter und ſchwerer Voten feinen Ueberſchuß 
von Regen vertragen fann, eine mangelhafte Aerndte zur Folge gehabt, 
und engliſche Dekonomen fangen bereits an, bie Summen zu berechnen, 
bie das vereinigte Königreich in dieſem Jahre nad dem Auslande wird 
ſenden müſſen, um fir vie eigene Bevölferung den Bedarf an Brodfrucht, 
d. h. an Weizen und Weizenmehl, zu dedien. Obwohl bie Aerndten der 
drei vorangegangenen Dahre nichts weniger, als ſchlecht waren, find doch 
im Jahre 1858 über 5 Millionen (5,343,469) Quarters und im Jahre 
1859 nahe an 5 Millionen (4,951,871) Quarters Weizen und Diehl, 
eder ungefähr ver fünfte Theil deſſen, mas das Land jährlich von diefem 
Produlte verzehrt, in England eingeführt worden. Im vorigen Jahre 
bat der Werth des gefammten in England eingeführten Getraides, mit 
Einſchluß des Weizens 18,042,063 Pfund (120 Millionen Thaler) bes 
tragen. Im Jahre 1860 bis 1861 dürfte ſich der Werth diefer Einfuhren 
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auf mehr als 25 Millionen Pfund (175 Millionen Thaler) belanfen. 
In ven beiden legten Jahren führte Eugland von Fraukreich allein 
2,014,923 Quarter Weizen und 4,326,138 Centner Mehl ein; Preus 
ben ſandte in bemfelben Zeitraume 1,397,691 Quarters Weizen, aber 
gar kein Mehl. Franfreid hat in viefem Jahre ebenfalls eine mangels 
hafte Aerudte, bewirbt ſich Daher mit England zugleich im ven preußiſchen 
und ruffischen Oftiee- Häfen, fowie in Nord» Amerika um Getraide⸗ Jus 
fuhren. Im Kanada und in ben nörblicen Theilen der Vereinigten 
Staaten ift die Aerndte fo glänzend ausgefallen, daß es dert an Material 
für die Ausfuhr nicht fehlen wird. Dean hofft in England, daß unter 
diefen Umſtünden bie Getraide- Preife nicht allzu ſehr in bie Höhe gehen 
und ven Durchſchnittapreis des Jahres 1855 nicht Überfteigen, im feinem 
Falle aber die vom Februar 1354 (80 Sh. 10 d. pro Quarter Beigen) 
erreichen werden. Einen großen Theil des Bedarfes benft man durch 
engliſche Manufalte zu bezahlen, da es erfahrungsmäßig ift, daß in ſolchen 
Jahren, wo England fehr viele auswärtige Produkte einführt, dafür auch 
um jo mehr einheimische Erzeugniſſe ausgeführt werven. 


— Der Revolntionsg-Monitenr. Bei bem Buchhändler Henri 
Plon in Paris erfcheint jet ein neuer Wiederabdruck bes amtlichen 
Meoniteur aus der Zeit ber erften franzöfifhen Revolution, ausgeſtattet 
mit 700 bis 800 Illuſtrationen in Holzſchnittt, fowie mit einem Album 
von 20 Schlachtgemälden in nacgeahmten Aquarellen. Fünf Bände 
biefes Wertes, vie fonftitwirende Berfammlung, und vier Bände, ben 
Konvent umfaflend, find bereit® ausgegeben und foften zufammen 72 
France, gegen deren Einſendung man zugleich das fertige Schlachten-Al- 
bum gratis empfängt. Das Ganze befteht aus 32 Bänden und foftet 
260 France. 


— Die Parteien in Franfreih. Nachftehenbe wenige, aber 
trefiende Worte zur Charafterifirung des Volles, des Heeres und des 
gegenwärtigen Standes ver Parteien in Frankreich entlehnen wir einem 
Kerreſpondenz⸗ Artilel ber „Augsburger Allgemeinen Zeitung” aus den 
Bogefen vom 1. September: „Wenn man fteht, wie allmächtig das Heer 
bes Kaiſerreichs ift, und wie nur fein Wafſengellirr den Kammerton für 
ganz Frankreich angiebt, möchte man, aber bevauernd, mit Mädert rufen: 
„„O wie ruft die Trommel jo laut!““ Und vielleicht ift es, trot ver 
vielen Fabrifen, deren Athen im Kriege ausgeht, gerade das Elſaß, deſſen 
wiebered Voll von ver Solvatedfs am meiſten eingenommen ift. Die 
meiften Einftänder, die „Louftics* der Compagnien, bie militärtfhen Urs 
frafchler, viefes mie audfterbende Geſchlecht, ſſammen hauptſächlich aus 
unferen Gegenden. Sie haben den verſchiedenen Stämmen Frankreichs 
viel abgefehen, haben ſich unter Zuaven und Turcos gemengt, mit ihren 
gelebt, gefochten, gelitten, und doch nicht ihr Deutſch verlernt. Im Urlaub 
ermweden fie mit ihren Geſchichten fogar unter ben Gebildeten ben 
kriegerifchen Sinn ihrer Landsleute, und bilden den Kultus des Ruhms 
aus. L’empire c’est l!armee; das fühlen die Barteien und unterwerfen 
fih. Die fegitimiften find mit wenigen Ausnahmen nie große Helven 
geweſen. Sie hatten mit den Nepublifanern und mit dem jefuitifchen 
Klerus in Verbindung geftanden, je nachdem es bie augenblidlihe Yage 
exheiſchte. Die Republikaner haben ihr Geld genommen und fie nach 
den glüdlich zur Revolution angewachjenen Emeuten verlaffen; der Hle= 
rus bat fie um das Kaiferreich, das ihm allein Ausſichten bot, verlaflen, 
und hält den Mann, ver fich felbft einen Abentenrer naunte, eben darum 
nod für den Augenblid. Die Orleaniften, zum Theil ehrliche, aber 
recht zahme Leute, zum Theil gelchrt, geiftreich und fenntnifvoll, aber mit 
wenigen Ausnahmen energielos, führen einen Heinen Krieg, wie Müden: 
fhwärne am Sommerabend. Ihr Stachel ift unangenehm, aber ganz 
ungefährlich. Sie, fo gut wie die Anhänger des Siöcle und der Gazette, 
wollen den Rhein. Sind fie in biefe natürliche Gränze eingezogen, dann 
denfen fie, obſchen das Wie ihnen noch nicht recht Har ift, das Erbtbeil 
bes Kaiſerreichs anzutreten. Aber das wollen auch die Andern. Wir 
wird's nun gehen? Mit jevem angefügten Stüd Land, heiße es Savoyen 
over Niga oder etiwa Genf, wird neuer Gährumgaftoff in's Reich gebracht, 
und zuletzt trauen weder Laudsleute noch fremde Nationalitäten, und ber 
„Mann ves Geſchicks“ wird ein Mann des Ungefhids, fein Sterm ein 
Unftern. Der Soldat ftellt den General Garibaldi höher als ihn. Se 
ift die Lage,“ 
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Deutſchland und das Ausland. 
Alexander von Jumboldt's Bibliothek. 


Die Quelle, aus der ein literariſches Geſtirn erſter Größe, deſſen 
Berlöfhen noch eben auf allen Punkten des Exbfreifes betrauert wird, 
Nahrung fog, ift fiher für den Literaturfreund ein Gegenſtand höchſten 
Intereffed. Wir ergriffen daher mit Freude eine ſich uns darbietende 
Gelegenheit, Die jetst im Befige ber Herren A. Aſher & Comp. in Berlin 
befindliche Bibliothel Alegander von Humboldt's zu befuchen und wir 
hoffen, daß unfere Leer e3 uns Dank wilfen werben, wenn wir ihnen bie 
Einbrüde ſchildern, welhe wir von dieſem Befuche enipfingen. 

Denn ein Magier und das Bild des geliebten Tobten vor die Sinne 
zauberte, ex Tönnte die Perfönlichkeit des großen Mannes, mit allem Reiz, 
ber fie umfloß, wicht lebhafter vor unfere Seele treten laſſen, als viefe 
Zeugen feines großen Wirlens es thaten. Noch niemals ſahen wir eine 
Buͤcherſammlung, welche fo entſchieden und überwältigend die Individna⸗ 
lität ihres einfligen Beſitzers, dem fie eine befeelte Gefährtin mar, wie 

. bergefpiegelt hätte, und wir wollen geflehen, daß ber Gedanke, dieſes koſt⸗ 
bare Dionument des Lebens und Wirlens unferes größten Zeitgenoffen 
in die vier Winde zerftrent ober in toto Über den Ocean - wundern zu 
fehen, uns mit Schreden und Wehmuth erfüllt. Iſt es möglich, müſſen 
wir uns fragen, daß Deutfchland, weldes Alerander von Humboldt mit 
Stolz ven feinigen nennt, daß Preußen, fein engeres Baterland, auch micht 
Einen hohen Gönner berge, der Lüftern mad) dem Ruhme ift, dieſen Schak 
ver Nation zu erhalten? So unglaublich es Hingt — es ſcheint jo zu fein 
und während, wie wir erfahren, vom Auslande ber fich allerfeits ber 
Wunſch fundgiebt, die Sammlung zu erwerben, ift wenig Ausſicht vors 
handen, die Bemühungen der Herren Befiger, fie dem Vaterlande zu 
fichern, von Erfolg begleitet zu ſehen. 

Es will und feinen, daß man bei uns über ber materiellen Nüts- 
lichleitefrage, welcher in unferer Zeit ſtets ber erfte Platz eingerkumt wird, 
zu leicht den befonderen Werth überficht, den Bücherſchaͤtze dadurch er— 
Langen, daß fie von unferen Geiſtesheroen benugt wurden. Wenn aber 
nicht nur bie Benutzung einer Bücherfammlung durch einen im ber erften 
Reihe der Unfterblichen des Baterlandes Stehenden ihr einen befonberen 
Werth giebt, fonbern wenn fie au, wie in gegenwärtigen Falle, buch 
zahlreiche handſchriftliche Bereicherungen und fonftige Eigenthümlichleiten 
die Spuren feines großen Genius trägt — dann follte ver oben bezeichnete 
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befondere Werth bei der Beurtheilung der Sammlung in erfter Linie 
fiehen. Dan vergift, daß biefe Sammlungen einen beträchtlichen Antheil 
an ben Arbeiten und Studien haben, welden der meuſchliche Geift feine 
Bortfhritte verdankt, und welche von der Nation ald Hauptfactor ihrer 
Berevelung verehrt werben. Diefe Sammlungen find das Heilige Wert: 
zeug, welches jene Arbeiten hat ſchaffen helfen! 

Leider find dies nur fronme Wünſche und es wirb daher um fo 
zweeimäßiger fein, empfangene Einprüde feftzubalten, die fi zu verſchaf⸗ 
fen, unferen Landsleuten vielleicht bald unmöglich fein wird. 

Auf den erften Blid ficht man es dieſer Bibliothel au, daß fie nicht 
einem Fachgelehrten allein ihr Dafein verdankt — der Philofoph, der 
Dann von Welt, haben einen gleichen Antheil an ihrer Entftehung. Das 
große generalifirende Genie Humboldt's wußte ans allen Quellen des 
Wiſſens und Geiſtes zu ſchöpfen, alle mußten das ihrige dazu hergeben, 
um bie föhlihen Früchte zu treiben, mit Denen er die Welt befchenfte. So 
ſehen wir denn bier bie tief-ernften Werte aus allen Gebieten ber eracten 
Wiſſenſchaften, im freundlichen Bereine mit den Produllen der Geſchichts- 
forſchung, der jhönen Künſte und Wiſſenſchaften. Die zum großen Theil 
foftbaren und glänzenden Einbände laflen uns fogleich vermuthen, daß 
viele diefer Schäge dem Meftor der Wilfenfchaften als Hulbigung von ben 
Berfaffern dargebracht wurben. Diele und im Alltagelleide befannte 
Werke erregen unfere Neugierde durch ihr Format und ihren Umfang; 
wir kennen fie Meiner und dünner, find fie unter ben Händen Humbolpt's 
gewachſen? Nein, aber ftatt auf bünnem Löfchpapier, ſehen wir fie hier 
auf ftärfftem Belin und flatt winziger Ränder, bie faum einen Finger 
breit über ven Drud binausragen, liegen fie hier mit ftattlichen oft mehr 
ald hanchreiten Rändern vor und: oft Unica, nur für ben hohen Em— 
plänger beftimmt, die Schufucht der Vibliophilen von echtem Schrot unb 
Korn! Die Neugierde treibt und, einige biefer Gäfte in Feſitagslleidern 
nöher zu betrachten und in bem meiften Fällen feflelt das Vorſatzblatt 
unfere Aufmerkjamfeit noch ehe wir zum Zitelblatte gelangen, denn ges 
wöhnlich bat ker Berfaſſer es benugt, dem großen Maune mit eigener 
Hand feine Bewunderung uud Verehrung auszufpreden, häufig in Aus— 
brüden und Formen, bie ben über Schmeicheleien Erhabenen ein iros 
nifches Lächeln abgewonnen haben müfjen,. — Kein Fürft darf fich rühmen, 
von den Bürgern bes literariſchen Staates mit einer gleichen Anzahl von 
Geiftespropuften bedacht worden zu fein und bie Schwmeicdheleien, welche 
bie Hohen der Erbe bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich mit in den Kauf 
nehmen müſſen, erblaffen gegen die Blumenlefe, weiche Humboldt's 
Bibliothef bietet. Ihm ift im allen Sprachen gehuleigt worden. „Alexan- 
dro ab Humboldt, Germanorum ‚deeori“ heißt ed würbig in Ipeler's 
Meteorologia vet, Graec. etc, „Naturae serutatorum principi‘ in 
Brandt's Symbolae Sirenologicae. „Aetatis nostrae et lumini et 
decori Alexandro de Humboldt“ ſtrahlt es uns aus Bartholomeh' 
De Bernardino Telesio entgegen. Für ertravagante Pobpreifungen 
feinen aber die modernen Sprachen weit beffer geeignet. Aus Pihan 
be la Foreſt's Essai sur Schoell blidt uns folgende Dedication von 
einen rojenfarbenen Blatte lolelt an: „A limmortel Alexandre de 
Humboldt dont chaque nouvel ouvrage, comme un flambeau lumi- 
neux, placd aux derniöres limites de la seience, jette sa brillante 
elart& sur les regions inconnues“ etc. Einfacher und gejchmadvoller 
brüdt fi Alcide d'Orbiguh, der berühmte Palaeontologe, aus: „A qui 
pouvais-je penser à dädier mon travail, si ce n'est A vons, dont le 
gönie l’a en quelque sorte inspird, & vous que l’Europe a proclama 
l’exemple et le modöle des voyageurs philosophes.“ Solche Erguſſe 
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finden fi zu taufenden vor. Die deutichen Autoren, welche ſich mit - 


ihren Geiftesprobuften dem Throne Humboldt's nahen, ergehen fich oft in 
poetiichen Ergüſſen. Wir öffnen zufällig Fraukl's Criſtoforo Co— 
lombo und erbliden, von ber Hand bes Autors gefchrieben, biefe Zeilen, 
welche die Deffentlichkeit nicht zu ſcheuen haben: 


„Kein König und fein Schlachteuheld — 

Sein Nubm wird ewig gelten! 

Du aber halt in neuer Belt 

Entdeckt erſt neue Welten! 

Der Spruch der Mit: und Nachwelt beißt: ' 
Gr gab ben Körper, Du den Geiſt.“ 


Aufchriften wie diefe: „Dem deutſchen Manne, vem Helben ver Wiſſen⸗ 
Schaft, welden der gebildete Erdlreis mit Bewunderung feiert” gehören 
zu ven mäßigften, Humboldt muß deren täglich eine Anzahl aufgetifcht 
erhalten haben. Der Däne Finn Magnuſſen überreichte ein ſchön gebun— 
denes Exemplar feiner Schrift: A/ de gamle Skanäinavers indeling 
af dagens tider mit der handſchriftlichen Bereiherung: „Dem Welter- 
oberer als Seher und Weiſer“ sc. Mit der treffenden Zuſchrift: „To 
the most intelligent, scientifie and philosophie of travellers, and 
the Friend of Hıman Improvement in every form“ fenbet 9. 
©. Budingham ver Reifende, fein Sketch of his voyages etc, — Hum⸗ 
boldt's nähere Freunde, Arage, Sir R. Murdifon, 9. v. Buch, Ehren: 
berg, Agafftz sc. ꝛc. faſſen ſich gewöhnlich kürzer und würdiger. Die 
Bitliothef bietet auf dieſe Weife eine intereffante Sammlung ven Autos 
graphen ber berühmteften fiterarifchen Zeitgenoflen Humboldt's. Oft auch 
bezeichnen die geichenften Werke Vorfälle aus feinem Peben, Es fällt uns 
3. B. ein dünner Folioband in grünem Leber mit einer Infchrift in Goldbuch⸗ 
fiaben auf bem Dedel, in die Augen. Es ift ein feltenes Werk über die 
Thiere der nörblichen Provinzen Rußlands. Die Inschrift lautet: 
„Aleranber von Humboldt betrat die Gränze von Papladen in ſturland 
auf feiner Reife zum Wohle Rußlands den +}. April 1829, Das 
Werk ift ein Gefchent der Familie von der Kopp, in beren Haufe Hum— 
boldt anf feiner Reife übernachtete, 

Wir Fönnten noch Hunderte ähnlicher harakteriftiicher Fälle aufzäh⸗ 
len, ziehen es aber vor, ben uns knapp zugenieffenen Raum noch wlrbiger 
zu bemmten, inbem wir von ben handfchriftlichen Bemerkungen ſprechen, 
mit welchen Humbofot felbft feine Bücher bereichert hat. Sie find oft 
vom höchſten Interefie und geben ein lebhaftes Bild von ber erftaunlichen 
Thätigkeit, dem rieſenhaften Gedächtniß, welchem Verwandtes ftets fogleich 
gegenwärtig war, und bem großen Haffifizirenven Talente Humboldt's. 
In erfter Reihe flehen bie Hanberempfare feiner eigenen Schriften; fie 
tragen faft ſaͤmmtlich handſchriftliche Bereicherumgen von mehr oder min- 
terem Umfange. Bor allem feffelten und die 4 Bände bes „Kosinos” mit 
etwa 12 Seiten handſchriftlichen Notizen in jener Meinen unleſerlichen 
Hand, welde nur bem Eingeweihten lesbar ift — ein literariſcher Schatz, 
deſſen Beſitz noch in fpäten Jahrhunderten dem Eigenthümer beneidet 
werden wird, Bon nicht geringeren Werthe find bie fünf Bände des „Exa- 
men eritique de Vhistoire du nonyeanx eontinent,* deren Vorſatz⸗ 
blätter mit Vorarbeiten zu einem Haffifizirten Inder bededt find, Nicht fo 
zahlreich, aber nicht von geringeren Intereffe find die Notizen in ben Übrigen 
Werfen Humbolbts, in ber „Aelation du voyage auz regions dquinoxiales* 
tem „Essai sur la Geographie des plantes“ etc. Neben ihrer willen: 
ſchaftlichen Wichtigkeit bieten viefe Notizen häufig ein biegraphiſches, 
bifterifches oder auch rein bibliegraphiſches Intereſſe. Imtereffant wird 
unſeren Pefern folgende Bemerkung fein, welche Sumbolbt im deu erften 
Band feiner „Unterſuchungen über bie Geographie bes neuen Continen⸗ 
tes“ überfegt von 9. Oltmann, 2 Bände, Paris, 1810, gefchrieben hat: 


„Dieses Exemplar ist sehr selten, da in einer Specula- 
tion (unter Kaiser Napoleon), englische Waaren in Frank- 
reich für gleichen Werth französischer Bitcher durch be- 
sondere Vergünstigungen einführen zu dürfen, um der 
Bücherbestenerung in Dover zu entgehen, der ganze 
Vorrath dieser deutschen Ausgabe meiner ersten Be- 
obachtungen auf Veranstaltung der Buchhandlung in's 
Meer geworfen wurde. Wenige Exemplare sind gerettet 
worden. Ein Denkmal buchhändlerischer Barbarei.“ 


Sutereffant ift auch ein Eremplar won Humboldt's erfier Schrift: Mine- 
ralogische Beobachtungen über einige Basalte am Rhein. 8. Braun: 
ſchweig 1790. Es trägt die handſchriftliche Debication: „Herrn Hofrath 
Gmelin von feinem Schüler A. v. Humboldt.” Here Th. Wagener von 
Berlin fand es bei einem Antiquar in Heibelberg und machte es Hum⸗ 
boldt zum Geſchenk, was biefer mit folgenden Worten angemerft hat: 


„Dieses Exemplar ist mir zu meinem 85. Geburtstage 
von Herra Theodor Wagener (Heidelberg Nattergasse 
No. 255) gesandt worden, — eine zarte Aufinerksamkeit. 
Den 14. September 1854. 


. Die Unzahl von Werken anderer Autoren, in welchen ſich Notizen und 


Bemerkungen von Humboldt's Hand befinden, mag wohl taufend über- 
fchreiten. Diefe zufammengenommmen, vergegemwärtigen uns den allfeitig 
wirlenden Mann auf bie treffennfte Weife: Der Gelehrte, ver Philoſoph, 
ber Hofmann, der mit allen Hohen und Großen der Erde verlehrende, 
tritt und daraus entgegen. Auch vie Malice, welche diefem feinen Geifte 
im gefelligen Verkehr eigen war, findet hier ihren Ausorud. Wer follte 
glauben, daß Marheineke's Dogmatik die Ehre genoffen bat, von 
Humboldt durchſtudirt zu werden. Der Umfchlag trägt ven lakoniſchen 
Hinweis: „Mein Negifter in fine“ und aus biefem „Regiſter“ fprubelt 
uns Humbolot’ider Sarkasmus und Sronie entgegen. Da heißt es unter 
Unteren „Statiftifhes Bureau, vom Teufel eingegeben. Davib p. 198.“ 
An der betreffenden Stelle des Buches findet ſich nämlid; die Verſicherung, 
daß nadı Chron. L, 21, 13. bie von Gott vertvorfene Bolfszählung vom 
böfen Geiſt eingegeben wurbe. Das „Negifter‘ bietet noch andere Ergögs 
tichteiten. „Schelling findet Engel langweilig.” „Mit Engeln fapitulixt‘‘ 
„Menfhenragen, Autochthonen, ih! p. 181.” sc. — Auch Bunfen’s 
Zeichen der Zeit und Gott in ber Geſchichte haben den greifen 
Philoſophen wohl mandes Kopffchlitteln entlodt, wie die vielen unter 
firichenen mit Ausrufungszeichen verfehenen Stellen und Notizen bezeugen. 
Ein oberflächliches Buch über ten Kosmos: „Alaston, Or the new 
Ptolomy“ 1852, ift mit einem ähnlichen „Regiſter“ beehrt worben, 
worin es u. A. heißt: „p. 89, 91. rein toll!! feine Moral! p, B.“ x. 
Handſchriftliche Notizen, welche bie betreffenden Büder zu einem leſtbaren 
Monumente flenrpeln, find in Menge vorhanden. Dahin redinen wir 
3; B. Juffien’s Genera plantarum 1789, mit folgender Notiz: 


„Dieses Buch war mit mir in den Wäldern des Ori- 
nocco und auf den Cordilleren.‘* 


und Campe's Wörterbuch der deutſchen Sprache, deſſen erfier Baud 
folgende Anmerkung auf dem Titelblatte trägt: 


„Ein liebes Geschenk meines Bruders Wilhelm, als 
ich im Mai 1827 von Paris zu dauernder Uebersiedelung 
nach Berlin zurückkam.‘ 


Huch an berichtigenden, oder die Anfihten ver Verfaffer befämpfenden 
Notizen fehlt es nicht. Die Beachtung, welche Humboldt aud den Hein- 
ſten Schriften widmete, muß in Erſtaunen fegen, wenn man bebentt, wie 
feine Zeit von eigenen Arbeiten, der ausgebehnten Korreſpondenz und den 
erfchredend zahlreichen Befuchen, die er zu empfangen hatte, in Auſpruch 
genommen fein mußte. So fiel und z. B. ein Öymnafialpregramm aus 
Erfurt in die Hände, weldes einen Auffas von Koch über die Bearbeis 
tung ber Phyſil nad der Idee des Kosmos enthält. Humbolot 
hat das Titelblatt wit zahlreichen Anmerkungen verjchen, u. U. mit 
biejer: 
„Wir wissen mehr von formbildender Kraft, als von 
den Kräften, die Stoffverschiedenheit erzengen. Sind die 
letzteren von der ersten gegründet?“ 


Dove's Schriften über die Witterungsverhältniffe find mit handſchrift- 
lihen Notizen Humboldi's bevedt, Das Memoir af Sebastian Cabot 
London 1831, Wcofta’$ Descubriniento y Colonisazion de la Nueva 
Granada teagen wichtige wiſſenſchaftliche Notigen von feiner Hand. In 
Richthofen's Werl über Mexilo fehen wir wichtige Notizen über 
Meflungen, welche Humboldt dert gemacht, in Dante’s Göttlider 
Eomöpie, deutſch won Philalethes, Bemerlungen über bie aftrone- 
mifchen Stellen bei biefem Autor, in Prescott's History of Peru, in 
Mover’s Geſchichte der Phönizier zahlreiche Notizen, welche uns 
ſehr intereflant erfchienen. Auch die rein bibliographiſche Seite ber Bücher, 
ihre Seltenheit sc. wurde von Humboldt nicht überfehen. Die Coleceion 
de obras y documentos relat, a la historia de las Provincias del Rio 
de la Plata.“ % vol. in fol, Buenos Aires 1836, hat folgende Notiz 
von feiner Hand: 


„Dieses Werk ist überaus selten, es existiren sehr 
wenige Exemplare in Europa, da es nur von dem Gou- 
vernement der Argentinischen Republik verschenkt wird." 

Yinslie’s Materia medica af Hindostan, Mabrad 1813, mit folgen- 
ber Notiz: - 

„Diese Originalausgabe aus Madras 1813, die mirD mw. 
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"Ainstie bei seiner Durehreise von Indien nach England in *begonnenes, bis auf Ludwig Philipp fortgefettes, nahezu 5000 Kupfer 


Paris geschenkt hat, ist in Europa überaus selten.“ 


Ein in San Franzislo gedrudtes Buch: The first voyage to the Coasts 
of California made in 1542 and 1543. Ed. by A. 8. Taylor, trägt 
folgende Notiz: 


„Auszug aus einem sehr bekannten, von mir schon 
1809 benutzten Werke: Viaje de los Goletos Sutil y 
Mexicana, das gar nicht old und scarc® zu nennen ist.“ 


Auch bie fehr reihe Sammlung orientafifher Werte birgt werthvolle und 
zahlreiche handſchriftliche Bereicherungen Humboldt's. Wir fahen Ben⸗ 
fey's Indien (aus Erſch und Gruber's Encyllopädie) mit vielen 
Notizen, und GoldſtAcker's Ueberſetzung der Prabochha mit intereſſauten 
Bemerkungen Humboldt's, um fo bemerlenswerlher, wenn man bedenkt, 
daß Humboldt, wie er im zweiten Bande des Kosmos berichtet, feine 
Kenntnif über diefen Gegenftand jenem trefflichen Gelehrten verbanft. 

Für eine Bibliographie der Schriften Humboldt's, deren Zufammen- 
ftellung bedentende Schtwierigfeiten darbietet, enthält die Bibliothek natitr- 
lic ein Material, wie e8 ſich an feinem anderen Orte wieder zufanmen- 
finden dürfte. Eine m Havanna 1812 erſchienene Zeitſchrift EI Pa- 
trioto Americano z. B. enthält: „Noticia mineralogiea del cerro de 
Guanabacoa, ecomnnieada al Exec, Sefior Marques de Somertelos 
por el baron de Humboldt el aio de 1804 — eine Urbeit, vie ben 
meiften Forſchern unbelannt geblieben fein dürfte. 


Gleiches bibliographiſches Intereffe bieten die häufig vorlommenden 


Hinweiſungen Humboldt's auf ihm felber betreffende Stellen, und nicht 
minberes bie vielen Hinzufügungen der Namen von Berfaflern anonym 
erſchienener Werke, fo wie biographiſche Notizen über die Autoren. Bon 
den in biefe Kategorie gehörenden Anmerkungen wollen wir hier nur ein 
Beifpiel geben, Wir entnehmen &8 dem Umſchlage einer Heinen, aber 
wichtigen Schrift v. Dr. Karl Zerrenner, „Die nationalökönomische 
Bedeutung der Krimm“: 


„Gedruckt auf Befehl des Herrn Finanz-Ministers von 
Bruck, nicht im Buchhandel. Herr Dr. Zerrenner, von 
mir dem verst, Finanz-Minister empfohlen, ein sehr wis- 
senschaftlich gebildeter Bergmann, war zehn Jahre lang 
in Diensten des Fürsten Butera zu Alexandrowskoi am 
nördlichen Ural, wo durch meine Expedition 1829 daselbst 
Diamanten entdeckt wurden, die einzigen ausserhalb den 
Tropenländern.“ 


Wir wollen ſchließlich einige andere handſchriftliche, nicht von Hum⸗ 
bolot herrührende Meliquien nicht unerwähnt laſſen. Unter viefen fteht 
in erſter Reihe ein Eremplar der Astronomie (Paris, 1792, 3 vol. 
in 4.) bed großen Feröme Lalande, das Handeremplar des Berfaffers, 
welches nach feinem Tode durch Gefchent feines Großneffen und Aroptiv- 
fohnes an Humboldt fam. Sein Werth; kann für die Wiſſenſchaft nicht 
hoch genug augeſchlagen werben, denn es ift mit Taufenden von Notizen, 
aſtronomiſchen Berechnungen und Zeichnungen ıc, von des Berfaflers 
Hand angefült, ja ganze Abhandlungen auf befonderen Blättern find an 
vielen Stellen eingeheftet. Augenſcheinlich find dies Vorarbeiten bes 
Derfaffers für eine neue Ausgabe feines Werkes, melde aber nicht er» 
ſchienen if. Auch intereffante Originaldokumente hat der berühmte Mann 
in diefem Eremplar aufbewahrt, z. B. das der Ernennung feines Neffen, 
Fraucois Lalande zum Staatsaftrongmen Frankreichs, eigenhändig unters 
zeichnet von Ieröme Palande, Laplace, Lagrange und anderen wiffenfdafts 
lichen Notabilitäten der Zeit, Wir erwähnen ferner ein Eremplar von 
Guvier’s$ Recherches sur les ossements fossiles, 7 vol. 4. 1824, deſſen 
eriter Band mit Randbemerlungen gen Arago’s Hand angefült ift. 
Humboldt hat dazu folgende Bemerkung gemacht: „Die Noten und Aus- 
rufungszeichen, welehe mit Bleistift dem freilich sehr oberflächli- 
chen Theile dieses Werkes am Rande zugefügt sind, gehören nicht 
mir an, sie sind von meinem Freunde Arago aus dem Jahre 1822.“ 

Bir haben hier nur Einzelnes und nur foldes hervorheben können, 
deſſen Werth durch befondere Umftänbe erhöht wird. Der große Reich- 
thum von an fi wertvollen Werfen aus allen Gebieten der eracten 
Wiſſenſchaften verfteht ſich von felbft und wir müßten nicht, wo beginnen, 
wenn wir Einzelnes hervorheben wollten. Die großen und foftbaren Werke 
von Agaffiz, 2, von Buch, Ehrenberg und vieler anderer Größen auf 
gleichem Gebiete find im feltener Vollſtändigleit vorhanden, Sehr reich 
ift die Sammlung aud am großen Kupfer- und Prachtwerlen, größten: 
theils Gefchente hoher Perfonen. Ein compl. Eremplar ber „Chalcogra- 
phie duLouvre‘ in 84 Folio-Halbmaroquinbänden, ein unter Ludwig XIV, 


umfaſſendes Prachtiverf, ein Gefchent Ludwig PHilipp's an Humbolot, in 
dieſer Bollftändigfeit vielleicht nicht noch einmal vorhanden. Lepfius’ 
großes Werk über Aegypten, das bon Zahn über Pompeji, ein koſtbares 
Werk über die Haafskirche in Petersburg, Geſchenk ver Kaiferins Mutter 
von Kufland, Eerier’s große Description de U’ Asie mineure, Flau⸗ 
din's Voyage en Perse, beide Geſchenle des Königs Friedrich Wils 
belm’s IV. — und eine große Menge anderer ähnlicher Werke bilven eime 
Zierde ver Bibliothel. Als fehr werthvoll erſcheint uns eine Sammlung 
von etwa A000 wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und Brofchüren, grökten- 
theils nur in wenigen Eremplaren gebrudt und daher meiſtens ſchwer zu 
beichaffen. Ueber die höchſt werthvolle Kartenſammlung, welche viele 
wichtige und interefjante hanbfchriftliche Notizen Humbelot's umfaht, bez 
richten wir vielleicht noch beſonders. 

Nach diefen Andeutungen werben unfere Leſer ven Katalog dieſer in 
ihrer Art einziger Bibliothek mit Spannung erwarten. Derfelbe fol, wie 
wir hören, auch dann erſcheinen, wenn die Sammlung nicht unter den 
Hammer fommt. Die Befiger werben ſich dadurch ven Dant alle Freunde 
——— erwerben. 


Ueber Theater und Muſik.* 


Unter dem vorſtehenden Titel, mit der zweiten Ueberſchrift, „Hiſto— 
riſch⸗ kritiſche Studien,“ hat Herr Alfred Frhr. von Wolzogen ein 
Dutzend Effays zufammengeftellt, bie von Theater und Muſik in Deutjch- 
land, Frankreich, England und Italien handeln, und bie zum Theil bereits in 
Beitfchriften, wie die „Eurepa,* die. Wiener „Megenfionen” und bie 
Augsb. „Allg. Zeitung,” abgevrudt waren Mit Beobachtungsgabe und 
Darftellungstalent und ver Allen mit bem feinen und eveln Sinne aus: 
geftattet, weldyen auch andere, der deutfchen Literatur werthe Mitglieder 
ber mit unferem großen Schiller verfhmägerten Familie Wolzogen, 
ale signatura hominis trugen, hat uns ber Verfafler dieſes Buches na— 
titrlich. kein buntes Album im Geſchmacke eines, frivolen, oder blafirten 
Bublihums, ſondern vielmehr eine Studie nach bem Muſter Yeifing’s und 
der Weimarifchen Schule geliefert. 

Wie chen bie Kultur und Literatur der gefammten enrpäifß- ame 
rilauiſchen Welt, fo bilvet auch beren Theater ein organifch gegliebertes, 
zuſammengehörendes Ganzes. Hermann Hettuer. bat uns in feiner Ge— 
ſchichte ber Literature deß achtzehnten Jahrhunderts dieſen nicht erſt im 
unferer Zeit entitandenen Organismus an Haupt und Gliedern nachge⸗ 
wiefen, deſſen wechlelfeitige Beziehungen und gemeinfame, auf» und nie⸗ 
berfteigenbe Tendenzen gang unverlennbar find. Indem wir Herrn von 
Bolzogen auf feinen Streifzügen durch das Gebiet des Theaters und ber 
Mufit in den in beiden Beziehungen tonangebenden Ländern felgen, ge 
fangen wir zu ber solatio miserum, daß Deutſchland nicht alleim fteht in 
den Bewußtfein, ein ſchlechtes, herabgelommenes Theater zu befigen, 
fonbern daß es in anberu Ländern, wo möglich, noch fchlechter bamit be« 
ſchaffen iſt. 

In Paris iſt mit Bietor Hugo, dem exilirten Republikaner, auch 
bie von ihm geſchaffene romantiſche Schule wieder von der Bühne ver⸗ 
fhwunden, ungedie fogenannte Claſſicität beherrfcht allein wieber Das 
Theätre Frangais; ja mit d’Alembert jagt vie böfe Welt jett wieder 
von ben pathetiſchen Tragübien, die dort gefpielt werben: „Elles instrui- 
sent beaucoup, mais — elles ennnient encore davantage; autant 
vaudrait aller au sermon.“ Inzwiſchen hat das Théatro Frangais 
doch aud) eine Einrichtung aboptirt, die gu Corneille's. und Racine's Zeit 
noch nicht gelaunt war, nämlich — bie Claque. Cie ift in dieſem Thea⸗ 
ter vortrefflich organifirt. „Außer ven unmittelbar unter ver -Sronlemdte 
ter ſitzenden Parterre-Glaquers llatſcht faft Niemand im ganzen Theater; 
— wozu fi) auch die Mühe geben, da man weiß, daß es bezahlte Men— 
ſchen hierfür giebt, Die in biefem Fache fo wohlbewanbert find, daß am 
unpaffenber Stelle faft nie applaubirt wird.” 

Herr von Wolzogen ſchildert bie größeren Barifer Theater, Eines 
nad) dem Andern, Ale mit Geiſt und ohne nationales VBorurtheil, doch 
hätte er nicht fo viele Namen einzelner Schaufpieler und Schanfpielerins 
nen nennen und charalteriſiren follen, da für Lefer, bie nicht andy ſchon in 
Paris waren, alle biefe Ramen unbelannte und bald wieber vergefjene Klänge 
find. Die Eutſtehungsgeſchichte der bekannten Dumas'fhen Camelien⸗ 
Dame, diefes Urbildes aller Courtifanen auf der Bühne, erzählt Herr 
v. Bolzogen in folgender Weife: „Eine der beliebteften feınmes entrö- 


* Breslau, Ed. Trewendt, 1860, 
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tönnes von Paris, Marie Dupleffis, war vor mehreren Jahren einem » 


ähnlichen Schietfale (wie Marguerite Gautier in der „dame aux camd- 
lias“) erlegen. Man hatte fie die „Camelien⸗Dame“ genannt, weil fie 
beftändig Eamelien im Haare trug, weiße, wenn fie ihre Liebhaber em- 
ping, rothe, wenn fie bie Enthalifamkfeit vorzuziehen fi veranlaft fühlte, 
Ganz Paris kannte ihre Geſchichte, und namentlih wußten alle Lüverlis 
den Frauenzimmer fie bis in's Heinfte Detail ausıwentig. Das Mäbdchen 
hatte in ihrer Glauz⸗-Epoche hunderttauſend Fraucs jährlich zu verzehren. 
Ein junger Maun aus anftändiger Familie verliebte fih, als ihr Leben 
bereitd anfing, auf die Neige zu geben, in-fie; ber Bater jebod gab, pour 
Vhonneur de la famille, die Heirat nicht zu und bewog fie, feinem 
Schne zu entfagen. Sie raffte ihre letzten Kräfte zu dieſem Refiguas 
tiong-Afte zuſammen und ſtarb am gebrochenen Herzen, wozu bie Aus— 
zehrung das letzte tödtende Gift hinzutrug. Diefen Stoff hat Dumas 
mit großer Bühnen⸗Geſchicklichleit in fünf Alten verarbeitet” Das Ges 
fchäft ver Liebe und Das der Ktunſt reichen ſich übrigens, wieder Berf. 
bemerkt, in dem burch und durch inbuftriellen Paris überall freundlich die 
Hand, unb den Thron bes Courtiſanenthums nimmt bie auf dem brama= 
tiſchen Parnaß gefrönte Proftitution ein. Cine anfehnlide Portion ver 
alljährlich in Paris nem auftauchenden Schaufpielerinnen befteht, nach 
einem franzöfifchen Wigworte, aus enfants trouvees et filles perdues. 

Es ift traurig genug, daß, wenn man aufbie heutigen, dem Leben ab- 
gelanfchten und den meiften Effeft machenden, framyöfischen Bühnenleiftun- 
gen binweifen will, man eben nichts Anderes, als die Sitienbilder ber 
Parifer Boulevard Theater aufzuzeigen hat. Doch auch in England fieht 
es nicht beifer aus. „Das englifche Theater ver Gegenwart,” das und 
Herr v. Wolzogen in feinem dritten Effay ſchildert, Lebt hauptſächlich jet 
von Weibnachts-Pantomimen, cylloramiſchen Decorationen und Ballet: 
ſprüngen. 

Der vieljährige Lendoner Korreſpondent unſeres Blattes hat zuwei⸗ 
len bereits dieſe eben fo koſtſpieligen, als geſchmachloſen, dramatiſchen 
Beluſtigungen in feiner draſtiſchen Weiſe geſchildert. Was Herr v. Wol- 
zogen von ben Shakſpeare-Aufführungen ber Herren Charles Kean und 
Samuel Phelps erzählt, die er mit klaſſiſcher Pietit im „Princess- 
Theätre“ und in „Sadler's Wells“ aufgefucht, bemeift nichts gegen bie 
bramatifche Barbarei der heutigen Engländer, denn von dieſen beiden 
Theatern hat das Erftere bereits läugſt feine Shaffpeare- Aufführungen 
geſchloſſen, weil e8 mit einer durchſchnittlichen Einnahme von 20 Pfund 
bei jeder Borftellung bie Koften ver Seafon, bie fi auf 50,000 Pfund 
beliefen, nicht zu declen vermochte, während Phelps fogar nach dem Kon- 
tinent reifen und bie beutfche Verehrung Shakſpeare's ausnützen muf, 
um einen Theil bes Jahres in einer Londoner Borftabt, in Islington, 
dem Könige der engliſchen uub ber neneren bramatifchen Dichtung über ⸗ 
haupt vie ihm ſchuldigen Ehren erweifen zu können. 

Was das Theater in Italien und namentlich den dramatiſchen 
Geſang betrifft, fo liefert au davon ber Verfaſſer, der befonders auch 
uufitalifhe Stubien gemacht, und ber ſich zu wiederholtenmalen laͤugere 
Zeit in Italien aufgehalten, kein eben der italiänifchen Kunſt und fpeziell 
der Gefangestunft zum Preife gereichendes Bild. Die Stimme der Natur 
ift im dem Lande des Gejanges fogar aus den italiänifhen Sommernäch— 
ten vertrieben, wie der Berfaffer fagt, und zwar lediglich in Folge des 
eigen, lieblos flachen Muſikgetändels. Die jegige Generation weiß 
nichts mehr von bem Adel des Vortrages, von ber erhabenen Schönheit 
ber Mufit, von der nod eine Catalani durchdrungen war. Wenn man 
heutzutage im Scala Theater von Mailand die Opern Berbi’s brüllen 
und tremoliven hört und babei das lärmeude Bublifum fanatifchen Bei: 
fall fpenden fieht, hält man e8 in der That kaum für möglich, daß bier 
einft der Sig bes ebelften dramatiſchen Geſanges und mufilslifchen Aus: 
druds war. 

Raum ſcheint in ber modernen Welt noch irgendwo ein Platz für bie 
wahrhaft künftlerifche Schaubühre zu fein. Deutſchland, dem Aiter feiner 
llaſſiſchen Schriftfteller nach, das jüngfte unter den vier Kultur- Ländern 
Europa's, hat die fpite Blüthe feines Theaters eben fo raſch wieder ine 
ſchwinden ſehen, als fie gefommen war. Jetzt bleibt ihm auch nichts 
Anderes übrig, um ben Kultus des Schönen zu bewahren, als in bie Ber- 
gangenheit zurädzugreifen und Feſte ber Erinnerung zu feiern. Wir 


theilen volllommen den Wunfd des Berfaffers, daß in Deutſchlaud doch. 


minbeftens ein Theater hergeftellt werben möchte, in welchem die Kunft 
wieder eingejegt würbe im ihr uraltes Recht, die Menſchheit zw erheben 
und für das Göttliche zu begeiftern. „Niemand,” fo fährt der Berfaffer 
fort, „wird die Ueberzeugung in und erfchiittern, bafı es bis auf bem heu— 
tigen Tag, wo allerdings die Barbaren ſchon durch alle Thore eingezogen 
find und mitten unter und wohnten, doch immer recht gut noch möglich 


wäre, wenigftens in unferen großen Städten, wie in Wien unb Berlin 
ja wir zweifeln felbft nicht an Miinchen, Dresven und allenfalld an 
Hamburg, furz in Städten, wo mehrere Bühnen fi neben einander hals 
ten können, eine ausſchließlich dem klaſſiſchen Theater gemitmete 
Kunftanftalt herzuftellen, wie es London in Sadler’s Wells befigt, wo 
unter Direction von Samuel Phelps hauptfihlih nur Shalſpeare ſche 
Dramen aufgeführt werden. Weshalb ſollte fi bei uns in Deutſchland, 
wo doch am fo vielen Heinen und größeren Gentralifationspunften fürft- 
fie Munificenz ver Thalia fo reichliche Beiträge fpemdet, ein ſolches 
Aſyl der ernften Kunft nicht gründen laffen? Wäre nur allfeitig der gute 
Wille dazu vorhanten, das Haus, das zu gleicher Zeit ein Vollwerl bil- 
bete gegen die immer drohender beranzichenden Echwärme ver faljchen 
Propheten und ‚eine wohlverbiente Pietätshalle wäre für bie Heroen bes 
goldenen Zeitalters, es Lönnte unmöglid; lange mehr auf ſich warten laſ⸗ 
fen. Allen freilih — wo ber Hof fih um die Bühne nur infoweit fümz 
mert, als fie, wie etwa aud ber Marftall, bie Hofjagb und bas große 
Tafelſervice, mit unter die Paradepferde gehört, die bei großen 
Gelegenheiten nach altem Ceremoniel vorgeritten werben müſſen, ober 
wo das bem Theater von oben ber gewidmete Intereffe fih eigentlich nur an 
bie Beine ber Ballet- Tänzerinnen heftet; wo ferner die Herren Intendan⸗ 
ten, Directoren und Sapellmeifter felbft fortwährend mit fünfaftigen 
Dramen und Opern ſchwanger gehen, die & tout prix und in erfter Linie 
zur Aufführung gelangen müſſen; wo von Schauſpielern und Sängern 
die Kultivirung inmerer Vorzüge nicht verlangt wird, man ihnen vielmehr 
nur ein promptes zu Dienften ſtehen für jede angenblidliche Yaune bes 
Modegeihmads und dazu etwa noch eine bis zum Glauzſtiefel herab ta= 
dellos brillante Toilette zur Pflicht macht; wo man endlich das Publikum 
Yahr aus Jahr ein daran gewöhnt, die Bühne lediglich als einen großen 
Gucklaſten zu betrachten, in dem allerlei raffinirter Teufelsſpul kaleivoflo- 
piſch durch einander gezeigt wird, — wo das Ziel und Zweck des Thea⸗ 
ters heißt: da kaun freilich unfer Wunſch noch lange auf feine Erfüllung 
und die arme ſtunſt auf ihre Erlöſuug harreu!“ 

Hoffentlich wird fi der Verfaſſer durch fein Berufegefhäft — das 
preußiſche Nichteramt — nicht zurückhalten laſſen, auch ferner fo ideen⸗ 
und lehrreiche Ausflüge auf das Gebiet der Kunft und ber dramatiſch⸗ 
muſilaliſchen Kritik zu machen. 3.6. 








Belgien. 


Schaltenriffe aus Der neuen vlacmifchen Kiteratur.* 
Bon Ida von Düringsfeld, 


U. 
Louis Bleeſchhouwer. 


„Charitö! Charite! d'une petite biographiet“ ſchrieb ih im 
November 1857 aus Mecheln nach Antwerpen an den Profeſſor Bleeſch— 
houwer, von welchem ich eine vortreffliche Ueberfegung des „Fauſt“ und 
ein jehr unterhaltendes Slizzenbuch gelefen hatte, den ih aber perfönlich 
mod, nicht lannte. 

„Combien de temp me donnez-vous, madame?* war bie Frage, 
welche ich am Tage darauf empfing. 

„Quimnze jours, monsieur,“ lautete meine Antwort. 

Genau vierzehn Tage fpäter, an einem Sonntag im December, trat 
in den Raum, welchen ich im „Großen Storch“ zu Mecheln meinen 
Salon nammte, ein großer Mann in einem hellbraunen Ueberzieher. Wir 
erwarteten eben an dieſem —* einen auderen Antwerpuer Litera⸗ 
ten. Baron Reinsberg trat daher dem Fremden mit ben Worten ent— 
gegen: „Monsieur De Geyter?“ 

„Non, monsieur Vleeschhouwer. 

Er kam, um meiner Forderung Genüge zu leiften. Aber er brachte 
erft einen Theil feiner Biographie mit, und bevor er fie aus der Bruft- 
tafche holte, fagte er jehr ernftlih: „Madame, je vous prie de ne pas 
vous &vanouir.‘* 


® Dergl. Ar. 34 des „Magazin.“ 
** ine genaue Biograpbie, ſowie eine Probe aus den Werken biefed andger 


* zeichneten Schtiftſtellers, nebit dem bibliographifchen Berzeichniß feiner Bücher 


findet fh In dem Werk: „Bon der Schelde Bis zur Maas,” von Ida von 
Düringsfeld, welches binnen Rurgem i im Berlage von Ad. Lehmann in Leipzig und 
Herd. Claaſſen in Bruͤſſel erfgeinen wird. 
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„Je wen ai Pas P’habitude,“* antwortete ich lachend; aber etwas 
betroffen war ich doch, als er mir ein Heft von neun Bogen überreichte 
und babei mit iromiicher Ruhe fagte: „Das ift ein Drittel.“ 

Diefer geiſtreiche Dann hatte jo Lange nicht geiftreich fein Dürfen, 
daß er die erfte Gelegenheit Dazu mit beiden Händen ergriff. Ich erlebte 
hier aljo etwas Neues, daß nämlich für mid, ganz allein eine Biographie 
geichrieben wurde, welche ganz gut eim nicht gar zu maßiges Bänpchen 
ausmacht. 

„N& le 18 aoüt 1810 & Anvers.. Fröquenta les &coles comme 
tout le monde, fo fängt fie an, und fo, kurz, ironiſch, ſchlagend, geht 
fie weiter, 

Das Holländife war bamald (1819) natürlich bie herrſchende 
Sprade in Belgien, doch wurde in einer Exziehungsanftalt, wohin 
Bleeſchhouwer mit neun Jahren kam, bisweilen auch blaemiſch diltirt. 
Nur ging, ba viele. Holländer in der Anftalt waren, bas Diktiren auf 
eine brollige Weife vor fich. 

Der Profeflor fagte nämlich: In het jaer (j, a, e, r, die Holländer 
fchreiben a, a,) 1754 beschreef een Duytsch (d, u, y, t, 3,.0, h, bie 
Helländer fchreiben u, i) gene avontuer (a, v,0,n, t, u, e, r, bie 
Holländer ſchreiben u, u) u. ſ. w., fo daß folglich der finnreihe Magifter 
zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlug, denen aus dem Norben Holländiſch, 
benen aus bem Süben Vlaemiſch, ober lieber weder Jenen noch Diefen 
auch mur das Geringſte beibrachte. 

Das Leben in dieſer Auſtalt war nicht weniger drollig, als die Art 
zu biktiven. Um ſechs Uhr im Sommer, um fieben Uhr im Winter 
wurden bie Zöglinge durch eine Glocke gewedt. Bei jever Sahreszeit und 
bei jedem Wetter ftärzten fie in dem Hof, um ſich in einem Zuber Waſſer 
zu reinigen und an zwei Danbtücern abzuiroduen. Dann gab es brei 
große Butterſchnitte zu einem Aufguß von Bucenblättern, der Thee ge- 
tauft wurde, und dann hatte man, wenn man aus ber ſtirche gelommen 
war, frei bis neun Uhr. 

Darauf begann die Maffe. Der Vorfteher, welcher ftatt monsieur 
le maitre, moscheu mette genannt wurde, hatte eine vortreffliche Hand⸗ 
fhrift; folglich wurde faft ausjchlieflich das Schönſchreiben geübt und 
nur dadurch unterbrochen, daß immer einer nach bem andern von bem 
Knaben eine halbe Seite aus dem Telemad) bei dem Unterlehrer las, ber 
das Blaemiſche jo gut hollandiſch diltirte. Glaubte der wadere Mann, 
daß einer ber Leſenden Fehler mache, fo gab er ihm Fauſtſtöße in bie 
Bruft, Die jungen Lefer des Telemad) fanden dieſe Art, fie auf ihre 
Fehler aufmerlfam zu machen, äuferft unangenehm und rädıten ſich dafür 
durch Anfpiefungen auf bes Unterlehrers Naſe, welche vom einer unge 
wöhnlihen Größe war. Die Nafe war der fitslihe Punlt des Magifters, 
und fo oft er daran gefaßt wurde, ertheilte er jeine Fauſtſtöße noch lräf⸗ 
tiger als gewöhnlich. 

Endlich kam eines Tages unfer Louis mit dem „‚ Kindermaggzin an, 
einem Buche, welches damals fehr in ver Mode war und unter anderen 
Geſchichten andy eine von einem Prinzen enthielt, ber ſich ebenfalls einer 
ungemeinen Nafe erfreute. 

Sehr beutlich und tabellos Tas Louis aus biefer Geſchichte eine 
Stelle, wo ber Prinz einer Prinzeffin vorgeftellt wird, und dieſe ganz er⸗ 
ſchroden auseuft: „Was für eine Naſel“ Kaum war biefer Ansruf ber 
Prinzeffin über die Lippen des Lejers, fo Hang auf feiner Bade eine fo 
ungeheure Obrfeige, daß ber Vorſteher aus feinem Schlaf und aus feinem 
Lehnſtuhl auffuhr. Louis mußte Hundert Dal das Zeitwort se moquer 
abſchreiben, aber ver Unterlehrer verſchwand aus ver ſtlaſſe. 

„Sie konnen ſich denken, was für ein Adler ich war, als ich aus 
dieſer Pflanzftätte entlaffen wurde,“ führt Bleeſchhouwer fort, „Auch ſah 
mein Vater mid) voll Bewunderung am und beſchloß, mic, ſtudiren zu 
Iaffen, 

„Damit id) die Anfangsgründe bes Latein lernen möchte, vertraute 
mein Vater mich einem früheren Recollet, dem Pater Tiſchen an. Es 
war bies ſicherlich ber befte Mann von ber Welt, aber er nahm immer 
mit vier Fingern zugleich Tabak, und das konnte ich nie mit anfehen, ohne 
zu lachen. Wäre ich allein gewefen, es wäre noch gegangen; aber fo 
waren außer mir noch vier Bengel ba, welche eben ſolche Luft zum Lachen 
Hatten, Go platten wir denn oft mitten in muta, mutae, ober in amo, 
amas, amat mit unwiberftehlichem Gelächter heraus, und eines ſchönen 
Zagts, wo es ihm zu viel wurde, jagte er und ſämmtlich aus dem Haufe. 
Ded hatte er uns nur. une legon de convenance geben wollen und er 
theilte uns nach wie wor feinen Unterricht, und zwar umfonft. Um ihm 
feine Dankbarkeit dafür zu beweifen, wollte mein Bater ihm einen gol- 
denen Federhalter verehren. Aber das nahm unfer Pater durchaus nicht 
an; nur zur Uunabme eines ſilbernen verftand er fi endlich, und bas 


and. mtr, weil ihm eingerebet wurde, ex ſei eigentlich blos von verfllberten 
Kupfer.“ 

Bei biefem vortreffichen Manne lernte Bleeſchhonwer jo viel Delliniren 
und Konjugiren, daß er ein Kollegium im Lande Waes beſuchen lonnte. 
Wenn das Penflonat von Erteren eine Schule war, wo man .Schön- 
fdreiben und Hollündiſch — Blaemifc lernte, jo war das Kolläge von 
St. Nilolaus ein Gymnaſtum, wo man Lateiniſch und Griechiſch lehrte 
und bann wieber Öriechifch und Lateiniſch. Was Bleeſchhouwer an Ge 
ſchichte, Geographie und Mathematik mit fortnahm, das hatte er in ber 
Bibliothek des Kollegiums, welche glüdlicher Weife den Bögliugen offen 
ftand, ſich ſelbſt gelehrt. 

Eigentlich, Hätte er num auf bie Univerfität geben md „feine Philos 
fophie machen‘ müſſen, aber fo weit reichte die Großmuth des Ontels 
nicht, welcher ihn nad) St. Nikolaus geſchidt hatte, und fein Bater war 
tobt, Der junge Dann jciffte ſich alſo eutſchloſſen nach Amerika ein, 
um im Handel fein Gtüd zu verfuhen, - 

Er hatte Briefe nah New⸗Nork mitgebracht, aber fie hatten ihm 
Nichts geholfen. Man hatte ihm von hier aus wieber welche nadı Bhile- 
delphia mitgegeben, doc; fie halfen ihm wieberum Nichts. Er hatte nur 
noch für wenige Wochen zu leben; bevor eine Antwort aus Antwerpen 
Sam, felbft wenn er fich zu einem Brief entfchliefen follte, kennte er läugſt 
Hungers geftorben fein. Eudlich ſah er ſich ganz entblöft von Mitteln. 
Der Gedaule an ein Grab im Delaware ſchoß ihm durch das Gehirn, 
als er eben an der Marien-ſKirche vorüber ging. Er hörte die Orgel, 
trat ein und Iniete einige Augenblicke auf eine Bank. Als er die Kirche 
verließ, hatte er wieder Vertrauen gefaht; er gab Das einzige Silberſtück 
in jeiner Taſche einem armen Irländer unb dachte: „Der ift noch ſchlim⸗ 
mer daran ald ich, und doch verliert er den Muth nicht — warum ſollte 
ich ihn verlieren? “ 

In biefem Angenblide Hopfte ihm Jemand auf die Schulter. Es 
war ein Herr Jehnſon, ein Amerikaner, mit welchen Bleeſchhouwer gleich 
zu Unfang feines Aufenthaltes in Philadelphia bekanut werden war. Er 
hatte dieſe Stadt auf einige Zeit verlaffen, war jevod vor wenigen 
Stunden von Bofton wieder angelangt. Er frug den jungen Antiwerpner: 
„warum er jo finfter ausſehe?“ 

„Ih langweile mid ungemein,“ antwortete Bleeſchhouwer, „ich 
babe gar keine Beijchäftigung, und bie Zeit liegt mir bleifchwer auf den 
Schultern.” 2 

Warum gebt Ihr nicht Stunden?“ frug Mr. Johnſon. „Das iſt 
etwas, wozu jo mauchet Europäer feine Zuflucht nimmt, um — ſich — 
die — Zeit — zu — vertreiben,‘ endete er halb ſingend. Der Ameri⸗ 
laner hatte errathen, was ber Belgier verbergen wollte. 

Zum Glüd konnte er helfen. Er führte Vleeſchhouwer in ein Infti- 
tut, wo er franzöfifcher Lehrer fein follte. Der war nun gerade nicht 
nöthig, wohl aber einer im Lateiniſchen umd im Spanifchen. „Dam ift 
dieſer Herr hier gerabe bie Perſon, die Ihr — “ſprach Dir. Johnſon 
— 

Bleeſchhouwer konnte fein Wort Spaniſch. 

„Slaubt Ihr, es fei nöthig, eine Sache zu können, um fie zu Ich- 
ven?” fragte Dir. Johnſon, dem er feine Unfähigkeit und fein Eulſetzen 
vor. ber umvermeiblichen Entvedung derſelben mitteilte, 

Bleeſchhouwer hatte die Nacht hindurch in einer geborgten ſpaniſchen 
Grammatik fubirt, als er aur nächſten Morgen um mern Uhr im Onftitut 
erſchien. Aber bei der erften Aufgabe, welche ihm zum Durchſehen über: 
geben wurde, erlannte er augenblicklich, baf jeder feiner Schüler unendlich 
mehr vom Spanifchen verftände, ald er. 

Der. Direltor rettete ihm, indem er ihn bat, doch erft ein Mal bie 
Ausfprache der Schüler zu prüfen. Er glaubte, Vleeſchhouwer mäffe ala 
Belgier das Spanifche fo echt, wie ein Spanier ausſprechen. 

O Stüd, ungehofftes, unglaubliches, unausſprechliches Gluck! Die 
jungen 2eute, bie das Spanifche von einem Franzoſen gelernt hatten, 
ſprachen bad 3 wie Fans. Bleeſchhouwer lief fie die ganze Stunde über 
das I wie Ch ausiprechen. Für die nächſte Hatte er ſich ihre und feine 
Aufgabe gut genug gemerkt, um ſicher zu fein, daß er nicht noch ein Dial 
in eine ſolche Noth gerathen würde. 

Noch ar einer Klippe drohte das Schiff, oder lieber bas Heine Boot 
feines neuen Glückes zu fcheitern: an ber englifchen Ausſprache des La— 
tein; doch auch fie unnfegelte er glüclich, denn er lernte Engliſch und Ya- 
teintfch, wie er Spanifch gelernt hatte, die Noth als Lehrerin zur Rechten, 
den Mangel als Schredbild zur Finfen. Sechs Jahre fpäter Hatte er ſich 
genug erworben, um mad Baris geben zu können. Dort wollte er Mebi- 
zin ſtudiren und nach beftanbenem Eramen als Arzt nadı Amerika zurüd- 
lehren. 
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Eine höchſt originelle Schilverung macht er vom bem Eramen als 
bach£lier-e-lettres, welches er machen mußte, bevor er zu bem erften 
mebizinifchen zugelaflen werben konnte. In der Gefchichte wurde er um 
bie Nachfolger von Karl dem Großen in frankreich befragt, in ber Geo» 
graphie nach ben Gränzen und ven hauptſächlichſten Kindern Europa's. 
So war's mit bem Latein, mit ben Griechiſchen, mit ber Mathematik, 
mit Allem, Etwag nur war unerläßliche Bedingung: man durfte feine 
Fehler im Franzbſiſchen machen. 

Das mediziniſche Eramen war ungefähr in derſelben Art, obgleich 
tüchtige Profefjoren es abhielten. Der. Eine that lauter fragen, auf 
welche man blos mit Nein ober mit Ja zu antworten brauchte, „und um 
bie Sache noch leichter zu. machen, neigte er den Kopf, wenn man bejahend 
antworten mußte, und jchüttelte ihn, wenn man Nein fagen follte; ber 
Zweite gerieth in Entſetzen, als Bleeſchhouwer carnivore ftatt carnassier 
fagte, berubigte ſich jedoch augenblictich wieber, und ber Dritte, Orfila, 
ließ ihn von einem neuen Gift foften, weldes aus Gold bereitet war. 
Comme vous voyez, ce n’etait pas la mer & boire, fest Bleeſch⸗ 
houwer bier hinzu, doch ſcheint ihm das Giftloſten nicht gerade befonbers 
gefallen zu haben. 

Die Ferien benugte Bleeſchhouwer natürlich zu einem Familienbe— 
fuch in Antwerpen, wo er als Belgier nody nicht gemwefen war. Raum auf 
dem Boden feines neuen Vaterlandes abgeftiegen, was auf dem Pflafter 
von Gent geihab, fo fah er einen Polizeibeamten hinter fi, Der Bart 
feines Begleiters, eines in Paris getroffenen Landsmannes, war zu lang, 
um nicht verbäctig zu fein. Bleeſchhouwer führte ven unglüdlichen 
Ugenten. jo lange fpazieren, bis er ben Athem verlor, denn Bleefchhoumer 
ift kein Menſch, der eine feiner Raturgaben unbenutzt liche, Wie bei 
dieſer Gelegenheit feine langen Beine, jo wandte er vor einigen Jahren 
vie Kraft feiner Hand an. Der Précurseur zu Antwerpen hatte damals 
zum Redalteur einen gewiſſen Herrn D., venu tout exprös de la Gas- 
eogne, pour civiliser la Belgique. Sein Erftes war, ſich über das 
Journal d’Anvers herzumachen, das franzöſiſche Organ ver fatholifchen 
Partei, in weldyem Bleeſchhouwer die Leitartilel ſchrieb. Vletſchhouwer, 
der nie etwas empfängt, chue es gewiflenhaft wiederzugeben, fei es nun 
Gutes oder Böfes, Vleeſchhouwer antwortete. Der Gabcogner ärgerte 
fih, Bleeſchhouwer moquirte id, Der Gascogner ſprach von Bleeſch⸗ 
houwers ſchlechter Aufführung, Vleeſchhouwer fand das un pen fort. 
„Je lui röpondis, en lui demandant en quoi consistait ma eonduite 
honteuse, fagt er. Je lui demandai si, par hasard, apres avoir 
redigd un journal eatholique en France, J'éêtais venu attaquer In 
religion en Belgique? Si, mari& j'avais abandonn& ma femme et 
pris pour maitresse une reine de theätre?* Wenn der Gascogner, 
ſetzte Bleeſchhouwer hinzu, diefe Fragen nicht beantworten Könnte, würde 
Bleeſchhouwer ihn als eimen feigen Verleumder betrachten, Am Abend 
um halb zehn, begleitet yon einem Advolaten — wer erjcheint? Dein 
Gascogner. Bleefhhonmer, der eben eine englische Stunde giebt, läßt ihn 
erfuchen, am nächſten Morgen wiederzukommen. Nein, der Gascogner 
kaun nicht warten. Bleeſchheuwer bittet feine Schüler, ihn für einen 
Augenblid zu entſchuldigen und begiebt fich, um bie Herren zu empfangen, 
in fein Schreibzimmer. 

Der Gascogner frägt ihn, ob er ber Verfaſſer des Artikels im Ant⸗ 
werpner Journal ſei. Bleeſchhouwer bejaht. Der Gascogner nimmt eine 
theatralifhe Stellung an, ſchlägt die Arme übereinander und jagt: „Mö- 
sieur, j'ai l honneur de vousdire, que vous Ötes un läche.'* Bfeefch- 
houwer antwortet jehr höflich: „J’ai pris la libertö de vous adresser 
le möme compliment publiquement dans le journal. 

„Eh bien, je vous röp£te igi, devant mon ami, — vous ütes 
un läche. 

„Eh moi, je vous röpete aussi, deyant le möme ami, vous 
tes um läche,' 

Der Gascogner wollte zuſchlagen, Vleeſchhouwer hatte vor ſich ein 
großes Tintenfaß von Porgellan. Er nahm es und kam den Gascogner 
mit einem Schlag an bie Stirn zuvor. Das Blut lief dem Unglüdlichen 
zugleich mit der Tinte über die Nafe herab, Kläglich jagte er: „Voyez, 
dans quel &tat vons m'avez eerit; Je sang coulera. — „CUnimez 
vous," antwortete Bleeſchhouwer, „vons devez ötre satisfait; le. sang 
coule döja." Der Gascogner verlangte von Bleeſchheuwer 3000 Fran⸗ 
fen Schadenerſatz; das Gericht verurtheilte ihn, als den angreifenben 
Theil, zu drei Monaten Gefängniß. 

Ich habe diefe wundervolle Scene mit Willen hervorgehoben; fie 
zeigt, wie — neorbamerifanifch es im ber belgiſchen Journaliſtik bin und 
wieber noch zugeht. Und daß es fo ift, .barf nicht in Erſtaunen fegen. 
So gut, wie die Union, ift Belgien noch in einem fortwährenden Zuftanbe 


ber Gührung. Im fünfzig Jahren vielleicht wird man von einem wirl⸗ 
lichen Belgien ſprechen fönnen; bis jetzt iſt es noch etwas Werbendes und 
hauptſãchlich etwas Werdenwollendes. So viel nur iſt gewiß, daß es 
über feine jetjigen Gränzen hinaus will und hinaus muß. 

Daß Bleeſchhouwer, nachdem er in Baris und fpäterhin im Berlin 
feine mediziniſchen Studien faft vollendet hatte, fih in das unbeftimmtefte 
und unficherfte aller Lebenselemente, die Journaliſtik warf, daran war bie 
Schwefter bes Landsmannes fhuld, deſſen langer Bart damals dem Pos 
lizeibeamten fo gefährlich geidienen hatte. Bleeſchhouwer glaubte zum 
legten Mal als Student in den Ferien nad Antwerpen zu kommen, er 
blieb ala Ehemann dort ſitzen. 

Als Journaliſt trat er zuerſt mit einem franzöfifchen att, le Con- 
troleur, auf, welches zwei Deal wöchentlich in Autwerpen erſchien. Es 
ſtarb eines frühzeitigen Todes. 

Daun wurde ihm bie Nebaction bes Journal de Limbourg zu 
Maftricht angeboten. Limburg wollte nicht zugleich holländiſch und deutſch 
fein, fondern ganz und ausſchließlich entweder das eine over das andere, 
Das war bie Meinung, die Bleeſchhouwer zu verfechten hatte, Diefe 
Unfgabe machte ihm das Leben in Maftricht zu einem täglichen Schar- 
mützel und folglich ergriff er mit Eifer ven Borfhlag, in Antwerpen das 
vlaemiſche Handelsblatt zu gründen. Borzüglich um feiner Fran willen 
winfdte ex die Heimkehr in die Geburtöftebt. Die Aermſte erlebte fie 
nicht, Bleeſchhouwer fagt über ihren Tod: „Ich babe Alles ruhig ex 
tragen, das Elend, bie Ungerechtigkeit, den Haß, die Berleumbung , aber 
diefer Schlag hat mich gebeugt.” 

Geiftig ſedoch nicht, dazır war feine Natur zu elaftifch: Nicht nur 
daß er mit dem größten Erfolg das Handelsblatt gründete, er brachte 
auch ganz Antwerpen mit dem „Roftamm‘ in Aufruhr, ein Blatt, welches 
gegen bie frauzöftiche Partei in der ſtädtiſchen Verwaltung kämpfte. Es 
find jest über zehn Jahre, daß es aufgehört hat, aber man ſpricht im 
Antwerpen noch heutigen Tages davon, Und fo viele Antwerpner ich 
auch angegangen bin, mir dieſes geheimmißnolle Werk zu verichaffen, 
Keiner bat e8 gewagt. Der Roßkamm — es war ſchrecklich, was ber 
Roßlamm zugriff. Gigentli zog er ben Leuten immer gleich die Haut 
über die Ohren. 

Kun ja, Bleeſchhouwer verftcht es allerdings. Eine von ben bel- 
gifhen Kammernotabilitäten, Armand von Parceval ans Mecheln, hatte 
mehrere Jahre hindurch ziemlich viel „‚vothen Lärm gemacht. Plöglich 
wurbe feine politifche Laufbahn durch eine geheinmigvslle Selbſtver— 
bannung unterbrochen. Die Katholifen triumpbirten, die Pißeralen ſtürz⸗ 
ten zum Kampfe für ihren Heros vor, Bleeſchhouwer ſchrieb im Journal 
W'Anvers einen einzigen Ürtifel, vie Liberalen ſchrieen Zeter über Stan- 
dal, aber acht Tage fpäter war ver Name Parceval aus den Gefpräcen, 
wie aus den Blättern fo gänzlich; verſchwunden, als wäre er nie gehört 
worden. 

Diefe fchöne Begabung verkommt nun in Antwerpen, welches, wenn 
gleich eine Provinzialftabt, wie wenige, doch immer Feine Hauptſtadt ift, 
Shave! Um Abends im Ejtaminet Domino zu fpielen, nachdem man ben 
ganzen Tag über. Unterricht ertheilt hat, braucht man weniger Verftand, 
und amt Leitartikel für ein provinzielles Journal zu fchreiben, ebenfalls. 
Der vlaemiſchen Literatur hatte Bleeſchhouwer ſich gänzlich entfrembet. 
Wahrſcheinlich wollte ex fih nicht öfter ber unangenehmen Erfahrung 
ausfegen, von einem Werke, wie ver vlaemiſche Fauſt, in ganz Belgien 
nicht mehr als fünfzig Eremplare abgefegt zu jehen. Die Auflage wurbe 
allerdings abgefegt, aber bas war in Holland und in Deutſchland; Blae⸗ 
miſch⸗ Belgien wußßte mit dem Fauſt Nichts anzufangen. Ein junger vlaes 
mifcher Dichter erzählte mir eines Tages, mit welchem Entzücken er die 
Ueberfeßung bes Fauſt gelefen habe. „Da, fagte ih, „Ihr Blaeminger 
könnt Eud) rühmen, vie freiefte Ueberſetzung vom Fauſt zu haben, vie 
möglich fein dürfte.“ — „Was, ift Goethe's Fauſt auch vlaemiſch über 
fegt ?* fragte mich mein junger Beſucher mit dem höchſten Erſtannen. — 
„Aber da Ihr ihn gelefen habt.“ — „Berzeihung — ich habe ihn fran- 
zöftfeh von Görard be Nerval gelefen.” Und viefer junge Mann wohnte 
eine Biertelftunde von Antwerpen und kannte fehr gut Bleefchheumer's 
Namen, aber nur al$ den eines vortrefflichen Lehrers im Englischen. 

Durch bie Kritif wurde Bleeſchhouwer nicht mehr ermuthigt, auf 
Fauſt, wie er beabſichtigt, Hamlet und auf biefen noch mehrere andere 
Dichtungen von Goethe, Schiller und Shaffpeare folgen zu laffen. Einer 
der bedeutendſten Ktritiler nahm „Schirte und Elend’ für Schreden und 
Elend und lieh fich wörtlich darüber aus: „Der Ueberſetzer hat es nicht 
einmal verſtauden, viefe Worte vlaemiſch wiederzugeben, nämlich durch 
schrick en ellende.“ Und diefer Krititer war ein Gelehrter! 

So hatte denn Bleeſchhouwer fich mit fteifcher Heiterkeit refignirt, 
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gab feinen Uneriöt, ſchrieb feine Artitel, fpielte fein Domino und lieh 
Vaemiſch Blaemiſch fein; aber plötzlich ſcheint die Noth des Landes ihm 
zu Herzen gegangen zu fein, Er hat als Reinaert de Vos am Johannis- 
tage biefes Jahres feine Stimme erhoben, um feinen Landsleuten zuzu— 
wien, fie möchten nicht latholiſch oder liberal, folglich getrennt, fonbern 
gegeuũber ver Gefahr, bie ihre immerwährenbe Nachbarin fei, in gerima- 
niſcher, ober wie fie es jet für die Niederlande fpeziell nennen, in „diet⸗ 
ſchet“ Gefinnung einig fein. Bleeſchhouwer gedenlt pas von nım an jeben 
Sonntag zu thun und hofft dadurch Gutes zu wirken. Hoffen wir es 
mit ihm. * 





England. 


Mary Somerville. 


Mary Somerville, die in ber Reihe der Mathematiker, beſonders 
auch nah bem fprucdhfähigen Zeugniß Aleranders von Humboldt, einen 
unbeftrittenen hohen Play einnimmt, gehört zu den merkwürdigſten Frauen 
unferer Zeit. Sie warb im ber ſchottiſchen Graffchaft Fife am 10. Der, 
41780 geboren und iſt die Tochter des Admirals Fatrfar Ihre exfte 
Erziehung wich nur wenig aus dem landesitblichen Seife. Die Sitten 
unb Gewohnheiten in England überhaupt ändern fi fo langſam, daß 
JDohn Herſchel's Demerkung: „Der Engländer ftedt zwar in feiner alten 
Weiſe, ift aber nit daran angelöthet‘‘ ſchwerlich die Wirflichkeit trifft. 
Die Englänverin ift von frühefter Kindheit ber Autorität unterworfen; 
die aus der Mittelllaſſe macht keinen Anſpruch auf die höhere Bildung 
ber Töchter bes Adels; fie denkt kaum baran, die Stubien ihres Bruders 
zu theilen. Bon einer Gonvernante, gemeiniglid einer Pfarrerstochter, 
bie dieſe Stellung der einer Geſellſchafterin bei einer Dame vom Stande 
vorziehet, wird bie erſte Erziehung geleitet. Iſt vie Wahl eine glüdliche 
und wird fie von ben Eltern überwacht, fo befommt das junge Mädchen 
gründlichen Unterricht in Dem, was man allgemein zu dem Fache weib- 
licher Studien zählt: fie lernt franzöfiich leſen und ſprechen, Muſil und 
Zeichnen von Dazu beftellten Privatlehrern; jede junge Dame über dem 
Range ber Kaufmanndtochter fpielt fertig Flügel umd ihre Mappe weiſt 
mehr oder weniger gelungene Skizzen nad) ber Natur und oft Familien⸗ 
bilpniffe auf. Die Landesgefhichte wird ebenfalls als paſſender Lehr 
gegenftanb fir Mäbchen angefehen; der Engländer will, daß feine Tochter 
von ber Vergangenheit, auf bie er mit Recht ftolz ift, Einiges wiſſe. 
Allein eine umfafjendere literariſche oder gar wiflenfhaftlihe Bildung ift 
aux den Töchtern der höhern SKlaffen belaunt. Da die Mäpden und 
Knaben niemals, wie in Amerika, in derſelben Schule unterrichtet werben, 
fo ift die Gelegenheit, bei Jenen Gefchmad für männliche Studien zu weden, 
von voraherein abgejchnitten. Ein engliſches Mädchen hört mit Erſtaunen, 
daß in Amerila die Mädchen diefelbe öffentliche Prüfung wie ihre Brilder 
beftehen und mit ihnen um bie Preife wetteifern. Die transatlantifche 
Sittenfreiheit ift ihnen fo unbegreiflich, daß ein amerikanischer Reiſender 
wieberhoft bie Frage zu beantworten hat: „Oft es wirflih wahr, daß 
Dirs. Stowe in eigner Perfon Geſellſchaft empfängt?” 

Mary Fairfar hat ben ausgetretenen Bildungsgrad durchgemacht. 
Int vierzehnten Fahre hatte fie alle Bücher, die ſich im Baterhauſe vor- 
fanten, mit Einfluß ber Werke über Schifffahrt, durchgeleſen. Die 
Belt der Wiſſenſchaft war ihr aufgegangen, und es hielt ſchon ſchwer, 
zur Unterhaltung nach Strickſtrumpf und Nahnadel zu greifen. Indeß 
wurde die Nadel in ihrer Hand magnetiſch und wies fie auf ihren fünf- 
tigen Beruf hin. Sie pflegte nämlich mit ihrem Arbeitolörbchen in bes 
Bruders Zimmer zu gehen und feinen Wiederholungen ber Lectionen zus 
zuhören. Die Geometrie kam an bie Reihe und Dart arbeitete eine Zeit 
Lang laufhend, bis ver Wunſch, von viefer Region ber Form und des 
Geſetzes, der Raumverhältuifie und ber Harmonie mehr zu wiffen, zu 
ftark wurde, um ihn wiverftchen zu können. Sie warf bie Arbeit beifeite 
und magte an ben Lehrer ihres Bruders die Bitte, fie in der Mathematik 

zu unterrichten. Der ehrliche Mann geftand ihr aber, daß er fein Mathe— 
matiler fei; er konnte ihr nur einen Euflid leihen, mehr konnte ex nicht. 

Der erfte Schritt war gethan: Euklid war raſch durchgeleſen; andere 

suathematifche Bücher wurden von Freunden geborgt; Bonnycaſtle's und 
Euler’s Algebra folgten, und wie frohlodte fie, als ſich ihr die geheimniß- 
vollen Zeichen x, y, 2, erſchloſſen! Ihre Eltern fahen dieſem Treiben 
gleichgiltig zu; da fie die Muſik nicht vernadläffigte und bie Genfuren 
ber Gouvernante Über ihre andern wiſſenſchaftlichen Arbeiten günftig 
Lauteten, fo ſahen fie darin fein Arg, daß ihre Tochter auf eigne Hand 
Unterhaltung fuchte. 


Als die Gorwernanten⸗ Periode vorüber war, trat bie junge Dame 
zu Eoinburg in die große Welt und genoß ben Umgang mit der beften 
Geſellſchaft. — Evinburg war im Anfang unferes Jahrhunderté 
in ver Winterfaifon der Zuſammenfluß hochbegabter Perſbulichteiten in 
Biffenfhaft und Piteratur, Wie ftil und umanforinglich fie ſich aber 
auch im biefem glänzenben reife bewegte, unerlannt blieb ihr Genins 
dennoch nicht. Beharren Sie bei Ihrem Streben,” fagte Brofeffor 
Playfair zu ihr, „es wird, wenn alle anderen Quellen verfiegen, eine Quelle 
bes Glüds für Sie fein; denn es ift das Streben nad; Wahrheit.“ Sie 
hatte auch einen Ritter in dem gefürchteten Sritifer Jeffreh. „Ich höre,” 
fchrieb ihm ein Freund, „daß bie Ebinburger Damen gelehrt find und 
daß Eine darunter: als Blauſtrumpf und Aſtronom hervorſticht.“ — 
Deffrey antwortete: „Die Dame, bie Sie meinen, mag blaue Strümpfe 
tragen, ihr Unterrod ift aber fo lang, daß ich fie nie gefehen habe.” 

Mary war zweimal verkeiratet, Ihr erſter Gatte, ein gemifler 
Greig, fah ihrem Thun mit denfelben Augen mie ihre Eltern, mit gleid- 
gültigen zu. Dr. Somewille, ihr jetziger Gemahl, bagegen, hat ſich 
die Äußerfte Mihe gegeben, ihr Muße für ihre Stubien zu ſichern und 
fie manden wirthſchaftlichen Sorgen entbunden. 

Ihr ſchlichtes Weien der frühern Jahre hat fid) auch denn micht 
verloren, als ihr Ruf fchon begründet war. Die Königliche Geſellſchaft, 
(Royal Society), bie nicht Jedem, ber anflopft, jo feicht die Thüren 
aufthut, nahm fie ans freien Stüden als Mitglied auf, ließ ihre Büſte 
von Chautrey verfertigen und dieſe ſchuückt jest ben Saal der Geſellſchaft 
zu Somerfet-Houfe. Während der Sigungen zu biefem Behufe bat eine, 
dem Bilohauer befreunbete Dame, ven Künftler, fie der Frau Somer— 
ville vorzuftellen. Chautrey fagte zu umd veranftaftete ein Mittagsmahl 
zu den Zwede, Die beiden Damen wurden bei Tiſche nebeneinander 
geſetzt, und ber gefüllige Wirth, freute ſich, als er and dem Fluß ber 
Unterhaltung bemerkte, daß bie beiden Frauen Gefallen an einander haben, 
Zags darauf aber tritt zu feinem Erftaumen die Freundin in höchſter 
Aufregung bei ihm ein; „Wie konnten Sie mir Das anthun, mid fo zu 
moftifiziren ?” ruft fie. „Sie wiſſen, daß mir wenig baran lag, biefe 
Frau Somerville kennen zu lernen; um bie Bekanutſchaft mit ber 
Sternkundigen war mir's zu thun; Ihre Dame aber ſprach vom Theater, 
Oper und alltägliben Dingen.” 

Buchſtãblich wahr iſt die oft erzählte Anefoote von Laplace. Die 
Somerville fpeifte mit dieſem großen Geometer zu Paris. Im Ge: 
fpräd; äußerte Yaplace: „Ich ſchreibe Bücher, die fein Menſch leſen kann. 
Nur zwei Frauen haben mein „Mö&canique l'electe‘* gelefen; beide find 
Schottinnen: Madame Greig uud Cie.’ 

Auf die „Mechanik des Himmels” hat Mary Somerville ihr 
größtes Werk gegründet. „Ich übertrug einfach Laplace's Werk aus ber 
Algebra im die gemeine Sprache” fagt fie; d. h. fie that, mas nur wenig 
Männer ımd gar feine andere Fran thun können. Von dieſem Werte 
Laplace's äußerte Napoleon: „Meine nächflen ſechs Monate der Mufe 
will ich ihm widmen.” Der Lehrling, der e8 mit Hilfe ber Anmerkungen 
von Dr, Bodwiich left, hat feine Ahnung ven den Schwierigkeiten, bie 
bas Driginal bietet. Dr. Bodwitch felbft jagt: „Niemals lommie ih an 
ein Laplaciſches: „„So folgt MHärlid” ohne ficher zu fühlen, hier 
habe ih Stunden angeftrengten Nachdenlens vor mir, bie Yüde auszu— 
füllen und zu zeigen, wiefo es Härlich folgt.“ 

Diefe „Uebertragung in die gemeine Sprache” wurde auf das Er- 
fuchen Lord Brougham’s unternommen; er wünſchte nämlich ein mathe 
mathifches Werk, das der „Bibliothek näglicher Kenntniſſe“ einverleibt 
werben Lönnte, Das Manufeript wurde John Herfchel zur Beurtheilung 
vorgelegt und er ſprach ſich folgenbermaßen barüber aus: „Ich bin bavon 
entzüdt; es ift ein Buch für bie Nachwelt; es fteht aber hoch über ber 
Kaffe von Büchern, die Ford Brongham zu feinem Zwecke braucht.“ Es 
wurde fofort gedruckt und als Lehrbuch bei ven Hochſchülern in Cambridge 
eingeführt. 

„Die Berbindung der Naturwiſſenſchaften“ und „bie phuflfche Geo» 
graphie‘ gehören zu ben fpätern Werken der Somerville. Sie enthalten 
reiche Sammlungen von Thatſachen in allen Zweigen der Naturwillen- 
ſchaft, durch das herrliche Gedaulengewebe der Berfafferin mit einander 
verbunden und eine Fülle und Mannigfaltigfeit von Gelehrſamkeit auf- 
weifend, wie wir fie nur in einem Humboldt anftaunen. 

Wir laffen jegt ven Amerifamer, dem wir biefe biographiſche Slizze 
entlehnen, felber fpreihen: 

Mit einem Schreiben ihrer alten Freundin, Lady Derfchel, verfehen, 
fuchten wir im Frühling 1858 die Belanntichaft der Dird, Somerville, 
bie ſich eine kurze Zeit im Florenz aufgielt, Wir Tiehen ven Brief und 
unfere Karte durch einen Diener überreichen und erwarteten die Antwort 
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in einem geränmigen florentiniſchen Empfangyimmer, wo es auch am dem, 
in Stalien fo feltenen, englifhen Comfort, in ber Geftalt einer wohl 
thuenden Gluth auf dem Herde, nicht fehlte, 

Nach ver ũblichen Pauſe lieh fi ein langſamer Tritt durch das ans 
ftoßende Zimmer vernehmen und hereintrat ein jehr alter, hochgewachfener 
Mann mit einem rotbfeidenen Tuch um ben ſtopf, ber ſich und als Dr. 
Somersille vorftellte. Er ift ſtolz auf feine Frau, eine Schwäche, die man 
bem Ehemanne einer Mary Somerville gern nachſieht. Ex fing fofort 
an, ven ihr zu jprechen. „Mre. Somerville,” fügte er, „hat eine bes 
fonvere Borliebe fir bie Amerikaner, bemm fie war mit ber Familie 
Bafhingten verſchwägert. Waſhington's Halbbruder, Lawrence, war 
nämlich mit Ama Fairfax, aus ber fchottifchen Familie diefes Namens, 
verheiratet. Als mein Schwiegervater, damals Pientenant Fairfar, nad 
Amerifa beorbert wurde, jchrieb Waſhington an ihn umd lud ihn, als 
Berwanbten zu fid ein, Lientenant Fatrfay ſuchte die Erlaubniß, vie 
Einladung anzunehmen, bei feinem Borgefegten nach; fie wurde ihm aber 
verfagt und die Zufammenfunft unterblieb für immer. Zu unferm gro 
hen Bedauern ift Waſhington's Brief verloren gegangen. Die Fairfare's 
in Birginien gehören zu berfelben familie, und hin und wieder befucht 
auch ein Glied des amerilaniſchen Zweiges Die ſchottiſchen Vettern.” 

Während dep lam Frau Somerville hereingetrippelt, begrüßte und 
und ſprach mit jugenblicher Lebhaftigleit. Siebenundſiebenzig Jahr alt, 
fiehet fie um zwanzig Jahre jünger aus. Ihre Züge, bei gefälligem Ges 
ſichte, niedriger und breiter Stirn, blauer Augen, find jo regelmäßig, daß 
ihre oben erwähnte Bäfte in Somerfet-Houfe die Vorftellung eines ſehr 
ſchöÿnen Weibes hervorruft. Mit Ausnahme jedoch der Umriſſe bes Kopfes 
und ber Schultern, giebt weber ihre Büſte, noch ihr Bild den Eindruck 
bes Originals tren wieder. Sie ſpricht mit entſchieden ſchottiſchen Accent 
und ift etwas harthörig. 

Um biefe Zeit war fie mit der Umarbeitung ihrer „Vhyſiſchen Geo» 
graphie“ befchäftigt. Sie arbeite, fagte fie, noch fo friſch, wie in ber 
Yugend, ermäde aber ſchneller. Um jedoch Zeit zu gewinnen, habe fie, 
ohne merklichen Nachtheil für ihr Wohlbefinden, das Nahmittagsichläf- 
chen eingeftellt, Der Morgen gehöre ver Arbeit, ver Nachmittag aber ber 
Geſellſchaft und fie weife da feinen Befuch ab, Für ihr erſtes Wer! babe 
fie ein anfchnlihes Material gefammelt, und bei diefen Worten eilte fie 
raſch im das ankiegende Zimmer und brachte eine Maſſe Handſchriften 
herein, teren bloßer Anblid den meiften Frauen Kopfweh gemacht hätte. 
Im Vebrigen flof Die Unterhaltung in traulichem, höchſt einfachen Plau⸗ 
bern hin. Sie berührte die neuern Entvedungen in ber Chemie — ging 
auf Kalifornien und die Folgen der Entdeclung diefer Goldgrube über; 
als eine gute bezeichnete fie die Verbefferung ver Schifffahrt — ſprach 
dann won ben Nebelfternen, deren je mehr unb mehr ver Auflöfung ent⸗ 
gegen gehn, während noch viel unauflösbarer Mebelftoff vorhanden fein 
mag, wie in den Kometenfchweifen, in den Trabanten der Planeten, bie 
wohl noch eine andere Beftimmung haben dürften, als blos Begleiter ber 
erftern zu fein. Ueber Dr. Whewell's Verſuch zu beweilen, daß unfer Pla- 
met ber einzig bewohnbare fei, äußerte fie ſich mifbilligend; nad ihrem 
Dafürhalten bürften die Bewohner ver anderen Planeten von einer höhern 
Ordnung fein, als die Weltbürger. .... 

Sie wohnt in Florenz, aus Nüdficht auf die Geſundheit ihres Man⸗ 
nes. Ein Gärtchen mit Nofenftöden reich verfehen, die fie mit Stolz 
ihren Befuchern zeigt, bietet ihr eine heilſame Erhrlung nadyigrem ans 
firengenden Studium. Bon ihrem erften Maune bat fie einen Sohn und 
von ihrem zweiten zwei Töchter, auf die ſich das mufifalifche Talent ber 
Mutter vererbt hat, und die das Italiänifche volllommen rein fprechen. 
„Ich ſpreche auch Maliänifch,” fagte Mrs. Somerville; „aber kin Menſch 
wirb mid) babei für etwas Anderes, als eine Schottin halten.” 

De näher man mit diefer merfwürbigen Frau befannt wird, befto 
höher fteigt unfere Bewunderung gegen ſte. Das Hinanklimmen zu bem 
fteilen und rauhen Pfade der Wiffenfchaft, hat fie für ben gefelligen Kreis 
nicht unfähig gemacht; bie Stunden, die fie dem abgefchloffenen Studium 
geweihet, wurden nicht der Zeit geraubt, die den Pflichten der Gattin und 
Drutter gehörte. Der Geiſt firenger Demonftration hat nicht den Glau— 
ben an bie Wahrheiten verloren, bie ſich micht durch mathematiſche Figu— 
ren beweifen laffen. Ich zweifle nicht,“ fagte fie in einem Geſpräch über 
bie Himmelsförper, „daß wir in einer andern Stunbe mehr von biefen 
Dingen wiflen werben.“ 








Italien, 
Die Gräfin Albanp, &emahlin des Ichten Stuart. 


„Die Gräfin von Albany“ iſt der Titel eines Buches, das den Bis: 
herigen preußifchen Miniſter-Reſidenten in Florenz, Geheimen Legations⸗ 
rath Alfred von Reumont, einen ausgezeichneten Kenner Raliens, 
feiner Zuſtände und Geſchichte zum Berfaſſer hat.“ Die Gräfin von 
Albany iſt, Kurz geſagt, die Gemahlin des Enlelſohnes von Jalob IL. von 
England, Karl Eduard, alfo des legten Stuart, umb für und um fo 
intereffanter, ala fie von Geburt dem alten deutſchen Geſchlechte Der 
Stolberg angehört, das noch in fo vielen Sproffen fortblüht. Freilich 
war bie deutſche Nationalität der vornehmen Dame ziemlich abhanden ge: 
fommen, und wie fie im Buche uns entgegentritt, erſcheint fie als eime 
zulegt völlig zur Italiänerin gewordene Belgo-Franzöfin. 

In dem Buche ift bedeutend mehr enthalten, als eine Pebenäge- 
ſchichte biefer thronloſen Königin; es erzählt ziemlich Die ganze Geſchichte 
bes Königsgeſchlechtes der Stuart in ber Verbannung und in ber zweiten 
Hälfte die Gefchichte Dtaliend unter der franzöfifchen evolution und ber 
Napoleonifchen Herrichaft, da das Leben ber Gräfin, bei ihrer Stellung 
natürlih in Privatverkältniffen verläuft, welche nur durch reiche Illu⸗ 
ſtrationen aus der Zeitgefchichte höheres Intereffe erhalten. Die Geſchichte 
ber legten Stuart's ift eine über allen Begriff traurige, bie Geſchichte 
nicht blos ihres Unglüds, fondern auch bie Geſchichte ihres allmählichen 
Berkommens in diefer Berbannung, die endlich hoffnungslos wurde. Erſt 
im Gnadenbrote Frankreich“s, exit anftänbig behandelt, bemitleidet, thätig 
unterftügt, dann immer mehr vernachlaͤſſigt, endlich gegwungen und fort: 
geihafft im die Klientel des Papftes übergehend und nach Italien überſie⸗ 
delnd, auch dert zuerft anfangs mit allen Ehren des Scheinfönigtkums 
angetban und hülfreich unterftügt, zuletzt wernachläffigt, endlich verachtet. 
Der Erbe Jalob's III., ber Prätendent, der im jalobitiſchen Aufſtande von 
1745 noch eine ganz tüchtige Molle gefpielt, verlam in Trumf und Rob: 
heit, und man kann nicht fagen, bafı das Betragen feiner Überlebenden 
Gemahlin, ver Gräfin von Alband, welche zu Florenz mit dem berühmten 
itafiänifhen Dichter Alfieri in ein mindeſtens zweideutiges Verhältniß 
getreten war, ein Bewußtfein beffen verräth, was fie bem Andenlen une 
dem Prinzipien des fürftlichen Geſchlechts ſchuldig war. 

Was die Stuart's nicht über ih gewinnen lonnten, brachte bie letzte 
Stuartiſche Titularlönigin Über das Herz, nämlich in London der herr: 
fhenben ſtönigsfamilie zu huldigen und aufzuwarten, ja fogar fpäter um 
eine englifche Penfion anzuhalten. Tragil und Pathos ift alfo nicht da⸗ 
bei, und wenn man eine weife Lehre für verbannte Könige aus biefer Ge— 
fchichte ziehen follte, fo wäre es bie, ſich fieber bei Zeiten mit ihrem Sande 
und feinen thatfächlichen Herrfchern auszugleichen, ihre Anfprüde daran 
zu geben und eine gute Abfindungsfumme, eine ehrenvolle Ausflattung 
als Unterthanen u. vgl. anzumehmen, ftatt den Gaul des formellen Rechtes 
bis auf bie Knochen matt und lahm zu reiten, bis er ohmmächtig zuſam · 
menbridt. Es ift traurig, zu lefen, wie das Heine Königshöflein immer 
Heiner, immer ärmer wird, wie ber fchottifchen und engliichen Anhänger 
immer weniger werben und zuletzt ganz verſchwinden, wie der Prätendent 
immer einfamer, verlaffener, verkiffener und ingrintmiger wirb, bis er 
allmãhlich feinen Troſt in der Flaſche ſucht — ein Gegenftand der Ber- 
legenheit für ven Papft und die Fürſten, zu denen er lommt, ein Gegen« 
ftanb der Verachtung für die Italiäner, die ihm umgeben, eine Art von 
Wunderding für die Engländer, bie nach Rom fommen, und, ba ihnen 
verboten ift, mit dem Prätendenten in perjönlichen Verkehr zu treten, ſich 
ihn beim Vorübergehen oder Fahren anfehen. Der zweite Sohn 
Yatob's III. Heinrich Benedikt, wurbe Kardinal umd it unter dem Namen 
bes Karbinals von York belannt. Er mochte die Hofinungslofigfeit der 
Sache feines Haufes eingefeben haben und flüchtete denmad in eine Stel: 
bung, die ihn wenigftens in Verbindung mit der Welt und ihren lebendigen 
Intereſſen fette, 

Die Heirat, bie der Prätenvent Karl Ednard in feinem 53, Jahre mit 
ber zwanzig Jahre alten Prinzeffin v. Stolberg⸗Gedern einging, geſchah 
auf Anftiften Frankreichs, jedenfalls im Intereſſe der höheren Politil 
Wahrſcheinlich beabfichtigte man damit, Karl Epuarb möge einen Spröf: 
ling erzielen, den Frankreich zu beliebigem Gebraud für die Zukunft 
gegen England und feine Herrfcherfamilie als Drohmittel verwenden 
fönne. 

Louife Marimiliane Karoline Emanuele, Primeffin zu Stolberg, 
war am 20, September 1752 zu Done im Hennegau geboren. Ahr 
Bater war Guftav Moolph, Prinz zu Stolberg⸗Gedern, ihre Mutter Elis 





* Amel Bände, Berlin, Königl. geh. Obethofbuchdruckerel (MR. Deder), 1860. 
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ſabeth Pitippine Clandie, Gräfin von Hornes. Guſtad Adolph zu Stof- 
berg war der zweite Sohn bes Grafen Friedrich Karl, ber mit jeinen 
beiden Brüdern die drei Pinten bes Wernigeroder Zweiges biefes alten 
tbüringifchen Gejchlechts gründete; vom bemen aber zwei, bie von Gedern 
und Schwarge, wieder erlofhen find, Der Fürftentitel in der Gebern’ 
ſchen Linie war jungen und ziemlich Häglichen Urfprunges; denn Karl VIL, 
ber baieriſche Scheinkaifer, ben Friedrich der Große gemacht, hatte ihn er= 
theilt. Bon den Söhnen biefes erſten Fürften Stolberg (Friedrich Karl) 
mar ber ältere, Prinz Karl, eine, Zeitlang Commanbeur ber Reichsarmee 
im fiebenjährigen Kriege, und verlor am 29. Oktober 1762 gegen Prinz 
Heinrich von Preußen bie bintige Schlacht bei Freiberg; der jüngere 
Schu, Guſtav Adolph, diente zur Zeit,, als ihm feine erfte Tochter ger 
boren wurde, ald Oberſt des Regimentes Graf Arberg in ven öfters 
reichiſchen Nieperlanden, wurde dann jpäter Öeneral-Pieutenant und Gou« 
yerueur der Feſtung Nieuport, und fiel am 5. December 1757 in ber 
blutigen Schlacht bei Yeuthen. 

Er hinterließ eine 24jährige Wittwe mit vier Heinen Töchtern, deren 
jüngfte bei des Baters Tode nur. brei Monat zählte. Da ihr Vermögen 
gering war, fo mußten ein Wittwengehalt, welchen ihr Maria Therefin 
ausjegte, und weitere Begünftigungen das Befte thun. Louiſe Stolberg 
war ſechs Jahre alt, als fie durch die fürforglice Gnade der Kaiſerin 
eine Bfründe als Stiftsoame an vem hoch: und überariftofratifchen Fräus 
leinftifte zu St. Wandrur erhielt; vier Jahre fpäter wurde auch eine ihrer 
Schweftern dort untergebracht. 

Die Erziehung der jungen Stiftsdame wurde in einem ſtloſter vol 
lendet; 17 Dahre alt, trat fie in vie Welt, und zugleich (formell nämlid) 
in das Stift, das zu weiter feiner beſonderen Regel verpflichtete, Zwei 
Jahre fpäter wurde, auf franzöfifches Anftiften, ihre Verehelihung mit 
dem Prätendenten auf die Bahı gebracht, zu weldyer vie Mutter umferer 
Dame bereitwilligft die Hand bot. Ein Königstitel hat felbft im Bante- 
votte immer etwas Berlodendes, zumal für das Hirw einer geborenen 
Fürſtin von Hornes und Overiſche, Erboberjägermeiftertechter, ıc. und 
einer jungen, meltunerfahrenen Fürſtin von Stolberg ꝛc. Da das Haus 
Defterreich wegen feiner Beziehungen zu England mit diefer von Franl⸗ 
reich angejtifteten Ehe nicht zufrieden fein konnte, jo wurde fie ganz im 
Geheimen betrieben; bie alte Fürſtin binterging ihre große Wohlthäterin 
Maria Thereſia auf eine durchaus nicht noble Weife, verlieh Brüſſel 
unter einem falſchen Borwande, und brachte ihre Tochter nach Paris, mo 
amı 28. März die Heirat durch Stellvertetung ftattfand, indem der Her 
zog vom Figjames eine fhriftlihe Ermächtigung Karl Eduard's hatte, 
Die eigentliche Bermählung fand am Charfreitage, ben 17. April 1772 
zu Macerata bei Aucona flatt, wohin fid ber Prätendent von Rom aus 
begeben hatte. 

As Maria Therefia Kunde ven biefer Heirat erhielt, war fie 
ernſtlich erzürnt, und befahl bie Einſtellung ver Zahlung des Wittwens 
gehaltes, doch nicht ohne den mildernden Zufat, daß die Fürſtin, wenn 
fie zur Einſicht ihres Vergehend gelangt jein werde, wieder Gnade zu 
bojjen habe. 

In jpäteren Jahren hat bie Gräfin oft geäußert, ihre Ehe fei je 
ausgefallen, wie eine am Trauertage der Chriftenheit eingefegmete Ehe 
babe ausfallen fünnen., Der Gatte bot feiner jungen Frau fehr wenig, 
oa er fürperlich wie geiftig abgelebt war. 

Die Neuvermäpften reiflen von Macerata nach Nom zurüd, wo fie 
einen glänzenden Einzug hielten. Karl Eduard zeigte dem Staats⸗Secre⸗ 
tair Kardinal Ballavieint die Ankunft des „Königs und der Königin von 
England” an. Aber die Tage Clemens XIII. waren vorüber; 54 Jahre 
Lagen zwiſchen dieſem Moment und dem Einzuge Jatob IIL; 46 Jahre 
eines Schattenfönigethung hatten der Welt genügt; Papſt Clemens XIV, 
hatte eben-fo wenig, wie feine unmittelbaren Vorgänger Yuft, wegen eines 
bleßen Titels Verwickelungen mit fremten Mächten zu veranlaffen, und 
wenn Karl Cduard noch König ſein wollte, jo mußte er es innerhalb 
feiner vier Wänbe fein. 

Unfer vorliegendes Wert giebt eine umfaſſeude Schilderung ver Pri- 
vatverhältniffe, unter welchen das neuvermählte Paar damals in Row, 
im Palafie auf dem Upoftelplage lebte. Der Haushalt ves Prätententen, 
die bamalige romiſche Geſellſchaft, die Kunft und Literatur jener Zeit 
werben geſchildert, wie überhaupt in dem Buche vaven zum bepeutenpften 
Theile tie Rebe, iſt. Mir können natürlich hierauf nicht näher eingeben, 
jo intereſſant auch dieſe Auseinanderſetzungen für Jeden fein fünnen, ver 
pie. italtänifchen Berpältuiffe lenut, und zu jeinem Studium gemacht hat, 
Die, Partei benugte jpäter tiefe ‚Bermählung, um einen Roman, von 
einem heimlich geborenen, und unter ganz abſonderlichen Umftänten nadı 
Schottland geſchafften Kinde zu erfinden; einen Roman, ver ben cffens 


baren Zwed hatte, das Fortleben ver Stuart'ſchen Familie als möglich 
binzuftellen, und fünftigen Prätenpenten den Weg frei zu halten; indeß ift 
jebenfalld Nichts daran; bie Gefchichte verräth bekannte Muſter umd zeigt 
handgreifliche Unwahrſcheinlichtleiten auf. 

Im Jahre 1774 verlieh das Baar Rom, um der eier des Yubel- 
jahres (1775) zu entgehen, weil Karl Eduard den Gedanken nicht er- 
tragen founte, daß bei ven Feſtlichteiten veflelben ihm un feiner Ge» 
mahlin die Ehrenbegeugungen verweigert werben würden, die bei ſolchen 
Unläffen im Fall der Anweſenheit gefrönter Häupter üblich find. Im 
Herbfte waren beide in Siena, von wo fie am 29, Oktober in Wlorenz 
eintrafen. 

Hier regierte Großherzog Peter Leedold, nachdem 28 — früher, 
in Johann Gaſto, die Medici ausgeſtorben waren. 

Es war, wie Fobovico Antonio Muratori fagt, ein unerttärliches 
Unglitt Italiens, das raſch nad einander alle feine eingeborenen Fürſten⸗ 
häufer auöfterben, und fremde feine Throne einnehmen, ober feine Staa⸗ 
ten Provinzen werben ſah, wie es mit Tosfana, mit Mantua, mit 
Miranvola, mit Guaſtalla und anderen Heinen Fürſtenthlimern geſchah. 
Der neue Großherzog, nachmalige Kaifer Fram von Potbringen, kam 
während 28jähriger Regierung ein Mal nad Toskana, und das Land 
wurde in feinem Namen von einer Regentſchaft verwaltet. Die Tosfaner 
waren untröftlich über das Ausfterben ver Medicis; fie hätten, fagt ein 
gleichzeitiger Berichterftatter, ein Drittel ihrer Güter bergegeben, um bie 
Medici wieder zu haben, ein anderes Drittel, um bie Lothringer wieber 
los zu fein. „Nichts lann ihrem Abſcheu wider Letztere gleich kommen, 
wenn man den Haß der Mailänder gegen die Biemontefen ausnimmt. 
Freilich haben die Fothringer fie mit Härte, und, was noch ſchlimmer ift, 
mit Verachtung behandelt. Der Graf von Richecourt, der alle Macht in 
Händen bat, ift ein Mann von Geiſt und Talent, was man ihm zugefteht: 
aber er. weiß wenig von jener Schomung, bie nöthig ift, einer neuen 
Herrſchaft Eingang zu verfchaffen. Die Lothringer ſcheinen Toskana nur 
wie ein Durchzugsland zu betrachten, wo man Alles, was man fan, 
wegtragen muß, ohne fich um die Zukunft zu kümmern.“ 

So ver Präfident de Broffes. Wir haben die Stelle ausgehoben, 
teil fie eine gute Illuſtration zur Zeitgeſchichte ift, 

Auch von den Nlorentiner Zuftänden jener Zeit erhalten wir eine 
ausführlihe Schilderung. Hier in Florenz war es man, wo tm Herbſte 
des Jahres 1777 ber noch wicht 29jährige Vittorio Alfieri tie Bekannt 
ſchaft der Gräfin Albany machte, und mit ihr bald in ein Verhältniß trat, 
das jedenfalls delilater Natur war. Herr v. Reumont behandelt es ſo 
ideal als möglich, und faht es von der beſten Seite auf, was auch hier 
nicht Schwer ift, da Dichtergenie, Kunſt, ſchöne Literatur und Alles, was 
einen idealen Anſtrich giebt, in Fülle vorhanden ift, Daf die Gräfin an 
ihren Gemahle fein Gefonderes Gefallen finden fonnte, iſt begreiflich 
genug; ex war alt, häßlich, kontraft, halb wafferlüchtig und trank mehr 
als nöthig; dabei behandelte er fie in jeder Beziehung ſchlecht; anderer: 
ſeits ift das Gicisbeat italiänifche, vor Allem florentinifche Pandesfitte; 
man wird ſich alſo nicht fehr wundern pürfen, wenn Alfıert ber cavaliere 
serviente der fchönen Dame wurbe, und bie Phantafte verfelben lebhafter 
befchäftigte, als der alte polternde Stuart. 

Derjelbe fcheint ſich indeffen feiner Rechte als Ehemann wohl bewußt 
gewefen zu fein, und den Eiferfüctigen wachſamer und offener geipielt 
zu haben, als es nach florentiniiher Sitte guter Ton war; Alfieri klagt 
über unaufbörliche häusliche Quälereien, denen die Geliebte feitens ihres 
ſcheltſüchtigen, unvernünftigen, immer betrunfenen Gemahles ausgeſetzt 
fei; ihre Leinen feien bie feinigen und er habe oft Todesqualen erduldet; 
er lönne fie nur Abends, und in ihrem Hauſe bisweilen bei Tifche, aber 
nur ſtets in Gegenwart ihres Dlannes fehen, welcher immer in demſelben 
oter im anſtoßenden Zimmer bleibe, 

Die Oräfin von Albany verſtand damals fo gut wie gar nicht Ita= 
liäniſchz fie ſprach gewöhnlich. nur frauzöſiſch, auch deutſch und engliſch 
mit. ziemlicher Gewandtheit. Nach und nach lernte fie (in Alfieri's 
Schule) italiänifd; jo reden, wie ſchreiben, vollfonmener nach Alfieri's 
Urtheil, ald irgend eine andere Fremde, und mit beiferer Ausjprace als 
jelbft Die Mehrzahl der nicht toslaniſchen Italiãuerinnen. So unterhielt 
fie fid) bald mit dem Dichter ausſchließlich in jeiner Mutterfpradke, teren 
Studium dieſer ſelbſt erft Fpät geung begonnen hatte; denn auch er hatte 
als Piemonteſe urfpränglih frauzöſiſch geſprochen. Auf feine poetifchen 
Arbeiten hatte jie Einfluß. Ihr zu gefallen ſchrieb er vie Maria Stuart, 
uud fang fie in zahlreichen Gedichten, namentlid Zonetten, an. Die Jahre 
dieſes florentiner Aufenthaltes waren überhaupt die fruchtbarſten jeiner 
dramatiſchen Thätigleit; in fie fallen (von 1776 bis 1780) die, Birginia, 
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der Agamemnen, vie Verſchwörung ver Pazzi, Don Garcia, Oreſt, Ros- 
mımba, Octavia, Timoleon ıc. 

Die natürliche Folge diefes intereffanten Verhältniffes zwiſchen ber 
Titularfönigin und dem excentriſchen gräflichen Dichter war ein Roman. 
Durch eine liſtige Beranftaltung flüchtete die Gräfin unmittelbar aus der 
Hand ihres fie ftets begleitenden Gatten in ein Nonnenklofter, das ihr ein 
Afyl vor feiner Üblen Behandlung fein follte; ja, fie wußte ihren Schwa⸗ 
ger, den Kardinal York, volllommen für fich zu ſtimmen, fo daß er ihren 
Schritt billigte und fie auf ihren Vorſchlag fogar nah Rom kommen 
lieh. Bon bewaffneten Neitern, von Alfieri und dem Beranitalter 
jener Entweihung, einem irländifchen Evelmann, Namens Gohegan, beglei- 
tet, fuhr fie nach Nom, we fie ver Karbinal auf's Freundlichſte aufnahm, 
ihr ein Einfommen anwies und fie in feinem Palaſte anftändig unterbradhte. 
Auch an den Papft hatte fie ſich nach ihrer Entweihung gewendet, und 
auch er hatte den Schritt gebilligt, Dies war gegen Ausgang des Jah: 
red 1780. 

Alfieri fehrte anftandshalber noch eine Zeitlang nach Florenz zurüd, 
aber am 12. Mai des nächſten Jahres war er — er wollte eigentlich nad 
Neapel geben — bereits wieder in Nom, und fette ein Verhältniß fort, 
weldyes zeitig genug die Anfnerlfamteit bisher arglofer Perfonen auf ſich 
ziehen mußte. 

Die Gemuũthsſtimmung des alten Prätendenten, Grafen Albany, zu 
Florenz wurde durch diefes Ereiguif natürlich noch mehr verbittert, und 
es iſt deshalb fein Wunder, daß er fich ärger als vorher dem Truuke er- 
gab, um feine Seelen- und flörperleiven zu vergeflen. Dem Karbinal 
von VYorl und dem Papfte, bie fih nun die Klagen Karl Eduard's durch 
bie Gerichte über Alfter ıc. in Zufammenhang fegen konnten, gingen bie 
Augen auf, und Alfıeri fand es gerathen, unter fo bemandten Umflänben 
Rom zu verlaffen, obwohl er lebhaft feine Unſchuld beihenert und von 
Intriguen und gemeiner Rache ſpricht. Dan behauptet fogar, daß er 
polizeilich ausgewieſen worden fei. Er verlieh Rom am 4. Mai 1783 
und trat eine Bilgerfchaft durch Italien an, auf ber er vie Dichtergräber 
in Ravenna, Ferrara, Urqua befuchte, nach Padua und Mailand kam, 
wo er berühmte Dichter (Kefarotti, Parini) lennen lernte. 

Im April 1784 kam es zur Scheidung beider Gatten, und bie 
Gräfin war frei. Im Sommer 1784 erhielt fie vom Kardinal von Dort, 
duch) deſſen Bemühung die Trennung großentheil® herbeigeführt werben 
war, und dem Papfte die Erlaubnig, Rom zu verlaffen, um ſich zunächſt 
nad Baden im YAargam zu begeben. Auf der Durchreiſe durch Modena 
lam Alfieri, ber inzwiſchen im Auslande gewefen und nad Italien zu⸗ 
rüdgefehrt war, bie Kunde zu; er reifte ihre nach und traf mit ihr in Cols 
mar im Elfaf zufanmen. Beide verlebten dort in einen Pandhaufe zwei 
jelige Monate und Alfiert dichtete ben Agis, vie Sophonisbe, bie Myrrha, 
eines feiner berühmteften und am verſchiedenſten beurtheilten Werke, 

Neue Trennung war nöthig; die Gräfin brachte ven felgenden 
Winter in Bologna zu, weil fie ſich verpflichtet hatte, einfiweilen im Kir— 
chenſtaate zu bleiben. Im Herbft 1785 trafen fie zum zweiten Male in 
Colmar zuſammen, von wo bie Gräfin nad; Paris ging. Doch wir 
müffen uns in Bezug auf die weiteren Lebensfchidfale beider Perfonen 
möglichſt kurz fallen. Eube 1787 fiebelten die Gräfin und Alfieri ganz 
nad Paris über, am 30. Yannar 1788 ftarb Karl Eduard, ber trotz 
feiner Berfunfenbeit immer noch Spuren früheren Adels gezeigt, und den 
Kummer, die Verlaffenheit und Dede, im melden ihn die Trennung von 
feiner Gemahlin ftürzte, wohl nicht ganz verbient hatte, Die Kunde von 
feinem Ableben verfegte bie Gräfin zu Paris in aufrihtige Betrübniß, 
wahrſcheinlich, weil ſich dech nun einige Gewiſſensbiſſe regen mochten. 

Ir Salon im Hotel de Bourgogne im Faubourg St. Germain 
war damals in Baris berühmt; die ganze vornehme Geſellſchaft, vie 
franzöſiſche wie die ausländifche, ftand mit ver Wittwe Karl Eduard's in 
Berbindung; ſelbſt der Hof war reich bet ihr vertreten, da fle privatim 
immer noch als Königin galt und von ihrer Dienerfchaft, wie von ben 
Nonnen der Klöfter, bie fie beſuchte, Föniglihe Ehren empfing. 

Zu jener Zeit brach die franzöſiſche Revolution aus. Wir erhalten 
über das literarifcheartiftifche, über das Salonleben, kurz vor und während 
der erften Zeit derſelben bemerfenswerthe Beiträge. Im Herbfte 1790 
befuchte die Gräfin mit ihrem freunde die Normandie, im folgenden 
Frühling England, wo Alfieri nom [hen zum vierten Male war. Wih: 
vend ihres Aufenthaltes in Ponden war es, mo fie, die Stuart, von ber 
Königin Karoline und Georg IH. empfangen wurde (am 19, Mai). Nur 
der Ausbruch der franzöſiſchen Nevolation, die Verwirrung aller Ideen, 

macht diefen Schritt erflärlich, der damals vom Adel natürlich ſehr hart 
beurtheilt wurde. Seltfamer Weiſe war diefer Tag gerade der Geburts: 
tag der Königin, und, als fie am 10. Juni der Schliefung des Buarlas 


ments beiwohnte, traf es fich wieber, bafı dies der Geburtstag Jalob's IIL. 
war. 

Die Graſin und Alfieri lehrten nach Paris zurück, wo es indeſſen 
ſehr uuheimlich geworden war, Die Sceuen vom 10. Auguſt 1792, 
das Blutbad der Schweizer, die Gefangenſchaft des Königs, veranlaßten 
fie, Paris den Rüden zu kehren, was auch am 18. dieſes Monats mit 
großer Gefahr bewerkftelligt wurde. Päfle waren nur durch Umwege zu 
erlangen, und nur mit genamer Noth entgingen fie an der Barridre der 
Muth des grimmigen Pöbels und einer Feſtnehmung, bie fie Damals leicht 
hätte aufs Schaffot bringen lönnen. Sie nahmen die Zuflucht zu einer 
Schweiter der Gräfin, Die in einem bei Ath in ber Nähe von Mons ges 
legenen Schlofje lebte, Hier war fie alſo in ber alten Heimat, hier er= 
reichte fie die Kunte der Septembermorbe; bier dichtete Alfieri in edler 
Entrüftung verſchiedene feiner franzofenfeindfichen Sonette. Ueber Spa, 
Aachen, Frankfurt, Augsburg, Yundbrud reisten fie dann nach Italien 
und trafen am 3, November in Florenz ein, wo unter ber wohlthätigen 
Regierung Ferdinand's III. feit zwei Jahren ein tiefer Friebe herrichte. 
Anfang 1789 hatte Alfieri feinen „Brutus“ veröffentlicht und dem Ita 
ftänern geweiht; der ganz ans Tyrannenhaß beftehende, hochtrabende Dich⸗ 
ter hatte aber inzwiſchen in Baris ein Sturzbab befommen, das abluhlend 
wirfte, eine Lehre, die feine Weltanſchauung wefentlich modifizierte. Seine 
Schöpferkraft begann zu ſchwinden, er half fi mit Sattren und Epi⸗ 
grammen und ftubirte griechiſch. 

Die Gefhichte der Eroberung Italiens durch bie Frangoſen, ber 
Herrſchaft Napoleon's ꝛc. ift fo unzählige Mal erzählt werben, daß wir 
bier darauf verzichten müſſen, zu ſchildern, wie fih das Privatleben 
unferer Helvin bei diefen wechſelnden Schiefjalen der Fürftenfamilien und 
des Landes geflaltete, was fie Dabei dadıte, fprach und that. Wir finden 
bies Alles in unferem Buche genau aufgezeichnet; nur eimelne ſummariſche 
Züge können wir bier geben. 

Im Yahre 1802 ftarb ihr Schwager, der ſtardinal von Merk, der 
in folge ver Revolutionsftärme bereit$ 1799 in bie Lage gerathen wer, 
daß man fi Für ihm bei der britiichen Megierumg vermenben murfte. 
Diefe Zuflucht ergriff im Jahre 1807 auch bie Gräfin, indem fie ſich 
ſchriftlich an König Georg II. wandte, umd um eine Penſion bat, bie fie 
aud erhielt. Trauriges Ende fo langer und bartwädiger Anfprüde eines 
immöglih geworvenen Königſtolzes. Als englifche Penſionärin, als An— 
hängerin der geftürzten Herzogsfamilie von Toskana, mußte fie dem 
Napoleonifchen Negimente um fo gefährlicher erfcheinen, als ihr Salon 
in Florenz den beften Theil der bortigen Gefellfchaft verſammelte. Die 
Foucho ſche Polizei mußte bald darauf aufmerffam werden; der Kaiſer 
felöft hatte befanntlich eine ausgeſprochene Abneigung gegen politiftrende 
Frauen, wie z. B. Mabame ve Stacl, Dime Recamier, in deren Salons 
confpirirt wurde, und daher war es nicht zu vermunvern, wenn bie Grä- 
fin Albany im Sommer 1809 kurz und gut ven Befehl erhielt, fih nach 
Paris zu begeben. Sie blieb daſelbſt 15 Monate; der ſtaiſer behandelte 
fie mit ausgefuchter Höflichkeit und ſtellte ihr fogar eine Hofloge zur Ber- 
fügung. Auf ihr Anſuchen wurde ihr gegen Ende 1810 erlaubt, wieder 
nad) Florenz zurüdfeßren, wo fie, mit Freuden begrifit, ihre frühere Le—⸗ 
benswetfe begamı. 

Alfieri war bereits am 8. October 1803 geftorben und in ber Kirche 
Sta. Groce beftattet worden, wo ihm die Gräfin von Canova's Band ein 
Monument errichten ließ. Das Verhältnif;, bisweilen burd den ſchroffen 
Charalter des Dichters getrüßt, hatte bis zu feinem Tode gedauert, ohme 
daß, wie Manche glaubten und behaupteten, eine heimliche Bermählung 
ftattgefunven haben dürfte. In fpäterer Zeit trat fie im ein Verhältniß, 
das ähnlicher aber natürlich weit fühlerer Natur war, mit emem Dianne, 
ber als Dichter heute gemöhnlich neben Alfieri genannt wird — mit Ugo 
Fodcolo. Noch unter Napoleon’s Herrſchaft, Ende Auguſt 1812 war es, 
wo dieſe Belanntſchaft beiderfeits gemacht wurde, Die Gräfin Albany 
überlebte noch ben Dichter, fie ftarb am 29. Januar 1824 im 72. Jahre 
ihres Alters. 

Wir förmen nicht jagen, daß nad) Leſung biefes Buches biefe Dame 
gerade ben Einprud einer bedeutenden Frau macht, weder von Geiten bes 
Charakters, noch des Talentes, noch ber Bildimg: Briefe fhreiben, Dich⸗ 
ten, Malen, Bäder beſuchen, Reifen, Salon halten, Dichter lieben — 
bas than viele andere Damen auch, bie fih in ähnlicher Page befinden, 
ganz abgefehen von den Schwächen, die wir oben in ihrem Peben bemerkt 
haben, Der Werth; umferes Wertes liegt unftreitig im der ausführlichen 
Entwidelung ver geſchichtlichen und ſozialen Verhältniſſe, bie ih an dem 
Faden aufreipen, melde durch diefe Biographie und ihre Auteceden zie 
gegeben ift. Fur vie Keuntniß des itafiänifchen Lebens, ver Geſchlech . 
und Familienverhältniffe, der Literatur: und Kunſtgeſchichte it das A Pr 
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ſeht wertvoll, da Derr v. Reumont durch feinen langjährigen Aufenthalt 
in Stafien und feinen intimen Verlehr mit ben höchſten Streifen der Ge— 
ſellſchaft vorzüglich befähigt war, diefe Schilrerungen zu entwerfen, zu 
welchen ein bedeutender Aufwand von Fleiß nöthig war. Eine. Unzahl 
von Memoiren, Brieffammlungen ıc. des vorigen Jahrhunderts, wie des 
jegigen mußte dabei zu Mathe gezogen werben, Ein flarter Anhang im 
zweiten Bande, mehrere Hundert. Seiten umfafiend, giebt itafiäntiche, 
franzöftiche Schrifeftücte, Briefe umd Gedichte von Bedeutung, erflärende 
Noten sc, Den erften Bande ift als Titelfupfer vie Lithographie der 
Gräfin Albany beigegeben. 


San Cazaro bei Denedig. 


Im den nor ſturzem erichienenen inhalt= und gehaltreichen Mitthei⸗ 
lungen Adolph Stahr's: „Herbftimomate in Ober» Italien,” * findet ſich 
die fehr anzichente Schilderung eines Befuchs, den ber Berf. im October 
1858 auf ber Infel San Yazaro und Dem dortigen armeniſchen Kofler 
der Mechitarifien machte, Er beſchreibt diefe wunderbare Ktloſter-Nguſel 
als ein „unmitten des Abenolandes hingepflangtes Stückchen Orient‘ mit 
feinen frommen, ftillen, fleifigen und zum Theil ſehr gelchrten Bewoh— 
nern, deren Heimat fich von den Hochlanden des Kaukaſus hinſtreckt nach 
dem mefopotamifchen Urlande ver Menſchheit, und bie num bier im Anges 
ſichte Venedigs, der berrlihften Anine der Welt, auf dem durch ihren 
Fleiß zu einem Paradiefe umgefhaffenen Heinen Eilaude ihr friedliches, 
der Wiſſenſchaft und Frömmigfeit geweihtes Leben führen. 

Die Patres haben eine eigene, von ihnen geftiftete Druderei, durch 
melde fie die Levante mit orientalifchen Werten verſehen und abenplän- 
diſche Schriften im Ueberfegumgen, beſonders in armtenifher Sprade, 
dorthin verbreiten. Diefe Druderei druckt in faft allen lebenden Spra⸗ 
Ken, fogar in ber chineſiſchen. Stahr ſah dort pie Ueberfeßung ber 
Gebete eined armeniichen Patriarchen, Namens Nierfls, in vierundzwan · 
zig Sprachen foflbar gedruckt. Ihr Haupt Abfag-Pubfitum im Orient iſt 
das armenifche, und daſſelbe war damals auf etwa fünftaufend Leſer ans 
gewachſen, während es, ald bad Klofter und bie Druderet vor 150 Jahr 
ren gefliftet wurden, fan hundert Armenier gab, die leſen lonnten. 
Bon veutfcher Piteratur hatte fie Goethe, Schiller, Wieland, Stlopited, 
Geßner, Jacobi und Andere in Auswahl, in's Armeniſche überſetzt und 
gedruckt, und Stahr ſelbſt ließ fi unter andern „Die drei Worte” Schil⸗ 
ler's in armeniſcher Sprache auf San Lazaro vorleſen. Die meiſten 
Mechitariſten von San Lazaro beſitzen neben der Kenntniß bes Armeni— 
ſchen und Aaliäniſchen auch noch die ver kürliſchen, engliſchen, franzöſi- 
ſchen und deutſchen Sprache. Auch der lönigliche Dichter von Bahern hat 
einſt ſeine Harfe zum Lebe San Lazaro's ertönen laſſen, und Stahr hörte 
dort in italiänifcher Sprache eine Ueberſetzung feines Gedichts. 

Uebrigens fteht die Infel unter dem beſonderen Schutze bes türkis 
ſchen Sultans, und die Flagge bes Halbmondes mehte daher aud) in dem 
ſtürmiſchen Tagen der Belagerung Venedigs im Jahre 1849 ſchützend 
über dem chriftlichen Kloſter. Stahr fand dort im Yahre 1858 etwa 
fünfzig Meditariften, zum Theil fehr gelehrte Patres. Im der Unter: 
richts-Anftalt des Klofters werben armenifche Zünglinge in geiftlichen und 
weltlichen Wiſſenſchaften und in Sprachen unterrichtet, um fpäter als 
Miflionaire des römischen Katholizismus in den Orient zurücdjutehren. 
Es ſcheint and), daf fie ſich ala geſchickte und eifrige Gewinner kegerifcher 
Seelen. für ven Glauben ver alleinjeligmashenven, römifchen Kirche be 
währt haben. 

Unter den Schriften der armeniſchen Druderei von San Yazare, bie 
Stahr von dert mitnahm, befand ſich auch eine Sammlung armenifcher 

Boltälieder, mit beigeprudter, englifcher Ueberfegung eines Ordensgliedes, 
vom Jahre 1852. Dieſe Volkslieder find meiſtentheils in ber armenis 
fhen Bulgärfprade, aber im verſchiedenen Dialeften verfaßt, und nur 
einige nähern ſich der Maffiihen Sprache der altarmeniſchen Fiteratur. 
Sie ftummen aus verfchiebenen Perioden, vom 13. und 14. bis zum 
18. Jahrhundert, und find faft durchgaͤngig aus Handfchriften ver Biblios 
thel von San Lazaro entnommen. Sie find die erſten Proben, weldie im 
Abendlande von jenen armeniſchen Bollegefingen mitgetheilt worden find, 
mit deren Studium in ber Urſprache Lord Byron auf der Infel ſelbſt, 
unter Leitung feines Lehrers im Urmeniſchen fi befhäftigte. Wie Stahr 
mittheilt, fo find in diefer Heinen Sammlung von nur neunzehn Gedichten 
die verfciedenften Töne angefchlagen, indem es neben ven einfachſten Em⸗ 
pfinbungen bes privaten Dafeins auch nicht an hiſtoriſchen Auklängen der 


* Dftenburg, Schulze, 1860. 





Schickſale diefes uralten Kulturvolks der Menfchheit fehlt, das ſchon vor 
der Zeit der affgrijchen und mebijchen Herrſchaft in Afien blühte, und 
das fich durch vie Wechſelſalle von mehr als dreitaufend Jahren hindurch, 
troß feiner beftändigen Abhängigkeit unter allen Herrſchervölkern nes 
Dftens, von den Aſſyrern bis auf die Römer, und von den Römern bis 
zu den Byzantiuern, Türlen und Tataren, dennoch merkwürdig rein und 
unvermiicht erhalten bat. 

Stahr theilt mehrere Proben aus eingelnen diefer Lieder nach ber 
wörtlicen Tert-Uebertragung mit. Aus einigen derſelben tönen in rüh⸗ 
render Weife die Erinnerungen an die gejchichtlichen Yeiden des Volls 
berüber; die Mehrzahl vagegen bewegt ſich im der Ephäre des häuslichen 
und Familienlebens, in Genrebildern, ſowohl ernfter, als heiterer und 
zuweilen fogar bumtoriftifher Art. Es weht in dieſen Liedern ein unbe— 
ſchreiblich milder Geift, ein tiefes Naturgefühl für pie Reize des Heimat- 
landes, ein Geift inniger Familienliebe und Mutterzärtlichkeit, unſchuldi— 
ger Liebe und Frömmigkeit. Im manchen dieſer Lieder giebt fih ein 
Gefühl ven faft deutſcher Innigleit zu erfennen; in einem, von Stahr 
ganz mitgetheilten Kinder Morgenliede, das ein Wederlied filr die Kleinen 
ift, findet fid) in Ton und Haltung eine religiöfe Wendung, die an deutſche 
Weihnachtslieder erinnert. Im der ganzen Sammlung ift nur ein einziges 
Liebeslied enthalten, Das überaus lieblich und ſiunig iſt. Es hat die lleber- 
fchrift: „Der Yüngling und das Waller,” und ift eine Art Zwiegeſpräch 
bes Liebenden Jünglings und des Bergbachs, der an dem Garten der Ge⸗ 
biebten vorbeiflieht und dem, mit einer fichenswilrdigen Werbung des 
Dichters, felbft Liebe zu dem ſchönen Mädchen beigelegt wird. Irren wir 
nicht, fo erinnert. dies Lied an jerbifche Volkslieder. Unter ven Naturs 
Schilderungen ift Die tes Sturmes anf vem See von Ban, der mit feinen 
lachenden Ufern und Städten und feinen lieverreihen Ummwohnern am 
meiften erwähnt wird, unb beffen Wellen ven jungen Schiffer verfhlingen, 
von größter Kraft. Von ven Thieren flub es der Kranich, der Storch 
und bad Rebhuhn, weldye in diefen Volloliedern am bäufigften vorlommen. 





Mannigfaltiges. 


— Italiänifhe Bibliographie. Den Klagen über die im 
Auslande fehlenden Mittel zur Erlangung neuer itefiänifcher Bücher, 
fowie zur Belehrung über bie im italiäniſchen Buchhandel erfheinenden 
Werke, ſucht jegt ver Buchhändler Juſtus Ebhardt in Benedig („zum Phö— 
nix,“ Markus Play Nr. 124). dadurch abzubelfen, daß ex allmonatlich 
ein Berzeichniß der ın ganz Italien neu erfchienenen Bücher, Landkarten 
u. f. w. beransgiebt.* Herr Ebhardt erbietet ſich zugleich zur Ausführung 
von Hufträgen aus Deutſchland und anderen Ländern. So viel wir ans 
ben uns vorliegenden ſfechs erften Monats-Nummern biefes Berzeichniffes 
erjehen, ift daſſelbe Durch die öſterreichiſche Prefpoligei in keiner MWeife 
beichräuft; vielmehr werben darin auch alle in Mailand, Turin und 
Florenz erfcheinenven, antiöfterreichiichen Schriften angezeigt. In Mais 
land und in Benedig erſchienen gleichzeitig zwei itafiänifche Ueberſetzun⸗ 
gen von Wilhelm Rüſtow's „Krieg in Italien im Jahre 1859, Mit 
Pr. 5 uud 6 des Bulletino mensile ift ein fehr reichhaltiger Katalog 
von Ausgaben des Dante verbunden, die ſämmtlich buch Ebhardt in 
Venedig zu ben beigefegten Preijen bezogen werben können, 


— O. Glaubrecht. Bon dem am 13. Oftober 1859 als Pfarrer 
in Lindheim im der Wetterau verftorbenen Bollsſchriftſteller Rudolph 
Defer (pfeubongm; O. Glaubrecht), ift bie letzte Erzählung für das Bol: 
„Das Waſſergericht,“** erfchienen. Der echt deutſche Charakter feiner 
Bollksſchriften, die leichte und gefällige Darftellung, namentlich aber Die 
in ihnen ſich fundgebende genaue Kenntniß des Bolls, in deſſen Streifen 
ſich alle bewegen, des Yandlebens und des menſchlichen Herzens find eben 
fo bekannt, als die eigentlichen Awede, bie der Verfaſſer dabei vor Augen 
hatte, nämlich die ernftlichfte Sorge um das Wohl bes Volles, das tiefe 
Mitgefühl mit feinem Leid, ein ſcharfes Aufdeclen der Schäden und Sün— 
ben unſers öffentlichen Lebens, welche aud) bie Würdiguug der Piterarhifto- 
tifer (3. B. Karl Varthel's in feiner „deutſchen National = Fiteratur der 
Neuzeit”) und des Publikums gefunden haben. Die gedachte legte Er— 
zählung Glaubrecht's erhält dadurch noch einen befonderen Werth, daß 
fie aus glaubwürbiger Hand „Mittheilungen über des Berfaffers Leben, 


* Bulletino mensile della libreria alla Fenice (Giusto Ebhardt) in 
Venezia, 
⸗* Frankfurt a. M. und Erlangen. Heyden und Binmer, 1860. 
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Wirken und Tod," wen J. G. Diezel enthält. Es ift tiefen Mittbeilan: 
gen anzufühlen, daß Letzterer fie einzig und allein „im Dienfte ver Wahr« 
beit und der Gerechtigkeit“ niebergefyrieben hat, und namentlich diejenis 
gen, bie Glaubrecht's Schriften und aus ihnen ihn felbit fennen, werben 
fie mit großer Befriedigung leſen. Mit Recht wird darin hervorgehoben, 
daß der Hauptvorzug diefer Schriften, in denen ein anfrichtig frommer, 
poetifch hochbegabter, nach Herz und Charafter durchaus trefflicher, außer 
gewöhnlich liebenswürdiger Mann uns nahe teitt, dieſe Schriften auch 
ven höchſten Ständen im Bolfe empfiehlt. —d. 


— Der Great Eastern, Ueber das Rieſenſchiff Great Eastern, 
welches jest den Unglüdspropheten zum Trog die Reiſe über das Welt- 
meer glädlid; zurüdgelegt und bie ihm jo vielfach beftrittene Seetüchtigleit 
praftifch bewährt hat, enthält das neuefte Heft von „Unfere Zeit” einen 
effenbar von ſachlundiger Hand geſchriebenen Aufjag, welder dieſes Wun— 
ber ber Schiſfsbaulunſt und die Vorzüge, bie es vor anderen Fahrzeugen 
auszeichnen, in einer recht anfchaulichen und auch für „Yanbratten” ver- 
ſtändlichen Weife darſtellt. Höchſt intereffant ift namentlich, was darin 
über die politifhemiliteirifhe Bedeutung des mit dem Great Eastern 
angeftellten Berfuchs und über vie Folgen gejagt wird, die der Bau jol- 
der Meerkoloſſe für die künftige Machtſtellung Englands haben fan. 
„Betrachten wir,” heit es, „Schiffe dieſer Art zunächft als Fahrzeuge 
zum Truppentrantport, fo kann jedes berjelben nicht weniger als 10,000 
Mann Infanterie, Cavallerie und Artillerie mit Pforten und ſämmtlichem 
Kriegsmaterial in einem Monate von England nach Oftinvien werfen, 
um fie fofort vom Schiff in's Feld rüden zu laſſen. Junge Rekruten 
können während ver Reife einerercirt werben, und rohe Milizen werben 
als andgebilvete Soldaten an ihrem Beiiimmungsert anlangen. Ein 
Great Eastern würde eine ſchwimmende Batterie, ein Feldlager und 
einen Paraveplag im ſich vereinigen, deren Nuten für das Mutterland 
unberechenbar wäre, Die Achillesferſe Englands, vie weite Zerſtreuuug 
und Berwundbarfeit feiner Kolonien würde befeitigt jein, denn foldhe 
Schiffe würden die einzelnen Theile des britifhen Reichs gewiſſermaßen 
zu einem fompalten Ganzen verbinten, und dem Rieſenreiche müßte bier 
mit Die ungetheilte Herrfchaft der Welt bemahrt bleiben... .. Aber and 
als Augriffswaffe iſt der Great Eastern kaum zu überfchägen. Mit wer 
nigen der neuen weittragenten Gefchüge bewaffnet, würde er allein einer 
ganzen (Flotte die Spike bieten fünnen, da bie entſcheidenden Faktoren 
einer Seeſchlacht, Schnelligkeit, Stärke und weittragende Artillerie ſich in 
ihm vereinigen. Die Invafionsbefürdtungen find durch das Erſcheinen 
nur Eines ſolchen Schiffs im Kanal auf einmal befeitigt. Bermöge fei- 
ner überlegenen Geſchwindigleit felbft unangreifbar, mürde es nadı und 
nach die ganze franzöftiche Marine zerftören-fönnen, Man denle fidh den 
Great Eastern mar mit 500 ber ſchwerſten Urmſtrong⸗ Geſchütze, bie er 
mit Peichtigfeit tragen kann, bewaffnet, und eine Breitfeite feines Eifen- 
hageld aus felbfigewäblter Entfernung auf ein feindlihes Schiff gerich 
tet. Welches der modernen franzöflfchen Linienſchiffe würde einer ſolchen 
deſtruetiven Gewalt wiperftehen? Welche politiſchen Konſequenzen würde 
ein Geſchwader fo großer Schiffe für England mit ſich führen! Seine 
Diplomatie würde neue, weite Ziele eröffnet fehen, es würde einen ber 
eriten Plaͤtze unter ven militatrifchen Mächten des flontinents einnehmen; 
ohne daß deswegen feine Oberherrſchaft zur See beeinträchtigt wäre, Es 
hätte wicht ferner nöthig, mit neidiſchem Auge auf bie Ausvehnung ver 
franzöfiichen Herrſchaft im Mittelmeere zu blicken, weil dieſes Meer aufs 
hören würde, die große Handelsſtraße nach dem Orient zu fein. Aegypten 
ift fo nicht länger das Thor Indiens, und Yord Balmerfton's Bedenlen 
gegen die Kanalifirung des Iſthmus von Suez lönnen ſchwinden. Eng: 
land befigt daran einen eigenen, gleih kurzen und viel Bequemeren Weg 
nad Indien, den ihm Niemand beftreiten fann, ven Weg Über ben Ocean, 
über fein altes, natürliches Element, die Quelle feiner Macht, feines 
Wohl ſtandes, feiner Größe.“ — Das find nun freilich; ſehr fühne Fol— 
geringen, deren Verwirklichung abzuwarten ift; find jedoch bie Prämiffen 
bes Verfaflers richtig, fo wird man ihnen einen gewilfen Grad von 
Wasrfcheintichkeit nicht abſprechen lönnen und der Bemerkung beiſtimmen, 
daß mit dem Bau dis Great Eastern England einen neuen und bebeut- 
famen Schritt auf der Dahn zur Weltherrſchaft gethan hat. 


— Des Mufäos Hero und Leander in peuticher Ueber— 
fesung. Aus Kurland ift und vor Kurzem eine gricchiiche Ausgabe des 
aumuthigen, durch die darin ſich ausſprechende antile Getanfenfülle, durch 


Lebendigleit ber Darſtellung und Iunigleit des Gefühls ungemein angiehen⸗ 
den, erotiſchen Epos des Grammatilers Muſäos: Hero und Leander, mit 
einer Berdeutſchung im Bersmaße des Originals von Ferdinand Torney, 
zugegangen.* Die Ueberſetzung, bie hierbei vorzüglich in Betracht lummt, 
ift leicht und gefällig, auch dem Wortauäprude und dem Stimme ber Ur- 
ſchrift meiftentheils genau entipredend und viefen felbft treu wiebergebend, 
ohne ängſtlich an die Worte ih zu halten, und befonders mag mau e& 
ihr nahrühmen, daß fie der Würbe des, Epos und vem Übel ves Gegen- 
ſtandes jaſt ohne Uasnahme angemeffen it. Denn ähnliche Ausdrücke, 
wie der im B. 248 ©, 47: „was ſchiert dich“ x., find und nicht vor⸗ 
gekommen. Wenn einerfeitt das griechiſche Original den durch Homer, 
Sopholles und Pindar nicht verwöhnten Kenner ver Sprache angenehm 
beichäftigt und ſogar anzieht, wird andererfeits Die hier dem deutſchen 
Leſern dargebotene Berdeutſchung der in epiicher Hoheit ſich entwidelnden 
und in ihrer bauptfächlichen Entwidelung das rein menichliche Intereſſe 
feſſelnden Dichtung aud Denjenigen einen wirklichen Genuß gewähren, 
die Schiller's dem Mufäos nachgebildete Ballade nicht nur lennen, fon: 
dern auch lieben umd immer gern wieber lefen. Die beigefügten Amer 
kungen bezwecken eben fo im ſprachlicher, mie im fachlicher Hinſicht das 
beſſere Berſtändniß des Gedichte, theils des Originals, theils der Ueber- 
ſetzung. 


— Griechiſche Urfunden-Sammlung aus ber byzanti— 
niſchen Zeit. Die Herausgabe einer ſolchen Sammlung, unter bem 
Titel: „Acta et diplomata graeca medii aevi sacra et profana,“ 
beabfichtigen bie Profeſſoren Franz Nikloih un Wien und Joſeph Müller 
in Padua, und bereits ift von dem erfien Theile, welche die „Acta patri- 
archatus Constantinopolitan: MCCCKV — MCCCCH * umfaßt und 
auf Koften ber faiferlihen Alademie ver Wiljenichaften gebrusft wird, ber 
erſte Band erjchienen.** Derjelbe umfaßt vie Patriarchats-Verhandlun⸗ 
gen, welde den Inhalt zweier in der kaiferligen Bibliothek zu Wien auf: 
bewahrten, im ſechszehnten Jahrhundert durch den Faiferlichen Geſandten 
in Ronftantinopel, von Busbed, von dort mitgebrachten griechiſchen Hands 
ſchriften, der „einzigen Reſte der Synode von Konftantinopel,“ ausmachen 
und den Jahren 1315 bis 1402 angehören; inbeh erſtreckt ſich der er— 
ſchienene erite Band wur auf die Jahre 1315 bis 1374. Der geſchicht⸗ 
liche Werth dieſer Verhandlungen für Die mittelgriechifche Geſchichte, kann 
nad dem Urtheile des diesfalls competenten Literarhiſtorikers Peter 
Cambeecius in feinen „Commentariis de bibliotheca Caesarea Vin- 
dobonensi* nicht zweifelhaft fein, indem er von den in jenen Hanbfchriften 
enthaltenen Synodal · Urkunden ver Patriarchen von Konftantinopel und 
anderer griechifcher Patriarchen offen befennt, daß fie „‚authentifche und 
eigenhänbige Nachrichten zur Geſchichte ver orientaliſchen Kirche enthal« 
ten, wie fie wohl nirgends weiter anzutreffen find,” und ihre Wichtigkeit 
hat im unferer Zeit einen um fo gegräindeteren Anſpruch auf Unerkeunung, 
je mehr man ſich gegenwärtig mit der mittefgriechijchen Geſchichte von 
Byzanz im Allgemeinen eifrig beicdäftigt und in biefer Beziehung 
noch mandes Dunlel aufzubhellen if. Dei rem noch nicht einmal zu bes 
rechnenden Umfange ver Sammlung und bem sicht unbebentenden Preife 
bes Werks wird freilich deſſen Anſchaffung zunächft wohl nur den öffent: 
lien Bibliothelen möglich jein, 

* Mitau, Lucas' Sortimentabuchbandlung, 1650. 
eWien, Werotd, 1AG0 
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Straßburgs Vereinigung mit Srankreid.* r 
Die Nacht vom 4. Yuguft 1789. 


Die Capitulation vom 30. Sept. 1681 hatte Strafiburg aufgefprodhe: 
nermaßen feiner äußeren Unabhängigkeit und feiner Stellung im deutſchen 
Reichsverbande beraubt, es war nur noch eine, obgleich ſtark privilegirte 
Stadtgemeinde innerhalb des franzöſiſchen „pays conquis.“ Wer trug 
die Haupiſchuld an diefer Erniebrigung eines bisher jelbftändigen Staa⸗ 
168? Neben der offenbaren Böswilligkeit des wohlbezahften Fürſibiſchofs 
Franz Egon von Fürſtenberg, des Stättmeiſters Zedlitz, des Syndikus 
Güntzer und vielleicht auch des Profeffors Uri Obrecht, muß man 
deutſcherſeits dabei beharren, daß vorzüglich die unklare Unſchlüſſigkeit 
des Magiſtrats, deſſen Oberhaupt, der Ammeiſter Dietrich, zwar einen 
ehrlichen, jedenfalls aber einen ſchwachen Charakter befah, die ruhmlofe 
Uebergabe vor der Geſchichte zu verantworten hat. , freilich hat man in 
Straßburg und im Elſaß jene Behauptung: das deutſche Reich habe bie 
Stadt im Stich gelaffen und fo ben iFreiheitsverluft verſchuldet, Faft zum 
Glaubensartilel erhoben. — Hier nur auf Straßburger Quellen geftütt, 
mũſſen wir dieſe Meinung dennoch zurüdweifen. Was konnte in aller 
Welt das Reich dafür, als vie Stadt ſich ſelbſt entwaffnete? Hatte etwa 
das Reich die Reichstruppen zurückgezogen und nicht vielmehr die Stadt 
fie fortgefhidt? Konnte das Reich dafür, daf mau bie Schweizer ent 
ließ? Und was fonnte überhaupt das Reich thun, wenn mitten im 
Frieden ein Reichsglied überfallen wurde, zu einer Zeit, we natürlich 
fein Reichsheer beifammen war? Wenigftens unter den gegebenen Ver— 
hältniffen von Damals, die bier geſchichtlich maßgebend find, muß 
bie gedachte Bezüchtigung als unbegründet verworfen werben.*** 


* Bol. Rı. 32 des „Magazin. 

* Frederic de Dietrich, premier maire de Strasbourg, par 
‚Louis Spach, archiviste en chef du departement du Bas- Rhin, Paris 
et Strasbourg, Veuye, Berger- Levrault et fils. 

99° Daß die Erzaͤblung des traurigen Dorgangd von 1681 ſtets fo lückenbaft 
gerät, lieat an einem böcht fonderbar ausfehenden Umftande, wonach nämlich 
laut „Ammeifter Reißeiſene Memoriale” in der Nacht vom 18, auf den 14, Rop, 


Die Freiheit ift des Menſchen köſtlichſtes Gut, es ift die Lebensluft 
feiner Thaten; wird fie gefhmälert, fo verfrüippelt feine Entwidelung als 
Verſon, und aud ber Staat als Rechtsperfon empfindet das Geſetz ber 
freien Bewegung feiner Kräfte, Straßburgs Geſchichte von 1681 bis 
1789 beflätigt im einer einzigen abfleigenven Linie die große Wahrheit, 
wie alle ftipufirten Rechtsklauſeln nach dent Berluft der oberften, freien 
Selbftbeſtimmung in Ohnmacht finfen, 

Einen Pudwig XIV. mit feinem „Car tel est notre plaisir‘ fich gegen- 
über, das wollte etwas für Gemeindefreiheit befagen! Selbftregierung, 
Selbſtbeſteuerung, Regalien, eigenes, bürgerliches Recht und Gericht wogen 
gering in ber Wagfchale eined Defpoten, ver die heiligften Grundrechte ber 
menfhlihen Gefittung mit einem gewiſſen Anftand mit Füßen trat. Er, 
beifen Schmeichler feine Hoheit zut Gottheit ftempelten, wie ver fremme 
Fürftenberg und der gelehrte Dancourt, ber in feiner Eintrittörede in bie 
franzäfifche Afabemie (19. November 1683) Ludwig's Machtgebot und 
die Unterwerfung Straßburgs mit dem biblifchen: „Es werbe Licht und 
es ward Licht‘ werglich, Er, ver große Staateftreicher des 17. Jahrhun⸗ 
derts, Tehrte fi an von’ ihm felbft bewilligte Nechte nur ſoweit, als bie 
bringenbfte Klugheit es unverweigerlich forderte. Artitel IV, ver Capitus 
lation hatte ben alten Rechtöbeftand der ſelbſtge wählteu Stabtbehör- 
ben gewährfeiftet; Ludwig XIV. ernannte am 9. November 1681 aus 
eigener Macht den verrätherifchen Güntzer, einen Mann, ber die Familie 
feiner Wohlthäter, die Zorn von Plobsheim, buch bie niedrigften Mittel 
ihres Erbguts Plobeheim berauben konnte, zum Syndicus und Kanzlei⸗ 
bireftor von Straßburg, um die föniglihen Prärogative zu wahren, und 
im März 1685 zu gleichem Zwecke mit dem ausgedehnten Vorrechte an 
allen Berathungen ter Magiftrate als des Königs Vertreter Theil zu 
nehmen, den PVrofeffer ter Rechte, Ulrich Obrecht zum königliden 
Prätor, weldes Amt troß des anfänglichen Einſpruchs der Stadtebrige 
feit von jest an in Strahburg ftändig wurde. Das waren unverfennbare 
Eingriffe in bie vertragsmäßig verbürgte Verfalfung. Aber die Ca» 
pitufation hatte noch mehr verbürgt, fie folte ja die Gewiſſensfreiheit 
ber Einwohner, d. h. nach den damaligen Netsbegriffen und nach der 
ausprädlihen Erklärung des Artifels III. unter Bezugnahme auf das 
Vorbild ber deutſchen Reihszuftände (Mormaljahrsc.) nichts anderes, als 
ben lutheriſchen Charakter ver Stabtgemeinde fichern. 

Ludwig XIV; hatte feine eigenen Gedanken hinſichtlich ber Rechts⸗ 
gleichheit zwiſchen Ratholifen und Proteltanten. Sein Plan war, Strafe 
burg allmählich, doch umaufhaltfam zu kathoftitren. Das erfigelegenfte 
Mittel ſchien die Befehrung hervorragender Männer. Günter und Obrecht, 
in Hoffnung auf Ludwig's Erkenntlichkeit, hatten dem Wint von Oben 
berab entfprochen und bie erwähnten Voften hauptfählih durch ihren 
Abfall vom Lutherthum erlangt. Ulrich Obrecht, der Sohn jenes auf dem 
Schaffot hingefchlachteten Georg Obrecht, ber das Gerlicht des beabfiche 
tigten Verraths der Stadt auf ben Ammeiſter Dietrich gemälzt hatte, 
bentete dem Miniſter Loubois an, den meiften Eindrud werde die Belch- 
rung einer hohen Magiftratsperfon machen, worauf Dominikus Dietrich 
nach Paris befohlen und mit ihm ein Belehrungsverſuch angeftellt wurde. 

Man vergab e8 dem Ammeifter nicht, daß dieſer Verſuch mifiglüdte; 
bitter mußte er eine Politik büßen, die durd Zögern und Shmwanfen die 
Statt an Franfreich überliefert und ihn felhft in den Muf eines wandel⸗ 


1686 der größte Theil der Stadt» Sanzlel ſammt den Protofollen und Urkunden 
ber Dreizehner, d. 5. des auswärtigen Amtes non Strahburg, vom euer 
verzehrt ward. A. d. Derf, 
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baren Sinnes gebracht hatte. Zwei Jahre lang ſchmachtete Das einzige 
Oberhaupt des Freiftantes in einer fmmerlihen Verbannung, anfangs 
zu Öueret in der Marche, 200 Meilen von feiner Heimat, bann zu Bes 
ſoul; erft im October 1689 erlaubte ihm Louveis Die Rucklehr nach 
Straßburg, aber unter dem Berbot, die Schwelle feines Haufes zu übers 
ſchreiten, bis endlich die zunehmende Straftlofigfeit des ſiechen Greiſes 
zwei Jahre vor feinem Tode (9. März 1694) den Haß der Machthaber 
fühlte, und man ihm ungefränft fterben lieh! Das ift dad Schidjal von 
Menihen, die in großen Drangfalen ihres Baterlantes ihre Thatkraft 
nicht zu dem Entſchluß eines Kampfes auf Tod und Leben zu begeiftern 
vermögen! 

Die Katholifirung der Stadt ging indeffen „ihren gewiefenen Weg.“ 
Schon 1682 hatten die religiöfen Orden bort ihren Wohnfig wieder auf- 
geſchlagen. Jeſuiten, Hapuziner, Antoniner, Johanniter drangen rottens 
weife ein, und das Weit Mariä Hintmelfahrt, 15. Auguft 1682, veranfafte 
fogar zu der etwas fühnen Aufforderung an den Magiftrat, ſich in cor- 
pore ander Prozeſſion zu betheiligen! Das ward zwar unter Bezugnahme 
anf Artifel III. der Capitulation abgelehnt, und ver Hof beruhigte ſich 
ſcheiubar bei diefer Weigerung, aber gar bald follte es auch feinen aud- 
ſchließlich proteftantifhen Magiftrat mehr geben! 1687 war Ludwig XIV. 
zu dem günftigften Berftänpniffe ver deutſch-rechtlichen Religionsgleichheit 
gelangt: alle Rathslollegien mußten von num ab zu gleichen Hälften aus 
Proteftanten und — Satholiten bejtchen und im Falle des Abſterbens 
einer Magiftratsperfon, follte alternativ ein Katholik ven Lutheraner, ein 
Lutheraner den Statholiten erfegen. War das nicht erſtaunlich gerecht 
und bulbfam im Sinne des 19. Jahrhunderts? Man beruhige ſich und 
ermäge, daß ein Amtöbericht bed Intendanten des Elfafjes, Herru de Ya 
Grauge, vom Jahre 1697, alfo zehn Yabre nach jener Maßregel, unter 
4300 Straßburger Familien erft 100, fage hundert katholiſche 
aufzeigt! Eine eigenthümliche Parität, die freilich ſehr geeignet war, dem 
Eifer zum Uebertritt zu entflammen, Wie konnte da noch pas Gleichgewicht 
in dem gefammten Berfafjungsleben gewahrt bleiben, wo das Staatswe⸗ 
fen zur Hälfte in eine latholiſche Oligarchie ausarten mußte? Sollte das 
Dligardentkum abgewehrt werben, fo mußte man freilich noch ftärker 
tatholifiren. Was auch geſchah. 1686 bewilligte ver König auf einmal 
drei neue latholiſche Pfarreien (St. Marcus, St. Stephan und Earıne- 
literficche, jeitben St. Ludwig genaunt), doch beifer als dieſe und Ähnliche 
Beleihungen führten das Verbot ver gemischten Eben und bie 
Berorbnung, daß alle illegitimen proteftantifchen Rinder katholisch getauft 
und erzogen werben, und im Belehrungsfalle eines der Eitern alle noch 
nicht konfirmirten Kinder abſchwören fellten, zum erwünfchten Ziel. Nach 
ver Aufhebung des Ediktes von Nantes, 18. October 1685, ſah man 
ſchon auch im Elſaß einer gänzlihen Unterorüdung des Proteftantigmus 
entaegen, obgleich die beſchraͤnlenden Maßregeln bier noch in ber Aufern 
Form ber Gefetzlichkeit blieben, bis das Meinifterial-Refkript des jungen 
Letellier, Marquis von Barbefteug, an den Marfchall Marquis d'Huxelles 
(Marly, ven 25. April 1698) durch die umammundene Erflärung, man 
fühle fi durch bie Capitulatien von 1681 gebunden, die Gemüther wie 
der ziemlich berubigte. Nichtöveftoweniger hatte mit dem 18. Jahr— 
hundert bie ſouſt vorwiegend proteftantifche Alfatia ihre Farbe gemedh- 
felt und man gewahrte, beſonders in der Haupiftabt Strafburg, das bort 
ungewohnte Bild zahlreich unmmegter römiſcher Kirchenfahnen. 

Strafburg hatte 1681 nicht blos fein Deutsches Vaterland, es hatte 
auch den Glauben der Väter verloren! 

Im Staate kommt es Fehr wefentlih darauf an, von welden Hän⸗ 
den eine Berfafjung ausgeübt wird, Buchſtäblich beſtand der alte Frei— 
heitsbrief von 1482 neben den Aufägen Ludwig's XIV., veffen Nachfolger 
die Gapitulation beftätigte, in feinem Gefammt: Inhalt fort, aber welch’ 
eine Fluth von homines novi, ober von gewitfenlofen Ueberläufern hatte fich 
an bie Oberfläche gedrängt! Und wie wenig mußte man den Unverſchämi · 
heiten der königlichen Prätoren, von denen Einer zwar, der Baron Klinge 
lin, die Strafe feiner Unterfchleife mit Ehre und Leben zahlte, kräftig zu 
widerftehen! Man ermannte fi ſelten zu Kundgebungen der altftäntiichen 
Autorität; unter den wenigen berjelben ragt bie SHleiverorbuung vom 
23. Juni 1685 hervor, kraft deren Die franzöſiſche Tracht eingeführt 
wurde. Daß dennod; die Straßburger Frauen bis 1793, wo die Cons 
vents:Kommiffaire St. Yuft und Lebas höchſt wirlſam an ihr „frau⸗ 
zöftiches Herz” appellirten, die prächtige ſüddeutſche Tracht beibehielten, 
zeugt vielmehr für die Deutfhheit der Einwohner, mehr gewiß für die 
Schwäche der heimifchen Obrigkeit. 

Zwar find wir feinestweges in dem Grade von der Ohnmacht der 
„Herren Räth' und Einundzwanzig“ durchdrungen, als bie franzöfiich 
gefinnten Darfteller der Straßburger Dinge, welche ben alten Magiftrat 


als ein Schattenbild ſchildern, und wie felbit Cofte in ver „royale libre 
ville de Strasbourg‘* lediglich eine treu gehorfamfte Laud ſtadt des 
allerchriſtlichſten Königs erbliden: dieſe Auſchauung ift oberflächlich. 
Frog aller Madimationen der königlichen Prätoren und trog des veräns 
derten religiöfen Charakters ver Stadt, hatten Strafburgs Zuſtände das 
ganze 18, Jahrhundert bis zur Revolution hindurch das ſcharfgeſchnittene 
Gepräge reichsftättifcher und deutfcher Eigenthämlichfeit, befonders in dem 
Kreifen des Mittelftandes, d. h. der eigentlihen Bürger; nur ein Theil 
des Adels, vorzüglich der latholiſche, und die unterften Schichten ver Der 
völferumg, franzöfirten fen damals. Mochten aud die „dons gratuits* 
an die Krone im Erfolg oft auf eine wirkliche Steuer binauslaufen, ein 
gewiſſes Gefühl von Selbftändigfeit blieb Straßburgs Einwohnern bed 
bis zur Revolution und ebem im biefer leuchtete e8 zum legten Male 
hervor. 

Auch vergeſſe man nicht, daß bis zur Revolution von 1789 die 
deutſche Sprache die herrſchende und die der Behörden war, 
wenigſtens für bie innern Stadt: Angelegenheiten, und abgeſehen von dem 
Verkehre mit den Königlichen Staateftellen. Die Deutſchheit der Sitte 
hat fich fogar tief in das 19. Jahrhundert hinein behauptet und iſt noch 
um 1860 nicht ganz verbrängt.* 

Aber in jenem den Erdtheil erſchütternden Umfturz der altfranzö- 
ſiſchen Staatsordnung — oder Unordnung — erfolgte auch der Schlag, 
der den ehrwürdigen Freiheitsbrief von 1482 und mit ihm zugleich die 
legten Refte ver Selbftäntigfeit Straßburg zu ben Trümmern der Ber- 
gangenheit warf. Ein wunderbares Geſchick ließ wiederum einen Diet: 
rich, und zwar den bireften Urenfel des Ammeilters Dominifus Dietrich 
in diefer Tragödie eine Haupfrolle jpielen, wieder bie bes Vermittlers des 
Neuen mit dem Alten. Das war Philipp Friedrich von Dietrih, ver 
Sohn Ichanns von Dietrich, der ein reihbegäterter Grundbeſitzer (u. U. 
Herr von Reichshofen im romantifhen Jägerthal) 1761 von Ludwig XV. 
und vom beutfchen Kaifer in den Reichsgrafenſtand erhoben war. Der 
Bater unferes Helden hatte am 4. Januar 1759 die Würde des regieren= 
den Aınmeifters erlangt, welches Amt er 1762 mit dem für ihm geſchaffe— 
nen eines Ehren-Stättmeifters vertaufchte, Wir bemerfen beiläufig, daß 
gegen die alte Orbnung im 18. Jahrhuntert häufig Edelltute in Die 
zünftigen Rathoſtellen und fo namentlich in die Stellen ver Ammeifter 
einrüdten. Die Abgeſchloſſenheit ver hergebrachten Rechtsbriefe war ſchon 
etwas gelodert. 

Friedrich von Dietrich, der feinen Namen für Straßburg doppelt 
verhangniſtvoll machen follte (geboren den 14. November 1748), war ein 
feiner, begabter, auch im praftifchen Geſchäftöleben gewandter Kopf, Mi— 
neralog und Metallurg von Fach, aber durch die allgemeine philefophifche 
Bildung feines Zeitalters und durch den Geiſtesverlehr mit den erften 
Talenten Frankreichs noch für größere Dinge befähigt. Ein Menſchen— 
freund a la Liancourt von ftark ibealiftifcher Färbung, waren ihm bie 
Leiden Frankreichs nicht verborgen geblieben, während fein gemäßigter 
Freiſinn ihn mit der feften Hoffnung auf eine beflere Zukunft erfüllte. 
Deuticher war er indeß kaum als Privatmann und Gelehrter. 

Die Ereigniffe, welche diefen Mann der rechten Mitte in feiner 
Vaterſtadt zur Bedeutung brachten, fallen in ven Frühling 1789, Straß: 
burg hatte am 23. März feine Abgeorbneten zu den Generaljtänben 
gewählt. Der Ammeifter Johann von Türkeim und der Syndilus der 
nieberelfäfjiihen Ritterſchaft, Stephan Joſeph von Schwentt, hatten dem 
äuferft ſchwierigen Auftrag übernommen, bie widerftrebendften Intereſſen 
beim Reichötage zu vertreten. Denn ihre Vollmacht enthielt Forderungen 
und Beſchwerden, welche theils den Anfchauungen des ftändifchen Geiftes 
ber Vergangenheit, theils ben modernen Gleichheits Ideen des Jahrhum- 
derts entftammten; man verlangte die Aufrechthaltung der Capitulation 
von 1681, den Verbleib zünftiger Vorrechte und bie Befreiung von aller- 
kei öffentlichen Laflen und Abgaben (vie Fleiſcher z. B. die Herablegung 
ber Schlacht⸗ Acciſe) in Einem Athem mit dem Wunſche der Theilnahme 
an allen Glücksgütern des neuzugeftaltenven Königreichs, in das man 
doch nicht unterſchiedslos aufgehen mochte. Allein ver Zuſammenbruch 
ver alten Verfaffung fünvigte ſich durd das bedenkliche Zeichen einer nie 
in folder Stärke bervorgetretenen Spannung zwiſchen den Zünften und 
ben Rathslollegien an. Die Einführung einer neuen Fleiſchtaxe ſeitens 
der Fünfjehner, d. h. der fläptifchen Polizeibehörbe, hatte zuerft die Flei⸗ 





“ Wie es jetzt in fpradplicher Hinſicht im Elſaß ſteht, haben wir ſchon in 
Nr. 5355 dad „Magazin vom 7. Mat 1869 (Aufſatz: „Das Deutfhtbum im 
Eifah“) angedeutet. Der Bolkdunterricht ift feit 1848 durchweg franzö« 
fisch, und felbit der Neligionsunterricht in der Primärfääule wird neuerdings 
mit Einſchluß der bibliſchen Gerch ich te franzdſiſch ertbeilt. Die zern uniſtiſcht. 
Stimmung der Landgeiſtlichteit hat dies nicht verhindern Fönnen. D. Berf. 
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fberyanfı erbiunert, Die Aufnahme einiger fremder Handwerker und Künft- 
ler in Steahburg Alle Gewerke aufgebracht umd mit den Fleiſchern ver⸗ 
bindet, Die Gührung ſchien fo drohend, daß man im Verfailles, auf 
Anratben von Schwendt und Tirdhein, den ohnehin franfen königlichen 
Fritor Gerard durd) einen auferorventlien Commiſſair zu erfegen bes 
ſchleß. Und mit diefem Anıte betraute man den „aderötaire-göntral 
des Suisses et Grisons": Friedrich von Dietrid. 

Am 6. Juli 1789 flellte ſich Dietrich dem Dreizehner-follegium vor, 
und feine erfte und zugleich verfähnliche Haltung wilrde ven Sturm bes 
ſchwichtigt haben, wenn nicht die Machricht von ber Erftürmung der Ba— 
ftifle, die am 20. Juli in Straßburg anfam, ihren elefteifchen Rückſchlag 
auf die erregten Gemüther ausgeäbt hätte, Der 21. Juli 1789 ift einer 
der tramrigften Tage in ber Gefchichte Strafburgse. Während der Stapt- 
Kommanbant, Baron Minglin, in offenbarer freude über Die Demäthigung 
eines Magiftvats, ber feinen Vater angeklagt hatte, die Truppen Gewehr 
im Arm zufeben lieh, wurden das Rathhaus von einer Pöbelrotte erftürmt, 
das Dach abgedeckt, die Archive erbrochen, Möbel, Urkunden und Akten 
auf die Straßen gefchleudert, die Öffentlichen Kaſſen geplündert und Aus- 
brüce ver ſcheußlichſten Rohheit begangen, bis endlich ber Prinz Friedrich 
Ludwig von Heffen-Darmitadt auf eigene Hand an ber Spige feines fran- 
zöflihen Regiments und zulegt auch der Prim Mar von Zweibrüden 
(der fpätere König von Bayern) auf Befchl bes Obergenerals Rochambeau 
viefen Auftritten ein Ende machten, 

Das war dat Straßburger Borfpiel einer ftileren, aber noch wirf- 
fameren Handlung in Berfaillee. Das umgehenere „entrainement,* 
welches ver Vicomte von Noailles duch feinen Antrag auf Abſchaffung 
ver Feudaltechte hervorrief, jene „Barthelomäusnacht” des mittelalterli- 
hen Grundbeſitzes am 4. Auguſt 1789, fpülte in ihren Sturgwellen ber 
Begeifterung and die Freiheiten und Privilegien des alten Strafiburgs 
hinweg. Auf ven Bericht ver Herren von Türdheim und Schwenbt über 
viefe Vorgänge, dankten alle Glieder. bes bisherigen Stabtregiments von 
Strafburg.ab, zuerft vie Fünfzehner, welche ber „Staats -Commifjair‘ 
Dietrich vergebens daran zu hindern juchte, daun die Aumeiſter und 
übrigen Räthe, zufegt bie dreihundert Zunftfhöffen. Am 12. Auguft 
war die Auflöfung vollendet. Strafburgs heimatlihe Rechtsorduuug 
war babin, 

. Zwar tauchte nech im der prowiforiihen Munizipalität, welche ber 
Kürze wegen in dem Rahmen der alten Räthe, jedoch mit völliger Stan- 
des· und Kultusgleichheit gewählt wurde, ein legtes Nachbild der gemohn- 
ten Zuftinde auf; wie jhattenhaft es war, das zeigte ſich, als es barauf 
anfaın, zu beſtimmen, in wie weit man ſich in Straßburg den Beihläffen 
vom 4. Auguft zu unterwerfen habe. Es war nämlic, feine quertöpfige 
Schrulle, fonbern eine Mare Eingebung aus den Grunbbegriffen des 
Öffentlihen Rechts, daß der völlerrechtliche Anſchluß der Stadt an 
Frankreich über ben Dekreten ver National-Berjanmlung erhaben fei. 
Ein Manifeſt des Schöffenrathes, vom Stättmeifter Freiheren v. Nenens 
fein und von dem gut Straßburgiſch gefinnten Ammeifter Poirot unter 
zeichnet, ſchied ehrlich und richtig Die Feudalrechte bes inneren Fraul⸗ 
reichs und die. Regalrechte ver freien Stadt Straßburg; e8 forderte bie 
Aufrechthaltung ber Capitulatien von 1681 und einiger Artilel des weil 
fälifchen Friedens, Bewahrung ber geiftlihen Stiftungen, Beibehaltung 
ver BZolllinie an ber. lothringiſchen Gränge, bie freie Schifffahrt auf dem 
Rhein, kurz eine abgejonderte Stellung außerhalb der fonftigen Centralis 
fation. In Boris erblidte man hierin einen Widerſtandsverſuch; Herr 
von Turdheim legte in Angft feine Bollmacht als Abgeordneter mieber, 
ber andere Straßburger Deputirte, Herr von Schwenbt, ber einzige, der 
für Corporationsrechte auftrat, machte eine erfolglofe Anfirengung, etliche 
Zrünmer beralten Stabtverfaffung zu retten: die konftitwirende Berfamms 
Lung ging am 20, Dec. über Straßburgs Freiheitbrief zur Tagesoronung 
über! 

. Damit war bie alte Regimentöverfaffung für immer bejeitigt. 

Dett hatte file Dietrich, der jene Unfprüche ver Bürgerihaft vom 
Standpunkte der. Parifer Nationalpartei höchſt unzeitgemäß und zopfig 
erachtet hatte, die Stunde feines höchſten Anſehens geſchlagen. Seine 
Reden in ven Berfammlungen bes Schöffen-Rathes legten dar, wie nach 
Erfhöpfung aller Mittel zur Aufrechthaltung ber alten Berhältniſſe vie 
Vereinigung mit dem neuen Reiche ver Freiheit und ber Gehorſam gegen 
Die Beihlüffe der National» Berfammlung bie Pflicht jeder Gemeinde 
und jedes rechtſchaffenen Bürgers ſei. Dietrich machte mit feinem idea 
liſchen Glauben an die glüdliche Herrihaft der Freiheit auf die waderen 
Straßburger einen jo gewaltigen Einprud, daß er felbft im Januar 1790 
in ben 15 Umerfammlungen over Sectionen mit 9685 Stimmen gegen 
2286, bie der Ammeifter Poirot, der germaniftifche Frauzoſe erhielt, zum 


Maire von Strafiburg erwählt ward, Am 18. März) 1790 beging bie 
Stadt in der Einfegung ver neuen Munizipalität das Leichenbegängniß 
ihrer urvãterlichen Orbnung. 

Als der erſte Maire der nunmehrigen „simple commune,‘* führte 
Friedrich von Dietrich viefelbe mit raftlofem Eifer in die neufranzöflichen 
Formen über; — bem tragifchen Ausgang und der Vergeltung für feinen 
Abfall von der Sache der Väter, welche ein Franzoſe beffer verftanden, 
als ver Urenlel des Ammeiſters Dominifus Dietrich, konnte er bei aller 
Uufrichtigkeit nicht entgehen. Der Mann, in deſſen Wohnung der junge 
Marquis Rouget de l'dole (nach Spach im der Nadıt vom 24. auf den 
25, Upril 1792) die Marſeillaiſe geichrieben, bie dem Urheber wild in 
die Ohren Hang, ala er von den Incobinern im die Berge geſetzt ward, 
erprobte noch ftärfer, wie jein friegerifcer Freund, die Mache jener 
Vollsgeſellſchaft“ — in Strafburg nad ihrene Sige, dem Gaſthauſe 
zum Spiegel, ber „Spiegelclub‘‘ genannt — deren anarchiſchem Treiben 
er zu begegnen gewagt hatte, Sein Tod auf der Guillotine zu Paris am 
29. Dezember 1793 mar ein blutiges Sühnopfer für bie Bernichtung bes 
alten Staatsweſens der einft auf ihre Selbftregierung fo freiheitsftolgen 
Stadt Straßburg. Tv.6. 


England. 
fiterarifhe Berihte aus England. 


Die Magazine und bie Journaliftiß, 
Xonden, Sentember. 


Während der ganzen biesjährigen Senfon hat's immer viel Waſſer 
gegeben, auch im der Literatur, Im ber: That hab’ ich erft nach dem 
Schluſſe verjelben vie Eutbedung gemacht, daß auch einige Bücher mit 
origimalem Inhalt erſchienen waren. Da Vieles der Art erft in Maga⸗ 
zinen und Beitfchriften ftüdweife gegeben wird, ſah id} mir diefe Monate- 
Bücher und „Serials“ für September nach ber Reihe durch, um einige 
Entbedungen zu machen. Über lieber Gott, auch fie leben feit Jahren 
von den alten Schägen, wie der Bär im Winter von feinem Fette. Im 
ehriwürdigen Torte „Blackwoods“ fand ich zunäichft abgebrofchene Be⸗ 
trachtungen über das Leben Robert Peel's, oder vielmehr defien Biogra- 
phie, bie ber Namensvetter Sir Lowrence Peel vor Kurzem ber Welt 
übergab. Nichts Neues, als das Bladwood endlich zugiebt, bie Fort 
ſetzung ber Schußgoll= Politik fei eine Unmöglichkeit geweien, als fie R. 
Berl aufgab, Betrachtungen über Arthur umd feine Tafelrunde, Melajzo 
u. ſ. w. — Alles ſchen dageweſen, und bad Gewejene ohne neue Ideen 
behandelt — fort mit dem diclen Bladwood! 

„Fraser etwas Altes über Phrenologie, über Geſangbuchslieder, 
über Werte von Eh. Kingsley, Berfe x. In den Winkel mit Fraser! 

Aber Thaderay’s „Cornhill?* Id) alaube, die „Framley Par- 
sonage,'* bie bisjegt durch alle Lieferungen läuft, wird gut Thaderahiſch 
werben, aber ich habe noch feins viefer monatlichen Stuͤckchen gelejen. 
Die „Fonr Georges“ — ſchon feit Jahren ald VBorlefungen in Amerika 
and England mit etwa 20,000 Pfund Ertrag dageweſen — können nicht 
mehr ald DriginalsArtikel paſſiren. Aber die nationaldfonomifche Ub- 
banbiung von dem berühmten Ruskin (eines der goldenen Kälber, oder 
vielmehr Eſel, die ald ausgemachte Gelebritäten angebetet werben), der 
uns gütigft jagt, wie man veid) werden und bleiben lann, nämlich dadurch, 
bak man feine Nachbarn arın macht und in Armuth erhält, ift pas koft- 
barfte Original. Diefe blöpfiunige Spitzbuben⸗ und Näuber-Theorie ift 
allerdings ein Geheinmiß der eugliſchen Politik, aber jeder Schufter uud 
Schneider kann's und jagen, daß ex deſio veicher werbe, je reicher feine 
Nachbarn und Kunden um ihn ber find, Wollte er nach Ruslin's und 
der englifhen Auslanvs-Politifer Theorie reich werben, müßte er feine 
Nachbar⸗ und ſtundſchaft fo ausplündern, daß fie feine Hofen und Stier 
fel mehr bezahlen kann. Dann ift aber ver ehrliche Handwerker Rüus 
berhauptnann geworden, ber, flatt veich zu fein, burd Mangel aus ber 
armen Nachbarſchaft getrieben wird, um eime neue reiche Nachbarſchaft 
aufzuſuchen und auszuplündern. „Diebe und Diebung“ („Thieves and 
Thieving‘) von einem Geiftlihen, Ru anfläntiger, ald Ruslin's Rän— 
ber» Blödfinn, enthalten aber kaum einem neuen Gedanken. Sala's 
ſprudelnde Kritil Hogarth's iſt originell — aber wieder und immer iwie- 
der Zehrung von alten Schägen! So wird Shelley in „Macmillan’s“ 
zum hundertſten Male beleuchtet, anderswo Carlyle, anderdwo andere 
alte, todte, längft memoirenhaft und kritiſch verbrauchte Größen. Nur 
die prophezeite Zukunft Europa's aus der Geſchichte ver Bergangenheit 
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(The Future foretold in the History of Europe) in Macmillau's, 
lieſt fich wie etwas Neues und im Weſentlichen Vernänftiges, wenigſtens 
Tröſtliches. Er weiſt nah, daß Europa fich feit dem falle des Römer⸗ 
reihe allmählich immer fejter und natürlicher zu großen organiſchen Theis 
fen conſolidirt und zu vereimigen gefucht habe und es jest ſchon einiger 
fei, als z. B. Frankreich oder Spanien vor zwei bis drei Jahrhunderten. 
Die Einheit Europa’s zu erganifcher Ötiederung und zu Einem Ganzen 
werbe ſich durchſetzen, und das fei fortan weſentlich unjere Geſchichte. 

„National Magazine“ bringt Abbildungen von Originalgemälben, 
Erzählungen und Betrachtungen ohne befendere Eigenthümlichteit, wie 
gewöhnlich. Bentley’s ſah nad Nom, Neapel und Politik aus, und 
wurde hernach jo funterbunt, daß ich von nichts mehr eine Erinnerung 
habe. Es war einft populär, iſt jegt aber, fo meit ich's verfolgt habe, 
altersfhwad und troden geworben. „The New Monthly Magazine,“ 
fpricht den Ptaliänern die Fähigkeit ab, aus Garibaldi's Anregungen etwas 
Solides und Dauerndes von Einheit zu gewinnen und zu wahren, wie es 
den Deutſchen diefelbe Fähigkeit ableugnet. Dann fommt eine fünftägige 
Barifer Reife voll bekannten, abgedrofchenen Zeuges und manche andere 
Seite voller Langeweile. „Colburn’s United Service" — ift für Mar 
rine und Militair; „Englishwoman's Journal‘ wurde ald zum erſten 
Dale von lauter weiblichen Setern und Stellern componirt merk: 
würdig gefunden; „Bailey's Magazine‘ ift ein Organ fir „Sports 
and Pastimes,“ „Duffy’s Hibernian Magazine‘ erjdien in ber dritten 
Nummer ald fpezielled Inftrument, den Geiſt Erin’s, oder befler des 
Dubliner Literaturlagers zur Öeltung zu bringen. Das „Eelectic‘ ent: 
bält gut ftylifirte Gedanlen über die „Amenities of Social Life,* Inter: 
eſſanies von dem Berge Fibanen und ven Drufen (faft jeves hut feine 
Weisheit darliber), und kritiſche Betrachtungen über Hugh Wiler, der 
auch in anderen Reviews ſchon vielfach herhalten mußte. Der „Christian 
Specetutor* ift wie immer finpiv, und diesmal befonders pfäfttich graufam. 
Welche Maffe von Monatsbänven und wie wenig Anhalt! Wo ift Geift 
und Genius zur Füllung diefer monatlichen Yieferungen von Drudpa: 
pier? Die beiten Federn verfchmieren fich durch mächtliche Arbeiten für 
die Dutzende 48, ja 96 foliofpaltigen Morgen+ Zeitungen, für die Hum- 
derte von wöchentlich erſcheinenden Zeitungen und Journalen. Sie find 
alle eng gedrudt, größtentheild in Folio und bis 72fpaltig (menigfiens 
die Wochen · Zeitungen), und Alles muß gefüllt werven, komm’ es ber, wo 
es wolle. Wo ſoll's immer berfommen? Die ftärkften Geiſter werven im 
Dienfte der Tages: (für fie der Nacht) Prefie in drei bis fünf Jahren 
vollftindig gebrochen und verzehrt, und da micht immer neues Futter für 
den Moloch der viel taufend pferdefräftigen Dampfpreſſe zu kaufen ift, 
imäfjen bie alten Helven dienen, bis fie wirklich phufijch fterben. Ein ent- 
feliber Dämon, diefe periobifche Brefje Englands, eine mit Dampf Tag 
und Nacht arbeitente Anftalt für Bertummung, Geifles: und Genine« 
Word,‘ Todtentanz der Logil und der Ideen. — England produzirt 
geiftig nicht mehr, und feine ſurchtbaren Prefanftalten können nur noch 
von Diebftahl, Raub und Plünderung feiner alten Yiteratur= Magazine 
gefüttert werben, Was an Talent, Seift und Genie aufwächſt, wird im— 
mer im Keime raſch verbraudt, oder zu dem alltäglichen Dienfte herge: 
brachter Manuſtript⸗Lieferung dreflirt. Allen Reſpelt vor einer blühenden, 
möädjtigen, in alle Kreife und Winkel dringenden freien Preſſe — das ift 
Jubel, das ift Yeben, wenn's von allen Wipfeln ſchallt! — aber wenn 
auf jedem Wipfel ein Gimpel ſchreit, wenn man vor lauter Gefchrei feine 
eigenen Worte nicht mehr hört, wenn fie heuſchredenartig jedes grüne 
Blatt bedeclen, jeden frifhen Halm im Keime verſchlingen, wenn dieſes 
beorudte Lumpen· und beſonders Strohpapier und auf jedem Schritte 
umfnittert und man in täglich friſchem Zeitungspapier lebendig begraben 
zu werben fürchten muß, fo ift es wenigſtens nicht ungeitgemäß, zu fagen, 
daß die engliſche Prefie täglich tüchtig daran arbeitet, ſich durch ihre eigene 
Macht und Maſſe zu vernichten. Cie leidet, wie einit das weltmächtige 
Rom, nad Pivins, an Ueberfülle. 

Doch wir verzweifeln noch nicht, Bielleicht kann ſich die Preffe, wie 
Mündphanfen an feinem Zopfe, aus ihrem Lumpen- und Strohpapier- 
Sumpfe durch einen neuen Geiſt emperziehen. Ein „Spiritual-Magazine“ 
als Organ für die Manifeitation des „Spiritualiämus,“ d. h. der Dirs, 
Hayde und des Mr. Hume, der von Amerifı aus über Europa hinweg 
bis Petereburg ſchon mande Höfe und jelbft den Napoleon fpiritualifirte, 
ift bereits erfchienen. Wir wollen nicht mit dem gewöhnlichen Aufllä- 
richts⸗ und Material-Böbel darüber fpotten, — Faraday und andere 
wiſſenſchaftliche Eelebritäten haben ſich längft die Köpfe zerbrochen (?) 
über veelle, reale, hanbgreiflihe, vom nüchternftem Zeugniß gebilde ⸗ 
ter Diänner bekräftigte, Geifter- Manifeftationen. Facta und Erperi- 
inente flud in Maſſe da, Stoffe, Materien, welche ſelbſt ver gröbfte Mas 


teriafismus wicht mehr leugnen kann. Ich für meine Wenigteit bin freilich 
weit Davon entfernt, bie veraltete Dirt. Hayde und ben lahlen, blauãu—⸗ 
gigen Dir, Hume für Heilande, für Meſſiaſſe einer neuen Geiſter- Offen: 
barung zu halten. Über Etwas ſpult um fie herum, etwas Faktifches, 
materiell Konftatirtes, 

Bielleicht find dieſe tragikomiſchen Schreibebriefe Verftorbener beim 
Varon Güldenſtubbe in Paris und die vertreten Tifchllopfer nur bie 
erſten, häßlichen Fetiſche fich neu offenbarender ſchöner Gottheiten. Daß 
eine Reaction gegen den lahlen, öden Materialismus dieſer Tage kom— 
men muß, liegt in ber Natur der Menſchen. Ganz materialiſtiſch genom⸗ 
men, ift dieſer unter den Menſchen aller Zeiten und Zonen ſich unfehlbar 
und unvertilgbar geltend macheude Gotted-, Geifter« und Aberglaube mit 
feinen ungeheuren Wirkungen und Geftaltungen in der Geſchichte eine 
mindeſtens eben fo gewaltige elementare Macht und Maſſe, wie pas 
mächtigfte und allgegenwärtigfte aller Elemente, der Sauerſtoff. Welch’ 
ein kahl rationaliftifcher, ſeichter Blödſinn ift dieſer moderne Ehemismus? 
Sich einzubilven, daß man nun ganz materialiftiich wille, was ein Körper 
eigentlich fei, wenn ınan jagen kann, daß er ftöhiometrifch aus fo und fo 
viel Sautr⸗, Stid-, Kohlen: und Wafferftoff beitehe, ift ſchon innerhalb 
der materraliftiichen Theorie ein wiffenfhaftlicher Unfinn, da immer noch 
ganz anderes Wiſſen Dazu gehört, um ben Körper wirklid; zu erfennen und 
wiſſenſchaftlich zu beftimmen.. Denkt nur, um nicht weiter zu gehen, an 
das Wunder ver ifomero-chemifchen Körper! Mancher erllärt's mit Atem: 
Tafdyenjpielerei und glaubt dabei ein Mann matertaliftijcher Wiſſenſchaft, 
felbft ein ſpezieller Chemiker zu bleiben, 

Sie müſſen tauſenderlei Geheimniſſe in ihrer grob materialiftifchen 
Sphäre felbft zugeben, oder fie erflären's nicht befjer, wie ver naive Bauer 
alle Dinge, bie er fi nicht erklären fann, Sie find ihm fchlehtweg Fü: 
gunges Gottes, für die er ſich gelegentlich im der Kirche ſehr andächtig 
bedankt, wenn fie ihm juft vecht gelegen kamen; wie 5, B. Regen am 
Übente, nachdem er feine Sauerkrautpflangen ftedte. Die Chemiler nens 
nen ftatt Gottes irgend ein Atom oder Elementargeheimnif, wenn fie 
etwas ihnen Unerflärliches erflären wollen. Und biefer Chemismus fol 
hinreichen, um über ideale Phänomene, Gottes⸗, Geifter: und Aberglauben 
— in ihren Wirkungen oft furchtbarer, als zehn Armeen, eben fo cwig 
und allgegenwärtig, wie das mächtigfte Element — das Todesurtkeil zu 
ſprechen? Hofft micht zu viel! Wir fürdten gar nichts von biefen Ele— 
mentarjchülern. 


Bucle's Geſchichte der Civilifation in England. 
U.* 
Thomas Carlyle und Thomas Budle, 


Bir haben kürzlich das von Arnold Ruge überfegte Werf des Eing- 
länders Thomas Budle über „die Geſchichte ver Eivilifation in England‘ 
angezeigt, und vabei unumwunden die Bevenfen ausgeſprochen, die und 
der Geiſt dieſes Buches erwedt hat. Nun ift uns bie zweite Abtheilung 
dieſes erſten Bandes ** zugegangen, und wir haben mun Gelegenheit, 
genauer zu jehen, wie der jedenfalls bedeutende Berfaſſer feine Sade an= 
greift. Die erfte Abteilung enthielt nur die allgemeinen Gefihtspunfte 
und leitenden Ideen, und man konnte ſich daraus noch nicht ein gehöriges 
Urtheil bilven über die gang neue, nod nicht da geweſeue Art und Weife, 
Geſchichte zu jchreiben, die Herr Buckle verſprochen hat. Das ganze vor- 
liegende, ziemlich ftarte Buch, behandelt ausſchließlich Franfreih, und 
giebt und die innere Gedichte feiner geiftigen Entwidelung vom fehzchn- 
ten Jahrhundert Bid zur franzöjifchen Revolution, jedenfalls in der 
Abſicht, die gewonnenen Kefultate fpäterhin für die Betrachtung der eng⸗ 
lichen Civiliſation und ihres Weſens nutzbar zu machen. Der allgemeine 
Eindrud, den es macht, ift — wir ftehen trotz aller Bedenken in unfe: 
vem früheren Artikel dem Werke mit voller objektiver Ruhe gegenüber 
— im Bergleiche mit dem erfien Bande ein entſchieden vortheilhafterer, 
weil bier eine geſchloſſene Aufgabe vorliegt, und die Sonverbarkeiten ber 
Unfhanungsweife bei dem Stofflichen der Abhandlung weniger hervor: 
treten fünnen. 

Auch in diefem Bande lommt Herr Budle ſtets darauf zurüd, daß 
die bisherige Art und Weife, Geſchichte zu ſchreiben, nichts tauge, daß 
fie zu viel einzelne Monarchen, Hofgeſchichten, Anekvoten, Kriegsgefchich- 
ten, Schlachten, Belagerungen und vergl. berüdfichtige. Da wir nun 
jet ſelbſt ſehen können, wie er vie Sache durchführt, jo fangen wir auch 


*Bgl. Nr. 29 des „Magazin.“ 
Letpzig und Helbelbirg, 6. F. Winter ſche Berlagsbuchhandlung, 1860. 
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en, feine eigentliche Meinung befler zu verfiehen, meinen aber doch, trotz 
aller Achtung vor dem Geleiſteten, daß ex ſich etwas zu Ertremen fort- 
weißen läßt. Seine Polemik gegen vie Bisherige Urt der Geſchichtſchrei— 
hung hat Aehnlichteit mit der, welche jein Landomann, Thom. Carlyle, in 
feiner Befchichte Friedrich's des Großen unermüdlich gegen unferen armen 
Laadsmaun, den würbigen Dr. Dryaspuft (dürr — wie— Staub), d. h. 
gegen Die deutſchen, pebantifchen Gelehrten führt, die gar nicht verſtanden 
hätten, die Geſchichte ihres großen Königs geſchmackvoll zu machen; auch 
er hat ſich ein fo ausgeſprechenes, hohes Real künftiger Geſchichtſchrei— 
bung in feinem Sinne gemacht, daß er jedenfalls die bisherigen Leiſtungen 
etwas unterfchägt und zum Theil gegen ein Luftgebilde fümpft, wie er ſich 
jelbft von ber bisherigen Hiftorif gebilvet hat, wie es aber keineswegs ber 
Wirklichkeit entſpricht. 

Diefe Engländer, Carlyle und Bundle, die beide als bebeutende Er⸗ 
fheinungen bei uns Eingang finden, und wohl für ein Paar Typen bes 
heutigen England® gelten können, find eigenthümliche Käuze, und jeber 
von ihnen hat wir fagen das mit allem Humor — jenen Heinen Spars 
ten, ohne ben es beim Engländer ſchwerlich abgeht — freilich in fehr 
verſchiedener Richtung. Carlyle iſt eine poetifche, aufgeregte, lebhafte 
Natur, die gegen bie Zuflände Englands, namentlich gegen ven alles 


überwuchernden Merkantilismus, gegen die Lahmheit ver Bielberrichaft, 


ja gegen. das Parlamentsweſen, wie es bergeitig beſchaffen ift, eiuen leb⸗ 
haften Widerwillen hegt; er haft die Dittelmäßigfeit der demolratiſchen 
Mafle, er haft vie in Commifjionen berathende, bebattivende, amenbirenbe, 
zehn Mal hin und wieder geſchobene Geſetzgeberei unb bem ganzen bichts 
verbufchten "Urwald naturwüchliger Selbſtregierungsfreiheit, wie er im 
heutigen England aufgewuchert iſt — er fhwärmt für kräftige Tyrannen, 
energifche, durchgreifende Herricher, für Richtſcheit und Fineal, ja zuletzt 
für ben Storporalftod! Ich weiß; nit, wie es fommt, daß man bem 
eigentlichen Kernpunkt feines Buches jo wenig erlannt und hervor⸗ 
gehoben hat, ba er doch obenauf liegt. Wie Tacitus ben im Ueppigleit 
verfunfenen Römern feiner Zeit bie rauhen Germanen als Sittenfpiegel 
und Deufter vorhält, fo hat Carlyle nicht üble Luft, feinem, heutiger Zeit 
jedenfalls etwas in's Breiartige verſchwimmenden England das militairiſch 
breflirte, an Rechtsum, Linlsum Kehrt gemolmte Breufen zum Beijpiele 
binzuftellen. Die Völker bevürfen — das ift feine Lehre — Schule, 
Drillung, ernfte, ftrenge Disziplin; fie müſſen Fuchtel haben und Ordre 
pariren lernen, wenn etwas aus ihmen werben fol. Was würden bie 
Engländer fein, wenn fie wicht Wilhelm der Eroberer und feine Rachfol⸗ 
ger tüchtig zugeritten amd zur Raiſon gebracht hätten? — Nun jo haben 
es bie Hoheryollern mit ben Marten, fo bat es ber große Sturfürft, jo 
haben es Friedrich Wilhelm J. und Friedrich IL. mit dem Preußen gemacht 
— aus den Preußen fan was werden, weil fie an Dreffur gemöhnt, ger 
ſchult, zum Gehorſam abgerichtet und dabei nicht übermäßig gut genährt 
find: — Nehmt Euch ein Beifpiel d'ran, Ihr Engländer! Ihr habt viel 
zu viel Geld; Ihr eßt viel zu viel fette Speifen; Ihr werdet zu Did, zu 
aufgefhwenmt, zu üppig, zu Falftaffartig. — Es würde Euch gar nicht 
fchaden, wenn jo ein Friedrih Wilhelm 1. mit feinem Eifenfrejier, dem 
Deffauer, über Euch füme, und mit feiner grunzend näfelnden Stinme 
tommanbirte: „Stillftand! rechtsum, Marſch!“ — „Nicht raifonmirt!” 
Garlyle. findet gar fein Maß und Ziel, feinen Landsleuten mit allerlei 
Wendungen, Künften, Vergleichen beutlidh zu machen, was dieſe alten 
preußiſchen Schnurrbãrte mit ihrem ungefchlachten Wefen, ihrer militais 
riſchen Einfllbigfeit, ihrer filsigen Sparfamfeit für vortreffliche Bollser— 
zieher waren, was ein tüchtiger König zu leiften im Stande fei, wenn er 
freie Hand habe, und nicht von taufend Mittelmäßigkelten bei jedem Schritte 
behindert werde. Garlyle ift Poet; vie Poeſie braucht Helden, die Phan⸗ 
tafie braucht Sammlung, Comcentration, Gipfel und Höhen; fein Bud, 
ift bezeichnend für die Umbehaglichleit, im welcher ſich die engliſche Ge- 
fellichaft befindet. — Mertwürdige Erfheinung! Diefer Kultus des 
Königthums, der Alleinherrſchaft, entwickelt ſich folgerecht aus dem Kul ⸗ 
tus ber demokratiſchen Idee, und vie Gefchichtfehreiber gerathen ohne Ber⸗ 
ab redung auf Auſchauungen und Gedanlenrtihen, welche zu ver Vermuthung 
führen müffen, daß fie umter dem Einfluſſe eines Budle' ſchen geſchichtlichen 
Geſetzes ſtehen. Für Carlyle heißt der Normal-Monarch Friedrich der 
Große, für Monnnſen, ven gefeierten Geſchichtſchreiber Rom’s, Zulius 
Eäjar — Gäfar, der einzige untadelhafte, der Mann von klarem Ver— 
ftand, von Charalter und Folgerichtigkeit, der bem alternden, römiſchen 
Parlamente, dem draubaſengeſchwãtz des Cicero, den — Narr · 
beiten des Cato xc. ein Ende macht. 
Denn ſich Carlyle unbehaglich findet, wenn er überall nur Schlend⸗ 
rian, Routine, Tretmühle, Chinefenthum, Stagniren des höheren Geis 
flesiebens fieht, und die Abhülfe in kräftigen Stößen von Außen, im 


gewaltfamen Aufrütteln und Zuxechtſtuen ver faulen Maſſe ſuchen 
würde, fo hat Bude, obgleich; von einem ähnlichen Gefühle des Unbeha— 
gens ergriffen, doch wefentlich andere Anfichten über ven Sig des Uebels. 
Während Iener bereits die Hoffnung aufgegeben hat, daß aus ver allge: 
meinen Demokratiſirung, Berfchleifung und Aufklärung etwas Tröftliches 
hervorgehen könne, glaubt Bude im Gegentheil, es jei mit diefem Mer⸗ 
kantilisums, mit biefem Nützlichteitsſtreben, mit Zahl, Maß, Elle u. ſ. w. 
noch micht genug gefchehen, und fein Neal iſt noch eine allgemeine m: 
duſtrielle Demokratie, mit ber utilitarifch verwertheten Univerfalwiffen- 
haft als Religion. Wiſſen ift Macht, aber nur Wiffen im engliſchen 
Sinne, exakte Naturwiſſenſchaft. Aufflärung ift allgemeine Verbreitung 
dieſer gemeinnägigen Keuntniffe, von deren gehöriger Berwertbung das 
Wohlſein des Ganzen abhängt, Um wohl und glüdlic; zu fein, muß man 
3. D. gutes Fleiſch eſſen, aljo vor Allem gutes Rindfleiſch — alfe wird 
man willen müſſen, welde Rindvieh⸗Raçen das befte Fleiſch Kiefern, wie 
man Rinder am beften züchtet, wie man die Wiefen, auf denen fie wei 
ben, verbeifert, drainirt, welche Auttergräfer ihnen am beften zufagen; 
man muß aljo Aderbau, Biehzüchtung, Botanik ic. ftubiren. 

Dean kann nad; diefem Beifpiele taufend andere machen und bie 
Anſicht in allen möglichen Beziehungen durchführen. Die Solidarität der 
materiellen Intereſſen im Algemeinen, ihr Widerſpruch, ihr Kampf und 
Streit im Beſonderen, das ift die Gefellihafts- Theorie, welche in Eng: 
land jo gang und gäbe geworben ift, eben weil fle.nur eine Abſtraction 
von ben Berhältniffen felbft if. Weil fich im biefer Theorie Alles nad) 
Angebot und Nachfrage richtet, Alles auf den unbefhränften Tauſqhver⸗ 
trag gegrünbet ıft, ber natürlich nach ven Prinzipien des unbedingten 
Freihandels vor ſich gehen muß, jo ſieht diefe Schule in Allem, was micht 
probneirt und handelt, ein Hinderniß, eine Abweichung von-der Regel; 
daher die Ueberflüffigfeit alles veffen, was man - eigentliche: Regierung 
beißt. Denn ba, wie jie glaubt, die Menſchheit (die engliſche) hinlänglich 
gezähmt ift, und Krieg und Blutvergießen als vollftändigen Blödſinn 
verachtet, jo geht Härlich daraus die Entbehrlichkeit der Kriegerlafte her- 
vor, die ein ſehr foftfpieliger Verzehrer tft, ohne irgend etwas zu produs 
ciren; bie Regierung über frievfertige, nur jpinmende, webende, hämmernve, 
handelnde Menſchen macht ſich von felbft, oder vielmehr, indem ſich Alle 
jelbft regieren. umd ſich Alles nur mach ven natürlichen Geſetzen des gefell: 
ſchaftlichen Lebens, wie fie ans der Statiſtil ertennbar find, richtet, macht 
fich die Regierung ganz vom felöft. Nach und nad werden bie übrigen 
enropätichen Völker ohne Zweifel ebem ſo vernünftig und einfichtig, wie 
bie Engländer werben — das Geſetz ber fortſchreitenden Menfchenzäb- 
mung verbürgt es — und jo kann es gar nicht fehlen, daß das Ender⸗ 
gebniß diefer Entwidelungen ber ewige Friede iſt. 

Mir. Budle macht, wie wir bereits gefagt, die Geſchichte halb zur 
Naturwiſſenſchaſt — ber Zeitgeift jeder Periode wird nach den Erfchei: 
nungen, im denen er fid äußert, ausgerechnet und feftgeftellt — ſo zu 
fagen, eine Pathologie ver Gefchichte, in welcher das, was bißher neben- 
fählih behandelt wurbe, die Hauptſache wird, und das, mas Bisher als 
Hauptfache galt, nur in ven allgemeinften Zügen dargeſtellt wird; - Weber 
bie Urfachen der franzöfifhen Mevolution haben alle Hiftoriter, welche 
dieſes Ereigniß erzäßlt haben, gehandelt, mehr ober urinder ausführlich, 
mehr oder minder tief, von biefem oder jenem Parteiſtandpunkte aus; 
aber was darüber mitgeteilt wurde, waren faft nur Anfichten, bie ſich 
nebenher bei dem Duellenftubium ergeben hatten und nur in allgemeinen 
Urtheilen hielten, welche vie Aufgabe hatten, dem eier zurecht zu helfen. 
Ganz anders bei Bude; ihm find die geſchichtlichen Ereigniſſe, die The: 
ten der Menfchen, die Kataſtrophen sc. uur Rebenſache; ver Hauptgegen- 
ftand feiner Unterſuchung finb die großen Faktoren der Entwidelung, bie 
treibenden Kräfte, die Dialeffil derfelben, und um diefe zu führen, ver— 
wendet er allerbings eine ſtauneuswerthe Maſſe von Material, das bisher 
ieniger beachtet war, wenigſtens nicht im biefer Weife znfammengetragent 
und condbenfirt wurbe. Wir geftehen ihm bier gern zit, daß feine Methode 
ſolid und für das Berftändniß der Dinge, wie fie fid) wirklich; begeben 
haben, von großem Nuten jei; fein vorliegendes Buch ift für das Ver: 
ſtãndniß der franzöſiſchen Revolution, wie ſich diefelbe aus lange vorher 
gegebenen und mannigfache Bermwanblungen durchmachenden Faktoren ent- 
widelte, wirllich ſehr Ichrreih, und man wird es mit großem Nuten lefen, 
felbft werm man mit der Geſchichtsphiloſophie des Berfaſſers nicht in 
Allen einverftanden iſt. Worauf Diefe hinauslaufe, haben wir fhon oben 
angegeben, ohne behaupten zu wollen, ben beſonderen Standpunkt überall 
genau getroffen zu Haben; bemm bie Pöfung bes Räthfels Liegt uch 
nicht vor. 
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Amerika, 
Ueber die Ragen-Vermifchung. 


Jene, in jüngfter Zeit, auf einem ftatiftifchen Kongrefi in London, 
gelprochenen Worte eines Negers: „Ich kann der Berfammlung verfichern, 
daß ich ein Menſch bin,” find unzweifelhaft gewichtvoller und von mehr 
Wirkung geweſen, als dies irgend eine künftliche und gelehrte Rede hätte 
fein können. Dieje wenigen Worte enthalten Alles, mas bie feit Jahr: 
taufenden verachteten und bem Fluch übergebenen Söhne Ham’s den 
Nachlemmen Sem's und Japhet's jagen können, Jene einbringlichen 
Worte wurden daher auch, mit Ausnahme von Herrn Dallas, dem Ber: 
treter ber Vereinigten Staaten Nord⸗Amerila's, mit ungetheiltem Beifall 
aufgenommen, Die fchwierige politifche Stellung diefes Herrn zwiſchen 
dem Norden und Süden feines Baterlandes, geftattete ihm fein Wort der 
Ermwiderung. Wir erinnern und, daß Herr Dallas, als ihm im ähnlicher 
Lage zwei Jahre früher im Palaft der Königin von England der ſchwarze 
Sefanbte ven Hayti zur Seite Rand, entrüftet das Feld räumte, 

Sedenfalls ift diefe meralifche Züchtigung, welche vem Prüfiventen 
Buchauaun in der Perfon feines Gefandten zu Theil wird, wohlverbient, 
wenn mar bedenft, wie treulod Buchanan im Sinne der Conſtitution 
ſeines Landes den Sklovenftaaten gegenüber handelte, wofür bie wohlver⸗ 
biemten Früchte nicht ausbleiben werben, die ſich zum Theil durch bie 
Sprengung der demokratiſchen Partei bereits gezeigt haben. Uebrigens 
kann man wohl, nad fo viel gejammelten Erfahrungen, namentlid, ver 
letsten Jahrzehnde, mit Beflimmtheit behaupten, daß, wenn auf ber einen 
Seite die Herrſchergelüſte und egeiftiihen Anfichten ber Sklavenhalter 
nur Mißbilligung und Verachtung verbienen, doch auch die Philanthro— 
pen auf der andern Seite zu weit geben, wenn fie bie Negerrage mit ber, 
auf einer meit höheren Stufe ter Entwidelung ftehenden weißen Rage 
gleigftellen wollen, und darum gern bereit wären, eine innige Bars 
miſchung beider Stämme berbeizuführen. 

Vene vorerwähnten Worte des ſchwarzen Doktors: „Ic kann ver- 
fihern, daß ich ein Menſch bin,” beweiſen im ver That michts weiter, als 
was ihr buchftäblicher Sinn jagt. Wir zweifelten denmach nicht an ber 
großen Fähigkeit einzeluer Individuen der Negerrage, wohl aber an der 
Fähigleit und geiſtigen Tüdtigfeit der ganzen Rage, 
zu Staatenbildungen in unferem Sinne. 

Es ift eine ſehr oberflächliche Anſchauung vieler Philanthrepen, daf 
fie die unter ven Völlern der Erde eutſchieden hervortretenden Ent 
widelungs- und Bildungsftufen gänzlich überſehen und wirklich zu glau⸗ 
ben ſcheinen, daß ein ganzes Boll in 25 oder 50 Jahren, d. h. während 
einer oder zwei Generationen, ben Grad von Geiſtesbildung erreichen 
könne, der eines Zeitraumes mehrerer Jahrhunderte bedarf, wenn er über» 
haupt von einem Volke erreicht wird, oder mit andern Worten, wenn in 
der Rage bie Anlagen wirklich vorhanden find. Ans dieſem Gefichtäpuntt 
erfcheint baher auch die Nagen-Bermifhung als etwas Unnatürliches, 
und wie die Erfahrung ebenfalls lehrt, bilden im Allgemeinen vie Mifch 
linge ver ſchwarzen und weißen Rage in ihren verſchiedenen Abftufungen 
einen Stamm Menjhen, die meiftens die Fehler nun Mängel 
beider Ragen an ſich tragen, olme ihre Tugenben, ober aud ihre 
Fahigleiten zu befigen. ben fo verhält es ſich mit dem Deifchlingen ber 
weißen und gelben Rage in Indien; ja man bat fogar die Erfahrung 
gemacht, daß die Nachkommen ven Chinefen won malayiſchen Frauen in 
ber britten und vierten Gerteration ausſterben. 

Wenn man daher auch mit vollem Recht den Hochmuth und ben 
Deſpetismus des Yanlee, dem Neger gegenüber, ftreng tadeln, ja wirklich 
unbeigreibli roh und thieriſch finden muß, fo kant doch auf ber andern 
Seite nicht geleugnet werben, daß die Beftrebungen ver Nord Hmerifaner, 
ihre eigene Rage rein von Vermiſchung mit Negerblut zu erhalten, nur 
lobens- und anerfennungswerth find, und wahrjdeinlich für die Zukunft 
des amerikanischen Volles von großen Folgen fein werden. 

Vieleicht wird ber unbegränzte Hochmuth des Dankee und feine bei+ 
jpiellofe Verachtung und Ernierrigung bed Negers zu einem Ragen- 
lampfe führen. Möglich ift aber and), daß den Negern dadurch zu einem 
beſſeren Looſe verholfen wird, daß fie jpäter zu maffenhaften Auswande- 
rungen nad Hahti, Cuba, den Öchieten des Amazonen-Stroms, Guyana, 
u. ſ. w. fi gegwungen fühlen, wozu ihnen durch die Yanlee's jelbft bie 
Erleichterung geboten werden bürfte, denn bie genannten Linder werben 
zweifelSohne früher oder fpäter in ben Beſitz der Union gelangen, und 
zwar hoffentlich blos ald Kolonien, weil jede im jenen heißen Ländern le 
bende Mifchlingsrage zu allen Zeiten auf einer viel zu niedrigen Ent: 

widelungsftufe ftehen wird, um bie völlige Gleichſtellung mit der Union 
vertragen zu lönnen, 


Wahrend einerfeits ſolche Berormundung für die ſchnellere Hemg 
und Eutwiclelung dieſer Länder nur erſprießlich fein kann, iſt auch bie 
geographiſche Lage derſelben mit ihren offenen Hüften und großen Strö— 
men ganz zur Decupation und Beherrſchung von aufen geeignet. Daß 
nach den jegt herrſchenden Brimgipien die Vereinigten Staaten mehr uud 
mehr danach hinftreben mülfen, ſich der ſchwarzen Bevölkerung zu entle= 
digen, und ſchon aus diefem Grunde nad Kolonienbeſitz verlangen, iſt 
einleuchtend, und unzweifelhaft wird unter folden Berhältniſſen vie war 
freie, aber doch bepormumbete Negerbenölferung ſich aldvann ſchneller zur 
Selbftändigfeit und Reife entwideln, als dies mit ſich ſelbſt überfaffenen 
Negerſtaaten, wie St. Domingo und Liberia ber Fall fein konnte. 

Es ift zu bedauern, daß man dieſe Hauptaufgabe: ver ſchwarzen 
Rage die Entwidelungsftufen erft anzubahnen, bidher fo wenig beachtete. 
Selbft Ford Brougham, der Borkämpfer für Aufhebung des Sllavenhan⸗ 
dels, ſcheint nur nach allgemeinen philanthropiihen Grundſätzen gehau⸗ 
beit, und bie geiftige und politische Entwickelung der Negerrage nicht 
genügend beachtet zu haben. 

Kein Land giebt und mehr Gelegenheit, Beobachtungen über bie 
Diifhlingsrage anzuftellen, als Brafilien. Die Portugiefen haben 
nie bie Schen vor einer Vermiſchung mit afrilaniſchem Blut gefühlt, wie 
bies bei bem amgelfächfiichen Stamm der Fall ift. Bier Fünftel ber freien 
Bevöllerung Brafiliens find daher Miſchlinge, und zwar in allen Abſtu⸗ 
fungen, Dan fan wohl als charalteriſtiſche Merkmale viefer neu ent 
flandenen Rage Trögheit, Wolluſt und Feigheit bezeichnen. Dabei f 
ihnen vom Hochmuth ihrer weiten Borfahren jo viel geblieben, daß, wer 
nur einer ſchwachen Spur weißer Abſtammung fi rühmen lann, es für 
eine umausläfchliche Schande hält, Feldarbeit zu verrichten. Was fell 
alſo ein folches Volt leiften? Untaugli zum Anbau ihres eigenen Yans 
des, untauglich zur Bertheidigung beflelben, weil fie ven Muth weder bed 
Regers, uoch bes Weißen befigen, find bie Brafilianer auch gewiß uns 
tauglich zum Regieren. Dan kaum in der That nur mit ſchmerzlichen 
Gefühlen ein fo ſchönes Land, wie Brafilien, im Beſitze eines Volkes 
fehen, das umter den jetzt beſtehenden Verhältniſſen eben fo unfähig zur 
Entwidelung und zum Fortſchritt ift, wie St. Dominge. Nur ein ener⸗ 
giſches Regiment, eine kräftige Bevormundung ift im Stande, dieſes träge 
Bolt aus dem Schafe zu rütteln und bie Hemmmiffe und Mißbraͤuche 
hinwegzurãumen, welde wie ein Alp auf vem Lande lagern, und bie abzu= 
ſchaffen die eigne Regierung zu ſchwach, over dabei jelbft zu fehr inter 
eſſirt iſt. 

Man ſollte meinen, daß bei einer freien Bewöällerung, bie zu #, jelbfi 
von afrifanifchen Blut abftammt, ſich mehr Mitgefühl und Sympathien 
für bie im Lande noch lebeuben Negerſtlaven kund geben jollte, als wies 
3. B. in den Staaten ber Union der Fall ift; doch im Segentheil laun 
man wohl behaupten, daß gerade dieſe Mifchlingerage ihre eigemen 
Stammverwandten, bie no. unter dem Joch der Sklaverei fenfjenben 
Neger, mit weit mehr Härte und Graufantkeit behandelt, als bies in Den 
Vereinigten Staaten ber Tall ifl, wo ber Neger zwar im Allgemeinen mit 
Berachtung und Geringſchätzung behandelt wird, bagegen in nur ſehr 
einzelnen Fällen mit wirllicher Härte und Graujamfeit. 

Lord Brougham, ver Brafilien vor wenigen Jahren in wohlverbien- 
ter Weife in feinen feurigen Reden angeiff, und fo pie Balmerfton = Bill 
zur gewaltfamen Unterbrüdung bes Sklavenhandels hervorrief, ſpendete 
im letzter Zeit diefem Lande viele unverbiente Bobederhebungen wegen 
feiner Enthaltfamkeit vom afrilanifchen Stlavenhanvel, Man follte in 
ber That meinen, die Wölfe hätten ſich in Lämmer verwandelt. Und als 
lerbings hat feit drei Jahren in Folge der eugliſchen Wachſamleit und 
ber gut gehanphabten Küftenpolizei fein Sklavenhandel daſelbſt ftatige- 
funben, denn wit Brafilten ging Lord Balmerfton weit firenger zu Werle, 
als mit Cuba ; doch tãuſcht ſich Lord Brougham gewaltig, wenn er meint, 
daß die Sflavengeläfte in Brafilien erfiorhen ſeien. Wan wartet viel- 
mehr ſehnſuchtig auf günftige Gelegenheit, um ben alten Handel wieber 
zu eröffnen, namentlich ſeitdem auch der ſchöne Plan, deutihe Sklaven 
einzuführen, zu ſcheitern drohet. 

Gegenwärtig verſchwindet der Heine Skiawenbefig mehr und mehr, 
und geht in die Hände großer Unternehmer und Gruubbefiger über, fo 
daß ſich die große Mafle der SHaven nur noch in den Händen Eiyelner 
befindet. Die Beranlafjung hierzu Liegt in ver Unfegung großer Kuffee- 
Plantagen und Dampfs Zuderfievereien, welche eine Menge menfhlicher 
Arme erforbern. 

Die Zukunft Brafitiens ſcheint einer Kriſis entgegen zu geben, bie, 
man mu; es wünſchen, recht bald kommen mag, um jenem Zuſtaude ber 
Schlafibeit, Rathlofigteit und auch dem materiellen Elende, weldes mehr , 
uud mehr ſich zeigt, ein Enbe zu machen, Arbeitslkräfte ift das Yofungd- 
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wert; Arbeitsträfte! am bie fehlenden Neger zu erfegen, da dech num 
einmal die Miſchlinge nicht arbeiten wollen. Schwerlich werben England 
und frankreich ven Negerhandel wieber geftatten, umd die brafilianifche 
Regierung wird wohl over übel ſich eutſchließen müffen, ven Chineſen 
bas Land zu öffnen, 

Diefes arbeitſame Boll würde in kurzer Zeit einen völligen Um— 
ſchwung in ven Berhäftwiffen hervorbringen, und ed würde ein nie geſche⸗ 
her Produlten · Reichthum entftehen, der in Verbindung mit ben direlten 
und inbirelten Steuern einige Millionen arbeitfamer Aftaten wohl in 
Stand ſetzen wärbe, das Land in ſchnellen Aufſchwung zu bringen. 

j Ueber die Vermiſchung der gelben Nage (namentlich ver Chineſen) 
mit der ſchwarzen, find noch feine Erfahrungen gemacht worden, und es 
if wohl möglich, daß durch dieſe Kreuzung ein fräftigeres und fühigeres 
Geſchlecht erzeugt werde, als bisher durch Bermifhung ver weihen Rage 
mit ber ſchwarzen ober gelben. Gegemwärtig find bie Beftrebungen der 
weißen, wie der Miſchlings-Bevöllerung Brafiftens mehr auf Pomp und 
glänzende Schauftellungen gerichtet, alt jemals, während das wirkliche 
materielle Wohl des Landes rüdmwäris jchreitet. Man wird nicht zu viel 
fagen, wenn man annimmt, daß jährlich fünf bis ſechs Millionen Thaler 
veraubgabt werben, um Söhne und Töchter zur Erziehung oder zum 
Amufement nach Paris und London zu ſchicken. Kin ſolches Verfahren 
charatteriſirt volllommen einestheils den mangelhaften Zuftand ver Schu: 
fen und Eniehungs-Anftalten, andererfeits ben Leichtſinn und Hechmuth 
und vie Eitelleit dieſes Volks, welches viel weifer handelte, bie Kinder 
als tätige Landwirthe zu erziehen, ala Parifer Stuter aus ihnen zu 
machen, i 





Meriko, 


Der gegenwärtige Stand der merikanifchen Angelegenheiten. 


Es giebt in Nord⸗Amerila eine große Partei, welche ver ſchranlen⸗ 
Iofen Ausdehnung des jungen Staatswelens mit allen Kräften entgegen 
ift, und namentlih die Einmiſchung in die mittelamerifanifchen Ange 
legenbeiten, die fchliefilich zu deren Einverleihung führen muß, mit Furcht 
und Beſorgniß betrachte. Wenn etwas ben nordamerilaniſchen reis 
ſtaaten Noth tut, behauptet fie, fo ift Dies vor Allem vie Konfoltbirung 
ber inneren Zuſtände. Der Flächenraum, den das Land einnimmt, ift fo 
umgebeuer, daß fi die Paar Million Menſchen darin verlaufen; die 
Schäge und Bortheile der Natur, vie ausgebentet werben fönmen, liegen 
überall in der Nähe, und es bebfirfte nicht bed Hetzens und Jagens, des 
ſchonungsloſen Wüſtens und Nafens, das dem Yankee zur andern Natur 
geworden, um ein in materieller Hinficht ganz zufriebenftellendes Dafein 
zu führen. Die fhrantenlofe Ausbreitungsſucht, der Übentenergeift, die 
umbefriebigte Wanderluſt, vie Gier nach ungemeffenem Erwerbe laflen 
eine Freude am Dafein, an dem Genuffe der Givilifation und aller wahre 
haften Bildung gar micht auffommen; das Nomadenleben, das Herum⸗ 
pfuſchen in allen Gewerben und Berufsarten ift aller foliven Ausbildung, 
allem dauerhaften Ausban ber einzelnen Bürgergemeinde durchaus feinde 
felig. Wenn das jo fort geht, ift eine Verwilderung und Indianifirung 
ber. angeljächftfchen Raye zu befütcchten und vie Freiftaaten bürften über 
kurz oder lang das Schiefal der fpanifchen Kolonien theilen, in venen dab 
Europäerthum Mäglich verkümmert if, 

Aus "riefen Gründen fürchtet die republilanifhe Partei, melde 
mefentlic die europäifche Sefittung und ihr geiftiges Leben repräjentirt, 
vie Berühtung mit Mexiko. — Lowell bat feine beißendſten Satyren 
gegen den legten uregitanijchen Krieg unter Taylor gefchleudert und feine 
grimmigften Pfeile nicht gefhent, mm tie demokratiſche Partei in ihrer 
ganzen Gemeinheit und Pöbelgaftigkeit blofizuftellen, und als rohes 
F lib uſtierthum zu brandmarlen. 

Bon biefem Standpunkte and iſt auch ein gediegener Artikel über 
Meriko gefchrieben, welchen das Atlantic Monthly bringt, und welcher 
fich pie Aufgabe ftellt, bei ven broßenden Verwidelungen, die von Neuem 
eingetreten find, biefe Angelegenheiten näher zu beleuchten. Er enthält 
zunächſt eime überſichtliche Geſchichte Mexiko's jeit der Zeit feiner Los 
trenmung von Spanien, ans der wir das Wichtigfte mittheilen. 

„Weniger ald 50 Jahre umfaht die Zeit zwiſchen dem Auftreten 
Hi dalgo's und dem Miramen's; und zwiſchen den Daten der Leiterſchaft 
dieſer beiven Männer hat Mexilo eine Armee von Öeneralen gehabt, von 
denen wenig mehr als der Name belaunt tft. Hidalgo, Moreles, Mina, 


Bravo, Stnrkize, Guerrero, Buſtamente, Bicterin, Pedraza, Gowez, 


Farias, Paredes und Herrera — das ſind die Namen, welche einſt unſeren 
Landeleuten in Verbindung mit Mexilo vertraut Hangen. — Wir haben 
jest einen neuen Stamm meritanifher Häuptlinge: Alvarez, Comonfort, 
Zuloaga, Uraga, uarez, Bitamrri, Haro y Tamariz, Deggolade und 
Miramon. Manche ber legtgenannten Häupter bürfte man ihren Jahren 
und Dienften nach unter bie erfteren rechnen; doch wenn fie irgend polis 
tische Wichtigkeit haben, fo gehört fie der gegemöärtigen Zeit. Der wichtigſte 
von allen, Miramen, fell auch ſehr jung fein und ift erft viele Jahre 
fpäter geboren worven, nachdem bie letzten Spuren der Bicefönig- Regierung 
befeitigt waren. Santa Aña, bald abfoluter Herrfcher und bald wieder 
abjoluter Auslneiſer, aber ſtets in dem Streben ſich gleich bleibend, feinen 
Gegner, möge er nım ein firer Derifaner, oder ein dummer HYankee fein, 
unterzubringen, — bürfte fhon wegen feines fo häufigen Umfattelns bie 
Drüde heißen, welche bie erfte Generation dieſer Peiter mit der zweiten 
verbindet, bie jetzt ihr Land buch Meißregierung zu Grunde richtet, 
Santa Aña's Öffentliches Leben fängt gleichzeitig mit der Unabhängigfeit 
Mexilo's von fremder Herrfchaft an, und jeine Laufbahn Tann ſchwerlich 
ſchon ald beendet gelten. Sante Ada verdankte viel von feiner Macht 
feinem Stege über die Spanier im Jahre 1830, obgleich die Seuche Die 
halbe Arbeit für ibn auf ſich nahm; und vielleicht kann Fein beſſerer Ve—⸗ 
weis von bem Halfe der Merikaner gegen vie ſpaniſche Herrfchaft beige: 
bracht werben, ald eben vie Gewalt, die er über ihre Gemüther dadurch 
gewonnen, daß er Theil am ber Umftärzung verfelben genommen und ihre 
Wiederkehr unmöglich gemacht Hatte. 

„nr Yerger über bie Anarchie, melde nun ſchon fo fange in Mexilo 
kauft, haben amerilaniſche und europäifche Scwiftiteller vie Yage dieſes 
Volles mehrfach der Ordnung gegenübergeftellt, melde während ver 
ſpaniſchen Obmacht berrfchte, und es it nicht ungewöhnlich, daß man 
Amerilaner fagen hört, das Schlimmfte, was ven Merifanern je wibers 
fahren, wäre eben ber Sturz jener Obmacht. Sie vergeffen, daf bie Urs 
ſachen meritanifher Anarchie ſpaniſchen Urjprumgs find, und daß Alles 
ebenjo hätte eintreten mülen, auch wenn Meriko nicht feine Unabhängig- 
feit durchgeſetzt Hätte, Der Stoß, ben bie Beſchlagnahme des ſpaniſchen 
Thrones durch Napoleon 1. hervorbrachte, führte zu jenem Kriege gegen 
die Spanier in Meriko, welcher im Jahre 1810 zu früh ausbrach, und 
den Charakter einer Jacquerie hatte, der aber vollftändig erfolgreich 
gewefen fein würde, wenn Hidalgo feiner Stellung gewacfen war. Dan 
hatte die Abſicht gehabt, den Streich gegen die Gachupinos zu führen, 
d, 5. gegen die europäifchen Spanier und die Peute von rein fpanifchem 
Blute, welche Barteinehmer für Spanien waren, mochte dieſes nun von 
Bourbonen oder von einem Bonaparte regiert werben. Der Streich würde 
von den Kreolen geführt morben fein, welche dem Haufe Bourbon treu 
blieben. Umflände veranlakten die indiauiſche Bevölleruug, den Krieg zu 
beginnen, und dies war für den urfprünglichen Plan verhäugnißvoll, da 
08 zur Bereinigung ber Spanier und Kreolen gegen den Anhang Hidalgo's 
führte. Das Heer, mit welchem Calleja Hidalgo's Streitträfte nieder 
warf, war ein Heer Streolen. Es beftand gerade aus ben Leuten, welche 
die Erſten geweſen fein würben, die Spanier niederzufchlagen, wenn bie 
Yubdianer ruhig geblieben wären. Bon diefer Zeit datirt die Umsrbnung 
in Mexilo, bie ſeitdein ſtets gewaltet bat, obſchon das Land in Zwiſchen⸗ 
ränmen kurze Perioden verhältuigwmäßiger Ruhe genoffen hat.” 

Die Parteien, die, als das projeltirte mexilauiſche Kaiſerthum ge» 
ſcheitert war, nad) Einführung der Republil auftraten, waren bie Füberas 
Liften und die Gentraliften, im Wefentlihen diefelben, welche noch heute 
beftehen. Die Föderaliſten find durch alle Störungen und Wirren eines 
Menſchenalters die wahren Liberalen geblieben, und find, obſchon nicht 
fehlerfrei, deımoc; mehr zu dem Zitel ber Batrioten berechtigt, als ihre 
Gegner. Sie find die Feinde der Priefterfhaft gewefen und haben oft 
gefucht, ihre Macht zu verringern und ihren Einfluß zu zerſtören. Hätten 
fie ihren Willen zu irgend einer Zeit der letzten 35 Jahre durchſetzen 
fönnen, die Priefter würden auf den Zuſtand apoſtoliſcher Einfachheit 
herabgebracht und bas ungeheure Eigenthum ber Sirche würbe auf Zwede 
verwandt werben fein, welde bie Upoftel gebilligt hätten. Die Furcht, 
daß eine fefte und bauerhafte Bundesregierung ſich in bie Privilegien ber 
Kirche miſchen lönne und mit biefer Eimmiſchung nicht eher aufhören werde, 
als bis ber Wandel vollfommen fei, was die politifche Vernichtung ber 
Kirche in ſich ſchließt, ift eine ver Haupturſachen, warum eine derartige 
Regierung nie in Mexilo gevauert hat. Die Kirche hat jede Partei be— 
günftigt, welde ver Orbnung und der politischen Freiheit entgegen war. 
Royalismus, Sentralismms, Deipotismus, umd jelbft fremde Eroberung 
bat fie jevem Stande der Dinge vorgezogen, bei bein eine conftitutionelle 

Freiheit zu erwarten war. Wäre es möglich gewefen, eine ftarfe Central⸗ 
tegievung in Merifo zu gründen, wahrſcheinlich würde bie Kirche ihr 
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feſteſter Pfeiler geworben fein, Der Klerus unterftügte die Unabhängig 
feit, nicht weil er (Freiheit für das Laud wünfchte, fonbern weil ex bie 
ungeheure Macht feines Standes monspolifiren wollte. Ex haßte bie 
Spanier eben fo grimmig, als jever andere Theil der mexilaniſchen Be 
völfering, aber er war nicht gemeint, daß der Republilanismus die 
Oberhand im Lande erhalten ſollte. Eine ftarke Monarchie, ein Kaiſerreich, 
Danach ftrebte er; und bie Regierung, die Iurbide fiftete, wärbe feine 
Beihilfe erlangt haben, wenn fie der politifchen Firma, die der Klerus 
wänjchte, irgend eine Macht gebradıt hätte. 

Man fan annehmen, daß der Klerus einen ſpaniſchen Prinzen als 
Kaiſer vorgezogen haben würde; bean er war zu Ming, um nicht zu miffen, 
daß der befte Theil des Königthums jener ift, der unter ber Erde ruht. 
Könige müflen zu ihrem Berufe geboren werben, um darin Glück zu 
baten, und ein funtelnagelnener Kaifer, wie Sturbide, konnte, wenn nicht 
fehr von ben Umſtänden begünftigt, oder ganz beſonders mit geiftigen 
Fähigfeiten begabt, der llerilalen Partei wenig helfen. Er fiel, wie wir 
gefehen haben; aber bie klerilale Bartei blieb, und da fie in Blüthe 
gebfieben, fo iſt fie im gegemmwärtiger Zeit vielleicht ftärfer, als fie 1822 
mar, Man muß diefer Partei das Recht widerfahren laſſen, daß vie 
Mee, Merifo ſolle wieder monarchiſche Inftitutionen aunchmen, von ihr 
nie gänzlich aufgegeben, und jeder Berſuch, der gemacht worben ift, um 
das zu begünftigen, was in biefem Lande für Conſolidation gift, ift ente 
weber von ihr eingeleitet, oder hat ihren Beiftand gefunden. 

Unfer amerifanifcher Gewãhrsmann führt den Gedanken nod) weiter 
aus, und fcheint der Meinung zu fein, da allerdings für Mexiko (wie 
für Brafifien) die Monarchie die geeignetefte Megierungsform fein wiirde. 
Er hält von Muſterrepubliken nichts, und meint, die Berfaffung müſſe 
fid) nach den Zuſtänden eimes Landes, nach Sitten und Gewohnheiten 
eined Volkes richten. Das ift kein newer Gebanle, aber er ift richtig. 
Dann fährt er weiter fort: „Wir haben die Bartei in Merifo, welche ein 
gewifles, feftes Brinzip vertritt, die klerilale Bartei genannt; aber wir 
baben Das mehr in conventioneler Weife und im Anſchluß an bem ges 
wõhnlichen Sprachgebraud; gethan, als meil die Worte die merifanifchen 
Reactionäre richtig bezeichneten. Konſervative Partei würde vielleicht ein 
befferer Name fein. Der Klerus bildet allertings den Kern berfelben, 
mb giebt ihr eine Beftalt und Feſtigleit, die fie ohme feinen Beiftand 
nicht baten würde; doch, wenn wir einem merifanifchen Gewährsmanne 
glauben, ber offenbar mit dem Gegenſtande genau vertraut iſt, fo iſt die 
den Liberalen entgegengefegte Bartei eben fo feht ffir die Freiheit einges 
nommen, als die Letzteren, und jedem religiöfen wie politifchen Despotis- 
mus durchaus abhold.“ 

Eine Lingere Stelle nad) dieſem Gewährsmanne wird nun angeführt, 
deren Sinn dahin geht, die konſervative ober klerilale Partei habe ſich ges 
bildet, um ben Intriguen der Amerikaner und der amerifanifchen Partei 
(denn das feien die Fiberalen eigentlich) zu begegnen und das Land vor 
Anarchie zu retten; wenn man fie reactionär, abfolntiftifch, Merifal neune 
und ihr ben Gedanken an Wiebereinführung der Inguifition u. dergl. in 
bie Seele ſchiebe, fo fei dies reine Verleumdung. „Nichts ift weniger 
wahr; dieſe Partei begt unter fih den aufgeflärteften und achtungs ⸗ 
wertheften Theil ver Staatsgemeinde, Männer, die nicht erft die Bortheile 
und Wohlthaten birgerlicher und religiöfer Freiheit kennen zu lernen 
brauchen, und bie glücklich fein würden, bieje Freiheit in ihrem Lande bes 
gründet zu jehen; aber Freiheit unter bem Geſetze, eine vernänftige und 
weife Rreiheit, verträglich mit Ordnung und Ruhe, Freiheit mit Einem 
Worte zu guten Zwecken — nicht jene wilde, zuchtlofe und tyranmifche 
Freiheit, deren Biel die Anardie if. 20.00... 

Davon wilfen die Meritaner allerdings ein Lieb zu fingen, und man 
kann 28 den Lenten nicht verdenken, wenn fie die num ſchon fo Tange 
mährende Despotie ſtets nen auftreteinder Räuberhauptleute endlich fatt 
geworben. Wenn man diefe Bartei ber Ordnung, fagt unfer Mexikaner, 
vie klerilale nenne, jo könne man mit gleichem Rechte die Liberalsconftis 
tutionelle Die anarchiſche nennen; bie richtigften Bezeichnungen aber 
würden fein: Merifamiihe und Amerilaniſche Partei. 

* Weiterhin wird gelagt, daß die Anarchie in Dierito fo alt fei, als 
vie Republit, und.ntit ihr zugleich organifirt wurde, daß alfo die Anarchie 
fein Grund zur Bildung einer konfervativen Partei, wie fie jet anftrete, 
fein fönne. — Freilich eine fonderbare Anfiht; das müfen die Mexi⸗ 
faner jelbft am beften wiffen, ob bie Anarchie für ewige Zeiten hinaus 
erträglich fei. Die Erzählung geht dann weiter fort: 

„Der erfte Vräfident war Guadalupe Victoria, ein ehrlicher Re— 
publifaner; deſſen Name von der Zeit etwas verdunfelt worden it, Mit 
ihm war Nitolaus Bravo als Bicepräſident verbunden. Unter ber Prö- 
fidentfhaft Victoria’ tauchten die Freimanrer-Parteien auf, bie ale die 


Schottifhen oder die Norkifchen Maurer, ala Eöcocejos und Yorlinos be: 
kannt find, und die nichts weiter, als Klubs ber Gentraliften und 
Föperafiften waren. Der Präfivent gehörte ven Workinos ober ben 
Föveraliften an, ver Vicepräſident der anderen Loge. Bravo und feine 
Partei waren für Veränderungen, bie eine conftitutiowelle Monarchie mit 
einem fpanifchen Bringen an ver Spike, an Stelle der Eonftitution von 
1824 ſetzen follten, Bravo „pronuncirte“ ſich offen gegen Bictoria, indem 
er dabei ohne Weiteres alle gefeglihen Formen iiber den Haufen ftich. 
Mit Hilfe von Guerrero, eines gejhidten und rechtichaffenen Mannes, 
ber ſich großer Beliebtheit beim Volle erfrente, triumphirten bie Liberalen 
im Felde; doch der Kongreß ermählte feinen Mitbewerber Bebraza zum 
Präfiventen, obwol das Boll zumeift für Guerrero war. Dies war ein 
höchſt unglüdliher Umftand, und ihm muß viel von bem Unglüde, das 
Merito fett 30 Jahren betroffen hat, beigemeffen werben, Statt ſich der 
fireng gefeglihen Präſidentenwahl, bie von den Mitglievern des Kom: 
greſſes vollzogen werben, zu unterwerfen, gaben bie Foöderaliſten das 
offene Beifpiel einer Revolution gegen bie Handlung von Männern, bie 
ihre Pflichten, gemäß den Erforberniffen der Berfaffung, erfüllt hatten. 
Guerrero wurbe gewaltfam zum Präfiventen gemacht.“ — Das ift das 
Borbild aller fpäteren berartigen Ereigniffe, ber Urfprung einer Demo: 
ralifirung, für bie zuletst fein Heilmittel übrig fein wirb, ala eben Unter 
jochung und Despetismus; dem daß bei ſolchen Zuftänden politijche 
Freiheit, Verfaffung ꝛc. ein leerer Schall bleiben müſſe, ift unfcer 
einzufehen. 

Guerrero, ber fich übrigens durch die Abſchaffung ber Slawen 
(1829) verbient machte, kam durch's Schwert um, wie er durch daſſelbe 
eınporgelommen. Der Bice-Präfident Buſtamente revoltirte und murte 
dabei von Santa Ana unterftügt. Seine Popularität war zu groß, ala 
daft er hätte gefchont werben fünnen; Öuerrero wurbe, als er gefangen 
genommen war, 1831 erfhoffen. Bon vielen Nieverträctigfeiten, deren 
Santa Asa ſchuldig ift, ericheint ver Mord Guerrero's als bie ſchimpf⸗ 
lichſte. Sie würde ihn vielleicht geſtürzt haben, wenn er micht um dieſelbe 
Zeit wichtige Dienfte gegen die Spanier geleiftet Hätte. Er war num ber 
erfie Mann in Mexiko umd wurde 1833 Präſident. Das nächſie Jahr 
föfte er den Kongrefi auf umd gründete eine militatrifche Regierung. Die 
GSonftitution von 1824 wurde 1835 formell abgefhafft, und eine Central⸗ 
Berfaſſung das nächſte Jahr proffamirt, durch welche bie Staaten in De: 
partements verwandelt wurben. St. Aña hielt ſich von biefen Maßregeln 
fo fern ald möglich und fuchte feine Popularität durch einen Angriff auf 
Teras zu vermehren, wo er aber eine reiche Cypreſſen · Aernte machte.” 

Der Triumph der Eentraliften war ber Wendepunft in den Schid- 
falen Mexilo's, da er einen plaufiblen Borwand zur Einmiſchung ber 
Union bergab. Die Texaner revoltirten namentlich deshalb, und meil fie 
tie Sklaverei beibehalten wollten; bie amerilaniſchen Unmerioniften im 
Jahre 1844 behaupteten, die Abſchaffung ver füberalen Conftitution be- 
rechtige die Teraner, ihrer Berbindlichkeiten gegen Merite ſich ledig zu 
halten. „Das war ein Argument, dem Amerikaner, namentlich Demokraten, 
diefe geſchwornen Feinde aller Eonfolivation, nur zu geneigt waren, ein 
geneigtes Ohr zu leihen, unb es ift gewiß, daß es bei der Beförderung 
Pol!'s zur Prüſidentſchaft viel Gewicht hatte.” Den Sflavenhaltern des 
Südens lag daran, ein neues Sflaven- Territorium zur Union zu gewinnen 
und fo ihr politifches Gewicht dem Norden gegenüber zu flärten; deshalb 
tam ihnen der Scheingrumb von dem Umſturz ber conftitutionellen freiheit 
fehr gelegen, um ihre eigentliche Abſicht zu verdeden, obgleich gerade im 
bemfelben Jahre, welches bie merifaniiche Verfaflung ftürzen ſah, bie 
ameritanifche Regierung fehr gravirende Attentate: gegen bie Freiheit der 
Preffe und das Briefgeheimnig gemacht hatte. 

Bon dem Siege der Eentraliften an bis zum Sriege mit den Ver— 
einigten Staaten war Dierifo ber Schauplag unausgeſetzter Unruhen und 
Wirren. Meria, ein barfcher, aber ehrlicher Dann machte 1838 einen 
Berfuch, fein Land zu befreien, aber wurde gefhlagen und von Santa 
Aña hingerichtet, der aus der Zurückgezogenheit, zu welcher ihn feine 
teranifhe Schlappe verbammt hatte, als Kämpfer ver Regierung zurüd- 
kehrte. Nach einigen Jahren offener Anarchie wurde Santa Us Diktator 
und 1843 warb ejne neue noch mehr beſchraͤulende Conftitution unter 
feiner Leitung zurecht gemacht. Anfangs 1845 fiel er und wurde ver» 
bannt. Sein Nachfolger war General Herrera, ber einen Krieg mit bem 
Vereinigten Staaten zu vermeiden wünfchte, Hierin trat ihm Baredes 
mit Gihd entgegen und rif die Präfiventihaft an fi. Nun kehrte, vom 
der Regierung in Wafbington unterftügt, Santa Ada zurück, befannte 'r 
ſelbſt als Föderaliſt und lieh auf's Neue die Verfaffung von 18 
proffamiren. Paredes entwich vor einer Revolution nad Europa; A 
er war Monarchiſt und in jener Zeit hatten bie Freunde der Monar⸗ | 
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in Merifo einige Hoffnungen auf Erfolg, Man glaubt, daß England 
und Frantreih vamals für Errichtung einer merifanischen Monarchie 
geweſen, und ihre nterventien in diefe Angelegenheiten wurde damals 
ven Amerila gefürchtet, Die Erfolge der amerilaniſchen Waffen, vie 
Karteffelfäule in England, der Sturz ver Tory's, die Montpenfier-Deivat, 
welche England und Frankreich eine Zeit lang verfeindete, brachten jedoch 
vie Sache, wenn fie ja wirklich im Gange gemwefen, zum Stocken. Die 
Vereinigten Staaten hätten im Jahre 1846 ruhig und ohne Furcht vor 
Europa, dad mit ſich ſelbſt zu thun hatte, Meriko ſich einwerleiben können, 
wenn Präfident Bolt der rechte Mann dazu geweſen wäre. 

Die amerilauiſchen Truppen räumten Mexiko wieder und ber alte 

Sub und Wuft begann auf's Neue; er hatte eigentlich ſelbſt währenn des 
Krieges nicht aufgehört, 

- Nach Herrera's Mbtreten jagen nod; Verſchiedene auf dem Präfi« 
bentenftuhle; Santa Aña wurde aufs Neue Präficent, und es jellte bie 
einigermaßen abgeänderte Verfaſſung von 1824, die ein auferordentlicher 
tonftituirender Kongref; beftätigt hatte, auf's Neue Geltuug haben. Doch 
verſchiedene Staaten bildeten Senderbünde. Nach dem Berluft ver 
Hauptftabt danfte Santa Ada abermals ab, und Peta 4 Peia folgte 
ihm, hierauf Anaha; dann kam Santa Ada zurüd, man ſchloß Frieden, 
und Santa Aña ging wierer in's Exil. Nun wurde Herrera zum Prä⸗ 
fiventen ermählt und behauptete ſich Länger ald zwei Jahre, währen 
welcher Zeit er mit Glüd auf Reformen himarbeitete; doch fehlte es nicht 
an Aufſtänden und Rebellionen au vielen Stellen. Auch Präſident Arifte 
bewies fich ald einen feften und patriotifchen Leiter; doch trat 1852 eine 
Reaction ein, in Folge deren Santa Ana aus dem Exile kehrte und zum 
fünften Male Präfivent wurde, Arifta wurde verbannt. 

Santa Yüa fuchte fo etwas Napoleon IEL in Mexilo zu fpielen, 

allein ver Grund, worauf er baute, war zu brödlid, Seine Herrfchaft 
wurde enblic im Muguft 1858 gebrodyen, und er verlief flüchtig das 
Land, Die neue Revolution begünftigte ben Föderaliemus, Alvarez 
wurde zum Präfidenten erwählt; allein er war für die lirchliche Partei zu 
liberal, weil er die Beftenerung des Kirchenguts verlangte, Anſchläge und 
Berſchworungen wurden gegen ihn gemacht; er banfte freiwillig ab, und 
General Comonfort folgte ihm. Ein halb Dutzend Führer „pronuncirten“ 
gegen Comonfort, und einer darunter fündigte feine Abſicht an, ein Kaiſer⸗ 
thum einzuführen. Die Regierung trat biefen Angriffen entgegen, unb 
zog das Firdengut ein; einige hohe lirchenmänner wurben wegen bed Anz 
theils, den fie an Erregung ber Unruhen genommen, verbannt. Ende 
1857 machte Comonfort fih zum Pictator; aber dieſelben Leute, bie ihn 
zu diefem Schritte gebrängt, wurden feine Feinde und beraubten ihn feiner 
Macht. Einer darımter, Zuloaga, folgte ihm, nachdem er von einem 
Rathe von Notablen zum Präſidenten erwählt worden. Comonfort’s 
Mahregeln zur Säfularifirung bes Kirchengutes wurden zurüdgenoumen, 
Die Conſtitution von 1857 legte bie Präfiventengewalt bei ver bs 
bankung des Präfiventen iu die Hände bes OÜberrichters, mober es fommt, 
daß bei der Abdankung Comonfort's Iuarez, ald damaliger Oberrichter, 
für ihn eintrat. Er ſammelte Truppen, zeg Zuloaga entgegen, doch er 
wurde geichlagen. Die Juarez⸗Regierung verlieh damals das Yand, doch 
kehrte fie bald wieder zurüd. Aufſtände brachen an verjdiedenen Orten 
aus und rings umber herrſchte Verwirrung. General Rebles fette 
Zuloaga ab, und machte einen ehrlichen Verſuch, Liberale und Konfer- 
vative zu vereinen; doch bie Junta, die er verfammelte, erwählte Mira⸗ 
mon zum Präfiventen, einen neuen Mann, ber fi) als Auführer „tonfer- 
vativer” Truppen amtgezeichnet hat, 

Miramen jegte Zuloaga wieder ein, aber nahm bei bes Letzteren 
Abdankung die Präſidentſchaft ein und ift feitbem die Hauptperſon im 
Mexrilo geblieben. Obgleich er gelegentliche Unfälle erlitten hat, fo befigt 
er doch weit mehr Macht ala Juarez. Am Ende bed Jahres 1859 war 
ver größere Theil von Meriko entwerer geneigt, ſich Miramon’s Regierung 
zu unterwerfen, ober filmmerte ſich ebenjo wenig um Micamon oder Juarez. 

So fieht alfo die. Sade in Merilo: Miramen und Juarez. Der 
Letztere ift der [hwärhere, und, wie Korfyth, der amerilaniſche Diplomat, 
behauptet, nahezu machtlos. Die amerifanifche Regierung braucht alſo 
blos, was fie auch wirflich thut, diefe Regierung des Juarez anzuerkennen, 
um gegen Miramen auftreten und ſich in bie Angelegenheiten Meriko's 
einmifchen zu können, Im feiner legten Botſchaft widmete daher der Prä- 
fivent Buchanan den merilanifhen Angelegenheiten einen großen Raum, 
indem er bavon ein Hägliches Bild entwarf und eine bewafnete Inter 
vention zu Gunflen ver „lberalen” Partei vorſchlug. „Ich empfehle 
dem Kongreß,“ fagte er, „ein Geſetz durchzulaſſen, das ven Präfiventen bes 
vollmädtigt, unter Beringungen, wie fie angebracht erfcheinen dürften, 
„eine binlänglihe Militairmacht aufzubieten, um in Merilo einzurüden 


und Entihäbigung (sie!) für bad Vergangene, und Sicherheit für bie 
Zufunft zu erhalten.” 

Diefe Militairmacht fol dann die Regierung des Zuarez, als eine 
liberale, reflanriren; umd Iuareg wird dann bie Umerilaner für frühere 
Forderungen und gehabte ſtoſten entihäpdigen, Die Speculation auf das 
merifanifche Kirchengut ıc., das dann wohl auf einmal ober nach und 
nad) in Bruder Jonathan’ Kajten wandern würde, ift nicht übel, und 
macht ven gerichenen Yankee's alle Ehre, 

Natürlich wäre die Reftauration des Iuarez und feiner Regierung 
eine reine Poſſe; wenu bie „entihäbigten” VYankee's vierzehn Tage aus 
dem Yande wären, würde wahrjceinlih Juarez bereits wieder fortgejagt 
fein, das Spiel müßte von Neuem beginnen, und zulegt würde body nichts 
übrig bleiben, als die Aunexation, zu ber die Mexilaner auch vollfommen, 
reif find. Aus welchem runde die beſounenen Amerikaner dagegen find, 
ift oben gelagt werben; fie fürchten Zuuahme ver Berwilderung, Stär- 
kung ber Sklavereifreunde, der aunarchiſchen Elemente, bie auch in ben 
Vereinigten Staaten vorhanden find. Sollte Amerita Mexiko erobern, fo 
wird fi bald zeigen müſſen, wie ein demokratiſches Volt ſich als Eroberer 
ausnimmt und als Sieger einem Unterworfenen gegenüber gebahrt. 
Wahriheinlih wärden Schwärme heißhungeriger Yankee's ſich über das 
unglüdlide Land ergießen, und bie Militair- und Civilbeamten der Ber- 
einigten Staaten, beren Berantwortlichkeit wicht ſehr groß ift, darin zum 
Bortheil ihrer Kaffe sc, wirthſchaften, wie gewiſſenloſe Menſchen nur je 
gewirthſchaftet Haben; bie Korruption müßte auf deu Norden zurüdwirlen, 
und daher ift ber Widerwille der vernünftigen Leute in Amerila gegen 
bieje lockende Eroberung wehl begreiflih. Amerika könnte ſich dort einen 
Giftſtoff holen, der für feine eigenen feineswegs ganz fiheren und dauer— 
verheißenden Zuflände lebensgefährlich wirken könnte. 








Aegypten. 
Die heutigen Sewohner Acgpptens.* 


IL 
‚Riteraten, Dermwifhe und Wunberthäter. 


Inden wir von ben heutigen Bewohnern Wegyptens fpredien, müffen 
wir biefelben nothwendigerweiſe in drei Maflen, die ſich durch ihre Sitten, 
Gebräuche, Kleidung ꝛc. weſentlich unterfcheiven, abtheilen. Die Ber- 
ſchiedenheit ift in Wirklichkeit jo groß, daß fie Jedem auf den erften Blick 
in’s Auge fallen muß. Es find bies: „die Beduinen ober Bewohner ver 
Wüfte,” „bie Fellah's oder Landbewohner“ und drittens „die Bewohner 
er Städte” umb vorzüglich die von Kairo, vie fich ſelbſt mit Stolz 
Mafrani nennen, Majr,** oder wie bie Europäer es heißen, Kairo, gilt 
allen Arabern, ſelbſt venen von Afien, als vie Stabt aller Städte, Alle 
Industrie, alle Lebensbedürfniſſe, alle Gegenftänne bes Lurus, fie fommen 
ihrer Idee nady von da, und obgleid) ver größte Theil biefer Sachen ven 
Stempel europätfcher Fabrication trägt, fo wollen die Araber doch nie 
anerfennen, daß etwas Schönes oder Nügliches von einem Ungläubigen 
angefertigt werben könne. Mafr ift ver Urfprung derſelben. In Wirk: 
lichkeit ift Kairo der Stapelplag aller Erzeugniſſe Megyptens, Indiens, 
Berfiens und aller im Driente verkäuflichen Waaren Europa’s, und ber 
Urfprung der eben erwähnten Anficht ift dadurch Leicht anfzufinden. Bor 
Allem aber ift Kairo ber alleinige Sig arabifcher Gelehrſamleit und 
arabifcher Literatur. Die Univerfitit Kairo's, ber großen Moschee zuge 
hörig, iſt reich botirt und zählt Eaufende von Studenten, von benen eine 
fehr große Anzahl ihr ganzes Leben lang ftubiren und fi aus ben Mit 
teln ber Univerfitit ernähren laffen. Cine geringere Anzahl erhalten 
Stellen ald Twaums und Borbeter in den anderen Moscheen, wenige von 
ihnen fteigen bis zum Range eines Kadi's. Während bei und bie Stu— 
dentenjahre nur eine Uebergangseperiode find, bilden hier bie Stubenten 
eine wirkliche Klaſſe, die aus ihrem Studium ein Gewerbe macht, und 
von den Arabern fehr hoch gefhägt wird, Die einft fo reiche Literatur 
Arabiens ift faſt gang verſchwunden und beſchränkt fi heute auf bie 
wenigen Ueberbleibfel ver älteren Werke, auf Schriften über Aftrofogie 
und Aftronomie und etwas Poefle. Das nicht zu überwindende Vorur— 
theil der Araber läßt viefelben wenig Gebrauch von der Buchoruderkunft 


® Dergl. Re. 37 des „Magazin. 
** Mizr it befanntlih der Name, ben die bebrälfche Bibel dem Lande dex 
Aeghpter beilegt. 
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machen, und fo fommt es, daß Bücher ein fehr rarer Artikel find. Die 
Deanuffripte ver älteren Werte find faft gar nicht mehr aufzutreiben und 
werden bei etwa vorkommenden Gelegenheiten mit ungeheuren Preifen 
bezahlt. Die weltberühmten Romanzen ver früheren arabiſchen Dichter, 
bie Märcen der Tauſend und Einen Nadıt ıc. leben faſt nur noch in dem 
Gedächtniß der Märden-Erzähler, die fie vom Vater ererbt haben und 
wieder auf den Sohn überliefern. Ich komme fpäter wieder auf biefe 
Leute zurüd, vente alſo hier nur an, daß diefelben ala ein Erhaltungs- 
mittel der älteren arabiſchen Literaturfhäge von großer Wichtigkeit find. 
Ein einziges Buch findet fih im Haufe jedes einigermaßen gebildeten 
Urabers, das man jetzt merfwürbigerweife nicht Auſtand nimmt durch 
ben Drud zır vervielfältigen: es ift dies der Koran, der Inbegriff aller 
‚arabifchen Staats-, Religions» und Sitten-Geſetze, ein Bud), das fo ver- 
ehrt wird, daß auf dem Einbande ftet# vie Warnung gebrudt fteht, es nie 
mit unreinen Händen zu berühren, Trotz des fortwährenden Verfehres, 
in dem bie Araber imit den Europäern jet ſtehen, Können die Letzteren 
doch faſt nur auf inpirete Weife in den Beſitz eines Eremplard gelangen 
und e# erregte allgemeinen Unwillen, als ein Englänver, dem im Ber: 
trauen ein ſolches Buch geſchenkt wurde, daffelbe im die Rocktaſche fledte 
and durch Zufall ſich Darauf ſetzte. s 

Obgleich jede Moschee ihre Schule hat, befhräntt ſich doch bie Er- 
jiehung der Rinder aus ben wohlhabenderen Klaſſen faft nur in dem 
Lernen von Lefen und Schreiben. Einige von ven Pehrern find Studenten, 
andere find arme Tenfel, die ihr Yeben fünmerlih damit friften. Das 
gezahlte Schulgelo ift fo gering, daß, trog ber wenigen Lebensbedülrfniſſe, 
die ein Araber hat, doch eine bedeutende Anzahl von Schülern dazu 
gehört, um viefes Wenige zu erhalten. Das Schreibes und Leſebuch 
jedes Schülers ift eine Holgtafel, auf welche ber Yehrer Sprüche aus bem 
Koran ſchreibt, die er ihm fo lange verlieft und wiederholen läft, bis 
dieſer fie auswendig kann. Die Tafel wird dann abgewaſchen, etwas 
Anderes darauf geſchrieben und die vorige Procedur wiederholt. Da fo- 
wohl Lehrer als Lernende nicht wie bei uns ſchweigend Iefen, ſondern 
dieſer Lehrmethode angemefjen mit voller Stimme und mit bem allen 
Arabern beim Leſen, Beten :ıc. eigenthümlichen Singen ihre Aufgabe rezie 
tiren, fo giebt dies einen Heidenlärm, den ſich Niemand vorftellen kann, 
wer nicht wie ich mehr ald 6 Monate ver nächfte Nachbar einer arabifchen 
Schule gewefen if. An gewiffen Tagen ves Jahres bemalt der Lehrer 
die Tafel jedes Schülers in der zierlichften Weife und fendet dieſe zu dem 
Eltern feiner Zöglinge, woflr ihm eine Heine Gratification verabreicht 
wird, Die Kunft des Schreibens wird anf ähnliche Art gelernt. Der 
Araber fchreibt von ber Rechten zur Linken und zwar legt er das Papier 
nicht auf, fondern hält es in ber Gräfe des Handtellers zufammengefaltet 
in denſelben. Das Schreibzeug, welches er faft immer im Gitetel mit 
fi führt, beficht ans einem meſſingnen Dintenfaß und einem baran ber 
feftigten Eylinder, ebenfalld von Meſſing, in vem die aus Rohr geſchnitz- 
ten Federn jteden. Eine Unmaſſe von Berfonen erwerben ihren Lebens— 
unterhalt durch Schreiben von Briefen sc. für bie in diefer Kunſt nicht 
Bewanderten. Dan trifft dieſe Schreiber in jeder Strafe, imo fie unter 
freiem Himmel ihre Hunden erwarten und fie ebendafeldft bebienen. Die 
Mäpcen, felbft ver reicheren Klaſſen, befuchen faft nie öffentliche Schulen 
und in fehr wenigen Fällen halten reiche Araber für ihre Töchter eine 
Lehrerin, die biefelben in den Gemächern des Harems im Leſen und 
Schreiben unterrichtet. 

Eine Klaffe von Leuten, bie im Geruche großer Gelehrſamleit, bes 
ſonders in religtöfer Hinficht ftehen, ihre Wiffenfchaft aber weniger durch 
Studium, als, dem Aberglauben ver Araber gemäß, göttliher Offen- 
barung verbanten, find die Derwiſche. Ihre Anzahl ift ſehr groß und ein 
bedeutender Theil davon ift fo arm, daß fie ihren Lebensunterhalt durch 
die niebrigften Geſchäfte erwerben müſſen. Wir begeguen oft in den 
Strafen ber größeren Städte Leuten mit einem großen Kruge Waffers 
und einigen Metalltrinffdyalen, aus denen fie gegen eine Heine Gelvents 
ichädigung jedem Durftigen zu trinken geben. Diefe Wafferträger find 
faft alle Derwiſche. Bei öffentlichen Feſten gilt es fir eine befonbers 
Gott wohlgefällige Handlung, ven ganzen Inhalt eines viefer Krüge anzu= 
kaufen und unentgeltlich unter bie durſtige Menge vertheilen zu laſſen. 
Bei der großen Billigfeit kann man dies fehr leicht thun, und ein Euros 
päer ift ſicher, durch bie Auslage einer unbebentenden Kleinigkeit auf dieſe 
Weiſe ſich viele Freunde unter ven Arabern zu machen, Die gottesdienſt⸗ 
lien Geremonien der Derwifdye, ober wie man es im Europa nennt, 
beren Tänze, finb nicht alle gleich, fonbern unterſcheiden ſich je nach der 
Sefte, welcher der Derwiſch angehört. Yu früheren Zeiten beftand eine 
große Dienge diefer Selten, jetzt eriftiren Davon noch vier in Wirklichkeit, 
einige andere haben fich im einigen wenigen Mitgliedern erhalten, mit 


denen fie ausfterben werben. Cine biefer Letzteren iſt die Maffe ver fo et 

erwähnten Schlangen: und Feuereffer, die bei Öffentlichen Feften ihre eben 

erwähnten Propuctionen mit einer Gewandtheit ausüben, tie einem 

europaͤiſchen Tafhenfpieler alle Ehre machen würde. Der Tanz der Der 

wiſche befteht aus einem Neigen des Oberförpers und der Arme nadı 

vor: und rüdwärts und nad beiden Seiten nach dem Talie einer anfangs 

fhwaden, dann immer ftärker werdenden und zuletzt wieder wach un 
nach abnehmenden Mufit. Die fänmtlihen, den Tanz mitmachenden 
Derwiſche ftehen in einem reife und rufen bei jeder Verbtugung den 
großen Wahlſpruch der Muhamedaner: „Gott ift Gott, der alleinige 
Gott (La illah il Allah)” aus. Mit der Mufif werden auch die Be 
wegungen ſchueller und der Ausruf gleicht zuletzt einem bloßen Krüchzen 
oder mehr dem Geräufh, das eine heranlommende Lotometive madı, 
Der ältefte Derwiſch bat feinen Platz in der Mitte des Sreifes und 
macht von bier aus allen feinen Kollegen bie tiefften Verbeugungen. Ja 
einer anderen Selte wirbelt ſich ber im der Mitte ſtehende wie eim Kreiſel 
herum, und zwar fett er diefe Bewegung für eine faft unglaubliche Zeit 
fort, Gewöhnlich fallen eine große Anzahl der Tanzenden mit Schaum 
vor dem Munde in Krämpfen nieder; man begnügt fich, fie durch Berie 
nende aus dem fich augenblidlich wieder ſchließenden Sreife zu ziehen um 
fie von felbft wieder zur Befinnung kommen zu lajlen. Es gilt bei tm 
Arabern für fehr verbienftlich, zu gewifien Zeiten des Jahres, namentis 
im Nomaden, eine Anzahl diefer Leute in's Haus kommen und valdt 
ihre Tänze aufführen zu laffen. Der Ertrag diefer VBorftellungen, v= 
bunden mit ben vorber erwähnten Beichäftigungen, bildet die ganıe &v 
werböquelle ber Derwifche, umd wo bies nicht zureicht, mühlen Alien 
das llebrige thun. Bei ver großen Wohlthätigfeit der Araber, werbunten 
mit ber Verehrung, vie man für biefe Leute hat, fällt es ihmen nit 
fchwer, das zu ihrer Ernährung Nötbige zu erlangen. Im Kairo beilan 
feit langer Zeit ein Derwiſchlloſter, ziemlich reich dotiet; Mehemed Ki, 
dem eine Sefte ver Derwiſche bebeutende Dienfte geleiftet hatte, bracht 
dieſelben mit nach Aegypten, vertrieb die Bewohner des Kloſters um gas 
baffelbe feinen freunden. Es beficht noch und ift der Aufenthaltsort eine 
Unmafle diefer Leute. Unter anderen Reliquien ift in biefem Gebäude ter 
Schub bed Gründers deſſelben aufgehängt, der allerdings auf greiem 
Fuße gelebt haben muß, da dieſes Belleivungsftäd von unmenjhlier 
Größe ift. 

Außer viefen in fo hoher Achtung ftehenden Derwifchen, giebt et 
noch eine Anzahl von Leuten, die von den Arabern als Heilige verein 
werben. Jede Stabt hat deren eine Anzahl, faft jenes Dorf mindejle 
Einen. Im Allgemeinen find es Perfonen aus den nieberen Ständen, ix 
auf unerflärliche Weife in ven Geruch der Heiligleit gekommen find. Außtt 
ihnen find es auch alle Wahnſinnige und mit außergewähnlichen Fehlen 
des Körpers behaftete, welchen der Rang eines Deiligen beigelegt wirt. 
Ihr Einfluß auf die fauatiſchen, abergläubifchen Araber ift ungeheuer un 
nicht Selten find große Bernichtungsfriege durch fie herbeigeführt worden 
Dabei Üben eine große Zahl derſelben ihren Einfluß im vollfien Mai 
aus, und felbft die in der Deffentlichkeit jo ſcheuen arabiſchen Frauen 1 
Tauben es ihnen ohme Widerrede, auf offener Straße die größten Gemein 
heiten mit ihnen zu begehen. Bon einer befonderen Gattung diefer Laut, 
den Tihelöe's, fagt man, daft diefelben die Gabe haben, alles Berborgenei. 
zu durchſchauen. Sie haben die Sendung, unerfannt ſich unter dem 
Bolte zu bewegen, um möglichit viel Unheil von ben Gläubigen abzumen 
den. Das Oberhaupt der Whelde’s ift Niemanbem befannt, doch zeiat 
man in ſtairo eines ber alterthümlichen Stadtthore als feinen gewöhnlichen 
Aufenthaltsort am. Daß die Beihäftigung dieſer Heiligen keine ange 
nehme ift, kann man aus folgender Aneldote abnehmen: Ein arabifcher 
Kaufmann von großer Frömmigkeit, war von dem innigen Wunlht 
durchdrungen, ein Whelse zu werben, Er wendete ſich bieferhalb an einen 
Bettler, ben er, und mit Necht, für einen berfelben hielt, und biefer, nad 
dem er ihm alle Beſchwerden diefed Amtes vorgehalten hatte, brachte ibn 
zum Oberbhaupte, welcher ihm die Gabe des Gefichtes mittheilte und ibe 
eine Strafe als ben Schauplag feiner Thätigkeit anwies. Der mu 
Whelce, mi®ein Bettler angethan und mit einem großen Stabe, began 
fogleich fein Geſchäft und e8 dauerte nicht lange, als er einen Stamm 
fah, ber einem Kaufmann eben einen Korb mit frifchen Früchten über 
brachte. Mit einem Schlage feines Stabes warf er den Korb mit feinem 
Inhalte in den Schmutz der Strafe, worauf der Kaufmann, entrüfe 
über diefe augenſcheinliche freiheit eines fremden Mannes, ihm nachtid 
und ihn gehörig durcchprügelte. Der Whelse verfolgte feinen Weg, de 
Kaufmann aber fanb, als er die Früchte zufammenraffen wollte, auf ben 
Boden des Korbes eine giftige Schlange, bie ihn ohne das Dazwiſchen 


kommen bes Heiligen unfehlbar gebiffen haben wire, Mit Coca 
\ 
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Gliedern ging vet Whelee den andern Tag an ſein Geſchäft und begegnete 
einen Waſſerträget, deifen Krug zertrümmernd er ebenfalls eine Ladung 
Eläge erhielt. Auf dem Grunde des Waſſers aber fand der entrüftete 
Waſſerträger einen jungen tobten Hund, ber, als ein unreines Thier, den 
Genuß Des Waſſers für die Gläubigen unmöglich machte, Noch eine Un- 
zehl diefer Übentener begegneten dem neuen Whelée, ber enblich voller 
Schwielen und mit zerſchlagenen Gliedern feines Geſchaäͤftes herzlich müde 
war. Auf ſeine Bitten wurde die Gabe des wunderbaren Geſichtes von 
ihm genommen, und er verfolgte von da ab wieder das ruhigere Geſchäft 
als Kaufmann, wie er es vorher gethan hatte, Die Heiligen werden bei 
ihrem Tote in gemauerten unb mit Suppeln überwölbten Grüften beige 
fegt und pie Gräber einiger von ihmen, bei ihren Pebzeiten bejunber# Ber: 
ehrter, als 3. B. des heiligen Bedaui, des Stummmwaters der Beoninen, 
find beliebte Wallfahrtsörter der Gläubigen und haben den Ruf Wunder 
und Wunberkuren zu thun. 

Bon Bunterglanben aber zu der Uebergeugung, daß es Menſchen 
giebt, bie durch Studium oder andere geheime Mittel vie Macht erlangt 
haben, Wunder zu tum, ift es mer ein Schritt, und wir finden deshalb 
unter ven Arabern eine Klafie Leute, die, wenn auch mehr gefürchtet als 
verehrt, nichtsdeſtoweniger in hohem Auſehen ſtehen. Es find dies die fo 
oft beiprochenen Zauberer und Aftrologen, bie, wenn auch ihre Zahl von 
ber mit Macht vordringenden Civiliſation fidhtlidy abgenommen hat, doch 
immer noch in ziemlicher Anzahl vorhanden find und der Unwiſſenheit und 
dem Aberglauben des Bolles Vorſchub leiſten. Obgleich natürlicher Weife 
ihre ganze Hunft in Täufhung und Betrug befteht, fo führen fie Diefelbe 
doch fo gut aus, daß es fat unmöglich ift, die Spiegelfechterei zu durchs 
ſchauen. Eines ihrer beften Kunftitäde ift die Citirung von Geiſtern, und 
iſt es gerade biefes, was zu langen Abhanplungen in enropäifchen Blättern 
Beranfaffung gegeben hat. Ich ſelbſt hatte nie Gelegenheit, es felbft mit 
anufeheu; ich bin daher nur im Stande, die Sache zu erzählen, wie ſolche 
mir von einem Augenzcugen, einem Europäer, der lange Jahre in Aeghp- 
ten gelebt hat und mit Sprache und Sitten ver Araber vollftänpig ver: 
traut war, mitgetheilt werben ift. Ich laſſe ihn felbft erzählen. 

„Es war ungefähr un die Mittagszeit, als der Zauberer, ven ich 
übrigens ſchon von früher kannte und deſſen Künste ich fchon mehrere 
Mal geliehen hatte, getreu ber erhaltenen Beftellung, in meine Wohnung 
trat. Außer mir waren noch zwei andere Europäer gegenwärtig und wir 
batten alle möglichen Borfihtsmaßregeln getroffen, um die Täufchung zu 
enthülen. Huf die Frage, ob ich oder einer ber Europäer +6 fein könne, 
dem vie Geiſter erfcheinen fellten, antwortete er vermeinend, inbem er 
dazu einen Knaben, eine Jungfrau, oder eine ſchwangere Frau nöthig habe. 
Ich felbft ging auf die Straße und dafelbit einer Menge finder begegr 
nend, die von der Arbeit in einer der Waunmollenfpinnereien kamen, 
wählte ich unter ihnen einen Knaben von etwa 12 Yahren aus, der mic, 
unter dem Verſprechen eines Trinfgelves, in meine Wohnung begleitete. 
Der Zauberer ertlärte fid) mit demſelben zufrieven und begann feine 
Vorbereitungen, vie jeboch faft nur in aromatiſchen Häuderungen und 
dem Verbrennen von Papierftüden, auf bie er magifche Worte und Figuren 
gemalt batte, beſtanden. Nachdem dem Knaben in ven Handteller der 
rechten Hand ein magiſcher Zirfel gemalt werden war, wurde verfelbe 
beveutet, aufmerkfam in biefe hineinzufehen und zu erzählen, was er darin 
fehe. Nach Berlanf einiger Selunden fagte derſelbe, er erblide einen 
Befen, ver ohne menſchliche Hülfe den Play fege und kurze Zeit baranf 
fügte er hinzu, daß der Defen verfhmwunden wäre. Bom Wahrfager nun 
befragt, weſſen Erfheinung wir wünſchten, wurden von und verſchiedene 
geihichtlihe Perfonen genannt und nachdem der Zauberer wieder einige 
Beihwörungsfermeln gemurmelt hatte, frug er den Knaben, was er nun 
fehe. Mit großer Genauigkeit befchrieb derfelbe die von ung gewünſchten 
Perfonen, vie er, wie er fagte, deutlich in feinem Hanpteller ſehe. Sp 
überrafchenb wie biefed auch war, fo eriftirte doc immer noch eine Mög⸗ 
Lichfeit, daß ber Zauberer bie Eigenthümlichkeiten biefer Perfonen getannt 
babe; wir ftellten veshalb die Anforderung, uns gewiſſe Verſönlichkeiten 
aus unferer Heimat, die, wie wir wußten, mie nach Aeghpten gelommen 
waren, zueigen, und zu unferem Erftaunen beſchrieb ver Knabe auch dieſe 

und einelne Ungewohnheiten berfelben mit einer minutiöfen Genauigkeit. 
Ic muß geftehen, daß trotz aller Mühe ich auch nicht die geringite Ge— 
Legenheit hatte, die Mittel zu entdeden, wodurd biefer Mann fo über: 
zafchende Reſultate erzielte, obgleich, wie ich nochmals verficere, nichts 
verfäumt worden war, um die Sache aufzullären. Bei meiteren Berſuchen 
Klagte ber Knabe über nie Unktarheit ver Erjcheinungen, und wurde bes- 
bhafb vie Borftellung, auf ven Wunſch des Zauberers, damit beendet. 
Dies ift in Kürze die Erzählung meines Freundes, zu der ich nur hinzu— 
fügen wil, daß, wie man mir in Kairo fagte, zwei Europäer einem biefer 


Leute fein Geheimniß abgelanft haben ſollen, daß aber Beide entſchloſſen 
wären, baffelbe unter feinen Umſtänden zu enthällen, 

Denn die fo eben beiprochenen Zauberer die Ariftolratie im ber 
Zunft ver Bagabonden bilden, fo find die zahllofen Schaaren von Schau— 
ftellern aller Art, Ganflern, Tafchenipielern :c., mit denen Yegypten übers 
ſchwemmt ift, obgleich eine Stufe niedriger als die Erfteren, doch micht 
weniger geſchickt in ihren Künſten. Die Hegupter find große Freunte 
dieſer Schauftellungen und biefelben bilden einen hervorragenden Theil 
aller öffentlichen, politiſchen und religiöſen Feſtlichleiten. Abgerichtete 
Eſel, Ziegen und Affen ſind überall zu ſehen, aber nie ein Hund, denn 
dieſer iſt ein unreines Thier und theilt durch feine bloße Berührung dem 
Muhamedaner dieſes mit. Obgleich man für die zahlloſen Schaaren von 
Hunden, die, wie in allen orientaliſchen Städten, auch in Aeghpten zu 
finden find, faft in allen Straßen Waſſer zum Trinken aufflellt, obgleich 
ber Araber ihnen oft ein Stüd Brod zum Treffen zuwirft, fo fcheut man 
doch feine Berührung ungemein, und follte ein Zufall ein foldes unglüd- 
liches Ereiguiß herbeiführen, fo wird gewiß der betreffende Araber ſogleich 
das Stüd feiner Kleidung wafchen, wo die Berührung ftattgefunden hat. 
Ein Theil der öffentlihen Schauftellungen in Aegypten ift von empörend 
gemeiner Urt, fo daß es mir numöglich ift, bier darauf einzugehen, doch 
find es gerade biefe, welche jedesmal bie größte Menge von Peuten umb 
unter ihnen eine Maſſe von frauen und Rindern zufammenbringt, Es 
ift zu bebauern, daß die Regierung, die fih europäifche Sitten und Ge— 
bräuche faft in Allen zum Vorbilde genommen bat, hier nicht einfchreitet 
und dieje demoralifirenden Schauftellungen umterfagt. Außer den ſtunſt⸗ 
probuctionen ber Gaukler ıc. finden fid andy bei jeber Feſtlichleit eine 
Menge von Carouſſels und ven ruffishen und anderen Schanfeln, und 
find die Araber ſehr dafür eingenommen. Alte weifbärtige Männer fieht 
man oft auf einem hölzernen Pferbe fiten und babei ein fehr ehrbares, 
eruſtes Geſicht machen. 

Ich habe bisher, ohne daß ich es wollte, faſt alle öffentlichen Eharafı 
tere Negyptens vorgeführt und ich glaube, es iſt nun das Befte, auch nech 
über die wenigen noch nicht erwähnten zu fprechen, ehe ich zur Skizzirung 
des Bolfes jelbft übergehe. Bereits auf vorbergehenden Seiten wurde ber 
Märchpenerzähler und ihrer Wichtigkeit für die Erhaltung der arabifchen 
Viteratur gedacht; um dieſe Leute num näher kennen zu lernen, lade id) ben 
Leſer freundlichſt ein, mir im eines ber zahlreichen arabifchen Kaffeehäuſer 
zu folgen, bie für bie Mittellafjen ver Bevöllerung fait der einzige Ver- 
gnügungsort find. Es ift einer ber herrlichen Flüblen ägyptifchen Wiond: 
fcheinabende, als wir nach kurzer Wanderung unfer Ziel, das Kaffechaus, 
erreicht haben und uns auf einem vor dem Hauſe unter einer Mattenbes 
deckung aufgeftellten, von Baſt geflochtenen Sopha nieberfaffen. Um uns 
herum figen Hunderte von Arabern theilnahmlos ihren Tſchibuk rauchend 
und von Zeit zu Zeit fehr ftarken Kaffee, Schwarz und. ohne Juder (jchr 
oft noch mit Gewürznellen) fchlärfend. Nur wenige Perfonen find im 
Geſpräch begriffen, aber auch dieſe verfinmmen, fobalb eim und gegenüber: 
figender alter Mann mit elögrauem Bart zu fprechen beginnt. Mit lauter, 
wohlllingender Stimme erzählt er in blumenreicher Sprache die Wunder 
der Tauſend und Einen Nacht; tiefe Stille herrſcht um ihn ber, aber 
das Mienenfpiel der Zuhörer zeigt deutlich, wie fehr fie durch die Erzäh— 
lung intereffirt find. Einige Heine Pauſen eingerechnet, im denen der 
Mäirchenerzähler ſich durch Kaffee und Tſchibuk erfrifcht, dauert dieſe Un— 
terhaltung gewöhnlich gegen zwei Stunden, und wenn bas letzte Wort 
gefproden, dann tönt aus dem Munde der durch die Erzählung mit forte 
gerifjenen Zuhörer ber ihre Verwunderung über das Gehörte anzeigende 
Ausruf: „Bott ift groß‘ (Maslı Allah) und zufriedengeftellt begeben fie 
fih nad Haufe, um die Sache im Traume no einmal durchzuleben. 
Eng verwandt mit den Märchenerzählern find bie Rezitirer von Romans 
zen, die ebenfalls bei den Arabern fehr beliebt find. Gewöhnlich find die 
Lepteren von einem Manne mit einer Art Fiebel afftftirt, ver den Geſang 
berjelben auf jeinem Inftrumente begleitet und die Zwiſchenpauſen aus: 
füllt. Der Romanze felöft geht ein Prälubium auf der Fiedel vorher, 
einige Berfe der Nomanze werben gefungen, baun folgt ein Theil ges 
ſprochen und fo wechfelt es fortwährend ab. Die Klaffe ber eben erwähnten 
ift bei weitem nicht fo zahlreich als vie der Märchenerzähler, und vie An- 
funft eines derfelben in einer der Heinen Städte Aegypten ift ein Feſt 
für die Benölferung. Faſt möchte man dieſe Leute mit den Minnefängern 
des Mittelalters vergleichen, denn auch wie bei diefen bilden Liebe und bie 
großen Thaten einzelner Helden ven Inhalt der Romanzen. Allerdings 
herrjcht der große Unterſchied, daß, während bie Diinnefänger felbft die 
Dichter ihrer Gelänge waren, biefes nur die Rezitirer Älterer Poeſien 
find. R. S. 

— * 
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Mannigfaltiges. 


— Deutſche Breizügigfeit. Der größte Theil ver deutſchen 
Bundesländer ift zwar jeit mehreren Jahrzehnden zu einem Zollverein 
verbunden, in welchem gegenfeitige Freizügigkeit ver beutfchen Boden— 
und Gewerbs-Erzeugnifſe befteht; Für deutſche Menſchen jedoch, 
d. h. für die Unterthanen des einen deutſchen Staates, beſteht keineswegs 
biefelbe Freizügigkeit im Zollverein und in allen Übrigen veutfchen Staa⸗ 
ten. Ja, während ber gefchidte, deutſche Arbeiter — gleihviel ob er aus 
Reuß⸗ Greiz⸗Schleiz oder aus der Grafſchaft Hatenellenbogen gebürtig — 
in Paris, in London und jelbit in Peteräburg ſich niederlaſſen darf, ohne 
dort anderen Bedingungen, als ber einheimische Arbeiter, unterwerfen zu 
fein, werden ihm in Deutſchland von allen Regierungen, als veren Unter 
than geboren zu werben, er nicht das Glück hatte, Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt, bie zu überwinden, er meiften® außer Stande ift. Selbft im 
eigenen Geburts⸗ und Heimatslande eriftiren für viele Deutfche, nament⸗ 
lich für ven Medlenburger, Defterreicher, Bayern, Kurheſſen :c., der von 
einer Gemeinde feines Landes in die andere Überfiedeln will, bie mannig- 
faltigften Beſchwerden und Binverniffe. Eine Zufammenftellung dieſer 
Bladereien, die wicht blos für die betrefſenden armen Deutichen, jondern 
auch für ihre Heimatländer vom größten wirthſchaftlichen Nachtheil find, 
findet fi in dem Artikel „Freizügigleit,“ ven ber hochgeachtete Präfivent 
des preußiſchen Reviſions⸗Kollegiums für Pandeskulturfacden, Dr. W. 4. 
Fette, für die pritte Auflage des Notted: Welder’fchen „Staatslexrikons“ 
andgearbeitet und ber in einem befondern Aborud, als Borlage für ven 
dritten Kongreß der deutſchen Bollswirthe in Köln, erſchienen ift.* 

„Es iſt,“ wie der Berfafler fagt, „begreiflich, daß die zahlreiche 
Auswanderung deutſcher Bevölferungen mit ver Menge und Maunigfal- 
tigfeit jener Hinderniſſe der Freizügigleit, beziehungsweiſe jener Ers 
ſchwerungen bed Dafeins und ber Arbeit in den verfchiedenen Staaten, 
Hanb in Hand geht und faft im gleichen Verhältniſſe fteigt und fällt. 
Weder bie den deutſchen Geift und Charakter verlegenden Brutalitäten ver 
bemokratifchen Brofflavereisßefellihaft in Nordamerika, noch der politiſche 
Deipotiömus im Nahbarlande, ichreden von der Auswanderung dahin 
ab, weil ſowohl hier als bort der bürgerlichen Freiheit und der Borbe⸗ 
dingung zu deren Berugung: ver Freizügigkeit, ein weites, durch feine 
äbnlichen Hinderniffe, wie fie zumeift noch in beutfchen Ländern beftehen, 
veriperrtes Feld geöffnet ift. Dort find Arbeit und Erwerb, wie jebe ge- 
werbliche Thätigfeit, ingleicdyen die Berehelihung und die Gründung eines 
eigenen Hausftandes, die Auffuhung neuer und beſſerer Rabrungs:Quels 
len durch ven Wechſel des Wohnortes, von polizeilichen Kontrolen und 
Berationen, gleichviel ob der Staats- ober Öemeinde- Behörde, befreit. 
Dort treibt ver Deutſche, ber im deutſchen Baterlanve felbft, ſobald er 
ſich in einem noch fo nahen Nachbarftaate anfieveln will, als Ausländer 
behandelt und doppelten Befchränkungen unterworfen wird, unbehindert 
in großen Gebieten jedes an ſich erlaubte, bürgerliche Geſchäft nach Beruf 
und Gefallen. Man betrachtet und behandelt nicht ſchon ſofort ven ftreb- 
famen, jungen Antömmling als Broletarier, unter dem engberzigen, miß— 
günftigen Geſichtspunlte eines künftigen Armenhaus + Kandidaten, oder 
eines gefährlichen Konkurrenten auf vem Arbeitämarkte." 


— Der Kölner Dom und der Centralbahnhof. Die Lon— 
doner „Critie“ vom 8. Eeptember fpricht in einem Artilel über „Kunft 
und Hünftler‘ ihr tiefes Bedauern über die „Kunftbarbarei” der Kölner 
ans, welche zwiſchen ihrem ſtolzen, erhabenen Dom und ihrem folgen, 
breiten Rhein den neuen Gentralbahnhof mit feinen Polomotiven und 
Wagenburgen, fowie mit feiner proſaiſchen, alle Ausſicht auf ven Strom 
und die Stabt verfperreuden Eifengitterbrüde, erbaut haben. Die „Cri- 
tio‘ bezeichnet vergleichen unfünftferiihe Yurtapofitionen als „Amerikas 
nismen“ — als ob ſolche Kontraſte des Heiligen und des Profanen nicht 
auc in Alt» England und ſelbſt in Weitminfter vorfämen! Die Eifen- 
bahnen, meint unfer Kritifer, hätten es fih ganz beſonders zur Mufgabe 
gemacht, den Schönheitsſinn zu verlegen, Einen ähnlichen Eindrud, wie 
die EifenbahnsBrüde bei Köln, mache die am Nheinfall bei Schaffhaufen 
und die Rundbahn am Clarens⸗Ufer des Genfer Sees. Niemals,” fo 
fchließt die „Oritio** ihre Bemerkungen, „iſt die Arbeit der Menſchenhand 
in fo entfhiedenem, unverföhnliden Widerſpruch mit der Natur gewefen, 
als im neungehnten Jahrhundert.” 


* Lelpzig, F. 9. Brodhaus 





— Bilder aus Alt-England. Die unlängſt bei Perthes in 
Gotha erfchienenen „Bilder aus Ait-England, von Reinhold Pauli,“ er- 
freuen fih in ven Londoner Piteratur: Zeitungen einer ſehr glinftigen Beur- 
theilung. Es find gewillenhaft und geſchmackvoll ausgeführte Studien 
nach alten, meiſt engliſchen Quellen, lateiniſch gefchriebenen Chrouilen sc., 
welche in England felbft großentheils verfhollen find. Die einzelnen 
Bilder find folgende: 1) Canterbury, Belehrung und Heiligenbienft; zus 
nähft Thomas a’ Becketis Geſchichte; 2) Mönd und Beitelbruber; 
3) das Parlament im vierzehnten Jahrhundert; 4) Englands ältefte Be— 
giehungen zu Defterreih und Preußen (dieſes Kapitel findet bie Literary 
Gazette nach der deutfchen Seite bin etwas zu parteiiich gehalten); 
5) Kaiſer Ludwig IV. und König Ebuarb ILL; 6) ver Hanfiihe Stahl⸗ 
bof (steelyard) in London; 7) zwei Dichter, Gomer und Ehaucer (nach 
dem genannten kritiſchen Blatt die Perle der Sammlung. Dr. Pauli bat 
befanntlich den Engländern die erfle kritifche Ausgabe des alten John 
Gower „Confessio Amantis* etc., gejhentt); 8) John Wieliff; 9) König 
Heinrich V. und König Sigismund; 10) die Jungfrau von Orleans; 
eine Revifion ihres Prozefjes, wobei die Engländer nicht fehr gut fahren; 
11) Herzog Humfriev von Gloceſter; Bruchſtück eines. Fürftenlebens im 
15. Jahrh. Endlich 12) Fonden im Mittelalter, Das ausgeführtefte diefer 
Efjays, welden man jedoch Knigbt's „Oid England‘ vorziehen möchte. 

— Bolls- Ausgabe der Archenholz'ſchen Kriegsgeſchichte. 
Bei unferer Anzeige der ſechſten Auflage der „Geſchichte des fiebenjährigen 
Krieges," von Archenhelz, herausgegeben von Dr. U. Bothaft,* ſprachen 
wir den Wunſch nach einer wohlfeiten Volles Ausgabe diefes Buches aus, 
Wir empfangen eben mit Vergnügen die Anküntigung einer ſolchen Aus— 
gabe in acht Pieferungen à 4 Sgr. und zweifeln nicht, Dah das Bud) in 
biefer Geſtalt — ein würbiges Lehr⸗ umd Leſebuch für vie Schule fowoht, 
als für die Familie — in alle Schichten des deutfchen und insbefondere 
bes preußiſchen Volfes Eingang finden werbe. 


* Berlin, Haudt · und S vaener ſche Buchhandlung. .r 
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Die Berlagsbandlung von Weit & Eomy. in a Sripig empfiehlt die — 
ſtehenden Werke ihres Berlage, die durch alle Buchhandlungen bezogen werben 
fünnen: 

Auerswald, B., Anleitung zum rationellen Betanifiren. gr. 8. br. 
Preis 20 Nor. j 
Bilder, redende. Ein Traum. 4. Cart. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 
Bilguer, P. R. v., und». d. Tafa, Handbuch des Schadhfpiels. gr. 8. 
geb. Preis 3 Thlr. 20 Ngr. 
Droyfen, 3. G., das Leben des Feldmarſchalls Grafen Hort von Warr 
tenburg. gr. 8. Pracht-⸗Ausgabe in 3 Bon. geb. Preis 8 Thlr. 
das Leben des Feldmarſchalls Grafen Dort von War: 
— Wohlfeile Ausg. 2 Bde. broch. Preis 2 Thlr. 
— daß Leben des Feldmarſchalls Grafen York von War 
Fer Bohlfeile Unsg. 2 Vde. geb. Preis 2 Thlr. 10 Nor. 
— — Geſchichte der preuß. Politik. 1. 2. Br., 1. 2. Abth 
gr. 8. broch, Preis 9 Thlr. 20 Ngr. 
Fiſcher, 3. M., muſilaliſche Ruubfhau über die legten 3 Jahrhunderte. 
fl, 8. broch. Preis 20 Ngr. 
v.der Taſa, Leitfaden f. Schadhfpieler. gr. 8. geb. Preis 1 Thlr. 20 Ngr. 
Marggraff, H., Schiller's und Körner's Freundſchaftsbund. HM. 8. broc. 
Preis 15 Nor. 
Faorphy, Paul. Skizze aus der Schachwelt. 2 Theile. gr. 8. broch. Preis 
1 Thlr. 18 Rgr. 
Mofenthal, 3. H., Dümele, Drama. Min.-Ausg. brod. Preis 1 Thlr. 
Nanke, £., Neun Bücher preuß. Geſchichte. 3 Bde. 8. br. Preis 6 Thlr. 
Schad-Erinnerungen, Berliner, nebit ven Spielen d. Greco und Lucena 
vom Herandg. des v. Bilguer'ſchen Handbuchs. gr. 8. broch. Preis 
2 Thlr. 
Schefer, feop., 12. (Taſchen⸗Ausg. Eleg. geb. Preis 2 Thlr. 
— do. Elegant cartonirt. 





Preis 1 Thlr. * Ngr. 

Gedichte. Taſchen · Ausg. geb. Preis 1 Thlr. 71/, Nor. 

Schiller's Briefwechiel mit Körner. Zweite wohlfeile Ausgabe. 4 Bde. 8, 
broch. Preis 2 Thlr. Gebunden Preis 3 Thlr. 

Schwerin, Sranziska Gräfin, der Stunden Gottesgruß. Eine Apo— 
theofe des Lebens. Min.- Ausg. Eleg. geb. Preis 1 The. 10 Ngr. 

en W., Gedichte, 8, broch. Preis 15 Nor. 
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Frankreich. | 
Zur Seſchichte der Heligionsfreiheit in Frankreich.* 


Daft in unfern Tagen, befonbers in Frankreich, eine große Zahl von 
Büchern über das Thema der Glaubensfreiheit ericheint, ift ein ſowohl 
erfrenliche®, als trauriges Zeichen ber Zeit; ein erfreuliches, inſofern ſich 
ber ımbeflegbare Drang des Dienfchengeiftes nad) freier Entfaltung feines 
Selbft hier gerade im dem erbabenften Bereich; feiner Ziele nnd Hoffnun⸗ 
gen fund giebt; ein traurige®, weil folche Yeufierungen diefes Dranges 
am eheflen dann heroortreten, wenn bie Menfchheit das Gefühl einer ber 
freien Selbſtbeſtimmung in Glaubensſachen drobenden Gefahr, oder gar 
einer thatfächlichen Beſchränkung berfelben, überfommen bat. Es fanıt 
um bie Mitte des 19. Jahrhunderts neben den taufenden von Wort: 
fehritts-Ireen nicht abgelengnet werben, daß, eft in häßlichem Sontrafte 
mit dem höheren Bewußtſein von dem Werthe der Religion, die Ehrfurcht 
vor dem Heiligthum jedes einzelnen Ichs nicht gleichmäßig fortgefchritten 
ift, und troß der Berbriefung m Staatsgruntgefegen das innerfte Heis 
matsrecht unferer Seele hüben und drüben noch mannigfache Anfechtung 
von Seiten ber hartnädigen Mächte bes Mittelalters erduldet. So fehr 
wir bem 18, Jahrhundert an pofltivem Meligionsgchaft überlegen fein 
mögen — freilich mehr aus Verdienſt ber Borſehung —, ftehen wir doch 
im Punkte der Duldung dem Zeitalter des großen Friedrich's und Jo— 
ſeph's II. nad, und wenn wir, was Frankreich betrifft, an Boltaire die 
farfaftiihefrinole Behandlung des Göttlichen beflagen müſſen, fo follte 
ums doch eine gerechtere Uchtung vor biefem Charakter erfüllen, ber 
mit Mannesmuth allen Uebergriffen des Aberglaubens nnd der Priefter- 
herrfchaft begegnete, und ver die Denk und Gewiffensfreibeit unermildlich 
vertheidigt hat. Eine Geſchichte der Kämpfe und Leiden, welche der Er- 
rirtgung tiefes Gutes galten, iſt heutzutage noch in fÄnmmtlichen Rändern 
Enropa’s höcft zeitgemäß; in welchem Grade fir Frankreich, das hat 

pie franzöſiſche ſtirchengeſchichte ſeit 1848 gelehrt! 
Während foeben Herr Puaur, Profeſſor der proleſtantiſchen Theo⸗ 
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logie an der Alademie zu Montauben, eine „Geſchichte ver franzöfifchen 
Reformation” herausgiebt, hat Herr Dargaud eine „Geſchichte der Reli— 
gionsfreiheit im frankreich” vollenbet, welche ziemlich dem gleichen Gegen⸗ 
ſtand von einem etwas freieren Standpunlte befpricht. Im Sinne der 
Praris des wirflihen Lebens und ber gegebenen Berbältniffe bürfte viel 
Leicht eine Dorftellungsart, welche ven Schwerpimft des Stoffes unmit⸗ 
telbar in das Lager bes Proteftantismus verlegt, den Vorzug verdienen, 
denn die Reformation ift ja in Wahrheit, felbft für die Anhänger Roms, 
bie Mutter der modernen Gewiſſensfreiheit; aber im Stimme einer unbe 
fangeneren und infofern mehr wiſſenſchaftlichen Kritik, wie fie das Ric: 
teramt der Geſchichte erfordert, ſcheint es wohl angemeſſener, nicht 
lediglich die Sache der Hugenstien, als der zeitlichen Bertreter der Dul⸗ 
dungs· Idee zu führen, fonbern dieſe Idee, unabhängig von ben Wünfchen 
und Leidenſchaften ver ftreitenten Vartei, in allen Zügen bes Gefammt- 
bildes aufzufaſſen. Dies letztere ift 8, was Here Charles Drion, 
Präfident des Schlettſtadter Civil⸗ Tribunals, felbft Berfaffer einer 
„Histoire ehronologique de l'Eglise Protestante de France“ mit 
anerfenmungswerther Beſcheidenheit das Verfahren „eines Philofophen 
und Freien Denters’ genannt hat. 

Das Werk des Herrn Dargaud umfaßt ben Zeitraum von ben er= 
ſten Anfängen ber reformatorifchen Bewegung in Franfreih, melde ber 
Autor in die Tage der Meteleien von Mörindol fest, bis zur Berlün- 
dung bes Ediltes von Nantes. Die Thatfachen, um welche e8 ſich in der 
vorliegenden Darftellung handelt, find fo allgemein bekannt und auch un« 
(ängft wieder im dieſen Blättern erwähnt (5.8. in Rummer 25 vom 
20. Juni ©. im den Anffate: „Die gefhichtlichen Namen unter ben Pro: 
teftanten Fraukreichs“), daß wir einer nochmaligen Ausführung derſelben 
und füglich enthalten Finnen. Nur ein paar Bemerkungen feien und 
erlaubt, 

Indem Herr De aus einer nicht ſowohl epiſchen al8 bramati- 
ſchen Fühlnng heraus in ven Vortrag ber fortlaufenden Ereigniffe bie 
ſcharf ausgeprägten Bilder der Charaktergeftalten jener Epoche verwebt, 
hat er eine quellengetrene Schilverung ber Einzelnen im Auge gehabt, 
welche der trabitionellen Vorliebe für die eine oder die anbere Perfon nicht 
umbebingt fchmeichelt. Das katholifche Parteihaupt Franz von Guife, ber 
gewöhnlich das auf feinem Bruder laſiende Odium theilen muß, wird im 
Ganzen als ein edler Charakter gezeichnet, bie Schuld an ben Greueln 
von Amboiſe fol nicht ihn, ſondern einzig. und allein ven Kardinal Karl 
von Pothringen treffen, ber die jungen Brinzen von Frankreich, die fpäteren 
Könige Karl IX. und Heinrich II., durch den Anblick von Blutfcenen 
förmlich zur Granfamteit abgerichtet habe. Welchen Erfolg der Lehrmei— 
fler an Karl IX. erzielte, hat die Bartholomäusnacht enthüllt, als ver 
fönigliche Schutzhert feine große Muslete immer von Neuem auf bie 
ſchutz ſuchenden hugenottifchen Evelleute entlud. Der Antbeil ves Königs 
an dem Gemetzel wird vom Berfafler überzengenb erwieſen. Und was 
die Schwere ber Unthat anlangt, fo drüdt fih Here Dargaud folgender: 
maßen and: 

„Nero,“ fagt Tacitus, „wandte bie Augen ab. Er befahl die Mord⸗ 
angriffe, ohne fie zu betrachten: jussit scelera, non spectavit. Domi⸗ 
tian ordnete fie an, und betrachtete fie, Grauſamer als Nero und Domiz- 
tion verband Karl vie Handlung mit bem Anſchauen und mit dem Gebet 
des Verbrechens. Sein Arm, feine Augen, feine Seele waren gleich ſchul. 
dig. Der Jäger brauchte nicht erft den Wald zu erreichen. Er fand fein, 
Wild in feinem eigenen Balafte und im der Umgebung feines Palefteg 
beffen Steine von Blut trieften; ver Fluß war roth von Blut und noch 
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jenfeit des Fluffes war das Pflafter mit Blut gefärbt. Karl ſchoß feine 


Büchſe ab, ermunterte feine Meute von Schweizern und Garden, und fein . 


Wildpret, das waren Jungfrauen, ſchwangere Weiber, Greife, Kinder, 
Untertanen, Franzoſen, alle ver Obhut feines Scepterd anvertraut 

Ein fhöneres Schaufpiel, ald der Anblid dieſer Frevel des Fona⸗ 
tismus gewährt die Betrachtung jener Märtyrer ber Wahrheit und 
Freiheit, die ber Zukunft eine troftreihe Stätte Bereiten wollten. Die 
Seelenſtärle ver Glaubens: und Wiffenshelven der Reformation ſchwebt 
unferem Epigenengeſchlecht leider wicht immer deutlich genug vor Augen; 
mehr von politiſchen als von religiöfen Motiven bewegt, find wir gegen 
die Großartigleit jenes innerlihen Aufſchwungs gleichgältiger ge— 
worden. Berfegen wir uns aber im Geifte in die Page der Männer, 
benen eine Stimme von Dben die Ermedung einer neuen Zeit befohlen 
zu haben ſchien, erwägen wir bie ungeheueren Schranfen, die bis in ihre 
eigene Seele hinein ſich ihrer Vernunft entgegenftemmten, fo wächſt bie 
Größe des Unternehmens, das Reich des Aberglaubens in ein Reid; der 
freiheit und des Bewußtſeins zu verwandeln, zu der Erhabenheit umferer 
eigenen Ideale, unferer eigenen höchſlen Zwedte empor, zu beren Errei» 
dung wir in jenen Strebungen ber Vergangenheit bie erften unb bedeu⸗ 
tungsvollſten Schritte erlennen. Richt blos für die Glieder biefer ober 
jener evangeliſchen Gemeinſchaft, fondern für das geiftige Heil der ganzen 
Menſchheit Haben Hutten und Coligny geftritten, auch den römifchen Ka⸗ 
tholilen ift ihr Glaubenskampf zu Gute gelommen. So fagt Berr Dar 
gaub, wohl vom Stanbpunfte eines heimlich frei denlenden Katholilen, 
aber auch von bem manches Proteftanten ver Neuzeit: „Für uns haben 
fie gefämpft, für uns find fie gefallen, und wir verleugnen fie ober magen 
es nicht, fie anzuerkennen. Wir zittern vor ber kleinlichen, emgherzigen 
Meinung, während fie nicht vor dem Tode zitterten, während fie uner⸗ 
ſchroclen die Legenden ihrer Kinpheitsbilvung durchbrachen, um ſich aus 
der Finſterniß zum Lichte Gottes zu erheben,” 

Diefe Worte enthalten eine harte Anklage wider bie Gegenwart und 
deren Mangel an reformatorifcher Thatkraft. Doch die Anklage ift wahre 
lid) gerecht! Nach riefenhaften Anftvengumgen des philoſophiſchen Geiſtes 
von Kant bis Hegel und Schelling fiehen wir noch immer vor bem unges 
löften Räthſel ver Sphing, vor ver Vereinigung von Glauben und Wif- 
fen, vor der ſchließlichen Uebereinſtimmung ber freien, dem Zeitbewußtſein 
entſprechenden Fortbildung duldenden Form mit dem unbebingtem , ewi⸗ 
gen, unabänderlihen Inhalt, Um bie Phantome des Aberglaubens zu 
zerftören,. haben wir und bem troftlofeften, Zweifel ergeben, umb um 
ven Unglanben zu vermeiden, find wir auch theilmeis in die Träume bes 
gedanfenlofen Aberglaubens und im längft übervundene Anfhaunngeweis 
feu zurüdgefunten. Das ift felbft für bie proteflantifche Kirche eine 
erſchreckliche Wahrheit! Formeldienſt und Sinnenkultus haben das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert wie eine wandernde Seuche überzogen, und babei 
welcher Kleinmuth, welches Mißtrauen in bie Siege der Bernunft und des 
Rechts! Weil die fernbafte Feſtigleit einer tiefbewußten, vor Vernunft 
und Gewiſſen gleich vechtfertigenden Ueberzeugung bier und dert mangelt, 
bat der lügneriſche Eifer ver Leidenſchaft die edelſten Güter der Menfch- 
heit, ben Segen von Fortſchritt und Bildung, die Wohlthaten der Dul- 


bung und Ölaubensfreiheit zu verbäctigen und zu verbammen geſucht. 


Die ruhmvolle Devife des grofherzigen Preußenkönigs: „Peder mag in 
meinen Staaten nad feiner Hagen feilig werben,“ ift noch nicht im 
Welttheil Europa zur allgemeinen Regel durchgedrungen, fie erleivet noch 
empfindliche Ausnahmen. Hoffen wir von der Lebenskraft der Staaten 
und Kirchen, daß fie biefe ſchimpflichen Rüden in Frieden und Gerechtig⸗ 
feit ausfüllen werben! Here Dargaud ruft am Schluffe feines Wertes 
ben Zeitgenoffen zu: 

„Mögen alle Kulte, ver eine neben dem audern, ihren Weihrauch 
opfern und ben Duft mit ihren Öebeten emporſteigen laſſen, dieſe mans 
nigfachen Gebete werben Gott mohlgefällig fein; denn wo wir nur das 
Trennende ſehen, da fieht Gott die Harmonie. Die Spraden ber Ber 
ehrung find verſchieden, aber ver Sinn ift derſelbe. Alſo, feine proteftans 
tifche Tyrannei mehr in Irland und Schweben, feine latholiſche in Ita⸗ 
lien, feine griechifche in Polen, keine moslemifhe in Fonftantinopel! 
Ueberall Duldung, überall Brüverlichfeit, nirgends Berfolgung!” Ein 
warm gefühlter Wunſch. Fist, necesse est! T. v. B. 


Der volks- Unlerticht in Stankreich. 
Rach Guizot's Memoiren.* 


Die Memoiren Guizot's haben für und den beſonderen, vom Ber- 
faffer freilich nicht beabſichtigten Werth, daß fie ung bie Schäpen, woran 
bie Julimonarchie fpäter zu Grunde ging, in ihrem Entftehen und Wad- 
fen deutlich, bloflegen. 

Die trefilichften und begabteften Männer, bie fih der Regierung 
anmabınen, konnten die Monarchie aus der ſchiefen Stellung, bie fie gegen 
bie Parteien des Inlandes, wie gegen bie Mächte des Auslandes einnahm, 
nicht herausbringen, nicht weil es ihnen an ber richtigen Einficht der Page 
gefehlt hätte, fondern weil fie ſelbſt den Glauben an die Ilegitinrität des 
orleaniftifhen Bürgerlönigthums theilten und dem Brinzipe der Yegitimität 
nicht das bes Vollswillens entgegenzuftellen dermochten, va Ludwig Phi- 
Tipp felbft fih nur für ven Gewählten eines Standes, nit des Gefammt- 
volles betrachtete. Ihre Abfihten, das Wohl des Bolfes zu fördern, 
waren bie beiten; aber indem Ludwig Philipp als Bürgerfönig auftrat, 
hatte er nicht nur ben alten Adel, ver in ihm nur ven Sohn des revolu- 
tionairen Egalite ſah, und vie Geiftlichfeit, bie von den Bourbons ihre 
alte Macht in vollem Maße wieder erlangt hatte, jondern aud) bie Mafle 
bes arbeitenden Bolkes gegen fih, das fi den von repnblifaniichen und 
foztaliftifchen Ideen erhigten Köpfen willig zu immer neuen Emeuten hin- 
gab, Die fremden Mächte erkannten die franzöſiſche Monarchie als 
faktiſch, nicht als rechtlich beftehend an. Das Juli⸗Königthum fühlte die 
Schmach der allgemeinen Zurückſetzung, und fuchte fie fo viel ala möglıh 
zu vertufhen. Den Yegitimiften fchmeichelte man, aber vergebens. Der 
Geiftlichkeit machte man Eoncefjionen, bie dieſe ſchlau hinnahm, olme daß 
fie ſich amfrihtig der Regierung anzuſchließen Willens war. Nur bes 
Bolles Gnuuſt ſuchte man nicht, fondern fchmetterte es mit Kartätfchen 
nieder. Gegen bie fremden Mächte war man nachgiebig und nahm bie 
Demüthigung lãchelnd hin, und mern man ſich auch zuweilen ben Anfchein 
gab, ala wolle man feiner Ehre nichts vergeben, fo befann man ſich doch 
bald wieder, daß man ja nur ein Einbringling fei und daß ein Eindriug⸗ 
ling frob fein mäffe, wer man ihr nur duldete. Dem Bürgerfönigtbum gung 
es, wie Goethe's Meifter einer länplihen Schule, ber fich feft vorgenom⸗ 
men, in eine beffere Gefellfchaft zu fommen; er madıt rechts und lints 
Büdlinge, und indem er den Einen begrüßt, ſtößt er den Anderen von 
binten, unb wie er es Diefem abbittet, hat er es wieber mit einem Ande ⸗ 
ven verichättet, 

“ Und fomplimentirt fi zu feiner Onal 
Von binten unb vorn jo durd den Saal, 
Bis ihm endlich ein derber Gelſt 
Ungeduldig die Ihre weil. 


Allen Regierungsmaßregeln der Julimonarchie ift Diefes beſchwich- 
tigende, vermittelnde Wefen als harakteriftifcher Zug aufgeprägt. Auch 
das Unterrihtögele Guizot's, wie trefilih und zwedinäßig e8 ſonſt fein 
mochte, trägt diefes Kennzeichen. In England und ven Bereinigten Staa= 
ten Nord⸗ Amerila's ift die Sorge für dem Unterricht Sache der Gemein— 
ben und ber Corporationen; fie errichten und erganijiren Schulen nach 
ihrem Bedurfniſſe; der Staat übt die Oberaufficht, hat aber durchaus 
feinen beftimmenven Einfluß auf biefelben. In Frankreich ift das Inter» 
richtöwefen in den Händen des Staates, und die jedesmalige Regierung 
farn die Schulen ihren befonderen Sweden unb Tendenzen bienfibar 
machen. 

Bezeichnend iſt es, daß bad Minifterium vom 11. Oftober 1832 
das Departement des Unterrichts won dem tes Kullus trennte, Guizot 
wurde Dinifter des öffentlihen Unterrichts, konnte aber als Proteftant 
nicht zugleich die lirchlichen Angelegenheiten. übernehnten, die dem Zuſtiz⸗ 
minifter Übertragen wurden. Man machte den Liberalen eine fheinbare 
Gonceflion, indem man in der Perſon der Minifter den Unterricht von 
der Kirche trennte. Allein bie Kirche verlor dabei nichts; denn Guizot 
ſelbſt fagt: „Ich wage zu glauben, daß die latholiſche Kirche fich mie über 
nic wird zu beflagen gehabt haben; ich habe fie vielleicht beſſer begriffen 
und wirffamer vertheibigt, als viele ihrer Gläubigen.” Im der That 
mußte auch ein proteftantifcher Miniſter bei etwaigen Uebergriflen der 
Hicche belifater verfahren, als ein katholiſcher, und Die Grunbjäge, benen 
Guizot huldigte, fanden auch nicht im Wege, ver Kirche ihre Wünſche in 
vollen Maße zu erfüllen. „Der Staat und bie Kirche,” fagt er, „ſind im 
dem Bolls⸗Unterrichte die einzigen, wirffamen Mächte. Das ift nicht 
eine aus moralifhen Betrachtungen heruorgegangene Bermuthung, for= 


* Mömoires pour serrir a T’histoire.de mon temps, par M. Guizo“ 
Tome troisitme, Paris et Leipzig (Brockhaus), 1860, 
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„Die einjigen Lander und bie einyigen Zeiten, worin ber Volls- Un- 
tericht wahrhaft gediehen ift, ſind biejenigen geweſen, wo entweder bie 
Linde, ober ver Staat, oder beſſer beide zugleich ihn als ihr Geſchäft und 
über Pflicht betrachtet haben, Holland, das katholifche und proteſtantiſche 
Deutſchlaud, die Vereinigten Staaten von Norb-Amerifa beweifen es. 
E bedarf zu einem ſolchen Werke einer allgemeinen und bauernden Autos 
zität, wie bes Staates und feiner Geſetze, oder einer moraliſchen, überall 
gegenwärtigen und ebenfalls dauernden Autorität, wie bie ber Kirche und 
ihrer Miliz, Und wie bas thätige Eingreifen des Staates und ber Kirche 
unerlãßlich ift, damit der Bolfs-Unterricht ſich verbreite und befeftige, fo 
ift ed auch nothwendig, damit ber Unterricht wahrhaft gut und ver Ge— 
ſellſchaft nutzlich fei, daß er eim im feinem innerſten Grunde religiöfer ſei. 
Ich verftehe darunter nicht blos, daß der Religions-Unterricht in ihm einen 
Platz finde, und daß Die Heligionsübungen vorgenommen werben — ein 
Bolt wird nicht unter fo kleinlichen und mechanifchen Bedingungen reli« 
giös erzogen —, ſondern bie Bolkserziehung muß in einer religiöfen Atıno= 
ſphaͤre gegeben und empfangen werben; religiöſe Einvrüde und Gewohn- 
heiten milſſen ihm alljeitig durchdringen. Die Religion if nicht ein 
Studium ober. eine Uebung, benen man ihre Stelle und ihre Stunde 
anmweift ; fie ift ein Glaube, ein Geſetz, das ſich beſtündig und überall fühl- 
bar machen muß, und das jo nur auf die Seele und auf das Leben feine 
ganze heilfame Wirkung ausübt. Das heift: im ber Boltsfhule muß der 
religisfe Einfluß immer gegenwärtig fein; werm ber Priefter dem Lehrer 
fein Bertrauen jchenft, ober fih von ihm iſolirt, wenn der Lehrer ſich als 
ben unabhängigen Nebenbuhler, nicht als den getreuen Gehülſen des Prie- 
fier® betrachtet, jo ift es um den moralifchen Werth ver Schule gefhehen 
und fie ift nahe daran, eine Gefahr zu werben.‘ 
Es find diefelben Phrafen, denen wir aud im Preußen die „Regu⸗ 
lative“ verbanfen. Sie fellten damals den Bunb befhönigen, ven. die 
Regierung mit dem Klerus gejchlefien, das herammadhfende Geſchlecht in 
ihrem Intereſſe zu erziehen, und ſchlau hatte man, um die Abficht zu vers 
deden, Kirche und Regierung, oder vielmehr kirchliche und politiſche Par 
tei, mit Religion und Staat identificirt. Daf eine Bollsfchule nicht blos 
Unterrichtöanftalt, ſondern auch Exziehungsanftalt, daß vie Erziehung 
eine praltifche, das Leben durchdringende, auf religiöjer Grundlage beru- 
hende, daß die heilige Schrift, das allgemeine Erziehungsbuch ber Menſch- 
beit, auch Erziehungsbuch nes Bolles fein, daß die Jugend daraus ihren 
lebendigen Glauben fhöpfen, durch fie zur Liebe Gottes und ber Men— 
ſchen, zur Achtung bes Glaubens ber Väter, zur gewiffenhaften Erfüllung 
aller firchlichen Pflichten, zur Ehrfurdt und zum Gehorfam gegen bie 
Obrigleit und bie Gefege erzogen werben müffen, find Wahrheiten, die 
Niemand beftreiten wird. Ehenſo wird Niemand leugnen, daß jebe Kirche 
nicht nur die Pflicht hat, ihre Iugend in ven fonfeflionellen Lehren zu ums 
terrichten und zu einem lirchlichen Leben heranzubilven, fonbern baf ihr 
auch das Recht zufteht, von jeder der Schule vorgefeten Behörde, fei 
diefe ver Staat oder die Gemeinde, zu fordern, daß ihr alle Dienfte und 
Mittel, ihren Pflichten gegen die Jugend nachzulommen, im wollten 
Maße geboten werben, ımb baf im biefer Hinficht ein Zuſammenwirlen 
der. Geiftlichen ‚und, ver Lehrer nicht nur mänfchenswerth, fonbern auch 
nothwendig jei. Aber wie ganz etwas Auderes ift Died, als die Schule 
einer befonderen politifchen oder kirchlichen Tendenz bienftbar machen, fie 
als Mittel eigenſüchtiger Zwecke mißbrauchen! Es muß vielmehr sum bie 
Schule ein feiter Damm gegen alle Zeitſtrömungen gezogen werben; fie 
muß ein Heiligthum fein, um das ber Gotteöfrieben herrfcht, in das das 
Treiben ber Welt und die Kämpfe der Parteien nicht dringen, Schulen 
im, Dienfie der Zuchtloſigkeit und des Unglaubens wären ein Fluch für 
die Menſchheit; aber nicht. minder find es auch bie Schulen im Dienfte 
des Deöpetiömus und der Hieracchie, und ſie fiehen im Dienfte biejer 
Dämonen, : wenn fie zu Pflangftätten des blinden Glaubens und bes 
Imechtifchen Gehorfams, zu Bildungsanftalten künftiger Steeiter für welt: 
Tiche und geiftliche Herrſchaſt umgeſchaffen werben. 
. Es geſchah Daher nicht aus Oppefitionsgeift oder aus religiöfem 
Andifferentismus, wem bie Liberalen in ber Deputirten- Kammer eine 
Einmifhung ber Regierumg wie der Geiftlichfeit in bie Vollsſchule für 
bebentlic erklärten, unb wenn fie durch vie allgemeine Bolkaftimme im 
ihrer Anficht umterftägt wurden. „Ich hatte,“ fagt Guizot, „ben Bolls⸗ 
Unterricht auf die vereinigte Wirkfamkeit ded Stantes und der Kirche 
„gebaut. Aber id; traf in der Kammer ver Deputicten. wie im Lande auf 
ein Gefühl des Miftrauens und faſt ber Feindſchaft gegen die Kirche und 
‚gegen ben Staat. Was man befonderd im ben Schulen fürchtete, war ber 
Einfluß der Priefler und der Centralgewalt; was. man von vornherein 
und durch das Geſetz gern beſchützt hätte, war bie Wirkfumfeit der Ges 
mieinbebehörben und die Unabhängigfeit ver Lehrer won der Geiſtlichleit. 


Die Oppofitiom umterftäste offen diefes Syſtem; die Yonfervative Partei, 
nur zu oft unwilllürlich von derſelben Idee, die fle fürchtet, beherrſcht, 
wies es nur lau zuräc, Ich hatte vorgeſchlagen, daß ber latholiſche aber 
proteftantijche Geiftliche im jeder Gemeinde von Rechtswegen Mitglied 
beö mit ber-Bewachumg des Schulmefens beauftragten Ausſchuſſes fein, 
und daß dem Minifter des öffentlichen Unterrichts bie definitive Anflel- 
lung ber Lehrer zuftehen folle, Diefe beiden Punkte wurben in der De: 
putirtenlammer in einer erflen Debatte verworfen und gingen erft in 
einer zweiten Debatte, nachdem die Bairs Kammer fie votirt und id um 
ihre Annahme dringend gebeten hatte, durch.“ — Die Oppofition hatte 
richtig erfannt, was aus der vereinten Wirffamfeit einer nach abſoluter 
Gewalt jtrebenden Regierung und einer ihre hierarchiſchen Zwede verfol- 
genden Geiftlichkeit zu erwarten ſei. Ja, die Abſicht, das Minftige Ger 
Schlecht zu willigen Werkzeugen folder Beftrebungen zu erziehen, lag fo 
offen da, daß felbft die Konfervativen, wie Guizot zugefteht, num lau das 
Geſetz unterflügten. Hatte dody Guizot jelbft dem Staate zum Vortheil 
der Kirche jeim Recht geichmälert, menu nicht gar illuſoriſch gemacht, ins 
bem er die kirchlichen Umterrichtse Inflitute als unabhängige fortbeftchen 
fieß, und bie in kirchlichen Anftalten gebildeten Lehrer von der Staats— 
prüfung abfolvirte, ein Punkt, den er, wie er aufrichtig geſteht, abfichtlich 
aus dem Unterrichtsgeſetze weggelafien hatte, aus Furcht einer zu heftigen 
Oppofition und im der Ueberzeugung, daß eine folde Beftimmung un: 
möglich durchgehen würde. 

Das Unterrichtögejeg für vie Volksſchulen wurbe in beiden Kammern 
angenommen, umd es Läft ſich nicht leugnen, daß eg manches Gute ſtif⸗ 
tete. Die Zahl der Schulen wurde vermehrt, ver Gehalt der Lehrer ver- 
beffert und ihre Stellung zur Geſellſchaft gehoben. Das Geſetz uuterſchied 
zwifchen Land⸗ und Stadtſchulen. In den Landſchulen waren bie Unter: 
richtögegenftände auf die allernöthigften beſchränkt; den Stadtfchulen war 
ber Weg offen gelaflen, nach ven lofalen Bebürfniffen den Kreis des Un— 
terrichts zu erweitern, Dit lobenswerthem Eifer nahm ſich der Miniſter 
beſonders dieſes Zweiges feiner-Berwaltung an. Er ſchickte an jeben ber 
Lehrer einen Abdruck des Unterrichts-Geſetzes nebſt einem befonberen Cir⸗ 
Infair, vom 18. Juli 1833, worin er fie über ihre Pflichten belehrt, zu 
einer treuen Amtsführung ermuntert, ihnen das Wohlwollen und ven 
Schutz ber Regierung verfpricht und einige befonbere Berhaltungsregeln 
an bie Hand giebt. Charalteriſtiſch ift folgende Stelle: „Der Pfarrer 
over Paſtor hat Anſprüche auf Eprerbietung; denn ihr Amt betrifft das 
Erhabenfte, was es in der menfchlihen Natur giebt. Wenn es vorfons 
men follte, daß durch irgend einen unglüdjeligen Umſtand der Diener der 
Religion dem Lehrer ein gerechtes Wohlwollen verweigerte, fo fell dieſer 
fich teineswegs erniebrigen, um es ſich zu erwerben; aber er muß ſich ber 
fleißigen, es immer mehr durch fein Benehmen zu verdienen ımb muß 
wiſſen, es abzuwarten. Durch den Erfolg feiner Schule kann er alle un: 
gerechten Borurtheile entwaffnen, und es ifl Sache feiner Klugheit, feinen 
Borwand zur Unverträglichkeit zu geben. Er ſoll ebenfo Scheinheiligkelt 
wie Gottfofigfeit meiden. Denn nichts ift wünfchenswerther, ald die Ein- 
tracht bes Geiftlichen und des Lehrers; beide find mit einer moraliſchen 
Autorität belleidet, beibe Können fi verftehen, um durch verſchiedene Mit- 
tel einen gemeiufamen Einfluß auf die Kinder auszuüben. Eine felche 
Eintracht verdient es wohl, daß man, um fie zu erreichen, einige Opfer 
bringe, und ich erwarte von Ihrer Einſicht und Ihrer Klugheit, daß Sie 
Alles, was nur mit der Ehre verträglich ift, aufbieten werben, dieſe Eis 
wigfeit herzuſtellen, ohne welche unfere Anitrengungen für den Bolts-Un- 
terricht oft fruchtlos fein würden.” 

Das Gefeg Über die SecundärrSchulen veranlaßte die heftigſten 
Kämpfe in der Deputirten-Santuer ſowol von Seiten ber Liberalen, die 
das Fortbeftchen ver Herikalen Anſtalten nicht wollten, alt auch von Sei» 
ten ber ſtlerilalen, die eine unbeſchräulte freiheit des Unterrichts nach 
bem Buchſtaben der Eharte beanfpruchten. Lamartine entſchied das Schick- 
fal des Gefeges durch eine phrafenreiche, vom Lobe der Freiheit überftrö- 
menbe Rebe. Es wurde angenommen, ‚aber furz darauf löfte das Mini» 
fterium ſich auf. 

Unfeugbare Berbienfte erwarb fih Guizot um den höheren Unter— 
terricht. Er beſetzte erledigte Pehrftühle mit den tüchtigften Männern; er 
ſchuf in der Rechtsfalultät einen eigenen Lehrſtuhl für konftitutionelles 
Recht, und ftellte enplich trotz wieljeitigen Widerſpruches die fünfte Kaffe 
des Inſtituts die Akademie der moralifchen und politiſchen Wiſſenſchaften, 
gegründet vom Konvent 1795 nud von Napoleon 1803 aufgehoben, wies 
ver her. Das Unterrichtögefeg fürdie Bollsſchulen blieb während der ganz 
zen Regierungszeit Ludwig Philipp's bis auf unmwefentliche Mobificationen 


‚in Kraft. Es läßt ſich nicht leugnen, daß es zur Verbreitung und Erwei- 


terung.ver Bollsbildung viel beigetragen hat. Ya dem erften Jahre der 
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Berwaltung Guizot's war die Zahl der Snabenjculen von 31,420 auf 
33,695, und die der Schüler von 1,200,715 auf 1,654,828 geftiegen. 
In 1,272 Gemeinden waren Schulhäufer entweder ganz nen gebaut, oder 
angefauft, oder vollftändig wieder hergeftellt worben. Endlich waren 15 
neue Normalſchulen, unjeren Schullehrer- Seminarien entfpredhend, ges 
gründet worden. Dreigehn Jahre fpäter, am Schluffe 1847, war bie 
Zahl ver ſtuabenſchulen auf 43,514 und die der Schiller auf 2,176,079, 
die Zahl der den Gemeinden gehörigen Schulgebäude von 10,316 auf 
23,761 gefliegen. Im Berbältnig hatten die Mädchenſchulen, vie Kine 
derbewahr⸗ Anſtalten, Sonntagsichulen und Andere, ähnliche Fortichritte 
gemacht. Wie hat ſich aber die Bollsſchule in igrer moralifchen Haltung mäh- 
end ber Kriſis des Nevolutionsjahres 1848 bewährt? Nah Guizot's 
eigenem Zeugniffe: fchlecht. „Das Jahr 1848,“ jagt er, „ftellte Das 
Unterrichtögefeg, wie alle unfere Gefege, die Schulen, wie Frankreich 
ſelbſt, auf eine ſchredliche Probe. Nachdem der Sturm ſich gelegt hatte, 
erhob ſich eine ftarte Reaction gegen ben Volls⸗-Unterricht, wie gegen bie 
Freiheit, bie Bewegung umb ben Fortſchritt. Die Voltslehrer wurden 
beſchuldigt, in Mafle Förderer und Werkzeuge der Kevolution gewejen zu 
fein. Das Uebel war wirklich vorhanden, wiewohl weniger allgemein, 
old man geglaubt und gefagt hat. Ich fragte eines Tages einen ehrwür⸗ 
digen und eimfichtsvellen Biſchof, ver genau die Geſchichte ber Schulen 
eines unferer größeren Departements kannte: wie viele Lehrer wohl, fei- 
ner Meinung nad, dem revolutienairen Geifte gehuldigt hätten? Höch⸗ 
ftens ber fünfte Theil, antwortete er, Das war wiel, viel zu viel, und 
das Sympton einer Krankheit, die wohl eines Heilmittels bedarf. Ju⸗ 
deß, wie follte dieſe Krankheit nicht auch die Schulen befallen, da fie 
überall herrſchte? Ich Habe erwähnt, welche Keime der mioralifchen und 
pelitifchen Schwäche, trog meiner Unftrengungen, in dem Geſetze und in 
der Organifation des Bolls-Unterrichts geblichen waren. Man hatte 
darin aus Furdt die natürlichen und wirfamen Autoritäten der Kirche 
und des Staates gefhwädht, und als die Revolution ausbrach, mar e# 
der Staat, waren es bie herrſchenden Mächte des Tages, bie die Bolls— 
lchrer aufriefen, vie Genoſſen ihrer Träume, die Mitſchuldigen aller revo- 
Inttonairen Unordnungen zu werben.‘ 

Noch weit mehr, al$ die Betheiligung ver Lehrer, beweiſt bie Bethei⸗ 
ligung der Jugend an ber Revolution bie Unwirkſamleit ber ftaatlid- 
tichlihen Bevormundung der Schule. Die junge Generation, bie bie 
Revolution machte, war faft ausjchließlich in ner Vollsſchule, wie fie 
Buizot’s Gefeh organifirt hatte, gebilvet worden; ja, beim Ausbruche ver 
Revolution war das Geſetz ſchon jechzehn Jahre in Wirkfamfeit geweſen. 
Guizot wälgt die Schuld freilich auf die Liberalen, burch bie das Geſetz 
geſchwächt worden wäre, fo daß bie Kirche und der Staat ihre volle Un: 
torität nicht haben entfalten können. Allein mit größerem Rechte lönnten 
biefe behaupten, daß die Revolution von 1848 deshalb Die Dimenfionen 
ber Revolution von 1789 nicht angenommen habe, weil burd; ihren Wis 
berftand bie Autorität des Staates und ber Kirche ſich in und außerhalb 
der Schule noch nicht in dem Maße hätte entwideln können, wie vor ber 
erftien Revolution. Der Gegendrud fteht immer in dem genaueften Ber 
hältniffe zum Drucke. Uebrigens bot auch Deutſchland dieſelben Erſchei— 
nungen, wie Frankreich. Im Preußen namentlich, wo damals noch feine 
Kammern waren, bie bie Autorität des Staates umd der Stiche hätten 
ſchwächen fünnen, betbeiligten ſich meiftentheils Die Bollelehrer an der 
Revolution, indeß auffallender Weife die Lehrer Höherer Unterrichts = An— 
ftalten nur in fehr geringer Zahl ſich der Revolution auſchloſſen. Diele 
Unterrihte-Anftalten waren aber größtentheils noch von den im Sinne 
einer politiſch⸗ lirchlichen Partei ausgeführten Schulreformen unberührt 
geblieben, und hatten im Wefentlihen noch bie Organifation, vie ihuen 
ber Diinifter Ültenflein gegeben, bewahrt. Die Erſcheinung ift übrigens 
durchaus feine neue und üherraſchende. Bon jeher find die Schulen von 
einer ausgeſprochenen politiichen ober lirchlichen Tendenz die Geburts- 
ftätten ver Oppofition gewefen. Ans ber Jefuitenfchule ift Voltaire herz 
vorgegangen; in den kirchlichen Anftelten, die allein wor 1789 für. den 
Bolls-Unterricht forgten, find vie Nevolutionsmänner gebildet worben, 
bie das Königthum flürzten und das Chriſtenthum abſchafften. Und find 
nicht bie heutigen Ialiäner, die ſich gegen ihr geiftliches Oberhaupt und 
ihre weltlichen Herrſcher die nationale Selbftänbigkeit erobern, Zöglinge 
von Schulen, in denen bie kirchliche und ſtaatliche Autorität ungeſchwächt 
waltete? Dagegen war Deutſchlands Jugend, bie 1813— 1815 das 
fremde Zech abſchüttelte und für ihr Vaterland und ihre angeftammten 
Fürſten mit wahrhaft patriotijcher Begeifterung und mit echt veligiöfer 
Dingebung fämpfte, nicht in folden Tendenz; Schulen, wo vorſchriftsmä⸗ 
Big lirchlicher und patriotiſcher Sinn eingefegt wird, gebilbet worben, 
Sie war hervorgegangen aus jemen Schulen, im denen der Geiſt der gro— 


hierliber ein Tompetenteres Urtheil zu, als dem Volke felhft? 


ben Reformatoren des Schul⸗ und Erziehungsweſens aus dem vorigen 
Dahrhundert und dem Unfange des jetzigen lebendig war, im denen man 
bie Kräfte und Anlagen ver Jugend werte und bildete, wicht um fie eimer 
Partei des Staates und ber Kine, fondern der ganzen Menſchheit dienſt⸗ 
bar zu machen. 

Gern glauben wir, daf Männer wie Guijot , bie die Schule unter 
ben Einfluß einer beftimmten kirchlichen oder politifchen Bartei zu bringen 
ſuchen, Died im ver wohlgemeinten Abficht thun, der Religion und dem 
Staate einen wejentlihen Dienft zu erweifen, weil fie eine ſolche Tendenz 
Schule im ihrem wahren Wefen gar nicht kennen. Die hohen Beamten, 
bie über dad Geſchick der Schule zu entfcheiven haben, mögen nod jo viele 
Schulen befihtigen und prüfen, fie werben nie ein wahres Bild derſelben 
erhalten. Die Schule offenbart ſich, wie ver Menſch, treu, und wahr nur 
bann, warn fie fich unbeachtet glaubt, wanu fie ſich keinen Zwang anzu: 
thun braucht, Selbſt der Lehrer kann fie nur in ihrer wahren Geftalt 
erbliden, wenn ex hinter den Couliſſen fteht. Und welchen Anblid ge 
währt dann eine Schule, die einer beſtimmten kirchlichen und politiſchen 
Richtung zu dienen gezwungen ift! Im einer ſolchen Anftalt iſt es um die 
Unbefangenheit der Lehrenden und Lernenden. geſchehen; das gemütliche 
Band zwiſchen Lehrern und Schülern ift zerriſſen, das füttliche Verkättuig 
geftört. Wo früher Liebe und Vertrauen, herrſcht jetzt Furcht und‘ Arg- 
wohn. Der lehrer befürchtet in jevem Worte und im jeber Handlung eine 
Mifventung; ex ficht. in jedem Schüler einen Aufpaſſer und Angeber, 
und es fehlt oft nicht an Schülern, die bie-unglädliche Lage des Lehrers 
benugen und ihn gan in ihre Gewalt bringen. Die Schule ift miht 
mehr bie Stätte lindlicher Unſchuld und Herzendreinheit, wicht mehr ber 
Tempel, worin in der Heranbildung der Jugend zum Dienfte der Menſch 
beit der ſchöuſte Gottesdieuſt gefeiert wird, ſondern ber Tummelplatz ber 
gemeiniten Selbftjucht ‚und ber niebrigften Leidenſchaften. Der Lehrer 
weiß es, daß er nichtmehr für bie Schule, fondern für Zwede außerhalb 
berjelben arbeitet, daß er ein Werkzeug in fremder Han ift. Er. verliert 
die Achtung ver feinem Stande und vor fich felbft, wenn er durch bie 
Roth gezwungen wirb, im Leben und in: ber Lehre ein Anderer zu fein 
und ein Anderer zu feinen. Stein Wunber, wenn ex jede Gelegenheit er- 
geeift, fein Sklavenjoch abzuichlitteln und willig Jedem folgt, ber ihm bie 
Freiheit verfpricht. Wahrlich, es waren wicht die Schlechteften, vie ſich 
vom Revolutieusſchwindel fortreifen fiehen, jo wie im Gegentheil die Leha⸗ 
len wicht immer die Beiten, wohl aber vie Schlaueften waren. Die Ingenb 
ift ſcharfſichtiger, wie man gewöhnlich glaubt; fie merlt es gleich, ‚wer 
man etwas Bejonberes mit ihr vorhat, und ihr Eigennutz oder ber ihr 
eigenthämliche Oppofitiondgeift treibt fie, wenigftens bie Begabteren, die 
Tenbenz zu ihrem Bortheil auszubeuten, ober ihr offen oder im Geheim 
entgegenzutreten. Jede frömmelnde Unftalt, von. der Heinften Dorfſchule 
bis zur Univerfität, bat ihren Tartuffe und ihren Voltaire, Hier wire, 
ftatt Duldung und Einigkeit, Unduldſamleit und Selten: und Parteihaß 
geläet, und aus folder Saat fprojien Schwärmer, Fanatiler, Heuchler 
und Scheinheilige, Spione und Ungeber, aber auch Religionsjpätter, 
Materialiften und Atheiften, Demagogen und Revolutionsmänmer. Daf- 
jelbe Feld trägt das Gift umd das Gegengift, und aus der Drachenſaat 
erwachſen ben Frevlern an ber Zugend bie Richter und bie Räder. 

Schr wahr fagt Guizot: „Der Bolfsslinterricht:ift kein Univerfal- 
mittel, das alle moraliſchen Krankheiten ves Volks heilt, noch das zu fei- 
ner intelleftuellen Geſundheit ausreichend if. Ex ift eine heilfame oder 
ſchädliche Macht, je nachtem er gut oder Schlecht gelenkt, in feinen Grän- 
zen gehalten, oder über feine Aufgabe hinaus geſtoßen wird. Wenn eine 
neue große Kraft, fie fei materiell oder moralifh, Dampf oder Idee, in 
bie Welt.getreten ift, jo jagt man fie nicht mehr hinaus; man muß ler- 
nen, ſich ihrer zu bebienen; fie bringt überall hin den Segen oder ben 
Fluch. Bei unferer. Stufe ver Bildung und Givilifation iſt der Bolks- 
Unterricht eine abfolute Nothwendigleit, eine zugleich; wnerläßlihe und 
unvermeidliche Forderung.“ Aber auch in Sachen der Schule muß man 
auf ven Ruf ver Zeit achten, bie darauf bringt, einem mündigen Bolfe 
feines feiner Rechte vorzuenthalten. Auch hier muß die Einfiht fonımen, 
daf der Bolls-Unterriht am beften ven Händen des Bolles felbft anmmer- 
traut wird. Staat und Kirche kommen nur zu leicht in Verſuchung, ihn 
als Mittel zu ihren befonderen Zweclen zu mißbrauchen. Das Beifpiel 
Englands und Norb-Amerika’s lehrt, daß, wie verſchieden auch bie Mic- 
tungen fein mögen, ‚die dort die Schulen verfolgen, fie doch nie fhaben, 
weil fie nur ven Bebürfniffen bes Volkes dienen; die nach Zeit und Drt 
verfchieden, auch eine verſchiebene Befrievigmg erfordern. Unbwent fteht 
mM. 
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| England. 
Suckle’s Geſchichte der Eivilifation in England. 
UL 
Engliſche und franzöſiſche Art der Eivilifation, 


Der Berfafler beginnt fein achtes Kapitel (Anfang des vorliegenben 
zweiten Theiles) mit einer Betrachtung, die charalteriſtiſch gemug ift, um 
als Brobe feiner Anſchauungsweiſe mitgetheilt zu werben: 

„Die Rüdfiht auf die großen Veränderungen im engliihen Geifte 

führten zu einer Abſchweifung, bie aber dem Zweck diefer Einleitung nicht 
fremd, ja, die zu feinen richtigen Berftänbnig durchaus nothwendig ift. 
Im diefer, wie in mander andern Hinficht beſteht eine eutſchiedene Ana⸗ 
logie in den Unterfuchungen über den Bau. der Geſellſchaft und denen des 
menſchlichen Körpers. So hat ſich's gezeigt, daß man am beiten zu einer 
Theorie der Kranfpeit gelangt — durch eine Theorie der Geſundheit; 
‚und bafı die Grundlage aller vernünftigen Pathologie vor allen Dingen 
in einer Beobachtung ber normalen, nicht ver abnormen Pebensfunctionen 
geſucht werden muß. Eben ſo glaub’ ich, wird bie beſte Methode, große 
geſell ſchaftliche Wahrheiten aufzufinden, bie fein, daß man zuerſt ſolche 
Fälle in Betracht zieht, we die Gejellſchaft ſich nach ihren eigenen Ge- 
ſetzen entwidelt, und im benem bie Megierungsgewalt ſich bem Zeitgeiſt 
am wenigſten wiberfegt hat. Darum babe ich, um bie Lage Fraukreichs 
zu verftehen, bamit begonnen, ‚die von England zu unterjuchen. Um ein 
zufehen, wie die.rankpeiten jenes Landes durch die Onadfalberei unwif- 
jenber Regeuten erſchwert wurden, war es möthig, einziehen, wie die 
Geſundheit dieſes Landes erhalten wurde, weil ed weniger Einmiſchung 
ausgeſetzt war, und mit größerer Freiheit feine natürliche Entwickelung 
verfolgen konnte. Mittelſt der Aufklärung, weiche uns die normale Ent: 
wiclelung des englifden-Geiftes gewährte, können wir daher jetzt um jo 
leichter unfere Pringipien auf die abnermen. Zuſtände der jvanzöfifchen 
Sefellfchaft anwenden, Auftände, durch deren Einwirkung am Schluß des 
18. Jahrhunderts die theuerften Jutereſſen der Civiliſation in Gefahr 
gebracht wurden.” 
Mr. Bude geht nun daran, ven Unterſchied zu entwideln, ver jeit 
langer Zeit zwiſchen ber franzöfiichen und engliſchen Ciwilifatien fatt- 
fand. Einen Gruud biefer ganz verſchiedenen Entwidelung findet er 
barim, daß bie Geiftlichfeit von frühen, Zeiten her einen größeren Antheil 
‚am der Gewalt gehabt Habe; dieſer Umſtand fei anfangs eime Zeit lang 
‚entjchieben wohlthätig geweſen, habe ſich aber im ber Blüthenzeit in's 
Gegentheil verkehrt; die Macht der Geiftfichfeit fei ein Hinderniß für Die 
‚geiftige Entwidelung des Bolles- geworben — anders in England; die 
Reformation ſtürzte bie Macht der Geiſtlichleit, und bie Folge davon war 
seine Schwächung bes kirchlichen Geiftes, der (in ber Mitte des 16. Jahre 
hunderto) felbft gebilveten Fremden auffiel. „Diejelbe Nation, welde 
während der Kreuzzüge unzählige Menſchenleben geopfert hatte, in der 
Hoffnung, bie, Fahne der Ehriftenheit im. Herzen Afiens aufzupflangen, 
war jet fait gleichgültig geworben, ſogar gegen den Glauben ihres eige- 
nen Fürſten,“ Folgen geſchichtliche Nachweiſe, daß bie Engläuber bie 
mehrfachen. Religionswechſel ihrer Herrſcher und die daran gelmüpften 
Veränderungen mit großer Gleichgültigkeit über ſich ergehen Fteßen, wäh— 
rend gleichzeitig in Frankreich Taufende von Menſchen bereit waren, für 
die Religion in’s Feld zu ziehen, „Alle unfere Bürgerfriege in England 
find weſeutlicher Axt .gewejen,. entweder fir einen Dynaſtiewechſel, oder 
für. Verwehrung der Freiheit; aber jene viel fchredlicheren Kriege, durch 
welche Frankreich im 16, Jahrhundert verwüſtet wurbe, führte man im 
Namen bes Chriſtenthums; ja fogar bie politifchen Kämpfe ber großen 
Familien gingen in töbtliche Fehden zwifchen Katholiken und Proteftan- 
tem über.” 

Gegen viefen Satz dürfte man die beſcheidene Einwenbung machen, 
daß dieſe entſchiedene Ableugnuug von religiöfen Motiven in ben engli- 
ſchen ‚Bürgerkriegen denn doch etwas fühn iſt; oder hat England nicht 
‚etwa feine Puritaner, feine Rundlöpfe, feinen ſehr ausgeprägten Fana⸗ 
tismus gehabt? Wir fönnen uns freilich denfen, was wir auf diefen Ein- 
mand für eine Antwort befonımen märben. 

Das Unglüd Franfreihs war vor Allem, daß vie Macht der Geiſt⸗ 
lichkeit über die Zeit hinaus verlängert wurde, wo bie Geſellſchaft fie 
brauchte. Wahrend die Englänver ihre Anfmerljamleit auf große weltliche 
Zmede richteten, und am Ende des. 16. Jahrhnuderts eine fiteratur. ber- 
vorgebracht, die nie zu Grunde geben wir, blieb Frankreich im theologi- 
ſchen Geiſte ſtecken und wurde vemmgemäß vom einer Politik beherrſcht, 
melde der Erhaltung deſſelben zum Hauptaugenmerk hatte. Der innere 
Bexlauf des Prozeffes, wie im Schooße des frauzöſiſchen Volles ein 


Wiperftand dagegen erwachte, wie allmählich alle politiſchen und wiffen- 
ſchaftlichen Verhältniffe ſich fälufarifirten, das bildet den Hauptinhaft 
des vorliegenden Buches: „denn das Geſetz, welches alle biefe Verhält⸗ 
niffe regiert, iſt das Geſetz des fortſchreitenden Stepticisnus.” 

Mr. Budle fommt natürlich ſehr ausführlich auf alle bedeutenden 
Männer Frankreichs dieſer und ber folgenden Zeiten zu ſprechen, wenn 
auch von eigentlicher Geſchichtserzählung zienrlich gar nichts vorkommt; 
namentlich ftehen hier Heinrich IV. und Ricelien im Bordergrunde. Ins 
tereffant ift befonders, was er über dieſen Letzteren fagt, den er als ven 
eigentlichen Sätularifirer Frankreichs betrachtet. Wir theilen hier Eini—⸗ 
ges aus dieſen Betrachtungen mit. 

„Diefer große Staatsmann ift in ber Kunſt ver Politit wahrichein- 
lich niemals übertroffen werden, aufgenommen bon bem wunderbaren 
Genie, welches zu unferer Reit pas Schidfal Europa’s regierte. Aber in 
einem wichtigen Bunfte war Richelien Napoleon Überlegen, Napoleen's 
Leben war eine ununterbrochene Anftrengung, die Freiheiten ber Menfch: 
beit zu unterbrätden, und mit umvergleichlichen Talent erſchöpfte er alle 
feine Hulfsquellen im Kampfe gegen die Richtungen einer großen Zeit. 
Auch Richelien war ein Despot, aber fein Despotismus nahm eime edlere 
Wendung, Er zeigte, was Napoleon nie vermochte, eim richtiges Ver- 
ſtändnißß des Geiſtes feiner Zeit. Im einer großen Angelegenheit freilich 
mißlang es ihm. Seine Berfuche, die Macht des franzöftichen Adels zu 
zerftören, ſchlugen gänzlich fehl...... In anderer Hinficht jedoch hatte ex 
den vollftändigften Erfolg. Dies verbankte er bem Umftande, daß feine 
großen und weitgreifenden Anfichten mit ver fleptifchen Richtung barmo- 
nirten, von ber ich eben gefprochen habe, Denn obgleich biefer mertwür- 
dige Mann Biſchof und Karbinal war, lieh er doch nie bie Anſprüche 
feines Baterlandes überwiegen. Er wußte, wa® nur zu oft wergeifen 
wird, daß, wer ein Volf regiert, die Angelegenheiten blos mit einem poft: 
tiſchen Maßſtabe zu meſſen hat, und feine Rückſicht nehmen darf, weder 
auf die Forberungen einer Sefte, noch auf die Verbreitung von Anficten, 
außer in ihrer Beziehung auf die gegenwärtige und praktiſche Wohlfahrt 
der Dienfchen. Die Folge war, daß während feiner Regierung man das 
wunderbare Schaufpiel geuoß, die höchſte Gewalt in den Händen eines 
Priefters zu fehen, der durchaus nichts daflir that, die Macht des geiftlis 
en Standes zu erhöhen. Ja, er behandelte ihn fogar nach dem dama⸗ 
Tigen Gefühl mit einer beifpiellofen Streuge.“ 

Diefes wird durch Beiſpiele erhärtet: er wies bie königlichen 
Beichtväter in beftimmte Schranken, und verhinverte alle politiſchen Ein- 
miſchungen derfeiben; er zwang die Geiftlichleit (3. B.) auf einer großen 
Berſammlung zu Nantes, der Regierung eine außerordentliche Beiſteuer 
von ſechs Millionen Franken zu leiften, und zwar zu rein weltlichen 
Zweclen. Denn er ftellte ven Grundſatz auf, „daß der Ruhm des Staats 
die höchſte Rüdficht wäre.” — Als einige ver vornehmſten Prälaten 


Schwierigleiten machten, und fich gegen dieſe Geldbewilligung fträubten, 


legte er olme Weiteres Hand an fie, ſandte zum Schreden der Kirche Die 
beiden Erzbifchöfe von Touloufe und Sens und vier andere Bilhöfe in 
die Berbannung. Schon damals fag die Mifachtung ber geiftlihen Ge: 
walt in der Vollsſtimmung; der Nuntius beflagt fi Aber die Feindſe— 
ligkeit, mit welcher die Priefter von ven Gerichten behandelt würden; 
Öffentliche Mißhandlungen jelbft hochſtehender Männer waren ſchon nicht 
unerhört. Der Ummille ver Geiftlichfeit gegen Richelieu war fehr hef- 
tig; aber der Zeitgeift erlaubte ihr wicht, atıf andere Weife als durch 
Schmähfhriften gegen ihm aufzutreten. Man erflärte, er habe gar feine 
Religion, wäre nur dem Namen nad) Katholik, nannte ihn Hohenpriefter 
‘der Hugenotten und Patriarchen der Atheiften, warf ihm ein unzüchtiges 
Leben, Blutſchande und dergl. vor; doch machte dies Alles wenig Eins 
druck, weil ver Geift der Nation in einer ganz entſchiedenen Richtung 
ging. 

De mehr wir Richelieu's Gefchichte ſtudiren, deſto hervorſtechender 
wird dieſer Gegenſatz. Alles zeigt, daß er ſich des großen Kampfes voll» 
lommen bewußtt war, der zwiſchen ber kirchlichen Regierungsform und 
dem neuen weltlichen Syſtem gefümpft wurde, und daß er entſchloſſen 
war, die alte Form niederzuwerfen und die neue aufrecht zu erhalten. 
Denn nicht nur in feiner innern, ſondern and in feiner äußern Politil 
finden wir biefelbe unerhörte Mißachtung theologiſcher Itterefien. ..... 

„Man hätte erwarten jollen, als Richelien, ein großer Würventrä- 
ger ber römischen Kirche, an die Spige ver Negierung trat, er werbe eine 
Berbindung, bie von ben Stande, dem er angehörte, fo eifrig gewünfcht 
wurde (Verbindung mit Oefterreih und Spanten), wieder berftellen. 
Aber fein Verfahren wurde nicht durch ſolche Mädfichten Beftimmmt. Sein 
Zweck war nicht, bie Anfichten einer Sekte zu begünftigen, ſondern das 
‚Befle einer Nation zu beförtern, Seine Berträge, feine Diplomatie, feine 
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Pläne auf auswärtige Bündniſſe maren alle nicht gegen bie Feinde ber 
Kirche, fondern gegen die Feinde Frankreichs gerichtet. Durch die Erbes 
bung biefer neuen Fahne that Nichelieu einen großen Schritt zur Ber: 
weltlihung des ganzen Syftems ver europäifchen Politil. Denn er ordnete 
auf biefe Weije die theoretischen Imtereffen der Menſchen ihren praftifchen 
Intereffen unter. Bor feiner Zeit hatten die Herrſcher von Frankreich 
feinen Anſtand genommen, zur Züchtigung ihrer proteftantijchen Unter: 
thanen den Beiftand katholiſcher Truppen aus Spanien anzurufen, und 
handelten damit nur nach der alten Anfiht, es ſei die Hauptpflicht ver 
Regierung, die Ketzerei zu unterbrüden. Diefe verberhliche Lehre wurde 
zuerſt von Richelien offen zurüdgemiefen, Schon 1617, noch ehe er 
feine Macht befeftigt hatte, ftellte ex es in einer Inftruction eines feiner 
Sefandten, die noch eriftirt, als Grundfag auf, daß in Staatsangelegen- 
heiten fein Katholif einen Spanier einem franzöfiihen Proteftanten vor 
ziehen müſſe. Für uns ift freilich, im Fortſchritt ver Geſellſchaft, ver 
Vorzug unferes Baterlandes vor unferm Ölauben eine Sache geworben, 
die ſich ven felbft verfteht; in jenen Tagen bagegen war es eine auffallenbe 
Neuerung. Aber Richelieu ſchredte nicht Davor zurüd, aus feinem auf- 
fallenden Grundſatze die äußerften Konfequenzen zu ziehen. Die latho— 
liſche Kirche war mit Recht ver Meinung, daß ihre Intereflen mit denen 
des Haufes Habsburg enge verfnüpft wären; aber fobald Richelieu in’ 
Dlinifterium berufen war, beihloß er, dieſes Haus in allen feinen Theis 
len zu demüthigen. Um dies zu erreichen, unterftügte ex öffentlich die bit- 
terften Feinde feiner eigenen Religion. Er ftand dem Lutheranern gegen 
den deutſchen Kaiſer bei und ven Calviniften gegen ben König von Spas 
nien. Während ver achtzehn Jahre feiner Macht verfolgte er anhaltend 
diefelbe umwanbelbare Politik.” (Folgt eine gefchichtliche Ueberficht.) 
„Dies allein würde ſchon Richelieu's Verwaltung zu einer großen 
Epoche in der Geſchichte ver europäifchen Civiliſation gemacht haben. 
Denn feine Regierung zeigt und das erfte Beifpiel davon, daß ein aus: 
gezeichneter fatholifcher Staatsmann bie geiftlichen Intereſſen ſyſtematiſch 
aufer Acht läßt, und biefe Seringfhägung in der ganzen Haltung feiner 


äußern und innern Politik zeigt..... Durd bie Einführung diefes Sy— 
ſtems wurde ven Religionäkriegen ein Ende gemacht und mehr Gelegenheit 
zum Frieden überhaupt geboten...... ” 


Gleichgültigleit gegen die religiöfen Unterſchiede und Toleranz war 
die nächſte Folge biefer Politik; latholiſche Soldaten lernten proteftantifchen 
Feldherren gehorchen und umgefehrt ; der Zelotismus der Hugenotten legte 
ſich, als die proteftantifchen Edelleute ſich alle Staatsämterzc. eröffnet fahen; 
ſchon früh unter der Regierung Ludwig's XIIL gab es viele adlige Pro: 
tejtanten, die ſich nichts aus ihrer Religien machten, fi; ihrer Partei, bie 
völlig einen Staat im Staate gebildet hatte, entfrembeten umb in's 
Lönigliche Lager übergingen. Bald wurben die Uebertritte zum Katholis 
ciemus fchr häufig, z. B. Des Herzogs v. Pesbiguier:s, bes größten aller 
'proteflantifchen Generale, der zur Belohnung Connetable de France wurde. 
Der Duc de la Tremonille, ber Duc de la Meilleraye, der Duc de Bouils 
len, ter Marquis de Montanfier, der Duc de Sully und der Marquis 
de Chatillen zeigten wenigftens eine entſchiedene Gleichgültigkeit gegen die 
theolegiſchen Intereſſen. 

„So war die erſte große Folge der Duldungspelitif der franzöſiſchen 
Regierung, daß die Proteftanten den Beiftond ihrer früheren Anführer 
verloren, und daß fich verſchiedentlich ihr Intereffe auf die Seite ver Ka— 
thelifen warf. Die andere folge aber, die ich angebentet, war viel wich- 
tiger. Die wachſende Gleichgültigleit der Bornehmen unter ben Proteftanten 
warf die Zügel ihrer Angelegenheiten ven Geiftlichen in bie Hände. “Der 
Poften, den die weltlichen Anführer verlaffen hatten, wurde natürlich von 
ben Geiſtlichen in Befig genommen. Und wie in jeder Sekte die Geift- 
lichkeit als Stand ſich immer duch ihre Unbulpfamteit gegen fremde 
Anfichten ausgezeichnet hat, fo folgte, daß durch dieſe Veränderung in bie 
jest verftümmelten Reihen der Proteftanten eine Bitterfeit gegoflen wurde, 
die nicht hinter ben ſchlimmſten Zeiten des 16. Jahrhunderts zurückblieb. 
So fam es, daß durch eine feltfame, aber vollfommen natürliche Combi- 
nation bie Proteftanten, bie ſich anf das Recht des perſönlichen Urtheils 
(private- judgement; Gewifjensfreiheit) ftügten, im Anfange des ſieb⸗ 
zehnten Dahrbunderts unduldfamer wurden, als die Kotholifen, die ihre 
Religion auf die Ausſprüche ver unfehlbaren Kirche gründeten.“ 

Mr. Budle befimpft nun Die Anficht jener ſpelulativen Schriftftel- 
ler, „weldye glauben, die proteftantifche Religion fei nothwendig freifinni« 
ger, als bie katholiſche. Wenn die Anhänger diefer Meinung fid die 
Mühe gegeben hätten, die Quellen der europätfchen Geſchichte nachzule⸗ 
fen, jo würden fie entbedt haben, daß die Liberalität jeder Sekte ganz 
und gar nicht von ihrem Bekenutniß, ſondern von den Berhältniffen, in 
denen fie lebt, und von der Gewalt, die ihre Priefter befigen, abhängt. 


Die proteftantifhe Religion iſt größtentgeils toleranter, als vie latho⸗ 
liſche, einfach darum, weil die Ereigniffe, bie ben Proteftantismus in's 
Leben riefen, zugleich die Bewegung der Intelligenz erhöht und die Macht 
der Geiftlichleit vermindert haben. Aber wer die Werle der großen cal» 
viniſtiſchen Gottesgelehrten gelefen und ihre Geſchichte ſtudirt hat, muß 
wiffen, daß im 16. unb 17. Jahrhundert der Wunfch, ihre Gegner zu 
verfolgen, im ihren Herzen eben fo heiß brannte, als in den Herzen der 
Katholiten, felbft in ven ſchlimmfien Zeiten ver päpftlichen Herrſchaft. 
Dies ift eine bloße Thatfache, von der ſich Jeder Überzeugen kann, ber bie 
Duellendorumente diefer Zeiten zu Rathe ziehen will. Und felbft jetzt 
herrſcht mehr Aberglaube, mehr Bigotterie und weniger Menſchenliebe 
einer wahren Religion bei den niederen Ständen ber fchottifchen Prote 
ftanten, als bei denen der frauzöſiſchen Katholilen. Und doch Könnte man 
für eine Stelle der Intoleranz in ber proteftantifchen Theologie leicht 
zwanzig in ber fatholifchen nachweiſen. Im Wahrheit werben aber Die 
Handlungen ver Menſchen nicht duch Dogmen, Tertbücher und Glau⸗ 
bendartifel, fondern durch die Dieinungen und Sitten ihrer Zeitgenoflen, 
durch den allgemeinen Geift der Zeit und durch ben Charakter der ſtlaſſen 
beftinmmt, die im Aufſchwung begriffen find.“ 

Da für Mr. Budle die Religion oder ein religiöfes Belenntniß kein 
moßgebender Faktor des Urtheils ift, jo werben wir und über feine voll- 
fommene-und affeftlofe Unparteilichleit nicht wundern Dürfen. 

Er weift nah, daß bie franzöftfche Regierung im Rechte war, ben 
calviniſtiſchen Fanatismus niederzufchlagen und nicht zu dulden, bafı die 
proteftantifchen Geiſtlichen mit den von ihmen geleiteten Maſſen einm 
Staat im Staate bilveten, und die Ruhe ver Mehrzahl der Kanvesein- 
wohner fortwährend ftörten. „Was immer bie allgemeine Meinung über 
die nothwendige Unduldſamleit der ſtatholilen fein mag, vie Thatſache 
läßt fich nicht beftreiten, daß fie im Anfange des 17. Jahrhunderts einen 
Geiſt ver Nachſicht und chriftlichen Liebe entfalteten, auf den bie Prote 
ftanten feinen Anſpruch machen konnten. Während ver zweiundzwanzig 
Zahre, welche zwifchen dem Edilt von Nantes und der Berfammlung von 
Rochelle verfloſſen, griff vie Regierung, trog wiederholter Heransforbe- 
rungen ber Proteftanten, niemals an, und machte nicht den geringflen Ber- 
ſuch, die Rechte einer Sekte abzuſchaffen, bie fie als ketzeriſch betrachten 
mußte, und deren Ausrottung von ihren Vorfahren für eine ber hochſten 
Pflichten eines hriftlichen Staatsmannes gehalten worben war.“ 

Weiterhin kommt Mr. Budle auf Descartes zu fprechen, bem er auf 
rein geiftigem Gebiete eine ähnliche Wichtigkeit zufchreibt , wie Nicheliez 
in ber pofitifchen Welt. Bon ihm batirt er eine völlige Umwälzung in 
ber Moral und Wiflenfchaft, bie derin beftand, daß ſich der Geift von 
aller geſchichtlichen Autorität und Tradition Iosfagt und auf ſich felbft 
ſtellt. Er ift der Urheber der modernen Philoſophie im volllommenſten 
Sinne ves Wortes. Bald kommt die Zeit der großen. wiffenfHaftlichen 
Entbedungen, und zwar gerade im folge des Stepticismus, ber fih von 
ber Autorität bisheriger Annahmen Iosfagt. Wir jehen alfo, wie fich 
eine ganz mene Welt gebiert, bie mit der alten früher oder fpäter- in offe- 
nen Konflikt fommen mußte. 

Dean wirb bisher wohl wenig bemerkt haben, was einen Unterſchied 
ber Bucdle ſchen Art, Geſchichte zu fhreiben, von ber gewöhnlichen befon= 
ders fenngeichuete; was er giebt, ift eben nicht bie äußere Geſchichte ber 
beftinmmenden Thatſachen, durch welche das Fortfchreiten der Entwidelung 
martirt und bie niemals und in feinem alle überfläffig werden wirb, es 
ift die innere Geſchichte der geiftigen unb materiellen Factoren, bie 
Geſchichte ber leisten drei Yahrhunderte, in welchen fi vie alte euro- 
päifche Geſellſchaft auf der ſchiefen Ebene bewegt, und der Skepticis- 
mus nach und nad) Alles durdfänert, ohne daß bie äußern Damme und 
Schranken im Stande wären, feinen Fortſchritt zu hemmen. Diefes hat 
unferes Erachtens Dir. Budle ganz gut gezeigt — wir verfichen num 
auch feinen Materinlismus beſſer —; denn wenn der Slepticismus mad) 
und nad alle iveellen Borftellungen und Interefien verzehrt, wenn es 
Thatſache it, daß ſich Alles nur nad) den materiellen Iuterefien beftinmt, 
fo ift ver Schluß ganz nabeliegend und gerechtfertigt: es giebt überhaupt 
nur materielle Intereffen. 

Worin unfer Schriftfteller originell ift, das ift feine ftatiftifche Me— 
thobe, um eine Wahrheit feftzuftellen. Er will z. B. nachweiſen, vaf der 
englifche Aufftand eigentlich ein demolratiſcher war — fo führt er hun⸗ 
derte von Namen an, mit ber Angabe des niebern Standes, aus dem ber 
fpäter tonangebenie Inhaber deſſelben hervorging. 

Grommwell war ein Baner, Oberft Jones, fein Schwager, ehemaliger 
Bedienter, Deane (Admiral) war Knecht eines Krämers, Oberſt Goffe, 
Lehrling in einem Farbengefchäft ꝛe., kurzum eine Unzahl Namen, barım= 
ter Schuhmacher, Keffelflider, Fackelzungen xc. — Natürlich ift es [hl 
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gend, wenn aus einem gleichzeitigen franzöſiſchen Aufſtande der Fronde 
die Namen ber Parteihäupter genannt werben: ver Prince de Condé, der 
Prince de Conti, der Prince de Marfillac, ver Duc be Bouillon ıc. 

Dover Mr. Bude will beweiſen, daß Lutwig's XIV, Regierung für 
Kunft und Wiſſenſchaft gänzlich unfruchtbat geweſen, daß die Männer, 
bie unter ihm blühten, noch der früheren Periode angehörten, fo führt er 
bie Daten der Veröffentlichung von Blichern, vie Sterbejahre an, z. B. 
Le Brum (der berühmte Maler), ftarb 1690, ber ältere Mignard 1668, 
der jüngere 1695; Glaube Lorrain 1682, Leſueur 1655, Pouffin 1665 
u. ſ. w. Die beiden größten Architelten waren Glaube Perrault und 
Frangois Manfart; aber Perrauft ſtarb 1688, Manfart 1666, und 
Blondel, der berühmtefte nach ihnen, 1686. “Der größte von allen Bilb- 
hauern war Puget und er ſtarb 1694. Pulli, ver Grlinder ver franzöſi⸗ 
ſchen Mufil, ſtarb 1687 ꝛc. 

Dean ſieht, daß dieſes Verfahren eigentlich and nichts Neues iſt, 
und daß ber Verfaſſer bier längſt Vorarbeiten finden mußte; denn der⸗ 
gleichen Zuſammenſtellungen find fo recht eigentlich im engliſchen Ges 
ſchmacle. Allerdings find fie am richtigen Orte untergebracht und ver 
wendet, oft ganz willlommen; doch kann man dadurch leicht verführt 
werben, etwas zu weit gehende Schläffe zu machen. So finden wir 
Berzeichuiffe der Franzofen, die unter Ludwig XV. London befucht, ber 
frangöfligen Gelehrten, die mehr oder minder Engliſch verftanden (meh- 
rere Seiten von nichts, ald Namen), während unter Ludwig XIV, laum 
Einer von diefer Spradye etwas wußte. 

Subwig XIV. fommt begreiflich fehr ſchlecht weg, ſelechter, ala bei 
irgend einem andern Schriftfteller; es wird fo zu fagen, fein gutes Haar 
am der Zeit gelaffen und ihr felbft jener Ruhm entriffen, den man ihr 
bisher noch gelaffen hatte. Seine englifch = vemofratifch = mertuntilifchen 
Anfihten hindern jedenfalls ven Berfaffer, diefer Zeit, die nur vom frau⸗ 
söflfihen Standpunkte aus gewürdigt werden fann, gerecht zu werben. 

Schr intereffant ift ferner, was in fehr ausführlicher Weife über 
Boltsire gefagt wird, den Dir. Buclle in alle feine fo bedeutend angezweis 
felten Rechte als großer Monn wieder einfegt. Namentlich hält er ihn 
für ven Vater der neueren Geſchichtſchreibung, der uns zuerſt von ben 
Abgefhmadtheiten .abergläubifcher Märchen befreit Habe, ja, er beftreitet 
Niebuhr' umd feinen Anſichten über die römische Geſchichte alle Origi- 
nalität, Was Niebuhr aufftelle und durchführe, habe bereits Voltaire 
mit vollftändiger Klatheit und Beftimmtheit gefagt. 

„Man nf aber nicht annehmen, daß Boltaire dieſen wichtigen 
Zweck (vie alten Märdyen von Romulus, Remus ıc. in Berruf zu bringen) 
blos mit Spott erreicht habe. So wenig ift dies ver Fall, daß ih — 
nach einer forgfältigen Bergleichung beider Schriftfteller — mit Zuver- 
ficht behanpten fan, die entjheibenften Gründe, die Niebuhr gegen bie 
alte Geſchichte von Rom vorgebracht, waren alle ſchon von Voltaire auf 
geftellt worden. Gie find in feinen Werten zu finden, wenn man ſich mur 
die Mühe nehmen will, zu lefen, was dieſer große Diann geſchrieben hat, 
anftätt ihr anf das Unwiſſendſte zu verläftern.“ (Folgt eine längere Aus⸗ 
einanderfegung über Voltaire und Niebuhr.) 

©. 284 erflärt Dir. Budle, „daß Boltaire wohl im Ganzen ber 
größte Hiſtoriler ift, den Europa bisjegt hervorgebracht.“ — Alſo jeden⸗ 
falls der Vorläufer von Mr. Budle, der die ganz neue Geſchichtſchreibung 
erfunden hat. Wir wollen Voltaire gar nicht den Ruhm beftreiten, daß 
er ben vollen Muth gehabt bat, alte Borurteile zu zerftören, und da⸗ 
nad) eime beffere Geſchichtſchreibung zu ermöglichen; zum „größten Hifto- 
riter“ ſcheint ihm aber doch jedenfalls fehr Bieles zu fehlen, und es gehört 
eben Vegeifterung für den Slepticismus als foldyen dazu, im der negati= 
ven Seite die größte pofitive Stärke zu fehen. Die Philofophie der 
materiellen Intereffen, bie ung bier in breiter Entwicelumg gegeben wird, 
dürfte doch nicht ausreichen, alle die Fragen zu löfen, die Voltaire ſelbſt 
escamotirt, aber nicht gelöft bat. — Die Hauptfrage ift Die, wie ift 
das materiell angelegte und ſtets von materiellen In— 
terejfen beftimmte Menfhenthier dazu gelommen, ide: 
elle Intereffen zu erfinden? Mit dem Worte „Aberglauben,“ 

das Boltaire und fein englifher Anhänger ftets im Munde führen, ift 
wenig oder gar nichts gefagt ; die Entftehung und das Borhandenjein von 
ideellen Intereffen vermag dieſe Theorie nicht zu erflären. 

As eine Phafe ver Entiwidelung im englifchen und europäifchen 
Geiſtesleben ift das Wert jedenfalls von Bedeutung, und wir find weit 
entfernt davon, ibm diefe abfprechen zu wollen — nur erfchreden wir 
über ven bobenlofen NRihiliemus, der hinter Diefem in's Englifche über- 
feste Boltairianismus hervorlugt. Parturiunt montes, nascetur ridi- 
culus mus! Go viele taufend Jahre hat fi die Menfhheit um Ideen 
abgequält und nach dem Himmel, nach vem Olympus, nad; vem Göttlie 


hen gerungen, um hinterbrein inne zu werben, daß Alles Selbſtbetrug, 
Itrthum, Unfinn gewefen, daß das Pfund Rinpfleifch zu drei Silbergro: 
fen, die Elle Baummolle zu zwei Silbergrofchen, daß Eſſen, Trinlen, 
Kleidertragen ze. mit obligatem Berbungern von fo und fo viel Procent 
alle Fragen löfen. Allen Reſpelt vor der Wiſſenſchaft, welche durch den 
Steptieismus ermöglicht werben ift — aber was thun wir am Enbe 
bamit? 


Norwegen. 
Alerander Ziegler's Keifen im Morden.* 
I. 
Norwegen und feine Bewohner. 


Ber im Dienfte ver Wiffenfchaft arbeitet, darf nicht den breitgetre— 
tenen Pfad der Allgemeinheit wandeln und nicht dem großen Troß folgen, 
ber, anftatt Wißbegierde mit Mühfeligfeit, Neugierde mit Bequemlichfeit 
zu befriedigen ftrebt; fein Ziel ift es, feiner Herrin, ber Wiſſenſchaft, in 
den bunfelften, fhwierigften Gebieten die Bahn zu eben, ihre Fahne auf 
den höchſten Höhen bes Forſchens aufzupflangen. 

Wenn der menſchliche Geift nicht fähig wäre, um der Wiſſen⸗ 
fhaft willen fih der Wiffenfchaft zu weihen, und wenn nicht ein unbe 
greiflicher, niemals genug bewunderter Forſchertrieb bie fühnen Reifenben 
aller Jahrhunderte befeelte — auf welchem Standpunkte befände ſich 
unfere Erfenntnifj, und wie befchränft namentlich wäre unfere Einficht in 
bie Verhältniſſe ver Schelle, auf der wir haften! 

Unter dem Einflufle biefes Korfchertriebes ift das Werk entſtanden, 
welches uns vorliegt: A. Ziegler's Reifen im Norden, d. h. in Norwegen, 
ben Orkneys · und Shetland-Infeln, in Lappland und Schweden. 

Barum aber nah Norben? fragen mit einigem Schaubern Die: 
jenigen, welcde nur die Wanderung auf den großen Touriftenftraßen ber 
Schweiz und Italiens als genußreich anerkennen. Hören wir, was unfer 
Reifender hierauf antwortet; 

„Range {hen von dem Wunſche befeelt, nad meinen Reifen im 
Eilven, ben hohen Norden zu befuchen, hat mid) die endliche Ausführung 
dieſes Planes fehr belchnt. Norwegen zeigte mir eine gewaltige und er- 
habene Natur, beren Wildheit durch feld und ſchneeumkränzte Fjords, 
durch eine große Menge von Wafferfällen, eigenthümliche Schluchten und 
Spalten und andere Staunenswürbigkeiten. erhöht wirb, und mit deren 
Grofjartigfeit ber Fräftige, ernfte und biedre Menſchenſchlag in Einklang 
fteßt.... Auf der Reife nad) Lappland und Hammerfeft, ver nörblichften 
Stadt der Welt, lernt man vier überraſchende Merkwürdigkeiten kennen: 
ala erſte die höchſt eigenthümliche, in der ganzen Welt nicht wiebergufin- 
bende Küftenfhifffahrt Norwegens. Diefe erfiredt ſich überhaupt 
nahe an 300 deutſche Meilen weit, von denen Bierfünftel durch bie 
Sceeren, jenes wunberliche Chaos von Felfeninfeln, Riffen, trogigen 
Borgebirgen, Sunden, Fjords, Untiefen und verfunfenen Belfen im Anz 
geſichte der Feftlanpsfüfte zurüdgelegt werden müffen. .. 

„Die zweite Ueberraſchung bietet der Anblid der Felſennatur 
Nortlands und Finnmartend. Dur alle ihre Berhältuiffe won ber 
übrigen Welt abgefchloffen, befigen fie den Zauber einer wilden, fürchters 
lien Schöpfung, eine Fülle der wunderbarften Pracht und Herrlichkeit, 
wie fie mein Auge nie zuvor geliehen. Berge und Meer machen ſich hier 
ben Raum ftreitig — überall eine Welt düſteren Schredfens und graufigen 
Schweigens. Auf ımruhiger Woge durhfährt man ein unermeßliches 
Meer, von zadigen wunderbar geftalteten ſcharfen Klippen und Felſenlan⸗ 
ten inmitten von granitnen Mauern und gigantischen Blöden, Schwarze, 
nadte, wilbe, abentenerlich geformte Felſen erheben fi aus dem Meere, 
und Felfenberge thlirmen fi chaotiſch auf einander. Im Vordergrunde 
das weite, wogende Meer, im Hintergrunde ber Küftenrand mit feinen 
feltfamen Fjellen, ſchäumenden Wafferfällen und glänzenden Schnee: und 
Eisfeldern — ringsum öde, wüfte, grauenerregende Einſamleit und eine 
wilde, fürchterliche Schöpfung — beleuchtet von dem fahlen Scheine ber 
Mitternahtsfonne des nörblihen Polarkreifes, deren Sonnenſcheibe 
glühend über dem Horizont als große Feuerkugel ſchwebt und die worher 
genannten Wunder, um eins vermehrend, mur noch im einem ftärteren 
Lichte wunderbar erfcheinen läßt. Und doch fehlt biefer vereinfamten Na» 
tur auch das Edelſte ver Schöpfung nicht — ver Menſch; hier im hoben 
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Norden Europas, an ber Küfte des Cismeeres, treffen die Spigen germas 
niſcher Kultur mit den Ausläufern mongolifher Barbarei zufammen; 
bier ift der Zummelplag der rührigen Normannen und ber Heinen, 
ſchmutzigen Lappen mit ihren wandernden Nennthierherven, Das Natu— 
vell des Lappen ift fo ſpröde und feine ganze Begabung jo eigenthimlich 
und in ſich abgerundet, daß er ſich nirgends affimilirt und niemals in eine 
andere Boltsthümlichkeit, am wenigften in bie germanifche, aufgeht. Aber 
die Erpanfivfraft der von ter Nordſee ausgehenden angelſächſiſchen Rage 
fennt feine Gränze mehr; fie beherrſcht jchen jegt „drei“ Welttheile und 
ein Gürtel germaniſchen Volles umfpannt ſchon jet die Welt...“ 

Bedarf es, ſelbſt wenn uns nicht ſchon bie aufgeregten politifchen 
Verhältniffe des Südens von Enrepa die einzuſchlagende Reifetour an- 
wiejen, nod größerer Neize, um auch den Norden unferes Erdtheils als 
einer Durchwanderung würdig anzuertennen? 

Wir wollen unferen Reifenven durch Norwegen und bie hierzu ges 
hörigen, oder gehörig gewefenen Länder begleiten, die Landſchaften und 
Kültur-Berhältniffe Schwedens als befannter vorausſetzend. 

Auf diefer Fahrt müflen wir uns zum großen Theile mit unferem 
Reifenden des Styds over des Schuf, diefer mit dem Charalter Skandi⸗ 
naviens fo innig harmonirenden ſtandinaviſchen Poft, bedienen, welche 
uns bald im eigenen Sarriol= oder un Breterfarren des Schußbauers zu 
Lande, bald im Nachen anmuthig zu Waffer durch die Landſchaften führt. 

Norwegen ift das Land der Wafferfälle, wie man Schweden das 
Land ter Seen nennen fan. Es giebt fein Fand, welches fo viele Wuf: 
ferfälle aufweifen könnte, als Norwegen, das im feiner zerriffenen Felſen⸗ 
natur, ohne jegliche geregelte Abflahung ver Gebirge, mit dem ftarren, 
ſeltſam unterbrochenen Steinmauern, mit feinen Gletſchern, die dem 
Meere zueilenden Waſſerſtrömungen nöthigt, ihren Weg in oft erftauns 
lichen Sprüngen zurüczulegen. So finden wir z. B. bei Sarpsborg in 
der Nähe von Moß den durch den Glommenfluß fih bildenden Sarpsios, 
welder, 100 Fuß breit und etwa eben fo ho, von ven Normegern der 
größte Waflerfall Europa's genannt wird; ferner in der Nähe von 
Kongaberg den Tindfes, durch melden ſich die Eindelo, von Felfen zus 
fammengepreft, in Form eines Hufeiſens etwa TO Fuß mit großer Waſ⸗ 
ſermaſſe herabſtürzt; ferner im der Nähe des Tinfers Waſſerſtürze von 
1000 bis 1500 Fuß Höhe, und unzählige andere Fälle. 

Als der großartigfte Fall wird uns der Riukanfos in Thelemarten 
vorgeftellt. „Welch großartiger, romantifcher Anblick! die Maanelv, aus 
bem Mijös Band kommend, ſtürzt ſich hier durch eine Felſenſpalte fent- 
recht 670 Fuß in ein Felſenbecken herab... Die Waffermenge bildet 
nicht einen breiten, fondern einen hohen Fall, deſſen Anblick unftreitig 
an Grofartigfeit gewinnen wide, wenn man in das Thal hinabfteigen 
und ſo von unten ben herabftürgenven Wafferfall betrachten Könnte. .... 
Die Felfenmaflen bilden einen ſteſſel, in den ein langer, glänzend weißer 
Waſſerſtreif raufhend, kochend, zifchend in großer Haſt zu der finfteren 
Tiefe binabdonnert, zu Staub zerfchmettert und in Dampfwolken wieder 
emportwirbelt. Wenn dann die Sonne die Millionen Maffertropfen, 
welche die Luft füllen, beleuchtet, und Myriaden fprühender Funlen Alles 
in ſchnell wechjelnden Regenbogenfarben umglänzen und ein filberftrahs 
lendes Meer in dem engen, finftern, ſchwarzen Felſenriffe, wo die weißen, 
ſchäumenden Wogen über bie Felſen hinmegtanzen, auffhäumt — bann 
fühlt man die Allmacht des Weltengeiftes mächtiger und Iebendiger, denn 
je, und Freude und Entzüden durchbebt das Herz... .” 

Diefe Schilderung giebt ein ammäherndes Bild von den charakteri⸗ 
ftifchen Schönheiten des ganzen Landes; überall verfelbe Typus in tau- 
fendfacher Abwechſelung; bier der Waflerfall, dort der Fjord, hier die 
unergrändliche Felsſchlucht, dort der im Sonnenlichte ſchimmernde Glet ⸗ 
ſcher als Mittelpunkt der Landſchaft. 

Und mit dieſer Schöpfung fteht der Bewohner bes Landes in herr— 
lichem Einflange: „Bon großem Freiheitsgefühl und Vaterlandöliebe bes 
feelt, ift der nerwegiſche Bauer trotzdem in feinem Nationalitolze nicht 
abfchredend, ſondern beſcheiden umd höflich, ohne Zwang gegen den Frem— 
den. Er ift in feiner Armuth genügfam, ſtill, ernft und ſchweigſam, aber 
dennoch Freund der Gejelligkeit und des Humors.... Das Volt ift brav 
und ehrlich und man reift aller Orten ſicher und ohne Gefahr. Eigen— 
thum und Perfon find überall geſchützt und Bettler giebt es nicht, wenig- 
ftens nirgends anf dem Lande... Wie alle Bergbewohner, ift der nor= 
wegifche Bauer fromm und treu, hält fein gegebenes Wort, fennt feinen 
Argwohn, ift ernſthaft und herzhaft, gefchict in mechaniſchen Arbeiten, ein 
guter Fiſcher und Seemann, wohl auch ein gutes Mitglied der gefetges 
benden Berfammlung des Storthing, zuweilen auch adelitolz, wie jener 
Dauer, der feinen Stamm von einem der altnorbifchen Könige ableitete, 
und, bei Gelegenheit der Reife eines ſchwediſchen Könige durd das 


Hallingtal, gefragt, ob er micht ‚ven König und die Prinzeſſin begrüßen 
wolle, antwortete: „Ich bin König in meinem Haufe und: Habe jelbft fünf 
Pringeffinnen, die ich täglich fehen kann!“ 

Man kann hinzufügen, daß der norwegifche Bauer, mühfam und 
eifrig der Bebauung feines Eigenthums obliegt. Welche Schwierigkeiten 
legt ihm das Klima hierbei in ven Weg; welche Beharrlichteit gehört da⸗ 
zu, dem felfigen Boden noch Ergiebigkeit einzuimpfen, ber fangen Natur 
des Landes noch Erzeugniſſe abzubrängen, welche Entjchloffenkeit, die Be» 
bärfniffe des Lebens aus diefen falten, ſchluchtigen Tpälern, von dieſen 
vegetationdlofen Bergen zu erringen ! 

Denn wir von den Beihäftigungen der. Norweger fpreihen, fo 
müflen wir aud) ihrer Imduftrie gedenfen. Bor Allem ragt hier die Stadt 
Kongäberg in Busteruds + Amt hervor. — Sie befigt bekanntlich das 
reichfte Silberbergwert Europa's und außer dem Bergbau in Eifen und 
Kupfer, Eiſenwerle, Schmelzhütten, Münze, Pulver» und Waffenfabrifen. 
Das edle Metall wird in den Bergen von Grauit und Glimmerſchiefer 
nur in gebiegenem Zuftanbe, oft in wunderbaren formen, im Gängen 
gefunden ımd in ver Stapt geſchmolzen, wo fi aud Hüttenamt und 
Diünze befindet. Im Jahre 1833 gewann man 43,848, im Jahre 1834, 
27,216, im Jahre 1838, 20,303, im Jahre 1842, 21,518, im Jahre 
1846, 16,079 Mark gebiegenes Silber. 

Erfreulich ift es, zu fehen, wie auch hier Deutfce an ber — 
ſten Vroduction weſentlichen Antheil nehmen, „Die deutſchen Bergleut 
in der ganzen Welt wegen ihrer Tüchtigleit geſchätzt, ſind auch im Nor: 
wegen ſehr gejucht. In Songäberg, wohin fhen im Anfange des 
17. Jahrhunderts deutiche Bergleute zum Betrieb der Silberbergwerle 
gezogen wurben, find ebenfo wie im benachbarten ſächſiſchen Blanfarben- 
wert Modum, an die Spige ber bergmännifchen Angelegenheit auch Deut: 
ſche geftellt, die eine geachtete Stellung einnehmen. Das Königreich 
Sachſen, infonderheit das weltberühmte Freiberg, genießt vornehmlich 
des Ruhms, tüchhtige bergmännische Kräfte für Süo-Amerifa, Neu-See⸗ 
land, Spanien, Norwegen ıc. geliefert zu haben. Schen unter Chriftian IIL 
bilveten hier fremde deutſche Bergleute, befonders aus Sachſen, einen 
eigenen Staat im Staate.“ 

In zweiter Linie fteht Foſſum mit dem Eunfwtomet Modum an 
der Drammelo in demfelben Amte. Die in Modum befindlichen großen 
Kobaltminen und das damit verbundene Blaufarbenwerk, früher von der 
normwegifchen Regierung jehr läfjig betrieben, wırrde im Jahre 1821 am 
brei Privatleute, den Banquier Benede von Gröditzberg, und an bie 
Konfuln Rorhe und Wagner verkauft, unter deren Leitung die. Werte nu 
gemein ausgedehnt wurden. Später, im Jahre 1853, nad Erfindung 
des fünftlien Ultramarins, welches den Abſatz der „Smalte“ — der für 
den Handel zubereiteten Kobalterze — einſchränkte, verkauften Benede 
und Wagner in Berlin das Werk an zwei Engländer, ven denen es, ziem. 
lich vernachläſſigt, im Yahre 1855 am dem fächfifchen Blaufarbenverein 
und die ſächſiſche Regierung (zu %/, und ?/,) kam. Seitbem werben bie 
Werte wieder mit größeren Eifer und Erfolg betrieben. Die Production 
betrug von 1836 bis 1840 durchſchnittlich 4000 und von 18411846 
ungefähr 3500 Ctr. verfchiebener Kobaltprodufte, 

Es ift natürlich, daß die großartige Natur Norwegens auch auf die 
geiſtige Thätigfeit ſeiner Bewohner einen mächtigen Einfluß ausgeübt 
bat. Obwohl zwiſchen ven norwegiſchen und den deutſchen Stämmen eine 
unvberlenubare Verwandtſchaft beſteht, ſei ihre Urſache nun im Urſprunge 
ber Böller, worauf Sprache, Sitten, manche gemeinſame Eigenſchaft des 
Charalters der Bewohner hindeuten, fei fie in dem gemeinſchaftlichen 
Streben, ober aud) nur in dem Einfluffe ver deutfchen Elemente zu fuchen, 
welche feit Jahrhunderten dort thätig find — obwohl, fagen wir, dieſe 
Verwandtſchaft befteht, zeigt ſich doch in den geiffigen Erzeugniſſen Nox— 
wegens eine gemifie, offenbar aus den Eigenthämlichleiten des Landes 
entfpringende ‚Selbftänbigfeit, welche ſich insbeſondere in der Literatur 
und in der wohlgepflegten Malerei geltend macht, 

Ueber die Piteratur Norwegens giebt ums Herr Ziegler eine voll- 
ftändige Ueberficht, in Bezug auf welde, da fie großentheil® unter Be— 
nutzung der in Nr. 35. Yahrgang 1857 unferes „Magazin“ enthaltenen 
Materialien aufgeftellt iſt, auf den damaligen Artikel verwiefen wird. 

Als hervorragende Größen der Malerkunft ftellt und unfer Reifender 
ben durch univerfelle Bildung ausgezeichrteten Profeflor Claufen Da bi, 
ben Genremaler Tiedemand, Gude, Boe m. U. in Dee 
Slizʒen vor. 

Enplicy verdienen die alten kirchlichen Bauwerle hier Erwähnung, 
welche fih, als Spiegel alter nordiſcher Cultur in Norwegen finden (mie 
wir davon ein Meines Mufter in der Kirche „Wang“ befigen, bie Köni 
Friedrich Wilhelm IV. von Norwegen nah dem ſchleſiſchen Riefengebirg 
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bat verſetzen laſſen) und welche umfer Reiſender einer ſehr dankenswer⸗ 
then Unterfuchung unterworfen hat. Wir lönnen uns nicht verſagen, feine 
vertreffliche Schilderung der berühmten Kirche in Hiterdalen bier mit: 
zutheilen: 

„Dies Heine Gebäute, pas zweifelsohne bald nah Einführung bes 
Chriſtenthums in Norwegen errichtet worden, ift ein Ehrfurcht erweclendes 
Denkmal einer bingefhmundenen Zeit, welches durch die wunderbare 
lebertragung bes myſtiſchen Geiftes des Norvens in die Architeltur einen 
eigenthämlich fchönen, wahrhaft zauberiſchen Eindruck macht. Sie ift, 
wie die Kirche in Borgund, ein merfwürbiges Werf der originellen Bau⸗ 
funft ber alten Bewohner Slaudinaviens und läft durch eigenthlimlichen 
Styl, Verzierungen ꝛc. erlennen, daß heiduniſche und byzantiniſche Elemente 
dabei zur Geltung gelangt find, und dafı die Erbauer fid wohl verfelben 
Künftler und Bildſchnitzer bedient haben, welche die heiduiſchen Tempel 
und Götter gebildet hatten. 

„Die Kirche in Hiterdal, teren Alter man auf 800 Jahre ſchätzt, 
iſt gang ans Holy gebaut, und nur zu ven Unterlagen ver Säulen und 
Pfoften in den Winkeln, wie zur Grundlage ver Wände, find Steine ver- 
wendet worbem Die zwei Mleinen, runden Thürme auf vem hinteren 
Theile der Kirche und die häufig angebrachten Giebel riefen beim exften 
Anblid die Erinnerung an ein gothiſches Bauwerl wach; fpäter ſchwand 
diefer Eindrud und ich fand die byzantimifche, ich möchte faft fagen, bie 
faragenifche Form vorherrſchend. Eigentlich zeigt fich hier aber eine Ver⸗ 
einigung aller Style: hier gothiſch, dort byzantiniſch, hier Renaiſſauce, 
dort antike Einfachheit. 

„Um einen Theil ber Kirche läuft parterre ein Gang mit alten 
runden Bogen, eine Art nievere Halle, deren Dach die Seitenwäude ver 
Kirche zum großen Theile verdedt und nur einen Heinen Raum dazwiſchen 
freifäßit, wofelbft Meine Fenſter zur Ipärlichen Erleuchtung ber Kirche ans 
gebracht find... Merkwürbige Anbaue mit Heinen Dädern, Giebeln 
und Heinen runden Thürmchen häufen ſich einer über ven andern; über 
jedem Eingange in die Halle ein Dach, ein Giebel, über diefem ſymmetriſch 
im Dach der Kirche wieder ein Giebel, im Dach der oberen Kirche und 
bes Gledenthurme wiederum ein Giebel, und fo thürmen ſich Giebel und 
zunde Thurmchen mit Kreuzen geziert, bis zu dem höchſten wieredigen 
Thurme auf, von bem eine Wetterfahne herabweht. Der Regen fammelt 
fih in Wafferrimmen auf ven Dächern und ®tebeln und ergießt fich ans 
Drachenlöpfen und anderen beivnifchen Ungeheuern. Sämmtlihe Außen⸗ 
wände und Dächer find mit Meinen zugefpigten Hölzchen belegt, und vie 
Dachſchindeln durch eimen dicken Ueberzug von Pech gegen dad Wetter 
geihügt. Bier Pforten führen in die Halle und ebenfo viele Portale in 
vie Kirche. Letztere zeigen eine überaus ſchöne byzantiniſche Form und 
deuten auf einen vollendet ausgebildeten Kunftgeihmad bin. Die Säulen, 
auf denen zwergartige, phantaftifche männliche Geſtalten ruben, find bier 
auf das Zierlichſte in den mannigjaltigfien Abwechſelungen gefhnigt und 
die finwig georbneten, abwechſelnd in Schlangentäpfen und blattähnlichen 
Bierrathen auslaufenden Windungen und wunderlichen Verſchlingungen 
find von großer Schönheit und ſtrenger Symmetrie. Den Haupteingang 
der Kirche bildet das Portal ver Weftfeite, veveu Zierrathen, Thiergeſtal⸗ 
ten und Berfchlingungen von ven obenerwähnten abweichend find. Es iſt, 
als ob ver ornamentale Charakter der arabijhen Architeltur ſich geltend 
sachen wollte; unwillkürlich wurde ich, wenn aud entfernt, au bie 
Alhambra in Granada erinnert... Die uralten, in,maurifh:bygantis 
nifchem Styl erbauten und mit Schnigwert der mannigfaltigiten Berſchie ⸗ 
denheit verjehenen Landfirhen Norwegens, erinnern fie nicht dunkel an 
bie arabifchen Kunftiverfe mit den fich vielfach unter einander ſchlängelu⸗ 
den Guirlanden und ewig neuen Berjchlingungen von Linien, mit den bie 
Bogengänge hmüdenden Hrabesten-Urbeiten und Filigranverzierungen, 
bei deren zierlichem und mannigfaltigem Anblide man in ein Ne der 
feinften Webereien over niederlander Spigen zu ſchauen glaubt ?“ 

Unter dem mächtigen Eindrucke folder Denlmale nordiſcher Bau— 
funft, unter dem Eindrucke ver nach Norben zu immer großartiger und 
wilder fich geftaltenven Landſchaft begleiten wir. den Reiſenden von Chris 
ftiania durch Hallingspalen über das unwirthliche Hemſedaler Gebirge 
(zwifchen dem Fille- Field umd dem Jubs⸗-Field) durd die Provinz Ver- 
genhuns und durch den Sogue = Fjerd nad Bergen, dieſem Mittelpunfte 
des norwegiſchen Fiſchhandels, und von hier über den Harbangers Fjord 
mit feiner großen, erhabenen Natur und feinen zahlreichen Waſſerfällen 
nad nem Bondhuus⸗Gletſcher am Moranger-Fjord. 

Dieſer Gletſcher, „ein majeſtätiſcher, erftarrter Eisfluß, reicht bis 
auf 1120 Fuß über den Niveau des Meeres herab. Wir fehen natürs 
fich weder die ganze Ausdehnung, des Gleiſchers in der Fänge noch in 


‚ber Breite, ſondern nur den. Abhang, wo die Eismaflen, zwiſchen hohen 


Felſen eingefeilt, in das Thal gedrängt werben. Der fteile Gletſcher 
jelbft zeigt reines, Mares Eis mit ſchön ausgeprägter geaberter Strultur, 
funfelnde Eishöhfen und Allfte von prächtig blauer Farbe, ein Geſchiebe 
ven ſchönem, kryſtalliniſchem Gneis, und erinnert in Formation und 
Mafie an den Grindelwald Ötetfcher im Berner Oberlande. Man er- 
blickt die wunderbarſte Form blauer Eismaffen und Eishöhlen, in deren 
unmittelbarer Nähe noch Birken fortlommen. Eine Menge Wafierfälle, 
ber ſchönſte, der Broefos, unmittelbar meben dem Gletſcher, ftürzen ſich 
in das Thal. Nirgends babe ich eine fo furchtbar wilde Gegend geſehen.“ 


— — — — 


Italien. 
kileratur- Bericht aus IAalien. 
Zeitgeſchichtliche 6. 


Die Ereigniſſe ver legten Zeit haben eine Menge von größern Wer⸗ 
fen und Flugſchriften veranlaft. Als eine der beveutenbiten Quellen ver 
Geſchichte ver Gegenwart erwähnen wir folgende Sammlung von Urkun- 
ben, das Herzogthum Modena betreffend : 

Doeumenti risguardanti il governo degli Austro- Estensi 
in Modena del 1814 al 1859. Tom. I. 1859. Tom. IL 
1860. Modena, presso Ziuchelli, 

Die nach dem Abzuge des Herzogs von Modena eingefeßte Regie» 
rung verfügte bereit8 am 31. Juli 1859 ,.vaf eine Auswahl der von 
ben Herzogen Franz IV. und V. erlaffenen Berordnungen im Drude er: 
fcheinen jollten, um ben Geiſt ihrer Regierungen kennen zu lernen; zu 
welchem Ende eine Kommiflton unter dem Borfige des erften Präfiventen 
des höchften Gerichtähofes des Landes, B. Palmieri, eingeſetzt wurde, 
wobei der Staats-Procurator F. Malagolt, der Marcheſe Ceccopani⸗ Im⸗ 
periali und andere Männer des öffentlichen Vertrauens betheiligt waren. 
Dies wurde in drei Mbtheilungen zur Ausführung gebracht: 1) Gelege 
und Verordnungen im politiſchen Angelegenheiten; 2) Erlenntniſſe ver 
Staudrechte und Militeir-Gerichte über politifche Verbrechen; 3) herzog⸗ 
liche Verfügungen und Handſchreiben. Den Anfang macht eine Berord- 
nung vom 21. September 1820 über die geheine Verbindung der Car: 
bonari, im Folge deren ein Staudrecht zu Rubiera niedergeſetzt wurde, 
welches ohne Appell zu entſcheiden halte. Die Kongreſſe von Troppau, 
Laibach und Verona hatten von Seiten der heiligen Allianz Oeſierreich 
mit Bollziegung ver gegen Italien zu nehmenden Maßregeln bevollmäch⸗ 
tigt, welde Maßregeln erft nach der Zuli-Revolution durch bie Befegung 
von Ancona durch die Franzoſen unterbrochen wurde, obwohl die anderen 
Großmächte damit zufrieden waren, daß alle in Italien gegebenen Gefege 
von Metternich genehmigt werden mußten. Das erſte Erkenntniß gegen 
die Theilnehmer am der Verbindung gegen ſolche äufere Einmiſchung 
wurde am 31. Hug. 1821 unter dem Borfige des Rathes Mignoni gegen 47 
Angeſchuldigte erlaffen, von denen die meiften zum Tode verurtheilt wire 
den, zuvörderft der Kaufmann Corti, weil er fi am 1. Januar 1821 in 
den Bund ber Carbonari hatte aufnehmen laſſen, und bei ver Aufnahme 
von bier andern Mitgliedern fpäter gegenwärtig gewejen war; zugleich 
wurde fein Vermögen ber herzoglichen Kaffe zugefprochen und ihm bie 
Koften aufgelegt. Den Profeſſor Andrechi traf ein gleiches Straf-Erfennt- 
niß, weil er ſich 1820 hatte aufnehmen laſſen; ebenfo den Grafen Gril- 
lenzoni⸗ Faloppes, ferner den Doftor Pirondi, welcher auch noch außerdem 
ein Plafat mit lateinifcher Proclamation an die Ungariſchen Regimenter 
verbreitet hatte, damit fie ſich nicht gegen bie Neapolitaner ſchlagen fell: 
ten, denen ber König damals die Conftitution freiwillig gegeben hatte, an 
der fie feſt halten wollten, nachdem der König in Laibach dieſelbe widerru- 
fen hatte. Diefelbe Todesſtrafe wurde wegen ähnlicher Verbrechen mit 
lebenslänglicher Galeerenftenfe belegt; mehrere Andere zu zwanzig ober 
zehmjähriger Galeerenſtrafe; Andere zu zehn Jahren Zuchthaus, Andere zu 
fünf Jahren Gefängniß; bis herab zu einem Jahre. Gegen einen Auge: 
ſchuldigten, ver in einer andern Gefellihaft aufgenommen worden war, 
wurde fo milde verfahren, daß ihm vie erlittene Haft ale Strafe ange 
rechnet wurde, In Anfehung der Todesſtrafe wurde verfügt, daß diefelbe 
binnen vierundzwanzig Stunden nad erfolgter Beftätigung bed Herzogs 
öffentlich an der Strafie von Reggio nach Modena vollzogen werben folle. 
Unter den zum Tode verurtheilten Perfonen befand ſich aud der Prie⸗ 
ſter Andreofi. Eine von den letzten Verfügungen, vom 25. März 1859, 
beflimmt, daß eine Batrouille ſich der Waffen bedienen kaum, wenn fie 


* Dom Geheimen Juſiiztath Neigebaut. 
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ausgelacht wird. Es ift natürlich, daß bei ven Bewegungen in Italien 
in ben Jahren 1850, 1843 und 1849 bis zu dem ſtriege von 1859 
fehr viele ſolche Berurtheilungen vorlommen, bei welden bie Denuneian⸗ 
ten fih am beften ſtanden. 

Ein Werk, für die Gefchichte der Gegenwart fehr wichtig, ift fol 
gendes: 

I Dominio temporale dei papi dall Abbate Jacopo 
Leone. Torino, 1860. Tip. editriee. 

Der Berfafler beweift, daß die weltliche Herrichaft ver Pärfte an 
dem Berfalle Italiens fowohl, als der Kirche ſchuld iſt. Dem Geſchichts— 
ferner ift Dies zwar längit bekannt; daß bies aber von einem katholiſchen 
Geiſtlichen mit Thatſachen belegt und bewiefen wird, ift in Italien jebt, 
wo ſchon die Romagna ſich von der geiftlihen Herrfchaft losgeriffen hat, 
von um fo größerer Bereutung, ba feldft Brofefforen der Rechtsfacultäten 
in Deutſchland die Legitimität des Papftes für bie ältefte und für die hei⸗ 
ligfte erflären. Es beweift zugleich, daß man im Italien die Religion 
fehr wohl von der Kirche zu unterſcheiden weiß. Dies geht beſonders aud) 
aus einem früheren Werke hervor, aus bem Werke eines Priefters: 

Roma impia, ossia paganesimo Volterianismo pofessati 
daPapi e da Vescori, dall Abbate Jacopo Leone. To- 
rino, 1856. pag. 475. 

Hier hat ver gelebrte Verfaſſer aus gefchichtlichen Urkunden, felbft 
aus dem Batican, dargethan, daß bereits vor der Revolution, befonders 
in dem berfelben vorhergehenden Jahrhunderte, Päpfte und Biſchöfe micht 
am ſolche reformatorifche, fonvern ſelbſt undriftliche Anfichten Hatten, 
und daß in Italien ſolche Anfichten ſelbſt auf ven Kanzeln geprebigt wurden, 
Allein in Dtalien herrſcht nicht der Geift der Profelytenmacherei, ſondern 
die altllaſſiſche Humanität, nach welcher man Jeden bei feiner Meinung 
läßt, ohne feine Meinung Andern aufbringen zu wollen, ba man wie ge 
fagt, bier ſtets verftand, die Neligion von der Hirche zu unterjcheiben. 
Die erfte ift das, was Jedem nad) feinem Gewiflen heilig ift; die Kirche 
ift vollsthämlicher Gebrauch, im dem man Niemand flören will, 


Iapan. 
Die Stadt Niegata. 


Das Journal des ruſſiſchen Marines Miinifteriums enthält öfter 
intereffante Nachrichten aus Japan, in deſſen Gewäffern jet beftänvig 
einige ruſſiſche Kriegsſchifſe Rationirt find, Bor Kturzem drangen dieſe 
ſogar bis Jeddo vor und legten ſich faſt unter den Fenſtern des Taikun 
vor Anker. Auch die entlegenſten Winkel des Inſelreichs bleiben von 
ihrem Beſuche nicht verſchont, da fie nach en von dem Admiral Putjatin 
abgefihloflenen Verträgen das Recht haben, außer Halodadi und Simoda 
noch vier Häfen zu ihrem Hanbelöverfehe auszuwählen. Ueber die Stant 
Niegata, an der Weftfäfte von Nipen, bei der die Dampflorvelte Djigit 
im Sommer 1859 auf einer ſolchen Erpebition anlegte, entlehnen wir dem 
Bericht eines ruffifchen Offiziers folgende Notizen: 

„Riegata ift eine fehr große Stadt und einer der reichften Handels- 
pläge in Japan. Wir waren bie erften Europäer, die es befuchten, und 
man kann ſich daher Leicht vorftellen, welches Auffehen wir erregten. 
Bom frühen Morgen an, ſobald unfere Schaluppen ſich dem Ufer zu mä- 
hern begannen, firömte das Volk ſchaarenweiſe an den Landungoplatz, und 
wir hatten e8 nur der Polizei zu danken, daß wir unſere Beobachtungen 
ruhig vornehmen konnten, Alsdann hatten wir neue Schwierigkeiten mit 
ben Beamten, welche und nicht in die Stadt hineinlaffen wollten. Dabei 


tummelten. Befonters machten die Weiber ver Polizei zu fehaffen; hinter 
den Schirmen, die den Häuſern als Wand vienen, blidten funlelnde, 
ihwarze Angen hervor; ja, einige won ben Frauen ftiegen fogar auf bie 
Däder, und es waren dies gerade die hübſcheſten. Schade, daß die Ber 
träge nicht mit dem fchönen Geſchlecht abgeſchloſſen werden; im diefem 
Fall würden alle Häfen Japans den Fremden geöffnet fein. 

„Im Allgemeinen haben die Japaneſen jedoch großen Nefpelt vor 
ber Polizei. Ein Schlag mit dem Fächer eines Beamten ift fo wirkam, 
wie die Berührung mit dem Stabe der Bolicemen im den engliſchen Kos 
fonien. Der Fächer fpielt überhaupt bier zu Yande eine wichtige Rolle. 
Er iſt das nothwendige Attribut ber Meichen, wie der Armen, ver Män— 
ner, Frauen, Greife und Kinder, des Reiſenden, der Bauern, der Solta- 
ten und des Bonzen, mit Einfchluß des göttergleichen Mikado. Ale gehen 
mit bem Fächer in der Hand oder im Gürtel, Auf dem Fächer merden 
Geſchenke angenommen und Almofen ausgetheilt; er ift ver Zauberftab 
bes Beamten, und wie in Europa bas Zepter ver Kokette. Der Fächer 
ift bei bem Priefter das Zeichen ihrer Würte, fle trennen ſich nicht von 
ibm während bes Gottespienites und der Predigt, und ſie ertheilen mit 
ihm ihren Segen. Wie matı fagt, werben felbft die Todesurtheile auf 
einem Fächer dargebracht, und fich vor biefem Symbol ver Macht vernei⸗ 
gend, verliert ber Berbrecher fein Haupt. Dafür giebt es auch nirgends 
Fächer fo vielerlei Art wie in Japan. 

„Die Stadt Niegata wird an mehreren Stellen von Bächen und 
Kanälen durchſchnitten, deren Ufer hohe Trauerweiden beſchatten. Rings 
um die Stadt befinden fih Gärten mit mädtigen Birnbänmen, Wen 
ftöden und Pfirfihen; zwifchen ven Bäumen find Beete mit Rüben, 
Zwiebeln und Senf. Kartoffeln Haben wir nicht bemerft. Die Einwoh 
ner find Seeleute und Fifcher, wie in Halodadi und dem ganzen Stüften- 
ftridhe von Japan. Sie haben eine dunkle Geſichtsfarbe, ſchwarze Haare, 
find Hein, aber ſtark gebant, während die Bewohner bes Ammeren ſich, 
wie Siebold bemerkt, durch größeren Wuchs, ein breites, flaches Geſicht, 
dunfelrothes Haar und eine hellere Hautfarbe auszeichnen. Die Frauen 
find gleichfalls bucchgängig brünett, und viele von ifmen wirben äuferft 
anziehend fein, wenn fie nicht, wahrfcheinlich um den Binnenländerinnen 
nadzuahmen, fi roth und weiß ſchminkten. Auch hier herrſcht alle die 
Mode; nur ift fie befländiger, als bei uns — fie ändert ſich nicht mit 
jedem Jahre.“ 


Afrika. 
KArapf's Oft- Afrika, 


Bor einigen Jahren war ber ungehenere Kontinent Afrifa, wie ältere 
Karten und Atlaffe noch heute beweiſen, eine weiße Fläche mit trodfenen 
Namen von Hüften, Flußmündungen u. f. w., um ben Rand herum. 
Aber eine Reihe heldenmüthiger Forſchungẽreiſender, unter denen bie 
Deutichen Barth, Overweg und Rrapf eine bedeutende Stelle einnehmen, 
haben im Berlaufe von etwa zwanzig Jahren den ganzen riefigen Erb» 
theil ziemlich dicht mit Staaten und Völkern, mit Flüſſen und Gebirgen, 
mit Dafen und Seen bedeckt. Es ift laum noch ein wichtiger Theil Afri- 
fa’s librig, der nicht irgendwie forfchend und entdedend durchwandert 
worden wäre. Die jetzt erfchienenen Reifen Krapf's füllen vie Lücke von 
Abyfſinien bis im das große Forſchungsbereich Pivingftone's im Süden 
ziemlich ans. 

Dr. Ludwig Krapf, Seeretair des chriftlichen Imftitite zu Bafel, 


begab fih 1839 mit Herrn Rebmann, im Auftrage ver Londoner WRif- 
flonss Gefellfchaft, nah Abyfiinien. Von bier ans reifte und forfchte er 
fürfich weiter an ber Oftfäfte entlang und in's Innere hinein. Die Er- 
gebniffe einer achtzehn Jahre lang fortgefetsten, miſſionairen und for- 
ſchungsreifenden Wirffamteit liegen jet im einem, bei Trübner in Pondon 
erſchienenen, prächtigen und intereffanten Werte vor uns.“ Die beiden 
Reifenden durchforſchten außer Abyſſinien Zanzibar, das Weich des 
Imanın von Mustas, Kadiaro, Bagger, Ufambara, Uambani u. f. w., 
und bie dazwiſchen Legenden Lanbftreden, 

Dr. Krapf ſchildert alle diefe Reifen und Erlebnifle, die Bölfer ber 
verſchiedenen Staaten und Gegenden, ihre foztalen und fittligen Zuftäne 
mit einer Einfachheit und graphiſchen Klarheit, pie den Lefer immer iiber- 


war e8 merhvirbig, ihre Bhoflognomien zu betrachten, die bald einen 
bittenden, bald einen drohenden Ausdruck annahnien, der plöglich einer 
lindlichen Neugier wich, weun ihnen ein fremder Gegenſtand — ein Fern» 
rohr 3. B. — im die Augen fie. Sie befahen ſich benfelben, machten 
ihre Bemerkungen darüber, und dann, indem fie vielleicht an das mögliche 
Schidſal ihres Bauches dachten,“* legten fie ſich mit einem Mal wieber 
auf's Bitten. So kamen wir bis zur Stabt, wo eine neue Tatil anfing. 
Die Polizei fäuberte die Straßen, durch die wir gingen, und zwar mit 
ſolchem Erfolg, daß diefe vor uns wie ausgeftorben ſchienen, während 
hinter uns wie eine wogende Brandung ſich Tauſende von Neugierigen 


* Denn die japaniſchen Beamten fi eines Vergehens ſchuldig gemacht und 
dafür einen Derweis erhalten baben, oder zu erhalten füräiten, fo müffen fie bes 
Banntlidh ehrenhalber ſich ſelbſt den Bauch aufichligen. Gin wohlergogener Japa⸗ 
nefe wird ſchon von Jugend auf in ber Aunft geübt, Dies mit möglichſter Grazie 
zu tbun. DR. 


* Trarels, Resenrches and Missionary Labours during an Eigtheer 
Yars Residence in Eastern Africa etc. By the Rer. J. Lewis Krapf, 
Secretary of the Christian Institute ofBasle. London: Trübner and O6 
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zeugt hält, dat et es durchweg mit reiner Thatfüchlichleit zu thun habe, 
Gr Hält ſich beſonders an Schilderung der Bölter uno Stämme, unter 
denen er lebte und wirkte. Daun find ihm auch die natürlichen Geftal- 
tmmgen der Pänver, ihre Produfte und ihre Civiliſatiensfähigleit wichtig, 
fo daß wir bei Durchleſung des Wertes das game, bisjegt fait unbefannte 
nertöfiliche Afrika, von Abyfinten bis zu Yiningftone's Shire-Fluß, aus 
erfter Quelle näher fennen lernen. Im Allgemeinen haben wir in miflio- 
nairer Hinficht die Ueberzengung ans dem Buche gewonnen, daß die rohen, 
abgöttiichen, unter ſich ftets in Streit und Krieg lebenden, zum Theil 
nemadiſch ſich umhertreibenden Völler und Stimme nicht jo leicht für 
Chriſtenthum und Civilifation zu gewinnen fein werben, da fie nicht durch 
abfirakte Lehren, fendern mar durch finnliche Dinge, durch poſitive Ges 
ſchenle, zu gewinnen find, wie dies auch Fürften foldher Heiden geſund 
genug gegen Krapf ausipraden. Auch find diefe oitafrifanifchen Völler 
noch viel materiafiftifcher in ihren Glaubensſachen, als Afrifaner anderer 
Tpeile. Und da fie muhamedauiſche und chriſtliche ehren klaum unter 
ſcheiden, betrachten und behandeln fie ben Miſſionair ver legteren mit eben 
fo viel Argwohn und Haß, als die Anhänger bes großen Propheten, vor 
benen fie eine wohlbegrimbete Furcht haben. Krapf hatte oft unter höch ⸗ 
ſter Lebensgefahr mit der Selbftfucht, Lift und Graufamteit biefer Heiven 
zu Kimpfen unb mußte öfter fliehen. 

Im Innern freilich feben auch friedliche Leute, bie froh find, wenn 
man fie nicht ftichlt, verkanft oder meordet. Im Süden von Schon, einer 
bißjegt noch unerforfchten Gegend, eben, nach dem Berichte eines Sklaven 
von Ennten, Pugmäen, genannt Dokes. 

„Er erzählte mir, dak im Süden von ſtaffa und Sufa das Land 
ſehr heit und fumpfig fei, Aberwuchert von Bamboo-Wäldern, in melden 

ſich die Dofo’s, nicht höher als vier Fuß, von der Größe sehnjühriger 
Kinder, umbertreiben. Sie find vom dunkler Olivenfarbe und leben in 
einem burchaus tbiertichen Zuſtande ohne Wohnungen, ohne Tempel, 
ohne heilige Bäume, wodurch fid) wenigſtens die Gallas auszeichnen. 
Doch haben fie eine dunkle Ahnung von einem höheren Weſen, das fie 
Her nennen, und zu weldem fie in höchfter Augſt und Roth zumeilen 
beten. Ihre Anpadhte-Bofition ift dabei ganz eigen und einzig. Sie ftehen 
sicht, kuien wicht, werfen fich wicht auf Die Erde, ſondern ftehen auf Dem 
Kopfe, die Fühe gegen einen Baum oter Stein haltend. In biefer Po- 
fition beten fie fo: „Yer, wem du wirklich bift, warum erlanbft dur, daß 
man uns erfchlage? Wir bitten dich nicht um Nahrung oder flleiver, 
benn wir leben von Schlangen, Ameifen und Maäuſen, und Kleider zichen 
wir nie an. Dur haft und gemacht, warum läßt du uns unter vie Füße 
treten? 

Die Dolos haben keinen Häuptling, fein Geſetz, keine Waffen, feine 
Wohnungen, feine Ehe und Familie; fie jagen nicht, fie graben und fäen 
nicht ımd leben blos von Wurzeln, Früchten, Mäufen, Schlangen, Ameis 
fen, Honig x. Sie Hlettern auf Bäumen umber, wie die Affen. Beide 
Geſchlechter gehen vollfommen unbelleidet. Sie haben vide, hervorre- 
gende Lippen, platte Nafen und Heine Augen, das Haar lang und fliekend. 
Nägel an Händen und Füßen laffen fie lang wachſen, um fie wie Klauen 
beim Ausgraben von Wurzeln und Ameifen umd zum Zerreißen von 
Schlangen, die fie roh verichlingen, zu gebrauchen. Feuer ift ihnen unbe— 
taunt. Aber etwas Putz lieben fie doch: fie tragen gern Haldbänder von 
Schlangenknochen und Holzringe in den Ohren. Sie vermehren ſich fehr 
ſchnell, willen aber nichts von Heirat, Ehe und Familie. Männlid une 
weiblich läuft ganz unabhängig purdjeinauder. Mütter fängen ihre Kin⸗ 
ber nur kurze Zeit und überlaffen fie fi felbft, ſobald fie gelernt haben, 
Aneifen zu fuchen und Schlangen zu beißen. Sie werben von herumfirei= 
fenden ftärleren Ragen widerftandelos taufendiveife gefangen und haupt⸗ 
fählih als Hausfllaven verwandt und verſchachert, da fie leicht lernen 

und gehorfam find. Bielleicht ſind's noch diefelben Pygmäen, die einft 
nach Herodot im Innern Afrika's entvet worben waren.“ 

In flärfften Kontrafte zu ihnen haben bie emergiichen und intelli— 
genten Gallas fi über ungeheuere Streden von Afrila füplih von 
Abdyffinien und über die beiten Provinzen davon verbreitet. Sie treiben 
Aderbau und Viehzucht. Nur die um ben Aequator leben noch nomadiſch. 
Die Uderbau und Viehzucht treibenden Gallas haben Pflüge, fäen mb 
ärnbten Hafer, Weizen, Gerſte, Mais sc. Die Weiber treiben Viehzucht 
mit Ochſen, Kübhen, Schafen und Ziegen und führen das Hauswefen. 
Ihre Hütten und Häufer find rund und fegelförmig und mit Dächern 
lebenvigen Graſes bevedt. Sie ftehen dörferweiſe im Waldgrotten, auf 
Höhen und Bergabhängen. Das Klima ift warın und gefund unb unge- 
mein fruchtbar, reich an Quellen, Zeichen umd Flüſſen. Waldige Berge 
und Hügel erheben fih im Ueberfluß, befonvers reich an hoben Wadhol- 
„. berbäumen. Weld' ein herrliches Land würbe biefes „Ormenia” oder 


Gallas-Gebiet fein, find es umter dem Segen des Chriftenthums und 
enropätiher Civiliſation. 

Krapf hofft für ganz Oſt-Afrika alles Heil und alle Segnungen des 
Ehriftenthums und des Verlehrs mit Europa von den Gallas. — Bier: 
mit wollen wir auf das neueſte, wichtige Originalwerf über Afrika eben 
aufmerkſam gemacht haben. Wir erwähnen nur noch, daß es mit zwei 
vortrefflichen Karten, einem Portrait Krapf's und vielen colorirten Abbil- 
kungen ausgeftattet ift. Auch die Beiträge von Kebmann find werthvoll, 
eben jo eine Ucberficht der geographiſchen Entnefungen von Ravenſtein, 
Deamter der engliichen Admiralität, und eine kurze Geſchichte Oft-Afrika's 
von bem Berfaſſer felbft. 


Mannigfaltiges. 


— Des großen Rurfürften Plan einer Univerfität für 
alle Blanbensgenoffen.* Ein im fhönften Sinne Haffılbes Seiten: 
ftück zu dem von und kürzlich (Nr. 23) angeführten Beifpiele der Tole— 
ranz des großen Kurfürften von Brandenburg hat ber Neftor ver deut: 
fihen Sprachforſchung und der Berliner Univerfität, ber hochverehrte 
Auguft Boech, in einer in ber preußiſchen Alademie der Wifjenfchaften 
am 21, October 1852 gehaltenen Feſtrede, weldye-fich in ver unten ges 
nannten Sammlung von Dr. F. Aſcherſon vorfindet, der Mitwelt in’s 
Gerägtni gerufen. Um bie Zeit, wo das fünfzigjährige Iubeljeft ver 
Berliner Hochſchule gefeiert wird, ſcheint die fragliche Thatſache um fe 
größere Aufmerkſamleit zu verdienen. Sie ift wieber ein Denkmal ver 
freifinnigen Traditionen des Hanfes Hohenzollern. Auguft Boedh er— 
zählt ung Folgendes: . 

Friedrich Wilhelm, „nad des großen Friedrich AUnsorud ebenfo bes 
wunberungsmwürbig an der Spige ber Deere, mit welchen er der Befreier 
feiner Untertdanen wurde, als an ber Spige feines Rathes, wo er feinen 
Böltern das Recht verwaltete und ein untergegangenes Land von ber 
Vernichtung wieder erhob,” hatte die Abficht, eine Univerfität aller 
Bölker, Wiffenfhaften und Künfte zu gründen, und wenngleich 
dieſer Gebanfe, wegen ber unzureihenden Mittel bes brandenburgiſchen 
Staates und wegen der Schwierigkeiten in der Gefinnung der Zeitgenofe 
fen, ein Ideal bleiben mußte, fo zeigt fi doch Mar, melden Rang das 
geiflige Leben der Menſchheit in ber Bruft des großen Kurfürſten eins 
nahm und wie hoch Der fein Zeitalter überragte, ver einen folden Plan 
zu faffen im Stande war. „Wenn,“ heift es in der von ihm unterzeich⸗ 
neten Stiftungsurkunde, „irgend Diener der anmuthigen Mufen da find, 
wenn irgend Forſcher in den trefflichſten Wiffenjchaften, edlerer Künſte 
Erfaßrene, wenn welde burch ihre Gottesverehrung und Reli— 
giondgebräude in's Gedränge gebradt, wenn welche einer harten 
Herrſchaft überbrüffig, freiheitsliebend, durch Oſtracismus aus 
ihrem Baterlande verjagt, over aus irgend einer anderen, nur nicht ehren⸗ 
rührigen Urfache landflüchtig find, wenn welde in ver Geſellſchaft von 
Gelehrten und in einer wiſſenſchaftlichen Unterhaltung ven Reiz der Welt 
finden; jo mögen die vorgenannten und alle guten und, ehrenhaften 
Dinner, von welhen Bolte und anftändiger Beſchäftigung 
und Glauben fie ſeien, hierdurch willen, baß fie in biefer Univerfität 
finden werben: einen Paruaß, einen Mäcenas, Ehre ber Künſte und 
Wiffenihaften, ber Gewiffen und aller Dinge anftändige Frei— 
beit, Troft den Leidenden, ben Berbannten Zuflucht und Freiſtatt, vor 
trefflicher Seelen Gemeinſchaft, Genoſſenſchaft edler Geijter, vie Wonne 
ber gebilbeteren und über ben großen Haufen hinaus _einfichtigen Meuſch- 
beit.“ „Er will, heißt es weiter, „dieſer Univerfität einen Ort geben 
und weihen zum ige ver Mufen, zum Tempel ver Wiffenfchaften, zur 
Werkſtatt ber Künfte, zum Wohnfige ver Tugend, zu einer Königäburg 
ber beften und erhabenſten Beherricherin der Welt, ver Sophia. Er 
verſpricht allen Diffidenten im hriftlihen Glauben Freiheit 
der Gewiffen und ver Religionsübung, namentlich ven Reformir- 
ten, ben Arminianern, ven Lutheriſchen, ven Römiſch-Katholiſchen, 
ben Öriechen und allen, die ben breieinigen Gott befennen und im Ber: 
dienft und Dlute Chrifti die Hoffnumg ver Seele und den Grund bes 
Heils finden; au wenn ausgezeihnete Hebräer, Araber und 
andere ber Ungläubigen ihren Sig in biefer Univerfität aufs 
ſchlagen wollen, ſoll ihnen dies unter Nachſuchung befonverer Erlaub- 


* Auguft Boeckh's Reben, gehalten auf der Univerfität und im ber Alademie 
gu Berlin, herausgegeben von Ferdinand Aſchetſon. Leipzig, Teubner, 1859: im 
zweiten Bande von A. Boeckb's „Heine Schriften.” 
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niß verfiattet fein, jedoch mit dem Berſprechen, daß fie ihre Jrrihümer 
für ſich behalten und nicht zu werbreiten fuchen und ein anftäntiges Yeben 
führen werben, ohne Aergerniß zu geben.” — Diefer Anjtalt, die in 
nichts an den Berfolgungsgeift des ſiebzehnten Jahrhunderts 
erinnert, werben die größten Freiheiten bewilligt, ver Kurfürſt ver— 
ſpricht, für Sriensfälle der Univerfität die völkerrechtliche Neutralität zu 
verfchaffen und dem eigenen Truppen verbietet er, fei e8 zum Durchmarſch 
oder Aufenthalt, das Betreten dieſes Ortes. 

Schade, daß die Zeit des großen Mannes zu ſolchen Entwürfen ber 
umfaffendften Humtanität noch wicht gereift war: aber, bat denn unfer 
19, Jahrhundert, trog aller Denkmäler für hochverdiente Erbenbürger, 
ein ähnliches Denkmal des herrlihften Weltbürgertfums der Kunſt und 
Wiſſenſchaft [hen über fi gewinnen Finnen? T. v. B. 


— Leſſing und Wolfgang Menzel. Wir machen auf einen, 
in Nr. 37 der „Blätter für literariiche Unterhaltung” befindlichen Artilel: 
„Gegen die Berdächtigungen Leſſing's durch Wolfgang Menzel und Ges 
noffen,” von Auguft Boden, aufmerkjam, Herr Boden, ben auch unfere 
Leſer bereits als einen ebrenwerthen Ränıpfer für ven durch Heine Kritiker 
angegriffenen Ruhm unferer großen Dichter kennen, befpricht in dieſem 
Artikel die zunähft durch vie ſeltſame Schrift G. R. Nöpe's: „Bohann 
Melchior Göze, eine Rettung * (Bamburg, 1860) neu angeregte Frage 
über die Stellung Leſſing's zum Chriftenthume Wolfgang Menzel hat, 
bei Gelegenheit ver Anzeige diefer Schrift in Ar. 20 feines „Literatur 
blatt,” ven Verfaifer des „Nathan“ wiederum, wie er dies ſchon früher 
gethan, als einen Feind und Verächter bes Chriftenthums bezeichnet, und 
hiergegen find nun vie Angriffe Boden's gerichtet. Mit Recht bemerkt 
Vegterer, daß vergleichen Entjtellungen des großen Leſſing zunächſt aller 
dinge auf Rechnung derjenigen zu ſetzen feien, „vie es ſich angelegen fein 
ließen, Leſſing ju fich herabzuziehen, d. h. ihn zu einem ber Helden und 
Vertreter ter bloßen Verneinung und oberflächlichen Aufllärung zu er 
niedrigen.” In dem gegenwärtigen Falle aber handelt es ſich geradezu 
um eine Fälſchung, die fih Menzel in Der ebengedachten Anzeige ber 
Röpe'ſchen Schrift, in einem Citate aus einem Briefe Leſſing's an Mens 
belgfohn vom 9. Januar 1771, erlaubt bat, Hätte Yelfing wirllich fo 
geihrieben, wie Dienzel ihm andichtet, daun wäre er allerdings micht ver 
Schöpfer des Humanismus in der neueren deutſchen Yiteratur, als welden 
vie Nachwelt ihn liebt und verehrt, ſondern ein bloßes Seitenftild zu 
Göze, Röpe und Wolfgang Menzel geweſen. Nım ift zwar Lejling's und 
Mendelsſohn's Briefwechfel längſt gedruckt und allen Gebildeten bekannt, 
aber ſchen um des semper calumniare audacter willen, durfte Menzel's 
Behauptung nicht unwiderſprochen bleiben, und Herr Boden hat fich daher 
durch feine gefchichtliche Erörterung jener gefälſchten Bricfftelle ein wahres 
Verbienft um das Andenken Leſſing's erworben, 


— Graf Borries und feine Partei.* Diefe Flugfchrift gehört 
fhen darım auch vor unfer Forum, weil fie in Holland gejchrieben, ges 
brucdt und verlegt ifl, Der Berfailer ift allerdings, wie fih gleich auf den 
erften Seiten heranäftellt, ein Deutſcher, und zwar ein preußiſcher Deut: 
fcher, der, ungeachtet der hannover'ſchen Adreſſe, die feine Schrift trägt, 
dieſe zunächt feinem preufifchen Baterlande und per Meinen, obwohl nicht 
mehr allmächtigen Partei veffelben gewidmet hat, vie jett in Hannover 
in tem Örafen Borries ihren harakteriftifchften Aurdorud befigt. Der 
BVerfaffer behauptet, daß diefe Partei in Preufen, wie in Dannover, 
Medlenburg ıc. ein deutſches Vaterland nicht befige, vielmehr überall, 
wo es ihren perſönlichen, oder Standes: Interefjen gelte, bereit fei, bas 
Baterland zum Opfer zu bringen. Er führt, nad einem offenen Briefe 
an den Grafen Borries, diefe Partei als die Heinen „Herren” in Preußen, 
als den Schwerpunkt des preufifchen Herrenhaufes, ald Gegnerin ver 
Eivilehe, der Gewilfens« und der bürgerlichen Freiheit, namentlich auch 
der bürgerlichen Gleichſtellung der Juden, vor, und ſchließt mit einem 
patriotifchen Aufruf an die veutfche Nation zur Einheit, zur Einheit des 


* Rotterdam, Adolf Bänder, 18650. 
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Nordens und bed Sudens, bes Katholicismus und des Proteſtantimut 
fowie aller zu ben beiden vorwiegenden Kirchen nicht gehörenden Selena: 
niffe. Der Berfafler verwahrt ſich ausdrücllich gegen bie Inſinuatien, taf 
er zur Revolntion auffordern wolle; er will, daß die Nation durch Kuss 
dauer, Entjhiedenheit und Maßhalten ebenſo ihre inneren 
Feinde überwinde, wie fie vor 47 Jahren ven äußern Feind übertenn- 
ben bat. 


— Stimmen aus Franfreid über den Kaiſer. Nad einer 
Menge Privatnachrichten (in der „Allgemeinen Zeitung”) hat fe wenig 
im fürlichen Frankreich, als in Savoyen, bes Kaifers Perfönlicfeit den 
gewünfchten Eindrud gemacht. Wie es im Elſaß gefchehen, hat auch bie 
allerhöchſte Verſchloſſenheit jene etwas erregteren Bevölkerungen abge: 
ftoßen. Das gefhloffene Auge, die erfünftelte, aber leineswegs graziäk 
Haltung, der in dem ganzen Geficht erkennbare Ausdruck einer mübevell 
verdedten Leidenſchaft haben in ver That etwas — man muß jagen — Un: 
faiferliches. Die Bergleihung mit dieſem Auftreten und jenem aller 
Prinzen aus dem Haufe Orleans mußte jehr nabe liegen, und zu Ghunften 
der Letzteren ausfallen. Zudem frıft der Zweifel an dem diplomatiſche 
Talent bes Kaifers immer tiefer und weiter. Felcherrntalent, weldes der 
italiäniſche Krieg hätte hervortreten lajjen fönnen, dat er ohnehin nos 
nicht bewiefen. Die Gelegenheitspolitik hat ihn ifolirt, weil bie Ser: 
fprechungen, welche nach allen Seiten bin gemacht wurden, gegenfeitie 
Mittheilung erfuhren und die Betheiligten erbittern mußten. Wer ta 
benn in Fraukreich nicht ven Nachtheil, der vem Lande durch die Cie 
litionen der Barteien erwachſen iſt? Unb doch ift es unendlich Leichter, fran- 
zöfifche Geifter, die in Grundſätzen verſchieden find, zu demſelben Zuel 
zu vereinigen, als fremde Nationen dann noch an das Gejdhid cine 
Mannes zu feſſeln, wenn er bei jeber Gelegenheit bewieſen hat, baf ur 
mit ihnen nur Fangball ipielt. Wären ihm nur auch die Interefien e: 
geben! Allein vie Bourgeoiſie, welche er im Anfang feiner Regierung mi 
fozialiftifchen Berordnungen bedrohte, ift noch nicht ficher geflellt, um 
verlangt nad) Frieden, der ihr unter diefem Scepter, eigentlich, tin 
Degen, niemals werben ann. Die Kaiferreife ift ein verſuchtes, aber ar 
fehlgeſchlagenes Mittel, „Vreftige” zu machen. 

Ans Burgund wird hinzugefügt: „Das Kaiſerreich iſt um 
Anderm auch die Bluthezeit des religiöfen Kommu nismns, In wuler 
Gegend tritt das glänzend hervor. Ohne zu fragern, woher mb wonil 
füete bei jeiner letzten Reife das fnijerlihe Paar miilde Gaben über ti 
in neuerer Zeit gegründeten öfter und Stiftungen, Die überglüdlige 
Orden verfpradhen ihre Fürbitte für günftige Regierung, langes Leber 
und gutes Wetter während ber Reiſe. Über entweder wollte es mit da 
Fuürbitte nicht fleden, oder fie ward nicht erhört. Das Wetter war ım 
Ganzen ungünſtig, und was Yeben und Regierung betrifft, muß man ab 
warten. Bern aber irgendwo das Miftrauen wurzelt, jo iſt ed ki 
unferer höhern Geiftlichkeit. Was ihr dargereicht wird, wimmt fie bereit: 
willig an, droht aud) zumeilen, damit fie noch weitere Zugeſtäudniſſe er 
halte, läßt aber in ber Stille, wohl auch öffentlich, ihren Groll gegen ven 
Sieger von Solferino aus. Iſt er doch der Verbündete bes unlern 
Bann lebenden Italiäners, Klar ift vem Klerus, daß erft des Papfır 
Befigungen befchnitten, dann auf einen Gedanken zurückgeſüührt werde 
follen.... Wenn der Kaifer mit einem Federſtrich den Rhone-Brüdenel 
bei Lyon abgeſchafft hat, gegen den alle Aufſtände vergeblich Käunpftes, | 
wenn er auf feiner ganzen Reiſe Aehnliches delretirie, fo bemeift pas mm 
die Berüdſichtigung deifen, was man täglich hört: Nous voyons des) 
belles choses sous l'’empire; le tas de bavards de 1848 n’a rien 
fait de bon; le pays grandit (!) sans eux; il faut une main de fa 
pour condsire la France; cette main ne s’arrötera pas. Alſe win 
fie au die frangöfifche Priefterihaft von Nom frei machen und bas 
derne chriftliche Kaiſerthum gründen, Dedoch ein Bolk lebt noch fünen 
Zeit in Illufionen, als ein Individuum, Wenn es erwacht aus feiner 
Tauſchungen, verfällt es nicht in Traurigleit, jondern in Zorn.“ 


3. £. 
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Die lebten Momente der öuigs-Kegierung in Neapel. 


Der plẽtzliche Sturz des neapolitanifhen Thrones, der, gleichſam 
wie ein Kartenhaus, durch einen Windhauch umgeworfen wurde, hat in 
den Zeitungsberichten cine jo ungenÄgende Erllärung gefunden; ber 
Charakter des jungen Königs Franz II., den man, ohne bafı eigentlich 
beftimmte Thatiachen dafür vorlagen, ſofort als ein Ebenbild feines 
Baters, bed,.Be.Bomba proflamirte, ift noch fo wenig näber gelannt, 
daß nadftchende Anslaffungen eines frauzöſiſchen Journals, dem feine 
Barteilichkeit für den Despotiimms vorgeworfen werden fann — ber 
Revue de deux Mondes — für unfere efer von Imterefje fein dürften. 
Derr E: Forcade fagt in der genannten Zeitfcheift: 

„Der befannte Gemeinplatz, daß Die Völler ftets diejenige Megierung 
haben, die fie verdienen, ift ſchon darum nicht überall zutveffend, weil man 
ebenjo gut umgekehrt ſagen fann: daß ſich vie Regierungen bie Böller 
nach ihrem Ebenbilde ſchaffen. Wir lieben nicht dieſe ſtrengen Ausſprüche 
‚anf Koſten der armen Bölfer, jener ewigen Minorennen, deren fhlinmftes 
2008 es noch lange nicht ift, als Thema von Hebefiguren zu dienen, bie 
einander ſchnurſtracs widerſprechen. Wäre es gleichwohl billig, oder ver 
nünftig, das abftrafte Wefen, das man Volk nennt, für feine Handlungen 
verantwortlich zu machen, fo müßte man zugeben, daß das Schaufpiel, 
welches eben das neapelitanifche Volk darbietet, Ienen nicht unrecht giebt, 
welche behaupten, daß es gerade fo viel werth fei, als feine Regierung. 
Der junge König Franz IL ift zwar ohne Heroismus, aber nicht ohne 
einen gewiſſen Mel gefallen. Es ift etwas Rührendes in feiner tranrigen 
Mefiguation geweſen. Dan verfichert, daß er fich gleich bei dem Entftehen 
der Unruhen keine Tänfhung über das Schidfal gemacht, pas ibn er= 
warte. Er fühlte fih außer Stande, gegen das traurige Erbtheil, das er 
überfonmen hatte, anzufämpfen. Er fab, daß die Bevöllerung, bie 

Armee und befonders bie Marine, die von allen Arten Umtrieben bear—⸗ 
beitet waren, feinen Sturz wollten. Er hatte weber das erforderliche 
‚Genie, noch die nöthige Zeit, die ihm von feinem Vater überlommene 
Miacht zu vegeneriren, oder um durch eine mächtige Diverfion die Strö— 
mung ber nenpolitanifchen Ideen und Sitten zu ändern. Er mufite, bafı 


ttwoch, den 17, October 1860. 





29, Jahrgang. 


er in feiner Hauptftabt auf eine ernfte Bertbeibigung nicht rechnen könne 
und ein Berfuh zum Kampfe nur zu einem graufamen, weil unnüten, 
Blutvergiehen Anlaß geben und den Vorwand zu grauenvollen Unord— 
nungen liefern würde, Dies erflärt und rechtfertigt gewiffermahen vie 
traurige Paffivität, bie er bewiefen hat. Den Minifterm gegenüber, bie 
ibn umgaben, ober mindeſtens mit ihnen, war fein Gedanle auf ein ein 
ziges Biel gerichtet: feiner fo Kırzen Regierung ven Schmerz eines blutigen 
Schluffes zu erfparen und mit einer gewiffen Milde ven Männern und 
ben NRNeen, die feinen Thron erjchltterten, die Berantwortlichleit der Ge 
walt und ber neuen Orbnung ber Dinge zu übertragen. Bielleicht war 
in einem Lande, deſſen Hauptgebanfe dahin geht, ſich wicht fchlagen zu 
wollen, eine ſolche Handlungsweife fehr politiſch; vielleicht war fie ſogar 
darauf berechnet, fih für ven Hall einer nicht ausbleibenden Reaction 
nicht unmöglich zu machen; aber es würde unrecht fein, politifchen Berech 
nungen biefen Entſchluß des Königs zuzuſchreiben und wicht vielmehr 
feinem Menſchlichleits · Gefühle dabei Nechuung zu tragen, 

Der Abzug des Königs aus Neapel hat deumach mit einem gewiſſen, 
ruhigen Ernfte ſtattgefunden. Die Würde feiner perfünlihen Stellung 
ift befonders neben ber feigen Tremlofigkeit berjenigen, welche feine Diener 
und die Gunſtlinge feines Vaters waren, recht ſchlagend hervorgetreten. 
Die Demiffionen von Offizieren und Beamten, felbft folder, die unmit⸗ 
telbar den König umgaben, regneten förmlich auf ihn herab. Als fein 
Abzug entſchieden war, fah er ſich fogar von dem Befehlshabern ber 
neapolitaniſchen Marine zurüdgemwieien, von Männern, benen er ben 
Degen verliehen oder erhalten hatte, und die ihm jegt ſelbſt einen Zus 
fluchtsort auf feinen Schiffen verweigerten. Um ſich nad Gaeta zu be 
geben, mußte er ſich des Heinften Fahrzeuges feiner Flotte bedienen, 
vefien Capitain fih vorher das Berfprechen hatte geben Iaffen, baf man 
ihn, fobald er im jenen Hafen angelommten, unverzüglich nad Neapel 
werbe zurlidfehren laſſen. In diefer legten Stunde hat König Sram II. 
die feinem Range und feinem Unglüde ſchuldige Rüdfiht und Aufmerk- 
famfeit nur bei einigen Militairs, wie Fürjt Ruffano und General bel 
Bosco, gefunden, die bei Hofe bis zum Angenblide der Revolution, wegen 
ihrer liberalen Gefinnung, in fehr geringer Gunſt geſtanden hatten, und 
bei einigen königlichen Miniftern, Herrn Spinelli und Herrn ve Martino. 
Diefe ehremwerthen Männer haben dem Könige ben fetten Dienft ge 
feiftet, den fie ihm erweiſen konnten, indem fie vie Achtung vor feiner 


‚Perfon nnd die Ordnung in feinen Palaſt bis zum Momente feiner Ab— 


reife aufrecht erhielten. Der junge König hat biefe Treue unter Männern, 
in welchen der neapolitaniſche Hof bis vor Kurzem nur Feinde ober Ber: 
dãchtige hatte erbliden wollen, mit rührendem Dantgefühl anerfaunt, 
Welche Lehre für die Könige!” fagte er, indem er auf ven Miniſteraths- 
Präfidenten Spinelli hinwies, „mein Vater hat ihn zwei Jahre im Ger 
fünguiß eingefperrt und zwölf Jahre einer ftrengen polizeilichen Aufficht 
unterworfen, und jegt ift ex mein ehrlichſter Rathgeber, und während ich 
feinen unferer alten {Freunde mehr um mic fehe, ift er es, ber mir in 
meinem Unglüde bie legten Tröflungen bringt.“ 

Der König hat bei feiner Einſchiffung Spinelli beauftragt, über.bie 
Erhaltung der Ordnung zu wachen. Als Franz II. in See war, verfam- 
melte Jener bie Vertreter der vornehmften neapolitaniihen Parteien bei ſich. 
Diefe Verſammlung gab zu einer jeltfamen Scene Anlaß. Drei Barteien 
ftritten fih bereits um das Königreich Neapel: die Garibaldianer, bie 
Unnerioniften und bie Mazzinianer. Die Erften wollten die reine, einfache 
Gewalt Garibaldi's; fle wollten dem militairifhen Haupte der italiã— 
nischen Bewegung die freie Verfügung über die Mittel des Mönigreiches 
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ertheilen und es ihm überfaffen, wie er die Sache zu Ente führe. Die 
Aunerioniften wollten, daß Piemont fofort Befig von bem Lande ergreife, 
um an ihrer Spige eine regelmäßige Regierung zu haben und biefer Re— 
gierung bie allgemeine Leitung ter italiäniſchen Politik zu erhalten. Mit 
biefer Gruppe verbinden ſich auch diejenigen, bie dem alten Neapel jenen 
Ueberreft von Autonomie betvahren möchten, melden Farini's politifche 
DOrganifationspläne für die bisherigen itafiäniihen Staaten durch vie 
Theilung der Halbinfel in Regionen, die den alten Gebietsgränzen ent⸗ 
ſprechen, in Ausſicht ftellen, Die Mazzinianer bilden vieleicht die furdits 
barfte Partei, dem im ihnen gährt der Sauerteig der republilaniſchen 
Ideen; fie befiten mehr revolutionäres Temperament, al alle anderen 
Varteien und ftellen fi ſcheinbar hinter Garibalti, aber nur um ihn uns 
aufhörlich vorwärts zu treiben und ihn, wenm er ftill fteht, über Vord zu 
werfen. Nur bie Bertreter ber beiten erfien Parteien waren bei Spinelli 
verfammelt, wobei nicht unbemerkt bleiben darf, daß der ſardiniſche Ge— 
fanbte, Herr v. Billamarina, ohne in der Verſammlung zu erſcheinen, in 
einem benachbarten Zimmer das Nefultat verfelben abwartete. 

Spinelli hatte gehofft, daß mindeſtens über einige temporäre und 
Uebergange: Maßregeln eine gewiſſe Uebereinftimmung zwiſchen biefen ver: 
ſchiedenen Fractiouen herbeizuführen fein würde; im tiefer Mebereinftime 
nung glaubte er natürlich eine Bürgſchaft für Aufrechthaltung der 
Ordnung während bes Interregmuns zu- finden; es war jedoch den Par— 
teigängern der reinen und einfachen Diktatur Garibaldi's und ven 
Parteigängern der fofortigen Armerion an Sardinien unmöglich, ſich 
über einen Mlittelmeg zu werftännigen. Die Debatte war fehr lebhaft 
und wurde immer aufgeregter und Lärtnender, als Spinelli, der die Un— 
möglichkeit fah, einen frieblichen Beſchluß herbeizuführen, heimlich; an 
Garibaldi, ber noch in Salerno war, eine Depefche fantte, worin er ihm 
beſchwor, nad) Neapel zu lommen. Diefe Depeiche wirkte entſcheidend auf 
ben General, welcher verfprah, am 7. September einzutreffen, an wel 
dem Tage er ſich bereits, auf eine frühere Aufforderung hin, gewiffermas 
en prophetiih, im Neapel angefündigt batte. Bei dieſer Gelegenheit 
wollen wir bier noch eines feltfamen Moments diefer neapolitänifiben 
Revolution gedenlen. Die Truppen Garibaldi's waren feineswegs ſchon 
fo nahe bei Neapel, als die Minifter und die Berollerung meinten, Der 
eleftriiche Zelegraph war es, der im Diefer Beziehung einen Irrthum ver 
breitet hatte. Man wirb daher wohl thun, forten auf der Hut zu fein 
gegen bie revolutionaire Rolle, vie der eleftriiche Neuigkeitsbote zu ſpielen 
vermag. Diefe ſummariſchen, kurz gefaiiten Deveichen find, fo zn fagen, 
Peitſchenhiebe, ver Einbildungskraft verliehen, wodurch die Einen entmu— 
tbigt und bie Anderen exaltirt werden; fie ftreuen ven Schreden und bie 
Ueberrafhung aus, treiben zur Ueberſtürzung ımd zu jenen plbtzlichen 
Umſchwüngen, welde vie rebolutienairen Ereignifle in den Köpfen her- 
vorzurufen ohnedies geeignet find. Aber zu ber natürfichen Einwirkung 
ber eleltriſchen Botfchaft hatte fih in Neapel andy noch ver Erfolg einer 
feltfamen ſtriegsliſt geſellt. Einer jener Engländer, die bei Garibalbi 
Befriedigung ihrer Abenteuerluſt ſuchen, batte einen Agenten des eleftri- 
ſchen Telegraphen durch Beftehung gewonnen, und Diefer lich im Namen 
bes Interbanten der Proviriz falfche Bulletins über vie Bewegungen ber 
Garibaldi ſchen Armee nach Neapel gelangen. Getäufcht durch gefälfchte 
Nachrichten, glaubte man in Neapel, daß die Freiwilligen im Anzuge 
feten, während fie fid noch, und zwar zerftreut und ohne ihren Anführer, 
in einer Entfernung von fünfzig Meilen befanden. Die Auflöfung ver 
königlichen Gewalt war Daher der wirfichen Gefahr gegenüber bereutend 
anticipirt. Dadurch erflärt fich au, wie Garibaldi am 7. Sept. bereits 
in Neapel hat anlommen können und warum er gensthigt war, dort olme 
feine Truppen einzuziehen, die nech weit hinter ihm waren, 

Nach den Zeugmiffe guter Beobachter, ift das Merfwürbigfte bei 
dem Einzuge Garibaldi’® in Neapel die Phnfiognomie des Helden ſelbſt 
gewejen. Diefes von edler Leidenſchaft entflammte Geſicht, dieſe von 
einem großen Gedanken erfüllte Stirn waren fichtbar verbäftert durch 
eine unwilllürliche Traurigkeit. Der Diktator fühlte, daß er in einer in 
Auflöfung begriffenen Maſſe und nicht inmitten eine® männlichen Bolls. 
Euthufiasmus ſich bewege. Es ſchmerzte ihn, wahrzunehmen, daß fein 
Gefolge aus der niedrigſten Hefe des Volks. beftehe. Bittere Gedanken 
fnüpften ſich natürlich am feinen nur allzu leichten Triumph, Bereits fah 
er ſich verlaflen von Sizilien, das, vom meapelitanifiren Joche befreit, 
Alles erlangt hat, mas es wollte, und fi in feinem zufrieden geſtellten 
Egeiomus zurüdzieht. Gelandet auf der Terraferma, hat ſich Garibaldi 
nicht in Das Innere gewagt, wo er nur auf paſſive Gleichgültigkeit gefto- 
few wärez in ber Weife ver früheren Eroberer von Neapel, ver Norman: 
nen und Der Spanier, ift Garibaldi an der Küfte entlang gezogen, wo er 
nirgends ben Wiberftand gefunden, der anbererfeits and, nach Beſiegung 


eines vorübergehenden Hinderniſſes, einen mögliden Stügpunkt in ker 
Bevölkerung erbliden Lift. Ein Mann, wie er, lann wicht ohut einen 
gewiflen Efel das Benehmen ver neopolitanifchen Flotte bemerkt haben, 
und kann auch auf eine Armee, die vor ihm auseinander gelaufen, feine 
großen Hofinungen ſetzen. Vieleicht hat dieſe Betrachtung, mehr nech, 
als das Drängen ver Annerioniften und eben fo viel, als der Rath der 
gemäßigten Partei, ihm dazu bewogen, die neapelitanische Flotte fofort 
dem piementefifhen Admiral, Grafen Perſano, zu übergeben und ein gt: 
mäßigtes Miniſierium einzufegen. 

Es war leicht vorherzuſehen, daß der Erfolg Garibaldi's in Neapel 
Die piemonteſiſche Negierung zu irgenb einem großen Entichluffe treiben 
werde. Dieſe Regierung konnte nicht länger im ihrer zuwartenden, paf- 
fiven Stellung verharren, ohne die Leitung Italiens anfzugeben und in 
eine eben fo traurige, als gefährliche Unthätigleit zu verfallen, .... Tier 
mont hat denmad das große, revolutionaire Wort: alea jacta est aus 
geiprochen. Es ift aus feiner zweidentigen Stellung heransgetreten un: 
hat die Politik der Einheit Italiens proflamixt. Jetzt kaun es nicht mehr 
yuritd,“ 


— — — 


Frankreich. 
Die Zukunft der Philoſophie in £rankreid, und Deulfchlam, 


Alt ift die Klage ver Philofephen, daß ihre Wiſſenſchaft nicht nd 
Gebühr geſchätzt werde. Im einem Zeitalter, defien Mangel am eine 
tiefſinnigen Religionsoffenbarung die Selbfterfenntuifg durch Speeulatien 
wie fein anderes begünfligte, trauert dech der große Wortmeifter Cicero 
über die Kurzfichtigfeit ver Menſchen, weiche nicht einfehen können, wir 
al die Lebensbiloner unſeres Geſchlechts Bhiloforken geweſen ſind. E 
fand ſich fünfzig Jahre vor Chriſti Gebiet zu demſelben Ausſpruch ver: 
anlafit, den um die Mitte bed 19. Jahrhunderts · ſo viele Meetsphnfiker ie 
bie Welt gerufen. Das ift nun freilich eine Welt, vie lieber den Berike 
ten der Natur und Geſchichtsforſcher, der Reiſebeſchreiber, der Stk 
gelehrten laufcht, welche an vem Wunde der Erfahrung hängt wer ana 
zu mächtigen Urgwohn gegen die Eonftruction aus der Idee heraus gach 
bat, als daß fie neuen Verfuchen, das unvollendete Gebäude unter Dad 
zu bringen, ermuuternde Aufmerkſamleit zumenden fönnte. Das 19. Yatı: 
hundert, welches mit einem philoſophiſchen Wetteifer fonder Gleiche 
begann, mit Fichte, Schelling, Herbart, Hegel in Deutſchland, mit fe 
ratry, Degeranto, Ya Romiguiöre, Confin, Jouffroh in WYranfred, 
ſcheint von jenen ungeheuren Strapazen ſich gegenwärtig erholen zu ml- 
len, denn es erweift fi im einem merlwürdigen Grade unfruchthar an 
Erzeugniffen ver „reinen Vernunft” Wer, oder wag trägt bie Schuld ar 
dieſem Berfall? Nehmen wir die menfchlihe Natur, mie ſie nun einmal 
ift, d. h. ofme Mebertreibung ihrer vicht⸗ und Schattenfeiten, fo lendte 
unſchwer ein, daß Theilnahmlofigteit vie gewöhnliche Folge von Erfelg 
Lofigteit ift, Weil eben dem Ich bei feiner angeftrengten Bebriltung eigt 
ner Gedanlen zu wenig herausgekommen war, minbeftend'nicht bas, war 
es hei und glühend erwartet hatte, darum Ienfte :&6 ſchließlich feina 
Blick von der abgezogenen Selbftalleinheit (oder, wern man will: Selbſt 
Al-Eingeit) ab und verfenfte fih in das bumte Meer der umgeben 
Außemwelt. F J— | 

Aber ver oben erwähnte Cicero, den völlig gering zu ſchaͤtzen zu ten 
Ungezogenbeiten „ausgelernter" Genialität gehört, bemerfi an andern 
Stelle eine andere ter vorigen wohl ebenbürtige Wahrheit. Er ment, 
jedes Wefen in ver Natur ber Dinge habe vas Beitreben, ſich in jeiner 
Eigenheit und Gattung zu erhalten. Auch die Philofophle beſtätig 
dieſe Wahrheit. Der Ungumft ver Zeit ungeachtet, tauchen hin und wieder 
einzelne metaphyſiſche Lebenszeichen auf, Sie wolten ver Weftmeisheit 
ihr Dafeinsrecht verfechten. Und zwar im ber hergebradhten. Art. Gin 
foldyes Lebenszeichen hat Frankreich im legten Halbjahr in einem Werke 
von Etienne Bacherot gefehn, das ber befannte Orientalift, Herr Emdi 
Rönan, zur Grundlage einer Studie über die Zukunft der Metaphufl 
ausgewählt hat. Das Buch, welches in ber Revue d. d. M. beſprochen 
ward, beißt: La Mötaphysique et laSeienee, ou. Principes de Meta 
physique positive. Es hat feinen Gelegenbeitsphiloſophen zum Berka 
fer, ſendern einen bemußten Fachmann, ver nicht blos für bie Sache dei 
freien Gedanlens gefteitten, ſondern auch gelitten hat. Hit feiner Gejchichte 
der Aerandrinifchen Schule hatte ſich Vacherot von dem offiziellen Yebr- 
foftem losgemacht, und mit Muth unterzog er fidy dann ver Folge davon: 
ven Verlufte feines Amtes als Profeffer an der Normalfchule zn Paris. 
Mag man den Standpunkt des Herrn Bacherot weder in philofopbifcher 
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nad; in politiſcher Beziehung theilen, immer wird man der männlichen Uns 
akhängigfeit eines Forſchers, ver kürzlich z. B. uuter der Herrſchaft des 
Kricgägottd ein Berk über die Demolratie herauszugeben wagte, den Zoll 
ber Hochachtung nicht verweigern. Und Kerr Vacherot hat mod eine 
fürerere: Prüfung jeiner ſeeliſchen Freiheit würdig beſtanden, als die war, 
welche ihm änfere Gewalt bereiten klonute. Ich meine den Wiverftreit in 
ber Bruft des Freundes ber Wahrheit mit ber Ergebenheit, ber Treue, 
ber Dankbarkeit des Schlilers. Vacherot hatte neben dem Bann bes offi« 
zielen Syſtems noch das Hemmniß fremder Wiffensgewalt zu befiegen: 
um bie ſchöpferiſche freiheit feiner Denfkraft zu retten, war er feinem 
Lehrer Eonfin untren geworden. Wir lönnen es nur lediglich unterfchreis 
ken, wenn Raman im biefer Beziehung fagt, ex würde, wäre er zun Haupt 
einer Schule geboren: (warımı NRoaͤnan ein ſolches nicht iſt, noch werden 
wird, barüber haben wir aus Paris Aufſchluß erhalten), Diejenigen feiner 
Schäler, die ſich von ihm eutfernt, am meiſten geliebt haben. Solche 
Geſinnung traut er auch Couſin zu. Deflen wahrer Kulm beſtehe nicht 
in.der Schöpfung einer phifofsphijchen Orthoperie, fondern in dem Ans 
ſteß zu einer Bewegung, welche fogar viele der Grundlagen, bie er jelbft 
gefetzt, erfchättert habe. Hat Gonfin feine Schüler wor Allem frei forichen 
gelehrt, fo iſt die Befölgung biefer Lehre eine Huldigung für ben Meiſter, 
vorausgeſetzt, daß ber Schüler nicht vergifit, was ex bem Meiſter ſchul⸗ 
bei. „Dem es iſt erlaubt untren, niemals undanfbar zu fein.‘ 

Was mar denn aber der ſachliche Grund, ber Bacherot zur Trennung 

von Couſin vermochte? Man wird venfelben bald herausfinden, faßt man 
die Analogie ber deutfchen, Entwidelung in's Ange. Was Hat fo viele 
und. feineswegs: benffaule Geifter dem Hegelthum entfremdet? Klärlich 
ber Umſtand, baf ber Meifter feine Gedaulen in eine fo fleife Form ger 
goflen hatte, daß jere Weiterführung derfelben einer Durchbrechung des 
Syſtems ähnlich ſah. Die vialektifche Methode hatte in ber „Selbftents 
widelung ber, Bermunft” Form und Inhalt zu innig verihmolzgen — bis 
zu bem Örabe eines fertigen. Dogmatisinus, der das Selbfivenfen er: 
fparie, indem das Ich ſich denken lief, d. b. ein fpontanes Denlen mether 
diſch abſpann, ohne ſubjeltiv ſelbſithätig au denlen. Dene Vorwürfe, 
welche die Dichter Platen und Gruppe ber „modernen Scholaſtilk“ machen, 
laufen in ihrem Stern eben anf dieſe Schwäche hinaus. Sein Wunder, 
baf: mit ftartem Selbfigefühl begabte Naturen, wie Ludwig Feuerbach, 
aus Fortſchritisdrang und Freiheitsburft noch mehr als blos die Schranke 
eiues philofsphifchen Syftems durchbrachen. Der ſpaniſche Stiefel hatte 
zu wehe getan! — Wie dem auch fei, Rder, ver ſich nicht mit biäfreter 
Meprobuction der meilterlichen Lehren begnügen mollte, fiel offener oder 
verftedter, ab, und es ſcheint mach der ganzen Stellung, die Conſin in 
Frankreich, parallel mit ver Hegel's in Deutſchland, einnimmt, unzweifel: 
haft, daß die Welt hier vie Wiederlehr deſſelben Schaufpiels erblidt, ins 
in Wiſſenſchaft und Kunft fo häufig das allmähliche, nur ſcheinbar plöge 
liche Unseinanvergehn von Meijter und Schiller darbietet. Wer mag 
Denn, ewig Schüler bleiben ? 

Erwacht der, kritifche Geiſt im Menſchen, ſo ſieht es mit ſeiner bis⸗ 
herigen angewöhnten Denlform übel aus, Sie wird, zerſchlagen. Höchſt 
benıerfenswerth iſt es, wie ein Hantifcher Hauch den Franzoſen Vacherot 
zu feinen Abfall von Esufin beſtimmt hat. - Beftändig am Gängelbande 
wubepingten Syftems „Bücher ſchreiben fber- die Geiftigkeit der Seele 
‚und: das. Dafein Gottes,“ bad war im dev That langweilig geworben. 
Die philoſophiſche Seelenkritit wandte ſich gegen ihren Urheber und wagte 
fich auf neue Felder der Thätigkeit. 

Allein man würbe ven kritiſchen Trieb — Beit wuterfhägen, 
wollte, ınan bei ver hier unmittelbar angedenteten Stufe feines Wirlens 
verharren. Rönan bezeugte an fich ſelbſt eine weit größere Obmacht deſ⸗ 
felben. Baderot ift Einer, ber gewiſſe metapbpfilde Geſichtspunlle ge— 
opfert:hat, um ungezwungener- in die Tiefen bed AU einyubringen, Nöuan 
zählt zu. der heute dichten Legion von Erfahrungsforſchern, bie jeglicher 
philoſophiſchen Speculation-Balet gefagt, weil jede zum Dogmatiömus 
führe, und welche natürlich den gutgläubigen Fortſetzern ivenler Verſuche 
ein aſchgraues Prognoſtilon ftelt. Da hat man eine antiphilofophifche 
Kritik. Im Gefühl, daß ein folgerechter Zweifel über den halben, forma- 
len Zweifel geht, greift Nönan die Philoſophie an ihren empfinblichften 
Stellen an. Sogar bei ihrer Ehre und Witrde! Was fei das für eine 
iffenfhaft, die bei der Spige anfange, ftatt bei der Bafis! Welche 
Eitelfeit, jo von oben herunter auf die mühfame, Geduld fordernde Ar— 
beit des fleifigen Beobachters und Samnilers herabzufehen! Ohne Spe 

‚zialfenntnif von ver Welt, wie bürfe ba. der Philoſoph über ihren Bau 
mitfpreden? „Die wahre Wiſſenſchaft ergiebt ſich nicht auf, Einen Hieb, 
‚fie ift immer velatio, immer unvollſtändig, immer verbefjerungsfähig.” 
Mam- bemerte wohl, daß dieſer Sag von Victor Couſin entlehnt ift! 


Roͤnan geht noch weiter: eine Wiſſenſchaft der Wilfenfchaften fei das 
Grab des menfhlichen Geiftes, und, führt Nenan in freimüthiger Ent 
bülung feines Stanppunftes fort, „fe würde biefelbe Folge haben, wie 
eine Offenbarung; indem fie ein abjolutes Dogma gäbe, würde fie den 
Baden ber Fortentwidelung des Geiftes abſchneiden, einen langweiligen, 
ſcholaſtiſchen Himmel aufrichten, wo mühige Anbeter eine unſchattirte 
Wahrheit betrachten, ver Keiner das Siegel jeiner Individualität aufprä- 
gen darf.“ Denn freilich bie „Individualität“ ſoll auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Rüdficht behandelt werben! 

Die wenig dieſe überfchwengliche Feindfchaft wider den Dogmatis— 
mus mit dem praltiſchen Lebensbediürfniß des Dienfchengeiftes in Einflang 
fieht, braucht nicht erft nachgeiwiefen zu werben, Der Menſch bedarf num 
einmal jejter Normen für Wandel und Regung, das birgt einen Wivers 
fpruch, gewiß, aber Die Zeit arbeitet täglih daran, ihn aufzuheben. 

Kenan verlangt etwas, was bie Philofophie ninmer Keiftet, nämlich 
empiriſche Refultate. Dergleihen erzeugt vie Philoſophie allerdings nicht, 
denn fie entbehrt eines befondern, eigenbehörigen Feldes, anf dem ſolche 
Frucht wachſen lönnte. Nenen Stoff liefert fie nicht. Den gewähren bie 
einzelnen Fachwiſſenſchaften, in berem keine fie aufgeht. Aber welcher ver 
geblie Kampf mit dem mächtigftien Zuge unferer beſſeren Natur nad 
Wahrheit in umfaſſendem Sinne, wenn man, der Objektivität ber Dinge 
zuwider, eine ganze Wiflenfhaft von ver Welttafel auslöſchen will, wenn 
man bem Geifte ſein Recht wehrt, eine eoncentriſche Rundſchau über alle 
feine Binbungen in einer beftimumten Epoche zu halten; Goethe hatte zwar 
fein und treffend geurtheilt, als er 1828 am feinem Geburtstag gegen 
Eduard Gans erklärte, bie ſpelulative Entwidelung der Ider habe an 
bem Fortſchritt ‘ver Empirie einen umerfättlichen - Begleiter; inzwiſchen 
war das jedenfall nur im Hinblick auf die Hegel ſche Philoſophie bemerlt. 
Da, man darf zugeben, er hätte anch der geſammten fogeuannten Trans: 
ſcendentalphiloſophie gegenüber feinen Sag aufrecht erhalten, gegenüber 
aller allgenugfamen Selbitbebrütung des Subjeftieigmus — ob jedoch 
angeſichts einer bejcheidneren Forſchung, vie objehtiv dem Gang der wirt 
lichen Dinge gehorſam nachfolgt, das wollen wir umerdrtert laſſen. Wir 
reben nicht pro domo, 

Es heißt den bärteften Ungriff machen, wenn man bie Exiſtenz eines 
Dinges in Frage ftellt. Renan wirft Deren Bacherot vor, Die zwei dicken 
Binde feines Werkes hätten keinen andern Zweck, als darzuthun, daß 
eine Metaphyfil vorhanden. So verführen nicht Naturwiſſenſchaft und 
Geſchichte. Die erfien Geologen hätten nicht Bände gefchrieben zum Be- 
weis, daß eine Geologie eriftirt, fie hätten einfach Geologie getrieben; jo 
die Gründer der vergleichenven Anatomie und vergleichenden Sprachlehre, 
Cuvier und Bopp, dieſe Gegenftände ohne Präludium. Herrn Bacherot 
fer fein Beweis nicht gelungen, denn in dem Sinne, in welchem er Wache 
zot zuſtimme, fei die Metaphyſik ninmmermehr eine eigene Wiſſenſchaft. 
„Sid über bie nadten Thalſachen erheben, die Gefetze, die Vernunft, die 
Harmonie, die Poefte, die Schönheit der, Welt erfeunen,” jebe Schranfe 
für das Emporſtreben des menfchlichen Geiſtes leugnen (denn „das größte 
Genie unferes Planeten fei in Wahrheit der Weltpriejler ber Welt“ — 
eine etwas flarfe Behauptung, zumal vom Standpunkte der Erfahrung, 
nad. weldyer doch die Erde nicht Mittelpunkt der Welt!t), ſowie jeve 
Einficht, welche der menſchlichen überlegen (—— wo bleibt da Gott?! —), 
eine Metaphyfil in piefem Sinne, die blos der gemeinen, gebantenlofen 
Eupirie entgegenwirfe, räume er bereitwillig eim, fie enthalte nur nicht 
eine abfonderlihe Wiſſenſchaft. Renan führt, wohl unferm neueſten 
Zeitgeifte gemäß, all unfer Wiſſen auf bie Erfahrung zurüd, bie direlt 
oder indirelt fett ans einem Laboratorium oder einer Bibliethel ſtamme: 
„Bas wir wiffen, das willen wir nur durch das Studium ber Natur und 
Geſchichte!“ Er leugne zwar wicht weſentliche Formeln allen Berftänd- 
niffes, gewifle Grundbegriffe, die unerläßlich für die gute Erziehung um⸗ 
ſeres Geiftes, aber Das gäbe höchſtens eine Logik oder eime Kritik dieſes 
Geiſtes, niemals eine Metaphyſik. So habe denn auch Kant gegen ven 
Titel Metaphyfiler proteſtirt. Ariftoteles, „ver Gründer jener Kritit 
im Alterthum,“ ſuche die Wiſſenſchaft leviglich aus dem Studium ber 
Thatſachen und aus der Beobachtung der Einigkeit aufzubauen. 

Der objektiven Wahrheit getrei, muß man offen befennen, daß dieſe 
Unſchaunngsweiſe nicht rein individuell, ſondern wenigftens zum Theil 
in dem Chavalter unferer Zeit begründet ift. Jene Ausfprüche von Re- 
nan finden ihren Wieverhall auch in ver Bruſt vieler unferer deutfchen 
Mitbürger — was nämlich die Methode und das Wiffensgebiet an: 
langt. Neulich vernahm ich fogar- ven einer mir nahe verwandten Dame 
(mein ſogar“ geht nicht auf „Dame‘). pas Urtheil, das für's Leben 
Braudbare in der Philofophie beſchränke fih auf Logik und empirifche 
Pſychologie. Bei dem jetzigen Stande ber philoſephiſchen Discipfinen hat 
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ſolch' ein Urtheil wehl oder übel feine Berechtigung. Die im Cingang 
angeventete Erfolglofigkeit der metaphyſiſchen Strebungen, ans denen 
wahrlich gerade das der Abficht des affirmativen Aufbaues Entgegenges 
feste zu Tage trat, befanntlic der Verfuft der menfhlichften Güter Des 
Menſcheu: Gottes, des Staates, des Rechtes, bes Eigenthums — bei 
folder Sachlage, wer hat da wicht Befugniß, die Metaphyſil der Ber: 
gangenheit vor dem Nichterftuhl ver Wahrheit zu verflagen? Indeflen 
folte ver Erfahrungsmann bebenten, tafı bie Zerſetzung des Gegegebenen 
nicht blos von der Metaphyſil betrieben warb, Iſt es rein tänfchenbe 
Einbildung, daß die Naturwiffenihaft, voran bie Geologie, auf deren 
Widerſpruch mit ber moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte Roͤnan felbft auf: 
merffam macht, daß bie Kritil ver Geſchichtsſchreiber und Sprachforſcher 
nicht eben fo gut, wie bie Metaphyſik, wider mancherlei Gegebenes mit 
Recht over Unrecht ſich verfündigt hat? Wo ſoll denn am Ende eine 
Berftänbigung ber Streitenden, „ B. ver Theologen und Natur— 
foricher, heransfruftallifiren, wenn Jeder fich einfeitig auf feinen Stande 
punft fteift, und das über feinen Öbefichtsfreis Hinausgreifende unbeugfam 
abwehrt? Sollte man nicht bei der ungeheiren Abweichung der Anſchau ⸗ 
ungsweifen eine Annäherung ber Geifter dieſes und jenes Bereichs 
driugend erwünſchen? Wer unbefangen ven Bahnen des Zeitſtroms folgt, 
gewahrt mitten in dem Getümmel Spuren von Sammlımg und Einigung, 
in benen ber univerfelle Geiſt ſich nad; feinen Niederlagen in der alten 
Metapbufit wieder anfrafit und frifche Bahn bricht. Dahin rechnen 
wir vorzüglid die von Renan erwähnten vergleichenden Wiſſenſchaften, 
als vie vergleichende Anatomie, die allgemeine und die vergleichenve 
Grammatik, ferner die Diätetif, die Vollswirtbfchaftsichre. Allein feine 
Wiſſenſchaft der Welt iſt jo ihrer ganzen Natur nad; für die Umfaffung 
aller Lebensgebiete geſchaffen, wie die Philoſophie. Rénan kann nicht 
leugnen, daß fie eine Seite an allen Wiffenfhaften bilvet. Weshalb min 
nicht geftatten, daß biefe Seite al& die befondere Bearbeitung bes einen 
und anderen Zweiges fi barftelle? Wäre eine Philoſophie der Geſchichte 
ein Verbrechen am der Gefchichte? Ye mehr der univerfelle Zug wieber 
an Kraft gewinnt, deſto breiter wird ſich eine Strafe für metaphyſiſche 
Unterfuhungen öffnen. Freilich, es wird eine andere Metaphufif fein, 
als die der legten Vergangenheit. Eine bloße Lüdenansfüllung irgend 
welchen ältern Syſtems dürfte der weſentlich praktiſchen Aufgabe 
wenig entſprechen. Haben bie früheren Syſteme die Bebürfniffe der Men: 
ſchennatur nicht begriffen, fo werben ihre Ausfüllungen gerifi feine neue 
Wahrheit enthalten. Auch die befte Abficht, wie fie 3. B. der Berliner 
Philoſoph, Herr Emil von Meyfenbug, in einem leider mit politiſchem 
Beigefhmad erfchienenen Buche: „Zur Vollendung ver Erkenntnißlehre“ 
(Berlin, 1855) bezeugt hat, muf am der Klippe pantheiftifher Voraus: 
fegung ſcheitern. Es ift zwar fehr ſchmeichelhaft für den Menſchen, bie 
Krone der Schöpfung zu fein, aber, wie weit er mit der Einbildung, er 
fei der Gipfel aller Wahrheit umd fein Ich der ſelbſteigene Spiegel des 
Weltalls, lommt, das haben wir geſchichtlich am der ziemlich ſchwachen 
Gottmenfchheit der heutigen Menfchheit erfahren. Im diefer Beriehung 
ift ſehr bedeutfam, Fichte ven Sohn als Gegner diefer fogenannten Ipen- 
titätsfpfteme zu erbliden: ihm, den Sohn des unbedingteften Fpealiften! 

In einem Jahrhundert, das, troß einzelner Stagnation, mit feiner 
Hauptmaffe energiſchen Zielen nachſtrebt, ſcheint es fein Mifgriff, das 
Moment des Zweckes nahdrüdlic zu betonen. Obgleich Renan bie 
Unlenntnißß des Zweckes der Wiſſenſchaften auch für vie Detztzeit noch 
entſchuldbar findet, muß er doch einräumen: „Alles hat feinen Platz in 
bem großen Werke, welches der menſchliche Geift durch Die Jahrhunderte 
verfolgt!” Und doc; weigert er ſich, den richtigen Schluß aus biefem 
Vorderſatz zu ziehen. Er fchentt Vacherot feinen Beifall, weil diefer die 
Aufgabe der „kritiſchen Philoſophie“ nicht ſonderlich ausdehnt. Eine 
Philoſophie, die nicht begeiſtert, gefällt ihm allenfalls. Und doch glauben 
wir zuverſichtlich, daß ein Syſtem, welches für die hohen Zwecke des 
Lebens begeifterte, nicht fo gar ſchädlich wäre! Bielleicht iſt ver trüb— 
felige Verfall der Speculation nur daraus zu erflären, daß fie ſowohl den 
Boden, auf dem fie ftand, als befonvers den unveräuferlihen Zmed un- 
ferer Geiſteserhebung, die Ausgeftaltung der Wirklichkeit, vergaß. Das 
Leben erheiſcht Loſung der Wiverfprliche unſeres Dafeins, mindeftens 
derer, bie es fonft unbeilbar zerreißen würden. Giebt man und eine Wif- 
ſenſchaft, welde, von ihrer Beſtimmung durchdrungen, Gott, Tugend, 
Unfterblichleit als Wirflichleiten erweift, fo ift damit für die Menfchheit 
mehr geleiftet, als ver kritiſche Bernichter der wärmften Lebenszeichen des 
VWeltorganismus nachträglich ertränmen kann. 

Bir halten vie Verſuche der neu» Fichte ſchen Richtung nicht für 
verlorene Mühe, Bor Alem jevod müßte eine Wiſſenſchaft, die jenen 
Beruf empfände, ſich mit dem Zweifel in's Klare ſetzen. Gie müfite 


London anfing. Bis dahin waren wir immer in Wolle und Waſſerſti 


erkennen, im wie weit nur es erlaubt ift, zu zweifeln. Mena, und uach 
den Proben, bie dieſer giebt, auch Bacherot fheinen, was ben Zweifel 
betrifft, geringe Sorge zu hegen. Réuau berührt etwas ironiſch die Une 
fterblichkeit eines Papua, der auf Borneo wohnt; Baderot zieht in feiner 
Theodicee wider bie Theologen zu Felde, melden er die Wahl zwiſchen 
einem unvellfommenen nnd einem unmirflihen Gott läft. Der unvoll⸗ 
lommene wirkliche fet der Kosmos, mit dem fih nur ver Bantheismus 
begnügen könne. So rätl; er Denen zu dem unwirklichen Gott. Denn 
Gott jei nur ein Ipeal unferer Seele, „das höchſte Ideal des gefamınten 
Lebens," wohlverftanden: nicht Schöpfer, nicht Erhalter ber Welt! Wenn 
Gott dergeftalt nach Bacherot zwar eine Wahrbeit, wicht aber eine Wirk: 
lichkeit ift, und letzteres nicht, weil, wie Renan hinzufügt, ex fich, „erpe 
rimentell in der Natur nicht nachweiſen laſſe“ (imeredibile lectu!!), je 
muß man dem DOrientaliften wohl beipflichten, daff biefer Ideal ⸗Gott nur 
einzeinziges Präpifat erträgt, nämlich das Dafein. -Eigenfhaften, als 
ba find: Algegenwart, Allwiſſenheit, Algüte, lann dieſer Gott — lediglich 
das „Produkt des Gewiſſens — "unmöglich haben ; jede Beftimmtheit, auch 
bie ber Berfönlichkeit, würde ich verneinen. Ranan leitet ans biefen Um: 
ftand das Mifliche der vogmatifchen Formulirung her. Wie könne das 
Unausſprechliche, Unbeſtimmbure in Wortlaut gefafft werden? So bleibt 
denn Gott ein ſchwimmendes, uferlojes Etwas in — ber Einbildung bes 
Meunſchen! Da es num folder Gottheit gegemüßer in ver Religion auf 
möglichite Unbeftimmtheit antonmte, fo führt er die Theologie — ter 
der Bhilofophie Spricht ex nicht weiter — auf zwei Säge zurück: 1) „ta 
Religion wird ewig im ter Menſchheit dauern“ — — eine ſtarle Zums: 
thung für feine imaginäre Größe! — und 2) „alle religiöſen Symbole 
find anfechtbar und vergänglich.“ Uebrigens werben hier unter „Syms 
bole” Sinnbilder und Bekenntniffe zugleich verftanven, 

Dieſe beiden Säge allen Eruftes als Baſis der Thenlogie hingeftelt, 
werfen ein grelles Schlaglicht auf ven Geift der gelehrten ſtritil in Fraul⸗ 
reich, Sie offenbart, daf fie mit Vernichtung des Subftangbegriffs, d. b. 
mit der von allem Haltbaren in ber Welt, weit über die Abwehr des Dog: 
matismus hinaus, der furdtbarften Willkür in Annahme und Abſetzung 
von Lebensprinzipien fich freien Tummelplat geräumt hat. Wir erfchre 
ken ſchier, ald wir einen Daun von jeldem gelehrten Huf, wie Renan 
ihn hat, dieſe Art von an's Cyniſche ftreifender und babei gleichgältiger 
Stepfis fundgeben hörten. Was frommt es, mern er ſchließlich betheuert, 
ven Ölauben an Gott nicht aus dem Herzen reifen zu können? Sein 
Ercurs, der geradezu bie Verzweiflung über bie heillofe Finfternig unje 
rer Forſchgänge ausdrückt, gemährt fümmerlichen Troft für ums und fin 
in. Auch Bacherot's Philofopgie hat ihm keinen gewährt. Wahrfchein- 
lich, weil fie zu „poſitiv“ iſt!! J 

Um die Welt erträglich zu finden, muß man wirllich einigen Glau⸗ 
ben befigen. Die franzöftiche Gefellfchaft ift hleran arım, die deutſche nicht 
eben reich. Zum Glüd für ums bleiben unſere kritiſchen Sünden meift im 
Bereich der Theorie ftehen; fie erfchättern ben guten Glauben, das im 
Weltverlehr fo nöthige „Bertrauen” wicht von Grund aus. An ums find 
David Strauß, Ludwig Feuerbach und Bruns Bauer ſchon verliberge- 
gangen; jet werben fie in Frankreich gelefen und ihre Samentörner fal⸗ 
len auf empfänglichen Boden. Hat man doch im Sommer 1859 ſogar 
Hegel's Logik überfegt, um die Sprade der Junghegelianer leichter ver⸗ 
ftämdlich zu machen. Ste ärndten dort wicht den ruhmvellten Triumph! 

Einen fhönen Sieg wire die wahre deutfche Wiffenfchaft feier, in 
deren Shock der Sinn für die höheren Ziele der Menſchennatur immer 
ned) treulich gepflegt wird. Es braucht ums nicht bange zu werden, daß 
jenes Einheitsbebirfniß der Strebuugen bort verfannt bleiben michte. 
Der univerjelle Charakter der Deutſchen verbürgt es feſt, daß 
fie wenigftens im Reiche des Gedankens dem großen Einheits zu ge 
der Öemüther nachgeben werden. Treten die bisher geſchiebenen Wiffens- 
zweige ohne Groll umd ohne Eiferfucht auf „jelbftändige Begründung“ in 
lebendigen Zufammenhang —: danu allervings hat die felbfibewurfte 
Metapbyfit eine verdiente Zukunft! 


England, 


Slauer Alontag auf. der Themfe. . 
Es war juft am erflen Tage des Herbſtmonats, als der Sommer 







mit Wafferbichten und Regenichirmen gegangen, ober waren im M 
Juri, tm Juli und Auguſt wegen ununterbrochenen Regens und 
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matiomus zu Haste geblieben: Sage mir Nientand, daß es in Deutfch- 
land auch micht beſſer geweſen. In Deutſchland reguet es nie fo, wie in 
England, und hier hat es während des ganzen Jahrhunderts nicht ſolch 
Better gegeben. Im Auguſt gab's nur noch Morde und Selbſtmorde 
unter Denen, bie noch nicht unter biefem fert acht bis neun Monaten ims 
mer triefend autgefpannten aichgranen Sade bes Himmels vorher irgende 
wie ungelommen waren. Selbit pas Parlament war längft vor feinem 
Ende vom ewigen Regen der Berzweiflung weit und breit auseinander 
gefpäilt worden, und ber ſtaplau fing die Morgenfigungen nicht jelten vor 
zwei (vom ben 658) Mitgliebern an, wovon Einer „eingepeitſcht“ war, 
damit bie Anrede im Journal: „My beloved hrethren‘ wenigitens als 
Dualis feine Züge ſei. Selbft Balmerfton mußte feine finale Weisheit, 
feine Abfchievsrede vor einem erlogenen „Haufe leuchten laſſen, da erft 
40 Mitglieder ein „aus“ machen und blos 30 mühfam zufammengehal- 
ten-werben bonnten, Alles, wa® fih irgendwie batte auf Die Beine over 
auf die Flügel des Dampfes machen können, war längft entflohen, um 
Gegenden nit Sonne and Himmel zu ſuchen. Am 1. September öffnete 
fich der Himmel über London zum erften Male, und Lonvon felbft mit 
feinen drei Millionen Gefangenen, vie num auf einmal in dickquelleuden, 
überftürgenpen Maſſen nach allen Richtungen ausbrachen. Welch' dämo · 
niſches Schanfpiell In welcher Richtung man auch mit fortgeriſſen, wie 
weit: man auch zu Waſſer und zu Lande vom Dampfe hinausgeſchleudert 
warb, überall zu voll, zu viel, zu enge. Selbſt Einſamleit trat ſich auf 
die Haden und Hühneraugen. Ich ſprach mit einem Maler, ver acht Tage 
lang auf einem Fußwege von 250 Meilen durch die ſonſt einfamften Ges 
genben von Kent ein ftiles Plägchen gefucht und immer Alles ſchon beſetzt 
gefunden hatte, 

Es ift jept Die Schwärmezeit nicht blos für bie politische, Standes- 
und Geld» Hriftofratie, die bis Aegypten und auf Kamelen bis zu den 
Ruinen von Thebais ausfliegen, ſondern für Ale, die einen Korb mit 
Eßwaaren und Ginbullen füllen und einen wohlfeilen Extrazug (nad) 
Brigthon und zurüd für 25. 6b. und fo weiter nad Hunderten von 
Gegenden), ober eine noch wohlfeilere Dampfichifffahrt nach Greeuwich, 
Woolwich, Blackwall, Erith, Rofherville, Gravesend, Sonthend oder 
Sheerneß, Margate und Namdgate, Ipswih und Harwich (Das Bereich 
der Themfe von London müntungswärts und d'rum herum) bezahlen 
fünnen, 

Bir befchloffen, die bequemfte und populärſte Partie nach Gravesend 
mitzumachen. Sie gewährt das Meiſte von Luſt und aquatifcher Sceue- 
tie, was man an einem Tage genießen kann. Alſo brechen wir Montags 
früh auf, um mit einem alle brei Minuten abgehenden Salon Dnmibus 
vom Norten ber zunächſt nach der London-Brüde zu kommen, 

Erſt münten wir zu Fuße in bie Lingjte Straße Londons ein, bie 
von Tottenham und Edmonton hoch im Norden unter verſchiedenen Nas 
men über die London-Brücke weg füblih hinaus irrt, und 15 Meilen 
lang auf beiden Seiten mit Häufern und Fäden und Städten umbaut ift, 
Sie wirb von brei verſchiedenen Omnibus-Touren beherrſcht. Wir er- 
reichen bie Hauptſtativn an Kingslandgate um 9 Uhr. Eine breite, unab- 
fehbar lange Strafe rollen Ommibus, größtentheils der neuen, breis 
fpännigen Ungeheuer für je 42 Berfonen, 20 inside, 22 „on the top“ 
(mofär die Deutfchen in London fagen: „ih auf'n Top ſetzen“). Alles 
voll Omnibus, bie immer in dichten Reihen hinter einander fommen und 
gehen. So wie einer anfümmt und ſich leert, wird er fofort von allen 
Seiten von ein paar Hundert wüthenden Händen und langen Beinen 
beffettert und nad) Innen von Damen und Kindern, Badeten, Schadhtelu 
und Kiften attadirt, fo daß er im Nu von geftofienen, geqnetfchten 
und ſchwitzenden Menſchen und fehreienden Kindern überfüllt ift. „AI 
right, Bill,“ ſchreit ver Conducteur Hinten von feinem „Affen-Brette,“ 
full inside, go on! ober er pfeift, ober ſtampft mit dem Fuße, fo daß ber 
Kutfcher jofort mit feiner neuen Pabung mad) der City eilt. Die unters 
wegs winfen, werben verächtlich angefehen. Sein Gedanke, daß Einer 
unterwegs einfteigen kann; es ift jetzt bie Zeit, wo von allen Richtungen 
der Windrofe her die banfwärts rafenden Omnibus mit Kaufleuten und 
ihren bienftbaren Geiftern überfüllt find. — Halb zermalmt kommen 
wir endlich zur Lonbon-Brüde. Die 100 Schritte bis zum Hafendamm 
find tauſendfache Lebensgefahr zwiſchen Rädern und Pferdehufen, Laften 

an Krahnen in der Luft ſchwebend, Tonnen und Eifenftitden auf ver Erve, 
Tauen und Tafelagen, mwadeligen, improvifirten Bretter: Briden, von 
Schiff zu Schiff. — Gravesend? This way! The outmost boat! Wir 
Flettern zunächft über ein ruhendes Dampfungeheuer bes Weltmeeres, ans 
deffen gähnenden Abgrunde Tonnen und Eifenmaflen an Krahnen in bie 
Höhe ſchweben, über eine Brüde auf ein zweites von eben fo riefigen Dis 
menfionen, das auch ganz ftill Liegt. Von hier werden wir von Koffern 


uno Hıjten auf ein drittes, wüthend, ungeduldig ſchnaubeudes voller Men⸗ 
ſchen und Badete geftohen. Gravesend, this way! Wir find erft auf 
dem Margate-Boote, das um 10 Uhr abgehen wird, und müſſen auf Das 
Fleinere, ſchnaubende Ungehener hinüber, das ebenfalls donnert und pfaucht, 
als wollt’ es vor Ungeduld berften. Es ſchwankt unter dem dichten Men: 
ſchenmaſſen. Wir müſſen ung hindurchdrängen, denn es iſt das Southends 
Dampiiciff, um im einem noch dichteren Menſchengewoge des Sheernef- 
Dampfers einen Ausweg auf unfer Gravesend=-Boot zu fuchen. Da find 
wir endlich athemlos, erfhöpft, verwirrt, feſtgedräugt zwifchen fünfhundert 
Menſchen, bie alle auf diefem Heinen Ded — ein wahrer Zwerg im Ver 
gleich zu dem Margates Steamer — fi, drei Stunden lang kannibaliſch 
amüfiren wellen, obgleich fein Raum ift für die Maffe Kober und Hucken 
und bauſchenden Tafchen, fie zu eröffnen und daraus zu ſchwelgen. Aber 
Noth bricht Eiſen. Die Jugend Mettert auf die Brüftungen, die Räder— 
been, auf Tonnen und Badete und dehnt ſich hinaus bis auf bie Außerfte 
Spige des Schnabels, fo daf endlich etwas Raum wird für die Ellenbo- 
gen und Hände, bie nun rüſtig daran gehen, ihre Herrlichfeiten von Früh— 
fthd zu entfalten und bem echt engliihen Cannibalismus des Berzehrers 
leuchten zu laſſen. Dide Quadrate ihrer Weißbrode und Pfundſtücke von 
faftem Fleiſch und Käfe, verſchwinden wie Nichts im gierigen Rachen. 
Bullen glängen im ber Luft, ungeheuere Bullen voll Gin, SO Grad. Mir 
gegenüber figt ein zärtlicher Gatte und Vater. Er gieft einen Tafſen— 
topf.voll, genug für eine ganze deutſche Dorfgemeinde, werm gehörig 
verbüngt, reicht dem henfellofen Pokal voll Nektar jeiner bereits bläufich 
ſchwitzenden Gattin, vie Diefen Höllenfoff mit gemüthlicher Ruhe in ihren 
gelbzähnigen Nahen laufen läßt, ohne abzuſetzen. Sie hält die Tafle 
ned) einmal hin. Der Mann giept ein. Mutter hält ben giftigen Spi- 
ritus ihrem Säuglinge auf dem Schooße an den Mund. Es ſchmatzt 
uud huſtet, und bie glüdlicyen Eltern freuen ſich herzlich. Die Mutter 
ſetzt ihm das Gift noch einige Mal an ven Mund, bis ber Säugling 
ftöht und ftrampelt und brüllt. Um ihn zu beſchwichtigen, entbläßt das 
aufgedunſene Scheuſal von Mutter ihren efelhaft melfen Bufen und 
„ſtillt· das ind, — Diefes „Ginſaufen“ wie Waffer, diefes Kindermor⸗ 
den mit Gin wieberholt ſich ringsum in unzähligen, ftereotypen Baria- 
tionen. Unzählige Augen fangen an, aläfern zu glogen, Nafen glühen, 
Keblen gröhlen und brüllen, Fäuſte floßen einander freundfchaftlid; in bie 
Rippen, Rinder brüllen dazwiſchen und führen fich unter allgemeinen 
Jubel auf zärtlihen Armen unhöflich auf. Ich werbe erft als French-, 
dann ald German infuftirt. Als Letsterer wird mir natürlich, wie das fte- 
reotyp ift, Prinz Albert vorgeworfen. 

Sp wie dieſe Art Leute in ihrer Luſtigleit einen Deutſchen entbeden, 
muß er ſich wegen bed Gemahls ihrer Königin ſchlecht machen laſſen. 
„Why he came over with a sausage in one pocket and a meer- 
schaum-pipe in the other and married our Queen,‘ fdweit endlich 
ber Eine, als ich ben Vater ihres finftigen Königs aut landsmännifch zu 
vertheidigen gefucht hatte. Sie wellten bamit das englifche Hauptverbre- 
hen der Armuth fonftativen. Daß das Koburg'ſche Fürſtenhaus auch im 
eugliſche Sinne reidy fei, wollten fie micht glauben. „Alſo zugegeben, fagt' 
ih, um fo größeren Werth muß der Prinz demnach in feiner eigenen 
Perfon mitgebracht haben. Ihr Engliſhmen könnt alle eure Taſchen, 
ftatt mit Ginbullen, mit Gold und Banknoten füllen und bamit eine ſtö— 
nigim zu heiraten fuchen, ohne eine zu kriegen.“ 

Das ſchlug durch. Sie jubelten Beifall und Viele boten mir ihre 
Freundſchaft und ihre Ginflaſchen an. Und tas ift denn auch noch ein 
guter Zug unter dieſen Stor-Engländern, daß fie fih von ſchlagenden 
Gründen Schlagen laſſen und leicht wieder zu gutem Humor zu bringen 
find. Sonft giebt's unter diefer Sorte allerdings kaum gute Züge, wenn 
man bie „lafchenzüge” nicht dazu zählen will. Ich muß babei allerdings 
bemerten, daß es Montag war — erfter trodner Montag nach 6 bie 8 
Monaten — und ich unter die lüberlichfte Rage des Excurſions- Pöbels 
gerathen war. Schufter und Schueider, Butters ımd Käſehändler folder 
Art, bie ſich einmal mit aller Gewalt einen blanen Montag machen wol 
len, überhaupt „arbeitende Klaſſen,“ wie man hier mit Grund verächtlich 
fagt, und das noch verähtlichere „trade's people,‘ Kleinhändler, die im 
Durchſchnitt alle gern im Großen beirügen, Sllaven ber Bier- und Gin- 
Paläfte. Man wirb mir in meinen alten Tagen nicht vorwerfen, daß ich 
kein Freund des Volkes fei, und follte man's auch thun, aus vieljähriger 
Erfahrung und Anſchauung muß ich geſtehen, daß ich die englifche Arifte- 
fratie des Standes und der Bilbung nicht im Geringſten wegen ihrer 
Beratung gegen working- classes und trade's- people tadeln fann, 
auch nicht wegen der Hartnädigfeit, womit fie „Ballet“ und Wahlrechts- 
Auspehnung jedes Jahr burdjfallen laſſen. Ich habe während meiner 
Yahre in England noch feinen nüchternen, gewiſſenhaften Arbeiter ken⸗ 
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nen lernen, bin nie mit einem in Berührung gelommen, ohne daß er mich 
um Kupfer zu Bier anbettelte. Seht die deutſchen, die franzöfifchen Ars 
beiter, die im Durchſchnitt weniger verdienen, und gewiß felten ihr Ehr- 
gefühl fo weit verlieren, um bei ber Arbeit um einen Silbergroichen au⸗ 
zubetteln. Hier thun ſie's nach meiner Erfahrung und nach dem Zeuguiſſe 
ver Anderen alle, auch wenn fie wöhentlidy zwei bis drei Pfund verdie⸗ 
wen. Sie find mehr oder weniger dem Trunfe ergeben und haben fein 
Ehrgefüht! 

Ih würde auf Grund meiner wenigen eigenen Erfahrungen micht 
fo gerabehin urtheilen, wenn ich nicht die Zeugniſſe alter, zum Theil jehr 
bebeutenver Urbeitgeber immer ganz ebenfo lautend gefunden hätte. Kurz 
ich habe mich überzeugt, daß es auch in ver großen, breiten Baſis der ar- 
beitenven und Heinhandelupen Klaſſen an einem gefunden Kerne fehlt. 
Alles ift von Porter und Gin zerfrejlen. 

Aber nichts mehr davon! Wir find unten anf der ſchon meerarti- 
gen, ferduftigen Themfe wit fchrillen Möven um vie Schiffe herum. 
Rechts, drüben hinter Woolwich, winfen bie freundlichen Hügel, Wie: 
fen, Welver und Fleden von ſtent hinunter bis nach Grith, Kofherville 
und Gravesend! Links erhebt fi das flache Ufer mehrmals zu duftigen 
Hügeldãchern, und hinter den ſchwimmenden Pulvermagazinen [euchtet 
Tilbury mit feinem Themſe beherrſchenden Fort wie eine lachende Joylle, 
Ein langjähriger Friebe hat ven gemauerten Trotz dieſer Kanonen-Sitze mit 
grünen Bäumen überwuchert und auf den fanftfteigenden Anhöhen wogen 
nech fippige Saaten. Dur ein hübſches Tafchenteleffop jah ich Sper: 
linge und Dohlen in ben Kanonenlöchern ein und ausfliegen. Die mör— 
berifchen Feuerſchlũnde find zu Wocenftuben uud Familienglüd pfiffiger 
Spatze und idylliſcher Schwalben geworden. Auf dem breiten Rüden ber 
Themje tummeln fih Schiffe und Dampfer aller Größen und Nationen, 
thurmhoch befegelte Dreimafter und Tafelagen aller Art bis hinab zu 
bem einen Segelflügel des Hand» Bootes. Sie fommen und gehen nad) 
allen Seiten unabfehbar, ein herrliches, heiteres Bild ungehemunen Welt- 
verfchre. Bon Links herüber Lachen Purfleet mit dem Leuchtthurms-Hit⸗ 
gel, Weft- und Gray's Thurrad auf den geanferten Waflerfpiegel, von 
Rechts Greenhithe und die Ingeeh-Abter, endlich dicht vor Gravesend 
das neue Wunder Roſherville mit feinem großartigen Vergnugungsgar— 
ten, ber mit feinen Örotten, Kallfelſen, ſchattigen, epheuumrankten Stein: 
treppen, Felfenfpigen und Thürmen, dichten, dunfeln Waldgängen und 
lichten Blumenflähen mit Affen und Papageien, und Lachtauben und 
Schieß⸗ Gallerien, Schaufeln, Negerfängern, Mufit-Corps von Felien- 
Balcons herab, Irrgärten, lebensgroßen, fih bewegenden komiſchen Figu⸗ 
ren und unzähligen „Attractionen“ eine halbe engliſche Ouadrats Meile 
umfaßt und Alles in fich vereinigt, was Fels und Wald, und Park ımd 
Wieſe, und Blumengarten und Denagerie, Spiele im Freien und Freu— 
ben im Grünen überhaupt je auf der Erbe bieten lönnen. Uber vie „Koms 
pagnie“ bes Unternehmens hat ſich wieder verfpelalirt, zu ſehr in's Große 
und Ermübende gearbeitet und nicht am die Maſſen gebacht, welche dieſes 
Ungeheuer von herrlicher Anlage verzinfen jolen. Natur und Kunſt ha- 
ben ſich hier feenhaft vereinigt, aber das Bier iſt ſchlecht und theuer, Thee 
und Kaffee nur unter ſchwierigen Berhäftnifien thewer und ſchlecht zu er— 
wiſchen — das Ganze eine Pennyfangmaſchine, die eine halbe Million 
Pfund koftet und fo arbeitet, daß ſich Niemand fo leicht fangen läßt und 
auch durch befte, erfolgreichjte Arbeit mie fo viel fangen könnte, um das 
angelegte Kapital zu verzinfen. Cine Heineve, gemüthlichere Anlage für 
ein Zwanzigſtel des Preifes mit ehrlichen Speifen und Getränfen fütr bie 
große Maſſe hätte das ſchntutzige, enge Gravesend ald Bergnilgungsort 
befeitigt. Dept kauft ſich Krethi und Plethi wie früher für Spottpreife 
die berelichften „Shrimps“ ſacweiſe zum Thee, den es ſich von gekauften 
lochenden Waſſer und gemietheten Geſchirren 2 Vene & Perfon ſelbſt zu: 
recht macht, um ans zum Plagen vollgebrüdten Eh = Kobern unter dem 
Einfluffe der Seeluft Wunder von Conſumtienskraft zu verrichten. Lieb— 
lichſtes, gigantifches Wunder der Rosherville Gardens, wie hat dich die 
bettelnde, gaumerifche Pfennigfuchſerei Englands verfhimpfirt! In den 
lieblichſten Grotten und auf den erhabenften Höhen liegen bie Bettler und 
Gauner mit ben verjchievenften Gehenswürbigfeiten auf der Lauer und 
fallen über das nahende Publikum ber. Alles fol ſpeziell bezahlt werden, 
Kaum fieht Einer etwas an, wird er augefallen: „only a penny Sir, 
very nice.‘* Selbſt für das Diner teird man in den Gartenanlagen an- 
gefallen: „Only two shillin’s per bead, Sir! Very cheap. Excel- 
lent dinner, Sir! All’ hot! Beer extra, of course, and a trifle for 
attendance. Only tupp’z for the waiter, Sir! That's all. 

Herrliche Natur und Kunſt hod oben — am Meeresfpiegel: der 
belebten Themfe — verlottertes, lüderliches Bettel- uud Gaunervolk! 
Auf dem Dampffiffe voller glüdlicher, angetrunfener Familien geht die 


Bettelei wieber los und bauert brei Stunden, bis wir wieber an ber Pan: 
bon-Brüde anfommen. Schmubige Stewards drängen fich ſchreiend im, 
mermwährenn durch bie Maſſen und beiteln, daß man ſpotiſchlechtes Ale 
und Porter in Flaäſchchen a 6 Pence kaufen ſolle. Andere ſtoßen ung 
Sicperheitsriemen fie den Hut umter die Naſe. Bettelmuſilauien tuten 
und geigen uud ſchmettern drei Stunden lang die ſcheußlichſten Mißtdn 
in unſere Ohren, während fi ein frecher Kerl mit einem Teller uncher: 
quetjcht. 

Freieſtes, civiliſirteſtes, reichſtes, chriſtlichſtes Veif ver Englänber, 
ich wollte, ich wäre Einer von Euren oberften Zehntauſenden mit 80 big 
100,000 Po. jährlih! Ich würde daun in eigenen Equipagen und Yadı 
ten zum Berguügen ausfahren und nicht mit euren Sonntags: und Won: 
tags· Excurſionszügen. Id würde Euch dann zuweilen bei feierlichen ang 
Amofen- Angelegenheiten herablaffend, wie Eure Lords, fenmeicelhafte 
Reden halten, die Engliſhmen über alle Nationen flellen, Euch bie freie, 
veichite, gebilbetfte Nation nennen, ferviten Beifall einftreichen, Euch ab: 
fen lafjen und mid immer wieder fofert in meine Privat-Erhabenhei 
zurückziehen. So ließe ſich's herrlich unter, nein über Euch leben; aber 
mitten unter Eurem Gin, Eurer Kinderzärtlichkeit im Aufpeppeln wi 
fchsziggrabigem Spiritus, Eurer Püberlichkeit und Bettelhaftigkeit, kommt 
Ihr mix eutſchieden verlotterter und verlorner vor, ald alle berumligu 
Bölter in ber Geſchichte. B—ı 


Rordiſche Infeln, 


Alexauder Ziegler’s Keifen im norden* 
TIL . j 
Die Orfney: uud Sherlandd- Inſeln. 


Bir haben in umferem erften Artikel ein flüchtiges Bild von den 
allgemeinen Zuftande Norwegens zu geben verſucht, wie es der Verfafier 
entwirft. Begleiten wir unferen Reifenven nun auch auf feinem Aust 
nadı den von der Kifte Norivegens mur wenige Tagereifen emtfaster 
Drkneh= und Shetlands= Infeln. 

Die Mittheilungen über diefe beiden Infelgruppen haben Anisrıh 
auf ein um fo größeres Iutereffe, ale bis jest fein deutſches Recent 
über biefe fernen einfamen Eilande erſchienen iſt und Herr Ziegler nei 
mit Recht behaupten darf, der erfte deutſche Reiſeſchriftſteller zu fein, te 
das „Ultima Thule” befucht hat. Mit deſto größerer Sorgfalt und & 
nauigfeit find feine Unterſuchungen über die hiſtoriſchen, ardäologiihe, 
geographiſchen, klimatiſchen, landſchaftlichen, induſtriellen und Pre 
ductions · Verhältniſſe ber Inſeln aufgezeichnet ind geordnet. 

Unfer Intereffe concentrirt ſich hier ganz beſonders auf bie Et 
ſchichte dieſer Inſeln. Sie iſt inſofern von hoher Wichtigleit, als hie 
einft die Picten ihren Sig gehabt und hier und im nördlichen Schottlar 
zum Theil im DBerein mit ben Scoten die Kämpfe gegen die Remm 
(367 bis 368 nad) Chr.) ausgefochten haben, bis fie den Seoten dit 
ganze jegige Schottland einräumen mußten, Später wurben bie Inſelt 
die Stationspläge der Wilinger, von wo aus die Legteren ihre große 
Eroberungszüge nad Süden und ihre Entdedungsreifen nach Norden, 
wie Island, Grönland, Binland ꝛc. unternafmen, Bier hatten fie ihr 
Stanmfige und Samimelpläge, auf denen fie, von allen Seiten vom 
Meere umgeben, ihre geraubten Schütze um fo fiherer unterbringe 
fonnten, als Franken, Englänter, Schotten und Irländer Damals no4 
feine Flotten befaßen, und fie bei eiubrecheuder Gefahr von Noriwegts 
aus auf das fie umgebende Meer ftets flüchten fonnten, 

Die Züge der Wilinger haben überhaupt eine welthiftorifche Ir 
deutung: „Ein Theil der alten norwegiſchen Seelönige und Kriegkgt 
ſchlechter vermehrten die Zahl der Wifinger (mit einem gemeinfhaftlice 
Namen Norbmannen oder Normannen genannt), zu den Oſigermantn 
gehörig und ber Mehrzahl nach Dünen, bie ſchon vorher als unerfchroden 
Eorfaren des Nordens auf allen Dleeren und in allen Ländern umber 
jhwärmten, um Beute und Raub zu ſuchen, Reiche zu erobern, Reiche j 
ftiften und regelmäßigen Handel zu treiben. — „„Das Schwarze, du 
Kaspiiche und das Mittelländifhe Meer," fchreibt der Schwere A 
M. Striunholm in feinen Wilingerzligen, „„„trugen ihre Flotten. Die 
Oſt- und Nordfee und das mit Klippen und Riffen erfüllte Weltner 
waren ihre tägliche Heimat. Auf der einen Seite drangen fie vor bie ir 
das Eismeer und entdedten den Weg um das Nordcap in das Dem 
Meer, auf weldem fie das große Biarmifche Reich befuchten; auf ber 


* Leipzig, 3. 3. Weber, 1860, 
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anderen flenerten fie hinab in das ſpaniſche Meer, deffen Küſten fie heim: 
fuchten und auf Staliens Boden an's Land ftiegen. Bon vem Norbcap 
an bis an die Meerenge von Gibraltar beherrfchten fie Den ganzen Ocean 
und alle in denfelben fich ergießenden Flüſſe; die Harder, Islaud, Gröu— 
land, Nordamerila gehören zu ihren Entvedungen, und in berfelben Zeit, 
wo biefe zum Theil unbewohnten Länder zuerft mit jfandinavifchen 
Koloniften bevölkert wurden, zogen ankere Schaaren verfelben über bie 
Dfifee und breiteten jenfeits derfelben ihre Gewalt aus fiber bie ſlavo⸗ 
niſchen und finnischen Stämme, und das geſchah im berfelben Zeit, da 
noch andere Heere berfelben einen Theil won Frankreich eroberten, Eng: 
land unterjochten, eigene Neiche auf Irland und den Hebriden errichteten, 
bie Orladen und ſhetländiſchen Inſeln beherrfchten und Schottland bes 
kriegten. Sie Kimpften mit ven Mauren in Spanien und an ber ſtüſte 
von Afrila, Andere firitten mit ben Mauren am Kaspifchen Meere und 
fuchten die aftatifchen Bölter heim. Den Sarazenen nahmen fie Sieilien 
ab, ven griechiſchen Kaifern und ben leinbardiſchen Fürften pas jübliche 
Dtalten, und Konftantinopel mit tem oftröwijchen Reiche wurde nicht 
felten von den auf beiden Seiten deffelben errichteten Nordmannen⸗Herr⸗ 
ſchaften bedroht. In Gardareich, in der Normandie, in England, auf 
Irland wurden die Landsleute in ihren Exroberumgen unterftütt durch 
Hülfsfenbungen und zuftrömende Kriegsſchaaren vom Norden. Andere 
Haufen führten die Kriege ver griechiſchen Kaiſer, vertheidigten bas 
Reichspanter und die Hauptflabt bes Reiches, bewachten den Palaſt des 
Kaifers und feine Perfon. So zeigt ſich auf einem Gemälde bie Gefchichte 
der Bilinger.‘ 

„In biefen Wilingerzügen, bie aber nicht als eine Neaction bes 
Heidenthums gegen das vorbringende Chriftentium zu betrachten fein 
bürften, fpiegelt ſich eine wilde germaniſche Ubentewerluft mit ven Aus: 
brũchen unbänbiger Kraft ab. Schreden ging vor ihnen ber und Blut 
und Berbeerung folgten ihren Spuren — aber fie bilden auch ven Grund 
zu einem friſcheren Bollsleben und geben der Tivilifation einen neuen 
und mächtigen Aufſchwung. Das germanifhe, von Muth und Thaten- 
Iuft pulfirende Element, dem die Zukunft der Welt anbeimgegeben, hat 
von Anfang an feine Beſtimmung zu erfüllen gefucht: Der Norben fanbte 
tie Bläthe feiner Jugend und Kraft aus, nicht blos zu zerftören und zu 
rauben, ſondern vielmehr um den eroberten Staaten ein frifcheres Leben 
zu geben, mit hochherzigem Gemüthe in den Gang der Weltbegebenheiten 
einzugreifen.’ 

Klar wird unter diefen Unsftänben bie große Bedeutung der Orkaben 
und Shetlands- Infeln, wenn man ihre geographiſche Yage in ver Nähe 
and inmitten ber Strömungen zweier Deere, der Rordſee und bes Atlau⸗ 
tifchen Oceans, in Betracht zieht. 

Die Wilinger mußten dem gewaltigen Harald I, Haarfaget, welcher 
zwifchen 863: bis 933 bie vielen fleinen Staaten, woraus Norwegen 
damals beftand,. zu einem Reiche vereinte, weichen; biefer überließ bie 
‚Dujeln, um die nochmalige Nieverlaffung der Wilinger zu verhindern, 
feinem vertrauten Freunde Rangwald Morejal als ein Jarlihum, d. 6. 
Erbfürftenthum, welcher fie wieder an feinen tapferen Bruder Sigurd ab⸗ 
trat. „Die lange Herrſchaft der alten norwegifchen Jarls (man zählt an 30), 

unter denen norwegiſche Geſetze, Gewohnheiten, Gebräuche fomohl, als 
auch norwegiſche Sprache auf dem Iufeln ftattfand, erlofch endlich mit 
dem Sabre 1468, als Jakob III, von Schottland Margarethe, bie Toch 
ter Chriſtian's L, Königs von Norwegen und Dänemark, heiratete. 
Diefer im Jahre 1449 zum König von Dänemark gefrönte Chriftian L., 
deſſen Staaten fi von ber Mündung der Elbe bis am die äuferften 
Granzen Norwegens, und von den Küſten des Nordmeeres bis an die 
Sränzmarten Rußlands erfireiften, konnte troß dieſes unermeflihen Yän: 
verbefiges feiner Tochter Margaretha, bei ihrer Verheiratung mit 
Jalkob IL ftatt der verfprechenen 60,000 rheiniſchen Gulden Mitgift 
nur 2000 Gulden geben. Bis zur Einbändigung des Reſtes biefer 
Summe verpfändete daher Chriftian I. die Orfney- und Shellands-Iu- 
feln für bie Summe von 50,000 rheiniſchen Gulven; aber die Mitgift 
wurde mie entrichtet uud Schottland hat fein Unterpfand bis auf den heu⸗ 
tigen Zug behalten.” 

JIndem wir bei diefen gefdhichtlichen Erörterungen fo lange verweil- 
ten, wollten wir zeigen, im meld’ inniger Beziehung die Orkney= und 
ShetlandssIufeln zu Stanbinavien ftanden und in rechtlicher Hinficht zu 
Dänemarl vielleicht noch ſtehen, infoferu nämlich die däniſche Arone einen 
Nechts anſpruch auf dieſelben geltend machen fünnte, und dieſer Anſpruch 
bei dem Mangel anderer politifcher Zerſtreuungen möglicherweile einft eine 
„Frage“ bilden türfte, welde für unferen Nachbar jenfeits des Rheins 
geeignet jein würde, feinen umeigennügigen Einfluß aud im Norben 
auf zuwenden. 


Gewiß iſt übrigens, daß bie ſtaudinaviſche Sprache, auf vielen nor— 
diſchen Iuſeln die herrſchende, auf ben Orlnehs noch im 16., und auf 
Pomena, ber Hauptinſel derſelben, noch gegen das Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts im verſchiedenen Ktirchſpielen geſprochen wurde. „Noch im 
vorigen Jahrhundert kounte man viele Spuren nachweiſen. Die gegen— 
wãrtige Bevöllerung bat wohl ein gewiſſes ſlandinaviſches Anſehen be— 
halten, aber Eigenthümlichkeiten find nur wenig ſichtbar.“ Die herrſcheude 
Sprache iſt die engliſche. 

Die Bevöllerung der Inſeln — etwa 63,000 Einwohner — be 
ſchaͤftigt ſich vornehmlich mit Fiſcherei, mit Strohflechterei und ber Ges 
winnung des Kelp oder Soda aus Seetang. 

Der Ertrag ter Häring: und Kabeljaufiſcherei iſt ziemlich bedeutend, 
wie aud) die Holländer feit Jahrhunderten erkannt haben, Aderbau wird 
kaum nach Bedürfniß getrieben, und würde bei dem milden Slima, wel— 
ches, troß der hohen Breitegrade, wenigſtens ben Orfuchs eigen iſt, bier 
mit größerem Erfolge betrieben werben fünnen. 

Erfreulich ift es, daß die geiflige Ausbildung ber Einwohner wohl 
gepflegt wird, So erfreuen fi auf ten Orknegs Sonntagsſchulen allges 
meiner Verbreitung und tragen zur Erziehung des Volles ungemein bei. 
Allen jungen Leuten wird das Leſen und vielen von ihnen das Schreiben 
gelehrt. Auch giebt es öffentliche Bibliothelen auf den Orkaden. 

Die Shetlands-Infeln find von der Natur noch viel. küm— 
merlicher bedacht, als die Orladen. Hier wachſen feine einheimifchen 
Bäume, wenn man nicht einiges Zwerggebüfh von Birke, Weide, Berg: 
eiche oder die Zweige von Pyrus aucuparis und Populus nigra darunter 
verftehen will. In diefen oder jenen Gärten fieht man jevod Birken, 
Fichten, Eſchen, Sylouioren und Platanen, bie, wahrfcheinlich vor mehr 
benn 100 Jahren gepflanzt, eine Höhe mitunter von 30 big 40 Fuk 
und 1 bit 2 Fuß Durchmeſſer, je nad der gefhügten Yage, erreichen. 

Die Shetlands ⸗Inſeln beftehen aus 90 Iufeln, von deren aber nur 
25 mit 32,000 Einwohnern bewohnt, die übrigen blog zur Viehweide be 
nutzt werden. Die größte diefer Infeln heißt Mainland (Feſtland). 

„Der allgemeine Charakter biefer Infel iſt Monotonie. Die 
büfteren Scenen bes äußerfien Nordens erſcheinen dem Auge. Die eine 
ſame und erhabene Wehmuth ver hier heimiſchen Natur findet ſich überall 
ausgeprãgt. Aber bie fonderbare Zerriffenheit und Ausgeſchnitteuheit der 
Ufer mit ihren Krümmungen und Windungen ber Voes, bie merlwürdige 
Geftaltumg der Vorgebirge und bie überraſchende Bildung der Felfen 
bieten wiederum Auſchauungen ven wunderbarer Wirkung.... Im Als 
gemeinen zeigen bie wellenförmig gebogenen Bergrüden reſp. Hügel, eine 
Höhe von mit über 500 englifchen Fuß. Sie find nur mit einen blaflen 
Grün, einer Moos: und Grabdecke fpärlich überzogen und nirgends be⸗ 
waldet; das nackte Geftein kommt häufig zu Tage, mo ber Boden nicht 

Torfgruud überzogen ift. Die Hüften werden oft durch fchroffe, dun— 
lelgraue Felſen begrängt, au die bie See mit ihrer ſchäumenden Brandung 
bonnernd beranftlicmt und in welche fie öfter tiefe Höhlungen audge- 
waſchen hat... ." 

„Die Hüften der Shetlands:Infeln find im Allgemeinen fteiler und 
die Berge von größerem Umfunge, als die der Orfneys, aus weldem 
Grunde auch wohl vie Shetlands als eine Art Uebergang von ben 
flacheren Orkneys zu dem gebirgigen Charakter ver Fardergruppe zu be- 
teachten fein vürften, deren Öebirgsthäler jedoch weder fo breit noch fo 
lang find, als auf den Shetlands- Inſeln. Die Meeresküſte ift von 
Buchten und Meerbuſen durchſchnitten und in ven nannigfaltigften 
Formen und Spalten, Klippen und lüften zerriſſen. Sie gewährt mit 
ihren taujendfaltigen Krünmungen, ihren jähen Abhängen, düſteren 
Höhlen und aufgethürmten, oft ifolirten Felſenmaſſen, mit ihrem Rauſchen 
ber Meereöwegen und Myriaden von Seevögeln aller Art ein Bil 
ſchauerlicher Greßartigleit. Sind dieſe Infeln auch reich an den wunder⸗ 
barſten Kontraften, malerifh an den Days, in ven Thälern und Wiejen- 
gründen, bieten ſich jogar in ven gegen Norden geſchützten Thälern mit 
hohem, reichen, vellen Graswuchs, Haferfeldern, Gemüfegärten, Heinen, 
zerftreuten Wohnungen — die hie und va aufgebauten Landhäuſer ber 
Geiftlichen vor Allen zu nennen — einen wohltyuenden Anblid, fo zeigen 
fie doch im Allgemeinen in ihrer Ansbehnung ein trübfeliges, büftres, 
ntenotones Bild und erweclen ein Gefühl der Verwüſtung und bes Toves, 
Das Ange gewahrt meift feliigen, fteinigen Boden, fumpfige Ländereien, 
unfruchtbare, mit Haidefraut und Torfgrund überzegene Hügel, ſchmale 
Buchten voll Salzwaſſer (Boes), ein Meer von allen erhabenen und 
ſchredlichen Geftalten, eine wilde Seelüfte mit furchtbaren hohen und 
zacligen Klippen in wunderlicher, phantaftiiher form. Denfe man ſich 
hierzu viel Nebel, Regen und Wind, welder letzterer häufig in Sturm 
auffpielt, wenig Sonnenfchein und feine Bäume — hie und ba einen 
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Weidegrund mit kurzſchwänzigen Schafen und langhaarigen Bonye, da 
und bert ein bürres Gerſten- over Haferfeld, auf vem kaum der ausge 
fireuete Samen wieder gewonnen wird und nım fehr karge Merndten 
(Shetland ift überhaupt fein Land ver Hehren) erzielt werden, fo wird 
man feine Schnfucht empfinden, bier auf dieſen Iufeln feine Hätte 
zu bauen.‘ 

Nach dieſem Ausfluge zuräd nach Bergen in Norwegen, 

Unfer Reifender unternimmt von hier aus feine weitere Fahrt nad) 
dent Norben, über Molde nach Drontheim, und von hier mittelft Dampf- 
ſchiff an ver wilden, abenteuerlich geftalteten Küſte nah Hammerfeſt, ber 
nördlichſten Stadt ver Erbe, 

Unter ven mannigfachen Beobachtungen dieſer Tour verbient eine 
Schilderung des Malftroms bei ven Lofoten Beachtung, da fie mauche 
irethämliche VBorftellung über diefe Strömung zu berichtigen geeignet ift. 
Bir laffen Diefelbe daher in aller Kürze. hier felgen: 

„Unfer Schiff windet ſich ſchlangenartig durd ein Labyrinth von 
Felſen hindurch und hält plöglib 10%, Uhr Vormittags vor einigen, 
auf wüſtem einfamen Sande gelegenen Häuſern. Wir befinden und in 
Gryto am Beft- Ford und überbliden vor uns die Öruppe der Lofoten 
Eofoden, Lofodden, Loffoden) in wunderbarer Pracht. Und das wegen 
feiner Strömungen berüchtigte Meer, wie ruhig und glatt liegt es ausge · 
breitet vor Ans! Der Veſt-Fiord it, wie der Sör-Rolten und Saltens 
Norden, wegen feiner heftigen Strömungen und Windſtöße bei ven 
Schiffern gefürchtet. Aus dem Saltenz Fjord bricht der wirbelnde Salts 
firöm und zwifchen ven Lofoten ber gefürchtete Moslo oder Malftrom 
hervor. Beine Strömmmgen mögen vor Allem in Ebbe und Fluth ihren 
Grund haben und können fo, wenn auch fir die größeren Schiffe nicht 
gefährlich, doch für vie Heineren Küftenfahrer und Filderboote verberblich 
werben, Der Malftrom ift zwiſchen der großen Infel Mostenes und ber 
Baerö — eine Entfernung von brei Meilen mit Moslens hohen Felſen 
und anderen Klippen dazwiſchen. Hier befinvet fi, fo zu fagen, das 
größte Wafferthor zwiſchen dem Dcean und Beft= Fjorb, welcher letztere 
auf der 18 Meilen langen Strede von Vaerö bis Aubenäs fonft nur 
durch enge, an ber ſchmalſten Stelle höhftens !/, Meile breite Suube, 
3. B. Gimſö-Raft, mit dem offenen Nordmeere in Verbindung ſteht. 
Fluth und Ebbe bringen nur in Verbindung mit dem Gelfftrom wit 
fürdhterlicher Gewalt durch dieſe engen Sunde zwifchen beu Juſeln nad) 
ven innen liegenden Fierden und Buchten hinein und heraus. Bei einges 
tretener Ebbe lann das zwiſchen ben Infeln, Buchten umd Felſenkeſſeln 
eingefählöffene und zufammengeprete Waſſer nicht mit. dem gehörigen 
Ubzuge folgen. Die Ebbe ſtürzt jomit fataraktenmäßig nad, und brauſt 
mit um fo größerer Heftigfeit in Wirbeln and Strubeln und untegel- 
mäßigen furzen Wellen auf, werm Winde eutgegenwehen oder einzelne 
heftige Winpftöße von ven Bergen, fo zu fagen, herabſtürzen. Je nachdem 
die Fluth ober die Ebbe das Waller forttreibt, ändern dieſe Strömungen, 
die öfters ftarfen Fluſſen gleichen, in den Sunden ihre Richtung. So 
aud beim Malftrom. Brauft bier z. B. ein heftiger Norbweftwinb der 
Ebbezeit entgegen, fo kann allerdings ein Kampf ver Wellen mit den 
Wellen entftehen, deſſen Toben und Braufen man weit hört. Dit weiß- 
faäumenden Mähnen rollen fie dam vumpf gegeneinander, paden ſich, 
thürmen ſich braufeub auf, drehen fich ziichend in großen, mächtigen Wir: 
bein und ziehen Alles zerfchmetternd im die Tiefe, was fih ihrem Kampf: 
plage nähert. Aber im Sommer wehen folche Winde nicht und auch im 
Winter zur Zeit ber hoben Fluth und der tiefen Ebbe tritt ſolche Ruhe 
ein, daß bie Schiffer ſich während diefer Zeit mit ihren Booten mitten in 
bie Strömung begeben und dort die Nege mit beftem Erfolge auswerfen.“ 

Wir gelangen Hier mit unferem Reifenden in die eigentlichen 
Härings: umd ſtabeljau⸗ Gegeuden, in denen bie menfchliche Thätigkeit ſich 
fait ausſchließlich um das edle Geſchaͤft dreht, Millionen dieſer Fifche 
dem Meere zu entreißen, Auch werben wir anf ver Haldinfel Storften- 
näß in zwei gemätblid beiſammeuwohnende Yappenfamilien eingeführt, 
von deren reizlofen Dafein wir und einen leidlichen Begriff machen fönnen, 
wenn ung unfer Reiſender verſichert: „wie in ber Hütte ein Dunft, Ges 
ſtank und Rauch herrſche, daß e8 einer fultivirten enropäifchen Seele mit 
dent beften Willen nicht möglid war, längere Zeit darin auszuhalten — 
ohne Bruſtbellemmungen und fhmale braunrothe Lappenaugen zu bekom⸗ 
men.” — Über die Natur hat im ihrer tiefen Weisheit auch dem Lappen 
in feiner traurigen Exiſtenz einen Gegenſtand der Sorgfalt und Pflege 
zugetheilt, der ihm für manche Entbehrung reichlich entfchädigt: das Nenn: 
thier, das nützlichſte Thier der Erde, das — indem es felbft als Haus- 
thier ftets im halb wilden Zuſtande bleibt, nie in Ställe fommıt umd ſich 
fein Futter ftets ſelbſt ſucht — Bepürfniffe fo wenig kennt und doch fait 
fänmtliche Bebltriniſſe Des Panpen befriedigen muß. 


Indem wir mitleidsvoll die Bewohner diefer norbiihen Einöben 
verlaflen und unfern Reiſenden weiter nach dem Pole zu begleiten, wird 
unfer Geift von einer poetifhen Erſcheinung angezogen, wie Die Natur fie 
zur Ausgleihung nur biefem poefielofen Norden zuweiſen konnte: von 
ber Mitternachtsfonne! 

„Weld’ großartiges Schaufpiel! die nächtlihe Sommenfcheibe, mehr 
gegen den Horizont gefenft, wirft ſtundenlang ihr violettes Licht auf die 
zitternden Wellen, beleuchtet die gigantiſchen Küſten und vergoldet bie 
ſchneebedeclten Berge. Es liegt eine wunderbare Poeſie im dem Tiefen 
tiefed Sonmenlichtes, veflen fanft wärmende Kraft man durch Die ganze 
Nacht hin fühlt, Selbft viefem rauhen Norden mit feinen kahlen Formen 
verleiht ber ätheriſche Strahl noch einen Reiz, ber jebes noch fo verwöhnte 
Kind des Südens mit Entzüden erfüllen muß.... Landeten wir mitten in 
der fogenannten Nacht am biefer oder jener Station, fo fanden wir bie 
Bewohner vor ihren Häufern pfaudernd und arbeitend fißen, als wenn fie 
gar feines Schlafes bebürftig wären. Und bod zeigte ber Zeiger ber 
Uhr, dieſer einzig richtige Wegweifer im biefem Pabyrinth des. Anachremis- 
mus, auf 12 Uhr! Über das Schaufpiel ver Mitternachtsſonne am unb 
für ſich ift eine der großartigften Naturerfcheinngen, ‚bie ich je gefehen. 
Ich möchte es die vierte Erfcheinung auf meinen Reifen nennen, die mid 
mit Erftaunen und Berounderung erfüllte. Am bennernden Niagara, in 
dem erhabenen Bafaltbome ver Fingalshöhle, am glühenden Lavameere 
bes fenerfpeienden Aetna, und im Ölanze ber Mitternachtsfonne jenfeit 
bed Polartreifes — überall jah ih gleichſam ein Buch des Himmels auf 
geſchlagen, Das mich mit Andacht, Ehrfurcht, Bewunderung und Entzüden 
erflillte.“ 

Doch weiter, weiter nach Norden! 

Immer rauher wird bie Witterung, larger die Natur, ärmlicher 
und unbedeutender der Pflanzenwuchs. Entlich landet unfer Neifenber 
in Hammerfeſt, 70% 40° nördlicher Breite, im ter nörblichften Stabt der 
Belt. — Eeltfam, in berfelben Region, melche auf ber weſtlichen Halb» 
tugel unferer Erbe unter ewigem Eife ftarrt, wicht allein eine Stadt zu 
finden, fondern eine Stadt, weldhe in ihrer Einwohnerſchaft innerhalb 
20 Jahren um mehr als 700 Berfonen (1835 391, 1855 1125) ge 
fliegen ift! Ia noch mehr; diefe Stadt birgt Manches, das den Reiſenden 
überrafcht und an die Bequemlichkeit, an den Comfort feiner Heimat er⸗ 
innert: Gaſthöfe, in venen er reinliche Zimmer, Billard, Zeitungen, vor 
treffliche Rennthierzungen findet; Gärten, in benen Gemüje und Garten 
bfümen, nordiſche Pappeln und Bergeſchen gezogen werben; eine Kirche 
mit Kirchhof, auf welchen man Gräber mit Blumen, freilich nur ans 
Rüben und KHartoffeht geſchnitzt, geihmüdt ſteht; eine liebensmürbige, 
gaſtfreundfchaftliche Einwohnerichaft, und deutſche Elemente, deutſche 
Sprache! 

Genug indeß! Ziehen wir mit unferem Reiſenden nach Drontheim 
zuräd, von mo er feine Reife nach Schweden, durch bas walbige Yemt« 
land, über Sundswall und Gefle nah Stodholm fortfegt, um deumächſt 
auf dem Kanalwege über Gothenburg die ſüdlichen Provinzen zu erreichen 
und dort feine Reiſe zu beichliehen. 

Wir empfehlen das Buch allen denen, welche ein vollſtändiges, 
Hares Bild von Skandinavien, feinen geiftigen und materiellen Zuſtänden, 
feinen landſchaftlichen Schönheiten, feinen Probuctionen, furz vom ganz 
Stanpinavien erlangen wollen. G. 


Nord-⸗Amerika. 
Homöopathie und Allopathie.*, 


Es iſt micht unſere Aufgabe, uns mit der Medicin und ihren 
Theorien und Schulen zu befaffen, inveffen ift die unten genannte Meine 
Schrift für den Laien intereffant genug, weil ihm hierdurch ein Einbfid 
in die Magie der medicinifhen Geheimniffe gegönnt wird. Dr. Wifent, 
wahrſcheinlich ein Pſeudonym und möglicerweife in Deutfchland zu 
fuchen, jcheint die amerikaniſche Sprache bei und einbürgern zu wollen; 
ber amerifanifche Drudort ift vieleicht nur gewählt, um jeme Freiheit 
des Ausdrucles zu entichulvigen, melde der Ausſicht Raum läßt, daß im 
einigen Jahren vie Aerzte ſich, wie bie amerilanifhen Seuatoren, haud⸗ 





*Vorſchlag zur völigen Vertilgung der fogenannten Homdopathit auf wiſ⸗ 
ſenſchaftlichem Wege, vom Dr, Wiſent. weite viel verbeſſerte, durch eine Zueig⸗ 
nung am den Geſchichtaſchreiber Wunderlich vermehrte Auflage. „Neue Hauber 
cheln“ Nr. 3. Philadelpbia, Alugfchriftenverlag (Leipzig, A. Wienbrachh 1809. 
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greiflich auseinanderlegen. „ Wiſent“ heißt in altveuticher Sprache ver 
wilde Ode, deſſen Hörner jo fehr gefürchtet wurten. Nach diefem Titel 
ſcheint es, als ob ber Verfafler die Homöopatben, (denen wir übrigens, 
als Nichtargt wie ald möglicher Patient, gänzlich fern ftehen) mit Haut 
und Haar aufzufreffen gebenfe; indeſſen ift es blos Spaß; ja wenn man 
bas Büchlein lieft, drängt fich einem an verfchiebenen Stellen der Gedanle 
auf, daß man es mit einem verfappten Homdopathen zu thun babe, ver 
vie Allopathen und ihre, wie man uns jagt, ftets ſehr gebildete Sprache 
verfpotten wolle, 

Hiergegen proteftirt indeß der Berfafler und es fcheint wirllich, daß 
wir ed mit einem Manne zu thun haben, der feinen eigenen Schulgenofjen 
die unverhällte Wahrheit zu fagen im Stande ift. Wir geben das Dart 
bes Büchleine. 

Im Eingange vergleicht der Berfafler, vie famo ſe Doktrin der 
Homöopathie mit der Cholera, „die erſt lange geheim und verborgen ihr 
Weſen trieb, feitvem aber frech und offen auf vem Markte erfchien.” Es 
iſt vergebens, fie zu bammen; junge Aerzte, die man „als Studenten ber 
Mepicin mit der bitterften Verachtung gegen dieſe Monſtruoſität erfüllt,‘ 
werben jpäter felbft Hombopathen; trog ber Spaltung der Hombopathen 
in zwei Parteien, ift die Schule frifch und munter, fie machen, man kann 
es nicht beftreiten, Fortſchritte; fie werden Leibärzte, Hansärzte xc. und 
maden glüdliche Kuren, obgleich ihre wiſſenſchaftlichen Leitungen er⸗ 
bärmlich und unter Null find. 

Der Berfalfer kritifirt nun in fehs Punkten vie Fehler, welche alle 
pathifche Aerzte in ihrer Polemik gegen vie Homöopathen gemadt haben, 
Eie zeigen von großer Wahrheitäliche. Man höre: 

1. Man ift in Gegenfchriften zu bitig geworben; ba® bat ben 
Homdopathen eher genugt als geſchadet; trotz ber a an Wider⸗ 
legungen haben fie fortpraltieirt. 

2. Man bat eine vornehme Miene angenommen und fie verächtlich 
behandelt. Hat bei'm Publikum nichts geholfen und die Allopathen bei 
den Gläubigen in ven Ruf bornirten Hochmuths gebradit. 

3. Dean hat mit großer Geſchäftigkeit alle Wehlkuren ber Hemöo- 
pathen :c. im Publilum verbreitet. Das Bublitum merkte vie Abſicht 
und wurde verftimmt. 

4. Dean hat fie lächerlich zu machen geſucht — und wurde, weil es 
oft ohne Talent geihah, und Die Homdopathen nebenbei witige Leute 
fein können, felbft lächerlich. Z. B. ein Allopath verfpottet bomöopatbifche 
Kuren, die an Pferden vollbracht fein follen; (bekanntlich erflärt man 
fih die Kuren der Somdopathen z. Th. aus dem Glauben der Patienten 
an das Mittel, der bei Pferden nicht vorauszuſetzen ift;) er fagt: „Nun, 
vie Pierbe wollen wir gern den Herren Homöopathen überlaſſen.“ — 
Daranf antwortet ber Homöopath: „Nun, wenn die Pferde erft am bie 
Homöopathie glauben, fo werben vie Eſel wohl auch bald nachfolgen!“ 

5. Ein Fehler ift es, die Franken barüber belehren zu wollen, Sie 
fpringen oft von dem bejten Belehrer ab und nehmen einen Gomöos 
pathen an. 

6. Man fügt gegen die Homdopathen (sie!). Fabelhafte Erzähe 
fungen, daß Hahnemann ein banlerotter Pferbehänbler u. vergl. (warum 
nicht Schweinfdmeiver?), ein Eharlatan, vielleicht auch Giftmiſcher ger 
weien u, bergl. 

So viel zur Steuer der Wahrheit; mn zur Verwichtung der Ho: 
möopathie. Wiſſenſchaftlich ift fie Null; ihre Belenner verfichen nichts 
von Bbnfiologie, Anatomie und Chemie — d. i. richtig — aber bie 
ſchreibenden Homdopathen find nur ver ſchlechteſte Theil der Schule; bie 
beften Homöopathen fchreiben nicht, ſondern kuriren — und zwar oft über: 
raſchend glüdiih, und in Krankheiten, welche ven Allopathen vollfommen 
trogen, Woher biefe Erſcheinung? — Die Hembepathen haben ein Ge— 
heimniß; — ihre Berbünmungen ıc. find nur Schwindel und längft auf 
gegeben, ober nur zum Scheine beibehalten. Ihre ſtunſt befteht in einem 
gewifien „Intivibwaliftren der Krankheiten‘ nad Symptomen und Zei- 
hen, auf weldye die „rationellen’‘ Aerzte wenig Acht geben. Der Berfafler 
fucht dieſes Geheimniß zu ergründen und giebt mehrere Beifpiele feiner 
Erfahrungen hierin. 

3.8. befiten vie Homäopathen Specifica, nicht ſowohl gegen ein⸗ 
zelne Krankheiten, fondern für befondere Kranfe, Zum Beifpiel Sepia 
iſt kein Heilmittel für Leberleiven überhaupt, ſondern für einen nach Con⸗ 
ftitutien, Alter u. ſ. w. beſtimmt ausgeprägten Leberkranlen. Eine Heil- 
pflanze bilft nicht gegen eine Kraulheit, ſondern einer beflimmten Gattung 
von Kranken in ganz verfhiedenen Krankheitsfällen, die aus demfelben 
Drganiömus hervorgehen, Daher bezeichnen die echten Homöopathen 
Menſchen von beftimmten Habitus nad; dieſen Heilmitteln, 5.8. als 
Sepia, als Arnica x. Die Homöopatben, dies wirb ihnen zugeftanven, 


heilen den Kraulen, nicht bie Krankheit; die rationellen Herzte dagegen 
blieben oft zu fehr im Theoreliſchen. 

Der Schluß hieraus: 

1. Die Homdopathen hätten vom ben Allopathen Vieles angenom- 
men, was fie brauchen könnten (Beifpiele). 

2. Die Allopathen hätten von ben Homöopathen Manches ange 
nommen, was fie brauchen fünnten (Beifpiete). 

3. Man möge alfo noch mehr von ihnen lernen unb im bie 
„rationelle Mebicin aufnehmen. Auch ver alte Heim u. U, hätten von 
alten Weibern, Schäferfnechten und Scharfridytern gelernt. 

Das wäre alfo ver Stand der Sade! Bernünftig find die Bor: 
fchläge gewiß — aber was iſt bann bie ‚Wiſſenſchaft“ und vie „rationelle 
Mebicin?” 


Aegypten. 
Die Frauen Acgyptens.* 


Die Frauen des Orients find und nod immer ein Buch mit fieben 
Siegeln. Zwar bat mander verfucht, diefelben zu löfen, ven Deifel zu 
öffnen und einen Blid in den Inhalt zu werfen, aber alle dieſe Verfuche 
find an dem Wiperftande ver Männer und noch mehr an dem ber frauen 
felbft gefheitert. So werden wir uns denn wohl auf Hypotheſen und 
Schlüfle verlaffen müfen, bis eines Tages eine türfifche oder arabifche 
George Sand ihre Memoiren berausgiebt und uns mit ben wirklichen 
oder eingebilveten Yeiden und Freuden ihrer Landsmänninnen belannt 
macht. Zwar giebt es wenig Bücher über den Orient, im denen nicht 
wenigſtens ein Kapitel den Frauen gewidmet ift, aber was bort geboten 
wird, find eben nur Aphorismen, bie auf den Aufichlüffen beruhen, die 
ber Koran über bie foziale Stellung ver Weiber giebt, oder auf Beobach⸗ 
tungen, bie ein feltener, glüdliher Zufall dem Schriftfteller geftattet bat 
und bei deren Benutzung man immer noch vie Individualität des Beobach⸗ 
ters in Abrechnung bringen muß. 

GSänzlih falſch find z. B. vie bei ung im Norden über vie bei den 
Mufelmännern übliche Polygamie herrfchenten Anfhanungen. Allerdings 
geftattet ver Koran dem Muhammedaner, mehrere frauen zu ehelichen, 
aber bie fozinlen Berhältniffe legen diefer Erlaubniß folhe Schranken an, 
daß fie eigentlich eine illuſoriſche genanut werden kann. 

Der Bornehme heiratet gewöhnlich die Tochter eines Gleichſtehenden 
und der mögliche, ſchlimme Einfluß, ven feine, in ihren Rechten gefränfte 
Frau auf feinen Schwiegervater und dadurch vielleicht auf feine ganze 
Laufbahn haben könnte, machen es dem Manne unmöglich, felbit wenn er 
wollte, eine zweite Fran neben ver erſten zu heiraten ober fich auch nur 
Sllavinnen ald Konlubinen zu balten. Ueber die Eiferſucht ver Frauen 
erzählt man ſich in Kairo eine Geſchichte, bie ich nicht als wahr verbürgen 
Tann, die mir aber als ſolche von mehr als Einer Seite erzählt worden 
ift. Der alte Eh... .Bafıha, einer ver reichften Peute Aegyptens, fpeifte 
eined Tages in feinem Harem und äußerte ſich vielleicht theilnehmenter, 
als es feiner Fran lieb war, über vie Schönheit der Augen einer ber aufs 
wartenden SHavinnen, Bei der Abenpmahlgett bob feine Gemahlin, bie 
übrigens auch fhon in einem Alter ift, das die Gluth ihrer Leidenſchaften 
etwas abgekühlt haben Fönnte, den Dedel einer ber aufgefegten Schüſſeln 
ab und präfentirte ihrem entjegten Gatten ein Paar Menfchen: Augen 
mit den Worten: „Da haft Du die ſchönen Augen, vie Dir fo fehr ge: 
fallen haben.” 

Am unerträglidften muß aber die Stellung als Gemahl einer ver 
Töchter bes Sultans fein. So muß, um mit der Hochzeitsnacht zu bes 
ginnen, der glückliche Gatte fo lange vor bem Zimmer feiner Frau ftehen 
und bitten, bis es biefer, oft erft nad Stunven, gefällt, ihn einzulaflen 
und dann darf er, um das Lager feiner rau zu theilen, nicht etwa ben 
gewöhnlihen Weg wählen, fonbern muß aus lauter Reſpelt über bas 
Fußende in's Bett fteigen. Nie barf er feine Frau befuchen, ohne daß 
diefelbe ihu rufen läßt, nie ſich in ihrer Gegenwart ohne Erlaubniß ſetzen 
uud läßt fie ihm gar eine Pfeife reichen, fo muß er über Die unverbiente 
Bunft entzüct fein. EI Hami-Paſcha ift der erfte Schwiegerfohn des 
Sultans, bem es geftattet werden, fi, wen auch nur auf kurze Zeit, 
aus Konftantinopel zu entfernen; ob er in ben vorher erwähnten häus- 
lichen Gebraͤuchen eime Abäuderung erlangt bat, weiß ich nicht, möchte es 
aber kaum glauben. 

Unter ben jungen Peuten aus vornehmen Stänven giebt e8 num 


. Richt von dem Verfaſſer der Artitel: „Die beutigen Bewohner Heguptens.“ 
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allerdinas manche, die e8 vorziehen, ftatt eine fogenannte paflende Partie 
zu machen und bie verzogene und eiferfüchtige Tochter eines Paſchas zu 
heiraten, eine Mesalliance zu fchlieken und eine, meift fchon befonbers im 
möütterlihen Haren für dieſen Zwed erzogene Sklavin zur Frau zu neh— 
men; doch auch im dieſem Falle ift die Vichveiberei jehr felten, und eime 
zweite Ehe wird gewöhnlich nur dann geichloffen, wenn die erfte längere 
Zeit linderlos bleibt. 

Die unteren Stände ſind ebenſowenig im Stande, mehrere rauen 
anf einmal zu haben. Das Weib ift befanntlih im Orient eine Waare, 
deren Preis je nach ver Schönheit, bauptfächlich aber nad dem Stande 
des Vaters wechſelt. Iſt der Kaufpreis nun auch für die niebern Stänbe 
fehr gering, 40 bis 800 Piafter d. h. 2 bie 40 Thaler preußiſch, fo ift 
er doch für ven Araber immer zu hoch, um ihn zweimal auszugeben, wäh- 
rend er für ven einfachen Preis eine rau erhält, die volllommen zur 
Verrichtung der häuslichen Arbeiten genügt. 

So bleibt venn nur ber Mittelftanb übrig und in demfelben finden 
ſich allertings viele Männer mit zwei oder drei Weibern. Doc bildet 
bier die Vielweiberei mehr eine Art Speculation, als daf fie in den Ge— 
bräuchen des Volles ruhte. Ein Weib reicht hin, ven Haushalt in Ord⸗ 
nung zu halten, vie anderen bienen zur größeren Bequemlichkeit ihres Ge- 
mahls und Herrn und befchäftigen fih außerdem mit weiblichen Handar⸗ 
beiten, bie fie vortheilhaft in die größeren Harems und an die Europäer 
verfaufen. So ift eine arbeitjame, nicht zu theuer erflandene Frau ein 
Kapital, das im günftigen alle beveutenbe Zinfen trägt, im ſchlimmſten 
aber wenigftens nie unter die, sit venia verbo, freflenben gerechnet 
werben fanıt. 

Bon weit nachhaltigerem Einfluſſe aber und weit tiefer in ben Sitten 
und Gebrãuchen des Volles wurzelnd, iſt die große Feichtigleit, mit ber 
Ehen geichleffen und gelöft werben. Bei ven vornchmern Klaſſen machen 
die oben angeführten Gründe die Fälle der Chefcheivungen ſehr felten, 
aber bei deu mittleren und niederen Ständen ift bie Zahl der geichtenenen 
Frauen eine erfchredend große. Der Dann braucht nur zu fagen: „Ich 
verftohe Dich,“ und bie Ehe ift geläft, ohne daß er einen andern Grund 
anzuführen hätte, als daß ihm fein Weib nicht mehr gefällt; nur muß er 
nad ven Vorjehriften des Koran fie während der Eddek d. h. ver Zeit, 
während weldyer fie ſich gefetlich nicht anderweit verheiraten darf, unter 
halten. Zweimal faun der Dann fo feine Frau verftoßen und fie ohne 
weitere Ceremonien wiebernehmen, das dritte Mal aber muß fie erſt einen 
andern Mann geheiratet haben, ebe fie ber erfte wieder als Gattin 
annehmen barf, 


Curios, dech wahr. — Wahrhelt if ſtets curioe, 


Noch mebr ald Dichtung, Byron. 


Daß derartige, mit jo lodern Fäden zufammengefnüpfte Ehen keine 
rechte Häuslichkeit, fein inniges Familien-Leben auffommen laffen lönnen, 
liegt wohl auf der Hand, doch würde mar zu weit geben, den Arabern, 
wie ben Ortentalen überhaupt, diefe Eigenfchaften gänzlich abfprechen zu 
wollen. Sie liegen allervings nicht fehr zu Tage, aber die Keime dazu 
find doch vorhanden und ich habe, beſonders unter den niederen Ständen, 
Züge von rührender Unhänglichleit gefunden, die feltfam mit ven Bes 
bauptungen fontvaftiven, die manche Schriftfteller aufftellen. 

Am 11. Auguft 1859 wohnte ih ver Durchſtechung des Kanals 
kalig el halig in der Nähe von Alt-Kairo bei. Als die Fluthen des 
Nils in das trodene Bett des Kanals ftärgten, warf ber Bice- fönig 
mehrere Hände voll Keiner Golv- und Silber-Münzen in das ſchäumende 
Waſſer; Knaben und Männer fprangen nah, um womöglich einige 
Stüde zu erhafchen; im dem Gedränge ſank ein Knabe unter; feine Mutter, 
bie ſich unter den Zuſchauern befand, fprang ben gewiß zwanzig Fuß 
hohen, an dieſer Stelle fteil aufgemanerten Damm hinab in's Waller, 
um ihrem Sohne zu Hülfe zu fommen. Vergebens, beide ertranfen unb 
erft den Tag darauf wurden ihre Peichen eine Stunde unterhalb an's 
Land gefpült. Bei biefem Beifpiel wird es mir die Fürflin Belgiejofo 
wohl nicht übel deuten, wenn id; ihre in den schönes de la vie arabe 
aufgeftellte Behauptung, daß den Araberinnen überhaupt jeve Spur 
einer mitterlichen Liebe oder Opferfähigkeit abgehe, etwas auf bie Spitze 
getrieben finde, Sie fönnte mir allerdings entgegnen, daß ih nur Ein 
Beifpiel anführe, aber auch vie ihrigen find micht fehr zahlreich und ich 
‚ mußt geftehen, daß ich es des menſchlichen Geiftes und der menſchlichen 
Unvolltommenbeit angemefjener finde, von einem guten Beiſpiele anf die 
befferen Eigenſchaften einer ganzen Ration, als von zwei ſchlechten auf 
das Entgegengefegte zu fliehen. 

Die Araberin bringt den größten Theil ihres Lebens im Harem d. h. 
im Frauengemade zu. Als Kind lernt fie unter der Anfficht ihrer Mutter 


bie häuslichen Obliegenheiten beforgen, doch, mohlverfianden, nur wenn 
file tem nieberen oder mittleren Ständen angehört; bat fie ein gütiges 
Geſchick als Tochter eines Beys ober eines Paſchas geboren werden 
fallen, fo hat fie weiter nichts zu lernen, als ſich und ihren Hinftigen 
Gatten mit möglichfter Grazie zu langweilen, den Tſchibuck und die 
Tſchiſche d. h. die Waflerpfeife zu rauen, unzählige Täßchen Kaffee zu 
trinfen, Süßigkeiten zu eflen, und, wenn fie viel Selbftbeihäftigungstrieb 
bat, ab und zu eine leichte Stiderei anzufertigen. 

Hat fie geheiratet oder richtiger, ift fie in ihrem zmölften bis vier 
zehnten Sabre von einem Manne geheiratet worben, ven fie bis dahin nie 
gefehen bat, ſo beginnt, falls die Bermögensverhältuiffe nicht ſehr günftig 
find, eine neue Periode der Sllaverei fir fie. Sie wir bie erfte, oft 
einzige Dienerin ihres Gatten und bleibt in dieſer, allerdings nach unferen 
Begriffen wenig verlodenden Yage, bis fie ber Tod daraus befreit; doch 
wicht eimmal dieſer großße Nivellene gleicht ven Unterſchied zwiſchen Mann 
und frau aus und das den Gläubigen mit jo glähenven Farben geil: 
derte Baradies nimmt wohl ben Dann, aber nicht deſſen Yebentge- 
fährtin auf. 

Auders ift es in ben vornehmen Käufern; bier ift tie rau unum⸗ 
ſchränkte Herricherin, wohlverſtanden, im ihren Gemächern, dem Harem, 
und thut fie Nichte, was dem Späherange ber Eunuchen mißfällt, bie 
übrigens wie alle Abarten bes Genus Gerberus der Beftehung fehr zu: 
gänglich find, fo lann fie nach Herzensluft fi und ihre Umgebung lanp- 
meilen und durch Launen zur Berzweiflung bringen. Die Sklavinnen 
ber vornehmen Harems, die in Wirklichkeit von den Opaliäfen nad 
unferen Begriffen fo verſchieden find, wie eine Köchin oder ein Mädchen 
für Alles von den Tänzerinnen einer Hofbühne, find Dienerinnen, die je 
nad der Stufe, welde fie in der Gunſt ihrer Herrin einnehmen, eine 
mehr ober weniger angenehme Stellung haben, body muß man ſich durch 
ven Namen Sklavinnen nicht zu tramrigen Gedanken über das Loos bieier 
Mäpcen verleiten laffen. Die Sklaverei ift im Oſten ungemein mild, 
Diener und Dienerinnen werben falt wie Finder des Hauſes betrachtet 
und es war bem gefitteten Europäer, ſpeziell dem freien Anterifaner, vor⸗ 
behalten, feinen Mitmenfchen zum Thiere herabzuwürdigen und als ſolches 
zu behanveln, 

Bohlverftanden ift Alles, was ich bis jegt über die Stellung ber 
Frauen, fowie über die Vielweiberei gefagt habe, mannigfachen Dio- 
bificationen unterworfen. Wie es Araberinnen giebt, bie von ihren Män- 
nern nicht ald Dienerinnen, fondern wahrhaft als Lebensgefährtinnen 
betrachtet und behandelt werben, jo fommen auf ber anderen Seite, wenn 
auch felten, Harems vor, bie, wenn fie auch bes poetiichen Duftes ent⸗ 
behren, mit dem Märchenerzäbler und romantiſche Touriſten fie umgeben 
haben, der Maitreffen-Wirthichaft im Großen, woran wir bei dem Wort 
Harem“ gewölmlich zu denlen pflegen, menigftens ähneln. Dem ortho⸗ 
doxen Diufelmann ift eine derartige Aufführung ein Greuel und ich 
glaube nicht einmal, ganz abgejehen von moraliſchen und foztalen Scrupeln, 
daß ber Befiger eines ſolchen Harems ſich beſonders glüdtich fühlt, Die 
Drientalen baden ein Sprüdwert: Eine Tſcherleſſin bringt ihren Gatten 
durch Eiferfucht, eine Georgierin burd Langeweile um. Wie entfeglich 
muß danach das Aufammenleben mit einer größeren oder geringeren Ans 
zahl folder langweiligen un eiferfüchtigen Perſenen fein, bie doch eben 
nur die rohefte Sinnlichkeit reizen können. 

Do zurüd zu dem Peben in ven Harems. Die einzigen Ver— 
guägungen, die man ben frauen, natürlich immer nur ben wohlhabenden, 
geftattet, find die Borftellungen der Sängerinnen und Tänzerinnen. 
Erftere, die Ulmehs, die, um allen Irrthümern vorzubeugen, mur fingen, 
wie tanzen und meiſtens, im fittlicher Beziehung, eines guten Rufes ge 
nießen, ergögen bie ſchönen Harems- Bewohneriunen durch den Vortrag 
von Liedern, deren Quinteſſenz ſtets die Liebe ift, während bie Tänzerinnen 
ghawoni (ſprich das gh wie rh) ihre immer mehr oder minder unglich- 
tigen Tänze aufführen. Die gharizch b. h. vie Tänzerin ift ein ftets 
gern gefehener Beſuch, fie unterrichtet die Herrin des Harems in den 
Künften ver Wolfuft, deren dieſelbe bebarf, um ihren Gemahl zu feifeln. 
Das wirft freilich kein befonderes Licht auf bie fittlihen Eigenſchaften ver 
ägyptiſchen Frauen, aber diefelben haben ſich nie eines befferen Nufs zu 
erfreuen gehabt; cb man im Herodot, im Koran oder in E. W. Yane 
blättert — überall findet man bafjelbe Verbammungsurtheil über wie 
Aegypterinnen ausgeiprochen. 


„And leitet Du den Nilftrom in ibr Haus, 
So loͤſcheſt Du dos nie die Flamme aus —“ 


fingt ein türfifcher Dichter von den Frauen Kaicos, und nach Allem, was 
man ficht und hört, mag er nicht ganz unrecht haben, 
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Berlaſſen die rütten den Harem, was übrigens felten geſchieht und 
meiftend nur, um eine Freundin oder das Bad zu beſuchen, fo find fie 
ftets wohl vermummt und fahren entweder in gelchlofjenen, von Eunuchen 
begleiteten Wagen oder reiten auf reich geputten, mit perſiſchen Teppichen 
bebängten homar ali genannten Ejeln. 


„gu Kairo ſchaueſt Tu auf allen Seiten 

Der Broken Weiber nach dem Warfte reiten; 
Geitidtes Leintuch bängt von ihrem Rüden; 
Judeß die Zchenfel fait das Maulthier drüden; 
Zur Erde nieder reichen jaſt die Jeben. 


Zu beiden Zeiten gehen arab'ſche Bauern, 
Die Indgemein nah Krokodilen lauem,* 
Sie halten ibn fo rechte als links Die Anie, 


En zieht vorüber auf den Gaſſen fie” 





So fingt Faſil d. i. der Treffliche (geft. 1810) in feiner Sennaname d. h. 
Buch der Weiber; einer höchſt vraftifchen, manchmal allerdings mit etwas 
kräftigen Strihen gezeichneten Schilderung der Weiber des Orients, 
Muſtapha Raſchid fühlte ſich währenn feines Wefirats veranlaßt, viefes 
Wert Faſil's mit Beſchlag zu belegen und den Berfauf deſſelben zu vers 
Bieten, was indeffen weber der Poeſie noch der Glaubwürdigkeit des Ber— 
faflers den geringften Abbruch thut. 

Ein ven Frauen aller Stände im Drient gemeinfames Vergnügen, 
ift ver Beſuch ver Bäder; die Beſchreibung eines derartigen Lokals, vie 
übrigens für beide Gefchlechter dieſelben find, bier zum taufenpften Male 
zu wiederholen, dürfte wohl überflüfjig fein; Zutritt in ein Bad, während 
es Frauen bemugten, habe werer id, noch einer meiner europäilchen oder 
arabifchen Befaunten gehabt, und fo bleibt mir nichts übrig, als wiederum 
Faftl für mic fprechen zu laffen, der die Wahrhaftigkeit feiner Schil- 
terung verantworten mag. 


„Zo fen fie die Jeit ſich zu vertreiben 

Im Bad und laffen ſich von Andern reiben. 

Gs werben ihnen dargereicht in Wette 

Die eingemachten Früchte und Sorbette. 

Die Eine macht aus Macs und Seife Kerzen, 
Die Andern unterbalten ſich mit Scherzen. 

Die macht aus Faſern falſchen Bart am Munde, 
Die Andre reifier ibn ihr aus zur Stunde, 

Die übergieht die Anderen mit Wafler 

Und die macht fie mit naſſem Kraut noch naſſer; 
Indeſt auf Diefe Art fie ſpielend ſchwärmen, 
Entſtebet auf einmal ein großer Laͤrmen 

Und keine if, Die nun gemächlich rube. 

Die eine nimmt Die hohen Stelzenſchube, 

Mit Schachteln und mit Taſſen wird gefiritien, 
Der Teufel miſchet ih im ihre Mitten; 

Als dann beginnt Das Umgetbüm, das wahre, 

Sie ſchlagen Hopf an Kovf und Haar an Haare. 


Man ſieht, Freund Faſil ift micht gerade höflich in feinen Scil- 
derungen tes ſchoönen Geſchlechts; doch will ich hoffen, daß fid obige 
Erzählung nur auf die Bäder bezieht, vie non dem umgebilpeteren Theile 
ver fchönen Welt beſucht werben. Die Bornehmen haben ihre Bäber meift 
im Haufe und ba mag es dann allerbings etwas gefitteter zugehen. 

Dod wiirde man unrecht thun, wenn man nach ben angeführten 
Proben, Fafil überhaupt für unfähig Hielte, auch den guten Seiten bes 
fhönen Geſchlechtes gerecht zu werben, und um meine Leferinnen von ber 
Wahrheit meiner Behauptung zu Überzeugen, und fle mit bem unhöf⸗ 
Lichen Faſil wieder auszufähnen, will ic ihnen bier eins feiner zarteften 
Gedichte geben, das er in der Sennaname ben beutichen Frauen gewid- 
met hat. 

„Die deutfchen Frauen find die Anmuthedoſe, 
Und unter allen Weibern fte die Zauberroje; 

Was iſt der Leib, wenn nicht kryſtallner Schmelz? 
Was it das Haar, wenn nicht ein Zobelpelz? 

Wit zart der Leib, mie ſchoͤn bie Nofe Tpricht 
Weiß nur, wer felber in bie Arm’ ihn ſchließt. 
Die Balme weiht dem Wuchſe obne Kebler, 

Der Mund dit wahres Maß für den Erzäbfer.” 


* Qui lenoeinia agunt erocodilorum erflärt Hammer⸗ Purgſtall diefe 
Stelle in ber „Befchichte der Dsmanifben Dichtlunſt,“ der dieſes Gitat, ſowie die 
folgenden entnommen find. Wer ſich dafür Intereffirt, zu wiſſen, was Die arablichen 
Bauern mit den Krokodilen zu thun haben, der Iefe Darüber die betreffende Stelle 
im 2. Bande von Sonnini’d „Voyage en Egypte“ nad. 


Ich Sende Ihnen bier noch ein paar arabifche Bolfslieber, die Ihre 
Lofer vielleicht interefftren vürften, doch muß ich won vornherein Ihnen 
fagen, daf ih mir in Form und Inhalt einzelne, wenn auch unweſent⸗ 
liche Beränderungen erlaubt habe, um vie Meberfegungen unferem Ge— 
ſchmacle mehr anzumafien, doch habe ich der nationalen Färbung fo wenig 
Eintrag ald möglich zu thun gefucht. 


I. 


Seht bach, wie hübſch die Mädchen der Ztadt, 
Seht doch, wie reihen Schmud jede bat; 
Perlenbefegt trägt fie den Schateh* 

Und auf dem Buſen der Kilabeh. ** 


Sebt doch die Märchen aus Jstenderich #** 
Wie Die Gazellen fo fehreiten fie! 

Und die Hüften dem Kafhmirfhawt aleich 
Und ihre Lippen jo zuderreich. 


O ihr Schönen, bedenlet, daft Gott 
Fordert Etbarmen; d'rum fürchtet Gott. 
Gr bat Die Liebe für euch beitimmt, 

Und hat für euch mich vorher beitimmt. 


ul. 


Es bat dein Feuerblick verbrannt 
In meiner Brust das Herz, 

Drum reihe mir audı deine Sand 
Den Balfam für den Schmerz. 


Doc weigerit du die Hülfe mir 
Und lacheſt meiner Roth, 

Dann fpricht der Lieb' Gerichtöber mir 
Das Urtheil auf den Tod. 


III. 


Komm, Gelicbte, laß uns trinken, 
Zrinfen Fiche, bis berauſcht 

Bir dann endlich niederfinten, 
Bo kein Neider uns belaufcht; 


Laß bie fühe Frucht ung pflücken 
Tief verſtectt in Dichrem Laub, 

Daß mit tatelövollen Bliden 
Ritmand ſchaue unfern Raub. 


“IV, 


Verloren hab' ich die Geduld, 
Da Liebe mich verzehrt; 

Und du allein biſt daran ſchuld, 
Daß fie fich täglich mehrt. 


Sept rathe mir, was ſoll ich thun? 
Die Liebe mat mir Schmerz, 
Und da fie mir Gebier’rin nun, 
So ſprich, wer heilt mein Herz? 


DO femm, mein Mädchen, fei mir nab 
Biel taufend, taufen? Wal, 

Das iſt das beite Mittel ja 
Zur Lindrung meiner Qual. 


V. 


D mein Herricher, Deine Blide 
Wecken in der Bruſt den Schmerz; 
Glaube mir, nur Dich alleine 
Liebt mein armer, ſchwaches Herz. 


Darum mabre Deine Augen, 

Denn ibr Feuer macht mir Schmerz, 
Und der Simmel mag Di lehren 

Mitleid gen mein armes Herz. v. B. 

*Schateh, eine dreiſache Perlenſchnur, die vom Aure, dem Frauen⸗Fee 
hinabfaͤllt. 
⸗* Alladeh, ein Haloſchmuck, der bis zum Gärtel reicht, 
“> \ülenderich — Alexandria. 
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Mannigfaltiges. 


— Der Zollverein als politifhe Macht. Ueber bie Zur 
funft des im Jahr 1863 zu kündigenden, oder zu erneueruden Vertrages, 
den deutſchen Zollverein betreffend, enthalten vie „Grenzboten“ Nr, 40 
einen Artikel, vem wir nachſtehende treſſende Bemerkung entlehnen: „Der 
Zoliverein war umb ift der Nagel am Sarge der gegenwärtigen Berfaf- 
fung des deutſchen Bundes. Hatte das Organ des Bundes mehr als hin— 
reichend bewielen, daß es ibm nicht möglich ſei, etwas Erfprießliches zu 
leiften, fo zeigte der Zollverein, daß und wie auf anderem Wege etwas 
geleiftet werben könne. Es ift aber keineswegs gleihgültig, ob die allge: 
mein erkannte Bedeutung tes Zollvereins ald Einigungs- Element 
no länger ſchüchtern verſchwiegen, oder ob viefelbe feierlich ausgeiprochen 
werde, Der Handelsbund wird fefter ftehen und ficherer jchreiten, wenn 
er nicht allein als eine Erwerbsfrage, ſondern als eine frage der 
Sicherheit und ber Macht Deutſchlands aufgefaht wird, als ein 
taugliches Mittel zur Erreichung ver Bundeszwecke. Nur wenn neben ber 
Ausdehnung des deutſchen Marktes bis zu den politiſchen Gränzen, ne— 
ben ber Ergänzung des Umfanges, auc die Hereinziehung gleichartiger, 
gemeinfamer, politifcher Intereifen, alſo die Bervollftänvigung bes Ins 
haltes, als die Aufgabe des Zollvereins an die Spitze der Verträge ge: 
ſtellt wird, nur dann wird ber Kampf um feine Fortbildung die Intelli— 
genz und die Mafle ver Nation zu angeftrengter Mitwirtung begeiftern 
und ven Widerſtand der entgegemwirkenven Elemente gründlich brechen 
helfen.“ 


— Nikolaus Hausmaunn, der Freund Luther's. Es iſt 
ebenſo erfreulich, als gerechtferligt, daß, in Folge des durch fo manche 
äußere Umſtande vielfach angeregten, in der evangeliſchen Kirche erwachten 
Lebens, unfere Zeit eifriger als früher bemüht iſt, über die erſte Ge— 
ſchichte der Reformation in einzelnen Zügen und Lebensbildern fih auf: 
zuflären und durch Darftellungen des äuferen und inneren Lebens ber 
Gründer und Förderer der evangelifchen ſtirche über die erften Anfänge 
berfelben eine noch mangelnde, tiefer eingehende Kenntniß dieſer felbft 
zu vermitteln. In die Reihe ver hechbegabten und beſonders erleuchteten, 
durch Gemüth und Geift, durch Gelehrſamleit und Charakter ausgezeiche 
neten erftien Gründer und Beförverer der Reformation und der eban— 
gelifchen Kirche gehört auch Nikolaus Hausmann, der treue Freund und 
Gehülfe Luther's, von welchem jevod im weiteren Streifen wenig bisher 
belaunt geweſen ift und von dem fo mander Proteftant noch nichts gehört 
haben mag. Um fo werthoeller ift daher eine Heine Schrift: „Nitelaus 
Hausmann, ber Freund Luthers. Nach geſchichtlichen Quellen dargeſtellt 
von Oswald Gottlob Schmidt,”* melde das äußere uud innere 
Leben diefes „Donathan Luther's“ nad gebrudten und ungebrudten 
Quellen ſchildert. Die Darftellung zeugt von inniger Liebe für ihren 
Gegenftand und gewährt ein anzichentes Lebensbild Hausmann's, das 
zugleich wohl geeignet ift, ihm felbit die verdiente Beachtung und Werth— 
ſchätzung zu gewinnen. Auch aus biefer Biographie Hausmann's iſt zu 
erjehen, wie viele Kräfte zufammenmwirten mußten, um bie in ben Bes 
dürfniffen des Volkes und in ven Gemüthern ver Einzelnen längit be 
gründete und volllommen vorbereitete Neformation der Kirche zu äußerer 
Anerlennung und Berechtigung zu bringen und bie im Inneren und von 
Außen vielfach wirlenden feinplichen Gewalten zu entlräften und zu be: 
fiegen. Ramentlic; and in diefem Sinne war Hausmann ein treuer und 
eifriger Mitftreiter Luther's gegen die mancherlei „Netten” und gegen 
geheimen und offenen Aufruhr, mit dem diefer Mann Gottes fortwährend 
im Kampfe liegen mußte. 


— Erzbiſchof Willigis von Mainz Unter diefer Auffchrift 
ift kürzlich eine gefchichtliche Abhandlung von Dr. Karl Euler, Adiunlt in 
Pforta, als Einladungsprogramm zu der am 21. Mai 1860 ftattgefun- 
denen Stiftungsfeier der genannten Landesſchule erjchienen,** auf die wir 
bier mit einigen Worten aufmerffam machen. Sie verdient in der That 
eine befondere Beachtung, und zwar theils um des Mannes willen, deſſen 





* Leivgig, Karl Friedrich Fleiſcher, 1860. 
* Naumburg, 1860. 









Im Derlage von Veit & Comp. in Lelvzig. 


Rengirr unter Berantwortlickeit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorm in Leivsig. 


Hierzu eine Beilage von Sreibel & Miebner in Wiesbaden. 


Leben und Wirken fie zum Theil ſchildert, und ber als erfter deutſchet 
Kirchenfürft unter dem fächſiſchen Kaiſer Otto IL. über ein Menſchenaller 
einen höchſt beventenben Einfluß auf die Angelegenheiten Deutichlands 
ansibte, fo daß man die Gefchichte des deutſchen Reiches feiner Zeit viel- 
fach auch „feine Geſchichte“ nennen farm, theild aber auch wegen ber 
Behandlung ihres Gegenftandes. Wiligis hat feine gleichzeitigen Bie— 
graphien gefunden und nur ammähernd kann man bie Umriſſe feinee 
äufieren Lebens ans zerfireuten Notizen zufammenftellen, während jein 
Wirken aus ven Quellenfhriftftelern und befouders aus den erhaltenen 
Urkunden feiner Zeit deutlicher hervortritt. Der Berfafler ver Abhand⸗ 
lung hat zu diefem Zwecke und zur Darftellung des Lebens und Wirtens 
des Willigis einem fleifigen Quellenftubium ſich unterzogen; indeß be: 
ſchrünlte er fich hierbei nur auf einen Theil deflelben, nämlich nur auf 
die erften Jahre des Wirtens des Willigis, deſſen Bedeutung als Kanzler, 
Erzfanzler und Erzbiſchof unter Otte IL. er nad allen Seiten bin zu 
erörtern and darzuftellen fi bemühte, dagegen Das, mas er unter 
Otto ILL. und Heinrid; IL. gewirkt, einer fpäteren Darfiellung vorbebielt. 
Die vorliegende Abhandlung ift ungemein fleifig und legt das reichhal- 
tige Material in lebendiger Verarbeitung und Auseinanderfetsung Har 
und deutlich dar. Auch ans ihr ergiebt ſich wiederholt und fchlagend ber 
Unfegen, ven Italien dem deutſchen Keiche gebracht hat, aber auch tbenie 
bie Liebe und treue Anhänglichkeit der deutſchen Nation zu ihrem Kailer, 
bier Otto IL, bie fie ihm felbft im Mißgefchid bewährte. In Willgis 
erfenmen wir einen durch umd durch beutichen Charakter, treu und bieder, 
kräftig und derb, allem Phautaſtiſchen abhold, allzeit vie deutſchen Ya 
terefien wahrend, und er ift und bleibt daher ein Vorbild auch noch für 
unfere Zeiten. 


— Ein neugriechiſches Bad aus Trieft. Nur mit einigen 
Worten möchten wir bier einer Heinen neugriechiſchen Schrift Erwähnung 
thun, die ung kürzlich aus Trieft zuging und dort in der typograpbifchen 
Anftalt des Lloyd gedruckt iſt. In Nr. 11 des „Magazin” vom Jabre 
1858 gedachten wir bes im Jahre 1857 vom Profefior Ernſt Curtius 
in Göttingen gehaltenen Vortrags: „Das Neugriehifde in feiner Be— 
beutung für das Altgriechifche, jo wie für vergleichende Sprachfunde,‘‘ 
und empfablen ihn um des Gegenftandes willen, ſowie wegen feiner tiefer 
in die Sache eingehenden Behandlung, ver Beachtung der Helleniften un 
Pinguiften. Gegenwärtig erſehen wir uun, baf jener Bortrag wenigitens 
bie Beachtung eines griechiichen Gelehrten in Trieft, des Dr. Theog. Livadas, 
Direktors der dortigen griechiſchen Schule, gefunden hat, und er von dem: 
felben in's Neugriechifche überſetzt worden ift: jevenfalls ein Beweis, daß 
gelehrte Griechen die Bemühungen des wiſſenſchaftlichen Auslandes um 
ihre Sprache, woraus fie jelbft Manches über diefelbe zu lernen vermögen, 
nad Berdienft zu würbigen willen, und ein Zeugniß, dad in gleicher 
Weiſe fie felbft und Deutſchland im nicht geringem Grade ehrt. 


— Italiäniſche Priefter-Soldaten. Pater Guvayi, der bes 
kannte römifche Priefter, der lange Zeit in England im Eyil gelebt, we 
er BVorlefungen und Predigten gegen vie römiſch-katholiſche Kirche hielt 
und wo er unter Anberm mit einer Gegenſchrift (in engliſcher Sprache 
gegen Rarbinal Wileman’s Geſchichte der drei legten Päpfte auftrat, be 
findet ſich jegt im Neapel. Dort previgte er kürzlich auf ver Piazza Sar 
Francesco, während der Dominikaner, Pater Giardini, ebenfalls unter 
freiem Himmel, auf ber Piazza vel Gaftello, predigte. Beide, obwohl 
Republifaner, erfhöpften fih in Apotheoſen Garibaldi's, der doch nicht 
aufgehört bat, fich als Ropaliften und als Freund Victer Emanuel's zu 
befennen. Die Zuhörerfchaft, auf beiden Plägen ſehr zahlreich, lich ſit 
von ber fanatifirenden Beredtſamleit der beiven Patres zu vem lebhafteften 
Demonftrationen binreiken. Fra Giardini war nech von zehn anderen 
Dominilanern begleitet, vie einen fehr feierlichen Aufzug bildeten. Sie 
trugen die ſchwalzen Gemänber ihres Ordens, in den Gürteln jebod 
Dolce und auf den Häuptern militatrifche Käpi's. Letztere waren fännmt: 
lih mit den Zeichen des Offizierranges verſehen, bas Käpi des Fra 
Giardini fogar mit rei Ringen — ein Beweis alfe, daß er minveftens 
Hauptmann in der ſizilianiſchen Armee Garibaldi's fei. 
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Die Urſachen des indiſchen Aufflandes, * 
IL 
Nehtöverahtung und Tyrannei ber Engländer, 


Der indiſche Aufſtand hat die Macht und das Anfehen ver Englän- 
ber in Aſien wicht wenig erfchättert, und wenn auch durch Unterbrüdung 
deſſelben bie Ruhe wieder hergeſtellt erfcheint, fo wird es doc; eine Reihe 
von Yahren bedürfen, ehe die Briten jenes Sefühl ver Sicherheit und 
des Selbfivertranens wieder finden Können, das ihnen fo verhängnißvoll 
geworben ift. Oder werben fie es überhaupt wiederfinden, wird e8 ihnen 
gelingen, eine Hufgabe in Indien zu löfen, vie nahezu unlösbar ſcheint? 
Werben fie im Stande fein, jenes orientaliihe Reich mit feften, nicht blos 
materiellen, fonbern auch geiftigen Banden an England, an bie euro- 
päifce Gefittung zu fetten? Die Antwort dürfte ſchwer zu geben fein. 

Die Herrſchaft ver Driten in Indien ift eine Gonberbarteit, ein 
künſtliches Produkt ver Geſchichte, und läßt fi eben nur durch ſtunſt 
aufrecht erhalten. Sie fteht und fällt mit ver allgewaltigen Secherrſchaft, 
bie dieſes Bolt ſich erobert hat. So lange England für Indien mächtige 
Blotten, europäifche Streitkräfte zur Berfügung hat, und fid ven langen, 
an Ummegen reichen, von Gefahren bedrohten Seeweg dahin, freizubalten 
im Stande ift, fo lange die Inbier in ihrem Zuftande inmerer Getheiltheit 
und Zerriffenheit bleiben, fo lange fein mächtiger eurepäifcher Neben: 
buhler in ven Oſtmeeren auftritt, oder von Norben her Störungen bereis 
tet, wird Indien ſich die Herrſchaft der Nothröde gefallen laſſen müffen 
und genöthigt fein, trog alles Widerftrebens, europäifche Einflüſſe aufzu- 
nehmen. Wenn es aber einmal einer anderen europäifchen Macht gelingt, 
die engliſche Seeherrſchaft in dem weitlichen Gewäſſern weſentlich zu bes 
fchränfen, ben Weg nah Indien kürzere oter längere Zeit zu ſtören, das 
Prejett mit dem Sueztanal zu verwirllichen, dürfte eine neue Erſchütterung 





* Larevolution del’Inde, ses commencements, ses progres ete. Par 
Montgomery-Martin. Traduit de Vanglais par M. Kermoysan. Paris, 
Firmin Didot, 1860. 





der eugliſchen Macht in Indien erfolgen, und für einen Sturz derſelben 
zu fürchten fein. Die Engländer wiffen das am beiten, obgleich fie zu 
ftolz find, es auszuſprechen. 

Die Engländer können Indien eben fo wenig in inbifcher Weife, als 
in englifcher regieren; indiſch wicht, weil ſie Engländer find, und engliſch 
nicht, weil das imvifche Weſen zu frembartig ift, um fich engliſchem 
Brauche zu fügen. Eben fo wenig find fie im Stande, ihrer Regierung 
das Brahmanenthum, oder den Mahammebanismus, oder das Ehriften- 
thum zu Grunde gu legen; am allerwenigfien aber vermögen fie, fich dem 
Inderthume zu amalgamiren und ein ganz neues Suften zu ſchaffen. 
Sie behelfen ſich demnach, fo gut e8 gebt, und befolgen ein gemifchtes 
Syften, das beventenden Schwankungen ausgeſetzt, und jehr abhängig ift 
von den Anſichten und Grundſätzen des jedesmaligen General⸗ Gouver- 
neurs und anderer leitenden Perfonen. Im Großen und Ganzen trägt 
dieſe Regierung den Charalter der Vormundſchaft, und wird in Europa 
auch ſtels von dieſer Seite angeſehen. 

Wie befannt, fühlten ſich die Englämver in Indien fo ſicher, daß fie 
ber Aufitand ver Sepoys faft wie ein Donuerſchlag aus heiterem Himmel 
traf. Sie haben dieſen Aufftend befiegt, aber find nun nachdeullich ges 
worben und finnen auf Mittel, um ähnliche Ereigniffe für die Zuhumft 
möglichft unſchãdlich zu machen; fie ftubiren bie Urfachen der Empörung, 
und legen fie, fomeit fie überhaupt erlennbar find, öffentlid) dar. 

So bat Montgomery: Martin, Berjafler einer Geſchichte ber brit- 
tifchen Kolonien‘ und des englifchen Keiches in Indien, meuerbings ein 
Werk veröffentlicht, ba8 ven Titel führt: „Der indiſche Aufftand, 
feine Anfänge und Fortſchritte. Geſchichte ver Urſachen, bie 
ihn herbeigeführt haben.” Voraus geht ein Brief an Lord Stanley, 
Präftvent des indiſchen Rathes über die Lage ber englifchen Solonien in 
DOftindien. 

Wir haben biefes Werl in der frangdfifchen Ueberſetzung von Fer: 

mohfan vor uns. 
In dem Briefe am Ford Stanley, ber gemiffermahen als Vorrede 
dient, fpricht fich der Verfaſſer anfangs über die Schwierigkeit feiner Auf: 
gabe, über die Ummatlrlichteit ver eugliſchen Herrſchaft in Indien, bie les 
diglich auf den Bajonetten berubte, umd bie Unmöglichkeit aus, biefelbe 
finger auf dem bisherigen Wege zu behaupten. Es fei ein Widerfpruch, 
eine Schande für das englifche Bolk und feine fiberafen Gruudfätze, 
„Ketten für jeine Diitmenfchen zu ſchmieden.“ 

„Sein wahrer Freund feines Landes wird eine Pofitit unterſtützen 
mollen, welche eines Tages ven unheilvolften Einfluß auf die Freiheiten 
Englands haben lönnte, feiner wird von der hoben Stellung von Ver— 
theidigern ber bürgerlichen und religtöfen Freiheit herabfteigen wollen, bie 
wir erworben haben, und die nad dem Geſtaͤndniß aller Völker unfer 
Eigenthum if. Wir haben in Indien zu fehr auf die Macht des Schwer: 
ted gepocht; wir haben zu wenig an bie Berantwortlichkeit der Krone 
gedacht. Nichtswürdige Mißbräuche find geduldet worden; fie find blei⸗ 
bend geworben, ohne daß man bie geringſte Unftrengung gemacht bitte, 
Achülfe dagegen zu jhaffen. Die Inftizwerwaltung war eingeftandener: 
maßen koſtbar, unzureichend, beftechlich, da bie eingeborenen Juſtizbeamten 
höchſt Häglich bezahlt wurden; die Ländereien wurben um einen fo unge 
heuren Preis verpachtet, daß bie Landbauer weraumten; bie öffentlichen 
Bauten wurben entweber gänzlich vernachläffigt, oder in einem ganz Häg- 
lichen Mafftabe, ohne Berhältnig zu den Einkünften der Provinzen und 
bem Bebürfnif der Benälterungen, unternommen. Die Ausſchließung ver 
Eingebernen von jevem ehrennellen oder gewinnreihen Amte wurde ftreng 
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aufrecht erhalten. Die Ungerechtigfeit dieſes Syſtems wurde noch er— 
ſchwert durch die raſche Aufſaugung und Vernichtung der unabhängigen 
Staaten, ver Bundesgenoſſen ꝛc., in Folge der Vergrößerungsſucht, der 
Ländergier und jenes Geizes nad) den unreinen Benefizien ver Patronage, 
der unfere Europäer auszeichnet. Sie wurte gleicherweife erſchwert durch 
bie despotifhe Handlungsweife ber engliſchen Regierung, als fie glaubte, 
fie lönne ungeftraft das alte inpifche Geſetz Über die Adoption bei Seite 
fegen, ein Gefeß, welches, vom religiöfen, wie vom juridiſchen Stand: 
punft, ala Recht fowohl, wie ald Sitte und Gebrauch, auerkannt, beftätigt, 
fanctionirt war von allen unferen Regierungen, feit den erften Zeiten ber 
engliihen Herrſchaft bis zur Verwaltung des Lord Dalkoufie, 

„Diefe Adoptionsfrage wird in Europa wenig verftanden. In Hin« 
doſtan gilt es vom fozielen Standpunkte aus als eine Schande ohne 
Kind zu flerben; vom religiöfen Stantpunfte ift e8 der Gipfel alles 
Unglüds, Aber da Vielweiberei und Unfruchtbarkeit ftets zufammen gehen, fo 
hat ſich der Gebrauch eingebürgert, Kinder zu aboptiren, um den Mangel 
von Leibeserben zu erjegen. Er ift in bie Sitte Übergegangen, umd feit 
undenklichen Zeiten haben fi in Kraft dieſes Grundſatzes alle auf vie 
Mebertragung ber erblichen Titel und Befigungen bezüglihen Anord— 
nungen banach geregelt. 

„Die Vernichtung ver Dynaftien und der Fall der alten eingebornen 
Familien ift eben jo ſchnell als vollftändig eingetreten unter der vereinten 
Wirlſamleit unferer aboptionsfeindlihen Politil und unferer Erblenfis 
zirungs-Fommiffionen. — Die Wirlung dieſes Syftems ift geweſen, 
daß vie Maſſe des Velles finfenweife und von Jahr zu Jahr in die 
ſcheußlichſte Urmuth herabgeſunken ift, ohne daß bie Regierung (aber vie 
Regierer?) deshalb reicher geworben wäre -— weit Davon entfernt! — 
Das Budget von Indien ift ſiets neh, wie früher, ein unergründliches 
Deficit. Faſt pie Öefammtheit ver Einkünfte, die mar, fo zu jagen, diefen 
Unglüdligen aus den Eingeweiven geriffen, genügt laum für bie lanfens 
den Ausgaben im Friedenszeiten. Jeder nene Krieg vermehrt die Laft 
tiefer Schuld, die von Tag zu Tag umerträglider wird, nicht wegen ihrer 
eigenen Schwere, ſondern wegen der gräßlichen Lage, in welde unſer 
Despotismus dieſe Bevölkerung gebracht hat. 

Zu teiner Zeit, in feinen eroberten Lande, deſſen bie Geſchichte 
gedenft, hat man vielleicht die höheren, gebilveten, reichen Klaſſen von ver 
Politik des Siegers fo vollſtändig niebergebrüdt, fo jeder eigenen Eriſtenz 
entblößt, fo entwärbigt und vom beim Nange, ben fie früher einnahmen, 
herabgeitürzt gefehen, als viefe Milionen Menſchen, welche jeit bunbert 
Jahren unter das Joch der oſtindiſchen Compagnie und bes vollziehenden 
Rathes von Großbritannien gefallen find; und zwar zum Hohne ber 
Parlamentsakten, ber feierlichiten öffentlichen Zuſicherungen, die un⸗ 
gefähe folgenden Inhalts waren: Das arifiofratifhe England werde 
ſich freuen, alle Fürften und Edlen vom alten Stamme im Befige ihrer 
erblichen Würven zu halten; dem Rechte, wie auch ber Thatſache nach, 
schöre Das nadte Grundeigenthum nicht der Regierung, fondern den Bo: 
benbefigern; die Inder, in welchem Stande oder Kaſte fie auch geboren 
fein mödten, würden als Unterthanen, al8 freie Unterihanen Groß- 
britanniens, auf dem Fuße volltemmener Gleichheit mit ben Europäern 
und ald berechtigt, alle ſtaatlichen Civil und Militär-Wemter zu bekleiven, 
betrachtet werben. 

„Alle dieſe Zuſagen find ſchundlich verlegt worden von den Ber: 
tretern einer Nation, welde die ganze Kraft moralifcher Berantwertlich 
feit anerfennt; welche die Treue gegen Verträge ald bie gebieteriſcheſte 
aller Pflichten betrachtet; die feft überzeugt ift, daß fle vie Seubung hat, 
bie Bögendiener zu befehren unb unter ihnen bie Grundſatze bes Evan- 
geliums zu verbreiten; welche Laut verlündet, daß bie Freiheit das erſte 
Meuſchenrecht ift. 

‚Man barf ſich alfo nicht wundern, wenn nach alle bem bie Sepoys 
bie Gefühle ihrer Landsleute getheilt haben. Außerdem, daß fie ihre Ber 
ſchwerden batten, kann man glauben, daft bie feit einiger Zeit hinſichtlich 
ber Kaften befofgte Politik ihrem Aufſtande wicht fremd geblieben ift, 
Der Befehl des allgemeinen Dienftes und das neue Invaliden-Reglement 
haben als Mafregeln betrachtet werden müffen, die auf die Zerſtöruug 
ber Kalten audgingen, d. h. eimes Zuſtandes ber Dinge, welcher ber 
Regierung zu viele Schwierigkeiten macht, um ihn länger ertragen — 
fünnen. 

„Die Geſchichte mit den Patronen ift, meiner Ueberzengung mach, die 
unmittelbare, wenn auch nebenſächliche Urfache der Empörung gewefen; 
aber fie iſt es nur durch die Schlüffe geworden, melde das bengaliſche 
Heer aus dem, was bereits gefhehen war, ziehen zu müflen glaubte, 
Wäre Indien weife regiert werben, bie Sepon® würden fortgefahren 
haben, uns mit berfelben Treue, wie fräßer, zu dienen, wo man mit ihnen 


fo leicht zu Recht gelommen war, wie mit einer Bande Pindaries ster 
Dakoits; aber gerape in ben Befhwerbepunkten des Volles ſelbſt haben 
fie die Kraft und die Zuſſimmung gefuuden, welche fie aufrecht hielten. 
„Ein neues Zeitalter beginnt im diefem Augenblide. Die Herrſchaft 
der Compagnie hat aufgehört; bie Fürften und Völfer Indiens find jeit 
langer Zeit gewohnt, in äußerſten Fällen an die Königin und das eng: 
liſche Parlament zu appellixen, denen jetzt bie Sorge und die Berantwort- 
Tichkeit für ihr Wohlfein übertragen find und zugehören.. Diefe Berän- 
derung ift für fie ver Gegenftand großer Hoffnungen gewefen. Die Bor- 


ſtellung einer höheren und menfchlicheren Politik verbindet fich in ihrem 


Geiſte mit ber Borftellung der löniglichen Macht. Eine beſchräukte Mo- 
narchie ift ein Ding, meldes die Afinten nicht keunen und aud nie 
begreifen werben. Die Fürften und Bölfer Indiens glauben, baf bie 
Krone allein eine gerechte Negierung gründen fönne; Wle warten mit 
Aengſtlichteit, und fragen ſich, mit welchen Belohnungen die beinahe über 
alle Belohnungen hinausragenden Dienfte bezahlt werben dürften, bie der 
Rifan von Hydarabad, von Scinde, von Holkar, die Radſchah's ven 
Puttiafa, Bhurtpur ıc. geleiftet haben. 

Jede Stunde ift koſtbar; jede Mafregel, welche es ah immer jei, 
bie man ergreifen wird, wird eine unberechenbare Wichtigkeit haben. In 
dem bis jet befolgten Syſteme beharren, namentlich, wie es in den Morb- 
weftprovingen angewandt worden, hiefe die Vorſehung verſuchen, hießt 
den Sameıt einer neuen Rebellion auöftreuen. Wir würden ſehr bald bie 
Früchte davon fehen, und nach denen, bie wir bereits gepflückt, können 
wir urtbeilen, von welcher Befchaffenheit fie fein würden. 

„Wenn durchgreifende Reformen nit auf der Stelle ent- 
ſchieden werben, wird gar feine Reform entjhieden, und wir 
werben in ben alten Echlendrian zurüdfallen, aus dem und zn. heraus: 
reißen wird, als eine Revolution, 

„Sollen wir Indien behalten? follen wir es fehren laſſen ? und 
hierdurch hinabſteigen auf die unterſte Stufe in der Reihe der Nationeu? 
Das iſt die Frage. Man kann ſich darüber nicht mehr täuſchen, mie 
früher, indem man fagte: „dad wirb wohl nod lang aushalten.“ 
Diefe alte Selbfttäufhung der Trägheit und Furt muß heutzutage jers 
firent werden. Die Schwierigkeiten umringen uns von allen Zeiten. Es 
kann gefährlich werten, auf einen Boden zu treten, wo man nech nicht 
den Fuß hingeſetzt hat; es ift nicht minder gefährlich, und würbe ſchmach⸗ 
voll fein, zurüdzutreten.. Unſere Secherrſchaft, die Intereffen eines unge: 
heuren Handels find an vie Politit geknüpft, welche in Indien befolgt 
werben wird, Ich will mehr fagen: Das allgemeine Wohljein unferes 
Landes hängt unendlich mehr von bem Zuftande unferer Verbindungen 
mit den Kolonien und ven unferer Herrſchaft unterwerfenen Provinzen 
ab, als es dem Nationaldarafter angenehm fein kaun, ſich einzugeftehen. 

„Graf Diontalembert hat mit vieler Wahrheit geſagt, daß die Ge- 
jahren, welche England bedrohten, nicht ſowehl von Innen fimen, als 
von Außen; umd, indem er bie Worte eines minder zur Milderung ber 
Unsorüde geneigten Schriftftellers (ve Maiftre) citirt, fest er in bie Zahl 
diefer Gefahren ben Wiberwillen, welchen überall unfer übermäßiges 
Selbftgefühl und jene unglückliche Selbftgefälligkeit ergeugt haben, mit 
welcher wir ums gehen laffen „in unausſtehlichen Nationalvorurtheilen, 
und in einem maßlofen dummen Stolze, ver andere Bölter empört.‘ 

„Hochmuth, Vorurtheile, Selbſtſucht, das find die Urfachen unferer 
Einbuße in Indien.“ 

Das erſte Kapitel unferes Werkes — mit der Schilderung ber Si: 
herheit, aus welcher die Engländer in Indien, wie im Mutterlande, fo 
unfanft anfgefchredt wurden. ‚Nie vielleicht hat bie Page unferes Reiches 
in Indien ſicherer und gebeihlicher gefchienen, als am Eude des Jahres 1856, 
Der neue General-Gonvernemr, Lerd Canning, welcher im Frühling 
dieſes Yahres ankam, hatte feinen Grund, an der Richtigfeit ber Er— 
Härungen feines Vorgängers, Ford Dalhoufte, zu zweifeln, welcher bei 
ber Abreife verfündet hatte, daß Indien nad innen unb außen in Frieden 
fei, und „daß man nicht fehe, von welcher Seite e8 in nächſter Zeit von 
einem gefährlichen Kriege bedroht werden Fünme.‘ 

„Der Ton der anglo=indifchen Preſſe war nicht minder zuverſicht⸗ 
lich. Es gab feine Zeitung, welche nah dem Beifpiele ver Times (vom 
9. December 1856) fich nicht in der Lage geglaubt Hätte, mit einem 
erftaunfichen Vertrauen zu verfichern, „es fei unmöglich, fi eine größere 
Ruhe zu denken, al bie, deren ſich unfere indifchen Provinzen erfreuten.“ 
Die Ueberzeugung war überall diefelbe, im Palafte des General-Gouver⸗ 
neurs zu Galcutta, bis herab zu den entfernteften Punkten unferes Ge» 


Der inbifche Aufſtand brachte die Engländer zur Einfiht ihrer 
gründlichen Unfenntnif des Landes, das fie jo lange beherrſcht hatten: 
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Lente, die fie duch Bande der Dankbarkeit und bes Intereffes fait an 
ihre Regierung gebunden glaubten, erwiejen ih als ihre grimmigften 
Feinde, währenn fie im Gegentheil bei Anderen Unterftigung und Treue 
fanden, auf die fie gar fein Vertrauen gefegt; mo fie ficheren Triumph 
bofften, erlitten fie Schlappen, und wo fie Nieberlagen: fürchteten, er= 
fimpften fie überrafchenbe Siege; Hinberniffe traten ein, wo fie Alles 
geebnet glaubten, und wo fie unüberfteigliche Berge vor ſich fahen, ver» 
ſchwanden fie bei ver Annäherung. „In ber Stunde des Kampfes ging 
es und, wie Menfchen, venen man, während fie fchliefen, die Waffen ge 
nommen, und welche beim Erwachen in ihrer Verwirrung ben erften beften 
Gegenflanb ergreifen, ber ihnen unter bie Hand kommt, um fich gegen 
unbekannte Feinde zu verteidigen, beren Stärke ihnen bie Dunkelheit 
verbirgt. 

„Rie wird man bie Geiftesgegenwart und Raltblütigfeit genugſam 
preifen, die unfere Panbsleute, Männer wie Frauen, an ven Tag legten, 
aber man wird nicht leugnen können, daß es mehr noch der Mangel an 
fähigen Anführern bei ben Aufſtändiſchen, als unfere Kraftanftrengung 
und Boransficht geweſen ift, bie uns geftattet hat, mit Hülfe ver Vor: 
ſehung die Schwierigkeiten zu bewältigen, bie uns umgaben, und unter 
denen wir gleich im Unfange ſchienen erliegen zu müſſen. — Nichts iſt 
wiberfprechenber, als bie Anfichien, die in Hinficht auf den unmittelbaren 
Anſtoß zur Empörung hervortraten. Mehrere haben geleugnet, daß eine 
Verſchwörung ftattgefunden und daß bie Sepoys nach einem vorher abge 
farteten Plane gehandelt. Wan hat behauptet, daß fie für ihre Religion 
gefürchtet. Andere im Gegentheil verfichern, daß ber Aufftand bas Er— 
gebniß eines nicht blos feit Monaten, fondern feit. Jahren gebildeten 
Komplettes gewefen, und vergleichen ben Losbruch, ber ftatigefunden, mit 
dem Springen einer Mine, nachdem ber Boden lange ſchon unterwühlt, 
die Bäffer mit Pulver gefüllt und die Lunte für den Augenblid augezün- 
bet gewefen, wo man loöbrennen würde. Andere endlich find ber Meinung, 
daß diefe Ereiguiffe nur der Politik Schuld zu geben feien, bie wir in 
Indien befolgt haben; fie wäre es, bie allen Brenuſtoff gefammelt, und 
unfere Unllugheit in der Sache der Rindsfett- Patronen, welche Feuer au⸗ 
gelegt hätte. 

„Es ift gewiß, daß vom foziafen, wie vom politifhen Stanbpunfte 


das. inbifche Bolt mit allen Unglüde belaftet war, welches eine ſchlechte 


Berwaltung nach ſich zieht.” 

Weiterhin führt der Berfaſſer aus, daß die Schuld nicht allein ber 
oſtindiſchen Kömpagnie zur Laſt falle, ſondern auch der Nachläffigkeit des 
englifhen Parlaments, bas bie indiſchen Angelegenheiten fehr lavalier— 
mäßig, gewohnlich kurz vor ber Mittagsglode behanvelt habe. Es ift 
richtig; ber Ton ber Frivolität ift im englifhen Parlamente jehr einge 
tiffen, und vieles wird mit ſchlechten Witzen abgemacht, was einen ceufor 
rifchen Ernft erheifchen würbe, Die Megeleien von Mirut and EAnpur 
rüttelten vie würdigen Lords und Gentlemen aus einem gefährlichen 
Schlummer auf und führten ihnen zu Gemüth, daß ein Reich mit fo 
vielen, vielen Millionen Menfhen etwas größere Sorgfalt und mehr 
fittlihen Ernſt erheifcht, als man ihm zu wiomen gewehnt war, 

Das zweite Kapitel Montgomery Dartin’s Handelt vom ber Berarmung 
der Aderbaner unter dem englifchen Syftem — lauter pofitive Angaben, 
auf die wir hier, ihres Umfanges wegen, nicht eingehen lönmen. Wenn 
man fie fieft, ift es Einem bios ein Räthſel, daß der Aufftand nicht 
dreißig Jahre eher ausgebrohen; denn fo gründlich, als die Herren ber 
oftindiichen Kompagnie haben weder Spanier, noch Tataren, noch ſonſt 
ein Eroberervoll das Geldſchinden und Ausfaugen verftanden. Im Könige 
reich Aude z. B. war das Land zwiſchem dem Lanbesherrn und der Com⸗ 
pagnie getheift; der imbifche König zog aus feiner Hälfte jährlich bie 
Summe von 8 Millionen Thaler; die Kompagnie ſchlug ans der ihrigen 
durch Gruudſteuer, Stempeltage, Spiritusftener (taxe sur lea esprits) ıc. 
jährlich 11 Millionen, alfo beinahe die Hälfte mehr, als ber orientaliſche, 
fpäter im Namen ber Humanität ımb Givilifation abgefegte Despot. 


Nach dem bekannten Korrefpondenten ber Times, Kuffell, ver bie Angabe . 


von einem englischen Örundbefiger in Indien, Dir. Donald's hat, nahm 
die engliſche Compagnie in gemwiffen Diftriften an Grumbftener nicht mehr 
und nicht minder, als 66 — fage ſechsundſechzig Prozent des Ertrages. 
Die Folge eines ſolchen, trog feierlicfter Zufagen, eingeführten Syſtemes 
ift natürlich die allgemeine Berarmung des Bauernftandes, der Zemin⸗ 
dars (größere Grunpbefiger) und Taluldars. Die Engländer haben es 
verftanden, ben größten Theil von Indien zu einer Art von Irland zu 
machen .— 'unfer Gewährgmann macht diefen Bergleich ſelbſt. Die 
reihen Familien verarmen und fonmen herab, bie einheimifchen Fabrilen 
werben ruiniert, bie Heineren Bauern gerathen in ein Elend, das dem 
nichts nachgiebt, in welchem bie äghptiſchen Fellahs unter türkijcher Herr⸗ 


ſchaft geraten; die Staatoſchuld Indiens wächſt in's Unendliche, bie 
engliſchen Compagnieherren und Beamten bereichern ſich in's Fabelhafte, 
und England wird reich durch den ſauren Schweiß ber geſchundenen 
Orientalen. Diefes jagt und eim nüchterner, patriotiſcher Engländer in 
durren Worten ſelbſt. 

Bisher hatten wir die Anficht gehegt, daß bie Herrſchaft der Eng: 
länder in Inbien, mit welchen Uebelſtänden und Gebrechen fie auch ver 
Inüpft fein möchte, doch beſſer und fegensreicher für das Wohl der Inder 
fei, als die ihrer einheimischen Fürſten; man fefe dieſes Kapitel und man 
wird von biefem Irrthume zurücklommen; bie orientalifche Despotie, die 
einem zahlungsunfähigen Bauern bie Baftonnade giebt und ihn laufen 
läßt, ift jedenfalls human im Vergleiche mit dem falt-und nüchtern auss 
geflügelten Schindeſyſtem ſpelulirender Kanfleute, das nöthigen Falls zur 
Folter greift; die tollſten indiſchen Fürſten find Maturaliften; vie Engs 
Linder Syſtematiker. Wären dieſe indiſchen Zuſtände dem großen Publi⸗ 
fum befannter, lägen fie näher zum Bergleiche, ſchwächte ſich nicht mit 
ber örtlichen Entfernung ber fittliche Einprud, man würde den Herren 
Engländern in's Geſicht ladyen, wenn fie europäiſchen Herrſchern guten 
Rath geben, wie fie ihre Unterthanen auf humane Weife regieren follen. 

„Schlechte Rechtspflege” ift die Ueberfchrift des nächften Abfchnittes 
— ein Gemälde der indifchen Yuftigwerwaltung, mit lauter Thatfachen 
belegt, welches ſprechend dem gleicht, das Fürſt Dolgorukov in feinem 
von und neulich befprochenen Bude über Rußland von ver ruſſiſchen ente 
wirft. „ES ift eines ber größten Unglüde Iubiens, nah allgemeinem 
Eingeftänpnig. Alle Welt weiß, wie weit die Habgier, bie Raubſucht, der 
Geiſt ver Erpreffung, bie Laugſamleit und die Verachtung aller Geredh- 
tigkeit in unferen Civil» und Sriminalgerihten zu Subver und Adalut 
getrieben werben!" Tröftet euch alfo, ihr braven, ruffiichen Tſchinowniks; 
wenn Herr Montgomery- Martin Recht hat mit feinen Angaben, fo find bie 
achtungsvollen englischen Gentlemen, vie aus ihrer freiheitsftolzen, ehren⸗ 
feften Heimat nach Indien gegangen, gerade fo arge, wenn nicht ärgere 
Schufte, ald ihr, nur mit dem Unterſchiede, daß euere Schurterei natur⸗ 
wüdiger iſt. Die Engländer ſchiclen junge rohe Leute von guter Familie 
(verfteht ſich), welche vie Rechte ſiudirt haben, in England aber zu Zuriſten 
nichts taugen würden, nad) Indien, we fie bald mächtige Serren und 
Sultame werben und überaus fette Stellen befommen, während bie 
unteren Richterftellen von Indern u. dergl. beſetzt find, bie einen Hundes 
ſold erhalten, und, wie die ruſſiſchen Beamten, aufs Stehlen angewiefen 
find. „Diefe Leute find,” fagt der Gouverneur-Lieutenaut Haliday, „fo 
ſchlecht bezahlt, wenn fie überhanpt bezahlt werben, daß fie im wahren 
Sinne Hungers fterben können.“ Die Inder fürchten die engliſche Polizei 
und Gerichtsbarleit jo fehr, dak fie, wenn 3. B. Einer von Ränbern 
geplündert worben, fih vor Allen Mühe geben, ber Polizei zu verheim⸗ 
lichen, daß fie geplündert werben find, um den Koften zu entgehen, welche 
biefe für Anftelung von Nachſuchungen liquibiren würde. Die englifche 
Rechtspflege in Indien ift, wie gefagt, werer brahmanifch = indiſch, noch 
arabiſch, noch englifch, weder heidniſch, noch muhammedaniſch, ned; rift- 
lich, aber von Allem etwas — d. b. feine Rechtspflege überhaupt; ver 
Richter lann nach Umfländen ven weiſen Brahminen, ven arabifchen Kadi 
ober den englijchen Rabuliſten agiren; er kann auf die Geſetze des Manu, 
auf ben Koran, auf Präcedenzfälle aus den Zeiten ber Moguls, oder auf 
das englifche Landrecht und verfchievene Parlamentsaften zurüdgehen — 
daß ein folder Zuftand von felbft zur Entfaltung aller Ränke, Kniffe 
und Nichtswũrdigkeiten einladet, ift erflärlich, und der braume Inder kann 
wohl jagen, wie der Ruſſe: „der Himmel ift hoch — und die engliſche 
Freiheit ift weit entfernt." Undererfeits find freilich die Hindernifle, die 
fi ver Reform entgegenftellen, faft unüberſteiglich; die Verſchiedenheit 
ber Bevötferungen, das Kaſtenweſen, die uralte Gewöhnung und Sitte, 
bie alle Verhältniffe des Lebens beherrſcht, macht die Entwerfung eines 
allgemeinen rationellen Geſetzbuches faſt unmöglich. 





+ 





England, 
Ein Tagebud, von Cafaubonus, 


Ifaac Caſaubonus (geb. 1559 zu Genf, geft. 1614 zu Sons 
ben), fannten und jhägten bie Philologen als ftupendgelehrten Heraus« 
geber griechifcher Autoren, eines Aihenäus, Polybius, Strabo u. U. mehr. 
Cafaubonus, der Menfh, aber war ihnen eine unbelannte Größe. Da 
erſchien im Sabre 1850: „Ephemerides Isaaci Casanboni eum prae- 
fatione et notis, edent& Johanne Russel, 8. T. P. canonico Can- 
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tuariensi, scholae carthusianae olim archididascalo. Oxonii. E ty- 
pographia academica.‘* 

Aus diefem Tagebuche nun — 1597 begenmen, und bis zu feinem 
Tode 1614 an verſchiedenen Orten feiner unftäten Pilgerfahrt in Mont» 
pellier, Lyon, Baris, London ununterbrochen fortgefett, in faſt unlesbar 
Heiner Schrift und in einem ureignen Styl geſchrieben — leuchtet uns 
eines ber evelften und rührendſten Seelenbilver, das und mit Ehrfurcht 
erfüllt, während es und zur tiefften Wehmuth flimmt, Wir fehen einen 
Helven im raftlofen Kampf mit ber Aufenmwelt; wenig Freunde ihm zur 
Seite, iſt er in ber Minorität; feine eigene, konfeſſionelle Partei, ber er 
zu fehr Humanift, durch und durch Hellene ift, ſtößt ihm von fi; er ift 
von allen Gelpmitteln entblößt — wir bewundern die Ruhe, bie Heiterkeit, 
bie Schönheit des innern Heiligthums, das er ſich unentweihet bewahrt, 
wohin er fich zurüdzicht, zwifchen feiner geliebten Florenee, feinen ſtin— 
dern — er bat deren fünfzehn — und feinen Büdern, unter ber Obhut 
Gottes. Stets frank, oft verrathen, unabläffig verleumbet, ftellt dieſer 
Märtyrer, biefer Geächtete, dieſer muthige Philefoph, biefer gläubige Ehrift 
in feinem Leben das Meal hriftlicher Milde und Demuth dar. Prote- 
ftant und dennoch Ortheder, läßt er ſich das freie Urtheil, die freie Prü- 
fung nicht nehmen, Gott ift fein einziger Gedanke, Ihm ftellt ex Alles 
auheim; im deſſen Licht nur wandelt, von deſſen Hauch allein lebt er. 
Ihm zollt er den Tribut feiner Seufzer; im ſich felber erflidt er alle Bes 
gierbe, allen Groll, alle irdiſche Leinenfchaft, umd nur zwei Gebiete hält 
er vein und heilig: vie Wilfenfhaft und die Familie; dieſe ſchmückt und 
bereichert er mit Allem, was er den Genäffen, dem Ehrgeiz, ben Ränlen, 
den Sorgen für Geſundheit und Vermögen, ven Intereffen und Rivali- 
täten entziehet. So iſt ihm pas häusliche Leben ein firenger Aultus, das 
Alterthum mit feinen fchriftlichen Denfmälern eine halbe Religion; auf 
diefen beiden Stufen fteigt ex hinan zum bimmlifchen Thron, vor feinen 
oberften Richter. 

Fehlt es dieſem herrlihen Bilde auch nicht an Schatten; zeigt er 
fi auch ſchüchtern, unterwürfig, leicht beeinflußt, wo es gilt, den Unter 
brüdten, den VBerleumbeten zu verfechten, die Beute feinem Henker abzus 
jagen: fo entfpringen ſelbſt dieſe Schwächen aus der Hriftlihen Demuth, 
gepanıt mit ber Untoritätslehre. Die Scheu vor ber Inbisziplin drängt 
ihm zu der göttlichen Regel, Man fieht num, weshalb gewiſſe Schrift» 
ſteller ihm nicht behagen. Der Zorn eines Bofſuet, eines Tacitus jagt 
ibn in Augſt. An dem Letztern tadelt ex den tragiichen Ton, den allzuglüs 
henden Patriotismus. Mit unüberwindlicher Ehrfurcht am die goldene 
Säule der Bergangenheit und ver Tradition gefettet, wendet er ſich von 
allem Neuen, felbft von dem weltumgeftaltenden neuen Spitem Galiläi's 
und Ropernil'sab. Das Altertum mit feinem ſtrahlenden Licht blendet 
ihn zu fehr, als daß er wagen follte, demſelben in's Geſicht zu jchauen, es 
zu prüfen, zu beurtheilen, deſſen abergläubiſche Borftellung zu verdam⸗ 


Geben wir als Probe aus bem Tagebuche — auf das wir vielleicht 
in einem ausführlihern Artikel zurüdlommen — den Eingaug und ben 
Schluß: 

„Am 20, Februar 1597. Aufgeftanden um 5 Uhr. (— Wie 
frätt—) Sofort in's Arbeitszimmer. Nachdem ich zu Gott um Beiftand 
gebetet, fette ich mid) zum Bafilins, an bem ich mic; mit Seelenluſt labe. 
Danadı gefrühftücdt und mid auf meine Borleſung vorbereitet. Das 
Mittagsefien laſſe ih in Stich, aus Rüdficht auf meine Gefundheit und 
meine Arbeit; ich nehme nur einige leichte Speifen zu mir und bin wicder 
beim Bafilins. Dann bete ich, und gehe zu Bette.‘ 

„16. Juni 1614. Ich habe fehr gelitten; nalen bei Tag und 
Nacht. Es iſt gerecht, o Jeſul Es ift dein Wille. Gieb mir Geduld, 
wenn es dein Wille ift, oder lindre meine Pein. Mit meinen Stubien, 
ach, ift es aus! Es müßte denn dem Heren Jeſu anders gefallen. O 
Bott, dein Wille geſchehe!“ 








Weftindien. 
Ans dem Ecben der Schwarzen, 
I. 
Soziale und religiöfe Begriffe der Neger. 


Seit dem Jahre 1787, wo zuerſt der edle Wilberforce im englifchen 
Parlament für die Berbeſſerung des Loofes der. Neger und für die Unter 
vrüdung des ſchmählichen Handels wit ſchwarzen Menſchen zu kämpfen 


begaun, und wo ein ihm gleichgefinnter, edler Brite, ver Eifenhänpler 
Sharp, ven größten Theil feines Lebens und feines anfehnlichen Bernd: 
gens baranf verwenbete, zu demfelben wert unermüblich zu wirken, ſeit 
jener Zeit bis zur Gegenwart, haben alle gefühlsollen Menfchen mit une 
unterbroddenem Interefie viefem hochwichtigen Gegenftand ihre wärmſte 
Teilnahme zugewendet. Daft ber Berfafler dieſes Aufſatzes nicht: anders 
denft und fühlt, hält er laum für nöthig, hier zu bemerfen; ba er aber 
die Abficht hat, dem Lefern ein wahrheitägetreues Bild über bie gegenmär« 
tige Yage der Schwarzen zu entwerfen, fo fühlt er fich zum minbeften zu 
ber Bemerkung verpflichtet, daß ihm dabei ſelbſtredend die Aufgabe ob ⸗ 
fiegt, dies mit völliger Unparteilichleit zu thun, umd daß baber dabei am 
allerwenigften von philanthropifchen Empfindeleien die Rebe fein konn, 
weil hierdurch das Bild, welches er zu entwerfen gedenlt, häufig wit ben 
Farben vermifcht werben würde, die das Herz vielleicht beſtechen, bei 
benen aber ber Berftand unbefriebigt bleiben möchte. 

Daß es der ſchwarzen Menfchenrage nicht an ben erforberlichen gei- 
fligen Eigenfchaften mangelt, um unter günftigen Verhältniſſen nad, und 
nad) ‚ebenfalls in die Reihe ber civilifirten Mationen zu treten, um an 
den Wohlthaten, deren biefe ſich erfreuen, Theil zu nehmen, darüber wer⸗ 
den jegt uur nech wenige Zweifel beftehen; daß aber bei ber nieberen 
Stufe ber Kultur, auf welcher fid vie jo lange in ſtumpfer Unwiſſenheit 
gehaltenen Neger auch gegemwärtig nod im ihrem freien Zuſtande befin- 
ben, diefes Werk der geiftigen Auferſtehung nur fehr langfam zur Ent: 
widelung zu gelangen vermag, unb daß die feitherigen Berhältniffe, 
namentlic, auf Haiti, biefer Entwickelung leinesweges förderlich find, bies 
glauben wir im Einverfiänpmiß mit allen denen, die fih bad Stubium 
dieſes Gegenſtandes zur Aufgabe gemacht haben, im Voraus bemerken zu 
müffen, und wir werben bemüht fein, die Beweife hierfür beizubringen. 

Bir müfen hierbei von vornherein auf eine Sage zurlidgehen, 
welche ver Schöpfungsgeichichte der Schwarzen zum’ Grunde liegt, und 
vie, obgleich auf Haiti auı meiften verbreitet, doch auch faft bei allen übri- 
gen Regerflämmen Eingang gefunben hat. Zu Anfang, ſo heißt es mim: 
lich in biefer Genefis, ſchuf Gott drei ſchwarze Männer und drei ſchwatze 
Frauen, und eben fo viele weiße Männer und weiße Frauen, und um bems 
felben jeven Borwand zu gegenfeitigen Beſchuldigungen zu entichen, 
ſtellte ec beiden Theilen frei, zwifchen vem Böfen und dem Guten zu wäh. 
len, wobei er den Schwarzen, damit fie ſich nicht im Nachtheil befünnen, 
die erfte Wahl ieh. In Felge veffen wurde ein gebunbenes Buch und ein 
Feigenlorb vor die Weißen und Schwarzen 'gefetst. Die Letzteren, welche 
glaubten, daß das größte Stüd das befte fei, wählten dem Feigenlorb; 
als fie denſelben jedoch öffneten, fanden fie darin nur einen Klumpen 
Go, ein Stückchen Eifen unb andere Metalle, deren Gebrauch ſie nicht 
fanıten, Die Weißen hingegen öffneten das eingebunbene Papier, und 
e8. fand fidh, daß baffelbe ein „redeudes Papier” war lein beſchriebe · 
ned oder bebrischtes Papier), im melden ihnen alles Gute verſprochen 
wurbe, Nun beeilten fi) die Schwarzen, ihren Verdruß in ben Wälbern 
zu verbergen, während bie Weißen dagegen von Östt an bie Ufer ded Mee— 
red geführt wurden, wo er jede Macht mit ihmen redete. Er lehrte fie ein 
Schiff bauen, um damit andere Länder zu beſuchen, von mo fie nad) vie⸗ 
len Jahren zurüdtehrten, um mit ben Schwarzen Handel zu treiben; biefe 
aber hatten in ihrem Uebermuth Gott verlafien und fi anderen Göttern 
zugewendet, weshalb fie von ihm nun wieber verlaffen wurden, während 
er ben Weißen gewogen blieb; und fo ift es gefommen, daß dieſe jetzt 
immer ein befchriebenes Papier in der Taſche tragen, um den Neger. da⸗ 
mit zu beträgen (haitifches Sprühwort). 

Forſcht man nun nad) dem tieferen Sium dieſer Negerlegende, fo 
ericheint 8 kaum zweifelhaft, daß darin bie geiftige Meberlegenheit ber 
weißen Rage gegen bie ſchwarze, und bie von ber Erfleren gegen bie Letz⸗ 
tern ausgeübten Unterbrüdtngen bezeichnet werben follen. — Indem 
die Schwarzen leihtfinnig ben Weißen das Eifen überließen — heißt «8 
ferner — boten fie ihmen dadurch das Mittel, fie unter Quälereien als 
ihre Sklaven an Hade und Schaufel zu feſſeln, fie mit ver Säbellfinge 
zu vegierem und durch das Cold über fie zu herrſchen. Andererſeits ex» 
klärt ſich aber auch daraus. ber gewaltige Reſpelt, welden bie Neger. wor 
den Büchern umd allem Gejchriebenen haben, und das Streben, ſich in 
ben Befig folcher Gegenſtände zu fegen. Bei Einzelnch namentlich auf 
Haiti, ſteckt dahinter der wirkliche Drang, fi zu unterrichten, bei den 
Weißen aber iſt es das blofe ehrgeizige und. naive Verlangen, aud) hierin, 
wie in allen anderem Dingen, ben Weißen und Diulatten nachahmen zu 
wollen, und felbft ver ſchwarze Kaifer Soulsugue oder Fauſtin I., auf 
welhen wir fpäter zurüdtommen werben, verfchmähte:es wicht, noch nach 
feiner Thronbefteigung. Unterricht im. Schreiben und Leſen zu mehmen.. 
Gür die große Maſſe ver Schwarzen gilt aber noch immer ein gedrudtes 
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oder beſchtlebenes Stihl Papier als ein Wunderding, in welchem geheim: 
uifrsolle Krãfte verborgen find, und daher kommt es, daß. B. in Krank: 
beitefällen der ſtranle das Rezept, welches ber Arzt verfchrieben hat, ſtatt 
es in die Apothele zu ſchiclen, häufig als Talisman (Wanga) um ven 
Hals hängt, ober es wohl gar verſchluckt. Obgleich nad) ber Verfaſſung 
auf Haiti die fatholifche Religion die Staatsreligiom fein foll, fo ift die— 
ſelbe doch durch den herrſchenden Göpenbienft und dem bamit verknüpften 
Aberglanben jo verumftaltet werben, daß bas Neid; Gottes dort wahrlich 
am allerwenigften gefiicht werben lann, und daß man ſich als Chrift nur 
mit dem tiefften Unwillen von bem Bilbe, welches dort bie Keirche dar⸗ 
ftellt, abwenden muß. Leider bat die Fyetifch- Verehrung bei ven Negern 
bon jeher-eine große Rolle gefpielt; wir finden biefelbe ſogar im viele ihrer 
Poeſien vermebt, und wie gefagt, ſelbſt ba, wo bei der ſchwarzen Bevöl⸗ 
lerung das Chriſtenthum äußerlich Fuß faßte, vermochte daſſelbe bisjetzt 
nicht dieſen ärgſten aller Heidenglauben zu verbrängen. Als fih im Jahre 
1791 die Schwarzen auf Haiti empörten, fah man fie mit einem Kana- 
tismus, der übrigens allen Völkern Afrila's und Aſten's mehr ober 
weniger eigen ift, mit eimem Kuhſchwanz im der Hand gfeihmüthig bem 
Tode entgegen geben, und denfelben Erſcheinungen begegnet man auch 
bei den Negern auf Congo; fle haben ferner ihr Orakel, indem fie aus 
den Eingeweiden eined Schweines, and einem Spiel Starten, oder aus 
dem Rauch irgend einer arematifhen Baumrinde, die fie auf einem plat⸗ 
ten Stein neben einem mit Wahler gefüllten Kübel in Brand ſtecken, die 
mit ihrem Geſchick verhrüpften Geheimniſſe der Zulunft Iefen, wobei fie 
dunffe, umverftändige Worte murmeln, ähnlich denen der alten Aegypter 
und Indier, bei welchen ebenfalls ver Rauch und das MWafler bei ſolch' 
einem myiſtiſchen Kultus eine Hauptrolle fpielten. Im der neneften Beit 
ift auf Haiti noch die Schlangen-Anbetung Hinzugefommen, und ber nun- 
mehr geftürzte Kaifer Fauſtin gehörte zu den eifrigften Jüngern biefes an 
das fraffefte Heibenthum erinnernden Kultus. 

Die geheimen Zufanmentünfte im Dienfte des Götzen Baubour bil- 
ben eine Art afrilanifcher Freimauerei, die urfpränglih im Königreich 
Ardra ausgeäbt und von dort nach Haiti verpflanzt wurde. Nach bem 
Glauben der Neger, weiß Vaudeur Alles; er ſieht Alles, und es gefällt 
ihn, fich feinen Verehrern unter ber Geſtalt einer in einem Heinen Kaften 
eingeſchloſſenen Schlange, deſſen eine Seite durchſichtig ift, zu zeigen, aber 
die Wünfche feiner Berehrer und deren Gaben empfängt er-nur durch bie 
Bermittelung eines Oberprieiters, den die Fetifch- Anbeter ſelbſt wählen, 
und einer Oberprieflerin, die wieber von dem Letzteren den Gläubigen be— 
zeichnet wird. Beide haben verſchiedene Benennungen, fie heißen entweber 
„Papa“ und „Mama,“ over „König“ und „Königin, ober endlich „Ges 
bieter“ und Gebieterin.“ Wie die meiften aus ber alten Heibengeit her⸗ 
flammenden Gögenbienereien, fo wird aud) der Baudouxdienſt mit einem 
Tanz eröffnet. 

Die Geheinmiſſe des Gottespienftes werben fireng bewahrt, denn 
ein ſchrecklicher Eid bindet und verpflichtet die einzelnen Mitgliever. Im 
der Regel muß der Neuaufgenommene einen Napf noch rauchenden Zie 
genblutes austrinfen und babei ſchwören, lieber zu fterben, als von ven 
Myfterien des Kultus etwas zu verrathen, and dem bereitwillig ben 
Tod zu geben, ber fähig wäre, fich eines ſolchen Bergehens fchuldig zu 
maden. Unter Soulouque warb dad Blut eines Ochſen, mit Tafia vers 
mifcht, getrunfen, ber, um der Sache mehr Wirkung zu verleihen, getöbtet 
warb, während bie geheimnißvolle Berfammlung ftattfand,. Die Myſtiler 
treffen fih an geheimnifvollen, feft abgeſchloſſeſen Orten. Beim Eintritt 
in das Heiligthum legen fie Sandalen am, und umminben ſich den Körper 
mit Tũchern, wobei die rothe Farbe vorherrſchen muß, umd wobei bie 

Zahl diefer Tücher den Grad des Eingeweihten beftimmt. Ein anderes 
blutrothes Tuch umgiebt als Diabem bie Stirn des „Königs“ oder „Pa— 
pa's,“ während bie „Rönigin” over „Mama“ eine eben ſolche Schärpe 
trägt. Beide nehmen ihren Plag vor einer Art Altar ein, auf welchem 
ber geheimnißvolle Kaften mit vem Baudoux ſteht. Hieranf folgt die An- 
betung ber Schlange, dann die Erneuerung des Schwures und endlich 
nehmen „Papa“ und „Mama” abwechſelnd das Wort, indem fie die 
Wohlthaten rähmen, wit denen Baudour feine Gläubigen überhäuft und 
biefe dabei außerorbentlichen Rath von ihm erbitten. Dies geſchieht wie: 
ber nach den verſchiedenen Graben, während bei jeder Anrufung der 
Fetiſch-Prieſter eine Stellung annimmt, al$ erwarte er bie Annäherung 
des Vaudour, behufs geheimer Offenbarumgen, wobei er den Kaften, wel 
her die Schlange enthält, heftig auf ven Boden flößt. Auf eine Berührung 
von ibm beginnt dann „Mama‘ ihr Spiel, inven fie in conpulftviiche 
Budungen verfällt, und in dieſem Zuftande ihre Orakel ſpricht, die, je 
nad den Umftänden, Verſprechungen oder Drohungen find. Iſt biefer 
Att vollendet, fo bringt jeder der Auweſenden feine Opfergabe in einem 


verdeclten Hute dar, und hieraus wirb die öffentliche und geheime Kaſſe 
der Berbrüberung gebilvet. „Papa“ und „Mama’ machen hierauf bie 
allgemeiner Befehle des Vaudour befannt und daun folgt ein neuer 
Schwur des Gehorſams. Dies ift auch der Augentlid, wo man zur Auf⸗ 
nahme der nenen Mitglieder fchreitet, die zu dieſem Zwed in einen großen 
mit Kohlen bezeichneten reis treten. Der „Papa“ giebt ihnen hierbei 
ein ſtarles, and Pferbehaaren, Knochen oder Hornjtüden und Kräutern 
beftehendes Bündel in die Hand, und fohlägt fie dabei leicht mit einer 
Hofzplatte auf den Kopf, wobei er jenen wilden afrifanifchen Geſang an- 
fimmt: 

Eh! Eh! Bamba hen! hen! 

Canga bofio te 

Canga moune de le 

Canga doki la 

Canga li. 


ven die Verfammlung im Chor wiederholt und der Neu-Aufgenommene, 
welcher unterbeffen in wilden Zuckungen zu tanzen begonnen hat (das, was 
man ben Banbour zeigen nennt), geräth dabei mit Hilfe des Tafia in die 
nervöfeften Bewegungen. Ueberſchreitet er dabei ben gezogenen ſtreis, fo 
wird er augenflidlich von den Anweſenden wieder in denfelben hineinge- 
ſtoßen und „Papa und „Mama fehren ihm dabei den Rücken zu, 
um biefer üiblen Borbeventung ihre Wirkung zu benehmen. Iſt bie Probe 
überftanden, fo leiftet ver Anfgenommene vor den Schlangen-Mltar den 
Eid, und der Tanz des Bandour begimt. „Papa“ berührt mit der Hand 
ober bem Fuß ven Behälter ver Schlange, wobei er nah und nad In 
ſolche Rörperverbrehungen geräth, als wollte er jedes feiner Glieder on 
einen anderen led verfegen, Und wie ein eleltriſcher Strom theilen ſich 
diefe Zuckungen nad) und nach allen Anweſenden mit; ihre Köpfe, ihre 
Schultern bewegen fih, und Jeder ift bemüht / die größten Verbrehungen 
heroerzubringen; am meifteh aber „Mama, bie babei nach Kräften bie 
Schellen in Bewegung fest, mit denen der Schlangentaften umgeben ift. 
Lachen, Heulen, Schluchzen, Ohnmachten, Biffe ꝛc., bilden einen Höllen- 
(irm, während die Wirkungen bes Tafia das Wahnfinnsfieber bis zum 
Delirium fteigern. In ter Regel endigen bie Schwächſten damit, daß fie 
für tobt nieberfallen, oft aber werben auch babei unter der dreifachen 
Wirkung der Trunlenheit, ver Finſterniß und der dem Munde bed Baus 
dour entfirömenden Verfprehungen Scenen hervorgerufen, bei benen Einem 
die Zähne Kappen, Der Einfluß, ven die Oberen diefer geheimen Brü- 
derſchaft auf bie Untergebenen ausüben, ift ein grenzenlofer, und hieraus 
läßt es ſich vielleicht erlären, weshalb Kaifer Fauſtin es nicht verſchmähte, 
einer ber eifrigften Schlangen-Anbeter zu fein, ta er von den Mulatten 
und überhaupt von ben Gebildeten auf Haiti als ein qraufamer, blutdür⸗ 
fliger Tyraun gehaft warb, und daher feine Stüge bei den Pöbel und 
der unwiſſenden Menge fuchte. Ueberhaupt herrſcht unter den Negern 
anf Haiti der Glaube, daß jeder in die Geheimmiffe des Baudoug Einges 
weihte gefeiert fei, und daß man einzelne Theile feines Körpers nicht bes 
rühren könne, ohne fich den furchtbarften Schmerzen auszuſetzen. Um 
diefen Zauber zu entkräften, nehmen die Schwarzen einen Tranf, ber nach 
ihrer Meinung unverwunbbar macht, ober fie hängen an irgend einem 
Orte vor ihrem Haufe ein altes Hufeifen auf — ein Talisınan, ben mar 
faſt an allen Wirthshäuſern in Portsau- Prince angebracht findet, und 
ber in nicht minder hohem Unfehn, wie die Wangas, oder bie aus fall: 
artigen, Heinen Steinen gebileten mama-bilas ſteht. 

Eine ver feierfichften Handlungen bei ven Schwarzen auf Haiti ift 
ber Trauergottesdienſt, aber auch hier geht der kraſſeſte Aberglaube mit 
heidniſchen Gebräuchen Hand in Hand. 

Sobald der Tod im eine Hütte (eommougue) eingefehrt ift, laffen 
die Berwandten bed Berftorbenen einen Greis aus ter Nachbarſchaft 
kommen, der im Leben ein-möglichft vertrauter Geuoſſe oder Berwantter 
bes Dahingefchiebenen war, wobei außerdem noch vorzugsweiſe bavanf 
Rudſicht genommen wird, daß der Gerufene bie Eigenfchaften eines Kir— 
chenſaͤugers und eines großen Heremmeifters in ſich vereint. Er erſcheint 
dann im der Negel im der Begleitung von noch einigen anberen Männern, 
die in feine Ceremonien eingeweiht find, nachdem er vorher erft forgfältig 
die Kürbieflaſche, im der fich fein Fetiſch befindet, vor Das Zimmer bes 
Todten gefetst hat. Hierauf opfert er einen Hahn, deſſen Blut rings um 
das Lager des Berftorbenen gefpritst wird, wobei er in einem Kreife ſteht, 
ben zu überſchreiten er ſich bei dem 'num folgenden geheimnigvollen Tanze 
fireng hütet. Zu diefem Tanz wird eim büfterer Geſang angeftimmt, in 
welchem feine Begleiter von Zeit zu Zeit einfallen. Unmittelbar darauf 
fofgt ein toptenähnliches Schweigen, dann wird tie Thüre geöffnet und 
ber Geiftliche, wenn man feinen Beiſtand beanſprucht bat, tritt nun in 
feine Functionen. Im Fall feines Nichterfcheinens überninmtt ver Hexen⸗ 
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meister beifen Amt, indem er alle in feinem Gedächtniß befinblichen Sir 
chengeſänge, mit Einſchluß des Hallelnjah und bes de Profundis in 
grellen Tönen abfingt. Ob nun hierdurch die Seele des Todten in bad 
Paradies ver Chriften, oder in Das bed Ibos gelangen joll, bleibt zwei⸗ 
felhaft, doch ſcheint wohl bie legtere Aunahme richtig, benn ber Todte 
wird in feinen beften Kleidern zu Grabe getragen und nad) dem Glauben 
ter Ibos und einiger anderen afrifanifhen Stämme lebt derfelbe in fei- 
nem Geburtslande wieder auf, weshalb man an feinem Aufputz nichts 
verfäumt, um ihn vortheilhaft erfcheinen zu laſſen. Aus dieſem Grumbe 
fparen ſelbſt die ärmſten Schwarzen lange vor ihrem Tode das Nöthige 
für ihre legte Toilette zufanımen, Selbft vie Mutter des Kaifers Sou— 
louque wurde noch nachträglich, viele Jahre nach ihrem Tode, in dieſer 
Weiſe ihrem Nange gemäß bedacht. Dabei herrſcht auch noch der Aber- 
glaube, daß die Seele des Verſtorbenen oft noch in der Geſtalt eines 
weißen Schmetterliugs umberflattere, der mit feinen Flügeln die Lippen 
derjenigen Perfon berühre, von ver zu ſcheiden es dem Todten am ſchwer⸗ 
ften gefallen ſei. Ein Schreden aber ergreift die Anmwejenden, wenn ein 
folcher Nachtfalter ſich an ver Lampe verbrennt, denn dann ift die Seele 
bes Verftorbenen gelommen, um eines ber Mitglieder der Familie zu 
holen; dagegen aber bemächtigt fih ber Leintragenven ein Gefühl des 
Stolzes und der Freude, wenn es während ver Irauerzeit regnet, benn 
dann ift das nach ihren Anfichten ein Beweis, daß ber Himmel ans 
Theilnahme für ven Verblichenen ſelbſt Thränen vergieft. Mit Aus: 
nahme ernfter Verhinderungen findet bie Beerdigung jeves Mal entmeber 
nadı Sonnen=Untergang oder vor Sonnen=Aufgang ftatt, und auf dem 
Kirchhofe beginnen dann dabei von neuem bie fabaliftifchen, mit riftli- 
den Geremonien vermifchten Tänze. Ein ben Peidtragenden im Haufe 
des Berftorbenen gegebenes Feſt bildet ven Schlußſtein der Todtenfeier, 
wobet es wieder an wilden Gefängen und Tänzen nicht fehlt. 

Ein anderer Aberglaube beftcht auch darin, daß mar an die Rüd- 
lehr der Geifter der Verftorbenen over der Zombi's* bei monbhellen 
Nächten glaubt. Sie meinen dann der Begegnung mit denfelben nur da⸗ 
durch zu entgehen, daß fie unter ber Schwelle des Haufes einen jungen 
Biegenbod verſcharren, over wohl auch eine Flaſche mit Weihwaſſer. 
Neben dem Zembi ſtört auch noch der Wehrwolf die Ruhe des Reichs 
und felbſt die der geweſenen ſchwarzen Majeftät. Derſelbe beſteht in ver- 
fhiedenen Abarten, die furchtbarfte aber ift die des „Schweines ohne 
Haut,” denn hierbei läßt der phantafiereiche Aberglaube ein Rudel folder 
Tiere heulend und halb verbrannt dem verfpäteten Wanderer ſich ent» 
gegenflürzen. 

Eine andere Art Wehrwolf, ähnlich unferen Irrlichtern, ift ber ſo⸗ 
genannte „Feuergeiſt,“ welcher ſich als vereimgeltes Licht an ſumpfigen 
Stellen zeigt, und bie Bebherzteften zur Umtehr veranlaft, wobei bie Furcht 
und die Phantafie berartige angebliche Geiſter allerhand Geſtalten anneh⸗ 
men läßt. Die pritte Rangordnung bilden enblich bie Bampyr’s, bie ſich 
des Nachts im die Häufer fchleichen, um den Heinen Kindern das Blut 
auözufangen. Sobald man an den durchſichtigen Fingern des Meinen, 
ober an einem anberen Merkzeichen die Nähe des Bampyrs vermuthet, 
verbirgt die Mutter Schnell ihr Kind, während der Bater over der Örof- 
vater auf das vermeinte Ungethüm mit zweien ein ſtreuz bildenden Feuers 
bränben unter bem Rufe: Abonosho! Abonosho! (vielleicht eine Ber» 
drehung ber bei Zeufelsbefhwärungen üblichen Formel: abrenuntio) 
losfpringt, worauf der Wehrwolf ſofort entflicht. Kommt er aber dennoch 
wieber, dann giebt e8 nur noch ein Mittel, ihn zu entfernen, indem man 
dem Gefpenft nämlich mit einem Gewehr auflauert und daſſelbe mit einer 
Ladung begrüßt, die mit zwei Körnern Salz und mit zwei Körnern Weih- 
rauch vermischt iſt. Unglädlicher Weife ift das Ungethäm, nad; den aber- 
gläubifchen Begriffen ver Neger nur am Rachen verwundbar, und hieran 
erklärt es fich denn, daß die armen unfchuldigen Seinen, welche beſchützt 
werben follen, häufig jelbft das Opfer diefes thörichten Wahnes werben. 
Der Aberglaube ver Neger zieht es in ben meiften fällen auch vor, fi 
bei Krankheiten Lieber einer Zauberin, als einem Arzte anzuvertrauen, bie 
dann ihre Kur mit einem Gemifch von Pflanzen beginnt, die in ber Regel 
ein längeres oder fürgered Delirium herbeiführen. So wirb z. B. hierbei 


die Stinterbfe verwendet, weldye das Magenbrüden heilen foll, oder die 


Lianenſeife, die je nach dem Willen des Fetiſch, reinigt ober tödtet. Ihren 
Holuspokus beginnt die Magierin damit, dafj fie gewifle Iugredienzien in 
einen ſtübel Wafler wirft, und dieſe dann während ſechs Stunden ben 
Strahlen ber Sonne ansfegt. Dann fügt fie vier Hälften einer Citroue 
hinzu, nachdem fie vorher andere vier Hälften nach allen vier Himmels: 


* Jombi ſoll nach creoliſchem Patois ombre, d. h. Schatten oder Phantem 
eißen. 


gegenden geworfen hat, und ſchließlich läßt fie den Sranlen in bas auf 
dieſe Weife bereitete Bad eigen. Verläßt er baffelbe, fo erhält ex einen 
aus Syrup, Eitronen und Weihwafler gemijchten Traul. Zum Schluß 
wirb ibm enblich noch ein aus verſchiedenen Steinen beftehendes Amulet 
um ben Hals gehangen und ein Armband. aus blauem oder rothem Tuch 
gegeben, auf welchem ein Büfchel Indigo aufgenäpt ift, und hiermit ficht 
uan ber Heilung des Sranten entgegen. Erfolgt diefelbe, fo mird fie 
daun durch eim nächtliches Feſt gefeiert, weldes Marafja-Ejien beißt, 
und wobei die Theilnehmer einen Höllenlärm machen, un die unfihtbare 
Legion Seifter im Zaum zu halten, die etwa mit ber Abficht gelommen 
fein fönnten, die Vertreibung des Wehrwolfs zu rächen. 

Trotz dieſes Aberglaubens und dieſer Unwiſſenheit, welche noch ums 
ter den Schwarzen herrſcht, lann man ihnen doch bie Anlagen zu einer 
erfolgreichen geiftigen Fortentwidelung nicht abjprechen, wozu auf Haiti 
aber allerdings das Regiment des Kaiſers Fauſtin am allerwenigften ge- 
eignet war. Wo auf Haiti die Anfänge von Schulen und gelehrten An- 
ſtalten entftanden find, blieben fie nicht erfolglos, und bereits hat fich dert 
eine Art Piteratur gebildet, ber es, ſo mangelhaft fie auch noch in Betreff 
des Styls und der Orthographie ift, doch nicht an nationaler Eigenthän- 
lichkeit, am poetifhem Schwunge, an einem Gemiſch von Heiterkeit und 
Schwärmerei und an einer Darftellungsweife mangelt, die im Gewande 
ber Satyre die bitterften Wahrheiten zu fagen weiß. Auf Haiti, wo durch 
bie legte Mevolution, welche die Freiheit ver Schwarzen herbeiführte, das 
Bol mit dem neuen Kaiferthum nur aus dem früheren phyſiſchen Santıi- 
(otismus in den politifchen übergeführt worden tft, amb wo ber fehwark 
Arbeiter jegt von feinem fchwarzen Gebieter nicht minder hart und grau: 
ſam wie früher ver Sklave behandelt wird, heift es 5. B. in einem klei⸗ 
nen, im creoliſchen Patois abgefaßten Liede im Hinblid hierauf: 


Capaud pas gagnd chimise, 
Ous vld pole caleon ? 


(Die Kröte hat nicht einmal ein Hemde [fol heifen: das Nothwen⸗ 
digfte] , und ihr wellt, daß fie Unterhofen [fol heißen: Ueberſluß, trage.) 
Ein anderes Epigramm, welches offenbar ben Zwed bat, auf das 
Beftreben der ſchwarzen Herren hinzubeuten, als Ariftofraten die Muft 
zwiſchen ſich und ihren ſchwarzen Arbeitern möglichft zu erweitern, lautet 
folgendermaßen: 
Toute bois 
C'est bois; 
Mais mapou 
Pas cajou. 


(Holz ift Holz, aber das Holz des Mapou [ein Baum ohne allen 
Werth], ift fein Mahagoniholz.) 

Aber auch Über den Armen und Öeringen wirb bie Geißel ber Sa- 
tyre eben fo gut, wie über den Herren geſchwungen; z. B. fehen die nie- 
deren Vollsllaſſen bei ihren öffentlichen Feften fehr auf das, was nad 
ihren Begriffen eine gute Toilette ift. Wenn mm fo ein armer Teufel 
nicht — gelleidet erfcheint, fo fagt das Epigramm: 


Cabrite, qui pas maline 
Mangd nen pie morne. 


(Das Bodchen, welches nicht bösartig ift, frißt die Blätter am Fuße 


ber Mornen* ab.) — 


MS — — 


Nord- Amerika. 
Karl Schurz und Die Sklanenhalter des Südens. 


Breiheit und Zwang, Tyrannei und Selbfiregierung, ftehen ſich nir⸗ 
gends fo ſchroff gegenüber, als in ben amerikanifchen Republilen. In Ber 
alten Welt find wir weder fo frei, noch fo gefeffelt. Im ihrer ſchrofferen 
Ausbildung und gegenfeitigen, gleichſam unverfchämteren Offenheit lernen 
wir baher unfere eigenen Gegenfäge von Unterbrüdung und Freiheit im 
ben amerifanifhen Formen beſſer kennen, als durch Darftellung 
unferer eigenen Zuſtände. 

Der Hauptgegenfag, der bie amerifanifchen Freiſtaaten feit langer 
Zeit in einer Art vom Bürgerkrieg erhält, heißt freie und Sflavenarbeit, 





* Die Momen find undurchdringliche, den Charakter der hochſten Verwil ⸗ 
derung an fih tragende Wald» und Kelöpartien. Am Fuße derfelben die Vege⸗ 
tation weit-fpärlicher und bürftiger, wie auf dem Gipfel. 
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in anderer Form Republikanismus und Demokratie, Süd uud Nord, Agri— 
tultur⸗ und Inpufttie=Intereffe. Diefer Bürgerkrieg, bisher in der 
Preffe, aus dem Munde von Baumſtumpf⸗Rednern, bei den Wahlen und 
nenerbing® ben Vorbereitungen zu der Präfidentenwahl, gelegentlich im 
Kongreffe durch Ohrfeigen und Stiche mit Bowie-Meffern ſich kundgebend, 
droht früher oder fpäter in wirkliche innere Bekriegung und Zerrüttung 
des amerifanifhen Staatenbundes auszuarten. Roc niemand hat ven 
Inhalt und die Konfequenzen diefes rabifalen Gegenfages jo ſcharf, lo— 
giſch, unerfchroden und triumphirend ausgeſprochen, wie unfer Landé— 
mann Karl Schurz durch feine Rebe in St. Lonis, der Haupt— 
ſtadt eines Stlavenſtaates. Karl Schurz wurde vor mehr als zehn 
Yahren vielfach wegen feiner Theilnahme au der Befreiung Kinfel's, ober 
eigentlich als deſſen Befreier, im ber Deffentlichkeit genannt. Aber der 
junge, ſchlanke, etwas Fränflid ausfehende Stubent verlor ſich bald aus 
ben Beitungsfpalten und verſcholl, wie fo viele andere Flüchtlinge in der 
weiten, weiten Welt Amerifa's drüben. Eudlich fam dann und wann 
fpärliche Kunde von glänzenden Neben, bie er vor und für Wahlen in 
Amerifa gehalten, bis er zuletzt fogar als Kandidat für ein Gonverneurs: 
Anıt aufgetreten und nur mit wenigen Stimmen gefchlagen worden war, 

Karl Schurz ift eine politifhe Größe in Amerika geworben, . Seine 
Rede in der Verandah -Halle zu St. Youis ift ein Ereigniß geworten, 
Mitten in einem SHavenftaate legte er mit unerfhrodener Logik vie ge- 
heimſte Politik der Sklavenhalter und aller Tyrannen ber Erde bar, und 
lieh fie aus ihrer eigenen Mitte, durch ihre eigenen ira 
ſchmachvoll untergehen. 

Seine Rebe nimntt mehr als acht enggebrudte Folie⸗Spalten in ber 
„New-York Tribune‘ ein. 

Hier find einige Hauptftellen. 

„Der SHavenhalter äußert feine politifchen Anſichten item in fols 
gender Weife: 

‚ma Afteonomie, Chemie, Medicin und anderen Wiſſenſchaften könnt 
ihr jede beliebige Meimung ausſprechen; aber wir können euch nicht erlaus 
ben, das Verhältniß zwifchen Herrn und Diener in unfern Staaten un: 
gebindert zu befprechen, weil ihr dadurch die Sicherheit unferes fozialen 
Eyftems gefährbet. Wir ftehen fo, daß die geringfte Yufubordination 
mit reißender Schnelligkeit um ſich greifen Fönnte; deshalb dürfen wir 
freie Discuſſion diefes Gegenflandes nicht geftatten, Wir müffen barin 
fehr freng fein, und die Milde und Langſamleit der Geſetze gelegentlich 
duch Gewalt (Eynch⸗Gefetz, Theeren und Febern :c.) verflärfen. (Alſo 
Gewalt und Willlür, Cenſur, Belagerungszuftand ıc,, wie biefelbe Theorie 
in beöpotifchen Staaten der alten Welt ſich gelegentlich geltend macht.) 

„Bir miffen Gefege und Regierung möglihft nach vem eigenthüns 
lichen Berürfniffen unferer fozialen Gonftruction einrihten. Deshalb 
muß die Staattgewalt in den Händen ber Slavenhalter fein. Um dies 
zu erreichen und zu fihern, dürfen die Meinungen und Tendenzen ber 
fogerrannten Freien ſich nirgends geltend machen. Es wäre nicht nur uns 
finnig, die Sklaven zu vernichten, fonbern auch bie weiße Bevölkerung, 
weil durch deren Bildung Elemente Macht Belommen Könnten, welche dem 
Intereſſe ber SHavenhalter feindlich find. Das ift unfere Selbiterhal- 
tungs-Politit, die wir erzwingen, mit allen möglichen Mitteln geltend 
machen milſſen.““ 

„Sie haben Recht. Die Konfequenz bed Sklavenhaltens zwingt fie 
Dazırz fie können nicht andere. Sie find Sklaven ihrer Ab— 
hängigleit von ber Stlapenarbeit. 

„Richtig, die Sllaverei ift ein entzündbares Element. Ein verirrter 
Bunfe von Gevanfe oder Hoffnung lann zu einer furchtbaren Feuers— 
brunſt ausfchlagen. Die Fadel des freien Wortes, der freien Preſſe, welche 
das Haus ber Freiheit erleuchtet, lann ben Sit ber Sllaverei leicht in 
Brand fteden. Was ift natürlicher, als das Verlangen, dieſe Fadel mit: 
ten unter ver Maſſe erplofiver Stoffe, bie ſich in Sklavenſtaaten anhäus 
fen, ganz auszulöfchen? 

» „Die Stlavenbalter, d. b. die Sklaven der Sklaverei, werben noch 
weiter getrieben. Sie fagen: Was foll aus ber Sicherheit unferes Skla⸗ 
ven-Eigenthum® werben, wenn unfere Staaten an freie Staaten grängen? 
Der Sklave braucht blos hinüberzulaufen und unfer Eigenthum ift ver⸗ 
Ioren. Wir mäflen daher bie benachbarten freien Staaten zwingen, ſolche 
Geſetze anzunehmen und auszuführen, durch melde unfere entlaufenen 
Slawen ausgeliefert und etwaige Hehler in ben freien Staaten beftraft 
werben Können, Geſetze und Richter in ten freien Staaten müſſen uns 
dienen. Um ſolche Geſetze zu befommmen, muß das Borurtheil gegen bie 
Sklaverei in allen Staaten ber Union entwaffnet werben, bie Agitation 
gegen biefelbe ift deshalb überall zu verbieten. Auch die Freiheit des Pe- 
titionsrechts muß aufhören. Poft-Anftalten pürfen feine Anti⸗Sllaverei⸗ 


Blätter mehr befördern. Der Kongreß felbft, wie er ſchon bewieſen hat, 
muß allgenteine Geſetze machen, nach welhen Affociationen und Agite- 
tionen gegen Sklaverei zu Staatswerbregen werben. Sie find durch eine 
centralifirte Polizei zu unterbrüden. Ueberall treibt das Slla— 
venhalter-Intereffe zu denfelben Konſequenzen, wie im Königreich Neapel 
und andern Staaten, wo-ber Landesvater ald alleiniger Eigenthümer feiner 
Unterthanen beftehen und anerkannt bleiben will. 

„Die Vereinigten Staaten vermehren ſich raſch durch neue Terri— 
torien und Staaten. Wir Sklavenhalter dürfen dabei nicht ruhig zuſehen, 
ſondern müflen dafür forgen, daß dieſe neuen Territorien Sllavenſtaaten 
werben, weil die freien Staaten, als unſern Intereſſen eutgegengeſetzt, 
fonft bald ein Uebergewicht über ung erhalten würben. Wir Sllavenhalter 
haben bereits daftt geforgt; wir verlangen aber aud Cuba und bie nörd⸗ 
lichen Staaten Mexilo's für und, Kriegen wir fie nicht friedlich für Geld, 
müflen wir fie uns durch Srieg aneiguen. Ohne Gewalt, ohne Krieg, 
ohne Ausdehnung find wir nicht fiher. Und was ift nothwendiger, als 
für Sicherheit umferes Eigenthums zu forgen? Wir haben neue Terris 
torien für das Stlavenhalter⸗Intereſſe gewonnen, aber was hilft's uns, 
wenn iht freie Einwanderer nicht nur zulaßt, ſondern fie auch begünftigt 
und ihnen politiſche Rechte gebt? Sklavenarbeit kann nicht mit Freien 
concmriren; wir verlangen deshalb Schutzoll dagegen. Sklavenarbeit 
bezahlt ſich blos auf großem Grundbeſitze Freizügigkeit und bie 
freie Theilbarfeit des Bodens müſſen daher verboten werven. 

„Unfere Stlavenftaaten, fagt er ferner, find wefentlih Aderbau treis 
bende. Alle Gefepgebung zur Förderung der Manufaktur und induſtri⸗ 
ellen Intereſſen, welche deu Intereffen des ef ſchaden, muß baher 
nach Kräften befeitigt werben. 

„Diele Forderungen, dieſe politischen Tendenzen geben alle als Kon— 
fequengen ang der Sklavenhalterei hervor. Sie fünmen nicht anders, 
Zwang, Unfreiheit, Tyrannei treibt überall diefelbe Drachenſaat. Die 
abjoluten Herrfcher über unfreie Menfhen haben feine Wahl mehr, ſie 
find Sklaven ihrer Sflaveuzüditerei. 

„Wir haben blos Ein Mittel gegen dieſen Wahnſinn und vie Me— 
thode darin. Es heißt: Vernunft der Dinge, Freiheit ber Menſchen her: 
fiellen, die Wurzel des Uebels ausrotten, freie Arbeit, flatt erzwungene. 
Das iſt's, weiter nichts. Zwiſchen ber freien Arbeit und ber ergiwungenen 
berrfcht ein unverfönlicher Antagenismus, 

„Einige ſchlagen als Hülfs- und Heilmittel vor, diefen Antagonismus 
zu ignoriren. Das ift die Unions-Bartei mit ihren Everetts mm 
Bell’s, 

„Iguoriren, während ſtets Verſuche gemacht werben, Kriege, Raub- 
kriege anzuzetteln um das Sklaven» Intereffe auszubehnen! Ignoriren, 
während Sklaven · und freie Arbeit im fteten Bürgerkriege um ben Beſitz 
der nationafen Domaine wüthen! Ignoriven, während freiheit bes ge- 
fprochenen und gebrudten Worts angegriffen wird! Ignoriren, während 
freie Arbeiter und Sklavenhalter zugleich ven neuen jungfräulichen Boden 
in Anfpruc nehmen! Ignoriven, während bas Intereffe der Stavenhal: 
ter alle Anftrengungen macht und feine Deittel ſcheut, die Oberherrſchaft 
in unferer Hansbalts- Politik zu fichern und auszudehnen! Alfo wirklich 
ignoriven? Igmorire das Feuer, das die Orunbpfeiler deines Haufes ver 
tehrt! Ignorire den Sturm, der die Ruder deines Schiffes zerbricht und 
deſſen Segel zerfetzt! 

„Aber haben die ſogenannten Demokraten nicht kräftigere Mittel? 
Mr. Douglas, der Kandidat für bie nächfte Präſidentenwahl, weiß er 
nicht genau, wie ver Sturm zu befhwichtigen it? Er Spricht von feinem 
„großen Prinzipe‘‘ gegen das Hebel: Selbftregierung des Volls in 
den neuen Territorien. Dan denke nur an Ranfas, feine ſtanſas Ne— 
brasfa-Bill, feinen Verrath an allen Prinzipien der Conſtitution und der 
Selbftregierung, an die beifpiellofen Greuelthaten, wodurch bie Bewohner 
von Kanſas nicht nur ihrer Wahtfreibeit, fonbern ihres Eigenthums und 
Lebens beraubt warten, und wir find fertig mit biefen Heil: und Net- 
tungsfünfilern. 

„Die Polititer ver offenen SHavenhalter- Hegemonie haben wenig: 
fiens ein verftäntlicheres Programm. Mr, Bredinridge ift deffen offener 
Bertreter und Mr. Douglas deſſen Diener, wern auch ohne Lioree, 

„Es lautet: Die Agitation und Diskuſſion der Sklavenfrage ift in 
allen Staaten zu verbieten, das Geſetz gegen flüchtige Sklaven, wonach 
alle Bewohner der freien Staaten gezwungen find, auszuliefern, in velle 
Kraft zu ſetzen und alle Gelege, bie es mildern oder umgänglich machen, 
möüffen aufgehoben werden. Das conftitutionelle Recht der Sklanenftaaten, 
bie neuen Territorien zu befigen, muß anerkannt werben. Seine Oppo- 
fitten mehr gegen Eroberung neuer Fünder jür Sflavenarbeit! Die Ader- 
bau⸗ und Zwangsarbeit: Intereſſen müffen vie Union beherrſchen. 
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„Das ift die Löſung des Problems nad dem Programm der Süb: 
ſtaaten: die Logik des Despotismus gegen die. Freiheit. Geſetzt, bies 
wäre möglich, die freie Arbeit, die Wurzel aller unjerer Größe, könnte 
audgerottet, das Chlavenbalter- Interefle das abfolut herrſchende werben 
— iſt's denn aber möglich? 

„Die Sklavenſtaaten wollen's wenigſtens erzwingen und bie Union 
auflöfen, wenn fie ihr Programm nicht durchſetzen. Auflöſung ver 
Unien! Schen wir uns dieſes Geſpenſt eiwas näher an. 

„Auflöfung ber Union, weil wir bie Stlavenfrage nicht friedlich ruhen 
laffen wollen. Damit fie nach der Auflöfung defto rüdfichtslofer agitirt 
werde? Jetzt wird wiel Nüdficht genonmen, hernach nicht mehr. Eure 
Gefahr wird alfo fteigen, Auflöfung, weil wir wicht mit gehörigem Eifer 
eure entlaufenen Sklaven einfangen. Hernach fangen wir gar feine 
mehr ein, und her nach dürft ihr's auch wicht mehr auf unferm abgelöften 
freien Boren. 

„Auflöfung, weil wir euch vie neuen Territorien nicht für ansfchließ- 
liche Stlavenarbeit überlaffen wollen. Die Territorien find Eigentum 
ber Bereine. Abgetreunt von ver Union, verliert ihr jenes Recht auf 
ein neues Territorium. ’ 

„Auflöfung der Union, wenn ber Norden mit feiner Inbuftrie und 
feinem Handel ſich nicht umter eure Zwangdaclerbau⸗Intereſſen fügen will, 
Ihr wollt und dann durch eigene Induſtrie von und unabhängig ma— 
dyen, durch einen Handel mit eigenen Schiffen. Warum thatet ihr's nicht 
ſchon längſt? D ihr habt's mit großem Eifer, vielem Kapitale verfucht, 
feid aber jämmerlich durchgefallen. Senator Diafon’s daheim gefponne- 
ner Rod, genäht mit Mankee-Nadel und Zwirn, geſchmückt mit Yankee: 
Knöpfen, hängt im Schranke, ein einſamer Stern in einfanter Glorie. 
Nah Cründung einer großen Schuh: und Stiefelfabril im Süven, jaht 
ihr doch die eiferne Nothwendigleit, entweder Maffachufett's-Schube von 
unferm Norben zu tragen ober barfuf zu gehen. Wie ging das zu? Sn: 
duſtrie und Hanbel gebeihen nur als Probufte der Intelligenz 
freier Arbeit, Euer Stoß ift, freie Gentlemen des Müffiggangs zu 
fein und von den Schweiße willen- und geiftlofer Knechte zu leben. Man 
mu arbeiten und Arbeit würdigen fönnen, um fie zu birigiren. Ihr 
könnt freilich intelligente Urbeiter kaufen und damit Induſtrie und Han: 
tel treiben. Intelligente, freie Arbeiter mitten unter euren Millionen 
Sklaven, die durch jede Berührung mit Intelligenz und Freiheit zur — 
Flamme ber Empörung ausbrechen können? — Das Fönnt ihr nicht wa⸗ 
gen. Die thätigften und intelligenteften Klaſſen herrſchen Heutzutage. 
Miſſuri ift ein Sklavenftaat mit diefer blühenden Handelsſtadt St. Louis. 
Durch Induftrie und Handel ift St. Leuis eine freie Stadt anf 
Sktlavenboden geworden, " 

„Ihr könnt feine freie und intelligente Arbeit difigiren oder begunſli⸗ 
gen, weil ihr damit eure eigenen Intereſſen, die auf Zwang und thieri— 
fhem Gehorſam beruhen, untergrabt. Ohne Schulhaus keine Inbuftrie, 
An ver Stelle unferer Schulhäuſer ftehen bei euch die Schöppen zum 
Peitſchen ver Sklaven, 

„Die Auflöfung der Union wärbe in allen Punkten 
das Gegentheil deſſen bewirken, was ihr damit ex: 
ftrebt. Uber der Süden droht nicht nur mit Auflöfung, fondern auch 
mit Krieg, am im Norven jeine Jutereſſen mit Gewalt geltend zu 
machen, Gut. Das Sklaven-Intereſſe ift fein abſtraltes Prinzip, ſondern 
beficht aus Millionen über Taufente von Quadratmeilen verftreuten 
Sklaven. Krieg! Fünfzehubuubert Meilen Grenze der norbifchen Frei⸗ 
beit und zwei Tanfend Meilen Seelüfte gegen einen in feinen Bewegun: 
gen freien Feind zu fehüten, das ift eine fchwere Aufgabe, Eine Feine 
Armee von Freien könnte leicht irgendwo auf Sklavenboden eindringen, 
und bie — Sklaven, die ſich dann frei machen, — nicht wieder ein— 
fangen. Wo eine freie Armee erichiene, würden die SHaven verſchwin⸗ 
den, Der Süven fonnte uns aber vielleicht Doch beflegen, und dann nad 
den Striegöfoften wieder Sklaven faufen, Das Kapital des Südens 
keftcht aber in Sklaven. Das wäre daun weggelaufen. Mit davonge⸗ 
laufenem Kapital lönnt ihr aber euer Kapital nicht zurädtaufen, 

„Stlavenftaaten mit Freien im Kriege, mit Männern, welche Frei: 
heit ver Sklaven wollen? Bewaffnet euch Alle bie an die Zähne, und 
ihr feib nicht einmal ftark genug, dann eure Sklaven zu hüten und zu hal⸗ 
ten. Was wollt ihr vem Feinde entgegenftellen? 

„Dur Krieg würdet ihr die Sklaverei ſchnell und ſicher auflöfen 
und euch ruiuiren. Laßt fie natlirlich ausſterben. Wird fie ansfierben? 
So fiher, als Freiheit nicht fterben kann. 

„SHavenhalter von Amerika, ich rufe euch zu! Denkt ihr im Ernſte, 
die Sllaverei zu verewigen? Dies ift das neungehnte Jahrhundert! Die 
fetten Reſte des Feudalismue verſchwiuden in der alten Welt, Der Zar 


von Rußland arbeitet an Aufhebung der Leibeigenfhaft. Selbſi im Reiche 
bes Halbınondes.verfchwindet bie Silaverei. Und ihr Bürger einer Re 
publit venft das dampfbeſchleunigte Rad des Fortſchritts mit Dred Sxatt'- 
ſchen Beſchlüſſen und demokratiſchen Platforms aufzuhalten? Seht euch 
um, wie allein uud verlaflen ihe in ber Welt daſteht. Schreit eure wil- 
ben und ſchuldbeladenen Phantafien ven dem Eigenthumsrechte im Dan 
ſchen hinaus in die Welt, amd von allen Seiten antwortet euch ein Schrei 
bes Entfegens und der Beratung! Bon jeder Richtung des Kompaſſes 
bringt jeber Windzug ein Erkenntniß auf „Schuldig!“ Nur noch nieder: 
brechende Despoten-derzen [mpathifiven mit euch. Keine men ſchlich e 
Stimme in der Welt mehr, die euch ermuthige. Sein menfchliches Auge 
hat eine Thräne mehr für eure Leiden. Sein Band mehr zwiſchen euch 


‚und der modernen Menſchheit. Ihr möchtet, daß bie ruſſiſche Emancipa⸗ 


tion mißlinge. Ihr hört von Freiheitss Siegen in Italien und fürdtet 
für euren Boden. Wo alle Menfchen ſich freuen, zittert ihr. Wo alle 
Menſchen lieben, haft ihr. Wo alle Meuſchen fluchen, ſegnet ihr. 

„In biefer furchtbaren Berlaffenheit fteht ihr allein gegen eine mad: 
tige Welt, allein gegen ein Jahrhundert, hofjuungslos laämpfend, wie eure 
zothen Indianer gegen unvermeiblicen Untergang. 

„Sagt nit: Nach uns vie Sündfluth! Wenn ihr feine Einficht für 


‚eure Intereflen, eure Ehre.habt, ich beſchwöre euch, Habt Mitleid 


mit euren Kindern! Die eutiheigpe Krifis wird lommen, je län: 
ger verſchohen, deſto fürdterlicher, da ſich die Slawen vermehren umd ar 
Erbitterung erftarlen. — Noch ein Wort FR euh, Republilaner von 
Miffuri. Wir haben eine Schuld ver Dankbarkeit und Ehre für und. 
Ihr habt es edel unternommen, dem Norden zu zeigen, daß der Süten 
felber vie Elemente der Befreiung in ſich trägt und wie biefe zu verwirl 
lichen jei. Ihr Habt die ſchwankenden Maſſen mit Bertrauen zu ber Aus- 
führbarfeit eurer Reen erfüllt. Dem Süden gabt ihr ein Beifpiel. 
Unterfhägt dieſe edle That nicht! Kämpft an, brave Männer! Helfe 
Segenswänfdhe von Millionen unfhweben euch, Kimpft an, bis bas 
Banner der freiheit auf bem Kapitol eures Staates weht, und bas ſtol⸗ 
zeite Kapitel unferer Geſchichte lautet: „Miſſuri zeigte und baute ben 
Weg, und die Nation folgte ihm.” 





* 





Frankreich. 
cilerariſches Echo aus Paris. 
Edmond About's Unſichten von Preßfreiheit und Parlament. 
Nichard Wagner und der Tannhaͤuſer in Paris. 
Mitte Dftober 1860. 

Es giebt gewiffe Sterne, beren willlürlich ungeregeltes Auftauchen 
und Berfhwinden no den weiſeſten Atronomen ein Räthſel geblieben. 
Man vertröftet Leute, vie abſolut eine Antwort haben wollen mit dem 
Beſcheide, daß fie in einigen Millionen Jahren wieberfehren werben. — 
Die Verantwortlichleit falſcher Verſprechungen fällt höchſt wahrſcheinlich 
auf die Nachlommenſchaft — und damit bafta! O könnte man ung ein 
gleiches — ſpätes Wiederauftauchen jenes. ſonderlichen Literaturſternes, 
ber ben Namen About führt, als untrügliche Wahrheit verbürgen! Nach⸗ 
dem man fein Wievererfcheimen in der „Opinion nationale“ unter den 
Pofaunenftößen der Reclame angezeigt hatte, ift er wieber im Dunkel ber 
Nacht vergangen, und verhält ſich jet mäuschenſtill — weis Östt, was 
ihm das Loften mag. Er hat zwei Kigliche Artikel binterlaffen — einen 
über Breßfreiheit -— einen über Parlımentswefen — deren Inhalt mit 
den gewöhnlichen Anfichten bes befhräntten Univerfums in zu ſchroffem 
Kontrafte ftcht, ald daß wir unfern Lefern das Bergnägen vorenthalten 
lönnten, einige Pröbchen ver About'ſchen Weisheit zu bewundern. 

Die Preffreiheit ift, wenn man dem Faiferlichen Papagei, fonft auch 
Abont genannt, glauben fol, einem Bolte deshalb unentbehrlich — 
weil fie vem vorlauten Literaten geftattet, einen Mordſtandal anjuftim- 
men über alles, was groß und ſchön it, auf Ordnung und Recht zu 
ſchimpfen x. Sie begreifen, daß fih Se. Majeftät beeilen ‚wird, dem 
eben jo rechtlichen, als ſchön ausgeſprochenen Wunfche des jungen Herrn 
About nachzulommen! Denn Here About ift, wie er verfichert, eutſchiede⸗ 
ner Freund ber Preßfreiheit. Wenn er nun fo feine Freunde behandelt, 
werben Gie ſich leicht denlen fünnen, was er mit feinen Feinden anfängt 
— und zu biejen feinen Gegnern gehörte daß über die Ungunft des Herrn 
About untröftlihe Parlament. Er beweift Har und deutlich, daß ein 
Land, welches den Vorzug hat, feinen Willen im Parlamente auszu⸗ 
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brüden, in ber erniebrigendften, barbariſchſten Stlaverei elendiglich ver» 
kommt, unb zum Beweiſe bafür — feine Kleinigleit, ſolchen ünſinn zu 
beweifen — beruft ex ſich auf alle Yänder und auf alle Zeiten, oder, um 
richtiger zu ſprechen, verleumdet er alle Bölfer und alle Zeiten. Selbft 
Eato und Brutus haben nicht das Glück, dem verwöhnten Herrn zu 
befagen: Wir bezweifeln dieſe Untipathie. Wenn Brutus — wie Herr 
Abont — auf die ſchimpflichſte Art beleidigt worben wäre, würbe er 
ſchwerlich — wie Herr About — anf der Wahlftätte, um Blutvergiehen 
zu vermeiden, feinen Geguer, den er geftern mit dem jchmeichelhaften! Epi- 
theton „ Schurke‘ qualificitt hatte, heute einen „Ehrenmann“ geheifen haben. 

„Denn Brutus ift ein chrenwerther Dann.” 

Die eiferne Konſequenz ver beiden Eatone muß auch mit den Wet 
terfahnen-Ibeen des Heren About, die nach Often und Welten ſchwanken, 
je nachdem ver Wind bläft, in ſchlechtem Einverftändniß leben. 

Und übrigens heißt ja ver große Gatonifche Wahlfprud: 

„vietrix causa Diis placait sed vieta Uatoni.“ 

Herr About hat umbebingt ven göttlichen Geſchmack, er liebt die 
Sache ber Sieger und verbeugt fi, wie ein franzöflicher Journaliſt von 
ibm fagte, mit bemfelben Kopfe vor der Yulis und der Benpömefänle, je 
nachdem bie Witterung ven Zuli⸗ oder Bendömetagen günftig ift. 

Benn man nicht anf den Kopf gefallen ift — umd der junge Berfafe 
fer von les mariages de Paris ift nicht dumm, fonft würde man ihn 
nicht an die Spige der bezahlten Oppofition geftellt haben — follte man 
doc die großen Männer der großen Borzeit mit etwas mehr Ehrfurcht 
und etwas weniger Berleumdung erwähnen! Die Gegenwart bietet ein 
fe widerliches Ehaos von Neuigkeiten und Gemeinheiten dar, daß ed dem 
bebrängten Herzen wohl thut, ſich in vie Hallen einer beffern Vergangenheit 
flüchten zu fonnen. — Wer vie Säulen derjelben umzuwerfen wagt, bem 
wächft, wie dem Vatermörder, bie Hand zum Grabe heraus, 

Wie wird diefer große Brutus vom Kaiſer aufgefaht werden? Sie 
willen bereits, daf Napoleon im feinen „Mufeftinden“ — man fragt ſich, 
wo er fie aufgetrieben hat — eine große hiſtoriſche Studie über das Leben 
ven Zulius Cäfer gefchrieben hat, die jegt, ihrer Vollendung genaht, im 
einer prächtigen Ausftattung gleichzeitig englifch und franzöſiſch erſcheinen 
wird. Die unparteiifche Schilverung eines Brutus von einem Napoleon 
muß eben fo erſtaumen, wie die eines Danton von einem Robespierre. 

Doch in unferm Jahrhundert, we fo viel Unerbörtes paffirt, und 
nachher vom Bollswillen — der großen Sanctionsmafchine — gebeiligte 
allgemeine Anertenmung findet, wäre es albern, ſich über fommende Er— 
eigniffe graue Haare wachen zu laffen — das, was ba ifl, giebt und ſchon 
Kopfihmerz und Sorgen genug. Das Raifonnement „du fait accompli,“ 
dieſe größte philofophifche Erfindung, ift auch die darakteriftifchfte ver Neus 
zeit: Was eriftirt, ift gut und evel, man begeht einen Frevel, ſich dagegen 
aufzulehnen und verbient viel Geld und ärntet mit Beifall ein, wenn 
man mit dem großen Strome ver Macht zu ſchwimmen wei, was durch⸗ 
aus nicht ſchwer ift. — Und ba wundert man ſich denn, daß der heutigen 
Hurgend jedes Gefühl für fühne Wahrheiten, jeder Euthufiasinus für ein 
erhabenes Bolt abgeht! Als ob es nicht diefe begonnene Philofophie, diefe 
Anertennung eines jeden regierenden Prinzipes wäre, Die das jugendliche 
Teuer erſtickt und jene erhabene Begeifterung, die und legenvenhaft fern 
Liegt, mit beſchwichtigenden und einträglichen Ehrenftellen begraben hätte! 
Wir werben fpäter darauf zurüclommen und jehen, wie e8 dem Thierbän⸗ 
diger gelungen ift, bem gefährlichen Löwen die Klauen zu ſchneiden. 

Jetzt zurück zu ben Actualitäten. 

Seit einigen Tagen begegnet man an allen Eden und Enden der 
Stadt gleichzeitig einer merfwürdigen Erſcheinumg, Über deren unglaub⸗ 
liche Vervielfältigung fih ſchon die abentenerlichften Gerüchte verbreitet 
haben. Es ift ein Mann von 30 bid 40 Jahren, einfach; gekleidet, mittler 
Größe, mit fiehenden — nidt allzu fatholifchen Mugen, zuſammengelnif⸗ 
fenen Lippen, eingefallenen Wangen, ſcharf gebogener Nafe und auffallend 
hoher, breiter, ausgebildeter genialer Stirn. 

Ich erkannt ibn an der bleichen 


„und gedankenſtolzen Stirne, 
„an der Angen tiefſter Starrhtit, 


„an dem rütofelbaften Lächeln; 
„jene jhön gereimten Lippen. 
„die man nur bei Dicktern findet.“ 


Im feinen Bewegungen liegt etwas Schulmeifterliches, Unbehülfliches, 
das lebhaft an die Haltung deutfcher Füfter erinnert, bie immer fo aus: 
jehen, als hätten fie ihren zır engen oder zu weiten Mod vom Gevatter 
Nachbar entlichen. Athemlos läuft er ven Asphalt der Boulevards ent- 
lang und giebt von Zeit zu Zeit ven in ftarrer Bewunderung grüßenpen 


Spagiergängern, mit einer vornehmen Hanbbewegung, ein Zeichen feines 
hohen Wohlwollens. Das ift unſer großer Rihard Wagner, ber 
um ben Tannhäufer-Proden beizuwohnen, in bie große Oper will. Denn 
es fteht feft, daß die Divection befchleffen bat, vem franzöfiichen Weltmann 
nicht länger den Genuf ber Zukunftsmuſik worzuenthalten. Cinige 
deutſche Blätter haben berichtet, dah Wagner fi; geweigert babe, ber 
Tanzeondition sine qua non, nachzulommen, und vorziehe, feine Pars 
titur zurädzuzieben Diefe Angabe ift vollfonmen irrthümlich. 
Wagner hat das Tanzintermezzo felbft verfaht; allerbings ift dies feine 
gewöhnliche Ballethüpferei mit Entrehats und Fußtrillern, fondern ein 
Zukunftsballet, das fih auf mimifhe Stellungen rebucirt. Möge 
Herr Herjchelt dem Reformator verzeihen! 

Sie willen bereits, wie „liebensmärbig‘ ſich die franzöſiſche Preſſe 
unſerem berühmten Landsmanne gegenüber gegeigt bat. Ihr Haß und 
ihre Chicanen befchränfen ſich micht nur auf das große Feld, das ihnen 
Bagner felbft bietet; fie verfolgen auch alle Diejenigen, die mit dem une 
glücklichen Tannhäufer in mehr oder weniger naher Berührung ftehen, 
mit ihren Spigeleien und Wigeleien, die weder ſpitzig noch wigig find, 
So bat z.B. der „Figaro“ dem erflaunten Univerfum enthüllt, daß Nie- 
mann ein Danernbub und Metzgerburſche a. D. wäre — zwei alberne 
Erfindungen, die Niemann, im Figaro ferbft, fehr geiftreich und komiſch 
widerlegt hat. „Ich bin nie Fleiſcher geweſen,“ ſchreibt er, „und habe 
bi jegt noch fein Städ Bieh umgebracht.“ Das „bis jet” muß den 
Berfafler des beichuldigten Artilels nicht ſehr berubigen und ihm befon« 
ders nicht ſchmeicheln. 

Da wir gerabe von Muſil ſprechen, wollen wir der Eröffnung ber 
itafiänifchen Oper am 2. October wenigftens einige Zeilen widmen. Der 
Belliniichen Somnambula mit Fräulein Batta und Herm Gardoni, zwei 
vorzüglichen Interpreten, war die Ehre, an der Spike des Winter 
triumphzuges zu ftehen, vorbehalten. Glänzendes Publilum, namentlich 
aus Fremden — und befonder® namentlich aus Engländern — und ſtri— 
tilern beitehend, vielfacher und verdienter Applaus, gute Ausführung dieſer 
angenehmen Partitur — das ift in drei Worten ber Inbegriff diefes ver: 
guügten Abends. Auf Sonntag den 7. October ver Trovatore mit Pan⸗— 
cami, ben deutſche Leſer bereits kennen. Bor der Hand ächzt Paris noch 
unter englifher Ueberſchwemmung: DO, vie Engländer! wer wirb Dies 
räthfelgafte Voll je enträthſeln, wem wird es geftattet fein, in das Ger 
heinmiß ihrer Duden zu dringen? Ein Korrefpondent barf eigentlich gar 
feine englifchen Originafitäten mehr erzählen, weil ber Leſer ſehr wohl 
weiß, daß „Korrefponbenten” mit „Enten“ veimt, 

Aber „vie Ausnahme beftätigt vie Regel,” fagt ein tröftliches Sprüch⸗ 
wort, und „friſch gewagt, ift halb gewonnen‘ ein anderes. Man geftatte 
uns eine folde Ausnahme: 

Ein reicher Brite, der für Statiftiten ſchwärmt, wollte währen 
feines Aufenthaltes in Paris, das Nüpliche mit dem Angenchmen verbin⸗ 
ben, und im inftruftiver Zerſtreuung erfahren, wie oft die Wendung „in- 
Juste mefance de l’&tranger‘‘ von fämmtlichen franzöflichen Zeitungs— 
fhreibern und Diplomaten feit dem 1. Januar 1859 angewandt fei. Er 
hatte bereits alle franzöftichen Zeitungen bis zum 24. November 1859 
confumirt und darin ſchon 2583 franzöſiſche Beweife file Das ungerechte 
Mißtrauen des Auslandes gefunden, — als er verſchied. Zum Univerfal- 
erben feines Folofjalen Vermögens ift derjenige unerfchrodene Mann eine 
geſetzt, der biefe Niefenarbeit bis zum Tobestage bed Briten vollenden 
würde, alfo vem 24. November 1859 bis zum 28. October 1860. Bis 
jebt bat noch Niemandem diefer theure Lohn genügt. P. P. C. 


Italien. 
Stimmen aus Rom. 


Unter dieſem bezeichnenden Titel, übrigens mit dem Anfate: „Von 
den Benedictinern in St. Paul,“ iſt fürglich eine Sammlung verſchiede⸗ 
ner Auffäge und Abhandlungen erfchienen,* mit der die Herauägeber „aus 
ferner Alofterzelle einen Gruß im die liebe, deutſche Heimat entjenden.‘ 
Sie find zugleich der Meinung, daß Das Büchlein (e8 ift jedoch ein ziem- 
lich ftarfes Buch von 560 Seiten), „ans treuen und warm für das Va- 
terland ſchlagenden Herzen kommend, eine gaſtfreundliche, nachſichtige 
Aufnahme holen dürfe,“ find aber audy damit zufrieben, wenn biefe 


* Scaffbaufen, Surter, 1800, 
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„Stimmen“ „wie harmloſe Lieder in den deutfchen Eichenwald bineintö- 
nen und verwandten Seelen ſchönere und würbigere Klänge entloden zur 
wunderbaren Symphonie vom Religion und Wiſſenſchaft.“ Jedenfalls 
verdienen diefe „Stimmen aus Rom eine nicht blos oberflächliche Beach⸗ 
tung, wenn ſchon nicht gerade darum, weil fie, fonbern vielmehr trotzdem 
daß fie „aus Rom“ find und ans Rom kommen, auch nicht deshalb, weil 
fie in ver That etwas Geheinmmißvolles am fich tragen. Man erfährt nicht 
das Geringfte darüber, wer die beutfchen Patrieten unter den Benedicti- 
nern in St. Baul, wer dieſe gelehrten und wiſſenſchaftlich gebilveten, poe— 
tifchen und naiv wohlwolleuden Benedictiner find, bie eim fo lebendiges 
Intereffe an dem deutſchen Baterlande, fowie an Religion und Wiſſen⸗ 
haft nehmen, wie es namentlich im dieſer letzteren Beziehung ſich hier 
fund giebt. Zwar verleugnen die heiligen Männer nirgends ihre Stel- 
lung mitten im der Hierarchie der römiſchen Kirche und auf dem Grunde 
des „ſichern, fieghaften Offenbarungsglaubens,“ auch befennen fie offen 
ihre eigene Ueberzeugung von der „Eitelleit aller blos menſchlichen Wif- 
fenfchaft,* und es ift allerdings ſchwer einzufehen, wie burch ſolche römische 
Stimmen eine „Symphonie“ won wahrer Religion und Wiſſenſchaft ge- 
ichaffen werden könne; aber gleichwohl ift es von bedeutſamem Interefle, 
fo unmittelbare und tiefe Blide, wie es hier gefchehen Tann, im die ons 
ſequenz des rmiſchen Kirhenfgftems und deſſen „traditionaliſtiſche“ 
Grundſätze über Religion und Wiſſenſchaft zu werfen, — ein Syſtem 
von Grundſãtzen, womit freilich die evangelifche Kirche und bie proteſtan⸗ 
tiiche Wiſſenſchaft niemals ſhmphoniſch harmoniren und fyunpathifiven 
fann. Ebenſo verdient ber fidhere und gewiſſe Glaube eine Art Anerlen- 
nung, mit welchem biefe „Stimmen aus Rom’ auf ven enblihen Sieg 
des „durch achtzehn Jahrhunderte bewährten Samfon‘ vertrauen, welcher 
„es bis zur Stunde mit ben verfchiedeniten Gegnern aufnahm, und noch 
immer mit allen Bhiliftern ohne fonderlihe Mühe fertig geworben iſt.“ 

Die ſechzehn Auffäge und Abhandlungen, welche die „Stimmen aus 
Rom‘ ausmachen, beziehen ſich ausſchließlich auf Italien und die rötniſch⸗ 
fatholifche Kirche, und betrachten bie Gegenwart und Zufunft des einen, 
wie der andern, ohne dabei die politiſchen Zuſtände des Yandes und bie 
weltliche Herrſchaft des Bapftes felbft aufer Acht zu laſſen. Beſouders 
eifern bie Bemebictiner von St. Panl gegen Frankreich und deſſen Herr 
fer. „Man wirb ohne Bedenken zugeben,” jagen fie, „daß ber frangös 
fifhe Revolutionsftaat ein hriftliher Staat, wofür er noch immer ange 
fehen fein will, zu jein aufgehört hat, und wollte die Kirche auch mur mit 
berjenigen Strenge, welche ihr noch vor ber Reformation eigen war, ver 
fahren, fo würde fie wenigftens neun Zehntel der Franzoſen als todte 
lieder abichneiden.” Denn „dies unglüdliche Voll ift von den europätichen 
Bölfern das erfte, welches Chriftus die Treue gebrochen hat, ſchändlicher ges 
brechen hat, als der von ber Kirche abgefallene Norden“ (alfo ifl das franyd- 
fiſche Boll nicht das erfte!), und „Franbkreich ift es, welches durch feine raffi- 
nirte Art die Sitten des Volles untergräbt, durch feinen Unglauben bie 
öffentliche Meinung verbirht, durch fein politiiches Uebergewicht bie 
Staatögewalt beprängt und erdrückt.“ Und von ber Politit Napoleou's 
fagen die Benedictiner, daß fie ben jtärfiten Beweggrund, warum fie 
fich in frembe Angelegenheit mifden möchte, „in dem Geſetze der ftaat- 
lihen Unduldfamteit erbliden,” während fie ibm jelbft zu den Herrſchern 
und Fürften rechnen, „melde nicht etwa blos Hunderte, jendern Hundert⸗ 
taufende unſchuldiger Schlachtopfer in die große Kriegsarena werfen und 
einander würgen lajlen, um einer Yaume (?) und Idee (sie!) willen, ober 
um ihre wnerfättliche Herrfchfucht zu befriedigen.’ 

Einer der anziehempften YAuffäge in diefen „Stimmen aus Nom“ 
trägt bie Ueberſchrift: „Italien und feine Zukunft,“ und ift im März 
1859, alfo ver dem Ausbruche des lombardiſchen Kriegs geſchrieben. 
Der Berfaffer deffelben erklärt Italien für ein Land, welches, im Gegen- 
fage zu anderen, wie namentlich Franfreih, „feine hriftlichen Ueberlie- 
ferungen treuer und entſchiedener als irgend ein anderes bemahrte,‘ aber 
er bemerkt zugleich, daß „Alles darauf hindeute, daß Italien auf demſel⸗ 
ben Wege ift, auf weldem Frankreich war um bie nämliche Zeit des 
vorigen Jahrhunderts, auf dem Wege zu einer blutigen, verhängnißvollen 
Revolution.” Als die erfle und gemaltigfte Triebfever diefer Revolution 
erkennt er „die Habgier, ven Wunſch nach einer Verbefferung der gegen: 
wöärtigen, wirflih oder vermeintlih unangenehmen Page,” eine Yeidens 
ſchaft, „die ſich durch alle Stände zieht; bei weiten ſchwächer und un« 
wirkſamer fei dagegen ber andere Beweggrund, ben die Napoleonifche 
Politik fo ſtarl betone, „weil fie ihn zum Vorwand für einen unberechtig- 
Eingriff nehmen möchte;“ nämlid das Verlangen nad) nationaler Eini— 
gung, der Wunſch eines unabhängigen Italiene. „Bei den Meiften,“ 
fagt ver Benedictiner, „ift dieſes italiäniſche Nationalgefühl bloßes Mit- 
tel zur Berftellung, bloßer Vorwand, hinter dem ſich ein ganzer Schwarm 


der unebelften Gedanken und Neigungen verfichtig verborgen hält. Ins 
deß,“ fährt er fort, „läßt fich nicht leuguen, daß es einige irregeführte 
Männer giebt von feiner Bildung und durchaus uneigennäßiger Geſin⸗ 
mung, bei denen bie Einheit baßjenige geworben ift, was man Herzendan- 
gelegenheit zu nennen pflegt. Ihre hohe Begeifterung wäre wahrlich eines 
beflern Gegeuſtaudes (?) würdig. Durchdrungen von bem Wunſche, bie 
Schäden der italiäniſchen Gefellfchaft zu heilen, greifen fie Fehl im ber 
Wahl ver Mittel, indem fie fittlihe Gebrechen durch politifche Verbände 
mehr zubeden, als heilen möchten.” Der Berfafer geftcht alſo Schäven 
und fittliche Gebrechen der italiäniſchen Geſellſchaft zu, umb er befeumt 
offen: „Mannigfach hat man gefehlt, von Fürft und Bolt, von Groß und 
Klein, von Prieftern und Gläubigen ift viel, viel gefünbigt worden,“ 
allein er fpricht fich hierüber micht näher aus, und erflärt, ba mım „gar 
wenig Hoffnung vorhanden ift, daß eine allgemeine Buße, verföhnend 
und bie göttlichen Gerichte abwendend, dazwiſcheutrete: fo bleibt wohl 
nur dem einzigen unerbittlihen Schwerte überlaffen, durch Blut und Tod 
zu fühnen, was fid) ver Menſch durch freiwillige Reuethraͤnen zu fühnen 
nicht entſchließen mochte.” 

So ſchrieb der Benedietiner im März 1859. Es ift thatſächlich 
alfe gelommen, wie er geahnet. Ob er auch Anderes in gleicher Weife 
richtig vorausgejehen hat, willen wir nicht. Im Bezug auf ben Kirchen: 
ftaat jagt ex, daß es wohl faum irgend Jemandem, der Bergangenheit und 
Gegenwart kennt, zweifelhaft fein werde, daß „an Defterreihs Geſchick 
unzertrennlich aud das Geſchick des Kirchenjtants geknüpft it.‘ „Wir 
find,” jagt ex, „geneigt, anzunehmen, daß der Kirchenſtaat dem Papſte jo 
Lange unverſehrt erhalten bleibt, ald Defterreich eine Großmacht und ftarf 
genug jein wird, Papſt und Ktirche zu jhügen. Sollte ver göttliche Wille 
es zulailen, daß die Revolution ven öflerreihiichen Kaiſerſtaat vielleicht 
eimmal auf bie veutihen Länder einfchränfe, oder gar, was Gott verhüten 
möge, völlig zu Grunde richte! jo löunen wir darauf gefaßt fein, daß bie 
weltliche Macht des Bapftes unwicberbringlid, verloren geht. Die Fathe- 
liſche Kirche wird dann freilich fortbeftehen; ſie wirb vielleicht eine fo 
wunderſam bewältigenve Kraft entwideln, wie bie legten taufend Jahre 
es zu feiner Zeit gefehen; ja fie wird wehl auch nod einen unausipreds 
lich herrlichen Sieg erfimpfen über die feindlich widerftrebenden Elemente 
und dur Aufnahme frifcher Kräfte verjüngt, wie vie Morgenjonne das 
nädtlidye Gewölf zerreißend, das Antlitz ber verflärten Erde aufglänzen 
laſſen in neuer, nie geahnter Lichtfülle.“ 

Bei Gelegenheit ver Beventen über bie Dauer der weltlichen Macht 
bes Papftes kommt die Rede auch auf bie Frage, bie den Sit des Pap- 
ſtes betrifft. „Daß der Papft,” äußert der Benevictiner, „jehr wohl feine 
weltliche Macht verlieren, bie geiftige aber nicht verlieren kann; daß vie 
Kirche einen Part, d. i. einen höchſten römischen Biſchof, einen Nachfel: 
ger des heiligen Petrus, einen Statthalter Chrifti, bis zum Ende der Zeir 
ten zu haben fortfahren wird —, das fann von einem katholifchen Chriſten 
niemals in Zweifel gezogen werben.‘ Dagegen meint er, es fei ein An 
deres, zu fragen, „ob ein allerhöchſter Oberhirte, dem alle anderen Bi: 
ſchöfe in Gehorſam und Ehrfurcht untergeben find, immer in ver Kirche 
fortbeftchen werde, ein Anderes, ob biefer Oberhirte feinen Sig feſt und 
unbeweglich in Rom haben müfle. Wenn nun in neuefter Zeit die Anfiht 
ausgeiprochen worden ift, daß, wie Petrus von Jeruſalem nach Rom ge 
fommen, fo auch der apoftolifche Stuhl wieder von Rem nad Jeruſalem 
werde zurücgelegt werben, jo mag, nad) der Meinung bes Benedictiners, 
diefer Anſicht die dunkle Ahnung zu Grunde liegen, daß „einmal über 
Rom Zeiten fommen, ba Unglaube und Irrthum flegen und ven armen, 
jeden Schuges entbehrenten Bapft feinen Feljenfig zu verlaflen nothigen.“ 
Dennod; will der Benebictiner, „ohne bie Wahrfcheinlichkeit diejer Ahnung 
beitreiten zu wollen, doch das Wort von der Berlegung des apoftolifchen 
Stuhls nah Jeruſalem wenigftens nicht ſinulich verftanden willen; ſollte 
man es dagegen geiftig verftchen wollen, fo würde er biefer Meinung 
eher beiftimmen. Er hat nämlich die fefte Ueberzeugung, daß „ſich Gott 
aus dem Judenvolle ein neues Jeruſalem erbauen werde, und baf er wohl 
auch die ganze Fülle ver heben priefterlichen und päpftlihen Gewalt von 
Nom auf diefes geiftige Ierufalem übertragen lönue.“ „Wenn die gebil- 
beten europaiſchen Völker,“ fchließt der fromme Benebictiner feinen Auf: 
faß, „die hriftliche Sitte und Religion unbanfbar von ſich weifen, fo daß 
man fürchten follte, es werde von bem jetigen Tempel nicht Stein anf 
Stein bleiben, alsdann wird ſich der Herr ohne Zweifel ver Juden erbar⸗ 
men amd mit dem Ölanben wohl auch die höchſte Witrde auf fie übergehen 
laſſen. Ob mit diefen Uebergange auch ein örtlicher Wechſel verbunden 
fein werde, wer möchte das entſcheiden? Daher mögen die Propheten« 
ſtimmen wohl Glauben verbienen, welche verfünden: „ver apoftolifche 
Stuhl werde vom vatilaniſchen Felſen auf urze Zeit hinmweggehoben, und | 





515 


dann würden die Juden Chriften zu werben anfangen,“ und minbeftens 
können wir nicht leugnen, da „wir in dem Unglauben, wie er fühn und 
ftolz jein Schlangenhaupt erhebt, ven Anfang, oder wenigſtens doch den 
Beweis für die Möglichkeit eines künftigen allgemeinen Abfalles erbliden.“ 

Daß diefe Benedictiner aud an das Wunder ber Flüſſigwerdung 
bes Bintes des heiligen Yanuarins glanben und in der Mortara-Anges 
legenbeit die „göttlichen Baterrechte Eprifti” und das Mecht ber päpftlis 
hen Kurie vertheidigen, finden wir ganz in der Orbnung, weil es fonfes 
quent it, und wir find baher and) ver Meinung, daß diefe „Stimmen 
aus Kom” im gewiljen reifen des deutſchen Baterlands nicht blos eine 
gaftfreundfiche Aufnahme, ſondern and entichiebenen Anklang finden wer- 
den. Ob im Interefie des wahren Chriſtenthums und wahrer Wiffen- 
ſchaft, mühen wir jedoch bezweifeln. 





— — 


Afrika. 


Die jüdiſche Bevölkerung in Marokko und Algerien, 


Der ſpaniſche Krieg gegen Warofto hatte im Jahre 1859 ven Fa» 
natisnius ber maroffanifhen Moslemin auch gegen bie jüvifche Bevöl⸗ 
ferung erregt, und zahlreiche Familien verfelben ſahen ſich dadurch zur 
Flucht veranlaft. Mehrere Tauſend armer maroffanifher Juden waren 
in Gibraltar an das Yand geftiegen, wo fie bei dem engliichen Gouver⸗ 
near Schub fanden, ber fid gleichzeitig am die enropäifchen Glaubensge⸗ 
noſſen der Flüchtlinge mit der Bitte um Unterftigung ihrer hülfloſen 
Brüder wandte. Wie in folgen Fällen immer, ging Sir Mofes Monte: 
fiore in England mit gutem Beiipiele voran. Es firömten von allen 
Seiten — auch von Deutſchland — zahlreiche Licbesgaben herbei, um 
die Nadten zu kleiden und die Hungernden zu fättigen. Bor Allem aber 
machte ſich pas Barifer Comite de bienfaisance des israelitiſchen Kon⸗ 
fiiteriums, an beffen Spige ber durch feine mehrfachen, im jüdiſch⸗philan⸗ 
thropiſchem Intereſſe unternommenen Reifen nach der Türkei, nad Pa— 
läfting und nach Algerien (wo er überall jüdiſche Schulen begründet bat) 
betannte Dr. Aibert Cohn fleht, durch feine menfchenfreundfiche Thäs 
tigfeit verbient. Herr Cohn begab ſich ſelbſt an Ort und Stelle und 
forgte nicht "blos für die zwedmäßigfte Vertheilung ber eingegangenen 
Gaben, ſondern auch dafür, daß bie Flüchtlinge, fofern fie nicht etwa dem 
Wunſch und die Mittel befapen, in Enropa zu verbleiben, wieder nach 
Afrika zurädfehren konnten, wo fie entweber unter franzöſiſchem Schug 
in Migerien, ober nad) wieder hergeftelltem Frieden in Marofto jelbft, 
einen ihren biäherigen Yebensgewohnheiten mehr zufagenden Aufenthalt 
und Beruf wiederfinden fonnten. j 

Herr Albert Cohn, der bei diefer Gelegenheit von Neuem die jübi- 
ſchen Rieverlaffungen in Algerien befuchte, von wo er fodann auch nach 
Mearofto ſich begab, hat Über ben Zuſtand der Juden in diefen Gegeuden 
an vas Comité, deifen Beauftragter er war, einen Bericht abgeltattet, 
welcher demnaächſt in Drud erjheinen wird, und aus dem mir im ben 
Stand geſetzt find, bereits die nachſtehenden Notizen mitzutheilen: 

Nach den ftatiftifchen Ermittelungen ves Herrn Cohn dürfte ſich Die 
Bahl ber in den verfchietenen Stäbten Maroffo's befindlichen Juden 
auf 120 — 150,000 belaufen, die etwa folgendermaßen vertheilt find; 
in Maroflo 8000, Fez 7000, Mekinez 6500, Tetuan 6000, Zans 
gier 4000, Mogador 4000, Rabboth 3000, Saleh 3000, Yaracte 1500, 
Altafar 1500, Tarudath 1500, Aſemur 1500, Schefhwan 1000, 
Duchvah 800, Mafagan 800, Deir el heidah (Cazablanca) 800, 
Soffieh 700, Duayan 600, Arjelah 500, Sauf Um 500. 

Die Provinz Tafilelt, welche zugleich im ummanerten, thürloſen 
Gebäuden ven Schatz des Kaiſerthums Maroffo enthält, ver auf tau— 
ſend Millionen France gefhägt wird, zählt an 7000 Juden, vie 
aber nicht unmittelbar unter vem Schuge des Kaifers ftehen, ſondern je 
3 — 4 Familien einen Feudal-Herrn haben, ber fie gegen gewifle Dienft- 
Leiftungen in Schug nimmt und gegen Angriffe anverer Feudal-Herren 
vertheidigt. Auf dieſe Weife findet fich bier, am Saume ver afritanifchen 
Wuſte, ein Ueberbleibfel mittelalterlihen Rechts und Zwanges erhalten! 

Im Riff leben an 4000 Juden, die ſich durch Nichts, weder in ber 
Kleidung, noch in der Sprache, von den Arabern, unter denen fie wohnen, 
unterfcheiben. Gleich diejen, gehen fie bewaffnet auf Erpeditionen und 
anf Beute aus. Ein ähnliches, abenteuerndes Leben führen and 3—4000 
in Kalat· Sad zerftrent wohnende Juden. 

Finanziell find die Iuden in Mareklo mehr indireft, ala durch das 
Stexerfyftem der Regierung, berrädt. So zahlen fie in Tangier, wo 
deren 4000 find, außer ven Abgaben für vie Waaren, die fie eins ober 


ausführen, nur 2500 France jährlih an birefter Steuer, Daneben aber 
müflen dort, wie überall in Marofto, fortvauernd Gefchente an Paſcha's, 
Kadi's, Kaid's und felbft Kawaſſen (Polizeibeamte) verabreicht werben, 
So befommt 5. B. ver Pafcha von Tetuan nur 30 Dufaten (60 Franck) 
von der Regierung monatlich ald Gehalt, und dabei muß er auch noch 
feine Garde aus eigenen Mitteln erhalten. Deſſen ungeachtet zieht er 
ſich, nadhbem ex brei bis vier Jahre das Paſchalik verwaltet hat, mit 
einem Vermögen von einer halben Million Franc in den Privatftand 
zuräd — falld ihm der Kaiſer fein Geld nicht abnimmt, 

Von dem Zuftande der maroffanifhen Rechtspflege kann folgende, 
und von Herrn Albert Cohn erzählte Aneldote einen Begriff liefern: 
Herr Cohn hatte mit Unterftügung des im diefer Beziehung aufierordent- 
lich gefälligen, wadern franzöſiſchen Geſchäftsträgers, Marquis de Ca⸗ 
ſtillon, zunächſt bei dem verftorbenen Muley Abbas und alddann bei 
deſſen Bruder, dem jest regierenden Kaifer Sidi Mohammen, vie Auf- 
hebung mehrerer, für die Juden ſehr vrüdender Anorduungen erlangt. 
Es waren im Ganzen vier Punkte, welche ihm concedirt wurben und 
worüber und ber gebrudte Bericht des unermädlichen Bermittlers des 
franzöſiſchen Comitö nähere Mittheilung bringen wird. Unter Anderem 
hatte Herr Cohn die Entlaffung zweier, lediglich wegen fegenannter relis 
giöfer Motive im Gefängniffe ſchmachtenden Juden erwirlt. Der Eine 
berfelben, Namens Baſchilon, einer früher ſehr wohlhabenden Familie in 
Tetuan angehörend, war feit achtzehn Momaten in Mefinez eingejverrt, 
weil man ihn eines Liebesverhaͤltniſſes und des näheren Umgangs mit 
einer Mufelmännin beſchuldigt hatte, und ber Andere war bereits fünf- 
zehn Jahre in Fez, und zwar aus ähnlichen, unerheblichen Gründen, die 
mit der Religionsverichiedenheit zufammenhängen, eingekerfert. Vergeb⸗ 
lich hatte man biöber burd Gold und durd) Die Bermittelung europäifcher 
Konjuln ihre Freilaſſung zu erwirfen geſucht; Alles, was man hatte er- 
langen können, war, daß fie nicht dem Feuertode überliefert wurde, 
Jet war auf bie Ditte bes Herrn Cehn ihre Freilaſſung von zwei Rais 
fern befohlen. Er hatte erwartet, daß fie mach feiner Abreiſe von Marofto 
beftimmt erfolgen würde, aber nach feiner Ankunft in Paris erhielt Herr 
Cohn von dem frauzöſiſchen Konful im Fez die Anzeige, daß ver Gefäng- 
niß⸗ Pförtner, bevor er den Befehl des Kaiſers ausführt, für feine Berfon, 
wie die in der Verberei üblich fei, ein Gefchent zu erwarten habe, das 
nicht unter hundert Duros (540 Francs) betragen bürfe. Es blieb ma- 
türlich nichts Anderes übrig, als diefe Summe von Paris aus anzı« 
weifen, da jonft die faiferliche Begnadigung unausgeführt geblieben wäre. 

Eine zweite, noch viel wichtigere Bequabigung, bie Herr Cohn in 
Marollo erwirkt hatte, war eine kaiſerliche Anmeftie für die judiſche Be— 
völferung von Tetuan, bie mit dem ſpaniſchen Invafionsheere in Lie— 
ferung®= und anderen freundlichen Berhältniffen (die afrifanifhen Juden 
verftehen und fprechen fait Alle jpaniich) geftanden hatte. Ohne diefe 
Amneftie wäre es den armen Juden nad) dem Abzuge der Spanier fehr 
Ichlet ergangen. Auch erlich ber Raifer an die Gonverneurs und Pa 
ſchas im Innern des Reichs Befehle, die Juden, „gleich venen in Tans 
gier,“ menſchlich zu behandeln und bie in ben verfchiedenen Gemeinden zu 
begrünnenden Unterrichts-Anflalten zu beſchützen. Die jüdiſche Gemeinde 
von Tangier bat zur Begrünbung einer Schule in tiefer Stadt einen 
ziemlich beventenden jährlichen Beitrag votirt. Andere Gemeinden werten 
zu dieſem Zwecke aus dem in Frankreich gefammelten Marrollo: Fends 
auf einige Jahre unterftägt werben. 

In Algerien haben diefe Schulen, die alle erft feit ber franzöfiichen 
Befignahme des Landes, die meilten in dem legten zwölf bis fünfzehn 
Jahren, gegründet find, bereits außerorbentlich fegendreich auf den Bils 
bungszuftand der jüpifchen Bevölferung eingewirkt. Herr Cohn giebt uns 
folgenbe ftatiftifche Ueberſicht dieſer Schulen: In der Hauptſtadt Algier 
giebt es zwei ſtnabenſchulen mit 550 Zöglingen und eine Mädchenſchule 
nebft Sinverbewahranftalt (salle d’asyle) mit 450 finden; in Oran 
zwei ſtuabenſchulen mit 550 Zöglingen und eine Mädchenſchule nebit 
Bewahr: Hnftalt mit 300 Kindern; in Conftantine eine ſtnabenſchule 
mit 120 und eine Madchenſchule mit 100; in Moftaganem eine Kna— 
benſchule mit 240 und eine Maädchenſchule mit 150; in Tlemcen eine 
ſtnabenſchule mit 300 und eine Madchenſchule mit 200; m Mascara 
eine Knabenſchule mit 150 und in Bona eine ſtuabenſchule mit 200 Zög⸗ 
lingen. In allen viefen Schulen wird Unterricht in der hebräifchen, fran- 
zöſiſchen und zum Theil auch in der arabifchen Sprache ertheilt; ferner 
in Geographie, Gedichte, Rechnen, Zeichnen ꝛc. Viele aus diefen 
Schulen hervorgegangene Zöglinge haben in ven Pyceen und Collöges 
Preife in der Rhetorik zc. zu erwerben gewußt, Einer derſelben (Herr 
Euos) ift jet, mac vollendeten Nechtsjtudien in Toulouſe und Paris, 
Abvofat. 
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Herr Cohn fpricht fein gerechtes Bedauern darüber aus, daß in 
Gibraltar, weldes feit 150 Jahren im Befig der Engländer ift, und 
wo ſich eine ſehr zahlreiche jürifch-fpanifchsafritaniiche Gemeine befindet, 
noch feine Unterrichts: Anjtalt dieſer Art in’s Leben gerufen wurbe, 








Mannigfaltiges. 

— Amerilanifher Eiſenbahn-Schwindel. Es ift befannt, 
daß der größte Theil aller Eifenbahnen in ven Vereinigten Staaten mit 
europäifchen Gelve erbaut it. In England, in Frankreich und in Deutfche 
land (vornehmlich in Franffurt a. M. und Bremen) hat man Afnchmer 
fowohl für Stamm=, als für Prioritäts-Actien gefunden, und man kann 
annehmen, daß in den drei Ländern ein ſtapital von mindeſtens zweihum—⸗ 
dert Millionen Dollars in diefen amerifamiihen Papieren angelegt if. 
Nur ehr wenige Bahnen in den Vereinigten Staaten haben bisher auf 
ihre Stamm-Actien eine Dividende gezahlt. Aber auch den hypothela 
rischen Verpflichtungen, welche die Unternehmer durch Ausgabe von Pri— 
oritäten (First Mortgage Bonds) eingegangen waren, haben fich biefe 
geſchickten Schwinbler, ja und zwar jelbft vor Gericht, zu entziehen ge- 
wußt. Es ift nämlich in diefen Obligationen die Eifenbahn den Gläu: 
bigern zwar verpfändet, jedoch nur für das Kapital, nicht aber auch für 
die Zinfen. Fällig find jedoch bisher nur die unbezahlten Zins- Cou⸗ 
vons und nicht die Obligationen, welche Letztere erft im einer Reihe von 
Jahren (1869) rüdzahlbar find, fo daß die Gläubiger, die ſich durch den 
hohen Zinsfuß von fieben Procent zum Antaufe ſolcher Obligationen 
hatien verloden laffen, für jetst keinerlei Pfandrecht befigen und fid) den 
amerifanifhen Schwindel» Directionen gegenüber bis zum Jahre 1869 
gedulden müffen, wenn fie die Rechte ihres First Mortgage (erfter Hy: 
pothef) geltend maden wollen. Bon rebliher Berwaltung und regel 
mäßiger Rechnungsablegung ift natürlich bei amerifanijchen Eiſenbahn⸗ 
Directionen ſelten die Rede. Gleichwohl bat man die Unverſchämtheit, 
fich jet wieder an das europäiſche Publikum zu wenden und vaffelbe ein: 
zuladen, fi) bei der Ausgabe von (vorläufig) Einer Million 7 pEtiger 
Prioritäten der neuen „Atlantiſchen und Great-:Weftern: Eiſenbahn,“ die 
zwiichen dem Obio- nnd den Erie-Eiſenbahnen erbaut wird, zu betheifigen. 
Für diefe Obligationen haben die Amerikaner einen neuen Schwindel 
erfonnen. Sie laffen nämlich auf die vier erjten Halbjahr-Koupons 
druden, daß die Bank von England die Zinszahlung derfelben gavantire. 
Bei der Bank von England werben nämlich die europäifhen Kapitalzah⸗ 
lungen niedergelegt, und da der Bau der Bahn, zu welchem man das 
Geld gebraucht, auf die Dauer von zwei Jahren berechnet ift, fo wird in 
der Bank bis dahin fo viel Geld deponirt bleiben, daß die erften vier 
Halbjahr-Eoupons daraus bezahlt werben Finnen. Nach Ablauf dieſer 
zwei Jahre aber werben die geprellten Gläubiger wahrfcheinlich mindeftens 
bis zum Jahre 1880 warten müffen, ehe fie von ihrem Kapital, oder 
aud nur von ven Zinfen, wieder etwas zu ſehen befommen. Die neuen 
Obligationen werben in Londen für den Preis von 80 Proc. ausgegeben 
— allerdings für ein fieben procentiges Papier ein fehr niedriger Cours, 
doch genau betrachtet, ift er um gerade 80 Procent zu bed. 

— Napoleon. als Oymnafiaft in Augsburg. Bei Grunow 
in Leipzig erfcheint feit Anfang dieſes Dahres ein Werk: „Louis Napo— 
leon, Roman und Geſchichte von Lucian Herbert,” welches, auf 10 Binde 
berechnet, bisher bis zum 4. Bande gediehen ift. Dem unter ver Preſſe 
befindlichen 5. Bande find folgende Daten über Napoleon’s Aufenthalt in 
Augsburg entlehnt, die von einem Mitfhüler Napoleon’ — einem Pfar- 
rer in Baiern — berrühren: 

„Zu Anfang des Jahres 1820 kam die Königin Hortenſe mit ihren 
beiden Söhnen und einem Heinen Hofftaate nach Augsburg, und bewohnte 
dort das fpäter als gräflich Pappenheim’ihes Palais befannte Haus Lit. 
F., Ar. 372, in der Et. Ruprechtsſtraße. Mit dem Beginne des Som: 
mersSemefterd 1820 übergab fie ihren Sohn Charles Louis Napoleon 
ver Studien-Anftalt von St. Anna, die er hinfort ald Schüler in allen 
Lehrfächern befuchte, im denen er, obgleich er noch nicht volllommen mit 
ver beutfchen Sprache vertraut war, diefes Hinderniſſes ungeachtet, einen 
guten Fortgang machte, fo baf er am Ente tes Studienjahres die Er— 
laubniß zum Borrücken in die nächſte höhere Klaſſe erhielt. Reltor des 
Gymnaſiums war damals Hofrath Dr. Heinrich Wagner. Prinz Napo- 
leon trat unter dem Namen eines Herzogs von St. Leu in die Unter 
Progymnafialllaffe ein, die nicht weniger ald 92 Schiller zählte, und an 
weldher Profeſſor Johann Bapt. Martin lehrte. Die Privatftubien des 
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Prinzen leitete fein Hofmeifter Lebas, der Sohn eines früheren 
Mitgliedes, und einige Zeit aud der Hellenift Hage; ber erftere 

den Prinzen gewöhnlich auch in bie Klaſſe zu begleiten, wo ihmen ein fe 
fonderer Tiſch eingeränmt war. Uebrigens wurde Napoleon den andern 
Schülern gleichgeachtet, und felbft, wenn es erforderlich war, mit Strafen 
belegt. Bei einer folden, die darin beſtand, daß er im ber Klaſſe einige 
Stunden im Arreft zubringen mußte, hatte aud Napoleon feinen Namen 
in eine Wenfterfcheibe eingefchrieben, der noch heute bort zu leſen iſt. Daf 
bie Fenſterſcheibe biß jegt umverfehrr blieb, rührt daher, dafı dieſelbe jehr 
hoch oben ift, wohin Niemand leicht zu fommen vermag. Mit Anfang der 
Stubienjahres 1821 — 1822 trat Prinz Louis in die Ober-Progymm- 
fialflaffe über. Sein Profeſſor war Doctor Karl Friedrich Dobel; die 
Schülerzahl betrug 56; unter diefen 56 nahm er am Ende des Jahret 
den vierundzwanzigften Plag ein. Eine ehrende Erwähnung hatte ſich ter 
Prinz wegen feines Fleißes verdient; bei genauer Bekanntſchaft mit per 
deutſchen Sprache würde er fi auch einen höheren Plag erworben haben 
Der Uebertritt in die nächſt höhere Klaſſe wurde ihm unbedingt geftatter 
Im Herbfte des Jahres 1822 trat Prinz Louis in die Unter-Gymnafnl. 
Kaffe ein, und hier zum Profeffer Jakob Edert; er erwarb fid dur 
Fleiß und Talent unter 58 Mitſchülern den 19. „Fortgangsplatz,“ fine 
ſich aber nicht unter denen, die eine ehrende Ermähnung werbienten; der 
Ueberteitt in die nächfte Kaffe ward ihm jedoch unbedingt geftattet, Der 
Herzog von St. Leu benahm ſich gegen feine Ditfhüler durchaus frumt 
lich und follegialifc) ; wir hatten ihn ſehr Feb und erfreuten und name 
lich an feiner Unkenntniß der deutſchen Sprache, im welcher er jebod zur 
bald beveutende Fortſchritte machte und ſchon mach eimem Jahre ſich pam 
gut und fliehend auszudrücken verftand. Hinſichtlich feiner Hühigkeiten 
ſchien fich zu zeigen, daß er für alte Sprachen feine befondere Neigung, 
dagegen für biftorifhe und mathematifche Wilfenfchaften eine befontere 
Vorliebe hatte; aus biefem Grunde waren auch feine „allgemeinen fort: 
gangs-Klaffen“ eben nicht glänzend! Im feinem häuslichen Umgange war 
er zwar micht der Prinz, doch aber immer der, nad) deſſen Willen um 
Plan alle Spiele ausgeführt werden mußten, die zumächft einen militairı- 
ſchen Charakter hatten, Seine Mutter, die Königin Hortenfe, Kick fid 
felten ſehen; gewöhnlich beauffichtigte uns nur der Gofmeifter over cın 
alter Ranmterbiener.” * 

— Bördemarty und Petöfi. Ueber dieſe und einige auder 
ungariſche Dichter liefert Herr St. Rene Taillandier in ver R. d. d. M. 
einen eingehenden Artikel, dem bie deutſchen Ueberſetzungen beider Dichte 
von Kertbeny zu Grunde gelegt find. Intereffant ıft dabei Taillanpiert 
Ablehnung des Bergleiches, welchen eraltirte ungarifche Kritiker zuilcen 
Bördsmarty und Goethe und zwifchen Petöfi und Schiller anftellen. Der 
franzöfifche Autor jagt: „Goethe, der Gelehrte und Künſtler, der Phile- 
fopb und Dichter, der intelligente und refpeftwolle Beobachter der un 
lichen Manifeftationen ver ſchöpferiſchen Macht, Goethe ift ein fe vol: 
fommenes Genie, daß es unmöglich if, ihn irgend Jemand im unferea 
19. Jahrhundert zu vergleihen. Was den hochherzigen Enthufiasunt 
Schiller's betrifft, fo geht dieſer mit fo tiefen Betrachtungen, mit einer 
fo treuen Vorliebe für vie Philofopbie der Kunft und ver Freiheit Hant 
in Hand, daß eine foldhe Natur eben nur in Deutſchland zur Erfcheinung 
fommen fonnte. Wir befinden und aber nicht auf deutſchem Boden, few 
dern in Ungarn. Börösmarty und Petöfi — und das bilvet gerate 
einen Theil des Interefles, das wir an ihnen nehmen — hängen weder 
mit Deutſchland noch mit Frankreich, weder mit dem germaniſchen Geike, 
noch mit der romanifhen Tradition zuſammen. Stellen wir daher, wenn 
wir von ihnen reden, Feine Vergleiche an, die ihnen nur machtbeilig fer 
fönnten; nur mit Männern ihrer eigenen Nation dürfen wir fie wm: 
gleichen. Was jene beiden Vertreter der ungarischen Poeſie von einander 
unterſcheidet, ift ein Glegenfag, wie er allerdings aud) in anderen Ländern 


und zu allen Zeiten ſich finde. Börbemarty ift eine tiefe, ernfte Natur, | 
PVetöft ein lebhafter, ungezügelter Geift; der Eine der Dichter der Alade 


mie und der Andere ver des Volles. Vörösmarty-feilt feine Berfe, be 
rechnet feine Effekte, ordnet feine Bilder fünftleriich und verbindet die 
Rhetorik mit dem poetiichen Gedanken, Petöfi vagegen hört nur auf fein 


Herz und drüdt feine Gefühle in der jchlichten, aber freimüthigen Spradt | 


feiner länvlichen Heimat aus.” — Taillandier erinnert, indem er vor 
diefen beiden, von politifhem Haffe gegen Oeſterreich auf gleiche Walt 
erfüllten Dichtern jpricht, an ein Wort Goethe's, ver, als ihm fein Mais 
gel an Franzoſenhaß im Jahre 1813 vorgeworfen ward, gejagt hakı 
fol: Wie könnte ich eine Nation baffen, die zu ven kultivirteſten ver Erde 
gehört und ver ich ſelbſt den größten Theil meiner geiftigen Entwidelung 
verbanfe? „Nur der ungariſche Dichter,” fügt Herr T. hinzu, „ver in 
Äbnlicher Weiſe jagen könnte: Ich haſſe Oefterreich nicht, denn ihm wer 
banfe ich die Bildung meines Herzens und Geiſtes, — nur ein folder 
würde zu entjchulcigen fein, wenn er die Traditionen Vörösmarty'd um 
Peröfi's nicht fortiegte.“ 
3. £. 





Leipzig, Drud von Giefede & Deprient. 


gerellüngen 
äderaimmt jrbes Botamt det Deuifc-äfetreihifchen 
Betseriinen, fowis jede Püddandiung des In- und 
Aunlenden iin Barlim 004 ber Beitungs- Apebitent 
Herman, Uirpermelktahe Wr. 31) une die 
Deriagsbanblung ie . 


Leipzig. 


Magazin 


Diejenigen, 
melde mit Dem Gerausgeber Des „„Meagarina" 
Ao bireri corzefponbiren, melem Ihr Bendungen, 
Deisfe etc. entweder france an dir Drrlogshaadlung 
in feipzyig richten, aber an deren Commilfleneir, 
Deren B. Dehe’» Bub. Meter b. finden Br, 27, in 


Berlin. 


für die Literatur des Auslandes. 


Herausgegeben von Iofeph Lehmann. 








Wöchentlic) zwölf Seiten in klein Solis, 


Preis jährfich 4 Chir. hafbiährfich 2 Thfr., vieriefäßrtih 1 Chlr., wofür das Matt im ganzen deutld-öNerreichifcen Doftwerein portofret gefiefert wird. 





mintmeh, beu 31. Dcober 1860. 











m. dehrhang 





Inhalt: 
Franfreid. Seite 
Daniel Stern's (Gräfin Agoult's) moraliſche Neflerlonn . 2. + » 517 
Englaud. 
Memoiren von George Reſc. — 519 
Din bie ". 
Die Urfachen des indiſchen Aufftandes. II. Religion, Unterricht und Preſſe 620 
Weſtindien. 
Aus dem Leben der —— I. Die Roger auf Salt, Euba und in Rord- 
Mas «0 22 ren . 622 
Türfei. 
Türtiſche Taufend und ine Racht. Bin bir gidsche . . . . » +54 
Griechenland, 
Andreas Muflozudid > 2 22 nn . 526 
Maunigfaltiges. 
itſchrift ded R. preufifchen ſtatiſtiſchen Burn . x 12 0 + . 527 
ind unautorifirte Heberfepungen Radvund? . . nn 528 
Baſſoniſche Sprade und Biteratur > 2 2 2 nem 
Saribaldı'e Perjönlihleit . . le ae Nie era TE 2 ce * 
Zur Geſchichte der Juden in Svanien re oa raten R 








Frankreich. 
Daniel Stern’s (Gräfin Agenli’s) moralifche Reflerionen.* 


Marie v. Flavigny, Gräfin v. Agoult, ver Leſewelt unter bem 
Namen „Daniel Stern“ bekannt, ift eine geborene Deutſche, indem fie zu 
Franffurt a. M. im Jahre 1805 das Ficht der Welt erklidte. Ihre Er: 
ziehung hat fie jedoch bei ben soenrs du sacr& coeur in Paris erhalten. 
In ber literariſchen Welt bat ſich Daniel Stern zuerft burd ihre in ber 
Revue de deux Mondes nm das Jahr 1843 veröffentlichten „Studien 
iiber den politifchen und intellektuellen Zuſtand Dentichlandd * einen 
Namen erworben, ber dann häufig mit dem won George Sand, H. Heine 
und Franz Lifzt, beren Ibeen und Umgang fie zu theilen pflegte, zufanmnen 
genannt ward. Nach der Februar-Revolution nahm ihr ſchriftſielleriſches 
Talent einen politifchen Charakter an, ſo daß fie unter Anderem auch eine 
Geſchichte dieſer Revolution fchrieb, vie jedoch ebenſo Hanglos und unbe 
Danert zu Grabe getragen worben ift, wie das Ereigniß felbft, dem das 
Bud ein Denkmal fein ſollle. Die „moraliihen Reflerionen,”* von 
welchen um jetst bie britte Auflage vorliegt, find zuerft im Jahre 1849 
als „Esquisses morales et politigues* veröffentlidt werden. Seildeni 
bat jedoch die Berfofferin einfehen gelernt, daß fie zur Politik feinen Bes 
ruf habe, und die neueſte Auflage ihres Buches iſt daher mehr dem 
inneren Menſchen md ber Familie, weniger vem ſtaatlichen und ſozia · 
Yiftifchen Menſchen gewidmet. Es trägt die ſtolze Deviſe: 

„Mabebeit durch Freibeit. 
Freiheit durch Vahrbeit.“ 


Die Gedenten⸗ und „Maximen“ bilden im der — Siteras 
tur feit a Rochefoucaufo und Pa Bruyeͤre ein fo eigenthümliches Genre, 
Daf man ähnliche, neuere Erfcheinungen,. um fie objeltiv zu beurtheilen, 
auch nur vom franzöflichen Standpunkte auffaflen darf. Wir legen daher 
pen nachſtehenden Notizen über das in Frankreich großen Beifall findende 


* Esquisses morales. Pensdes, rflections et masimes, par Daniel 
Stern. Troisiöme edition, augmentde et one du portrait de lautenr, 
Paris, J. Techener, 1860.. 


Buch eine Anzeige deifelben zu Grunde, die ſich in ber Revue de l'in- 
struction publiqne findet; 

„Die alte, ſtyliſtiſche Form den durchdachten Stoff in abgeriffenen 
Marimen und Gedanlen wiederzugeben, jet uns heutzutage einigermaßen 
in Berwunderung. Es iſt indeß nicht zu leugnen, daß bieje Form vor 
anderen große Borzüge hat, da feine in fo hohem Grabe, wie fie, für 
Styhleffelt geeignet ift. Feinheit, Eleganz, Präcifion und Mamnigfaltig- 
keit des Tons find ihre hervorragenden Eigenfchaften; hauptſächlich aber 
verfteht es diefe Form, dem Gedanken Relief zu geben und ihn von der wirt 
fanften Seite darzuftellen. Entweder bietet fie und wißige Einfälle ober 
zufammengefaßte Ioeen, fo daß wir oft auf zwei Zeilen die Refultate 
einer langen Kette von Schlüffen koncentrirt finden, deren langweilige 
Eutwidlung ber Autor uns erfpart. Dem verfeinerten Geiſt gefüllt dieſe 
Form wegen der mit ihr verbundenen Styl⸗Eigenſchaften; ven Gourmand 
befticht fie duch ben ihr eigenen zarten Wohlgefhmad und aud ven 
tieferen Geiſt feflelt fie, da fie das Nachdenken und die kritifchen Fähig« 
keiten bes Verftandes anregt. Da fie ven geraben, offenen Weg logifcher 
Auseinanderiegung verfhmäht, fo überläßt fie dem Lefer bie perfünliche 
Arbeit, ven inneren Bufammenhang ihrer Behauptungen aufzufinben und 
Flößt ihm durch die dabei in's Spiel kommende Eitelfeit für Dinge In⸗ 
terefie ein, Die fonft außerhalb feines Ioeentreifes liegen. Auch geitattet 
fie dem Schwififteller, die geiftige Arbeit eines ganzen Daſeins in einen 
Heisten Band zufammenzufaffen und genau ven Standpunkt zu bezeichnen, 
auf den er durch fein Denken gebracht worden ift. 

„Der großen Mehrzahl der Lefer und Leſerinnen trägt freilich 
das Bud) Daniel Stern's feine Rechnung; denn durch feine Form ſchon 
iſt es an ein Elite-Publikum gerichtet, Seine kurzen, entſchiedenen Ber 
hauptungen nehmen feine Rückſicht auf die vielen ängſtlichen Gemüther, 
die nur ſanft zu neuen Ioeen hingeleitet werben. dürfen und ſich kaum ‚zu 
mittelbarer Anihanumg entfhliehen: können. Dadurch erhält das Buch 
etwas Anmaßendes, was vielleicht weniger in ben Ideen ber Verfaſſerin, 
ald in ver von ihr gewählten Form feinen Grund bat und auch, wenn 
man nad dem Erfolg bes Buches urtheilen varf, die Leſer durchaus nicht 
yirüdichredt. 

„Es it eine intereffante Beichäftigung, das Buch Seite für Seite 
durchzugehen; denn alle Behauptungen, bie es ausſpricht, man mag fie 
gutheißen, oder verwerfen, haben einen ſehr exuſten Sinn und berühren 
Gegenflände, die zwar dem Geſichtskreis ber Menge entrüdt, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber für dem denkenden Geiſt feſſelnd und anregend ſind.“ 

Wir folgen hierin nicht dem franzöſiſchen Kritiler, ſendern beſchrän⸗ 
fen uns darauf, drei tapitel, die uns als die merkwürdigſten erfchienen 
find, hervorzuheben: das über Erziehung, das über bie Religien unſerer 
Zeit und beſonders das über die Frauen. 

Die Berfafferin iſt ſtreug gegen die Frauen, die fie ſehr gut zu 
kennen ſcheint. „Um rechtſchafſene Frauen recht kennen zu lernen, muß 
man viel mit ſolchen verlehrt haben, die es nicht ſind.“ Im der That 
faun man ba ben naiven Egoismus uno bie Falſchheit am Klarſten 
erkennen, welches Grundzüge der weiblichen Seele zu fein jcheinen. Der 
Verfaflerin kam es jeboch micht darauf an, eine Satire zu fchreiben; fie 
geht vielmehr auf ben Grund der Dinge und frägt ſich, ob jene Fehler 
wirflich mit der weiblichen Natur verwachſen find; fie findet fehr richtig 
ihre Urſache im ver abſurden Erziehung, die unfere Geſellſchaft ten 
Grauen ertheilt. Sie zeigt auf's Pebhaftefte, wie bie Fran von Kindheit an 
im eine falfche Umgebung gebracht wird, aus ver fie ſich nie fortbewegen 
darf, und wie ihre Lafter hauptſächlich dem beleidigenden Egoiomus des 
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Mannes zuzuſchreiben find, der die Frau zum Gegenſtand der Luſt und 


bes. Bergnügens Gerabwürdigt. Bon dem Augaublide au, in welchem fie 


gelernt bat, ſich für ihren Herrn zu putzen und auf anmuthige Art die 
nichtigen Salonkünſte zu entfalten, ſobald fie es werfteht, liebenswürbig 
zu verleumden und eine feine Intrigue zu fpinnen, bleibt nichts mehr zu 
wänfden übrig, und ihre Eigiehung ift vollendet. Gewiſſe Männer glauben, 


den großen Dichter Moliöre auf ihrer Geite zu haben, weil er eine feiner’ 


lächerlichſten Perfünlichkeiten jagen läßt, daß eine Frau genug weiß, 
Quand la eapaeito de son esprit se hausse 
A connnitre un pourpoint d’avee un haut-de-chausses, 

Ihnen ift die Frau nur das erfle Hausthier. 

„Die Männer von heut,” fagt Daniel Stern, „fernen nur zwei 
Arten von Frauen, die Frau ber freude und bie Frau der Sorge. Die 
Eine amüfirt fie nadı dem Trinfen, vie Andere bereitet ihnen das Eſſen. 

„Es iſt ein großer Uebelſtand, daß die Frauen zuletzt felbft glauben, 
was ihnen fo oft gefagt wird, daß darin nämlich ihr eigentlicher Wir⸗ 
fungstreis liegt und fie nichts weiter zu beanfpruchen haben. Wan be» 
gegnet felten Frauen, denen unfere dummen Borurtbeile jo viel Verftand 
gelajien haben, um nad höheren Zielen gu ſtreben. Sie brauchen ein 
Srieljeug und wenn fie einem Idol, dem Liebhaber, dem Gatten over 
dem Kiude dienen Können, fo iſt Die Übrige Welt nicht für fie vorhanden. 
Ihre glühenoften Anbeter bieten ihmen auch fein anderes Ideal, ala etwa 
das Loos einer Wilden ober eines: Thierwelbchens. Währenn ver Mann, 
ber in bie Welt des Geiſtes eingeführt wird, Fortichreitet und ſich erhebt, 
friedht bie Frau in ihrer natürlichen Unwiſſenheit am Boden; fie bleibt 
ftets ein Kind, ja ein ſchlecht erzegenes, nur von dunfelem Inſtinkt gelei⸗ 
tetes Rind, das keine andere Furcht feunt, als die vor ber öffentlichen 
Weinung und ver Stvafe, 

„Diejenigen, welche durch glüdliche Umftäude ober eigene Sruft fich 
über dieſen niedrigen Standpunft erheben haben, werden durch die öffents 
liche Meinung geponngen, ihren Adel zw verbergen, und kaum iſt ver 
Fall im uferem neunzehnten Jahrhundert denlbar, daß eine Frau im 
eigenen Namen vie evelften Ideen ausſprechen und gegen das ent 
würbigende Joch proteftiren wird, das ihr ein Gebieter auferlegt, ber 
ebenfo fehr für feine Meberlegenheit, als für fein Bergwügen bedacht iſt. 

„Man icheint zu befürchten,“ fährt Daniel Stern fort, „Daß, wenn 
ihr Seit erft gemerkt ift, fie weniger gute Haushälterinmen und weniger 
amüfante Schwägerinnen fein werden” Es giebt aber auch wirklich 
Deänner, die jo unvernünftig und aufrichtig find, ſolche Dinge auszu- 
fprechen. Sie wollen 8 wicht fehen, daß die ungebildete Frau durch ihren 
Einfluß auf Gatten und Söhne die Hauptſchuld unſeres moralifchen 
Elends trägt. Wenn pas Familienleben jo oft eime Quelle von Lange⸗ 
weile, Leiten und Erbärmliäkeiten ift, jo liegt bie Urſache davon haupt: 
ſaͤchlich in der Ungleichheit der Geiſter, bie zu einem Bunde verdammt 
find, von dem bie Seele nichts weiß. Es ift dies ein tiefer Scharen 
unferer Geſellſchaft, aus bem ver Berfall der Ehe entfpringt. „Bon dem 
Dioment ab, wo die Frau micht mehr ein bloßer Gegenftand bes Ber 
gnugens, der Ausgaben und des Purus, eine Puppe zum Anziehen und 
Putzen fein wird, ſoudern die wahre, treue Gefährtin des Mannes, bie 
Theilhaberin feiner Ipeen und Werke, kann die wiedergeborene Geſell— 
fchaft furchtlos der Zukunft entgegen gehen.” 

Diefe Frage, die viel zu ernſt ift, um in wenigen Zeilen erlerigt zu 
werben, gewinnt täglich neue Wichtigkeit und befchäftigt die edelſten Ge— 
milther. Die Kritik, die Michelet wegen einiger, vielleicht übertriebenen 
Details in feinem Buche über „vie Frau“ fo heftig augreift, hat dadurch 
einen Beweis ihres Unverſtandes geliefert, und wird frotz all ihren Ans 
ftrengungen dem Werk feinen Werth nicht rauben fönnen. Die Sache, 
bie von dieſem großen Schriftfteller und von Daniel Stern fo fenrig ver 
treten wird, hat von feinem noch fo routinirten Gegner etwas zu flirch⸗ 
ten, Die Frau iſt nicht zu ewiger Erniebrigung verbanımt; fie hat, wenn 
ihr auch ihr gegemwärtiger unwütrdiger Zuftenb zum Vorwurf gemacht 
werben kann, die Zufunft für fih, und zwar in näherer Zeit, ald es 
Mandem fheint. 

Das Bud) der ran Daniel Stern ſtrömt übrigens von eblen und 
erhabenen Joeen über, Da wir ſie nicht alle citiren fönnen, fo ermähnen 
wir nur wenige: 

„Relignation, Gehor ſam ift das erfle und legte Wort prieſter⸗ 
ficher Weisheit, noch bei der einförmigen Todtenglode, die all unfere 
Hoffnungen nach einander zu Grabe läutet. Sich in fein Unglüd finden, 
heißt nicht refigniren. Das Eine ift das Merkmal ftarker Seelen, das 
Andere das Kennzeichen eines ſchwachen Charakters.‘ 

„Unſere Gewiſſensbiſſe ftehen nicht im Verhältniß zu unferen Feh— 
lern, fonvern zu den Tugenden, bie und geblieben find.” 


„Die Moraliften predigen dem Menſchen: vernichte, tödte dem 

Ehrgeiz in Dir: Ich fage ihm: rechtfertige ihn. Darin liegt das 
Geheimniß jebes wahrhaft großen Yebens.” 
Das Chriſtenthum hat die traurigfte aller Scheidungen ausge· 
ſprochen, indem es Seele und Körper im Menſchen trennte, Der Menſch 
ift afs Indisches Wefen weder Körper ohne Seele, noch Seele ohne Körper. 
Was ift daher eine Pfocholögie ohne Phyfiologie und eine Phnfiologie 
ohne Pſhchologie? Wie fann man in der Wiſſenſchaft vas fheiden wollen, 
was doch im ber Natur untrennbar iſt?“ 

Der Styl hat alle Eigenſchaften, welche die von der Verfaſſerin ges 
wählte Form forbert: Geprängtheit, Feinheit und Sicherheit. Einige 
Brifpiele werden Dies beffer beweiſen, ale alle unfere Lobſprüche: 

„Kein Geheinmniß wird beffer bewahrt, ale das, vor dem vie Eitel⸗ 
keit Schildwache Steht.’ 

„Selten täuſchen und die, welde wir lieben; ame find wir 
8, die jic in ihnen täuſchen.“ 

„giebt das Leben und es wird Euch wieder lieben.“ " 

„Die Frömmigkeit der Frauen ift oft nur Koletterie mit Gott, bie 
fie befchäftigt, amüfirt und zu Nichts verpflichtet.‘ 

„Das Talent ift den rauen eine eitle Aufregung; Berühmtheit 
verurtheilt fie zu ſchauriger Einfamteit.” 

„Der Menfd lernt erft ganz allmählich feinen Nächften lieben. Das 
leiste Sefühl, zu dem ſich die Menſchheit erhebt, iſt Menfplichteit.” 

„Es giebt Worte, die wie Flanunen emporftcigen, andere, Die wie 
Regen herabfallen.“ 

„Es mihfällt mir, daß Die Frauen fo unendlich viel weinen, Sr 
find Oper, wie fie jagen, das ift wahr, aber fie finb Opfer ihrer Unwij⸗ 
fenheit, die fie blind macht, ihrer Trägheit, die fie ver Yangeweile anheim 
giebt, der Seelenſchwäche, vie fie gefeffelt hält, der Frivolität, vie fie alle 
Demüthigungen ald Schmuck betrachten lehrt, und ber ſtleinlichteit des 
Geiftes, die ihnen nur für Piebesintriguen und häusliche Geſchichten In: 
tereſſe einflößt. Weint weniger, meine-lieben Zeitgenoffinnen; die Tugend 
nährt ſich feineswegs von Thränen. Paft Eure Seufjer und Hagen, 
tafft Euch zuſammen und geht feften Schritte der Wahrheit entgegen. 
Faßt erft einmal den Muth, ihr in's Geſicht zu jehen und Ihr werbet 
Eud; Eurer Zaghaftigkeit Shämen. Dann werdet Ihr begreifen, daß die 
Natur den Schmerz nur als einen Sporn zum Fortſchritt anwendet, und 
daß Eure träge Melancholie, Eure frustlofen Seufjer und lagen ver 
Energie ihrer Pläne voljtändig zuwider find. 

„No einmal, trodnet Eure Tränen, nehmt Theil an der etwas 
teodenen Wiſſenſchaft und der ſchwierigen Arbeit dieſes Jahrhunderts. 
Die ſich umfermende Geſellſchaft bedarf Eurer Mithülfe; denlt nach, 
handelt, und bald wird Euch die Zeit fehlen, Eure chimäriſchen Uebel 
und bie vermeintlichen. Ungerechtigleiten des Schickſals zu beflagen, bie 
nur die gerechte Strafe Eurer freiwilligen Unwiflenheit find.” 

Solche Stellen find in biefem Buche nicht ſelten. An einer anderen 
Stelle entwirft die Verfafferin ein ergreifendes Bild von dem unruhigen 
Haltepunft, auf dem die Menfchheit im diefem Moment angelangt ift; 
dann richtet fie ihren Blid auf die Zukunft und fügt hinzu: „Was ant- 
wortet aber der Vermittler der ewigen Wahrheit, ber Diener Gottes 
bienieben, ber Priefter auf dies Alles? Er fagt, bie Liebe fei eine Chors 
heit, ber Gedanke eine Gefahr, Dienftbarkeit eine Pflicht, Gleichgültigkert 
fei Liebenswürbigfeit, Schweigen Wrömmigfeit, und Abtöptung des 
Fleiſches und Berſtandes ein Gott gefälliges Opfer! Glaubt etwa biefe 
Toresweisheit, ale Stürme des bewegten Lebens beruhigen zu können? 

Gegen das Ende des zweiten Theild find befonders einige Stellen, 
bie man als Muſter ironiſcher ever entrüfteter Berebtfamkeit aufftellen 
könnte. Die Berfajlerin haſcht zwar nie nah Wig, veribmäht ihn aber 
auch nicht, wenn er ihrem Gedanlen einen lebhafteren Ausbrud verleiht: 

„Die hartnädigften Beftrebungen unferer modernen ſtünſtler erzielen 
durchaus feine wahrhaft hriftliche Kunft. Sie rüften ih nah Jeruſalem 
und bleiben in Aleganprien ſtehen.“ 

„Schon oft habe ich mir darüber Rechenſchaft geben wollen, was 
man eigentlich in der Welt einen freund nennt, und bin zu ber Erlennt- 
niß gefommen: ein Freund ift ein Menſch, ver das Recht zu haben glaubt, 
uns bei jever Gelegenheit eine vwerlegende Wahrheit zu fagen, eimen 
unnüten Rath zu geben und und Geld abzuborgen, ohne es wieber zu 
bezahlen.‘ 

In einem, zu einem vollfländigen Citat für unferen Raum leider zu 
fangen Abſchnitt malt die Berfaflerin vie loletten Raffinements des mo- 
bernen Gottesdienſtes in ſehr hübjcher Art: „Ein junger Prebiger be- 
fteigt die Kanzel und theilt in wohltönenden Perioden verfhwenderifch Die 
Sakrifleiblumen aus, deren fünflliche Schönheit dem frommen Gefchmad 
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angenehm in. Almofenſammlerinnen von einſchmeichelndent Ansehen 
empfangen Eure Gaben und bezahlen fie durch Lächeln wieder.” 

„Hert H. . .. fügt Ihr, fei pas Haupt einer Schule? Durchaus 
nicht! Er ift ver Chef einen Werkſtätte. Was er und ald Doltrin giebt, 
iſt höchſtens philoſophiſche Induſtrie.“ 

„Es giebt kleine Wahrheiten, die durch ————— grobe Lügen 
werben.‘ 

„Wozu dienen, außer zur Ermübung des. Ohrs und Gewiſſens, die 
beftändigen Medensarten: Ih bätte cd vorberfehen können; Du hätteſt 
es thun follen, ꝛc. Pofttive Naturen werden fich nicht ſobald mit biefen 
Eonjugationen des. nanüben Bedauerns abfinden.’ 

Sehr oft gelangt vie Berfafferin erft durch einen Umweg zum Aus: 
drud ihrer Iveen. Eine Aneloote, eine perfönliche Erinnerung, ein atır 
mutbiges ober jtarfes Bild geben oft ber moraliſchen Betrachtung ein 
mehr natutliches oder poetiſches Gewand. 

„AR ih an einem ſchönen Octobertage in vem Garten der Billa 
Bamphili ſpazieren giug, wurde ich plöglich von ber wunberbaren Schön: 
beit einer großen Zahl grüner Bäume überrafht, bie ih im Sommer, 
als vichteres Laub fie verſtedte und die Begetation in voller Pracht war, 
gar nicht beachtet hatte. Beſcheidene, geduldige Freunbfchaft, dachte ich, 
ebenio vergißt. man and Dich im den feligen Stunden jugendlicher Liebe; 
ebenfo erfcheinft Du als fanfte Tröflerin am Abend des Lebens, wenn bie 
Leidenſchaft todt und das Dafein freudenteer iſt.“ 

„Als Ulyſſes an die Ufer von Ithaka geworfen wurde, erfannte er 
fie nicht wieder und beweinte fein Baterland. So erkenut andy ver 
Menſch, im Befis des Güde, feinen Traum nicht wieder und ſeufzt.“ 

„Die meilten Männer find in der Liebe nicht frei von Unzartheit. 
Das Bild ver geliebten Frau fteht nie fo einfam auf ihrem Altar, als 
dafı nicht fremde Einflilſſe ſich Damit in ihrem Geifte vermengen, Wenn 
fie fih vor ver Angebetetem neigen, gleich der Woge, die das Ufer be 
ruhren will, fo legen ſie ihr wider Willen ven Schlamm ihrer verberbten 
Gewohnheiten, ven. Schaum ihrer Erimmerungen zu Füßen.“ 

„Das Aeufere der orientaliſchen Häufer bietet dem Veſchauer ger 
mwöhnlic nadte Mauern. Aber im Iunern wich das Auge durch zablloſe 
Säulen, toftbaren Marmor, ſprudelnde Quellen und den wunberfam 
phantaftifchen Reichthum arabifcher Kunſt geblendet. Schade nur, die 
Pforte biefer veizenden Wohnumgen ift faft immer gefchloffen und öffnet 
fich nur der Liebe und Freundſchaft. So ift es auch bei gewiſſen, ſchein⸗ 
bar falten, hohlen Naturen, bei denen man fi den Eintritt zu ber ver- 
borgenen Pracht erzwingen muß.” 

Befonders mülen wir nun nech der am : Ende bes Buches geſam⸗ 
melten Äragmente „Eva” und „das Kolijäum‘ gedenken. Diefe beiden 
Bilder aus der Nevolntion md dem Leben finb, obwohl nicht gereimt, 
poetifcher, als manche Verſe. Die Profa hat in einer Beziehung einen 
großen Borzug vos der Poeſie: fie glaubt ſich nämlich nicht, wie bieje 
durch Beifpiel und Gewohnheit berechtigt, ftatt wahren Gefühlausdrucks 
jene veralteten Formen zu fegen, bie dem Reimer von Projeffion, wenn 
auch nicht dem wahrhaften Dichter, fo geläufig find, Wahrer poetiſcher 
Charakter zeichnet Dies Buch aus; aus allen Reflerionen und Ausſprüchen 
fpricht die lebensvolle Seele, die viel geftebt, gelitten umd gedacht hat, 
nicht aber der hohle Stylfünftler, deſſen höchſtes Streben es ift, das vor 
ibm Gefagte ſchöner und beffer zu wieberhofeg, und Gefühle niederzns 
fohreiben, die er nur vom Hörenfagen fennt. 








England. 
MAMemoiren von Seorge Kofe,* 


Mit Recht kann der Leſer ver zahlreichen englifchen Memolren und 
Briefwechſel, welde ſich auf den Anfang des gegenwärtigen Fabrhunderts 
beziehen, fragen: Wer war George Hofe? Hm der That ſpricht in 
jener Zeit faft Jedermann von George Rofe, ala von einer wichtigen 
Perion, zu welder man großes Vertranen bat. Walter Scort will eine 
hiſtoriſche Notiz ausfindig machen und wendet ſich an George Rofe. König 
Georg wünſcht irgend Etwas auf feiner Reife nad Weymeuth, und er 
bittet George Roſe, es ihm zu beforgen. Lord Marcherot ficht ſich nach 


* The Diaries and Correspondence of the Right Honourable 
George Rose, containing Original Letters of the most distinguished 


Statesinen of his Day. Edited by the Rer. Leveson Vernon Harcourt, 


2 vols. London, 1860, 


einem Teftamentsvollfireder um, und er entichlieft fih, George Nofe zu 
erfuhen, das Amt zu übernehmen. Der Herzog von Northumberland 
wilnſcht Etwas von dem Minijterium zu erlangen und jucht fi das 
Wohlwollen von George Roſe zu fihern. Lord Audland will Beer des 
Vereinigten Königreichs werden und in's Oberbaus kommen, umb er 
iheilte fein Berlangen an George Nofe mit, Lady Hamilton glaubte ein 
Anrecht darauf zu befigen, wegen ihrer Nelfom geleijteten Dienfte vom 
engliichen Volke belohnt zu werben, und verläßt fih auf die Bemühungen 
ihres „lichen, guten Herrn Roſe.“ Kurz, Jedermann kennt George Rofe, 
nur wicht ber Leſer, weicher dieſes allgegenmärtige, wichtige und geheim 
nißvolle Weſen in den Memoiren der Zeit auftauchen und dann ſofort 
wieder verihwinden ficht. George Roſe weiß Alles, ſieht Alles, thut 
Ales, er ift das allgemeine Faltotum, Figato hier, Figaro da, der intime 
Freund aller Mafjen, von dem armen wahnſinnigen König bis zu bem 
zerlumpten, bettelnden Matroſen, eine Art von Bertrauensmann, bei dem 
man alle feine Wünſche und Geheimniſſe nienerlegt. Wer ift er und was 
ift er? Und woher fommt ed, daß er immer auftaucht, wenn man ihn 
braucht, und dann wieder verfchwindet, ehe man im Stande ift, etwas 
über ihn ſelbſt im Erfahrung zu bringen? Wir fehen ihn immer ale 
einen Ungen, vorjichtigen, ruhigen, Heinen Daun, ver immer bei ber Hand 
it, ſich aber mie aufprängt. 

Außerdem trifft es ſich, Daß er Secretair des Schages ift — er ift 
Pitt's rechte Hand. zwanzig Jahre long —, ımd darin liegt das Geheims 
niß feines Einfluſſes. Er iſt eine von den Arbeitöbtenen des Miniſte— 
riums, welche Alles in Zug bringen und alle langweilige und notbwenbige 
Milhe haben. Pitt beakfichtigt, eine Striegäfteuer auf Privatbrauereien zu 
legen, umd er fragt George Roſe um Rath, Gr ift um bie Komärndte 
beforgt, und erfuntigt fi) banadı bei George Roſe. Er will vie Bedin— 
gungen für die nächte Anleihe auffegen, und muß die Meinung von 
George Roſe kennen. Zwanzig Jahre lang batte der Premierminifter, 
welcher ven größten Theil dieſer Zeit hindurch wicht nur Premier war, 
fondern eigentlich auch bie ganze Regierung in Hänben hatte, dieſe ver— 
tranten Beziehungen mit George Hofe, und daraus erwuchſen denn, wie 
ſich leicht begreifen läßt, vertrante Beziehungen zwiſchen anderen Verſenen 
und dem umermiplichen Serretair, Wenn fein Anıt auch ein untergeord—⸗ 
netes war, fo läßt ſich doch einſehen, wie wichtig e8 war, wenn es von 
einem einzigen Manne zwanzig Jahre lang ausgefüllt wurde, und 
par umter dem mächtigften Brenmerminifter, den England ſeit Wal: 
pole gehabt hatte. Pitt war oft unzugänglich; er war ein ſchlechter Kor— 
refpoupent; jein Geiſt war ganz von ben pofitifchen Berhältniſſen abjor- 
birt; er war mit Sorgen beiajlet, Wenn man wicht zu ihm kommen 
konnte, jo war bas Befte, zum Zeeretair des Schatzes zu geben, zu dem 
lieben, guten Heren Roſe, dem Rathgeber, dem Mentor, bem Freunde 
von Freunden in Noth. Biographien jolder Leute müflen interejfant fein. 
Man will gern fehen, wie die Staatsmafchine in Bewegung gejegt wird, 
wie bie großen und Heinen Räder ineinander greifen, und eine wie wich. 
tige Rolle die Zähne und Hebel, welche dem gewöhnlichen Blick ganz ver 
bergen bleiben, darin fpielen. Es ſcheint faſt, ale ob mar aus Biographien 
foldyer viel arbeilender wügliher Männer mehr von dem wirflichen Zur 
ſtande ver Dinge erfahren. fünnte, als aus den Memoiren bebeutenderer 
Berföntichleiten, welche blos bei großen Reſultaten in's Spiel fommen, 
und felten mit den Heinen Einzelkeiten zu thun haben, aus welchen vieje 
großen Hefultate folgen. Wir ſchlagen daher bie Memoiren eines ver 
ansgezeichnetften Männer diefer Mafle, eines Mannes, ver auferorbent- 
liche Gelegenheiten hatte, Alles zu willen, mas vorging und Licht über 
dunklere Verhandlungen und Dinge zu verbreiten, mit geoßen Erwar⸗ 
tungen auf, welde aber zu unjerm Bedauern nicht erfüllt werden, 

George Roſe war, wie wir bereits gefagt haben, außerordeutlich 
biöfret, und dieſe Eigenſchaft, welche ihn feinen Freunden fo nothwendig 
machte, verhinderte vielleicht die Möglichkeit irgend welcher außerordent⸗ 
licher Enthüllungen. _ Er jog Alles in ſich eim und gab Nichts von ſich. 
Erfuhr ex Etwas, fo verſchloß er es in einem geheimen Fach und nahm 
28 nie wieder heraus. So_ zeigen ihn uns feine Tagebücher; er fchrieb 
dieſelben für feine Kinder, dachte fi aber, fie könnten möglicherweiſe im 
bie Hänpe von Fremden geratben, und vermied deshalb alle unnöthigen 
Euthüllungen. Er vermeidet Anefooten, eyzählt feine Skandalofa, drückt 
fih in diplonuatiſcher Weiſe aus und. giebt ſich nie auf irgend eine Weiſe 
gefangen; wir finden in der That mehr Argumente, als Thatſachen. Wir 
wiſſen fon fat Alles, was er uns zu fagen hat, und erfahren nicht viel 
need Material in feinen Tagebũchern, fonvern erhalten mehr Grünte, 
warum dies und dad vorfiel md etwas Underes nicht geſchah, Erllaͤrun⸗ 
gen, welde in ben weiften Fällen ganz unnöthig find. Zufammen mit 
feinen Tagebüchern, erhalten wir eine große Menge offizieller Korreſpon—⸗ 
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denz. Es find meiftentheils Briefe an ihm, beziehen ſich auf fragen ber 
Bolitit und verbreiten kein befonderes Licht auf wichtige Vorgänge, Es 
find meiftens ſchwerfällige Aktenftäde, durchaus ohne Wig und in melden 
der Gedanke vergraben liegt, wie eine Stednadel in einem Bündel Heu. 
Sie fine von offiziellen Federn, auf offiziellen Papier, an offiziellen 
Schreibtiſchen, von Leuten mit gepubertem Haar und in Hof⸗ Uniform. abe 
gefaßt, welche ihren Brief damit anfangen, daß fie fi „anf ihr Schrei« 
ben d. d. 5. September‘ beziehen und Damit enpigen, daß fie bie „erge⸗ 
benften, treueften und unterthänigften Diener‘ find und bleiben, Warum 
dieſe Mafle von Briefen überhaupt veröffentlicht ift, läßt ſich ſchwer 
begreifen, zumal da wir nicht Roſe's Antworten auf dieſe Briefe befom: 
men. Alles, was man daraus fieht, ift, daß Nofe auf fehr vertrauten 
Fuß mit Perfonen von Diftinction fand; und gewiß fönnen Berfonen 
von Diftinction fehr langweilige Briefe ſchreiben. Die meiften haben wohl 
Werth als Autographen, aber zur Beröffentlihung find fie durchaus uns 
geeignet. Der Herausgeber hat ſich auferbem mande Unachtſamleit zu 
Schulden fommen laffen, und ſcheint überhaupt mit der ‚geheimen. Öe: 
ſchichte jener Zeit wicht ſehr befannt zu fein, So fagt er z. B, Canniug 
hätte gern im Miniſterium Grenville gefeifen, felbft, wenn er jeine Par— 
tet deßwegen hätte aufgeben müſſen, während tech allgemein bekannt ift, 
daß Cauning ſich weigerte, in dies Miniflerium ohne feine Partei einzu: 
treten x. 

George Rofe wurde 1744 in Schettland geboren, wat ald junger 
Menfch in die Marine ein, ſah aber bald, daf er darin nicht auf Befürs 
derumg zu rechnen habe, und widmete ſich dem Staatsvienfte, Unter Lord 
Shelbourne wurde er Serretair des Schapes, und machte in dieſer Stel: 
fung vie Bekanntſchaft Pitt's, der damals Schagfanzler war, und an den 
er ſich Bald eng anſchloß; im Jahre 1783, als Pitt fein erftes Minifter 
rium bildete, nahm er Rofe mit in daſſelbe hinein und hatte aud) feine 
Urfache, ties zu bereuen; denn Role war ein vortrefflicher Affiftent, im: 
mer fleißig, pänktlih, genau, gejammnelt, Meiſter ſämmtlicher Details, 
welche Pitt, der mehr an die Nefultate dachte, gewöhnlich überſah. Er 
blich 17 Jahre lang mit Pitt, für ven er eine ſchwärmeriſche Berebrung 
hatte im Amte, wurde auch 1804 zum Vicepräfiventen des Handelsmi- 
niſteriums befördert und verlor feine Stelle, als Pitt ftarb und fein Mi— 
niſterium geftürgt wurde. Unter dem Herzog von Portland trat er wieder 
in's Amt ein, und war im Jahre 1807 zufanımen mit Lord Palmerfton, 
ber damals zuerfi eine Stelle erhielt, Lord ver Admiralität. Später wollte 
ih Berceval zum Schagfanzler machen, wogegen aber Roje Einfprache that, 
obwohl er ſehr gut für das Amt gepaßt hätte, da er jehr viele Kenntniffe 
im Finanzweien hatte; aber er würde in der Abweſenheit Perceval’s Füh⸗ 
rer des Unterhauſes geweſen fein, und einem ſolchen Posten fühlte er ſich 
nicht gewachſen. „Suter Gott! Herr Rofe, haben Sie nicht mehr Ehre 
geiz?“ war eime Frage, welde er oft zu hören befam, wenn er hohe 
Aemter ablehnte. So blieb er venn immer ein Subalterne, ber feine 
Arbeit tüchtig that, aber wor Berantwertlichkeit zurüdichredte; ver immer 
guten Erfolg hatte, aber nie Etwas wagte. Bon feinem Privatleben 
wiſſen wir faft nichte, Aus dem Tone, ber in feiner Selbftbiographie und 
feinen Tagebuche herricht, könnte man faft jhließen, daß er gar fein 
Privatleben gehabt habe, ſondern eine bloße Rechenntaſchine gewefen jei. 
Aufällig fommt es aber heraus, daß er verheiratet umd ein vortrefflicher 
Familienvater war, ſowie daß feine Kinder ſeht an ihm hingen. In der 
That erfahren wir von ihm ſelbſt in den beiden vorliegenden Bänden faft 
nichts; er erfcheint blos als der Trabant Pitl's; Pitt's Licht fällt auf 
ihn, Pitt’s Politil wird beſprochen; was er gefagt hat, wird citirt, was 
er wünſcht, geſchieht. Das Buch ift infofern intereffant, als es den umges 
beuern Einfluß zeigt, welchen Pitt auf Alle hatte, die mit ihm in Berüh— 
rung famen. Ulle feine Freunde liebten ihn; er war niemals zornig, 
immer freundlich, nachſichtig; dachte nie an ſich felbit, blos an den Staats 
bienft, und beherrſchte feine ganze Umgebung vollleommen. Er war un 
widerſtehlich, that mit allen Leuten, was er wollte, und bemugte fie, wie 
ter Töpfer ven Thon benutzt. Man könnte die Ergebenheit, welche Alle 
ihm bewiefen, flavifch nennen, wenn nicht diefelben Leute fonft in feiner 
Weiſe fHavifch gemefen wären; es war mehr eine magnetische, magiſche 
Anziehungskraft, welche Pitt auf fie ausübte. Pitt brauchte blos feinen 
Heinen finger zu rühren, unb aller Widerſpruch war zu Ende, und das 
Alles kam ganz natürlich, umd ohne daß es dem großen Damme irgend 
welche Aufregung toftete. Er vernahläfligte vie Geſellſchaft einigerima- 
fen, war ein ſchlechter Korreſpondent und zuweilen unaufmertfam ; feine 
Trabanten fürdteten oft, daß ihr Gott fich nichts aus ihnen mache; aber 
er brauchte nur Ein Wort zu fagen, und Ale lagen ihm zu Füßen. Es 
war etwas Wunderbares in ihm. Als das Goalitionsminifterium gebil- 
bet war, fchien es, als ob Pitt mm fein Bünvel ſchnüren unb wieber 


Advolatwerden müffe; aberin einer unglaublich kurzen Zeit war die Coalitien 
im alle vier Winde zerfprengt und Pitt, damals ein ganz junger Menid, 
trat an bie Spige ber Negierung, melde er. mit, der größten Klugheit 
fiebzcehn lange und ereignifreiche Jahre leitete. 

Mit Ausnahme des Umſtandes, daß wir bie erftaunliche Gewalt, 
weldye Pitt über: Alle ausübte, in biefem Buche recht lebhaft vor uns 
fehen, erfahren wir nur wenig Wichtiges daraus, Jedoch beftätigt dafs 
ſelbe, daß Pitt urſprünglich frieblic gegen Frankreich gefinnt war; er 
wollte keinen Krieg mit Frankreich, blos wegen ber in Frankreich here 
ſchenden Auſichten, und zog bie Politik ber Nicyt- Intervention vor. Aber 
vie Wiig-Hiltorifer, welche die elende Stellung entſchuldigen wollten, in 
welcher for fich befand, ald er dem ſtriege entgegen trat; und rarifale Ned: 
ner wie Bright, welche überhaupt vem Kriege an und für ſich als einen 
passe-temps ber Ariftofratie auf often des leidenden Volkes feindlich 
find, woßten es immer jo barftelen, als ob Pitt ein grimmiger Franzo- 
fenfreffer gemwefen jei. Und doch erbot ſich Pitt zu wiederholten Malen, 
Frieden mit Napoleon zu ſchließen und ihn in unbefirittenem Beſitze des 
frauzöſiſchen Thrones zu laffen, wenn er nur ſich auf die alten Gränzen 
ber framöfifhen Monarchie beſchräuken wollte. So ſchreibt Bitt an ven 
Marquis von Stafferb, fein ſehnlicher Wunſch fei, daß man dem Strieg 
zu Ende bringen und Frankreich die Regulirung feiner inneren Berält 
niſſe jelbft überlaffen möge. Im Jahre 1796 war Pitt jo jehr darauf 
beradit, Frieden zu ſchließen, daß ber König ein Dial bemerkte, er freu 
ſich ſehr, daß Ford Malmesbury vie Geſchäfte führe, da Pitt gewiß in 
allen Stüden nachgegeben haben würde. Ueberhaupt finden wir, je mehr 
wir von Pitt's Privat Korreipondenz und feinen Privat-Anficdten hören, 
daß er ehrlich war, und nicht wie Fox gewiſſe Anſichten für pas Parlament 
und andere Anfichten für ſich feldft hatte: — In einem Briefe an Grey 
fchreibt Kor: „Thatſache ift, daß ich Die englifche Regierung etwas mehr 
haſſe, als Sie und meine übrigen freunde, und gewiß mehr, als ich, wenn 
ich vorfichtig bin, eingeftehen darf. Der Triumph der franzöſiſchen Ne 
gierung über vie englifche, bereitet mix ein Bergnügen, das id nur ſchwer 
verheumlichen kann.’ 

Mau fieht, daß Fer eime Politit hatte, zu welcher er ſich belanute 
und eine andere, bie er verheimlichte; jo faun man ſich deun auch wicht 
darüber wundern, daß er fich bald in einer falſchen Stellung befand, feine 
Bartei verlor und ifolirt wurde; und doch erflärte.er auf feinem Sterbes 
bette, daß Pitt ganz Recht gehabt habe, daß Frieden mit Frankreich un: 
möglich, und Krieg unvermeidlich gemefen fei. 

Daß ein Sohn von George Rofe nad) Herftellung des Friedens 
einige Zahre Gefanbter in Berlin war uud ſich hier ganz beſonders fir 
bie proteftantifchen Miſſivnen unter den Heiden und Zuden intereſſirte, 
wird Manchem unferer veutfchen Leſer vielleicht noch belannt fein. 


. 
—— — 


Oſtindien. 


Die Urſachen des indiſchen Aufſtandes.* 
u, 
Religion, Unterricht und Preſſe. 


Herr Montgomery Martin fpriht im Wortgange feines Wertes 
auch von ber Ausjchliefung der Eingebornen von jeder Theilnahme an 
ber Regierung. 

„Man hat tiefe Ausſchließung als eine der wefentlichflen Bedingungen 
ver Dauerhaftigkeit unferer Herrſchaft in Indien betradtet; viele Ber- 
fonen von Bereutung jedoch haben auf die nachtheiligen Folgen davon 
bingewiefen: „Wir ſchliefzen mit aller Sorgfalt, fagt Sir Thomas 
Muuro, „bie Eingebernen von jeder ehrenvollen over einträglihen Stel- 
[ung aus; wir bejchränfen fie auf bie unterften Aemter, wo fie faum zu 
leben haben. ..... Bir behanveln fie als eine Gattung nieberer Wefen. 
Leute, welche unter einer heimifchen Regierung Lie erften Poften des 
Staates belleidet haben, weldye Statthalter von Provinzen geworben fein 
würden, werben ziemlich wie Beviente angefehen. Sie find oft nicht beffer 
als foldje und wir erlauben ihnen faum, fi in unferer Gegenwart zu 
ſetzen.“ 

Dieſer Uebelſtand iſt um fo ſchlimmer, als die europäiſchen Herren, 
welchen Judien zur Regierung anvertraut iſt, meiſt Nepoten der Com— 
pagnie⸗ Herren ꝛc. find, wie Lord William Bentind ſelbſt mit llarſter Um— 
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fünpliteit erörtert. Die oftindifhe Eompagnie hatte nicht blos das 
Monepol des Haubel$, jonvern auch, wie unſer Gewährdmann ſich aus 
drüdt, „pas: Monopol der Patronage,“ d. h. alle äffentlichen, 
gewiunrtichen Bevienfiungen und Stellen waren fo zu fagen ausſchließ⸗ 
liches Eigenthum ber Betterfchaften der Compagnie Zheilbaber. Nun benfe 
man ſich alle heben und wictigen Civile und Militärpeften von halb- 
oder ganz verborbenen englifchen-Lerbjöhnen, Grofhändlerfräctchen ıc. 
bejegt, Die nad) Indien den ganzen Uebermuth englifchen Junlerthums, 
den Ruallpeitichenhummor des Sport⸗ und Turjtreibens mitbringen, und 
mit umendlicher Ueberhebung auf die braunen Inder herabſehen, von deren 
Inchtiihem, unterwürfigen Sinne man von vornherein überzeugt ift; und 
man lauu ſich denken, welcher Urt dieſe Negierung fein mag. Dazu 
fommt, daß dieſe regierenden Herren es meift unter ihrer Würde halten, 
die Landes ſprache zu leruen. „Die Engländer haben im Allgemeinen 
wenig Fühigleit, fremde Sprachen zu lernen.” — Sie willen aud) folglich 
gar nicht, was im Lande vorgeht, was man dentt, treibt, ſchreibt und 
druckt. 

„Diefe bellagenswerthe Unwiſſenheit iſt die Folge der Patrouage, 
und es iſt traurig, daß ſich eine Regierung jo wenig um die Fahigleit der 
Agenten belünmert, denen fie ihre Macht überträgt, wie dies die Com⸗ 
paguie thut. Yord Wellesley hat Alles gethan, was er thun fonute, um 
Diefem Stande der Dinge abzuhelfen; es wurde froftig aufgenommen, 
und jeibft heute noch denft man kaum an vie Folgen deſſelben.“ — Na: 
türlih genug, die Hauptſache ift, daß die Ariſtokraten Englands ihre 
Söhne in Iudien unterbringen; bie Nebenſache, daß ed gut regiert wird. 
Ale Taugenichtje, Dummtöpfe und vervorbenen Studenten Englands 
find für Indien noch gut genug, wie Judophilus (©. 45) jagt: „Man 
kann jene ſehr geſcheidten Bevöllerungen, welche ſchon jo bedeutende Fori⸗ 
ſchritie in unſeren Künſten und Wiſſenſchaften gemacht, und noch täglich 
mehr machen, wicht ärger beleidigen. Das allein würde genügen, von 
anderen Beſchwerden ganz abgeſehen, um ihre Rebellion zu erllären und 
zu rechtfertigen.“ 

Die Engländer haben fih in neuerer Zeit daran gewöhnt, felbft in 
Denlſchriften, Büchern, Zeitungen und Briefen die Hindus kurzweg als 
„Niggers,“ d. h. als Negerfllaven zu bezeichnen. — Die gebildeten 
Hindus wifjen recht gut, was Das eigentlich bedeutet; benm fie erfahren 
bie biefem Begriffe entfprechende Behandlung tagtäglih, und feiner 
fühlende Engländer, ſelbſt höchſten Ranges, wie z. B. Sir Charles 
Napier, find über bie Frechheiten empört, Die ſich die engliſchen Ariſto— 
katenjungen und ihr Depiententrof gegenüber ven Indern, vornchmen; 
wie geringen, erlauben, Wir wiſſen aus Keifebefchreibungen, wie viel ſich 
bie Engländer darauf zu Gute thun, bei jeder Gelegenheit die Orientalen 
(und nicht blos in Indien) zu prügeln, Dies ift bon ton in Indien, und 
gilt als die richtige Methode, den Orientalen die Ueberlegenheit der 
angeljähfifchen Rage fühlbar zu machen. Natürlich ahmt der gemeine 
Europäer, der Soldat, der Bediente ıc., biefes Beifpiel nad. Man kann 
fi) denlen, melden Eindruck dies auf die ahnenſtolzen Radſchputen, 
Brahminen ꝛc. macht, welche unter ven Moguls die höchſten Militärs 
und Givilftellen befleibeten. 

Hierzu lommt no, daß Berbinpungen von Englänbern. mit Hindu⸗ 
Töchtern, werigfiens in ver höheren Geſellſchaft faſt ganz aufgehört haben; 
während früher dergleichen Mifchehen und Koncubinote, aus denen bie 
befannten Eurafier hervorgingen, am der Tagesorbuung waren, bringt 
jegt der Offizier, der Beamte gewöhnlich feine Frau aus England mit, 
Natürlich bleibt die Familie dem einheimiſchen Leben faft gänzlich fremd, 
und feine Bande des Blutes vereinet vie beiden Nationen; Ne flehen 
einander ohne alle Ausficht auf eine mögliche Berſchmelzung gegenüber. 

Hierauf fommt ver Berfaffer auf die Miflionen, vie Schulen und 
die Religion zu ſprechen — ein intereffantes Kapitel. Der Wiverwille 
wider das Ehriftenthum und die Miffionäre hatte wohl nur einen fehr 
geringen Antheil an ber Empörung, ba die Politif ver Compagnie in 

Diefen: Punkte offenbar ganz im Einklange mit der indifchen Bevölferung 
war, und die Verbreitung des Chriſtenthums ſhſtematiſch hinderte. 

Dis 1803 war jede Mijjion in Indien geradezu verboten; als 
Marfham, und Darey nur ſolche beabſichtigten, wurden fie gezwungen, 
über vie engliſchen Gräuzen der Provinz Serampur auf dünifches Gebiet 
zu gehen, und Robert Haldan, welcher zuc Gründung einer Miſſion in 
per Provinz Benared 40,000 Pfund geben wollte, wurde, trog ber Be— 
mühungen von Wilberforce und Anderen, durch ein pofitived Berbot ver 
Megierung daran verhindert. Ein indiſcher Director äußerte, ‚er welle 
lieber. eine Bande Teufel, als eine Geſellſchaft Miffionäre im Lande jehen, 
Im Jahre 1849 wurde ein Lehrer am Kollegium zu Calcutta von hoher 
Kafte abgefegt, weil ex das Chriſtenthum angenommen; und. als ſich im 


Jahre 1856 die Sontals, ein zigeimerartiges Bölfhen, in Folge der Ber 
drüdungen von Seiten ver Eiſenbahngeſellſchaften, dev Banfiers und ber 
Mißhandlungen einheimifher Beamten empört, vie Diiffionäre aber durch 
friedliches Dazwifchentreten pie Ruhe hergeftellt Gatten, und ihr beiom: 
deres Bertrauen erwarben, verweigerte per Directerenhof pie Gründung von 
Schulen ze. unter diefem Volle, nachdem fih felbft die Behörden von Cal⸗ 
eutta dafür entichieven hatten. 

Seit 1823 hat die Negierung etwas für Gründung indiſcher Schulen 
gethan, nachdem das Parlament, dafür einen Kredit von 10 Millionen 
Pfuud bewilligt. Die jungen Hindu lernen darin die engliſche Sprache 
und tie europãiſche Wiſſenſchaft, ohne alle religiöſe Beimiſchung; jelbſt 
die Bibel iſt ausgeſchloſſen. Einige Tauſend junger Leute, darunter 
Rena Sahib, lernten darin ſehr torreft engliſch; fie lernten Shaleſpeare, 
Pope, Addiſon, Byron citixen, anftatt des Ramayıma, bei Mahabharata, 
des Hafis oder Sadi, uno mit aller Leichtigkeit des eleganteften Slepticis⸗ 
mus die Unwiffenkeit ihrer Eltern und Laudsleute beſpötteln, welche 
glauben, daß die Erde auf acht Elephanten, einer Schlange, einer Schild⸗ 
kröte u. vergl. ruht, und die Beichtgläubigfeit ver Muhammedaner, welche 
überzeugt find, van Muhammed im Monde gereift ift. 

Ohne Zweifel gingen die Directoren von ver Anſicht aus, dafı eine 
vollfommene Toleranz, eine gänzliche Befeitigung der Möglichkeit vetiz 
gidjer Beeinträchtigung zc, Die befte Stüge indiſcher Herrſchaft ſein würden; 
doch gerade hierin hatten fie fich verrechnet. Religiös, wie Hindus und 
Muhammedaner find, können fie eine ſolche Gleihgültigkeit ver Engländer 
gegen ihre eigene Religien nicht begreifen, und halten fie demnach fir 
Atheiſten, für Gottlofe, für Ungerechte, die aller Schaudthaten fähig find, 
Dan erräth den Grund diefer Toleranz vecht wohl, und fchreibt, wie auch 
die Times vom 5. Januar 1859 aus dem Munde von Eingebornen bes 
richtet, piefelbe ver Feigheit zu, bie nicht Anſtand nehme, ihren Gott zu 
verrathen. So fagt Scham Purſchad, ein Juder, ver ein englilches 
Werk über ven Yufjtand geichrieben: „Es ift einfältig, zu glauben, daß 
bie Hindus die Engländer wegen ihrer Religion haſſen. Es iſt nicht vie 
Religion, vielmehr ver Mangel an Religion, ver fo viel Unheil in unferem 
Yande angerichtet hat. Dias Volk weiß, daß eure Negierung eine hrift 
liche Negierung ift. Run, fo jell fie hriftlich handeln; pas Volt wird ſich 
deohalb nicht allein nicht won ihr losſagen, fondern fie bewundern. Die 
Erziehung muıf auf den meifeften und religiöfeften Grundſätzen beruben. 

„Ihr dürft nicht zugeben, daß Indien den Götendienft verläßt, um 
in ben Wıheismus zu verfinten.... Wer verdammt denn vie Religien? 
Der Schaſtra hat geboten, daß jever feine Neligion liebe und achte. Ahr 
könnt, wen Ihr wollt, taufend Mifftomäre auf Koften ver Regierung 
zum Previgen halten, ein anderes Tauſend, um Schule zu balten und 
Bibeln im Namen des Öbeneralgeuverneurs zu vertheilen: das Volk wird 
barüder nicht murren; wielleicht wirb ed etwas lachen; aber bag wirn 
Ales- fein. Nur auf Eines müßt- Ihr Achtung geben — wicht an bie 
Kajten rühren. Nöthigt nie einen Inder Rabrumgsmittel zu effen, welche 
ein Anverer hat kochen laſſen, oder eine von einem Europäer eingefchmierte 
Rubfettpatrone abzubeißen. Diefer Unterſchied zwifchen den Kaſten wird 
vieBeicht eined Tages verſchwinden, wie viele andere Gebrände, melde 
die Unwiffenheit uud der Aberglaube erzeugt hat; aber die Seit dazu ift 
noch wicht gelommen, Den Berfuch zu machen, fie heute zu zerftören, das 
hieße ſich in einem Blutmeere baten wollen.” 

Die Inder find, weil fie bei dem Engländer ziemlich gar kein äuße- 
res Zeichen der Gottesverehrung bemerten, fie weber öffentlich beten nech 
opfern fehen, natſirlicherweiſe zu dem Glauben gelommen, daß fie gar 
feine Religien hätten, alſo Atheiſten und folgerecht Unmenfchen und Böſe ⸗ 
wichter feien. Da man ben. Sepoys bie Bibel verbot, dagegen ben Mu⸗ 
bammebanern unter ihnen dem Koran erlaubte, ſo ſind diefe baburd im 
Bortbeil gefegt und machen eifrige und glädlihe Propaganda für ben 
Ilamı. „Sie fegen uns (da ihre Offenbarung die jüngſte ift) in die 
Stelle, in welche wir die Juden ſetzen, und haben folgenve Claſſiſication 
angenommen: Juden, Engländer, Ungläubige, Reber, Sie betrachten 
uns endlich), wie wir bie Juden betrachten, und — nichts, um 
diefe Meinung aud ven Hindus beizubringen.” 

Daß die Inder wirklich feine Abneigung gegen das Chriſteuthum 
haben, bemeift ver Umftand, daß fie die Erziehungshäuſer ver Miſſionare 
bereitwwilligft unterftügen und ſelbſt mir Stiftungen ausflatten. Die Sta— 
tiſtik von 1853 giebt folgendes Reſultat: Regierungsſchulen 404, Schür 
lerzabl 25,362; chriſtliche Schulen der Miffienäre 1668, Schülerzahl 
96,177, Darunter ifi Die einzige Schule zu Bangalere, in ver men 
junge Brahmanen gefunden bat, gerade eine chriſtliche Miſſiensſchule. 

Männer von Stelung und Einfluß, wie z. B. Henry Care Tuder, 
Sohn des legten Präfivensen ber Compagnie u. U. haben fid) dahin aus- 
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geſprochen, wenn man nur die Kaften fhone, und nit an Die Ceremonien 
and Sebräuhe der Juder rühre, loͤnue man das Chriftenthum überall 
ungehindert verbreiten und gewähren lajlen; vie Regierung mülle ent 
ſchiedener, als eime chriſtliche auftreten, ber Unterricht felbft einen reli- 
gibſen und hriftlihen Charakter annehmen, 

Wie weit das indifche Directorium im feiner toleranten Politik aing, 
möge ein Zug charakteriſiren. Der Sag: „Gott ift-ein Geift’’ wurde auf 
Regierungsbefehl im ven Schulbüchern ausgeſtrichen (S. 63). Es ſcheint 
demnach, daß die oſtindiſche Compagnie ihre Neligien, d, b. ven Athers— 
mus, für fih hatte, und aus gang anderen Menſchen beſiand, als die 
übrige bibelfefte, glänbige eugliſche Nation. 

Das nächfte Kapitel handelt von den Haften. Sir Chatle⸗ Napier 
meint, bie Inder fürchteten weniger die Belehrung, als vie Befledumg. 
Eigentlich giebt es jegt in Indien nur zwei Kaften, vie höhere, welche Die 
gelehrten Brahminen und die Radichpnten (erblihen Soldaten aus fürſt⸗ 
lichem Geblilt) umfaßt, und die niedere (die Mahratten und äußerften 
Abloͤmmlinge einheimischer Fürften). Alles Uebrige bat fo gut wie gar 
keine Kaſte. Die vorindifchen Ureingebormen, die Sontals, Beels, Sonde 
haben nie Kaften gehabt, ebenfowenig die Moslemin; die Buddhiſten 
baben fie verloren; die Selte ver Shits hat fie feit Govind, ihrem zehnten 
Churu, oder geiftlihen Haupte, aufgeheben. — Indiſche Schriftſteller 
behaupten, ihr Kaſtenweſen ſei feineswegs ben chriſtlichen Prinzipien ent · 
gegengefeßt; es beftche ja, wen auch in anderen Formen, auch umter den 
Engländer; fie betrachteten z. B. den Enrafler, d. h. Miſchling von Eng: 
länder und Inderin, als unter fi ſtehend, und bezeichneten ihn mit dem 
Ausdruck Halblaſte. Uebrigens wird bie Meinung ausgeſprochen, daß es 
gar nicht ſo ſchwer ſein würde, als man gewöhnlich glaubt, die Kaſten zu 
zerftören, durch Gewalt, wie durch Lil. Tippu Sahib griff zu dem ein⸗ 
fachen Mittel, Brahmanen zu zwingen, Kühe zu tödten — die Sache war 
geſchehen, fie hatten ſich befledt, ihre Kaſte war dahin. Die Hindus 
wiſſen wohl, daß fie von Seite der Enaländer vor folben Barbareien 
ficher find; fie wiſſen auch, daß die Kafte für dieſelben ein greſſes Hiuder⸗ 
miß, für fe jelbft ein Schutzwall iſt, durch welchen fie ihre Nationalität, 
je ihre Berfönlichkeit retten fünnen. Die Kafte gewährt ihnen, wenn fie 
Soldaten over Beamte find, taufend Entſchuldigungen und Ausflüchte, 
die der Kaſtenloſe nicht machen fann, Daher verfteifen fie fich darauf umd 
gebe fich den Anfchein, mehr darauf zu haften, als es in der That ber 
Fall: ift. 

Das befte Mittel, den Einfluß des ſtaſtengeiſtes zu brechen, iſt mit 
der Beglinftigung der Leute niedeter Kaſte oder ver Kaftenlofen gegeben. 
Will man mit den höheren Kaften in ein erträgliches Verhältuiß treten, 
fo muß Alles jorgfältig vermieden werten, was fie zur Meinung bringen 
fünnte, man wolle fie verumveinigen. Die Einführung der Rinpsfettpa- 
fronen war ein folder Angriff anf die Kaſte, uno brachte die Sepeys zu 
dem Glauben, man wolle fie argliftiget Weife nt ihre brahmaniſche Hei⸗ 
ligleit bringen. 

ſtapitel VE. handelt von der Preßfreiheit. Die engliſchen Behörden 
bezeichnen hauptſächlich die umumſchränkte Preßfreiheit als eine ver Haupt: 
urſachen des Aufſtandes, und Hagen Diejenigen an, welche diefelbe in 
Indien eingeführt haben. Diefes tft vor mehr als 25 Dahren durch Sir 
Charles Dietcalfe geſchehen; vor diefer Zeit berichte Die ftreugfte Ueber- 
wachung und ängftlichite Cenſur der Preſſe von Seiten der Compagnie: 
Regierung. Lord Amherſt erlaubte während ber ganzen Zeit, daß er ®enes 
ralgeuvernene war, leinerlei politische Diseuſſion. Die Folgen einer fol- 
hen Politil waren traurig und fein Nachfolger Lord William Bentind, 
obgleich fein Freund der Prefifreiheit, ſah fich veramlaft, bie Bande der 
öffentlichen Meinung zu lodern, und zur Befprechung ſchreiend gewordener 
Vebelftände aufzufordern. Ihm folgte 1835 Bord Auclland, und nach dem jehr 
turzen Interim von Sir Charles Napier Bord Metcalfe, welcher, mie 
gefagt, die engliihe Preffreiheit and in Indien einführte Sie wurde 
bald den gebietenden Herven fehr unangenehm; mehrere davon ſuchten 
ſich durch Ignoriren verfelben zu ſchützen; andererfeit® lernten fidy die 
Eingebornen - den Engländern gegenüber fühlen und die Macht diefer 
Einrichtung begreifen; parfiihe Kauflente, Zemindars (Gutsbeſitzer) er« 
hoben in ven Zeitungen ihre Klagen gegen die Thrannei der Regierung 
und öffneten England und Europa die Augen über die wirfliben Zuftände 
des anglo⸗britiſchen Meidies; andererfeits aber fanden diefelben Hoeen, 
weld;e in Europa zur franzöſiſchen Revolution geführt habe, bie Ideen 
von Boltaire, Rouſſeau, Diverot, der Athensmus Tom Paine's x. ımter 
den Indern Bewunderer, Anhänger und Berkreiter. „Ihre Lehren, weldye 
turd die einheimische Preſſe verbreitet werben, find zu Brantfadeln ge 
werben, um bie Berwüſtung im dieſe Yänder zu tragen; ein unbezwing ⸗ 
bares Miftrauen gegen alle Regierungen, Berachtung aller Autorität, 


Liebe der Zuchtloſigleit unter dem Namen ver Freiheit, das find die 
Früchte diefes Baumes der Erkenntniß, der vom Baume des Lebens fo 
verſchieden ift. Dan hat oft das Wort Wellington’s angeführt, um vie 
Gefahr einer religionsloſen Erjiehung darzuthun. Den Menfsen Er 
ziehung geben, fagte er, ohne ihm zu gleicher Zeit veligiöfe Grunvläge 
einzuprägen, heiße fie pfiffiger und boshafter, als ber Teufel felbft, machen 
Das Beifpiel ver Sepoys liegt vor, uin zu beweifen, wie-vichtig imd tief⸗ 
jiumig diefes Wort iſt.“ 

Im ſchrecllichſten Augenblide der Empörung, Juni 1857, entidieb 
bie Regierung, daß die Freiheit der Preffe ein Jahr lang aufgehoben 
werden jolle, und dieſes Loos traf gleichmäßig die emglifche, wie bie 
eiuheitmiſche. 

Weitere Abſchnitte handeln fiber das Opiummonopol und feine nach 
theiligen Wirkungen, die Bernahläffigung öffentlicher Arbeiten, das 
Annerionsiuften, die Verlegung des Hindugeſetzes über Die Erbſchaft wc. 

Wir können nicht näher daranf eingehen; das Wenige, was wir 
unjeren Leſern vorgeführt, wird genügen, um die Ueberzeugung hervorzu 
rufen, daß das engliſche Regiment in Indien allerdings an großen Ge⸗ 
brechen litt umd der Sepoy⸗ Hufftand fehr begreiflich if. Wir glauben, 
daß die Herrſchaft der Engländer über Indien fir viefes Land von ver 
ungeheuerften Wichtigfeit, und ein Werk ver Borjehung ift, welche vie 
Böltergeichide leitet und ſelbſt verfiorbene Nationen zu neuem Leben anf: 
ruft; wir glauben aber auch, Daß die Zeit, wo diefe Herrſchaft und biefer 
Einflaß fegensreich wirken lönmen, erft von dem Augenblide zu pativen if, 
wo die Regierung aus deu Händen ber Kompagnie im bie der Krone ühre: 
ging, wo die Inder die Würte von Untertbanen erbielten. 

Die Cempagnie blieb Rets eine Compagnie,.d. h. eine Geſellſchaft 
gewinnfüchtiger Kaufleute, deren Abficht nicht das Wohlſein des beherrſch⸗ 
ten Landes, fonbern die möglichfte Uusbentung defjelben war; die Inder 
maren- Nutzvieh; die Herrſchaft der eugliſchen Kaufleute eine durchaus 
ſelbſtſüchtige, folglich harte, erbarmungs» und gewiſſenloſe, wie fie mur je 
eriftirt hat: die Beweiſe liegen hundertfach vor. Yu vielen Gebieten Ins 
diens hängt bie Fruchtbarkeit gan vornehmlich von der Bewäflerung Durch 
die Kanäle ab; die Regierung lüht die Kanäle verfallen, thut nichts für 
deren Neinigung und Herftcllung, fordert aber bis 66 Procent det Er— 
trages. — Die natürliche folge davon find furchtbare Hungerindtbe — 
I Difteifte von Guntur fierben 250,000 Menſchen — 2 Millionen 
Pfund Sterling Defictt); die Regierung berechnet das Defteit, fie weif 
recht gut, daß die Menſchen ferben, und warum; aber fie thut mid 
Bd ...... ift fehr böfe, daß dergleichen Dinge nach England beriäta 
und bort ftremg getadelt werben; er meint, es wäre Unrecht (megen eimer 
ſolchen Bagatelle, wie 250,000 Menſchen) die a mit folcher 
Bitterfeit zu tadeln (&. 104). 

Der Sturz ber oftindifchen Compagnie iſt alfo natürlich genug; die 
Herrſchaft Englands umd feiner Prinzipien bat erſt begonnen. Hoffentlich 
wird e8 von anderen Grundſatzen ausgehen und die Regierung Imrient 
wicht länger als eine bloße dividendeubringende Altienſpeculation anfeben. 
Führe die Krone fort, dieſe Negierumg in ühnlicher Weife fortzuführen, 
wie die Compagnie aufgehört, ohme Zmeifel wmirrden früh genng nene 
ſataſttophen eintreten, deren Ausgang wahrſcheinlich minder glücklich für 
die Briten enden würde. 


Meftindien. 


Aus dem Eeben der Schwarzen. 
u. 
Die Neger auf Haiti, Cuba und in Nord: Amerife, 


Fauſtin Soulouque, der entthronte Kaiſer von Haiti, ift ein Neget 
von ganz gemeiner Ublunft, der 1804 noch Berienter des General Pr 
marre war und dann deſſen Arjutant wurde. Später wurde er umte 
Chriſtoph, der ſich als Heinrich 1. zum König von Haiti rönen lief, 
Oberbefehlshaber ver Palaftgarve. Im Jahre 1847 wurbe er nach ver 
Bertreibung des Präſidenten Boher in ver Republik Haiti zu benmfelbe: 
PVoften erhoben, und feit diefer Zeit trug fich fein Ehrgeiz mit dem Ge— 
banken der Errichtung eines neuen Kaiſerreichs, deſſen Chef er felbft fer 
wollte. Soulouque fand an dem Neger- Generalen Suffrant, Belle gardt 
und Similin (Vegterev urfpränglich Schmeider, der noch jett vie Unifer 
men für bie Armee liefert) bereitwillige Werkzeuge Gonfougque, ve 
bald nach dem Antritt feiner Regentſchaft erflärt hatte, vak er nicht ve 
Schidfal feiner Vorgänger erfeben, fondern lieber Alles tödten und wer 
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brennen: laſſen wolle, was ihm im Hinblick auf feine Macht gefährlich 
ſcheine, oxganiſirte jetzt und and Haß gegen die ibm feindlichen Pur 
fatten eime formliche Böbelherrichaft. Jeden Sountag nad der Parade 
begleittte ihn eine ſolche Baude Schwarzer bis zu feinem Palaſt, wo 
"jebes Mal einer dieſer Ichmusigen Kerle Soulouque ‚befohlener Maßen 
baranguirte; indem: er ibm die angeblichen Wünſche der ſchwarzen Benäl- 
derung bowtrug. Go:begehrte B. eines Tages das „Tonveraine ſchwarze 
Belt, daß alle Farbigen (Mliichlinge) von den öffentlichen Aemtern aus 
gehtloflen würben, und ein auberes Mai forderte 8, daß man bie eine 
der beiden Farben.der.haitiichen Flagge, die xethe, als Emblem des ges 
miſchten Blutes, ſofort befeitigen möge. Den erhalteuen Inſteuctionen 
gewäh, trat niefe Bande am 9; April 1848 mit dem Verfangen hexvor, 
aan möge die Präſideniſchaft im eine lebensläugliche Dietatur, fo wie 
viele bie Conſtitution von A816 eingeführt hatte, umwaudeln. Natürlich 
war dies nur das Echt der eigenen Wunſche im :Regierungspalaft und 
wenige, Tage Darauf. gaben ſich Diefelben in unzweifelhafter Weile fund, 
Am 16. April-ging zwar die Parade wie gewöhnlich vorüber; des Nadır 
mittage vier Uhr fiehen ſich aber drei Kanonenihüile vom Schloſſe aus 
bören, die jofort vom Fort aus beantwortet wurden. Bei biefem Alarm⸗ 
fignal, weiches ſouſt dazu beitinnmt war, der Bevöllerung anzeigen, Daß 
irgend eine große Gefahr vorhanden ſei, ftürnme, wie ſolches die Bor- 
ſchrijn erheiſchte, Ulles bewaffnet herbei; Die Generale, Senatoren, 
Deputirten und Beamten eilten in das Schloß, wo Die Garde bes Prä⸗ 
fioenten - im geſchloſſenen Quarro aufgeſtellt war. Auch von anderer 
Seite tönte- jetzt ver Generalmarſch. As der framzöſtſche Konſul ebenfalls 
verwundert herbeieilte und au einen an ihm vorüberfprengenzen Abjutanr 
tem die Frage richtete, was es denn gebe, antwortete dieſer reden; 
„Richts, es ift nur eine Familienſcene, die aufgeführt wird; ver Bräfivent 
läßt Ihnen jagen, Sie möchten ſich einer Kleinigfeit wegen, ‚Die ſich zur 
ereignen im Begriff lebt, nicht beunruhigen.“ 

Einige Minuten waren: fo verfloffen, al® man ven ver Seite Des 
Schleſſes ber. wiederholie Muskelenſchüſſe hörte, melden fefort ein herz⸗ 
zerſchneidender Schrei und wilde Berwirrung in ver Stadt folgte. Pferde 
hoher Offiziere ohne Reiter ſprengten durch Die ſich drängenden und von 
Schreden erfüllten Menſchenhaufen; Dagegen war pas, das Palais um- 
gebenbe vwieredige Eifengitter feit geſchloſſen, doch fonnte man im Innern 
deſſelben Die Leichen mehrerer Geuerale und Deputirten bemerken. Ein 
dichter Haufen von Flüchtlingen ſuchte, von den Kugeln verfolgt, das 
Gitter zu überfteigen, dies gelang auch meift, denn das Gros ber Garde 
hatte fid, in das Immere des Schloſſes zurüdgezogen und metzelte bort 
die in ben Korridors umberirrenben Mulatten nieder. Natürlich ging 
Soulouque aus diefen Blutbade als Sieger hervor, und da feine natürs 
lihe Grauſamleit noch durch das Gefühl feiner Unwiſſenheit verftärkt 
und durch Mißtrauen vermehrt wurde, fo ift pas neue Kaiſerthum bis 
an fein nunmehr erfolgtes Ende fortwährend durch Mekeleien, Einfer- 
terungen und Hinrichtungen bezeichnet worden und es herrſcht nur eine 
Stimme darüber, daß bei einer längeren Dauer tiefer Zuftänte die 

fchwarze Bevölferung von Haiti_der afritaniichen Barbarei entgegen ge 
gangen wäre. Seulougue, welcher feit feiner Vertreibung zu Paris lebt, 
kann weder leſen noch jchreiben, aber er wirkte fich zu helfen, indem er 
ſich vor feinen Miniſtern wenigſtens das Unfebengab, als verftände er es. 

Dft fam es vor, daß ihm einer feiner Räthe eine Depeſche vorlas; 

bann griff er ruhig nach derfeiben und jagte: „laß ſehen“ und nachdem 
er einen langen Blick im das geheimnißnolle „‚Iprechenve Papier’ gemor- 
fen, gab er es mit einem eruflen Blick zurück, invem er binzufügte: 
„But, ich werde an Die Sache denlen.“ — Und doch hat dieſer Menſch, 
dem das Grauſame ber Negernatur in feiner Beziehung mangelt, ein eins 
nchmendes Aeußere. Er beſitzt lebhafte Augen und eine glatte glänzende 
Daut, feine vollen dunflen Haare laſſen ibn für einen Fünfziger gelten, 
obgleich er jetst ſchon fein 72ſtes Jahr erreicht hat. Eine regelmäßige, 
ſymmetriſche Platte umgiebt die Höhe feiner Stien und läßt nur noch 
mehr den fchönen Typus der Rage vom Senegal hervortreten; feine Nafe 
ift gerade, feine Lippen find mittelftark, in feinen Augen liegt eine aufer- 
orbentlihe Sauftmuth, aber ver Blick zeigt eine gewiſſe Unficherheit, bie 
an die Schühternheit eines fehrjährigen Kindes, zugleih aber auch an 
bie mit Dudmänjerigfeit vermifhte Schlauheit eines ſchlafenden Katers 
erinnert. Sonlsugue-fiedt voll Aberglauben, er erröthet bei jever Ger 
Legenbeit, und doch war er der Schreden ber Neger und Dinlatten. Wie 
reimt füh dies? - 

Haben wir nun in kurzer Weile die beftehenven Verhältniſſe in dem 

freien Negerreich Haiti zu ſchildern gefucht, fo wir es ebenfalls nicht ohne 
Intereſſe jein, and einige Blide auf die ſchwarze unfreie Bevöllerung 
von Cuba zu werfen, 


Es ift wicht zu leugnen, daß in dem ſpaniſchen Charakter eine Härte 

umd ein Zug der Graufamfeit hervortritt, ver fih am Meiften in ven 
Kolonien geltenp gemacht hat, Der Begriff zwiſchen Herr und Stlave 
ift nirgenhs ſtürker außgeprägt werben, als da, mo biefe Nation ſich in 
die binterfaffene Erbſchaft eines Columbus, eines Cortez, eines Albu⸗ 
querque cheiſte. So wie einſt pie armen unſchultigen Indianer mit Blut⸗ 
bunden gehetzt und durch Martern alter Art zur Herausgabe ihre ber⸗ 
meintlichen Scräge geppungenmurben, fo hat jpäter bie Peitiche- bem 
Rüden nes Negers jerfleifiht, und jo ſeufzt goch heute Der Sklave unter 
der Grauſamleit jeines Der. Mit wenigen ;Angnahmen iſt noch jett 
eine wamenfcliche Bebanplung, fchlechte und pürftige Nahrung fein Loos; 
er wird wie ein Stüd. im Gebrauch befindliches Möbel behandelt und. ca 
iſt daher auch nichts Neues, daß Diele Armen teils im Elend ſterben, 
ober ſich das Leben nehmen, ober zw entflichen ſuchen. — In biefem 
Halle aber ift ver Ranchero“ bei ber Hand, um den Flüchtling wieder 
einzufangen. Der Ranchero —- eine echt ſpaniſche Einrichtung — iſt, 
gan; einfach geirgt, nichts Auderes, als ein Menſchenjager. In ben 
Skladenbezirlen giebt es in jeder Gemeinve einen Raucherxo, fo wie es bei 
uns im jever Gemeinde einen Felchüter oder Flurſchützen giebt. Sobald 
ein Schwarzer die Flucht ergreift, giebt man Dem Menſchenjäger feinen 
Namen und fein Signalement uud dieſer ergreift dann fein Gewehr und 
feinen Säbel, pfeift jeinen zum Zweck ver Wiedereinfangung abgerichteten 
zwei Hunden und begiebt ſich danu auf Die Jagd. Dieje Hunde, befigen 
eine außerorbentliche Gelehriglejt und Kraft und find abgerichtet, wie bei 
uns bie Hilhnerhunde auf bie Hafenjagd, - Sobald fie ſich einmal ouf ber 
Fährte des Flüchtlinge, befinden, deſſen Eifeftm man ſie porher wittern 
Tüht, fo laun fie Nichts mehr zurädyalten, weder Zeit noch Entfernung, 
denn ihr unermũdliches Streben ift von nun au, ſich ihrer Beute zu be 
miähtigen Daun kat ſolche Hunde z. B. ſiundenlang ar Rande eines 
Fluſſes oder Sumpfes lauern ſehen, ohne daſj irgend eine Spur des ger 
ſuchten Flüchtlinges aufzufinden war, bis ter Rauchero eudlich nad 
langem ſorgſältigen Umberfpähen in weiter Entfernung einen bis an den 
Hals im Waſſer fledenden Neger entbedte, deſſen Hopf. noch dazu unter 
einem großen Büjhel von Blättern und Sträuchern verborgen war, 
Run geht die Jagd los und bald iſt Fe in der Regel beendet. Sobald 
die Hunde ben Schwarzen erreichen, ergreift jeder berfelben dieſen bei 
einem Arm, ohne ihm jedoch etwas zu Leibe zu thun, wenn er nämlich 
teinen Widerſtand leiftet, mas fi der Flüchtling wehl ia den meifien 
Wällen zu than bütet, denn er weiß, daß er dann erwürgt oder 
gerriffen werben würde. Hierauf nähert ſich ber Ranchero, legt dem 
Neger bie Handſchellen an und führt ihn ruhig nach ver Plantage zuräd, 
we man ihm zwanzig Piafter auszahlt, denn das ift ber feite Preis es 
Wanggelves in gewöhnlichen Wählen; doch wird auch derſelbe da, wo Ge— 
fahr und Anſtrengung vorhanden war, anſehnlich vermehrt. Uebrigeus 
find vie Huude nicht etwa aus einem Anflug von Menſchlichleit jo abger 
richtet, daß fte nem Neger Nichts thun, fonvern nur beshalb, um feinen 
Werth ald Waare nicht: zu vercingerm Um bie gegen bie Schwarzen zur 
Ausübung kommenden Granfamleiten zu bemänteln, entſchuldigen ſich 
übrigens die Epanier damit, daß die Neger auf der Hüfte, von Guinea 
noch weit fhlimmer, wie auf Euba behandelt würben, und daß fie deshalb 
gar feine Urfache hätten, fich zu beflagen. 

Obgleich das ſpaniſche Gouvernement dem Vertrage wegen Unter 
brüdung des Sklabenhaudels an der afrilaniſchen Kilſte beigetreten iſt, Te 
werben in ben ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Kolonien die hierüber beſtehenden 
Gefege boch täglich uuter den Augen der Behörden umgangen. Trotz ber 
engliſchen und franzöftichen Kreuzer landen ununterbrochen auf Cuba und 
Porto⸗ Rice. mit Shaven befrachtete Schiffe. Was nun bie Plantagens 
befiger anbelangt, welche Die Verpflichtung haben, die von ihnen meu aufs 
genommenen Schwarzen anzumelden, fo wiſſen fie diefelbe ebenfalls ſchlau 
zu umgehen. Sie werten nämlich im Boraus. von dem Tage in Keunt⸗ 
niß gefett,; wo ein folder ven ihnen angelaufter Trupp Schwarzer bei 
ihmen eintreffen fol, dann begeben fie ſich in pie nächſte Stadt, zeigen ſich 
dort ihren Bekaunten, um von biefen nöthigen Balls ihr Alibi beweiſen 
zu laſſen und um, wenn es erforberlich fein ſollte, daun ruhig ſchwören 
zu können, daß fie von vem Nichts wifjen, was man fie ausfragt. 

Im den Bereinigten Staaten von Rorp- Amerika werben die Sklaven 
weit beffer behandelt, und doch ift auch dort ihr Yoos noch ein grauſames. 
Über im Allgemeinen werben fie gut genährt; ihre phyſiſche Beſchaffenheit 
ift in Folge deſſen befriedigend und es tritt deshalb auch Seitens ber 
Schwarzen nur in geringem Maße die Neigung, fi loszukaufen, hervor. 
Der Neger fagt dort: ich werbe gut behandelt und nicht zu ſehr mit 
Arbeit belaftet; wenn ich krank bin, pflegt man mich, menn meine Frau 
nieberlommt, wird ihr Hülfe zu Theil, man erzieht meine Kinder und 
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wenn ich alt und arbeitsunfähig werve, lann ich ausruhen, und dies Alles 
feollte ich gegen eine ungewiſſe Zukunft aufgeben? 

Dean hat ſogar Beifpiele, daß freigeworbene Schwarze eine ſolche 
Sehnſucht nach ihrem früheren Verhältniß ergriff, daß fie freiwillig in 
daſſelbe zurückkehrten. So wollte 5. B. eine franzöfifhe Dame eine 
Regerin als Bonne für ihre Rinder nah Frankreich mitnehmen. In 
Nerv: Nork angelommen, ergriff dieielbe aber eine ſolche Sehnſucht zur 
Nüdlehr nach News» Drleans, daß ihre Gebieterin ibr dieſen Wunjc zus 
lest gewährte. Dem Dector M. wurde zu New: Hork durch die Abolt- 
tioniften fein ſchwarzer Ktatſcher dazu verführt, ihn zu verlaffen, und, 
obgleich er ihn mad den beſtehenden Geſetzen fefort hätte reklamiren 
fünmen, that er ed doch nicht, Nach einiger Zeit meldete fid) der Schwarze 
freiwillig, doch jetst wollte ihn ber Doctor nicht wieber annehmen und 
zulegt that er es nur unter ter Bedingung, daß er ihm auf fünf Jahre 
die Freiheit ſcheulte. Nah Ablauf diefer Zeit lehrte er reumiüthig zu 
ihm zuräd und es ift ihm ſeitdem nie wieber ber Gevanfe gefommen, fort 
zugehen. So haben andererfeits auch viele Pflanzer in Louiſiana die von 
ihren Sflaven in rechtmäßiger Ehe gezeugten finder freigegeben; feines 
denkt aber daran, von den Pflanzungen wegzugehen, fonvern arbeitet in 
bem alten Berhältniß fort. Da fle tie Sucht nach Befit nicht fennen, fo 
feben die Schwarzen auf dieſe Weife zwar nicht frei, doch aber in ihrer 
Weiſe meift glüdlih und ohne Sorgen und wenn fie fi; wohl befinden, 
fo zählen fie ſich zulegt zu der Familie. 

Während alſo in den Vereinigten Staaten von Nord: Amerika 
zwiſchen bem Sklaven und feinem Herrn meiltentheild ein patriar— 
chalifches Berhältniß beſteht, tritt dort, fonderbar genug, gegen bie 
freien Farbigen eine deſto gröhere Gehäſſigkeit hervor. Obgleich meift 
geborene amerifanifche Bürger, nehmen fie doch fat an allen ven Bor⸗ 
theilen, die Underen hieraus erwachſen, feinen Theil. Ungeachtet er ein 
Recht dazu hat, würde es ein folder Schwarzer doch nicht wagen bürfen, 
an den Wahlen Theil zu nehmen, denn fein Leben läme dabei in Gefahr; 
nie wird er zu einem Amte gelangen; obgleich reich und anfläntig, möchte 
es ein Farbiger doch nicht wagen in einen Omnibus zu fteigen, in welchem 
ſich Weifte befinden, um dert felbft nur an der Seite eines einfachen Ars 
beiters Platz zu nehmen. Scheute fich doch felbft vor nicht zu langer Zeit 
der Abgefandte von Haiti, einen folhen Ommibus zu befteigen, weil er 
Infulten befürchtete, Im Theater, in ven Eiſenbahn⸗Coupé's, felbft in 
ber Kirche fieht man dieſelbe Abjonderung — der Mann mit dem Schurz⸗ 
fell und fogar das geringfte Dienfimäochen wärten e8 unter ihrer Würde 
halten mit einem Schwarzen zu verkehren, und lönnte er feinen äußeren 
Berhältmiffen nach auch zehn Mal ihr Here fein. Auch in ven öffentlichen 
Erziehungs Anftaften wird die Aufnahme ſolcher Farbigen, und wären fie 
auch nur Mifchlinge, und lebten fie in ven beſten Berhältniffen, hartmädig 
verweigert, und biefe Intoferang im einem Lande, welches ſich das freichte 
in der Welt nennt, zeigt fich wicht blos in ven Sklaven haltenven Staaten, 
ſondern auch zu New⸗York, Bofton und anderen Orten, we bie Intellie 
gen; thront und die Anti-Sklaviften reichlich vortreten find. Freilich muß 
man babei auch den Schwarzen den Vorwurf maden, daß fie durch bie 
Berachtung, welche fie gegen ihre eigene Rage am den Tag legen, zur Aufs 
rehthaltung vieler Vorurtheile mit ‚beitragen. Befonvers die Frauen 
machen aus diefer Abneigung nicht den minbeften Hehl; fie ſträuben ſich 
bartnädig gegen jebe eheliche Verbindung mit einem Schwarzen und treten 
lieber, auf die Gefahr bin, ihre ganze Zufunft auf's Spiel zu fegen, in 
enge Berbindung mit einem Weißen. Das Vorurtheil gegen die Farbigen 
seht jogar fo weit, daß man Beifpiele keunt, wo ein Vater, welcher et 
fih während der größten Hälfte feines Lebeus zur Aufgabe gemacht hatte, 
die Gleichberechtigung der Schwarzen mit ven: Weißen darzuthun und ber 
Mitglied aller Anti- SHavenvereine war, zuletzt feinen eimigen Sohn 
deshalb aus vem Haufe jagte, weil biefer eine Frau heiratete, Die im 
vierten Grade eine Schwarze war, Wie es mit ven Tiraden der Anti: 

, Shaviften in den Bereinigten Staaten ftebt, geht unter Anveren and 
aus folgender Thatfache hervor: Ein Anti-Stlarift aus Boſton erbte von 
feinem Obeim eine große Pflanzung in Louiſiana und fand dert 300 
Stlaven vor. Als echter Yanlee beredinete er, daß Dies ein Kapital von 
etwa 180,000 Thaler ausınade, und um nun fewohl feine Grundſätze 
als vorgefchrittener Anti-Sflavift, wie auch ale Kapitaliſt aufrecht zu er— 
halten, berief er einen Meeting und fagte port Folgendes: „Ic babe auf 
meinen Beſitzungen in Felge eines Unglücks, welches ich nicht abwenden 
fern, 300 umferer ſchwarzen Brüder. Mein Gemiffen und meine ber 
Berfammtlung befaunten Grundfäge verbieten es mir eigentlich, biefelben 
zu behalten, aber auf der anderen Seite erſcheint es auch micht billig, daß 
ich den Schaden allein trage, wenn ic ihnen die Freiheit, ‚die ihnen ges 
bährt, gebe. Ich fchlage der Verſammlung daher vor, eine Subfcription 


behufs ver Fosfaufung dieſer 300 Schwarzen zu erbffnen and verpflicte 
mich mit einem Drittheil daran unter der Bebingung zu beteiligen, daß 
bie Anti⸗ Sklaviſten⸗ Gefelihaft bie anderen zwei Drittheile aufbringe, 
benn mehr kann man vernünftiger Weife nicht ven mir verlangen.” Als 
der Redner geendet hatte, empfing ibn ein dumpfer, beifälliges Gemurnel, 
alle Zeitungen Überhäuften ihn mit Yobfprächen, aber für die Subferip 
tion fand fih unter den vielen Anweſenden fein Einziger geneigt, einen 
Beitrag zu leiſten. — Ein reiher Gutöbefiger im Kentukh ſetzte bei 
feinem Tode in jenem Teftament unter Unterem auch eine Klauſel 
feft, nach welcher er feinen ſämmtlichen Stlaven vie Freiheit fhentte. 
Um aber ihr Loos auch für vie Zukunft ſicher zu ſtellen, orbnete 
er in dem nicht Sklaven haltenden Staate Obio den Anlauf einer him 
langlichen Bodenflähe an, auf welder, nach feinem letzten Willen, fiir bie 
nunmehr freien Schwarzen bie nöthigen Wohn und Wirthicafts- Ge 
Bände, Zug⸗ und Zuchtvieh, Sämereien und aderbauliche Geräthe am 
gefanft werben follten. Uls nun aber ſchließlich vie Teftaments-Erehr- 
toren mit ihren -Schliglingen an Ort und Stelle anfamen, um fie in 
ihren neuen Wohnſitzen zu inftalliren, fanden fie am Ufer des Obio bie 
geſammte weiße Beröfferung der Umgegend, bis an die Zähne bewaffnet, 
verfammelt, und da diefelbe drohend erflärte, fie werde es unter feiner 
Bedingung dulden, daß man mitten unter ihr eine Kolonie garftiger 
Neger gründe, fo muften die Mandatare mit den armen Schwarzen un: 
verrichteter Sache wieder abziehen. 

Ungefichts der hier erzählten Thatſachen darf man fi daher and 
über ben Stand der Sllavenfrage in den Vereinigten Staaten durch vas, 
namentlich in den letzten Jahren von dem Unti-Sklaviſten im der Prefie 
und in ven Meetings erhobene Geſchrei nicht irre machen laflen und auch 
eine Schriftftellerin, wie Miß Stowe, mit ihrem Roman „Onkel Tom's 
Hütte ift nur im Stande das europäiſche Publilum über dieſe wichtige 
Frage mebr irre zu führen, als anfzuflären. Gewiß ift für alle gefühl: 
vollen Seelen die endliche allgemeine Emancipation ber Schwarzen ein 
Segenftand des aufrichtigften Verlangens; aber Diejenigen, welche ſich 
dabei ohne Weiteres über bie dabei zu überwindenden Schiierigfeiten 
binmwegfegen und nur ver Stimme ihres Herzens folgen, werben dabei nie 
zu einem umbefangenen Maren Urtheil gelangen. England feftete vie 
Emancipation der Schwarzen in feinen Kolonien allein zwanzig Millie- 
nen Pfund‘ Sterling; in den Vereinigten Staaten, wo jegt mehr als drei 
Millionen Stlaven vorhanden find, würde dieſe Summe mindeſtens hun: 
dert Millionen Piafter betragen, und wäre. das Gouvernement wohl iz 
Stunde, diefe zu zahlen, ober würde es auch nur bie Bewilligung day 
erhalten? 


—— — . 


Türkei. 
Türkiſche Tauſend und Eine Nacht. 
Bin bir gidsehe. 


„Bin bir gidsehe‘* — dieſe Ueberfchrift, die getreue Ucbertragung 
ber arabifchen Worte „Alf lailet wa lailet,‘* zeigt ums die Erfheinung 
einer türkischen Ueberſetzung und Bearbeitung der arabiſchen Taufenz 
und Einen Nacht an, beren Herausgabe in ſechs Bändchen gr. 8., ohme 
Angabe des Drudorted und der Jahreszahl, zu Anfang dieſes Jahres in 
Konftantinopel beendigt worden ift. Der Herausgeber, Ahmed Madhij, 
fagt in ber, einem ſchönen (Gebete in arabiſcher Sprade, worin ve 
jegigen Sultans, Abdul Medſchid, rühmeud gedacht wird, folgenden Bor: 
rede: Die Taufend und Eine Naht, wiewohl ihre VBortrefflihfeit pura 
ihre Umgießung in eine Menge von Sprachen bekundet werte, fei Darımı, 
teil man bisjetzt noch nicht ihre Ueberſetzung in: ven fühen Laut Der tür: 
liſchen Sprache verfucht babe, won feinen Yandsleuten bisher nicht genci 
fen worben, indem ihre Berfe ihnen dunlle Oralelſprüche und ihre Proſa 
Räthfel waren, und jo habe denn Gott es ihm eingegeben, vas Roß feiner 
Feder biefer Aufgabe zuzulenten. 

Mit einer bloßen Uebertragung der Worte fand inbeifen der Ueber⸗ 
feßer, ald er an die Arbeit gegangen, fei es hier wicht abgetban. Er fat 
nämlich, daß bie Abfchreiber, fo viel Mühe fie fi mit ver Schrift gege 
ben, weil fie ungelehrte Leute waren, die einzelnen Nächte ganız falſch 
abgetheilt, ber einen nur eine halbe, der anderen brei Seiten gegeben, 
mande fogar nur ans einigen Diftichen beftehen. gelaffen hätten; daß 
ferner der Text häufig durch leeres Geſchwätz und bloßfes Stopfmert | 
übermäßige Verlängerung erfahren habe; daß man eudlich, auſßer ber 
eleganten und korrekten Sprachweiſe der Erzählungen, pöbelhafte unt 
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objchue, die gute Sitte verletzende Neven und Yusdrüde aufnahm. Er 
machte jidy's alio zur Pflicht, vas Werk von diefen Fehlern zu heilen, die 
Nächte paffender und gleihmäßiger zu begrängen, lange und fruchtloſe 
oder Unanftändiges enthaltene Gedichte und unſaubere Diftichen wegzu⸗ 
laſſen, vie Erzählungen mit Berückſichtigung der Nüglicfeit ihres In— 
halts und ohne Berlängerung wiederzugeben, guten Rath enthaltende, 
feine Berfe und erhabene Gleichniſſe und Sprüchwörter im Zerte feſtzu— 
halten und zu beftätigem. 

U. Nadhif macht hiermit auf Umftände — die bei dem 
Werke, dem er feine Mühe witmet, mit Grund in Betracht fommen. Die 
Tauſend uud Eine Racht, ob fie gleich fo viel gelejen worden ift und da⸗ 
rum insbeſondere großen Werth; für den Drcidentalen hat, weil fie dem 
im Morgenlande herrjchenden ausgearteten Myfticismus und Asletiemus 
gegenüber die andere entgegengefegte Seite des morgenländiſchen Yebens 
zur Anſchauung bringt, des Morgenländers Big, Bhantafle und Erfin- 
dungäfraft in ihrem wunderbaren Ganze erfennen laͤßt, wit ber arabi- 
{hen Umgangsſprache, dem Fortleben bes bichterifchen Geiſtes im den 
fräteren Jahrhunderten und ver Art und Weife, wie er ſich bier offenbarte, 
belannt macht, außerdem, wenn auch vie Erzählungen vein erfunden ober 
fehr ausgeihmidt find, ein Gemälde der Sitten und Gewohnheiten, des 
Glaubens und Aberglaubens, der öffentlichen uud häuslichen Zuftänve 
ver Perfer und Uraber und der unter ihnen lebenden Inden, Ghebern 
unb Chriſten giebt, wie feine von einem fremden verfahte Neifebeichrei- 
bung, noch die Chronik irgend eines Eingeborenen und darreichen fan 
— biefes je viel umfaſſende und feineswegs nur die Sinnlichleit befchäfti« 
gende, fondern auch am belehrenden und zu fittlicher Erhebung führenden 
Schilderungen und Ausfprüchen reihe Meer von Erzählungen hat noch 
bei Weiten nicht vie ſtritik erfahren, die es verdient hätte, Der türkiiche 
Ueberfeger fonnte eine folde Sihtumg und Sonderung, eine folde Aus: 
ſcheidung des Unechten und Beftätigung bes Drigineflen am beften unter 
nehmen, infofern ihm einerſeits eine große Menge von Handſchriften zu 
Gebote ftand, die er mit einander vergleichen konnte — denn er jpricht von 
einer großen Zahl der Abfchreiber, veren Schrift er gefeben — andererieits 
dem in Konftantinopel Lebenden es leichter ift, die genauefte Keuntniß 
arabijher Sitte und Ausdrucksweiſe zu erlangen, als Dem bei uns vor 
nehmlid auf vie Bücher Berwiefenen. 

Mas nun der Ueberjeger wirklich geleiftet und eb er immer mit 
feinem Takte das Richtige getrofien, darüber erlaubt er fi billig fein 
Urtheil, jondern überläft es ver Entiheidung der Sadverftändigen, giebt 
aud im Boraus vie Möglichleit manchen Irrtbums zu. Gewiß ift es 
aber: die Zaufend und Eine Nacht ift durch feine Sichtung ans einem 
fehr umfangreichen Ganzen in ein mäfigeres verwandelt, eines unnühzen 
Ballaftes entlaben, von mancher Berunzierung durch uur Bohlgefallen 
an Unfittlichfeit belundende Rebe befreit, durch Ausſcheidung deſſen, was 
den Gang der Erzählung nur aufbielt und langweilte, gemiefbarer ge 
worden, ohne daß daburd; ver morgenländiſchen Redeweiſe, die allerdings 
in mander Beziehung eine fehr freie it, wie dies ſelbſt die Bibel zeigt, 
zu nahe getreten worden ober bem Intereſſe ber Erzählung ein Abbruch, 
geſchehen wäre. Aumuthige Erzählungen, wo weder fade Gerichte dem 
Fortſchritt im Leſen heimmten, noch anftößige Ausdrücke verletzten, find in 
ihrem ganzen Umfange bier wieberzufinden, wie z. B. bie Meijen bes 
Sindbad, bie fogar noch erläuternde Zufäge erfahren haben, währenb, fos 
viel ſich der Berfaffer viefer Anzeige erimmert, bie Geſchichte vom 
Schwelger Abu 'i haſſan fehlt. Die Sprache der Ueberſetzung ift durch 
alle ſechs Bandchen hindurch höchſt fließend und einfach, jo daß man das 
arabifche Original burhaus nicht vermißt, ja fie lieſt fich faft Leichter 
als der Grundtert, indem man nicht durch, in feinem Wörterbuche zu 
findende Solöcismen geftört wird, Die arabiihen Berfe, welche ver 
Ueberfeger in ihrer eigenen Sprache einzufledhten pflegt, finb, wenn fie 
Schwierigfeiten enthalten, durch umfchreibende Uebertragung erläutert, fo 
daß bem Leſer über das Schwierige leicht hinweggeholjen wird. Ueberdies 
ſchöpfte ver Ueberjeger mitunter aus ven ihm vorliegenden Handſchriften 
einen Tert, ber von dem in ber Ausgabe des verdienfisollen Habicht 
durchaus abweicht, mehr zur Erzählung paft und fie nech anziebender 
nacht. 

So giebt es in der Taufend und Cinen Nacht zwei Erzählungen 
von einer Sängerin und Geliebten des Harun ar’ Raſchid, die Kute' 
Ikulub (Nahrung der Herzen) genannt wird. Nah Beiden wirb diele 
Favoritin durch die eiferfühtige Gemahlin Sobeidah durch einen Schlaf⸗- 
trunf (bentsch, buntsch) in einen, dem Tode ähnlichen Zuftand verjegt, 
Dann in einen Kaſten getan und zur Verſenkung jortgeihidt. Nach ver 
einen Erzählung fällt dieſer Halten in die Hände eines fremben Rauf- 
manus, Ghanen ben Ajub, nach ver anderen in die eines umgebilveten, ſich 


gern mit Bentſch beraufcheuden Fiſchers Chalif. Der Letztere erfieht nen 
Kaſten zufällig mit ver Gelpfumme, bie er forben am Hofe bes Ehalifen 
erhalten hatte, wohin er ſich hauptſächlich des halb Legeben, die ihm ſchul⸗ 
bige Zahlung von 100 Dinaren von einem hohen Hofbeamten fich einzu- 
fordern, Der Wefir Dſchaafar führt ihn.aber der Scherges wegen zu dem 
Ehalifen Harun ar’ Raſchid, der Tags zupor mit dem Fiſcher, non dem 
er wegen feines Heinen Mundes und vollen Gefichtes für einen Trem- 
peter gehalten wurde, am Tigri® gefifcht und fein Werksgenoß und 
Lehrling im der Fiſcherei zu fein verſprochen, ihn aber, nad Säden 
ober Körben ausgeſandt, verließ; auch brachte er ihn dadurch um feine 
Fiſcht, daß er ven Leuten feines Gefolges fagte: Wer mir einen 
jener Fiſche bringt, vie ich mit jenem Fiſcher gefangen habe, der em- 
pfängt einen Dinar, fo daß der Fiſcher mar zwei Stüf davon dadurch 
rettete, daß er-mit ihmen in's Walter fprang, aber auch diefen Reft einem 
zu jrät gelommenen Hefbeamten für: vas Versprechen von 100 Dinaren, 


Die er fich holen follte, zu übergeben veranlaft fand. Die Soene, welche 


die Ankunft des Fiſchers am There des Chalifen- Balaftes berbeiführt, 
erzählt nun bie Tauſend und Eine Naht von Habicht mit folgenten 
Werten: | 

„Siche, da kam Dſchaafar vom Chalifen und fahe den Diener mit 
Chalif (vem- Fiſcher), ver zu ihm ſprach: Dies iſt Die Belohnung bes 
Guten, o Pförtner! Und Geier ging zum Ehalifen hinein und verlündete: 
Flirft ver Gläubigen! Dein Meifter, der Fiſcher, iſt bei dem Oberbiener 
und fordert von ihm 100 Dinare. Da befahl ver Ehalif: Her mit 
ihm! umd Dſchaafar ſprach: Nach Deinem Befehle! Und er ging hinaus 
und jagte zu Ehalif: Dein Lehrling, der Trompeter, ift Aftrelog gewor— 
den. Darauf ging der Weftr voran und ver Fiſcher folgte ihm, bis er 
zum Scioffe hinüber fam und ven Chalifen erblidte, figend und eine 
Wolfe über feinem Haupte. Da er mum birteinging, ſchrieb der Chalif 
trei Zettel (Looſe) und legte fie vor fih hin, Chalif (ver Fiſcher) fagte 
zum Ehalifen: Haft Du die Fiſcherei aufgegeben und Di auf die Aftre- 
logie gelegt? Der Chalif fagte: Nimm Dir ein Loos! Und zwar hatte 
der Ehalif auf ven erften Zettel geſchrieben, daß er einen Dinar, anf ven 
zweiten, daft er hundert Dinar, auf ben britten, daß er hundert Peitſchen⸗ 
hiebe empfangen ſollte. Ws nun ver Chalif befahl, daß er ein Loos 
mähme, traf feine Hand durch des Geſchicles Beſchluß ven Zettel, worauf 
„hundert Peitſchenhiebe“ gejchrieben Rand. Wenn aber Könige etwas 
bejehlen, wenbet man ſich davon nicht ab. Sie legten alfo den Fiſcher 
auf vie Erde und gaben ihm hundert Hiebe. Ob er ſchon um Hülfe rief, 
kam ihm doch keine Hülfe. Und er ſprach: Schön, o Trompeter! Nach 
Deiner Trompeterei Ichrte ih Dich die Fiſcherei; Dir aber gehſt daven, 
wirft ein Aſtrolog und bringft mir ein Unglüͤcks-⸗Loos. — Als der Ehalif 
feine Rede hörte, gerieth er vor Lachen außer fich und fprad: O Ebalif! 
fürdte Dich weiter nicht! Gebet ihn hundert Dinare! Und ber Chalif 
gab ihm hundert Dinare, und er (ber Fiſcher) ging hinaus und fief in 
einem fort, bis er auf ven Kalte Markt fam; und er fahb bie Menfchen 
um einen YAuctionater verfammelt, der ausrief Um hundert Dinare 
weniger einen ift dieſer verichloffene Kaften. Und er drängte fich in ven 
Hanfen und begegnete vem Auctienator, der amdrief: Wer fauft dert ver- 


Ahlofjenen Kaften um hundert Dinare weniger einen. Da fagte Ehalif: 


Er fei mein um burbert! Der Anctionator ſtimmte zu und nahm das 
Geld von ihm, und es blieb iym weber viel noch wenig (its). u 

Der türkifche Tert erzählt Dagegen fo: 

„Währenn ver Sandal Aga mit ihm ſcherzte und im Begriff war, 
ihm das Geld zu geben, jah et ven Weſtr Diaafar heramsfoumen und 
blieb ftchen. Der Weftr rief ven Age zu fih und vertiefte ſich, indem er 
einige.ben Haren: betreffende Dinge mit ihm verhandelte, im Geſpräch 
Der. fsifcher ftellie ſich dem Aga gegenfiber und fuchte durch Zeichen mit 
ben Hungen und ben Händen ihn an bie Gelbangelegenheit zu erinnern. 
Da viefer, in bie Unterrebung‘ venwidelt, ob er gleich das Winken be- 
merkte, Feine Antwort geben tonnte und ſich ftellte, als ſaͤhe er es nicht, 
ließ ber Fiſcher nicht ab zu bringen, Kid ver Wefle, es bemerkend, zum 
Aga ſprach: Was will. dieſer Bittende von Dir? Der Aga fprad: 
Kennt ihn der Herr mit? Da ber Wefir erwiderte: Mein, ich lenne ihn 
nicht, jagte ver Aga: Here! Dies iſt der Meifter und Werkgenoffe des 
Furſten der Gläubigen, mit bem er geſtern fiſchte. Da ich," euer Diener, 
als die Aga's feine Fiſche ald Beute davontrugen, nicht zupegen war imo 
erſt lam, als fie Shen weg waren, fand ich viefen im Waſſer ftehend nnd 
noch in feinen Händen einige Fiſche, die er für ſich beanipruchte; und, ob 
ich gleich die Fiſche von ihm kaufte, doch fein Geld bei mir hatte, befahl 
ich ihm, beute hierher zu kommen und dies Gelb ſich zu holen. Da tft er 
denn gelommen, und weil ich im Sefchäft mit euch verweile, winft.er, um 


mich zu erinnern. Der Wefir lächelte, da er dieſe Mede bes Aga hörte, 
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und ſprach: O Sandal Aga! das Gemüth des Fürften der Gläubigen ift 


heut fehr geprüdt; lafle Du dieſen hier ftehen; ich werbe geben, wegen 
feiner Vorftellung um Erlaubniß zu bitten, und ihn dann zum Chalifen 
einführen. Bielleicht wird er dadurch ein wenig aufgeräumt, und auch 
für dem Fiſcher lann es gut fein. Schnell ging er bieranf zum Chalifen 
und fand ihn in feiner Trauer über Kuto’ Ifulub dieſen Vers auf ſich an- 
wendend: 
Der Tadler Verlangen iſt, daß ich mich tröfte; 
Doch fehlt mic die Araft, denn das verz widerſpricht. 
Wober air Berubigung Über die Zarte, 
Im Meere der Liebe erreicht fie mich nicht. 
Wie kann ich vergeſſen, die mich mit den Blicken, 
Am Kreife des Bedhers, berauſcht mit Wntzüden! 
Indeſſen kühte der Wefir den Fußboden und ſprach: Der geftern 
euer Meifter und Eompagnon war, der Fiſcher Chalif, it wor der Thür 


‚und fpricht jet: Dein Genoſſe, ven ib, Güde zu holen, fortfandte, ift 


gegangen umd wicht wiebergefommen; mum bin ich da, mid won feiner 
Verbindung mit mir zu überzeugen. Harun ar’ Raſchib erwiderte lachend: 
O Dſchaafar! bringe ihn zu mir, und wir wollen jein Geftirn und Scid- 
fal auf diefe Weife probiren, daß, nachdem Yoofe, die von einem bis zu 
hundertlauſend Goldſtüclen, die Namen des niedrigften Amtes bis zu dem 
des Weſirthums, vom einem bis zu taufend Peitſchenhieben vie Zahlen 
enthalten, gemifcht und in einen Beutel geſteckt wurden, ver Fiſcher hinein 
greife und fein Glück beibane, ob Geld, Amt oder Peitſchenhiebe ihm 
heraustam, und wir ihm das, was ihm gebührt, zuertheilen laſſen. Nach- 
dem bie Looſe anf diefe Weile zubereitet worden waren, lieh ber Chalif 
ben Fifcher zu ſich holen, Diefer ſprach: Ei! was habe ich getban, daß 
ich, gelommen um mir eine folde Summe Geldes zu holen, gefangen ge- 
halten worden bin? und wohin ſchleppt man mich? Darauf führte ihm 
Dichaafar vor Harun ar’ Raſchid, wo er, die Sade begreifenn, den Fuß— 
boten füßte und ſprach: Iſt das ein Scherz, o Genoß!? Nachdem Du 
mid) auf dieſe Weife allein gelaflen und davongegangen, haben bie Diener 
mich überfallen und mir alle meine Fiſche geraubt. Solche Art der Ge— 
noſſenſchaft ziemt Euch nicht. Harım ar" Raſchid, lachend umd burd) jene 
Rede heiter geſtimmt, ſprach zum Fiſcher: Komm! und ziehe einen der in 
dieſein Beutel ſteclenden Zettel heraus! Der Fiſcher fiedte feine Hand 
hinein, zog einen Zettel, gab ihn dem Wefir, und der Wefir, als er ihn 
geleien, ſchwieg und gab keine Autwort. Harun ar Raſchid fagte: D 
Dſchaafar! ſprich; was faın herans? Da der Wefir erwiderte: Here! 
es ift auf diefem Zettel gefchrieben, daß er hundert Peitichenhiebe erhal 
ten foll; ba ſprach ver Fürſt der Gläubigen: Siehe! was ihm zugefallen 
ift, das wollen wir ihm geben. Das iſt unſere Pflicht; wir wollen ihn 
feines Poofes wicht berauben, er foll fein Recht erhalten. Nachdem ihm 
fo Hundert Peitſchenhiebe aufgeziblt worden waren, ſprach ber Wefir: 
Diefer Mann ift zum Waffer gefommen; laſſet und ihm jegt micht als 
einen Dürftenden zurüdicdiden! Erlaubt, daß er ein anderes Loos ziehe! 
Der Fifcher, als ihm befohlen wurde, feine Hand noch einmal im ven 
Beutel zu fteden und eim Loos zu ziehen, rief: Herr! habt Ihr die Mbficht 
mich zu tödten? Der Weſir ſprach: Biche! vielleicht erfcheint etwas für 
Did; Gutes. Uls nun der Fiſcher wieder einen Zettel herauszog, fand 
man darauf gefchrieben: Es ſoll ihm Nichts gegeben werden. Der Wefir 
fuchte dem Chalifen Mitleid mit dem Fiſcher einzuflößen und bat, ihn 
noch; einen Zettel ziehen zu laſſen. Da aber aud dies ihm gemährt wurde, 
und er ein Loos zog, worauf geſchrieben ftand, ex jolle nur ein Golvftäd 
empfangen, da fagte der Chalif: Dem Fiſcher hat heute das Mid nicht 
niehr beigeftanven nud befahl, ihm das Goldſtück geben und ihn geben zu 
faffen. Und fe ging er, nachdem ber Wefir ihm Dies eine Goldſtück gege- 
ben, davon. Als bie Diener ihn fahen, ſprachen fie: D Chalif! gieb uns 
doc; etwas von Deinen empfangenen Wohlthaten. Der Fiſcher fagte: 
Siehe, eines Golpftüdes wegen habe ich hundert Peitfchenhtebe empfangen! 
und warf ed weg. Als aber ver Sandal Aga vie Gefchicyte des Fiſchers 
vernommen hatte, ließ er ihn yurädfommen umd erheiterte ihm dadurch, 
daß er ihm ans feinem eigenen Vermögen hundert Golpftüde und außer: 
dem ben gewonnenen Dinar gab. Ueber bie hundert Gofoftüde ber 
Peitichenbiebe vergegend, ging er num davon unb ſah, da er auf feinem 
Wege über ven Sklaven-Markt kam, dort einen Bolls- Knäuel, im ver 
Mitte veffelben einen Kalten geſetzt und einen Auctionator ftehend, welcher 
ausrief: Diefer Kaſten ift von Seiten ver Gemahlin des Kaiſere, Sobei⸗ 
bab, zu verlaufen, und wer ihn faufen will, ſoll, ohne ihm zu öffnen, auf 
ibn bieten und ihn nehmen. Da er nun bei biefem Volke ſtand umd, nadı- 
dem es mit feinen Geboten hundert Golvftüde erreicht hatte, noch einen 
Dinar darüber bot, fo blieb er ihm.” 

Man fieht aus diefer Probe zur Genüge, daß der in der türliſchem 
Ueberfegung benugte Tert ſich von dem in ber Ausgabe Habicht's enthal- 


tenem ſehr unterſcheidet. Im ver türfifchen Meberfegung findet fich allem 
die Erzählung des Umſtandes, daß der Fiſcher ſich zmei Fiſche rettete 
und fo von dem Ober-ammerviener die Verheifung ven hundert 
Goloflüden empfing. Ebenfo ſchildert in der Folge nur die türkiſche 
Ueberiegung die Beſchwerde des Trägers, der ben Kaſten in Chalif's 
Wohmung brachte, und wie es fam, daß ber Fiſcher ſich auf tem Kaften 
legte umd, daß in ihm etwas Lebendiges fei, gewahr wurde. Die türkice 
Ueberſetzung fagt: der Kaſten nahm ven ganzen Raum der Wohnung des 
Wiihers ein; es blieb alfo nichts übrig, als feine Schlafftelle auf ihm zu 
nehm. Man ficht bierans auch, daß Ahmed Nadhif nicht ungebührlich 
abzutürzen bemüht war, welches man aud daraus fchliehen fünnte, daß 
er eine Erzählung gerabegu gwei Mal giebt; er wieberbelt nämlich von 
der 871. Nacht an bie ſchon dageweſene Geſchichte bes Nure' tin, des 
Zalismans und der ausländifchen Prinzeifin; wenn dies nicht ein bloßes 
Berfeben wäre, 

Des Lobes ungeachtet inveffen, das der türfiihen Ueberſttzung 
zu zollen ift, wird vie Ausgabe tes berühmten Habicht immer ihren 
großen Werth behalten, fewohl, weil fie dies Werk in feiner Ori⸗ 
ginal⸗ Sprache giebt, als weil es wicher andere Hanpichriften find, vie 
Habicht ans Tunis und Paris befam, und das Cine alfe Das Andere 
durch Bergleihung ergänzen fan; über bie ausgelufienen Stüde in ver 
türfifchen Ueberſetzung ein verf&ieremes Urtheil möglich ift, namentlih 
mandye Gedichte fehlen, die ganz unanſtößig und nicht ohne Werth find. 
Auch fteht die türliſche Ueberfegung im der äußeren Ausftattung zurhd 
und leidet zumal in ben letzten beiden Bändchen an ſehr vielen Drud⸗ 
feblern. Dr. Beiper. 


— — 





Griechenland. 


Andreas Aluflorpdis. 


Am 17. Zuli d. 3. ſtarb im Korfu ber Nefter der neugriechiſchen 
Belchrten, Andreas Muſtorydis, der der Ruhm und die Zierde der ge- 
fanmten Nation war, welde er gleihlam „in ber Großartigleit feiner 
Gefinnung und feines Talents vepräfentirte.” Auf bem Gebiete ver Pite- 
ratur war Muſtoxydis namentlih als Arhäolog und Hifteriter ausge— 
zeichnet, umd genof er in erflerer Beziehung einen europäiſchen Ruf. Im 
Sabre 1785 auf der Inſel Korfu geboren, ging er, nachdem er daſelbſt 
die allgemeine Schulbildung erlangt hatte, nach Pavia, wo er die Rechtt: 
wiſſenſchaft findirte und aud Das Diplom eimes Doctord der Rechte er: 
hielt. Allein er wandte fich bald Hifterifchen und archäologiſchen Studien 
zu, und bereiteim Jahre 1804 gab er eine Schrift über feine vaterlänptfche 
Infel Korcyra, von ben Älteften Zeiten bis zum zwölſten Jahrhundert, in 
itafiänifcher Sprache heraus, welche den furz zuvor (im Jahre 1803) auf 
ben Joniſchen Infeln, der neubegründeten Republik ver Sieben Infeln, 
errichteten Senat veranlaßte, ihn zum Hifteriographen ber Ionifchen Im: 
feln mit einem beftimmten Monatsgehalte zu ernennen. Mufterypis 
machte auch mit den „Illustrazioni Coreiresi,* von benn zwei Bänte 
1811 und 1814 erfchienen, ven Anfang feines großen Geſchichtewerles 

Als er im Yahre 1820 vie Schrift: „Expose des faits, qui ont 
précdo et auivi la cession de Parga* in Paris hatte drucken laſſen, in 
welcher er ben von der britiichen Regierung mit ber Stadt Parga getrie- 
benen ſchmachvollen, wahrhaft unchriſtlichen Schacher und deren fäufliche 
lleberlaffung an den tyrannifchen Ali Paſcha von Janina in nationalem 
Unwillen offen und entſchieden brantmarfte, zog er dadurch den Haß bes 
damaligen Lord⸗ Obercommiſſairs der Joniſchen Inſeln, des türlenfreund⸗ 
lichen Thomas Maitland, in einem ſolchen Grade auf ſich, daß dieſer bei 
dem Joniſchen Senate ven Antrag ſtellte, dem Muftorydis jenen Monate: 
gehalt zu entziehen; — ein Antrag, der jedoch nicht angenommen ward. 
Muftorydis jelbft war gerade damals in Mailand, ba er ven Auftrag 
erhalten hatte, in den Archiven und Bibliothefen Oberitaliens nach allen 
anf die Handelöfolonien ber Genuefer und Benetianer auf ver Krim ⸗ Halb ⸗ 
infel bezüglichen Nachrichten und Schriften zu forihen. Durch die Em= 
pfehlung des damaligen ruſſiſchen Gefandten in Turin, Grafen DRo- 
cenigo, bei dem ruſſiſchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, dem 
Grafen Kapodiftrias, einem Landsmanne von Dufterydis, erhielt Letzterer 
eine Anftellung bei der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Turin, bie er bis zum 
Tode des Kaiſers Alerander (1825) befleidete, 

Schon vorher hatte Ah Muſtoxytis auf dem Gebiete ber altgrie- 
chiſchen Philologie, fowie durch verichiedene Schriften in italiäniſcher 
Sprahe, bie er im auferorbentliher Reinheit und Eleganz jchrieb, 
den Ardäologen und Philologen Europa’s vortheilhaft bekannt gemacht. 
— Hierher gehören die Ausgabe der Here des Hokrates ep 275 er- 
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nlöoceng (Mailand, 1812); eine Sammlung altgriechifcher Anekdota nach 
Handihriften ver Ambrofiana, vie er im Verein mit dem griedhiichen 
Gelehrten Dim. Schinas unter dem Titel: „Lulloyi; aroomaopiror 
dnvencor" (Benedig, 1816) mit Anmerkungen herausgab; ferner vie 
Schrift: „Sei quatro cavalli della basilica di 8. Marco in Venezia" 
(Fapna, 1816), die mit befonderer Anerkennung aufgenommene „Vita di 
Anaersonte‘ iu vem Werke: „Le odi di Anacreonte in versi italiani‘* 
(Venedig, 1817) und die Ueberſetzung bes Herodet in ven „Collesioni 
degli antichi istoriei greei volgarizzati“ (Mailanp, 1819.) Dane 
ben machte er jedoch aud jchen damals vie neugriechiſche Sprache zum 
Gegenſtande feiner befonberen Stubien, und er veröffentlichte im biefer 
Veziehung theils feine „Prose varie (Mailand, 1821), theil® eine 
Schrift: „Sulla presente lingua dei Greei* (Venedig, 1825), bie ſpä⸗ 
ter von dem Griechen PB. Chiotis in's Neugricchiſche überſetzt warb 
(Zante, 1851). Nachdem im Jahre 1827 der Graf Kapopiftrias zum 
Präfiventen von Griechenland ermihlt worben war, ward Mufterybis 
von temfelben veranlaft, ihm vabin zu folgen, und er bekleidete bafelbft 
während der Präfiventichaft ven SEapodiftrias den Poften als Auficher ber 
Alterthämer und führte die oberfte Leitung des öffentlichen Unterrichts: 
welens im freien Griechenland. Auch ale Schriftiteller fuchte er während 
jener Zeit in feiner philologiſchen und archäologiſchen Zeitjchrift: "77 Adyı- 
seien (1831), für das Studium der neugriechiſchen Sprache thätig 
zu wirfen. Nach ver Ermordung von Kapotiftrias (im October 1831) 
lehtte er, von deſſen politiihen Gegnern vielfach verleumbet und 
angegriffen, nad Korfu zurüd, und fuchte in den „Reuseigne- 
ments eur la Gröce et sur administration du comte Capodistrias“ 
(Paris, 1833) die gehäſſigen Urtheile über Letzteren zu berichtigen und 
über deſſen Berwaltung während feiner Praſidentſchaft aufzuklären. Nach 
feiner Nüdtehr nad Korfu war er, obſchen er zum Mitgliebe der gejet- 
gebenven Verfammfung der Joniſchen Infeln ernannt worben war, doch 
faft nur mut literarifchen Arbeiten, namentlich mit ver Forfegung feiner 
Durfiellung ver Gefhichte und Alterthämer von Korcyra befhäftigt. Ein 
großer Theil davon war bereits im Jahre 1853 gebrudt, wie Profeflor 
Biſcher aus Bafel in feinen „Erinnerungen und Einbröden aus Grie— 
chenland“ (Bafel, 1857) berichtet, der damals in ſterfu war umd fie bei 
Muftorydis jelbft ſah. Indeh war damals das Wert nad ven weiteren 
Mittheilungen des genannten Viſcher in's Stoden geraten, denn bie ihm 
bis zum Frühjahre 1853 von der jenifchen Regierung bafür gewährte 
jährliche Unterftägung hatte ihm der tamalige Lord-Obercommiſſair, 
Heury Ward, entzogen, weil er die Sache nicht gefördert habe. Muftorg- 
vis ſelbſt ſprach fich hierüber gegen den deutſchen Vrofeffer ans Bafel 
offen aus und bemerkte, vak man „eine ſolche Arbeit nicht wie die eines 
Zimmermeifters auf beflinmte Zeit liefern fünne, und daß die Schwierig: 
feit, Bücher zu erhalten, ihn oft Monate fang aufhalte.” Jedermann ſah 
auch diefen Grund nur als einen mehr oder weniger plaufibeln Bormand 
an, umd bie wahre Urfache Ing vielmehr in der politischen Gefinmung des 
Muftorybis, ber, wie er dies ſchon früher vielfach Dargethan hatte, nicht gut 
engliſch gefinnt war. Außer feinen hiftorifchen und archäologiſchen Arbeiten, 
mit denen er beſchãftigt war, gab er auch nad) vem Jahre 1831 eine wife 
ſenſchaftliche Zeitihrift: „ldgeoporpor 7 Firmen: Eiiyoına“ heraus, 
in welder er hauptſächlich auf die Fortbildung der von ibm nach bes 
ftimmten Grundſätzen und im edler Reinheit geſchriebenen neugriechiſchen 
Sprache einzuwirlen bemüht war, von der jedoch nur zehn Hefte (Athen, 
1843— 1847) eribienen. Auch erlangte er in ber That durch fein Bei- 
fpiel, daß unter ven Griechen der Joniſchen Infeln ein lebendiger Geift, 
ein tieferes, wilfenfchaftlihes Streben und ein Fräftiger Nationalfinn rege 
ward, ver fid) befonvers auch darin fund gab, daß die joniſchen Griechen 
mehr als bisher der griechiichen Sprache, ihrer Anweubung und Pflege 
ſich zumandten, und namentlich zu wilfenfchaftlihen und dichteriſchen Ars 
beiten mar biefer Sprache ſich bedienten, während früher in diefer Hinſicht die 
italiänifche Sprache einen Borzug vor derfelben genoſſen hatte, Will man 
Letzteres aus einer früheren Zeit, nicht von Muftorydis felbit gelten laſſen, 
fo gilt es doch von andern jonifchen Griechen feit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, wie 5. B. von Foscolo (ver ſich freilich, überhaupt mehr als 
italiänifcher Patriot, nicht ale Grieche, betrachtete umd geltend machte), 
umb von feinen „Ultime lettere di Jacopo Ortis,* biefer mißlungenen 
Nachahmung der „Leiden des jungen Werther.” Im nenefter Zeit ift 
dies allerdings anders geworben, und bie griechiiche Nationalität bean— 
fpruct — ein unleugbares Berdienft von Muſtoxydis — aud in der Lite: 
ratur der Joniſchen Infeln eine bedeutfamere Anerfennung ihrer jelbft. 
Uebrigens ſtammte Muftoryeis aus dem griechifchen Geſchlechte des ge: 
lehrten Chryſoloras von Konftantinorel. 


* 








Mannigfaltiges. 


— „Zeitſchrift des 4preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureau's.“ 
Mit Vergnügen begrüßen wir die am Tage der Aubelfeier der Berliner 
Univerfität (15. Detober) erſchienene erfte Nummer dieſer Zeitjchrift, die 
fortan, monatlich zwei Mal, als Beiblatt des preußifchen „Staats: An: 
zeiger” ausgegeben und von bem jegigen Direktor des ftatiftifchen Bus 
reau's, Geh. Regierungsrath Dr. Engel, redigirt wird, Bor fünfzig 
Jahren, zu jener Zeit der großen preußiſchen Neformen, als in Berlin 
die Univerfität, der wiſſenſchaftliche Ausorud aller damals den Staat res 
generivenden, freifinnigen Ideen, gegründet warb, wurde der Staatsrath 
Dr. J. ©. Hoffmann zum Profeffor ver Vollswirthſchaftslehre an diefe 
Univerfität berufen und ihm die Yeitung des gleichzeitig in's Leben getre- 
tenen k. ftatiftifchen Bureau's amvertrant. Der erfte Artifel der neuen 
Zeitſchrift ift der Gefchichte ver Gründung viefed Bureau's gewidmet. 
König Friedrich Wilhelm III. war es felbit, ver zuerft vie Nethwendigfeit 
einer genauen Ermittelung der Bevöllerungs⸗, ver Arbeits- und der Pro< 
ductiong-Berhältuiffe des Yandes erkannte, um baranf ein richtiges VBer⸗ 
waltungs- und Abgaben⸗Syſtem zu begründen. Ein ihm im Jahre 1805 
von dem damaligen Geheimen Regiſtrator Krug überreichtes Wert 
„Betrachtungen über den Natienalreichthum des preufiichen Staats,” 
hatte bei dem Könige dieſen Gedanken erwedt, ven er auch in zwei an die 
Minifter v. Hohm, von der Red und von Stein gerichtete Kabinets— 
fhreiben vom 28. Mai 1805, als maßgebend für das neue Inftitut ent⸗ 
widelte. Der unglüdliche Krieg mit Frankreich verzögerte zwar die Aus— 
führung dieles Gedaufens, aber zu den erften Gegenſtänden des großen, 
in Königsberg entworfenen Regenerationd= Planes ven Preußen gehörte 
auch bie Errichtung des flatiftifchen Bureau's, die namentlich von dem 
Minifter, Grafen von Dohma, mit Eifer betrieben warbe. 9. G. Heff⸗ 
mann, ber bamals die Ghewerbe- Angelegenheiten bei ver betreffenden 
Section im Miniſterium des Innern bearbeitete, und der an ber Ent: 
werfung ber freimachenden, den Nationalreichthum förternden, agraris 
ſchen, ſtädtiſchen und Shewerber-&hefee der Jahre 1ROS, 1809 und 1810 
einen weſentlichen Antheil hatte,* warb zum Direftor des ftatiftifchen 
Bureau's ernannt und gleichzertig mit dem ebrenvollen Amte betraut, an 
ber neuen Univerfität bie „Staatswiffenfhaften“ vorzutragen. Bon dem 
betreffenden Ernennuugs⸗ Defret vom 4. Oftober 1810 fagt Herr Dr. 
Engel: „Es gab der bis dahin mur in der bee, weniger aber in ber 
Wirklichfeit lebenden ftatiftiichen Behörde einen Mann zum Direftor, ber 
es verftand, biefelbe unter dem Namen des E, ſiatiſtiſchen Bureau's ſehr 
bald zu einem weltberühmten Inftitute zu machen. Außerordentlich reiches 
Willen, geftügt auf vielfeitige Pebenserfahrung; Eharakterfeftigfeit, ges 
paart mit Selbftvertrauen und Selbftänbigfeit des Denkens und Hans 
delns; vollendetſte Form der Sprache — das waren die Eigenschaften, 
weiche Hoffmann vom Anbeginne bis zum Ende feiner Wirlſamleit als 
Direktor des ftatiftifchen Bureau's auszeidmeten.” 

Ber , wie der Schreiber biefer Zeilen, den ſcheinbar etwas rauben, 
im Grunde aber ungemein menfbenfreuntlihen Charakter I. G. Hoff- 
mann's aus näherer Beobachtung feiner amtlichen Wirkſamkeit, ſowie ans 
feinen Univerfitäfs- Vorlefungen, gefannt bat, der muß dem Urtbeil En- 
gel's umbedingt beiſtimmen. Allertings würbigte man, kei dem vorwiegend 
philoſophiſchen Charafter ver Zeit, das wiſſenſchaftliche Bervienft ftatifti- 
ſcher und volkswirthſchaftlicher Unterſuchungen nur in wenigen reifen; 
aber ihr Einfluß auf die Staatsverwaltung war darum doch nicht minder 
groß und wichtig. Ebenfo, wie in den Jahren 1808—1812 auf bie 
agrariihen, ftäptifchen und gewerblichen Geſetze, jo wirkten auch bie von 
Hoffmann, nach dem Borgange feines Lehrers Kran, vorgetragenen 
vollswirtbichaftlihen Prinzipien Adam Smith's auf die von Preußen 
nad wieverhergeftelltem Frieden befolgte Handelspolitik ein, welche ven 
Gruntfag fefthielt und durchführte, daß, außer Salz und Spieltarten 
fein Gegenſtand von der Einfuhr ausgeſchleſſen fein und daß der Ein- 
fuhrzoll nicht mehr ald zehn Brocent des Werthes der Waaren betragen 
folle. ** Hoffmann hat durch alljährliche Ueberſichten, bie zunächft im ber 
damaligen „Preußiſchen Staatjeitung” und darauf in befonderen Ab- 


© Bereits im Jahre 1808 batte er in Nönigeberg eine Schrift unter dem Ti« 
tel: „Das Intereffe des Menſchen und Bürgers bei der bevorſtehenden Junftver⸗ 
fajiung” berausgegeben, worin er die @emwerbefreiheit als bie Lebenefrage und 
unumgänglide Bedingung des modernen Staates erllärte. D. H. 

»* Geider war nicht zugleich beſtiumt, daß dieſer Werth von Zeit zu Zelt neu 
ermittelt und danach der Zoll modifizirt werden ſoll. Der Baarenpreis von 1818 
iſt für Preußen und den Zollverein maßgebend geblieben, obmobl in Folge der 
Ausbreitung des Maſchinenweſens und der Dampitraft, fowie der Erleichterung 
der Communicationsmittel, die meiſten Einfubr- Artikel auf weniger als die Hälfte 
ibred damaligen Werthes herunter gegangen find. D. G. 
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drücken veröffentlicht wurben, ben Nachweis durch Zahlen geführt, wie 
ſehr ich in Preußen, in Folge der Befreiung bed Bodens, der Gewerbe: 
freibeit, der Freizügigkeit und ter freieren Handelspolitik* nicht bloe 
die Bevöllerung, fondern aud der Nationalreihtbum, ver auf der Ver— 
mehrung der Arbeitäfraft und ber Intelligenz einer Nation beruht, ver- 
mehrt habe. Solange Hoffmann Tebte und wirkte, hat Niemand in Preu— 
ben gewagt, an legislative Rüchſchritte zu denken, wie fie durch Das Geſetz 
bon 9. Februar 1849 in Bezug anf Gewerbefreibeit und Freizügigkeit 
geſchehen find. Hoffentlich wird vie feit Curzem im Geifte Hoffmann’s 
wirkende Thätigkeit Eugel's in Berlin, ebenfo wie feine neue Zeitichrift, 
dazu beitragen, den gefunden, volfswirthfchaftlichen Begriffen ver Jahre 
1808— 1818 in Preußen wieder vie Herrichaft zu verſchaffen. 


— Sind unautorifirte Ueberfegungen Nahprud?** Wir 
haben zu feiner Zeit von ven Verhandlungen des Brüffeler Kongreſſes 
zum Schuße des geiftigen Eigenthums Bericht erftattet; vorliegende 
Schrift uüpft gleichfalls an die dort behandelten Fragen an. Das inter 
nationale Berlagdrecht will Ueberſetzungen, wenn nicht vom Berf, autorifirt, 
ebenfo ald Nahorud betrachten, wie ven Drad ver Urſchrift ſelbſt; die 
beutiche Bundesgeſetzgebung betrachtet Ueberfegungen nicht als Nachdruch, 
und die Stimmen ver Sachlundigen theilen, ver Mehrheit nad, biefe 
Anſchauung unbedingt; namentlich fpricht ſich der Börfenverein ver beute 
ſchen Buchhänpler, der wachſamſte Gegner alles Nachdrucks, confequent 
und entſchieden gegen Anerlennung eines ſolchen Rechtes aus, das (mie 
das Motto bes Titelblattes der vorliegenden Schrift jagt) jedes vernünfs 
tige Maß im Verlangen nad) literariſchem Rechtsſchutze überſchreiten und 
fhädliche Monopole einführen würde. Wir fönnen auf den Inhalt der 
Schrift, welcher es meift mit ver Geſetzgebung über diefen Punkt in den 
verfchievenen Ländern (Preußen, Sachſen ꝛc.) zu thun bat, nicht näher 
eingehen, und bemerfen nur, was als Ergebniß dieſer ganzen Unter 
ſuchungen gefagt if. Der Berfoffer hält ven Grundſatz aufrecht: Die 
Ueberfegung müffe im Intereſſe eines ungehemmten literariihen Aus- 
tauſches zwilchen verfchiedenen Völfern unbedingt freigegeben und dem 
Autor könne kein Recht eingeräumt werben, eine Weberfegung feines Wer: 
tes, fofern fie dem materiellen Beftande des Originals feinen Nachtheil 
zufügt, auf die ungewiſſe Speculation nad einem ausländifchen Verleger 
durch die Klauſel des Vorbehaltes zu hindern. Glaubt der Berfafler oder 
Verleger dur eine fremde Ueberſetzung in feinem Vermögen beeinträh- 
tigt zu werben, fo mag er auch baflir aufkommen und durch das Geſetz 
verbunden werben, vas Berfprechen einer Ueberſetzung, welches mittelbar 
in ber Berwahrungsllauſel liegt, zu halten, Eine folde im ausländiſchen 
Berkehr nothwendig gebotene Berpflichtung ift gegeben, wenn das ins 
ternationale Recht nur infomweit einen Schug gegen Ueber— 
fesungen gewährt, als Driginal und Ueberſetzung gleich— 
zeitig erfheinen müſſen, womit denn die Beftimmmumg der beutichen 
Bundesgeſetzgebung im Geltung treten wilrbe, daß ein gleichzeitig in 
mehreren Sprachen erfcheinendes Werk durch einen Andern nicht in eine 
biefer Sprache überfegt werden barf. 


— Ballonifhe Sprade und Literatur. Wir haben früher 
bereits längere Mittheilungen über vie „Wallenifche Gefellfhart zu 
Lüttich, über ihre Beftrebungen, ihr Geveihen ꝛc. gebracht, Vorliegenver 
Necenjchafts:Bericht enthält nur die Rede des Bice-Präfidenten, Herrn 
Micheels, ohne weitere Mittheilung (3. B. des gefrönten Werkes), Aus 
dem Eingange erfahren wir, daß ver Präfitent der Geſellſchaft, der be- 
lannte Pinguift, Herr Charles Grantgagnage, abgehalten werden, feinen 
Functionen zu genügen, da er zum Abgeordneten gewählt werben und in 
ber Hammer fungirte. Aus mehreren Angaben über die Thätigfeit des 


* Damals freier, als im irgend einem andern Yande Europa’s, mit Ausnahme 
der Sanfeltädte und der Schweiz. D. H. 

** Der Rechtoſchuß genen Ueberſehungen in den internatienalen Verträgen 
zum Schupe des Iiterarifchen Urheberrechts. Vom Standpunkte des literariſchen 
Verkebre, von Auguſt Schürmann. Leipzig, Selbſtverlag, 1860. 

** Compte rendu des travaux de In socifte Liegeoise de littersture 
Wallonne en 1859, presented le 16. juillet 1860 & la rdunion generale 
par M. L. Micheels, Vice-President de la soeidtd. Liege, 1560, 





Im Verlage von Veit & Comp. in Leipzig. 


Bereins heben wir mur Eine. hervor: Auf den Antrag des Herne E. 
Martial, in der Sigung vom 15. April, beſchloß die Geſellſchaft, alle 
Mühe anzuwenden, um jo vellftändig als möglich die Ueberſetzung des 
Gleichniffes vom verloren Sohne in ben verſchiedenſten walleniſchen 
Mundarten Belgiens zu erhalten, im der Abficht, fie dem Werke vom 
Schnafenburg über die frangöfifchen Vollsmundarten einverleiben zu laſſen. 
Die gethanen Schritte find mit Erfolg gefrönt worden, da 71 lieber- 
fegungen aus den verſchiedenſten Gegenden eingelauien find. 


— Garibaldi’s PBerfönlichkeit. Der Meifinaer ſtorreſpon⸗ 
bent ber von R. Haym herausgegebenen ,„ Preußiichen Jahrbücher,“ 
beffen wir bereits in unferem Blatte gedacht haben, giebt folgende Be 
fdreibung bes Generals Garibaldi: „Seine Erſcheinung bat durchaus 
nichts Phantaftifhes an fih. Die rothe Bloufe, die er trägt, und ber 
einfache Filzhut, ven er dann und waun mit einer gleichfalls zinnober— 
rothen Mutze vertauſcht, fünnen nur dem auffallen, der die Trachten 
feiner Truppen noch nicht gefehen hat. Ein in’s Röthliche fpielenver ſtarler 
Bart bededt bie ganze untere Öefichtöpartie. Umverhältnigmäßig groß ft 
die breite, gemölbte Stirn. Sieht man ben nur mittelgroßen, etwas 
unterfegten Mann aus ber Ferne, fo fcheint er jünger zu fein, als er 
wirklich ift, und nichts verräth auf feinem nicht leidenſchaftlich bewegten 
Geſichte Die Spuren ber vielen Leiden und Strapagen. In der Nähe ber 
trachtet, bemerft man aber, daß er über die Jahre ver friicheften Diannee- 
kraft hinaus ift, obwohl er noch Elaſticität und Kraft des Körpers genng 
befigt, um einen Offizier vor ber Front feines Negimentes herunterje: 
fibeln, Sollte ib das Charakteriftifche feiner Erfheinung in ein paar 
Worte zufanmenfaffen, jo würde ich fagen, es fei fichere, gemefiene Ruhe. 
Freilich habe ich ihm nicht in einer Schlacht geliehen. Aber nach Allem, 
was ich darüber gehört babe, bewahrt er, mögen feine Soldaten auch den 
größten Höllenlärm ſchlagen und vie Kugeln dicht um ihn herum pfeifen, 
die größte Kaltblütigkeit, wie wir fie wohl allgemein von einen großen, 
über weit ausgebreitete Heeresmaſſen befehlenden Feldherru erwarten, 
aber faum von einem kühnen Suerillaführer vorausfegen werben. Die 
Unruhe, vie ſich im ihm regt, zeigt ſich nur an einer Hleinigteit: Befläntig 
raucht er; aber die Cigarre geht fortwährend aus, fo da er fie fpielend 
oft zwanzig Mal anzüntet, rüber fell in feinem Auftreten mehr Uns 
ftetigleit gewefen fein. Seitdem aber die Eine Iree, Italien zu einigen 
und zu befreien, ſich feiner gang bemächtigt und ihn zur fühnften That 
getrieben bat, fheinen die einzelnen Vorgänge und augenblidlihen Ereig 
niffe nur einen vorübergehenden Eindruck auf ihn zu machen und nur ie 
weit auf ihm zu wirfen, als fie in einem mehr oder weniger beventenven 
Verbältniffe zur Verwirklichung feiner Lebensaufgabe ſtehen. Auch an 
ihm bat ſich die Wahrheit des Dichterwortes bewährt: Es wächft ber 
Menſch mit feinen größeren Zweiten.” 


— Zur Gefhichte ber Inden in Spanien. Herr Dr. M. 
Kayferling, ein gründlicher Kenner ver ſpaniſchen und portugiefiichen 
Sprade und Schrift, hat ſich die Aufgabe geſtellt, die Geichichte Der 
Juden auf der pyrenätfchen Halbinfel ans ven Quellen zu fhöpfen. An 
feinen früheren Berfud „vie Sephardim'“ reihet ſich das ſoeben ausgege 
bene Werkchen: „Die Juden in Navarra, den Baslenlaͤndern und auf 
den Balearen“,* das nach unſerer Ueberzeugung das vollfie Intereſſt 
feiner Leſer anſprechen wird, Auf ein Flüchtigkeitsverſehen ſei jedoch ve 
Herr Berfaffer vorläufig aufmerlſam gemacht. S. 183 heiſtt es: „ange 
Hagt, dem Judenthum bartnädig ergeben zu fein, wurden fie — (25 Ir⸗ 
den bei dem Autodafé am 7, März 1691) „erſt garrotirt {erwürgt 
und dann verbrannt.” Sin Spradt: und Sachfehler in einem Athem! 
Garrötter, ſpaniſch garrotär, beißt zuwörterft nebeln; und danm thei 
ber Verfaſſer vem heiligen Officimu zw viel, wenn er e8 der Dumanität 
bezüchtigt, daß es Ketzern die Qualen des Fenertodes eriparen wollte 
Gekuebelt aber wurden die Schlachtopfer allerdings oft, bevor man fir 
den Flammen übergab, wenn zu beforgen ſtand, fie würden gegen bie 
Kirche und beren Henteröfuechte Läſterungen ausſtofſen. 


* Berlin, 3. Erringer, 1861. 





Leirzig, Drud von Giefedde & Devrient. 


Redigirt unter Berantwortlichteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einborn in Leinzig. 


Ber € Ilm ungen 
übernimmt heben poho Mi dt® deurfh-äferreihighen 
Pohsereinen, fowir jede n&handiung des In-und 
Ausiandes (in Berlin em der Britungs- Spediteur 
Weumanı, Wirderwalktafie Mr. 21) und bie 
Veriagsbandlung im 


Leipzig. 


Diejenigen, 
wilde mit Dem Briawsgeher den „„Sagasinn‘' 
nicht Dirert correfpandıren, wollte ihre Benbungen, 
Briefe eis. entweber franco am die Derlagstandlung 
im feipsig richten, aber an Deren Commilkonair, 
Deren D. Debe's Dub. , Unter d. finden Ur. 27,10 


Berlin. 


Magazin 


für die Literatur des Auslandes. 


Herausgegeben von Iofeph Lehmann. 
* 
Wöchentlich zwölf Seiten in klein Solio, 


Dreis jäßrfich 4 Ihlr., Hardrädrfich 3 Thfr., viertefjährtih 1 Chit. wofür das Wlatt im ganzen beutfh-öflerreichifchen Poflverein portofrei geliefert wird. 




















Mittwo 











Inhalt: 


Rußland, 
Militeiriihe Bilder aus dem Aaukaſus. I. Der Eintritt in'd Feld. IT. Die 
Marfhortnung im Raufafus. General Beliaminov. III. Der Infans 
terie-Offigler 


Brite 


_ IE? eur Ws eur Hr Tue Var Be 











Polen. 
Krafzenfi's Neifebriefe aus England . -» - 2 nn nenne 530 
Spanien. 
Die Reformation und die Reformatoren in Spanien. L. Karl V. und Pbi« 
if... . a ER a 2 
Italien. 
Literatur» Bericht aus Italien. Kriege⸗ und Feitgefchichtlidhe® . . . . . 586 
Franfreid. 
Leibniz in Frankrecht.. „597 
Aegupten. 
Die gegenwãrtige Lage des Suez ⸗ Kanal⸗Unternehmene Ans 
Brafilien. 
Orfepgebung über Proteftanten in Brafllien . .» 2... 
Mannigfaltiges. 
Am 18. October . . I a ne en, Ir Bee 59 
Bieviek wen Dita „2 2 2. en 2. 
Die Erpebition nd Aurfuhung Eduard Bogeld - 2 2 2 2 2 2a = 
Heiraten in den Bereinigten Staaten 2 2 2 00 0 nn 
Novitäten ver ennlifchen Piteratur © > 200 en 540 
———— Grundbegriffe der Geomettiee — 
— * 
Nußland. 


Militairiſche Gilder aus dem Kaukafus.* 


An einem hellen Februartage des Jahres 1858 bewegte ſich ein 
fanger, militatrifcher Trauerzug nad) dem Dörfchen Heslach, welches eine 
Stunde von Stuttgart zwifchen den Neben- und Waldhügeln des freund- 
lichen Nefenbady: Thales ruht. Im Dorfe ſelbſt Hatten mehrere Negimenter 
Imfanterie Spalier gebildet, während Reiterei den eigentlichen Leichenzug 
eröffnete und ſchloß. Nach einer anfprediennen Rede in der ſchwarz aus: 
geihlagenen Dorflirde, welcher neben ven höchſten Herrfchaiten, dem 
diplomatiſchen Corps und vielen Offizieren auch eine Anzahl Dorfbemoh- 
ner mit Rührung laufcten, wurde der dort abgefegte Sarg wieder auf: 
gehoben, und der Zug bewegte fi von Neuem mit Trauermuſik nach dem 
Hochgelegenen Ktirchhofe, wo er vor einem Maufoleum in Ferm einer 
ZTempelrotunde anhielt. Während hier ter Sarg niedergefetst und zum 
letzten Male eingefegnet wurde, ſchloſſen Artillerie: und Iufanteriefalven 
vie Feierlichkeit. 

Es war ver Peichnam des Faiferlich -ruffifchen Generallientenants 
Grafen Konftantin von Bendendorff, welcher von Baris nad dem ſchwä— 
biſchen Dörfchen gebracht worden war, um bier an der Seite feiner El— 
tern die ewige Ruhe zu finden. Der ältere Bendendorff war nämlich im 
erften Biertel des Jahrhunderts Geſandter in Stuttgart gewefen und 
feine Oemahlin hatte damals das freundliche Dörfchen fo lieb gewonnen, 
daß fie einft hier zu ruhen beſchloß umd zu dem Ende eine Gruft erbauen 
ließ, welde fie in den zwanziger Jahren aufnahm, während der General 
mehrere Yahre fpäter in dem fernen Beſſarabien, wehin ihn die militais 


* Souvenir intime d’une campagne au Caucase pendant l'dtd de 
Vannde 1848, Par le Comte Constantin de Benckendorff, Aide-de- 
camp general de 8. M. l!’empereur de Russie. Paris, 1858, 





29. Jahrgang. 








rifche Pflicht gerufen, ſtarb und von dorther gleichfalls hieher geführt und 
an ber Gattin Seite beigeſetzt wurde. 

Auch Graf Konftantin war zufegt Gefander am würtembergifchen 
Hofe geweſen; feine Jugend aber hatte grohartigere aufregendere Scenen 
gefeben, als ihm fpäter die ruhigen Thäler des Schwabenlandes boten. 
Im Kaukaſus und deſſen wilden Kämpfen hatte er feine Fahigleiten er 
probt; dort hatte er gelebt, dort feine Erinnerungen, feine Wunden umd 
wohl auch ben früßgeitigen Tod geholt. Diefe Erlebniſſe batte er unmit- 
telbar nad) feiner Genefung von ſchweren Wunden in Paris, zwar zur 
nächft nur für feine freunde, niebergefchrieben; aber im ihnen fo viel 
Iutereffantes, ver Gefhichte Angehöriges gegeben, daft wir uns nicht 
verfagen fönnen, auch das größere Publikum damit befannt zu machen. 
Die feine Auffaffung, die Gabe dramatischer Schilderung, welche Benden- 
derff darin an den Tag legt, werben ihm ein Denkmal ſetzen, welches die 
edle Aufrichtigfeit, die ungefchmintte Wahrheit, welche diefe Schilderungen 
athmen, nur verfchönern können. Wir befigen viele und intereffante Dar: 
ftellungen vom Kaukaſus und den Kämpfen vafelbft; allein nicht ſelten 
find fie gar zu poetiſch gehalten und geben die Wahrheit preis, um nur 
ben Pefer gut zu unterhalten, oder aber find es allgemeine militairifche 
Schilderungen, denen der Reiz des Details fehlt. Bendenvorfi’s Erleb⸗ 
niffe führen uns unmittelbar in das friegerifche Leben felbft ein: wir mar 
ſchiren an feiner Seite, wir lagern unter feinen tapfern Kampfgenoflen, 
fehen uns mitten unter den Schreduiffen des wilden Gebirge im furcht⸗ 
baren Kämpfen, werden Zeugen erbabener, biöher in Vergeſſenheit begra— 
bener Thaten, und fchliehen endlich das Buch im ver lebhafteſten Erregung, 
in der Empfinvung, ein reiches Stück Leben mit durchgemacht, durchge— 
dacht und durchgenoſſen zu haben. Wir wollen nun unfern Leſern einige 
dieſer militairiſchen Bilder vorführen. 


I. 


Der Eintritt in’s Feld. 


Bei ber ruffiihen Armee begimnt jede militeirifche Unternehmung 
mit den Segmungen der Kirche. Die Armee bildete, in Kolonnen fermirt, 
ein Biered, im deſſen hohlen Raum eimige Priefter traten umd die Meſſe 
ſprachen. Sobald der Gortesvienft beendigt war, eilten bie Kapläne ber 
Regimenter durch die Reiben, die ſich vor ihnen öffneten und befprengten 
Alle, vom fommandirenden General bis zum letzten Solbaten, mit Weib: 
wafler. Ein Wirbel der Tambours eröffnete und ſchloß dieſe Ceremonie, 
während welcher gewiß manches heifie Gebet zum Himmel empor ftieg. 

Die religiöfe Erregung kann aufrichtig fein, aber fie hält bei ven 
Soldaten nicht lange au. Kaum war die Ceremonie zu Ende, fo wurben 
die Tſchako's auf's Ohr gefeßt, die ganze Ausrüftung feldmäßig zurecht 
gemacht; die Sänger fetten fih an die Spige ber Compagnien, die Tänz 
ger begannen ihre Sprünge und Grimmaſſen, in einem Nu waren Tan: 
burine, Zimbeln, Klarinette und Triangel aus bem Torniſter, wo der 
ruſſiſche Soldat wiihen Zwieback und Unterbeinfleivern ſiets Pla für 
diefe erheiternten Inftrumente findet. 

Die basliſchen Trommeln erlangen und Alle ſtimmten mit ſchöner, 
volltönenter Stimme bie Nationalgefänge an, jeme unzertrennlichen 
Kriegesgefährten unferer Solvaten. — Mit einer guten Truppe zieht man 
fo fröhlich in's Feld, wie man mit achtzehn Jahren auf's freien ging. 
Da id die Charge eines Bataillens- Chefs zum erften Male bekleidete, 
fo mußte ich die Taufe der Einweihung und Einfegung durch die Solda— 
ten durchmachen. Ich mußte, auf fräftigen Armen fanft getragen, die 
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Aunehmlichkeit erdulden, in jeter ter vier Compagnien tes Bataillons 
nad einander gewiegt zu werden. Das ift ein trabitioneller Brauch in 
unferer Armee; man muß ſich wohl hüten, Daran zu rütteln, ſolche 
Bräuche find mit unfern ruhmeollfien Erinnerungen innig verbunden. 


1. 


Die Marſchordnung im Kanlafus. General Weliaminen. 


Die Kolonne marſchirte eine Thalſohle entlang. Die zur Mari: 
firerung beftimmten Truppen zogen auf Gewehrfchufweite rechts und 
lints auf dem Kamme ver das Thal einfchliehenven Höhen. — Dies ift 
die Marfhertnung aller Detafchements im Kaukaſus; fie ift auf alte Er— 
fahrungen gegründet und durch die Autorität des beveutenditen Generals 
fanctionirt, ven wir im Kaulaſus gehabt haben, auf.den Alles in Theorie 
und Pragis, in der Ordnung und dem Syſtem unſerer Operationen im 
Kaufafus zurückweiſt, durch die Autorität des Generals Weliaminov. Er 
mar einer ber Männer, bie einen tiefen Einbrud binterlaflen, und deren 
Erinnerung ſich nie verwiſcht. Unter den Ruſſen, wie unter ven Gebirgs- 
bewohnern, war Weliaminov nicht beliebt, obwohl von Dielen hochgeachtet 
und von Alen gefürchtet. Seit er tobt ift, ehrt Jedermann fein Anden 
ten; wer es fann, rühmt fid, ein Wort der Aufmunterung, des Lobes von 
ihm erhalten zu haben, womit er ſehr farg war. Noch jest begeichnet man 
unter den Cirkaſſiern Manden mit den Worten: „Er war ein Freund 
von Weliaminov!“ — und der alte Bergbewohner ift ſiolz auf dieſe Be— 
zeichnung. Weliaminov beſaß einen geraden freimürhigen Charakter, edle, 
echabene Geſinnung; in dem, was er für recht umb gut hielt, war er 
unerfehlitterlich. Er gehörte zu ben feſten und flarfen Intelligenzen, bie 
nach antifem Muſter zugefänitten find. Sein Wiſſen war umfoſſend, er 
hatte Alles findirt, über Alles gedacht; feine Feder jchrieb einen mufter» 
haften Militairſthl, fein Geift war tief und lebendig; nicht felten zeigte er 
einen beißenden Humer; feine Licblingsleftüre hatte ihm zum Steptifer 
gemacht, er hatte etwas von einem Philofophen des 18, Iahrkunderts 
und zugleic, von einem Paſcha. Die Gewohnheit, mit Menfchen umzuge— 
ben, hatte ihn, wie man dies häufig bei hochgefiellten Perſönlichleiten 
bemerkt, mit tiefer Verachtung gegen bie Menſchheit im Allgemeinen er» 
fült, Der Mangel weibliben Umganges und bie Iſolirung, in der er 
lebte, hatten ihn hart, ja mandmal granfam werden laffen; wenn er je 
empfindfam gewefen war, fo war dieſe Eigenſchaft in einem Veben voll 
unuuterbrochener Kämpfe gaäuzlich untergegangen, 

Im Kaukaſus aber war er ver Schöpfer alles Guten, was fi dert 
findet. Bis heute find es feine Entwürfe, die man zu Rathe zieht und 
zum Glüdk bie und da aud ausführt. Er bat und ven Krieg im-biefem 
Lande gelehrt, bat uns die Grundſähe und Anwendung berfelben gezeigt. 
Dadurch, daß er fie ſelbſt ftreng befolgte, war er auch vielleicht der Ein- 
zige von unfern Öeneralen, ber nie eine Schlappe erlitt und ſtets feinen 
Zwed erreichte. Niemand hat ſich beifer als er auf Fand und Peute ver: 
ſtanden. Ueberall gab er eine bemerfenswerthe Geiftesgegenwart kund. 
Dies äußerte fi auch durch glüdliche Einfälle, fo oft er das Wort nahm, 
was allerdings nicht oft worfam; denn gewöhnlich war er ſchweigſam, uns 
beweglich und von einer Kaltblütigleit, vie Nichts zu erfhüittern vermochte, 
Ihm verdankt Fermolon feinen militairiihen Ruhm im Kaulaſus, Paste 
witſch feinen Sieg bei Elifabetbpol, Nofen das glückliche Enve bes Feld⸗ 
ugs 1832. Alles neigte fich im ſaufaſus vor dem „gelben General,“ 
twie ihn Die Bergbewohner nannten. Gr befaf mie die Liebe der Solda- 
ten, dafür aber ihr unbegränztes Vertrauen. Weliaminer war ber leiste 
ter Generale, welde einen Nimbus von Schreden um fi) verbreiteten, 
jene Quelle aller Macht in Afien, ver wir früher zum großen Theil die 
Wichtigfeit umferer Erfolge gegen die Orientalen und die unbebentenden 
Berlufte bei groken Erfolgen werbantten. Die moraliſche Macht war da⸗ 
mals ganz für uns; Rußland ſchien ein Riefe. 

Kehren wir zu unferer Marſchordnung zurüd, die gewöhnlich zugleich 
Kampforpnung ift. Die Ambulancen kommen in die Mitte eines Vierecks, 
teilen Dimenfionen beftändig wechleln; man ift bemüht, es möglichit dicht 
zu machen, um es nicht zu fang werten zu laffen. Die vier Seiten def: 
jelben finv auf Gewehrſchußweite durch befonvers zu feiner Bertheidigung 
beftimmte Truppen gebildet. Ihre Bafis ift die Nachhut; e# ift dies im- 
mer die vom Feinde amı meiften beunruhigte Seite; an fie denkt man 
zuerft, anf fie ſtützt man die allgemeine Bewegung, von ihr nehmen bie 
Truppen zur Seite ihren Abftand. Erft wenn die am meiften vorgerädte 
Staffel in der Höhe der Borbut angelegt ift, rüdt diefe wieder ver; fo 
Lange jene ſich nicht zeigt, bleibt viele halten. Auf biefe Art kann man 
natürlich nicht ſchnell marihiren; Weliaminor braucht oft einen Tag, um 


vier Werfte zurüdzulegen, feine Vierede wurden aber auch nie abge: 
fchnitten. ' 

Bei vieler Gelegenheit muß ich auch anführen, in welcher Weile 
wir Die rechte und linke Flanle unferer Marſch-Vierecle dedten. Die 
Bataillone — order Compagnien je nach ver Größe bes Corps, nach 
Raum und Dertlichleit — mtarfchtven entlang ber Flanle des Detaſche⸗ 
ments, und deden fich felbft wieder durch eine Plänklerkette, vie ihre 
Unterftügung bat. Die Kettenglieber follen zwar nach ber Vorſchrift aus 
zwei Dam beftehen, welche ſich gegenfeitig unterftügen; allein bei allen 
Ueberraſchungskriegen, wie der im Kaufafus einer ift, find zwei Mann 
viel zu wenig. Beim erften Zufammenftoß wird ver Eine gewöhnlich ge» 
töbtet, der Andere entflieht, oder erleidet daſſelbe Schidjal und die Kette 
ift durchbrochen, ehe die Reſerve heran ift. 

Bei den Bincenner Jägern, deren Bewegungen für eine ähnliche 
Kriegsführung berechnet find, hatte ich bemerkt, daß die Kettenglieder and 
vier Mann gebildet wurden, was mir fehr zwedmäßig erfchien. Bei uns 
im Kaulaſus aber find vier Mann noch zu wenig; man hat deshalb, be: 
ſonders auf den Antrag bed Generals Freitag, das Kettenglied aus 20 bis 
30 Maum gebildet; ein Offizier oder Unteroffizier befehligt es, und man 
gtebt ihm einen Horniften bei. 30 Mann fönnen einigen Widerſtand lei- 
ften, ſich kühn auf Alles werfen, was ſich ihnen entgegenftellt und fo bie 
ihnen anvertvante Linie wirklich beden. Diefe Hanfen bürfen nur nie ſich 
aus den Augen verlieren, zu Halten die wichtigeren Punkte wählen ımd 
ihre Bewegungen, fo oft fie den Platz wechſeln, mit Gefhid combinizen. 
Die moralifche Sicherheit des Soldaten wird geftärkt, wenn er ſich beftän- 
dig von den Seinen umgeben und unterftügt ficht. Die Seitenfette ifi 
fomit durch Bataillone oder Compagnien gebilvet, die in Gruppen in 
Schachbrett⸗ Ordnung marfchiren oder einander felgen. 


I. 
Der Infanterie-Dffizier. 


Tür vie Infanterie beftcht der Krieg im Kaufafus gewöhnlich im 
Beſchießßen auf größere oder geringere Entfernungen. Dan feuert anf ver 
Stelle over im Marſche, wobei man von einem Feinde, der alle unſere 
Fehler, befonders aber jenes Zögern wohl zu benuten weiß, balo mehr, 
bald weniger beunruhigt wird. Hier ift bie Aufgabe des Infanterie» Dffi- 
ziers eine doppelte: gegenüber von feinem Regiment muß er fo zu fager 
eine Dauer bilden, Die feindlicen Kugeln auffangen, fle ven denen ab 
lenken, die hinter ihm kommen; gegenüber von feinen eigenen Solvaten 
aber bat er die Berpflichtung, fie zu ſchützen, ihr Leben möglichſt zu ſcho— 
nen. Auf diefe mehr geiftige Arbeit beſchränkt fi gewöhnlich die Thä- 
tigfeit des Offiziers im Kaukaſus. — Wie? fragt man mich; es gilt 
aber doch oft mit dem Bajonnete d'rauf los zu gehen, zu fürmen, Stel: 
kungen zu nehmen? Gewiß! Das Alles fommt vor, dieß ift aber Die fürs 
zere, bie unterhaltenpere, vie leichtere Partie. Ueberdies wirken hier bie 
Reize des Sieges weniger ald anderwärts; man wird bier bald über ven 
glängenpften Erfolg blaſirt, Sobald man merkt, daß er nie ein nachhaltiges 
Ergebnif im Gefolge hat. Sich auf dem Terrain halten, dad man befeßt 
hat, es vertheidigen und zur rechten Zeit aufgeben, darin liegen die gre- 
fen Schwierigkeiten dieſes Kampfes umb der Stein des Auſtoßes für wie 
Reputationen. Ich babe mein Georgenkreuz für einen glitdlihen Sturm 
erhalten; dies hat mich geärgert; ich wäre ſtolz darauf geweſen, es für 
einen ſchönen Nüczug empfangen zu haben, allein in ben Statuten Diejes 
Ordens ift nicht vorgefehen werben, daß dieſer letztere Fall einer folchen 
Ehre würdig fein lünnte, und fo wurde gerade die ſchönſte Gattung von 
Thaten in biefem Kriege nicht belohnt; man, ficht daher auch bie audgeo 
zeichnetſten und tapferften Offiziere nicht beforirt. Es bedarf großer 
Hochzerzigleit, um ſich in dieſe Rolle kalter, pafjiver Hingebung zu finden; 
es bedarf eines großen, moralifhen Muthes; man muß alles Anbere ver 
geflen, um lange jo wirken zu können. 


Polen. 
Rrafzenski's Heifebriefe aus England.* 


Ungeachtet Sturm und Unwetter in weniger als zwölf Stunden ven 
Paris nach Yonden zu gelangen, ift heute ebenfo gewöhnlich, wie es früher 


* (8 wird unferen Leſern gewiß anziebend fein, dieſe Beratungen Eng: 
lands aus der Feder des ihnen ruhmlichtt bekannten polniſchen Schriftftellers fernen 
zu lernen. >. u 
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zu den Numögtihteiten gehörte. Noch halb ſchlaftrunken drückt mar fich 
früh fieben Uht in eime Waggen-Ede und che ſeche Stunden vergehen, be— 
findet man fi anf dem Ded eines Heinen Fahrzenges, welches bie 
Reifenven von ber Üben, traurigen Stüfte Frankreichs nach den ebenfo reiys 
fofen Ufern Englands hinüberführt. Wir hatten nicht nur Sturm, fons 
bern and) einen tüchtigen Regen zum Begleiter und die mächtigen Wogen, 
welche gegen die Seiten des Schiffes ſchlugen, ſpritzten unaufhörlich 
ihren Schaum über die Haͤupter der ehnehin ſchon von ber Seefrankheit 
hart mitgenommenen Paſſagiere. Wit biejer Krankheit it es ein eigen: 
thümliches Ding; ber Gefunde fan fie wicht begreifen, allein er ſieht um 
ſich herum fo viele Menfchen von ihr ergriffen, daß er eudlich doch au fie 
glauben und fie für mehr als bloße Kemödie halten muß. Meer und 
Himmel präfentirten fi während ver durch den Sturm etmas verlänger- 
ten Ueberfahrt auf fo wenig vorteilhafte Weife, daß fie and) nicht vie 
geringfte angenehme Erinnerung in mir zurldließen, und fowohl bie 
ſchmuzig grune Farbe des Waſſers und die weiße zerfläftete Küſte, mie 
auch ver trilbe, regenſchwere Himmel erwedten in mir eine wahre Schn- 
fucht nach vem Home und Comfort des gajtfihen Bodens von Albion, 

Da 28 gerade Souutag war, jo mußten wir in Dover bis mac 
Sommenuntergang verweilen, ehe ein Zug lam, um uns abzuholen, und 
als tiefer ih endlich mit und in Bewegung fette, fo fah man, ftedte man 
zufällig ven Kopf zum Bagenfenjter hinaus, nichts als ſchwarze Nacht 
und ab und zu Lichtſchimmer aud einem entfernten, niedrig gelegenen 
Stadtchen. So ging es zwei Stunden lang unter vem Pfeifen und 
Ziſchen ver Lelomotive, bis wir endlich in ver nebeligen Utmofphäre einer 
feuchten Nacht etwas wie bie Lohe einer fernen Feuersbrunft gewahrten 
— dad war London, das und theil durch vie hohen Nänder ver Bahn, 
theil® durch vorſtehende Gebäude nech eine Zeit lang verbedt blieb, bis 
bie Röthe am Himmel mehr und mehr an Stärke zunahm, einzelne Lich⸗ 
ter deutlicher bervertraten und wir endlid auf dem Bahnhof bei der 
London⸗ Bridge anbielten. 

Ungeachtet es ſchon ziemlich ſpät am Abend war, fanden wir ir der 
nachſten Nähe ver Stationsgebäude doch noch überall Maſſen von Dien- 
fhen und das regfie Leben und brauchten debhalb and nicht um eine Ge— 
legenheit, die und nad; dem Hotel bringen follte, beſorgt zu fein. Ander⸗ 
waͤrts muß man oft den ZTelegrapben zu Hilfe nehmen, um ber 
Unannehmlichtet zu entgeben, bei der Ankunft feinen Wagen vorzufinden 
und auf dieſe Weife genötigt zu fein, den Weg nad dem Gajthofe zu 
Fuße zurüclegen zu wäfjen, was in Leudon jedenfalls mit großen Schwie- 
rigkeiten verbunden fein würde. 

Selbſt bei Nacht hat die engliihe Hauptftatt vie eigenthümliche 
Phyſiognomie, welche die franzöſiſchen Karikaturen mituuter fo treſſend 
wiedergeben; man begegnet Figuren, mit denen wir durch Charivari und 
das Journal pour rire befannt wurben uud über melde wir oft herzlich 
lachen mußten. Geht man ber Sache ein Wenig mehr anf den Grund, 
fe gelangt man jedoch bald zu ver Ueberzeugung, daß die gallifchen Wit- 
blätter und eigentlich nichts als die äußere Schale zeigten und ber wahre 
Kern durchaus nichts Lächerliches in ſich birgt. Der Engländer, der uns 
im Auslande aufftößt, ift von demjenigen, den wir bei fich zu Haufe be- 
obachten, gänzlich verſchieden; man darf wohl fein vernachläſſigtes und zu 
ſtark prononcirted Aeußere belächeln, allein vor dem Grunde, ber barin 
fiegt, fellte man ben Hut abziehen. Im feinen äußeren Angelegenheiten 
mimmt England vor Allem Rüdjtcht auf fich felöft, nicht felten zum Made 
theil Anderer, in den inneren dagegen zwingt es ans durch feine fireng 
Logifchen, dem Leben genau angepaßten Inflitutionen, ja felbft dur‘ das 
firenge Feſthalten an dem Buchftaber des Geſetzes Achtung und Ehrer— 
bietung ab. 

Bergeffen wir nicht, daß Englands Politit, wenngleich fie von ber 
Öffentlichen Meinung abhängen fol und das Produft ver Forderungen 
der Mehrheit ift, dech hänfig, wie dies fich auch jetzt zeigt, in vielem Fäls 
fen mit den Sympathien bes Bolles nicht Übereinitimmt. „Punſch“ 
bringt ein Liedchen mit dem omindfen Exit Bumbalino am Schluffe jever 
Strophe, die Garibaldi-Eomite’s ſammeln Beiträge für die Befreiung 
Haliens und das Kabinet von St. James thut werer einen Schritt, um 
auf thätige Weife die Bereinigung auf ver appeniniſchen Halbinfel zu 
fördern, nod; erlaubt daſſelbe, Frankreich diefe Rolle zu übernehmen. 

Bon London felbft, was fell, was kann idy berichten, was nicht ſchon 
fo oft nur zu gut gefagt worden it? Das Heufere der Stadt erfhien mır 
ernft, rauh, fühl und unſchön; die Gebäude verrathen in ihrem Aeußeren 
weder Geſchmack noch große Sorgfalt in der Ansihmüdung, dafür aber 
tragen fie das Gepräge des Wohlitandes, der Arbeit und ruhiger Auffaf— 
fung ber Lebensbedingungen. 

Im Vergleich mit Paris, wo man vielfach Menfchen im der Blouſe, 


faft nie aber in zerlumptem Anzuge begegnet, machen vie Figuren in ab- 
getragener oder gar zerfetzter Kleidung, die in London an und vorüber 
ziehen, einen fehr wiederfchlagenden Einprud. Auf ven Strafen ift der 
gleiche Unterſchied bemerkbar; an der Seine trifft man auf lachende Ger 
fiter und müßiges Geſindel; in der Themſeſtadt drängt und treibt es 
fih, Jeder arbeitet und nur ter Auswurf bettelt ober ſchleppt ſich im 
trunfenen Zuftante umber, um endlich auf vie elendeſte Weife nnierzus 
gehen. Frauen begegnet man auf den Straßen weniger ale Männern; 
Niemand Fett feine Füße der Anmehmlichfeit wegen im Bewegung und 
geht aus bem Haufe, Alles ift befhäftigt, eilt, um vorwärts zu kommen 
und blickt merer rechts noch links. Das ganze Leben concentrirt fi im 
Hanfe umd im Anb, die Strafe ift, fo zu fagen, nur das Fahrwaſſer 
aus ben Comptoiren und Deds zu benfelben und umgekehrt. 

In Paris bereden Zettel aller Art, oft von riefiger Größe, Stra 
heneclen und Winkel, und geben oft zu lücherlihen Scenen Beranlaſſung; 
in London finvet man dergleichen Anzeigen anf ven Borhängen der Ommis 
bus, auf dem Rüden eines Menſchen, an den Seiten der Wagen und an 
ben Häufern bis hinauf unter das Dad. Wiit aller Bequemlichkeit er 
kenne ich an einem Haufe jenfeits des Stroms die Nuflhrift: Oflice of 
Assurance, Inflitute, deren Zahl hier Legion iſt. Bei ten Berfaufsläven 
füllt ver Mangel an gefhmadvoller innerer Einrichtung auf; vielleicht 
Liegt bier abſichtliches Sichgehenlaſſen zu Grunde, daß man durch bien- 
benven Aufputz nicht verloren will; allein es giebt andere Mittel pas 
Publikum zum Kaufen heranzuziehen, unter Anderem die öffentlichen 
Blätter, und von ben zwölf -viefigen Seiten ver Times ſind im Durch-⸗ 
Schnitt ſtets ſechs mit Anzeigen und Empfehlungen jeder Art angefült. 

Weitminfter hat mich unbefriebigt gelaflen. Das Gebäude iſt pracht⸗ 
voll, aber was fol man von ben darin aufgeftellten Denkmälern jagen? 
Wie ftiefmütterlich Hat man ſelbſt Shaffpeare's großen Genius bedacht!! 
Die Kirche jelbft, durch Gitter getbeilt, zeigt fih nirgenvs in ihrer ganzen 
Größe; die Dede allein, welche eine Haud wölbte, Die in religibſem Eifer 
fid) rührte, tritt in großartiger Einheit vor das Auge des Beſchauers. 

Bon ben vielen Monumenten verdient höchſtens dasjenige von Wil- 
berforce Beachtung; es hat Leben und verräth einen talentvollen Meifel, 
ſchmedt aber freilih auch ein Pischen zu fehr nah Realismus. Der 
übrigen nur zu erwähnen, verlohnt fich nicht ver Mühe, Im Boeten- 
wintel fteht ver Schöpfer bed Hamlet, res Macbet, des Sommernachte— 
traums. Wie arm, wie elend ift viefes Stück kalter Diarmior neben dem 
Geiſte Desjenigen, den es verewigen foll! Ihm gegenüber ſteht Händel, 
ber ſich wohl im Grabe umdrehen würde, wüßte er, in welche Hände er 
geraten if. Wer finder das Blofe-Inftrument an veffen Seite und bie 
gen Himmel geſtreckte Nafe etwa nicht fonderbar ? 

Ber allevem darf es Niemand einfallen, in einem Urtheile über 
England deffen Kunftihöpfungen zu Grunde zu legen, beun joldıs zu 
ſchaffen, hat 8 nicht die Beſtimmung. Die reihen Sammlungen, welche 
unfer Staunen, unfere Bewunverung erregen, fpredyen ſattſam dafür, wie 
bed; der Engländer die Ueberbleibfel einer Kunſt zu jhägen weiß, tie er 
oft mit umbejchreiblihen Opfern aus weiter ‘Ferne holte, um fie in ber 
Nebel: Atmefphäre feiner Heimat aufzuftellen. Trogdem find dieſe Auf⸗ 
häufungen von Kuuſtſchätzen nichts weiter, ale Liebhabereien Eingelner, 
und die Aufgabe des Bolles im großen Gauzen müjjen wir wo anders 
fuchen. Sie liegt in ber thatſächlichen Entfaltung der Idee der Menſchen⸗ 
würde, ver Achtung bes Nechts, der Berheirlihung ber Arbeit und der 
Deweisführung, welche große Macht viefe Letztere in ſich ſchließe. Was 
einer Nation Vebensfähigfeit giebt und erhält, das erfahren wir am 
Beften in England, doch freilid mir durch ernſtes Stubinm und nicht 
während ber Zeit, in der wir ihm einen flüchtigen Befuch machen. 

Eo weit id) London kennen lernte, muß ich jagen, daß es in feinem 
Charakter feiner andern mir befannten Stadt ähnelt, Sie hat einen 
ganz eigenthümlihen Zufhuitt; ein Biechen altfräntifh, ſehr bequem 
und ziemlich geſchmacllos. Wie die Statt, jo die Bewohner nebjt Allem, 
was zu benfelben gehört. Die große St. Paulskirche mit ihren weißen 
Säulen, die bis zur Hälfte von der Feuchtigkeit phautaſtiſch geihwärzt 
und bewachſen find, zeigt im Innern das Bild der Debe und Kälte; bie 
Wände der faum vollendeten Paläfte find mit einer Diossihidt über: 
zogen und tie Denkmäler großer Männer prangen gewöhnlich in einem 
riefigen Dreimafter und Broncemantel, Alles dies zufammengenommen 
beengt, macht einen traurigen Eintrud und fcheint nur deshalb vorhanden 
zu fein, weil es auch anderwärts zu finden ift. Selbft vie Parks, im 
welchen ſich zu ergeben, der Regen verbietet, bünfen uns, fo ſchön fie auch 
find, geborgter Luxus. 

Die gang anders ift dagegen ber Einbrud, ven bie Dods ver Indi⸗ 
fhen Compagnie auf Denjenigen machen, der fie befugt. Er befintet ſich 
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in einer Atmofphäre von fräftigem, gefunden Theergeruch, wandelt im 
eigentlichen Sinne des Wortes zwiſchen Bergen von Waarenballen, ſieht 
einen Wald von Maften und einen wahren Ameifenhaufen von Menſchen 
vor ſich, die ebenjo emfig, wie befonnen ver Arbeit obliegen. Hier erſt 
wirb man der Größe des Handels und der Iabuftrie des eugliſchen Bol- 
fes wahrhaft inne, hier lernt man die Macht der Arbeit, die Kraft der 
Ausdauer lennen. 

Das ſich neben Wefiminfter erhebenbe neue Parlamentshaus ift ein 
Gebäude, auf welches England in der That ſtolz fein laun. Deutlich 
fpiegelt ſich in demſelben ver Stolz eines Volles ab, weldes für die Ins 
ftitutionen, die bem Staate zum Stügpunkte bienen, auch die entipredhenden 
Räumlichkeiten binftellen wollte und im Gefühl nationaler Würde wirt: 
lich ein künftlerijch ſchönes Bauwerl gefhaffen hat. Das Gebäude macht 
einen Eindruck, den man nad; einer der Bergangenheit entlehnten Ari: 
teftur nicht erwartet; es iſt ein alterthiimliches Kunftwerf von wunderbarer 
Volllommeuheit, logiſch gedacht und prachtvoll ausgeführt, Zritt mau, 
noch voll von allerlei gothiſchen Träumereien aus dem Parlamentshaus 
anf die Straße und blidt in das bunte Getreibe ver abe, Omnibus und 
amerifanifchen Wagen, in das Gewähl eines Haufens von Menjden, 
beren profaifche Gefichter von Porter und Ale geröthet, deren Musteln 
durch Beefſteal geftählt find, jo deult man ſich in ein ganz anderes Zeit- 
alter verſetzt. B 

Zum Schluß wieberhole id, daß man in London weder Poeſie noch 
Kunſt fuchen darf, wohl aber praktiſchen Sinn, kaltes Blut und jeme 
eiferne Beharrlichleit finden fan, welche in England bei allen Schaffen, 
in den Inftitwtionen und dem Leben ſelbſt auf's Deutlichſte an's Licht tritt. 


Spanien, 
Die Keformation und die Keformatoren in Spanien. 
1. 
Kari V. und Philipp IL. 


Wie ift einerfeit® unfer Gemilth mit Trauer erfüllt, wenn wir auf 
jene Halbinſel hinbliden, wo die Henker des Fanatismus, die gefrönten, 
mie die befutteten, ihr Aergſtes gethan, um ein blühendes Paradies in 
eine tobesftille Dede, ein edelſtelzes, geiftreihes Bolt in verknechtete, ver- 
dummte Frohner des Despotismus und des Minhthumd zu verwandeln: 
fo ruft andererfeits vie Betrachtung das freudig erhebende Gefühl in uns 
berver, daß felbft die Kerler, die eltern und die Scheiterhaufen ver 
Inguifition die gewaltige Geiſtesſtrömuug des 16. Jahrhunderts nicht 
ganz zu hemmen vermechten; bafı audı durch das finftere Gewölk, das 
Könige und Pfaflen im Bunte über Spanien beranfbefhweren, ein Licht- 
firabt ver Wahrheit ſich Bahn brach. Zu diefer Betrachtung vegen uns 
die unten angezeigten Werke * mächtig an, und fie verdienen ed wohl, 
wenn and nur im fpärlichen Auszuge (nad) einem Referat von Guardia 
in ver R. d. d. M) unſern Leſern vorgeführt zu werben. 

Die fogenammten Humaniften, die in Spanien die Wiedergeburt ber 
Literatur einweiheten, ſchöpften ihre Infpiratienen in Italien gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts. Antonio de Pebriha ift ver bervorragendfle Ber: 
teeter dieſer Klaſſe von Denlern und Gelehrten. Bei ihrem Erfcheinen 
zitterte bie altersſchwache Schelaftit. In feiner Vaterſtadt Valencia, er 
zählt der berühmte Gelehrte Luis Bives, lieh fein alter Lehrer, ein 
Anbeter des Schulſchlendrians, die Schiler gegen bie Neuerer Declar 
matiensübungen haften; ex felbft habe gegen Antonio dergleichen abſchen⸗ 
liche, aber lebhaft beflatjchte Machwerke verfaht. Diefe Art Erfolg konnte 
aber einen Haren Kopf, wie Bives, nicht beraufchen. — Er verlieh 
Spanien fehr früh und benußte feinen Aufenthalt an ven norbifchen Unis 
verfitäten fo gut, Daß er nach kurzer Zeit zu ben außgezeihnetften Huma⸗ 
niften zählte, und, trotz feiner Jugend, mit Erasumıs und Budäus das 
glorreiche Kleeblatt bilvete, worin er ebenfo durch die Schärfe feines 
Urtheite, wie feine Nebenbuhler durch Beredtſamkeit und Erfinbungegade, 
glänzten. Welche Rolle der Gelehrfamteit, d. h. dem mit dem Geifte freier 
Forſchung gepaarten Wiffen, vorbehalten jei, das errieth Biver beffer, als 


* }. Historia de los Protestantes y de su persecucion por Felipe ll. 
obra eserita por Adolfo de Castro, Cadiz 1851, 

2, History of the Progress aud Supression of the Reformation ia 
Spain, by Thomas M'Crie D. D. A new edition. Edinburgh aud Lon- 
dou, 1860. a 


Agendwer. Seine „Abhandlung über die Urſachen des Berfalld ver 
Wiſſenſchaften,“ vielleicht fein Meifterftüd, bezeugt, wie tief diefer umfaf 
fende und durchdringende Kopf deu Zuflanb und vie Richtungen feiner 
Epoche auffaßte. Schon beim Beginn feiner Laufbahn machte ex fich 
durch feinen „Kommentar zur Öottesftabt des heiligen Auguſtin“ bemerkt: 
lich. Die Vorrede ift ein Mufter ded gefunden Berftandes und des feinen 
Spotted. Die pagige Umwiſſenheit der möndifchen Scholaftif wird im 
ihrer ganzen Blöße bloßgeftellt; die Franzislauer und Dominilaner 
werben derb gegeißelt: er ſchlagt dieſe unermlidlichen Klopffechter mit 
ihren eigenen Waffen und macht fie durch Anführungen aus ihren eigenen 
Schriften mundtodt. Niemals hat Erasmus folde Hiebe ausgetheilt. 
Bives verehrte und liebte als feinen Meifter ven Verfaller des „Lob ber 
Narrgeit.” Keiner hat eifriger, als er, deſſen Schriften in Spanien ver- 
breitet. Diefe Propaganda war indeß von fuer Dauer. Den Mönchen 
war Erasmus ein Abſcheu, Vives ein Gräuel. Diefer haßte befonders 
die Bettelorten, bie Dominikaner und Franzislaner, deren grobe Un- 
wiffenheit und unerfättlie Habgier er aufgevedt hatte, Die Mönche, 
anf einen Augenblid aus dem Felde geihlagen, ergriffen bald das Scep- 
ter der Scholaflif von Neuem und nahmen wieber bie Lehrftühle an ben 
Univerfitäten ein. Die Iefuiten warteten nicht erfl ab, bis die Inquifitien 
die Schriften Erasmus' und Bives' verboten hätte, um fie aus ihren 
Bibliothefen zu entfernen: fie reiheten fie, wie Pater Duridua, in einem 
ungeoructen Briefe an Don Gaspar de Duirega, Örofinquifitor und 
Erzbifhof von Toledo, fagt, unter bie autores de sospechosa doctrina 
(Schriftjteller der verdaͤchtigen Yehre), 

Die Weltgeiftlichteit, freifinniger und unterrichteter, als die Oxvenk 
geiftlichfeit, war über diefe mönchiſche Berbiffenheit tief empört. Die 
Aeußerung eines Ranonikus zu Salamanca ift zum Sprüchwort geworben: 
Quien dice mal de Erasmo, 6 es fraile, 6 es asno. (Wer Erasmus 
verleumbet, ift entweder ein Möuch, oder ein Eſel.) Trotz aber allen 
gegen fie losgelaſſenen Epigrammen, gingen die Mönde ihren Weg und 
ädyteten bie Schriften der Humaniſten. Sie hatten das Ohr ber ſtönige, 
die fie durch den Beichtſtuhl beberrfchten; wer aber das Gewiſſen ver 
Fürſten lenkte, ver übte vie höchſte Gewalt, 

Federico Furio Seriol, ebenfalls aus Balencia, verlieh wie Bolös, 
in früher Jugend feine Vaterftabt, ging nad Paris, feine Studien fort: 
zuſetzen, bie er bann zu Löwen vollendete. Noch über Exrasınus hinaus 
gehend, ftelite er gegen vie latholiſchen Theologen den durchaus pro 
teftantifchen Sap auf, daß bie Ueberfegung ber Bibel in bie Landesſprache 
ebenfo angemeflen, wie nothwendig fei. Das hätte ihm das Peben geloſtet, 
wäre er nicht burd ben Schub ſtarl's V. gerettet werben. Der Kaifer 
hatte Gefallen an dem politijhen Kopf und ſchaͤtzte den geraben und feften 
Charakter. Er jidte ihn als Rathgeber zu feinem Sohne, und in ber 
That trug fein Einfluß nicht wenig bei, die erften Unruhen in den Nieber- 
landen zu befdjwichtigen, Sein Kredit erhielt ſich, fo lange er lebte; nad 
jeinem Tode aber machte ihm bie Inquifition ven Prozeß, und Philipp IL 
ließ es ruhig geſchehen, daß ver Name feines treuen Dienerd gebrand- 
markt wurde. 

Bives und Seriol gehörten der Reformation, wenn aud nicht Durch 
iht Glaubensbelenutniß, fo doch durch ihre freifinnigen und kühnen 
een, durch ihre auerlanuten Tendenzen und ihre politiſchen Lehren an. 
Sie tremmen nit vie geſellſchaftliche von ver religiöfen Lebensorbuung; 
fie wollen eine Regierung, die von dem wahrhaft chriſtlichen, von bem 
Coangelium erleuchteten Geift bejeelt ift. Beide berufen fi auf bie 
Logik und die wifjenjhaftlihe Darftellung, auf die firenge Methode ber 
Vemeisführung, die fie nicht aus der Rüſtkammer der Scholaftit, fonberm 
aus dem Studium des Alterthums, aus dem Nacfinnen über bie heiligen 
Schriften, hauptſächlich aber ans ihren innerfien Ueberzeugungen ber: 
holten. Das ift das Geheimuniß ihrer Stärte, 

Seit 1521 lam auf der Halbinſel eine beträchtliche Menge luthes 
riſcher Schriften in Umlauf. Die Inquifitien, von Peo X. zu rechter Zeit 
gewarnt, verdoppelte ihre Wachſamleit und zog an ber Pyrenäengränge 
und an den Süflen ver beiden Deere einen Sorbon gegen bie Eins 
ſchleppung ber Kranlheit. Umfonft! Gerade in der Umgebung Karl'g V. 
jaßten zuerſt Die Neformationsiehren Wurzel, Die Spanier in feinem 
Gefolge hörten Luther auf dem Neichstage zu Worms und ſchloſſen ſich 


an bie Hauptreformatoren, befonderd: an Melanthon, der fie durch 


feinen heilen Geiſt und die Unmuth feines Umgangs bezauberte. Bald 
gewann er Schüler, unter denen zwei, durch ihre Talente, wie durch ihre 
Stellung bemertenswertfe Männer in erſter Reihe fichen: Alfonjo Vol- 
bes, Geheimſchreiber des kaiſerlichen Kanzlers, und Birmes, ein gelehrter 
Benediktiner, Beichtiger und Prediger des Kaiſers. Sie wurden fpiter 
von der Inquifition zur Rechenſchaft gezogen. Der Erftere rettete ſich 
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durch die Fluctt; der Veptere mußte jeine Irrthuümer öffentlich abſchwören 
and mehrere Yabre im Gefüngniß ſchmachten. Der Schug des Kaiſers 
toante ihm dieje Demüthigung nicht erjparen. 

Birnes hatte Nachfolger in feinem Amte, die von dem Einfluß ver 
neuen Ipeen nicht unberührt blieben, und biefer Umſtand könnte der Vers 
mulhung Raum geben, daß vie religiöjen Ueberzeugungen Karl’s, wenn 
auch nicht umgeftaltet, jo doch erjhättert wurden. Allein die Grundloſig⸗ 
fit dieſer Vermuthung zeigt ſich in ven blutig ſtrengen Maßregeln, die er 
in den Niederlanden nahm, wm bie hereinbrechende Fluth der ſtetzerei zu 
ſtauen. Dan kennt vie gräßlihen Eoifte, welche Ueberführte, wie Bere 
bädtige, zum Feuertod verbammten; die angefchuleigten Frauen wurden 
lebendig begraben. Es war ein dralouiſches Geſetz, begleitet von fo fein 
erjoanenen Qualen, um bie e& bie Inguifition hätte beneiven können. 
Glaubte ja Philipp II. felbit viele furchtbaren Mafregeln mildern zu 
müſſen, was ex auch im zweiten Jahre feiner Regierung durch ein anderes 
Edilt that (28. April 1556). 

Ueber die Haltung Karls ven Heformatoren gegenüber, finden fid 

bedeutſame Einzelheiten in vem Werke eines Schülers von Melanthon, 
das er feinem Lehrer gewidmet hat.* Der Berfailer, ein Spanier, war 
feiner Zeit unter brei Namen befannt. Er Überfegte nämlich feinen ur⸗ 
ſprunglich ſpaniſchen Familiennamen: Enzinas (enzina—eneina, Stein 
eiche) in's Griechiſche: Dryander (Spo,), in's Lateiniſche: Duercetanus 
(quereus) und in's Framzöfiihe: Du Cheone (chöne). Francisco de 
Enzinas, zu Burgos geboren, hatte feine zwei älteren Brüder auf die 
Univerfität zu Löwen begleitet. Der jüngere wurde Profefjor ver Medizin 
am der Univerfität Marburg; ber ältefle, Juan, in Nom, wohin er ſich 
jpäter, begeben hatte, der Ketzerei angellagt, ftarb ven Feuertod 1546. — 
BDeiläufig eime ſchlagende Wiverlegung ber dreiſten Behauptung Jakob 
Bald’, daß die Iuguifition zu Rom niemals einen Ungellagten zum 
Zope verurteilt habe. — Der jüngfte, unſer Francisco, beging Das 
Berbrechen, eine lieberjegung des neuen Zeftaments in's Spaniſche 
herauszugeben und fie bem Staifer Karl zuzueignen. Der Beichtiger des 
Monarchen, Pedro de Sote, ein glaubenswüthiger Dominikaner, rief die 
Inquiſition gegen ihn auf und glüdlich genug kam er mit einigen Jahren 
Gefängniß davon. Fraucisco's Erzählung der Audienz, in welder er dem 
Kaifer feine Ueberſetzung überreicht, zeigt bie bodenloſe Unwiſſenheit viejes 
Furſten, ver doch fein Leben unter theologiſchen Klopffechtereien zubrachte. 
Karl feibft gefteht, wie der Gefdjichtsfhreiber Sandoval verfihert, daß 
er nie über pie Elemente ver Grammatik hinausgefommen fei, da man 
ihn, noch Find, dem Unterrichte entriffen habe, um ihn im tie Staatsge— 
fhichte einzuführen. Deshalb verſchloß er and ven Vorſchlägen ber 
Ketzer fein Ohr, weil er die Macht ihrer Argumente fürdhtete und feine 
Schwäge, fie zu wiverlegen, fühlte. Auf vem Augsburger Reichstage 
hatte er's anfangs verweigert, die Vorlefung des lutheriſchen Belennt⸗ 
niſſes anzuhören; fpäter jedoch ließ er es, in feltfamen Widerſpruch mit 
fich jelber, lateiniſch und franzöfiich drucken, um es durch ganz Europa zu 
verbreiten. Auch nad Spanien brang es und rief bier feine geringe 
Aufregung hervor. In Religionsſachen folgte Überhaupt Karl blindlings 
den Meinungen ver Mönde und Prälaten, feiner Rathgeber. Davon 
führt Enzinas folgendes Beifpiel an: 

‘ Brancisco ve San Homan gehörte einer reichen Kaufınannafamilie 
in Burgos an. Ein Geſchäft führte ihn nach Bremen und hier hörte er 
einen Geiſtlichen, früheren Auguftinerprior aus Antwerpen, prebigen. 
Ergriffen von befjen Rede, beiprady er ſich zu wiederholten Malen mit 
bemfelben, vergaß den eigentlichen Zwei feiner Reife und fing an, bie 
Schrift zu lefen und auszulegen. Er verfaßte Katechismen und andere 
theologiſche Abhaudlungen, fchrieb drei Briefe an ven Kaifer, betreffend 
pie veligiöjen Dinge umd die Beruhigung feiner Staaten, richtete dann, 
mit dem Enthuſiasmus eines Bekehrten, dringende Ermahnungen an vie 
in Antwerpen aumefenben Spanier. Diefe zeigtem ihm bei ven geiftlichen 
Behörven an, und lodten ihm zugleich unter allerhand Vorfpiegelungen 
nad; Untwerpen. Kaum bier angelangt, bemächtigten fi die Mönche 
feiner, nahmen ihn in firengftes Berhör und verbrannten all feine pros 
teftantiihen Bücher, ſelbſt das neue Teftament. Nachdem er Alles ges 
fanden, was man von ihm zu wiffen verlangte, wurde er in einen ein= 

famen Thurm, ſechs Meilen von Antwerpen, geſperrt, wo er ein halbes 
Dahr zubradhte. Wiener in Freiheit gefegt, hielt er ſich nur zwanzig Tage 
in Untwerpen auf und begab fich van, ohne auf den Rath feines Lands 
mannes und Freundes Enzinas zu hören, nach Regensburg, wo damals 
der Reichstag abgehalten wurde (1541). Alle Hinderniffe überwindend, 

* Histoire de l’Estat du Pais-Bas et de la Religion d’Espagne, par 

P’rangois Du Cheane, 


drang er drei Mal vor den Kaifer, ftellte ihm die Nothwendigfeit vor, 
die wahre Religion, die evangelifche, im ganzen Reiche einzuführen, 
über den Dient Gottes und den Frieden feiner Staaten zu wachen. Der 
Kaifer hörte ihn geduldig an und antwortete ihm im fanften Ton, daß 
dieſe Dinge ihm am Herzen lägen und er fie nad) beften Fräften zum 
Austrag bringen werde. Als er ſich aber zum vierten Male beim Kaiſer 
einfand, ergriffen ihn bie Hofleute und welltten ihn in die Donau werfen, 
wenn das ber Fürſt nicht durch die Bemerkung verhindert hätte, man 
müffe diefen Menſchen in Gewahrfan halten, um ihn nad den Heichsge- 
jegen zu richten. Huf einen Wagen gebunden, jleppte man den Ge— 
fangenen im Gefolge Karl's bis nach Afrika und dann, nach dem verun- 
glüdten Zuge gegen Algier, zurüd in’s Vaterland. Hier wurde er fofort 
der Inquifittion zu Valladolid überliefert, vie ihm, nad einigen marter: 
vollen Monaten zum Feuertode verurtheilte. Die Richtftätte befand ſich 
außerhalb der Stadt, umd um dahin zu gelangen, mußte mar an einem 
großen ſtreuze vorbei. San Roman ſollte fih davor niederwerfen; er 
verweigerte es. Das Volf lam nun auf ven Gedanlen, es müfle eine 
göttliche Kraft in dieſem Kreuze walten, da es vie Anbetung eines Ktetzers 
verwerfe; im Nu fiel der Haufen über das Kreuz her, ſchlug es in Stüden 
und Jeder haſchte nach einem Span, wie nad) einer foftbaren Heliquie, 
Sarı Roman wellte nit abſchwören, und er wurde lebendig verbrannt, 
Die Bogenfhägen ver laiſerlichen Leibwache ſaunmelten bie Aſche; der 
englijhe Geſandte, der bei ver Hinrichtung gegenwärtig war, theilte bie 
Ueberzeugung des Berurtheilten, betrachtete ihn als Märtyrer, und lieh 
unter ver Aſche nach einem Knochenreſt fuchen, um ihn als Reliquie zu 
bewahren. Das Alles fonnte nicht jo geheim gejchehen, ohne daß bie 
Inguifition Wind davon befam; ver Slaifer, ver es erfuhr, war darüber 
jo aufgebracht, daß er die Bogenſchützen in's Gefängniß zu werfen befahl; 
der Geſandte mußte fi einige Zeit vom Hefe entfernen, Es war das 
erfte und vielleicht das legte Mal, daß die Zuſchauer dieſer biutigen 
Feierlichkeiten Meitleiv fühlten und ihrem Gefühl Ausdruck gaben, Cs 
war auch das erſte Mal, daß die Inquifition einen Spanier wegen Ver: 
brechen lutheriſcher Ketzerei zum Holzſtoß verdammte, 

Aus dieien Erzählungen d'Enzinas' gebt hernor, daß umter Karl's 
Regierung die Kejormation in Spanten eingedrungen war, ohne jedoch 
öffentlich geprebigt zu werden; bald darauf indeß rüfteten ſich bie ſpani⸗ 
fhen Neformatoren, ihre Sammlung zu vellführen An ver in ganz 
Europa berühmten Univerfität Alfala, vem Mittelpunkt freien und unab» 
haͤngigen Unterrichts, wirkte Juan Bergara, ein glühenver Verehrer des 
Erasmus. Die Mönde klagten ihu an, und die Inquiſition leitete jeinen 
Prozeß ein. Nur mit genauer Noth befreite ihn jein Lehrer Fonſeca, 
Erzbifchef von Toledo, nicht ohne Gefahr ſelbſt der Ketzerei verdächtigt 
zu werben; deun das heilige Officium war allmächtig. Zugleich mit ihm 
lebte am der Hochſchule Mateo Pascual, ein gelehrter Theologe, ein and: 
gezeihneter Hebraift, ein tiefer Kenner der heiligen Schriften. Das war 
ihm eine ſchlechte Empfehlung. Denn „Bibliſt“ war der Spottname, 
womit man die Theologen bezeichnete, die Das Forſchen im ber Dibel ven 
Spisfindigfeiten eines heiligen Thomas und Duns Scotus vorzogen. 
Biblift und Neger galten fo ziemlich für Synonyme. Eines Tages ver- 
theidigte Pascual vor einem zahlreihen Auditorium mit großem Feuer 
eine theolegiſche Thefe; fein völlig gefchlagener Gegner wiederholte 
tädifch die Beweisführung des Siegers und meinte, wenn ſich's jo ver 
bielte, fo würde daraus folgen, daß es fein Fegefeuer gäbe. „Und was 
weiter?” verfegte Pascnal. Diefes zweidentige Wort brachte ihn um 
den Lehrſtuhl und führte ihn im die Kerler ber Ingquifition, die ihn nad) 
einem jahrelangen Prozeß, da fie es doch nicht wagte, ihn auf ein bloßes 
Wort ven Flammen zu übergeben, unter Einziehung feines Vermögens, 
aus ber Haft entließ. 

Sharakteriftiich für dieſe Periode ver erften Kundgebungen der Re- 
formation in Spanien ift folgender Fall. 

Pedro de Lermu aus Burgos gehörte einer ber erflen familien der 
Halbinfel an. Aus innerem Beruf hatte er die geiftliche Laufbahn einge 
fchlagen. Doctor ver Sorbonne, Kanzler der Univerfität Ulcala, Ranoni: 
fus und orventlicher Prediger an ver Kathedrale von Burgos, genof er, 
neben einem jehr beträchtlichen Einlemmen, einen heben Ruf in ganz 
Spanien. Schon feit feiner früheften Jugend hatte ex. fleißig in ber 
Schrift gelefen und geforſcht und unmerklich einen Widerwillen gegen die 
verfänglihen Sophismen und Spisfintigleiten ver Schofaftil gefaßt. In 
feinen Alter (a8 er bie Schriften ves Erasmud, was ihn vollends der 
Schultheologie entfremdete. Die Mönche witterten diefen zweifahen Ein= 
fluß in feinen Prebigten, Hagten ibm bei der Inquijition an und ber fie= 
benzigiährige reis wurde plöglih in's Gefängniß abgeführt, Er ver— 
warf aber vreift das Bluttribunal und erflärte, er werde fih nimmer 
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dazu verfichen, vor unwiſſenden und leidenſchaftlichen Richtern zu dispu⸗ 
tiren. Er verlangte, daß fie irgend einen auswärtigen Theologen berufen, 
der feine Grünve verftchen könnte, und feine Unfhulo erkennen würde. 
Das wurde von den Zuquiſitoren, die ihre Unfchlbarkeit behaupteten, als 
Blasphemie verfchrieen, unb fie zwangen ihn enblid in allen großen 
Städten Spaniens, wo er geprebigt hatte, elf als fegerifch, anſtößig und 
fluchwürdig bezeichnete Säge öffentlich zu widerrufen. Erſt dann wurde 
er frei gelafien. Das geſchah 1537. Er zog ſich nach Burgos zuräd, 
Den alten Streiter fonnte der Berdruß über feine Demüthigung micht 
verwunden und er entichloß fich, fern von feinem Vaterlande ein Grab zu 
ſuchen. Er begab ſich nad Flandern und von dort nadı Paris, wo er 
mit allen Ehren, die feinem Rufe und feinem Alter gebührten, aufgenom= 
men wurde. Er ftarb als Dekan ver Theologie an ver Sorbonne zu 
Paris im Auguft 1541. Pedro de Lermu lann fir ven erften Reforma⸗ 
tor in Spanien gelten, infojeru ſich ver Charakter feiner Previgt unver: 
zingert bei feinen Nachjolgern wiederfindet. Keiner nennt ſich Lutheraner; 
Alle predigen nur vie evaugelijche Lehre, wie zu ven erften Zeiten ber 
Kirche. San Nomen, ald er zu Antwerpen verhaftet wurde, rief: „Ach 
bin fein Lutheriſcher; allein ich befenne mid) zu ber ewigen Weisheit und 
ber Lehre des Gottesſohnes!“ 

Was läßt ih aus all dieſen Beiſpielen folgern? Daß Mönche und 
Inquifition, unter dem Vorwaude, den Glauben zu befeftigen und durch 
das underãnderliche Dogma die Einheit der Kirche zu erhalten, ihre Aus 
torität über die Autorität ver Schrift jegten. Wie den Teufel, fürchtete 
bie Auquifition ven Geiſt der Prüfung und Kritik, der aus dem Wieder- 
aufleben ver Wiffenfchaft hervorgegangen war und fhon von allen Seiten 
in bie alten Inftitutionen eindrang. Die Logif ihres Prinzips zwang bie 
Berjechter der römischen Politif, zu verwerfen und zu verfolgen jene ge- 
fährliche Wifbegier, deren Wirkungen fie nur zu wohl vorausfah. — 
Bom Standpunkte der unfehlbaren Autorität waren die Gewalt uud die 
Macht weit fhlagendere und wirlſamere Beweile, als Disputatienen; 
denn dieſe geitatten nod; immer dem Gegner, den Angriff zu erneuern, 
während bie Inguifition mit ihren Argumenten ben Gegner für immer 
ftumm macht. 

In einem zwölf Tage vor feinem Tode diltirten Kodizill empfiehlt 
Karl V. feinem Sohne, die ſtetzer zu erbrüden, fie in auffallenpfter Weiſe 
zu ftrafen, ohne Nüdficht auf ven Stand des Schulvigen, und gegen fie 
einen Ausrottungsfrieg zu führen, ohne ihnen weder Raſt noch Guade zu 
gewähren. Um dem Reiche die Wohlfahrt und ſich felber die Ruhe zu 
fichern, legte er ihm die Inquifition an's Herz; bieje foll er befhügen für 
all das Gute, das fie geleiftet babe und für vie Dieuſte, die fie no 
feiften werde. — Das ift weſentlich der legte politiſche Gedanke des 
mächtigjten Monarchen, der damals feit Karl dem Großen gelebt hat. 
Die Briefe an feine Tochter, damals Regentin von Spanien, die häufigen 
Zuſchriften an den Großinquiſitor und an den Präfiventen des laſtiliſchen 
Rathes tragen daffelbe blutgezeichnete Gepräge. Seine Willensmeinungen 
wurden pünktlich in That geſetzt. Sein Nachfolger führte ein neues Re— 
gierungsfuften ein. Karl brachte fein ganzes Leben anf Reifen zu, mb 
bie Folge derfelben war, daß die Lehren, die er verabſcheuete, fich immer 
weiter verbreiteten. Bei feinem Tode war dad Uebel gefchehen, und um 
es an der Wurzel zu treffen, ſchloß ſich Philipp Für jeine ganze Lebenszeit 
in Spanien und Spanien in fi ein, Um biefen Preis fchägte er es 
vor ber Anftedung: euer und Schwert in reichlichen Gaben waren das 
Schugmittel. Ein Wort von ihm malt ihn, wie er leibt und lebt: „Lies 
ber will idy alle meine Staaten und hundert Leben, wenn id) biefe hätte, 
verlieren, als über Ketzer herrſchen.“ 

Nicht minder, als in ihrem Vaterlande, arbeiteten fpanifche Proſe⸗ 
Igten an ter Verbreitung ber evangeliſchen Lehre in Neapel, Genf, in den 
proteftantifchen Stäbten Deutſchlands und der Niederlande. Kin regel: 
mäßiger literariſcher Briefwechſel wurde zwiſchen ven Proteftanten ver 
Halbinſel und ihren ausgewanderten Glaubensgenofjen unterhalten. Mes 
dina del Campo und Sevilla wurden der Hauptheerd für vie religiöfe 
Propaganda. Wohlfeile, lateiniſch oder ſpaniſch verfaßte Religionsfärif- 
ten wurben in Umlauf geſetzt. Als bie Wachſamkeit der Inquifltion bie 
Einführung verrächtiger Bücher ſchwierig machte, wurden die für bie 
ſpaniſchen Proteftanten beftimmten Werfe in Lyon niedergelegt, von wo 
fie über die Gränzen von Aragon und Navarra ven Weg in die Halbinfel 
fanden. Yulian Hernandez, bekannter unter den Namen Iulianillo (Jul⸗ 
chen) ein ebenfo intelligenter Kopf, wie umerfchrodener Charakter, Korrel⸗ 
ter an einer Buchdruckerei zu Genf, führte (1557) von bier in Tonnen 
mit doppelten Boden, die zum Schein etwas Wein enthielten, beträchtliche 

Maſſen proteftantifcher Bücher nach Spanien, Hier wurden fie in einem 
Kloſter, deſſen Mönde meift der veforwirten Lehre zugethan waren, nies 


bergelegt. Ein Berräther machte von ber Schleichwaare Anzeige, unb bie 
Inquifition lieh ahthundert Menjhen auf Einen Schlag verhaften. 

1530 weilte zu Sevilla ein junger Mann, Rodrigo be-Baler, aus 
Lebricha, der eben fein jehr eremplarifches Leben führte. Plötzlich aber trat 
ein Wechſel bei ihm ein; ex entfagte ben weltlichen Genüſſen und legte 
ſich mit Eifer auf das Stubium ber Bibel. Bald erkannte er bie Unwiſ— 
jenheit derer, bie zu ber Seelforge berufen waren, und laut warf er der 
Geiſtlichteit ihre Fahrläſſigkeit und ihre Lafter ver. Der Imquifition an- 
gezeigt, entging er dem Holzftoß nur, weil man ihn für irrſinnig erklärte, 
Indeß zog man fein Vermögen ein und zwang ihn allfonmtäglic mit 
einem Büßerhend (San Benito) bekleidet, dem Gottesdieuſte im der 
Kirche San Salvador beizuwohnen. Rodrigo hörte die Predigt aufmerl⸗ 
fan an, und wenn fie nicht nach feinem Geſchmacke war, widerſprach und 
berichtigte ex ohne Rüdhalt. Das konnte gefährlich werden, und bie In 
quifition entfernte ihn Daher aus Gevilla nadı einem Kloſter zu San Pur 
car, wo er, fünfzig Jahre alt, ftarb, Noch lange nach feinem Tode zeigte 
man in der Kathedrale zu Sevilla ein großes San-Benito, mit der Leber 
jhrift: „Rodrigo de Baler, Abtrünniger und faliher Apoſtel.“ Den 
ſpaniſchen Proteftanten galt er für einen Propheten und Gottbegeifterten. 
ebenfalls iſt er als ber erſte Förberer der evangeliſchen Lehre m Spanim 
anzufchen; fein Einfluß wirkte auf ein anderes Haupt der ſpauiſchen 
Reformation, 

Ian Gil (Hegidins), Domherr an der Kathedrale zu Sevilla, nen 
hohem wiſſenſchaſtlichen Huf, ver ihn zu feiner geiftlichen Wlirde auf un- 
gewöhnlichen, vom Derfommen abweichenden Wege, erhoben hatte, war 
ausgezeichnet in den Disputatienen der Schule, ohne anf ver Kanzel be 
beutend zu erſcheinen. Rodrigo de Baler indeß errieth in dem ſche— 
laſtiſchen Wortfechter ven großen Prediger. Er fuchte feinen Umgang, 
und auf fein Anrathen ſchöpfte er aus dem Studium ver heifigen Schrif⸗ 
ten bie Infpiration, Die er umfonjt in den Schelaflifern ſuchte. Bald 
prebigte Aegidius, wie man nicht mehr in Spanien predigte: einfach, 
falbungsvoll und mit großem Erfolg. Karl V. berief ihn 1560 an das 
Bisthum Tortoſa, nächſt Toledo den veichften Biſchofeſitz. Diefe hohe 
Sunft ſchlug zu feinem Berberben aus. Feinde und Weiter feines 
Ruhmes und Glüdes Hagten iyn der Verbreitung verbächtiger Lehren an 
und erinnerten namentlich Die Iuquifition, daß er bei der Verurtheiluug 
Rodrigo's 1545 für viefen feine Stimme erhoben hätte, us Gefäng⸗ 
uiß geworfen, ſchrieb er hier feine Schutzſchrift, ans ber aber gerade feine 
Richter fegerijche Stellen heranslafen, Indeß hatte er Freunde bei Hof, 
bie an feiner Rettung arbeiteten. Der Staifer jelbft, jo wie das Kapitd 
ber Kathedrale, deſſen Mitglied der Ungellagte war, verwendete ſich für 
ihn, und fo entging er deun dem Feuertode nur durch eine öffentliche 
Widerrufung feiner Irrthümer, die in Sevilla, Sonntag den 21. Auguſt 
1552 ftattfand. Aegidius wurde zum Berftammen verurtheilt: Beichte, 
Predigt, Disputation wurden ihm auf zehn Jahre umterfagt. Kurz nad 
erlangter Freihtit, 1556, ftarb er, nachdem er brei Jahre in dem ſterlern 
bes heiligen Officiums verbracht hatte. Die Inquifttion ruhete aber noch 
nicht, 1560 ſuchte fie die Alten wieder hervor, lief feine Ueberreſte auf- 
graben und verbrennen und erllärte feinen Namen für ehrlos. Solde 
Prozeß = Erinnerungen wiederholten fi zum Defteren unter Philipp IL., 
ber darin anders dachte, als fein Vater, ver die Aſche ver Todten nicht 
förte. Als Karl V. 1547 in Wittenberg auf Eapitulation einzog, Drang 
man in ihn, dem Leichnam Luthers ausgraben und beffen Aſche im bie 
Winde ftrenen zu laffen: „Nein, fagte er, „ich führe Srieg gegen vie 
Lebenden, nicht gegen die Todten; laffen wir feine Gebeine in Ruhe: er 
bat bereits feinen Michter gefunden.” 

Yuan Gil's Mitihüler an ver Univerfität Aleala, Eouftantins 
Ponce be la Fuente, berühmt durch feine Gelehrſamleit und feinen bei- 
ßenden Wis, Kaplan und Prebiger Karls V., folgte biefem nad Deutſch 
land. Bei feiner Rücklehr wurbe er zum Prebiger ver Kathedrale von 
Sevilla, an bie Stelle des Aegibius, ernannt. Da er aber auf ver Kanzel 
in bie Fußſtapfen feined Borgängers trat, fo konnte er, troß aller Bor: 
fiht, ven Spürern ber Jeſuiten und Dominikaner wicht entgehen. Dat 
Tribunal ver Inquifition, das ibn vorlud, nahm doch Anſtand gegem ver 
vollsbeliebten Prediger, der auch bei Hofe einige Geltung hatte, anf bloßt 
Berbähtigumgen zu verfahren und entlieh ihn. Indeß wiederholte man 
biefe Borladungen öfters; und als er eines Tages aus einem Berbör 
lam und ein Freund ihn fragte, was die Inquifitoren von ihm haben 
wolte: „Sie wollen mich verbrennen, ich bin ihnen aber noch zu mafı,“ 
antwortete er. Was aber die Angeber nicht thun konnten, das that ver 
Zufall. Eonftantino hatte die verbächtigen Bücher und all feine Schriften 
bei einer reichen Dame in Sevilla, die den neuen Ideen befreundet war, 
niedergelögt. Ein untreuer Diener zeigte diefe an, und been Sohn, von 
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den Familiaren überfallen, lieferte ihmen die erwähnten Schrifien aut. 
Mehr brauchte es nicht. In's Berhör genommen, geftand er, daß feine 
Lehren mit feinen Schriften übereinftimmen. Als Karl die Verhaftung 
erfuhr, foll er ausgerufen haben: „Iſt Conſtantino ein Steer, fo ift er 
ein großer ſtetzer!“ Im ein verpeftetes Kerkerloch, ohne Licht und Luft, 
geworfen, erlag ber Aermſte, und vie Inquifttoren verbreiteten das Ges 
rücht, ex hätte felber Hand am fich gelegt. 

Ein zweiter Hauptheerb reformiftifher Propaganda beftand zu Balz 
ladolid. War Sevilla der große Stapelplag für ven Handel der beiden 
Hemiſphaͤren, fo genoß Valladolid alle Bortheite einer Hauptftatt, ohne 
ben Titel zu führen: Es war vie Lieblingoreſidenz ver fpanifchen Könige. 
Im diefen beiden Mittelpunften ber Reformation muß man den fpanifchen 
Proteftantismus während ber Periode der Verfolgungen ſtudiren. Als 
Philipp II. vie Negierung antrat, war Fernando de Valdes, Erzbiſchof 
von Sevilla, Grofinguifitor, Ohne fih von den wiederholten Mah- 
nungen Karl's irren zu laffen, blieb er feiner Methode treu: er tempo» 
rifirte, fchritt langfam vor. Während er vie Vernichtung der Ketzerei 
vorbereitete, konnte man glauben, die Inquifitien fei eingeſchlafen und 
doch war fie niemals wahfamer. Ueberall bin ſchickte ver Großinquiſitor 
feine Senblinge; er vervielfältigte feine Splirhunde, wartete geduldig bie 
Anzeigen von freien Stüden, vie Berichte ver Ungeberiab, und wenn er 
feiner Beute ficher war, fo führte er den entſcheidenden Streich: die Heter 
wurden an Einen Tage, an verfhiedenen Orten zugleich gefaht. Das 
Prozefverfahren wurde im bie Pänge gezogen, einmal, weil tie Zahl der 
Berhafteten zu groß war, und daun hoffte mar durch die Folter vollftäne 
digere Geftäntniffe und vie Namen ver Mitſchuldigen zu erprefien. Ende 
fich, wenn bie Projeſſe eingeleitet waren, dachte man an die Berbereitung 
des Triumpbes; fo nannte vie Inquiſition bie feier, vie fie mit 
großem Gepränge beging, bevor fie die Schuleigen dem weltlichen Stvaf- 
arm überlieferte. 


Diefer Alt des Glaubens (auto da fe) wurde zum erfien Mal 
in Ballabolid ven 21. Mai 1559 gefeiert, Die Regentin, in Vertretung 
des abweienben Philipp's II., wohnte der Feier bei, begleitet von dem 
jungen Infanten Don Garlos und von Allem, was der Hof an Glanz 
Ausgezeichnete hatte, Die Angellagten waren ihrer Dreifig, darunter 
ihrer zwei namentlich bemerkt: Auguitin Caçalla, ven jüdifher Herkunft, 
Stiftsherr von Salamanca, früher Brebiger Karls. Sein Aufenthalt in 
Deutſchland ſtimmte ibn für die Reformation, die er nad feiner Heim: 
fehr eifrig verbreitete; ex konnte als das Proteftantenbaupt in Altkaftilien 
angefehen werben. Vor dem Angeficht des Todes entjant ihm jedoch ver 
Muth; er wirerrief, ſchwur ab und erwarb ſich durch dieſe Schwachher- 
zigfeit die Gunft, dag man ihn, bevor man ihn ven Flammen übergab, 
erbroffelte. Ganz anders endete der Baccalaureus Herrezuelo. Seine 
Feſtigleit, womit er den verlaugten Widerruf von ſich wies, und feine 
Unerfchrodenheit, womit er dem jchredlichen Tode in’s Auge jab, gab Ans 
laß zu dem fpanifchen Sprüchworte: „Porfiado y eabezuedo como 
Herrezuelo“ (Rechthaberiſch und hartnäidig, wie Herrezuelo). Seine 
junge Frau Doña Peonor de Cisneros, mit ihm zugleich verhaftet, aber 
getrennt von ihm eingelerkert, lieh ſich in einer Anwandlung von Schwäche 
zur Abſchwörung bereven, um bem Tode zu entgehen. Zu einer demil⸗ 
thigenven Buße vwerurtbeilt, nahm fie jedoch den Widerruf zurlich, bes 
barrte ftanphaft bei ihrem evangeliſchen Bekenntniſſe und ſchopfte aus 
dem Beifpiel ihres Gemahls die Stärke, eine neunjährige Kerferqual aus: 
zubalten, bis fie ebenfalls in den Flammen ſtarb. Die anderen Anger 
Hagten wurben theild zum Sceiterhaufen, theils zu lebenslänglichem 
Gefängniß, theild zu lächerlichen over gehäffigen Bußen, Alle aber zum 
Berluft ihres Vermögens zu Gunften des heiligen Officiums verurtheilt, 
Diefes Tribunal ſchenlte mitunter das Leben, Geld und Gut aber nies 
mals. 


Philipp II., von bem die religiöſe Einheit in Spanien gefähbrbenden 
Zwiefpalt benachrichtet, verlief; eilends die Niederlande, landete in Spa⸗ 
nien unter einem Schiffbruch, begab fich ſofort nach Valladolid, zog ohne 
alles Gepränge in die Stabt ein, um am 8. October 1559 einem ffir ihm 
oorbereiteten Autobafe beijumohnen, Es waren 40 Angellagte, darunter 
viele Frauen. Die Feftprebigt hielt Juan Manuel, Bifchof von Zamora, 
aus koniglich⸗ laſtiliſchem Blut. Beim Beginn der Feier rief der Großin⸗ 
quifitor dem Könige zu: Domine adjuva nos! (Herr fteh" ıms beil) 
Sofort erhob fid; Philipp, zog feinen Degen, und der Grofinquifitor las 
Die Schwurfermel, in welcher ver König „alle nöthige Guuſt dem heiligen 
Officium der Inquiſition und deſſen Dienern zuficherte gegen vie Ketzer 
und Übtrünnigen, gegen beren Beſchützer und Bertheidiger, gegen Jerer: 
mann, ber unmittelbar oder mittelbar die Ausführung ver Beſchlüſſe des 


heiligen Officiums hindern öchte.“ — „Ich ſchwöre es!“ fagte ber 
König. Und wie hat er feinen Schwur gehalten! 

In erfter Reihe ver Angeklagten glänzte Dom Carlos de Feſſe, ein 
ebler Veronefer oder Florentiner, von Karl V. wegen feiner Talente aus: 
gezeichnet und durch feine Frau mit den erften Häufern Spaniens ver- 
Ihwägert. Weber Folter, noch Drohungen vermechten ihm in feiner 
Ueberzeigung zu erfchättern, Als er zum Scheiterhaufen ging und au 
bem Könige vorbeifam, blieb er ftehen und redete diefen an: „Wie ers 
breiftet Ihr Euch, mich verbrennen zu laſſen?“ — „Wenn mein Sohn 
fo ſchlecht wäre, wie Ihr, würde ich mit eigenen Händen das Holz zum 
Sceiterhaufen tragen,” verfetste der König und ließ ihm einen ſtuebel 
einfeßen. Auf der Hichtftätte angelangt und von dem Knebel befreiet, 
hatte er noch fo viel Stärke zu rufen: „Leget ſchuell das Feuer an; wenn 
ich Zeit hätte, wirbe ich Euch beweifen, daß Ihr in Euer Verderben 
rennt, wenn Ihr's micht fo macht, wie ich.“ 

Auch in Sevilla wurden folde Triumpbe gefeiert. Unter ben 
Opfern eines bier abgehaltenen Autodafe (24. September 1559) bemerkte 
man ben Sohn bes Grafen von Bailen, Yuan Vonce ve Leon, Seite 
ſtill geübte Wohlthätigkeit Hatte ihn wolfsbeliebt gemacht. Seit feiner Bes 
fehrung zu ber evangelifchen Lehre lebte er in firengfter Zurüdgezogenheit, 
bie er nur vom Zeit zw Zeit verlieh, um das Feld zu beſuchen, we die 
Inquifition ihre Feueropfer brachte; vielleicht ahıte fein trübfinniges 
Gemüth, daß and) er ven quemadero (Brandftätte) befteigen werde. Ju 
ben Kerlern des Tribumald gab er, im einem Ichwachen Augenblick, ben 
Zudringlichleiten eines hartnäcligen Beichtigers nad; allein am Vorabend 
bes Triumphes nahm er fein Zugeftänpnit zurück umd befannte laut 
feine Ueberzeugung. Er ftarb durch's Feuer, und in dem Protofoll wird 
vermerkt, daß er bis zum legten Hauch im den lutheriſchen Glaubens 
fägen beharrte: Juan Ponee de Leon quemado por herege luterano 
pertinaz (9. P. d. L. verbrannt als hartuäckiger lutheriſcher Heer). — 
Unter ven Verurtheilten ſah man auch eine Gruppe von vier rauen; 
befonders fiel Maria de Boherques durch ihre Jugend — fie zählte laum 
20 Jahre — und ihre Schönheit auf. Bon ihren Lehrer, Doktor Aegi⸗ 
bins, gründfich unterrichtet, im ber Schrift wohl bewandert und mit ben 
fchwierigften veligiöien Fragen vertraut, brachte fie bie Theologen, die ſich 
mit ihr einfiehen, in Berlegenheit. Da ihr vie Macht der Rebe trefflich 
zu Gebet fand, kuebelte man fie; als man ihr aber im legten Augen= 
blick ven Knebel herausnahm, um fie die Freiheit abſchwören zu laſſen, 
ermahnte fie ihre Leidensſchweſtern zur Stanvhaftigkeit, die fie auch bie 
in den Tod behielten. Nicht minder beharrlich und unerſchrocken benahm 
fich eine junge Nonne, Franciden de Chavez, die ebenfalls von Aegidius 
unterrichtet worben war. In ben Berhören nannte fie die Inguifitoren 
unumwunden: „Stumme Hunde,“ „Otterngezlicht.” Um ven Einbrud, 
ben ber Anblid diefer zarten und dennoch fo todesmuthigen Frauen auf 
die Zufchauer machen Fönnte, zu ſchwächen, erbroffelte mar fie, bevor man 
fie ven Flammen übergab. Diefe öfter angewantte Milverung des qual- 
vollen Fenertodes geſchah nicht aus Menfchlichkeit, fondern aus Berech- 
nung: die Inguifition wollte ven Märtyrern ten Ruhm unerſchütter— 
licher Staudhaftigleit entziehen und die Menge überreden, fie jeien befehrt 
geftorben. 

Als ftandhafte Märtyrer ihrer Ueberzeugung endeten nach furdte 
baren Folterqualen in den Flammen ber Autodafes zu Sevilla: Fernau—⸗ 
do de San Yuan, Director eimed Gymnaſiums daſelbſt, der den Kindern 
bei'm Unterricht die evangeliſchen Grundfäge beibrachte; Yuan Fernandes, 
ber in Dentichlann erzogen und für die Reformation begeiftert, fie in 
Spanien zu verbreiten ſuchte. In dem feinen, ſchwächlichen Körper 
wohnte eine eifeuftarfe Seele, bie den wiederholten Foltern durch alle 
Grabe ungebeugt widerſtand. So oft man ihn aus der Marterfammer 
in fein ſterlerloch zurückbrachte, fang er den Eubreim eines Liedes: 

Veneidos van los frailes, (beſiegt ziehen Die Mönde ab) 
Vencidos van, (befiegt ziehen fie ab) 

Corridos van los loboa, (befhämt zieben die Wölfe ab) 
Corridos van. (befhämt ziehen fie ab) 

Am Hinrihtungstage, unter feinen Glaubens und Yeidendgenoflen, 
denen man, wie ihm, auf bem Hofe ves heiligen Offiiums das Armſün— 
derlofläm, pas San-Benito und die Coroza (papierne Bifhofsmüge) au⸗ 
legte, redete er fie mit den Worten an: „Auf Brüver, faffet Muth! Die 
Stunde ift va, wo wir, Streiter Gottes, tapfer kümpfen und für die 
ewige Wahrheit zeugen follen. Bald werben wir, hienieden erprobt, im 
Hinrmel den Sieg feiern.” Der Knebel machte ihn verftummen. Auf 
dem Holzſtoße ftieg ihm ein Trabant der Inquiſition die Lanze in's Herz, 
fo daß dieſer unerſchrockene Glaubendheld ven zweifachen Tod durch Ciſen 
und jFeuer erlitt. 
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Aber auch die Priefterwehr lieferte ihr Kontingent in die Flammen 
ber Inquiſition; and die Mloftermamern hielten die Auſtedung nicht ab. 
Namentlich war das Hieronymiten = Hlofter San Hibero ein Heerb des 
BVroteftantismus. Es gab faft feinen Orden in Spanien, ber nicht ein 
inficirtes Mitglied aufzuweiſen hatte, Selbft ımter den Dominifanern 
fand bie evangelifche Lehre ihre Anbänger; bie meiften jedoch ımter ben 
Hterongmiten, die bei Karl V, in befonderer Gunſt fanden. Dieſem 
Orden gehörten der Beichtiger und ber ſtaplan an, die bem Raifer in dem 
Hteronymiten-Klofter San Yufte den lebten geiſtlichen Beiſtand leiſteten: 
die Fratres Juan de Regla und Francisco de Billaba, Der Erſtere, der 
Hinneigung zu proteftantifchen Meinungen angeflagt, mußte ſich vor ber 
Ingquifition erflären und einige ausgeſprochene anftöfige Sätze öffentlich 
widerrufen. Die Furcht ver der überſtandenen Gefahr machte ihn wild 
unb er wurbe ein withenber Verfolger der ſtetzerei. Der Zweite, nad 
Karls Hintritt zum Prediger Philipp's IL. berufen, wurde infolge verfel- 
ben Beſchuldigung verhaftet und entging nur burd; ben Tod ber unver- 
metblichen Berurtheilung zum Scheiterbaufen. — Bei den ſchwerſten 
Berftößen gegen die Sitten und bie Kloſterzucht drückte die Inquiſition 
ein Auge zu; eine Verlegung des Degmas durfte auf feine Nachſicht 
rechnen. Eu 
Bevor wir vor dies entfepliche Gemälde ven Vorhang fallen laffen, 
noch Ein Zug zum Beſchluß. 

Deña Inana be Bohorques, eine jüngere Schwefter der oben er— 
währten Maria de Boborques und won ihr für die evangeliſche Lehre 
gewennen, war feit Kurzem vermäblt mit Don Francisco de Bargas, 
Haupt eines erlauchten andalnſiſchen Hauſes. Bei ihrer Verbaftung 
befand fie fih ſchwanger und fie wurbe deshalb minder hart behandelt. 
Das Kind, das fie im Gefängnift gebar, wurde ihr nad acht Tagen abs 
genommen, und fie, nach Verlauf von noch einer Woche, ber Lebensorb- 
nung ber auderen Mitgefangenen unterworfen. Mit einem jungen Mäd— 
ben in eine enge Zelle gefrerrt, ipendete fie dieſer in den Schmerzen von 
der erlittenen Tortur allen möglichen Veiftand und Troft. Bald kam 
nun die Reihe am fie, in die Marterfammer geichleppt zu teerden. Ohne 
Mitleid für ihre Ingend folterten vie Genfer die zarten Glieder mit 
folder Barbarei, daß mar fie fterbend in ihre Zelle zurädtragen mußte, 
und ihre Yeirensgefährtin erflattete ihr num die liebeveilfte Sorgfalt, bie 
fie felber von ihr früher genoffen hatte; alfein das ſchwächliche Geſchöpf 
erlag nach wenigen Tagen ben ausgeftandenen Qualen. Das Gerücht 
von ihrem Tode verbreitete fi, trotz aller Vorſichtsmaßregeln, durch vie 
Stabt, und bie Inguifition, vie Folgen fürdhtend, erflärte bei dem Auto— 
bafe, daß Dofia JZuana de Bohorques im Gefängnift geftorben fei, daß 
aber, ba ſich aus der Mevifion bes Prozeſſes ihre Unſchuld berausgeftellt 
babe, fein Malel an ihrem Rufe der Rechtgläubigfeit hafte. 


Italien. 


fiteratur- Bericht aus Italien,* 
Kriend: und Zritgeſchichtliches. 


Zu den Schriften über die letsten Kriege zwiſchen Defterreid; und 
Sarbinien gehitt: 

Carlo Alberto e Vittorio Emanuele II., per Felice Tu- 
rotti. Milano, 1860. 

Der Berfaffer beſchreibt mit Begeifterung, was viele beiden Könige 
gethau, um Italien aus dem Zuſtande zu reißen, in melden e8 von ber 
öfterreihifcben Regierung vermöge der ihr von ber heiligen Allianz eins 
geräumten Macht über die Italiäner verfett worden war. 

Lamorieiere, Pio IX., Antonelli. Romanzo storico con- 
temporaneo di Benedetto Castiglia. Milano, 1860, 

Der Berfaffer, ein heißblütiger Sichlianer, geifelt bier 'die Beftre- 
bungen der framöfifchen Pegitimiften im form eines geſchichtlichen Romans, 
der jebed; mehr wigig, als bifterifch ift. 

Daß das fardinifche Heer jest Viele beſchäftigt, kann man aus fol- 
genben Werfen entnehmen: 

Il nostro essereito, cenni e nozioni sul auo ordinamente. 
Milano, 1860. 

Hier ift die gefantmte Kormation der Armee Italiens nach ben ver- 

ſchiebenen Beten und Örtern dargeſiellt. 


*Bom Geheimen Juſtizrath Reigtbaut 
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Storia della terza Divisione del essereito Sardo, nellı 
guerra del 1859, da Cesare Rovighi, Torino, 1860. 
(pag. 324.) 

Diefe Geſchichte ver Theilnahme der dritten Divifion an dem Feld— 
zuge in Ober Italien, unter dem Befehle des General Durando, ift durch 
mehrere Pläne erläutert, befonders für Militairs gefchrieben. Das Bild: 
niß ded General Durando ift ala Titellupfer beigegeben. 

Teoria del Bersagliere Piemontese. Vogliera, 1860. 

Dies ift das vollftändige Crercier-Reglement für die Schäten-Ba= 
taillone des farbinifchen Heeres, melde Berjagliere genannt, mit runden 
Hüten verfehen find, and deren Organilation für fehr gut gehalten wird, 
dem General bella Marmora ihre Ausbildung verbanfen, der in der 
Krim farb. Sein älterer Bruder befehligte das dortige Hülfs-Corps ver 
Sarden und war fpäter Minifter- Präfivent; ein anderer Bruder des Ver: 
ſterbenen ift ver gelehrte General Alberto bella Marmora, Berfafler der 
berühmten Werke über die Infel Sartinien. Diefe ausgezeichneten Män- 
ner gehören ber Fürſtenfamilie von Maflerata au. 

Die berühmte Buchhaudlung Bomba zu Turin, welche jet die Firma: 
Unione tipographico-editrice angenommen hat, bekannt durch ihre groß: 
artigen, literarifchen Unternehmungen, hat jetst die Herausgabe won fünf: 
zig Vebensbeihreibungen ven ausgezeichneten Ptaliänern angefangen, 
unter bem Titel: 

I Comtemporanei Italiani, del secolo XIX. 

Den Anfang macht natürlich der Ptaliäner par excellence, ver 
König Victor Emanuel von Sardinien, 

Vittorio Emannele-IL. per Vittorio Bersepio. Torino, 
1860, 

Der Beiname, den dieſer König erhalten bat, „Il re galantuomo,“ 
macht ihm mehr Ehre, als alle die fonft gewöhnliden Bıinamen der re 
gierenden Häupter, venn er meint es ehrlich mit Der von feinem Bater 
einft verliehenen Conftitntion. 

Der Berfaffer viefer Lebensbeſchreibung ift der vertheilbaft bekannte 
Turiner Piterat Berfepio. 

Das zweite diefer mit dem Bilbniffe ves betreffenden Mannes aus: 
geftatteten Hefte heißt: 

Napoleone III, per Pacifico Vallussi. Torino, 1860. 

Der Verfaffer fängt mit der Bemerkung an, daß ber Leſer bei dem 
Anblick diefes Titels entweder eine Lobhudelei oder eine Satyre voraus ⸗ 
feten wird. Man findet aber weder Das eine, noch das andere, fonben 
eine getrene Aufzählung ver Thatſachen, welche damit ſchließt, daß bie 
Zukunft Napoleons eben fo unſicher ift, wie bie von Italien und von 
Europa überhaupt, daß aber durch die Beſchränkung ver weltlichen Macht 
des Papſtes viel für die Nengeftaltung von Europa gefhehen, und daß 
bie Politif der Nationalitäten eine neue Aera der Geſchichte angefangen 
babe. Seltfam genug, wird aber Napoleon I. hier zu den italiänis 
{hen Beitgenoffen gezählt. 

Das dritte biefer Hefte für ven anfererventlich wohlfeilen Preis 
von 4 Sgr. (50 Cent.) hat den Titel: 

Giuseppe Garibaldi, per G. 8, Marchese, 

Diefer Italiäner, ven Einige als einen Näuberhauptmann ausge 
ſchrien, der aber feit feinem Siege Über ben Seneral Urban umter vie 
Zahl ver Feldherrn aufgenommen worben, wird bier in feinem wahren 
Fichte, als Freund feines Baterlandes geſchildert 

Daf auf ihn ver beveutendfte Staatsmaun Italiens folgt, ift na— 
turlich. 

Camillo Benso di Cavour, del professore Ruggero Bonghi. 
Torino, 1860. 

Eine gewiſſe Klaffe von Leuten, denen im Deutſchland durch ihre 
privilegirten Organe weiß gemacht worden war, daß Cavour Kaufmann 
und ter Sohn eines Getraidehändlers fei, wodurch der Stab über ihn 
gebrochen war, wird fi wundern, hier den Sohn eines Hofmann, des 
Freundes von Carlo Alberto aus der alten Markgrafen: Familie Der 
Herrſchaft Cavour, unter bem Monte Bifo, zu finden, welcher Cavout 
zunächſt föniglicher Page und dann Genie- Offizier war, aber balb feinen 
Abſchied nahm und auf feinen Reifen, befonders in England, die große 
und bie diplomatiſche Welt kennen lerhte. Der Berfafler dieſer Bin- 
graphie üft ein reicher Neapolitaner, der Ueberfeger ber Erauerfpiele Des 
Euripides, der ald Ausgewanderter mit Rosmini philofoppiide Studien 
getrieben hat und fich jegt als Profeflor an der Univerfität zu Pavia Hat 
anftellen laffen. Aus Titeln macht man fi freilih in Italien weniger, 
ba man feine Geltung als Menfch zu erhalten fucht, weshalb auch bier 
nicht einmal davon die Rebe, daß Cavour zugleich Graf ift. Dies ift auch 
der Fall bei der fünften biefer Biographien, ver des Baron Ricafoli. 
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Bettiro Ricasoli, per Dall Ongaro. Torino, 1860. 

Ricaſeli ſtammt von Yongobarren, de filiis Rodolfi Tridolfi ab, 
und ſchon in den Kämpfen ver Öuelfen und Ghibellinen war jeine Far 
wmilie bekannt, Er wurde auf dem alten Stammſchloſſe Brolio, in ber 
Provinz Chieuti in Toscana, geboren, wo er ald Agronem einen bebeu- 
tenden Ruf erwarb, Dabei war er Staatemann und Gelehrter, wurde 
Gonfaloniere (Dber-Birgermeifter) der Hauptftadt Florenz, im ber Zeit, 
als Italien hoffte, von Pins IX. auf den Weg des Fortſchrittes geleitet 
zu werben. Bei ven Ereigniffen ven 1848 ſchienen ihm aber Montanelli 
und Guerrazzi nicht die Männer zu fein, die Öffentlichen Angelegenheiten 
zu leiten; er zog ſich zurück. Allein am 20. Aprif 1859 hatte cr den 
Muth, dem Großherzoge von Toscana vie berühmte Deuffchrift zu über- 
reihen, im welcher vie nothwendigen Nefermen verlangt wurden. Der 
Erfolg ift befammt. Mit Recht wurde Rıcafoli, nachdem ſich Toscana für 
den König Bieter Emannel ausgeſprochen hatte, zum Öeneral-Öoupers 
neur ernannt. Der Berfaffer diefer Lebensgeſchichte ift der geiftreiche 
Dichter dall Ongars, welcher in Nom 1848, in dem Palaſte des Fürften 
Ganino, wo bamals vie Geſellſchaft ver gebilvetiten Leute des In⸗ und 
Auslandes fich verfammelten, feine geiftliche Kleivung ablegte und in vie 
Laienwelt eintrat, mo er als freifinmiger Italiäner eine bedeutende Rolle 
in ver Emigration geipielt bat. 

Eine Biographie eines älteren Italiäners ift über die Gegenwart 
nicht wergeflen worden; dies ift die des Columbus. 

Storia popolare di Christoforo Colombo, dal Padre G. 
B. Torre. Torino, 1860. (p. 331.) 

Der Berfafler, ein Geiftlicher, jagt bei Gelegenheit ver Erwähnung 
ber befanntlich dem Columbus von den Regierungen Italiens und Spa= 
niens gemacten Schwierigleiten: daß man jett in dieſem Purnfte viel 
weiter vorgeichritten fei, indem das Volt Großes thue, ohne Mitwirkung 
ber Regierungen, zufrieden, wenn dieſe nur nicht ftörend eingriffen, 
Wenn and jvon Biele das Yeben res berühmten Italiäners befrhrieben 
haben, jo wird doch biefes neue Wert als eine wertbvolle Arbeit gerühmt. 


Frankreich. 


Leibniz in £rankreid. 


Der Preis für die vor drei Jahren von der franzöfiichen Afaremie 
andgeichriebene Preisaufgabe über die Leibniz'ſche Philoſophie ift bekannte 
lich in dieſem Jahre zwilchen den Herren Neuriſſen und Graf Gareil 
getheift morben. Während ber Letztere ſich mehr mit Leibniz ſelbſt und 
feinen Schriften im Allgemeinen beſchäftigt, hat die gefrönte Arbeit des 
Herrn Rouriſſon ausſchließlich die Yeibniyihhe Philoſophie zum Gegen⸗ 
ſtande. Die Nachweiſung der geiſtigen Berwandtſchaft zwiſchen Leibniz 
und Descartes iſt als vie Haupttendenz derſelben zu beyeidhnen und er— 
ſcheint intereſſant genug, mm in einem kurzen Aus zuge auch unſeren Leſern 
befannt zu werben. 

Früh in die Scholaftil eingeweiht, begann Leibniz in feinem zehnten 
Fahre Baco, Kepler, Campanelia, Gallilei und vor Allem Descartes 
fleißig zu lefen, Unbeſchadet ver Treue, die er feinem Ariftoteles bewahrte, 
fühlte er ſich deunoch von ber neuen Geiſtesſtrömung angeweht und almte 
eine verborgene Harmonie zwiſchen vem Alter und Neuen. Diefe aufzus 
juchen, war ver Gegenſtaud unabläffigen Denkens während feines Auf- 
euthaltes in dem berühmt gewerdenen Roſenthaler Hölzchen bei Leipzig, 
ohne daß er jedoch damals zu voller Klarheit darüber lam. Im Jahre 
1762, 26 Jahr alt, führte ihn eine biplomatiiche Sendung nach Baris, 
wo er Ludwig XIV. den Plan eines Junges nah Aegypten vorlegte, das 
nac feiner Meinung Das morgenländifche Holland werden folite, Des: 
cartes war todt, aber ver Gartefianismus Icbte in allen Köpfen. Seime 
Anhänger Arnauld, Nicole, Malebranche, Hungens, Spinoza, welden 
Lesteren Leibniz auf feiner Niüdfehr nab Hannover im Haag befuchte, 
entroidelten ans vervollitänbigten vie neue Theorie, deren Methode, das 
Prinzip der Gewißheit aus vem menſchlichen Bewußtſein herzuleiten, 
Leibniz fih langſt angeeignet hatte, - Das berühmte Arion; „esgito ergo 

sumı,: ſich denke, alio bin id) war ein flegreicher Proteft ver menſch⸗ 
lichen Perfönlicleit gegen Ludwig'st l'etat c'est moi (dev Staat bin ich). 
Alleiw Desenrtes, indem er das Weſen ver Seele in das Denken und Das 
Wefen des. Hörpers in die Ausdehnung ſetzte, machte Die Innen⸗ wie die 
Außenmelt'zu einem Komplerx von Ausdehnung und Bewegung, das aller 
eigenen freien Thatigleit bad, unter dem einmal gegebenen Jrupuls vein 
miechanijchen Geſetzen gehorcht. Von dieſem abgeſchwächten Begriff des 


Seins ausgehend, gelangte Malebranche zu ver Behauptung, daß die 
erfhaffenen Zubitanzen weſentlich leidemd ſeien. Spinoza endlich, von 
Volgerung zu Folgerung fortjchreitenn, ſprach ben Geſchöpfen, ihre 
Selbftänvigleit und ihren pofitiven Gehalt verfennend, alle Subftantialis 
tät ab. Da nahm Leibniz das unvollendet gefaffene Werk Descartes’ 
wieder auf und erhob vie Würbe des geichaffenen Seins, indem er zeigte, 
daß es feine blos gut eingerichtete Maſchine, ſondern eine lebendige Straft, 
eine Urſache fei, die in fich ſelber Die Fähigleit, die Macht und das unab 
Lälfige Bedürfniß zur Thätigkeit habe. Indem er aljo ven Werth des 
Mienfchen fteigerte, bereitete er Die Anerkennung der Menſchenrechte vor 
und trat der Kevolution einen Schritt näher. Das Berbrängen ver 
trägen Mechanik durch die lebendige Dynamit ift eine der wichtigften 
Denlthaten Yeibnizens, 

Trog aber viefer engen Berwandtfchaft mit Descartes war Leibniz 
nichts weniger als freundlich für benfelben gefinnt, ftand vielmehr mit den 
Gegnern des großen Schulhauptes, namentlich mit Huet, in fertwährender 
Verbindung. Ihn verdroß der Sectengeift der Gartefianer; in ihrem 
Meifter ſah er einen ebrlüchtigen, ver Philefophenrepublif gefährlichen 
Caſar; vielleicht regte ſich auch einige Eiferſucht gegen die allgewaltige 
Autorität des nenen Namens; und endlich mochte auch der deutſche Pa⸗ 
triot in ibm fich verlegt fühlen von dem franzöfiichen Eiufluß, ben er, 
empört über die Macht des Haufes Bourbon, unter allen Formen zu be: 
fümpfen ſuchte. Nichtsdeſtoweniger bleibt Yeibniz ein Cartefianer, ja dem 
Geiſte nach, Franzeſe: nicht nur, daß er in franzöſiſcher Sprache feine 
meiften Werke gejchrieben, ton ven Franzoſen die Durdfichtigfeit der Dar: 
ftelfung entlehnt, und, mit Vermeidung der philoſophiſchen Kunftausprüde, 
fi ven hochgebildeten Frauen feiner Zeit verftändlich zu machen geftrebt 
bat, ſoudern, was noch wichtiger ift, er weicht in Nichts von der Methode 
tes Descartes ab, ter vom Zweifel ausgeht, um zur Gewißheit zu ger 
langen; in der Methode aber ift er der ganıe Descartes. 

Uebrigens hat Das finnreihe Syſtem, das dieſer unabläfig fert- 
ſchreitende Genius allmählich aufgebaut bat, zu unferer Zeit einen blos 
bifterifchen Werth, wenn man, wie Herr Nomiffon gethan, ſich lediglich 
auf die Metaphyſik beichränft und jede Verbindung mit den anderen 
Wiſſenſchaften abbricht. Und doch erfcheint der geniale Bau, ver ſich auf 
eben viefe Willenfchaiten gründet, erit dann in feiner Harmonie, wenn der 
ganze Leibniz in der Geſaumtheit feiner Schriften und vorgeführt wird. 
Leibniz, ein durchaus mathematiiches Genie, wendet allervings zu ans: 
ſchließlich das Verfahren der Ontologie und Yogif au; zu Abitractionen 
und Syſtemen geneigt, geht er ſtrads auf das Ubfelute los und errichtet 
auf den erften Prinzipien feine Conftructionen, d. b. ideale Schöpfune 
gen, enggebundene Theorien, die zu verwirffichen die Natur der Dinge 
ſich nicht immer verpflichtet glaubt. Nur auf dem abenteuerlichen Wege 
per Önpotheje begesnet er ven Wahrheiten. Die Monadologie eröffnet 
wunderbare Gefichtöfreife: jenes Ding iſt der gerrängte Inbegriff der 
Belt; der Heinfte Stofftheil faht eine unendliche Welt von Geſchöpfen in 
ſich; Alles Lebt, wie ihon Prthagoras gefagt hatte, Alles ift erfüllt von 
Seelen, von dem tbierkichen Stoffe an, worin ein dunkles Leben puljet, 
bis hinauf zu vom vom Bewußtſein erleuchteten Menfchen; es giebt feinen 
Geiſt ohne Körper, feinen Körper ohne Geift. Alles Sein ift unver: 
günglich; welches aber ıft die Natur dieſes Seins? Darüber bleibt im 
Unflaren, wer mit Nourifien in ber Monade eine bloße metaphyſiſche 
Entität fucht, und doch fann nur die Infinitefimal-Mechnung über dieſen 
durchaus matbematifchen Begriff Licht verbreiten. Die Monadologie hat 
übrigens ihre mangelhaften Partien; aufgefaßt, jo wie find und mit ven 
erdichteten Aitributen, womit Yeibniz fie ausitattet, fünnen die Monaven, 
unfähig auf einander zu wirlen und nur mit dem Schöpfer in Beziehung, 
fein anderes Gefeg haben, als den Egoismus. Ebenſo eriheint Das von 
Leibniz aus der Bergeffenheit gezogene Houtinnitätsgefeg, vermöge 
deſſen in der Kette ver Wefen feine Unterbrechung ftattfindet, die menſch⸗ 
liche Willensfreiheit zu bedrohen, inben «8 alle unſere folgenden Hand⸗ 
lungen als unumgänglich nothwendige Ergebnifle voraugegangener dar— 
ftefft. Andererſeits aber ſchafft dieſe Idee, in die wiſſenſchaftlichen Gebiete 
kbertragen, die Infiniteſimal ⸗Rechnung und giebt der Phyſit Geſetze, 
welchen bie newere Wiſſenſchaft das Siegel der Wahrheit aufgedrückt hat. 
Nicht mit Unrecht alſo macht Nouriſſon Leibniz den Borwurf, bie Hypo ⸗ 
theſe, das ausfchließlich mathematiſche Verfahren, auf die Metaphyſil 
angewandt zu haben. Wenn aber, wie es unbeftreitbar ift, das Leibniz'iche 
Syſtem in ver Mathematil wurzelt — warum will man nor der mächtig: 
ften Seite des Philoſophen die Augen zubrüden und fih weigern, ven 
Mathematiker zu ftndiren? Begeht man wicht eime Ungerechtigkeit gegen 
fein Werk, wenn man ben Feiteften Boden, worauf e8 gegründet, kaum 
der Beachtung werth hält? - > "tar ’ 
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Weber die Theopicee, womit Leibniz fein Syſtem frönt, hat Hegel, 
der fie einen metaphyſiſchen Roman nennt, ven Stab gebrochen. Ihr Aus: 
läufer, der Optimismus, ift allerdings eine edle und tröftenve Lehre, allein 
zu bequem für die ſich nicht ſelbſt genügenden Seelen umd hat zu wenig 
Spannfraft in ſich felber, jene heroiſchen Aufſchwingungen zu erzielen, 
purd welche mitunter der Menſch vie Welt verjüngt und feinem eigenen 
Geſchick eine neue Wendung giebt. Freilich ſtimmt fie mit der Zeit und 
der Umgebung überein, worin fie entftanden ift. Bon dem büfteren Aus— 
fichten, Die bas achtzehnte Jahrhundert eröffnete, hatte man zu Leibniz's 
Zeiten feine Ahnung; jelbft am rechten Rheinufer übt noch das sidele 
de Louis quatorze feinen vollen Einfluß; die Fürftinnen reichten den 
Philofophen den Arm und begleiteten fie in die luftigen Räume, wo der 
Idealiemus blüht. Die Denter, vas Sein ſtudirend, fäuberten es jo zu 
fagen, von allen Realitäten, die ihnen nicht zärtlich genug erſchienen und 
gaben ihm bie abftraften, fubtilen Formen, wie fie die Etiqutte der Zeit: 
metaphyfif verlangte. In diefer Welt der Dichtung, im welcher fein An- 
ſtoß, kein Widerſpruch möglich ift, worin Nichts ohne zureichenden Grund 
vorgeht — dort lebte Leibuiz’s großer Geift in Geſellſchaft ver erlauchten 
Gegenftände feiner Geiſtesliebe. Ju feinen zarteften Treiben geſchmeichelt, 
mochte jelbft ein Genie den verfeinerten Yodungen nicht widerſtehen und 
jene Stärle bes Geiftes bewahren, Die vor der vüfteren Aufgabe des 
Schmerzes und ves Böfen nicht zurlidichredt; im viefem feltenen und 
reizenden Klima fonnten feine bitteren Theorien auflommen..... 

Bon feier, wie von ber carteſiſchen Philoſophie hat ihm mar 
Weriges überlebt; der Net ift babin gegangen, wohin, feit ver Meuſch 
finnt und träumt, bie Träume gehen, Die vem Rauche gleich aus ben ars 
beitenden Gedanken auffteigen. Der Peibniz, ver Herrn Nouriffon aus— 
ſchließlich beſchäftigt, ver ungelehrige Schüler der Jefuiten, ber Bundes⸗ 
genoß Boſſuet's in ber von biefem verfochtenen Theſe zu Gunften ber 
dunklen Vorftellungen, ver Träumer einer präftabilirten Har— 
monie bat für und Leute höchſtens ein hiftorifches Interefle; aber ver 
Schüler Kepler's, der Rival Newton's, der Vorgänger Lagrange's — der 
ift unsterblich und gerade den haben bie Alademie und Nouriffon bei Seite 
liegen laffen. Allerdings ift Leibniz im ven Itrthum gerathen, daß er bie 
mathematiichen Geſetze auf Gegenftände anwenden wollte, die nach ganz 
anderen Geſetzen regiert werben; folgt aber daraus, daß bie Philofophie 
fo eng abgefecht werden muß, um den Philefopgen zu einem Spesialiften 
eigener Gattung zu machen, ver aus Borficht der Mathematit, ver Philo- 
fopbie, der Religion, ver Staatswirthſchaft, ver Phyſiologie, lurz Allem, 
was dem Menſchen angeht, bei Leibe wicht zu nahe fommen varf? Gewiß 
nicht; umgelchrt mäfen alle Willenfhaften, einander limitivend, zufams 
menwirken, um bie Philofophie, vie Wiſſenſchaft aller Willenfchaften, zu 
bilden. Und dieſem großen Prinzip entfprechend, ftrebte Leibniz, der Phi 
Iofophie ven Charakter wiederzugeben, dem fie im Alterthum hatte: das 
Suchen nad dem Wahren in der Geſammtheit des menschlichen Wiſſens. 
Diefe Seite ver Leibniz'ſchen Philoſophie ift die des Studiums wärdigfte 
und dennoch ven Franzoſen am wenigften befannte und es wäre wohl au 
der Zeit, ihmen einen jener wahren Philefophen vorzuführen, die zugleich 
umfaflende Gelehrte find. 


Aegypten. 
Die gegenwärtige Lage des Sucz-Kanal-Unternehmens. 


Für den mit den Berhältniffen Bertrauten ift 8 ein eigenthümliches 
Schaufpiel, zu ſehen, wie fowohl die Gegner, als bie Vertheidiger des 
Sue Kanals ſtets um dem eigentlich bei der Sache eutſcheidenden Punkt 
berumgehen. In der Parlaments:Sisung vom 23. Auguft d. 9., bat 
Lord Palmerſton mit gewöhnlicher Derbheit erflärt, die Sucy-Kanal-Ge- 
Vellfhaft fei eine der größten Schwindeleien unferer Zeit unb bie biähert: 
gen Urbeiten hätten bewiefen, daß die Herftellung des Kanals, wenn nicht 
unmöglich fei, fo doch über die Kräfte jeder Actien-Geſellſchaft gehe. 

Dan fragt mit Recht, warum kommt Lord Palmerſton immer wie 
ber auf den Geldpunkt zurüd? Die engliichen Kapitaliſten haben ſich bei 
dem Unternehmen gar nicht betheiligt; man follte alfo meinen, bie eng: 
liche Regierung habe um fo weniger Urfadye, ſich aus finanziellen Urſa— 
hen dagegen zu erflären, als fie ſich ja nie bewogen findet, gegen andere 
von Engländern geleitete, fehr gemagte Unternehmungen aufzutreten. Bei 
dem Great Eastern, bei dem unterſeeiſchen Telegraphen im Rothen 
Meere ıc, find große Rapitalien zu Grunde gegangen, ohne daß ſich ford 


Balmerfton für verflichtet gehalten hätte, tiefe Unternehmungen mit ſei⸗ 
nem beißenden Spott zu verfolgen. 

Ueber ven Koftenpunft fteht überhaupt nur dem Techniker ein Urtheil 
zu. Nun haben hervorragende Ingenienre aller Länder die Soften: Ans 
fchläge geprüft und gebilligt. Lord Balmerfton’s Behauptung, daß bie 
Koften unerſchwinglich jeien, fteht bisjegt beweislos da. Die Kanalifien 
verfihern dagegen, die bisherigen Arbeiten hätten bewieſen, daß noch 
bedeutende Erjparungen gegen ben Koften-Anfchlag eintreten würden. Sie 
belegen dies durch detaillirte Nadyweife. So lange die Unrichtigleit der 
felben nicht dargethan ift, wirb man anf beweislofe Behauptungen, feibit 
höchſigeſtellter Nicht⸗Techniler, kaum großes Gericht legen fünnen. 

Aber worin ihrerſeits die Leiter des Unternehmens fehlen, bat ıft 
ihr Mangel au Aufrihtigkeit. Der Vice-König bat die Eonceflion zu 
dem Unternehmen nur unter dem Borbehalte des Einverſtändniſſes ber 
Pforte ertheilt; er hat den Beginn ber Arbeiten ausdrücklich von die 
fer Zuftimmung abhängig gemacht. Es mag dahin geftellt bleiben, ob — 
wie Herr v. Leſſeps behauptet — bie Pforte wirklich vem Unternehmen ge 
neigt ift, oder nicht. Faltiſch ift, daß fie die Genehmigung noch nicht 
ertheilt hat. Bielmehr hat fie, wie dies feiner Zeit ohne Widerſpruch in 
den öffentlichen Blättern mitgetheilt worden, zu Anfang vieles Jahres er- 
flärt, fie werde fich micht eher in eime nähere Erörterung ver Frage ein- 
laffen, bis wicht die beiden großen Seemächte unter Zuſtimmung aller 
andern befreumbeten Regierungen bie Neutralität des anzulegenden Kanals 
garantirt hätten. Eine ſolche Garantie ift bisher micht erteilt, und nah 
den Erklärungen Lord Palmerſton's in der Eingangs erwähnten Parla- 
ments: Sigung ſteht eine Einigung Frankreichs und Englands im diefer 
Deziehung auch nicht entfernt im Ausficht. Die eigentlichen Kaual-Arbei⸗ 
ten bürften daher vorausfihtlid noch lange wicht beginnen, Was man 
jegt arbeitet, wird von Herrn v. Leſſeps ſelbſt als „etudes“ und „tra- 
vaux pröparatoires‘ bezeichnet, Das Unternehmen ſelbſt ſchwebt noch 
völlig in der Luft und alle bisher aufgewendeten Koften ſind vergeblich, 
verausgabt, wenn die Grundbedingung, die Genehmigung der Pforte, micht 
eintritt. Die Genehmigung ber Pforte aber, das kann man auch ohne 
großen ſtaatsmänniſchen Scharffinn vorausfagen, wird nicht erfolgen, fo 
lange der englifche Wiberfpruch dauert. Und viefer Widerſpruch, die Ber- 
gangenbeit beweiſt es, wird jo leicht und ſchnell nicht überwunden werben. 


Brafilien. 


GSeſehgebung über Proteflanten in Srafilicn. 


Die Berliner „Proteſtantiſche Kirchenzeitung“ vom 13. Okt. d. 9. 
enthält einen ausführlichen Bericht über die Verhandlungen, die kürzlich 
in der brafilianifcen Deputirtenlammer über ven Geſetzentwurf zur 
Zegalifirung ver Ehen von Proteftanten fiatigeiunden. Diele 
Berbandlungen geben denjenigen unferer evangelifhen Landsleute, bie 
nach Brafilien auswandern wollen, in der Hoffnung, bort, ebenfo wie im 
Norv-Umerifa, ale Glaubensfreiheit zu finden, allerbings fehr vielen 
Stoff zum Nachdenlen darüber, ob es nicht befier fei, bei ſolchen Auſichten 
über Sewiffendfreiheit, wie fie fih in Rio-Janeiro funtgegeben, lieber 
nicht nad Brafilien zu geben. 

Mehrere brafilianifche Abgeorduete haben geradezu ausgeiprodhen, 
es fei ein großes Uebel, die deutſchen proteftantifchen Familien in San 
Leopoldo und im anderen braſilianiſchen Kolonien auf gleihen Fuß 
mit einheimifchen Familien zu ftellen, bie zur römiſch-katholiſchen Kirche 
gehören, Selbft ver Juſtizminiſter gab zu, daß man dem brafiliani« 
fchen Elerus vie Rüdjicht ſchuldig fei, eine volle rechtliche Gleichitellung 
ber Katholilen und ver Nichtlatheliten auch in Eheſachen nicht auszuſpre⸗ 
den. Deshalb habe man aud den früheren, weitergehenpen Geſetz⸗ Ent- 
wurf vom 4. Mai zurüdgezogen, Es hätte dazu nicht erft piplomati= 
fher Reclamationen und and nicht der Ratbihläge von Rom 
aus beburft. Die Regierung ſchöpfe ihre Infpirationen aus der heiligen 
Schrift, und über dieſe Infpirationen bürfe ſich fein Geſetzgeber hinweg · 
fegen.... Dan habe ven vorliegenden Gefe- Entwurf dem Erzbiſchof 
von Rio» Janeiro vorgelegt, und vom biefem fei ein Gutachten abgegeben 
worden, worin er erflärte, daß, wenn man wirklich glaube, daß ein ſolches 
Sefet unentbehrlich jei, um das Eimmwanderungs + Berärfnif zu befriebis 
bigen, er von feinem Stanbpunkte nichts dagegen habe. Keinesweges 
aber, fügte ber Juſtiz-Miniſter hinzu, denke bie Regierung daran, 
die Konfejfionen gleihzuftellen. ine folhe Gleichſtellung würde 
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verfaffungswibtig fein. „Unfere Eonftitutien,“ jagt er, „bat ge: 
wife Prärogative, gewiſſe Privilegien an die Staatsreligien gelnüpft 
amd macht von ihr die Ausübung over den Genuß der politifchen Rechte 
abhängig. Wer nicht die römifhskathelifhe Religion befennt, kann in 
Brofilien fein Öffentliches Umt belleiden. Diefe Privilegien müſſen unbe» 
ruhrt bleiben, denn es find hochwichtige Rechte.“ 

Der Geſetz- Entwurf wurde nad; vierzehntägigen Debatten, die eher 
den Disputatienen eines Concils, ald ven Berathungen einer parlamen- 
tariiben Berfammlung glichen, fbliehlih angenommen und läuft, wie 
allgemein zugegeben wurde, lediglich baranf hinaus, ven in Brafilien ges 
borenen Kindern aus protejtantiichen Ehen, vie bisher als illegitim und 
als im onfubinate erzeugt, angefehen wurden, die Rechte ver in legitimer 
Ehe geborenen Perfonen zu verleihen. Im Uebrigen aber bleiben die 
Broteftanten, auch wenn fie in Braſilien geboren find, nach ver Erflärung, 
des Juſtiz-Miniſters, zurüdgefegte Stiefbrüder ihrer katholischen Dlit- 
bürger. 

Dazu kömmt, daß die aus anderen fübamerifanifchen Staaten aut: 
gewiefenen, in Brafilien aber mit Auszeichnung aufpenommenen Pefut: 
ten ihr Hauptaugenmerk darauf richten, bie fegerifhen Fremblinge, oder 
doch mindeftend deren Rinder, durch Lift oder Gewalt in ven Schoß der 
römischen Kirche zu bringen. 

Ber Portugal und Spanien kennt, wird ſich natürlich nicht wun⸗ 
dern, daß der Apfel nicht weit vom Stamme fällt, und daß man in Brar 
filien dieſelben engherzigen Anfichten in Bezug auf Glanbensfreiheit hegt, 
wie auf der pirenäifchen Halbinfel. Aber wenn bier die römiſch-katho— 
liſche Kirche als ausſchließliche Staatsreligion erflärt wird, wenn man 
bier nicht an bürgerliche Gleichſtellung der Koufeſſionen benft, jo verftöht 
man damit nicht gegen andere feierlich ertheilte Zufagen und Bürgſchaf ⸗ 
ten, In Portugal und Spanien geht man nicht barauf aus, proteftan- 
tiſche Einwanderer am ſich zu loden, wie es in Brafilien geſchieht. Dem 
amerifanifchen Kaiſerreiche follte anf ſolche Erklärungen, wie fie in der 
braſilianiſchen Deputirtenfammer abgegeben worden, der Proteftantismus 
aller Länder vie Antwort ertheiten, daß er es für eine Gewiſſenspflicht 
halte, feine Anhänger zu warnen, borthin ihre Auswanterungs- Schritte 
zu richten. 


Dannigfaltiges. 


— Am 13. October. Als am 18, Octeber 1813, fagt Heinrich 

von Sybel in feinen Borlefungen über „die Erhebung Europa’s gegen 

Napoleon 1. — die Nacht das weite Schlachtfeld bei Leipzig bedeckte, 

wo durch die Einigkeit der gegen Frankreich verbündeten Mächte vie fais 

ferfiche Größe zum zweiten Male wie bad Jahr zuvor, und jet unrett- 

bar, unheilbar auf den Tod getroffen worden mar, ließen ruffifche Heer 

haufen unwilllürlich ein religiöfes Danklied erfchallen, und Taufende von 

Kriegen aller Stämme, bie hier vereinigt waren, ſtimmten andachtsvoll 

mit ein. Es war dies eine echte, ungefuchte Eiegesfeier dieſes hohen 

Bollerkriegs. Aber — wie lange bat dies Andachtsgefühl, diefes reli— 

giöfe Bewußtſein der banfbaren Gegenwart unverfümmert und ungetrübt 

fi erhalten? Wie lange und an wie vielen Orten des damals erreiteten 
Deutſchlande hat das Gefühl und Bewußtſein auch feinen äußern, wahren 
und würdigen Ausdruck gefunden? Wer ift fih noch heute, nach 47 Jah— 
ren, ber patriotifdhen Rriegesfreube fo recht innig und lebhaft bewußt ? — 
Schreiber diefes las eben in biefen Tagen den erften Band des für bie 
Kriegẽsgeſchichte jo wichtigen Werts: „Die Gefechte und Schlachten bei 
Leipzig, im October 1813, von Heinrich After,” und erfreute ſich gerade 
Heute jo recht und innig an ven kräftigen Schlußworten des erften (vem 
Kaiſer von Defterreich gewidmeten) Bandes, welder die Schilderung des 
16. Octobers 1813 enthält. „Nur ungern,” alſo lauten dieſe Worte, 
„„oerläßt ver echte Deutiche vie Schlachtfelver von Wachau und Mödern. 
Sie liefern Belege von wahrhafter Einigfeit. Sie zeigen eine Ueberein- 
flimmung zwiſchen Fürften und Bölfern, eine Aufopferung ver letteren 
gegen erftere, wie ſolche nie wieder erſcheinen wird; fie ftellen Beifpiele 
von gegenfeitigen Vertrauen, gegenfeitiger Achtung und Dingebung auf, 
vie ſchwerlich ein zweited Mal heraufbeſchworen werben dirften. Da 
wurde Niemand gefragt, ob er Preuße, Ruſſe oder Deflerreiher, ob er 
Unger, Kroate, Kofak oder Kalmücke fei. Ale ſtrebten nach Einem Ziele, 
und foger unter allen deutſchen Bölkern und Völkerchen 
berrfäte wahrhafter Nationalfinn. Betrachtet man hingegen bie Jetzt⸗ 
zeit, welche Erbärmlichkeit, Serrifienheit, Eigenliebe und Mißgunſt, mel 
her Stoß, Hochmuth und Neid, welches Mißtraucu! Wie wenig beutfiher 


Sinn herrſcht unter denen, die ſolchen am meiften bedürfen, und bie doch 
vorgeblich danach ftreben!” Uno woher kommt das Alles? Weil wir 
Deutichen unfere Zeit und bie Pehren ver Geſchichte nicht begriffen, noch 
weniger Etwas daraus gelernt haben. Wir geben ums zum Spielball des 
Auslandes her; wir laffen ung von biefem verhöhnen, vernichten uns 
durch unſern Heinlichen Uebermuth und Eigenbünfel und verhindern Alles, 
was die Einigkeit der deutſchen Stämme befördern fünnte, damit ja kin 
echter, deutſcher Nationalfinn erwedt und wach erhalten werde. Haupt⸗ 
ſachlich aber kommt ed daher, daß fich das deutſche Voll feine erhabeuften 
Erinnerungen nehmen und rauben läßt, und ftatt daß Land und Heer ihre 
größte Helvenfage, die Freiheitöfriege von 1813, 1814 und 1815 fen= 
nen, geſchieht faum Etwas um das Angedenlen jener ereignivellen Jahre 
bei der Jugend, fowie im öffentlichen eben zu erhalten. Dazu wäre vor 
Allem nöthig geweien, daß, wie Philipp Wadernagel in feiner trefflichen 
Borrede zu jeiner Sammlung: „Trofteinfamfeit in Liedern“ im Jahre 
1849 fagte, „bie Geſchichte Napoleon’8 und der Freiheitskriege feit 1815 
in allen deutſchen Schulen, auf dem Lande, wie in ver Stadt, einen 
ſtehenden Unterrichtögegenftand hätte bilden follen, fo daft fein Kind bie 
Schule verlaffen hätte, ohne Diefen Theil ber neueren Geſchichte, den eins 
zigen, der eine Behandlung nad Art der biblifchen Geſchichte zuläßt, 
einige Male gehört zu haben.” Wollen wir dies num auch bis zum 18, 
Detober 1863, dem funfzigjährigen Gedenltage der Schlacht bei Leipzig 
unterlajien? (Sefchrieben am 18. Oct. 1860.) 


— Klopftod und Meta. In ganz anderer Weile, als Betrarca 
und Laura, gehören Klopſtock und Meta zu einander, und in einem be: 
deutſameren Sinne, als bei Erftern, läßt ſich bei der Zuſaumenſtellung 
diefer beiden der riftliche und nationale Gefichtöpunft fefthalten und zu 
fruchtbaren Betrachtungen anwenden. Dies Letztere gefchieht num auch 
in einem ganz befonderen Grade in dem Bude: „Klopftoch und Meta,“ 
von Lutwig Brunier.* Namentlich iſt es der nationale, echt beutiche Stand⸗ 
punkt, von welchem aus der Berfaffer feinen Gegenſtand behandelt und 
ven hochherzigen Batriotismus Klopfted’s, im Leben und in feinen Dichs 
tungen, fo wie bie echt deutſchen Geſinnungen und Tugenden Beiver als 
Mufter für bie Gegenwart varftellt. Dan kann es nur gut heißen, wenn 
vornehmlich den Deutſchen ſolche leuchtende Beifpiele aus der Geſchichte 
ber Vergangenheit vorgehalten und in's Gedächtniß zurüdgerifen wer⸗ 
den. Die vorliegende Darftellung beruht auf fleifiger Benugung und 
Verarbeitung des, wenigftens zum Theil, wohl gerade nicht fehr reichhal⸗ 
tigen Stoffes, und dem Berfafler gebührt das Zeugniß, daß er dadurch 
ein eben fo.lebendiges und anziehendes, als treues Charalterbild aufzu⸗ 
ftellen in den Stand gefeist werben. 


— Die Erperition zur Auffuhung Eduard Bogel’s. Für 
Th. von Heuglin's Erpebition nach Inner-Afrifa war, nad einer Be: 
lanntmachung bes Gothaer Comite vom 1. October, bereits die anfehn- 
liche Summe von 3337 Thalern theils gefammelt und theils zugefichert. 
Damit die Erpebition ihre Thätigkeit beginne, find jedoch zumädft wenig: 
ſtens achttauſend Thaler nöthig. Es werden demnach noch viele Ein 
ſendungen an das Comité nöthig fein, und auch wir verbinden unſere 
Bitte mit der der hochgeſtellten und ehrenwerthen Männer, vie ſich an bie 
Spite des Unternehmens geftellt, daß in möglichft zahlreichen Kreifen des 
großen Deutfchland dieſe Angelegenheit als eine deutſche Ehrenſache be— 
trachtet und unterſlützt werden möge. Mit Bergnügen hören wir, daß 
auch ver von ver Berliner „Geographiſchen Geſellſchaft“ geftifteten Kits 
ter gonds einen Beitrag vom breibundert Thalern zu jener Eyrpebition 
liefert, der wahrfheinlih währenn der Dauer der Egperition alljährlich 
wiederholt werben wird. 

Zur Wievererlangung ber Papiere Bogel’s hat übrigens in neuerer 
Zeit auch der Vicelbnig von Aegypten Schritte gethan, indem er fih an 
den Sultan von Darfur gewandt, welder verſprochen, ſich in Wadai für 
diefe Angelegenheit zu interefliren und auch Ausſicht auf Erfolg hat, da 
er mit bem jegigen Herricher von Wadai auf gutem Fuße fteht. 


— Heiraten in ben Vereinigten Staaten. Kürzlich ift ein 
franzöfifches Buch unter ven Titel „Le mariage aux Etats - Unist'** 
erfchienen, deſſen Berfailer, Herr Auguft Carlier, feinen Gegeuftand for 
wohl vom fittlihen, ala vom ſozialen und geleggeberiihen Standpunkte 
betrachtet. Das Eingehen einer Ehe ift im Amerifa von allen ven Be— 
dingungen und Schwierigkeiten befreit, bie ihm in Europa burd das 
Gefetz gemacht werden. Man kennt bort feine firdlichen oder gerichtlichen 


* Hamburg, Pertbes:Bejjer und Maule, 1864, 
* Bari, Hachette, 180. 


540 


Heirats+ Aufgebote, noch bedarf es der Einwilligung der Eltern oder ber 
Unweſenheit von Zeugen bei der Ceremonie; ja nicht einmal die Unter 
ichrift ver beiden kontrahirenden Theile ift erforderlich. Die Trauuug 
fanır ebenfo gut vurch einen Friedensrichter, als durch einen Geiftlichen 
volljogen werden, gleichwiel wo der Eine oder der Andere jeinen Wohnort 
bat. Der Verfaffer theilt in dieſer Beziehung folgende furiofe Fälle mit: 
„Im Staate Maine ließ ver Conducteur einer Eifenbahn, der wahrſchein⸗ 
lid) von feinem Geihäfte zu fehr in Anſpruch genommen war, um feiner 
Hochzeit einen freien Tag widmen zu lönnen, einen Geiſtlichen in einen 
Waggon kommen, in welchem ſich feine Braut befand, und bier fand 
während der Fahrt die Einjegnung ver Ehe ftatt. Der Mann war alfo 
von ber einen Babnftation als Junggeſell abgereift und kam auf der 
anderen als Ehemann an. Noch feltfamer ift die Gefchichte ver Trauung 
eines jungen Baared von .Birginien, das im Jahre 1855 einen Fluß zu 
paffiren hatte, um den Baftor aufzufuchen, ver fie fopuliven jollte, Die 
Brüde war fällig durch die Fluth chen zerftört worden und die Ueber: 
fahrt unmöglich. Was that nun das Paar? Sie baten eine am anderen 
Ufer befindliche Perfon, den Paſtor berbeiubelen, und als viejer gelom- 
men war, befeftigten fie den TramErlaubnigichein, ven fie mitgebracht 
hatten, an einen Stein und warjen ihm venfelben zu. Nachdem Se. Ehr: 
würden ſich überzeugt hatte, daß der Schein in Ordnung, feine Gebühren 
ihm and) bei den befannten Namen der Brautleute fiher ſeien, richtete er 
die üblichen Fragen andiefe, die ihm aud) ven ber anderen Seite des Fluſſes 
in vorgejchriebener Weife beantwortet wurden, worauf er aus ber Ent: 
fernung das junge Paar nad) vem Ritus feiner Kirche fopulirte.”” Herr 
Carlier fügt hinzu: „Sole Trauungen, fo feltfam fie aud der Form 
nach erfcheinen mögen, werden doch im Amerika als ganz ſolennel auge: 
fehen und haben auch alle civilrehtlihen Folgen, die das Gejeß einer 
legitimen Berheiratung beilegt.“ 


— Novitäten der eugliſchen Literatur. Die heurige litera— 
riſche Saiſen, ſchreibt das Athenaeum, beginnt mit außergewöhnlicher Yebs 
haftigkeit und verſpricht namentlich reihe Beiträge zu Walpole's „Katalog 
adeliger Autoren’ zu liefern. Herzoge, Grafen und Barone, Ladies umd 
„ehrenmertbe” Gentlemen — kurz, die halbe Peerie ſtürzt ſich auf ben 
Bücdermarkt. Nach ven bei ven Hauptverlegern eingezogenen Erkunbi- 
gungen hat das Publikum folgenpe Novitäten zu erwarten: im Fach der 
Geſchichte und Biographıe Yord Stanbope's „Leben William Pitt’s;“ * 
des Herzogs von Budingham „Memoiren des Hofes und Kabineis Wil- 
helm's IV, und ver Königin Victoria; zwei weitere Bände von Carlyle's 
„Friedrich dem Großen;“ vie „perfönliche Gefchichte Francis Bacon’s 
(eine Apologie des großen Vhilofopben), ven Hepworth Diron; Die „Wer 


meiren des Aomiral Gambier,“ von Lady Chatterton; „Geſchichte des 


Krieges in ver rim,“ won dem Parlamentsmitgliede Kinglake (der dem 
Anfanze des Krieges felbft beimohnte); „Erinnerungen eines Aufenthaltes 
unter den Druſen,“ von Lord Carnarvon; „Memoiren und Korrefpen- 
benz des erften Lord Audland,* von feinem Sobne, dem gegemvärtigen 
Ford; den zweiten Band von Pord Dundonald's (Cochrane's) „Autobio- 
graphie eines Seemanns;“ die „Biographie Mary Granville's,“ von 
Fady Ylanover; des Debanten von Chicheſter „Pebensbefchreibungen der 
Eribiihöfe von Canterbury, von Auguſtinus bis Howley;“ den Schluß 
ven M. Knight's „Leben Burtes;” Mrs. Viazzi's „Autobiographie und 
Briefe; 3. P. Cobbett's „Leben Willtam Gobbett's;* Saint:Ichn’s 
„Geſchichte von England unter ven Sachſen,“ Motley's „Geſchichte der 
Vereinigten Niederlande;“ das Tagebuch umd die Korreſpondenz Ford 
GEofcyefter'3* (Charles Abbott, Sprecher des Unterhaufes von 1802 bis 
1817); „Yebensbejcreitung Sir Joſhua Reynold's,“ von feinem Kunſt⸗ 
follegen Leslie; einen zweiten Theil der Autobiographie Dr. Joſeph 
Worff’s; ein „Leben Jerome Bonaparte's“ (wird wahrſcheinlich in ven 
Staaten des kaiſerlichen Neffen verboten werden); den Schlufi von Hy: 
firt'8 „Sefchichte von Benerig” und Troflope's „Paul ver Papſt und 


Dead und „ver fehlafende Barde“ von George Borrom, dem belanmen 
Berfaffer des „Lavengro.“ Bon BWerlen gemiſchten Inhalts find zu 
nennen: Emerjon’s „Oondnet of Life,“ „Karthago um feine Ruinen,“ 
von Mr, Davis (ver jeit mehreren Jahren mit Ausgrabungen auf ver 
Stätte des alten Karthago beihäftigt gemefen), „Shaffpeare und fein 
Geburtsort,” von Wife; „Leben und Werte Vope's,“ von Elwin, „Ialo- 
bitiſche Balladen Schottlands,“ von Maday, „Hogarth's Werk, von 
Hannay, „über Plato's Lehre von ver Umdrebimg der Erde,“ von vem 
Hiftorifer Grote, „Unterfuhungen und Entvedungen,“ von Newton, „die 
politifhen Lieder des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts,” vor 
Bilfins, Dr. Verch's „Metallurgie“ und Profeſſor Bertley's „Hantbuch 
der Botanif.“ 


— Prince-Smith’s Grundbegriffe der Öeometrie.* Der 
Berfaffer ver unten näher bezeichneten, ſcharfſinnigen und gedanfenreichen 
Schrift ift ver bekannte volkowirthſchaftliche Schriftfteller, der, ungeachtet 
feines engliiben Namens, welder freilih auf engliſchen Urjprung und 
britifhe Familien⸗ Traditionen bindeutet, ein Deutſcher und zwar aus 
Weſtpreußen (Elbing) ift; daher kann uns die fichere, man möchte jagen: 
mathematische Beherrſchung der deutſchen Sprache, die in diefem Buck 
zu Tage tritt, nicht Wunder nehmen. Herr Prince Smith it bemüht, vie 
Grundvorftellangen und Grundbegriffe ver Geometrie auf's Neue kritiſch 
zu unterfuchen, zu analyfiren und vurd neue Definitionen wo möglid 
das Unbewiefene, d. h. die fogenannten Ariome zu befeitigen, z. B. Er: 
Hlärungen, wie:, 

„Ein Bunte ift, was feine Theile hat.“ 

„Eine Yinie ift, was Yänge ohne Breite und Dice hat.” 

Die nichteſagend und fehlerhaft foldhe Definitionen find, wird ge: 
zeigt. Der Berfajjer behandelt dann: I. die Aufgabe ver Geometrie; IL. 
den Begriff der Größe (Zahlengröße); IL. das Beitimmen der Raunı: 
größe; IV. den Maßſtab ver Entiernung (die gerade Linie); V. den 
Winkel; VL die normale Raumgeſtalt; VII. vie Parallele; VII. vie 
Hreislinie; IX, felgen Definitionen. Wir geben einige davon: 

1) Die Geometrie ift die Wiſſenſchaft des numeriſchen Baſtimmens 
ber Raumgrößen, welche fie auf eine normale Einheitsgejtalt zurädjührt. 

2) Die Geftalt einer Naumgränze wird durd das Verhältuig der 
Entfernungen zwifchen ihrer Begränzung bedingt. 

3) Die Begränzung oder Oberfläche einer Raumgröße zerfällt in 
Flächen. Die Gränze einer Fläche ift eine Linie, das Ende einer Linie ik 
ein Punkt, 

In einer Pinie fann man überall Punkte nehmen, indem 
man fie beliebig irgendwo als endend ſich venfen fann. 

4) Die Seftalt einer Linie wird durch das Berhältniß der Entfer- 
nungen zwijchen allen ihren Punkten bevingt. 

Die Linie, bei welder vie Sunme der Entfernungen zwiſchen 
den Entpunften aller Theile verjelben gleich ift der Entfernung 
zwiſchen ven Enppunften der ganzen Yinte, ift gerade. 

Die Lmie, bei welcher blos alle gleihgrogen Theile einerlei 
Geſtalt haben, iſt freisförmig u. j. w. 

Man wird leicht einſehen, worin ver Unterſchied von den bisherigen 
Definitionen beftebt. 


— „Genfer Örenzpoft.” Inter dieſem Titel erſcheint jeit dem 
6. October d. 3. in Genf eine deutſche Wochenzeitung, als deren Redac 
teur Herr A. Braß genannt ist. Wen es am jich bereits erfreulich it, 
in der gebilveten Hauptſtadt der franzöſiſchen Schweiz, wo Intelligen; 
und Wiſſenſchaft ſeit Jahrbunderten ıhren Zip aufgefhlagen, eine ger 
tung in deutiber Sprache fich geltend machen zu fchen, fo kann es umt 
eine um jo größere Genugthuung fein, wahrzunehmen, va dieſe Erfchei- 
nung hauptjächlicd dem Umſtande zu verdanken it, daß micht blos vie 
deutſch, jonvern auch die franzöſiſch redende Schweiz in ter engften Am 
lehnung an das gebildete, intelligente Deutſchland die einjige fichere Ge 
wãhr jeiner Unabhängigfeit gegen das kriegsluſtige Franfreib erblick 


Artifel über die politiiche, forratioe und moralische Einheit Deutfchtanes 
wedhjeln in dieſem Wlatre ab mit Hinweiſungen auf die aleibartigen, fett 
lichen und volfswirthicaftlichen Jutereſſen ver Schweiz und Dentjchlanne 
Der Jabrhunverte alte Autagenismus ter beiden Yänder wird tief -be£lagt 
und in ver großen Zukunft des deutſchen Volles erblidt die „Genfer 
Örenzpoft auch eine moraliidhe Stärkeng der Unabhängigfeit und Frei— 
heit der Schweiz. Die neue Zeitichrift iſt gewiſſermaßen uls ein Gegen— 
ſtück zu der Bonapartiſtiſchen Schöpfung des „ Strahbitrger Korrefpon- 
denten“ zu betrachten. 


" Paul der Mönch.” Zum Gebiete ver Reifen und des „Sport“ gehören 
Hind's „Narrative of the Caveroi Rex River, and Assiriboine and 
Saskatchenan Exploring Expeditions,“ der erjte Band ver „Weltum— 
fegelungsreife der Novara,“ Boner's „Gemfenjige in den bayerijchen 
Gebirgen, Loe's „Sechs Monate in den Tropen," des ehrenwerthen 
Grantley Berdeley „Prairien des Weſtens,“ Miß Bremer's (Friederile 
Bremer?) „Zwei Jahre in ver Schweiz,“ Sedor Valdes „Sechs Jahre 
im weſtlichen Afrika,“ „Das. Piero und fein Reiter,“ von Sir Francis 





® „Weber die Grundbegriffe der Geometrie.” Differtation von Jobn Prince 
Einith. Berlin, ©. Janien, 1860. 
' 2. £. 


Im Beriage von Weit & Comp. ın vermitg. F —— Tıud ven Gitſtat & Devrient. j 
Redigitt unter Beruntwortlichkett von Wilhelm Theodor Ferdinand Finborn in Yarpzig. . 


* Oord- Stankope, befannter unter dem Nuten Ford Mahon, it ein Neffe des 
berübmien Staatemannes. 
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' England, 


Wie würde Eapitain Macdonald nady englifchen Geſchen 
, „behandelt und beſtraſt werden? 


Ein zu Bonn; um bie Mitte des Monats September, auf ber Eifen- 
bahn· Station worgefommener Konflikt zwiſchen einen englifchen Eapitain 
Macdonald und dent oberften Balmbhofr Beamten hat belaunilich zu einer 
ſehr lebhaften Polemil in englifchen und deutſchen Zeitungen, ja ſogar zu 
diplomatiſchen Eiufchreitungen, Antaf gegeben. Es braucht dem, der bie 
engliſchen Blätter Teint, nicht erſt der gegenwärtige Wall als Beweis 
dafiir amgeführt:zu werben, wie unwiſſend dieſe im Bezug anf alle ſezialen 
und Rechtöverhältniffe des Auslandes, beſonders aber Deutſchlauds find; 
Während mai es feit länger als eiriem Jahrhundert in Frankreich weiß 
und im Volke ſogar ſprüchwörtlich anerkennt, „daß e8 in Berlin noch 
Richter giebt“ (il y a encore des juges à Berlin), magt es ein eng» 
liſcher Zeitungsichreiber — allerdings in der Regel ein Menſch, der in 
ber, englifchen Geſellſchaft noch weniger geachtet ift, als das, was er 
ſchreibt — die in den Rheinlanden geltenden preußiſchen Gefege als „von 
Wilden gegeben und von Raufbolden gehandhabt” zu bezeichnen. 

Uns bat dieſe Unwiſſenheit der englifchen Zeitungen in Bezug auf 
bas, mas in Deutſchland umd fpeziell in Preußen Recht und Geſetz ift, 
die Luft erwedt, ben. englifchen Zeitungsfchreibern. zu beweiſen, daß fie 
auch nicht einmal wiſſen, was in England, Recht und Geſetz iſt. Wir 
haben Sir Billtam Bladftone’s „Commentaries on, the Laws of 
England“ zur, Hand genemmen und * wie wir nachſtehend darthun 
werben, ben Beweis gefunden: 1), daß Capitain Macdonald, wenn er 
ſich in England fo gegen die Landesgefehe vergangen hätte, wie in 
Deutſchland, dort viel ſtrenger behandelt und beſtraft werben waͤre, alt 
bei ung, und 2) daß es auch in Eugland als ſtrafbaxes „Libell“ betrach 
tet wird, wenn hohe richterliche Beamte, gleich dem Ober-Procurator und 
dem Staats: Procurator in den Rheinlanden, im der. Preſſe der Unwahr- 
heit und ber Verlegung ihrer, Amtspflicht geziehen werben, bevor-eine ges 
richtliche Unterfuchung fie diefer Vergehen und Verbrechen ſchuldig bes 
funden hat. 


Zunãchſt ergiebt fich uns, daß ein Bahnhofs-Borfteher, ber gemöhn-: 


fidh den Titel „Fufpecter* führt, innerhalb feines Bezivfet, des Bahn: 





m. Saprgang. 











heſee, bie Autorität, die Befugniſſe und die Verantwortlichteit bat, die in 
England dem Justice of the Peaco (Friebensrichter) innerhalb feines 
Bezirkes übertragen iſt. Diefer Beamte hat, mach dem englifchen Geſetze, 
vor Allem die Aufgabe, in feinem Bezirke ven Frieden, oder, wie man es 
in England nennt, den „Trieben des Königs,” aufrecht zu exrhalten.* Zu 
biefem Zwede iſt er mit der Macht ber alten Rechtsbewahrer (cönser- 
vators of the common law) zur Unteroridung jedes Streites und jebes 
Auflaufes bekleidet, wobei er Sicherheitsheftellmg für Aufrechthaltung 
des Friedens verlangen und, falls dieſe nicht gewährt wird, bie Friedens⸗ 
ftörer ergreifen und verhaften (commit) Tann. ** 

In der vom ver Königlichen Regierung im Preußen feflgefetten Ins 
ſtruction für die „Bahnhofs-Imfpeetoren‘ Heißt es wörtlich, daß ſich beren 
Amtswirffamkeit innerhalb des Bahnhofsbezirles zugleich auf „Hanb» 
babung der Bahn · Polizei RR, in welcher Beʒiehung unter Anderen 
gefagt if: 

„Die durch Mifverftändniffe und Frrthümer veranlaßten Befchiver- 
ber bes Publikums, wie untergebener Beamten, Hat der Bahnhofs-In⸗ 
fpector durch Auftlärung und Belehrung möglichft zu Befeitigenz; liegt 
Dagegen eine Schuld Seitens ber Angeflellten dabei vor, fo ift der Bahn 
bofs-Imfpector zur Anzeige behufs Beſtrafung der Schuldigen gehalten. 
So wie er indeſſen bas Intereffe des Publikums den Angeftellten gegen 
über zu wahren hat, fo muß er auch bie Angeflellten dem Vublilum gegen= 
über vertreten und umbillige Zumuthungen · mit Ruhe und Ernft von der 
Hand weiten... ; Vorkommenden Falles hat der Bahnhofs-Infpector bie 
Mitwirkung der königlichen und der Kommunal: Polizeibeamten zur 
Handhabung der Balmpofizei anzufprechen.” In Abweſenheit diefer Po- 
lizeibeamten Hat jedoch der Bahnhofs-Inſpector das Recht, Diejenigen, 
welche das Bahn⸗ Polizei Reglement Übertretem, oder auf dem Bahnhofe 
Nuhe imd Ordnung flören (ven Trieben berleen), feftyunehmen, um fe 
deitt zuſtãndigen Richter zu überliefern. 

Nach der von dem Dr. Parow in Bonn, einem auch außerhalb 
feines Wohnortes gefannten, achtbaren Arzte, abgegebenen und beſchwore⸗ 
nen Zeugen⸗Ausſage, bat Capitain Macdonald, als Erſterer mit feiner 
Frau in’ ein ihm bom Schaffner angemwiefenes Coupé treter wollte, Pie 
Dame mit'beiden Handen an ben Schultern gefaht, um fle zurüchzudrüin⸗ 
gen und als nun, da Varow gegen biefes uneioilifirte Benehmen laut 
remenſtrirte, der Bahnhofs⸗Inſpeetor Hoffmann herangekommen und 
einen anderen Inglänber, ber auch in das Coupé ſteigen wollte, in guter 
Abficht beider Hand faßte, um ih ein benachbartes Coups auzuweiſen, 
fo habe Mach mald’ in VBorer-Stellung dem Hoffmann einen heftigen‘ 
StöR an die Bruft verſetzt, der dieſem, mid er bergen beſchwor, noch 
am folgenden Tage Schnierzen verurſachte. 

Wir wollen nun ſehen, wie das en gliſche Gefeh foldye, einem frie⸗ 
denbrichterlichen Beamten gegenlibet verübte Handlungen beurtheilt. 

Bladſtone, deſſen berühmte Konmmentarien“ der Geſetze Englandé, 
wo es kein kobifirrtes Necht giebt, die höchſte Autorität beſitzen, ſagt in 
ſeinem Buche TV. ‚über öffentliche Unbilden“ Puhlie Wrongs), Kapitel 
10, an der Stelle, wo er von dem Wiberſtaude gegen rechtliche Proze» 
biren —— welchen Wider ſtand er als einen zu allen Zeiten hoch ber- 

* „Des Königs Majeftät ift, vermöge feines Amtes und feiner Föniglichen 
Bürke, Betsabrer ded Friedens innerhalb felnes ganzen Neichen und Tann jedem 
Anderen die Autoritäf verleiben , den Frleden auftecht zu erbalten und Diejenigen 
au beftrafen,; bie übt brechen, weshalb Tefiterer gewöhnlich der Königs ⸗Frieden (the 
King's peace) genannt wird,” Bladitene, L, ch. 9, p. 350. 

** Bladitene, I. ch. 9, p. 854. * 
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pönten bezeichnet; „Perfonen, die ſich der Ausjührung eines MRechtaver⸗ 
fahrend am vorgeblich privilegirter Stele widerſetzen, oder bie irgend 
einen Beamten, welder feine Bilicht in diefer Beziehung thun will, 
angreifen, fo daß er Börperlich verlegt wird, find ber Felonie ſchuldig und 
folken auf fieben Jahre deportirt werben.” Ferner: „Perionen, bie ſich 
einem Rechtsverfahren gewaltfam wirerfegen, over einen Beamten, der 
dieſes Berfahren ausführt, oder es ausgeführt hat, angreifen (assault), 
ſchmãhen over verlegen (abuse), find als Miſſethäter (felons) zu betradh- 
ten, und zwar ohne das privilegium elericale.* * 

Weiterhin (Buch IV., Kapitel 20. S. 268) jagt Bladſtone, die 
Berhaftnehmung (attachment) Derjenigen, weldye die Anordnungen rich 
terlicher Beamten (zu benen auch Friedensrichter, Konftabler xx, gehören) 
nicht beachten (contempt), beruhe auf dem älteften Landesgefege und fei 
als ſolches von dem Statut der magna charta beftätigt. 

Die Beichwerde, daß Capitain Macdonald länger als 24 Stunden 


in Haft gehalten werben, bevor er gerichtlich vernommen warb — was 


allerdings auch in Preußen verfaffungswidrig fein wilrde — gehört nicht 
zu bem Gegenftande diefer Unterfuchung, ba wir es bier nur mit den 
ungerehten Anklagen ver engliſchen Zeitungen, die unfere Gefege und 
deren Vollſtreder als barbariſch erklären, zu thun haben. Wir weifen 
ihnen nad), daß ihre Geſetze gerade in Diefer Beziehung viel firenger, als 
die unferigen find, 

Wir gehen baher zu dem zweiten Gegenſtand der Aullagen über, 
wonach es in Preußen, wie die englifchen Zeitungen behaupten, weder 
Preffreiheit, noch unparteiiſche Juſtiz giebt, weil einige in Bonn woh⸗ 
nende Engländer, vie ben bortigen Staats: Brocurator in Zeitungs: Ars 
tifeln angegriffen und ihn ver Umwahrbeit, fowie ber Ungerechtigfeit, 
bezüchtigt hatten, zu gerichtlicher Unterſuchung gezogen wurden. 

Wenn ſich Engländer einen jolden „eontempt“ hoher richterlicher 
Beamten in England erlanbt hätten, jo würden fie in ihrem Vaterlande 
wahrſcheinlich wiel härter beftraft werben, ald es in dem preußiſchen 
Rheinlanden zu erwarten ift. 

An der oben erwähnten Stelle (Buch IV. Kap. 20) fagt Bladſtone: 
„Es ift ein durch Verhaftnehmung zu beſtrafendes eontempt (Micht- 
achtung der Gefepe), wenn von einem Gherichtähofe oder von Gerichts- 
perfonen in ihrer richterlichen Eigenſchaft in verächtlicher Weife geſprochen 
oder geichrieben wird; wenn falſche Berichte — oder auch wahre, falls 
ohne gehörige Erlaubniß — Über ſchwebende Rechtsfälle gegeben werben; 
ferner, um es lurz zu fagen, ift Alles firafbar, was einen groben Mangel 
derjenigen Rückſſicht umd Achtung verräth, ber, wenn bie Gerichtähöfe 
einmal berfelben beraubt werben follten, ihre Autorität bei dem Bolle — 
die für bie Wohlfahrt des Königreiches fo nothwendig ift, gänzlich unter« 
graben würde.‘ 

Bud IV., Rap. 11, ©. 150 fpricht fid) Bladftone über pie Natur 
des „Libell“ aus, das befonders ftrafbar fei, weun es fich über richterliche 
Perfonen ungeziemend auslaſſe. Die Tenvenz eines folden Libells fei 
ſtets der „Bruch bes öffentlichen Friedens,“ und diefer Bruch dürfe mies 
mals ungeahndet bleiben. „Darum, fügt er hinzu, „ift es unweſentlich, 
ob dem Libel irgend etwas Wahres zu Grunde liegt, denn mir bie 
Provscation und nicht die Unwahrheit wird kriminaliſch beftraft.“ 

Bladftone hält es am Schluſſe dieſes Kapitels noch für möthig, zu 
bemerken, daß durch ſolche Strenge gegen das Libell vie Prefifreibeit, 
diefes große Gut, auf welches bie englifhe Nation fo ftelz fei, keineswegs 
beeinträchtigt werde. „Die Preſſe,“ fügt er, „ver beſchraͤnlenden Gewalt 
eine® Ceuſors unterworfen, wie dies in England vor und nad) der Revo: 
lution (bis zum Dahre 1695) geichehen, heißt allerdings alle freiheit der 
Geſinnung den Borurtheilen eines Menfchen unterorbnen und ihn zum 
willtürlichen und unfehlbaren Richter über alle in ver Wiſſenſchaft, Reli⸗ 
gion und Regierung flreitigen Puulte machen. Dagegen die Beſtrafuug 
gefährlicher over verlegender Schriften, beren Gefährlichkeit und Gträfs 
lichleit allerdings durch ein unparteiifches Gerichtönerfahren feitgeftellt 
fein muß, ift für die Erhaltung bes Friedens und der Ordnung, der Me ⸗ 
gierung unb ber Religion, diefer einzigen foliven Grundlagen bürgerlicher 
Freiheit, nothwenbig.... Ya, das einzige plaufible Argument für Be- 
ſchränkung ver Preßfreiheit, va ſie nöthig fei, um ben Mißbrauch ber 
Preſſe zu verhüten, zerfällt im ſich jelbft, fobaln in ver Gefeggebung das 
Mittel gegeben ift, die Prefie, falls fie, ſich zu gemeinfährlihen Zweden 
mißbrauchen läßt, fofort zu beſtrafen.“ 3. €. 


* Die -Geitlichfeit Hatte früber das Privilegium, von gewiſſen Strafen ber 
freit-zu ſein. Andere engliſche Geſetze enthalten daber,oft die Beſtimmung, daß 
dad privilegium elericale in dem vorliegenden Falle nicht anwendbar dei, 
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Nord-⸗Amerika. 
Zur Geſchichte der Vereinigten Staaten, 


Ein ftattliher Duartband von 680 Seiten, der ums zur Beſprechung 
vorliegt, enthält die Geſchichte der nordanterifaniichen Freiſtaaten bie 
zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts.“ Ein Werk diefer Axt, im rech⸗ 
ten Geift unternommen und bucdhgeführt, wird für Beben, ver einen hiſto— 
riſchen Schlüffel zum Verflänpnilfe transatlantifcher Dinge ſucht, eine 
willfonimene Erfheinung fein, Wir glauben, viefes Bedilrfniß fteht im 
Vordergrunde, denn eine eigentliche Geſchichte laun Amerifa noch kaum 
haben; ver beſte Theil derſelben Liegt wohl noch in ber Zulunft. Aller 
dings ift feit dem dreihundert Jahren, in welchen Europäer bort aufgetre- 
ten find, jehr Vieles, ſehr Wichtiges geſchehen; menfhliche Thatkraft hat 
ein weites und ergiebiges Feld gefunden, und ift in höherem Mafe ange: 
fpannt worben, als dies in ber alten Welt gefchehen ift; allein ba fi 
Alles in taufend Heine Geſchichtchen, in die Schidjale jeder einzelnen 
Erpebition, jeder Heinen Kolonie ꝛtc. zerfplittert, beren treibende Kräfte 
zudem noch in Europa wurzeln, fo giebt dieſes nod feine Geſchichte des 
amerifanifchen Laudes und Volles. Das letztere ift, wie auch heute ned, 
erft in der Bildung begriffen, bie einzelnen Fäden laufen noch wirr durch ⸗ 
einander, bie Erſcheinungen tauchen jo raſch auf, als jie verſchwinden, 
und ber große Rhythmus der Wechfelwirlungen, wie er bei eng wohnenden 
Völkern durch jebes centrale Ereignif bervorgekracht wird, fehlt matär- 
ih. Dies muß man in Anfchlag bringen, were man gegen ein Ber 
gerecht fein will, das biefen Gegenftand behandelt. Es kann in vielen 
Fällen nur Compilation fein, und muß fein Hauptaugenmerf auf das 
Stoffliche richten; denn wo fo zahlreiche, fo verſchiedene Elemente noch 
in ber Gährung durcheinander gehen, fann man unmöglich durchſichtige 
Klarheit erwarten, 

Auch dos vorfiegende Werk fümpft mit diefem Uebelftanpe, dem 
Mangel an Bergangenbeit; fortwährend ſieht ſich der Verfaſſer genöthigt, 
aus feiner Erzählung vergangener Zuftände in die Gegenwart überzu⸗ 
fpringen, jo daß wir ftellemveife und oft genug ben Eindrud erhalten, 
als ob es fi hier nicht um die Geſchichte, ſondern um bie Beleuchtung 
und Erflärung amerikaniſcher Berhältniſſe handle. Notiz und Statiftit 
fpielen eine große Rolle, wie ſich das von felbft verfteht, mo die Geſchichte 
lange Zeit in Privatverhältnilfen verläuft, die ver Aufzeichnung nicht 
werth find. Die Koloniften arbeiteten lange Zeit wader, aber ihre Schid- 
fale wurden in Europa beftinmt; die Geſchichte Amerila's fängt erft mit 
dem Aufſtande gegen das Mutterland an. 

Das vorliegende Werk, welches dem hochverdienten Geſchichtsſchrei⸗ 
ber, Profeifor Georg Waitz in Göttingen, gewidmet ift, beruht auf fehr 
umfaſſenden Studien; die reiche Literatur, die der Berfaffer zu Rathe ge 
zogen hat, ift gleich im Anfange angegeben. Auch dieſe Literatur trägt 
ganz ben Charakter, ben wir bereits bezeichnet haben: ben ber Zerſplitterung 
in taufend einzelne Theile; das allermeifte find Monographien, Staats 
ſchriften, ftatiftifche Notizen, Journal-Artikel ꝛc. Nur wenige Schriften 
nehmen einen allgemelnern Standpunlt ein und verſuchen eine allgemeis 
nere Ueberſicht über das Ganze. 

Diefelden werden zu Abfchnitt L, Kapitel IL. angeführt; namentlich : 


Ludwig Kufahl: „Gefchichte der Vereinigten Staaten von Nort- Amerika, 
' ven ter Entvefung des Pandes bis anf vie neueſte Zeit.” Berlin, 
1832— 1834. 3 Bde. 

James Grahame; „The history of the United States of North- 
America from the ylantation of the British ‘colonies till their 
assumption of national independenee.* 2d. edition. Phila- 
delphia, 1846, 2 voll. 

George Baneroft: „History of the United Stater from the Disco- 
very of the American Continent.* London, 1853— 1855. 
Bisher 5 Bde. Dentfche Ueberſetzung von Kreifhmar. Leipzig, 
1845 - 1864. 6 Bde. 

Richard Hildreth: „History_of the United States of ‘America ete.“ 
New-York and London, 1850. 3 voll. un 1851 1883. 3 voll. 
reicht bis 1821. 

Un diefes Buch flieht Mich als Fortfetsung ein ebem erſchienenes Wert 
von Thomas H. Benton: „30 Years View, or a History of the 
working of the Amerlean government for 30 Years from 1820 
to 1850. 2 voll, By aSenator of 30 Years, New-York, 1854. 
(Hit keine eigene Geſchichte, ſondern mehr Urkunden Saumlung.) 





Geſchichte der Vereinigten Staaten. Ben Helntich Gandelmann, Doctor 
der Phlleſophia und Privatdotenten ntuerer Geſchichte an ber Untserfität Kiel. 
Erfter Theil Zweite Auegabe If). - Kiel, Ernft Homann, 1860. : 
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Der erite Abſchnitt des Handelmanm ſchen Werkes iſt überfähriehen: 
„Die Eofonifation. Er ift theilweiſe intereſſant, weil Vieles, was teir 
fonft zerſtreut hin und wieder gefefem, hier abgeſchloſſen und unter einem 
Brennpunkt gebracht, vorliegt; theilmeife aber macht das Zufamnenftel- 
fen zahlloſer Notizen über bie einzelnen Fahrten, Kolonien und jonfligen 
BVerhältniffe einen fait betäubenden Eindruck. Es liegt das am der Sache 
ſelbſt; Alles kriebelt und wiebelt noch Durcheinander, Zuerſt wird Aber 
die ganz unbekannte Ureit, über vie Exbaufwürfe und fonftige Spuren 
früherer Bevölferung gefprodien; dann lommt die Rebe auf bie Ent 
declung Rord⸗Amerika's durch bie Normannen. Wir entlchnen den in⸗ 
tereſſanten Abſchnitt, weil wir willen, daß das große Bublitum zwar 
zum Zeil von derfelben gehört hat, aber doch noch immer unflare 
Borftellungen davon beſitzt. Werigftens find wir, wenn wir bie alte 
Saga erwähnten, worin diefe Entdedung ausführlich erzählt wird (fie 
flieht z. B. in Dietrich's altnorbifchen Leſebuche S. 140 fgb.), meift auf 
Stamen, Kopfſchiltteln und mehr als halben Zweifel geftoßen, obgleich 
diefe Sache im Harften Lichte ſteht 

Es ift befammt, wie im Laufe bes neunten und zehnten Jahrhunderts 
jene Bürgertriege in Rorwegen, welche der Heichögrändung Harald Schön- 
haar’s vorangingen, eine zahlreiche Auswanderung zur Felge hatten. Die 
Mißvergnügten, die fid) dem nenen Alleinlönige micht unterorbmen modh- 
ten, ſuchten in ber Ferne eine mene Heimat, und zwar wandten ſich bie 
Einen gegen Often, Weften und Güten, nad Nordſchweden, nach Irland, 
ver Normandie ıc,; bie Andern fegelten gegen Nord-Weſt und ließen ſich 
auf jenen Infelgruppen nieder, die von ber Spitze Schottlands bis nach 
Amerika ven Weg zeigen; zuletzt ward Island koloniſirt, 875; wenige 
Jahre darauf folgte die Entdeckung der Infel Grönland, an deren Weft 
füfte enblih 986 gleichfalls ein normanniſcher Pflanzftaat begründet 
wurde, der bid im die Mitte bes fünfzehnten Jahrhunderts beftanden hat, 
dann aber vom Mutterlande Norwegen im Stiche gelaffen, der Ungunft 
bes Klimas und ben unausgeſetzten Angriffen der eingebornen Estimo’s 
erlag. 

Ss waren denn die fühnen normannifchen Seefahrer bis in die un— 
mittelbare Nachbarſchaft des amerikaniſchen Kontinents gekommen, und 
dieſer konnte natürlich ihren Blicken nicht verborgen bleiben. 

Doch hat ver Zufall das Meiſte gethan. Im demſelben Jahre 986, 

in welchem bie erſte Auswandererflotte von land nah Grönland unter 
Segel ging, kehrte ein isländifcher Kaufmann, Bjarni, von feinen Ge: 
ſchaͤftsreiſen zuräd, um, ber Sitte jener Zeiten gemäß, im twäterlichen 
Hauſe beit Winter zu verleben; er erfuhr aber, daß auch fein Geſchlecht 
unter ver Zahl jener Unswanberer fei, und beſchloß baber, ihnen nachzu⸗ 
reifen. Des richtigen Weges unkundig und von Stürmen verſchlagen, 
gerieth er jeboch zur weit füblich, an bie Küfte der heutigen Neu: Englands: 
Staaten; er richtete deshalb feinen Lauf nad) Nerdoſt, fegelte an ven Ufern 
von Neu: Schottland und Neu⸗Fundland vorbei, und erreichte nach kurzer 
und glädficher Fahrt wohlbehaften die grönländifche Kolonie. Dort er- 
regte natürlicher Weiſe fein Neifebericht das größte Aufſehen; man pries 
fein Glück aber tadelte zugleich, daß er daſſelbe fo wenig benugt, und bie 
nenentbedten Länder nicht genauer unterfucht habe. Deſſenungeachtet hat 
für's Erſte weder Bjarni noch einer feiner Pandsleute daran gedacht, das 
Berfäumte nachzuholen; erft im Jahre 1001 machte ſich ein vornehmer, 
grönländifcher Normanne, Leif der Glückliche — umter feinen Begleitern 
war auch ein Deutfcher, Thrler, wohl der entjtellte Bollsname (däniſch: 
Typsfer, Deutfcher) — auf ven Weg gen Süden; er fegelte durch bie 
Davisitraße, landete auf Neu-⸗Fundland, das er nach feinen felfigen Rü- 
fteuflädyen Helluland benannte; dann ging er nach Net= Schottland und 
gab biefem vom feiner natürlichen Beſchaffenheit ven Namen flaches Walb- 
land, auf nordiſch Markland; noch weiter füplic erreichte er endlich die 
jetzigen Staaten Maffahufetts und Rhode Island. Diefe Gegend erhielt 
den Namen Weinland (norkifh: Binland), von ben vielen wilden Wein⸗ 
eben, welde hier wachſen, und nach denen auch fpäter die benachbarte 
IAnſel Marthas Binehard getauft worben if. Hier in Binland, an bem 
Ufer der Mount Hope Bay und des Taunton-Fluſſes, haben dann die 
Seefahrer ſich Blsdhänfer erbaut und daſelbſt überwintert; es war das 
vie erfte europäifche Niederlafſung auf dem nunmehrigen Gebiete ber 
norbamerifanifchen Union, und zwar in dem heittigen Stante Rhode Is- 
land; man nannte fie nach dem Namen bes Anführers bie Hänfer des 
Leif uber die Leifobuden. i 

Diefe Anſiedelung ift im Laufe der mächften Jahre der Zielpunkt 
zahlreicher Reiſenden gewefen; man hat bie Eutdeclungen noch weiter, 
etwa bie zur Chefapeat Bat, ausgedehnt; außerdem erzählten Seefahrer 
von noch andern, im fernen Suden belegenen Gegenden, weiche man 
Groß-Irland, Weißmannerlaud (Heitramanmaland) nannte; die Rage dies 


fer Lauder laßt fich freiſich wicht mit Gewißheit beſtimmen; doch finb wiele 
Alterthumdforſcher geneigt, darin die ſüblichen Theile ver Union bis nad) 
Florida hinunter wiederzuerlennen. Iſt diefe Annahme richtig, ſo wäre 
beinahe bie ganze Oftküfte ber Vereinigten Staaten um das Jahr 1000 
den Normannen befannt geworben. 

Diefe erfte Entdedung des norbamerifanifchen Kontinents hat je: 
doch nur jehr geringe Folgen gehabt; ber Strom ver norwegiſchen Aus⸗ 
wantermmg hatte ſich bereits erfhöpft, und ſo kam es, daß hieher ſich 
feine Kofoniften weiter gewendet haben. Blos die eine ſchon erwähnte 
Unfievelung, bie Leifsbuben, blieb, wie es ſcheint, fortbeftehen und fie wird 
ſich auch mach den umliegenden Landſchaften, namentlich nad der Intel 
Rhode⸗ Island ausgebreitet haben. Ein Meines, chriſtlich normanniſches 
Gemeinmefen ift hier aufgewachſen, von deſſen Geſchichte wir aber gar 
nichts wiffen; es wirb uns blos erzählt, daß im Jahre 1121 ein grün- 
lãndiſcher Bifchof dahin reifte, und daß er micht wieder zurädgefehrt ift. 
Seitdem finden fi feine Spuren mehr von einer Verbindung zwiſchen 
der vinländifchen Kolonie und ven Mutterländern Grönland und Yeland; 
ihre Eriftenz ſowohl, wie ihre Lage, gerieth daheim in Bergeffenheit, fo 
daß norbifche Geographen des breizehnten und vierzehnten Jahrhunderte 
der Meinung waren, Vinland eritrede fih gen Often bis mach Afrika hin. 


Was endlich das Schicfal der Heinen Anfievelung gewefen fein mag, muß 
dahingeſtellt bleiben; wahrſcheinlich ift fie durch die Ureinwohner ausge 


rottet worben, Sie hat jedoch ein Denkmal zurückgelaſſen; bei der heuti- 
gen Stabt Newport auf ber Infel Rhode-Ysland; anf einem Hügel, von 
dem man weit in’d Atlantifche Meer hinausblickte, fteht nämlich eine Heine, 
ringsum offene Rotunde, vie offenbar weder indianiſchen Urfprungs ift, 
noch ven den fpätern engliichen Anfieblern herrührt; fie ift vielmehr in 
dem byzantiniſchen Rundbogenſtyle erbant, wie er in ben erflen Zeiten 
bes Mittelalters überall gebräuchlich war, und gleicht in allen Stüden 
manchen kirchlichen Nebengebäuben, welche fih an verſchiedenen Stellen 
Europa's vorfinden und zum Theil noch heute als TaufsRapellen dienen; 
eine Ahmliche Beftimmung mag auch diefe Ruine gehabt haben; fie darf 
uns alfo als ein Denkmal gelten, ſowohl für die fefte Anfievelung ber 
Normanmen, wie für die Ausübung der hriftlihen Religion auf dem Ge- 
biete der Vereinigten Staaten.“ 

Das zweite Kapitel ift überfhrieben: „Die dreizehn altenglifchen 
Kolonien an der Allantiſchen Abdachung ber Vereinigten Staaten.” 

Das norbamerifanifche Feftland Dis zur Chefapeat- Bay hinunter 
wurde zuerſt wieder im Auftrage Heinrich's VIL von England durch Yo 
hann Cabot entdedt (1497 und 1498), 

Aehnliche Entvedungsreifen find im Lanfe der nächften Jahrzehnte 
wiederholt gemacht worden, einzelne im Auftrage und mit dem Patent 
des Könige, andere reine Privatunternehmen, vorzugsmeife um bie neu— 
fundländiſche Fifcherei auszubeuten. Eduard VE erlich 1548 eine Par: 
lamentö-Afte zum Schuge derfelben. Auf ſolche Weife erwarb ſich Eng: 
fand eine Art Rechtsanſpruch auf ven Beſitz bes Landes, den man, 
unbefümmert um die Spanier und bie zu ihren Gunſten erlaffene Schen« 
fungsurkunde des römiſchen Stuhles fortwährend aufredht erhielt, ohne 
daß man jebed für's Erſte zu einer thatſächlichen VBefigergreifung und 
Eolonifation die uöthigen Schritte gethan hätte, Die Engländer betrie- 
ben vorläufig nur Hantel und Schifffahrt; auch war ihre Phantafie 
damals romantischer angelegt; ihnen ſchwebte ein fabelhaftes Goldland, 
ein Eldorado, eim zweites Peru ver, das man fuchen müſſe; fie waren 
bemüht, eine nördliche Durchfahrt nach Indien zu finden, um vor ter 
Konkurrenz und Feindſchaft der Portugiefen und Spanier geficyerter zu 
fein, Die morbamerifanifhen Küften waren vernahläffigt und wurden 
hauptſãchlich nur des Fiſchfauges wegen beſucht. Erft im Jahre 1576 
werde bie allgemeine Aufmerkſamleit dahin gerichtet, Martin Frobiſcher 
war nämlich im dieſem Jahre ausgefegelt, um bie nordweſiliche Durch- 
fahrt nah Oſtindien zu fuchen, deren Auffindung erſt 1854 dem Eapitain 
M Clure geglüdt ift. Er befudhte dabei Die Küften von Labrador und bie 
benachbarten Infeln, und nahm fie für feine Königin Elifabeth im Beſitz. 
Zum Zeichen diefer Beflgnahme hatte er am Meeresufer Steine auffam- 
mel laſſen. Als er biefe in London zur Beglaubigung feines Berichtes 
vorwies, erklärten Sadjverftändige, daß der eine Darunter goldhaltig fei. 
— Ungehenre Aufregung! Ganz England träumt von den Goldminen 
Labrader's; Bildung von Actiens&efellfhaften, am denen ſich felbit vie 
Königin betheiligt. 

Schon im nächſten Jahre 1577 lief Frobiſcher mit einer anfehn: 
fichen Flotte nach dem neuen Eldorado ans, wo man viel Treibeis, viel 
Spinnen (auch diefe hielt man für ein ficheres Anzeichen von Gold), aber 
feine Goloberge fand. Reichbeladen mit den fotbaren Goldſpinnen, fehrte 
man nah England zurück. Frobiſcher fegelte ſchon das nächſte Jahr 1578 
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abermals nad Labrador ab, wow vielen jungen Leuten aug ven beſten 
Damilien begleitet, Bon ven 15 Schiffen, aus denen feine Flotte beftan, 
ſollten 12 ſogleich mit dem aufznfindenden Golve beladen nach Haufe 
gehen, bie drei anderen eine Nieverlaffung im Golblande gründen, damit 
feine andere Nation ven Briten hier zuvor fünıe, 

Dieſer ganze Colonifationsverfuh mißglückte gänzlich, und bald er- 
hielt der Glaube an das Eldorado in Labrabor ben Todesſtoß. Der 
wirklichen Schäge waren umd ift genug vorhauden, um bie eingebilbeten 
entbehrlich zu machen. , Die Fiſcherei in. Neus Fundland nahm einen im- 
mer größeren Mafftab au, und auf diefer ſoliden Grundlage beſchloß ein 
Ritter aus Devonfhire, Sir Humphrey Gilbert, die Coloniſationspläne 
wieber aufzunehmen. » Ex exrbat und erhielt von Elifabeth ein. Patent ven 
11. Duni 1578, welches ihm für ewige Zeiten und unter engliſcher 
Vehnöhoheit Das Eigenthumsrecht, die volle Gerichtsbarkeit und ven. AL 
leinhaudel auf einem nordamerilaniſchen Küftenftrih von 600 englifchen 
Meilen Länge, der noch von feinem europäifchen Fürften in Befig genom⸗ 
men ſei, zugeftanb, doch unter ver ausdrücklichen Bedingung, daß er bin- 
nem ſechs Jahren auf feinem Gebiete einen Pflanzftant anlege. — Auf 
Grund biejes Freibriefes ſchiffte fih Gilbert, jobald vie nöthigen VBorbe 
zeitungen getroffen waren, nach feinem weftlichen Yehusfürftenthum ein; 
jedoch heftiger Sturm umd ein überlegenes ſpaniſches Geſchwader zwangen 
ihn, umgulehren, bevor ex noch die amerifanifche Küfte gefehen hatte, 
1579. Seine Bermögensumftände waren durch dieſe verunglüdte Expe- 
dition fo zerrüttet worben, daß er längere Zeit nicht an eine Wieberho: 
‚lung berjelben denfen konnte, und erft mad) vier Jahren, 1583, gelang 
es ihm, mit Hülfe feines Stiefbrubers Sir Walter Raleigh, dex als Günft- 
ling Eliſabeth's aus ver englifchen Geſchichte befannt ift, abermals drei 
Schiffe zufammenzubringen, mit deuen ex im Auguſt den Hafen St. John 
auf der Injel Neu⸗Fundland erreichte. Im Angeſicht der Mannfchaften 
von 36 Fiſcherfahrzeugen errichtete er hier zum Zeichen der Befigergrei- 
fung eine Säule mit dem englijchen Wappen, verlich ben einzelnen Fiſchern 
Küftenftreden gegen ewigen Grundzins und legte allen Beſuchern eine 
Naturalabgabe an Lebensmitteln. auf. Als die Erpepition weiter jübwärts 
ging, verlor fie das Hauptſchiff, und auf der Rückreiſe nad) England ging 
aud das zweite und mit ihm Sir H. Gilbert zu Grunde, 

Nun ſuchte Sir Walter Raleigh bei ver Königin um Uebertragung 
bes feinem Stieforuber zugeftanbenen Pateuted auf feinen Namen. nad), 
und Eliſabeth bewilligte jeine Bitte ohne Zögern. Das Patent datirt 
vom 25. März 1584. Hiermit beginnt die engliihe Colouifation. in 
Amerika feften Grund zu finden. Sir Walter Raleigh ift fomit gemiffer 
mafen als der Stammvater der Yaulee's zu betrachten. 

Einige Daten über die politifchen Einrichtungen. der 13 alten Kolo— 
nien werben hier nicht am unrechten Dxte fein. 

„Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts pflegte man gewöhnt 
lich die Kolonien in drei Gruppen zu theilen, welde mit den Namen ber 
löniglichen, ber erbeigenthümlichen und ber privilegirten bezeichnet wur 
ben, Der erfieren, ber königlichen, gab es fieben: New-Hampfhire, New— 
York, New-derfey, Virginia, Nord⸗ und Sip:Karolina, Georgia, melde 
fünmtlicdh, wenn auch mit Heinen Unterfchieden, nad dem Vorbild ver 
virginiſchen Eonftitution vom 24, Juli 1621 fonftitwirt waren. Hier 
fteht ein vom der ſtrene ernaunter Gouverneur an ber Spige; ebenjo 
bejegt Die Kroue alle richterligen Civil» und Militair-Aemter, beren Zahl 
jedoch ebenfo wie in England, im Vergleich zu unſern feſtländiſchen Zus 
ſtanden jehr gering ift, da eben der Staat nicht in alle Heineren Kreiſe 
des Öffentlichen Lebens ſelbſtihätig eingreift, hier vielmehr das Dieifte ver 
Selbſtregierung und Selbftverwaltung der Gemeinde überläßt. Die ge 
ſetzgebende Berſammlung, gewöhnlich jedes Jahr berufen, befteht aus 
zwei Häufern, ‚dem Council, weldyer gleichfalls von ber Krone oder bem 
Gouverneur aus ben angejebenften Einwohnern ernannt wird, und ber 
Aſſembly, die auf ziemlich demolratiſcher Bafis, bin und wieder mit einem 
ſehr niedrigen Cenſus, aus den Wahlen des Bolles hervorgeht. Die 
Aſſembly hat ausſchließlich das Recht der Steuerbewilligung und Steuer 
auflegung; meift wird das Budget. afljährlich feftgeftellt. Außerdem befigt 
die Alembly wenigftens thatſächlich die Initiative in der Geſetzgebung; 
ohne ihre Zuftimmung erlangt feine Berorduung NRechtsgiltigkeit; ander 
rerſeits haben aber auch ihre legislativen Beſchlüſſe erft nach der Sanc- 
tion des Council und des Gouverneurs, ber. nöthigenfalls fein Veto ein- 
legen kann, bindende Kraft. Die Zuftände waren hier. alſo beinahe ganz 
wie in England, nur mit dem Unterfchiebe, daß Die Krone etwas größere 
Macht befaß; denn bie Mitglieder des Oberhaufes im Kolonial- Barla- 
ment waren nicht erblich, faßen nicht aus eigenem Recht, mie Die eugli- 
ſchen Beers, und konnten baber nicht. dieſelbe Unabhängigleit bewahren. 
Eudlich ift noch ein Umftand arakteriftiih: in allen Läuiglichen Provin 


zen gab es Leimen gu Mesht: beftchenben Freibhrief, ‚oben, mie, wir; es in 


‚moderner Sprache nennen würben, feine geſchriebene Conflitution, . 


Die Birginiſche eriſtirte freilich, aber, blos thatfächlich; fie iſt von 
ber Krone niemals anerkannt, noch heſtätigt worden. Die engliſchen Mi— 
niſter haben dieſes Verhältniß oft benutzt, um zwar nicht die Eriftenz, aber 
doch die Macht der Kolonial-Legislatur anzufechten; fie ließen wohl ver- 
lauten: die amerifanifchen Ajemblies feien leineswegs gleich dem engli- 
{chen Unterhaufe ein bereshtigter Factor der Staatsgewalt, ſondern nur 
untergeorbnete Körperichaften; fie beruhten nur auf Alten ver königlichen 
Prärogative und auf den. föniglichen Inftructionen (alfo auf der Gnade 
des Königs, nicht auf dem Rechte deg Bolts), und befühen feines ber At⸗ 
teibute der Souveränetät. . 

Anders ftand es in den — Kolonien Maffagufetts, Com 
necticut und Rhode: Peland; bier eriftirten Freiheitabriefe, Gharters, 
daber der Beiname, wenugleich bei. dem einzelnen ber Inhalt diefer Con⸗ 
ſtitutionen verſchieden war, Maſſachuſetts unterſchied fid von deu Königli- 
chen Provinzen nur durch feinen Council, „ber von beiden Käufern ber 
geſetzgebenden Berjammlung erwählt ward, wobei jedoch dem küniglichen 
Gouverneur ein Veto gegen bie Kandibaten zuftand. In Rhodes Island 
und Connecticut hatte die Krone ausdrücklich auf jeden Einfluß verzid- 
tet: nicht nur bie Vollsvertretung, welde iu einer Kammer tagte, ſoudern 
aud ber Gouverneur. und alle Beamten. gingen aus ber. allgemeinen 
Wahl hervor. 

: Beide Kolonien waren ſomit in Wahrheit demolratiſche Republilen 
unter englifchen Schutz. Maſſachuſetts dagegen lan man eine conſtita⸗ 
tionell-demofratifche Monarchie im modernen Sinne, b. h. mit geſchriebt⸗ 
wer Berfafjungsurtmbe, nennen; die Königlichen Kolonien enblich finb 
‚sonftitutionelle Monarchien im alten englifhen Siune, wo die gegenfeitis 
‚gen Rechte der ‚einzelnen Factoren des Staatslebeng blos auf dem Her- 
tommen beruhen umb noch nicht ſcharj begrängt find. 

Endlich muß aud ‚der drei erbeigenthämlichen. Kolonien Maryland, 
Penfylvania und Delaware Erwähnung geſchehen. Hier war ber König 
nur Oberlehusherr, jeine Gewalt wie überall im Feudalfyftem blos ideal; 
fein ganzes Recht beſchraͤnlte ſich darauf, daß er die Geſetze, wenn fie mit 
denen Englands in Widerſpruch jtanben, xevidiren. und. für.ungältig er⸗ 
Hären konnte; außerdem hatte ex bie Ernennung berjenigen Finanzbeam⸗ 
ten, welche bie der Krone vorbehaltenen Einkünfte, d. h. die Zölle erhoben. 
Alle übrigen Souveränetätstechte, in Maryland und Peuſylvania rechtlich, 
in Delaware blos faltiſch, Jagen in. ben Händen ber Lehnsträger Pern 
und Baltimore; fie genofien von ſammtlichem Grundeigenthum, außer = 
Delaware, einen Erbzins und andere Einkünfte, ernannten, den. Gouvbet 
neur und übten bad Veto. 

Infofern ftanden beide Erbeigenthimer ſich gleich, aber i im Mebrigen 
war ein großer Unterſchied; Penn hatte nämlich in Benjylvania und De 
laware auf weiteren Einfluß verzichtet; ‚die geſetzgebende Berfammmlung 
trat aus eignem Rechte alljährlich zufammen, alle Beamten wurden vom 
Bolle gewählt; in Maryland dagegen befepte Lorb Baltimore den Coun⸗ 
<il, die öffentlichen Meter und machte alle Anſprüche geltend, welche aus 
den ihm übertragenen Negierungsrechten hervorgingen. Sp glich unter 
den erbeigenthũmlichen Provinzen. Maryland ven loniglichen Kolonien, 
Penfyloania dagegen und Delaware hatten trotz des feubalen Ueberbaues 
am meiften Aehnlichleit mit ben beinoratijchen Nepublifen Gonnecticut 
und Rhode· Ioland. 

Faſſen wir das ehen Geſagte kurz yufamnen, fo geht daraus hervor, 
daß in Betreff des Maßes, in welchen das Volk zur Tpeilnahme au dem 
allgemeinen Stantsangelegenheiten beredhtigt war, eine nicht geringe Ber⸗ 
ſchiedeuheit unter den einzelnen Kolonien ggiftirte; bafür herrjchte aber im 
Uebrigen eine völlige Uebereinftimmung. . Einmal übten,. wie [dom er⸗ 
wähnt, bie Bürger in ben kleinern Streifen des Staptölebens, in der, Graf⸗ 
ſchaft und der Gemeinde allenthalben wie Selbftregierung und Gelbftver- 
waltung; als Geſchworene ſaßen fie mit, zu Gericht; weiter genoffen fie 
fanmt und fonderg jener politiihen Rechte, welde der Engländer. ja gern 
als. feine angeboruen Privatrechte bezeichnet, und die bamals zuletzt in 
ber „Erllärung ver Rechte,“ 13. Februar 1689, in ber, Alte über bie 
Thronfolge des Haufes Haunover, 12. Yuni 1701, ujammengefaft, 
garantirt waren; alſo das Petitionsrecht, das Recht der freien Berfamm;- 
Jung, ber parlamentariſchen Mebefreiheit, Bon alledem waren bis. auf die 
Unabhängigteits-Erklärung 1776 zwar die Ratholifen und bie Juden ausge 


ſchloſſen; doch diefe beiden Beleuntuiſſe bilpeten. nur einen Heinen Bruch 


theil der Bevölferung im Gegenfage zu. der, Hauptmafle, den gleichberech⸗ 
tigten Proteftanten ‚aller Selten. — Weiter gab, ed in Nord⸗Amerila 
feinen Unterſchied der Stände, feinen Mel; benn bie Berſuche ariftofra- 
tiſche Feudalſtgaten mit Baronien, Herremsegiten unb, Hinterfaffen zu 
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‚bier, haben wĩt Einen nach ‚den: audern ſcheitetn fehen; Mur in Dex 
land ſtand ech. tin abliger-Pehnafürft -am ber Spike, hatte das Recht, 
Mnelötitel,, Aiterlehen, auszutheilen; aber ex reſidirte faſt niemals iu fei: 
nem Fürſteuthum, und ohne den Mittelpunkt eines fürftlichen Hofſtaales 
‚eine. dolenialt Ariftofcatie zu. bilden, war unmöglih, Es gab, politiſch 
dbetenchtet, leinen geiſtlichen Stand; deun der, Ealvinismnd, welder über 
Die grůßere Hälfte herrſchte, weiß vom keinem folhen, fonbern nur yon 
allgeneinen Prieſterthum; ver Staat hatte ſich hier entroeber gany von ber 
Mirche getreunt, oder doch deu Predigern jedes politiſche Recht vorenthal- 
den: Dier-heiben Belenutniſſe endlich, welche einen wirklichen Klerus 
haben, bad römiſch⸗latholiſche und das angfitanifche, find unter der briti- 
achen Herrichaft niemals zu einer. vollſtändigen Drganifatien gefonımen; 
ihre Fürſten der Kirche, die Bifchöfe, faen in. den europäiſchen Metropo⸗ 
den. und in: Amerila wirlte mar das demelratiſche Element, bie, niedere 
Vrieſterſchaft. Es kann weiter von einer Bürenukratie im neueren Sinne 
Feine Rede ſein; denn die Zahl ver Sronbeamten war allzır gering, dazu 
rücſichtlich ver Veſoldung von der Kolonial- Vertretung abhängig, ‚ihr 
Einfluß ſtreug begrͤnzt. Eudlich gab es kein ſtehendes Heer; die Laſt ber 
Landesvertheidigung ruhte vielmehr auf der Miliz, der aus: allen freien 
Männern befichenben Ranbisehr...... Mur in NemPlort und. Suld⸗ Caro⸗ 
lina lagen ein paar königliche Gompagnien ala bleibeube Beſatzung, welche 
ans dem Kronſchatze bes Mutterlaudes befolpet und erhalten wurden 


N; 
| ' Spanien. 
: ‚Die Reformation und die Reformatoren in Spanien. 


Das Unterliegen der Idee. 


P Die Sache der Reformation war in. Spanien. tapfer. —— 
mörben., Drei Männer von unheſtritten edler Geſinnung. Aegidius, Cou⸗ 
ſtantino und Bargas; halten Spanien ernſte uud ſtreuge Worte. hören 
laſſen. Sie handelten im Einllang und theilten fi im die gefährliche 
Aufgabe, ihre. Zuhören anf bie. Autonomie des Gewiſſeus zucdidzuführen. 

In Eonftantins verlor die Kirche Sevilla’s ihr wahres Haupt; „ber 
Hirt war geſchlagen und bie Heerde zerſtreute ſich.“ Es war. bex härtefte 
Streich für die Reformationsjade in Spanien Du dem übrigen Lande 
debteh die Proteſtanten vereimelt ober bildeten nut unbeträctliche Bereine. 
Sevilla dagegen hatte eine bedeutende Anzgahl veformirter Ehriften, die 
fich micht am den Lehrbegriff Luthers, ſondern an das Evaugelium hielten. 
Achuhnndert Perſouen jeden Staudes und Alters wurden in ben erſten 
Tagen ber: Berfelgung eiugezogen; wie Geſaugniſſe des heiligen Offici- 
mus lonnten fie nicht: ſaſſen; die-Stabtgefängniffe, die Kibſter, Privat: 
häuſet, öffentliche Anſtalten mußten aushelfen. Alle verurtheilen war 
nicht thunlich und konnte gefährlich werben. Giltereingiehungen, Bußauf⸗ 
erlegungen wurden nicht geſpart und. nad ‚kauger Haft eutließ man die 
auſcheinend minder Kompromittirten, freilich nackt und bloß. Die Per— 
ſonen aber, die durch ihre Mamen oher durch perfänliche. Borzuge hervor⸗ 
ragten — fie ſielen ohne Gnade dem; Henter anheim. In Valladolid, 
wie in: Sevilla, erwies ſich vie Iuquifition gleich mitleidslos. Kine päpft: 
liche Bulle, Buch: Philipp IE in Uebereinftimmung, mit dem Großinquiſi⸗ 
ter nachgefucht: gelinitete der Inquiſttien, auch den reuigen Ketzer mit 
Schtoert mund Feiner zu richten, wenn fie den geringen Zweifel an der 
Aufrichtigteit ſeiner Rene hegle, So vermochte, auch der aufrichtige 
Widerruif hen Angtllagten nicht, von der Todesſtrafe zu netten, Sein Leben 
lag in der Hand ben, Glaubensrichtet, une dieſe, an Conſiscationen 
leherd, waren Mux ſehr ſchwach zum Erbaxmen geneigt, Schon Das gab 
bein. Örofinquifitor Baldes eiue ungeheure Macht; da lam od dazu 
eine Bulle (Fehruat 1668), die ihm xxmãächtigte, ide der Ketzexti verdäch⸗ 
tige Perfom, ohne Ridficht auf Rang, und Würde; Biſchof, Eczbiſchof, 
Prinz König, und Waife, vor jein Tribunal zu ziehen, An diefem Zuge 
erkennt man die italiãniſche Rachſucht Paul s IV., der. feinen Muth au 
Narl · X· und Philipp EL zuglei fühlte. Und Philipp empfing ohne Er- 
wärhen. pie päpſilichen Beichle „die, ‚nicht minder demüthigend für, feinen 
Bater, als jürrign, deu Großinquiſitor ber ben Sounsrain fegten. Val 
28; ein wüthiger Berfolger aus Ehrgeiz wie aus Haß, ‚machte sollen 
Gehrauch won er ſchranlenloſen Macht; das bewies ex in dem Kampfe 
gegen peu: Erzbiſchof Carranza. Die Geſchichte dieſes Kampfes wirft ein 
au greſles Licht auf die Periobe, ald daß wir eg und raben lönnten, fe 
in amszüglichen Umriſſen mitzutheilen, on 


Der Ergbiſchof von Take, der Primas von Spanien, war nach 
dein Papſt der böchfte lirchliche Würdenträger. Der fanatiidhe Kardinal 
Siliceo, ber bitherige Erzbifchof, war geftorben, und der ehrgeizige Balz 
des ſtrebte nach nem erlebigien Sig, Ex wurde aber Übergangen und die 
Wahl fielauf eineu berühmten Dominikaner, Bartholomäus Carranja, eines 
ver Lichter der Tridentiniſchen Kirchenwerſammlung. Schon früh, hatte 
Karl. V. die hohen Gaben des Mannes erfaunt, zwei Mal ihm einen 
Bilcofoftuhl angeboten (1542 das Bisthum Lusco; 1549 das der Ca— 
nariſchen Infeln); beide Mal ſchlug es Carranza aus, dadurch wırhe vie 
Achtung des Kaiſers gegen ihn, Er begleitete deu Onfanten Philipp auf 
wer Reife nad, London zur Vermählung mit der Königin Maria. _ Im 
England empfahl er ſich duch feinen Verfolgungseiier gegen die ſtetzer 
und ihre Schriften fo fehr der Königin, daß fie ihn. zw ihrem Beichtiger 
armasnnte, . Dem Beinamen: ver Schwarze Mönch tungen ihm, außer 
Diefen finſteren Zelotismus, jeine Dunkle Hautfarbe und Kleidung ein. 
Bon dem Tridentiniſchen Concil beauftragt, einen Katalog ber irrgläubi⸗ 
gen oder verdaãchtigen Büder anzufertigen, erledigte er ſich des Auftrags 
zu allgemeiner Zufriedeneit. Bei der früher erwähnten Hinrichtung des 
anglädlihen San Roman hielt ex deu Glaubeusfermon. Sein Ruf als 
Gelehrter und Nenner war wohl begründet. So viele Berbienfte gewan⸗ 
men ibm bie Gunſt Philipp's II, der ihm zu der höchſſen biſchöflichen 
Wurde erhob. Aber dieſe Gchebung ‚führte ſeinen Sturz herbei: Gare 
ranza, vieleicht aus einem heimlichen Borgefühl, ſchlug anfangs auch 
dieſen Bifchefsfig, mie bie früheren, aus; er, bezeichnete jogar drei Theo» 
logen non großem Verdieuſt, als würbiger, denn er, für bie Stelle; allein 
Philipp verlangte Gehorſam, Lich Die Ernennung von dem Papfte be 
ſtãtigen und ber nee Erzbiſchof erhielt Die Beftätigungsbude, ohne darum 
nachgefucht zu haben. Der alte Kaifer Karl, ala er in feiner Zurüdge- 
zogenheit zu Yufle die Ernennung erfuhr, äußerte fich ſehr unzufrieten 
warüber. Sein Beichtiger, Zuan be Regla, hatte ihm Zweifel au der 
Bechtgläubigfeit Carranza's ‚beigebracht, Als ihm Karranza wenige Tage 
dar heilen Tode einen Beſuch abflattete, ſah ihn Karl ſtarx au, ohne ihn 
anzureden, Dabei blieb Carranza und leiftete, beim fierbenven Kaifer 
geiſtliche Hülfe. Als der Tobestampf dem Ende uahete, warf er ſich auf 
‚bie Knie, betete ven Pialnı de profundis und begleitete jeven Vers mit 
einer entſprechenden Betrachtung. Dann erhob ex ſich, fahte ein ſeruzifir 
und xief: Dieſer hat uns erJöft, Alles ift vergeben; durch ihn giebt es 
feine: Suünde mehr.” Das mar aber. nicht mad. dem Geſchmacke aller 
Auwelenden, und won Den, Luiz ve Moila aufgefordert, begann Pater 
Fraucieco de Dillaba eine Ermahnung im latholzſchen Sinne und machte 
in dem Werle des Heils durch Jeſum auch die eigenen Verbienfte des 
Menſchen und bie Fürxfprache ver Heiligen gellend. So traten am Tod⸗ 
bette deg Hexrſchers der für die (Einheit der. Kirche Ströme Blutes ver 
goſſen hatte, zwei abweidene Velenatg hmeieunger einander feindlich 
gegenüber! , . 

Die Worte Gum kei den fierbenden Raifer gingen nicht ber⸗ 
israrı Yuan de Regla hinterbrachte fie pem Grofinquifitor Valdes, ter, 
perföntiher Feind Carranza's, die Delatioy. begierig ‚aufnahm, und von 
Stund an eutipanu fi ein Gewebe von Ungerechtigfeiten, das ſich durch 
achtzehn ‚Jahre hinzeg. | 

In der Nacht des 22. Auguft 1559 wurte er Grybifchof s von Tor 
kepo von den Senblingen der Inqwifition zu Tarpelaguna verhaftet, unter 
ſicherex Bedeclung nad Ballabolid in Die Keyter des heiligen Officiums 
abgeführt. Baldes hatte feine Leute in den Klauen; Carranza verwarf 
ihn aber ald Richter in. der Sache. Der Papft ermächtigte Philipp IL 
einen Subſituten zn ernennen, - Seine Wahl fiel anf den Erzbifcef von 
Santjage, ‚ney.aber feine Bollmagt zwei Inquifitiongräthen, freaturen 
bes. Balpes, Ühertuug.. 

Schon A558 hatte Some. eine Schrift unter dem Titel Sm 
augutaxien zum Katehisumgs“ herausgegeben, morin bie chriſtliche Lehre 
entwiclelt wurde, und. fie Philipp II. zugerignet. Obgleich. aber von ange 
fehenen Theologen unp von ‚einer Commiffion, des Tridentiniſchen Gon- 
xils approbitt, wurde das Bert, dennoch durch bie ‚Snguifition als ein 
won Hereſie beflschtes auf ben. Judet gefegt, und Verfafler wie Gench- 
iger als Ketzer verdammt. Und fo groß war bie Furcht nor dem heili— 
geu Dffisiums, daß biefelben Theologen, bie das Buch approbirt hatten, 
ihre Billigung zurücknghmen und. fi demüthigenden Büfungen unter» 
warfen. In diefem Kampfe zwiſchen Inquifition ‚und Episfopat zeigten 
fich die meiften Bifchäfe ſchwach und taten nichts, ihre in ver Perſon bes 
Primas angetafleten Rechte zu vertreten. Diefer [hmarhtete indeß ‚im 
dem Kerker zu Ballavolid, und das Couch, empört über die Kecheit ber 
Inquifiteren, drang in den Papft und den König yon Spanien, ihnen. bie 
Ungerechtigleit des Berfahrens vorzuftellen. Pins VI, duch daſſelhe 
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beflimmt, die Sache vor ein anderes Tribunal zu ziehen, wies jeinen Nun: 
tins demgemäß an; allein Philipp, eifrig bemüht die Borrechte ver In= 
quifition aufrecht zu halten, blieb feft bei dem Beiclun, daß ber Erz 
biſchof micht außerhalb Spanien gerichtet würde, Pius ernannte dann 
drei Richter, darunter Einen unter dem Titel eines Legaten a latere, bie 
den Prozeß unverweilt einleiten follten. Die Inanifltoren, bie fih von 
dieſen Richtern michts Gutes verfahen, feheben ihnen unendliche Hinder⸗ 
niffe in den Weg, fo daß fie den Prozeß möglichft in die Länge zogen. 
Darüber ftarb Pins IV., und fein Nachfelger, Pius V., ein energifcher 
Charakter und obendrein Dominikaner, berief die Sache ſofort por die 
Kurie. Philipp widerftand, ver Bapft Leharrte, mit vem Kirchenbann 
drohend, und fo gab er endlich nach; nur bie vom Papft verlangte Ab— 
ſetzung des Großinquifitors verweigerte er ſtandhaft. Den 27. April 
1567 reifte Carrama von Carthagena ab, landete zu Civita-Vecchia ven 
25. Mai, wurde fofert nad Rom geführt, und ein Zimmer anf ver 
Engelsburg ihm ala Gefänguig angewieſen. Seines Unmillens gegem bie 
fpanifchen Iugquifitoren hatte Pins V. bei feiner Gelegenheit vor ben Be 
gleitern des Angeklagten Hebl; fo wie er diefem offen feine günftige 
Stimmung bewies, ſich des Eifers erinnernd, wemit berfelbe der Kirche 
gedient hätte; und als man eines Tages ihn anging, den Verkauf des 
angefochtenen Katechismus zu verbieten, rief er zornig: „Das Buch ift 
nicht verdammt werben, unb wenn man mir weiter zuſetzt, ſo bin ich nicht 
abgeneigt, ihm motu proprio meine Genehmigung zu ertheilen.“ 

Indeß mupften die Alten für vie italiäniſchen Richter, bie fein 
Spanifch verftanden, in's Italiänifche überlegt werben, was viel Zeit 
wegnahm. Drei Jahre vergingen in Konferenzen; bie Inquifition ſchickte 
unaufhörlich Informationen und Berichte. Llorente, der alle Prozeßſtücke 
gelefen, zählte über 20,000 DBlattfeiten. Sechs Jahre verfloflen, ohne 
baf eine Eutſcheidung erfolgte. Pius V. ftarb, und fein Nachfolger Gre— 
gor XIH. ſprach enblich, nach vier FJahren wiederholter Prozeduren, am 


. 14. April 1570, das Enburtheil. Bor dem Papfte, mitten ımter ben 


Kardinälen und einem Haufen Prälaten und Mönche, fnieend und ent 
blößten Hauptes hörte Carranza das Erfenntnif, das ihn zu einer allge 
meinen Abſchwörung und zum Widerruf von fehzchn anftößigen Sägen 
in feinen Schriften verurteilte, unter diefen befand ſich namentlich der: 
„Die Verehrung der Bilder und der Reliquien ift eine blos menſchliche 
Einfegung.” Der Inquifitionsbefpluß, ber den Gebrauch feines FKates 
chiemus verpönte, wurbe bejtätigt. Wit Einem Worte, Carrama wurde 
ber Ketzerei verbächtig erflärt; bie Ingquifition hätte ihm ohne Gnade den 
Holzſtoß oder ven Strid zuerfannt, der päpftliche Gerihtshof begnügte 
ſich, ihn auf fünf Jahre in einem Kloſter feines Ordens zu Orvieto ein⸗ 
zufperren und ihm für biefe Beit feine biſchöflichen Berrichtungen zu 
unterfagen; zuvor aber follte ex als Buße die fieben Hauptlicchen in Mom 
beſuchen. Die zeitweiligen Haften und Suspenfionen lamen bei feinem hohen 
Alter, Tebenslänglichen gleich; und in der That, erſchöpft von Kummer 
und qualvoller Gefangenschaft, ſtarb er, 72 Jahre alt, ven 2. Mai 1576. 
Der Papft lieh ihn prächtig beftatten und ihm ein foftbares Denkmal er- 
richten. Die Infchrift hebt feine Sittenreinheit, fein umfaffendes Wiflen, 
feine Rebnergabe, feine Wohlthätigkeit gegen bie Armen hervor; ſchweigt 
aber won feiner unerſchütterlichen Geduld. Während feiner 17jährigen 
Gefangenſchaft fam ihm nie eine Klage gegen die Ungeredhtigfeit feiner 
Richter, gegen die heimlichen Ränke feiner Feinde über die Lippen. Auf 
dem Tonbette, als er bie letzte Delung empfing, erflärte er, niemals in 
Sachen des Glaubens gegen Gott gefündigt zu haben und dennoch das 
über ihn ausgefprochene Urtel für gerecht zu halten. 

Ob Earranza ein Ketzer war, bleibt dahin geftellt; unbefiritten indeß 
finden fi im feinen Schriften Säge, bie am Diejenigen ber deutſchen Re— 
formateren erinnern. Schon in der Einleitung zu feinem Katechismus 
erflärt er, die Chriſtuslehre an der Urquelle ſchöpfen zu wollen, Er er: 
ftrebte eine mäßige Reform, die bem gefchriebenen Worte das Anfehen 
wiebergewinnen follte, um das es bie Tradition der katholiſchen Kirche 
gebracht hatte, ohne fi von dieſer Kirche losſogen zu wollen. 

Die Verfolgung des Erzbischofs Carranza gab ſchlagendes Zeugniß 
von ber fehrantenlofen Gewalt der Inquiſition. In diefen Ärgerlichen 
Prozeh waren faft alle ſpaniſchen Theologen, namentlich diejenigen, bie 
bem Tridentiniſchen Goncil beigewehnt hatten, verwidelt. Neun Prälaten 
hatten zwar den Muth, bie Vorrechte der biſchöflichen Autorität mit Nach: 
brud zu verfehten; die Inquiſition zeigte ihmen jedoch, daß beren Autos 
rität neben ber ihrigen eine Null und daß fie allmächtig genug fei, nicht 
nur gegen den erften firchlihen Würdenträger in Spanien ihre Angriffe 
zu richten, fonbern auch den König nach ihrem Willen zu beugen umb dem 
Bapfte ungeftraft zu trogen. Und wie'verfälfcht zeigte fi im Diefem Pro- 
zeſſe ber moralifche Sinn! Perfonen, in Rang wie in Wiſſen hochgeſtellt, 


überflärzten ſich förmlich in der Haft, einen Mann zu Grunde zu richten, 
den fie vor Kurzem geliebt, geachtet, ja dem fie gefchmeichelt, deſſen 
Schriften fie gutgehelßen, gelobt hatten. Nicht Theologen und Mönche 
allein fanfen zu Delatoren herab, ber berühmte Diplomat und Schrift: 
fteller Don Diego Hurtado de Mendaza bielt es nicht unter feiner Wiürbe, 
Earranza beim Iuquifitionsteibunal anzugeben und von freien - Stüden 
gegen einen Mann zu zeugen, von dem er. kurz vorher eine‘ Zueignung 
angenontmen und ben er als großen Redner, als vollendeten Philofophen, 
als vortvefflihen Gottesgelahrten heraueſtrich. Es ift entfchieden: der 
Erzbiſchef von Toledo fiel als Opfer nicht feiner- Meinungen, fonbern 
des gegen ihn verichworenen Neides und Haffes im Bunde, 

Dieſe Epifode ſchließt die Epoche der kampfenden Refsrmatsren in 
Spanien. Nach dem großen Autodafas in Valladolid und Sevilla lag fie 
befiegt am Boden und ihre verfprengten Anhänger hatten keine Hoffnung 
auf die Zukunft. Bald machte bie fiegende Inquifition wieder Jagd auf 
ihr gewöhnliches Wild: Geheime Juden und Mauten. Mitunter zeigte 
ſich ein Proteftant auf ber Lifte der Nüdfälligen; das war aber, wie 
M’Erie jagt, eine vereinzelte Beere nach der. Weinlefe aufgerafft. Die 
Saat war im Grünen abgemäht und der Heim mit zerftört. 

Im das 16. Jahrhundert muß. man ſich verfegen — benn bie Bei: 
fpiele im 18, und 19, Jahrhundert find nur als vereinzelte Seftenheiten 
anzufehen — wenn man ben wahren Charakter der religiöfen Bewegung 
in Spanien würdigen will. Alle katholifchen Schriftfteller, die von dieſem 
erfolglofen Unftreben ſprechen, find darüber einig, daß bie Neuerungen 
weiten Boden gewonnen und das game Königreich zu überſchwemmen 
gebroht haben. Mögen fle immerhin die Gefahr übertrieben haben, um 
dem Berbienft Philipp's und ber Inquifltion einen deflo höheren Grund: 
planz zu geben; allein man fpürt es aus ihrer Darftellung heraus, daß 
fie gezittert haben. Alle ftimmen darin fiberein, baf die Reform im Stil- 
len ſchon große Fortſchritte gemacht habe, als fie entbedt und erdrüdt 
worben. Nicht ohne bitteren Verdruß geftehen fle ein, daß an ber Spitze 
diefer Bewegung Männer ftanden, die durch erlauchte Geburt, reiches 
Wiſſen, Macht ver Übergengenden Rebe ausgezeichnet waren; Sie haben 
auch richtig erratben, woher das Uebel kam, wie Duelle entvedt, ven Ur⸗ 
fprung nachgewiefen. Ans Deutſchland und Flandern, jagen fie, wurden 
dieſe Meen gerabe von benen eingeichleppt, bie aubgeſaudt waren, vie 
Ketzer zu befehren und bie fih in dem Ne ihrer Irrthümer verfangen 
hatten. Und jo war's auch wirklich. 

Die erſten Profelyten waren zählig, vereingelt und dadurch weniger 
ter Verfolgung ausgefegt.. Und bennod endete fhon unter Karl V. 
inmers und außerhalb Spanien Mancher auf vem Scheiterhaufen. Selbf 
bie Hochſchulen neigen ſich der-verbefferten Lehre zu; hervorragende Got 
teögelehrte müffen, als verratken oder verbädhtigt, vor dem Tribunal 
erfcheinen, widerrufen, abſchwören, ſich erniedrigenden Bußen unterziehen. 
Trotzdem aber leimte bie Saat, erblühete vie evangeliſche Lehre, bildeten 
ſich an allen Punlten Spaniens Bereine und Kirchen, wo ſie im Geheimen 
gelehrt, geübt warb. Ihre Velenner find weder Lutheraner noch Calvi— 
niften: es find Chriſten im ſtrengſten Sinne des Wortes, ergeben der 
reinen Lehre bed Evangeliums. Frei vom jedem weltlichen Streben, ohne 
politifche Abſichten, ohne Ehrgeiz, glaubten ſie im Geifte und im ber 
Bahrheit und hatten den einzigen Zwech, eine ſitliche Umwandlung, eime 
Viedergeburt zu erwirken in dem ſpaniſchen Bolfe, das, dent Aberglauben, 
dem Materialismus, dem Götzendienſt, den erbärmlichen lirchlichen 
Nebungen verfallen, gezähmt ven Saunen eines theologifhen Despotis- 
mans bingegeben, ſchon auf dem Abhange fand, von dem es in ben gäb- 
nenden Abgrund gerifien werben follte. Die Iuquifition, das politische 
Joeal Spaniens geworben, erflidte den Keim ber Wahrheit, bas Prinzip 
ber Freiheit, flellte die Autorität über das Gewiffen und fiherte um 
diefen Preis die Ruhe und die lirchliche Einförmigkeit. 

„Es ift nicht im Abrede zu ftellen,“ fagt Pietro Soave in feiner 
Geſchichte der Triventinifhen Kirhenverfammlung”, „daß die fortmäh- 
renden Hinrichtungen Spanien in Ruhe erhielten, während fonft überall 
des Aufruhrs Flammen auffchlugen.” Im dieſer Aeußerung ift die allge 
meine Anficht der ſpaniſchen Hiftoriter in Betreff der Keligionsverfol- 
gungen zufammengefaßt. Auch zu unferer Zeit berufen fie ſich um bie 
Wette auf die raison d’&tat und bie unumgängliche Nothwendigleit, auf 
bie lirchliche Einförmigfeit, die politifhe Einheit zu gründen. So findet 
das Spftem, das bie fatholifchen Könige angebahnt, Karl V. verfolgt und 
Philipp I. mit unbeugfamer Strenge eingehalten hat, noch immer feine 


Bertheibiger, bie, trotz ihrem unbeftrittenen, obwohl nichts weniger denn 
erleuchteten Patrietismus, nicht zu begreifen feheinen, daß dieſe jo ger 


rühmte Bolitif in allen Banken nneernänftig, unmenſchlich, unfittlich, 
ungerecht ift; die weit entfernt, Spanien zur Größe und Wohlfahrt zu 
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führen, «6 dem Abgrunde nahe gebracht bat. Sie hat — und wie und 
um welchen Preis! — Spanien vor Anſteckung der Ketzerei bewahrt, 
dafikt iſt es aber zu der niebrigften Stufe unter ven Nationen herabge: 
funten. — Konute die Sirchenverbefferung es retten und es von Rom los 
mahen? Wahrſcheinlich; denn, wis Anderes war fie, ala eine große 
religibfe Bewegung, bie ſich mit der Entwidlung der geiftigen Kräfte und 
der gefellfehaftlichen Triebe, d. h, mit den Beringungen ber Civilifatien 
und des: Fortichrittes wohl vertrug? Zmeifeln, daß die Reform Spanien 
zufagen fönnte,; biefe zweifeln, daß. das Ehriftenthmm ein Element ber 
Givilifation für die-anberen Völker enthalte. 

Die ſpaniſchen Keformatoren wollten nichts Anderes, ala die Wie 
derherſtellung des Urchriſtenthums, bie Anwendung und Beobachtung der 
evangelifchen Lchren; fie hielten feit an dem Prinzip ber Reformation, 
das, wie ein moderner Geſchichtsſchreiber (Merle d'Aubigné) richtig bes 
merkt, fich von dem Prinzip bes Proteftantismus wohl unterfcheivet; obs 
gleich der Proteftantismus eine unmittelbare und unvermtidliche Folge 
ber. Reform ift. Denn in der That, wenn ein politiſches Syſtem auf 
einen theofratijchen Syſtem beruht — und das war im Mittelalter der 
Fall-— fo lann mar nimmer an den überlommenen Ideen in ber Neli- 
gien rühren, ohne zugleich an ben angenommenen Theorien in der Politik 
zu rütteln. Hätte die Reform in Spanien bie Oberhand gewonnen, fo 
hätte fie nothwenbig Beränberungen in ver Regierung, eine politijche und 
foziale Revolution nad) ji; gezogen. Die ſpaniſchen Reformatoren, ihr 
Bolt zum reinen Chriftenthum zurückrufend, festen ſich wer, baffelbe von 
mandem Aberglauben, aber zugleich aud von mancer Hemmfette zu be⸗ 
freien. Es jehlte ihnen bazu weder an Muth noch am Talent — es fehlte 
ihnen nur an Einer Bebingung bes Erfolges, die nicht in ihrer Macht 
ſtand: dieſelben Lehren, die anderwärts fo reißend ſchnell um ſich griffen, 
fonuten in Spanien, aus Mangel au einem-günftigen Medium, nicht gut 
gedeihen. Das fittliche Gefühl der Nation war in ber Wurzel angegrif- 
fen, ihr veligiöjer Inftinkt hatte eine fehlerhafte Richtung genommen, und 
bie Feinde der Reform waren darauf verſeſſen, fie zu verführen, zu ver 
derhen. Diefes: rohe Bol von Aderbauern und Soltaten, wie jollte es 
für eine ideale Religion, für einen Kultus ohne Bilder zugänglich jein! 
Was verftanven fie von ver Erlöfung durch die Gnade, von ver Rechtfer⸗ 
tigung durch den Glauben? Werer Tradition, neh Klima, noch uralte 
Sewohnkeiten, noch das „fühe Nichtsthuu“ des Süpländerd waren 
empfänglid; für bie neuen Lehren, bie ſich befler dem ruhigen Bewohner 
bes Nordens anpaffen. Wie jeder Revolution, jo konnte auch der Reform 
nur, dann ein Erfolg ficher fein, wenn fie zu den Maſſen herabitieg; wenn 
fie, fo zu ſagen, bie unterften Schichten der Bevöllerung durchſickerte. 
Der Spiritualismus fagte dem Spanier nicht zu, Wie, er follte feinen 
Heiligen entfagen, die ihn in hundert Schlachten gerettet haben? Er jollte 
feinen reichen Tempel ſchlieen, worin die Religion zu ven Augen ſprach, 
wo der Schimmer bed Geldes und der Evelfteine die Einbildungstraft 
bleudete, fih ber glängenden Ceremonien berauben, bie für ihn ebenfo viele 
Belle waren? Bon Mönchen und Prieftern umgeben, hatte fih das Bolt 
an biefe geiſtliche Wehrfchaft, wie an das Heer, das ben Nationalruhm 
vertrat, gewöhnt; beide eriböpften freilich feine Kräfte, allein es glaubte, 
beide jeien unumgänglich nothweundig, jene ber Religion, dieſes der Poli 
tik, und die Pfaffen waren die Lepten, ihm diefen Glauben zu benehmen. 
Endlich hatte Spanien durch acht Jahrhunderte gegen Mauren und Uns 
gläubige im. Namen des Katholiciemus und im Gefolge ver fatholifchen 
Könige gelämpft: ſollte es nach dem Siege eine religidfe Reform auneh— 
men, db. b. befennen, daß biefelbe Religion nicht volllommen fei, da fie 
eine Berbefferung ober Mangealtung bepärfe? Daran Daten die Nefor- 
motoren nicht im Traume. f 

Ihre Feinde fuchten fie zu verläftern; eitles Deginnen! An Män- 
nern, bie für ihre Ueberzeugung fterben, haftet feine Verleumbung: und 
gerade diefe, bie ihren Ruf beſleden follte, hat ir Gedächtniß geheiligt. 
Die latholiſchen Schriftfteller ſchilderten die Doktoren ven Sevilla und 
Ballabolid als eitle und unzufriedene, aufgeblafene und ehrgeizige Mens 
ſchen, vie in den neuen Lehren nur nach Mittel getrachtet hätten, um zu 
Ruhm, Ehren und Würden zu gelangen, Wer kennt nicht, diefe ver 
braudte Taktit, welche die Abſichten richtet, um befto bequemer bie Hand» 
Lungen zu verurtheilen? Die Hauptreformatoren in Spanien flanden 
durd) ihr perfönliches Berdienſt zu hoch, als daß fie nad; Neuerungen zu 
fireben. brauchten, um noch höher zu fteigen. Sie mußten wohl, daß ihr 
Betenntnig; ihre Freiheit, ihre Ehre, ihr Leben, ihre Familie, ihre 
Freunde gefährbet, und venmo blieben fie ihr treu, und beflegelten ihren 
Glauben mit ihrem Blute. Ihr Tod iſt ruhmgelrönt, ihr Ruf ohne 
Motel und ihr Gedãchtuiß wird im ben Herzen derer, bie in ber Geſchichte 
etwas Anberes, als ben Erfolg bewundern uud ehren, ſtets Anklang ers 


weden, Uns es bat ja der Berfolg der Ereigniffe bewieſen, daß ber 
gelunde Verſtand, das Recht, die Logil auf Seiten ver Männer war, bie 
ben Berfud; gemacht, Spanien an der großen eurepäiſchen Bewegung ber 
Neuzeit zu beibeiligen, und nicht.auf Seiten einer enaberzigen und unges 
rechten Politif, die ſich hartnädig fteifte, dieſe Nation in ver Abſchließung, 
bie fie, beinahe zu Grunde gerichtet hätte, zu erhalten, 

Seid alfo nit, indem ihr ench auf bie „Staatsraifon‘ und auf 
vollendete Thatſachen beruft, ſchnell fertig mit der Verurtheilung ber 
feuchtlofen Verſuche, die die Wiedergeburt und bie Wohlfahrt Spaniens 
erzielen fonnten. Die Reform + Idee ift Übrigens mit ben thatfräftigen 
Männern, bie fie getragen baben, nicht völlig verſchwunden; das oppos 
nirende Element, das fie vertraten, drang im bie fpanifche Literatur ein, 
umd macht ſich über das 16. Jahrhundert hinaus barin bemerklich. 


Rußland. 
Militairiſche Bilder aus dem Aaukaſus.“ 
IV. 


Der Soldat. 


Wer, wie ich, den ruſſiſchen Soldaten in der Nähe geſehen hat, 
weiht ihm einen wahren Kultus und verknüpft ihm mit feinen theuerſten 
Neigungen. Wie oft find mir die Schnfuchtöworte eines ruſſiſchen Offi— 
ziers eingefallen, welcher in Paris in Folge feiner Wunden ftarb: „Soll 
ich denn alfo nie mehr unfere Soldaten ſehen?“ riefer. „Soll ich nie 
mehr ihre Sefänge hören?” — Cie haben aber auch Etwas an fich, was 
zur Liebe zwingt; eine gewiſſe Poeſie belebt fie. Dieſet Leib, ver fo ftumpf 
erfcheint, zeigt bei näherer Betrachtung die Kraft eines Herkules und ent= 
hüllt eine ftarfe Seele; man findet ein einfaches, fanftes Herz, ein uns 
ſchuldiges Lächeln. Rad der Einnahme von Alhaltzik, die durch die Tapfers 
feit des Regiments Schirwan bewirkt ward, das aber auch große Berfufte 
dabei erlitt, fragte Pastewitfh, ob noch viele Tapfere übrig feien? Noch 
genug für zwei Stürme! erwiderte ein Grenadier. Diefe Antwort ift im 
Munde jedes Soldaten im Ranfafus. Uns erfcheint fie erhaben, während 
fie doch in feinem Sinne nur einfach und natürlich, if. Diefelben Leute 
aber, die im Gefecht fo ftark, fo feurig, jeder eben Anregung fo zugängs 
(ich find, die fir ein Wort des Vertrauens und des Ruhms, für ven Nas 
men Gottes und des Kaiſers, dieſe in unſern alten Regimentern unzer— 
teennlichen Namen, ber evelften Opfer fähig find — diefe nämlichen Menſchen 
fieht man unmittelbar nad ben Kampfe wieder ganz ihrer frieblichen 
Sewmüthsart bingegeben; fie fügen fih ohne Widerrede jeden Winfe, er- 
feähen und errathen ihn, ja kommen ihm mit einem Verſtande, einem 
Eifer zuvor, der feines Gleichen ſucht. Ob man den ruſſiſchen Soldaten 
anregen ober befänftigen will, man wird ihn ftets zugänglich und biegſam 
finden, Er ift ein Held und ein Sind. Beim fchredlichen Spiel um Leben 
und Tod bleibt er Falt, unerfchätterli; nach vem Handgemenge macht er 
mit drei Stüdchen Holz eine Mühle, vie eine Wafferriume bewegt, und 
belnftigt fih Stunden lang damit, fie anzufehen. Nachts auf Feldwache 
plagt er faft vor Lachen, oder ſchaudert auch vor Entfegen, wenn ber Er: 
zähler der Compagnie feine Märden lesläßt. Brave, vortreffliche Sol 
baten, die man nicht genug rühmen fann! 

Da ich eben beim Soldaten bin, muß ich einen Zug feines Edelmuths 
ersäßlen, ber ewig in mein Herz gegraben fein wir, 

„Ss war am 19. Juli 1845; wir waren unferer vier höhere ſchwer 
verwundete Offiziere, man trug uns auf Tragbahren an der Spike einer 
langen Kolonne Leidensgenoſſen. Nachdem wir in einem bichten Walde bei 
einer Krümmung der Strafe angelangt waren, erhielten wir von einer 
Höhe aus, welche unfere Seitendeckung rechts zu fäanbern verfäumt hatte, eine 
Salve. Sogleich Hielt man an und feßte und zu Boden, Der vorberfte 
von und, ber Oberft Bibifoo, erhielt eine Kugel durch die Bruft und ftarb 
gleich darauf. In bemfelben Augenblicke brachte. eine neue Salve, ber ich 
am meiften audgefet war. äger. meines Bataillons trugen mid; der 
Unteroffizter, ver mit meiner Obhut betraut war, machte, ohne ein Wort 
zu ſprechen, ein leichtes Zeichen mit dem Kopf, das mir nicht entging; er 
blidte zuerſt nach dem Feinde, dann auf mich, Alsbald erhob ſich ein mit 
dem Georgenlreug geſchmückter Däger (ich fehe vie ſchöne kriegeriſche Ger 
ſtalt noch vor mir!) und ſtellte ſich im feiner ganzen Breite zwiſchen mich 
nad die drohende Gefahr, als ob er fie herausfordern wollte, Ich war 
ſehr ſchwach, fait nicht im Stande, zu ſehen und zu hören, ich glanbe 
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aber doch, daß mir eine Thräne in's Auge trat. Im diefem Augenblich 


war ich micht mehr dew gefürdhtete und geadhtete Chef, meine Stimme 
viente dem Soldaten micht mehr als Trommel und Dorn, wie dies im 
Kautafus Sitte ift; ich war nur ein armer Sterbenver. Die Sorge die⸗ 


fer wadern Leute galt alfo mir und war wohl geeignet, mich zu rühren. 
Nichts ift berebter und fpricht mehr zum Herzen, als biefe einfache, aufs: 


richtige und ſtumme Uufopferung bes: Solvaten, der fein Leben für uns 
bingiebt, ohne Daran zu denfen, daß er uns ein Opfer bringt. 


hf 
Die Strapazen im Kaukafſusg. 


Das Wetter hatte ſich geändert; ein bider, falter, feuchter Nebel hatte 


ſich über ven Kamm der Höhe, auf der wir ftanden, ausgebreitet und 
hüllte uns von allen Seiten ein. Am folgenden Tage famen nod Regen 
und Schnee hinzu. Schönes Wetter ift eine große Wohlthat im Felde, 
wenn man genöthigt ift, beftändig unter freiem Himmel zu leben. Den 
größten Strapazen, den furchtbarſten Entbehrungen unterwirft man ſich 
ohne Murren; der Sturm mag toben, die Kälte die Glieder erftarren; 
die entfefielten Elemente find es mit, die ven Muth des Soldaten zu 
Boden brüden; es ift vor Allem das Verſchwinden des Himmels und der 
Sonne, die dem Soldaten Hoffnung und Leuchte ift. Ihrer Helle beraubt, 
fühlt er fich fo zu fagen verlafien, er hält fich für vergeffen und verloren, 
Gott ſelbſt ſcheint feine ſchützende Hand von ihm zurüdgezogen zu haben. 
— Bir litten Mangel an Allem; der Solvat hatte nur feinen Uniform: 
Brad und ein Paar Feinwanthofen, ftatt aller Dede feinen Mantel, kein 
Zelt, feinen Schutz gegen die Kälte, die befländige Näffe, ten Schnee, 
den Regen, den Sturm, der frei über dieſe von ber Vegetation faft vers 
laffenen Berge hiubrauſte, fein Hol, um Feuer anzumachen, und wir bes 
fanden uns 7000 Buß über dem Nivenı des faspifchen Meeres. Die 
Zwiebad-Ration war verzehrt; die ganze Nahrung des Soldaten beſtand 
in einigen Krumen, die er mit Kraut und Moos vermifchte, fein einziges 
Getränt in Schnee und dem Waffer, das zwiſchen ben Felsſpalten herab: 
rann uud das er mit feinem Löffel auffing. Die Foridauer der fhlechten 
Witterung drohte, alle Berbindung zu unterbrechen; die Spione fonnten 
nicht mehr zu und gefangen, Noch Ein Tag, und wir fonnten auch nicht 


mehr von ben Bergen herab; feine Unterftügung konnte mehr zu und, 


Ueberbies beunrubigte uns der Feind immer von der Entfernung au. 
Seine Kugeln taten ung zwar feinen großen Schapen, aber fie nöthigten 
uns doch, immer auf der Hut zu fein. So vergingen brei.lange Tage. 
Die Kälte hatte zugenommen, ber Schuee- Alles zugebedt; um nicht anzu⸗ 
frieren, war der Soldat geuötligt, Gruben auszuhöhlen, in. denen ſich 
brei Daum nahe zujammenträngten und einen Mantel als Matraze und 
zwei als Dede beuugten, Die Gefänge waren verſtummt, kein Ruf, fein 
Wort warb mehr gehört, ein Schweigen des Todes lag ſchwer über und. 
— Das Stilljmeigen ift ver bevedtefte Uusprud des Leidens; burch das 
Schweigen Hndigt ſich in einem würdigen, muthvollen und ergebenen 
Manne der tiefite Schmerz an. Das Schweigen ift die Sprache des 
ſchwachen und jarten Wefens, weldhes vom Unglüd gebrochen if, das all’ 
fein Glück in das Grab hat finfen ſehen und das nur noch in Gott eine 
Zuflucht findet. 

So hat aud unfer bewunderndwürbiger Soldat, diefe männliche 
und fräftige Natur gegenüber den furchtbaren Proben, denen ihn bie. 
large und peinvolle militatriiche Laufbahn ausjegt, feine andere Antwort 


als Schweigen. Gott, der feine Leiden zählt, wird am dem Tage nachſich- 


tig gegen ihn fein, wo er zum legten Dale beim Verleſen mit „bier!“ 
geantwortet hat, am bem Tage, wo man meben feinen Namen in bie 
Stammlifte ver Compagnie gefegt hat: „Abgang durch Ton" 


„VL 
Bor dem ſtampfe. 


der 5. Juli war durch unſern Marſch gegen Darge bezeichnet. Die 
dahin führenden Wege waren recognoscitt, ale Vorkehrungen zum Sturm 
ſchon am Abend vorher getroffen. Ein Jeder kannte die Rolle, die ihm 
an dem großen Tage zufallen follte; ein Jever konnte fich zum Voraus in 
Ruhmestränmen wiegen, oder aber den Kampf mit ben ſchwarzen Vorah ⸗ 
numgen beginnen, melde die Energie des Kriegers bisweilen mıf- die 
Probe ſtellen, Ahnungen, die feiner Einbilpungätraft pie nahe Gewißheit 
einer fürchterlichen und unvermeidlichen Gefahr aufdrängen. Wie kurz 
erfcheint die Nacht im ſolch' kritifchen Momenten! Wie früh erhebt ſich die 
Some! Wie ſchön erfheint pas Leben überall, nur da nit, wo man’ 


füh eben befindet. Wie viel Willenakraft bebarf es, nun ſich zu bemeiſtern 
wie man ſich gern am einem Kamipftage zeigt. Man hat. ber Muth nicht, 
ſich feinens Freunde anguvertrauen; man verbirgt fich wor fic) ſelbſt; man 
wagt fid bie Empfinbumg nicht zu geflehen, die man hegtz man wagt es 
beſonders nicht, fie ſich zu nennen. Und doch iſt das Uebel da; es bedrüct 
ums, es nagt am und und verfolgt uns; bid man md deu erſten Befehl 
bringt, bis die Tambours das Signal geben,. bis wir den erſten Kriegs-⸗ 
ruf ausftoßen, Bis uns die erfte feindliche Kugel um die Ohren fauft.. 
Dann iſt Alles vergeflen: Dafein, Borgefühl, Freude und: RE Dich. 
Welt; ea ae ee mt 
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| Der Kampf. 


In biefen däftern Wäldern kann der Soldat nur —— eig: 
Muth rechnen; über umgeworfene Wäre, dutch dichte Büfhe, Hinter 
denen’ er plotzlich auf einen Hinterhalt ftoßen Tann, muß er ſich Bahn 
brechen. Er ift Hier gam feinen eigenen Kräften überlaffet.: Der Kam 
rad, ber an feiner Seite marſchirt, der Offizier, der ihm voramfchreitet, 
der Chef, der ihn ermuntert, wird bald wicht mehr von ihm gefehen. : Der 
Wald ift fo dicht, daß Einer ven Andern aus bem Gefichte verliert. Unter 
biefen Umftäriden wird ein Ungriff mit ensemble zur Ummögfichteit; die 
Begeifterung hält nicht vor; nichts eleftriflet, nichts reißt hin, nichts treibt 
vorwärts, wie ſonſt, wo man im Licht ber Some und ımter dem Bogen 
Adler vorgeht. Dan hat hier nur das Gefüht derHinderniffe, die man 
zu paffiven hat, der Angeln, bie von allen Seiten pfeifen, ohne daß men 
fie erwidern Tann, denn and) der Feind, der uns beſchießt, iſt unſichtbat 
— Oberhalb des Waldes war ein Berhau angebracht. — Der Selbat 
weiß, was €# hier heißt, einen Verhau wicht nehmen; es heißt, fi eimem 
Rüdzug ausſehen, der nothwendig unheilvoll fein muf, einer Verfolgung, 
einer Niedermetzelung der Berwundeten, kurz einem gewifien Töve ohne 
Begräbniß, ohne das Zeichen des Kreuzes, das forift Aberall fein Kame- 
rad, ber dann fein Tobtengräber geworben, über: ihm macht. Diefe 
Schredbilder find keineswegs lindiſche Vorftellungen; im ſolchen Aigen 
bliden tauchen fie unwilllürlich vor dem Feigling, wie dor dem Tapfern 
empor; ber Eine erliegt ihnen, der Andere überwindet fie, aber Beide 
werben davon ergriffen. Um aber fühn an ein Werk zu gehen, darf man 
von nichts ergriffen werden, man muß zum Voraus: ſeinet Er ficher 
fein; nur dann ift ber Sieg gewiß. 

= Sobald das Signal gegeben war, drangen wir in bad diaicht und 
fließen Lange Rufe und Hurrah's aus, die unaufhörlich erſtatben und 
wieder erftanben, fe oft wir ein Öinternifi wor uns fanden, oder es über ⸗ 
wunden hatten. Heid von Anfang waren wir von häufigen Alinten- 
fchüiffen begrüßt worden. Ich Hatte kaum die Hälfte ver Höhe erſtiegen, 
als mir ver Fürft Zacharias Eriſtov, halb bemuftlos vor Schmerz, mer 
bete, er fünne nicht mehr, er ſei verwundet. Meine Georgiet waren Hier 
durch ohne Chef; das mar ein Mißgeſchid Für mich, da ich mich ihnen 
nicht verſtändlich machen konnte. 

Ein trauriges Ereignißß, deſſen Gewicht nur diejenigen zu würdigen 
verſtehen, welche Feldzüge mitgemacht, ſteigerte noch meine Sorge. Man 
hatte nämlich eine Batterie congreviſcher Nafeten aufgeſlellt, um unfern 
Angriff zu mitterflügen. Unglüdlierweife waren bie Abſtände wicht rich⸗ 
tig gefchägt werben, umd mehrere für den Feind beftimmte Grangten platz 
ten mitten umter tens und töbteten und verwundeten mehrere Leute. Man 
taun fich denken, welche peinliche Wirkung dies auf die Truppe übte. 
Nicht ohne eim tiefes Schmerzgefühl lann ich am dieſen Tag denken, der 
eine fo traurige Bedeutung in meinem Leben erhalten ſollte. — Es war 
mir unmöglich, mich in dieſenr vertoäinfchten Walde, wo man nur Bäume 


und Aeſte ſah, welche ven Weg verfpewtten, gehörig zu orlentiren. Dch 
glaubte die Richtung zu verfolgen), welche mir der Graf Worongov auge · 


geben hatte ; meine Führer hatten mich in dieſer Meinung beftärkt.' Aller⸗ 


* vings hatte ich fie, ſobald das Feuer lebhafter murde, nicht mehr gefunden, 


denn die. Tſcheſchengen find vorfichtig, went fle in unſern Reihen fimpfen. 
Bir rlidten immer unter bem fener vor. Ich näherte mich dem. legten 
Teile des Waldes, dem Saume. Ein Mäum‘ von⸗ höchſtens funfzig 
Schritten trenute und noch don den Schanzen, hiuter benen ſich die Berg- 
bewohner poftixt hatten, Vetzt erſt ſah ich, dafı ich mich getäufcht Hatte. 
Statt auf der Flanke ver feindlichen Stellung heranszufommen, rückten 
wir gerades Weges gegen den Rachen des Lzwen. AL mein Blut geramn 
mir im den Adern. Untfehren mar unmöglich; jeder Rückzug in einem 
ſolchen Falle wird zur Niederlage; an Ort ımd- Stelle verhatren, war 
eben ſo wenig thunlich; man mußte kuhn fein md vorrückenDer Yb- 
hang, den wir hinangeſtiegen waren, hatte ſich allmahlich verengt; er 
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enbete am Kamm in einen Raum von zwanzig Schritten, ber durch eine 
Schanje gejhloffen war; rechts und links fliegen Bergbewohner herab, 
bie und in vie Flanke nahmen und von denen wir Durch Ravins getrennt 
waren, Ich nahm meine Leute zuſammen umd führte fie, die Offiziere an 
ber Spige, vor. Ein furchtbares Feuer fuhr ums entgegen, jobalo wir 
aus ben Bäumen herausfamen. Alles ſtürzte neben mir zufammen. Ich 
verbeppekte meine Anftrengungen; zehn ſchreckliche Minuten fang kämpften 
wir mit dem Tode, der von allen Seiten und entgegeu trat. Es war bie 
Hölle, die uns ihre Flammen entgegenipie. Aufrecht zu bleiben, war ganz 
unmöglich; wir hatten ung Ale nievergerorfen und rückten kriechend vor; 
allerdings nicht fehr ſchnell, ater wir rüdten doch vor. Ich fah fein Ende 
dieſer Metzelei ab; es blieb nichts mehr übrig, als ſich tödten zu laſſen. 
Ich fühlte mich nun auch getroffen und war deſſen froh; es war die ein: 
zige Art, wie ich mit Ehren aus dem Handel heraus kommen konnte. 
Mein Name lief durch bie Reihen; drei Figer ftürzten auf mic zu, Der 
Eine rief: „Es iſt nichts, Herr Graf! ver h. Nikolaus wird Sie ret- 
ten!’ Damm ſchleppte man mich in ven Wald, — Die Truppe draußen 
ging nicht mehr von der Stelle; ihre Kräfte waren erfhöpft. Von dem 
Feuer faſt vernichtet, zogen fie fid) nach dem Saume zurück, der fie ſchützte. 
Alle Offiziere, nit Augnahme eine einzigen, waren aufer Gefecht gefegt, 
die Hälfte ver Soldaten und Milizen lag an der Erde; Alle waren mit 
Blut bevedt, umd doch hatte der eigentliche Kampf nur zehn Minuten ge: 
danert. Die armen Georgier konnten nicht mehr; fie hatten drei ihrer 
Fürften fierben geſehen, werunter zwei Brüper, Einer in ven Armen bes 
Unvern. Aber meine tapfern Räger wußten ihren Poften allein zu be 
hanpten. Ohne Führer umd ohne Inftruction nahmen ſie ſchließlich die 
feindliche Schange, wobei ihnen allerrings drei Gompagnien vom Regi- 
mente Abſcheron, welche die Pofition in die Flanke nahmen, zu Hülfe 
famen. Se viel Blut war nicht umfenft gefloffen; es beburfte feiner 
neuen Unftrenguingen, um uns ven Sieg zu fihern. Der Feind war trog 
der Berlufte, die er und beigebracht, eingefchüchtert; er wagte es nicht nur 
nicht, uns zu verfolgen, ſondern er verlieh jogar das Walprevier, gegen das 
wir einen jo blutigen Sturm gewagt. 


vo. 


Nah dem Kampf. 


Es war und vorgefchrieben, Liſten für militairiſche Belohnungen zu 
Gunſten ver Offiziere und Soldaten aufzufegen, Die wir deren für wlrs 
dig halten würden. Dieje Beihäftigung nahm mir ben ganzen Tag weg 
und Lie mich vergeffen, daß wir noch ohne Nahrung waren. Wenn man 
fieht, mit welcher Geſchäftigkeit, mit welch’ ernfter Miene, mit welder 
Geheimthuerei man bei jolden Gelegenheiten in unſern Feldkanzeleien 
verführt, jo wäre man beinahe verfucht, zu glanben, vie fei die Haupt⸗ 
ſache des Kriegs, bie wichtigſte Angelegenheit im Kaufajus. Sole Bor: 
ſchlãge find ein wahrer Prüfftein per Charaktere, fie zeigen ſich dabei in 
ihrer ganzen Nadtheit. Die Kanzlei wird das Stelldichein ver Gönner 
ſchaften, der Intriguen; oft fieht man bis dahin unbekannte Berfönlich- 
feiten auftauchen und Das vergoffene Blut für ihren Egoismus ausbeuten. 
Bisweilen begegnet man auch ven Bärten braver, kaulaſiſcher Murrköpfe: 
alle feindlichen Schanzen haben fie unerfhütterlih in Erfüllung ihrer 
Pflichten gefunden, aber unter dem Einfluſſe dieſes verführeriichen Schaue 
ſpiels von Kabalen und Intriguen wird ihr ganzes Weſen weih. Dies 
Geſchäft hat nad und mad einen ganz originellen Charakter angenom- 
men. Wie eim jeves Jahrhundert jeinen Mann bat, jo hat im Kaulaſus 
jeded Gewerbe ven feinigen. Das Geſchäft der Borfcpläge ſchuf einen, 
ben bie ftolze Verachtung der Eprlichen mit den Namen „bie Stabsratte“ 
bezeichnet, eine durchaus kaulaſiſche Phyfioguomie, einen beftimmten Tys 
pus, ber jeboh am allermenigften zu Geiſt und Herz ſpricht. Er hat 
einerfeits etwas vom Beamten und feiner Servilität, andererfeitd von der 
Anmaßung des Schreibers, des Dolmetjchers, am wenigſten aber vom 
Soldaten. Zu unferer Ehre fei es gefagt, bie echten Ruſſen und Deutfche 
gehören jelten diefer Haffe an. Es find zum Theil Hein Ruffen, zum 
Theil Armenier und Polen. Diefe Letzteren in'sbeſouders haben fid) im 
Kaufafus eingemiftet un tiefe Wurzeln in umfern Kanzeleien geſchlagen; 
fie überfpinmen unjere Militair-Berwaltung mit einem großen, unfichtbas 
ren Netze, welches alle Theile berfelben umfakt, vom Compagnieſchreiber 
bis zum Kanzlei⸗Chef nes Generals, Diefes geheime Gewebe hat Übri- 
gen® durchaus feine politifche Bedeutung; davon iſt im Kaulafus nicht die 
Mede; aber es bildet ein Syſtem gegenjeitiger Begänftigumgen, welches 
ſich auf alle Individuen dieſer Berbindung ausdehnt, und deſſen Einfluß 
auf Leben und Charakter ver Meuſchen nur zu augenſcheinlich iſt. 


IX, 


Die Deutfhen in ber ruffifhen Armee, 


Wir haben frifh weg das angenommen, was das ruffijche Element 
Gutes hat; wir haben die Pflichten, welche ver ſtaiſer und Rußland uns 
anferlegen, tief in unſer Herz gegraben, aber wir verzichten darum nicht 
auf bie Raſſe unferer Väter. Im die Erfüllung der voppelten Pflicht, vie 
wir als Ruſſen gegen Rußland und ald Deutfche gegen uns jelbft haben, 
fegen wie unfere Ehre, unſere Religion. Wir beſitzen ben Takt, fie neben 
einanver anf gleicher Höhe zu halten, fie mit einander zu verbinden, ohne 
fie zu verwiſchen; und zwar micht vermöge einer Anftrengung des Geiſtes 
und durch Berechnung, jondern weil wir das innige Gefühl diefer Pflich- 
ten haben, und vor Allem, weil wir ehrliche Leute find und es in Allem 
fein wollen. Der Adel unferer baftifchen Provinzen ift ein ſchöner, deun 
er hat fich unbefledt erhalten; er ift weniger eitel darauf, Ritter zu Vor— 
fahren gehabt zu Haben, als ftolz darauf, von Generation zu Generation 
bis heute Grundſätze genährt und unter feinen Mitgliedern bewahrt zu 
haben, auf denen Ehre und Loyalität beruhen. Bei und vor Allem legt 
ber Adel Pflichten auf (noblesse oblige!) und tiefen Grundſatz werfen 
wir in bie Wagſchale unferer Handlungen: eine erhabene Bürgſchaft, die 
wir ftoly darauf find, den Ländern und den Herrfchern, denen wir dienen, 
ſtets gegeben zu haben. A. S. 


Deutſchland und das Ausland. 


Typen der Geſellſchaft, nach Bogumil Golk.* 


Ber hat nicht von dem alten luſtigen Philoſophen Diogenes gehört, 
ber in ver Tonne wohnte, und einmal am beflen lichten Tage mit brens 
nender Laterne in die Stadt Korinth hineinging, um — Meenfchen zu 
fügen? Welch’ eine Luft für die liebe Straßenjugend, für die ſchmutzigen 
griechiſchen Saffenbengel, denen e8 an Mutterwig gewiß nicht fehlte, wer 
der alte, Furiofe Weltweife halbnadtt, mit zerriffenem Mantel in dieſem 
Aufzuge die Strafen durchwandelte, und den falbenduftenden Stutzern, 
ben diden, wohlhabenden Schlemmern, ven Herren Demagogen auf dem 
Maerkte, ven Anwälten im Gerichte, ven Kaufleuten ver ihren Läden in's 
Geſicht leuchtete! Diogenes war ein impertinenter Menſch, ver ein fchred« 
Lich böfes Maul beſaß. Wie fein Namensbruder, Diogenes von Laerte, 
der bie Lebensbeſchreibungen berühmter Philoſophen verfaßt bat, von 
ihm erzählt, nannte er ſpottend Euklid's Schule — Eufliv’s Schrulle; 
Plato's Lehren — Plato's Mähren; die öffentlichen Feſtſpiele waren 
ihm Narrenwunder, die Demagogen Vöbelſchmaretzer! — kurzum, er 
hatte feinen großen Reſpelt vor ver Menſchheit, und wenn man ibn ges 
fragt hätte: „O, Freund Diogenes, wie verſtehſt dur denn biefes Suchen 
nad Meuſchen; find denn wirflich die Menſchen fo felten, daf man fie 
mit der Laterne fuchen mu?“ — gewiß würde er in echt antifer Weife 
geantwortet haben: „Ich babe bicher feinen gefunden, ter nöllig ein 
Menfh war: ber eine war ein Eſel, der andere ein Affe, ber dritte ein 
Schwein, der vierte ein Hamſter“ umd fo die ganze Menagerie durch. 

Bir haben in Deutjchland einen jeßt viel gelefenen und ber 
fprodenen Schriftjteller, welcher — er wird uns den Vergleich nicht übel 
nehmen, ba er ſich leinesweges auf die Tonnen Wohnung, den Stowafenz 
Mantel und die ungelämmten Haare deö griechiſchen Philoſophen beziehen 
ſoll — alfo, welder, was das Suchen nah Meuſchen betrifft, eine große 
Aehnlichleit mit Diogenes hat. — Wir meinen unfern alten Belanuten, 
Bogumil Bolg. Eben liegt uns wieder eine folde neue Wanderung mit 
der Faterne vor, auf ber wieber fehr vielen, zum Theil ſchon bekannten 
Menſchen und Menſchenklaſſen in’s Geſicht geleudtet wird — ohne 
Komplimente — im der That, jeder befommt ganz ordentlich den Tert 
gelejen, und hinten am Schluſſe ſtedt eime große mächtige Ruthe, vor 
welder wir — d. h. bie unglüdlichen Schreiber — eime nicht geringe 
Bangigkeit im Boraus haben. 

Ein zweites Bändchen wird erfcheinen, deſſen Juhalt bereits in den 
einzelnen Ueberſchriften angeführt wirb und ba heißt es benn am Schluffe, 
Kapitel XXIV.; „Zum Signalement einer graflirenden Sorte von Re- 
cenſenten.“ — Alſo das Gute zum Schluß; wie fih Kaulbach im legten 
Bilde feiner Hlluftrationen zu Reineke Fuchs mit der Ruthe abgebildet 
bat, jo verfpart Herr Goltz fein Strafgeriht über die Recenfenten bis an 


Typen ber Geſellſchaft. Ein Komplimentirbuch ohne Komplimente, Von 
Bogumil Bel. „Difheile est satyram non seribere.“; Erſtes Bändchen; 
Grünberg, W. Lebyſohn, 1860. 
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das Ende. * Nun, ba wir ſehr glimpflich mit feinen früheren Schriften 
umgegangen find, fo haben wir ein gutes Gewilfen und feine zu große 
Furcht, ober höchſtens pridelt uns eine Art Neugier, ähnlich wie bie, 
welche das große Genie plagt, das feine Handfehrift ter „Ilnftrirten 
Zeitung” eingefandt hat, und das gewichtige Urtheil des berühinten dyiro« 
grammatodiagnoftifhen Künſtlers (diefer Titel iſt vier Groſchen unter 
Brüdern wertb), mit Ungeduld erwartet. 

Here Bogumil Goltz ift fehr unzufrieden mit der Menfchheit, und 
er ſchreibt ihr ſchlechte Ceuſuren. — Nun zu allen Zeiten find die Men— 
ſchen mit ber Menfchheit unzufrieden geweſen; es iſt auch gar nicht zu 
ſchwer, zu erlennen, daß bie allermeisten nicht das find, was fie fein könn: 
ten, daß fie fich anfpuden, wie Die Hagen, beißen, wie die Hunde, jpreigen, 
wie bie Pfauen, einander auffvellen, wie bie Dläufe, daß fie mehr effen, 
als ihrer Geſundheit zuträglich, mehr trinken, als ihr Kopf verträgt, daß 
fie das Gerade krumm und das ſtrumme gerabe machen ıc., ja daß jelbft 
die Beften und Evelften oft mit Gebrechen umd Flecken behaftet find, die 
ſelbſt dem Blödſichtigen auffallen, 

Was läßt ſich dabei machen? Wenn einer derartig philoſophirt, 
wenn ihm bie allgemeine Gebrechlichleit des Menſcheuweſens auffällig 
teirb, wenn er aus ben einzelnen Erſcheinungen zum Allgemeinen vor: 
bringt, muß er ſich da nicht ſchon gewiſſermaßen innerlich befreit und los⸗ 
gelöſt Haben von der Solidarität mit dieſem jonderbaren Geſchlechte? — 
Rur ein Meuſch, der ein fittliches Ideal vor ſich hat, ift im Stande, fid) 
auf diefe Staffel zu erheben — und dieſes ift die anerfennungswerthe 
Seite unferes Berfaſſers, die und wohlthut und mit ber wir und in vol- 
lem Einklange befinden. Alle diejenigen, melde Alles gut heißen, was 
nad dem natürliden Laufe der Dinge geſchieht, welche begreiflich finden, 
daß Einer geftohlen bat, weil die Gelegenheit bazıı da war, daß Einer 
betrügt, weil dies ungeftraft geſchehen Tonnte, welche dem Einzelnen, dem 
Bolle, der Menſchheit fortwährend ſüßen Brei um ben Mund ſchmieren 
und ihm allerlei fire Ideen von der erreichten Bolllommenheit, allerlei 
Dünfel und Schwärmereien in's Gehirn pfrepfen, find entmeber felbft 
Schwärmer oder falfhe Propheten — Jedem, der aufrichtig ſich ſelbſt 
und feine Mitmenfchen liebt, muß es wilfonmen fein, wenn ihm Jemand 
die Wahrheit fagt, felbft wenn fie bitter wie ein Holzapfel ſchmecken 
follte. 

Aber wir haben wohl eine Dummheit gefagt! den Menſchen vie 
Wahrheit fagen und glauben, daß die Welt dadurch beſſer wird, beſſer 
wird im Großen und Ganzen und einen Willen faffen wird, auch die ge 
vingeren Unarten abzulegen, die ihnen anhaften! — O, wie viel taufend 
Keligiensftifter, Eittenprediger, Philofopken, Satyriter haben fih abge 
müht am biefer Aufgabe, haben fich heiſer geſprochen und gefchrien — umd 
die Menfchen bleiben im Großen und Ganzen, wie fie find; alle Welt 
wei, daß Ausſchweifung in's Krankenhaus und in's Elend bringt, daß 
man vom vielen Weintriufen das Zipperlein befommt, daß Diebftahl und 
Falſchung in's Zuchthaus führen; aber trogvem raft die Jugend auf ihre 
Geſundheit los, ver Gichtbrüchige trinkt feinen Wein, ver Feinſchmecker 
ruinirt feinen Magen, ver Lebemann macht lange Finger im Geheimen. 

Herr Goltz ift ein Phileſoph und fein Philoſoph, ein Eatyrifer und 
fein Satyriler! — Und warm? weil er nachdenkt und bie menſchliche 
Natur zu erforfchen fucht, ift er ein Philefoph, und weil er ſich noch über 
die Menſchen ärgert, weil er glaubt, fie ärgern und beffern zu fönnen, 
ift er fein Philoſoph; eben deshalb ift er auch fein rechter Satyriler. 

Auch ich habe ven Glauben an vie Menfchheit nicht aufgegeben,” 
fagt er in ver Vorrebe, „aber von ven Penten, die ich um Ehrifti Willen 
leiden und lieben foll, Halte ich jo wenig, wie möglich, damit ich mir den 
Reſpelt und die Liebe für die Seien ber Menſchheit bewahre. 

Ach trinle gern guten Wein, aber ich effe feine unreifen Trauben, 
blos darum, weil fie mächftens reif werten und über zwanzig Jahre 
einen feinen Tolaier herausgeben köunen. Dan kann Wein loben, ohne 
ſich in Sräßer zu berauſchen; und fo liebe ich die Menfchheit und traue 
ihr für die Zulunft das Beſte zu, ohne die Leute vom Dugend für rechte 
Menſchen und ihre Gelegenheits⸗, Gewohnheits - oder Zwangstugenden 
für eine Schöne, freie Sittlichteit anzufchen. 

„Ich habe es in meiner Schrift nicht mit der Menfchheit, ſondern 
mit ganz beftimmten Menſchen und Schichten ver Geſellſchaft, mit ſolchen 
Individuen und Typen zu thun, welche nicht die Träger ber idealen Fal⸗ 
toren der Menfhheit, nicht ihre Wlüthen und Früchte find, fondern ihre 
Blätter und ihr Holz. 

Er ftelle nicht bie zufünftige, ſondern die gegenwärtige Menſchheit 


* Das jorben und zugebende zweite Bändchen reicht nur bis Kapitel XX. 
und enthält noch Fein Nerejenten» Zignafenent. DS 


in ihrer Maufer, in ihren Kultucauswüchſen und Berbuppungen bar. Ih 
glaube an die Ebenbilder Gottes, nicht bios in Schiller umd Goethe, im 
Shafipeare uno Homer, oder im ben Helden und Prepheten der Weltge- 
ſchichte, ſondern in jedem rechtfchaffenen, edlen, einfältigen Menſchenge⸗ 
müth; wie rar aber biefe Gemüther heute geworden find, will ich eben 
zeigen. 

„Ich erfenne die Menfchheit auch in ſchwachen, im ſchlimmen und 
nãrriſchen Individuen jo weit an, daß ich fie nicht in den Perfonen wer: 
böhne und haſſe. — Aber als Gefammtheit dürfen fie ihrer Züchtigumg 
nicht entgeben, ſoweit das die fchriftftellerifche Polizei vermag.” 

Meiterhin wird gefagt, ber Haufe der Alltagsleute, der Mechaniter, 
der Narren und Kultur⸗Phantome jolle nicht den Gerechtiamen (7) einer 
Satyre entgehen, die fi; auf Wahrheit gründet; bie Peute, bemen er zu 
Leibe wolle, feien gewiffermahen die Hottentotten, Kaluſchen, Barbaren, 
Monſtra der Kultur. — Auch Somali-Araber, Zululaffern, Buſch⸗Hotten⸗ 
totten, Dajafs-Rannibalen, Fidſchi ⸗ Infulaner merden natürlich in einem 
Athen aufgezählt, um Mar zu machen, was ber Verfaſſer unter reinen 
Naturellmenſchen verſteht. Und was find das für Peute, welche Herr Be 
gumil Goltz mit diefen Bergleichen ehren will: vorneweg fein beliebter 
polniſcher Bauernfnecht und ber polniſche Bünveljube, feine Haupttupen, 
Vagabunden und Yumpe, dann deutſche Philiſter und Sleinftädter, ein 
bürgermeifterliher Tyranın, ein Mlunterfeitsoriginal, Peichenbitter umd 
Nührrebner, ein jovialer Logenbruber mit ſtereotypen Wien und Treſt 
worten, diverfe, mervöfe, zäntifche, verzärtelte frauen, Badfifche, Ex 
thufiaften ꝛc. 

Das Verzeichniß vom Inbalte des zweiten, noch nicht erfchienenen 
Bandchens giebt gleichfalls eine reiche Gallerie von Leuten, bie im Gan- 
zen reſpeltabel genug find: Pedanten und Pädagogen, Originalmenſchen 
und verclidte Genies, Sittlichfeits-Anoftel.(siel) und Dienfchenfreifer som 
alten Styl, Knauſer, Geizhals, lichtfreundliche und ertraftomme Chriften, 
unauöftehtiche Perfonagen, wie ſchiefrige Charaktere, Lien's, Nennomi- 
fien, geniale Taugenichtſe, witelnde Schaföföpfe ꝛc., ablige Portraits, 
Geiſtliche, Literaten, zuletzt Recenſenten. 

Herr Bogumil Goltz macht es doch wohl aber ein bischen gar zu 
arg — anf bie Gefahr bin für einen Aulufaffer, Scomali-Araber over 
vergleichen gehalten zu werden, möchten wir denn boch, wie wir ſchon 
früher gethan, etwas die Partei der Leute ergreifen, denen ber Berfaffer 
bie Kappe wäſcht. Herr Bogumil Gols hat eine feine Naſe, eine fein 
Beobadhtungsgabe, ein hohes Ideal; aber er hat, trog feiner ſtarken VPe— 
lemit gegen den Naturalismus und die Leidenſchaft felbft, einen guten 
Theil davon; er bat noch zu viel Aergerſtoff in der Galle, um ven Dien- 
ſchen gerecht zu werben. — Um Hinmelswillen, wer wird fich denn fe 
fehr über bie Menfchen ärgern! daß z. B. ber penfionixte Major N. N. 
ein befhränfter Kopf ift, dafülr kaun er nicht — warum bat man ihn zum 
Majer gemacht? Und daß er feine Priſe Tabak mit gewichtigem An- 
ftande nimmt, daß er fich eines wilrbigen Benehmens befleifigt, obme 
biefe Würde in gewichtigen Worten Ausdruck geben zu fönnen, ift das 
eine Sache, die folder Aufregung werth ift? 

Am Ende bat ver Mann aus fi ſelbſt gemacht, was er aus ſich 
machen fonnte, und wenn Krieg geivefen wäre, wer weil, ob er nicht 
ein tapferer, pflichtgetreuer Soldat geweſen, feindliche Batterien erobert 
und hohe Orden befommen bätte? Mit geiftesbefchränkten Leuten muß 
man immer Nachſicht haben, weil fie wirklich nicht dafür können, umd 
weil die Brätenfionen, die fie machen, bisweilen aus dem Inftinfte ver 
Selbftahtung entfpringen, die jedem Menſchen angeboren ift. 

Schr ergöglich ift z. B. folgende Schilderung: 

„Der deutſche Dorflüfter over der deutſche Kantor einer Meinen 
Stabt, ver in Stelle des franfen Paſtors ein Evangelium vor der Ge— 
meinbe ablejen muß, copiren ihren Vorgeſetzten mit einer fo erſchütternden 
und entjeglichen Treue, in dem Tobtenernft, in der Veichengebärte, in ber 
Gräberftimme, in ver ſandwüſten⸗ſtoͤhnenden Inclamation, in dem verwe⸗ 
fenden Genre (?) und Kolorit, in ber näſeluden Krepire (?), daß man mar 
in England und Amerika, alfo nur unter ver germaniſchen Rage ihres 
Gleichen trifft. Der game Begräbnißſtyl unferes deutſchen Öettespien- 
ſtes begreift fih nur aus ver beutfchen Melaucholie, welche ganz fo 
tief in der Phyſiognomie der Vollsleute, ald der Gelehrten und Berftli« 
dien, ganz jo abgräupfich in den deutſchen Frühlingss, als in Sterbelie- 
bern ausgeprägt iſt. — Wenn ver Menſch überhaupt eine melancholiſche 
Beftie ift, jo darf ver Deutiche für bie Eſſenz und das Genie des 
Menſchengeſchlechts gelten.’ 

Was wäre bieranf zu antworten? Ich wühte nicht, mas Fantor 
und Küfter Beſſeres thäten, ala ihren Baftor zu copiren. — Alle Welt 
copirt. — Man höre von Stadt zu Dorf die Prediger und Geiſtlichen, 
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und wer einige Dekanntjchaft mit den Werhäftniffen hat, wer den berühm- 
ten Redner fennt, der damals, als viefe Herren im Seminarium maren, 
alle Welt begeifterte, wird eben jo viele Kopien veffelben finden, bis in 
bie Geſticulatienen, Bis im einzelne Sprachgewohnheiten, bis in die Ge— 
danken hinein, Die Gelehrten, die Juriſten, felbft die Philoſophen treten 
ber geohien Maffe nad) getreulich in die Fußſtapfen ihrer führer; fie er 
ftarren in den Doktrinen, in den Syſſemen, fie find nicht im Stande, 
einen felbftändigen Standpunkt gewinnen, und wenn es Monde verfu- 
chen, fo werben fie Serafehler, Phantaften, verrückte Genies; die Schul— 
dreſſur, bie Doftrin des Zeitalters, der Irrthum des Jahrzehntes wird 
eine bleibende Signatur für Tauſende. Wenn ver Schulmeiſter uud Kau⸗ 
ter ven Bafter copirt, fo ift das zu verzeihen; denn jedenfalls mfrbe er 
die Sache Schlechter machen, wenn er es wicht thäte, wenn er fich auf eigene 
Füße ftellen wollte ; denn Schufmeifter, welche ten Profeffor ver Gottes- 
gelahrtheit, oder ven Naturferfcher à la Humboldt fpjelen wollen, find 
gerabe auch leine erfreuliche Erfcheinung; zubem muß man bie Leute bes 
trachten, für Die er Spricht. — Wenn dieſe zufrieden find, fo ift es gut. 

Das Volk hat aber das vor uns gebilveten, verfeinerten, Afthetifchen 

Meufhen voraus, daß es genügfam ift und auf die Sade, nicht auf die 
Form fieht. Wirb der Zwech, den ver Gottesdienſt hat, nämlich die Er— 
Bauung, erreicht, fo fan man es dem armen Kantor, ber fid) doch jeben- 

. falls fo würbig mie möglich benehmen muß, ſchon verzeihen, werm er 
etwas näfelt, etwas hohler, als gewöhnlich fpricht, und ein mögfichft ehr: 
würbiges Geſicht auffetzt. 

Auch die Schilderung des Leichenbitters mit ſeiner pathetiſchen Trau⸗ 

rigleit, feinem ſtereotypen Schmerzenstone iſt ergötzlich, und man muf 
lachen, einmal über den Leichenbitter, wie man ihn ſelber ans der Erfah: 
rung kennt, und dann Aber bie fittliche Freiferung, mit welcher unfer Ver⸗ 
faffer iiber ben armen Schelm herfällt. Ich möchte bier einen Orakelſpruch 
tun, ber fich gewiß erfüllen wird: fo lange es Deutſche und Menfchen 
giebt, werben auch bie Leichenbitter fo umb wicht anders ausſehen, wie fie 
Herr Bogumil Golg vorftellt. Soll der Mann vielleiht im Converfa- 
tionstone fprechen, foll er mir füß in’s Geſicht lächeln, wenn er mic 
erfucht, dem Herrn N, N. die legte Ehre zu erweifen, ober foll er fein 
Syſtem nad) den Perfonen wechſeln, bie er einfabet, ober foll eine beſon⸗ 
dere äfthetifche Grabesbitterſchule errichtet werben, worin das Grabebit- 
ten kunftmäßig nach Schiller, Goethe xc, betrieben wird? So viel trägt 
offenbar das Gefchäft nicht: der arme Schneider oder Schufter, der, weil 
fein Geſchäft nicht mehr geht, weil er vielleicht ein Häufchen Kinder zu 
ernähren hat, zu biefem halbgeiftlichen und anftindigen Gefchäft greift, 
fich einen altmodifhen ſchwarzen rad und einen Dreimaſter mit langen 
Floren hinten und von vorn zulegt, handelt gang in richtigen Juſtinlt, 
wenn er ein gefeßtes, ernftes Anfchen, eine pathetifch wehmüthige Miene 
annimmt, wenn er bie Augen melancholiſch verbreßt und mit dumpfer, 
fhmerzhaft modulirter Stimme die ſchöne Empfehlung von ben Hinter- 
bliebenen x. ausrichtet. Die Feute verlangen das einmal, und die ganze 
Stadt wird fagen, daß er es ſchön macht. Jedes Amt, jede Würde hat 
einmal ihre Manier und ihre Charalterhaftung; der König auf dem 
Throne, der Priefter am Altar, der Richter auf bem Stuhle, ver Offizier 
vor ber Fronte — alfo auch der Peichenkitter. Etwas Schauſpielerei 
wird babei immer fein, bas Innere wirb nicht immer ben Aeußern ent: 
ſprechen — das iſt richtig — aber nur dadurch kommt Haltung und Maß 
in's menschliche Leben; wir find Alle etwas unferer Stellung, d. h. der 
Repräfentation und Darftellung ſchuldig, und gerade das niedere Bolf 
beurtheilt es am härteften, wenn dagegen gefehlt wird. Hochſtehende 
Deänner büßen Biel von ihrer Achtung ein, wenn ihr äuferes Benehmen 
nicht imponirt, wenn fie ſich in ihrer Haftung Blößen geben. Aus diefen 
Gründen hat man aud bie Etifette erfunden. 

Alle die Stände, die irgendwie mit Regierung, Sirdhe, Biffenfchaft 
zuſammenhäugen, bis zum Dorffhulmeifter, bis zum Küſter und Peichen- 
bitter hinunter, haben dieſe Nepräfentation nöthig, eben weil fie verlangt 
wird, weil man ihnen die nöthige Achtung nur zollt, wenn fie fich ſelbſt 
Tas gehörige Anfehn geben. Ein recht grimmiger, gefetster, klurzſchnauzi— 
ger Polizei-Sergeant ficht bei dem Volke oft in größerem Anſehen, als 
ein etwas bummliger, human ſchwächlicher Bürgermeifter; ein pathetifcher 
und ſelbſtbewußt auftretender Schulmeifter ſpielt oft in einem Dorfe eine 
Molle, vie dem mittheilſamen und natürlichen Pfarrer ven Rang abaer 
winnt Das Bolt ficht im Könige vie höchſte Gewalt und Majeftät, im 
Priefler bie Religion, im Richter die Gerechtigkeit, im Pehrer und Er: 
zieher bie Tugend, im allen gebilveten Ständen die Wiffenfhaft und Sitt- 
Tichfett; — kan es ſich vorſtellen, daß ein Filrft redet, mie ein Edenfteher, 
daß eim Geiftlicher bie Arme herumfdlenfert, wie ein Barbiergefell und 
Spricht wie ein Wafhweib, daß ein Richter, ver. über Tod und Leben ent · 


fheibet, im gewöhnlichen Leben fafelt, wie ein Schwac;fiuniger, daß ein 
Lehrer am Biertifche Zoten reißt ? x. Es ift ven Ständen, welde ber 
öffentlichen Orbnung dienen, Achtung ſchuldig und naturgemäß verlangt 
es auch, daft fie fih demgemäß benehmen und feinen Anſtoß geben. — 
Ganz gewiß iſt es richtig, daß es hierin häufig fehl greift und ſich mit 
bem Aeußerlichen genügen läßt, aber doch ift vieler Inftinft ein ganz ridh- 
tiger, ja auf ihm berubt der Gehorſam, auf ihm die ſoziale Orbnung. 
Sie wird ſtets erft dann zufammenbrechen, wenn bei den höheren Stän- 
den ber fittliche Kerm gang geſchwunden und nur die hohle Maste übrig 
geblieben ift, wenn das Wolf endlich vahinter fommt, daß man ihm eine 
bloße Komödie vorfpielt. 

Ieter Stand hat alfo feine Charaltermasle und wird fie behalten, 
felbft wenn bie Welt durch gehn Revolutionen durchgehen follte; wenn fie 
balb und zu breiviertel entſprechend ausgefüllt wird, jo fann man, wie 
bie Menfchen find, ſchon zufrieven fein; denn man muß nicht zu viel ver» 
langen. Wenn alfo Mandem und ren Meiften die Maste auf's Geficht 
bädt, wenn fie in ihrem Stanvespathos erftarren, jo muß man dies nicht 
zu hart beurtbeilen. Wenn man will, fann man ja feinen Spa daran 
haben. Freifih muß man e8 dann nicht übel nehmen, wenn Andere bin: 
ter ung gleichfalls Männchen machen. 

Die nervöfe Damen⸗Pathologie ift auch ein intereffantes Kapitel, 
aber ber Berfafler wiederholt fich etwas darin; bie nerwöfe, launiſche, eitle 
Luxusfrau, die Berzieherin ihrer Kinder, ben Drachen des Mannes, bie 
Peinigerin ihrer Dienſiboten formen wir bereits. — Wil Herr Goltz, 
der gerabe unter dieſer Klaſſe gewiß viele Leſerinnen bat, Propaganda 
machen, will er fie beifern, will er ben ſtraft⸗Apoſtel fpielen? 

Hier, wie in fo vielen andern Fällen, ift Hopfen und Malz verloren. 
— Er fan fie böchftens ärgern — aber auch das nicht einmal. Blafirte 
Frauen, welche biefe ihre Abſchilderung und Konterfeiung lefen, werben 
fi in den Mantel der Verachtung hüllen und es plebejifc gemein finden, 
wenn man im diefer Weife von einem Leben ſpricht, das man nicht 
verſteht. 

Wir Kunten noch manche Züge, mande Charakter nad; des Ber: 
faflers Auffaflung vorführen, aber wir wollen dem Lefer nicht worgrei- 
fen; wir bemerken nur noch, daß Here Goltz auf feiner Diogenifchen La⸗ 
ternenwanderung endlich einen Menſchen gefunden zu haben glaubt, einen 
Menſchen, ver allerdings dem Ideale ziemlich entfpricht, wie es ſich der 
Berfaffer vorftellt. Die biefem in den Mund gelegte Philofophie ficht 
ziemlich wie feine eigene aus. 

„Ein alter Ehrenmann, ber urſprünglich Auditeur, dann Rottmei- 
fter, Bürgermeifter, Friedendrichter und zuletzt Nechtsanmwalt war (ift das 
in Preußen möglih!!), gab einmal im Eifer gegen einen verwöhnten feis 
nen Herrn, ber fürchterlich viel Umftände mit feiner empfindlichen „Ra- 
tur‘ machte, folgendes Glaubensbelenntniß zum Velten, das er mit feinem 
ganzen tüchtigen Peben erhärtet hat. — „Ach, was da mit eurer vertrad: 
ten Natur und Organifation! Der Menſch lann Miles, was er will. 
Wenn id morgen Dachdecker werden foll, fo habe id 
feinen Schwindel mehr! — Gebt eurer hundsföttiſchen Natur 
Fußtritte vor ..... und haltet euch wenigſtens Kopf und Bruft frei. Mir 
barf fein Menfch weder mit feiner Organifation, noch mit feiner Ge: 
wohnheit, oder vollends mit feiner Unſchuld kommen. Es giebt feine 
unfhuldigen Menſchen, fo wenig wie unſchuldige Schulbengel. 
Der Schulmeifter kann fie hauen, fo oft wie er Motion braucht, praenu- 
merando unb postnnmerando, das bleibt fih gleich; und wir großen 
Lümmel bleiben unferes Herrgottes und Schidfals unnüge Jungen. — 
Ich habe in dieſem Punkte eine ruſſiſche Philoſophie, und wenn mir bie 
Unſchuld aus ber Organifation bewiefen wird, jo hau’ ich die nichtswür: 
dige Organifatien. Ein Menſch fol nicht werrüdt erganifirt fein, Ochs 
und Eſel werten auch nur fo traftirt, meil fie fo orgamiftrt find.” 

„Der Wille iſt erft der richtige Menſch; kann Eimer nicht wollen, 
daß er will, fo muß ihm ber richtige Wille gemacht werden, Es wird zu 
viel Feberlefens nicht nur mit den Schuljungen, ven Vagabonden, mit 
verrüdten Frauenzimmern, fonbern auch mit uns Allen verführt, und 
Jeder macht vollends zu viel Umftände mit fi ſelbſt. Im geſcheuteſten 
und beſten Menſchen ſteckt eine Narrethei und Teufelei, die nur durch 
Sorge und Arbeit, durch Mechanismus, durch gute Mannszucht und 
vernünftige Gewohnheiten in Schach erhalten wird. — Sobald aber 
Feiertage und Glückswechſel fommen, ſobald Reformation und Rebellion 
andgebroden if, jo werben wieber die Bernünftigen, die Literaten und 
Gelehrten mitunter närriſcher, als bie, welche von Haufe ans nicht recht 
bei Troſte find. — Das ift dann die Reaction, welche die verfchloffen ge- 
weſene Narrheit auf die Gefcheuten aubübt 20.“ 

„An dem Geſundheits-Rezept Läßt ſich viel herummäleln,“ meint 
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Herr Goltz. — „Gewiß niht — an der Sache ſelbſt nicht — aber wohl 
an der Form. Jeder verftändige Menſch mit foliden Lebenserfahrungen 
wird zugegeben, daß ernfte Zuchtmittel, firenge Erzichung, Anhalten zum 
Fleiß, zur Ordnung, daß Inappes Leben, kräftige Anftrengungen,, glei: 
bleibende Willensipannung, Geduld, Entjagung, Selbftverlengnung, felbft 
Schichalsſchläge den heilfamften Einfluß auf ihn geübt und vor Thorbeis 
ten, Verlotterung, fittlicher jjeigbeit, wenn nicht vor Aergerem bewahrt 
haben, Und das iſt eigentlich die Lehre, die unjer Schriftjteller jeinen 
Leſern eindreſchen und einpaufen will, Er fehlt nur, wie gefagt, darin, 
daß dies Alles mit einer Haſt, einer Leidenſchaftlichteit geſchieht, die jelbft 
nod) etwas elementar ift, wie er jagen würde. „Roher Scyinfen, Prügel 
und kurzer Prozeß“ thun's auch nicht, der Ehrenmann rumort mehr, als 
er überzeugt. Ich glanbe, es kann Einer ein jehr beberzter, muthiger, 
faltbfütiger Menſch fein, und wenn erfich wirklich recht genau kennt, wird 
er fid) jagen: „Morgen, wenn ich Dachveder werden ſoll, bekomme ic) 
ohne Zweifel ven Schwindel!“ Man kann auf diefem Wege des ſchrau—⸗ 
tenloſen Zutrauens zu fich jelbft ebenfo leicht und leichter ein Narr wer: 
ven, ald auf jevem andern. Died wird einleuchten. Was femer das 
Prügeln der Schuljungen praenumerando und postnumerando zur Mo⸗ 
tion des Lehrers betrifft, jo ift dies jedenfalls ftark in der Aufregung 
geſprochen. Es giebt gewiß noch gute, fleifige, anftändige Kinder, welche 
ver Schläge nicht bevürfen, und auf welche jie gewiß den entgegengefegten 
Einfluß ausüben würden, abgefehen davon, daß ein folcher Yehrer entwes 
der ein Narr oder ein Trunkenbold fein müßte. 

Summa Summarum, unfer Berfaffer meint es gut mit der Dienfch- 
beit und fennt fie recht genau, aber er hat einen ftarten Geruchſinn, viel 
Zornſtoff und Unruhe; das hindert ihn, in vielen Fällen gerecht zu wer— 
ven umd feine Stelle ala Sittenrichter zu behaupten. Nictswürdige, 
abfichtliche böje Menſchen, Zerrbilder und Feiglinge geben wir ihm gern 
Preis; aber es giebt viele gute, brave, rechtſchaffene Menfchen, die er zu 
bart beurtheilt, weil er einen zu flarten Sinn für Mängel hat. Etwas 
faljches Pathos, etwas Langweiligfeit, etwas Sentimentalität, etwas 
Bummelei, etwas Ajfectation, etwas Wehleivigleit und Schwäche fann 
man ben Menjchen ſchon nachjehen, wenn nur der Kern gut ift, wenn fie 
fit) redlich nähren, ihre ſtinder rechtſchaffen erziehen, ihre Pflicht nad) 
Kräften thun und im Beziehung auf die Nebenmenſchen nicht gar zu ſtarl 
über die Schnur hauen — und diefes thut wohl noch ein guter Theil. 
So lange wird aljo die Welt noch ſtehen bleiben. 
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Mannigfaltiges. 


— Die Preffe in England und in Deutſchlaud. Bir 
müfjen dem Ausjprude ver „National: Zeitung” beitreten, wenn biefe es 
der „Köln. Zeitung” zum Borwurfe macht, daß fie im ver belannten 
Streitfache des engliſchen Capitain Macdenald in Bonn weder das 
veutihe Publikum volftändig anfgeflärt, noch ver englifchen Preife gegen: 
über die Ehre und Unabhängigfeit der deutſchen Preſſe gehörig wahrge 
nommen habe. Ebenfo ftimmen wir der Nationals Zeitung darin bei, daß 
das ganze Jammergeſchrei der englifchen Blätter anf Unkeuntniß, und 
zwar nicht blos der Juftinde des Auslandes, ſondern auch der eigenen 
engliſchen Geſetzgebung beruht, Wir weilen dies in unferem heutigen 
Artitel „England nad, der ſich auf vie erfte Autorität im Punkt eng- 
liſcher Gefeggebung, auf Blackſtone, fügt. Die heuchleriſchen und zus 
gleich pöbelhaften Artikel ver Times werden von gebildeten Englänbern 
flets als eant bezeichnet, Cant aber iſt ein englifcher Ausdruck, der in 
feiner anderen Sprache durch ein einziges Wort ſich wiedergeben läßt, 
indem das Zeitwort to cant fowohl heuchleriſch wimmern, als die 
Sprade des Pöbels reden heiſt. 


— Böhmens Alterthümer. Das von uns bereits mit verdieu— 
ter Anerlennung befprochene Kupferwerf mit beſchreibender Darftellung: 
„Altertyümer und Denfwürbigfeiten Böhmens,“ von Ferdinand B. 
Micomee,* ift jetzt bis zur zwölften Yieferung erfchienen, womit der 
erfte Band des Werkes vollendet ift. Die nady allen literarifchen Rich- 
tungen bin thätigen und unermüblichen Verleger haben durch die dieſem 
Werke verlichene Sorgfalt und Austattung daffelbe ebenfo für Böhmen 
jelbjt, dem es zunädhit gewiomet ıft, als für die Freunde deutſcher Ges 
ſchichte, im welcher dag zum Theil von ſang- und kunſtreichen Slaven bes 
wohnte Land eine jo beveutende Nolle fpielt, zu einem anziehenden Hand» 
buche der Belehrung und Unterhaltung gemacht. Die tſchechiſchen und 
katholischen Profefioren der von Kaiſer Karl IV, geftifteten Univerfität 
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Deputation zu fenben, weil fie zu den Leheftühlen ber deutſchen Beforma- 
tion und ber Kultur im feiner Beziehung zu vermeinen ; 
tod) bas ſoll und Deutiche nicht abhalten, uns für ein „Das, unges 
achtet feiner vielem ſlaviſchen Bewohner, ſtets ein integrivender, wichtiger 
Theil des großen, beutichen Ganzen war, auf das Lebhaftefte zu intereſ⸗ 
firen. „Das jhöne Böhmen, die Perle in Oeſterreichs Krone (mie es in 
dem Vorworte des erſten Bandes heißt), befigt am ſtattlichen Herren und 
Kitter-Sigen, an Kirchen- und Stadtbauten, an hiſtoriſch und künftlerifch 
merfwürdigen Werfen der Skulptur und Malerei einen Neichthum, wie 
er fih, mit Ausnahme von Italien, in feinem anderen Lande finden 
dirfte. Und wahrlich, hat irgend ein Yand Perioten aufzumeifen, die dem 
Aufblühen und Entfalten von Kunſt und Wiſſenſchaft beſonders förderlich 
waren, jo ift ed Böhmen; fann irgend ein Bolt auf eine ruhmwürdige 
Vergangenheit, auf eine Reihe glorreicher und: funftfinniger Herrſcher, 
auf einen Abel, der feiner Zeit und ber Geſchichte gleich große Helden, 
wie Mäcene ber Kunſt, gegeben, mit gerechtem, patriotiſchen Stolze 
zurüdsliden, jo ift es das Voll ver Böhmen.“ 

Die im ver legten (12.) Lieferung des erften Bandes enthaltenen 
Stahlſtiche: das Hauptaltarblatt in der Domkirche zu Prag und vas 
Schloß Delnit, können, ebenſo wie die im dem beiden erſten Yieferumgen 
bes zweiten Bandes enthaltenen Abbildungen des Kaiſers Karl's IV. und 
bes Könige Wenzel's IV., als Belege für den hohen Kunftwerth und bie 
geſchickte Auswahl der dieſes Werk begleitenden IMuftrationen dienen. 
In der zehnten Lieferung haben wir mit Bedauern eine Abbiloung zu 
bem anziehenden Auffage über vie Pforte ver Alt-⸗Neuſchule zu Prag 
vermißt. 


* Mit Zeichnungen von Joſeph Hellich und Wilhelm Kandler. Praz 
Kober & Marfgraf. — 
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Feſtgaben zur 101. Geburtsfeier Schiller's: 
Meister Friedrich, 


Ein Bichterleben 


von . 
Dr. Morig Bille, 
Prebiger an der Univerſitatetirche anb Director be mobernen Gefammtgpmmaftums zu Beisyie 
WRebacteur ber reimanrerjeltumg sc. 
11/4 Bogen. Min.»Ausg: Eleg. gebdn. mit Schillers Bildniß 
als Dedelverzierung 1 Ihr. 15-Rar. 


In farbigen Umſchlag cart. mit derſelben Bergietung 1 Thit. 10 Ror. 


Der Herr Berfaffer bietet bier ein Leben Schiller'e in dichterifeber Geſtaltung 
Die Friſche und Lebendigfeit der Darftellung lafien das Bild des algeliebten und 
allverehrten Dichters in einen neuen Lichte erfcheinen und werben die Begeifterung 
nur noch jleigern, die man in hoben und niederen reifen naher und ferner Länder 
dem erhabenen Dichterfürften widmet. Das Bud follzugleidh eine Feſt⸗ 
gabe zur 101. Geburtsfeier Schiller's fein; da es aber ebenſowohl für 
die Jugend, als für Crwachſene eine empfchlenswerthe Lectüre bietet, jo dürfte es 
vorzüglich als Reitgefchent zur herannabenden Weihnachtszeit zu empfehlen ſein. 


Schiller's 
Briefwechſel mit Körner. 


Bon 1784 bis zum Tode Schillers. 
Zweite wohlfeile Ausgabe. 
4 Bde. eirca 100 Bogen. Geheftet 2 Thlt. In Leinwand gebunden 3 Thlr. 


Der Schiller-Körner'ſche Briefwechſel ift eine fo überaus Häufe 
benutzte Quelle literariicher Belehrung nicht nur über Schiller ſelbſt, ſonder? 
über die deutſche Literatur und das deutſche geiftige Leben jener Zeit über haut 
geworten, bafı wir auf ben Dank nicht nur aller Berchrer Schiller's, fordern 
bes ganzen gebildeten Publitums bafür hoffen, von bem Briefwehlel, Dielen 
reichen Schatz von Unterhaltung und Belebrung, eine billige, au von unbemi 
telten Literaturfreunden leicht zu erwerbende Ausgabe veranftaltet zu baben. Für 
die beranwachfende deutſche Jugend endlich dürfte ed nicht leicht ein 
paſſenderes Weihnachtsgeſchenk geben. 

Leipyig, im Roventber 1860, 





Die Berlagshandlung 
Veit & Comp. 





Redigirt unter Derantwortlihteis von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leinzig- 
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Herauögegeben von Jofeph Lehmann, 








Wöcentlich zwölf Seiten in klein Folio. 


Preis jährfich 3 Chir., Hatdjährfich 2 Chſc., vierterjährfich 1 Thlr., wofür das Blatt im ganzen deutfch-öflerreiciifchen Poflvereim portofrei gefiefert wird 
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£iteratur- Bericht aus England. 
Landwirthſchaftliche und Titerarifche Merndte. 
„Du follft nicht ſtehlen,“ von Charles Reade. 
London, Ende October. 


„Das Wetter und bie Aerndte.“ ‘Wetter und Weizen. Seit Mos 
naten gab es feine wichtigere Lebensfrage, fein inhaltſchwereres, tänliches 
Zeitungs- Thema, ald „the weather and the erope.* Während ber 
legten Wochen wurde ber Sonnenfchein eines Tages in England auf Hun⸗ 
derttauſende von Pfunden abgefhägt. Acht bis zelm Stunden Regen 
fofteten dem Lambe jedesmal fo viel, mie zwei Erzbifchöfe im ganzen 
Jahre. Wurde der Sturm zum Orlane, was ziemlich regelmäßig jede 
Woche einmal paſſirte, foflete es durchſchnittlich an Schiffen und Waaren, 
Schornſteinen und Bäumen ꝛc. noch jedesmal eine halte Million ertra. 
Menſchen find fpottbillig in Goa und werben bei folden Gelegenhei⸗ 
ten gar nicht mitberechnet. 

Ya das Wetter war während biefes Jahres nicht blos Ausfüllung 
der Derlegenheit und Gedaulenloſigleit in der Unterhaltung. Es war eine 

"Macht, ftärker als alle oberften Zehntauſende zufammen, ein Daͤmon, ein 
Moloch, dem Millionen an Produkten und Waaren, dem Meuſchen in 
Mord, Doppele und Triple Mord und Selbſtmord geopfert wurben. 
"Mie viele ftarben unter feiner furchtbaren Herrſchaft! Ach und biefer 
Mheumatisinus und diefe Giftroſen, bie ihm blühten, ſelbſt — und am 
‚Meeiften — am den koſtbaren Gelenten der Lorbs und fonftigen Muser- 
wählten! 

Was auch Gefunde an Geift und Laune babei verloren, das geht 
in’s Transcendente, Die Meteorologie ſelbſt verlor vielfach ihren Ver- 
ftand und gab ihren Irrfium in unzähligen Leitartifeln, Einfendungen und 
Abhandlungen zum Beften, Auch die alltäglichen Engländer, die die Hohl⸗ 
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heit und ven Berfall Englands und ihrer Köpfe, wie Thomas Carlhle 
einmal bemerkte, hinter das Wetter verbergen und fich, triefend vom Re— 
gen und gepeitfcht vom Sturme, mechaniſch umb mach Gewohnheit von 
ber Wiege an gegenfeitig zurufen: „Fine morning, Sir! Very fine!“ 
Beautiful day Sir — Very beautiful ete.; aud fie verloren während 
dieſes Jahres allen Boden und alle Courage für dieſe ihre Geſprächigkeit, 
und fahen in Omnibns und halbe Tage lang in Eifenbahnen ſtumm neben 
einander und fagten gar nichts, da fie an die Stelle des „‚very fine‘ und 
„very nice* — abſoluten Unmöglichkeiten — fein anderes Wort zu ſetzen 
erfanden. 

Die Meteorologen famen in ihren Wetter - Abhandlungen bis zu 
direlten Gegenfägen, Einer bewies, daß es in England feit einem hal 
ben Jahrhundert immer fälter und feuchter geworben fei, während ein 
Anderer aus forgfältiger Unterfuchung das Refultat fand, daß der Negen 
abgenommen und dag Wetter im Jahresdurchſchnitt milver geworben fei. 
Das wurde dem Marquis von Tweeddale, Präfiventen der meteorologi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, zu arg, fo daß er einen Preis auf Beantwortung ver 
Frage ausſchrieb, ob es neuerdings ftärfer geregnet habe, als früher. 
Unter den vielem eingelaufenen Abhandlungen gewann bie von Iamiefon 
ven Preis. Sie ift jet unter dem Titel: „The Tiweeddale Prize Es- 
say on the Rainfall. By T. F. Jamieson* (Edinburgh, Blackwood), 
im Buchhandel erſchienen und weift nad, daß im weftlichen Europa Ba⸗ 
vometer, Thermometer und Hygrometer feit Jahrhunderten im Durch⸗ 
ſchnitt umd im großen Gamen ſich gleich geblieben feien, daß Temperatur 
und Regen alle Jahre ziemlich diefelbe Rolle gefpielt haben. Wefentliche 
Beränderumgen feien blos geologifcher Natur und dehnten ſich über Jahr: 
Hunberttaufende aus. Diefem Sommer und Herbft gegenliber ift das 
allerdings ſchwer zu glauben, aber dieſe Weisheit ift von ber meteorolo- 
giſchen Geſellſchaft preisgefrönt worden und gilt daher vorläufig als 
Wetter-Dogma, obgleich wir dabei im Juli in wollenen Jacken einhergin⸗ 
gen und die Regenſchirme kaum zu bezahlen waren. 

Das Wetter und die Aerndte! Ueber lettere ift noch Feine offizielle 
Wiſſenſchaft feftgeftelt worden, im Allgemeinen hofft man aber vorläufig 
immer noch, dafı fie nicht viel unter'm Durchſchnitt aushalten werde. Da 
wir keine ſornhändler find, können uns die täglichen Schwankungen, die 
Hoffmingen und Befürchtungen, bie an den oscillireuden Preifen hängen, 
nicht weiter interefliten. Wir wollen uns dafür einmal bie literarifche 
Aerndte der vergangenen und abgeſchloſſenen Seafon auſehen. Sie ſcheint 
weit unter dem Durchſchnitt ausgefallen zu fein. Bon eigentlichen Pro: 
ductionen machten ſich nur wenige bemerkbar, und zwar hauptſächlich auf 
dem veichbeaderten Felde des Romans. Wir fehliefen noch aus, mas fih . 
im Eormbill- und andern Magazinen bisher ftädhweife geltend machte und 
warten auf bie vollen, felbftändigen Bände, wie fie ſich 3. B. als „weiße 
Dame” von Wilkie Collin’s einftellten, nachdem biefes „Woman in 
White* die Pefer umd Peferinmen des DidensfCen „Allthe Year 
Round“ Monate lang, Woche für Woche, gequält und gefoltert hatte, 
Wilfie Collins, feit Jahren eine eigene, liebenswürdige, pifante Größe 
neben Freund Didens, ſchon als Perfönlichkeit mit feinem felbftändigen, 
er-englifch bartummalbeten Kopfe Troſt gegen bie fonftigen englifchen 
Köpfe und Geftalten bietend, gilt als einer der Eminenteften unter den 
Eminenten. Seine Romane fpielen nach dem Erſcheinen immer die Rolle 
ber — RE: ber „Lneretia,‘ des „Adam Bede‘ u. f. w. unter 


* The Woman in White. By Wilkie Collins. London, Sampson, 
Low and Co. Berlin, Asher and Co. 
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dent beiletsiftijchen Publitum. Er hat eine väweniihe Gabe, zu feſſelu, 
hinzureißen und in furdtbarer Spannung bis zur legten Seite bed brit- 
ten Bandes zu erhalten. Sein Genie, feine Force iſt melodramatiſch⸗miy⸗ 
ſteriõs⸗ nachtſeitlicher Art, „Manfred⸗Mephiſtopheles,“ grehartige, finflere 
Paſſion, feinſte eriminalrichterliche und genial geheim⸗polizeiliche Ausſpu⸗ 
rung und Unterſuchung nah verwirrten Ketten und Labyrinthen von 
„eireumstuntial evidence.“ Mit niederländiſcher Treue portraitirt er 
in ber Wolle gefärbte, höhere, nicht an ben Galgen zu bringenbe, faſhio— 
nable Verbrecher und ſchwelgt in ausdauernpfter, feingelponnener Ent 


hüllung tiefoerbergener und verwidelter Schuld. Und folde Schwärze 


hinter biefer immer weiß erfcheinenden, unſchuldigen Titel- Helvin? O 
diefe {ft ganz Nebenſache, außerdem wahnſinnig. Dies „Woman in 
White“ erinnert bedeutend am ein juriftifches, amalytifches Meiſterſtück 
von acte d’acensation eines franzöfifhen Staatsanwaltes, Sein Ro— 
man ift eine Anklage. Die Art, wie er viefe begründet und bann als 
Bertheidiger wiederlegt — diefe ihm eigenſtel, meifterhafte Art bilvet ven 
eigentlichen Reiz und bie feivenfchaftliche Triebraft im Leſer bis zum 
Ende des britten und letzten Bandes. Daf er dabei Die Gans wegen ver 
Gier opfert — kills the goose for. the golden eggs augenblidlihen, 
fdiaufpielerifchen Erfolgs, des Stiirmens bei Diubie, dem geoßen Bud- 
bibliothefar, ber drei: bis vierhunbert Exemplare von ſolchen Sachen arts 
fhaffen muß, des nervöſen Stüruens durch die drei Binde, ber Hufregung 
umd Peidenfchaft dabei, um hernach die weiße Dame nie wieder anzuſehen, 
das ifteben nur die moderne Diode und Schwäche ber bellettriftifchen Liter 
ratur überhaupt. 

Der „Vicar of Wakefield‘ ift ein ‚Leſebuch“ aller Zeiten und 
Nationen geworben, weil man fih, nachdem man bie einfache Geſchichte 
felbft längft auswendig weiß, immer wieber für bie Eingelheiten, für jede 
Zeile intereffiren kann. Bei Collins haben wir's mit Raub, Mord, Fül— 
ſchung, Betrug, Unterſchlagung, Illegitimität, gefälfchten Verſönlichleiten, 
Bahnfinn und Tor zu thunm. Wir find in einem Treibhauſe ver Berbre⸗ 
chen. Die eine Hälfte ver „Charaktere* fpefulirt und confpirirt fortwähe 
rend anf Betrug, Todtſchlag und Mord der andern Hälfte, aber fie bleiben 
frei von Polizei und Griminalgericht. Keine Handfeſſeln, keine Berüden, 
keine ſchwarzen Kappen, um barumter bie in dev Wirklichfeit ewig wieder 
lehrende Phrafe über die ewig wiederkehrenden Mörber zu fpredien: „daß 
bu ſollſt anfgehangen werben am Halfe, bis tobt.” Dieſe Standäle und 
Verbrechen fommen nicht vor Gericht, nicht im bie Zeitungen. Die Yeute 
find zu gebifpet, zu vefpeftabel, um fich faſſen zu laffen. Der Berfaffer 
ſchont auch mit feinen Morb- und Tobesfceuen das Pablilum und tödtet 
feine Agamenmon’s hinter der Bühne, wie ber griechifche Dichter. Seine 
ſchwärzeſten Hallunfen renommiren in Opernlogen, rauchen echte Cigar⸗ 
ren und fahren luſtig in Hanſem's Sicherheits · Droſchlen, jeuen zweirä - 
derigen Flugmaſchinen, in denen ſich's beſſer fährt, mie in der feinſten 
Herzogin⸗Equipage. Selbſt feine beinahe bluttriefende Kltemneſtra hält 
ſich ganz auſtändig, trinkt Thee und ißt gebutterten Toaſt dazu und ex 
widert herablaſſend die andächtigen Berbeugungen bes Geiftlichen, Er 
ferne fein Publilum, den Geſchmadck ver Zeit. Selbſt der ungefchmintte, 
grob wirffihe Doppel= und Triple-Mörder wird während der Tage von 
ver Verhaftung bis zum Galgen ein Held ver Tagesgeſchichte. Die Zeich⸗ 
ner für illuftriete Blätter portraitiren ihn, bie Verichterftatter der Bei 
tungen geben täglich Bulletins über feine Geſundheit, feinen Appetit und 
feinen Humor, mas er gefagt, wer ihn beſucht ac. Geiftliche und wettliche 
Perfonen laufen ſich vie Beine ab, theils um ihn für dem Galgen zu reis 
fen, theils ihn durch Deputationen und Petitionen zu retten. Bon allen 
Seiten wird er zärtlih, mit Zuvorfommenkeit und Liebe behandelt. 
Geiftliche und Richter nehmen auf dem Schaffot ben rührendften Abſchied 
von ihm und bie Tauſende von Spisbuben und Neugierigen, die die ganze 
Nacht lauerten, lärmten und warteten, um ibm am Morgen ja recht gut 
hängen zu jehen, klatſchen ihm tobenven Beifall, wenn er mit einer gewiſſen 
teden Forge bie Leiter hinauffteigt und überhaupt ale ein Kerl, ber fich gewa- 
ſchen hat, ſtirbt. 

So intereſſant und anziehend find dem engliſchen Publikum die un⸗ 
geihminften, elelhafteſten Mörder. Wie werben fie ſich von dieſen idea⸗ 
Lifirten und fpiritualifirten Böfewichtern begeiftern laſſen? — Ich mache 
ihnen feinen Borwinf darüber; ging's mir doch jelbft nicht beſſer. Diefe 
Anatomie und Dialektik in Berfolgung und Ausjpürung der verfdiebenen 
Berbrecher, deren Genialität und Lift, womit fie durchzuſchlipfen und 
vefpeftabel zu emlomnien over ganı unentdedt zu bleiben wiſſen — das 
Alles ift ganial, Meiſterwerk, hinreiſſend. Die „Geſchichte“ ſelbſt, in Tau: 
jend feinen Gliederungen und geſchickt verwebten Berbindungsfäden über 
Eintauſend Seiten ausgeſpennen, wollen wir nicht im Skelett ober aus: 
Jug sweiſe mitteilen. Goliins erbittert ſich im der Vorrede gar heftig über 


biefe Unart ver Sritifer, die hier zur Verfündigung werben würde, ba bie 
verfchiedenen Falta und Bewegungen ver Handlung ohne bie Taufente 
von zarten Verbindungsfäben ganz ihre Berftännlichkeit verlieren umd oft 
unmöglich erfcheinen würden. — Die Richtung, ber Geift und bie Ten: 
benz biefer Art von Bellettriftit ift ſicherlich krankhaft, ungefund und ver: 
dammlich. Wir würden vielleicht auch ſedes andere Prodult viejes Geis 
fies mit einem Keulenfchlage verdammen — aber bier heißt's: Beuge 
dich, denn es ift ein Meiſterwerl. 

Und vie übrigen Romane? Ih weiß von feinem andern etwas, 
will nichts willen. Die gute Waare ſtedt noch in den Journalen und 
Magazinen, melde mit unerfättlicher Gier und unzähligen Schlunben 
den eminenten, guten und felbft nur brauchbaren Federn jedes befchriebene 
Blatt noch naf unter den Händen mwegreißen, um bie zahllofen engge— 
brudten Seiten, die wöchentlich und monatlich geliefert werben müſſen, 
zu füllen. Die gute Waare ? Id möchte jagen: die Waare ber einmal 


‚mobigen Federn. Es ift faum möglich, daß vie beften Taleute in biefen 


wöchentlichen, kontraftlichen Lieferungen etwas künſtleriſch Abgerundeles 
zu Stande bringen. Collins macht nur zum Theil eine Ausnahme, da 
man oft genng bie verfchievenen Wochen: Lieferungen durch das Gewebe 
hindurchſcheinen ſieht. Bon den Hunderten ber Journale und Magazine 
will jeves feinen fortlaufenden Nontan aus einer berühmten Feder haben. 
Deshalb Fönnen diefe berühmten Federn kaum noch mit Muße der Muſe 
dienen: fie alle müffen fih-auf'8 Fabriciren werfen. Nur weibliche Federn 
Böen noch in ihren Erftlinge-Producten das Talent und Genie, weldes 
fie etwa haben, zu künftlerifher, dichteriſcher Geltung bringen. Späte, 
wenn Journal- und Magazin Eigenthümer ihre Adreſſen wiffen, ift's 
in der Regel auch vorbei. Schwerlid, wird Miß Evans nod) einen „Adam 
Bede“ ſchreiben. 

Ich habe verſchiedene neue Romane zu leſen angefangen, fie aber 
alle bei Zeiten wieber weggeworfen. Nichts mehr von Romanen! Lieber 
etwas Driginelles, Geniales: Drummond. Ia Drummonb, der bei 
Lebzeiten als eine Art von Hofnarr des 658 =köpfigen Unterhaublsnigs 
galt, if ein Genie, ein Genius geober, ſchlagender, wißiger Ehrlichleit 
unter den Hypolriten und Schwachtöpfen, mit denen er im Parlamente 
ſaß. Bir fehen’s jetst erft ordentlich aus feinen gefammelten Reden und 
Abhandlungen, die fein Schwiegerfohn, Lord Lovaine, heramndgab.* 

Lord Aberdeen fagte ein Mal in Palmerfton’icher Weile, daß er 
ſich durchaus nicht. bewegen lafjen werde, über gewiſſe diplomatiſche Un 
gelegenheiten Auskunſt zu geben. Drummond ftand auf umd erzähle 
folgende kurze Geſchichte. Ein Pochſchotte war nach Indien gegangen ımb 
mit einem außerordentlich gut fprechenden Papagei für feine Frau wieder 
nah Haufe gelommen. — Ein anderer Hochſchotte, ber feiner Frau we 
möglich ein noch befjeres Geſchenk machen wollte, reifte nach Edinburg 
und brachte ihr eine große Eule mit. Die Frau fagte ärgerlich, daß bie 
Eule nie würde fprechen lernen. Schr ridtig, antwortet er, aber bedenle, 
„welde Hülle von Gedanken fie in jih bat“ — („Com 
sider the power af thought he has in him.‘) 

„Die „Times“ (mit ihren gemeinen Schwankungen und Widerjprü- 
hen) erinuert mich immer an einen Sumpfteih in der Nähe einer von 
meinen Farm's. Ich dachte einmal, ihn durch Drainage zu befeitigen umb 
fragte meinen Pächter mu Rarh; der aber ſagte: O nein, nein, nit brai- 
niren! Bei naſſem Wetter giebt er Waller genug für bie Kühe, und ift’s 
nicht für die Kühe, iſt's doch etwas für's Schwein, und iſt's nicht für's 
Schwein, iſt's doch etwas für die Gans. So iſt's mit der Times. Sie 
jagt ungefähr dafielbe, was ein altes Wirthahausſchild auf der Straße 


nach Alten: . 
Weare the old magpie on the right — 
The other has set up in spite. 


„Sie lönnen heute ſchwarz fchnattern, morgen weig. Wir haben allein 
bad Recht zu fchnattern, wir find bie einzigen wahren Lehrer des Meichs 
und ber Welt.” ’ ’ ‚ 

In einer Schilderung des Unterhaufes, als eines großen „Stellen- 
Bazar's“ und „Anfellungsmarttes,” beflagte D. das Minifterium, daß 
es ſchwach fei, weil es nicht genug Stellm zu vergeben habe. Robert 
Peel konnte-einmal kein Minifterium zufammenbringen, weil die Gefpräche 
gewiſſer Damen bes Schlafzimmers nicht befrienigt werben fonnten. „Die 
Regierung ift eine Chbele oder Tellus mit mehr Applitanten für Lords, 
als fie verforgen kann, oder um ein verſtäudlicheres Gleichnißz zu machen, 
tie die Dutter-San in Gillray's Bilde, die mehr Junge geworfen hatte, 


‚als fie Zitzen bejaf. Ich bemerle, daß Demand, ber hinter dem Mini— 


* Spesches in Prrkisment, ond some Miscenlineous Pampblets of 
tle-iate kenry Drummond-Esq, Edited by Lord Lovaine, In H vols. 
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ſterium filst, erwas Über Indien vorbringeh will. Was ift das Anderes, 
als das Quielen eines Sangferfels, für welches feine Jitzen da find?" 

Die fartaftifh, treffend und wahr find alle dieſe Hiebe? Neben, in 
denen ſich treffende Hiebe und witzige Schläge von Anfang bis Ende 
durchziehen, find zugleich oft Logifche und redneriſche Meifterftüde, hinter 
denen ein furdtbarer Ernft und nobler Patriotismus fteden, Seine Ab⸗ 
handlungen, die er als Apoſtel ver Irwingianer, denen er ben ſplendide⸗ 
ſten Tenpel baute, und Rberhaupt als bogmatifcher Autodidaet ſchrieb, 
find nicht feine Stärke umd wenigftend nicht nach unferm Gelhmad. Als 
BPolititer, Parlamentsmitglied und Redner gehörte er zu den durchweg 
ehrlichen und muthigen Charakteren mit Geift und Galle genug, oft zwi⸗ 
ſchen die allgemeine -parlamientariihe Corruption, wie ein Ehriftus mit 
dev Geißel it die Wuchertempel, himeinzuftärmen umd nad allen Seiten 
treffenve Schläge auszutheilen. Männer feiner Urt find jetzt ziemlich aus⸗ 
gefterben, wenigftens fehlt es den Wenigen, die ihm an Ehrlichkeit und 
Muth gleichen mögen, an feinem Wis, au ſeiner unwiderſtehlichen Satyre, 
an feinem durchdringenden, fhonungslofen Scharfſinn. Wer England 
politiſch und parlamentarifch feımen lernen will, findet in feinen Reden 
eins der pilanteften Lehrbũcher. 

Ueber ein anderes, noch fauleres Gebiet belehrt uns Charles Rene 
wit Heugabeln umd Keulenſchlaägen über die Spitbüberei von ganz Eng⸗ 
land, beſonders der Fabrikanten für's Theater. „The Bighth Com- 
inandment. By Charles Reade, London, Trübner and Co (bei 
den Euglänvern ift: „Du ſollſt nicht ftehlen,“ achtes Gebot), enthüllt ven 
unverfhämteiten, gefhäftsinäßigen Betrug und Diebftahl, Der je von lite⸗ 
variſchen oder fonftigen Dieben probucirt ward: Seit Jahren ſtammen 
faft alle theatralifchen Neuigleiten Englands von franzöfifchen Städen, 
die mur höchſt ausnahmsweiſe ald Quellen angegeben werben. 

Vor zehn Jahren warb ein Bertrag zum Schutze gegen literariſchen 
Diebſtahl zwifchen England und Frankreich geſchlofſen. Die franzöfligen 
Tpeaterftüde wurden dadurch gegen unerlaubte Ueberſetzung geſchittzt, 
über „Freie over anſtãndige Nachahmung‘ ward zugeſtanden. Diefe „fair 
Imitation“ aber iſt zur umverfhämteften, gefhäftsmäßigen Berhunzung 
durch Meberfegung geworben. Man ftreicht ein paar Rollen, ändert ven 
Titel, überfegt unrichtig umd Feine Welt kann den franzöfifchen Antor vor 
diefer „fair imitation* ſchutzen. Charles Reade kaufte vas Eigeuthums⸗ 
und Ueberfegungsrecht ves vor vier bis fünf Jahren popnlaiven Stücks: 
„Les Pauvres de Paris,“ und warnte in ben Zeitungen vor biebifcher 
Ueberfegung. Das Strand⸗Theater gab es als „The Pride of Poverty“ 
mit Quellenangabe, Warnungen Reade's halfen vichts. Er Hagte um 
Shabmerfaß, wurbe ab mb an einen audern Gerichtehof verwiefen. 
Die Berklagten fpielten die Sache vor eimen britten Gerichtshof, Bei 
welchem fih ver Mäger nicht ſtellte. Nun traten die Berflagten als Kläs 
ger gegen’ Reabe auf und forberten 1000 Pfund Schabenerfag von ihm 
wegen „Ueberfegungs-Injurie” (libel of copyright). Sie kamen nicht 
Damit durch. Klãger und Berklagte mußten often und Foften begab: 
len, bie Richter und Advolaten ftrichen die Gelber. ein und lachten über 
Beine. Reade fehrieb ein Buch der maßloſeſten Wuth über diefe Gauner 
und Spisbuben;: die England bewohnen. Wer „ftarfen Tabat” von 
Zorn und Schimpf kennen lernen will, jehen will, wie die Bretter, melde 
„sie Welt bedeuten,‘ verforgt werben, mag Reabe'd Bud, ftuniren. 

‚Und nun noch ein Wort Über meine englifche Yieblingsliteratur, bie 
touriſtiſche. Um möglicdhft viel auf wenig Raum zu geben, begnüge ich 
mich mit Katalogifirumg der hauptſächlichſten Erſcheinungen der legten 
Zeit. Unter viefen nimmt der „BodharasWolfj” eine der erften Stellen 
ein. Wolf, der Sohn des Rabbi Daviv in Würtemberg, ver ſchon als 
Kind wegen feiner chriſtlichen Ketzerei aus Dem wäterfichen Haufe gejagt 
warb; in Frantfurt a. M. Halle, Mött, Prag (woerfich taufen lich), Wien 
Rom (in-der Propaganpa), fldy zum eifrigen Miffionair worbereitete, 
durch Freund Hemy Drummend veranlaft warb, mit nach England zu 
tommen, um von bier aus, in Cambridge vollends vorbereitet, als chriſt⸗ 
ficher Miffioneir für die Iuben nach Paläftina zu gehen. Seine Reife- 
und Mifiiensabentener von Yerufalem. bis. Bochara und: fein ganzes 
Feben find fo eigenthümlich und. mit einem gewiſſen trodenen Humor ge 
ſchrieben, daß wir fein Buch: „The Travels and Adventures of Dr. 
Welft,“ London, Saunders, als cms der anzichendſten empfehlen 
können. Es fol ein zweiter Band folgen. : Er fand nach feiner Rückkehr 
eine Bifarftelle in He Brewers und wurde Schwiegerfeint des Grafen von 
Orford. Doch hatte er dert keine Ruhe. Bor einiger Zeit machte er bes 
Tannt, daß er wieber: EB unter die ‚Heiden — zwar nach 
Tibet gehen wolle. 

Das entlegenfte,. ——— goloreiche,, — e Befltkam 
Englands, genannt Britifhes Columbia und die Vancouvers -Infel, das 


neuerbing® eine fo bedeutende Rolle in ber engliſcheameritaniſchen Politil 
fpielte, wird von einem königlichen Ingenieur gewillenhaft in geographis 
ſcher Beziehung geſchildert und und Überhaupt zum erften Male auf eine 
zuverläffige Weife näher gebracht. Es ift das Werk von Desparb Pem: 
perton: „Faets and Figures relating to Vaneouvers Island and 
British Columbia‘ ete. (Loudon, Longman.) Namentlich werven ven 
Grenzmächten die nach eigenen Bermeffungen — Karten willtom- 
men fein. 

Zu Krapf's Oft-Afrike iſt eim neues Reife: und -Gorfkhungswert 
Über die Ser-Kegionen Gentral-Afrika’s gekommen und zwar von dem 
berühmten touriſtiſchen Helven, Capitain Burton. Sein zweibänpiges 
Beat: „The Lake Regions of Central Africa; a Picture of Explo- 
ration. London, Longmans), führt von Dft-Afrifa und Gentral-Khutn 
bis zum Fuße ver Miagara-Gebirge durch Sümpfe und am großen See 
hin, pie bisjegt. ganz unbelannt waren und vielleicht auch unbelannt zu 
bleiben verbienen, benm etwas Entjeglicheres von Beft- klima und gräße 
lichen Menfhengeftalten iſt wohl laum auf der Erde wieder zu finden, 
Eine träbe Some kocht und fhmort aus fertigen Sümpfen bie üppigfie, 
über einander hinlletternde und faulende Vegetation. Dazwiſchen ſtecken 
Meunſchen in faulen, heißen, triefenden Höhlen, häßlicher, elender, blöb- 
finniger und nieverträchtiger als Alles, was ſich die unglüdlichfte Fieber⸗ 
phantaſie an ſcheußlichen Geftalten ausmalen mag. Und neben biefer 
gräßlichften Beruufialtung des Menſchengeſchlechts und den ewig giftlo— 
chenden Sämpfen dann oft wieber die jabelhaftefte Schönheit und Poeſie 
landſchaftlicher Gebilde mit, Gebirgen: und ungrheuern Wailerfpiegein. 
Die geographifchen und ethnographiſchen Details maß man im Buche ſelbſt 
nachleſen. Es hat feinen bebeutenden Werth im ber reichen, afrikanischen 
Reiſe⸗ und Forfhungs-Fiteratur, ba es abermals eine bisher ziemlich 
weiße Stelle auf ber Karte ausfült, fo. daß dieſes merlwürdige Unge⸗ 
heuer von Erotheil nun von allen Seiten ziemlich aufgeſchloſſen vor nnd 
biegt. 

Ein neues Bänden von Dliphant über Patrivten und Filiknftier, 
das ſich viel mit dem Kaulaſus und Rußland und daun mit Waller bes 
ſchaͤftigt, jheint, fo weit ich es durchgeflogen, ſehr intereflant zu fein. 
Etwas Beſtimmteres theile ich vielleicht in meinem wächften Briefe mit, 


Nord: Amerika. 
Die Deutfdyen in Mord- Amerika,* 
Einwanderer und Kaownothlugs 


Es ift belannt, melden ſtarken Beſtandtheil der amerifanifchen Be— 
völlerung bereit die Deutſchen bilben; dies gilt namentlich von ben nörd⸗ 
lichen Gebieten, dem ehemaligen New-Ricberland mit feinem Hinterlande, 
dem Nord⸗ Weſlen, d. b. dem nördlichen Miffiffippitgal zwiſchen ven Flüf- 
jen Ohio und Miffouri und den canadiſchen Seen; alfo die neun Staaten 
News York, News derfey, Penuſhlvania, Ohio, Indiana, Michigan, Wis: 
confin, Illinois, Iowa nebft den Territorien Minneſota und bereinjt auch 
Mebrasta. In diefen Ländern ift bie Bölfermifhung beſenders ſtark, und 
noch jetzt gießt Jahr aus Jahr ein Europa aus feinem Ueberfluſſe einen 
Strom frifcher Kräfte hinein, der fih überall hin verteilt, von New-Port 
an, wo 1850 bie Eingewanberten mehr ald ein Fünftel, bis nach Dlinnes 
feta, wo fie gar mehr als ein Dritiheil (2,048 auf 6,077) ver Vollszahl 
ausmachten, und von ber Gefammtbevölferung biefer Staatengruppe, 
101), Millionen, hat mindeftens vie Hälfte ihren Urſprung von der vor⸗ 
zerolutionairen fremden, d. h. nicht englifchen ober gar erft von der me- 
dernen Einwanderung herzuleiten. 

Dennoch wäre aud) hier ein wölliges Ueberiwiegen englifhen Weſens 
eben fo gut möglich gewejen, wie im Süden, hätte ſich der europäifche 
Zuzug, wie bort, in viele Heine Abtheilungen verjhievener Nationalität 
zeriplittert; es Fam aber anders. Ein an Zahl und innerer Kraft ftarker, 
ber germanifche Stamm deutſcher Zunge, wählte dieſe Gegend zu feiner 
nerdameritaniſchen Heimat, und obwohl ſeitdem bie Fahne ber fieben 
Bereinigten Staaten vertauſcht ift, hält er ned immer mit traditioneller 
Konfequenz an ſeiner Wahl feft, jo daß heutzutage von ber dertigen Be— 
völterung ein Drittel, reichlid; drei Millionen, feine Sprache oder tod) 
feine Sitte bewahren, Zu ſchwach zum Siege, iſt er zu ſtark für eine 
gämliche Niederlage; anftatt einer unbedingten Unterwerfung der Deut- 


: # Nach der „Geſchichte der Vereinigten Staaten,” von, Handelmann. 
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fhen wird bier alfo eine gegemfeitige. Affimilatien englifcher und deutſcher 
Art eintreten müffen, wobei freilich; fpeziell Die neuengliſche ein gewiſſes 
Uebergewicht beanfpruchen barf, da fie. dem Lande ſchon jet feine poli⸗ 
tifche Organifation, feine Art und Weife des Anbanes (außer den großen 
Orundherrfchaften in New⸗ Yorl überall die Heine Farmwirthſchafth, end» 
lich bie bemolratiiche Form der Geſellſchaft gegeben hat. 

Der Gegenſatz zwilchen englifchemn und deutſchem Weſen hat fih ſchon 
fehr früh fühlbar gemacht; zunächſt, während bie englifchen Amerikaner 
lange mit großer Liebe an dem Mutterlande hingen, hatten die Deutſchen 
von Neu⸗Niederland von Anfang an feine befondere Zumeigung für das 
alte Englaud. Schon 1748 bemerkt ver ſchwediſche Reiſende Kalm, ver 
bamals in Nem-Pork lebte, daß fie gern bes kolonialen Joches ledig wi- 
ren. Bon Anfang an hat die beutfchehollänbifche Bevölferung, welche bis 
zur Mitte bes 18, Jahrhunderts wohl die Mehrzahl bildete, der Krone 
Englands gleichgültig, oft feindlich gegenüber geftanden; ununterbrochen 
fiagten bie Stronbeamten über ben aufrühreriihen Sinn der „deutſchen 
(Dutch) Republikaner,” und New-⸗Hork war unter allen Kolonien bie 
wiberfpenftigfte. Fortwãhrend bawerten bie Zwiſtigleiten zwiſchen dem 
königlichen Statthalter und ver Afjembly. Als bie Kunde von der engli« 
ſchen Revolution ven 1688 nach New-Mork kam, erhob fich Die deutſche 
Bevölkerung, namentlich die niebern Klaſſen, verjagte die Behörben Ja- 
fob’8 IL, proflamirte Wilpelm III. und ver Anführer der Bewegung, 
Jakob Leisler, ergriff vorläufig das Staatsruber, In Nen-Üngland, 
Virginien ꝛc., war ganz baffelbe gejchehen, und der Sieg Wilhelm’s III., 
beffen Partei man ja ergriffen hatte, fanctionirte überall ben Aufruhr, 
nur nicht in New⸗York, wo ein insolent alien (ein unverfhänter Aus⸗ 
länder) an ber Spige flanb und bie Sache a Dutch plot (eine deutſche 
Berihwörung) hieß. Der neue englifhe Statthalter, Sloughther, hatte 
faum das Land betreten, als er Jalob Leisler ven Tod bes Hochverräthers 
ſterben ließ. Er wurde am 16. Mai 1691 hingerichtet. Sein Name 
lebte in der Widerſtandspartei fort. 

Ein anderer Deutſcher, Johann Peter Zenger, der zu ven 5000 auf 
Koften der Königin Anna übergeſiedelten Deutſchen gehörte, gab. ben Ame- 
ritanern das erfte Beifpiel, wie die Zeitungspreffe als politifche Macht 
zu handhaben fei. Der Statthalter Eoaby hatte ſich grobe Ungejeglich- 
keiten zu Schulven kommen laffen und, als man ihm deshalb zur Rebe 
ftellte, trogig mit beim Anhange geprahlt, den er in England habe. Zen- 
ger, Herausgeber eines Wochenblattes, griff ihn deswegen heftig an, und 
als er enblid verhaftet und vom Statthalter wegen verleumderiſcher 
Schmählhrift am 17. November 1734 vor Gericht geftellt wurde, ſpra— 
hen ihm die Geſchwornen unter dem Jubel des Volles frei. Einer ver 
Patrioten des Unabhängigleitsfrieges, ber Gouverneur Morris, hat Jens 
ger den „Morgenftern norbameritanifher Unabhängigkeit‘ genannt. 

Was Pennſylvanien betrifft, fo Hagte bereits 1717 der Gouverneur 
Sir William Keith in einer offiziellen Botſchaft über den ſchädlichen Ein: 
fluß der Deutſchen, melde der Sprache und ben Staatseinrichtungen 
Englands feindlich feien, und auf feinen Antrag beſchloß die Afiembly, 
jeben nenen Zuwanderer fofort ben Eid der Treue leiften zu laffen, ja es 
war bie Mebe davon, die bentfche Einwanderung durch eine Einzugäftener 
zu erſchweren. Später griff man wirklich zu dieſem Mittel, kam inveffen 
bald wieder davon ab. Sonſt war verfelde Keith ein Freund der Deuts 
fhen und fell nah Gerüchten fogar den Plan gebegt haben, im Inmern 
des Landes einen von England unabhängigen Staat zu bilden, ver haupt 
jählich nur aus Dentfchen und Jrländern beftehen follte, 1724 äußert 
James Logan eine Befürchtung, die Deutfchen könnten das ganze Sand 
üßerfluthen und am ſich reifen; 1727 fürchtet er für den Verluft der Kos 
fonien, wenn das Parlament der deutfchen Einwanderung nicht Einhalt 
thue; 1729 meint er, die Deutſchen würden wehl einen Naubftaat in 
Amerila zn Stande bringen, wie bie Sadjjen vereinigt in England. Ein 
unbefanunter Engländer fagt 1755, er ſehe nicht ein, warum bie Deutfchen 
nicht bald im Stande fein follten, beu Engliſchen Geſetze zu geben und 
die Sprache obenein, oder fonft, wenn fie ſich mit dem Franzoſen von 
Louiſtana verbänden, alle Engländer zu vertreiben. 

Ans biefem und vielen Anderu geht hervor, der König von England, 
ben vie englifchen Koloniſten noch immer als Herrn des geliebten Dit: 
terlandes ehrfürdtig verehrten, war und blieb den Dentfchen ein fremder 
Mann, umd diefe Verfchiebenheit der Geſinnung führte eine Scheidewand 
zwwifchen den Amerikanern engliſcher und beutfcher Zunge empor. Dabei 
waren bie Erfteren barüber ungehalten, daß, während andere fremde ſich 
leicht mit ihnen verſchmolzen, vie Dentfchen zähen Widerſtaud Teifleten 
und an ihrer eigenen Art, Sitte und Sprache feftgielten. Dies geſchah 
mit vollem Bewußtſein, jo daß fie darüber im ihren Gemeinden gegen- 
feitige Verpflichtungen eingingen. Die englifhen Ameritaner gingen in 


ihrer Erbitterung zuweilen jo weit, ganz tyrauniſche Maßregeln für an 
wenbbar zu erachten: Aufhebung bes Wahlrechtes, zwangsweiſe Erziehung 
der finder im Englifhen, Steafpaftoren und Strafſchulmeiſter (mm ben 
kürzeften Ausorud zu wählen) u. ſ. w. Der Nativismus ift alſo feine 
geue Erfinbung, 

Dei einer ſolchen Lage der Dinge konnte es an Reibungen zwiſchen 
englijchen und deutſchen Amerilanern nicht jehlen; namentlich fanden fie 
in den dünnbeſäten Grenzlandſchaften ſtatt, wohin der Arm des Geſetzes 
jo leicht nicht reichte. Huch dei ben Wahlen kam bie gegenjeitige Abnei— 
gung, die ſich feftgefegt hatte, gelegentlich zum Ausbrud; doch lann von 
einem eigentlichen Kampfe nicht vie Rede fein. Die Unabhängigkeitser: 
Härung riß dieſe Scheidewand nieder, und in den Stürmen des Unab— 
hangigleitskrieges hatten die Englifh-Amerilaner Gelegenheit genug, ſich 
zu überzeugen, daß an Dingebung für bie nene Heimat, an Opferfreude 
und Tapferfeit ihre eingebornen deutſchen Laudsleute ihnen um Nichts 
nachſtanden; Das rein deutſche Bataillon, das achte „veutfche” Regiment 
von Birginia, weldes ein ehemaliger lutheriſcher Paſtor, Peter Mühlen. 
berg (fpäter Kongreßmitglied), fommandixte, kämpfte eben fo unerſchrocken, 
wie irgend ein neuenglifches oder ſüdlãndiſches, und eingewanderte Deutjche, 
wie bie Generale von Kalb und von Stenben ftanben andern Freunden 
ber amerilauiſchen Sacht, Gates aus England, Lafayette aus Frankreid, 
den Polen Koszinsfo und Pulawsti in feiner Beziehung nad), 

Durch den Revolutionslrieg waren alfo bie eugliſchen und deutſchen 

Amerikaner einander viel näher gefommten; ber darauf folgende materick 
Aufſchwung und namentlich vie vorbringenbe Coloniſation trugen dam 
auch ihrerfeitö viel dazu bei, ‚Die, frühere Entfrembung zu mäßigen; doch 
bei alledem hielten die Deutſchen an ihrem nationalen Weſen feft; ja fie 
waren flarf genug, um bavan benten zu Fönnen, wenigftens ihr Hauptland 
Pennigloumien in einen weſentlich deutſchen Staat umzuwandeln. Der 
Bruder jenes Generals Mühlenberg, damals Sprecher in ber Legislatur, 
gab, als die Frage verhandelt wurde, ob in Zulunft die deutſche Sprache 
als offizielle Laudesſprache, ſtatt ·der engliſchen, eingeführt werben ſolle und 
als bie Stimmen dafür und Dagegen auf beiben Seiten gleich waren, ben 
Ausſchlag für vie Beibehaltung bes. Englifchen.. Bon einem abgefonderten 
Neu⸗ Deutſchland konnte alfo nicht mehr die Rede fein, Da bie gebilde⸗ 
ten Stände, aljo vornehmlich die Stäptebewohner, nun nothgedrungen 
ſich dem englifhen Weſen anbequemen mußten, jo war bie natürliche Folge 
bavon, baf fie ſich anglifixten und mehr ald Bürger der Union, benm ale 
Mitglieder ihrer beutihen Gemeinden fühlten, während bie niederen 
Vollsllaſſen ſich auf ſich felbft zurüdzogen unb verbauerten. 
Dos englifjenmerikanifche Weſen hatte gefiegt. — Dagegen erheb 
gleichzeitig zum erſten Mal das Irkünderthum fein Haupt, indem es ſich 
unter der Leitung einzelner iriſcher und franzöfifcher Flüchtlinge zu bem 
Hub der „‚Bereinigten Irlinber“ in Philadelphia zufammenballte (1797). 
Der Zweck diefer Bereinigung ging weniger dahin, ben Unglo: Amerikas 
nern die Spige zu. bieten „ als — — 
kriegeriſchen Charakter zu verleihen. 

Dieſe Richtung war für ven. damals noch ei jtragen Stant gefähr- 
lidy; vie Mehrzahl der Amerikaner jah die Thorheit ein, in ben großen 
BWeltlänpfen eine Rolle. fpielen zu wollen, und ftellte fich dem wühlerijchen 
Treiben der iriſchen Faction entgegen. — Man griff, um biefen Einfluf 
zr befämpfen, zu bein Wittel, die Maturaliſirung geſetzlich zu erſchweren 
uub die remben unter bie willtürliche Sontrole. der Gentralgewalt zu 
ftellen. : Das Irlaänderthum war bald gebrochen; feit jener: Zeit aber iſt 
bas, was man heuzutage Nativismus nennt, anf wie Bohn gebracht wor⸗ 
den. Die Anglo-Ameritaner fehen ein, daß die in ihrem Lande wohnenden 
fremden Bollsbeſtandtheile ſich raſch mit ihmen verſchmelzen und jo vers 
ſchwinden müßten, wenn fie nicht fortwährend durch neue Zuzüge verſtärkt 
und lebendig erhalten würden; daher ihre Beinbf@aft gegen bie Einwan · 
derung. 
In den mächften dreißig Jahren trat vellftänbige Ruhe ein; bei bezu 
raſchen Wahsthum des Unionsgebietes wußte man jebe fremde. Hilfe will- 
tommen heißen; dabei machte die meue Einwanberung jo wenig Geräufch, 
wie möglich, Diefes warb erft anders, als die politischen Stürme von 
1880 und folgende eine größere Anzahl gebilveter und dazu meift junger 
und thatfräftiger Leute aus Deutſchland nach ven Freiſtaaten verſchlugen, 
und dieſe jofert mit viel Eifer, aber ohne bie nöthigen Drittel, ohne 
Kenntnig und Berücfichtigung der Verhältuiſſe fih bavan machten, das 
norbamerilanifche Deutſchthum im die Höhe zu bringen. Sie wollten, 
ähnlich wie früher die iriſchen Berbannten, das deutſche Element ſchnell 
organifiren umd zu einem thätigen Mittelglieve zwifchen Deutſchland und 
Amerila umſchaffen, ja fie machten alle Anſtalten, einen beutjchsamerifani- 
ſchen Staat zu ſchaffen, d. h. ein eigenes Gebiet zu erlangen, auf dem eim 
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uene® Deutjchland erblühen ſollte — echt deutiche Schwärmerei, wie 
wir fie von unfern Landsleuten gewohnt find. Dan vergaß nämlich nur 
dabei, baf eine Gentralgemalt eyiftirte, welche vergleichen fremden Na— 
tionalitäten auf bem Unionsgebiete eutſchieden abgeneigt ift, und daß jebe 
Aus und Einwanderung im Großen und Ganzen fid nie von nationalen 
Rudſichten leiten läßt, ſondern vorzugsweiſe nur die Verbeſſerung ihrer 
Lage und bürgerlichen Berhältnifje im Auge bat, 

Zunãchſt bildete fi in New: Mort eine Geſellſchaft von Flüchtlin⸗ 
gen, Germania, um 1832, bie in ihrer Verblendung fo weit ging, nicht 
nur einen bentfihenmerifanifchen Staat gründen, ſondern auch obenein 
Deutfchland von außen her revolutioniren zu wollen. Es verfieht ſich, 
baf Beides miflang; der Kongreß Ichnte die Bitte um Anweiſung eines 
deutſchen Kolonialgebietes ab; die Geſellſchaft warf num die Augen über 
die Uniondgränge hinaus, auf den fernen Weiten, Texas und Oregon; 
aber man war weber über ben Platz einig, noch hatte man die Mittel, 
dort die deutſche Fahne aufzupflanzen, nod eine größere Zahl von Aus- 
gemanberten, welche berfelben hätten folgen wollen. Am Ende entzweiten 
ſich die. Mitglieder über die Stellung, welche man. in ver amerifanifchen 
Politif einzunehmen habe; ein großer Theil fuchte und fand anderswo 
Beſchaftigung; die Geſellſchaft aber löſte ſich auf und hinterließ nur ein 
einziges Andenken; die „New-Porker Staatszeitung,‘ welche durch ihre 
Bemühung im Jahre 1834 auf Actien gegründet wurde, und wenm nicht 
durch inneren Werth, doch durch Größe und weite Verbreitung bis auf 
ven heutigen Tag unter ver deutſchen Prefie der Union hervorragt. — 
BVerftändiger gingen bie. neuen Einwanderer in Pennfyplvania zu Werke; 
in Berbinbung mit den Peunfylvanier: Deutſchen eröffneten fie eine Agi⸗ 
tation für Verbefferung und Neubegründung des deutſchen Schulwefens, 
fodann fir Gleihberechtigung der deutſchen Sprache mit der englifchen. 
Man hatte bereits einige Ausficht auf Erfolg, als auch hier die Anführer 
fi) theils zerſtreuten, theils durch phantaſtiſche Faſeleien — was man 
Mealismus nennt — vom Nächſten und Richtigen abgelenft wurden. 
Eine Berfammlung zu Earlisle, 1835, ſprach fich für die Nothwendigkeit 
eines beutfhen Staates im Weſten aus; auf einen von Philadelphia er- 
gangenen Aufruf trat dann zu Pittsburgh die „erfte amerikaniſch ⸗deutſche 
Convention,” 18. bis 26. October 1837, zufammen, von vierzig Mitglier 
bern aus ſechs Staaten befucht, der ebenfalls in Pittsburgh 1838 eine 
zweite, in Philippoburgh 1839 die britte und letzte folgte. J 

Aus dieſen Berathungen gelangte man endlich zu der Einſicht, daß 
es wit Staatsgrünbungen nicht gehe und beguägte ſich daher, größere 
rein beutfche Siedlungen zu empfehlen, wovon wenigftens eine, die Stadt 
Herman (Miffouri) zu Stande gelommen ift, - Um für diefe und andere 
deutſche Intereſſen ( Gleichberechtigung ber deutſchen Sprache in allen ge» 
miſchten Laudſtrichen, Schul und. Vereinsweſen ec.), einen Mittelpunkt 
„zu ſchaffen, wurde endlich 1839 befchloffen, daß alle zwei Jahre zu Phie 
* fippsburgh eime Berfammlung ftattzufinden habe, zu der jever Ort, wovon 
fünfundzwanzig Deutfce wenigftens ſich zum Bürgerrecht gemeldet, drei 
Abgeordnete folle ſchicken können. - Daraus ift jedoch Nichts geworben; 
bie dritte Conwention war auch die legte, und mit ihr nahmen die Beftre: 
bungen für eine allgemeine große Organifation des deutſchramerilaniſchen 
Elements ein Ende. Damit ſcheiterten deun auch alle Hoffnungen; und 
bie Dentjhen, deren Zahl von Jahr zu Jahr ſtärler auſchwoll, haben ſich 
feit diefer Zeit baranfı befchränft, die demolratiſche Partei zu verftärten 
und · ihre Wahlfiege erfämpfen zu helfen. - 

Obgleich -alfo dieſe Bendlihungen ver dreißiger Jahre geſcheitert 
find, datirt doch ben jener Zeit der Anfang einer neuen Erhebung des 
amerilaniſchen Deuticht5ume; es wurde der rund gelegt zu der deutſcheu 
Tages· und Wochenpreſſe, melde feitbern und namentlich jeit 1848 u. f. w., 
wo abermals ein ftarter Zufluß gebildeter Deutfchen. hinüberkam, träftig 
aufgeblüht. it und heutzutage wohl 150 Blätter zählt; zwiſchen dem 
deutſchen und amerikanisch deutſchen Buchhandel ift ein lebhafter Verkehr 
eröffnet worben, der umfere transatlantiichen Sprachgenofſen eng an das 
Meutterland und fein; geiftiges Leben Mmüpft; für Schule, Erziehungswe⸗ 
fen, Gefangs und Turnvereine, Lagerbier und fonftige sauna: if 
Bieles geſchehen. 

Neben dieſem allmähligen Badstfume bed — Eiementet 
gewann gleichzeitig auch das irifchsteltifhe eine größere Bebeutung, und 
zwar nameuntlich durch fein kirchliches Belenutniß. Der katholiſche Elerus 
brachte es als geſchloſſene Maſſe in die Wahllärnpfe, und da es ſich gleich 
falls der demokratiſchen Partei auſchloß, welche ihm prinzipiell einen grö- 
ßeren Spielraum laſſen mußte,. als der centralifationsluftige Whiggismus 
fo war es natixlih, daß die Whig's darüber erbittert wurden und bie 
alte Eiferſucht der engliſchen Amerilaner gegen die Fremden zu weden 
fuchten. Etwa jeit 1835 begann ber alte Hader von neuem; das Signal 


dazu gaben die beiden großen Centralpunlte New- Port und Philadelphia, 
wo bie drei Nationalitäten am engfien und abgefchloflenflen neben einau⸗ 
ber wohnen; andere Punkte, auf denen diefer Streit geführt wirb, find 
Cincinnati und Columbus in Ohio, Louisville in Kentudy und Balti- 
more in Maryland, außerdem auch wohl hin und wieder New: Orleans 
im fernen Süten. Man bezeichnet dieſe auf dem Widerwillen gegen bie 
Fremden beruhenden Strebungen ber engliichen Amerikaner, wie man 
weiß, mit dem Namen Nativismus. Seine Anhänger fordern neue Na— 
turalifationsgefege, die heftigern hohe Einzugäftenern, um die Einwan- 
derung fo viel als möglich zu erſchweren. Statt eines fünfjährigen, will 
man. einen einundzwanzigjährigen Naturalifationstermin und Ausſchlie— 
fung jedes Eingemanderten von einem öffentlichen Aute für Lebenszeit. 
„Nur Amerikaner folen in Amerila regieren. Die Vorwürfe, die mar 
den Fremden macht, find folgende: 

Die Irländer ıc. bringen ben Katholicismus in's Land, 

Die Fremden (namentlid) die Deutſchen) drüdten als Künſtler und 
Handwerler durch ihre Konkurrenz die Preife herunter und fegten ſich in 
Alleinbefig aller Gewerke; Rotten von fremden Kaufleuten überfchmenm- 
ten die Stäbte und bemächtigten fid) des ganzen Handels ; jedes Fach der 
Biffenfhaft, Mevicin, Rechtskunde, Predigt und Lehramt, dazu die Preſſe, 
werde von dem Fremden erobert, ebenfo eine große Anzahl von Staats: 
intern. 

Man fieht, das, was wir Philiftergeift nennen, ift in Amerika auch 
zu Haufe. — Am würdigſten Hang endlich noch der britte Grund, ven 
Einwanderern,. welche unter andern politifhen Zuftänden geboren feien, 
müffe der volle Geift und das innere Wefen der Berfaffung unverftänd: 
lich bleiben, man müſſe fie erſt zu amerifanifhen Bürgern erziehen. 

Der Nativisinus bat, wie alle auf Fauatismus beruhenden Doctri- 
nen zu thun pflegen, feine Befenuer nahe bis zu vem Punkte. geführt, wo 
ber Verftand aufhört und das Ueberfhnappen anfängt. Diefe Republi— 
faner, diefe Demokraten, vajen ſich in einen Blut: und Ragenftolz hinein, 
gegen den aller alte Feudal-Adelſtolz der älteften Geſchlechter Europa's 
beſcheiden erſcheiut. Diefe Eingebornen nennen ſich felber „ben Adel, das 
königliche Blut von Amerika,” die Einwanderer werten als entlanfene 
Zugthausfträflinge, Irreuhäusler oder Hospitalbrüder verihimpft. — 
„Wenn wir,” heißt es in einem Aufrufe der Natives zu New-Orleans 
1839, „wenn wir Horben und Hekatomben (!) von Geſchöpfen in menſch 
licher Geftalt, aber jenes geiftigen Strebens unfähig, wenn wir ben Aus— 
wurf und Abſchaum der meunſchlichen Geſellſchaft, ber Armen, den Land» 
fireicher, den überführten VBerbreder in Myriaden nad unferer Füfte 
übergefcifft jehen, Menden, veren Hände noch blutig find von den zahl» 
loſen Berbrechen der ganzen eivilifieten und uncivilifirten Welt; und wenn 
wir fie durch unfere Geſetze der gleichen Rechte, Freiheit und Bortheile 
theilhaftig werden jehen, wie die eblen eingebormen Bürger, dann fünnen 
wir nicht · länger mit träger Gleichgültigleit zuſchauen.“ 

Auf dem Knownothing- Convent von 1855 lieh ſich ein gewifjer 
Albert Pike aus Arkanfas in folgender Weife aus 

„Bir fühlen inftinktmäßig und find ftolz — daß es ein Ber 
bienft von uns ift, auf biefem unfern Boden geboren zu fein. Ich bin 
ſtolz auf mein gutes, angelfähfishes Vollblut. Sei Jedermann auf fein 
eigen Blut und fein eigen Vaterland eben fo ſtolz. Es ift das ein Gefühl, 
das Gott felbft in unfere Seele gelegt hat, und barum ift es recht; es if 
das erhabene Bewußtfein, daß wir unferer Geburt wegen beffer find, als 
jeber Andere. Nennt es Vorurtheil, wenn ihr wollt; aber in unjern rau⸗ 
ben Blodhütten im fernen Welten genügt uns das Bewußtfein, daß, da 
wir eingeborene amerilanijhe Bürger find, die ganze Welt unfers Gleis 
hen nicht hat. Mögen weder wir noch unfere Kinder jemals den Tag 
erleben, wo derjenige, der auf bem Boden der Bereinigten Staaten gebo« 
ven ift, nicht mehr fühlt, daß Gott ihm ein Adelswappen auf die Stirn 
brüdte, indem er ihn auf amerifanijchen Boden, von amerikanifchen El: 
tern geboren werden ließ.’ 

Das ijt Delirium, aber doch fennzeichuend für die Höhe, welchen der 
Fremdenhaß bei Leuten erreicht hat, deren Großvater over Bater vielleicht 
noch zu dem thierijchen Geſchlechte der Eimmwanver-Barbaren gehört hat. 

Der Nativismus ſchreckte vor Nichts zurüd; jedes Mittel, Lift und 
Gewalt, Schmeichelei und Bedrohuug war ihm gleich gerecht; an den 
großen Wahltagen befledten wiederholt wüthende Pobeltumulte die oben 
genannten Städte mit Mord und Brand. So gelang es den Nativiften 
allmählich in einigen Staaten die Oberhand zu gewinnen, und im Jahre 
1840 konnten fie ſchon den Whigs eine fo Fräftige Unterftügung zubrin- 
gen, daß deren Kandidat, W. Henry Harrifon, ven Präſidentenſtuhl ver 
Union beftieg, 4. März 1841. Harrifon ſtarb ſchon nach einem Monate 
und fein Nachfolger, John Tyler, wollte ſich auf die fremdenfeindlichen 
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Gelüfte wicht einlaffen. Während Tyler’s Regierung und namentlich im 
den Parteilämpfen, welche ber nächſten Prüſidentenwahl vorausgingen, 
bat fi dann die nativiftifche Partei aufgerieben. Dem gefunden Sinme 
des größeren Theiles entgingen die materiellen Nachtheile nicht, melde 
eine Unterbrechung bes europätfchen Zuzuges mach ſich ziehen mußte; bie 
Kritif that das ihrige und wies das Leberfpannte diefer ganzen Doctrin 
nah; auch die bedrohten Einwanderer rafften fih zufammen, und mit 
ihrer Hülfe gelang es ber Demokratie diesmal, ihren Kandidaten, den 
Präfiventen James nor Volt, 4. März 1845 bis 1849, durchzubringen. 

Der Natividmus war befiegt — aber er flüchtete num in bie Ber: 
borgenheit und nahm die Geftalt einer geheimen Geſellſchaft, einer Art 
Freimanrerbundes, an. 1853 und 1854 tritt er mit neuer ſtraft wieber 
hervor, mit denjelben Abfichten und Forberimgen, wie früher, aber mit 
einem neuen Namen, Seine Anhänger heißen jest Knownothings, bie 
„Nichtwiſſer“ in Bezug auf den Eid, den fie bei ver Aufnahme in die 
Geſellſchaft zu leiften haben. Eie hatten ihre Taktik ſehr geſchickt verän- 
dert. Während die früheren Nativiften den Anfchein Heinftäptifcher Phi: 
lifterei hatten, und ſich mit ihrem Geſchrei über politifche Unreife, über 
die wachſende Stonkurrenz der Fremden lächerlih und verächtlich machten, 
haben fie jegt ihr Programm recht pathetiſch aufgeftugt: Rettuug des 
Proteſtantismus „vor ber furchtbaren Combination bes Papftthums, des 
frangöfifhen Unglaubens, des deutſchen Stepticismus und bes Sozialis⸗ 
mus.” Die Anownotbings wurden fronm nad Art ver engliſchen Hoch⸗ 
firchler: „Die Dentfchen verwandeln ven Sabbath ber Andacht in einen 
Tag voll Saus und Braus, bie Heiligthümer in Theater.” 

Dod) der Hauptgegenftand der Belimpfung war bas um feine Prie⸗ 
ſterſchaft gefhaarte Irlänveribum. Das Wachsthum des Katholtcismus, 
feine geihloffene Organifation, das felbjtbewußte und herausforbernde 
Auftreten einiger feiner Bifchöfe brachte eine ftarke proteftantifche Reac⸗ 
tion hervor, melde bie Knownothings mit großem Behagen ausbeus 
teten. 

Sie ſicherten ſich noch eine zweite Unterftügung von Seiten ber df- 
fentlihen Meinung, indem fie ven Kampf gegen vie herrſchend gewordene 
politiſche Entfittlihung und das tief eingemurzelte Corruptions- und 
Beutefyftem proffamirten, 

Auf ſolche Weiſe fiherte fi das Knownothingthum zur gleicher 
Zeit den Beiftand ver eifrigen Proteftanten und der ehrlichen Leute, und 
fand in weitern Kreifen Eingang, als ber frühere befchränfte Nativismus. 

So gefhah es, daß das ſtuownothingthum in rafchem Gieges- 
lauf einen Staat nad bem andern überzog, die Öffentlichen Aemter mit 
feinen Anhängern befegte, und enblich bie fihere Hoffnung hegen konnte, 
auch bei der nächſten Präfibentenwahl das Uebergewicht zu erhalten. — 
Demgemäß verfammelte fid) ein National: Eonvent aller nomnothinge 
Logen zu Philadelphia, um bie „große ameritanifche Partei,“ wie mar 
ſich fortan nennen wollte, zu fonftitwiren, Juni 1855. Man follte nun 
mit einem offenen Programm bervortreten; hier aber brad; bie Partei 
im fich felber, indem fie an der Sflavenfrage zerſchellte. Die Sklaven 
haltenden Süpländer und bie Abolitioniften aus dem Norden konnten ſich 
nicht vereinigen; fie gingen feindſelig amseinander und fonnten nicht 
baram benfen, einen wirlſamen Einfluß zu üben, 

Bon ben beiden großen Brichtheilen bes Knownothingthums ift ber 
nörblide darauf im viele Theile zerfchellt; einzelne Selten, wie die Kuows 
fomethings, die neuen Republifaner am Ohio, die Choctams ıc,, ımters 
ſcheiden fi, je nachdem fie die Belämpfung bes Katholicismus, ben 
Fremdenhaß over die Antiſtllaverei⸗ Tendenzen in ben Vordergrund ftellen, 
Im Süpen find fie gefchlofjener und mächtiger geblieben, und ihr Frem— 
denhaß macht ſich in Greuelthaten Luft, welche fie eher als Ablömmlinge 
der rothen Indianer, denn ald Angelfachfen harakterifiren würben. Bei 
ven Wahlen zu Louisville in Kentudy, den 2, Auguft 1855, ift es her» 
gegangen, wie in ber Bartholomäusnacht; Mord und Todſchlag hat ges 
wüthet, und unmittelbar barauf bat ihr Organ, das Louisville Journal, 
mit beifpiellofer Frechheit verkündet, man möge fich ein Beifpiel baran 
nehmen; fo werde es immer fortgehen, wenn Deutſche und Iren es ſich 
nod ferner beilonnuen laſſen follten, ihr Wahlrecht auszuüben. 

Am Site der Bundesregierumg felbft, zu Waſhingten, ift ein „res 
pubfitanifcher Verein“ in’s Leben gerufen worden, der als erfter Verſuch 
gelten kann, eine Partei zu bilden, die fih gleihmähig der Ausbreitung 
der Sklaverei wie der Fremdenverfolgung entgegenftellt. Im Nordweſten, 
in Ohio, bat fi eine Vartei gebildet, welche den beutichen Namen ber 
„Sag Nichtfe” angenommen bat, um damit von voru herein gegen den 
Mativismus zu proteftiren. „inftweilen* fo fagt ein im Amerilka ans 
weſender Deuticher, „ſtehen bie beiden Fragen noch faft mebeneinander, in- 
deſſen ſchiebt fih, wenn auch langſam, vie Fremdenfrage in den Hinter: 


grund zuräd.” Der große unentwirrte Krnotenpunkt der arerikaniſchen 

Politik ift die Sklavereifrage, — eine Frage, bie Amerika — die Bor: 

läufer in Texas find bereitS da — mit Brand und Morb zu erfüllen 
droht. Die nächte Zukunft ift püfter; fo viel ficht und erlennt man aber, 
daß fhredlicher Fanatismus im Innern locht und glüht, und daf die ameri- 
fanifche Menſchheit, trotz ihrer hohen Meinung von fi, große Schritte 
zur fittlichen Barbarei rüdwärts gethan hat, daß der nächte Schritt aus 
der demokratiſchen Freiheit in das demokratische Fauftrecht umfchlagen 
kann. — Wenn Deutſchlaunds größter Genius (Goethe) den Vereinigten 
Staaten zugerufen hat: „Amerika! du haft es beffer, als unfer Konti. 
nent, ber alte!’ fo ift das ein, wenn auch verzeiblicher, Irrthum geweſen. 
Sie haben ihre „rotten boronghs,* ihre „„verfallenen Fleden,“ trog 
Altengland und trotz jedem europätihen Staate; die Geſchichte ſpart 
ihnen fo wenig die herben Erfahrungen, als anderen Boͤlkern, und ihre 
Staatsverfaſſung ift gerade weit genug, um ſich umgeflört eine Anzahl 
mächtiger, enggefdloffener Parteien entwideln zu laflen, vie fi, wen 
der Augenblick gelommen, im offenen Felde begegnen werden. Der 
Mächtige wird den Sieg haben, wie überall, und das Bedürfniß nad 
Schutz, nad Anlehnung wird zuerft Feldherren, fpäter vielleicht Tyrannen, 
möglicher Weife auch Fürften ſchaffen. Die Völker von Norb=Ameritz 
follen ſich erft noch bilden, vorläufig find die Gränzen der eingelnen 
Staaten no) mit dem Lineal gezogen; wenn ſich einft im Berürfnif nech 
Anlehnung das Gleichartige, das Berwanbte zufammenfhaart, went fich 

der Gegenfag von Fremd und Feind, von drinnen ımd draußen herant- 

bilvet, dann erft werben Völker entftehen, und dann ift ed möglich, deß 

auch die Deutichen am den Punkten, wo fie am flärfften beifammen weh— 
nen, fih eine nationale Selbftäntigfeit erringen. 


Frankreich. 
Adolph Monod's ausgewählte Schriften.* 


Schon im Jahre 1868 wurde in dieſen Blättern (Nr. 83 86) 
auf zwei Vorträge des berühmten Redners ber frangöſiſch- proteſtantiſcher 
Nationallirche aufmerkjam geinacht, welche Herr Dr. Ferdinaud Seined 
in Hannover unter dem Titel „das Weib’ in deutſcher Sprache herant- 
gegeben hat. Der ungemeine Erfolg biefer Ausgabe hat Herru Geinede 
ermuthigt, aud bie Übrigen ber lernigſten Kangelvorträge Monod's ber 
deutſchen Leſewelt vorzulegen. Zugleich hat er in ver Borrede eine ver 
dem Geifte des Prebigers tief durchdrungene Bebensbejchreibung veffelben 
hinzugefügt. Wir entnehmen aus diefer Skizze hinreichenden Stoff, um 
in Verbindung mit ben dargebotenen Perlen ber Berebtfamfeit Dioner’'t 
uns ein Hares Bild von bem Charakter und der Denlweiſe eined Marmei 
zu entwerfen, deffen ganzes Neben und Handeln von ber Geelenfraft feir 
ner Perſonlichleit und perfönlichen Ueberzeugung beherrfcht und getragen 
ward, Moned, übrigens zwar von frauzöſiſcher Abftammmung, aber in 
Kopenhagen (21. Januar 1802) geboren; fühlte fich ſchen ald Düngling 
von dem damals allmäctigen Rationalisums, den eine trinial= nächterne 
Berftändigleit leungeichnete, wenig befriebigt; er. firebte Über dieſen trode- 
nen, alltäglichen Halbzweifel hinaus zu einer imtigeren Gendlthsauffai- 
fung des Chriſtenthums in der Hingebung an. bie Perfon des Gettesmen- 
fhen. Gründer ver evangelifchen Gemeinde zu Neapel (1825) wirkte er 
im Sinne der Herzensreligion, freilich etwas fhwärmerifch begeiftert; 
fpäter in Lyon riß ihn fein Eifer zu ber Prebigt: „Qui doit commn- 
nier? fort, in ber er wiber ben Leichtſinn ber unbuffertig ba Ubend⸗ 
map geniependen Seelen ſich vüdfichteles ausfprad, mas feine Abjegumg 
durch das Eultusminifterium zur Folge hatte. 1886, nach Erlenntuißz der 
Trefflichteit feiner Mbfichten, wieder zu Önaben aufgenommen; erlangte « 
eine Profeffur in Montanben, blieb aber auch dort ſtets dem Previgtamt 
in rafllofem Wirken treu, bis der ſich weit verbreitende Ruhm feiner Rer- 
nergaben ihm 1817 einen Kuf nad Paris eintrug, wo er zuerft als 
Adjunkt des Paftors Tuillerat, dann 1849 als wirllichet Paſtor Ier 
reformirten Slirche von Paris angeftellt wurbe, Hier predigte er · jedech 
nicht blos in der Hauptlicche, dem Dratoire, jonbern auch im Pantheen 
und andern evangelifhen Ghotteshäufern ber Weltftabt unermänlich im 
Dienfte feines Glaubens, Aber nur allu früh erfüllte der. Top feinen 
Wunſch: „Möge mein Leben nur mit meinem Amte erlüſchen und mein 
Ant nur mit meinen Leben, ben er vielleicht im Anbenten an ven jbö- 





= Sch Theile in fünf Bänden. Bielefeld, Velhagen und Klaſtug, 1960. 
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nen Tod des Straßburger Pfarres Berny, der am 16. October 1854 
mitten in einer ſeurigen Rebe auf ber Kanzel der St. Thomaslirche vom 
Schlage getroffen ward, als ein echter Streiter des Geiſtes ausgebrüdt 
hatte. Am 8. April erlag Adolph Monod einer langwierigen Krankheit, 
Sein Leichenbegängniß nod, das am Grabe die Vertreter aller proteftan- 
tiihen Denominationen in Schmerz und Hoffnung vereinigte, war ein 
Zeugriß, das von ihm ausging: denn es zeugte für die Lebenskraft des 
don ihm nach Frankreich verpflangten evangelifchen Bundes, — Das Urs 
theil über ben inhaltlichen Werth der Berentfamfeit Monod's ift bisher 
immer höchſt günftig ausgefallen, vie Reformirten Frankreichs ftellen ihn 
auf eine Stufe mit Boſſuet; den Bater Pacorbaire überragte er nach der 
Meinung ſelbſt von Katholifen. Someit die bisher in Deutfchland ver- 
öffentlichten Reben einen Maßſtab gewähren, ſcheint Monod, vermöge ver 
tiefſinnigen Einfachheit feiner Sprache, der Mlaffizität nahe zu kommen, 
und fein erhabener Begriff vom Chriftenthum fichert iym unbedingt einen 
ehrenvollen Platz. Sein Mangel, nämlich die überfträmenbe Ueber: 
ſchwenglichleit des Gefühleglanbens, ber den Zweifel der Wiſſenſchaft und 
den Zweifel bes Lebens faft ungeprüft in dem Hintergrund fchiebt, ift eim 
Fehler des Zeitalters ter religiöfen Reaction, den man dem ſchlichten 
Heilsverfündiger verzeihen muß. Nur dem großen Amerifaner Channing 
ift die Erhebung zur Gotteserfenntnig auf der Bahn ber mafvoll gerech⸗ 
ten Menſchen⸗ und Selbftertenntnig vergännt gewefen. — Was die vor⸗ 
liegende Ueberſetzung anlangt, fe lieſt ſich dieſelbe meiftentheils vortrefflich. 
T. v. B. 





* 





Deutſchland und das Ausland. 


Schelling's Religions/ Philoſophie, von einem Elſaſſer 
beleuchtet. * 


Die Philofophie befindet fich gegemmwärtig in einer umangenehmen 

Lage. Nachdem fie, wie nicht zu leugnen, auf allen Gebieten bes Geiftes 
tauſendfache Anregung gewährt hat, wird fie, bie ſich für die Mutter 
aller Wiffenfchaften erflärte, immer wieder und wieder mit Pfeilen übers 
ſchüttet, bie aus dem Lager einer grumdfäglich geihichtlichen, oder einer 
ſelbſtgewiſſen ſouwerãnen Kritik, oder auch aus den über alle Kritik erha⸗ 
benen Bollwerfen einer unbezweifelbaren Ueberlieferung bergeflogen 
lommen. Diefe geitgemäße Feindſchaft gegen die Weltconftruction a priori, 
die man furzweg ber Philoſophie überhaupt gleichſetzt, erſtreckt ſich nicht 
blos über bie deutſchen Gauen innerhalb der ftaatlichen Gränzpfähle, viels 
mehr überall hin, wo deutſches Wefen und deutſche Bildung noch irgend 
welden Einfluß und Geltung haben. Selbſt die Straßburger proteftan- 
tifche. Theologen= Fakultät, fonft eben feine Verächterin metaphyſiſchen 
Willens, mußte im Frühling 1860 einen Angriff auf vie Philofophie er⸗ 
leben unb wunderbarer Weife von Seiten eines philoſophiſch denkenden 
Theologen. Uns warb von jenfeit des Hundsrück eine „Kritifche Prüfung 
ber Religions: Philofophie Schellings" zugefandt, deren Urheber, der Li— 
centiat Alfred Weber in Straßburg mit fharfem, ja mavifchen Ungeſtüm 
wiber ben Bund ber Gottesgelahrtheit mit ver Weltweisheit zu Felde ge- 
zogen ift. Zum Gläd iſt das befagte Ungeftüm vor dem Ehrfurcht gebie- 
tenden Charakter des deutjchen Geifies fteben geblieben, ohne im Sinn 
gewiffer Inechtifcher Naturen bie Sünden eines Syftems dem Vollsthum 
aufzubürben,. Wie übel würve das audı einen Straßburger utheraner 
Heiben, ber. die Subftanz feines Glaubens und Wiſſens den Baterlande 
feiner Bäter verbantt! Das follte der elſäſſiſche Gelehrte nimmer ver- 
geflen, während er beutfche Gedanken in’s Franzöfifche überträgt ! 

- Zu Bundes: Deutichland werben die Schwerthiebe auf die Phile- 
fophie theil® von ben Materialiſten, theils von den Ueberglänbigen 
gethan, welche beide wenigftens barin einig, daß der Bernunft ver Abſchied 
zu geben; in ben Provinzen bes gallifchen Kaiſerthums giebt es noch bei 
‚ben Gelehrten eine centraliftiich= praftifche Richtung, welche unter ber 
Fahne, fei ed ber Lebenswirklichleit und Lebensflugheit, fei es der praftis 
chen Moral, ben ibealeren Aufſchwung ver Philofophie, die auch in 
Frankreich feit Chatenubriand, Ouinet, Lamennais, Degerando und Couſin 
wefentlih Ipealiemud geworben, offen und geheim bekimpft. Dieſe 
Richtung, obgleich beſtimmte Gegenbegebenheiten axiomiſch fefthaltend, ber 
fleißigt fih naturgemäß einer gewiſſen Verſtandesnüchternheit, d. h. fie ift 
ein amtlich, als ungefährlich feftgeftellter, übrigens nadter Rationalismus, 
der ben, fpefulativen Bruder wicht wegen feines Mangels an Buchftaben- 

* Examen critigne de la philosophie religieuse de Schelling, 
par Emile Alfred Weber. Strasbourg, Silbermann, 1860, 


glauben, ſondern wegen feiner unpraftiichen Ueberſchwenglichleit vers 
bammt. Bier wird aud der wahrhaft philoſophiſche Forſcherſinn ber 
gedachten Fakultät, etwas feel angeſehen. Junerhalb dieſer Theo: 
logie à la mode de l'université de France giebt es freilich viele 
Shattirungen, von deren äuferften Zweigen in ver Augsburgiſchen 
Kirche ſich der eine mehr dem wertihätigen Pietismus, der andere ziemlich 
unverblimt dem Navicalisnıus in Glaubensſachen nähert. Pfarrer Leblois 
zu Straßburg ift Vertreter jowohl des Frauzofenthums, als diefer unbe: 
dingten Denfgläubigkeit, nad Anderen: eines bedingten Unglaubens. 
Weil er franzöſiſch predigt, fo verzeiht man ihm ſchon etliche Freigeifterei. 
An Pfarrer Härter, der geradezu dem deutfchen Pietismus huldigt, hat 
er den weiteften Gegenfühler, 

Die vorliegende Arbeit ift augenfcheinlich unter dem wachſenden 
Einfluffe der geſchilderten Eentralifationsmoral der kaiferlichen Univer- 
fität geſchrieben. Ungeachtet Herr Weber fritifh mit großem Eifer für 
bie Reinheit der proteftantifhen Lehre einfteht, zeigt doch feine eigene Pos 
fition, die der Schelling’fchen Negation die Wage hulten fol, durch uns 
zweideutige Merkmale, welche praftijhen Motive ihn gegen Schelling in 
Harniſch gebracht. Und noch mehr. An die Spige feiner Schrift ftellt 
ber Verf. ein Motto aus ber Histoire de la litt&rature au 18me siöcle 
von Binet, das alfe lautet: 

„Jede Religion, in der das Moral: Element nicht die Hauptrolle 
fpielt, iſt nur eine Dichtung oder ein Philofophen, und verläuft ſich ſehr 
bald in einen offenen ober verlengneten Pautheismus.“ — Endlich am 
Schluffe feiner Erörterung beruft fi Here Weber auf eine längere 
Stelle deffelben Binet, in welcher der Proteftantismmus eben darum ald 
die Religion par excelleuce bezeichnet wird, weil ex nichts anderes als 
die Moral ſelbſt fei! 

Unleugbar liegt eine Wahrheit in diefen Behauptungen, und was 
bie zweite betrifft, find wir, ein freiwilliger Proteftant, die Legten, die 
folgen Ruhm unferes Glaubens anzweifeln möchten. Jedoch ift und bei 
Lefung des Weber'ſchen Examen eritique nicht Har geworben, inwiefern 
diefe Oberherrſchaft der Sittenlehre mit dem Dogmatismus des Herrn 
Berfafjerd zu vereinigen ift. Wenn der game Inhalt des Chriftenthums 
auf Moral binaustommt, weshalb dem fo viele Mühe zu dem Bes 
weije, daß die Religions PHilofophie Schelling’s mit der hriftlichen Dog⸗ 
matit im Widerfpruch ſteht? Hierbei fhien uns noch dazu die Wärme 
unb Entſchiedenheit, welde aus den Worten ber Moralvertheidigung bes 
Berfafjers bervorleuchtet, gegen die kaltblütige Schärfe feiner Kritik auf- 
fallend abzuftechen. Faſt möchte man annehmen, daß heutzutage in ber 
Seele ſo manches belenntnißtreuen Theologen eine unwillkürliche Schn- 
ſucht nad) einer bie fonfeffionelle Schranke überfchreitenven, einigenben 


und verföhnenden Lebensmoral erwacht ift, welche, von ber Fruchtloſigleit 


der dogmatiſchen Streitereien durdbrungen, ein höheres und beijeres 
Biel der Religion als gegenfeitige Berkegerung anftrebt. 

Wir verfennen Übrigens nicht, daß Herr Weber den Har erfichtlichen 
Zwed ber innern und äußern Rechtfertigung des Proteſtantismus vers 
folgt hat; gerade vie eiferfüchtige Liebe für den Kerngehalt der evangeli⸗ 
ſchen Lehre umd für das große geſchichtliche Prinzip Luther's, Melanthon’s 
und Calvin’, das er in voller Reinheit erhalten ſehen möchte, hat ihm 
die Kritik eines Syftems vorgezeichnet, bas jenen Kerngehalt ſewohl als 
bas Lebensprinzip ber Reformation amzutaften ſchien. Der Autor wohnt 
in Straßburg, er fteht auf ver Gränzwarte bes Proteftantids 
mus! Leider aber erblidt man hinter biefer beredhtigten Kampfftellung 
den furchtbaren Irrthum eines anſehnlichen Theils ver heutigem protes 
ftantifhen Theologie. Es ift ber Grundirrthum vieler Glaubensfreunde, 
die Berwechfelung ber fubjektiven Auffaffung der Religion durch den Ein- 
zelnen, ober eine Schule von Einzelnen mit dem objektiven, geoffenbarten, 
vom Einzelurtheil unabhängigen Inhalt. Wird biefe Scheidung wicht 
gemacht, fo ift der Proteftantisinus verloren. Die Gefahr aber beſteht 
‚darin, baf die doch zeitlich vorübergehende Auffaſſung einer Schule, die 
nad) der Niederlage des Hegelthums und dem Banquerutt ber Heineren 
Phüsfopheme aus reinem Notbbehelf die Bauſch⸗ und Bogen- Annahme 
aller Glaubensquellen zum Feldgeſchrei wählen mußte, mandyerlei noch 
ungeläuterte Erlenntniſſe für die wirkliche, leibhaflige Offenbarung aus- 
giebt. Mon kann wohl mit einem Syftem brechen, ja mit einer ganzen 
Klafie von Syftemen, wie wir mit dem Pantheißmus von Ans 
fang bis zu Ende, aber man darf nicht mit dem Zeitbewußtfein brechen, 
man darf nicht bie geiftige ErrungenfCaft ver Jahrhunderte, das Glau- 
bens- und Wiſſens· Kapital der Bäter über Bord werfen. Berführt man in 
der Art, wie ber Prof. Kur in Dorpat (ein Hinterpommer, aus Stolpe ge- 
büxtig), in feinem Buche „Bibel und Aſtronomie“ aus einem nicht geiftigen, 
fondern jinnlihen Supranaturaliemus heraus (Beweis: 4 DB. der 
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Abſchnitt von den Engeln als Hülfsgeiftern und namentlich vonder Ges 
fchledhtslofigkeit verfelben!!) mit den Ergebniffen ver objektiven Wif⸗ 
ſenſchaft verfahren if, ſo ſchlägt man geradezu der Wahrheit unferer 
Eivilifation in's Antlig! Sol denn da Rom nicht triumphiren? “ 

Der Kerngehalt und das Prinzip bes Proteftantisnus ſchließen beide 
einen fertigen, äußerlich unfehlbaren Canon aus, deſſen Annahme zu 
einer ſinnlichen Auffaffung der Religion führen würde; aber ber Prote: 
ftantigmus fußt auf der innerlihen Autorität der Gewif: 
fenswahrbeit feiner Zeugnifſe, viele verleiht ihm feine 
geiſtige Kraft für alle Zeiten und macht ihn durch das Bewußtſein der 
Einheit mit ben edelften Gütern ber fittlichen Menfchbeit, wo er feiner 
Erfahrung und feiner Wee widerſpricht, unaufechtbar und wrüßtrs 
wi udli ch. 

Eine gewiſſe Engherzigkeit — wir daher dem —— bes 
Herm Weber nicht abfprechen und eine ſolche, die fein Kirchenglaube 
nicht nothwendig verſchuldet. Aber er befindet ſich Hinfichtlich der heu— 
tigen Wirkfamfeit des Schelling'ſchen Syſtems aud in einem thatfädh- 
lich em Irrthum. Er ſcheint mit den Firchlichen Zuftinden Deutſchlands 
nicht hinlänglic befannt geworben zu fein, wenn er das Schellingthum 
als die Grundanſchauung ver jegigen deutſchen Theologie betrachtet. 
Ueber die Aehnlichleit der Beweggründe eines geiftreihen Myſticismus 
nah Mafgabe von Schubert's kommt, wie unter Anderm ber Theofoph 
Rothe beweiſt, die Wahlverwaudiſchaft der gefchichtlihen Schule mit 
Schelling's Offenbarungs» Philojorbie wenig hinaus, mar hat ſich die 
einzelnen Beftätigumgen des Dogma gern gefallen laſſen, ohne jedoch eine 
allfeitige und grundſätzliche Annahme ver Schelling'ihen Lehre neneften 
Style vorzuſchreiben. Weil im Gegenteil ver Urantrieb der herrſchenden 
Richtung von der Beifeitfegung der Philoſophie ausging, hat ſelbſt eine 
Dffenbarungs- Philofophie im Folge ver Abneigung wirer Specnlation 
und- „‚felbftändiges Ratienaliſiren“ feinen rechten Erfolg erlangt. 

Der Grund hiervon Liegt freilich in der Beſchaffenheit der Lehre 
ſelbſt. Zwar ſtimmt Schelling vom Kothurn ver „intelleftuellen Anfchaus 
ung“ aus einen fehr heben und zuverfichtlichen Ton an, und feine Ergeb- 
niſſe follen in ihrer Art Ansfläffe aus dem Urſchoſte der geiftigen Vefür 
higung bes Menfchen fein (fo zu jagen: Urvenfprodufte), aber ſelbſt bie 
„poſitive“ Philofophie lãßt doch nicht ben alten Adam der „negativen“ 
vergeffen und Schelling’8 ewiges Aendern von Standpunkt und Methode 
(er ift nacheinander Fichtianer, Näturphilofoph, Spinezift, myſtiſcher 
Neuplatoniler und Anhänger von Jakob Böhme geweſen, ehe ihm endlich 
das Licht feiner „Offenbarumng” aufging), drückt allen feinen Ioeen ven 
Stempel ber Unſicherheit und Unzuverläffigteit auf, wie man folde im 
Hnglingsalter der überfprubelnden Gährung der Bildungeftoffe made 
ficht, dem Manne und Greife hingegen als Charakterfchmäche oder Un: 
gründfichfeit anrechnet. Jene Unficherheit ihrer hochgeſchwungenen Bahnen 
bat Schelling's Lehre eines umfaſſenderen Wirkungstreifes beraubt, man 
fand eben zu wenig fefte Pfeiler darin, am bie man ſich hätte halten lön— 
nen. Auch der Schüuler, welder bes Mephiſtopheles Rath BR Hätte 
fich bei Schelling bitter getäufcht. 

Daß alfo Herr Alfred Weber für die Schelling’fche Manier, Be 
griffe aufzuftellem, zu erfchüttern und wieder zuſammenzuleimen und in 
Summa für die Infpirationserhabenheit jenes patbefogiichen Subfelti- 
vismus feine lebhafte Sympathie empfindet, ift ans ben oben’ benierlten 
Umfländen wie nad} der innern Sachlage völlig gerechtfertigt. Höchſtens 
möchte es bebünten, dafs zu viel dialeltiſche Anftrengumg auf einen nur 
allzu ergiebigen Stoff verwendet warb. Der innerliche Bruch, der das 
ganze Schelling ſche Eyftem, d. h. ven ganzen Entwidelungsgang der 
Denkperioden Schyelling’s durchzieht, macht einen-keitifchen Angriff ungemein 
leicht, weil der Philoſoph die Selbfiteitit feines Schaffens in eigener Per- 
fon geliefert bat. 

Die Strafiburger Abhandlung theilt Schelling’s Neligiens=Phile- 
fopbie ganz richtig im die negative und bie pofitive Epeche ein, im bie 
Schriften vor und nad; der Belehrung des Denfers, melden Gegenſatz 
Schelling freilich als einen unmittelbar gewollten, als vie zwei Seiten 
derſelben Lehren verftanden wiſſen mochte. ir bie „megative Philoſophie“ 
find die „Borlefungen über die Methode des afademifhen Studiums 
(1808), bie Schrift „Philofophie und Neligien” (1804) und bie „Untere 
ſuchungen über das Wefen ver menſchlichen Freiheit“ (1809) berüchſich- 
tigt ſonach fcheint Herr Weber das berühmte Geſpräch: „Bruno, vder 
über 'da8- göttliche umb natürliche Prinzip ver Dinge” aus dem Jahre 
1809 -Ubergangen zu haben. Allein er hätte zur allfeitigen Würbiguig 
und gerade zum vorliegenden Zwecle auch noch den „Bruno‘ mitnehrien 
ſollen. Ueberbies mußte Schelling's Naturphiloſophie, die be 
deutendſte Leiſtung ſeines Genius, welche, nächſt dem transſcendentalen 


Mealismus, noch auf feine ſpäteſten Erzeugniſſe reflektirt hat, ſoweit fie 
die Religionsphifofophie beeinflußt, in Betracht gezogen werben. 

Die Muft zwiſchen der „negativen Philofophie‘‘ Schelling's und 

dem Kirchendogma man bem Sritifer gleich auf'd Wort glauben. 
Schelling ift in fen n Anläufen zur Erkenntniß des Abfoluten aus 
Fichte heroorgegiufen, und ber Standpunlt ver Fichte ſchen Religions: 
lehre zu dem Ehtiftenthum, das auf der Kanzel gepredigt wird, ift weithin 
befannt, Vielleicht würde das Urtheil unſeres Elſaſſers am manchen Stel: 
len milder und billiger ausgefallen fein, wenn er die „negative Philofo- 
phie“ im ihrer Geneſis ans Fichte erfaßt und erflärt hätte. Ohne 
geſchichtliche Betrachtung der Dinge fonmt man auch in ver Philoſophie 
nicht durch. 
Werner aber vermißt man in ber — zu ſehr im gleichem Niveau 
ſich abſpinnenden Entwickelung unter den beherrſchenden Punkten des 
Schelling ſchen Gebantengebiets den Nachweis, wie fi ber „trandfcenben- 
tale Idealismus” des Philofophen zu feiner Religionsauſchauung und 
noch mehr, zu allen feinen Werfen und zu feiner ganzen Bildungsgefhichte 
verhält. Unferer Anficht nach fteckt im dem Bud: „Syſtem des trangfcen- 
bentalen Irealitmms“ (1800), der Schlũſſel zu der geſaunnten früheren 
und fpäteren Denfweife Schelling's, denn ber Lebensuerv feiner Phile: 
ſophie ift, Fichte mahe genug verwandt, ar ſich felbft ein „tramsfcen- 
dentaler, d. 5: überfhwenglider Idealismus. Der 
ftreitet Schelling von vornherein wider das angebliche Vorurtheil, als 
gäbe es aufer dem Ich eine von dieſem Ich unabhängige Welt von Din- 
gen, und als werde biefelbe nach ihrem wahrhaften Sein von und vorge: 
ftellt. Einmal alfo iſt die wirfliche Welt der Objekte aufer ums, ver 
wir doch fraft umferer Geburt und zuerft in früher Kindheit ſelber umter- 
ſchiedlos angehören "(ber Sätgling ift noch fein Ich), verneint umd ein 
jenfeitiges Binnenreich ihr untergeſchoben, und dann auch bie Möglichkeit 
einer realen, d. h. wirllichen Erkenntniß der voni ſubjeltiven Meinen und 
Gutbänfen ganz unabhängigen Welt abgeſchnitten ſo daß eben nur eine 
Hmfilich ideale Etkenntniß vermittelſt eines beſonderen, ſchier übermenſch⸗ 
lichen Anſchauungs· Apparates im Selbfireflere innerlicher Intuition oder 
Imagination Abrig bleibt. Kurz, wir befinden md bei Schelling in dem 
Yethermebium einer felbftgenügfamen Ich-Allein-Welt, in welde diejent- 
‘gen Beftandtheile der objektiven Weltordunug, die Leben une Schichſal 
an den Denker herangebracht, in gefchichtlicher Folge und fonft nach Gut 
bünfen aufgenommen werben. Bei Schelling hat bie Lebeusgefchichte des 
Menſchen den philoſophiſchen Inhalt erzeugt, indem fie heit Natur, mer 
gen Geift, übermorgen Neales und Reales, fpäter bie Myftil, daun die 
Mythologie und zufetst die chriſtliche Offenbarung wie in einer Zauber 
laterne bei bem inneren Ange, b. — bei der — Anſchauung 
vorũbergeflihrt hat. 

Faßt man die Schelling’fche' Beilsfophie weentfig als einen trand 
feendentalen und fpontaner Idealismus, nämlich als einen Gebanfempre: 
zeß, der ſich (eriglich im Inmerften einer der äuffern Erſcheinuingswelt 
abgewandten jelbftifchen Idealwelt vollzieht, fo kann der Umſchlag ber 
fogenannten „negativen“ in bie pofltite Vhiloſophie gar nicht mehr über: 
vaſchen. Dem auf der hochgeſchraubten Erhabenheit, welche der Stan 
pinft der abfoluten „Idee“ dent Denler verleiht, verſchwinden alle 
Unterfchiebe (Differenzen) und trennenden Formen zwiſchen raticweller 
Natur und Uebermatur, zwiſchen Mythos und Geſchichte, zwiſchen Zwei⸗ 
fel und Glauben. Hier liegt Alles dicht bei einander, und ber Uebergang 
iſt ein „Ungenblic,* ſchnell „tie der Blitz.“ Herr Weber hat von biefem 
pfychologiſchen Sachverhalt bei Schelling keine rechte Anſchauung 
gegeben. Dar ihm bereits die Gefammte Ausgabe der Werte Schelling“ 
einschließlich der Offenbarungs-Phifofophte vorlag, wie fie der Sohn der 
Bhilsfephen veranflaltet hat, ſo war-ihm die Mößlichkeit geboten, ben 
inmeren, leitende Faden aller Gebanten Schelling’s zu verfolgen und 
nachzuweiſen, verfteht ſich in den Gtänzen der Religions⸗Philoſophie 
Allein abgeſehen von dieſem Eintauchen in die Geneſis der befämpf- 
ten Ideen, was allerdings eine mühfelige Arbeit geweſen wäre, verbien 
der legiſche Scharfitun des Herrn Weber gebühtente Anerkennung, und 
nam gollt · ihm viefelbe ger, wenn man auch init einzelnen feiner Erleb⸗ 
niſſe nicht einverſtanden iſt. Die Haupiſtärke ſeiner Kritik wurjelt im ber 
evidenten Darlegung, daß bie ſogenannte Ofſenbarungs- Philoſophie richtẽ 
weniger als mit der jetzigen Dogmatik Abereitiflimmt, daß ber Suprana- 
tnralismus unſeres Philoſophen, wenn vorhanden, keineswegs im Sinne 
der heutigen ſtirchenlehrer beſteht, und bafı der eigenſte Charafter der 
Schelling ſchen Theogonie und Kosmogenie ſich ohne ſonderlichen Fehler 
als ein „Gnoſt ie zomus“ bezeichnen läßt. Wir ſelbſt gehören nicht zu 
den Freunden ber „Theogonie,“ d. h. der Wiſſenſchaft, die fih mit dem 
Werden Gottes beſchaͤftigt, weil ung, vie innere Entwidelung des Schöpfers 
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Himmtels und der Erde zu ſchildern, Selbſtüberhebung dünlt, und weil 
jede Ueberſpannung der menſchlichen Wiffenstragweite ſich hart beſtraft. 
Wirft man aber einen Blick auf die Geſchichte dieſer Verſuche, die 
Weltſchöpfung and der Gottesentwidelung zu erflären, fo findet man 
Bold, wie alle auf Emanations- Theorie, neuplatonifcher, gnoſtiſcher ober 
manichäifcher Art binauslanfen; und mit der gnoftifhen Ansftrahlung 
ber Wefendreihe aus Gott, hat Schelling's Herausfallen der Welt aus 
bem Abfoluten durch die aufs und abfleigende Reihe der „ Potenzen,” 
als ver flottgemachten Lebensmächte wirklich große Wehnlichkeit. Im 
Wahrheit hat Schelling, was Herr Weber nicht angemerkt, jehr ſtark aus 
ber orientalifchen Myſtil und Kabala geſchöpft, und er würde auf bie Er: 
Härung ber heiligen Schriften ‚des Chriſten - und Judenthums einen 
fruchtbareren Einfluß geübt haben, wenn er feine Studien auf dieſem Ge: 
biete, z.B. über die Stufenfolge ver Geifter, welche Himmel und Erbe 
verbinden (— man denle an bie Jalobsleiter! —), flatt im müftifch 
überfhmwenglihem Sinne in realiſtiſcher Weife, und durchdrungen von 
dem Weſen des geiftigen Gottes verwerthet hätte. 

Berloren zwar für. die Wiſſenſchaft find die Ideengebilde eines 
Schelling gewiß nicht! Sicherlich ſchwimmt aud bier vera mixta falsis. 
Bringt man die pſychologiſchen Ueberichwenglichkeiten in Abzug, und 
überfetst man die müjtifchen Abſtruſitäten des „gotterfällten Propheten: 
thums” in die Sprache der leibhaftigen Wirklichkeit, fo wird noch ein guter 
Ueberreſt an gefunber Vernunft zurüdhleiben, ven lommende Geſchlechter 
gebrauchen können, Wenn Herr Weber dies beftveitet, fo wird er dem 
Phitofophen nicht hinreichend gerecht. Wir fehen aud vie Schranke, die 
ihn daran hindert, Möchte doch bie Einficht ver Zukunft den gähnenden 
Schlund ausfüllen, der vie Freiheit des Gewiſſens von ber Nothwendig⸗ 
teit des Gegebenen ſcheidet! 


Schweden, 
Ein Uriheil über die ſchucdiſchen Ailitair-Kuftlager. 


Die militairifchen Uebungen, welhe von Zeit zu Zeit von ven 
ſchwediſchen Truppen vorgenommen werden, und welde in dieſem Jahre 
in ber Provinz Schonen ſiattfanden, werden von einer Korreſpondenz ber 
in Stodholm erſcheinenden Zeitung „Fäderneslandet“ von Mitte Juli 
d. J. in eigenthümlicher Weiſe beleuchtet. Da viefer „Brief aus Schonen“ 
in mehrfacher Beziehung von Intereſſe fein möchte, fo theilen wir eine 
Ueberſetzung defjelben mit. 

Der Sorrefpondent ſchreibt: 

„Enplich ift es zu Ende mit vem Feldmanöver, das von dem großen 
Luftlager der legte Alt war. Nach Verlauf einiger Tage wird hier in 
Schonen Alles wiever feinen alten ruhigen Gang fortjegen und gewiß iſt 
das auch vie höchſte Zeit; denn hätte viefe Herrlichteit- noch länger ge · 
Dauert, fi wäre bie halbe Bevölterung durch die Luſtreiſen nad) dem Lager 
ruinirt worden. 

Das letzte große Feldmansver zeigte mauche Eigenthimlichleiten; 
es dauterte auch volle vier Tage. 

Die Lefer wiffen bereits, daß Friedrich VIL von Dinemark zum 
Dberft imd Chef des Schonenſchen Huſaren · Regiements ernannt wurde, 
weldes hiernad) heißen wird: „König Friedrich s Huſaren.“ Aber wahr 
ſcheinlich haben nicht Viele von dem Mißgeſchick ſprechen hören, welgyes 
bem neuen Oberfien widerfuhr, ſchon als er bei'im Feldmanöver zum 
zweiten Male fein Regiment führte. In Folge eines mit einigen anderen 
Hohen Perſenen eingenommenen ziemlich ftarten Frühſtücks war Höchſt- 
terjelde Vormittag 11 Uhr bei beſonders guter Laune, welches König 
Karl XV. (von Schweden) zu der Aeußerung Beranlajlung gab, „daß es 
kaum anginge, wenn fein Freund Friedrich fih außen zeigte.” — König 
Friedrich, hierüber Ärgerlid, antwortet: „Jeg er Oberst, og jeg gaaer 
til mis Regiment!“ (I bin Oberſt und id) gehe zu meinem Regie 
ment!) 

Injwiſchen ereignete es ſich daß der neue Oberſt ſich in der Eile 
in Rechts unb Lint$ irrte und in gerade entgegengefeigter Richtung ging, 
als dahin, wo fein Regiment lag. König Karl ſchickte ihm daher einen 
Adjutanten mach, um ihn davon zu unterrichten, und als der „Oberft“ 
nun zurücklam, erhielt er eine, ungefähr folgenvermaßen laulende Zu ⸗ 
rechtweiſung: „In der ſchwediſchen Armee muß ein Oberft willen, wohin 
fein Regiment verlegt ift, und für feine Berfäumnif hierin Befehle ich dem 
Oberſt, fofort feinen Degen abzugeben und zwei Stunden in Arreſt zu 
gehen!“ — König Friedrich ſchnallte jogleid feinen Sabel ab und — 


ſetzte ſich zur Mittagstafel. Nah gefhloffener Mahlzeit fand es Seine 
ſchwediſche Majeftät für gut, ihren königlichen Bruder nad feinen 
eigenen Zelte begleiten zu laſſen. Das angeorbnete Mandver wurde für 
biefen Tag eingeftellt, obmohl ungefähr 200 Wagen beftellt worden 
waren, um den ungeheuren Troß zu transportiren, melden unfere fried⸗ 
lichen Krieger überall mit ſich führten; und va Nichts geſchah, waren 
alfo, da jeder Wagen 16 Reichsthaler (1 Reihsthaler = 111/, Ser. 
preuf.) per Tag koſtete, wenigftens 3200 Reichsthaler fo gut wie in bie 
See geworfen, wie das Sprüchwort lautet. — Schreiber dieſes, ald er 
hörte, daß bie Krone für jeder Baar Pferde mit Wagen 16 Neichsthaler 
per Tag bezahle, machte ſich das Bergnügen, mehrere Banern zu fragen, 
wie viel fie erhielten, umd erhielt von Allen zur Antwort: 71/,—8 
Reihsthafer. Derjenige, welcher bie Picferung übernommen, hatte aljo 
einen gan, häbfchen Ueberſchuß. 

Während des ganzen Luſtlagers hatten ſowohl Offiziere wie Mann: 
ſchaſten EptrasBerpflegung erhalten; die Offtiere fogar Cognac, am fid 
im Felde während des Manövers zu ſtärlen. Die Mannfhaften erhielten 
Branntwein und Kafſee. Wahrſcheinlich aus Bergefienheit — denn was 
ſollte fonft vie Urſache fein? — haben Dagegen vie armen Unteroffiziere 
Nichts empfangen, und fie ſahen deshalb nichts weniger als zufrieden aus. 
Scnft war es Brand, daß fie Punſch amd Cigarren erhielten; aber dies: 
mal befamen fie, wie gefagt, Nichts; aber fie hatten, wie die Anderen, 
keine Ruhe, weder bei Tage, noch in der Naht. — Apropos, Nachtruhe! 
das war wirklich Köftlich, die ſüßſauren Mienen der meiften älteren Offt: 
ziere zu beobachten, als fie unter freiem Himmel bivonaliren follten! 
Mande von ihnen wurden noch von ihren Untergebenen aus der Ver: 
legenheit gevettet, indem fie ihnen kleine, miebrige Bretterhütten errichteten, 
fajt denem gleich, welche von Hirten auf großen Gemeinvde-Weiden benupt 
werben. Die an ihre guten, warnen Betten gewöhnten Herren waren in 
ber That erfreut, unter dergleichen armjelige Hütten riechen zu dürfen 
und ba nothdürftigen Schug gegen Regen und Kälte zu finden, wem aud) 
nicht vollfommene Sicherheit dagegen, am folgenven Morgen mit Fluß, 
Schnupfen und Zahnweh aufzuftchen. Der König felbft jchfief mehrmals 
unter freiem Himmel; einmal fogar während eines Plagregens. 

Einige Heine Anefvoten kann ich wicht umhin mitzutheilen. Sie 
ftimmen völlig mit Sr. Majeſtät befanntem Charakter überein, 

Als das „Könige Huſaren⸗Regiment“ zum erften Male ver Königin 
vorgeftellt wurde und vor ihr befilirte, war Ihre Majeftät zu Pferde und 
trug ein Reitlleid, weldes vorn mit gelben Schullren befegt war, auf 
ähnliche Weiſe wie die der Onfaren-Offiziere befeftigt. Man glaubte, 
daß das Regiment Künftig „Königin-Hujaren* genannt werden follte, 
was aber, jo viel wir wiffen, nicht geſchah. Die hübſche Hufaren-Tradıt 
fah als Damen-Reitkoftüm durchaus gut aus und wird wahrſcheinlich 
für einige Zeit als folde mober werben. 

Im einer Nacht belujtigte fi König Karl damit, auszugehen und 
zu fehen, ob Alles auf dem Poften ſei. Solche Heine Ausflüge machte er 
meiſt einjam. Die Nacht war falt und regneriſch; die Truppen hatten 
ben Tag über firenges Epercitinm gehabt, und es war deshalb nicht zu 
verwundern, daß ber König auf einer Stelle einen einfamen Poſten traf, 
welcher ganz blau gefroren war, und, im Kürze gefagt, eine äuferft be- 
dauernswerthe Figur darftellte. Der König zieht eine fogenannte Tafchen- 
flafche heraus, nimmt felbft einen Schluck daraus und reicht fie dann dem 
Soldaten mit den Worten: „Nimm Dir einen Schnaps, mein Junge, 
Du lamiſt ihn brauchen!“ — „„Ich danke allerunterthänigſt,““ ant 
wortete der Soldat, „„aber ich trinke nicht Branntwein.““ — „Das 
war ein Sch— ßlerl!“ ſpricht ver König und wendet ihm den Nüden. 

Sämmtliche Tagediebe und Müßiggänger von Schenen ſtrömten 
zum Lager, um all den Staat zu begaffen und fo einige Abwechſelung 
in ihr einförmiges Leben zu bringen. Einige dieſer Herren nahmen ſich 
vor, beinahe ununterbrochen mehrere Tage lang vor dem Königlichen Zelte 
auf und ab zu promenixen umd mit weit offenem Ange, Obr und Munde 
ber Spur bes Königs zu folgen, wohin er fic and) wenden möge. Solche 
Unverfhämtheit wurde enblih vom Könige bemerkt, der gerade aus zu 
ihnen ging und fie barſch fragte: „Was ift das Gefchäft der Herren 
bier?“ — „„Den König zu ſehen,““ antwortet der Eine, an allen Slie- 
bern zitternd. „Ra, da feht ihn, vorn und hinten,” fpridt der König 
und dreht fich anf den Abfägen herum; „aber num reift nach Haufe und 
wendet bie Zeit nützlich an, ihr Tagediebe!“ 

Eine Bauersfrau hielt au ziemlich anhaltend Wade nahe beim 
Löniglichen Zelte. — „Bas machſt Du hier, meine Alte?“ ſagte ver 
König eines Tags freundlich zu ihr; „haſt Du deu König um Etwas zu 
bitten?” — „„Nein,““ antwortete fie; „„ich will ihn blos ſehen““ — 
„Ra, dann ift ja Dein Wunſch befriedigt worden!“ — „„Ja, aber ich 


62 


wollte auch pie Königin fehen.”  -— Mit den Worten: „Warte ein Wenig, 
dann wirft Du fie zu fehen befommen,“ geht ber König in das Zelt ber 
Königin und kommt ſogleich zu der Alten zuräd, feine Gemahlin am 
Arme führend. — „Hier ift die Königin; wie gefällt fie Dir; ift fie nicht 
recht häßlich?“ — „Ach nein,” antwortet die Frau naiv; „„ich denke, 
fie ift fehr Schön! Gott ſegne Euch beide!““ — Diefe einfache Hulbigung 
fell großen Einbrud auf beide hohe Ehegatten gemacht haben. 

Sowohl Menfhen als Pferde faben fehr mitgenommen aus nad 
fo vielen Strapazen. Diejenigen, melde ſich noch am Beſten bei Fleiſche 
erhalten haben, find bie „Königs-Huſaren,“ over, wie fie jetzt heißen, 
‚Karl XV. Hufaren -Regiment;” doch auch biefe waren ziemlich heruns 
tergefommen, Mit Recht fragt man, wozu nüten ſolche Paraden und 
Luftlager? — Menſchen und Thiere werden abgenugt, Pulver wird fir 
viele, viele Tauſend Reihöthaler verihoffen, Geld wird nad) allen Ride 
tungen bin weggeiverfen und eine Menge [haulufliger Menſchen von allen 
Sanvesenben berangelodt, um Zeit und Gelb zu vergeuden und ihre Ger 
ſchafte zu verfäumen. Die einzige Abficht bei vergleichen koſtbaren Ver— 
anftaltungen muß fein, Sr. Majeftät dem Könige und Allerhöchſt deſſen 
Gäſten ein Vergnügen zu bereiten; denn in vollem Ernſte faun wohl 
ſelbſt der lehalſte Menfh von ver Welt nicht behaupten wollen, daß fie 
in Wirklichleit den Truppen einige nägliche Uebung bereiten. Geſchüttelt, 
unluflig und ärgerlich über die unnöthige Geſchäftigkeit kommen fie nad 
Haufe zurüd und find für lange Zeit untauglic für alle nützliche Arbeit. 
Die Bauern, welche die Reiter zu ftellen haben, haben vollauf damit zu 
thun, ben Pferden wieber Fleiſch beizubringen und vie bejchädigten Mon— 
tirungsſtücke zu erjegen. Im Kriege unterwirft ſich der Soldat natürlich, 
jeder Entfagung, jeder Anftrengung ohne Murren; aber mitten int tiefſien 
Frieden wie Schulfnaben zu fpringen und Krieg zu fpielen, bas iſt 
brüdend für jeden tüchtigen Mann. 

Es würde Übrigens ganz intereſſant fein, die Urſache der ungleichen 
Rationen kennen zu lernen, melde die Mannſchaften bei gleichen Ger 
legenheiten erhielten. Faſt immer waren dieſe Nationen zu Inapp zuge: 
meſſen. Ein Mal hatte jever Mann einen Häring und ein Pfund Brod 
für zwei Tage. Ein anderes Mal, als fie hinaus follten, hatten fie 
1; Pfund Scweinefleifch und zwei Pfund Brod umd beitm leiten Diand- 
ver für biefelbe Zeit ein Pfund Fleiſch und ein Pfund Brod. — Gewöhn⸗ 
lich belamen bie Mannfchaften nur jeven anderen Tag Mittagdbrod; 
benn die Suppen⸗ und Fleifdh- Portion, die fie erhielten, ließ ſich ſehr gut 
in einer Mahlzeit aufzehren und ertrug außerdem ſchwerlich das Aufheben 
bis zum anderen Tage. Nur wenn Erbſen und Schmweinefleifch geliefert 
wurden, fonnten bie Solbaten hoffen, zwei Mal Gintereinander zu Mittag 
zu eſſen. 

Eine große Menge dänifcher „Damen kam nach dem Lager ge 
ſtrömt; auch Malmö und Pund haben verſchiedene folder Individuen 
geliefert, und dieſe in Gemeinſchaft mit ihren dänischen Handwerlsſchwe- 
fern nahmen den Dienftmäbchen von Rifeberg (Dorf in ber Nähe), 
welche fonft allein hier zu fein pflegten, ganz und gar ihren Verdienſt. 
Man ſollte wohl glauben, daß die vielen anweſenden Beamten den Play 
von dergleihen Gezücht rein halten könnten, und wenn deren Zeit nicht 
zureichte, hätte man deren wohl mehr anftellen fünnen, damit das „Luft 
lager” nicht allzufehr ausartete!“ 

Zum befieren Verſtändniß dieſes Räfonnements fei zunächft bemerkt, 
daß Schweben nur ein fehr fchmaches, ſtehendes Heer hält, und baf bie 
dortige Armee für den Krieg zum großen Theile aus einer Art Miliz 
befteht, ungefähr im derſelben Weife, wie Die der Schweiz organifirt. Eine 
Eigenthimlichkeit der ſchwediſchen Heerverfaffung beſteht jedoch darin, daß 
die Regierung Kriegspferde beſchafft und fie den Bauern und fonftigen 
Landwirthen überläßt, auch ein Kapital an Futtergeld gewährt. Es 
kommt natürlich nicht felten vor, daß die Landwirthe diefe Pferde auf ihre 
Lebenszeit, nämlich der Pferde, in der Wirthſchaft benngen, während fie 
das oft ziemlich bebeutende Futtergeld einſtecken, alfo eine billige Zug» 
kraft und ein Kapital erhalten. Sie haben Dagegen die Verpflichtung, 
bei kriegerifchen Gelegenheiten, oder, mie hier ver Fall, zu ben Truppen= 
Uebungen außer den Pferben aud die Reiter zu ftellen und für veren 
Eguipirung zu forgen. 

Der obige Brief deckt nun mit liebenswürbiger Offenheit einige 
wefentliche Mängel ver ſchwediſchen Heeresverfaffung auf, in den Grund⸗ 
zügen berfelben ſowohl, wie in dem äußerft wichtigen Berpflegungswefen. 
Was aber für uns von befonderer Bedeutung iſt, find die Streiflicter, 
welche hier auf den fonft fo hervorgehobenen kriegeriſchen Geiſt ber 
Schweden geworfen werben. Denn wenn die Beobachtungen bed Korres 
ſpondenten richtig find, fo find wir zu der Annahme bevedhtigt, daß weder 
die Truppen felbft ſich mit Neigung ihren kriegeriſchen Beſchäftigungen 


bingeben, noch das Vublikum den Zwed und ben Nuten der Eruppen- 
Uebungen begreift. Defte größer aber wirb unfere Achtung vor ber 
Prefifreipeit Schwedens, melde, wie wir fehen, Dedem geftattet, friſch 
von ber Leber weg feine Anfichten über Vorgänge im Lande auszufprechen 
und bie ſchlichte Wahrheit über mangelhafte Staats-Einrihtungen an bie 
Deffentlichkeit zu bringen, ſelbſt auf die Gefahr hin, Allerhöchſten Nei- 
gungen und Gefhmadsrichtungen fataler Weife entgegenzutreten. 


Spanien, 
Zur Kenntnif Der ſpauiſchen Sprache. 
1. 
Grammati? von Julius Wiggerd* 


Dr. Julius Wiggers, der mit feinem Bruder Morig Wiggers im 
vorigen Jahre eine auch in dieſen Blättern beſprochene, italiänifche 
Grammatik herausgab, bie auf dem Prinzipe beruht, „daß die Öramma- 
tik nicht dem Gedächtniſſe Formeln darbieten, ſondern Geſetze zur Er— 
kenntniß bringen fol,“ Hat jetzt eine auf vemfelben Prinzip ruhende 
Grammatik der fpanifchen Sprache erfeinen laſſen. Dr. Julius Wiggers 
ift auch derfelbe Schriftfteller, der durch feine objektiv gehaltene treue 
Darftellung des Berfaffungsbruces in Mecllenburg eine fo allgemein 
Theilnahme für das Schidfal biefes Landes in Deutſchland erregt hat. 
Haben mun auch feine grammatifchen Arbeiten feinerlei Beziehung zu 
feinen politiſchen, fo glauben wir doch, daß bie objektive Treue des Peli- 
tifer® eine Bürgfhaft für die objektive Treme des Gelehrten fei, und 
darum haben wir diefe Leiftungen des CS chriftfteller® auf zwei werfdhieve: 
nen Gebieten hier zufammen genannt. 

Es ift, wie der Verfaffer in dem Vorwert fagt, auch mit der vor 
liegenden ſpaniſchen Grammatif darauf abgeichen, „die Sprachlehre aus 
ber Sphäre des Mechaniſchen, in welder fie, foweit es ſich um neuere 
Sprachen handelt, in dem größten Theile der zahlreichen Lehrbächer ber 
fangen ift, auf eine höhere wiſſenſchaftliche Stufe zu erheben und 
dadurch zugleich ben praftifchen Aweden des Unterrichtes grümblicher 
und beffer zu dienen, als dies die gewöhnliche mechaniſche Weife vermag.” 

Ein gute Grammatik bat die Aufgabe, mit dem Verſtehen tet 
Idious, um das es ſich handelt, bie Naturgefege des Umlautes, form 
bie logiſchen Geſetze der Sprache überhaupt, zu lehren und denjenigen, 
die mit beiden Geſetzen bereit® vertraut find, zu zeigen, wie fie biejelben 
auf ben ihnen nenen Gebieten richtig anwenden. Herr Wiggers ift bem- 
nach feiner jener „Mechaniler der Theorie‘ und noch viel weniger gehört 
er zu den, alle Theorie verachtenden Schnellpraftifern, die ihre Schüler 
gleich in medias res verfegen und vie fremde Sprache friſchweg, obme 
Kenntnifi ihrer inneren und äuferen Bedingungen, überfegen laſſen. 

As Quelle für ben Sprachftoff Hat unferem Berfafler beſonders ber 
große Meifter ſpaniſcher Brofa, Cervantes, gebient, doch find auch bie 
anderen Maffiter der ſpaniſchen Nationals Literatur, ſowohl ver pro- 
faifchen, als der poetifchen, bis auf bie neuefte Zeit herab, benutzt 
worben. , 

In einem Anhauge ift ein Abriß ber ſpaniſchen Metrit beigefügt, 
ohne deren Kenntnif ber Genuß der poetiſchen Literatur ein unvollftän- 
diger bleibt, 


II. 


Handbuch ber fpanifhen Sprache von M. W. Brafh.”* 


Der BVerfafler des vorliegenden Lehrbuchs baut auf der Methode 
ven Robertfon, Th. Gaspey und Emil Otto weiter, glaubt aber, daß 
biefe um bie Methobil des Sprachunterrichtes verdienten Männer eine 
weſentliche, pfychologiſch begründete Rüdficht außer Acht gelafien haben, 
nämlich die ſtrenge Scheidung zwiſchen „Verftchen“ d. h. Auffaflen und 
„Sprechen“ d. i. felbftthätigem Schaffen. „Ein Leſebuch, das biefen An- 
forderungen genfigen will, das mehr auf geiftige Anregung, als auf ein 


* Grammatif der ſpaniſchen Sprache. Don Dr. Juliut Wiggers. Leipzig. 
Btockbaus, 1860. 

““ Nollitändiget Handbuch der ſpaniſchen Sprade, entbaftend: Grammarik, 
Gonverfationd-Mebungen, eine Auswahl Intereflanter Fefetüde, discursos sobre 
la literatura espafiola, nebft velfftänbigem Bonbularium von M. W. Braſch, 
beribigtem Ueberſeher und Sprachlehrer. Hamburg, Peribes, Befler und Mauke, 
1860, 
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bloßes Anhäufen VON Stoff abzielt, darf kein im fid abgerunbetes, feiner 
Berengung und feiner Erweiterung fähiges Syftem aufftelen.” Alſo 
eigentlich nicht zu viel Methove wird geboten, fondern mehr felbftändige 
Beobachtung und Uebung wird verlangt. Dies ift wohl richtig; inbeh «8 
fommt auf den Schüler an: ber Eine braucht ein Eyercierreglement und 
verlangt es, ber Andere weiß ſich felber zu helfen. Den größeren Tpeil 
des ftarlen Buches (am 400 Seiten umter 550) nehmen Probeftüde ein. 
Wir finden darunter Herman Eaballero, Solis, Hartzembuſch, Martinez 
be la Rofa u. f. w. 


— — — 


Aegypten. 
Noch einige Gerichtigungen der „„Deutfchen Grieſe aus Acgppten.‘* 


Seit ic Ihnen im Moi d. 9. ſchrieb, hat Ihe Blatt wieber einige 
„Deutſche Briefe aus Aegypten“ gebracht. Der Berfafler derſelben geht 
von der naiven Vorausſetzung aus, daß ben Leſern des „ Magazin‘ alles 
Dasjenige unbekannt ifl, mas er felbft micht weiß. So bringt er denn 
theils die befannteften Sachen als etwas Neues, theils muthet er dem 
Lefer zu, Dinge zu glauben, welche er, ich weiß nicht von wen, fich hat 
erzählen laffen. In dem Artikel „Die Wallfahrten” (Seite 274) verlegt 
er das Grab Muhammed's nach Melta und erörtert dann gang ernfthaft 
bie Frage, warum wohl die Nachfolger des Propheten die Wallfahrt ans 
georbnet haben. Daß Muhammed in Medina geftorben und begraben 
ift, bebarf als allbelannt, laum einer Erwähnung. Und das Nachdenlen 
über den Grund der Anorduung hätte der Herr Berfaffer fi erſparen 
können. &s ift eine von Gott jelbit durch Muhammed geofjenbarte Bor: 
ſchrift. (Bergl. Sure 2, 5. 22. des Koran, Ueberfetung von Ullmann, 
3. Yuflage ©. 21. 89, 277.) 

Keine Berorbnung wird, fo behauptet der äghptiſche Korrefponbent 
weiter, fo gewilenhaft gehalten, als bie Wallfahrt. Nun, in Aeghpten 
wenigftens ift die Zahl der Hadji's (Meklapilger) im Verhältniß zur 
Gefammtbenölferung ſehr gering; in entfernteren muhammedaniſchen 
Bändern werden wohl noch weniger Bejucher ber heiligen Orte fein. 
Nach demfelden Berichterftatter hat nur Ein Engländer, deſſen Namen 
vergeflen zu haben er beflagt, — jebenfalls ift Burton gemeint, — 
Meta befucht und durch ihn, fo verfichert er, haben wir bie einigen 
Mittheilungen über die Geheimnifle biefes Platzes. Daß es einen bes 
rähmten afrilaniſchen Neifenden Namens Burdharbt gab, daß biefer 
bereits im Jahre 1814 vier Monate in Mekka zubrachte, davon hat der 
Berichterftatter feine Ahnung. 

Ueber die Glaubenslehren und religiöfen Anfichten ver Anhänger 
bes Zolam bat derſelbe ſich auch mande Fabel aufbinden laffen. So 
follen die Frauen nicht in den Himmel fommen, fonbern nur an der Thür 
ftehen dürfen; fie jollen nicht pas Recht haben, in irgend eine Moschee 
zu geben; an dem Haarbüfchel, welchen ver Muſelmann auf dem gefchor- 
nen Kopf ftehen Lift, foll Muhammed ihm nach dem Tode bireft in ben 
Himmel ziehen ıc. 


Der Koran verfpriht das Paradies allen wahren Gläubigen ohne . . 


Unterfchieb des Gefchlechts. (9. Sure: „Den gläubigen Männern und 
Frauen hat Gott verſprochen Gärten, ven Waſſerquellen durchſtrömt, 
worin fie ewig wohnen.”) ferner habe ich mit meinen eigenen Augen in 
Kmflantinopel und Kaird Frauen in Moscheen gefehen; an letzterem 
Orte allerbingd nur alte Sie fahen hinter ben Männern in einem 
Winkel, ihre Gebete verrichtend. Wie man jagt, hat Muhammed ge- 
äußert, bie Frauen thäten beſſer zu Haufe zu beten (Lane, Sitten und 
Gebraͤuche ver heutigen Aeghpter, I. Rap. 8.), aber ein fürmliches Verbot 
exiſtixt nicht Was den Haarbüſchel betrifft, fo Lift man ihn fo wenig 
aus veligiöfen Gründen ſtehen, daß bie Ulema’s ſich fogar dagegen er— 
Hören. Die Eitte foll ihren Grund in der Beſorgniß haben, ein Un- 
gläubiger Lönne bem im Sampfe gefallenen Mufelmann den Kopf ab: 
ſchlagen und, um ihn anzufaffen, feine Hand in ben Mund fleden. 
Do es würde eine umfaffende Arbeit erfordern, die [ämmtlichen 
Unrichtigkeiten in ben Briefen ans Aegypten aufzubeden. Lafen Sie 
mich nur noch Ihre Lefer warnen, in ber neuen Reihe von Artikeln „Die 
heutigen Bewohner Aegyptens“ (Nr. 36 und 37) nicht etwa Schilderun⸗ 
gen des gegenwärtigen Zuſtandes zu fuchen. Die dort erzählten Auel— 
boten datiren aus ber Zeit von 1824 bis 1834, können alfo leinen An: 
halt zur Benrtheilung der heutigen Aegyhpter geben. Sie finden fid 
fämmtlich bei Laue (Ueberfegung von Benter II. S. 226, I. ©, 129, 
130, 135.). Nebenbei erwähne ich, daß ber jetzige Bice-Fönig nicht, wie 
bee Here Verfaſſer erzählt, in Europa, fonbern in Aegypten von einem 


Brangofen König, jegt Secretaire des Commandements, erzogen wor⸗ 
ben ift. Ein Heer von 15,000 bis 20,000 Mann bei einer Benötferung 
von drei Millionen fann nit als ein „ungeheure s“ angejehen werben. 
Der Berfaffer hatte vielleicht die Zeiten Mehemed Ali's im Siume, ber 
vor 1841 bis zu 200,000 Dann Truppen gehabt haben joll. 
Alerandrien, 25. September 1860, König. 








Mannigfaltiges. 


— Melanthon und bie Stadt Dresden. Unter biefem Titel 
ift bei Gelegenheit der am 19. April 1860 im ver proteſtantiſchen Kirche 
begangenen Gedaächtnißfeier Melauthon's eine Heine lolalgeſchichtliche 
Skizze erfchienen,* bie ven Dürgermeifter von Dresden, Heinrich Morig 
Neubert, zum Berfafler hat, und deren Reinertrag zum beften der Gu⸗ 
ſtav⸗Adolf⸗ Stiftung beftimmt ift. Die darin enthaltenen Mittheilungen 
find zum Theil aus dem Dresdner Raths-Archive geſchöpft und gewähren 
intereffante Nachrichten aus dem eben des „theuren Mannes’ (mit dies 
fer Bezeichnung war bie. Notiz über feinen Tod in ein beim Rathe zu 
Dresden gehaftenes „Meinorialbuch“ eingetragen worden), infofern es 
ſich hierbei um feine perfönliche Gegenwart in Dresden nad; Einführung 
der Reformation in dem Albertiniſchen Sachſen im Jahre 1539, und um 
ben Verlehr zwiſchen ihm und vem Mathe zu Dresden, ber bis zu bem 
Tode Melanthon’s ein jehr lebhafter war, handelt. Dem erzählenven 
Theile ber Schrift find verfdiedene Beilagen, namentlich Briefe von ihm 
ſelbſt und Anderer an ihn, ſo wie bezügliche Dokumente beigegeben, uud 
unter jenen Briefen befinden ſich unter andern auch zwei, deren Originale 
im Dresbner Rathso- Archive ſelbſt aufbewahrt werben. Die vorliegende 
Monographie enthält amziebende Beiträge zur Geſchichte und Charalteri— 
ftit Melanthon’s und Liefert beſonders interefiante Zeugniffe für ſeine 
aufopfernde Thätigleit im Intereſſe der Kirche und Schule, die zugleich 
bie Berbienfte des Reformatord um das Ktirchen⸗ und Schulweſen in 
Dresden und Sachfen in das heiffte Licht fegen. Sie verbient aus bie: 
fen Grunde, jo wie um des obgebarhten guten Zweckes willen eine beſon⸗ 
dere Beachtung. 


— Niät-Dentfhe im preufifhen Staate. Nach ber „Zeit: 
fhrift des k. preuß. flatiftifchen Büreau“ (Mr. 2), zählte ver preußiſche 
Staat zu Enbe des Jahres 1858 unter 17,739,913 Einwohn, 2,400,075, 
melde eine andere Mutterfprache als die deutſche rebeten. Es fprachen 
daher von je hundert Einwohnern 86,,, deutſch und 13,5; eine andere 
Sprache. — 

Dem flavifhen Sprachſtamme gehörten unter jenen Nicht-Deut- 
ſchen 2,259,596 an (im Jahr 1837 nur 1,946,000), unb zwar: 


Bolen, im Grofbergogthum Poſen 783,692 
in Weſtpreußen . 174,408 

* in Schleſien 666,666 
Maſuren, in Oft u. Weſtpreußen 466,170 


[23 . 


* 


Kaffuben, in Hinterpommen . 4,880, 
Mähren, in Schlefin . 47,018 
Tſchechen, in Schlefien 7,753 
Wenden, in der Lauſitz 


“ . 109,009 


2,259,596 
Dem littbauifchen Sprachſtamme 
gehörten an: 
in Ofipreußen 139,780 
Dem roman iſchen Sprachſtamme 
Wallonen im Reg. Bez. Aachen) 699 
2,400,075. 


Die Vermehrung der Deutfchen in Preußen bat in den 21 Jahren 


von 1837 bis 1858 in größerem Maße, als die der Nicht-Deutſchen 


ftattgefunben, und zwar im dem Verhältniffe von 14,95 zu 13,55. Was 
den romanifhen Sprachftamm betrifft, fo vermiſſen wir unter ben Ans 
gaben des ftatiftifchen Buͤreau's die im Regierungsbezirk Trier (Saar- 
louis) wohnenden Franzoſen, deren dort immerhin einige Tauſend ſich 
befinden mögen. Die Zahl ver Preußen, welche Nachlommen ber von 
Ludwig XIV. vertriebenen franzöftichen Refugics find, wird auf 10,031 
Perſonen beredinet, doch diefe werden mit Recht nicht mehr zu den Nicht: 
Deutfchen gezählt, da fle feloft zum größten Theil, ungeachtet ihrer fran- 


zöſiſchen Namen, die beften deutſchen Patrioten find. 





* Dresden und Leivzig, W. Aod, 1860. 
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— Geldmacherei engliſcher Autoren. Die Herren Tha— 
deray und Trollope find im Begriffe, neue Novellen in „Schilling- 
Lieferungen‘ zu publigiven, weil ſich dieſe Art der Veröffentlichung ale 
die einträglichfte Speculatien amsgewiefen bat. Ebenfo wird Didens 
am 1. Januar 1861 wieder anfangen, eine neue Novelle auf viefe Ef: 
löffel · Weife herauszugeben. In der Megel gelingt es diefen Herren fo 
gar, für daſſelbe Werk ſich zwei Mal ein fehr ‚großes Honorar, nämlich 
in England und in Amerika, bezahlen zu laffen. Unter der Bedingung, 
daß bie Novelle „„Hunted Down“ — ein jehr ſchwaches Erzeugniß ber 
Dickens ſchen Feder — in Amerika ſechs Monate früher, als in der Yon: 
doner Novellen= Zeitung „All the Year Round‘ gedrudt werde, zahlte 
der Buchhändler Harper in New Pork vent englifchen Autor nicht weniger, 
als tanfend Pfund Honorar dafür. Da diefe Erzählung in der ge: 
nannten Novellen» Zeitung, wo fie nach ihrem amerilauiſchen Rundgang 
ebenfalls abgebrudt wurde, gerade zehn Seiten einnimmt, fo hat fi 
Didens jede gedructe Seite mit 100 Pfund (666 Thlr.) in Amerila bes 
zahlen laffen. Es ift das wohl das größte Honorar, das jemals irgend- 
wo bewilligt worben ift. 


— Gegen gewifje Schriftfteller. Bon ımferm in New-Pork 
febenden deutſchen Pandsmanne, Herrn Friedrich Kapp, haben wir 
nächſtens ein gründliches Werk über vie amerilaniſche Sflavenfrage unter 
dem Titel „Geſchichte ver SHaverei in den Vereinigten Staaten’ zu er⸗ 
warten. Cs ift eine erweiterte unb jomohl in vollswirthſchaftlicher, als 
in kulturhiſtoriſcher und rechtsphiloſophiſcher Hinſicht vernollftändigte 
Darftellung der amerikaniſchen Sklavenfrage, wie fie der Berfafler bereits 
in feiner vor ſechs Jahren erſchienenen Schrift über diefen Gegenftanb 
Göttingen, Wigand) erörtert hat. Die letztgedachte Schrift hatte kürzlich 
einer der literariſchen Raubritter, deren jetzt ein ganzes Fähnlein in ver- 
ſchiedeuen deutſchen Gauen hauft, zum Gegenftande feiner Wegelogerung 
gemacht, indem er unter der Ueberfchrift: „Die Krifis in den Vereinigten 
Staaten,” in Kr. 36 und 37 der diesjährigen „Greuzboten“ zwei Urtis 
‚tel abdruden ließ, bie, im Ganzen etwa 29 Seiten enthaltend, mit Aus— 
nahme von ungefähr ſechs Seiten wörtlich aus jener Schrift von Friedr. 
Kapp abgedruckt find, ohne daß der Verfafler auch nur vorübergehend er- 
wähnt ift. Der Plagiarius dachte wahrſcheinlich, daß der in Amerika 
lebende, beftohlene Eigenthümer nie etwas von der Sache erfahren werde, 
aber fiehe da — im Mr. 45 der „Grenzboten“ veflamirt bereits — das 
Dampfref reitet ſchuell — Herr Kapp fein Eigenthum, und die Redae— 
tion ber „&renzboten” — bie natürlich bona fide gehandelt, als fie die 
beiden Artilel aufnahm und honorirte — nimmt feinen Anſtand, ven un: 
ritterlichen Blagtarins, der in den Rheinlanden feinen Wohnfig hat, voll: 
ftändig zu nennen. Wir unten etwas ganz Aehnliches von einem in 
Berlin wohnenden Herrn erzählen, ver fich für den Original-Autor eines 
und zugefanbten Artilels ausgab, und ber fogar bie Dreiftigfeit hatte, 
feinen vollen Namen und Titel unter ven Artilel zu fegen, beffen Inhalt, 
wie wir jpäter entvedten, aus dem Franzöflfchen überfegt und. bereitd vor 
mehreren Jahren in unferer Zeitichrift,. unter Ungabe ver Quelle, abge- 
drudt war. Wir begnügen ums jedoch mit biefen Undeutungen, bie zus 
gleich als Warnung vor ähnlichen, neuen Täuſchungs-Verſuchen dienen 
mögen, — 


— Ruſſiſche Berbannte. In Moskau find kürzlich unter dem 
Titel; „Erzählungen und Novellen eines alten Seemanns“ bie nachge— 
laſſenen Schriften Nikolai Beftujen’s, eines älteren Bruders des bes 
fannten Marlinsky, erſchienen. Wie viefer in die Verſchwörung bes 
Jahres 1825 verwidelt, ward er zum Tode verurtheilt, welche Strafe in 
lebenslängliche Verbannung nach Sibirien verwandelt wurde, Die von 
Alerander II. bei feiner Krönung erlaffene Anmeftie erlebte er nicht mehr; 
er war bereit# 1855 in Selenginst geftorben. Gin anderer Berbannter 
aus jener Zeit, Dmitri Zawaliſchin, hat die Ummeftie nicht benupt, 
fondern es vorgezogen in Tſchita, der Hauptſtadt Transbaifaliens, zu 
bleiben, wo er ſich eine erträgliche Exiftenz gefchaffen zu haben ſcheint und 
von wo aus er den ruſſiſchen Journalen fehr ungünſtige Berichte über 
das Amurland und die Eolonifationsverfuche des Grafen Murawjeb zus 
gehen läßt. Dagegen ift der talentvolle Novelift Doftojevsty, der im 
Jahre 1849 wegen Betheiligung an einem angeblid ſozialiſtiſchen Kom- 
plott nad) dem Kaulaſus erilirt wurde, wieder nad Moskau zurückgelehrt 
und giebt dort feine gefammelten Werke heraus. Herr Iwan Golomwin, 
von deſſen auf telegraphiſchem Wege erfolgter Ammefiirung die Zeitungen 





Im Verlage von Veit & Comp. in Yeipzig- 


vor einigen Monaten zu erzählen wußten, befindet fid noch immer im 
Auslande und durfte auch wohl nicht gefonnen fein, fich für's Erſte in 
feine Heimat zurfczumagen. In feiner neueften Publication, der „Ephe- 
merides russes,‘* fpricht er fi wenigſtens ſehr ſcharf gegen ben jegt 
regierenden Kaiſer aus, ber bie im ihn gefegten Hoffnungen getäufcht habe 
und ganz in die Fußſtapfen feines Vaters trete. Defto mehr ift Here 
Golewin für Se. Maj. Napoleon II. enthufiasmirt, in welchemn ex den 
Retter und Meffias der unterbrüdten Nationalitäten — aud der wufji: 
hen! — erblidt. 


I Zahlen beweifen. Daß das reactionaire, die Gewerbefrei: 
— —— in Preußen —— Geſetz vom 9. Febr. 
eine guten Früchte getragen, geht aus folgenden Zahlen-Angabeı 

bes £, preuß. ftatiftifchen Vüreaws — or. . —— 
In Preußen gehörten von der Geſammtbevöllerung dem Handwer 
ferftande und den mit demfelben im den ftatiftifchen Tabellen zufammen- 
gezahlten Gewerben und Beicäftigungen an: (Procente der Bevölterung) 


1849 1852 1855 1858 
— — — — — — 
25, 77 A Fri 


„eo 240 
Dem Fabrikweſen dagegen und den mit demſelben zuſannmengezählten 
Gewerben und Beihäftigungen gehörten an: (Procente der Bevölterung) 


1849 1852 1855 1858 
— — — — — — — 
Isa Er dm Ber 


Die Hreibeitsbejhränfungen jenes Geſetzes treffen faft ſämutlich 
nur den Handwerferftand; fein Wunder aljo, wenn ſich der Fabrilanten- 
ſtaud auf Koften des Handwerkerftandes vermehrt hat. Die Zahl ver 
Handiwerfsmeifter hat fich in den Jahren 1849 bis incl. 1858 von 11, 
Broc. auf 14,gr Proc. der Beidhäftigten vermindert, während fidh tie 
* hu Yanpwerfsgehülfen und Lehrlinge von 8,4, auf 10,54 Proc. er⸗ 

oht hat, 

Seltfam genug, find in ven ftatiftiihen Tabellen vie „literariſchen 
Anſtalten,“ worunter außer ven Buchdrudereien, lithographiſchen etc. Prej- 
fen au die Buchhandlungen und Leihbibliothefen zu verſtehen find, in 
ber Hanpwerter: Tabelle aufgezählt. Allerdings gehören auch alle Han- 
belögemerbe zu dieſer Tabelle. Letztere haben fich von 1,95 Proc. der 
Bevöllerung im Jahre 1849 auf 1,,, Proc, ver Bevölterung im Jahre 


1858 erhoben, fine aljo ebenfalls nicht Durch das eben nur die Haudwer⸗ 
fer treffende Sefeg benadhtheiligt. Auch vie fegenannten „lterarij 
Anftalten“ hatten ſich in diefer Bei großer Fortſchritte zu erfreuen. & 
gab in Preußen: 
Preffen Buchhandlungen. Leihbibliotheten. 

1849: 1276 7390 845 

1852: 1817 729 698 

1855: 1423 789 742 

1858: 1448 820 822 


— Öegen gewiffe Zeitfhriften. Im ihrem Feuilleton vom 
1. Rov. bringt die „Schlefijhe Zeitung“.einen Artikel: „Daniel Stem’s 
woraliſche Neflerionen,“ ver unferer in Nr, 44 des „Magazin 
tenen Anzeige des frauzöſiſchen Werkes ver Gräfin von Agoult; „Esquis- 
ses morales‘* wörtlich entlehnt ift. Statt unferer Zeitſchrift, ift jedoch 
in dev „Schleftichen Zeitung‘ eine andere Omelle, und zwar: „Pr.“ ge 
naunt. Ob damit Die Wiener Zeitung „bie Prefie” gemeint it, haben 
wir auf eine an die Redaction des erjtgenannten Blattes geridhtete An- 
frage nicht erfahren. Wir find allerdings gewohnt, und von verfdiedenen 
Wiener und anderen, beſonders ſũddeutſchen Blättern (nicht blos Zeitun- 
gen) nachgedrudt zu fehen, ohne daß und die Ehre erwiefen wird, als 


nelle genannt zu werden. Mur bie Yugeb. „Allg. Ztg.“ macht in Süp- 
deutſchland eine % hme in viefer Beziehung, und deshalb ift es uns 
auch ftetö erfreulich, darin etwas aus unjeren Spalten zu finden. 


= —— gg ge haben *8 ſchon viel- 
jad) proteflirt — wie mod) g ich gegen eine fonft ſehr geachtete 
Wiener Zeitſchrift — jedoch Bisher, wie es ſcheint, ohne Erfolg, Wir 
werben indeſſen aud) fermer zuweilen diejenigen Blätter nambaft machen, 
bie unjere Artilel ohne Neunumg ber Quelle aufnehmen und ſich dadurch 
jelbft als Nachoruds-Iuftitute harakterifiren. 
— — Zum Dahresgedächtniß ber Schillerfeier hat ein Rhein— 
länder „ein Lied zur That” gefungen und daſſelbe der deutſchen Nation 
iomet.* Nemwieb, wo bad Lied gebrudt worden, ift bekanntlich von 
lters ber der Sitz ber Glaubensfreiheit und des fri Neben- 
einanderlebens ber verſchiedenſten Neligionsparteien, Wir fpmpatpifirem 
daher mit dem Neuwieder, wenn er von Schiller Beranlafjung nimmt, 
ber beutfchen Nation zuzurufen: 
Es werde Licht in deutſchen Landen 
: Ind Fre in jedes Deutichen Brust . 
Und Licht beim Feſt zu dem wir und verbanben, 
Und licht der Geijt, deg wir bewußt!" 
Ju Mebrigen jedoch ift der poctifche Wille beſſer, als die verfificixte That. 


Neuwied, von ber Bert, 1860. ! 
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Deutichland und das Ausland. 
Das deutfche Sprachgebict. 
L 


Spradgrängen und Sprad:Invafionen. 


Nicht mit Unrecht hat man unfere Zeit bie Zeit ber Nagenfümpfe 
genannt: — in feiner Periode der Geſchichte machte ſich in den Völkern 
ein lebhafteres Nationalitätsbewußtjein geltend und mit ihm das Streben, 
das national Gleichartige auch zu einem politifhen Ganzen ausjuprägen, 
das national Ungleihartige ald ein dem Ganzen fich nicht affimilienves 
Element auszuſcheiden. 

Der äußere Ausprud der Nationalität ift die Sprade. Die Sprad 
gränzen haben heute neben ihrer geographiſchen, ethnographiſchen und 
biftorifchen Bebeutung auch eine politiihe Wichtigkeit erlangt, die ihnen 
in früheren Jahrhunderten entweder gar nicht, oder doch nur in unterges 
orbneterer Weife zulam. 

Berſuchen wir bier nicht eine Gedichte ber deutfhen Sprachgränge, 
eine Darftellung ihrer almähligen Erweiterung und Berengung zu geben, 
die ohnedies den Raum eines Buches, nicht den eines Yournal= Artifeld 
in Anfprud nimmt; — begnügen wir uns vielmehr, die Spradigränge, 
wie fie heute ift, möglichft genau zu firiren, unbelümmert barum, ob fie 
zu Karl's des Großen Zeiten anders war. 

Ohne daß eine Mifhung des Deutfchen mit irgend einer Nachbar- 
ſprache ftattgefunden, — aus welder Miſchung unfehlbar ein weſentlich 
neues Idiom hätte hervorgehen müfien, wie das englifche, 3. B. aus einer 
Bermiſchung des Angelfähliichen und des Franzöfifchen entftanden ift, — 
bat doc; der gegenfeitige Verkehr es dahin gebracht, daß die unmittelba= 
ren Granzbewohner unferes Spradhgebietes ſich nicht mur ihrer Mutter 
ſprache, ſondern meift auch ver Nachbarſprache mit faſt gleicher Geläufigfeit 
bedienen. Der Reifende, namentlich derjenige, welcher weniger mit der 








29. Saprgung. 
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Maſſe der Bevölkerung, als vielmehr nur mit den fogenannten Gebilde: 
ten verfehrt, ift daher leicht der Gefahr ausgeſetzt, ſich in Bezug auf die 
Nationalität einer Stabt oder einer Gegend zu täufhen. Auch ift es nicht 
gleihgültig, ob der Forfcher, welcher uns über bie Spracdhgränge unter: 
richtet, Deutſcher oder Franzoſe, Italiäner, Ungar, Czeche, Pole ober 
Däne ift, und welder politifchen Parteifrage feine Forſchungen vielleicht 
als Unterlage dienen follen. 

Aus biefen Gründen ift es erflärlih, daß fih in ben Schriften, 
melche fich mit dem deutſchen Sprachgebiete in feiner Gefammtheit, oder 
nur mit einzelnen Theilen deſſelben befhäftigen, oft die wieberfprechen- 
ften Angaben über die Sprachgränge finden. Abgeſehen von eigenen, auf 
Firirung der weftlihen Sprachgränze gerichteten Beobachtungen, hat Ber- 
faffer diefes die gefammte, dahin einfchlägige Literatur mit möglichfter 
Gewiſſenhaftigleit geprüft und glaubt, ohme auf eine Kritik feiner Duellen 
einzugehen, vie Genauigkeit nachfolgender Angaben verbürgen zu fönnen: 

Das deutſche Sprachgebiet wirb im Welten begränzt durch eine zwi= 
fhen Calais und Gravelingen vom Meere ausgehende über St. Omer, 
Menin, Renaig, Grammont zwiſchen Brüffel und Waterloo hinburd über 
Tirlemont und Landres führende Linie. Bon Landres aus folgt dieſe 
Linie der politifhen Gränze ver belgischen Provinz Limburg bis zur Maas 
und dann ber belgifchnieberländifchen Gränze bis auf preußifches Gebiet 
und begleitet dann bie preufifch-belgifche Cränge bis zur Dur, fo baß nur 
die Stadt und die Norbfpige des preufiifchen Sreifes Malmedy dem fran- 
zöfifchen, refpektive dem wallonifchen Sprachgebiete ambeim fällt. Bon 
der Dur zieht die Sprachgrãnze über Bianden, zwifchen Wilg nnd Baftogne 
hindurch nad) Arlon, Longwy und Thionville, fo daß diefe beiden legten 
Städte no dem frangöftichen Sprachgebiete angehören. Bon Thionville 
führt die Spradgränge über Faulquemont, franzöfifh Saarburg nad) 
Pfalzburg, um von bier dem höchſten Grate der Vogeſen bis nad Thann 
zu folgen; von Thann zieht fie über Altenkirchen nach Laufen, wendet fich 
weitwärts, um ſich längs des öftlichen Ufers des Bieber- Sees und bem 
norböftlichen Ende des Neuchateller Sees und zum Murtner See binzu- 
ziehen.* 

Die Slidgränge des deutſchen Sprachgebietes wirb durch eine vom 
Diurtner-See ausgehende, die Saane begleitende und dann mit der polis 
tiſchen Grãnze ber Cantone Bern und Waadt zufammenfallende Linie 
gebilvet, die, der Schneelette der Berner Alpen folgend, zwifchen Sievers 
und Leul die Rhone ſcheidet und in dem piemontefifhen Dorfe Iffime ven 
füdlichſten Punkt des deutſchen Sprachgebietes erreicht. Von Iſſime aus 
zieht fich die Sprachgränze auf der Centrallette der Alpen über ven St. 
Gottharbt bis zum Martinsjode bin, ſchneidet den Rhein bei der Berei- 
nigung des Border · und Hinterrheines, folgt der Waſſerſcheide zwifchen 
dem Plefjur und der Albula und hierauf ber Schneelinie bis zur Gränze 
des Engadin, wo fie ben Yun überſchreitet. Bom Inn aus läuft die 
Sprachlinie über bie Ortlesſpitze nad) Salure und wendet fid) dann nord⸗ 
wärts über Bozen und Briren nah Brummeden, um von bier aus bie 
politifche Gränze Illhriens und Venedigs bis nach Pontafel zu begleiten. 
Bon Pontafel fett ſich die Linie bis zum Gailfluſſe fort, zieht ſich zwiſchen 
dem Oſſiacher und Wörther See hindurch nad St. Margareth, berührt 
Lavamünde und folgt nun der Waflericheide zwifdhen Drau und Mur, 
welche * fie unterhalb Radlersburg überjchreitet. 





* Wir ſahen ums veranlaßt, uns der franzoſiſchen Ortönamen zu bedienen, 
weil die deutfchen leider! auf unferen Karten fängt verfhwunden find und der 
Mebrzabf der Leſer gänzlich unbekannt fein dürften. D».». 


566 


Die öftliche Gränge des deutſchen Spradhgebiete® wird durch eine 
Linie begrängt, die von Ratkeröburg zur Pinte- Mündung und von dort 
über Rothenburg, Güns, der Süpfpige des Neuſiedler-See's und Wies 
ſelburg nah Baijfa führt, wo fie die Donau überſchreitet. Bon Vaijla 
bis zur Marhmündung macht die Donau, von da bis Nabenburg die 
March die Gräng. Bon Rabenburg zieht ſich die Sprachlinie nörblic 
an der Taya und Schwarzawa — bis in vie Nähe von Brünn — über 
Znaym, Königsed, Neuhaus, Krumau, Sablaty, Winterberg, Reichene 
fein, Nenern, Klentſch, Dobregan, Weiß-Tuſchlau, Rabenftein, Voftel- 
berg, Leitmerig, Hünerwafler, Rochlitz, Hehenelbe, Schurz, Starkitedt, 
Rodenig, Grulich, Triebig, Blumenau, Brifau, Mähriſch-Trübau, Schild- 
berg, Schönberg, Mähriih-Neuftadt, Sternberg, Bodenſtadt, Neu: Tifcein, 
Pariſchendorf, Wagſtadt, Wiegftäntel, Jägerndorf und Katſcher zur Over, 
welche fie bei Ratibor erreicht. Hierauf bildet vie Oder vie Gränze bie 
nahe an Brieg und von hier eine über Kreuzburg, Landsberg. pelmifch- 
Bunzlau, Kempen, Mittelwalde, Militſch, Kröben, Lifie, Frauſtadt, 
Karge, Tirſchtiegel, Meſeritz, Birnbaum, Zirke, Radolin, Schönlante, 
Schneidemühl, Wirſitz, Vandsburg, Tuchel, Schwer, Graudenz, Biſchofe⸗ 
werder, Deutſche Eylau, Oſterode, Guttſtadt, Raſtenburg, Goldapp und 
Gumbinnen gezogene Linie, die ſich, nordwärts von Inſterburg, bis an das 
turiſche Haff fortſetzt, welches fie bei Schaalswitten erreicht. 

Im Norden folgt vie Sprachgräuze zer Külſte der Oſtſee bie Gra⸗ 
venstein, nordwãrts Fleusburg, giebt ſich von hier Über Sieberſtedt zur 
Norpjee-füfte, die fie bei Hunverthufen, füplih won Tondern, erreicht, 
und folgt dann ver Küfte bis zur Mündung der Ya, ſüdlich von Grave 
lingen. Die preußiſchen, Holfteinifchen, ein Theil der ſchleswig'ſchen, alle 
bannöverifchen, oldenburgiſchen und niederländifhen Infeln, wie auch 
Helgoland, gehören dem deutſchen Sprachgebiet ar. 

Inmerhalb viefes durch die bier angegebenen Gränzen eingefchleffe- 
nen Gebietes bilden die deutſchen Stämme eine geſchloſſene, compafte 
Maſſe, was jedoch nicht hindert, daß einzelne ſlaviſche Sprach: Infeln 
mitten im bentfchen Gebiete ſich vorfinden, wie es anvererfeitd aud an 
deutſchen Sprach⸗Inſeln auf ſlaviſchem oder romaniſchem Gebiete nicht 
fehlt. 

Meiſt fällt die Sprachgränge mit einer Naturgränge zuſammen; in 
der Regel bilden Gebirge, felten nur lüffe die Sprachſcheide. Die Natur 
hat die Bergzüge als trennendes Element zwifchen ven Läudern und ihren 
Bewohnern aufgeführt, während die Flüffe im Gegentheil die Stelle nas 
türlicher Bindungsmittel vertreten. An den Öebirgen brachen fich bie 
Wogen der Bölter, am den Gebirgen brach ſich die Macht der Eroberer, 
und während die Tiefebenen von fremden Völkern überſchwennnt wurden, 
behaupteten fi vie Ureinwohnern des Landes in den Gebirgen. So 
haben ſich die Iberier in den Baslen ver Pyrenäen, vie Kelten in ben 
Walliſern erhalten; im Belgien fällt das Gchirgsland ver wallenifchen, 
vefpeltive franzöflfchen, das Tiefland der beutfhen Zunge anheim; im 
Elſaß gehört ver Ofl-Mbhang der Vogefen dem dentfchen, der Weft-Ub: 
bang derfelben dem franzöfiihen Spradhgebiete an; ver Siüp-Abhang der 
Alpen und ihrer Ausläufer wird von Völkern romanifcher und ſlaviſcher 
Zunge bewohnt, während bie Deutfchen den Nord-Abhang occupiren. Im 
Bohmen jehen wir die Deutfchen im compakter Maffe die Gebirge, bie 
Slaven das Ziefland bewohnen, während umgefchrt in Ungarn die Sla— 
ven bad Gebirge, die Magyaren die Tiefebene beſetzt halten. Ueberall, 
wo Gebirge das beutfche Sprachgebiet begrängen, läht fih aud die Sprad)- 
greänge mit aller Schärfe ziehen, während da, wo Gebirge fehlen, wie 
theilweife in Ungarn, Schlefien, Pofen, Preußen und Schleswig, bie 
Sprahgränge als eine unfihere und vielfach zerriſſene erſcheint. 

Im Allgemeinen ift das deutſche Sprachgebiet im Weften und Eü- 
ven, fo weit e8 dort auf das Franzöſiſche und Italiänifche ftößt, in einem, 
wern auch langſamen Weichen, im Often und Sud-Oſten, wo e8 auf bie 
flavifche, magyarifche und lettifhe Zunge trifft, und im Norden, wo es 
auf das Dänifhe ſtößt, in einem eben fo allmählichen Wachſen begriffen. 

Das Weichen des deutſchen Sprachgebietes im Weften wird durch 
bie polifchen Verhältnifie, welche einen bebentenben Theil des deutſchen 
Spracgebietes dem franzöffchen umd belgifchen Staatsverbande zuge: 
theilt, zur Genüge erflärt. Allein man hat behauptet, daß jede Sprache, 
ohne Verädfihtigung der politifhen Verhaltniſſe, ſtets nah Oſten und 
Norden übergreife, und zu diefem Zmwede nicht nur auf Belgien und das 
Elſaß, Schleswig und Bofen, die Schweiz, Throl und Iſtrien, wo das 
italiänifhe Sprachgebtet im Wachſen begriffen, auf die Griechen, die ihre 
Sprache nach Kleinaſien trugen, auf vie Araber, auf Schweden, welches 
Fimland für feine Zunge erobert, ſondern namentlich auf bie Porenien 
bingewiefen, wo bie fpanifche Sprache, trog der unleugbaren politiſchen 
Ueberlegenheit Frankreichs, langfam übergreift. 


Wie auf jeve Anſpanuung eine Erfchlaffung, auf jede Revolution 
eine Reaction folgt, Fo erbliden vie Anhänger ver oben geäußerten Auſicht, 
welche wir mittheilen, ohne fie jedoch zu vertreten, im Webergreifen der 
Sprache nad Norven und Oſten eine Reaction gegen die von Norben 
nadı Süden, und von Diten nach Werften gerichtete Wanderung ver Völler. 

R. M. 


Franfreid. 
fiterarifches Echo aus Paris. 


Die Brofhilromanie. 
Die Gründung ber „Rerue Nationale.“ 
„Lestheatres ä Paris,“ vemDr. Beron. 


Mire November 1860, 


Brofhüren! Heine Beantwortungen großer Fragen; Mäuſe- Kinn 
baden, vie Cocusnuſſe naden wollen, noch immer Brofhüren! Wer wir 
und von der Epidemig der politifhen Brofdüren endlich befreien? Giebt 
es benn feine Heine’s mehr, vie durch Cinimpfung irgend eines mir: 
famen wohlthätigen Giftes — denn auf die Hoffnung, gefunde Üitera: 
riſche Vroductionen ald Heilmittel anzuwenden, verzichte ich ven vom 
herein — der Verbreitung dieſer abſcheulichen Sucht einen Damm fegen? 
Freilich ift ed etwas zu jpät. Das Publifum fängt bereits am, fich daran 
zu gewöhnen, und ein Publikum, das feit zehn Jahren Alerander Dumas 
Sohn, feine Glaubensgenoſſen und Nachahmer zu deu Heroen bes then 
tralifhen Olympes gemacht, das zwanzig Huflagen von „Fanny,“ fünf 
von den Memoiren ber holden Rigolette, gemädtich verſchlungen hat, 
ohne fich eine Schlechte Verdauung zuzuziehen — ein foldes Publitum be: 
weift durch fein frohfinniges Wohlbefinden nicht wur, daß man fih an 
Alles, jeldft an Krähenaugen und ven Conſtitutiennel, gewöhnen Fann, 
fondern durch feine Hartmaͤuligleit befonders, daß die Gewohnheit ven 
Märcenfeen und ver Entfernung vom Heimatlande gleicht, die ven alten 
Geftalten die Runzeln und Wurden abftreift und Alles idealiſirt, 
verjüngt. 

Die Brofhäromanie, dieſes leichtfertige Pfuſchwerk, dieſes worlant 
Beihwagen ernftefter Öegenflände bildet fchon jest ein Element ber Ta: 
gesliteratur und droht, noch weiter um ſich zu greifen, da vie Pefermelt 
fertfährt, ſolchen Ergüſſen vie Anerkennung zu ſpenden, welche fie gut 
durchdachten und fleifig ausgearbeiteten Werfen verfagt. Das fcheint 
mir nicht das geeignete Mittel, dem jungen Schriftfieller Muth für 
ernftere und beflere Arbeiten einzuflößen, denn; 

„Pour &tre homme de lettre, on n'en est pas moins homme.“ 


Der ſchnoͤde Mammon fpielt ah! eine große Rolle in unferem 
Jahrhundert und ganz befonbers in unferer Stadt, wo Geld Alles ent: 
ſchuldigt, Alles verfhafft, und Armuth höchſteus das Bedauern fogenann: 
ter „Hülfsvereine” erwedt. 

Ebenfo wenig liegt es im Intereſſe des Verlegers, der nech ve 
Muth feiner Meinung hat und ſich Geſchäftsmann nennt, dielem Mkit- 
Branche entgegen zu fleuern. Weshalb fol er mit guter Waare ſchlechte 
Gefchäfte machen, wenn er mit fchlechter gute machen fann? Yumpenhänt: 
ler werden auch zu reichen Yeuten. Herr Dentu hat mit feinen Brofchüren 
viel Geld verdient. 

Sp giebt ed nur Einen Netter aus der Noth, und feider fann man 
fih auf deſſen Beiſtand nie werlaffen: das große Publikum ſelbſt. Die 
Broſchürographen willen volllommen, daß in ihn allein ihr Schuß und 
ihe Heil beſteht, und hüten ſich, feine Thorheiten zu befämpfen, oder gar 
mit ihm zu brechen. Deshalb ſchmeicheln fie feinen Schwächen, Lafien 
unaufhörlich den Namen der „großen Nation‘ an fein Ohr fhallen un 
erregen ihm durch Befländiges Kitzeln mit ben Lorbeerfträugern ver— 
ſchwundener großer Tage jenes angenehme Juden, jenes Surrogat ves 
Freudenfchauers, das man bei der allgemeinen Theuerung gern um einen 
Franken erfauft. 

Die Brofüren im Allgemeinen haben weder literariſch, noch peti- 
tifch den geringften Werth, Sie drücken nur — und auch nit immer 
— bie individuelle Meinung einer einzigen Perfönlichkeit aus, fünnen 
beshalb jeder Analyfe entbehren und anf eine ernfle Miverlegung ver 
darin fumpgegebenen Tendenzen gar keinen Auſpruch machen, Den ein» 
zigen Zwed, ven fie verfolgen, Geld einzubringen, erreichen fie. 

So theile ih Ihnen nur, als Curtofum, folgende wehlgemeinten 
Rathſchläge mit, die ich dem Echarfblid tes Herrn Jules Barin vers 
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danke. Herr Barin, deſſen Namen ich zum erjten Dale auf dem gelben 
Umſchlage feiner Brofhüre: Du Rlin à propos de la question 
d’Orient, gelejen habe, Herr Barin findet, daß bie politifchen Umftände 
Europa's augenblicklich viel zu wünfchen übrig laſſen — eine durch ihre 
Neuheit ſowohl, als Richtigkeit überraſchende Wahrheit: Herr Zules geht 
weiter — er gehört nicht zu jenen gewöhnlichen Altagsmenichen, die ewig 
rägen und feinen Rath zum Beſſermachen zu ertbeilen im Stande find. 
Er fieht das Uebel und bringt auch gleih Pülnerhen, Pillen und Wun- 
derarzneien in der Rodtafche mit. Die alte Conftitution des greifen Eu» 
ropa muft ernent werben, ein energifches Farirmittel muß es wor allen 
Dingen von feinem bartmädigen Magenleiven, ber Türlei, befreien. Nun 
paflen Sie einmal auf, mie Herr Barin mit der Heilung ber übrigen 
franfen Glieder umfpringt: Defterreih nimmt die, von bem ungläns 
bigen Abbe ul⸗Medſchid geräumte Türfei und verläßt Das venetianifche 
Königreich, das Victor Emannel, feiner Gewohnheit gemäfi, ammectirt; 
Preufen ſteckt die Heinen und mittelmäßigen Staaten in vie Tafche, felbft 
Bayern, Gott verzeih’ mir! und tritt natürlich au Frankreich das, bie 
natürliche Gränze bildende, linfe Rheinufer ab. England, Rußland, 
Schweben, Norwegen, Dänemark, Spanien und Portugal leden ſich die 
Finger und begnügen ſich mit verm, was ihmen Gott beſchieden; Belgien 
nimmt einen Paß und gebt nach Amerika. 

Hft der Plan nicht herzlich? It ex wicht rührend? Die Herren Ruffell, 
Balmerfton, Thouvenel, Schleinig, Metternich, Gertfchalon, Cavour :c., 
arbeiten Tag umd Nacht, zerbrechen ſich ben biplomatifchen Kopf, wechſeln 
Noten auf Noten und gelangen doch zu feinem amberen Refultate, als vie 
Geſchichte noch etwas kenfufer zu machen. Herr Barin, er, den ich bisher 
sticht einmal dem Namen nad) kannte, obgleich ich ſchen glaubte, mich nit allen 
großen Dentern Frankreichs vertraut gemacht zu haben, deſſen rähmliches 
Schaffen jelbft von Vapereau im „Leriton der berühmten Zeitgenoſſen“ 
mit rũhmlichem Stillfchweigen übergegangen ift, was unbedingt für feine 
philoſophiſche, literarifche und politifche Tüchtigfeit ſpricht — Herr Barin 
tommt zu Haus, jagt zu feiner Frau, wenn er verheiratet ift — Frau⸗ 
hen, gieb mir meinen Schlafrod und meine Bantofjeln, mad’ Thee und 
ſteck die Lampe an, ich will heute Abend ein Bischen über das Schickſal 
von Eurepa verfügen” und fiehe va! alle Schwierigkeiten find befeitigt, 
alle Hinverniffe aus dem Wege geräumt. Der raue Pfad, auf vem 
Einige, einem Betruntuen glei, bin und her manfen, ift eben umd glatt, 
wie eine Schlittenbahn. Wenn's dem Herm Barin in feinem Zimmer 
wohl ift, rath' ich ihm, nicht varanf zu geben, er könnte ein Bein brechen, 
wie das Sprühweort jagt. 

Le Magasin de Librairie est mort, vive la Rerue Nationale! 

Herr Charpentier, ein unternehmender und glädlicher Verleger, 
begreift, wie Herr Iules Barin, daf die wanfelmütbige Dame im Flitter⸗ 
Heide, die Politik, der man manch! fiebliches Geſchichtchen nacher zählt, feit 
einigen Jahren durch ihr fandalöfes Auftreten jo in ber Gunſt des Pub⸗ 
litums geftiegen ift und bie Klatfchgeifter und Waſchweiberzungen ber 
pofemudelifchen Weltſtadt dermaßen in Anfprud nimmt, daf eine Zeit 
ſchrift, d. h. eine periodiſche Amülementspaftete, nur dann beftehen und 
vortheilhaft beftehen kann, wenn fie über die mehr ober weniger ertrava⸗ 
ganten Sprünge ver Modedirne einige gepfefterte, mehr oder weniger 
geiftreiche Bemerkungen macht. Ich ſage „gepfeffert,“ wenn der Pfeffer, 
die Tendenz, die farbe, iſt im politifchen Berichte einer Revue bie Haupt⸗ 
fache, da man die Thorheit begeht, nach ihr auch die literarifche Tendenz 
zu richten. 

Bu weldhem Glauben wird ſich num die, aus dem Magasin de 
librairie entpuppte Revue Nationale befennen? — Der Name, ben fie 
gewählt, ift in unferer verkehrten Zeit, wo ſich Pietiften, Weltfhmerz 
fer, Mifanthropen, Abont und Barin Diplomaten nennen, ein böfes 
Omen: man benft unwillfürlich an bie Opinion Nationale, beren Re— 
bactenre vom Courrier da Dimanche, bem unftreitig beftrebigixten 
Blatte Frankreich, treffend faux bon hommes de la liberts getauft 
wurden und fürdtet, daß fi bie neue Revue zur Vertreterin berfelben 
Richtung, der fogenaunten „Napoleoniſchen Demokratie,” machen würbe. 
Dffen geftanden, mir ift bie Verteidigung eines Napoleonifchen Prinzips 
von ben faiferlihen Blättern Patrie, Constitutionnel und Pays bei 
Deitem lieber, ald biefelbe Bertheivigung in Oppofitionform von 
Seiten der fogenannten „liberalen Blätter,“ wie des Siecle und ber 
Opinion Nationale. Die unverhohlene, offene Sprache einer aufrichtie 
gen Ueberzeugung, möge fle richtig fein oder nicht, zwingt felbft ven eif- 
rigften Gegner dem kühnen Sprecher wider Willen perfönliche Achtung 
und Sympathie zu zollen. Der Bicomte be la Önerroniere, Herr de 
Perſigny, als Bonapartiſten, Blanqui und B, Hugo, als rothe Re— 
volutionaire, Proudhon, Edgar Duinet, als Soyialiften, de Sach, 


Butzot, Eoufin, Billemain, als Orleaniften, Montalembert, ale 
Papiſt, Lourdoueir, als Legitimift z. B. und alle Anderen, bie ihr 
Lebelang nad) einer aufrichtigen Ueberzeugung geſprochen, geichrieben und 
gehandelt haben, werben, obwohl fie aller möglichen Glauben Kinder find, 
von der öffentlichen Meinung als achtbare Menſchen gleich hoch geſtellt 
und mit Recht gleich geſchätzt. Leute aber, wie — Leute, die ich nicht 
nennen will, die wie bie tagen um ben heißen Brei gehen, die umter dem 
ehrbaren Gewande des Glaubens, ver Freiheit, des Bolfswillens, alle 
Prozeffe plaidiren, für die man fie bezahlt, 

d’autant plus dangereux dans leur äpre eolöre, 

quꝰ ils prennent contre nous das armes, qu’ on revöre 

et que leur passion, dont on leur sait bon gre, 

vient nous assassiner avec un fer sacre. — 
ſolche Entel Tartüffe's verfommen elenviglih auf dem ſchmutzigen 
Schleihwege, ven fie gewählt, werten felbft von ven Penten, die fie ges 
brauchen müffen, verachtet und finden nur in einer geldgeſpickten Börſe, 
einem vom fetten Braten aufgedunfenen Schmerbaucde und der Unerlen: 
nung ibrer traurigen Gefcidlichfeit, Schadenerſatz für ihren verloren 
gegangenen guten Ruf, Die heftigen Drohungen, der enthuſiaſtiſche 
Schwung biefer feigen Therfiteszungen erfhreden und vernarren nur 
Laffen, dem vernünftigen Achill find fie, wie Shaffpeare fagt, „ein Käfe, 
ein Verdauungẽpulver.“ 

Wäre der Raum, ver mir im biefem Blatte gefchenkt ift, nicht zu 
befchränft, würbe ich jeßt dem wichtigſten Ereigniſſe des leten Viertel 
jahres, dem Quinet'ſchen Verſuch in „Merlin l’Enchanteur‘‘* ein franz 
zöſiſches National-Epos zu fchaffen, eine ausführlihe Beiprehung 
wiomen. So aber muß id mich mit der einfachen Erwähnung dieſes 
hen als „Wollen und Streben” lobenswerthen Werkes begnügen und 
bie Anakyfe und kritiſche Beſprechung veffelben auf meine nächſte Korre- 
ſpondenz verfchieben, in welcher ich dieſe interejfante Arbeit zum Haupt: 
gegenſtand meines Echo's machen werke, 

Denn das Quinet'ſche Wert lann ſchon verlangen Arbeit wegen, bie 
es gefoftet hat, micht mit zwei Worten abgefpeift werden, wie z. B. bie 
nene Schöpfung ded Herrn About, Rome contemporaine,** eine 
anufgemärmte Korreſpondenz aus Italien, für bie ber Berfaffer zu Zeiten 
feinen Verleger fand, die jegt aber, wo man über Rom Alles ungeftraft 
fagen darf, Heren About's eigener Meinung nad), „an Aktualität gewann“ 
und deshalb aus dem Papierlorbitaube ſtrahlend und 5 Franken foftend 
in einer großen Berlagshandlung aufgegangen iſt. 

Das Bud ift im Allgemeinen amäfant; man erkennt an einigen 
recht gelungenen, lebhaften Beſchreibungen feiner alten, talentvollen Pap⸗ 
penheimer, den Berfafler von la Gr&ce contemporaine, le roi des mon- 
tagnes, ber fo viel verſprochen und fo wenig gehalten bat, 

DO, könnte Herr About zur leberzengung gelangen, daß ihm auf bem 
amilfanten Romanfelde, wo ihn Hadlänver in Deutſchland vertritt, bie 
günftigfte Gelegenheit geboten ift, feine herrlichen Naturanlagen zu ent: 
falten, daß er ſich hingegen auf dem beillofen Pfade, als diplomatiſches 
Licht die Welt zu beleuchten, in's Berderben oder in's Irrenhaus führt! 

Dean lefe Rome eontemporaine, wie es gelejen zu werden verbient, 
d.h. auf der Gifenbahn, wenn man einen gefprädigen oder mißmuthi— 
gen Nachbar hat — man lefe ed nur, um fich zu zerſtreuen, — ein ober⸗ 
flächliches, Teichtfinnig anf das Papier geworfenes, zwedlofes Artilelchen, 
das ſich zu einem Bande aufgeblafen hat, und man wird dem Herrn About 
für die angenehme Bierteffiunde, die uns bie Leetüre feiner Schöpfung 
verſchafft hat — Dank wiſſen. Nur begehe man nicht die Therbeit, in 
dent langen Seiten, die dem vielverheißenden Titel folgen, eine Entfpre- 
Hung deifelben fuchen zu wollen. Wollen Sie Beweife, daß ver Papfı 
aller Pafter Anfang ift! prenez mon oeuvre! — wie Scribe fagt, leſen 
Sie About! — Wollen Sie ein Wiederauftiſchen des „caeterum eenseo“;: 
nehmen Sie das „gegemmoärtige Rom,” am Enve eines jeven Abfchnittes 
finden Sie „und Übrigens ſtimme ich dafiir, daß der Papft aus Nom 
heraus muh.“ Wollen Sie viele ſchlechte und wenig gute Wise leſen: 
prenez mon oeuvre! 

Wollen Sie aber irgend etwas lernen, mollen Sie willen, wie es 
in dem gegenwärtigen Rom ausfieht, fo giebt es nur ein zunerläffiges 
Mittel, mit dem Buche des Herrn About zu Ihrem Zwede zu gelangen; 
ſchiclen Sie es unverfehrt Ihrem Buchhäntler zurüd! 

AH! Werden Titeln traut, der bat auf Sand gebaut! 


Herr Dr. Böron, beffen Alter und Stellung dem Kritiker Reſpelt 
einflößen und im Bublitum Vertrauen erweden, bat in ber librairie non- 





* Paris, Michel Levy fröres. 2 vol. 
*= Paris, Michel Levy fröres. 1 vol. 
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velle ein Büchlein veräffentlicht, das an den Schaufenftern ver Buch: 
händler folgendermaßen angezeigt war: 
in mifcoffopifchen Pettern: 
mit Rieſenbuchſiaben: Les Tiheätres de Paris, 
depuis 1806, jusqu’ en 1860, 


„Was! riefen vie Pete, der Doctor Beron, Erfinder des pate Reg- 
nauld, Er:Gerant und Eigenthümer des Constitutionnel, Bublizift, Rit- 
ter ber Ehrenlegion, früherer Director der großen Oper, Deputixter am 
geſetzgebenden Körper, Berfafler von „les memoires d'un bourgeois de 
Paris,‘ Herr Doctor Beron veröffentlicht eine Stubie über die frauzöſi— 
ſchen Theater der Nenzeit? Wie wird dieſe interefjante Arbeit, bie noch 
Niemand zu unternehmen fih getraut, von unferem lieben Director aufs 
gefaßt werden, der ja die Conliffen, was vor und hinter ihnen ſteckt, jo 
genan kennt? Flugs kaufen wir das Buch! Unfer Meifter und Doctor 
kann und viel Neues [chren, manche angenehme Erinnerung ber guten, 
alten Zeit auffrifchen, uns mit einem Worte einen intereffanten Beitrag 
zur bramatiichen Geſchichte Frankreichs vorlegen!’ 

Das Buch wird angefhafft, die Binde gefprengt — ridienlus mus! 
eine intereffelofe Jufammenftellung aller möglichen Geſchichtchen, das 
alfo war des Pudels Kern! In dem Bändchen, Das ein Supplement zum 
Guide de l’Etranger à Paris zu bilden fcheint, wirb von ben neuen 
Monumente: und Bauplänen, vom faiferl, Aſyl in Bincennes, von ber 
Maison Eugene Napoleon und endlich aud in einem kaum 50 meitge- 
druckte Seitchen langen, mit zahlreichen platzraubenden Abſchnitten ges 
fhmüdten Artilel von den Theatern etwas erzählt, 

Das Bud) ift nichts als eine gefehidte Buchhändler-Specnlatien, die 
wir nen einem veipeftablen Haufe, wie die librairie nouvelle es war, 
nicht erwartet hatten, und wozu ein Mann, wie Dr. Vöron, fidy unferen 
Prinzipien nad) nicht hergeben follte, 

Und dennech ift vem fo. Das Publitum, das ſich durch den Titel 
des Buches und den Namen des Berfaflers anführen läht, beifit an, bes 
zahlt und merkt erft dann, daß ed — in April geſchickt iſt. Autor und 
Berleger lachen ſich in's Fäufihen ob des ausgezeichneten Witzes! 

Aber die librairie nouvelle dente an Die große Wahrheit, die 
Frankreichs größter Napoleon — oder jemand Anderes — ausſprach: 
Noch ein folher Sieg — und wir find verloren! ſie bedenle ferner, daf 
ein Sprüdwert fagt: 

„Ber einmal fügt, dem glaubt man nicht 

„And wenn er auch Die Wahrbelt ſpricht.“ 
und laſſe ſchmutzige Makulaturkrämer fih auf Koflen des Leichtgläubigen 
Publikums ſolche einträglihe Spähhen erlanben, bie ein anftändiges 
Haus unter feiner Würbe halten muß. 88%. 


Paris, en 1H60, 


England. 
Reife - Abentener des Milftonärs Wolff.* 


Auch Lefern, die an Miffionsreifen keinen Wohlgefallen haben, vie 
an ben Sewächlen, welche bisjegt aus ver Saat ber modernen Heiden: 
und Juben-Üpoftel, aufgegangen eben nicht bie jegenreiche Frucht bes 
Evangeliums zu erfennen vermögen, wird — ba6 find wir gewiß — das 
unten angezeigte Buch durch die au's Unglaubliche ftreifenden Erlebniſſe 
des Berfaflers, durch bie wunderbare Mammigfaltigkeit der Bilder, In⸗ 
tereſſe abzugeiwinnen wiffen. 

Doſeph Wolff, ſchon im ſtuabenalter ald Ketzer unter feinen Brüdern 
geächtet, flüchtete aus der Heimat, wanderte verkleidet umher und prebigte 
das Evangelium. Gefangenfhaft, Sklaverei, Todesandrohungen, Hunger 
und Durft, Räuberanfälle, Morbanichläge gehörten zu ven alltäglichen 
Reifenbentenern. Heute gerieth er unter bie Anbeter bes Teufels, morgen 
unter bie Anbeter ber Sonne, Die Spuren ber zehn Stämme aufſuchend, 
wurde er von Kurben geplündert, von Lady Heſter Stanhope gefhmäht. 
In Bagdad vernahm er bie Stimme Harım ar’ Raſchib's und in Meſo— 
potamien kreuzte der Schatten Sancerib’s feinen Pfad, In Burchund 
hielt er vierzehn Tage hintereinander von Morgen bis Abend Religions: 
gefpräche und von dort aus entſandte er feinen Dünger, den Derwiſch 
Hadji Muhammed Yarab, das Evangelium zu prebigen in Khorafftan, 
Turlkeſtan ꝛc. bis nach Hinboftan, Tibet und China, 


* Travels and adrentures of the Rev. Joseph Wolf. D. D. L. L. 
D. Vol.I London, 1860. 


Doc kommen wir zuvdrberft auf feine Jugend zurüd. Cr ſtammte 
aus einer Nabbinerfamilie zu Prag, von wo feine Eltern im achtzehnten 
Iahrhundert auswanderten und nach Baden Überfiebelten. 1795 wurden 
fie auch von bier vertrieben und hielten fich eine Zeit in Sachſen auf, bis 
fie fpäter nad; Bayern zurüclkehrten und ſich für immer in Uhlfeld niever- 
ließen. Hier kam ver Knabe auf den Gedanlen, das Judenthum aufzu⸗ 
geben und Chrift zu werten. Ohne Abſchied, ohme einen Pfennig in ber 
Taſche entlief er dem Elternhaus und trieb ſich umher; ftubirte hier, gab 
dort Unterricht im Hebrätfchen, ging in ein lofter, lernte dann Patein im 
einem Gymuaſium, mo er ſich ohne Wiberftreben der ſtrengſten Schul- 
zucht unterwarf. In Weimar Hopfte ihm Goethe freumdlich auf ven 
Korf; „die Weimaraner aber,” jagte er, „find halbe Chriften und halbe 
Hindus, denn fie beten die Ariadue an.” Seine eigentliche Laufbahn bes 
ginnt indeß im Wien; hier erklärten ihn die Profefforen für fähig, im 
Hebräifchen, Chalväifchen, Lateiniſchen und Deutſchen zu unterrichten. Er 
lernte von Hammer, Friedrich Schlegel und beifen Frau Dorothea, bie 
Tochter Mendelsfohn’s, Theodor Körner und andere Berühmtheiten im 
ber Literatur, in ber Kirche und auf ber Kanzel lennen, und giebt mande 
lebhafte Schilderung des damaligen Wiener Lebens. Unter Anderem 
bringt er ein feitfames Lebensbild des Myſtilers Hoffbaner. Er trug fi 
wie Peter der Eremit, firidte ſich felber feine Strümpfe und predigte fünf 
Mal des Tages. Ex pflegte bie heilige Jungfrau mit einer gelbenen 
Krone im Himmel und Martin Luther mit einem Keſſel vol Schwefel 
auf dem Kopfe in der Hölle barzuftellen. 

Nach einem zweijährigen Aufenthalte in Wien ging Wolff nad Rem, 
dann nach Tübingen, we er feine proteftantifch-theologifchen Anfichten zu 
entwideln anfing und wo fein Entſchluß zum Reifen in ihm reifte. Einen 
Schnappfad auf vem Rüden, wanderte er nach Freiburg in der Schweiz 
und von bort durch Italien. Er ging dann nach England, ſtudirte zu 
Cambridge und trat von hier feine große Miffionsfahrt durch Mittelafien 
an, Alles das wird ziemlich wirr durcheinauder in der britten Perfon 
erzählt und mancher Pejer wird vie Blätter, die über befuttete Mönche 
und wunderthätige Nonnen berichten, ungeduldig überfchlagen, um Wolff, 
ven Geifelbruder, der einen Pfaffen in die Zehe beißt, ſtatt Re zu Eitfien, 
ftehen zu laffen und zu Wolff, dem Pilger, zurüdjufehren, ver, von Srany, 
Kaver’s Leben begeiftert, in die Wüſte bringt, um eim heiliges Ziel zu 
verfolgen. Und bod) wird man hier nicht immer ben Miffionär erfennen; 
man wird oft bie chriſtliche Milve und Geduld vermifien. Wir wife 
wicht, mit weldhen Recht er über ven ſchwediſchen Generals Konful her 
fällt und ihn als „unfanbern Gottesleugner und Ungläubigen‘ ſchildert, oder 
fi in Schmähungen gegen den Methodismus ergießt, den er dem roheſten Fe ⸗ 
tifchbienft im Oftafrika gleichftellt. Ebenſo unterläßt er's nie, die Juden, 
feine ehemaligen Glaubensgenoffen, wo er fie findet, zu verunglimpfen. 
Doch wir übergehen das und begleiten ihn zunächſt auf feiner Reife nad 
Yerufalem. Hier fand er die alten jüdiſchen Traditionen im Schatten ber 
heiligen Stabt frifch und kräftig blühen. Uuf der Wanderung von Yerus 
falem über ben Pibanon traf ihn im Bande der Anzairi ein Erbbeben. 

„Die Anzairi, auf Zeppichen im Freien gelauert, luden ihn zum 
Setzen ein und fie rauchten eine Meile mit einander; nicht weit daven 
hatte ein Trupp Bebuinen bie Zelte aufgefhlagen und ſaßen rund um vas 
angezlndete Feuer. Wolff zog fofort eine Bibel heraus und begann vor 
zulefen, als er plöglich eine Bewegung unter fich fühlte, wie wenn man 
ihm das Taſchentuch hervorzöge; unmittelbar darauf wanfte der Boben 
in horizontaler Richtung, von Geheul und Gedröhn, gleich dem anonen- 
donner, begleitet. Im Augenblid glaubte Wolff das Heulen der Ber- 
dammten in ber Hölle zu hören. Die ganze Gefellfchaft ſprang fofort auf 
und fuchte fi gleichſam an ber Luft feitzubalten. Die Hänfer ihres 
Dorfes, Inhia, ftürzten im Nu zufammen und ein allgemeiner Schrei der 
Anjzairi erhob ſich: „Ya Latif!* (Gütiger Gott!) Die Araber riefen: 
„Allah Akbar!‘ (Gott ift groß). Damm rannten die Anzairi nach ber 
Stelle bin, wo noch wenige Sekunden vorher ihre Wohnungen geftanden 
hatten, und famen weinend zuräd: „Barmberziger Gett! Unfere Häufer, 
unfere Frauen, unfere Kinder — Wles dahin!” — Der erfte Stof 
dauerte zwei Minuten und dann wieberholten fi die Stöße von halber 
Stunde zu halber Stunde, zehn, zwanzig, dreißig, je bis adıtzig auf 
einmal. D, welch' eine Berwandlung war über bie Wüfte gelommen! 
Beige Minuten zuvor mähtliches Schweigen und jest das Firmen und 
Zummeln der Bebninen, bie im ihre Burnuſſe gehüllt, bie Kappen über 
den Kopf gezogen, auf windichnellen Roſſen, gleich ven luftdurchſchneiden⸗ 
den Aolern, über die Ebene jagen.” 

Aleppo, Antiohien, Latalia, Hums, Hama mit allen Dörfern, zwans 
zig Meilen in der Runde lagen verwüſtet und die Leichen vom 60,000 
Menfchen weit und breit umbergeftrent auf dem Boden, der wie das Ded 
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eines ſegelnden Schiffes wogte. Nicht ungern verlieh Wolff auf eine Weile 
das bebende Feſiland und machte einen Abſtecher nach Cypern. Hier er: 
geht er ſich auf feine gewöhnliche Weife im widrigen Spöttereien: 

„Er prebigte den Buben und wohnte bei dem britischen VBice-Ronful, 
Mir. Surur, einem Heinen, lebhaften und eingebilveten Männden; denn 
alle Menfchen von Heiner Geftalt find eingebilvet und halten fleif auf 
ihre Rechte. Eines Tages fagte er zu Wolff: „„Heute follen Sie mid 
in meiner Herrlichkeit fehen, wenn ich, im meiner Eigenfchaft eines Ver— 
treters Seiner Diajeftät des Königs von England, ver bem Gouverneur 
von Damiat erſcheine.““ — Er zog einen rothen Rod an, mit unermeß⸗ 
fih breiten Epaufetten, wie fie fein General in der britiſchen Armee 
jemals getragen, und mit filbernen vergelbeten Knöpfen; auf dem Sopfe 
primfte ter breiedige Hut mit einem zwei Fuß hohen Federbuſch; in feine 
Stiefeln fonnten drei Dragener ihre Füße fleden. Kaum vermochte er 
ſich in diefem Koſtüm fortzubewegen, und babei fprad er fo laut, daß 
man ihn aus weitefter Ferne hören fonnte, Und als ihn Wolff fragte: 
weshalb er fo laut fpredie? antwortete er: „„Große Männer ſprechen 
mit lauter, Heine mit leifer Stimme.‘ * 

Auf feiner fyrifchen Reife kam er im briefliche Kollifion mit Ladi 
Hefter Stanhepe: 

„sa Sivon angelangt, äußerte Wolff gegen Oberft Cradock: „„Ich 
habe einen Brief an Miß Williams, die ſich bei Lady Stanhope aufhält, 
ben will ich ihr mit einigen freundlichen Zeilen fenden, ohne jedoch ven 
Namen ber Lady zu erwähnen.“ Der Brief wurde nun durch einen 
arabifchen Diener nach Mar: Elias, vem Wohnorte der Lady Heiler, an 
die Adreſſe geſchickt. Anſtatt aber eines Antworticreibens von Miß 
Williams, kam eines won Lady Hefter folgenden Inhalts: 

„„Ich bin erftaunt, daß ein Abtrünniger es wagt, ſich in meine 
Familie einzubrängen. Wären Sie ein gelehrter Jude, Sie hätten 
nimmer eine Religion verlaffen, bie in ſich fo reich, obgleich unvelftändig 
ift, und nah dem Schatten einer Religion — ich meine vie driftfiche 
Religion — gehaſcht. Licht bewegt ſich ſchneller als ver Schall, da konnte 
es denn das höchſte Wefen zugeben, baf feine Gefchöpfe noch an zwei 
taufend Jahren in Finſterniß leben, His e8 gedungenen, auf Gewinn aus— 
gehenden Reifenden gefallen würbe, ihre feilen Stimmen zu erheben, jene 
zu erleuchten? Hefter Luch Stanhope. 

Darauf erwieberte Wolff: 

„„An die ſehr ehrenwerthe Lady Lucy Stanhope, 

Gmädige Frau — ich babe ſoeben einen Brief erhalten, ber 
Ew. Guaden Unterſchrift trägt; ich zweifle aber, daß fie echt fei, da ich 
niemals die Ehre Hatte, an Ew. Gnaden zu fchreiben, over Ihren Namen 
in meinem Briefe an Miß Williams zu erwähnen. Was meine Anfichten 
und Beftrebungen betrifft, fo gewähren fie mir volltommene Seelenruhe 
und Slüdjeligfeit, md Ew. Gnaden müflen fie durchaus gleichgültig 
fein. Ich babe vie Ehre zu fein Ihr ergebenfter und gehoriamiter Diener 

Doſeph Wolff." 

„Wolff fandte diefen Brief durch denfelben Boten. Laby Hefter 
Tas ihn durch, hieß den Mann warten, weil fie ihm ein Trinfgelv holen 
wolle. Sie fam dann mit einer Peitſche heraus, ſtieß den armen Schelm 
rüdmärts aus bem Zimmer und jagte ihn davon. Er kam hinkend zu 
Wolff und Hagte ihm, bie Tochter des Künigs von England hätte ihn ger 
fchlagen. Wolff gab ihm, um ihn ſchadlos zu halten, einen Dollar, und 
er zweifelt nicht, daß dieſer Menſch um denfelben Preis fic gern noch 
einmal von ber Tochter des Königs von England hätte auspeitfchen 
laſſen.“ 

In Geſellſchaft mit eingebornen Chriſten und Arabern, mit einem 
Dänen, ven er als einen Erzgauner beſchreibt, mit einem Franzoſen, „beim 
größten Hallunfen, ver ihm je vorgefommen‘ trat Joſeph Wolff feine 

Wanderung nah Mefopstamien an, fegte über ven Euphrat, ftieg über 
den Felfen von Biri, befuchte Orpha, wo er den Sat anfftellte, daß 
Abraham und Orpheus diefelbe Perfon feien, und wo eine Thatfache ihm 
bandgreiflic bewies, wie bie Bevölferungen, über die der türkifche Sultan 
Herrentecht anſpricht, ihre Unabhängigkeit zu behaupten wiffen. Ein 
Zatar kam nämlich von Konftantinopel mit dem Befehl, den Tribut ein» 
zuforbern. Da verfanmelte fih das Voll und ſprach einen feierlichen 
Fluch aus über ven Sultan, des Sultans Orofvater, des Sultans Örof- 
mutter, des Sultans Enfel und Häupter, des Sultans Boten mit des 
Sultans Befehl in der Hand. 

Die mit Ruinen beſäete Wildniß bot Hier liebliche Daſen; allein 
dieſe landſchaftlich malerifhen Genüfle wurden etwas vergällt, als bie 
Kurden der Borftellung von ihrer Autorität ven Ausorud gaben, daß fie 
dem chriſtlichen Reifenden zweihundert Streiche auf die Sohlen verfegten. 


Er war daher frob, von ihnen loszuklommen und bei ben ZJakobitiſchen 
Chriſten innerhalb ver Mauern von Marvin eine Zuflucht zu finden. 

„Die Jalobiten find ein wildes, aber gutartiges Völlchen, das trotz 
feiner Wildheit große Männer aufzumeifen bat, als: ber heilige Ephraim, 
Jakob ver Nifibäer, Jakob Alnalfan, Yalob der Doktor. Bis auf ven 
heutigen Tag hat es gelehrte Männer unter fi. Um die Zeit, wo Wolff 
bert weilte, lebte noch der große Batriard, der im Kloſter Deir-al-Safran 
refidirte, aber wegen feines ungemein hohen Alters — er zählte 130 
dahre — fein Patriarchenamt niedergelegt hatte. Als Wolff bei ihm 
eingeführt wurbe, fand er ihn in einem ſchönen Zimmer mit unterfrengten 
Deinen auf einem Teppich figen: eime ſchmächtige, verſchrumpfte Geftalt, 
mit einem ſchönen, freundlichen Geſichte, mit durchdringenden Augen ; das 
filberweiße Haar au Kopf und Bart fiel in Poden niever. Im Geifte 
etwas finvifch gewerten, fpra er dennech ſchön über die endliche Er— 
höhung feines Boltes, Er überzengte Wolff, daß bie Jalobiten von den 
Kindern Ierael abſtammen.“ 

In dieſem Drte wurbe er von ben Schamfl, ober geheimen Sommen- 
anbetern beſucht. Bon bannen reifle er mit einer Karavaue im bie Gebirge, 
befonders nad) den Schluchten des Sanjär, bewohnt von ben Yezidi, beren 
Einer zu ihm fagte: „Wir trinten Wein und gebrautes Waller in großen 
Schalen ven ganzen gefchlagenen Tag.” 

„Furchtbar, in ber That, ift biefer Ort! Düfter fhauerliche Lichter 
ummanbeln ihn — es find bie Geifter ver Erfchlagenen. Zu gewiſſen 
Beiten hört man Gehenl: es ift Das Geheul der Verdammten, das Zetern 
und Winfeln der böfen Dämonen.” 

Bon Kantara hätte er zu Waſſer nach Bagdad kommen können, we, 
mie er jagt, bie Juden mächtig und reich find umd deren Oberhaupt noch 
immer den Titel: „Fürſt der Gefangenfhaft” führt; allein er mochte 
feine Gelegenheit, unterwegs Profelgten zu machen, verlieren. Beim Zus 
fammenfluß des Euphrat und Tigris, wo nad feinem unerſchiltterlichen 
Glauben das Paradies gepflanzt war, wurde ihm fein Ueberrock von 
einem Flußdieb geſtohlen. Ein betrübender Gegenſatz zu ber paradieſiſchen 
Unſchuld! 

Nun ging's nah Schiraz, raſtlos über Ebenen und Berge, unter 
freiem Himmel, bei ſtrömendem Regen ſchlafend, von Erdbeben begleitet, 
mit den Rechtalinbigen in ımabläffigem Kampfe und überall auf die 
Juden fehr übel zu fpreden. 

„Wolff ſchon im Voraus benachrichtet, was er bei bem Juden zu 
erwarten babe, fand bei einem Beſuche die Befchreibung nicht übertrieben. 
Ein perfiicher Moslem, bei dem er fich nad) ihrer Yage erkundigt, hatte 
ihm gefagt: „„Erſtens: Jedes Haus mit einem niebrigen, engen Eingang 
ift ein Judenhaus. Aweitens: Jever mit einem ſchmutzigen Turban von 
Wolle over Kamelhaar auf dem Kopfe ift ein Jude. Drittens: Jedes zer— 
riffene, auf dem Rüden geflidte Heid mit abgenugten Aermeln ift ein 
Yubdenfleib, Biertens: Wer altes, zerbrochenes Glas auflieit, ift ein 
Ride. Fünftens: Wer nach ſchmutzigen Kleidern fucht und nad alten 
Schuhen und Sandalen frägt, ift ein Jude. Sechſtens: Das Haus, in 
das fein Vierfüher außer ber Ziege geht, gehört einem' Juden." Alle 
biefe Angaben kamen Wolff in Erinnerung, als er, von zwei Armeniern 
begleitet, fid) der Straße näherte, wo die Juden wohnen.” 

Dei Gelegenheit eines Beſuches am Hofe des Fürften von Schiraz 
lieſt man folgenden Meheruf: „Heuer vom Himmel fahre nieder auf 
einen Hof wie diefen! Kein Menſch vermeſſe fih, Wolff zu bitten, daß er 
eine Beſchreibung gebe von einem Hof, wie biefen! Wir müffen dem⸗ 
nach auf bie intereffante Schilverung eines perfifchen Palaftes aus 
Wolff’s Feder verzichten, und wandern mit ihm an den Fuß des ſtaulaſus 
nah Karras, einer Stabt mitten in Cirkaffien, die aber ven Ruſſen 
gehört. 

„Eines Morgens vernahm man plöglic ein entſetzliches Geſchrei. 
Wolff erkundigte ſich nach der Urfache und hörte, daß die Tfcherfeifen die 
ruffifche Linie durchbrechend, fechzehn deutſche Knaben, die rubig ihre 
Pfeifen rauchten, gefaßt, auf ihre Dromebare geworfen haben und adler⸗ 
ſchnell mit ihrer Beute in's Gebirge geflohen feien.” 

Wolff bat ſtarle Sympathien für Rußland und preift ihre Verwal: 
tung in ben eroberten Laändern;* wo aber hat er gelernt, daß die Tataren 
bes Ural vor ber Unterwerfung unter ruſſiſche Herrſchaft Menſchenſleiſch 
gegellen haben? 

Begleiten wir ihn nun auf ber Strafe von Burchund nach Herat: 

„Er ging die ganze Strede, vierzig (englifche) Meilen, zu Fuß und 


* Sier bewährt fih der alte Sprud: Der Schmelztiegel für das Silber und 
der Ofen für das Gold und der Mann (ft zu würdigen) nach dem, was fein Mund 
lobt, i(Zpr. Sal. 27, 21.) DR, 
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gerade ald die Nacht einfiel, famen zwei Reiter hinter igm ber. Sie ge 
hörten zu den Pulup's, dem mächtigen und tapferen Stamme in Mittels 
afien, ver nahmals von General Charles Napier völlig überwunden und 
unterworfen wurde. Als fie an Wolff herangelommen waren, fagten fie: 
„„Wir find von dem Amir Aſſab-Ullah-VBéyl gefandt, Dich zurüdzus 
bringen, weil Du ein Austundichafter Abbas Mirza’s biſt.““ — Wolff 
blieb fein Ausweg, er mußte nah Burchund umlehren, eine Reife, die er 
in drei Tagen zurüdlegte; bier brachte man ihm im die alte Burg, bie 
Refivenz des Amir. Diefe Burgen heißen im Perſiſchen ark, von welchem 
das Wort ark im Englifchen und Deutfchen (?!) abgeleitet ift und 
Feſte beventet.* Er wurde auf eine rohe, rüdfichtsloje Weife von des 
Amirs Soldaten in ein großes, dunkles Zimmer geichleppt. Jeder Soldat 
trug eim Gewehr mit Luntenſchloß und hatte in ver Hand eine brennende, 
bampfenbe Fackel, die einen unerträglichen Schwefelgeruch im Zimmer 
verbreitete. An ber einen Seite des Zimmers ſaßen, der Amir in der 
Mitte, die Häuptlinge der Wüfte, Der Amir felbft hatte die ſchönſten 
Augen und ein gefälliges Geſicht; er und fie rauchten aus Galqunen 
Waſſerpfeifen, nargil6h?). An ber anderen Seite ſaßen die Mullah 
(Gelehrten) und in ihrer Mitte ein Derwifch von hohem Ruf, Namens: 
Hadii Muhammed Jawad. Wolff war in perfifher Tracht und trug, wie 
es feine Gewohnheit auf Reifen war, eine Bibel unter dem Arme. Der 
Amir that zuerft den Mund auf und fragte: „„Wo fommft Du her?” " 
— „Ih komme von England und gehe nach Bolhara.” — „„Was willſt 
Du in Bokhara machen?““ — „Ih, früher Jude, juche dieſes Bolt 
über die gange Erde auf und will nad Bolhara gehen, um zu fehen, ob 
die dortigen Juden zu ben zehn Stämmen gehören und um mit ihren von 
Jeſu zu fprechen.” — Alle Anmefenden riefen hier: „„Dieſer Menſch 
muß vom Teufel befeffen fein!" 

Nach diefem und noch manchem wieberholten Berhör wurde er end⸗ 
lich freigelaflen, aber nur um Rändern in die Hände zu fallen, bie ihn 
fplitternadt auszogen, an einen Pferdeſchweif banden, und unter unauf⸗ 
hörlichen Beitichenhieben vor ſich hertrieben. In einem Rerfer geworfen, 
wo er mit fünfzig Gefangenen gefeffelt lag, wurde er erft durch die Ber- 
mittelung bes Khans befreit. Bei einem Beſuch, ven er dieſem mächtigen 
Beſchützer machte, ſah er Hunderte von Männern und Frauen mit ausge 
ftochenen Augen, abgefhnittenen Nafen und Ohren. Auf dem Throne 
ſaß in diefem Yande ein großer Fürft, der mit eigener Hand Bater, 
Mutter, Schwefter und Eidam ermordet hatte und fo furchtbar war feine 
körperliche Stärke, daß er oft einen Gefangenen zu paden pflegte und ihm 
den Schädel mit Einem Schlage fpaltete. Er fagte zu Wolff: 

„„Ich für meine Perjon babe feine Religion. Ich bin bereits über 
biefe und über die andere Welt hinaus. Line gute Eigenſchaft jedoch 
habe ich behalten: ich bin ein gerechter Mann; ich liebe ftrenge Gerechtig- 
keit; ſage mir daher die Wahrheit und Du ſollſt meine Gerechtigkeit 
feben. Wie viel Geld haben Dir biefe Hallunfen abgenommen?” — 
„Adıtzig Tomauns,“* antwortete Wolff. — „„Achtzig Tomauns?” 
wieberholte er. — „Sp iſt's,“ fagte Wolff. — „„Nun ſollſt Du meine 
Gerechtigkeit ſehen.“!“ — Sofort befahl er, Haflan Khan Kurd und 
deſſen Begleiter furchtbar zu peitjchen, bis fie Alles auf Heller und 
Pfennig beransgäben. Gr zählte es genau nad und mit ben Worten an 
Wolff: „„Nun ſollſt Du meine Gerechtigkeit ſehen,““ ſteckte er das 
ganze Gefv in feine eigene Tajhe und fagte zu Wolff: „„Nun fannft 
Du in Frieden ziehen! “ 

Mit feiner Unkunft an ben Thoren zu Bolhara 1832 flieht ver 
erſte Band; vielleicht berichten wir, nach der Erfcheinung des zweiten 
Bandes, über die weitere Schilderung biefer Miffion, die trog Dogmatil 
und Mangel an Wahrhaftigkeit keinen Leſer unbefrievigt läßt. 


Italien. 
Die Aronjumwelen der Medici, 


Der Cavaliere Antonio Zobi, Berfaffer einer rühmlich befannten 
Geſchichte Toslana's von 1737 bis 1848, hat jest begonnen, eine 
Reihe von Supplementen zu viefer Arbeit herauszugeben, welde die Er— 
zählung folder Thatſachen enthalten, deren Veröffentlichung unter der 


* The ark — bie Arche, das fateinifche arca (von areeo — Hloyw ab⸗ 
fperren, einschließen), daher: ein Bebältnif, Kloiter, ve. Wolff bat in der Erbomor 
logie, wie in ber Eibnographie und Theologie feine Schrullen. D. R. 

** (Gin perſiſcher Tomaun — 16%, Thle. 


bisherigen Regierung nicht möglich, oder wenigftend nicht ratbfam war 
In dem vor Kurzem erfchienenen erften un zweiten Bande (Memorie 
economieo-politiche ete.) findet fih eine aktenmähige Darftellung ver 
Verluſte an Geld und Gefdeswerth, bie dem Lande während ver öjterreis 
Gilden Herrſchaft zugefügt wurden und bie fi, gemau berechnet, auf 
76,047,787 Franlen belaufen — allerdings eine beteutende Summe, 
von der man jebod; bemerken muß, daß fie ſich auf eine Periode von mehr 
als hundert Jahren vertheilt, und berem Erhebung vielleicht nur deshalb 
jo großen Unwillen erregte, weil fie von der regierenden Dimaftie haupt: 
fählich zum Ankauf von Befigungen in auferitaliänifchen Ländern (Böh— 
men x.) verwendet wurde, Die intereflantefte Epifode ın dem Werke nes 
Herrn Zobi ift die Geſchichte ver toskaniſchen Kronjuwelen und ber Ber- 
ſuche des erſten Örofherzogd aus der Familie Lothringen, fich biefer Koſt⸗ 
barfeiten zu bemächtigen. " 

Giovanni Gaſtone, ver legte Medicerr, war finberlos geſtorben. 
Noch zu feinen Pebzeiten hatte bie enropätfche Diplomatie, ohne Rückſicht 
auf bie Intereffen oder die Wunſche bed Volls, feine Krone dem Herzog 
Franz von Lethringen und Bar, dem Gemabl der Erzherzogin Maria The⸗ 
reſia, übertragen. Seine enormen, liegenden und beweglichen, Güter waren 
als Privateigenthum der einzigen Schweiter Gaſtone's, der verwittweten 
Rurfürftin Maria Anna von der Pfalz, zugefallen. Die Aunftichige der 
Medici, ihre Gemälde, ihre Ruwelen, ihr Gold- und Silbergeräth batten 
an Werth nicht ihres Gleichen in Europa; Generationen hindurch hauer 
fie ven Neid und die Bewunderung der benachbarten Fürften erregt. A 
(ed dieſes war „Privateigenthum,' aber an ihm hafteten das Blut und 
bie Thränen des Volles, dem feine Erwerbung eine Staatsſchuld von 
zwanzig Millionen Thalern aufgebürdet hatte. Und alle dieſe Schäge 
befanden ſich nun in ven Händen einer finderlofen alten Frau, ber legten 
ihres Geſchlechts! Kein Wunver, daß fih zahlreiche Prätendenten melde: 
ten, die ſich um bie herrliche Beute ftritten und mit wahrhaft fürſtlichem 
Zartgefühl noch vor dem Tode ber greifen Pfalzgräfin die Kabinette Enz 
ropa's mit ihren Anfprücen auf die Erbſchaft beſtürmten. Der Prim 
von Ottajano machte feine Nechte ald Abldınmling eines jüngeren Zwei⸗ 
ges der Diediceer geltend. Der Infant Don Carlos, König von Neapel, 
behauptete, daß er der wahre Erbe ſei. Dagegen proteflirte ver wem 
Herzog von Zotlana, Franz von Lothringen, ver bas ganze Alledialvers 
mögen für fi beanſpruchte. Aber die greife Tochter des Hauſes kaun 
zu gut die Mittel, durch welche ihre Ahnen dieſe Schäge erworben hatten, 
und fie beſchloft, jo weit ed an ihr lag, deren Unrecht dadurch wieder gut 
zu machen, daß fie die Trophäen der alten flerentiniichen Kunſt und des 
alten florentiniſchen Wohlſtandes dem Lande auf ewige Zeiten ficherte. 
Zu vielem Zwede unterzeichnete fie mit allen möglichen Förmlichkeiten und 
Feierlichleiten einen „paete de famille* mit dem Herzog Franz, mittelft 
deſſen fie ihn zum Erben ihres Vermögens einfete, aber unter der De 
dingung, daß er nur ben Nießbrauch deſſelben baben ſelle — daß das 
Grundeigenthum, wie die bewegliche Habe zum Staatsgut erklärt werde 
und Erfteres niemals veräußert, Letztere niemals aus Toskana entfernt 
werten bürfe. 

Kaum war jedoch dieſer Vertrag abgeſchloſſen, als der Herzog und 
feine Gemahlin ſchon dauach trachteten, ih in ben augenblidlihen und 
unumſchränkten Befig der verheißenen Erbichaft zu fegen. Franz von 
Lothringen und Maria Therefia befuchten ihre neuen Staaten, und ihre 
Augen murben von bem Glanz der Kleinodien geblenbet, die fie die ihri ⸗ 
gen nennen ſollten, ſobald eine alte Fran, die fo eigeufinnig darauf beftand, 
bie Erzeugniffe florentinifcher Kunſt und Inpuftrie für Florenz zu erhal» 
ten, das Zeitliche ſegnen würde. Aus befonderer Gnade erlaubte die Kurs 
fürflin ver jungen Großherzogin bei ven Feſtlichleiten, die ihr zu Ehren 
gegeben wurden, bie prachtvollen mebicifchen Juwelen zu tragen — 
Steine von unſchätzbarem Werth, in welchen bie fürftlihen Kaufleute ven 
enormen Gewinn ihrer Handelsfpeculationen angelegt hatten, Dieman- 
ten, beren unvergleichliher Glanz durch die Faſſung Benvenuto Eellim’s 
noch unendlich erhöht wurde, Und baares Geld war ſchon damals eine 
Seltenheit in den Kaffen der Hofburg zu Wien! 

Ein fürmliches Komplott wurde angeyetteft, um vie alte Kurfürftin 
dahin zu bringen, ihre foftbaren Habfeligfeiten fofort an bie gierigen Erb 
ſchleicher abzutreten. Erſt kamen fchmeichlerifhe Sendſchreiben „manı 
propria“ von Franz und feiner Gemahlin an ihre „lebe Vaſe. Dann 
wurde der alten Dame angedeutet, daß man bie Juwelen gar zu gern wer 
pfänden mochte; fie würden ohnfehlbar zur rechten Zeit wieder eingeläft 
werben. Die Kturfürſtin antwortet „dem durchlauchtigſten Herrn, ihrem 


ſehr achtbaren Vetter“ und „Ihrer gebeiligten föniglihen Majeftät“ ſeht 


höflich, aber mit einem entſchiedenen Nein. Einige Höflinge, die bei ihr 
Einfluß baben, werden jegt beauftragt, fie zur Raiſon zu bringen; bie 
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Alte bleibt unerſchütterlich und Signor Zobi theilt die Originalbriefe des 
Senator Carlo Ginori und Marcheſe Rinuccini am Franz mit, welche 
über das Fehlſchlagen ihrer Anſtrengungen berichten. Erfierer ſchickt das 
Manfett zurück, das ber Herzog als Quittung für bie verlangten Edel⸗ 
feine eingeſandt hatte und erzählt ſehr weitläufig feine Berhandlungen mit 
der Kurfürſtiu: wie er ihr gejagt habe, daß ein Krieg mit Spanien bewors 
ftebe, und daß man das Geld zur Bertheitigung von Florenz jelbft kebürs 
fon werde, worauf bie alte Dame erwirerte, daß fie feinen Grund zu 
dergleichen Befürchtungen ſehe; wie er (ter Senator) bemerkt habe, daß 
fintemal Ihre Hoheit eine jo große Abneigung empfinde, ſich von ihren 
Yumelen zu trennen, fie das nöthige Geld auf ihren eigenen Kretit ent= 
lehnen und es dem Herzoge borgen fünne — ein Vorſchlag, ver die Kur— 
fürſtin zu Kraftausdrücken hinriß, „melde,“ fchreibt ber diskrete Hofmann, 
„ich zu wiederholen für überfläffig halte” Marcheſe Rinuccini fett ſei⸗ 
nem bohen Deren bie Fruchtloſigleit feiner Bemühungen in fürzeren 
Worten aneinander umd fügt hinzu, daß er ſich mit Ginori berathen 
habe nnd zu dem Schluffe gelangt fei, daß es nicht rathſam wäre, vie 
Aurfürſtin weiter zu beläftigen. „Es fünne den Intereffen Er. königl. 
Hoheit nur ſchaden.“ 

Allein Se. königl. Hoheit Tießen ih von ihrem Vorhaben nicht ab- 
bringen. Da Bitten und Schmeicheleien nichts halfen, jo ſchiclte Franz 
einen Offizier feiner Garte und einen Schweizer Lieutenant nad Florenz 
mit dem fategoriichen Befehl, ihmen die Pretiofen anszuliefern, um fie 
„me Sicherung vor Ariegsgefahr” nach Pivorno zu ſchaffen. Ein fo ge: 
maltfamer Schritt mußte natürlich bie Kurfürftin auf's Tieffte verlegen, 
aber ihrer umerfchütterlichen Standhaftigkeit gegenüber blieben Droßungen 
und Liebloſungen gleich wirtungslos. „Ich bin der Meinung,” ſchreibt 
fie am ihren „durchlauchtigſten Vetter,” „daß, was fich auch ereignen 
möge, meine Juwelen nicht ficherer jein fünnen, als unter meiner eigenen 
Obhut,“ und die Sendboten ded Herzogs mußten umverrichteter Dinge 
abziehen. Dieſes letzte Artentat ſcheint bei dem europäiſchen Höfen eini⸗ 
gen Anftoß erregt zu haben, denn wir haben Briefe von Fram am feinen 
Geſandten in Baris, in melden letzterer angewiefen wird, bie Sache zu 
erklären und ihr einen plaufiblen Unſtrich zu geben. 

Trog ver Zähigfeit ver alten Prinzeſſin, durch welche jene wunder⸗ 
vollen Perien altflorentiniicher Arbeit gerettet wurden, die man jebt noch 
in bem Gemmenſaal der Uffizien und der Silberfammer des Palazzo 
Pitti bewuntert, iſt es doch, wie es fcheint, der Habgier des Pothringers 
gelungen, fih Manches von ihren Roftbarkeiten zuqueignen. Während bie 
Kurfürftin fi nämlid weigert, ihm ihre Jumelen zu überlaffen, bemerkt 
fie zugleich, daß ein großer Theil ihres Silbergeräths ſchon abhanden ges 
kommen jei, und giebt nicht undeutlich zu verfiehen, daß fie ihren „burdh 
lauchtigſien Better‘ ſtark im Berdacht habe, eines jener „Tühnen Griffe“ 
ſchuldig zu fein, bie man bei weniger durchlauchtigen Perfonen einfach als 
Diebftahl bezeichnen witrde. 

Wie es damale Sitte war, korreſpondirten fänmtliche habe Perſo— 
nen — Franz, Maria Therefia, Daria Anna — in franzöflicher Sprache, 
aber in einem Franzöſiſch, bei dem Messieurs les Quarante vie Hände 
über den Kopf zufammenfchlagen würben. Namentlich zeichnet fih Maria 
Therefia durch orthographiſche und grammatifalifche Schnitzer aus; fie 

fchreibt z. B. „astenr,“* mas „A cette heure* beveuten fol, und ihre 
Syntaris verräth eine wahrbaft laiſerliche Verachtung aller Geſetze, die 
für gewöhnliche Sterbliche eriftiren. 


Ungarn. 
fiteratur-Gerihi aus Ungern. 
Eodtenfeier Erehenyi’s, 
Die Kiefaludy-Geſellfchaft. 
Per, Anfang Noobr. 


Ich Hätte kaum einen befferen Zeitpunft für mein Debnt bei ven 
Lefern des Magazin wählen fünnen, als ven gegenwärtigen. Die politische 
Erregtheit der Nation übt fördernden Einfluß auf die Piteratur im Alle 
gemeinen. Nicht nur flädtige Blätter, bie man dem Winte des Tages 
überläft, erfcheinen, auch größere Werke, und manche von Bedeutung im 
geiftigen Leben ber Nation, das überhaupt raſcher und friiher pulſirt, 
als in den legten Jahren. 

Leider geftattet mir das angehäufte Material fein näheres Eingehen 
auf die einzelnen Erfheinungen, und ich werde mid; diesmal wohl darauf 


befchränfen müffen, viefelben nur mit kurzen Bemerkimgen zu begleiten, 
Nur bei zweien will ich länger verweilen und ftelle fie redhalb an vie 
Spige: Die von der ungarifchen Alademie im Prachtſaale des Nationals 
Mufeums veranftaltete SzechenyiGedenlfeier, mit Allem was d'ran und 
d'rum hängt, und bie erften bebentfamen Kundgebuugen ver Thätigfeit 
der Kisfaludy Geſellſchaft. 

Es wäre unpaſſend, wollte ich am dieſer Stelle die Aeußerlich— 
feiten der Szechenyifeier ſchildern; nur infomeit fie Bezug auf Piteratur 
bat, kann id) fie in den Kreis meiner Betrachtungen ziehen. Und da muß 
ich denn vor Allen der Gedächtnißrede Eötrös' und bes Felt: Gedichtes 
von Arany — Szechenyi's Antenfen — Erwähnung thun. Die Gedächt⸗ 
nißrede iſt ſelbſt fgliftifch eine fehr werthvolle, biographiihe Studie, und 
was bie Hauptfache, fie erfüllte ihren Zweck, ben fie machte Eindruck. 

Bon nicht geringerem Werthe ift das Feſt-Gedicht von Aranh, jetzt 
ber populärfte der lebenden Dichter; ber „Pefther Lloyd“ brachte eine 
Ueberfegung, die fehr gelungen, auf ber Feder von Adolph Dur, der fid 
mit Mecht eines guten Rufes als Ueberſetzer umgarifcher Poefien erfreut. 
Bor mehreren Fahren gab er ein Wänden Gedichte von Petöft und Karl 
Lisniyai heraus, die leiter nicht Fehr verbreitet, woran wohl der Berlags« 
ort — Preßburg — Schuld fein mag; auch hat er das äftefte nationale 
Drama, Katona's „Bar Ban’ überſetzt, welches bei %. U. Brodhans 
erſchien. 

Arany las ſein Gedicht in ungariſcher Sprache ſelbſt vor, und es 
mag Ihnen einen Begriff von der Begeiſterung geben, die es hervorrief, 
wenn ich Ihnen ſage, daß nach Schluß defſelben das ganze Publikum, die 
Damen ber höchſten Ariſtokratie mit inbegriffen, das Spözat anſtimmiten. 
Es war ein interefjanter Anblid, diefer mächtige Chorus von Alt und 
Yung, Mann und Weib, Proletarier und höchſte Ariftofratie, ſtehend 
dieſes Lied abfingend. 

Hier muß ich noch zweier Werke gedenlen, die mit der Syächenyis 
Feier in Verbindung ftehen, und um beren Herausgabe fi einer unferer 
tüchtigften Publiziſten, Johann Töräf, verdient machte. Das eine ift von 
Syöcenyt jelbft und wurde im Jahre 1835 gefchrieben, vom Berfaffer 
felbft Herrn Törbk zur Herausgabe übergeben. „Hunnia“ bildet den 
erften Band einer Sammlung, bie unter dem Titel: „Fragmente aus ben 
binterlaflenen Haudſchriften des Grafen Stephan Szoͤchenhi, herausge · 
geben von Johann Töröl“ erſcheinen wird, und ſtellt ſich die Aufgabe, die 
Rechte und Anforderungen der ungariſchen Sprache, gegenüber ver latei⸗ 
nischen, klar zu prägiliven. Das zweite Werk befindet fih noch unter der 
Breffe, and ift ein Szechenyi: Album, beransgegeben von Johaun Töröf 
und Ivan Pour. 

Die Kisfaludy⸗ Geſellſchaft, zu veren Director vor einiger Zeit Jo⸗ 
hatın Arany gewählt wurbe, (veffen erftes Ichriftftellerifches Produkt im 
Jahre 1843 den Kisfaludy-Preis errang) gelangt erft jet zur Entfals 
tung irgenb einer mennenswerthen Thätigfeit und hat ven rühmenswerthen 
Zweck, die poetifhe Richtung in der ungarifchen Piteratur möglichſt zu 
unterftiigen und zu entwideln. In dem Aufruf zur Theilnahme an der 
Geſellſchaft, ſagt Aramy: 

„Den Theilnehmern wird die Geſellſchaft jährlich mit einer gewiſſen 
Anzahl von Büchern vienen. Borläufig veripricht fie jährlih 60 Bogen 
nüpliche und unterhaltende Lektüre, dech hofſt fie, pie Bogenzahl mit ber 
fteigenden Zahl der Theilnehmer zu erhöhen. Im Hinficht der zu ver- 
öffentlichenven Bucher hat fie beftimmt, daß zwei Dritttheile berfelben 
leichtere Yeltüre (Momane ꝛc.) bilden fellen. Die auf diefe Weife übers 
fegten over Driginalwerle wird, auf Anempfehlung des Direftors, die 
Gefellfhaft felbft beftinnmen. — Es tbut nicht Noth, vie Söhne und 
Töchter des Vaterlandes mit geſuchten Worten zur zahlreichen Theil 
nahme aufzuforcemn; die Nation hat es beiwiefen, daß fie ihren Beruf 
auffaft und fühle. Während fie der ernften Wiffenfchaft eine Prachthalle 
erhebt, wird fie auch der milden Göttin der Poeſie nicht vergeſſen. 
Früchte erwartend, wird fie gewiß den Blumen ihre forgfältige Pflege 
nicht entziehen. Die Belebung der ſtisfaludy-Geſellſchaft kommt dem all« 
gemeinen Wunfche der Nation entgegen. Die Zeit und auch bie Gele- 
genbeit ift da, im Intereffe unferer nationalen Sprache und Bildung von 
Neuen einen mächtigen Schritt nad) vorwärts zu thun.“ 

Welches Anfchen übrigens dieſe Gefellichaft ſchon genießßt, und wie 
ber eble Sinn fir Kunſt und Yiteratur ſelbſt in den Mittelllaffen gepflegt 
wird, dafür mag der Umftane Zeugniß geben, daß Herr Tomery berfel- 
ben einen bedeutenden Betrag zur Verfügung ftellte, um bie Herausgabe 
eines ungarifhen Shaffpenre zu bewerkitelligen. Die Geſellſchaft hat 
denn auch in ihrer legten Sitzung diefe Frage berathen und nachdem fie 
die Vorſchläge des Directors angenommen, beſchloß fie zur Beurtheilung 
der zur Stritif eingereichten Stüde feine ſtändigen Kritiker zu wählen, und 
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ben aus ver Herausgabe erfließenben Reingewinn nicht nur gänzlich den 
Ueberjegern zu widmen, fondern biefe, fo weit es geht und für gut befun= 
ben wird, noch außerbem zu honoriren. Schließlich wurde ver Director 
damit betraut, eine Aufforderung au jene Schriftfteller, vie irgend ein 
Shalſpeare ſches Stüd entweder überfegen wollen, oder deſſen Ueberſetzung 
ſchon begonnen haben, zu erlaffen, fie mögen der Geſellſchaft ihren dies— 
fälligen Entſchluß und ihre Wahl fundgeben. Nah biefen Meldungen 
wird dann bie Gefellfchaft die Neihe ber zu veröffentlichenden Stüde be— 
ftimmen. Aus den Borjhlägen Arauy's in diefer Frage will ih nur 
einen einzigen Paſſus ausheben, um eine Bemerkung baran zu nüpfen. 
Diefer Paſſus lautet: „Eine wichtige Frage ift ferner. “6 Shaffpeare, fo 
wie er ift, mit ven fchläpfrigen, (7) * nicht felten objcönen Theilen bem 
ungarifchen Publikum übergeben werbe. Hier drängt fid) die Frage auf: 
wollen wir einen vollftändigen Shaljpeare ober einen verftümmelten, 
lüdenhaften und Taftrirten? Es gereicht dem ungarifchen Publikum zur 
Ehre (?), daß fein Schamgefühl felbft jene Freiheiten in der Kunft nicht 
verträgt, die ſich große Dichter und Maler oft herausnehmen. Dann 
verlangt auch das Hinglingsalter, das Damenbouboir und ber Salontiſch 
Berädfihtigung.** Hiergegen hätte ich nur anzumerken, daß das „Jüng⸗ 
lingsalter, das Damenboubeir und der Salontiſch“ keine Derüdfihtigung 
verbienten. Das Yünglingsalter verfteht Shalſpeare nicht, wenn ja, fo 
lann es auch bie derben Stellen lefen; für prüde Damen braucht man 
ihn nicht zu Überfegen, und für ven Salontiſch tangt er am allerwenig- 
ften. — Berlegend für andere Nationen wäre ed ferner, wenn man bem 
ungarifchen Publikum allein die Ehre vindiziren wollte, „daß fein Scham 
gefühl felbft jene Freiheiten in der Kunſt micht verträgt, bie ſich grofie 
Maler und Dichter oft herausnehmen.” Außerdem daß biefe Stelle das 
ungariihe Publitum zu edel ſchildert, flreift diefer Ausſpruch hart an bie 
Gbränge ber Arroganz Es lann uns bedhalb nur freuen, wenn bie Bors 
ſchläge trogpem ben Deutſchen Gerechtigkeit wiverfahren laflen und zu 
einem Fritifch vernünftigen Refultat gefangen, deun fie fahren dann fort: 
„Anbererfeits ift es fo mwejentlih, nun da wir einen Shafjpeare 
geben wollen, feinen mangelhaften zu geben, daß das Comitd nur ungern 
fein Botum zu einer verflümmelten Ueberfegung geben würde. Denn bier 
ift nicht von einzelnen Stellen, von der Weglaffung von 5 bis 6 Zeilen 
bie Rede, Shalfpeare hat ganze Stücke, vie man in dieſem Falle entweber 
ganz weglaflen, oder derartig verſtümmeln müßte, daß fie dann feine 
Dramen mehr wären. Sollen wir. das Zuflfpiel „Measure for Mea- 
sure‘ erwähnen, beffen Tendenz zwar fittlich ift, veflen Handlung aber 
in ben Regionen ver finnlichen Luft und verrufener Häufer vor fich geht? 
Oder den erften Alt von „König Johann,” den man, ohne das ganze 
Stüd zu Grunde zu richten, nicht auslaffen faun? Das Comité empfiehlt 
daher: die geehrte Geſellſchaft ſolle Shaffpeare nad) ver Weife anderer 
Nationen, namentlid ver Deutfhen, ganz überfegen laffen und bie Ueber- 
ſetzer blos dahin inftruiren, in einzelnen Theilen, wo es ohne ven Schaden 
bes Stüdes gefchchen lann, verartig ſchlüpfrige Stellen gelinber wieber- 
zugeben, und das völlig Frivole (?), infofern es möglich, wegzulaſſen.“ 
Außerdem wurde in berfelben Sitzung befchloffen, tie Reihe ver zu 
veröffentlichenden überfegten Romane mit George Eliot's „Adam Bede“ 
zu beginnen, deſſen Ueberſetzung fogleih ein Mitglied der Geſellſchaft 
übernahm. Die zur Herausgabe eingefendete Zilahy'iche Ueberfegung 
bes „geiehlelten Prometheus‘ von Aeſchylos, wurde Johaun Arany und 
Paul Hunfaloy zur Kritik übergeben, 
Bon Neuigkeiten können wir Folgendes zur Anzeige bringen: 
„Reiſebilder, September bis November 1859, das erſte ſchrift · 
ſtelleriſche Prodult der Gräfin Aram Waſz. Das äußerſt elegante Werf 
ging aus ber Druderei der Klauſenburger reformirten Hauptſchule her: 
vor und enthält intereffante Kapitel über Solferino und Magenta, über 
bie Helden der vorjährigen Schlachten und über die Verhältuiffe in 
Italien, Der Reinertrag ift dem Klaufenburger Theater gewidmet. — 
olau Mor's „Magyar nemzet törtenete regenyes rajzokban“ er- 
fhien in zweiter Auflage. Von vemfelben Berfaifer befinden ſich unter 
ber Preffe, der vierte Band feines Romans Szegöny gazdagok und bie 
beiven legten Binte feines Dekameron. — Tompa Mihäly, der Freund 
Petöfi's, hat mit Remoͤnhi, der fo ſchnell populär geworden, Verabredung 
getroffen, eine Vollsliederſammlung herauszugeben, zu welcher der Dich— 
ter der Dlumen- Märchen den Tert und ber nationale Geiger die Melo— 
bien liefern wird. — Ein „ungariſcher Romanzero“ von Bertalan Or- 


* Here Arany verwechfelt Die naturwüchfige Derbbeit Shakſpeare'ſchet Cha: 
raftere mit der naturmwidrigen Sclüpfrigfeit moderner Autoren. D. M. 

* serr Aranı ſtellt augenſcheinlich den Geſchmack des Bondoird und des Gar 

lontiſches über den ber alten Griechen, die der Kunſt kein fogenanntes Schamges 
fühl in diefem Sinne ortrogirten, DR. 


mobi (Erfak für ein fonfiscirtes Werk beffelben Verfallers, Magyarhon 
ebredöse, Ungarns Erwachen) erlebt die zweite Auflage und wird mit 
dem Biloniffe des Berfafjers andgegeben. — Georg Urbäzy, Haupt-Mits 
arbeiter ber Magyar sajto, hat bie Ueberfegung von Thouvenel's „La 
Hongrie et la Valachie* beendet. — Von Karl Syafy erfchienen „Ups 
riſche Aloen, vie etwas mehr als Eintagsfliegen find. — Die eben 
erichienene Lieferung des „Uj magyar muzeum‘ bringt: Skizzen aus 
ber Siebenbürger ungarifhen Literaturgefhichte von 1790 bis heute; 
Beiträge zur Gefchichte des Syſtems ber Yanbesvertheidigung von Franz 
Baldffy; gefhichtlihe Daten von Baron Joſeph Kemoönh; literariſches 
Tagebug. Dem Hefte ift ferner die exrfle Nummer des Pantheons der 
lebenden ungarifchen Gelehrten beigelegt. — Bon einem anderen wichtigen 
Lieferungswerfe, Ismerettär (ein ungarifhes Converſations-Lexilon), iſt 
bas vierte Heft erfchienen. 

Bon Lieferungswerlen zu Zeitungen, ift nur ein Heiner Uebergang, 
unb fo will ih venn noch zum Schluffe drei neue Unternehmungen an: 
zeigen. Bon den Zeneszeti Capok (Blätter für Mufit) finb bie erften 
zwei Nummern ausgegeben worben, und ſchon ein flüchtiger Einblid in 
den Inhalt läßt erkennen, daß die tüchtigen Mitarbeiter es mit der mufis 
kaliſchen Ausbildung in unferem Lande eruft meinen. — Dr. W. 4X 
Meifel, biefiger Ober-Rabbiner, gab bie erfte Nummer ver von ihm 
rebigirten Wochenſchrift für Synagoge, Schule und Haus: Carmel,“ 
aus. Seinem Programme zufolge, betrachtet er es als feine Aufgabe: 
Erkenntniß der Religion zu verbreiten, den religiöfen Sinn zu erwärmen, 
den ſynagogalen Gottesdienſt zu verebeln, zeitgemäße Bildung ber Jugent 
zu fördern, die Eintracht in ben Gemeinden zu vermitteln und ihre Wech 
ſelwirkung zu einander zu fräftigen. Gewiß ein lobenswerthes Streben. 
— Last but not least! Eine Wodenfhrift „Usalädi kör‘ (Familien- 
Kreis), welde eine Dame, Emilia, zum verantwortlichen Rebacteur hat 
und von den beiten Kräften unferer Piteratur unterftügt wird. Es ift 
dies der erſte Fall bei und, daf eine Dame für die Nebaction zeichnet 
Das Blatt ift übrigens gediegenen Inhaltes und fo wollen wir uns 
wenig baran kehren, daß uns ein Blauſtrumpf denfelben bietet. 

EB. 








Rußland. 


Ein Zugendbild Der Aaiſerin-Mutter. 


Die Zahl derer wird immer kleiner, die mit Preußens Regenten 
jung geweſen ſind, und nur nech Wenige werben ſich ber Blüthenzeit 
erinmern, im ber bie jegt verewigte Kaiſerin von Rußland ihre Schönheit 
entfaltete. Wie eine Königslilie, ſchlauk und evelftolz, vereinigte fie vie 
regelmäßigen, ernften Züge des Baters mit dem anmuthigen Yugenbreiz 
ver unvergeklichen, ſchönen Mutter. 

Durch eine Liebes=- Heirat dem glängenpflen Throne der Welt nahe 
geftelit, war auch das Gläd in ebenfo hohem Grade, wie vie Schönkeit, 
ihr zu Theil geworben. 

Im Zenith diefes Glüdes fie gefehen zu haben, betrachtet vie Ber- 
fafferin diefer Notiy als eine beſoudere Schidſalsgunſt. Das Jugendbild 
ver Raiferin ftrahlt in der Erinnerung noch beſonders im lebhafteften 
Ganze, weil es von dem prächtigen Rahmen eines wahrhaft magifchen 
Veftfpield umgeben war. 

Um ben Beſuch feiner faiferlihen Tochter zu feiern, hatte Friedrich 


Wilhelm III. feine angeborene Neigung für Einfachheit und Stille über: 


wunden. Feſtlichkeiten aller Art wurben veranftaltet, unter Anberem ein 
Hofball, auf welchem das poetiſche Werk eines englifchen Dichters durch 
lebende Bilder und großartige Aufzüge verherrliht wurde, Man begann 
in jener Zeit eifrig für englifche Piteratur zu ſchwärmen, in ver ein Drei- 
geftirn feltener Größe aufgegangen war: Byron, Scott und Moore, 
Das reizende Märdengebicht des Letztern, alla Reolh, vie Tulpen: 
wange, wurbe durch die junge Großfürſtin bargeftellt. Ihr Gemahl, 
Nikolaus, deſſen männlich ſchöne Dünglingsgeftalt eine Verkörperumg 
Krifchna’s, des inbifchen Apolls, ſchien, gab die Molle bes liebenden Ki 
nigſohns und wandernden, verkleiveten Sänger®, Feramorz. Thomat 
Moore hat auf diefe beiden Geftalten bie ganze Poefle ber indiſchen 
Sagenwelt ausgegoffen und gewiß nicht geahnt, daß feine Phantafie:-Ge 
bilde von der Wirklichkeit dieſer Darftellung noch übertroffen werden 
fönnten. Die ron: Diamanten Ruklands verliehen der Repräfentantin 
der öftlihen Königetechter, Lalla Roelh, eine märdenhafte Pracht und 
ihre bezaubernde Schönheit wurde durch ben Rofenflor der vornehmen 
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weiblichen Jugend, die fid) ihrem Triumphzuge, bevedt von Silberſchleiern 
und Perlen, angeiloffen hatte, nur noch mehr hervorgehoben. * 

Ein ähnliches Feft war in Berlin noch nicht gefehen worden und ber 
Enthufinsmus der Auweſenden war nicht zu beſchreiben. Die Tageblätter 
gaben damals ausführlide Berichte davon, aber fie find im Yaufe ver 
Zeiten verweht und wer etwa geneigt wäre, etwas barüber nachzuleſen, 
muß zu den Memoiren eines berühmten Frauzoſen greifen. Chateau 
briaud erwähnt in feinen „mömoires d'outre, tombe“ feines Aufentbal« 
tes in Berlin, we er als franzöſiſcher Öefandter, an biefem poetifirten 
Hoffeſte Theil nahm, Er ſchildert es jedoch nicht ausführlich, ſondern 
verweilt mehr bei den Zuſchauern, als bei den Darftellern. Natürlich hat 
er unter den Erfteren ſtundenlaug warten müſſen, bis der Feſtzug in den 
Saͤlen des Schloffes erſchien. Es ift indeſſen nicht ehe Interefle, feine 
Bemerkungen über berühmte Perfönlichkeiten machzulefen, welche damals 
in Berlin anmweiend waren, Sp redet er befonders viel von ber, als 
Dichterin und englifhe Leberjegerin befannten, Barenin Elife von Ho— 
henhauſen, die damals in der vollften Blüthe ihrer Schönheit ftand und 
in Berlin, das noch arm au fiterarifchen Erfcheinungen war, viel Anfehen 
genoß. Chateaubriand verweift auf eine Schilderung des Yalla Koofh- 
Geiles aus ihrer Fever, die im Stuttgarter Morgenblatt, Jahrg. 1822, 
abgebrudt war. Es ift uns aber nicht gelungen, dieſelbe aufzufinden, was 
wir umſomehr bedauern, als es uns ſelbſt nicht möglich ift, etwas Anbe- 
res, als den allgemeinen Eindrud des Feſtes zu ſchildern; pie Einzelheiten 
find durch die Läuge des verfloflenen Zeitraums aus bem Gedächtniſſe 
verschwunden. Das Jugendbild der Kaiferin aber erfand auf's Lebhaf · 
tefle vor dem inneren Auge, als der Katafall ihre irdiſchen Ueberrefte 
empfing. Der tragiſche Kentraſt erhöhte die ſchmerzliche Empfindung 
über das Hinfcheiven der preußiſchen Königstechter und rufjifchen Kaiſerin, 
bie, obwohl auf ven Höhen irbifchen Dafeins ftehend, neben dem reichften 
Süd aud vielfach ven größten Schmerz empfuncen hat. 5... 9. 


Algerien, 
Algerien als Kolonialland.** 


Die Angelegenheiten ver Frangefen in Algerien ftehen nicht gar zu 
glänzend; die friedliche Coloniſation will nicht vorwärts, und Algerien 
verſchlingt viel franzöſiſches Geld. Der größte Bortheil, den Franulreich 
aus dem Lande gezogen, ift, daß es ſich nie ganz zum Frieden bequemt, 
und deshalb eine gute Kriegeichule abgiebt. Fertwährende Aufſtäude ver 
arabifchen und barbariichen Stämme halten die mobilen Rothhoſen bes 
ftänvig im Atbem; fortwährenne Razzias, Märſche, Züge vurch Did und 
Dünn, über Berg und Thal, durch Wald und Wüſte geben ihmen jene 
Ashärtung, jene Sriegstüchtigkeit, Beweglichkeit und Tovesverachtung, 
mit denen fic ſich unlbberwindlich glauben. Wlgerien ift eine Kriegs- und 
Soldaten-Kolonie. — Natürlich giebt es in Frankreich Yeute, welde, das 
Glanzende vom Koftfpieligen wohl unterſcheidend, daraus eine Friedens⸗ 
Kolonie ſchaffen und der Herrſchaft ver franzöſiſchen Generäle, die darin 
als Paſchahs ſchalten, gern ein Ende machen möchten. Auch uuſer Ge— 
wahrsmann, Herr Furſt von Vroglie, ſteht auf dieſem Standpunkte, und 
ſtellt fortwährend Vergleiche dieſer franzöſiſchen Kolonie mit denen der 
Engländer une Nordamerikaner an; er ſucht die Gründe auf, warum 
Diele fo üppig gedeihen, und jene nicht, und findet das Hauptübel natür- 
fich in der burenufratifchscentralifirten Verwaltung, die bisher gelibt 
wird; er möchte eine fünftige Berwaltung gern etwas nach ven englifch- 
amerilanijchen Principien umgeſtaltet wiſſen, und begt davon große Er- 
wartungen. — ind will es vorlommen, als ob gerade jetzt Die Zeit dazu 
nicht befonders geeignet jei. 

Herr von Droglie erfennt an, daft Algerien feine natürliche, daß es 
eine kunſtliche Kolonie jet. „Eine Kolonie, und namentlih eine Kolonie, 
die nicht durch dem freiwilligen Anfſchwung ves Handels und ber Privat: 


* Don Thomad Moore’s „Yala Rookh“ if ſoeben in Sonden bei Yongmane 
(Berlin, A. Aber & Eomp.) eine Pradr» Husgate erſchienen, die an Schönhelt 
les übertrifft, was bisher auf dieſenn Gebitte aus englifchen Preifen bervorges 
gangen. Unter ben. von Zennicl gezeichneten und von den Brüdern Dalziel ger 
ſtochenen Kaptern wird cine „Hindus Aungfrau, Die ihre auf dem Ganges ſchwim⸗ 
ende Lampe bewacht,“ als ein wabrbaftes Meiſterwerk bezeichnet. Richt minder 
anziebend iſt die Perle in allen ihren poetiſchen Wandlungen dargeſtellt. Fünf 
ũ berraſchende Itichnungen perſiſcher Ornamente rübren von dem ale Maler dee 
Driente geſchaͤtzten T. Eulman jun. ber, D. H. 

*Nach Albert de Btoglie in der R.d. d. M. 


intereſſen entſtanden, ſoudern deren Gründung durch Politil und ſtrieg 
mit ertlãrier Abſicht, am gegebenen Tag beſtimmt worden, iſt durch ſich 
ſelber ein etwas kunſtliches Werk. Da ſie ſich nicht gang von ſelbſt ge⸗ 
macht haben würde, jo laun man fie, ohne Gefahr zu laufen, fie ſchnell 
erfterben zu ſehen, ſich nicht ſelbſt überlaffen. Die Hand, vie fie geſchaffen, 
ift genöthigt, fie wenigſtens während ihrer erften Schritte zu umterjtäßen. 
Die abfoluteften Theoretiker können nicht verlangen, daß man ſich dem 
bloßen Geheulaſſen und Foslaffen auf einem Boden hingiebt, wo das &ejtern 
nichts gethan uud das Heute auf ſich ſelbſt angewieſen hat. Die Freiheit 
ift, wie Die Luft, vie lebenvollſte Nahrung für den natürlichen Wuchs, ven 
die Unbilden &, "Bitterung felbft fördern und fiärfen; aber eine politifche 
Kolonie ift eine Treibhauspflanze, welde nie gänzlich die foftipieligen 
Sorgen einer künſtlichen Erziehung eutbehren fan.’ 

Einfach gejagt, die Franzoſen müffen viel Geld nad Afrika ſchiden, 
Das dort verfchwindet, ohne etwas zn bringen. 

„Auf das Land ſelbſt, fagen wir, fanı eine Negierung nichts oder 
faft nichts einwirlen. Gewiß iſt es ihre Sache, che fie ben Ort einer 
Kolonie wählt, fih über bie natürlichen Beringungen des Bodens zu 
unterrichten, und fie nur dort anzulegen, wo biefelben ihr günftig ſcheinen; 
ift aber einmal viefe Wahl, gut oder ſchlecht, getroffen, jo laßt fih an 
dieſen Bedingungen nichts mehr ändern. Wenn fie ſich getäuſcht hat, fe 
wird fie nie, weder durch Anftrengung neh durch Geld, ein frudtbares 
Land ſchaffen. Der Anbau allein wirkt bisweilen, mit der Länge ber 
Zeit und fchwierig, dieſes Wunder; und ver Anbau ift nit die Sache 
einer Regierung, welche, wenn fie bie unglädliche Idee hat, fid damit zu 
befallen, der am wenigften thätige, am wenigften einfichtige, dabei aber ver 
foftfpieligite Bauer fein wird.“ 

Der Berfafler will alio „Alles ausgeſchloſſen wiffen, was darauf 
ausgeht, das Kapital mit Gewalt herbei zu zaubern, es aus dem Staate- 
ſchatze zu nehmen, es durch lünſtliche Podipeifen hervorzuloclen, es felbft 
(von Regierungs wegen) und autoritätamäßig auf das Laud zu verwen⸗ 
ben, es in ben vorher gegrabenen Kanälen abzuſperren“ 

Er kommt ſodann auf die Hinderniſſe zu ſprechen, bie ſich ber Au— 


wendung dieſer Regel für Algerien entgegenftellen. „Algerien ift ein 


fruchtbares Land; einige Steptiter wollten es bezweifeln, trotz ber Ge— 


ſchichte; fein Ungläubiger kann es heutzutage der Erfahrung gegenüber 


beftreiten. Allerdings befigt es nicht jene ausnahmsweiſe Fruchtbarleit, 
welche von felbft die Kapitalien in Folge des Handels duch die Lodung 
feltener Produlte herbeizieht; e8 hat weder in feinem Innern, noch an ber 
Oberfläche verborgene Schäte, ober eine üppige Vegetation, weldye vie 
Neugier von Abenteuern reizen oder ber haftigen Gier genügen lönnten. 
Seine Fruchtbarleit ift ſelten dem Umfange nach, aber gewöhnlich, was 
bie Güte betrifft. Der Paltolus fließt freilich nicht Dort, und das Vater- 
land von Tauſend und einer Nacht ift es nicht. Ein Nabob oder Onfel 
aus Amerika wird dorther nie zuridfommen, um am beftimmten Punfte 
die Löfung einer Homdvie herbeizuführen. Cs ift ein Yand von guter, 
gejunder Art, weldes bei mäßigen Auslagen und Huftrengungen die erſten 
einfachlten Lebensbedürfniſſe, Brod, Del, vielleicht Wein und Viehfutter 
in geuügender Fülle bervorbringen wird, Kommen nur gute Arbeiter mit 
rüftigen Häuben und. die Tafchen hinreichend gefüllt, fo wird es, wenn fie 
arbeiten, wohl ihre Mübe belohnen und mit ehrlichen Zinſen die Er— 
ſparniſſe zuritderftatten, welche fie ihm anvertrauen.’ 

Bon der Baumwollenkultur in Wgerien jagt der Berfalfer: „Es ift 
ver iukerfie Nothſtand, im welchen jekt die Baumwollenkultur gefunten 
ill, die mit ſolchem Lärmen vor einigen Jahren unter Gewähr eines durch 
die Verwaltung gefiherten Auflaufs in Algerien eingeführt worden ift. 
Der Termin der Abgabenfreibeit zc. lommt feinem Ende näher, die Vers 
waltung will ihn nicht erneuern, und die Aubauer, außer Stand, ben 
Kampf auszuhalten, werten um ihre Pflanzerfoften lommen.“ 

Die algeriiche Küfte fol nicht ganz jo ſchlecht fein, als fie ver allge- 
meine Ruf madıt; dad ift fie flach umd ohne Schuß, und ihre Flüſſe ver 
trednen bald, bald treten fie plöglich mit großer Macht über ihre Ufer 
und richten große Verheerungen an. Unſer Gewährsmann hält es nicht 
nur für Pflicht der Regierung, ſondern für ein pringliches Gebot an fie, 
den Verfchr durch alle Arten von Hafen= und Wegebau, von lußein- 
dãnunungen ıc. zu ermöglichen und zu fördern. 

„Zeit der Zeit, wo das Heer, um die Beförderung feiner Pulver— 


und Padwagen zu ſichern, auf dem ſchwammigen Boden der Thäler der 


Mitidſcha, der Seybus und des Chelif eine Anzahl geometriſcher Linien 
gezogen hat, vie man Straßen nennt, vergeht fein Winter, wo nicht ein 
ſchlecht eingedänmmter Bergſtrom jene in der Eile gemachten Arbeiten zer— 
ftört, den Boden fortſchwemmt une dafür Stiefeliteine zurüdläht, oder Die 
Pfeiler der hölgernen Stege einreißt, die man mit dem Namen v 
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Brüden beehrt; es vergeht fein Frühjahr, wo ver Schade nicht Millionen 
beträgt. Wenn man alle dieſe Summen zufammengehalten, jo könnte 
man bereits einen recht hübſchen Theil der nöthigen Fonds haben, um vie 
berühmte Eiſenbahn in Ausführung zu bringen, bie fo oft verſprochen 
und fo oft vertagt, fo off angefangen und fo oft unterbrochen werben if 
— jene Eifenbahn, die dem Binnenlanve eine kurze und gerade VBerbin- 
bung mit dem Decere verfchaffen fol.” 

Warım wandern nicht mehr Franzofen nach Algerien? warum 
ziehen es die belgifchen und babifhen Bauern, ftatt nach dem entfernten 
Amerika zu geben, nicht ver, lieber nach Algier auszuwandern? 

„Die Hoffnung, aus einem fo zerftüdelten Lande (mie Frankreich) 
eine Wolfe von Keloniften ausziehen zu fehen, welche ihre geringe Habe 
auf dem Rüden tragen und fich mit leichtem Fuße in's Blaue hinein ein- 
ſchiffen, ift wahrhaft chimäriſch. Ich bitte Jeden, um fich zu bliden; denn 
Danf ber wunderbaren, aber eintönigen Gleichförmigkeit, welche unjere 
Geſetze Über vie geſammte Oberfläche unſeres Frankreichs bergeftellt 
haben, weiß Jeder, ber fi in feiner Landſchaft umſteht, ziemlich genau, 
was in allen andern vorgeht. Wo find in Frankreich die Koloniſten, vie 
wir Algerien zum Geſchenke machen könnten? id; meine Koloniften von 
georbneten Sitten, Arbeitfamfeit, und mit hinlänglichem Gute verfehen; 
ben faule Arbeiter, betrügliche Banfernttirer, zablungsunfäbige Schuld: 
ner, gefunfene Leute aller Urt, welche die Ferne und Abenteuer fuchen, 
weil ihnen die Ordnung befchwerlich fält, und fie die Blicke ihrer Nach⸗ 
barn fürchten, tiefe Waare ift ziemlih gemein bei uns, fo daß wir an 
Algerien eim gutes Theil abgeben könnten, ohne und Abbruch zu thun; 
aber gute Bauern, zur Arbeit gefhaffen und reih an Erfparniffen, haben 
wir deren eine bimreihend große Zahl, um anderen davon ablaffen zu 
lönnen? Selbft wenn wir annehmen, daß fie ſich zu einem maſſenhaften 
Auszug verftänden, der ihrer Natur gründlich wiberfteht, und alle Fibern 
ihres Herzens abreißen würde, wer Könnte fie ohne Schauer abziehen 
feben, dieſe Pflanzſchule unferer Heere, dieſes Mark, dieſen Grunpftoff 
unferer Natienalfraft ?“ 

Der Schluß diefer Betrachtungen ift: Frankreich braucht feine 
Bauern felbft, Afrika könne nicht auf Koften Frankreichs bevöllert werben. 
Aber fo viele Fremde wandern aus. — „Alle Jahre ſchifft fih in den 
englifhen Häfen und felbft in dem umjeren eine Maſſe von englifchen, 
deutſchen, holländiſchen, belgifchen Auswanderer nad; Anterifa oder 
Auftralien ein. Nach leicht anzuftellenden Rechnungen find fett zehn Jah— 
ten au drei Millionen aus England und mehr als eine Million aus 
Deutſchland ausgezogen. Sicher befieht pie Mehrzahl dieſer Flüchtlinge, 
welche alljährlich die alte Welt verlaffen, aus armen Tagelöhnern, welche 
in den reichen Etäbten oder ben weiten Anfieveluugen der Vereinigten 
Staaten und den englifchen Imfeln ein höheres und beflänbigered Tage 
lohn fuchen, als ihr eigenes Vaterland ihnen bieten faun, und da Algerien 
noch zu arım ift, um ihnen heute fchon dieſe Sicherheit zu gewähren, fo ift 
es nicht zu vermundern, daß fie ihre Schritte nicht dorthin lenlen wollen. 
Aber es giebt auch welche, und zwar in großer Zahl, die nicht mit leeren 
Händen ziehen, und bie non ber neuen Welt nicht Arbeit, fondern Raum 
und Boden verlangen. Diefe haben feinen vernünftigen Grund, um bie 
Koften, die Gefahren einer mehr als monatlangen Fahrt ver rafchen und 
fiheren Ueberfahrt über das Mittelländiſche Meer vorzuziehen, 

„Bei gleichen Bedingungen und wenn beide Erdtheile im gleicher 
Weife der europäifchen Arbeit geöffnet wären, müßte Afrila den Sieg 
über Amerila davontragen; bie Auswanderung dorthin würbe weniger 
toftipielig, bie Entfernung von ber alten Heimat würbe geringer und bed- 
halb weniger ſchmerzlich fein. Wenn dieſes Refultat auf fih warten Täßt 
und felbft nach zwanzigjährigem Warten nur eine langſame Neigung ſich 
zeigt, To muß ed eine anderweitige Urfache geben, welche ven natürlichen 
Lauf der Gedanken und Intereffen abfenft. Es wäre Sache der Re 
gierung, fie aufzufuchen, um fie zu befeitigen. 

„Zuerft wird fie in ihr eigenes Gewiſſen Einkehr halten müſſen, um 
zu ſehen, ob fie, zum Theil wenigftens, nicht jelbft mit an dem Uebel 
Schuld ift, das fie bellagt. Ich glaube, fie wird im diefer Selbftprüfung 
nicht weit zu gehen haben, um dieſes ganze Ruſtzeug zu finden von Be- 
fhränfungs- und Berbotsmafregeln, von Begünftigungen und Unter 
fagungen, von Conceſſionen und Laften, diefen ganzen VBerwaltungsappa- 
rat, über ben wir bereitd Gelegenheit gehabt, unfere Meinung zu fagen. 
Nach fo vielen Auseinanderſetzungen würde es ebenfo unnäß, als lang- 
teilig fein, auf die Unfüglichkeit diefes Eonceffiousfyftemes zurüdzufom- 
men, welches in Afrika eine arınfelige Bevölterung hervorgerufen hat, die 
hinten und vorn das Elend hat, und beftimmt ift, in dieſer traurigen 
Geſellſchaft zu fterben.’ 

In der nun folgenden Stelle wird geſchildert, wie es in der Bureau⸗ 


kratie zugeht: „Der franzöſiſche Bauer hat die Leidenſchaft, die Manie 
Ghrundeigenthimer zu werben, wie er andererſeits einen ebenſo fiarfen 
Widerwillen und eine inftinftmäßige Furcht vorm Reifen bat. Diefer 
Peivenichaft hat man einen Köder hingeworfen, indem man ihm das Land 
umſonſt als freies Jugeftänpniß anbot, ihn dabei aber in der Folge im 
Pflichtarbeiten und erdrückenden Laften weit über den wirklichen Werth 
zahlen lieh.* Wie Wenige diefe Podipeife zu Gimpeln gemacht bat, und 
wie ſchnell aus den Gimpeln Schlachtopfer gewerven find, das haben wir, 
wie ſchon viele Andere, durch unwiderlegliche Zahlen nachgewieſen; aber 
welche Statiſtik könnte uns ſagen, wie viele wadere Koloniſten in den 
Ebenen Flanderns, oder in den Thälern des Schwarzwaldes, mit einem 
Heinen Schage von Erſparniſſen abgefchredt werden find, ihm Algerien 
anmuvertrauen, bios durch ven Gedanken, daß man, ehe man das Hecht 
zur Riederlaffung unter freiem Himmel erhält, ehne Ende und Ausſicht 
in ven Wirthshãuſern Algiers liegen, und in den Amtſtuben ver Präfec- 
tur ober ver General-Direction auf Abfertigung warten muß! Wie Viele 
find zurüclgeſchreckt vor der Ausſicht, zu harren, bis eine Ermächtigung 
anf Stempelpapier Zeit gehabt bat, fünf bis ſechs Mal bin und her Über’e 
Meer zugehen, um endlich von fünf bis ſechs verſchiedenen Kommiffienen 
geprüft, batın in einer ziemlich großen Anzahl von Berichten beſprochen, 
und mit zehmerlei Signaturen verfehen zu werben, bis es ein hübfches 
Üctenbündel macht! Wie Viele find mit Recht aufgebracht worben, bei 
ber Voraubſicht, da, wenn fie felbft nad) vielen Schritten und Gängen 
und mit Hülfe von Protectionen einen Zipfel Erbe erlangt, fie fi doch 
noch nicht daranf nieberlaffen, daranf fchlafen, fich ſelbſt darauf nach Gut 
dünlken ruiniren könnten, und daß fie nach ſeſten Geſetzen das bischen 
Geld, welches ein fo langes Warten in ihrem Schubſacke gelaſſen, vollends 
würden verzehren müfjen? 

„Rad dem gegemwärtigen Stande unferer Gejege, bei ven Schwie- 
tigkeiten aller Urt, welche das Civilgefeg dem Fremden madıt, Wranzofe 
zu werben, lebt beinahe die Hälfte unferer Heinen afrikanifchen Kolonie 
bes geringften, ja bes einfachſten Civilrechtes beraubt.” 

Dean bat alfo das Naturalifationdgejeg, wie es im alten Franfreich 
gilt, ohne Weiteres auf die Kolonie übertragen. Nichts kennzeichnet wehl 
beſſer vie geiftige Beſchränktheit der franzöfifchen Bureaufratie. 

Hören wir bas Schlußergebniß biefer Betrachtungen: 

„Alle geoße Communicationswege einerfeits, eim fehr freies Nate- 
ralifationegefeg anbererfeits, dabei Aufhebung aller Feffeln des Gemert- 
fleißes, des Ackerbaues und Handels, mit Einem Worte, Ebnung aller 
phyſiſchen, wie geſetzlichen Hinderniſſe, melde den Zufluf des Sapitale 
nad Afrika hemmen: das ift die anſcheinend einfache, aber in Wirklichfeit 
ungeheure Aufgabe, bie einer Berwaltung gefteflt iſt. .... 

Bei allem viefen ift bie Hauptſchwierigleit noch gar nicht erwähnt. 

Diefe befteht Darin, daß das Land, weldhes man europäiſch koloniſi 
ren will, bereitö feine einheimifche Bevöllerung hat, dieſe aber allen Re— 
formen wiberfteht, weil fie von einem grundverſchiedenen Principe bes 
feelt ift, 

„Die ESchwierigleit, die fi der Regierung wie ber Bevöllerung 
Afrilka's entgegenftellt, ift Die Berfaffung der arabiſchen Geſellſchaft 
Das ift in ver That der große, ber Hauptlnoten der ganzen Frage. Auf 
welchem Wege man vorgehen mag, überall ſtößt man auf diefe Schwierige 
keit, und fie vervielfältigt und verwandelt ſich in taufend verſchiedene 
Seftalten; fie ift zu gleicher Zeit politiſch und ölonomiſch; fie ift politiſch, 
denn bie Eriftenz ber Stämme, d. h. Meiner, unabhängiger Republiten, 
bie eine Körperfchaft bilden und durch ein Band zufammengehalten wer- 
den, das wir nicht nach Belieben lodern fünnen, ift ein gefährlicher Me— 
chanismus, der fich zwifchen unfere Autorität und ven Gehorfam unferer 
nenen Unterthanen ſtellt, und welcher, wenn er heute die Sicherheit ge- 
währleiftet, fie morgen bedrohen kann. Sie iſt auch öfenemifher Natur; 
denn das wahre Band des Stammes iſt das Gemeingut, eine abge 
ſchmackte Einrichtung, unter deren Herrſchaft bie Fruchtbarkeit eines 
Feldes ftets im umgelehrten Verhältniſſe zu feiner Größe ſteht. Diele 
Einrichtung ift für Die Europäer und Araber gleich verhängnißvell; dene 
indem fie ben Boden zum Vortheil jo wenig anftelliger und zu Verbeſ⸗ 
ferungen geneigter Befiger in Beſchlag nimmt, verfagt fie neuen Aufümm- 
lingen ven Zutritt, läßt ihnen nicht genug Raum, und zu gleicher Zeit 
entzieht fie ven alten Bewohnern des Landes jeden Antrieb, jede Hoffnung, 
jedes Element zum Fortſchritt. Sie verurtheilt alfo ganz Afrika zu einem 
endloſen Stillftanve....... Der arabifhe Stamm ift wie mit einer 


* Die alte Art und Weile, wie man Keibeigene macht, Das brafillaniſche 
Parceriefuftem iſt eimas ganz Achnliches. 





575 


wweiſchneitigen Senſe gewaſſnet, weiche Verwüſtung um fich ber verbreitet 
md fie im Innern dauernt erhält,“ 

Der Berfaffer ergeht fich noch fehr ausführlich über diefen Gegen⸗ 
fland, und man erfieht aus feinen Angaben und Betrachtungen, daß dad 
arabijche Weſen heutzutage noch ebenfo fremd, fo unbefiegt, je unwerdau⸗ 
lich den Franzoſen gegenüberjteht, wie vor zwanzig und mehr Jahren, 
Das Land ift ein muhammeranifches, die Franzofen find Eroberer; euro» 
päifche Koloniſten kommen wie zwiſchen zwei Mühlfteine, fo lange vie 
Mühle ftille ſteht, mögen fle allenfalls ihr Leben friften — fängt fie aber an, 
ſich zu drehen, fangen die Steine an fid} zu reiben, dann ift e8 die Civil— 
folonie, die ven ihnen zermalmt wird. Die franzöſiſche Regierung hat 
Schulen für die arabifchen Rinder eingerichtet; aber man lehrt barin Den 
Koran, in welden Stellen vorfommen, welche gebieten, ſich einer fremden 
Oberherrſchaft mit aller Gewalt zu entlerigen — fie bat wohlhabendere 
Araber veranlaßt, um fie an ein ſäßiges Leben zu gewöhnen, fid) fteinerne 
Hänfer zu bauen — allerdings find deren gebaut worden, aber die Be- 
figer ziehen es vor, fie leer jtehen zu laffen und paneben in ihren Selten 
fertzumehnen. 

Mon hat die Pferdereumen zu Algier eingeführt, umd die fchönen 
Pferde, die glänzenden Koftüme der arabiſchen Reiter machen fie in: 
tereflant genug — aber was kann ver Einfluß dieſer Spielereien auf ben 
Geiſt eines Volles fein, defien Schwerpunkt ganz nah einer anderen 
Seite zu drüdt, „Alle diefe verfhiedenen Erzichungämittel (?) werben 
ftets nur fehr oberflächlich und laum auf der Haut gegen ein Uebel wir- 
fen, welches bie Blutmenge verbirbt und das Marf ver Kuochen anfrift, 
So lange das Stammmejen mit feinem brutalen Kommunismus beftcht, 
wird es einerfeitS bie Fremden zurückſtoßen und anbererfeits mit bedeu: 
tendem Gewicht anf dem Scheitel der Eingebornen laften, um barin alle 
Intelligenz zu erbrüden und jeve Thätigfeit zu lähmen.“ 

Der einzige Kath, der gegeben werden kann, ift, die Stäume aufzu ⸗ 
löjen und die Vodenflähen, vie fie befigen, der freien Veräußerung ans 
beim zu geben. — Die in Afrika wohnenden Bubliciften ſchlagen, um zu 
biefem Zwede zu gelangen, ein fehr einfaches Mittel vor: Nach dem 
nuhammedaniſchen Geſetze iſt ber politiſche Herrſcher der einzige Eigens 
thümer des ganzen Bodens, und alle thatſächlichen Beſitzer find nur Nutz⸗ 
nießer, deren Benutzungsrecht nad dem Belieben des Herrſchers witer- 
rufen werden kann. Bon tiefem Rechte möge man Gebrand machen, 
man möge den Stämmen befehlen, den Boden zu räumen; fie würden es 
als eine Guade anjehen müſſen, wenn man ihnen erlaubte, ſich in irgend 
weldyer Ede des Gebietes niederzulaſſen. 

Das Mittel wäre einfach genug; aber „vie Civiliſation“ ſchreckt 
davor zurüc; die Frauzoſen würden, untreu den Brincipien bes Evange⸗ 
liums, fih auf ven Standpunkt ves Koran ftellen, umd im echt türlifcher 
Weiſe vorgehen müſſen. Dazu find die Araber doch noch etwas jtärfer 
und widerſtandsfähiger, als die norbamerifanifchen Indianer, welche trotz 
Chriſtenthum, trotz Civilifation, trog Demokratie aus ihren alten Gebie— 
ten fortgejagt und ausgefhloffen werden, ohne daß man für nöthig Hält, 
auf einen Coder zurüdzugehen; fie fünnten fih aufraffen und einen 
Kampf auf Top und Leben beginnen, — Das Nadikalmittel, Afrika zu 
einer europäiichen Kolonie zu machen, beftinve ſchließlich immer in ber 
Ausrottung der Eingebernen; denn die Auflöfung ver Stämme ift, fo 
lange diefe von vem Geifte des Muhammedanismus befeelt find, ein Uns 
ding; eher werben ſich die franzöfiichen Kommuniften zu arabifchen 

Stämmen organifiven lafjen, als dieſe Geſchlechtsverbäude ſich in atomi— 
ftifche Familien auflöfen, deren einziger Halt die franzöfifche Regierung 
und dad Cioilgefegbuch ift. Kür ven Araber bat jene Stammverfaffung 
gewiß ihr Gutes; ver Einzelne ifi durch Das Ganze geihügt, und kann 
einen Grad des Selbftgefähls, ver Sorglofigfeit, der Freiheitbliebe ent⸗ 
wiceln, tie dem armen europäiſchen Koloniften in der Sklaverei ber 
Militärherrſchaft und der Bureaukratie ganz unerreihbar if. Das 
„franzöſiſche Glück, vie franzöſiſche Intelligenz” sc. wird ihm aljo nicht 
befontere locdend vorlommen. 


Mannigfaltiges. 


— Populare Naturwiſſenſchaft. In gewohnter Weiſe be 
ſchenkt uns bei'm Herrannahen des freudebringenden Weihnachts feſtes 
auch in dieſem Jahre die für gleichmäßige innere und äufere Ausſtattung 
folcher Werte ebenfo bedachte, als befähigte Verlagshandlung von Otte 


Spamer in Leipzig wiederum mit einer Anzahl populär-wifienfchaftlicher 
Werke, von welden wir einftweilen folgende nennen: 

1) „Das Buch der Geologie," naturgeſchichtliche Darftellung 
ter Erde, in allgemein verfländlicher Darftellung für alle Freunde viefer 
Wiſſenſchaft, von Rudolph Ludwig. Es iſt Dies eine vollſtaͤndige Untar- 
beitung des Werles über denſelben Gegenſtand, das ver einigen Jahren 
bon ter Verlagshanblung, als eine Abtheilung ihrer „maleriſchen Feier— 
ſtunden,“ ausgegeben wurde. Der Bearbeiter hat eigene, fleißige Beob— 
achtung ſaͤmmtlicher im Dentichland vortonmender Gebirgs⸗Formationen 
mit einem forgfältigen Studium ver betreffenden, wiſſenſchaftlichen Werke 
verbunden. Das Buch wird aus zwei Bänden beflchen, von welden vor: 
läufig der erfte, vie Vorſchule ver Geologie umfaſſend, und mit fieben 
Ton- und Buntorud= Tafeln, ſowie mit 120 in den Text eingebrudten 
Abbildungen audgeftattet, erſchienen iſt. 

2) „Die Wunder des Mikroſtopes,“ oder bie Welt im Mein- 
ften Raume; fir Freunde der Natur und mit Berädjichtigung der finds 
renden Jugend, bearbeitet von Dr. Moritz Willfomm. Auch dies ift eine 
neue Auflage des vor wenigen Jahren erfchienenen, ebenfo der Hubirenben 
Jugend, wie allen Fremden ber Natur, gewidmeten, mit mehr als tau= 
ſend anzichenven Sluftrationen ausgeftatteten Buches über das Peben im 
Heinften Raume. Namtentli find die Abſchnitte über die Infuforien, 
Pilze, Steahlthiere und Würmer new bearbeitet und, ven Fortſchritten ber 
Mifroftopie gemäß, beventend verbeffert. Wer jemals ven Experimenten 
geſchickter Handhaber des Sonnen», ober Hydro: Orhgen: Gas: Mifros 
ftopes mit Theilnahme gefolgt, der wird aud) tie hier durch Aluſtrationen 
feftgehaltenen, zahlreichen, mikroſtopiſchen Abbildungen mit fteigendem 
Interefie ftubiren, Für Kauflente, bie fich gegen gefälfchte Handelsartikel 
fihern wollen, ift zugleich ein Abſchnitt, „das Milroſtop als Waaren- 
prüfer,” Hinzugefügt. 

3) „Maleriſche Botanik;“ Schilderungen ans vem Leben ver 
Gewãchſe, von Hermann Wagner. Die Lefemelt weiß, ſeitdem Schleiden's 
berühmtes Buch über das Leben der Pflanze weit über die Gränzen 
Deutſchlands hinaus mit Theilnahme begrüßt worden, wie anziehend und 
nachhaltig belehrend dergleichen Schilderungen zu ſein vermögen. Auch 
bat Herr Wagner es verſtauden, die vorliegenden, von zahlreichen Abbil⸗ 
dungen erläuterten „Vorträge über phyſiologiſche und angewandte Pflan⸗ 
zenlunde“ zu einem faßfflichen Leſebuch für Jedermann zu machen. Der 
erſte Band umfaßt folgende Abſchnitte: 1) die heiligen Bäume (Para: 
diesbãume, Eiche, Linde, Oelbaum, Lorbeer, Cypreſſe, Dattelpalme, Lo⸗ 
tus ꝛce.); 2) aus ber Geſchichte ver Pflanzenkunde; 3) das Leben ber 
Wurzeln; 4) die Luftwurzeln; 5) die nahrungliefernden Knollen; 
6) Fruhlingskrãuter, Alpenblunen und Lilien; 7) vie Pflanzenzelle und 
vie Zellenpflanzen; 8) ver Bilanzen Stamm und Mark; 9) Baummiejen 
und Baumgreife; 10) das Nugbols; 11) des Holzes Untergang; 12) Dor- 
nen und Stacheln. Der zweite Bond wird unter Anderm auch bie Ge— 
würze, Zauber-Pflanzen, Arzneien und Gift-Pflanzen, ſowie andererfeits 
die Getraites und Bror-Pflamzen fchildern. 

Was an allen brei vorgenannten Büchern übereinſtimmend ſchön 
und untavelhaft zu nennen, Aft die typographiſche und fünftleriiche Aus: 
ftattung, die den Offtcinen im Leipzig zu wahrhafter Ehre gereicht. 


— „Bon Haus zu Haus,” eine Prager Jeitfhrift. Zu 
den neuen Verlags» Unternehmungen der thätigen Buchhandlung Kober 
und Markgraf in Prag, gebort auch eine unter diefem Titel erſchei⸗ 
nende illuſtrirte Zeitichrift, die preimal monatlich ausgegeben und einmal 
monatlich von eimem Stahlſtich begleitet wird. Zahlreiche, beliebte 
Schriftiteller find für das Unternehmen gewonnen, das bereits im feinen 
erften Nummern anziehende Erzählungen nach dem Leben und nach ges 
Ichichtlichen Momenten, fewie die mannigfaltigften Illuſtrationen bar: 
bietet. Als Familien⸗ und Frauen-Lectüre vermag diefe Zeitichrift ſicher⸗ 
lich mit ven verbreitetften deutſchen Blättern diefer Art zu konkurriren, 
teen fie e8 fogar an Mannigfattigfeit des Inhaltes und auch — was 
die Stahlftiche betrifft — an Eleganz ber Ausitattung zuvorthut, Die 
zaßlreichen Freunde Holter’s machen wir insbeſondere auf „Teteneme: 
quiligi,” eine „kurze Erzählung mit langer Vorrede“ aufmerkfam, bie ver 
alte, ewig junge Gefchichtenfchreiber in dem neuen Journale mittheilt. 
In derfelben Nummern befindet fich das von einer trefflich ſtizzirten Ver 
bensgeſchichte des Dichters begleitete Bildniß Bogumil Dawifon'e, 
ferner eine von Schmidt-Weißenfels verfafte, mande neue Aufſchl üſſe 
darbietende Biographie des unglücklichen Minifters, Freiheren v. Brud, 
und endlich unter ten „Bildern aus Prag“ das Grab des fagenreichen 
„beben Rabbi Löw.“ 


576 


— Deutfbsamerifamifh. Bon Karl Heinzen's Schrift: „Die 
Deutſchen unb pie Umerikauer,“* ift bereits Die zweite Auflage im 
Amerila erfchienen — ein Beweis, daß die Deutichen jenfeits des Atlans 
tiſchen Meeres weniger empfinblih, als in Europa find, denn et werben 
ihnen darin mehr als derbe Wahrheiten gefagt. So lejen wir unter Ans 
derem in biefer Schrift: „Die alten Nömer hatten einen Janus mit zwei 
Gefichtern, von denen das eine vorwärts und bas andere rüdwärts 
ſchaute. Gewiſſe Deutſche in Amerila ftellen eine andere Art von Janus 
dar, ber mit dem Gefichte rückwärts Die Nafe des Hehmuth-Pinfeld Über 
bie deutſchen Landsleute rümpft, während das andere nach vorwärts ges 
richtete Geficgt mit dem Grinſen eines Yafaien bei ven Amerikanern um 
das Gnadenbred bettelt. Uebrigens aber haben auch dieſe amerikunifch 
begenerirten Deutſchen ihre Aufgabe: fie zeigen dem Amerikaner, wie viel 
ein Deutfcher verliert, wenn er ſich aufgiebt; fie lehren ihn daher Den- 
jenigen ſchätzen, der ſich trem bleikt. Die Amerikaner haben einen febr 
guten Blid, Diejenigen, bie fih zu ihren Bedieuten maden, von Dens 
jenigen zu unterfcheiven, die ſich jelbft refpektiren; und danach richten fie 
genau ihren eigenen Reſpelt, wenn aud nicht immer ihre Anerfennung. 
.AIch bleibe bei meinem Spruch: 


Zich amerilanlfiren, 
Seißt: gang fi werlieren; 
Als Drurfcher ſich treu geblieben, 
Heiſit: Ehre und Bildung lichen ; 
Do beſſer indianiſch, 
Als deutſch⸗ amerilaniſch 


— Die engliſche Zeitungspreffe. Der Londener Storreipen- 
dent der National= Zeitung macht folgende Bemerkungen, denen wir nur 
beiſtimmen können: „Nun die Macdonald'ſche Angelegenheit hier „der 
Domäne ver Gefchichte anbeimgefallen iſt,“ wie vie „Times“ ſich and;u- 
drũcken liebt, das heißt, nun man wicht mehr darũber fpricht, auch nichts 
mehr varüber hören will, ift es Zeit, ein Rejultat daraus zu ziehen, 
nämlich daß es möglich ift, dem ganzen engliichen Volke die Kenutniß 
ofjenfundiger, juriftifch fonftatirter Thatſachen vorzuenthalten und ibm 
dafür jeve beliebige Lügeugeſchichte aufzubinden. Beijpiele davon hatten 
bie legten zehn Jahre genug geliefert, aber keins, das fo auf Die Ueber- 
zeugung des Feftlandes gewirkt, wie diefer an ſich unbedeutende Vorfall. 
Das Sachverhältniß in jedem der früheren Fälle war verwidelt, bie 
Enthüllung der Lüge kam ſpät; hergebrachte Bewunderung ber engliichen 
Preffe, vie ja auf. fo große Bogen drucki und fo gut zu ſchreiben werfiebt, 
die Beſorgniß, Die Macht der Preſſe überhaupt zu beeinträchtigen, wenn 
man ihren am meiften entwidelten Zweig, dem englifchen, unfanft bes 
handelte, Gefühle, Wünſche und Rüchkſichten der verfchiedenften Art 
trübten ven Blid, feilelten ven Willen. Heut unter dem Eindrudf bes 
Macdouald'ſchen Gezaͤnkes jollte man jene Yügen unbefangen betrachten 
und bie frage bed Nachdeulens werth halten, was mit einer ſolchen Prefle 
gemacht werben kann, in allen ven Berwidelungen, in benen England 
feine Finger gehabt, gemacht werden ift? Aber nem, unter den Lügen, 
Schimpfereien und Fußtritten, mit denen bie engliſche Preſſe Deutſchland 
ſeit zwei Monaten behandelt hat, flüchtet vie allerergebenſte ftammver- 
wandtichaftlihe Berliebtheit fi in allerlei jeltfame Tröftungen, Ge— 
wichtige Stimmen, fagt man, haben ſich ja doch in England gegen das 
Geſchimpf erhoben; man kann alſo diefe Stimmen wenigſtiens zu lieben 
fortfahren, in ihnen das wahre Englänvertbum ferner anbeten. Was 
hat aber ein Proteft gegen die Pöbelhaftigleit zu bedeuten, fo lange man 
ten wahren Sachverhalt nicht mittheilt? Fit es eine Beruhigung, im 
zarteren formen verleumbet zu werden? Ein füddeutſches Blatt hat fich 
"die foftbare Fiction aus weblunterrichteter Quelle melden laflen, daß ber 
Speftafel nur eine Kriegslift geweien, um bie in Koblenz gefäcte zarte 
Fremnpfchaftsblume vor Napoleon zu verbergen! Doch eine fo eingewurzelte 
Schwaͤche jemals zu heilen, daran muß man bei ſolchen Erfahrungen 
nachgerade verzweifeln; aber es ift auch ein Gewinn, fie nur vorüber 
gehend niederzuhalten. Den Dienft tbut dem fürdeutichen Blatte viel 
leicht die Berbrüverung auf vem Lordmayorsſchmauſt. Sie ſiehen wieder 
da, Arm in Arm, ver Mäßiger ver Nevolutien, ver Deiland ver Nas 
tomalitäiten, der Vefriediger legitimer Interefien und ver „erleuchtetſte 


* Bolten, Selbitvirlag des Berfaffers, ISO, 





Im Verlage von Beit & Comp. in Feirzin. 


Staatömanı Europa'é.“ Es ſoll Friebe fein zwifchen ihnen; und wenn 
die Übrige Welt ihnen hübſch gehorſam ift, ſoll auch fie Friede haben. 
Die beiden erfigeborenen Zwillingsiöhne der Civilifation, Napoleon Bo— 
naparte und Mylord Palmerfton, find die Staatsgewalt von Gefammt- 
Europa.‘ 


— Neapolitaner-Haß in Sicilien. In Reuchlin's „Geſchichte 
von PBtalien” fommen unter vielen anderen merkwürdigen Berichten aud) 
mannigfache Beweiſe vor, wie fchen feit langer Zeit in Sicilien ter Haß 
gegen die Könige von Neapel angefadht wurde, Als im Jahre 1837 vie 
Cholera mit erneuter Macht in Palermo ausbrach, während fie im dem 
ueapolitaniſch gefinnten Meffina laum bemerflich war, fchrieb man vieles 
außer aller menſchlichen Berechnung liegente Faetum den Einwirkungen 
der Regierung zu. Der Bolfsglaube hat bekanntlich überall bei'm Auf: 
treten diefer ſchrecllichen Kranlheit Bergiftungen vorausgefept; aber daß 
ein Gejchidtsichreiber, wie Reuchlin, in ähnliche Irrthümer verfallen kann, 
it doch unverzeihlich. Er findet das Märchen ganz glaubhaft, daß König 
Ferdinand IL in Palermo des Nachts den überladenen Yeihenwagen ges 
folgt fei und geflagt habe, „ba die Behörden feine Befehle überſchritten 
hätten, To fchredlich habe er die Stadt nicht entvöllern wollen!“ Ja 
Galabrien hätte ein Priefter und ein Karmeliter⸗Mönch Gift in die Brun: 
nen gegoflen, erzählt Reuchlin weiter, man erregte mit der Vehauptung, 
daß bie® auf Befehl der Regierung gefchehen fei, vielfach lolale Aufſtände, 
bie bann durch MiliteirCommiffionen „miedergetreten wurden. Tas 
Bolt brüllte „Meuchelmord und Gift durch alle Straßen, und vie Aufge- 
llärteſten glaubten daran Wenn wirklich die Sicilianer fo verblendet 
waren, fo liegt darin feine Eutſchuldigung für ven Wahnglauben eines 
deutichen Geſchichtsſchreibers. Er jelbft giebt dem damaligen Könige das 
Zeugniß, daß er auf die Nachricht vom Ausbruche der Cholera in Neapel 
augenblidlih aus Paris dahin geeilt ſei — tod gewik nicht um feine 
Unterthanen zu vergijten! Much heißt es Seite 269: „Die königliche 
Familie führte ein vorwurfsfreies, ſittlich geordnetes Leben, wie man es 
in Neapel nicht gewöhnt war, aber die Frömmigkeit des Königs wurde 
ven ben Jeſuiten mißbraucht.“ F. v. H. 


— Eibofolle.* Unter dieſem Namen bat ein Bolt von unwert- 
felhaft ſtandinaviſchem Urfprung feit unvervenflicher Zeit eimen Theil ver 
Btlichen Küfte des Baltiſchen Meeres und einige benachbarte Imfeln &- 
wohnt. Verglichen mit der gemiſchten Bevälferung, von der fie umgeben 
find, bilden die „Eibofelfe” eine jehr Meine Zahl. Gleichwohl haben fr 
fih Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag ihre Nationalität 
erhalten, durch welche fie von ihren unmittelbaren Nachbarn ſich ſehr bes 
deutend unterfcheiben, obgleich fie auch nicht ganz iventifch mit ber Na- 
ttonalität ver Standinavier ift, von benen fie abftammen. Deshalb fine 
fie für ben Ethnographen ein intereſſanter Gegenſtand ber Ferfchung, un 
Herr Rußwurm, der fih um die ſtandinaviſche Ethnologie ſchon fehr ver- 
bient gemacht, hat ſich daher auch diefer Unterfuchung mit Verliebe zuge: 
wandte. Die vorliegente Arbeit ift eine von der kaiſerlichen Alademie der 
Wiſſenſchaften in St. Petersburg gefrönte Breisichrift und umfaßt ſowehl 
die Geſchichte, als bie topegrapbifchen, phyſiſchen und ſozialen Moment 
ter „Eibofolle,“ wobei and linguiſtiſche Forſchungen fiber ihrem eigen: 
thũmlichen Dialelt ımd literariiche in Bezug auf ihre Bollsfagen nicht 
vergefien find, Ob die „Eibofelfe,” trot ihrer ſtandinaviſchen „Zähig 
leit,“ noch lange dem Anvrange ver fie umgebenden Nationalitäten ber 
Nuffen, Eitben, Deutſchen, Vetten, Litthauer x, werden Widerſtand leifter 
fönnen, ſcheint jelbft von Herrn Rußwurm bemveifelt zu werden. Di: 
Eifenbahn-Beit führt auch auf dem Geleiſe ver Verwiſchung ſchwacher, 
unfultteirter Nationalitäten , die unter zablreiheren und überlegenen zer: 
fireut leben, viel raſcher, als tie bisberigen Jahrhunderte. Wenn felt 
Letten und Efthen im ber ruflifchen Kirche und in der deutſchen Kulte 
mehr umd mehr aufgeben, fo ift ven „Eibofolle“ gewiß Feine lange Zr 
kunft mebr zu prophezeien. 


* „WKibofolfe, ober die Schweden an der Hüfte Gitblands x." Don E. Kr 
wurnt. Leipzig, Ar. Fleiſcher. 
3. C. 


, Drudichter. Ar. 45.2. 0, Er. 1,390 u. ftatt „Caveroi Res 
River — Assiriboine and Saskatchenan“ lies „Canadian Red River — 
Assiniboine and Saskatehewan.“* 


Leipzig, Drud von Giefede & Devrient. 


Mebinirt unter Berantwortlichtein von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leipzig 





Sierzu eine Bellage von Bernh. Tauchnitz in £ripzig. 





Be } iin ugen 
überuimsat jedes Baba? deo Brwifh-Eherreicifcen 
Votscrrins,fenirgent Ducdhandtueg des In- und 
Ausionden lim Berlin ah der Irttungs-Bpebiteut 
Yeumann, Wirperwalktahie Me, 21) und die 
Vertagshandlang im 


Leipzig. 


Magazin 


Diejenigen, 
welcht mit dem ferausgebir bes „Magazins! 
nit Direct cortefpomdiren, wollen ihre Bendungen, 
Drielerti.entweder france an dir Drtlagssanblung 
im fekpyig richten, ober am beten Commilllonair, 
Herrn B. Deär's Du. , Unter d. Finden Br. 27, in 


Berlin. 


für die Literatur des Auslandes. 


Herausgegeben von Iofeph Lehmann. 
+ 


Wöchentlich pwölf Seiten im klein Folio. 








Preis jäfrfich 4 Ehie., haldjährfich 2 Chtr., vierteährfich 1 Thfr. ‚wofitr das Bfadt im ganzen deulfh-öfterreidhifchen Poflverein porlofrei geliefert wird. 








— — — — ————— —— —— —— — —— 


29, Jahrgang. 

















N®: 49, Mittwodh, ben 4, December 1860. 
Inhalt: 
Rorb:Amerite, Bette 
Balduin Mölhaufen’s Erpebition nah dem Eoloradofluß - - » +». 677 
England. 
Die „türkifchen Briefe” der Lady Wortley Montage und ibre Echtheit. . . 50 
Oſtindien. 
Das Volk Kirundi im Simalaja 2 2 Hr m nennen 5852 
Franfreid. 
Buffon und feine Mitarbelter - = 2 00 0 m m nenn 583 
Italien, 
Literatur · Bericht aus Italien. I. Geſchichtliches und Belitiiben . . - + 585 


Deutſchlaud und bad Ausland. 
Dat deutſche Sprachgebiet. IL. Politifche Macht-Entwidelung . . . - 586 








Raunigfaltiges. 

Orientirung über bie verfhiedenen Stein«Denfnäler . ee. | 
beodor Fontane über die engliſchen Zeitungen 2 2 0 0 u ne ce m 
Deutfches SteinsDenfmal . 2 2 0 m rn 588 
Nord: Amerika, 


Salduin Möllhaufen’s Expedition nad dem Coloradofluf.* 


Das weſtliche Rorb-Amerifa gehörte noch vor kurzer Zeit zu ven um« 
befannteften, werigften® zu den unbefuchteften Theilen der Erdoberfläche. 
Seine langbingeftredten Küften, vom wilden unwirthbaren Bergen gededt 
umb dahinter durch unabſehbare Haiden und Grasfläden von dem erft 
jungen Bölferleben Nord⸗Amerika's abgefchieben, ftarrten einſam hinaus 
in ben unermeflichen flillen Ocean, und nur wenige Schiffe befuchten im 
langen Zwifchentäumen bie elenden Dörfchen der rohen Ureimvohner, nnd 
wenn and bie Spanier von Meriko aus einige Nieverlaffungen gegründet, 
wenn auch fathelifche Priefter die wilden Stämme hier und da zu Ans 
flevelungen vereint und zum Aderbau angeleitet hatten, fo verſchwanden 
fie doc faft in biefen weiten, melandpolifchen Räumen. Alles dieſes hat 
fid wie durch einen Zauberfchlag geändert; der Wanbertrieb des euro- 
paiſch⸗ amerilaniſchen Stammes, ver Golddurſt fühner Abenteurer, bie 
ſpekulirende Bolitit von Wafhington, vie fanatifhe Schwärmerei ber 
Mormonen wirken zufammen, um bier ans ver Wäfte und Eindde ein 
Leben hervorzuzaubern, das ſich in reißender Schnelle eutwickelt und aus⸗ 
breitet. 


Die amerifanifhe Regierung hat in bem leisten Zahren zahlreiche 
Erpebitionen auegerüftet, um bie unermeßlichen Länderſtreden zwifchen 
bem Miſſouri und den Rüften ber Süofee erforfchen zu laſſen; unter ihmen 
verbient befondere Erwähnung bie im Spätfommer 1857 ausgefendete, 
welcher die Aufgabe geftellt wurbe, ein genaueres Bild und beſtimmtere 
Nachrichten über den Rio Colorado, der in ben Meerbufen von Kalifor- 
nien mündet, zu verſchaffen. Bekanntlich nahm am berfelben unfer Lands ⸗ 
mann, Balduin Möllhauſen, Theil, veffen „Tagebuch“ bereits dem 
Publitum vorliegt. Veit ift ums die Befchreibung diefer Reife im einem 

® Beifen In bie Belfengebirge Norb-Amerifa’s bls zum Hochplateau bon Neu 
Mezito, unternommen ald Mitglied der im Auftrage der Dereintaten Staaten aufs 
gefandten Eolerapos@gpedition. Bon Balduln Mollhauſen. Mir 12 vom Berfaffer 
nad der Natur aufgenommenen Landſchaften und Abbildungen von Indlanerfläm- 
men, Thier⸗ und Pflangenbildern in Farbendruck, nebſt einer Harte. Gingeführt 


durch zwei Briefe Alex. von Humboldt’ in Farfimile. Leipzig, H. Eoftenobfe, 
(zwei ſtarle Bände, gr Ort.) 1860 








prächtig ausgeftatteten Werke zugegangen, aus bem wir das Folgende ent- 
lehnen. 

„Schon zur Zeit ber erſten Koloniſirung ber weſtlichen Küftenländer 
Amerila's durch bie Spanier winmelen bie frommen und energifchen Mtifz 
fionaire ihre Aufmerkſamkeit vem Fluſſe, ber unbelannten Regionen 
entfirdimte und ber fange, für einen, Kalifornien vom Feftlandetrennenden, 
Meeresarnı gehalten wurde; eine Meinung, welche ver Pater Kino 
Kühn erſt im Jahre 1700 vollfommen wiberlegte, 

„Im Bergleiche mit ben Anftrengungen, melde es ber in den fols 
genden Blättern beſchriebenen Expedition foftete und im Vergleich mit 
den Entbehrungen und Gefahren, welchen fie viele Monate hindurch un⸗ 
terworfen war, find bie gewonnenen Refultate nur gering zu nennen; 
doch Liegt wenigſtens bie fihere Beftätigung ber oben erwähnten Nachs 
richten vor, indem man weiß, daß vom Zuflammenfluß des Grand river 
und Green river bis hinunter zur Mündung bes Rio Birgin (36 Grad 
N. Br.) der Colerado eine unzugängliche Felſenwüſte durchſtrömt. Mög» 
lich iſt es, daß anf ter Weftfeite bes Fluſſes erfolgreicher Forſchungen 
hätten amgeftellt werben Können, doch die offenen Weinbfeligfeiten ber 
Mormonen und der mit ihnen verbündeten Indianer verhinderten unfere 
Erpebition, macdben das Ende der Schiffbarkeit mittelft eines kleinen 
Dampfbootes erreicht war, anders als auf die Gefahr eines gänzlichen 
Unterganges hin das Linke Ufer zu verlaffen — während es doch gerabe bie 
Mermenen gewefen waren, die bis kurz ver Ausbruch des ſchnell beenbig- 
tem Krieges am meiften auf Erforfhung bes Eoforabo, als einer Emi— 
grantenftraße nach dem großen Salzfee, oder zurück nad bem Staate 
Sonora, beftanben hatten. z 

„Die Schiffbarkeit des Colorado reiht alfo, felbft bei dem günftig« 
fen Waflerftande, nicht über bie Mündung des Nio Birgin hinaus, eine 
Strede, die von ber Spitze bes Golfs von Kalifornien bis zu biefen 
Punkte wenig fiber füufhundert Meilen beträgt. Die zur dortigen Schiff: 
fahrt beftimmten Dampfböte müſſen überbied von einer ganz befonberen 
Eonftruction fein, um überhaupt verwendet werben zu Finnen, indem bei 
niebrigem Wafferftande zahlreihe Saudbãnke bat Fahrwaſſer bis auf 
wenige Zoll verftopfen, im naffen Jahreszeiten dagegen fo unglaublich 
große Waffermaffen durch bie Felſenthore ſchäumen, daß es unmöglich 
erſcheinen muß, ſelbſt mittelſt Dampffraft ein Fahrzeug ſtromaufwärts zu 
ſchaffen. 

„Wenn auch auf ber ganzen als ſchiffbar bezeichneten Strede ver 
eigentliche Charakter des Fluſſes und feines Gebietes feine weſentlichen 
Veränderungen erleidet, fo Bietet fie dem Reiſenden doch eime fortmährenve 
Abwechfelung ver Scenerie. Bald find es dürre Wüſten und Sieschenen, 
die bis am bie Ufer reichen, bald fchmale, wenig fruchtbare Thäler, welche 
ſich zu beiben Seiten himziehen. Ueber diefe hinweg erblidt man phanz 
taftifch ausgezackte Gebirgszüge, bie ſich vielfach bem Fluſſe nähern, den⸗ 
felben in enge Schluchten eingwängen und ihn am ihren abſchlüfſigen 
Porphur= oder Scanbfleimwänben abprallen laffen, wãhrend in ven ſchäu⸗ 
menben Wellen fich die wunderlichſten Formen von Schlöffern und Obe— 
tisten fpiegeln, melde die Natur aus feſtem, ſowie aus nachgiebigem 
Geſtein auf den Höhen ausmeißelte. Ueberall vermißt man inbe bie 
Baumvegetation. 

„Din und wieder ragen zwar einzelne Cottonwood⸗Baume, an ihren 
maleriſchen Formen weithin erlennbar, über bie ſchmalen Streifen der 
Weidengeblifche empor; dornenreiche Mezquitbãume brängen ſich zu grüne 
ſchimmernden, aber undurchdringlichen Gruppen’ zuſammen, fowie auf 
nahrungslofem Kies und in bürven Felſenritzen riefenhafte Cacteen ihre 
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Wurzeln fhlagen, doch fehlt dem Stromgebiet des Colorado bas, mas ben 
Meunſchen anledt und Tiebreich zum Niederlaflen einladet; es fehlt ihm bie 
Schoõnheit einer lebenden Natur, die ſich in üppiger Vegetation fund giebt, 
und welde durch grotesfe Formationen der mächtigen, aber ftarren Ge— 
birgsmaſſen nicht erfegt werben fann. 

„Die Thäler, von denem felbft bie größten nur geringen Umfang 
haben, bieten, abgefchen von dem Helzmangel, werer ven Flächenraum 
noch die Fruchtbarkeit des Bodens, welche die weiße Rage bei der Grün: 
bung von Kolonien verlangt. Zahlreiche Stämme der Eingebomen, vie 
durch ven Verkehr mit der Europäern noch nicht verdorben over geſchwächt 
find, entnehmen allerdings dort ihren Unterhalt ver Zeugungskraft des 
Bodens, doch reichen bekanntlich bie Wünſche eines ganzen Indianerftant- 
mes lange nicht fo weit, als die Habgier eines einzigen der Colonifation 
voraneilenden Yandfpelulanten. Es Fonnte daher von biefer Seite wenig- 
ftens die nächſte Zukunft ben Eingebornen am Colorado vor den Eingrif- 
fen der fogenannten Civiliſation gefichert bleiben, und die gewagte Behaup- 
tung des Majors der Bereinigten Staaten, Emory, daß die Civiliſation 
entweder umkehren, oder bie wilden Indianer ausgerottet werben müß- 
ten, für's Erfte vieleicht noch nicht am dem dortigen Stämmen .. 


Wenn man nun eine kurze Strede vor der Mündung des Nie vir- 
gin in ber Abſicht, die verworrenen vulfanifchen Gebirgsmaffen zu um⸗ 
gehen, welde die Yandreife am Colorado hinauf unmöglich machen, ven 
Fluß auf der Oftfeite verläßt, fo gelangt man tüchtig auffteigend bald bis 
zu einer Höhe von 5000 Fuß über dem Meeresfpiegel. Im viefer Höhe 
gelingt es noch zuweilen, Schluchten zu entveden, bie, dem Reiſenden zu⸗ 
gänglih, hinab an ven Strom führen, Es ift dann immer ein langer 
und äußert befchwerlicher Weg, doch findet man port Gelegenheit, mäd- 
tige Felswande zu bewundern, welche ſich, bis zu 3000 Fuß hoch, jenfrecht 
über dem etwa 1000 Fuß hoch gelegenen Spiegel des Colorado erheben, 
der wild tobend über losgeriffene Felsblöcde dahin ſtürzt. Zurück auf das 
Hochland führt anfangs die Hauptſchlucht, und fpäter jede der wie Geis 
der einmündenden Nebenſchluchten, die nicht durch herabgerolltes Geftein 
verftopft ift. — Bei fortgejegter Reife gegen Nord» Often gelangt man 
endlich in den Winkel, der von dem Colorado und dem aus Süd: Often 
tommenden Colorado Chiquito gebilvet wird, und zugleich auf eine Höhe 
von I00O Fuß über bem Meeresſpiegel und etwa 7500 Fuß über dem 
Spiegel des Colorado, Dort nun beginnt das Hochland, welches fidh wie 
eine weite, ununterbrochene Fläche nach allen Richtungen hin ansbehnt 
und beffen Horizont jelten von nebelichten Bergkuppen, häufiger aber von 
fpaltenäßnlicen Einſchnitlen in der Ebene ſelbſt unterbrodgen wird. — 
Eine unbeſchreiblich beängftigende Einfamteit herrfcht dort oben; verkrüp⸗ 


pelte Cedern wechſeln burch die Puftfpiegelung ſcheinbar in der Ferne ihre, 


Geſtalt, oder ragen abgeftorben und ihres dunlelgrünen Schmudes be 
ranbt, ähnlich verwitterten riefenhaften Geweihen vorweltlicher Hirſche 
empor; ſengende Hitze erwärmt vie felfige Fläche, dörrt die im einſamen 
intel feimenden Halme und reift Die ſtacheligen Früchte faftreicher Cae—⸗ 
teen. Eifiger Sturm, won heftigem Donner begleitet, wirbelt zu anderen 
Beten bite Schneemaffen über bie Hochebene, Untergang drohend den 
tortbin verfchlagenen Menfchen und Thieren, 

„Wenn man num im ber Abſicht, den großen ober Heinen Colorado 
wieder zu finden, feine Schritte gegen Norden fenkt, dahin, wo Spalten 
im Boden mächtige Thürme und Mauern bilden, zugleich aber auch pen 
Lauf großer Gemäffer verratben, fo gelangt man bald in ein Yabyrinth 
von Schluchten, bie durch ihre Tiefe um jo mehr überrafchen, als fie aus 
ber Ferne faun an einer gerüngen Senkung bes Bobens zu erkennen find. 
Einer ſolchen Schlucht nachzufolgen, gelingt nur theilweife, indem Ab- 
grünte von 50 bis 500 Fuß Tiefe ven Weg in ber Schludt felbft bald 
abſchneiden; und auf einer vorſtehenden horizontalen Felſenlage, wie auf 
dem änferften Rande eines Daches an grauenvollen Abgründen binrei- 
tenb, gelangt man auch nur dahin, wo felbt der fihere Huf des Maul⸗ 
thieres feinen Halt mehr findet und der Weg zurüd eingefhlagen werben 
muß; ein Weg, der Über ter furchtbaren Tiefe frei in ber Luft zu ſchwe— 
ben ſcheint; wo man fich gern vie Augen bejchattet, um bie Felſenmaſſen 
wicht zu erbliden, vie ſich Scheinbar träge aneinander vorbeifchieben,; wo 
bie unter ben Füßen ſich löfenden Steine nicht rollen, ſondern unhörbar 
weite Räume bucchfliegen, tief unten auf felfigem Boden zerfpringen und 
ber auf dieſe Weife erzeugte, durch die Entfernung aber gedämpfte Schall 
unheimlich in ven Spalten und Klüften verhallt. Was mit Hülfe von 
Thieren nicht gelingt, das verſucht der Menſch noch mit eignen Kräften. 
Lange Etride auf dem gefährlichen Pfade benutzend, gelangte unſere Ep: 
pebition allerdings weiter, doch aud nur jo weit, mm vie Unmöglichkeit 
einzufehen, ven Höhenunterſchied zwifchen der Hochebene und dem Spies 


gel des Colorado, der fiber 7000 Fuß beträgt, ganz zu Aberwinden. Es 
blieb alſo nur no übrig zu fuchen, gerade dort bie Höhe zu gewinnen, 
um einen Blick im dieſe abgefchloffene Welt zu werfen. Was mar nun 
von bort oben erblickt, ift unbefchreiblich und überraichend, Wie ein Chaos 
verſchwimmen in einander tiefe Schludhten; taufende von Fuß hoch liegen 
über einander die Kormationen verſchiedener Epochen, deutlich erfennbar 
an ben grellen Karbenfohtraften; ſenkrecht ftchen vie Wände, als ob bie 
geringfte Erſchütterung fle binabzuftürzen vermöchte; ſchwindelnd bebt 
man bei dem erhabenen Aublid und gewinnt eine ſchwache Ahnung von 
ver Unendlichkeit bei dem Gedanken, daß ber fallende Tropfen die Schlünde 
bilbete, die dem Beobachter von allen Seiten entgegenſtarren. 

„Gegen 3000 Fuß tief waren bie äußerten Schluchten, bis zu wel- 
hen unfere Erpebition gelangte; trodener rother Saubfteine bildete dort 
ben Boden. Wenige Meilen weiter, nod 4000 Fuß tiefer, floß der Co— 
lorado, doch mehr als menfhliche Kräfte wären nöthig geweſen, dahin zu 
gelangen, von wo hinab ein Blick auf den Fluß hätte gewonnen werden 
fönnen. Wir fahen ben Colorado nicht wieder. — So fleht der Menſch 
dort nahe vor feinem Ziele, das ihm dennoch unerreichbar iſt; gegenüber 
einer furchtbar erhabenen Natur fühlt er feine Ohnmacht; er bemeidet bie 
Weihe, die furchtlos über den Abgründen ſchwebt, er folgt ihr im Geiſte 
und ſchafft fi mit ahnungsvollem Grauen ein Bild von dem Felſenthal 
bes Colorado des Weftens, welches vieleicht noch für fommende Jahrhen- 
berte ben Menjchen ein Geheimmiß bleiben wird. 

„Mehrfach verfuchten wir weiter bſtlich und nörblid den Fluß, deſ⸗ 
fen Uferbänfe wir vom Fuße der San Francisco-Berge aus zu umters 
ſcheiden vermochten, noch einmal wieber zu erbliden, doch unbringliä 
fanden wir überall die Felfenwüfte. Selbſt die freunblihen Mogui-Ins 
Dianer ſchienen durch befonberen Widerwillen abgehalten zu werden, einen 
Pfad hinunter nach dem Colorado zu firhen und zu zeigen. Der gänzlice 
Mangel an Pebensmtitteln, fo wie Die fait tägfid Lichter werbenden Reiben 
unferer ermatteten und bafbverhungerten Maulthiere, zwangen uns end- 
fih, von unſeren ferneren Verfuchen abzuſtehen. Wir ſchieden mit Be- 
dauern von dieſem intereflanten Felde nnd fahen alfo Nichts vom ben 
Naturfcenen, die ein Fluß aufmeifen muß, ber auf einer Strede ven etwa 
300 englifchen Meilen nahe an 3000 Fuß zu fallen hat.“ 

Dies ift ein Zuſammenüberblick über die ganze Neife, wie ihn ber 
Berfaffer ſelbſt in der Einleitung zu geben für gut befunden hat. Der: 
ſelbe verließ Berlin ben 12. Auguft 1857, Taubete am 1. September in 
New: York und verlieh biefe Stadt am 21. Septemb., auf bem „Northem 
fight,” einem alten und in der Eile fegelfertig gemachten Dampfer. — 
Kurz vorher war nämlich die „Eentraf- Amerika“ mit Dann und Maus 
umntergegangen, und da bie Directoren ber Geſellſchaft in erleuchteter 
BWeiäheit es für unwahrfheinlich hielten, daß zwei ſo große Unglücksfälle 
hart hinter einander paſſiren würden, jo machten fie in ver Berlegenheit 
fthnell ein halbes Wrack zurecht, um die Route nicht zu unterbrechen. Die 
Eentral-Amerifa war nämlich vornehmlich in Folge unterlaffener Repa- 
taturen im Sturme zu Grunde gegangen, und fo verfland es ſich benn 
von jelbft, daß man einen ähnlichen Saften Glos mit ſchnell trodnender 
Delfarbe zu überftreichen brauchte, um ihm feetüchtig zu machen und ihm 
das Leben fo vieler Paflagiere anzuvertranen. „Das fhöne, fihere Schiff,” 
wie es die Zeitungen naunten, lam indeß am 28. September glüdlich wor 
Havanna an. — Das gelbe Fieber verbot dort jere Landung, umb fo 
ging die Reife weiter nach Porto belle, wo man aut.1; Oftober landete. 
Die Eifenbahn führte die Meifenden über ben Aſthmus; ein Dampfer, 
die Banama, brachte fie am 22. Oftober nad St. Francisco. Die Er: 
pebition beftand anfer Herrn Möllbanfen aus Dr. Newberry, einem 
Amerikaner und Herrn von Egloffftein, einem Baier, ber bie topographi= 
ſchen Arbeiten Aber fi genommmel (beive waren Herrn Möllhauſen's Rei: 
fegefährten von New-Mort aus), ferner aus Mr, Beacof, ven Trainmei 
fter (d. H.-Proviantmeifter und Führer des Zuges) und. Herrn Bielaweli, 
dem Öybrographen ꝛc. Der Fuhrer ber Erpebition war Lientenant Focs, 
der fhen om 5. September New-Vort verlaflen hatte. Natürlich mar 
auch für Schmied, Zimmermann und Bootsleute geforgt. In Sun Fran 
eisco theilte fih Übrigens vie Erpebition in - Theile und wurde ber 
Reiſeplan beſtinumt. 

„San Francisco machte auf mich bei weitem nicht mehr denſelben 
Eindruck, wie im Jahre 1854, als ich von einer Expedilion zurücklehrte 
und einige Tage daſelbſt verweilte. Schen auf ver Fahrt vom Werft 
nad dem Gaſthofe vermißte ich das rege, geichäftige Treiben, welches 
mid damals fo ſehr überraſchte, und welches id; ſchon früher beſchrieb. 
Die Raufläden erfchienen mir nicht mehr fo überfüllt; auf den Märkten 
und öffentlichen Plägen Forte man gehen, ohne gebrängt zu werben, und 
es erforberte nicht mehr jo groſſe Gewandtheit, deu ſchwer beladenen Gü⸗ 
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terfarren, deren Zahl ſich augenſcheinlich verringert hatte, in vn Ge 
auszumeichen. 

„Die Stadt hatte fi aber aud in den erften Jahren mach Ent- 
dedung des Goldes in ihrem Wahsthume überftärjt, und das Innere 
des Landes war noch nicht hinreichend bevölfert und erganifirt, um ein 
ſolches Wachfen auf die Dauer zu geftatten umd zu umterftügen. Hierzu 
Kam noch, daß die Einwohner, von denen bie meiften ſich nur auf unge 
wiffe Zeit in der neuen Weltftabt niedergelaſſen begonnen hatten, ſich dem 
Strome der Einwandernden anzufchließen, tiefer im Fande nene Kolonien 
zu gründen und fi mehr auf den Ackerbau zu legen, was natürlich den 
plöglichen Aufſchwung der Stadt hemmen, aber in eine geregeltere und 
ſicherere Zunahme verwandeln mußte.” 

Doch wir wollen ung nicht in weitere Einzelheiten einlaffen und nur 
noch Einiges mittheilen, was geeignet ſcheint, einen Begriff von dem rei- 
den Inhalte des Buches zu geben. Die Naturfhilderungen find fo man- 
nigfacher Art, daß wir in Berlegenheit wären, bie intereffantefte daraus 
hervorzuheben; uns haben faft mehr als dieſe die Erzählungen von den 
Zufammenkünften intereffirt, welde mit den Eingebornen häufig genug 
ftattfanden. Die amerilaniſchen Felſengebirge, die weftlichen, welche hin- 
ter den unabfehbaren Prairien des fernen Weftens ſich erheben, haben 
bisher eine Schutzmauer für diefelben gebilvet. Während vie öflliher woh— 
enden Stämme bdurch die Masjägerei der Yanlee's entweder gänzlich aus- 
gerottet, oder nahe daran find, zu verlöfchen und in Schmut und Elend 
unterzugeben, hat ſich hier der rothe Mann noch ziemlich in feiner ur- 
fprünglichen Natur erhalten, und wenn Herr Möllhauſen Hecht behält, 
wenn bie Ummirthbarkeit bes Colorado-Laufes einer Kolonifirung durch 
die Weißen unbefiegbare Schwierigkeiten in den Weg ftellt, jo dürfte noch 
geraume Zeit vergeben, ehe bie Hoffnung civilifixter Barbaren in Erfüls 
lung geht. Es giebt Amerikaner, welche eine foftematifche Ausrottung des 
rothen Stammes prebigen, ein gewiſſer K. Emory, Major in der Kaval- 
lerie, wagt fie fogar in öffentlihen Staatsfchriften der Regierung vorzus 
[lagen und ſcheint leider darin nur das auszufpreden, was im allge 
meinen Yuftinkte des weißen Amerifaners Liegt: bas weiße Raubthier 
frißt das Rothe. — Es macht dem Charakter unferes Reiſenden alle 
Ehre, vaf.er darauf fletd zurüdfommt und die Bildungsfähigleit ver 
Anbinner bepauptet, von der fo viele Beweife vorliegen, daß er die Bar— 
barei der Amerilaner verurtheilt, welche für Menſchen anderer Hautfarbe 
nur Ausrottung ı oder Sllaverei anerkennen wollen und auf die nothwen- 
digen Folgen davon hinweiſt. | 

‚ Herr Mölhaufen ftellt (S. 383) einen Vergleich diefer weftlichen 
Iudianerftimme mit den öftlidhen, bie in den Prairien wohnen, an: 
Es iſt wohl naturlich, daß die Sitten und Gebräuche, forwie auch 
das Benehmen der Eingebornen am Colorado, vielfach zum Gegenſtande 
anferer Unterhaltung gemacht wurden. Uns allen waren bie Indianer: 
Nämme öfllich ver Nody mountains mehr oder weniger belaunt und es 
lag daher ſo nahe, daß wir häufig Vergleiche zwiſchen den verſchiedenen 
Nationen aufftellten, manche Meinungen beftritten und bie eigenen Anz 
ſichten durch Erzählungen von Thatſachen zu befräftigen ſuchten. 

„So glaube aud ih, behanpten zu bürfen, daß die Eingeberenen 
am Colorado, obgleich mit mehr natürlichen Anlagen zum Öuten, over 
vielleicht richtiger gefagt, noch weniger durch den Umgang mit Weißen 
verborben, bei Weiten nicht fo jehr den Eindrüden von Naturſcenen uns 
terworfen feier, als bie Stämme der Grasfluren und ver Urwälder öftlich 
der Felſengebirge, bei welchen in Folge deſſen eine gewiſſe Hineigung zur 
BPoefie unverkennbar iſt. Schon in der bifverreichen Rebeweife, im der 
Borliebe fie phantaftifche, aber ſinnig gewählte Ansfhmüdungen von 
Erzählungen, jowiein ber beftiminten Borftelung von ben lichlichen, wilde 
reichen Jagdgefilden ver Seligen, was Wlles aus der unbewußten Ber- 
ehrung einer ſchönen, volllninnenen Natur entfpringt, zeigt ſich nicht nur 
Hinneigung, fendern aud) Anlage zur Poeſie. 

Odhne mid nun anf die Zergllederung von Umftänden einfaffen zu 
wollen, welche allmählich im Laufe der Zeit eine ſolche Verſchiedenheit 
unter Menſchen derſelben Rage bewirken konnten, hebe ih nur hervor, 
vote fich diefe Verſchiedenheit in ben Sagen äufert, die ſchon vor Jahr 
Hunderten diefelben geweſen fein müffen und ſich unverändert bis auf den 
heutigen Tag erhaften haben. Hervorragende Punkte in der Naturums 

ebung haben auf beiden Seiten die erfte Veranlaſſung zu dergleichen 
— gegeben. Doch mährend ich, bei meinem vielfachen und lan⸗ 
gen Verkehr mit den Colorado⸗ Stämmen, nur die einzige Sage von dem 
Berge der Todten keunen lernte, fand ich, daß im Often überall, wo die 
Natur dem forfchenden Reifendeit Ungewöhnliches, den Kindern der Wild- 
niß aber Unbegreifliches vor Augen legte, letztere ſtets bereit geweſen 


waren, auf ihre eigenthümliche Weiſe, gleichſam als Erklärung, Sagen 
zu Schaffen. 

„Die weftlichen Indianer feinen alfo profaifcher zu fein. Uebrigens 
find die Begegmmgen mit ihmen nicht immer frieblicher Natur und bie 
Weißen haben ſich — freilich meiftens durch ihre Schuld — vor heim- 
Tichen Ueberfällen in Acht zu nehmen. Das rohe, rüdfichtslofe Benchmen, 
das der Amerilaner ihnen gegenüber anzunehmen gewohnt ift, verlegt dieſe 
harmlofen Naturfinder, die gewöhnlich mit offener Freundlichkeit entge- 
gen gelommen waren, und, wenn fie die Härte des weißen Mannes, mas 
mentlich feinen Hochmuth ihnen gegenüber fennen gelernt, bildet ſich in 
ihnen ein verftedter Haß, eine grimmige Tüde aus, die ſich dann in Tha— 
ten Luft macht. Dazu fommt noch, daß fie in die Streitigkeiten der Weis 
fen unter einander hineingegogen werben, ohne dabei zu wiffen und zu 
verftehen, um was es fich eigentlich handelt. Auch unfere Expedition hatte 
davon zu leiden und Fährlichkeiten zu gewärtigen, indem bie Indianer am 
obern Colorado durch die Mormonen aufgeftachelt worden waren und bie 
Fremden mit Haf und Argwohn betraditeten. 

„Dies ging fo weit, daß fie durch ihre Emiffaire ſogar gewiffe In- 
bianerflämme, z. B. die Mohave aufgereizt, die Fremden wo möglich ans 
dem Wege zu räumen. Die Indianer waren jedoch Mug genug, eine ganz 
richtige Politik der Neutralität zu befolgen. 

„DJoſé (ein Mohave-Indianer) eröffnete alfo bei feiner erften Un- 
terrebumg mit Pieutenant Joes, daf er über den Zweck unferer Erpedition 
einigen Aufſchluß zu erhalten wünfde. Der ganze Stamm ber Mohave- 
Indianer befinde ſich in Unruhe über die Gerüchte, weldye ihnen von den 
Mormonen zugelommen feien, gemäß deren die Amerifaner die Mohaves 
zu verdrängen und fich ihr Land anzueignen beabfichtigten. ferner fagte 
er, daß die Mohave- Indianer mit den Mormonen in Freundſchaft zu 
leben wünfchten, daß fie aber aud die Brüder der Amerikaner bleiben 
wollten und deshalb das Verlangen trügen, daf die Mormonen in ihrem 
eigenen Lande befämpft würden und der Krieg ihrem friedlichen Thale 
fern bleibe. Sie wären von den Mormonen aufgefordert worden, den 
Zutritt in ihr Thal mit Gewalt zu verweigern, doch fei es ihr Wille, die 
Amerikaner als Brüvder aufzunchmen und von ihnen bafür als Brüder 
behandelt zu werben. 

Dieſes war ungefähr ber Inhalt von Joſe's Rede. Die Mormos 
nen hatten alſo ſchon ihre indianifhen Emiffaire (vom Stamme ter 
Utah’e)'fo weit hinunter gefendet und das Miftrauen diefer armen Wil- 
den aufgeftachelt. Natürlich war es gefchehen, um dieſen kräftigen Stamm 
buch einen Bruch mit den Amerikanern ald Berbündeten zu gewinnen, 
und den Colorado ald Heerſtraße nach dem Staate Sonora offen zu er» 
halten. Jedenfalls aber entfprang ver Plan aus einer unverantwortlichen 
Politik, indem die Mormonen unmöglich blind dafür fein konnten, daß 
Indianerftämme, bie einmal in Krieg mit den Amerikanern verwidelt 
werden, immter dem Untergange geweiht find, gleichviel, ob vie erften 
Beindfeligfeiten durch wirklich böfen Willen, oder durch unglüdliche, aber 
zu entſchuldigende Bufälligkeiten hervorgerufen wurden. Die Mohave- 
Indianer beobachteten, wie aus Joſo's Nede deutlich hervorging, das befte 
und fügte Benehmen, d. h., fie wollten es mit Keinem verderben, und 
ben ausbrechenden Krieg anderer Nationen fern von ihrem geliebten 
Thale wiſſen.“ 

Die Furcht wurde ihnen benommen, und namentlich machte es auf 
fie einen guten Einrud, daß die Mitglieder der Erpedition ihnen durdh= 
aus abriethen, etwa den Mormonen feindlich zu begegnen; fie jahen bier- 
aus, daß man fie feineswegs zu Bundesgenoffen gegen einen verhaften 
Veind haben wolle, und begriffen ven friedlichen Zwedcd der Expedition um 
fo leichter. Ihr Benehmen war daher freundlich und gab zu feinen lagen 
Beranlaffung. 

Herr Möllhaufen kommt vielfach darauf zurüd, daß bie Indianer 
fehr wohl der Kultur und Civiliſirung zugänglich fein würden, wenn 
man ihnen gegenüber wicht blos das Necht des Starken und die Ueberle» 
genheit der weißen Raçe geltend machte, wenn man ſich ihrer im wahren 
Sinne des Wortes als Erzieher- annehmen wollte, Wir find immer bie- 
fer Meinung gemefen und halten vie Lehre der humanen Ethnographen, 
wonad die andern Nagen beim Zufammentreffen mit ven Weißen natur- 
gemäß hinſchmelzen ſollen, für leere Komfequenzenmadperei. Die That: 
ſache mag richtig fein, aber ein Muß ift nicht vorhanden. Für die ameri- 
kaniſchen Stämme ift es ein Ungläd, daß in Wafhingten fein König, 
fondern ein vepublifanifcher Präfident figt, der dem Vernichtungstriebe 
der großen Mafle feinen Zügel anlegen lann. Die Indiauer haben in 
ihren natürlichen Zuftande ein geregeltes Familienleben, eine Lebens- 
weife, eine Stammmverfaffung, wie fie ihren Berhältniffen angemeffen ift; 
aber fie find Kinder außerhalb deſſelben, reden wie Stinder und handeln 
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wie Kinder. Wenn fie moraliſche Erzieher fänben, könnte aus ihnen etwas 
werben; fo aber find die Beute, von demen fie die Civilifation lernen, ver- 
foffene und lafterhafte Soldaten ver Militairflationen, rohe Hinterwäld⸗ 
ler, welde von Räubern nicht viel verfchieben find, im beften Falle Aben- 
teurer, bie in ben Stamm heiraten. So lernen fie zuerft alle Flüche und 
Boten, alle Lafter der Weifen, und verlumpen dabei; wenn fie verlumpt 
find, ftehlen fie; wenn fie ſtehlen, ſchießt man fie tobt, und wenn fie wie- 
ber tobt ſchießen, rottet man fie aus, oder vertreibt fie von ihrem Gebiete. 
Die amerikanifchen Ländereiſpeculauten find eine furchtbare Sorte von 
Meunſchen, und wenn man willen will, wie fle umgehen in ven Strichen 
des fernen Weftens, kann man es aus unferem Bude erfahren, wenn 
man es nicht ſchon anders woher weih. Was follen die arınen Geſchöpfe 
machen? 

„dh fragte einft (erzäglt Here Möllhauſen) einen Delaware In= 
dianer: ob er keine der vielen chriſilichen Kirchen beſuche, die wie Pilge 
in feiner Nähe aus ber Erde wüchſen?“ Mit eigenthümlichen Lächeln 
antwortete mir ber halbeivilifirte Jäger: „Zu viel Lügen in weißen Dion- 
nes Bethaus; jagen: ſollſt nicht ftehlen, ftehlen aber Indianers Yan; fagen: 
liebe deinen Nächften, wollen aber nicht zuſammen mit Neger beten. Biel 
Kirchen hier; Methodiſten, Katholilen, Proteftanten, Presbyterianer; alle 
fagen, ſelbſt allein gut, andere Kirchen falfc und lügen: Inbianers Kirche, 
Bald und Preirie, ift gut, Wald und Prairie nur eine Zunge” — So 
antwortete mir ber Indianer, aber er richtete aud) eine Frage an mid, 
und zwar laſſe ich viefelbe Hier Wort für Wort folgen, „Du lommen von 
großes Yand, möchten da auch gerne Indiauer pländern, Neger vertan- 
fen, tönmen aber nicht, fein Indianer, kein Neger ba! hat bein Land viel 
Kirchen?” Und als ich dieſes bejahte, fragte der Indianer weiter: „Sa 
gen in Kirchen in bein Land ſchwarzgelleidete Menſchen, meine Kirche 
allein gut? umb fagen für Geld viel glatte Worte und lehren Öntes, was 
fie ſelbſt nicht thun? und fagen: armer Indianer ſchlecht, armer Neger 
ſchlecht, und Blaßgeſicht ohne Gold ſchlecht?“ — So lautete des Dala⸗ 
waren Frage. Ich war verwundert, wußte darauf nicht zu antworten und 
begann verlegen von andern Dingen zu ſprechen. Der Delaware aber 
lachte und rief mir zu: „Ich verfiche, bein Land auch nicht beſſer; wo 
Menſchen fein, da Unterprüdung und Unreht.” 

Der Delaware war ohne Zweifel ein Philoſoph, der das Wefen ber 
Dinge recht gut launte und den civilifirten Schwindel durchſchaute. Res 
ger, Iubianer und ver weiße arıne Schelm find Leivensbrüber und erlen⸗ 
nen ſich wie die Freimaurer am Drude ver Hand, trotz der Schranfe, 
welche vie gelehrte Ethuographie zwiſchen ihnen aufgerichtet hat, 

Die Amerikaner lehren die nadie Unsrottung Der Inbianer und fpyes 
en ihnen alle Bildungsfähigleit ab, während fie doch jelber ſich in exe 
fihredender Weife indianifiren. Here Möllhaufen ift mit ihnen in direl⸗ 
tem Widerfpruch, 

„Benn das Vereinigte Staaten-Militair, dns jegt zum Schuge ber 
Weißen unter bie Indianer gefendet wird, dazu beftimmt wäre, die Rechte 
ber Indianer gegen die Weißen zu wahren, wen femer bie aus aller 
Herren Länder zufammengewürfelten Solbaten, anjtatt ihre viele müßige 
Zeit mit Trinken, Spielen und andern verächtlichen Leidenſchaften hinzus 
bringen, bazu angehalten würden, gleichſam als Lehrer der Imbianer, 
Kolonien zu gründen, Aderbau zu betreiben und als Polizei gegen bie 
rãuberiſchen Spekulanten aufzutreten; wenn der Brauntwein, der Fluch 
der weſtlichen Benälterung, Eingebernen, jomie Soldaten gänzlid) entzo⸗ 
gen würbe, und wenn man in vorlommenben Yällen, bei ven Wilden ben 
Glauben an die Straflofigleit ver fie in ihren Rechten etwa beeinträc- 
tigenben Individuen erfchütterte, dann würde das tiefgewwunzelte Mißtrauen 
almählid jhwinben; ber wilde Wüftenfohn würde fid eben jo wohl zu 
den guten Sitten und Gewohnheiten hingezogen fühlen, wie jegt zu den 
tabelnswerthen. Aufſteigend von Stufe zu Stufe der Gefittung, geleitet 
von dulpfamen und verftändigen Miffionaiven, würde er bald eine Stelle 
unter den Nationen einnehmen, auf welde der amerikanische Kontinent 
wohl Urfache hätte, ftolz zu fein.” 

Doch wir müflen uns beicheiven amd wegen des Weiteren auf das 
Buch felbft verweifen, das eine reiche Ausbeute gewähren wird. Herr 
Möllpaufen begleitete die Erpevition als Naturforfcher, Naturalienfamm- 
ler und Zeichner; ald Naturalienfammler nahm ex häufig die Hülfe ber 
Imbianer in Anſpruch, bei denen man auf den einzelnen Stationen Halt 
machte und eröffnete mit ihnen einen Tauſchhandel. Seltene Thiere, Ei⸗ 
dechſen, Schlangen, Pflanzen ꝛc. wurden mit Perlenfchnären und bergleis 
hen Dingen bezahlt. Bon den aufgenommenen Zeichnungen find zwölf 
Landihaftsbilver und zwei Blätter mit Indianergeftalten (im folorirtem 
Holzſchnitt) beigegeben, deren Ansführung nichts zu wänjden übrig läßt; 
namentlich jind bie erfteren (Holgfhmitt mit leichtem Farbeudruck) muſter⸗ 
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haft behandelt und machen dem fleißigen Künftler, Herrn A. Edelmaun, 
alle Ehre. Die Anfichten verbentlichen recht das Eigenthümliche jener 
fremden Natur, namentlich fällt die erfchredliche Nadtheit dieſer Felſen⸗ 
gegenben auf, ferner die höchſt eigenthümliche Vegetation, biefe an nadten 
Abhängen vereinzelten ſonderbaren Galtusbäume, die wie nadte Pfähle 
mit eins, zwei, brei eingelaffenen Geitenpfählen ausſehen. Höchſt aben- 
tenerlich find dabei bie Formen der Berge und Felſen, der Chinmeh-peal 
(Schornfteinfelfen), bie Neebles (Radeln); die Staffagen, meift Thiere 
der Wildniß, Hirſche, Rehe, wilde Schafe, Bären, Unzen find vortrefflich 
ber Stimmung angepaft und ausgeführt. 

Auch das Facfimile eines Briefes von Alexander von Humbolbt, 
welden derjelbe vom 21. December 1857 dem Berfaffer nach Amerika 
ſchrieb, ift dem erften Bande beigegeben. Er bezieht ſich auf die Erpebi- 
tion und namentlich ven Lauf des Colorado, von weldent der berühmte 
Gelehrte bereits 1804 eine arte gab. Er giebt davon Hinter dem Briefe 
ein flũchtige Skizze. 





—— 


England. 


Die „türkiſchen Grieſe““ der Cady Wortlen Montagu und ihre 
Echtheit. 


Das Londoner Athenaeum zeigt ein Werk an, von bem gleich vom: 
weg gefagt wirb, daß es zu ben Büchern gehöre, bie ſchon nach Monatt 
frift zu berabgefegten Preiſen verfanft würden. „Die Königinnen ber 
Geſellſchaft (The Queens of Society, by Grace and Philip Wharten) 
ift fein Titel, und feinen Inhalt bilden bie Denkwürdigleiten aus dem 
Leben von etwa zwanzig berühmten Damen früherer Zeit, von Frau 
de Sevigné bis zu Lady Morgan, von der Gräfin Mary Pembrole bit 
zur Herzogin Jane Gordon und der ſchönen Herzogin von Devonfhire, 
die einen Fleiſcher füßte, als Bezahlung feiner Stimme für Der. For. Da 
die darin aufgeführten Damen, fo viel wir fehen Können, meiſt Englän- 
derinnen find, und das Bud; auch nur für eim engliſches Damenpublikum 
berechnet ift, dem jedenfalls alle dieſe Schönheiten vergangener Zeit geläu- 
figer find, als uns, fo würbe es, namentlich nach dem oben angeführten 
Urtheile der Kritik, um fo weniger unfere Beachtung verbienen, als cö 
obenein von unzuverläffigen Angaben, Ungenauigkeiten und Erbichtunger 
wimmelt. Doch wir müflen ed wenigftend erwähnen, da es Anlah 
zu einer Beſprechung geworden, die einen Werth für bie Literaturge 
ſchichte Hat, 

Nah Wiverlegung einer Menge Ünbeleien im Stile der franö- 
ſiſchen Pſeudo⸗ Memoiren, die über drei berühmte Marien (Baby Diary 
Bortley Montagu, Mary Bellenden, Dart Lepell) vorgebracht werden, 
kommt der Fritifer auf die erfte diefer Damen, bie berühmte Laby Dion- 
tagu und ihre ſchriftſtelleriſche Thãtigleit zu ſprechen, namentlich aber auf 
Falſchungen und Unterfchiebungen, vie bei Herausgabe ihrer Briefe aus 
dem Orient geſchehen find. Diefes ift es, was wir etwas wäher beachten 
wollen. 

„Sein Buch ift jemals ſchlechter edirt worden, als die Werle ber 
Lady Mary Wortley Montagu, auf welche unſere arglojen Buchmacher 
ein fo großes Vertrauen ſetzen. 

Die Geſchichte ver Beröffentlihung von Lady Mary’s Schriften ift 
felöft ein Roman. Sie war eine Dame, die nit blos unter ihren Freuu⸗ 
den, fondern in ber großen Welt fid) eines hohen Rufes literarifhen Ta- 
lents erfreute, und doch während ihres Lebens nicht eine Zeile veröffent⸗ 
lichte. Wenige unbedeutende Gedichtchen, die fie nie anerkannte, ſchlichen 
fi) allerdings im die Miscellaneen ein. Ein Profabrief wurde durch bie 
Indiscretion eines Freundes, des Abbo Conti, veröffentlicht; nichtänngige 
Balladen wurben ihr gelegentlich zugefchrieben; aber bie Dame, Deren 
literarisches Talent Alle zugeftanben, deren Befähigung, einen fatgrifchen 
Bers zu brechfeln, Alle fürdteten, gab nichts heraus — erkannte nichts 
an. Während ihrer langen Zurüdgezogenheit in Italien, ſchrieb fie nach 
eigener Angabe zu ihrem Vergnügen eine Geſchichte ihrer Zeit und ver» 
nichtete fie wieder gleich nad) dem Schreiben. Nur ein Heines Bruchſtück 
wurde unter ihren Papieren gefunben, welches, wie man freilid) etwas 
vorfhnell angenommen, einen Theil diefer Geſchichte bildete. Deffentli- 
ches Schriftſtellerthum war in Lady Dlaxy's Augen etwas unter ber 
Würde einer ſchönen Dame und für die Tochter eines Herzogs ganz uns 
paffenb. Erſt 1763, das Jahr mach ihrem Tode, erſchienen ihre berühm- 
ten „Turkish Letters,“ — 1767 folgte ein nachttäglicher Band, von 
bem wir etwas zu fagen haben. Ein Geheimniß waltete über diejer Ver⸗ 
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öffentlichung, welches die Ausgaben von Dallamar und Lord Wfarncliffe 
wicht im Entſernteſten zur Befriedigung aufgellärt haben; und die Um ⸗ 
fände find fo eigeuthüulich, daß bie Geſchichte erzählt zu werben verdient, 
„Es war im Jahre 1761, als Lady Mary nad mehr als zwanzig 
Jahren ihres eigenthämlichen Eis und ihrer Zurüdgezogenheit — ſich 
nur no ſchwach an Londoner Dertlicyleiten erinnernd, wie fie jagt — 
in ihr Vaterland zurücllehrte. Ihr Gatte war kurz vorher geftorben und 
die Auſicht ven Walpole's, und folglich ohne Zweifel auch die des 
Hofgellatſches, in weldem ihr Name nicht entſchwunden war, ging dahin, 
daß fie aus einem gewiſſen Grunde* nicht hätte zurücklouumen dürfen, fo 
Lange er lebte, Was daran num Wahres fein mag, ober nicht — kurz, 
unmittelbar nach Mr. Wortley's Tode machte Lary Mary Anftalten, 
Italien zu verlaffen, und gebrochen von der ſtrankheit, an welcher fie bald 
nachher ftarb, vurcchreifte fie Europa, um ihre Tochter, Lady Bute, zu 
treffen, die fte feit fo vielen Jahren micht geſehen. Mitten im firengen 
Winter kam fie nach Rotterdam, als vie Flüffe gefroren waren und fein 
Schiff in die See flach, und Lady Mary wurbe einige Wochen lang zu: 
rüdgehalten. Während dieſer Zeit machte fie, dies fteht feft, die Bekaunt⸗ 
ſchaft Dir. Sowden's, Pfarrers an der englifchen Kapelle zu Rotterdam, 
obſchon fein Name in den von dort gefchriebenen Briefen nicht erwähnt 
wird. Hier beginnt eine ſonderbare Geſchichte. Die Dame, die ihr gan- 
308 Leben lang fo empfindlich gegen Autorſchaft geweſen, die alle ihre 
Manuftripte, kaum gefchrieben, verbramnte, und das Auffinden ihrer Pa- 
piere als einen Schreden bes Todes mehr betrachtete — wurde plötzlich 
iu Bezug auf ihre literarifchen Arbeiten mittheilfam. Lady Mary war, 
was man einen Rarken Geiſt zu nennen pflegt ; fie hatte keine Borliche 
für Geiftliche, und fie Diffenter-Weiftliche vielleicht noch weniger. 

Und doch wurde Dir. Sowden, ein Difientergeiftlicher unb bis da— 
bin ein Fremder, ertoren, wm die „einzige Ablagerung” ihrer literarifchen 
Geheimniſſe zu fein. Einer. Angabe zufolge, die man unmöglid, in Zwei 
fel ziehen kann, gab fie ihm zwei Bände Dannffript, in ber Form von 
Briefen, welche die Reifen mit ihrem Gatten auf feiner Geſandtſchaft 
bejchriehen und mit ber folgenben Beglaubigung in ihrer eigenen Hand» 
ſchrift auf dem Dedel eines biefer Bücher: „Dieje beiven Bünde wurden 
bem Ehrw. Benj. Sowden, Pfarrer zu Rotterdam, gegeben, um barüber 
Verfügungen zu treffen, wie ex fie für geeignet hält. Dies ift Wille und 
Abfiht von M. Wortley Montagu, 11. December 1761.” — Nachdem 
Lady Mary alfo das, was die Urſchrift ihrer berühmten tärfifchen Briefe 
mar, in ber Hand von Dir. Sowden zurüdgelafjen, reifte ſie ab nach Enge 
lub; und obſchon fie noch einige Zeit lebte, fo ift doch Har, daß fie 
von biefer Sache feine Erwähnung in ihrer Familie that, und daß diefe 
exit nach ihrem Tode bavon erfuhr. Damals war es, ven föftlichen Anek- 
boten von Lay Luiſa Stuart zufolge, „daß Lady Bute blos auf das Hi 
zenfagen, ihrer Mutter Briefe wären in. fremden Hänven, aber ohne 
Gewißheit, am men fie ſich zu wenben hätte, ober ob ſie nicht von etwas 
heilliger Natur wären, nicht umbin konnte, ven ernftlichen Wunſch zu 
hegen, fiezu bekommen.” Es erfolgte eime Unterhandlung, und man erhielt 
die Briefe. Berſchiedene Berichte find von diefem Theile ber Geſchichte 
gegeben worden, aber fie ſtimmen meift dahin überein, daß Gelb für bie 
Briefe begahlt wurde. Kaum waren indeſſen bie Mamuftripte gefichert, 
als. um Erſtaunen von Lady Montagu’s. Familie die Briefe im. drei 
Bänden bei: einem: Londoner Buchhändler erſchienen. Mr. Somben kam 
in Verdacht, eine Abjcheift genommen zu 'haben:und ver Urheber biefer 
Beröffentlichung zu fein; er leugnete e$ aber, Er gab an, kurze Beit, che 
er mit ven Manuffripten abgereift, hätten ihm zwei ungenahnte. englifche 
Herren beſucht, wm die Briefe zu jehen und ihren Jwedl erreicht. Sie hate 
ten es non vornherein fo angeftellt, daß Dr. Somben während bes Durch⸗ 
leſens abgerufen wurde, umb bei feiner Zurüdtunft fand er, daß fie mit 
ben Büchern verſchwunden. Ihre Wohnung war ihm unbelamnt; doch am 
nädhften Tage brachten fie das koſtbare Depoſitum mit vielen Entfchuldis 
gungen jnrüd. Diefe „Herren,“ meinte Dir..Sowben, müffen bie ganzen 
zwei Bände in einer Nacht abgefchrieben haben, und waren alſo bie Ur 
heber ber Veröffentlichung. Es. verbient bemerkt zu werben, daß Bedet 
umb de Honbt, bie Verleger der Briefe, ein hellämbiihes Haus waren, 
das zu Rotterdam eine Kommaudite beſaß. 

Obige Erklärung ſchien zweifelhaft genug. Sowden ſcheint ein gro» 
er Freund vom Sprechen gewefen zu fein; er unterhielt ſich mit Fremden 
auf bem Padetboote über ven Gegenftand, und erſcheint wieder in Korträf 
an ber Wirthstafel, wo er in ber ſpaßigſten und offeuſten Weiſe ſich über 
feinen Theil an der Geſchichte ausläft. Der berühmte John Wiltes 


® Der mit ihrem Befuche des ſultaniſchen Harems in Ronftantinopel zuſam⸗ 
menhaͤngen follte, D. H. 


kannte, ihn als Schultnabe und ſpricht von feiner Stammgaſtſchaft in 
einem Haufe, das nicht das beſte Licht auf ihm wirft. 

Wie ein folder Mann dazu fam, ſich der Ladh Montagu jo zu empfeh⸗ 
len, daß fie ihm biefe wertiwollen Briefe anvertraute, ifi ſchwer begreiflich. 
Eigenthümlich genug zu allen biefen geheimnißvollen Umſtänden ſchien 
obemein der Berbacht für alle Welt einlenchtend zu werben, die Briefe 
möchten eine Fabrikation fein. Ein oder zwei Jahre ſpäter, 1767, nicht 
1769, wie Lord Wharncliffe angiebt, wurde ein auderer Baud ähnlicher 
Briefe veröffentlicht, von denen nie ein Mamuftript der Yaby Montagu 
nachgewiefen worben; bod war Lady Bute im ihrer Anerkennung wicht 
weniger zuverſichtlich, als in der jener früheren, indem fie erklärte, es jei 
fo fiher, daß ihre Mutter dies gefchrichen, ala ob fie die Feder in ihrer 
Hand geſehen. In der That find fie im Stile ſchwer von den früheren 
zu unterſcheiden. Dod nun famen mehr „Briefe aus dem Often“ in ben 
Beitfhriften zum Vorſchein — eine Sadıe, auf die fein Herauögeber Acht 
gehabt hat; und mas ven Stil betrifft, fo geftehen wir, daß unfer kriti— 
ſches Urtheil nicht im Stande ift, zu unterſcheiden, ob fie echt oder gefälfcht 
feien ; benn fie fehen ben andern in ver That wunderbar ähnlich und gehen 
mit Sachen und Perfonen in ähnlicher Weife um, Auch jest war ber 
Briefregen noch nicht zu Ende; benumun kömmt ber bigföpfige, erzürnbare 
Philipp Thickneſſe, der fih auf irgend welche Weife im Beſitze einer gro- 
ben Anzahl Briefe von Lady Montagu befindet, bie alle unter der Prefie 
und auf ben Punkte find, veröffentlicht zu werben, als er in eine eigen- 
thümliche Unterbandlung mit Ford Bute tritt, und won dieſen Briefen 
nichts ferner mehr gehört wird. 

Selbft über die Echtheit ver brei Bände wurden Zweifel laut; und 
Leute, bie im Often gereift, ſprachen es aus, fie Könnten gewiffe Dinge 
mit ihren Erfahrungen wicht vereinen. Hinterdrein gudt ein Umfland 
buch, ber vorzliglich bebeutfam erfchien; ald Herausgeber ber „türkifchen 
Briefe” wurbe endlich ein Der. John Eleland fund — ein Schotte von 
einigem Rufe in jener Zeit. Er war der Verf. von fo flandaldfen Werten, 
daß ber geheime Rath (Privy Coneil) fie vermerkte; zufolge einer fon- 
berbaren Geſchichte, fühlte die damalige Regierung ein fo warmes In— 
terefle für feine fittliche Wohlfahrt, daß fie beſchloß, ihn von feinen böfen 
Wegen abzubringen, und ihm eine zeitlang. freied Quartier nerichaffte, 
nad) welcher Zeit er fich gebeffert umd „reinlich gelebt“ zu haben ſcheint. 
Eleland muß ein Taugenihts von Kindheit an gewefen fein. Er war ber 
Sohn von Pope's Freund „Col. Cleland,“ welcher den vor der Dunciade 
ſteheuden Brief unterzeichnete, Wir haben unverbffentlichte Briefe von 
Pope gefehen, worin diefer für einen verdorbenen Sohn feines Freun⸗ 
bes Cleland ſich verwenvet, Als die apolryphen Briefe des Papftes Gau- 
ganelli in Paris erfchienen, hat fie Cleland in England nicht blos in 
engliicher Uleberfegung herausgegeben, ſondern fich auch, was fehr anf- 
fallend ift, im Befige einer großen Zahl weiterer Briefe dieſes geiftlichen 
und weltlichen Herrfchers befunden, durch die er in Stand gefest war, 
die zwei Bänbe bis auf vier zu vermehren. 

Dies war ber fanbere Herr, welcher der Welt wiergig Jahre lang 
für die Echtheit der berühmten türliſchen Briefe gutftand. Ein Brief von 
einem Freunde und Bertheidiger von Sowben, unterzeichnet „William 
Gordon, wirft hier einiges Licht auf die Geſchichte. Nachdem er bie Un⸗ 
terhanplungen mit Sowden und feinen Bankiers, dem Herrn Clifford, aus · 
einanbergefegt, bie mit der Einhändigung der Manuffriptbände an Lord _ 
Bute endeten, fagt der Schreiber; „Die Briefe wurden kurz hernach 
veröffentlicht und fanden erftaunlichen Abſatz. Dies erhob den Muth ver 
Herren Clifford und Sowden, und es wurden Mafregeln genommen, daß 
ber Letztere mit dreihundert Pfund befchenkt wurde. Eudlich kam es heran, 
ba ein Schotte, welcher ven ganzen Nutzen bes Drudes beziehen follte, die 
dreihundert Pfund bezahlte.” Diefe Angabe ſcheint Cleland in eine vecht 
hübſche, enge Verbindung mit des Schreibers „werthem und abfonderli- 
hen Freunde, Ehrmürben Benjamin Sowden,“ zu bringen.“ 

Der Kritiler des Athenaeum fommt darauf zu ber Frage, welchen 
Werth die Angabe Dallaway's in feiner Ausgabe der beſagten Briefe 
(1803) befige, wonach bie Glaubwürdigkeit derfelben auf dem noch vor— 
handenen Manuffripte unferer Schriftftellerin beruhe? „Sind alle die 
damit verbundenen Myfterien aufgeflärt ?“ — Wie gejagt, er hält die 
Fälſchung felbft bis auf die Handſchrift für möglich. „Obgleich es un—⸗ 
möglich iſt, zu zweifeln, daß von den drei Bänden, welche 1763 erſchie⸗ 
nen, ein Manuſtript eriftirt, welche Lady Montagu's Handfchrift zu fein 
ſcheint, fo weit fi die Handſchrift beurtheilen läßt, fo denken wir doch 
nicht, daß die Sache jo Mar gemacht worden ift, wie ein vorfichtiger Leſer 
erwarten barf. Drgenb ein Geheimniß ift jebenfalls dahinter, daß ber 
Aufklärung bedarf. Es findet fi, daß Daten, mit befaunten Thatfachen 
vergligen, abweichen. Ein Brief ift datirt: „Pera, ben 4. Im. 1715 
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bis 1716,” ſechs Monate früher, als Lady Montagu England verlieh. 
Die legten Briefe, jener Reihe, die anf ihrem Heimwege von Konſtantino⸗ 
pel gerieben find, tragen das Datum „Parts, 16, Oktober‘ und „Dos 
ber, 31. Olt. A. ©. 1718,“ ſtichhaltig und ben Umftänben angemeſſen; 
aber biefe Daten ſtimmen nicht mit den Zeitungsnachrichten jener Zeit, 
benn bas „Wedkly-Journal“ vom Somabend, 11. Oftober 1718 mel: 
bet, daß „Donnerftag letzte Woche ber ehrenwerthe Wortley Montagu, 
Esq. geweſener Gefandter an ber Ottomaniſchen Pforte, und feine Ge— 
mahlin in ber Stadt (Pondon) angelangt.” Und ebenfo fagt bie „Lon- 
don-Gazette vom 7. bis 11. Dftober: „Mr. Wortley, von feiner 
Geſandtſchaft an der Ottomaniſchen Pforte zurückgelehrt, machte heute 
Seiner Majeftät die Aufwartung.“ Ein ned tollerer Mißgriff erfcheint 
in einem der Briefe. Dir. Wortley und feine Gemahlin, wurben nad 
ihrer Anlunft zu Wien, auf dem Wege nad) Sonftantinopel, aus gewiſſen 
Urſachen zu Wien aufgehalten, und machten von bort dem Könige zu 
Hannover einen Beſuch. Auf diefer Reife kamen fie durch Yeipzig, und 
die Neuigkeitsfrämer in diefer Stadt, wahrfheinlich hörend, baf die Be- 
gleitfhaft dem englifhen Gefanbten nad) Konftantinopel gehörte, ſcheinen 
angenommen zu haben, diefer wire Sir Robert Sutton, ben Dr. Wort: 
leh in der That ablöfen follte. Ein Artikel erfhien demzufolge in ber 
Amſterdamer Zeitung, und wurbe daraus im bem englifchen „Daily Cou- 
rant* abgeprudt, wie folgt: 

„Leipzig, 8. December. — Sir Robert Sutton lam auf feiner Rüd- 
kehr von Stonftantinopel vorgeſtern bier am; doch geht er vorerft mach 
Hannover, um Sr. Majeſtät die Aufwartung zu machen.” 

Diet war einfach unmöglid. Die Briefe aus feiner und Dir. Wort- 
ley’s Sefanbtfchaft, bie fich im Staatsarchive befinden, zeigen, daß Sir 
Robert Sutton gerabe zu jener Zeit in Konftantinopel war, und dort auch 
blieb bis Wortley hinkam, um feinen Plat einzunehmen. Die Nenig- 
teitsfrämer fanden fpäter auch wirlich ihren Irrthum heraus; denn ein 
anderer Artifel erfichien eine Woche fpäter in ver Amſterdamer Zeitung 
mit der Berichtigung: 

„Dresven, 9, Dec. Der Gefandte, der neulich durch Feipzig reiſte, 
war nicht Sir Robert Sutton, fondern Mr. Wortley Montagır, der ihn 
in Konftantinopel ablöfen fol und nad Hannover gegangen ift, che er 
nach ber Türkei abreiſt.“ 

Dies war richtig, muß richtig gewefen fein; aber wie kam ber läp- 
piſche Schniger des Zeitungsfchreibers dazu, von Fady Montagu felbft 
wieberholt zu werben? wie fam fie zu der Einbildung, einen andern Ge: 
fandten neben ihrem Manne hier gefehen zu haben, und das ungewöhns 
liche Zufammentveffen zweier englischen Pfortengefandten zu bezeugen, 
bie fich genau zur felben Zeit in einer deutſchen Stadt begegneten? „Sir 
Robert Sutton, unferes Könige Gefanbte (Envoy), fagt der Brief, wie 
er von Lord Wharncliffe edirt ift, befuchte mich hier,” — Folglich vürf: 
ten die Meiften fagen...... doch wir wollen nichts vorſchnell abmachen · 
Wie ber Name von Sir Robert Sutton Überhaupt in den Brief lommt⸗ 
ift eine imtereffante Frage; aber ift et wirklich im dem Originalmanuſcripte 
zu finden? Lady Montagu dürfte ſchwerlich Sir Robert Suttom ats 
„our King’s Envoy“ bezeichnet haben, ımb in der Originalausgabe 
des Briefes 1763, ift Feine Erwähnung feines Namens, ſondern blos ein 
„Bir —“ 

Du der That iſt es merkwürdig, daft, obſchon Cleland nach allgemei⸗ 
ner Anſicht eine Abſchrift des Sowden'ſchen Manuſtriptbuches abgedruckt 
haben ſoll, und er eben kein wegen ſeines Zartgefühls bekannter 
Maum war, alle Namen in feiner Ausgabe weiß gelaſſen find und nur 
manchmal Aufangsbuchſtaben geben. Der. Dallaway und Lord Wiarn: 
eliffe, welche dem Mfept. zu folgen behanpten — und dies allein kann nur 
Autorität fein — geben Namen, und richten die Briefe an verfchiedene 
Perfonen — an Paby Ric, am vie Gräfin von Mar, Pope, bie Prins 
zeiffin von Wales, Mixe, Sterrett und andere, Im legtern Falle ſcheint 
es unmõglich, daß die Adreſſe wirklich im Buche fein fönne; deun Lady 
Mary machte die Bekamutſchaft ver „Lieben Molly Skerrett“ erſt nad) 
ihrer Rüdfehr von Konftantinopel — durch die Gräfin von Mar, welche 
fie etwas nach 1720 in Paris traf. 

Auf die nun folgende Anseinanderfegung der Kamilienverhäftniffe 
und Verbindungen der Miß Sterrett, die vielleicht für englifche Leſer In— 
tereſſe hat, wollen wir nicht weiter eingehen. Was die Briefe im dem 
zweiten Bande von 1767 betrifft, welche bie Gräfin Bute, die leibliche 
Tochter unferer Shrififtellerin für „ummeifelhaft echt” erflärt, — fie 
befinden fih in Lord Wharneliffe's Ausgabe, fo find fie eben umztweifel: 
haft untergefchoben und ein offenbares Fabrikat von Cleland. Auch der 
Beweis hierfür wird durch mehrere Beifpiele, Briefe an Pope x. erhär- 
tet, welche chronologiſche und andere Ummöglichkeiten enthalten. 


Da das Driginafmanuffript noch eriftirt ober eriftiren fol, bie 
Haudſchrift unferer Dame darin aber als echt anerfannt tft, fo fieht ſich 
unfer Kritiker veranlaßt, fie zwar (der Hauptfache nach) für echt zu hal⸗ 
ten, aber anzunehmen, daß fie durchaus nicht während bes Aufenthalts in 
der Türkei, fonbern erft weit fpäter im Italien gefchrieben worben, und 
zwar auf Grund eines Tagebuches, das fie früher angelegt hatte. Das 
Borbandenfein biefes Tagebuches ifl durch das Zeugniß ihrer Enleltoch⸗ 
ter, Lady Loniſa Stuart außer Zweifel geftellt, und ihr Plan wäre dem⸗ 
nad geiwefen, daraus ein Reiſebuch in Form von Briefen zu machen. 
Die Adreſſen an Perfonen (deren Namen nicht einmal genannt find), find 
aljo fo gut, wie dichterifche Freiheiten. Die Ausgabe von Eleland von 
1763 wäre alfo bie echte; aber es ift glaublich, daß fie Interpolationen 
enthält. 


— — — 


Oſtindien. 
Das Dolk Airanti im gimalaja.* 


Unter den bie mächtigfte Gebirgsregion unferer Erbe bewohnenben 
Böltern und Böllerträmmern find die Kiränti’s wegen ihres erweislich 
hohen Alters ald Nation und wegen. bes eigenthümlichen Bates ihrer 
Sprache wohl das merfwürbigftie. Ans llaſſiſchen Schriftftellern der 
Dftend und Weftens erfahren wir, daß dieſes Bolt bereits vor pritthalk 
Jahrtauſenden in feinen, heutigen Wohnfigen fi) belanut machte, fehr 
mächtig. war, und feine Herrſchaft einmal bis zum Delta bed Ganges 
anöbreitete. Dieſe allgemeineren Angaben werben beftätigt durch vie 
Chronilen des eigentlichen Nepäl, welche eine lange Reihe KirAnti- für 
ſten vom mythifcden Zeitalter der „Hirteulsnige“ bis in's vierzehnte 
Jahrhundert unferer Zeit verzeichnen. Endlich ſtimmen biefe beftimmten 
hiſtoriſchen Angaben and mit einer wohlbelannten Trabition, welche von 
den vielzüngigen Kiranti's als einem (für jene Gegenben) jehr mächtigen 
and zahlreichen Bolfe ſpricht. Wir wiffen nicht, wann bie Kirknti’s aus 
ven Ebenen Indiens vertrieben wurben; bie Dynaſtie der Mall's von 
Nepäl vertrieb fie um die Mitte des viergehnten Jahrhunderts ans vem 
großen Thale zwifchen der Borlette und Hauptletie des Himalaja, und 
vor ungefähr einem Jahrhundert mufiten fie ben Gorha-ürften des heu⸗ 
tigen Nepäl unterliegen, 

Ermägen wir. das hohe Alter des Namens Kirat, Kiränt m 
KirAti ober Kiranti, fo muß und auffallen, daß die Kiränti’s felber 
die Echtheit biefes Namens nicht gern zugeben und ſich lieber Ehuomke, 
Ehombo oder Kiräma nennen."* Allein dieſes Boll, der Schrift. von 
jeher unkundig, ift jegt ſchon lange unter frembem Joche, und, obgleich in 
verhältnigmäßig enge Crängen zufammengebrängt, hat es ſich im zahl: 
zeihe Stämme und Geſchlechter zerfplittert, Die jo verſchiedene Dialekte 
ſprechen, daß fie einander gax nicht verſtehen; daher fie gemohnt find, mur 
an ihre Stammmamen zu denlen und ben allgemeinen: over Nationalnas 
men vergaßen. 

Die Seelenzahl ver Kirintiis: beträgt jetzt wahrſcheinlich wicht über 
250,000. Sie bewohnen das ver Gefuncheit zuträgliche Sumere bes Ge⸗ 
birges und fleigen niemald in bie niebrigen. und ungejunden Chäler 
hinab, um ba länger zu verweilen... Ungleich den meiften’ übrigen Unter 
thauen Nepal’s, find fie im Beſitze der Freilehen ihrer Vorfahren geblie- 
ben.: Iebes Lehngut ift von beträchtlicher Husdehunug, aber wegen ſehr 
abgedachter Oberfläche ver höheren Bodenkultur nicht günftig. Cin 
Grunbbefiger zahlt ver Regierung jährlich fünf Nupien, von benen eine 
für Ablöfung der Frohnden iſt. In ihren weiten Gängen bauen bie Ei- 
genthämer nicht alles urbare Land zugleich, ſondern immer nur einzelne 
Grundſtücke, — mit denen fie wechfeln: ſobald ein Grundſtſick keine Pro- 
buctiendfraft mehr befigt, beftellt man ein anderes. umd treibt aljo gewiſ⸗ 
ſermaßen nomabifchen Aderbau, 

Des Pfluges bebienem die Ktiranti's ſich nur ſehr feiten; fein Ger 
brauch ift nen und entlehnt. Die Erzeugnifle des Bodens’ find: Mais, 
Budmeizen, Hirfe, trodener Reis und Baumwolle, Man treibt faſt nichts 
Unperes, als Aderban. Eigene Handwerler befigen: bie Kiranti's nicht; 





* Mad einer Mitthellung von Hodgſon, dem gelehtten Crſorſcher der Völ⸗ 
ter des Himalaja und beſonders ibrer Sprachen, in denen er, fofern fie wicht dem 
Sansfrit entſtammen. grofie Analogie miit-der ſüdlichen tamuliſchen und der nord⸗ 
lichen turanifhen Sprachtlaſſe nachweiſt. 

Soll man vieleicht ein Sanskritwort Kiräta bierberzieben, welches von 
kira (über) abgeleitet ſcheint und in den Wörterbüchern ſo erflärt wird: „Wilder, 
der auf Bergen wohnt und von ber Jagd lebt.“ D. B. 
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ihre eifeenen Werkzeuge, kupfernen Geräthe und ben Schmud für ihre 
Weiber kaufen fie bei anderen Stämmen. Sie wohnen in Häuschen ober 
Hütten, deren Manern aus didem, mit Mörtel überzogenem Rohre befle- 
ben; diefe ruhen nad Außen bin auf Pfählen von brei bis ſechs Fuß 
Höhe, fo daß fie am Abhang des Berges ein Niveau erhalten, Jede Has 
milie baut ihr Häuschen für fih. Die Weiber fpinnen und weben ihre 
ſelbſtgezogene Baumwolle, und beide Geſchlechter färben ihre Kleider mit 
Rrapp und anderen wilden Pflanzen; barımter ein raulendes Gewächs, 
das eime fehöne ſchwarze Farbe giebt. Sie bereiten zu ihrem Verbrauche 
gegorene und beftilliete Getränke, doch werben bie Letzteren nur mäßig 
genoſſen. 

Bon Literatur haben bie Ktiranti's nie etwas beſeſſen und nur ein 
Stamm biefes Volles, die Limbu's, befigt ein Wphabet, das aber mit 
feinem indischen Alphabete verwandt zn fein fcheint. Ihre religiöfen Bes 
geiffe find fehr-unbeftimmt. Sie haben feinen Namen für den Gott der 
Götter, oder aud nur für irgend eine befonbere Gottheit, obſchon das 
Wort Mang mit Gottheit, und Chjimmo mit Hausgott, Penate ges 
beutet werben fann.® Auch giebt es feinen Priefterftand; wen der Mang 
mit feinem Geift erfüllt, ber ift Priefter und muß ven Penaten jeder Fa⸗ 
milie durch aljährliches Gebet (nach der Aerndte) günftig ſtimmen, dann 
bei Hochzeiten und Tobesfällen (nicht bei Geburten) gewiſſe Geremonien 
vollziehen. Außerdem opfert ex bes Jahres einmal den Manen ber Vor— 
Eltern eines jeden Hansbefigers. Andere religiöfe Hefte giebt es nicht. 
Die Kiränti’s glauben am böfe Zauberer, denen ihre Beſchwörer (die zu⸗ 
gleich Aerzte find) entgegen wirken. 

Die Weiber werben gelauft; der Preis einer Fran beträgt 25—30 
Rupien, die man oft in ber Form lupfernen Hausraths entrichtet. Wer 
unbemittelt ift, ber geht und erwirbt fich fein Weib burd; Arbeit in ber 
Familie ihres Baters. Scheidung kann zu jeder Zeit vor ſich gehen, gleich 
viel, welcher Theil darauf antrage; will aber das Weib geſchieden fein, 
fo muß fie oder ihre Familie ven für fie bezahlten Preis zurüdzahlen und 
in jevem Falle bleiben alle Kinder ben Manne. Die Heirats - Geremonie 
iſt thierquäleriſch oder barbariſch; ber Priefter Hält mit feiner linken 
Hand einen Haushahn und ſchlaͤgt ihr mit ber flumpfen Seite einer Sichel 
auf den Rüden, bis Blut ans dem Schnabel fließt. Ie mac ber Figur, 
bie das Blut am Boden bildet, prophezeiet der Priefter, daß die Kinder 
Knaben over Mädchen fein werben; fließt gar fein Blut, fo foll vies eine 
finberlofe Ehe bedeuten. 

Die Kiränti’8 begraben ihre Todten auf Anhöhen und machen Grab: 
mäler aus loſe zufanmengefügten Steinen. Die Beerdigung erfolgt [hen 
am Tage bes Mblebens, Der Priefter muß bie Leiche begleiten unb auf 
bem Wege von Zeit zu Zeit mit einem Stod auf ein kupfernes Gefäß 
fchlagen, wobei er die Seele des Abgeſchiedenen auffordert, ſich den vor⸗ 
amgegangenen Seelen friedlich beizugefellen. Das Erbrecht giebt allen 
Seelen gleichen Antheil an der Berlaffenfchaft, ven Töchtern aber gar 
nichts, mögen fie nun verheiratet ober lebig fein. Kebsmeiber find under 
fannt; aber Polygamie ift erlaubt und nicht ungewöhnlich, Polyandrie wird 
verabſcheut. 

Das Tättowiren des Körpers iſt nicht Sitte, Die Weiber durch⸗ 
bohren fih Obren und Nafe; die Männer thun dies ſelten. Das Haar, 
wird gewöhnlich lang getragen, fo daß es die Scheitel-fslechte einigermaßen 
verbirgt, 

Bas ben Charakter der Kiränti’s betrifft, fo gelten fie bei den ühri⸗ 
gen Stämmen für wild und händelſüchtig, befenbers, mern fie dem Becher 
zugefprochen haben. Im ben britifchen Befigungen, wo fie öfter als Ge— 
finde fid) vermiethen, lobt man feit fünfzehn Jahren ihre Treue und Ord⸗ 
nungsliebe. 


Der Geſichtstypus dieſes Bolles, wie ber Bewohner des Himalaja 


Überhaupt, iſt ein gemildeler mongoliſcher. Dieſer Umſtand ſowohl, als 
bie Analogie der meiften Sprachen des Gebirges mit denen Inneraſieus, 
Scheint zu ergeben, dag wiederholte Wanderungen ans Norben den Hima» 
laja beuölkert haben, Es folge man die Perfonbefchreibung dreier Inbi- 
viduen aus eben fo vielen Stämmen der Kiränti's: das Erfte ein Bon- 
tawa, 55 Yahr alt und 5 Fuß 4 Zoll engl.) hoch. Der Kepf ift lang, 
ſchmal und elliptifh, am breiteften zwiichen den Ohren. Die Badenfno- 
hen treten wenig dor und bie Stirn verengt ſich nicht mach oben. Das 
Profil ift gut, beinah vertifal, der Mund durchaus nicht vorfpringend 
und bie Stirn jehr wenig zurüdtretend,.aber das Kinn etwas verfümmert, 
Die Stirne hat gute Höhe und Breite; fie ift beinahe fo breit, als die 


* Der zweite Theil dieſee Sapes ſteht mit dem erſten einigermaßen im Wis 
derfpruche. Sat unfer gelcheter Fteund überfeben, dafı chen jener Mang ſehr 
wohl der Obergott fein ann, und will er die Penaten nicht als befondere @ötter 
gelten laſſen? D. V. 


Kinnladen. Die obere Lippe iſt ſchlaff, bie Naſe lang, gerade, pyramida⸗ 
liſch, die Nüftern linglih, nicht rund. Die Farbe ift ein llares Hell: 
braun, aber tiefer und weniger olivenfarbig, als fie bei den Meiſten er 
ſcheint. Das lohlſchwarze Haar ift dicht, ſtraff, glänzend, ſtark, aber nicht 
grob; der Schuurrbart dicht und lohlſchwarz. Ein Badenbart fehlt. Die 
Augenbrauen find ſchwach und nicht gewölbt. Die Brut ift unbehaart. 
Rumpf und Arme find fang, bie Beine kurz. Knochen und Musleln ers 
fcheinen wenig entwidelt, kaum mehr als bei Eingebornen ber Ebenen. 

Das andere Eremplar, ein Bahing von 30 Jahren, miffet nur fünf 
Fuß. Diefer hat einen breiteren und kürzeren, einförmigen Kopf, der hin— 
ten breiter ald vorn, aber nicht von hinten abgeflaht if. Das Geficht 
nähert ſich dem mongolifchen Viered, Im Profil tritt dee Mund fehr 
wenig vor; bie Stirn ift etwas eng, ober ſcheint fo wegen ber vorſprin⸗ 
genden Baden und Kinnlaven. Die Nafe ift wie bei dem vorigen, aber 
mit großen und runden Nüftern. Die Zähne find ſchön, vertikal, und 
wie an dem Bontawa durchaus nicht entblößt. 

Das britte Eremplar ift ein Thulung von 22 Jahren, und 5 Fuß 
2 Zoll hoch, deſſen Kopf, vertifal betrachtet, eine große und auffallend 
gleichförmige Breite im Verhältuiß zur Länge zeigt. Im Uebrigen, wie 
ber Vorige. 

Ale drei Individuen haben eine Tiefe ber Farbe und geringe Ents 
widelung der Knochen und Musleln, welche fie den Turaniern ber Flach⸗ 
länder Ähnlich machen und von ben Übrigen Bewohnern der Hochlande 
unterſcheiden. Zudem gleicht der Bontawa auch von Kopf und Geficht 
den Turaniern der Ebene, und gerade dieſe Phyflognomie ſcheint bei den 
Kiranti's Negel, nicht Ausnahme zu fein. Vielleicht ift es überhaupt ge= 
fiattet, anzunehmen, baf ſtnochenbau und Muskulatur ver Turanier 
fhwäcer wurben, als fie von dem hohen und trodnen Plateau Eentral« 
Aſiens Über die verſchiedenen Stufen ber Himalaja-Terrafle in bie heiken 
und feuchten Ebenen Indiens himabjtiegen. Gleichzeitig verminterte ſich 
die ausnehmende Breite von Kopf und Gefiht, nebſt den damit zuſam⸗ 
menhangenven beventenden Abftänden zwifchen Augen und Ohren; bas 
Auge öffnete fih mehr und bie Oberlippe wurde weniger ſchlaff. Einige 
Stämme, die im Drange auf einauber folgender Einwanderungen zer» 
ftüdelt und gezwungen worben find, in ungefunden (malayifchen) Gegen« 
den Zuflucht zu fuchen, zeigen fogar einen Uebergang ven bem Nieber-Tus 
rauiſchen zum Nieder Afrifanijchen oder Neger-Typus.* 





— — 


Frankreich. 


Buſſon und feine Mitarbeiter, 


Es iſt lurzlich ein intereſſantes Buch über Buffon erſchienen, das 
einen Alademiler, Herrn P. Flourens, zum Berfaſſer Hat. ** Wir 
theilen über dieſes Buch Einiges nach franzöfifher Darſtellung mit: 

Buffon ift vor Allem ein Stilift. Gut ſchreiben ift feine ſtarle 
Seite: Ohne Zweifel war er gelehrt und liebte die Wiſſenſchaft; chne 
Zweifel iſt das Werk, das er ausgeführt hat, bedeutend, ver Vlan 
aber, den er gefaft, ned; mehr; ohne Zweifel hatte er fiber die eigentliche 
Raturgefchichte, über Die Geologie und vie Bildung ber Planeten oft 
geiftreiche, oft wahre, immer aber großartige Anfichten; aber er würde 
fih aus dem beften wiſſenſchaftlichen Buche nichts gemacht haben, wenn 
bie Rebensarten nicht wohlflingend, ſchlagend geroefen wären, und es war 
fein Hauptvergnigen, zu fhreiben und zu befchreiben. Ganz im Gegen: 
fatse zu feinen Zeitgenoſſen beſchäftigte er fich eben fo ſehr mit ber Form, 
als vem Inhalte ber Dinge; böfe Zungen wärben noch mehr fagen. Für 
Boltaire, für Diverot, fir Diontesguieu find eine Teichte und fliegende 
Profa, glänzende Striche in kurzen Worten niemals der Zwed, fonbern 
das Mittel; durch ihre Werke über Gefchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft oder 
Politik wollten fie, wie man damals fagte, die Menihen aufklären, Bol- 
taire hat jogar Tragdbien gemacht, um einen fittlichen Gedanlen zu ver- 
theibigen. Buffen im Gegentheile dachte etwas baran, zur unterrichten, 
viel daran, zu glänzen und hatte nicht große Luft, anf die Geifter zu wir- 
fen. Was Mönnten die Abfchilderungen des Pferdes, bes Hundes, des 
Papageien und bes Kolibris in der That lehren? 

Man darf wohl glauben, daß biefer befondere Geſchmack umb biefes 


* Herr Hodgſon bat einen Ur on in feinen Dieniten, welder fait alle Kenn» 
zeichen ber Neger-Rage trägt, nur daß fein fraufes Kopfhaar nicht wollig iſt. Dies 
fer gehört alfo zu den fogenannten Himalaja-Regern. 

** Des manuseripts de Buffon aree des fae-simile de Buffon et de 
ses gollaborateurs, par Flourens ate. Paris, 1860, 
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Zalent ihn in der Wahl des Gegeuſtandes feines großen Werkes über bie 
Thiere geleitet haben. Ohne bie vergleichende Anatomie ift bie Naturges 
ſchichte nur der Schauplatz von Beſchreibungen, bie gerade fo zahlreich, 
fo umfangreich find, als es ihrem Berfaſſer genehm if. Die Aufgabe 
ſcheint in der That leicht, weil es da nichts zu entdecken und zu ſchaffen 
giebt. Woher lommt es aber, daß Buffon nach gemeinem Urteil in 
einen fruchtbaren Jahrhundert im erften Range zählt, daß Niemand ihm 
feine Stelle unter ven größten feiner Zeitgenoffen beftreitet, umd daß fein 
Ruhm ein verbienter it? Der Grund davon ift leichter gefühlt, als er⸗ 
Hirt. Schon auf den erflen Seiten bes einfachften feiner Werfe machte 
fi vie foftbarfie und jeltenfte Eigenſchaft bemerklich, eine Eigenfchaft, die 
weder vom Gegenftande, nod vom Stile, noch felbft von ber Auffaſſung, 
auch nicht won ber Lrthümlichkeit feiner Gedanken und ver Tiefe des 
Wiſſens zu kommen ſcheint. Sie gehört mehr dem Menſchen, als dem 
Schriftſteller; man fühlt fie mehr, ald man fie ficht; man entbedit fie 
mehr, ald man fie nachweiſen kann. Sie bleibt ſtehen, troß taufenb Feh— 
lern, fie erhöht alle feine andern Borzüge. Buffon's Theorien Über bie 
Bildung der Planeten find reine Hypotheſen, feine Philoſophie ift ein 
unbeftimmter Pantheisinus, feine Natur: Epoden find willlürlich aufges 
ſtellt; er verabfchent die Claffificationen und verabfcheut die Melhoden; 
er unterſcheidet nicht natürliche und künftliche Methode; von einem Bande 
zum andern beflert er an feinen Meinungen, wie an feinem Stile; bald 
denlt er, wie Descartes, daß bie Thiere bloße Mafchinen find, noch öfter 
legt er ihnen Charakter, Gedanken, Leidenſchaften bei, welche ben Fabelu 
Lafoutaine's Recht zu geben fcheinen; und doch ift Buffon ein bedeutender 
Geift und ein großer Schriftfteller. 

Das neue Werk von Flourens geht nicht darauf hinaus, den Ruhm 
Buffou's geradezu vernichten zu wollen, aber es bringt doch Vieles bei, 
was geeignet ift, denſelben zu [hmälern, indem es nachweift, daß Buffon 
eine Anzahl dienſtbarer und halbdienſtbarer Geifter befhäftigte, deren 
Arbeit er mit feinem Stempel verjah. 

Der franzöfifche Beurtheiler des angegigten Buches, Herr Paul 
Remufat, fucht dieſe Thatſache als unerheblich für den Ruhm Buffon’s 
binzuftellen und fie, ſo weit möglich, zu entfchuldigen; indeh, wie und 
fcheint, mit etwas zu großer Nachſicht. Es mag richtig fein, daß jeder 
Raturforfher auf den Schultern ‚aller Andern fteht, daß jever Chemiler 
feine Präparatoren, jever Anatom feine. Projektoren hat, daß Ein Menſch 
allein felbft bei dem ungeheuerftien Talent, bei bem größten Fleiße nicht 
Alles leiften lann; indeß ift es ein bedeutender Unterſchied, ob zum Bei- 
fpiel Alexander von Humboldt feinen Kosınos von Barnhagen von Enfe 
im Stile feilen läßt, oder ob Buffon die vielleicht ſchwerfällige, aber ge» 
lehrte und gründliche Arbeit eines nameuloſen Profeffors in feine elegante 
Profa überfegt und dann ben Ruhm einärndtet, nicht nur ein guter Sti- 
tft, fondern aud ein Äuferft gelehrter und gründliche Forſcher zu fein. 
Es entjtcht bie Frage, würde Buffon biefen Ruhm als Naturforfcher 
erlangt haben, wenn er nicht ein vornehmer Daun, wenn er wicht im 
Befig ber nöthigen Mittel gewefen, um ſich folde Hülfelräfte dienſthar 
zu machen? 

Der erfte biefer Mitarbeiter ift Daubenton, ber Erneurer, ja viel 
leicht einer det Schöpfer der vergleichenden Anatomie nach Ariftoteles, 
Sein Name ift belannt und er fan ſich nicht beflagen, durch Buffon vers 
dunfelt worden zu fein, Er war ein ausgezeichneter Beobachter, ein großer 
Berächter der Gmerafifirungen, für melde Buffon fo ſehr eingenommen 
war. Trotzdem arbeitete er mit ihm lange Zeit vor der Veröffentlichung 
ber erften Bände ber Naturgeſchichte. Der ganze anatemifche Theil dieſer 
Bänbe, d. 5, alle Bierfüßler find von ihm. Buffon erwähnt feine Bels 
hülfe, freilich in einer Weife, die ihren Umfang im Zweifel fäßt, und den 
tühtigen Mann mit einer Artigleit abfertigt. „Daubenton hat nie weber 
mehr noch weniger Geiſt, ald ber Gegenſtand erforbert, ven er behandelt.” 
— Die beiden Freumbe entzweiten ſich indeß und mit dem Anfange der 
Naturgeſchichte ver Bögel verſchwindet Danbenton und mit ihm jein mes 
thodiſcher Sinn und feine Geſchicllichleit. In biefem Theile ift wenig 
ober gar feine Anatomie, und Buffon giebt, wie Flourens jagt, nur bie 
Oberfläche des Wefens, aber nicht feine innere Strultur. Im der That 
verftand Buffon von der Anatomie wenig und die Natur hatte ihn wenig 
zu dieſem Stubium befähigt. Er war ſehr furzfichtig und, wie man fagt, 
ungefhidt mit den Händen, Dan fan felbft hinzufügen, und das ift 
eigenthümlich, daß ex fein großer Beobachter war. Dan kann fih kaum 
bes Lachens enthalten, wenn man weiß, daf er auf bem Lande febte, und 
daß er von Hausthieren, melde alle Tage unter feinen Augen fein mußs 
ten, Schreiben konnte: „die Hörner der Ochſen und Kühe fal— 
fen alle brei Jahre ab.” — Man begreift, wie nützlich Dau— 
benton fein mußte, mit feiner Gejchidlichleit, ver Schärfe feines Geiſtes, 


ber Strenge feiner Methode. — Vielleicht verhinderte er auch manche 
Tiraden, denn er hatte jehr beftimmte Grumbfäte über ben Stil und 
liebte bie Schärfe des Gedantenansbruds. Buffon im Gegentheil ein⸗ 
pfiehlt, die Dinge ſtets in ihrem allgemeinften Ausdrücken, d. h. fie gar 
nicht bei ihrem rechten Namen zu nennen, =. 

Gueneau de Montbeillard, ber lange Zeit mit ihn in Berbinbung 
fand, trat an Daubentons Stelle, und bat faft allein zwei game Bände 
der Naturgeſchichte gefchrieben. Es find nicht bie am werigften bewunder⸗ 
ten, und das Publilum bat fi täufchen laffen. Sie find ein Ruhm file 
diefen und Feine Schande für jenen. Der Stil ift vortrefflich nachgeahmtt 
unb man würde an biefem Verirftilde zweifeln, wenn Buffon’s Briefe es 
nicht beftätigten. Alles findet fich Darin wieder, felbft vie Fehler des 
Borbildes. Im vielen Mufterfammlungen citirt man, und wird citiren, 
das Portrait des Pfauen: 

„Denn bie Herrſchaft ber Schönheit gehörte und nicht der Kraft“ 
u. f.w.; den Gefang der Nachtigall: „Es giebt nicht Einen wohlorganiftz- 
ten Menfchen, dem biefer Name nicht eine jener lieblichen Frühlingsnädte 
in Erimmernug brächte, wo ber Himmel rein, bie Luft ruhig, Die ganze 
Natur ſchweigend und fo zu fagen aufmerffam und war, er dann mit 
Entziiden das Schmettern diefes Sängers der Wälder gehört hat.’ 

Diefe beiden berühmten Stüde find von Gueneau, ebenfo wie eine 
Menge anderswo. Zwar hat der Abbsé Bexon es in einer Borrebe ges 
fogt, aber ber Name des Autors hat fortbanernd das Werk gebedt. Dar 
muß indeß beifügen, daß bie Mitarbeiterſchaft Daubenton’s hundertmad 
vorzugichen war; denn fie fügte neue Borzüge hinzu; Guentau ve Dont: 
beillard war nicht geeignet, weber einen guten Math, noch ein Muſter zu 
geben. Buffon war franf und Gueneau erfegte ihn unter feiner Eins 
gebung, beinahe unter feinem Dictat. Er beftrebte fih, blos das zu 
machen, was fein freund beffer als er gemacht haben würbe. Der Be 
weis davon liegt in ber Mittelmäßigkeit ber wiffenfhaftlichen Arbeiten, 
bie er gemadjt, ohne irgendwen nachzuahmen, in feinen Briefen, Mabri- 
gulen, Liedern, die er jeden Morgen fchrieb, che er an die Arbeit ging. 
Nur Buffon allein konnte das ſchlechte Epigramm erhaben finden: 


O jour heureux qui vis naitre Buffon! 

Tu seras & jamais, chez la race future, - 
Pour les amis du beau, du vrai, de la raisou, 
Une &poque de la nature! 


Der Abbe Berom iſt endlich derjenige, ber von Allen am meifien 
Beachtung verbient; denn der Exfte ift berühmt, der Zweite nur ein Nach 
ahmer ohne Geiſt. Hier finden wir nun eine Mitarbeiterfchaft, wie man 
fie Heutzutage verfteht, mie fie ein berühmter Prozeß gezeigt hat. Wie 
Dumas und Marquet, ſo arbeilen Buffon unb Beron, bald im Verein, 
bald getrennt. Schon vor der Berbindung hatte Beron, wiewohl noch 
jung ‚ zahlreiche Werte veröffentlicht, die Buffon micht entgingen, und im 
bemen er die Spuren eines Talentes fand, tie er es brauchte. Er hatte 
mehr Einbildungäfraft, ala Gefchmad; mehr Gebanfen, als Wi; mebr 
Fülle als Stil, Alle Manuftripte des Muſeums find von ferner Hand 
gefchrieben. Auch erficht man aus den Briefen Buffon’s, wie fie arbeite- 
ten, Der Abb& Beron machte einen erfien Entwurf, den Buffon fefort 
zurüdfchidte; Beren korrigierte daun und Buffon fhicdte wieber zurüd und 
fo fünf bis fehs Mal. Der Berfaffer, der wahre Berfaffer ſchmückte 
daun enblich mit feinem Purpur bad von der lebten Arbeit fertig gemachte 
Gewebe. Ein Theil der Naturgefchichte ver Vögel und ber Diineralien iſt 
auf dieſe Weife eutſtanden, und man müßte hart fein, wenn man fie ſchlecht 
finden wollte, 

Die Arbeit des Abbe Beron ift nie ohne Berbienft. Die orreftu- 
von Buffon’s find ausgezeichnet, wie es Korrekturen fein können. Er ge: 
ftaltet um, verſetzt, milbert, aber wiberfpricht nie und verfängert felten. 

Es wirb uns hierauf zum Vergleiche eine Stelle mitgetheilt, weiche 
bie Beſchreibung des Kolibri enthält, erftens in Bexon's Entwurfe, dann 
in Bufjom’s Verbefferung; natürlich würde durch eine Ueberfetzung nicht 
viel gewonnen fein. Buffon bringt im die faft rein techniſche Sprache 
Beron’s einen gemüthliben Fluß, etwa im der Weife, wie unfere meber: 
nen Naturforscher, wenn fle Borträge vor Damen halten, eine gemüthlich⸗ 
hunseriftifchefentimale Sauce darüber gießen, um bie trodene Speife ber 
Wiſſenſchaft verdanlich zu machen; aus dem „artigen Fliegenvogel““ wird 
„ein Heiner Liebling“ (petit favori)'u. |. w., was ein Mops allerbings 
auch werden lann ꝛc. Schöne Wörter, wie bijou de la nature, gazon 
u. f. w. thun natürlich das ihre, 

Uebrigens machte Beron feinerfeits auch Bemerlungen und milberte 
namentlich manche Ausfälle gegen andere Gelehrte, zu denen ſich Bufion 
hinreißen lich. 
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Herr Paul Remufat, unfer Gewährsmann, konunt dabei darauf zu⸗ 
vet, daß dieſes dem Ruhme Buffon's keinen Eintrag thum Lönne, daß 
die Maler x. Schüler, Farbenreiber ıc. unter ſich hätten — aber das ſind 
Sophismen. Die Frage ift wohl erlaubt, ift der wiſſenſchaftliche Inhalt, 
ober iſt der glängende Stil die Hauptfahe? Die Naturgeſchichte der Sin 
gethiere, ihre Anatomie sc. gehört Daubenten; was Buffon daran that, 


. kan allenfalls Aleranvder Dumas aud) thun; Gueneau de Montbeillard 


hat Bufion kopiet; Abbe Beron hat den wiffenfchaftlihen Stoff anſchei⸗ 
nend anders woher genommen, und Buffon iſt, wie und hier gefagt wird, 
wieber nur. ein Verbeſſerer bes Stiles, wies hundert Undere aud) fein 
lonnten. Die Frage wird alſo wohl erlaubt fein, was an Buffon bleibe, 
wenn man dieſe jevenfalls geſchidten Mitarbeiter. im Abzug bringt. — 
War. er ein guoßer Naturforſcher — ober ein gräflicher Dilettant, wel- 
her fein Talent zu verwerthen und bie Hllfsmittel, die fein Stand, feine 
Stellung ihm gaben, gut anzuwenden wußte? 








Italien. 
 Kiteratur- Bericht aus Atalien.* 
Geſchichtliches und Politiſches 


Die heutigen Erſcheinungen der italiäniſchen Literalur — die poe⸗ 
tiſchen nicht ausgenommen — haben faft alle einen politiſchen Charakter. 
Kein Wunder, da das Land eben mitten im einer zweiten „Rengiſſance,“ 
in einer Palingenefie begriffen ift, die in politifcher Hinſicht wicht minder 
bedeutend und folgenreich für baffelbe fein’ bitrfte, als es die erfte „Me- 
naiffance* in fünftferifcher und fozialer Hinficht war, 

Ein für die Zeitgefchichte nicht unwichtiger Charakter ift der neapo— 
Titanifche General Ulla; ; feine Lebensgeſchichte iſt umter folgendem Titel 
erfhienen: 

II Generale Girolamo Ulloa, per Cesare Tanzi. Milano, 
1860, 

Ulloa wurde 1810 zu Neapel geboren, wohin feine Familie, bie 
Herzoge von Lauria, aus Spanien gefommen war. Im Jahre 1831 trat 
er and der Militair-Schule als Offizier in bie Artillerie ein, welche bort 
das geachtetite Corps ift, daher auch die Bornehmften darin aufgenommen 
zu werben ftreben. Damals war eine politifche Verſchwörung zu Neapel 
entdedt tworben, mm ben Bruber bes Königs, den Prinzen von Capua, 
jum conftitufionellen Könige auszurufen. Ulloa, der Theilnahme verdäch- 
tig, mußte fange in dem unterirdiſchen Kerkern des Castell’ nnovo in 
Neapel ſchmachten. Endlich wurbe er als unſchuldig erfannt, und im 
Jahre 1844 trat er wieder in fein Corps als Hauptmann ein. Im 
Yahre 1818 ging er mit Urlaub nad) ber Lombardei, mo er ein Bataillon 
von Freiwilligen errichtete, imd bei Cartatone und Mortanara ſich ſchlug, 
wurde dann Adjutant bes Generals Pepe, mit dem er Venedig verthei- 
bigen half, wobei er ſich Hei Meftre und Malghera autzeichnete, in Folge 
beffen er zum General ernannt wurde, Später lebte er in Paris, ale 
Fremd von Manin und auch vom Kaiſer geachtet. 1859 übernahm er 
den Befehl über das tosfanifche Heer, und zog mit dem Prinzen Napo« 
feon nad dem Po. Daß er aber micht blos Feldſoldat ift, zeigen feine 
Schriften, nämlich feine: Tattiea delle due armi (Napoli, 1818); In- 
struzioni pei sotte-Ufficiali d’ artilleria; Napoli militaramente e 
'politicamente eonsiderata; Sulli organisazione dell essercito Na- 
politano; Dell arte della guerra etc. 

Ein anderer Theilnehmer an den Bewegungen Italiens ift der Arzt 
Pietro Ripari aus Eremona, der in folgendem an ben Kardinal Antonelli 
‚gerichteten Werke feine Peivensgefchichte erzählt: 

Pietro Ripari, al Cardinale Antonelli. Milano, 1860, . 

Der Berfafler, aus Gremona gebürtig, kam nad) der Flucht bes 
Vapftes nach Gaeta nach Mont, wo er ımter Garibaldi erft ald Soldat, 
dam als Wunbarzt diente, bis er Oberſtabs-Arzt bei ver Belagerung 
Rom’s durch die Franzofen wurde. Später, als ver Papft zurüdgefehrt 
war, von der römifchen Polizei verhaftet, wurde er am 6. Auguſt 1851 
von ber heiligen Confulta wegen Hodverrath zu zwanzigjähriger Galee⸗ 
venftrafe verurtheilt. « . 

I rivolgimenti d'Italia, dagli anni 1848 al presente, da 
Giacinto Bataglia. Milano, 1859. 


Dies iſt das erfte Heft von Hundert Seiten, beſtimmt bie Ereigniffe 


* Dom Geheimen Juftigrath Neigebanr. 


in Italien im Verhältniſſe zu den andern Staaten Europa’s feit ven Bes 
wegungen von 1848 chrouologiſch barzuftellen. Der Verfaffer fängt mit 
dem Tode des Paſtes Gregor XVI. im quni 1846 an, und. bemerkt neben 
den Begebenheiten in Italien das, was damals in andern Staaten vor 
ging; 3. B. im Juli 1847 organifirte ver Großherzog von Toscana einen 
Staabsrath, während in der Schweiz der Souderbund ſich bildete. Das 
erſte Heft gebt bis zum Ende December 1847; man hat baher noch. ſehr 
viele fpätere Lieferungen zu erwarten. 

Ein ätmliches Werk ift folgendes: 

Effemeridi Ilaliane, per eura di Roberto Bolchi. — 
1860. 

Hier find vom 1. Januar bis zum letzten December die bedeutend⸗ 
fien gefchichtlichen Ereigniffe aufgeführt, welche Italiens Geſchichte betref- 
fen. Den Anfang macht die Zeit des Lombardiſchen Stäpte-Bundes und 
das Ende bie Anſprache des Königs Victor Emanuel an bie Lombarden, 
als feine neuen Unterthanen. 

Dem Kalender nad, macht ber am 1. Januar 1849 erfolgte 
Bannfluh von Pius IX. zu Gaeta ben Anfang, und am 31. December 
der Einzug von Franz I. in Mailand im Jahr 1815 ven Beſchluß. 

La pace e confederazione italiana, di Niecolo Tammaseo 
Torino, 1859. 

Hier zeigt der gelehrte, ausgewanderte neapolitanifche Arzt Tom— 
mafeo die Schwierigkeiten, welche fi dem Frieden yon Villafrauca ent- 
gegenfegten; er hält einem italiänifhen Staatenbund mit Einfluß von 
Defterreid und dem Könige von Neapel nebft vem Papfte für unmöglich. 

I segreti dei fatti palesi, nel 1859, di N. Tommaseo. 
Firenze, 1860. 

In diefer Schrift wird derfelbe Gegenftaud mit dem Vemerfen fort» 
gefegt und ausgeführt, daß die Befreiung des Papftes von feiner weltli- 
den Herrichaft ven Zuftand aller Katholilen der Erde bebeuteud verbeffern 
würde; zugleich würde es der gefammten Menſchheit zum Bortheile ges 


* Arnoldo da Brescia, o la eresia dei Papi, per Benedetto 
Castiglia. Milano, 1860. 

Es iſt micht zu verwunbern, ‚daß ber Papft fortwährend über bie 
Zeit der Trübfal Magt, welche über die Kirche hereingebrochen ift, ba hier 
ein Katholit im katholiſchen Lande beweift, daß die Päpfte ihre Miffion 
durchaus verfehlten, „Statt im Geifte bes Stifter des Chriſtenthums zu 
lehren; erhob der römiſche Aaron das goldene Kalb, ſchlachtete wie bie 
Druiden Helatomben von Menſchen und verbrannte, wie ber Mufelmann 
Omar, die Bücher, welche Aufflärung verbreiten fonnten, auf dem Scheir 
terhaufen, brachte die chriſtliche Gemeinde im Spaltung, trieb Handel 
‚mit der Vergebung ver Sünden; verbotene Ehen, verbotene Speiſen wur» 
ben für Geld feil.” Der Verfaffer zeigt, daß das Schidjal des Arnold 
von Breſcia die Prophezeiung von dem Ungeheuer mit fieben Köpfen 
des Evangeliſten von Patmos beftätigt habe. 

So heftig diefe Schrift ift, fo gehalten ift die folgende: 

Se per essere indipendente abbisogna che il papa abbia 
‚il dominio temporale. Modeste osservasione di un 
sacerdote cattolico. Siena, 1860, 

Hier wagt ein katholiſcher Priefter in der frommen Stadt Siena, 
unfern der Gränge des Kirchenftaates, feine beſcheidenen Zweifel zu erhe- 
ben, ob bie, weltliche Herrfchaft für die Unabhängigleit des Papftthums 
nothwendig ift? Da der Verfaffer ſich ganz ruhig am den Ausſpruch des 
Heilands hält: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt," fo wird feine 
Schrift fiir noch gefährlicher angefehen, als die vorhergehende, obwohl fie 
den theologifhen Standpunkt ftets feſthält; allein in der Sache felbft 
fümmt fie ganz zu denfelben Schlußfolgen, wie die vorhergehende Schrift. 

I poeti e la politica, dialogo del Canonico G. Finossi. 
Milano, 1859. _ 

Hier tritt ein Geiſtlicher auf, welcher auch für ſeinen Stand die 
Rechte des Bürgers in Anſpruch nimmt, von dem Grundſatze ausgeheud, 
daß der Priefter die Seele des Vaterlandes fein mäffe, vorzüglich aber in 
Htalien, wo die Religion am meiften voltsthümlic) jei, indem fie durch 
die Traditionen Roms den Glauben der Welt zuſammenhält. Daf dies 
aber nicht blos Redensarten find, fieht man am der Haltung der Geiſt— 
lichteit in Sicilien und in ber Lombardei, wo fie ber Conftitution treu 
ergeben ift, wobei freilich viele ber reichen Würdenträger der Kirche eine 
Ausnahme machen. 

Unter folhen Umftänden ift auch die Erfheinung eines Buches, wie 
das folgende, möglich: 

All’ opuseolo: „ilPapa e il Congresso,* riposta di Oreste 
Raggi. Milano, 1860. ö 
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Herr Raggi, ein befannter, ſehr geachteler Literat in Mailand, hat 
bier auf die bekannte Flugſchrift: „Der Papſt und ver Kongren,' auf 
gang andere Art geantiwortet, als man es von einem guten Satholifen ex 
warten follte. Er beweift, daß die weltliche Herrichaft des Papſtes gegen 
ven Bortheil der Religion ift und daß der Bapft nicht bios auf die Stadt 
Rom befchränft fein muſſe, ſondern daß er durchaus feine weltliche Herr 
ſchaft behalten dürfe; dann erft würde er als der Beherrſcher von zwölf⸗ 
hundert Milionen Gläubigen in jeiner wahren Größe daſtehen. Se 
fange aber ein Priefter berriche, wilden Ralien und Europa niemals 
beruhigt werben Tünnen, 


Deutichland und das Ausland, 
Das deutfche Sprachgebiet. 


11. 
Bolitifge Madht: Entwidelung. 


In Bezug auf politiihe Macht» Entwidelung befindet fich die deut- 
ſche Nation in der allerungünftigften Lage, inbem ſich Das dentſche Sprad;- 
gebiet über 41 jelbftändige Staaten erftredt, von denen vier Königreiche: 
— Bayern, Hınnover, Württemberg und Sachſen — ein Rurfürften- 
thum: — Helfen — fieben Großherzogthümer: — Heilen  Darnftadt, 
Baden, Luxemburg, Medlenburg Schwerin, Medlenburg⸗Strelitz, Olden⸗ 
burg, Sachſen⸗ Weimar — fieben Herzogthümer: — Anbalt «Bernburg, 
Anhalt:Defau-flöthen, Braunfhrerig, Naſſau, Sachſen-Altenburg, Sad 
en· oburg⸗ Gotha, Sachſen⸗ Meiningen — acht Fürſtenthümer: — Lippe 
Detmold, Lippe Schaumburg, Lichtenſtlein, Reuff⸗Greiz, Reuß⸗Schleiz, 
Schwarzburg-Sonrershaufen, Schwarzburg⸗ Rudolſtadt, Waldeck — eine 
Landgrafſchaft: — Heſſen-Homburg und vier Republifen: — Bremen, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Lübeck — die zuſammen 4880 ] Meilen 
Flächeninhalt mit circa 20,000,000 Einwohnern zählen, mit ihrem ges 
fammten Staatögebiete dem deutſchen Sprachgebiete, wie politifch dem 
beutfchen Buntvesgebiete angehören. Das Königreich der Niederlande 
gehört mit feinen europäiſchen Befitungen — 582 [Meilen mit 
3,500,000 Einwohnern — dem veutfhen Spradhgebiete ganz, dem beut« 
{chen Bundesgebiete hingegen nur theilweife an, fo daß alfo der Geſammit⸗ 
Fläheninhalt der rein deutſchen Staaten 5482 [7 M. mit 23,500,000 
Einwohnern beträgt. 

Der Heft des dentfhen Sprachgebietes vertheilt ſich politiſch auf 
Belgien, Franfreih, die Schweiz, Sardinien, Deſterreich, Preußen, 
Dänemark und Großbritannien. Defterreib, Preußen und Dänemarl 
find dabei zugleich Glieder des deutfchen Bundes, und zwar ift Deftere 
reichs deutſches Bundesgebiet größer, als deſſen deutſches Sprachgebiet, 
während umgelehrt, Preußens und Dänemarks deutſches Sprachgebiet 
größer iſt, als deren Bundesgebiet. 

Bon Belgien gehören die Previnzen Antwerpen, Oft: und Weſt⸗ 
Flandern und Limburg ganz, Brabant im feinem füdlichen Theile, von 
Luxemburg der Diſtrilt Arlon — zuſammen ungefähr 240 [7] Meilen 
mit 2,500,000 Einwohnern — bem teutihen Sprachgebiete an. * 

In Frankreich umfaht Das deutſche Sprachgebiet einen unbedeuten⸗ 
den Bruchtheil ded Departements Pas de Calais und einen Theil des 
Nord: Departenient?, die Hälfte des Mofels und einen Heinen Theil des 
Meurthe⸗ Departements und die beiden Departements des Ober⸗ und 
Rieder Rheines ganz, zufammen ungefähr 250 [Meilen mit 1,500,000 
Einwohnern. 

In der Schweiz gehören die Kantone Bafel, Solotfum, Zürich, 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Schaffhaufen, Appen⸗ 
zel, St. Gallen, Thurgau und Yargan dem deutſchen Sprachgebiete 
ganz, Bern demfelben mit Ausnahme des Pruntrut an; von Wallis ift 
Oberwallis (ein Drittel des Ganzen), von Freiburg das Murtnergebiet 
mit ber — (zwei Fünftel des Kantons) und von Graubünden 


* Diefer Angabe liegt Die Zählung von 1846 zu Grunde, bei welcher die Ber 
wohner die Nationalitäts:Mubrif ſeſbſt ausfüllten, während dies bei der Volkszaͤb⸗ 
lung von 1850 in Deſterreich Seitens der Beamten geſchab. melde den Bewohnern 
aus politiichen Gründen bäufig eine fremde Nationalität andichteten, weshalb auch 
die offigiellen Angaben ber Öfterreicbifchen Regierung in diefer Beziebung jehr uns 
fiber find. Am 15. October 1846 zählte Belgien 4,397,196 Einwohner, darunter 
1,827,141 Ballonen, 2,471,248 Vlaemingen (Miederbeutfche) und 25,874 Dber⸗ 
destfche Im Diſtrikt Arlon der Provinz Yuremburg. Im Jahre 1858 war die Bes 
völferung auf 4,611,066 Köpfe angewachfen, . D. B. 


der Norden deutſch.“ Das deulſche Sprachgebiet ver Schweiz umfaht 
ſonach ungefähr. einen Flächenramm von 430 U Meilen mit 1,720,000 
Bewohnern. 

Bon Sardinien gehören acht Gemeinden: Macugnaga, Aagna, die 
beiden Greſſonch, Rima, Riniella, Iſſime und Gabi mit nahe an 8,000 
Bewohnern der deutſchen Zunge an. Bow ihren nörblicden Stammgenoſ⸗ 
fen zwar nicht durch Böllerſtümme, wohl aber durch dem unzugänglichen 
Monte Rofa getrennt, fteht ein Aufgehen ver Bewohner dieſer acht Ge⸗ 
meinden in der ummwelmenben italiäniſchen Bevelkerung in naher Ausficht, 

In Oeſterreich find nur Ober: und Nieber-Ocfterreih und Sal 
burg veim deutſche Provinzen; in Tyrol gehören die Kreife Vorarlberg 
und Innsbruck ganz, der Kreis Brigen zum größeren Theile und eim 
Heiner Theil des ſtreiſes Trient der deutſchen Zunge an: ®/, der Be- 
wohner Tyrols find Deutfche, ?/, Iafiäner. 

In Kärnthen bilden die Deutſchen faft zwei Drittel der Bevöl— 
ferung: — Klagenfurt und Bölfermarkt find deutſche Sprahinfeln. In 
Steiermark gehört nur der Kreis Marburg — mit Ausnahme der Städte 
Marburg und Bettau — dem flavifchen, alles Andere dem beutfchen 
Sprachgebiete an.** 

Bon Ungarn gehören bie Oldenburger und Wiefelburger Gefpam: 
ſchaft dem Deutfchtyume gröhtentheils an; in ber Prefburger Gefpann- 
ſchaft find einzelne Stäbte, in ber Eifenburger wirgefähr ein Drittel ver 
Bevöllerung deutſch. Das deutſche Sprachgebiet Ungarns umfaßt unge 
fähr 140 J Meilen; das heißt 1/,, des politiſchen Geſammtgebietes, 
mit 400,000 Einwohnern, der Sefammmibevölferung. Allein das 
Deutſchthum ift fporadifch in ganz Ungarn, namentlih in den Städten, 
verbreitet. Die Mehrzahl der ſtädtiſchen Handwerker und Kaufleute find 
Deutfche, gehören aber, da fie, gleich; ven Deutfchen in Siebenbürgen und 
Galizien, ganz außerhalb ver deutſchen Sprachgränge liegen, nicht im ben 
Kreis unferer Arbeit, *** 

Bon Mähren gehören der ſütweſtlichſte Theil des Kreifes Brünn 
und ber nörbliche Theil des Kreiſes Olmüg dem deutſchen Spradgebiete 
an; Brünn und Olmüg, faft ganz germanifirt, find deutſche Spradjinfeln 
auf flavifchen Gebiet. Mährens deutſches Spracdgebiet umfaht circa 
85 U] Meilen, d. h. '/; feines politifchen Gebietes, mit circa 450,000 
Einwohnern, d. b. Y/, ber Gefammtbenölferung; die Zahl aller Deut- 
ſchen in Mähren giebt man auf 650,000 an, etwas mehr, als 1/, ber 
Gefanmtbenölferung. 


In Böhmen ift bie geographiſche Verbreitung der Deutſchen eine 
höchſt eigenthümliche. Die Deutſchen haben ſich überall in den Gebirgen 
feſtgeſetzt, die Böhmen ſie von allen Seiten umgeben, während die Slaven 
bas böhmiſche Tiefland bewohnen und nur durch eine ſchmale Landzunge, 
auf welcher noch das deutſche Iglau liegt, zwiſchen Brieſau und Königs⸗ 
ed, mit ihren mähriſchen Stammgenoffen zuſammenhäugen. Doch iſt 
auch das ſlaviſche Böhmen, ebeuſo wie Ungarn, überall mit. deutſchen 
Elementen durchwebt; ſelbſt Prag iſt zu %, deutſch. Die Landgerichte 
Reichenherg, böhmiſch Leipa, Brig und Eger find rein deutſch, Budweis 
vorwaltend deutſch, Königgrätz zur Hälfte deutſch, Pilſen gemiſcht. 

Slaviſche Schriftſteller haben die Deutſchen Böhmens für ſpäter 
Eingewanderte erflärt; allein abgeſehen davon, daß bie Geſchichte von 
maſſenhaften Einwanderungen der Deutſchen in Böhmen nichts weiß, 
läßt ſchon vie Natur ihrer Wohufige, ihre Sprache und ihre Sitten bie 
Deutſchen Bohmens als direfte Nachlemmen ber marfomannifchen Urein- 
wohner bes Landes erfheinen, Das deutſche Spradhgebiet Böhmens um- 
faßt circa 160.7] Meilen, 1, des Gefammtgebietes, mit 1,000,000 


#, Der deutſch ſyrechende Thell begreift das hintere und untere Mbeintbal mit 
der Hauptſtadt Chur; im Rheinthale oberhalb Reichenau, im Engadin» und Mün- 
ftertbale herrſchen das Latiniſche und Romaniſche; In den Thälern von Mifeceo, 
Calanca und Puschtavo das Italläntfde. Der Zehngerichtenbund iſt vorzugsweiſe, 
der Gotteshaudbund theilweife deutich, fo dafı Graubündens deuiſches Spradges 
biet zirca 51 Meilen mit 38,000 Elnwohnern, das helft ®/,, det Geſammit⸗ 
Areals Des Kantons und ſeiner Bewohner umfaht. — Gewöhnlich giebt man 
bie Gefammtzahl der Deutſchen in ber Schweiz auf 75 %,, ber Franzofen auf 200%, 
und der Jtaliäner, Romanen und Batiner auf 5 %, der Befammtbenölferung an. 


D. B. 
“© Deutſch iſt das Nurgebiet, ſlaviſch das Gebiet der Drau, füblih von den 
wendiſchen Bäbeln. D. B. 


“oe Nah den allerdings nicht ganz zuverläffigen Angaben ber Afterreihiien 
Regierung, zählte Ungarn mit feinen -Rebenländern im Jahre 1850 ‚eine Bendl- 
ferung von 13,%00,000 Gimwebnern, darunter 4500000 Magharen; 5,200,000 
Slowaken, Ruthenen, Kroaten, Wenden, Serben, Bulgaren, Griechen, Morfalen ; 
2,200,000 Romanen; 1,500,000 Deutfhe; 350,000 Yuben und 150,000 Jigeu⸗ 
ner. — Seit 1850 bat Deiterreich bei jeinen Dolfszählungen die Nationalitätever« 
bältniffe außer Berüdfichtigung gelaſſen. D. B. 
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Eimohnern, 1/, der Gefammtbeväfferung; die Geſamumtzahl aller Deut: 
fehen in Böhmen Ihlägt mom auf 1,560,000 an. 

Vem öfterreiyiichen Schlefien ift ber nördlichſte Theil mit Yägern- 
dorf deutſch, der fünlichere Theil mit Troppau ſlaviſch. 

Dos deutſche Sprachgebiet Geſammt⸗Deſterreichs umfaßt ungefähr 
1860 U] Meilen mit 6,155,000 Bewohnern; Oeſterreichs deutſches 
Bundesgebiet Hingegen zählt 3480 [7] Meilen mit 13,382,189 Bewob⸗ 
ner; die Gefammtzahl aller Deutſchen in Defterreich giebt Hübner auf 
7,980,920.on. 

In Preußen gehören dem deutſchen Sprachgebiete die Provinzen 
Brandenburg, Pommern, Sachſen, Wetfalen, die Hohenzollern'ſchen 
Fürftenthümer und bie Provinz Rheinland — mit alleiniger Ausnahme 
der Nordſpitze des Kreiſes Malmedy — ganz am. 

In Schleſien ift der Regierungsbezirk Piegnig ganz und der Re— 
gierungebezirl Breslau, mit Ausnahme einiger Theile der Kreife Brieg, 
Namolau, Polnifch Wartenberg und Militſch, deutſch; im Regierungs- 
bezirle Oppeln’ gehören die Kreiſe Neuftant, Neiffe, Grotifau und Fallen⸗ 
burg dem deutfchen Sprachgebiete ganz, die Kreiſe Leobſchütz, Natibor, 
Kofel, Oppeln, Kreuzburg und Rofenberg hingegen bemfelben nur tbeil- 
teile an, fo daß Schlefiens deutſches Sprachgebiet 570 [] Meilen, d. h. 
1, des Gefammtareals ber Provinz, mit 2,350,000 Einwohnern, b. h. 
FT non ber Geſammtbevöllerung umfaßt. 

In der Provinz FPofen gehören vie ſtreije Schildberg, Kröben, 
Frauftadt, Bomft, Meferig, Birnbaum, Czarnilau, Chobyzifen und Wir 
fig dem deutihen Sprachgebiete theilweife an, jo daß daſſelbe civen 110 
[) Meifen, !/, des Gefanimtarcald, mit 260,000 Einwohnern, !/, ber 
gelammten Einmwohnerfchaft der Provinz, umfaßt. Nach der Zählung 
von 1852 betrug bie Zahl ter Deutfhen in der Provim 467,800, bie 
ber Polen 839,500, bie der Juben 74,300. Was bie Letzteren betrifft, 
jo haben viejelben währenn ver nationalen Schilverhebungen ber Polen 
in Poſen durch ihre politiſches Verhalten zur Genüge gegeigt, daß ſie fich 
ſelbſt als Deutſche betrachten; wir für unfere Perſon, nehmen wenigftens 
nicht Anftand, die Juden Pofen’s ala einen feinesmegs umwichtigen Träs 
ger germanifcher Gefittung anzuerkennen, 

Wie in Böhmen, Mähren und Ungarn, find eben auch die Deut: 
jchen in Bojen Äber die gefammte Provinz zerftreut; wie in Ungarn, fo 
beherrichen auch die Deutfchen in Poſen ven Handel mud die Inbuftrie 
ber Städte. Während in den fieben Kreiſen des Regierumgäbezirtes Pos 
fen: Wreſchen, Schroda, Plefhen, Schrimm, Soften, Adelnau und 
Schildberg und in den Kreiſen Mogilnow, Gnefen und Wongrowiec bes 
Regierungsbezirles Bromberg kaum %/,; der Bevölkerung Deutfde, ps 
Zuden, ver Reſt Polen find, bilden vie Bolen in ben Streifen But, Sams: 
ter, Obornif, Krotoſchin, Aröben und Inomwrazlam nur 3/,, im reife 
Poſen nur noch %/z,, in den Kreifen Bromberg, Schubin und Wirfig 
nur 2/, und in Chodzieſen, Czarnikau, Birnbaum, Meferig, Bomſt und 
Frauſtadt kaum N), der Bewohner, 

Bas die Provinz Preufen betrifft, jo fallen ver Negierungsbezirf 
Danzig und die Kreife Deutſch-Krone, Schlochau, Stuhm, Marienwerder 
und Roſenberg des Regierungsbezirke Marienwerder ganz, die Kreiſe 
Flatow, Conitz, Schwetz und Graudenz theilweiſe in die Sprachlinie. 
Im Regierungsbezirle Königsberg umfaßt die Sprachgränze die Kreiſe 
Diohrungen, Preuhiih Holland, Braunsberg, Heiligenbeil, Königsberg, 
Fiſchhauſen, Wehlau, Friedland und Gerbanen ganz, bie Kreife Ofterode, 
Heilsberg, Röffel, Raftenburg und Labiau nur theilmeife; im Regie 
rungsbezirte Gumbinnen liegt nur der reis Darkehmen ganz innerhalb 
ver Spradlinie, die aufertem noch größere oder geringere Theile ber 
Kreife Angerburg, Goldapp, Gumbinnen und Infterburg umjaht. 

Das deutſche Sprachgebiet der Provinz Preußen mag daher unge 
fähr 630 [7] Meilen, 9/,, ber gefammien Provinz, mit 1,464,800 Eins 
wohnern, 55 9%, der Gefammtbewöllerung, enthalten; geſtützt auf bie 
Zählung von 1852 giebt man die Zahl der Deutfchen in der Provinz 
Preußen auf 1,810,000 an. Tilfit und Memel find deutſche Sprach—⸗ 
infeln. 

Die Größe des preußifch > deutſchen Spradhgebietes berechnet fich, 
obigen Angaben gemäß, baher auf ungefähr 3955 [M. mit 14,100,000 
Einwohnern; Preußens veutihes Bundesgebiet hingegen beträgt nur 
3389 [] Meilen mit 13,162,000 Einwohnern, während das gefammte 
preußifche Staatsgebiet 5103, [] Meilen mit, nad) ver Zählung von 
1858, 17,739,913 Einwobnern umfaht, von denen vielleicht 15,250,000 
das Deutſche ala Mutterſprache ſprechen. 

Bon der tänifhen Monarchie gehören die beiden Herzogthümer 
Lauen burg — 19 Meilen mit 50,000 Einwohnern — und Holſtein 
— 155 [Meilen mit 523,800 Einwohnern — dem deutſchen Bundes: 


gebiete, dem Sprachgebiete indeſſen außerdem noch das füdliche Schles- 
wig — 60 J Meilen mit 180,000 Einwohnern — an. Dänemarks 
beutfches Sprachgebiet umfaßt vemgemäß 234 Meilen mit 754,000 
Einwohnern. — 

Bon Eugland gehört dem deutſchen Sprachgebiete die Inſel Helgo— 
land an, 3400 Einwohner auf einer halben ¶Meile. 

Das deutſche Sprachgebiet umfaßt daher 12,450 [_] Meilen mit 
circa 49,500,000 Eimvohnern; das deutſche Bundesgebiet hingegen nur 
11,438 [7] Meilen mit 46,000,000 Einwohnern. 

Diefe Zahlen, Ergebniß möglichſt genauer Berechnung , weifen ben 
Deutſchen unter den Nationalitäten Europa's ben erfien Play au. Zwar 
haben das Spaniſche, das Portugieſiſche, Englifhe, Ruſſiſche, felbit das 
Fraizöftjche, wenn man anders Algerien dem franzöſiſchen Sprachgebiete 
hinzurechnet, fich als Bollsſprache über größere Räume verbreitet, als 
das Deutiche, allein feine andere Nationalität hat eine gleich ſtarke, auf 
einem Raume fompalt zufammengebrängte Bevölkerung aufzu- 
weifen. RM. 





— — 


Mannigfaltiges. 


— Zur Orientirung über die verſchiebenen Stein— 
Denkmäler. Wir theilen an einer anderen Stelle dieſes Blattes den 
Aufruf des Berliner Central-Bereins zur Errichtung eines Denkmals für 
ben großen deutſchen Staatsmann, Freſherrn vom Stein, mit und be 
merfen, da fi über ben Zuſammenhang der verſchiedenen in Deutfchland 
beftehenden Eomitös für das Stein⸗ Denkmal manderlei Irrthümer ver- 
breitet haben, Nachftehendes zur Aufklärung: 

Der Eentral:Berein, deſſen Aufruf wir publiziren, wurde bes 
reits im April 1858 vollftändig organifirt und hat feitbem auch am vielen 
Orten Deutſchlands Lo kal⸗ und Zweig⸗Comités in's Leben gerufen. 
Am 29. Februar 1860 wurde dem Vorſtande durch ein Schreiben des 
Fürſten von Hohenzollern mitgetheilt, daß Sr. Königl. Hoheit der Prinz⸗ 
Regent von Preußen dem Central-Verein bie landesherrliche Genehmi⸗— 
gung ertheilt habe. Zwar iſt darauf im März d. J. auch noch von einem 
andern, aus Mitgliedern des preußiſchen Herrenhauſes gebildeten Verein, 
an deſſen Spitze der Graf von Arnim-Boitzenburg ſteht, ein Aufruf 
zu gleichem Zwecke erlaſſen worden, doch befindet ſich dieſer Verein, wies 
wohl zu erwarten iſt, daß er eben nur daſſelbe Denkmal im Auge habe, 
welches dem großen Staatsmanne im Mittelpunkte des preußiſchen Staa» 
tes errichtet werden ſoll, in feinem organifchen Aufammenbhange mit dem 
EentralsBereine. Neben biejen beiden, für das preußiſch⸗deutſche Eentrals 
Dentmal beftehenven Vereinen, haben fih nun noch zwei Separats 
Bereine für vie Örlindung von Lofal-Dentmälern gebildet: der eine in 
dem Orte Naſſau, wo Stein das Licht ver Welt erblidte, und ber 
andere in Weftfalen, im welder Provinz der große Staatdmann feine 
erfte, wie feine ſchließliche, bedeutendere Wirlſamkeit als Beamter entfal» 
tete. Heinrich von Gagern ift vorzugsweiſe bemüht, das erfigebachte 
Denkmal zu Stande zu bringen, während Friebrid Harfort an ber 
Spitze des weflfälifchen Unternehmens fteht, das vie Errichtung einer fo- 
genannten Ruhmeshalle auf dem Kaiferberge bei Hervede bezwedt. Es 
können ſolche lofale Erinnerungszeichen immerhin neben dem großen, 
deutſchen Gentral-Dentmale beſtehen, welches Letztere jedoch am Angemei- 
ſenſten und Würdigſten im Mittelpunfte desjenigen deutſchen Staates ſich 
befinden wird, in und mit welchem Stein feine großen Ideen My Thaten 
für Preußen, wie für das ganze deutſche Vaterland, ausführte. Deshalb 
wird die Theilmahme deutfcher Patrioten, vie zugleich Freunde ber von 
Stein geförderten, bürgerlichen Freiheit find, hauptfächlich dem Central: 
Berein und den von biefem in's Leben gerufenen Pokal» und Zweig: 
Eomitds zuzumenden fein. 


— Theodor Fontane über die englifhen Zeitungen. Die 
berüchtigte Macdonald: Affaire hat in Deutfchland wieder einmal die Auf: 
merkſamleit auf die fonft wenig beachteten englifhen Zeitungen gelentt. 
Beinahe wäre es den beleidigenden Ausfällen, die ſich einige dieſer Zei— 
tungen gegen das deutſche Voll erlaubten, gelungen, die Engländer in 
Deutſchland ebenfo verhaßt oder doch widerwärlig zu machen, wie fie es 
früher in Franfreih waren und zum Theil auch jet noch dort find. 
Glucllicherweiſe haben gebildete Engländer ſowohl durch die engliſche 
Preffe (Star, Exraminar u. U), als in Deutſchland ſelbſt, dagegen pro» 
teftirt, daß jene rohen Belhimpfungen des deutſchen Bolles Die wahre, 
öffentliche Meinung Englands ausprüdten. Gleichwohl ift mit dem all- 
gemeinen Unwillen, den vie englifche Preffe in Deutſchland eben erregt 
hat, hier und da auch der Wunſch laut geworben, über die Beziehungen 


588 


berfelben zu dem Volle ſowohl, als zu der Regierung Englands Auf 
fchlüffe zu erhalten. Solche Aufſchlüſſe finden ſich nun in einem kürzlich 
erichienenen Buche,* deſſen Berfaffer, Herr Theodor Fontane, vier Jahre 
in England gelebt und fi dort faft ausichlieglih dem Studium ber 
Preffe, ſowie des Theaters und der Kunft, gewidmet hat, In dem Abs 
Schnitt über die periodifche Preſſe, welcher mehr als den britten Theil bes 
Buches einnimmt, werben zumächft die zahlreichen Wochen» und. Penny⸗ 
Blätter befprochen, beren erſt im Laufe ber legten zehn Jahre möglich 
gewordene Gründung eime förmliche Umgeftaltung ver Zeitungsverhäft- 
niffe Englands, fowie eime bedeutende Bermehrung ber Zeitungalefer 
überhaupt, herbeigeführt hat, Es folgt jobann ein ausführlicher Bericht 
über alle bedeutenden Tagesblätter London's, die Herr Fontane fomohl 
nach ihren politifchen Richtungen, als nach ihren finanziellen und fozialen 
Beziehungen, harafterifivt. Ein befonderes, und zwar das mit der meiften 
Sorgfalt ausgearbeitete Kapitel ift ber Times gewibmet. Wir befommen 
durch diefe Schilverumg einen Begriff, eimerfeits von. der äußerlichen 
Großartigleit und der folofalen Wirkfamfeit dieſes Inftituts und abe 
rerſeits von dem ebenfo koloſſalen Humbug und dem gleifmerifhhen „cant“ 
der inneren Mafchinerie beffelben. Der eigentliche Chef» Redacteur der 
Times, ber den ihm untergeorbneten, populär ſchreibenden Federn, bie 
niemals einen großen Fonds vom Kenntniſſen zu befigen brauchen, ober 
ibn doch nie zeigen dürfen, bie Peitartifel aufträgt, ift eine Celebri— 
tät, beren Name und Aufenthalt ein ftrenges Geheinmiß bleibt, Ja, bie 
Diseretion und das Schweigen der Mitarbeiter wird von ben Heraus: 
gebern des Blattes durch große Honorare und endlich fogar durch bebeus 
tende Penfionen erfauft. Die ungeheuern Erfolge der Times wurzeln 
1) in ter Aufrechthaltung des Myſteriums, im welches fich die Reaction 
büllt; 2) in der Bermeitung alles geichäftlichen Schlenprians; 3) in dem 
Mugen Belaufhen der öffentlichen Meinung, und 4) in dem Stil und ber 
fernigen Art ihrer Leitartikel, 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir eine fehr treffende Bemerkung des 
Herrn Fontane über den vielgerühmten common sense (gefunden Men- 
fbenverftand) der englifhen Zeitungen mittheilen: „Was man von dem 
gefunden Menfchenverftand überhaupt gefagt hat, daß er micht überall 
ausreicht und daß er nur dann vortrefflich ift, wenn er fich zu beſcheiden 
weiß, bad gilt befonders von dem engliſchen common sense. Ohne 
gleichzeitige Bildung des Herzens und Geifles, ift es mindeſtens mißlich, 
ihm zu großen Spielraum zu gönnen. Diefe Bildung fehlt in England 
ungemein oft. Unfenntnig und Egoismus berauben ven engliſchen 
common sense feiner natürlichen Fähigkeit. Der shopkeepes, ſowie 
alle jene Peute, die etwa unferen Heineren Kaufleuten entfpredhen, werben 
als Gefchworene, oder bei Berfammlungen, wo ihre Angelegenheiten be 
fprochen werben, durchaus am Plate fein und durch etwas Schlagendes 
in ihrer Beweisführung überraſchen. Wenn es aber gilt, irgend einen 
Borgang draußen in ber Welt vorurtheilsfrei umd einfach-verftändig zu 
feitifiren, fo find die Engländer im Allgemeinen unfähiger dazu, als 
irgend eine andere Nation. Sie bilden ſich ein, mit common sense zu 
verfahren und merken nicht, daß er ihmen unter den Händen zu einer 
bloßen Mifhung von Unkenntniß umd befchräntter Selbftfucht gewor- 
den iſt.“ 


Deutiches Stein: Denkmal. 


Dig Heldenbild bes Minifters (Freiherr vom Stein, fein unfterb- 
fiches ienft um Preufen, Deutichland und Europa, lebt in der dank— 
baren Erinnerung der Zeitgenoffen und wird ben Wechſel der Jahrhun— 
berte überdauern. Gleich nach feinem Hinſcheiden haben die Landſtädte 
Weſtphalens in ihrem rievensfrale zu Minfter und König Ludwig von 
Bayern in der Walhalla bei Regenobung feine Mormerbüfte aufgeftellt; 
aber die Stätte, worauf ein des ganzen Baterlandes würbiges Denfmal 
fi) erheben follte, findet ſich noch leer. Bei Ablauf des erften Jahrhun⸗ 
derts feit der Geburt des großen Mannes erwachte in vielen Gemüthern 
zugleich die Ueberzeugung, daß es dringende Pflicht fei, bie alte Ehren- 
ſchuld abzutragen. Ein in Berlin auf dem vereinigten Landtage gebilve- 
ter engerer Verein, der aus Wetter in Weftphalen einen erften Aufruf zu 
freiwilligen Beiträgen erliefi, erweiterte fih anf dem folgenden Lanbtage 
zu einem Central Verein für die Leitung des Unternehmens. Diefer 
wählte einen gefchäftsführenden Ausfhuß und richtete an des Königs Ma- 


* Aus England. Studien und Briefe Über Londoner Theater, Kunſt und 
Poeſie.“ Don Ib. Fontane. Stuttgart, Ebner & Seubert, 1860, 
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jeſtät eime Adreſſe, welde des: Beinyen vom Preuzen Königlichen Hoheit 
übergeben und mit ven huldvollſten Bezeugungen ber Anerkennung und 
Theilmahme entgegen genommen wurte.  - 

Laut der uns feitdem eröffneten Allerhöchſten Beftimmmengen baben 
des Prinz-Regenten Königliche Hoheit die großen Verdieuſte des Minis 
ſters Freihern vom Stein durch ein Denkmal zu ehren beichloffen, und 
zu ben nächſten Koften deſſelben mit Zuftimmung: der Landesvertretung 
eine Summe in das vorjährige Budget aufuchmen laffen, jobann aber auch 
mittelft Allerhöchſten Exlafles an das Königlihe Staats: Minifterium 
vom 18. v. M. zu genehmigen gerubet, daß zu den Koften dieſes Dent- 
mals freiwillige Beiträge von uns gefammelt und angenommen merben; 
das Standbild von Erz foll in Berlin im der Nähe ber Denkmäler Könige 


Friedrich III. und der Helden des Befreiungskrieges feinen würbigen Platz 


Nachdem fomit das Zuſtandelommen eines von König und Volf ger 
meinfam errichteten Dentmals gefichert ift, fo menden wir und nunmehr 
im Namen des Baterlandes an alle Bewohner des weiten Preußiſchen 
und Dentfhen Landes zwiſchen dem Memelftrome und der Saar, ben 
Alpen und dem Meer, und wer fonft über bie Grenzen: hinaus in ver 
Fremde deutſche Treue und deutſche Liebe bewahrt hat, mit vem Aufrufe 
zur Theilnahme an dem gerechten Werke. Es gilt dem Manne, der nur 
Gottesfurdt, nit Menſchenfurcht kaunte, dem Manne der Wahrheit, 
der Marheit und der Kraft; dem Minifter Frerrich Wilgefm’s TIL, der, 
am Rande des Abgrunds, in ber Entfeffelung des Landmanns umb ber 
Städte, in ver Vereblung der Verwaltung und bes Heeres, in dem gehe- 
benen Pflicht: und Werthgefühl eines ſelbſtſtändigen Volles, Preußen 
zum Kampfe „mit Gott fir König und Vaterland“ bereiten half; der, in 
Acht und Bann unabläffig auf Rettung bes PVaterlandes finnend, im 
Ruffiichen Kriege eingig entichloffen dem Kaifer Alerander zur Seite fand, 
ihn Niemen und Weichfel zu überſchreiten beftimmte, zu Preußens todes- 
muthiger Erbebung und dem Bünbnif Europa’s die Hand lieh, die Kräfte 
des befreiten Deutſchlands aufbot, und auf dem leisten Zuge zur Befrei- 
ung Europa’, er faft der Einzige im Rathe fühn nach Paris bindrängte. 
Dem großen Staatsmann, der im Fürſtenſaale mit gleichem Ernfte für 
die Völfer, wie für die Kronen ſprach, der in der feften Begründung der 
Preußiſchen Macht und eines einigen Deutſchland das ficherfte Bol: 
wert des Europäifchen Friedens zeigte; dem Ghreife, der Recht am 
Freiheit zu erhalten auf ehrlich nemeinte und geübte Orbnungen in 
jedem beutichen Lande, auf Gemeinveverfaflung, Land» und Heide: 
fände in Preußen hinwirkte und vie Landtage Weftphalens Ienfte, 
und ber burd eine vollfommene Sammlung der Gefchichtichreißer ber 
beutfchen Vorzeit bie Kenntniß und bie Liebe bes Baterlantes erweitern 
und beleben wollte, ihm, der int Peben und Wandel untadlich, über Ei- 
genfucht und Hader der Staaten, Stände und Gonfeffionen hinaus, mit 
ganzer Seele und ungetheilter Kraft dem ganzen Baterlanbe gelebt, grlit 
ten und gefiegt hat, dem großen deutſchen Mann, ihm fol das Wert vn 
höchſten Ehre gelten. 

Möge das Denfmal ala Wahrzeichen folder Geſinnung gegründet, 
bie folgenden Geſchlechter noch in fpäten Jahrhunderten zu gleich veimem, 
thatträftigen. Leben mahnen und ent;ünben, und. möge das Baterlant, 
wenn es deſſen bedarf, Seines Gleichen feben! 


Die für das Dentmal Seftimmten Beiträge Werben durch Einf 
dung an vie Schatmeifter bes Vereins, Herren Geheimen Comtmerzie- 
räthe C. ©. Brüftlein und U. Mendelsſohn hier erbeten; die Em: 
——— erfolgt am erſten jedes Momats durch bie Öffentlichen 

ätter. 

Berlin, den 12. März 1860. 


Der Gentral:Berein zur Errichtung eines Deulmals für den 
Minifter Freiberrn vom Stein. 

v. Auerswald, Staats » Minifter. v. Bethmann-Hollweg, Miniiter der 
gelſtlichen, Unterrichtö« sc. Angelenerfbeiten, v. BodumsDolffe, Ober⸗Regie 
rungs-Motb, Mitalied des Hauſes der Abgeordneten. v. Brünned, Ober-Burg 
warf, Mitglied des Serrenbaufed. Brüftlein, imer Gommerzienrats, 
Schabmelter. Degentolb, Gommerzienrath. Preiberr v. Dieraarbt, Gebei- 
mer Gommerzienrath, Mitglied des Hauſes ber Abgeordneten, Graf Dobna: 
Rindenitein. v. Koller, Nenlerungsratb a. D. und Bürgermeiiter. Dr. 
Alottmwell, Staats-Minkiter a. D. und ObersfPräfidenti v. Brumer, Iinter 
Staateferretair,. Mitalied des Hauſes der —— zweller Schriftführer 
Haffelbach, Ober⸗Reglerungstath und Ober⸗Bürgermeiſter, Mitglied des Der- 
renhaufes. Hering, Ober» Bürgermeister, Ditalied des Hertenbaufee, Aruie. 
Altermann. Mitglied des Hauſes der Abgeordneten. Kennd, eneralsGartem 
Direstor. Dr. Lette, Präfident, Mitalied bes Hanies der Abgeordneten, eriter 
Schriftführer. Marbie, Wirklicher Geheimer Ober-Menierungd:Rath, Mitatier 
des Hauſes der Abgeordneten. N. Wendelsfobn, Gebeimer Eommerzienratt 
Schatmeilter. Molinari, Commerzienraib und Präfident der Handeldfamme 
zu Breslau. Naumann, Gebeimer Regierungsrath und Ober : Bürgermeifter 
Mitafied det Hauſes der Abgeordneten. Kreiberr Dr. v. Patow, Ainanı. Min 
iter, erfter Vorfipender. Dr. Verb, Gebeimer Regierungeratb und Ober- Biblio 
thefar aweiter Borfipender. Piefäbel, Mitterautäbefiger, Mitalteb des Haufe 
der Abgeordneten G. Reimer, Buchbändler, Mitalicd des Haufes der Abgeort- 
neten. v. Saenger, Ritterqutöbefiker, Mitglied des Haufes der Abgeordneten. 
v. Eaudfens Iultienfelde, Hutsbefiper, Mitglied des Hauſes der Abgeordneren 
Grafv. SchwerinsPußar, Miniſter des Innern. Areiberr Georg dv. Binde 
Sandratb a, D., Mitglied des Hauſes der Abgeordneten. Areiberr vd, Binde: 
Olbendorf, Dberfilfeutenant a. D., —* des Haufes der Abgeordneten 
v. Bittgenſt ein, Renierungss Prüfidenta. D. Graf York von Bartenbarg, 
Mitglied des Herrenbaufes. .< 


Leirzig, Drud von Giefede & Devrient. 


Redigiet unter Berantwortlichkeit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn im Letvzig AAN: 
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citerariſche Chätigkeit der Deutſchen in England. 
Bucher. Borkheim. Kintel. Auge. Beta. Fontane. 
Deutſche Journale in London. 


Während bie engliſche Literatur in Vorbereitungen zur bevorftehen- 
ben neuen Seaſon Periode arbeitet und nach Außen eime Art Ruhe bietet, 
kann man fid eimmal Zeit nehmen, Bücher und Broſchilren deutſcher 
Schriftfteller in London anzuſehen und die Aufmerkſamkeit des Mutter 
landes auf bie fiterarifche Thätigfeit ihrer englifchen Kolonie hinzulenlen. 
— Es iſt Hier Mauches gefchrieben und geredet worden (bie ziemlich maf⸗ 
fenhafte Beteiligung der Deutſchen in Ponden am den Zeitungen umb 
Journalen der Heimat ift hier außgefchloffen), was ſich fehen Laffen und 
anf Beachtung Anſpruch machen barf, ba ber Standpunkt auf einem frem= 
ben Boden, obgleich für bas eigentliche literariſche Schaffen umginftig, 
body auch wieder Bortheile bietet, die anf der vielfach umfcränften heis 
matlichen Scholle nicht zugänglich find. 

* London mit feiner centralen Page für ben materiellen und ideellen 
Welthandel bietet dem Blicke, der Auſchauung und dem Urtheile nicht nur 
im ftofflicher, ſondern auch in formeller Bezichumg gar manches Rene, 
ober in ber Heimat theils Ueberſehene, theils Berborgene und Berpünte. 
Und wie man im beſtimmten, nicht zu großen Entfernungen Bilder und 
fonftige Gegenftänve Beffer in ihrer Totalität fehen und beuttheilen kann, 
finden ſich hier and; über heimatliche Angelegenheiten beſſere Gefichts- 
punkte, als in der Heimat felbft, fo daft wenigſtens für Beurtheilung gro- 
Ber Maffen und Gruppen von Thatfachen und Ereignifien der Stanbpunt 
aufferhalb günftiger ift, als der mitten in ber Sache. 

Ich habe dies wicht nur in dem erften Bortrage Bucher's über deutſche 
Reichegeſchichte gefunden, ſondern auch im einer hier geſchriebenen Bro- 
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29. Zahrhang. 








ſchllre: „Napoleon III. und Preußen.“ Bader bat bie u feiner auf 
acht feſtgeſetzten Vorträge über deutſche Reichsgeſchichte am 1. November 
in Camberwell Hall (im Suden von London, wo bie meiſten deutſchen 
Kaufleute wohnen, dem früheren Auditorium Kinlels) vor einem zahlrei⸗ 
Ken und gefpannt aufmerkfamen Publikum begonnen. Ih bin einmal 
viele Jahre lang in Eollegia gelaufen und habe Leo, Ranfe, Gans u. ſ. w. 
mit vielern Eifer gehört, aber noch nie eine fo mteifterhafte Behandlung 
ber Geſchichte, als wie die Bncher’s. Ein einziger und ernfter Vortrag 
mag allerdings nicht hinreichen zu einem definitiven Urtheile, aber infoferit 
er etwas Ganzes und durchaus Eigenes war, berechtigte er volllommen 
dazu. Mögen vie künftigen Borkefimgen ansfallen, wie fie wollen, biefe 
beiden Stumben am erflen November bleiben ein Triumph beutjcher Ge 
fehrfamfeit und Publiziſtil, deutſcher Kunft Iebendigen Vortrags. An 
Gründlichkeit wird Bucher dem gelehrteften Profeſſor ver Geſchichte nichts 
nachgeben, aber durch feine Jahre lange Thätigleit im der und für die 
Tagesfiteratur, durch feine politifchen Erlebniſſe und Schickſale, durch 
feirte feit zehn Jahren tägliche Vermittelung englifcher und deutſcher Tas 
getereigniſſe und bie ihm eigenthünmliche kritiſche Kaltblütigleit und Fein⸗ 
heit lebte und arbeitete er-fih gewiſſermaßen in Vorziige vor dem beſten, 
offiziellen Profeſſor hinein, die leterem unzugänglich find und bleiben. 
Mitten im geographiſch aufgerollten Staate Ktarls des Großen und bei 
Erbffnung feines — unvollftredt gebliebenen — Teftaments giebt er ber 
„parfümirten Lüge“ des jetzigen Kaiſerſtaats, ber im Ermangelung 
jeder ſittlichen und hiſtoriſchen Grundlage nicht nur mit „natilrlichen Grän⸗ 
zen," ſondern auch mit dieſer erften deutſchen Schöpfung eines deutſchen 
Heros — dem Staate Karl's des Großen — Taſchenſpielerei treibt, fo 
gründliche Fuftritte, wie fie ein Paar Schock geharnifchter Zeitungsartikel 
eben fo wenig zufammenbringen, wie der patriotiſche Profeffor im Univer- 
fitäts-Aubitorium. Und dies gefchah ganz beifäufig, gleichfam „bei Seite‘ 
geſprochen umb zwar mit der fehr dünnen Stimme, bie ihm zu Gebote 
ſteht. 

Bucher widmete faſt alle beide Stunden, bie fein erſter Bortrag 
einnahm, ver Charalteriſtik aller ver verſchiedenen Arten won Gefchichte- 
auffaſſung, die vom äfteften Chroniften bis zu Bucle praftizirt, oder theo⸗ 
retiſch gefordert wurden. Die Ehromif ftellt die Ereigniffe naiv neben 
einander, volllommen damit zufrieben, zu jagen, daß fie gefhehen find. 
Haft dadurch werben fie oft zu beiten hiſtoriſchen Quellen und taufend 
Mat intereffanter, als die Thierquälerei auf Oymmafien und bei Eraming, 
wo man alle Schlachten und Regierungszeiten vom Königen und ſtaiſern 
aller Zeiten und Zonen geimmig abfragt ımb bie gefchichtlichen Perioden 
von einer Schlacht oder einer „Thronbefteigung‘ zur audern ausbehnt: 
Diefem Kanibalismus der Geſchichte trat ſchon Leibniz in feiner Theobicee 
entgegen, dann Leſſing, mit beſonderem Genie und Material aber Herber, 
ber feine „Ideen“ mit der Stellung unſerer Erde zur Sonne begaten, ir 
die Menfhheit in ihrer Entwidelung aus kosmifchen, geographifchen und 
fittfichen Elementen als Ganzes und Großes zit enthüllen. Auch Hegel 
„zog“ die ganje Menſchheit auf Begriffe und ſich ans einander ent 
widelnbe Ideen, fo daß fle in einen biafeftifchen, organischen Zuſammen⸗ 
hang und zur „Entwidelung im Bewußtſein der Freiheit“ Fam. Uber 
ganze Völler und Zeiten zu einer philoſophiſchen Abſtraction abzudeftiffis 
ren, fo daß China als „Unmittelbarkeit,“ Aeghpten als „bumpfes Be- 
wußtfein,“ Griechenland als „ſchöne Individnalität“ aus der bunten 
Maſſe der Wirklichkeit abgemagert herausbörrt — biefe Behandlung ber 
Geſchichte wurde bald lächerlich, und der gefpenftifche Carlhle brachte wie- 
ber Fleifh und Blut in die Zeiten der Berftorbenen, aber. blos ber ein- 
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zelnen Helden, von ı denen allein bie Geſchichte — peobuziet ſein 


ſollte, während er die großen Maſſen, die Arme und Beine, dos wirkliche 
arbeitende Heer der Geſchichte als Kehricht over dumme Schafe der Sir: 
ten unbeachtet ließ. Unbegreiflicher Weife Lie Bucher bie nenen Helper 
beutfcher Gefchichtsfchreibung, Dunder, Mommfen x. ganz unerwähnt, 


und ging gleich au tem neueſten Keoofutlonair der Hiſtoriographie fiber. ; “ 


Bude ift der Materiafift ver Hiſtoriographie, der bie Geſchide der 
Menſchheit von Materie und Magen abhängig macht, und ben freien 
Billen der Einzelnen eben fo fehr in Abrede ftellt, wie die Freiheit in der 
Weltgeſchichte. Was Herder und bie neneften Geſchichtsſchreiber Deutſch⸗ 
lands Naturnothwendiges, Klimatiſches und Geographiſches in der Ge— 
ſchichte entdeckt und geltend gemacht haben, Budle treibt es in modernet 
Manier des Materialismus in's Ertreme und ſetzt Magen und Materie 
nicht nur über Kalſer und Könige, ſondern auch über bie Macht bes Ges 
nius, über fittlihe Mächte und Neen, bie oft genug im ber Geſchichte der 
verſchiedenſten Völler ihre göttliche ober auch fatanifche Almadt-über, , 
Eſſen und Trinken und fonftige Naturmächte beiwiejen haben. Bucher 
ftellt diefen materialiſten Buckle jedenfalls zu hoch, wiewohl er feine 
Schilderung ber verſchiedenen Arten, Geſchichte zu ſchreiben, damit ſchloß, 
daß jeder der erwähnten Geſchichts⸗Philoſophen Unrecht, d. bu einen 
Theil des Wefens aller Geſchichte aufgefaßt habe und in der Combination 
aller biefer verfchiebenen Einfeitigfeiten erft etwas Ganzes. und Richtiges 
für Auffaffung und Schilperung der Geſchicle und Entwidelungen des 
menfchlichen Geſchlechts gewonnen werden könne, ı - 

Das eigentliche Thema der erften Borlefung, nach dem Programm 
„bie Stänme,” berührte er zuletzt nur ſehr kurz und ging gleich auf geo« 
graphiſche und. publiziſtiſche Darſtellung des Staates Karl's des Großen 
über, der erſten großen, deutſchen, politiſchen Schöpfung. Ich werde ſpã⸗ 
ter eine Ueberſicht der Bucher ſchen Vortrãge geben, ba fie jedeufalle etwas 
Eigenes, Durhbachtes und Selbſtſtändiges in Schilderung der Geſchichte 
Deutfhlands geltend machen und fomit intereffant fein. .umb- bleiben 
werben. 

Nach diefem Stüdchen lebendiger deutſcher Literatur in London, er: 
waͤhne ich ein publiziftifches Drucſtück von einem hieſigen deutſchen 
Flüchtlinge und Raufmanı, Herrn Borlheim, aus Schleften. Es iſt eine 
etwas verfpätete, aber für unſern Zweck ſehr beachtenswerthe, ſcharfe Ab⸗ 
trumpfung der About'ſchen Brofhüre über Preußen, die zuerſt unter dem 
Titel „Napoleon IL. und Preußen‘ erſchien, haxz vor der Abreiſe Napoz 
leon's nad Baden, aber in „Preußen im Jahre 1860 verwanbelt ward 
Borkheim's Entgeguung führt den Titel: „Napoleon IIL. und Preußen.“ 
Antwort eines deutſchen Flüchtlings auf „Preußen im 3.1860," von Ev: 
mond About (London: A. Petſch und Co.). Das About'ſche Machwerl 
ſcheint der Muſe und der Soften, bie fid der Berf. machte, nicht werth zu 
fein: er ſchiclte fie erft an Dutzende von Handlungen und Berliner Buche 
händlern mit ber Bitte, fie auf feine Koſten zu verlegen, warb aber 
überall mit Entſchuldigungen verſchiedener Art abjchläglich beſchieden, fa 
daß er ſie endlich nad) Monate Langen vergeblichen Bemühungen auf 
feine Koften in London bruden ließ, und zwar ſplendider, ald jemals 
Brofhüren in Deutſchland ausgeftattet worden. Der Verfaſſer glaubte 
das Machiwerf des franzöfifchen Literatur Zuaven deshalb nicht mit Still» 
ſchweigen übergehen zu dürfen, weil es dem Bonapartismus als. Waffe 
gegen Deutſchland dienen follte. Aber als Waffe hat es auch feinen 
Werth mehr. Uns intereffirt jegt diefe Entgegnung befonders als Kunds 
gebung eines. jcharffichtigen, felbftändigen Deutſchen im Auslande, 
der zwar eimmal zur Marg’ichen „Schwefelbanbe” gehörte, aber ſeit ziein⸗ 
lid) einem Jahrzehnte ſich gewöhnt hat, in allen politifchen Fragen und 
fonftigen Tagesangelegenbeiten fed und fühn auf eigenen Beinen. mit 
eigenem Sopfe aufzutreten umd immer bafür zu forgen, daß er hübſch 
g'rade figen bleibe, wenn auch andere ihn verlieren, ober als Heerde blind- 
lings ihrem Leithammel nachblöfen. 

Here Borkheim trumpft jeven ber zwanzig Site Abours einzeln 
ab. Deutſchlaud Hat dies bereit vielfach im anderer Weife gethan und 
ben Zuaven vergeffen, aber was bie Broſchüre in Beziehung auf die ge» 
genwärtigen, nod) bleibenden Berhältniffe bes 32, 42 und 70 millionen; 
ſtarlen Deutſchlauds oft Schlagendes und Treffendes jagt und in Deutſch- 
land felbft nicht gefagt, wielleiht ganz überjehen ward — das verdient 
die Beachtung Aller, die in ihren Ginheitsbeftrebungen mit rathen und 
helfen wollen. Wir umterlaffen'e, Huszüge zu geben und. bemerken nur 
noch, daß ber Berfafler mit Schärfe des, Urtheils große Sachlenntniß 
unb Kürze, jehr viel Milde und ehrlichen, einheitlichen Patriotismus vers 
bindet, Das ift ſchon etwas werth nach zwöffjährigem Exil — 

„Do Seimat, bie jtets Bürger ehren; 
Du Bunder gabft und Ketten ſchufſt. 


BR werden Niatt von Hr —** au a en 
Bid ſelbſt du unfere Stärke zufll. *X 
Und doch, ob du und raab dertrieben 
Aus deinem Iebenswarmen Shob: . .. 
Bir werden ewig, ewig lieben 
Die, pet ter, (hön,und groß.” 


sl X hei ber ia „Rlncopb efeBorte rief, ift nach zwölf 
jährigen Eril und arger Mißhandlung wahrer Patriot geblieben Bir 
wollen hier feinen 1856 auf den fonnigen Höhen hinter Haftings gedich 
teten und im Jahre darauf in Hannover erfchienenen ‚„‚Rimrod“ eben mır 


als literariſch⸗deutſche Schöpfung bes Auslandes mit auführen, ohne ums 


anf eine ſpezielle Würdigung biefer in der bramatifchen Literatur eigenen 
Schöpfung einzulaffen. Dazu würbe viel Raum und mehr Abgeſchloſſen 
heit des Urtheils gehören, als ich befige. Das Tramerfpiel iſt ein perlen- 
bes Fließen der herrlichſten Dichterfprache und zwar durchweg in Rei: 
men., So eine demolratiſche Dichtung eriftirt micht zum zweiten Male, 
Säaufpieler und Bühnenfenner haffen den Reim. Faſt Niemand erkennt 
ihm im großen, biftorifhen Drama Bürgerrecht zı. Man verweift ihn 
in's Weiche, in's Lyrifche, im das Gefühlslehen. Darf Nimrod, der Ge 
waltige auf Erben, der Schöpfer des Königthums, im Keimen ſprechen? 
Barum nicht eben jo gut, wie Fauſt? Ya, aber Fauſt ift ein metapht- 
ſiſch⸗ philoſophiſch⸗ losmiſches und was weiß ich fonft noch für ein Gedicht, 
kein hiſtoriſches Drama. Nimrod ober „die Entfichung bes Königthums“ 
ift ein verhülftes Lehrgedicht, blos, in einem hiſtoriſchen, Dramatifcher Ge 
wande. — Aber aud) jolde Oründe für den Heim laflen die Hilhnemret: 
tiſchen Herren nicht gelten. Daß der Meim ſich durch alle fünf Akte Zeile 
für Zeile mit wunderbarer Ungezwungenheit und Flüſſigkett hindurch be 
wegt und den dichteriſchen Klaug und Gang der Sprache erhöht, dieſe 
Legitimation durch ſich felbit müßte man unter allen Umſtänden anerlen 
nen, wenn nur bie Bühnen nicht darauf, beharrten, die Dichtung deshalb 
als unpraltiſch für Darftellung zu verwerfen. Ich laſſe die Frage offen, 
wie das Urtheil über bas Werk überhaupt, und made nur noch darazi 
aufmerffam, daß der Dichter, den matt unter die Republikaner zaͤhlt 
darin das herrlichſte Zeugniß für feine edle Dichternatur auf ewig nieder⸗ 
gelegt, daß er bie Entftehung des Königthums ohne einen einzigen Tropfen 
Bitterleit in ftofzefter, beroifchfter Weiſe tragiſch vor unſeru Augen fi 
durchſetzen und vollbringen läßt. Wie Wenige würben bier unter ahnli⸗ 
den Berhältniffen der Verſuchung wietflauden; haben, giftig und greift 
gegen Abfolutiamus,. Despotismus und Tyrammei. loszumettern! Rintd 
ftellt den Begründer des Abfofutismus in ebenbürtiger Größe gegen tr 
durch ihm zum Selbſtmord getriebene Jungfrau der Freiheits Idee, vie 
feurige umb fühne Ava. "Beide handeln, leben und flerben heroiſch. 

Diefelbe Enthaltfamkeit bewährte Kinkel während feiner halbjähri- 
gen, publiziſtiſchen Thätigfeit als Begründer und Redacteur des „Ge: 
mann.” Das deutſche Einheils- Pathos war den Meiſten noch etwas fr 
Fremdes als er. mit dieſenn Pitelr feines’ deutſchen Woheublattes in 
London auftrat, daß fle den Sinn des Wortes. laum begriffen, oder wenig 
fiens für unpaffend hielten. Ex aber wolkte mit dem Watte ben beutfihe 
Einheitöbeftrebungen das erfle, unabhätigige Organ bieten, und erwartete 
nicht ur von ben Deutſchen in Sonden, ſondern auch den Deutfehen ix 
Deutſchland gehörige Betheiligung. Die Deutſcheu ver. Heimat beftellta 
ein Paar Dutzend Exemplare (größtentheils Nevactionen — fehr wenig 
Prinatlente), und in. London blieb es bei etwa taufend Eremplaren. De 
bei fanden bie Leſer immer etwas zu mäleln; den Rauflenten und fonfi- 
gen, Yiberalen waren viele Lrtitel zu freiftumig, ja, republilauiſch; de 
Repuhlilaner rümpften bie, Naſe ; über den voruehmen, ariſtokratiſcher 
Eonftitutionafismug, und ‚während: bie Raufs und Geldleute den Redat⸗ 
teur und das Blatt demokratischer Stipupathien: mit „den „„.cbeitern“ 
beſchuldigten, raifonnirten bie Arbeiter über den Ariftofraten, ber fich mir 
leidelos über ihnen halte und den Reichen und Fürften nach dem Munde 
rede. Die Demokraten von Profeflion die eigentlichen Stammbalter ver 
Partei, wütheten, daß er das Blatt augsfangen, ohue fie porper um Rat! 
zu fragen und um Unterſtützung zu bitten... Selbſt Mitgrbeiter,. wie Dr 
cher, giugen plöglich ab, ohne bejonbere Gründe anzugeben. Vesters 
wurde das Blatt wohl öfter zu demolratiſch, während Karl Blind mega 
Mangel an Republikanisnus feine Artikel einftellte. Den, vermittelnde 
Stanbpunft wollte Niemand dulden. Seiner: mar ber NRefiguatieu fähig 
etwas. perfönliche Liebhaberei zu epfern, um ein deutſches Orgam-in For 
bon gedeihen zu laſſen, um im Intereffe deutſcher Einheit im watgmisteie 
den Sprechſaale“ neben ſich auch Andere zu hören. .  ; 

Die Krone aller Bosheit gegen ven Kinlel ſchen „hermanı“” trug 
„Das Bolk, ein Gegenwochenblatt der Marrihen Paxtei, deſſen zuwanziz 
Nummern bios mit der yäbelhafteflen und Lügnerifchften Verhähnaung des 
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‚Herman‘ und perſonlichen Berunglimpfing des bürgerlich und perſönlich 
unantaftbaren Redacteurs ausgefüllt waren. Wie oft wurde ihm Yefagt, 
daß dieſe won veirieht- im Sinnlichkeit, Pfandiceine und Schulden Ver⸗ 
funtenen ausgehenden: Therfites:Schimpfereien nicht als feindliche Stim⸗ 
inen gelten, überhaupt. gar'nicht beachtet werben dürften!‘ Dieempfindliche, 
edle Dichtetnatur Kinkel’s war und blieb empört über folche öffentliche, 
maßlofe Bosheit; Und ba: er außerdem von Fremden und Feinden bie 
Erfahrung gefammelt, die Gellert ſchon in der Babel vom Efel, dein Ba- 
ter. und : feinem Jungen anſchaulich gemacht hatte, va er überhäuft mit 
undanlbaren Arbeiten und Ausgaben feinem ſchönen Berufe als Lehrer 
abziehen utufgte , was er nachgerade ald weggemorfenes Kapital betrach⸗ 
tete , gab er plotzlich nach ben - erften Halbjahre ben „Hermarm” auf’ und 
überlieh ihn einem-bisherigen Mitarbeiter, E. uch, ber das Blatt feitven 
mit Yersifchen Arbeiten und Opfern faft allein aus eigener Energie zu 
halten wußte, freilich ohne 'bisjegt entſprechende Früchte folder Aufopfe⸗ 
zung äenbten zu können. Eine „Deutſche Londoner Zeitung,“ und „das 
Boll” waren längft untergegangen, ehe inkel feinen „Hermann“ aufgab. 
Neuerdings hat ein Buchorudergehülfe zwei Nummern eines „Boten aus 
London,“ als typographifches Kuriofum (oft mit mehr Drudfehlern in 
einem Worte, ald Buchſtaben, und ohne irgend exhebliche Nüdficht auf 
Syutar und Grammatik), vom Stapel laufen laffen. Das Meifte war 
Feuilleton: Abdruck einet deutſchen Meberfegung des W. Scott'ſchen 
Kenilworth.“ Biejetzt find viele „Blätter“ in Londen verſucht werben, 
leins mit Talent und Erfolg, mit einziger Ausnahme bes „Hermann,“ 
der mit Ehren ſeit zmei Jahren die fabelpafteiten, Schwierigfeiten über: 
wand 


Das Londoner deutſche Publikum beſteht aus dem jeltfamften Sam: 
melſurium "won flüchtigen, unftäten ober Deutſchland entfrentbeten Bruch⸗ 
fiüiten aller Winkel, Stände, Berufe und Parteien Deutfchlands, denen 
es nicht fo leicht Jemand recht machen kann, am wenigften literariich. 
Sie zeichnen ſich hauptfüchlich dadurch aus, dafs fie aufeinander „giftig” 
find und ſich in Meinen Vereinen, Kliken und Kueipen gegenfeitig abjto- 
hei.‘ Die Bereinigung mb Ethebimg durch die Schillerfeier ift ſpurlos 
verſchwunben, und Nirmand Hat won dem „Sinai-Comitö” erfahren, was 
aus den für eine Slide annau beffinint deivefenen Mitteln geworden 
jein ag.“ —XRX 
Doh keine Abſchweifmigen As deutſche Literatur in London liegt 
init noch eine große Menge won volitiſchen Brofdären wor, größtentpeits 
von Karl Blind gefchriehen.“ Dar fie den Zweck Haben, im rabifalen 
Sinne Acpeceuti zu machen, Yun fie hier nicht iu Detail belrachtet 
werden. 

Als publiziſtiſches Erzeugniß dürfte Buches „Parlamentariemus, 

* er iſt⸗wicht übergangen werben. Das Buch ift feiner Zeit in Deutſch · 
Land‘ vielfach beurtheilt worben, ſo daß wir darauf verweiſen Fönnten. 
Hier aber verbient das Werk ein Wort der Anerkennung wegen feines 
bleibenden Werthes, der darin befteht, den Deutſchen zum erften Male, 
wertet auch in ber reſetvirten/ vorfichtigen Weiſe des Berfüffers geſagt zu 
haben, worin der eigentliche Verfall und die Lüge der liberalen Juſtitu— 
tionen und ber‘ parlauieutariſchen Großen Englands beſtehe. Als das 
Buch erfigien, gab es noch zu Biel Kölnlſchen Zeitungs: Vlöpfinn im ven 
Anſichten über England, als daß man den Thaffachen umd der bedeuten: 
den Maffe bon belehrender Subftang in der Bucher'ſchen Schrift hätte 
Gerechtigkeit angedeihen Laffen’Tähnen. ‘Die’ feit, zehn Jahren täglich fal⸗ 
lenden Regentropfen der Bucher'ſchen und Anderer Korrejpondenzen in 
Deutfihen Blãttern und bie thellweiſe zunt Vorſchein gelommenen, in Deutjch: 
fand fuhlbar geworbenen Konſequenʒen der „liberalen“ Politik Englandg 
haben nun wohl endlich ein beſſeres Berſtändniß biefed „Parlamentaris: 
mus, wie er ift,* ’errhöglidht. Wer das Büch vor fünf Jahren gelefen, 
ziehe es jet Wieder vor, ed wirt jegt Vieles verftehen. 

Ueberhaupt ift das publiziftifche und Literarifche Import-Gefchäft 
biefiger deutſcher Literaten nach Deutſchland nicht über die Achſel anzufe- 
Hem. « Obgleich vie meiſten Zeitungen und Sotrriale Deutſchlands fich ihre 
englifchen Artilel felbft beforgen und ſich im Uebrigen mit der Schlefin- 
ger’ichen lithegraphifchen Korrefpandenz begnügen, die,‘ wie die Deutſcheu 
in Beutſchland felbft, nur Ercerpte aus den engliſchen Zeitungen liefert, 
ift doch Driginafwaare von Ort, und Stelle um fo werthvoller, als man 
aus pen Leitartileln und Berichten ber englijchen Zeitungen jelten Wahr⸗ 
heit auid unverfälfchte Thatſachen ercerpiren Tann. Jede Zeitung iſt par · 
teigefärkt und bie VRimes bereit Urtheile alle Tage in deutſchen Zeitungen 
als hochſt wichtig Flocken, ift die unverſchãmteſte und gleißneriſchſte von 
allen. Was nicht in ihren Kram paft, wird total entftellt, ober gang une 
terprüdt, In der „ Bummelei- Angelegenheit. Machonalv’s ‚verweigerte 
Fie jeder æhrlichen Darftellung des Sachverhältniffes, jeder Correltur ihrer 


abfichtfrchen Faͤlſchungen die Aufnahme. Als pofitifche, deutſche Original- 
Korrefponvenz fteht Bucher's zehnjährige Thätigkeit obenan. Jahre lang 
rümpften fie bie Nafe über die von ihm täglich combinirten und von ihm 
mit dem eigenen, trodenen, humoriſtiſchen Anftrich gemeldeten Thatſachen; 
fie verlangten oealisımen über die englifche Freiheit, Ehrfurcht vor dem 
Wächter und Gärtner konftitutioneller Freiheit, dem biplomatifcen 
Eaglioftro und Bufenfreunde Napoleon’s, Palmerfton; fie wollten Eng⸗ 
fand ala Mufter für die zufänftige veutfche Freiheit gefchildert und ein— 
pfohlen lefen. Endlich Hat Bucher Etwas durchgeſetzt, wie es ſcheint. Ich 
ſelbſt kaun mid, in diefer Sphäre nicht übergehen. Offener und ungenir= 
ter, als der vorfichtige Bucher, habe ich feit zehn Jahren in ben verjchie- 
denften Formen und Organen englifches Wefen und Unweſen in Politik, 
Literature, Künften und Wiſſenſchaften beleuchtet, und in bem weiten Be 
reiche ber Stoffe und Materialien, die ih von London aus nad) Deutſch⸗ 
fanb’und bis am den Amur erportire, hab' ich wohl kaum einen Concur⸗ 
venten; ich verfchirkte eine Geſchichte Englands der letzten zehm Jahre, 
einen „Balmerfton,“ vor welchen fi Unſere Zeit” expreß verwahrte, 
indem fie ihn aufnahm, obgleich er nur aus Thatſachen befteht, litera⸗ 
rifche Detatl-, Monats- und Jahresberichte, Erfindungen und Entdedun- 
gen, Londoner Berkehr, englifches Leben, neue Pflanzen und Thiere, 
Wunder des Marine Aquariums, Mumien-Exbfen, Novellen und Erzäh- 
fangen ans dem englifchen Leben, naturwiffenfhaftlice Details, worin 
bie-Englänber fi auszeichnen, touriſtiſche Neuigkeiten, in felbftändigen 
Bänden einen „Franklin,“ ven illuſtrirten Kryftall» Palaft und den We— 
ber ſchen illufteirten London-Führer. Yu den beiden letzteren Büchern 
ſtedt ungeheuer viel Mäterial:Arbeit, Stubium und Beobachtung. Das 
weit; Niemand befjer, wie id), weshalb id) auch das erfte Recht habe, es 
zu fagen. Das phyſiologiſche Element im illuſtrirten Lonbon- Führer ift 
fo fehr mein eigenes Wert, daß ich's Könnte patentiren laſſen. Ich mußte 
die Pabprinthe Londons Jahre lang in allen Richtungen und Beleuchtun: 
gen turchwandern umd ſtudiren, um endlich eine Phyfiologie im Baue 
und Laufe, in der Struftur und dem Charakter der Strafen, Stabttheile 
amd Häufer herauszufinden. In der Topographie ift dies ein neues Ele— 
ment, wofiit mir die Welt eine Bürgerkrone ſchuldig bleiben wird. Ich 
verlange fie nicht; als „Tagesfchriftfteller” muß man froh fein, fo nun 
über zwanzig Jahre gedient und nie Prügel gekriegt zu haben. Hätten 
mich freilich die Nürnberger, die vor einigen Jahren erprefi vor mir waru⸗ 
ten, bamals perfönlid erwiſchen können, wer weiß, ob fie nicht ihren 
Enthuſiasmus für englifhe „Bummelei” und Diplomatie durch Real 
Imjurien gegem mich zu befunden geſucht haben würden. Summa Sums 
marum find" ich die Einrichtung der Natur, daß die Nürnberger Seinen 
hängen, fie hätten ihn denn zuvor, ſehr ſchön. Eine Folge davon ift, daß 
man nicht eingeftedt, geprügelt, oder fonft gemafgregelt wird, wenn man 
nicht‘ perfönlich atrfgetrieben werden lann. 

Noch bleibt mir eim Wort über Arnold Ruge übrig, das Beſte 
zum Schluß: Ruge iſt Repräfentant und Lehrer deutſcher Literatur und 
Bildung im dein Winter-Palafte der eugliſchen Ariftolratie, der aus einer 
ganzen Stadt befteht: Brighton. Wollt’ ih darauf eingehen, was bie 
Deutſchen in England als Lehrer, Gelehrte, Künftler und Probucenten 
der Kultur überhaupt wirken und ſchaffen, müßt’ ich ein ſehr umfangrei- 
ches Buch ſchreiben. Bier nur fo viel, daß Deutſchland Urfache hat, dant- 
bar und ftolz zu fein, vaf feine Wiſſenſchaft, Kunft und Gelehrſamleit in 
England von Männern wie Ruge, Kinlel, Bauer, Benebitt, Schachner, 
Hofmann (Profeſſor und Director ber Univerfität für Chemie in London) 
und Tauſenden tüchtiger Maler, Künftler, Mufil- und Sprachlehrer vers 
treten und verbreitet wird,” Doch nichts babon an dieſer Stelle! Hier 
wollte ich nur noch des Meinten, aber granbiofen Meifterwerts von Auge 
über Schiller erwähnen. Er ſchrieb es zur feier des ewigen zehnten No= 
vernbers voriges Jahr für Amerika, wo ed zur feier des Tages in St. 
Louis, von H. Börnftein, im ganzeit Umfange vorgelefen ward. Es er⸗ 
ſchien in St. Louis, bei G. Scharmann, unter dem Titel; Friedrich 
Sciller’s Leben, der Charakter feiner Schriften und feines Strebens.“ 
Im beifptellofer Schärfe, Kürze, Marheit und Wärme, tritt aus biefen 
Worten das inuerſte Wefen der Größe und des Genius Schiller's jedem 
Berftändtriß‘ kräftig und bleibend in die Seele. 

“Nut einige Stellen. — Die deutſchen Nealiften ſtritten fi um 
die Schande des Feldzuges gegen ben Idealismus und Schiller. „Diefe 
Realiften ſind in der Poeſie, was bie Materialiften in ver Profa, die 
Theoretiler der Reaction; der Menſch ohne Ideal, der nur bie ges 
meine Wahrheit der Dinge lopirt und ber Menſch ohne Geift, ver das 
hochſte Vieh ift und nur wie das Thier der Naturnothwendigkeit folgt, 
ver Menſchohne Willen und Freiheit — das find wirklich bie elen- 
ven Süubjelte, welche diefe zehn Jahre der Reaction ausgefült Haben. 





Jos 


Noch ftinft ganz Europa von, dem Leihenzug der. Bölter, und bie ärgſte 
Peft ſcheint erſt noch ausbrechen zu wollen. Heilen laun diefe Berfunten- 
heit nur der flegreihe Idealis mus, in welchem ber europäifche Meufch 
feinen Glauben an fich, feinen Willen und feine Freiheit durch fein Ber 
tragen beweift, welches dann junge Denker und Dichter zu verewigen 
haben. 

„Schiller that dies in feiner Zeit. Die Welt ift gefchaffen worden, 
bie er im Geifte ala Embryo trug; er gehörte den Zeiten von 1789 an 
und die Zeit von 1813 gehörte ihm. So ift er mit der Geſchichte zu 
einer Niefengeftalt gewachſen; denn fie beweift uns die Wahrheit und Die 
Macht feiner Idee und feines Glaubens an fie. Wahrheit und Schönheit 
follen die Menjchen anziehen und regieren. Schiller zeigte, wie man das 
bewirken muß. Er verebelte den Geift feiner Nation, Bor ibm hat es 
Keiner zu denfen gewagt und Keiner hat ed empfunden, daß in ver Schön- 
beit das Unendliche, das Abfolute verwirklicht ift, daß feine Anſchauung 
die höchſte Befreiung und Befriedigung ift. — Er war ber erſte Dichter, 
der auf ber deutſchen Bühne dem Geburtsadel den Seelenadel umd fitt- 
liche Selbſtachtung entgegenſetzte.“ — „Durch Schiller wurde das ganze 
Voll zu einer lebendigen Theilnahme für-Philofophie und Idealismus 
aufgeregt, wovon es früher, verfunfen in die Bebirfniffe des gemeinen 
Dafeins und der materiellen Intereffen keinen Begriff hatte. Diss ift 
ausgemacht, und eben fo ausgemacht ift es, daß biefer Geift mächtig dazu 
beiteng, die Reften Bonapartes und feiner Schergen abzuflttelu.” (Die 
jetzige Furcht vor dem Schatten und der Karikatur dieſes Bonaparte liegt 
an ber Schillerloſigleit Deutihlande. ) 

Es folgt eine, herrliche Charatieriſuit der Schiller gen, Porfie, bes 
Feierlihen durch eigenthümliche Inverfion, durd die Form des tragifchen 
Kothurns, ber Lolalfarbe (Wallnitein, Tell), Motivirung der Fabel und 
um ber Charaktere, meifterhafte Wahl der Stoffe. „Orüntung der Eid- 
genoſſenſchaft, Gründung ber niederfändifhen Republik, Gründung eines 
nenen politifchen Spftems in Europa (dreißigjähriger Krieg), der Relis 
giensfreiheit im außeröflerreihifchen Deutſchland und ber Auflöfung bed 
veutfchei Rede. Schiller verfnüpfte durch die Wahl diefer Stofie fein 
Talent und feine Arbeit mit den mäctigiten Epochen unſerer Geſchichte, 
mit unfern größten Triumphen und mit unfern unbeilvollfign, Leiden. 
Hedes Blatt feines Tell, jede Zeile feines Aufftandes der Nieberlande und 
feines dreißi jährigen Krieges zeigt un, was wir richtig ausgeführt, wo 
wir unfere —— zu verbeffern haben, was die Abſichten unferer 
äraften Feinde waren umd noch find, und durch welche Mittel ein Boll 
fid) feinen Dränger mit Erfolg erwehren kann. Schiller lehnte den Na— 
men Eines Politifers und die Abficht, politiſch zu wirlen, ab. Demnad) 
hat er ‚mehr als irgend ein anderer Schriftfteller für die politiſche Wieber- 
geburt Deutfhlandg gethan. Und wenn nur bie Herzen Praftiter feine 
Politik, namentlich feine Beurtheilung bes Werthes ber vom, Reihe ab⸗ 
getrennten Theile, als ver Niederlande und ber Schweiz, beherzigen woll⸗ 
ten, jo würde ihnen der Werth einer gänzlien Trennung des nichtöſter⸗ 
reichiſchen Deutfhlands von Oeſterreich einleuchten. Oeſterreich macht 
unfere Eidgeuoſſenſchaft fo gut unmöglich, als die gi) Schweizer, fo lange 
vie Berbinbung beftanb.” 

„re im Laufe der Jahrhunderte unterwirft eine große Idee bie 
Welt. "Gegen nichts firäubt ſich die Menſchheit hartnädiger, als gegen 
Erſteiguug einer neuen Stufe. in ihrer eigenen Selbſtſchatzung. Ihre 
Befheibenheit wird zur Wuth, ihre Nieverträchtigkeit wird ihr zum 
Dogma, wenn es gift, iht neue Ehren und Vorzüge zu geben; der Welt 
verbefferer, und folte ex auch mur bie Kartoffeln einführen, ober den 
Dampfwagen bauen wollen, erhält i immer die Antwort: Wir glauben 
nicht an beine Wohlthat und nicht an unfere Fähigkeit, fie zu genießen. 
Dartım Braucht die Entwidelung Jahrhunderte zur Durchſetzung einer 
Idee, wie berjenigen ber Reformation und vollends wie ber bee der 
drelheit aller Staatsbürger, der Herrſchaft des Gedanlens, bes Geſehes 
und der unbehinderten Erörterung.’ 

„Homer und Heſiod ſchufen den Griechen ihre Götter; Schiller Hat 
bie Iochle der deutſcheu Nation geſchaffen und den Vollsgeiſt i im Sinne 
unfetes großen’ und humanen Jahrhunderts umgebilvet. Und was. bie 
Uebrigen dor ihm und nad) ihm und neben ihm gethan, gewinnt. efti im 
feinem Lichte die abfolute Bedeutung, ‚wenn e$ ein ypllenbeted Beat 
eines freien phileſophiſch gebildeten Mannes iſt. Der gange Kehricht des 
rohen Naturwuchfes und bie Romantik hat feinen Werth und feine Zu⸗ 
tunft. Was wollen die Feinde Apoll's und der Muſen auf dem varnoß? 
Schiller's Name hingegen und Schiller's Werke, die dichteriſchen und die 
philoſophiſchen, werben nicht untergehen. Cie find gerettet, im dem ‚Hess 
zen aller Derer, die fähig find, bie höchſten Güter der Menſchheit zu 
ſchaten und a lieben - — bie bürgerlige Freiheit, die freie Gedanlenwelt 


Dal — 
Menſchheit bisjegt erreicht hat.’ - 

Freilich das ift nur eine „Anthologie“ ehe Die na, dolchiſc 

Verbindung, im welcher der marligſte Hegelianer unſern Schiller im ſei⸗ 
ner Glorie vor und aufrollt. Daß derſelbe Ruge, wie ih höre, dem 
Yudle überfegte, ſcheint im Widerſpruche mit feinem phileſephiſchen 
Idealismus zu leben. Doch wird fih/s erllaren laſſen, wenn wir dem 
Engländer näher unterfuchen, * 
Noch bleiben mir einige in London entftanbene Werle übrig: „Ien- 
ſeits der Tweed,“ das Balladenbuch und ein dities Werl von Thee- 
dor Fontane. Aber ich habe bisjetzt blos Erinnerungen an den Ber⸗ 
fafler, ans der Zeit, als er die Stoffe hier zufammentrug und aulegte. 
Bon den erſchienenen Werten hab’ ich noch wicht®. geichen, **.. Im Gan- 
zen köunen wir auch vorläufig mit ber hier gegebeuen Menue beuticher 
Literatur in England [ließen und zufrieden fein, 
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Deutſchiaud und das Ausland. 


Bas Meatfär Speadgein, 
Mr 

Unter den 49,500,000 Bewopuem des deutſchen Spradhgebietes 
fehlt es indeſſen auch nicht an ſlaviſchen Elementen und zwar 
nicht nur an den Gränzgebieten. Im ber ſaͤchſiſchen und. preußiſchen Lau⸗ 
fig wohnen noch 100,000 Wenden, in deu reifen Bütomw und Lauenburg 
des’ Regierungdbezirts Köslin 4000 Cafjuben, im Regierungsbejinl 

Danzig noch 54,000 Polen; allein diefe bereingelten Trümmer bed ce 
waligen Slavenreiches vermögen, überall pon einer deutſchen Beröllerung 
umringt, ihre Nationalität ebenfo wenig, zu behaupten, ala hie überall 
von Romanen umgebenen Deutſchen der Sierra Morena, des Eplügen, 
der fieben vicentiniſchen und dreizehn veroneſiſchen Gemeinden die üyrige. 
Ueberhaupt müflen wir und gegen ben Berdacht verwehren, als 


wollten wir dem beutjchen Nationalvereine bie, deutſche S als 
pelitjche Reichsgränge verzeichnen. , Wenn auf) die „daB, fee 
Baud der Völker, ‚Die Sprachgränge bie ficherfir, Or qade derichn 


Eilvet, fo hat dog, neben berfelben, aud die Naturgränge ihren Werth, 


und namentlich darf fh fin Ball, weun 49 anders Iebentfähig bleiken 
wil, vom Desre aisfhichen Lajen. . Daher that Dafereich fee wohl 
daran, einen Theil des Küſteulandes dem gu Bunbesgebiete zugu 


teilen und ſo Deutjcland wenigfteng "einige, Se, MR: Adriatiſche⸗ 
Meere zu ſichern. 

Bas bie Iudividualitãt für den Einzelnen, das iſi Rouonalun 
für ein Boll, und wie jeder Einzelne unzweifelhaft pas Recht, auf, eine 
felbftänbige Entwidelung hat, jo hat auch jedes Bolt has Recht, ſich in 
der ihm eigenthümlichen Weife auszuleben. Da indeſſen npei nicht nur 
in kompalter Maſſe neben, ſondern gemifcht unter einander wohnende zu 
einem Staatsganzen vereinigte Nationalitäten nie politif gleich berech 
tigt fein können, da die nothwendige Einheit, des Heeres, her, höheren 
Anminiftration und der Vertretung nad) Aufen ftets ein Borherufchen ber 
einen Sprache über die andere bedingt — fo macht ſich in, biefem Hall: 
das Naturgefe geltend, welches das Schwache allegeit, dem, Starken zum 
Raube giebt. In Preußen, Pofen, Mähren und Böhmen, wie in allen 
Ländern gemiſchter Nationalitäten, iſt die Nationalitätenfrage 
wit mehr eine frage des Rechtes, fonbert, * he ber 
Mad. — 


— — 


* Si haben Dies bereite In Pr. 29, rn a aa 
gethan. Sonn 
“ Ins find Diefe Arbeiten Fontane’s bereits zugegangen, und fie find zum 
Theil auch fhon in unjerem „Magazin” angezeigt (Man . In Der vorige 
Runımer den Artilel? Theodor Fontane über die enzlifhen engen). Die fe- 
eben erfäienenen „Balladen“ (Berlin, Wilh. Serg) enthalten, außer einer großen 
Anzabl trefflicher Ueberjepungeh befaunter alt · engliſchet und altfehottifher Lieder 
und Balladen, auch fehr viele Original» Dichtungen, zum. Theil den. Gelben ber 
preußiſchen Geſchichte (der alte, Derffling, deralte un ee 
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fig, Schwerin, der alte Friß, Prinz Louis der RER, poeuſc⸗· 
populären Stoffen des deuiſen —* — der em en — 
Bir haben mit Bergmägen in’ dem Buche geleſen 

EEE NR: ben Ton der Ballade umd. der * 
zxetfen. ZZ DS 


39% 


„Die Heilung Polens war — allejn ein Aufgeben 
Bofens, in welchem heute — bie deutſch ſprechenden Juden zu diefen ge: 
— 542,100 Deutfde ueben 839,500 Polen wohnen, * wäre 
beutfcher Seits £8 nicht minder, wie überhaupt ein hiſtoriſch gemorbeues 
Unzecht nicht dadurch wieder gut gemacht wirb, daß man ben früheren 
Zuftand wieber herſtellt. Die Deutſchen wanderten in Poſen ein, weil 
fie ſichet waren, unter einer deutſchen Regierung Schutz ihrer Nationali- 
tät zu finden, anererfeits hätten fie es nicht gethan. Deuiſchland ift alfo 
feinen im Pofen lebenden Kindern Shut ihrer Nationalität ſchuldig. 
Und am men follen wir Pofen abtreten? An die Polen, die ſelbſt beftimmt 
find, in Rußland aufr oder vielmehr unterzugeben? Die Gründung 
eines großen panflaviftifchen Reiches bedingt für die Bewohner Pofeus, 
Böhmens, Mährens, IUpriens nicht minder einen Untergang ihrer Nas 
tionalität, als iht Aufgehen in Deuiſchland. Obwohl demfelden Sprach- 
Ramme angebörig, ift der Unterſchied zwiſchen der wendiſchen, polniſchen, 
czechiſchen, ferbifchen und ruſſiſchen Sprache body größer, wie der zwiſchen 
niederländiſch und deutſch, — mo das Niederlandiſche nur als ein 
ſelbſtãndig entwiclelter Dialekt des Hochdeutſchen erſcheint, den der Ham 
burger, Lübeder und Stettiner ohne weitere linguiftifche Stubien verficht 
— zwifcgen fpanifd) und portugieſiſch. Am Sq lagendſten zeigte ſich das 
auf dem, Prager Slavenlongreſſe, wo bie ſlaviſchen Abgeordneten, außer 
Stande, ſich in ihren verſchiedenen Sprachen zu verftänbigen, endlich bei 
ihren Debatten zu dem ihnen fo.werhaßten Deuiſch ihre Zuflucht nehmen 
mußten. 


Anders geftalten ſich die Dinge, wo es fi um die Nationalität 
eines numeriſch ſtarlen, durch und durch lebensfähigen, in lompalter 
Maſſe zuſammengedrangten Volles haudelt, wie der Raliäner .. B., die 
nicht wut ppm jeder Bermiſchung mit dem Deutſchen ſich frei erhalten 
haben, ſondern ſelbſt in einem, immerhin etwas outrirten Nationalgefühl 
bie Aueignung des Deutſchen als Bildungsmittel verfhmähen, Während 
wir ein Berzichtleiften auf Bähmen, Mähren, boſen oder Preuken —* 
ganz ober theilweiſe — deutſcher Seits ala ein Verbrechen am eigenen 
Tleiſch und Blut betrachten müßten, föunen wir nicht umbin, die italiäni- 
ſchen inbeit@beftrebungen als vollfommen berechtigt anzuerfennen. 

meiſten verwidelt find die Nationalitätsverhältniffe i in Ungarn, 
weiches in feiner Völtermifdung ‚nur ein verjängtes Abbild Gejammt- 

Oeſterreichs darſtellt. 

Beſihzen bie a, Milionen Magnaren ** pofitifce Lebensfähigkeit, 
d. 5. find fie fähig die 81/, Million Siapen, Romanen. und Germanen 
Ungarns und feiner Nebenlänber, oder wenigſtens die 4 Millionen Nicht 
magyaren bes heutigen Ungarns zu durchdringen und ſich biefelben inmer- 
lich zn afftmiliven? Wird diefe Frage bejaht, dann allerdings haben die 
Magyaren unleugbar ein Recht auf politiſche Selbftändigkeit, und je 
ſchueller dann die Trennung Ungarn, non Oeſterreich ftattfinbet, um fo 
befier für beide Theile. 

Bir jevody, von unferem perfünfichen Standpunkte aus, halten bie 
zum großen Theile erft you, Pewfchlant ans. befruähtete maghariſche Ruf 
tur biefer —— gabe nicht für gewachfen; die von ihren 
iraniſchen und wiſchen —— getreunten Magharen würden 
ſchnell don den Slaven überwuchert werden, um ſo mehr, da dieſelben an 
ihren öflichen, nörblichen und füdlichen Stammgenoſſen einen ihre poli⸗ 
tifche Bedeutung verflättenden Rüclhalt haben, Unſeres Erachtens, haben 
die Magharen Feine andere Wahl, als entweber in dem vor ihnen ſelbſt 
als ein Element der! Unkultur angefeindeten Slaventhume, ober im 
Deuiſchthume aufzugeben. Einmal’ in 'viefe Alternative verfegt, durſte 
die * der Magyaren nicht zweifelhaft ſein. 

> Wie im Pofen, Preufen, jum The [if in Böfntn; fo Haben 
rn m Uhngari erft bie Deutfehen Bildung ımd-Gefittung derbreitet, vor 
ihnen nur Eigenthim weniger Bevotzugten; auch im Ungarn bilden bie 
Deutſchen den: Kern des Möittelftandes, und durch ratienelle Bewirthſchaf⸗ 
tang des Bodens; "bes Handels und ber’ Induſtrie Haben fie einen früher 
unbefmtern Nativnalreichthnin zeſchaffen, der freilich noch einer unend⸗ 
lichen Steigerung fähig iſt. Im Ungarn birgt der Boden nöd; dauſend 
Schatze, bie nur der arbeitſamen Hände warten, welche bereit ſind, dieſel- 
ben zu Heben. Ungarn iſt offenbar von der Natur beſtiunmt, den Haupt⸗ 
ſtrom ** — — in ſich ——— und, auf dieſe Weiſe 
Abus. 

& Weft’jept werdin mir die Mefultate' der fin Jahre 1858 fattgefundenen 
Doflzählung befannt, mwenad; die Provinz; Pofen unter 1,409,638 Eimvohnern. 
783,692 Polen und 519,986 Deutſche und Juben zählt. ‚Die Richtigkeit dieſer 
Bablen vorausgefept, würden biefelben ein ungewöhnlich rafches —— 
in der Germanifirung des Großherzogtbumd bedeuten. 

 #e Hübner giebt bie Zahl der Magyaren höher, nämlich usa 


ſelbſt erſtarkend, dem. beutfchen Vaterlande politiſch alle die Kräfte zu 
erhalten, welche demſelben durch die gegenwärtige Richtung ber Auswan= 
derung entzogen werben. 

In diefem Umſtande liegt eben die große politifhe Bedeutung, 
welde Ungarn für Deutfchland befigt, in ihm die Nothwendigleit, daſſelbe 
um jeden Preis zu behaupten. Ohne das bedenlliche, glüclicher Weife 
aber wicht auf die Emigfeit berechnete Syftem Metternich'ſcher Polizeis 
wirthſchaft würde Ungarn Längft ſchon im höheren Grabe, als bereits ge 
ſchehen, die Aufmerkfamleit deutſcher Auswanderer auf ſich gezogen haben, 

In Zrantreich beträgt. der Slägeninpalt bes beutfchen Sprachge: 
bietes 21, 99; in Belgien 45 %g; in der Schweiz 57 %/,; in Defler- 
reich 15 95; in Preußen 77 0/, des Sefammt · Areals; bie Bevölterung 
des deutſchen Sprachgebietes hingegen in Frankreich über 4 %/,; in Bel⸗ 
gien 58 %/,;. im der Schweiz 72 %/,; im Deſierreich 17 %,; in Preußen 
80 %;, ber Geſammt- Einwohnerfhaft des Landes. Ueberall zeigen bie 
von Deutichen bewohnten Landestheile eine ftärfere, als die buchjchnitt- 
liche Boltsrichtigleit, da das rationelle Wirthſchaftsſyſten ver Deutſchen 
ben Boden in den Stand ſetzt, eine verhältnigmäßig größere Bollsmenge 
zu ernähren. Diefe Thatfache zeigt ſchlagend die Bebeutung bes germa⸗ 
niſchen Elementes als Träger der Kultur, 

Die politiiche Aufgabe des deutſchen Volles beftände alfo darin, 
ſaͤmmtliche deutſche Stämme unter irgend welder Form zu einem politis 
[hen Ganzen zu vereinigen und bie nicht beutjchen Bewohner Ungarns, 
Böhmens, Mährens, Pofens und Preußens — in weldhen Pändern, wie 
wir fagten, die Nationalitätenfrage eben feine Frage des Rechtes, ſondern 
eine Frage der Macht ift — zu germanifiren. 

Selbftverftändlich kann es und nicht einfallen, hier im Namen bes 
Deutſchthums bie empörendfte Tyrannei prebigen zu wollen. Jeder Ver: 
ſuch, einem Bolle gewaltfam, eine fremde Nationalität aufbrängen zu 
wollen, wäre ebenfo barbariſch als fruchtlos: — unfere Zeit duldet feine 
ſyſtematiſche Mißachtung der Bollsrechte. Stelle man in Ländern ges 
mifchter Nationalität feine der Lantesſprache unkundige Beamte an, for- 
dere aber Kenntniß des Deutjchen als unerlägliche Bedingung der Be- 
fühigung für alle höheren Stellen, ſowehl ver Verwaltung, als ver Juſtiz, 
und überlaffe das Uebrige der Einwirkung des allgemeinen Militairdien- 
fies untte deutihem Kemmande, der natürlichen Einwirlung bes gegen 
feitigem Handelsverlehres, der Freizügigleit und dem frieplichen Einfluffe 
deutſcher Sitte und Kultur, Auf diefem und nur auf diefem Wege wird 
es ung gelingen, uns bie fremden Nationalitäten zwar langfam, aber 


ſicher innerlich zu affimiliven. R. Müldener, 
H 1 ... 
Belgien. 
Sceiwillige Mapionalbepaffnung. 


Die Engländer haben eine Nationalbewaffnung eingeführt, anſchein⸗ 
fich durch eine freie Bewegung des Natiomalgeiftes, in Wahrheit aber, 
wie man behauptet, durch geheimen Betrieb und auf Verauftaltung der 
Staatölenter. Wie dem auch fein mag, jedenfalls iſt dieſe impofante 
Sqndendewegung ein beutficher Verweis für die grohen Befikciitungen, 
die das fonft fo ſelbſtgenügſame und ſelbſtbewußte Bolt ergriffen hat. 
Nin folgt auch Belgien dieſem Beifpiele, wie wir aus engliſchen und 
anderen Berichten erſehen. Es exiſtirt in Belgien ein Comité filr matio- 
nale Vertheidigung, das ſich die Aufgabe geſtellt hat, eine Bollsbewaffnung 
herzuſtellen. Obgleich die Auregung ſcheinbar vom Privatperſonen ausge 

gangen, hat ver Miniſter des Innern doch den Vorſchlag aufgenommen 
md gutgeheißen. Die Aſſociationsfreiheit, deren ſich Belgien erfreut, 
begünftigt den Plan, deſſen Zwed iſt, einem möglichen Einfall von Sei⸗ 
ten bes kaiſerlichen Nachbarn die Spitze zu bieten. Uebrigens iſt dieſe 
Freiwilligen Bewegung erft tm Beginn und noch auf wenige Kommunen 
eingefchränft; es find vorläufig etwa 30,000 Mann eingeſchrieben. 
Man wird dieſe Vollsbewegungen, mie fle in England und Belgien 
ſtattfinden, nicht nnterfhäben: abgefehen davon, was ihre militatrifche 
Bebentung fein mag, find fie ein lebhafter und nicht in Frage zu ftellender 
Proteft gegen Die unruhige und angriffsluſtige Politil des franzöfifchen 
Kaiſers — indeß würbe man andererfeitsnicht umbin Fönnen, im diefen 
ernften Tagen wor einer Ueberſchätzung zu warnen. Wir leben jetzt jehr 
raſch, die Perfpektive ämbert ſich jedes Mal, jobald der große Magier an 
der Seine eine neue Karte halb fehen läßt, wieber verſteckt und ſchließlich 
ausfpielt. Wer ift es, der fih in England und Belgien gegen einen mög= 
lichen Einfall waffnet ? Wir können es mit Beftimmthelt fügen: es ift 
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das, was man mit dem techniſchen Ausdruck die Bourgeoifie nennt, 
jene beſitzenden Stände, bie weſentlich das große Gewerbe repräfentiren, 
jene Stände, gegen melde die ganze fanatiſche Wuth der unterirbifchen 
Selten, der Soziafiften amd Kommuniften, gerichtet ift. Napoleon wird 
vor der Öffentlichen Stimme fo lange Achtung haben oder heucheln, als 
es geht; es kann aber auch bie Zeit kommen, wo er freiwillig oder durch 
die Umftände gezwungen, die Unterirbifchen entfeffelt und die Bourgeoifte 
als die Feinbin aller vernünftigen Freiheit, alles fozialen Glüdes denun⸗ 
eirt und der Wuth uniformirter Proletarier Preis giebt. 

Wir haben alle Achtung vor dem Muthe der Engländer, wie ber 
Belgier; aber wir glauben nicht, daß dergleichen Heere, aus bewaffneten 
Kaufleuten, Kommis, Arbeitern ıc. beftehend, wie ehrenwerth fie auch fein 
mögen, dem Anprall von Zuaven und Turkos widerftchen würden und 
daß man namentlidy mit ihnen in's Feld rüden könnte. Ganz gewifl 
würden fie daffelbe leiften, was der reguläre Feldſoldat Leiftet; ja vielleicht 
unter Umſtänden mehr, wenn man Gefchidlichfeit und Intelligenz in Ans 
flag bringt; aber nur dann, wenn fie gany der militairifchen Zucht und 
Dreffur unterworfen würden. Mit inpividueller Freiheit läßt ſich in 
einem ernfthaften Kriege nicht durchkommen; dies haben die Bürger-Ar= 
meen aller Zeiten bewiefen. Sobald ver römifhe Duirit in Reih' und 
Glied ftand, war er der Sklave des Imperiums und der unnachſichtigſten 
Kriegszuct unterworfen; fein Bürgerrecht hatte aufgehört, er konnte ges 
peitfcht, vecimirt, geköpft werben. 

Wenn man dieſe Echügenbewegungen als eine vorläufige Anord- 
nung auffaßt, die ein braudbares Material abgiebt, um im Falle ver 
Noth das Befte und Zwertmäßigfte daraus zu machen, das eben erfordert 
wird, fo hat die Sache Sinn, und darauf werden wohl aud) die Staats- 
männer denken. Im Halle eines ernten Srieges ift gleich eine tüchtige 
Landwehr vorhanden, bie fich den Feld- Armeen ergänzend anſchließen kann. 

Darum wird aber auch weder England, noch Belgien, noch endlich 
die von gleichem Miftrauen gegen das imperialiftifche Frankreich befeelte 
Schweiz neben ven Schützencorps die Ausbildung von Kriegsheeren, vie 
lediglich ad hoc gebildet werben, vernachläffigen dürfen, fo lange ein Ras 
poleon auf dem franzöfifchen Throne ſich befindet. Man the das Eine 
und laffe das Andere nicht! Dies möchten wir aud) den noch nicht einmal 
über ihre Kriegsverfaffung einigen, einent eroberungsluftigen Gegner zum 
Sefpött dienenden Kleinſtaaten Deutſchlands zurufen. Sorgt bei Beiten 
dafür, daß fi) eure waffenfähigen, jungen Bürger im Turnen und Schies 
fen üben, aber ſcheuet aud fein Opfer — und wäre es felbft das eines 
toftbaren Vorrechtes eurer Kleinftaats-Souveraineten — um ein einiges, 
wohlbisciplinirtes, großes, deutſches Heer zu organifiren! 


— · — 
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Frankreich. 
Jouvencel's Welt-Anfänge.* 


Es liegen ung zwei Bände in kleinem Format vor, deſſen erſter 
Theil „vie Anfänge ber Welt” (mit ſechs Kupfertafeln), der zweite „das 
Leben“ mit vier Kupfertafeln enthält. Wer fid). von dem Buche bie Vor⸗ 
ftellung macht, daß darin eine Geſchichte der Schöpfung in eigentlichen 
Einne gegeben werde, der würbe ſich täufden; es ift eine populäre Dar 
ftellung. der ganzen Naturwiflenichaft, die mit dem Naume, ber Zeit, dem 
Stoffe, den Kräften, mathematiſchen Vortenntuiffen anfängt und. dann 
zur Lehre von der Schwere, der Aluſtik, ver Wärme, Elektrizität, den 
hemifchen Verwaudtſchaften und dann zu dem einzelnen Grundftoffen 
übergeht.. Der zweite Theil enthält die Phhfiologie der Pflanzen und 
Thierwelt. Kurz, man hat eine ganze Eucyllopädie der Naturwiſſeuſchaf- 
ten vor ſich, in welcher das Wefentliche geſchickt hervorgehoben, Hax grups 
pirt und in wohlverftänblicher, ſließender Sprache ‚bargeftellt if. Herr 
Profefjor Rogmäpler führt das Bud mit, großer Anerkennung ein; wie 
er und in dem Vorworte jagt, erkannte er ſchnell, „daß das Buch des 
Herrn Paul de Jouvencel auf dem Standpunkte ber neuern naturge- 
ſchichtlichen Weltauſchauung ſteht und ein wohlgewappueter, gelbter 
Kampfgenoffe ift gegen die in neuerer Zeit immer übermäthiger werbenbe 
Pfaffenpartei.” Wir munderten und darüber, da das Buch wirklich nichts 
mit veligiöfen Kämpfen zu thun zu haben ſchien, und der größte Theil 
ganz neutrale Sachen behandelte; indeß, wir hatten die Einleitung nicht 

* Grundzüge einer Geſchichte der Schöpfung, von Paul de Ina: Aus 


dem Frangöfiihen. Mit tiner Vortede von Brofeffor Nobmäßler,. Berlin; Haſſel⸗ 
berg ſche Berlagshandlung, 


zuerſt geleſen. Darin kommen freilich kurioſe Sachen vor: die Nattenif 
ſenſchaft wirb zur Religion erhoben. 

„Run aber erfteht (nachdem alle Religionen als falſch erwiefen find) 
eine ihres Namens wilrbige Refigiom unter ven Menſchen. Diefelbe ver= 
eint alle Bedingungen im fi, auf welche die früheren Religionen Anſpruch 
machten: Offenbarung, Allgemeingültigteit, Einfachheit. Die Wiſſenſchaft 
iſt durch das Stubium der Natur arg unb ihre Offenbarung m äine 
in der Menfthheit ewig andauernde... 

Als beſcheidenet Priefter ber netten Gemeinfähaft rufe Ih die Kin⸗ 
der, die Weiber, die Armen, vie Schwachen, bie Leute der harten Arbeit 
zur Verkündigung des neuen Evangeliums, das bißher im Heiligthume 
verſchloſſen geblieben.” 

Wie elegant und pikant der Herr Berfaffer zu ſchreiben weiß, möge 
eine Stelle zeigen, wo er feinen Forſchungstrieb ſchildert, nachdem er mit 
einer jungen Dame in eim naturwiſſenſchaftliches Berhälmiß getreten und 
ihr Belehrung ſchaffen will. 

„Ich ging deshalb nady der Stabt und ſuchte bei einem Budhhänb- 
ler nach einer Geſchichte der alten Welt. Das erfte Buch ver Art, welches 
ich in die Hand bekam, begaun felgendermaften: Im Anfange ſchuf 
Bott Himmel und Erde in ſechs Tagen..... 

“ „Das Bud) konnte mir nicht behagen und id) verlangte ein anderes. 
Der Buchhändler gab mir ein Älteres, ich Öffnete es und las: Im An: 
fange wollte Gott Ordnung in die Welt bringen und er jhuf 
den Himmel, die Erde und die Sterne in ſechs Tagen. 

Ich fragte nach einem dritten. 

„Dein Herr, ſagte vet Buchhändler zu mir, mich wundert, daß dieſe 
Bucher Ihnen nicht gefallen; Se. Gnaden, der Herr Biſchof, hat fie ap- 
probirt. Hier ift aber noch ein Meines vortreffliches Wert, das beſte und 
neuſte, was wir haben, aber ein wenig theuter, als die andern. Ich las: 
Im Jahre ... vor unferer Zeitrehnung, als Gott die Erde 
erſchaffen hatte, ſchuf er Adam und Eva under verfegte fie 
in’sirbifche Paradies. Auch dies vortreffliche Buch mochte ich nicht.“ 

Alſo die Naturwiſſenſchaft wird im Ernſte Religion und religiäfe 
Gemeinfhaft! Zur felben Zeit Iefen wir, daß in Frankreich eime neue 
Parole ausgegeben worden, welche dahin geht, daß Se. Mojeät gebentt, 
als roi-prötre, als Prieftetfönig aufzutreten. 

Als Sterngläubiger würde der Kaifer jedenfalls das Recht haben, 
Biefer Religion vorzuſtehen und die neue Hierarchie aufzuftellen, wenn bie 
alte Pfaffenherrſchaft geftürzt ift. 
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alien. | 

ans den kombardifchen Seldziigen nom: ‚1848 und 189. 

| Ein ſchweizertſches Freitorps.· 

Der öfterreichifch=farbinifhe Krieg vom Dahre 1848, die Namen 
ber Schlachten, die Siegesthaten Rabepky's, ıc, ſind durch die neueren 
Gxeigniffe, die auf demfelben jchlachtenreichen Boden flattgefunben. haben, 
ſchon ziemlich in den Hintergrund geſchoben worden und verblaft — d. h. 
fie gehören ver. Geſchichte an. Wer damals dabei geweſen, wer mit ges 
fehen und mit gehandelt hat, faun etwas erzählen und Beiträge, geben, 
die ber Gejchichtichzeiber, wenn fir danadh angethan find, als ſchaubare 
Quellen verwerthen wird, " 

In dieſe Art ſchlägt das vorliegende Buch, beffen, Umſchlag uns 
wahrfeinlich das Bild des kriegeriſchen Berfaſſers in Bignette giebt; ein 
bäxtiger Feldſoldat, das Gewehr im Arm, eine, kurze Pfeife im — * 
& la Zonave und eine Eule hinten auf dem Tormifter, fätt er fi; nach 
vorn behaglich auf einen ‚großen Stein. unb fieht, wie auf: Borpoftem 
fteßend, im die Welt hinaus. Doch wir ‚vergefien, daf der Verfaſſer 
Dauptmann gewefen umd eine ganze Freiſchaar geführt hat, während hier 
doch nur ein Gemeiner vor uns fieht.. Es iſt alſo vielleicht pas wahre 
Konterfei eines der ſchweizer Helden, deren Disciplinirung ihrem tapferem 
Hauptmanne ſo viele Sorge machte. 

Der Verfaſſer ift ein Schweizer aus dem Emmenthal, —— 
in ber Berner Miliz, deſſen Perſon, Styl, Auſichten und Meinungen faſt 
noch interefianter find, als feine Exlebnifle, welche, trotz des kriegerifchen 
Unfehens, nicht gerade aufergetwöhnlich find. Der: Berfafier hat einen 








* Hans, des BernersDiligen, (rinnerungen aus dem tombarkifchefarbinäfchen 
Feldzuge von 1848. Bon 3. €. Ott. Berlin, Verlag von Jul, Springer; Bern, 
I. Dalp, 1860. 
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ſeht derben Humor, ‚ber. feinen Urſprung nicht verleugnet unb auch nicht 
verlengnen will; Er führt ſich nämlich als Hans-oder ald Emmenthaler 
Hans b. h. als Raturburfche ver Höheren Alpenwelt ein, welder mit der 
zahmen Givilifation der Flachgegend und.den feinen Menfchen per Städte 
etwas in ungerabem Berhältnifie fteht. Obgleich er recht gut Hochdeutſch 
jchreibt, fieht man ihm doch an dah üpem der Schuabel urfprünglich fehiog- 
zeriſch gewachfen und daß er am Liebften im diefer feiner Mundart, welche 
an ſtädtiſcher Verweichlichung und Eleganz nicht leidet, feiner Zunge 
freien Lauf laffen möchte. 

Ale Aungenblide bringt er einen Ausbrud, eine Wendung vor, 
melde in ihrer pollen Gemüthlichleit nur von den Sennerbuben und 
Kühern, 4000 Fuß über dem Nivean der Norbfee, geiwitrbigt werben 
können, bie aber dem gewöhnlichen hochdeutſchen Menſchen hin und wieber 
Kopfzerbrechen verurſachen können. — Doch wer Jeremias Gotthelf ger 
leſen, wird fi wohl mit dem Buche zurecht finden. Auch im anderer 
Beziehung iſt der Verfaſſer ein ausgefprodener Schweizer — fehr patrio- 
tisch, jehr republilauiſch, ſehr antimonarchiſch — und Reisläufer, Sein 
bexber Humor, joweit berfelbe nicht von der Partei gefärbt ift, hat etwas 
som Meifter, Eufenfpiegel und etwas von ver Philofophie des forfchen 
Stubenten, ber Alles für Wurſt“ und Blödſinn“ erflärt.. So ironifirt 
er ſich fortwährend felber, wer er in ben italänifchen rhetoriſch- bonibaſti ⸗ 
ſchen überſchwenglichen Schwindel einftimmend, auch eine Rede hält. 

So if in Mailand fein ſchweijer Freicorps aufmarfhirt — eine 
Eompagmie großentheild aus Bummlern fhlmmfler Gattung beftehend, 
deren Dieciplinirung ihm große Mühe macht. Reisläufer, verlorene 
Kinder, x... bie ſich auch alleufalig für den König von Neapel für fo umd 
fo viel Kreuzer tobt ober lahm fhiefien laſſen. Capitain Hans heran 
guirt fie: 

„Camarades suisses — volontaires: vaudois! Nous allons 
entrer en campagne pour une cause glorieuse, pour la eause de 
Vindspendance italienne, de cette cause pour laquelle tant de 
sang gendreux a, d&jä vouls,.... Nous sommes faibles en nombre, 
mais.forts. par je dövouement. Ouvrez-nous les rangs, patriotes 
italiens, nous ne voulons d’autre faverir que de combattre & vos 
eötes. Que vos chances soient les nötres! Partagsons les perils 
et les succös! Volentaires vandois!.:eto..;.. Vive le Gouverne- 
ment,provisoiret Vive UIndöpendance italienne.' 

So — da find die Napoleonifhen Tagesbefehle nur ein Spaß 
dagegen, dachte ich, mir den Schweiß von der. Stirn wiſchend.“ 

Es war mir heſchieden, ſagt ver Verfaſſer in der. Borreve, die ſtolze 
Haupiſtadt ber fo geſegneten, aber auch ſchwer heimgeſuchten Lombardei 
drei Mal innerhalb des Zeitraume von 11 Jahren zu ſehen. Ich fah Mai⸗ 
land zum erſtenmal im Frilhjahr 1848, mitten im Freudenrauſch feiner 
ſelbſigemachten Revolution. Es machte damals das Geſicht eines jugend= 
kräftigen, Iebeußftohen Jünglings, weicher hochbegeiſtert feinen Dvealen 
nachiagt, feine Tage im Taumel Holden Peichtfinns verträumend, finblich 
vertranenb, auf bie Gunſt des Augenblicles und unbelünnmert wm das 
Loo8, das ihm die Zukunft bereitet... Ich ſah Mailand zum zweiten 
Male aus 2. Juni 1849, ſomit zwei Tage nad; der Execution des angeb⸗ 
lichen Berräthers, Generals Ramorind, im Kaſtell von Turin. Zehn 
Boden waren verfloffen feit dem umglädtichen Tage von Novara, welcher 
das „Schwert Italiens zerbrochen und deſſen önigl. Träger als ein⸗ 
fachen Conte du Barge in's freiwillige. Eril und bald barauf in den Tod 
auf frember Erde gefanbt hatte. 

ı: „Mailand machte damals das finftere Gefict eines Mannes, deſſen 
—* — deſſen Ipenfe zerronnen find.” 
„da war dahin der fromme Glaube 
An Befen, die fein Traum gebar, 
Der rauhen Dirtlichtelt zum Raube, 
Was einſt fo ſchon, fo göttlich war...” - 


Die nun folgende Shilperung müfjen wir übergehen; Hans aus 
bem Emmenthale ſchnaubt Wuth über die ſchwarzgelbe Reaction, bie in 
alien fattfand und bebauert, daß die Heine Alpenrepublik im jener Zeit 


ver Völlerunbeholfenhelt und fürftliher Kopfloftgkeit nicht wirlfam einges 


griffen amd eine bedeutende Rolle gefpielt habe. Die Schuld davon wirb 
ben Spinnern und „Eifenbäßnlern‘ zugemeflen. Indeß ver Gefhmad 
ift verſchieden und Freifhaaren-Bolitiker find halt einmal nicht alle Peute. 
Dir gönnen den Italiänern herzlich gern alle erdenklichen Freiheiten; 
wenn aber die Sache wirklich fo ausgefehen hat, wie fie uns ber ſchweizer 
Miliz-Hauptmann aus eigener Anſchauung ſchildert, fo wiffen wir nicht, 
ob den Italiänern diefe Mortification nicht ganz gefund war. Ein ſolches 
Maulheldenthum, ein fo lächerlicher Fanatismus gegen alles Deutſche, 


daß jelbft fühne ſchweizer Freiheitshelden, die ihr Blut für bie italiänifche 
Sache, einfegen, es gerathen. finden, ihre an das Deutiche erinnernde 
Gurgelſprache mit bem Frauzöſiſchen zu vertaufcen; ein ſolch tolles Vic- 
toriafhreien und Rabotiren, wenn einem £. £ Hunde ein Bein abgeſchoſ⸗ 
fen ift, erfüllt ung mit dem Gefühle des Mitleivs und läßt ung befürch⸗ 
ten, daß bie Italiäner aus einer Zwingherrſchaft befreit find, um fofort 
in eine andere zu fallen. 

Zum dritten Male fah unfer Emmenthaler Mailand im 9. 1859. 
Wir geben feine Schilderung: 

„Wiederum flattert die italiänifche Trieolore von Thürmen, Thoren 
und Balfonen herunter, aber diesmal nicht allein, jondern in Geſellſchaft 
ber franzöſiſchen, deren Blau jedoch merfwürbigerweife ſtark abfärbt. 

„Statt: Viva Carlo Alberto, Viva Pio nono, Viva Italia 
libera, fieft mau auf benfelben: Viva Vittorio Emmanuele, Viva 
Napoleone liberatore, Viva Garibaldi! Berkrüppelte Zuaven und 
Zurfes in ihrem phantaftifhen Aufzuge, exftere bie unbezwingbaren 
weltbewunberten Helden der Neuzeit, Ietstere, ſchwarze, latzenartige, uns 
heimliche Geſellen — Bärenmügen ver Garde, grauhofige Berfaglieri 
mit dem grünen Federbuſch auf dem zierligen Schügenhut, bunfelblaue 
Piemontefen der Linie, ber lleine Chasseur de Vincennes humpeln auf 
Strafen und Plägen herum, ver Eine auf Krüden, ver Andere am Arm 
eines eleganten Mailänder Nationalgardiften, der Dritte fährt auf den 
weichen Federn eines Zweifpänners am der Seite feiner holben, ſchwarz⸗ 
äugigen Pflegerin, bie vielleicht binnen Kurzem feine Frau fein wird, 
Die Eifenbahnzüge ſtarren von diolocirenden Truppen aller möglichen 
Daffengattungen. Soeben erfheint von Bercelli, aus den Spitälern kom⸗ 
menb, ein Transport von 32 öfterreichifchen Berwundeten unter dem Ge» 
leite eines franzöfifchen Offigiers, um als Genefene jofort wieder nad 
Berona abzugeben. Ein Hauptmann vom Regiment Wimpfen trägt an 
ber Stelle, wo fonft die Augen vor Kampfluft flammten, eine ſchwarze 
Binde; ihn führt ein Soldat vom 21. Jägerbataillon Strehl, beifen 
linfer Arm bei Paleftro ihm abgefchoffen wurde, Beide find leichenblaß 
uud mager wie-Sfelette, Ein Stelzfuß von piemonteſiſcher Savallerie, 
ber bei Diontebello fein rechtes Bein verlor, ficht das Leibenspaar, hinkt 
ihm und bietet feinen verſtümmelten Feinden Cigarren an. 
Gemeinjame Leiden ftimmen eben Die Meufhen verſöhnlich. Die Fran- 
zofen. falutiren überall, wo ber feindliche Transport durchpaffirt, und 
bieten ihnen Erfrifungen: An den Marmortifchchen und unter den buf- 
tenden Dleanderbüfchen des Enfö Cova fieht man bie gefeierten Frauceſi 
uachläffig Hingelagert, mit ihren narbeuwollen Zügen, goldenen Epaulet⸗ 
ten umd beforirten Wniformen manch ftolges Herz erobernd, nachdem fie 
dem verhaßten Auftriaco das paradieſiſche Land blutig abgerungen. Die 
Regiments-Muſilen fpielen ihre Serenaden, die Drehorgeln, die Zeitungs- 
auslänfer, die Limoniers und all das Volt der Schreihälfe halten aber- 
mals golvene Aerudte. Eine Menge neuerftandener Zeitungen,. von ber 
großen „Lombarbia” bis zur Heinen „Gazetta del Popolo* und auch 
fremde Journale, worunter fogar bie „Allgemeine“ find aufgelegt, nur 
feine Schweigerzeitung. ‚Wer ben Italiänern jetzt ein folches Blatt hält, 
ift ein ruinicter Dann. Einft waren bie Bollsverwünſchungen gegen 
alles „Deutihe‘ gerichtet; ‚feine Mauer, baran nicht mit Rieſenſchrift 
fammt zwei bis drei Ausrufungszeichen gefchrieben ſtand: „Morte ai 
Tedeschi!!*. Run: hat ſich der Ruf: „Nieder mit den Deutjchen‘‘ ver 
wandelt in das allgemeine Geſchrei: Morte ai Svizzeril Nieder mit ben 
Scweizern! Kein Bilderladen, wo nicht Dutzende rachedürſtender Libelle 
gegen die Schweiger und berem angebliche „Schaudthaten“ (nefanditä) 
andgeboten wären. Die Waffenthat der püpſtlichen Schweizer in Perugia 
wirb durch zahlloſe Flugſchriften mit den haarſträubendſten Entftelungen 
in ven Tag hinein geſchrien. Kurz, mar ſchlägt die Defterreicher todt auf 
bem Schlachtfelde, die Schweizer auf dem — Papier. Alles die natür 
lichen Folgen der felbftfüchtigen Nentralitätspolitil unferer Bnummollen- 
ſpinmer und Eifenbähnler, fowie bes Fremdendienſtes in Rom und 
Neapel. Aber auch einige Schatten ziehen der Senne der jungen freiheit 
in den Weg: Piemouteſiſche Soldaten ſtehen in Oruppen vor den Schau: 
feuftern und äußern ſich mißvergnägt, daß auf ven Schlachtgemälden von 
Montebello, Paleftro, Magenta und Marignano immer mar die Roth: 
bojen im Vordergrund erfcheinen. Dem neutralen Beobachter fcheint 
überhaupt die Waffenbrüderlichteit zwiſchen Franjoſen und Piemontejen 
nicht weit ber zu fein, — trifft man doch an öffentlichen Berjamulungs- 
plägen keine Verbündeten ‚bei einander am, fondern hier nur Frauzoſen, 
dort nur Piemontefen. Oder wäre die Sprachverſchiedenheit allein die 
Urſache diefer ſcheinbaren Kälte? Gleichviel, das Eine ift Thatſache: 
Mailand ift endlich frei. Es macht nun das Geſicht eines gereiften Man— 
nes, der, von bed Lebens Wechjelfällen gefchaufelt, die Ivenle abgeſchwo— 
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ren bat, nur das Erreichbare anftrebt umd fih des Erreichten herzlich 
freut, wie ein Huger Hausvater, bem „ein guter Wurf gelungen.” 
Warum aber machte mir vie Lombardei von 1848, verglichen nrit ber den 
1859, eimen meit angenehmeren, erhebenderen Einbrud und warum er- 
wachen eben jet nach jo viel Jahren die Erinnerungen an jenen bert- 
lichen Revolutionsfrähling mit lebendigerer Kraft als jemals zuvor? Die 
Antwort ift Har: Die Lombardei von heute verdankt ihre Unabhängig- 
feit fremder Hülfe — bie von 1848 wurde frei durch eigene ſtraft.“ 

Weiterhin bemerkt der Verfaffer, daß Über ben Feldzug im Tyrol 
1848 noch nichts Auverfäffiges vorliege; alle Berichte vom den angeb- 
lichen Operationen in Tyrol berubten nur anf Hörenfagen und Zeitungs: 
berichten und trügen daher nicht das Gepräge des Selbfterlebten. 

Die Erzählung beginmt im April 1848. Der Berfaffer tritt auf 
als Berner Miliz-Dffizier und ſchaut in das bunte Getreibe hinein: 

„Und wer'mochte wohl der von unferem geſetzlichen Schweizerboden 
Knall und Fall auf die revolutionäre Bühne verpflanzte Berner Mifize 
fein? Gewiß fo eines reihen Holy oder Käſehãndlers üppiger Sohn, der 
noch nicht alle Eifen abgefprengt hat, deſſen Hofenfad von Thalern flarrt 
wie der umferer Dragoner- Rekruten, wenn fie nach Bern in Garnifen 
mäffen, und der mit doppelter Scharficüten- Ansrüftung den Kampf für 
die Unabhängigkeit Italiens en amateur wollte vurchfechten helfen? denn 
bei einen batenlofen Freiheitskämpfer wird man body nicht etwa Ber 
geifterumg vorausfegen? Patriotiſche Hingebung und eigennütziges Stre- 
ben find fie wicht ausſchließlich bei dem wahrhaft anerlennungswerth, 
beffen „Zichni aus Anfiern und Chambertin befteht, deffen Bortefenille 
Krebitbriefe auf Banquiershãuſer enthält, der alfo „Etwas zu verlies 
ren bat” — und mie bie „Immmervollen Nächte auf feinem Bette 
weinend ſaß?“ Beruhige dich, vorurtheildfreie Welt — es mar nur eben 
ein gewöhnlicher Infanterift, deffen Uniform in Folge viermongtlichen 
Herumrutſchens in den Quartieren ber offupirten Sonberbunds:Santone 
bereits etwas fadenſcheinig, deſſen Meifeloffer laum das Uebergewicht 
werth war, was ftark der Vermuthung Raum ließ, daf ber „luſtwan⸗ 
beinde” Abentenrer wenig mehr zu verlieren haben mochte. — Und, ridy- 
tig genug, wie det Giebenthaler fagt, hatten ihm die Parzen weder Titel 
noch Gülten, noch fonftige Habhaftigkeits-Inftrinmente in's jingggpüfterte 
Leben himeingemoben. — Was Wunder alfo, wein er, wie Hunderte 
anderer Freiwilliger, dent „Grab der Schweizer, * dem [eicherigebängten 
Italien uwanderte, in der Hoffnung, beim eifernen Wurfelſpiel entweder 
einen Ruck in Fortuna's Gunft vorwärts zu kommen, ober dann al& 
Kanonenfutter glorreich niederzuſteigen in Abrahanns Schoß. Sehe 
beffere Gelegenheit, jenen romantifchen Garten Europa's einmal ſelbſt 
fenmen zu lernen; jenes durch Tauſende von blutttiefeuden Nomanen 
verherrlichte Wunderland der. überrumpelten Poftwägen und ber fruits 
confits, der Lagaroni und Diaffaroni, ber fanatiſchen Pfaffen und der 
Conserves alimentaires, ber rachefprühenben, gift und dolchbewehrten 
Signoritas und der wonnig weinenden Parmefanfäfe, jene Wiege ber 
Muſen und Ejelswürfte.” 

Seine erften Lorbeeren hatte der Berfafler im Sonverbundsfriege 
erfochten: „im Hugenblid, da ex hoffte, unfterbliche Lorbeeren zu ’pflikten, 
fapitulieten vie Sonderbündiſchen.“ — In Malle, oder vielmehr ih 
Tyrol, follte es ihm nicht viel beffer gehen — was zwar nicht beſonders 
glorreih, aber dafür deſto gefünber ift. — Daher hat die ganye Erzäh— 
lung einen fehr gemüthlidhen Anſtrich befommen, das Gefühl der Furcht 
und bes Schreddens wird micht befonders erregt, wen and einige Mal 
mit Pulver gefnallt wird. 

Hauptmann Hans enzählt alfo, wie er fih in Mailand herumge- 
trieben, mas ex Alles gefehem, gehört, welche Unzahl von Undienzen er 
gehabt, ehe er eine Anftgllung gefunden, wie dann elm ſchweizer Fredeörpe 
einpaffirt, wie dieſes empfangen worden jei, wie man ihn zum Haupt⸗ 
mann beffelben gemacht, weil der frühere Hamptmann aus Verzweiflung, 
diefe Bummiler zu bandigen, abgetreten, was er felbft für Tänze bei ber 
Diseiplinirumg verfelben gehabt, welche Lieutenants ihm zur Seite ge- 
ftanden u: |. w., bis der Abmarſch mach Tyrol losgeht. — Daneben Ara: 
besten das italiãniſche Treiben, alle hohe Harlefinsfprünge, ber begeifter- 
ten Raliani pathetiſche Reben, Zeitungsauffchueidereien und Ligen, 
maffenweifes Auffrefien ver Tedeschi, Geſchichten aus dem Offiziersleben, 
Imtriguen ıc., bisweilen ein melandolifer Ton, ein polnifher Haupt- 
mann, ber ein Grab fucht ꝛc. Das Iutereſſanteſte ſcheinen uns bie 
Schilderungen aus dem inmeren. Leben eines fchmeizerifchen Freicorps 
zu fein. 

Er ſchildert folgendermafen feinen Einmarſch in Mailand: 

„Die. Studenten Legion macht, wie gewohnt, Bataillousſchule, 
dachte Hans, als er ein Geränfd, wie fernes Trommeln oder fo etwas zit 


bören glaubte. „Wei fuege öb mi die cheu bruuche.“ Bin zwar micht 
Stubent, aber... „Halt! die Ohren geſpitzt, das iſt ja micht ba ein 
förmige Buntbedibum, — bum, bum, bum det loubardiſchen Freiwilligen 
da rollen tüchtige Wirbel zwiſcheud reiti, wie berm Franzöftfchen Felbſchritt 
marſch. — Die Nouladen vollen hübſch näher, — bin ver Vorta Ti: 
neſe her marſchirt Im immer deutlicheren Umriſſen ein ſtattlicher Titiee 
auf duplirten Glieder; tiber ihnen flattert die Tricofote. — Go entfalte 
did) doch recht, Tiebfter Leidenfetzen — ſtedt noch ein anderes Bilb b'rin 
— Bei Gott, das blanke eidsgenöſſiſche Kreuz! Hurtah — — bit find bie 
Zrontmelfchläge meines Bäterlandest 

„Kichtig, da find fie ſchon; ein bejahrter Offigiet fin dunkelblauen 
Uebertoft an der Spike. Hans begleitet und miuftert fie mit ſpuͤhenden 
Bliden.:... Smd ftart beſtaubt und fehen nichts weniger, als wie regu 
laire Truppen aus; ber Eine trägt einen Stutzen, ber Anbere ein Fliſe⸗ 
fiergeweht mit Steinſchloß, der Dritte ein Jaͤgergewehr mit Percuflons: 
ſchloß, der Vierte eine Jagdflinte, der Cine mit, der Andere ohne Bajonett, 
aber Keiner ohne Tornifter und Patroittafe, der Eine in Blouſe, ber 
Andere m Schwalbenſchwanz, der Dritte mit Mermelmefle unid der Vierte 
en surtout. — Tput aber nichts, märfdiren Brad und tragen den Kopf 
hoch. Hurrah — Yuheiraffah! Wo fit dr her? Woher red En 

Us der Schwiz, über Doms V'Offoke. 

Warum iſt nume⸗ n⸗ei Offigier a 

Drei fi yrudbliebe. 

Aha — ſo. Warum? ' . 

Die Antwort unterblieb/ die Corwegtie bei hundert Mann ſtath, 
war in der breiten: Straße zwiſchen Teatro ea Bde And end ft 
Cova aufmarſchirt. 

Division — Halte — Front! 

A droite alignement! * 

Fixe — — posez armmes! 

En place —- repos! 
kemmandirte der alte Capitain mit inartiefilger Beiouuug. 

Und aus dem Cafs Cova vo ſeſen ua vas acei derr in det ee⸗ 
tionalen ſchwarzfammtnen Tracht Ih 

- Boyez les bien-Ferius, 'mes braves!: Snivexmoi & Ik Caserne 
San Giuseppe, qui a.&te pröpärdd A vons tebevoir. ' 

Das Herz ſchlug hoch, die Aftien ſtiegen: 100 Mann ind nur cin 
Offigier dabei, Da dannſt 5a wielleicht als Ober - oder Unter - Plentenan! 
eintreten, Dachte dev Berner Milize, iwenm nicht Alles gat zu fchief geht 
In der Kaferne eingerlict, wurden Pymsiideri formirt/ die Tornifter 
flogen ab. : Der Offizier theilte Yedem in ‚Eile poei: Sechsbaͤtznet aid, 
fagte ben Apell auf einige Stunden fpäter an und Ueß bie ———— 
audeinandergehen, um ſich auf freie Fauſt zu erfriſchen 

Warum find denn die anderen Offiziete guihdgestlisen? erlundign 
ſich autfer g'wundrige Hans, indem er zwei Soldaten; die ihrent WMerente 
nad Waadtländer. fein mußten, in feine Ofieria einlud, um ihnen die 
Sprechorgame nit. rothem Nebiele zu öffnen. Der Wirth ahne wohl 
bie ſchlimme Lage feined Gaſtes nicht, oder er'miußte Int Hinblick auf 
beffen zwei Koffer font beruhigt fein. Genug der Reblols flo für 
einſtweilen anf gut Gläd und floß in purpuraen Stlöntent. - --- - 
Die beiden Troꝛpiers lachten amb meinten der „Herr! möchte nur 
zum Ubendapell konimten, jo werbe: ee rin — reg 
Offigiere nicht mit marſchirt eich. X 

Nous sommes volontaires, ſagten At rm und if: von Tiſch 
ſchlagend, nafı die Släfes Micrten, amd koͤnnen ns nicha vom jenitii.blanc- 
hoe fujoniren lafjen. Das hat den Herren vielleihe ſchlecht behagt, daß 
fie uns nicht um jeder boͤtise willen an den Schutten ſetzen oder gar vor 
ein ſeriegegericht ſiellen können. 

Cr& nom de D,...!. Darum haben bie Kerle das Weite gefucht, 
und aud) der Eapitain —J Raifen aunthmen — fenft... 

Hier wurde der fehlende Nachſatz durch eine drabene Bere er» 
gänzt unter Anſtimmen des Bekannten Mefraind: | 


„L’on nous a dit: Soyez escläves! Nous avons dit: Soyous soldats.“ 


Aber freie Soldaten, mille tonnerres! Wir ftreiten für die Unab- 
hängigfeit Italiens, ja; aber unabhängig ‚wollen. auch wir fein — au 
diable la discipline: 

Aimons vite, 

Pensons vite; 

Tout ihvite 

A virre vite, 

Aimons vite 
 Pensons vite. 

Au gälop 27 

Möndefalött  ° " 
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Luftige Bögel das, dachte Hand, wenn nur 40 folche Erempfare bei 
diefer Compagnie find, das mag in der That eine artige Lebtig abfegen!” 

Später machte unfer Berner Milige die Belanniſchaft nes Capitains 
biejer luſtigen Truppe, eines alten gebienten Solbaten von impoſantem 
Aenferen, „der feinen Dienft gewiß nad) Moten los hatte.” Er klagte 
Ad und Weh und äußerte ſchließlich ſeinen Entſchluß, abzudanfen, weil 
er bie loſen Geſellen nicht bezwingen lönne. Im der That machte er Ernſt 
Damit und bied war ber Grund, daß ſich das Kriegs-Minifterium unferes 
Berner Miligen erinnerte und ihn — mehr ala er gehofft hatte — zum 
Chef biefer Truppe machte. Wie er diefelbe in Rand und Band brachte, 
ift ergötzlich zu lefen. 

Wir möchten gern unſere Schweiger auf ihrem Feldzuge begleiten, 
allein es geht nicht an; ver Raum mangelt uns und wir müſſen es 
unferem Leſer überlaffen, ob er das an Schnurren und Pollen und gut 
ſchweizeriſch bãueriſchem Soldatenhumor reihe Büchlein felbft zu Rathe 
ziehen will, Am 31. Mai brach das Freicorps von Mailand auf, um zu 
dem Hauptquartier des Obergenerals ſämmtlicher Freiſchaarencorps 
ZTyrols in Roceo d'Anfo zu ftoßen, wo es am 6. Yuut eintreffen follte, 
Der Zug ging über Treviglia, Chiari, Brescia, Adole. Ueberall Jubel, 
Begeifterung, Glauben an Unbefieglichfeit bei der meift ganz müſſigen 
Bevölkerung Geueral Durande konnte nicht wiel ausrichten, während 
auf vem Boden der Lombardei wichtige Ereigniffe ſtattfanden, welche ver 
Sadye eine gamy andere Wendung gaben und bie Operationen in Tyrol 
überfläffig und verzweifelt machten. 

In Folge der Siege Radetzky's hielten es vie Piemontefen im füb« 
lichen Tyrof für gerathen, über den Apricapaß hinüber in's Beltlin zu 
ziehen; das ſchweizer Freicorps aber trat nach einigen Tagen auf eidge⸗ 
noffifhen Boden über und mußte vort auf Geheiß ber Regierung in 
Gegenwart ber ſchweizeriſchen Miligen die Waffen niederlegen, womit 
auch bie Feldherrnroſle unferes Hauptmanns zu Eube war. Die nichts— 
würbige Neutralitätd« Politik hatte ihn einen Strich durch die Rechnung 
gemacht. 


Griechenland. 


Der Gerg Athos. 


Auf die merkwürdige und in vielen Beziehungen, namentlich auch 
als das flärkfie Bollwerk der griechifh-orthodogen Firche nicht unmichtige 
Monchsrepublik des Berges Athos weift ein fehr angiehend gefchriebener 
Aufſatz in dem neueſten „hiftorifchen Taſchenbuch Friedrich's v. Raumer‘ 
(wierte Folge, erſter Jahrgang *) bin, auf ven auch wir hier beſonders 
anfmerffan machen möchten, Er ift aus ber Feder bes preufiifchen Ge— 
fanbtjchaftspredigers in Konftautinopel, Pifchon, gefloffen, ver im 
September 1858 die bedeutenderen Kelöſter des Berges Athos befnchte. 
Die Darftellung faht, nad) einer Rundſchau Über ven bis 6000 Fuß ſich 
erhebenden Berg und feine Bemohner und nad) ven Mittheilungen über 
die Gründungsgefhichte der zwanzig Klöſter, melde fid auf der Weſt⸗ 
und Oftküfte ver Halbinſel befinden, befonters die Berfaffung der Mönchs⸗ 
Republik, die Kirchengebäude auf dem Berge Athos und vie gotted« 
dienſtlichen Uebungen ver Mönche, femer vie Bibliothelen, vie Lebeneweiſe 
und Anfichten ver Mönche in's Auge.** 

Die Berfailung ber in der Zeit von 867 bis 1385 geftifteten Klö- 
fter ift in ihrer weſentlichen und urfprünglichen Grundform fehr einfach 
und deöpotifch monarchiſch; in einzelnen, und zwar in bem reichten und 
befuchteften Klöftern, ift jedoch fpäter eine felbfländige, republifanifch + ari⸗ 
ſtokratiſche Verfaſſung eingeführt morden, und ber Berfafler bemerft, daß 
fchen jett in ben helleren Köpfen auch auf diefem abgefhiedenen Mönd;e- 
berge die Ueberzeugung mächtig geworben fei, baf die alten Formen bed 
firdlichen und politifchen Lebens den Einfliifen der von Weiten fommen- 
ven Civiliſation auf die Dauer nicht widerſtehen lönnen. Die bisjegt 
durchgeführte Abſchließung der Halbinfel gegen Außen wirb um fo wenis 


® Beipsig, Brofbaus, 1861. 

“ inter manden intereffanten Mittbeilungen, die wir dort geſunden haben, 
mödhten wir Die folgende bejonders beruorheben. Im Hefe Des Athos» Alciterd 
Jwiron (Tdngor) fand der Reifende über einem Waſſerbehälter, das Wappen bes 
byzantiniſchen Doppeladlers umfchlingend, die Inſchrift wieder, die urfprüngfich 
auf dem Taufbrunnen der Sopblenfirde in Honftantinopel geitanden haben fell, 
daſelbſt aber verſchwunden ift: Niwor dvanmıara un aörar due (Waſche ab Me 
Ungereshrigfeiten, nicht blos das Geſicht). Diefe Infehrift lautet rüdwärts gelefen 
eben fo, wie von vorn. 


ger aufredht erhalten werben fünnen, wenn regelmäßige Dampfihififabrten 
nach ihren Geſtaden eingerichtet fein werben, wie bereits beabfichtigt wor⸗ 
ben if. Zwar ward dem Berfaffer ſelbſt von dem Abte eines der Klöſter 
erflärt, daß er und feine Mönche nad bemfelben gegangen feien, „um 
nichts mehr mit. ber Welt zu thun zu haben;“ aber gleichwohl trat ihım 
dort im Allgemeinen ver &eift der Neuexungsſucht und ein „fünblicher” 
Weltſinn vielfach in auffallenver Weife entgegen. Geſchah es auch noch 
gegen das Ende bes vorigen Yabrhunderts, daß das im dortigen Kloſter 
Batopepi von dem geiftvollen und gelehrten Eugenios Bulgaris um 1790 
gegründete Seminar für bie jüngeren Mönche und bie bamit verbundene 
höhere Erziehungsanftalt für die Söhne angefehener griechiſcher Familien 
nad turzem, blühendem Beſtande ber Mifgunft der Älteren Kloſterleute 
weichen mußte, welche „fürchteten, ba die Ruhe umd Heiligkeit ihres Le— 
bens durch die Einflüffe der gefürchteten Wiffenfhaft und zu Häufige 
Berührung mit der Außenwelt geftört werben würde,“ fo haben ſich doch 
feitvem biefe Einflüſſe auf manche Weife geltend gemacht. Die modernen 
Ideen find auch kort eingebrungen, und man hält bort felbft die Einrich ⸗ 
tungen ber Hlöfter in manchen Beziehungen für veraltet und eine Reform 
berjelben für unvermeidlich. Die Faftenzudt findet namentlich in ben 
felbftändig republilaniſch regierten Klöftern große Erleichterung, und auch 
bie mehr ala chineſiſche Abfchliefung gegen dad meibliche Geſchlecht hat 
nicht mehr immer fiveng aufrecht erhalten werben fünnen. 

Im Jahre 1854 geſchah es fogar, daß der eugliſche Geſandte, Lord 
Stratford, bei feinem Beſuche auf dem Aihos ſich die Freiheit nahm, mit 
feiner Lady umb zweien feiner Töchter im bie Klöſter hineinzugehen und 
ben Damen durch bie wiberfirebenden Mönde felbft alle Sehenswülrdig⸗ 
feiten zeigen zu laffen. Gegen die römifche Kirche gab fi allenthalben 
ein unverhohlener Hak kund, und man erflärte offen, daß die proteftans 
tifche Kirche der orthoboren viel näher flehe. 

Bon befonderem Jutereſſe ſind die Mittheilungen über bie Biblio 
thefen ver Athos-Klöfter, im Betreff veren übrigens in allen Klöſtern 
gegenwärtig das Geſetz beiteht, dak von den noch vorhandenen Biblio 
thelſchätzen nichts mehr an Fremde verkauft werten foll. Im der Biblio: 
thel des Klofters Batopedi find bie merfwilrbigften Stüde: eine aus dem 
fiebent MB abrhundert ſtammende Evangelien-⸗Handſchrift, eine berühmte 
Handſchrift des Strabo und das Koftbarfte von allem, die Weltkarten des 
Ptolemäus in einer fehr alten und forgfältigen Zeichnung. Diefe Stüde 
follen dem gelehrten Publikum, mit Hülfe der Photographie, allgemein 
zugänglich gemacht werben, indem der ruſſiſche Staatsrath von Sewa— 
ftisnoo längere Zeit auf dem Athos felbft damit befhäftigt geweſen, bie 
photographifche Kunſt für die Sammlung eines Athos-Albumd anzuwen⸗ 
ben, welches nicht blos Die landſchaftlich und architeftoniih merlwürdigen 
Sconerien bed Berges darftellen, fondern auch Infchriften und Manu— 
ſtripte der Bibliothelen in fi aufnehmen fol. Die Karten des Ptole— 
mänd waren bereitd im September 1858 mit fehr gutem Erfolge von 
einem franzöffchen Künftler photographiidh abgenommen worden. 

Bon ber Bibliothek des Klofters Lawra wird Gemerkt, daß fie bis zur 
Deeupation des Athos durd die türkifchen Eruppen während des griedi- 
fchen Freiheitslampfes die reihfte an Handfhriften gemefen fein fell; 
aber die Türken hätten damals die Klofteröfer mit Haudſchriften geheizt. 
Im politifher Beziehung machte die Mehrzahl ver Mönche, bie aber kei— 
neöwegs durchgängig dem griechifchen Stamme angehören, feinen Hehl aus 
ihrer Vorliebe für die Hellenen und aus ihrer Hoffnung, daß in einem 
zweiten kriege, im Gegenfate zu dem legten orientaliſchen, Das Kreuz ven 
Sieg über den Halbmond behalten werde, Viele Athosmönde find alle 
Tage bereit, wenn die Stunde bes Befreiungstampfes fommt, die Waffen 
wieber zu ergreifen und ihre Landoleute gegen bie Türken zu führen. Die 
Sympatbien fir Rußland find dert nicht fo überſchwänglicher Art, als 
die fortdauernden Wohlthaten und Geſchenle bes ruſſiſchen Kaiferhanfes 
tönnten erwarten faffen, und man wünfcht in ber Möndsrepublit des 
Berges Athos feinen allzu imponirenden Schug Rußlands. Dagegen 
bält der Berfaffer des fraglichen Auffages dafür, daß es für den Fall ber 
Auflöfung des merfwürbigen Mönhsftaates ves Athos, welcher verfelbe 
mit raſchen Schritten entgegengebe, auch wenn ed Damit noch Jahrzehende 
dauern könne, im Intereſſe ver chriftlichen Kımft und Wiſſenſchaft liege, 
die architeltoniſchen und bibliographiſchen Schäge der Klöfter aus zubeu⸗ 
ten, bevor die Neuerungsfucht kommender Geſchlechter dieſen legten Zu— 
flugtsort und Sammelplag byzantiniſchen Lebens ber Ueberreſte einer 
großen Vergangenheit beranbe, Das Unternehmen des obgenannten rufs 
fiihen Staatsrathg von Sewaftianen enthält in biefem Betrachte einen 
Wink, den man beachten und befolgen jollte, 

Bon der Pforte ift übrigens die Möndsrepublif des Athos gan uns 
abhängig, und bie Freiheit derfelben ift tärkifcher Seits mur im zwei Fällen 
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oorübergehend gefährbet worben; einmal unter Sultın Seoliman dem 
Großen, ver im Yahre 1534 den Plan gefaßt hatte, die Ehriften indger 
ſammt aus feinem Reiche zu vertreiben, und währenb ber griechiſchen 
Revolution. Geſetzlich darf anf vem Athos kein Türke, außer dem türkis 
ſchen Aga, ber als Statthalter der Pforte in Karhäs feinen Sig hat, 
wohnen, und ber jährliche Tribut, ven die Klöſter an die letztere zu zah— 
len haben, beträgt gegenwärtig 70,000 Piafter. 


Der Fall der Türkei und die englifche Speculation, 


Es ift intereffant, die Engländer felbft über ihre und Anderer Spe- 
eulationen auf den Fall ber Türkei raifonmiren zu hören. Deshalb theilen 
wir nachftehende, durch einige deutſche Bemerkungen illuſtrirte Raiſonne- 
ments von Charles Maday in ver „London Review‘ mit: 

„Dan kennt ben Verlauf des Dranta’s, das ſich in Europa feit zwölf 
Jahren abfpielt, noch nicht genauer — wenigſtens micht die Afte, die und 
noch bevorftehen, Das Jahr 1848 mag als der erfte gelten, in welchem 
bie Intrigue gefhlrgt wurde und der Hauptheld beffelben an das Licht 
feat. Der zweite Ale bat im der Krim gefpielt; der dritte in Dtalien. 
Mir wagen nicht die Vermuthung, daß diefes Drama regelrecht in fünf 
Alten verlaufen werbe; fo viel aber läßt fid behaupten, vafı ver Fall und 
die ſchließliche Theilung der Türkei mit in dem Ganzen einbegriffen fein 
merben.‘ 

Das geringe Maß ber Lebenskraft, das der kranken Dsmanen- 
Herrihaft am Bosporus geblieben, läüßt wicht befürchten, daß die Fatas 
ſtrophe ihrer völligen Aufhebung mit befonbers großer Erfchiltterung vor 
fi gehen werde; unter andern Zeitverhältniſſen wilde bamit für bie 
Ruhe Europa's feine beſondere Gefahr verbunden fein — anders jet, 
wo der Fragen jo viele anf der Tagesorbnung fichen, die zur Entſchei⸗ 
dung drängen, Der ganze jekige Beftand ver Türkei, d. h. ver Regierung 
bes Sultans zu Konflantinspel und feiner Paſcha's, ift eine Lüge, welche 
die Diplomatie auf einander eiferfüchtiger Mächte für gut gefunden, um 
wo mäglic ven geeignetften Augenblick wahrzunehmen, wo man über bie 
Nebenbuhler den Sieg davon tragen kaun. Rußland, Franfreih und 
England, das find bie drei Geier, die um den Leichnam herfliegen, dann 
und warn bereits in feinen Eingeweiben wühlen, und bie zuletzt die Theile 
beffelben davon tragen werben. Rußland hat es gebüßt, daß es fo vors 
wigig war, ben Rand allein zu beanfpruchen, und fieht mit verhaltenem 
Grimme die Schranfe, die ihm die beiden andern gezogen haben. 

Wir Deutfchen, die mir der Sache, wie immer, möglichft „objektiv“ 
gegenüber fieben, felbft wenn unfere Haut verhandelt wirb, können uns 
Gedanken darüber machen, wie wohl das Ende diefer Dinge ablaufen 
löune, und was Frankreich, England, Rußland mit ver Türkei im Schilde 
führen, Die erftere Frage dürfte ſchwerlich zu beantworten fein; bie 
zweite zu beantworten, find einige Anhaltspunkte vorhanden. Was Kurf- 
land will, ift Mar, weil hier die Berhältniffe einfach und naturgemäß 
find; was England will und wollen muß, läßt ſich gleichfalls aus den 
Intereſſen abnehmen, bie es bei feiner Secherrſchaft und feiner Gewalt 
im Orient zu vertreten hat; was dagegen der ſchweigende Magier an ber 
Seine im Schilde führt, das ift ein Geheimniß; die türliſche Frage bil 
det nur einen Vunkt feiner im größten Mafftabe angelegten Combinas 
tionen. 

Er bilbet Das fiörende Element, welches den naturgemäßen Yauf 
der Dinge verhindert. Wären Rußland, Defterreih und England allein 
die Mitbewerber um bie osmaniſche Herrſchaft, jo wäre Die einmal unver⸗ 
meiplich gewordene Theilung leicht gemacht. England wilde jebenfalls 
den ganzen Strich in Befchlag nehmen, der ihm die Herrſchaft in Judien 
fihert; denn wir glauben nicht, daß ſich die aus Europa vertriebenen 
Osmanen in Afien behaupten werben. Die Eimnifhung Frantreihs da⸗ 
gegen kann ſich nicht anf die Theile beziehen, weldye den Ruſſen fo nahe 
zur Dand liegen; es fan wicht baran benfen, im ben untern Donaulän— 
bern und dem Balfanlanb einen dauernden Einfluß zu gewinnen; wenn es 
fich als ſtöreudes Element eindrängt, fo ift es allein zum Nachtheile der 
Engländer, und der Zanfapfel liegt im Syrien und Aeghpten. Es war 
ein geichidtter Schachzug Napoleon’s, das Gemegel von Damaskus dazu 
zu benutzen, jenen Punlt bereits in feiner Weife, ähnlich wie in Rem, 
mit einem Schachſteine zu marfiren. Een weil ſich die Intereffen Napo—⸗ 
leon’a und Rußlande in ver Türfei miteinander vertragen und ansgleis 
ben faffen, haben fich jeme Beziehumgen zwiſchen beiden Theilen herge- 


ſtellt, denen ſelbſt die itafiämfchen Ereigniffe nur wenig Eintrag gethan 
haben. Nach viefer Politik fol England leer ausgehen oder wemdglic 
eine ſtarle Einbuße erleiden, ‚Denn es ift wohl ausgemacht und aus vier 
len Anzeichen erfennbar, daß im der Rechnung, weldye Napoleon über bie 
Gefchide Europa's angeftellt hat, England ganz befonders in Betracht 
gejogen werben, Die Traditionen des Bonapartismus, fein Beftreben, 
fi) den unbevingten Borrang, wo nicht bie Oberherrſchaft in Europa zu 
erringen, beide müffen fie naturgemäß; bie Spike gegen England lehren, 
beten Sees und Handelsherrſchaft, deſſen Einmiſchung aller Orten ihn in 
feinen Anfprücden behindert, deſſen Freundſchaft nur eine erfünftelte nm 
eigemmütige iſt. 

Aber mas thun nun die Englänver, um bei dem großen Einlage, 
ber auf dem Spiele fteht, möglichft im Bortheile zu bleiben? Wenn wir 
dem wohlunterrichteten Verfaſſer des oben angegebenen Artikels glauben, 
fo herricht in England unter dem Bolle, wie unter ven Kegierenden eine 
ziemlich große Unklarheit Über vie zu befolgende Bolitit. 

„Es iſt Thatfache, daf wir eine Geſandtſchaft zu Konftantinopel 
und eine große Anzahl diplomatifcher Agenten zerftreut in der Türkei ha- 
ben. Daß wir fehr viel Blut umd Geld verwandt, um ihre Unabhängigfeit 
aufrecht zu erhalten, und daß unfere Aufmerlſamuleit mehrere Jahre lang 
auf diefen Punkt gerichtet war, kann gleichwohl keinen unterrichteten 
Scriftfteller oder Beobachter davon Überzeugen, daß ebenſowohl Regie 
rung, ala Bolt von England in der Tage find, die Politik zu berechnen, 
die man im Intereffe bes Landes annehmen müßte, um das Schichal 
jenes Reiches zu beflimmen.’ 

Wenn nicht Palmerfton und Ruffel den Schlüffel zu dem Näthiel 
diefer wichtigen Politik befigen, fo iſt das fhlimm einem Manne gegen 
über, der mathematisch calcıliet. 

„Dit Bezug auf die gegenmärtige Lage und bie politifchen Geſin— 
numgen eines gewiffen Theils der Türkei fünnen wir unter allen Umftän- 
ben bie Behauptung wagen, daß wir eben fo gut unterrichtet find, als Die 
Regierung. Es ift höchſt bemerlenswerth, baß wir in jener Provinz, in 
welcder, wenn bie große orientalifche Erplofion flattfindet, ber Eiegang 
unvermeidlich foögehen wird, niemals einen politiſchen Agenten irgend 
welher Bereutung gehabt haben. 

„Unfere Regierung ift in dieſem Augenblicke fo vollſtändig unmif: 
fend über den Zuftand von Montenegro, als ob dieſer Staat zwiſchen 
Kamtſchatla und Yapan läge, und doch ift Montenegro ver Mittelpunft 
jener Intriguen, welche, wenn wir nit Mafregeln zur Gegenwirkung 
ergreifen, alle unfere Anftrengungen zu Gunſien ber Türfei nutzlos ma: 
ben milſſen. Meil wir niemals vie Unabhängigkeit dieſes Staates amer: 
farınt, weil es einige Jahre lang eine offene Wunde am Peibe ber Türlei 
gewefen, weil wir die Friegerifchen Neigungen feiner Einwohner und ihre 
beftändigen Einfälle in das Land ihrer Exrbfeinde gemißbilligt, Haben wir 
es für nötbhig gehalten, durch ein fait volljtändiges Abbrechen des Ber: 
fehrs mit ihmen unfer Mißvergnügen zu zeigen. Die Folge bavon ift, 
daß Montenegro ganz in den Händen franzöfifcher und ruffifcher 
Agenten ift, welche fügen gegen Englano verbreiten, ohne daß Widerſpruch 
geſchieht, weldye die Montenegriner mit Waffen, Mimition und Geld in 
reichftem Maße verfehen und fie anftacheln, Feindſeligleiten gegen vie be— 
nachbarten Provinzen der Türkei zu eröffnen. Der einzige Ausländer, der 
in der Dauptftabt von Montenegro noch vor wenigen Monaten Befivent 
war, ift ein Franzoſe. Sein Einfluf, in Berbindung mit der geſchickten 
Diplomatie eines Kollegen zu Scutari, an der montenegrinifchen Gränze, 
hat vollftändig ben des ruffifchen Konfuls verbunfelt, welcher thatiächlich 
als ber Berwalter des Landes betrachtet zu werben pflegte. Es ift wirf- 
li eine merlwürdige Thatfache, daß im ganzen Oſten feit ben legten 
Jahren ver franzöftiche Einfluß den Des ruffifchen Zaren langfam untergra= 
ben bat. Fürſt Gortſchakov ſcheint ſich jegt zu beanügen, im Nachtrabe 
der unternehmungstuftigeren Diplomatie ver Tuilerien ſich zu befinden, 

„Die Wichtigkeit, die umfer kaiferlicher Bundesgenoſſe diefem unbe- 
deutenden Gebirgewinlel beilegt, mag aus dem Umſtaude entnommen wer- 
den, daß er einen eigenhündigen Brief am Nikolaus, den gegenwärtigen 
jungen Fürſten, gejchrieben hat, worin er ihm jein Beileid über bie jüngſt 
geichehene Ermordung feines Oheims Daniele bezeugt, während ſowohl 
in Petersburg, als in Paris die montenegriniiche Deputation, welche die⸗ 
fes Ereigniß melden follte, durch perfönliche Audiengen bei ven Kaiſern von 
Branfreich und Rußland geehrt wurde. 

„Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß feine ſolche Deputation 
jemals London beſucht hat und daß unfere Regierung feine offizielle Kunde 
von dem Tode ves Fürften erhielt. Diefes Greigniß war indeß politiſch 
von einiger Wichtigfeit für unſer Land. Es brachte die höchſte Gewalt 
in bie Hände Mirko's, eines Bruders von Daniele und Baters des gegen: 
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wärtigen Furſten, der zu jung umd unfähig ift, um irgend einen Einfluß 
zu äben. Mirlo ift eankreich ergeben und ſoll große Summen erhalten 
habe, für ſein Mitwirken bei ven Plänen, welche in ver Ansicht auf vie 
nahe Zerſtüclelung des türchfchen Reiches raſch entworfen find. Ob bem 
nun ſo jei, oder nicht — gewiß tft, daß fortwährende Friedens, Störun- 
gen am ber montenegrinifchen Gränze ftattfinden, und zwar in Folge muth⸗ 
williger Einfälle der Montenegriner — deren Luft und Handwert ſolche 
Ränberkriege find — im bie benachbarte türliſche Provinz, die Herzego— 
wine, wo die chriſtliche Bevöllerung ſtets bereit it, den Aufreizungen 
igrer unruhigen Neligionsgenoflen zu folgen. Um dieſe Erhebungen zu 
unterdrüclen, find thatkräftige Mafiregelu von Seite der türkischen Trup- 
pen nothwendig, welde in dem Diſtrikt einguartiert liegen; dieſe werden 
von den franzöfifchen und rufſiſchen Agenten, welche Berichte darüber an 
bie europäifchen Zeitungen ſchicken, „neue Verfolgungen von Seiten ber 
türfiihen Regierung gegen ihre hrifllihen Unterthanen’ genannt, 

„Die Wirkung diefer falfchen Berichte auf die europäifche öffentliche 
Meinung dient dazu, den Gedanken zu beftärfen, daß es unmöglich fein 
werbe, dieſes Meich Länger zu halten, und daß wir und in einen großen 
Plünderungszug eingelaffen, als wir ben Krimlrieg unternahmen und 
Millionen von Pfunden und das befle Blut Englands geopfert haben, 
um einen unmöglichen Zweck zu erreichen. Entweder haben ſich Jene, 
welche und dieſen Krieg auf den Hals brachten, Des Verbrechens unver« 
zeihlicher Unwiſſenheit und Dummheit gegen das Yand ſchuldig gemacht, 
als fie es für die Bertheinigung der Türkei verpflichteten, oder Die Polis 
tif, welche fie dazu veranlaßte, ift noch gefund und die Türkei ift noch 
ſtets einer unabhängigen Eriftenz fähig. Diejenigen, die mit ber Türkei 
näher belannt find, find in Bezug auf den legten Punkt volfommen 
einig. n 

„Die einzige Gefahr für vie türkiiche Unabhängigkeit liegt in ben 
Madinatienen derjenigen, weldye ſich für ihre Freunde ausgeben, und in 
der Corruption eines oder zweier Männer, welche gegenwärtig die. Zügel 
ter Regierung halten, 

„Se lange Riza Paſcha in Konftantinopel allmächtig ift, ericheint 

es unmöglich, die Durchführung jener Reformmaßregeln zu erwarten, bie 
zu gleicher Zeit den Chriften genügen und die Feinde der Türlei jener 
Borwände berauben würden (?), die ihnen eine ſchwache Regierung jett 
verschafft. Aber zu behaupten, daß, weil einige feiner Staatsmänner ges 
mein und unfähig find, und weil das Regierungsigftem etwas unvell- 
kommen und veraltet ift, das Reich ber Fortdauer unfähig fei; daß wäre 
ein Schluß, den man mit zehn Mal ftärkerer Kraft vor dem letten Kriege 
machen konnte, Seit jener Zeit bat ſich die innere Lage ver Türfei fo- 
wohl finanziell (?7) als politifch (?) vafch gehoben. Der foziale Zuftand 
der chriſtlichen Berölferung hat ſich in allen wichtigen Punkten bei Weis 
tem verbefiert (? Damaskus!), während ter Name Englands unter ben 
Nationen der Welt am höchſten ſteht !). Mir können uns wenigftens fiber 
eine Thatſache beglüdwünfcdhen, am der fein Zweifel obwaltet, daß nämlich 
unfer Einfluß ganz gewaltig ift bei ven türfijchen Volle, wenn nicht bei 
der Regierung, und daß eine Begeifterung hinſichtlich Englauds herrſcht, 
welche allein von venjenigen, die das Land kürzlich durchreiſt haben, ges 
würdigt werben kan. Wir verdanfen unfer gegenwärtiges Preftige durch 
das ganze Reich jenen türkiſchen Corps, welche während bes Krieges 
gebilvet und von englifhen Offizieren befehligt wurden, Jeder Gemeine, 
ver im türifchen Fontingent diente, jeder Baſchi Bozuf, der in fein heis 
matliches Dorf zurlicklehrte, die Taſchen von engliſchem Golde voll, ift ein 
Miſſionair geweſen, der die Freigebigfeit und Ehrlichkeit Englands (721) 
verfündete; und eine Armee von 300,000 Dann vom beften Material, 
das Europa zu Friegerifchen Zweden ftellen kann, würde morgen unter 
die englifche Fahne treten. 

„Die eine Frage, die unaufhörlich jedem Engländer, der in der Tür— 
tei reift, geftellt wirb, ift vie: „Wird England eine türkifche Armee aufs 
bringen, wenn ein zweiter orientalifcher Krieg ausbrechen follte?” und die 
Antwort des Engländers, der feine Pandelente kennt, wird vielleicht fein: 
Das britifche Bolt wird feinen zweiten erientalifhen ſtrieg dulden; es iſt 
vollſtändig umwiffend über die Verdienſte der türkfchen Soldaten; es 
weiß nichts von ihrer wunderbaren Ausdauer, ihrem Gehorſam gegen bie 
Disciplin, oder ihrer Ta; ferfeit im Felde. Es hat vergeffen, baf fie nie⸗ 
mals, weber an der Donau, noch in Tſcherkeſſien mit ven Ruſſen zufant- 
menſtießen, ohne fiegreic; zu fein. Man erinnert fih nur, daß einige 
wertige rohe Rekruten ein Erdwerk in der Krim räumten, meldes Eng- 
länder aud nicht länger behauptet haben würben, und man ift jetst bereit, 
alle Vortheile zu opfern, bie in dem Kriege errungen wurben, weil man 
ven Berichten der ruſſiſchen und franzöſiſchen Senblinge glaubt und meint, 
Daß eine Theilung ver Türkei, die damals ungerecht war, jetzt gerecht fein 


wird, baf wir vielleicht einen größeren Theil von der Beute, von dem gu⸗ 
ten Willen Louis Napoleon's und des Zaren erhalten, als auf unfern 
Theil gefallen wãre, wenn wir die Vorſchläge des Kaifers Nikolaus ange 
nommen bätten,‘ 

„Wenn im Laufe des nächſten Frühjahrs bie chriſtliche Bevbllerung 
von Bosnien und der Herzegowina, von Rußland und Franfveih mit 
Waffen verfeben, und vom Fürſten Michael von Serbien auf ber einen 
Seite und von Mirko von Montenegro auf der andern unterftägt, in 
offener Empörung gegen. die türliſche Regierung losbricht, fo wird man 
in England laut aufſchreien, daß bie Türkei in Stüde zerfällt, Und doch, 
wenn dem Serasferiat freie Hand gelaffen wird, fo ift fein Zmeifel, daß 
bie Rebellion in einem Monate umterprädt ift. Gleichwohl wird man 
tieber bie Sympathien der Engländer zu Gunſten der chriſtlichen Bevsl- 
ferung erregen; ja, wir werben Frankreich in bie Hände arbeiten, wenn 
wir bie höchſte Autorität noch mehr ſchwächen, und ven Fall eines Neiches 
befchleunigen, deſſen Erifienz fo nöthig für unfere orientali« 
ſchen Intereffen ift, und deſſen Bündniß für uns mächtiger fein 
wäürbe, als jeves aubere in Europa, weil es ehrlich und vienftwillig 
fein würde, und weil feine Heere unter der abjoluten Aufſicht une 
ferer Regierung ſtehen würden. Dan laffe die Türkei nur 
gründlich fühlen, daß ihr Beftand von nem Willen Englands 
abhängt, und nur durch Willfährigkeit gegen gewiſſe Bes 
dingungen, bie wir ftellen, gefichert werven fann, wenn ihre 
Heere englifhe Heere werden und ihr Berwaltungsigften eng- 
liche Grunpfäge annimmt, ohne die Berantwortlichteit oder vie Koften 
einer Abtretung. Wir würben fo zu unferm eignen Bortheile und 
zum Außen ber ganzen Bevöllerung über die ungeheuren materiellen 
Hulfsquellen eines Reiches gebieten, für das wir fo viel bereitd ausgelegt 
haben, und buch eine erleuchtete ſtaatsmänniſche Bolitit einen Krieg 
rechtfertigen, welcher, wenn ihm ein anderes Rejultat folgt, zum Alte 
einer ungeheuren Dummheit wird,‘ 

So weit der Engländer, der offenbar, trog feiner Berfiherung, nicht 
an bie Haltbarkeit ber Türkei glaubt und deshalb eine Politik vorichlägt, 
die England in Indien gelernt hat, „that her arınies become English 
armies.“ — Gar nicht Dumm; die Türkei ſoll ſich Selber für englijche 
Guineen verfaufen; John Bull Hopft auf feinen Beutel, ver vom Raube 
Indiens firogt und läßt die Werbetrommel für die Baſchi Bozuls rühren, 
bie fo innige Sympathien mit England haben. So pfiffig ift indeſſen 
Jemand Anders auch; die franzöfifche Höflichteit ſpendet das Geld, für wel- 
ches der Sultan fi felbft verfauft, mit mebr Anftand, ala der filzige 
John Bull, der die Iutereflen ver Völker mit der Elle mift, nad weldyer 
er feine baummollenen Waaren verkauft. 


Mannigfaltiges. 


— Goethe's Farbenlehre. Zum Beften der Goethe-Stiftung 
bat ein Verehrer des großen Dichters, Herr Friedrich Graevell, eine ele⸗ 
gant ausgeftattete Schrift über die viel angefochtene Farbenlehre Goethe's 
herausgegeben. * Goethe versus Newton heißt ber Brosch, In welchem 
Herr Graevell hier ale Anwalt des Erfteren plaivirt. Der Verfaſſer er— 
wertet nicht blos don der gegnerifchen Partei eine Defenflon, fondern er 
fordert fie förmlich heraus. Herr Graevell giebt ſowohl von Newton's, 
ala von Goethe's Farben: Theorie eine von einer Strahlen: und Farben: 
Tafel begleitete, faßliche Erklärung -— eine Erklärung, die allerbings 
geeignet ift, die Anficht des Laien für die Goethe'fche Theorie zu gewinnen, 
da biefe das Zuſammengeſetzte auf das Einfache zurüdführt, während 
umgelchrt, nadı der Newton'ſchen Theorie, das Einfache in das Mannig- 
faltige und Ungleichartige zerlegt wirb und das Letztere ſogar als Grund— 
lage ver Vergleichung dient. Wir geben natürlich fein Urtheil in einer 
Streitfache ab, zu deren Entfcheirumg wir nicht fompetent find, empfehlen 
die Schrift jedoch ebenfowohl im Intereffe unseres großen Dichters, als 
in vem eines wichtigen Momentes der Raturwiffenfhaft. Die Schrift ift 
von dem Abdruck eines won Graevell am die Enfel Goethes und ſpeziell 
on ben Freiheren Walther von Goethe gerichteten Schreibend begleitet, 
worin ver Berfafler Über den Stand ver vorliegenden Frage, bie zunächſt 
durch ein Urtheil Arthur Schopenhauers zu Gunſten ver Goethe'fchen 
Theorie angeregt wurde, weitere Rechenſchaft giebt. 


* „Die fühnende Schuld gegen Goethe.“ Bon Friedrich Graevell. Berlin, 
Sultan Hempel, 1860, 
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— Deutſche Dichter und Denfer. Die große, nationale Schil⸗ 
lerfeier des vorigen Jahres macht fih noch immer in ihren Nachwirkun - 
gem auf unferem literariſchen Markte geltend. Als eine ſolche haben wir 
aud das eben erfchienene erite Heft einer iluftrirten Encyllopädie der 
deutichen, Maffiihen Schriftfteller zu betrachten. Sie führt den Titel 
„Deutfche Dichter und Denker” und will die Schäte der beutichen Na— 
tionalsFiteratur in Wort und Bild vorführen ımb wird, unter Mitwirtung 
namhafter Scriftfteller und Künftler, von Ludwig Lenz in Hamburg 
herausgegeben. * Die erite Lieferung (& 10 Sgr.), vier Bogen Text in 
Royal: Onart umfaflend, enthält Beiträge von Adolph Stahr, Julius 
Mopenberg, Joſeph Rank und Anderen über Goethe und Schiller und 
beren Bebeutung für das deutfche Geiftesleben, über Goethe's und Schil- 
ler's Eltern, über „Götz von Berlichingen“ und „Kabale und Liebe,“ 
über die Karlsſchule, ſowie endlich über Wieland’s „Oberon“ und Bür- 
ger's „Leonore.“ Unter ven Holzſchnitt-Alluſtrationen, von denen einige 
größere, wie das von A. Plodhorft gezeichnete „Die Todten reiten ſchnell,“ 
einen überrajhenden Eindrud machen, hat für uns die Nebeneinanberftel« 
lung der Portraitd von Goethes Eltern, des Patriziers von Frankfurt 
mit der rau Rath, und von Schillers Eltern, des herzoglich wilrttem- 
bergiſchen Hauptmanns und Solituven- Kaftelland mit der Bädermeifters 
Tochter, das meifte gemüthliche Interefie. Wir zweifeln nicht, daß biefes 
mit gutem Willen und regfamen Kräften begonnene Unternehmen viele 
fachen Anklang im beutfchen Publilum finden werde, 


— Borbilder ber deutſchen Jugend. Der foeben erſchienene 
zweite Band ver „Borbilver ber Baterlandsliche, des Hochſinns und ber 
Thatkraft,“ herausgegeben von Franz Dito,** ift vornehmlich der Cha⸗ 
ralterzeichnung beutfcher Männer gewidmet. Boran ftehen Ernft Mo: 
rig Arndt und Alerander v. Humboldt, während Lavater und der Turn⸗ 
vater Dahn den Beichluf machen. Gewiß giebt es für die aufftrebende 
Jugend nichts Anregenderes und Aufımunternderes, als die Kenntniß 
und Verehrung von Männern, weldye die Nachwelt als Borbilver ver 
Tugend, der Ehrenhaftigfeit, des Fleißes und der Ausdauer betrachtet. 
Unter den Schriftftellern der Alten hat vieleicht Keiner fo viele Funken 
bes Ehrgeizes und des Strebens nach Berbienften um die Menſchheit in 
ben Herzen feiner Lefer gewedt, als Plutarh. Das Borbild von Helden 
ift es, was wieber Helven bilbet, und bie Weisheit ber älteren, ums voran= 
gegangenen Zeit ift ein unerfchöpflicher Quell ver Weisheit für die Zu— 
funft. Man kann Jugendſchriften ver Art, wie das vorliegende, darum 
nicht warm genug als Feſtgeſchenle für das heranwachſende Gefchlecht 
empfehlen. 


— Deutihe Geologie, Das von ung bereits erwähnte „Buch 
der Geologie” von Rudolph Ludwig, befjen zweiter Theil foeben aus» 
gegeben worden, *** hat in ber That einen größeren, wiſſenſchaftlichen 
Werth, ald man ſolchen, hauptfächlich für die Jugend beftimmten, elegant 
audgeftatteten, um Weihnachten erfcheinenden Werfen beizulegen pflegt. 
Während der erfte Theil der Geognofie, der Lehre vom Bau und der 
Bufammenfegung ber feſten Erdrinde gewidmet war, beſchäftigt ſich der 
vorliegende zweite Band mit der Geogenie, d. h. mit der Entwidelung 
bes Erdballs und feiner Gefteingsformation. Hr. Ludwig, ein Bergmann 
von Fach und ein Mann ber gründlichften Studien, hat namentlich die 
Lehre von der Geogenie durch die merfwürdigften, neuen Beobadhtungen 
bereichert — Beobadhtungen, die er im vorigen Sommer auf feinen Rei- 
fen im Ural angeftellt und deren Nefultate zum Theil eine mefentliche 
Berichtigung bisheriger allgemein verbreiteter Anfichten und Lehren bilven. 
Man ſchreibt uns im biefer Beziehung: „Herr Director Ludwig hat na= 
mentlich die in Bezug auf das Permifche Syftem bisher maßgebend gewe— 
fenen Beobachtungen englifcher Geologen nicht blos unzureichend, fondern 
auch voll ber größten Irrthümer gefunden. Die Grundanſchauungen 
feiner berichtigenven Lehre hat er bereits in dem Abſchnitte über die palä- 
zeifhen Formationen in dem vorliegenden Buche entwidelt, doch behält 
er fid) vor, dies noch vollftändiger in einem größeren, auf feine bebeuten- 
ben Petrefaften: Sammlungen geftügten Werke zu tbun, das in der geo— 
logifchen Welt eine wahre Umwälzung bewirlen bürfte, In überrafchen: 
der Weife zeigt der Berfaffer, wie bie noch heutzutage wirlenden Elemen- 
tar-Kträfte, und zwar aud) ſolche Urfachen, bie ſcheinbar unbeveutend find, 
völlig genügen, die großartigften Vorgänge ber Bergangenheit zu erklären, 

* Dereinde Buchhandlung in Samburg, 1861, 


** Seipzig, Dite Spamer, 1861. 
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ohne daß man nöthig hätte, zu Ereignifien gewaltfamerer Art, als auch 
die Gegenwart fie bietet, feine Zuflucht zu nehmen. Ludwig's Anſchau⸗ 
ungen verbreiten eim nicht minder helles und überrafchendes Licht über bie 
Welt des Gefteins, als die Lehren Darwin's über die „Entftehung ber 
Arten.“ Wie diefer die Metamorphoſe der organifchen Weſen, jo erklärt 
uns Ludwig die Metamorphofe des Gefteins in ihrer natürlichen Auf⸗ 
einanberfolge.“ 

— Die Berfolgungen der Evangelifchen in Böhmen. Bei 
ber im Jahre 1863 bevorftehenden taufenpjährigen feier ber Einführung 
bes Chriſtenthums in Böhmen, welches übrigens unter ven bort wohnen: 
den Slaven zuerft durch einen morgenländiichen Priefter, Namens 
Methodius, verbreitet ward, ift es um fo mehr von Bedeutung und von 
Imtereffe, die Geſchichte des Chriſtenthums in Böhmen näher fenmen zu 
lernen. Leider bilden die Proteftanten-Berfolgungen vor, während und 
nad dem breifiigjährigen Sriege faft den größten Theil dieſer Geſchichte, 
doch um fo mehr verbient die Schrift, welche der Archibiafonus zu Tan 
germünbe, Hermann Damm, unter dem Titel: „Die Berfolgungen ber 
Evangelifhen in Böhmen“ herausgegeben hat, * die beſondere Beachtung 
ber Evangelifchen. Die Darftellung, wobei ver Berfaffer namentlich auch 
katholische und jeſuitiſche Schriftfteller felbft, ſowie fonft zuverläffige 
Quellen, benutzt bat, bietet die beffagenswertheften Geitenftüde zu den 
bintigen und foftematifchen Verfolgungen der Walvenfer und Hugenotten, 
zu den Dragonaden Ludwig's XIV., auch mohl zu den Noyaden ber fran- 
zöſiſchen Revolution, und fie gleicht einem grauenwollen, büfteren Nait- 
gemälde, das ein faft unglaubliches Frevelſpiel mit dem Heiligften ofien- 
bart und im welches nur das Dämmerlicht der Toleranz und Aufflärumg 
im neuerer Zeit und im der Gegenwart feinen tröftlichen Schein mit der 
fiheren Hoffnung des Befferwerdens zu werfen im Stande ift. Nicht 
ohne befonderen Grund hat der Herausgeber die Schrift als „eine ernfte 
Warnung für alle Evangeliſche“ bezeichnet, und mit tiefem Sinn bat er 
fie dem Präfaten, Dr. Zimmermann in Darınftadt, „em unermüdlichen 
Förderer des Guftau- Adolph: Bereins,” gewidmet. Diseite justitiam 
moniti! 


— Garibaldi's Abftammung. Deutſche Blätter haben be— 
fanntlich erfunden, daß Garibaldi von mütterlider Seite ein Ürentel des 
Baron Theodor von Neuhof, Königs von Korſika, ſei. Ameritanijhe 
Blätter berichten jet, daß zwei Mitglieder eines Klubs von New-Jert 
ein Duell ausgefochten, weil der Eine die Behauptung des Andern, vah 
Garry Baldy von irländifcher Abftammung fei, bezweifelt habe. Der 
Name Garibaldi ift allerdings, wenn nicht von celtifher, doch von ger: 
maniſcher Herkunft, freilich aus einer etwas fernen Zeit. Alle auf i enti- 
genden italiänifhen Yamilien- Namen find bloße Plural» Formen des 
Singulars auf o. Garibaldo aber ift das altveutjhe Heribalp, was 
— im vorliegenden Falle paffend genug — ſoviel ald fühner Führer 
bedeutet. 


— BProfeffor Renan in Phönizien. Der befannte, geiſtvolle, 
wenn auch zuweilen paradore Kritifer der ſemitiſchen Sprachen und Lite⸗ 
raturen, Vrofeſſor Renan in Paris, ift zu Anfang des Monats Nonem- 
ber nach Beyrut abgereift, um auf Koften ver franzöfifchen Negierung in 
Vhönizien Ausgrabungen zu veranftalten. Er ift von einem Arzte begfei- 
tet, der lange an der Küfte von Syrien gelebt hat. Renan’s Aufenthalt 
in Syrien ıft vorkiufig auf acht Monate berechnet. Bon ben beiven 
fürzlih in Cypern gefundenen Bilvfäulen mit phönizifhen Infchriften 
wird eine in das Muſeum des Louvre lommen; die andere ift fo vom 
Waſſer zerfreffen, daß fie nicht mehr transportirt werben fann. 


— Das gelbe Fieber. Dr. Robert Ave Lallemant, deſſen ver- 
dienftlihe Forſchungen in VBrafilien von der deutſchen Preſſe einftimmig 
anerfannt worden, hat foeben in einer Heinen Druchſchrift ** „Rathſchlãgt 
bei dem Beſuche von Gelbfieber-Häfen zur Zeit des herrfchenben Fiebers,“ 
für Seeleute nach viefjährigen Beobachtungen und Erfahrumgen zufam- 
mengeftellt. Letztere hat der Berfaffer namentlich Gelegenheit gehabt, la 
Arzt brafilianischer Krantenhäufer, jowie fpeziell als Divector eines Gelb- 
fieber-Hofpitald in Rio de Janeiro, zu fammeln. Die Heine Schrift ik 
baher Allen zu empfehlen, vie nach New⸗Orleans oder nad anderen, für- 
licher gelegenen Häfen von Amerika reifen, 





* Darmitadt, Zernin, 1860. 
* Berlin, Deder, 1860. 
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Deutſchland und das Ausland. 


9. Heine’s nachgelaffene Dichtungen, von £r, Steinmann.* 


In Weſtfalen edirt und im Holland gebrudt und verlegt, geht und 
amermarteterweife eine große Anzahl Poeſien aus H. Heine's Nachlaß zu. 
Es find zwei Bändchen Romanen, Balladen, Traumbilver, Lieder, Ei- 
ſenbahubilder, Zeitgevichte, Sonette, „Auf rother Erbe,“ „Aus ver Ma- 
tragengruft,” Erzählendes, Burlesfen, Berfchellenes x., während das 
Dritte Bändchen den beſondern Titel: „Berlin; Herbftmärdhen in 27 Ra- 
yiteln” führt. Außerdem fündigt uns der Herauögeber, Herr Friedrich 
Steinmann in Münfter, Heine’s Briefe an ihn und Andere, fowie des 
Dichters „Fata Morgana der beutfchen Literatur” an. 

Zunächſt wird natürlich Jeder fragen: Woher dies Alles und mit 
meldem Net? Herr Friedrich Steinmann ift allerbings ein Jugend» 
und Univerfitits-Freund bed Verftorbenen, ber lange und viel mit ihm 
in Briefwechſel geftanden. Aber wir wiffen andererſeits aus dem in frans 
zöſiſcher Sprache, vor Notar und Zeugen aufgenommenen Teftamente 
Heine's, daß er das Erbe, die Ordnung und die Publication feines 
Nachlaſſes dreien Perfonen übertragen, unter denen fih Herr Steinmaun 
nicht befindet. Zur Univerfal-Erbin und Nugniekerin feines gefammten 
Nachlaſſes, mit Einfchluß feiner Haudſchriften, hat Heine feine franzöfifche 
Frau ernannt; die Ordnung biefer Dandfhriften hat er feinen Ber- 
wandten, und zwar zunächit dem Sohne feiner Schweiter, Frau Emden 
geb. Heine, in Hamburg, übertragen, und ber Berlag feiner nachgelaſſenen 
Schriften follte vem alten, yud einzigen Berleger feiner Werke, Her 
Julius Campe, Firma: „Hoffmann und Campe,” in Hamburg überlaflen 
werben, ver dem Dichter biß zu feinem Tode eine Jahres-Rente von acht⸗ 
hundert Mark Bance als Honorar gezahlt hatte und von dem vorausge— 
fegt wurde, daß er für das fortvauernde, ausſchließliche Berlagsrecht ber 
beim Leben Heine's erſchienenen Schriften deflelben der Wittive mindeſtens 
bie Hälfte jener Rente bis zu ihrem Tode zahlen merze, 

Es feinen Umftände eingetreten zu fein, welche die firicte Erfül- 
lung jener von bem Berjterbenen ſelbſt vorgeichrießenen Beftimmungen 


* 3 Bandchen. Amſterdam, Gebr. Binger, 1860. 
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ummöglich gemacht haben. Herr Steinmann kann nicht de Zuſtimmung 
der in Paris lebenden Wittwe bes Dichters in den Beſitz des größten 
Theiles ver jet von ihm beransgegebenen Dichtungen Heine's gelommen 
fein, da fie allein im Gemeinfchaft mit einem ihr ald Kurator beftellten 
framöfifchen Freunde über feinen Nachlaß zu verfügen hat. Ebenfo ift 
attzunehmen, daß die Verwandten Heine's in Hamburg die ihnen von bem 
Letztern aufgetragene Arbeit der Redaction bem Herm Steimmann mit 
Zuftimmung ber Wittwe abtraten. 

Endlich was den Berlag des Buches betrifft, fo mag wohl Herr 
Campe ſelbſt daranf verzichtet haben, da in den Dichtungen mancherlei 
vorfömmt, was nicht gerade als Kompliment auf ven Verleger der „Reis 
febilver und des „Buches ber Lieder’ angefehen werben kaun. Auch ift 
wohl möglich, daß der Berleger der Heine ſchen Werke geglaubt bat, auch 
ein Recht auf deſſen nachgelaſſene Schriften ohne entfpregende, 
ne@®&Honorarzahlung zu haben, welchen Anſpruch jedoch bie 
Wittwe, nach Lage der Sache, nicht anzuerkennen brauchte und auch wohl 
nicht anerkannt hat. 

Ich theile biefe, für die Geſchichte der vorliegenden Schriften nicht 
umwichtigen Momente allerdings blos nad Bermuthungen mit — aber 
noch Bermiutbungen, bie fi auf Worte und Mittheilungen aus Heine's 
eigenem Munde ſtützen. Heine felbft war es, der mir im „Juli 1854, als 
id, an feiner „Matragengeuft” in Paris, in ver Rue d’Amsterdam, ſaß, 
jene Mittheilungen in Bezug auf feine Teftaments- Anordnungen machte. 
Bon Heine jelbft weiß ich auch, daß fich in feinem Nachlaſſe noch manderlei 
Intereffantes — Miemsirenartiges fomohl, als Politifhes — finden 
würke. Wie er fih damals äußerte, werde Einiges davon, das zum 
Drud beftimmt fei, feinen Freunden und Feinden ben Beweis liefern, daß 
auch der todte Löwe nicht mit fich ſpaßen laſſe; Anderes jedoch, nament- 
lich Das, mas er gegen die Fould's umd deren Pariſer Sippfchaft ge— 
ſchrieben, wolle er vernichten lajjen, und zwar, wie er hinzufügte, aus Nüds 
ſicht gegen feinen edeln, hochherzigen Freund und Better, Hrn. Karl Heine, 
deſſen Gattin der Familie Fould angehöre und dem er zu unausipredi 
lichem Danfe verpflichtet ſei. Vieles, bemerkte Heine, was er nicht ges 
brudt wiffen wolle, babe er bereits verbrannt; Aelteres fei auch noch im 
Defige feiner ‚greifen Mutter in Hamburg, namentlih Fragmente aus 
dem „Rabbi“ und Auderes aus ber Zeit, wo er noch dem Judenthum 
angehört, an die Zukunft veifelben geglaubt und ſich für dieſe intereffirt 
habe.* 

Bon ſeinem Verleger Campe ſagte mir Heine damals, Jener llage 
in feinen Briefen beſtändig barüber, daß des Dichters Schriften nicht 
mehr recht gehen wollten, aber dies thue Campe wahrfcheinlid, bloß, um 
nicht in die Berlegenheit zu fonımen, größeres Honorar zu bewilligen. Heine 
fügte hinzu: „In Bezug auf meine jegt im Drud befinvlihen Sachen 
fchreibt mir Campe fogar, daß Dinge darin fiehen, die gegen den Geift 
bes deutſchen Volles ſeien. Dergleichen Bemerkungen laffe ich mir 
jeded um fo weniger gefallen, als es mir erfllich ganz gleichgültig, was 
gerade jetzt in Deutſchland Geift des Volkes if, und weil ich zweitens 
dem guten C. nicht zugeſtehen fan, daß ex biefen Geiſt zu beurtheilen 
vermag.‘ 

Die Wabrbelt nicht gern zu hören — gehört 


Bu der Zeit modernen Schwächen; 
Mit der Feder die Wahrbeit jagen, iſt 





* seine ſchien nicht zu wiffen — was ich fpäter von zuverläffiger Seite ers 
fuhr — daß Diefe bei feiner Mutter befindlichen Handicheiften im Jahre 1842, 
bei dem großen Samburger Brande, abhanden gekommen oder vernichtet worden. 
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Gin ſchwer verpöntes Verbrechen; 
Doc bügen darf man, wie gebrudt, 
D'rum — bufdigt nur biefer Nobel 
Dann macht Ihr „sehr guten Eindrud ſtets. — ’ 
Es iſt nicht meine Methode! 
(9. Heine's „Berlin.‘) 


Man wird hieraus leicht abnehmen lönnen, daß es Heime nicht ges 
rabe für eine conditio sine qua non hielt, bei Hoffmann und Campe 
auch feine noch unedirten Schriften erfcheinen zu laſſen, obwohl er unter 
gewiſſen Boransjegungen Died ausgeſprochen. 

„Wenn ich jest noch einige Zeit leben will und werde,” fagte er 
mir, „jo ift ed nur, um Allerlei auszuarbeiten, was meiner frau 
eine forgenlojere Lebensitellung fichert, und mit biefer Arbeit 
denke ich in einem Jahre etwa fertig zu fein.” 

Die unter feinen Augen veranftaltete franzöſiſche Ueberfegung feines 
Buches über Dentſchland: „De l’Allemagne,“ hatte er Pariſer Berles 
gern übertragen, von welchen er mir am 5. October 1854 in einem mit 
fefter Hand unterzeichneten Briefe ſchrieb: „Ich gebe meine Werke auf 
Frauzöſiſch bei Michel Levy freres heraus, bie man mir als Verleger 
empfiehlt. Ich Hatte die Wahl zwifchen ihnen und einem andern Berles 
ger, ber ein chenraliger Bonnetier, d.h. baummollener Nachtmützen - Fabri— 
kant, war, und ich gab Erfteren ben Borzug — vielleicht eben weil fie 
vom Stamme Levy. Ich glaube, daß Herr Levy barum nicht minber ein 
ehrliher Mann ift und mein Vertrauen verbient, und wenigftens ich — 
follte ich mich auch zu meinem größten Schaden irren — ich barf vom 
alten Borurtheile gegen bie Juden mich nicht leiten laſſen.“ 

Gleichwohl halten wir Heine's Ankündigung feines neuen Berle— 
gers in Amſterdam: 


Ih weihe Dir mein unſterblichſtes Wert 

Boran iſt falſch fein Härchen; 

Boblmeinend ratb ich dir, großer Geiſt 

Bible „Berlin,” mein neues Herbſtmärchen; 
Dileſen leuchtenden Namen an der Stirn, 

Mir Birch⸗Kaliſch ſchem Standbild ⸗Schmucke, 

Erſcheint es — wie glaͤnzendes Meteor — 

Bei Gebrüder Binger im Drude 


“ 


für eine Interpolation, wie fehr Vieles, was in biefem „Serbfte 
märcen” witz⸗ und geiftlos iſt und ſich gerabegu an dem Andenken des 
Dichters verfündigt. Bon ben 27 Rapiteln dieſes „Berlin“ mögen viel- 
leicht neun vollftänbig und andere ncun bruch ſtückweiſe dem Dichter 
ſelbſt angehören, während nem Slapitel ganz und in ben vorgedachten 
anderen neun bie meiſten Berfe nicht blos micht von Heine, fondern 
geradezu auch unpoetifch und feiner umwärbig find. Der Heransgeber 
bat keinesweges verſchwiegen, dab das fogenannte Herbſtmürchen „Ver: 
Tin‘ nicht fo, mie es vorliegt, aus Heine's Feder hervorgegangen. Er 
fagt vielmehr: „Die Hand des Dichters hat es nicht abgeſchloſſen; es ift 
ans feinen Brouillens zufammengeftellt, geordnet und ergänzt von ande⸗ 
rer Hand.” Es bedarf nicht einmal des kundig en Blickes, um die In- 
terpolatiomen und Hinzufügungen zu erlennen, fo ungeſchickt find hier 
Namen, Foeenverbintungen und lofale Beziehungen verwebt, bie Heine 
unmöglich kannte, oder beachtete, ja, die zum Theil erft nad} feinem Tode 
in Berlin felbft an ver Tagesordnung waren. 

Unverfälfcgt tritt und dagegen Heine's Geiſt in den beiden erften 
Bandchen „Dichtungen“ vor Augen, Schon die zwei, das Ganze eröffe 
nenden Gedichte „Zwei Gräber“ find mit dem ganzen Reichthume Der 
Sprache und ber Bilder Heine's ausgeftattet. Es ift ein „Traum= umd 
Vorgeſicht,“ die eigene Orablegung umd die feines Oheims Salomon Heine 


ſchauend: 
Ein Leichenzug — Hein iſt die Zahl 
Der trauernden Begleiter; 
Er zieht Die Champa élysdes hinab 
Durch die Barriere weiter. 


Erreicht die Todeoſtaͤtte iſt; 

Um's Grab ringe Grabesitille: 

Kein Prieſter — fein Gebet — kein Wort, 
So des Zodten fehter Wille. 


Ein Aranichſchwarm, bed in der Luft, 
Zieht über die Kirhbofsitätte; 

Sie [hauen neugierigen Blickes hinab 
In das offene Grabesbette. 


Langſam fie zieh'n dem Lande zu, 
Wo lindere Lüfte wehen; 

In der Höbe fie ſtimmen andädhtig an 
Das Lied vom Auferfichen. 


Der Sarg wird lautles eingefentt; 
Kein Auge weint; ſchon rollen 
Mit dumpfem, geiiterbaftem Ten 
Auf das legte Haus Die Schellen, 


Und ber in dem Tepten Haufe wobnt 
Mit geſchloſſenen Augenkiedern, 

Lebt ewig — Denn ein Sänger it's — 
In feinen unfterblichen Liedern. 

Da, feine Lieber, feine reinen Lieder, werben ber unſterbliche Theil 
beflen fein, was ber Dichter in feinem „gar zu bunfeln Leben,“ in einem 
Leben vol ebenfo glängender Sterne, als unheimlicher Nachtgebilve, ge 
dacht, gebichtet und gerafet hat. Heine jelbft hat zwar viel gegen bie 
eigene Mutter feiner ſchönſten Dichtungen, die Romantik, gewäthet, mit 
ber er auf dent Boden und in der ureigenſten Sprache bes beutfchen Bol 
tes feine Lieder gezeugt; er ſelbſt hat zwar nachmals viel geläftert auf 
die Achim v. Arnim, die Brentano, die A. W. von Schlegel, die ihm Die 
Wege gezeigt zu den tiefen Schachten und ten lauteren Bronnen, wo die 
Demanten der Volksſage ruhen und der ſtryſtallquell des Vollsliedes 
ſprudelt, aber trogdem blieb er ſich ſtets des Geheimniſſes feiner Macht 
über das deutſche Bolt, der gefeiten Locken feiner Heldenkraft, bewußt, 
und demjenigen, ver biefe Zeilen wieverfchreibt, hat es Heine, ſowohl in 
ber Zeit des Aufganges, als in ber Zeit des Nieberganges feines poetiſchen 
Geftiens, eingeftanden, daß es fo und nidyt anders ſei. 

Eine ganz neue Gattung unter ben Dichtungen Heine's find die 
„Eifenbahn= Bilder,” würdige Pendants zu feinen großartigen „Seht 
bern.” Cine fo gewaltige, däuoniſche Macht, wie die Polomotive, vie 
allem Schlendrian des gewöhnlicen Fortlommens und bem Klebenblti⸗ 
ben auf ansgetretenem Öeleife ein Ende zu machen ſchien, mußte natürlich 
die Einbildungsfraft une die Poeſie Heine’s anregen. 

Liegſt ſchon wicher in Sindesnötben, 

Zeit, du mächtige, erfindungsträdhtige, 
Gwigsjunges, fruchtbaret Weib, 

Nicht fteril, wie Menfchenweiber! 

Aechzeſt und Höbnft, daß weithin rings 

Die Nahbarfchaft harrend auflaufcht. 

— Biederum Happert, die Kinder vernehmen's, 
Schon der Stord;; Krelſen ſahen fie Ihn 

In ſtets näberem Klug um deine Wohnitube. 

Kein Hotaziſches: „AKemm doch heraus, Maus!” 
Nein — aus der Schwergeburt eritand und iſt 
Schen da und lebt — Das Rieſenkind 

In gewaltigen Dimenfionen: die Pofomotive 

Mit eifernem Anodenbau und Muskeln und Rerven 
Don Metall, und ftatt des Blutes 

Kodt und tobt und ziſcht und gäbrt und fprudelt 
Bafferglut durch fein eiefaltes Geräder 

In Ueberfülle forengt's die Pudfe 

Und fährt hinaus gewaltfam in dampfendem Gift. 

Mit brennenden Farben malt der Dichter die Arbeit der Polome- 
tive, bes Führers, des Heizers und des feines Kopfes nicht fihern Schaft: 
ners. Der Zug kömmt bei Köln vorüber, und er lann nicht umbin, bem 
profaifhen „Rlüngel,“ dem „Schöppde” und „Dumont's Zeitungskuh 
mit Mingendem Euter” Eins abzugeben. Uber 

Um Zwölfe, des Nachts, durch die Lüfte 
Geſpenſterhaft ſauſet ein Zug. 

Die verunglüdt find auf den Schienen, 
Sie fahren darauf. Huhu! 


Auf der Folomotive zwei Fadeln, 
Die brennen lichterloh. 

Richt ſchrillt Die grelle Pfeife, 

Es beult durch die Nacht: Huͤhu! 


Und vorne, ſtatt der drei Lampen, 
Drei Todtenföpfe bana'n; 

Aus den Nugenbößten leuchtet 
Kin falber Schein. Huhu! 


Mer Führer der Lekomotive, 

Das ih Freund Kein, der Tod; 
Das dürre Anocengerippe 
Schwingt hoch die Senſe. Huhu! 


Der Seizer iſt des Senfers 

Bon Doux Fopflofes Skelett ; 

Auf der Bahn feinen Kopf verlor ex, 
Der fo Manchen geföpft. Hubu! 


Und beinloſe Schaffner rennen 
Gcihäftig längs den Waggons: 

Ee nickten Todtenichädel 

Aus den Bremiſer · Aaputzen. Huhn! 
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Die Paffagier' in den Wagen 

Mit zerfchmettertem Schein 

Gleich geräderten Armſündern — 

Ein fahrendes Beinhaus. Huhu! 

So faufet der Zug durch bie Lüfte 
Geſpenſterhaft bie um Eine, 

Die Radeln und Schädel erlöfcken, 
Nichte ſieht man, trop Mondenſcheins. 


Wir ſchließen mit dem letzten Liede Heine's, „Letztes Urtheil“ über— 
ſchrieben: 
Mein Leben liegt in meinen Liedern 
Ganz offen vor dir, Welt! 
Ich habe nicht darin verſchwiegen: 
Dein Urtheil d'rum gefällt! 
Geleſen find fie, all' Die Blätter, 
Von Abria bis zum Belt; 
Ich bin wie eine cause edlebre: 
Richt unparteitfch, Welt! 
Doch troßen wird — o glaub's — mein Name 
Wies ausfällt, deinem Wort; 
Verdammt mich auch zur Guilotine, 
Lebt er doch ewig fort. 


Doc eben weil Heine fein Leben in feinen Liedern niebergefegt und 
weil er, auf diefes Plaiboyer geftügt, an das Urtheil der Welt appellirt, 
hätten biejenigen, Die e8 übernahmen, fein poſthumes Wort zu publigiren, 
nichts daran ändern und nichts hinzufügen follen. Beſſer Bruchftüde, 
wenn auch hier und ba unverftäntlich umd jeder Unterftellung offen, als 
jene willfürlichen und, ihrem innerften Wefen nah, unwahren Interpos 
Iationen! 3.£. 


Die Dichtung „Hadshi-Jurt“ des Prinzen Emil von Wittgenflein, 


Prinz Emil von Wittzenftein, früher in großhetzoglich beififchen 
Dienften, verließ im Jahre 1848 die Heimat, um in kaiſerlich ruſſiſche 
Dienfte zu treten. Als Oberſt und Flügelanjutant des Kaiſers war er 
bei den kaukaſiſchen Kämpfen betheiligt. Sein Name wurde bald mit 
Auszeichnung genannt, und das Nitterfreng des St. Georgen Ordens 
fohmücte feine tapfere Bruft. Durch feine Umſicht und Energie trug er 
im Jahre 1855 als Commandeur eines Kavalleriecorps bei der Belages 
rung von Kara zum Erfolge ver ruffiichen Truppen weientlich bei. Mit 
einer Fürftin Kantaluzeno vermählt, wurde er feiner Zeit in ben Reiben 
ber Bewerber um bie Krone ver Donaufitiflenthämer aufgeführt. 

As Dichter ift ev zuerft unter dem Namen Caſimir Nöspe mit einer 
Heinen Sammlung lyriſcher Gedichte aufgetreten, die manche hübſchen 
Hänge enthält. 

Sein Heldengediht „Aßlan-Aga,“ das mehrere Jahre fpäter unter 
dem wahren Namen des Verfaffers erfhien, zeugt von lebendiger Aufs 
faffung und poetijcher Geftaltungstraft. 

In der ums vorliegenden, fürzlih in der fiterarifchen Anftalt in 
Franffurt a. M. erſchienenen, Iyrifchzepifchen Dichtung bes geiftvollen 
Verfaſſers weht ung jener morgenländiſche Hauch entgegen, der in Byron's 
Gerichten athmet. Die bezeichnenden Verſe aus der „Braut von Abypos“ 
fönnten als Motto über diefer Dichtung flehen. 


„D wild, wie bei'm Scheiben der Liebenden Alagen, 
Sp find ihre Herzen, fo find ihre Sagen.” 


Eine wahre, lebendige Schilderung führt ums mitten hinein im das 
friegerifch bewegte Leben der Tſchetſchenzen. Die Mannigfaltigkeit ber 
Bilder und Scenen, in welden dies interefjante Boll uns in feinen inner- 
ften und leidenfhaftlihften Empfindungen, mit feinen Sitten und Ger 
bränden, jeinem Kanatismus und Feindeshaß, feiner Freunudſchaft und 
feiner Liebe entgegentritt, verleiht dem Gedicht eine kultur- hiftorifche 
Bedeutung, abgefehen von feinem poetiſchen Werth. 

Die Erzählung bewegt fih in ben Jahren 1845 und 1846, in 
melde Zeit der bintige Zufammenfloh ver ruffifchen Truppen mit ben 
taulaſiſchen Gebirgevöllern fällt. Die poetifche Schilverumg iſt am den 
purpurrotben Faden der Blutrache angelnüpft, ver ſich durch wie wechfel- 
vollen Scenen in ben verfchiebenen Lagern hindurch ſchlingt. Mitten im 
allgemeinen Getünnmel taucht er auf und wählt an Bedeutung, bis er im 
tragifchen Ende Iſſa's umd feines Haufes feine veruichtende Kraft er 
füllt hat. 

Der Berfaffer Läht als großmüthigen Sieger den Feind, bem er fo 
tapfer befämpft hat, als tea Kampfes werih erſcheinen. Wir Können bier 


ſem kühnen, im Often untergehenben Bolle einen Seufjer ber. bewundern: 
ben Teilnahme nicht verfagen. 

Mit lichteren Zügen ift die aus dem chriſtlichen Grund hervorge— 
gangene Nitterlicleit und Treue geſchildert. Dem Fürften Woronzov, 
Oberbefehlshaber im Kaulaſus im Jahr 1845, find die folgenden begei- 
ſterten Berfe gewinmet: 


Lächelnd trug fein grünes Alter 
Hohen Hauptes er zum Kampf; 
Seine neu erwachte Jugend 
Schwelgte in Dem Bulverdanpf. 
Schlachten zäblt er mehr als Jahre, 
Und ſein Haupt war filberweiß; 
Ueber der Gefahr erbaben, 
Strahlt er im Gefechte beifi! 

Das Belingen ſchien gefeſſelt 

Aus dem Antlig ibm zu Schaum, 
Mer in feine Augen blickte 

Tranf Begeift'rung und Bertrau'n. 


Jahre And dabin geflogen 

Seit er von den Seinen fchieb: 

Aber Hopfend in Den Herjen, 
KAlingend im Soldatentieh, 

Leuchtend von den Kreuz der Kirchen, 
Tröbnend vom Sebirge fehreff, 

Wird des Heeres Rubm befteben 

In dem Ramen Woronzov. 


Auch dem Andenken des Junker von Baumgarten „vem Yüngling, 
ber noch einzig bei'm verwaiften Rohre ficht,| und als legte Wehr den 
Ladſtock kreiſend über'm Haupte dreht” find einige chrende Strophen ge: 
wibmet. 

Der Tapferkeit des greifen Fürſten Georgy Eriſtov, ber, als fiebzig« 
jähriger Greis, eine Miliz von 160 Fürſten und Evelleuten aus vem 
Guriel dem Heere bes Grafen (nachherigen Fürften) Woronzov zuführte, 
ift im ergreifender Weife gedacht. 


„Oriftame, Oriſtawe!“ 
Jauchzt der Schlachtichrei dert empor. 
Ein Berbau von Pferdeleichen, 
Lange Bürhfen ftarren vor. 
Droben, keck den Feind verböhnend, 
Steht cin reis; fein weißes Saar 
Flattert lange in dem Winde; 
Schmeidig iit jein Schwert und Har. 
Seine Söhne, Neffen, Enkel 
Schaaren mutbig ſich um ihn; 
Als zum Kampf er audgejogen, 
Bolten Alle mit ibm ziehn. 

a ine weine Fahne baten 
Sie mit rotbem Areuz geſchmückt, 
Dance wollten fie erobern, 
Aber Keinem iſt's geglüdt! 


Die bedeutendſte Geftalt des poetiſchen Gemälves bleibt jedoch der 
Muride Iſſa. Im ihm foncentriven fich alle jene Eigenthümlichteiten 
feines Namens, welche die Phantafie und das Herz bewegen. Die Blut- 
race, bie er als Knabe vollführt hat und ber er als Greis unterliegt, 
feine heldenmüthige Tapferkeit, feine treue Freunbichaft für den mit ihm 
in ben Bergen ver Galaſchen aufgewachſenen Freund Dſchattahaß, feine 
mitterliche Zärtlichkeit für deſſen Tochter Zawa, feine leidenfchaftliche 
Zuneigung für fein Roß Dſchanem und endlich feine ernfte Frömmigkeit 
bezeichnen ihm als den vollendeten Typus eines Tjchetichenzen. 

Ans vem düfteren Hintergrunde bebt ſich die Geftalt Zawa's lieb⸗ 
lich hervor. 

Zama nannten fie die Kleine. 

In dem ganzen Dorfe mar 

Keine gleiche Blumtnfriſche 

Und kein Aug’ fo ſchwarz und klar. 
Reif wie der Staar im Bufce, 
Klinker als das Meb im Wald, 
Herrſchte in beſtand gem Jubel 
Sie ob Iſſa's Hütte bald. 


Zawa bat das Unglüd ſich in einen gefangenen Feind zu verliehen, 
ber ihrethalben den chriſtlichen Glauben abihwört, Fran und Kind ver: 
läßt und fie zum Weibe nimmt. Schnfucht nad feinem Rinde, Reue und 
Gewiſſensbiſſe feltern ven unglüdlihen Aiminov, er verwildert und fällt 
bei einen Meberfall des Feindes. In der Verwirrung des Getümmels 
wird Zawa auf ber Flucht von ihrem verfhmähten Freier Elbuförk er 
fannt und erhaſcht. Gebunden fchleppt er fie mit ſich fort, Hadſchi-Jurt, 
der Ort, im welchem fie bei ihrem Pflegevater Iſſa und in Aiminov's 
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Hütte gluckliche Tage verlehte, ift zerſtört, und Elbufört zerrt ſie mit 


fort. 
u) Eine neue Hoffnung füllte 


Ihre ganze Serle an, 

Als mit einem Mal entfeifelt, 
Der vernichtende Orkan 
Ueber die Gefilde branite x. 


Eo gelingt ihr, ven Räuber ans dem Sattel zu werfen und ſich aus 
feiner Haft zu befreien. 
Gb’ er noch fi aufgeraffet, 
satte fie der Nebel ſchon 
Reitend feinem Bli entzogen. — 
Wie mit taufendftimm’gen Hohn 
Seulte ibm der Sturm entgegen, 
Als er fluchend, flehend, wild 
Um ſich ker im Kreife rannte 
Durd’s empdrte Schneegefild ac. 


Blendend ftarrte das Gefilde 
Schweigend, unermehlich groß: 

Bas der Schnee in Schup genommen, 
xLaͤßt der Winter nimmer los 


So endet dies an ergreifenden Situationen und audgezeichneten 
Naturſchilderungen reiche Gedicht. Die Form ift leicht und fließend, ber 
Reim immer rein, und fters fteigert fi der Fluß der Berfe zum Iyrifchen 
Schwung, wie in den jhönen Strophen: 

D die Heimat! füh Gedachtniß, 
Das fein Eindruck je befizat, 
Deffen fromme Ammenweiſe 
Lullend die Erinn'rung wiegt. 
Einz'ge Saite, goldumſponnen, 
Die das Leben nicht verſtimmt, 
Einzig faur'rer Himmelsfunfe, 

Der im ſchlimmſten Herzen glimmt. 


Indem wir der ſchönen Dichtung recht viele Lefer wünfchen, ſchließen 
wir tiefe Befpredjung, bie dazu dienen möge, auf eine Perle in ver Fluth 
der Tagesliteratur aufmerffam zu maden. L. v. P. 


Frankreich. 


Alſred Tonnelle, eine deutſch franmzöſiſche Natur. 


Während es in unferen Tagen bei den Völkern, welche ben Grundſtock 
ihrer Civilifatten dem Einfluß des Deutſchthums verbanten, wie Die Polen, 
die Ungarn, die Dänen, kraft der unfeligen Macht des Borurtheils, nachge- 
rate Ton geworben ift, ſich über den gefchichtlihen Zufammenhang mit ber 
deutſchen Kultur fühn hinwegzuſetzen, fühlt fid) das deutſche Herz um fo 
wohlthuender berührt, wen auf einer der unmittelbaren Einwirkung uns 
feres Bollsthums ganz fernliegenden Gegend ein Zeugniß für die leben: 
bige Keimkraft ber vom beutfchen Geifte ausgeftrenten Samenförner, die 
auch in frembem Boden tiefe Wurzel ſchlagen, zu uns berüberbringt. 
Davon brachte im Frühjahr 1860 Die Revue Europsenne, das Organ 
des Bonapartefchen Poeenkreiles und als ſolches, wie befammt, ber beut- 
ſchen Geiftesfreiheit nicht fonverlich gewogen, ein merfmürdiges Beifpiel. 
Ein Aufjag unter vem Titel: „Geſchichte einer Seele, nad den Brudı- 
ftüden aus bem Tagebuche eined jungen Mannes,” entwarf dort das 
Lebens:, Charakters und Studienbild eines jungen, franzöfifchen Philos 
fophen, ver in Tours an ber Loire deutſche Bildung, deutſche Tiefe 
und überhaupt ven umfallend philoſophiſchen Trieb aller deutſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit eingefogen und in feinen Aufzeichnungen bekundet bat. 
Alfred Tonnelle ift ver Name dieſes deutſch denlenden Franzoſen, der 
wirklich feine Gedanken mit fait leivenfhaftlicher Vorliebe in beutiche 
Form zu prägen ftrebte, und wenn er auch meift in feiner Heimatsſprache 
ſchrieb, doch das arditeftonifche Gefüge feines Denkens und den ſeeliſchen 
Haud feiner Innenwelt ans unferer Eigenthümlichfeit entlehnt hat. Dies 
fer Umftand Könnte allein ſchon die Theiluahme deutfcher Leſer ihm erobern, 
felöft wenn wir exflären, daß die fragliche Perfönlichkeit nicht mehr unter 
den Pebenben mweilt, und alfo die volle Reife des wachfenden Genius nicht 
mehr zu erhoffen fteht, nachdem er auf Erden vollendet hat. Inzwiſchen 
ift Die Berlaſſenſchaft des jugendlichen Denters an ſich ſelbſt bedeutend 
genug, um das Dahinfcheiben einer folden Natur lebhaft zu bellagen. Was 
der Verichterftatter der Revuc Europeenne, Herr Caro, wahrſcheinlich 
feinerjeits ein Kind der deutſchen Kultur und ohnehin ein Bekannter des 
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Philofophen, aus ben „Fragmens sur l’Art et la Philosophie,‘ welche 
ein älterer Freund von Tonnelle und vielleicht ber Anreger feines Deutfch- 
thums, Ser ©. Heimih in Tours, 1859 gefammelt und heransgeges 
ben, in finnig phhſiologiſcher Eutwickelung uns vor die Augen führt, 
mahnt uns an die Jugend bes Urhebers jener Gedanken nur infofern, 
als Jugendfriſche, Jugendmuth und unbefangener Idealismus manche 
Lücke der Lebenserfahrung verfchmerzen laffen, und durch die Höhen ihrer 
Innerlichleit für bie Tiefen der ergründeten Bernunft in uns und um 
und zu entf&häbigen feinen. 2 

Der am 14. October 1858 im Alter von erft 27 Jahren verftor- 
bene Tounell& befaß, was bie deutſche Zunge „Weltanſchauung“ nennt, 
jenen Sinn für bie Einheit bes vielgeftaltigen Dafeins im All ber 
Schöpfung, bie dem denfenden Geifte ohne das allgemein waltende und 
ringsum wirfjame Geſetz in ein Chaos widerfprechenvder Erſcheinungen 
zerfällt. Diefe Liebe für das Geiftesleben in jeder Geftalt macht dem 
wahren Philofophen aus; ihre parteilofe Gerechtigkeit, indem fie Das 
Größte und Hleinfte in Betracht zieht, erfchafft das Herrfchaftögebiet und 
ift die Weihe der Wiſſenſchaft. „Liebe für die Weisheit” ift allerdings 
ber urſprüngliche und beſte Sinn des Wortes „Philoſophie,“ und dieſen 
Sinn begen, verleiht ſchon dem unmittelbaren Ausdrucke deſſelben einen 
dauernden Werth. 

Alfred Tonnelle hat ſich feit feiner Skiftesmindigkeit vorzüglich mit 
ber Philofophie der Sprade, mit ber Metaphyſil und der Aeſthetil be- 
ſchäftigt, daneben gleichzeitig immer mit der beſchaulichen Betrachtung 
feiner Selbftentwidelung. Iſt Leteres etwas Deutſches, was in Bezug 
auf die nächfte Vergangenheit an den Hang unferer neuromantifchen 
Schule erinnert, den befanntlih Goethe's Lebensanſicht hervorgerufen, 
fo ift die Axt, wie Tonnelld die Sprache, die Erkenntniß an fih und bie 
Lehre vom Schönen behandelt hat, in defto höherem Grade deutſch gewe⸗ 
fen, weil eben die Selbfibefhaulichkeit auch hier ſtets rüdſtrahlt. In der 
Sprachphiloſophie ging er von den Ergebniffen der deutſchen Sprachfer- 
fung, von Jalob Grimm, Bopp und Wilhelm von Humboldt 
aus, und aus biefer Auffaſſung ver Sprache wiederum, die ihm nach deut⸗ 
ſcher Weife als der Spiegel des Gedankens galt, entwickelte ſich feine ganze 
Febensaufgabe in der Wiffenfhaft, die Einheit und ber leitende Faden 
aller feiner Gedanken, der ihn wie won felbft zur Aeſthetilk Hinüberführte. 
Denn der Zweck, den Tonmelle feinem Streben vorgelegt, beftand in ver 
Auffindung des Geſetzes, das Gedanken und Ausdruck verfnüpft und un 
befähigt, in dem äußern Zeichen ven Gedanken wieder zu finden, be 
Künftler und Schriftfteller mit erflerem verbinden. Was wir im ben 
„Bruchfticden‘ von Tonnellö übrig haben, das ift fänmtlich aus diefer 
Grund⸗ Nee gefloffen. 

Es laun nichts deutſcher fein, als eine ſolche Auſchauung unferes 
Wiſſens. Sicherlich liegt die Zeit nicht fern, wo die deutſche Sprache 
mit ihrer wunderbaren Begabung für die Wahrheilserkenntniß zur wah⸗ 
ven Deut: Sprache werben wird. Worauf ein beutfher Philofoph, 
Freiherr Rivalier v. Meyſenbug, im Jahre 1855 aufmerffam gemacht 
bat, das hat der Franzoſe Alfred Tonnelle gleichjam zum Beweife feiner 
deutſchen Denfart in einem leider ideal gebliebenen Werfe „Philosophie 
du langage en Allemagne‘ auf feiner Heimatfpur verfolgen und dar— 
legen wollen. 

In ver Natur des Standpunftes liegt es bei folden Unternehmen 
begründet, daß die Auffaſſung des Stoffes zu nichts anderem, als einer 
„Symbolit unferer Gedankenwelt“ ſich ansbilden faın. Sad: 
gemäß und wicht überſchwenglich ergriffen, ſchließt fie einen Schaß ber 
wichtigften Erlenntniſſe für bie dem Leben zugewandte Wiſſenſchaft auf. 
Zwar geht es ohne wahrhaftigen Idealismus dabei nicht ab, und auch 
Alfred Tommelld tritt uns in der vollen Erſcheinuug feines Charakters 
als Idealiſt, ja ſtellenweiſe als Platonifer entgegen! Der warme Idea⸗ 
lismus des Herzens ſieht der Iugend wohl an, aber ver Gränzen des 
Maßes bewußt, darf er noch höhere Geltung beanfpruchen. Und uns 
wenigften® fcheint ber ehrenfejte Tonnelle das Maß ber Begeiflerung inme 
gehalten zu haben; felbft ver Umftand, daß er wirklich eine Zeit lang ver 
Schüler und der Lieblingsſchüler des Oratorianer« Bater Gratry geme- 
fen ift, macht feine Mäßigung ums kaum verdächtig. Denn obgleid der 
Pater Gratry, deſſen Geillesverwandtichaft mit bem Wollen Schel- 
lings und dem Bollbringen tes Grafen Goluhomwsti unfere verehrte 
Kollegin, Frau Eleonora Jiemigda, in Nr. 11 des „Magazin vom 
14. März 1860 in ihrem Auffage: „Ein polnischer Schellingianer‘‘ be 
merkte, eine „instanration catholique‘ der Philoſophie, d. h. eine katho ⸗ 
liſche Konfeffions= Philofophie zu Kiefern verfucht bat, welche den Inhalt 
ber Wiflenfchaft im bie vorbedingten Formen und Normen des römifchen 
Dogma zwängt, fo wiffen wir doch eimmal, daß Pater Gratry die deutſche 
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Grundwiſſenſchaft von Leibniz bis Kant und Hegel gründlich durchforſcht 
bat, es alfo auf feine dialektiſche Wendung der Ergebniffe zu Gunften 
des Dogma weniger anlommt, bann aber auch, wie frei und felbftändig 
das Denken des jungen Tonnell& ſich entfaltete, dem das Ipeal der Wahr- 
heit und nicht das Ideal eines Parteifieges vorſchwebte. Tonnellé hatte 
auf Reifen das bunte Lebensbild verfchiedener Völker und Gottesdienſte 
und ganz befonders Deutſchland kennen gelernt, und wenn ihm auch ver 
möge feiner Geburt das Prinzip ber evangeliſchen Freiheit als religiöfes 
wehl verſchloſſen blieb, fo ſtand ihm doch in Folge feiner Erziehung, 
Bildung und Beobachtung ein Material für das freie Selbſturtheil zu 
Gebote, das dem Überfieferten Auſehen geiftliher Obern nicht als ſolchem 
und unberingt die beftimmende Macht der Inhaltsmaßgabe einräumen 
konnte. So war Tonnelld Deuticher in der ummilltürlichen Rechtsübung 
der &kifteöfreiheit, während er aus dem Framofenthum die Fähigkeit 
zog, hübfch die Erbe unter ven Füßen zn behalten! Dazu war ihm auch 
ein Reſt von Senfualismus behülflich. 

Diefen Charakter trägt die ſpekulative Myſtik des jungen Denkers, 
welche, jo weit unfere Kenntniß berfelben reicht, mit ben ultramontan- 
frangöſiſchen und den deutſchen Leiftumgen gleichen Faces nur den Glau— 
ben an ven übernatürlic, perfänlichen Gott, an die Unendlichkeit, Unfterb- 
lichleit und ewige Schöpferkraft des Geiftes, kurz die echt religiöfen 
Beweggründe gemein hat, Denfelben Charakter trägt auch feine Symbolit 
der Sprache, mie feine Aeſthetik. Man lefe z. B. folgende Stelle über 
das Berbältnig von Wort und Gedanke: 

„Ebenfo wie die Seele nicht ohne den Körper einhergeht, und aus 
ben Erfheinungen ihres bimmlifchen Lebens das erfte Bewußtfein von 
ihrem Dafein entnimmt, ebenfo gelangt der Gebanfe durch das Zeichen 
zum Maren Selbſtbewußtſein; und wie die Sinne ben Grundſtock und bie 
erfte und notwendige Vorbedingung unferes Dafeins bilden, fo ift auch 
das finnliche Element gleihfam der Grimpftein und bie nothwendige 
Stüge unſeres Gedantens. 

—X „Uebrigens aber iſt der dem Gedanken in der Sprache gege— 
bene Körper jo zu ſagen aus dem wenigſt materiellen in der Materie und 
aus bem für ven Geift durchdringlichſten Stoffe zufammengefegt; es ift 
ver Schall, d. h. eine Bewegung des Stoffes, ein unftätes, bewegliches, 
leihtfüßiges Wefen, das weder Farbe noch Größe hat, weder ſichtbar 
noch greifbar ift; und zwar ber articulirte Schall, d. h. ein folder, ber 
getheilt und zerlegt ift für vie Bequemlichkeit bed Gebrauchs; articnlirt, 
d. h. ſchon verarbeitet und geformt, ein folder, ber bis in's Unendliche 
ſich wanvelt und modelt, nach Dauer, Biegfamfeit, Kraft, Betonung, in 
taufend zarten Schattirungen, 

„Deder Gebanfe formt fih, wenn man es recht erwägt, mehr ober 
weniger, ſobald er erfcheint, und man hat von feiner Erſcheinung nur 
Bewußtfein durch die Formel und in der Formel, bie ihn als leid um— 
ſchließt; fie mag ſchwach und in unentſchiedenen, nebelhaften Umriſſen 
erfcheinen, diefe Formel, wie ein ferner Rau, der fich geftaltet, bei alle 
den bumpfen und faft unbemerkten Gedanken, bie im Grund unferer 
Seele ſchlafen, aber es ift doch immer irgend welche formel. Ich bes 
haupte, niemals und nirgends Die Spur eines Gedanken zu finden, ber 
feinen Körper hat. 

„Der Gedanke bleibt ungehobelt und unentfchieten, fo lange fein 
Ausorud es it. Jeder Gebanfe flellt fich umter einem Zeichen bar, jeve 
Schönheit unter einer Form. Erſt fpäter erhebt fi der Geiſt zum über: 
ſinnlichen Gedanlen und zur überfinnlihen Schönheit. Es ift das wohl 
die platonifche Lehre von der Erhebung der Seele aus ſchönen Körpern 
zu fchönen Seelen. Und diefe erfte Geſtalt, welche bem Gebanlen oder 
der Schönheit gegeben ift, wirft auf die Bernuft zurüd, um bafelbft neue 
Ideen zu erwecken.“ 

Obſchon wir nicht recht einſehen fünnen, was hier die Schönheit und 
Plato bei der Gevantenform an fid zu thun haben, dürfen wir bed; ben 
Grundgedanken, der von aller Myſtik fern ift, nämlich ver Einheit von 
Denten und Spreden, mit und ohne Erinnerung an Raimund Jalob 
Wurſt (geft. 1845) anerfenen. Die Sprache ift wie das Denken unferem 
Tonnellé eine angeborene Eigenfchaft des Menſchen. Dem großen Problem 
des Urfprungs der Spradye gegenüber verwirft er bie pantheiſtiſche Von— 

felbftentwidelung des Worts als eine Unmöglichkeit, fo unmöglich wie die 
VBonſelbſtſchöpfung felbft. Ihm hat Gott uns rebenp gefdaffen, 
vie Geſetze unſerer Natur und unferes Berftänpniffes fommen uns von 
Sott, nit wir find es, bie fie machen, denn feit dem Angen- 
blide, wo wir in's Leben treten, find wir den Gefegen unterthan, bie 
diefes Leben unaufhörlich regeln. Eine beftimmte Form ift unferm Ver— 
ftändniß ertheift, ebenfo wie unferm Körper: pfhchologiſch, wie phyhſiolo⸗ 
giſch; phyſiologiſch durch die organifchen Functionen, pfychologiſch durch 


die Sprache, welche eine organiſche Thätigkeit der Seele iſt. — Wie 
hängen nun Seele und Leib hinfichtlich der Sprachbildung zuſammen? 
Nach Tonnelld durch eine wechſelſeitige Erregung, durch eine innerliche des 
Geiſtes, durch eine ãußere des Leibes, dieſe bringen in einem Bewe— 
gungsalt, der an Treudelenburg's „conſtruktive Bewegung” erinnert, uns 
aber nicht hinreichend Mar erſchien, jenes ſylphenartige Ding, das „geflü- 
gelte Wort” zu Stande. 

Die Kunftphilofophte unferes Tormelle ift Lediglich die Anwendung 
feiner allgemeinen Sprachlehre auf den Bereich des Schönen. Die Ktüuſte 
find Spradmeifen, ihre Urftoffe Gedanlenzeichen und nichts weiter, „Den 
Geift im Buchftaben fuhen, und die Idee im Beiden 
giebt bie ganze Kunſttheorie.“ Folglich ift auch die Kunſt eine 
Symbelit. Eine ſolche könnte noch am und für fi dem Senſualismus 
eber dem Materiafismus zuneigen, aber Tonnellé fchlenbert uns won bier 
fen Klippen weiter fort. Er behauptet üben: „Alles in der Kunſt ift 
Zeichen, nichts angefhautes Objekt,“ und meint, ver Künftler firebe gar 
nicht nach dem Ausdruck der Dinge, fondern nad dem feiner Gedanfen 
über die Dinge und felbft die Malerei gäbe nicht das unmittelbare Bild 
bes Dienfchen, fondern die Idee feiner finnlihen Erſcheinung. Der Be- 
zug bes Subjefts auf das Objelt, nicht das Objekt, wie es fich begichung®- 
les varftellt, fei die Duelle der Schönheit in der Kunft; die Beziehung 
ftebe im engften Bunde mit der Ordnung und ber Harmonie der Theile 
des Hunftwerfs und fei ber Karbinalpunft ber ganzen Thätigfeit des 
Künftlers, der wohl alles andere, nicht aber diefen aufopfern dürfe, 

Man kann den äftbetifhen Ipealismus kaum weiter treiben, Denn 
hier ſehen wir das realiftifche Moment der Selbftberedhtigung bes Gegen- 
ftandes von der Erhabenheit des denlenden Subjelts vollftänbig vers 
drängt. Alles Siunliche ift nicht nur vergeiftigt, fonbern fogar zur Idee 
verflädhtigt, und es wird fehr gegen ven Willen des Philofophen ein uns 
umfchräntter Subjeltivismus geprebigt. Wir möchten faft diefe Meinung 
bes lieben Ich gerade auf den Kopf ftellen, um dem bie Ehre zu geben, dem 
fie gebührt: dem Gegenftande! 

Nichts vefloweniger und obgleich der Philefoph die „moderne Nas 
turanbetung‘ als eine Eharafterfhwäche unferes Zeitalters anfieht, wel 
ches vor der Vertiefung in das Seelifche ſich in die Breite der finnlichen 
Natur flüchte, verfteht der Idealiſt Alfred Tonnelle gar wohl auch die 
Sprache viefer „finnlihen Natur,” Meer und Gebirge haben mächtig auf 
feine Einbildungslraft gewirkt, und ihn den ſchönen „Bezug“ der Natur 
zum Ich würdigen gelehrt. Die Fragmens sur l’Art et la Philosophie 
enthalten einige maleriſche Naturbetrachtungen; eine davon, in ber bie 
beutfhe Färbung jenes Myſticismus vet Mar ſich wicverfpiegelt, 
überfegen wir nah dem von Herm Caro gegebenen Auszuge. 


Der Reiz des Waffers. 

„Das Fiſchlein zu fein, um ſich im die burchfichtigen Schlünde zu 
tanchen, im diefes Licht, diefe flüffige Marheit, die bis auf den Grund 
hindurchdringt! Der Waffertropfen zu fein, um in ben grunblofen und 
grenzenlofen Räumen zu fließen: verloren, verfunfen, verfchlungen! 

„Es ift das Bebürfnif der Seele, ſich zu baden und ſich zu verlie— 
ren in einem Gegenſtande, der größer, als wir. Der Fiſcher von 
Öovethe....! Fenes bewunderungswürbige Gefühl von 
Naturleben, weldes fein Bolf fo wie die Deutſchen ge: 
babt bat, vie Griechen haben es wohl empfunden, fie haben es perſön⸗ 
lich vorgeftellt; aber das moberne Gefühl ſteht höher. Vergleiche den 
„Mythos“ von Hylas, und den „Fiſcher“ von Goethe! 

„. . Diefes Sieden bes unermüdlichen, unerihöpflihen Waflers 
(göttlich umb ewig hätten es die Öriechen genannt)! Diele Waffer, welche 
niemals anhalten und ftet$ ſich erneuen, bie ſich beftändig in dieſelbe Be— 
wegung ftürzen, Woge auf Woge, fich brechend, ſchäumend, immer im 
Gleichklang wiederhallend, ohne fich abzumatten, ohne ſich auszuruhen! 
Welche Gewalt treibt fie, welche machtvolle Einheit belebt fiet Man bes 
greift die Bewunderung und bie Verehrung der Alten gegenüber den 
Kräften der Natur! Sie erflärten biefelben durch Weſen nad ihrem 
Ebenbilde! Bon diefer leibhaftigen Vorftellung zu der heutigen mehr ab- 
firaften Auffalfung, bis zu der Naturbewegung, die als das Ergebniß 
geheimnißvoller Kräfte umd eines verborgenen Lebens, das Alles durch— 
bringt, gefaßt wird, giebt es Fortſchritte; Fortſchritte in der Wahrheit 
und in ber Dichtung; nicht, weil die Urfachen uns jest befannter find, 
nicht weil ver menschliche Geift vom Lebernatürlichen zu einer natürlichen 
Erklärung übergegangen, fondern im Gegentheil, eben deshalb beſteht ein 
Fortſchritt, weil das Myſterium größer ift, und Stirn an Stim ge 
ſchaut, beffer gemürbigt wird. 

„Es ift eine Qual und ein Bedlirfniß des Menſchen, fih on Ge: 
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heimniffen umgeben zu fühlen. Er fühlt, daß er fich nicht felbft zu genü⸗ 
gen vermag. Ihn bürftet nach einem Öegenftande, der ihm überlegen, 
und trog feiner Eroberungen wird er ſich ſteis Hein fühlen, angefichts 
jener großen Kräfte. Wenn fein Geift alles durchdrungen, alles aufge 
Härt, olles auf die Stufe feines Begreifens zurüdgeführt hätte, wenn er 
nichts mehr vor ſich hätte, vor dem er ſich Hein fühlen fünnte, er würde 
nicht länger leben lönnen; er würde einen eigenthümlichen Widerwillen 
gegen eine Welt einfangen, bie nichts weiter gilt, als Er, Er, der jo er- 
barmenewürdig md fo ſchwach! 

„lie beiteht ver Fortſchritt nicht in der Zertrümmerung, fondern 
in ber Vergrößerung des Geheimniſſes. Darum bilde id wir ein, daß, 
wenn Diefer Erdball ganz und gar befannt und durchforſcht fein wird, 
und wenn es feinen entfernten, noch fabelhaften Schlupfwinfel mehr geben 
wird, der uns die Berhältniffe unferes Wohnorts vergrökern könnte, er 
aufhören wird, für die Menfchheit bewohnbar zu fein; fie wird hier ers 
fiden und vertrodnen.“ 

Diele „Träumerei“ ift myſtiſch, aber fie ift philoſophiſch und did, 
terifch zugleich, und im ihr zittert ſchen ein Funke von jener liebenden 
Hingabe an ven Stoff, der die Größe des ſtünſtlers, des Dichters und 
vor Allem des Forichers ift! 

Wenn eine Verftindigung des deutſchen und franzöfiichen Geiſtes, 
nicht auf dem Boden des Tagefgefhwäges und eines flüchtigen Kosmopo⸗ 
litismus, ſondern auf dem bleibenden der Kunft und Wiffenfchaft zu ven 
Zielen ver friedlichen Völferwohlfahrt gehört, fo bürfen wir mit Recht 
bellagen, daß eine fo glüdlich angelegte Natur, wie bie deutſchefrauzöſiſche 
unferes Alfred Tonnelld durch den grauſamen Tod ihrer eigenften Miſſion 
eutfrembet ward. T. v. B. 


Italien. 
Italiänifches Liederbud von Paul Hepfe. 


Auch im „ Magazin‘ ift zu verfchietenen Malen der von Conftantino 
Nigra in Turin in der dort erfcheinenden Rivista contemporanea vers 
öffentlichten, piemontefifchen Bollelieder gedacht und es ift Dabei der äſthe⸗ 
tifche und hiſtoriſche Werth diefer Bollsliever gebührend anerkannt wor- 
den. Run haben wir es auch beſonders hoch anzuſchlagen, va, wenn wir 
das focben erſchienene „Dtaliänifche Liederbuch” von Paul Heyfe * zur 
Band nehmen und uns der darin in deutſcher Ueberſetzung dargebotenen 
reihen Echäge italiäniſcher Vollspoeſie erfreuen, in dieſer Sammlung 
auch einige der von Nigra mitgetbeilten hiſtoriſchen Vollslieder, (Volls— 
Balladen, wie fie Heyſe nennt) einen Platz gefunden haben. Indeß ſcheint 
Letzterer nicht alle bie von Niger a. a. D. herausgegebenen Bolfsliever 
gelannt zu haben, va er bier nur drei davon ausgewählt und dieſe mit 
21 anderen Boltöballaden zufanmengeftellt hat, 

Im Allgemeinen ift Heyfe der Meinung, baf zu einer gründlichen 
Arbeit über das itatiänifcdhe VBolfstied die Zeit noch nicht gefommen fei, 
und man kann ihm aus mehreren Gründen nur Recht geben. „Wenn der 
Waffenlärm, fagt er, „jenfeits ver Alpen verſchollen und die Frucht fo 
vieler heroiſcher Muſen geärndtet ift, werden in bem freien und einigen 
Italien die Blicke ſicherlich nicht zulegt auf die heimiſche Volkspoefie zu⸗ 
rürgelenft und vie Forſchungen in größeren Mafftabe wieder aufgenom— 
men werben.” Bis dies geſchieht und manche Frage, die jetst noch aufge 
worfen und nur mit einer Hypotheſe beantwortet werden kaun, entweder 
durch Thatfachen gelöft werben oder ganz wegfallen wird, mögen wir und 
mit voller äfthetifch-peetiicher Befriedigung an das Liederbuch von Heyſe 
halten. Auch das, was er in ber voranftehenten Einleitung über das 
italiinifche Vollslied, über die Arten feiner Entftehung und über die eins 
zelnen Klaſſen veflelben bemerkt, ift im bem nämlichen Grade lehrreich und 
gewährt tiefe Blide in das Wefen jener Bollspoeſie, ald auch die Winle 
über die Täuſchungen, denen die Sammler bei'm Zufanmentragen ver 
Bollslieder (aber freilich au anberäwo, nicht blos in Italien), oft auch 
wirer ihren Willen, ausgefegt find, allenthalben eruſtliche Beachtung ver- 
dienen. Es iſt freilich auch an fih bequemer, der Heerftraße nachzugehen 
und jedes Lied, das auf ver Gaſſe gelungen wird, ohne Weiteres für ein 
Volkslied zu nehmen und aufzufchreiben, ohne darum ſich zu befünunern, 
ob es wirklich aus tem echten Quell vollsthümlicher Weberlieferung her⸗ 
ftauıme, ob nicht, in ben Städten und anderswo, durch vie Berührung 
mit Kultur und Literatur Das Bolldgemüth eingebüßt habe, Mit Net 


= Berlin, Beſſet'ſche Buchkandlung, 1860, 


bemerkt Heyſe, daß es „für ben Ausländer ſehr ſchwer fei, ber nicht jahre: 
lang fein Ohr für vie feinften Halbtöne einer fremden Sprache geſchärft 
bat, bier vas Gewachſene vom Gemachten, das Urfprüngliche vom Nach— 
gemachten zu unterſcheiden.“ Heyſe jelbft ift nach dem, was er bieriber 
angiebt, bei der Auswahl für feine Sammlung mit Sorgfalt und Bor⸗ 
ficht zu Werle gegangen, und infofern er vie von ihm ausgewählten ita- 
liãniſchen Bollslieder in deutſchen Ueberſetzungen giebt, leiftet fein aner- 
fanntes Ueberſetzertalent, wie feine hohe dichterifche Begabung, auch bier 
vollfommen genügende Bürgfchaft, wenn ſchon es auch bier wahr bleibt, 
daß der Keiz des Urfprünglichen, ven die Originale befiten, in ber Ueber: 
fegung häufig ganz verloven geht oder doch geſchwächt wird. 

Der Inhalt ver Sammlung ift ſehr mannigfaltig. Heyſe unter 
ſcheidet zunächft die einftrophifchen Lieber, theils Rispetti (vorherrſchend 
ſechs⸗ und adtzeilig), in Venedig Bilote (vierzeilig), theils Nitornelle, 
danu Bollsballaden, vollsthümliche Lieder (Lieder im engeren Sin), 
barumter die befannte venezianifche Barcarole: O pescator dell’ onda, 
und zum Schluffe theilt er mehrere Bollögefänge aus Korfita, Torten- 
Hagen (Voceri), Wiegenlieder zc, mit. Das Meifte find Nispetti und 
Ritornelle, und die Erfieren find ver Mehrzahl nach aus Tosfane. Die 
am Schluffe mitgetheilten Melodien nebſt vem italiänifchen Terte werten 
für Manche eine interefjante Zugabe fein. 





— 


Polen. 


Heinrich Nitſchmann's: Polska ua Parnasie, 
Andgewäblte Gedichte der Polen,* 


Im Sommer biefes Jahres erfchien in Danzig ein Meines Buch 
unter vem Titel „Polska na Parnasie. Ausgewählte Gedichte der Be: 
len. In's Deutfche überfegt von Heinrich Nitſchmann. Mit beigefügten 
Driginalterte.” 

Welche Aufnahme diefe Arbeit, die fi übrigens ale „Erfte Samm- 
lung‘ antündigt, beit deutfchen Publilum gefunden hot, ift mir wenig 
befannt, Nur durch Vermittelung der von Joſeph Ignaz Meafzersti 
trefflich redigirten Gazeta Codzienna (täglichen Zeitung) weiß ich, def 
bie „Neue Preußiſche Zeitung‘ in Nr. 207 unter der Ueberſchrift „Ser 
pofnifche Lyrik“ eine im Ganzen lobende Kritit diefer Ueberſetzungen 
bringt. 

Wenn auch ich mir einige Worte über dies Büchlein und Bei tiefer 
Gelegenheit andy über die polniſche Yiteratur erlaube, fo gefchicht das auf 
Grund eines jest bereits zehmjährigen Aufenthaltes in Polen, einer ei 
rigen Beſchäftigung mit der polniſchen Piteratur und vor Allem anf Grund 
eigener Verſuche im Ueberfegen polniſcher Dichtungen. Drei ziemlis 
umfangreiche Manuſcripte, ** die ich zu veröffentlichen gevente, find ge 
genwärtig in den Händen eines Berlin: Bofener Buchhändlers und werten, 
wie ich hoffe, noch bis zum Mai künftigen Jahres erſcheinen. 

Die Polen, ſchon feit lange mit ftiler Reſignation an die vornehm 
Ignorirung ihrer Fiteratur von Seiten tes Auslandes gewöhnt, Künne 
ſich um fo weniger einer gerwiffen Sympathie für jeden Ausländer erweh⸗ 
ven, weldyer beweift, daß er fich ernftlich mit ihrer Literatur befchäftiger 
will. So fanden demm and in polnischen Journalen mehrfache Anfünki 
gungen der obigen Schrift ftatt, welche verriethen, daf das polniſch 
Vublikum im Voraus zu Gunſten terfelben eingenommen war. 

Nichtsdeſtoweniger erfihien in Nr. 240 ber Gazeta Codzienna 
ein Referat über jene fhon obenerwähnte Kritik in der Neuen Preußiſcher 
Zeitung, welches mit Recht darauf hindeutet, wie weit die Unbefanntichzi: 
mit der polnifchen Fiteratur auch bei dem Organen ber beutichen Krir! 
geht umd welches, dem guten Willen und das Ucberfegertalent des Ser 
Nitſchmann anerfennend, doch merken läft, daß er durch Veröffentlichur; 
diefer Auswahl weder der polnischen, noch der deutſchen Literatur eine 
weſentlichen Dienft geleiftet hat. 

get, nachdem ich das Büchlein ſelbſt gelefen, Ein ih im Star 
biefe Andentung zu wärtigen und ihr beizuftimmen, 

Wem id mic hier in eine fpezielle Analyfe der Heinen, nur fest 
Bogen ſtarken Schrift einlaffe, fo geſchieht das in der einfachen Aficz, 

® Danzig, Theoder Bertling, 1860. 


*Proben neuerer polniſchet Lytik und Epif. — Sittens und Gharafterhilte 
aus Polen und Littbauen, Gine Sammlung von Erzählungen und Efizgen pe} 
nifher Autoren. — Barbara Radziwill. Dramatiſches Gedicht von Anten Gdux 
Odyniet. 
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ber Wahrheit die Ehre zu geben, das Talent bes Ueberſetzers anzuerkens 
nen, aber feine Auswahl als unzwedmäßig näher nachzumweifen. 

Es würde mir Vergnügen machen, weun Herr Nitſchmann mir, 
feinem Mitftvebenden, troß ber Aufrichtigkeit ber nachfolgenden Bemer · 
kungen, oder vielmehr in Folge verfelben, die Hand reichen wollte zur 
Bekämpfung bes eingemurzelten Vorurtheils, als fei die pelnifche Literatur 
nicht ebenfo gut, wie alle anderen europäifchen Literaturen, ja wie bie ins 
diſche, perfiiche und arabifche, würdig bem beutfchen Publikum in guten 
Ueberfegungen borgeflihrt zu werben. 

Aber Herr N, müßte Talent, Begeifterung, Zeit und Mühe bann 
allerdings auf etwas Anderes verwenden, als werauf er fie bei der wor: 
liegenden Sammlung verwandt hat. Wer dem beutfchen Belfe die pol 
niſche Literatur näher rüden will, der muß nie aus dem Auge-verlieren, 
daß die nationalen Antipafkien zu mächtig find, als daß fie auf dem Ge- 
biete ber Literatur ausgeglichen werben und Achtung und Anerkennung 
ber polnifhen Literatur erzielt werben könnte, wenn bie letztere nicht vor⸗ 
Täufig nur durch Productionen vertreten wird, bie auf Meifterfchaft An» 
fpruch machen pürfen. Wie fehr aber bat Herr N. dieſen Ckfichtspunft 
aus den Augen gelaffen und wie wenig gerechtfertigt ift der Trompetenruf 
tes Titels: Polska na Parnasie. Ausgewählte Gedichte der 
Bolen?! 

Nicht die geringe Anzahl der 25, meiftens kurzen Gevichte ift es, 
was dem Büchlein Abbruch thut, fondern die Ansiwahl. Ani natitrlich- 
ften würde man erwarten nur vorzüglichen Gedichten von Dichtern 
er ſten Nanges zu begegnen. Über auch angegeben, daß ver Name bes 
Dichters fein Werk weder erhöht, noch verkleinert, zugegeben, die Auf: 
nahme won Poefien unberähmter, ja unbelannter Dichter in eine Samm—⸗ 
fung mit folhem Titel wäre ftatthaft, fo wäre fie es doch nur unter ber 
Beringung, daß bie Gedichte felbft durch Bedeutſamleit des dichteriſchen 
Gedankens hervorragen und charakteriſtiſch ſind. Bei dem beſten Willen 
fann ich jedoch ven dichteriſchen Gehalt der Sammlung nur als mit: 
telmäßig anerkennen und die Loblprüde des Berliner Kritifers, ber in 
diefen Gedichten „eine vortheilbafte Schilderung des polniſchen 
National⸗Charalters, ritterlihen Geift, Anmuth, einen 
leichten, heiteren Sinn neben ftarlem, religiöfen Gefühle” * 
fieht, finde ich mur in fehr beichränftem Mafe gerechtfertigt. 

Die ganze Sammlung (25 Gebichte von 20 verfchiebenen Autoren!) 
enthält faft nur fehr fubjeftive, fehr fentimentale, elegiſche Lieder und 
wenn ſich in ihr die berühmten Namen: Sazimierz Brorziisti, Adam 
Midiewicz, Antoni Edward Okyniec, Vohdan Zalesfi, Yözef Iguacy 
Krafjeweli, Deotyma und die geachteten Namen: Konftanty Gaszynali, 
Yözef Godebsli, Franciszel Moramsli, Wlodzunierz Welsli, Gabriella 
Zmihewste, Wladyſtaw Syrokomla (Pſeudonym für Kondratowig), 
Karol Brzozowoli und Pozef Szujski finden, fo find doch auch Gedichte 
von den fchr unbekannten Dichtern Adolf Brenic und Sowinsfi, ein 
poetifherf Scherz von U. S Naruszewiez (sie, vielleicht ber Gejdhichts- 
fchreiber Adam Naruszewicz?), ein Gedicht von einem räthfelhaften J. 
K. T. und ein Lied von einem vollfommenen Unonymus aufgenenmen 
worben, 

Aber felbft jene namhaften Dichter haben fi) für die Auswahl, 
welche Herr N. aus ihnen macht, nicht fehr zu bedanlen. 

Midiewicz‘ mächtiger Genius wird nur durch drei Meine Jugend⸗ 
Gerichte vertreten, nämlich: durch das liebliche und nierliche „Pierwios- 
nek* (Sclüffeldlämdhen) und zwei Sonnete, das innige „Do Niemna“ 
(Un den Niemen) und bas ſchwächliche, Ranek i Wieezör" (Morgen 
und Abend). — Zalesti hat anftatt eime feiner herrlichen Balladen und 
Dumki (Kofatenliever) nur eine poctifhe Spielerei „Wietrzyk" (das 
Füftchen) uud ein vielgefungenes Sefellichaftslien „Do Gitary“ (am die 
Guitarre) beiftenern dürfen, das nicht eben durch Tiefe des Gedanlens 
ausgezeichnet if. — Aus Krafzemafi’s gereimten Poefien, in denen er 
freilich nie jo groß ift, wie in feinen Nomanen, bat der Ueberfeger „Ein 
Lied‘ ausgewählt, das freilid; nur an ver Stelle, von ber es fortgeriſſen 
ift, recht gewürdigt werben lann. Es ift nämlich aus einer ſchönen Ioylle 
unter bem Titel „das Dürfen” (Wioska) entlehmt und wird einem 
Landmärden in den Mund gelegt. In der Ueberſetzung hat es feinen 
naiven Charakter gämlich verloren. — Ebenfo ift die aus Morawsli und 
Syrolomla entlehnte Auswahl nicht die glikklichfte. — Anfpredend und 


für ven Charakter des Dichters begeichnend, ift bas Gedicht „Die Tanne” ' 


(Jodla) von Brodzinsfi. — Als gute, aber nicht ausgezeichnete Gedichte, 
als ſolche, die im einer umfangreichen Sammlung mitlaufen dilrfen, be= 
zeichme ich: „Btaross ducha“ (das Altern des Geiftes) von Odymier, 


“ 6 citire aus der Ueberſehung dieſes Paſſus in der Gazetta Codzienna. 





„Do Egoisty‘ (an einen Egoiften) von Godebsli, „Niepewnose" (Uns 
gewißheit) von Gabrielle Zmichowska. — Kleine Meiſterwerle in ihrer 
Urt find: „Dwie“ (Zwei) von Wledzimierz Wolsfi, „Modlitwa® (das 
Gebet) von Deotyma und „Pieih zimowa* (Winterliev) von Brzo— 
zowski. Alle übrigen Berichte ber Sammlung finb hinſichtlich des poeti= 
fen Werthes geringfügig: 

Wbo alſo iſt bei biefer Answahl Grund zu einem fo anfprudswellen 
Titel? Wo find hier bie ausgewählten Gerichte ver Polen? Wo find 
bier die Mufen bes polnischen Barnafies? Muß nicht ein Deutfcher, 
auch wenn er mit dem vorurtheilfteiften Herzen von ver Welt Diefe 
Sammlung zur Hand nimmt und nach ihr, über die polnifche Piteratur 
urtheilt, nicht anf den Gedanfen kommen, bem alten Bolfswige Recht zu 
geben, welcher reimt: In Bolen ift Nichte zu beten !? 

Der Herr Heberfeger wird ſich alſo mehl nicht mehr verwundern, 
wenn ich ihm jage, daß ich große Noth hatte, einen von ber Neife durch 
Defterreich heimlehrenden Polen, der das Büchlein in Wien gejehen 
hatte, begreiflich zu machen: bie ganze Ueberfegung fei herzlich gut und 
aufridhtig gemeint. Der Pole behauptete anfangs fteif und fefi, bei einer 
ſolchen Auswahl könne das Buch nur eine Chilane fein. 

Ich weiß, daß es feine Chilane ift, denn, wer jemals lyriſche Ge- 
dichte aus dem Pelnifchen in's Deutfche überſetzt hat, der traut Nieman- 
dem die Selbftverleugnung zu, mit Ueberwindung fo großer Schwierig: 
keiten auf foldye Weife zu chilaniren. Aber der Herr Ueberſetzer wird mir, 
wofern er felbft irgend einen Ueberblid über die reihen Schäße der pol: 
nifchen Piteratur hat, einräumen, daß er diefelbe vor dem deutſchen Pub⸗ 
likum buch di e ſe Auswahl cher lontpromittirt, als zur Kenntnißnahme 
empfohlen hat. 

Sei es mir nun geſtattet, geſtützt auf die Vergleichung mit dem bei— 
gedruckten Originalterte, darzuthun, daß das Ueberſetzertalent des Herrn 
N, ungleich höher ſteht, als feine durch dieſe Chreſtomathie bewieſene ſtri⸗ 
til des poetifchen Gedanfens. Er lann überzeugt fein, daß ich weiß, was 
es ſagen will, ans dem Polniſchen überfegen, Ich kenne fehr gut bie 
große Abweihung in den Grundeigenthümlichkeiten der polnifchen und 
deutſchen Sprache. Und lyriſche Poeſien überfegen, bei denen der unente 
behrliche Keim im Deutſchen (anders als im Polniſchen, wo bie Reime 
dem Dichter zuſtrömen) cher eime Feſſel, als ein Flügel iſt! O, etwas 
Anderes ift es, getragen von felbftfchönferifcher Begeifterung ber eigenen 
Empfindung, dem eigenen Gedaulen Form und Gewand zu leihen, etwas 
Anderes, ein Kind ber fremden Mufe in den Lauten der eigenen Sprache 
fo reden zu maden, daß es fih wohl hinſichtlich der Auſchauung und 
Stimmung, in Bild und Empfintung, aber nicht in Wort und Ausprud 
als Frembling verräth. 

Herrn N.s Ueberfegungen leſen fih wie deutſche Originalverfe. 
Styl und Wendungen, Alles in ihnen ift gut deutſch. Der Ban der 
Berfe ift bis auf ven ver beiden Sonnette von Midterwicz im Allgemeinen 
glüdlich und dem Originale möglichft genähert. Daß Herr N. die größ— 
tentheils trodäifchen polnifhen Metra öfters in jambifche umgewanbelt, 
daß er bie fait durchgängig weiblichen Keine in abwechfelnd männliche 
und weibliche verwandelt hat, erachte ich dem Geiſte ber beutfchen Berſi— 
fication entfprechend. Außerdem find Herrn N.'s Berfe glatt. Aeußerſt 
felten nur begegnet man fpradhlidhen-Härten wie: „ſpiegelſt's“ (5.9), 
verunglüdten Wortbildungen wie: „auf ſchampurpurnem Angeficht“ 
(S. 11), unreinen Reimen wie: 


— — „Unerbittli ſtreng gebeut er, 

Daß verwelten Gras und Aräuter.” 
„Bas er fchaut aus Nebela Witte, 
Wird ihm unterthaͤnig. 

So beginnt er 

Der König 

inter.“ 


(2. 31) und 


Aber wie ficht e8 mit der Treue der Ueberfegungen aus? Ich ge- 
ſtehe, daß ich fie im Mllgemeinen wörtlicher gewüuſcht hätte. Die 
Kraft des poetiſchen Ausoruds wäre daun nicht fe häufig abgeſchwächt 
worben. Ueberfegungsichler in ber gemöhnlichften Bedeutung des Wor— 
te8 find zwar gemacht werben, bagegen finde ich oft bie feinen Echattirums 
gen ber Originale verwiſcht. So unter Anderem ©. 25 in der Strophe: 


Ich lieb' des Gaftmahls lauten Areubenflang, 
Wenn ſich des Tanzes frohe Nette ſchlingt, — 
Und lieb' allein zu fein, wenn naͤchtlich bang 
Ein Seufzer fi aus meiner Seele ringt. 


Dem Originale viel wörtliher nachgebildet, würde tiefe Strophe 
etwa jo lauten: 
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ch lieb' Des Schmauſes Laͤrmen ohne Zügel, 

Den Tanjz, der wie ein Band ſich flatternd ſchlingt — 
Und lieb’ allein zu fein, wenn auf dem Hügel 

Des Träumens meine Seele bangt und fingt. — 


dicht & la Geibel gemacht. Cine Strophe hat er ganz ausgelaffen, 
wahrſcheinlich weil er fie mit ihrer Maivetät nicht dem Charakter feiner 
Ueberfegung anzupaflen wufte. Sie ift hinter ber dritten Strophe einzu= 


Ganz im Tone verfehlt ift, wie fhon oben erwähnt, die lieber 


fügen. 


Ich Habe verſucht, das Lied nad) meiner Auffaffung zu überfegen, 


fegung des Krafzewski'ſchen „Liedes“ (S. 41). Herr Nitſchmann doch fo, daß ih Strophe 3 und 6 aus der Ueberfegung des Herm N. 
bat aus diefem, wie eine Bollsweiſe Hingenben Liedchen, eim Runftgee unverändert beibehalten habe, 


Driginal, 
Plosnka, 


Srukalam* oczyma, 
Szukalam po swiecie: 
Nigdeio arcagsein niema, 
Gilziei ono jest przecie? 
Driyaz i placgesz braozo, 
Dab sig atary 3ali; 

Zrobig was, powiozy, 
Catek potoie i spali. 


Trawka mi möwils, 
2e ja zdepczo zwierze; 
Woda sie skarzyla, 
Ze jy ziemia bierze, 


Ptaszek mi powinda, 
Ze g0 jüstrzgb goni; 
Rrezy wolöw stada, 
Rzy tabuny koni. 


Pytalam obloku, 

Czy mu dobrze w niebie ? 
Alzy mial w oku, 
Piorun rzuoal z siobie. 


Pytalam u ludzi, 

Nikt nie wiedzial doli, 
Kaidy x nas sio trudsi, 
Katdego eo boli. 


Szukalam oczyma, 
Szukalam po swieeie: 
Nigdzie szqazein niema, 
Guzie2 ono jest przecie? 


Herrn RS Ueberſetzung. 
Lieb. 


Hab’ fang mich umgefehen 

Auf dieſem Erdenball; 

Konnte nirgends das Gluͤck erſpaͤhen, 
Bo mweilt es im weiten AU? 


Ich fah die Birke zittern, 

Der Eiche wanfenden Mutb; 
Die At wird Beide jerfplittern, 
Ihr Loos it Flammengluth. 


Ich hörte bie Bräfer fagen, 

Daft fie der Huf zerilört; 

Ich Taufchte des Baffers Klagen, 
Daß es der Sand vergebrt. 


— — — — — — — — — — 


Die Wollt ſollte mich lehren, 
Ob ihr im Simmel ſo wohl? 
Da ſchwamm ibr Auge in Zaͤhren, 
Sie wetterte dumpf und hohl. 


Nun ging ich Die Menfchen fragen; 
Ad, Keiner formt das Gluͤck 

Nur Aamıpf und Mühen und Plagen, 
Das if der Menſſchen Geſchick. 


Sab’ lang mich umgefehen 

Auf diefen Erdenball: 

Konnt' nirgends das Gluͤck erſpaͤhen, 
Bo weilt es im weiten AU? 


Meine wörtlidere Ueberſetzung. 


Lied, 


Meine Augen gingen zu ſpaͤhen 
Auf weiter Erdenflur; 

Das Gluͤck läpt nirgends ſich jehen; 
Wo iſt es, wo iſt es nur? 


Die Birke weinet und zittert, 
Es töhnt der Eiche Stamm; 
Des Menſchen Axt zerfplittert 
Sie für des Herdes Flamm'. 


Ich hörte die Gräfer jagen, 

Dap fie der Huf zeritörr; 

Ich lauſchte des Wafjers Klagen, 
Daft ed der Sand verzehrt. 


Das Böglein fingt mir traurig, 
Daß e# der Dabicht jagt; 

Die Rinder brüllen fo ſchaurig, 
Das Wiebern der Pierde Mast. 


Die Wolke follte mich Ichren, 
Ob glüdlich im Himmel fie fei? 
Da hatte im Auge fie Fähren, 
Ein Blitzſtrabl riß fie entzwel. 


Nun ging ich Die Menſchen fragen; 
Ach, Keiner kennt das Gluͤck, 

Nur Kampf und Müben und Plagen, 
Das iſt der Menſchen Geſchick. 


Meine Augen gingen zu ſräben 
Auf weiter Erbenflur: 

Das Gluͤck laͤßt nirgende ſich ſehen; 
Wo iſt es, wo iſt cd nur? 


Das wunderſchöne Gedicht „Modlitwa* (das Gebet) von der auch 
als Improviſatrice befannten Dichterin Deotyma** (Pſeudonym für Luſz⸗ 
geräte) hat in ber Nitfhmann'fchen Ueberſetzung ebenfalls allzu viel 
verloren. Auch hier kann die Meberfegung nicht wörtlich genug fein. Der 


gang aller Strophen von der zweiten an. Diefe Eoncinnität ganz ze 
erreichen, ift allerbing® unmöglich, denn Reime auf Bott, Enge, 
Menfh und Satan giebt es im Deutfchen fo gut, wie feine, doch famı 
bie Ueberſetzuug fich noch immer mehr dem Originale anfhliehen, als « 


ganze Eindruck ves Gedichtes beruht hier auf der Concinnilät im Aus: 


Das Original 
Kodliiwa. 


W szeroseiu jestem azesciem samdm, 
W enocie wytrwania potepn, 

W eierpieniu pociech halsaımdm, 

W grzechu poprawy przysiage. 


Bög sig w swem istnienin blogierm 
Nie modli, bo w äadnem niebis " 
Nie ma wyiszego nad Siobie, 

J dlatego tei jest Bogiem. 


Aniol z pochylonem ezelem 
Wieeznie auchwycon w pokorze 
Bez modlitwy tyẽ nie moie, 

J dia tego jest aniolem. 


Czlowiek z kaidym staniem, wiekiem, 
W eierpieh lub radosci kole, 

Modli sie gdy chce, ma wole, 

J dia tego jest exlowiekem. 


Szatan wazystko wis, rozumie, 
Alo 0658 mu jest nieznandm: 
Modlitwe odrauen w dumie, 

J dia tego jent szatanem. 


Das Gebet, 


Bin im lüde ſelbſt das Süd, 

Bin der Tugenphelden Stärke, 

Bin im Gram ein Sonnenblid, 

Bin der Dutch zum Beſſerungswerke. 


Gott der Herr, fo hoch und hehr, 
Betet nicht, denn nirgends wohnet 
Cine böb’re Macht, als Gr, 

Der im bödhften Weltraum thront. 


Seht: ber Engel fel'ge Schaar 
Meiget mit der Inbrunit Beben 
Zum Geber jich immerbar, 
Sind ja darum Engel eben. 


Und der Menſch, ob reich, eb arm, 
Dorf zu jeder Stund’ im Leben 

Sich zu Gott im Glück und Garn — 
Darum iſt er Menſch — erheben. 


Saltan weit und fann jo viel, 
Eins nur ift ihm nicht gegeben, 
Des Gebetes Hochgefuͤhl,— 
Iſt ja datum Satan eben. 


die des Herrn Nitſchmann thut. Man vergleiche: 
Herru NS Ueberfepung. 


⸗ 


Meine wörtlichere Ueberſetzung. 


Das Gebet. 


Bin im GHüde ſelbſt das Süd, 

In der Tugend — Kraft zur Treue, 
Bin im Leid ein Troſtesblick 

Inter Sünde — Schwur zur Meue. 


Gott ber Gert, fo boch und behr, 
Betet nicht. Die Himmel beben 
Keinem Söberen, ale Er; 
Darum if er Gott ja eben. 


Bor dem Herrn ber Engel ſteht, 
Meigt ſich mit der Andacht Beben, 
Kann nicht leben ohn' Gebet: 
Darum ift er Engel chen. 


Und der Menſch — wer er auch Sei, 
Ob's ibn Freut, ob ſchmerzt zu leben — 
Betet, wann er will, ift frei; 

Darum it er Menſch ja eben, 


Satan Alles wohl veritebt, 

Bine nur ward ihm nicht gegeben: 
Stolz verfhmäht er Dad Gebet; 
Darum iſt er Satan eben, 





Aeußerſt gelungen finde ich bie Ueberfegimg ver Gedichte: Das 
ES hlüffelblümden (S. 15), der Unſichtbare (©. 45), das Al» 
tern bes Geiftes (S. 61), Winterlied (8.73), Warum nidt 
trinken? (5. 97) md die Tanne (©. 101). 


* Ryukalam und pytalam, nicht wie Herr Nilfchmann deut szukulem, pyta- 
tem, im weiblichen, macht im männlichen Geſchlechte. i 

Sie gab heraus; Improwizacje (Improvifutionen), Poezje (dichte) 
und Polska w pieini’ (Polen im Liede), Verſuch eines narienalen Epos. Bis 
jegt find in Drei Bänden erſt die mythiſchen Zeiten behandelt werben, 


Aber noch einmal, warum führte ber gewandte Ueberſetzer den Deut: 
hen jo viele [hwächliche Kinder ver polniſchen Mufe vor, ba er dech, 
felbft wenn er ſich anf lyriſche Poefie allein, ja fogar auf die Heine Zahl 
ber von ihm ausgewählten Dichter. erfien Ranges hätte: befchränfen 
wollen, gar manches; Meifterhafte ohne Mühe gefunden haben würde. 
Zwar weiß ich nicht, auf weiche Weife Herr N, zu feiner Kenutnißß ber 
polnifchen Sprache gelangt ift und welche literarifhen Hülfsmittel ibm 
zu Gebote: ftehen, aber mir deucht, wenn er Gedichte von Bronic umt 
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Syujshi überjekt, ſo müßte er doch auch Wincenty Pol und Teofil Lenar⸗ 
towicz als Lyriter erften Ranges kennen, geſchweige ven durch großartige, ' 
iherungvolle Geranfenfgrit ausgezeichneten Emigranten Zygmunt ſtra— 
fihäft, der unlängft geftorben it. Selbſt eine Auswahl aus ven älteren 
Dichtern Jan Kochanowsli, Mikolaj Rej z Nagtowic, Sehaftyan Fabian 
louewiez und Franciszek ſtarpinsli böte des bleibend Schönen, uie Ber— 
altenden noch immer genug. 

Statt deſſen bietet und Herr N, Lieder von Konftanty Gaszhüski 
umd gef Godebsli, welche als perfänliche Freunde Mickiewicz' zwar 
häufig genaunt werben, doch mehr wegen ihrer Schidffale, als wegen ihrer’ 
Gerichte dem polnischen Volle tbener find, Das Gedicht „an einen 
Egoiſten“ von dem Mräftigen, alten Napoleoniften and Oberften Go⸗ 
deboͤli fönnte man in einer Ehreftomathie noch; eher gelten faffen, wiewohl 
es für des Dichters philoſophirende und myftichrende Richtung nicht eben 
ſehr bezeichnend ift und wiewohl es an poetifchen Werthe durch ein ſehr 
betanntes Gedicht deſſelben Dichters „Pogrzeb nedzarza‘ (ein Bettler⸗ 
begräßniß), das man in allen polnischen Schulen beffamirt, bedeutend 
übertroffen wird. Dagegen bat das Gebiht „Sehnſucht“ von Gas— 
zuhstt (3. 85) für des verbannten Polen Sehnfucht nad feinem Bater- 
lande ganz und gar nicht. den richtigen Austrud gefunden. Wie mangels 
haft und wenig charakteriftifch ift in biefens Liede die Schilderung von 
Sand und Leuten! 

Auch unter den Gedichten Gabriella Zmichowata's hat ver Ueber 
ſetzer in dem Gedichte Ungewißheit“ (S. 91) bei Weiten nicht das Beſte 
ausgewählt. Fräulein Zmihowsta, beſonders ala Mitarbeiterin an dem 
in den dreißiger und wierziger Jahren heramsgegebenen Przeglad nauko- 
wy (Wiſſenſchaftliche Henne) und durch mehrjähriges Leiden im Kerfer 
betannt, ift Berfafferin einer ſchönen profaifhen Erzählung „kziazka 
pamigtek.* Bon ihren Gedichten hat mic ſtets ihre Elegie „Czegomi 
smutno" (warum bin ich traurig) am meiften angeſprochen. 

Der Dichter I. M. Yastowäfi, deffen in die Sammlung aufgenem: 
mened Gericht „Winters Anfang‘ (S. 81) kaum mehr, als ein leeres 
Spiel mit Reimen ift, bat, fo viel mir befammt, nie eine Geſammt · Aus⸗ 
gabe feiner Poeſien veranftaltet. Er lebt im Poſenſchen und hat feine 
Gedichte, unter benen allerdings einige ſehr kräftige und ſchwungreiche 
find, in veriopifche Blätter zerftreut. Seit etwa zehn Jahren ift wenig 
mehr von ihm zu hören; nur hat er, wie ich burdy eine Privat-Mitthei- 
ung weiß, eine gelungene Ueberſetzung von Dante's Divina commedia 
gemacht, die neh Manuſcript fein fell, 

Ebenfo viel Gerichte, wie von dem Dichterfürſten Micliewicz, bat 
Herr N. auch von Karol Briogomsti ansgewählt, jedoch mur das legte 
derſelben „‚Winterlied" (5. 73) ift wirklich ſchön zu nennen. Brzozows⸗ 
fi’8 Hauptverbienft um bie polniiche Literatur befteht bis jetzt in einer 
Sammlung lithauiſcher Volkslieder, die er 1844 in Pofen unter dem 
Titel „Piesni indu nadniemenskiego* (Boltsliever vom Niemen) im 
lithauiſchen Originalterte mit der gegemüberftehenden — polni« 

ichen Weberfegung herausgab. 

Bon einem ganz neuerdings aufgetretenen Dichter, Fözef Szujski, 
bringt Her N. auch ein Bedicht „Seufzer” (5.57). Es wird durch die 
noch unausgegohrene Bilderkraft Diefes jungen, vielverfprechenden Dich: 
ters getennzeichnet. Szujsti ift eigentlich mehr ein pramatifches Talent. 
Sein hiftorifches Drama „Halszka z Ostroga*‘ (Eisbeth von Oftrög) 
wird jehr gerühmt. In Böhmen bat es fo gefallen, daß man es in's 
Böhmiſche überfegte und öfters aufführt. Ganz kürzlich erſchien von 
Szujsli in vom Warſchauer Tygodnik illustrowany (Iluftrirte Wochen: 
fchrift) ein hübſches erzählendes Gedicht („Herr Jacelt Braudanisti”) und 
mehrere Heine, ſchöne, lhriſche Gedichte, unter Anderem „Swiete chwile* 
(heilige Augenblicke) und „Ona i On“ (Sie und Er). 

Mun noch eine Frage! Wenn Herr N,, wie man doch von Jemand, 
ver eine Ehreftomatbie heramsgeben will, vorandjegen muß, einen Ueber— 
blick über die geſammte polniſche Literatur hat, warum verführt er denn, 
durch Ausſchluß alles Epiichen, ja auch ver lyriſch-epiſchen Zwittergat⸗ 
tung, ber ſogenaunten Balladen und Romanzen, ven Berliner Kri— 
titer zu dem naiv geäußerten Ölanben, „als herrſche die Lyril allgebies 
temd an ben Ufern der Weichſtl?“ Here N. weiß vermuthlich, ohne daß 
ich hier noch beſonders daran erinnere, daß gerade vie Polen ausgezeich⸗ 
nei find in ber Erzäßlung, im Roman und im ihren beliebten Gawelf 
(poetifchen. Erzählumgen).. Ich nenne hier nur Schriftſteller, wie Nozef 
Danach Kraſzeweli, Ioef Korzeniswsti, Ignach Chodalo, Henryt 
RNzewusti, Auguft Willonsti und Zygmunt Kaczkoweli als Remanſchrei⸗ 
ber und Humoriſten; Adam Mickiewicz, Antoni Malczewoli, Kraſzewsti, 
Wincenty Pot, Wlodzimierzʒ Welsli und Wladyſtaw Syrotomla als 
Epifer und Gavenden-Erzähler. Doch auch in ver dramatiſchen Dichte 


tunſt haben die Polen Ruhmliches geleiſtet, ſowohl in der bühnengereie 
ten Tragödie, Komödie und im Schauſpiel durch Aloizy Felinsfi, Fözef 
Korzeniowsfi, ven Grafen Alerander Fredre, durch Fryterhl Starbef, 
Unten Edward Odyniec, Antoni Matedi und Ian Ehecinshi, als and 
befonders im phantaflifhen Drama durch Adam Mickiewicz, Juljuſz 
Stowadi und Zygmunt Kraſtüski. — Nur ver Anbau einer Gattung 
ber Afterpoefie, des fogenannten Lehrgedichtes, iſt in neuerer Zeit von 
den Polen (fehr zu ihrem Ruhme) vernadläffigt worden. Für den beften 
Theil diefer poetiſchen Gattung, für die inversLiteratur und Fabel, ift 
jedoch von Agnach Krafidi und Staniskaw Jachowicz Schätzendwerthes 
geleiftet worden. 

Meiner Anſicht nach, wäre es auch nicht Überflüffig geweien, wenn 
Herr N. feine Sanmmlung mit einigen einleitenden Worten, bie feinen 
Standpunkt und bie Begrängmg feines Wrbeitäfeldes angeben, md mit 
fiterarifchen Notizen verſehen hätte, Was man aud fagen mag, man 
verfteht ein Gericht immer beffer, wenn man weiß, von wen’ e# her— 
lommt. 

Ich ſchließe dieſe Bemerlungen über die intereſſante Sammlung des 
Heren N., wie ich begann, mit einer ‚bei ſtritiken etwas auffallenden 
Wendung. 

Möge Herr R. mir meine Aufrichtigrei nicht übel deuten! Sein Ueber⸗ 
ſetzertalent laſſe ich unaugefochten und erfläre es als ein ungewöhnliches, 
Bon ſeiner guten Abſicht, „vie poluiſche Literatur in Deutſchland befann- 
ter zu machen,“ möchte ich ihn um feinen Preis abſchreden. Denn hier 
gilt recht das Wort: „Die Aerndte ift groß und der Arbeiter find wenige.” 
Gern heife ich, daß ſchon das nächte Heft der Sammlung Poefien brin= 
gen wird, beren Inhalt die Wahl des Titels zu rechtfertigen vermag. 
In der Hauptſache iſt Herrn N.'s Streben auf daſſelbe Ziel gerichtet, 
wie dad meinige; wir werben uns alfo hoffentlich aud noch künftig recht 
oft begegnen und gegenfeitig kritiſiren, d. b. gegenfeitig förbern umo 
unterftägen. 


Kaliſch. Auguſt Woyde. 


Nußland. 
Ruſſiſche Gibliographie für 1858. 


Nach einem und vorliegenden, als beſondere Beilage zu dem ruſſt⸗ 
ſchen Miniſterial-Journal für das Innere (Februar — April 1860) er⸗ 
ſchienenen, bibliographiſchen Berzeichniß ſämmtlicher im Jahr 1858 im 
ruſſiſchen Reiche (obme Finnland und Polen) gedrudten Schriften, erſtredt 
fi vie Zahl derſelben auf 2036, wobei jedoch nicht allein die in ruſſiſcher, 
ſondern auch die in beutfcher, polnifher und andern Sprachen veröffent- 
Fichten Werke mit inbegriffen find. Am zahlreichſten vertreten ift das 
Fach der Theologie, das nicht wehiger «ld 273 Titel aufmeift, und im 
diefem wieder bie Nubrit der Predigten (45 Titel, wovon 39 rufſſiſch, 
1 franzöſiſch und 5 deutſch). Es befinden fich in derfelben zum Theil 
ganze Sammlungen, zum Theil nur eimelne Reden; unter jenen bemer- 
fen wir die Predigten des Beichtvaters der kaiſerlichen Familie, Herrn 
Bajanov, eines in Rußland fehr geachteten ſtanzelredners, bie jetzt in 
deitter Auflage erſchienen find, unter biefen einen von bem Rabbiner Dis 
nor in Wilna gehaltenen deutfchen Bortrag: „Der Rabbiner und ber 
Lehrer, mas fie ihrem Bolle fein follen.“ Deſto fpärlicher ift pas Feld 
ter Philoſophie beftelt, das im Ganzen nur 17 Werke varbietet, von 
denen auch nur die wenigſten eigentlich philoſophiſchen Inhalts find, da 
man, um biefe Rubrik doch einigermaßen auszufüllen, ihr auch felche 
Opera, wie „ein fiheres Mittel, in vierzehn Tagen ein glüdlicher Gatte 
zu werden,” „vie enthüllten Geheimniſſe ver alten Magier‘ sc. zugezähft 
bat! — Die Pädagogik enthält 150: Titel, wobon 74 Kinberfchriften, 
zum großen Theil Ueberfegungen aus dem Deutſchen, Engliſchen und 
Franzöfifchen; fo erſcheint eine ruffifhe Bearbeitung des alten deutſchen 
„Kinderfreund“ ſchon im zehnter Auflage. Im Fade der Sprachkunde 
find 115 Werke angeführt, darunter einige von bebeutentem linguiſtiſchen 
Intereffe, als eine Grammatif der jakutiſchen Sprache von dem Priefter 
Chitrov, Caſtren's „‚Berfucd einer oftjafifchen Sprachlehre“ (deutſch) und 
andere; und. mehrere Ueberfegungen römifcher und griechiſcher Klaſſiler, 
als die Annalen des Tacitus von Kroneberg, die Satyren bes Horaz von 
Dmitriev, zwei Oden Pindar’s von Wodowoſov u. a. Die Geographie 
iſt mit 69 Titelm vertreten, bon melden die "Rubrik der Ethnegraphie 18 
und Die ber Reiſebeſchrelbungen 16 enthält. Die Geſchichte und ihre 
Hulfswiſſenſchaften weifen 227 Titel auf, wovon 49 auf vie Geſchichte 
Rußlands, 21 auf die allgemeine Geſchichte (darunter Ueberfegungen von 
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Schleſſer's Geſchichte des 18. Jahrhunderts, von Mommſen's römifcher 


und Curtius' griechiſcher Geſchichte) fonımen, 6 zur Rubrik ver Memoiren . 


27 zu der ber Biographie, 21 zu der der Paläograpbie, Archäologie und 
Numismatil gehören. Juriſtiſche Werte find 136, ſtaatswirthſchaſtliche 
19, Schriften über Handel, Imduftrie sc. 61, landwirthfchaftliche und 
technologische 116 erjhienen, Im Bade ver Naturwiſſenſchaften zählt 
die Phufif 7, die Chemie 11, die phufifalifche Geogravbie, Meteorologie, 
Seoanofie und Paläontologie 22, vie Naturgeſchichte ſpeziell (Zoologie, 
Yotanit, Mineralogie) 44 Schriften. Die medicinifhen Wiſſenſchaften 
find in 124 größeren unp Mleineren Werken behandelt, worunter 32 Dot: 
tor-Differtationen in fateinifber Sprache; Dagegen weiſen die matlema« 
tijchen mit Einſchluß der Aſtreuemie nur 37 Titel auf. Die Kriegswiſ— 
ſeuſchaft zählt 34, vie Nautif 8 Titel, Das Fach ber Kunſt, zu welchem 
and der Sport, als noble Paſſion, gerechnet wird, ift durch 56 Werfe 
vertreten. Littrarhiſteriſche Schriften find 75 erſchienen, zu demen vie 
and im unferem „Magazin“ erwähnten Briefe Lavater's an vie Kaiferin 
Maria Feedorowna gehören; außerdem find vie gefammelten Werke von 
18 Schrijtftellern heransgegeben werben, darunter die des Pfeudonymen 
Baron Brambäus (Scnlowöly) in 8 Bänden, mit einer Lebensbeichreis 
bung des Verfaſſers von feiner Witwe. Daß die Poeſie in Rußlaud 
fiorixt, bezeugen wenigftens in quantitativer Beziehung 75 Titel Gerichte, 
unter benen wir zwei Ueberſetzuugen von Heiue's Liedern und ebenfo viele 
der Böranger'ichen Chanfons bemerlen. Das Fach des Romans ift durch 
43 Romane und Erzählungen ruſſiſcher Schriftfteller, 24 Ueberfegungen 
ausländifcher Novelliſten (Freytag „Sell und Haben,” Feydeau's 
„Kam,“ Disraeli's „Henriette Temple, „Unkel Tom‘ zweimal, Baul 
de Kod dreimal ıc. ıc.) und 105 Boltsfchriften vertreten, deren Titel 
an bie von Bafje in Quedlinburg verlegten Räubers, Ritter: und Geiſter⸗ 
geſchichten erinnern. Im dieſe Kategorie gehören bie berühmten Bücher, 
„gebruct in dieſem Jahr,” bie immer wieder in neuen Auflagen und mit 
neuen Varianten erſcheinen — die Geſchichte des tapferen ruſſiſchen Hels 
ten Yin Murometz und der Tafelrunde des heiligen Wladimir, die 
Sage von dem Ritter Iernilan Lafarewitich, dem Vogel Phönig und dem 
grauen Welf, bie rührende Geſchichte von vem englischen Mylord Georg 
und der brandenburgifchen Pringeffin Friederife Louiſe — die mit gräus 
lichen Holzfänitten (Iubotschnya kartiny) verfehen, auf den ruffifchen 
Jahrmärkten von wandernden Buchhändlern feilgeboten werben und bie 
Lieblings» oder vielmehr die einzige Pectüre des Volfes bilden. Zu ben 
Romanen find ned zehn Bände ber von Smirbin in Peteräburg heraus: 
gegebenen ruſſiſchen Eiſenbahn- Bibliothek zu rechnen, bie übrigens im 
Jahr 1859 eingegangen if. Eudlich find 99 dramatiſche Schriften 
(28 Originale, 66 Ueberfegungen und 5 in franzöfier over deutſcher 
Sprache}, 50 Opernterte (tuſſiſch, italiãuiſch, deutſch, jfranzöſiſch) und 
7 Werte vermifchten Inhalts erſchienen. 

Außer den hier aufgezählten Publicationen find im Jahr 1858 im 
zuffiichen Reihe 254 Zeitfehriften und Zeitungen bevansgelommen. 
Hiervon gehören 10 (6 ruſſtſche, 1 vnififchreftuifche, 1 wuffilch lettiſche, 
2 deutjche) zum Fache der Theologie, 11 zu dem der Pädagogil, 6 zu dem 
ber Rechtögelehrfamteit, 3 zu dem der Staatswirthſchaft, 13 (11 ruſſiſche 
und 2 deutfehe) zu dem ber Gefchichte, 7 zu dem der Geographie, 1 zu 
ven ver Philologie, 5 find Umterhaltungsblätter, 3 bibliographiide, 10 
(7 ruſſiſche und 3 deutſche) haben bie Mebicin, 10 (3 ruſſiſche, 4 fran» 
zöſiſche und 3 beutfche) die Naturkunde, 7 die militairiſchen und nautiſchen 
Wiſſenſchaften, 1 (franzöftich) die Mathematit, 18 die Kunft und More, 
20 (16 ruſſiſche und 4 deutſche) die Landwirthſchaft und Technologie, 
17 (11 ruſſiſche, 4 deutſche, 1 englifche und 1 itafiänifche) den Handel 
und die Induftrie zum Gegenſtande, 28 (15 ruffiihe, 8 franzöfifche, 
8 deutſche, 1 polmifche und 1 armeniſche) find Revllen und Berhandluns 
gen gelehrter Geſellſchaften, 30 (14 ruſſiſche, 1 polniſche, 3 franzöſiſche, 
7 veutiche, 2 eftnifche, 1 lettiſche, 1 gruſiſche und 1 armeniſche) polittiche 
Zeitungen und 54 amtliche Gowuvernementeblätter. 





+ 





Finnland, 


Ein finnifher Schriftfteller über die Chevalerie des 
Mittelalters. * 


Im dem wandernden Ritterthum erhielt bie Chevalerie ihre Vollen⸗ 
dung; denn erft durch vollſtändige Löfung von allen focialen Banden 


* 6. G. Eftlander in feiner vortrefflichen Abhandlung Richard Lejonh- 
jerta i historien och poesien. 


konnte der gemeinfane Gebanfe des Germanismus, ber Feudalität uud 
bes Witterwefens: Die Subjektivität, im feiner gangen Einfeitigleit wer 
wirflicht werben. Die alleinigen Geſetze, weiche von ber Chevalerie aner- 
fannt wurten, ſeitdem fie als ſelbſiändige Körperſchaft ſich abzuſchließen 
begann, ein Seelenadel über dem Geburts: und Eigenthumsadel, waren 
bie alten feudalen Priwattugenden, welche, da fie hier nicht im Dienfle ver 
bad Gemeinweſen zerreißenden Leidenſchaften fianden, zu größerer Mein: 
heit und Innerlichkeit fi entwidelten. Bor Allem erfolgte dies im dem 
anglo⸗ normaͤnniſchen Staate, wo unaufhörliche Zerrüttung uud Verwir⸗ 
rang und grängenlojer Drud von Seiten der Machthaber dem wandern: 
ven Ritter häufige Gelegenheit boten, Bedrückte zu ſchützen, durch Abe: 
teuer uud Grreihung des beinahe Unerreibbaren herrlichen Ruhm zu 
gewinnen, während ein leicht erworbener Reichthum verſchwenderiſche 
Breigebigfeit empfahl. Auch Kirche und Poeſie betheiligten fih, Erftere 
bie ritterlihen Grundſatze beiligenb und Legtere fie idealiſirend. Der 
Nittereiv war forthin etwas Anderes, als eine bloße feudale Verpflic- 
tung. Die Religion bejhägen, war das erfte Gelübde, dem Schwachen 
und Unterdrückten beifichen, das andere. An Stelle brutaler Tapferkeit 
trat Edelmuth, an Stelle der Beutegier glühende Ruhmgier, und Freige 
bigfeit warb ein ficheres Keunzeichen des Adels. Aus einfecher Werth 
ſchãtzung des Weibes erwuchs, beſonders unter Mitwirkung der Dichtfunft, 
ein künſtliches Syſtem der Galanterie, in welchem das Weib als allbe 
herrſchendes Idol thronte, 

Da das Nitterwefen fo gleichſam über die Wirklichkeit mit al” ihren 
Heinen Interejlen, Sorgen und Pflichten geftellt war, verlor es fih in 
idealiſtiſcher Leberfpanntheit, wo der Ernſt zu Spiel und Spiel zu biutis 
gem Ernft wurbe, Prachtvolle Feſſe und Turniere waren des Zeitalter 
Hochſchulen, wo ber Edelmann die einzige Wiflenichaft lernte, bie von 
ihm verlangt ward — febenbige Kenntniß der fomplizirten Lehren bes 
Ritterthums. Man kann daher bie Ehevalerie die heitere Seite des feu 
dalen Lebens nennen, darf aber nicht überſehen, daß Beides im Grunde 
Eins war. 

Denn betrachten wir genaner dies fröhliche, hochgeſtiunute Leben 
mit feinem raffinirten Ehrgefühl, feiner. Berabſcheuung miebriger, feiger 
und filjiger Haublungsweife, feiner Selbftaufopferung für den Schwachen 
und Unterbrürften, fo zeigt ſich doch auch bier, unbemäntelt genug, vie 
zügellofe Willkür herrſchend, und phufiiche Stärke handhabt das Net, 
allerdings weniger roh und wild, als braußen im politifhen Leben, afır 
barum nicht weniger launiſch. Ein Tronbadeur des zwölften Jahre 
bert® fingt: „Der Ritter, welcher hochgeachtet ein will, muß bare 
Drangfale auf ſich nehmen; man verlangt von ihm, daß er feine Tugen 
allwärts übe, daß er nehme oder gebe, je nachdem Zeit ober Ort a 
erheiſcht.“ Bei folden Grundfägen darf man ben Marquis won Mala⸗ 
ſpina feine Rechtfertigung nicht verdenfen, als Raymbaud de Baqueires 
ihn der Räuberei und jeder erdenklichen Gewaltthatigleit beſchuldigtt 
„sa, bei Gott, ich geftche, daß ich oftmals Anderen ihre Habe gerauk, 
aber nur um zu geben, nicht um mir Schäge zu ſammeln.“ 

Eben jo faljch, wie trivial iſt alſo bie Anficht, welche in der Eheva: 
lerie eine wandernde Polizei fehen will, und den Nupen, ben fie im einem 
Zeitalter ber Mechtlofigfeit firftete, für ihe vornehmftes Gefühl erklärt. 
Die Handhabung des Rechts ift niemals ärgerer Willfür anvertraut ge: 
wefen, Selbſt Handlungen, die aus den ebelften Beweggründen entiprin- 
gen, verdienen Mißtrauen, fobald ein Einzelner fie mit voller Willtir 
ausübt, Das Rechte und Gute hat nie Gewinn davon, wenn es auf 
Lanzenfpigen getragen wird, denn alddvann entjcheivet mur die rohe Kraft 
bes Einzelnen darüber, was für recht und gut zu halten fei. Erſt als 
bie Gruudſätze der Chevalerie aus den Schranfen einer Art Kafte heraue 
traten, bad ganze Gemeinweſen durchdrangen umd von biefem aufrecht 
erhalten wurden, erwieſen fie fih wahrhaft wohlthätig. 

Bir haben hiermit eine andere fhwache Seite des Ritterthums be- 
rührt. So lange biefes in höchſter Kraft und Vollendung baftand, zeigte 
es fich, feiner Zilchtigfeit bewußt, am einfeitigften und undulvfamften. 
Die nieveren Sreife ver Gefellfchaft waren, wie von den Privilegien bei 
felben, jo and) von feinem Pflichten ausgeſchloſſen. Einen nicht Moeliger 
zum Ritter ſchlagen, war bei ſchwerer Strafe verboten und kam ausfchlie 
lic, dem Könige zu.* Den Drud der niederen Stände u milbern, ihen 
Drangfalen abzuhelfen, hatte der Ritter keine Verbinplichkeit; in feimm 
Verhaͤltniſſe zu ihmen trat er micht anders auf, als der harte und fühlleie 
Feudal · Baron. Während ex, von Liebe brennend, bis an's Ende der Walt 
ziehen mufte, um eine Laune feiner Herzensdame zu befriebigen, braucht 


° Im füdlihen Gallien ſcheint in diefem Getrachte größere Areifinnigfeit ge 
berrfht zu baben. 
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er keinen Schritl zu thun, wo es Abwehr einer Gewaltthätigfeit galt, 
deren Opfer dad Weib eines Bauern oder gemeinen Mannes war. Einen 
Tag bereit, für Die Sache des unterbrüdten Barons fein Schwert zu zie⸗ 
ben, zog er es am anderen Tage, um einem-fleifigen Gewerbömann, jets 
nen Gewinn abzuywingen, weshalb auch Bürger gewöhnlich ihr Teftament 
machten, che fie von Paris nadı Amiens reiften. Ehrgefühl, Freigebigfeit, 
verwegenfte Tapferleit. Ruhmſucht, Unverbrüdlichkeit eingegangener Ver- 
pflihtungen, ben Frauen erwiefene Huldigung und feine Sitten — Alles, 
was unter die Begriffe loyalite, courtoisie und valeur fommt, ‘warb 
nicht nach Menfhenwerth, ſondern nad) Ritterwort beftimmt; überhaupt 
ift ja die Foee des Menſchenwerths ned; nicht ein Jahrhundert alt! 

Kein Wunder demnach, wenn bie mittelalterliche Geſchichte jo wenige 
Spuren vitterlicher Motive bewahrt. Bei feiner Einfeitigfeit und iſolir⸗ 
ten Stellung über der Geſellſchaft konnte des Ritterweſens unmittelbare 
Eimwirtung auf die fendalen Einrichtungen nur wenig bedeutend fein, 
und auf dem Felde der Hifterie mußte die zweckloſe Handlung, wie ſehr 
fie auch als interefjante Spielerei ſich empfehlen mochte, als unberechtigt 
verworfen, oder wenigftens als werthlos überjehen werben, 

Diefes Urteil trifft imfonderheit beinahe das ganze Dafein des 
Richard Löwenherz, des gefeierteften Ideals aller Ritter, won wels 
em gejagt wurde, daß die eine Hälfte der Welt vor ihm gezittert, die 
andere ihn bewundert habe. Hätte viefer glängenbfte Stern ver Chevale⸗ 
rie nicht einen Kreuzzug unternommen und wär’ er nicht ein Typus feines 
Zeitalters, ſo würde Richard Plantagenet in den Annalen Englands nur 
ein Königsname fein, mit welden man die Jahrzahlen 1189—1199 
bezeichnete, um, der alten Sitte gemäß, ein Decennium in des vereinigten 
angelfähftihen und normäuniſchen Volkes Leben abzurechnen. Allein er 
hat das unfterbliche Glück, eine Zeit abzufpiegeln, wo der Einzelne, um 
groß zu fein im Sinne ber Zeit, nicht nöthig hatte, mit feinen Thaten die 
Saat ewiger Früchte zu ftrenen, fittlich zu wirken in einem allgemeinen 
National· Intereſſe, oder Großes zu wirken im Dienfte der Menſchheit; 
wo Alles darauf ankam, daß bie „Naturfeite‘ des Individuums großartig 
angelegt, daß feine Leibes und Seelenfräfte möglichft entwidelt und feine 
Feidenfchaften mächtig genug waren, um den moralifchen, oft nur conven⸗ 
tionellen Rüdfichten feines Standes genügen zu fünnen, Das vorgeſteckte 
Ziel brauchte nicht gerade ernfthafter zu fein, als ein unbefledter Schild 
ober die Laune einer Schönen, und das Ergebniß nichts Wichtigeres, als 
eine zerbrodyene Lanze orer ein verſcherztes Menſchenleben. Die Mitwelt 
verfuhr ja überhaupt wicht anders. Ohne Zweifel find vie Kreuzzüge von 
großer, welthifterticher Bedeutung geweſen, aber feineswegs durch irgend 


einen neuen Gedauken, der in ifnen ſich ausgeſprochen hätte (deun es war 


überhaupt fein vernünftiger Gedanke in venfelben); fie legten feinen 
Stein an den Bau des europäifchen Staatenfgftens, bildeten nicht ein lied 
in ber Entwidelungsfette menfchliher Kultur. Die welthiſtoriſche Be- 
deutung der Kreuzzlige liegt in ihren ſecundären, nicht vorher berechneten 
Folgen und darin, baf fie großartige Gefühlsausbrüche einer Zeit wa= 
ren, der es an Ueberlegung fehlte. Es iſt darum blos Zufälligkeit, daß 
Richard Löwenherz' einzige hiftorifch bebeutfame That ein ſtreuzzug gemes 
fen. Wo ſonſt follte eine Natur von fo löwenhafter Majeftät und [äwen- 
hafter Wildheit, wie er, fi ibren vornehmſten Spielraum fuchen? 
Eigentlich kann nur von dem erjlen Kreuzzuge gejagt werben, daß 
ihn fhwärmender Glaubenseifer veranlaft, weshalb au dieſer erſte allein 
zum Ziele führte. Welch’ große Vegeifterung die Predigten ter Erz 
bifhöfe von Tyrus und Baltuin von Canterbury in ben Maffen entzün- 
det haben mögen, fo ift doch der tritte Kreuzzug weit mehr eine Ritter 
that im Großen, als eine religiöfe Unternehmung. Hier fümpften nicht 


fanatiſche Schaaren von jedem Alter und Stand um ihre Seelenheils, 


fonvern edle Ritter um ihres Ruhmes willen wider die Ungläubigen. 
Für Richard inſouderheit war die (nicht gelungene) Eroberung bes heili- 
gen Grabes zwar das Ziel, aber die Ehre, der Chriſtenheit erſter Ritter 
zu fein, die Hauptſache. 


Mannigfaltiges. 


— Meifter Friedrich.* Es ift ein glüdlicher Gebanle, bas Les 
ben Schiller's zum geweihten Gegeuſtand einer Dichtung zu machen. 
Nicht minder glüdli, als die Idee, dürfen wir aber auch die Ausführung 
berfeiben, befonders in einigen Theilen diefer, das ganze Leben Schiller's, 


*Meiſter Friedrich. Ein Diterleben.” Bon Morip Zile. Leipzig, 
Bet & Gomp., 1860, 


von feiner Kindheit bis zu feinem Ableben, umfaflenven, poetifchen Arbeit 
nennen.. Das Ganze ift nicht etwa ein Epos in Mangvollen Ottaverime, 
was, fo erhaben es aud) fein mag, bed) dem gemüthlichen Berhältuiſſe, 
das zwifchen dem deutfchen Volke und feinem Lieblingsdichter befteht, 
nicht entfprechen würde, fondern eine Galerie von Bildern aus ben Lehrer, 
den Wander= und ven Meifter: Jahren Schiller's, wobei feine Freunde 
und Seiftesverwandten aus allen drei Perioden, zum Theil — wie Karl 
Auguſt, Soethe, Wilhelm v. Humboldt, Körner u. A. — mit ihren eige: 
nen, Haffifchen Worten eingeführt werden. Steine jener and dem Beben 
Schiller's befannten Scenen auf ber ſarlsſchule, auf bem-Hobenasperg, 
in Mannheim, in Bauerbach, in Leipzig, auf Körner’s Weinberg, in. Aus 
dolſtadt, in Jena md in Weimar ift übergangen. Dichteriſche Lokalitäten, 
Gedanken und Worte find auf das Geſchickteſte verwebt und benutzt zur 
Sharakterifirung Schillers, ſowie nicht minder de mit gleicher Borliche 
behandelten Goethe. Ganz beſeuders aber dürfte ber neue „Sängerlampf 
auf der Wartburg,” ven ber. Dichter allerdings vollftändig erfunden und 
auf ven 10. November 1804 werlegt ‚bat, einen poetiſchen, auch nachhaltig 
wirkenden Eindruck auf ven Lefer nicht verfehlen. 


Karl August beift willlemmen in dem Begrühungsfaal 
Mit Bolfgang und nit rledrich Die Säfte fonder Zabl. 
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Die Dichter und Die Denler im weiten deutichen Land, 
Des Zons, der Farbe Meiſter. mit ihnen qeiftverwandt, 
Des Bau's, der Bühne Künftler, Bildhauer all zugleich, 
Die große Zahl der Freunde, fie nahn — 


Karl Auguft forißt: Den Menſchen pa irdiſchem Sumpf und Dunft 
Erbebt Die ſtärfſte, freifte, die farbenzeichite Aunſt; 

Die Aränze, Die fie windet, find ewig früh und jung: 

Der Dichtung bringen feitlich wir unfre Huldigung- 
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Und Sumbeldt greift zum Worte: Schlicht fit fürmahr Die Buhl, 
Doch Wolfgang oder Friedrich — gruß bleibt des Mäblens Qual! 
Auf von der Erb’ zum Simmel jteigt Wolfgang'e Geitteszug, 

Dom Himmel zu der Erde ſchwebt Friedrich s baber Alug. 


Und Bolfgang ſpricht: Vergönnet mir, Areunde, nech ein Ben; 
Wer größer von uns Beiden — o fragt nicht weiter fort! 

Nehmt und zuſammen Beide, ſteid ohne Reid und Streit, 

Wie wir zuſammen fhufen, fett ehne Streit und Neid! 


Und alle Männer rufen: Heil Cuch. For Häupter zwei! 
Deutſchland, von Euch geleitet, iſt einig, ſtark und frei! 


Das poetifche Büchlein eignet ſich, wie sicht leicht eim zweites, zu 
einem Weihe» und Feſigeſchent für deutſche Iungfrauen und Jünglinge. 
Die Berlagshandlung hat auch das Aeußere deſſelben würdig ausgeftattet, 
beſonders durch ein ſchönes Medaillon Schiller's auf den Einbänden in 
Goldſchuitt. 


— Ameéerikaner in Deutſchland. Alljährlich im Herbſte feiern 
die Amerikaner in ben Vereinigten Staaten eine Art Laubhütten- und 
Danktfagungsfeft, wie es im alten Teftamente nach der Herbft: uno Wein- 
leſe geboten ift. Nach dieſem Beiſpiele wird feit einigen Jahren auch in 
Berlin von ven dort und in anderen Gegenden Deutſchlands mohnenden 
Amerikanern ein folches Feſt unter dem Borfige des amerikanischen Ge 
fandten begangen. Das diesjährige Feſt fand am 29. November ftatt 
und war befonderd dadurch intereflant, daß ſich die Amerikaner augen- 
ſcheinlich angelegen jein ließen, den Deutſchen, unter denen fie leben, zu 
beweifen, daß fie vie vor Kurzem von einigen englifchen Organen ausge- 
ſprochene Gefinnung über Deutſchland im keiner Weije theilten. Die 
Beier begann mit dem Geſang eines Chorald und mit, einer Predigt, 
welche fich über die reihe Aerndte des legten Jahres, ſowie über das 
politiſche Gedeihen der Nation ausſprach, und zum Danke gegen Gott 
aufforderte. Die äußere Haltung ver aus etwa 130 Amerilanern und 
einigen Gäften (morunter auch einige Diplomaten) beſtehenden Berfaum- 
fung zeigte von ernfter Religiofität. Hierauf begann das Feſtmahl, wo⸗— 
bei auch amerifanifche Gemüfe und Früchte in ihrer befonderen Zuberei⸗ 
tung aufgetragen waren; darunter befanden fih mehrere Gerichte von 
Mais, von jühen Kartoffeln, amerikanische Heivelbeeren, Wepfel, Liebes⸗ 
Aepfel u. vergl. Zunächſt ergriff der amerikanische Gefanbte, Herr 
Bright, als Präfivent, dad Wort und brachte einen Toaft ans auf das 
preußifche Königshaus und die Einigung Deutfchlands unter Preußens 
Leitung, als die fiherfte Garantie für ven Weltfrieven; dabei bemerkte 
der Redner, daß Friedrich der Große fein Schwert Wafbington zum Ges 
ſchenl gemacht habe, und daß ſeit jener Zeit freundſchaftliche Beziehungen 
unuu terbrochen peiigen Preußen und Nordamerika beſtanden hätten und 
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fiherfich fortbeftehen würden. Außerdem gebachte er ver wiſſenſchaftlichen 
Anftalten Deutſchlands mit großen Pobe und Anerkennung und des feinen 
Lanbsleuten daraus erwachſenden Nutzens. Mit Freuden, fagte er, neh— 
men vie im Deutſchland wohnenden Amerilaner wahr, daß im biefem 
Sande die bürgerliche Freiheit und das verfaffungsmäßige Recht mehr 
und mehr gebeihe und fi bes Schuges aufgeflärter Fürften zu erfreuen 
babe. Gapitain Lyons, von der Unions- Armee, brachte hierauf einen 
Trinlſpruch and auf Die amerikanische Flagge, welche, mit der preutiichen 
vereinigt, den Saal jhmüdte; vabei gedachte er des gegenwärtigen Bar- 
teifampfes aus Anlaß ber Präfiventenwahl in Amerifa und ſchloß mit 
einem Hoch auf ven Präſidenten, gleichwiel ob von fhwarzer (republifa- 
nifsher, d. h. anti⸗ſtlaviſcher) oder weißer (b. 5. demekratiſcher over pro- 
ſtlaviſcher) Farbe. Nach ihm ſprach Mr. Hurfon in dem Sinne der in 
ber amerifamifchen Berfaffung begründeten Union, welde durch ven Pas 
triotismus aller guten Bürger gewährleiftet fei und durch alle gefeglichen 
Mittel, ſchlimmſten Falles durch das unveräuferliche Necht ver Revolu— 
tion, aufrecht erhalten werben müfle. — Herr Dr. 8. v. Holtzendorff 
dankte bierauf in engliiher Sprache für die Seitens des amerifonifchen 
Geſandten in Beziehung auf das preufifche Königsbaus und Deutſchland 
ausgeſprechenen Öefinnungen, hob hervor, daß deutſche Diplomaten leider 
noch zu häufig amerikaniſche Zuftinde vom einfeitigen burenufratiichen 
Standpunkte aus zu beurteilen pflegen und in Amerika nur ein Pand 
fähen, wo aufer Mefferftichen, Revolverſchüſſen und Lund» Fuftiz wenig 
zu bemerken fei; der Redner erflärte hierauf, daß feiner Anſicht nach, die 
Ausbrüce der Rohheit und die Ucberfchreitungen der Selbfihülfe nicht 
ſchlimmer fein, als die in vielen Staaten des Kontinents maflos herr⸗ 
ſchende Polizeiwillkür. Deutſchland habe ein Intereffe an ver Erhaltung 
ber alle Oegenfäge umfaffenden Union, welche in diefer Beziehung ein 
Beiſpiel fei für das nach Einheit ſtrebende Deutſchland. Deutſchland fei 
den Bereinigten Staaten Danf ſchuldig für die Aufnahme feiner Auss 
mwanberung, welche zwiſchen beiden einen Austauſch von Arbeitskräften zu 
gegenfeitigem Bortheil vermittle. Der Dant fei gerechtfertigt im Hinblid 
auf die ſüdamerilaniſchen Staaten, befonders Brafilien, wo den Einwan⸗ 
berer Srankheit, moraliſche Bertommenbeit und Knechtſchaft erwarte. 
Der Redner ſchloß hierauf mit einem Hoch auf ven Gefandten. And 
Herr Profeffor Tellkampf ſprach fih im aleihen Sinne aus und er: 
flärte feine Uebergeugung, daß, troß des Widerſtrebens Heiner Fürften, 
Deutfhland nothwendiger Weife zur Einbeit gelangen müfle, auf Grund 
ber Berüdfihtigung vorhandener Stammes-Eigenthämlichkeit, in gleicher 
Weife, wie die amerikaniſche Union Staaten verſchiedenſter Größe und 
Bevölkerung, ja verfchiedenfter Intereflen in einer itarlen Eentral-Sewalt 
zuſammenfafſe. Die gegemmärtige Yage von Europa fordere bie Einheit 
gebieterijch. - 


— Ein amerifanifhes Paroli auf den „Straßburger 
Korrefpondenten.“ Die deutſche Sefellichaft „Kannegieher” in Phie 
ladelphia hatte einem ihrer Mitglieder den Auftrag ertbeilt, über bie ihr 
zugegangenen erfien Rummern des „Strafburger Rorrefpondenten‘ Bes 
richt zu erftatten. Dies ift gefchehen, und der Bericht, ber unter dem 
Titel „Die natürlihe Gränze; ein Gedanke für Deutſchland“ gedruckt 
werben, liegt und jegt vor.* Die Deutichen ın Amerita find, wie man 
ans biefer Schrift fehen kann, nicht blos eiferfücdtig darauf, daß das 
Murterland ungeſchmalert in feiner politiſchen Macht und Selbſtändigkeit 
erhalten werke; — te nehmen auch ven von franzöfifchen Journaliſten hins 
geworfenen Fehde⸗ Haudſchuh, „natürliche Srängen” genannt, mit gieriger' 
Kampftuft auf, indem fie eine neue Oftgringe Frankreichs, genau nad) 
per Linie ver Bogefen und Ardennen, zeichnen und die Behauptung auf: 
ftellen und durchführen, daß Gebirgszüge die einzigen Landmarken find, 
welche die natirlichen Scheidelinien der Völler und Staaten bilden, wäbs 
rend Fluſſe durch ven auf venfelben vermittelten Verkehr die Anwohner 
weit eher verbünven, als trennen. Die Schrift ift demnach mit einer 


Karte der in Amerita projeftirten neuen Oftgränge Frankreichs ausaeftat: ” 


tet, vermittelft deren zugleich ein neuer Staat „Arelat“ hergeftelli ift. 
Nizga iſt auf Diefer Karte wieder mit Italien vereinigt, während Sa— 
voyen zur Schweiz gefhlagen wird. Und was insbefondere den „Strafe 
burger Korreſpondenten“ beirifit, fo läßt fich der Verfaſſer folgendermaßen 
vernehmen: „Es läßt ſich nicht fo leicht über die Straßburger Zeitung 
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berichten, meine Herren! Geißelhiebe rechts und links auszutheilen — 
wahrhaftig, e8 wäre nur ſchwer, es micht zu thun. Aber auch da läßt fid 
fragen: eui bono? Was hilft's? Oper follen wir uns etwa ſelber gei⸗ 
helm, wie jene Betbrüder des Mittelalters? Eine deutſche Zeitung. in 
Straßburg! Iſt's nicht jene Stadt; we der Miünfter ſteht, wo Goethe 
war und ben Münfter beftieg und beſchrieb? Möchte man va nicht mit 
Bof fragen: „Habt ihr euch endlich Gefonnen, ihr Finder?” Aber halt! 
Noch vor dem lombarvifchen Feldzuge und bevor das faiferliche Wort er⸗ 
ſchallte: Italien frei bis zur Aorta, als bereits der befannte Schmer— 
zensjhrei in bie faiferlichen Ohren geprungen war, wurden Hundert 
und Einige Schulmeifter im Norbeften Frankreichs abgefett, weil fie 
außer der franzöftichen auch noch Die vlamifche (miederbeutfche) Sprache 
zu reden fi unterftanden hatten! Mber Niemand hörte auf biefen 
Schmergensihrei der Blamingen — felbft die Deutſchen hörten ihn 
nicht einmal! ,... Wenn eine deutſche Zeitung in Straßburg erſcheint, 
auf deutſchem Grund und Boden, jo ift das jedenfalls erfreulich, obwohl 
anzunehmen ift, daß bie frauzöſiſche Regierung bei ihrer Abſetzung ver 
hunbert vlamifchen Schulmeifter und bei ihrer Gründung oder Subven- 
tionivung ber deutſchen Zeitung in Straßburg von gleihen politifchen 
Motiven ausging. Die Zeitung fell nämlich vor allen Dingen recht 
ſchön umd deutlich auseinanberfegen, welches große Slüd es für bie 
Deutſchen jein würbe, Frauzoſen zu werden!” 


— Allgemeine deutſche Univerſitäts-⸗Zeitſchrift. Diele 
im jeder Beziehung zwanglofe, Meine Journal, berausgegeben.von Dr. Er. 
Löwenthal in Frankjurt a, M.,* kfümmt in feiner Kometenbahn auch und 
mandmal zu Gefiht und jcheint feinen Zwed, ein Sprechfaal für tie 
Stutirenden der verfchiebenen deutſchen Univerfitäten zu fein, volllommen 
zu erfüllen. Wir finden darin fehr lehrreiche Artifel über ven „Bier 
Comment,“ ferner über den „Gegenſatz der Burſchenſchaften und ber 
Corps,” und Studenten Briefe aus Wien, Tübingen, Würzburg x, bie 
gewiß auf jedem Commers mit Berguügen gelefen werden. Weniger am 
Play ſcheinen uns darin die Bruchſtücke aus des Herausgebers „Syftem 
und Geſchichte des Naturalismus“ zu fein, die — wir möchten baranf 
wetten — von 29 unter 100 Leſern des Blattes gänzlih überſchlagen 
werben. Wir glauben, daß es gut fein würde, dem Blatt im nenen Jahre 
eine weniger zwangloſe Form und dagegen einen mehr centraliirien, von 
aller Theorie über Ölauben und Wiſſen abfegenden Inhalt zu geben. 


— Reife nad Kaſchgar. Der Wjestnik (Anzeiger) der ruſſiſchen 
geographifchen Geſellſchaft enthält intereffante Nachrichten über Die Meife 
des Yientenants Walichanov, der unlängſt aus Kaſchgar zurückgelehrt 
ift, wohin, aufer Adolph Schlagintweit, bisher fein europäifcher Meilen: 
ber vorgebrungen war. Uebrigens ift Walichaner nur im uneigentlichen 
Sinne ein Europäer zu nennen; er iſt der Sobn eines in ruſſiſcher Unter: 
thanſchaft ſtehenden kirgiſiſchen Sultans, un? da er Mufelmann zer 
Religion und mit den verfhiedenen Dialeften Centraf- Afien’s vertraut 
ift, fo erklärt es ſich leicht, daß er ungefährtet nad Kaſchgar gelangen 
fonnte, wo einige Monate vor feiner Ankunft der unglädlihe Schlagint- 
weit umgelonmen war. Auch hatte unterbeffen in Kaſchgar felbit eine 
politiſche Umwãlzung ftattgefunden, die zum günftigen Verlauf feiner Er— 
pedition beitrug. Zur Zeit ver Schlagintweirihen Reife befand ſich 
Kaſchgar im Aufſtande gegen China, dem das Land feit einem Jahrhun— 
dert tributpflichtig ift, und wurbe von einem Hadſchi regiert, der fich durch 
feine Graufamfeit in ganz Central: Afien berüchtigt gemacht hatte. Diefer 
Menfh war 6, der ven trefflichen deutſchen Reiſenden hinrichten ließ 
Bei Ankunft Walichanov's war jedoch der Hadſchi fhen aus Kaſchgat 
verjagt und das Land hatte fi wieder ben Chinefen unterworfen. Nach: 
beim er fih mehrere Monate in Kaſchgar aufgehalten, kehrte Herr Wat: 
Amer glüdlidh nah Rußland zurück 


* Reipzig, D. Beigt; Berlin, W. Weber. 
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Berichtigung. Wir werden darauf aufmerkſam gemacht, daß der Verfaſſet 
der in Nr. 38 des „Magazin“ in dem Aufſaß über bie Gewerbefreibeite · Frage er⸗ 
wähnten, trefflichen Urtitel „Gewerbe* und „Gilde“ in der Erſch⸗Gruber ſchen 
Encvllevãdie nicht Hafemann, ſondern Hafenrann heißt und Pfarrer zu Dachwig 
bei Erfurt iſt. 
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Arabien 
- Surton’s Reifen.* 
Medina, Mekka und die Raabe. 


Burton's Reifen nad Arabien und dem Somali- Lande liegen uns 
in einex verkürzten und dem größeren Publitum näher gebrachten Bear- 
beitung vor. Wir können im dieſer Hinficht das vorliegende Buch, welches 
ben erften Theil eines auch auf andere Reifen fi erſtreckenden größeren 
Werkes umfaßt, nur empfehlen. Es ift ſplendid gebrudt, gut illuſtrirt 
und wirft beim Leſen durchaus fpannend umd anvegend, 

DieForfhungsreifen ver neueren Zeit find faft durchaus interefiant; 
aber ſchwerlich dürfte ſich eine an Abenteuerlichkeit und Interefle mit der 
bes englifhen Lieutenants Burton meſſen, ver nur in Burdharb den ein⸗ 
zigen, einigermaßen vergleichbaren Vorgänger hat. — Arabien, das alte 
Stammland des Ielam, ift für die Europäer ein verfiegeltes Buch; ber 
Glaubenseifer der Moslemin hütet mit finfterer Strenge den heiligen 
Boben, ber ein in jever Beziehung eigenthümliches und reiches, geſchicht⸗ 
liches Leben in ſich birgt. Taufende und aber Taufende von gläubigen 
BDelennern des ismaelitifchen Propheten wandern alljährlih von allen 
vier Himmelögegenden, von dem Strande der Donau, von bem Bospo- 
rus, von dem fernen Atlasgebivge an der Atlantis, wie vom bem fabel: 
haften Ganges und den molukkiſchen Eilanden, von den Steppen im Often 
des Kaspiſchen Meeres, wie aus ben unbefammten Gegenden des inneren 
Afrika in großen Karavanen nach den gebeiligten Stätten, nad) Mevina, 





* Korfihungsreifen in Arabien und Oft: Afrifa, nach den Entderfungen von 
Burton, Speke, Krapf, Rebmann, Erhardt und Anderen. In zwei Bänden bear⸗ 
beitet von Karl Andree. I. Br. —2* 9. Coſtenoble 1861. 


nad Mat und dem Berge Arafat, um dem 1 Gebote zu genügen, das ihr 
Glaube ihnen auflegt und ſich ven Titel eines Hadſchi zu erwerben. Die 
Geſchichte der Urzeit, die alten Namen, die auch ven Bekennern anderer 
Religionen heilig find, Abraham, Ismael, Hagar, der Duft der Urwelt 
haucht dieſe Welt mit einem gewiſſen Zauber des Wunders an, deſſen 
Voeſie man fi) ſchwer entziehen fan. 

Was wagt der wißbegierige, in allen Sätteln gewandte Europäer 
nicht? Trot alles Kanatismus der Muhammedaner, trog der lauernden 
Vorſicht, die ihn von allen Seiten umgiebt, trotz ber Frembartigfeit der 
Lebensweife, ver Religion, der Gebräuche gelingt es ihm doch, die Wun— 
der zu fchauen, das Geheime auszukundſchaften und ven Abendländern 
Bilder mitzubringen, aus denen fie ſich eine Mare Borftellung machen kön⸗ 
nen, wie Mella, Medina, wie die Kaaba, der Brunnen Zamzem, das 
Grab Mohammeds, der Berg Arafat ausfiebt, welche Ceremonien man 
dort vormimmt, wie die Leute ausfehen, wie fie benfen, ſprechen und 
handeln. 


Es war kein geringes Kunftftäd, das Burton gemacht hat, ſich zum 
Mufelmann umzugeftalten und eine, Rolle durchzuführen, bie eine unges 
heure, bei Englänbern fonft feltene Anbequemungsfähigfeit an fremde 
Sitten erfordert. 

Burton fand im Dienfte der engliſchen Compagnie zn Bombay und 
erhielt im Frühjahre 1853 auf ein Jahr Urlaub, um diefe Reife in's 
Innere von Arabien zu machen, welche man für umausführber hielt. Er 
begab fih zumächft nach London und ſchiffte fich vom dort nach Alexandrien 
ein, Um jeder Entvedung vorzubeugen, hatte er ſchon in London bie 
orientalifhe Tracht angelegt und landete daher in Aegypten als voll- 
fommner Muſelmann, ver alle Berührung mit Europäern forgfältig 
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Burton veriweilte längere Zeit in Wlerandria, um feine Erinnern: 
gen an ben Orient wieber aufzufrifcen und alle Vorſchriften und Ge: 
brãuche des Islam jo genan zu lennen und ihnen fo nachzuleben, wie ein 
echter Muſelmann. Er nahm Unterricht bei einem Scheich, ftubirte mit 
ihm ten Koran, bieputirte über theologifhe Gegenftänbe, vervollkomm⸗ 
nete ſich in den Reinigungen, Abwaſchungen und Verbeugungen. Wäh- 
rend feiner Mußeftunden beſuchte er vie Moscheen und Bäder, Kaffehäu— 
fer und Bazare, überhaupt alle öffentlichen Orte und beobachtete das 
Leben und Treiben der Gläubigen. Es ift feine Leichte Aufgabe, mit 
alten Förmlichkeiten des morgenlänbifchen Lebens ganz vertraut zu wer: 
ben, wonach 3. B. ſchon bas Trinfen eines Glaſes Waſſer ſtudirt fein 
will, Nicht weniger als fünf Vorſchriften kommen dabei in Betracht. 

Burton's Plan war anfänglich, unter der Firma eines Perfers 
zu reifen. Seine genaue Keuntniß des Perfiihen, Arabifchen und Hin 
buftanifchen befähigte ihn dazu. Im Alexandrien legte er ven perfifchen 
Mira ab und verwandelte fih in einen ſchlichten Derwiſch, der feiner 
Angabe nad die Länder der Ungläubigen befucht hat, um ſich in Arzneis 
lunde auszubilden. As Derwiſch und Heim (Arzt), gedachte er die 
gefährliche Reife zu machen; deshalb mußte er auch feinen Paß nicht vom 
engliſchen Konful, fondern von der ägyptiſchen Regierung nachſuchen und 
nach fangen Schwierigkeiten und Pladereien gelang es ihm auch. Uebris 
gens hatte Burton ſchon in Indien den Mufelmann gefpielt; ein ehrwür- 
diger Mann hatte ihn ſchon wor längerer Zeit in den Chadirigeh- Orden 
eingeweiht und ibm den hechtönenden Namen Bismillah Schah, „König 
im Namen Gottes,“ gegeben; ja ihn, nachdem er alle Proben beftanden, 
zur Würde eines Murſchid erhoben, der nun feinerfeits wieder Muriden, 
d. b. Schüler, machen konnte. In muſelmänniſchen Landen iſt es fehr 
bequem, ein Derwiſch zu fein; und deshalb nehmen Leute jeden Staudes 
und Charakters biefen Titel am, — Der Vornehme, der bei Hofe in 
Ungnade gefallen ift, ver Ichensmüde Neiche, der Arme, welcher bettefn 
will, wird Dermifch und braucht al folder Ach nicht um Sitte und Höf⸗ 
lichkeit zu lümmern; er mag beten ober nicht beten, eine Frau nehmen oder 
unverbeiratet bleiben, im Prunfgewanb ever in armfeliger Kleidung ein- 
hergeben, es ift alles einerlei. Er ift ein privilegirter Laudſtreicher, und 
je hochmüthiger md unverſchämter er ſich gebärbet, um fo mehr wird er 
rejveftirt und fein Anſehen fteigt ned, wenn er Duadfalberei treibt. 

Burton fhiffte von Alerandrien nach Kairo, hatte aber auf dem 
Dampfer, der von Orientalen jever Ari wimmelte, fehr viel zu leiden — 
weil er als Berfer, ein Schüt, d. h. ein Irrgläubiger war, Iudeſſen traf 
er in vemfelben auch mit einem Kaufmanne aus Kairo, Namens Hadſchi 
Wali, zufammen, der äußerlich zwar ein ftrenger Mufelmann, innerlich 
dagegen durch Umgang mit Europäern ziemlich tolerant war. Burton 
zog im fein Haus in Kairo, und hier erhielt er won feinem Gaſtfreund 
einen Rath, ber ihm vom größten Nuten war. 

„Vernimm,“ fagte Hadſchi Walt, „was id dir rathe. Bleibt du 
dabei, als ein Adſchemi zu reifen, fo geräthft bu ganz gewiß in viele Ber— 
legenheiten. In Aegypten wirft bu mit Schimpfreven überhäuft und in 
Arabien wird man dich prägeln, weil bu ein Schismatiler bift. Alles, 
was du faufit ober verlangt, mußt du doppelt umd dreifach bezahlen, und 
wirft bu krauk, fo leiftet bir Niemand Hilfe; du fannft dann irgendwo am 
Wege elend fterben.” 

Diefer Rath war fehr gut; benn in den Schilderungen, die Burten 
von feiner fpäteren Reife entwirft, foielen wirflich bie arınen Berfer eine 
traurige Figur. So ſtolz und felbfibewuft fie außerhalb Arabiens auf- 
treten, eben fo bemüthig und gebudt müffen fie fich Benehmen, ſobald fle 
das heilige Land betreten haben, und feine Schmach, feine Schande, feine 
Zurückſetzung wird ihren von ihren fanatifhen Glaubensgenoſſen erfpart, 

Er fahte alfe auf Hadſchi Wali's Rath den Entſchluß, nicht ala 
Perſer, fondern als Afghane vie Wallfahrt zu machen, und nahm aber 
mals bei einem alten gelebrten Scheich, Mohammed el Attar, Unterricht, 
ber früher Prediger in einer der Moscheen Mehemed Ali's gemefen war, 
ſich aber nady feiner Entlaſſung als Kräuterhändler fein Brod erwarb. 

Die Schilderungen ana diefem Leben in Kairo find fehr intereffant, 
weil wir hier micht durch tie enropäifche Brille fehen, fondern Alles aus 
ber Anfhauung res Mufelmannes ſelbſt erhalten, Denn feit Yane, der 
fich in ähnlicher Art zum Muhammedaner umgeflaltete, dürfte kein Frem⸗ 
ber fo tief in alle Berhältnifle eingedrungen fein... Burton verdarb es 
indeß durch eine Umverfichtigfeit, ober wie man es nennen will, der eng: 
liſche Lieutenant fpielte dem afghaniſchen Derwiſch einen fatalen Streich, 
und er mußte, um Aufſehen zu vermeiden, Kairo fo fill und geräufdlos 
als möglich verlaffen. Burton hatte unter Anderem aud die Bekannt 
ſchaft eines Hauptmanns der unregelmäßigen, albaneflichen Truppen 
gemacht, defien Regiment damals in Arabien ftand, der aber in Aeghpten 


auf Urlaub war. Diefer Arnaut Ali Aga war ein wilder, banditenmäßi- 
ger Kerl, mit bem nicht zu ſpaßen war, weil es ihm nicht gerade barauf 
ankam, einen Menſchen mit der Piftole mieberzufchiehen, wenn fie ihn 
beim Aufwallen des Zornes gerade zur Hand war. Dabei war er in re- 
ligiöfen Dingen fehr aufgelärt und trank Aral, wie nur irgend ein euro: 
päifcher Trunkenbold. Burton wußte ſich indeß bei ihm im Reſpelt zu 
feßen, und fo entipann fich ein Verhältnik, das endlich zu einer Kata- 
firophe führte, Diefer Arnaut veronftaltete im Karavanferei, wo er, 
Burton und Hadſchi Walt wohnten, ein nächtliches Zechgelage, zu bem er 
den afghanifchen Derwiſch einlud, ein mächtliches Zechgelage, daß ber Ar— 
naut ſchließlich zur Orgie machen wollte. Burton mochte fi wohl etwas 
übernommen haben, denn fonft konute er ſchwerlich auf ven Einfall gera⸗ 
then, feinen toleranten, aber dabei ſtreng religiäfen Gaftfreund herbeizu- 
holen, Als derjelbe berbeigefonnmen, wollte ihn der Arnaut zwingen, ben 
Unfug mitzumachen. Diefer jedoch entſprang. — Ber Standal machte 
begreiflich Auffehen und bie Heiligkeit des indiſchen Arztes'war fehr ver 
dächtig geworden. Burton machte fih alfo auf, um feine Pilgerfchaft zu 
beginnen, Wir heben daraus Einzelnes hervor, z. B. wie die Araber in 
Mebina Politik treiben. 

Burton befand fi in dem Haufe Scheich Hamibs, der mit derſel⸗ 
ben Karavane in feine Stadt zurüdgelehrt war. 

„Es ift in Medina bergebradt, daß ein Mann, der von einer län- 
gern Reife heimfehrt, baldmöglichſt von feinen freunden und Berwend 
ten befucht wird, Deshalb Hatte auch Hamid ſogleich ven Divan herriäten 
laflen; die Pleifen ſtanden bereit und der Kaffee duftete. Ich nahm Pla 
am Fenſter, weil es dort immer am wenigfien heiß ift; gleich nachher lam 
ein Beſuch nach dem andern und bald war das Gemach angefüllt. Scheich 
Hamid umarmte Jeden, der eintrat. Die Leute ſetzten ſich auf ven Di⸗ 
van, rauchten, ſprachen über Politik, fragten über Neifeangelegenbeiten 
und nach fernen Freunden, tranken Kaffee, fprangen nach etwa einer hal: 
ben Stunde raſch auf, umarmten den Hausheren und gingen wieber fort. 
Die geringeren Feute traten ohne Geräuſch ein, machten bie Umarmung 
beſcheiden ab, grüßten die Anweſenden und nahmen die legten Pläge ein; 
nachdem fie geraucht nnd Kaffee getrunfen hatten, gingen fie eben fo ſtill 
von bannen, wie fie gelommmen waren. Ganz anders benahmen fi Jene, 
bie etwas aus ſich machen und für vornehm gelten wollten; aus ihrem 
Geſichte ſtrahlte große Selbftzufriedenbeit, fie traten geräuſchvoll ein und 
bie Anmefenben erhoben fi, um fie zu begrüßen. Mit einer gewiſſen 
Wichtigthuerei nahmen fie Pla, bemädhtigten fi ber Unterhaltung, er⸗ 
beben fi und ſchritten mafeftätifch aus dem Zimmer, Wie gemöhnlic 
ſprach man aud) Damals viel über den heiligen Krieg. Der Sultan hatte 
dem Zar befohlen, Muſelmann zu werben; ber Zar hatte um Frieden 
gebeten, wollte einen Tribut zahlen und Vaſall der Pforte werben. Ul 
lein ber Sultan rief: Nein, bei Allah, du mußt dic zum Islam belen— 
nen. Natürlich beſann fih ver Zar und konnte nicht fofert zu einem 
Entſchluſſe fonımen; aber Allah ſchlägt Die Unglänbigen mit Blintket 
und Abo ul Medſchid wird balo Herr Aber bie Mostov’s fein. Nachhtt 
wendet er daun feine fiegreihen Wafſen gegen alle Gößenbiener von 
Frangiſtan; mit den Engläntern, rangofen und Griechen macht er ven 
Anfang. Dann und wann fragte man mich um meine Meinung, und ich 
äußerte mich ſo, daß meine Anficht kein Mißfallen erregen lonute. Bei 
biefer Gelegenheit erfuhr ich Allerlei, was mir von ſchlimmer Borbedeu- 
tung für meine beabfichtigte Reife zu fein ſchien. Ich hegte nämlid) den 
Plan, quer durch Arabien nad Mastat, am Buſen von Oman, zu geben; 
nun waren aber die VBeduinen entſchloſſen, bei der in Enropa zu erhoffen- 
dem Beste nicht leer auszugehen und wollten in ganzen Schaaren am hei⸗ 
Üigen Kriege Theil nehmen. Jeder Stamm hatte Aufprüche gelteno zu 
machen gefucht, und darüber war ed zu Gtreitigfeiten gelommen; alle 


‚Männer ohne Ausnahme brangen darauf, in den Kampf zu ziehen, felbft 


sehnjährige Knaben wollten nicht zurüdkleiben, Deshalb waren denn Diele 
Beduinen einander in Die Haare gerathen und im ber ganzen Wüfte tobte 
Kriegslaͤrm. So erzäblten bie Bäfte meines Scheich'a, und ih äbegzeugte 
mich fpäter, daß fie die Wahrbeit gefagt. 

„Der Hauptjwedt der Reife war, die, Heiligthümer zu Medina ut 
Mella lermen zu lernen; es wird daher wohl am Orte fein, hiervon Cini: 
ges mitzutheilen,, was befonders für das religiöſe Leben des Islam wor 
Wichtigkeit iſt. 

„Die Moschee des Propheten (Mesdſchid el Nebawi) zu Meding if 
eines der beiden großen.Heiligthümer des Ialam, und nimmt unter ben 
brei Hauptftäbten, welche von den mujelmännifchen Völlern verehrt wer- 
ben, ben zweiten Pla ein, Den Vorrang bat die Mesdſchid el Harem 
(die Mosjchee des Heiligthums, die Unverlegfiche) zu Mella, die man auf 
Abraham zurüdführt; bie britte Stelle wird ver Moschee in Derufalem 
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eingeräutint 7 > man bringt fie mit König Salomon in Verbindung und 
uinnt an, daß ſie anf der Stelle ſich erhebe, wo einft der Tempel dieſes 
Königs geftamben ſdas iſt unzweifelhaft Wahrheit!), Die Heberlieferung 
weiß, daß Mohammed ıgefagt habe: „ein Gebet im meiner Moschee zu 
Medina ift wirfjamer, als taufend Gebete an anbern heiligen Stätten, 
jene in ber Haren: Moschee zu Mella allein ansgenommen.“ Es ift bes: 
halb Pflicht eines Pilgers, fo lange er in Diebina verweilt, in ber Moschee 
des Propheten fünf Mal zu beten, bort im ſtorau zu lefen, und wo mög: 
lich auch bei Nacht ſich religiofen Betrachtungen hinzugeben und zu betem, 

„Ein Beſuch in der Moschee des Propheten und bei den Heiligthü— 
mern , welche fie einfchliegt, wird als Ziyarat ober bie Befichtigung ber 
zeichnet; der Gläubige, welcher biefelbe vorgenommen, heißt Zair und 
ber Führer, welcher ihn dabei geleitet, Moſſawwer. Es ift ein erheblicher 
Unterfehied zwiſchen der. Pilgerfahrt nach Mella, durch welche man ein 
Hadſchi wir und ver Wanderung nach Medina. Gene erſtere ift geboten, 
ber Koran legt jedem Mufelmanne bie Berpflichtung auf, das Heiligthum 
zu Mella wenigftens ein Dal in feinem Leben zu beſuchen. Der Tawaf, 
der Gang win. bas- Gottedhaus (Beit Allah) zu Melta, darf um das 
Grab bes Propheten zu Medina niemals ftattfinden; auch darf man das 
Lebtere nicht in Pilgerlleidern befuchen, es nicht füffen, auch nicht mit der 
Hand berühren, over mit der Bruft daran brüden; was Alles bei ber 
Keaba geſchieht. Ebenfowenig ift es geſtattet, vafı man das Geſicht mit 
dem am Grabe angelammelten Staube reibe, und wer feine Andacht am 
bemfelben durch Nienerwerfen bezeugt, was manchmal von unwiſſenden 
Indern gefhicht, macht ſich einer Topfünde ſchuldig. Aber nur ein Une 
gläubiger würde irgend einen Theil der Moschee befpeien, oder biefe 
ſelbſt berachten. 

„Rang und Würde dieſes Tempels find alſo durch vie Religion 
and Wiſſenſchaft genau bezeichnet werben. Aber im Morgenlande verfal- 
ten bie Menſchen leicht in Ertremme. So nimmt z. B. vie orthodoxe Schule 
El Malits au, Mebina. ftehe über Melka, und beruft ſich dafür auf vie 
Beiligkeit des Grabes und die religiöfen Vortheife, welche man von bie 
fen erwerben könne. Die Wahhabis dagegen halten die Anficht feft, daß 
am Tage bes Gerichts der Prophet keine Stimme habe; fein Grab gilt 
ihnen eben fo viel und eben fo wenig, wie das eines anvern Sterblichen, 
€5 hat alfo gar feinen Anſpruch auf beſondere Verehrung, Sie verdam⸗ 
men biefelbe als gögenbienerifch; zur Beit, va fie in Arabien mächtig 
waren, pllinverten fie die heilige Moschee und verboten fremden Pilgern 
ben Zutritt: Wie bem auch fein möge, bie bei weitem überwiegende Zahl 
der Muſelmanner ſtellt Allah's Hans in Melta weit über alle andern 
Heiligthumer der Welt, giebt aber im Uebrigen zu, daß ald Stadt Me- 
dina heiliger fei, ale. Mella, folglich auch heiliger, als alle anderen Stät- 
ten auf Erben, Allah's Haus ausgenommen. 

„Ich ftand vor der Moschee. Gleich jener in Mella ift fie durch den 
Anbau ſchlechter Hänfer verunziert werben; einige lehnen ſich am bie 

Mingmanern des Heiligthums, andere find von demſelben mur durch eine 
ſchmale Gaffe getrennt, und jo hat man von der Moschee keinen Ge 
fammtanblid; fie fieht weber hübſch noch mürbig aus. Ich flieg auf abge 
tretenen Stufen durch die Pforte ver Barmherzigkeit, Babel Nahma, zum 
Innern ein und war überrafcht, in biefem von allen Muſelmännern fo 
hoch verehrten Tempel fo viele Schnurrpfeifereien zu finden. Er machte 
einen Heinlichen Eindruck und kann auch nicht von ferne mit ver Moschee 
in Melka verglichen werben, denn dieſe ift der Ausdrud eines erhabenen 
GSedantend, zugleich; einfach und großartig. Je mehr ich mir das Ganze 
und die Eingelnheiten näher betrachtete, um fo mehr glandte ich in-einem 
Wuſeum oder einer Marktätenbude zu fein, die man mit allerlei Flitter 
aufgepugt hat.» vw. 

„Die Mesdſchit el Rebawi bildet ein Barallelogramım von ungefähr 
420 Fuß englifcher Yange und 430 Fuß Breite, und Hit in per Richtung 
ihrer größten Länge nad Norben und Süden orientirt. Sie hat, gleich 
allen Dioscheen, einen großen, von Galerien umfchloffenen Hofraum; 
dieſe werden von mehreren Pfeilerreihen getragen und erinnern am bie 
reuzgãnge mancher italiänifcher Möfter, Diefe Säulengänge find nicht 
hoch ind von einer großen Menge halbrunder, Heiner Kuppeln überwölbt, 
rt ber -Nordfeite res Hofes Tihne ſich an die Umfaffengemauer ein Säu⸗ 
lengang, genaunt Medſchid Riwal, weil der Bau deſſelben wor einigen 
Haben vom Sultan Abo il Medſchid begonnen wurde. Der Stärke der 
Sänlen nach zu Schließen, mit melden ex geyiert werten foll, ift es darauf 
abgeſehen, alle audere im Schatten zu flellen, man beflirchtet aber in Die 
Dina, daßß er, in Anbetracht ber bevenkfichen Page des türkiſchen Neiches, 
unwollendet bleiben: werde. Die: beiven Säulengänge, welche im Weften 
und Often dem großen Hofraum einichließen, werden nad) den beiden zu⸗ 
mächft llegenden Pforten (Bab el Rahma und Bab el Nifa) benannt. 


Der Portilus im Süden ift ungleich größer, als die übrigen, hat auch 
mehr Saulenreihen und bildet ven wichtigften Theil des Tempels, weil er 
bie vorzugsweifen heiligen Stätten umſchliefßt. Dan nennt ihn El Raus 
zah, ven Garten, weil er ſich bert befindet, wo der Prophet ben Garten 
hatte, Diefe vier Säulehgänge haben auf der Außenfeite Arladen, im 
Innern ruben fie auf Pfeilern, bie an Stoff und Form fehr verſchieden 
find; mande find ganz plump, anbere ungemein zierlich, viele von Vor: 
phyr, andere mit Gyps überzogen. Der fünliche Portitus hat ein Bflafter 
von ſchönen Darmorplatten and Moſaik. Huf diefen liegen Strohmatten, 
worüber man Teppiche ausbreitet, vie fehr bald von bem zahlreichen Gläu⸗ 
bigen abgenügt werben. „Den Tempel⸗ Eunuchen liegt es ob, dieſe Teppiche 
rein zu fegen, fie treten aber mandmal für Geld und gute Worte den 
Befen an frowime Pilger ab. So viel kann ich verfichern, daß der Eifer 
ver Eunuchen und ver Pilger wicht ausreicht, um gewiſſe läftige Infelten 
zu entfernen.‘ 

Der Blan diefer Moschee in ben Text gebrudt, ebenfo Plan und 
Abbildung der Moschee von Melle. — Legtere ift ein fonberbares 
Gebände, ganz verſchieden von dem Bilde, das man ſich nach den gewöhn— 
lichen Borftelungen davon zu machen geneigt wäre, chen jo verſchieden 
von jeder andern Art von Tempeln umb Gotteshäuſern. Die eigentliche 
Kaaba, von ſehr mäßiger Größe, ohne Fenfter und andern Schmud gleicht 
turz und gut einem wieredigen, mehr hohen, als Langen Kaften, der in ber 
Mitte eines geräumigen Plages fteht, welchen eine hohe vieredige Umhe⸗ 
gung umgiebt. 

„Die heilige Kaaba, das Gotteshaus, Beit Allah, erhebt ſich in 
der Mitte einer ausgebehnten, faft rechtwinleligen Cinfrievigung von elwa 
drittehalb Hundert Schritten Yänge und zwei Hundert Schritten Breite. 
Innerhalb derfelben befinden fih vier Reiben Säufen auf ver Ditjeite, 
während bie übrigen Seiten nur drei folder Säulenreihen haben, Die, 
welche ber innern Seite, dem Hofraume, zunächſt find, baben Bogenge- 
wölbe und das Dad; befteht aus drei Reihen halbrunder Kuppeln, die mit 
Gyps beworfen und geweiht find. Solcher Heinen Dome, deren Zahl ſich 
auf nicht weniger als Einhundert zwei und fünfzig beläuft, gewähren einen 
ganz eigenthümlichen Anblid, Die Säulen haben ungefähr zwanzig Fuß 
Höhe und anderthalb Fuß Durchmeſſer; je vier ımd vier find durch einen 
weit diclern achtedigen Pfeiler von einander getrennt. Drei Biertheile, 
oder auch vier Fünftheile diefer Säulen over Pfeiler find von Marmor, 
die andern aus Öranit, wie er im der Nähe von Melta gebrochen wird. 
Einige ſehr jhöne Schafte von rothem Porphyr oder rolenfarbenem Gra⸗ 
nit, fallen als Ausnahme auf und follen aus Aegypten hergebracht worden 
fein, Unter viefen Hunderten von Säulen find nicht zwei mit gleichförmi— 
gen Rapitäl und eimerlei Sodel. Die Kapitäler zeigen zumeiſt ſchlechte 
faracenifche Arbeit; einige haben früher andern Gebäuden angehört und 
find nun bier von den ungeſchickten Werkleuten verkehrt eingeſetzt worden, 
jo daß ver. obere Theil mach unten fteht, oder der untere nach oben. An 
einigen Sodeln erlenut man vortrefjliche griechifche Arbeit; am verſchiede⸗ 
nen Maxmorſäulen arabiſche oder auch tufifhe Inſchriften, aber dieſe 
ſind noch nicht abgeſchrieben oder überſetzt worden. Das Pflaſter beſteht 
aus roh neben einander liegenden Steinen, Manche Sänlen und Dina 
rets find mit ſchlechten Malereien von rother, gelber over blauer Farbe 
bepinjelt. 

„Auf der Süpfeite ift vie Kaaba etwas fchmäler, als auf der Nord⸗ 
feite und daraus geht wohl hervor, daß dieſe Moschee fpäter als das 
innere Hauptgebäude, um biefes letzlere herum, aufgeführt und zu berfchies 
denen Zeiten vergrößert worden ift, Der legte Ausbau fällt in das Jahr 
1627 uud ſeitdem hat fie weiter feine Beränderungen erlitten. Sie bilvet 
einen mafjiven Bau von adıtzehn Schritt Ränge, vierzehn Schritt Breite 
und ift-ungefähr fünfunddreißig bis vierzig Fuß bech. Das Dach ift platt 
und fie gleicht deshalb, aus der Ferne gefehen, einen Würfel, over wiel« 
mehr einem länglich geformten Würfel. Die Unterlage der Wandmauer 
bildet in der Höhe von etwa einer Elle einen Vorſprung, der ungefähr 
einen Fuß weit aus der Mauer hervortritt, Die einzige Pforte zum In⸗ 
nern Liegt auf der Oftfeite, ſechs ober ſieben Fuß über dem Boben; ihre 
Thlrflügel find mit vergolveten Silberplatten bebedt; auf der Schwelle 
wirb an jedem Abend Weihrauch verbrannt; auch werben brennende Liche 
ter dorthin geftellt. 

„Unmweit von der Thür, im füplichen Winkel der Kaaba, befinvet 
ſich der berühmte ſchwarze Stein (adſchar el Aswad), melden die 
Engel den Abraham zutrugen, als dieſer am heiligen Tempel baute, Er 
war ſeit ven-äfteften Zeiten eim Gegenſtand der Verehrung für vie Ara— 
ber, bildet vier Bis fünf Fuß über dem Boden einen Theil des Borfprungs 
in der Mauer, bat eine länglich runde, unregelmäßige Geftalt von ſechs 
bis fieben Zoll Durchmeſſer, und feine ungleiche Oberfläche ift aus etwa 
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heimmiffen umgeben zu fühlen, Er fühlt, daß er ſich wicht felbft zu genüs 
gen vermag. Ihn dürſtet nad) einem Gegenftande,, der ihm überlegen, 
und teog feiner Eroberungen wird er ſich ſteis Hein fühlen, angelichts 
jener großen Kräfte. Wenn fein Geift alles durchdrungen, alles aufge 
Hirt, alles auf die Stufe feines Begreifens zurüdgeführt hätte, wenn er 
nichts mehr vor ſich hätte, vor dem er ſich Hein fühlen könnte, ex würde 
nicht länger leben können; er würde einen eigenthümlichen Widerwillen 
gegen eine Welt einfaugen, die nicht® weiter gilt, als Er, Er, der fo er: 
barmenswärdig und fo ſchwach! 

Alſo befteht ver Fortſchritt nicht in der Bertrümmerung, fonbern 
in der Vergrößerung des Geheimniſſes. Darum bilde ih mir ein, daß, 
wenn diefer Erdball ganz und gar befannt und durchforſcht fein wird, 
und wenn es keinen entfernten, no fabelhaften Schlupfiwinfel mehr geben 
wird, ber uns die Berhältniife unferes Wohnorts vergrößern fünnte, er 
aufhören wird, für die Menſchheit bewohnber zu fein; fie wird bier er⸗ 
fliden und vertrocknen.“ 

Diele „Träumerei“ ift myftifch, aber fie ift philoſophiſch und dich 
terifch zugleich, und im ihr zittert ſchon ein Funke von jener liebenven 
Hingabe au ven Stoff, der die Größe des ſtünſtlers, des Dichters und 
vor Allem bes Forſchers ift! 

Wenn eine Verftändigung des deutfchen und franzöfiichen Geiftes, 
nicht auf dem Boden des Tagesgefhwäges und eines flüchtigen Kosmopo— 
litismus, jondern auf dem bleibenden ber Kunft und Wiffenfchaft zu ven 
Zielen ver frievlihen VBölferwohlfahrt gehört, jo bürfen wir mit Recht 
beflagen, daß eine jo glüdlich angelegte Natur, wie bie deutſch-franzöſiſche 
unseres Alfred Tonnelle durch den geaufamen Top ihrer eigenften Miſſion 
eutfrembet warb. T. v. B. 


Italien. 
Atalianiſches Ficderbudh von Pant Hepfe. 


Auch im „Magazin“ ift zu verſchiedenen Malen ver von Cenftantino 
Nigra in Turin in der bort erſcheinenden Rivista contemporanca vers 
öffentlichten, piemonteſiſchen Bollsliever gebacht und es ift dabei der äfthe- 
tifche und hiſtoriſche Werth diefer Volkslieder gebührend anerlanıt wer» 
den. Nun haben wir es auch beſonders hoch anzufchlagen, daß, wenn wir 
das ſoeben erfchienene „Dtaliänifhe Liederbuch“ von Paul Heyſe * zur 
Band nehmen und uns ber darin im beutfcher Ueberfegung dargebotenen 
reihen Schäge italiäniſcher Vollspoeſie erfreuen, in diefer Sammlung 
auch einige der von Nigra mitgetheilten bifterifchen Volkslieder, (Bolls— 
balladen, wie fle Heyſe nennt) einen Platz gefunden haben. Jubeß fheint 
Letsterer nicht alle die von Nigra a. a. D. herausgegebenen Volkslieder 
gekaunt zu baben, va er bier nur drei Davon ausgewählt und diefe mit 
21 anderen Vollaballaden zufammengeftellt hat, 

Im Allgemeinen ift Heyfe der Meinung, daß zu einer gründlichen 
Urbeit über das italiänifche Vollslied die Zeit noch nicht gefommen fei, 
und man kann ihm aus mehreren Örünten nur Recht geben. „Wen der 
Waſfenlärm,“ fagt er, „jenfeits der Alpen verihollen und vie Frucht To 
vieler heroifcher Mufen geärndtet ift, werden in bem freien und einigen 
Ralien die Blide fiherlih nicht zuletzt auf die heimiſche Volföpvefie zu⸗ 
rüdgelenft und die Forſchungen in größeren Maßſtabe wieder anfgenoms 
men werben.” Bis Dies geſchieht und manche Frage, die jest noch aufge 
worfen und nur mit einer Hypotheſe beantwortet werden fann, entweder 
durch Thatfachen gelöft werben oder ganz wegfallen mird, mögen wir und 
mit voller äfthetifch-poetifher Befriedigung an das Liederbuch von Henfe 
halten. Auch das, was er in ber voranftehenten Einleitung über das 
italiänifche Vollslied, über die Arten feiner Entſtehung und über die ein- 
zelnen Klaffen deſſelben bemerkt, ijt in dem nämlichen Grade Ichrreich und 
gewährt tiefe Blide in das Weſen jener Vollspoeſie, ald auch die Wine 
über die Täuſchungen, denen die Sammler bei'm Zufammentragen ber 
Vollslieder (aber freilich and anderswo, nicht blos in Italien), oft auch 
wider ihren Willen, ausgeſetzt ud, allenthalben enftliche Beachtung ver 
dienen. Es ift freilich aud am ſich bequemer, der Heerftrafie nachzugehen 
und jebes Lied, Das auf ber Gaſſe gefungen wird, ohne Weiteres für ein 
Boltölied zu nehmen und aufzuſchreiben, ohne darum ſich zu befünmern, 
ob es wirklich aus dem echten Quell vollsthümlicher Ueberlieferung herr 
ſtamme, ob nidt, in ven Städten und anderewo, durch die Berührung 
mit Kultur und Literatur das Bollsgemüth eingebüßt babe, Mit Recht 


* Berlin, Beſſer'ſche Buchhandlung, 1850. 


bemerkt Heyſe, daß es „für ven Ausländer ſehr ſchwer fei, der nicht jahre» 
lang fein Ohr für vie feinften Halbtöne einer fremden Sprache gefhärft 
hat, bier das Örwadjene vom Gemachten, das Urfprüngliche vom Nach⸗ 
gemachten zu unterſcheiden.“ Heyſe ſelbſt ift nach dem, was er bierliber 
angiebt, bei der Auswahl für feine Sammlung mit Sorgfalt und Ber- 
ſicht zu Were gegangen, und infofern er tie von ihm ausgewählten ita- 
liäniſchen Bolfsliever in deutſchen Ueberfegungen giebt, leiftet fein aner- 
fanntes Ueberſetzertalent, wie feine hohe Dichterifhe Begabung, auch bier 
volllommen genügente Bürgſchaft, wenn fhon es auch hier wahr bleibt, 
daß der Reiz des Unfprünglichen, ben Die Originale befigen, in der Ueber 
fegung häufig ganz verloven geht oder doch geſchwächt wird. 

Der Yuhalt der Sammlung ift ſehr mannigfaltig. Heyſe unter: 
ſcheidet zumächit die einftrophifchen Lieder, theils Rispetti (vorherrſchend 
ſechs⸗ und adıtzeilig), in Benedig Bilote (vierzeilig), theils Ritornelle, 
dauu Bollsballaden, volfsthämliche Lieder (Lieber im engeren Gium), 
barunter die befannte venezianifche Barcarole: O peseator dell’ onda, 
und zum Schluffe theilt er mehrere Bollögefänge aus Korſila, Torten: 
Ungen (Voceri), Wiegenlieder ıc. mit. Das Meifte find Riopetti und 
Ritornelle, und die Erfieren find der Mehrzahl nad) aus Tosfana. Die 
am Schluſſe mitgetbeilten Melodien nebft dem itafiänifchen Terte werben 
für Manche eine intereffante Zugabe fein. 


— —— 


Polen. 
Heinrich Nitſchmann's: Polska na Parnasie, 
Andgewählte Gedichte der Polen,* 


Im Sommer biefes Jahres erfhien in Danzig ein Meines Buch 
unter dem Titel „Polska na Parnasie. Ausgewählte Gedichte der Por 
fen. In’s Deutfche überfegt von Heimih Nitſchmann. Mit beigefügten 
Driginalterte.” 

Welche Aufnahme Diefe Arbeit, die fich übrigens als „Erfte Samm— 
lung‘ anlündigt, bertm beutihen Publikum gefunden bat, ift mir wenig 
bekannt. Rur durch Bermittelung der von Joſeph Ignaz Kraizewäti 
trefflich redigirten Gazeta Codzienna (täglihen Zeitung) weiß ich, daf 
bie „Neue Preußifche Zeitung‘ im Nr. 207 unter der Ueberfchrift „Rare 
polniſche Lyrik“ eine im Ganzen lobende Aritit diefer Ueberfegungen 
bringt. 

Wenn auch ich mir einige Worte über dies Büchlein und bei biefer 
Gelegenheit auch über bie polniſche Literatur erlaube, fo gefchieht das auf 
Grund eines jetzt bereits zehmjährigen Aufenthaltes in Polen, einer eij⸗ 
rigen Beſchäftigung mit der polnifchen Piteratur md vor Allem anf Grund 
eigener Berfuche im Ueberfegen pofnifcher Dichtungen. Drei ziemlich 
umfangreiche Manuferipte, ** die ich zu veröffentlichen gevente, find ger 
genwärtig in den Händen eines Berlin: Pofener Buchhändlers und werben, 
wie ich hoffe, noch 6i8 zum Mai künftigen Jahres erſcheinen. 

Die Polen, ſchon feit large mit ftiller Reſignation an die vornehme 
Ignorirung ihrer Literatur von Seiten des Auslandes gewöhnt, können 
fi um fo weniger einer gereiffen Sympathie für jeden Ausländer erweh— 
ven, welcher beweift, daß er fich ernſtlich mit ihrer Piteratur befhäftigen 
will, So fanden denn and in polniſchen Journalen mehrfache Anfüntt: 
gungen der obigen Schrift ftatt, welde verriethen, daß das poluiſche 
Publikum im Voraus zu Gunften terfelben eingenommen war. 

Nichtstefloweniger erſchien in Nr. 240 der Gazeta Codzienna 
ein Referat über jene fhon obenerwähnte Kritik in der Neuen Preufiifchen 
Zeitung, welches mit Recht darauf hinveutet, wie weit die Unbekanntſchaft 
mit der polnischen Fiteratur auch bei den Organen ber deutſchen Kritik 
gebt und welches, den guten Willen und das Ucherfegertalent des Herm 
Nitſchmann anerkennend, doch merken Lift, baf er durch Beröffentlichung 
biefer Auswahl weder der polniſchen, noch der deutfchen Literatur einen 
weſentlichen Dienft geleiftet bat, 

Jetzt, nachdem ich das Büchlein ſelbſt gelefen, bin ih im Stande 
diefe Audeutung zu würdigen und ihr beizuftimmen, 

Wem ich mich hier in eine fpezielle Analyſe der Meinen, nur fechs 
Bogen ſtarken Schrift einlaffe, fo geichicht das in der einfachen Abſicht, 


* Danzig, Theodor Bertling, 1860. 


** Mroben neuerer polnifcher Lytik und Epif. — Sitten und Gherafterbildr 
aus Polen und Litthauen. Cine Sammlung von Erzäblungen und Skizzen pol: 
nifher Autoren. — Barbara Radziwill. Dramatlſches Gedicht von Anton Ghusst 
Dbdnnier, 
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der Wahrheit die Ehre zu geben, das Talent bed Ücherfegers anzuertens 
nen, aber feine Auswahl als unzwedmäßig näher nachzuweiſen. 

Es würde mir Vergnügen machen, wenn Herr Nitſchmann mir, 
feinem Mitfirebenden, troß der Aufrichtigfeit ber nachfolgenden Beer: 
fungen, oder vielmehr im Folge derielben, vie Hand reichen wollte jur 
Bekämpfung bes eingewurzelten Borwrtheils, als fei bie polniſche Yiteratur 
nicht ebenfo gut, wie alle anteren europäiſchen Literaturen, ja wie die ins 
diſche, perfifche und arabifche, würdig vem deutſchen Publikum in guten 
Ueberſetzungen vorgeführt zu werben. 

Aber Herr N. müßte Talent, Begeifterung, Zeit und Mühe dann 
allerdings auf etwas Anderes verwenden, als worauf er fie bei ber vor- 
liegenden Sammlung verwandt hat. Wer dem beutichen Bolle bie pol 
nifche Literatur näher rüden will, der muß nie ans dem Auge verlieren, 
daß die nationalen Antipafhien zu mächtig find, als daß fie auf dem Ge: 
biete der Literatur amsgeglichen werden und Achtung und Anertennung 
ber polnifchen Literatur erzielt werden könnte, wenn bie letztere nicht wors 
läufig nur durch Productionen vertreten wird, die auf Meifterfchaft An⸗ 
ſpruch madyen bürfen. Wie fehr aber hat Here N. dieſen Geſichtspunkt 
aus ben Augen gelaffen und wie wenig gerechtfertigt ift der Trompetenruf 
des Titele: Polska na Parnasie. Ausgewählte Gedichte der 
Polen?! 

Nicht die geringe Anzahl der 25, meiftens kurzen Gerichte ift es, 
was bem Büchlein Abbruch ihut, fonvern die Auswahl. Am natirlich- 
ften würde man erwarten nur vorzüglichen Gedichten von Dichtern 
erften Ranges zu begegnen. Aber auch zugegeben, daß der Name bes 
Dichters fein Werk werer erhöht, noch verfleinert, zugegeben, bie Auf: 
nahme von Poeſien unberühmter, ja unbelannter Dichter in eine Saumi⸗ 
lung mit ſolchem Titel wäre ftatthaft, jo wäre fie es doch nur unter Der 
Beringung, daß die Gedichte felbft durch Bedeutſamleit des dichterifchen 
Gedanlens hervorragen und charakteriſtiſch ſind. Bei dem beſten Willen 
laun ich jedech den dichteriſchen Gehalt ver Sammlung nur als mit⸗ 
telmäßig anerkennen und bie Lobſprüche des Berliner Ktritilers, ber in 
biefen Gedichten „eine vortheilhafte Schilderung bes polnischen 
NationaleCharafters, ritterliden Geiſt, Anmuth, einen 
leichten, heiteren Sinn neben ftarlem, religiöfen Gefühle” * 
fieht, finde ich nur in fehr beſchränktem Maße gerechtfertigt. 

Die ganze Sammlung (25 Gedichte von 20 verfchiedenen Autoren!) 
enthält fait nur ſehr fubjeftive, fehr fentimentale, elegiſche Lieder und 
wenn ſich in ihr die berühmten Namen: Kazimierz Brodzinsfi, Adam 
Midiewisz, Antoni Edward Odyniec, Bohdan Zalesti, Jöozef Ignach 
Krafjewsti, Deotyma und die geachteten Nauen: Konftanty Gaszhuski, 
Jozef Godebsli, Franciszel Morawsli, Wlodzimierz Wolsti, Gabrielle 
Zmichowsla, Wladyſtaw Syrokomla (Pſfeudonym für Kondratowicz), 
Karol Brzezowski und Iozef Szujski finden, fo ſind doch auch Gedichte 
von ven ſehr unbekannten Dichtern Adolf Bronic und Sowinski, ein 
poetiſcher Scherz von U. S Narusgewig (sie, vielleicht ver Geſchichts— 
ſchreiber Adam Naruszewiez?), ein Gedicht von einem räthſelhaften J. 
. T. und ein Lied von einem volllommenen Anonymus aufgenemmen 
worben. 

Aber felbft jene namhaften Dichter haben ſich für die Auswahl, 
weldye Herr N. aus ihnen macht, nicht ſehr zu bedanlen. 

Diidiewicz’ mächtiger Genius wird nur durch brei Meine Jugend⸗ 
Gedichte vertreten, nämlich: durch das fiebliche und niebliche „Pierwios- 
nek* (Schläffelblämdyen) und zwei Somete, das innige „Do Niemna“ 
(An ben Niemen) und das ſchwächliche, Ranek i Wieezör* (Morgen 
und Abend). — Zalesli hat anftatt eine feiner herrlichen Ballaben und 
Dumki ($ofalenliever) nur eine poetifche Spielerei „Wietrzyk* (das 
Füftchen) und ein vielgefungenes Gefellichafteliev „Do Gitary* (an bie 
Guitarre) beiftenern bihfen, das nicht eben durch Tiefe des Gedantens 
ausgezeichnet ift. — Aus Krafjemsft's gereimten Voeſien, in denen er 
freifich nie fo groß ift, wie in feinen Romanen, bat der Ueberſetzer „Ein 
Lied“ ausgewählt, das freilich; nur an der Stelle, von ber es fortgeriffen 
ift, recht gewürdigt werben lann. Es ift nämlich aus einer ſchönen Idylle 
unter dem Titel „das Dörfchen” (Wioska) entlehnt und wirb einem 
Landmärcen in den Mund gelegt. In der Ueberfegung bat es feinen 
nawen Charakter gänzlich verloren. — Ebenfo ift bie aus Moramsti und 
Strotemla entlehnte Auswahl nicht die glüdlihfte. — Unſprechend und 
für den Charakter bed Dichters begeichnend, ift das Gedicht „die Tanne” 
(Jodla) von Brobzinsti. — Als gute, aber nicht ausgezeichnete Gedichte, 
als felhe, die in einer umfangreichen Sammlung mitlanfen dürfen, bes 
zeichne ich: „Btaros6 ducha“ (das Altern des Geiſtes) von Dbimier, 


*Ich eifire aus ber Ucherfeßung dieſes Paffus in’ der Gazetta Codzienna, 


„Do Egoisty“ (an einen Egeiften) von Gobebatt, „Niepewnose (Uns 
gewißheit) von Gabriella Zmichewska. — Keine Meifterwerke in ihrer 
Art find: „Dwie“ (Zwei) von Wledzimierz Woläft, „Modlitwa (das 
Gebet) von Deotyma und „Piesn zimowa' (Winterlied) von Brzo— 
zewsfi. Alle übrigen Gedichte ber Sammlung find binfichtlich des poetis 
ſchen Wertbes geringfügig: 

‚ Wo alfo, ift bei dieſer Uuswahl EGrund zu einem jo anſpruchtvollen 
Titel? Wo find hier die ausgewählten Gerichte ver Polen? Wo find 
bier die Mufen des polnischen Barnafles? Muß nicht ein Deutfcher, 
auch wenn er mit dem vorurtheilfreiften Herzen won ver Welt dieſe 
Sanımlung zur Hand nimmt und nad) ihr über bie polnifche Literatur 
urtheilt, wicht auf den Gebanten fommen, bem alten Bollswige Recht zu 
geben, welcher reimt: Im Polen ift Nichts zu holen !? 

Der Herr Ueberſetzer wird ſich alfo wohl nicht mehr verwundern, 
wenn ich ihm ſage, daß ich grofie Noth hatte, einem von der Reife durch 
Defterreich Heimkchrenden Polen, ber das Büchlein in Wien gejehen 
hatte, begreiflich zu machen: die ganze Ueberfegung fet herzlich gut und 
aufrichtig gemeint. Der Pole behauptete anfangs fteif und feit, bei einer 
ſolchen Answahl könne das Buch nur eine Chikane fein. 

Ich weiß, daß es keine Chilane iſt, denn, wer jemals Iyrifche Ges 
Dichte aus dem Polnischen in's Deutfche überſetzt bat, der traut Nienans 
dem die Selbftverleugnung zu, mit Ueberwindung fo großer Schwierig: 
keiten auf ſolche Weife zu chilaniren. Aber ver Herr Ueberſetzer wird mir, 
wofern er felbft irgend einen Ueberblid über die reichen Schätze der pol= 
nifchen Literatur bat, eineäumen, baß er diefelbe vor dem deutichen Pub: 
filum durch di efe Auswahl cher kompromittirt, als zur Kenntnifnabme 
empfohlen hat. 

Sei es mir nun geftattet, geftügt auf die Vergleichung mit bem beis 


gedruckten Originalterte, barzuthum, daß das Leberfegertalent des Herrn 


N. ungleich höher ſteht, als feine durch dieſe Ehreftomathie bewiefene Kris 
tif Des poetifchen Gedaulens. Er kann überzeugt fein, vaf ich weißt, was 
es fagen.will, aus dem Polnischen überſetzen. Ich keune fehr gut die 
große Abweihung in den Grundeigenthümlichleiten ver polniſchen und 
deutſchen Sprache. Und lyriſche Poeſien überfegen, bei denen ber unent- 
behrliche Reim im Deutſchen (anders als im Bolnifchen, wo die Reime 
dem Dichter zuſtrömen) eher eine Feſſel, als ein Flügel iſt! O, etwas 
Anderes ift es, getragen von felbitichörferifcher Begeifterung der eigenen 
Empfindung, dem eigenen Gedaulen Form und Gewand zu leihen, etwas 
Anveres, ein Kind der fremden Muje in den Yauten ber eigenen Sprache 
fo reben zu machen, daß es fid wohl hinfihtlih ver Anſchauung und 
Stimmung, in Bild und Empfindung, aber nicht in Wort und Ausdruck 
als Fremdling verräth. 

Herrn N.s Ueberfegungen Iefen ſich wie dentſche Originalverfe. 
Styl und Wendungen, Alles im ihmen ift gut deutſch. Der Bau ber 
Berfe ift bis auf den ver beiden Sonnette von Miclitwicz im Allgemeinen 
glüdlich und dem Originale möglichft genähert. Daß Herr N. die größ— 
tentheils trochãiſchen polniſchen Metra öfters in jambifche umgewantelt, 
daß er die faſt bucchgängig weiblichen Neime in abwechſelnd männliche 
und weibliche verwandelt hat, erachte ich Dem Geifte der deutſchen Verfir 
ficatiom eutſprechend. Außerdem find Herrn N.'s Berfe glatt. Aeußerſt 
felten nur begegnet man Iprachlichen-Bärten wie: „ſpiegelſt's“ (S. 9), 
verunglüdten Mortbildungen wie: „auf ſchampurpurnem Augeſicht“ 
(S. 11), unreinen Heimen wie: 


— — „Unerbittlich ſtreng gebeut er, 

Daft verwelken Grae und Aräuter.“ 
„Was er [haut aus Nebels Mitte, 
Bird ihm unterthänig. 

So beginnt er 

Der König 

inter,” 


(2. 31} und 


Aber wie ficht es mit der Treue ber Ueberfegungen aus? Ich ges 
fiehe, daß ich fie im Allgemeinen wörtlicher gewünſcht hätte. Die 
Kraft des poetifhen Auspruds wäre dann nicht jo häuſig abgeſchwächt 
werben. Ueberfegungsfehler in ber gemöhnlichften Beveutung des Wor— 
te8 find zwar gemacht worben, bagegen finde ich oft die feinen Schattirums 
gen der Originale verwiſcht. So unter Anderem ©. 25 in der Strephe: 


Ich lIeb' des Gaſtmahls lauten Areubenflang, 
Wenn ſich des Tanzes frobe Kette fehlingt, — 
Und lieb’ allein zu fein, wenn nächtlich bang 
Gin Seufzer AG aus meiner Exeie tingt. 


Dem Driginale viel wörtlider nachgebildet, würde dieſe Strophe 
etwa fo lauten: 
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Ich lieb’ des Schmauſes Kärmen ohne Zügel, 

Den Tany, der wie ein Band fi flatterne ſchlingt — 
Und lieb" allein zu fein, wenn auf dem Hügel 

Des Zräumens meine Seele bangt und fingt. — 


Ganz im Tone verfehlt ift, wie ſchon oben erwähnt, die Ueber: 
fegung des Kraſzewski'ſchen „Liedes“ (S. 41). Herr Nitſchmann 
hat aus biefem, wie eine Bollsweife Hingenden Liebihen, ein Kunſtge— 


dicht & la Geibel gemacht. Eine Strophe bat er ganz ausgelaſſen, 
wahrſcheinlich weil er fie mit ihrer Naivetät nicht dem Charafter ferner 
Ueberfegung auzupaſſen wußte. Ste ift hinter ver britten Strophe einzu= 
fügen. 

Ich habe verfucht, das Lieb nach meiner Anffafiung zu überfegen, 
doch fo, daß ih Strophe 3 und 6 aus ber leberfegung des Herm N. 
unverändert beibehalten habe, 


Driginal. 
Piosnka. 


Szukalım* oezyma, 
Szukalam po dwiecie: 
Nigdzie seozedein niems, 
Gdziei ono jest praccie? 


Draäysz i plaozesz brzozo, 
Dyb sig stary 2ali; 
Zrabig was, powiozg, 
Calek potnie i spali. 


Trawka mi möwila, 
Ze jq zdepeze zwierze; 
Woda sig skarzyla, 
Ze ja ziemia bierze. 


Ptaszek mi powiada, 
Ze go justragb goni; 
Ryezy wolöw stada, 
Rza tabuny koni. 


Pytalam obloku, 

Cay mu dobrze w niebie ? 
A by mint w oku, 
Piorun rzucal x siebie, 


Prtalam u Judsi, 

Nikt nie wiedzial deli, 
Kazıly z nas sie trudzi, 
Kazdego eo4 boli. 


Saukalaın oezyma, 
Szukalam po fwiecie: 
Nigdzie szesäeia niema, 
Güzies ono jest praecie ? 


Herrn RS Ueberfegung. 
Lieb. 


Hab‘ fang mic; umgefchen 

Auf diefem Erdenball; 

Konnt' nirgends das Blüd erfpähen, 
Wo wellt es im weiten Ad? 


Ich ſah die Birke zittern, 

Der Eiche wanfenden Mutb; 
Die Art wird Beide zerfplittern, 
Ihr Loos it Flammengluth. 


Ich hörte die Gräfer fagen, 

Daß fie der Suf zerftört; 

Ich Taufchte des Waſſere Klagen, 
Daß es ber Sand verzebrt. 


— —— — — —— — — — 


Die Wolfe ſollte mich lehren. 
Ob ihr im Simmel fo wohl? 
Da ſchwamm ihr Auge in Zähren, 
Sie wetterte dumpf und hohl. 


Nun ging ich die Menſchen fragen; 
Ah, Keiner Fennt das Glück 

Nur Kampf und Mühen und Plagen, 
Das ih der Menfhen Geſchick. 


Hab’ lang mich umgefchen 

Auf diefem Erdenball: 

Konnte’ nirgends das Gtüd eripäben, 
Wo weilt es im weiten AU? 


Meine wörtlidere Leberfegung. 


Lied. 


Meine Augen gingen zu ſpaͤhen 
Auf weiter Erbenflur; 

Das Süd läßt nirgends fi jeben; 
Wo fit ed, wo iſt «8 nur? 


Die Birke weinet und zittert, 
Es ſtohnt der Giche Stamm; 
Des Menſchen Agt zerfplittert 
Sie für bes Herdes Flamm'. 


Ich hörte Die Graͤſer fagen, 

Daß fie der Huf zerftört; 

Ich lauſchte des Waſſers Klagen, 
Daß es der Sand verzehrt. 


Das Döglein ſingt mir traurig, 
Daß ed der Habicht jagt; 

Die Ninder brüllen jo ſchaurig, 
Das Wicbern der Pferde klagt. 


Die Wolle jollte mich Ichren, 
Ob glücklich im Himmel fie jei? 
Da batte im Auge fe Zaͤhren, 
Gin Blipttrabl riß fie entzwei. 


Nun ging ich die Menfchen fragen; 
Ah, Keiner kennt Dane Gläd, 

Nur Kamrf und Müben und Magen, 
Das ift der Menſchen Geſchick. 


Meine Augen gingen zu ſpähen 
Auf weiter Erbenflur: 

Das Glüd läht nirgends fich ſchen; 
Bo iftes, wo it es nur? 


Das wunderfhöne Gedicht „Modlitwa“ ſdas Gebet) von ber auch 
als Improvifatrice bekannten Dichterin Deotyma** (Pſeudonym für Eufj- 
czewstka) hat in der Nitfihmann’fchen Ueberſetzung ebenfalls allzu viel 
verloren. Auch hier kaun Die Ueberfegung nicht wörtlich genug fein. Der 
ganze Eindruck des Gedichtes beruht hier auf der Concinnität im Aus— 


Das Original. 
Medlitwa, 


W szezeäciu jestem szg5ciem samm, 
W enocie wytrwania potega, 

W eierpieniu pociech halsamdm, 

W graechu poprawy praysiogy. 


Bög sig w swom istuienin blogiem 
Nie modli, bo w dadnem niehie * 
Nie ma wyäszego nad Siebie, 

J diatego toi just Bogiem., 


Aniol x pochylonem ezolem 
Wieeznie zachwyton w pokorze 
Bez modlitwy #y& nie mode, 

J dia tego jest aniolem. 


Crlowick z kaidym staniem, wiekiem, 
W cierpien lub radosti kole, 

Madli sie gdy chce, ma wole, 

J dia tego jest elowickem, 


Szatan wseystko wie, rozumie, 
Ale e64 mu jest niezuanem: 
Modlitwg odrzuca w dumie, 

J dia tego jost szalınem, 


Aeuferft gelungen finde ich vie Ueberfegung der Gedichte: Das 
Schlüſſelblümchen (©. 15), der Unfihtbare (©. 45), das Al- 
tern des Geiltes (S. 61), Winterlied (&. 75), Warum nidt 
trinten? (©. 97) ımd die Tanne (©. 101). 


* Szukalam und pytalam, nicht wie Herr Nitſchmann druckt srukalem, pyta- 
lem, in weiblichen, nicht im männlichen Geſchlechte. . 

** Sie gab heraus: Improwizacje (Jmprovifatienen), Poerje (Gedichte) 
und Polska w pieäni'(Polen im Pepe), Berſuch eines natienaten Epos. Bis 
jege find in drei Bänden erſt die mythiſchen Zeiten behandelt worden. “ 


Herrn RE Ueberſetzung. 
Das Gebet. 


Bin im Glüde ſelbſt das Gluͤck, 

Bin der Tugendhelden Stärke, 

Bin im Gran ein Sonnenblick 

Bin der Muth zum Beſſerungswerke. 


Gott der Herr, fo hoch und bebr, 
Beier nicht, denn nirgends wohnet 
Gine höh're Macht, ale Er, 

Der im böchften Weltraum thronet. 


Seht; der Engel fel'ge Schaar 
Relget mit der Inbrunſt Beben 
Zum Gebet ih immmerbar, 
Sind ja darum Engel eben. 


Und der Menſch, ob reich, eb arm, 
Darf zu jeder Stund' im Veben 

Sich zu Gott im Glück und Harm — 
Darum ift er Menſch — erheben. 


Zatan weiß und kann fo viel, 
Eine nur iſt ihm nicht gegeben, 
Des Gebetes Hochgefühl, — 
It ja tarım Satan eben, 


gang aller Strophen vom der zweiten an. Diefe Concimnität gan zu 
erreichen, ift allerdings unmöglich, venn Neime auf Gott, Engel, 
Menſch und Satan giebt es im Deutichen fo gut, wie feine, doch lann 
vie Ueberſetzung ſich nod} immer mehr dem Originale aufchließen, als es 
bie des Herrn Nitſchmann thut. Man vergleiche: 


— 


Meine wörtlichere Ueberſetzung 
Das Gebet. 


Bin im Güde ſelbſt das Glͤck 

An der Tugend — Araft zur Treue, 
Bin im Leid ein Troftesblid, 

In der Sünde — Schwur zur Reue. 


Gott der Herr, fo boch und behr, 
Betet nicht, Die Himmel beben 
Keinen Höheren, ald Er; 
Darum it er Gott ja chen. 


Bor dem Herrn der Engel ſteht, 
Neigt ſich mit der Andacht Beben, 
Hann nicht leben ohn' Mebet: 
Darum iſt er Engel eben. 


Und der Menſch — wer er audh fel, 
Db’s ibn freut, ob ſchmerzt au leben — 
Betet, warn er will, iſt frei; 

Darum it er Menſch ja eben. 


Satan Alles wohl verktebt, 

Wine nur ward ihm nicht gegeben: 
Stelz verſchmäht er das Gebet; 
Darum it er Satan eben. 


Aber noch einmal, warum führte der gewandte Ueberfeger den Deut: 
fchen jo viele ſchwächliche Kinder ber polniſchen Muſe vor, da er doch, 
felbft wenn er fich auf Igrifche Poefie allein, ja fogar auf die Heine Zahl 
ber von ihm ausgewählten Dichter erfien Hanges hätte beſchränken 
wollen, gar manches: Meifterhafte ohne Diühe gefunden haben würde. 
Zwar weiß ich nicht, auf welche Weife Herr N, zu feiner Kenntniß der 
polniſchen Sprache gelangt ift und welche literarifden Hülfsmittel ibm 
zu Gebote ftehen, aber mir: deucht, wenn ex Gedichte von Bronie und 


609 


Szujsfi überfetst, To mühte er dech auch Wincenty Pol und Teofil Lenar⸗ 


towiez als Lyriler erften Ranges tennen, geſchweige den durch großartige, 


ſchwungvolle Gedankenlyrit ausgezeichneten Emigranten Zygmunt Kra- 
fiäsfi, der unlängft geitorben it, Selbſt eine Auswahl aus den älteren 
Dichtern Im Kochanowsfi, Milolaj Rej 3 Naglowic, Sebaftyan Fabian 
Klonowicz und Franciszet Karpinsti böte des bleiben» Schönen, mie Ber— 
altenden noch tnımer gemug. 

Statt deffen bietet uns Herr N. Lieder von Konftantyg Gaszynski 
und Dözef Govebsfi, welche als perfönliche Freunde Micklewicz' zwar 


häufig genaunt werben, doch mehr wegen ihrer Schidffale, ald wegen ihrer‘ 


Gedichte ven polnifchen Volke theuer find. Das Gedicht „an einen 
Egoiften‘ von dem räftigen, alten Napoleoniften und Oberften Go— 
bebstt fönnte man in einer Ehreftomathie noch eber gelten laſſen, wiewohl 
es für des Dichters philoſophirende · und myſtieirende Richtung nicht eben 
ſehr bezeichnend ift und wiewohl es an poetiſchem Werthe durch ein fehr 
betanntes Gedicht deſſelben Dichters „Pogrzeb nedzarza“ (ein Bettler- 
begräßniß), das man in allen polniſchen Schulen dellamirt, bedeutend 
übertroffen wird, Dagegen bat das Gediht „Sehnſucht“ von Gas— 
zyusti (S. 85) file des verbannten Polen Sehnfucht nad; feinem Vater⸗ 
(ande ganz und gar nicht den richtigen Ausdruck gefunden. Wie mangels 
baft und wenig qaralteriſtiſch iſt in vieſen Liede die Schilderung von 
Land und Leuten! 

Auch unter den Gedichten Gabriella Zmichowsta's hat ver Ueber 
feger in dem Gedichte „Ungewißheit" (5. 91) bei Weiten nicht das Beite 
ausgewählt. Fruulein Zmichewsta, beionders ala Mitarbeiterin an dem 
in dem breifjiger und vierziger Jahren herausgegebenen Przeglad nauko- 
wy (Wiſſenſchaftliche Revue) und durch mehrjähriges Leiden im Kerler 
befannt, ift Berfaflerin einer ſchönen profaifhen Erzählung „kziaaka 
pamigtek.* Bon ihren Gedichten bat mich ſtets ihre Elegie „„ Uzegomi 
smutno* (warm bin ich tranrig) am meiften angefprocen. 

Der Dichter J. N, Yastomäfi, deſſen in bie Sammlung aufgenom⸗ 
menes Gericht „Winters Anfang” (5. 31) faum mehr, als eim leeres 
Spiel mit Neimen tft, bat, fo viel mir befannt, nie eine Gefammt+ Aus: 
gabe feiner Poefien weranftaltet. Ex lebt im Poſenſchen und hat feine 
Gebicdhte, unter benen allervings einige ſehr fräftige und ſchwungreiche 
find, in periodiſche Blätter zerſtreut. Seit etwa zehn Jahren ift wenig 
nmehr von ihm zu hören; num bat er, wie ich durch eine Privat-Mittheis 
tung weiß, eine gelumgene Ueberfetung von Dante's Divina commedia 
gemacht, die noch Manuſcript fein fell. 

Ebenfo viel Gedichte, wie von dem Dichterfürſten Didiewigz, bat 
Herr N. uch von Karol Brzojometi ausgewählt, jedoch mur das legte 
derſelben „Winterlied“ (5. 73) ift wirklich ſchön zu nennen. Brzozows 
fi'8 Hauptverbienft um die polniiche Lueratur befteht bis jest in einer 
Sammlung lithauiſcher Volfsliever, die er 1944 in Pofen umter dem 
Titel „Piesni Iudu nadniemenakiego* (Bollslieder vom Niemen) im 
lithauiſchen Originalterte mit der gegemüberftehenden —— polni · 
ſchen Ueberſetzung herausgab. 

Don einem ganz neuerdings aufgetretenen Dichter, Jözef Spjstt, 
bringt Here R. auch ein Bevicht „Senfzer (5.57). Es wird durch die 
noch unausgegohrene Bilderkraft diefes jungen, vielverfprechenden Dich— 
ters gefennzeichnet. Szujsti iſt eigentlich mehr ein dramatiſches Talent. 
Sein biftorifches Drama „Halszka z Ostroga‘‘ (Elsbeth von Oftrög) 
wird jehr gerühmt. In Böhmen hat es jo gefallen, daß man es in's 
Böhmische überfegte und Öfters aufführt. Ganz kürzlich erſchien von 
Syujehi in vem Warichauer Pygodnik illustrowany (Illuftrirte Wochen: 
ſchrift) ein hübſches erzählennes Gedicht („Herr Jacel Bryuhansfi”) und 
mebrere Kleine, ſchöne, Inrifche Gerichte, unter Anderem „Swiete chwile‘ 
(heilige Augenblide) un „Oma i On“ (Sie und Er). ° 

Nun nod, eine Frage! Wem Here N., wie mar doch von Jemand, 
der eine Ehreftomathie herausgeben will, vorausſetzen muß, einen Ueber— 
bfid über die geſaumte polmifche Literatur hat, warum verführt er denn, 
durch Ausschluß alles Epiichen, ja aud der lyriſch-epiſchen Zwittergat⸗ 
tung, der fogenannten Balladen und Romanzen, ven Berliner fri- 
tier zu dem naiv geiußerten Glauben, „als berriche vie Lyrik allgebie= 
temd an ben Ufern der Weichſel?“ Herr N, weih vermuthlih, ohne daß 
ich ‚bier nech beſonders daran erinnere, daß gerade vie Polen ausgezeich⸗ 
net find: in ber Erzählung, im Roman und im ihren beliebten Gawedy 
(poetifchen Erzählungen). Ich nenne hier nur Schriftfteller, mie Dözef 
Danacy Srafzemeti,' Iöref Korzeniswsit,. Ignach Chodalo, Henryt 
yewasti, Auguft Willonsti und Zygmunt Kacztkowsti ald Romanfchreis 
ber und Humoriften; Adam Mickiewicz, Antoni Malczewsli, Krafzewsti, 
MWincenty Pot, Wlodzimierz Wolsfi und Wladyſtaw Syrolomla als 
Epiter und Gavenden-Erzähler. Doch aud in der bramatifchen Dichte 


kunſt haben die Polen Nühmliches geleitet, jotschl in der hühnengrred)« 
ten Tragödie, Komödie und im Schaufptel durch Moizy Yelinäfi, Yozef 
Korzeniewsfi, den Grafen Alexander Fredro, durch Fryderyl Starbef, 
Antoni Edward Odyniee, Antoni Malecki und Jan Chéeinéfi, ale ud) 
befonders im phantaſtiſchen Drama durch Adam Mickiewiez, Yaljufy 
Stewadi und Zygmunt Krafiisfi. — Nur ver Anbau einer Gattung 
ber Afterpoefie, des fogenannten Lehrgedichtes, iſt in neuerer Beit von 
den Polen (ſehr zu ihrem Ruhme) vernachläffigt werben. Für den beften 
Theil dieſer poetiſchen Gattung, für die Kinter-Piteratur und Fabel, ift 
jedod von Ignach Krafidi und Stanislam Jachewicz Schägenswerthes 
geleiftet worven. 

Deiner Anfiht nach, wäre es auch micht überflüſſig geweien, wenn 
Herr N. feine Sammlung mit einigen einleitenben Worten, bie feinen 
Standpunkt und die Degränzung feines Arbeitsfeldes angeben, und mit 
literariſchen Notizen verſehen hätte Was man aud fagen mag, man 
verftebt cin Gericht immer beffer, wenn man weiß, von wem es her— 
formt, 

Ich ſchließe biefe Bemerkungen über die intereffante Sammlung des 
Herrn N., wie ich begann, mit einer -bei Kritiken etwas auffallenden 
Wendung. 

Möge Herr R. mir meine Aufrichtigfeit nicht übel deuten! Sein Ueber⸗ 
feßertafent lafle ich unangefechten und erflüre es als ein ungewöhnliches, 
Bon feiner guten Abſicht, „vie polnifche Piteratur in Deutſchland befann- 
ter zu machen,“ möchte ich ihn um feinen Preis abſchreclen. Denn bier 
gilt vecht das Wort: „Die Aerndie ift groß und der Arbeiter find wenige.” 
Gern hoffe ich, daß fhon das nächte Heft ver Sammlung Poefien brin⸗ 
gen wird, deren Inhalt die Wahl des Titels zu rechtfertigen vermag. 
In der Hauptſache ift Herrn N.'s Streben auf daffelbe Ziel gerichtet, 
wie dad meinige; wir werben uns alſo hoffentlich auch noch Minftig recht 
oft begegnen und gegenfeitig kritiſiren, d. h. gegenfeitig fördern und 
unterjtitgen. 


Kalıfa. Auguſt Wohde. 


Rußland. 


Kuffifcye Gibliographie für 1858. 


Nach einem und vorliegenden, als beiendere Beilage zu dem ruſſi- 
ſchen Meinifteriol-Dournal für bag Innere (Februar — April 1860) er⸗ 
ſchienenen, Bibliographifchen Verzeichniß ſämmtlicher im Jahr 1858 im 
ruſſiſchen Reiche (obme Finnland und Polen) gebrudten Schriften, erftredt 
fi die Zahl derſelben auf 2036, wobei jedoch nicht allein die in ruſſiſcher, 
fendern auch die im beutjcher, polniſcher und andern Sprachen veröffent- 
fichten Werfe mit inbegriffen find. Am zahlreichſten vertreten ift bas 
Fach der Theologie, das nicht weniger als 273 Titel anfmweift, und im 
dieſem wieder bie Rubrik der Predigten (45 Titel, wovon 39 ruſſiſch, 
1 franzöſiſch und 5 deutſch). Es befinden ſich in derſelben zum Theil 
ganze Sammlungen, zum Theil nur einzelne Reden; unter jenen bemer- 
fen wir die Predigten des Beichtvaters der Faiferlichen Familie, Deren 
Bajanov, eines in Rußland fehr geachteten Kanzelredners, die jetst in 
pritter Auflage erſchienen find, unter diefen einen von dem Rabbiner Mi: 
nor in Wilma gehaltenen deutſchen Vortrag: „Der Nabbiner und der 
Lehrer, was fie ihrem Bolfe fein ſollen.“ Defto fpärlicher ift pas Feld 
ver Philofophie beftellt, das im Ganzen nur 17 Werke varbietet, von 
denen auch nur bie wenigften eigentlich philoſophiſchen Inhalts find, da 
man, um biefe Aubrit doch einigermaßen auszufüllen, ihr auch ſolche 
Opera, wie „ein fiheres Mittel, in vierzehn Tagen ein glüdlicher Gatte 
zu werben,“ „tie enihüllten Geheimniſſe ver alten Magier” ꝛtc. zugezäblt 
bat! — Die Päpagogif enthält 150. Titel, wobon 74 Kinderfhriften, 
zum großen Theil Ueberſetzungen ans dem Deutfchen, Englifchen und 
Franzöfiichen; fo erſcheint eine ruſſiſche Bearbeitung des alten deutſchen 
„Kinderfreund“ ſchon im zehnter Auflage. Im Fache der Sprachlunde 
find 115 Werke angeführt, darunter einige von bedeutendem liuguiſtiſchen 
Intereſſe, als eine Grammatik der jafutiichen Sprache von dem Priefter 
Chitrov, Caſtreu's „Verſuch einer oftjafifhen Sprachlehre“ (deutſch) und 
andere, und mehrere Ueberſetzungen römiſcher und griechiſcher Klaſſiler, 
als die Annalen des Tacitus von Kroneberg, die Satyren des Horaz von 
Dmitrieo, zwei Oden Pindar’s von Wodowoſov n. a. Die Geographie 
ift mit 69 Titeln vertreten, von welchen die Rubrik der Ethnographie 18 
und Die ber Reiſebeſchreibungen 16 enthält. Die Geſchichte und ihre 
Hulfswiſſenſchaften weiſen 227 Titel auf, wovon 49 auf vie Geſchichte 
Rußlands, 21 auf bie allgemeine Geſchichte (darunter Ueberſetzungen von 
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Schleſſer's Geſchichte des 18. Kahrhunderts, von Mommſen's römiſcher 
und Eurtius' griechiſcher Geſchichte) fommen, 6 zur Rubrik ver Memoiren 
27 zu ber ber Biographie, 21 zu ver ber Paläographie, Archäologie und 
Numismatil gehören. quriſtiſche Werke find 136, ſtaatswirthſchaftliche 
19, Schriften über Handel, Inbuftrie sc. 61, landwirthſchaftliche und 
technologifche 116 erjchienen, Im Fade der Naturwiſſenſchaften zählt 
die Phyſit 7, die Chemie 11, die phyſilaliſche Geegraphie, Meteorologie, 
Geognoſie und Paläoutologie 22, vie Naturgefhichte ſpeziell (Zoolegie, 
Botanik, Mineralogie) 44 Schriften. Die mediciniſchen Wiſſenſchaften 
find in 124 größeren und Meineren Werten behaudelt, worunter 32 Dols 
toreDiffertationen in lateimifber Sprache; bagegen weifen die mathena- 
tifchen mit Einfchluß der Aſtrenomie nur 37 Titel auf. Die Kriegswiſ— 
ſenſchaft zählt 34, die Nautif 8 Titel, Das Fadı ber Kumft, zu welchem 
and der Sport, ald noble Paſſion, gerechnet wird, ift durch 56 Werte 
vertreten. Literarhiſtoriſche Schriften find 75 erfchienen, zu denen vie 
auch in unjerem „Magazin“ erwähnten Briefe Lavater's an vie Kaiferin 
Maria Ferdoromna gehören; außerdem find die gefammelten Werke von 
18 Schrififtellern herausgegeben worden, darunter die bes Pfeubonymen 
Baron Brambäns (Senlowsly) in 8 Bänden, mit einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Verfaflers von feiner Wittwe. Daß die Poeſie in Rußland 
fioriet, bezeugen wenigften® in quantitativer Beziehung 75 Titel Gedichte, 
unter denen wir zwei Ueberjegungen von Heine's Licbern und ebenfo viele 
der Beranger'ichen Chanſons bemerfen. Das Fach des Nomans ift durch 
43 Romane und Erzählungen ruſſiſcher Schriftfteller, 24 Ueberfegungen 
ausländifcher Novelliften (Freytag’s „Sell und Haben, Feydeau's 
„Faunh,“ Disraeli's „Henriette Temple, „Onkel Tom‘ zweimal, Paul 
de Kock vreimal x. ıc.) und 105 Boltsfchriften vertreten, deren Titel 
an die von Baſſe in Quedlinburg verlegten Räuber«, Ritters und Geiſter⸗ 
geſchichten erinnern. Im diefe Kategorie gehören bie berühmten Bücher, 
„gebruct in dieſem Jahr,“ bie immer wieber in neuen Auflagen und mit 
neuen Barianten erfcheinen — die Geſchichte des tapferen ruſſiſchen Hels 
den Ilia Murometz und der Tafelrunde bes heiligen Wladimir, die 
Sage von dem Ritter Jernſlau Lafarewitſch, dem Vogel Phönig und bem 
grauen Wolf, die rührende Geſchichte von vem englifhen Mylord Georg 
und der brandenburgifchen Prinzeſſin Friederile Louiſe — die mit gräus 
lichen Holzfhnitten (Mubotschnya kartiny) verfehen, auf den ruſſiſchen 
Jabrmärkten von wandernden Buchhändlern feilgeboten werben umd bie 
Lieblingss oder vielmehr bie einzige Lectüre bes Bolles bilden. Zu den 
Romanen find noch zehn Bände ber von Smirdin in Peteräburg heraus: 
gegebenen ruſſiſchen Eijenbahn: Bibliothet zu rechnen, bie übrigens im 
Jahr 1859 eingegangen iſt. Eudlich find 99 dramatiſche Schriften 
(28 Originale, 66 Ueberſetzungen und 5 in franzöfiicher over deutſcher 
Spradie), 50 Opernterte (ruſſiſch, italiäniſch, deutſch, franzöflſch) und 
7 Werle vermifchten Inhalts erfchienen. 

Außer den bier aufgezählten Publicationen find im Jahr 1858 im 
wuffifchen Reiche 254 Zeitichriften uud Zeitungen berausgelommen. 
Hiervon gehören 10 (6 ruſſiſche, 1 ruſſiſch-eſtniſche, 1 ruſſiſch- Tettifche, 
2 deutiche) zum Wache der Theologie, 11 zu dem ber Pädagogik, 6 zu dem 
ver Rechtögelehrfamteit, 3 zu den der Staatswirthſchaft, 13 (11 ruſſiſche 
und 2 deutſche) zu bem der Gefchichte, 7 zu dem ber Geographie, 1 zu 
dem ver Philologie, 5 find Unterhaltungsblätter, 3 bibliographiide, 10 
(7 ruſſiſche und 3 deutjche) haben die Mediein, 10 (3 ruſſiſche, 4 fran- 
zöflihe und 3 deutfche) die Naturkunde, 7 die militairiſchen und nantiſchen 
BWiffenfgaften, 1 (franzöfifch) vie Mathematit, 18 die Kunft und Dove, 
20 (16 ruſſiſche und 4 deutſche) die Laudwirthſchaft und Technologie, 
17 (11 ruſſiſche, 4 deutſche, 1 englifche und 1 italiänifche) den Handel 
und bie Iubuftrie zum Gegenſtande, 28 (15 ruſſiſche, 8 franzöſiſche, 
3 deutſche, 1 polniſche und 1 armenifche) find Revilen und Berhaudlun- 
gen gelehrter Gejelljhaften, 30 (14 ruſſiſche, 1 polniſche, 3 frauzöſiſche, 
7 beutfche, 2 eftnifche, 1 lettiſche, 1 gruſiſche umb 1 armeniſche) politiſche 
Zeitungen unb 54 amtliche Gouvernementsblätter. 


— — — 


Finnland. 


Ein finnifher Schriftftellee über die Ehevaleric des 
Mittelalters. * 


Im bem wandernden Ritterthum erhielt bie Chevalerie ihre Vollen— 
dung; bemm erft durch vollftändige Löſung von allen focialen Banden 


* 6,8. Eſt lan der in feiner vortrefflichen Abhandlung Richard Lejonh- 
jeria i bistorien och poosien. 


fonnte ber gemeinfante Gedanfe des Germanismus, der Feudalität und 
bes Ritterweſens: die Subjeftieität, in feiner ganzen Einfeitigleit ver- 
wirflicht werden. Die alleinigen Gefete, welche von der Chevalerie aner⸗ 
fannt wurden, feitden fie als felbfländige Körperfchaft ſich abzuſchließen 
begann, ein Seelenadel über dem Geburts: und Eigenthumsadel, waren 
bie alten feudalen Privattugenden, welche, da fie bier nicht im Dienfte ver 
bad Öemeinmelen zerreißenden Leidenſchaften fhanden, zu größerer Rein 
heit und Inmerlichleit ſich entwidelten. Bor Allem erfolgte dies im dem 
auglo⸗normanniſchen Staate, wo mmanfhörliche Zerrüttung und Verwir ⸗ 
rung und grämenlofer Drud von Seiten ber Machthaber dem wandern: 
ben Ritter häufige Gelegenheit boten, Bedrückte zu ſchützen, durch Aben: 
teuer und Erreichung bes beinahe Unerreichbaren herrlichen Ruhm zu 
gewinnen, während ein leicht erworbener Reichthunn verſchwenderiſche 
Freigebigleit empfahl. Auch Kirche und Poeſie betheiligten fib, Erſtere 
bie ritterlichen Grundfäge beiligenb und Letztere fie inealifirend. Der 
Nittereid war forthin etwas Anderes, als eine bloke feubale Berpfli- 
tung. Die Religion beſchützen, war das erfte Gelübde, den Schwachen 
und Unterdrückten beiitehen, das andere, An Stelle brutaler Tapferkeit 
trat Edelmuth, an Stelle der Beutegier glühende Ruhmgier, und Freige- 
bigfeit warb ein ficheres Keunzeichen des Adels. Aus einfacher Werth: 
fhägung bes Weibes erwuchs, beſonders unter Mitwirkung ber Dichtkunft, 
ein künftliches Syſtem der Galanterie, in welchem das. Weib als allbe- 
herrſchendes Idol thronte. 

Da das Ritterweſen fo gleichſam über bie Wirklichkeit mit all’ ihren 
Heinen ‚Intereflen, Sorgen und Pflichten geftellt war, verlor «8 ſich in 
ibealiftiicher Ueberfpanntheit, wo der Ernft zu Spiel und Spiel mu bluti- 
gen Ernft wurde, Prachtvolle Feſie und Turniere waren des Zeitalters 
Hochſchulen, wo der Edelmann die einzige Wiſſenſchaft lernte, bie wen 
ihm verlangt warb — lebendige Kenntniß der fomplizirten Lehren bes 
Ritterthums. Man kann daher bie Chevalerie die heitere Seite des feu- 
balen Lebens nennen, darf aber nicht überfehen, daß Beides im Grunde 
Eins war, 

Denn betrachten wir genauer dies fröhliche, hochgeſtimmte Leben 
mit feinem raffinicten Ehrgefühl, feiner. Berabfchenung niebriger, feiger 
und filjiger Daublungsweife, feiner Selbftaufopferung für ven Schwachen 
und Unterbrüdten, fo zeigt fih bed; auch hier, unbentäntelt genug, vie 
zügellofe Willlür herrſchend, und phyfiiche Stärke handhabt das Nedht, 
allerdings weniger roh und wild, als draußen im politifhen Leben, aber 
darum nicht weniger launiſch. Ein Troubadour des zwölften Iahıkun 
derts fingt: „Der Nitter, welcher hochgeachtet ein will, muf bare 
Drangfale auf ſich nehmen; man verlangt von ihm, daß er feine Tugend 
allwärts übe, daß er mehme oder gebe, je nachdem Zeit ober Drt es 
erheiſcht.“ Bei jolden Grunbfägen barf man ben Marguis von Maler 
ſpina feine Rechtfertigung nicht verdenten, ale Rahmbaud de Baqueirus 
ihn der Raͤuberei und jeber erdenklichen Gewaltthätigfeit beſchuldigte 
„da, bei Gott, ich geftehe, daß ich oftmals Anderen ihre Habe geraukt, 
aber ner um zu geben, nicht um mir Schäße zu ſammelu.“ 

Eben ſo falſch, wie trivial ift alfo vie Aufſicht, welche in der Eheva: 
lerie eine wandernde Polizei fehen will, und den Nuten, ben fie im einem 
Zeitalter der Rechtloſigkeit ftiftete, für ihr vornehmſtes Gefühl erklärt. 
Die Handhabung des Rechts ift niemals ärgerer Willlür anvertraut ge 
weien. Selbft Handlungen, die aus den ebelften Beweggründen entſprin⸗ 
gen, verdienen Mißtrauen, fobald ein Eingelner fie mit voller Willkür 
ausübt. Das Rechte und Gute hat mie Gewinn bavon, wenn es auf 
Yanzenfpigen getragen wird, denn aldbaum entſcheidet nur die rohe Kraft 
des Einzelnen darüber, was für recht und gut zu halten fei. Erſt als 
bie Orundjäge der Ehevalerie aus den Schranfen einer Art Kafte herans- 
traten, das ganze Gemeinweſen durchdraugen und von biefem aufrecht 
erhalten wurden, erwiefen fie fich wahrhaft mohlthätig. 

Bir haben hiermit eine andere ſchwache Seite des Ritterthums be 
rührt. So lange biefes in höchſter Kraft und Bollendung baftand, zeigte 
es fi, feiner Tüchtigkeit bewußt, am einfeitigiten und unduldſamſten. 
Die nieheren Sreife ber Gefellfhaft waren, wie von dem Privilegien bej- 
felben, jo and; von feinem Pflichten ausgeichloffen. Einen nicht Apeligen 
zum Ritter ſchlagen, war bei ſchwerer Strafe verboten und fam ausſchließ 
lid) tem Könige zu.* Den Drud der niederen Stände zu mildern, ihren 
Drangfalen abzubelfen, hatte der Ritter keine Berbinplichkeit; in feinem 
Berhältnifie zu ihnen trat er nicht ander auf, als der harte und fühllefe 
Feudal · Baron. Während er, von Piebe brennend, bis an's Ende ber Welt 
ziehen mußte, um eine Laune feiner Herzensdamte zu befriedigen, brauchte 


* Im füblihen Gallien ſcheint in Diefem Betrachte größere Freifinnigkeit ge» 
herrſcht zu haben, 


er keinen Schritt zu tum, wo es Abwehr eimer Gewaltthärigkeit galt, 
deren Opfer das Weib eines Bauern oder gemeinen Mannes war. Einen 
Tag bereit, für die Sache des unterdrüdten Barons fein Schwert zu zie⸗ 
ben, zog er es am anderen Tage, um einem. fleißigen Gewerbsmaun feis 
nen Gewinn abzuzwingen, weshalb auch Bürger gewöhnlich ihr Zeftament 
machten, che fie von Paris nach Amiens reiften. Ehrgefühl, Freigebigfeit, 
verwegenfte Tapferkeit, Ruhmſucht, Unverbrüchlichleit eingegangener Ver» 
pflichtungen, ben Grauen eriwiefene Huldigung und feine Sitten — Alles, 
was unter bie Begriffe loyalitö, courtoisie und valeur fomint, warb 
richt nach Menſchenwerth, fondern nad Nitterwort beftimmt; überhaupt 
ift ja. die Idee des Menſchenwerths noch nicht ein Jahrhundert alt! 

Kein Wunder demnach, wenn die mittelalterliche Geſchichte fo wenige 
Spuren ritterlicher Motive bewahrt. Bei feiner Einfeitigfeit und iſolir⸗ 
ten Stellung über der Geſellſchaft konnte des Ritterweſens unmittelbare 
Einwirlung auf bie feudalen Einrichtungen nur wenig bedeutend fein, 
und auf dem Felde der Hifterie mußte die zwedlofe Handlung, wie ſehr 
fie aud) als interejjante Spielerei ſich empfehlen mochte, als unberechtigt 
verworfen, oder wenigjtend als werthlos überjchen werben, 

Diefes Urtheil trifft inſonderheit beinahe das ganze Dafein des 
Richard Löwenherz, des gefeierteften Ideals aller Ritter, von mels 


chem gefagt wurbe, daß bie eine Hälfte der Welt vor ihm gezittert, die 


andere ihn bewundert habe. "Hätte biefer glängenbfte Stern der Chevale- 
rie nicht einen Kreuzzug unternommen und wär" er nicht ein Typus feines 
Zeitalters, ſo würde Richard Plantagenet in den Aunalen Englands nur 
ein Königsname fein, mit welchem mau bie Jahrzahlen 1189—1199 
bezeichnete, um, ber alten Sitte gemäß, ein Decennium in des vereinigten 
angelfächfifchen umd normänniſchen Volks Leben abzurechnen. Allein er 
bat das unfterblidye läd, eine Zeit abzufpiegeln, wo der Einzelne, um 
groß zu fein im Sinne ber Zeit, nicht nöthig hatte, mit feinen Thaten die 
Saat ewiger Früchte zu ſtreuen, fittlich zu wirken in einem allgemeinen 
RationalsIntereffe, oder Großes zu wirken im Dienfte ber Menſchheit; 
wo Alles darauf ankam, daf bie „Naturſeite“ des Individuums großartig 
angelegt, daß feine Leibes> und Serienfräfte möglichft entwidelt und feine 
Leidenfchaften mächtig genug waren, un den moralifchen, oft mır convents 
tionellen Müdjichten feines Standes genügen zu lönnen. Das vorgeftedte 
Ziel brauchte nicht gerade ernfthafter zu fern, als ein unbefledter Schilv 
ober die Laune einer Schönen, und das Ergebniß nichts Wichtigeres, als 
eine zerbrochene Lanze over ein verfcherztes Menſchenleben. Die Mitwelt 
verfuhr ja Überhaupt nicht anders. Ohne Zweifel ſind vie Kreuzzüge von 
großer, welthiſtoriſcher Bedeutung gewefen, aber leineswegs durch irgend 
einen neuen Öebanfen, ber in ihnen fi ausgefprodhen hätte (vemm ed. war 
überhaupt fein vernünftiger Gedanke in venjelben); fie legten feinen 
Stein an den Bau des europälichen Staatenfyftems, bilveten nicht ein Glied 
in ber Entwidelungsfette menſchlicher Kultur. Die welthiſtoriſche Bes 
deutung ber Kreuzzüge liegt in ihren fecundären, nicht vorher berechneten 
Folgen unb barin, daß fie großartige Gefühlsausbrüche einer Zeit mas 
rent, ber ed an Ueberlegung fehlte. Es ift darum blos Zufäligfeit, daß 
Richard Löwenherz einzige Hiftorifch beveutfame That ein Kreuzzug gewe— 
fen. Wo fonft ſollte eine Natur von fo löwenbafter Majeftät unb löwen⸗ 
hafter Wiloheit, wie er, fid; ihren vornehmften Spielraum fuchen? 

Eigentlich lann nur ven dem erften Kreuzzuge gefagt werben, daß 
ihn ſchwãrmender Glaubenseifer veranlaft, weshalb aus diejer erfte allein 
zum Ziele führte. Welch' große Vegeifterung die Previgten der Erz— 
bifchöfe von Tyrus und Balduin von Canterbury in den Maffen entzün: 
det haben mögen, fo ift doch ber dritte Kreuzzug weit mehr eine Ritter: 
that im Großen, als eine religiöſe Unternehmung. Hier fämpften nicht 
fanatiſche Schaaren von jedem Alter und Stand um ihres Scelenheils, 
fonvern edle Nitter um ihres Ruhmes willen wider die Ungläubigen. 
Für Richard infonverheit war die (nicht gelungene) Eroberung des heili- 
gen Grabes zwar das Ziel, aber die Ehre, ver Chrijtenheit erfter Ritter 
zu fein, die Hauptſache. 


Mannigfaltiges. 


— Meifter Friedrid.* Es ift ein glüdlicher Gedanke, das Les 
ben Schiller's zum geweihten Gegenftand einer Dichtung zu machen. 
Nicht minder glücklich, als die Idee, dürfen wir aber auch die Ausführung 
derfelben, beſonders in einigen Theilen dieſer, das ganze Leben Schiller's, 


* Meilter Friedrich. Ein Dicterleben.” Bon Mori Zile. Leipzig, 
Belt & Comp., 1860, 


von feiner Kindheit bis zu feinem Abteben, umfaflenben, poetifchen Arbeit 
nennen. Das Canze ift nicht etwa ein Epos in Hanguollen Ottaverime, 
was, fo erhaben es auch fein mag, doch ben gemüthlichen Verhältuiffe, 
bas zwilchen dem deutfchen Volle und feinem Lieblingsdichter beficht; 
nicht entſprechen würde, fondern eine Galerie vom Bildern aus den Lehr-, 
den Wander- und ven Dleifter« Jahren Schiller's, wobei feine Freunde 
und Geiſtesverwandien aus allen drei Perioven, zum Theil — wie Karl 
Auguft, Goethe, Wilken v. Humboldt, Körner u. A. — mit ihren eige: 
nen, Haffiihen Worten eingeführt werben. Seine jener aus dem Leben 
Schiller's bekannten Scenen auf der ſtarlsſchule, auf dem Hohenasperg, 
in Mannheim, in Bauerbach, in Leipzig, auf Ktörner's Weinberg, in Ru— 
dolſtadt, in Jena und in Weimar iſt übergangen, Dichteriſche Lokalitäten, 
Gedanken und Worte find auf das Gefchictefte verwebt und. benutzt zur 
Charakterifirung Schillers, fowie nicht minder bed mit gleicher Barliche 
behandelten Goethe. Ganz befonders aber dürfte ber neue „Sängerkaumpf 
auf ber Wartburg,” ben ber. Dichter allerdings vollftändig erfunden und 
auf ven 10. November 1804 verlegt hat, einen poetifchen, auch nachhaltig 
wirlenden Einbrud anf ven Lefer nicht verfehlen. 


Karl Auguſt beiht willfommen in dem Begrüßungefaal 
Mit Belfgang und mie Friedrich Die Säfte fonder Zahl. 


[BE Tee Ze Ber Bee Er ee GE er Bee Bee Bee ee Be er 


Die Dichter und die Denler im weiten deutſchen Band, 

Des Long, der Farbe Meiſter. mit ihnen geiftoerwandt, 
Des Bau's, der Bühne Künitler, Bildhauer all zugltich, 
Die große Jahl der Freunde, fie nahn erwartungsreic. 


ne rt RT Tre 


Karl Auguſt ſpricht: Den Menichen aus irdiſchem Sumpf und Dunft 
Echebt die tärfite, freifte, die farbenxeichite Aunft; 

Die Hränze, Die fie windet, find ewig friſch und jung: 

Der Dichtung bringen feitlich wir unfre Huldigung. 


Pa Baer Tee ee See ee Er EEE Er TE Er 


And Humboldt greift zum Worte: Schlicht iſt fürmabr Die Wahl, 
Doch Wolfgang v der Ariedrih — groß bleibt des Wählens Cual! 
Auf von der Erb’ zum Simmel fteigt Welfgang’s Geiftedzug, 

Dom Simmel zu der Erde ſchwebt Friedrich's bober Alug. 

Und Wolfgang ſpricht: Vergönnet mir, Areunde, noch da Wert; 
Ber größer von uns Beiden — o fragt nicht welter fort! 

Nehmt uns zuſammen Beide, jhetd ohne Neid und Streit, 

Wie wir zufammen fhufen, ers ehne Streit und Neid! 

Und alle Männer rufen: Heil. Eu, Ihr Häupter zwei! 
Deutſchland, von Euch geleitet, ift einig, ſtark und frei! 


Das poetifche Büchlein eignet fi, wie nicht leicht ein zweites, zu 
einem Weihe» und efigefent für beutfhe Jungfrauen und Zünglinge. 
Die Berlagshandlung hat auch das Aeußere befielben würdig audgeftattet, 
befonders durch ein ſchönes Medaillen Schiller's auf den Einbänden in 
Goldſchnitt. 


— Amerilaner in Deutſchland. Alljährlich im Herbſte feiern 
bie Amerilaner in den Vereinigten Staaten eine Art Laubhütten- und 
Danffagungsfeft, wie es im alten Teftamente nach ber Herbſte und Wein- 
leſe geboten ift. Nach dieſem Beiipiele wird feit einigen Jahren auch in 
Berlin ven den dort und in anderen Gegenden Deutſchlands wohnenden 
Amerifanern ein ſolches Seit unter dem Borfige bed amerikanischen Ge: 
fandten begangen, Das diesjährige Feft fand am 29. November ftatt 
und war befonders dadurch interejjant, daß ſich die Amerilaner augen» 
ſcheinlich angelegen fein ließen, den Deutjchen, unter denen fie leben, zu 
beweifen, baf fie die vor Kurzem von einigen engliſchen Organen ausge: 
ſprochene Geſinnung über Deutſchland im feiner Weife theilten. Die 
Beier begann mit dem Geſang eines Chorald und mit einer Prebigt, 
welche ſich über bie veiche Aerudte des legten Jahres, ſowie über vas 
politifhe Gebeihen der Nation ausſprach, und zum Dante gegen Gott 
aufforberte. Die äußere Haltung der aus eiwa 130 Amerikanern und 
einigen Gäften (morunter aud) einige Diplomaten) beftehenden Verſamm⸗ 
lung zeigte von ernfter Religiofität. Hierauf begann das Feſtmahl, wo: 
bei auch amerilaniſche Gemüſe und Früchte in ihrer bejonderen Zuberei- 
tung aufgetragen waren; darunter befanden ſich mehrere Gerichte von 
Mais, von fühen Kartoffeln, amerifanifche Heidelbeeren, Wepfel, Liebes- 
Aepfel u. vergl. Zunächſt ergriff der amerilaniſche Geſandte, Herr 
Bright, als Präſident, das Wort und brachte einen Toaft aus auf das 
preußifche Königshaus und vie Einigung Deutſchlands unter Preußens 
Leitung, als die ficherfte Garantie für den Weltfrieven; babei bemerkte 
der Renner, daß Hriedric der Große fein Schwert Waſhington zum Ges 
ſchenk „emasıt habe, und daß feit jener Zeit freundſchaftliche Beziehungen 
mung „rohen geilen Preußen und Norbamerifa beſtanden hätten und 
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ſicherlich fortbeftehen würden, Außerdem gedachte er der wiſſenſchaftlichen 
Anftalten Deutſchlands mit großem Lobe und Anerkennung umd des feinen 
Landsleuten daraus erwachſenden Nupens. Mit Freuden, fagte er, neh— 
men bie in Deutſchland wohnenden Amerifaner wahr, daß in dieſem 
Lande die bürgerliche Freihtit und das verfaflungemäßige Hecht mehr 
und mehr gebeihe und fih bes Schupes aufgelärter Fürſten zu erfreuen 
babe. Gapitain Lyons, von der Unions- Armee, brachte hierauf einen 
Trinlſpruch aus auf bie amerifanifche Flagge, weldye, mit ver preufifchen 
vereinigt, ven Saal ſchmückte; dabei gedachte er des gegenwärtigen Par— 
teifampfes aus Anlaß der Pröfipdentemwahl in Amerika und ſchloß mit 
einem Hoch anf ven Prüfidenten, gleichviel ob von ſchwarzer (republita= 
niſcher, d. h. anti⸗ſtlaviſcher) oder weißer (d. h. demokratiſcher oder pros 
ſtlaviſcher) Farbe. Nach ihm ſprach Mr. Hudſon in dem Sinne ber in 
der amerikaniſchen Verfaſſung begründeten Union, welche durch ven Pas 
triotismus aller guten Bürger gewährleiftet jei und durch alle gefeglihen 
Mittel, ſchlimmſten Falles durch das unveräuferliche Recht der Revolu— 
tion, aufrecht erhalten werben mäfle. — Herr Dr. F. v. Holtzendorff 
dankte hierauf in engliiher Sprache für bie Seitens des amerifanifchen- 
Sefandten in Pezichung auf das preufifche Königsbaus und Deutſchland 
ansgefprochenen Gefinnungen, hob hervor, daß deutſche Diplomaten leider 
noch zu häufig amerilanifche Zuftände vom einfeitigen bureaufratifchen 
Stancpunfte aus zu beurtheilen pflegen und in Amerifa nur ein Yand 
fähen, wo außer Meflerftichen, Hevolverfhäffen und Lynch-NJuſtiz wenig 
zu bemerfen fei; der Redner erflärte hierauf, daß feiner Anfiht nad, die 
Ausbrüde der Ropheit und die Ueberſchreitungen der Selbſihülfe nicht 
ſchlimmer fein, als bie in vielem Staaten des Kontinents maßlos berr- 
ſchende Polizeiwillfür. Deutfchland habe ein Intereffe an der Erhaltung 
ver alle Gegenſätze umfaflenden Union, welche in diefer Beziehung ein 
Beifpiel fei für das nad Einheit ſtrebende Deutſchland. Deutſchland fei 
ten Vereinigten ‚Staaten Danf ſchuldig für die Aufnahme feiner Aus: 
wanderung, welche zwilchen beiden einen Austauſch von Arbeitskräften zu 
gegenfeitigem Vorteil vermittle, Der Dank jei gerechtfertigt im Hinblid 
auf die fünamerifanifhen Staaten, befonderd Brafllien, wo den Einwan⸗ 
berer Krankheit, moraliihe Berfommenheit und Knechtſchaft erwarte, 
Der Redner ſchloß hierauf mit einem Hoch auf ven Gejandten. Auch 
Herr Profeffor Tellfampf ſprach ſich im gleihen Sinne aus und er: 
flärte feine Ueberzeugung, daß, trog des Widerſtrebens Heiner Fürften, 
Deutſchland nothwendiger Weife zur Einbeit gelangen müffe, auf Grund 
der Derfidjichtigung vorhandener Stammes⸗Eigenthümlichkeit, in gleicher 
Weiſe, wie bie amerilanifche Union Staaten verfchiedenfler Größe und 
Bevölterung, ja verfchiebenfter Iutereffen in einer ſiarlen Eentral-Gewalt 
zufammenfaffe. Die gegenwartige Lage von Europa ſordere bie Einheit 
gebieteriich, 


— Ein amerilanifhes Paroli anf den „Straßburger 
Korrefpondenten,” Die deutſche Geſellſchaft „Kannegieher” in Phi— 
ladelphia hatte einem ihrer Mitglieder den Auftrag ertheilt, über die ihr 
zugegangenen erften Nummern des „Straßburger Korrefponventen” Bes 
richt zu erftatten, Dies ift gefhehen, und der Bericht, der unter dem 
Titel „Die natürliche Gränze; ein Gedanke für Deutſchland“ gerrudt 
worden, liegt und jegt vor.* Die Deutſchen in Amerika find, wie man 
aus biefer Schrift fehen kann, nicht blos eiferfüchtig daratıf, dafı pas 
Meutterland ungefhmälert in feiner politifchen Macht und Selbſtändigleit 
erhalte werde; — fie nehmen andy den von franzöfifchen Journaliſten bin- 
geworfenen Fehde-Handſchuh, „natlirlihe Gränzen“ genannt, mit gieriger 
Kampfluft auf, indem fie eine neue Oſtgränze Frankreichs, genau nad, 
per Linie ver Vogefen und Ardennen, zeichnen und die Behauptung auf: 
ftellen und durchführen, daß Gebirgszüge die einzigen Landmarken find, 
welche die natürlichen Scheidelinien der Bölfer und Staaten bilden, wäh- 
rend Flufſe durch den auf benfelben vermittelten Verkehr vie Anwohner 
weit eher verbünden, ald trennen. Die Schrift ift demnach mit einer 


Karte der in Amerika projeftirten neuen Oftgränge Frankreichs ausgeftatz ” 


tet, vermittelft deren zugleich ein neuer Staat „Arelat“ hergeftellt if. 
Nizza iſt auf Diefer Karte wieder mit Italien vereinigt, während Sa— 
vryen zur Schweiz geihlagen wird. Und mas insbefondere ven „Strafe 
burger Korrefpondenten“ betrifft, fo laßt ſich ver Berfaſſer folgendermaßen 
vernehmen: Es laßt ſich nicht fo leicht über die Straßburger Zeitung 


* Philadelphia, Flugſchriften · Verlag; — wiendtaa. 1860, 






Im Verlage von Beit Comp. in 1 Reinstg, 
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berichten, meine Herren! Geißelhiebe rechts und links auszutheilen — 
wahrhaftig, es wäre nur ſchwer, es nicht zu thun. Aber auch da läßt ſich 
fragen: eui bono? Was hilft's? Dper follen wir uns etwa felber gei⸗ 
Bein, wie jene Betbrüber des Mittelalters? Cine deutſche Zeitung in 
Straßburg! Iſt's micht jene Stabt, mo der Miünfter ficht, wo Goethe 
war und ben Münfter beftieg und befchrieb? Möchte man da nicht mit 
Voß fragen: „Habt ihr euch endlich Befonnen, ige Kinder?” Aber halt! 
Noch vor dem lombardiſchen Feldzuge und bevor das faiferliche Wort ers 
ſchallte: Italien frei bis zur Adria, ald bereits der belannte Schmer⸗ 
zensſchrei in die kaiſerlichen Ohren gedruugen war, wurden Hundert 
und Einige Schulmeiſter im Nordoſten Frankreichs abgeſetzt, weil ſie 
außer ber franzöfifchen auch noch Die vlamifche (mieverventiche) Sprache 
zu reben ſich unterjtanden hatten! Mber Niemand hörte auf Diefen 
Schmerzendfchrei der Wlamingen — felbft die Deutſchen hörten ibn 
nicht eimmal!.... Wenn eine deutfche Zeitung in Straßburg ericheint, 
auf deutſchem Grund und Boden, fo ift das jedenfalls erfreulich, obwohl 
anzunehmen ift, daß bie franzöſiſche Regierung bei ihrer Abſetzung der 
hundert vlamijchen Schufmeifter und bei ihrer Grünbung oder Subven- 
tionirung der beutfhen Zeitung in Straßburg von gleihen politiſchen 
Motiven ausging. Die Zeitung fol nämlich vor allen Dingen recht 
ſchön und deutlich auscinauderſetzen, welches große Glück es für bie 
Deutfchen fein würbe, Frangofen zu werden!” 


— Allgemeine deutſche Univerſitäts⸗-Zeitſchrift. Diefes 
in jeder Beziehung zwanglefe, Heine Journal, heransgegeben.von Dr. Cr, 
Löwenthal in Frankfurt a. M.,* kümmt in feiner Kometenbahn auch ıms 
mandmal zu Geſicht umd ſcheint feinen Zmcd, ein Spredfaal für bie 
Siudirenden ver verfchiebenen deutfhen Uuiverfitäten zu fein, volllemmen 
zu erfüllen. Bir finden darin ſehr lehrreiche Artifel über deu „Vier 
Comment,“ ferner über den „Gegenſatz ver Burſchenſchaften und ber 
Corps,” und Studenten Briefe aus Wien, Tübingen, Würzburg ıc., die 
gewiß auf jedem Commers mit Vergnügen gelefen werben. Weniger am 
Plag ſcheinen uns darin Die Bruchitüde aus des Herausgebers „Spjtem 
und Geſchichte des Naturalismus“ zu fein, die — wir möchten darauf 
wetten — von 99 unter 100 Leſern des Blattes gänzlich überſchlagen 
werben, Wir glauben, daß es gut fein würde, dem Blatt im uenen Jahre 
eine weniger zwangloſe Form und dagegen einen mehr ceniraffirten, von 
aller Theorie über Glauben und Wiffen abfehenden Yuhalt zu geben. 


— Reiſe nach Kaſchgar. Der Wjestnik (Anzeiger) der ruſſiſchen 
geographiſchen Geſellſchaft enthält intereſſante Nachrichten über die Reiſe 
des Lieutenants Walichanov, der unlängſt aus Kaſchgar zurüdgekehri 
iſt, wehin, außer Adolph Schlagintweit, bisher kein europäifcher Neifen: 
der vorgedrungen war, Uebrigens iſt Walichanev nur im uneigentlichen 
Simne ein Europäer zu nennen; er iſt der Sobn eines in ruſſiſcher Unter: 
thanfchaft ftehenden kirgiſiſchen Sultans, uns da er Muſelmann vor 
Religion und mit dem verfchiedenen Dialeften Central Aſien's vertraut 
ift, fo erklaͤrt es fich Leicht, daß er ungefährdet nad; Kaſchgar gelangen 
fonnte, wo einige Monate vor feiner Ankunft der unglädliche Schlagint: 
weit umgekommen war, Auch hatte unterdeſſen in Kaſchgar ſelbſt eine 
politiſche Unwalzung ſtattgefunden, bie zum günſtigen Verlauf feiner Ex— 
pedition beitrug. Zur Zeit der Schlagintweit'ſchen Reiſe befand ſich 
Kaſchgar im Aufſtande gegen China, dem das Land ſeit einem Jahrhun— 
dert tributpflichtig iſt, und wurde von einem Hadſchi regiert, der ſich durch 
feine Grauſamleit in ganz Central Aſien berüchtigt gemacht hatte. Dieſer 
Menſch war es, der den trefflichen deutſchen Reiſenden hinrichten lich. 
Dei Ankunft Walichanvb's war jedoch der Habicht ſchon aus Kaſchgar 
verjagt und das Fand hatte ſich wieder den Chinefen unterworfen. Nach: 
dem er fih mehrere Monate in Kaſchgar aufgehalten, kehrte Herr Wali⸗ 
hanov glüdlid nach Rußland zurüd. 


* Reipzig, O. Deigt; Berlin, W. Weber. 
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Arabien. 
Surton’s Keifen.* 


Medina, Mekka und pie Kaaba. 


Burton’s Reifen nad Arabien und dem Somalis Lande liegen und 
in einer verfürzten und dem größeren Publitum näher gebrachten Bear- 
beitung ver. Wir können in dieſer Hinſicht das vorliegende Buch, welches 
den erften Theil eines aud auf andere Reifen ſich erftredenven größeren 
‚Werkes umfaßt, nur empfehlen. Es ift ſpleudid gedruckt, gut illuſtrirt 
und wirft beim Lefen durchaus fpannend umd anregend. 

DieForfhungsreifen ver neueren Zeit find faft durchaus interefjant; 
aber ſchwerlich dürfte ſich eine an Abenteuerlichkeit und Intereſſe mit der 
bes englifchen Lientenants Burton meſſen, ver nur in Burchhard ven ein= 
zigen, einigermaßen vergleichbaren Borgänger hat. — Arabien, das alte 
Stammland des Islam, ift für die Europäer ein verfiegeltes Bud; der 
Glaubenseifer der Moslemin hütet mit finfterer Strenge den heiligen 
Boden, der ein in jeder Beziehung eigenthümliches und reiches, gefchicht« 
liches Leben in ſich birgt. Taufende und aber Taufende von gläubigen 
Belennern des ismaelitifchen Propheten wandern alljährlih von allen 
vier Himmelsgegenden, von dem Strande der Donau, von dem Bospo— 
us, von dem fernen Atlasgebirge an der Atlantis, wie von dem fabel⸗ 
haften Ganges und den molukliſchen Eilanden, von den Steppen im Often 
des ſtaspiſchen Meeres, wie aus den unbefannten Gegenden des inneren 
Afrika in großen Raravanen nach ven gebeiligten Stätten, nad) Medina, 
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* Rorfäungereifen in Arabien und Oft: Afrifa, nad den Entdeckungen von 
Burton, Speke, Krapf, Rebmann, Erhardt und Anderen. Im zwei Bänden kurs 
beitet von Karl Andree. I. Bd. Leipzig, H. Coſteneble, 1861. 


nad Mella und dem Bage Arafat, um dem Gebote zu — das ihr 
Glaube ihnen auflegt und ſich den Titel eines Hadſchi zu erwerben. Die 
Geſchichte ver Urzeit, bie alten Namen, die auch ven Bekennern anderer 
Religionen heilig find, Abraham, Ismael, Hagar, der Duft der Urmwelt 
haucht dieſe Welt mit einem gewiſſen Zauber des Wunders an, deſſen 
Poefie man ſich ſchwer entziehen kann. 

Was wagt der wißbegierige, in allen Sätteln gewandte Europäer 
nicht? Trog alles Fanatismus der Muhammedaner, trog der lauernden 
Borfiht, die ihn von allen Seiten umgiebt, trog ber Fremdartigleit der 
Lebensweife, der Religion, der Gebräuche gelingt es ihm doch, vie Wun— 
ber zu ſchauen, das Geheime auszulundſchaften und den Abendländern 
Bilder mitzubringen, aus denen fie ſich eine Hare Vorſtellung machen kön⸗ 
nen, wie Mella, Medina, wie die Kaaba, der Brunnen Zamzem, vas 
Grab Mohammeds, der Berg Arafat ausfieht, welche Ceremenien man 
bort vornimmt, wie die Leute ausfehen, wie fie denken, ſprechen und 
handeln. 

Es war fein geringes Kunftftäd, das Burton gemacht hat, fich zum 
Mufelmanı umzugeftalten und eine Rolle durchzuführen, die eine unge: 
heure, bei Engländern fonft feltene Anbequemungsfähigfeit an fremde 
Sitten erfordert. 

Burton ftand im Dienfle der englifhen Compagnie zn Bombay und 
erhielt im Frühjahre 1858 auf ein Jahr Urlaub, um dieſe Reife in's 
Innere von Arabien zu machen, welche man für umausführbar hielt. Er 
begab ſich zumächft nach London und ſchiffte ſich vom dort nad) Alexandrien 
ein. Um jeder Entdeckung vorzubeugen, hatte er ſchon in London bie 
orieutaliſche Tracht angelegt und landete vaher in Aeghpten als voll- 
tommner Mufelmann, ver alle Berührung mit Europäern forgfältig 
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Burton verweilte längere Zeit in Merandrta, um feine Erinnerun⸗ 
gen an ben Drient wieber aufzufriſchen und alle Vorfehriften un Ge— 
bräuche des Ilam jo genau zu kennen und ihnen fo nadhzuleben , wie ein 
echter Muſelmann. Er nahm Unterricht bei einem Scheich, ftubirte mit 
ihm ben Koran, bieputirte über theologische Gegenftände, vervollfomm- 
nete fi in den Reinigungen, Abwaſchungen und Berbeugungen. Wäb- 
rend feiner Mußeflunden befuchte er vie Moscheen und Bäder, Kaffehäu— 
fer und Bazare, überhaupt alle Affentlihen Orte und beobachtete das 
Leben und Treiben ber Gläubigen. Es ift feine Leichte Aufgabe, mit 
allen Förmlichfeiten des morgenländifchen Lebens ganz vertraut zu wer: 
ben, wonach 3. B. ſchon das Trinfen eines Glaſes Wafler ſtudirt fein 
will. Nicht weniger als fünf Vorfhriften kommen dabei in Betracht. 

Burton's Plan war anfinglih, unter der firma eines Perfers 
zu reifen, Seine genaue Kenntniß des Perſiſchen, Arabifchen und Hin: 
buftanifchen befähigte ihn bazı. In Mlerandrien legte er den perfifchen 
Mirza ab und verwandelte ſich im einen ſchlichten Derwiſch, der feiner 
Angabe nad die Länder der Ungläubigen befucht hat, um ſich im Arznei— 
Kunde auszubilden. Als Derwiſch und Hekim (Arzt), gedachte er die 
gefährliche Reiſe zu machen; deshalb mußte er auch feinen Paß nicht vom 
engliichen Konful, fondern von der äghptiſchen Regierung nachſuchen und 
nach langen Schwierigkeiten und Pladereien gelang es ihm auch. Uebri— 
gens hatte Burton ſchon in Indien den Mufelmann gefpielt; ein ehrwür⸗ 
diger Mann hatte ihm ſchon vor längerer Zeit in den Chadirigehs Orden 
eingeweiht und ihm den hochtönenden Namen Bismillah Schab, „König 
im Namen Gottes,” gegeben; ja ihn, nachdem er alle Proben beftanden, 
zur Würde eines Murfcid erhoben, der nun feinerfeits wieber Muriben, 
d. b. Schüler, mahen konnte. Im mufelmännifhen Landen ijt es ſehr 
bequem, ein Derwiſch zu fein; und deshalb nehmen Leute jeven Standes 
und Charakters biefen Titel an. — Der Bornehme, ver bei Hofe in 
Ungnade gefallen ift, der lebensmüde Reiche, der Arme, welcher betteln 
will, wird Derwiſch und braucht als folcher ſich nicht um Sitte und Höf- 
Tichkeit zu lümmern; er mag beten oder nicht beten, eine Frau nehmen ober 
unverbeiratet bleiben, im Prunlgewand oder in armfeliger Meivung ein⸗ 
hergeben, es ift alles einerlet. Er ift ein privilegirter Landſtreicher, und 
je hechmüthiger Ind unverfchämter er ſich gebärbet, um fo mehr wird er 
refpeftirt und fein Anfehen fteigt noch, wenn er Quackſalberei treibt. 

Burton fhiffte von Alerandrien nad Kairo, hatte aber auf dem 
Dampfer, ber von Orientalen jever Art wimmelte, fehr viel zu leiden — 


weil er als Perfer, ein Schüt, d. h. ein Irrglänbiger war. Indeſſen traf‘ 


er in bemfelben auch mit einem Kaufmanne aus Kairo, Namens Hadſchi 
Walt, zufammen, ber äußerlich zwar ein firenger Mufelmann, imerlich 
dagegen burd Umgang mit Europäern ziemlich tolerant war. Burton 
zog in fein Haus in Kairo, und hier erhielt er von feinem Gaftfremb 
einen Rath, der ihm vom größten Nuten war. 

„Bernimm,“ fagte Hadſchi Wali, „mas ich bir rathe. Bleibſt du 
abet, als ein Adſchemi zu reifen, fo gerätbft bu ganz gewiß in viele Ber: 
legenheiten. In Aegypten wirft du mit Schimpfreven überhäuft und in 
Arabien wird man dich prügeln, weil du ein Schiömatifer biſt. Alles, 
was tu faufft oder verlangſt, mußt du doppelt und dreifach bezahlen, und 
wirft du kraul, fo Teiftet dir Niemand Hilfe; bu fannft dann irgendwo am 
Wege elend fterben.” 

Diefer Ratb war fehr gut; benn in den Schilderungen, die Burton 
von feiner fpäteren Neife entwirft, fpielen wirklich bie armen Perſer eine 
traurige Figur. So ſtolz und ſelbſtbewußt fie außerhalb Arabiens auf- 
treten, eben fo demüthig und geduckt müſſen fie ſich benehmen, ſobald fie 
das heilige fand betreten haben, und feine Schmach, feine Schante, feine 
Zurüdfegung wird ihnen von ihren fanatiſchen Glaubensgenoſſen erſpart. 

Er fahte alſo auf Hadſchi Wali's Rath ven Entſchluß, nicht ale 
Perfer, fondern als Afghane vie Wallfahrt zu machen, und nahm aber- 
mals hei einem alten gelehrten Scheich, Mohammed el Attar, Unterricht, 
ver früher Prediger in einer der Moscheen Mehemed Ali's geweſen war, 
fi aber nad} feiner Entlaffung als Kräuterhändler fein Brod erwarb. 

Die Schilderungen aus dieſem Peben in ſtairo find Fehr imtereffant, 
weil wir hier nicht durch bie europäiſche Brille ſehen, fonbern Alles aus 
ber Anſchauung des Mufelmannes jelöft erhalten. Denn feit Lane, ber 
fich in ähnlicher Art zum Muhammedauer umgefaltete, vürfte fein Frem⸗ 
ber fo tief in alle Berhältniffe eingedrungen fein.. Burten verbarb es 
indeß durch eine Unverfichtigfeit, ober wie man es nennen will, der eng: 
liſche Lieutenant fpielte dem afghaniſchen Derwiſch einen fatalen Streid, 
und er mußte, um Aufſehen zu vermeiden, Kairo fo ftill und geräuſchlos 
ala möglich verlaffen, Burton hatte unter Anderem auch bie Bekannt⸗ 
ſchaft eines Hauptmanns der umvegelmäßigen, albaneſiſchen Truppen 
gemacht, deſſen Regiment damals in Arabien ftand, ber aber in Aegtpten 


auf Urlaub war. Diefer Arnaut Ali Aga war ein wilder, banbitenmäßi- 
ger Kerl, mit dem nicht zu ſpaßen war, weil es ihu nicht gerabe barauf 
ankam, einen Menfchen mit ber Piftole niederzuſchießen, wenn fie ihn 
beim Aufwallen des Zornes gerade zur Hand war. Dabei war er in res 
ligiöfen Dingen ſehr aufgeklärt und tranf Araf, wie nur irgend ein euros 
päifcher Trunfenbold. Burton wußte ſich imvef bei ihm im Reſpelt zu 
fegen, und fo entipaum fi ein Verhältnif, daß endlich zu einer Kata: 
firophe führte. Diefer Arnaut veranftaltete im Karavanferei, wo er, 
Burton und Habfchi Walt mohnten, ein nächtliches Zechgelage, zu bem er 
ven afghanifchen Derwiſch einlud, ein nächtliches Zechgelage, daß der Ar: 
naut ſchließlich zur Orgie machen wollte. Burton mochte ſich wohl etwas 
übernommen haben, denn fonft konnte er ſchwerlich auf ven Einfall gera- 
then, feinen toleranten, aber babei ftreng religiöfen Gaſtfreund herbeizu- 
holen. Als verfelbe herbeigefonmen, wollte ihn ber Arnaut zwingen, ben 
Unfug mitzumachen. Diefer jedoch entiprang. — Der Stanval machte 
begreiflich Auffehen und die Heiligkeit des indiſchen Arztes war fehr ver: 
bächtig geworben. Burton machte ſich alfo auf, um feine Pilgerfchaft zu 
beginnen. Wir heben barans Einzelnes hervor, z. B. wie bie Araber in 
Medina Politik treiben. 

Burton befand fih in dem Haufe Scheich Hamids, der mit derfel- 
ben Karavane in feine Stadt zurüdgelehrt war. 

Es iſt im Medina bergebracht, daß ein Maun, ber von einer län- 
gern Reife heimlehrt, baldmöglichſt von feinen fremden und Bermund- 
ten befucht wird. Deshalb hatte andı Hamid fogleich ven Divan herrichten 
laſſen; die Pfeifen fanden bereit und ver Slaffee vuftete. Ich nahm Play 
am Fenfter, weil es dort immer am wenigſien heiß ift; gleich nachher fam 
ein Beſuch nach dem andern und bald war das Gemach angefüllt. Scheich 
Hamid umarmte Jeden, der eintrat. Die Peute fegten ſich auf den Dis 
van, vauchten, fprachen über Politif, fragten über Reifeangelegenbeiten 
und nach fernen freunden, tranfen Kaffee, fprangen nach etwa einer hal⸗ 
ken Stunde raſch auf, umarmten den Hausherren und gingen wieber fort. 
Die geringeren Leute traten ohne Geräufh ein, machten bie Umarmung 
beſcheiden ab, grüßten die Anweſenden und nahmen die leiten Pläge ein; 
nachdem fie geraucht und Kaffee getrunken hatten, gingen fie eben fo til 
von bannen, wie fie gelommen waren. Ganz anders benahmen fi Jene, 
bie etwas aus fi machen umd für vornehm gekten wollten, aus ihrem 
Geſichte ſtrahlte große Selbſtzufriedenheit, fie traten geräuſchvoll ein und 
bie Anmefenben erhoben ſich, um fie zu begrüßen. Mit einer gewiſſen 
Wichtigthuerei nahmen fie Plag, bemächtigten fi) der Unterhaltung, er: 
hoben ſich und fehritten majeftätifch aus dem Zimmer. Wie gewöhnlich 
ſprach man auch damals viel über den heiligen Krieg. Der Sultan hatte 
dem Zar befohlen, Muſelmann zu werden; der Zar hatte um Frieden 
gebeten, wollte einen Tribut zahlen und Vaſall ber Pforte werben. Al— 
fein der Sultan rief: Nein, bei Allah, bu mußt did) zum Islam befen- 
nen. Natürlich befann fih der Zar und konnte nicht fofort zu einem 
Entſchluſſe kommen; aber Allah fchlägt die Ungläubigen mit Blindheit 
und Abd ul Medſchid wird bald Herr über bie Moslov's fein. Nachher 
wendet er dann feine fiegreichen Waffen gegen alle Gößendiener von 
Frangiſtan; mit den Engläntern, Franzeſen und Griechen macht er ben 
Anfang. Dann und warn fragte man mich um meine Meinung, und ich 
äußerte mich fo, daß meine Anficht fein Mißfallen erregen konnte. Bei 
dieſer Gelegenheit erfuhr ich Allerlei, was mic von fhlimmer Vorbeden- 
tung für meine beabfichtigte Reife zu fein fchien, Ich hegte nämlich den 
Plan, quer dur Arabien nah Mastat, am Bufen von Dman, zu geben‘; 
nun waren aber die Beduninen entichloffen, bei ber in Enropa zu erhoffen- 
ben Beute nicht leer auszugehen und wollten in ganzen Schaaren am hei= 
ligen Kriege Theil uehmen. Jeder Stamm hatte Anfprüce geltenp zu 
machen gefucht, und darüber war es zu Ötreitigfeiten gefonunen; alle 
Männer ohne Ausnahme drangen darauf, in ben Kampf zu ziehen, felbit 
zehmjährige Knaben wollten nicht zurüdtleiben. Deshalb waren denn viefe 
Beduinen einander in die Haare gerathen und in ber ganzen Wüſte tobte 
Kriegslaärm. So erzählten die Bäfte meined Schicha, und ich überzeugte 
mic; fpäter, daft fie bie Wahrheit gefagt. 

„Der Hauptiwed ber Reife war, bie Heiligihämer zu. Medina uud 
Mella kennen zu lernen; es wird daher wohl am Orte fein, hiervon Eini- 
ges mitzutbeilen, was beſonders für das veligiöfe Leben des Jelam wen 
Wichtigkeit ift. 

„Die Moschee des Propheten (Megsdſchid el Nebawi) zu Medina ift 
eines der beiden großen. Heiligthümer des Inlam, und nimmt unter ben 
brei Hauptftädten, melde von ben muſelmänniſchen Böllern verehrt wer: 
ben, ben zweiten Pla ein, Den Vorrang hat die Megbſchid el Harem 
(bie Mosſchee des Heiligthums, die Unwerlegliche) zu Melfa, vie marı auf 
Abraham zurüdführt; die dritte Stelle wird der Moschee in Ierufalen 
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nimmt am, daß ſie auf der Stelle ſich erhebe, wo einft der Tempel dieſes 
König geftanben (das ift unzweifelhaft Wahrheit!). Die Meberlieferung 
weiß, daß Dichammed gejagt habe: „ein Gebet im meiner Moschee zu 
Medina ift wirffamer, ald taufend Gebete an andern heiligen Stätten, 
jene in ber. Haren Moschee zu Mekka allein ausgenommen.” Es ift bes- 


halb Pflicht eines Pilgers, fo ange er in Medina verweilt, in ber Moschee 


des Propheten fünf Wal zu beten, vort im Soran zu leſen, und wo mög— 
Eich auch bei Nacht ſich religiäfen Betrachtungen hinzugeben und zu beten. 

„Ein Befuh in ber Moschee des Propheten und bei ven Heiligthü⸗— 
mern, welche fie einfchlieft, wird ald Ziharat ober die Beſichtigung be 
zeichnet; ver Gläubige; welder biefelbe vorgenommen, heißt Zair und 
ber Führer, welder ihn Dabei geleitet, Moſſawwer. Es ift ein erheblicher 
Unterſchied zwiſchen ber. Pilgerfahrt nach Mekla, durch welche man ein 
Hadſchi wird und der Wanderung nach Medina. Jene erſtere iſt geboten, 
der Koran legt jedem Muſelmanne die Verpflichtung anf, das Heiligthum 
zu Mella wenigſtens ein Mal in feinem Leben zu beſuchen. Der Tawaf, 
ber Gang wm .bas Gotteshaus (Veit Allah) zu Delta, darf um das 
Grab des Bropbeten zu: Medina niemals ftattfinden; auch darf man das 
Letzztere nicht in Pilgerlleidern befuchen, es nicht küffen, auch nicht mit der 
Hand berühren, over mit ber Bruft daran drüden; mas Alles bei ber 
Staaba gefchieht. Ebenfowenig ift es geftattet, daß man das Geſicht mit 
dem am Grabe angefammelten Staube reibe, und wer feine Andacht an 
demſelben durch Nieberwerfen bezengt, was manchmal von unwiſſenden 
Indern geſchieht, macht ſich einer Topfände ſchuldig. Aber nur ein Uns 
gläubiger wärbe irgend einen Theil der Moschee befpeien, ober dieſe 
jelbft verachten. 

„Rang und Würbe dieſes Tempels find alfo durch die Religion 
und Wiſſenſchaft genau. bezeichnet werben. Aber im Morgenlanve verfal ⸗ 
den bie Meuſchen leicht in Extreme. So nimmt z. B. vie orthopore Schule 
El Malits an, Mebina. ftehe über Mekka, und beruft ſich dafür auf bie 
Beiligfeit des Grabes und die religiöfen Bortheile, welche man vom die- 
fem erwerben könne, Die Wahhabis dagegen halten die Anficht feit, daß 
am Tage des Gerichts ber Prophet keine Stimme habe; fein Grab gilt 
ihnen eben jo viel und eben fo wenig, wie das eines andern Sterblicyen, 
«8 hat alfo gar feinen Unſpruch auf befonbere Verehrung. Sie verbam- 
men biefelbe als gotzendieneriſch; zur Beit, va fie in Arabien mächtig 
‚waren, plinverten fie die heilige Moschee und verboten freinden Pilgern 
ben Zutritt: Wie dem auch fein möge, bie bei weiten überwiegende Zahl 
der Mufelmänwer ſtellt Allah's Hans in Mekla weit über alle andern 
Heiligtümer der Welt, giebt aber im Uebrigen zu, daß als Stadt Die 
bima beifiger fei, als Mefta, folglich and heiliger, als alle anderen Stüt- 
ten auf Erben, Allah's Haus ausgenommen. 

Ich ſtand wor ber Moschee. Gleich jener in Mella iſt fie durch ven 
Anbau ſchlechter Häufer verunziert worden; einige lehnen ſich am bie 
Mingmauern bes Heiligthums, audere find von demſelben nur durch eine 
ſchmale Gaſſe getrennt, und fo bat man von der Moschee keinen Ges 
ſammtanblick fie fieht weder hübſch noch würbig aus, Ich ftieg auf abge 
tretenen Stufen durch die Pforte der Barmherzigkeit, Babel Rahma, zum 
Innern ein und war überrafcht, in biefem von allen Diufelmätnern fo 


hoch verehrteri Tempel jo viele Schnurrpfeifereien zu finden. Er machte 


einen Meinlichen Einbrud und lann auch nicht won ferne mit ver Moschee 
in Mella verglichen werben, denn dieſe ift der Ausdrud eines erhabenen 
Gedanlens, zugleich einfach und großartig. Je mehr ih mir das Ganze 
und die Eingelnheiten näher betrachtete, um fo mehr glanbte ich in-einem 
Muſeum oder einer Marktätenbube zu fein, die man mit allerlei Flitter 


aufgepugt bit. 2 


„Die Mespichit el Nebawi bildet ein Parallelogramm von ungefähr 
420 Fuß ienglifcher Lange aud 430 Fuß Breite, und ift in der Richtung 
ihrer größten Länge nad Norden und Süden orientirt, Sie hat, gleich 
allen Moscheen, einen großen, von Gallerien umfchloflenen Hofraum; 
biefe werden von ‚mehreren Pfellerreihen getragen umd erinnern an bie 
Kerenzgängermander italiänifcher Klöſter. Diefe Säulengänge find nicht 
bod ind von einer geoßen Menge halbrunder, Meiner Kuppeln überwölbt. 


An der -Norbfeite tes Hofes lehnt ih am die Umfaffangemauer ein Säur 


Tengang, genannt Medſchid Riwal, weil der Bau deffelden ver einigen 
Jahren vom Sultan Abd ül Medſchid begonen wurde. Der Stärke ver 
Sünlen nach za fliehen, mit welchen ex gegiert werben fell, ift es darauf 
abgtſehen, alle andere in Schatten zu ftellen, man befürchtet aber in Die- 
dir, bafer, in Anbetracht ver bebentlichen Page des türkiſchen Reiches, 
unwellendet bleiben werde. Die-beiven Säwlengänge, melde im Weiten 
und Often ven großen Hofraum einfließen, werben nad) den beiden zu⸗ 
uuichſt Legenden Pforten. (Bab el Rahma und Bab el Nifa) benannt. 
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Der Vortikus im Süden ift ungleich größer, als bie Äbrigen, bat auch 
mehr Saulenreihen und bildet den wichtigften Theil des Tempels, weil ex 
bie vorzugsweiſen heiligen Stätten umſchliefßt. Man menut ihn EI Rau—⸗ 
zah, ven Garten, weil er ſich bert befindet, wo der Prophet den Garten 
hatte. Diefe vier Säulengänge haben auf der Aufenfeite Arladen, im 
Innern ruhen fie auf Pfeilern, die an Steff und Form ſehr verfchieben 
find; mande find ganz plump, anbere ungemein zierlich, viele von Por— 
phyr, andere mit Gyps überzogen. Der füdliche Portikus hat ein Pflafter 
son jhönen Marmerplatten und Mojail. Auf diefen liegen Strohmatten, 
worüber man Teppiche ausbreitet, pie fehr bald von ven zahlreichen Gläu⸗ 
bigen abgenägt werben, ‚Den Tempel⸗Eumuchen liegt es ob, diefe Teppiche 
rein zu fegen, fie treten aber mandmal für Geld und gute Worte den 
Beſen an fromme Pilger ab. So viel kann ich verfichern, daß der Eifer 
der Eunuchen und ver Pilger nicht ausreicht, um gewifle läftige Inſekten 
zu entfernen.” 

Der Blam diefer Moschee in den Tert gebrudt, ebenjo Plan und 
Abbildung der Moschee von Melle. — Letztere ift ein fonderbares 
Gebäude, ganz verſchieden von dem Bilde, das man ſich nach den gewöhus 
lichen Borjtellungen davon zum machen geneigt wäre, eben fo verſchieden 
von jeber andern Art von Zempeln und Gotteshäuſern. Die eigentliche 
Kaaba, vor jehr mäßiger Größe, ohne Fenfter und andern Schmud gleicht 
kurz und gut einem wieredfigen, mehr hohen, als langen Kaſten, der in ver 
Mitte eines geräumigen Pages fteht, welchen eine hohe vieredige Umhe⸗ 
gung umgiebt. 

„Die heilige Kaaba, das Gotteshaus, Beit Allah, erhebt ſich in 
der Mitte einer außgebehuten, faft rechtwinkeligen Einfriedigung von etwa 
brittehalb Hundert Schritten Länge und zwei Humbert Schritten Breite, 
Innerhalb derfelben befinden ſich vier Reihen Säulen auf ver Oftfeite, 
während bie übrigen Seiten nur drei ſolcher Säulenreihen haben. Die, 
welche ber inuern Geite, bem Hofraume, zunächſt find, haben Bogenge ⸗ 
wölbe und das Dad) befteht aus drei Reiben halbrunder Kuppeln, die mit 
Gyps beimorfen und geweißt find. Solcher Heinen Dome, deren Zahl fih 
auf nicht weniger ald Einhundert zwei und fünfzig beläuft, gewähren einen 
ganz eigenthümlichen Unblid. Die Säulen haben umgefähr zwanzig Fuß 
Höhe und anderthalb Fuß Durchmefler; je vier ımd vier find durch einen 
weit diclern achtecligen Pfeiler von einander getrennt. Drei Biertheile, 
ober auch vier Fünftheile dieſer Säulen over Pfeiler find von Marmor, 
die andern aus Granit, wie er im der Nähe von Mella gebrochen wird, 
Einige ſehr ſchöne Schafte von rothem Porphyr oder rofenfarbenen Gras 
nit, fallen als Ausnahme auf und follen aus Aeghpten hergebracht worden 
fein. Unter viefen Hunderten von Säulen find nicht zwei mit gleichförmi— 
gen Kapitäl und einerlei Sodel. Die Kapitäler zeigen zumeift ſchlechte 
faracenifche Arbeit; einige haben früher andern Gebäuden angehört und 
find num hier von den ungeſchickten Werkleuten verkehrt eingefett worben, 
fo daß ver.oßere Theil nach unten flieht, oder der untere nach oben. An 
einigen Sodeln erlennt man vortreffliche griechifche Arbeit; an verſchiede⸗ 
nen Marmorjäulen arabifche over auch kufiſche Inſchriften, aber dieſe 
find noch nicht abgefchrieben ober überfegt worden. Das Pflafter befteht 
aus roh neben einander Tiegenden Steinen. Manche Sänlen und Mina- 
rets find mit fchlechten Malereien von rother, gelber ober blauer Farbe 
bepinſelt. 

„Auf der Südfeite iſt die Kaaba etwas ſchmäler, als auf der Norb- 
feite und daraus geht wohl hervor, daß dieſe Moschee ſpäter als das 
innere Hauptgebäude, um biefes legtere herum, aufgeführt und zu verſchie⸗ 
denen Zeiten vergrößert worden ift. Der letzte Ausbau fällt in das Bahr 
1627 und feitvem hat fie weiter feine Beränterumgen erlitten, - Sie bilvet 
einen maffiven Bau von achtzehn Schritt Fänge, vierzehn Schritt Breite 
und iftungefähr fünfunppreißig bis vierzig Fuß hoch. Das Dach ift platt 
und fie gleicht deshalb, aus ver Ferne gefehen, einent Würfel, oder viel 
mehr seinem langlich geformten Würfel. Die Unterlage der Wanbinauer 
bildet in ber Höhe von etwa einer Elle einen Borfprung, ber ungefähr 
einen Fuß weit and der Mauer bervortritt. Die einzige Pforte zum Ins 
mern liegt auf der Oftfeite, ſechs oder fieben Fuß über dem Boden; ihre 
Thlirflügel find mit vergolveten Silberplatten bededt; auf der Schwelle 
wird an jebem Abend Weihrauch verbrannt; and werben brennende Lice 
ter dorthin geftellt, 

„Unmeit von der Thür, im füdlichen Winkel der Kaaba, befindet 
ſich der berühmte ſchwarze Stein (Hapidar el Aswad), welchen bie 
Engel dem Abraham zutrugen, als diefer am heiligen Tempel baute. Er 
war ſeit den Älteten Zeiten ein Gegenftand der Verehrung für vie Ara= 
ber, bildet vier Bis fünf-Fuß über dem Boden einen Theil des Borfprungs 
im der Mauer, hat eine länglid) runde, unregelmäßige Geftalt von ſecht 
bis flehen Zoll Durchmeſſer, umd feine ungleiche Oberflädie ift aus etwa 
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einen Dutend Bruchftäden zufammengefegt, die, an Umfang und Ge— 
ſtalt fehr verſchieden, durch einen Meißel gut zufammengefittet und voll- 
tommen abgeglättet find. Der Stein ficht aus, als wäre er burd einen 
kräftigen Schlag in Trümmer zerſchlagen worben, bie man bann zufanı- 
menfudhte und wieber aneinander fligte. Seine Farbe ift fehr vunfelbraun, 
beinahe ſchwarz und man bat ihm mit einem goldenen ober ſilbernen, mit 
Gold überzogenen Reifen umgeben. Der Hadſchar el Aswad ift feit vie- 
fen Jahrhunderten durch Millionen und aber Millionen Küflen und Hand» 
berührungen dermaßen abgeglättet worden, daß es ſchwer Hält, über feine 
eigentliche Beſchaffenheit in's Keine zu kommen. Während Einige ihm 
für ein Stüd Lava erklären, halten ihn Andere für einen Aerolithen, und 
biefer Meinung pflichtet auch Burton bei. 

„In ber weltlichen Mauer, neben dem Yemeniwinkel, liegt ein ats 
berer Stein, welchem die Pilger Ehrfurcht bezeugen; ex heißt El Muſta⸗ 
ſchab, Stein des Gebetes, tie Gläubigen türfen ihm nicht küſſen, 
fondern nur anrühren, Unten an ber öftlichen Dauer, nördlich von der 
Thür, ift der Boden etwas eingedrückt, und dieſe Stelle hat man mit 
einer Marmoreinfaflung verjehen, auf welcher drei Menſchen Play neh⸗ 
men können. Das ift die Stätte ber Bermifhung, EI Maaſchan, weil 
bort Abraham und fein Sohn Ismael ber Lehm unb Thon vermiſchten, 
deſſen fie beim Bau bedurften. Die Stelle wird auch Datam Dſchibrall, 
ber Ort Gabriels, genannt, weil der Erzengel dem Propheten Mohams 
meb dort den Befehl überbrachte, die fünf täglichen Gebete des Jolam 
anzuorbnen; auch hat ber Engel an biefer Stelle mit dem Propheten bie 
Andacht verrichtet,‘ 

Dod wir müfjen ung mit bem Hauptheiligthume begnügen, ba bie 
Beſchreibung der übrigen Merkwürdigkeiten, welche biefe Stätte ums 
ſchließt, noch einen großen Raum einnimmt, 

Da iſt die berühmte Dachrinne Myyab, burch melde Das Regeu— 
wahler vom Dache ter Kaaba abflieht (1573 aus Konftantinopel nad) 
Mella gebradt), da find die Gräber Jsmaels und feiner Mutter Hagar, 
die vier Malams (Orte), am welche die Imams ber vier rechtgläubigen 
Selten (Danafi, Schafer, Hanbali und Malik) ſich ftellen, wenn fie vor 
beten; der Malam el Schafer bilvet zugleih das Gebäude über den hei⸗ 
ligen Brunnen Zemzem, mit deſſen Waffer die Entſündigung vollzogen 
wird. UAuch Burton mußte daven trinfen und ſich damit begiehen laflen. 
Sieben Minarete hmüden dad Gange. 

Burton machte natürlich das ganze Ceremoniel mit durch. Eine 
zahlreiche Dienerſchaft ift am dem Tempel beſchäftigt, ein hochmüthiges, 
Hablüchtiges, fanatifches Volk, das die Pilger tüchtig ſcheert. Alle dieſe 
Prieftertpümer und priefierlihen Bedienungen find erblich; bie eine Fa— 
milie beſitzt Das Anrecht auf diefen Ort, die andere auf einen andern und 
bat die Nutznießung davon. As Burton in der Kaoba geweſen (mas 
natürlich eine ungeheure Gnade ift) und an allen. Eden und Winteln 
feine Gebete geſprochen, Adorationen und Berbeugungen gemacht hatte, 
opferte er fieben Thaler, Die Tempeldiener, die ihn nach der prahleri⸗ 
fen Angabe feines Diemers für einen Inder, d, h. einen reichen Dann 
hielten, drangen anf ihn ein, und als er ſich ftellte, als ob er fie micht 
verftehe, machte ihm einer derſelben, ein junger Mann aus ber Familie, 
Beni Scheybeg, auf eine jehr Hare Weife begreiflich, daß er mehr zahlen 
ſolle. Er zog nämlid aus dem Koffer einen grünen, mit Gold geftidten 
Beutel hervor, in welchem ber Schlüffel zum Heiligthum aufbewahrt 
wird; mit dem vwergoldeten Ringe diefes Schlüflels, welcher bie Geftalt 
eines vierblätterigen Kleeblattes bat, rieb er, ihm bie Augen. — Leider 
hatte Burton nur noch einen Thaler bei fich; ben legte er auf, zur großen 
Enttãuſchung bes jungen Scherif’s, 

Uebrigens find dieſe Bewahrer bes Heiligthums, diefe Bewohner 
ber heiligen Stadt leineswegs rein Araber, fonvern halbe und zum Theil 
brei Biertel Mobren, 

Galla⸗, Sawaheli⸗, Somali- und abyſſiniſche Mädchen kommen zu 
Tanfenden aus Sualim, Zeyla, Berbera und Tabſchurra nach Didivde, 
und viele Davon werven für die heilige Stadt ausgeſucht. Die meiften 
Melkaner haben ſchwarze Beiſchläferinnen und der Scherif. von Mella 
jeibit, Abd el Motalleb ben Galeb, welcher mit feinen Söhnen und-einem 
großen Gefolge die Karavane eingeholt hatte, ſieht faft aus wie ein Neger, 
Burton verfihert, im Mekla nicht einen einzigen hübſchen Mann gejehen 
zu haben, wohl aber einige ſchöne Frauen. Die Mevani (Bewohner von 
Medina) find weniger mit afrilaniſchem Blute verfegt und deshalb weis 
her, aber minder civilifirt (veshalb auch weniger verberbt), als die Diet: 
faner, Das Leben in Delta ift jehr lünerlid. Wenn ber Enthuſiasmus 
der Pilger etwas abgekühlt ift, tritt bei ihrer Rohheit die Kehrſeite here 
tor. Damm muß man aud) fagen, daß der Muhammedanismus vein in 
der Heuferlichkeit aufgeht und wenig Einfluß auf das Gemüth ausübt, 


Endloſe Recitationen von Gebeten, Formeln, Berbeugungen, Hammel: 
ſchlachten, Obſervangen und bergl.; dabei aber die größte Rohheit und 
Hartherzigkeit, Mord und Todtſchlag. Die Art und Weife, wie man 
bülflofe Pilger am ver Straße verläßt, wie man mit. ben Schwaden und 
Kranken umgeht, ift empörend. : 

Die ethnographiſchen Mlittheilungen über die Bebuinen im Habe 
ihas find für die Wiffenihaft von Werth. Dauach zerfallen vie Araber 
in drei Wötheilungen, melde der Genealogie der Geneſis, ven Ueberlie- 
ferungen im Lande felbft und ven Beobachtungen neuerer Phyſtologen 
entjprechen. 

„Die erfte Rage, jene ber Antochthonen, Ureingeborenen, beſteht aus 
jenen fubfaufafiihen Stämmen, melde wir noch heute im ber Provinz 
Makrah und überhaupt ber Küfte entlang ziwiichen Maskat und Hatra- 
maut treffen. Die Mahrah, die Dſchenabeh und befonbers die Baba 
zeigen eine niebrige Stufe der Entwickelung, die ſich aus ihrem mühfamen 
und entbehrumgsvollen Leben allein nicht erklären läßt. ‚Sie haben Heime 
Köpfe, uiebrige Stirm, Übelgeftaltete Nafen, welche von jenen der Juden 
völlig abweichen, unregelmäßige Gefichtäglige, dunkle (black) Hantfarbe 
und ſchlanle, unkräftige Geſtalt. Dr. Carter, ein Argt in Bombay, wel: 
her die Küftenbemohner Oft-Arabiens genau beobachtet hat, fand große 
Hehnlichkeit zwiſchen dem niedrigften Typus jener Bebuinen mit einigen 
inbifchen Völlerſchaften, namentlich den Bhils und anderen, welche in ben 
Dſchengeln leben. Iene Völker find vie fogenannten Arab el Aribeh, die 
im Orient allgemein als eine niedrig ſtehende Denfcenklaffe amgeichen 
werben, } 
„Eingewanbert find vie Noachiden, ein großer halbkifcher ober me- 
fepotamifcher Stanım, der etiwa 2200 Jahre vor Chriftus nach Arabien 
fam, im fFortgange der Zeit bie alten Landes⸗Einwohner vor ſich her ⸗ 
drängte und bie beften Gegenden im Befig nahm. Der weitverzweigte 
Stanım ber Unifeh und bie Stämme im Nedſchd können als Typen bie- 
fer Rage betrachtet werden. Sie ift urſprüuglich ‚vein faufafifh, bat ein 
kräftiges, reizbares Zemperament, zeigt „Blut,“ ähnlich mie das arabifche 
Roß und Kameel, wie die Ziege und das Winbfpiel. Diefe vor viertan- 
fend Jahren eingewanderten Stämme entfpredjen den Arab el Mofta 
Arabaheh, ober arabifirten Arabern ber morgenlänbijchen Geſchicht ſchrei⸗ 
ber, und wir finden noch jegt won biefer mefopotamijchen Rage mande 
Örtliche Varietäten, Von den Unterthanen der vier abyſſiniſchen und 
chriſtlichen Herrſcher, welche auf den jüdiſchen König. Yuflufj folgten, 
flammen in Yemen die heutigen Alhdam ober Dienenven. Die Habfcher 
in Jemen und Oman find ein Gemiſch, deffen Urfprung wir nicht Fennen. 
Die Ebna find Ablonnnlinge ber perfifchen Soldaten Anuihirwan’s, 
durch melche bie abyllinifchen Eroberer aus Arabien vertrieben wurden. 

Die britte Familie, von alter und edler Abſtammung, reicht bis in's 
Jahr 1900 vor Ehriftus hinauf; es ift dies die ismaelitiſche und fie hat 
noch heute tie Sinai-Halbinfel inne. Diefe Araber gingen nicht über die 
Granzen bes Gebirgslandes hinaus, lebten ſtets gemäß den alten wilden 
Vollsgebrãuchen und haben ven umähmbaren Geiſt ihrer Ahnen bewahrt. 
Eine Beimifhung äghptiſchen Blutes und manche Kennzeichen ber nileti- 
ſchen Bamilie find bei ihnen nicht zu verlennen. Die morgenlänbifche 
Ethnographie lennt noch eine andere Klaffe, bie Arab el Moſta Abſche— 
mahah; tiefe berbarifizten Araber umfaht ;. B. old” eine, Bevätlerung, 
wie jene von Mella; es ift wiel Adſchemi — db. h. frenibes, ausländiſches 
Blut darin. Wir haben geſchichtliche Beweiſe dafür, daß die Autumd 
Chasradſch, diefe himyaritifchen Stämme, welde in's Hedſchas einwan- 
berten, mit deu Amalileh, Dſchorhem und ſtatireh, alſo drei Hedſchas 
ſtämmen und mit ben Hebraͤern, welche einen nörblichen Zweig ber ſeuri— 
tiſchen Familie bilden, ſich vermiſchten. In Hinblick auf die Wahrnehmung, 
daß in der Wüfte die Mage faſt unveränderlich bleibt, darf man anneh- 
men, ber Bebuine im Hedſchas habe die Neinheit des Blutes. möglichft 
bewahrt.“ ; 

Burton reifte won Dielfa bis Dſchidda, dem befanuten Eonfulax- 
orte, ber durch die Schlächterei der Europäer berüchtigt wurde. Der 
engliſche Conſul wunderte fih ſehr, als fich der Deffa = Pilger, ber übri- 
gend für bie ganze übrige Welt feine Masle noch beibehielt, als- Lanbs- 
mann, und zwar unter ben damaligen Umftänben als gelobebürftige 
Laudsmann zu erkennen gab. Bon Dſchidda fuhr Burton auf einem Heinen 
Dampfer nah Suez zurüd, um ſich wieder nach Aeghpten zu begeben. 
Die Vertraulichkeit, mit welcher er auf dem Schiffe mit einigen Englän- 
berm umging, erweckte den Berbacht eines. Dierierd Mohammer's, der ſchon 
lange bemerkt, Daß es mit diefem Afghanen nicht ganz richtig. fei; er 
wurde jegt enttäufcht und äußerte feinen Verbrufi darüber, daß man ihn 
und feine Glaubensgenoffen fo in den Bart hinein werfpettet habe. 

Baft eben fo abentenerlih ala Burton's erſte Reife, iſt feine zweite 


— zu Gr; 


617 


zurch das Somaliland nach den oſtafrikaniſchen Timbultu, nach Härrär, 
jener Hauptftabt eines kleinen Reiches, das bis dahin fein europäiſcher 
Fuß betreten hatte. Schen im Jahre 1849 wurde in London der Plan 
geiaft, das Somaliland im Interefle des Handels und der Wiſſenſchaft 
näher erforſchen zu laffen; doch ftellten ſich der Ausführung Schwierig: 
feiten. entgegen. Burton war im Herbft 1853 aus Arabien zurüdgelom: 
men und nad Bombay gegangen; jet gedachte ex im Frühlinge 1854, 
von zwei Offizieren, ven Lieutenants Stroyan und Spele begleitet, durch 
das Somaliland über Härrär und Genanah durch Dftafrifa bis nad 
Zanzibar zu wandern und vemgemäß bie geftellte Aufgabe zu vollziehen. 
Die Engländer in Aden, wohin bie drei Reiſenden zunächt kamen, er— 
Härten das ganze Unternehmen für vermefjen und tolfühn, Das wilde 
Weſen, die Drohungen der Somali's, die bereits in Aden fi laut mach- 
ten, die Roftfpieligkeit der Reife liefen es rathfam finden, vom bem 
erften Plane abzugehen und die Erpedition zu theilen. Lieutenant Herne 
follte die große Meſſe zu Berbera beſuchen, um dert Verbindungen mit 


‚ven Somali's anzuinäpfen.. Dit ihm ging Steoyan und beide ſauimel⸗ 


tem wichtige Notizen an ber afrilaniſchen ſtüſte über Die Raramanenftraßen 


u. ſ. w. Spele follte in. dem Heinen Hafen Bender Öuray landen und 


wo möglich den Lauf und die Waflerfcheive des Wadiy Noyal erforſchen. 
Er brach am 23, November von Aden auf und lehrte nach etwa brei Mo— 
naten wieder zurüd, ohne feinen Zwed völlig erreicht zu haben. 

Burton endlich nahm bie Tracht eines arabiſchen Kaufmanns au, 


verlieh Aden am 29. Oftober 1854, erreichte die Hauptftadt des alten 


Haviyehreihes am 3. Januar 1855 und war am 9. Februar wieder in 
Aden, wo er fid) für eime zweite und längere Reife vorbereitete. Diefe 
wurbe jedoch gleid; im Anfange auf eine klägliche Weife vereitelt, — Här- 
rär ift die Hauptftabt eines früher mächtigen Volfes, ein Sig mufelmän- 
nifcher Gelehrfamteit, ein Stapelplag für ven Kaffechandel, ein Haupt 
quartier der SHaverei, die Heimat der Katpflanze und zählt viele 
Baunmwollenweber. Burton erreichte fein Ziel, trog großer Hinderniffe, 
Die ihm das Mißtrauen der Landeseingebornen machte. Der dortige 
Emir, bei dem er Audienz gehabt, ſchrieb bald nach feiner Abreiſe von 
Härrär an ben englifhen Refidenten in Aden, um fid einen „Fränkischen 
Arzt” auszubitten. Zugleich bet er jedem Europäer, welder das Land 
beſuchen will, feinen Schuß an. 


— — — 


England. 
Whewell's Philofophie der Enldeckungen. 


Die Art und Weiſe, Philoſophie zu treiben und bie Welt mit philo⸗ 
fophiſchem Auge anzufehen, ift bei ven verfchtevenen Bölfern, bie es über- 
Haupt zu diefer Höhe geiftigen Lebens gebracht haben, ziemlich verſchieden. 
Die felbftändigen großen Geifter, welche hier Bahn gebrochen, mögen 
über den natärlihen Schranten der Nationalität erhaben fein; die große 

Mehrzahl derer, die ihnen felgen, ift es nicht, und daher fonımt es, daß 


die Philoſophie bei jedem Volke ihre nationale Phyſtognomie hat und 
das heroorhebt, was feinen natürlichen Inftinkten am Beften zufagt. — 


Man hat in Deutſchland alle möglichen Philofophien getrieben um eine 
Anzahl ſehr verfchiedener Syſteme aufgeftellt, und doch ift ein gewiller 
Grundzug, der aus dem beutichen Temtperamente ſtammt, deutlich erfenn- 
bar. Die DurchſchnittsPhiloſophie unferer Tage, in der vie verſchiedenen 
Syſteme ſich mehr. oder minder neutralifirt haben, ift ein etwas Iympha= 
tifcher. Platomisemns, in dem das eal und die Poee eine große Rolle 
fpielen, vhne da man ſich gerade viel darumter zu denlen bracht. — Nur 
ein beittfches Gemüth: wird ſich wöllig in dieſe Anſchauungsweiſe hinein⸗ 
finden; für: den Franzoſen, für den Engländer ift Ioee, Iheal im unſerem 
Simue, ziemlich, unverſtändlich. Andererſeits wird es für und eine 
ſchwere Aufgabe fein, fo tief. im die franzöflfcgen over englifhen An- 
Ihauungsweifen hiueinzulriechen, um zu jehen, wie von. dort aus bie 
Welt ausfieht ; nur fo viel wird man jagen Können, dieſe beiden Bölter 
haben mehr Sinn für Ariftoteles, als jür Plato, mehr für bie Form, als 
ben Juhalt, mehr für den Berftand, als für die Phantofle und das 


Weber Engländer noch Frangoſen (vielleicht auch wir Deutſche) gel- 
ten heutzutage als große Philofophen; die Zeiten find micht danach an- 
gethan, den Geift auf biefes Gebiet zu lenken, auch ift durch vie alljeits 
herrſchende Zweifelfucht der Glaube an die Philoſophie und au große Philo- 
fophen viel zu ſehr erjhüttert, als daß biefe eine Rolle fpielen Könnten. 
Dabei ift jedoch geiftige Bildung, logiſche Gewandtheit, Verſtändniß für 


philofophifche Dinge verbreiteter,-ald dies zu jeder anderen Zeit der Fall 
gewefen, und daher kommt es, daß man wenigftend bie Traditionen der 
Philoſophie lebendig Hält, und ſoviel als möglich ift, im Leben verwertbet. 
Ber am keine Philofophie der Gegenwart glaubt, glaubt vielleicht an die 
ber Zufunft; wer nicht jelbftäntig ein Syftem baut, um barin vie Welt 
einzufangen, fann Geſchichte der Philofophie treiben und den allmählichen 
Fortſchritt des menfchlichen Geiftes verfolgen, der dadurch erlenubar wird. 

Bir nehmen bier Gelegenheit, eine engliſche Geſchichte der. Philo— 
fophie anzuzeigen: „On the Philosophy of Discovery. By William 
Whewell, D. D.* Schon ver Titel „Ueber vie Bhilofophie ver Ent- 
declungꝰ ift harakteriftifch für die Anſchauungsweiſe des Engländers. Er 
betrachtet die Philofophie als einen Durchgangspunkt, eine Borftufe der 


‚zacten Wiſſenſchaft, und geht demnach darauf aus, diefe allmähliche Ent 


puppung auf geſchichtlichem Wege darzuthun, indem er fi bemüht, bie 
Reihe von Schritten aufzuzeigen, durch welde „neue Begriffe” in bie 
Philoſophie gebracht wurden, „um beobachtete Thatſachen“ organiſch zu 
verbinden. Jeden ſolchen Schritt vorwärts, nennt ex „eine wiljenfchaft- 
liche Entvedung.” — Alſo ift die Philofophie reine Wiſſenſchaft, ein 
Aggregat wifjenfchaftlicher Entvertungen, und ſchließlich die Allwiſſenſchaft 
und höchſte Theorie zur Erklärung aller Thatſachen. Hier haben wir ben 
eugliſchen matter-of-faet-Mann, dem die Philofophie nur das Mittel ift, 
um die Thatſache logiſch zu beherrſchen und die Wilfenfchaft mit der 
nöthigen Berläßlichleit zu betreiben. Daß die Philofophie für das ges 
fammte Alterthum nicht bloße Theorie, nicht bloßer wiſſenſchaftlicher 
Fortſchritt war, ſondern vorwiegend eine praltiſche Bedeutung für's 
Leben hatte, wird hier wentigftens ganz bei Seite gelaflen. 

Bir wollen verſuchen, einen kurzen Ueberblid von Profefjor Whe- 
well's Anfichten zu geben, Indem er mit Plate beginnt, darakterifirt ex 
jeine Philofophie durch die Lehre, „daß wir betrefis ſinnlicher Gegenſtände 
kein Wiffen haben, fondern nur von Ideen,“ und führt Diogenes Laertius 
an, um zu beweijen, daß „wem wir das Prineip der Dinge verftchen 
wollen, wir zuerft Die Ideen von den Dingen jondern...... daß wir ein 
abjolutes Schöne, Gute, Gerechte u. dergl anmehmen müſſen.“ Nad- 
traglich eitirt er von Plato ſelbſt eine ſchöne, aber etwas ſchwierige Stelle, 
worin wir in Berfolgung des Willens angewiefen werben, „die Eine Idee 
als den Hauptpunkt zu exfaſſen.“ — In unferen modernen Forſchmetho— 
den verfuchen wir, durch Inductionen, bie auf Merkmale von Einzelweſen 
gegründet find, zu einem Genus oder zur Art zu fommen; aber wie unfere 
Kenntniß allgemeiner. Geſetze vollftäubiger wird, ändern wir unfer Ver— 
fahren. und fließen von allgemeinen Geſetzen abwärts, ftatt aufwärts zu 
dieſen Geſetzen aus Betrachtung befonderer Fälle zu fließen. Es mar 
unumgänglid, die. ältefte Philofophie mußte bebuftio fein und konnte, wie 
Whewell von Plato jagt, die Ausdehnung, bis zu welcher Erfahrung und 
Beobachtung die. Örunblagen aller. unjerer — des Weltalls ſind, 
nicht völlig überſehen. 

Dr. Whewell bejchreibt Blato’s Anfichten i in. folgender Weife: 

„hu zufolge bilden die Ideen, weldye die Unterlage des Wiſſens 
find, eine intelligible Welt, währenn vie fichtbaren und fühlbaren Dinge, 
die wir mit Sinnen wahrnehmen, die finnliche Welt bilden. Im der ficht: 
baren Welt haben wir Schatten und Wieberfcheine wirklicher Dinge und 
ans diefen Schatten und, Wiederfcheinen ‚mögen wir auf die Dinge ſchlie— 
ben, da wir fie direlt wahrzunehmen nicht im Stande find, etwa wie 
Leute, die in einer bunklen Höhle eingeſchloſſen, über äußere Dinge nad) 
den Schatten urtheilen, welche viefe in vie Höhle werfen. Ebenfo giebt 
es in. ber geitigen Welt Begriffe, melde die gewöhnlichen Gegenftänve 
menjchlichen Denkens find, und über die wir Schlüffe machen; aber dieſe 
find nur Schatten und Weflectionen der Ideen, welche bie — 
Quellen der Wahrheit ſind. 

„Das Denlvermögen, die logiſche Bernunft, der Logos, ber fo mit 
Begriffen zu thun bat, ift untergeorpnet dem anſchauenden Vermögen, der 
anfhawenden Bernunft, dem Nus, welcher Ideen wahrnimmt. Diefe An- 
erfennung eines Vermögens im Menſchen, weldes die legten Gründe be 
trachtet — bie Grundideen — des Wiſſens und durch Erfaſſung folder 
Ioeen, das Wiſſen möglich macht, ift der Philoſophie zuftänbig, die ich 
Lange bereits hingeftellt habe, als die und durch forgfältiges Studium der 
Geſchichte und ver Natur des Willens erlangte Anficht, daß neue Grumb- 
ideen entfaltet und das anjchauende Vermögen durch den Fortſchritt des 
Wiffend und genaue Belanntfhaft mit feinem Denfen entwidelt und er 
weitert werde, jheint Plato in gewiſſem Grade erkaunt zu haben, obgleich 
dunfel; und dieſes ift um. jo weniger zu verwundern, als dieſe flufen- 





* Der gelehrte Werfafler ift Head-Master (Rector) des Trinity Kollege der 
Univerfität Gambridge. 
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weiſe und allmähliche Ausdehnung des Feldes intuitiver Wahrheit in 
Maſſe, wie wis mit einem größeren Betrag abgeleiteter Wahrheit vertraut 
werben, ſelbſt jetzt no von wenigen angenommeit wird, obſchon ſie durch 
Schlußfolgerungen- der größten wiſſenſchaftlichen Entdeder jedes Zeit⸗ 
alters bemiefen iſt.“ 

Plato’s Theorie einer. „fichtbaren” ‚oder ſinnlichen Welt“ Hat eime 
ſtarle Berwandtſchaft mit unferer modernen Unterſcheidung zwiſchen ſinn⸗ 
licher Wahrnehmung und ben Gegenfländen, die fie hervorbringen (dem 
Dinge ar fi); Inden würde man Plato gar nicht verftehen, wer man 
feine Lehre von den Ideen blos von dem Standpunkte der modernen 
Wiſſenſchaft und ihrer Bevürfniffe betrachten wollte; Plate ift mehr noch 
Theolog, als Philoſeph, und es ift ihm jedenfalls mehr barım zu thun, 
durch vie höchſte Idee zum Begriffe umd zu einer Erlenntniſt des höchſien 
Einen, ver Gottheit, zu gelangen, als einen letzten Erllärungsgrund für 
naturwiſſenſchaftliche Syſteme zu finden. 

Bon Plato geht Dr. Wiewell zu Arifteteles Aber, und nachbem er 
deſſen Gegenſatz zu den Biatonifchen Ideen erklärt, ruft er aus: 

„Aber das Schlufventen muß von gewiſſen Urprincipien anfangen, 
und daun entfteht bie Frage: Woher erhält mar diefe Principien? 
Darauf erwibert er (Ariftoteles), fie find das Ergebniß der Erfahrung.‘ 

Über keine. Erfahrung könnte eine Philoſophie oder Wiffenfchaft ent: 
wideln, wenn ber Geiſt nicht fühig wäre, daraus zu verallgemeinern, ſei 
ed durch ein gewiſfes „Schauen,“ oder was praktifch auf baffefbe hinaus: 
läuft, durch ein Contbinationsvermägen, um jo von der befonderen zur 
allgemeinen Wahrheit zu gelangen. Nachdem Dr. Whewell die Uwvoll⸗ 
fommenheit von Ariftoteles’ Juductionsbegriff gezeigt, geht er zu feiner 
Bemerkung über ven Scharffinn über, ver mach ibm „em nmithmaßs 
liches Rathen auf den mitteleren Terminus (dem für zwei Fälle gemein: 
famen Begriff) in einer unabfhägbaren Zeit“ if. Im einer anderen 
Stelle findet er, daß Hriftoteles erklärt: „Wiffen und geijtiges Wahr: 
nehmen ſeien allzeit wahr,” obgleih Meinen und Schließen dabei falſch 
fein Können. Dr. Whewell Äberjegt in viefer Stelle Nus (soög) mit „Ar 
tuition,“. und eben das hat er in dem Gitate Platonifchen gethan. 

Nah fermeren Bemerkungen über Uriftoteles, nimmt er die Frage 
wieder jo auf: . 

„Der Ariftotelifhe Grundſatz, ver fo glaublich Plingt und fo allge: 
mein angenommen worden ift, daß „Wiſſen eigentlich heiße, die Urſachen 
ber Dinge zu wiffen,“ iſt ein Schlechter Führer im wiſſenſchafllichen Unter 
fuhungen. Statt deifen möchten wir jagen: „obfhon wir danach fireben, 
zu willen, warum biefe Dinge find, müffen wir doch lange Zeit zufrieven 
ſein, zu wiſſen, wie fie find,” 

Wenn wir alfo gefragt werden, ob Plato oder Ariſtoteles richtigere 
Anfichten von ver Natur und Eigenthümlichleit des Wiſſens hatten, mif- 
fen wir Plate den Vorzug geben; denn obſchon fein Begriff einer wir 
lichen geiftigen Welt, von welder vie ſichtbare Welt ein flüchtiger und 
veränderliher Schatten war, an Ueberſchwenglichleit Litt, To führte fie ihn 
bod zu dem Berfuche, die Form ver intelligiblen Dinge zu beftimmen, 
welche in ber That die Öefege ber fichtbaren Erſcheinungen find; während 
Arifioteles verleitet wurde, über ſolche Geſetze Leicht wegzugehen (?), weil 
fie nicht zu gleicher Beit die Urfachen dieſer Erſcheinungen enthüllten.“ 

Der Fortſchritt ber Entdedung unter den fpäteren Griechen wird 
kurz abgefertigt; die Römer werden (wie gewöhnlich) als „llaviſche Nach: 
ahmer ihrer griechiſchen Lehrer,“ abgethan, und bie Araber werden fo 
dargejiellt, als hätten fie wenig mehr gethan, als einige Zufätze gegeben. 

Zu den Scholaftitern des Mittelalters übergehen, befpricht Dr. Whe— 
well die vorherrſchende Neigung zum Kommentiren und fprict von dem 
Streite der Realiften und Idealiſten, als jenem „Srundgegenfage von 
Simes-Wahrnehmung und Ideen,’ ver in der Philoſophie ſtets vorban- 
den gewefen ifl. Hier hebt er Nichard von St. Victor mit befonberem 
Lobe hervor: 

„So fagt ven Richard von St. Victor, ein lontemplativ theo— 
logiſcher Schriftfteller des zwölften Iahrhumderts, daß es „drei Quellen 
des Wiſſens giebt — Erfahrung, Bernunft, Glaube.“ — Einige Dinge 
beweifen wir durch Erperiment, andere erfchließen wir durch Vernunft, bie 
Gewißheit von audern erhalten wir durch ven Glauben. Und mit Bezug 
auf zeitliche Dinge erhalten twir-unfere Kenntniß durch thatfächliche Er» 
fahrang; die anderen Führer bezichen fih auf das göttlihe Willen.“ 
Richard Schlägt alfo eine Eintheilung des menſchlichen Willens vor, das 
ar und deutlich nicht dirckt von den Alten abgeleitet ift und welche zeigt, 
dak man folden Betrachtungen viel Aufmerkſamkeit zugewandt haben 
muß. Er beginnt damit, daß er Har und beftimmt ven Unterfchten feſt⸗ 
fielt, der, wie wir gefeben, von erufter Wichtigleit if, den Unterſchied von 
Praris und Theorie, Praxis, jagt er / umfaßt fieben mechaniſche Fünfte: 


die des Kleidermachers, des Waffenmachers, des Schifiers, des Bügers, 
bed Arztes und des Spieler (player). Thesrie ift dreifach: göttlich, na⸗ 
türlich und lehrhaft; und wird eingelheilt im Theologie, Phyflt und 
Mathematik. Mathematik, fügt er hinzu, handelt von den unfihtbaren 
Formen fichtbarer Dinge." 

Die Phyſit entdedt Urfahen ans ihren Wirkungen und Wirkungen 
aus ihren Urſachen. — Es würte nicht möglich fein, heutzutage eine 
beffere Namhaftmachung ber Objefte von Mathematit und Phufit zu 
geben; aber Richard von St. Bictor macht dieſelbe noch merlwürdiger 
durch die Beiſpiele, anf vie er hinweiſt; dies find Erdbeben, Ebbe umt 
Fluth, bie Kräfte ber Pflamen, vie Inflinkte der Thiere, vie Glaffification 
von Mineralien, Mlangen und Reptilien, “ 


Unde tremen, —** aus vi maria alta —— — 
Herbarum vires, animos irasque ferarum, 
Omne genus frugieum, lapidumque reptiliumque. 


Er fügt ferner Hinzu: „Die phyſiſche Wiſſenſchaft feigt von bem 
Wirkungen aufwärts zu den Urſachen und wieder abwärts ven ven Ur— 
fachen zu ven Wirkungen, Brancis Bacon jelbft mürbe re Erflärung 
angenommen haben.‘ 

Eines der intereffanteften Kapitel in Dr. Whewell's Buch ift das 
über Roger Bacon, dem er wolle Gerechtigkeit wibtrfahren läßt, ſowohl 
als Reformator, wie ald Dann ver Wiſſenſchaft. Dr. Whewell erflärt, 
daß Bacon, nachdem er die Uebel, die aus der Sllaverei unter der Aute- 
tität hervorgehen, beſprochen, ihre Heilung anzeigt: 

„Die Mittel, welche er Fir dieſe Uebel anempfiehlt, find an erfter 
Stelle das Stubium der einzig volllommenen Weisheit, die in der heiligen 
Schrift gefunden wird; an zweiter das Sturium der Mathematif und 
ber Gebraud des Erperimented. Durch Hülſe dieſer Methoden überfliegt 
Vacon die glängenpften Fortſchritte menfchligen Wiſſens. Er nimmt 
wieder den Ton von Hoffnung und Zutrauen auf, den wir als fo hervor: 
tretenb bei römifhen Scheiftftellern Bezeichnet haben, und führt einige 
Stellen von Seneca an, bie wir zur Erläuterung deſſen herbeigezogen: 
ba bie Verſuche in der Wiſſenſchaft zuerft roh und unvolllommen waren 
und fpäter verbefjert wirrden; daß der Tag kommen wird, wo das bisher 
Unbelannte durch den Fortſchritt der Zeit und die Arbeiten längerer 
Perioden an's Picht treten wird; daß ein Menfchenalter nicht ausreicht 
für jo weitjcichtige und mannigfaltige Unterfuchungen; daß die Yeute 
fünftiger Zeiten viele ung unbefannte Dinge wiffen werden, und daß bie 
Zeit lommen wirb, wo bie Nachwelt fid wunbern wird, daß wir das fo 
nabe Liegende überfehen haben.” 

Unglüclicher Weife war die Ppilofophie dieſes wunderbaren Dan- 
nes zu groß für feine Zeit und mit der Wievererwedung bes Platonismus 
famen mehr metaphyſiſche Speculationen, welde die Stelle von Beobach 
tung, Erperiment und wiffenfhaftliher Induction vertraten. Zwiſchen 
Roger Bacon’s Zeit und der von Leonardo da Vinci thaten verſchiedene 
ausgezeichnete Männer etwas, um das Joch ber Tradition abzuſchütteln 
und das Wilfen auf gefündere Grundlagen zu bauen; bed erſt bas 16. 
Jahrhundert war vie große Periode des Erwachens und es ifi interefjant, 
zu bören, wie ber berühmte Maler, deffen Name eben erwähnt worden 
ift, feine erleuchteten Anſichten jo ausſpricht: 

Theorie ift der Feldherr, Erperimente find bie Soldaten. Der Dell» 
metfcher der Sunfiftücde ver Natur ift Erfahrung; fie wird niemals 
trügen. Unfer Urtheil wird bisweilen betrogen, weil «8 Wirkungen er— 
wartet, welche die Erfahrung zu geben weigert. Wir müſſen bie Exr- 
fahrung zu Rathe ziehen und die Umftände jo lange änbern, bis wir aus 
ihnen allgemeine Regeln gezogen haben; denn nur fie bietet. wahre 
Regeln. Dod von welchem Nuten, wird man fragen, find biefe Regeln? 
Ich antworte, fie leiten uns in den Unterfuhungen über Natur. und Aus— 
Übung ber Kunſt. Sie verhindert, daß wir uns felbft und Audere be⸗ 
trügen, ba wir ums Reſultate verfprechen, bie wir nicht erhalten können. 

„Du den Studium der Wiffenfchaften, die ſich auf Mathematik 
gründen, find Diejenigen, welche nicht die Natur, federn Schriftſteller 
befragen, nicht die Kinder ber Natur, fendern nur Enlellinder. Sie ift 
bie wahre Lehrerin genialer Meuſchen. Uber man fehe die Abgeſchmackt- 
beit der Menſchen! fie rümpfen die Nafe über einen Mann, ber lieber 
von der Natur felbft lernen will, als von — — mur ihre 
Schreiber fin,“ 

Un einer anderen Stelle in Bezug auf einen befonderen Fall, fagt 
er: „Die Ratır fängt an mit Bermunft, Denken und endet im ver Erfah⸗ 
rung; doch trogbem müffen wir den umgelehrten Weg einſchlagen, anfatt 
gen vom Experimente und zu eutdecken ſuchen Vernunft.“ 


\ 
* 


619 


Weiterhin kommit Dr. Whewell auf Galilei, Kepler ıc., zu ſprechtn, 
wie lich auch auf Francis Bacon. 

Wenn er nicht der Exfte war, um dem Leuten zu fagen, daß fie ihr 
Wiſſen aus Beobachtung jhöpfen müſſen, jo hatte er doch feinen Neben« 
buhler in feinem befonderen-Amte, fie zu belehren, wie das Willen durch 
die Erfahrung gelammelt werden muf. 

„Es ſcheint mie, daß bie bei Weitem auferorbentlichflen Theile vom 
Bacon's Werfen jene find, im welden er mit ungemeimem Ernſt und 
großer Marbeit auf einer ſtufenweiſen und allmählichen Induction beſteht, 
im Gegeufage zu einem baftigen Ueberſpringen von befonderen Thatſachen 
zu ven höchſten Berallgeweinerungen. Das nennzehnte Ariom des erfien 
Buches, dad Novum organon, enthälteine höchſt gename und tiefe Anficht 
von ber Natur des wahren Wiffens und zwar, wenn ich nicht irre, völlig 
men zu jener Zeit, „Es giebt zwei Wege und es kann nur berem zwei 
geben, Wahrheit zu ſuchen und zu finden; ber eine vom Sin und dem 
Besonderen ausgehend, ſchwingt fi empor zu den höchften Ariomen und 
durch diefe Brincipien und ihre ein für allemal feflgeftellte Wahrheit, er⸗ 
findet er und urteilt. über vermittelnde Wriome, Die andere Methode 
entuimmt Ariome vom Sim und vom Befonderen, inden fie zufammen« 
bängend und allmählich auffteigt, fo daß fie zu den allgemeinften Axiomen 
kommt, Diefer letztere Weg ift der wahre und bisher unverfuchte. „....“ 
„Es ift leineswegs eine richtige Anficht von Bacon's Charakter, ibn tem 
Plato enigegenzufegen. Plato's Bhilofophie war die Philoſophie der 
Ideen; aber Bacon’ Aufgabe war leiueswegs die Bhilofophie der Thats 
fache ber Philofophie der Neen entgegenzufeben. Dies hatten die ſpelu— 
lativen Reformatsren bes 16. Yabrhunderts bereitd zur Oenüge gethan. 

„Bacon hatte das Verdienſt, zu zeigen, daß Thatſachen nub Ideen 
kombiniert werben müſſen.“ 

Späterhin fommt Dr. Whewell auf, Newton, überhaupt auf: bie 
neuere Philofophie zu ſprechen; ſogar bie „deutjchen Syſteme“ haben ein 
befonberes Kapitel im feinem Buche. Wir müffen uns bierüber kurz 
faſſen. Ein englifcher Kritifer geht dem Dr. Whewell fcharf zu Leibe, daß 
feine Beurteilung moberner Philoſophen, wie J. S. Mill, Auguſt 
Eomte, W. Hamilton, eine einjeitige und ungerechte ſei. Es ſcheint aller- 
bings, bafi Dr. Whewell ein gewiß ſolider und wohlgeſchulter Denler und 
großer Freund und Bewunderer ber matter-of-faet-Bhilofophie, ſich Die 
Komfeguenzen nicht ganz beutlich gemacht bat, die aus dem Satze herber- 
gehen, daß alles Willen Erfahrungswiſſen fei. Alles hat feine Grängen, 
auch die ſicherſte Methode, die Wahrheit zu finden und feine Sprünge im 
Denken zu machen. Man kann nicht jagen, daß dieſelbe im newerer Zeit 
nicht zur Geltung gelommen wäre; im Gegentheil ift fie jegt bie Methode 
ber ganzen Wiffenfchaft und ohne Zweifel hat fie ungeheure Schäge des 
Wiſſens zu Tage geförbert und daſſelbe jo organifirt, geglievert, in Zus 
ſammenhang gebracht, daß es im ber That bewunderungswürdig iſt — 
aber — jedes Ding hat ein Aber — ver menſchliche Geiſt fängt bereits 
an, im Berlegenheit zu gerathen, was er mit diefem umgebeuern Borrathe 
von Wiſſen thun fol; es fehlt ihm die Formel, bie es zur Einheit zuſam⸗ 
menbinbet und biefe Formel kann er nicht durch eine allmähfiche, ftufen- 
weile Generafifation entbeden; bie Lehre von ben legten Gründen und 
böchften Geſetzen ift dunkler und konfufer, als je, wie bie tollen materine 
Liftifchen Syſteme beweifen, die dieſes Erfahrungswiffen unter jeder 
Bedingung ganz folgeredt hernorgebracht hat. Dr. Whewell mit feinem 
guten englifch = driftlichen Glauben einerfeits, feinem Erfahrungswiflen 
anbererfeits, wird alfo gewiß ftets einen jchmeren Stand haben, wenn er 
ben erſteren aus dem letzteren, wenn er, wie er verfucht, Gott, Schöpfung, 
Geiſt x. aus ber langſam aufſteigenden Generalifation finden fol. Alle 
diefe Berftellungen haben wir nicht auf dem Erfahrungswege gewonnen; 
entweder fie find falſch; dam bat bie atheiftifche ober pantheiftiiche Na- 
turanfhauung 'reht — oder es giebt noch einen anderen Factor im 
GSeiftesleben, ber auch die Form vom Wiflen annehmen kann, aber nichts 
mit ber Erfahrung und bem Erperimente zu thun hat. Vielleicht würbe 
man mehr auf's Reine fommen, wenn man genauer und fchärfer, als es 
bie neuere Philofophie thut, zwiſchen Wiſſen und Erkennen, zwiſchen 
Kenutuiſſen und Erlenniniſſen unterſcheiden und ben Zuſammenhang ber 
Vogil mit dem ſittlichen Zuſtande des Geiſtes mehr berüdfihtigen wollte. 
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Frankreich. 
George Sand und die Moralität. 


Bor zwanzig Jahren fand Aurora Dudebant in dem Rufe, die 
Wovalität zu haſſen, oder wenigftens ihre Geſetze zu verachten, und j icht 


wirb ihr vom ihren damaligen Berehrern vorgeworfen, fie opfere nur noch 
einer falten Moralität, Die Glut ihres Talents gebe Daran unter und: 
ihre tugenbhaften Heldinnen ſeien nicht im Stande, die gefallenen Eugel 
zu erfegen, die fie in Pelia und Indiana einft fo meifterhaft zu ſchildern 
wußte, 

Es liegt im biefem Vorwurf viel Ungerechtigkeit und Unwahrheit, 
auf die wir weiter unten eine Wiverlegung zu geben beabfihtigen. Bor⸗ 
exit aber muß bier eingeräumt werben, daß George Sand allerdings in 
ben neueſten Probnctionen ihrer Fever die Unnmftöhlichkeit ver Moral- 
geſetze im einer Weile anerkennt, bie etwas Ergreifendes und Ueberzeugen⸗ 
bes hat, gerade weil ver Schmerz ver Reue fie zur Erfenntniß und Umlehr 
gebracht haben mu, bemm nur ein Auge, weldes vie Schredgeftalt ver 
Sümdenfolge wirllich erblidt hat, laun fo deutlich die Wahrheit erfennen, 

In Paris wird behauptet, daß diefe Schredaeftalt der Sünvenfolge 
der Dichterim in ber traurigſten Weife erſchienen ſei; fie ift eine unglüd- 
liche Mutter. Man fagt, ihre einzige Tochter habe vie Theorien ihrer 
frühern Romane über die Freiheit ber Rebe und das Zmwangsinftitut ber 
Ehe in's praftifche Leben überfegt, wodurch der Mutter die Schäplichkeit 
ihrer Pehren im grellften Fichte erfchienen wären, und deshalb ſoll George 
Sand jet die Moralität anf bie Titel ihrer neueſten Bücher fchreiben. 

Daf ein berartiges Familien» Erlebnif ver Feder einer ran eine 
andere Richtung zu geben vermöchte, wollen wir nicht in Abrebe ftellen, 
inbefjen Fünnen auch andere Beiveggrände die Schriftſiellerin geleitet 
haben. Ihrem literariſchen Scharfblick lounte es nicht entgehen, daß bie 
Manmnigfaltigleit des Romanſtoffes ſich am ergiebigſten zeigt unter ver 
Herrſchaft des Sittengeſetzes. Die Monotonie der Leidenſchaft, das Ei⸗ 
nerlei einer Liebesgeſchichte langweilt die Leſer jetzt; fie wollen ein ganzes 
Leben, voll Leid und Freud, mit Lohn und Strafe Wir laun ein Auter 
das ohne Doralität herſtellen? 

George Sand hat mit Meifterhand dieſe Aufgabe ergriffen, und es 
ift ihr gelungen, das Intereſſe ebenfo an ihre jetzigen tugendſtarlen Hel⸗ 
binnen zu feſſeln, wie früher am ihre ſchwachen. Wir können zum Beweife 
nur gleich pie meueiten Novellen anführen. Der „Marquis von Billes 
mer“ iſt bereits mehrfach beſprochen; fein Hauptinhalt, ein Schn, der 
feine Liebe opfern will, weil diefelbe gegen bie Anfichten feiner Mutter 
verftöft, ift allerdings ein entichiedener Gegenſatz der Romanengebrände, 
we bie Liebe allein berechtigt iſt, Elternwille, — — u. ſ. w. 
ſtets vor ihr weichen mußten. 

Eine andere Novelle von George Sand, la ville noire, verdient 
mehr noch als bie vorige, der lobenden Erwähnung. Sie ſchildert darin 
eine veime, feite Fraueuſtele, die durch ihre farfe, aber uneigennützige 
Liebe einen ſchwachen, egoiſtiſchen Mann zum Leben tüchtig madjt. Die 
Staffage wird durch das höchſt anſchaulich geſchilderte Tagewerl einer 
Fabrikſtadt gebildet. Die Nebenfiguren, ein braver Eiſenbahn-Arbeiter und 
ein verunglücter Spelulant, find vortrefflich gezeichnet. Die wagehalfigen 
Pläne bes letztern waren eigentlich nur verkehrt angewenbete Poeſie, ala 
er enblich boffnumgslofen Banferott gemacht hat, wird er Stabt-Poet und 
gatız glüdlih. Es find in diefer Novelle viel dramatiſche Stellen; es 
ſcheint jedoch, als ob George Sand nicht mehr den Muth habe, ihr Ta- 
lent fir die Bühne zu verwenden. Die geringen Erfolge auf verfelben 
würben vielleicht jeßt fich in glängenbere verwandeln, da die Dichterin fo 
augenscheinlich an Ruhe und Objektivität gewonnen hat. 

Das ethifche Element, welches erſt jest von ber Kritik am George 
Sand bemerkt wird, tft nach umferer Anficht in ihrer inmerften Natur bes 
grünbet, und konnte nur zeitweihe durch die Verfchrobenbeit ihrer Umge- 
bung, oder aungenblidliche Berblenbung ber Beidenfchaft in ben Hintergrund 
gebrängt werben. Lelia iſt, nach allfeitiger Behauptung, ihre eigentlichſte 
Selhftbetenntnif, und was ift viele Lelia anders, als bie tieffte Anerfen- 
mung ber ewigen Moralgefege? Der Elel vor der Sünde ift nie mit 
wahreren Worten und grelleren Farben geſchildert, als in Lelia's ſchein⸗ 
baren Bladphemien. Freilich ift es kein Buch für unſchuldige Herzen, bie 
es mit Grauen erfüllen würde, aber mer dem Berberben in's Auge geje- 
ben bat, wird in biefer Sprache die Warnungsſtimme erkennen und den 
Rauſch ver Sinne fliehen, der fo viel Elend und Geiſtesleere erzeugt. 

Die Heldinnen, welche zu Dithyramben ber Liebesgluth die blaſir— 
ten Romanenlefer begeiftert haben follen, wie Indiagna und Balerianı, 
aud) fie waren eigentlich feine Empörungen gegen bie Moralität, wie man 
allgemein behauptete; fie empfangen bie Strafe ihres Abfalls durch die 
Dichterin mit der unerbittlichen Strenge, als hätte fie die Abficht gehabt, 
eine moralische Erzählung à la Marmontel zu ſchreiben. Das Genie 
kann einmal nicht anders, es muß immer bie ewige Weltordnung in feis 
nen Schopfungen abfpiegeln. Auch Goethe hat in feinen Wahlverwantt- 
ſchaften, Wilhelm Meiſter, Fauſt, wicht die Abſicht gehabt, Moral zu 
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prebigen, aber er thut es, ohne zu wollen. Es find nur die Meinen, ein⸗ 
feitigen Talente, die für oder gegen biefelbe zu Felde jiehen und weder fo 
viel nüßen, nod fo viel ſchaden, als fie vermeinen in ihrem Dinkel. 

In ihren Memoiren hat George Sand für ben anfmerffamen 
Beobachter genügend ihr Juneres enthält, um zu zeigen, daß fie von jeher 
Sympathie für die Moralität habe. Das Ideal der Weiblichkeit, die Herzens⸗ 
reinheit hat fie in einem ihrer erften Nomane, in Jane, fo überzeugend 
geſchildert, wie feine der neuern Schriftftellerinnen e8 vermocht hätte, fei 
fie nun franzöſiſchen over deutſchen Urfprungs, Daß fie meuerbing® wie: 
der in erhößtem Grade ſich der Moralität zuwendet, hat ihren Erfolgen 
glücklicherweiſe nicht geſchadet; man ift in Fraukreich auf dem richtigen 
Wege angelangt, Iebentwahre Romane zu ſchätzen und ihre Werke der 
neueften Epoche find für ein anfehnfiches Vermögen von dem klügſten 
Buchhändler in Paris, Leny, angelauft worden. F. v. H. 


Italien. 


£. Paſſarge's Fragmente aus Italien.“ 
Das armeniſche Kloſter zu Venedig. 


Das Jahr 1848 hat jenen gemüthlichen, äſthetiſchen Kunſtreiſen 
nach Ralien, jenen andächtigen Wallfahrten zu ven Kirchen, Muſcen, 
Paläften mit ihrer Unzahl von Erinnerungen und Kunſtwerken wohl 
ziemlich ein Ende gemacht; das Zeitalter, we Italien nichts als eine 
Roritätenfammer, und bie Ytafiäner nichts als eine poetifche, aber etwas 
verlumpte Staffage ihrer fhönen Landſchaften waren, ſcheint vorüber zu 
fein. — Einige werben es beflagen, Andere als ein Glück erachten, je 
nach Gefhmad und Neigung. — Uns liegt ein Buch vor, das wohl am 
Neinften und Frieblichfien die Schlußallorde jener ganzen Reifepsefle 
fpielt, welche wefentlich auf Goethes italiänifcher Reife beruht. 

„Fragmente aus Italien.‘ — Bon dem Verfaffer der Reiſeſligen 
aus dem Weichfeldelta. — Das Bud) ift eine jiemlich zwangloſe Bereinis 
gung verfchievener Elemente. I. Frühlingstage am Gomerfee, 1851; 
I. Die Träume, wei Romanen von Berdet, 1851; III. Tagebuchblät⸗ 
ter aus Florenz 1847; IV. Bon Florenz nah Rem 1857; V. Süblich 
von Neapel 1857; VI. Eapri 1857; VII. Ein Gang durch Pompeji 1857; 
VII. Aus Venedig 1847, 1857 und zum Schluffe — armeniſche Volte- 
lieber. — Wie kommen die hierher — o fehr geſchickt. — Herr Paſſarge 
befucht in Venedig das Mechitariſtenlloſter mit feinen Druderkien, macht 
dort die Befanntfchaft mit dem Armenier Leo Aliſchan, der ihm diefe Pier 
der mittheilt (italiäniſch?), und fo befommen wir alſo ein Stückchen arınd 
nifcher Literatur unter italiänifher firma, — Eine gewiſſe Einheit‘ des 
gebämpften Kolorits, in welchem alle viele Skizzen und Fragmente aus 
Halten gehalten find, läßt fich auch nicht verfennen; Herr 2. Baffarge ift 
eine jener jetzt immer feltener werdenden Naturen, die ganz in ver Welt 
ber Kunſt, in ber griechiſch reflektirten Anfchauumg des Alterthums leben, 
und nad) einer äfthetifchen Harmonie des Yebens und bes Stiles fireben, 
wie fie der große Gräfogermane Goethe in Wort umd Beifpiel gelehrt 
bat. Mer in viefer Weit daheim ift, wen die rauhe Gegenwart noch wicht 
aus dieſer idealen Lebensauſchauung aufgefhencht hat; wer Titianifche 
Farbengluth, Raffaeliſche Frauenaugen, Michelangeloiſche Bierſchröter ⸗ 
engel, wer Fresken, Antiken, Fagaden, Kasladen ze. noch mit Andacht 
bewundern lann, wen die Entſcheidung für Helleniſche Baukunſt gegen 
Gothil sc. noch eine mächtige Lebenefrage iſt, wer Erinnerungen an ein 
ähnliches Schmwelgen in Kunſtgenüſſen in’s Gedächtniß zurüdrufen will, 
für den wird das vorliegende Buch des Ihrtereffänten genug bieten. Uns 
will es vorfommen, al® wenn ber Berfafler in dieſer Hinſicht etwas zu 
zart befaitet und organifirt fer; denn das fortwährende Herzllopfen, das 
ihn befüllt, wen er im Begriff ift, eine merkwürdige Reliquie (z. B. ven 
Eoder Juſtinianus), ein berühmtes Bild oder die Stadt Rom zu feben, 
ſchtint uns bei einem Marme, der Dad Nil adınirari des Horaz iu feinem 
richtigen Sinne gewiß fermt, nicht wohl angebradit. Freilich kaun Nie: 
mand für feine Ratır. 

Wie gefagt, das Buch ift meift äfthetifches Stillleben, ruhiger, ebe 
ner Stil, fanftes, harmoniſches Kolorit — das Leben und Treiben bes 
italiänifchen Volkes, das dech namentlich 1847 fehr hoch ging, berüßrt 
unferen Wanverer und feinem auf vie Bergangenheit, auf Kunſt und Na- 





* „Fragmente aus Stalin, Den Fouis Paffarge.” 


Berlin, Königliche Geh. 
Oberhof: Vuchdruckerei IR, Deder), 1860. 


turſchönheit gerichteten Geiſt wenig. — Wir find weit davon entfernt, 
ihm hieraus einen Vorwurf zu machen und von ihm etwa® zu verlangen, 
was vielleicht feiner Natur zumiber ift, umd was Andere in taufenbfacher 
Weiſe gethau haben; aber doch macht die Abweſenheit dieſes Elements 
ben Eintrud, als ob wir durch eim Reich ver Träume wandelten. — 
Gewiß, es ift eine Sinnestäufhung unſererſeits — aber fo ändern fich 
eben bie Zeiten, und was wir oben gefagt haben, müffen wir auf's Neue 
bewähren: alien ift für ums fein blos äfthetifcher Gegenftand mehr. 
Ber in Halten felbft geweſen, wer jene Stätten, jene Mufeen, 
Bibliotheken, Galerien befucht, wer die klafſiſchen Gegenden, Ansfichten, 
das Peben und Treiben ver italiänifhen Geſellſchaft aus eigener Anſchau— 
ung fennt, für ben werben dieſe Fragmente ſchöne Erinnerungen mad 
rufen und er wird Manches noch einmal in poetifcher Färbung verflärt nach⸗ 
leben fönnen, und biefes dürfte das Publilum des Buches fein, bas im 
Ganzen eben nur taufend Mal befchriebene Dinge enthält. Diefes wird 


uns zur Entfchulbigung dienen, wenn wir und aus Italien mad; Armenien 


hinüberfpielen und aus ben im Anhange gegebenen armenifchen Gebichten 
etwas vorführen. Dies um fo mehr, als Armenien ein Land ift, auf 
welches wir in unferer Zeitſchrift nicht gerade oft zu ſprechen kommen. 

Bekanntlich beftehen in Europa, namentlich zu Venedig und Wien, 
mehrere Hlöfter, im welchen armeniſche Mönche, nach ihrem Stifter Mechi⸗ 
tar, Meditariften genannt, leben und fidh wefentlich mit Buchdruckerei zu 
firdlicen Zweclen beſchäftigen. Sie haben ſich ver lateinifchen Kirche 
angeichloffen und üben eine thätige DBermittelung des Drientes mit dem 
Abendlante. Unfer Berf, befuchte ihre Anftalt auf ver Infel San Lay 
zaro zu Venedig; Byron's alter Gonboliere führte ihn hinüber, 

„Auf der Juſel S. Lazzaro landet man an einem Meinen Hafen; 
bie loftergebäude liegen bicht dabei. Wir traten Gimein und wurben vom 
einem Mönche empfangen, einem noch jungen Manne von außerordent⸗ 
licher Schönheit. Er fragte, ob er die Eonverfation itaftänifch, franzöſiſch 
ober eugliſch führen folle? — und wir fonnten uns zufällig für alle drei 
Sprachen eutſcheiden. 

Die Kirche iſt unbedeutend; dafür erfreute uns ver von dem Klo—⸗ 
ftergebäude im Viereck umſchloſſene Garten, in welchem bie ſchönſten Ch⸗ 
preſſen und Oleander grünten und bie Roſen blühten. In einer Laube 
faßen mir ganz unter Rofen, und das am 27. April! Die imyelnen Beete 
waren mit Buchöbatım eingefaßt, der einen ftrengen Geruch verbreitete. 
Ueberall herrſchte der Geiſt ber Ordnung und Liebenollen Pflege. An ben 
Fenſtern ber mad dem Garten führenden Zellen erfchien zuweilen ber 
Kopf eines ver Mönde, ı 

Wir wurden in die Leihbibliothel geführt. Mau zeigte uns bie 
Prachtausgabe von Byron's Werken, bie ber Berleger Marray dem 
Kloſter gefhenkt, zum Danl, daß es ben Dichter längere Zeit gaſilich 
aufgenommen. Un dem mächtigen Tiſche — Byron bei'm Pater 
Paſchal Aucher die armenifche Sprache. 

In einem Briefe an feinen Verleger Murray lobt Byron ben Uht 
des Stlofters, ſchildert deſſen Ausſehen und feinen reichen, weißen, metest= 
ähnlichen Bart, lobt feinen genannten Sprachlehrer al einen fehr gelehr⸗ 
ten Mann und eine fromme Seele und eryäht unter. Unberem fFol- 
genbes: 

„Die ranzofen grünbeten vor vier Jahren einen Lehrftuhl für bie 
armeniſche Sprache. Un einem Montag Morgen ließen fi zwanzig Zus 
Hörer einfchreiben, Alle begeiftert für bie Erlernung diefer Sprache. Wür- 
dig der Nation, welche bie welteroberube ift, hielten e8 die jungen Män- 
ner aus bis an den Donnerftag. An dieſem erlagen Funfzehu von ven 
Zwanzig bei'm 26. Buchſtaben des Stabi. — malte ABE 
ift das Waterloo ver Ulphabete, 

„Mean zeigte und auch bie Semeitunierfäpif bes Dichters. Dat 
„Lord'“ und die Sylbe „By“ find feſt gezogen, das „ron“ bagegem wir 
ausgeftrichen; wenn man es burlest ausoräden will, wie ‚ver nadyjchlep 
pende Fuß — eines Lahmen. Ich finde, daß alle leidenſchaftlich erregter 
Menſchen mur die erfte Hälfte ihres Namens rubig und feft fqueiben, ba 
ver zweiten haben fie ſchon die Geduld verloren. 

„Zum Intereffanteften in biefem Slofter gehört die Buchdruckert 
Es ift fein trãg befchauliches Leben, dem fich dieſe Mönde hingebe 
Nach der Regel ihres verehrten Stifters zur geiftigen Erziehung, Bildun; 
und Hebung ihres Bolles berufen, unterhalten fie nicht blos im Palafte 
Zenobio eine Erziehungsanftalt für armeniſche Yünglinge und ſchiclen bie 
Ausgebilveten in ihre Heimat; ſie :überfegen auch abendländiſche Werke 
in’® Armenifche und ediren aus ihrer Mutterfprache hiſtoriſche, religiöie 
und poetiſche Schriften. Ich fand in ihrer Bücherfammlung die Gefhichte 
Armeniens von: Mojes von Chareue, armenifd und frauzöſiſch; eime 
Geſchichte ihres Mofters; eine Polnglotte, nämlich eine Sammlung vom 
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u ſtüden in faſt allen abendläudiſchen und mehreren morgenlänbifchen 
Sehen, ein Wert, das auf ber Barifer Ausftellung gewefen; und noch 
viele andere Bücher. Die Erbauungsſchriften für den Orient betimmt, 
zeihmen ſich durch bequemes Format, vortrefflihen Drud uud gutes Pa— 
pier aud, Die Breflen find zwar nur einfach, genügen aber vem Berürf: 
ig. Als Seger und Druder verwendet man durchweg Italiäner.“ 
Wir werben in einem fpäteren Aritifel auf die oben erwähnten ars 
meniichen Bollslieder zurüdtommen. 


Olympia Alorata.* 


Das Titelkupfer des und vorliegenden Buches zeigt das Portrait 
einer jungen Dame von antifer Schönheit in der Tracht des ſechzehnten 
Jahrhunderts: länglihe, gerade Nafe; große punfle, von wohlgeſchwun⸗ 
genen Brauen überwölbte Augen, Heinen anmuthig geihmeiften Mund; 
babei eine breite ernfte Stirn, von einigen Födhen eingerahmt, die unter 
der zurüdgefchlagenen Haube hervorquellen. — Dies ift, wie die Unter 
ſchrift befagt, Fulvia Olympie Morata, eine gefeierte, gelebrte Dichterin 
des ſechzehnten Jahrhunderts, deren griechiſche und lateinische Berfe die 
Humaniften jener Zeit faft zum Uebermaß in Entzüden verfegten; es iſt 
ferner eine italiäntfche Proteftantin und zum Schluffe Frau Grimthler, 
der ein frühes und tranriges Ende beſchieden war. 

Fulvio Peregrino Morato, ihr Vater, war geboren zu Mantua, 
dem Baterlande Virgils, gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
Ein umwiverftehlicher Drang trieb ihn zu den Wifjenfhaften hin, bie das 
mals im üppigen Aufblüben begriffen waren. — Nachdem er auf den 
berähmtejten Univerfitäten Italiens mit Auszeihnung gelehrt, und ſich 
einen gelehrten, bedeutenden Ruf (damals Ruhm) erworben, berief ihn 
Alphons von Efte zum Erzieher feiner beiden Söhne, Hippolyt und Als 
phons nad Ferrara, welches bamals einer der Mittelpumfte literariſchen 
Glanzed war. Hier wurde ihm im Jahre 1526 von feiner Battin Lu= 
crezia biefe Tochter geboren, die den Bater durch den Ruhm ihrer Gelehr⸗ 
farnfeit und vichterifhen Anlagen verdunkeln fellte. Shen mit zwölf 
Jahren hatte fle in Ferrara und drüber hinaus die allgemeine Aufmerl⸗ 
famtfeit auf fich gelenkt; vie „jugenbliche Muſe“ entzlickte durch ihre Flug: 
beit, durch ihre Kenntniſſe die Freunde, Genoſſen und Zuhörer ihres 
Baters, Filio Giraldi, Bartolomeo Riccio, ven Mathematiker, Archäolo— 
gen und Dichter Celio Calcagnini, die Gebrüder Ichannes und Kilian 
Sinapi, welche aus Deutſchland gelommen waren, um in Ferrara Gries 
chiſch und Medicin zu ſtudiren. 

Die Herzogin von Eſte erzog mit großer Sorgfalt ihre Tochter 
Anna, und nahm dazu die Hülfe der geſchickteſten Lehrer in Auſpruch. 
Anna war fo ſtark im Griechiſchen und Latein, daß fie in jungem Alter 
große Stüde aus Demofthenes und Cicero auswendig herfagen konnte, 
— Ihr fehlte eine ebenbärtige Geuoſſin, und dieſe fand die Herzogin int 
Diympia Diorata, melde eben in Gefahr war, ihre [hönen Träume der 
nadten Profa des Lebens opfern zu müſſen. Es entſtand nun ein Wetts 
eifer zwiſchen ben beiden jungen Mädchen, wie er nur in jener Zeit mög— 
lich war. 

Bald Hielt auch Olympia öffentliche Vorleſungen über ſtoiſche Phi⸗ 
Lofophie und die Paradoren des Cicero, ja fürmliche gelehrte Turniere 
folgten; Olympia trug vor den entzädten Zuhörern ganze lateiniſche 
Stüde vor, ja fie ſprach Griechiſch aus dem Stegreife, was ihr heutzu⸗ 
tage gemäß fein Profeffor publ. ord. in ganz Deutſchland nahmacht; fie 
erllãrte alte Schriftfteller und antwortete anf alle Fragen, die an fie ges 
richtet wurden. Cie verfaßte dabei griechiſche und lateiniſche Gedichte, 
vie wirklich nicht ſchlecht find. 

„Einem und Allen gefällt nicht immer im Herzen daſſelbe, 
Zeus gab niemald ned Allen denſelbigen Sinn, 
Kaftor zäbmte das Ro, Fauſtkäntpfe betrieb Polydeules, 
Ob fie vom nänlichen Schwan, jener wie Diefer, entitammt. 
Sp auch lieh ih, ein Weib von Geburt, weibliche Geſchaͤfte, 
Kuntel und Weberfchiff, Nadel und Näbtergerätb. 
Doller Derwunderumg ſchau ich der Mufen beblümte Gefilde, 
Auf des Parnaſſes Höb'n Ihren ergöplichen Reih'n. 
Undre Mädchen erfreu'n ſich viellticht an andern Dingen, 
Aber für mich iſt dies Nuhm und Bergnügen allein.“ 
Griechiſch Mingt das witklich allerkiebft: 
Movsawr d’ üyanas Annüya tür ärßruderre, 
Hagrasesu # ülayoig rau dulögose zopeuz etc, 
* „Das Leben der Olympia Morata,” eine Epifode aus der Zeit des Wie⸗ 
beraufblühend Maffiiher Studien und ber Neformation in Italien, von Jules 


Bonnet, In's Deutfche übertragen von Dr. Friedrich Merſchmann. Hamburg, 
1860. Agentur bed rauhen Haufes. 


und nian fan ſchon glauben, daß jene Italtäner und Deutſchen, die da⸗ 
mals das Griechifche noch mit dem Ohre, nicht wie jetzt, mit dem Auge 
lernten, in Entzüdang geriethen ımd im ber allerliebſten Olympia Diorata 
eine Diotima, Sappho, Corinna ıc. fanden. 

Im April 1543 kam Papft Paul III., der damals mit großem Ge— 
folge Italien durdyyog, auch nach Ferrara und wurde bort mit auferor= 
dentlichen Feſtlichleiten, Schauftellungen, Theaterjpielen („Brüder des 
Tereny) empfangen, an denen auch Olympia ihren guten Theil hatte, 
Dichter konnten ſich dabei zeigen, 

1548 ftarb ihr Bater, und dieſe große häusliche Prüfung war ber 
Anfang ver Leiden, vie über Olympia hereinbrachen. Ihre Freundin, die 
Herzogin Anna, wurde bald darauf bem Herzoge Franz von Lothringen, 
dem nachmald fo berühmten Herzoge von Guiſe, gewährt. Bald barauf 
fiel Olympia am Hofe in Ungnabe. Der Proteſtantismus hatte in Fer— 
rara Anhänger gefunden und Olympia fcheimt in ven Verbacht gelommen 
zu fein, zu biefen zu gehören. Die Sache ift dunkel; in dem vorliegenden 
Buche wird vermuthet, daß ein franzöflfcher Earmelitermönd, Hierony- 
mus Bolfec, der, aus Paris vertrieben, am Hofe zu Ferrara eine Zuflucht 
fand, hier die Hand im Spiele habe. Kurzum, die gefeierte Dichterin 
wurbe vom Hofe verbaunt und lebte num wieder mit ihren Schweſtern 
zufammen, welche fie mit Irene und Hingebung aufnahmen. Berfolgt 
von ber großen Welt, gemieden und gefchmäht lebte fie nun in einem klei⸗ 
nen Haufe mit einer fränflihen Mutter, drei Schweftern und einem 
Heimen Knaben zufammen ; ver ſchöne Haffifhe Traum war ausgeträumt, 
die Philofophie der Stoa war in der Luft verflogen und fie hatte nun die 
ſchönſte Gelegenheit, die chriſtliche Philofophie der Entjagung zu bes 
greifen, 

In diefer Zeit ging eine große Veränderung in ihrem Innern vor: 
aus einer Anhängerin, einer Berehrerin bes Haffifchen Alterthums wurbe 
fie eine ernfte, firenge Chriſtin proteftantifcher Richtung und ſchrieb asce— 
tiſche Betrachtungen. Das Buch des Herrn Zules Bonnet (jedenfalls 
eines frangdfiichen Proteſtanten) ift lehrreich in Bezug auf vie Geſchichte 
des Proteſtautismus in Italien, der daſelbſt im jener Zeit nicht wenige 
Anhänger zählte; doch ift Manches in einem gewifjen Halbdunkel gehal- 
ten. So wird z. B. einmal von einer enangelifchen Gemeinde in Ferrara 
geſprochen, ohne daß wir erfahren, wie wir ums ihre Yage, ihre Stellung 
vorzuftellen haben, ob fie öffentlich, Halb öffentlich, oder ganz im Gehei⸗ 
men egiflirte. In jeme Zeit fällt der Anfang der Belämpfung von Seiten 
der Geiftlichkeit; Inquiſitoren sc. treten auf. 

Die Lage der gelehrten Iungfran und ihrer Familie mag traurig 


‚genug gewefen fein; fie entſchloß fi dazu, einem in Ferrara ftubirenden 


Deutfchen, der ihr Anträge machte, zu heiraten und mit ihm jenfeits ver 
Alpen überzufieveln. Man denfe, was das damals für eine klaſſiſch ge 
ſchulte Italiänerin jagen wollte. Andreas Gruuthler, aus Schweinfurt 
am Main gebürtig, Arzt und Gumanift, war ver Glückliche, welcher Ende 
1550 vie fhöne Olympia heimführte und fie nebſt ihrem jungen Bruder 
über vie Alpen brachte. Sie befang ihre VBermählung in ſehr ernfter 
Weile, in einem ſchönen griechiſchen Gedichte, 

Im Frübjahre 1551 kam fie nad Deutſchland, zunächſt nach Augs- 
burg. — Bir konnen auf Einzelnes nicht näher eingehen. Die Folgen 
des ſchmallaldijchen Krieges wurden verhängnißvoll für das junge Che 
paar. Markgraf Albrecht von Brandenburg warf ſich wit feinen Sölb- 
nern in vie Stabt Schweinfurt, wo das Paar feinen Sit aufgefchlagen, 
und wurde von dem benachbarten Fürſten, ven Bifhöfen von Würzburg 
und Bamberg, dem Kurfürften Moritz, ven Herjoge von Braunſchweig 
und den Würzburgern belagert, vom April 1553 vierzehn Dionate lang. 
Furchtbare Leiden, Hunger und Belt in der Stabt, der auch Grunthler 
zu exfiegen brohte; emblid Einnahme der Stabt, aber eine ſchredliche 
Flucht der Geplünverten und Vertriebenen, weldye in Bettlernadtheit auf 
den Rhein zuflohen. Krankheit, Hunger und Elend waren da im Uebermaß. 
Enblich fanden Grunthler, feine Gattin und ihr Bruder, eine Zuflucht bei 
ben Grafen von Erbach, der eim eifriger Proteſtaut war und mit Calvin 
im Briefwechſel ftand. Er erwirkte für Grunthler bei dem Pfalzgrafen, 
feinem Schwager, einen Lehrftuhl der Arzneilunde an der Univerfität 
Heidelberg, während Olympia Chrendame ver Kurfürftin werden follte, 
Sie flug es jedoch im Hinblick auf früher gemachte Erfahrungen aus; 
auch Eranfte fie bereitd an einem zehrenben Wieber, das fie aus dem 
Elende der Schweinfurter Belagerung mitgebradt; fie ftarb fromm und 
ergeben im Yahre 1555, in einem Alter von 29 Jahren zu Heibelberg; 
mit ihr farben Grunthler und ihr Bruder Emilio — denn in Heidelberg 
wüthete die Pe. Die Stabt Schweinfurt chrte damals das Andenlen 
der Geſchiedenen, indem fie das Haus, worin fie drei Jahre gewohnt, mit 
einer Zuſchrift verfehen ließ. Denn Olympia Morata war hohberühmt, 
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Ein reichhaltiger Anhang giebt‘ den Briefwechſel Olympia's mit ver⸗ 
ſchiedenen ausgezeichneten Verjonen, den Gebrübern Sinapi, Celio Se: 
EEE RN .._ 
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Brajilien, — 
Deutſche Auswanderung nach dem amerikaniſchen aaiſerſlaat. 


Vieles iſt ſchon geſchrieben, gedruckt und wohl uch * geſprochen 
worden, (wenigſtens in ben braſiliſchen Kammern) für und gegen die Aus · 
wanberung unferer Landsleute nad Braſilien, und kürzlich ift Brafilien 
fogar als ein „meued Vaterlaud“ für diefe-bingeftellt worben, während. eö 
von anderer Seite wegen feines großen Sllaventhums und ebenfalls 
großen befiglofen Proletarierthums, aud wegen feiner ungebilbeten, fittens 
loſen und zugleich intoleranten Geiftlichteit als ein wahrer Höllenpfuhl 
für gefittete Einwanderer beutjcher Zunge bargeftellt, wird. Cin Zweifel 
fan varüber nicht beftchen, daß Brafilien ‚gegenwärtig unter großen 
materiellen Nachtheilen laborirt, die ſchon ſchwer laſten auf. feinen eigenen 
Bewohnern — bie Hervorrageudſten von dieſen find unſtreitig die Lati— 
fundien, durch welche deſſen ausgedehnte Ländereien vergriffen und einem 
rationellen Anbau, auch da, wo er des Klimas halber du rch Europäer 
möglich, wäre, verhloffen finb, und ein Yneinanberseiben, er, Unfiebes 
Lungen, wodurch dieſe allein gefräftigt. werden können, unmöglid, wird; 
Die Sflaverei kommt zunächft; denn neben ihr kann die freie Arbeit eben 
je wenig, als die Civilifation überhaupt gedeihen. Noch viele andere 
Nachteile wären leicht anzuführen; davon wären jeboch bie meiften. durch 
eine nachhaltige und wohl zufammen,gehaltene Einwanderung mit 
Sicherheit, wenn auch erſt nach einer Reihe von Jahren, zu beſeitigen. 

Um jedoch auch mar dem Gedanfen an eine Auswanderung mad 
Brafilien wieder Raum geben und dann bie ferneren Bedingungen dagu 
in Erwägung nehmen zu können, ift vorerft nöthig, daß folgende Punkte 
fir» anders, geflalten, als fie gegenwärtig fichen: 1) vie. Mechte der prote⸗ 
ſtantiſchen Familie find feftzuftellen, die ohme feierlich ‚anerfannte und 
ofi:yiell refpektirte Kirche wicht denkbar, find. — Für diefe. alſo hätte vor 
Allem die braſiliauiſche Regierung ftaatlihe und internationale 
Garantien zu geben. 2) Befjere Sicherheit der Perjou und des 
Eigentbums durch eine wahrhaft und unbeſtechliche Rechtspflege, die 
gegenwärtig nicht exiſtirt und. auch ſchwerlich ohne eine ſehr ſtarle Eins 
wauderung, welche neue Elemente der Sitte, der Kraft und des Rechte- 
gefühls mitbringt, berzuftellen fein wird. 

Die erſte Einwanderung aber würde gerabe viel Nas den Mangel 
dieſer Rechtapflege zu erleiden baben, wenn ſie ſich nicht ungetrennt zu⸗ 
ſammenhãlt, wofür ber gegenwärtige Landbeſitz und die lleinliche Furcht 
der Braſilianer vor einer ſtarken, fremden Nationglität ein großßes Hinz 
dernißf wird. Eine ſolche Einwanderung. könnte ſich möglicher Weiſe mit 
ber Zeit herſtellen, wenn der kaum vorauszuſetzende Fall einträte, daß 
andere Pänder ihre Anziehungskraft verlören; da jedoch die erſten Züge 
einer ſolchen Einwanderung ſich geradezu den beſtehenden Uebelſtänden 
zum Opfer brächten, jo laun vprerft fein Pripatmann ehrlicher Weile 
und feine beutiche Regierung gerechter uud väterlicher Weife, einer ſolchen 
Auswanderung Borſchub thun, Auch könnte ſich bei geſunden Siunen 
Niemand ſolchen Zuſtäuden ausſetzen wollen, jelbft wenn er in.venfelben 
faſt mit Sicherheit auf großen Erwerb rechnen dürfte, was im gegenwär: 
tigen Braſilien nicht möglich ift, we gegen. Einwanderer vie Ärgften Fre— 
vel ungerügt begangen werben und wo, tie in Peruambuco, lürzlich an: 
geſchene fremde Kaufmannshäuſer durch die foreumpirte. Berwaltung 
jelbft,.faft über Nacht, ruinirt werden lönnen, ober we jo hinterliſtiger, 
gelpgieriger und berplofer Weiſe mit. unferen Laudsleuten verfahren wer— 
ven. foımte, wie, ed wit ben fegenamnten aneire⸗Koloniſten geſchah, ohne 
daß felbft die Negierung Das Unwecht wieder gut zu machen ſuchte over 
auch mir ihre. Beamten desavonixte, welche vieles Unheil zur Ausbeutung 
perfünlicher Vortheile verwertheten. Germanus. 
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Deutſchland und das Ausland. | 
Verfchollene Infeln, von Iulins-Kodenberg.* 


Sult uud derfen. 


Der deutſch⸗hritiſche Anfeliahrer Juliug Rodenberg, der und früher 
Vale⸗ und die Cambriſchen Barden mise, und bejjen. Inſel ver 


J 
21 N 


* Berlin, Juliu⸗ Eyrtnger, iser. "- 


Heiligen” jetzt unter dem Titel: „Irländifche Stiggen“ (The Myrtle of 
Killarney: and other.Irish Sketehes) in's Eugliſche überjegt und als 
ſchön aus geſtattetes Weihnachtsbuch von Ehapıman & Hall: im London 
angefündigt ift, bat uns ſoeben auch noch ein deutſches Weihnachtsgeſchenl 
gemacht: „Verſchollene Infeln,” das mandem Freunde bes See- unb 
Infellebens eine. willtommene Gabe fein wird. Helgoland, Sylt, Thanet, 
Ierfety' und Guernſey find es, die der Verfaſſer hier als „verſchollene 
Infeln” darftellt; — vielleicht hören fie in Folge biefer Darftellung auf, 
verſchollene Infeln zu fein. 

Thanet ausgenommen, haben diefe Infeln das mit einander gemein, 
daß ihre politifche mit ihrer natioitalen Angebörigkeit in Widerſpruch ift. 
Die, friefiiche Infel Sylt iſt der letzte Vorpoſten, auf dem bie nörblichften 
Sachſen wohnten, das äufierfte Stüd deutichen Landes, wo noch beutfch 
geredet und gefühlt wird. Sie theilt mit dem übrigen deutſchen Theile 
von Schleswig ‚das Scidjal, ihr Deutib, wie ihr Frieſiſch von dem 
Dänen verhöhnt zu fehen.. „Lieber tobt ald Sklave,“ ift jedoch der Wahl- 
ſpruch der deutichen Frieſen auf Sylt, die den daniſchen Statthalter ge— 
youngen baben, deutſch mit ihnen zu reden und nach beutjcher Weiſe mit 
ihmen zu Gericht zu fügen. Nodenberg erzäblt: „Die niedrige Feldarbeit 
wird auf Sylt von eingeanderten Dänen aus Yütland verrichtet. Diefe 
— meiftens, plunupe Hurſchen, an ihren nichtsfagenden Geſichtern und 
ftumpfen Bliden, fowie an ihrem unbeholfenen Betragen, leicht von den 
freien, ſtolzen Öriefen zu unterfdeiben, unter denen fie ſich bewegen — 
fichen ‚au Diejen i in einem untergeorbneten Verhältmiß und werben ter: 
zugöieife als Snechte behandelt und bezeichnet; "darum auch „Jůte“ ge: 
wann zu werben, ber größte Schitnpfname anf Sult,ift.”..... 

5 „its, im Jahre 1848 der. Ruf des. deutſchen Volles nach einem 
deutſchen Parlament auch hierher gedrungen und endlich eine allgemeine 
und große, Wahl audgeſchrieben worden war: ‚da verſammelten ſich die 
Mäuner von Snlt - — fonft jo gleihgättig, wo eẽ fid um pelitifche Dinge 
handelte — und nicht viel weniger, als vierhundert Stimmen bezeugten 
es, daß ſelbſt am letzten güſtentande wo deutſches Volt wohnt, der Ge: 

danle eines einigen Deutfchlaudg begeifternden Anklang gefunten. Und 
ein oder zwei Jahre fpäter, als der Krieg um Schleswig ⸗ Holftein ent- 

brannt war, ba hat auch die Injel Sylt ihr Kontingent geftellt und ihre 

Opfer gebracht. Mancher Vater erzählt don einem Schne, der drüben 
auf dem Felde non Yoftent begraben liegt, oder auch nach dem Kriege die 
Heimat für i immer verlaflen und nad Amerifa auswandern mußte. Was 
ſollen wir Deutſchen erwiedern, wenn wir uns ſolche Geſchichten erzählen 
laſſen, auf einer Infel und von einem Volke, das für und geweint und 
geblutet hat und das wir faum bem Namen nach fennen ? * 

;. Die Düne von Helgoland, fowie Dargate und Namsgate, die beide 
auf der tentiſchen Zuſel Thanet fiegen, find ſo oft ſchon von deutſchen 
Tonriften geſchildert, daß wir fie ums nicht noch einmal ven Rodenberg 
cildern laſſen. Dagegen ſegeln wir it ihm nad den wenig von Tau 

riſten beſuchten Kanal⸗ Inſeln Jerſey und Guernſeh, jenen verichollenen 
Kolonien der Srangefen, wo Bieter Hugo feine „Legende ver Yahrhun- 

derte” vichtet und wo er, unter freigeborenen und | bis zum 3 Tode frei blei · 
benden Männern eine framöfif ſche Luft athmet, wie fie in Franfreich ſelbſt 
nicht mehr zu finden iſt. „Guernſey war im Jahre 1809 bie Zufluchts- 
ftätte tes Herzogs von Braunſchweig und eines Theiles feiner ſchwarzen 
Doger; ‚und noch furz vor ber Schlacht von Waterloo, wo ber tapfere 
Sohn, würbig, des tapferen Vaters, fiel, ſoll er ſich dankbar ber Iufel 
erinnert haben.. Ieyt iſt Öuernfey allein ber Sit ber frangefi ſchen 
Fluchtlinge, nachdem man dieſe, ‚wegen einer ‚unpiemlichen Aeuferimg 
Feliz Pyat’s über die Königin von England, aus Jerſey vertrieben hat.’ 

Die Hauptftadt von Jerſey, St. Helier, zählt etma 30,000 Ein: , 
wohner und hat ganz das Anfehen einer englischen Hafenftabt. Der amt: 
liche Ausrufer proflamiet feine Bekanntmachungen in den Strafen ber 
Stadt zuerft im. frangöfifcher und dann auch in engliicher Sprache. Die 
Mauer⸗Anſchlage, Bekanntmachungen ver Stabtbehörbe, find ebenfalls im 
beiden Sprachen abgefaht. Die Namen ber Strafen und Pläge find 
jedoch nur engliſch und tragen zum Teil fogar ein Londoner Gepräge, 
wie „Cheapside,‘“ „Charing Cross “ und „Snow Hill.“ GEbenfo ift 
die Bauart der Häufer und ihre innere Eineichtung ganz eugliſch. Gleich⸗ 
wohl hat das Straßenleben von St. Helier einen viel muntereren und 
frößlichereren Anftrich, als in England. Wer des Abends in der lebhaf: 
ten ſtingſtreet umter dem luſtigen Menfchen-Gewühl umberwandelt, glaubt 
ſich nach einer füolihen Hauptftabt verſetzt. Da die Männer meiftens 
Seefahrer find, fo find die Frauen auf den Infeln in bedeutender Mehr- 
heit. In St. Helier lebt jegt Harıo Haruing, tem es im Jahre 1848 
auf Helgoland in- ähnlicher Weife erging, wie —— ben — 
Flüchtlingen auf Jerſeh. 
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Mic theilen ſchlleſlich mir, was Rodenberg Über die Geſchichte und 
yo Naltionalcharalter der Kanal-⸗Ynſeln amd ihrer Bewohner erzählt: 

„Mit. bem übrigen normanniſchen Beſitzthum Wilhelm's des Erobe⸗ 

rers gingen auch bie Inſeln des Kanals auf England über; und fie ver— 
blieben bei England, nachdem die Normandie, das alte Neuftvien, unter 
König Johann wieder an Frankreich verloren ging. 

&a: Täßt ſich daher denlen, daß dieſe Inſeln feit alten Zeiten ein 
Gegenftand des Aergers mid des Neides für Frankreich waren, Es 
machte auch viele Berſuche, den legten im Jahre 1781, um fie zu übers 
rumpeln; aber diefe Verſuche fheiterten au den Treffen dieſer Inſeln, au 
ven engliſchen Bollwerlen, ben engliſchen Wachtthürmen, den engliſchen 
Mörfern ‚und den engliſchen Rothröcken, welche ſich in erſtaunlicher 
Menge wnoch heut auf jedem hervorragenden Punkte der Sfüfte befinden, 
DE die eingebornen Bewohner von Jerſeh fo treu engliſch find, tie bie 
engliichen Haudbücher behaupten, wage ich nicht zu unterſcheiden. Ich 
glaube es nicht; ‚obgleich ich auch wicht geſagt haben will, daß fie irgend 
welche pronoueirt franzöſiſche Sympatbien bälten. Die Bewohner von 
Smieln pflegen ſelbſtſüchtige Naturen au fein; je Heiner pie Inſeln, deſto 
ſelbſtſüchtiger ihre Bewohner, - Die von Ferſey find eiferfühtig anf ihre 
alte Berfafiung, ihre-alten Gefege, ihre alte Sprache. Ich weit nicht, ob 
fie die Franzoſen fieben: aber ans.vielen Heinen Zügen, bie der fremde 
und Unpartetifche leichter ſieht, als der Einheimifche und-Betheiligte, habe 
ich gemerkt, daß fie die Engländer nicht lieben 
’ Es iſt eine oft befprochene Thatſache, daß Jerfehyleute feinen gefellis 
gen Berlehr mit den dort angeſiedelten Engländern haben und Miſch- 
Heiraten derſelben zu den Seltenheiten gehören. Kein Bauer grüßt ven 
Englander; je, man ift ziemlich ficher, Feine Antwort xır befommen, mern 
man ifmen auf Engliſch guten Morgen oder guten Abend winfdht. Cie 
fregen in ber Dämmerung auf ven Mauern ihrer Gehöfte, fräftige Bor: 
ſchen im rımben Peberhäten, dunkle Mädchen mit fonngebräunten Geſich— 
tern nnd unbekümmert um den fremden, ber vorbeiwanbert, lachen md 
Tcherzen fie in einer tem Engländer unbekannten Weiſe und fingen frau 
zöftfche Peer. Befonders oft hörte id) das „„Partant potr la Syrie,' 
bie Nativnalhhmne bes neuen Kaiſferreichs. An den Wänden ihrer Stu- 
ben hängen framäftfhe Bilder, wie fie im ten Fabriken des Elſaß verfer- 
tigt werden, umd wenn fie ja eine Zeitung in die Sand nehmen, fo ift es 
bie franzäflich gefchriebene „Cronique de Jersey.“* Frägt mar fie in 
englischer Sprache nad) irgend einem Punkte ver nächſten Nachbarſchaft 
ober um ben Weg, ven fie Alle kennen, fo erhält man entweder gar feine 
oder die Antwort, fie wüßten e8 wicht; wogegen fie ſich höchſt licbens: 
würdig bejengen, ſobald man fie auf Franzoͤſiſch anredet. Daher denn 
die im Innern ber Infel ımter ven Penten von Serien lebenden und von 
ihmen mehr ober weniger abhängigen Engländer and durchaus nicht 
freundlich gegen fie geſinnt find, Die englifhe Wirthefrau von Gorey 
fagte mir, fie feren geizige Peute; ‘der engliſche Apothefer von Grouville 
fagte mir, fie felen nicht ehrlich, marı könne ihnen nicht trauen; und der 
englifche Rutfcher umferer Billa bellagte ſich, daß fie fo mahöffich feien und 
ihm niemals ausweichen wollten, wentt er ihnen auf einem ſchmalen Wege 
begegne. Wie geſagt, ich glaube nicht an den engliſchen Patriotismus 
auf Jerſeh. 

Uebrigens haben bie Englandet am dieſem unfreundlichen Berhält 
niſſe ſelbſt viele Schuld. Sie kommen initer ein Volk, welches ſeit unvor⸗ 
denllicher Zeit franzöſiſch fſpricht, und, anſtatt ſich dieſe Sprache, To aut 
es gehen will, anzueignen, fagen fie es den auf Alles, was ihr altes Ei— 
genthum ift, ſtelzen Bewohnern von Jerſey in's Geſicht, daß fie ihr 
„masty gibberish,‘ ihr häßliches Kauderwelſch nicht lernen wollten und 
fönnten. Dagegen piden die viel gelehrigeren Jerſeyleute mit Leichtigkeit 
fo viel Engfif auf, als fie nöthig haben, um im Verkehr des täglichen 
Lebens. und ‚auf bem: Mazfts. bie. Enplänber um deſte ſiheret übernor- 
theilen gu, fünnen. , Die. grefie, Selöftlucht ber Empländer- und Die nech 
größere der Ferſehleute liefern ſich hier beftändig Heine Borvoſtengefechte 
und bie zähe Geſchmeidigkeit ver Letzteren flegt im der Regel Über bie 
unveränberliche Schwerfälligleit der Erſteren. 

Das wahre und eigentliche Band, welches diefe Anfelgruppe dauernd 


. am England gefeſſelt hat und mach feflelt, it zumächft‘ bus refigiöfe.bes 


Boꝛhtirchenthums, welches bier faſt zu derſelben Zeit eingeführt ward, ala 
in England; und dann das große Maß der ihr von Alters her gewähr« 
term und garantirten Privilegien, deren Mehrzahl ſchon aus dem a zuölkn 
Darhrhundert — — ſtammt. 


* Außer — Blatt erſcheinen auf Jerſen noch zwei engliſcht 
„The Jersey Independent“ ſtãglich und „The British Press and Jersey 
Times“ mit dem Motto: „pro rege, lege, grege (dreimal wöchentlich). 


Diefelde Anficht hatte Ihon, zweihunbert Yahre vor uns, Peter 
Heylyn, den wir wohl als den erften Tonriften auf Ierfen betrachten 
dürfen und ber, trogdem er im Vorworte feines Reiſewerles* bie richtige 
Bemerkung macht, daß man über Heine Infeln nicht gut große Bücher 
fehreiben fürme, doch einen recht anſtändigen Duartband geliefert hat. 
„Die Bewohner dieſer Inſeln,“ fagt er (S. 249), „leben fo zu jagen im 
„libera eustodia,“ im einer Art freiwilliger Unterwerfung, und find in 
feiner Weife mit Taren ober anderen Belaftungen ihrer Berfon ober ihres 
Bermögens befammt. Daher dem, fo oft das Parlament von England 
feinem Fürſten eine Gelvbewilligung macht, fi immer ein Provifum im 
der Alte befindet, dahin, daß diefe Bewilligung oder dieſe Subſidien oder 
was darin fonft gewährt fein mag, fich nicht auf eine Verpflichtung ber 
Einwohner ven Derfeh und Guernſey erfizeft... Diefe Privilegien und 
Jinnunitäfen (ufammen mit verfchierenen anderen), in neueren Zeiten 
bur das mächtige Band ber Neligion unterflügt, find bie Haupt- 
beranlaſſeng jener Beſtändigkeit geweſen, mit der diefe Inſelbewohner 
ihre Irene gegen England gehalten. So viel vermag Freiheit ober wer 
nigften® doch ein ertraͤgliches Joch über den Geiſt und die Neigung eines 
Volles.“ — Hierzu macht funfzig Jahre ſpäter der eingeborche Hifterifer 
Falle die Bemerkung: „Wir haben, fo fange wir im Genuß dieſer Privi- 
fegien find, feinen Grund, einen Mechfel unferer Herren zu wünſchen.“ 
(Caesaren, or an account of Jersey. IT. Edit. 1694.) 

Wie zu Peter Hehlun's Zeiten, gieht es auch heute noch weder Zölle 
noch Abgaben, weber Stempeltaxen noch Schlagbäume, weder Steuer- Auf: 
feher noch Controleure irgend welcher Art auf Jerſey: und dieſe ſeltene 
Frelheit, verbunden mit dem Reichthuin des Bodens nnd der Sparfamkeit 
Feiner Bewohner verleihen dieſer glücklichen Dinkel Aberall den Anblid des 
friedlichen Wohfergehens, ber geſegneten Ordnung, und fie erflären e#, 
warum man nirgends Armuſh und niemals einen Bettler Ticht, 

Auch die innere Berwaltung und Organifation ift durchaus felbftän- 
dig und velllommen unabhängig vom englifchen Parlament. Diefe Infeln 
erkennen nur bie Königin von England an, und bie Gewalt des won bers 
felben eingeſetzten Gouvernements ift höchſt befchränkt. Jerſey und 
Guernfei haben jede ihr eigenes Parlament, bie „Staaten genannt; das 
von Jerſey beftcht ans ben zwölf Richtern (Jures-justieiers) und ben 
zwölf Geiftlichen ber zwölf Kirchſpiele, den zwölf Bürgermeiftern (connd- 
tables) derfelben und vierzehn alle brei Jahr nen erwählten Deputirten. 
Der Civil: Gouverneur der Infel (für Guernſey zufammen mit Earl 
und Alderney gilt vaffelbe), ſowie der oberſte Befehlshaber ber hier fta- 
tionirten Truppen bat das Nerht, den Situngen ber „Staaten‘ beizu- 
wohnen und bei ihren Berathungen mit zu reden. Ein Stimmrecht hat 
Keiner von Peiden, jondern nur eim Veto in fällen, welche das fpecielle 
Intereffe der Krone berühren; fo daß die Ranalinfeln in ber That einer 
wur unter englifcher Oberhobeit ſtehenden Republik gleichen, in welcher 
die englische Hochlirche herrſcht und die englifche Münze kurſirt.“ 


Mannigfaltiges. 


— S. Heine's nahgelaffene Schriften, von Fr. Stein- 
mann. Gin Bruder H. Heine's, Herr Guflav Heine in Wien, er: 
Hört in Öffentlichen Plättern: „Von meinem Bruder eriftirt weder ein 
Gedicht, noch fonft ein Aufſatz, ber nicht von ihm felbft gefchrieben, ober 
mit feinem. vollen Namen unterjchrieben if. Mein Bruder, Heinrich 
Heine, hat übrigens wur wenige Mannffripte binterlaffen, die fi fänmt- 
fih in ven Händen feiner Wittwe befinden; die Memeiren Heinrich 
Heine'3 befinden fih in meinem Befite. Der von Herm Steinmann 
herausgegebene Nachlaß kann daher niht von Heinrich Heine fein, 
und das Publifum wird infofern vor dem Ankaufe biefer Bücher gewarnt. 
Ein fir allemal werben zugleich alle angeblich aus dem Nachlaffe Heinrich 
Heine’8 herrührenbe Werke, wenn fie wicht von dem rechtmäßigen Befiter 
unter Harem Nahmeife der Echtheit heramsgegeben werben, für 
fatich- erklärt.” 


— Sir John Franklin und Elifha Kent Kane. Der engs 
liſche und der amerifanifche Norbpolfahrer find auf gleiche Weife ſowohl 
energiſche Charakterbilder der beiden Nationalitäten, denen fie angehören, 


als merlwürdige Mluftrationen des Wiſſenſchafts und Forſchungstriebes 


unſerer Zeit. Wenn daher zwei Bände der Leipziger ‚Jugend uud Haus: 


* A Survey of the Estate of France and of aome of the adjoining 
"Islands. Londen, 1656, 
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Bibliothel,“ fowie det „Buch ber Neifen,” mit ihrer reichen, obwohl 
auch für jeve beſcheidene Bücherſammlung ohne Berfhwendung zu be⸗ 
ſchaffenden Ausftattung dieſen beiden Männern gewidmet find, fo ift pas 
jedeufalls anzuerfennen. * Das eine Bud) zeichnet ſich ebenfo, wie das 
andere, durch gefchicdte Zufammenftellung der in getrennten Zeiträumen 
über die beiden Nordpolfahrer, fowie über die verſchiedenen Erpepitionen, 
bie fie jelbft unternommen over indirelt veranlaßt hatten, erfchienenen 
engliſchen und amerikaniſchen Berichte aus. Die Ausftattung der Bücher 
könnte auch in den beiden Heimatsländern Franklin’s umd Kanes nicht 
angemejjener und vollftändiger fein. 


— Blamijhe Literatur. In der vlamifchen Literatur ift im 
Yaufe des Jahres 1860 nicht gerade viel erfchienen, dennoch künnen wir 
auf zwei bebeutendere Werke aufmerfjam machen und zwar auf allgemein 
bebeutendere. Das erfte, die in zwei Bänden gelammelten „Gedichte“ 
von Nolet de Brauwere van Steeland, ** einem ver ausgebilpetften 
und geiftvollften Blaminger, welder, in Brüffel wohnhaft, es möglich 
gemadt hat, das Blamifche in die Fönigliche Akademie einzuführen. Das 
zweite find Die „Reijebriefe von J. C. Hanjen aus Antwerpen, *** das 
erite Profamwerk des begabten jungen Dichters. Bemerlenswerth ift dabei 
noch, daß beide Schriftfteller zu ven Pangermanen gehören, nur daß Nolet de 
Brauwere von ver Partei ift, welche die beſtehenden Sprachgrängen aner⸗ 
kennt und Deutſchland hochdeutſch, jowie bie Niederlande niederdeutſch 
fein lafjen will, während Hanſen als junger Hpoftel von „Dietſchlaud“ 
auftritt, jenes neuentdeclten Reiches, veffen geographifce Lage bisjegt 
noch nicht genau beftimmt iſt. Diefe unklare Schwärnterei abgerechnet, 
ift das Bud auziehend und befonders ſehr gut geſchrieben. Nolet de 
Brauwere ift als Sprachlünſtler bereits bekannt, feine gejummelten Ge: 
dichte lehren und Darin nichts Neues. 


— Elara Maitland. + Das Vüchelchen, deflen Berfaſſer nicht 
genannt ift, gehört zu ber modernen, katholiſchen Piteratur Englands, 
Inhalt defjelben tft bie jehr einfache Gefhichte eines engliichen Maͤdchens 
von Stande, von feinem neunten Jahre bis zur Deiratsfähigteit, alfo aus 
einer Zeit, in welcher wenig gedacht, wenig erlebt und viel Heberflüffiges 
gefühlt wird. Im erften Kapitel bringt der verwwittwete Bater fein Zöc» 
terlein nach Baris in das Penflonat der engliichden Nonnen. Der Haus— 
halt und das Leben in den Klofter wird fehr erbaulich geſchildert; Firde 
liche Feierlichleiten, Heine Madchenabenteuer — A la „Herzblättcheus 
Zeitvertreib," das Walten der Nonnen ıc. find bie Bilder, bie vorgeführt 
werben. Später jpielt das Geſchichtchen wieber in England; einige vers 
nehme Jungen mit verblafener Phyſiognomie laſſen ſich jo weit fehen, als 
es die Stlofterperipeftive erlaubt, umo man fann vermathen,. daß daraus 
Bräutigame gemacht werden jollen. Alles ift ſehr decent und fromm, 
aber fränklidy und überfeinert, wie das eben in vielen ariftofratifchen, 
frommen, engliſchen familien fein mag. Das Bud) ſetzt auch ein ähn— 
liches Publilum voraus, 


— Führer in Athen. Im Athen ift in neugriechiſcher und fran« 
zöſiſcher Sprache, unter dem Doppel-Zitel: Athönes moderne etc. und 
Alva Ada x. eine Schrift vom 127 Seiten erfchienen, ++ bie über 
Ales Auskunft enthält, was der Fremde, der Athen zu befuchen beabfich- 
tigt, im Veraus zu wiffen und kennen zu lernen wünſchen muß. In 
dieſem Betrachte hat zwar die Schrift einen etwas gar zu raifonnirenden Cha⸗ 
ralter; aber im Allgemeinen befpricht fie im gebrängter Zufammenftellung 


® Die Franflins®rpedition und ihr Ausgang. Entdeckung ber nordweitlichen 
Durchfahrt durch Mar Elure, fewie Auffindung der Meberrefte von Franklin's &g- 
peditien durch Gapitain Sir M'Clintock. Wit 110 Holzſchnitt-Illuſtraflonen, 
6 ZondrudeZafeln und 3 Leberfichtsfarten.. Leipzig, Otte Spanter, 1561. 

Ein Heltfahrer, oder Erlebniſſe in vier Welttbeilen. Jugend, Schidiale, Hels 
fin und Entdefungen von Eliiba Kent Kane. Unter Benupung der beften ameris 
fanifchen Quellen berausgegeben von 3. G. Hupner. Mit 5 Zondrudbildern und 
100 SHolsfchnitten. Leipzig, Otto Spamer, 1861, 

** Gedichten vau Dr. J. Nolet de Brauwere vau Steelaud. Amster- 
dam, Brussel, 1859. 
»* Reisbrieven uit Dietschlaud en Denemark door U. J, Hansen. 
Gent, Amsterdam, Kiel, Haunover , 1860. 

+ Mit dem zweiten Titel: Ans dem Leben eines Kindes. Köln, 3. P. Bas 

den, 160. 
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alles Wiffens- und Sehenswerthe, und namentlich über bie alten Monu— 
mente im heutigen Athen verbreitet fie ſich mit Ausführlichleit. Unter 
ben öffentlichen Gebäuden finden auch die Wohlthätigleitsanftalten befon- 
dere Berüdjichtigung. Bereits bat das neue Athen zwei Waifenhäufer, 
eines für Mädchen (dad mach der Königin genannte Apuhisor) und eines 
für Snaben, eine Blinbertanftalt, ein bürgerliches und ein Militairjpitel, 
ein Findelyaus, Entbindungshans und Poliklinil. Mit ver Umiverfität 
hängen zuſammen; die Sterumarte, vie öffentliche Bibliothel, das Miünz: 
fabinet, das naturbiftorifche Muſeum, der botaniſche Garten, und anfer 
ber Univerfität befigt Athen zwei Gymmafien, zwei Helleniſche Schulen 
(eine Art höherer Bürgerfchulen), Prieſterſeminar, Militairſchule, Schule 
ber fchönen fünfte, Yehrerfeminar, eine Schule für Mädchen, eine von 
ber framzöfifchen Regierung errichtete und unterhaltene Ecole francaise 
(befonders für Kunftftudien), ꝛc. Im Bau begriffen ift vie Runftalanemie, 
und beabfichtigt wird der Bau einer polytechniſchen Schule, eines ardhäo- 
logiſchen Muſeums und eines Gebäudes für Induftrie: und Aderban- 
Ausftellungen. Wiſſenſchaftliche Geſellſchaften befigt Athen vwier: bie 
medicinifche, die arhäologifche, die naturhiſtoriſche und vie ver ſchönen 
Künfte, Die öffentliche Bibliothek, wie bier zu faft 120,000 Bänden ans 
gegeben wird, hat neuerdings durch den Antauf bes von Friedrich Thierſch 
in Münden hinterlaffenen Bücherſchatzes einen reihen und höchſt werth- 
vollen Zuwachs erhalten ; aber um jo dringender ift es nun auch, daß für 
den nöthigen Raum zu gehöriger Aufftellung und Beuutzung der Bücher 
Sorge getragen werde. Bis jest fehlt es hieran in Athen mod) gar zu 
ſehr. 


— Eine Oſter-Reiſe in's heilige Land. Unter dieſemn Titel 
ift ein Buch von G. Scherer erfchienen, * das ſich ebenjo im gegenftänd- 
licher Hinficht, wie durch feine Darftellung empfiehlt. Durdy vie Briefform, 
in der es abgefaßt ift, hat das Bud an Lebendigkeit gewonnen, vie ſich 
vornehmlich auch in den perſönlichen Beziehungen derjenigen kundgiebt, an 
welche die 39 Briefe gerichtet find. Die Reife machte der Verfaffer im 
Yahre 1859 über Triefl, das Königreich Griechenland, Smyma und 
Beirut. Er brachte die Oſterwoche in Jeruſalem ſelbſt und dann noch 
längere Zeit in Paläftina zu, das er in feinen, beſonders durch die bibli— 
hen Beziehungen amsgezeichweten Hauptpuulten beſuchte. Mit gieidhyem 
Iuterefje jaßt er die Vergangenheit und die Gegenwart der von ihm 
gefehenen Länder und Städte, ſowie der Einwohner derſelben, deren 
öffentliche, geiellige und häusliche Zuftäude in's Auge Der Orient iſt 
und bleibt num eimmal in gewiſſem Sinne und in ben verſchiedenſten Bes 
ziehungen eine Art Aſchenbrödel der modernen Weltgefchichte, und Fürften 
und Bölfer, auch einzelne Inbiviouen, fürfilihe und nicht-fürſtliche, 
haben bis im die weuefte Zeit und oft wicht ohne ihre Schuld, ja aud 
nicht ſelten fogar abfihtlidh, zur herabwürdigenden Behandlung un 
immer tieferen Verwahrlofung biefes Aſchenbrödel, nämlich des chriſtl cher 
und des jildiſchen Orients, bie Hand geboten. Nicht ohne tiefen Schmen, 
lieft man gerade hier von undriftlicher Intolerang und von wahrbajt 
Mitleid erregender Unllugheit, den Juden wie ben Chriſten gegenüber, 
und in ber That ift diefer Schmerz um fo aufrichtiger, je weniger einzu: 
jehen ift, wie dert der greulichen Verwirrung der im verſchiedenſter Weife 
ſich gegeneinauder geltend machenden Intereffen und aufeinander gebeten 
Leidenſchaften geftenert werben könne, * 


* Frantfurt a. M., Brönner, 1860. 
3. C. 





Einladung zur Abonnements- Erneuerung. 


Nachdem mit der heutigen Mummer ber 29. Jahrgang unferes 
Blatted zu Ende gebt, bitten wir bie geehrten Leſer um gefällige Er 
nenerung ber Beitellungen auf ben beginnenden 80. Jahrgang, damit 
Unterbrechungen in ber Jufenbung vermieden werden. Die am Eingange 
biefer Nummer nambaft gemachten Aufſätze, welche ben theilmeifen 
Inhalt der eriten Rummern nächften Jahres zu bilden beſtimmt find, 
liefern den Beweis, daß wir unfer Blatt auch für die Folge in den 
Sinne rebigiren werben, woburd wir uns ben Beifall des Publikum, 
befien wir und feit einer fo langen Reihe von Jahren bereits erfreuten, 


and ferner ſichern. 
Die Redaction und Verlagsbandlung. 


Leipzig, Drud von Giefede & Devrient. 


Redigirt unter Berantwortlichtelt von Wilhelm Theobor Ferdinand Einhorn in Leinzig. 
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zu dem hiermit abgeichlofienen 58. Bande, 


